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Es were Fi 


Nenjahrsgruß ven Albert Traeger. 


Fern liegt noch die mit ew'gem Frieden 
Gebenedeite Gnadenzeit, 
Schreff find die Lager noch geſchieden, 
Das neue Jahr brimge nenen Streit, 
Schaut grüßend unfer Banner meben, 
Das mander Kranz ſchon ſlolz umſlicht, 
Und hoͤrt es durch Die Reiben geben, 
Wie Eidſchwur und Gebetesfleben: 

Es werde Licht! 


Dem ſchwarzen Troß der Lügengeifter 
Ser Zchonumg Tänger nicht gewahrt! 
Es ward ihr Frevel immer breifter, 
Bon feiner Langmuth groß genährt. 
Fuhrt alle Faͤlſcher vor bie Schranlen, 
Die Wahrheit fite zu Gericht! 
Des Aberglanbens Tempel wanlen — 
Macht frei ben ſMrmenden Gedanken, 
Es werbe Lie! 


Macht Alles frei, was Wehr und Waffen 
Im großen tampf ber Menschheit trägt! 
Es gilt ein freitbar Heer au ſchafftn 
Die Stunde der Eutſcheidung Ichlägt; 
Das Wort, Das auf des Geiſtes Schwingen 
Schon länaft im Borbertreffen ficht, 
Soll endlich uns der Sieg gelingen, 
Laßt es den Feſſeln fich entringent: 

! Es werde Licht! 


Und wieber Acht zu lühnem Wagen 

Das Boll geihaart in heißem Drang, 

Dat alle Feinde noch geichlagen 

Und nie Ded Kampfes Preis errang. 

Des Testen, ſchönſien Sieges Arene 

Euwwinde der Verratb ihm sicht! 

Erlöft ans biefer Knechtſchaft Frohne, 

Rimmme es die Freiheit fich zum Lohne — 
Es werbe lid! 


An ſolchem Sinne aufgerichtet, 
Das deutſche Reich auf Felſen ſteht, 
Wenn es den finflern Spul vernichtet, 


Und frei veran den Freien gebt. . 
Frei laſſ' es ben Gedaunlen walten, 


Der ſomengleich die Nacht durchbricht — 
Dann wird's ber Zulunft Schlüffel halten 
Und nen die alte Welt geftalteıt. 

Es werbe Licht! 


Die zweite Frau. 


e Ben €. 
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Ueber dem Teich, hoch im blauen Frühlingshimmel, hing 
lange und unbeweglich ein Dunkler Punkt. Das blanke Gewäſſer 
wimmelte von Fiſchen; es lag immer jo einſam und wehrlos 
da, und Die alten, nahe an feinen Spiegel gerlidten Baumrieſen 
fonnten auch nicht helfen, wenn der graugelicderte Dieb, jäh aus 
den Yüften herabſtürzend, nadı Herzensluſt das ſilberſchuppige 
Leben im Waſſer würgte. Heute nun trante er ſich nicht berab, 
Denn es waren Menfcen Da, große und Heime, und Die Heinen 
ſchrieen und jübelten fo ungeberdig und warfen im kindiſchen 
Vermeſſen ibre bunten Bälle nach ibm; raſtende Pſerde wieherten 
und ſtampften das Ufergeröll, und durch die Baumwipfel quollen 
Rauchwolten und jahren mit zudenden Armen gen Hinmiel. 
Menfdrentärm und Rauch — Das war nichts fir den heimtückiſch 


Marlitt. 


hereinbrechenden Nänber, nichts für den Segler des ruitallenen 
ı Werhers; mißmuthig zeg der Neiher immer weitere Kreife und 
verſchwand zuletzt unter einem gellenden Kinderburrab fo fpurlos, 
als fei fein gewichtiger Körper zerblafen und zerftoben. 
| Aut Linten Ufer Des Teiches lag ein Fiſcherdörſchen — acht 
zeritrent umherſtehende Häuſer, beſchattet von vielbundertjährigen 
Yinden, und fo niedrig, Daß die Strohdäcer gerade zwiſchen den 
| unteren Baumäſten auftauchten. Mit ihren Hamen und Netzen 
an den Winden, Dem ſchmalen Holzbänkchen neben ver Tkiür, 
und an der Südfeite flanlirt von Weißdorn und Hedenreſen, 
hoben fie ſich zierlich vom weißen Uferrande. An wuchtige vit- 
frieſiſche Fiſchergeſtallen durfte nian Dabei freilich nicht Denfeu; 
auch war es gut, Daß Der ungeheure Park mit feinen beträcht- 
lichen Walditreden die dahinter liegende Reſidenz volllemmen 




















verdedte — man glaubte an ländliches Leben und Treiben, bis 
— eine der ſchmalen Hausthüren aufging. 

Hätte der deutſche Fürſt gewußt, daß das harmloſe Klein— 
Trianon der glänzenden Königin von Frankreich ſchließlich den 
Kopf koſten ſollte, ſo wäre das Fiſcherdörſchen ſicher nie gebaut 
worden; aber er war nicht prophetiſchen Geiſtes geweſen, und ſo 
land Die anmuthige Nachbildung ſeit beinahe hundert Jahren am 
Parkteich — Die primitivſte Idylle von außen, und im Innern 
das verwöhntefte Menſchenlind umſchmeichelnd. Der Fuß, an 
dem der Uferkies Bing, trat Direct auf ſchwellende Teppiche; dicke 
Seidenſtoffe glänzten auf den Politermöbeln und drapirten Die 
Wände, Da und Dort unter breiten Spiegelflächen verſchwindend. 
Wenn draußen auch Bis zur glüdlichen Täuſchung mit Armuth 
und Einfachheit coquettirt wurde, an weißgeſcheuerten Tiichen 
fonnte man doch nicht eifen, noch weniger aber auf harten Holz— 
bänlen vom fühen Spiel ausruhen. 

Das Fürſtenhaus, deſſen einem Sproß das Fiſcherdörſchen 
fein Dafein verdankte, bielt feit alten Zeiten jeft an dem Brauch, 
nach welchem jeder Thronerbe in feinem achten Pebensjahre eine 
Yınde pflanzen mußte Der Wiefengrund am linfen Teicufer, 
das Maienfeft genannt, war fo zu einer biftorifchen Merkwürdig— 
feit, zu einer Art Abnentafel geworden. Selten war wohl einer 
der gefürfteten Bäume eingegangen — das Maienfeit hatte wahre 
Prachtexremplare aufzuweiſen; uralte Reden im eisgrauen Panzer, 
hielten fie den mächtigen grünen Schild himmelſtürmend empor 
und fchütten Die Nacgefommenen und die Schwäclinge, denn 
die waren auch da, troß der empfangenen Weibe — die Natur 
läßt ſich eben fein Wappen aufnöthigen. - 

Heute, im Monat Mai, war der wichtige Act für Den Erb- 
prinzen Friedrich gefommen. Selbſtverſtändlich feierten der Sof 
und Die loyale Reſidenz den Tag in der durd Das alte Haus: 
geſetz vorgefchriebenen Weife. Sämmtliche Kinder der Hoffühigen 
waren eingeladen; die minder Glücklichen aber, die über feine 
fünf und fiebenzintige Krone zu verfügen hatten, fuhren mit ihren 
Eltern binaus, zuzuſehen, wie eim wirklicher Prinz den Spaten 
bandbabe. Hinter der Wagenburg trieb ſich eine Menge Volls 
auf Weg und Steg berum, und die wilde Jugend hockte auf den 
Bäumen, unbeitritten den vortbeilhafteften Obferpationspoften. 

Das Feſt war audı ein zwiefaches. Bor achtzehn Monaten 
war der Bater des Erbprinzen, der Landesherr, geftorben, und 


mit Dem heutigen Tage exit hatte die ſchöne Herzogin-Wittwe | 


die ungewöhnlich jlange feftgehaltene tiefe Trauer abgelegt. 
Dort ftand fie, neben dem bereits aepflanzten finden: 
ſtämmchen. Nicht einen Augenblick blieb man im Zweifel, daß 
fie Die Höchſtgebietende fei. Sie war ſchneeweiß gefleidet; nur 
im Gürtel bing ibr eine blaffe Hedenrofe, und von dem rotben 
Futter des Heinen Sonnenicirms, mit weldem fie Das uns 


bededte Haupt beichattete, fiel ein leichter Roſaſchein über das | 


Geſicht, über ein feines, fehr furzes Nischen und üppig ges 
ſchwungene, wenn auch nur ſchwach gefärbte Pippen. Die aufs 
fallend unregelmäßigen Yinien unter mähnenartig fid, aufbäiumenden 
fhwarzem Haar, der Schatten, der ſich zart blänlich um bie 


‚Augen legte, und jener wachsweiße, unbelebte-Teint, bei welchem 


wir gleichwohl unwillkürlich an große innere Leidenfchaftlichteit 
denfen müflen, verlieben dem Gefidyt den Typus der Spanischen 
Greolin, wenn auch ſicher nicht ein Tropfen Blutes jener Race 
durch Die Adern der dentichen Fürstin Lief. 

Sie verfolgte den kreiſenden Weiber mit derfelben Auf: 
merkſamteit, wie die Kinderichaar, die bei feinem Verſchwinden 
in Das jubelnde Hurrah ausbrad. 

„Du haft wieder nicht mitgefchrieen, Gabriel,“ fagte zornig 


ein Heiner Knabe zu einem größeren, neben ihm fichenden, deflen | 
einfacher, weißer Leinenanzug inmitten der elegant gekleideten 


Kinder ſeltfam auffiel. 


Der Angerevete ſchwieg und feine Augen fuchten den Boden; | 


Das verlegte Den Kleinen in Wuth. 

„Schämft Du Di denn gar nicht vor den Anderen, elender 
unge? . . . Auf der Stelle ſchreiſt Du Hurrah! Wir rufen 
auch mit!" befahl und ermuthigte er zugleich. 

Der weißgelleivete Anabe wandte angitwoll das Geſicht weg. 





in elegantem grünem Sammetanzuge, mit prächtigen braunen 
Voden, ein Bild der Kraft und Vornehmbeit; ver Erbprinz und 
fein Bruder ſammt ihrem kindlichen Gefolge Tonnten ſich mit 
ihm nicht meilen. 

Seine Erzieherin fam bleich und erſchroden herbei; aber 
ſchon hatte Die Herzogin die Heine geballte Band ergriffen. 

„Tas war nicht hübſch, Leo,“ fagte fie; allein in ihrer 
Stimme Hang lein ftrafendes Zürnen mit, weit cher eine tiefe 
Zürtlichteit. 

Der Heine riß feine Hand ungeftüm aus den ſammetweichen, 
ſchmeichelnden Fingern; mit einem fcheuen Seitenblide nadı dem 
Sezüchtigten, der ſich eben entjemte, drehte er ſich auf dem 
Ablage herum. „Ad was,“ grellte er, „es geſchieht ihm ganz 
edit! Papa Kann ibn auch nicht leiden — er fagt immer: 
‚Diefe Memme erfcyridt wor ihrer eigenen Stimme.‘“ 

„Wohl, mein Heiner Tropfopf; weshalb aber beſtehſt Dur 
dann darauf, daß dieſer Gabriel Dich ſiets beglcite?“ fragte 
lädelnd Die Herzogin. . 

„Beil — nun, weil ich's eben fo haben will.” 

Mit diefen trogigen Worten warf er feinen Yodenkopf zurüch, 
wandte der Geſellſchaft den Rüden, als eriftire fie nicht, und 
verſchwand Dinter einem der Häuſer. Auf weitem Ummege fuchte 
er die didjtämmige Pinde zu erreichen, hinter welche ſich der Ge— 
ſchlagene zurüdgezogen hatte. 

Einfam lehnte die weiße Geitalt an dem Baume. Es war 
ein Knabe von vielleicht dreizehn Jahren, ein tieſmelancholiſches 
Geſicht über feingebauten, gefchmeidigen, aber wenig mustelftarten 
Gliedern. Er batte fein Taſchentuch in das Teichwafler getaucht 
und drüdte es Fühlend gegen die linfe Wange, während feine 
zarten Pippen nervös aufzjudten, vielleicht weniger unter dem 
Schmerze, den ibm der Schlag verurfacht, als in Folge der 
innern Aufregung. 

Der Heine Leo umkreiſte ihn mehrere Male, wobei er mit 
feiner Gerte wilb in der Luft fuchtelte, 

„Ihut es ſehr weh?“ fragte er plößlic hart und kurz 
mit finfter gefalteten Brauen und ftampfte den Heinen Fräftigen 
Fu auf. Gabriel hatte Das Tuch weggenommen, um es aber: 
mals in das Wafler zu tauchen — ein feurig rother, quer über 
die Wange laufender Striemen war ſichtbar geworben, 

„Ad nein,” antwortete der Knabe mit fanfter, unbe: 
fchreiblich wohllautender Stimme, „es brennt nur noch ein wenig.“ 

Im Ru flog die Gerte auf den Boden; mit einem herz: 


zerreißenden Auffchrei ſchlang der Kleine feine Arme um den 








Er machte Miene, feinen Pla zu verlaflen — da hob der Keine | 


btigichnell feine Gerte und ſchlug ihn in Das Geſicht. 
Die Kinder toben auseinander — einen Augenblid jtand 
die Meine zornbebende Geſtalt allein — ein ideal⸗-ſchönes Kind 








Geſchlagenen — man börte feine Zähne aneinanderfnirfchen. 

„Ich bin ein zu fchlechter Junge!“ ſtieß er hervor. „Dort 
liegt meine Gerte, Gabriel; nimm fie und fchlage mich auch!“ 

Die anderen Kinder begafften mit offenem Munde diefen 
unvorbergefebenen Ausbrucd einer tiefen, ſchmerzlichen Reue, 
Auch die Herzogin jtand in der Nähe; eine feltfame Empfindung 
mochte fie überwältigen — wie hingeriſſen zug fie ungeflim das 
Kind an ihr Herz und bededte fein fchönes Geſicht mit Kiffen. 

„Raoul!“ flüfterte fie — wie ein Hauch Fam der Name 
von ihren Lippen. 

„Ad, dummes Zeug!” murrte der Kleine, derb und kräftig 
fi loswindend. „Raoul heikt ja mein Papa!“ 

Die marmorweißen Wangen der fürftlihen Frau errötheten 
in tiefer Gluthz fie fuhr empor und blieb einen Montent uns 
beweglich ſtehen; Dann wandte fie langfam ven Kopf und warf 
einen ſcheuen, unfihern Bid hinter ſich — die Damen, die nabe 
geftanden, waren unter der Thür des nächſten Häuschens ver: 
ſchwunden. 





2, 

Bon der Refidenz ber rollte eine Hofequipage; ein Herr 
ſaß im Fond, und neben ihm auf dem blauen Scidenpolfter 
lagen die Utenfilien zum Groquetfpiel. Eben bog der Wagen in 
die Fahrſtraße ein, die am Teiche binlief, als ein Außgänger aus 
dem Dämmerdunkel eines Gehölzes trat. Der Herr im Wagen 
ließ fofort halten. 

„Grüß Gott, Mainau!“ vief er hinüber. „Na, das nimm 
mir nicht übel; man hofft ‚mit Schmerzen auf Did, und Da 
fommit Du flaniren auf Dem größtmöglichiten Umwege! . .. Die 
Finde ftebt längſt — haſt dem Hauſe Mainau Die Ttolze 
Tradition verwirkt, dab Deine Hand es war, die den Stamm 
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umſpannte, während Friedrich der Einundzwanzigſte Erde auf | Herz, Mainau,“ unterbrach er ſich lebhaft, „wer mochte ihr das f 


die Wurzeln ſchaufelte.“ damals verdenken? Höchſtens die Sentimentalen!“ 

„Man wird dereinſt einen Trauerflor über mein Bild Mainau legte die Hand micht auf's Herz, er erwiderte auch 
bangen müſſen.“ nichts — zornig knickte er einen jungen Zweig ab, der fo ed ge | 
| Der Herr im Wagen lachte; er öfinete bebeude mit einer | weien war, feine Wange zu berühren, und fchteuderte ihn von fich. 

einladenden Bandbewegung den Schlag. „Wie mag ihr heute Das Herz Hopfen!" ſagte Rüdiger ua 


„Blant Dich der Teufel, Rüdiger — im Fond?“ wehrte | einer kurzen Pauſe — er wollte fichtlih Das intereffante Thema | 





| der Andere im komiſcher Eutrüftung, „Gott ſei Dant, noch um feinen Preis fallen laſſen. „Die Wittwentrauer iſt zu Eur; 
| weicht mir das Zipperlein aus! ... Fahre weiter im ftolzen ) dem Fürſtenſtolz iſt genügt für alle Zeiten, denn die Herzogin 
Bewußtſein Deiner Miſſion — haſt Das vergeffene Groquetipiet | iſt und bleibt Die Mutter des Negierenden — Du bijt auch 
holen müfen? Beneidenäwertber!” Deiner Eheſeſſeln ledig. Alles fügt ſich wundervoll... . und 
| Der Herr fprang auf den Boden, warf den Schlag zu, und | jegt willft Du mir weismachen — na, wer's glaubt! . ... Wir 
ı  mäbrend der Wagen weiter fuhr, ſchlugen die Beiden den Fuß— | willen, was ſich heute ereiguen wird —“ 
pfad ein, der durch Buſchwerk nach dem Fiſcherdörſchen lief... . „Schlaulöpſe, die Ihr ſeid!“ ſagte Baron Mainau mit ver 
Sie fahen ſeltſam mebeneinander aus — der im Waren Ger | ftellter Bewunderung. Ber diefen Worten traten fie binaus auf 


fommene Hein, beweglich und febr wohlbeleibt, und fein Begleiter | den freien Plag, wo die Wagen fanden. Sie gerietben zwischen 
fo body von Geſtalt, day fein Haupt bäufig Dem untern Baum— | das Menſchengetümmel und bielten fich deshalb mehr auf Dem 
geäft ausweichen mußte. Der Mann hatte etwas überraſchend ſchmalen Ufermeg. 
Blendendes in feiner Erfcheinung, in dem ausdrudsvollen Kopf „De, Burſche, biſt Du toll?“ rief Mainau plötzlich wid 
und in allen Geberden jenes dämonenbajt wirlende Feuer, Das | nahm einen halbwüchſigen, Fräftigen Betteljungen, der in höchſt 
| eben als fanfte Gluth fast elegiich dem Ange entſtrömt und im | gefährlicher Poſition auf ginem über dem Waflerfpiegel fdnoanfenden | 
nächiten Augenblide die fchlanfe, fcheinbar weiche Hand zur Fanft | At ſchaukelte, beim Kragen; er ſchüttelte ihn einige Mat tüchtig 
ballt, wm einen verbaften Gegner zu Boden zu ſchlagen. Der | wie einen nalen Pudel und ftellte ibn auf die Füße. „Eine 
| Heine jühzornige Knabe drüben beim Fiſcherdörſchen glich ibm | Heine Wäſche fünnte Deinen Pelz nicht fchaden, mein Junge,“ 
Zug mm Zug, faft bis zur Yücherlichkeit, lachte er und Hopjte feine fauber behandſchuhten Hände qegen- 
1} „Sehen wir denn!” fagte Herr von Rüdiger. „Zum Diner | einander, „ic bezweifle aber, dah Du ſchwimmen kannit.“ ! 
| kommen wir leider heute nie ſpät genug. . . Brr — Hinderbrei „Pfui, er war ſehr ſchmutzig, der Bengel!“ fagte Rüdiger | 
"nd Puddings in allen erdenklichen Auflagen!... Eine Straf ſich ſchüttelnd. 
predigt brauche ich auch nicht zu fürchten, ich bringe Dich ja „Das war er. Ich lann Dir auch verfihern, daß ich mich 
‘mit. ... Apropos, Du warft für zwei Tage verreift, wie Dein | auf dergleichen Berübrungen durchaus nicht capricıre — Das find 
Leo der Herzogin fagte?“ fo raſche, plebejiihe Sünden der Hand, um welche die Seele nicht 
1| „Ich war verreift, Verchrteiter.“ weiß. — Ya, da baft Du’s nun wieder — wir baben noch 
Diefe laloniſche Beftätigung Mang zu ironiſch und abjertigend | manchen Schritt Dis zu jenen erbabenen Moment, wo auch untere 
' für den Meinen Beweglichen — das „Wohin“ biieb ibm hinter | Körpermaſſe fo ariftofratiich durchdrungen ift, daß ihr ein folder 
den Yippen ſitzen. . . Sie fnmen eben an einer Stelle vorüber, | Mißgriff unmöglich wird — wie? Meinft Dit nicht?“ 
wo das Didicht auseinanderriß und einen Ansblid über den Teich Rüdiger wandte fich ärgerlich ab; er beſchleunigte aber auch 
bin gewährte, Man überfah Das ganze Dürfen. Unter den | zugleich feine Schritte... „Deine Heldenthat iſt drüben mul Dem 
Linden ftanden weißgededte Tafeln; zwiſchen diefen und einem Maienfeſt geliehen worden,“ fagte er haſtig. „Vorwärts, Maman! 
der Häufer, durch deilen Thür man den fürſtlichen Koch in weißer | Die Herzogin verläßt ibren Platz. . . Und da kommt auch ſchon 
Müpe am Herd beichäftigt ſah, liefen Pafaien bin und ber — | Dein wilder Junge!“ 7 
das Diner war in Vorbereitung. Die aufregende Scene, die der Der Heine Leo umrannte den Teich und lief ſtürmiſch auf den 
Heine Veo veranlaßt, war längit vergefien, man fpielte; Altes, | Papa zu. Baron Mainau bog fich einen Augenblick liebfofend über 
was laufen fonnte, Tpielte mit — graciöfe Hofpanen und fchlante | fein Kind und nahm weiterſchreitend die Meine Hand in feine Yinte, 
Kanmerjunter, aber aud alle Gavaliere mit fteifen Beinen, ja Während man auf dem Meatenfeft weiterfpielte, famı wie 
ſelbſt die vide, aſthmatiſche Oberbofmeifterercellenz watfchelte | Herzogin, won mebreren Herren und Damen des Hofes begleitet, 
bändellatfchend durd den Kindertumult. . langſam wandelnd daber. . . . Sie batte auch Den ſchwebenden 
Die Herzogin war fo nahe am das feichte Teichufer getreten, | Gang, die unnachahmlich graciöfe Geſchmeidigkeit der Greotim. .... 
daß man meinte, das Waller ſpiele an ihre Füße beran. Wie | Da, Die ſchwere, Düftere Wittiwentradht war abgeftreift, wie Die 
ein Schwaneugeſieder ſhwamm ihr weißes Spiegelbild in der | häßliche Puppe von den hellbeſchwingten Schmetterling. Dem 
Haren Fluth. Einige junge Damen batten ibr einen Kranz von | Anftand, der Gonvenienz war genügt worden bis anf die Außeriten 
Waldreben und Blumengloden gebracht; er lag Über ihrer Stirn | Anforderungen — nun endlich durfte auch das Glück tommen, 
und lieh lange, arüngefiederte Ranfen über die ſchöne Büfte und | nun Durften die Flammen der Leidenſchaft vüdbattstos aus ven 
den Naden binab hängen. Augen brechen, wie in dieſem Moment. 
„Dpbelin!” rief Baron Mainan halblaut mit einer patbetifchen „Ich muß Ichelten, Baron Mainau,“ ſagte fie mit etwas 
Geberde — ein unbeichreibliher Sarlasmus lag in feiner Stimme. | unſicherer Stimme. „Sie baben mich eben ſehr erfchredt durch 
Sein Begleiter fubr berum. „Nun bitte ich mir's aber aus | Ihre vettende That und Dann — fommen Sie doch allzu Ipät.” 
— Das ift doch wieder eimmal die veine Komödie, Mainau!“ rief Er bielt den Hut im der Rechten und verbeugte ſich tie]. 
er ganz empört. „Das verfüngt wohl bei den Damen, die wie Der Sonnenſchein ſpielte über den braumgelodten, räthſelvollen 
die Lammer vor Dir zittern, ber mir aber nicht.“ Gr ftedte die | Kopf bin, vor welchem die Damen „wie die immer“ zitterten. 
Hände in die Seitentaſchen feines leichten Ueberziehers, zog Die „Ich würde mit Freund Rüdiger verfihern, daß ich ſebr 
Schultern in Die Höhe und begann verſchmitzt lächelud: „Es war unglücdlich ſei,“ verſetzte er, „allein Eure Hoheit werden mir das 
einmal eine wunderſchöne, aber arme Brinzeifin und ein glänzender, fiber nicht mebr glauben, wenn ich fage, wo ich mich veripätet abe.“ 
junger Gavalier. Die Beiden liebten ſich, und die Priuzeſſin Die Herzogin richtete ihre Augen groß und befremdet auj 
wollte die Durchlaucht an den Nagel büngen und eine Ara | fein Geſicht es War ein wenig bleich geworden, aber fein 
Baronin werden —" einen Moment bielt er inne, und fein Blid, dieſer jelten zu ergründende Bid junfelte ihr in einer Art 
ſchelmiſcher Seitenblit ftreifte den Begleiter; er fab aber nit, | von wilden Triumpb entgegen. Ihre Hand fuhr unwilllürtich 
wie der fchöne Dann erblaßte, wie er mit zufammengebifienen | nad dem Herzen — Die fleine, blaſſe Roſe im Gürtel fnidte ab 
Zähnen fo glübend in das Didicht ftarrte, als folle Das junge | und fiel unbemerkt zu den Füßen des ſchönen Mannes. 
Yaub verfengen. Er fuhr harmlos fort: „Da fam der Vetter Er wartete umfonft auf eine Frage der fürftlichen Frau — 
der Prinzeffin, der Regierende, und begehrte ihre ſchöne Hand. ſie ſchwieg. wie es ſchien, in athemloſer Erwartung. Mit einem 
Die ſchönen, ſchwarzen Augen vergoſſen bittere Thränen, ſchließlich ehrerbietigen Kopfneigen fuhr er nach einer augenblidlihen Pauſe 
ſiegte aber doch as ftolze Furſtenblut über die Liebedleidenſchaſt, ſort: „Ich war in Rudisdorſ bei meiner Tante Trachenberg md | 
und die Prinzeffin lieh es geicheben, daß man ihr die Herzogs‘ | erlaube mir, Euer Hoheit anzuzeigen, daß ich mich Dafelbit mit |) 
| frone auf die prächtigen, Dunklen Yoden feßte. . . . Hand auf’s | Juliane Gräfin von Trachenberg verlobt babe.“ | 
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Die Umgebung ftand wie verfeinert — wer von ihnen hätte 
den Muth finden können, dieſes momentane furchtbare Schweigen 
mit einem Laute zu unterbrechen, oder gar einen indisereten Blid 
auf das Antlig der Herzogin zu werfen, die entgeiftert die blut— 
tofen Pippen aufeinander preßte? ... Nur ihre Nichte, die junge 
Prinzeſſin Helene, lachte unbefangen und mutbwillig auf, „Welche 
Idee, Baron Mainau, eine Frau zu beiratben, die Juliane beift! 
Juliane! Puh — eine Urgrofmutter mit der Brille auf der Nafe!“ 

Er ftinmte em in das beitere Yachen — wie Hang Das 
melediih und harmlos! . Das war eine Rettung! Die 
Herzogin lächelte auch mit todesblaffen Lippen. 
Bräutigam einige Worte mit fo viel Nube und vornehmer 
Haltung, wie nur je eine Souveraimin einen Untergebenen be: 
glüchwünfcht bat. 

„Meine Damen,” wandte fie ſich Darauf leicht und uns 
gezwungen am eine Gruppe junger Mädchen, „ic bedaure, Ihren 
reizenden Schmud ablegen zu müflen — der Kranz drüdt mid 
an den Schläfen. Ich muß mid für einen Augenblick zurüd« 
zieben, um die Blumen zu entfernen. ... Auf Wiederfchen beim 
Diner!” 

Sie wies die Begleitung der Hoſdame zurück, welde ibr 
bebülftich fein wellte, und trat in ein Haus, deſſen Thür jie 
binter ſich ſchloß. 

Piliemweiß war ja ihr Geſicht zu allen Zeiten, und die 
berühmt ſchönen Augen hatten fo oft jenen beiten Glanz, Der 
an das fiebernde Blut des Südländers denten läßt — fie batte 
wie immer gütig lächelnd und grüßend gewinft md war wie 
eine ſchwebende Fee hinter der Thür verſchwunden. . . Niemand 
ſah, daß fie drinnen fofort wie eine vom Sturme wiedergeriffene 
Tanne auf den teppichbelegten Boden hinſchlug, dan fie, wahn— 
wigig auflachend, den Kranz aus dem Haare riß und im milden 
tbränenlofem Schmerz die feinen Nägel im die ſeidene Wanddraperie 
frallte. . . Und dazu mm eine kurze, Streng zugemeffene Spanne 
zei, um die Qual austoben zu laſſen — dann mußten Diele 

erzerrten Yippent wieder lächeln und alle die Hoffchrangen draußen | 
alauben machen, Daß das todiende Blut friedlich ud leidenichajtslos 
in den Adern reife.“ 

Währenddem and Baron Mainau, feinen Knaben an der 
Hand, am Ufer und beobachtete, ſcheinbar amüfirt, den Tumult 
bei ter Wagenburg. Man hatte ibn beglüdwünſcht; aber es 
mar wie eine Laähmung über Die geſammte Hofgelellichaft ge: 
fommen — er fab ſich ſehr raſch allen. Da ſtand plötzlich 
Rüdiger an feiner Seite. 

„Kine furdtbare Rache! Eine eclatante Revanche!“ uiurmelte 
der Meine — in feiner Stimme bebte noch cine Schwingung des 
Schredens. „Brr — ich fage mit Gretchen: „Heinrich, mir graut 
vor Dir® ... Bott fteb’ mir bei! Sab man je einen Menichen, 
ver feinem gefräntten Mannesftolze jo grauſam, jo vaffinirt, To 
unverföhnlich ein Opfer binfchlachtete, wie Du eben getban? . 
Di bift tolltühn, entſetzlich —" 

Weil ich im nicht ganz gewöhnlicher Form, zur geeigneten 
Zeit erflärt babe: Nun will ich nicht? . . . Glaubt Ihr, ich 
werde mich beiratben laſſen?“ 

Der Heine Bewegliche ſah ibn eingeſchüchtert won der Seite 
an — dieſer fonit fo formvollendete Mainau war- doch manchmal 
zu rauh, um nicht zu fagen grob, „Mein Troſt Dabei ift, daß 
Du unter den graufamen Maßregeln Deines unbändigen Stolzes 
felbit ſchwer leidet,” fagte er mac einem lurzen Schweigen, doch 
faft troßig. 

„Du wirft mir zugeben, daß ich Das einzig und allein mit 
mir auszumachen babe.” 

„Mein Gott, ja! ... Aber nun — was nun weiter?“ 

„Was weiter?" Inchte Mainau. „Eine Hochzeit, Rüdiger.“ 

„Wahrbaftig? . . . Di bant ja mie im dieſem Rudisdorj 
verlehrt — ich weiß cs 33 genau, Alſo eine ſchleunigſt 
acquirirte Braut aus dem Almanach de Gotha ?* 

„Erratben, Freund.“ 

„Bin — von erlauchtem Geichlecht ijt fie, aber, aber — 
Rudisdorf ift, wie man weiß, jetzt — verödet. Wie ſieht 
ſie denn aus?“ 

„Suter Rüdiger, ſie iſt eine Hopfenſtange von zwanzig 
Jahren mit rothem Haar und niedergeſchlagenen Augen — mehr 
weiß ich auch nicht. Ihr Spiegel wird Das beſſer wiſſen. . . 
Bab, was liegt daran? ... 


Sie fagte dem | 


Sch brauche werer eine ſchöne, noch 


eine reihe Arauz nur tugendbaft muß fie fein — fie darf mid 
| nicht incommodiren durch Dandlungen, für Die ich mit einſtehen 
müßte — Du kennſt ja meine Anfichten über die Ebe.“ 

Jenes ſtolzgrauſame Lächeln, Das vorhin die Gräfin er 
bleichen gemacht, zuckte wieder über fein Geſicht hin — oſſenbar 
in der Erinnerung an die „eclatante Nevandıc“. 

„Was bleibt mir übrig?" Tagte er nach kurzem Schweigen 
nit frivoler Veichtigfeit. „Der Ontel hat mir Leo's Hofmeiſter 
Knall und Fall fortgejagt, weil er Nachts im Bette las und 
confequent fnarrende Stiefel trug, und die Erzieherin bat die 
üble Gewohnheit, entjeglih zu ſchielen und im Borübergeben 
Confect von den Platten zu naſchen — fie iſt unmöglich. Ich 
aber will in der Kürze nach dem Orient geben, ergo — brauche 
ich eine Frau daheim. . . . In ſechs Woden vermäbte ich mich — 
willſt Du mein Trauzeuge fein?“ 

Der Kleine trippelte von einem Fuß auf den anderen. „Was 
will ich denn macden? Ich muß wohl,“ werfegte er endlich halb 
zornig, halb lachend; „denn von Denen dort“ — er deutete nach 
einer Gruppe flüfternder und berüberidsielender Cavaliere — „gebt 
Dir Keiner mit — Daran fannſt Du Dich verlaffen.“ 

„Du, Gabriet,“ fagte gleich darauſ der Heine Yeo aufgeregt 
zu Dem weißgelleideten Kuaben, „Die neue Mama, Die kommt, ist 
eine Hopfenitange — bat der Papa geſagt — und rothe Haare 
bat fie wie unfer Küchenmädcen, Ich kann ſie nicht leiden; 
ich will ſie nicht haben — ich ſchlage mit der Gerte nach ihr, 
wenn fie kommt.“ 





3. 

„Liaue, da ſieh ber! Raoul's Brautgeſchenk! — Sechstauſend 
Thaler Werth!“ rief die Gräfin Trachenberg in das Zimmer 
berein — dann raufchte fie über die Schwelle. 

Der Salon, in welchen fie trat, lag parterre im einem 
Seitenflügel des ftolzen Schlofles. Seine ganze Vorderfeite ſah 
‚ aus wie eine riefige, bier umd Da von feinen Bleigeäder md 
ſehr ſchmalen Thürpfeilern unterbrochene Glasscheibe, welche einzig 
und allein das Fußgetäſel des Zimmers von der draußen in 
grandioſem Stil ſich hinbreitenden Terraſſe ſchied. Ueber das 
Terraſſengeländer hinaus ſah man auf breite Rafenflächen, vurdıs 
ſchnitten von Kieswegen, Deren Kreuzpunkte weiße Marmor» 
gruppen bezeichneten. Dieſes elegante Parterre umſchloß ein 
Gehölz, ſcheinbar undurcdringlid wie ein Wald und gerade 
der Mitteltbür des Salons gegenüber von einer ſchnurgeraden, 
faft endlos tiefen Allee durchlauſen, welche ein hochaufſpringender, 
im Maienlicht funtelnder Waſſerſtrahl Ser Dem fernen blau— 
Duftigen Höbenzug abichlof. 

Das Ganze — Schloß und Garten — war ein Meijteriiid 
in altfranzöfifchem Geſchmack; aber ach — aus dem Steingellige 
der Terraſſe ftiegen fed und verwegen ganze Schwärme gelber 
Mauerblümchen, und Die unvergleichtich ſchön modellirten Rufen 
flächen ſträubten ſich in deſpeetirlich wuchernden Unkrautbüſchen 
und fingen an, in Die Wege auszulauſen; die breite Kiesbahn 
der Allee aber dedte bereits das intenfiofte Smaragdarän. 

Und auf was Alles mußten erst die prachtvollen Stuchiguren 
des Plaſonds im Gartenfaton niederſehen! . . Sie waren ab 
ſcheulich blind nad wadelig, Diele NRococomöbel an den Winden; 
fic waren vor langen Seiten als unmedern ans den brillanten 
Schloßräumen verließen werden und batten alle Stadien der 
Demütbigeng durchlauſen müſſen bis in die Stallluechtſtuben 
binab, wo fie dem Sand und Strohwiſch verfielen und ab» 
geſcheuert wurden. , . . Rum ſianden jie wieder Da auf Den 
Parquet, hohnlächelnde Zeugen der unerbittlihen Conſequenzen 
eines beransgeforderten Schickſals. Alle die Prachtmöbel, die fie 
einſt verdrängt, Die foitbaren Spitengardinen, Die Bilder, Ubren, 
Spiegel, Die nadı ihnen gefommen, waren dem Hammer ver 
fallen — ſie wanderten hinaus nad allen vier Winden, und 
nur Das alte verachtete Gerümpel durfte bleiben und wurde 
ängſtlich reclamirt; denn es gebörte zum Fideicommiß und durfte 
nicht vertauft werden, als — die Sequeſtration über ſämmtliche 
Guüter des Grafen Trachenberg verhängt wurde, Das war vor 
vier Jahren geſchehen — „ein ſchmachvolles Zeichen der ruch— 
loſeſten Zeit, cin empörender Sieg des Capitals über Das Ideale, 
den ein gerechter Himmel nie hätte zugeben ſollen,“ ſagte Die 
| Gräfin Trachenberg immer, 

Fortſetzung folgt.) 
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Ein jächſtſches Brautpaar aus dem Dorfe Wallendorf be Biitrig. 


Nach einer Photegraphie des Prefeſſer €. Koller in Bifiriß in Ziebenbilrgen 

















Galerie hiſtoriſcher Enthülungen. 


4. Arnold von Winfelried,* 


Wenn das fchnaubende Dampfroß dahinraft auf jener Straße, 
die fo recht in das Herz der ſchönen Schweiz bineinführt, auf der 
Eifenbahn von Bafel nad Luzern, fo gebt es eine Zeitlang durdı 
eine eiuförmige Ebene ohne nennenswertbe Abwechſelung; aber 
auf einmal erſcheint auf der öſtlichen Seite der Bahn ein fhöner 
See; in Mitteldeutichland, das an Seen arm, wäre er ein 
refpectables Waflerbeden, in Aſien und Amer.fa, in den Reichen 
der Riefenfeent ein unbedeutender Teichz in der Schweiz gebört er 
zu den Wallerfpiegeln mittlerer Größe. Jenſeits der anfehnlich 
breiten blauen Fläche erheben fid) mit Wiefe und Wald und mit 
Objtibäumen bedeckte Höhen terraflenförmig, und dort liegt auch 
am Ufer das winzige Städtden, Das dem See den Namen ges: 
geben bat, der aber zugleich erbebende biftorifche Erinnerungen 
wacruft. Dort wird jährlich am 9. JIuli unter dem Schatten 
der Bäume bei einer Capelle ein Feſt gefeiert, das der Nettung 
des Baterlandes durd einen glänzenden Sieg gilt. Wir meinen 
die Schlacht bei Sempad im Sabre 1386. Und mit dieſem 
Siege ift der Name eines Mannes verfnäpit, der nach mabhr- 
bundertjäbriger Ueberlieſerung denfelben Durch feine That berbei- 
geführt bat und durch diefe unfterblich geworden ift, eines Mannes, 
der in der Reibe der Schweizer Helden die erſte Stelle nach Teil 
einnimmt und im gegenwärtigen biftorifchen Bewußtſein der 
Schweizer Sowohl, wie der Ausländer, welde die Geſchichte Der 
Schweiz lennen, don der Erinnerung an die Schlacht bei Sempach 
ſchlechterdings wicht zu trenmen iſt. Es ift der Name Arnold 
von Wintelried's aus Unterwalden, deſſen ſchönes Dentmal, 
die That darſtellend, feit zwölf Jahren feinen Heimatbeort Stans 
in Unterwalden ſchmüdt. Zabllofe Bilder ftellen diefe Heldenthat 
dar, wie er die Mauer der feindlichen Speere bricht und in vielen 
mit den Worten: „Ich will Euch eine Gaſſe machen — forgt für 
mein Weib und meine Kinder!“ den Opfertod für das Baterland 
findet, Andere Bilder malen den Angenblick nach der That, wieder 
andere den Abſchied des Helden von Weib und Kind. Sehr ojt 
iſt die That dramatiich bearbeitet worden, wenn auch nicht von 
Merfterband, und Bollslieder variiren das Then: 

„Wir fingen heut' ein heilig Lied, 
Es gilt dem. Helden Wintelrieb.” 

Diie Heldengeſtalt Arnold von Wintelriev’s hat mit der Zeit 
auf dem altertblimlichen Goldgrunde der Schlacht bei Sempach 
einen folden Umfang an Charakter und Kraft gewonnen, daß gar 
nicht mehr gefragt wird, wodurd das Häuflein ſchlecht bewehrter 
und noch ſchlechter geübter Eidgenoſſen gegenüber der tolojjalen 
Uebermacht des öſterreichiſch ritterlichen Heeres den Sieg errang. 
Es gilt als felbitverftindlich, daß Diefes Refultat allein der 
Großthat Winfelried's zu verdanfen war, und ber ſchweizeriſche 
Patriotismus ſowohl, wie feine Bewunderer vergeiren dabei auf- 
fallender Weife, Daß der Tapferfeit der Schweizer als Boll und 
als Ganzes nicht viel zu thun übrig blieb, wenn ohne Die frei— 
willige Selbjtaufopferung eines Einzelnen die Sache der Freibeit 
verloren geweſen wäre. 

Früher iſt nun, in Bezug auf Winkelried, wie auf Tell, 
wenig Danach gefragt worden, feit welcher Zeit fein Name als 
derjenige Des Helden, ver die Schlacht entfchied, genannt wird. 
Die Geftalt des Helden ftand im Bemußtfein ver Schweizer und 
ibrer Freunde fo ſeſt, daß man gar nicht daran dachte, es Könnte 
an feiner hiſtoriſchen Evidenz gerüttelt werden. Es wurde in 
der That diefer Berfuch nicht gewagt, ehe die Geſchichte von 
Bilbelm Tell gründlich in Zweifel geftellt war. Erſt da wurde 
auch in Bezug auf Winkelried gefragt: Welche Berechtigung bat 
diefer Charakter, in der Geſchichte cine Rolle zu fpielen? Wie 
alt ift die Erzählung von feiner That? Konnte der ſchweizeriſche 
Sieg bei Sempach wicht ohne diefelbe erfochten werden? 


Schen wir num nad), wie wir an der Hand genauer und 
ewiſſenhafter hiftorifcher Forſchung auf diefe Fragen antworten. 
orerjt wird es nothwendig fein, in gedrängter Kürze bis auf 

die Urfachen zurädzugehen, welde den Zuſammenſtoß der öfter 
reichifchen und fchmweizerifchen Waffen bei Sempach berbeiführten. 

Die Schweizer batten beinahe dreißig Sabre in Frieden mit 

Defterreich gelebt, ohne daß deshalb diefe Macht ibre Ansprüche 
auf fchmweizerifche Gebietötbeile aufgegeben hätte. Der Friede 
fonnte daher nicht von Beſtand fein, namentlich Da die Ältelten 
Gantone von ihren Bundesgenoflen- und Vorpoſten, Bern und 
Zürich, durch öfterreichifches Gebiet getrennt waren, Das fie ſich 
aneignen mußten, wenn ibr Bund nicht fteter Gefahr vor 
Angriffen ausgeſetzt fein folltee Am meiften dem Erbſeinde 
bloßgeftellt war Yuzern, zudem auch in feinem Verlkehre durch bie 
nabe vor feinen Thoren im Widerfpruche mit ausgeftellten Freibeits‘ 


brieſen erbobenen öfterreichifchen Zölle empfindlich beeinträchtigt. 


As nun ein an ben Herzog Peopold von Defterreich gerichtetes 
Verlangen um Aufhebung dieſer Zölle keine Beachtung fand, zogen 
die Yuzerner frifchweg nad dem Städtchen Rothenburg, wo der 
läftigite Zoll erboben wurde, nahmen c9 ein und riflen Thore 
und Mauern nieder Das nämliche Schickſal hatten noch mehrere 
andere-Burgen, und die Folge war, daß die Bevölkerung ber 
ganzen Umgegend, darunter auch Die Bürgerfhaft von Sempach, 
fih in das Burgrecht von Luzern aufnehmen lieh. Nun fagte 
Herzog Leopold den Schweizern den Frieden ab und daſſelbe 
tbaten alle feine Bundesgeneflen und Bafallen. Er zog mit den- 
ſelben, die ein ftattliches Heer bildeten, gerade auf Yuzern 108, 
während er zugleich durch eine Iruppenabtbeilung- Zürich be 
ſchaäftigte, Damit es den Urſchweizern nicht beiftehen tünne, Das 
Hauptbeer langte am 9. Juli 1386 vor Sempach an, und bon 
bier geben die Berichte verfchiedener Zeiten und Parteien aus— 
einander. 

Die öſterreichiſchen Geſchichtsſchreiber der nächſten hundert 
Jahref erzählen den Hergang der Schlacht bei Sempach un— 
geſähr folgendermaßen: Das Heer des Herzogs ſtieß un: 
vermuthet (2) auf die Schweizer und Leopold ſchickte einen 
Theil feiner Truppen gegen dieſelben in's Gefecht, welche ſie 
fampfbereit empfingen. Aber ie Ritter waren zu Fampfluftig 
und jtürmten ungeordnet gegen Die Feinde. Auch des Herzogs 
Banner war dabei. Anfänglich ſochten Die Defterreicher mit 
Süd, doch bald hörte der Herzog eim NHöägliches Geſchrei: „Nette 
Oeſterreich, rette!“ und fab fein Banner in Gefahr. Da rief 
er feinen Rittern und Knechten, daß fie mit ibm abfühen und 
den Kämpfenden zu Hülſe eilten. Es geſchah fo; der Fürſt 
that jelbit wie feine Leute und kimpfte wie ein Löwe. Aber 
obgleich mancher Feind unter feinen und feiner Leute Streichen 
fiel, meigte ſich der Sieg auf Die Seite der Schweizer, und der 
Herzog, welcer, als es noch Zeit dazu war, bitte flüchten 
fünnen, wurde mit wielen Rittern und Knechten erfchlagen. Biel 
trug zu Diefem für Oeſterreich ſchimpflichen Ende bei, daß ein 
Theil der Leute des Herzogs zu Pferde geblieben war und bei der 
Wendung des Schlachtglückes Die Flucht ergriffen batte. Auch 
iſt nicht gußer Acht zu laflen, daß die öſterreichiſchen Berichte 
behaupten, das Heer des Herzogs fer an Zahl geringer gewelen, 
ald Das der Schweizer. Keiner der öfterreichiicben Berichte aber 
weiß etwas Davon, daß die Ritter, nachdem fie abgeitiegen, mit 
vorgebaltenen Speeren eine Mauer gebildet bätten, feiner weiß 
etwas von MWinkfelriev’s Namen und That. Alle ſchreiben den 
Ausgang der geringen Zahl der Defterreicher, ibvem Mangel an 

7 66 gehören bazu: Der Ehromijt Gregor Hagen, die Reimdromit 


Peter Suchenwirt's, die Chronit Königebofen®, die Conftanzer und bie 
fogenannte Klingenberger Chronit 


* Der Berfaffer fühlt ſich gedrungen, von vornherein gegen jede falſche Unterſchiebung, die ibm in Bezug auf dieſen Artikel wieder gemacht 


werben lönnte, zu proteitiren. 
der Schweizer, zu denen er ja felbft 
verbäctigt. Beides ift gleich ungerechtfertigt. 


Weder gehört 


an bat feine Arbeit über Tell ums ven Rütlibund (1872, Wr. 49) als einen Angriff bie | 
ebört, und feine Arbgit über Calvin (1873, Nr. 2) fogar als einen Ausflug fatbelifch-jefuitiiher Tendenzen 
es zum Patrietiomus, alle Traditionen feines Yandes obne Rückſicht auf ibre biſtoriſche 


auf Die patriotichen üble 


Nahmeisbarleit für wahr zu balten, noch zu amtirdmilcher Gefinnung, in welder ber Berfafier gewiß das Heuferfte geleifter, alle Reformatoren und 


Wortführer des 


roteftantismns zu feiern und ibre Thaten durd Did und Diinn zu wertbeidigen. 


Wenn baber der Berfaffer nachgewieſen (oder bie 


Nachweiſe überfihtlich bargeftellt), daß Tell nicht gelebt und daß Calvin fein Reformater, fondern ein proteſtantiſcher Inquiſitor 575 je bat ex einzig 


und allein ber Wahrbeit gedient und es binbert ibm Dies jo wenig, eim guter Schweizer zu bleiben, als es ibm bindert, mir 


liche Reformatoren, mie 


namentlih Jwingli und Yutber, bech zu verebren und ibrem Auftreten begeifterten Beifall zu zollen. 











Ordnung, der großen Bike des Tages und der Flucht Einzelner, 
' wie audı ber Tapferfeit und dem -Ungeftüm der Schweizer zu. 
I Dabei ift nicht zu vergeſſen, daß die öfterreichifchen Chroniften 
fein Intereſſe hatten, die That Winlelried's zu verſchweigen; im 
Gegentbeil, es war ehrenvoller für Defterreich und ungünftiger 
für Die Schweiz, wenn Die Niederlage durch Die unvermuthete 
That eines Einzelnen, ‘als wenn fie durch Die Tapferleit der 
Schweizer als Voll und durch die ſchlechte Haltung der Decfter: 
reicher herbeigeführt wurde. 
Wir fommen zu den ſchweizeriſchen Sclachtberichten. 
Der ältefte ſchweizeriſche Chroniſt feit der Schlacht bei Sempach, 
‚, ein Beitgenofle berfelben, der Stabtichreiber Fuftinger von 
Bern, erzählt das Ereignik Sehr kurz. Beide Theile ftießen auf- 
einander, die Eidgenofien in Form eines Keils, und letztere 
fiegten, wie der Berichterftatter fromm fagt, durch Gottes Hilfe, 
Bon Winkelriev und feiner That geſchieht nicht Die leiſeſte Ans 
deutung, ja nicht einmal vom Yanzenmwalle der Mitter. Aus: 
führlicher ift der Bericht, welchen zwei Züricher Chroniten von 
der Schlacht geben. Die eine derfelben num enthält einen Yun, 
welden man für die ältetle Spur von Winlelried's That bält, 
Sie fagt: Nachdem die Eidgenoffen anfangs großen Schaden 
erlitten, half Gott ihmen zum Siege, Das hatte man einem 
getrenen Mann unter ben idgenoffen zu verbanfen; Da Diefer 
| fab, daß es feinen Landsleuten fo übel ging und die Herren mit 
| ihren Panzen und Spießen überall die Vorderſten niederftachen, 
| bevor die Schweizer fie mit ihren Hellebarden erreichen Tonnten, 
| da drang Ider ehrbare fromme Mann vor und erfahte fo viel 
Spieße, ald er ergreifen fonnte, und drüdte fie nieder, fe daß 
die Eidgenoffen nun vordringen fonnten, Und freudig rief er 
aus: „Sie fliehen Alle da hinten!” Und da wurden viele Grafen, 
Ritter und Knechte erfchlagen, und die Schweizer behaupteten 
Das Feld. 
Die andere, gleichzeitige und font mit der erwähnten 
übereinftimmende und aus gleider Duelle fchöpfende Ziricher 
Ehronit hat diefen Zug nicht. Was nun den lepteren betrifft, 
fo iſt nicht außer Act zu laffen, daß weder der Name des 
tapfern Eidgenoflen, welcher die Speere faßte, noch fein Tod 
emeldet wird, Dak er nadı erfochtenem Sieg ſich liber die 
—* der Feinde freut, ſpricht gegen ſein Unterliegen; wäre er 
geſtorben, ſo hätte es der Chroniſt ſicherlich auch erwähnt. Da 
nun aber der Zug auf höchſt ungeſchickte Weiſe in die Erzählung 
verflochten iſt, indem er erſt erwähnt wird, nachdem bereits 
geſagt worden, daß die Schweizer geſiegt hätten und Leopold 
mit vielen Herren gefallen ſei, fo dharakterifirt er ſich als eine 
fpätere Einſchiebung. Die Abfchrift, in welder er enthalten if, 
Datirt aus dem Jahre 1476, die Abfaflung der Chronik von 
1466, alfo immerhin achtzig Jahre nad der Schlacht — eine 
Frift, nadı welcher die Berichterftatter nicht mehr als Zeit: 
genoffen gelten können, und innerhalb welder eine Sagenbildung 
durch Gerüchte und Wiederholungen folder leicht möglich iſt. 
Auch ohne dies wäre ein Mann ohne Namen, welcher durch 
feine That den Sieg berbeiführt, ohne dabei den Top zu erleiden, 
noch lange fein Winfelried. Nicht nur der Name, fondern 
‘ die That felbit war aber noch dem Luzerner Chroniften Meldyior 
| Ruß unbefaunt, welcher volle "hundert Jahre nach der Schlacht 

fein Jahrbuch fchrieb und darin, ganz Yuftingern nacherzäblend, 
| nicht ein Wort von Winfelried und feiner That fagt. Er fügt 
‘ Sogar der kurzen Daritellung des Berners aneldotenhafte Zitge 
| Bei, 5. B. die Defterreicher hätten zwei Wagen voll Stride mit 
ſich geführt, um die Eidgenoffen daran aufzuhängen, und die 

Ritter hätten fich die Schuhfchnäbel abgebauen, um beifer zu Fuß 
| fümpfen zu können; follte er da Winkelried's That vergeflen 
oder verfchwiegen haben? Er wußte alfo nichts Davon. 

Derfelbe Geſchichtſchreiber Ruf fügt feiner Erzählung auch 
" ein Lieb über die Sempacher Schlacht bei, in welchem ebenſowenig 

von Winkelried vie Rede ift, als im feiner Proſa, obſchon es 
fünfzehn Strophen zäblt, eine Menge Einzelheiten und Namen 
Kämpfender und Gefallener erwähnt und nadı des Chroniften 
Ansage unmittelbar nach der Schlacht entftand. Diefes Lied nun 
ift beinahe ganz in ein anderes größeres kon jiebenundfechszig 
Strophen aufgenommen, weldes die ältefte Quelle bildet, die 





Winlelried's That unter feinem Namen meldet, das heißt bias | 
Die legte 


unter feinem Familien- ohne feinen Bornamen. 
Strophe ſchreibt e8 einem Yuzerner, Namens Halbfuter, zu, welcer 
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hiſtoriſche Kritil hat aber nachgewieſen, daß daſſelbe vor dem 
britten Jahrzehnt Des ſechszehnlen Jahrhunderts unbekannt war, 
die Behauptung der legten Strophe alſo unwahr iſt, was übrigens 
ſchon daraus hervorgeht, Dak Ruf nur Das Meinere Gedicht | 
fennt. Ja, es iſt durch Dttofar Lorenz unzweifelhaft bewiefen, | 
dak Das größere Picd aus drei Gedichten zufammengefegt it, | 
aus. dem kleinern und zwei anderen. Bor dem ſechszehnten Jahr: 
hundert wird demnach Wintelried's Name nicht genannt, und in | 
demfelben war es nun, daß der Gefchichtichreiber Aegidius 
Tſchudi, dem wir auch die legte Redaction der Tellfage ver: 
danken, die Geſchichte von Winkelried in diejenige der Schlaht 
bei Sempad einfügte und feinem Helden ven Vornamen 
Arnold gab. 

Wie bildete fih num aber die Erzählung von Winfelrien's | 
Namen und That aus? So wird der Pefer mit Necht fragen. 
Wir wollen darauf zu antworten fuchen, | 

Die That, wie fie das größere Sempacherlied und Tſchudi 
von Wintelried erzählen, fommt in der fchweizerifchen Gefchichte 
öfter vor. Der älteſte ſchweizeriſche Chroniſt, Johannes 
von Winterthur, erzählt Die That zweimal in Bezug auf ſomt 
unbedeutende Schlachten, in den Iabren 1271 und 1332, jedes: 
mal von Sriegern der Habsburger im Kampfe gegen Bern, umd 

der Nürnberger Patrizier Wilibald Pirkheimer, weldyer bekanntlich 
den fogenannten Schwabenfrieg Kaiſer Maximilian's gegen die 
Schweizer mitmachte, fchreibt eime ähnliche That dem Heini 
Wolleb bei Fraftenz (1499) zu, welcher Letztere fih allerdings, 
aber auf andere Weile, aufgeopfert hat. Soldier Züge häufiges 
Vorkommen ift aber gerade ein verbächtiger Umftand bezüglich 
des Gheichlechted, von Dem wir willen, war Ritter Rudolf 
von Winkelried im Jahre 1248, ein eifriger Anhänger des viel 
angefeindeten Kaifers Friedrich des Zweiten vom Haufe Staufen. 
In den Jahren 1275 bis 1303 erſcheint wiederholt Ritter | 
Heinrid von Winfelried, genannt Scrutan, ein Vehenmann | 
Graf Rudolf's von Habsburg-Laufenburg. 
Diefer Schrutan ift es aber, von weldem Tſchudi feine | 
erfte auf die Winfelriede bezüglibe Sage erzählt. Tſchudi— 
meldet nämlich in vollem Emile: im Jahre 1250 babe ein 
großer Drade das Land Unterwalden verwüſtel, und feine 
Struth Winkelried ift die Unterwaldener Variation von Hercules, 
Siegfried, St. Georg und Anderen, das heißt ein menſchgewordener 
Gott, der den Drachen der Nacht tödtet, aber felbft wieder unter: 
geben muß. Diefe Erzählung Tſchudi's vom ältern Winfelrich 
wirft daher ein höchſt ungünftiges Licht auf Die Wahrheit feiner 
fpätern von Winkelried dem Düngern bei Sempach. 

ALS Zeitgenoffen der Tellfage und der Schlacht am More 
garten erſcheinen (1309 bis 1325) Rudolf und Walther || 
| von Winkelried, 1363 Wilhelm von Winfelried und fo noch | 
| Mehrere dieſes Namens, ohne daß ihre VBerwandticaft unter ſich | 

| 

| 
| | 
\ 


I} 
es gedichtet babe, als er aus der Schlacht gelommen fei. Die | 
i 





Winkelried von Stans in Unterwalden. Die Winkelriede find 
durch Urkunden feit alter Zeit wohl ausgewieſen. Der Aeltefte 
daß er Sterben mußte. 

Mean ſieht klar, daß diefe Gefchichte rein mythiſch iſt. 


ihrer Wahrfcheinlichkeit, und fie haben daher etwas von der 
Eigenthümlichteit der Mythe an fi; Fommt ja in berfelben vie 
Selbftaufopferung auch ohne Krieg fehr häufig vor, ohne daß 
wir an einzelne Fälle zu erinnern nöthig hätten, 

Wir fommmen nun zum Namen Winkelried. So ſchlimm 
es in hiftoriicher Beziehung um die Exiſtenz einer Familie Tell 
fteht, fo günftig verbält es ſich mit derjenigen bes Hauſes 
bewaffneten Maßregeln hätten etwas gegen ihn auägerichtet. Da | 
babe fih Herr Struth von Winlelried, der wegen eines Todts | 
fchlages verbannt gewelen, anerboten, den Dradien zu befänpfen, 
wenn man ihm die Rüdlehr in’s Vaterland erlaube. Es geſchah 
fo; er tüdtete Das Ungeheuer mit feinem von Dornen ums 
wundenen Speere und mit dem Schwerte. Als er aber lepteres 
emporhob, träufelte ihm Das ft des Drachen auf ven Leib, fo 
bekannt wäre, bis wir endlich 1367 auf einen Zeugen, Namens 
Erni (Arnold) Winfelried ftoßen und 1389 abermals auf einen 
Erni von Winkelried. Einer diefer beiden Erni ift entweder Der 
von Sempach, deſſen Schlacht zwiichen jene beiden Jahre fällt, 
oder Nie find Einer und Derfelbe, — dann wäre aber bei 
Sempach fein Wintelried gefallen. Tſchudi führt allerdings 
feinen Arnold von Winfelried als den im Jahrzeitbuche von 


Stans unter den gefallenen Unterwaldsern Eritgenannten auf; 


wann aber vieles nicht mehr vorhandene 


e Jahrzeitbuch abgefait 
worden, iſt nicht nachgewieſen. 





anderthalbhundert Jahre nach ver Schlacht ber Sempach [die 


ſpäter erzählte That Arnold von Winkelried's nicht belannt war, 


Den Erſten und Einzigen der Winkelriede aber, welcher 


durch eidgenöſſiſche Berichte als Kriegsheld wohl ausgewielen it, 


lernen wir feit 1512 in Arnold von Winfelried fennen, | 


welcher in jenen kriegeriſch ruhmvollen, aber moraliſch teaurigen 
Zeiten, in denen die Eidgenoffen zum Schaden ihrer quten 
Sitten ald Herren Oberitaliens auftraten, eine bervorragende 
Rolle ſpielte. Wir finden ihn als Gardehauptmann der Schweizer 
bei Herzog Maximilian Sforza zu Mailand, als tapferiten 
Fimpfer in der Unglücksſchlacht bet Marignane, wo die Franzoſen 
den Kriegsruhm der Schweizer vernichteten, nach dem unfeligen 
Bırnde mit Frankreich aber — als franzöſiſchen Söldner und 
Borkimpier ber Bieveca, wo er feinem alten Waffencameraden 


fnechtſührer, zuriel: „Du alter Gefell, find’ ich Di da? Du | bisher auf den Einen beſchränkt war, der den Anderen erit Die 


mußt von meiner Hand fterben.“ Aber nicht Frundsberg fiel, 


fondern Arnold Winfelried — einer befleren Sache würdig (1522). | 


Diefer legte Winkelried (fein Sohn mar der Letzte feines 
Stammes) war zu feiner Zeit fo bekannt in der Schweiz, daß 


die Schlacht aber allgemein fo erzäbtt wurde, daß der Sieg der 
Schweizer derfelben nicht bedurfte, ſondern durd die Tapierteit 
der Yegteren und Die ſchlechte Disciplin der Ocfterreicher bin: 
länglich erflärt wurde. Ob ver zu verfelben Zeit lebende Erni 
Winkelried in der Schlacht mitſocht oder gar darin fiel, kann bei 
diefer Sachlage leider nicht mehr von Belang fein. Auch muß 
daber zu unferem lebhaften Berauern die That Wintkelried's, 
wie fie Das große Yied und Tſchndi erzählen, als eine nach und 
nach ausgebildete Sage betrachtet werden und der Held derfelben 
ald ſolcher dem Scidiale Tell's anbeimfallen. Diefes uner— 


| frenliche Refultat hat aber weder für die Vaterlandsfiebe, noch 
für den Ruhm der Schweizer irgendwelde nadıtbeilige Folgen. 


| Unfere Vorfahren bleiben trogalleden die Sieger von Sempad, 
Seorg von Frundsberg, dem belannten dentichen Yander | 
h| 9 


ja der Ruhm verbreitet fih über alle Kämpfer, nachdem er 


Bahn gebrochen, 


ſich fein Name wohl an eine Geſtalt knüpfen konnte, Die ſich 


gerade Damals durch das größere Sempaderlied in den Gemüthern 
ſeſtſetzte. 


Gleichviel aber, ob Sage oder Geſchichte, iſt der Umſtand 
allein, Daß ein ſolcher erbabener Zug in der Schweiz gedadıt 
werden und Wurzel fallen konnte, ohne Frage fchen ein Dent: 
mal von der BDiderben und zugleich tieſpoetiſchen — ja Jagen 
wir es gerade berans, wie es iſt —, echt Deutichen Grund: 


natur unſeres Volfes. 
Und nun unſer Reſultat? Es it Thatſache, daß etwa 


Dr. Otto Henne-Am Rhhn. 


Eine weihe. 


Ein Geſpräch über Glaubensſachen mit Orthodoxen batte | 
von je großen Reiz für mich, vorausgeſetzt natürlich, daß dies | 


ielben weder Heuchler, noch Flachköpfe, noch Fanatiker waren, 
ſondern auch der Meinung Anderer Gerechtigleit widerſahren 
ließen. Eine ſolche Unterhaltung hatte ich wor längerer Zeit 
mit dem MNegierungsratb 7, welcher ebenſo ſtrenggläubig und 
fromm wie geiftwoll und duldſam war. Der Gegenitand Des 
Geſprache waren die Sacramente, Die für mich altehrwürdige 
ſomboliſche Bräuche find, aber auch nichts weiter, und als ſolche 
auch für den Nichtgläubigen immerbin beſtehen fünnen, wenn 


wur Jedem die Kirche das Recht zu Theil werden läßt, ſie nach 
feiner Auffaſſung zu nebmen; zum Beifpiel Das Abendmahl einfach | 


als die ſchöne und rührende Feier zum Gedächtniß des Edelſten 


und Herrlichiten aller Menfcen, die je für ibre fie erfüllende | 


Idee ihr Yeben bingaben; die Taufe, entfleidet aller alten 
Religionslehren, als ven einfachen Act der Aufnahme in die 
chriſtliche Gemeinde, welche vielleicht noch durch viel ſchönere und 
ſinnvollere Symbole bezeichnet werden könnte. 

Dieter Anſicht widerfpradt mein Gegner aufs Heftigſte. 
„Ja,.“ rief er am Ende unferer Unterbattung, „ihr Neuerer 
zerwühlt und zerſpült nur den Boden der Glaubenslehren, zer: 
fett und zerfetzt nur Die alten heiligen Dogmen. Ihr werdet 
feben, wohin Das führt, Und verwerjt ihr den Inhalt derfelben, 
dann werft nur auch die leeren Formen binterdrein als unnügen 
Ballaft. Aber bald werdet ihr mit Schreden feben, weld formen: 
tofes ‚Chaos und weld troſtloſe Dede euch umgiebt, und werdet 
jammernd euch zurückſehnen nadı dem verlorenen Gute,“ 

„Für neuen Wein werden ſich and neue Schläuche finden 
laſſen,“ ermiderte ich, „ein neuer Inhalt wird auch ſchon feine 
nenen entiprechenden Formen entwideln und zwar in echter 
Freiheit, Wahrheit und Schönheit.“ 

Wir bracden das Geſpräch ab, das ſchon bigig zu werden 
anfing, und bei dem ja doch nichts weiter beraus Fam, wie bei 
allen ſolchen Wortgeſechten 

Heimgelehrt, fand ich einen Brief auf meinem Schreibtiſche 
mit dem Boftzeichen „Jena“, der mir viel zu denen geben follte, 
Er kant won meinem lieben Freunde und Wandergefährten, dem 
jungen Brofeffer Hädel, dem berühmten Berjechter und Weiters 
bildner der Lehre Darwin's, und Iud mic ein, als Pathe bei der 
Tante feines Erftgeborenen zu fungiven. 

Es mar im fpäten November. So lieb ich meinen waderen 
Freund auch babe, ſpürte ich doch wenig Past, zu To rauher 
Jahreszeit Die weite Neife zu unternehmen; aber aucd davon 
ganz abgefehen — was follte ich Dort? Zeuge fein und gar 
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Pathe bei einer Handlung, zu welcher der Standpunkt des Pathen 
wie des Vaters fo wenig pakte, um wicht zu Jagen, in ausge 
ſprochenem Gegenfag ftand — das widerftrebte meinem imneriten 
Gefühle. Mußte vadurd die Geremonie nicht ibre eigentliche 
Bereutung verlieren? Und war überhaupt zu hoffen oder voraus: 
zufchen, daß audı der Täufling jener gläubige Chriſt werden 
wirde, wie ibn die Taufe wollte? — 

Doppelt lebendig erbob fich abermals der Gedanle des 
legten Geſprächs in meiner Seele. Neuen Wein in neue 
Schläuche! 

Sollten ſich Denn für ein Glaubensbelenntniß, wie Das 
meines lieben Freundes und Das meinige war, nicht and nene 
bedeutungsvolle Formen finden? Sollte ſich nicht auch fiir das 
Kind eines Naturforfcers, wenn e8 der Welt und der menſch— 
lien Geſellſchaſt -Dargebradıt wird, eine weihevolle Feier bereiten 
laſſen, eine in echter Freibert, Wahrheit und Schönheit? — 

Gedanle auf Gedanke durchzog noch ſpät im Miller Nacht 
meine Seele, und endlich entitand aus ihnen eine dem Taufjeft 


‚ meines naturforichenden Freundes gewidmete Didstung, ein Ber: 
\ Tuch, in pramatifcher Weile die Weihe eines jungen Erdenbürgers 
‚ vorzuführen, bei der Jeder, welchem GHaubensbefenntnifie er zus 


gethan ſei, mit ruhigſtem Gewiſſen feine Pathenſtelle einnehmen 
fünnte. j 
Hier ift meine Dichtung: 


De ib e, 
ausgedacht und dargebracht dem Erftgcbornen feines lieben 
Ernit Häckel. 

(Scene: Feftlich geſchmückter Gartenſaal. Die verfammelten Säfte im 
Halblreife. Der Knabe wird bereingetragen, und eine feierliche Mufit, etwa 
Mozart's Eher: „O Iſis und Ofirie!" empfängt ibm, Wenn die Klänge 
verhallt find, wird der Knabe zur Sonne embeorgebalten. Einer der Patben 
[Aftronen] legt feine Hand auf deſſen Haupt,) 

. Der Spreder. 
Das it Die Sonne, die hohe, die belle, 
Des Lichts und der Würme erhabene Unelle, 
Die Strahlen verfendende, < 
Segen ausfpendende, 
Das it Die Sonne, das gold'ne Symbol 
Eiger Klarheit, 
Emwiger Wahrbeit. J 
Freue Dich ihrer, ſtrebe zum Licht, 
Sonſt verdienſt Du ſie nicht! 

Der Kuabe wird nun auf bie Erbe geſetzt. Teer andere Pathen 
Geognoſt, Botaniker, Zooleg] Igaen ihre Hände auf ih.) 








ihres Börſenrothwelſches. 


Das if, o Sohn, die Allmutter, Die Erde. 

Drinnen und drauf herrſcht ein ewiges Werde; 

Das ift Die mild in der Sonne erglübende, 

Das it die freundliche, grünende, blübende, 

Dod in der Tiefe find düſtere Gluthen; 

Unter den Bergen und wallenden Fluthen, 

Allüberall it ein wunderbar Weben, 

Sinken und Heben, Streiten und Streben, 

Ewiges Sterben, ewig Belchen, 

Ewig Verſchwinden, ewig Entjalten, 

Geſchlecht auf Geſchlecht und Geftalt auf Geftalten. 

Auf ibr ſollſt Du wohnen, Did freu'n und geniehen, 
Sie follft Du erforſchen, fie ſollſt Du erſchließen. 

Strebe und ftreife, 

Schwelge- und ſchweiſe, 

Dringe hinein! 

Sie ſei Dein, ſie ſei Dein! 

Und Du ſelbſt magſt der Beſte, der Bravfte drauf fein! 
(Die Eltern nebmen jet den Anaben in ihre Mitte. Alle Amreſende 

treten, ibn zum Bilfommen begrüßend, bimzu.) 

Das find die Menſchen — ergreif' ihre Hände 

Und babe fie lieb, ſei getren bis an's Ende, 

Doch fliche die Falſchen, Die Schlechten, Gemeinen 

Und halte Dich nur zu den Echten und Reinen! 

Sc ſtart in Bedrängniß, ſei muthig im Streit, 

Dody weich, wenn bet Andern Du Noth ſiehſt und Leid! 
Erkennen und Helſen — Genießen und Streben 

Und — das Glüd des Beglüdens, das fülle Dein Yeben! 
(Kurze Mufit von beiterem Charakter. Ein befränzter Becher mit 

Wein wird bereingetragen.) 

Empfange denn nun die fröblichite Weihe, 

Nicht Hebt fie am Dogma, die ſchöne, die freie, 
Empfange der Traube Wunderſaft, 

Des Geiftes Symbol und der Yebenskraft ! 


Entguollen den Brüften der Allmutter Erde, 
Durdiglübt von den Strahlen der himmliſchen Sonne, 
So ward er bereitet, auf Daß er werde 

Den irdiſchen Herzen zur himmliſchen Wonne 


(Dreimal werden jetzt feine Lippen damit beneßt.) 


Lerne fie Tonnen, Die Liebliche Pabe, 
Kofte die edle, die köſtliche Gabe, 

Noch fei fie Dir nur 

Symbol der erfrenenden Mutter Natur ! 


(Indem ber Spredier den Wein über iba auegießt:) 


Einjt werde zu Theil Dir in Ueberfluß 
Des Daſeins hochherrlicher Bollgenuß! — 
(Eine jnbelnde Muſik fällt ein, Die aber bald in eine fanfte und ernſte 


Weise übergeht, während der Nabe wieder in die Arme der Mutter 
gelegt wird.) 


Nun ſchließe Die Aigen am Mutterberzen, 
Biſt frei noch von nagenden Sorgen und Schmerzen. 
In der Mutter Arm 
Ruht ſich's gar warn. 
So ſchlaf“ und geveibe und ſammle Div Stürle 
Zum ſchönen Berufe, zum beiligen Werte! 
Dod wirft Tu zum Yegten die Augen einft ſchließen, 
Iſt's aus mit des Dafeins Rumpf und Genießen, 
Umſieh'n fie Dein Yager mit Klagen und Weinen, 
Die tren Dir Berbund'nen, Die Lieben, die Deinen, 
O mögeit Dur dann, wenn Dein Auge will brechen, 
Zu Deinen Getreuen getroit können ſprechen: 
„Ich ward ein Mensch, und cs war meine Sendung 
Zu belien mit End an der Menſchheit Bolfendung. 
Ich that, was ich könnte; — was ich geſollt, 
In redlichem Streben bab’ ich's gemoltt.* 
Hermann Allmers. 


Ein Uew-HYorker Millionär. 


Der Sonnabend Abend, am 22. November 1873, Bot in 
New-Pert dem aufmerffamen Beobachter des ſtets unruhig, faft 
möcht’ ich ſagen, krampfhaft flutbenden Yebens in der typiſchen 
Manleeſtadt ein ganz ungewöhnliches Bild. Eine eigenthümliche, 
tief gehende, aber leineswegs laute Aufregung Datte ſich aller 
Glaflen der gewaltigen Metropole bemächtigt. In der fogenannten 
„Abentbörfe" des Fünftes Avenue: Hötels drängten fit Maſſen 
von eifrig Discutivenden Männern, Die Croͤme der Geldprogen, 
Vörfenipieler,  Eilenbabn > Actien = Speculanten und Anderer. 
Wie eruſt fie fich unterbielten! Aber auf den Mienen ſaſt Aller 
lag Befriedigung, ja eine gewiſſe Feierlichleit. Sie redeten alle 
wohl nicht über Die jüngite Panik (Halb), — nein, im der 
That nicht, es fehlen ja gänzlid Die gewohnten Schlagwörter 
Auf den Strafen, in den Omnibus, 
in den Pferdebahnwäagen ſchütteln sich Leute vergnügt mit 
beveutungsvollem Blide die Hände, umd trennen ſich Wieder oder 
ziehen ihre Abendblätter hervor, ohne mehr zu Außern, als eine 
oder Die andere jener Turzen und doc fo ausdrudsvellen Eins 
filben der engliiben Spradie. In den Reſtaurationen, auf Den 
harten Bänken der Lagerbierſalons ſitzend, vor den Schenktiſchen 
der Giftbnden — bar-rooms genannt, — ftehend, dieſelbe tief: 
gehende Aufregung, in leßteren nicht obne einige Kraſtausdrücke, 
die einem Fluche jo ähnlich ſehen wie ein Ei den andern, — 
am Dellerleuchteten Abendtiſche des Neichen, in dem freundlichen 
Speifezimmer des wohlbäbigen Kaufmannes, Bürgers und Bands 
werlerd, wie in Dem engen Raume, wo der ermüdete Arbeiter 
die Seinigen um ſich verſammelt Int — überall dielelbe Anf: 
regung, Derfelbe Gegenſtand der Unterhaltung War es der 
mit Spanien wegen des beftinlifchen Santiago-Autodaſes drohende 
Krieg denn? Mein, auch Das mit. Was mir konnte Die 
Millionen Menſchen in einem Grade befcbäftigen, wie ich es 
feit dem Tage nicht gefehen, als im Jahre 1861 die Nachricht 
von Der Beſchießgung Fort Zumters tauſendſtimmig durd Die 
Straßen gerufen wurde? Der Mund der zehntanfend Heinen 
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Zeitungsträger und Verläuferinnen in ihrem eiligen Laufe über 
die Trotteirs, in ihrem katzenartigen Auſſpringen and Abſpringen 
von den Pferdebahnwagen verkündet es laut bis in das ſechſte 
Stockwert der Paläſte, bis im die tieſſten Bier- und Schnaps 
ipelunfen, von der fünften Avenue bis zum ſchmutzigſten, ver— 
rufensten Gäßchen, von Wallftreet bis zu Den jtillen Garten— 
bänfern der Borftidte: „Boss Tweed condemned* (Meitter 
Tweed verurtheilti! 

Wer ot Tweed? und was Imtte er verbrochen? 

Wilhelm M. Tweed, ein Irländer, war bis vor cehiwa zehn 
uhren dem großen Publieum gänzlich unbekannt, ein Advocat 
dritter Claſſe, der mit einer zahlreiben Familie in leineswegs 
glänzenden Berhältniſſen lebte. Er galt für einen tüchtigen 
Geſchäſtsmann, von durchſchnittlicher Redlichleit, und Itte Sich 
zu einem der Leiter der ultrademolratiſchen geheimen Geſellſchaft 
„Tammany“ aufgeſchwungen, einer politiſchen Verbindung, Die, 
mit kurzen Unterbrechungen, Die Politik des Staales New-Mort 
geleitet bat, und nicht ohne Einfluß anf die Der Bereinigten 
Staaten gemwejen iſt. In dieſer Geſellſchaft vereinigten  umd 
vereinigen ſich noch heute alle Elemente, Die, bei einer auf 
allgemeinem und directem Wahlrechte berubenten Berfaflung und 
der in Republiken ſchwer vermeidlichen Yarität der Geſetzesan— 
wendung, Derielben eine ungebenre, Tat unwiderſtehliche Macht 
geben mußten. Die vaffinirteften Leiler, abſolut rückſichtslos in 
den bon ihnen zu ergreiienden Mapregeln, mit grekartigen 
Mitteln ausgeſtattet, von den ſchlauſten Adwocaten beratben, von 
einem Hauſen der gewiſſenloſeſten und berwegeniten Wahl» 
ſälſcher unteritügt, au der Spike Der ‚jeden Augenblich zu 
einem offenen Fauſtkampfe fertigen Fälſcher, Meineidigen, 
„Repealers“ Solche, Die Fünfzigmml und mehr bei einer Wahl 
ftinnmen) und wie fie der Katalog Des Straſgeſetzbuches Ten 
noch benennen mag, aller Nattonen, befonders aber der iriſchen, 
und Das Alles infpirirt, unterſtützt und gefegnet wen Den 
Jefniten und dem ganzen fatholifchen Pfafſenthum — ſollten Diele 
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nicht ein hübſches Wert zu Stande bringen? Es zeugt von Der 
geiſtigen Berentung Tweed's, daß er ſich zum Dietator Diefer 
noblen Geſellſchaft aufzuſchwingen wußte. Allen damit war 
weder fein Ehrgeiz noch feine Geldgier befriedigt. Für ihn nr | 
dieſe Stellung blos eine Staffel zu größeren Erſelgen. Sein 
Endziel war, die Calle der Stadt New: Nort in ferne Hand zu 
befommen. Zu dem Smwede wußlen ev amd feine Genoſſen es 
dahin zu bringen, Daß fie in die Geſetzgebende Verſammlung des 
Staates New Norf gewählt wurden. Dort legten fic eine An: 
zahl von Ghefegen vor, welde die Verſaſſung der Stadt gänz— 
lich neugeitulteten und Deren verichienene Departements einer An- 
zahl von Commiſſionen übertrugen. Mit Dem ihm zu Gebote 
ftebenden reichlichen Mitteln erfaufte Tweed in ſchamleſeſter Weife 
die Stimmen von Senatoren und Weprifentanten, und Die 
Geſetze gingen durch. Natürlich wurden durch Den Einfluß der 
Irländer und leider auch vieler Deutichen Herrn Tweed's Genoſſen 
und Gehülſen bei ver nächſten Wahl zu denjenigen Aemtern 
erwählt, Die fie th worber planmäßig auogeſucht. Dies geſchah 


ım Jahre 1867. Tie Rollen waren meifterbaft vertheilt. Die | 
unglückliche Stadt blutete aus allen Poren. Maſſen von 
Sinecuren wurden den um Tweed verdienten Schurken ge: | 


geben. Die Gehälter wurden bedeutend erhöht, unbegreiſliche 
und im Betrage jabelhafte Rechnungen prafentirt und bezahlt; 
die Preſſe wurde beſtochen oder erlauft. Nichtswürdige Subjecte, 
zu Richtern erwählt, ſchützten die Berſchwörer durch Rechts— 
verdrehung und ſelbſt ſchamloſes Zuwiderhandeln — kurz ein 
Corruptions- und Raubſyſtem wurde organiſirt und in's 
Wert geſetzt, ven deſſen Volllommenheit und Ergiebigkeit Die | 
Geſchichte kein zweites Berfpiel lennt. Matürlid wurden auch 
die treuen Dienfte der Jeſuiten auf’s Freigebigſte belohnt. Die 
fathofiichen Schulen und fogenannten wohlthätigen Anitalten 
erhielten eine jährliche Durchlilmittsunterftigung von ſechsbundert— 
taufend Dollars, nach der Zahl Der Katholifen im Bergleich zu | 
Andersdenleuden das Vierſache von Dem, was fitr feßtere ab- | 
fiel, ebwohl gewiß neun Zehntheile ver Steuern von den Nicht: 
latholilen bezablt wurden. Um nur den unerſättlichen Magen der 
von dem Knechte der Knechte in Mom inſaällibiliſtiſch dirigirten 
Kirche verſuchsweiſe auf Furze Zeit zufrieden zu ftellen, ſchentle 
der ganz aus Tweed'ſchen. Marionetten ver unterſten Elaſſe be- 
ftebende Stadtentb diefer Kirche zur Erbauung einer Kathedrale, 
vie alle auf dem neuen Gontinente an Pracht überbieten foll, 
zwer Stadtviertel, deſſen Werth zwei Millionen betrug. 

In wenigen, eva Drei Jahren, hatte Die Tweed'ſche Wirtb- 
ſchaft Die ſtädtiſche Schuld von einigen zwanzig auf nahezu 
hundert Millionen gebracht. Er ſelbſt und feine Helſershelſer 
aediehen natürlich trefflich Dabei. Er beſaß jet einen der herr— 
lichſten PBaläfte der Daran fo reihen fünften Avenne, ben deſſen 
verſchwenderiſcher Einrichtung man ſich annähernd einen Begriff 
machen lann, wenn man erfährt, daß fern Bierdeftall mit dem ſchönſten 
Mabagenibelz ſowohl innen wie außen verfchen und viel beiier 
ausgeſtattet war, als die Wohnungen des größten Theiles feiner 
irifchen Landeleute. Und fo jeit war Tweed's Macht begründet, 
fo genan war jede Eventmalität vergefchen, jo treiflich arbeitete 
unter dem Schutze der nichtswürdigen Nichter Dowling, Curdozo, 
Mac Cunn x. Die Corruptionsmaſchine, To vergeblich erwieſen fich 
alle Anstrengungen der Befleren in den Wahlen und vor den 
Gerichten, daß Biele an der Möglichkeit einer Befferung zu ver: 
swerfeln begannen. 

Wo aber nichts mehr half — Da that os die freie Preſſe. 
Eines der beiten New-Yorker Blätter, „The New-York Times“, 
fie im Stillen und mit Aufwand erbeblicher Summen durch 
eine Anzahl Feiner Beridsteritatter, Die Tag und Nacht ber Hoch 
und Niedrig, im Palaſte wie in den Bitten berumfpionirten, das 
oder doch ein Sündenregiiter Des „boss“ (fo wurde Tweed von 
dem mobeln Geſindel genannt, auf Das er jich ftüßter zuſammen— 
ftellen und veröffentlichte daſſelbe in einer Reihenſolge von tig: 
lichen Nummern. Die Wirkung war eine kaum glaubliche, denn 
es war nun nicht mehr möglich ſich zu Der überall fo großen 
Partei der Leiſetreter zu befennen, „Die ſich ned Feine Meinung 
gebildet hatten“ (had not made up their mind). Sept biep | 
es: Farbe belannt, entweder für Tweed oder gegen ihn! Die 
großen täglichen Zeitungen, Die eine Macht find nicht nur für 
die Stadt New-NYork, fondern für Die ganzen Vereinigten Staaten, | 
traten nun mehr oder weniger entfchieden, je nachdem ihre Bauptz | 





| ergreifen, Die Verbredier ver die Gerichte zu bringen, 


vedacteure Nedlichteit und Charalter befaßen oder aber mit Dem 
Tweedismus bieher aus Der Ferne geliebäugelt batten und Dalıtr 
ſehr anſtändig benorivt worden waren, gegen Tweed auf, 
unter ihnen amd — cine Späte Belchrung! — Das größte 
deutſche Watt, Das früher ebenfalls zur Inthrenifatien Tweed's 
beigetragen — die „Meww-Norter Staatezeitung“. 

Die öffentlibe Erbitterung wuchs mit jedem Tage und in 
aleichem Grade der kühle, freche Trotz Der von Tweed geführten 
Gaunerbande, Die bis zum Oberblirgermeilter Hall binaufreichte ; 
denn noch ftanden die Pſeiler ihrer Macht, jene nichtswürdigen 
Richter, unerſchütlert. Aber bald fingen ad ſie zu zittern, zu 
warfen an vor der allgemeinen Erbitterung. Mac Cunn beging 
Selbſtmord; zwei Andere wurden bon Dem Zenate Der Geſte— 
gebenden Berfammlung zur Abſetzung verurtheilt; Einer zug ſich 
jrenwillig zurüd. Jetzt fingen einzelne der Diebe, denen jene 
Richter noch immer Galgenfriſt dazu verſchafften, an zu ber 
ſchwinden. Es bildete ſich aus Den beiten Elementen des Kauf: 
mann, Bürgers und Advecatenſtandes ein Comite von Siebenzig, 
denen Die Aufgabe geſtellt wurde, alle geſetzlichen Mittel zu 
Es war 
Dies ein höchſt mühſeliges, beſchwerliches und nicht ungefährliches 
Werl, das nur theilweiſe zu vollenden beinabe zwei Jahre 
dauerle. 

Boß Tweed fühlte ſich — und Dies war Der erite Febler, 
ver ihm in Seinem greßartigen Raubzuge paffirte — im Beſitze 
feiner Millionen (man ſpricht von fünfundzwanzgig) fo ſicher, daß 
er blos auf einige Wochen unſichtbar wurde, dann aber wieder 
erſchien und gegen Ztellung einer Eicberbeit don zwei Millionen 
Tollars bis zur gerichtlichen Berbandlung auf freiem Fuße blich. 
Die erften gerichtlichen Beftrebungen gegen Die Diebesbande blieben 


‚ erfolglos, obwohl unter ihren Gegnern Die eriten Advocaten, wie 


O'Connor und Cvarts, ſich befanden, Die von Twerd aus: 
gefegten Honorare, Die in Die Öunderttaufende gingen, ficherten 
auch ihm und feinen Genoſſen, die wie eine geſchloſſene Phalaur 
fodhten, Talente erften Ranges, Diefe Schritte verichleppten fich 
jalt durch ein Jahr, und ned immer war Die Schlachtreihe Der 
Diebe unerſchüttert, ja fie batte meiftens Siege Prvongetragen. 
Wie dies möglich, iſt einen mit Dem engliſchen Rechte unver— 
trauten Berftande ſchwer begreiflich zu machen; jedenfalls ſcheint 
cd mir außer meiner Aufgabe zu liegen. Vielleicht war es ein 
Fehler, daß man zuerft die Civilllage, Das heift die auf Niid- 
erftattung des Geſtohlenen umd auf Entſchädigungen, im den 
Vordergrund ſchob. Jedenſalls begann endlich acgen Den Boß 
felbft Die Verbandlung der Privatllage. Er erfdien vor dem 
Richter Davis, umgeben von einem Stabe ven fieben Ber: 
theidigern, unter Denen der unverfchämte, aber äußerſt ſchlaue 
und gewandte Graham die erfte Wolle Fpielte, mit feiner gewöhn— 
lien Ruhe und verächtlichen Gleichgülligleit, Pie zu Ingen ſchien: 
„Wie! Ihr Zwerge wollt mid, der den ganzen Staat feit Jahren 
ale Despot beberricht, Der Millionen zur Verfügung bat und 
bereit ift, fie zu verwenden, Ihr wollt mich in New-York, wo 
ich Den Preis eines jeden Einzelnen fenne, verurtheilen? Erſpart 
Euch doch die Farce!“ 

Nachdem Der Berfuch der Bertbeidiger, den Richter Davis, 
von dem fie wegen feiner anerkannten großen Befähigung, Un— 
parteilichteit und Ebrenhaftigfeit Altes zu fürchten hatten, zu 
beſeitigen, geſcheitert war, nahm Die Bildung der Geſchworenen— 
bank drei Tage in Anſpruch. Biele hundert Bürger erſchienen, blos 
an nicht angenommen zu werden. Unter den Gebliebenen waren 
fünf Deutsche, und Diele waren, wie Die amerikaniſchen Blätter an: 
erfennen, Die entſchiedenſten. Die intereffanten Verhandlungen, 
beitindig von den Bertbeidigern unterbrochen, endigten mit einem 
Schuldig von eimumdfünfzig dem Tweed zur Yalt gelegten Ber: 
geben. Richter Davis werurtbeilte Demnach Tweed zu zwölf 
Jahren Zuchthaus und zwölftauſendfünſhundert Dollars Geld: 
itrafe, 

Ich kann nicht umbin, einen Theil der Anrede, die Richter 
Davis dann an Tweed hielt, hier in der Ueberſetzung mitzutbeilen, 
Sie dürfte and in gewiſſen Regionen in Deutſchland dem Durd: 
leſen und Beberzigen empfohlen werden, 


„Wilhelm M. Tweed!“ ſprach der Richter Davis. „Sie find 


durch den Wahrſpruch von verſtändigen und redlichen Geſchworenen 


einer großen Zahl Der in der Anklageſchrift enthaltenen Bes 
ſchuldigungen überführt. Diefer Wahripruch konnte, nach Anficht des 








Berichtes, nicht anders ausfallen, ohne Verlegung des von den Ge: 
ſchworenen geleiteten Eides. Der den Geſchworenen vorgelegte Be— 
weis war einfach eine matbematifche Demonftration Ihrer Schuld, 
Im Beige eines hohen Amtes, geehrt und geachtet von einer zabl- 
reiben Glafie der Gemeinde, in der Zie lebten, und geliebt, wie ich 
nicht zweifle, von Ihren Gefährten, haben Sie, bei all dieſem in Sie 
gelegten Vertrauen, bei all den vielen Gelegenheiten zu treuer 
Pilichterfüllung, wodurch Sie Ehre und die Adtung des ganzen 
Seneinwefens gewinnen fonnten, es vorgezogen, die Macht, mit 
der Sie befleivet waren, auf eine nichtswürdigere und ſchänd— 
lichere Weife zu mißbrauchen, als dies je in der Gefchichte irgend 
einer civiliſirten Nation geſchehen. Statt das Gemeinwelen zu 
fügen, haben Sie es geplündert. Anftatt bei dem Schafe, der 
nen anvertraut, Wade zu jtehen, haben Sie ihn weit geöffnet 
gebalten, nicht nur Ihrer eigenen Gier, fondern auch der Ihrer 
Gefährten, und zwar unter Umftänden, die feinen Zweifel laſſen, 
daß zwifchen Ahnen und denen eine Verſchwörung zur Beraubung 
deſſelben und zu Ihrer und Jener Bereicherung beitand. Der 
Beweis fiber dieſen Pırntt läßt feinen Zweiſel über Ihre moraliſche 
Berſchuldung zu. 

Am 5. Mai begannen Sie Ihr Amt mit der Organilation 
des Rechnungshofes und Annabme der Beſtimmungen, wie 
Rechnungen vorgelegt und belegt werden ſollen. Am 6. Mai 
und von da ab hintereinander, bis die hundertneunzig Nedinungen 
angenommen und angewieſen und die Beträge bezablt waren, iſt 
der Beweis unumſtößlich, daß Ihr ganzes Verfahren blos em 
wohlüberlegter Plan war, ſich ſelbſt und Ihre Gehülfen zu bes 
reichern. Gäbe es leine weiteren Umſtände, um cs darzuthun, 
fo würde, meines Bedünkens, die Thatſache genügen, day Ihr 
Raubantheil an jeder einzelnen Rechnung, wie fie zugelaſſen und 
bezablt wurden, ein für allemal auf vierundzwanzig Procent be 
fiimmmt war, und der Antbeil Ihrer Genoſſen ſcheint ähnlich firirt 
geweien zu fein. Es iſt unmöglich, anzunehmen, daß Ihr Ans 
tbeil in hundertneunzig Vertbeilungsfällen des geraubten ſtädtiſchen 
Geldes ſtets wierundzwanzig Procent fein ſollte, wenn das nicht 
Ir voraus bereinbarter Antbeil gewelen wäre. 

Wenn wir eine Maſchine bei jeder Umwälzung ein be 
ſtimmtes gleichmäßiges Product liefern ſehen, jo ſchließen wir 
aus Ddiefem Erfolge, dak er das Werk des Nachdenlens und Be: 
ſchluſſes Eines Gedanfens it. Und wenn wir erfahren, daß die 
Mafchinerie, deren Sie und Ihre Genoſſen ſich bedienten, ein 
ebenfoldy gleichmäßiges Nefultat ergab, Dann bleibt fein anderer 
Schluß möglich als der, daß kraft einer wohlorganifirten Vers 
ſchwörung Sie mit Andern die Beute tbeilten. Es iſt alfo ver: 
geblich zu behaupten, daß politifcher Haß oder Nemtergier in der 
Unterfuchung mitgewirft babe, Nein, Der ganze Kampf war 
zwiſchen Ghrlichfeit und Tugend auf der einen, und Betrug und 
Berbredien anf der andern Seite, Wohl bat eine große Zeitung 





Nach bandichriftiichen Quellen. 
2. M 


Wie kam es, daß der Friede einer Che, die offenbar nicht 
aus Äußeren Rückſichten, ſondern and imniger Herzensneigung 
geichlofien ward, fo Kurzem Beltand hatte? Denn jo viel it 
fiber, daß Bürger jedenfalls unter dem Einflufe einer trüzeriſchen 
Erinnerung ftand, wenn er Später in der fogenannten „Beichte“ 
an das Schwabenmädchen Eliſe Hahn bebanptete, daß er feine 
erfte Frau geheiratbet babe, obne fie zu lieben. Auch war 
Moliv-Augufte zu der Zeit, als er mit ibrer Schweſter dor den 
Altar trat, keineswegs ein „Rind von vierzehn bis fünfzehn 
Jahren“; fie batte Das erſte Viertel ibres ſiebenzehnten Jahres 
vollendet und war faum zwei Sabre jünger als Dorette. Wenn 
Bürger Damals wirklich „Abon den Zunder Der glübenpften 
Leidenschaft für fie im Herzen trug", fo it gewiß feiner weiteren 
Berfiherung zu glauben, daß er Dies aufteimende Liebesgeſilbl 
aus mangelnder Selbjitenntmig „böbitens für einen Heinen 
Fieberanfall bielt, der fich bald geben würde". Es lag ja durche 
aus im Charalter jener empſindſamen Zeit, die Begriffe „Yiche* 
und „Freundſchaft“ im Bertehr ver Geſchlechter auf eine uns 
beute ſaſt unverftändlice Art zu verwechſeln. Theilte doch zum 








der republikaniſchen Partei zuerit Den Augen der Bürger die 
infamen Berrügereien vorgelegt, allein vedlihe Männer aller 
Parteien haben ſich vereinigt, um Licht in die Sache zu bringen, 
fo die demokratischen Peiter Karl O'Connor und Biden. Ihre 
Schuldigerklärung ist nicht Das Ergebniß von Verſolgungsſucht 
Einzelner oder von Parteien, nein! fondern von einer Beweis- 
aufnahme Fo einfach und llar, daß ich mich nicht erinnere, weder 
in meiner Praxis noch in meiner Peetüre einen fall getroffen zu 
haben, wo der Beweis fo überwältigend und es fo unmöglich 
für die Geſchworenen war, ſich zu irren. Dur Die ganze 
Unterfuchung hindurch Dis zu Ihrer Schuldigerklärung blieben 
Sie fo rubig und heiter, als ob Sie ſich für Ihre Freiſprechung 
ganz auf Ihre Unſchuld verließen, während es fo Har wie die 
Senne, daß Ihre Heiterkeit nichts war als Dreiitigfeit, Vertrauen 
auf die Allmacht der Gorruption eber als Verlag auf Unſchuld 
und reines Gewiſſen. Es it meine Pflicht, über Sie eine Ihrem 
Verbrechen einigermaßen angemeiiene Strafe auszuſprechen.“ 

Tweed's Benehmen während der Verbandiungen war fo, 
wie es Richter Davis geſchildert, ja es war geradezu impertinent. 
Es drüdte ſich darin die Bulldogföpfigfeit feiner Race mit der 
Ueberbebung des verhätſchelten Parbenu aus. Das für un— 
möglich, ja für geradezu lächerlich gebaltene „Schuldig“ ſchmetterte 
ihn zuſammen wie ein Blitzſtrabl. Vorher ein ſchöner kräftiger, 
fein ausſehender Mann der beſſeren Jahre, voll geiſtiger und 
animaliicher Federkraft, erſchien er wie durch Wunder in einen 
binfälligen, theilnahmloſen, gebrochenen alten Mann verwandelt. 
Und im der That find Die zwölf Jahre bei feinem Alter gleich— 
bevdentend mit „lebendläuglich“. „Vebensltängliches Zucht— 
haus“ in Sträflingstonſur und Jade ſür einen Mann, 
der Millionen auf Millionen befikt, der in der Stadt und um 
fie berum Paläſte und pradıtvolle Yandbäufer fein nennt, der ſeit 
zehn Jahren Stadt und Staat News?)orf despotiſch regierte, 
vor dem Hunderttauſende ſchmutzwinſelten und den die Weiten 
fürchteten! 

Bereits find gegen zwei feiner Spießgeſellen weitere Ber— 
urtbeilungen ergangen, und es unterliegt feinem Zweifel, daß 
die ganze Bande, ſoweit fie wicht dem atlantiihen Ocean 
zwiſchen ſich und die Nemefts gefchoben, bald im Skaatszuchthaus, 
das den melodiiben Namen Zing-Zing führt, ſich zufanmen- 
finden wird, 

So bat ſich denn des Erpballes Laſterhöhle gereinigt; 
Redlichkeit ijt nicht mehr lächerlich, und die Stadt, der Staat 
und Das ganze Yand atmen nach einem ſchweren, langedauernden 
Alpparoxyemus wieder auf. 

Darf man es uns übel nehmen, wenn wir ftolz auf dieſes 
Mefultat find und neugierig, was nun im alten Baterlande mit 
äbntisben Millionären und Gandidaten der Griminnlzelle geſchehen 
wird? Vivat Sequens! 


Aus dem Lebens- und Leideusbuche eines Dichters. 


Bon Wdoli Ztrodtmann. 
olin. 


Beifpiel and Schiller lange mad der Verlobung mit Yotle von 
Lengeſeld feine Neigung zwiſchen feiner Braut und ihrer leb— 
bafteren Schweiter, ohne dieſe Doppelliebe in feinem Gewiſſen 
für Sünde zu erachten! Bei der Veiriediqung, welde Bürger 
in Fer eviten Zeit feiner Ehe empfand, bätte er vielleicht Die 
auffladernde Leidenſchaft für Auguiten edenfo wohl zur rubigen 
Flamme einer unfdmldigen Areumdichaft berabgedämpft, wenn 
nicht befondere Verhältniſſe den glimmenden unten unabtällig 
geſchürt biften. 

Berhängnißvoll war zunichte der Umſtand, daß das junge 
Ehepaar ein volles Jahr nach Der Hochzeit auf Niedech wohnen 
blieb. Schwankte Bürger, nadıdem er Doretten zur Gattin ger 
wählt, im allem Ernſte über die Natur Des Geſühles, das ibn 
zu der jüngeren Schweſter hinzog, fo fonnte Der Ruhe feines 
Herzens nichts geſährlicher fein, als der tägliche Anblick Auguftens, 
die im Hauſe ibrer Eltern, gleichſam unter einem Dach mit ibm, 
wohnte und, bei dem zürtlihen Verhältniſſe zwiſchen den Ge— 
ſdwiſtern, auch als er nad dem nahegelegenen Wöllmersbaufen 
überitenelte, Den regſten Verkehr mit ibm und Dovetten unters 





hielt. Molly⸗Auguſte ſiand im jenem pifanten Alter, das anf 
poetiich angelegte Gemüther jo großen Reiz zu üben pflegt: — 
Bürger ſah den ſchelmiſchen Bacfiſch, den ausgelaffenen Spring» 
insfeld fi vor feinen Augen zur berrlih blühenden Jungſrau 
entfalten, in deren eljenbajt zierlicher, feurig beweglicher Geftalt 
fih „die ſchönſte Weiberſeele“ offenbarte, 

Dorette war ernfter, ſchüchterner, verſchloſſener. Sie ver 
ftand es nicht, auf die Dauer ihrem durch einen geiſtvollen 
Univerſitätsverlehr verwöhnten Manne Dichterifche Anregung zu 
nemwäbren, und da fie im elterlihen Daufe, wo man auf großem 
Fun zu leben gewohnt war, weder Sparſamteit noch Ordnung 
gelernt batte, wußte fie jich nicht in beſchräntte Berhältniſſe zu 
ſchiclken und die Pflichten einer wirthſchaſftlichen Hausſfrau, wie 
es mötbig war, zu erfüllen. Dadurch veritimmt, unterichäßte 
Bürger zulegt ibren Wertb und war überrafbt, als er zufällig 
einmal dahinter fan, daß fie ſegar Berſe Trieb, „die erſtaunlich 


Arch Fremden Befuchern gegenüber mag Dorette wicht Tehr 
geſprächig geweien fein. An den Briefen der Freunde Bürger’s, 
welche fie Tannten, iſt felten von ibr die Nede. Die Dichterin 
Pbilippine Gatterer ſchreibt charalteriſtiſch bei der Erinnermmg 
eines Befuches im Bürger'ſchen Hauſe: „Mebr als einmal wünſchte 
ich nad Wöllmersbanfen zu kommen, und Ihre liebe fanjte Frau 
und Ihr pfiffiges Heines Mädchen wieder zu ſehen. Damals, 
wie ich fie fab, war das letzte einige Wochen altz ich Tab, wie 
ihm Zwieback-Brey in's Mäulchen geſchmiert wurde, und börte 
es ſchreyen; Das war sicht wel, mehr ſonnte man Damals aber 
nicht fordern, jest würde fie mid, gewiß ſehr ergözen. Ihre 
Frau Gemahlin war noch nicht ganz wieder bergeltellt, Tab ſehr 
frant ans und ſchien micht viel Luſt zum Reden zu haben. Ich 


bofite es wenigſtens und ſchrieb's ihrer Scawächlichteit, und ihr 
Stillfenn feiner Abneigung gegen mid zu. 
umd ſittſam auf dem Kanapee. 


Site ſaß je zärtlich 
Hatte ſich und ihr Kind in 





Bürger's Molly (Uugnite Leonhart)h. 
Nach einem won ibr ſelbſt 1781 gemalten Paſiellbilde. 


viel Anlage verriethen“. Kopfſchüttelnd theilte er einem Freunde 
die Entdedung mit: „Es iſt aber ein gar ſchnurriges Weib. 
Bon alledem läßt Tie feinem Menfben, am allerwenigften mir 
"was ſehen. Wiühte fie, daß ich 'was davon ausfpionirt bätte, 
fo wire Alles aus. Ich muß fie alle in ver Stille beginnen 
laſſen und veritoblen fehen, was beraus Font.” 

Ein fo ſchweigſam ftilles Welen, das vielleicht den beiten 
Theil feines inneren Yebens im ſich verſchloß, paßte ſchlecht zu 
einem Manne, der im findlicher Offenbeit jtets fein Herz auf 
der Zunge trug. Gr wurde es müde, hinter der Ipröden Schale 
den inßen Kern zu fuchen, und fcheint nicht ganz Anrecht zu 
haben, wenn er behauptet, daß fie im ihrem Mangel an Eifer: 
fucht „durch einige Herzeusgleichgültigleit unterſtützt“ wurde. 
Ihrem jüngſten Bruder ſchreibt fie ſelbſt einmal »über dieſes 
Thema: „Für Deine ſchöne pathetiſche Lobrede auf meine Zurück— 
haltung und Enthaltſamkeit mache id Dir in Gedanlen N 
tiefften Knir. Ich glaube aber wirklich, daß ich eine gute Porti 
Neugierde weniger muß empfangen baben, wie meine theuren 
Mitichweitern, denn es jüllt mir nie cin, Etwas, das für Bürger 
beitimmmt iſt, durchwühlen zu wellen, wäre ich aud überzeugt, 
daß er es mir micht übel nehmen würde. Es iſt alle noch Die 
Frage, lieber George, ob dies Tugend oder Temperament ut?" 


" — — — — 


Dorette Bürger (1781). 
Na einem Paftelltitte von ibrer Schweſter Molly-Auguſte 


einen Mantel gehüllt und ſchlug Die Augen auf das Kind wie 
eine Madonna,” Tiefen Eindrudf der Mater dolorosa, der ſanft 
ergebenen Dulderin, macte Dorette alfo Thon damals, zu 
einer Zeit, wo ihr häudliches Glück noch durch feine Rämpfe 
geftört mar. 

Die erite verfchleierte Andentung folder Kämpfe finder id 
in einem Billet an Goethe vom Jannar 1776. „Ich habe,“ 
ſchreibt Bürger, „ein autes Weib und ein ſchönes Kind vom 
zweyten Geichleht, aber was beljen Die einem Herzen, über 
welchem Balitisten brüten? Wie oft ärgere ich mich, Daß, Die 
mich nicht ärgern fünnen und wollen.“ Und in einem andern 
Briefe an Boie vom Sommer deſſelben Jahres heißt es: „Ad, 
Freund, was für Projecte und Phantome wälzen fich nicht Kopf 
unten Hopf oben in meiner Seele herum! Bioweilen denle ich, 
ich will Die Neveniien meined Bischen ererbten Vermögens 
meiner Frau und Sind zu ihrem Yebensunterbalte anweiſen 
und mic dann madt und bloß in Den weiten Ocean der Welt 
jtürgen. Komm’ ich um, To fomm’ adı mm! Erreich' ich aber 
wgendwo ein ſchönes gefegnetes Eiland, fo will ich die Meinigen 
nachholen.“ — „Da, hättet Dur nicht Weib und Kind,“ antıwortet der 
warnende Freund, „So möchtet Du immer fagen: Haec schola 
me non capit, und den Staub von Deinen Füßen ſchütteln.“ 
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Ter Hauptarund zu dem Unmuthe des Dichters War indeß [echt 
ned nicht fein Viebesihmerz, fondern Die unfruchtbare Ouälerei 
feiner Amtspflichten,, deren Erfüllung ihm durch die bejtändigen 
Chicanen des Obriſten von Ustar völlig verleidet ward. „Gott 
ertöfe mich ans Dem Moröſie Diefes Verdruſſes!“ rief er aus, 
„Schwehr iſt mins, daß ich Weib und Kind babe, und noch 
ſchwehrer, daß ich beyde fiebe .. . Wenn Du das Henrathen nur 
einigermaßen Inffen kaunſt, fo laß es! Die Ehe — und wenns 
auch muss köſtlichſte mit ihr iſt — iſt Mühe und 
Arbeit.” 

Aehnlich ſchrieb er mit erzwungenem Humor 
im Jannar des nächſten Jahred an Bo, welcher 
ſich lurz nach feiner Berlobung mit der Schweſter 
Boie's um eine Pehreritelle zu Hamburg beworben 
hatte: „Ze belle Sie denn Der Himmel zum 
Gonrectorat am Johanneo und Ihrem Mädden. 
Tas wünſcht Ihnen, weil Sie'd doch nicht 
anders werden haben wollen, Ihr Freund aus 
treuen: Herzen. Zollten Sie mir der Zeit von 
beyden gern wieder losfenm wollen, wie ſich 
dergleichen hin und wieder in der Welt zutragen 
Tot, Fo mögen Zie ſich Das felbit wünſchen. Id 
babe To meine eigene Schadenfreude, wenn ich 
Das woune⸗ und hoſfnungstruntene Bötklein um Den 
bunten gleißenden verſchloſſenen Tempel Hymens 
bwrumtanmeln und nach der Erbffnung ſenfzen 
höre. Wir, Die wir drinn find, könnten Euch 
draußen wobl maunches Zur Bebersiqung enres Wohts und Wehes 
herausrufen, Allein weil wir angefübvrt find, ſehen wir geru, 
daß amd Andere mit und es werden. Maun Denft: Abrabanı 
zwing dich, ich babe mich auch gezwungen, — Yiebjter Voß, wie 
werdet ‚br Euch werwundern, daß tm eben dem Tempel, deſſen 
Außenſeite fo berrlich erichernt, deſſen Knpreln von Azur und Gold 
ins Feld glänzen, deſſen marmerne Anßenſeiten mit Statuen, 
Gruppen, Basreliefs nnd Mahlereyen al fresco jo herrlich vor 
ziert find, daß, fag 
ich, in Dielem Tempel 
die ſchönſten Ballen 
und Gemacher nur mit 
Tapeten von altem 
Wachstuch bekleidet 
und mit ganz ording⸗ 
ren Geräthſchaften ver 
fehen find. Mit den 
Blumen, Die” manche 
raffinixte Pente in 
Töpfen und Gläſern 
drin aufziehen wollen, 
iſt ed lauter Hudeley 
gegen die Blumen der 
Natur im frever Flur 
unter Dem unermeß 
lien Blauen Himmel. 
Hierans, Freund, müßt 
Ihr nicht ſchließen, ala 
eb mir etwa ein Stall 
oder Keller zu Theil 
geworden wäre, Mit 
Nichten! Ich bewolne 
eins von den beiten 
Zimmern. Aber es it 
dod darin überall jo 
ordinair als auf einer 
Studentenstube,” 

Dies war Das erſte 
fait alle Gedichte Bürger’s 
find, jo erzählt tie am 2, 
„Schön Suschen” mit 


Stadium feiner Leidenſchaſt. Wir 
ein Spiegel perſönlichſter Erlebniſſe 
Februar 1776 vollendete Ballade 
ergreiiender Wahrbeit Die Geſchichte 


feiner Liebe zu Dovetten und Das allmähliche Erfalten Diefer 
Liebe: 


Und wieder kam gar andre Zeit, 
Gar anders ward ct mir: 

Doch alle Tugend, Zittjanfeit 
Uno Schönheit blieb am ihr. 








Zilhonelte Bürger’. 
Nach einem Schatfenriiſſe von 
Dr. Weis 





da⸗ — bei Neinhaufen. 
Narh einer Originglztichtung ven Otte Petere 











Ich lam und gig, ich gina und Farm, 
Wie Ebb' ud Flufh zur Der. 

Ganz wohl mir that ed, wann ich fanı, 
Dech, wann ich ging, wicht meh. 


Das einige Monate nachher entftandene Yırd „ Das Mädel, das 
ich meine“, jchildert noch in beglüdter, von inbrünftigen Dante gegen 
Son erfüllter Bewunderung den Zauberreiz Molly's, die ihm wie 
ein Engel des Himmels erſchien, und die elegiſche Schlußwendung: 
Doch ac! für wer auf Erden lacht 
Zus Drätel jo in Liebespract? — 

DO Gert, bey beinem Sonnenschein! 
Batb möcht" ich nie geboren jetn, 
Wen mie in jelcher Yiebespradıt 
Ties Mivdel mir auf Erden lacht — 


ijt in ihrer wehntditbigen Reſignation, wie Das 
gleichzeitige „Schwanenlied“, mod wert eutſernt 
von der ſilrmiſchen Gluth, weiche in den ſpäleren 
Ergüſſen alle Dimme der Vernunft und bes 
Pflichtgeſühls durchbricht. 

Einen dämoniſchen Einfluß ſcheiut an Wil 
ger's Gemüth die Yeetiire von Goethe's „Ztelln“ 
geübt zu Gaben, welche ihm dieſer als Autwort 
auf feine Klagen geſandt hatte, damit sic ibm 
„Liebes⸗ und Yebenswärne in den Schnee bringe”. 
Diele fraftgentaliiche Berberrlidung einer Doppel— 
liebe, Die mit dem Ausfunftsmittel einer Doppelehe 
ſchloß, wurde durch ihre Geredte Dialektik nicht 
allein Bürger, ſondern auch mander anderen ſchwärmeriſchen 
Seele verderblich. „Mir ſchwindelt vor mir ſelbſt!“ ruft fern 
Freund Sprickmann aus, der im Herbſte 1776 einige Vlonate 
in dem benachbarten Bennichaufen verlebte und fertdem eine leb 
hafte Gorrefpondenz über Herzensangelegenbeiten mit ihm unter: 
biett. „Stellas find keine Träume; aber weiß Gott, auch Fernandos 
uicht! und wer weiß — Bürger ſchreibt mir um Gotteswillen!“ 

Sprickmann Scheint der Erfte geweſen zu fern, dem Bürger feinen 
ganzen Liebeskummer 
entbitllte, und Das rüd- 
haltloſe Ausſprechen 
deſſelben, die beſtändige 
Berlihrung der Wunde 
in Dem Briefweciei 
der Freunde iſt das 
zweite Stadium dieſer 
tragiſchen Herzensge— 
ſchichte. Blirger ver: 
zweifelte daran, Die 
wachſende Gluth ins: 
geheim zu erſticken, er 
jührte ihr neue Mals 
rung zu, indem er ſie 
offen eingeſtand, ob— 
ſchon er ſie im tieſſten 
Gewiſſen verdammte, 
„Daß es mir" 
ſchrieb er an Serid 
mann — „an meiner 
Yage gar nicht behäg 
Lich ift und ſeyn kann 
und warum es mid 
ſeyn lann? werden Sie 
wohl wiſſen. Phantaiis 
und Gerz werden min 
wohl bis an das Ende 
ihre tollen Streiche 
fpielee, Ich brumme fo einen Tag nad dem andern bin um 
bin ſchier mit Nichts als meinen Schwachheiten zufrieden: und 
doch find es bloß dieſe, die mie mehren, glädlich zu ſeyn. x 
iſt ein elend jämmerlich Ding um das Meenichentchen. Warın 
hab ich doch Feine Einſiedeley auf Dem Pico!“ — Ueberreizt ut 
Maut von der verzehrenden Gewalt feiner @relengual, gedenf 
Bitrger im nächſten Zommer Heilung durd den Gebrauch citey 
Brunnencur im Hofgeismar zu ſuchen. „Aber ad!“ fiat er 
ahnungsvoll binzu, „alle Geſundbrunnen der weiten Welt werben 
den Brand nicht Hiblen, der mir in allen Adern und in dem 
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innerſten Murfe wüthet. Gott! Gott! Was it das im Menſchen, 
was Die Yente Yirbe nennen? 

Bram Lieb' iſt wohl wie Wind im Meer; 

Sein Saufen ibr webl bört, 

Allein ihr wiſſet nicht, wober 

Er lemmt? wohin er führt? 
Wär er doch mar ſchon wieder zu allen T— gefahren!” — 
„Zie ſind alle krauk geweſen,“ beißt es im nächſten Briefe, 
„oder noch kranunk? Das ift auch von Herzen albern. Es gebt 
mir indeſſen nicht viel beſſer. Ach befinde mich jaft nie in einem 
Sefibt volllommener Geſundheit; werde auch wohl nie wieder 
dazu gelangen, es wäre denn, daß Diefer oder jener Traum erfüllt 
wärde, Einer von Dielen Träumen it, beireyet von allen 
meinen Hand- und Beinichellen, als ein volllommener Sans ohne 
Sorgen unter den Hirten der Alpen, fo lange es mir behagte, 
meinen Aufenthalt aufſchlagen zu füunen. 

Gentle youth, oh tell me true, 
15 it not the same with yon? 

Hönnte ich nur meiner Frau ein binlängliches Austommen ans 
weifen, fo hieß’ ich mir morgen bei Bruder Bethgen ein Bılger- 
fteid machen und wanderte mit Stock und Ranzen immer zum 
Torf hinaus. Aber ad! — würde ich Dem Geyer entflichen, 
der mir täglich und ſtündliche Das immer wieder wachſende Herz 
ass dent Leibe badt? Gott am Himmel! Was foll Daraus ned 
werden? . . . Ach Dark nicht einmal wäünſchen, dem Die 
ide, Die allein zu meinem Heil abzwecken Könnten, ſcheinen 
mir ſchwarze Zilnde, wovor ich zurädicdaudere.”. 

In Diefer verzweiflungsvollen Stimmung gewährt ibm ein 
vierwöchentlicher Beſuch bei Bote, Der als Stabsfeeretär Des 
Feldmarſchalls von Spörken nad Hannover berufen war, beilfame 
Erquickung. Der kluge Freund vermied es, ihn zu Fruchtlofen 
Herzensergießungen zu veranlaſſen, verfuchte ihn zu zerſtreuen 
und auf andere Gedanlen zu bringen, indem er ihn tn feinen 
tüchtigen Imgangsfreis, in das Keſtner'ſche und Mejer'ſche Haus, 
einführte und ihn mit feinen diterariichen Freunden und dem 
berühmten Scauipieler Schröder bekannt machte, Für welden 
die Hexenſcenen ans Shakeſpeare's „Macebeth“ überſetzt wurden, 
In heiterſter Laune lehrte Bürger Ende März 1777 nad Haufe 
zurück. Wenige Wochen nachher wurde fein Schwiegervater 
unvermutbet durch ein bösartiged Brpit: und Gallenficber bin; 
weggerafft, was auf Bürger einen ‚ eſen Eindrud machte umd 
Feine Gedanken auf Momente von Sem Gegenftande feiner Peiden- 
ſchaſt ablentte, Die aufopferungsvolle Energie, mit welder er 
fofort die Ordnung der werwidelten Geſchäſts- und Vermögens: 
verbaltniſſe ſeines Schwiegervalters und Die Sorge für deſſen 
zahlreiche Familie in Die Hand nabm, nötbigte feinen Freunden 
die wohlverdientefte Bewunderung ab. Er bewarb fich feiert 
um Die erledigte Amtmannäftelle in Niedeck, Die er freilich, troß 
Boie's warmer Fürſprache, nicht erbielt. Die interimiftifche 
Führung der Amtsgeſchäſte daſelbſt, vie Pacht- und Vormund— 
Ichaftsangelegenbeiten führten Bürger wieder käglich in Molly's 
Gegenwart, welche fpäter mit ihrer Mutter und den Beiden 
Stiefſchweſtern nach dem eine Meile nördlich aelegenen Böſing— 
haufen zog. Neue ſchmerzliche Kämpfe erwuchſen ibm, in denen 
jedoch immer noch Das Pflichtgefühl Sieger blieb, Wieder war 
Spridmann der Vertrante feines Kummers. Bürger ſchrieb ibm 
im Sommer 1777: 

„Die Zorge für mein Neft voll Schwäger und Schwägerinnen 
liegt mir ſchwer anf den Halſe. Wär’ es nur allein für das 
Mädel, Das ich meine, dann . . . Was foll ich zu Dem 
ibvigen Inhalt Eures Brieſes jagen? Es it ein elend jämmerlich 
Ding um aller Menſchen Leben! Dies Sprüchlein it mir jo 
geläufig geworden, daß ich's in alle Stammbücher ſchreibe. Mir 
ſteht nun bald Treunung von der Geliebten meines Herzens 
bever. Was wird aus mir, und was aus Ihr werden? O, daß 
mich To viele Geilige, wiewohl ſchwehre, ſaure Pflichten genen 
Andere an Die Melt ſeſſeln! Die genen mich ſcheinen mir Träume, 
tie ich abſchütteln würde, D Epridmann, hab' ih Euch wohl 
von Robinſon Cruſoe's Inſel jemals geſagu? Wie berrlich, wenn 
wir da wären! Tauſend Meilen wet rings umber von ven 
Wogen des Weltincers umftrömt! In Füher, ſeliger Ruhe und 
Einſamleit! Ha! — doch was bilft3? Man mu Die Zähne 
zuſammenbeißen, Die Augen zudräden und mit zeeſezter Stien 
vorwärts durch die ſperrigen Dornenhecken dringen.” — „Hör' 
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einmal, Purſche,“ beikt es in dem nächſten Briefe an denfelben 
Freund, der fir eine umglüdliche Ehe in den wechſelvollſien 
Yiebesabenteuern Erſatz ſuchte, „ich babe einen gar verdammten 
GSedanfen, Nehmlich den: Alles zufammenzuraffen, in Ordunng 
zur bringen, mein Baus zu beitellen, die Meinigen zu verforgen, 
und Dann... erwertbern nicht! aber allenjals bewaſchingtonen. 
Denn unfere Weiber, wenn wir fie verforgen, ver— 
liebren nichts an und, Oper, was meint Ihr, wenn wir 
fo viel noch zuſammentragen und mitnehmen fünnten, um uns 
am Rhein oder einer andern anmuthigen geſeegneten Gegend 
ein Häuschen und einen Weinberg zu Faufen? Darinn als ein 
Bauer zu arbeiten, zu leben und zu fterben, ftelle ich mir gar 
paradiefiih vor. Aber ad! wird der Wurm unterer Cum 
dort iterben ?" 

So it's immer, bier wie dort, der laute Ruf des Gewiſſens, 
welder den ſtets wiederfehrenden Gedanlen einer gewaltſamen 
Zerreißung der ehelichen Feſſel, kaum ausgefpreden, zuräcweiit. 

Um viele Zeit follte Das Herz Bürger's einen neuen berben 
Verluſt erleiden, der ibn auf's Tiefite erfchütterte. Ein Fieber 
entriß ihm fein einziges And, Antoinette, das er mit abgöttiſcher 
‚Zärtlichfeit Licbte. 

„Mein Feines Mädel,“ batte er noch wor Kurzem in ftolzer 
Baterfreude geprabtt, „Tell einmal was Rechts werden. Das tt 
Dir em Mädel! Andere Leute haben auc Mädels, ſehn auch 
qus wie Mädel, find aud Mädel, aber mein Mädel iſt doch 
allein, ein Mädel. Ich erfchrede manchmal ordentlich über Die 
unerwartete Nlarbeit und Die Strablen, die ans dieſer jungen 
Seele bervorgehn: Und eine Mumterkeit! Ein Yeben!“ 

Und Boie hatte mit theilnehmendem Scherze geantwortet: 
„Deinem Heinen Mädel gieb einen Kuß von mir. Wenn ich To 
in meinen Jahren fteben bleiben könnte, ſollteſt Tu fie für mich 
erzieben.“ 

Nun traf ibn ihr Tod wie ein Donnerſchlag. „Verwichene 
Nacht,“ Tchrieb er Dem Freunde don Nieded aus, „baben fie nich 
nebjt meiner Frau von unferm einzigen fterbenden Kinde weg: 
gerifien und bierber gebracht. „Jetzt merf ich, ob man's ſchon 
nodı verhehlt, daß meine ganze einzige Freude, ach! daß die 
Seele meines Lebens aufgeflogen it. Gott erbarme fich unfer! 
Laß mich für heute Schweinen, tiebfter Boie, und meinen Sammer, 
meinen umendlichen Jammer, den Da nicht zu fallen vermanit, 
in die wilfte Nacht ausbenlen. So ein enormer Schmerz bat 
mein Gerz noch nie belaftet, und ſpäter lonnt' ich kaum ſonſt 
was auf Erden empfinden. Ad! Du baft mein Sind nicht 
gefanntz; aber es war ein Mädchen don Anlagen Des Geiftes 
und Herzens, weldes and Blutjremde einen Engel nannten, 
Bor vierzehn Tagen blühte es noch in feiner wunder ſchönen 
Geſundheit. Nun bat ein Fieber — Gott weiß, woher es km 
— die ſchöne Nofe entblättert. Barmberziger Bater im Himmel, 
warum jo bart? — Meine einzige Freude! — meine einzige! 
— Nachſchrift. Ich hatte mich in meiner Mutbmaßung, als 
ih Dbiges fchrieb, betrogen. Das Kind lebte noch und gab 
Hoffnung zur Beſſerung. Aber wozu? Um mit qedoppeltem 
Schmerz mir Diefen Morgen abzujterben.“ 

Bürger fuchte die ſchmerzliche Erinnerung feines Berluftes 
zu übertäuben, indem er mit Cifer an Die Sammlung und 
Ueberarbeitung feiner Gedichte ging. Anfangs wollte der lähmende 
Drud nicht weichen, der auf feinem Gemütbe lag, obſchon Dorette 
ibn nach wenig Monden wieder mit einem Mädchen beſchenlte, 
das viel Nebnlichleit mit dem veritorbenen Schweſterchen bein. 

„Bios um meinetwillen,“ Hagte er, „würde ich leinen 
Schritt mebr tbun. Denn mir ijt alles Erdenglück alleweile gar 
erſtaunlich gleichgültig.“ 

Bald ſedoch erwies die Mufe ſich ibm als treue Tröfterin, 
und manches berrliche Yied entjtand noch während Des Drucks 
ferner Gedichte, fo Daß er, troß des anfüngliden Zweiſels, die 
versprochene Bogenzabt füllen zu können, zuletzt noch Vieles für 
eine künftige Sammlung zurlidiegen mußte. Aber es war nur 
ein vorübergebender Anlauf von Kraft, und die Schwingen Des 
Genius Janten milde berab, fobald ihm nicht mehr „Das Feuer 
an; den Nägeln brannte“. Er verfiel in die alte Unluft und 
Tramigleit, ebe noch feine Gedichtſammlung erfhienen war — 
der Rahm reizte ihn nicht mehr; überall umſchwebte ibn das 
Wo Der jenen Gelichten. 

Ernſtlicher trat der Gedanke einer längern Reife an ihn 
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heran, fiir melde ver anfehnlide Ertrag der Subſeription auf 
feine Gerichte ihm genitgende Mittel bet. Er theilte Voie feinen 
Plan mit: 

„Ben meiner Seelenverſaſſung ift nicht viel Angenehmes 
zu fagen. Ich Drüte über hundert Entwürfen, die Glückſeligkeit 
meines Lebens betreifend, Tann aber zu feinem Entſchluß fommen. 
Es ſcheint fait um mich getban zu ſeyn, Da mein Geiſt und 
Körper noch nie fo erſchlaſſt geweſen find, als jezt. Es ahndet 
mir, alö ftürbe ich bald. Eine vollfenmene Zerſtreuung würde 
mir, glaub' ich, allein noch zuträglich fein. Aber wo finde ich 
die? Ich lann mich doch nie von allen Sorgen, die mein 
Leben aufzehren, lesmachen. Ich mögte wohl mein Amt auf— 
geben, meine Fran und Kind auf eine Zeitlang anderwärts 
unterbringen und etwa auf ein Jahr in irgend ein anderes 
Yand (England, Spanien, Portugal) reifen. Was ſagſt Du 
dazu? Mic viünkt, wenn ich alsdann gefund an Peib und Gert 
wieberfäme, fo wäre das ja beffer, ats fo noch länger zwiſchen 
Leben und Sterben hinzufiechen.“ 

Boie, der Gefahr im Berzuge ſah, rietb zu einer Neife 
durch Deutichland. „Mag die Welt Jagen, was fie will; 
wenn Deine Frau zufrieden damit ift, Jo geht's keinem Menſchen 
weiter was an, Ich fürchte, Du haft irgend einen Seelenfummer, 
den Du mir nicht fagit, der Dich abſpannt und Dich unthätig 
madıt. Damider iſt lein beſſer Mittel." 

„Ach! ſreilich,“ antwortet Bürger, „belaftet geheimer Kummer 
ſchon feit einigen Fahren mein Herz, und jegt gebt mir das 
Waſſer faft bis an die Kehle. Entweder ich gebe bald zu Grunde 
oder genefe. Aber kann ich genefen? Schwerlich anders, als 
ber Hulbgeräderte, zum Krüppel. Gott ftehe mir bei, daß die 
Verzweiflung mid wenigſtens nicht cher überraſcht, als bis ich 
mein Haus betellt habe. Werbe ich wohl reifen fünnen, obne 
daß die Schwarze Sorge ſich mit hinter meinen Sattel fegt? — 
Gott geb! es!” 

Statt zu reifen, beging Pürger die Thorheit, ein Pachtgut 
des Generals von Uslar in Appenrode zu übernehmen und das 
durch feine eben in befferen Zuftand geratbenen Finanzen vollends 
zu ruimiren. Zuerſt freilich nahm er fi kräftig der lands 
wirthſchaftlichen Angelegenheiten an und hoffte cin qutes Geſchäft 
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zu machen, wenn ev afl Die Feld» und Garlenfrüchte, die er fonit 
theuer hatte laufen müſſen, fortan anf eigenem Boden gewinne. 
„Ich glaube,“ ſchrieb er muthvoll, „dieſe Beränderung wird mir 
wehl thun. Ich wühle im meinem Garten wie ein Maäaulwurf— 
und fpringe von Den Gleichen zu dem Eſchenberge und vice versu 
wie cin junges Reh. Der Geiſt und vie Seraft Des Deren foll, 
denfe ich, wicderfehren.“ Das hodıgelegene Appenrede mar 
allerdings ein geſünderer Aufenthaltsort, als Das im ſampfiger 
Niederung ſich hinſtrecende Wöllmersbanfen. 

Hänſig befuchte ver Dichter auch Die wildmaleriſchen Partien 
der Umgegend zwiſchen Bremfe und Reinbanfen. Ein herrliches, 
von wogenden Kornſeldern umſaumtes Walde und Felſenthal 
bei leitgenannten Drte, dus er befonters geliebt und wohin 
er oft feine Gäſte geführt haben Toll, führt feet noch den Namen 
„Das Bürgerthal“. In feinem Garten zog er einen Fler der 
ſchönſten Blumen; Roten und Meben wmranften fein Gans. 
Aber feine Kenntniffe der Laudwirthſchaft waren gering für den 
Vetrieb eines fo großen Geweſes, und Dorette war in Der 
Haushaltung noch nachläſſiger, als er ſelbſt. Binnen Kurzem ſoh 
er ſich tief verſchuldet und mußte Jahr Tür Jahr, bei der hoben 
Pachtſumme, ein Erklediidhws zufeken. Die ewige Finanznoth 
verftimmte ihn und vanbte ihm Muth und Kraft. „Wenn ich 
recht mit Aufmerkſamkeit den Quellen meines Unmuts nachſpüre,“* 
ſchrieb er au Boie, welcher um dieſe Zeit Yandvoigt von 
Dittmarichen geworden war, „To it Das eine der Hauptquellen, 
Daß ich bei meinen Scherereien fein hinreichendes Arsfommen 
babe. Mein cigened Armüthchen ſetze ich zu und geratbe woch 
obenein in Schulden. Das, das ſchlaägt mir Leib und Geiſt am 
meiſten darnieder. Mit dem Uebrigen, was mir nicht behaat, 
hätte es allenfalls nicht To viel zu Tagen.“ — „Verdruß,“ fahrt 
er fort, „wird mir fonft won andern werig gemacht, außer 
demjenigen, dem ich mir ſelbſt made, Daran And Die infamen 
Finanzaſſären Schuld. Freund, Dir follteit Deine blanes Wunder 
fehen, wem meine Schulden bezahlt wären und ich ein Amt 
hätte, Daß mir ein hinlängliches Austommen gewäbrte! Schaff 
mir nur auch fo eine ftattliche Yandvoigten !" 


(Schluß folgt.) 


Aus meinem Gefängniß- und Fluchtleben. & 


Auch eine Jubiläums ·Erinnerung von Fritz Rödiger. 


Wir befanden uns mitten im ſonnigen Brachmonate des 
Jahres 1849, Die Mai-Ereigniſſe waren vorlibergebranft. Einer 
oder Der Andere hatte ſich klüglicher Weiſe „gedrückt“. Biele 


aßen“ oder waren „eingeſchränkt“, nad jagdtechniſchem Aus⸗ 


drude „eingelreiſt“', Das heißt, fie durften ohne polizeiliche Er— 
laubniß ihren Wohnort nicht werlaffen. Ich batte nach Adorf, 
meinem alten Yieblingsftädtchen, Korn geführt und trank eben 
ein Glas edit bürgerlich-reihenſchenleriſchen Seritenfaftes, wie 
man es jet nicht mehr in den Schenken findet, als der „Wacht: 
meiſter“ Des Amtes Adorf mit einem Getrenen am Horizonte 
des Schenkzimmers auftauchte und im der freundlichſten Weile 


Goethe's Fauſt zu commentiren ſuchte, indem er mir läcelnd 


andentete: „Viebes Herrchen, darf ich's wagen, meinen Scut und 
Geleit Ihnen anzutragen?“ Die Zeit war gefährlich geworden; 
es bedurfte zwei Mann zum Einheimfen eines Einzigen. Ich 
wurde vor einen Heinen Diden Actuar geführt, Dev mir lächelnd 
und äußerſt höflich eine zierliche Standrede bielt und mid, tröftete: 
„Jetzt find wir wieder am Plate. Hätten die Demokraten ges 
jtegt, fo fühen Sie jet an meiner Stelle.“ — „Ich wäre alſo 
eriter Aetuar und Amtsverweſer geworden," dachte ich, „bin! 
bin! und der Heine Diele Actnar . . Hochverräther? Sonvderbare 
Wandlungen!“ 

Der Herr Actuar, mit dem ich Übrigens privatim auf ganz 
freundlichen Fuße ftand, faßte Tofort eine unüberwindliche Neigung 
zu meiner Berfönlichkeit, lud mich ein, es mir einige Zeit „in feinen 
Hauſe“ gefallen zu laſſen, und bet mir fogleich als gaſtfreundlich 
Quartier die „Wechlelftube” an. Diefe Stube iſt der Ort, wo „uns 
bezahlbare” Geicäftslente, Banquerotteure, leichtſinnige Schulden: 
macer, Wechlelfabritanten und dergleichen „noblere“ Verbrecher 
vor dem ungeftümen Anprall ungeduldiger Gläubiger in amtlichen 





um Zi m u 


Eſſig und Del aufbewahrt wurden. Das Zimmerchen war heil 
und freundlich, mit einer gewöhnlichen Thür ohne Fütterungslufe 
und gewöhnlichen, großen Feuſtern mit leichten „Eilenvorbängen“ 
verjeben — em Beweis, daß Madame Gerechtigkeit wert artiger 
gegen Scelme von „Diltinetion” iſt, als gegen gemeine Diebe 
und Räuber, für die finitere und ſroſtige Zellen mit breiter 
vernagelten Piendofenfterit, zu denen Fpäter, wie wir ſehen 


werden,. auch Die politiſchen Berbrecher „enperfanten”, mehr 
als genügen. Kurz und gut, Die „Wechſelſtube“ war ein 


ganz manierliches Stübchen; dennoch wollte ich Dielen Wechſel 
anfänglich nicht recht „weceptiren“, Dalf aber Alles nichts! Der 
Herr Actuar war Sieger und warf fein Gerichtoſchwert in Die 
Wagſchale. Die beiten Gerichtödiener, wahre Getiatbs mir 
Heinem David gegenüber und Beide mit bibliſchen Weberſchäſten 
als Polizeiftöden in den Händen, nahmen mic in ihre Mitte, 
und fo ging es hinaus zur nenerbauten Frohnveſte des Amtes 


"Adorf — zur Fremde und Genngthuung aller „Gutgeſinnten“ 


jener Tage, die aber zu jener Zeit ine oberen Boigtlande ſehr 
Dünngefäet mad noch Dimmer aufgegangen waren. 

Die Behandlung war während dieſer Unterfudung noch 
eine ußerſt bumane, und ich war Der Einzige von allen Mai— 
verdächtigen, der „Tai“. 

Der amtirende Actuar — Schmieder hieß derſelbe — war 
ebenfalls ein humaner Mann; dies ging ſchon daraus hervor, 
daß er die Familienväter in Freiheit ließ und nur die Ledigen, 
allerdings die Haupträdelsinhrer, einſtecte — alſo auch meine 
Wenigkeit. Nach etwa ſechs oder ſieben Wochen ſtiller Zurnck 
gezogenheit entließ er auch mich ſogar wieder, auf „Ehreuwort“, 
das ich ibm, trotz aller Verſuchung und Warnung, auch ehrlich 
gehalten habe. 


° 


Sp war die Unterſuchungsweiſe im Sommer 1849 im oberen 
Boigtlande in der Thät noch eine ſolche, Die gegewüber derjenigen 
in anderen, weniger humanen Juſtizämtern, 
verdiente. So fell ganz befonders in jenen Tagen das Amt Voigte- 
berg gleich von vornherein feinem Namen von 1848, „Zwing— 
Voigtland“, alle Ehre Inben zu Theil werden laflen. 

Dody auch aus der Frohnveſte des oberen Boigtlandes ſpülten 
die höher und höher steigenden Wogen der Reaction etwaige 
freundliche Rückſichten gegen politiſche Gefangene bald geung 
hinaus. 


Es mochte Anfang September 18 fein. Die Sonne warf 
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„Gleichheit.“ Zeit 1840 war ich fonad bedeutend im 


Werthe geftiegen, vom Barterre bis ters Dad. 


alte Anerkennung | 


Jetzt ſaß ich alfo drin, mit mir nur noch Advocat Blank— 
meister. Obgleich Derſelbe Mitglied der Zweiten Kammer und 
früber Bürgermeilter von Mühltroff geworden war, campirte er 
dennoch unter mir. Ein höchſt bedenklicher Borrang! Ich könnte 
bier nun viel und Bieles erzählen von Gedanken, Gedichten, 


Geſängen, Briefwechſel und Telegrapbenipiel nad augen und 
innen; dieſes Capitel iſt aber ſchon fo allfeitig erichöpft, daß 


lachend und lieblich den prachtvollſten Herbittag auf die Erde, 


Es war Morgens fünf Uhr; da fuhr cin Stenermäglein in Das 


liebe heimathliche Derichen Schönberg am Gapellenberge, in meine 


Reſidenz, berein, beipannt mit zwei etwas mageren Droſchken— 
arabern, geführt won der fundigen Hand Des Damatigen König 
lichen Straßeneinncehmers Hedel zu Adorf. Hinten Drinnen ſaß 
der neue Actuarius Yongus, wie wir ihn gewöhnlich nannten 

fein wirklicher Name gehört nicht in ein Blatt wie Die Garten 
laube — eine lange, magere, etwas Happerige Corpsburſchen— 
perlöntichkeit, die man inzwiſchen mit Der politiichen Unter 
fuhung Des Obervoigtlandes betraut hatte, 
Specialrichter, nachdem Der freundliche 
und endlich Das Schwurgericht, Das legte Bollwerk jreibeitlidier 
Errnngenichaften, befeitigt werden war, Mir der Seite Dieter 
Juſtizperſon ſaß in milchlaffeefarbiger Uniform mit blauen ſilber— 
betreßten Aufichlägen und blanfen Knöpfen, 


‚ Die Unterſuchung währte, 


mieiſters Familie, Die ſiets 
wahrſcheinlich als | 


Amtsverweler verlegt | 
‚ pflegte: 


umgeſchuallten 


Schleppſäbel, einige Piſtolen und die unvermeidlichen Handmüffchen 
Gandſchellen) des eiſernen Zeitalters in der Taſche, mein alter | 


Velaunter, Adorfs Wadtmeifter. (Der Mann bier Uhlmann, 
wahrſcheinlich ein Seitenjproiie der nadımals ſo berlihmt ge— 
wordenen Ublanen.) Die Zeiten hatten ſich ſichtlich verſchlimmert; 


unter Bedeckung von Drei Mann und zwei Pierden, mit Waifen 


von allen Arten, wurde ich Diesmal vom Haufe abgeholt. 


Ich 


ſah die Herren fommen und hätte laugſam und bequem Den | 


Berg binauf nad den böhmischen und bairiſchen Wäldern ent: 
fliehen und dieſen wierzehmbeinigen Kelch an mir vorüberraffeln 
laſſen können. Ich that es nicht. 

Obgleich meine Mutter zum Tode Irant darniederlag und 
mein Bater alle ibm zu Gebote ftehende Bürgichaft anbot, mußte 
ich mit, „im Bunde der Vierte”, und fo ging es 

Durch die Wälder, Durch Die Auen 

Flett im Morgenſtrahl dabin. 
Doch wurde ich am Abend deſſelben Tages gegen fünſzehnhundert 
Thaler Bürgſchaft, die Dem Aetuarius Longus am Morgen 
wahrſcheinlich nicht fiber genug waren, auf fo lange entlaſſen, 
bis meine Mutter wieder geſund war, Dabei aber dem Dorf: 
richter, einem alten lieben Manne, noch eigens zu genaner 
Ueberwachung und täglider Bifitation anenpfohlen, 
Alte auch vichtig bei einem guten Glaſe Bier regelmäßig und 
ſcherzend vollzog. 

Mit den Andels und Yaternenzügen und den Heim— 
holungsmuſilen des achtundvierziger Jahres war es nun freis 
lich vorüber. Zeit und Leute waren traurig geworden. Da: 
gegen ſchautelte ich wich während Diefer lebien Nüdreife in's 
heimathliche Haus ſiolz in unſerer Landkulſche zwiſchen zwei 
friſchen Sachſenlindern mit dunkten Häaren, hellent Sinn und 
blitenden Augen, Die mich als Hochverräther gar nicht fo ent 
ſetzlich fürchteten. Die Eine ruht ſchon längſt tief unter Der 
Erde; Die Andere freut ſich weit unten in pommerſchen Landen 
eines glücklichen Lebens und der wiedergekehrten deutſchen Kraft 
und Einheit. Ich ſah dieſe beiden freundlichen Begleiterinnen 
nicht wieder”; deun bald Darauf ſchloß ſich Das Gefangnißthor 
hinter mir auf's Neue fiir viele Monate, die Pforte meiner 
Heintath für dreiundzwanzig Jahre, 

Mit der gemürblichen Wechſelſiube war es nun auch ans. 
Gs ging diesmal zwei Treppen bed und Tpäter, als Die Reaction 
wie ein rauher Nordoſtwind immer ſchneidender durch's Land 
pfiſf, immer mehr Maikäfer davonſurrten und immer ſtrengere 
Maßregeln decretirt wurden, da ging's gar drei Treppen hoch in 
die Gefüngnifle für gemeine Verbrecher. . Es war von wegen 

* Nor zwei Jahre, als ich einige Artilel in Die Gartenlaube ſchrieb, 


wurbe mir bie große Arende zu Theil, von ber noch Tebenben Zcefe cin 
freundliches Lebenszeichen durch biefes Platt zu enbalten. D. B. 


ich nur einzelne einſchneidende Erlebniſſe mitzutheilen gedenke. 

Ich hielt eine Zeitung, Die ich meinem Schidſalsgenoſſen ſendete 
und Dann von ibm zurüdempfing. Mit Diefen Zeitungen trugen 
Die Beamten unſere Gorreipondenzen emſig bin und ber, in 
Beiden, die fein Anderer verftand. Anı Tage wurde, je lange 
Jeder einzeln in den Garten auf Die 
Weite geführt, wie wir es nannten. Den Abend bradıten wir 
Damır und wann bei Wndhtmeifters zu. Bier bätten wir üfter 
Gelegenheit zum Eutipringen gebabt; allein id» wollte, wenn ich 
einnial den Entichluß zur Flucht fallen wiirde, Des Wacht— 
zuvorfommend und freundlich gegen 
uns war, unbetheiligt allen. 

Die Fluücht eines Gefangenen, der wegen Dieberei um feine 
Areibeit gelommen war md von Dem der Wachtmeiſter zu Tagen 
„Es fam 'raus; er kam 'nein,“ batte für mid und 
Blankmeiſter Die ſcheinbar übte Folge, daß wir nicht mehr ala 
die Pöwen Des Tages nad der Stadt in's Berhör gefiihrt 
wurden. Auch kamen wir don nun an monatelang richt mebr 
auf die Weide. Es wurde Die chedem To gemüthliche Wechſel— 
ſtube in's Berbörtecnt umgewandelt, won uns ſcherzweiſe die 
Folterkammer betitelt. Juſt dies hatte aber für unfere Fünjtige 
Flucht ſehr glüdliche Folgen, Blanlkueiſter ſaß gerade liber der 
Folterfammer. Dazu kam, daß Die ganze große Frohnveſte neu 
und, weil fiir Die Zwecke eines Unterſuchtngsgeſfäugniſſes beſtimmt, 
fo leicht und leishörig gebaut war, wie eine Windmühle. 

Wenn Blankmeiſter fen Ohr zur Diele neigte, lounte 
er des Herrn Criminalactuars zürnende oder wohlmeinende 
Stimme ganz prächtig vernehmen. Ebenſo das gewohnh«eits— 
getreue Ya Der drei Gerichteſchöppen, das uns immer lebhaft 
an Das Ende der Pifeffel'ſchen Pfarrwahl erinnerte, wo Die 


oppoſitioneluſtigen Bauern, gebörig angedonnert, in den tragis 


tomiſchen Chorus ausbrechen: „Ad ja! Herr Amtmann, ja!” 


Dieſe Drei Zeugen bei dem alten Gerichtöverfahren bildeten das 


' Die 


was der | 


fünſte, ſechste und fiebente Rad am ohnehin ſchon allzu viel— 
rädrigen Juſtizlarren. Sie hatten nur eine Berpflichtung, nämlich 
„der ſüßen Gewohnheit des Dafeins“, um mit Egmont zu 
reden, Das Gericht erkor ſich Diefe Wache felbit und traf Ntets 
die rechten Männer, Die nur Dan den Kopf erheblich ſchüttelten, 
wenn ihnen Gott Morpheus ſchelmiſch in den Naden oder cine 
ungezogene Sommerfliege auf die Nafe gerietb. Schließlich unter: 
fchrieben fie den Leviathan Des Actenſtoßes ungelefen, wie ihn 
auch Der Gefangene nad augebörtem Vorleſen unterſchreiben 


mußte. Was khonnte Alles dazwiſchen Leyen, ivern der Verhör— 
richter wollte! Und daß Biele wollten, werden Viele erfahren 
haben, Briefe wurden mir nur gezeigt; ich Tollte anerkennen, 


daß Dies meine Handichrift, That ich es, fo war ich übel Darm, 
da man in jener Zeit an Freunde viel Ueberſchwängliches ge 
ſchrieben hatte; that ich es nicht, Jo hätte ich meine unverleunbare 
Haudſchriſt geleugnet, wie Alles. So wurde in jenen traurigen 
Tagen oft nach der Schablone inquirirt, und ich hatte feinen 
andern Genuß, als dabei Die Drei Zionswächter zu beobachten. 
Ste waren, nebenbei bemerkt, im bürgerlichen Yeben wohlwollende 
Miünner, und meine Bemerkungen gelten wicht ihren vielleicht 
längſt begrabenen Perfönlichteiten, fondern Der lächerlichen Ein 
richtung überbanpt, zumal man von Seiten Der Nüdwärtomänner 


im deutſchen Reihe auf's Nene an Untergrabung der Schwur 


gerichte arbeitet und an deren Stelle ein Zwitterding einſchieben 
möchte, deſſen Name ſchen (Schöppengericht) alle Humoeriſten 
und Satiriter der Gegenwart zu brennenden Pobgefängen be 
geiftern mn. Wir Männer von 1849 Imben bitter erfahren, 
was Die Unterdrückung der Schwnrgerichte zu bedeuten bat. Man 
nehme ſich ein ernſtes Beiſpiel Daran! 

Blankmeiſter telegrapbirte mir Das im Berbörzimmer Gehörte 
fofort durch Pochen an die Wand berauf, Das ich Deutlich veruchm, 
obgleich ich einen Stod höher und nicht direct über ibm logirle. 
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„Spitzbube — endlich ertappt?” 
| Ein Stillfeben von Ebersberger in Münden. 


| Endlich war der jüngite Tag gelommen. Wir wurden in Borfigende des hohen Gerichts räusperte ſich feierlich. Die di 
der Wechfelftube verfammelt. Als ich eintrat, war Blankmeiſter  Gerichtsfchöppen übten ſich in möglichſt Bedauern und Mitle 
| fhon da, und vorn am Dfen ftanden mit wahrhaften Armen- andentendem Mienen: und Geberdenſpiel. Endlich ertönten zwiſch 

fündergefichtern die noch übrigen drei Hauptmitattentäter: der langen und falbungsvollen Paufen die falomonifhen Sprüd 
| Stadtförfter, der Tuchſcheerer und ein Dorffchulmeiiter. Der Der Stadtförfter befam fünfzehn Jahre aufgeförſtert, der Tu 
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macher gerieth in die achtjährige Zuchthauswolle, und der Schul: 
meifter notirte dito acht Jahre Schulzwang. Blanfmeifter befam 
zehn blanfe und meine Wenigfeit gerade ein volles Dutzend 
Waldheimer Jahre, dazu noch eine Meine Knochenzulage megen 
Prehvergehen in der don mir damals rebigirten „Staatd- und 
Hausbrille“, drei Monate Hubertusburg in vier Wochen Wald: 
beim überſetzt. 

Zwei der Attentäter am Dfen machten einen lühnen, aber 
mißlungenen Berfuch, Thränen zu vergiefen, der Stadtförfter und 
der Schulmeifter. Bei Blanfmeiiter lief das Heine Häflein voll des 
Zornes brandend über; er wurde fuchsteufelswild und ſchlug ob 
des harten Urtheils auf den hölzernen Tiſchaltar Der blinden Frau 
Yuftitin, fo daß Actuarins Yongus ebenfalls zornröthlich erglühte 
und mit ernfter Miene und gebieterifcher Stimme Blanlmeiſtern 
daran erinnerte, daf er „vor Amte ftche“. Meine Erwartungen 
batte Dagegen das Urtheil nidyt übertroffen; ich nahm ruhig ein 
Blatt Papier und fhrieb nach Haufe, daß ih nur zwölf Jahre 
erhalten hätte, was meinen Gleichmuth und meine gute Laune 
nicht im Mindefien unterbrach. In diefer Stunde reifte aber 
auch der ernfte Entſchluß zur Flucht, während alle Vorbereitungen, 
die ich bereits getroffen, mir mehr zur Unterhaltung gedient hatten. 

Inzwifchen war ich wieder einmal um eine beträchtliche 
Nüance dunkler, Fühler und feuchter aus⸗ und einquartiert worden, 
nämlich gegen Norden. Dies ging alfo zu: man hatte mir 
früher eine Eifenfäge zugeftedt, allein dabei nicht ganz reinen 
Mund gehalten, und als ich bereits einen boffnungsvollen Verſuch 
gemacht und das Sägelchen die Eifenftangen am Fenitergitter zum 
Verwundern ſchön angefchnitten hatte, wurde plötzlich unterfucht. 
Ich warf das Inftrument binaus, allein der Verdacht war erregt, 
obgleich ich den Anfdmitt meifterhaft zu verdeden verftanden, 
und ich wurde bislocirt. So gerieth ih in eine fehr nach— 
theilige Page, in eine Zelle, welde mit „Jalouſien“, das heißt 
nit einem Bolzkaften, vulgo Taubenfclag, vor dem ohnehin fehr 
angelaufenen Fenſter, verſehen war, Des Schreibzeuged war id, 
fhen feit Yangem beraubt. Ebenfo war Rauchen und Singen 
fireng verboten. Doch diefe aus Gründen größerer Sicherheit 
herborgegangene Ueberjiedelung brachte mid der Ausführung 
meines Fluchtverfuches um einen Schritt näber. Ich kam nun 
gegenüber von Blanfmeifter zu wohnen, der, wenn ic) lethargiſch 
und gleichglittig werden und bis zum Zuctbaus den Yeidens: 
lelch leeren wollte, midy durch fein Telegrapbiren immer wieder 
auf's Nene zu beharrlihen Studien anfpornte, denn er wußte, 
dag meine monatelangen Borbereitungen weiter nichts ald der 
Entjchiedenheit zur Aasjührung bevurjten, und da er Familien: 
vater war, fo lag ihm natürlich mehr an der fFreibeit als mir, 
der ich mich wirklich mit echt Deuticher Gemüthsruhe an's Ges 
füngniß gewöhnt hatte. 

Herzlih laden mußte ich Dagegen oft, wenn der cifrige 
Wachtmeiſter allnächtlich zwiſchen zehn und zwölf Uhr Alles 
ängftlich unterfichte, namentlich Die Fenfterftäbe, wenn er an Die 
ftarf mit Blech befchlagene, ohnehin drittbalb Zoll dide Thür 
bedachtſam ein Schloß nad dem anderen anlegte, wenn ver 

marmorlalte Amtmann, vulgo fleinerner Saft, von Zeit zu Zeit 

unter der Thür erſchien und nachſah, oder gar Die ergötzliche 

Frage flellte, ob mir nichts fehle, oder wenn der Actnar Yongue, 

nachdem irgendwo wieder Einer fort war, mitten in der Nacht 

mit dem Wachtmeifter die Treppen beraufgeftürmt lam und mit 

feinen mächtig dunnen Beinen eiligft hinauf an's Guckloch 
ı (Scufislule) Hetterte, um fich höchſtſelbſt won der guten Ge— 
ſinnung der Fenterftäbe zu überzengen, während mein Tunnel 
der Freiheit längſt ſchon fertig war. 

Daß bei ſolchen Beſuchen des ſieinernen Gaftes oder des 
Unterfuchungsrichters niemals von einem „Öuten Tag" oder „Gulen 
Abend“, überhaupt von irgend einer Freundlichfeit Die Rede war, 
verjtand ſich bei dem Charakter diefer beiden Herren und jener 
Zeiten von felbit. Ihnen war der politiſche Verbrecher das 
Nonplusultra aller Verbrecherlichkeit. Anders verhielten ſich die 
übrigen Actuarien des Juſtizamtes, die manchmal im Falle der Noth 
und während der —338— it der Dberen mir etwas mitzutbeilen 
oder einen Beſuch einzuführen hatten. Diele Herren pflegten 
stets Unftand und Höflichfeit, wie es unter Gebildeten im jeder 
Sage des Lebens deutſche Sitte iſt. Ihnen noch heute Die 
Hochachtung jedes redlihen Mannes! 

Mit mir ging, nach ergangenen Urtbeil,- die Verhörplage 
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noch einmal los, weil der Stabtförfter, der nun auch fchon feit 
Jahren im felbitgegrabenen Grabe liegt, feine Haſenhaut durch 
Belehrung und Denunciation zu retten ſuchte. Jedoch durften 
von nun an Blanlmeiſter und ich zufammenfommen und dann 
und warn felbander, wie zwei Pämmlein, auf Die Weide gehen, 
aber unter fteter Aufſicht zweier Hirten 

Am 28. Juli 1851 Morgens war es, als mir Manfmeifter, 
der inzwifden auch um ein Stodwerk erhöht worden und mir 
gegenüber (im Corridor) eingezellt worden war, telegrapbirie: 
„Wir werden einftweilen bis zur Rücklehr des Urtbeils vom 
DOberappellationsgeriht in's Zuctbaus abgeführt. Wagen foll 
beute Icon aukommen“. Diefelbe Nachricht wurde mir etwas 
fpäter auch von dem Gehülfen mitgetheilt, und ald Neuigfeit und 
mit anfrichtigem Bedauern erzählte mir des Wachtmeifters blond» 
lodiges Töchterlein dafjelbe, als fie Mittags das Eſſen durdy Die 
Futterlule, freundlich wie immer, bereinschob. 

Blankmeiſter telegrapbirte nochmals: „Beute Nacht, 
wärts!“ 

An demfelben Nachmittag gab die Sonne eine ihrer ſolennſten 
Borftellungen- dieſes Jahrhunderts. Es war große Sonnen> 
finfternig. Zum fegten Mal follten wir uns des Gartens und 
zwar bes grügeren, der Außenwerle erfreuen. Der Wachtmeiſter und 
fein Gehülſe Münd führten uns auf und ab. Durch angerufte 
Glaſer betrachteten wir die Sonne gleichgültig, mit mehr 
Interejle das Publicum, das rings auf den Hügeln und um ben 
Garten ftand, ſaß und lagerte, Darunter mauch' qute, befreundete 
Seele; in nädılter Nähe Blantmeifter’d Sender und fein treffliches 
Weib, das trog aller Strenge im lebhafteften Briefwechfel mit 
ihrem Manne ftand und von unferm hautnächtigen Fluchtverſuch 
unterrichtet war. Ich hatte mich nämlich nun feit entichloflen, 
mein Mauerbrecherlicht nicht ferner unter den Geſängnißſcheffel 
zu ftellen. 

Es war ein toller Tag, diefer 28. Juli! Alles ergab ſich 
dem ſüßen Nichtsthun. Vorausſichtlich lam auch unfer Wacht: 
meifter heute Nacht mit einem Haarbeutel nah Haufe Wie ich 
fpäter erfuhr, hatte er in der heiterften Stimmung verſchiedene 
jener Tempel befucht, aus denen der liebe Gott den Arm heraus: 
bängt, und in heiterfter Stimmung triumphirend ausgerufen: 
„sa, meine Bögel fißen feit; die kommen nicht "ans!" 

Am Abend telegraphirte ich Blanfmeifter: „Ich beginne, 
Auf Wade!" Ich bereitete Alles vor. Weil ih den Dfen ge 
öffnet hatte, um nochmals zu unterſuchen, war die Diele zum 
Theil rufig geworden. Da ich Solches vorausgefehen, hatte ich 
mir für den Abend einen großen Krug voll Waffer bringen 
laſſen. Ich ſchloß den Ofen wieder, wufch die Dielen, troß der 
beften Stubenmagd, öffnete die Fenſter zum Trodnen, legte mic, 
auf mein Pritfehenbett und erwartete nun des Wachtmeifters 
regelmäßige Nachtviſite. Punkt Mitternacht erjdien er, wie 
Samiel im Freiſchütz, aber luftig und wohlgemutb. Er bot mir, 
wie immer, mit feinem feitftehenden Sprücdiworte: „Das find 
Sachen, und wer's nidyt weiß, muß darüber lachen“ ein fern» 
baftes Rapuzinerfrübftüd an, wie er die obligate Prife zu nennen 
beliebte, und trollte, ohne ängſtliche Umſchau zu halten, aber doch 
gewohnheitätren im alle Winfel leuchtend, zum Tempel hinaus. 
Draußen bing er forgfältiglih wieder Schloß um Schloß an 
die eifengepangerte Thür, Jedes an feinen beflimmten Ort, bes 
fuchte bierauf noch, Der Gleichheit wegen, Die minderen Bögel 
und ſtieg dann cimahuch, ſchlüſſelllirrend und thürangellknarrend, 
wie man es in alten Ritter- und Räuberromanen zu leſen ge— 
wöhnt ijt, die langen jteinernen Treppen, geifterhaft ſchlürſend, 
hinab in fein Kämmerlein, um einen langen Schlaf zu thun. 

Auſgeregt ſprang ich von der Pritſche berab und begann 
fofort meine Maulwurfsarbeit. Ich ſiellte mein Tiſchchen an 
die vordere Platte des vieredigen Ofentaftens, legte Notted’s 
Weltgefdsichte darauf und nahm aus meinem einzigen Stuhle das 
längſt dazu bergerichtete Stuhlbein heraus, um es als Hebel zu 
benugen, von dem jener berühmte engliſche Naturforfcher fchon 
gefagt hatte: „Sieb mir emen Stüßpunft, und ich hebe die Welt 
aus ihren Angeln.“ Winen folden Stützpunkt hatte ich; doch 
mein Heben galt nur dem obern Theile des eiſernen Dfens mit 
Mittelplatte, welcher finnreich nad hinten an die Master an« 
geichlofien war, Damit man ihn nicht einreißen follte. So hob 
ich Alles mit Leichtigkeit, bis ich die vordere Platte herausnehmen 
konnte. Dann ftellte ih Tiſch und Stuhl zur Seite — natürlich 
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mußte Dies Alles im Finſtern und taftungsweile geſchehen — 
ftetie in den Stiel meines Zellenbefens ein längeres Stüd Holz, 
das im Oſen aufbewahrt lag, und mein ganzer fürchterlicher 
Apparat zum Ausbruche aus dem Staatsgefängniſſe des Ober 
voigtlandes war fertig. Ein Tiſch, ein ftarles Bud, ein Stuhl: 
bein, ein Befen, ein Scheitchen Holz! „Ein geborener Kunſtler 
bedarf weniger Werkzeuge,“ pflegte Franklin zu ſagen und hobelte 
mit der Holzart. 

Die legte Hülle hatte ich abaeftreift, um bei allfälligem 
Miglingen am Morgen kein verrußtes Nachthemd als Verräther 
zu befigen. Auch war die Deffnung fündhaft eng und ganz und 
gar nicht für eine behäbige Ausbredyerbequemlichkeit berechnet. 
Obgleich es Ende Juli war, fror es mich bald erbärmlidh, als 
ich mich zwijchen den cifernen Wänden des Oeſchens eingefeilt 
hatte, um wader drauflos zu arbeiten. Ich Happerte anfänglich 
vor Froſt und Aufregung. 

Zuvörderſt nahm ich den beweglichen Roſt Beraus und ſchob 
dann durch den Aſchenbehälter, deſſen Thürchen auf dem Corridor 
id am Tage unbemerkt und mit Hilfe einer Kriegsliſt und zwar 
in Gegenwart beider Geſängnißwärter geöffnet hatte, meinen 
verlängerten Belen nadı dem Gorridor hinaus. Hierauf kam die 
erfte Hauptichwierigleit: das Herausnehmen des Ofenthürdens, 
defien Rahmen fo eng war, daß fein Kind hindurch gelonnt 
hätte. Ueber die Einrichtung deſſelben hatte mir Blanfmeifter 
ſchon einige Monate vorher telegraphiſche Mittbeilungen gemacht, 
da er mach meiner Anmweifung won feiner früheren Zelle aus 
gelegentlich eines Neubaucs von Geſängniſſen genaue Beobachtungen 
darüber gemacht hatte, wie dieſe Thürchen eingeſetzt werden. 
Er telegeaphirte mir Mar und deutlich, wie ein Baumeiſter, 
die Auflöfung des Räthſels zurid; es war fehr einſach. Ich 
rüttelte mit der Hand den Rahmen beraus und legte dann 
Ziegel um Ziegel zurüd in die Zelle. Bald war die Deffmung 
fo- groß, daß ich mit den Schultern hindurch konnte. 

Zwiſchen dem Ofenthürchen und der Kaminthür, die auf 
den Gorridor führte und nad innen, wie die Geſängnißthür, 
mit ſtarlem Blech gefüttert und mit Nägeln beichlagen war wie 
eine Bergſandale, befand ſich ein enger, etwa adıt Zoll breiter 
Raum, der nad oben im das ruffiihe, ganz enge Kamin und 
nad unten im den Aſchen- und Zugfaften ausmündete, in welchem 
mern verlängerter Beſen lag. In diefen engen Raum mußte ich 
nachrücken, jo daß ich den Kopf ſeſt an das beblechte und benagelte 
Kaminthürden anlebnen, die linfe Wange auf den Granitjodel 
befagter äußerer Thür feit auflegen mußte, um den linlen Arm 
durd den Zwiſchenraum hinab in den Afchengang zu zwängen. 
Dies gelang; ich ſtieß num meine Befenlanze behutfam zum 
Thürden des Aſchenbehälters auf den Zwiſchengang hinaus, 
drüdte den Ellenbogen feft auf den Boden des Aſchenraumes und 
gewann in diefer Page mit dem linken Borderarme fo viel Raum, 
um meinen Angriff, mittelft Handgelenk und Beſen, auf die beiden 








fönnen, gleichwie erſt dann zum Angriffe auf eine Feſtung vor— 
gerückt wird, wenn die Laufgräben gehörig eröffnet find. Dieſe 
legte Kanonade, um Breſche zu ſchießen, vertrieb allen Froſt aus 
den Gliedern, bald dagegen rann der Schweiß aus allen Poren. 
Es war eine Art Kampf um Sein und Nichtſein. Der untere 
Borfteder flog ſofort und laut Happernd heraus, aber ber obere 
ſtellte alle meine Kunſt, alle meine Kraft und Geduld auf cine 
einſtündige, fürdhterfiche Probe, es war ein Uhr, als der erfte 
wid); um zwei Uhr arbeitete ich noch vergeblich nach vielmaligem 
Ausruben, fieberbaften Waffertrinfen und, als fein ſolches «mehr 
vorhanden wer, bei quälendem Durfte. Die bei der anſtrengenden 
Arbeit einzunehmende Stellung erzeugte öfters peinlichen Krampf, 
der mic ebenfalls zu unfrenvilligen Paufen nötbigte. Endlich 
glaubte ic, es fei eine reine Unmöglichteit, diefen unbarınherzigen 
eifernen Wächter der „Gerechtigkeit“ mittelſt Befenftield hinweg— 
zudisputiren, und wollte mich ſchon verziveifelnd zuritdzieben und, 
in Gottes Namen, die Freuden und Segnungen der Zuchthaus— 
halle erwarten, da rief ich mir noch einmal Muth und Bcharrlid- 
feit zu. 

Schon begann der Tag allmählich heraufzudämmern — noch 
ein Stoß — und laut Nappernd rafjelte der bartnädige Sted: 
kopf am Thürchen draußen herab. Raſch ſchlüpfte ich durch Die 
geöffnete Thür auf den Gang binaus, ein über und über ſchwarzer 
Adam. Ebenfo raſch befreite ich die gegenüberliegende Kamin— 
thür von ihren zwei Boritedern und riß Das dortige Ojenthürchen 
anf, um Freund Blantmeilter, der längſt laut meiner An: 
weiſfung gelernt hatte, den innern Dfen zugänglich zu machen, 
heraus zu necouciren. Ein lurzer Augenblich, und des Advocalen 
ſchwarzbuſchiger Didtopf tauchte aus feiner Höhle empor. Dem 
Herrn Bollegen hatte die lange Haft gut angelchlagen; er war 
beleibt geworden. Doch hinten [hoben die furzen Beine ſammt 
dringender Nothwendigleit emfig nad, und vorn zog ich ale 
Neger mit all der mir zu Gebote ſtehenden Naturfraft, und feine 
polizewidrige zweite Geburt war vollendet. Alles dies ging Te 
raſch, aber auch fo ſtill als möglich vor ſich. Immerhin mar 
es wunderbar, dab unfer unſern ſchlummernder denunciationd: 
luſtiger Stadtförfter, wie alle übrigen Gefangenen, von alledem 
nidytd hörten. (Nadywirkungen der Sonnenſinſterniß, die viel 
Durft gemadt hatte.) Raſch holten wir aus einer loeren Zelle 
unfere Berhör⸗ und Weidekleider. Ebenſo raſch waren wir ans 
gekleidet, ich ſchwarz und nobel, aber in Strümpfen und obne 
Hemd, Blankmeifter in vom Ofen zerriliener Hofe, grüner Wolls 
jade von mir, böhmifcher Mitge mit ſchwarzrothgoldner Schnur 
und — Filzſchuhen. Blankmeifter hatte nod die glüdliche Idee, 
die Uhr mitzunehmen. Ich Lich Alles in der Zelle, denn bier 
war meines Bleibens nicht mehr; jeder Augenblid war foitbar. 


(Fortiegung folgt.) 


Blätter und Blüthen. 


Brautleute im Sahienlande. (Mit Abbildung, Seite b.) Es ift 
länger als firbenbundert Jahre ber, daß der Ungarntönig Geiſa ber Zweite 
in das Stüd des alten Dacien, das heute von uns Siebenbürgen genannt 
wird, Deutiche einmandern lieh, zum kleinern Theil aus Alandern und 
vom Rhemlande, zum geipen aus bem Harze, ber beſenders Verglente 
Tiefern mußte, und aus Thüringen; nach beiden letzteren erhielten im Yaufe 
ber Zeit alle ſiebenbürgiſchen Dentichen den Namen Sachſen. Ueber Land 
und Yente im fiebenbürgifchen Sachſen bringt bie Gartenlaube jpäter einen 
ebenfalls iflufteirten und eingebenderen Artilel. Jetzt bleiben wir bei 
unferm Bilde. i 

Diefe Sachſen bebielten nämlich mit vielen anberen guten Sitten ber 
Bäter im ber alten deutſchen Heimat) auch bie des Verliebens und Ber- 
fobens bei, und trog ber weiten räumlichen Entfernung von uns find fie 
darin uns fo durchaus gleich meblieben, daß gewiß fammtliche werebrte 
Leferinnen ber Gartenlaude an dem ibmen vorgeftellten Brautpaare wicht 
das Geringfie ausjufeßen haben. Noch heutzutage wird auch bei uns fein 
Bräutigam jeiner Braut ben Trauring anders an den finger fteden fönnen, 
als es bier geichieht, und bübich find alle Beide; liebe gute beuriche 
Geſichter haben ſich dieſe unſere Sachen bewahrt jeit fiebenbundert Jabren. 

Beſſer iſt's, wir treten Selbft im die Stube, bemm auch im ihrer Ein- 
richtung finden wir Bieles, das uns anbeimelt, wenn aud bie burdgännige 
Welbahenheit dieſes Sachſenvolles bie bänerliche Einfachheit und Derbheit 
mit einem eigenthümlichen Luxus aufgepugt bat. Bor Allem bemerlen 
wir eine außerordentliche Meinlichleit. In der linken Ede der Stube feben 
wir von dem bis an bie Dede aufragenden Schrant (Schüffelramp) Für die 
zahlreichen Schüffeln und Zeller der ſächſiſchen Hausfrau mur ein Stückchen 
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ſiebenbürgiſch ſächſiſche Buriche (Knecht) und 


bervorfichen; rechts davon findet häufig eine ber fandbesüblichen großen 
Kiften (Truben) ihren Plag. MU dieſer Hausrarb ift mit den bellften 
arben, Blau, Weiß, Grün und Noetb, bemalt, mit großen Blumen 
Rofen und Pilien) und wunderlich geichnörlelten Figuren. Die Zimmer 
bede entlang dänft ein bölgerner Rechen, ber in der ebern Abtheilung die 
bemalten irdenen Prunkſchüfteln und an böljernen Pilöden eine flatt- 
liche Neibe irbener, ebenfalls beimalter Irüge trägt. 
Steht der Scüffelichranf in ber linten Ede, fo erbliden wir fidher- 
lich in ber rechten dei reichgeftidten, weißen Bettworbang, ber bas bis an 


. bie Dede aufgerbürmte Bett verbüllt, deſſen Eingeltheile reichgeflitte Liunen 


überzüge zeigen. Schönbeit und Zabl der Prunticbüffeln und -Krüge und 
bas bobe Gimmelbeit, fo wie ein reicher Vorrath des ſchönſten Yınmen 
bilden den Stolz und Reichthum der ſächſiſchen Hausfrau und die geſchätzte 
Mitgift für ihre heirathoſähige Tochter, Wählten doch bie Bauern eines 
fähitihen Dorfes Niemanb zum Pfarrer, von dem fie mußten, daß er 
aus Mangel an Yinnen mebr als einmal im Jahre warden müſſe 
Zwiſchen Schrant und Bett ziebt fich ziemlich in jeder Bauernſtube eine 
Yebnbant hin bis zu dem Tische, auf dem bie immer reine weiße, ſchwarz 


anat. 

hi bie Hauptgruppe unleres Bildes, der 
ein Mädchen (Maid) Bei 
dem erften Schlage der Kirchenglode ift ber Burſche zu feiner Braut geeilt, 
um fie, wie es Sitte ifl, zur Kirche zu geltiten und dafiir dei nie ſehleuden 
grofien Blumenſtrauß (Rosmarin und Musfat dürfen darin nie fehlen) zu 
empfangen, ben er flolz auf feine breite Hutlrämpe ftedt oder ebrkar am 
der Hand trägt. Seine Braut if offenbar zum Kirchgauge ſchon gerüftet 


Bor dem Tiſche befindet 








an Kettchen Befeitigten Vorſteler der Kaminthür beginnen zu | 
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en verehrten Werner-Bürftenbinder gemaunt zu fehen, wie es uns nmummehr 
ſchurze vorgebunben und barüber den geicmadve I | auch als eine Pflicht gegen unſer eigenen Blatt ericheint, daſſelbe nicht mit 
augezogen. Auf dem Haupte figt der bie fiebenbürgiib-fähftihe Aungfrau | einem derartig beleumunbeten Namen weiter in Verbindung zu bringen. 
fennzeichnende „Sammeiborten”, unter dem bie langen, biemden Zöpfe tief | Indem wir fomit von einer näheren Bezeihnung der —a vn. T— 
herabfalfen. Kir ũberraſchen das Paar in dem Augenblide, we er ibr ben | abfehen, verweilen wir alle Diejenigen umter umferen Leſern, welche deunech 
anftedt. If es micht, als ob er mit bem altjächfiichen Bolleverſe —— — en wüehen. mut bie im — obigen Briefe Des 
präde: f 0: f f , eren Dr. Reinig ermähnte Nr: 215 bes „Ungariihen Lloyd” ven 
— 3 —5 * 2 un —— Freitag, ben 19. September 1873 (Morgenausgabe: Gerichtezeitung und 
ge, 8 nn - diefer uns anfgebrungenen Angelegenheit das feste Wort 
——— — geſprochen haben. 
Noch einmal die literariſche Freibeuterei““. Unſere Leſer werben ſich 
eines Ariikels unter obiger Ueberſchrijt (Nr. 44, 1873 der Gartenlaube) Lebensretter. So oft man die Machricht von dem Untergange eines 
erinnern, im welchem wir ben Anipruch einer Pelter Dame auf die Autor- Schiffes mit vielen Baffagieren lieſt, drängt ſich Einem die Arage auf, 
ſchaft der Werner'ſchen Novellen als einen unberechtigten zurüdtwielen. „Wir | merbalb nicht praktiſche Sorlehrungen getroffen werben, um fr bie Met- 
ellten in eingm Nachtrage zu jenen Attilel wie bisher aus ſchenender tmmg derſelben jo mie der Manuſchaft zu jorgen. 
Rüuͤckſichtuahme unterlaſſene Namensnennung der Dame für ben Fall in Die gewöhnlichen Behelfe, ald Nettungaböte, Flöße, Bettmatratzen mit 
Ausficht, bag diefelbe das durch Herrn Aigner gegebene Verſprechen, „uns | Kork gefüllt, zeigen fih feider gar zu häufig als unzureichend, indem bie 
bie Antwort nicht ſchuldig bleiben zu wollen“, wider Erwarten umerfülle | Bote im vielen Hallen beim Herünterlaſſen tbeils zertrümmert werben, theils 
laſſen jollte. Auf biefe Aufforderung bin ging nun eime Zuſchrift ber  Iamge micht hinreichend find, am Alle aufzunehmen. Die Korfbettmatragen 
Dame vom 22, November an unfere Rebaction ein, im welcher biefefbe bittet, | find aber im ben meiften Fällen nicht zablreih genug vorhanden oder 
ihr einige Tage Friſt zu der ihr gelbſt nothwendig erſcheinenden Erwiderung | u unbanblih, um auf's Ded gebracht zu werden, wo Alles, Rettung 
auf den ihr gemachten Borwurf“ zu gewähren. Nachdem nun feit ber Ab- | juchend, aus dem unteren Raäumen zuſammeneilt. 
fendung jenes Briefes mehr als ein Monat verflofien if, ohne baß bie Das einzige wirklich Praktiſche if, daß ſämmtliche Regierungen durch 
Vieudo-Werner uns jene verbeigene Ermiderung zugeftellt, würden wir jetzt Geſeh verordnen, daß jedes Schiff verpflichtet ſein ſoll, fo viel Kork: 
unbebenflic zu ber in Aueficht genommenen Veröffentlichung des Namens | gurten (gewöhnliche Korfichwimmgurten mit einem Riemen, um fie um 
Ichreiten, hätten nicht inzwiſchen eingetroffene Zujhriften vom mehr oder dem Leib zu fchnallen), als Menſchen am Borb find, mit fich zu Führen. 
wertiger am der Sache beteiligten fonen auf die Dame ein Yicht fo | Dieje Korfgurten müſſen fümmtlich ftets auf dem Ded ihren “Platz 
greller Natur geworfen, daß wir nunmehr gezwungen find, jebe Beziehung | haben, am zwedmäßigfien rund herum am ber Schanzkleivung, auf ben 
zu derſelben zurüdzumeifen. Hütten ıc. bangen, fo daß ein Geber in dem Augenblide, wo er auf bem 
, „Der juriftifche Bertreter des Herrn Aiguer, Herr Dr. Adolph Reinig | Ded flebt und dem Untergang des Schiffes vor Augen ficht, einen Gurt 
in Peſt, Schreibt uns unter dem 6. November Folgendes: ‚ umichnallen und bamit in's Meer flirgen fan. If dann ein Schi im 
„Euer Woblgeboren! Im Zufammenbange mit ber im ber letzten | ber Näbe, fo kaun man mit Wabrfcheinlichfeit barauf rechnen, daß fämmtliche 
Nummer der ‚Bartenlaube‘ erſchienenen auf die Affaire „E-Buerften: | Menſchen gerettet werden können, während bis jeht in den meiſten Fällen 
binder" bezüglichen Erflärung erlaube ih mir Ihnen als Nechtsfrennd | nur ein Meiner Theil bavon am Leben erhalten wird. 
bes Herrn Ludwig Aigner folgende —— au maden. | Damit die Korkgurten bei bem fortwährenden Hängen auf dem Ded 
ãulein —a von T— bat mit Herrm Ludwig Aigner einen Ber- | durch Waffer nicht zu ſchnell verdorben werden, müßte die Leinwand, im 
trag abgeichleffen, laut welchem fie meinem Elienten f Novellen um | melde bie Korftüden eingenäbt find, mit Delfarbe geftricen fein; es it 
ben Preis von zweihundert Gulden 6, W. verkaufte, ferner Das Eigen- durchaus notbwenbig, ba fie flets frei vor Augen bangen bamit man fie 
thumsrecht ibrer unter dem Namen ‚Werner‘ in der ‚Gartenlaube‘ er- | aumenbliclich zur Hand bat, wenn bie Noth ſich einfiellt. 
ſchieueuen Novellen auf denfelben übertrug und fchließlich ſich wernflichtete, | Solche Korlgurten find gan billig berzuftellen, und die Ausgaben dafiir 
einen Reman, beffen Honorar auf zweihundert Gulden b. W. feftgefegt  fteben im gar feinem Berbältniß zu dem ungebeuren Nuten, den fie beim 
wurde, zit liefern. Herr Aigner bezahlte auch an Fräulein —a von T— | Untergange eines Schiffes fliften können, wo fonft oft das Leben vieler 
zweibunbert Gulden; inzwiſchen erbielt er jedech Ihren im der legten ; Hunderte von Menichen rettungelos verloren geben würde. 
Nummer ber ‚Gartenlaube‘ veröflentlichten Brief, im Folge beffen er die 9. 8. Hanfen, Schiffsrheber. 
weiteren Ratenzablungen einftellte. Fräulein — a von T— fand es 
nun für gut, gegen meinen Elienten einen Proceh auf Bezahlung ber rlid: 
ftändigen zweihundert Gulden anzuftvengen, wurde aber mit ihrer Klage Für unfere Rews»Porler Lefer. „Der Neujahretag in Amerifa“, 
abgewieſen und im die Zurüderfiattung bes bereits erhaltenen Vorſchuſſes jener friſch geichriebene Artitel von Georg Stein (Nr. 47 des Jahr» 
von zweibundert Gulden werurtbeilt. Die ganze ——— wurde gange 1873 der Glartenlaube), war wegen bereits getreffener Diepoſitionen 
feiner Zeit in Nummer 215 des ‚Ungariihen Lloyd‘ vem 19, September längere Zeit hindurch ale Daunfeript im unferem Redactionspufte zurüd: 
dieſes Jahres mit voller Nennung der Namen der Betbeiligten befprochen | gebalten worden, fo daß ber Autor ſich begreiflihermaßen auf den Abdruck 
und ift baber Ihre Delicateffe, mit welcher Sie ben Namen biefer deſſelben Leine Rechnung mehr machen zu lönnen glaubte und ohne unfer 
fiterarifchen Areibeuterin verichtweigen, mindeſtens überflüffig. Hier wird | Wiſſen zu bdeffen anberweitiger Verwendung gefchritten mar. Hierdurch 
Fräulein T— in Folge Diefes Procefies allgemein die ‚falfche Werner‘ ges | erklärt fi, daß der Auflas fat gleichzeitig mit feiner Veröffentlichen 
nannt.“ durch unſer Blatt in einer amerifaniichen Zeitung, freifich im weſentli 
Außer dieſem eben veprobucirten Briefe find uns mehrere Zufchriiten veränderter Korm, zum Abbrude fam. Dies zur Berſtäudigung 
ven anderer Seite jugegangen. Wenn ber Reinitz'ſche Brief die in Rebe | unferer amerilanifchen Leler. D. Rev. 
ftehenbe Dame als des Betruges ſchuldig binftellt und uns das grapirenbe 
Urtheil bes Berichts im Zeitungs -Airsichnite mintheilt, fo enttwerfen die vo 8. ©. in R: Die Beantwortung Ahrer Anfrage ift ſehr einfach. 
Zufgriften von ber Dame ein Bild, welches fie ums auch im fittlicher Be- | Während uns aus Oft, und Weſt Preußen faft jede Woche wahrbaft 
ziehung auf dem Wege völliger Korruption erſcheinen läßt. Es würde das | erfchütternde Schilderungen bes Elendes Dort angeftellter Vollolehrer zu⸗ 
Gefühl der Wohlanftändigleit verlegen, eine nad jenen Nachrichten mit ; geben, iM aus Sachſen und Thüringen noch feine einzige Klage ein« 
dem Malel der Entſittlichung behaftet ericbeinende Verſon neben der all» : gelaufen. 


Dem blauen, bänbergefhmücten Rode bat fie die zu weiße Mouffelin- | 


und reich geftidten Pelz 








Unfere Sammlung zur 
Ehren-Dotation für Roderid) Benedir 


bat troß aller Agitatienen gegen dieſelbe einen erfreulichen Fortgang und nimmt — Danf der Unterftütung anftändiger Bühnenborſtände und 
Difettantenvereine — inumer größere Dimenfionen an. Seit unferer lehten Quittung in Nr. 45 des vorigen Jabrganges gingen wieder ein: 

Ertrag ber Benedir-Borfiellung des Ständiſchen Theaters im Riga durch ben Präſes des Berwaltungs-Komitc# U. Berthelz 236 Thlr. 26 Nar.; 
Schillerverein im Peipgig 9) Thlr.: Ernft Senufiarch in Erefeld 5 Tptr.; dritter Beitrag der Medactien ber Gartenlaube, Ertrag einer an Herrn Aranz 
Dunder in Berlin verfauften Erzählung 50 Thlr.; Ertrag der ſtudentiſchen Aufführung im Leibzig zu Guuſten der Benedir-Dotation, übergeben durch 
die Fomitdmitglieder Frany Heffinann, stud, jur. und Richard Altsmanı, stud. jur, 421 Tbir.; Beritellung bes Theaters in Frankfurt am Main: 
die zärtlichen Berwandten, >56 TIhle.; Thenterabend und Ball des Militärvereins der Jäger und Schützen in Veipzig DI Thle. 1 Nar.; A. Silberflein 
int hing 2 Ihe; Eliie Strauch in Berlin 5 Thlr,; C. H. in Oneblinkurg 2 Zuir. 7’, Nar: A A in Bingen 14 Thlr.; Concert des Bürger 
gefangvereins in Wilbelmshanen 36 Thlr. 22", Nar.; von einem Böhmen, aber auten Deutſchen 5 fl. 6. W.; aus Eilenburg 10 Nor.; Freunde ber 
Bühnenmperfe bon R. Benebig in Berlin 10 Thle.; Marie Flachs in Görlig 1 Zbir.; N. S. in Marne 2 Tbir.; confiscirtes Nadelgeld dreier Damen 
1 Tblr.; 3. in Braunſchweig 2 Thir,; Bertha Schlag in Pippenborf 1 Tbhlr.; Ludwig Troppin in London > Thlr.; Nubelf Philipp in Hermannftabt 
21.5. ; dur, mit und von Lu in Aranffurt am Main 4 Iblr.; R. Jordan in Hamburg > Tble.; Dilettanten-Borftelung bes Benedir'ſchen 
Luſtſpiels: „Der Liebeebrief“ in Glauchau, duch Rechtsanwalt Hugo Yınde 45 Thle; R. 8. in Dortmund 2 Tblr.; Dr. R. zu N. bei d. 2 Tolt 
24%, Nge.; Ueberſchuũ des Concerte des Zölluer-Bereines zu Leipzig 62 Thlr. 23", Nar.; Aufführung der „Zärtlihen Berwanbten“ & Oftran bei 
Döbeln, durch Oftraner Herren und Damen, angeregt duch einen Jugendfreund Roderich's 40 Thlr., Ertrag-einer Benebdipfeier in Cocthen, durch 
Rudolf Bunge 72 Thlr. 14 War. 

Geſammtbetrag ber heutigen Quittung 1700 Thlr. 12 Nar. 


Noch einmal appelliren wir am die Opferfreubigkeit aller deutſchen Bühnen, inbem wir fie bitten, zu Ehren des beimgegangenen Dichters 
dem Beifpiele des Kölner, Frankfurter, Nigaer und Karlsruber Theaters zu folgen und ihre Danfbarkeit durch Benefizworftellungen au Gunfien ber 
Benebigihen Hinterlaffenen zu documentiren. Der fo früh hinüber Geſchlummerte bat durch bie Schöpfungen feiner lebenafif Diuje Hunpert- 
taufende dem Eaffen der Bühnendirectionen zugeführt und fomit noch im Grabe das Recht, eine Ehrengabe, die ihm im Leben zugedacht war — wenn 
auch jet nur für feine Hinterlaffenen — in Aufpruch zu nehmen. Mögen die Bühnenbirectionen ihrer Ehreupflicht eiugedent fein! 

Auch die Dilettanten- und Liebbaber- Theater, die meift vom den Früchten Benebig'ider Poeſie zehren, werden ihres Lieblinge 
ſicher micht vergeffen und durch Feſtdorſtellungen dem Pflichten der Anerkennung und des Dantes nachkommen. Die Hedartion. 





Verantwortlicher Rebacteur Eruſt Keil im Leipzig — Berlag von Ernft Keil im Leipzig. — Drud von Aleranber Wiebe in Leipiig. 
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Die zweite Fran. 





Nachdruck verboten und leber- 
fegungeredht vorbehalten. 


Von @. Martitt, 
(Bortfegung.) 


Inmitten des Gartenfalons ftand eine lange eichene Tafel, 
an deren einem Ente eine Dame von auffallender Häplichfeit 
ſaß. Faſt fchredenerregend wirkte der große Kopf mit bem 
ftarren, entfchieden rothen Haar und der vollfommenften Neger 
phyſiognomie unter der zwar zarten, weißen, aber mit Sommer: 
fprofjen bedekten Haut. Nur die Hände, die fo emfig arbeiteten, 
waren bon leuchtender Schönheit, wie Marmorgebilde. Gie 
drehte einen blauen Syringenziweig zwiſchen den Fingerfpigen — 
man meinte, der Duft müſſe von der Blüthenvolde fliegen und 
das Zimmer erfüllen, To frifd gebrochen ſchwankte fie am Stengel; 
aber diefer Stengel wurde eben mit einem feinen, grünen Papiers 
Streifen ummidelt — ed war eine fünftliche Blume. 

Beim Eintritt der Gräfin Trachenberg fuhr die Dame 
erfchroden zufanmen; die Blume flog auf die Werkzeuge, und 
mit eiligen Händen murde ein weißes Tuch über die Zeugen der 
Arbeit geworfen. 

„Ad — die Mama!“ flieg ein junges Mäbdchen halb: 
murmelnd heraus. Es ſtand am anderen Ende der Tafel, mit 
dem Nüden nad der Thür. Ueber diefen Rüden hinab fiel cs 
im flanmenden Schein wie ein Mantel — die junge Dame 
batte das Haar bis an den Scheitel aufgelöft; gleichmäßig, ohne 
fich in einzelne Strähne zu theilen, hing das unglaublich reiche, 
ſtark röthliche Blond feine glänzenden Spigen bis auf den Saum 
des hellen Muslinkleides. 

Bei diefem Anblit hemmte die Gräfin einen Moment ihre 
Schritte. 

„Weshalb fo derangirt?" fragte fie kurz, nad dem aufs 
geſlochtenen Haar beutend. 

„Ich habe heftige Kopffchmerzen mit heimgebracht, liebe 
Mama, und da hat mir Ulrife die Flechten gelöft,* antwortete 
die junge Dame mit einem Anflug von Wengitlichleit in ber 
Stimme, „Ad, es it cine entfegliche Laſt!“ feufzte fie auf 
und hing den Kopf in den Naden, als gebe fie der Wucht nad. 

„Du warst wieder einmal draußen im Sonnenbrand und 
haft zum Gaudium der Bauern Unkraut beimgefchleppt ?“ fragte 
bie Gräfin fireng und hohnvoll zugleich. „Wann endlich wird 
die Kinderei aufhören?“ Gie zudte die Adfeln und ließ einen 
verachtungsvellen Blick über die Tafel gleiten. Da lagen ganze 
Stöße Solhpapier neben einer Pflanzenpreſſe — die junge Dame 


‚ hatte eben mit vorfichtigen Fingern einige Ordideen aus ber 


Botanifirtrommel genommen, um jie zwiſchen Papier zu legen, 
Ihro Erlaucht, die Gräfin Trachenberg, geborene Prinzeffin 


Lutowisla, wußte fehr gennu, daß ihre ältefte Tochter, Gräfin 
Ulrike, künſtliche Blumen fertigte, die ald Modelle nach Berlin 
wanderten und gut bezahlt wurden; das Gefhäft ging durch 
die Hand der alten verfchwiegenen Amme, und Niemand ahnte 
die Grafenkrone über der Stirn der gefuchten Künftlerin. . . . 
Der Frau Gräfin war es much nicht verſchwiegen geblieben, daß 
ihr einziger Sohn, der Erbherr von Trachenberg, das verachtete 
Untraut, im Verein mit feiner Schwefter Yultane, vortrefflich 
präparirte und ald Sammlung einheimiſcher Pflanzen — unter 
angenommenem Namen — nad; Rußland verkaufte. Aber eine 
geborene Prinzeſſin Lutowisla durfte das nicht wiſſen — wehe 
der Hand, die fich beim Blumenmacen ertappen ließ, wehe ber 
Zunge, die ein Wort über den Urfprung des erhöhten Ein— 
lommens fallen ließ — es war ja Alles eitel Spielerei, zu der 
man ein Auge zudrüden mußte, und damit bafıa! 

Die Dame griff im Nähertreten nach dem Haar Des jungen 
Mädchens und wog „die entfegliche Yaft“ auf der Hand — etwas 
wie eine Negung mütterlidien Stolzes flog Über das ſchöne, 


‚ Icharfgezeichnete Geficht. 


| 
! 


„Raoul müßte das fehen,“ warf fie hin. „Ihörin, Deinen 
fhönen Schmud haft Du vor ihm verftedt! , . . die biden 
Summetfchleifen, mit welchen Du die Albernbeit hatteſt, Did 
ihm zu präfentiren, werde ich Div nie vergeifen. ,.. Mit ſolchem 
Haar —“ 

„Es it ja roth, Mama.“ 

„Sefhwäg! — Das iſt roth,“ fagte fie und deutete auf 
ihre Tochter Mlrife. „Gott fol mich bewahren — zwei Roth—⸗ 
föpfe! Wofür fo viel Strafe?“ 

Gräfin Ulrife, Die unterdeß eine Wollftiderei aus der Tafdıe 
gezogen hatte, faß bei diefen unbarmberzigen Worten da wie 
eine Statue, Cie zudte mit feiner Wimper — die ſchöne 
Mutter hatte ja Net. Ihre Schweſſer aber flog zu ihr Bin, 
fegte den gefhmähten Kopf fanft an ihre Bruft und füßte unter 
leifen Wehelauten wiederholt und zärtlih den rothen Scheitel. 

„Sentimentalitäten und fein Ende!“ murmelte die Gräfin 
Trachenberg verbriefih und legte das Palet, das fie mit— 
gebracht batte, auf die Tafel. Sie griff nach einer Scheere und 
löfte mit einigen raſchen Schnitten die Emballage — fie enthielt 
ein Schmucketui und einen weißen Seidenſtoff mit eingemirften 
großen Silberarabesfen. 

Mit einer wahren Gier öffnete Die Dame Das Etui — fie 
bog den Kopf mit prüfendem Blick zurüd und konnte ein Gemifch 














bon unangenehmer Ueberraſchung und hervorbrechenden Neid faum | 
bemeiflern, 

„Sieh, fich! Mein einfadies Gänschen wird fürfiliher an 
den Altar treten, als einft die hochgefeierte Prinzen Lutowiska,“ 
fagte fie langſam und betonend und ließ ein Halsband von 
Brillanten und großen Smaragden in der Sonne glänzen. „Sa, 
ja, die Mainaus können das! ... Euer Vater war doch ein 
armer Schluder — id, hätte das ſchon damals merken lünnen.“ 

Ulrile fuhr empor, als fei fie von der Mutter in's Geficht 
geſchlagen worden; aus den unſchön durch wuchtige Lider ges 
drüdten, aber fharfen blauen Augen brach ein Strabl der tiefiten 
Empörung, ‚gleichwohl zog fie fofort wieder fcheinbar rubig den 
grünen Wollfaden durch Das Gewebe und fagte mit ernfier, | 
fait monotoner Stimme: „Die Tracenbergs befaßen damals 
ein unbelaftetes Vermögen von einer halben Million. Sie waren 
von jeher ein fparfames haushälteriſches Geſchlecht, und mein 


lieber Bapa iſt diefen Tugenden treu geblieben bi® zu feinem |. 


bierzigfien Jahre, wo er fich verheiratbete. . . . Ich habe beim 
Coneurs mit den Herren vom Amte gearbeitet, um Licht in das 
Chaos zu bringen — ich weiß, daß Papa nur durch grenzenlofe 
Nachgiebigleit verarmt if.“ 

„Unverfhämte!" brauſte die Gräfin auf und holte une 
willkürlich aus zum Schlag; aber mit einer verächtlichen Geberde 
lieh fie Die Hand wieder finfen. „Immerhin vertritt Du Deine 
Trachenbergs — ich babe feinen Theil an Dir, als daß ich Dir 
das Leben geben mußte. Du wirft das am beften finden, wenn Du 
drüben die Galerie Deiner Ahnen muſterſt — rothhaarige Affen: 
geftchter vom Anfang bie zum Ende! Ich babe nicht — geweint 
und — geflucht, als mir vor dreißig Jahren das neugeborene kleine 
Scheuſal, eine echte Trachenberg, in die Arme gelegt wurde.“ 

„Drama!“ fchrie Liane auf. 

„Ruhig, ruhig, Kind!“ befhmwichtigte fie Sanftlähelnd, aber 
doch mit bebenden Lippen die Schwefter. Sie vollte ihre Stiderei 
zufammen und erhob fi. Beide Schweftern waren von gleicher 
Größe — es waren weit die Mittelgröße überragende, ſylphen⸗ 
hafte Gejtalten mit evelfchönen Händen und Füßen, feiner, ſchmieg— 
famer Taille und zart mädchenhaften Contouren der Büſte. 

Ulrile entfaltete, während ihre Mutter Das Käſtchen mit 
dem Schmud grollend auf die Tafel warf, haltig den Geidens | 
ftoff. Steif und ſchwer, wie mur je ein Brocat aus den Zeiten | 
unferer Urgroßmütter, entglitt er ihren Händen und fiel förmlich | 
tlirrend und zifchend auf das Parquet. Mit einem erfchrodenen | 
Blick auf die wogende Silberpradt wandte fid inne ab und | 
ſah fo angelegentlidy hinaus in den Garten, als gelte es, die | 
niederfprühenden Golpfunten der fernen Fontaine zu zählen, 

„Du wirft eine majeftätiihe Braut fein, Piane... Wenn | 
Papa das fehen könnte!“ rief Ulrife. | 

„Raoul verhöhnt uns,“ murmelte tief verlegt das junge | 

I 
| 


Mädchen. 

„Er verhöhnt uns?“ fuhr die Gräfin Trachenberg auf, 
deren fcharfes Ohr die balbgeflüfterten Laute erfangen hatte. 
„Bit Du von Sinnen? Und willſt Du wohl die Freundlichkeit 
haben, mich zu belebten, inwiefern er ſich unterfüngt, die Trachen— 
bergs zu verhöhnen?“ 

Liane deutete auf die zerfchliffenen, mißfarbigen Bezüge der | 
alten Lehnftühle, neben denen das pompöfe Brautkleid lag. „Yäht | 
ſich ein fchärferer Contraſt denfen, Mama? It das nicht tactlos | 
herablaſſend, der — der Armuth gegenüber?“ verlegte fie, indem | 
fie ſich bemühte, ihrer Furcht vor der leidenfchaftlihen Mutter 
Herr zu werben. 

Die Gräfin Trachenberg fehlug die Hände zufammen. „Gott 
fei'8 gellagt — mie komme ich, gerade ich zu ſolchen friche 
bürgerlichen Hoblföpfen, die an die Hoheit ihrer Stellung bie 
Elle ded Rrämerd anlegen? .... Herablaflend! Und das fagt 
eine Trachenberg! . . . Du fteigft herab zu den Mainaus — 
das merke Dir! ... Muß ich Div wirklich erzäblen, daß Deine | 
Mutter direct von den alten polnifhen Königen abftammt, und | 
daß Deine väterlichen Vorfahren Schon lange vor den Kreuzzügen 
gebietende Herren waren? .. . . Und wenn Raoul alle Schäge | 
der Welt Div vor die Füße fhüttete, er fann Dir den Vorrang | 
der hoben malellofen Geburt nicht ablaufen... Er hat feine | 
zehn Ahnen — ja, e8 it balb und halb eine Mesalliance, die 
Du eingeht, und wäre es mir nicht cin zu widerwärtiger Ges | 
danke, zwei figengebliebene Töchter im Haufe zu Gaben, dann | 











hätte ich ficher feine Werbung zurüdgewiefen. Er weiß Das 
auch recht gut, fonft nähme er Dich nicht fo — fo unbefeben.“ 

Die junge Dame blieb mit gefaltet niedergefunfenen Händen 
regungslos fteben. Das rothgoldene Haargewoge fiel jegt auch 
über die Bruft und verhüllte das Profil. Ihre Schweſier aber 
durchmaß ſchweigend mit raſchen Schritten einige Male den Salon. 

In diefem Moment wurde Die nach dem Gorridor führende 
Thür bebutfam geöffnet; die alte ehemalige Amme und jegige 
Köchin ftedte den Kopf herein. „Erlaucht halten zu Gnaden,“ 
fagte fie mit demüthig leiter Stimme, „der Poitbote ift noch 
drüben; er will nicht länger warten.“ 

„Ach ja — ich hatte den Menfchen total vergeilen. Nun, er 
wird ja wohl warten, bis ich lomme, Weiche ihm eine Taſſe 
Kaffee in der Küche,” Lene!“ 

Die Magd verfchwand, und die Gräfin Trachenberg zog 
einen Zettel aus der Taſche. 

„Der Poſtbote befommt ein Trinkgeld, und bier ift eine 
Poftanweifung auf vierzig Thaler, die wir einzulöfen haben. Die 
Krämer in Rheims find frech genug, mir den beitellten Hochzeits— 
Champagner per Nachnahme zu fchiden . . . Zable aus!“ fagte 
fie kurz zu Ulrike und reichte ihr den Zettel bin. 

Ein jähes Roth des Erfchredens überflog das häßliche Ges 
fiht der Tochter. „Du haft Champagner beſtellt, Mama?“ rief 
fie beftürzt. „DO Gott — und für eine ſolche Rieſenſumme!“ 

Die Gräfin Trachenberg zeigte höhniſch auflachend ihr 
perlengleiches fjalfches Gebig. „Haft Du gemeint, Du könntet 
die Herren beim Hochzeits-Dejeuner mit Deinem felbjtfabricirten 
Zohannisbeerfait regaliren? ... Uebrigens habe id), wie bereits 
erflärt, nicht im Entfernteften an die Gemeinheit gedacht, mit 
welcher uns die Bezahlung per Poft fofort erpreit werden foll.“ 
Sie zudte die Achſeln. — „Da heißt's eben gute Miene zum 
böfen Spiel machen und zablen.“ 

Schweigend ſchloß Ulrife einen Secretaiv auf und nahm 
wei Geldrollen heraus. „Hier ift die ganze Haushaltungseafie,“ 
agte fie kurz und beſtimmt. „Es find fünfunddreißig Thaler. 
Davon müſſen wir aber leben; denn nicht allein in Rheims 
verweigert man und den Credit, wir befommen aud in ber 
ganzen Umgegend fein Loth Fleiſch ohne fojortige Bezahlung. — 
Darüber kannſt Du unmöglich im Unklaren fein.“ 

„ewig nicht — meine weiſe Tochter Ulrife predigt häufig 
genug über diefes beliebte Thema.“ 

„Ih muß, Mama,“ verſetzte Ulrife ruhig „Weil Di fo 
oft vergißt — was ja wohl begreiflicd it — daß die Gläubiger 
unfer Jahreseinkommen von jünfundzwanzigtaufend Thalern auf 
fechshundert zufanmengefchnitten haben.“ 

Die Gräfin Trachenberg bielt fih Die Obren zu und rannte 
nach einer der Glasthüren — die große, majeſtätiſche Geftalt 
nahm Geberden an wie ein verzogenes Find, Sie riß die Thür 
auf und wollte binaus jtürmen, befann fich aber Doch eines Anderen. 

„But,“ fagte fie, die Thür zumwerfend, anfcheinend rubig, 
aber auch mit fichtliher Bosheit, „Nur fechshundert Thaler. 
Aber nuu frage ich doch auch endlich einmal: Wozu werden fie 
gebraucht? . . . Wir effen erbärmlich, fürmliche Bettelfuppe — 
Vene füttert uns mit Reis und Eierfpeifen bis zum Efel, und 
die Prifen Pecco, die Du in den Theekeſſel wirft, werden immer 
bomöopatbifcher. Dazu ſchleppe ich diefe Fahne" — fie deutete 
auf ihr ſchwarzſeidenes Kleid — „Die Ihr die Gnade hattet, mir 
zu Weihnachten zu fchenfen, Tag für Tag. Alles, was mein 
todeseinfames Leben einigermaßen erträglid machen könnte — 
neue franzöfifche Lectüre, Gonfituren, Parfüns — ift für mich 
ein längit überwundener Standpunft . . . ich fchliehe alfo mit 


| Recht: Du mußt mehr Gelder zur Verfügung haben, als Du 


mir weis machen willſt.“ 

„Ulrife lügt niemals, Mama!“ rief Pinne empört, 

„Ich lann die Anweiſung unmöglich an die Poft zurüds 
fhiden“ — fuhr die Gräfin unbeirrt fort — „Du wirft ber 
Komödie fojort ein Ende machen und den Betrag herausgeben!“ 

„Sell ih Geld aus der Erde flampfen? . .. Der Wein 
muß zurüdgehen!“ verſetzte Ulrile gelafien. 

Ihre Mutter ſtieß einen gellenden Yaut aus, dann warf 
fie fich rüdlings auf ein Sopha und verfiel in Yadılrämpfe, 

Ruhig, mit untergefchlagenen Armen, fand Ulrike zu 
Häupten der wie toll um ſich ſchlagenden Fran und ſah mit 
einem bittersironifchen Lächeln auf fie nieder. i 
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„Der arme Magnus!“ flüfterte Liane, nad der Thür des 
Nebenzimmers deutend. „Er ift drüben — wie wird er er: 
fehreden über dieſen Pürm!..., Bitte, Mama, falle Did! 
Magnus darf Dich nicht fo ſehen — was fol er denken?“ wandte 
fie fi halb bittend, halb mit ernftem Nacddrud an ihre Mutter. 

Die. mwiderwärtige Scene, welcher die Töchter ftetd durch 
Nachgiebigkeit und möglichiten Gehorfam vorzubeugen fuchten, 
fpielte ſich ja num doch ab; nun machte ſich der tiefe, gerechte 
Unwille geltend, den das charaktervolle Weib gegenüber den 
Ausfhreitungen einer entarteten Frauennatur empfindet. Die 
junge Mädchengeſtalt zitterte nicht mehr vor Furcht — es ſprach 
etwas unbewußt Meberlegenes aus der Bewegung, mit welder 
fie ernft mahnend die Hand hob. Sie predigte tauben Ohren — 
das Geſchrei dauerte fort. 

Da wurde in der That die Thür des anftogenden Zimmer 
geöffnet. Liane flog durch den Salon. ö 

Geh', Magnus, bleibe drüben!“ bat fie mit Endlich rührender 
Stimme und verfuchte, den Eintretenden fanft zurfidzudrängen. 
Es hätte wohl feiner befonderen Kraft bedurſt, ihn ernſilich 
zurlidzubalten, diefen Inabenbaft Shmächtigen jungen Mann. 

„Lafle mich nur, Meiner Famulus,“ fagte er freundlih — 
ein Schimmer verflirender Freude lag auf feinem geiftreichen 
Geſicht. „Ich habe Alles mit angehört und bringe Hülfe.“ 


Einen Moment aber wurzelte fein Fuß doch auf der Schwelle, | 


als er die Frau mit zudenden Gliedern und verzerrtem Geficht 
auf dem Sopha liegen fah. 

„Mama, berubige Dich,“ fagte er nähertretend mit etwas 
vibrirender Stimme; „Du fannft den Wein bezahlen. Sieh, 
bier ift Geld — fünfhundert Thaler, liebe Mama!" Er zeigte 
ihr mit —* Hand eine Anzahl Banknoten. 

Ulrite ſah ihm mit äÄngftliher Spannung in das Geſicht; 
fie war fehr roth geworden — aber er bemerkte es nicht. Er 
warf das Papiergeld achtlos auf das Sopba neben feine Mutter 
und fchlug ein Buch auf, das er mitgebradit hatte. „Sich, 
Herzcben, da ift es nun,” fagte er fichtlich bewegt zu Liane. — 
Die Leidende auf dem Sopha fing an, ſich zu berubigen; fie 
legte aufftöbnend die Hand über die Augen — durdy die ges 
fpreizten Finger fuhr ein unglaublich raſch bewußt und ſcharf ger 
wordener Blid, der das Buch in den Händen des Sohnes firirte. 

„Werde mir nur nicht zu ftolz, Heiner, lieber Famulus!“ 
fuhr er fort. „Unfer Manufeript kommt als Prachtwerl zurüd, 
Es it lebenäberechtigt vor dem hoben Stuhl der Biffenthaft: 
es gebt ſiegreich durch das Kreuzſeuer der Kritik — ach, Liane, 
lies den Brief des Berlegers —“ 

„Schweige, Magnus!“ unterbrach ihn Ulrike rauh und ge 
bieteriſch. 

Die Gräfin Trachenberg ſaß bereits aufrecht. „Was iſt 
das für ein Buch?“ fragte fie, weder im den impertinent vers 
fbärften Zügen, noch in der befeblenden Stimme war eine Spur 
des foeben beendeten Krampfanfalles zu bemerken. 

Ulrike nahm mit einer rafchen Bewegung das Buch aus der 
Hand des Bruders und drüdte eö mit beiden Armen feit an ibre 
Bruft. „Es ift ein Werk über die foffile Pflanzenwelt — Magnus 
bat e8 gefchrieben, und Pinne die Zeichnungen Dazu geliefert,“ 
fagte fie furz erflärend. 

„Sieb ber — ich will es fehen!“ 

Zögernd, mit einem vorwurſsvollen Blick auf ihren Prubder, 
reichte Ulrife den Band hin; Piane aber, bis in die Yippen 
erblaßt, verſchränlte krampfhaſt die feinen Finger und vergrub 
das Geſicht hinein — diefen Ausprud im Geficht der Mutter 
hatte fie von Kindesbeinen an fo fürchten gelernt, wie kaum die 
Höffenftrafen, mit denen die Kinderfrau drohte, 

„Foſſile Pflanzen — von Magnus, Grafen von Tradıens 
berg," las die Gräfin mit Inuter Stimme. Weber das Budı 
hinweg, mit grimmig einwärts gezogenen Pippen, fab fie einen 
Montent ftarr und vernichtend in das Geficht des Sohnes. „Und 


ummendend. 
„Liane wollte nicht genannt fein,“ verfegte der junge Dann 
mit volllommener Gelaffenheit. 
—Ah — alfo doch wenigſtens in einem diefer Köpfe ein 
Funken von Bernunft, ein ſchwaches Anfpimmern von Standes- 
bewußtſein!“ Sie ftieh ein häfliches Gelächter aus und fchlenderte 


den ſchweren Band mit einer foldhen Gewalt weit von fi, daß | 


—————— — 














| Corridore ſchütternd binlief. 


er klirrend durch die Glaswand hinaus auf die Steinflieſen der 
Terraſſe ſlog. 

„Dahin gehört die Sudelei!“ ſagte fie und zeigte auf das 
Bud, Das breit aufgeſchlagen liegen blieb und die reizend aus— 
geführte Zeichnung einer vorweltlihen Farrenform fehen ließ. — 
„D dreifach glückliche Mutter, welch einem Sobne gabft Du das 
Leben! Zu feig, um Soldat zu werden, zum Diplomaten zu 
geiſtlos, gebt der Nachlomme der Fürſten Putowisfi, Der fchte 
Graf Tracenberg, unter — die Buchmacher und läßt ſich 
Honorar zahlen!“ 

Lane umfchlang in leidenſchaftlichem Schmerz die ſchmalen 
Schultern ihres Bruders, der fichtlicdh mit fich kämpfte, um ans 
geſichts diefer Schmähungen die Aufere Ruhe zu bemahren. 

„Mama, mie kannit Du es über das Herz bringen, Magnus 
fo zu beleidigen?“ zürnte das junge Mädchen. „Feig nennit 


| Du ibm? — Er bat mic vor jieben Jahren unter eigener 


Yebensgefahr drüben aus dem See gezogen. Ya, er bat fich ents 
ſchieden geweigert, Soldat zu werden, aber nur, weil fein mildes, 
weiches Herz das Blutvergießen verabfchent.... Zum Diplomaten 
fehle ihm der Geift, ibm, dem unermüdlichen, tiefen Denker? 
D Mama, wie graufam und ungerecht bift Du! Gr baft nur 
das Doppelzüngige und will feinen edlen, wahrhaftigen Geiſt nicht 
durch die Schadtzüge der Diplomatenfünfte entweihen. . . . Ich bin 
auch ftolz, ſehr ſtolz auf unfer altberühmtes Geſchlecht; aber ich 
werde nie begreifen, weshalb der Erelmann nur mit dem Schwert 
oder der glatten Diplomatenzunge ein Erelmann fein fell —“ 

„Und dann frage ich,” fiel Ufrife mit ernftem Nacddrud ein 
— fie war hinanögetreten und hatte das mihbandelte Wert 
aufgenommen — „was ift ehrenvoller für den Namen Trachen⸗ 
berg: daß er einer mwohlgelungenen Geiſtesthat voranſteht, oder 
— daß er in der Reihe der Ueberſchuldeten zu finden ıjt?“ 

„D Du, Du —“ zifchte die Gräfin faft wortlos vor innerem 
Grimm, „Dir Geiel meines Lebens!" Sie fuhr einige Male 
wie vafend im Salon auf und ab. „Uebrigens febe ich nicht 
ein, was mich zwingt, ferner mit Dir zu leben," fagte fie, 
plöglich ſtehen bleibend, unheimlich ruhig. „Du bift längſt über 
die Zeit hinaus, wo das Küchlein von Anftandswegen unter die 
Flügel der Mutter gehört. Ich babe Dich lange genug ertragen 
und gebe Dir Urlaub, unbefhräntten Urlaub. Mache meinets 
wegen eine langjährige Befuchsreife durch Die ganze Sippe — 
gebe wohin Du willft, nur fpute Dich, daß mein Haus rein 
wird von Deiner Gegenwart!“ 

Graf Magnus ergriff die Hand der verſtoßenen Schwelter. Die 
drei Geſchwiſter ftanden innig vereint der berzlofen Frau gegenüber. 

„Mama, Du zwingft mich, zum erſten Mal mein Redt als 
Erbherr von Nudisdorf zu betonen,“ fagte der ftille, fanfte Ger 
lehrte mit vor Aufregung tiefgerötbetem Geſicht. „Den Gläubigern 
gegenüber babe nur ich Anfpruch auf eine Wohnung im Schloſſe 
und auf das Einfommen, das fie verwilligt. . . . Die Heimath 
tannſt Die Ulrike nicht nehmen — fie bleibt bei mir.“ 

Die Gräfin wandte ihm den Rüden und fehritt nach der 
Thür, durch die fie gelommen. Der Sohn war fo volltommen 
in feinem Nechte, daß ſich auch nicht ein Wort gegen feine ernfte 
Erflürung finden ließ. Sie legte die Hand auf den Freifchenden 
Dritder, drebte fib aber noch einmal um. 

„Daß Du Dich nicht unterftehit, auch nur einen Grofchen 
don dem Judasgelde unter die Hausbaltungscafle zu mischen!“ befahl 
fie Ulrile und zeigte nadı den auf dem Sopha liegenden fünf: 
hundert Thalern. „Ich verhungere lieber, ehe ich einen Biſſen 
anrühre, der mit dem Gelde bezahlt iſt. . . Den Wein löfe 
ich aus. Gott fei Dank, ich babe noch Silbergeug genug aus 
dem Schiffbruch gerettet! Mag man das Geräth, von welchem 
meine Vorfahren fpeiften, einſchmelzen — den Schmerz darüber 


| wiegt das Bewußtſein auf, daß ich meine Säfte auf echt fürft- 
‚ liche Weife, und nicht mitteld eines Arbeiterbonorars bemwirthe.... . 
| Dich aber wird die Strafe ſchon ereilen,“ wandte fie ih an 
mo jteht der Name der Zeichnerin?“ fragte fie, Das Titelblatt 


Liane, „und zwar dafür, daß auch Dir Front gegen Deine 
Mutter macht!" Komme Du nur nadı, Schönwerth! Raoul, 
noch mehr aber der alte Onkel Mainau werden Dir Deinen 
Sentimentalitätö> und Gelehrtentram ſchon austreiben.* 

Sie ranfchte hinaus und warf die Thür fo hart in's 
Schloß, daß der Schall nod an der Steinwölbung der fernften 



































4. | ausfpredlihen Erleichterung der Gräfin Trachenberg; denn wie 

Seit diefem Auftritt im Schloß Rudisdorf waren fünf } aufgefheuchte Gefpenfter waren ihre Gedanken während ber 
Wochen verftrichen. Man machte Vorbereitungen zur Hochzeit. Verlobung dur Die öden Kellerräume, oder die todeseinfamen 
Bor fehs Yabren nocd wäre das prächtige Schloß bei einer | Dobannisbeerfaftetiguetten bingeirrt, und die alte Pene batte 
ſolchen Beranlaflung ein mwimmelnder Ameifenhaufen gervefen, | drunten in der Küche ihr Gehirn zermartert, wie fie wohl mit 
denn bie Frau Gräfin hatte es verftanden, fo viel bedienende | den letzten fünf Eiern und einem Neftchen Kalbsbraten ein gräfs 
Hände um fid ber im Thätigfeit zu verfegen, wie kaum ein | liches Diner berrichte. 
indifcher Radſcha. Bor ſechs Dahren noch hätten blendende Alles die Hochzeit Betreffende wurde zwiſchen dem Bräutigam 
Märchenpracht, licht und Iufttrumfene Wogen beraufchender Feſte und der Mutter fchriftlich vereinbart, und nur dem Braut 
dem fFreier eine blonde Fee zugetragen — beute holte er die | gefchenfe hatten einige Zeilen für Piane beigelegen, Zeilen voll 
Braut aus verlaffenen Gärten, die der Wildniß entgegenmwucherten, | ausgefuchter Höffichkeit und Galanterie, aber auch fremd und 
ang dem ftatuengefhmüdten Steinkoloß, wo die Schemen vers | förmlich — fie wurden mit falten Augen gelefen und lagen 
raufchter Freuden, binter Marmorfänlen bodend, fi) von den | feitden unberührt bei dem Schmud im Kaften. Es war dies 
Spinnen mit ſchmutzigen Schleiern verhängen ließen... Im | Alles aber fo „prächtig ftandesgemäß und ariftofratifch fteif” und 
großen Saal hatte der Gutspächter Getreide aufgefchüttet; auf | das „Hineinfinden” Pinnens, ihre widerfpruchslofe Ruhe bes 
allen Fenſtern lagen die weißen Läden, und wo eim Lichtjtrahl | friedigten die Gräfin Mutter fo fehr, daß fie ſich einige Tage 
eindrang, da fiel er auf ungefegtes Parquet und volltommen nach der flürmifchen Scene wieder herbeilieh, mit ihren Kindern 
leere Wände. zu ejlen und dann und warn ein gnädiges Wort an fie zu 

Es war gut, daß die erlaucdhten Herren, im Eiſenhut und | richten. Sie wußte freilich nicht, daf das junge Mädchen unter 
Panzerhemd oder auch das federngefchmlidte Barett auf den rothe | dem Trennungsfchmerze bereits unſäglich litt — das aber er: 
baarigen Köpfen, zwifchen den glänzenden Marmorpfatten der fuhren ja felbit die Gefchwilter nicht... . 
Abnengalerie eingefügt, an den Wänden ftillfiehen mußten, daß Der Hochzeitsmorgen war da — ein fühler, grauverbangener 
ihre ftolgblidenden Frauen und Töchter in Stuartfragen und ftarrer | Yulimorgen. Nach trodenheigen Tagen tröpfelte ein fanfter Regen 
Goldſtoffſchleppe nicht hinunterrauſchen konnten in den Garten» | dur das Gehblzdickicht, und draußen auf den großen außgedörrten 
ſalon — fie hätten ficher den blinfenden Pfauenwedel oder die | Staudenblättern der Rafenflächen klatſchte er im leifem un— 
fteifblätterige Rofe aus den bleichen Händen fallen laffen und | ermüdlichem Tidtad und fammelte ſich zu vollenden Silberperlen. 
fie über dem Kopfe zufammengefchlagen; denn da kniete Ulrife — | Aus Buſch und Baum und von den Dadirinnen herab zwitfcherten 
Die echte Trachenberg, wie die Gräfin immer fagte — fie hatte | und ſchrieen jubelnd die Bögel, und Die alte Lene fah von ihren 
die mottenzerfreffenen Beztige von den Sophas und Pehnftühlen | Ihmorenden Pfannen hinweg in das graue Geriefel hinein und 
geriffen und fchlug mit eigenen gräflicien Bänden die Nägel in | freute fich, daß e# der Braut in den nz regne. , 
den großblumigen Zig, der neuglängend die Polſter dedte, Die Ein einziger Wagen rollte in den Schloßhof, noch dazu ein 
alte Vene aber rieb und bohrte das wurmſtichige Holz der Möbel, | Miethiwagen von der nächſten Eifenbabnftation. Während er in 
bis ein matter Glanz unter ihren Fäuften entjtand und die | einer der ungeheuren leeren Remifen verſchwand, fliegen Die 
Linien der eingefügten Practmufter ſchattenhaft hervorlamen. zwei Angelommenen langfam die Freitreppe des Schlofles hinauf. 
Dant dem rechtzeitig eingetroffenen Buchhändlerhonorar ftanden Baron Mainau zeigte ſich auf die Minute pünktlich; er traf 
auch neue zierliche Seſſel und Blumentiſche von Korbgeflecht der Verabredung gemäß genau eine halbe Stunde vor ber 
umber. Nun ftieg Epheugelpinnft an den weißen Winden empor, | Trauung ein. 2 
und aus Gruppen breiter Blattpflanzen hingen Draperien von | „Daß Bott erbarm’ — das will ein Hodhzeiter fein!“ 
Glematis und Immergrün auf das Parquet herab, Ein Odem | feufzte die alte Pene betrübt auf und trat vom Küchenfenſter 
von behaglicher Traulichkeit durchwehte den erft fo Fablen Salon, | zurück 
und das war nothwendig, denn bier ſollte das Hoczeitsfrühftüd | Droben flog die Glasthür weit anf und die Gräfin 
eingenommen werben. Trachenberg eilte heraus. Die Regentropfen ſprühten auf ihre 

Während diefer Vorkehrungen ſchweifte Liane mit Botanifir- | dunfelviolette Sammetfchleppe und gligerten in den ſchwarzen 
bihfe und Grabſcheit an der Seite ihres Bruders durch Wald | Sceitelpuffen neben einigen ans dem Schiffbruche geretteten 
und feld, als habe fie mit der ganzen Angelegenheit nichts zu | Brillanten. Schmachtend und mit fanfter Anmuth ftredte fie 
fchaffen. Der Bruder vergaß über allen Wundern der Schöpfung, | begrüßend die feinen Hände aus den reichen Spitenärmeln — 
daß fein Meiner fFramulus am längften mit ibm zufammen gelebt | wer hätte ihnen zugetraut, daß fie einen ſchweren Gegenftand 
und geitrebt babe, und von den Lippen der Schweſter Inmen | mit der Kraft Der Furie zertrümmernd durch die Glasſcheiben 
geläufig lateinifhe Namen und Fritifche Bemerkungen, nie aber ſchleudern konnten! 


— — — — — — — — — 


auch nur der Name des fernen Verlobten. Es war ein ſeltſamer Dean flüchtete vor dem Negen in das Wohnzimmer der 
Brautftand. Gräfin, und Baron Mainau ftellte feinen Trauzeugen, Herm 

Im Elternhauſe hatte Liane wohl mandmal die Mainaus | von Rüdiger, dor. Zwiſchen die leichte Plaubderei, die fih an 
nennen hören — ein futowisfi hatte eine Mainau heim-— | die BVorftellung Mmüpfte, kreiſchte ein Ara in der Fenſterniſche, 


geführt — aber nie hatte ein perfünlicher Berlehr mit den ent | und auf dem verblichenen Fußteppich balgten ſich Anurrend zwei 
fernten Berwandten ftattgefunden. Da waren plötzlich Briefe | ſchneeweiße Exemplare einer Heinen Pudelrace. . . Hätte die 
aus Schönwerth an die Gräfin Tracdhenberg eingelaufen, die | alte Lene nicht eine dide Guirlande über die Glastbür gehängt, 
eifrig beantwortet wurden, und eines Tages Fündigte Ihro | durch welche der Bräutigam fonımen mußte, und wäre nicht bie 
Erlaucht der jüngfien Tochter kurz und bündig an, daß fie über , effectvolle, königlich ftolge Toilette der Gräfin geweſen, es bätte 
deren Hand verfügt und fie dem Better Mainau zugefagt babe, | Niemand einfallen fönnen, an einen bevorftehenden feierlichen 
wobei fie jeden etwaigen Widerfpruch mit der Bemerkung abſchnitt, Act im dieſem Haufe zu denken, fo banal und obenhin plauderte 
daß fie genau auf diefelbe Weife verlobt worden und dies die | die Dame, fo gleihmüthig und unbewegt fand die elegante 
einzig ftandesgemäße Form ſei. . . . Dann war der Bräutigam ſchwarzbefrackte Geflalt des Bräutigams am Fenſter und fab in 
unerwartet gelommen, Liane hatte faum Zeit gefunden, ihr von | den ftäubenden Regen hinaus, und eine fo tiefe Stille und Dede 
Wind und Geſträuch zermühltes Haar unter den berüchtigten | lag feit dem Berrollen der vier Wagenräder wieder über dem 
Sammetfcleifen zu verbergen, da war fie [chen in das Zimmer | weiten, verlaffenen Schlofie. Herr von Rüdiger mußte, daß es 
der Mutter befohlen worden. Wie dann Alles gelommen, wußte ſich bei diefer Vermählung wie um ein Geſchäft handelte; er 
fie felbft faum. Ein fchöner großer Mann war ihr aus der | war felbit zu fehr Weltmann und Gavalier, um ein ſolches 
Fenſterniſche entgegengetreten; hinter ihm hatte die volle glühende Uebereinlommen nicht ganz in der Ordnung zu finden; aber Die 
Frühlingsfonne durch die Scheiben geſunkelt und fie gezwungen, | fpufbafte Einſamleit ging dem Meinen Bewegliden denn doch 
die Augen niederzufchlagen. Darauf hatte er fat väterlich „über den Spaß“ — es lief ibm fröftelnd über den Rüden, 
freundlich zu ihr geſprochen und ihr fchließlich feine Hand bin» | und er athmete ängſtlich auf, als endlich die Flügel der gegen- 
gebalten, in die fie auf Befehl der Mutter, noch mehr aber auf | überliegenden Thür feierlich langfam zurüdgefclagen wurden. 
die vorbergegangenen geheimen und inftändigen Bitten Ulrilens 

bin, die ihre gelegt. Er war fofort wieder abgereift, zur uns | (Bortfehung folgt) 
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Eine Winter-Erinnerung aus den Varifer Tagen des Jahres 1870. 
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Lad Mekka! 


Der Auozug der 


Gewiß haben viele Leſer der Gartenlaube in der Wiener 
Weltausitellung das großmächtige vom Bicelönig von Aegypten 
angekaufte Bild des Florentiners Uſſi geſehen, den Ausgang der 
Pilger nach Mekla darſtellend. Niemand wird dem italieniſchen 
Maler nachſagen können, daß fein Bild nicht treiflich gemalt, 
das Weſentliche diefes charakteriſtiſchen Zuges nicht in bunten, 
reichen ‚Farben auf der Leinwand wiedergegeben fei, doch giebt 
diefe Darftellung von der Wirklichkeit feinen Hareren Begriff als 
ein Waflertropfen von der ungeftümen See mit ihren wind- 
gepeitſchten Wellen, dem Getöfe ihrer Brandung, ihrem Saufen 
und Braufen. Man muß diefes merkwürdige Feſt vom Anfang 
bis zum Ende durchgemacht haben, man muß willen, daß die 
fanatifchen Söhne Mohammed's in ihrer religiöfen Vergüdung 
gleich Niefen heulen und mit folder Niefenfraft auf Paulen 
und Trommeln Ichlagen, daf Die Fenſter der Häuſer Hirren, man 
muß willen, dab fie jauchzen und beten, jubeln und ftöhnen, daß 
fie die tollften Sprünge aufführen, all Das muß man wiſſen, 
um fi von diefem eigenthümlichen Feſte einen Begriff machen 
zu können. 

Es iſt Über dieſes größte und merkwürdigſte Feſt Kairos 
ſchon Manches geſchrieben worden, allein ich habe noch in keinem 
Buche, ſelbſt nicht in der unübertrefilichen Lane'ſchen Schilderung 
ägnptifchen Pebens, den ganzen Hergang der Feier gelefen, wo— 
dur dem fremden Leſer das Verſiändniß derfelben ermöglicht 
würde. Ehe ich im diejed Land Fam und fab und forfchte, hatte 
auch ich durd all die vorbantenen Schilderungen von der 
Mella ſchen Pilgerſahrt einen ganz verwirrten Begriff befommen. 
Ich will fie den Leſern der Gartenlaube jetzt ſchildern, wie ich 
ſie geſehen habe. 

Jedem Mohammedaner iſt belanntlich als Religionsgebot 
vorgeſchrieben, ein Dal im Leben nach Melle zu pilgern. Dort, 
im heiligen Tempel von Haram, ſteht die Kaabah, jenes anfangs 
durch die Engel dem Throne Allah's nachgebauie, ſpäter durch 
Adam, Abraham und verfchiedene Khalifen und Sultane reftaurirte 
heilige, Gebäude. Die Mufelmänner erzählen, daß die Kaabah 
einst eine große Püde Hatte, welche auszufüllen Abraham nicht 
vermochte, fo daß ihm der Herrgott zu Hülfe fam, indem er ihm 
durch den Erzengel Gabriel einen großen ſchwarzen Stein fandte, 
der gerade in befagte Püde hineinpaßte. Der Stein, welcher 
heute am der füdlichen Ede der Kaabah eingemauert ift, foll noch 
immer der gottgefandte fein, allein bei all den geſchichtlich be 
fannten Rejtaurationen und Wiederaufbauten dürfte wohl von 
den ſämmtlichen Steinen, welche jene ehrwürdigen Herren im 
graueſten Altertbum aufbäuften, auch Tein einziger mehr vor— 
banden fein. Wie Dem aud fei, fo iſt doch die Kaabah für 
jeden Muslim der beiligfte led der Erde; dorthin richtet er 
beim Gebet feinen Blid. 

Die Monate der Wallfahrt find gemäß der Vorſchrift die 
drei legten des Jahres, das heit Schewwal, Dſullade und 
Dſulhedſche. Indeß ziehen viele Pilger vor, den Namadhaı, 
nämlich den Faftenmonat, der vor den erften der drei genannten 
fällt, in den heiligen Städten von Melfa und Medina, in welcher 
legteren der große Prophet begraben liegt, zuzubringen. Viele 
langen daſelbſt auch im den drei dem Faſtenmonat vorbergebenden 
Monaten an, fo daß die Zeit der Pilgerfahrt eigentlich einen 
Zeitraum von fieben Monaten umfaht. 

Der Auszug der Pilger findet aber in Kairo immer an 
einem beitimmten Zeitpunkt ftatt, nämlich vom zwanzigſten bie 
fünfundzwanzigften Schewwal, dem zehnten Monat der mohammes 
danifchen Zeitrechnung. Mit diefem Auszug hängt die Sendung 
der jährlich zu erneuernden, den heiligen Grabmälern und der 
Kaabah beftimmten Ueberzüge und Deden zufammen, die in 
Kairo auf Koften der Regierung verfertigt und alle Iabre mit 
Kanonen und Gavallerie nah Melle und Medina gefandt 
werden. Diefe Cavallerie, aus vierhundert Mann beftehend, 


wird vor der Negierung das ganze Jahr hindurch lediglich darum, 


unterhalten, daß fie jährlich dieſen heiligen Deden durch die 
Wiüfte das Geleit gebe, freilich eine vierzig Tage dauernde faure 
Arbeit, während welder viele Pferde umlommen und auch zus 
weilen die Reiter, 








Pilger in Sairo, 


Befagte Deden find ſämmtlich aus ſchwerem ſchwarzem 
Brocate, mit goldenen Arabesfen in hohem Relieſ ansgeſchmückt 
und mit farbigen Tuche benäht, auf welches wieder goldene 
Koranfprüde geitidt find. Diefe Stidereien beſchäftigen etwa 
bundert eigens dazu angeſtellte Schneider vollanf fieben Monate; 
diefe müſſen die Arbeit dem Gouverneur der Stadt in den erften 
Tagen des Monats Schewwal vollendet überliefern. 

Zunächſt werden die geftidten Deden in einem Saal des 
Regierungsgebäiudes ausgehängt. Prieiter müſſen die Macht 
bindurd im dieſem Gemach beten. Es iſt dies eine geiſterhafte 
Ceremonie, die bis auf diefen Tag excluſiv islamiſch war, indeh 
jegt, und zwar auf Antrieb des Bicelönigs, der feinem ins 
toleranten Volle etwas Toleranz einbleuen möchte, einen Chriſten 
als Beobachter geduldet hat. Und diefer Chriſt war id. 

Die Feier fand in einem geräumigen, länglicen Gemache 
Statt, um welches ringsberum weiche Kiffen lagen. Yüngs den 
mit den goldenen Deden behängten Wänden der einen Hälfte 
des Gemachs ſaßen die Eingeladenen mit gefreuzten Beinen, in 
der anderen Hälfte, welche ein perfifcher Teppich ſchmückte, fauerten 
die Prieſter. In der Mitte des teppichbededten Naumes fteht 
eine Art Katafalt, dem Grabmal Abraham's beftimmt, durch 
einen brocatenen, mit ben zierlichiten Stidereien in Gold aus— 
geitatteten Ueberzug bededt; derfelbe war von vier Riefenlerzen, 
die ein fladerndes, unftetes Picht auf die Berfammlung warfen, 
umgeben. 

Bett Stimmt einer der Priefter einen Koranſpruch an; er 
fingt ihm mach üblicher Weife, mit Hagender, auf gewiſſen Noten 
lange anhaltender Stimme; dabei wiegt er den Leib unausgefekt 
bin und ber, was in den Paufen befonders unbeimlich ausſieht. 

Den Eingeladenen wurde nadı Pandesfitte duftender Mofta 
in niedlichen ‚Schalen gereicht, aud die Priefter genoffen von 
demfelben, wie ich überhaupt bemerkte, daß diejenigen, welche 
mit dem Beten nicht gerade befchäftigt waren, gar nicht der 
Belt entrüdt zu fein ſchienen und unter einander gar munter 
plauderten. Sobald der eine mit feinem Spruch fertig war, 
fing gleich ein anderer Beturbanter zu fingen an, und zwar 
noch llagevoller als der Vorbergebente, gleichlam als ob er die 
Steine mit feinem Gefange rübren wollte. 

Unten im Hofe ließ ein Scheich feinen Derwiſchen den fos 
genannten Zilr beten, ein Gebet, das mir jenes Kinderfpiel in's 
Gedächtniß rief, bei welchem Eines voranmarſchirt und allerler 
dumme Bewegungen macht, welde die ihm in der Reihe Nach: 
folgenden genan nachahmen müfen. Der Sceid, befiehlt nämlich 
feinen umftehenden Getreuen, zu Tpringen, zu kreifeln, den Kopf 
nadı hinten oder vorn, linfs oder rechts zu werfen, wozu der 
Name Gottes gebrüllt werden muß. Ich glaube nicht, daß ein 
Menfch jemals mehr entwürdigt ausfeben kann, al® wenn er 
den Zifr betet. Die von Minute zu Minute. rafcher und gemalt: 
famer werdenden Bewegungen und das unaufbörlice Allahrufen 
haben eine beraufhende Wirkung, die ſich durch Stöhnen, Röcheln 
und Schnauben Fuft macht; der Schaum tritt an die Pippen ... 
Es war ein empürender Anblid, bei welchem diefelbe Wehmuth über 
mich fam, welche mich einft im Irrenbaus zu Reggio beſchlich. 

Am darauf folgenden Morgen bradıte man die Deden 
mãuschenſtill, um kein Auffehen zu macden, durch Seitengäßchen 
in die Gitadelle. Bon dort aus müllen fie unter großem 
Gepränge in die Moſchee Haſſanin transportirt werden. Um acht 
Uhr Morgens und ſchon vorher waren alle die Straßen, durch 
welde der Zug fommen follte, die Dächer der Häufer, die Feniter 
der Kaufläden von Menfchen dicht angefüllt. Unter Sanonens 
donner wand fih der Zug aus der Gitabelle heraus. Nach 
einer unabfehbaren Linie von Militär famen die vier Theile 
des Kaabahüberzuges zum Borfchein, die zufammengerollt auf 
hölzernen Bahren lagen, von brüllenden Mufelmännern getragen. 
Um das Machmal taumelten die religionstrunfenen Pilger, die 
beulenden Dermwifche mit ibren Banner und Scüften, 

Bevor ich fortſahre, muß ic zum befieren Berftindniß des 
Nachftebenden vom Machmal fpredien. Es ift Dies ein von einem 
reich aufgefhirrten Kameel getragener goldener Baldachin, deſſen 
Grundfarbe, der vielen Goldftidereien —— nicht mehr zu er⸗ | 
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lennen iſt. An den vier Kanten deſſelben und an der luppel— 
artigen Spitze find große goldene Kugeln angebracht, welche 
mit dem Halbmond geſchmüdt ſind. Unter dieſem Baldachin 
oder Zelt befindet ſich Niemand. Das Machmal, welches leer 
nach Mella geht und leer zurückkehrt, wird heutzutage blos 
mitgenommen, um der Ceremonie größeres Gepränge zu verleihen. 

Als ich aber die verziidten Muslimen gewahrte, wie fie ſich 
fiherem Serquetichen ausfegten, nur um die Hand über das 
goldene Zelt zu fireifen, die fie dann mit Küffen bededten und 
über bie Stirn ftrichen, wobei ihr Geſichtsausdrudk eine Seligkeit 
verrieth, gleichſam als ob fie Ambroſia genoffen, als ich den uns 
vergeglichen Ausdruck der Augen der Frauen ſah, mie fie Die 
Schleier und Kopftücher zu den Fenſtern binunterließen, um das 
Zelt damit zu berühren, da fagte ich mir: Diefer Fanatismus 
lann nicht aus Liebe zu Prunk entjtichen; ein goldenes Zelt fann 
auch in dem fhhanfüchtigen Bolke keine ſolche Vergötterung hervor: 
rufen. Es muß ein religiöfer Glaube dahinter fteden. 

Bergebens ſuchte ich bei den Arabern Austunft. „Das 
Machmal? Ach! Das iſt etwas fehr Heiliges.” Man verbrehte 
die Augen und — Vunctum. Auch in den Reifebefchreibungen 
ift e8 mir nieht viel beſſer ergangen. 

Ueber feinen Gegenitand iſt wohl noch fo viel gefafelt 
worden, wie über das Machmal. Der Eine jagt, es habe die 
Beftimmung, die Kaabah zu bededen, der Andere, es gehöre auf 
das Grabmal Mohammed's ꝛc. Der unübertrefflihe Lane erzählt, 
daß Scheger edsDurr, die Favorttin des Sultans EI: Salch: 
NegmredeDin, die Erfte war, welche unter einem Machmal nadı 
Melta wallfahrte. Die Frauen der Khalifen follen für einige 
Zeit daffelbe gethan haben; ſpäter wären fie fein zu Haufe ge 
blieben und hätten blos ihr Zelt mit der Pilgerfaramane nad 
Mella geſchidt. Seit der Zeit werde es ald Symbol königlicher 


Würde mitgenommen. Auch Burdharbt ift diefer Meinung. Lane | 


giebt inde zu, daß er niemald hätte ausklügeln fünnen, aus 
welchem Grunde die Muslimen für’! Machmal fo fanatifch find. 

Trog der Meinungsverfciedenheit oder vielmehr der Uns 
fenntnig der Sache find ſämmtliche Reifende in Einem einig, 
nämlich, daß auf dem Macmal zwei Koraneremplare befeftigt 
find, und dies bat mich zur Ueberzengung geführt, dag Alfred 
von Kremer den richtigen Urfprung des Machmals gefunden hat. 
„Seht ein Beduninenſtamm in's Gefecht," erzählt befagter Autor, 
„fo pflegt man das fchönfte und muthigite Mädden des Stammes 
in eine Sänfte zu fegen, die von einem Kameel getragen wird, 
das man in's dDichtefte Kampfgewühl leitet. Während die Feinde 
ſich der ſchönen Beute zu bemächtigen fuchen, wird fie von den 
Ihrigen vertheidigt. Sie fpricht denfelben Muth ein, belobt 
tapfere, vor ihren Augen vollführte Thaten und verſpricht dem 
Tapferften der Tapferen ihre Hand; fo wird dann der Kampf 
um fie herum am beftigften. Auf diefe Sitte gründet ſich auch 
der Gebrauch, daß bei der Pilgerfaramane der Koran unter einem 
Zelt von einem edlen Kameel, das koſtbar aufgepugt ift, getragen 
wird. Man nennt dies das Machmal. Dafjelbe full der Sammels 
punlt fein, um den ſich im Fall des Angriffs der Karawane 
die Kämpfenden zu fchaaren haben, um ihr Heiligfted zu ver— 
theidigen.“ 

Anfangs faben die frommen Muslimen beim Anblid des 
Machmals nur den Koran, von deflen Göttlichkeit fie bekanntlich 
Alle überzeugt find; der Fanatismus wurde von Vater auf Kind 
überliefert, bis zulegt die Verzüdung beim Erfceinen des 
heiligen Zeltes eingeboren ward und des Muslimen Eifer nicht 
mehr dem Koran, ſondern dem Machmal galt. Das Curiofe 
bei der Geſchichte ift aber, daß das Machmal in der That jetzt 
feinen Koran trägt. Ich habe den Chef felbit gefragt, und er 
antwortete mir: „Koran? Ich weiß von feinem Koraneremplar. 
Wißt Ihr Etwas davon?“ frug er feine Leute. Jeder fchüttelte 
den Kopf und fagte: „Wafifch Koran,“ was auf Deutſch fo viel 
als „Nir Koran“ heißt. 
Armer Isdlam! hohl find die Feiern deiner einjt fo getreuen 
Muslimen; die mod, bleibenden Zeleten bangen blindlings an 
dir. Definet ihnen die Augen, und fie werden zu Sfeptifern! 

Legt wollen wir wieder zur Feier zurüdtommen. Der Sitte 
gemäß, bleiben die heiligen Deden zwei Wochen in der Moſchee 
Haſſanin, mo das Haupt Huſſein's, des Enlels Mohammed's, 
aufbewahrt wird. Hufen wurde in ber Ebene von Kerbela auf 
des Khalifen Jezid's Befehl getödtet. Er ftarb alfo nach den 


Dean bat den Koran alfo vergeffen. | 


Mohammeranern Den Tod eines Märtyrers und wird von 
diefen als foldyer verehrt. Diefe Moſchee, das größte Sanctuarium 
Henpptens, iſt äußerft Schön. Um Vieles höher als unfere Kirdıen, 
ift fie durch Niefenfüulen von grauem Marmor und mit goldenen 
Sprüchen aus dem Koran geziert. Den Boden been farben 
reiche, wertbvolle Teppiche. Die grünen Thore des Sancluariumd 
find mit fildernen Verzierungen beſchlagen. In dieſer Moſchee 
wurden die Teppiche verpadt, auf Kameele geladen, um am 
20. Schewwal (12. December 1873) nad den unmittelbar außer» 
balb der Stadt gelegenen Sanpfelde von Abbaſſijjeh gebracht. 
Am folgenden Morgen findet die Ueberggbe ver Hadmal- 
ſchnur ftatt. 

Alle Jahre meldet ſich freiwillig ein höherer Officer, das 
Machmal dur die Wüfte zu geleiten und die Machmalsgarde 
zu befehligen. rüber war dies eine hohe Ehre, und man riß 
fih darum. Heute mögen die Jüngeren von diefer Strapaze nichts 
mehr willen, und es bewerben ſich nur noch alte Zelsten um 
die heilige Miſſion. Auch jegt ift der Emir der Pilgerfahrt 
ein alter Mann, Namens ManudyAga. Dieſem Manne über 
„reichte der Kronprinz — der Vicelbnig mag von foldhen Ges 
jchichten. nichts willen — die Schnur des Machmals. Daffelbe 
war durch Soldaten dreimal um den mit Infanteriften und 
! Eavalleriften befegten großen Plan geführt und dann vor das 
prächtige Zelt des Kronprinzen geleitet worden, in welchem nebit 
demfelben die Großen des Neichs ſaßen. Tewſik-Paſcha legte die 
befagte Schnur in Manuch-Aga's Hände; der Sceid el Bei, 
ein Nachlomme Abu Belr’s und als folder Haupt ſämmtlicher 
Derwiſche Aegyptens, ſprach eim Gebet und fomit war die 
Geremonie beendel. Man hatte mich auf langes Veten, wie 
es die feierlibe Gelegenheit beifchte, vorbereitet, doch das 
Gebet des Scheichs el Bert mußte von fehr kurzem Inhalt ger 
wefen fein, wenn überhaupt eins ausgeſprochen worden, fintes 
malen es feine Secunde dauerte, 

Mäßigen Schrittes, von Kanonen und Soldaten gefolgt, 
trug das edle Kameel das Machmal nad Abbaſſijjeh. Hier 
wurde der Baldadin auf den Sand gefegt und mit einer grünen, 
mit weißen Schnörleln benäbten Dede, die wieder mit farbigen 
Lettern (Anpreifungen Allah's und Mohammed's) ausgeftattet 
war, verhält, damit die Farbe des Machmals nicht unter den 
glühenden Strahlen der Sonne verſchieße. Rings um daſſelbe 
wurde ein grünes Paravent (Windſchirm) ausgeitellt, durch 
Stride befeftigt, Die fchräg in den Sand liefen. Neben dem 
Machmal ftand das Zelt Des Chefs aufgeſchlagen. Ringsum, in 
einiger Entfernung, ſah man die Zelte der Soldaten, der 
Proviantmeifter, der Schneider und der übrigen Handwerler. 
Die Karawane nimmt nämlich Leute von jedem Handwerk mit, 
um allen Bedürfniſſen Genüge zu leiften. Ich ſah fogar Heine 
Stiefelpuger. 

Drei Tage pflegt die Karawane in Abbaſſijjeh zu lagern, um 
die zur MWüftenreife, nöthigen Vorbereitungen zu treffen, Am 
Abende des dritten Tages fchloffen fi ihr die Pilger an, vie 
fänmtlich Die Nacht dafelbit verbrachten, um am folgenden Zuye 
beim Aufbruche der Karawane an Ort und Stelle zu fein. 

Da ich den Abzug fehen wollte, beftellte ich geftern meinen 
fhönen Efel, der mid, denn heute früh abholte. Sein liebliches 
Gefchrei wedte mich gegen vier Uhr aus den füheften Träumen. 
Im Nu war ich angelleivet. In einen diden Mantel gebüllt — 
denn bier ift e8 Morgens und Abends falt —, ſchwang ich mich 
auf das fühne Efelhen. Der Treiber ſchrie: „Uau!“ und fort 
ging's in Galopp durch die engen Gäßchen Kairos. Die Efel 
vertreten hier die Stelle der Drofchten; fie find hierzulande 
hräftiger und ſchöner als irgend anderswo und leiften die treijs 
lichten Dienfte. 

Ed wurde mir eigen zu Muthe, als ich fo durd die 
dunklen Gaſſen zwifchen hoben Häufern ritt, Die das Mondlicht 
nicht einließen, Die hohe Geſtalt des dunklen Aegypters an meiner 








das Ebenmaß der lieder verrietb, in der Hand die ägyptiſche 
Laterne mit den farbigen Glasſcheibchen. Er erzählte mir 
| wunderfame Dinge, Alles mit dem gläubigften Tone, als ob er 
| die Richtigleit des Behaupteten verbürgen könnte. Wie er einen 
' „Hund von Chriften” vor einigen Tagen einlud, mit ihm zu 
eſſen. „Ich bin ein armer Mann,“ fagte er, „aber id lann 
nicht eſſen, wenn der Beiftehende nicht mein ſchlichtes Mahl 
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theilt" — und wie diefer „Hund“ ein abfchenliches Wort aus— 
gefprocdhen und es ihm amgeiban habe. Seit er dieſes Wort 
gehört, habe er wicht mehr eilen künnen; es babe ihm die Kehle 
zugeſchnürt. Heute fei der Chriſt wieder vorübergegangen; da 
babe er gewiſſe befchwörende Worte gefproden umd einige 
Lumpen in’s Feuer geworfen, vi) nun flebe es mit dem Appetit 
wieber befier. In in 

Wir fpraden dann von. 
Mein Mann verdrehte die Au; 
Derjenigen zu überzeugen fir | 
gewefen find. 

„Und haft Du den Sctüffel‘ n pt Zerlt, der auf goldenem Kiſſen 
hinter dem Machmal einhergetragen wide?" frug er mich. 

„Ja! Das ift des Schlühel ver Kaabah. Nicht?“ 

„Du Spricht die’ Wahrheit, Herr; es iſt der Schlüſſel der 
Kaabah. Mit vielem Schlüffel bat es eine eigene Bewandtniß. 
Beim Auffchliefen des Thores der Kaabah geſchieht jährlich ſchon 
feit undenflicher Zeit ein Wunder. Sein Menſch außer der in 
Mella anfüffigen Familie Scheiba lann diefes Thor üffnen. 
Die Stärkften mögen ftundenlang daran rütteln, und es bleibt 
bartnädig verfcloflen, während ein Säugling der Sceiba es 
mit den Heinen Finger öffnen lann.“ 

(Später erfuhr ich, daß mit dem Auffchliegen der Kaabah— 
thür in der That ein Geheimniß verbunden ift, deſſen nur die 
Familie Sceiba fundig iſt. Die Mitglieder diefer Familie, der 
wohlbabenditen der Umgebung, halten ſtreng zuſammen und vers 
mäblen fich niemals mit fremdem Blute.) 

Wir bogen um eine Ede und hatten die weite Sundebene 
von Abbafjijjeb vor uns. In der Ferne konnte man Menfchen: 
gewimmel unterſcheiden; oben am lichtblauen Himmel ftand noch 
der Mond, auf Die Umgebung ein fanftes Licht gießend; im 
Diten leuchtete der Morgenitern wie ein tiefes Auge, und bort 
oben auf dem nahen Minaret hub der Mueddin die wehmüthige 
Weife, den Ruf zum Gebete, an. 

Es lag ein munderfaner Zauber in dem Anblide, Der 
Zauber wid indep, als ich mid; dem Lager der Pilger nahte. 


5 Proceffion des Machmals. 
a er mich von der Heiligfeit 
mehr als einmal in Mefta 


Es war inzwifchen Tag geworden. Ein Kanonenſchuß, und | 
die Karawane bewegte fih. Voran das Geſchütz, gefolgt von | 
einer langen Reihe Soldaten zu Pierde, zu Zwei und Zmei | 


reitend, hinter diefen die mit den heiligen Teppichen bepadten 


Kameele und binterdrein ein Schwarm taumelnder,. beulender, | 


jauchzender, betender Menſcheulinder — es ift völlig unmöglich, 
diefe Menſchenmaſſe zu veranfchaulichen. 

Man ſah Derwiſche mit langen lebendigen Schlangen und 
bunten Fahnen, Spießen, Speeren und Negen, auf Reifen aufs 
gefpannt, worin Fiſche zappelten, dem Kadirijjeh- Orden angehörend, 
deren Glieder meift Fiſchermänner find, Poſſenreißer, in ſchedigem 
Unzuge mit Franſen flatt der Haare und des Bartes, Fechter 
mit Schilden und Säbeln, Kleinträmer, die Imamd der vier 


orthoboxen Secten des Jolams, weiße, rothe und grüne Zurbane, 
ſchwarze, orangefarbene, weiße, himmelblaue, weiß und braun 


—— Kaftane, ſarbenreiche Gürtel, deren Träger theils auf 


buntichedig aufgepugten Kameelen, theil® zu Fuß waren, Alles 
mit intelligenten, aber durch die Erregung bier und da ber 
zerrten Gefichtern, vom leuchtenden Schwarz bis in's Braune 
und Gelbliche. 

Hinter den Pilgern ritt der Stab des Bejchlöhabers 
Manuch⸗ Aga felbſt dicht neben dem Machmal. Dieſem folgte 
auf einem mit rohen Latzen, Spiegelchen, Muſcheln, fe auf: 
ftehenden Federn und Palmenzweigen gezierten Kameele der ſo— 
genannte Scheich cl Gemel (Scheilh des Kameels), der Das 
Machmal ſchon unzählige Male nadı Mekka begleitet bat. Dafür 
ſprach ihn das Volk heilig. Es ift dies ein efliger, fetter Mann 
mit grauem Barte, der, bis an den Peib nadt, gar nichts mehr 
von der Außenwelt zu bemerken fcheint und mit der den Irren 
eigenen Monotonie feinen Kopf berumrollt. Hinterdrein trabten 
die mit den Naladirs beladenen Kameele; Nakadirs find eine Art 
Bauten mit dumpfen Schalle, die während der Reiſe unaus— 
gelebt gefchlagen werden, um den Pilgern, welche ſich von der 

aramane etwa entfernen, den Ort derfelben anzudeuten. 

Da ziehen fie nun, die fanatifhen Söhne Mohammer's, 
unter den glübenden Strahlen der ägyptiſchen und aflatifchen 
Sonne, auf glübendem fandigem Boden, Yängs des Weges 
ſchließen ſich ihnen Pilger aus allen Theilen des türkifchen 
Reiches, aus Kaukaſien, den ruſſiſchen Südprovinzen, aus der 
Krim, ja felbft aus Perſien und Bolbara an. Conftantinopel, 
Damaskus, Smyrna und zahllofe andere Städte fenden werth— 
volle Angebinde nach der heiligen Stadt des Islams. Der 
Kairiner Pilgerfirom wird durd alle diefe Seitenitröme mit 
jedem Tage größer, bis über hunderttaufend durch Die Strapazen 
der Wüftenreife hager gewordene Mufelmänner vor den Thoren 
Mellas ſtehen. Hier müſſen fie fieben Male um die Kaabah 
gehen, den ſchwarzen Stein Abraham’s küffen, drei Tage im 
Thale von Mina beten und eilenden Scrittes den heiligen Berg 
Arafat berablommen, was ibnen Alles in dem Koran fo deutlich 
borgefchrieben ift. 

Und nach vier Monaten wird.das Mahmal in Kairo wieder 
feinen feierlien Einzug halten. Dann wird man Mütter 
jammern, Gattinnen ſchluchzen und Sinder heulen hören, denn 
fo Mander war frifch und gefund ausgezogen und fehrt nicht 
wieder zurüd. Jetzt ruhen die Gebeine der den Strapazen 
erlegenen Pilger im glühenden Sande der Wüſte. 

Und leider wiederholt ſich dies alle Jahre! Ismaĩl⸗Paſcha, 
der ein Jahrhundert älter ift als fein Volt, ſchaut grollend zu. 
Indeß ift heute mit diefen abergläubifchen Muslimen nichts zu 
| machen. Der legte Bicesfönig, Said⸗Paſcha, hatte im Jahre 1861 
wohl verfucht, aus der ganzen heiligen Geſchichte ein Paket zu 


machen und jie zur See von Suez nad der Mektashafenftadt, 
Dſchedda, zu befördern — aber die altgläubigen Mohammedaner 
fchüttelten ihre Köpfe fo lange, bis das Machmal wieder den 
langwierigen Pandiveg nahm. Die Pilger mußten diefen ohnehin 
einfclagen, weil ihnen das Fahrgeld des Dampfers zu Loft: 
fpielig war. 


Kairo, im December 1873, C. v. N. 


Aus meinem Gefängniß- und Fluctleben. 
Auch eine JubiläumsErinnerung von Fritz Nödiger. 
Fortſetzung.) 


Im Corridor lagen zwei Eßmeſſer, womit wir am Abend | 
vorher Adorſer Knackwürſie kunſigerecht fecirt hatten. Diefe | 
Meſſer waren paffabel ſcharf, ſtark und ſpitzig. Jeder ftedte 
eins zu ſich, Damit es im Falle der Noth nad Schiller's Tell | 
ein „Bringer bitterer Schmerzen“ werden fünne. 
brach ich mit Peichtigfeit aus der nicht eben ſchwachen Gatter— 
thür zum Dachboden einige ftarfe Sproffen nur mit der Hand 
heraus — die Kraft Dazu iſt mir noch heute unerflärlic. 

8 prafielte ziemlich ſiark, 
Beranftalter der Sonnenfinfterni und ihrer folgen, mar 
diesmal mit und. Niemand hörte Wir famen auf den Dad- 
beden; ich hatte auf die bier befindlichen Wäfchleinen ge: 
rechnet; denn ich wollte fie neben dem unzuverläſſigen und 
ſchwachen Bligableiter zum Abjtieg, wie die Bergfteiger fagen, 
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Hierauſ 


allein der Gott des Schlaſes, der | 


benugen. Ein unglüdliher Zufall oder Wachtmeiſters Vorſicht 
| hatte fie entführt — binter uns waren die Schiffe verbrannt. 
Es wurde heller und heller. Der frühe Julimorgen fuchte ſich 
bereits im Often Bahn zu brechen; einzelne Lerchen belehrten ung, 
wie bereinjt den fentimentalen Romeo, dak die Stunden der 
Nachtigall vorüber feien. Ich flieg hinauf auf's tbauglatte 
Schieferdach, denn ich wollte zuerft hinab, da ich noch fein Weib 
| und feine Kinder hatte; brach der Blikableiter, fo konnte Blank 
meijter zurüd und ich hatte fo ziemlich ſicher nichts mehr nötbig. 
| Dies waren fo ungefähr meine Morgengedanten, als ich mit meinem 
Körper einen großen Bogen befchrieh, und zwar um dem weit 
vorftehenden Dachſims gegen den Hof hin, am ſchwanlenden, bieg— 
famen und von der Mauer vielfach losgeriffenen Bligableiter hinab, 
Es war die gefährlichlte Stelle. Nur von den Händen gehalten, 
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ſchaulelte ih da im frifcher, freier Morgenluft zwifchen Erde 
und Himmel. In weniger ald zwei Minuten war ich mittelft 
eines lunſtgerechten Turnergriffes im Gefängnighofe angelangt, 
der, von oben gefehen, foeben noch „bergetief, in purpurner 
Finſterniß“ dalag. 

Die ziemlich ſtarke Thür nach dem größeren Garten war 
geſchloſſen. Ein Druck mit einem Blofterhobel aus dem Holz: 
baufe genügte, um den Schlogfloben aus der Wand zu fprengen. 
Inzwifchen ſchwebte auch Blankmeiſter majeftätifch zwiſchen 
Himmel und Erde, und fein Hemd flatterte ſiegverheißend durch 
die berwundeten Unausfprehlihen im Sommermorgenwinbe. 
Niemand hatte uns gehört; es war ein Glüd für und; aber 
auch ein Glüd für etwaige Verfolger, denn wir waren feft ent: 
ſchloſſen, unferen Sieg zu vertheidigen bis auf's Meſſer. Wie 
zwei Hirſche, die nach friſchem Waſſer lechzen, feßten wir durch 
den größeren Garten und hatten eben den Rieſenſchwung über 
den Zaun vollendet, ald der dide Schießhauswirth, der felige 
Klarner, der damalige Herbergövater der Demokratenzunft, vom 
naben Schießhauſe bergetrollt fam. Wir hielten es für beſſer? 
ihm heute einen „Buten Morgen, Herr Marner!“ zuzurufen, 
denn unter folden Umſtänden gilt Schillers praftifch-poetifche 
Anweifung: 

— — Jeder treibt 


Sich au bem Anbern raſch und fremd verliber 
Und fraget nicht nach feinem Schmerz.” — 


Bir ſchwenkten kühn gerade gegen die Stadt zu, um ned) 
zeitig genug das rechte Ufer der Elfter, die Straße nadı dem 
Städtchen Schöned und fomit den — Weg nach dem 
Innern von Sachſen zu gewinnen. ährend des Dauerlaufs 
waren zwifchen Blantmeifter und mir zwei Hauptfragen ent 
ſchieden worden. Er wollte in die Stadt, um feiner Frau Lebe 
wohl zu fagen; ich ließ es micht zu, denn dies hätte gehcißen, 
fih wieder. fangen loffen. Dann drang er darauf, Direct bie 
Flucht über die nabe böhmifche und bairiſche Grenze zu nehmen. 
Anch diefen Borfchlag belämpfte id aus ftrategifhen Gründen; 
denn wir hätten dort über zwei Damals fcharf befegte Grenzen 
binüber gemußt und Alles würde und gerade dort zuerſt gefucht 
baben, während uns auf den von mir geplanten Wegen fein 
Menſch vermuthete. Alfo hinein in die voigtländifchen Wälder ! 

Blankmeiſter ertannte die Nichtigkeit meiner Folgerungen 
— denn ich vermied ja felbit meinen naben Heimathsort —, 
und nun ging ed um Adorf herum, beim Kirchhoſe hinunter, 
rubigen Scrittes, damit wir fein Auffehen erregten, gegen bie 
Eifter-Brüde, allmo zwei einfame Schlagbäume mir Gelegenheit 
boten, dem damaligen Herrn Straßengeldeinnehmer, der mich 
im vorigen Jahre fo liebevoll in's Geſängniß kutſchirt Batte, 
noch „ein ftilles Adje“ zuzuruſen. Unſer SZmeigefpann gab 
diesmal aber fein Chauffees, fondern nur brav Ferſengeld. 

Wir hatten Beide einen Höllendurft, wie wir wohl feit den 
Flitterwochen unferer Studentenzeit feinen empfunden hatten. 
Lodend lag das Adorſer Feldſchlößchen vor uns, allme Frau 
Beder (num auch fon tedt), als Wittwe eines der erften 
oberboigtlänbifchen Vorlämpfer für deutfche Einheit und Freiheit, 
ein Allerbeftes ihren Gäften bot, aber — da war feine Zeit 
zum Durftlöfchen. Fort ging es in angeftrengtem Dauerlaufe 
die Bergſtraße hinauf, Schöned zu, dem alten freien Reichs: 
ſtädtchen, hoch oben auf waldiger Höhe zwiſchen Ober⸗ und 
Untervoigtland, zwiſchen Bauer und Stadtbürger mitten drin 
liegend. 


Hier und da begegnete und ein früher Wanperer, | 
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allein wir zogen dann ſoſort Fauſt's Zauberkäppchen in Geſtalt 


eines Roggenfeldes über die Ohren und machten uns unfichtbar. 
Endlich — noch ſtak die Sonne hinter den Bergen, aber die 


Dämmerung hellte fihtlid empor — erreichten wir ben Wald. | 


Ich babe den Wald unendlih Lieb, aber fo mit Inbrunft 
an’s Herz gebrüdt habe ich ihn niemals wieder. Jeden Baum 
hätte ic umarmen mögen; waren es doch alle uralte Bekannte, 
die mit dem Knaben und Züngling aufgewachfen waren und bie 
ich fo manches Mal befucht und begrüßt hatte, die lieben, dunfel: 
grünen Säulen meiner heimathlihen Berge! 

nSei gegrüßt, liebherz'ger Wald, 
Sei gegrüßt viel! Taufendmal!" 

Und der alte liebe Kumpan nidte freundlich mit feinen 
Morgenmwipfeln, flüfterte leife "feinen Gegengruß und büllte uns 
barmberzig in feinen chatten und faltenreihen Mantel, wuſch 





‚it feinem plätfchernden 
len Moosteihe einen 
toilette und verftärkte 


und die rußigen Geſichter und 
Waldbache, reichte und im 
Iryftallenen Spiegel zur nötbi, u: i 
unfere hausbadenen Dolce mit gu ‚gen Wanderjtäben aus 
des Bergwachholders urzähem St um etwaigen Wider 
ſachern ein beveutfam Wörtlein von .i..ugtländifcher Kraft damit 
hinter die Ohren fchreiben zu könne. Der Wald credenzte aber 
auch den Halbverſchmachtelen kühlenden Labetrunk aus frild- 
ſprudeluder Quelle und dedte und auf freier Haide gaſtfreundlich 
die Morgens, Mittags- und Wbendtafel mit Föftlichem Gebeere 
von aller Art — 

„Wie es der Wand'rer findet in den Bergen. 

Jetzt erft fahen wir einander an. Wir waren prächtige 
Kerle! Trotz eriter und zweiter Mohrenwäfche waren wir immer 
noch; „Ebenholz“, und Blankmeiſter mit feinem ftruppigen Boll 
barte, im mächtigen Filzſchuhen zu Ende Yuli, in der Rechten 
den wuchtigen Wacholder, glich auf's Haar einem riefigen 
Gnomen der Unterwelt, oder noch beffer einem in der Umwandlung 
begriffenen Darwin'fhen „Menſchenwerder“. Betrachtete ich ihn 
und mich in irgend einem Waſſerſpiegel des Waldes, fo glichen 
wir Beide vollfommen Dem, was wir waren — zwei foeben 
dem Zuchthauſe Entlaufenen. 

Nach kurzer Zeit bogen wir um das Städtchen Schöned 
herum, warfen dem idylliſchen „Waldhaus“ und wohl mehr noch 
deſſen frifhem „Walpfeller“ einen freundlichen Blid zu und 
fhlugen uns, wie Seume's Indianer, rehtwärts in die Buüſche, 
obgleich wir auf claffifch-vemofratiihem Boden ftanden. Hier, 
auf weiten, walbumkrängtem Felde, hatten wir im Juni des 
Jahres 1848 die erfte große Vollsverfammlung des Voigtlandes 
gehalten. Aus allen Thälern, weit und Breit, ja felbit aus 
Böhmen und Baiern, hatten ſich freiheitbegeiiterte Männer eins 
gefunden, und dort, am fchattigen Waldhaus, wurde noch lange 
von den riefigen Bierfäſſern herab fortgerednert, bis die Sonne 
fich neigte vor dem unvergeplichen Tage. Droben in der alter 
tbümlichen Oborftube aber faßen, von da an, zu öfterem vie 
Führer der veigtländifchen VBaterlandsvereine zufammen und fahen 
hoffnungsreich hinab auf das blaugrüne, practvolle Waldner. 

dan wie Amerifa!* rief ich einst in jugendlicher Schwär— 
merei aus. 

„Möcht' es fo fein!“ ermwiderte mir ein alter, ehrlicher 
Fabrikant; „wird es aber wieder nichts, wie Anno 30, fo ſchnür' 
ich meinen Bündel und gebe noch im meinen alten Tagen bins 
iiber in's Pand der jFreiheit.” 

Ich fah den Alten mitleidig an. Meine Jugend konnte bie 
Möglichkeit eines Rüdfchlages gar nicht fallen, und num, laum 
drei Jahre fpäter, ftand ich barfuß, heimathlos, geächtet, verfolgt, 
ohne Obdach und ohne Kleider, zu zwölf Jahren Zuchthaus 
verurtbeilt, vor demfelben Haufe, vor derfelben wunderlieblichen 
Waldlandſchaft, mic mweistich in den Büſchen bergend, auf un« 
jicherer, Dornenvoller Flucht nach — Amerika oder einem anderen 
freien Lande, 

Sollte der alte Prophet von Auerbach noch leben, fo fer er 
recht berzlic von der freien Schweiz aus gegrüßt, nach fünfund- 
zwanzig Jahren! Ich habe feiner oftmald gedacht. 

Hier hatten wir den nörblichen Chimboraflo des Voigt: 
landes paſſirt. Eine Stunde weiter abwärts dedte und Meifter 
Jungwald gefchäftig Die Mittagstafel und ferbirte gaſifreundlich 
feine faftigften Heidelbeeren. Dann ftiegen wir in ein enges, 
von Bergwaflern ausgewaſchenes Thälchen hinab und nahmen 
im fonnigblintenden Waldbach, tiefverborgen und wohlveritedt, 
ein baftes Bad, um uns den amtlichen Ruß des Gefängniß— 
oſens Ta, wie deilen ſchornſteinfegerlichen Geruch — der 
aber trogdem noch wochenlang meine Nafe beleidigte — vom 
Leibe zu wafhen. Der Erfolg durfte fein glängender genannt 
werben. 

Indeflen waren meine Strümpfe auf den fürnigen Granit: 
und den dornigen Waldpfaden den aller Strümpfe ge 
gangen, und Blanbkmeiſter's fibirifche Filzſchuhe hatten ebenfalls 
des Daſeins Zwed erfüllt. So ftand ich, wie bereinft der 
deutſche Kaifer Heinrich der Bierte im Hofe zu Ganoffa, im 
Hofe der Natur, barfükig, verbannt, vogelfrei, aber ohne Büßer— 
bemd, weil ich im Drang des Augenblids vergeſſen hatte, eins 
anzulegen. 

Wir 


waren Beide des Gehens nicht mehr gewühnt, 
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geſchweige denn des Barſußgehens, und fo machte fich denn in 
unferen Füßen allmäblih cin heſtiger Trieb zur Arbeits: 
einttellung geltend. Wir illuſtrirten fprecend ähnlich das alte 
Vıllsbild: „Er geht auf Eiern“. Dazu zwei Nächte nicht ger 
fchlafen, denn auch die vorbergehende war unruhvoll, dann bie 
ftete Aufregung! Daneben die Beeren und das Brod, die Walds 
foft, für die wir zwar äußert dankbar waren, die aber troß aller 
begetarianifhen Schwärmerei in folden Füllen nicht genügt! 
Wir fehnten uns zu allererft nach des Scufterd Rappen. 

Doch die Sonne faul hernieber, 

Und im Abendglodenllang 

Zönte Teif’ das Lied ber Yieber, 

Das jo lieb die Mutter fang, 

Bon dem Schmerz bes Heimwebs wieber. 

In der Heimath beimatblos, faßen wir am Waldesrand 
und ſahen binunter in ein freundlich ftilles Bergthal. Die 
Sonne vergoldete mit ihren legten Strahlen die Kirchthurmſpitze 
eined vor uns liegenden Dörfchend, das, fern vom Getöfe der 
lauten Heerſtraßen, der Eifenbabnen und Telegrapben, recht 
glüdliche Menfhen zu bergen ſchien. Ich Fannte diefes beſcheidene 
Dorf nnd Hatte als Schüler, ald Student und als Philifter 
oftmals dieſe einfame Dafe durdimandert. Mit melden Gefühlen 
aber fah ich heute hinab auf die grauen Schindeldächer, mit den 
rothen oder weißen Schornfteinen, aus denen foeben der blaue 
Rauch gaftlich emporkränfelte, der Das einfahe Nachtmahl ver: 
fündete! Auch unfere Alles bewegende Yebensmafchine fehnte fich 
dringend nad etwas Berdaulichem, aber Niemand lud uns 
freundlich zu Gafte; fchen wichen wir der Menſchheit aus. Endlich, 
als die Dümmerung fräftiger herabftieg, ftiegen wir empor zu 
dem Gedanken, alle Sentimentalitit an den Nagel des Humors 
zu bängen, und recitirten aus den „Räubern“, denen wir ähnlich 
fahen, die treiflihen Worte: 


„Bent kehren wir beim Pfaflen cin, 
Dei reichen. Pächtern morgen.“ 


Im lieben Dörflein Bergen lebte nämlich zur felbigen Zeit 
der uns wohlbefannte und mertbe Pfarrer Röller, der nun auch 
ſchon längſt in Walhallas Gefilden predigt. Ein Mann von 
feltenen Talenten, aber ſchon als Student politiſch anrücig, 
fintemalen er eifriger Burſchenſchafter und am Frankfurter 
Putſch betbeiligt gemefen mar. Er konnte ſich auch noch ale 
Gandidatus Die lichtere Anſchauung der Welt und die Schnfucht 
nad) einem einigen, großen, freien und ftarten Deutfchland nicht 
abgewöhnen und er hätte deshalb wohl guch das Schidfal vieler 
Zuftunftspaftoren von damals gehabt, das heißt: er wäre ohne 
Piarre geblieben, und bätte ald armer Hauslehrer oder als ber 
neidenswerther Dorffchulmeiiter den Abend feines Lebens herbei— 
magiftern Können, wenn ihm nicht gerade das Jahr 1848 mit 
einem demolratiſch gefinnten Patronatsheren zufammengeführt 
hätte, der ihm ohne langes Federleſen auf die nicht ganz üble 
Piründe zu Bergen verfegte, Diefer ſeltene Kirchenpatron war 
Wilhelm Adolph von Trügfchler auf Faltenftein, Mitglied des 
deutſchen Parlaments zu Frankfurt. 

Hut ab! wir ſprechen von Trützſchler. Welchem Volks— 
mann aus jener Zeit dränge diefer Name eines deutſchen 
Märtyrers nicht Durd Herz und Seele? Auch mic ergriff 
die Erinnerung an diefen graufam gefnidten Stamm aus den 
Bergen des Voigtlandes tief, Doppelt tief bei dem Anblid Diefes 
lieblihen Dorfes, einer befcheidenen Stelle, die aber dennoch zu 
Trübſchler's ftillem Wirkungstreife, zu feiner fpeciellen Heimath 
gehörte, Der Geift dieſes edlen Todten umſchwebte uns ſchützend in 
—— Dörfchen. Hier galt es, Proviant aufzutreiben, Kleider 
und beſonders Schuhwerk zu requiriren. Dazu eine Scheere, 
um unfere ſehr überflüffigen Bärte zu befeitigen. 

Ich hatte mich mit gutem Vorbedacht nadı dieſem Dörfchen 
gewendet. Hier war id fiher, das Allernöthigite zu erhalten. 


| 


| mand) andern Handwerkoburſchen, an den Herrn Pfarrer. 


dunkel werden, und außerdem twollten wir 
Schlafe wohlweislidh vermeiden. 

Kurz entfchloflen, ließ ih Blantmeifter im Walde zurüd, 
da feine Geftalt immer noch weitaus die verdächtigere war. Ich 
ſah nach beiderfeitigem Urtheile noch leidlich aus, knöpfte den 
Schwarzen Rod über die unbehemdete Bruft und wandelte herzhaft 
auf den Pfarrbof los. Barfühige Handwerksburſche, die um 
einen Zehrpfennig und um ein Nachtlager anbielten, waren in 
jener Gegend gewiß auch nichts Seltenes, und außer der Pfarr 
familie fannte mid) Niemand im Dorfe. 

Mariend Mutter begegnete mir im Hofe mit einem Finde 
auf dem Arme. Sie erkannte mich fofort; allein fie Hatte 
Geiftesgegenwart genug, da fremde Peute um uns herum maren, 
mich micht zu Fennen, und wies mich, wie wahrfcheinlich noch 
Der 
Herr Pfarrer aber, der von jeher etwas ängſtlich geweſen war 
und dem man außerdem zu jener Zeit einen politifhen Proceß 
an den liberalen Hals zu hängen befliffen war — was id 
Hatürlic nicht willen fonnte -—, verlor bei meinem nicht ganz 
gewöhnlichen Anblide beinahe den Kopf, Glüdlicher Weife war 
er mit mir allein im Zimmer. 

„Fritz,“ rief er fait entfegt aus, „Du macht mich uns 
glüdlih, Fort — fort!“ 

„IA will nichts von Dir als Brod,“ antwortete ih, „und 
was ich ſonſt brauche. Ich rathe Dir, zu geben und zu Ichweigen, 
oder ich flede Dir den rothen Hahn auf's Dad. Wir find eine 
ganze Bande,“ 

Selbſtverſtändlich brauchte ich diefe Drohung, um dem 
Piarrer im Falle des Verrathes meiner Einkehr die kräſtige 
Entichuldigung zu ermöglichen, als fei er durch meine fürchterliche 
Drohung gezwungen worden, mir zu willfahren. 

Das Befte war jedoch, daß der Herr Pfarrer verſchwand 
und die Frau Pfarrerin mich ohne langes Befinnen zur Hand 
nahm. &o mar ich denn in die rechten Hände gerathen. Sie 
fürchtete den tollen Jungen von ehedem nicht, der heute als eine 
Art Räuberhauptmann in ihr Hans gefallen war. Sie fchaffte 
raſch einen Laib Gerſtenbrod zur Stelle, ſchnitt ihn auf und brachte 
nad) veigtländifcher Bauernfitte ein gehöriges Stüd Butter in ein 
ausgeböhltes Poch; das hiermit wieder ordnungsgemäß verſchloſſen 
und fomit trandportabel gemacht wurde, brachte zwei Paar 
Stiefel, zwei Hemden, ein Paar „Unausſprechliche“ für meinen 
Erbürgermeifter, eine flotte Schwere und ein paar Thalerchen 
Geld — „Mein Lieben, was willft Du noch mehr?" — 
führte mich im tiefiten Zimmer: und Abenddunfel noch zu ihrer 
Scweiter, die krank im Bette lag und ſich über meine Flucht 
beinahe gefund freute; dann ging es, ohne den Herrn Pfarrer 
noch einmal zu Gefuchen, das Bündel auf dem Rüden, über 
einen langen dunleln Heuboden hinweg, und nad einem kurzen 
Abſchiede, nach einem tiefberzigen „Leb’ wohl, Marie!" — „Veb’ 
recht wohl, Fritz, und denle zumeilen an uns!” — jtand ich 
mit Einem Sage unten im Baumgarten und huſchte durch 
Häufer und Büſche, über Heden und Zäune wie eis echter und 
gerechter Zigeuner 

en Bald, zum Wald, 
um frischen, grünen Walt. 

Dort wurde zubörderfi ernbaft und mit einem echt ober: 
voigtländifchen Appetit Gerftenbrod und Butter getafelt. Dann 
ging ed an Die Toilette; Hemden und Stiefel wurden mit Wonne 
angezogen, und zum Schluß fchoren wir uns, ſoweit es der 


das Pochen aus dem 


' belle Abend noch geitattete, gegenfertig die Bärte aus dem 


Die Frau Pfarrerin war meine erfte und wärmſte Schulliebe 


und eine wadere Cameradin meiner Knabenzeit gewefen, welches 
freundliche Verhältniß fih noch im die erſten Yünglingsjahre 
hineinzog. Frau Pfarrerin war ruhig, feit und entſchloſſen. 
„Sie wird gewiß Rath ſchaffen,“ dachte ih. Die einzige 
Schwierigkeit war, wie wir in umferen nicht eben modernen 
Anzügen in's Pfarrhaus gelangen wollten, ohne Auffehen zu 
erregen, denn zu unferer balben Verzweiflung wollte es gar nicht 


Geficht, wenn and nur im Gröbften. Adieu, mon Henri 
quatre 


Nun wurde der übrige Broden forgfültig eingepadt, und 
vorwärts ging es wieder auf Schufters Rappen md auf geiits 
lichen Sohlen durd das thauige Thal hinab, in die Nacht umd 
in die Fremde Binein. 

Bei Sturm und Wind marihiren wir, 
Der Wald if unſer Nachtauartier, 
Der Mond ift unf’ve Somne. 

Bei allem Criminalhumor entwidelte ſich jedoch immer 
fühlbarer eine ziemliche Müdigleit. Ohne uns lange zu befinnen, 
bufcten wir in einen Slornader und verſchwanden in dieſem 
Allen — trog 


uns vertraut geworbenen Zauberlkäppchen. 
Mein dünner Rod 


29. Juli — Erde und Nacht war fühl. 
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und Blankmeiſter's wollene Jacke waren feine Soldatenmäntel, 
und Brod allein vermochte die Feldflaſche nicht zu erfegen. Wir 
konnten nicht ſchlafen. Da trabte noch zum Meberfluß ein Reiter 
zu Pferd nahe an uns vorüber. Wir hörten fo Etwas wie 
einen Säbel rafleln, und unfere noch immer aufgeregte Phantafie 
ſah natürlich fofort einen leibbaftigen reitenden Gensdarm, der 
wie der Erllönig durch die weißen lichten Nebel des Heinen erlen— 
gefpidten Thales dahinfprang, und da wir ja doch nicht ſchlaſen 
fonnten, fo ſpornten wir unfere flüchtigen Beine ernſtlichſt zur 
BWeiterbeförderung an und paffirten fo gegen Mitternacht das 
gut demokratische Städtchen Treuen, um bier den letzten 
löniglich ſächſiſchen Nachtwächter und defien harmoniſchen Stunden: 
ruf zu genießen, der mit dem bekannten vormärzlich diplomatiſchen 
Zuruf ſchloß: 

„Bewahrt das Feuer und bas Licht, 

Damit Niemandem kein Schaden geſchicht!“ 


Wir beiden achtundvierziger und neunundvierziger Lichtauſſiecker 





begriffen Dies. Schweigend durchſchritten wir die alten Gaſſen, 
grade und frumme, und fuchten fo rafch wie möglich den fehligenden 
Wald zu erreichen, im deſſen Dunkel bei friedlichem Wipfel: 
raufchen mir und in's weiche Moos betteten, um uns zum 
legten Male im der engeren Heimath, „auf der Flur, wo wir 
als Knaben fpielten“, eine Spanne Nacht lang in der lieblichen 
Wiege des Traumes zu fhaufeln. 2 
Während wir bier fo harmlos in des Waldes Armen 

ſchlummern, fei mir ein kurzer Rüdblid auf die von uns fo 
treulos Berlaffenen geftattet. Das Sceiden von der traulich 
büfteren Frohnvefte war uns nad der Barodie des Chamiſſo'ſchen 
BZopfliedes: 

’'8 war Einer, bem’s zu Herzen ging, 

Daß man’ ibm für das Zuchthans fing — 

Er wollt’ es anders baben! 


fehr zu Herzen gegangen. 
(Feortiegung folgt.) 


Aufdem Oybin. 


Gin Gedenfblatt ven Andreas Oppermann. 


Es war im Junimonate des Yahres 1868. Nach den 
bewegten Tagen des Lutherfeftes zu Worms war ich in's grüne 
Nedartbal geeilt und lag träumend in einem fFenfter der Schloß: 
ruine des Wilhelmsbaues zwifhen den Gräſern, die aus den 
Mauerrigen bervorquollen und, von linder Puft bewegt, ſich bin: 
und berwiegten. Ich ſchaute hinauf in Die herrlichen Gejtaltungen, 
melde die Sinnen der Ruine krönten, welche die Fenfter fchmidten, 
binauf in den blauen Himmel, der zwischen den edlen Decorationen 
des Mauerwerkes, welches fo fatt gefärbt im goldigem Tone 
erglängte, nur um fo tiefer erfchten. Ich wurde nicht müde, die 
ſchönen Gebilde einer reichen Zeit, einer verfchwenderifcen Fülle 
von Phantafie zu betrachten. Borüber rauſchten die Geftalten 
des phantaftifchen Winterfönigs und feines üppigen Hofes; vor 
über zogen die Bilder jener wilden Tage, in denen das ftolzeite 
Schloß im deutfchen Lande won den Welfchen in Brand geftedt 
wurde, vorüber die Erinnerung an die teuflifche Freude, mit 
welcher der ftolze Herrſcher Frankreichs eine Gedent: und Ehren: 
müngze auf die Mordbrennerei feines Feldherrn ſchlagen lief, auf 
welcher die Aufſchrift: „Heidelberga deleta“ zu erbliden war. 
Um mich ber fummten die Bienen; mir Hang’d wie ein jernes 
Lied, wie ein Chorgeſang; „Heidelberga deleta* hörte id, 
deutlich daraus berborklingen, traurig und monoton. 

Ich wurde den Klang des Bienenliedes nicht los. Es ver- 
folgte mich auf Schritt und Tritt, und es verſchwand der Ton 
und das Gefühl, das ed mir in der Seele erwedt hatte, erft, 


als ich von der Freiung des Schloſſes am Abende in das glüds 


liche, blühende Nedarthal herniederfchaute. Unten in der freumd- 
lichen Stadt Heidelberg erflangen die Abendgloden, und über dem 
golddurchleuchteten [agenreichen Rheinland fagerte der ganze Zauber 
eine® Sommerabends. - Wer einen foldyen Abend auf dem Heidel— 
berger Schlofje erlebte, weſſen Blick jemals von der herrlichen 
Ruine nad) ben fernen Bergen ſchweifte, welche bereits franzöſiſches 
Land beberrfchten, der begreift es wohl, daß es bier den Menſchen 
drängt, die Hände ftill zu falten und mit den taufend Gebeten, 
welche der Abend in der Menfchen Bruft erwedt, das feinige zu 
bereinen, der begreift es, daß ſich hier Vergangenheit und holdes 
gegenmwärtiges Olli um den Befig der Seele ftreiten, der begreift 
es aber aud, wie traurig in der Seele des Deutfchen immer 
wieder der Refrain des Piedes „Heidelberga deleta* wie ein 
Hohn auf unfere Vergangenheit dazwifchen Fang. 

Heute ift das anders ald damals. Micht mehr wird der 
Blick in die Ferne durch Frankreichs Berge begrenzt. So weit man 
auch in Die dämmernden blauen Pinien am Horizonte ſchauen 
fann, überall erbifdt man deutfches Land auch jenfeit des Rheines. 
Bergefien ift heute das foboldartige Schwirren und Birpen des 
höhniſch frohlodenden Liedes von „Heidelberga deleta“! Was 
auch das Rheinland dur den Franzmann an Wunden und 
Schmerzen erlitten, gerächt it es und gefühnt im größten Stile. 
Der Zauber der Heidelberger Ruine aber it derfelbe geblieben, 
wenn er and) nidyt mehr umwoben ift von dem Gefühle patriotifchen 
Schmerzes und der Hoffnung auf die Stunde der Vergeltung — 
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und für jeden Deutſchen gehört die Erinnerung an Heidelberg 
heute, wie in den Tagen unſerer Bäter, zu den ſchönſten und 
unvertilgbarften des Lebens. 

Auf meiner Nüdreife nach der Heimath führte mich ver 
Weg durch Thüringen. Ich konnte es mir nicht verfagen, von 
der Heeritraße weg einen Abſtecher nadı einer nicht minder be: 
rühmten Ruine Deutfchlands, nach Baulinzelle zu machen. Während 
Heidelberg den Blid in die Fülle des reichen Pebens der Nenaifinnce 
eröffnet, tritt Einen mitten in dem einſamen thüringifchen Wiefen— 
thale, umgeben ringsum von grünem Walde, die einfache Groß— 
artigfeit des romanischen Bauftiles überwältigend entgegen. 

Sant überragten zwei Thürme das in ſchönen Rundbogen 
fi wölbende Portal. Nur einer ift noch übrig, der noch heute 
als Slodenthurm benugt wird. Ehrfurcht berhleicht den Be— 
ſchauer beim Betreten des Kirchenfchiffes, aus deſſen grlinem Raſen— 
teppiche die mächtigen Säulen ſich erheben. Dazwiſchen wölben 
fich die einfahen Bogen des romaniſchen Rundbanes; mächtige 
blühende Linden befchatten das hohe Gemüäner; bellgrünende Buchen, 
von goldigem Sonnenlicht durdwoben, erfegen beim Durchbtid 
durch die offenen Fenſter den Schmelz der verfhmwundenen Glas— 
malereien. Der Duft der Pinden durchſtrömt den Tempel Gottes, 
über welchem der blaue Himmel ſich wölbt, mit föftlicherem 
Geruche als Weihrauch. Lieblich fchmiegt fih an den alten Bau 
neues Leben; aus dem blumengefhmüdten Fenfter des gemüth- 
lichen thüringiſchen Haufes, welches an die Kirchenruine unmittelbar 
angebaut ift, ſchaut das freundliche Geficht einer Frau, welche ein 
Kind auf dem Arme trägt, hernieder, und ein lieblicher Garten, mit 
Blumen wohl gehegt, breitet fi; bis in die Ruine hinein. Jetzt 
tönen von Thurme die alten Gloden in filbernem Klange, wie 
fie wohl eheden den einfamen Mönchen erllungen. Die Herde 
Tehrt mit melodiſchem Geläute an der Kirchenruine vorüber bein; 
eine Kuh verſucht es, aus dem alten Taufbefen, das vor dem 
Portale in tiefem Grafe liegt und in welchem fich etwas Waſſer 
angefammelt hat, zu trinfen. freundlich das Köpfchen neigend, 
ſchauen die Böglein zu, welche in den Bogen des Portales, an 
dem nod; die Spuren muſiviſcher Malerei fichtbar find, ihre 
Nefter aufgefhlagen haben. 

Wenn Heidelbergs Ruine die harmonische Pracht der Ent: 
faltung in Natur und Kunſt charakterifirt, fo it es bier in 
Banlinzelle der das Gemuüth ergreifende Eontraft, welcher zwiſchen 
den Denkmale einer längſt entſchwundenen Zeit, Welt: und Gottes: 
anſchauung und der behaglichen Idylle des gegenwärtigen Lebens 
ringsum liegt. 

Ein eigenthümlicher Zufall war es, daß mein erjter Weg, 
nachdem ich in meine Heimath zurüdgefehrt war, nad) dem Oybin 
führte. Die Meinigen hatten dort Sommeraufenthalt genommen, 
und ich eitte, fie zu begrüßen und frohe Tage mit ihnen zu— 
fammen zu fein. So reihte fidh, wie von felbit, zu den Bildern 
der beiden merhwiirdigiten Nuinen Deutſchlands, Schloß Heidel- 
berg und Raulinzelle, als koftbare Perle das Bild der dritten 
Ruine, welche würdig it, jenen beiden zur Seite geftellt zu 


= — — — — — 4— 


— — 





REU 


K 


zum 





Huf dem Onbin. 


Nam miſgenommen 


er 


Richard Pitine 


von 


der 


Mach 








| 
werden, des Oybin an 
| Die Hlofter- und Kirchen 
| mine Oybin mit den alten 
| Trlimmern eines Raub 
| ritterfchloffes ergänzt Die 
| herrliche Dreigeltalt auch 
nach der Richtung der Kunſt 
Jhin. Denn, wenn in Pau 
| Iinzelle uns die ſchlichte 
Großartigkeit des romani 
ſchen Bauftiles _ entgegen 
tritt, wenn in Schloß Hei 
delberg unsere Bhantafievon 
der reichen Fülle finnlicher 
Seftaltungen des Nennil 
fance » Beitalterd gefangen 
wird, jo umgiebt uns im 
Rauſchen der Tannen auf 
Opbin Der vollitc Zauber 
gotbifcher Kunft, cin Hauch 
lebensboller Romantif des 
ſpäteren Mittelalters, Keine 


| der beiden anderen berühm« 





Bor und in der Kirche des Oybin. 
Nach der Natur aufgenommen von Richard Püttier 

















ten Schweſterruimen iſt al 
jo ummwoben, qaleirdfam | 
umſponnen wor Dem dan 
ſendſältigen Yeben Des dent 
ſchen Waldes 

Dem liebenswürdigen 
Künſtler iſt 08 gelungen, in 
den beiſolgenden Zeichnun 
gen, deren \nterpret Dei 
Berfſaſſer diefer Zeilen mn 
fein will, den Eindrucht 
Märdenhaften, den för 


lichen Dutt ven Romantik 





werf aus vergangener Seit 
gleichmäßig ausgebreitet ii 
und Werde zu einem wun 
derbar Schönen, eimBertlichen 
Ailde geitaltet, ſeſtzuhalten 
und zur Darftellung zu 
bringen. Nicht möglich iſt 
es der Feder, aleich lebendig 








) 








i 


| 
| 








ie 


wie der Dialer zu fhildern; fie kaun nur erläutern, und allein 
der Dichter vermöchte es im Piede, den ganzen Neiz dieſes glüd- 
lichen Stüdes Erde Ophbin zu befingen. 

Mitten aus einem von waldigen Bergen umgebenen grünen 
Thale erhebt ſich der Bergfelfen Oybin mit feinen wunderlichen 
vhantaftifchen Sandfteinformationen, etwa taufendfiebenhundert 
Fuß Über dem Meeresfpiegel, von reicher Vegetation geſchmückt. 
Er bildet faft die Mitte des ſüdlauſitziſchen Gebirgszuges, welcher 
Sachſen von Böhmen fcheidet, und ift etwa anderthalb Stunde 
bon der freundliden Stadt Zittau, der Hauptftabt der füblichen 
Dberlaufig, entfernt. ‚Aus grünem Rafenboden fteigen die mächtigen 
fentrechten, rundgeformten Felſenwände empor; rings um den 
Berglegel zieht fi ein breiter Gürtel von Wieſen und Feldern 
im Thale, welches auf Per anderen Seite freisfürmig von Bergen, 
darın Foriten bis zum Thale berniederfteigen, umgeben: ift. 

Bor allen hervorragend an Fühn gefhwungenen Linien und 
Schönheit der Form, erbebt fih dem Berge Oybin gegenüber 
der mächtige Hochwaldberg mit feinem breiten Rüden, welder 
die Grenze zwifchen Sachſen und Böhmen bildet und über deflen 
Joch die alte Straße in’s böbmifde Land binüberführt. In 
dem ftillen blühenden Thale auf grünenden Matten rings um 
den Ovbinberg berum lagert ſich das Dörſchen Oybin mit feinen 
freundlichen hölzernen Weberbäufern Es it ein rübriges, 
fleigiges und genügiames Bölkdhen, welches diefe braunen Bolzs 
bäufer, Die in nemerer Zeit theilweiſe reizenden Villen weichen 
mußten, bewohnt. Oft, wenn ich noch im jpäter Nacht durch 
das Thal ſchritt, da leuchteten noch die fpärlichen Lämpchen ans 
den dunkeln Hütten, und weithin dröhnte der dumpfe Stoß des 
raftlofen Webftuhles. 

In neuerer Zeit entjtchen, wie bereits erwähnt worden, 
an Stelle der Heinen Hütten freundliche Villen, und nicht lange 
mehr wird es dauern, fo ift von dem armen Gebirgsdörſchen 
wenig mehr zu fehen, und anitatt deflelben eine heitere „Sommer: 
frifche* erftanden. Neben den ärmlichen Häufern giebt und gab 
es aber auch gar freundliche, blanke und wohlig ausfchauende 
Gebirgsbäufer. Beſonders anmuthig gelegen find die Häuſer, 
welche ſich auf der Anlehne ausbreiten, die fi nach dem Hochwalde 
zu, aus dem Thale anfiteigend, bildet. Das legte Haus am Waldes: 
vande, von weldem aus man eine berrlice Ausficht auf den 
Oybinfelfen und auf das Dorf ım Thale hatte, deſſen Giebel 
mit den Schornſteinthürmchen maleriſch zwiiden den Obſtbäumen 
lagen, war das fogenannte Forſthaus. Im Sommer nahm es 
fröhliche Gäfte auf. Es war Das Ideal eines echten Oybin— 
baujes, behaglich ſauber, von jenem eigentbimlich ſchmuckhaften 
Ausſehen, das faft allen reicheren Häufern in Gebirgögegenden 
eigen iſt. Bis am den geſchnitzten Firſt des Hauſes rankte fich 
der Wein: und wilde Epheu; freundlich blinkten die Fenſter aus 
dem mit Zierratben geſchmückten Gebälk, und ſtattlich prangte 
in Stein gebanen über der Thür die verzierte Infchrift Des 
Erbauers. Bon einem blühenden Garten war das freundliche 
Haus umgeben. Die Bienen fummten vor den zahlreichen Stöden, 
und vor der Thür des Hauſes raufchte der Brunnen mit köſtlichem 
Dergwaller. Bom Gatten aus blidte man nach der anderen 
Seite hinunter in einen kühlen Wiefengrund, aus dem und am 
beigen Deittag Kühlung entgegenftrömte. Würzig duftete der 
Bald hinterm Haufe, Welches blühende fonnige Yeben bier am 
Vlorgen, welche zauberiſche Ruhe am Abend, nur durch das 
irren der milden Tauben unterbrochen! Wenn heißer und 
heißer am Mittag die Sonne erglüht, wenn Der Bogelfang vers 
ſtummt war und man nur noch dann und wann balbverloren 
den Kuluk Schreien hörte, bier war immer Kühle und Erquidung 
zu finden, bier fücelte, audy wenn draußen im Yande die Felder 
und Wieſen von der Sonnengluth verfengt waren, ſiets leife 
Luft uns neues Leben zu. 

Es war ein glüdlicher Aufentbalt. für genügfane Menfden, 
das Ideal einer Sommerfrifche, wie deren melrere noch heute 
in tem Heinen Gebirgsdorſe zu finden find. Das alte Forft: 
haus iſt verſchwunden. Heute erhebt fich ein ftattlicher Yandfit 
an feiner Stelle, Das Gärtchen hat fid) in eine reizende Part: 
anlage verwandelt, Die berniederreicht bis in den fühlen Wiefen« 
grund; vor dem Haufe rauſcht eine mächtige Fontaine, und haus: 
hoch jteigt Das Föftliche Bergwaſſer in temufend Diamanttropfen 
zum beitern Himmel empor. Der Comfort bat die Einfachheit der 
Idylle verdrängt, aber der Zauber der Natur macht heute, wie 
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früher, den Aufenthalt bier und in den angrenzenden Billen.zu 
einem der beneidenswertbeften in deutichen Landen. 

Unmittelbar an die fteile Feldwand des Berglegels Opbin 
angelehnt, erhebt fich über den Häufern des Ortes Die Meine 
Kirche mit ihrem hölzernen Thurm Der Schall der bellen 
Soden, der von der nahen Felswand abprallt, wird durch das 
Echo weit in die Berge bineingetragen. Der Ort bildet nur 
eine Meine Filiale eines anderen Gebirgsporjes Püdendorf, deijen 
Seelſorger alle vierzehn Tage, auch im Winter und im tiefften 
Sebirgsichnee, den weiten Weg über die Berge berübermadht, 
um ber Gemeinde das Wort Gottes zu predigen. im fteiler 
Treppenpjad, tbeilmeife in den Felſen gehauen, führt, an dem 
Kirchlein vorbei und zwilchen herrlichen Bäumen hindurch, den 
Felſen binan. 

Als ich im Sommer 1868, von der Reife heimgelehrt, die 
Meinigen am Sonntagmorgen befuchte, da begruben fie gerade 
die Frau des ehemaligen Förſters, unfere Hauswirthin. Ich 
wollte den leidtragenden ernften Männern und frauen in 
fhwarzer ſchwerer Tracht aus dem Wege gehen, nabm mein 
einjährig Bübchen auf den Arm und ging mit Weib und Kind 
nach der aumuthigen Schente am Fuße des Berges unmittelbar 
bei der Kirche. Ihr gegenüber lagerte ich mich auf einer Anhöhe 
in’s Grüne, Am blauen Sommerbimmel zeichnete ſich der Umriß 
des Berges mit feiner Ruine, unterbrochen von mächtigen Buchen; 
wipfeln, fharf ab. Es war Sonntagsweibe und Stille über 
die. ganze Natur ergofien. Wohliger und melodifcher raufchten 
die Brunnen; diamantener 'erbligten die Gräfer vom morgend: 
lichen Than; prachtvoller ald je fchien mir da oben im blauen 
Duft die Krone des Hochwaldes zu dämmern. Fetzt begann die 
Glocke hell zu läuten. Nicht lange dauerte e8, fo fam ber 
Leichenzug mit der ftillen Laft im Thale unten vorbei und ftieg 
dann den fteilen telfenpfad gegenüber empor. Die Gloce ver 
ftummte — ftatt deffen begann der fromme Gefang der Knaben, 
und langfam wand fi, von Zeit zu Zeit durd Bäume oder 
Felfeıgverdedt, Dann wieder fidhtbar, der Yeichenzug empor, boran 
der weiße Sarg, der mit feinen Verzierungen wie Silber glünzte. 
Immer höher wurde er emporgetragen. Noch einmal ertönten 
die Soden, dann ward es ftill, aber jet war auch der jilber: 
glänzende Sarg in dem Thore der Klofterruine oben verschwunden, 
und Stille herrfchte nad und fern. Es war, als hätte fich der 
Himmel geöffnet, um die fromme Dulderin, die fie droben fo 
feierlich begruben, aufzunehmen. Uhland's Empfindung Hang 
lebhaft in dem Bilde wieder: „Droben fteht die Gapelle ıc. ıc,“ 

In ferne Zeiten war ich entrückt — ich fonnte mich der 
Erinnerung an das Bild nicht ermwehren, in welchem Moriz 
von Schwind die Beifegung der heiligen Elifabetb ſchildert. Es 
war eimas von der feierlichen Nomantif deffelben in dem Leichen: 
vie der einfachen Dörfler. Sie find ftolz darauf, ihre lieben 

odten dort oben auf dem Berge begraben zu fünnen. Gie 
ertragen unverdrofien die Müben, welde bei Beerdigungen im 
Winter überwunden werden müſſen, wenn eifige Stürme weben 
und die Felsſteige und Treppen von Gifeöglätte bededt find, 
Sie freuen ſich aber des Abends, wenn fie in ihren traulichen 
Hütten beifammen figen und der Yüden gedenken, die der Tod 
in ihrem engen Kreife gemacht bat, daß ihre Todten da oben 
ruben „auf dem Berge“ über ihren Häuptern, ein Stüd nüber 
dem Himmel, und nicht im engen Thale, daß ihre Lieben gleichſam 
auf fie berniederfchauen. 

Der Tourift, der im Dorfe Oybin angelangt it, kann fich 
im Sreticham oder in der bübfchen Neftauration Dürrling's 
unmittelbar am Fuße des Berges erquiden. Ein Trunk quien 
Biered und Weines, cin Tchmadhafter Imbiß ift bier, lets zu 
finden, und noch find bier nicht die erorbitanten Preife anderer 
Sommerfrifben eingedrungen. Beſcheiden find im Ganzen vie 
Anfprüce ver Bewohner, die Wohnungen billig, und Sauberteit 
ift durchgängig im Heinen Orte zu finden. Erſt feit etwa adıt 
Jahren wird derfelbe von fremden beſucht, ja ſelbſt der une 
vermeibliche Berliner foll fich bereits fehon im vorigen Jahre 
dort eingeftellt haben. Unter den Stammgäften bericht ein 
einfacher ungezwingener Ton. Chignon und Stedelfchub erfceint 
in mäßiger Verbreitung, dagegen tt der Appetit in der würzigen 
Bergluft um fo größer. Eine außerordentlich reihe Auswahl 
der anregendftien Spaziergange im Walde und auf den Höhen 
bietet der Abwechfelungen genug, und der Wald ift hier in den 
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beißeften Sommern ein nie berfiehender Quell der Erfrifchung. 
Die Verbindung mit Bitten ift gut und bequem — lurz, 


es jehlt 
Sommerf 
Ausnah 


um den Aufenthalt zu einer beneidenswerthen 
geitalten, und wenn bie Bittauer nicht ohne 
Sommerfig bier aufſchlagen, fondern fernere 
Orte a fo gefchieht dies wohl aus der fehr erflärlichen 
Erwägung, man die ehrbaren Gefichter der Zittauer Patrizier, 
welche man in der Stadt zehn Monate des Jahres hindurch 
fieht, nicht durch zwei Monate defielben auf dem Lande geniehen 
will, fondern worzieht, neuen Lebensftoff durch Anfhauung anderer 
Mrenfchengeftalten zu gewinnen. 

Wollen wir den Oybin beiteigen, fo fünnen wir Dies auf 
dem oben von mir gefcilderten Blade thun. Wir wollen aber 
der Führung unferes trefilihen Künftlers folgen und wenden 
und bon der anderen Seite des Oybinthales rechts in den ſo— 
genannten „Hausgrund“, welcher den Oybinfellen auf der nörd⸗ 
lichen Hälfte umfchliegt, eine üppige Waldſchlucht, an deren Ende 
der dunkle Spiegel eines Forellenteiches uns das Bild der hoch 
am Felſen hängenden Kirchenruine und des Raubſchloſſes ernft 
wieberfpiegelt. Gleihfam wie eine märchenhafte Bifion, wie 
eine Phantasmagerie hat der Meifter diefes romantiſche Bild 
aufgefaßt, und fo erſcheint ed auch dem Wanderer, welden als: 
bald der dunkle Wald» und Felſenpfad, der nach der Ruine führt, 
in feine ſchattige Kühle aufnimmt. 

Noch ergriffen von dem Bilde im Grunde, das ich nur als 
einen Iandfchaftlichen Juwel von dem tiefften Glanze bezeichnen 
kann, gelangen wir nach Erjteigung einer nicht ganz unbeträdht- 
lihen Höhe an's Äußere Kloftertbor. Mit feinem Sinne 
hat unfer Künftler den Charakter der Ruine in den fchönen 
getbifchen Bogenfenitern, in den üppig wuchernden Farrnkräutern, 
in den originellen Capitälchen — lauter Einzelnbeiten aus dem 
fhönen Geſammtbilde des herrlichen Baueds — angedeutet, und 
den Geiſt des Zeitalterd in dem Marienbilde, auf welchem fich 
beitere Schwalben ſchwingen, gelennzeichnet. 

Wir halten vor dem Moflerthore unter herrlichen Buchen 
und Eichen eine kurze Raſt und ſchauen bernieder in Das liebliche 
Thal unter und. Aus dem Grün der Gärten lugen die frieds 
lihen Hütten hervor; durch die Matten fchlängelt ſich der Bad, 
und in geordneten Reihen lehnen fi bis an den Waldrand die 
wogenben Kornfelder wie ein ausgebreiteter Teppich an. Am 
Fuße des Hochwaldes, da wo das Thal etwas lehnan ſteigt, 
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ſchimmern freundliche Villen, und darüber rubt in Sommerftille 
und Mittagsgluth träumeriſch der Hochwald. 

Durch das äußere Kloſterthor gelangt man an den Vorplatz, 
welcher vor dem Eingange der Kirchenruine liegt. Stolz wölbt 
fi) bier das grüne Dad hochgewachſener Buchen, durdy deren 
fchönverzweigtes Geäit und frifches Blättergrün die Kirchruine 
in vollem Sonnenlichte farbenfatt bindurdfchimmert. Einige 
Schritte feitwärts, und es eröffnet fich überrafchend der Blid in Die 
jähe Tiefe des Hausgrundes. Wie ein Mares Auge des Waldes 
ſchaut der von Schilf umgebene Forellenweiher zu uns empor. 
An der Erzbüfte des Onbinforfchers Peſchel vorüber, einem vor; 
züglichen Werke des Bildhauers Donndorf in Dresden, das uns 
mit feinen freundlichen Zügen willtommen heit, treten wir durch 
die ſchattige, architeltoniſch außerordentlich wirkungsvolle Pforte 
in die weite Kirchenhalle. Ueberrafchend wirft die kühne Wölbung 
des Chords; vor Allem aber it das Maßwerk der Fenfter von 
vollendeter Schönheit und großer Originalität. Der Bau ift 
aus der beflern Zeit der gothiſchen Kunft und zeichnet ſich durch 
feinen lebensvollen, ſchlagkräftigen Eindrud vor vielen anderen 
gothiſchen Werfen mus. 

Welch ein Gegenfag gegen Die ruhigen ernften Maſſen des 
romanifchen Stiles, gegen Die vornehme iFeierlichleit der fäulen- 
getragenen Flächen! Hier drängt, ftrebt, blüht und lebt Alles 
zum Himmel empor; die ganze Architeltur mit allen ihren 
Einzelnheiten erfcheint als ein Hymnus, in dem jedes Capitälchen, 
jede Rofette, jede Säulenrippe zum Preiſe Gottes ſich dar⸗ und 
auszuleben berufen it. Dazu wirken und winfen überall in 
Fenftern und Thüren die blühenden Sträucher berein, und der 
herrliche ſtolze Wald umrahmt die Fenfter, überragt die Wölbungen. 
Statt der gemalten Scheiben erblidt das Auge die goldgrünen 
Buchen auf blauem Himmelögrunde und dazwiſchen Die fonnens 
geldgetränkten erniten Tannen, die ſich zum berrlichiten Farben— 
teppich weben. 

Der Geſang der munteren Vögel, vereint mit Dem fräftig 
beleuchteten Architekturbilde, wirft wie ein Gotteödienft von 
Form, Farbe und Tönen, geftaltet ſich zu einem undergleichlich 
harmonischen Stimmungsgebilde. Und nun ertönt aucd vom 
Chore ber ein ſchöner vierflimmiger Geſang. Menfcenberzen, er 
boben gleich uns von dem erhabenen Eindrude des Bauwerkes 
und der Natur, ſprechen im Liede ihr Empfinden aus. 

(Schuß folgt.) 


Klätter und Klüthen. 


Noch ein Stüd Mittelalter. Unweit von Maulbromm erbebt fich 
aus ber Hügellette ein eigenthlümlich geftalteter Berg hervor, ber Sternen 
fels, und unmittelbar am Fuß des Stemenfels liegt ein ſtattliches Dorf, 
das im Allgemeinen nicht anders ausficht, als Die Nachbarorte, yub dech 
it biefer Ort Kiirnbach einzig im feiner Art, was feine politiſche Ge— 
ſtaltung anbelangt, und von dieſer bier ein Wort, 

Kürubach ift nämlich cin Ort, der zugleich badiſch und beiftich ift, ein 
fogenauntes Konbominat. 

Nun wirb man freilich einwenden, ber Umſtand, daß die Grenze 
wie Länder durch eine Ortschaft gebe, fei feine auferorbentliche Rarität. 

ein in Kürnbach richtet fih das Untertbansverhältnig ber Einwohner 
tebiglich nach ben Häufern, in beiten Dieſer ober Jener, umb jei es auch 
nur mierhweiie, wohnt, umb Die landertundvierzehn beiftichen und fießen 
unbfechszig badiſchen Hänfer, aus denen Kürnbach beftebt, find nicht mach 
Straßen oder in anderer Weile voneinander getrennt, fonbern fie liegen 
zerſtreut burcheinanter. Wer dort in einem beifiichen Haufe wohnt, iſt 
geiMde Staatsbürger einzig und allein deswegen, weil er auf beiftichem 
erritertum wohnt, und alle Liegenfchaften, Aeder, Wiejen ꝛc, bie Jemand 

t, ber in einem heifiihen Hauſe — und fei es, wie gelagt, auch mur mistb- 
weile — wohnt, find aus gleihem Grunde heſſiſch. An dem Augenblicke jedoch, 


‘ An bem Derielbe ein badiſches Haus fauft, miethet oder bewohnt, wird er 


mit feiner Familie und Hab' und Gut badiſch. Dort wechielt man alſo 


‚ bie „Natien” nicht mit dem Rode, wohl aber mit dem Hauſe und zwar 


iſt; die badiſchen Hänfer haben bie Tafel nicht. 


ehne bie geringite Schwierigkeit. Es bedarf feiner beſonderen Naturalifation, | 
Man kann dert im einer | 


feines Aufnabmeactes, feines Eintrittsgeldes. 
Stunde badiſch, in ber andern heſſiſch werben, ja wohl auch heſſiſch und 
badiſch zu gleicher Beit fein, wern man ein heifiiches und ein badiſches 
Haus gleichzeitig bemohnt. 

Die heifichen Häufer untericheiven ſich ven ren badiſchen burch eine 
Meine Tafel über der Haustbür, auf welcher eine Hausnummer angebracht 
Im Uebrigen fiebt man 
ben Hãuſern feine weiteren Nattonalitätenbzeiben ar. Es baben biele 
Dänfer überhaupt leine Eigenthümlichteit, nur bas Schulbaus und das 
Ratbhaus fallen unter ihnen auf. Erſteres ift ein neuer, eleganter, wor 
tem Orte gelegener Baur, welcher an die ſchönen Schulhäuſer ber Schweiz 


eriunert; letzteres, ein uraltes Mauerwerk, trägt zwei Wappen, wahr- 


ſcheinlich bie Mahrzeichen diefer Yamusftabt, bat mehrere Thürmchen, if 


anf der einen Seite aus rethen, auf der andern and weißen Steinen auf 
aeführt und ftelle mit feinen vielen Winleln, An und Auſſätzen fo recht 
das Bild dieſer verwinfelten unnalürlichen politiichen Gemeinde bar. 

Die Anfänge Diefer Staatéebildung reihen natürlich bis in das Dlittel 
alter zurüd. Früher tbeilten ſich Seifen und Württemberg in das Ser 
ſchafts oder Oberauffichtärecht iiber Kiirnbacdı. Der wilrttembergiiche Antheil 
tft feit 1809 durch Bertrag ar Das Großberzontbum Baben übergegangen. 
Der Sig ber babtichen Regierung über Hürmbach ift im Bretten, Der der 
beiftihen in Wimpfen, einer beiftichen Eiclave. 

Es giebt freilich dort wicht viel zu regieren, bemm bie beiden, bie 
beiftiche und Die badiſche Gemeinde, bilden unter fich wicber eine Ge— 
ſammtgemeinde mit einer beienveren emeinbeverfaffung, und diefe genteft 
eine gewiſſe „Souverainetät“ in der europäiſchen Ztaatengruppe. Die 


badiſche fewohl wie bie heififche Gemeinde bat wohl ihren beienderen 


I 





PVirgermeifter, allein die Berwaltung der Gefammtgemeinde, die Orts 
polijei und ben Borfit in dem Geſammtgemeinderath übt immer mur 
einer Diefer zwei Bürgermeiſter aus und zwar alle ſechs Nabre ab- 
wechſelud. Auch die Gemeindeorgane, Kirche, Piarrhaus, Schulbaus, 
Rathhaus, Armenhaus find Eigentbum der Geſammtgemeinde, welche 
jelbft weder heifiich noch Babifeh, fondern nur fürnbadiich ift. Arber 
gebörte fte auch dem Zollverein nicht an und bildete eine Art Freihaſen, 
das heißt einen Stabelplatz Tlir die Zchmuagelei im großartigſten Maßftabe. 
Sie bat noch heute ein beionderes Steuerexemtionsrecht, das beifit fie 
nimmt in feiner Weile an ten badiſchen oder beiftichen Steuern, ferien 
fie Direct oder indirect, Antbeil, ſendern fie zablt an Baden amd Seife 
eine N: das auf Das Geſammtfteuereapital vertbeilt wird 
Dagegen find über ben Gerichteſtand in Eivil-, Eriminal- und Velizei— 
fachen, fotweit die Bürgermeifter nicht zuftändig find, in wielen Fällen die 
Beftimmungen nicht ausreichend. Würden zum Beiſpiel Maßregeln gegen 
die Einfchleppung der Eholera aus eier benachbarten Stabt mörhig Sein, 
fo mühte jedenfalls zwiichen den betheifiaten Ztaaten erft wieder cin be— 
fenberer Vertrag abgeſchloſſen werden. j 

Uebrigens entſcheidet dort febiglih ber Frivatvertheil. Man wählt 
und verändert je mach Lage bes einzelnen Falles fein Dans- und fein 
Untertbanenverbäftniß. * von einem badiſchen Gericht gegen einen 
Babenier ein rhigee riheil, und es ſollte vollfiredt werben, io 
wechlelte er einfach fein Haus⸗ und Unterthansverhältniß, ſtellte ſich unter 
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die beffiichen Geſetze und hatte damit doch wenigfiens gewonnen, daß er | bat, — eine ber fchwierigfien Aufgaben für jene Truppe, am meiſſen 


wieder eine Zeit fang Rube hatte ver dem Ereeutor. In vieler Beziehung 
bat zwar das Reichegeſetz iiber bie — ber Rechtshülfe jetst beſſere 
Berhältuiſſe geſchaffen, und ebenſo iſt in der Militärpflichtsübung, die unter 
dem Bunbestag feiner würdig war, durch ben Abſchluß ber beifiichen und 
badiſchen Militärconvention mit Preußen Orbnung und Gleichförmigleit 
eingetreten. 

Bei ber Wichtigfeit, welde in dieſen verworrenen flaatsrechtlichen 
Berhältnifien den Häufern beigelegt ift, muß natürlich auch die frage von 
ber allergrößten Tragweite fein, wie e$ bei bem Ban eines neuen 
zu balten ift, ob es 
meine wieberbolten Nachforſchungen ergaben, bewahren bort bie Bürgermeifter 
ein ſtart Theil beifichen und badischen Particulariamus auf, jo dad fie mit 
ber Abficht umgegangen fein follen, jänmtliche beſtehenden Häufer in die 
beifischen, refpective badiſchen Landesſarben einzubüllen, alfo entweder weiß 


I 


| 


auſes 
ſiſch, badiſch oder ſchlechtweg lürnbachiſch wird. Wie 
Schlaf mit den Beinen. 


roth oder rotbaelb, Die gemeinſchaftlichen Haͤuſer, insbeſondere das Rath 


haus und Die Kirche, inen und außen weiß auf ber einen und roth 
auf ber andern Seite anſtreichen, die neuerrichteten Häufer dagegen vier» 
farbig, nämlich rothweißrothgelb bemalen zu laſſen, je daß fie etwa wie 
die Stieglige fih ausgenommen hätten. 

Die Loſung diefer rg Frage if jebech in anderer Weife ergangen; 
man bat fih nämlich mit Umgebuna bes Anftveichens dahin geeiniat: 

Wird auf einem Plage gebaut, wo früher ſchou ein babilches oder 
heſſiſches Haus fand, fo verbleibt es badiſch, reipectine beifiich; von 
Hänfern, melde aanz neu gebaut werten, muß das eine badiſch, das andere 
beiftich werben, augeſtrichen wirb Dagegen nicht. Den thatſächlichen Beſitz 
verbältniffen entfprechend tit dieſe Loſung freilich nicht, denn da es ju Kürnbach 
bei einer Seelenzahl von circa viergebnbunbert etwa zwei Drittel beiftiche 
und ur ein Drittel badiſche Häuſer giebt, fo bätten bei biefer Art ber 


veſung ters zwei Häuſer erſt beifiich werden müſſen, che das britte | 


badiſch hätte werben Tannen. 

Die Stimmung der Eimmohner Kürnbachs Scheint mir mehr dem 
Großberzogthbum Baden zugeneigt zu fein md zwar aus bem einfachen 
runde, weil ber Sit ber beifiichen Regierung Wimpfen zu weit von 
Kürmbadh entfernt liegt, wodurch Berwaltung und Auftiz nothwendig 
ichleppenb werden müſſen; in erſter Linie iſt jedoch die Tendenz der Kürn 
bacher jedenfalls auf Erhaltung ber jegigen Verbältniffe gerichtet und 
zwar lediglich deshalb, weil Kürnbach nad Zahlung feiner Ausgleichungs- 
fumme an Baben und Heflen von allen Steuern frei ift. Der Geldbeutel 
ſpricht bier das enticheidende Wort, und jo wird denn wohl dieſe Ausgeburt 
ſtaatorechtlicher Berrüctbeit auch Ferneren Geſchlechtern ni — 

r. Kupfer. 


Eine Binter-Erinnerung an die Belagerung bon Paris. Unſer 
Feldmaler im franzöftichen Kriege, #. W. Heine, bat eine Der vielen 
intereffanten nn welche er aus Arankreich mit beimbradhte, ale ein 
höchſt wirfungsvolles TCelgemälde ausgeführt und daruach uns eine Holz 
zeichnung übergeben. Wir teilen biefelbe unferen Leſern auf Seite 25 mit 
und laffen die aus ber Feder des Künftlers geſloſſene Schilderung diefer 
Kriegsfcene bier folgen: ! 

„Dans jüchfiiche zweite Reiterregiment hielt in ber Zeit der großen Aus— 
fülle gegen das zwölfte Corps feitens der Aranzjofen, an ben Tagen vom 
29, November bis zum 2. December 1870, meift vereint mit einer Alarme 
fielung füböhtlih von Noiſy le Grand, binter ben theile im Gefecht be- 
findlichen, tbeile in der Reſerveſtellung baftenden Truppen ber vierumd 
zwanziaften Infanteriebiviften. Obwobl nad den Terrainverbäftniffen das 
Regiment micht gut vom Feinde bemerkt werben lonnte, fielen doch Granaten, 
welche die Aranzejen im ber richtigen Meinung, hinter den lämpfenden 
Truppen noch Reſerven vorzufinden, auf's Geraibewohl in unregelmäßigen 
Zeiträumen abfenerten, in ber Nähe des Regiments. Die Hauptaufgabe 
deſſelben beftand darin, den Ordonnanzdienſt fir die ganze Divifion zu 
thun, die rückwärtige Verbindung ber einzelnen Armeecorps: und Diviftone- 
ftäbe mährenb der Schlachten vom 30, November und 2. December auf: 
recht zu erbalten umd kleinere OfficiersPatrouillen zu entienden, um über 
die Bewegung und Stärke des Aeindes genaue Nachricht zu erhalten. Am 
+0. November und 2, December famen einzelne Schwadronen als Batterie: 
bebedung zur Verwendung, wodurch biefelben bis im unmittelbare Näbe 
ver ſechtenden Anfanterie-Abtbeilungen gezegen wurden und babei vom 
feindlichen Feuer nicht unerheblich zu leiden hatten. 

Meine Anfiaffung des Bildes fiellt den Morgen des 2. December 
bar. Nachdem wir ſchon in frübefter Morgenftunde aus unjern Ouartieren 
in Ehamps Durch das Geräufch einzelner im der Nähe einichlagender 
Gramaten aufgefcheucht waren, zogen Bed, der Artiſt ber „Illuſtrirten 
Zeitung“, und ich hinaus, dorthin, we das Nollen des Hleingewehrfeuers, 
der ſchnarrende unheimliche Ton der Mitraillenjen, Das gewaltige Donnern 
der unzähligen Batterien ſchen funbenlang mit feinen gräßlichen Wirkungen 
in Thätigleit war. Der Kampf um die am vorgeftrigen Tage von Den 
Rranzofen in überlegenen Streitkräften genommenen Poftionen war wieber 
aufgenemmen. Die Franzoſen follten feinen Fuß breit von unſern 
ebemaligen Stellungen behalten, nicht ver gerüngite moraliſche Sieg durfte 
ihnen gegönnt fein. j = 

An uns verbei in der Richtung nach Noify le Grand und mehr fine 
noch Villiers jur Marne zu zogen Die ſächſiſchen Regimenter. Gin alter 
Mind wehte und trieb bie feinen Scneefloden den bärtigen Heinen Ge 
ftalten der Sachſen in's Geſicht. 
einige Regimenter hinaus. Andere dagegen waren weniger geſegnet und 
fielen mit Haft die wenigen Marletender- und andere Borratbiwagen an. 
Wie fan überall in der Nähe der Forts waren auch bier die Bäume 
ber Chaufſee größtentbeils von Frauzoſeuſeite aus gefällt, nur am einigen 
hervorragenden Punkten batten fe einige ala Merkzeichen fteben laſſen. 

tinte vom Wege bielt unſer Reiterregiment, Schon den vierten 
Tag waren fie vom friiben Morgen bis zum Duünlelwerden auf einen Fleck ae: 


Mobibepadt mit Lebensmitteln zuge, 





deutſchem Blut, ſchließlich doch erreicht worden.“ 


aber bob fiir Kavallerie, wo der Maun um fein Wok meiftens mehr leidet, 
als um fih. Dazu war der Tag vorber bitterlich. falt gemeien. Wie um 


‚ eine frieneriiche Ausnahme zu machen, trat ber fonft jo milde Parifer 


Winter diesmal im Eispanzer auf und blies feine Studmflifte bis im bie 
Knochen von Roß und Mann. Die Kälte wirft einichläfernd, Es gehörte 
alle Energie und Aufmerffamteit der Führer dazu, bagegen anzutämpfen. 
Denneh murden, je näber dem Abend, Roh und Mann immer 
traurigerer Anblid —, fo tebtmüde, fo durch und durch von Froſt ge— 
ſchüttelt ſſtanden fie da. Alles ſehnte ſich nach Ruhe und Wärme, bie 
ferdchen ließen die Köpfe bängen und knickten dann unb wann halb im 
Mager waren fie auch geworden; ber Band) 
Sattelgurt war ſchon bis in's fette Loch zufammengezogen. Da fam endlich 
der Sieg und erlöfte fie von ihrem Peidenspoften. 
Der Ausgang ber Schlacht ift ja befammt: ala es Abenb war, fanden 
unfere Truppen wieber in all ihren am 30. November verloren gegangenen 
Stellungen, — und damit war bes Nampfes Zwed, freilich mit allzuviel 


Auch ein Zrüädchen Aberglauben. Bor faum Iabresirift ale Beamter 
aus ber Provinz Brandenburg nach dem Elſaß verlegt, traf mich wor 
Kurzem das große Unglüd, meine liebe Frau, nach dreiwdchentlichem 
Ichwerem Kranfenlager ım Wochenbette, zu verlieren, Das Kind felgte 
vier Wochen Später der Mutter nad. 

Bald nah dem Tode meiner Arau riefen mich Amtsgeſchäfte nad ber 
Stabt Zabern, Dort in einem der befien Reftanrante, wo ich ſchon dfters 
eingefehrt, wurde ich von ber fonft jehr verflänbigen Frau Wirtbin nad) 
dem Befinden meiner Familie befragt; als fie theilnehmeud nad; meinen 
Kinde fich erkundigte, erwiderte ich, dies fei fo munter, als würde es von 
der Mutter ernährt. 

„Ja, ja! es ift doch wahr, lieber Herr, Daß Die Mutter jechs Moden 
fang jede Nacht um Mitternacht kommt, um ihr Kind zu fäugen." 

„Liebe rau,“ aab ich zur Antwort, „glauben Sie an Dergleichen 
nicht! Das Kind liegt in demſelben Zimmer, wo ich fchlafe, und die Ueber⸗ 
refle meiner verfiorbenen Frau ruben eine Stunde von mir.“ 

Mit einem Blide, ver da jagen follte: „Das ift Keiner von unferer 
Rarbe,“ wandte ſich die gute Frau von mir und fagte im Fortgehen: 
„Auch einer ven den Unalaubigen!“ 

.  Diefelbe leberjeuguug, daß die Mutter Fomtme, namentlich weint der⸗ 
jelten auf dem Tebtenbette Schuhe angezogen wurden, was hier ſehr jelten 
geſchieht, ſprachen nech foerihierene Yente in biefiger Gegend gegen mich 
aus, ohne fid vom Gegentheil belehren zu Taffen. K. 
Kleiner Brieftaiten. 

Min D. Zie Suchen eim treues Charalterbild des oberfränkiichen 
Bauern. Wenn Zie Die Grenzen nicht geograpbiich nehmen, alfe nur das 
bairiſche Oberfranken meinen, fondern ethnegraphiſch, nach der Vollsart, 
fo finden Sie ben ausgeprägteften fränliſchen Sbaratter nörblih vom Main 
von der Mündung der I bis zu dem füblichen Ausläufern bes Thüringer 
und des Frankenwaldes, alfo in den ehemals ſegenannten „Jähftichen Orts- 
fanden in Franken“, in deren Mittelpumfe bie Befte Coburg ale .„Fräntiiche 
Krone“ prangt. Diele „Iutberiichen" Kranken find ein ferngejundes, aber 
mit allem Widerſpruchtgeiſt, Trog und Stolz des Bauern, ber ficb fühlt, 
ausgerüfteres Bolt. Wie num vollendete Charaktere deſſelben ſich zeigen in 
der Abitufung won äufßerfter Pravbeit bie zur äußerften Schlechtigleit in 
ergreifenden, durch bie Störrigfeit Der Köpfe berbeigeführten Konflicten, 
das iſt und in einem beſcheiden al® „oberfräntifche Dorfgeſchichte“ auf- 
tretenben Romane „Bater und Sohn“ ven Heinrih Schaum: 
beraer auf das Gelumgenfte dargeſtellt. Das Buch bilder das zweite und 
dritte Bändchen von Jul. Zwißler's „Schab deuticher Bollserzäblungen” 
(Braunichweig, 1876. Der Berfaffer, im Coburgiſchen beimiih und früber 
dort ale Pebrer thätig und geehrt, lebt jet in Dem ichweizerifchen Luftcurort 
Davos am Vlatz in Graubünden, um feine Franke Bruft zu ftärken. Möge 
ihm dies recht nachhaltig aelingen! Bei dem Icharfen Blide des noch 
jungen Mannes für die Cinenthlimlichleiten des Bolfslebens würde bas 
durd Natur und Geſchichte jo veich amsneitattete Norbfranten ſich noch 
mancher Verherrlichung aus dieſer gewandten Feder zu erfreuen haben. 


Dr. Julian Fabrieins,. eis 1861 Herausgeber ber befannten Ham- 
burger Iugendzeitung, dann in Upfala und fpäter in Stodbeim 
Yebrer an ber dortigen Seecadetteuſchule, wird bebufs Mittbeilung ge: 
wichtiger Perſenalangelegenheiten dringend um feine jetzige Abreffe erfucht. 
Sollte wider Erwarten dev Genannte nicht mehr am Yeben fein, fo bitten 
wir jeine etwaigen Erben um genaue Benachrichtigung und Angaben, wie 
und wo der Genannte verftorben tt. 


Baierns Töchterchen in Amerifa. Ihr Brief ift fo liebenswürbig 
und Ihre Wünsche find mit fo reizender Zchelmerei ausgeiprochen, Daß bie 
Kritil vor Ihren Poeften leicht in's Complimentenmachen geratben könnte; 
wir wollen aber troballedem ebrliche Leute bleiben, Sie find offenbar noch 
jung, das verräth Ihr waldduftfriſcher Humer, baben alfo noch Zeit zum 
Yeben und zum Dichten. Wollen Sie aus letterem feine ernfte Arbeit 
machen, Die ibven ganz nebörigen Schweif verlangt, fo reimen Sie fröhlich 
draufles! Die werden Ahrer freundicbaftlichen Umgebung mande Freude 
bereiten, mandes Familienfeſt verichönen und veredeln. Wollen Sie's 
aber ernſt nehmen, dann thun Sie's gleich, ſtudiren Sie, fernen Sie, üben 
Sie; denn wer es wirklich bis zum Gelingen eines Gedichts bringen will, 





mu nicht nur Die Sprache völlig in feiner Gewalt haben, fenbern auch 
‚ über ein tüchtiges Willen gebieten, Aber wäbrenb Sie neh üben, Bogen 


voll Verſe, Ueberſetzungen 2c. Schreiben, treten Zie immer von Zeit zu Zeit 


' vor den vertrauten Spiegel und fragen ſich alfe: „Freundlich ſchauſt du 


i 


ſchon aus; aber müſſen denn deshalb alle Deine Eyereitia 


gleich gedruckt 
werden? und gar gleich in Der Gartenlanbe?" . 


Berantwortlicher Redacteur Ernft Keil in Leipzig. — Verlag von Erinfi Keil in Peipgig — Drud von Alexander Wicde in Leipzig. 




















Fllufrirtes Familienbtatt. 


Wöcheutlich 1°, bis 2 Wegen 


Die 


2 


a1 


Bon Ulrile gefolgt, wat Die Braut ame Arne ihres Bruvers | 
ein. Der Schleier fiel über ihr Geſicht bis auf die Bruft herab, | 


vom Binterlopfe aber wollte er auf den Saum des meißen 
Tülllleides nieder, das in ftrenger Einfachheit am Halſe ſchloß 
und nur mit einigen Myrthenzweigen beftedt war — da war 
fein Faden der filberftrogenden Robe zu fehen; die cinfachfte 
Bürgerbraut konnte nicht befcheidener geſchmücht fein. Sie kam 
mit gefenften Augen näher und bemerkte fo weder den großen, 
befremdbeten Blick, mit welchem Baron Mainau fie maß, nod) 
den Darauffolgenden ſpöttiſch mitleidigen Ausdruck in feinen 
Zügen — aber fic ſchauerte in fid) zufammen, al8 ihre Mutter 
in jähem Schreden auf fie [osfuhr. 

„Ras fol das heißen, Mädchen? Wie ficht Du denn 
and? ... Bilt Du toll?" Das war der Weiheſpruch, mit 
welchem die ergrimmte Fran das junge Mädchen auf feinen 
ernten Gange begrüßte. Sie war fo empört und vergaß fid, 
fo meit, daß fie die Hand hob, um die Tochter über die Schwelle 
zurüdzufcieben. „Du gehit fofort auf Dein Zimmer und machſt 
andere Toilette” — fie verſtummte unmillfürlih; Baron Mainau 


hatte die dräuende Hand erfaßt; er ſchwieg, aber mit Bit und | 
Geberde verbat er ſich fo energifch jeglicdie weitere Auslaflung, | 


das fich fchlechterdings nichts mehr fagen ließ. 

Hinter einem der zurädgefchlagenen Thürflügel belaufchte 
die alte Lene mit ftodendem Athem den Vorgang und wartete 
num mit wahrer Inbrunft auf den Moment, wo ber Brüutiganı 
ihre „ſchöne, fchlante Gräfin“ in feine Arme nehmen und herzhaft 
tüſſen werde; aber „dem Stod, dem fteifen Peter” ficl das gar 
nicht ein — mit einigen freundlichen Worten zog er die herabs 
hängende Hand der Braut fo leicht und flüchtig an feine Pippen, 
als fürchte er, fie zu zerbrechen — dabei überreichte er ihr ein 
prachtvolles Bouquet. 

„Blumen haben wir felber,“ grollte die Alte und lieh ihren 
Blid den Corridor entlang ſchweiſen, den fie did mit Tannens 
grün und Blumen beftreut hatte . . . Gleich darauf ricfelte das 
verhängnißvolle Tülllleid über alle die Monatsrofen und Geraniums 
blüthen, und die Gräfin Mutter, welche nach Faſſung ringend 


| am Arm des beftürzten Herrn von Rüdiger dem Brautpaar 


folgte, kehrte mit ihrer ſchweren Sammetfhleppe die armen 
Dinger auf cinen Haufen zufammen.. . . \ 

Die fteinernen Apoftellöpfe, die Kanzel und Altar der Nudiss 
dorfer Schloßlirche umkreiften, hatten wohl oft auf cin blaſſes, 
ſreudloſes Brautgeficht niedergefehen, hatten mandmal das „In“ 
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von männliben Lippen leibdenſchaftlos und fallenlſchloſſen auss 
fprechen hören — denn c8 war niemald Sitte im Trachenberger 
Haufe gewefen, Die Töchter um ihre Meinung zu befragen, noch 
der „fentimentalen Liebe“ irgend welche Berechtigung zugngeftehen — 
aber noch nie war eine Trauung fo oßne Sang und Klang volle 
zogen worden. Der Bräutigam hatte fid alle müßigen Zeugen 
und Gafſer ernftlich verbeten. Was wlrden fie auch Alles zu 
flüftern gehabt haben über den fhönen Dann, der allerdings 
ritterlich galant feine Braut führte, aber keinen Bid für fie 
hatte! Nur einmal, als fie Inieend den Segen empfing, ſchien 
cs, als gleite fein Auge momentan gefeflelt an ihr nieder — 
ihre Flechten hingen über die Schultern hinab und lagen lang 
und ſchwer, wie träge, im rothem Gold funtelnde Schlangen, 
chen ihr auf dem weißen GSteingetäfel des Fußbodens. 

Und nach der Geremonte, wie trieb der Dann zur Eile! 
Der Geiſtliche Hatte zu lange gefprochen, und der nächte Zug 
follte um feinen Preis verfäumt werden, ... . Noch während der 
Trauung waren einzelne Regentropfen gegen das bunte Glas 
der Kirchenfenfter geflogen — die einzige Muftt, welche flüfternd 


die Einfegnungsformel begleitet hatte — nun brach die Sonne || 


durch das zerflatternde Grau droben; fie entzündete in der blei— 
farbenen Fontainenfäule taufend zudende Lichter; fie lief durch 
die dunkle feuchtathmende Allee, liber das mwogende Gras bin 
und wifchte mit ifrem jFeuerfaum die Thränentropfen von den 
Blumenblättern; aber fie funlelte auch in den getricbenen Löwen— 
füpfen des mächtigen filbernen Eiskübels, der mit der ganzen 
Anmaßung einer glanzvollen Vergangenheit im Gartenfalen 
neben dem Frühftüdstiich land — er konnte freilich nicht wiſſen, 
daß mancher alte, Erave Camerad, der Jahrhunderte hindurch 
neben ihm im Silberfchranfe geftanden, inmitten der Cisititde 
und unter der Cliquot-Etiquette vergeiftigt mouffirte.... Man | 
nabm das Frühſtück jtehend ein. Die drei Geſchwiſter aber 
rührten feinen Bilfen an und betheiligten ſich auch nicht an dem 
Gefprähe, das der Geiftliche angeregt. Cie ftanden zufammten 
und fprachen balbjlüfternd, und Graf Magnus bielt mit thränen- 
verfchleiertem Blide Lianens Hand — erſt in diefem Airgenblide 
ſchien fich der ftille, menſchenſcheue Gelchrte bewußt zu werben, 
was er berlor. 

„Juliane, darf ich Dich bitten? — Es it Zeit!" fagte 
plöglih Baron Mainau in Das Stimmengefirr binein — er war | 


an die Braut herangetreten uud hielt ihr feine Ur bin, tie ihre | 


falten Brillantblige über fie hinſchleuderte. 











Sie fuhr erſchrecken zufammen — zum erften Male wurde 
fie von diefer Stimme beim Namen genannt; er ſprach ihn mit 
freundli.her Zuvorfommenbeit aus, dennoch — wie hart, wie fremd 
Hang er ihr in feiner Unverkürztheit! Selbit die flrenge, liche: 
leere Mutter batte jie nie jo gerufen... . Sie verbeugte ſich 
leibt gegen ibm und Die Amwefenden und verlieh, von Ulrile 
Ergleitet, den Salon, 

Schweigend, aber wie gejagt, ceilten die Ecdnwftern trepp: 
auf, in das gemeinfchaftlibe Wohnzimmer. 

„Liane, er it ſchrecklich!“ ſchrie Ulrile anf, als die Thür 
kinter ihnen zugejallen war — und in einen Thränenftrgm aus: 
brechend, warf ſich das fonft fo unerſchütterlich ruhige Mädchen 
auf Das Sopha und vergrub ihr Geficht in den Sijlen. 

„Still, ſtill — made mir das Herz nicht ſchwer! . . . Haft 
Du es anders erwartet? — Ich nicht,“ beſchwichtigle Yiane, 
während ein Bitteres Päceln fchattenhaft über ihr tieferblahtes 
Geſichtchen glitt. Sie nahm vie ſchöne Myrthenkrone vorfichtig 
aus dem Haare und legte fie in den Schrein, der bis dahin alle 
Heinen Andenten aus der Benfionszeit im ſich geſchloſſen. ... 
In wenigen Minuten war die Brauttoilette mit dem gramen 
Reiſelleide vertauſcht; der runde, mit einem dichten grauen 
Schleier beftedte Hut wurde unter dem inne gebunden und die 
Hände glitien in die Handſchuhe. a 

„Und nun noch einmal zu Papa!“ ſagle Liane gepreßt und 
griff nach dem Sonnenfhirme, 

„Nur noch einen Augenblidt —“ bat Wrike. 

„Halte mich nicht zurüct — ich darf Mainau nicht warten 


laſſen,“ verfegte Die jenge Dame ernſt. Cie umſchlang die | 
Schultern der Schweſter und trat mit ihr über die Schwelle. | 
Die fogenannte Marmorgalerie Ing in der Beletage und 


lief in gleicher Richtung mit der drunten ji“ Binbreitenden 
Terraffe, auf welche der Gartenfalen mündete. Die Schweſtern 
durchſchritlen fie, umfangen von der tiefen Dämmerung, melde 
die ſeſtgeſchloſſenen Läden verbreiteten, in ihrer ganzen uns 
gebeuren Länge bis an das änferfte Ente, wo das Tageslicht, 
dünn und gefrenftig hereinſchlüpſend, Gleiche Reflere ın dem 
friegelglatten röthlich glänzenden Marmorſußboden wedte, Ulrile 
ſtieß den Laden geräufdlos auf; alle die Portrait® der ges 
harnifhten Männer mit dem feurig rothen Schnurrbarte und 
den dräuenden Mienen blieben im tiefen Dunkel; ver volle 
Sonnenschein concentrirte ſich verllärend auf dem Bildniffe einer 
ehrwürbigen Greifengeftalt, welche, die volle weiße Hand auf 
den Tiſchteppich gelegt, vor einem braunen Sammetvorbange 
ſaß. Das unſchöne Wahrzeichen der Trachenberg, das rotbs 
flammende Haupt: und Bartbaar hatte ſich bier in ſeidenweiches 
Eilber umgewandelt und lag voll und glänzend auf dem Scheitel 
und der Oberlippe. 

„Lieber, lieber Papa!” flüfterte Liane und bob Die gefalteten 
Hände zu ibm empor — fie war fein Stolz, fein Liebling, fein 
Neſthalchen geweſen, teffen Köpfchen oft fchlafend an feiner Vruſt 
gelegen und Das er noch im ſchweren Todesfampfe mit der uns 
ſicheren Hand fchmeichelud gelichkoft hatte. . .. Seitwärts dämmerte 
ein Frauenbild, eine hagere, fteifgefteedte Geftalt; ihre Schleppe 
umſäumte Hermelin; auch Die entblößten Schultern hoben ſich fpik 
und gelb aus dem weißen Pelze, und auf der hohen Frifur fa 
ein Feines Krönden — das war Lianens Großmutter väterlichers 
fett, auch eine Pringeffin, aber aus einem Heinen fonverainen 
Fürftenhaufe. In dieſem fteifgeichnärten Leibe hatte Fein warmes 
Herz geflopft — vie hellen falten Augen flierten unbarmberzig 
auf die Enkelin nieder, Die niedergefchlagen, mit tbränenumflortem 
Blide das alte Erbſchloß verlieh, um dem Glanze und Reichtfume 
entgegenzugehen. Cie redte den dürren Arm mit dem edelftein 
befegten Füder in vie Tiefe der Galerie hinein, als wollte fie, 
mit Diefer Bewegung Über die Bilderreihe hingleitend, fagen: 
„Lauter Genvenienzbeirathen, auserwählte Geſchlechter, Berufen 
nicht zum Lieben, wohl aber zum Herrfchen bis in alle Ewig— 
kil.”... 
Und es Hang, als gehe cin Flüſtern von Lippe zu Lippe — 
e8 war aber nur der Zugwind, der bereinfäufelte und den erde 
entfliegenen Duft, den der Regen gewedt, bis hinunter an bie 
uralten BHolztafeln mit den Gcharnifchten trug... . Draußen 
auf der Terraffe wurde es aber auch lebendig von Männer— 
ſchritlen, Die langſam wandelnd vom Gartenſalon herkumen und 
erit amı äußerten Ende im gleicher Richtung mit dem offenen 
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Saleriefenfter verftummten. Die Schweitern blidten verſtohlen 
hinab. Baron Mainau ftand an der Terraffenbrüftung und ſah 
balb abgewendet in die Gegend hinaus — ein vollitändig 
Anderer als der fühle, gehaltene Bräutigam, der bei der Ceremonie 
pünktlich und tadellos feine Schuldigfeit getban, nun aber auch 
mit fichtlichem Wohlbehagen Alles abzuſchütteln fuchte, was feine 
ftolze, aber auch feurig gewandte Erſcheinung für Augenblide 
gleichfan in eine Schablone gezwungen hatte. Er war voll 
kommen reifefertig und hatte ſich eine Cigarre angebrannt, Deren 
blaue Wöllchen bis hinauf in die Marmorgalerie fliegen. 

„Ich fage nicht ‚Schör heit — mein Gott, wie viel taufends 
fältig iſt auch der Begriff!" fuhr Freund Rüdiger fort, deſſen 
etwas hehe, weiche Stimme ſchon während der Wanderung in 
einzelnen Yauten beraufgellungen war — jegt hörte man ſcharf 
und Har jede einzelne Silbe. „Nun ja, diefe Meine Liane hat 
weder eine römische, noch griechiſche Nafe — bad, ift auch gar 
nicht nöthig — das Gefichtchen ift fo unfagbar lieblich.“ 

Baron Mainau zudte die Achſeln. „Hm, ja,“ fagte er in 
unverlennbar perfiflivendem Tone, „ein fitlig und beſcheiden 
Mägdelein von furchtſamem Charakter, mit ſchwärmeriſchen 
Mienen und blaſſen Beildenaugen A la Lavalliere -— was weiß 
ich“ — er brady wie gelangweilt ab und zeigte mit einer leb— 
haften Bewegung in die Landſchaft hinaus. „Da fieh 'wal ber, 
Nüdiger! Der Menſch, der den Autisporfer Park angelegt bat, 
iſt wirllich ein genialer Kopf geweſen — efjectvoller ante doch 
der bodigelegene Renatfjancchbau da drüben nicht herausgehoben 


fein als durch Diefe wundervollen Buchengruppen.“ 


„Ad was!“ verfegte Herr von Rüdiger geärgert, „Daſür 
habe ich mie Augen gehabt, Das weißt Du... , Ein ſchönes 
Frauenauge, cin ſchönes Arauenhaar — tauſend noch einmal, 
was waren Das für Flechten, die am Altac heute zu Deinen 
Füßen lagen!“ 

„Eine etwas verblaßle Schattirung der Trachenberg'ſchen 
Familienfarbe,“ fügte Mainau leichthin. „Meinetwegen! Das 
Titianhaar ift ja jept en vogue — die Nomane wimmeln von 
vothföpfigen Heldinnen, die alle unfüglich geliebt werden — 
Geſchmacksſache! . . . An einer Geliebten wäre es mir undenkbar, 
aber bei meiner Frau —!!“ Er ſtäubte am Terraſſengeländer 
vie Aſche von feiner Cigarre und rauchte bebaglich weiter, 

Liane zog inftinetmäßig den Dichten Schleier Über das 
Geſicht; nicht einmal die Schweſter, die in wortlofem Grimme 
und Schmerze auf den Sprechenden binmterftarrte, durfte Die 
tiefe Gluth der Scham, ber Demüthigung auf ihren Wangen 
ſehen. 

Drüben umkrerfte die Gräfin Trachenberg an der Seite des 
Geiſtlichen das Parterre; fie lam rafdı näher und eilte die 
Treppe ter Terrafle herauf. 

„Auf cin Wort, befter Raoul!" bat fie und legte ihren 
Arm in den feinigen. Langſam mit ihm auf- und abgehend, 
plauberte fie über alltäglide Dinge, bis die Beiden anderen 
Herren fich fo weit entfernt hatten, daß fie fein Wort mehr 
auffangen fonnten. 

„Apropos,“ ſagte fie plöglich ftehen bleibend, „Du wirft 
meinem beforgten Mutterberzen Nedinung tragen und mid) nicht 
für gar zu indiseret halten, wenn id; noch im letzten Augenblicke 
eine penible Angelegenheit berühre — darf ich erfahren, wie vicl 
Nadelgeld Du Yianen zugeftehft ?* j 

Die Schweftern Ionnten fehen, wie er amüfirt die Frau mit 
dem „beforgten Mutterberzen“ firirte, 

„Senau fo viel, wie ich meiner erften Frau zugeſtanden 
habe — dreitaufend Thaler.“ 

Die Gräfin nidte befriedigt. „Die kann fi freuen — ich 
war als junge Frau übler dran,” — Der Mann neben ihr 
belächelte Tpöttifch den tiefen Seufzer, den fie ansſtieß. — „Und 
nicht wahr, Raoul, Du biſt auch ein wenig gut mit ihr?“ ſetzte 
fie affectirt gefühlwoll hinzu. 

„Was verftehen Sie darunter, Tante?“ fragte er, fofort 
feinen Schritt hemmend, mit migtrauifchen Blide und in fehr 
fcharfem Tone. „Halten Sie mich für fo plump und tactlos, daß 
ih gegenüber meiner Frau, der Trägerin meines Namens, jemals 
die ſchuldige Artigkeit aus den Augen fegen könnte? ... Wollen 
Sie aber mehr, dann ift e8 gegen die Abrede. — Ich brauche 
eine Mutter für meinen Knaben und eine Herrin für mein Baus, 
die mid; in meiner Abwefenheit vertritt — und ich werde viel, 
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ſehr viel abweſend fein. 
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Das Alles wiſſend, haben Sie mir 
Juliane als ein ſanſtes weibliches Weſen zugeſagt, das ſich vor— 
trefflich in die Stellung ſinden werde. Liebe ann ih ihr 
nicht geben; ich bin aber auch gewiſſenhaft genug, in ihrem 
Herzen Feine weden zu wollen.“ 

Schmerzlich aufweinend breitete Write ihre Arme aus und 
zog die Schweiter an ihr Herz. 


„Um Gott — ereifere Dich doch nicht, Raoul!" bat ein- 
gefhlichtert die Gräſin drunten. „Du haſt mid völlig miß— 
verſtanden. Wer ſpricht denn von einem fo ſentimentalen Ber: 


hältniß? Das fünnte doch mir am allerwenigiten einfallen... 
Ich appellirte einfach an Deine Nahfiht. Du Haft ja heute 
felbit gefeben, wie weit dies ‚ervig Weibliche‘ in feiner Beſcheiden⸗ 
beit gehen kann — uns einen ſolchen Streich zu fpielen mit der 
Brauttoilettel” 

„Lafien Sie das, Tante — Inliane kann darin handeln, 
wie fie Luft hat. Wenn fie ſich in die Verhältniſſe zu ſchicken 
mer —" . 

„Dale fiche ich eim. . .. Gott — es iſt ja zu unſäglich 
traurig, es ausfpredien zu müflen — aber Magnus it eine 
Schlafmüge, ein Mann ohne alle Energie, eine Null, allein mas 
ich an ihm vwerabfchene, das ziert feine Schweſter — Liane ift ein 
unbefchreiblich Barmlofes Kind, und wenn erft Ulrike, der böfe Geiſt 
meines Haufes, nicht mebr auf fie einzuwirien vermag,’ dann 
fannft Du fie um den Finger wideln.“ 

„Mama tt fehr raſch im ihrem Urtheil,“ fante Pinne Bitter, 
während die Schritte der Sprechenden drunten ſich immer weiter 
entfernten. „Sie hat fih nie Mühe gegeben, einen Blick in 
mein Scelenleben zu werfen — wir waren ja zu allen Zeiten 
Fremden überlaffen. .. . Barum weint Du, Ulrike? ,.. Wir 
dürfen auf den falten Egoiften da unten feinen Stein werfen — 
babe ich denn mein Herz befragt, als ich meine Hand im bie 
feinige legte? Ich babe ‚In‘ gefagt aus Furcht vor Drama —“ 

„Und aus Piebe zu mir und Magnus,“ erglinzte Ulrike mit 
fo tonfofer Stimme, als fei fie fir immer gebroden an Leib 
und Seele, „Wir haben Alles aufgeboten, Dich zu überreden; 
wir wollten Dich retten aus der Hölle unferes Haufes und find 
nicht einen Augenblid im Zweiſel gerzefen, dat Du Liebe finden 
müßteft, wohin Du auch fämeft — und nun wird fie Dir fo 
foftematifch verweigert... . Du, fo jung —“ 

„So jung?... Ulrike, ich werde im nächſten Monat eins 
undzwanzig Jahre alt; wir haben viel Bittere und Schmerz: 
liches zuſammen verlebt — ich bin durdans nicht das Kind an 
Erfahrung und Pebensanfhanung, als welches Mama mich eben 
bingeftellt hat. . . Laffe mich offne Sorge mit Mainan gehen — 
ih will feine Liebe nicht, und bin ftolz genug, ihn darüber nie 
im Zweifel zu laffen. Meine Inftitutszengniffe bezüglich der 
Sprachfertigfeit geben mir fehr viel Mut — die Baronin 
Mainau zieht heute in Schünwerth ein, in Wahrheit aber nur 
die Erzieherin des. Heinen Leo. Ich Habe dann einen edlen 
Wirkungskreis und kann vielleicht manches Gute ftiften — mehr 
will ich micht für mein ganzes Leben. . . . Laſſe uns jetzt Ab— 
ſchied nehmen, Ulrike — bleibe bier bei Bapa, während ich das 
Haus verlaſſe!“ 

Sie umarmte die zjurüdbleibende Schweſter wiederholt und 
ſtürmiſch, dann flog fie, ohne noch einmal die he 5 urüd- 
aumenden, durch die Marmorgalerie hinüber in das Wohnzimmer 
ihrer Mutter. Dort fand Magnus am Fenſter und fah nach 
dem Wagen, der bereitd am Fuß der jFreitreppe hielt; die 
Gräfin Trachenberg fam eben mit den drei Herren über den 
Scloßbof ber. Es war gut, daß fie nicht fehen konnte, wie 
ihr Sohn, die „Sclafmige*, der „Menſch ohne alle Energie“ 
bitterlich tweinend vie Schweſter umfangen hielt — wie würde 
fir gezürnt haben über diefen herzzerreißenden Abſchied, der „fo 
wenig ftanbesgemäß“ war! 

Liane ftieg mit feſſem Schritt, den Schleier über das Ge— 
fidyt gezogen, die Treppe hinab. „Geh' mit Gott und meinem 
Segen, liebes Kind!” fagte die Gräfin mit theatralifcher Geberde 
und ließ die Hand einen Moment über dem Haupt der Tochter 
ſchweben; dann hob fie den Schleier empor und berührte die 
weiße Stirn der jungen Frau mit fühlen Lippen. 

Wenige Minuten darauf rollte der Wagen auf der Chauſſee, 
die nach der nächſten Eifenbahnftation führte. 


zu... 
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5. 
Nach vwierftündiger Fahrt ftiegen die Neifenden auf dem 


Bahnhof der Reſidenz and. Hier trat bereits Das neue Peben 
in all feinem Glanz am die junge Frau beran. Die Equipage, 
die fie erwartete, um fie nad dem eine Stunde entfernten 
Schönwerth zu bringen, fiel auf durch das Feenhaſte ihrer 
ganzen Ausſtattung — man mußte ſich fofort fagen, Daß Der 
mattjilbern ſchimmernde, milchweiße Atlas im Fond nur beſtimmt 
fein fünne, eine junge, verwöhnte Schönheit zu umſchmiegen — 


| das ſtaubgraue, ſchlichte Reiſelleid der jungen Dante, die fich ſtill 


gelafien in die Ede zurüdichnte, ſah demnach faft aus wie die 
dürjtige Hülle eines Höhlerfindes, das ein verliebter Märchen— 
prinz im Walde aufgelefen bat und in fein Schloß entführt. 

Während Herr von Rüdiger den Pla neben Piane eins 
nahm, ſchwang ſich Baron Mainau auf den Dod und ergriff die 
Zügel. Er ſaß ſtolz nachläſſig droben; das von ihm beherrſchte 
— aber brauſte wie tollkühn die glatte, Breite Chauſſee 
bin, die einen Theil des Parkes quer durchſchnitt. . . . Dort 
blinfte der Teich auf, und über dem Fiſcherdörſchen freifte ein 
Flug weißglängender Feldtauben, fonft war es todtenftill und 
berlaffen drüben. Nun lief die Fahrſtraße zwifchen dichtgedrüngten 
Waldbaumrieſen hin, die ihr nur widerwillig Naum gaben — bie 
und da ließ ein jäh vorbeifliegender ſchmaler Durchhau die fonnige 
Landihaft drangen wie einen Evelftein im Baumdunkel aufbligen. 

Da flog plöglic, auf fünfzig Schritt Entfernung, feitwärts 
and dem Didicht eine Neiterin mitten auf die Chauſſee — faft 
ſchien es, als ftelle fie die heranbranfende Equipage. 

„Mainau — Die Herzogin!” rief Herr von Rüdiger, 
erfchroden auffahrend; aber ſchon hemmte das herrliche Sefpann, 
infolge einer einzigen Bewegung feines Lenkers, den rafenden 
Galopp und ging im Schrilt. . . Eine zweite Dame fprengte 
aus dem Walde und folgte der Herzogin. Sie famen raſch 
näßer. Eo mag man fih den über das Schlachtfeld reitenden 
Todesengel denten, wie diefe fürflliche Neiterin im langwallenden 
ſchwarzen Gewande, unter den in den Naden zuridgemworjenen 
bläulich-ſchwarzen Haarmaſſen — zu ſchwer, als daß fie der 
Windhaud zu Heben vermochte — das ſchöne, aber gefpenitig 
farblofe Antlitz, Das in dieſem Augenblick felbft anf den Lippen 
nicht die leiſeſte Farbung der lebendig vollenden Blutwelle zeigte. 

„Süd zu, Baron Mainau!“ rief jie mit einer ftolz grüßenden 
Handbewegung ihm entgegen, der fich tief vor ihr neigte. Welcher 
Hohn lag in diefen faft ſchleppend langfamen, und doch fo ſcharj 
aceentuirten Pauten ber vollen, tiefen fFrauenftimme. . . . Batte 
fie eine unvorfichtige Bewegung gemacht, oder ſcheute Das ſchöne, 
feurige Thier, Das fie ritt — genug, es trug fie plöglich mit einem 
wilden Satze dicht an den Schlag des langſam vorlberrollenden 
Wagens. . 

„Bleiben Sie figen, Herr von Rüdiger!“ winfte fie dem 
Emporſchnellenden berablaflend zu, ohne ihm anzufehen — ihre 
flammenden Augen fuchten vielmehr im verzehrender Unrube ben 
herabgelaſſenen Schleier der erfhrodenen jungen Frau zu durch— 
dringen — im nächſten Augenblick ſchon toben die Reiterinnen 
wieder dabin; einige Secunden lang jagten die zwei Pferde, 
Leib an Peib, nebeneinander, und die gefchmeidige Hofdame bog 
ſich zu ihrer Herrin binlißer. „Diefe Heine, graue Nonne iſt wirktich 
ein Trachenberg'fcher Rotbtopf, Hobeit,“ rief der hübſche Mädchen— 
mund ungenirt. Das Rüvdergeroll werfchlang den Zuruf; aber 
Paron Mainau, der fich zurüdgewendet hatte, ſah die bezeichnende 
Geberde der Dame — er lächelte; Piane ſah zum erften Mal 
diefes, ftolze Pücheln des Triumphes, der befriedigten Eitelfeit, ſah 
zum erften Mat feine Augen in jenem Feuer aufitrahlen, Das fo 
gefährlich war. Die Ede, in der feine junge Frau ſaß, hatte 
fein Blick nicht einmal geftreift — diefe abfolute Indolenz und 
Gleichgültigleit war To fichtlih unbewußt, daß ſelbſt Freund 
Rüdiger einfab, fie habe mit jener affectirten geringſchätzenden 
Ruhe nichts gemein, die der ſchöne Mann aus Gaprice oft ven 
biendendften Frauen gegenüber zeigte. 

Die Apfelfchimmel Grauften wieder tiber die Chauffee hin, 
fo wildtoſend und ſchwindelnd ſchnell, als habe die ſchöne, bleiche 
Fürſtin mit ihrem „Glück zu!“ alle Gluth in den Adern des 
Lenlers zur Flamme geſchürt. Der Blick der jungen Frau Ting 
an jeder feiner Bewegungen. Die Begegnung im] Walde hatte 
plöglich ein Streifliht auf die neuen Berhältnifle geworfen — 
nun mußte fie, weshalb Mainau ihr niemals Liebe geben konnte, 
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Die letzten Waldbäume flogen vorüber, dann ging es bergab 
in das Schönwerther Thal, darch Anlagen, mit denen ſich der 
herzogliche Bart nicht meſſen durfte. Eine Zeit lang lief ein 
hohes Gitter, fein wie Spinnweben, in gleicher Richtung mit 
dem Fahrweg; weit drinnen, von dieſem durdfichtigen Draht: 
Icleier gran verbangen, hoben fich fremdartige Wipfel in die 
blaue Luft; aus ungebeuren Staudenkelchen dimmerten glübende 
DBlüthenrispen herlber, mie Korallenfhnüre aus grüner Mecr+ 
fluth. Dann dringte ſich fecundenlang eine Wand von Mimofen: 
geſträuch verdunkelnd an das Gitter — fie gerri, und erfchredend 
jäh trat ein grellbemalter Hindutempel mit goldſtrahlenden 
Kuppeln hervor; an feine breit herniederfteigende Marmortreppe 
Hopften die bläulich durchſichtigen Waller eines großen Weihers, 
und im VBordergrunde, auf dem feingefchorenen Uferrafen ſtand 
ein mächtiger Stier, die breite Stirn majeftätifch nach dem 
vorüberrollenden Wagen gewandt... . Das war wie ein 
fonnengoldener, über das märdenhafte Indien Tinflatternder 
Traum — mit dem Ende des Drahtnetzes erlofh er ſpurlos; 
da ranfchten wieder ehrwürdige Linden, und die dunklen Fichten 
bingen greifenbaft ernjt ihre langen Bärte über die jungen weißen 
Kleeblüthen der Wicfen. 

Noch einen fühnen Bogen mitten durch urolten, dunfelnden 
Maßholderbuſch beſchrieb der Fahrweg, dann rollte der Wagen 
über eine freie Kiesſläche und bielt vor dem Portal tes Echins 
werther Schloſſes. 

Mehrere Lalaien in Galalivrie ſtürzten herbei, und der 
Haushofmeiſter in ſchwarzem Frack und weißer Weite öffnete 
unter einem tiefen Büdling den Wagenfchlag . .. Liane war 
vor mehreren Jahren ungefehen Zeugin geweſen, wie der junge 
Förfter in Rudisdorf feine Braut mit ftarken Armen aus dem 
Wagen gehoben und jubelnd in fein Forſthaus getragen hatte — 


bier warf der neue Eheherr dem Stallknecht die Zügel hin, trat 
tüblgelaffen, wenn auch mit fehr verbindlicher Haltung, an den | 


Wagen, und bie linfe Hand der jungen Dante zart, mit kaum 
fühlbarer Berührung ergreifend, half er ihr über den Tritt 
berab. Unter etwas fefterem Drud legte er die unwilllürlich 
zurüdfchredende Hand auf feinen Arm und führte Die neue 
Herrin von Schünwerth über die Schwelle. 


Ihr war, als betrete fie einen Dom, fo gewaltig, fo feierlid- 


erbaben wölbte ſich der Thorbogen über ihrem Haupte, und ein 
fo lirchenartiges Licht fiel durch Das bunte Glas der Spipbogen- 
fenfter in die weite Treppenhalle. Diefe ſchillernden Reflere, die 
bier das Purpurgewand einer Muttergottes als rofige Fluth auf 
den hallenden Fußboden warfen, und dort die Palmenkuppel über 
der rubenden Beiligen Familie leuchtend grün an der rothen 
Vorphyrwand Kerabfließen Tiefen, fie waren doch nur ein vers 
ſälſchtes, erkaltetes Sonnenlicht; felbft der breite, die Treppen 
berablanfende Teppich, fo weich und elaftifch er fich auch dem 
Stein anſchmiegte, vervollftindigte den Eindrud eines überall 
abfihtlich, wie in einer Abtei, feitgehaltenen Kirchlihen Stils — 
er zeigte die ſprühende, überladene Farbenpracht, aber auch die 
fteifen, geiftlofen Linien des byzantiniſchen Geſchmads in feiner 
legten Periode. 

Raum eingetreten, blieb Mainau tiberrafcht fichen, und feine 
Augen richteten fich zornfunkelnd auf den Haushoſmeiſter. Der 
tiefniedergedudte Dann räusperte ſich verlegen hinter Der vor— 
gehaltenen Hand — man fab, nicht um die Welt hätte er feine 
Augen erheben mögen, um dem Blick des Gebieters noch einmal 
zu begegnen. „Ic durfte nicht, gnädiger Herr,“ fagte er leife. 
„Der gnädige Bere Baron haben nicht erlaubt, daß die 
Drangerie aufgejtellt wurde, und die Guirlanden mußten audı 
wieder abgenommen werden — bon wegen der hbodhfeligen 
gnäbigen Frau.“ 

Ein Feuerſtrom ſchoß dem Schloßherrn über das Geficht. 
Mit fagenartiger, lautlofer Gefchmeidigfeit machten die Lakaien 
einen Rettungsverfuch hinaus in's Freie, die Hägliche Geftalt des 
Haushofmeifterd aber, der auf feinem Poſten aushalten muhte, 
ſank tief in fich zufammen, , . . Der gefürditete Sturmausbruch 
befhräntte fich diesmal auf ein unbefchreiblich fpöttifches Lächeln, 
das den Mund des fhönen Mannes entitellte. 

„Du ſiehſt mich beſchämt, Iuliane,“ fagte er — an feiner 
Stimme hörte man den inneren Kampf mit dem Zorn — „Id 
bin außer Stande, mich zu revandiren. In Rudisdorf hatten 
wir Blumen auf dem Wege — bier trittft Du in ein um 











geſchmüchtes Haus. Enlſchuldige den Onkel — diefe hochſelige 
gnädige Frau war feine Tochter.“ 

Er lich ihr feine Zeit zur Antwort. Im Sturmfchritt — 
voran der dahinftiebende, in Dienftfertigleit erſterbende Haushof- 
meifter und mit Kopfſchütteln nachftrebend Freund Rüdiger — 
führte er die junge Frau die Treppe hinauf durch Prachtfäle, 
denen fich eine herrliche Spiegelgalerie anfchloß. Liane fah ſich 
am Arm des hoben, ftolzen Mannes dahinſchreiten — der Geſtalt 
und Haltung nad gehörten fie zufauımen; aber wel eine 
himmelweite Muft Ing zwiſchen den Seelen, die ein geſchäfts— 
mäßiger Vertrag, fanctionirt Durch Prieſterwort, heute aneinander 
gefchmiedet hatte! 

Der Haushofmeifter fchlug mit feierlich bedentungsvoller 
Geberde die Flügel der Ausgangsthür zurüd — eine Art von 
Schwindel. ergriff die junge Frau; troß der Mafterdiden Steine 
wände und der impofanten Dedenmwölbung war e8 ſchwül und 
heiß in der Balerie; die ganze Glühhitze der Juliſonne fiel durch 
die unverbüllten Scheiben der langen Fenſterreihe — und dort 
an der gegemüberliegenden Wand des weiten Salons loderten die 
bellen Flammen im Kamin. Dide Teppichſtoffe bevedten die 
Winde, den Fußboden und drapirten Fenſter und Thüren; auf 
den legteren lagen noch befondere, hermetifch ſchließende, wattirte 
Flügel — überafl ſah man das ängftliche Beftreben, Wärme zu 
erzengen und die äußere Luft abzumehren, und in diefer ſchweren 
Atmoſphäre, die auch noch ganze Wollen ſtarker Eſſenzen erſticlend 
füllten, ſaß ein fröftelnder Mann. Seine Füße, nahe an die 
prafſelnden Holzllöge gerüdt, waren in feidene Steppbeden ges 
büllt; ibre ganze Lage hatte etwas leblos Unbewegliches; dagegen 
zeigte der Oberlörper eine faft jugendlich grazisſe Leichtigkeit in 
der Haltung. Er war im fhwarzen Brad, und über der ſchnee—⸗ 
weißen Hatsbinde ſaß ein Meines, feines, Huges Geficht, deſſen 
fränfliche Bläſſe leichenhaft angehaucht wurde durch das uns 
erquidliche Geuiſch von Tageslicht und bleichgelbem Flammen—⸗ 
ſchein — das war der Hofmarſchall Baron von Mainau. 

„Lieber Ontel, erlaube mir, Div meine junge Frau vor 
zuſtellen,“ fagte Mainau ziemlich lafonifch, während Liane den 
Schleier über die Hutkrempe zurlidichlug und ſich verbeugte. 

Die Heinen braunen Augen des alten Heren richteten fich 
fharf anf ihre Geſicht. „Du weißt ja, mein lieber Raoul,“ vers 
feßte er langfam und bedächtig, obne den Blick von ber Er: 
röthenden wegzuwenden, „daß ich die junge Dame nicht als 
Deine Frau begrüßen kann, bevor unfere Kirche die (he 
fanctionirt hat.“ 

„Mit nichten, Onkel!“ fuhr Mainau auf. „Ib erfahre 
erit im diefem Augenblide, bis zu welcher haarfträubenden Rüd- 
fichtslofigkeit Deine Bigotterie fih fteigern fan, fonft würde ich 
wohl einer folden Auslaflung vorzubeugen gewußt haben. 

„Ta, ta, ta — nicht ereifern, befler Raoul! Das find 
SHaubensfachen, und darüber ftreiten noble Naturen nicht,“ fagte 
der Hofmarfchall Begütigend — es war nicht zu verfennen, ber 
ſchwaͤchliche Mann mit dem geiftreichen Geſichte hatte Furcht ver 
der droßenden Stimme des Neffen. „Einftweilen heiße ih Ei: 
als Gräfin Trachenberg willfommen — Gie tragen einen bor- 
trefjlichen Namen,“ wandte er fih an Piane Er reichte ihr 
feine Rechte begrüßend hin — fie zügerte, ihre Hand zwiſchen 
diefe bleichen, Ichmalen, etwas verfrümmmten Finger zu legen; 
ein zorniger Schreden zitterte in ihr nad. Sie hatte gewußt, 
daß die Ehe noch einmal, am felben Tage, nadı tatholiſchem 
Ritus eingefegnet werden ſolle — die Mainaus waren Katholilen —, 
aber daß man die in Rudisdorf vollzogene proteftantifche Trauung 
für fo volltommen null und nichtig in diefem Haufe erlärte, das 
traf fie wie ein niederfchmetternder Schlag. . 

Der alte Baron that, als bemerkte er ihr Zögern nicht, umd 
ergriff flatt ihrer Hand die Spite einer ihrer niederhäingenden 
Flechten. „Sieh da, wie hübſch!“ fagte er galant. „Ihr alter, 
erlauchter Name braucht nicht genannt zu werden, fein untrüg« 
liches Wahrzeichen wird Sie überall einführen — Das hat ge 
leuchtet, Schon im den Srenzzügen! . .. Nicht immer iſt bie 
Natur fo zuvorkommend, den Stempel der Geſchlechter in allen 
Generationen feitzuhalten, wie bei der dicken Unterlippe der 
Habsburger und dem Tradyenberger Rothhaar.“ — Er lächelte 
fo verbindlich, wie man nur lächeln fann nach einer wohlgemeint 
ausgefprodyenen Liebensmwürdigfeit. 
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Freund Rüdiger fümpfte mit einem Hüfteln, und Mainau | 
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Sweifel, 


„yür einen armen Sünder 
Berfage nicht ein kurz Gebet! 
Sp ſpricht die morſche Tafel, 


Die hart am Waldeswege Itcht 


Ich thu' es gern; doc feife 
Kommt mir ein Zweifel in Ben Sinn: 
ann das Gebet auch helfen 


Bon einer armen Sünderin? 





Driginafgeihnung von Heinrih Mar in Münden 


* 
wandie ſich haſtig nach dem nächſien Fenſter. Da ſiand der 
Meine Leo, — or van und ftarren Auges die neue Mama mufternd; 
die reizende Rnabengeftalt lehnte nachläſſig an dem riefigen Körper 
eines Peonberger Hundes, und die Rechte mit der berühmten, 
Gerte hing über den Rüden des Thieres hinab — es war eine 
Oruppe, wie für den Pinfel oder Meifel hingeftellt. 

„Leo, begrüße die liebe Mama,“ befahl Mainau in un: 
verfennbar anfgeregtem Tone. Liane wartete nicht, bis der 
Knabe zu ihre fam. Im diefer entfeglichen Umgebung leuchtete 
ihr das ſchöne Kindergeficht, ungeachtet feines feindfelig trogigen 


Blickeb, wie ein tröftender Lichtſchein entgegen. Sie trat raſch 
hinüber, Das zarte Antlig mit dem blumenweißen Teint bog ſich 
über den Knaben und ein würziger Athem berührte feine Yippen. 

„Willſt Dir mich ein wenig lieb haben, Leo?“ flüfterte ſie 
— das Many flebend, und in ihrer Stimme Mopfte es wie leiles 
Schluchzen. Die großen Augen des Kindes verloren den feften 
Did, Äengſilich erftaunt fuhren fie über das Geficht der neuen 
Mutter hin — da ficl polternd die Gerte zur Erde, und plöglich 
ſchlangen ſich zwei Kinderarme fetpreffend um den Naden der 
jungen Frau. 


— — 


„Ja, Mama, ich will Dich lieb haben!“ verſicherte der 
Kleine in dem ibm eigenen derbaufrichtigen Tone. Er ſah neben 
ihrer Schulter hinweg nad feinem Vater. „Es ift ja gar nicht 
wahr, Papa,“ fagte er faft brummig, „sie it feine Hopfenftange, 
und ihre Zöpfe And lange nicht fo kam, wie bei unferem —* 

„Leo — vorlauter Burſch'!“ fchnitt Mainau die weiteren 
Auslaffungen des Kindes ab. Er war fichtlih befhämt und in 
ber peinlichiten "BVerlegenbeit, während um Lippen und Yugen 
des alten Herrn ein verhaltenes Pachen zudte. Herr von Rüdiger 
verfiel abermals in einen heftigen Huftenanfall. . 

„Mein Gott, mas hat denn der arme Sünder da ber 
brochen?“ unterbrach er plöglich fein diplomatifches Mandser — 
er zeigte nach einer der dunkelſten Zimmereden; dort fniete 


Gabriel mit gefenktem Kopſe vor cinem Stuhle; die Hände lagen 


gefaltet auf einem diclen Buche. 

„Mosje Leo ift unfolgfam geweſen; ich kann den wider— 
haarigen Burſchen nicht empfindlicher zuüchtigen, als wenn ich 
Gabriel für ihn büßen laſſe,“ ſagte der Onkel gelaſſen. 

„Was — find denn in Schönwerth die Prügellnaben wieder 
Mode geworben?“ 

„Wollte Gott, fie wären nie aus der Mode gekommen! 
Dann ftünde e8 beffer um uns Alle,” verfegte der Hofmarfchall 
ſchneidend. 

„Steh' auf, Gabriel!“ befahl Mainau, feinem Onkel den 
Nüden wendend. Der Knabe erhob fih, und Mainau nahm mit 
einem farkaftifchen Lächeln das dickleibige Legendenbud auf, aus 
welchem der arme Sündenbod allem Anſcheine nach hatte vor: 
leſen müſſen. 

Mitten im dieſe peinliche Scene hinein trat der Haushof- 
meifter, Er trug eine Platte voll Erfrifchungen. So tief gereizt 
ter alte Herr in dieſen Momente auch fern mochte, er richtete 
doch fofert feine Augen ſcharſ mufternd auf den reichbefegten 
Eitbertelfer, den ihm der Haushofmeiſter anf feinen Wint binbielt. 

„Ih werde dem hirnloſen Verſchwender drunten in ber 
Küche wohl einmal das Handwerk legen müſſen,“ murmelte er 
ingrimmig. „Solche Berge des thenerften Fruchteiſes! ... Dit 
er verrüdt?* 





„Der junge Herr Baron haben fo befohlen,* beeilte fid der 
Hausbofmeilter leife zu Tagen. 

„Was giebt's?“ fragte Mainau; cr warf den iFolianten | 
auf den Stuhl und trat mit finfter gefalteter Stirn näher beran. 

„Nichts von Belang, mein Freund,“ Gegütigte der Onkel 
mit einem fcheuen Seitenblick — er war erfihroden und fo rotb 
geworden ie ein junges Mädchen, das man bei einem oft 
gerligten fehler ertappt. „Witte, liebe Gräfin, legen Eie doch 
endlich einmal den Hut ab,“ fagte er zu der jungen Frau, „und 
eſſen Sie ein wenig von diefem Ananaseife! — Sie werden Der 
Erquidung beditrfen nach der heißen Fahrt.“ 

Liane ftrich lieblofend mit der Hand über den Podenfopf 
des Heinen Leo und Fühte abſchiednehmend feine Stirn. „Id 
muß danfen, Herr Hofmarſchall,“ verfegte fie fehr rubig. „Sie 
bermweigern mir vorläufig die Stellung der Hausfrau und den 
Namen Mainau — die Gräfin Trachenberg aber lann unmöglich 
dem Anftand und der guten Eitte in das Geficht ſchlagen, in« 
dem fie ohne weiblichen Schuß in einem fremden Haufe in 
Herrengefellfihaft verbleibt. Darf ich bitten, daß man mir ein 
Zimmer anweiſt, in welches ich mich bis zu der Ceremonie zurüd: 
ziehen kann?“ 

Vielleicht war der alte Herr mit dem impertinenten Diplomaten: 
geſicht noch niemals fo energiſch zurechtgewieſen worden, ober er 
batte in der überaus einfach gefleideten Mädchengeſtalt, unter 
dem das jugendliche Antlig halb verbedenden grauen Schleier 
die Schüchternheit und das Gedrüdtfein der finanziellen Ber: 
armung nothwendig voransgefegt — genug, feine Augen öffneten 
ſich weit, und der fonft unleugbar geiftvolle Ausdrud feiner Züge 
wich eimer nicht® weniger als ſchlagſertigen DBerblüfftbeit. . . . 
Herr von Rüdiger rieb fi hinter feinem Nüden ſchadenfroh die 
Hinde, Mainau aber fuhr in fprachlofer Ueberrafchung berum 
— hatte wirflih „das Befcheidene Mägdelein mit dem fürchte 
famen Charalter“ gefproden? 

„Eh — mir find fehr empfindlich, meine Meine Gräfin,“ 
fagte der Onfel nach einem berlegenen Räuspern. 


(Fortfegung folgt.) 





Aus dem Lebens- und Leidensbude eines Dichters, 


Nach bandſchriftlichen Quellen, 


Ben A. Etrodtmann, 


2. Mom. N 
Schluß) 


Die Pflege ihres ſchwer erkraulten älteſten Vreuders, der 
im ſolgenden Herbſte an der Schwindſucht ſtarb, führte zum 
Unglüd Molly-Auguſten gegen Weihnacht 1780 auf die lange 
Zeit von anderthalb Jahren in Bürger's Haus. Sie hatte bis 
dahin theils bei der Stiefmutter, theils bei der verheiratheten 
Schweſter in Biſſendorf gelebt und den Geliebten nur ſelten bei 
einem flüchtigen Beſuche in Geſellſchaft Dorettens wiedergeſehen. 
Die Gedichte Bürger's, vor Allem die „Elegie, als Molly 
ſich Tosreißen wollte“, verrathen ums, daß ihr frommes, keuſches 
Gemüth noch ſtrenger und pflichtgetreuer, als Jener, die all— 
verzehrende Liebe belämpft, daß fie dem ſtürmiſchen Drängen 
ſeiner Leidenſchaft, ſo ſehr ſie dieſelbe theilte, Jahre lang unter 
den ſtärlſten Prüfungen widerſtanden hatte. Der erneuerte An- 
blick des Geliebten, der ohne das Lächeln ihres Mundes, den 
beſeligenden Strahl ihres blauen Auges, das „ſüße Huldgekoſe“ 
ihrer Flötenſtimme einem frühen Grabe entgegen zu ſiechen ſchien, 
brad) endlich den Heldenmuth ihrer Tugend. Nicht ald Sünde, 
fondern als ein vorbeftimmtes Verhängniß, als eine unbeilbare 
Krankheit oder ein allmichtiges Gebot der Natur erfchien es den 
Piebenden, wenn fie dem „blöden Wahne* der „Menfhenfagung“ 
Trotz boten und dem lodenden Sirenenliede ihrer Herzen folgten: 
Die Sonne, fie Tenchtet; Me ſchattet, die Nacht; 
Hinab will der Bach, nicht hinan; 
Der Sommerwind trodnet; der Regen macht maß; 
Das Reiter verbrennet. — Wie bindert ibr das? — 
O laßt e8 gewähren, wie's ann! 
Und Dorette? — Ohne Zweifel hatte das jahrelange eigene 
Leid und der tägliche Anblid ihres Gatten, der „wie ein Schlaf: 
trunfener, in ein dumpfes Grab verfchloffen“, umherſchwanlte 





und ſich nur noch den Tod wünſchte, ihrer tief erfhütterten 
Seele jedes befonnene Denken und fihere Fühlen geraubt. Ind 
dann — aud fie hatte Goethes „Stella“ gelefen und wieder 
gelefen. Cäcilie wies ihrer großmütbigen Dulderfeele den Weg. 
Wie die Gemahlin des thüringer Grafen, als diefer ihr die 
junge Morgenländerin brachte, welche feine Feſſeln gelöſt und 
ihn aus der Sclaverci gerettet hatte, rief fie der Schweſter — 
auch wohl. „un‘er taufend Thränen* — zu: „Nimm Alles, was 
ih Dir geben kann! Nimm die Hälfte Def, der ganz Dein ge: 
hört, — Nimm ihn ganz! Paß mir ihm ganz! — Du baft ibn 
gerettet, von ihm felbit gerittet — Du giebit mir ihn wieder.“ 

Es iſt nicht unferes Amtes, diefe Sopbifterei der Leidenſchaft 
zu entfchuldigen oder zu verdammen. Wir fuchen einzig, aus 
dem und vorliegenden Material das pſychologiſche Berſtändniß 
einer Berirrung zu gewinnen, die ein Glied in der langen 
Rette feltfamer Herzensgeſchichten am Ende des vorigen und An: 
fang des jebigen Jahrhunderts it. „Werther“, „Stella“, „Die 
Geſchwiſter“, „Die Wahlverwandtſchaften“ führen den Pefer nur 
darum in das Nachtgebiet elementarer Leidenſchaft, weil die 
Krankheit, welche fie ſchildern, wie eine geiſtige Epidemie auf Din 
Gemithern der Beitgenoffen lag. Der Frevel wider das ewige 
Geſetz der Sittlichfeit rächte fich zudem ja Bitter genug an Denen, 
wilde fein in toller Verblendung fpotteten. 

Während ihres Aufenthaltes in Appenrode malte Auguſte 
in Baftellfarben das wohlgelungene Bild ihrer Schweiter Dorette 
und, vor einem Spiegel figend, ihr eigenes Bild, als Gefchent 
für ihren jüngften Bruder George, aus deſſen Nachlaſſe mir die 
beiden Portraits von ihrem jegigen Vefiger zur Nachbildung für 
die Gartenlaube freundlichjt überfandt worden find. Ein anderes, 
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von unbekannter Hand gemaltes Molly-Bild, das ſich in Bürger's 
Nachlaß befand und nach feinem Tode in den Beſitz feiner Tochter 
Marianne Fam, ift, wie Die Bergleichung mit dem mir vorliegenden 
Driginal erweilt, durch vie Kunftanitalt von A. 9. Payne in 
Neudnig bei Leipzig nicht allzu glüdlidy nadıgebildet worden; 
namentlich; der Ausdruck des ſchöngeformten Mundes ift durch 
eine ſeltſame Zuſpitzung der Oberlippe unangenehm entitellt.* 

Das naturwidrige Berhältnif einer zwiſchen den Schweitern 
getheilten Liebe fonnte nicht von Beftand fein. Im Sommer 
1782 entriß fih Angufte den Armen des Ocliebten, um zunächſt 
bei feiner in Pangendorf verheiratheten Schwefter Friederile, der 
Mutter des Dichterd Müllner, zu verweilen, und kehrte erft nadı 
dem Tode Dorettend als angetraute Gemahlin in fein Haus 
zurüd. Der Berkehr zwiſchen den Gatten geftaltete fich nad) 
ihren Fortgange um Vieles erfreulicher als in den verfloflenen 
Jahren; Bürger begegnete der ſchwer gefränkten Frau mit warmer 
Herzlichfeit, und Dorette ſah anfathınend einer beſſeren Zukunft 
entgegen. - 

Rübrend Ningt der innige Weihnachtöbrief, den fie dem 
Bruder fendet: 

„Ich ſeze mich Heute früh nieder, Dir einige Stunden 
diefed Tages zu widmen. Das Wetter ift fo erſchrecklich, daß 
man nicht denken darf in die Kirche zu Tommen. Doc Die 
Unterhaltung mit meinem Bruder wird eben fo füße, fo heilige 
Empfindungen in mir erregen, tie Das was mir von dem heutigen 
Feite gepredigt würde, Froh fein und fröliche Geſchöpfe zu 
machen, ift nach meinem Gefühl die innigite Dankbarkeit flir die 
Güte uufers Gottes. Lieber George, heute mögte ich beinah 
Deinen Ausſpruch wiederlegen, wo Du fagft, ‚cd ſey unfer Loos 
Unglücklich und traurig zu fein! ꝛc.‘ — ich fühle in Diefen Augen: 
bliden, daß es dech Gefühle giebt, die alles Elend überwiegen, 
und und zu feeligen Gefchöpfen machen. Du wirft laden, 
George, wenn Du nun eigentlich die Urfache erfährft, die mich 
fo froh und heiter macht, wirft fagen, daß es gar fein Vorzug 
fei, ſich auf dieſe Art heitre Paune zu verſchaffen, weil es nichts 
auferordentliches fei, daß ein Geſchöpf feine Pfliht erfülle? 
Recht, lieber George, ic) habe auch nichts weiter gethan, aber 
berzliche innige Freude durchglüht mich, daß Gott mir die Wonne 
fchenfte, die Pflichten der Wohlthätigfeit ausüben zu Fünnen... 
D George, fo ein Geficht welches mir mit danfbarer Freude 
entgegen lächelt — bei Gott, der gnädigſte Blid des größten 
Monarden würde mir nicht fo angenehm fein! Künnte idy mir 
den nicht auch durch weniger Gute und Edle Mittel erwerben? 
— Du wirft lachen über mich, George, daß mic die Anstheilung 
einiger Weihnachtögefhenfe an unfere Leute fo frohes Muths 
gemacht Hat: — und doch iſts nicht anders. Der Danf, weldyer 
aus ihren Seelen in die meinige überging, und bier innige 
Anbetung gegen Gott wurde, der mir die Mittel gab, Freude 
verbreiten zu Flünnen, bat mic; mit dieſen Leben auf lange 
wieder ausgefönt ... Uebrigens jage nur immerhin alle dummen 
Grillen zum Henker, daß wir num gerabe juft zum Unglück 
follten geboren fein, ich proteftire öffentlich damwider. Beſonders 
in meiner heutigen Laune, Es wird Dir ſchon gut genug gehn, 
George, Du bift ein guter Junge, und fich nur, ich bin ja auch 
feit einiger Zeit glüdliher, Du weift, wie wenig ich ſonſt auf 
den Sinn diefes Boris Anspruch machen konnte! ich freue mic 
des herzlich, ob ich gleih fürs Künftige vom Schidfal feinen 
Freibrief erhalten Babe... . Dank nod für Deine Sorge um 
meine Augen. Gott fei Dank, nod Habe ich fie. Dies ift 
Beweis davon. Auch glänzen fie gleich 2 hellen Sternlein des 
Himmels, und lächeln dem Bruder meines Herzens bier Liche 
und Dank für feine Liebe und die Berficherung ewiger Treue 
von feiner Dorette Bürger.“ 

Nicht fange nachher erlag fie derfelben auszehrenden Krank: 
beit, an welcher aud ihr Bruder Karl geftorben war. — 
gab ſie noch einer Tochter das Leben, einem ſchwächlichen Kinde, 
das ihr bald in die Gruft folgte. Sie litt lange und ſchwer, 


* Das im Jahre 1855, von Herem Rudolph Neuburg in Göttingen 
veröffentlichte te Molliy-Bild ift von ber bamals neh lebenden 
Techter bes Dichters fofi 
Franzisla Streder, erlanut und bem Heramsgeber als foldes be- 
zeichnet werben. Der Umſtaud, baf feine öffentliche Anzeige dem Publicum 
Nachricht von ber zu ſrät ermittehten Umechtbeit biefes Bildes ab, mag es 
erffären, daß eine Copie veffelben auch in der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung" 
vom 13. März 1858 als „Vürger's Molly“ erichten, 
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ort als bas Portrait ber Stiefſchweſter Auguſtens, 
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auſ's Treueſte von ihrem Gatten und ihrer Stiefſchweſter 
Wilbelmine gepflegt, und fchted ungern aus der Welt, die ihr 
doch fo wenig ungetrübter Freuden befcheert hatte. 

„Die ganze Zeit her,“ ſchrieb Bürger ihrem Bruder in 
einem ausführlichen Berichte über ihre Krankheit, „bat die arme 
Leidende dennoch die durftigite Piebe zum Leben geäußert; aber 
feit einigen Tagen fcheint fie das Herannahen des Todes zu 
fühlen und ſich mehr darein zu ergeben. — Gott mache alles 
nad feiner Barmherzigkeit! Ich weiß, er wird es gut machen.“ 

Wir cilen zum Ende; denn der Abſchluß diefer ergreifenden 
Liebestragsdie ijt bekannt. Bekannt ift, wie Bürger, der fein 
„Hungeramt“ niedergelegt und die Laufbahn eines Univerfitäts- 
Ichrers in Göttingen ergriffen hatte, nun endlich vor dem Altare 
mit der „Sanzvermäßlten feiner Seele” verbunden ward, wie 
fein hinwelkendes Leben unter dem Gonneublide ihres Lächelns 
„Rufzugränen und zu blühen“ begann, wie ſich Molly- Auguſte 
durch Fleiß und Sparfamteit and der Verbeſſerung feiner zer— 
rütteten Finanzen befliß, und wie nach kurzem Wonnetraume ein 
hektiſches Fieber fie jählings entraffte, nachdem fie ihm zu Dem 
Sohne, den fie früher geboren, fünfzehn Tage vor ihrem Tode 
noch eine Tochter geſchenkt halte. Nur das fei erwähnt, daß 
George Leonhart, der in diefen Trauertagen im Haufe feines 
Schwagers verweilte und neben dem treuen Schwager, Dr. Altbof, 
am Sterbelager feiner Schweiter fand, mit den Worten: „Sie 
hat vollendet!" in das Borzimmer trat, um dem wortlos 
zuftmmenbredienden Bürger und feiner Tochter Marianne, 
welcher diefer Moment fets unvergeßlich blieb, das entſetzliche 
Geſchick zu verlünden. Bor mir liegt, während ich Diefe Ers 
innerungen aufzeichne, eine ſeidenweiche, Lichtblonde Yode, die 
George Leonhart, wie die von ihm berftammende Infchrift der 
vergilbten Papierhülle bezeugt, am Todedtage Auguſtens von 
ihrem Haupte abgefchnitten. Sie ift zu einem Kranze geflochten 
und mit einer verblichenen rofafeidenen Schleife befeitigt. — — 

Sollen wir nod des unfeligen Nachfpiels jener dritten Ehe 
gedenlen, zu der ſich Bürger durch das anfcheinend fo treus 
berzige Gedicht de „Schwabenmädcdens“ verloden lieh? Ad, er 
mußte es hart genug büßen, daß er cinen Augenblid gewähnt 
hatte, dieſes „Kind der Unnatur” würde ihm feine „Molly Aponide“ 
erfegen, Er war fortan ein an Leib und Seele gebrodener 
Mann, den nur die Sorge für feine Kinder zu fieberhaft rait: 
Lofer Thätigkeit fpornte, und dem diefe ſchwere Sorge noch die 
legten Stunden verbitlerle. Deutfches Dichterelend! Empfing 


doch der Sänger unfterblicher Lieder, die fein ganzes Bolt ent 


züdten, von der hannoverſchen Regierung nad zehnjähriger 
angeſtrengter Lehrthätigleit flatt des erbetenen befdeidenen 
Profefforengehaltd auf feinem Sterbelager kaum den Betilers 
pfennig von fünfzig Thalern, um ihn vor dem Hungertode zu 
ſchützen! 

Ohne die Ihatkräftige Hülſe des waderen Althof würde das 
Schichſal der armen Waiſen traurig genug geweſen ſein. Er 
ließ ſich die VBormundfchaft über dieſelben übertragen, ſuchte 
für fie durch Verhandlung mit den Gläubizern aus der jtarf 
verſchuldeten Erbſchaſtsmaſſe zu retten, was möglich war, und 
nahm den Sohn Agathon aus der unglüdlichn letzten Ehe zu 
feinen eigenen Kindern in's Haus, Der kränkliche, geiftig ber 
früppelte Knabe ftarb ſchon in feinem efften Pebensjahre. — 
Marianne, die Tochter Dorettens, lam zu der jüngeren Schwefter 
Bürger's in Yangendorf bei Weißenfels, welde auch den Sohn 
Auguftens, Emil, erzog. Später: folgte fie einer Einladung der 
ülteften Schweſter ihres Vaters, der Wittwe des Pfarrers Des: 
feld, nad Waldenburg, und blich nach dem Ableben derfelben bei 
ihren Kindern und Enkeln, in deren Armen fie hochbetagt und 
unvermählt am 11. November 1862 zu Remfe entfchlief. 

Die Tochter Molly's, weldye gleich ihrer Mutter Auguſte 
hieß, wurde bei der Elderhorft'ichhen Familie in Biffendorf er: 
zogen und vermählte fich dort mit dem Amtsaſſeſſor Mühlenſeld, 
der 1813 in Winfen an der Luhe als Friedensrichter ſtarb. Sie 
hatte Das trübe Geſchick, ihren Gatten, einen erwachjenen Sobn, 
der ald Hauptmann im Geniecorps zu Hannover ftand, und eine 
blügende Toter, die ſich chen verlobt hatte, jählings durch 
Schlaganfälle in's Grab ſinlen zu ſehen. Cie felber ftarb zu 
Gelle am 11. November 1847. Zwei ihrer Söhne find noch 
am Peben, der ältefte als Obergerichtsdivecter zu Nienburg an 
der Wefer, der jüngere ala Apotheler zu Hoya. 
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Das unglüdlihfte Loos fiel dem Sohne Molly's, Emil, 
und feinen noch lebenden Hinterlaffenen zu. Seine erften 
Kinpheitsjahre verbradyte er, wie erwähnt, bei der Tante in 
Pangendorf; nad) der Scheidung Burger's von feiner dritten 
Frau verweilte er kurze Zeit im väterlihen Haufe. Seine 
fpätere Ausbildung empfing er in der Schulpforte bei Naum— 
burg; ald er diefe Anftalt verließ, trat er zur Erlernung des 
Buchhandels bei dem Freunde feines Vaters, 9. Ch. Dieteridh | 
zu Göttingen, in die Lehre, Nachdem er im mehreren renom- 
mirten Buchhandlungen Deutfclands fervirt hatte, fand er im 
F. A. Brodhaus’fhen Geſchäft zu Yeipzig eine Anftellung. Dort | 
verlobte er fih, und der Wunſch, bei Begründung eines eigenen 
Herdes ſich zugleich eine ſeſte Lebensftellung zu ſchaffen, vers 
anlafte ihn, fih 1821 in Naumburg zu etabliren. Zwei Jahre 
fpäter vermählte er fich mit feiner Braut, der am 6. Februar 1801 
geborenen Marie Concordia Wilhelmine Anton, die ihn im | 
December deflelben Jahres mit einer Tochter, Friederike, und im | 
Sommer 1825 mit einem zweiten Finde, Emilie, befchenfte. 
Letztere ift jetzt mit dem Buchdruckerei-Factor einer Yeipziger | 
Ofſicin verbeirathet. 

Troß des emfigften Fleißes wollte es Emil Bürger mit | 
feiner Buchhandlung nicht glüden. Ohne ausreichende Mittel, 
hatte er ſich aus Pocalrüdjichten bewegen faffen, den Verlag | 
einiger koftfpieliger Werle zu übernehmen, und mußte ſchließlich 
fein Geſchäft liquidiren. Er zog nad Leipzig zurüd, Tonnte | 
aber als verheirntheter Mann feine feinen Wünſchen und Fähig- 
feiten entfprechende, gut falarirte buchhändlerifche Stellung finden. 
Die Pflicht des Gatten und Vaters nöthigte ihm, ein Unter: 
tommen mit nur fpärlichem Ertrag anzunehmen; doch bei Dem 
unterftügenden Fleiße der Mutter hätte der befcheidene Erwerb 
wohl ausgereicht, wenn nicht der Bater bald erfranft und nadı 
langem Siechthum am 28. März 1841 feinen Yeiden erlegen | 
wäre. Zwar arbeitete die treue Mutter unermüdlich Tag und 
Nacht mit der Nadel, um die fehlimmfte Sorge von den Häuptern | 
der geliebten Kinder fernzuhalten, und diefe, welche nach zurlid⸗ 
gelegter Schulzeit die Anfertigung Tünftlicher Blumen erlernten, | 
halfen der Mutter nach Kräften, die mäßigen Bebürfniffe der 
Familie durch den Ertrag ihrer Hände zu beftreiten. | 

Aber wie farg ift der Gewinn, den weibliche Handarbeit ; 
erzielt! Friederike fteht heute noch, wie feit achtundzwanzig | 





Empfan 
' öffentl 


Jahren, einem Blumengefhäfte vor; allein fie hat in vollſtem 
Maße die Schwere des Kampfes um das Daſein erfahren. 

„Gern,“ fchreibt mir das brave Mädchen, welches mir diefe 
Anführung ihrer Worte verzeihen wolle, in einem ihrer an— 
ſpruchdloſen Briefe — „gern möchte ich der Mutter nach einem 
fo vielgeprüften, an Mühen überreichen Peben einen beiteren 
Pebensabend bereiten, aber der Wunſch bleibt Hinter der 
zwingenden Macht der Berhältniffe zurüd. Zumal da alle, audı 
die unentbchrlichiten Lebensbedürfniſſe eine fo enorme Steigerung 
erfahren, reducirt ich der ohnehin mäßige Gewinn auf noch 
weniger, Wir haben, fo weit meine Erinnerung zurüdreicht, 
entbehrt und ertragen, ohne den weniger Eingemweihten ahnen 
zu laffen, wie ſchwer es uns oft zu tragen wurde.“ Wie 
Friederile mir in Demfelben Briefe mittheilt, lich der verftorbene 
König Friedrich Mirguft von Sachſen den Hinterbliebenen des 
Dichters eine Summe von hundert Thalern anmweifen. Die 
Schillerſtiftung erfreute fie zweimal mit einer Penfion. 

Möge der „Unftern“, ver Bis jekt über den legten Erbinnen 
des großen Dichternamens geruht bat, erbleichen, und mögen fie, 


' belohnt durch das Bewußtfein treu erfüllter Pebenspflicht, dereinit 


das müde Haupt verföhnter mit dem ihnen befchiedenen Geſchicke 
zur Ruhe legen, als ihr unglüdlicher Großvater!* 


*Ohne Zweifel werden mauche der freundlichen Leſer und Peferinnen 
biefer Nachrichten ben Wunſch benen, für bie vielen genufreihen Stunden, 
welche fie den Dichtungen bes jo ſchwer vom Schidjale geprüften Mannes 
verdanken, einen Theil bes Unrechts, das ihm feine Mitwelt zugefügt, nun 
am feinen noch lebenden Nachlemmen gut zu machen, bamit ber greilen, 
fat breiumbfiebenzigjährigen Frau ſeines Sohnes und ibren wackeren 
Töchtern, die den harten Lebensfampf bis bierber fo tapfer gelämpft und 
bie Ehre des gefeierten Namens, ben fie tragen, vor jebem Malel rein 
bewabrt haben, ein forgloferer, froßerer Lebensabend beſchieden werbe. 
Von ver gleihen Empfindung befeelt, bat ber Beſitzer der oben erwähnten 
Haarlode Molly'e mir dies fein theuerſtes Kleinod mit der Bitte 
üiberamtwortet, es zum Bellen ber Dinterbliebenen bes Dichters zu ver- 
wertben. Ich werde die Lofibare Reliquie dem Edlen überienden, ber mir 
zu dem amgedeuteten Zwede bis zum 31, März biefes Jahres das hörte 


' Gebot auf Diefelbe zufommen läßt. Zugleich ertläre ich mich mit Areuden 


bereit, Gaben ber Piche und Theilnahme für die Bürgerihe Ramilie in 
zu nehmen und au biefelbe zu übermitteln, worüber feiner Zeit 
Rechenfchaftsabfage erfolgen wirb. 
Abolf Stredtmann, 
Henni's Villa in Steglitz bei Berfim. 


Winter- Studien. 


1. Reif: und 


In einer Haren Octobernacht, wenn die Sterne hell hernieder⸗ 
funteln und wir von einer Kirmeß oder einem Beifammenfein 
mit guten Freunden den Heimweg fuchen, bemerken wir ge 
wöhnlih zum erſten Male im Herbiie cin eigenthümliches, 
taufendfältiges Flımmern und Gligern auch vom Erdboden Der, 
und die hölzerne Bachbrücke, Bohlen wie Geländer, erfceint mit 
einem leichten weißen Anftriche verſehen. 

Am Morgen fehen wir dann die ganze Pandfchaft mit 
Lappen und Streifen des weißen Winterpelzes ausgeziert, bon 
der frifchgrünen, kaum aufgegangenen Winterfant an, bis zu den 
entlaubten Gebüfche des Parles, über deſſen Heften ſich in 
Diamantenfchnüre verwandelte Spinngewebe und Fäden des 
Altweiberfommers hinziehen; nur der eiferne Staletenzaun und 
das Zinldach der Laube haben vorläufig den weißen Belag ab- 
gelehnt. 

Wenn meine alte huſtende Großmutter auf unſer Thema 
u Sprechen kam und den Winter eine abfchenliche Jahredzeit 
"hatt, die höchſtens dazu gut fei, uns den Frühling werther und 
theurer zu machen, dann pflegte der Großvater in feiner poctifchen 
Art zu erwidern: „Und ift das nicht auch ein Berdienft? Frühling, 
der holde, läcelnde Knabe, würde nicht halb fo oft befungen, 
nicht entfernt fo heiß erlehnt werden, wenn er nicht auf den 
geftrengen Herrn Winter folgte; aber was Deine Meinung von 
der Häplichkeit und Langmweiligfeit des Winters betrifft, da find 
wir Norbländer fo wenig urtheilsfühig, wie der Schweizer in | 
Betreff der Gebirgsfhönheit, und wir alten Leute, tie nur noch | 
feine Beſchwerden empfinden, ſind's erft recht nicht. Man mühte | 
einem Aequatormenſchen — natürlich ganz mit Belzen verwahrt — 


Nauhfroft. 


unfern Winter in feiner Pracht zeigen; der würde ſicherlich in 
einen FFeengarten zu wandeln glauben, wenn er Bufch und 
Baum mit edelfteinblinfendem Raubfrofte neubelaubt fühe, und 
wie die Sonne in unendblicher Klarheit über das unabfchbare 
Scneefeld, auf die rüfigen Heere munterer Schlittfhubläufer 
und Sclittenfahrer und die Hänfer mit den gaftlidien Rauch: 
fünlen ſtrahlt.“ 

Die nachfolgenden Skizzen follen den Beweis liefern, daß 
der Winter nicht nur der Augenluft, fondern auch dem Wiffenss 
durfte eine Quelle reicher Anregungen bietet. Wir merden uns 
in das warme Zimmer zurüdziehen und durch eine Reihe leicht 
anftellbarer Berfuche das Verſtändniß der Wunder draußen zu 
erleichtern fuchen. 

Wenn es falt genug if, können wir uns jeden Augenblid 
überzeugen, daß eim geheizter eiferner Ofen, lange bebor er die 
Zimmerluft liber den Schmelzpunkt des Eifes erwärmt hat, 
die Fenfterfcheibenblumen aufzuthauen beginnt. Es geben aljo 
Strahlen von dem erhigten Metallmantel aus, die ihre Wärme 
nicht an die falte Puft verlieren, und ſolche Wärmeſtrahlen — 


"wie die Lichtitrablen eine Wellenbewegung des feinen, das ganze 


Weltall erfüllenden Stoffes — find es, durch welche die Sonne 
mitten durch ben ungebener falten Weltraum bindurc (man 
rechnet auf zweihundert Grad Kälte in demfelben) alles Leben 
unferer Erde medt und erhält. Wenn wir uns unferer Heinen 
Zimmerſonne, die wir befauntlich mit verwandelter Sonnentraft 
(Holz oder Kohlen) fpeifen, gegemüberftellen, fo bläſt fie uns 
ihre Hitze in recht aufpringlicher Weife entgegen, und wir möchten 
vorn verbrennen, während wir hinten Froſt empfinden, bis die 
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ganze Zimmerluft auf dem langſamen Wege der Leitung eine 
behagliche Temperatur angenommen bat. Glüdlicher Weiſe genügt 
fhon ein ganz dünner Papierfcirm, uns vor dieſer „ſtrahlenden 
Wärme” volllommen zu ſchützen; cin Thermometer zeigt vor 
dieſem Schirme im Bereiche der Strablungswärme mindeſtens 
zehn Grad mehr als unmittelbar hinter demfelben. Das Ber: 
mögen der Wärmeftrablung richtet fich im Allgemeinen nad der 
Dberflächenbefchaffenheit der Körper, und zwar erfalten in Folge 
diefer Wärmeabgabe gegen entfernte Dinge raube Körper fchneller 
als glatte oder glänzende, Dunlelgefärbte ſchneller als hellfarbige, 
folche, weldye die Wärme fchlecht leiten, ſtärker als qutleitende. Sie 
haben daflir das Vermögen, genan in demfelben Grade, wie fie 
Die Wärme leichter abgeben, ſich in dem Bereiche der ftrahlenden 
Wärme anderer Körper, z. B. der Sonne, ſchneller und ſtärker 
zu erwärmen. Wir benöthigen der Kenntniß dieſes einfachen 
Geſetzes zum Verſtändniſſe der Reiſbildung. Reif iſt geirorner 
Thau und ſolgt daher in ſeinem Auftreten im Allgemeinen den 
Geſetzen der Thaubildung. 

Man bat früher geglaubt, daß der Thau mie ein feiner 
Regen vom Himmel berabialle, bis der Engländer Wells im 
zweiten Jahrzehnt unferes Jahrhunderts durch im Grunde höchſt 
einfache, aber mit großem Scharffinn aneinander gereibete 
Erperimente, Die Banptgefee diefes VBorganges darthat. Ein 
Bäuſchchen Wolle, welches er bald frei auf die Erde, bald auf 
Unterlagen mannigjaher Art unter Schugdäcdern oder zwifchen 
Schukwänden der Bethauung ausfegte, und welches, mie das 
tell Giveon’s in der Bibel, bald ftarf bethant erfchien, bald völlig 
troden blieb, je nachdem feine Eigenwärme durch Ausftrahlung 
gegen den Nadıtbimmel mehr oder weniger tief unter die Luft 
temperatur gefunlen war, bildete fein Hauptbeweisjtüd. Wenn 
der Nachthimmel Har bleibt, ſtrahlen alle Gegenftinde der Erd— 
oberflähhe ihre von den Sonnenfirablen empfangene Tageswärme 
mit verfchiedener Schnelligkeit gegen die fichtbaren und unfichtbaren 
MWeltförper des Raumes aus, am ſchnellſten Das mit feinen 
Raubigkeiten begabte Pflanzenlaub. Da diefe Gegenſtände weder 
vom Boden her, wegen ihrer geringen Peitungsjähigkeit für die 
Wärme, noch aus der Luft, wenn nicht ein lebbafterer Wind 
gebt, einen binreihenden Erfag der verlorenen Wärme erhalten, 
fo find fie bald ftärfer abgekühlt, als die umſpülende Puft. 
Denn aber wärmere, mit aufgelöftem Waflerdampf gefättigte Luft 


durch Berührung mit einem falten Körper abgefühlt wird, fo | 


muß fie anf der Oberfläche deſſelben fo viel Waflertropfen abs 
fegen, als fie im älteren Zuftande weniger aufgelöft exhalten 
tann. Das ift eine ſehr einfache und belannte Erfcheinung, die 
wir in dem Beſchlagen der Stubenfenfter, an dem Bethauen des 
Glaſes eines aus dem Lühlen Keller in das warme Gaftzinmer 
gebrachten Trunfes, am dem ärgerlichen Beſchlagen der Brillen: 
gläfer beim Betreten menfchenerfülter Räume und Bei vielen 
anderen Gelegenheiten alltäglich wahrnehmen, die aber deſſen— 
ungeachtet die Peute mitunter in Schreden verfegt hat, wenn 
3. B beim Witterungswecfel ein Götterbild oder ein bronzener 
Heiliger zu ſchwitzen anfing. 
der Bildfäule jtedenden Gottheit fei etwas an ihrem Thun nicht 
angenehm und fie ſchwitze vor Angjt und Zorn. 

Aus dem Öefagten ergiebt fich, daß nur folche Gegenftände 
ſtark bethauen fünnen, die den Haren Nachthimmel frei über ſich 
feben und aud von den Seiten ber neue Luſtmaſſen zugeweht 
erhalten lönnen, um ihnen Feuchtigkeit zu entzichen, daß alfo 
3. B. der Raſen rings um einen Baumftamm, fo weit ver 
Mittagsſchatten feiner Krone reicht, nicht ordentlich bethauen 
kann, Daß Laub- und Holzwerf ftärker ald Steine und Erde, 
diefe wiederum flärfer als die qutleitenden Metalle, welche ihre 
an der Oberfläche abgegebene Wärme leicht wieder durch Yeitung 
von innen ber erfegen können, betbauen, daß hervorragende 
Theile, 3. B. die Zähne der Blattränder, oder die erhabene 
Nervatur und die Härchen der Blattoberfläche, ſtärler be— 
thauen und namentlich bereifen, als die dazwiſchen gelegenen 
tieferen Theile, und daß endlich ein leichter Puftzug die Er: 


fcheinung befördern, färkerer Wind aber fie gänzlich verhindern | 


wird, indem er es unmöglich macht, daß Erdboden oder Kafen 
beträchtlich Fülter werden können, als die dariiber befindliche 
Luftſchicht. 

Bor Allem iſt es zur Thaubildung erforterlih, daß die 
Luft frei von Nebeldunft if, Sobald ſich das Firmament mit 
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Die Alten dadıten dann, der in | 





einer noch fo dünnen Wollenſchicht Bevedt, wirkt dieſelbe wie der 
Papierfchirm vor dem eifernen Dfen, fie ſtrahlt Die fonft im 
Weltenraume verlorene Wärme zur Erde zurüd, und die Thau— 
bildung hat ein Ende. Manche Leute haben diefe Rolle der 
Wollen durchaus wicht begreifen Fünnen, und der Naturforfcher 
Gerlürner, der ein Bud) gegen die Wells'ſche Theorie gefchrichen 
bat, nahm ihnen das Wort aus dem Munde, indem er fagte: 
„Wie cin fo zartes, leichtbewegliches, mit fo greßer Auspcehnungss 
Iraft begabtes Etwas mie die Wärme, durd cin meilenmweit 
entferntes Dinderni abgehalten werden Fünne, die Erde zu verlaffen 
und jene weite Reife zu den Sternen aufzugeben, Das fünnen 
wir auch beim beften Willen nicht begreifen, wenn wir den 
MWärmeftrablen nicht einen hoben Grad von Verſchlagenheit 
mid Berftand beilegen wollen, fo etwa, daß fie aus Furcht vor 
jenem fernen Gewölle ihren Hinterhalt nicht verlaffen.” Indeſſen 
die Sache ift fo ſchwer beareiflich nicht, und man kann ſich leicht 
don der Nichtigkeit des Gefagten überzeugen, wenn man einen 
aut polirten Hohlſpiegel, in deifen Brennpunft die Kugel eines 
Thermometers angebracht it, genen den Himmel richtet. Das 
Queckſſilber fällt dabei um fo tiefer, je Harer der Himmel ift, 
und fteigt ſogleich wieder, wenn man den Spiegel auf eine 
Wolfe richtet. 

Was würde Sertürner erſt gejagt Imben, wenn er von 
den neuen Unterſuchungen Tyndall's und Garibaldi's (natürlich 
nicht des Helden von Gaprera, fordern eines  italienifchen 
Phnfiters Ddiefed Namens) gehört hälle, nach Denen fogar ter 
unſerm Auge unfihtbare, in der Luſt auſgelöſte Waſſerdunſt der 
ſtrahlenden Wärme unüberwindlide Hinvderniffe in gen Weg 
legen lann. Dur ihre in den letzlen Jahren —— 
Studien iſt die Than» und Reiffrage erſt als wirllich ahſgeklärt 
zu betrachten. Proſeſſor Garibaldi zeigte, daß die Luft, fo lange 
fie Feuchtigkeit enthält, eine fürmliche Schughülle um den Erdball 
zur Verbiitung allzu ſtarler Ablühlung durch nächtliche Etrablung 
bildet und daß fie namentlich die von Waiferflächen ausgehenden 
Würmeftrahlen unter Teinen Umſtänden paffiren läßt. Daber 
fommt es, daß der Thau die Pflanzen vor einer ferneren Abs 

| tühlung durd Strahlung, fo lange die Luft einen gewiſſen Grad 
| von Feuchtigkeit enthält, geradezu ſchützt. Innerhalb großer 
| Gontinente, wo die Atmoſphäre ungleidh trodener ift ala bei 
| und, geftaltet fich der Proceß anders. Die trodnere Lufthülle 
| bietet dort der nächtlichen Wärmeftrablung nur verſchwindende 
Hinderniffe, und auf glühendheiße Tage folgen eifigfatte Nächte, 
\ Im heißen Ländern, wie 3. B. in Bengalen, wo die Yufttemperatur 
auch des Nachts niemals unter den Gefrierpunlt hinabgeht, 
benugt man den außerordentlicen Grad der Strahlungsfälte, um 
Waller in offenen Schalen, die man, um fie vor der wärmenden 
Wirkung der Winde zu fchügen, auf den Boren mit Stroh 
ausgelegter Erdgruben ftellt, zum Gefrieren zu bringen. Bier 
ift audı die Urfache zu ſuchen, aus welder unter den Yeuten der 
jranzöfifchen Erpedition nad Conftantine (October 1836) fo viele 
| an erfrorenen Gliedmaßen litten, obwohl die Auittemperatur felbit 
des Nachts niemals unter den Nullpunkt berabgefunfen war. 

Bei und tritt jener Grad der Pufttrodenheit, welcher zur 
' Eisbildung durch nächtliche Strahlung erforderlich it, erſt mit 
Beginn der Kälteren Jahreszeit ein; dann verbarrt die an 
den erfälteten Theilen abgeſchiedene Feuchtigkeit nidyt mehr in 
Tropfengeftalt, fondern geht durch allmäbliches Auswachſen zu 
den zierlichiten Kryſtallformen in Reif über. Aus dem Oben- 
gefagten ergeben fich von felbit die Mittel, Eulturpflanzen 
dor den ſchädlichen Einflüffen des Frühe oder Spätreifs zu 
ſchützen. Mancher, der es nicht verfteht, lächelt über die dünnen 
Strohhüllen, mit denen der Gärtner feine edlen Objtbäume ic. 
vor dem Erfrieren zu fchügen ſucht. Er hält es mit Recht 
für unmöglich, daß feld wudichter Mantel Die Luftlälte ab- 
halten könne; ev foll aber auch nur vor der viel gefährlicheren 
Strahlungsfälte fügen, und dazu würde felbit eine noch dünnere 
Hülle genügen. In Ländern, wo die Neifnächte jungen Cultur— 
pflanzen gefährlich werden, hat man längit ein anderes Mittel 
gefunden, die Felder zu befchügen, beitchend in der Erzeugung 
„tünjtlicher Wollen“. 

Der ſpaniſche Geſchichtsſchreiber Garcilafo de la Bega 
berichtet, dak die Peruaner in den Zeiten der Inkas ein bes 
fonderes Feſt feierten, bei welchem jie der Sonne opferten, Damit 
‚ fie dem Froſte gebiete, die Maisfelder zu verfchonen. Diefes Feſt 














wurbe natürlich in einer Jahreszeit begangen, in welcher folche 
Reiffröfte, wie bei uns unter dem Reginente der drei „geſtrengen 
Herren“ im Mai, befonders häufig find. Wenn dann, erzählt 
Garcilafo, bei bereinbrediender Nacht der Himmel unbededt blich 
und die Indianer deshalb Froſt befürdhteten, verbrannten fie 
Miſt, um Rauch zu machen, und jeder von ihnen im Befondern 
bemühte fich, über feinem Grundftüde auf ſolche Art zu räuchern. 
Dabei erklärten fie, der Rauch verbindere den Froſt (auf Die 
Pflanzen berabzufteigen), indem cr gleich ven Wolfen cine Dede 
über die Erde breite. Die anlommenden frommen Väter vers 
boten in ihrer Bornirtheit den Peruanern, ſolche heidniſchen 
Ranchopfer ferner zuzurichten; aber ihre Gebete mögen ſchwerlich 
eine gleich wirtfame Hülfe gebracht haben. 

Auch die alten römifchen Landwirlhe kannten, wie man aus 
Plinius erficht, den Nutzen des Rauches gegen Reiffchaden, den 
fie übrigens den erlältenden Strahlen des Mondes zufchrieben, 
weil er allerdings häufig nenug dazu leuchtet. Die Pflanzen 
erfrieren aber jerenfalls nod leichter im Dunllen, denn ber 


Mondſchein it, wie Graf Roſſi fürzlich von Neuem gezeigt, 


teineswegs ohne alle Wärme, In den Ickten Jahren bat man 
in Frankreich eine große Anzahl erfolgreicher Verſuche in der 
felben Richtung angeftellt, um die Weinberge gewiller dem Reifs 
frofte ſehr ausgefegter Striche zu ſchützen. Die Reifbildung ifl 
an Iocale Verhältniffe gebunden, im Thale ftärter als an Berg: 
abhängen, im trodenen Gegenden häufiger al® in feuchten, am 
Rheine zum Beifpiel fo gering, daß man die Neben im Winter 
vielfach nicht einmal zudegt. ine Anzahl franzöfifcher Berichte 
aus dem vorigen Frübjabre wies auf den allerfeits bewährten 
Nugen folder fünftlihen Wolten bin und rieth den Weinbauern, 
eine ſich nach der Größe des zu ſchützenden Grundſtückes richtende 
Anzahl Pechpſannen bereit zu balten, um in ftillen und rubigen 
Nächten mit Steinfohlentbeer oder einem ähnlichen billigen und 
tar! rußenden euermaterial zu räudern. Wenn ein ftarfer 
Wind geht, ift Diefes Verfahren natürlich aus doppeltem Grunde 
überflüffig, denn einmal ift dann feine Gefahr vorhanden, und 
zweitens würden fi die Wolfen über den betreffenden Grund: 
ftüden nicht halten. 

Auf die im vergangenen Jahre von V. Wartba gemachte 
Beobachtung, daß der Schwefellohlenftoff fehr leicht Durch feine 
eigene Verdunftungsfälte zum Gefrieren gebracht werben fann, 
babe ich einige Experimente begründet, mit deren Hülſe man 
jeden Augenblid im warmen Zimmer ben Proceß der Reifbildung 
in feiner ganzen Schönheit beobachten kann. Ich bitte alle 
meine Pefer, den nachfolgend beichriebenen einfachen Verſuch ſelbſt 
anzuftellen; er wird fie durch feine ungemeine Zierlichleit reichlich 
für Die geringe aufzwivendende Mübe belohnen. Man bilde aus 
einigen wenigen volllommen getrodneten, möglichſt reichbeblätterten 
Movspflängden einen Miniaturfirauß und flede ibn im einen 
Fingerhut, der zu drei Viertel mit Schweſellohlenſtoff (aus der 
Apothele) gefüllt und im ciner Schachtel mit Sand feftgeftellt 
wurde. Im Ermangelung eines geeigneten Moosfträugchens fann 
man, wiewohl mit geringerem Erfolge, ans einem Dreied von 
arünem Geidenpapier oder weißem jFiltrirpapier, deſſen rine 
Seite blattarlig ausgezadt oder eingeſchnitten wird, cin etwa 
anderthalb Zoll hehes Kunſtbäumchen rollen, wobei die Aus— 
zadungen, ſpiralig um den Cylinder laufend, die Blätter vor: 
ftellen müſſen, und dieſes in den improvifirten Blumentopf ftcden. 
Wenn das Sträußchen einige Secunden in jener leider übel 
duftenden Flüffigkeit geftanden und diefelbe emporgefogen hat, fo 
bemerlt man, daß fich die Blättchen allmählich mit einem körnigen 


ſchneeweißen Reife bededen, der immer weiter aus den Blatt: 


rändern hervorwächſt, fi in außerordentlich zarte Fiederchen 
zertheilt und endlich das ganze Gebilde einem  dichtbereiften 
Pflanzenreife zum Verwechſeln ähnlih macht. Die Kälte wird 
zwar bei dieſem Verſuche nicht durch Strahlung, fondern durch 
die ſchnelle Berdunftung der Schhwefeltohlenftoffflüffigkeit erzeugt; 
im Uebrigen aber ift der Vorgang der natürlichen Reifbildung 
fehr ähnlich. Die abgefühlte Oberfläche des Sträußchens ſchlägt 
Feuchtigfeit aus der umgebenden Luft auf fich nieder; dieſe vers 
einigt ſich mit dem Schwefelfohlenftoffe zu einem überaus zarten, 
biumentohlartigen Reife. Wenn nad einigen Minuten fümmts 
licher Schwefellohlenſtoff emporgefogen ift, erreicht Das Gebilde 
feine höchſte Pracht, Diefelbe Dauert aber nur wenige Augenblide, 
denn wenn feine weitere Kälte erzeugende Flüſſigleit mehr nad)- 
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ſieigt, ſchmilzt der Reif plötlich von oben herunter, und das 
Sträußchen erſcheint, feines Schmudes entlleivet, gänzlich von 
gefchmelzenem Reife durchnäßt. Daß diefer Reif eine ziemliche 
Kälte befigt, davon lann man ſich leicht durch das Gefühl übers 
zeugen, wenn man das Gebilde in der hohlen Hand zuſammen— 
drüdt, oder fich Damit Über die Wange reicht. Bei der leifeften 
Berührung fo wie beim Anhaucen ſchmilzt er ſoſort. Wer 
einen fogenannten Rafraichenr befigt, Taun das Erperiment leicht 
abändern und einen beliebigen Strauß aus frifhem Grün durch 
Aufblafen eines Schwefelfohlenftoffnebels fofort mit weißem Neife 
bededen; man lann aud zum Scherze Jemandem den Bart ohne 
Schaden auf einige Augenblide ſchneeweiß anreiſen: dieſer fünftliche 
Reif bält fid, im warmen Zimmer beinahe fo lange wie ber 
natürliche. Nur die einzige Borficht wolle man beobachten, dieſe 
Verſuche am Tage anzuflellen, da der Schmweiclfoblenftoff äußerſt 
brennbar iſt und wegen feiner Alüdhtigleit ſchon aus einiger 
Entfernung Feuer fängt. * 

Mit dem Thaureif wird öfter der fogenannte Raubreif oder 
Raubfroft verwecfelt, obwohl Diefer eine ganz verfchiedene Ente 
ſtehungsweiſe bat, und beshalb auch nicht die Cigenbeit des 
Reifes theilt, nur die oberen Seiten der Zweige und Blätter zu 
befleiden und unter feine Bedachung zu treten, Er fteigt viel» 
mebr bis in Die Wipfel der Bäume empor und befleidet Die ges 
fammten Winterrefte der Vegetation mit dem brillanteften, in 
allen Regenbogenfarben funtelnden Kryſtallſchimmel, im Sonnens 
fchein ein zauberbaftes Bild hervorruſend. In den meteorologifden 
Handbüchern lieft man, daß diefe fFeitdecoration der Reifriefens 
paläſte eintreten foll, wenn nad einem fehr ftarfen Froſt eine 
mwärmere Puftitrömung ihren Waſſergehalt auf den tief unter 
Null abgelüblten Zweigen und Blättern in Form langwachſender 
Kryſtalle abfege, wie man in jedem Winter die Thür⸗ und 
trenfterrigen ber mit warmem Dunft gefüllten Bichftälle mit 
ähnlichen Eisfchimmelgebilden umkränzt findet. Ich fann in einem 
folhen Zuſammentreffen bödftens den erften Anlaß der Er: 
fcheinung ertennen, denn ich babe ſolche Rauhfroſtkryſtalle mehrere 
Tage wachſen ſehen, nachdem die vorausgefegte innere Kälte der 
Baumzweige längſt ausgeglichen fein mußte, und fuche die Vers 
anlaffung, dem Spradigenius trauend, in der Naubigfeit ber 
Banmäfle und Blätter, welche einen gerade auf Null abgekühlten 
Winternebel veranlaffen, Eiönadeln auf den dargebotenen Raubig- 
keiten abzufegen. Alle Subftanzen neigen dazu, wenn fie aus 
gasjörmiger oder flüffiger Geſtalt Kryltallform annehmen, ſich 
auf rauben Flächen anzufiedeln, vor Allem aber haben fertig» 
gebildete Kryſialle der eigenen Art die Eigenſchaft, weitere 
fryftallinifche Abſcheidung, das heißt Weiterwachſen anzuregen. 
Wenn man fo viel SHauberfalz in heißem Waffer auflöft, wie 
ſich auflöfen will, fo bleibt Die Auflöfung, wenn man fe ruhig 
fteben läßt, auch nach dem Erkalten flüſſig. Sobald man aber 
einen feiten Körper, zum Beifpiel einen Glasftab, der aber nicht 
verber ausgeglüht fein dar, bineinftedt, kryſtalliſirt die ganze 
Malle im Nu, Noch ficherer bewirft ein hineingeworſenes 
Glauberſalzkryſtallchen die Einleitung des Geftaltungsprocelies. 
Ich nehme an, daß beim Raubfroit eine ähnliche Einwirkung, 
wenn die anderen Beringungen günftig find, die Hauptrolle 
fpielt. Zur Bildung der eriten Eisfeyitalle auf den Zweigen 
mag eine niedrige Temperatur derfelben förderlich fein; ſobald 
aber Diefe einmal vorhanden find, wachſen fie im Nullgrad 
warmen Nebels immerfort, wenn Ddiefer fo lange anhält, Bis 
zu einer Ausdehnung, daß zuweilen die Achte unter dem Gerichte 
brechen. 

Da ich dem Pefer Erperimente verfprodien habe, fo will ich 
auch zeigen, wie man die Raubfroftbildung im Zimmer fludiren 

konn, Wir wollen ihn zur Abrwcchfelung auf warmem Wege 

erzeugen und hätten ein paar Meflerfpigen Benzoefänre auf 
| den Beden eines eifernen Töpſchens oder einer genieteten Blech 
| pfanne, Die über einer Spiritusflamme langfam erhigt wird. 
| Pededen wir nun das Geſäß mit einem Stüd Pappe, an welches 

wir ein hartblättriges Sträußchen, zum Beifpiel aus Buchöbaums 
zweigen oder Wachholder, fo aufgehängt haben, daß es die heißen 
Wandungen nirgends berührt, fo fehen wir es nach weniaen 
Augenbliden dicht mit den praditvolliten ſilberweißen Kryſtall- 
nadeln überzogen, die im Sonnenfhein ebenfalls in allen Regen» 
bogenfarben funfeln. Hat man das Sträufchen nicht zu lange 
in dem angenehm riechenden, aber zum Huſten reizenden Dampfe 
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—— fo gewahrt man ganz die Eigenthümlichkeit des Rauh— 
ftes, daß ſich die Kryſtalle hauptſächlich an den berborftehendften 
Theilen, 3. B. auf den Rändern der bütenförmig zufammen« 
gerollten Buchsbaumblätter angefegt haben. Ein gut gerathenes 


—— 


Sträußchen mit künſtlichem Rauhfroſt bietet ebenſalls einen 

hübſchen Anblid, und wenn es nicht ganz fo zierlich iſt, wie das 

Reiſſträußchen, ſo hat e8 dafür den Vorzug der Daugrbarteit. 
Carus Sterne, 


Aufdem Oybin. 


Ein Gedenfblatt von Andreas Oppermann. 
(Sdtuf.) 


Bewegt von dem Eindrude, ſchreiten wir weiter, hinaus in 
die von Farrenktäutern und ſchwanken grünen Zweigen faft 
umfponnenen Seitencapellen mit ihren reizenden Conſolen, 
Nifhen und fFenfterdecorationen, wie fie unfer Künftler fo 
harafteriftifch wiedergegeben bat. Bier wie bei dem Durchſchreiten 
des Kreuzganges drängt fich, obwohl wir nur eine einfache 
Kofterliche vor uns haben, der Eindrud eines gewiſſen Reich— 
thums und phantafievoller mannigfaltiger individueller Ger 
ftaltungdgabe auf. 

Die Kirche ift aus der beflern Zeit der Gothik. Nachdem 
Karl der Vierte 1349 das Ranbſchloß der Herren von feipa, 
welches früher den Berg gefrünt, erobert und zerftört hatte, wurde 
zwanzig Jahre fpäter das Cöleſtiner-Kloſter, deſſen Ruine wir 
bente vor uns ſchauen, geflifte. Den Bau leitete des Kaiſers 
Hofbaumeifter Beter Arler von Gemuünd. Im Jahre 1384 wurde 
die prächtige Krche von dem Erzbiſchoſ Johann von Jenzenſtein 
eingeweiht. In höchſter Blüthe fand das Kloſter bis zum 
Huffitenkriege. Blieb e8 auch während deſſelben felbft verichont, 
fo verarmte ed doc don da an mehr und mehr, biß ein ver— 
nichtender Bligftrabt im Jahre 1577 in die Kloſtergebäude fiel 
und den fhönen Bau in eine Ruine verwandelte, Drei Jahre 
zuvor war das Kloſter durch Kauf im den Befik der Stadt 
Zittau gelangt und ift feitdem ohne Unterbrehung, alfo dur 
drei Jahrhunderte hindurch, in deren Befig geblieben und heute 
noch die Zierde und der Stolz aller Befigungen Zittaus. 

Durch den Kreuzgang hindurch fchreitend, aus deſſen Fenſtern 
man in die Tiefe des Hausgrundes binunterfchaut, gelangt man 
auf den Kirchhof. Ich habe manche berühmte Gräberftätte ge: 
feben; beraufcend wirft auf die Seele der Blid vom Campo» 
fanto Neapeld auf den blauen Golf, tiefernft und melandolifch 
wie eine Nachtphantafie der Kirchhof in Prag, impofant und 
würdevoll der Gottesader Pifas und der Beronas, reich der fFried- 
bof Müncens; aber eine Todesftätte, die fo von dem vollen 
Zauber einer üppigen Natur, fo von Nomantit ummoben ift, 
wie der Heine Dorflirchbof auf dem Berge Oybin, babe ich nicht 
wiedergefunden. 

Ein befonderer Reiz diefes auf der Hühe gelegenen Fried— 
bofes ift, daß er nicht blos ein Kirchhof der Vergangenheit ift, 
etwa al® malerifche Euriofität conferbirt wird, fondern daß man 
ihn noch heute benußt, daß neben dem Denkmale ded Ritters 
dort in flattlicher Rijtung, welcher ſchon mandes Yahrbundert 
bier oben fchläft, ein frifcher Hügel fich hebt, mit frifchen 
Blumenkränzen, bethaut noch von den Thränen der Geliebten, 
daß Ginfter und Epheu dort um den moofigen vermitterten Stein 
— eine Laſt von Dahrhunderten — ſich ſchlingt, während ſich 
daneben eine frische Rofe wiegt, von goldenen Bienen umſchwirrt. 
Und wendet man den Btid zurüd mac der Ruine, von welcher 
man gefommen iſt, fo überrafcht von Neuem der prächtig gotbifche 
Bau, welcher zwiſchen ven bundertjährigen Linden bervorlugt. 
Ueberall ringsum hat man das Gefühl feliger Befriedigung, einer 
Umbegung von glüdlicher Fülle. Bon allen Seiten ftrömt durd) 
das fonnverfiärte Laub friſche Bergluft auf uns ein. St dem 
Auge irgendwo ein Durchblick durch den üppigen Wuchs geflattet, 
fo erblidt es in viofettem Fichte Die Gipfel der Berge ringsum und 
erfreut fi) an ihrem Farbenzauber. Aber bei aller Freiheit und 
Friſche der Empfindung, meld ein ftiller, heiliger Ernſt an dieſer 
Stätte! Hier löfen fi die Gegenfüge von Tod und blühenden 
Leben in Poeſie auf. 

Iſt's ein Wunder, daß die Seele des armen Dörfler da 
unten im tiefen Thale mit poetifher Kraft an diefem Friephofe 
hängt? Zwar geht die bureaufratifche Nüchternheit darauf aus, 





eines Beluftigungsplates ſich befindet, denn nur wenige Sihritte 
davon, getrennt durch eine Heine Schlucht, liegt die zierliche 
Schweizerhausreſtauration des Berges. Als ob jemals Einer, 
der hier oben begraben liegt, fih durch die frohe Luft fpielender 
Kinder, die fid) wohl einmal zwifden den Grabhligeln herum: 
tummeln, hätte flören laſſen! Als ob jemals Einer, der bier 
traurig an einem Grabe geftanden, ſich durch den Klang froher 
Stimmen, welde an Sommernachmittagen wohl ertönen, gelräntt 
gefühlt! Ars ob irgend Iemand, der bier oben ſich bei Yıeb’ und 
Bein des Lebens freute, durch die zauberiſch ſchöne Weihe des 
ernjten Ortes fih unangenehm berührt gefühlt hätte! 

Es mu aber doch ſolche Käuze geben, wozu fonit mit 
folhem Eifer darauf hinarbeiten, daß dem Thalbewohner feine 
liebe legte Heimath bier oben entzogen werde! Gefundheits: 
rüdjichten fünnen es nicht fein, wenn man aus der freien Höhen: 
luft den Kirchhof in's enge Thal verlegen will, wo die Hänfer 
nabe bei aneinander jtehen, wo freundliche Villen und blühende 
Gärten emporwachſen. Doch lafien wir die beiden Gegner den 
Streit ausmachen! Die Liebe zur alten, bumdertjährigen ſchönen 
Sitte — die Poeſie — wird hoffentlich bier die nüchterne und 
geſchäſtige Gleichmacherei befiegen, und der Wanderer wird fich 
auc noch im nächlten Yahrbundert an der zauberifchiten aller 
Grabftätten erfreuen, welche unſer Künftler in fo entzückend 
wahrer Weife dargefiellt hat. 

Nur wenige Schritte noch, und wir befinden uns auf dem 
fogenannten Gefellfhaftspfag mit feinem zierlihen Schweizerhaus, 
von fhattigen Bäumen und Felſen umgeben. Bon bier aus bat 
man einen berrlihen Zief- und Fernblid in den Eingang des 
Oybinthales. Bom Einfchnitt des Gebirges umrahmt, üffnet 
ſich das reiche Bild von Zittau und Umgebung bis zum fernen 
Horizont in der Gegend von Görlig. Namentlich Abends, wenn 
ſchon fühle Schätten im Thale lagern, gewährt die im Sonnen» 
licht erglängende Stadt mit ihren reichen Fluren ein zauberifches 
Ruhe- und fFriedensbild. Der Steig, der vom Gefellfchaftsplag 
aus um den runden jFeläfegel des Oybin führt, oft zwiſchen 
engen Felſengaſſen bindurd, an ſchwindelnden Abhängen vorbei, 
bietet eine Fülle der reichten Ausfichtspunfte in das Thal und 
auf die Höhen. „Der Abend ift das Befte”, lautet eim altes 
Sprüchwort; fo denten auch alle Die, welche in Oybin längeren 
Sommeraufenthalt nehmen. Sie fehren meiſt des Abends bierber 
„auf den Berg“, um erguidende Stunden bi8 zum Aufgang der 
Sterne bier zu geniegen. Am Tage zerftreut die Gefellfchaft 
fi) nad den verfciedenften Richtungen ; überallhin laden 
malerifche Punkte in der nächiten Umgebung Oybins zu Spazier- 
gängen und Bergpartien ein. Bor allen anderen find der jo 
genannte Pferdeberg und der Yobannisjelfen beliebte Ausfichts: 
punkte. Dort lagert ſich's im köſtlichen Moos bei einem beiteren 
Pilenit, wenn frober Gang dur den Wald weithin fallt, 
unter fröhlichen Menſchen gar köſtlich. Phantaftifche Yandfcafts- 
bilder gewähren die feltfamen Formen der Mündshöhe und ber 
Kelchſteine; reizende Waldwege führen nach dem Eſchengrund, 
den Dachslöchern, dem Töpfer, wo Bilder von Waldeinſamkeit 
ſich aufthun, wie man fie nur noch felten erblidt. Erfrifchend 
ift eine Befteigung des Hochwaldes, von wo aus man eines der 
großartigiten Panoramen nad Böhmen und dem Riefengebirge 
zu bat; intereffant ift der Spaziergang durch die dichten Wälder 
nad Jonsdorſ auf der einen und nad Püdendorf und dem 
einfamen Jagdhaus Numero Sechs auf der andern Geite. 
Über troß diefer Fülle fchöner Ereurfionen kehrt man Abends 
gern „auf den Oybin“ zurüd. Hier findet man ftets fröhliche 
Menſchen, die ſich der fhönen Natur erfreuen, zu denen Zittau 
das hauptſächlichſte Contingent ftellt. 

Es ift in der That rührend, wie der Bewohner von Zittau 














an feinem Oybin mit aller 
Yicbe bänat. Sein Yeben 
iſt aber auch fozufagen mit 
ibm bermachien. Schon als 
Bambino wird der Zittauer 
MWeltbürger im Sinderwagen 
nadı Oybin gefahren; dort 
bin macht er feine eriten 
Marihirübungen; als fröb 
tiber Schüler wandert er 
mit jenen Gameraden fingend 
nad der Ruine; als Jüng 
ling begleitet er fein ſhhmuckes 
Liebchen ten reizenden Weg 
dur Die wogenden Snaten, 
dur den Ichattigen Wald 
nadı Dem arlinen Opbintbal 
Schr viele Brautleute laften 
fih in dem Tleinen Kirchlein 
dort Iranenz; als rüſtiger 
Mann zieht Der ehrbare 
Bürger mit Weib und Kin 
dern nadı Der lieben Stätte 
feiner Yugenderinnerungen, 
und der Geneſende macht 
nach ſchwerer Kranllbeit ne 
wiß ſeine erſte Ausſahrt 
nach dem Opbin 

Vollends eine ſchhöne Mond 
nacht auf Dem Opbin zuzu 
bringen, gebört zu Den Poch 
genüjlen Der Natur. Bier 
oben ift die Luft noch warm 
und lind, wenn unten im 
Tal ſchon die fühlen Nebel 
ſtreichen. 


Hier labt ſich ein Kreis heiterer Männer an einer 
fühlen Bowle, deren edler Stoff aut der großen und alt 
venommirten Rathöfellerei ‚des wackern Onkel Sıhwertfeger zu 
Zittau ſtammt, und mund, frobes Picd erllingt über das Thal 


Auf dem Opbin. 
Nach der Natur aufgenommen von Riharb Püttner. 
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hinüber nad dem Waldge— 
birge, deffen Echo den lang 
dreiſfach zurüdgiebt Tort 
ſderzt und folt Jugend mit 
Schönheit bei ſchänmenden 
Bechern. Iſt dann die Nacht 
am Himmel aufgezogen, fo 
gebt man wohl Die wenigen 
Schritte nach der Kirchen 
reine, die wie cin Phantaſi 

gebilde, ın glübendem Roth 
licht erleuchtet, aus den Bin 
nen bervoridieint, während 
aus dem Innern der Kirche 
ein vierſtimmiger Männer 
geſang, wie einſt zur Zeit 
der Mönche die Hora, er 
Mingt. Inzwiſchen ıft auch 
der Wollmond aufgegangen 
und übergeht mit Seinen 
ſpielenden Yıchtern Biume, 
Felſen und Gemäner. Noch 
einmal ſetzen wir uns nieder 
und horchen Dem leiſen Ran 
ſhen des Waldes unter uns 
an; noch einmal erflingen 
die Gläſer voll füllenden 
Nafler, und der letzte Becher 
wird zur Erinnerung an 
die ſchöne Sommernact a 

leert Dann waändern wir 
gemeinſchaſtlich durch die in 
Silberglanz gelanchten Bo: 
gen der Ruine, zwiſchen Denen 
ſich gebeimmihvoll die Sträu— 


der in leichtem Madtwind miegen, bernicder in das mond— 
beleuchtete Thal, aus dem uns Die freundlichen Pichter in ben 
Hütten entgegenwinfen. in legtes Lebewohl und frohes Wieder: 
ſehen — auf dem Oykin! 








giupıy 0a aanmsimabjnv AUG 129 Du 
»uſqug ma Ju Joa 
ARE EN ) h u > x ruf 2 n en‘ EEE 
ES x * 4 — — 8* * J 
N Y 0 « > E . „ . s - { 


t 





N 2 


| Wie eine Republilk ihre Arijtofratie haben Tann, fo kann 
ſie auch ihre Künige und Fürften haben. Davon ift unfere Union 
|| im gegemmärtigen Stadium ihrer Entwidelung ein Beweis. Es 
find dies freilich feine Könige von Gottes Gnaden, auch nicht 
| von Bolles Gnaden, fondern lediglih von Geldes Gnaden; ra 
| aber das Geld leider nur zu häufig mehr zu fagen hat als das 
| Bolt, fo mag daraus anf die Macht umferer Geldfürften ger 
ſcloſſen werden, die in der That nicht felten eine bedeutend 
größere ift, als die manches Mronentragenden Herrfhers jenfrits 
des Oceans. Mehr als irgend eine andere Glaffe verdienen die 
Vertreter der Eifenbabncorporationen der Vereinigten Staaten 
| den Namen einer ariftofratiihen Clique, Die Männer, in 
' deren Händen die Hären der Verwaltung und die Zügel der Re 
gierung diefer ungeheuren Monopole zufammenlaufen, find in 
| Wahrheit Fürften und Könige von faſt unumfchräntter Gewalt 
\ Commodore VBanderbilt, Thomas Scott und Andere find Bei- 
ſpiele dafür, melden verderblichen, Recht und Geſetz beugenden, ja 
| wahrhaft despotiſchen Einfluß einzelne fühne, rüdfichtstofe, von 
| Süd begünftizte Männer felbft in einer fiheinbar fo freien 
1} 





Republik wie die amerifanifche erlangen fünnen. Durch all- 
mähliche Gonfolidation verfchiedener unabhängiger Bahnen haben 
ſich mehrere Gorporationen gebildet, die eine vollftändige Controle 
faft über Das ganze riefige Eifenbabnneg der Union und in 
Folge deſſen einen Drud auf das Publicum ausüben, der nadı- 
gerade unerträglih geworben ijt und gegenwärtig das Voll in 
feinen innerften Tiefen aufgeregt und zu einem verzweifelten 
| 
I 





Kampf gegen fine Unterbrüder getricben hat, Die enormen 
Geldmittel, über welche diefe Blutfauger geboten, öffneten ihnen 
die Thüren nicht nur faft fimmtlicher Stantsgefeggebungen, fondern 
auc des Congreſſes, ja felbft der Nichterftand murde allmäblich 
fo beeinflußt, daß viele hohe Gerichtsjtellen von ibren gehorfamen 
Dienern befegt wurten und noch eingenommen werden. Die 
Gefeggebung ſtand vollftändig im ihrem Solde; ihr Geld kaufte 
bei jeder gewünſchten Gelegenheit Majoritäten im den Hallen 
ter feilen Volfövertreter. Man denfe nur an die ſchmachvolle 
Affaire des Credit mobilier in Berbintung mit dem Bau der 
GentralsPBacififhen Bahn, bei deren endlicher Enthüllung fogar 
ber Vicepräfident der Vereinigten Staaten als beitochener 
Helferspelfer an den Pranger geitellt wurde, Für die Aus- 
legung etwaiger noch ungünftiger Geſetze forgten die erfauften 
Ridter. Des Voltes Recht wurde dabei ſelbſtverſtändlich gar 
nicht beachtet. Dazu kamen die unfinnigen Yandfchenkungen, die 
ver Congreß den von ihm begünftigten, weil ihm gut zaplenden 
Linien machte, 

Es iſt ſchwer, ſich eine richtige Borftellung von der gewiſſen⸗ 
tofen Verſchweüdung zu maden, mit welder der Congreß die 
öffentlihen Ländereien an dieſe unerfättlihen Moloche ver: 
fhleuderte. Millionen von Wedern des berrlichiten Landen, 
Landitreden, die an Flächeninhalt mehreren europäifchen Groß: 
| flaaten gleichtommen, find am einzelne Eifenbahngefellftaften 
verfchentt worden, und Diefe Schenkungen haben fih fo oft 
wiederholt, daß fehlieglich fat nichts mehr übrig geblieben ift, 
um als Heimftätten an wirkliche Anfiedler verfauft zu werden, 
Welch ein Schwindelgefhäft unter folden Berbältniffen mit 
Eifenbahnpapieren getrieben worden ift, fann leicht ermeflen 
' werben und- it feit der legten großen Finanzkriſis in diefem 
Gerbſt, die eine Folge übertriebener und betrügeriſcher Actien- 
| fpeculation war, allenthalben befannt geworden. 
| Unter ben Yenten, melde durch dieſe ungefunden und 

corrupten Zuflände ſchnell zu großem Neichthum gelangt waren, 
nahm James Fisk eine hervorragende Stelle ein. Er war im 
| Staate Vermont geboren, der Sohn eines Hanfirerd; in eben 
diefem Geſchäſt machte er feine erftien Studien. Die abgelegenen 
Derge und Thäler Bermonts wurden aber feinem unternehmenden 
Geifte bald zu eng, und er begab fich deshalb bald nach dem Eldorado 
aller Geldipeculanten und Börfenfhwindler, nah Nem-Yort. 
Hier entwidelte ſich fein Finanztalent außerordentlich ſchnell, 
und bald hatte James Fisl's Name einen guten Klang im Haupt: 
‚ quartier der privilegirten großen Spieler in Wallftreet und auf 
’ ber Actienbörſe. Obgleich noh ein junger Dann, wurde er 











Aus amerikanifhen Gerichtsſälen. 


2, Der Mord Des „Prinzen Erle”. 


ſchnell einer der Matadore jener Gefellfibaft, und beberrfchte fie 
zeitweife im Verein mit Yan Gould und anderen Magnaten. 
Gould und Fist hatten fich namentlich ber Yeitung ber Erie« 
eifenbahn fo zu bemäüchtigen gewußt, daß fie bald die um 
umfcräntten —— dieſer großen Corporation wurden, was 
dem Letzteren den populären Titel „Prinz Erie“ eintrug. Daß 
die übrigen Actieninbaber auf's Koloflalfte beſchwindelt wurden, 
braucht wohl faum erwähnt zu werden, während Gould und 
Fisk Millionen "in ihre Taſchen zu befördern mußten und in 
ihrem „Ring“ fo fiber und unangreifbar vegierten, wie vo 
Tweed“ im „Zammany Ring“. Der Peptgenannte fand übrigen 
im regſten Geſchäſtsverlehr mit dem „Erie-Ring“ uud deſſen 
Peiter, dem „Prinzen Eric”, 

James Fiek war ein vollendetes Mufterbild ciner gewiſſen 
Glaffe des heutigen Jungamerikas, wie fie ſich befonders feit ver 
großen Nebellion zum Verderb des Pandes berangebildet bat. 
Die Gelegenheit, welche der vierjährige Prien mit feinen un— 
gebeuren Bedürfniſſen an Armeelicferungen aller Art zu Be 
trügereien und cffenfundigen, aber felten gehörig beitraften 
Schwindeleien bot, war zu lodend, um nicht bis zur äußerften 
Grenze ausgebeutet zu werden. Go “entjtand Die fogenannte 
Story Hriftolratie, ein vober, aufgeblafener, durch und durch 
corrupter Geldadel, ein wahrer Fluch unferer Republik. ‘Die 
nadı dem Kriege ſich immer fteigernde EifenBahnbaumuth war ein 
günftige® Feld für diefe Elaffe von Menfhen, ibre Operationen 
fortzufegen, und bis zum Herbite vergangenen Jahres haben fie 
es treulich getban. 

Wie die meiſten dieſer Emportömmlinge, war auch Fiel 
ohne alle höhere Bildung, roh, ausſchweiſend und unwiſſend, 
ausgenommen im Punkte des intelligenten Geldgeſchäfts. In 
diefem war er Meiſter. Sein öffentlihes Auftreten war der 
niedrigen Stufe feiner Gultur entſprechend. Er mollte vor 
Allem Auffeben erregen, und da er dies durd feinen Geiſt nicht 
zu thun vermochte, ' mußte es durch Äußeren Prunk und burd) 
eine- verſchwenderiſche Vebensweife geſchehen. Seine perfönliche 
Erſcheinung, feine Equipagen, fein Haushalt, feine Feſte bezeugten 
es, daß er auf fürftliben Nang unter feinen Genoffen Anſpruch 
machte. Er hatte fih zum Oberjten eines New-Yorler Miliz: 
Regiments wählen laffen, das auf feinen Betrieb aus jungen, 
meiſt reichen Leuten feines Sclages ſich gebildet hatte, und 
wenn er an der Spitze diefer feiner Yeibgarde in feiner glänzenden 
Uniform durch die Straßen paradirte, dann fühlte „Prinz Erie“ 
fi fo recht in feinem Elemente. Auch in feiner Maitreffen- 
wirtbfchaft war er fürftlih. Er hatte zulegt eine Frau oder cin 
Fräulein Mansfield, ein Subject aus der höheren Demimonde, 
zur Hauptfavoritin erhoben, was ihn natürlich nicht abhielt, zahls 
reihe andere Verbindungen mit verfchiedenen Damen von zweifel- 
baftem Rufe zu Haben, ja fogar in einem ihm eigens gehörenden 
Opernhauſe ein ganzes Corps franzöfifher Ballettänzerinnen zu 
feinem und feiner Freunde Vergnügen zu unterhalten, 

Diefer zwar grobe, aber prunfvolle Libertinismus, ver- 
bunden mit einer völlig grundfaglofen, fein Mittel fcheuenden 
Kühnheit in den wildeſten Speculationen und einer fehr effect- 
vollen Leichtfertigfeit im Durchbringen des ſchnell und leicht 
erworbenen Mammons, machten ihn zu einem förmlichen Idol 
der New:Porker jeunesse dorée, dem diefe ebenfo eingebildete 
wie frivole Gefellfchaft Ähnlich zu werden ſich eifrigit bemühte. 
Sein Beifpiel wurde ein höchſt verberbliches, zumal da er die 
Gelegenheiten geſchictt zu benugen verftand, um feine Popularität 
zu vergrößern. Als nad) dem Brande Chicagos Subferiptionen 
für die heimgefuchte Stadt allenthalben eröffnet wurden, ſah 
man den Prinzen Erie einen großen mit vier Pferden bes 
fpannten Güterwagen durch die Hauptgefhäftsitrafen New— 
Horts eigenhändig lenten und rechts und lints die Kaufleute 
auffordern, Beiträge für Chicago auf feinem Wagen niederzulegen. 
Diefe Operation Che er mehrere Tage fort, erhielt natürlich 
Alles, was er verlangte, und erreichte feinen Zwed vollftindig, 
der gepriefene Held des Tages zu werden, defien noble Gefinnung 
und tbätige Menfchenliebe für einige Zeit vom Volle laut ge 
priefen wurden. 
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Was Boß Tweed für die älteren gefeßteren Elaffen dunller 
Ehrenmänner war, das mar „James Fisl für die jüngere 
Generation lebenslufliger Schwindler und Verſchwender, ein 
Ideal, zu dem man mit Bewunderung aufblidte. Mitten in 
diefer glänzenden Laufbahn traf den Prinzen Erie die Hand des 
Schickſals ſchnell und unerwartet. 

Es war im Anfange des Jahres 1872, als er einigen 
Damen feiner Belanniſchaft im „Grand Central-Hotel“ einen 
Beſuch abflatten wollte. Er befand fich gerade auf der großen 
fFreitreppe des Hauſes, als cin Schuß aus einem der Seiten: 
gänge auf ihm abgefeuert wurde und ihm tödtlich verwundet 
niederſtreckte. Troß der Bemühungen mehrerer berbeigerufener 
Aerzte verſchied James Fist am mächten Tage. Der Mörder 
mar Edward Stokes, ein New-Yorler Acttenmäller und alter 
Belannter des Ermordeten. Stoles machte feinen Berſuch zur 
Flucht, leugnete aud feine offenfundige That gar nicht und 
wurde demgemäß nad dem Stadigefängnilfe abgeführt, um feinen 
Proceß zu erwarten. 

Die Affaire erregte natürlich gewaltiges Auffehen. Im 
Allgemeinen bedauerte man es freilich nicht allzu fehr, daß ein 
Mann on Fist’s Charakter und verbderblihem Einflufe aus dem 
Wege geräumt worden war; aber die Art feines Todes erſchien 
eben doch nicht viel anders al® gemeiner Meuchelmord, und da 
überdies nad) feinem Tode Die Erinnerung an feine befferen 
Eigenfchaften, namentlich in New-HYork, ftark in den Vordergrund 
trat, fo wandte ſich Die öffentliche Stimmung bald gegen Stotes, 
und man erwartete allgemein, daß er ald Mörder eriten Grades 
fein feiges Verbrechen mit dem Tode büßen werde. Es follte 
aber ganz anders fomınen. Der Proceß begann, und da an der 
Thatfache der Tödtung Fist’s durch Stokes nichts abzuleugnen 
war, fo griff die Beriheidigung zu dem Mittel, zu Gemeifen, 
Stoles babe die That nur gezwungen, in Selbſtvertheidigung 
feines von Fisk bedrohten Lebens begangen. rfterer hatte 
früher in freundfchaftliher Gefchäftsverbindung mit dem Ge— 
tödteten geftanden; fpäter war eine Spannung zwiſchen Beiden 
eingetreten, Die endlich in fürmliche Feindfchaft ausartete. 

Man verfuchte jegt zu bemeifen, Fisl babe feinem ehe— 
maligen Genoſſen nach dem Leben getrachtet, er habe geſchworen, 
ibn finanziell zu ruiniren, ja er babe Meuchelmörber gedungen, 
die ibm überall nachgefchlicen feien, jo daß er endlich, um ſich 
von feinem Berfolger zu befreien, in einer Anmwandlung von 
Berzmeiflung und Todesangft denfelben erſchoſſen habe. Auf 
diefe Weife hoffte man den Mörder mwenigftens vom Galgen zu 
retten. Die Jury ließ ſich indeß nicht irre machen, fondern 
erflärte ihn ſchuldig des Mordes im erfien Grade, Er wur e 
als Todescandidat nach den Tomb zurüdgeführt. Statt der 
Erecution lam indeß die Bewilligung eined neuen Proceſſes. 
Stoles triumpbirte; ev fab fidh fchon freigefprochen und praßlte 
laut damit. Diesmal ſchlug die Vertheidigung einen andern 
Weg ein. Es murde zu bemweifen gefucht, Fisk fei gar nicht an 
ber erhaltenen Wunde geftorben, fondern an zu flarfen Opiaten, 
die ihm von feinen Aerzten gereicht worden feien. Nach langen 
Berfuchen, diefe unwahrſcheinliche Gedichte glaubhaft zu madıen, 
erfhien zum zweiten Male das Berdict der Geſchworenen: 
Schuldig des Mordes im erlien Grade, und der Richter füllte 
das Urtheil: Tod am Galgen. Schon war der Tag der Hins 
richtung beflimmt, aber man fand aud diesmal wieder ver— 
ſchiedene Formfehler in den Gerichlsverhandlungen, die genügend 
befunden wurden, um die Sadıe hinauszuſchieben; Wochen und 
Monate vergingen; Stokes war immer noch Oefangener, 

Es ſaßen damals, im Paufe des Jahres 1873, über 
dreißig Mörder im New-Yorler Stadtgefängniffe, Alle ihrer 
Berbrechen überwiefen, ohne daß ein Einziger feine Gtrafe 
wirklich gebüßt hätte; die Idee, daß fie gehängt werden fünnten, 
warde fowohl von ihnen felbft wie von ihren fauberen Aovocaten 
förmlich verfpottet. Die Bollsftimmung begann eine fehr er 


bitterte zu werden; man fprach fogar von Bolksjuftiz, wenn die | 


Gerichte nicht ihre Schuldigkeit thun würden, Es mußten alfo 
wenigſtens einige Opfer gebracht werden, um den Unmillen zu 


befchmichtigen. 
Zum Glück gab ed denn unter diefer Mordbande 


Delinquenten aus den unteren Claffen, und einige von diefen 
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wurden auderfehen, als Berubigungsmittel zu dienen. Sie 
wurden gehängt, Aber Stokes war nicht unter ihnen. Er 
hatte Geld, Freunde und berühmte Movocaten, die es ſich zur 
Ehrenfahe machten, ihren Clienten zu retten. So erſchien 
enblih, zum Erftaunen des Publicums, ftatt des Befehls zur 
Hinrichtung, die Bewilligung eines dritten Proceſſes für den 
durch zwei Juries zum Tode veruribeilten Mörder. Und dies— 
mal batte man ſich gut vorbereitet. Ein Geſetz war für Diefen 
fpeciellen Fall in Albany durcigefeßt worden, welches beſtimmte, 
daß ein Verbrecher nur dann des Mordes im eriten Grade 
überführt werden künne, wenn feine Abſicht, den Mord zu bes 
achen, als ſchon längere Zeit vor der That in ihm eriitivend, 
Mar und unumſtößlich nachgewiefen werden fünne. Died war 
faft gleichbedeutend mit Abfchaffung der Topesjtrafe, 


ferner fanden ſich jegt, fait zweiundzwanzig Monate nach 
der That, eine wunderbar große Anzahl Zeugen, die Alle auf's 
Bftimmtefte behaupteten, Fist habe die Abficht gehabt und Dies 
ſelbe pofitiv ausgefprochen, Stoles ermorden zu wollen, 
beſchwor ein ehemaliger Bolizift, die beiden Hauptbelaftungszeugen 
hätten ihm öfters mitgetheilt, fie fein von Fisl's Freunden ges 
fauft worden, um gegen Stofes auözufagen. Da erfchien eine 
Waſchfrau auf dem Zeugenſtaud und beihmwor, ein Geſpräch 
zwifchen Fisk und mehreren Damen im „Grand:EentralsHotel“ 
angehört zu haben, im Berlauf deffen derfelbe geſchworen habe, 
er werde den Bund Stokes niederſchießen, fo wahr fein Name 
James Fist fer, wobei er ein Piltol zeigte, das er immer bei 
fih führte. Da fand ſich fogar eine amdere Frau, die gefeben 
haben wollte, wie Fisl aus dem Dameneingang des Hötels 
berausgetreten und gleich Darauf wieder in großer Aufregung 
mit einer Piftole in der Hand die große Treppe binaufgeftiogen 
fei; unmittelbar darauf ferien zwei Schüſſe gefallen. Kurz, es 
wurde Beweis auf Beweis gebäuft, daß Stokes eigentlih gar 
nichts Anderes, ald der unfduldigfte Menfh von der Welt fei, 
der fich ganz einfach gegen den auf ihn eindringenden Mörder 
Fiok vertheidigt babe, um fein Leben zu fchligen, wobei dann 
unglüdlider Weife fein Schuß dem Angreifer das Vebenslicht 
ausgeblaſen habe. 

Das niederträdhtige Spiel der Vertheidigung lag fo Har 
auf der Hand, daß man erwarten durfte, es werde keinen Eins 
druck auf die Jury machen, zumal derfelbe Nichter, Davis, dem 
Gerichtshof präfidirte, welcher cin halbes Jahr zuvor den Baters 
mörder Walworth auf Lebenszeit nah Sing-Sing gebracht hatte. 
Allgemein war deshalb die Entrüftung, ald die Geſchworenen 
den Angeklagten nur des Todtſchlags im vierten Grade ſchuldig 
fanden, und ihn fo den Händen der Gerechtigkeit entriffen. 
Nichter Davis fonnte feinen Unmwillen kaum verbergen, als er 
den Mörder nur zu vier Jahren Zuchthaus verurtbeilen durfte, 


' eine Strafe, die der dem Galgen ſchon Berfallene natürlich mit 


einer Art triumpbirender Freude hinnahm. 


Daß dis Jury beftochen war, lay fo deutlich am Tage, daß 
Davis drei der Geſchworenen überweifen und zur Strafe ziehen 
fonnte; aber am Urtheil war jest nichts mehr zu Ändern, und 
einer der notorifchiten Mörder New-Yorks wird in kurzer Beit 
die Geſellſchaft mit feiner Anwefenheit zieren. Edward Stoles 
befindet fich gegenwärtig in SingsSing, dem Aufenthaltsorte des 
Batermörderd Walworth. Als Letzterer von der bevorftehenden 
Ankunft feines Schidfaldgenofien hörte, ſchidte er ihm ein Billet, 
das au Frivelität und ſchamloſer Frechheit feines Gleichen fuchte. 
Er verfprad ihm in demfelben einen glänzenden Empfang im 
Zuchthauſe und hofft, daß fie angenehme Zeiten daſelbſt mits 
einander verbringen werden, bis die Stunde ihrer Erlöfung 
Schlägt. Daß dieſe Stunde für Beide kommen wird, ift fo 
ziemlich außer allem Zweifel. Beide werden, aller Wahrfcheins 
lichfeit nad, die Zellen der Mörder wieder verlaffen, der Eine 
nach Ablauf feiner Strafzeit, der Andere, wenn freunde und 
Geld feine Begnadigung erwirkt haben werden. Und wer wird 
dann noch das Blut ſehen, das an ibren Händen Hebt? oder 


| das Kainsmal, das an ihren Stirnen brennt? Die Gefellfcaft, 


in welcher fie fid) bewegen, hat für fo etwas weder Auge mod) 
Gefühl, und das Volk, die große Maffe, wird fie dann im 
Strudel der Ereignifle vergeffen haben. 
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Blätter und Blüthen. 


Kirhenrod und Soldatenrod. Indem ih bei der Jahretweitze 
mein Kriegetagebud durchblättere, werde ich wieder lebhaft an eine Ve— 
gebenheit erinnert, die zu erfahren vieleicht Manchen freuen dürfte. 

Ber Straßburg iſt'e. Schöne mondbelle Nadıt. — fliegen aue 
ber Siadt und in dieſelbe, und Brände zeigen die eutſetzlichen Wirkungen 
Ich ſieht auf Voſten; meben mir ein Mattliher Grenadier mit mächtige 
Barte, won dem fich bei mir exit ſchüchterne Berfuche zeigen. Natürlich 
vewegt fih die Unterhaltung in Bünſchen und Bermutbungen einer 
baldigen Uebergabe. Während des Gehprächs nun bemerle ich, mie mein 
wbefannter Waflengefäbrte mich Lefändia ſcharf prüfend anſiebt; auf- 
fallend ift noch, Daß er bei ihm gleichgefiellten Enmeraden mit aus— 
geſuchter Höflichkeit bebandelt. Endlich, nachdem er mit feinen Be» 
teachtungen zu einem Mefultate gelangt au ſein Scheint, jagt er in feinen 
'pfälzer Dialelt: j 

Erlaawe Se gütinft — ich maan ale, ich fett Ihne leuue.“ 

„Rum ja, mag mwobl fein. Woher denn?" 

„Ih getrau' mer's jaft mit zu ſage.“ 

Immerzu, friſch!“ 

Sein Se vielleicht im Unnerland befonnt?* 

„Allerdings!“ i 

„Nu, fein Se mit der Herr Bicar von Echnxtinger“ 

„Das war ich in ber That, nun aber, wie Sie fehen, Soldat, und 
war Areimwilliger.“ 

„Ah Gott, Herr Bicar, do beive Se jo mai Kind gebanft!" uud bie 
belfen Thränen liefen bei dieſen Worten dem barten Krieger won bei 
Wangen, und mir felber ſchlich Wehinuth in's Herz hinein. Ex brüdte 
mir die Hand und meinte, nun babe er leine Sorge mebr, wenn audı 
„der Herr Vicar“ mitgehe; er wolle es gleich feiner „Aran“ Ichreiben, 
Damit fie berubiat fei. * 

Die Ablöſung kam. „Gewehr auf! Redisum! Marſch!“ 

„Adjes, Here Bicar!“ ruft es uoch ven der audern Seite. Ich krech 
in die Wachhütte und träumte wire von vergangenen und gegenwärtigen 
Zeiten. u 

Mein Kriegegeſährte bat jomit den Leſern verrathen, wer ich bin 
Ein halbes Iabr vor Audbruch bes Krieges, ala ich über jede Eranten- 
rein ſchen erbaben war, begann ich in dem dadiſchen Städtchen Schwegingen 
ale Bicar meine theologische Yaufbahn. Als der Ruf zum Kampfe ertönte, 
ließ es auch mir feine Nube zu Hauſe. Noch zur jung zum Reldprediger, 
wollte ib doch nicht müdig bleiben und ftellte mich wit noch manchen 
Unmwerfitätsfreunden zur Ginreibung im das Kriegsheer. Ich achtete es 
nit für einen Raub an der Würde ıneines Berufs, ben Kirdenrod mit 
dem MWaffenrode zu vertauſchen, und achte bald in dem reizenden am ber 





Mündung der Tauber in den Main gelegenen Städten nach Commando | 


rechteum und linklsum, bis ich fo glüdlich war, zum eigentlichen Heere 
in's Feld zu lommen. Ich hatte noch ſtudentiſchen Humor geuug, in dns 
Lagerleben mich zu finden. 

Zum erfiem Dale wurde ich durch die eben erzählte Bezeguung am 
meine einflige Lebenoſtellung erinnert und allmäblich lernte ich eine Auzabl 
früherer Bubörer meiner Kanzelreden kennen, bie nicht wenig erſtaumt 
waren, mich nun-in aleicher Uniſorm wit ihnen zu finden, benen ich als 
letztes Atichiedswort von ber Kanzel zunerufen: Uud wenn bie Welt voll 
Teufel nr”, und wollt" uns gar werfchlingen, fo fürdten wir und nicht 
fo ſehr — ee muß uns doch gelingen!” 

Meinen Freund aber von jener Nachtwache fand ich trog allem Suchen 
lange nicht mehr. Da kam der für uns Badener jo blutige Tag von 
Nuite Des anderen Morgens zegen wir uns auf Dijon zurüd. Im einem 
Dorfe war ih fo glüdlich, ein Stüd Bred für meinen Hunger anterhafchen. 
Als ich chen mit Behagen daſſelbe verzehren will, fiebt gar begierig ein 
Grenadier darnach; natürlich gebe ich ihm ein Stück. Er ftugt; ich launte 
ihn im Augenblid nicht, und mein Bart harte unterdeſſen höchſt lanzel⸗ 
widrige Fortſchritte gemacht 

„ee Wort, glaab gar, Sie ſinn widder der Here Bicar.” — Wie 
oft er mach mir gelräbt und am neftrigen Tag an much gedacht habe, und 
wie feine Fraa“ mich grüßen Laffe, das Tomte er mir nur im Haft mit: 
theifen. Ein Händedruck und Gert befohlen! 

Ich hatte mit ibm Schon in anderem Gewande bei feierlichen Anlaß 
das „Brod gebrochen“, ob micht aud in dieſem Angenblick ein uuſichtbares 
Gottesbaus ſich Über und wölbte? Wir lebten no, und er hatte Weib 
und Kind zu Haufe . 

„Sriebe, Friedel” — das war Aller Wuuſch. Eudlich kam er; aber mich 
sollte die frohe Botſchaft im Lazareth treffen. Nach meiner Geneſung eilte 
ib, die alten Freunde in Schw. zu beſuchen; nicht zum Mindeſten lag mir 
darau, zu erfahren, was aus dem biedern Grenadier ſammt Weib und 
Kind geworben. Als Munition zur Eroberung des Kindesherzene verſah 
ich mich mit Zudertvod. Große freute! Er lebte noch, war aber nech 
nicht zu Haufe. 

Meine Stunden waren gezählt und mußten wilden fo vielen Freuuden 
geheilt werben, Da ſiehe! mer kommt? ine Uniform, bie wurſtförmig 
aufgebauſchten Unterhojen mit den wenigen Habſeligkeiten umgehaugen — 
Er it ee, derſelbe! Lebende Arme empfangen ibn in feinen Hauſe. — 
Ich ſelbſt Lehre freudig zu meinem Beruf zurückh, mit dbeppeltem Eifer nad 
tem Krieg das —— bes Friedens verlündend. 

Der ehemalige Grenadier iſt für feine patrietiſchen Verdienſte zum 
Wolbbüter ernannt. Ich weile als einſamer Pfarrer in einem ſchönen 
Schwarzwaldtbale, und wenn ich den hinter meinem Haufe ſich erbebenben 
Berg von fah dreitauſend Fuß befteige, Sehe ih buaus im tie Nbeinchene 
nad dem Straßburg, das wieder unſer if, und deute mit Freuden: „Auch 


Dabei geweſen!“ 
Tb Fingado, Pfarrer 


—— — ——— 





Ein Borſchlag. Wir erhalten aus Wien folgende Zuſchrift, die wir 

vorlänfiz ehne alle Weiterbeinerfung der Oeffentlichteit übergeben. 
Hechgeehrte Redaction! 

Es if leider eine unleugbare Thatſache, daß jedes Jahr bie gräuliche 
Anarchie in der deutfchen Ortbegrapbie grökere, bedauerlichere Fortſchritte 
macht; die Magen der Erzieher, Brofefforen, Literaten find nicht minder 
am der Tagesordnung ale bie Beſchwerden des großen Publicume, welches 
ſaſt bei jebem Auter, bei jeder bedeutenden Zeitung verſchiedene, oft gam 
willfürliche Syſteine nicht nur der Orthographie, fondern and zuweilen ber 
Grammatik angewendet findet, ehne bieher eine Autorität ale allein maß- 
gebend in Diefem Wirrwarr zu femme 

Es ift wahrlich die hochſie Zeit, daß dieſer ſchnöde Malel von unferer 
berrlichen Sprache genommen und auch an biefer hochwichtigen Angelegenbeit 
die Semeinfihaft, bie Einigung des glerreihen Deutichlands angefirebt und 
errititgeit werde, 

© es fih wm bie Ehre Deutſchlande handelte, bat die „Gartenlaube“ 
ſtets mit Energie entweder felbft ben Impuls gegeben ober es verftanden, 


‚zur Durhfübrung einer vollsthümlichen Meform, kraft ihrer Verbreitung 


und ihres gewaltigen Anfchens, thatkräftiaft mitzuwirlen 

Ich glaube nur das Echo der meiften Ihrer Leſer und Millionen 
Deutfdier zu fein, wenn ich bie Bitte vortrage: 

„Die löbliche Nedaction der Gartenlanbe möge es für aut finden, 
init confequenter Energie dabin zu wirlen: daß Teitens der Laiferlichen 
dentfchen Reichöregierung eine Commiſſton berufener Profefforen und jenftiger 
Gelehrten, Mitglieder der Alademien zc. aus allen Stämmen Univerſitäten) 
Deutſchlands mit der Aufgabe betraut werbe, mut tbunlichiter Beichleunigung 
eine endgültige, für alle Schulen Deutſchlaude fireng maßgebente gramma» 
tilatiich richtige Ortbograpbie aufzuflellen, welche, wie c# bei der Academie 
francaise und der belannten Spracreintgungsgeiellichnft Ernfea in Flerenz 


' ver Fall war, unbebingte Geſetzkraft für alle öffentlichen Schulen im ganzen 


Reiche und bei allen Behörden zu erlangen bat.“ 

Vielleicht wäre auch Dadurch eine Präcedenz gegeben zur Errichtung 
der ſchon fo lang erfebnten allgemeinen deutſchen Alabemie. 

Die laiſerlich loniglich öfterreichifche Regierung, welche mehr als zwanzig 
Millionen deutſch ſprechende oder wenigſtens verftehende Einwohner zäbit, 
wäre einzulaben, fich biefem Eongreß und feinen Beſſimmungen anzuschließen, 
und dürfte mit renden die Gelegenheit benützen, bem fchauberbaiten Chaos 
der Ortbograpbie-UMfancen in ihren Schulen ein Ende zu maden. 

Genehmigen Sie die Verficherung meiner bedadhtungsooliiien Er- 
gebeiheit. 

Wien, 7. Januar 1874 


R- sd. 


Kein Halenberz! Der Dale flieht, wie männiglich befannt if, 
bezüglich feines Mutbes im nicht ſenderlich gutem Rufe, und feinen 


lattiniſchen Beinamen, timidus, in ber Zoologie verbanft er ja feiner 


eben nicht neringen Furchtſamleit; ba aber auch er im Stande ıfl, 
furchtled und minthig aufzutreten, wenn es bie Bertbeibigung feines 
theuerſten Befiges gilt, diirfte ber nachſtehend mitgetheifte Fall zur Genüge 
zeigen. 

. Einjender dieſes war vor einigen Jabren in einem Meinen Dörfchen 
an bem öftlihen Abhauge des Weftermalbes in ber Mühe bes gewerb- 
veichen Städtchens Haiger als Vehrer ın Thätigfeit; bie freien Nadmittags- 
ſtunden benußte er wmeiftentbeils zu Spaziergängen in der wicht um» 
intereffanten Umgebung und richtere diefeiben jo cin, dab cr unterwegs 
nie einem Freunde, ber als Geemeter mit ber Konfelitation der Ge— 
marlung bes Dörſchens beihäftigt war, zufanmentraf. Wir Beide, mein 
Freund und ich, waren deun eines Nachmittags aus ganz aeringer Ent- 
fernung Zuſchauer eines Kampfes, der zwiſchen einem Haſen umb einem 
Naben anf freiem Felde entbraunte. Der Rabe umtkreiſte beſtäudig die 
Stelle, in deren Befitz fih der Hafe befand und au beren Eroberung ibm 
außerordentlich viel gelenen ſchien; ver Hafe, als Inhaber der gewünſchten 
Bofition, ſchien aber nicht gewillt, dieſelbe aufzugeben. Die größtmöglichften 
Anfrengungen wurden von bem Raben gemact, den Hafen zu vertreiben; 
über ihn wegfliegend, ibn dicht umbreifenb, fuchte er ihn Durch Flügel» 
Schläge und Schnabelbieve zur Flucht zur bewegen; mit ber größten 
Gewanbtbeit und Kaltblütigleit parirte der Haſe und behauptete ben Plan. 

Nachdem diefes Kämpfen einige Minuten gedauert hatte, fchien ber 
Rabe die Erfolglofigleit feiner Bemühungen einzufehen und Tiek vom 
Kampfe ab, aber nur, um mit Liſt Das zu erreichen, was er durch Gewalt 
nicht erlangen konnte. Er fette fich, nicht weit von dem Lager bes Haſen 
entfernt, auf die Erde, zu welchem Zwede, jollten wir gleich ſehen. Hatte 
fih nämlich der Haſe bisber blos auf die Verteidigung beſchränkt, fo 
sing er jetzt — wir trauten umjeren Augen laum — zum Angriffe über, 
ofienbar wilens, feinen Läftigen Feind aauz aus bem ng zu Schlagen. 
Ter Rabe, deiien Abfiht augenscheinlich erreicht war, auf und war 
blitzſchnell an dem von dem Seiner jo ſehr vertbeibigten Punkte; lehzterer 
aber, ebenso ſchuell hinter ibm drein janend, batte ihn raſch wieder ver» 
trieben, Diejes aufregenre Schaufpiel hatte beinale zehn Minuten Zeit 
in Aufpruch genommen; da gab der Rabe den Kampf auf und ließ ben 
Meiſter Lampe als Sieger auf dem wohlvertheidigten Schlachtfelde zurikt. 
Und was war es, das den ſchwachen Hafen für einige Zeit alle re 
bei Seite jeben ließ und jhm bie Kraft nat, mit einem überlegenen Feinde 
fiygreih zu Lümpfen? Die Liebe zu feinen Jungen, denn birfe 
waren es, die er gegen einen ſrechen Mänter vertheidigte. 


Bad Eme. @ilh. Eberling- 








Veramtmwertlicher Nedaeteur Ernſt Keil in Leipzig. — Berlag von Ernfi Keil im Leipzig. — Drud von Nlrganter Miete in keipiig. 
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Die zweite Sram. 
Ben E. Marlitt. 


Ilufrirtes Familienblatt. 


Heranegebey Ernft Meil, 


Wocheullich 1’, bis 2 Bogen. Vierteljähriih 16 Ngr. — In Heften a 9 Agt 


Nachdruc rerketen und Hrber- 
Sn garecht vorberalten. 


Feriletzung 


Mainau trat an die Seite feiner jungen rau. „Du biſt ſehr 
| frau Fonnten Div in Schönwerth auch nur um ein Meines Bruch— 
theil verlummert werden,“ ſagte er mit verbaltener Stimme — 
er fümpjte ſchwer mit feinem hervorbrechenden Ingrinme. „iplir 
mich iſt vie Rudisdorſer Trauung volllommen vechtöfräftig — 
| fie giebt Dir für immer meinen Nauen, und wie man bier in 
| ziefen vier Wänden barüber denkt, Das darf Didy nicht an: 
fechten. . . . Erlaube mir, Tib in Deine Appartentents zu 
| Tühren.“ 
Er reichte ihr ven Arm und ohne den alten Herrn weiter 
zu Begrüßen, führte er fie hinaus. Während fie Die Spiegel 


| im Ircthume, Juliane, wenn Die meinst, Deine Rechte ald Baus: ' 


galerie wieder durchſchrilten, ſprach er fein Wort; auf der Treppe 


aber blieb er sinen Moment jichen. „Du bijt beleidigt worden, 


„Aber ich gebe Dir zu bedenlen, daß meine erfte rau "Die 
Tochler jenes Tranfen Mannes, fein einziges Kind geweſen it. 
Die zweite Frau muß es ſich ſiets gefüllen laſſen, ein Gegen— 


zu fein... Ich muß Tich Bitten, auszuharren, bis die Macht 


Dir auf einem meiner anderen Güter zu leben, verman ich 


liche Aufſicht zu bringen; der Kleine aber muß hier bleiben — 
ich darf dem Großvbaler den einzigen Entel nicht nehmen.“ 
Pinne ftieg ſchweigend die Stufen weiter hinab; es war 
ihr faft unmöglich, zu dieſem graufamen Egoiſten zu Tpredıen, 
der fie an ſich gefeflelt, um fie völlig unvorbereitet den wieder— 
wärtigfien Berhältnifien gegenüberzuftellen, 
„Die werben begreifen, daß ich feinen andern Wunſch habe, 
als ben, wieder da hinaus geben zu dürſen,“ verſetzte fie endlich 
| und zeigte mad; der fonnigen Landſchaft durch Das offene Ther, 
an welden jie, chen borüberfchritten. „Wäre nicht der Gedanle, 





ſtand ſchmerzlicher Eiferfucht für Die Bermandten der Berftorbenen ' 


und das trifft meinen Stolz genau fo empjindlich wie ten | 
'; Deinen,“ hob er wich ruhiger an, als er droben geſprochen. 


der Gewohnheit wirkt. ... Schöumerth zu verlaſſen und mit | 


nicht — es bundelt ſich hauptſächlich darum, Leo unter mlitters | 


cinmal fo Etwas für die guten Leute, Die ſich vor meinen 
Ich bin 


‚Vizarrerien und Ertravazanzen‘ fromm bekreuzen ... 
ſtels berzlich gern bereit, ihnen Stoff zu liefen — warum bein 
nicht? Diesmal aber verzichte ich auf den p’fanten Zcandal.“ 

Er ließ ihren Arm von dem feinen nictergleiten und öffnete 
eine Thür, „Bier Deine Appartements — fiehe zu, wie Dur 
jie Deinen Bedürfniſſen und Neigungen unterthan machſt! Jeder 
Deiner Wünſche, bezüglich einer Veränderung, wird ſelbſt— 
verſtändlich ohne Widerrede ſoſort erfüllt werden.“ Er trat 
nad ihr ein und ließ den Blick durch die mit übermäßigem Luxub 
ausgeſtattete Zimmerreihe gleiten — ein böſes Gemiſch von 
Hohn und Groll lag in dem finſtern Lächeln, Das über fein 
ſchönes Geſicht huſchte. „Valerie bat fie bewohnt — abc 
fürchte Dich nicht,“ fagte er, in Den frivolen, perfiflivenden Tun 
verfallend, por welchem „die Damen wie Die Lämmer zitterten" — 
„Ihre Seele war luftig und flatterup, als fei auch fie nur aus 
den koſtbaren echten Spitzen zufammengewoben, in die fie ihren 
en Körper zu hüllen lichte, Zudem trug fie die un: 
Irügliden Eugelöflügel einer firengen Frömmigkeit — fie ift im 
Himmel.“ 

Er ſchellte der Kammerjungſer und ſtellte fie der neuen 
Herrin vor. Dann machte er Yiane darauf aufmerlfan, daß cı 
fie nadı einer Stunde zur Trauung abholen werde, und che fie 
noch ein Wert erwidern Fonnte, hatte er das Zimmer verlaflen. 
Zugleich fdrlüpfte Die Zoſe durch Die entacgengefeßte Thür, um 
im Anlleidezimmer Alles zur Toilette vozzubereiten. 


6 


Da fand die junge Fame allein, inmitten einer wildſremden 
Umgebung. Im erſten Augenblide gab fie dem Gefühle einer 


' fait finnlofen Angft nadı — fie lief durch vie Gemächer und 


Daß ich mit meiner fofortigen Heimlehr nad Rudisdorf ſelbſt 


Die Bindende Kraft meiner Kirche verneinte — 

„Es follte Dir auch einigermaßen ſchwer werden, einen 
ſolchen Schritt auszuführen,” unterbrach ex fie eisfalt, indem er 
einen langen Säulengang im Erdgeſchoſſe mit ihr durchmaß. 


nicht fo. ohne Weiteres compromittiren laffe,... Hm, ja — 
Trauung und Trennung fo eng beieinander! Das wäre wicher 


J — 
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arıff anf jedes Thürſchloß; mein, fie war nicht gefangen, Telbit 
die in's Freie führente Glasthbür des einen Salons ſlog felort 
unter dem Drucke ihrer Hand auf, und nichts hinderte fie, Das 
Haus flüchtend zu verlaflen, . .., Flüchten? War fie denn nicht 
freiwillig bierher gefommen? Hatte es nicht doch einzig und 
allein in ihrer Hand gelegen, Nein zu fagen, troß der grimmig 


drohenden Blide der Mutter und der Bitten ihrer Geſchwiſter? .... 
„Ic brauche Dir wohl nicht erft zu verſichern, daß ich mich | 


Eie hatte ſich ſtumpfſinnig einem furdtbaren Irrihume kin 
gezeben, und an Diefem Irrthume trug ihr Inſtiluteleben die 
Schuld. Die meiften ibrer Mitfchälerinnen, Töbter der älleſten 








Adelsfamilien, hatten fhon nicht mehr über ihre Hand zu ver: 
fügen gehabt; fie waren durch Uebereintonmen der Eltern ver: 
forochen gewefen und waren fat alle vom Inſtitut aus durch 
einen ſehr kurzen, erflärten Brautftand in Die Ehe gegangen, ja, 
eine derſelben, eine ſchöne junge Dame, von welder Liane 
mußte, daß fie eine tiefe Liebe zu einem Bürgerlichen im Herzen 
trug, hätte fi, ohne ein Wort des Widerſpruchs, mit einem 
alternden Stanbesherrn verheirathet. ... . Unter dem Einfluß diefer 
Erfahrungen und Anſchauungen und beitärkt durch Mutter und 
Geſchwiſter, hatte fie gewähnt, daß dazu gar fein befonderer Ent 
ſchluß gehöre — vielmehr ergebe er ſich von felbit aus den gebotenen 
Berhältniffen. Magnus und Ulrile hatten fie retten wollen ans 
ver Hölle daheim, und fie hatte ſich retten laſſen — nicht Das 
mindefte Recht fand ihr zu, Mainau anzullagen, daß er fic bes 
trogen babe. Sie brachte ja auch nichts mit, als den guten 
Willen, trenlih den neuen Pilichten zu leben Wie fielen ihr 
jest die Schuppen von den Augen! Sie war für immer los: 
getrennt von Denen, Die fie liebte, und hatte nicht Die geringfte 
Hoffnung, für diefes Aufgeben je eutſchädigt zu werden; ja, fie 
mußte ſich auf eine Art Gefrierpunft dem Manne gegenüberftellen, 
an den jie zeitlebens gefettet war, der ibr Feine Liebe geben 
konnte und nichts weniger mlnfchte, als von ihr geliebt zu 
werden... . Ein ganzes, langes Leben in der Fremde ohne das 
Gefühl, einwurzeln zu Dürfen durch gegenfeitige Sympatbie! ... 

Sie warf cinen beigen Blit nad oben — er blieb in 
Wolfen von jtrahlend blauem Atlas hängen. Jetzt erſt fab fic, 
daß dieſer glänzende Stoff fie umriefele, als ſchwimme fie im 
Hetber..... Nach der bitteren Ironie, mit weiber Mainau von 
ihr gefprocdhen, mochte die-Frau, die hier gewohnt, wohl ein eigen: 
finuiges Köpfchen gewefen fein, ein verzogenes Kind, das in übler 
Laune mit den Heinen Füßen ftampfte und den jarten, verwöhnten 
Körper rüdfihtstes bintenüberwarf, und das konnte fie bier un: 
geitraft — unter den Füßen ſchwoll ein zolldider, mit blauen 
Cyanen beftreuter Teppich, und in dem ganzen Meinen, üppigen 
Boudoir war nicht eine harte Holzkante zu ſehen — Polſter und 
weicder, gleigender Atlas, wohin man fab!... Yiane öffnete cin 
Fenſter — dieſe Werftorbene mußte fich in Jasminduft förmlich 
gebadet haben; er füllte betäubend die Yuft und entjtrömte ſelbſt den 
Gardinen und Wandbehängen. Zog nicht in dieſem Augenblicke, wo 
die zweite Frau mit dem eigenmächtigen Deffnen des Fenfters gleich: 
ſam von Diefen Räumen Befig ergriff, „Die flatternde, aus Spiken 
gemobene Seele”, vie auf den Engelsflügeln ftrenger Frömmig> 
leit in den Himmel zurüdgefebrt fein follte, zürnend und aufs 
ſenfzend droben am Plafond bin? Wie ein Haud, und doch 
kejtimmt, hatte der weiche Klagelaut einer Frauenſtimme Pianens 
Ohr berührt. Sie blieb mit zurüdgehaltenem Athem ftchen und 
horchte. Da trat das Kammermädchen ein, um zu melden, daß, 
zur Toilette Alles vorgerichtet fei. ® 

„Was iſt das?“ fragte die junge Dame — fie war im“ 
Begriff, über die Schwelle des Nebenzimmers zu gehen, als 
jener eigenthümlide Hang wieder durch das Zimmer ſchwebte — 
diedmal Fam er unbeitritten durch das Fenſter. 

„Da drüben in dem Baume hängen Windharfen, gnädige 
Frau,“ verfegte das Märchen. 

Sie fah hinüber und fchüttelte ven Kopf. „Aber c8 rührt 
fich ja fein Yüiftchen!“ 

„Vielleicht kommt es von dort ber, wo die Frau feit vielen 
Yahren Trank liegt,“ meinte fie und zeigte nadı dem fern vorüber 
laufenden Drabtgitter, hinter melden cin röthlich blinfender 
Obelist in die Lüfte flieg. „Ich weiß es mit — ich bin ſelbſt 
erft feit adyt Tagen in Schönwerth. . . Die Leute kümmern fich 
nicht darum, und in der Küche fagten fie nur, fie hätte das 
Gnadenbrod im Haufe — ſchredlich — fie foll nicht einmal ges 
tauft fein... : Dinter das Gitter traue ich mich nicht — ich 
fürdte mid) vor dem großen, tückiſchen Ochſen, und die Bäume 
mwimmeln von Affen — gränliche Thiere — puh!“ 

Liane ging ſchweigend in das Nebenzimmer und überlich 
ſich den flinfen Händen ter Redſeligen. Diesmal rauſchte und 
Hirte der Silberftoff um Die bräuiliche Geſtalt ber, und als 
fie nadı einer baiven Stunde im blauen Boudoir Mainau ent 
gegentrat, da fuhr er fichtlich zurüd. . .. Die „Hopfenflange“ 
verftand es, Die Silberſchleppe zu tragen, Die „Hopfenftange* 
hatte Schultern und Arme von fo unvergleichlicer Schönbeit, 
daß mur völliger Mangel an Coquetterie und ein leuſches, 











0 — 


ernſtes Denlen dieſe Vorzüge bisher achllos unter verhüllenden 
Stoffen hatten verbergen mögen. . . Ein Drangenblüthenkranz 
lag in dem hochauſſchwellenden, vielverhößnten Rothhaar — es 
hob ſich in wuchtiger Pracht, wie mit goldſunlelndem Thau übers 
haucht, von den biauglänzenden Wänden des Zimmers. 

„Ich dankte Dir, Yultane, dag Dan Deine Vorliche für ein 
befcheidened Auftreten fo tactvoll unterdrüdit und in meinem 
Hauſe erfcheinft, wie e8 Deine Stellung nun einmal verlangt,“ 
fagte er freundlich, wenn auch nicht ohne Betroffenheit im Ton. 

Sie bob die dunlelblonden Wimpern — Das waren Feine 
blafien Veilchenaugen & la Lavalliere — cin Paar großer, 
dunfelgrauer Angenfterne voll Klugheit, aber aud voll finfteren 
Ernftes fahen ibm fett an. „Denten Sie nicht zu gut von mir!“ 
verſetzle fie gelaffen — noch brachte ſie das „Du“, das ihm fo 
geläufig war, nicht über ihre Lippen. „Nicht aus Beſcheidenheit 
bin ich im Rudisdorſ cinſach an den Altar getreten — nennen 
Sie es Stolz, Hochmuth, wie Sie wollen. . . . Ach weiß recht 
qut, daß verfdiedene Frauen in der Rudisdorſer Marmorgalerie 
den Hermelin um Schultern und Schleppe tragen — ich habe 
and; ein Anrecht Daran und werde es zu behaupten willen... . 
Gerade deshalb mochte ich Diefe gefchenkte Bracht bier,“ fie ſtrich 
mit der Hand Über Die fteile Nobe, „nit am mir leiden und 
durch mein Baterbaus ſchleiſen, von welchem uns augenblidiicd 
fein Stein gebört. Ich meinte, Das Geränfch mühe alle Pie 
Trachenberger anfweden, Die unter dem Altar in der Gruft 
ſchlafen — und ihnen it gerade jetzt der Schlaf zu gönnen .. 
Hier repräfentire ih Ihren Namen und dazı gehört das Ges 
ſchenk.“ 

Er biß ſich auf die Lippen. Etbbas wie eine unliebſame, 
zornige Ueberraſchung lag in dem Blicke, der bald an dem zarten, 
rubigfpredenden Munde hing, bald ſich in Die unerfchrodenen 
Augen bobrte, die wicht zurüdwichen. 

„Nun, die Tracbenberger durften getroft aufwaden," fagte 
er ſarlaſtiſch. „Ihr mweltbefannter Familienſtolz lebt ja fort und 
weiß fehr energiich aufzutreten, und das hätte fie über die leeren 
Truhen — die Dur eben betonteit — ſicher getröftet.“ 

Sie ſchwieg und trat langfam und majeftitifch über Die 
Schwelle der Thür, die er mit einer fait ironiſch tiefen Ver— 
beugung äffnete. . . . Wie er fo an ihrer Seite dahinfcritt, 


fie in Rudisdorf mit einer fo graciöfen Peichtigkeit, als gehe es 
zur Tafel, an den Altar geführt — er war ein Anderer, als 
der lühne Bändiger der wildjagenden Rofie, der bei der Be: 
gegnung im Walde, ſtrahlend vor Triumph, der bleichen, dahin— 
flichenden Fürftin nachgefehen hatte — in dieſem Augenblick Kimpfte 
er denfelben Kampf, den feine junge Frau eben durchgemacht; er 


„bereute tief und fichtlih den Schritt, den er im Vertrauen auf 


dis Setheuerungen der Gräfin Tradyenberg gewagt — fie hatte 
ihre ja fülfchhicher Weile eine Frau verfprocden, „Die er um Den 
Finger wideln könne”, . . Noch war e8 Zeit, noch batte feine 
Kirche das ewig bindende Wort nicht gefproden, Das jede 
Scheidung verneint — Das Rauſchen der langen, ſchweren 
Schleppe verſtummte plötlidh; Die junge Dame zögerte, den Fuß 
weiterzufegen; fie bob die Hand, die auf feinem Arme lag — 
nothgedrungen hielt er den Schritt an und wandte befrembet das 
fo nachdenflich gewordene Geficht nach ihr; ein einziges Hin— 
jtreifen feiner Augen fiber ihr tieſerblaßtes Antlig mochte ihn 
belehren, was in ihr vorging — mit einem ausdrudsvoll 
ſpöttiſchen Lächeln erfing er die niedergleitende Hand, legte fie 
wieder auf den Arm, wo er fie augenblidlich feithielt, und fchritt 
weiter durch Das Spalier, das Die feftlich gefhmüdten Schloß- 
leute vor der gewaltigen, erzenen Kirchenthür bildeten... Nun 
denn — er war trogalledem entfchloffen, und fie ging mit ihm; 
aber nicht wie ein in fein Schiefal ergebenes Opferlamn — 
die ftolze Prinzeflin Großmutter in der Ahnengalerie hätte ficher 
nichts auszuſetzen gewußt an den majeſtätiſchen Geberden der 
Enkelin, an dem verfhloffen ruhigen Geficht, das nicht im Ents 
fernteften auf Das beſchleunigte Klepfen eines erregten Herzens 
ſchließen Lie. 

Mit weldem Glanz wurde bier der Betrug in Scene ger 
jest! Ein Eilberreihtbum, mie ibn Liane felbit in Rubisporf, 
im Den verſunlenen Zeiten der Pracht nie geſehen, umringte 
und bededte den Altar, Hunderte von Flammen auf mattblinfenden 
Armen emportragend, und die Orangerie, Die der alte kranle 


i er ein volllommen Anderer, als der frivole Weltmanı, der 
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Mann zur Begrüßung der einziebenden neuen Herrin verweigert 
hatte, bier dunfelte und duftete fie zu Ehren der heiligen Hand: 
lung — ein wahrer Wald breitäftiger mit Blüthen bevedter 
Däume Durchzuckt von den bleichen Pichtflammen und dem 
goldenglübenden Strahl der bereinjallenden Abenpfonne, wogten 
erftidende Weihrauchmwolten im dem füiulengetragenen Raume; 
wie durch einen Nebel fab Liane die Köpfe vieler Anweſenden 
aus den Betjtühlen auftauden, fab feitwärts Die rothfeidene 
Steppdecke leuchten, auf welcher vie blafien Hände des Hof: 
marſchalls gefaltet lagen, und Das prächtige Meßgewand des 


Priefterd von den Stufen des Mltars herabflimmern. Hod und | 


gebietend ſtand er droben — fie erſchrak, als fie vor ibn hiutrat 
— vom dem Geficht diefes Mannes ging ed aus wie ein jFener- 
ftrom; ein ſeltſam glimmender, tief befremdeter Blid tauchte in 
ihre großaufgelchlagenen Augen; erit auf ihr fcheues Zurüd- 
meiden bin wandte er ſich zögernd gen Himmel, und nun tünte 
eine prachtvolle, erichütternde Stimme über ihrem Hanpte bin 
und fprad von der Liebe und Gingebung für immer und ewig 
— meld eim Frevel! ... Die fchlichten Worte des Geiſtlichen 
in Rudisdorf hatten fie ruhig gelaflen — erſt Diele glühende 
Beredfamtfeit warf ein blendenves Licht auf den Hohn und die 
ſchwarze Lüge, unter welden vieler Bund gefdiloflen wurde; 
fie machte jedes Wort zu einer Dolchſpitze, zu einem Spott: 
pfeil. — Die junge Frau zitterte vor dieſem Priefter, deſſen 
zündende Augen nicht von ihr wichen, und — fie wußte felbit 
nicht weshalb — ihre Hände griffen plötzlich nach dem über den 
Rüden binabfallenden Schleier und zogen ihn verhüllend über 
Bufen und Arme. 

Und diefer Tag, der ſchwerſte und verbängnigvollfte ihres 
ganzen Lebens, cr neigte fidh endlich audı; es fam der heiß 
erfehnte Moment, mo fie die nadı dem Säulengange führende 
Haupttbür ihrer Gemächer ſchließen durfte, die fie von allen 
Bewohnern des Schloſſes ſchied. Sie ſchickte Das harrende 
Kammermädchen fort, entledigte ſich ſelbſt der Brauttoiletle und 
warf einen weißen Schlaſrock über. Ruben konnte fie noch 
nicht; fie mußte, fo einfam in der Fremde und” gequält von 
fhmerzlihem Heimweh, irgend einen mitgebraditen Gegenſtand 
aus der Heimatb fehen und berühren... . Mit baftigen Händen 
öffnete fie einen Heinen Koffer, den man auf ihren Wunfch in 
den Salon geftellt hatte. Ein Heft mit lateinifchen Auffägen 
von ifrer Hand lag oben auf — unwillkürlich zudte fie empor 
und mwarf einen ſcheuen Blid auf Das große Delbild, das ihr 
gegenüberbing — ja, Das mar er, der ſchöne Mann mit dem 
Rärbfelgeficht, das in fo jühem Wechfel Feuer und tödtliche Kälte, 
feelenvolle Güte und den beißendſten, vermundenden Spott 
wieberfpiegelte! Ihr graute vor dieſen Widerſprüchen. Sie 
rollte baftıg das Manufcript zufammen; nicht einmal diefe ger 
malten Augen durften das Gefchriebene fehen. 

„Mainau wird Dir Deinen Gelehrtenfram ſchon aus: 
treiben!“ hatte die Gräfin Trachenberg gefagt, und heute Abend 
bei Tafel hatte er im Folge einer lebhaften Debatte über die 
Ärauenemancipation mit dem ausgeſprochenſten Mbichen in 
aflen Geberben geäußert, er wille nicht, melde Frau er mehr 
verurtheilen folle, diejenige, die aus Eitelteit und Bergnügungs: 
fucht eine ſhlechte Mutter fei, oder den Blauſtrumpf, der feine 
Kinder aus dem Zimmer jage, um Verſe oder gelehrte Aufſätze 
maden zu fünnen — ein Tintenfleds an einer Frauenhand fei 
ibm widerwärtiger als ein häßliches Mat. 

Cie trat an den Schreibtifeh, um alle Zeugen ihrer bis: 
berigen geiltigen Tätigkeit hineinzuflüchten — er mar von 
Rofenbol;, das zierlichite Gebild, das je aus kunſtreicher Hand 
hervorgegangen. Welchen Gedanken hatte wohl „die Luftige, 
flatternde Seele" bier nadgehangen? . . . Der Auffab des 
Tiſches wurde beinahe erdrüdt durch Nippesfiguren und Gruppen, 
die faft alle einer mehr oder minder frivelen, ja anftößigen Idee 
entfprangen waren — wie hatte jih das mit der ftrengen 
Frömmigkeit vertragen? . . . Yiane zog mit Anjtrengung ein 
Fach auf — es war bis an den Rand gefüllt mit Geld— 
rollen — offenbar ibr ftipulirtes Nadelgeld. Erſchrocken ſtieß 
fie den Kaſten wieder zurüd und drehte den Schlüffel um — 
tas Geld war begraben. Diefe Eutvedang und die mit den 
unvermeiblichen Jasminvüften befchwerte Zimmerluft trieben fie 
nach der Glasthür des Nebenfalons. 

Hinter den zugezogenen Vorhängen hatte fie nicht bemerkt, 
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daß draußen der Vollmond am Himmel ſtand. Sie fuhr zurüch, 
| fo blendend, fo fremdartig lag dieſes Schönwerth inmitten 
| felfenzadiger, zum Tbeil mit dem prächtigiten Hochwald be 
‚ ftandener Berge, die es von allen Seiten umftarrten wie dräuende, 
ein funfeindes Kleinod hütende Drachenzäbhne. . .. Sie trat 
| hinaus unter ein Säulendah — meld ein Contraft zwiſchen der 
modernen innern Einrichtung der Gemächer und diefen alters: 
; grauen mächtigen Säufenbündeln, die in ſtrenger Schünbeit auf 
| Stiegen und boch droben Rundbogen von tabellofer Reinheit 
| fcharf in den Mondhimmel fchnitten! Nicht das leifefte Weben 
| des Nachtwindes ftrich vorüber, und doch mußte in der höheren 
Puftregion Bewegung fein — nervenberührend wie die geijter- 
‚ bafte Stimme, die im Glaſe fchläft, zitterte mandımal ein ver 
‚ tinzelter Tonhbauc von den Windharfen herüber. 
| In diefe feierliche Nachtſtille hinein klangen plöglich fern 
' bereitende Menichentritte, förmlich erfchredend — die junge Frau 
trat in den Schatten der Pfeiler, während eine SKindergeitalt 
laufend um die nördliche Hauseche kam; e® war Peo. Beine 
feinen nackten Füße ſtedten in Schlaſſchuhen; das in ſichtlicher 
Eile übergeworfene grüne Sammethöschen hielt er mit beiden 
Händen, und das ſpitzenbeſetzte Nachtbemd fiel von den Schultern 
offen zurüd und lief das Mondlicht über die fräftige, glüngend 
weiße nadte Büfte des Kindes binfpielen.... Der Steine fab ſich 
fiheu um und lief ſpornſtreichs auf das Trahtgitter zw. Mit 
| einigen rafchen Inutlofen Schritten ftand die junge Frau hinter ihm. 
N „Was thuft Du bier, Leo?“ fragte fie und hielt ibn feft. 
| Er ſtieß einen Schredenslaut aus. „Ad, die neue Mama!” 
| ftammelte er gleich darauf fichtlich erleichtert. „Wirft Du's dem 
| Großpapa fagen?“ 
| „Wenn Du ein Unrecht vorhait, allerdings —* 

„Nein, Mama,“ verfiherte er in feinem troßig feften Tone 
und fhüttelte Die werwirrten Yoden von der Stirn — er hatte 
offenbar ſchon im Bette gelegen. „Ich will Gahriel nur 
Choeoladenfiguren bringen — id; habe fie nicht genommen, ganz 
gewiß niht, Mama! — Herr von Rüdiger bat fie mir bei Tiſche 
auf den Teller gelegt. Ich fpare fie mir immer ab für Gabriel; 
aber früh find fie nie mehr in meiner Tafhe — Fräulein 
Berger ißt fie zu gern; fie kaut Den ganzen Tag — fie mauft, 
das abfchenlihe Ding.“ 

„Wo ijt denn dieſes Fräulein Berger?“ fragte Liane — 
die Erzieherin war ihr nach der Trauung borgeltellt worden und 
hatte ihr einen entſchieden ungünftigen Eindrud gemacht. 

„Pländerfpiele fpielt fie im Schulzimmer, und ich darf nicht 
binein; fie bat zugeſchloſſen,“ murrte er. „Sie machen einen 
gräulichen Spectafel, und Punſch trinten fie and — ich riech's 
durch das Schlüſſelloch. . . . Ich babe Gabriel heute gar nicht 
mehr ſehen dürfen, weil ich zu ungezogen geweſen bin — aber 

' ‚gute Nacht‘ werde ich ihm doc wohl fagen dürfen,“ fie er 
' trogig heraus. „Darf ih, Mama? 9a? darf id?“ 
Er bat mit all feinem Ungeftüme, aber auch mit dem füft: 
lichen Tone des Vertrauens, der unbeftrittenen Zuſammen— 
| gehörigfeit von Mutter und Kind — ein freudiges Aufſchrecen 
durchzudte die junge Frau — tiefer Knabe mit dem aus: 
geprägteften Troge in den Zügen, er unterwarf fi ihrer mütter- 
lichen Autorität freiwillig in den eriten Stunden. Mild mie 
das niederfließende Mondlicht fiel ein wehmlithiges Glüdsgefüht 
in ihre verdunfelte Seele; fie umſchlang den Steinen mit beiden 
Armen und küßte ihn zärtlich. 
| „Bieb mir das Confect, Leo! Ich will es Gabriel bringen. 
Du muft jeßt in Dein Bett zurüd," fagte fie und bielt ibm 
ihre Dand hin. „Ich werde ihm auch ‚gute Nacht‘ von Dir 
ſagen; aber wo finde ich ihn denn?“ 
| Willig kehrte er feine Tafchen um und fhüttete den ganzen 
' Inhalt in die ſchönen, fchlanten Hände der Mutter. Sie lächelle 
— dieſen Ghecoladenreichthum hätte der Großpapa allerdings- 
nicht fehen dürfen — ihrem feinen Ohre war fein halb ver 
biſſenes Schelten über das theure Fruchteis heute Nachmittag 
nicht entgangen, 
| „Du mußt da drin am Teiche vorlibergehen,“ verfehte ter 
| Kleine, wihrend er ansframte; er zeigte nach dem Drabtgitter. 
| „In das Haus darjit Da aber nicht — der Großpapa hat cs 
jireng verboten, und Fräulein Verger fagt, es wäre eine Here 
‚ drin mit langen Zähnen, Dummes Zeug — ich fürchte mich 
| nicht. VBeißt fie dod Gabriel auh niht.. . .“ 
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Die junge Mutter zog ibm das Nadıtbend über der Brufl 
zuſammen, nahm feine Heine Rechte in ibre Hand und führte 
ihn in das Schloß zurück. . . Eine Ampel brannte am Pıafond 
und goß durd ihr grünes geſchlifſenes Glas einen magischen 
Schein über das Schlafzimmer des Kindes, Gin Königsſohn 
tennte nicht Üppiger und prächtiger gebettet fein als dieſer Sproß 
der Mainaus; aber mas balfen dieſe feidenraufchenden Bett 
bebänge, diefe mit Spigen und Etidereien befegten Kiffen und 
Deden dem armen reichen Rinde! Sein Schlaf war do fein 
behüteter, und wenn auch der Bronzeengel droben die Seiden— 
ialten aerafft in feinen Händen bielt und die goldglingenten 
Flügel darüber binbreitete, ... . Bom Schulzimmer ber Mang 
gedämpft ausgelaſſenes Gelächter und das Zuſammenklingen der 
Glaͤſer. Yinne meinte, der Geift der gefcdiedenen Mutter müfle 
zürnend durch diefe Räume ige und für die Pflichtwergefiene 
dort drüben ein Mene tekel an die Wand fchreiben. 

Mama,“ fagte der Meine und ließ im ſcheuer Raſchheit 
fein Händchen Iebfofend über ihre Wange bingleiten, während 
fie ibn ſorgſam zudedte, „es it doch zu hübich, wenn Du da 
bit! Kommſt Dir nun immer? Die erfle Mama ift nie an 
mein Bett gelommen. . . Gelt, und Du gehft ganz gewiß mod 
zu Gabriel und bringit ibm die Chocolade?“ 

Sie verfprad ihm Alles. Er legte befriedigt fein Köpſchen 
auf dem Kiffen zurecht, und nad fünf Minuten verrietben feine 
Arbemzüge, daß er feſt ſchlaſe. Die unge Frau verlieh ger 
räüuſchlos das Zimmer und ſchloß draußen die Thür ab, durch 
welche der Kleine entwifcht war. 


T. . 

Es ſchlug eben haͤlb Eli, als fie das Parterre wieder betrat, 
das fich vor ihren Appartements hinzog. Graudurchſichtig, als 
fihlüpfe der Saum der wandelnden Frau Eage durch die 
Gebüfchlüden, lief drüben das Drabtgitter bin. Der Prügel- 
frabe, wie ihn Herr von Rüdiger beute genannt, der bleiche, 
Ichweigfame Sündenbock, ſchlief jedenfalls ſchon läugſt — er hatte 
auch weniger Theil an dem geheimnißvollen Netze, der die junge 
Frau unwiderſtehlich mach jenem abgefchloffenen Reviere zog. 
Ihr Huge Überflog, rüdwärts gewendet, ſorſchend das Schloß; 
in altersgrauer Pracht, mit feinen wuchtigen Steinbogen, feinen 
Kleeblättern in den gemeißelten fpigenflaren Steinrofetten der 
Bogenjenfter und feinem Schutzheiligen dort auf dem Mauer: 
vorjprunge, ſtieg es auch bier wie eine Abtei in die weiße 
Mondlichtfluth binein. Nirgends blinfte ein Licht hinter den 
Safe — mur aus dem Salon drunten quoll der Pampenfchein 
arellgelb in das Dumfel des Säulenganges. . . . War es doch, 
als lehne dort am einem der Pieiter ein Menſch und ftarre 
taufchend nach der halboffenen Glasthür — Täuſchung! Nicht 
ein Sandlorn bewegte fich unter den Füßen der vermeintlichen 
Meſtalt; nicht Die leifeite Bewegung zeigte, das Athem in ihr 
ſei — es war der Peilerfchatten. 

Nun wandelte die junge Frau unter beſchleunigtem Gerz: 
Hopfen drinnen auf dem weißen Sande eines fchmalen Weges; 
die Gittertbür war hinter ihr zugejallen. Noch befchatteten vie 
topten Zweige der traulich herliberreichenden Wacholder: und 
Nußbüſche ihr Haupt; aber dort aus dem Rafenfpieget bob fich 
jremd der gewaltige Schaft der indischen Banane, und der ſchräg 
bereinfallende Mondſchein ſtreckte den Echatten der impofanten 
DBlattform riefenhaft über die Gradſläche hin. Dann tief der 
Weg durch dunkeln Buch; zabllofe Feuerſunken ftoben umher 
— die Meine Käferleuchte kam in dem Dunkel zur Geltung. 
Durd das Geäft droben fuhr es baftig und rauſchend; eim ab» 
geriffener Zweig flog auf die Schulter der jungen Frauz bier 
und da griff eim Meiner Arm nad ihr, und glänzende, kluge 
Affenaugen bogen ſich aufgeregt neugierig tief zu ihrem Geſicht 
berab. Unmillfürlich fuhr ihre Hand nadı der Stirn, als wolle 
ie einen bellemmenden Traum wegwiſchen — züngelte nicht auch 
die bunte Cobra Gapella aus dem duftenden Yaube, und brac 
nicht die plumpe Maſſe des Elephanten herein, das Gebüſch und 
jie felbft unter den wuchtigen Füßen zerftampiend? .. . Sie 
zögerte; aber nur eim aufgefcheuchtes Perlhuhn lieh fiber den 
Weg, und nad einigen weiteren Schritten traten Buſch und 
Biume auseinander, und die Waſſerfluth des Teiches lag vor 
ihr, fo ftill und glatt und unbeweglich, wie ein ungeheures, auf 
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den Raſengrund hingeworſenes Silberſtück; der Hindu-Tempel 
aber trug feine goldſtrahlenden Kuppeln feit und zuverſichtlich in 
den Nadıthimmel, als führe feine Marmortreppe direct im die 
heiligen Fluthen des Ganges, und nicht im Das Teichwaller eines 
deutſchen Thales. 

Tiefatbmend und durchrieſelt von jenen Schauern Des 
Bangens, welche uns in fremder Einfamfeit fo leicht überfommen 
und die uns gleichwohl unmiderfichlih vorwärts treiben, um— 
Schritt Pinne lanyfam den Teich. Sie ahnte aber nicht, daß 


ihre dahinſchwebende Geftalt im weißnachjliegenten Gemwande, 


mit dem fchöngetragenen Haupte, über deffen Stirn das ſchwellende 
Haar flimmerte, wie ein Diadem von tieſdunklein Golde, dieſe 
Landſchaft voll fremdartiger ‚Gebilde zauberhaft belebte — fie 
ahnte auch nicht, daß ſich vorhin beim Knarren der Oittertbür 
der vermeintlihe Schatten vom Pfeiler gelöft hatte und ihr 
geräuſchlos, aber fo confequent folgte, als gebe von den über 
den Rüden binabjintenden im Mondlichte faſt phosphorescirenden 
Flechten ein magnetiſcher Strom aus, dem er folgen müfte. 

Die weißen Wände eines niedrigen Haufes tauchten auf 
Ein breiter Sandweg umlief das Meine Mauerviered, und doch 
lag es wie eingebettet in Rofengebüfch, oder vielmehr in Rofen- 
blütben — zu Taufenden dufteten fie auf hochſtämmigen Kronen 
und niedrigem Buſche, jelbit drunten in den Weg herein ranften 
fih nor einzelne Zweige der Theerofe — ſchwer, wie mond- 
ſcheintrunken lagen die bleichen Kelche auf dem harten Gerölle. 

Man hätte meinen Können, jeder ſtärlere Windhauch müſſe 
das wunderliche Haus zerblafen, fo leicht und zierlich ſtand es 
da mit feinen Hoblziegeln von Rohr auf dem Dache und den 
Piühlen aus Bambus, melde die Beranda trugen. Es hatte 
große Fenfter, aber gefchnigte Holzgitter lagen vor dem Glaſe. 
Zögernd trat die junge Frau anf die niedrige Verandaſtuſe; der 
Fußboden war belegt mit Deatten von Palmricd, To kühl, glatt 
und glänzend, wie fie nur der heiße Fuß des Indiers — 
mag. Hinter dem Holzgitter brannte Licht; es entſtrömte einer 
an der Zimmerdede bingenden Lampe; ber niedergelallene Feniler 
bebany von fteifem, buntem Flechtwerle ſtaute ſich feitwärts, da 
wo das verſchlungene Sitterwerk einen herziörmigen Ausſchnitt 
bildete — durch Diefe Definung konnte Finne einen größeren 
Theil des Inneren übßerbliden. 

An der Hinterwand des Zimmers fland eine Bettitelle von 
Rohr; auf fchneeweigen Deden lag eine Geftalt bingeftredt — 
war dieſes ankerordentlich zarte Geſchöpf, das eben fern Geficht 
in das Kiſſen eimmühlte, Weib oder Kind? Weide, weiße 
Mouſſelinfalten floffen um den bingeſchmiegten Peib bis anf Die 
Füße, die nadt, wunderflein, aber auch blutlos wächſern dort 
rubten. Ein bis an die Schulter emtblöhter, fihlanfer und 
magerer Arm, wie er faum dem unentwidelten dreizehnjährigen 
Maͤdchen eigen, legte fid in eigenthümlicher Schwere die Hüfte 
entlang — breite funkelnde Goldreifen umſchloſſen das Hand- 
gelent und den Oberarm; fie machten den peinlichen Eindeud, 
als müßten fie dieſes weiße, ätherzarte Fleiſch wundreiben.. 
Die große, robuſte Frau aber, die, einen Silberlbffel in ber 
Hand, neben dem Bett jtand und ihre rauhe Stimme zu fanit- 
bittenden Tönen zwang, fannte Piane bereits. Cie war ihr beute 
nach der Trauung als Fran Löhn, die Vefchlieferin, vorgeftellt 
worden. 

Der Löffel, den die Frau vorfichtig von ihrer breiten, 
glänzend fauberen Schürze jernbielt, war offenbar mit Mediein 
gefüllt und ein Gegenſtand des Abfchenes für das auf dem Bett 
liegende Weſen. Alles Zureden, das fanfte Streichen mit der 
fräftigen freien Rechten über das tiefeingewühlte Köpfchen verfing 
nicht. 

„Ich lann Dir nicht- helfen, Gabriel,“ fagte Frau Pühn 
endlidy nad der BZimmerfeite Tin, welche vie junge Frau nicht 
üuberfchen Tonnte, „Du mußt ihr den Kopf Ialten. . . . Sie 
maß Schlafen, Kind, um jeden Preis ſchlafen.“ 

Der bleiche Knabe, Leo's Sindenbod, trat in den Yichtkrcis 
der Hängelampe. Behutſam verfuchte er, feine Hand zwiſchen 
das Hilfen und das Geficht der Dortliegenden zu fibieben. Unter 
diefer Berührung fuhr der Kopf jäh, wie entfegt, empor und 
zeigte ein ſchmales, verzehrtes, und dennoch ſchönes Frauenantlig 
— Liane erfchrat bis in's Herz vor dem ſprechenden Bit aus 
übergroßen” Augen, der jo zärtlich vormwurfsvell und in Tode: 
angft flehend zu den Knaben auffah. Er wich zurüd umd lich 
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Ecdmalrchdiens Ende. 


Originalzeichnung von Ouido Sammer. 


die Hände jinfen. „Wein, nein, ib thue Dir nichts!” fante er 
tröſtend, und feine fanite Stimme brach in Jammer und Mit- 
leid. „ES geht nicht, Frau Löbn — ich thue ihr ja weht... 
Sb will fie lieber einfingen.“ 

„Da fannft Dir bis morgen früh fingen, Kind,“ verſetzte 
die Frau. „Wenn es fo fchlimm iſt, wie heute, da verfängt Das 
nicht — Du weißt's ja." Cie zudte ratlılos die Achſeln, hatte 
aber nicht den Muth, weiter in Gabriel zu Dringen. Was für 
ein weiches Herz fchlug im der vierfchrötigen Frauengeſtalt mit 
den groben fcharffantigen Gefühtsziigen, die heute fo barſch und 
unzugängli ernfthaft der neuen Herrin bei der Vorſiellung 
gegenüber geftanden hatte! 

Liane drüdte die Thür anf, die zwiſchen den zwei Fenſiern 
in das Zimmer führte, und trat ein. Die Beſchließerin lieh einen 
Schredensruf aus und hätte fat den Inhalt des Löſſels verſchüttet 

„Halten Sie die Kranfe!” fagte die junge Frau; „ich werde 
ihr die Mediein geben.“ 


* 


ſchlanken Geſialt mit 
der vornehm gelaſſenen Geberde mochte ſörmlich läbmend auf Die 
tranke Fran wirlen — fie rlibhrte ſich nicht und ſah nur groß 
und ftarr in Das liebliche, junge Geſicht, Das ſich fiber fie beugte 
— ohne jeglihen Widerſtand Lich fie ſich das Schlafmittel ein 
Nöpen 

„Sieh, nun ifs geſchehen, mein Junge,“ ſagte Piane und 


Der plötzlibe Eintritt der weißen, 


fegte den Pöffel auf den Tiſch. „Es ift ihr fein Schmerz zus 
gefüügt worden, und fie wird ſchlaſen.“ — Zie ſtrich ſanſt über 
Wabriel's dunklen Scheitel. — „Dia halt fie wohl fehr lich?“ 

„Sie it meine Mutter,“ verfegte der ſtnabe in über 
ſtrömender Zärtlichkeit. 

„Es find arme Pete, gnädige Frau, arm und gerina," fiel 
die Beſchließerin mit harter, trodener Stimme ein. Nicht eine 
Biegung in diefen Tönen, nicht der leifefte Zug des ernfihaften 
Geſichts verrieth die Weichberzigleit und Theilnahme, die vorben 
ihr ganzes Wefen charafterifirt hatten. 








„Arm?“ wiederholte die junge Frau und deutete unwillkürlich 
nach den bligenden Armreifen und den Fetten von edlem Metall, 
die Über den Bufen der Kranken fielen. Bis zu diefem Moment 
batten die Augen der Pebteren unverwandt an Piane gehangen; 
jegt aber malte ſich Angſt und Unrube im ihren Zügen — fie 
Hammerte die zarten Finger der Linken frampibaft um einen 
Segenftiand, der am einer der Ketten Bing — allem Unſchein 
nad ein Flacon von Silber. . 

„Na, na, nur ruhig — die gnädige frau nimmt's nicht!" 
beſchwichtigte Frau Löhn raub und gebieterifch. „Arm find die 
Yente, fage ic," fuhr fie gegen Liane fort. „Das bischen Zeug 
da fann man doch nicht eſſen“ — fie zeigte nach dem Geſchmeide 
— „und eigentlich gehört's der Frau auch gar nicht; der alte 
gnädige Herr Hofmarfchall könnte ihr auch den Firleſanz noch 
wegnehmen, wenn er wollte — fie bat auf der Gotteswelt 
nichts, gar nichts, und daß fie mit dem Jungen ibr täglich Brod 
im Hanfe gereicht kriegt and in der Bude da wohnen darf, dat 
it Die reine Gnade von der Herrſchaſt, die reine Gnade.“ 

Diefe Erflärung, fo mitleivslos und in ſo gefliſſentlich 
ſcharſen und grellen Umriſſen aegeben, fubr der jungen Frau wie 
ein Mefler durch das Herz, um fo mehr, als ſich Gabriel über 
feine Mutter bog und fie während der harten Rede ftreichelte, 
als fer fie das ſchutzbedürſtige Kind, dem man alles zugefügte 
Web durch Pieblofungen vergeiien macen fünne ... Diefer 
junge, ſchöne Snabenfopf mit der müden feitlihen Neigung und 
dem fchrwermütbigen Zug um den Mund trug das Gepräge der 
Duldung und felavifhen Fügfamleit, das ihm jedenfalls eine 
jahrelange Mißhandlung aufgedrüdt battee Wohl hätte Yiane 
Tragen mögen: „Wer it diefe feltfame Fremde, und wie lommt 
fie bierber mit ihrem Kinde, das unter einem So furdtbaren 
Drude aufmachen mu?“ Allein die Furcht vor weiteren 
fhonungslofen Mittbeilungen der Beſchließerin ſchloß ihr den 
Mund. Sie griff in die Tafıhe und legte die Checoladenfiguren 
auf den Tifh. „Das fdhidt Dir Peo,” fagte fie zu Gabriel, 
„und ich bringe Dir audı eine ‚gute Nacht‘ von ibm.“ 


— Me 


„Er iſt gut — und ich babe ibn lieb," verfeßte der Knabe 
mit einem melancholifchen Lächeln. 

„Recht, mein Lind — aber es darf nicht mehr geſcheben, 
daß Du für feine Unarten geitraft wirft.“ Sie legte den feinen 
Zeigefinger unter fein Sinn, beb ven nefenften Kopf und fah 
liebevoll in feine unfchuldigen Augen. „Daft Du nie den Muth, 
zu Sprechen, wenn man Dir Unrecht thut?“ fragte fie mit ſanftem 
Ernite. 

Ueber das häßliche Geſicht der Beſchließerin ſchoß das 
Roth der Ueberraſchung — ſie kämpfte einen Moment ſichtlich 
mit einer tiefen Rührung, aber auch nur einen Moment, dann 
king ihre Auge wicher lauernd an der neuen Herrin, und fie 
fagte mit doppelt fharfer Stimme: 

Gnädige Frau, das ſchadet dem Gabriel gar nicht, und 
wenn jie ibm Unrecht thun drüben im Schloffe, fo mag er fid 
bedanken und die Hand dafiir küſſen. . . . Er fell ein Mönch 
werden; er foll in's Kloſter — da heißt's erft recht ſchweigen 
und nicht muckſen, und wenn die Seele gleich aus dem Leibe 
fahren möchte vor Zorn und Werger. ... , Den Meinen Herrn, 
den Peo, kann er gar nicht lieb genug baben — der fegt es 
immer wieder durch beim alten Herrn Baron, daß er noch 
dableiben darf, ſonſt wär" er ſchon längft nicht mehr bei feiner 
Mutter,“ 

Die Augen des Knaben füllten fih mit Thränen. 

„Du follft ein Mönd werden? Man will Dich zwingen, 
Gabriel?“ fragte die junge Frau rafdı und dringend. 

„Sage die Wahrbeit, mein Sohn — wer zwingt Dich?" 
ermabnte hinter ihr die Stimme des Hofpredigerd, der heute die 
Trauung vollzogen. Er ftand in der offenen Berandatbür — 
fhwarz bob ſich feine ſchlankle und dod nervige Geitalt vom 
mondhellen Roſengebüſche draußen. Liane dachte bei dieſen 
Umriffen überrafcht an den vermeintlichen Bieilerfchatten — der 
Mann hatte fie belaufcht und war ihr gefolgt. 


(Fortfegung folgt.) 


Wild-, Wald- und Waidmanusbilder. 


Bon Buibo Hammer. 
Ar. 39. Schmalrehchens Ende. 


Weil bei Ausübung der Jagd das Gefühl des Triumpbes, 
die erhoffte Beute endlich errungen zu baben, in der Pegel von 
dent Reiz frendiger Aufregung begleitet it, deshalb darf der 
Pnie nicht meinen, der Düger finde folten Hochgenuß etwa im 
Vernichten eines friichen Lebens. Mein! Bielmehr ift er nur 
eine Wirkung des gefchmeichelten Selbſtbewußtſeins feiner Ueber- 
legenbeit über das Thier, befunde diefe ſich nun in mannhafter 
Bewältigung eines mit befonderer Kraft und hohem Muthe 
ausgerüfteten Individuums oder in ven Eigenschaften der Klug— 
heit, Vorſicht und Nafchbeit, mit welden der Däger dem ibm 
hierin ſtets ebenbürtig ausgeftatteten Wilde den Rang abzulaufen 
verftand. Trotz dieſes Gefühls geſchmeichelten Selbitbervußtfeins 
fommen aber doc Momente vor, wo ſelbſt der leidenfchaftlichite 
Jagdfreund bittere Neue über einen gethanen fiegreihen Schuß 
empfindet, Kann ic doch aus eigener Erfahrung einen recht 
ſchlagenden Beweis jür einen ſolchen Fall anführen, ver in mir 
beute noch — ich ſchäme mich nicht, es einzugeiehen — das 
nagende Gefühl nur allzu gerechten Unmuthes über mich felber 
erregt, fobald ich nur daran denle. Nur wie eine Art Sühne 
betrachte ich es Daher, darliber des Weiteren mich auszufprecen. 

Ich hatte von dem mir befreundeten, nun längft ſchon auf 
himmliſchen Etat gefegten Oberförfter E. Schußerlaubnißß, ja 
ſogar «Befehl auf. ein Spichbödcen oder auch Scmalreh — 
eines oder Tas andere gleich erwünſcht — erhalten, weil gerade 
ſolch ein zartes Stücklein Wild für die Tafel einer hochſtehenden 
frinfelnden Dame dringlichft beitellt worden war. Damit diefe 
fo ganz ausdrlüdlich begehrte Lieferung auch ficher befchafft werden 
möge, begleitete mich des Förſters Sohn, mir von Kindheit 
ber ein guter Gamerad, wobei wir das Uebereinfommen trafen: 
daß Jeder für ſich einen beitimmten Theil im Reviere abplirfdhen 
und, höre daber Einer den Andern ſchießen, jener feine Kugel 
bewahren und diefem ſchleunigſt entgegen eilen follte, 


Sp verfolgten wir denn bald von einem ſich nabelnden 
Maldfteig aus unfere verfdiedenen Piade, um Die auf dem vor 
genonmenen Streden liegenden alten Graswege, lichten Stangen- 
bötzer, Heinen Blößen und weiten Schläge nadı dem Begehrten 
abzufuchen. Ani einem der Ichteren, wo id noch jedes Mal 
Rehe angetroffen, ich mochte num jagend oder nur beobachtend 
darnadı gegangen fein, gewährte ich denn auch heute alabald 
einen ganzen Sprung Rebe. Doch felbit won der Holziwand 
aus, wohin ich mich überhaupt nothwendig erft noch anzuſchleichen 
batte, um das ganze Gehau überfehen zu fünnen, fanden fie 
noch viel zu weit entfernt, um befchoffen werden zu können. 

Als ich Daber durch den vor mir gelegenen hoben Beftand, 
wo ich mich immer von Baum zu Baum deden fonnte, bis 
an den hinter Anflug verftedten Nand vorgedrungen war, lugte ich 
zuvörderſt nadı rechts und linfs aus, die nähere Umgebung zu 
muſtern, ob in Diefer nicht etwa ſchon Schußgerechtes ſtünde. 
Und richtig! Gar nicht weit von meiner gut gedeckten Stellung, 
wohin ich übrigens zulegt auf dem Bauche, die Büchſe dabei 
immer vor mir ber ſchiebend, durch dichtes Heidelbeergeftrüpp 
lautlos gelrochen war, erblidte ich einen einzelnen Gapitalbod. 
Wohl war es mir eine bobe Freude, dem Stattlichen Jo völlig 
unbemerkt angefommen zu fein und ibn nun in Muße beobachten 
zu fünnen, aber auch wiederum eine karte Bein, gemeflenften 
Schußbeſehls halber nicht Darauf [hießen zu dürfen. Gleich einer 
ſchweren Paft fiel mir's daher vom Herzen, ald der ganz ver 
traulich Aeßende nun langfam weiter z0g und ſich endlich meinen 
Blicken entzog; war ich dadurd doch der Verführung entboben, 
troß des Verbotes auf den gar fo prächtigen Burfchen „den 
Finger frunım zu machen“. 

Während ich nach dieſer Prüfung wieder leichter aufathmete 
und nun erft den immitten des Gehaues herumniftelnden und 
zuweilen fiberzenden Reben meine Aujmerkfamteit zumandte, 
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regte ſich ploglich wieder feilmärts, linls von mir, elwas, unb 
wahrlich — da zog ein altes Reh mit einem Scmalreh her: 
aus! Waren beide auch jet noch zu meit entfernt, als daß ich 
fofort auf fie hätte ſchießen können, fo nahmen fie doch alsbald 
ihre Richtung, wenn auch unter mancherlei Aufenthalt, weil bald 
bier bald dort nach fügen Gräsfein ſuchend, ſchräg auf mic 
zu. So lam denn das Pärchen näher und näher, zuweilen aber 
tod recht peinlicd lange Hinter Hügeln blühender Haide oder 
anderer Dedung verſchwindend, wo die Traulichen dann wohl 
ruhig äßen mochten. 

Unter folder Verzögerung war aber auch die Sonne, weldye 
im Scheiden noch die pinienartigen Wipfel der übergehaltenen 
Kiefern mit purpurner Pracht duchglühte, binter einer mir 
gegenüberliegenden Waldwand niedergefunfen, und heimliche 
Dämmerung breitete fidh nun über die ganze weite, ftille Haide. 
Mit Ungeduld wartete ich daher auf das endliche, hoffentlich 
diesmal recht nahe Wiedererfceinen meines erfehnten Zieles, 
denn nicht nur daß mir bei längerem Ausbleiben deſſelben um's 
genügende Büdrfenlicht bangte, —— mit Aufregung lauſchte 
ich dabei auch des Schuſſes meines Mitpürſchenden, welcher 
jeden Augenblit erſchallen konnte, wonach — der getroffenen 
Beitimmung zufolge — ih ja auf den meinigen verzichten 
mußte, Endlich trat das Mutterreb wieder und zwar Binter 


dichtem Fichtenanflug hervor. Es ſtand in. beiter Schußweite. 


Noch fehlte aber fen Schützling, und diefem ja galt heute 
einzig und allein die Jagd. Da — mit graziöfem Sprunge 
— war er plößlih an der Seite feiner Mutter. Nun aber 
begann eine wahre Marter für mich, denn wohl hatte id, 
endlich mein Iangerfehntes Stüd ſchußweit ver mir, aber bald 
fand Daffelbe dicht vor der Alten, bald dedte dieſe wieder den 
gefährdeten Spröfling, und ward Diefer wirklich einmal frei, 
dann blieb er doch jedes Mal fpig nad vorn oder nadı hinten 
gewandt. 
glüden, und diefe etwa zehn Minuten, die mich eine Ewigkeit 
pünkten, brachten mich jalt zum Verzweiſeln. Solche Stimmung 
aber ließ midy denn durchaus nicht zu fentimentalen Kegungen 
fommen, die font wohl, im ruhigen Anblid der gar fo lieben 
Geſchöpſe, dem fhmuden Geischen das Peben und dem Altreh 
feinen Yiebling gerettet haben würden. 


fühl, daß ich nur mit verftürktem Begehr nad der anserfehenen 
Beute tradhtete. 
Bagſiſchchen nur einen Fuß breit Hinter der Nike zurüdblieh, 
benußte ich raſch dieſen Augenblid und, ſcharfes Korn nehmend, 
berührte ich den Stecher. 

Dröknend ballte der ſcharſe Büchſenknall durch den in 
abendliher Ruhe grabesitill daliegenden Forſt und bradı fih in 
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Kurzum, es ſchien, als ſollte ed mir heute nimmer 


Vielmehr erfaßte mich 
ob der vorwaltenden Hinderniſſe ein fo deidenfchaftlides Ger | 


Darum, als endlih dad einmal das ſchmächtige 
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mehrſachem Echo an der gegenüber liegenden hohen Holzwand, 
das lichtblaue Pulverwöllchen aber. ſtrich zurüd, mir fiber die 
Achſel — und miedergefhmettert lag Draußen auf moofigem 
Grunde das zum Tode getroffene niedliche Thier. Aber nicht 
verlaffen war es — die Mutter ftand mit den zierlichen, fchredhaft 
gefpreizten Läuften, wie in ben Boden gewurzelt, vor dem todes: 
wunden Piebling und ftarrte dieſen, ihren feingeformten Kopf 
und Hals darüber binneigend, mit fchmerzberedtem Auge aut. 
Und eine bange Weile, während das Schmalreh vergeblich ich 
aufzuraffen trachtete, jellelte treue Mutterliebe das alte Reb— 
regungslos an die verhängnigvolle Stelle; ja fo lange, bis ich 
‚ wieder geladen Hatte und nun rafdı auf mein Opfer cinfprana, 
um es, Das immer noch lebende, von feiner Dual Durd einen 
Ridfang zu erlöfen. Nun erſt verlich das geängſtele Mutter: 
| wild, aber immer noch zögernd, die Unglüdsjtätte und folnte 
\ dem Wedhfel der nah dem Schuß flüchtig Gewerdenen, welde 
' Draußen auf. dem Gehau geftanden, um wie Tiefe drüben im 
nun tief büfler gewordenen Walde fih dem graufamen menſch— 
lihen Auge zu entziehen. 


Bon Mitleid gequält, beeilte ich mich möglichft, dem mod 
immer nicht Verendeten ben Gnadenſtoß zu geben, aber fo ſicher 
ich folchen zu vollſtreden meinte — fterben wollte das Aermſte 
doch nicht daran. Und fo oft ich den Fang noch wiederholte — 
zum Tode traf er beute nicht. Mod einmal aber darauf zu 
Thießen, unterließ ich, um bei meinem Protector, dem Ober: 
förfter — fo ift der Menſch! — meiner Waidmannsehre nichts 
zu vergeben. Dazu war auf den Schuß jest auch mein Freund 
\ berbeigeeilt, und willig überließ ich nun Ddiefem, das leidende 
Thier zu tödten. -Mitleivlo® und darım völlig rubig verfuchte 
es auch Diefer — doch mit nicht beilerem ig | ald id, 
Weinen hätte ich mögen, der ich mir im dieſem Augenblicke 
wahrlich wie ein Mörder vorlam, und fo recht warb mir Dabei 
| die Entſtehung des Bolksaberglanbens Har, der da meint: Dass 
jenige Thier, welches man bei feinem Todesnahen bedauere, Fünne 
nicht erfterben. Endlich, als felbit die wiederholte Anwendung 
des Nidfängerd von der erprobten Hand meines Waidgeuoſſen 
sicht zum Ziele führte, knüpfte diefer die Fangleine vom Hirfdhs 
füngertoppel 108, und eine Schlinge daran Mnüpfend — erwürgte 
der harte Yügersmann gleich einem Henker das fanftängige, 
jungfräuliche Wefen damit, dabei in die Worte ausbrechend: 
„In's Lazareth können wir dich doch nicht ſchaffen.“ 


| Ich aber nahm mir vor, auf Yungmwild nie wieder zu 
ſchießen, und obwohl noch manches Mal die Aufforderung zum 
| Abſchuß auf Schmalrehe und Wildolälbchen an mid; erging, da 








foldye Yederbiffen gar oft in die feinen Küchen werlaugt werden 


— id babe mir mein Wort gebalten., . 


Was uns die Waldmenfhen erzählen. 


Guſtav zu Purlig hat ein hübſches Märchen erdacht, in 
welchem ſich der Wald erzählt, wie es vordem auf der Erde ber: 
gegangen; fo harmlos wie in jener Plauderei dürfte es, wenn 
die Waldmenfchen zu erzählen anfangen, nicht abgehen. 
fürchte, wir werden fchredliche Dinge zu hören befommen, und 
will deshalb die weichgefhaffenen Seelen, und Solche, die etwas 
auf ihre Abftammung halten, im Boraus gewarnt haben. Die 
Raturfpiele und fogenannten Monftra find heutzutage nicht mehr, 
wie bor grauen Zeiten, in denen man fie ald Drolszeichen des 
erzürnten Himmels betrachtete, Der Gegenſtand eines abergläubifchen 
Schredens, wenn auch, wie mir kürzlich im einer Zeitung lafen, 


bier und da ein in der Eultur zurüdgebliebener Paftor fie wohl | 
heute noch ald Strafgerichte und Bufaufforderungen zu betrachten | 


beliebt. Für den Paien ein Gegenfland neugierigen Staunens, 


lönnen fie dem Forſcher oft wichtigere Auffchlüfe über dem Ber: | 


lauf des Bildungsproceiies geben, als felbft die regelmäßig ent: 
mwidelten Geftalten. Eine phänomenale Erfheinung diefer Art, 
die fogenannten ruſſiſchen Waldmenſchen Andrian Yeftichem, 


deſſen Portrait wir heute bringen, und fein dreifähriger Sohn | 


Fedor, haben an allen Orten, wo jie ſich bisher öffentlich zur 
Schau jtellten, nämlich in Petersburg, Berlin und Paris, an 
melden leteren Orte fie bis vor Kurzem weilten, tas höchſte 


Sr | 





| Intereffe, namentlich bei Nerzten und Naturforfchern, hervor: 
| gerufen, da fie ganz und gar nichts mit den gewöhnlichen 
| Fällen übermäßigen Behaartfeins, z. B. der Frauen, die ſich 
eined Bartes erfreuen, zu thun haben. 
| Die biographifhen Nachrichten aus dem Munde des 
| „Directord“ ver beiden Waldmenſchen find dürftig genug. Der 
jest fünfundjünfzigjährige Andrian foll von regelmäßig gebildeten 
Eltern, die im ruffifchen Gouvernement Kojtroma wohnhaft wareı, 
abſtammen. Da er zwei volllommen vegelmäßig gebildete Ge— 
ſchwiſter befaß, wurde feine abnorme Erfcheinung im VBollsmunde 
natürlicherweife von einem fogenannten Berfehen ver Mutter 
abgeleitet. Sie fell fid bei einem unglüdlichen alle ihres 
' Mannes, der ihm alle Oberzähne foitete, und vor einem Puhel, 
| der fie beißen wollte, dermaßen erfchredt haben, daß das Finn 
einen Pudelkopf und feine Oberzäbne befam, So weit ift die 
Sache alſo höchſt einfah und matürlih. Bon ven Bewohnern 
\ feines Dorfes ald Pudelhund behandelt, zog er ſich in eine ein— 
| fame Waldhöhle zurüd und ertränfte feinen Weltfchmerz in 
Branntwein. Durch das Verſprechen, von dieſem edeln Getränke 
| foviel zu erhalten, wie er vertragen fünne, iſt er aus feiner 
Höhle bervorgelodt worden, und wird, dem Bernehmen nadı, 
| bauptlächlih mit Sauerlobl und Schnaps ernährt. Mit Aus: 
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nahme der Pippen iſt fein Geſicht vollitändig mit fangen, weiden, | im Jahre 1820 am dortigen Hofe einen dreißigiährigen Mann 


braun⸗ſchwärzlichen Haaren bededt; aud der übrige Körper ift 
ſtellenweiſe ſtark, obgleich nicht in demf.Iben Grade, behaart. Der 
Kopf empfängt dadurch eine wirklich frappirende Aehnlichleit mit 
dem eines ſchlichthaarigen Pudels oder Spitzes, ja, dec Anblid 
würde nord wilder fin, da bier auch Die Nafe bis zur Spike 
mit Haaren bededt it, wenn nicht Augen und Mundbildung 
einen menschlichen Zug in ihre threrifche Umrahmung zurüd» 
brächten. Dedenfalls bleibt der Aublick für Jeden unvergeklic, 
Das Merkwürdigſte indeflen it, dat dieſe ungewöhnliche Bes 


haarung mit einer unvolllommenen Gebigbildung vergefellfchaftet 


ift. Andrian foll bis zu feinem fiebenzehnten Jahre volllommen 
zahnlos geweſen fein; fertvem bat er vier Schneidezäßne im 
Unterkiefer erbalten, während der hartgaumige Oberkiefer bis auf 
einen linten Eckzahn gänzlich zahnlos geblichen ift. 

Sein jegt ungefähr dreijähriger Sohn Fedor ſcheint die 
meiſten Diefer Eigenthümlichkeiten geerbt zu haben. Sein hübſches 
lindliches Geſicht wird bereit® durd zahlreiche Bäuſchchen eines 
ungemein weichen, feidenglängenden weißblonden Haares, welches 
über den Augen wohl Zolllinge erreicht hat, entjtellt, Wie dem 
Bater, hängt aud ibm aus dem innen Obre und den Nafen« 
löchern je ein’ Haarlöddyen hervor; Das äußere Obr iſt wie bei 
cinem Seidenhäschen lang behaart. Das Kind Lat ebenfalls 
einen zahnlofen Oberlieſer, aber bereit vier Schneidezähne 
im Unterficfer. Es fdeint von einem ungemein munteren 
Tenperamente zu fein und wendet fi) auf den Armen des 
Wärterd, der es bei den Boritellungen durch den Zuſchauerraum 
trägt, mit der Lebhaftigleit eines Aeſſchens bin und ber, haſtig 
nach den Zuderditen und Süßigkeiten greifend, welde ibm meiſt 
in reichlicher Menge geboten werden. Es fügt die Spender und 
ſtößt zuweilen einen bellen Freudenſchrei aus, während ber 
Bater, welder nur Ruſſiſch verſteht und fpricht, bärbeißig Binter: 
drein fdreitet und, wie man fagt, den Jungen wm vie Gunft 
des Publicums beneidet. Einigen Perſonen, Die ſich mit ihn in 
feiner Mutterſprache unterhalten Tonnten, fell er fogar nefagt 
baben, es ſei nicht fein Kind, man babe es ihm nur der 
Aehnlichleit wegen beigegeben. Uebrigens wird er als ziemlich 
fanft und im Eſſen mäßig geſchildert; er läßt feine Behaarung 
und feine Kiefer ohne eine Miene zu verziehen befühlen, obwohl 
er dabei von übermüthigen jungen Leuten zuweilen, wie id) felbit 
gefeben, Derb an den Haaren gezogen wird. 

Das Borlommen folder pudelfüpfigen familien fiheint nicht 
fo nar felten zu fein, wenn man die große Menge von Berichten 
überblidt, die von Älteren Naturbifterifern und Neifenden über 
ähnliche Sebenswiürtigleiten gegeben wurden. Die Schriften 
der Alten find voll von Erzählungen über europäifde, indifche 
und afrilantfche Völlerſchaſten mit behaartem Geficht und Körper, 
die fie Bundstöpfige oder gewöhnlicher Waldmenfchen nennen. 
Es ift heute bei den meilten Diefer, wie gefagt, fehr zahlreichen 
Berichte nicht mehr zu unterfcheiden, im welchen Füllen etwa 
ähnliche Phänomene wie Das befchriebene, in welden Ver: 
wechfelungen mit tbierfellumbüllten Wilden, menfchenäbnlichen 
Affen, oder bloße Schifferfagen die Beranlaflung zu diefen Nach— 
richten gegeben haben. Einige darunter laſſen ſich indeffen ziemlich 
ficher auf entfprechende Abnormitäten zurüdjühren. Der gelehrte 
Dominicanermönd Vincentind von Beauvais erzählt, zu feiner 
Zeit (etwa 1260) Babe ſich ein Waldmenſch am franzöſiſchen Hofe 
aufgehalten, im Uebrigen geftaltet wie ein anderer Menſch, nur daß 
er einen Hundslopf und einen Dicht bebaarten Rüden gehabt habe. 
Aldrevandi, einer der Begründer der willenfchaftlihen Zoologie 
im fechözehnten Jahrhunderte, hat in feiner „Historia monstrorum“ 
Portraits und Bericht von einer von den cangriſchen Infeln 
ftammenden Waldmenfhenfamilie gegeben. Das Geſicht diefer 
Menfhen war dicht behaart, ebenfo Der ganze Körper mit 
Ausnahme der Kehle, Bruft, der Hände und Füße, Am ftärkften 
behaart war auch hier der Rüden. Ueber die Beſchaffenheit des 
Gebiſſes fagt er, ober wenigftens meine unmittelbare Quelle 
(Gaspar Schott's „Physica curiosa“) leider nichts. Im Jahre 
1663 ließ ſich wiederum eine Fran mit völlig behaartem Antliße, 
Namend Barbara van Bed, in London öffentlich fehen. 

Der für die Deutung diefer Abnormitäten neben den 
voffischen Waldmenſchen wichtigfte Fall wurde indeflen in neuerer 
Zeit bei einer fiamefifhen Familie beebachtet. John Crawford 


\ 


gefehen zu haben, deſſen Geſicht mit Ausnahme der Lippen, dafiir 
aber bis in Die Naſenlöcher und Ohrmuſcheln hinein, Dicht mit 
ſchlichten filbergrauem Seidenhaare bededt war, weldes an 
Wangen und Ohren adıt Zoll, an Kinn und Nafe etwa halb 
fo lang war. Auch der übrige Körper war mit Ausnahme von 
Händen und Füßen mit dichtem Seidenhaare bereit, weidics auf 
den Schultern eine Länge von fünf Zoll erreichte. Im Uebrigen 
war er von mittlerer Größe und zarter Körperconftitution; er 
befaß einen hellen Teint und braune Augen; das Merkwürdigſte 
aber ift, daß Diefer Mann, wie Andrian, feine Badzäbne erhalten 
hatte, fondern mur je vier Schneidezähne im Dber: und Unter: 
tiefer und einen Eczabn im Unterkiefer. Alle dieſe Zähne waren 
überdem Hein und erjt im zwanziaften Jahre berworgetreten. 
Der König hatte Dielen Mann, welcher EiweMaon bief 
und aus dem Canton Laos gebürtig mar, im Alter von fünf 
Jahren von dem Gantonschei aefendet erhalten und, Da er ſich 
für dieſe Naturmerkwürdigfeit intereffirte, den Werbungen Des 
Waldmenſchen um eine Frau Vorſchub geleiftet, um zu fehen, eb 
die Abnormität fortarten würde. Aus feiner Ehe entfprang ein 
Mädchen, Maphoon, weldes, wie chemals ihr Vater, mit innen 
und außen behaarten Obren geboren wurde. Das Haar ver 
breitete ſich wiederum Über den ganzen Körper. Als Gapitain 
Yırle im Jahre 1855 dieſen Hof befuchte, fand cr das Mädchen 
erwadhfen und ihr Antlitz gänzlich bebaart, währen? auch fie nur 
vier Scmeidezähne oben und unten belommen hatte. Der 
regierende König hatte Sorge getragen, ihr einen Mann au 
verfchaffen, was in Anſehung ihres ſehr freindartigen Ausfehens 
nur unter Auſwand einer bedeutenden Summe Geldes gelungen 
war, Aus dieſer Ehe ward ein Knabe geboren, der, obgleich er 
bei Yule's Anwefenheit erit vierzehn Monate alt war, ſchon einen 
Ktinn⸗ und Echnurrbart befah. Auch die Ohren waren wiederum 
behaart. Ob er Zähne belommen hat, weiß ich nicht. Water 
und Tochter hatten außerdem andere normal gebildete Kinder. 
Dean entninmt leicht aus Dem Mitgetheilten, daß Dicfes 
Zufanmentvefien eines übermäßigen Haarwuchſes mit abnormer 
Zabnbildung in zwei wohlconftatirten Füllen und jedesmal durch 
mehrere Generattenen bindurd dech ſchwerlich ein bloßer Zufall 
fein fann, und tie VBermuthung des nähern Zufammenhanger 
ber beiden Abnormitäten wird ferner auch durch das Beiſpiel der 
wegen ihres behaarten Geſichtes und ihrer abjchredenden Häßlichleit 
auf ihren Kunftreifen viel bewunderten fpanifchen Tänzerin Julia 
Paſtrana beftätigt, welche nach dem Berichte des Zahnarztes 
Dr. Purland mit einer unregelmäßigen doppelten Zahnreihe im 
Dber: und Unterkiefer verfeben war, wodurch Das affenarlige 
Herborfpringen der Riejerpartie ihres Geſichtes bedingt war. 
Aus allen diefen einen tiefern Zuſammenhang mit der Ent: 
widelungsgeſchichte belundenden Abweidungen haben mehrere 
Naturforfher ven Schluß gezogen, daß man cd in dieſen Fällen 
mit einer Art von Rügſchlagbildung zu thun haben möchte, die 
mus in mander Beziehung in der jet fo vielſach verbandelten 
Frage nach der Abitummung des Menſchen ald Wegweifer dienen 
lönne, Selbft ver in diefen Fragen jo höchſt vorſichtige Forſcher 
Proſeſſor Birhomw in Berlin, welcher ter fogenannten Bogt'fdien 
Aſſen- und Mifrocerbalentbeorie immer einen entfdiedenen 
Widerſtand geleitet hat, empfing bei feiner Unterfuchung der 
ruſſiſchen Waldmenſchen „den Cindrud eines bis zu den Lowen 
afien und Affenpintfcern zurüdgebenden Atanismus“ und gefteht, 
daß man ſich durch den Zahnmangel noch weiter rüdwärts bis 
zu den fogenannten Eventaten (Zahnarmen) leiten laſſen lönne 
Was es mit jenem Rüdfchlagen, welches man nach der oft 
beobachteten Thatfache, daß Kinder zuweilen weniger Aehnlichleit 
mit ihrem Bater ald mit ihrem Großvater oder einem ihrer 
Urgroßväter (atavus) zeigen, Atavigmns genannt, für Bewandtnik 
bat, und welde Schlüffe man aus ihm für die Abftaunmungss 
Ichre ziehen Tann, wollen wir ſogleich ſehen. Wenn der geneigte 
Leſer den vortrefflihen Auffag über die Abjtammungslehre von 
Profeffor Bod (Nr. 43 und 44 des vorigen Yahrganges) nad: 
ſchlagen will, fo findet er dort auf Seite 713 eine Erläuterung 
der Pehre von der Ontogenie, Die, namentlid) im neuerer Zeit 
von Hädel entwidelt, ganz abgefehen von allen erdgeſchichtlichen 
Theorien und von der Entwidelungsgefdichte jedes organiichen 
Weſens, den ſichtbaren Beweis liefert, daß daſſelbe aus niederen 


‚ "in feinem „Jeurnal ver englifchen GSefantifhaft in Arta” erzäßft, | Borftufen herausgebildet fein muß. Erinnern wir Lier kurz an 
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die Hauptitufen der Eutwiclelung, welche die Anlage des höchſten 
Naturweſens, welches wir kennen, durchlauſen muß, un vie ihm 
eigene volllommene Geftalt zu erlangen. 

Zuerſt erſcheint fic als ein kaum mit bloßen Auge wahrnehm— 
bares Bläschen, welches durch fein Mittel der heutigen Wiſſenſchaft 
von dem Keime irgend eincd anderen höheren oder niederen Thieres 
zu unterfceiven iſt. Diefes Bläschen theilt fih im zwei, dieſe in 
vier Zellen und fo fort, bis die Anlage eines Wirbelthieres deutlich 
wird, Ob es aber ein Fiſch, ein Froſch, ein Bogel oder ein Süuge: 
thier werden will, ift auf Diefer Stufe nicht zu untericheiden ; der 
eiſte Aufchein würde für einen Fiſch Sprechen, denn es find vier 
Riemenbogen in der Nähe des Halfes und die deutliche Anlage 
einer Schwimmblajfe vorbanden. Aber die Kiemen bilden ſich 
zurüd und aus der Schwimmblaſe wird eine Lunge; ſtatt der 
Hoffen haben ſich vier deutliche ſünffach getheilte Ertremitäten 
gebildet. Da die Glieder derſelben durch Schwinmbänte vers 
bunden find, jo könnten wir, 
abgejehen von andern Gründen, 
an diefer Stufe ſchließen, einen 
jungen Froſch oder doch wenig: 
tens einen Sumpfpvogel vor 
uns zu haben. Jetzt wird vie 
Aehnlichteit mit einem Heinen 
Hunde oder auch fonft einen 
Säugethier immer größer. Es 
it ein deutliches Schwänzchen 
vorhanden, und der ganze Leib 
mit Ausnahme der Hande und. 
Fußflächen wird ven einem 
dichten Wollhaar überzogen, 
welches an der Mundparlie am 
dichteſten zu ſtehen pflegt, Aber 
fiehe da, auch Schwänzchen uud 
Haar verfchwinden wieder, und 
aus den niedern Anfängen hat 
ſich endlich das anmaßende 
Wefen entwidelt, weldes von 
alledem nichts willen will. 

Angefichts dieſes Bildunge: 
procefies, der gewiß in ‚Der 
Schnelligkeit feines Vollzugs 
tanfend Mal wunderbarer iſt, 
als jener von den Ungläubigen 


fih nach Darwin tim Paufe der Adrian 
Zeiten die niederen Natur: Nach eine 
weien zu höheren entwichkelt 2 j 


haben follen, ift es unbegreiflich, 


doß es noch Menſchen geben Ian, welche der DefeendenzThenrie 
Unwahrſcheinlichleit vorwerfen. 


Die Erfcheinungsformen des Alavismus, wie fie namentlich 
in dem Zurückſchlagen der Bausthiere und Gulturpflanzen auf 
ihre Stammeltern in unzähligen Fällen beobachtet find, erklären 
fh ans dem entwidelungsgefchichtlichen Grundgeſetze — aber 
auch nur mit deſſen Hülfe — ziemlich einſach. Wenn man fi 
vorftellt, daß jedes einzelne Pflanzen: oder Thierwefen ſich wieder 
durch Den Zuftand feiner Ahnen felbft hindircharbeiten, und 
gleichſam die ihm vworanfgegangenen Formen in feiner eigenen 
Entwidelung lurz — Das heißt nur den allgemeinften Umriſſen 
nach — Wieder durchmachen muß, fo ift es nicht ſchwer einzufeben, 


daß 08 gelegentlih wenigllend nach der einen oder anderen 


Richtung auf einer älteren Stufe ftehen bleiben kann, went 
and; nur anf einer ſolchen, die feinem eigentlichen Entwidelungs: 


ziele, in welchem es ſelbſtſiändig lebensſähig wird, nicht allzu 
ſern ſieht. 


Man begreift aber auch weiter, daß man ans Den 
bierkei zur Tage tretenden Erſcheinnugen Rügdſchlüffe anf Die 
Vorfahren des betreffenden Weſens wird machen lönnen. Bon 
Perden zum Beifpiel, Die ſich durch nichts von ihres Gleichen 
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unterfcheiden, hat man an den verfihiedenften Orten zebraarlig 
geftreifte Fohlen fallen fehen; man flieht Daraus, daß die 
Stamnform unferes Pferdes cin zebraartig gefireiftes Fell ne: 
habt haben möge. Beim Menfchen Hat man ähnliche Schlüſſe 
ans entfprechenden Beobachtungen gezogen. 

Zuweilen erſcheinen bei einzelnen Individuen vorſpringende 
Edzäbne mit Spuren cines Diaſtema Daneben, das heißt jenes 
offenen Raumes zur Aufnahme des Edzjahnes der anderen Kinns 
lade Beim Schließen de8 Mundes. Woran foll man dabei 
anders denken, als das folde Waffen gewiffen Ataven des 
Menfhen eigen und uöthin waren, und nun gelegentlich beim 
Enlel entftellend wieder erſcheinen, um ibn Daran zu erinnern, 
woher er gekommen it? Aus theoretifcden Erwägungen, wie 
and Beobachtungen Farm man, wie Schon angedeutet, erkennen, 
dag ein Rückſchlagen nur auf Die nächſten Vorfahren verkommen 
fan und alfo Dei dem Meufchen mit feiner ſortſchreitenden 

: Entwidelung immer feltener in 


das ausgeſprochen  tbierifche 
Bereich fallen wird. 
Vielleicht find Die Wald⸗ 


menſchen früher häufiger auf- 
getreten, und wer möchte nad) 
den ausgezeichneten Beiſpielen 
derſelben, die man in unſeren 
Tagen geſehen, die alten Be— 
richte von gänzlich behaarten 
Bollerſtämmen unbedingt in's 
Fabelreich verweilen? Dem fei 
nun aber, wie ihm wolle, die 
> allgemeine Behanrung der Wald: 
menſchen lehrt eigentlich dent 
Embryologen nichts NMenes, 
denn jeder Mann und fogar 
jede Frau iſt in dieſer Rich— 
tung einmal gründlich Wald⸗ 
uenſch geweſen, aber im regel⸗ 
mäßigen Berlaufe bildet ſich 
der allgemeine Pelz zu einen 
kaum fichtbaren Flaume zurüchk. 
Defto lehrreicher iſt Die Zahn— 
armuth der Waldnenſchen. Sie 
ſcheint darauf hinzudeuten, daß 
der Menſch zu ſeinen nicht 
allzu entfernten Borfahren einen 
fogenannten Edentaten gehabt, 
und Die erit in nenefter Zeit 
erkannte Berwandtfchaft Der 
Penmren oder Halbaffen mit 
jener zahnarmen Thierelaffe 
wirft einiges Licht auf Die Richtung, im Welcher wir den Stamm- 
bamın Des Menſchengeſchlechtes rüdwärts zu verfolgen haben. 
Und wie ſich zulegt alle Wege der Wiſſenſchaſt begegnen, fo it 
aus anderen Grinden ſchen längft die Urheimath des Menſchen 
mit derjenigen der Lemuren auf einen jest vom Meere bevedten 
Welttheit zwiſchen Borderindien und Afrika verlegt worden. Es 
ift mehr als vin Scherz, in unſerem Andrian ein vererbicg, 
Abbitd eines unferer Ururahnen zu erfennen, und ſchließlich wird 
man finden, Daß er fo ganz und gar abfchredend nicht ausficht, 
vielmehr einen höchſt gemüthlichen Zug um den Mund befigt. 
Wie mit Diefem Portrait, wird ſich die Menſchheit mit Der 
Abftammungslehre nach und nach befreunden; wahrſcheinlich 
werden ſchon nach hundert Iahten unfere Nachlommen fragen, 
wie es denn nur möglich gewefen if, daß diefe ſo einſache 
und einleuchtende Thebrie nicht mit einem altgeneinen Jubel- 
geſchrei Lei ihrem Auftreten begrüßt werben if. Aber Die 
Theorie von der Erbbewegung um die Senne ift auch höchſt 
einfach, und — ich lann mich nicht vecht beſinnen — tt fie 
nicht auch einigem Widerſpruch bei Gelehrten und Ungelehrien 
begegnet? 


Jeftichew. 
Phelegraphie. 

















Aus meinem Gefängniß- und Fluctleben. 
Auch eine Aubiläums Erinnerung von Fritz Hödiger, 
(Fertiehung.) 


Nach dem Tage der Sonnenſinſierniß fand ſelbſtverſtändlich 
Jedermann ſpät auf; fo auch Amtmanns, Actuariuſens, 
Kunzliitens und Copiſtens, Wachtmeiſters und Hulfsgeiſters. Ya, 
unfer zarter Freund, der Actuarius | Longus, ſell in jenen Tagen 
ſogar an den Folgen eines unfreiwilligen alles in vie Elſter 
bevenktih erlrankt geweſen fein. As uns nun unſer quter 
Rabe Das übliche Morgenfutter an ven Thürbarren zu bringen 
gedachte, batten Die beiden leichtſinnigen Vögel, die geftern 
Abend nod fo jeit ſaßen, ihre Käfige ohne alle Aujlündigung 
verlaffen. Statt ihrer — ein buntes Oemengfel von Ziegeln, 
Holz, Kohten, Aſche, Kalt, Ofentbüren, zerbrochenen Thürlatten, 
Refen, wie in einem verlaffenen Pſahlbau! Die beiden Kamine 
von Nr. 12 und 13 Sterrten dem ftarren Auge Des treuen 
Wachtmeiſters entgegen wie zwei ausgebrannte Krater eines 
Bulcans, Die fein ganzes Glüd, all feinen Stolz und all feine 
rende auf immerdar verichlungen hatten. 

„Hört' ich das Pförichen nicht neben? 

Hat nicht der Riegel getnarrt?* 
Nichts von alle Dem. Auch keine Spur mehr als die zer— 
fplitterte Thüre nach dem Oberboden! Kein Seil? lein Dietrich? 
fein Brecheiſen? Nichts! nichts! 

Kurz darauf war das ganze Städten alarmirt. Zuerſt 
vernahmen Die Dffieiellen die Schredenstunde: „Sie find fort!* 
Dann brandete die entleglihe Nachricht am das Obr Der 
Djficiöfen: „Die Kerle find fort!“ Hierauf aber jubelte es durch 
alle Gaſſen, in allen Häuſern, auf allen Wegen und Stegen, 
wo Freunde ſich Degegneten: „Gottlob! fie find ſort!“ 

Gleichzeitig durchflogen Beamtencolonnen und Depeſchen Das 
aanze Pand, und in Adorf felbit wurden die Häufer aller Ber: 
dächtigen vom Giebel bis zum Seller durcſud und weder das 
Lager Eranfer Frauen noch die Hutſchachteln unſchuldiger Handels— 
bäufer waren Sicher vor den aufgeregten Argusaugen der 
Hermandad, 

Die noch gegen Caution entlaffenen „Mailäſer“ mußten ſo— 
fort Die vacant gewordenen Pläge für uns einnehmen, und fie 
funnmten und bunmmten zornſchnaubende Reden berab auf das 
Pflaſſer gegen die eutflobenen Collegen und Nävelsführer. Die 
Verzweiflung, uns, die Berführer, fort, ſich Die Verführten, in 
Banden zu wiſſen, hatte ihnen für den Augenblit ven Kopf 
verdreht. Kurz, wirte geftern zu Ehren der Sonnenverſchleierung 
ein batber Tag den Göttern Bacdus und Bunmelius geopfert, 
fo gab «es heute unter den Demokraten Des Oberveigtlandes 
einen ganzen Tag „Ausflugieier“. Auch bob eine gewaltige 
Unterſuchung wegen Fluchtbegünſtigung ſofort und allen Ernſtes 
an, welcher aber einzig mein früheſter Jugendfreund, Schneider— 
meifter Franz in Adorf, zum Opfer fiel, der wegen der Unthat, 
mir bei einem früheren Fluchtgelüſte eine ſamoſe Eifenfäge zus 
geſtect zu haben, ſechs oder acht Wochen lang im der ſo gaftlichen 
Frohnveſte Aufenthalt zu nehmen gezwungen wurde. 

Draußen aber ging es an jenem 2D. Julius ganz furibund 
\ gu. Wie ich vorauscalculirt Datte, wurde Die böhmiſche und 

Grierifche Grenze mit wahren Perlen der Grenzauffcherkunde 
befegt, alle gutgeſinnten Waldheger, Polizeidiener, Dorſwirthe, 
Stragenreiter und Dorfrichter mußten „auf Dech“. Wieder— 
fangungsnachrichten darchkreuzten vie Luft, und bie nadı 
Friedrichshaſen und Lindau hinauſ, an Die wohlbeknumten Aus: 
ladungshäſen jener Zeit am ſchwäbiſchen Meer, gingen 
Fabndungsagenten ab; ja, der ehedem fo gemütbtide Wadhts 
meilter bedauerte unfere Abreile jo ſehr, Das er einige hundert 
Thaler auf unfere Köpfe ausfegte, Wohl mehr Vltgableiter Für 
ibn, als Blitz fir uns, 

In dem böhmischen Städten Alt, deſſen Turnlehrer uns 
heraus geholt haben fellte und ſich der That vielfach felbit 
rühmte, im dem bairifchen Städtchen Selb und nach vielen 
andern Himmelsgegenden bin wurde geſucht, allein, wie wir 
willen, auf falfcher Fährte. 

Um Mittag herum wälzte ſich endlich auch eine Unterſuchungö— 
colonne gegen meinen Wohnort, gegen das wunderſchöne, wie 
ein heller Maimorgen am füplihen Abhange des Capellenberges 





bängende Dörſchen Schönberg in der äußerten Südſpitze des 
löniglichen Sachſenreiches. Eben wollten die Meinigen daheim, 
nad alter Bäter Sitte, zu Teiche ſitzen, als ein Actuarius 
ſjedoch nicht mein viel gerühmter Leiberiminaliſt!), merlwürdiger 
Weiſe gerade jener, Der Icon im Jahre 1848 zu Voigtéberg 
nein Revolutiousſieber in erite Behandlung genommen hatte, 
ſeierlichſt bineintrat. inter ihm der gute Wadhtmeifter, der 
aber heute, nadı feinem Lieblingsſprüchworte, nicht „Incdhen mußte“, 
trogdem er's „micht wußte“. ine halbe Compagnie Gerichts: 
ſchöppen, Nichter und Oberrichter durften nicht fehlen, Meine 
Matter batte ſich in jenen SZeitläufen an Die Hausfudungen 
gewöhnt. Unberübrt won Der etwas unbefangenen Situation 
ihrer Säfte, Ind fie alle Ächerzweife zum Mittageſſen ein. Da 
Ichüttelte der Actuar trauernd Das Haupt und ſprach mit Bohler 
Stimme: „Ahr Sohn tt entiprungen.“ 

Das überraſchte meine alte um mich ſchwer beforgte Mutter 
fo, daß fie Meſſer und Gabeln fallen ließ, und mit dem Rufe, 
der Das ganze Haus alarımirte: „Der Frig iſt fort“ ſtürzte fie 
zur Thür binaus, über den Bof, in die nahe Dorjlirdie, um 
dort am Altare ein heißes Danfgebet zum Herrn der Heerſchaaren 
emporzufenden für meine aufgegebene Rettung. 

Die Gerichtsbeamten liefen fie vubig gewähren, und als 
mein Vater bald nach Haufe kam, begann die Hausdurchfuchung. 
Der Herr Actuarius begrifi wobl, daß der Frit nicht fo eins 
fültig war, ſich in's wäterlide Haus zu feßen, dennoch wurde 
jedes Winfeldien (Das fie fanden) pflichtgetreu durchſtöbert. Die 
Arbeit muß getban werden, Dazu iſt fie Da. 

Bon all den vfficiellen und wicht officiellen Pfifſiei vers 
muthete, ganz nad meiner Berechnung, fein Einziger unfern 
wirklichen Fluchtpfad. Erft nad vierzehn Tagen erfubr man aus 
einem „natürlich“ aufgefangenen, das beißt von der Poſt aus: 
gelieferten Briefe eines unvorfichtigen Freundes, bei dem wir 
logirt hatten, die Gegend, in welder wir waren. Sein Einziger 
glaubte auch am unfere Flucht, wie fie ich wirklich einfach zus 
getragen. Erſt nachdem ich aus der Schweiz dieſelbe heims 
gefchrieben und mein Brief überall fehr raſch bekannt geworden 
war, mußte fie ein kühner Kaminfegergehülſe für einen blanfen 
Thaler nadererciren, und erit als diefer Meine Wagbals uns 
richtig nachausgebrochen war, beruhigte fih Mutter Juſtitig 
einigermaßen und ftellte Die Dagd auf Fluchtgehülſen allmählich ein. 

Noch heute glauben mande Bewohner jener Gegend — wie 
die Franzoſen von 1870 — nicht die Kraft babe aefiegt, ſondern 
der Berrath, und der Verdacht beftete ſich leider and an die 
Familie des alten Wachtmeiſters, was mir recht in Der Seele 
leid that. Befagte Familie behandelte und recht freundlich, aber 
von einer Pflichtverletzung Tonnte bei Uhlmann's ftrengem amt— 
lichen Pflichtgefühl und feiner ſtarken Familie nicht die Rede fein. 
Diefe Erklärung bin ich dem Manne im Grabe, nach dreiund— 
zwanzig „Jahren und unter dermalen ganz ungeſährlichen Ber: 
hältniſſen, zu geben ſchuldig. — 

Es war Morgens gegen drei Uhr, als uns die Kühle aus 
den „Waldſlaumen“ anfjjagte. Gerade etwa vierundzwanz zig 
Stunden nach unſerm Ausbruch. Schon beliebte ſich die Straße; 
Krämer, nach Geſpräch und Körben zu urtheilen, ſuchten einen 
Martt; 


Denn bier war leine Heimath! Hier ning 
Der fergenvolle Kaufmann und ber leichi 


J Geſchür zte Flüchtling. 

Ich wußte nicht zu fern eine einſame Walpfchenfe. Dieſe 
Ausſicht war für und vomantifch und praktiſch zugleid. Wir 
ſehnten uns nad etwas Wärmerem als Waldesbaud. Bald 


handen wir vor der niedrigen Pforte dieſer ſehr beicheidenen 
Diteria des mittleren Voigtlandes. Wir Hopften leife. Eine 
nicht mehr ganz im Flügelkleide vofiger Jugend ſich befindende 
Walddame, barfuß, im leichteren Nachtgewande, als die ſchwere 
Zeit erlaubte, ein wenig ſchiefwinkelig gebaut, die Haare etwas 
morgenlich unwirſch, Öftnete die Pforte. Statt zu brummen, 
wie wir nach dem eriten Anfhauungsunterricht erwartet hatten, 
war das Mütterdhen äußerſt artig, Es lud uns zuvorkommend 




























„in die Stube“ ein, umd uns erging es, wie es fo manchmal 
geht im Menſchenleben: ein allzufchlichter Band unfing ein 
freundlich Buch, am das man gern denkt fein Lebtag. 

„Ihr werdet zum Markt wollen?“ eröfinete fie Das Geſpräch. 

„Da, ja, Mutter! Wir kommen von Schöneck und find 
ſchon die halbe Nacht auf dem Wege —" 

„So, jo — Weber! Dt ein Glas Branntwein geſällig?“ 

„Ein Kaſſee wär! uns lieber!“ 

„se nun, den Könnt Ihr auf der Stelle baben. Gebt gar 
nicht lang!“ fagte fie und verschwand im dunklen Raum Der Küche. 

In Amine fünfzehn Minuten brachte uns die „Frau Wirtbin“ 
wirklich einen Inndesüblihen Mocca mit Butter, Bred und Hand» 
Rife, wie ibn Der ftolzefte Fuhrmann, alten Datums, Yand anf 
Pand ab, nicht ftattlicher hätte verlangen können, 

„in Anbetracht der Stunde und des Qmedes.* 

Hungrige Huſaren auf Commifjariatseilvermärfchen, vie | 
vierundzwanzig Stunden lang im Zattel fanden, lönnen nicht 
toller einbnuen, als wir es thaten, „Waldmütterchen“ ſchaute 
uns ſchmunzelnd zu, fichtlich erfreut über die Ehre, die wir ihrer 
Kochlunſt angedeiben ließen. Sie unterbrad uns nur einmal | 
mit der Frage: „Bor fucht wahrfheinlich Arbeit?“ Denn jür 
einen ehrlichen Marktkrämer ſchien ibe denn doch unfer Appetit 
allzu en gros. 

„Ida, Mutter, wir baben unfern alten ‚Schi‘ quittirt, um 
uns auf die ‚Walze: (Wanderſchaft) zu begeben.” 

Endlich fragten wir nach der „Schuldigleit“, 
auf ganze drei Neugrofcben vier Pfennige. 
matigen Zeitläufen ein wahres Waldmärchen! 

Dies war wieder der erite Verkehr mit einem vaterlindikten 
Wirthshaus, mit.einer menschlich fühlenden Bruft. Heiter und 
wohlgemutb, von den beiten Wünschen der geraden Seele unter 
gekrümmtem Nücden begleitet, verließen wir die edle Waldſchente, 
deren Schild ich leider nicht erkannte. Sie heit „Zur Beimatb*. 

Auf mir wohlbefanunten Wald» und Feldwegen fchlugen | 
wir nun die Directefte Pinie nad Greiz ein, nm Die Grenzen | 
eines zweiten deutſchen Großſtaates gelaſſen zu liberfchreiten. 
Nicht lange, und wir Dufchten zwiſchen zwei Wärterhäuschen 
über die bairifchefüchiifche Eifenbahn, unter den Tetegraphendraht | 
hinweg, der geftern umd Beute gewiß etwas Weniges von ums 
zu erzüblen gewußt hatte; dann hinab in das Göltzſchthal und 
hinüber anf dem gegen die Refidenzftadt vorfpringenden Wald— 
bügel, deſſen Stirne damals noch das unverfennbare Merlzeichen 
„höherer“ Gerichtäpflege trug, einen fichtlih woblgepflegten 
Galgen. So waren wir dem Zuchthans entfprungen, um am 
Galgen Anker zu werfen. Da wir es nicht für ratbfam bieften, 
in der Bauptiindt Greiz mit ihren ſchwarz-roth-goldenen Schlag: 
biumen und Berbotstajeln am hellen Tage unfern Triumpbeinzug 
zu balten, fo wurde das feste Marienbrod aus der Bergner | 
Pfarre verzehrt und hierauf im warmen dufligen Waldſchatten 
„ein Schläſchen unterm Galgen“ drauſgeſetzt. 

US es dunkelte, fagten wir unſerem Galgenberg fröhlich 
Adien und ſtiegen guter Dinge hinab in die civiliſirten Staaten 
der ſpäter nod berühmt gewordenen Carolina. | 

Kurz wurde die weithin bekaunte Hellmund'ſche Liqueur— 
fabrif fondirt und bierauf bei Papa Berg, dem danınligen uns 
umſchränkten Beherrfcher unzähliger geiftreicher Fäſſer, eingefahren 
— wie der Drache in der Bollsfage. Hier, im Hinterhauſe, beſorgt 
und aufgehoben, nenofien wir. wieder das erite chriſtmenſchliche 
| Nachteſſen im der Freiheit. Suppe! Braten! Bier! Herz und 

Mund ging über und unfere Scelen flammten empor zu einem 
! verzehrenden Hymnus an die Küche der liebendwürdigſten 
') deutichen Hausfrau. — Auch die erfte Zeitung lam und bier 
' in Sicht; es war die gute alte „Veipziger“; an ibrer Bruft 
das urgemütbliche Königlich ſächſiſche Wappen, auf ihrem Nücden 
eine Mafle Concurdanzeigen, Edictalladungen, Berlobungs-, Ge— 
burts-, Todesnachwrichten und unfere ſolennen — — Stets 
Briefe! — Unſere Freude war groß bei einem Glaſe echt fürſt— 
lichen Schloßbieres, uns von Tadwerftändiger Band fo recht | 
Schwarz auf Weiß abconterfeit zu lefen. Blaukmeiſter's Bildniß, 
ebenfo bezaubernd ſchön wie Das meinige, ging mir verloren, 
Das letziere babe ih für die Uni weiichleit und' meine 
fpäteften Nachkommen gerettet. Die „Tumi* aber drlidte ich 
noch einmal zärtlich an's Herz. Dann lullte fie mich ein im 
lieblihen Schlimmer. 


Sie lautete 
In unsern der 











| Menfchentinder Lingit ſchon auf dem Muhechr lagen. 








Selbſtverſtändlich interefirt ein größeres Publicum nicht 
Alles, was den Flüchtlingen damals und heute noch Herz und 
Erinnerung erfreut, und fo werde ih von nun am nur Die 
wichtigeren „Augenblicke“ bhervorbeben, „wo uns der Weltaeiit 
näber Stand als font“. 

. . In kurzer Zeit trug und ein zweiſpänniger Fialer 
durch die landſtädtiſchen Thore der großherzoglich weimariſchen 
Kreishauptſtadt Weida. Das genannte Großherzogthum ſchwamm 
damals, wie ſpäter und früher, wicht mit in dem dicken Schlamm— 
ſtrome der Regetion. Wir waren in dieſem Ländchen eim gut 
Theil ficherer, ald auf jedem anderen Stüdchen deutſcher Erde. 
Dazu Fam, daß ich von Jena her, burſchikoſen Angedenfens, eine 
ziemliche Anzabl Freunde in der „Kümmeltürtei" beſaß. In 


Weida ſelbſt refidirte und regierte einer meiner intimften Jugend— 
‚ und Univerjitätöfreunde, als wohlbeftallter und geitrenger Herr 


Bürgermeifter, und fo rief ich Blanfmeifter zu: 
„Zu ihm ah mich mit Dir, Beliebter, ziebhn!“ 


Zum Tyrannen don Weidn! 

Kutſche und Rutfcher ſchwammen wie ein Staubwoltentomet 
in's Greizer Ländel zurüd. Wir zogen ftolzen Schritted, wie 
zwei Spanier, in Weidas Mauern ein. Mitten unter den 
Vätern der Stadt ſaß Auguſt, der lebensfrohe Kämpe, und fonnte 
fih in den Strablen feiner Macht. Ich winkte ibm. Er nahm 
mid in das Mebenzimmer. Gin flotter Kuß und: „Ich babe 
Did erwartet, Junge, laut Stedbrief. Ich fann die Stadt 
verordnetenderfanmlung nicht aufheben. Bier der Schlüſſel zu 
meinem Bureau! Dort rubt aus. Ich fomme nad.“ 

Wir befegten das Bureau und ebenfo eilig benugten wir 
die Ihöne Stunde und entnabmen dem ziemlich umſangreichen 
Pak und Paffartenvorratb das Nötbigite. Blanfmeifter reiſte 
von men an als fimpler Miller und ich als „jebildeter" Tapeten: 
händler Fiſcher. Alles in Ordnung, obne Auguſi's Mitbülfe, 

Sobald es tief Abend geworden war und felbit Freund 
Auguſt nicht zu und fagen durfte: „Herr, bleibe bei uns!” 


' verließen wir aus naheliegenden Nützlichkeitsgründen auch dieſe 
' Metropole deutſchen Gewerbſleißes jelbdritt und hoch auf Schuſters 


Rappen, um auf's Neue die Nacht, die rabenichwarze Nacht, auf 
unfere Binde zu freuen, 
Es wurde Vielerlei geplaudert, und wir gedachten einen 


langen Marſch zu thun; jedoch der Mensch denkt — der Bürger: 


meister lenft, und auch in Örokebersdorf war das Wirtböbaus 
nicht umfonit an die Straße gebaut, wenigftens nicht für che 
malige Studenten, die heute zum legten Male miteinander 
fneipen follten: 

„So zogen die Burſche wohl gegen den Rhein, 

Bei einer Frau Wirthin da lehrten fie ein; 

Die batte ein Schöner Töchterlein.“ 

Ja wahrhaftig, Die hatte ein ſchönes Töchterlein, und uns 

fam die wralte heitere Studentenftrophe in den Sinn: 

„Des Landes Töchter am das Herz zu preiien, 

Des Dorfes Bier uud feine Stärke meſien, 

Iſt praftiiche Geographie.“ 

Hier wollten wir nun geographiſche Studien, wenigſtens 

im Betreff des zweiten Gapitels, beginnen, während andere, nicht 
vom Schickſale fo wie wir binansgerüttelte und gefchüttelte 
Der 
Wirtbin Töhterlein führte uns auf einen Wink des geftrengen 
Herrn Bürgermeilterd in das matterleuchtete Hinterſtübhen; aber 
fo hold und ſüß auch diefe legte Roſe des Boigtlandes darein— 
fab, fo Inner war leider Das neue Schenkbier, vermuthlich eine 
traurige Folge der vorgeitrigen Sonnenfinfternig, To daß uns 
von ſolch fürchterlicher Sauertöpfert das Töchterlein ſelbſt 
beſorgt und ernſtlich abrieth. Meine beiden Bürgermeiſter da— 


| gegen („Propbete rechts, Prophete linls, das Weltfind im ver 


Mitten“), die von Alters ber einem gefpürlidien Tropfen gar 
nicht abheld waren, liefen fi von dem hübſchen Kinde, ver 
Königin Agnes, wie fie fie nannten, einen teilen Grog brauen. 
Ich blieb, der fortzufegenden Waldnachtwanderung wegen, bein 


-profatichen Zuderwafler und Mädchengeplauder. Die beiden Ver— 


fechter der menschlichen Gerechtigkeit geriethen nur allzubald in 
eine gewaltige Aufregung und feltene Schwerhörigleit, fo daß fie 
unfere Fahrt fo leife und gebeimnigvoll behandelten, daß man 
es deutlich vor den Fenstern bätte vernehmen lönnen, wer Geiſtes 




















Kind die fpäten Wanderer waren. So wurde denn der Wirtbin | 
Töchterlein wohl oder übel zur gewiffenbeladenen Mitwiſſerin 


zweier flüchtigee Hochverräther. Es bat ibm das Herz micht 
gebrochen, denn jo viel id aus Den Tagenbaften Klängen vers 
qangener Tage erlauſchen konnte, eredenzt unfere jugendliche 
Wirtbin von damals noch heute munter und friſch die Becher | 
der wandernden, wie der ſſabilen Menihbeit, 

Mübler's „G'rad' aus dem Wirthshauf' komm' ich heraus sc.“ 
wäre nicht übel angebracht gewefen, allein — die Scheideſtunde 
batte uns betrübt gemacht, Wir drüdten uns warm at bie 
Brut, Ein legter Kuß, ein letzter trauter Drud der Hand! 
Es war der allerlegtel* 

Auguſt und der Wirthin Tüchterlein batten fürforglich für 
und gedacht; der „Nachtwächter von Großebersdorf“, ein ernftes 
Eremplar feiner nun balbverfhollenen Zunft, begleitete uns für 
ein angemefjenes Trinkgeld und im altgermaniſchen Ornate, mit 

* Auguf Berg, der damalige Bürgermeifter von Weida, farb vierzebn 


Fahre fpäter in Weimar als Divector einer VBerſicherungsgeſellſchaft in feinen | 
träſtigſten Jabren. Ich fab ibm feit meiner Flucht nicht wieder, 





Horn und Pike, Bis an die Marken feiner Staaten, allwo und 
am rauſchenden Walde Die breite, mir wohlbefannte Straße auf: 
nahm. — Noch ein letter Blick binab zur freundlichen Herberge, 
in welcher das Licht forben erloſch — und wir fanden wieder 
allein „auf weiter Flur“. Wem wäre da wohl nicht Die bitter 
füre Strophe eingefallen: 


Auch Keinem hat's den Schlaf vertrieben, 
Taß ib am Morgen weiter ach”. 

Sie lenuten's Imlten mac Belieben — 
Bon Einer nur, Da tbat mir's meh. 


Etwa anderthalb Stunde fpäter, Morgens mad drei Uhr, 
fhwangen wir und im Städten Münchenbernsdorf über den 
Gartenzaun des Damals dort wohnenden Npotbefers Beer, eben- 
falls eines alten Univerkititss und Serzfreundes vom mir. Auch 
in diefem ftillen Wirtungsfreife der alten Firma Mereur und 


Aeſeulapius war „der Stedbrief als Vorreiter“ bereit3 galoppirend 
' eingetroffen. 


Wir rubten in diefem Hafen um jo jiherer, 
ESchluß folgt.) 


Wem gilt unfer Krieg? 


Wem alt unjer Arieg? — Euch ſei es aelaıt, } 
Die mit tüüdischer Lippe ihr winfelt und Int, 

Daß er wider den Glauben gerichtet, 

Daß in Feſſeln geſchlagen das göttliche Wort, 

Daß geichänbet die Prieiter am heiligen Ort, 

Daß die hrifiliche Kirche vernichten! 


Wem gilt unfer Krieg? — Euch werbe es kund, 

Die im Dunkeln ibr Nhteist, zu verderblichem Wand 
Eure Fäden und Maſchen zu ſchürzen; 

Die nimmermebr deutſch ihr gedacht und geſühlt, 

Die mit Wälſchen ihr äugelt, mit Wälſchen ihr wüblt, 
Unſer Reich und ben Kaiſer zu frürzen. 


Wem gilt unſer Krieg? — O, ihr wißt eo jo gut! 
Er nit jener pfäſſiſch verlegenen Brut, 

Die von Rom ibre Young belommen; 

Er gilt nicht Der Kirche und nicht dem Altar, 

Er gilt jener heuchleriſch frömmeluden Scaar, 
Dod nimmer Dem Glanben der Fremmen. 


Wen gilt nuſer Krieg? — Nicht dem Nillen Gebet, 
Das den Segen der Liebe vom Himmel erilcht, 
Gleichviel, wie bie Lippe es flüftert — 

Doch Dem Briefterbah und dem Dogmenzwang, 
Der bie Seele des Volkes vergiitend durchdraug 
Und den Arieden bes Hauſes umbüftert. 


Dem gilt unſer Krieg? — Allen Pfafſenbetrug, 
Der Afterlirde, bem Göten vol Yu, 

Fof dem Sturm er des Geiſtes erliege 

Dur &ottbeit der Trene, der Yiebe, bes Yubıs, 
Dir fihlenderft vie Lüge zum Abarund Do Nichte 
Und fübreft Die Wabrbeir zum Ziege. 


Ernit Scherenberg. 


Alnfuca. 


As ich mich im Auguſt vorigen Jahres auf der Durdireife | 
nad Wien furze Zeit in Dresden aufbielt, wurde ich, nody ebe | 
ich in den dortigen zoologifchen Garten ging, durch große | 
Anfchlagezettel Darauf auſmerlſam gemacht, daß feit Kurzem dort 
ein Scimpanfe, „noch nie bier gefeben“, gezeigt werde, Im 
Intereſſe des Gartens freute ich mich darüber, Denn daß dieſer 
Affe, ich wollte fagen diefer Halbmenſch, eine große Anziehungs: 
fraft anf das Publieum ausüben und den zoologiſchen Finanzen 
febe unter die Arme greifen wirde, war nach aller Erfahrung 
vorauszuſehen. Sonft aber veripracd ich mir feinen neuen Ans 
blick, denn Schirtpanfes fommen in der That jegt bereits fait , 
zu viel berüber, infofern nämlich, als die ganz fleinen offenbar | 
befjer thäten, wenn fie zu Haufe im ihren Wäldern blieben. Um 
fo eritaunter war ich, als ich Mafuca, fo heit die Schimpanſin, 
von Angeficht zu Angeficht ſah; denn der Anblick war mir 
tn vieler Beziehung ein neuer. Alle Gefhöpfe diefer Art, die | 
ich bisber fab, trugen ſich im Geſicht Heifchfarbig, Mafucg aber 
iſt befonders um die Augen berum nebſt der ganzen, nicht Heinen 
Gegend bis an's Maul, Mund wollte ich fagen, ganz ſchwarz, 
und auch die anderen noch fleifchfarbenen Gefichtöitellen zeigen 
durch viele ſchwarze Fleden eine zärtlice Neigung zum Schwarz: 
werden an. Diefer Unterfchied zwifchen Maften und den mir | 
ſonſt befannt gewordenen Schimpanſes — denn auch die fleiſch— 
farbenen Theile der Hände und Füße haben dieſe Fleden — fanıı 
fehr wohl einen dazu geneigten Naturforkber veranlaſſen, diefen 
Halbmenfchen einen anderen Artennamen zu geben, denn die 
eigentliche Baſis für die Artenunterſcheidung it ja bekanntlich, 
Sort ſei's geflagt, ſpurlos verloren gegangen. Dem fei wie ihm 
wolle, Mafuea ift ſchwarz im Geſicht — Das war das Eine, was | 


mir auſſiel; das Zweite war aber das außerordentlich bebanliche 
Daheim, welches der Director Schöpff ihr eingerichtet batte 
Alle Schimpanfes, die ich biäber fab, befanden fidh in einem 
Käfig, Maſuca aber wohnt. Cie bewohnt einen Raum int 
Winterbaus, der in Peipzig, wenn ein Ofen darin ftebt, Fofert ein 
Zimmer genannt wird, wenn er audı nochlange nicht To bach iſt, 
wie die Wohnung Mafucas. Im diefem Zimmer alfo ftebt ein Tiſch, 


‚ ein Stubt, eine Bettftelle; an den Wänden befinden ſich verfchiedene 


PBiücherbretter, aber ohne Bücher, einige Sieitangen, und von oben 
hängen fogar mehrere Seile herab, welde Einrichtung bekanntlich 
unferen Wohnungen font nod fehlt. Ein Kaſten mit Holzgitter, 
worin Mafıca früber eingefperrt geweſen fein mag, vervollftändigt 
die Ausftattung, die alfo für einen Schimpanſe ganz nett iſt. Stroh— 
fact zum Schlafen und Bertvede zum Zudecken befommt fie erit 


‚ Abende, denn am Tage würde fie beides ſehr bald zerbiffen 


und zerriiien baben, da ihre Bildung erft im Werden begriffen it. 
Denn — und nun fommt das Dritte, Das mir auffiel — Mafueg tt 
von einer Ausgelaffenheit, über welche, wenn fie ihre Eltern ſähen, 
diefe gewiß den Kopf ſchütteln würden, und die in der That für 
ein junges Frauenzimmer etwas Auffallendes hat. Selbit ibre 
Geſellſchafterin muß oft darunter leiden, ſchidtt ſich aber glücklicher— 
weile mit gutem Humor in Die ihr angewieſene Rolle. Dieſe 
Geſellſchafterin, eine Schnurrbartmeerfaße, Die wir aber auch mit 
ihrein Tanfnamen „Membrote* nennen wollen, ift mit Mafuca 
zugleich aus Afrika gekommen. Sie find von daber auf's Innigſte 


bejreundet, und fo jagt denn die große Freundin in ihrer vofigen 
Laune oft binter Membrole ber, packt fie, wenn fie lann, an 
deren Überflühjig langem Schwanze und ſchleudert fie nadı dem 
Sprüchwort: „Was fie liebt, Das nedt ich“, mit Folder Energie 











Mufnen an guter Kante 













ſollte mir eine interefiante Scene bringen. 


umber, Daß der armen Membrole Hören und Sehen vergeht, 
und der Director auf Aushülfe finnen mußte. Es wurde deßhalb 
in ziemlicher Höhe ein Loch in die Holzwand gefchnitten, gerade 
groß genug zum Durdsichlüpfen für Membrole, und dahinter 
num eim geräumiger Verfchlag für diefelbe eingerichtet. Bier 
findet fie alfo in ihren Nöthen flets eine fichere Zuflucht‘; bier 
ftedt ihr der Director die Delicatefien hinein, die ibr beftimmt 
find, weit Mafıca Fonft in aller Freundſchaft ibr Alles entreift. 
Aber auch fo ſah ich es, das, als ein feiner Apfel in Membrole's 
Gemach fpedirt war, Mafuca ſofort binzufprang, den Arm bis 
an die Schulter in's Schlupfloch Ätedte und den Apfel glüclich 
erwiſchte. Hat aber hingegen Membrole etwas ihr Zugedachtes 
wirflich erlangt, dann verhöhnt fie wohl ihrerfeits ibre Freundin, 
indem fie derfelben aus dem Loc heraus die Beute lächelnd — 
denn fo ſieht fie immer aus — zeigt und dann verschwindet. 

Gleich meine erſte Anweſenheit vor Maſuea's Wohnung 
Die Eſſenkehrer 
waren gerade im Winterhaus in ihrem dunleln Berufe thätig 
geweſen und ein kleiner Scorniteinfeger, angethan mit dem 
ganzen Reiz feiner Erfheimung, trat ebenfalls vor Das Gitter, wobei 
wir ihm natürlich ehrerbietig Platz machten. Wie ganz anders 
aber wirkte diefes Zeichen auf Mafucn ein! Alles, mas fie 
bisher beichäftigt hatte, war vergeffen, und nur der Meine 
Schimpanſe, denn für einen folden bielt fie offenbar den 
Schwarzen, nahm ihre ganzen Einne gefangen. Sie betupfte 
ihn durch das Gitter mit ihren Fingern, roch dann dieſe an, 
um die Echtheit der Farbe zu prüfen, und fuchte den Meinen 
Berwandten zur genaneren Unterfucung näber an ſich beran- 
zuzieben. Wir bauten darauf den Plan, fpäter eine noch ans 
ziebendere Scene badurdy herbeizuführen, dak wir bei Abweſenheit 
des Publicums diefen oder einen andern Scornfteinfeger mit 
in das Zimmer Mafuca’s bereinnehmen wollten, Aber diefer 
ſchöne Gedanke fceiterte an ihrer Unzuverläffigkeit. Denn als 
fie dann fpäter wieder einen Kaminſeger, allerdings einen andern, 
erblidte, trat fie fofort feindlih gegen ihn auf, zog ibn zwar 
auch am ſich, aber blos um ihm zu beißen, fo dat alles Weitere 
unterblieb. Noc fpäter, als einmal unaufgefordert ein erwachſener 
Schornfteinfeger zum ihr in's Zimmer getreten it, hat fie den: 
felben fo durd Bilfe und Kratzen angefallen, daß deſſen ſchleunigſte 
Entfernung mötbig wurde, Es muß jo etwas wie Goncurrenz* 
neid bei ibr aufgetaucht fein, ein Gefühl, das ja ſelbſt bei uns 
herrlichen Menſchen, vom Schleußenräumer bis zum göttlichen 
Dichter, nicht ganz felten ift, und felbit bet den font tadellofen 
Malern vorkommen Toll. 

Selbſtverſtändlich geht Mafuca mit Löſſel, Taſſe und Topf 
ganz angemeflen um, obgleich fie auch mandmal zur Abwechſelung 
den Kopf in den daftchenden Biechtopf ftedt, um Bequemer zum 
Ziele zu fommen, wenn der Director eben nicht hinficht. Diefer 
nämlich bringt and gewiffenbafter Fürforge für das Wohl des 
wichtigen Pfleglings demfelben täglich fein reichliches Frühſtück 
felbit und ebenfo Nachmittags den Thee, und Diele Zeiten find 
un allerdings die, wo Mafuca ihre ganzen Talente entfalten 
kann. In Tühnenm Bogen ſchwingt fie ſich ihrem Pfleger entgegen, 
umarmt ihn zärtlich und Fünt ihm, unterfucht dabei feine Taſchen 
nach mitgebrachten Delicatefien nnd it im Nu an der Dede, 
wenn fie etwas. wegftibigt hat. Kann fie den Schlüſſel zur 
Eingangstbür erwischen, fo ſteckt fie denſelben fofort in's Schhlüflel- 
loch, und ſchließt auch auf, wenn der Anfenriegel nicht vor— 
geſchoben iſt. Dabei ficht fie fich aber, ganz mit der Miene 
eines vorſichtigen Gamers, immer um, ob fie bemerkt wird, und 
wie der Bit ſchwingt fie ſich nad oben, wenn ihr Herr fie 
hindern will. Beim Sageſpähnſlreuen, wenn die Dielen gekehrt 
werden ſollen, iſt ſie äußerſt behülflich, und mit geſchwungenem 
Arın greift fie in den Kaſten, um mit königlicher Freigebigkeit 
die Spähne umherzuſchleudern. Ebenſo iſt Mafuca's Anlage 
zur Scheuerfrau eine außerordentliche. Wird ihr ein Waſch— 
lappen zur Berfiigung geſiellt, fo taucht ſie denſelben mit 
großer Umficht in ihren Blechtopf, ringt ihm aus, füngt manch— 
mal wirklich an, die Dielen oder die Bretterwand zu fchenern 
und fpringt mit dem Pappe in ihrem Salon herum, daß Die Näſſe 
den Zuſchauern binter dem Gitter in das Geſicht fprigt. Der durch 
diefe Drangfale immer nachgiebiger werdende Yappen gebt natürlich 
bald auseinander, und Mafırca it gern bereit, ibn Dabei durch 
Reigen zu unterftügen, windet fich dann dem kläglich Gedehnten 
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grazids um die baarigen Schultern und Are, und nachdem fie 
fo abermals berumgetolit, gebt das Eintauchen und Ausringen 
von Neuem los, bis der Topf leer iſt und ihr etwas Anderes 
gereicht wird, 

Mafuca iſt eine wahre Tauſendkünſtlerin. Sie iſt eben 
im Begriff, eine neue Runftfertigfeit zum Beften zu geben: ſie 
zieht ihrem Herrn die Stiefeln aus, Das bat fie feineswegs erſt 
in Dresden gelernt, denn der Director Schöpff, als fie ibn fo 
bediente, mar fetbit erſtaunt. darliber, und ſogar ihr vorheriger 
Herr, der mehrere Jahre in den holländiſchen Factoreien Welt 
afrifas gewefen war und fie von dort mitgebracht hatte, kaunte 
diefe ihre Fertigkeit nicht, Daß die Schimpanf:s dort ſchon 
Stiefeln tragen, ift von den Naturſorſchern noch nicht behauptet 
worden. Es mug Das allo feine eigene Bewandtnig baben. 
Genug, es ift ein urkomiſcher Anblid, wenn Mafuca die Stieſeln 
ihres Heren funftgeredit mit der einen Hand an der Spike, mit 
der andern an der Ferſe erfaßt und mun, ſich jtemmend, ruckweiſe 
diefelben auszicht, wobei fie gewöhnlich zulcgt auf den Rüden 
fällt. Dann fucht fie felbit diefelben anzuziehen, führt, wenn 
Das mit dem Fuße zu langfam geht, mit dem Arme binein und 
ſchwingt ſich nun fo am Seile empor, und mit der Hand tief 
in Stiefel, benugt fie diefelbe immer noch zum Klettern. Wer 
dentt dabei nicht am die famofe Affenfangmetbode mit den ger 
feimten Stiefeln ? 

Den höchſten Grad von Uebermuth zeigt Maſuca, wenn 
Jemand anders al$ der Director fie befuct. Denn vor diefem 
bat fie felbftiverftindfich immer einigen Nefpeet, und deswegen 
flüchtet fit auch Membrole auf deilen Schulter, wenn fie doch 
bei der Partie fein will; aber jeder Andere ift für Mafııca der 
willtommmene Gegenſtand ihrer tollſten Laune. Das Bild stellt 
dar, wie einer der Würter in Mafuea's Zimmer tritt. Wie 
ein Schwarzer Kobold ſchwingt fie fih mit ladhender Miene 
auf denfelben (08, ſitzt ibm fofort im Naden, ſtampft mit dem 
Fuße auf ihm herum, um ihn Dann, am dem Seile im Die 
andere Ede fliegend, auf einen Augenblid zu verlaflen, aber 
ſchon im mächften ift fie wieder da; hörbar lichernd erfaht sie 
ihm abermals, tractirt ihm mit einigen ganz correcten Ohr— 
jeigen, reißt an den gar micht mehr überzähligen Haaren und 
packt ihn an der Nafe, als wolle fie dieſelbe entwurzeln, fo daß 
der Arme gar nicht weiß, welde Stellungen er zum Schutze 
der verfchiedenen bedrohten Gegenden annehmen fol. Der 
Eifer, welden dabei beide Parteien entwideln, Die eine, um die 
Gelegenheit zum Yure möglichtt anszubenten, die andere, um bem 
zu groben Spaße zu entgehen und ſich den Rüdzug zu ſichern, 
war in der That hochktomiſch, und um fo mehr, je ſchneller die 
immer mit Pacen ansgeführten Angriffe Maſuca's gefchahen. 
Werfen oder ſchlagen mit einem Stod oder dergleichen kann 
Maſuca fo wenig wie andere Affen; denn das ftoßartige Bor- 
ftreden des Armes mit gleichzeitigem Fallenlaſſen eines Gegen- 
ftandes iſt fein Werfen. 

Das ſchon erwähnte Auſſtampſen mit Dem Fuße übt fie 
überhaupt ſehr gern aus, befonders wenn fie mit Membrole 
berumjagt und diefe fid unter den Stuhl, den Tiſch oder die 
Beititelle verftedt; dann ſpringt Maſuca auf das betreffende 
Möbel hinauf und ftamıpft fo dröhnend mit dem Fuße darauf, 
daß die Heine Membrole ſtets erſchredt hervorſährt. Uebrigens 
ſtellt ſich Membrole nicht ſelten zur Wehr und ſchlägt manch— 
mal ihre große Freundin in Die Flucht. 

Töne hört man von Mafuca nicht weiter als das — 
Kichern und das allen Schimpanſes eigenthümliche O, O, DO, 
welches als Aeußerung ſehr verſchiedener Empfindungen zu gelten 
pflegt. Es müſſen ſchwere organiſche Hinderniſſe fein, welche es 
dieſem großen Affen unmöglich machen, Wörter nadzufpreden. 
Bei dem Menſchen knüpft fi an die Entjtehung der Sprache erft 
die Döglicyfeit des eigentlichen Denkens, denn außerdem lönnen wir 
und nur Bilder und Töne vorftellen, und auch Die Entitehung des 
Bewußtfeins, dieſes rätbielhaften Vorganges im aufmachjenden 
Menſchen, dürfte nicht aufer Zufammenbang damit ſiehen. 
Mafıca bat offenbar nod fein Bewußtſein, wohl aber ſcheint 
fie ſchon Gewiſſensanſänge zu befommen, denn wenn fie zum 
Beispiel manchmal durch ihre Plumpheit dem Director wehe 
gethan batte und dieler den Schmerz äußerte, jo näherte fie ſich 
reuevoll, finbte ibm die Hände aus dem Geſicht zu ſchieben und 
ibn durch Küffen zu verfühnen. Diefe Gewiſſendregungen ſcheinen 
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ſich überhaupt bei manden in der Umgebung des Menſchen leben: | 
den Thieren zu entteideln, zwar ber den Infecten nicht, denn 


diefe, mögen fie kriechen, büpfen oder fliegen, handeln belannt- 


lich alle mit grenzenlofer Gewilfentojigfeit, wohl aber Tann man | 


zum Beifpiel bei einem guten Hunde dergleichen oft beobachten. 
Mafuca giebt ſich natürlich, auch wenn fie allein mit 
Membrole ift, folden Betrachtungen nicht bin; im folchen 
— gehen ihre Beſchäftigungen ſort, nur in gemäßigterem 
empo. 
ſehr ſorgfältig abſchält, lann fie ſehr lange beſchäftigen. 
ſelbſt ſah früher einmal einen Knaben, meinen Neffen, mit den 
Knielehlen am Red, alfo mit dem Kopfe nach unten hängend, ganz 
gemüthlich fein Besperbrod verzehren. Es hat mich daher gar 
nicht gewundert, als ich Mafırca in ähnlichen Stellungen ihre 
Garotten bearbeiten fab, ja ich halte das bei ihren Anlagen 
dazu für ihre Sculdigleit, und wenn fie dadurch etwas auf 
gehalten wird — nun, für fie Wt Zeit noch nicht Gelb. 
Die bisher nadı Europa gebrachten Schimpanfes waren, To 
viel ic mich erinnere, alle von der Weſtküſte Afrifas nördlich 
vom Aequator, Mafıca aber ſtammt aus der Gegend ſüdlich 


| 
| 
| 


Das Berzehren der Carotten, deren äußere Hülle fie | 
Ich 


ſonſt fo himmliſchen Menſchen noch ein 


vom Gleicher, ungefähr aus der Gegend, von wo aus bie neuefte | 


deutfche Expedition Das innere Afrika zu erreichen ſfucht. Vielleicht 
hängt ibe Schwarzes Geſicht auch mit diefer anderen Herkunft 
zufammen. 





Es iſt Schade, daß, obgleich Mafuca offenbar jetzt 


lerngeſund ift, doch ſelbſt im alüdlichiten Falle feine Ausſicht iſt, 
fie länger als einige Jahre am Veben zu erhalten. Für ven 
Dresdener zoologiſchen Garten wäre audı diefe kurze Lebens— 
dauer Mafuca’s zwar ſchon ein großer Bortbeil, aber recht 
folgenreihe Beobachtungen Lünnten Dod nur gemacht werben, 
wenn ihre Entwidelung bis zur völligen Ausbildung verfolgt 
werden lönnte. Gemmdyfen it fie in Pen vier Monaten ihres 
Dresdener Aufenthaltes fehr merklich und jest, ganz aufredıt 
fteßend, ziemlich einen Meter hoch, aber das in, ſelbſt in Be— 
tracht ihres Geſchlechts, noch lange nicht Die volle Größe eines 
ausgewacfenen Schimpanſes. Mafuca füngt übrigens auch erſt 
jest au, ihre Milchzähne zu verlieren. 

Wer fid für dergleiben Thiererſcheinungen intereffiit, Der 
verfänme nicht, wenn er nad Lübed kommen follte, Das dortige 
naturgefchichtliche Muſeum zu Befuchen. Dort ftehen drei aus: 
geſtopfte erwachſene Goriflas und ein Schimpanfe Es graut 
Einem vor diefen furchtbaren Geitalten, und find ähnliche Kerle 
wirklich unfere Vorfahren, dann iſt es Fein Wunder, daß in uns 
natürlich nur ganz 
Heiner Reſt von Beſtialität zurüdgeblieben if. Denn man mag 
ed nehmen, wie man will, der noch fo genial eingefädelte und 
ausgeführte Krieg ift doch im Grunde nichts Anderes, als eine 
mit außerordentlich viel Bildung und nad einem großen Maß: 
Nabe ausgeführte — Beitialität. 2 


Die Vermittler zwiſchen dem Volke und feinen Vertretern. 


Eine tröſtliche Erfcheinung fteht jener Gleichgültigleit gegen— 
über, mit welcher fo mande Staatsbürger ihre wichtigften Rechte 
betrachten, jener Theilnahmlofigkeit, weldye die Bethätigung bei 
polttifchen Wahlen zum Beiſpiel verſäumen läßt — das iſt Die 
lebendige Vegier, mit welcher andererfeits die Verhandlungen 
unferer maßgebenden Staatslörper verfolgt werden: das Bolt 
will wenigftens willen, bis auf das Härchen wiffen, wie es von 
feinen Abgeordneten vertreten wird. 
—— wenn ihm die Drahtbotſchaft das Ergebniß einer 


Niemand ift heute mebr 


roorragenden Sitzung des Reichstages kundgiebt; Fein Ges 


bildeter begnügt ſich mehr mit den bloßen Berichten und Er: 
läuterungen der Tagesblätter über Gefegesverbandlungen; man 
verſchlingt das Alles wohl, aber — man nimmt es nur bin als 
eine Abſchlagszahlung, und gefpannt harrt man des nächſten 
Morgens, welcher den ſtenographiſchen Bericht bieten foll, 
an deſſen verbrecherifch Meinem Drude man fih dann mit Ber 
barrlichleit die Sehkraft ſchädigt. 

Einſt ſchätzte man den Werth eines Nomans nur Danadı, 
daß er „bor Allen recht viel geichehen ließ”; erlebnigreich, Gefahr 
auf Gefahr heraufbeſchwörend und befiegend, kurz abenteuerlic, 


mußte die Erzählung fein, und die beite war die, welche die | 
meiiten von ihren Helden durch Gift und Dolch, durch Feuer 


und Waſſer won Scauplage ihrer Pilgerfahrt wegräumte. Und 
jegt? — Eine Dorfgefhichte der alltäglichften Art, arm an 
Ereigniffen, reich aber an Schilderungen des innern Menſchen, 
vermag uns mehr zu fefleln und zu rühren, als ſelbſt der 
tIhatenreiche „wnfende Roland“. Im ähnlicher Weife ift man in 
den Naturwillenfchaften in die Tiefen des Thierlebens hinabgeſtiegen 
und läßt uns in die falten eines „Löwengemüthes“ blicken 
(welchen Ausorud uns Brehm gewiß erlauben wird). in vers 
wandter Zug, ein Verlangen nad) Einblid in die innerfte Eigen: 
thümlichleit iſt es, welcher uns drängt, in allen Einzelzügen 
auch jene Männer zu belaufchen, welche über das nationale Wohl 
und Wehe beratben und befchliegen. Wir möchten alle felbit 


den Schall ihrer Rede vernehmen, und da wir Deutfchen, jelbit | 


nach Abzug der Sondergelüftler, auch im dereinſtigen neuen 


Reichstagsgebände doc kaum alle Play finden dürften, fo foll | 


im entlegenften Winkel des BVaterlandes jeder Yaut, der von der 
Rednerbühne des Reichstages erflang, wenigſtens nachhallen. 
Ob nicht Manches nur geſprochen wird, weil es ſolchen 
Widerklang ſindet? Da Gelehrten gut predigen iſt; da der 
Schwerpunkt der Arbeiten eines gefeßgebenden Körpers keines— 
wegs im den öffentlihen Sigungen, ſondern in den Bor: 
berathungen der Ausſchüſſe ruht; da die fchönfte Rede wohl 


| ſchwerlich einen einzigen Abgeordneten von der Weberzeugung 


abwendig macht, welche er beim Eintritte in die Verſammlung 
fertig mitbrachte — fo find wir gar nicht abgeneigt zu alauben, 
das wohl manches treiflihe Wort nicht für Das „Gans“, 
fondern Mur für die Stenograpben gefproden wird, für 
diefe Vermittler zwifchen dem ganzen VBolfe und feinen Vertretern, 

Was leiftet nun ein Stenograph als Diener der Defjentlihs 
feit? Dt ver Mann zu feiner wichtigen Aufgabe gerüftet, wenn 
er feine Schnellfchrift meifterlich zu üben weiß? — O nein. Den 
Stenographen macht die Stenographie allein nidt. Wenn er 
fich nicht auf einen einzelnen Zweig, zum Beifpiel Parlaments: 
ſtenographie, beſchränken will, fo muß ev an eviter Stelle ein 
Dann don tüchtiger Bildung fein, zugleich ein Mann von Geiftes- 
gegenwart und Gewandtheit. Auf dem Felde, wo er arbeiten 
joll, muß er wenigſtens einigermaßen zu Haufe fein, fonjt wird 
feine Arbeit immerdar mangelbaft ausfallen. Bedenft man, daß 
ein ausübender Stenograph in den allerverfchiedeniten Gebieten 


ſelbſtſtändige Dienfte leiften foll — fo wird man vielleicht zu— 


geben, daß einem fo weit aebenden Vertrauen gegenüber eine 
encytlopädiſche Ausrüftung in weiteften Umfange fehr wünfcens- 
werth iſt. 

Wer da weiß, was es heißt, ſtundenlang mit geſpannleſter 
Aufmerkfamkeit jeder Silbe eines Vortrages zu folgen, wird ſich 
leicht ein Bild davon machen können, wel geiftige Anstrengung 
die Arbeit des Stenograpbirend verlangt. Der Hörer, welcher 


ſich nicht mehr gefeilelt fühlt, läßt feine Gedanken in andere 





| 


ı 


Gegenden wandern, nenn er nicht worzieht, fich ſelbſt auf Das 
Wandern zu begeben, Der Stenograph aber, welchen der ver- 
ehrte Redner vielleicht auf das Peinlichite langweilt, iſt ſeſt— 
enagelt an feinem Bulte, er muß durd Did und Dünn, über 
Korn und Dorn, wie weiland der arme Sünder auf der Kuh— 
haut. — Und umgelehrt, wenn ein einzelner Gedanke ihn feſſelt, 
wenn er dieſen weiter verfolgen, ihn ausdenklen möchte — er 
darf nicht: „Schreib', fchreib, ſchreib'!“ ruft die Stimme ver 
Pflicht, und er — fchreibt. Oder wenn der Sprecher den Kreis 
feiner Hörer ergreift, erfchüttert, wenn er dem Gefühle in ihrer 
Bruft beredfame, warme, begeifterte Worte leiht, daß Alles erregt 
aufjauchzt, dem Redner zujubelt — der arme Stenograph muß 
fi) müben, daß ihm im Gewirr der Erregung nicht etwa cin 
Wörtlein entilicht, und daß er gebührend „Bravo“ in Klammern 
hinter die Rede ſetzt, wie es ſich geziemt. Noch übl.r it er 
daran, wenn ein Redner etwa in Humor macht und die Ladıs 
musfeln der Hörerfchaft reizt — gleich dem trübfeligsfindlichen 
Komiker darf der Stenograph feine Miene verziehen, denn 
niemals jchreibt ſich's ſchlechter, als beim Lachen. Nur im 
Borbeigehen wollen wir noch bemerken, daß auch die Förperliche 
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Thätigleit des Stenograpben, namentlich in Bezug auf Band 
und Auge, jeher füblbar werden lann, wenn diefelbe gar zu lauge 
anhält, Und da wir gerade bei ten Schwierigleiten des Be— 
rufes find, fo fei noch erwähnt, wie oft, befonders bei größeren 
Berſammlungen und im größeren Räumen, noc allerhand er— 
ſchwerende Umſtände eintreten: leiſes Neden der Sprecher, uns 
dentlicbe Ausiprache, Tremdartiger Diafeft, häufiges Verſprechen 
und Verbeflern oder auch offenbare Fehler Des Ausoruds, 
Störungen, Zwiſchenrufe und Unterbrechungen ſowie Geräuſch. 

Das Werkzeug des Stenograpben ift in der Regel Bleiſtift, 
alattes Parier oder Pergament, Alles von der vorzüglichſten 
Beſchaffenheit. Tinte und Feder empfehlen ſich ſchon vesbalb 
nicht Fir Die Zwede Des Stenoyrapbirens, weil der ewige Weg 
vom und zum Tintenſaß viel zu viel Zeit wegnimmt, auch ein 
inglücklicher Her lebt cin Wort, ja einen halben Sag der fo 
gedrängten Schrift verdeden könnte. Ber größeren Berfammlungen, 
beim Neichstage, Bei Pandtagen ꝛc, wird ein ſtenographiſches 
Bureau von adıt, zebn bis zwölf Berfonen gebildet, Je zwei 
verfchen, der größeren Sicherheit halber, Den Dienft gleichzeitig; 
fie Schreiben zufammen einen gewiſſen, vorher feitgefegten. Zeit: 
raum hindurch, gewöhnlich zehn bis fünfzehn Minuten, und 
werden Dann pilnktlich von den folgenden Beiden abgelöſt. Se: 
bald vie Ablöſung Vlatz genommen, verlaffen dene den Sigungs- 
ſaal und begeben ſich in Das Webertragungszimmer, in welchem 
bereits zwei flotte Dietandofchreiber ihres Winles gewärtig 
barren. Die beiden Stenograpben theilen Das, war fie ſoeben 
niedergeichrieben, im zwei gleisbe Hälften und jeder Dictirt Die 
auf ihm treffende Hälfte. Hatten fie zehn Minuten zu ſteno— 
graphiren, To bat alfo jeter nur das Ergebniß von fünf 
Minuten im gewöhnliche Schrift umfchreiben zu laſſen; das 
nimmt Inden, wenn die betveffenden Redner gerade danadı waren, 
recht wohl Dreifig bis vierzig Minuten in Anſpruch. Während 
dieſer Zeit arbeiten nun die übrigen Abtbeitungen wechſelsweiſe 
im Sitzungsſaale, und wenn die Erſten mit dem Dictiren fertig 
find, bleibt ihnen gewöhnlich gar nicht viel Zeit übrig, ehe fie 
wiederum an die Reihe fommen. 

Iſt das Bureau ſiark genug beiegt und geht Alles glatt 
ab, fo kaunn Die Uebertragung Der gefammten Berbandlungen 


einer Sitzung gleich nad’ Schluß derfelben fertig in Current | 


Schrift vorliegen und den betreffenden Rednern zur Durchſicht 
und etwaigen Verbeflerung überreicht werden. Ganz ohne Nadı- 
bälfe fan felten eine Rede gedruckt werden, wenn fie auch buche 
Häblidy getreu niedergefchrieben worden iſt; es geht den tobten, 
Schwarzen Zeichen auf dem Papier fo Mandıes ab, was Der 


lebendigen Rede zu Gebote fand: Ausdrud und Betonung, | 


langſamer Nacddrud und ſtürmiſches Feuer, Blid, Geberde und 


Bewegung des Spreders. Es kann eine Stelle, eindringlid | 


geſprochen, Sehr wirffam geweſen fein, auf Dem Papiere aber 


blaß verſchwimmen. („Der Bortrag macht Des Reduers Gtüd!“) | 


Etwas Feilen wird Daber in vielen Fällen wohl angebracht fein. 
Kleinen Unebenheiten oder Berſehen, weldie in der Bitte der 
Debatte auch dem geſchülteſten Redner unterlaufen lönnen, wird 
der Stenograph Icon beim Umtictiven abachoffen baben — mehr 
zu thun iſt er nicht berechtigt. Deſto freier ſchaltet mandser 
Sprecher mit feinen Neden, obſchon dieſe, einmal öffentlich er— 
Uungen, gar nidıt mehr fein alleiniges Eigenthum fine. Namentlich 
früber kam das ziemlich häufig vor; es geſchah zum Beiſpiel, 


daß ein Redner ein leidenſchaftliches Wort befeitigte, welches 
Dicht 


ibm Ten Ordnungsruf Des Vorſitzenden zugezogen hatte. 
hinterher folgte dann natürlich dieſe ebenfalls im Stenogramm 
verzeichnete Zurechtweiſung, und der verblüffte Leſer fuchte ver: 
geblich nach dem Grunde derſelben. 

Sole elaftifche Zuſſände Gefteben jet wohl nirgends mehr, 
font würde audı für die Stenograpbie Die Möglichleit aufhören, 
ibver ſchönſten Aufgabe im öffentlichen Dienfte gerecht zu werden: 
Hüterin der Wahrheit zu fein. 

Welcher Kunfimittel bedient ſich nun der Stenograpb? Wie 
iſt feine Schrift befibaffen? Frliber hatte fo ziemlich jeder einzelne 
Stenegraph fein eigenthümliches Verfahren, fo daß Jeder nur 


feine eigene Schrift leſen Tomte, und mur zu oft verlieh er ſich 


darauf, Das gute Gedächtniß werde Das ergänzen, was der Stift 
bösartig unterſchlagen hatte, Das ift jegt anders. In Englaud, 
Frankreich, Dtalien umd anderen Ländern, ganz befonders aber 
in Deutſchland, giebt es Sufteme, welde den Stensgraphen in 











| den Stand fegen, das geflügelte Wort im ſichtbare Zeichen zu 


bannen, ohne Dal; er feinem Gedächtniß etwas bei der Wieder— 
gabe des Geſchriebenen zuzumuthen braucht. Auch Kann Das, 
was der Eine gefdirieben hat, ftetd von Dem Andern gelefen 
werden, der Das Suiten kennt. Darin liegt zugfeich aus— 
geſprochen, daß die Stenograpbie nicht nur für das Nachſchreiben 
von Reden geeignet it, daß Nie vielmehr auch für jede Ber: 
wendung im Gefchäftefreis und im Privatleben vwollfonmen 
ausreicht und jeden Gebildeten aus Den Banden der Current: 
fchrift zu befreien und ibm verzügliche Dienfte zu leilten wermag. 
Wir ſprachen eben von einem Syſtem der Stenograpbie 
und fommenr Damit auf Die Qual der Wahl, auf die Neichtbuns: 
verlegenheit, welche aud in ftenographifcher Beziehung obwaltet, 
und zwar bei den Deutfchen ebenſowohl wie bei den Völkern 
anderer Zunge. Wenn wir von jenen Syitemen abfeben, welche 
fich nicht auf Die Dauer oder noch wicht im binreihenden Maße 
Geltung verkhaffen tonnten, jo find es zwei ganz verſchiedene 
Arten der Kurzſchrift, welche alle anderen in den Hintergrund 
gedrängt haben, Die Stenograpbie von Gabelsberger und die 
von Stolze, von welchen Die letztere ſich noch dazu neuerdings 
in Folge gewiffer einfdmeidender Umgeltaltungen in zweierlei 
Schrift gefondert bat. Thatſache it, daß beide Sniteme, das 
Gabelsberger'ſche wie das Stolze'ſche, begeifterte, ja mandınal 
fanatifhe Anhänger gefunden und daß tüchtige Vertreter beider 
Syſteme treffliche praltiſche Arbeiten geliefert haben. Beim 
deutſchen Reichsſtage arbeiten ſecht Stolze'ſche und ſechs Gabels— 
berger'ſche Stenograpben; Stolzeaner und Gabelsbergerianer 
vereint verſehen ad den Dienſt beim ungariſchen Landtage. 
Beim öſterreichiſchen Neichötage, bei den Landtagen von Baiern, 
Sachſen, Württemberg ꝛc. arbeiten nur Gubelöbergerianer. 
Sabelöberger's Schrift bat fich auch — in der Hebertragung auf 
die betreffenden Sprachen — bei den Berſammlungen der Bolts: 
vertreter von Dünemart, Schweden, Finnland, Dalmatien, 
Alyrien, Italien und Griechenland feit Jahren bewährt, Gabels— 
berger’s Syftem wird zur Zeit vom 'chvn bundertachtzig Vereinen 
gepflegt, Die beiden Stolze'ſchen Syſteme (Alt und Neu⸗Stolziſch) 
haben über hundert Vereine aufzuweiſen. Jedes Diefer Syſteme 
behauptet das beffere zu fein, während ein Drittes, noch wenig 
in den Vordergrund getretenes, das von Arends in Berlin, 
ſich im ausgeprägter Beſcheidenheit als Die einzige, wirklich und 
\ wahrhaft „rationelle Kurzſchrift“ zu bezeidinen beliebt, Es fällt 
| uns nicht ein, an Diefem Orte in einen Streit über die Vorzüge 
| der verfchtedenen Sufteme einzutreten; dazu haben wir fteno* 
| graphiſche Fachblätter zu Dutzenden. 
| Gabelsberger'ſchem wie Stolze'ſchem (merigitens Alt-Stolze': 
\ Ihe) Syſteme gemeinſam find folgende Grundzüge: 
| 1) Die Ortbograpbie der Wörter wird dem hochdeutſchen 
| Yaute gemäß etwas vereinfacht, fo jeded, daß das Wort noch 
leicht erkennbar bleibt; man Schreibt 3. B. „Tat“ jr „Thal“, 
„tot“ für „tod“, „di Gare“ für „Die Haare“. Schon durch 
| Diefe Reinigung der Screibweife von unnügen Zeichen ergiebt 
ſich eine nicht zu verachtende Erſparniß. Aufgabe des Stenv: 
grapben ift ja nur, Schnell zu fein, nicht aber jedem Worte den 
Stammbaum feiner Herlunſt anf das Geſicht zu dräden, 
Er beachtet daher fogenannte ert“ographiſche Unlerſcheidungen 
nur da, wo eine Berwechfelung zu befürditen wire, was weit 
feltener der Fall ift, als ein im Schulzwange ängſtlich Gewordener 
glaubt, Andererfeits vermag die Steuographie foldhe Wörter 
der Sprache, welche verfihieden fingen, aber dennoch in ber 
‚ Gurrentichrift ganz gleich ausſehen, wohl zu unterfcheiden (3. B. 
„modern“ und „modern“, „Gebet“ und „nebet“). 

2) Die Buchſtaben Des ſienographiſchen Alphabets find 
äußerſt kurz und einfach; zu der gewöhnlichen Schreibichrift ver: 
balten fie ſich ungefähr fo, wie dieſe zu der alten ägyptiſchen 
Monumentalichrift, oder wie die Ziffern 1888 zu den Zeichen 
MDCCELXXXVIL, over genauer wie die Ziffern 1888 zu Den 
Buchftaben eintaufendachtbundertachtumdadhtzig. Die Züge aber, 
weldie Die ſtenographiſchen Buchſtaben bilden, find nichts Un— 
gewöhnlicher; fie finden ſich überall in der Gurrentjchrift wieder, 
und jeder unſerer Peler bat ſchon Millionen ſtenographiſcher 
Buchſtaben geſchrieben, nur — olme es zu willen. 

3) Wichtiger als Die Einfachheit Der Buchſtaben iſt ihre 
Verbintungsfäbigfeit Es war eben ein Irrthum fait 
aller jranzöfiicher und engliſcher Kurzſchriſten, daß fie zu den 






















verſchiedenren Formen der einfachen geometriſchen Linie griffen, 
um recht furze Theilzüge zu erhalten. Dan überfab, Daß Diefe 
ſich oft nicht ohne Schwierigfeit ameinanderreiben. Wie wenig 
die Currentſchrift im diefer Hinficht leiftet, zeigen z. B. Die 
Wörtden „So*, „Sie*, die man bei all ihrer Kürze im zwei 
Abſätzen fchreiben muß, fobald fie mit großem S anfangen. 

4) Die Bocale immitten der Wörter werden nicht aus: 
drüdlich, nicht durch beſondere Buchſtaben bezeichnet, fondern 
durd ein für die Hand des Screibenden nicht aufhältliches, 
dem Pefer aber leicht ins Auge fallendes Kennzeichen ausgenrüdt. 

5) für mande befonders häufige Bor: und Nachſilben, 
fowie für eine Anzahl von Wörtern giebt es ſeſtſtehende Ab— 
fürzungen wie in Gurrentichrift (3. B. Febr, Dr., Thlr., ıc.). 

6) Die Bezeichnung ber runden Zahlen geſchieht auf 
eigenthümliche Turze Weile. 

7) Die Anwendung der Interpunctionszeihen be- 
fhräntt fih auf das Unentbehrlichite. 





undeutliche Gurrentfchrift, ja felbft in der Drudfchrit können 
Bexwechſelungen {zum Beifpiel zwiſchen f und f, rm x 
u und n, e und c) vorkommen, die beim eiligen Gtenograpbiren 
geradezu unmöglich find, weil den ſtenographiſchen Zügen eine 
gewiſſe unverlbſchbare Ehnrakterfeftigkeit innewohnt. Endlich ift 
bei der Auswahl der ſtenographiſchen Buchſtaben auch darauf 
Rücſicht genommen, die bequemften Zeichen für die am häufigsten 
in ber Sprache wiederlehrenden Laute zu beftimmen. Wie ge 
ihmeidig aber die Gabelsbergerſchen Buchſtaben find, möge man 
daraus abnehmen, daß es öfters möglich ift, zwei bis drei Zeichen 
in eins zu verſchmelzen, Das nord nicht den Umfang eines 
Gurrentzeihend bat und dennoch die Einzelzüge, aus welden 
es zufammengefegt ift, deutlich erfennen läßt (fo in den Ber: 
bindungen der zufammenlautenden Buchſtaben mp, mpf, ſchm, 
ht, dr, for, fir und andern). Das ift für eine confonantenreiche 
Sprache, wie die deutſche, von wefentlidem Nuten. 

Die Mitlauter bilden den eigentlichen Körper der Wörter, 





Das Wozarthäuschen im Freihauje zu Wien, 
Nah einer Zeichuung von A. Ewald. 


Wenn wir auf eine einzelne Erläuterung einiger dieſer 
Örundfäge eingehen, So ift es der Klarheit halber gerathen, daß 
wir uns auf ein Syſtem befchränfen. Wir legen daher dem 
Folgenden das Gabeläberger’iche Syſtem zu Grunde, welches 
das verbreitetfte if, in einer großen Zahl won Schulen Baierns, 
Defterreihs und Sacjens, auch Preußens, bereits Eingang ger 
funden bat, in Sachſen von einer befondern Staatsanftalt, dem 
„Königlichen Stenographiſchen Inftitut”, ſorgſam gepflegt wird. 

Bir fpraden von einem ftenographifchen Alphabet. Damit 
iſt die früher verbreitete Anficht abgethan, als fei die Steno: 
graphie eine Wort: oder Silbenſchrift. Stenographifhe Wörter 
fegen fich ebenfogut aus einzelnen Buchſtaben zufanmen, wie in 
der Alltagsfchrift, nur auf gefchidtere Weife. Unfer Alpbabet 
ift um einige Buchſtaben reicher, Als das der Gurrentfchrift, und 
feine Zeichen find fo gewählt, daß fie nicht leicht, auch wenn fie 
außerſt flüchtig gefchrieben werben, miteinander zu verwechſeln 
find. Schlechte Stenograpbie ift viel eher wieder zu lefen, als 


die Vocale find in unzähligen Fällen von ſelbſt zu errathen. 
Frühere, namentlich die eugüſch-franzöſiſchen Syſteme der Steno: 
graphie, unterdrüdten daher die Selbitlanter ganz, engliſche und 
franzöſiſche Praltiter thun es wohl auch jegt mod. Daß es 
wohl möglich ift, ganze Säge zu lefen, in welden nicht cin 
einziger Vocal gefcrieben ift, möge folgendes Beifpiel zeigen: 
„Horman bt far Zt don ghrt, dß SM. Hr Npln dr Drit b 
Son d ſhnulchſt guonfct Kal ſchlchtrongs ncht fudn Inne.“ 

Nicht, daß wir in der deutſchen Stenographie foweit gingen, 
die Vocale über Bord zu werfen, aber wir betradhten fie in: 
mitten der Wörter nicht als felbititändige Dinge, ſondern nur 
als Eigenfhaften der fie begleitenden Eonfonanten ; dieſe müſſen 
ven Selbfllaut gleich mit angeben, und zwar geſchieht dies durch 
eine gewiffe Färbung, die ihnen auch in der größten Eile noch 
gegeben werden kann, durch eine leichte Schattirung der Zeichnung, 
durch eine befondere Stellung und vdergleihen, Merkmale des 
Lautes, welche meift in der Sprache ihre Begründung haben. 





























Feſiſtehende Abkürzungen waren fonjt die Hauptwaſſe der 
Stenograpbie; aud das All-Stolzeſche Syſtem bat noch ein reich 
ausgeitattetes Zeughaus folder Sefcyoffe anfzuweifen, während 
tie Zahl folder Abkürzungen (Sigel genannt) bei Gabeläberger 
nur unbedeutend ift. Bei Aufitellung Diefer Kürzungen hat man 
feineswegs darauf zu eben, befonders lange Wörter zu ver: 
fürgen; man forgt vielmehr für furze Bezeichnung folder Wörter, 
welche in der Sprache jeden Augenblid vorfommen; man kürzt 
alfo die Artifel, die Hülfszeitwörter, die Fürwörter, die gebräudhs 
lichten Bindewörter und Verhältnißwörter. 

Die runden Zahlen werden nicht nur fürzer, fondern auch 
überjichtlicher, unverwechjelbarer gefchrieben, als in der gewöhn— 
lichen Schrift. Unfere Ziffern find diefelben, wie fie Jedermann 
fchreibt. Um nun Die Sehner auszudrüden, fegt man der Ziffer 
eine Heine Null -auf der Zeile bei; es iſt alfo 10 gleich 1,. 
Bei den Hunderten dagegen tritt diefe fleine Null oben neben 
die Zilfer, mithin iſt 100 gleich 1%, 800 glei 8%. "Für die 
Zaufende dient ein oben neben die Zahl gefetstes Komma, zum 
Beifpiel 4’ gleih 4000. Aus der Verbindung der Null und 
des Komma ergiebt fich dann die Bezeichnung der Zehntaufende, 
der Hunderttauſende :c. 

Diefe Schrift, wie wir fie in allerdings nur dürftigen 
Zügen gefchildert haben, ift mindeftens fünfmal kürzer, als Die 
gewöhnliche Schrift, das heikt, mit ihr ann man in einer Stunde 
ſchreiben, was bei Eurrentfchrift fünf Stunden erfordert. Für 
den alltäglichen Gebrauch, für jede Schriftliche Arbeit, wie auch 
für den Briefwechlel ift fie im allerhöchſten Grade empfeblens: 
werth. Ich babe diefe Schrift nunmehr dreißig Jahre bindurd 
Tag für Tag angewandt, und zwar zu den verſchiedenartigſten 


Aufzeihnungen, auch zu pbilolegifchen Arbeiten, wo es vorkam, 
daß auf einer Seite Drei, bier oder noch mehr Spracden ſich 
miſchten, aber nirgends bat fie mich im Stich gelaflen, ſelbſt bei 
Anlegung von Liſten nicht, welche nur abgeriffene deutſche, 
lateiniſche, griechiſche und arabiſche Namen enthielten. Ich halte 
es für eine ſchwärmeriſche Anficht, wenn man die Currentſchriſt 
vollitändig dur die Stenographie verdrängen und erfegen zu 
fünnen glaubt („caviare to the general!*), aber ich meine 
auch, jeder Gebildete, und nun vollends gar ein Gelehrter, follte 
frob Sein, dur die Stenograpbie ſich von den Feſſeln und Fuß- 
angeln ber läftigen und langweiligen Currentſchrift frei machen 
zu fünnen, um fo mehr, da das Erlernen diefer fo reichlich 
lobnenden Kunſt durchaus nicht mit befonderer Schwierigkeit ver: 
fnüpft it. Das Schrifttum beider Stenograpbiefyfteme bietet 
eine reiche Auswahl von Pehrmitteln, auch für den Selbit: 
unterricht, die Sedermann leicht zugänglich fein dürften. Gelegen— 
heit zu der allerdings erforderlichen Uebung findet fih im Gang 
der Geſchäfte oder der Studien ganz von felbft. Nicht zum 
Stenographen von Fach möchten wir jeden Gebildeten machen, 
aber wir wilden es jedem e’ ildeten gönnen, fich der an— 
genehmen Vortheile der Stenographie zu erfreuen, der einzigen 
fich für praltiſche Menſchen im neunzehnten Jahrhundert mod) ges 
ziemenden Schrift. 

Bor Allem würde Die Stenographie ſich als Unterrichtss 
gegenſtand für jede Lehranſtalt mit etwas höherem Ziele eignen, 
fie iſt, im Anfchlug an den Sprachunterricht, vielfachet Erfahrung 
nach ein wertboolles formales VBildungsmittel, wird gerade von 
jugendlichen Schülern gern aufgenommen und lohnt auch bald 
ihren Eifer. Karl Ulbrecht. 


Die Geburtsftätte der „Bauberflöte*. 


Dit Abbildung 


Wer, die enge, jtetd menjchenüberfüllte Kärnthnerſtraße in 
Wien verlaffend, die Ringſtraße und ſtatuengeſchmückte Eliſabeth— 
brüde überfchreitet, gewahrt jeuſeits der legteren zur rechten 
Seite ein weitlänfiges, altes Gebäude, das die Spuren borübers 
gegangener Sabrhunderte deutlich an fih trägt — es ift Das 
Starbemberg’ide Freibans. Auf einem viefigen Flächen— 
raume mit wahrer Naumverfchwendung erbaut und feiner Baus 
art mac längſt nicht mehr den Anforderungen modernen 
Geſchmacks und Comforts entſprechend, mußte ed in einer Seit 
fo reger Bauluſt bald die Aufmerffamteit einer begehrlichen 
Baugeſellſchaſt auf ſich zieben; To wurde das Hans denn auch 
zur Demolivung beſtimmt, und bald werden ſich an feiner Stelle 
neue Gebäude erheben und neue Straßenzüge dem Verkehre 
Raum ſchaffen. 

Mit dem alten Freihauſe aber find perſönliche Erinnerungen 
an den großen Meifter der Tonkunſt verfnüpft, der innerhalb 
jener Mauern eines feiner bedentendften Werte, „Die Zauber: 
flöte*, geſchaffen hat — und darum ſei der num der Vernichtung 
anheimgefallenen Stätte bier in weihevoller Erinnerung gedacht. 

Es war im AFrühlinge des Jahres 1791, ald der Theater: 
director Emanuel Schilaneder an Mozart, deffen Belanntſchaft 
er ſchon vor elf Jahren in Salzburg gemacht hatte, mit der 
Aufforderung herantrat, eine Oper für fein Theater zu com— 
boniren, um dem etwas herabgelommenen Mufentempel wieder 
auf die Beine zu belfen. Mozart war die Nee, eine deutſche 
Oper zu fchreiben, hochwillkommen; batte er ja doc felbit oft 
genng feine Sehnſucht nach Befreiung der deutſchen Bühne von 
der Herrſchaft der Wälſchen und nad Begründung einer 
nationalen Oper ausgefprocden. Am deutlichſten erhellt Dies 
aus feinem Briefe vom 21. März 1785 an den Thenterdirector 
und Dramaturgen Anton Sein in Mannbeim; nachdem er in 
diefem Schreiben feinen Unwillen über die Rünfe der italienischen 
und die mangelnde Thatfraft der deutſchen Partei Ausorud ge: 
geben, fchlieft er daſſelbe folgendermaßen: 

„Die Idee dermalen iſt, ſich bei der deutfchen Oper mit 
Actenrs und Mctricen zu bebelfen, die nur zur Noth fingen; 
zum größten Unglüd find die Direcleurd des Theaters ſowohl 
ald des Orcheſters beibehalten worden, welche durch ihre Uns 
wifienbert und Unthätigleit das Metite dazu beigetragen haben, 
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ihr eigenes Wert fallen zu maden. Wäre nur ein einziger 
Patriot mit am Breite — es follte ein anderes Geſicht be 
fommen! — Dod würde vielleicht das fo ſchön aufteimende 
National»Theater zur Blüthe gedeiben, und das wäre ja 
ein ewiger Schandflet für Deutfchland, wenn wir Deutfche 
einmal mit Ernſt anfingen deutſch zu denken — deutſch zu 
handelt — deutſch zu reden und gar deutſch — zu fingen! — 
Nehmen Sie nur wicht übel, mein beiter Herr geheimer Rath, 
wenn ich im meinem Eifer vielleicht zu weit gegangen bi. 
Gänzlich überzeugt, mit einem deutſchen Maume zu reden, 
ließ ich meiner Junge freien Pauf, weldes dermalen leider fo 
fetten gefchehen darf, daß man fich mad fold einer Herzens: 
ergießung fedlich einen Rauſch trinken dürfte, ohne Gefahr zu 
laufen,” feine Gefunpbeit zu verderben.“ 

Wenn fit Mozart trogdem anfünglich weigerte, die Mufit 
zur Zauberflöte zu fihreiben, fo geſchah es wegen des mangel— 
baften Tertes, der ihm nicht zufagen wollte; die dringenden 
Bitten Scifaneder's und mehr noch der mächtige Drang zum 
Schaffen befiegten jedoch feine Bedenlen, und er willigte ein. 
Eutjcheidend für diefen Entfchluß mochte wohl . ch die Hoffnung 
auf pecuniären Erfolg eingewirlt haben; denn vom Wiener Hofe 
nach dem Tode des Kaiſers Joſeph fehmäbtich vernachläſſigt und 
ignorirt, in feinem Ringen nadı einer feiten Vebensftellung ſtets 
durch ſeine zahlreichen Feinde gehindert, mußte er die dargebotene 
Gelegenheit ſchon um ſeiner bedrohten Exiſtenz willen ergreifen. 
Yeider follte er gerade in diefem Punkte um eine traurige Er: 
fahrung reicher werden. Da in Schilaneder's Caſſe die volle 
ſtändigſte Ebbe herrfchte, wollte oder fonnte Mozart feinen An: 
Iprud) auf das dazumal für die Compsfition einer Oper übliche 
Honorar von hundert Ducaten erheben, und er begnügte ſich 
damit, Dar ihm das Erträgniß von dem Verkaufe feiner Partitur 
an andere Bühnen zugefagt wurde. Wahrlidy befcheidene An— 
fprüche, wenn man Die ‚Forderungen moderner Operncomponiften 
damit vergleicht! Und ein trauriges Merkzeichen der guten alten 
Zeit, daß man fid die Werte eines Künftlers wohl gefallen 
ließ, um den Menfchen aber fi biutwenig bekümmerte. 
Mozart's gutmüthige Beſcheidenheit wurde ſchlecht belohnt, denn der 
biedere Schilaneder verkaufte fpäter in aller Stille die Partitur 
für feine eigene Rechnung, und Mozart blieb das leere Nachfeben. 








Da es dem Theaterdirector vor Allem darum zu thun war, 
die neue Oper möglichit bald auf die Bretter zu bringen, war 
er bemüht, für den Componiften einen Drt aufzufinden, wo 
diefer möglichit ungeftört an's Wert geben könne, und er fand 
ein Plägchen, wie ed den Neigungen Mozart’, der ein warmer 
Freund der Natur und ihrer unvergänglichen Reize war, nicht 
befler entiprechen konnte. 

In dem altmodiſch umfriedeten Garten, der die eine Hälfte 
des mittleren großen Hofes im Freihauſe einnimmt, räumte er 
Mozart den ſchmuckloſen, hölzernen Gartenpavillon ein, welcher, 
an die Einfaffungsmauer gelehnt, den Auge einen reizenden 
Ausblid anf das Gärten gewährte. Gier, die blumenbeſäeten 
Diefen und blühenden Bäume vor feinen Augen, fonnte der 
Meifter den Eingebungen feiner überreichen Phantafie lauſchen, 
und im verfiändnißvollen Anfchauen der Natur entbüllte fich ihm 
das, was in feinen Werken mit den Mitteln höchſter Kunſt zum 
Ausdrude fam, das Schüne, 

Mit vollem Eifer gab ſich Mozart dem Schaffen bin, fo 
daß die Oper der Hauptfache nach ſchon im Juli beendet war; 
doch verzögerte ſich die erfte Aufführung nod einige Monate, 
da in der Zwiſchenzeit noch die Neife nah Prag und dort die 
Aufführung der zum großen Theile während der Reife dahin 
conponirten Oper „Titus" erfolgte. 

Zur felben Zeit entitand auch jenes berühmte Ave verum, 
das, an Schönheit des muſikaliſchen Gedankens und an Formen— 


abel felbit unter Mozart's eigenen Werken einzig daftebend, ven | 
Die | 


Stempel Mozart’scher Weihe am reinften an fich trägt. 
weihevolle, religiöfe Stimmung, die über diefer Fondichtung 
ruht, beherrſcht auch die erniteren Theile der „Zauberflöte ; ein 
Hauch tiefer, edler Trauer zieht durd dieſe Mufit und giebt 
Zeugnig von dem Gemüthszuſtande, der den Meifter jet erfaßt 
batte, Die raube Wirklichkeit des Lebens hatte mit allzu barter 
Hand an diefe zartbefaitete Natur gegriffen, zugleich aber auch 
das innerfte Weſen Mozart’8 vertieft und geläutert, 

Am 30. September 1791 ging die „Zauberflöte zum erften 
Male in Scene, Das Schilaneder'fche Theater, nur aus Riegel: 
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wänden erbaut, ift längſt verfchiwunden, und an feiner Stelle 
erhob fich fpäter ein neuer Tract des Freihauſes. Ein Exemplar 
des Theaterzettel$ aber, welcher die erſte Aufführung der Over 
anfündigt, it noch erhalten und zeigt, welch große Wichtigkeit 
der Theaterdirector feiner eigenen werthen Perfönlichteit beilegte. 
Nadı den in großen Pettern gedrudten Worten: „Zum eriten 
Male: ‚Die Zauberflöte‘. Cine große Oper in 2 cten, von 
Emanuel Schilaneder,“ find die handelnden Perſonen aufgeführt, 
und erit darunter finden fich in Neinerem Drude die Worte: 

„Die Mufit it von Herrn Wolfgang Amade Mozart, 
Rapellmeifter und wirklicher K. 8. Kammertompofiteur. Berr 
Mozart wird aus Hochachtung für ein gnädiges und verebrungss 
wirbiges Publikum, und aus Freundſchaſt gegen den Berfaller 
des Stüds, das Orcheſter beute ſelbſt dirigiren.“ 

Der Erfolg der Oper, anfangs ein fchwacher, fteigerte fich 
in jeder folgenden Aufführung, je mehr die wunderbaren Schoͤn— 
heiten diefes Wertes in's Verftindniß drangen. — 

Bald wird die Stätte, wo die „Zauberflöte“ das Licht der 
Welt erblidt bat, nicht mehr erfennbar fein, und wo fich im Garten 
einft die gefiederten Sänger luftig in den Zweigen wiegten, wird 
gefchäftiges Treiben und Wagengeraſſel wiederhallen. Das hölzerne 


| Sartenhäuschen aber wird den Berchrern Mozart's auch in Zus 


funft erbalten bleiben. Nachdem es nadı Mozart's Tode lange 
verwaiſt und unbeachtet geitanden, nahm fich feiner der im 


ı Jahre 1862 verftorbene Fürſt Camillo Rüdiger von Starhemberg 


an, forgte für die Erhaltung deſſelben und ließ eine hölzerne 
Botivtafel daran anbringen. AS nun in jüngſter Seit die 
Kunde in die Deffentlichfeit drang, daß das Freihaus verkauft 


‚ werden follte, bewarb fi die „Internationale Mozart-Stiftung“ 
' in Salzburg auf Anregung ihres kunftjinnigen Präfidenten, Frei: 
herrn von Sterneck, um das Häuschen, und nachdem Fürſt 


Starhemberg e8 bereitwilligit der genannten Stiftung zur Ber 


' fügung geftellt bat, wird es fünftig die Geburtöftadt Des großen 


deutſchen Tondichter® zieren. 


I 
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Der nächſte Herbit wird es, neu 
anfgerichtet, im alter Form unter den Bäumen des Mirabell: 
gartens wiederfinden. Alfred Walter. 





Blätter und Blüthen. 


Komisch und Komiker. Der Berfafler nachfolgender Zeiten Tißt 
als Berwahrung vorausgeben, daß die Anfichten, melde er bier den ge» 
ebrten Leſern zu unterbreiten fi erlaubt, Iebiglich die feinen find, welche, 
obirobl diefelben nur auf ſelbſtgemachten Erfahrungen beruhen, burdbaus 
nicht den Anſpruch auf poftive Richtigkeit zu machen fib anmaßen. Es 
find aber über Komit und Nomiler je merkwürdige Dinge verbreitet, daß 
es wohl nicht überflühfig if, wenn einmal ein Praftifer fih bariiber auslüßt. 

Spreden wr von der Komif auf ber Bühne Es giebt geborene 
Komiler und es giebt dazu gemachte. Der geborene Komiler kommt in zwei 
Gattungen vor — man entichulbige dieſen naturgeſchichtlichen Ausdruch! 
Der geborene Komiler Nr. 1 giebt die Komil von innen heraus; er erfaßt 
bie am ibm im Leben borübergebenten Eharaltere mit dem ihm angeborenen 
Zalent meift unbewußt. Alles, was fid auf das bezieht, mas er dem 
Publicum in beiterer Weiſe —— und veranſchaulichen ſoll, bleibt, 
an ihm vorüberziehend, in feinen Eigenheiten gleichſam Heben, ohne daß 
er augenblidlich daran denkt, ben für feine Kunſt fo wichtigen Moment feſt- 
zubalten. Zum Beifpiel ift dem Komiker bie Aufgabe geftelt, das Auf 
geblajene eines Geden zu zeigen, feine Manieren im rg im Sid: 
beivegen ober bie Unbebülfl chfeit, gutmürbige Tölpelhaftigleit eines dicken 
Fleiſchers binzuftellen, die Leihtfügigleit und eigenthümliche Wewegfichteit 
eines Barbierd, bie Manieren eines geweienen, alt gemorbenen Tanzers 
wieberjugeben ober einen Trunlenen feinen und groben Genres (Örfleres 
bedeutend jehtwieriger) vorzuführen: fo werben ihm dieſe Aufgaben jo 

elingen, dab das Publicum fagt: „Der muß einmal Tänzer geweſen 
fein, ein Barbier ansruft: „Wo bat der Kerl die Bewegungen ber? 
und mie geichidt weit er das Mefler!" (Kerl“ if mämlih ber Xich- 
lingeauedruct des Publicums für einen Scaufpieler, ben es gern bat.) 
Und der Komifer, der talentirte, hat dies micht ftubirt, er fagt ſich ſeibſt: 
„Ih babe ale biefe Leute gefeben; fie find Ale an mir vorlibergegangen, 
aber daß ih im jenem Augenblid daran badte, fie, jo zu jagen, in 
harafteriftifher Beziehung bei mir einzuprägen, ober nachträglich mic 
ibrer erinnernd, mir ihre Manieren durch Uebung anzueignen, lann ich 
mit qutem Gewiſſen verneinen.“ i 5 

eine Behauptung ift die, daß ein Komiler — ich ſpreche nur von 
biefem — ber ſich vornimmt, biefen oder jenen Charalter zu flubiren, nie 
den Nagel richtig auf ben Kopf trefien wird. Es kommt und es ift ba! 

Wie viele Schaufpieler, welche die forenannte edle Richtung verfolaen, 
feben oft mit Achſelzuclen auf ibre das Publicum erbeiternden Kollegen 
berab. Sie, bie nur gewebhnt find, auf dem Cothurn einherzuſtolziren, und 
es umter ihrer Würde haften müßten, fich in die Garderobe eines Haus- 
fnechts oder Barbiers zu fleden, fie denlen nicht daran, bad ber Komiler 
wenigfiens ein ebenfo guter Schaufpieler fein muß, wie fie, und daß bie 
Pinfen mit der Götteraabe „Bumoer“, welche dem Komiler außerdem moch 
zuertheilt jein muß, nicht allzu verſchwenderiſch umzugehen gewohnt find. 


Wie oft paffirt es dem Berufenen nicht, daß er fi auf ber Bühne 
vergeblich mübt, die jo oft geipielte und vom Publicum befachte Rolle fo 
twiederzugeben, wie er es früber that — es gebt nicht, mag er fih müben 
wie er will; wenn das Publicum aud wie immer lachte — er iſt mit 

ſelbſt unzufrieden und ärgert ſich mehr über ben ibm gefpenbeten, fich 
elbft gegenüber ungerechten Beifall, ald bag er darüber erfreut wäre. 
Und er bat Recht. Der Humor if mit eifernen Ketten da oben anı 
geſchloſſen und loſt ſich nicht immer auf Commando des Schaufpielers — 
er loınmt, warn er will. ‘ 

Eine Erfahrung, welche der Berfaffer machte und melde vielleicht auch 
Anderen feines Faches begegnete, ift ebenfalls eine eigenthümliche und 
unertlãrliche 

Der eben angegebene Fal von der periodiſch auftretenden Hunter» 
Tofigleit in häufig mit äußeren Aufälligfeiten verknüpft, welche nach jedes 
Meuſchen —— gerade dazu beitragen müßten, ben Humor zu fördern, 
flatt im Gegentbeil ihm binderlih in den Weg zu treten, Doch wunder» 
bar! Wie oft if es mir paffirt, daß ich, durch Äußere Eindrüde in bie 
rofenfarbenfte Laune verieht, binter der Konliffe ftebend mir felbft faate: 
„Heute wirft Dur einmal Deinem Affen Zucer geben,“ (ein gebräuchlicher 
Bühnenausbrud), dann hinansging und wie Petrus bitterfich meinte, daß 
trog meiner guten Laune ber vorerwähnte Eafus eingetreten, bas heit 
der feftgebannte Humor nicht gefommen war, wie ich es wünſchte. 

Im entgegengejegten Falle indeß Tann ich ſicher darauf rechnen, ba 
ber göttliche Humor, fei e6 nun aus Mitleid für den Zuſtand des Be 
treffenben, nicht eine Minute auf fih warten läßt, ja im reichfler Fülle 
berabfirömt, ſobald ber Komiter mißgeſtimmt, traurig if, ja vielleicht ein 
vor wenigen Stunden babingegangenes liebes Familienmitglied, wenn nicht 
53 Kind betrauert. — IN das zu erllären? Nein! Aber bei Gott, cs 
ift ſo! 

Wenden wir ums zu ber zweiten Gattung geborener Komiler. Hier 
ſpreche ih von Berfchiedenbeiten, über bie ih Teton Komifer — eigentlich 
nicht ſprechen follte, und einer oder ber andere meiner Fontifchen Collegen 
könnte vielleicht bie micht ganz unrichtige Aeußerung tbun: „Erft Spricht 
er von ſich felbft — das iſt Ion arrogant, und nun will er fih gar noch 
dadurch bervorbeben, daß er uns, ald Nr. 2; fo anfiebt, wie er oben 
von ben ebein Sharafteripielern angejeben glaubte.” O nein, das will ich 
nicht; es handelt fich bier nur nm bie Verſchiedenheit der Andivibualitäten. 
Der anbere Komiker, über den fih das Publicum oft noch mehr vor 
Lachen ausſchuttet als Über ben erftgenannten, ift wirllich ein geborener 
Somiler, das beißt er ift fchen lomiſch, ſobald er bas Kit ‚der Welt 
erblidt. Dieſes gemäthlihe und poffirlidhe und doch dabei hübſche Geſicht, 
bie großen brennenden Augen, das ſchallhafte Lächeln, das Jeden, der es 
fiebt, wieder zum Lächeln reist, fagen une jhon: „Er if wirffih Fomifdh.” 
Diefer geborene Komiler ift jedenfalls ber bevorzugtefle von Beiden, denn 














er mag fagen was er will, es wird Allen, ſelbſt Denen auf ber Bühne, 
fomijh vorlemmen. Unb ift Das, was er zu fagen hat, micht wirklich 
geeignet, großen Jubel bervorzubringen, fo macht es jein Blick mit ben 
arogen Augen, fein unwiderſtebliches Schmunzeln, feine Fomifche Nebeweife 
wieder gut, und der Berfaffer bes Stüdes muß Gott banfen, baf bie 
ſchwache Rolle in bie Hände eines ſolchen Schaufpielers gefallen ift. 

Was diefem Komiler möglicher Weiſe das Charalterifiren erichweren 


fönnte, if eben das angeborene Aeußere, und will er fich wirllich bemühen, | 


dies zu verleugnen, co gelingt ihm micht; er muß fich immer wieder fagen: 
„Bleibe, wer du bift, und bu wirft beim Publicum fiets Liebling fein.“ 
Bon den gemachten Komifern haben wir bie größte Anzabl, und — — fie 
gefallen au. 

Es find allerbings ſolche, bie fich zwingen, komiſch zu fein, bie ſich 
einen Humor felbft fabricirt haben, der ſich zu dem wahren nngefäbe fo 
verbält mie Eichorien zum Kaffee, Komifer, welche über jeden Big, ben 
fie zu probuciren haben, möglicher Weife ſchon fünf Minuten vorber und 


wieder fünf Minuten binterber lachen, Leute, welche im Gefichterfchneiben | 9 
' eine werfthätige Hand, das rechte Der; finden? 2 


und im Berſchmieren ihres Geſichtes beim Schminken ihre Force fuchen, 
die ih mehr als bie anderen einbilden, wirkliche Komiler zu fein, ohne 
zu bedenlen, daß auch ber Gebildetſte im Publieum über bie Späße bes 
Clowns im Circus lacht und bag «8 fehr oft vom Berfafler einer Poſſe 


abhängt, ob der Komiler bejubelt wirb oder nicht, denn ein quter Wit | 


oder Kalauer, wie man oft auch jetzt den Witz nennt, wirlt doch immer, 





aus welchem Munde er auch kommen mag, wenn ber Witz nur eben | 


gut if 


lachen und gut au lachen, fo daß fie eudlich das Publicum badurd mit 
binreißen; aber ba® paßt boch nicht überall bin. Man verzeibe mir ben 
Vergleich: wer einzelne von Dr 
ſtudirt bat, ber muß befenuen, daß dem Komiler vor allen anderen 
Schauſpielern in den meiften Fällen der Ernft anzurathen ift, um fomilch 
zu wirken, Seht Euch den Affen, ben Bären, bie jpielenden Heinen Yöwen, 
befonders diefe au, wie fie bei ihren urfomnichen Spielen, bei ihren zum 
Aufichreien polfirlihen Angriffen und bei ibrem zum Yacen reizenben 
Beobachten irgend eines Grgenflandes ben unerfchätterlichfien Ernſt be 
wahren, Die Thiere fönnen wicht lachen und find doch jo lomiſch. 

Wie treffend iſt boch bie wielleicht nicht bierber paſſeude Antwort auf 
bie Krage: „Warum laden bie Thiere nicht?" „Weil, als fie geſchaffen 
—— noch fein Meunſch vorhanden war; worüber fellten jie 

ach eu!“ 

Ja, wir Menſchen find eigentlich alle geborene Komiler; bie Zeitungen, 
weldhe wunderbarer Weife au don Mirchimn eichrieben werben, machen 
uns jeden Tag lächeln über uns umd unfere Vitmenſchen ſowie über bie 
Voſſen, welche fie aufführen, ſei &8 unn im Italien, in Frankreich ober 
anderswo. Streichen wir alſo unſere letzte Betrachtung über gemachte 
Komufer, und ftellen wir uns Alle in eine und biefelbe Kategorie 

_ C. Helmerding. 

Ein denticher Aunſtichaz. Am fetten Mai 1872 trug man in 
Feipzig eimen Künftler zur Grabe, ber durch feine Darftellungen bes 
Thier⸗ und Pflauzenlebens fih weitverbreiteten Ruf erworben: Robert 
Kretſchmer. Am befannteften ift derſelbe geworden durch feine Illu- 
firationen zur dem Vrachtwerke des Bibliograrbiiden Infituts: „Brehm's 
Thierleben“ und zu Settegaft's „Thierzucht“, ſowie durch feine Theilnahme 
an ber Reife bes Herzogs Ernſt von Coburg ⸗Gotha nach den Bogesländern 
in Afrika im Jahre 1662, Außerdem keugen bie beften illuftrirten Zeit» 
ſchriſften für die Bortrefftichfeit und Geſuchtheit jeiner Leiſtungen. Wie jein 
Bruder Albert ale ber „Koftüm-KAretihmer”, war Robert al® ber „Thier- 
Kretschmer” im der Kunſtwelt allbefannt. — In künſtleriſcher Gewiſſen⸗ 
baftigkeit machte er au jeder feiner Alluftrationen ernfte Studien und führte 
viele bavon in Aguarellbildern aus. Da nun nicht blos die aftilaniſche 
Reife, fonberu auch ber Beſuch vieler zoologiſcher und botanifcher Gärten 
ihm Gelegenbeit zu Studien bot, fo find diefelben nad und mad zu 
einer Sammlung augewachſen, bie, woblgeorbuet in drei Mappen, 
hundertzweiundachtzig Kartons umfaßt, anf welche elwa tauſend Gegen · 
ſtaude aufgellebt find, Davon euthalten GO Blätter 521 Vögel, 62 Blatter 
AH Säugetbiere und 60 Blätter WO) afrikanische Studien, meiſtense aus 
Abeifinien und Aeghpten, Meniben, Thiere, Pllanzen, Yanbicbaften aus ben 
Vogosländern, Gerätbichaften, Bogelnefter ꝛe. Außerdem entbalten bie 
Mappen noch 124 Bögel und 53 Säugetbiere in unaufgellebten Zeihnungen 
und Aquarellbiſdern. 

Ueber ben wiſſenſchaftlichen und fünftleriihen Wertb biefer reichen 
Sammlung baben Fach-Autoritäten die glänzendſten Zeuguiſſe abgegeben, 
und einflimmig wurbe gewũnſcht, daß biefelbe nicht zerftreut, ſondern als 
Ganzes erworben und womöglich Deutichland erhalten werde 





Helſer in 


Im Berlage von Eruſt Keil in Leipzig ift foeben erfchienen: 


Manche biefer Komiker haben auch die Gewohnbeit, fortwährend zu 


Bodinusd' Zöglingen beachtet und | 





der Mol. 


Gewiß ift biefer Wunſch bebersigenswertb; nur follten boch Alle, die 
benfelben, mamentlich bei verichiebenen Natnrforfcher:Berfammlungen, mit 
Entſchiedenheit äußerten, nun auch das Ihrige bazu beitragen, baf ein Käufer 
für Das Gange fih finde, und bald finde. Diefer deutiche Kunftichats 
bilder das einzige Erbe, welches Robert Kretichmer, der raſtlos tätige 


Mann, feiner familie binterlaffen lonnte. Wie ſchön num auch jener 
batriotifche Wunſch Hingt, fo baben bie Sorgen einer Mutter und 
Wittwe doch auch ihr Gewicht — umd bie Sammlung Tiegt ſchon in's 
zweite Jahr vielgepriefen, aber von Känfern unbeachtet ba. Alle öffent» 
lichen naturwiſſenſchaftlichen und Kunf-Anftalten kennen fie, aber bie 
meiften bedauern den Mangel an Mitteln zum Erwerbe derfelben. Folglich 
bliebe Nichts übrig, ale Verfleigerung oder Verkauf in's Ausland, wäre nicht 
eine Heofinung neh vorhanden: die, daß eim reicher und edeldenkender 
Mann dieſen Kunftichag erwerbe, um einer öffentlihen Sammlung ein 
Geſchent bamit zu machen und fo feinem Namen ein unvergän Nichen 
Dentmal zu —* Sollte unter den vielen reihen und pr m ra 
Männern und Frauen beuticher Nation diefer Gedanle nicht recht bald 


Gegenwärtig liegt bie ganze Sammlung bei dem Maler, Herrn 
Albert Kretihmer in Berlin, Nitterfiraße Nr. 56 drei Treppen, 
täglid) von zwei bis vier Uhr zur Beihauung auf. 


Sammlung für die Waflerbeihädigten au der Tftfee. Wir find 
ben zahlreichen Gebern über bie von uns vereinnahmten Gelber bisher 
einen Rechenſchaſtsbericht noch ſchuldig geblieben und geben denſelben bier: 
mit in ſummariſcher Zuſammenſtellung: 

Die geſammte Einnabme betrug Thlr. 13696, 7. 6. 

Hiervon empfiugen: 

ber Hülfeverein in Berlin Thlr. 10214, 


das Unterf.-Comit in Altona „ 2821.—. — 
das pro. Gomitd in Stettin N. —.—. 
dae Gentrafcomite in Stralfund „ DON. —.—. 


Courodifferenz an auelãudiſchem 
Golde und Eonpons .... "1.7, — 
Thir iss. 7. 6. 





Thit 13036, 7, 6. 
Die Nedaction der Gartenlaube, 


Kleiner Brieftaften, 


W. J. in L. Ihre Anſchauung iiber ben jüngft verftorbenen ſchwung · 
vollen und formgewandten Dichter Hermann Kurz tbeilen wir im 
ieder Beriebung, namentlich aber find wir auch darin mit Ahnen einer 
Dieimung, baß Das poetiiche Streben bes Werfterbenen noch lange nicht 
nad Gebühr gewlirbige werben iſt. Gewiß werten Sie Die nachfolgenden 
Strephen Ihres Lieblings, welchen ber Tod deflelben eine befondere Weibe 
ra und welde Ihnen vielleicht noch nicht belannt find, mit Jutereſſe 
een: 


Leipzig, im Januar 1874. 


Ich werbe jo von binnen eilen 

Dit tief geichloffenem Bifier, 

Und ein paar arme finmpfe Zeilen 
Die bleiben daun der Welt von mir. 


Nach Diefen werben fie mich wägeıt, 
Berdammung ſprechen oder Yob, 

Nicht abnend, ad, mit welchen Schlägen 

Sich oft mein Herz im meinem Buſen bot, 

Wie ih am ſchönen Taa, im guter Stunde, 
Berſchmelzend Geift in Geiſt gewebt, 

Pit einem kleinen Menſchenbunde 

Ein ganzes volles Leben durchgelebt, 

Wie wir das Herz, wie wir bie Welt gemeifen, 
Wie mandı geeichtin, Wert in Lethe's Wellen fiel, 
Und wie wir Dann im feligem Bergeſſen 

Manch leden Scherz gebt, man übermitbig Spiel 
Bor ſolchem Leben Teil und reid) 

Wie find Die Yettern tobt und Deich! 


Doch was ich mir in mir gewelen, 
Das bat fein Freund gefebn, wird feine Seele fefen. 

. Berichtigung. In Nr. 1 unferes Blattes ift im dem Artifel „Mus 
meinem Gefängniß> und luchtleben von Fritz Nöbiger flat „jener 
berühmte engliſche Naturforfcher” (Spalte 2, Zeile 8 vw. m.) zu felen 
„iener berühmte griechiſche Naturforfcher". 


Dr. Garl Ernit Bod, 
Profeflor der pathologiſchen Anatomie in Leipzig. 


Das Buch vom gejunden umd kranken Menfchen. 


Dit gegen 120 feinen Abbildungen. — Neunte verbefferte und vermehrte Auflage. 


Brofbirt 2 Thlr. 15 Ngr. Elegant geb. 2 Thlr. 5 Near. 

Wie ſehr die Gemeinnltsigfeit dieſes Werkes von dem großen Publicum anerfannt werben ift, dafür fpricht bie 
achten Auflage. Dieſelbe it binnen zwel Jahren In 20,000 Gremplaren verfauft werden und das jetzt im menmter Au 
Hierin dürfte wohl ber Beweis liegen, baß baffelbe jede Concurrenz hinter fid_zurüdgelafien 
In Familien, wo es ſich ſchon jeit feinem erflen Erfcheinen als ein Helfer in der 


nunmehr in den Händen von einigen 90,000 Dienichen. 
bat und zu bem literarischen Bebürfniffen bes Lebens zählt. 
Roth bewährt bat, ifl es geradezu mmentbebrlidh geworben. 





günftige Aufnahme ber 
frage vorliegende Buch 
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Verantwortlicher Redacteur Ernft Keil in Leipzig. — Verlag von Eruft Keil in Leipzig. — Drud von Alerander Wied'e in Peipyig. 
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Ilufrirtes Familienblatt. — Saaus-cher Ernit Keil. 


Wochentlich 11, bis 2 Bogen. Bierteljährtih 16 Ngr. — In Seiten & 5 nr. 


Die zweite Sram. 


ten E. 


Nachdrud verbeten wid lieber» 
jſebungerecht vertebalten 
Darlitt. 


Fortſetzung.) 


Frau Löhn Mnigte, während der Hoſprediger im Eintreten 
lächelnd und mit einer ſehr eleganten Verbeugung ſagte: „Be— 
rubigen Sie ſich, gnädige Frau — wir find ſehr harmlos in 
Schönwerth; mit foldhen Baariträubenden Gemwalttbaten, wie fie 
das Märchen von Knaben Moertara der gerngläubigen Welt 
auftifcht, Befaflen wir und nicht — gelt, mein Knabe?" Er 
legte feine geſchmeidige weiße Hand vertraulich auf Gabriel’s 


' Schulter. 





| 


Wären nicht der fange, Höfterliche Rod und der elfenbein: 
weiße Fleck auf dem Scheitel inmitten der dunlellodigen Saar: 
fülle gemwefen, man hätte nie und nimmer den Geiitlichen im 
diefer Erfcheinung gefucht. Keine Spur jener gefliffentlich würbes 
vollen Langfamtleit der Bewegungen, die oft fo widerlich geſpreizt 
wird 
zurüchſührt — keine Spur der breiten Salbung in Ton und 
Bort!... Es war heute bei Tafel heiß bergegangen auf 
politifchen Gebiet, und da hatte die metallene Stimme dieſes 
Mannes kriegeriſch und heransfordernd geflungen wie Trompeten: 
geſchmetter. 


Bei ſeinem Eintreten hatte die Kranke das Geſicht wieder 
in die Kiſſen gedrüdt und war ſtill, als ſchlaſe fie; aber ihr | 


Buſen bob fih im jrürmifchen Athemzügen — fie lag dort mie 
ein ſcheuer, zitternder Vogel, der ſich unter der greifenten Hand 
angitvoll niederdudt. 

„Bas ift das heute wieder, Frau Löhn?“ fragte der Hals 
vrediger. „Sie iſt ſehr aufgeregt — Bis in die Sacriſtei habe 
ich ihre Klagelaute gehört,“ 

„Ihro Hoheit, Die Frau Herzogin, iſt wieder einmal 
am Haufe vorbeigeritten, Hecdwürden — da gebt ftetd der 
Spectalel los, das wiſſen wir ja," verlegte die Beſchließerin 
refpectvoll, aber nicht ohne hörbar hervorklagenden Aerger und 
Unmut. z 

Ein Zug von feinem Spott flog blitzſchnell um jeinen 
Mund. „Dann muß es eben ertragen werden," fagte er adıfels 
zuckend. 


den Muth haben, ein ſolches Opfer von ihr zu verlangen ?“ 
Er trat näher an das Bert — eine Bewegung, Die cin fofertiges 
Aufzuden der leidenden Frau zur Folge hatte. 

„Dei all Ihrer Strenge geben Sie der Kranfen doch wohl 


zu fehr nadı, beſte Frau Löhne,“ fagte cr über die Schulter | 


zurüd zu der Beichliegerin. „Wozu immer noch dieſe ſchweren 


und auf Studium und fchaufpielerifche Vorbereitung | 


„Die Frau Herzogin wird auf diefen Spazierritt im | 
‚hal von Kaſchmir‘ ſicher micht verzichten — mer würde audı | 


Armfeangen an den gelähmten Gliedern, dieſes Kettenmwert auf 
der Bruſt?“ 

„Es wär ihr Tod, Hochwürden, went ich mich am den 
Sachen vergreifen wollte," fagte die Frau — das flang eigen— 
thimlih gepreßt zwifchen ven Zähnen, In den tiefen, ſchmal— 
gefchligten Augen ver Fran glemm es mie ein verhaltener Funke. 
| „Glauben Sie dod Das nicht — fie iſt ja ſchwach und 
abgezehrt zum Zerklafen. Tiefe Lat bei ihrer Unbehütflichkeit 
regt fie mehr auf, ald Sie Tenfen,,.,. Kommen Sie, madıen mir 
den Verſuch!“ 

Jetzt öffnete die Kranke ihre Augen weit — fie waren voll 
Entfegen. Die Linfe jeit an Den Bufen gepreft, ſtieß fie einen 
jener weichen und Doc durchdringenden Kiagetöne us, wie ie 
heute Nachmittag zu Liane gedrungen waren. Frau Löhn jtand 
fofort zwiſchen ihr und dem Wann im ſchwarzen Rod, der ſie 
bedrohte. Sie legte ihre breite, knochige Pinte bededend auf das 
blaſſe, krampfhaft geballte Händchen. 

„Hochwürden, Da muß ich Bitten!“ proteſtirte fie — es 
lag eine fettfame Witoheit in Diefer entſchiedenen Haltung umd 
Geberde. „Das geht mich aud anf... Wenn Sie mir jie 
wild machen, wer hat nachber die ſchlafloſen Nächte? Ich armes 
| Weib... . Ich brauchte es freilich wicht — ich künnte es in 
| auch machen, wie Die Anderen im Schloſſe, Die um feinen Preis 
| 


einen Fuß hierherſetzen, und hätte meine Nube, . . .„ Ir will 
aucd gar nicht etwa Tagen, Daß ich's aus Liebe thue, oder aus 
Mitleiden — ich bin ein hartes Werb und will mich nicht Geiler 
| maden, als ich kin... . Die Yeute geben mic ja auf ver 
Goltledwelt nichts an,” jahr fe ruhiger, aber auch mürriſch und 
verdrofien fort. „Wenn id bier auds und eingehe nud jo viel 
wie möglich für Ruhe jerge, To thue ich's für meine Herrſchaft. 
| von der ich Das Brod habe,” 
„Frau, was ſicht Sie an?“ beſchwichtigte Der Hofrretizer 
lächelnd — er fehüttelte leiſe den Kopſ. „Wer zweifelt venn an 
der Pflichttreue, dem falten Blut der Föhn? ... Mag doch die 
Krante ihr Spielzeug behalten — ich Ein der Lehte, der Ihnen 
Ihr Amt erſchweren möchte.“ 


Mittlerweile ging die junge Frau mit unhörbaren Schritten 


binaus, Sie mußte den Haren Nachthimmel iiber ſich ſehen und 
den Sand Des Weges unter ihren Fügen fnirfhen hören, um 
zu empfinden, Daß fie nicht in der Nebelwolle eines phantaſtiſchen 
Traumes mwandle, einen jo ſchwerbellemmenden Eindruck machten 
ihr die ſeltſam zufammengerürjelten Menſchen unter Dem 
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Bambusdache. Es war ihr, als habe fie ein Bild voll Anas 


chronismen gefehen — jenes fremdartige, feingliebrige Welen, das | 


fhmudbeladen, in einer weißen Mouslinmwolfe, wie eine indifche 
Fürſtentochter auf dem Nohrbette lag, und das hünenhafte, rauhe 
Weib mit dem grobförnigen Deutſch auf den Pippen, mit ber 
fteifgeftärkten Leinenſchürze und dem hocaufgeftetten Hornfamm 
im graumelirten Zopffnäul am Hinterlopf — cin fat uns 
glaubliches Nebeneinander! . . . 

Betäubend fchlugen der Hinanstretenden die Rofendüfte 
entgegen. Der Nachtwind hatte ſich aufgemacht. Er blied durch 
die ſchwüle, vom flimmernden Silberlicht gleichſam  ftarrende 
Yuft und trug einen langgezogenen Harfenton über die Gärten. 
Die junge Frau legte unmillfürlih ibre fchlanfen füblen Hände 
an die Nopfenden Schläſen und verlich Die Verandaftwfen. 

„Das Thal von Kaſchmir — das Paradied, das die erite 
athmende Menſchenbruſt nicht veritanden umd für uns Alle ver 
wirft haben ſoll!“ fagte der Mann im ſchwarzen Nod, der ihr 
gefolgt war und num neben ihr herſchritt. „Die Meiften fuchen 
es und geben, vom alten Fluch geblendet, Möde vorüber; — der 
Ascet ſtreicht es, feine Entzüdungen verladend, Bart und 
eigenmächtig aus feinem Pebensplan, bis ein Blitz niederführt 
und ihm zeigt, daß er cin Thor war, daß er den Fluch micht 
ererbt, fondern durch eigene Vermeſſenheit auf fit geladen hat.“ 
Zeine Stimme Hang verfchleiert, als Dämpfe auch fie der ers 
ſtidend heiße Athem der Julinacht. 

Liane blieb ftehben und ſah in feine unregelmäßigen, aber 
tiefbewegten Züge; fie wollte antworten — da ftieg plöglich eine 
Hare Blutwelle in ihr Antlig bis über die perlmutterweißen 
Scläfen hinauf, und ihre großen, Higen Augen wurden hart 
und falt wie Stahl — unter Diefem feurig beredten Männer: 
bit ging fie nicht auf ein ſolch feelenbewegendes Thema ein. 


Sie überwand eine peinlice Empfindung und fagte fehr fühl 


und abweilend: „Wei ſolchen Klagelönen, wie ich fie eben gehürt 
habe, fann ich unmöglich an das Paradies denken... Wer it 
die Unglüdlide in dem Hanfe dort?“ 

Die Wangen des Mannes wurden blaß. GSichtlich gereizt 
lieh er einen finftern Seitenblid über die junge Dame binftreifen, 
Die mit einer einzigen ftolgen Wendung ihres lichlichen Hauptes 
jih völlig unnahbar macte. Das war die Gräfin Tratenberg 
mit ibrer tadelloſen Ahnenreihe hinter fih. „Wird es Ihr ftolzes 
Gefühl nicht beleidigen, gnädige Frau, zu willen, daß man in 
Schönwerth eine Verlorene beherbergt?“ fagte er mit fcharfer 
Jronie. „ES giebt nichts Unbeugfameres, als die tugendftolze 
dran — wohl ibr! Aber auch wehe Denen, die mit ihrem heißen 
Herzen abirren! . . . Ich kenne diefen Feufchfalten, richtenden 
Frauenblid — er fehneidet wie ein Schwert! — Was für 
Ansprüche von einem Priefterınunde! ... . Er wandte ſich um 
und zeigte nach dem Haufe mit dem Rohrdach, das bereits hinter 
den Roſenheden verſchwunden war. „Wer könnte fi jeßt noch | 
denten, daß jenes gelähmte, ftammelnde Geſchöpf, deſſen Füße und | 
Arme bereits vom Tode berührt ſind, einſt in den Straßen von 
Benares getanzt hat? Sie war eine Bajadere, ein armes Hindu— 
mädchen, das cin Mainau über das Meer entführt hat. ... | 
Diefes fogenannte Thal von Kaſchmir unter deutſchem Himmel | 
it um ibretwillen entitanden — Taufende find verſchwendet 
worden, um ibr ein Lächeln zu entloden, um ibr den Simmel | 
der Heimath vergeflen zu machen —“ | 

„Und jetzt iät fie Das Gnadenbrod in dieſent Schünmertb | 
und it der harten Frau auf Gnade und Ungnode hingegeben,“ 
murmelte Liane tief erregt. „Und ihr Kind, Das mar mir 
bandelt —“ 

„Gnädige rau, in Ihrem eigenen Intereife möchte ich Sie 
bitten, den Bern Hofmarſchall gegeniiber nicht in fo fcharfer 
Weiſe zu urtbeilen,“ unterbrach er fie. „ES war fein Bruder, | 
dor mit Diefem Liebeshandel Der Welt cin fihmeres Nergernif | 
gegeben bat — der Mann iſt feit Yahren todt, aber noch beute 
dat man dieſes Thema nicht berühren, obne den alten Herrn | 
in Fürmiſche Aufregung zu verſetzen. Gr ift cin ftrenger | 
Karel —“ 

„Zein enger Glaube giebt ihm trogalledent lein Necht, | 
ven unſchuldigen Knaben zu unterdrüden, und das geidicht — 
ich war Zeugin,“ fagte Liane unerbittlid. 

Zie betraten in dieſem Augenblide Das dämmernde Bosgiet; 
de junge Dame fonnte Das Geſicht ihres Pegleiters nicht Jehen, 
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aber fie hörte verlegenes Räuspern, und nad einem momentanen 

Verftummen antwortete er in fonderbar ftodenden Sätzen: 
„sc habe jene Frau bereits als eine Verlorene bezeichnet — 

fie war treulos wie alle Hindus — der Knabe bat nicht mehr 


1 
| 


Anſpruch an das Haus Mainau, als jeder andere Bettler audı, - 


der an das Schünwertber Schlofthor antlopjt.“ 

Yiane fagte fein Wort mehr. Sie fchritt raſcher nach dent 
Ende des Laubganges — es war erftidend heiß unter den eng: 
verſchränkten Aeften. Die unheimliche Voritellung drängte fich 
ihr auf, dieſer Gluthſtrom ache von dem Manne aus, der fie 
begleitete. Eine ibrer Flechten blieb, wie fie meinte, am Ge: 
fträuche hängen — fie griff danach und berübrte eine jäb zurüds 
zudende Hand. Haft bitte fie auigefchrieen; wäre in Wahrbeit 
der fchlüpfrige Leib der Cobra über ihre Hand geglitten, fie 
hätte nicht erfchrodener in ſich zuſammenſchaudern fünnen, als 
bei diefer Berührung. 

Draußen fuchte ihr Blick ſcheu und unwillkürlich die mond- 
belenchteten Züge des Briefters — fic waren ſehr ruhig, fait 
ſteinern. Die kurze Strede bis zum Ausgange fchritten ie 
ſchweigend nebeneinander; ald die Gittertbliv hinter ihnen zus 
fchlug, blieb der Hoferediger ſtehen — fait ſchien es, als ringe 
er nad dem Ausdrucke Defien, was er noch zu fagen habe... 
„Diefes Schönwertb it ein heißer Boden für zarte Frauenfüße, 
gleidiwiel ob fie aus Indien oder aus — einem deutichen Grafen: 
baufe fommen,“ bob er mit gedämpfter Stimme an. „Gnädige 
frau, durch Die Welt gebt jegt ein Sturm, und das Feldgeſchrei 
beißt: ‚Nieder mit den Ultramontanen, mit den Defuiten!* ... 
Pan wird Ihnen fagen, ic fei der Schlimmiten Einer, ein 
fanatifher Römling — man wird Ihnen fagen, daß ich im 
vellften Maße die verderbliche Macht über Hochgeitellte errungen 
babe, welche der Jeſuitenorden auf dem gangen Erdenrund 
erftrebe — denten Sie darüber, wie Sie wollen... . Aber wenn 
Sie je in ſchlimmen Augenbliden — und die werden nicht aus: 
bieiben — einer eingreifenden, ſtützenden Hand bedürfen, fo rufen 
Sie mach mir — und ich werde da fein.“ 

Er verbeugte fih und ſchritt raſch und elaftifh nah dem 
nördlichen Schloßflügel. Liane eilte in den Salon zurüd. Sie 
verſchloß mit Bebenden Händen Die in's Freie führende Doppels 
thür und unterfuchte mißtiauiſch jeden Spalt zwiſchen den Bor: 
hängen, damit fein unberufener. Blid bier wieder eindringe..... 
Nie war ihr im Hinblid auf Das, was die Zukunft bringen 
follte, unbeimlicher zu Muthe gewefen, al$ in diefer Stunde — 
nie! ſelbſt nicht in jenen fhredlihen Tagen, wo der Hammer 
des Auctionators durch das Rudisdorſer Schloß ſcholl, wo ihre 
Mutter bänderingend durch Die Tablen, hallenden Säle und 
Zimmer lief, fih ın wildeſter Verzweiflung auf den Boden warf 
und Gott anllagte, daß er die legten Trachenberger Hungers 
fterben laſſe. . . . Damals hatte die geiftesftarte Ulrike das Steuer 
ergriffen und im ein verhältnigmäßig erträgliches Leben eins 
gelenkt, und der Netter für fie und ihre Geſchwiſter war — 
Die Arbeit — eine ehrlichere Stüge, als 
„die eingreifende Hand“ jenes fatholifchen Priefters! Nein, lieber 
fterben im Ringen mit den „ſchlimmen Augenbliden“, als nad) 
ibr rufen! ... 
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Liane entdedte am anderen Morgen neben ihrem Ankleive- 
zimmer ein dürftig eingerichtetes, aber freundliches Cabinet, Das 
offenbar als Garderobe dienen follte. Sie trug ihre Pflanzen: 
prefle, ihre Bücher und Matutenfilien herüber — bier mollte 
fie arbeiten. Das große fFenfter gewährte ihr einen Ausblick 
auf malerische Bartien des Gartens und darüber hinaus nad 
den hochaufgethürmten Waldbergen. Sie zog den Schtäffel ab 


| und machte dem eben eintretenden Kammermädchen begreiflich, 


dab die Garderobe in einem anderen Raume unterzubringen fei. 
Die Yungfer entſchuldigte athemlos ihr fpätes Erfcheinen mit 
der Mefje — noch hing der Weibrauchduft in ihren Kleidern. 
Der Herr Hofprediger fei zu ftreng, Hagte ‚fie, und wenn der 
frante Menfh nur noch kriechen fünne, in Die Meſſe müſſe 
er... Er bleibe oft zwei big drei Tage in Schönwerth, babe 
da feine eigenen Appartements, und regiere dann immer noch 
viel firenger, ald der Herr Hofmarfchall ſelbſt. In der Nefidenz 
ſei das nicht anders; der Herr Hofprediger gelte Alles bei der 
Frau Herzogin... .. Damit war Die langathmige Entſchuldigung 


beendet, von der die Schlußworte: „Gott fei Dank, er it eben „Der Narr, der!” murmelte der Hoſmarſchall wüthend und 
nad der Stadt zurück!“ auch für die Herrin tiefberubigend Hangen. | hinfte vom enter weg zu feinem Rollſtuhle — er war in ber 
Ein Berienter fam und meldete, daß das Frühſtück im übelften Laune, Frau Löhn ſchlug die Steppdede um feine Füße, 
Eßzimmer vorbereitet fei. Diefer Speifefanl ſchloß Die Flucht | ſchürte das Kaminfeuer und fragte mit monotoner Stimme nach 
der Gemächer, welde der Hofmarkball bewohnte; aber Die Fenfter | den weiteren Befehlen dei „gnädigen Herrn“, indem fie auf das 
lagen nad) Morgen und miündeten in den weiten Schloßhoſ. | Wirthichaftsbud zeigte. 
Mit fhmerfälligeren Eichenmöbeln, einer größeren Anzahl von „Nichts,“ ſagte er mürriſch, „ald was ich bereits befohlen 
Hirſch⸗ und Eberküpfen an den Winden und mächtigeren Humpen | babe — keinen Madeira mehr drüben im indischen Haufe! ... 
auf dem Echenktifche konnte auch im mwuchtigen, wildmordenden | Sie find nicht bei Troft, Föhn, und müffen denken, das Geld 
und durjligen Mittelalter fein Ritterſaal ansgeftattet gewefen | falle mir aus dem Aermel. Warum nicht lieber gleih Wein: 
fein, als diefer große, bolzgetäfelte Raum. Aus dem einen Ed: | und Bouillonbäider? — Sie wären dazu im Stande.“ 
famine kniſterten Funlen in den breit über das Parquet bins | „Mir kann's recht fein, gnädiger Herr — was geht's mid 
fliegenden Morgenfonnenftrahl; aber die Gluth der lodernden | denn an?“ verfegte die Beſchließerin gleihmüthig. „Es kann 
Sceite drang nicht weit Über den Rollſtuhl des Hoſmarſchalls mir doch fehr egal fein, ob ich Wein oder Wafler in den Löffel 
und das daneben placirte, weißgededte Tifchchen hinaus — der gieße, dem ich ihr gebe... . Der neue Doctor bat einfach ge: 
Saal war zu groß. ſagt: ‚Sie mu Madeira bekommen —*" 
>» Mit den Gichtichmerzen in dem Füßen des alten Seren „Der Einfaltspinfel mit feiner Weisheit foll jich zum Kutut 
mußte e8 heute beſſer gehen — er hatte feinen Stuhl verlaflen, | fcheren! Er hat nichts da drüben zu ſuchen.“ 
ftand aufrecht, allerdings auf einen Krüditod geftügt, in einem der | „An dem Tage, wo er Scloßdoctor geworden ift, hat's 
Fenſter und ſah hinab in den Hof, als Liane eintrat. Sie ſah ihm der junge Herr Baron felbft befohlen,” rejerirte die Frau 
feine ganze Erſcheinung im Profil. Er war ein hoher, magerer | weiter, völlig unberührt von dem groben Ton ihres Herrn. „Er 
Mann, der einft, wie alle Mainaus, ſchön geweien fein mußte, | bat fie unterfucht und bat mich ſchon zweimal geiragt — als 


nur mochten dieſe Gefichtälinien für einen Männerfopf immer | ob ich es willen Bönntel — ob ver Lähmung nicht ein Er 
ein wenig zu fein nnd gebrüdt eridienen fein — die ftarke | ftidungsanfall vorausgegangen wäre.” 
Bertiefung zwifchen Stirn und Naſenwurzel, der geringe Raum Liane war inzwilchen an ben großen, runden Tifch inmitten 


zwifchen Kinn und Nafe, Eigentbümlichteiten, die vor Jahren | des Saales getreten — er trug das Frühſtück auf feiner Platte. 
das Geficht jedenfalls als pitant dharakterifirt batten, waren jest | Sie nahm Die Kaffeemaſchine vor und fand mit dem Rücken 
der Gib der ausgeprägteſten Malice den Sprechenden zugewandt — aber fie fuhr erichroden herum und 
Aus der halboffenen Thür des Nebenzimmers Hang die | griff nach ihrem leichten Battiſikleide, ein folder Funlenregen 
kräftig lärmende Stimme des Heinen Yeo; fie wirkte — fonderbar | fnifterte plöglih vom Kamine herüber — ver Hofmarihall batte 
genug — angefichts der Erjdeinung im Fenſter, fürmlih ers | feinen Krückſtock mit wüthender Vehemenz zwifchen die brennenden 
mutbigend auf Die eintretende junge Dame.... Seitwärtd vom Scheite gejtoßen. . 
Hofmarſchall, in refpeetvoller Entfernung, jtand die Befchlieherin. „Macden Sie, daß Sie hinauskommen, Föhn!“ ſchalt er 
Sie hatte ein Buch und verfhiedene Papiere — jedenfalls ein | mit furfelnden Augen und zeigte nach der Thür. „Sie lange 
Wirthſchaftsbuch ſammt Belegen — in der Hand, machte aber | weilen mich mit Ihrem Altweibergewäjc.“ 
auch einen langen Hals und bemühte ſich, über die Schulter Die Beſchließerin marfhirte pflichtfchuldigft mach der Thür 
tes alten Herrn in den Hof hinabzuſehen. . .. Nicht ein Zug | und legte die Hand derb auf das Schloß. Bei diefem Geräuſch 
im Gefichte der Frau verrieth, Daß fie des nächtlichen Vorſalles ſtieß cr abermals heftig in die Flammen, aber er wandte das 
gedenke, als die neue Herrin an ihr vorüberglitt und mit einer | Geficht nad der Hinausgehenden. „Löhn!“ rief er fie zurüch 
böflihen Berbeugung den Hofmarſchall begrüßte. Er wandte | „Sie find das unausſtehlichſte Frauenzimmer, das mir je wor: 
fih um und ermwiderte den Gruß ritterlich und gewandt, aber |; gekommen ift — aber Sie haben wenigſtens den einen Borzug 
auch mit fichtlicher Haft — fein ganzes Intereſſe fchien durch | vor dem übrigen Schloßgeſindel, dag Sie in den meiften Fällen 
irgend einen Gegenftand im Hofe gefellelt zu fein. Ihre Weisheit für ſich behalten.“. . . Er räusperte ſich. — 
„Da — da jehen Sie!” fagte er erregt zu der neben ibm | „Beben Sie ihr meinetwegen den Madeira fort, aber nur the: 
tretenden jungen Dame und deutete durch das Fenſter. „Diele | löffelmeife — hören Sie? theelöffelmeifel — mehr ift ihr un: 
infamen Nangen da unten haben in den neuen Anpflanzungen | bedingt ſchädlich. . . Die Beſuche des Doctors aber verbiete ich 


junge Stämme abgeichnitten — Gefindel das! ,.. E8 weiß | biermit eins für allemal. Er incommodirt fie mit feinen Unter 
recht gut, daß die Hespeitfche am Nagel hängt, fett ich zum | fuchungen und kann ihr doch nicht helfen.“ 

Eigen verurtbeilt bin. . . Na, diesmal wenigftens wird Raoul In dieſem Uugenblide jcholl aus dem Nebenzimmer ein 
ein Erempel ftatuiren — es gebt ibm an den Kragen — die | zorsiger- Auffchrei, dem eine Fluth von Scheltworten aus Leo's 
Anpflanzungen find fein Wert!“ Munde folgte — dazu hörte man den Knaben mit den Füßen 


Baron Mainau mußte eben von einem frühen Morgens ſtampfen. 
ritte beimgefehrt fein — er trug Sporen, hatte die Reitgerte „Dolla — was ijt los da drüben?“ rief der Hofmarſchall. 
in der Hand und ſah beftaubt aus. Bor ihm ftanden Die | „Wo fledt denn wieder einmal: diefe Perfon, die Berger —“ 
„infamen Rangen“, ein Baar Dorſtinder, ein Knabe und ein „Ich bin Bier, gnädiger Herr,” antwortete die Erzieherin 
Mädchen. Ein Feldhüter, an dem Alles verwittert fchten, nur | und trat mit gefränkter, aber dennoch demüthiger Miene auf 
das blanfe Meſſingſchild nicht, hatte fie eingebracht und berichtete, | die Schwelle. „Ich bin immer bier im Zimmer gewefen . . . 
den Knaben an der Schulter baltend, über die Mifferhat in den | Leoſchen war erft ganz artig, ſehr artig; aber da fiel dem 
Anlagen. Aus allen Fenſiern laufchten Köpfe, und ver Bid | Gabriel eine Zeichnung aus dem Gebetbuche. Der Junge it 
eines Stallfnehtes, der breitfpurig und bebaglich in einem | doch zu albern, zu dickäpfig, guädiger Herr. Statt dem Kleinen 
Remifentbere ftand, hing geſpannt an der Reitgerte, Die „ver | das Blatt zu lallen, reißt er ed ihm aus ber Hand —“ 
gnädige Herr” während des Berichtes fpielend durch Die Luft Der Heine Leo unterbrach fie, ſchob fie mit kräftigen Fäuſten 
pfeifen lieh. Dis Meine Mädchen weinte bitterlich in die Schürze, | bei Seite und ftürmte herein — in jeder Hand hielt er einen 
und das jümmerlich gefenkte Jungengeſicht war weiß wie eine | Papierfegen. 
Raltwand. „Zu zerreißen brauchte fie es doch nicht? — war das nicht 

Der Feldhüter war zu Ende; Baron Mainau fchalt heftig | dumm, Großpapa?“ rief er ganz empört. „Ich wollte es gern 
— feine Stimme ſchallte herauf. Er ſchwang feine Reit: | haben, das Bild — das ift wahr — und Gabriel gab es mir 
gerte, jedenfalls in Verheißung einer Fräftigen Züchtigung bei | nicht, durchaus nicht — da nimmt fie den wunderhübfchen Löwen 
einem Rüdfalle, ein paar Mal drobend über den Köpfen der | und zerreift ihm in zwei Stüde — fich nur ber!“ 
kleinen Delinquenten, dann zeigte ex mit derſelben nach dem offenen „Ich made Ihnen mein Compliment für die undergleichliche 
Hefthore — das Mädchen lieh feine Schürze fallen und gab Entſcheidung, Fräulein Weisheit," fagte der Hofmarſchall mit 
Ferſengeld; der Junge folgte jchleunigft, und in wenigen Augen» | beifendem Sarkasmus zu der Gouvernante, die im Bewußtſein 
bliden waren fie unter dem Gelächter der Schloßleute um die | ihres Rechtes näher getreten war und nun verlegen ihre fchielenden 
Ede verſchwunden. | Augen wegwendete. Er nahm die Papierjtüde und warf einen 








— 


Blid darauf. „Gabriel!“ rief er mit bartdefehlender Stimme 
nadı dem anftogenden Zimmer. 

Der Knabe kam berüber und blieb, noch bläſſer als ger 
wöhnlich, mit niedergefchlagenen Pivern an der Thür ftehen. 

„Du baft wieder einmal gellert ?* fragte der Hofmarſchall 
turz — er z0g feine Heinen Augen blinzelnd zufammen. Wie ein 
Giftpfeil fubr der concentrirte Blick durch die aranen Wimpern 
nad dem fichtbar bebenten Kind binüber. 

Gabriel ſchwieg. 

„Da ftebft Du nun wieder und tbuft, als könnteſt Du nicht 
Drei zählen, Du Dudmäufer! Und drüben binter dem Drabts 
gitter treibſt Dur Allotria — ich kenne Did, Burſche. Verdirbit 
Das theure Papier mit Deinem unbernfenen Stift und fingft 
weltliche Yieder, fed wie eine Haidelerde —* 

Erſchüttert ſah Liane nach dem Gefholtenen — das waren 
die Pieder, Die Das unglüdliche Kind mit angftwollem Herzen fang, 
um feine aufgeregte Mutter zu beſchwichtigen. 

Der Hofmarſchall rieb das Papier zwiſchen den Fingern. 
„Und was ift das für ein prachtvoiles Papier, das Du da ber 
ſudelt haft?“ inquirirte er meiter, 

Die Beſchließerin, die, das Thürſchloß in der Hand, das 
Sinausgehen vergeſſen zu haben ſchien, kam raſch um einige 





„Föhn, Sie werden drüben das Weihnachtspapier zufammens 
fuchen und mir bringen!“ fagte der Hofmarſchall. 

„Zu Beieht, guädiger Herr,“ verfegte die Beſchließerin umd 
ftrich mit der Hand forgfam glättend über die fteife Schürze — 
diefe Hand war ein wenig unficher, fonft aber behielt die Fran 
ihre ernſthafteſte Miene und verlich nad einer unbeholfenen 
Berbeugung das Zimmer, 

„Der Großpapa ift aber auch zu ſchlimm heute,“ murrte 
Leo leife nach der Gonvernante bin. Sie legte ibm erfchroden 
die Hand auf den Mund. Erboft ſchleuderte er fie weg, ſchlug 
nach ihr nnd rich fich in fehr unartiger Weife mit dem Aermel 
die Pippen ab. „Sie follen mir nicht in das Geſicht fommen 
mit Ihrer falten Hand — id fann’s nicht leiden,“ brummte 
er grob. 

Vargebens wartete Liane auf einen Verweis von Seiten 
des Hoſmarſchalls — er ſah abgewendet in das Kaminſeuer, als 


habe er den derben Schlag auf die Hand der Erzieherin nicht 


Schritte näher; fie Datte cin vollfommen ruhiges Gefiht — | 
vielleicht war das Starke Roth ihrer Wangen ein wenig tiefer, | 


als gewöhnlich. „Das hat er von mir, gnädiger Herr,“ fagte 
fie in ihrem kurzen, refoluten Ton. 

Der alte Herr fuhr herum. „Was foll das beißen, Föhn? 
Wie tommen Sie dazu, gegen meinen ausprüdlichen Wunſch und 


Willen —“ 


„d, gnädiger Herr, zu Weihnachten nimmt man’s nicht fo | 
genau; da fommt’s nur drauf ar, daß man für feine paar | 


Piennige auch einen Dank hat — und dem Jungen fein ganzes 
Herz hängt ja an dem Papier... Dem Kutſcher Martin feinen 
Sindern babe ich einen ganzen Tiſch voll Kram befdwert, und 
da hat Fein Menfch etwas Unvechtes drin gefunden. , . . Ich 
fümmere mich das ganze Jahr mit d'rum, ob der Gabriel malt 
oder ſchreibt — das iſt ja nicht meine Sade, und ich vor: 
ſteh's auch nicht; aber ich hab' mir gedadıt: ‚I mim, wenn er 
auch einmal eine Muttergottes binmalt, Das kann doch Feine 
Sünde fein.‘“ 


geſpreizten Finger fpielend negeneinander 


Der Hofmarichall mag fie mit einem langen, tiejmigtrauifchen | 


Blick. 
Ihnen, oder — find Sie gerieben ſchlau,“ ſagte er mit lang— 
famer Betonung. 

Frau Pühn hielt den Blick unbefangen aus. 


wird's ja wehl die Dummbeit fein, gnädiger Herr.“ 
„Nun, dann Bitte ich mir's aus, daß Cie künftig am 
Weibnadtsabend Ihre dummen Streiche unterlaffen. Bebalten 


Sie Ihre paar Piennige in der Taſche für Die Tage, mo Eie | 


nicht mehr dienen und arbeiten können!“ ſchalt er und ſchlug 
beitig mit dem GStod auf das Parquet. „Der Yunge foll 
nicht zeichnen, abfolut nicht — es zerſtreut ihn. . . . Iſt das 
eine Muttergottes?“ zürnte er und hielt ihr das Bruchſtück 
eines correct gezeichneten, im Sprung begriffenen Löwen bin. 
„Ic fag’s ja, der Mosje treibt Alotria da drüben, und Ste find 
bornirt genug, ihn darin auch noch zu unterftüten. ... Antworte!* 
berrfihte er dem Knaben zu, „Was wird Dein Beruf fein?* 

„Ich werde in ein Slofter geben,“ I 
Beſcheid. 

„Und weshalb “ 

„Ich fell für meine Mutter beten,“ fagte der Knabe — 
jetzt brachen Thränen unter den tiefgefenkten Lidern bervor, 


„Net — Du follft für Deine Mutter beten — dazu bift | 
Du geboren, dazu bat Di Gott auf Die Welt gefhidt . . . | 
Und wenn Du Dir die Kniee wundrntfceh ind Tag und Nacht 


Gottes Barmberzigleit anruft — Du kannſt nie genug thun. 
Das weißt Du, das bat Dir der Herr Hofprediger unzählige: 
mal wiederholt — und doch hängſt Dir Deine Seele an welt 
liche Dinge und legft gar Deine fireng verbotenen Sudeleien in 
das Gebetbuh — ſchäme Di — Du bit ein miferabler Junge! 

. Marfch, hinaus mit Dir!“ 

Die gefchmeidige GSeftalt des Knaben verſchwand hinter der 
Thür wie ein Schatten. 


antete der leife gegebene | 
| maufig machen, wein fie ‚tagen‘. 


„Dh weiß nicht, Äpricht eine grenzenlofe Dummheit aus ' 


„Du lieber | 
Gott — ein Schlaulopf bin ich mein Lebtag nicht geweien — | 





gebört. „Du bift ein fehr unartiges Kind und verdienft Strafe, 
Yeo,“ fagte die junge Frau endlich ftreng. 

„D bitte, das iſt ja nicht jo böſe gemeint,“ Tispelte die 
SGonvernante, indem fie dem Knaben die Frübftüdsiervieite um: 
band, „Wir vertragen uns im Allgemeinen ſehr aut — nicht 
wahr, Yeo, mein Ptebling ?“ 

„Mit dieſen Martmen werden Sie nicht weit lommen, 
Fräulein Berger,” verfegte Die junge Fran. „Und für das Kind 
ſelbſt iſt eine folde Behandlungsweiſe —“ 

„Bitte, ich bandle nach höherer Inſtruction,“ unterbrad fie 
die Gouvernante ſchnippiſch mit einem Seitenblicke nadı dem 
Hofmarſchall, „und werde mich Stets beeifern, nach diefer 
Richtung bin Beifall zu erringen — Niemand kann zweien 
Herren dienen und —“ 

„Wollen Sie mid nicht audreden laffen, mein Fräulein ?“ 
Schnitt Liane gelaffen, aber mit einer fo vornehmen Geberde 
den Redefluß ab, day die Erzieherin ſchwieg und Die Augen 
niederfchlug. 

„Erlauben Sie dagenen mir, daß ich Sie unterbrede, 
meine Gnädigſte,“ rief Der alte Here berüber, Er batte fich 
nadläffig in feinen Stubl zurldgelehnt und ftippte die aus: 
— ein abſcheulich 
imbertinentes Lächeln ſchweble um feine Lippen, „Site waren 
geftern eine impofante, und doch mädchenhaft reizende Braut — 
ih kann Ihnen verſichern, daß Sie mir weit beſſer gefielen, als 
heute in diefer angenommenen Muttermwürde; Die weile Miene 
fteht Ihrem jungen Geficht ſchlecht. ... Sagen Sie, woher 
baben Sie die Neigung, ſich in die Kindererziehung zu miſchen? 
Bon der erlauchten Mama ganz gewiß nicht — Die Tonne ich.“ 

Er fagte das Alles lächelnd, fcherzend, wobei er unabläſſig 


| das Spiel mit den Händen fortfegte und, den Kopf an die Lehne 


zurüdgelegt, fein fchöngehaltenes, ſchneeweißes Gebiß zeigte. 
„Ab — Sie Iaben vielleicht in der Penſion den ‚Emile‘ von 
Rouſſeau, feligen Andentens, gelefen — mit oder ohne Vorwiſſen 
der Frau Pröbftin, gleichviel! . . Diefe Ideen find einmal fehr 
Mode gewefen, und man bat fo lange mit ihnen kofettirt, bis 
die Meiften ihre verdrebten Köpfe unter der Guillotine gänzlich 
verloren. . . . Meine Gmädigfte, wir find abermals auf einer 
ichiefen Bahn — die Männer, die nadı uns kommen, müſſen 
eifern fein, Da beißt es, Dradenzäbne fen, und nicht jene 
ſogenannten ‚Samentörner ded Guten‘, wovon die heutigen Schul⸗ 
meiſter alle Rodtafchen voll haben und mit denen fie fich fo 
Alſo verderben Sie künftig 
Ihre zarten, fehr findlihen Züge nicht durch unzeitige Strenge, 


| Ichöne Frau, und laffen Sie nad) wie vor mich forgen. . . - 


Und nun bitte ich um eine Taſſe Chocolade aus Ihren weißen 
Händen.” 

Liane ftellte eine Taſſe auf einen Heinen Silberteller und 
präfentirte ihm dieſelbe. Sie war äußerlich fehr ruhig und 
lieh ſich weder durch die triumphirenden Schielangen der Gouver- 
nante, ned durch das fortgefeßte Spottlächeln des Hoſmarſchalls aus 
der Faſſung bringen. Er blidte einen Moment zu ibr auf, ehe 
er die Taſſe nahm — fie fonnte zum erſten Male tief in dieſe 
Heinen geiſtvollen Augen ſehen; fie waren voll funtelnder Bosheit. 
Dieſer Mann war ihr unverföhnticher Feind, mit dem fie ringen 
mußte, jo lange er lebte — das fagte fie ſich ſoſort. Sie war 
auch viel zur Eng, um nicht einzufchen, daß fie bier bei fanfter 


Nacıgiebigleit ohne Weiteres verloren fei un? unter feine Füße 
füme, und daß fie ibren Platz nur behaupten fünne, wenn fie 
imponire, das beißt mo möglich „mit gleicher Münze zable*. 

Er ergriff ihre Linke und betrachtete fie. „Eine ſchöne 
Hand, eine echt ariftofratifdhe Hand!“ Leicht prüfend fuhr er 
über die Spige des Zeigefingerd. „Sie ift fehr raub; Sie haben 
genäht — nicht geftidt — fondern genäht, meine Gnädigite, 
— wohl Ihre Ausftattung an Wäſche?... Hm, diefe zahlloſen 
Stiche und Narben müſſen geglättet fein, che wir Sie — bei 
Hofe präfentiren fünnen — der Prüfftein für eine tüchtige Kammer— 
jungfer paßt nicht am den Finger der Baronin Mainau, ... 
Mein Gott, wie Ändern ſich doc die Dinge! Was würde wohl 
der rotbe Job von Trachenberg, der reichfte und gewaltigfte unter 
den Kreuzrittern, zu dieſen Heinen Wunden fagen!* 





Jahrhunderte, die nad ihm gelommen find, nicht fpurlos an 
den verſchiedenen Geſchlechtern vorübergeben konnten. ... Die 
Mainaus find ja aud nicht immer Verächter der Arbeit ge: 
weſen. Ih babe unfer Familienarchiv oft genug durchſtöbert, 
und weiß aus den Aufzeichnungen eines meiner Abnberren, daß 
ein Mainau lange Zeit fein Burgvogt und, wie er ſelbſt lobend 
ausfpricht, ‚ein waderer, getreuer und vieljleigiger Mann‘ ges 
wejen ist.“ 

Ste trat an den großen Tiſch zurück und machte den 
Kaffee fertig — es war für einen Moment jehr ſtill geworden 
im weiten Saale. Der Hofmarfchall hatte bei den letzten 
Worten der jungen Fran feine Tafle fo haftig zum Munde ge: 
fübrt, als fei er dem Verſchmachten nahe geweſen; nun hörte 
fte binter ſich Das leiſe Aneinanderklirren det Porcellansd in 
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Der Herenthurm im Dorfe Lindheim in der Wetterau, 
Nach einer Slizze von M vd. 


Die junge Dame fah mit einem eruften Lächeln auf ihm 
nieder. „Zu feiner Zeit ſchändeten fleifige Hände eine Dame 
von Stande noch nicht,” fagte fie, „und was unfere Berarmung 
betrifft, mit Ber Sie Diele Heinen Wunden in Verbindung 
bringen, fo wäre er vielleicht weile genug, fih zu Jagen, daß 
der Wechfel mächtiger ift, ald der Menſchenwille und daß die 


feinen Händen, und ald er nadı einer kurzen Pauſe raub umd 

gebieterifch nach etwas geröſtetem Weißbrod verlangte, Da reidıte 

hie ihm den Teller fo zuvorfommend bin, als fei nicht Das 

Mindefte vorgeſallen. Er griff taitend nad einigen Schnitten 

und fah dabei angelegentlih in die Kaminmwölbune. 
(Kortfegung folgt) 


Aus der auten alten Zeit. 


Der Herenthurm in Lindheim. 


Wer hörte fie nicht ſchon preiien, Die beſſeren Tage einer 
fernen Vergangenheit? Wen aber erfüllte diefe fogenannte „gute“ 
alte Zeit nicht and ſchon mit Entfegen und Schauder, ſtand er 
vor den Dentmalen jener lang vorübergezogenen Epoden, in 
Denen Fanatismus und Aberglaube ſich häufig zu faum noch be 
greifbarer Höhe gipfelten und — fagen wir's offen — ebenfo 
oft Unverftand und Dummheit ſich mit einer an Unmenfclichteit 
ftreifenden Graufamkeit versanden? Boll Ungerechtigfeit den 


Nebenmenſchen zu richten und zu trafen und in unerbittlich 
ftarrer Gonfequenz den Unſchuldigen zum Sculdigen zu ſiempeln 
— das gehörte zum Weſen diefer Graufamfeit 

Wie Nürnbergs vdültere Folterlammern und ihre auf jener 
romantifiben, alten Hohenzollernſchen Burg aujbewahrten Folter: 
infteumente unferer Anſicht nach höchſt geeignet find, alle roman 
tiſchen Begriffe über Die „gute“ alte Zeit zu berichtigen, fo fin? 
es auch jene furdtbariten Dentmale des Aberglaubens, die alten 
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Hexenthürme, die wir noch hier und da auf deutſcher Gau 
finden. Angeſichts derfelben fühlen wir uns mit Freude und 
Dankbarkeit darüber erfüllt, daß wir einem aufgellärteren Jahr⸗ 
hundert angehören und Kinder einer in diefer Beziehung jedenfalls 
befleren Zeit find. 

Ein ſolches Scredensdentmal früherer Epoden wird iu 
einem der anmutbigften Thäler der Wetterau, im Dorje Lindheim, 
aufbewahrt. Im Lindheimer Pfarrhauſe beglanbigen eine alte 
Ehronit und vergilbte Documente die vor zwei Babrhunderten 
daſelbſt geſchehenen Thaten der Barbarei. Der wundervolle Part 
des ftattlichen Lindheimer Herrenbaufes umgiebt jet dieſes ſchauer⸗ 
liche Denfmal der Vorzeit, einen alten Hexenthurm. Wie frieds 
lich Tich auch nur in geringer Entfernung von demfelben die kleine 
Dorftirde erbebt, wie reizend und freundlich Die ganze herrliche 
Umgebung, durchſtrömt und durcfluthet vom Bellen, warmen 
Eonnenglanz, ſich im vollen Schmud des Sommers auch zeigt, jene 
düftern allen Mauern breiten über alle Pracht und allen Zauber 
der Natur einen finfteren Schalten, und ihr Anblick bedrüdt 
geradezu gemaltfam Seele und Geiſt. Bergebens beſchwören 
wir fie herauf, die befjeren Erinnerungen, die jenes alte Herrens 
baus umwehen; vergebens erzählt man uns jo viel von Des 
Schloſſes früheren Befigern, dem edlen und vortrefflichen Guts- 
herren von Schrautenbadh, dem Freunde und Gönner des Grafen 
Nikolaus von Zinzendorf, und vielen anderen berühmten Män— 
nern, die im Anfange des vorigen Jahrhunderts dort jo oft 
weilten und deren Namen im Dorje unvergeſſen blieben; ver: 
gebens nennt man und unter jenen Gäſten des Herrenhauſes Die 
Namen des berühmten Spener, der Grafen von Stolberg und 
Menburg, Zinzendorf fowie Anderer — die Berichte über den 
Lindheimer Herentburm find jo furchtbar und entieglich, daß ich 
nur mit bebender Hand die trofilofe Stätte gezeichnet und unter 
der Beichäftigung mich immer und immer wieder am Blau des 
Himmels, am unendlichen Reiz der ganzen poefievollen Umgebung 
erquiden mußte, um das alte Sichredensdentmal nur auf's Papier 
bringen zu fünnen. 

Ja, im jenem Thurme, den jet die Ranken des üppigften 
Schlingkrauts umwinden, den pracdtvolle Bäume ſchattend um» 
ftehen, fetteten die Gewalthaber des Geſetzes von 1663 und 1664 
die Unglüdlihen, die man der Hererei beſchuldigte, an den 
Wänden ar, fo daß fie im ſchwebender Stellung entfeßliche 
nalen litten. Sie durften bei der graufamen Erecution des 
Berbrennend feinen Boden unter den Füßen haben, weil ber 
Ueberlieferung zufolge eine verbrennende Here durd Berührung 
der Erde neuen Zauber füete. Jenes Heine Bogenjeniter in der 
Dauer des Thurms, Das beute fo romantifd im den ſchatten— 
reichen Park bineinfchaut, diente ehemals als Zugloch und mußte 
jenes jurditbare Feuer in loderndem Brand erhalten, über dem 
unschuldige Menjchen, den Aberglauben ihrer Zeit büßend, unter 
Höllengualen ihren Geift aufgaben. 

Wie auf unglaubliche Geſchichten, bliden wir auf die Blätter 
in Pinpheims Chronik, vie über jene Jahre berichten, wo ein 
Amtmann Namens Geis in dem Dorfe regierte, Diefer Blutmenſch 
brachte, teils um fich zu bereichern, theils um perjünliche Rache zu 
befriedigen, feine Mitbürger als der „Hererei und Zauberei“ Ber: 
Dächtige in’s Gefängnif und ließ fie foltern und verbrennen. Wohl: 
weislich hatte erfich zu feinen Schandthaten die Erlaubniß der Obrigs 
keit, der Burgberren und Ganerben — d. h. der zu gemeinfamen 
Zwede, zu Schug und Trug verbundenen Burgberren, welche 
die Gerichtöbarkeit in Händen hatten — von Lindheim eingeholt. 
Daß fie aber auf feine Eingabe und Bitte um Vollmacht eine 
zuftimmende Antwort ertheilten, it ein Beweis dafür, eine wie 
entſetzlich abergläubiſche Verblendung damals aud in den höheren 
Kreifen herrſchte. Amtmann Geis fagte in jener beglaubigten 
Urlunde vom 31. December 1662 wörtlich: „daß das lendige 
Zauberwert wiederum in Lindheim ftart im Schwange fei, daß 
ein Scmieddgefelle an einem Trunke geftorben, den man ihm 
gebracht habe“, fegt dann hinzu: „wenn die hochadligen Ges 
firengen Puft zum Brennen hätten, wie ſchon anno 1650 
gefcheben, die Bürgerjchaft das Holz liefern würde”, und deutet 
an, „daß das Vermögen der ſchuldig Befundenen nicht nur auss 
reihen würde, Brüde und Siebe gut in Stand zu jeßen“, 
fondern and „der Geftrengen Diener beſſer zu  befolden“. 
Den Schluß des intereffanten Briefes, in dem keine Silbe den 
Sefegen der Orthographie gerecht wird, bilden die Worte: 


„Ermwarten derowegen von Em. hochadligen Geftreng gnädige 
Einfiht und Berorbnung in diefer Sadıen.“ 


Die umgehende Antwort lautet: 


„Bir Baumeiſter und Ganerben des Scloffes Lindheim 
tbun fund und befennen fraft diefer Vollmacht, daß wir unferen 
getreuen Amtmann Georgium Ludovicum Geisium auf fein 
bittliches Fürftellen, wie das leudige Zauberwert, fo wir Anno 50 
mit Feuer und Schwert zu vertilgen gemeint, wiederum Webers 
band genommen, ermächtigt haben, nach Kaifer Caroli V Hals- 
ordnung zu verfahren und das Herxengeſchmeiß auszutilgen. 
Alles zu unferer getreuen Untertanen Nuß und zur Ehr' des 
dreifaltigen Gottes. 

Johann Hartmann von Rofenbadh. Franz Ehriftoph 
von Roſenbach. Henrih Herrmann von Oyn— 
haufen. Franz Rudolph von Roſenbach.“ 


Wohlthuend berührt uns in dieſer Zeit der Verblendung, 
daß bereits einige der Ganerben ſich von einer derartigen Boll 
macht ausſchloſſen und ihre Unterſchrift verſagten. Mit Be— 
wunderung aber erfüllt uns geradezu das Benehmen Einzelner 
in der unglüdlicen Opferſchaar, der Muth, der Heroismus, 
mit dem fie die entfeglichiten Qualen, den fchredlichiten Tod er: 
trugen, ohne ein Zugeſtändniß ihrer Schuld zu machen. Oft 
genügte Thon die einſache Angabe eines Anderen, ben fie der 
Zauberei anklagten, um ſich ſelbſt zu befreien und au retten — 
dennoch jlarben Biele unter den Unglitdiihen den Tod in den 
Flammen, ohne daß alle Martern fie hätten bewegen können, 
die eigenen Dualen den Mitmenfchen aufzuerlegen, 

Zu den Sanerben zählten die Familien Buches, Stodheim, 
Wolf von Wolfskehl, Schelmen von Bergen, Roſenbach, Piraten: 
beim, Weiß von Fauerbach, von Büdingen, von und zu der 
Hefe, Wallenftein, Neifenberg und viele andere noch jet in 
Oberheſſen vertretene adelige Geliileiter Mit befonderer Auss 
zeihnung nennt die Chronik von Lindheim indeffen den Namen 
des Junkers Hans von Heeſe, welcher damald die Burg zu 
Lindheim bewohnte. Gleich guten Hang Bat der Name feiner 
Tochter Bertha, von der wir fpäter hören werden. 

Durch die Bermittelung des Junkers von der Heeſe kam 
nun zwar zur Zeit von Lindheims Noth und Schreden ein 
Abgefandter der Ganerben auf die Burg, um dem Unmefen zu 
fteuern und Ungerechtigfeiten des blutdürftigen Amtmanns zu 
verhindern. Der Erwählte, ein Junler von Grünrodt, wurde 
indejien vom Amtmann gegen die Seren und Zauberer eins 
genommen; er fcheint alles Angeordnete gerecht und natürlich 
gefunden zu Gaben, denn ‚den Urkunden zufolge that er feiner 
ter Barbareien Einbalt, ſah dem Foltern fogar zu, ging auf vie 
Jagd und lachte feine einftmalige Spielgeführtin, die ſchöne 
Bertha, aus, weil fie fih die Strafe der Heren zu Herzen nahm, 

Biele Einwohner Pindbeims fuchten ſich durd die Flucht 
vor dem Geſchicke eines martervollen Todes zu retten, das Jeden 
zu bedrohen anfing, denn bald jchon begnügte fid) der Amtmann 
nicht mehr, alte Frauen zu verbrennen, nein, auch Männer 
wurden als Mitfchuldige der Hexen erfürt, junge Mädchen und 
frauen der Zauberei befchuldigt und fogar die Heiniten Rinder 
fo fange nicht mit Foltern verſchont, bis Nechtögelehrte zu 
Büdingen, Fulda und Rinteln, die man über „Die Gefahr, 
Herentinder zu fchonen“, zu Rathe berbeizog, deren Unſchuld 
nadıwiefen amd nur geboten: „Durch vielflündiges Beten die Liſt 
und Macht des böfen Feindes in ihmen zu bredien“, Die finds 
beimer opferten num lieber Habe und Gut, Haus und Heimath, 
um fih und ihre Kinder dem Amtmanne zu entziehen, und 
flüchteten in Berge und Steinbrüdye, mo fie durch Barricaden, 
fo gut es ging, Blut und Leben zu ſchützen Fichten. 

In dem vom damaligen Geiftlihen des Orts geführten 
Buche befindet ji eine Stelle, die den Narften Einblick in Die 
Page und Perbältniffe gewährt und über die Schredenstjahre von 
1665 und 1664 berichtet. Sie lautet: 

„Bon ber Bürgerfchaft babe ich feit drei Tagen Niemand 
gefehen; aus dem Dorfe fommt feine Menſchenſeele über die 
Brüden in die Burg, wenn nicht der Büttel eine Here vorüber⸗ 
ſchleppt. Sie baben ſchon zu Aiche verbrannt Heinrich Kuhn's 
Frau, den Bierbrauer und fein Weib und Wöppel, Bin nicht 
bei der Execution geweſen, fondern habe mit den armen Heren= 
leuten gebetet, che fie abgeführt wurden. War and Niemand 














von der Bürgerſchaft dabei, denn allein die Henker. Metlers 
Wittib und Andres Aulaß Fran, wie Juſt Vollbrecht haben fie 
am Galgen abgethan und an der Bichhoffmaner begraben. 
Gott fei ihren Seelen gnädigl“ 

„Es ift fo Still im Ort, dag man meint, er Wäre aus- 
gefiorben. Der Müller hat die Mühl’ ſtehen lafien. Wer mag 
auch an Brod denken, wo das Leben in Gefahr ift.“ 

„Bin heut’, Sonntag Yubilate, in die Kirche gegangen, hab’ 
aber Niemand darin gefunden, denn allein den Schulmeifter und 
Nikolaus Kraft. Konnte kein Gottesvienft gehalten werben. Er: | 
zählten mir die Männer, wie die ganze Nacht hindurch der Zug 
flüchtiger in den Steinbergswald gegangen und mie fie fih 
verſchworen, dem Erften den Garaus zu machen, der fie vor den 
Antmann bringen wolle.” 

Des DOrtögeiftliben, eines Pfarrerd Hölfer, Bemühen, den 
Amtmann, der namentlich die Wohlbabenden dem Sceiterhaufen | 
überlieferte und ſich durch deren Eigenthum bereicherte, milder 
zu jtimmen, war ohne Erfolg, denn diefer zeigte ihm die Vollmacht 
der Ganerben und drohte, den Mahner aus dem Haufe zu 
werfen, wenn er fich gegen die Obrigfeit auflehme. Der wadere 
Mann fagte ihm laut Urkunde: „Reit mic in Stüde, Herr 
Amtmann! Aber das Maul halt' ich nicht dazu, denn es find 
feine Herenleute in Lindheim.“ 

Das Elend der Gefangenen, die in den engen Behältern 
des Hrrenthurms fo lange eingeterkert faßen, bis ihnen der 
Broceh gemacht wurde, der — wie mir fcheint — nur in Foltern 
beftand, fuchte des Burgberrn Heefe Tochter, Bertha, zu mildern, 
Ihre Erfcheinung, ibr Handeln zieht fid wie ein lichter Faden 
durch's Dunkel der Lindheimer Schredenszeit. Sie wußte die Wächter 
zu beftehen, daß fie fie in den Thurm lichen, um die durch's 
Foltern entftandenen Schmerzen der Unglüdtichen durch Balſam 
zu lindern und den armen „Hexen“ Nahrung zu bringen. Selbſt 
als der Amtmann endlich Kunde von ihrem Thun erhielt, lieh 
er fie gewähren. Seine Opfer waren ihm ficher, und die ſchöne 
Bertha, die er liebte, wollte er nicht erzürnen; denn trot aller 
Abweiſung, die er erfuhr, gab er die Hoffnung, fie zu gewinnen, 
nicht auf, 

Zu den ergreifendften Berfpielen des Duldens gebört Leben 
und Sterben eines der Hererei angellagten Weibes Namens 
Anna Kraft, der keine noch fo furchtbare Marter die Geftänoniffe 
iber Anderer Schuld entriß, Die man von ihr erpreiien wollte. 
Sie betete einzig auf der Folter, der fie auch erlag, denn als man 
fie zum Feuer fchleppen wollte, ſaß fie mit gefafteten Händen | 
und verflärten Zügen todt da, was aber nicht binderte, daß 
fie noch durd Flammen vertilgt wurde. Unter den beroifchen 
Gefchichten nimmt folgende eines Ehepaard den erften Rang ein. 
Des Amtmanns Geldgier brachte endlidy auch den reichen Müller | 
und fein junges Weib in den Thurm, Die unglüdliche rau 
wollte unter den Folterqualen verzagen, als ihr Mann ihr die Bitte 
zurief, „Lein Geſtändniß zu macen, das der Wahrheit entgegen 
fer, eder gar durch Angabe Anderer ſich zu reiten.“ — Gie 
ertrug danach Alles ftandhafter. Als ſpäter der Ortsgeiftliche, 
des Burgherrn Tochter und mehrere Bürger ſich verbanden, das 
allgemein beliebte Baar zu befreien, während der Amtmann eine 
Nacht abweſend war, da gejtatteten die durch das Foltern zer: 
riienen lieder der Müllerin nicht, fich zu erheben und mit | 
Hülfe ihres Mannes das jFenfter des Thurmes zu erreichen, das | 
unfere luftration zeigt. Alle Ueberredungen feiner Freunde, 
daß er fich rettete, Scheiterten darauf beim Müller. Er wollte 
fein Weib nicht verlaffen. Sie aber richtete eine Gegenbitte an 
ihn, deren Erfüllung fie auch erzwang. Sie fagte: „Sch — 
eile! Bit Du frei, fe zieh’ gen Speyer an’s Reichskammer- 
gericht, oder zum Domdechanten von Reſenbach nad Würzburg! 
Da age treulich, wie Dir und mir geſchehen iſt, Die wir uns 
ſchuldig find!” \ 

Als der Finpheimer Müller nun nad Würzburg um, fand 
er den Domdechanten von Roſenbach nicht mehr dort. Er war | 
bereit gen Pindbeim aufgebrochen, deſſen Page er durch den Junker 
von Heeſe endlich erfahren. Der Müllerin fonnte fein Kommen | 
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nicht mehr zum Segen gereichen. Sie war bereits verbrannt, 
ald er an Ort und Stelle erſchien. Dennoch kam er al® rettender 
Engel gerade in dem Augenblide in Lindheim an, wo der Pfarrer 
fein verzweifelndes Weib über die Brlüde geleitete, die auch der 
Hererei befchuldigt worden war. Der Geiftliche wollte feine Frau 
auf ibrem Wege zum Serker begleiten. Als nun der Herr von 
Roſenbach ihnen auf der Brüde begeanete, da entliefen die 


Buttel und Henker in großer Angſt. Der Amtmann verbarg 


ſich; die Pfarrerin aber war gerettet. Man ftürzte nun zum 
Herenthurm, auch rafch die übrigen Eingelerferten zu retten. 

Id) erzähle feine Märchen; alle von mir aufgeführten Fälle 
find urkundlich feitgeftellt, und die Gefchichte des Müller-Ehepaars 
ift der Chronik entnommen 

Mit eigenthlimlich bewegtem Herzen betrachtet man in 
Lindheim noch heute die alte Steinbrüde, über welche die ans 
geflagten Opfer zum Herenthurm gefchleppt wurden und auf 


. deren berwitterten Quadern nun fröhlich und friedlich eine muth— 


willig heitere Dorfjugend ihre equilibriftifchen Kunſtſtüdde macht. 
Schen wir im Hintergrunde jener altertbümlichen Brüde aber 
die poetifch gelegene Mühle mit ihren treibenden Rädern, in der 
ein intelligenter Müller mit feiner Familie bauft, dann freuen 
wir uns beim Anblide des friedlichen Bildes, beim Gedanfen der 
geficherten Eriftenzen arbeitfamer Menfchen, daß fein Amtmann 
Geis fie mehr zerftören Tann, daß die „gute“ alte Zeit, die fo 
böfe war, vorüber ift und fich eine neue, beffere Epoche auf der 
Grundlage der Menſchlichleit und Aufklärung erhob. 

Die troß der vernichtenden Gewalt der Zeit noch aufs 
gefundenen Knochen der verbrannten Unglüdlichen find auf dem 
Kirchbofe beerdigt worden. — Die That ift gefchehen — die Nadıs 
fommen wollten fühnen, was die Voreltern durch Aberglauben 
verfchuldet hatten. 

Wie verwachſen jene ganze frühere Schreckendperiode noch 
mit der Jetztzeit iſt und wie lebhaft die Erinnerung an dieſelbe 
im Volle forlebt, erſahen wir bei der Fahrt durch die Berge 
Lindheims. Im einer Schlucht hielt plötzlich der Kutfiber, der 
ſich bis dahin ganz ſtumm verhalten hatte, an und verkündete 
in faft feierlicher Weife: „Bier endete der Blutmenſch Geis, 
Lindheims früherer Amtmann! Er verfolgte eine arıne, Kräuter 
fammelnde Fran, fie der Hererei zu befchuldigen — da ſtürzte 
fein Pferd mit ihm in den Abgrund hinunter, und er brach den 
Hals. Die Leute jener Zeit fagten, der Teufel babe ihn geholt, 
und bi$ zur Stunde beigt diefer Ort ‚die Teufelsichlucht‘.* 

Die Tenfelöfchlucht ift ein reizendes Stüd der ſchönen weiten 
Gottedwelt, mie denn überhaupt die Wetterau bezanberrd fchöne 
Sie werden ficher bei der übrigen 
Welt zur Geltung kommen, wenn die Eifenbahn erit die ge 
heimen Schätze Diefer ftillen Gebirgsgegend erſchloſſen Bat, 

Wer übrigens das Schredensdentmal auf Pindbeims länd— 
licher Flur erfchaut, der wähne nicht: nur am einer fo von ber 
Welt abgefchtedenen Stelle fei möglich geweien, daß der Aber 
glaube Wurzel fehlug, derartig blühte und fo ſchauerliche Früchte 
trug. Nein, Herenprocefie und -Berfolgungen waren befanntlid 


ſelbſt Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts nicht einmal in den 


großen Städten ausgerottet, Ich erinnere nur an den Dresdener 
Hexenproceß „der frauen von Neidſchütz“ (160-4), im welchen 
Auguſt der Starke die lichlide Sibylle vor Neidſchütz, Die Gier 
liebte feines Bruders Johann Georg, noch im Tode der Zauberei 


| beſchuldigte. 


Als Junker von Grünrodt, der Abgeſandte der Ganerben, 
um des Burgherrn von der Heeſe ſchöne Tochter, ſeine Jugend— 
gefährtin, warb, die er lange ſchon liebte, da führte die edle 
Bertha, welche den Bunker oft vergebens an feine Pflicht ges 
mahnt batte, ibn zum Fenſier ihrer wäterlichen Burg, und bins 
deutend auf den naben Herentburm, in dem fo viel Unfchuldige 
den gräßlichhten Tod in den Flammen gefunden, ſagte fie eins 
fach: „Der Thurm liegt zwiichen Die und meiner Viebe, und 
die dort gefchebenen Thaten ſcheiden uns für immer.“ 


m. von Humbradt, 





Vom Gewürzkrämer zum Künſtler. 


In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſtand cs 
befanntermaßen mit den zeichnenden und malenden Künſten recht 
ſchlimm. Nicht als ob es den damaligen Künftlern an techniſcher 
Gewandtheit und an afademifchen Studien gefehlt hätte. Im 


Gegentheil, aber die Umnatur, die Hohlheit und Affectation der 
Zopfe und Rococozeit hatten das Gefühl für die naive Wieder: ' 


gabe der Natur und das Verſtändniß für das eigentlid Seelifche 
verloren geben laſſen. Zwar gab es einzelne Künftler, die den 


ernften Willen batten, ſich von der Geſchmackloſigleit ihrer Zeit | 


loszufagen, fo der talentvolle Dietrich, der theoretiſch und 
praltiſch tüchtig geſchulte Raphael Mengs, die begabte Angelika 
Kaufmann und einige Antere. Aber theils fchlte e8 ihnen an 
eigenartiger fchöpferiicher Kraft, theils waren ibre Vorftellungen 
denn doch immer nod zu befangen von dem Einflufie ihrer Zeit. 
Nur einer, Daniel Chodowiedi, der lange Zeit die Kunſt nur 


| Altar zu führen. 


als dilettantifche Nebenbefchäftigung übte, erfannte mittelit feines 
feinen fünftferifchen Gefühle, daß in der naiven, ungezierten und | 


ungeſchminkten Auffaffung der Natur und des ſeeliſchen Ausdrucks 
nicht nur ein großer Reiz, fondern auch der Kernpunft jedes 
wahren künftlerifchen Strebens liege, Wenigſtens in allen feinen 
Darftellungen aus dem wirklichen Peben bleibt er diefer Erkenntniß 
nit bingebender Innigkeit treu. 
| an denen fi Beute noch alle Kunftireunde und «Kenner ergöten. 


Und Diefe find es denn auch, 


Daniel Chodowiecki wurde zu Danzig am 16. October 1726 


; geboren, verlebte and) dort feine Jugendzeit bis zu feinem fieben: 
' zehnten Jahre. Sein Bater war Kornhändler, muß aber fein 
' gemöhnlider Kornhändler geweien fein, denn er ertbeilte feinem 
Sohn den erften Unterricht im Zeichnen. Auch iſt es für feinen 
altbürgerlihen, patriarchalifchen Charakter bezeichnend, daß er bei 
der Geburt feiner beiden Söhne für jeden einen Baum vor feiner 
| Hanstbür pflanzte und diefe Bäume wie feine Söhne taufte, den 
| einen Gottfried, den anderen Daniel. 
und fräftig, als Daniel bereits ein Fünſziger war. Ueberhaupt 
muß in der ganzen Familie ein finniges Weſen und eine fünftlerifche 
| Neigung obgemwaltet haben. So unterrichtete Daniel's Tante, 


eine Schweſter feiner Mutter, ibn und feinen Bruder Gottfried | 


in der Emailmalerei, Dod wurde diefe nur als eine nicht ganz 
uneinträgliche Nebenbefchäftigung betrieben, und nach feines 


fcheidet, was beim Künftler bald bewußt, bald unbewußt gefbicht, 
je nach der Eigenartigteit der Begabung. 

Ein Glück für ihn war es, daß er 1743 nach Berlin kam, 
wo er bei feinem Onkel Ayrer ald Buchhalter eintrat. Diefer 
bekam alsbald eine fehr günftige Meinung von feinen Künftlerifchen 
Anlagen und gab ihm den Maler Haid zum Pebrer, unter 
deſſen Einflug bei ihm der Entſchluß reifte, dem faufmännifchen 
Berufe zu entfagen und fid ganz der Aunft zu widmen — 
im adytundzwanzigften Pebensjahre immerbin ein gewanter Schritt, 
befonders unter feinen Berbältniffen, denn die Tochter des 
Berliner Goldſtiders Barez, die ſchöne Jeaune, hatte bereits 
fein Herz jo fehr gefeffelt, daß er ernftlich daran dachte, fie zum 
Daniel war cin energifcer, Bebarrlicher 
Charakter, Er führte dur, was er fih vorgenommen. Leber 
feine Piebe vergaß er nicht feine Kunſt und über feine Kunſt 
nicht feine Liebe. Den Tag über malte er lediglich für den 
Broderwerb Emailbilder — zum Schmud der Dofen — und 
Miniaturbildniffe von zarter und fauberer Behandlung, Abends 
aber zeichnete er in der Privattunitfchule von Node nad dem 
lebenden Modell. Und was ihm dann noch von Mußeſtunden 
verblieb, verwendete er auf feine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
und die Erlernung fremder Sprachen. 

Mitten in dieſem Werden und diefer vielfeitigen Thätigkeit 
— 1755 — verheiratbete er ſich. Nun galt es erft recht zu 
ſchaffen und zu ftreben, um den vermehrten häuslichen Bedürf⸗ 
niffen zu genügen, ohne die höheren Ziele der Kunft darunter 


‚ feiden zu laſſen. Recht ſchwer mag ihm dies geworden fein, als 


im folgenden Jahre der fiebenjührige Krieg ausbrach. Halbe 


Nöächte hindurch ſaß er bei der Arbeit, bemüht durch verdoppelten 


Fleiß den Ausfall in feinen Einnahmen anszugleihen. Gewiß 


‚ it Dies bei anderen Arbeiten leichter als bei fünftlerifchen, welcher 


Sie ftanden noch, friſch 


Art von Kunst fie auch angehören mögen, Man foll ihnen nicht 
die Noth und Sorgen ihres Schöpfers, nicht einmal das Mühcs 
volle ihrer Herftellung anfrüren, Aus der vollen unbelümmerten 


\ Bingebung au den Gegenitand, aus der beiteren, friedensfeligen 


Baterd Tode mußte Daniel als Yehrling in das Specereigeſchäft 


einer Wittwe treten. 
So vom Morgen bis zum Abend hinter dem Ladentiſch zu 


| fteben, bald’ Kaffee und Zuder, bald Grüge und Pflaumen und | 
' was Alles fonft noch abzwwiegen, ſcheint allerdingd nicht die | 


| bejriedigendite Beſchäftigung für eine junge Hinftlerfeele zu fein. | 


Doch Ausharren führt mitunter audy unter den ungünftigften 
| Perbältniffen zum Ziel und auch die profaifchite Seite des Lebens 


bat ihr Theilden Seele, das ſich künftlerifch oder poctifch vers | 
; wertben läßt. Das mochte audı Daniel im Stillen gedacht haben, | 
der troßalledem mit feiner künſileriſchen Sehnſucht nicht bredien | 


fonnte. Und wirklich Sprach der Beruf zu laut in ihm. Wenn 


endlich die Erlöfungsitunde fchlug, wenn am Abend der Laden ges | 


Ichloflen wurde und der lange Abendfegen geſprochen war, eilte 
er auf fein Stäbchen und zeichnete fo lange, bis das Talglicht 
niedergebrannt oder die Augen fshlaftrunlen ven Dienft verfagten. 
Anfangs Batte er nach Kupferſtichen gezeichnet, dann aber, als 
diefe nicht mehr zu erlangen waren, machte er ſich an feine 
febende Umgebung, an die Kunden des Geſchäſts, denen es an 
Berfchiedenbeit und Eigenthümlichkeit der äußeren Erſcheinung 
nicht gefeblt haben wird, auch an die Principalin ſelbſt. Kurz, 
Alles wurde gezeichnet und zu zeichnen verſucht, was irgend wie 
Dazu geeignet ſchien. Seinem aufmerlfamen, ſtets beobachtenden 
Auge entging nichts. Sogar während der Predigt in der Kirche 
folgte er diefem Trieb, indem er ſich die Bilder an den Wänden 
dadurch in's Gedächtniß zu prägen juchte, daß er ihre Umrifie 
mit? dem Finger in der Handfläche oder auf dem Dedel des 


Geſangbuchs wiederholt nachahmte, um fie zu Hauſe aufzeichnen | 


zu lönnen. Ohne Zweifel haben gerade diefe frühen Uebungen 
des Formgedächtniſſes nicht wenig dazu beigetragen, feinen Vic 
für das Charakteriftifhe an den Dingen zu ſchärfen; denn um 
fih eine Form einzuprägen, muß man fich zunächſt Dasjenige 
beionders merken, was fie am meiiten von anderen Formen unters 





Weiheſtunde des Geiftes Tollen fie hervorgegangen ſcheinen, und 
müfen es auch fein; dazu bedarf der Künſtler in hohem Grade 
der Kraft, in den Stunden feines Schaffens nur feinem inneren 
Wefen zur feben und ſich von Allem zu ifoliren, was ihn darin 
ftören könnte. 

Daß dies oft feine argen Schwierigleiten hat und daß der 
Künstler troß feines heiligften Streben fo gut wie andere 
Menſchenkinder au den maßgebenden Factoren des Äußeren 
Lebens Redinung zu tragen gezwungen it, wird auch der höchite 
fliegende Ipealift zugeben müſſen, ja, er wird es in der Orbnung 
finden. Auch unter Daniel Chodomiedi iſt obne Zweifel oft in 
diefer Page geweſen. Aber er war eine praftifde Natur und 
wußte fich zurecht zu finden. Er hatte ja in feiner kauſmänniſchen 
Garriere Buchhalten gelernt und lannte den großen Unterfchied 
zwifchen Soll und Haben und die außerordentlich wichtige Rolle, 
die diefe Beiden im irdifchen Dafein ſpielen. Er zeichnete und 
radirte, was die Zeit brachte und wie fie es brachte, wenn es 
nar irgendwie ein Stüf Yeben eigenthümlicker Urt bot. So 
ftach er während des fiebenjährigen Krieges eine Menge kleinere 
und größere Epifoden aus den Zeitereignifien und Tagesbegeben- 
heiten, darunter die ruffishen Sefangenen in Berlin, ein jet 
ſehr feltenes Blatt. Aus den an ſich unbedentendiien Motiven 
wußte er durd feine Auffaffung und geiftvolle Zeichnung reizende 
Kunftblätter, bald gemüthlicer, bald graciöfer, bald humoriſtiſcher 
Art, zu machen. Hier it es ein alter lefender Bauer, dort find 
es PBettelbuben und Soldatenweiber, Herumtreiber und Würfels 
fpieler, die er uns vorführt; ein anderes Mal elegante hoch— 
frifirte Frauen mit Reifrock in überaus zierlicher Tournüre, das 
neben nicht minder zierliche Herren mit Haarbeutel und Chapeau— 
clague; Dann wieder Soldaten, Kammermädden, Bedienten und 
Kinder in der Tradıt feiner Zeit. Und gerade dieſe meift fleinen, 
mit der Nadirnadel ausgeführten Arbeiten jind es, Die ihn in 
fein eigentliche® Gleis brachten. 

Faſt zehn Jahre hatte er in dieſer Weife gearbeitet, als er 
ſich zu einem Gegenftande von größerem Umfange hingezogen 
fühlte, der ſchon an ſich durch das höchſt Tragifche und Rührende 
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feines Inhalts die Sympatbien des; Publicums in außerordent: 
lihem Grade für ſich hatte, Alle Welt ſprach damals mit Theils 
nabme und Entrüſtung von dem an dem Kaufmann Sean Calas 
zu Toulouſe verübten Juſtizmorde. Man Hatte ihn nach vor: 
bergegaugener Tortur bingerichtet, weil er beſchuldigt worden 


bar, feinen angeblich zum Katholiciemus übergetretenen Gohn 


ermordet zu haben. Der junge, an Schwermuth leıdende Mann 
war in den Waarenmagazine erhängt gefunden worden. Neligiöfer 
Fanatismus bemächtigte ſich Des traurigen Falls und beutete ihn 
aus. Die Geiftlichfeit that alles Mögliche, um das Bolt aufs 
zuregen, befonders die Mönche, und das Parlament zu Touloufe 
war jo ſchwach und leichtfinnig, auf die Ausfagen Iheil® in 
Fanatismus befangener, theils beſtochener Zeugen bin, mit acht 
Stimmen gegen fünf das Todesurtheil zu fällen und vollftreden 
zu laflen — an einem bisher als wohlwollend und rechtſchaffen 
befannten und mit den Seinigen in beiten Einverftändniß lebenden 





Vignette gewefen. Freilich ift auch Vieles darunter, was unferen 
heutigen Anforderungen nicht im Entfernteften entfpridt. Für 
Ritters und Heldengellalten, fo wie für alles Romantifche, 
Mythologie, Allegoriſcht und ſelbſt für das Hiftorifche fehlte 
ibm die Anſchauung, das Berſtändniß. Auch die malerifche 
Auffaflung des Landſchaftlichen und des Architeltoniſchen lag ihm 
fern, Er verftebt das Leben und Die Menfchen nur da, wo er 
fie in der allernächſten Näbe geſehen; da aber, im Focus feines 
Gefichtöfreifes, erfennt und ergreift er fie mit großer jFeinheit 
und mit ſeeliſchem Verſtändniß. Und fein geiftreicher Zeitgenoffe 
Lichtenberg hat gewpiß Recht, wenn er von ihm rühmt, er wiſſe 
aud in dem Heinften Figuren Scelen darzuftellen und erfcheine 
darum lehrreicher, ald mancher der Nomane, zu denen er bi 
Iluftrationen geliefert. - 

Es iſt bier nicht der Ort, auch nur einen Theil feiner 
beſten Scöpfungen einzeln anzuführen, Die Oartenlaube ift ja 





An Famittentiid. 


Na einer Originoſzeichznug von Daniel Ehobewiedi aus der Sammlung des Herrn Dr. W. Engelmann in Leipzig, 
anf Holz übertragen von X. Neumann, 


Manne. Die ganze Familie ftürzte in’d Unglüd. Ihr Ber 
mögen wurde confiscirt. Da wandte ſich Die nach der Schweiz 
geflohene Wittws an Voltaire; dieſer nahm fich ihrer an und 
brachte, unter Beihülfe einiger Yuriften, es durd feine energiſche 
Agitation dahin, daß das Parlament zu Paris den Proceß einer 
firengen Prüfung unterwarf, Und Galas und feine Familie 
wurden fir vollkommen unſchuldig befunden. 

Chodowiedi wählte den Moment des Abſchiedes des un— 
fchuldigen Calas von feiner Familie. Eben wird der Unglüd: 
liche gefeflelt. Die Finder umringen ihn weinend. Er weilt 
mit liebevoller Geberde auf die obmmächtig hingeſunkene Mutter, 
welcher ehrt Freund des Haufes und Die alte Magd beiftehen. 
Soldaten, hinter denen Mönche hereinbliden, halten die Thür 
befekt. Die Scene ift Mar ausgeſprochen, der Ausbrud in den 
Bewegungen und den Köpfen lebendig und rührend. Das Blatt 
zündete und förderte Chodowiecki's Ruf und Ruhm außerordentlich. 

Bon allem Seiten gingen ihm nun Aufträge zu Stiden 
und Radirungen zu. Es iſt geradezu erftaunlich, wie er allen 
zu genügen vermochte. Kaum irgend ein Buch erfchien, wozu 
er nicht etwas geliefert hätte, und wäre es auch nur eine 





Nr. 5. 


kein Kunſtſachjournal. Die Gefammtzahl feiner Blätter beläuft 
fih auf mehr als Dreitaufend. Es mug genügen, zu fageı, 
daß er die Werte fait aller feiner großen deutſchen Zeitgenoſſen 
illuſtrirt, fo von Geflert, Leſſing, Schiller, Goethe, Bo, Baſedow, 
Beftalozzt und Anderen, außerdem nod nad) eigener poetifcher 
Erfindung eine große Zahl von Blättern geichaffen Bat, in denen 
er das bürgerliche Peben feiner Zeit theils in den unterbaltenditen 
und ergöglisften Variationen ſchildert, theils es in ſcherzhafter, 
wohlmwollender Weile perfiflirt. Darüber lam er freilih nur 
fehr felten zur Delmalerei, doc; zeigex feine wenigen hinter 
(affenen Bilder — Genreitüde in der Weife Watteau's und 
Lancret's — eine präcife Behandlung und mitunter einen feinen 
fonnigen Silberton in der farbe. 

Auch in das Innere feines eigenen Familienlebens führt er 
uns wiederholt ein. Eines der früheften Blätter diefer Art ıft 
dasjenige, welches biefem Artikel in einem vortrefflichen Holz- 
fchnitte nach einer Driginalzeihnung des Künftlerd beigegeben 
ift, Die fich in ber überaus volljtindigen und aus den ſchönſten 
Eremplaren beſtehenden Chodomwiedi-Sammlung des Berlagss 
buchhändlers Herrn Dr. Engelmann in Leipzig befindet. Die 











Zeichnung trägt das Datum vom 3. November 1758, zeigt und Fanntermaßen hat, als weil e8 bier eine biographiſche Er— 
alfo Chodowiedi's hänsliches Peben zin paar Jahre nach feiner gänzung bilde. Er nennt es: le cabinet d’un peintre, 
Berheiratbung. Die Abenditunden feinen bereits vorgerüdt Wir fehen ihn bier als glüdlidyen Familienvater und als wohl 
und des Tages Geſchäſte und Sorgen allerfeits erledigt. Man  fituirten Künftler. Fünf liebenswürdige Kinder bilden, mit der 
rubt aus, ſpielt, plaudert, erbolt fi. Links figt der Künſtler Mutter am Tifche figend, eine reizende Gruppe, die der Vater, 
jelbft, behaglich die Beine vor ſich hinftredend. Ich glaube, er der unmeit davon am Fenſter fit, eben zu zeichnen im Begriff 
beobachtet weniger das Krtenſpiel der Frauen und Mädchen, iſt. Ich denke, er bereut e8 heute nicht, die kaufmänniſche 
als deren Haltung, Geberden und Mienen. Zunächſt neben ihm Thätigleit dem Künftlerberuf geopfert zu haben. 
figt feine junge Frau, ein intereffantes Profil und einen ſchönen Aus dem ehemaligen Padengebülfen ift jeßt ein weit und 
Angenauſſchlag zeigend, neben diefer feine Schwiegermutter. breit berühmter, mit gewinnreihen Arbeiten gefegneter Künſtler 
Die beiden Damen gegenüber find muthmaßlich feine Schweitern, geworden. Da überfommt ihn die Sehnſucht, einmal feine alte 
und die fiebente ſchlanke Geftalt, Die und den Rüden zuwendet Mutter und feine beiden Scweftern, die er in Danzig zurüds 
und lieſt, iſt wohl feine Echwägerin, Die Frau feines nebenan gelaffen, wiederzufehen. Durften doch beide Theile ein frendiges 
fitenden Bruders Gottfried, der etwas fchläfrig dareinfhaut und Wiederfehen erwarten. Dreigig Jahre lagen dazwiſchen. Damals 
feinen eigenen Gedanken bingegeben fdeint. war eine Reife von Berlin nad) Danzig cin großes gefahrvolles 
„Was ift denn,“ wird vielleicht mancher unferer Peer fragen, Unternehmen. Wie er fie angetreten, wie er feierlichen Abſchied 
„To vorzüglich, fo außerordentlich an dieſem Bilde? Haben wir von den Geinigen genommen, wie fein Saul ausgefehen — denn 
wicht heutigen Tages Hunderte von Künftlern, die ſolche Scenen nad der Sitte feiner Zeit machte er die Reife zu Pferde — 
mindeſtens ebenfo anſchaulich und noch intereflanter darftellen?" mit was für zum Theil feltfamen Leuten er zufammengetroffen, 
Ohne Zweifel, aber an Schlichtbeit und Anfpruchölofigfeit der was für Quartiere er gefunden, welde Heinen Abenteuer er 
Auffaffung und au Feinheit der Zeichnung bei folder Einfachheit beſtanden, wie er endlich bei dem elterlichen Haufe angelommen, 
werden doch nur Wenige den Meifter des vorigen Jahrhunderts und wie er dort die fhon erwähnten beiden Bäume, die fein 
übertreffen. Bater gepflanzt, noch frifd; und Fräftig vorgefunden, und ſchließlich 
„An Feinheit ver Zeichnung?" frug mich einft eriiaunt von Mutter und Schweſtern empfangen und liebevoll umarmt 
eine Dame, als ich bei einer anderen Gelegenheit mid) ähnlich wird: das Alles erzählt er in einem Tagebuch, das er nicht ger 
ausdrüdte. Es ftellte ſich heraus, daß fie unter „feiner Zeichnung“ ſchrieben, fondern auf gerade hundert Blättchen meift mit der 
eine glatte, fanber geftrichelte, forgfäftig ausichattirte verftanden Feder gezeichnet. Auch erzählt er won den Beſuchen, die er in 
hatte. Ich meinte nun allerdings etwas ganz Anderes, Und Danzig Eer hoben Perfonen, beim Fürſten Primas, beim 
was? Das möchten vielleicht auch einige Yeferinnen und Pefer Prediger, bei angefehenen Kaufleuten, bei dem überaus ſchönen 
der Gartenlaube willen. Es iſt Das nicht fo leicht zu definiren, Fräulein Ladilomsla ıc. gemacht, wie er empfangen und eingeladen 
doch ich will es verfuchen. Unter „feiner Zeichnung” in höchſter worden und was für Leute er portraitirt. Diefes originelle Tage: 
Potenz verfiebe ich eine ſolche, die alle jene, oft für das une buch, das bis vor Kurzem von feinen Nachkommen als Familien 
geübtere Auge des Niditfenners laum bemerkbarcn, feinen Forms ſchatz aufbewahrt wurde und ſich jegt in der Berliner Aladentie- 
bewegungen wiedergiebt, welche ſich innerhalb der größeren Bibliothek befindet, der e8 von der legten Trägerin feines Namens 
Forniengeftaltungen — als leßte und leifefte Vebensäugerung überwiefen wurde, verfegt uns recht mitten in feine finnige 
gerwiffermaßen des verborgenen Pulsfclages der Natur — offene und gemüthliche Lebensanfbauung, die, ſiets beobachtend, eine 
baren. Ich fage: in höchſter Potenz, gebe alfo mittlere Potenzen Freude darin findet, die Außenwelt mit all ihren Heinen Ab— 
zu, in denen Die feine Zeichnung zwar nicht alle jene feineren wechſelungen in den Charakteren und Scenen in fich aufzunehmen 
Fermbewegungen wwiedergiebt, aber dech den welentlichiten Theil und kunſtleriſch feitzubalten. 
derſelben. So kann cine bloße Contourzeichnung mit Recht fein Am Spätabend feines Yebens, bereits einundfiebenzig Jahre 
genannt werden, nenn fie alles Dasjenige giebt, was fi im alt, wurde dem Meifter noch die Ehre zu Theil, die höchſte 
Contour geben läßt. Andererfeits kann eine aufgeführte Zeichnung Kunftitelle im preußischen Staate als Director der Berliner 
fireng und vollisindig correct und dennoch nicht fein gezeichnet Kunſtalademie, an der er viele Jahre Vicedirector gewejen, zu 
fein. Endlich möchte ich nicht behaupten, daß Chodowtedi in bekleiden. Wohl ſchwerlich ahnte er, ald er am 7. Februar iedı 
vorjtchender Gruppe eine jeine Zeichnung in höchſter Potenz; feine Augen im Tode ſchloß, den mächtigen Umſchwung ber 
geliefert, immer aber eine Zeichnung von feltener Feinbeit. Und Kunſt des eben anbredhenden Jahrhunderts zur entgegengelegten 
nun Verzeibung, daß ich diefe äfthetifhen Spigfindigfeiten bier Wichtung, zum Großartigen und Nealen, zur Boche des Er⸗ 
berbeigezugen. babenen in der Woltgefdsichte und im Empfindungsleben der 
Noch fei mir geftattet, eines ſpäteren Blattes aus dem Menſchenſeele. — Welche Richtung den Anſchauungen unferer 
Familienleben des Künſtlers lurz zu erwähnen, für Diesmal Zeit näher liegt, ift unſchwer zu entfcheiden. 
weniger wegen feines bedeutenden Kunſtwerths, den es aners Lorenz Glafen, 


Das Ingend-Eldorado eines großen Königs. 


„Rheinsberg, das göttlihe, himmliſche Mheinsberg, Eine Vorliebe für jene Zeit des vorigen Jahrhunderts, in 
das Eden des jungen Friedrich des Großen“, oder „die ſchönen, welcher der Inospende Genius deſſelben eh fhönften und 
goldenen Tage von Mheindberg”, oder aud „die Dafe in der goldigften Jugendtraum in Rheinsberg träumte, hatte uns längft 
Wüfte der Marl“, fo fönnten wir die unfere Zeichnung bes ſchon mit dem fehnfüchtigen Verlangen erfüllt, die Stätte zu bes 
leitenden Worte beginnen. Wozu? Vielleicht der größte Theil fuchen, wo ber geiftvolle Fürft und Dichter in gebeiligtem Bunde 
der Pefer der Gartenlaube weiß längft, daß die Mark nicht fo mit gleichgefinnten Genoffen feiner Jugend, fcheinbar unter der 
ſchlimm ift, mie ihr Ruf, und daß es auch im claſſiſchen Italien, Maske der Poeſie und Romantilk tändelnd, ſich vorbereitete zu 
den gelobten Lande der Touriften und Enthuſiaſten, langweiligere dem erniten großen Werke, deſſen Erfüllung Europa ftaunen 
und reizlofere Streden giebt, als in der Mark, die mit ihrem machen follte über den Heinen „Marquis de Brandebourg“. 
Reichthum an ſchilſumkränzten Seen in ihren dunklen Kiefern⸗ Ueber Neuftadt an der Doffe per Eifenbahn und von dort 
und fonniggrünen Buchenforften dem Auge und Herzen mannigs per Ommibus über NeusRuppin machten wir vor zwei Jahren 
ſache Abwechſelung zu bieten im Stande iſt. einen Ausflug nadı Rheinsberg. In New Ruppin nahmen wir 
Sp wollen wir denn mit nüchternen Verftande an Mheins: einen kurzen Aufenthalt. Dort, wo befanntlicd; das Regiment 
berg berantreten, obne allen übertreibenden Touriftenenthufiasmus des Kronprinzen Friedrich ftand, finden ſich noch intereffante 
dem Leſer vorzuführen fuchen, was wir gefunden, und nichts Spuren feines Aufenthalts. In der alten, verwitterten, mächtigen 
mehr, damit uns fein Vorwurf gemacht werde, dem neugierigen Stadtmauer fieht man em jet vermauertes Pförtchen im 
BWallfahrer kommender Tage mehr verfprocen zu haben, als wir Stile des vorigen Jahrhunderts, einfach und edel in den Pinten, 
verantworten fünnen. durch welches Friedrih von feinem Palais aus bie Stadt vers 












































Manches gefrevelt worden. 
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ließ, um im angrenzenden ſogenannten Tempelgarten feine 
Abende in einer Art von balboffenem Tempel mit feinen Freunden 
und Dfficieren des Regiments zugubringen. Herr Gent, 
Bruder des befannten Malers in Berlin, der jebige Ber 
fißer dieſes reizenden, höchſt malerifchen Gartens, bat es fih an= 
gelegen fein laſſen, die biftorifchen Erinnerungen, die fih an 
diefes Fleckchen Erde fnüpfen, in pietätvollfter Weile zu pflegen. 
Der Tempel ift im Innern mit Reliquien und Möbeln jener 
Zeit ansgeitattet, und die Umgebung deſſelben hat Herr Gent 
im Geiſte der Zeit mit plaftifhen Marmor: und Sandſtein— 
gruppen, Einzelfiguren und Bafen zu bevölfern gewußt, fo daß 
der überrafchte Beſchauer eine Schöpfung aus der Blüthezeit der 
Allongeperrüde und des Zopfes vor ſich zu fehen qlaubt, Für 
den Maler der Zeit des vorigen Jahrhunderts ift diefer Garten 
ein reicher Fundort fiir Motive und Detailftndien, und bat Herr 
Gent ſich ſchon dadurd ein bleibendes, nicht zu unterſchätzendes 
Berdienit erworben. 

Rheinsberg felbft ift cin Städtchen von etwa über zwei— 
taufend Einwohnern; bisher von allem Verlehre abgefchnitten, 
mußte e8 fich felbft genügen und genügte fich ſelbſt. Man lebt 
dort rubig und harmlos und läßt die Zeiten an ſich vorüberziehen, 
bis fie einmal etwas Neues und Beflered mit ſich bringen. 
Solche Tage fcheinen nun bald für Rhei@berg mit dem er: 
leichterten Verkehre, mit der in's Leben tretenden Verbindung des 
Ortes mit der übrigen Welt heranfommen zu wollen; ob es dann 
noch fo gemüthlich und idylliſch ſein wird, wenn die fdhattigen 
KRaftantenalleen des Marktes und des Triangelplages von ſtaubigen 
Berlinern durchwimmelt werden, wenn in Rheinsberg Wohnungs: 
noth die ewige Parole des Tages fein wird? Wir lieben das 
Rheinsberg, wie wir es gefunden haben, einfam, etwas verlommen, 
wie einen Ort, der einſt beſſere Zeiten gefeben, aber ummebt von 
jenem elegifchen Hauche dahingegangener, unwiederbringlicher 
Tage des Glanzes und des Glücks — 

Ueber das Schloß und den berrlihen Bart ift fhon Manches 
befannt geworben, wie and die Gartenlaube in der legten 
Nummer des Jahrgangs 1862 dem Leben in Rheinsberg zur Zeit 
Friedrich’ 8, des Kronpringen, einen eigenen Artifel gewidmet bat. 
Nach allen diefen Schilderungen und Fontane's liebenswürdigem 
Führer durch Die Marl noch etwas über Rheinsberg fagen zu 
wollen, wäre unnöthig; darum verzichten wir Darauf und bes 
Ichränten uns, die einzelnen Bilder, Die unfere heutige Zeichnung 
uns vorführt, zu erläutern. 

Während Das Mittelbid uns die Anficht des Schloſſes in 
feiner beitigen Geftalt von der Seeſeite mwiedergiebt, zeigt uns 
die einem gleichzeitigen Kupferftihe entnommene Anſicht darüber 
das Schloß des Kronprinzen Friedrich, wo noch die Thürme frei 
find von den plumpen Ziegeldächern, welche die moderne Barbarei 
an die Stelle der zierlichen Traillenbrüftungen gefegt bat; über 
banpt ift und wird an dem reigenden Schlößchen viel gefündigt 
durch fogenannte Reparaturen, die leider mehr zerftören, als fie 
rapariren, durch den beliebten, womöglich alljährlich wiederholten 
fingerdiden Anſtrich ſelbſt der Sanpfteinfänlen, der Verbindungs— 
eolonnade, ja fogar der darin in Nifchen aufgeftellten Amorettens 
gruppen. 

Das Herz des Kunſt- und Altertbumsfreundes möchte 
bluten, wenn er fieht, wie auf Schritt und Tritt muthwillig 
zeritört und modernifirt wird, wo es doch im Intereſſe der Sache 
läge, in Pietät für die Bedentung des Ortes Das zu erhalten, 
was leicht und mit geringen Opfern zu erhalten wäre. 

So find 3. B. in dem in reizenden Berbältniffen von 
Knobelsvorf, dem Erbauer des Schloſſes, geichaffenen Concert: 
faale, von dem wir rechts vom Mittelbilde cine Heine Skizze 
geben, Die figürlichen Thürfüllungen, welche urfprünglich vergolvet 

ewefen, plump mit dider grauer Farbe überftrichen und dadurch 
Fat unfonmtlich gemacht worden. Das noch ziemlidy gut erhaltene 
Dedengemälte dieſes Saaled, von Pesne gemalt, ift groß gedacht. 
Pesne bat in feinen Bilde, das den Sieg des Sonnengottes 
und des Pichts über Nacht und Finſterniß darjtellt, in propbetifcher 
Weile der Geſchichte, die fih damals noch nicht erfüllt batte, 
vorgegriffen, indem er dem Sonmengotte die Züge Friedrich's lich 
und hiermit die neue Aera voransgefagt hatte. 

Links vom Mittelbilde feben wir das Stubirzimmer Friedrich's 
des Großen, des Berfafferd des Antimacchiavell. Auch Bier ift 
Die Wände find mit einem biden 











Anſtrich von graugrüner Peimfarbe bevedt; von den Möbeln 
feinen und nur der zierlide Schreibtifch, die Banquettes in 
ben jFenfterbrüftungen, fowie ein Marmortiſchchen links von der 
Thür echt zu fein. Die Confolen der Büſten gehören einer bei 


Weitem fpäteren Zeit an; die Möbelüberzitge, fowie der Ueber— 


zug der Schreibtifchplatte find vernichtet, wahrſcheinlich Opfer 
der Reliquienfammler geworben. 

Die Ausfiht aus dem Mittelfenfter iſt bezanbernd ſchön 
und findet ihren Abſchluß jenfeits des Sees in dem dom Prinzen 
Heinrich dem Andenten des Prinzen Wilhelm Auguſt errichteten 
Dbelisten. 

Der Umftand, daß der Kronprinz im Begleitung feiner 
beiden Söhne in dieſem Jahre Rheinsberg einen Beſuch abye- 
ftattet, dürfte wohl vielverheißend fein für die fhon früher ge— 
begte Hoffnung, daß Die Tage nicht mebr fern find, wo tie Ge— 
ftade des Rheineberger Sees ſich wieder der bleibenden Gegenwart 
eined Mitgliedes des faiferlichen Haufes erfreuen werden. Wenn 
man verfchiedenen, durch die Zeitungen laufenden Gerüchten 
trauen darf, fo wäre über Das Schloß bereits zu Gunſten des 
Prinzen Heinrich Disponirt, mas denn allerdings den Fühniten 
Wunſchen der Rheinsberger die Krone anjzufegen geeignet fein 
möchte. 

Bei Gelegenheit des eben erwähnten Befuches des Kron— 
prinzen gewann dieſes Studirzimmer Friedrich's des Großen 
ein neues hiſtoriſches Interefie durch eine That „unferes Fritz“, 
die wir, felbft auf die Gefahr bin, imdiscret zu fein, und nicht 
— lönnen der Deffentlichleit hiermit zu übergeben. 

adden der Kronprinz im Begleitung feiner Söhne, der 
Prinzen Friedrih Wilhelm und Heinrich, und des Militär 
Gouverneurs derfelben, Generalmajor von Gottberg, gegen zehn 
Uhr im Scloffe zu Rheinsberg ohne vorherige Anmeldung ans 
gelommen war, hatte er die Behörden empfangen und war, fo 
zu fagen, den im Schloſſe verfammelten Herren plöglich ent 
Ihwunden. Man fuchte und fand fehlieglih den Kronprinzen 
im Studirzimmer Friedrid’8 des Großen mit den jugendlichen 
Prinzen eigenhändig befchäftigt, mit Hülfe von einigen Reften 
der Möbelüberzige umd einem Napfe voll Wafler, die vide, 
ſchon erwähnte, graugrüne Farbendede der Wände unterhalb 
der Büften und Gonfolen abzuwaſchen. Zu großer Freude ber 
emfig Urbeitenden zeigte ſich auch fehr bald unter der Schicht 
eine Malerei, welche geldene Blumenvafen zeigt. (Huf unferer 
heutigen Zeichnung iſt die Stelle angegeben.) 

Es mag ein eigentbämlicher Anblick geweſen fein, die hoben 
Herrfihaften bei einer folden Arbeit zu überrafhen und Des 
Kronprinzen fcherzenden Ausruf zu vernebmen: „Was nur die 
Hoffammer dazu fagen wird!“ Die Zeit, welche fehr knapp 
wurde, lieh die boben Gäſte ihr Werk micht vollenden; Die 
Spuren ihres Walten® werden aber bleiben und, hoffen wir, 
Denjenigen, die bither nur zerjtören fonnten, eim Fingerzeig fein, 
in Zufunft zu erbalten und wieberberjuftellen. 

Für einen ſachkundigen Künftler wäre es eine ſchöne bes 
geifternde Aufgabe, das Schloß, wie aud den Part feiner 
Geſchichte und Vergangenheit würdig wieder herzuftellen, und es 
ließe ſich wahrlich bei der urſprünglich befceidenen Anlage des 
Ganzen mit verhältnigmäßig geringen Mitteln ein hübſches 
Nefultat erzielen, wenn man frei und unbehindert von der 
bureaukratiſchen Commifjionstnebelmafcinerie arbeiten fünnte — 
ein frommer Wunſch, deſſen Erfüllung unter den obmaltenden 
Berhältnifien wohl zu den Unmöglichfeiten dieſer Welt zu rechnen 
fein dürfte, j 

Zur weiteren Befchreibung unferer Zeichnung zurüdfehrend, 
feben wir oben linfs den Eingang zum Park von der alten 
Ruppiner Landſtraße ber; Die Anordnung diefes Eingangs iſt die: 
felbe, wie bei dem zum Park von Sanssouci, welch legterar nur in 
größerem Maßſtabe ausgeführt iſt. Rechts oben Der fogenannte 
Salon, eine offene Halle, die, früher zu Diners und Soupers im 
Park benußt, links und rechts noch Heinere Flügel hatte, welche man 
noch zur Zeit des Prinzen Heinrich entfernt hat. Den dieſes Ges 
bände umgebenden, mit Anlagen und Blumengruppen geſchmückten 
offenen Flat zieren die Marmorfiguren der vier Jahreszeiten, 
und ven bier aus führt eine breite, ſchattige Allee nadı der 
Grotte der Egeria, die wir unten lints abgebildet fehen. Leder 
Schmud derfelben, beftebend in Mufchelwert aller Art, ſowie die 
Figur der Egeria find verfchwunden, und der Ort macht einen 
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melancholifchen, verfommenen, elegifchen Gedanfen raumgebenden 
Eindrud. Die Mittelanfiht unten zeigt uns Die fogenannte 
Sphinrtreppe mit zwei trefflich gearbeiteten Sphinren, die eine 
Allee von alten Tannen begrenzen, welde nad dem oben er: 
wähnten Parkeingang führt. Ein Parterre am Fuße der Treppe, 
welches in früheren Zeiten mit Orangerie befegt war, zeigt jet 
nur zwei ſchmale Streifen qut gepflegter Blumenbeete, auf welchen 
prachtvolle Stodrofen mit dem berrlicen Grün der umgebenden 
befchnittenen Buchenwände brillante Farbeneffecte bilden; am Ende 
diefer Blumenbeete fiehen die zu beiden Seiten der Zeichnung 
abgebildeten Gruppen, die eine Apoll und Daphne, die andere den 
Raub der Proferpina daritellend; beide Statuen find fehr ver: 
ftümmelt, aber dafür defto malerifcher in Farbe und Wirkung. 

Unten rechts fehen wir eine der verſchiedenen im Part 
zerſtreuten Vaſen, umgeben von einer harakteriftifhen Baumpartie. 

Die Bafen linfs und rechts der beiden fFiguren-Öruppen 
befinden ſich aud im Burke. Die zwei den Bogen ftügenden 
Karpatiden, fowie die übrigen Details der Zeichnung find alle 
dem Schloſſe entnommen. 

Was nun das Leben in Rheinsberg ſelbſt anbetrifft, fo 


lann man ſich wohl faum einen veizenderen Ort behufs einer 
Sommerfrifche denten, als gerade Diefes begnadete Fledchen 
märkfchen Bodens. Vor dem Rathsleller in unmittelbarer Nähe 
des Schloſſes wölben ſich hundertfünfzigiährige Kaftanien zu einem 
grünen, fchattigen Dache für den Müden, den Hungrigen und 
Dürftenden, Während nnferes Aufenthaltes vor zwei Fahren 
und diefen Sommer haben wir faft jede Mahlzeit dort im Freien 
eingenommen und und bei herrlichem Yindower Pier und freund: 
licher Geſellſchaft Rheinäberger Einwohner wohl fein laſſen. 
Eine reizende Partie müfen wir ned) erwähnen, nämlich 
die nad) der Remus-Anſel, fo genannt nad einer alten Sage, 
die, toll genug, Remus, den Bruder Des Romulus (Beide ciner 
der älteſteu Gründerfamilien angehörend), mit der Mark in 
Berbindung fegt und denfelben dort begraben willen will — eine 
Sage, die in einer Zeit, welche für Romantik aller Art fo 
empfänglich war, wie die des vorigen Jahrhunderts, allen Ernftes 
anfgenemmen wurde, fo daß man felbit den Namen Rheinsberg 
auf das urfprünglice Memusberg zurüdzufübren bemüht war 
und der Kronprinz Friedrich fich ſelbſt nicht ungern den Gärtner 
von der Remus+Infel nannte. C. E. D. 


Der Fels der Mutter. 


Hiſtoriſche Sligze von Fr. Fr. 


Der Pefer möge dem Berfafler, ehe derfelbe feine kurze Er: 
zäßlung beginnt, wenige Worte zur Einleitung geftatten. In 
einer Zeit, in welcher der durch die Yefniten geſchürte Kampf 
ganz Deutfchland bewegt, in welcher die Yefuiten und Ultras 
montanen unter den Schleier der Religion die politifche Fahne 
anfpflanzen, in der fie zu den fchärkften Waffen greifen, um 
ihre erfhütterte Macht wiederzuerlangen und die Reſte derielben 
aufrecht zu erbalten, in ber fie alle ihnen zu Gebote ftehenden 
Hülfstruppen in's Feld führen, um gegen die freiheit des 
Glaubens und des Geiſtes zu Fümpfen — in einer felden Zeit 
ift es auch Pflicht des Erzäblers, fich offen auf die Seite der 
guten Sache zu ftellen und Diele ſelbſt durch Die Unterhaltung, 
weldye er bietet, zu vertheidigen. 

Diefer Meinen Erzählung liegt eine entfchiedene Tendenz zu 
Grunde, der Berfaffer fügt aber fonleich hinzu, daß durch die 
Tendenz die Wahrheit in feiner Weiſe beeinträchtigt wird. Er 
will den Leſern eine Epifode aus dem Treiben der Jeſuiten vor— 
führen, die auf das Deutlicyfte zeigt, wie diefe Dünger des fo 
gelügrlichen Ordens vor keinem Mittel zurückſchrecken, wie fe 
unter der Maske der Frömmigkeit und des fromfmen Streben 
zu jeder Handlung fähig find. 

Im vorigen Jahrhundert ſchickten die Jeſuiten zahlreiche 
Drdensbrüder als Mifftonäre nach Südamerika, um das Chriften- 
thum unter den Ureinwohnern jenes Pandes zu verbreiten, vor 
Allen aber aucd, um dem Orden dort neue Hülfsquellen zu er- 
öffnen und feine Macht zu verſtärken. Diejen legten Zweck 
haben die Miffionäre ganz befonders vor Augen gebabt, denn 
fie zogen den Handel in jenen Gegenden an ſich und erwarben 
ihrem Orden dadurd große Neichtbimer. Während fie, was 
ſich nicht leugnen läßt, ein Stück europäiſcher Cultur in jene 
unwirtöbaren Gegenden trugen, brachten fie zugleich viel Uns 
beit mit ih. Ganze Stimme der Wilden wurden durch ben 
Has, den fie unter denfelben entflammten, vernichtet; fie impften 
den Wilden Paiter und Peidenfcaften ein, die denfelben bis dahin 
unbekannt gewefen waren. Während die Mifftonäre die Wilden 
zu taufen Juchten, um fie fir die Religion zu gewinnen, deren 
höchſtes und edelſtes Princip die Liebe it, verfuhren fie oft in 
fo graufamer Weife, daß man wit Abſcheu fich von ihnen wenden 
muß, Der Zweck beiligt bei ihnen ja Das Mittel. 

Einen folden Fall wollen wir erzäbten, 

Am weltlichen Ufer des Atabapo, eines Nebenfluffes des 
Drinoco in Venezuela, erhebt fich eine Granitfuppe, welche einft 
den Namen „Der Feld der Guabiba: Indianerin“ oder „Der Fels 
der Mutter“, „Piedra de la madre“, führte, weil er Zeuge 
geweſen war ber rlihrenden Mutterliebe einer Wilden und zu— 
gleich einer herzloſen, teuflifchen Graufanteit eines Miffionärs, 
des Prüfidenten der Miffionscolonie San Fernando am Ufer des 
Drinoeo, wo der Guiwara fich in denfelben ergießt. 








Die Miffionäre von San Fernando hatten Indianer ben 
der kriegerifchen Nation der Guaypunabis durch Gefchenke an 
ſich geledt, theils um durch fie gegen die Indianer anderer 
Stämme gefbügt zu werden, tbeild um fich derfelben zu vers 
fchiedenen Unternehmungen zu bedienen, zu denen fie felbft weder 
den Mutb, nod die Kraft, nod die Erfahrung befaßen. Die 
frommen Batres, welche die Neligion der Liebe unter den Wilden 
verbreiten follten, benugten oft die ihnen ergebenen Indianer, 
um mit ihnen die Hütten von Indianern anderer Stämme zu 
überfallen und namentlich die Finder zu rauben, Die fie dann 
tauften und auf ihren Miffionen als Sclaven benugten. 

Selten wurde ein folder Ueberfall ohne Graufamfeit auss 
geführt. Die Männer und Frauen, welche ihre Kinder ver: 
theidigten, wurden meift erſchlagen, denn fie waren nicht zu 
Sclavendienften zu benutzen, und die Miſſionäre binderten auch 
die größten Graufamfeiten nicht; fie reizten fogar die Indianer 
dazu, da die geraubten Kinder in ihrem Beſitze viel ficherer 
waren, wenn ihre Eltern erjdilagen waren und feinen Verſuch 
zu ihrer Befreiung mehr machen konnten. Mochten die fpanis 
ſchen Gelege aud einen ſolchen Menfhenraub verbieten, die 
Iefuiten fümmerten ſich nicht um das Geſetz, wie fie fich lets 
über die ihnen unbequemen Geſetze hinmweggefegt haben, zumal 
wenn die Macht des Staates nidıt ſtark genug war, diefelben 
aufrecht zu erhalten und die Uchertretung zu bejtrafen. 

Zu einem folden Raubzuge war auch der Präſident der 
Miſſion San Fernando, ein frommer Pater, mit feinen ihm 
ergebenen Indianern ausgezogen. Er bedurfte Selaven in feiner 
Miffton, und fein Ruf ftieg, wenn er einige Kinder der Wilden 
mehr getauft hatte. Daß diefe Taufe eine erzwungene war, daß 
die Kinder geraubt waren und daß ſich vielleicht Blutige und 
graufame Tbaten an die Taufe knüpften, Das wurde natürlich 
in dem Berichte nicht erwähnt, den er über das Wadhfen feiner 
Miſſion nad Euröpa fandte, 

Er hatte ſich mit den Indianern an den Guaviare begeben, 
und während er im jicheren Boote zurüdblieb, darchfuchten die 
Indianer die Ufer. Bald hatten fie die Hütte eines Wilden vom 
Stamme der Guabibos entdedt. Vorſichtig und geräuſchlos wie 
Schlangen ſchlichen fie binan, um die Bewohner der Hütte zu 
überrafben; fie mußten auf einen verzweifelten Kampf geſaßt fein, 
wenn ihr Ueberfall zu früh bemerkt wurde. 

Als fie, zwiſchen Gebüfch und hoben Graſe verſtedt, ſich 
der Hütte bis auf wenige Schritte genähert hatten, ſprangen ſie 
empor und ftürzten auf die Hütte zu. In der Hütte befand 
ſich jedoeh nur eine Frau mit drei Pindern, von Denen zwei 
noch nicht erwachſen waren. Sie bereiteten Maniocmehl. 

Un Widerftand war nicht zu denfen, da der Bater am 
Fluſſe beim Fiſchſange befchäftigt war nnd von Dem Ueberfalle 
der Seinen Feine Ahnung hatte, Die Mutter fuchte ſich deshalb 
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mit ihren Kindern durch die Flucht zu retten. Die Indianer 
der Miſſion folgten ihnen jedoch gleich angelernten Bluthunden, 
und laum hatten die Unglücklichen die Savane erreicht, fo wurden 
ſie von ihren Verfolgern eingeholt, nach kurzem Widerſtande 
niedergeworfſen, an Händen und Füßen gebunden und zu dem 
Boote geſchleppt, in welchem der fromme Pater fie erwartete, 
' erfreut über den glüdlichen Erfolg der Menſchenjagd. Drei 
junge Sclaven fonnte er num mehr in feiner Miffion zählen, 
das Taufen der Geraubten machte ja ohnehin wenig Schwierigteit. 


In dem Boote wurde die Mutter mit den Kindern nadı 
San Fernando gebradıt, und der Präſident der Miffion war der 
feften Ueberzengung, daß es der Frau nicht gelingen werde, zu 
fliehen und zu Yande ihre Heimath wiederzufinden. Jene 
Gegenden, welde dichter Wald bededt, find nämlich während 
eines großen Theiles des Jahres überfhmenmt, und ein Durch— 
dringen diefer überſchwemmten Wälder ift in der Zeit fait nur 
in einem Boote möglich und mit den größten Beſchwerden ver: 
bunden. Selbſt die Indianer benugen zu ihren Fahrten und 
Reifen nur die Flüffe und befuchen benachbarte Niederlaflungen 
nie zu Lande, ſelbſt wenn die Entfernung nur wenige Meilen 
beträgt. Der Bater hatte indeflen die Piebe und den Muth einer 
Mutter nicht in Berechnung gezogen. Das unglüdlihe Weib 
hatte daheim noch mehrere Kinder, welche bei dem Weberfalle 
mit ihrem Bater auf dem Fiſchſange gewefen waren. Zu ihnen 
und zu ihrem Gatten fehnte fie fih. Sie hatte nur den einen 
Gedanken, dem Bater die geraubten Kinder zurüdzubringen, und 
mehrere Male entfloh fie mit den Kindern, 

Der fromme Pater fandte ihr jedesmal feine zur Menfchenr 
jagd angelernten Indianer nad, welche die Unglüdliche ftets 
wieder ergriffen. Der Pater ließ fie auf das Unbarmberzigfte 
peitfchen, in der Hoffnung, daß fie nun ihr Verlangen aufgeben 
werde, allein die Mutterliebe war ſtärler. Mochte auch ihr 
Nüden wund und blutig gefclagen fein, die Sehnſucht nad 
ihrer ftillen Hütte, nad ihren Kindern und ihrem Gatten wich 
nicht von ihr, und fie entfloh mit den Kindern auf's Neue. 


Und wieder wurde fie don ten Indianern eingeholt, zurüd: 
gefhleppt und auf den Befehl des Vaters auf's Neue und Heftigfte 
gepeiticht. Kein Mitleid mit der unglüdlichen Mutter erfaßte 
ibn; er beſchloß fegar, fie von ihren Kindern zu trennen und 
zu den Miffionen am Nio Negro zu bringen. Bon feinen In— 
dianern begleitet, führte er fie den Atabapo hinauf. Sie war 
von den Mißhandlungen noch geſchwächt. Deshalb nur leicht 
gebunden, ſaß fie auf dem Borbertbeile des Fahrzeuges. 
Hinter ihr befanden üch ihre graufamen Peiniger. Niemand 
hatte ihr geſagt, weldes Geſchick ihrer wartete; es war ihr 
richt mitgetheilt worden, daß fie von ihren Kindern getrennt 
werden follte, allein ihr Auge war auf die Sonne gerichtet und 
aus dem Stande derfelben erfannte fie, dah das Boot fie immer 
|| weiter von ihren Sindern und ihrer Heimath forttrug. Sie 
| errieth den teuflifhen Plan des frommen Pater, und Ber— 
| zweiflung erfaßte fie. Yangfam loderte ihre Hand die Bande, 
welche. fie feflelten — endlich gelang es ihr, diefelben abzuftreifen; 
fie fprang empor, ftürgte fih in den Fluß und fchmamm dem 
linken Ufer zu. Die Strömung trug fie an eine Felsbank, 

weiche fpäter ihren Namen trug. Bon dort aus gelang es ihr, 
das Pand und den nahen Wald zu erreichen. 
| Erbittert, daß feine Beute ihm auf's Neue entkommen war, 
\ fie der Präfident der Miffion das Fahrzeug an's Ufer fahren 
| mb befahl den Indianern, der Spur der Unglüdlihen zu folgen, 
I 


Die Menfhenjagd begann auf's Neue. Die abgerichteten Bluts 

hunde erkannten nur zu ficher jede Spur, welde der Fuß der 

flüchtigen zurüdgelafien hatte. Wieder wurde die unglüdliche 
Mutter eingeholt und am Abende zurüdgebradt. Der fromme 
| Pater ließ fie auf dem Felſen, dem Piedra de la madre, 
| nieberlegen und mit einem Geeluhriemen, der dort als Peitfche 
benutzt wurde, fchlagen. Ruhig ftand er dabei, und fein Auge 
weidete fich an der graufamen Scene. Als die Indianer endlich 
erfhöpft inne hielten, rief der Unmenfch: „Peitfcht fiel" und 
auf’ Neue wurde die bereitd mit Blut Bededte gemißhandelt. 
I} Dann lie der Prüfivent der Unglüdlihen mit ſtarlen 
 Mapacureranten die Hände auf den Rüden binden. Sie wurde 

in das Boot gefchleppt, zu der Miffion Yavita gebracht und | 
dort in eines der Caravanferais gefperrt. 











Javita und der Miffion San Fernando. 


gefommen, wies die unglüdliche Mutter, welche die Trennung 








Wälder 
lagen, fünfundzwanzig Meilen in gerader Linie breit, zwiſchen 


Es war in der Regenzeit und finftere Nacht. 


Man kanute feinen 
andern Weg ald die Flüſſe; niemals hatte ein Menſch verſucht, 
zu ande von einem Dorfe zum andern zu geben. Gier war 
an eine Flucht und Rückkehr des unglüdlihen Weibes zu ihren 
Kindern nicht zu denken, denn ein Boot hatte fie nicht, und den 
Weg zu Lande zurüdzulegen bielt man für eine Unmöglichleit. 
Aber das Mutterberz fannte feine Schwierigleit und würde felbft 
vor Größerem nicht zurüdgeichredt fein. Ihre Kinder befanden 
fih in San Fernando in den Händen des graufamen Chriſten, 
und in ihr lebte nur der eine Gedanke, diefelben zu befreien 
und zu ihrem Bater am Guaviare zuridzubringen. Sie fragte 
nicht, ob ihre Kräfte zu dem fchweren Werke ausreichten — fie 
wollte und konnte nicht ohne ihre Kinder leben. Ihr trauriger 
Zuftand, ihre blutenden Arme, ihr gefchlagener Rüden batten 
felbit das Mitleid der Indianer von Javita erregt; ohne Willen 
des Miſſionärs und des Alcaden hatten dieſe ihre drüdenden und 


einſchneidenden Feſſeln gelodert; mit den Zähnen zernagte fie 





diefelben; es gelang ihr, diefelben abzuftreifen, und mährend der 
Nacht entfloh fie. Auch jett wieder wurde den Indianern bes 
fohlen, fie zu verfolgen, aber in den überſchwemmten Wäldern 
war ihre Spur nicht aufzufinden. 

Inzwiſchen war der fremme Pater, der die Unglüdliche von 
ihren Kindern getrennt und nad) Yavita gebracht batte, nad) 
San Fernando zurüdgelehrt und endlih glaubte er die Mutter, 
welche von ihren Kindern nicht laſſen wollte, in fiherm Gewahrfam. 
Eine Entfernung von fünfundzwanzig Meilen trennte fie von 
ihm, und fein menſchlicher Fun fchien den Naum, der zwiſchen 
ihr und ihm lag, durchichreiten zu können. 

AS die Sonne zum vierten Male aufging, ſah man die 
unglüdlihe Dlutter um die Miffion von San Fernando, in 
welcher ihre Kinder eingefchloffen waren, fchleichen. Als Dies dem 
Präfidenten gemeldet wurde, bielt er es für unmöglid. Wie | 
fonnte Jemand in diefer Jahreszeit durch die Wälder dringen, 
wo der Boden überſchwemmt war, mo büftere Wollen den 
Himmel bebedten und Nachts kein Stern die einzufchlagende 
Richtung zeigte, wo die Sonne tagelang mur für einige Minuten 
zum Borfchein Fam! Wie war cs möglid, durch den Wald zu 
dringen, in welchen ftachlige Lianen jeden Schritt bemmten, den 
zahlreiche tiefe Bäche durchſtrömten! 

Er fandte feine Indianer aus, um die unglüdliche Mutter 
aufzugreifen, für melde fein Ginderniß zu groß war, die Das 
ausgeführt hatte, wovor der Fräftigfte und unerſchrodenſte Indianer, 
der mit der Gegend vertraut war, zurüdgebebt wäre — und 
diefe erfahten das arme Weib. Gefragt, ſchilderte fie Die uns 
fagbaren Beſchwerden ihrer Wanderung, wie fie völlig erſchöpft 
ſich ſiets auf's Neue aufgerafft, weil das Berlangen nach ihren 
Kindern. ihre Kräfte belebt, wie fie während der vier Tage feine 
andere Nahrung zu fich genommen als Vachacos, große ſchwarze 
Ameifen, welche in fangen Zügen an den Bäumen emporfrocden, 
um ihre barzigen Nefter an denfelben aufzubängen, wie ihre 
nadten Füße von den Dornen der Lianen wundgeriffen feien, wie 
fie alle Erfhöpfung, Hunger und Schmerzen überwunden habe, 
um zu ihren Kindern zu gelangen. 

Die Pefer werden jegt erleichtert aufatbmen; der Gebante, 
daß e3 der unglücklichen Mutter nun endlich gegönnt war, wieder 
mit ihren Kindern und ihrem Gatten vereint zu werden, wird 
fie beruhigen. Wenn ein Menſch, nur durch die Liebe geleitet, 
fo Unfagbares erduldet und fo Unglanbliches ausführt, muß er 
ja ſelbſt das härtefte Herz erweichen, der erbittertite Feind muß 
dadurdy verföhnt werden — es kann fein Gemüth fo graufam, 
fo fehr entmenfcht fein, um ſolchen Thatfachen gegenüber un: 
bewegt zu bleiben. 

Und der Präfident der Miffion — der fromme Pater, der 
Jeſuit, der Miffionär, der ausgezogen war, um dem Chriſten⸗ 
thume, der Religion der Piebe, neue Jünger zu gewinnen? Der 
fromme Pater lief der unglücklichen Guabiba nicht Zeit, um | 
von ihren Wunden zu genefen und ſich von ihren unfagbaren 
Beihwerden zu erholen; die Indianer muften fie auf's Neue 
blutig peitfchen, dann wurde fie in ein Boot gefchleppt und in 
eine Miffion am oberen Orinoeo gebradt, um dort befler 
Am Orte ihrer neuen Gefangenfhaft ans | 





bewacht zu werben. 
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ven den Ihrigen nicht überleben mochte, ale Nabrung von ſich 
und flarb nadı wenigen Tagen. 
* Pange Zeit führte die Granitfuppe am Ufer des Mater | 
zur Erinnerung an dieſe rührende Mutterliebe einer Wilden Den | 
Namen „Fels der Guahiba-Indianerin“ oder „Piedra de la | 
madre* — jie hätte noch eine zweite Inſchrift tragen müflen: 
„Der Fels eines Jeſuiten“. — | 
Die Pofer werden ficberlib glauben, daß dieſe erfchütternde | 





Shöje übertrieben fei, daß die Tendenz fie gefärbt babe; fie 
werben ſich nicht voritellen können, daß ein Menſch fo ſehr ent: 
arten lönne. Der Verſaſſer nennt als Bürgſchaſt der Wahrbeit 
feine Quelle: er bat diefe Stisge aus den Reifen Alerander's 
von Humboldt gefchöpft und ıft bemüht geweſen, die Darftellung 
des großen Mannes möglichſt getreu, wiederzugeben. Chamiſſo 
bat denfelben Stoff befanntlidh einem feiner ſchönſten Gedichte 
zu Grunde gelegt. 





Blätter und Blüthen 


Scnedenburger's Grab. Nachdem ung zur würdigen Ausſchmückung 
von Mar Schneckenburger's Grabſtätte zahlreiche Gaben aus vielen 
Gegenden Dentjchlands zugenangen, baben wir und wegen zwedbienlicher 
Berwendung berfelben an Herrn F. Gbinger, einen bewährten Kenner ber 
Schweizer Berbättniffe, Vorftand des deufſchen Hülſsvereins in Bern, ger 
wandt. Derfelbe fchreibt uns im biefer Angelegenbeit Folgendes: 

Meinen Beriprechen gemäß begab ich mid am einem ber erflen Tage 
meiner Nenjabräferien md Burgdorf, wo wir einer meiner Freunde bei 
ben einfinßreichften Berfonen ſchon glüdlich vorgenrbeitet hatte Was ich 
bort geieben umd erfahren, will ich Ihnen heute kurz mittheilen; in nächſter 
Zeit follen Sie, falls Sie mit meinem Plane im Allgemeinen einverflanden 
find, fpecielle Borlagen mit Zeichnungen erhalten. 

Der Friedhof, auf welchem M. Schnedenburger begraben Tiegt, if 
aufgegeben und .oirb mar noch etwa zwanzig Jahre in feinem jegigen 
Zuſſande belaffen werben, dann aber fiderlib dem Burgdorfer Unter 
nebmungeaeifte weichen und zu Bauplägen ober anderen profanen Sweden 
dienen müflen. Nun lönnte man freilich, wenn man ſich durchaus an bie 
Grabflätte balten will, diefe während ber noch gegebenen Frift beſtmöglichſt 
in Ehren balten, um fie ſpäter doch eingehen zu faffen. Denn aud ein 
Ankauf ber Stätte würde, feib wenn er noch fo gut verbrieft wäre, bie- 
ſelbe vor anderweitiger Berwenbung wicht ſichern, mie ih an mehreren 
Beiipielen im Betreff bes Berner Friedhofs Monbijon beſtimmt erfahren 
babe, Cine une vorübergehende, mach etwa zpwanzig Dabren aufbörenbe 
Vilege des Grabes laun aber den Gabenfpendern, welche dem Sänger ber 
„Waht am Rhein” ein bleibendes Andenfen wabren wollen, lann dem 
deutlichen Wolfe, aus beffen Herzen und zu beffen Herzen der Sänger fo 
machtig gefangen, nicht genügen. Es bleibt darum, wein man demſelben 
an bem Urte, wo er gewirkt unb gelungen, ein ſichtbares Andenfen gründen 
will, kaum ein anderer Rath übrig, ale ein einfachen, jebech bes Sängers 
mwirdiges Denkmal zu fegen, etwa einen Obeliel ober jonft einen architeltoni» 
chen Dentftein aus Solotburner Marmor, wobei das jchlichte Kreuz, Das ihm 
die Pietät feiner Freunde auf das Grab gepflanzt bat, wohl and erbalten 
werden könnte. Bon einer Büfte eder jelbft von einem bloßen Reliefbilde 
Schuedenburger's lann, abgeieben von anderen Gründen, ſchon deshalb 
nicht bie Rede fein, weil das einzige But dee Dichters, das feinen Freunden 
befammt ift, nach berem Auslage nichts als eine Carricatur ift, einige 
Worten mac des Dichters Tode aus dem Gedächtniß angefertigt von einem 
unglüdlichen Künſtler, der fpäter fein Leben im der Berner Irrenanftalt 
beſchleß. Doch ich will über die Form des Dentmals dem Künfler, welcher 
beute nach Burgdorf gefabren ift, um fich die Dertlichkeit anzufeben und 
danach feine Vorlagen zu entwerfen, nicht worgreifen und Ihnen lieber 
—* ben Platz, mwobin ein Denkmal geftelt werben könnte, einige Worte 

reiben. 

Das Bild der Grabflätte, das bie Gartenlaube feiner Zeit gebracht, 
fiegt mir leider nicht vor; ſoweit ich mich erinnern lann, bat aber bafielbe 
bie ſehr fchlichte Localität nicht wenig ibealifirt. Gin Denkmal am ber 
Stelle, wo des Dichters Gebeine ruben, it nach meiner Anficht, welche von 
Allen, die ich darüber geſprechen, getheilt wird, eine reine Unmöglichteit, 
denn das Grab lehnt ſich unmittelbar an die nichts weniger ale Älberiiche 
Hinterſeite eines Delonomiegebändes, Das die eine Seite des Friedbofo 
begrenzt. „Wo aber lönnte man,“ Schreibt mit Necht einer meiner Burg— 
borfer Freuude, „einen ſchöneren Plat finden, ala vor bem Eymnaſium 
unter ben —*2* Kaſtanien der ſogenaunten Grabenpromenade/ Mar 
Scmedenburger ſoll den Schülern ja immer ala das Bild eines warmen 
Batrioten, eines ideal gefinnten Menfchen vor Augen ſchweben, und unferen 
jungen Kaufmannsjöhnen wollen wir jagen: werdet einft fo, wie der dort 
geweſen it! Und haben nicht feine deutſchen Freunde in Burgdorf Vieles 
getban, baben fie nicht in den breißiger Jabren einen ibealen Zug im 
unfere Schulen gebracht, der in anderen Schweizerftäbichen vergeblich ge— 
ſucht wurde, einen ibenlen Zug. welcher in den Leitern unferes Heinen Ge« 
meinweſens noch heute fortwirft und unfere neue Anftait, das Gummafium, | 
zeihaffen bat?“ So mein Burgborfer Frennd über die im Innern ber 
Stabi gelegene und babei boch eine ungemein liebliche Ausficht gewährende 
Grabenpromenabe. ! 

Sollte diefer Play, etwa aus Beforguik, es möchte durch bad Denkmal | 
der Spiel: und Zummelplap für die Schuliugend zu ſeht geichmälert | 
werben, nicht eimgeränmt werben lönnen, fo Mebt ein anderer, fah noch | 
ſchöner gelegener zur Verfügung. Derfelbe Itegt, einen weiten Ausblid auf 
die Ebene und ben Jura gewährend, micht weit von ber Grabftätte, am 
Aufftieg vom Bahnhofe zur oberen Stadt und bildet ein durch bie Straße, 
welche fich in tief eingeſchnittener Schlangenlinie um ihn berumminbet, rings 
abgegrenites, mit Bäumen bepflanztes Rondel, das zu einem Dentmal 
eigens gefhaffen ſcheint und dem nicht zu unterſchätzeuden Borzug bat, baß 
es unter feinen Umfländen zu einem anderen Zmwede verwendet werben 
wird. Bei den Gemeinbebehörben in Burgdorf unb zumal bei dem Ge— 
meinbepräfidenten, Seren Nationalrark Bucher, einem perfönlichen Freunde 
Mar Schnedenburger's, findet der Gi yanfe an ein Denkmal für ben Dichter, 
ber in Burgdorf „feinen einzigen Menfchen zum Feinde gehabt", vielen 
Anfang und freundliches Entgegenlommen. 





Die Ausführung deffelben würde zwar eine bedentend böbere Summe 
erfordern, als bis jeht zur Verfügung flebt, aber bofientlih bedarf es mur 
der Veröffentlichung dieſer Mittbeilungen, um die Gaben vedht zablreich 
firömen zu machen; aud ich hoffe bei den deutichen Hülfsvereinen in der 
Schweiz, mit denen ih gle Borland des biefigen feit Jahren im Verlebre 
ftebe, einen erlledlichen Beitrag aufzubringen. 


Wahrheit oder Dichtung? Seit Herculanum und Bompeji unter 
bem Scutte der Jahrhunderte wieder an das Licht des Tages becvor« 
geiogen worden find, bat feine Bemübung, baudgreifliche Zeugniffe für- ein 
urd bie Dichtlunſt verberrlichtes Leben frühefſer Vergangenheit zu ent- 
deden, merr und raſcher bie Theilnahme der Gegenwart gewonnen, als 
Dr. Heinrid Schliemann'e Nahgrabungen und Funde auf ber 
Kampfflätte des trojauiſchen Krieges. Die einzelnen Berichte Über bei 
Bortnang und Erfolg biefer Arbeiten fanden bereitwillige Leſer und 

Tänbige, umb faft etwas ſpät für die deutſche Forſchungegründlichleit 
erbeb die Kritik ihre Zweifel — nicht gegen ben gewiß für die Alteribums- 
funbe immer febr wertbvollen Fund von Gefäßen, Geräthen und Waffen 
aller Art, fondern gegen den Zuſammenhang beffelben mit dem won 
Homer befungenen Scidjale ber griechiſchen ben und Trojad. Selt- 
famerweife if es der Sohu bes berübmten „Briechenlieberdichters” für 
Sieg und Ruhm bes nemen Griechenlands, welcher ſich dagegen ftenimt, 
ben altgriechiihen Sagenrubm über die Grenzlinie bezeugter Geſchichte 
berüberzugieben, mas Beinrie Schliemann damit gemant bat, baß er 
namentlich bie Schäße von ebein Metallen, bie er bei feinen Ansgrabungen 
gefunden, ohne Weiteres für ben Schatz des Priamos und der Hekuba 
erflärt. Mar Müller, unfer ſprach und alterthumskundiger Yande- 
manı in Orforb (augenblidlih in Straßburg), bat in ber engliſchen 
Zeitſchrift „Academy“ nachgewieſen, daß die Schliemann'ſchen Altertbümer 
mit geringen Ausnabhmen von roher Arbeit und gar nicht mit den Schilde⸗ 
rungen Homer's übereinftimmend erſcheinen; daß bie wenigen Anfchriften 
höchſtens auf phöniciſche Schriftzüge bindbeuten, aber ohne erflärbare Zu 
fammenftelung find. Bor Allem aber weil ev nad, daß man es bei 
Homer nur mit Sage und Dichtung zu thun babe, ja daß, menn man 
ver Erzäblung alles Mythologiſche wegnehme, nichts Faßliches mehr 
übrig bleibe. Die Möglichkeit, Daß die Dichtung auf einer Thatſache 
berube, Lönne uns fo wenig veranlaffen, auf dem ihr vom Dichter au— 
gewieſenen Schauplatze auch geſchichtliche Denkmäler zu Suchen, als wir 
26 berechtigt finden mürben, wenn man bei Worms im Mbeine dem 
Horte ber Nibelungen ober im Kyfibäufer ber Krone des Barbaroffa nad: 
graben wollte. : IB ut 

Wir theilen dieſe Notiz mit, weil die Schliemanu'ſchen Ausgrabungen 
auf den Feldern von Troja wohl auch vielen unferer Leſer ein Intereſfe 
gensähren. ⸗ 


„Magazin für den deutſchen Buchhandel”. Mit dieſem Jahre iſt 
unter obigem Titel ein von Aug. Schürmann in Leipzig berausgenebenes 
Monateblatt in's Leben getreten, meldes, wie ſchon bie beiden erſten 
Nummern zeigen, rg allein für beu Buchhandel, fondern auch 
für weitere, namentlich für literarifche, juriftifche und volfewirtbfchaftliche 
Kreile von Antereffe zu werben verfpricht. Das Blatt iſt burd die That- 
ſache bervorgernfen worden, daß über das eigenartige buchhändleriſche 
und literariſche Verfehraweien beute noch im Allgemeinen nur mangelbafte, 
vielfach jogar gan unrichtige VBorftellungen berriden, wofür unter Anberem 
and ber deutſche Neichetag Beifpiele geliefert hat, Die in feiner Mitte feine 
Berichtigung gefunden haben. Der auf feinem Felde gut bewauderte 
Herausgeber böfft, indem er fich nicht auf die Darftellung beuticher Ber: 
ke befpränft, fondern bie auslänbifchen wergleichend beramzieht, all- 
mäblid ein Geiammtbild des buchhändleriſchen und literarifchen Welt: 
verfebrs entrollen zu lönnen. Bei der Bedeutung, welche ber Buchhaudel 
für die Entwidelung und ben Rortichritt des Volls⸗ und Culturlebens 
bat, darf Herrn Schürmann’ Unternehmen fider auf eine freundliche 
Aufnabme im weiteren reifen rechnen. 


. 6. &t. in Br. Auguft Beder ift ber wirllice Name bes Berfaffers 
von „Des Rabbi's Vermaͤchtniß“. Der Dichter wohnt feit einigen Jahren 
in Eijenach 

W. 9. in E. Artifel rein yaifonnirender Art, wie der Ihrige, finden 
in der Gartenfaube feine Aufnahme. 

W. in T. Wir haben Ihr Manufcript empfangen und gelefcıt. 
Näheres nur brieflich, alfo nach mitgetheilter Adreffe. 

Fräulein Elara Pfeiffer, im Sommer 1867 Soubrette am anftatter 
Theater, wird bringenb erfucht, ihrem Bruder Ferdinand in Anterifa 
Nachricht und genaue Adreffe anzugeben. —— iſt volftändig in ber 
Lage, feiner Ramilie beizufteben, und würde fi unendlich freuen, wenn 
durch biefe Aufforderung Mutter, Sohn und Tochter wieder vereinigt 
würden. Die Rebaction ber Gartenfaube ift germ bereit, etwaige Mit- 
fheilungen meiter zu befördern. 














Eruſt Keil in Leipzig. — Drud von Alerander Wiede in Leipzig. 
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Die zweite Fran. 
Ben E. Marlitt. 
Fertiſetzung.) 


9. 

„Mama,“ fagte Leo und redie feine Heinen Arne ſchmeichelnd 
zu ibr empor, „ich will arlig fein und nie wieder nadı dev Berger 
ſchlagen, aber laſſe mich auch neben Dir ſitzen!“ 

Sie nahm ihn an ihre Seite, unbelümmert um den Fern: 
bfid, der vom Kamin herüberfuhr, und machte ibm das Frühſtück 
zurecht, Da trat Baron Mainau durch die gegenüberliegende 
Thür ein. Er blieb einen Augenblick mit fichtliher Befriedigung 
an der Schwelle ftehen. So war es recht, fo hatte er die neue 
Herrin von Schönwerth gewünſcht. Da fa fie, im züchtig am 
Halfe ſchließenden Battifikleide, unfcheinbar, auffallend blaß und 
farbios neben dem prächtig blühenden Knabengeſicht, und von 
den hellen Wandgetäfel bob fih Das Haar roth, entfchieden reth 
ab... . Geſtern Batte ihm die impofante, anfprucsvolle Er: 
ſcheiuung fürmlich bange gemacht, Die reizvolle Geſtalt mit dem 
ſelbſibewußt getragenen, goldflimmernden Köpfchen und den ents 
ſchiedenen Worten auf den Lippen batte ihm erfchredi; jie war 
nichts weniger als der hochaufgeſchoſſene, unbedeutenre Rothlopf, 
jenes stille Mädchen mit dem farchtiamen Gemüth gewejen, wie 
er es für fih und Die ganzen Berhäktnifie in Schönmertb als 
einzig paſſend ausgefudt. Diefe unliebfame Entdedung hatte 
ihm bereits ſchwer zu Schaffen gemacht und ihn bis zu diefem 
Angenblid mit gebeimem Verdruß und Werger darüber erfüllt, 
daß er doch wohl von der alten, geriebenen Erlaudıt in Rudis— 
dorf überfiflet und nun am eine hochmüthige, anfpruchsvolle Fran 
gebunden fei, Die, auf ihre lange Ahnenreibe und äußere Vorzüge 
pochend, ihm feine forglich refervirte Freiheit verfümmern Lünne. 
... Nun fa er fie wieder in Amt und Würden als Hausfrau 
von fo beſcheidenem Aeußern, daß ſelbſt die durchaus nicht hübſche 
Gouvernante ganz pallabel neben ihr erichien. ... . Sie hatte 
feinen Knaben an ihrer Seite, und der grillige Onkel ſchien gut 
verpflegt zu fein. 

Mit heiterem Morgengruß am er raſch näher. Es war, 
als ſtröme die ganze Farbenglutb und Friſche Des jungen 
Eommertages mit ihm herein, fo übermüthig, kraft- und leben: 
athmend fchritt der fhöne Mann durch den weiten Saal. 
Niemand empfand das wohl tiefer, als der frante Mann im 
Hollftuhl; er zog die feinen Brauen tief zufammen, und ein 
fchmerzlicher Seuſzer bob feine Bruft — feine gallige Laune 
wurde — ſicher nicht nebeffert. 

„Run, 


tribola-Stämmden ftehen noch in den neuen Anlagen?” fragte 


Illufrirtes Familienblatt. — Herausgebet Ernſt Reit, 


Raoul, wie viel von Deinen gerühmten Prunus | 


| 





Strolch, dem Heffe, der feit Jahren den Schönwerther 2) 
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Narırrud verketen und Neber- | 
fegungsrecht vorbehalten. 


er ſpötliſch mac Dem Neffen hinüber, der eben die Hand feiner 
jungen Frau leicht mit den Lippen berührte — cin Schatten flog 
über feine breite, weiße Stirn, dann aber lachte er. 

„Diefe Schlanköpfe — ‚mur ein Händchen‘ haben fic bauen 
wollen, und dazu waren ihnen meine prächtigen Prunus gut 
genug,“ fagte er mit leichtem Hunor. „Sie fin® glüdlicher 
Weife in dem Moment erwifcht worden, als ſie Miene machten, 
das ſiattlichſte Eremplar, meinen Liebling, zu annectiren — der 
Schaden it im Ganzen unbedeutend —“ 

„Er iſt nicht unbedeutend, und wenn fie auch nur einen 
Zweig abgefnidt hätten,“ unterbrach ihn der Hofmarſchall heftig. 
„Es it weit gelommen. So lange ich auf den Füßen fand, 
hätte Keiner gewagt, auch nur ein Blatt anzurühren — viele 
freche Brut mußte geftraft werben, eremplarifcdh geitraft werben. ... 
Ich hätte die Neitpeitfche in der Hand haben müflen.” . .. 

„Ic habe feinen Genuß dabei, fold ein heulendes, Meines 
Ding zu ſchlagen, und der Junge war mir zu blaß,“ fugte 
Baron Mainau langlam und nacläffig, wobei er in cines der 
Fenſter Irat — welch ein Contraſt ywifchen dem angenommenen 
Phlegma des font fo ungeftümen Mannes und dem fprudelnden 
Grimm feines Ontels! ... Tiefgereizt wandte der alte Herr 
den Kopf nadı dem Neffen, der mit den fFingerfpigen leife auf | 
den Scheiben tronmelte, 

„Das find fo humane Anwandlungen, die bon Oevalter 
Schneider und Schuſter wüthend applaudirt werden — mit 
ihnen wird man allerdings über Nacht populär — bei feinen 
Standesgeneffen macht man ſich einfach läderlih," warf der 
Hoſmarſchall bin. 

Baron Mainau lich die Finger auf den Scherben weiler 
fpielen; aber das Blut flieg ibm in das Geficht. 

„Mein lieber Raoul, als ic vorhin die allerlichfte Scene 
im Bofe mut anfab, da Fam mir mit lebhaften Erfihreden der 
Verdacht, es fei Doch wohl wahr, was man Dir nadfagt.“ 

„Und was fagt man mir nach?“ fragte Baron Mainau, 
indem er ſich ummandte, 

„Eh — nicht heftig werden, mein Freund!” begüligte der 
Onlkel — der ſchöne Mann dort fiand plötzlich fo gebieteriſch 
und Rechenſchaft beifchend im Rahmen der Fenſterniſche. — 
„Deine Ehre ſchädigt es weniger, Du verfällt — wie gefagt — 
einſach den Fluch der Lächerlichleit, wenn Du einen notoriſchen 
Berbredher aus Gumanitätsrüdjichten entwiſchen läſſeſt — dem 





Mn 





— 


unſicher gemacht bat, ſoll ein Höherer‘' fortgeholſen haben juſt 
in dem Moment, wo ihn endlich die Gensdarmerie beim Kragen 
nehmen wollte —“ 

Ein ſpöttiſch beiteres Pächeln flog heil und ausdrudsvoll 
über Mainau's Geficht bin. 

„Ei, ift wirklich auch die ſe Heine Sünde zu Deinen Obren 
gefommen, DOntel?* fragte er. „Allen Refpect vor dem Kunft: 
gewebe der Spinne — wohin die unglüdliche Fliege auch tritt, 
fie berührt einen beiflen Faden, der elektrifhe Schläge in das 
Gentrum zurädführt. . . . Diefer Menfch, vdiefer Helle, war 
mwirflich ein läftiges Individuum — er ſchoß mir meine Capitals 
hirſche wor der Nafe weg. Wenn es noch aus PRaffion gefcheben 
wäre — ich hätte ein Auge zugebrüdt — aber er that es aus 
Noth — fi done! ... Ehemals war das freilich anders; da 
hatten die Herren von Schönwerth das gute Recht, ſolch einen 
Eindringling ohne Weiteres niederzuſchießen und ſich nach Bes 
Beben Handſchuhleder aus feiner Haut gerben zu laflen. Himmel, 
muß das ein Machtgefühl geweſen fein! Die Haut des lieben 
Nächſten über feine Finger zieben zu dürfen!“ 

Bei Diefen legten Worten drehte fih der Hoſmarſchall um 
und ſah ſcharf prüfend nad dem Spredienden; dann wandte er 
ihm ungeduldig den Rüden und fliek mit dem Stock tactmäßig 
gegen die bronzene Kaminverzierung, daß fie unabläffig Hirrte. 

„Die meilten diefer unferer Standesvorrechte baben uns Die 
fatalen modernen Ideen ans der Hand gewunden,“ fuhr Baron 
Mainau fort, „und was fie und Dafür bieten, will ich nicht... . 
Der Spikbube, der den Laden ‚ver Gevatter Schneider und 
Schuſter‘ ausräumt, wird genau fo geftraft, wie mein Sünder, 
mein Wilddieb — ei, Das paßt mir nicht! Er wird eingeftedt, 
und weil er nad der Haft erſt recht nichts zu beißen und zu 
brechen bat, da pirſcht er mir ſchon am nächſten Abend wieder 
unverdroſſen in meinem Revier. Da beife ich mir, wie vordem, 
felber und fchaffe den Burſchen aus dem Wege — in Amerila 
ſchadet er mir nicht mehr.“ F 

„Narretheien!” murmelte der alte Herr grimmig, während 
Baron Mainau unbefangen an den Raffectifkh zurüdtrat und 
Leo's Podenkopf ſtreichelte. „Nach Tische fahren wir aus, mein 
Junge; wir müflen doch der Mama die Fafanerie und die 
anderen Herrlichleiten von Schönwertb zeigen — biſt Du eins 
verftanden, Juliane?“ fragte er. Sie bejahte bereitwillig, ohne 
die Augen von der Stiderei zu heben, an der fie arbeitete. 

Er brannte ſich eine Cigarre an und griff nach feinem 
Hut. Yinne erhob ſich. „Darf ich für wenige Angenblide um 
Gehör bitten?“ fragte fie... . Da ftand fie wieder vor ihm, 
boch, ſchlank, unnahbar vornehm; er ſah in nächller Nähe die 
wundervoll belebte, weiße Sammethaut, wie fie das Rothhaar 
gern begleitet, er fah in die ftahlfarbenen Augen, die ven feinen 
fo rubig und leidenfchaftslos begegneten. Höflich reichte er ihr 
den Arm. 

„Nimm Dich in Acht, Raoul! Die ſchöne Frau Bat eine 
ganze Taſche voll interefianter Newigleiten aus Audisdorf mit 
gebracht," rief Der Hofmarfhall, ſcherzhaft mit dem Finger 
drebend, ibm nad. „Sie ift in ihren Familiertraditionen bes 
wandert, wie faum ein Ardivar. Ich babe eben hören müflen, 
daß cin Mainau Dienſtmann bei den erlauchten Tracdenbergern 
geweſen ift.“ 

Mainau lieh mit einer ungeftümen Wendung den Arm 
finfen, auf welchem die Fingerfpigen feiner jungen Frau lagen. 
Schweigend, aber mit tiefverfintertem Geficht, fchritt er allein 
nadı der Thür, öffnete fie weit und ließ tie junge Frau an fich 
vorlibergehen. 

Sie erhob die Augen erft wieder, als fie vor einer zweiten 
Thür mit einer Handbewegung aufgefordert wurde, einzutreten. 
Von dem pompejanifhen Neth der entgegengefetsten een 
wand flog es ihr beim Eintreten wie eine weiße Wolle ent 
gegen — jenes ſchwebende junge Wefen mit der eigenfinnig 
hochmüthigen Wendung des reizenden Köpſchens, mit der flachen 
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Bruſt, den ſchmalen Schultern, und dürftigen Kinderarmen ins | 


mitten der täufchend hingehauchten, gelblichen Spitemwogen fah 
in dem ſchweren Rahmen wie ein weißer Schmetterling aus, der, 
an einen Faden gebunden, vergebens ftrebt, weiter zu flattern. 
Das war die erfte Frau, und Liane fagte fich unter leichtem 
Erfhreden, daß fie in Mainau's Zimmer fiehe. Halb und halb 
flüchtend näherte fie fich dem iFenfter. 


„Ic werde ſchnell zu Ende fein,“ fagte fie, den Fanlenil 
ablehnend, den er ihr hinſchob. Sie blieb ftehen und legte die 
Band auf die Ede des Schreibtiſches, der in dem iFenfterbogen 
ftand; dabei flieh fie umwillfürtih am eine der großen “Photos 
grapbien, die im Medaillonrahmen die Tifchplatte fchmücdten. 

„Die Herzogin,” fagfe Mainau, wie vorftellend, mit einem 
balben Lächeln und fhob das Bild der üppig fchünen Frau vor» 
ficdhtig wieder an feinen Plag. Mit einem Ruck lieh er das 
Rouleau um ein Stid niedergleiten — ein ſchmaler Sonnen- 
ftreifen zitterte auf der Stirn der jungen Dame und zwang fie, 
die Augen wiederzufchlagen. „Nun,“ fagte er, bei der Ber 
fhäftigung dem Fenſter zugewendet, „Tarf ic Deine Wünſche 
bören, Duliane? Steben fie wirllich in Beziehung zu Rudisporf, 
wie der Ontel, meinte? — Er war jehr fchledyter Paune, der 
alte Herr — Deine Bemerkung bat ihn offenbar gereizt —“ 
„Rothwehr,“ verfegte Pinne gelaſſen, aber ſehr beftimmt, 
„Wie, er hat e8 dennoch wieder gewagt, Dich zu lränlen? 
Ic babe fein Wort —“ 

„Laflen Sie das!“ unterbrach fie ihm mit einer ihrer rubig 
edlen Handbeiweqgungen. „Ich halte ven Mann für fehr Frant 
und vergeffe das feinen Augenblid. Der wirklichen Böswilligfeit 
aber werde ich fo lange entfcieden zu begegnen willen, bis fie 
ſich nicht mehr hervorwagt.“ 

Mainau ſah über die Schulter zurück mit einer Art von 
grübelnder Prüfung in ihr Geſicht. „Das Ningt fehr vernünftig,“ 
fagte er langfam. „Auf diefe Weife werden wir den jFrieden 
haben, den ich fo ſehnlich ſür mein Dafein wünſche. . . . Maube 
mir, Nichts Hört Einem das Behagen beim Keifen fo confequent 
und gründlich, als wenn man fein Haus nicht fo beftellt weiß, 
wie es fein follte.* 

„Darüber eben wollte ich mit Ihnen reden. Sie —" 

Er lächelte heiter und beluſtigt. „Das gebt aber wirklich 
nicht mehr, Juliane,“ unterbrad er fie. „Wer dieſes Geſpräch 
mit anbören Fönnte, der müßte dech laut aufladen. . . . Es 
bitft Dir nichts, einmal mußt Du Didy entschließen, das ‚Sie 
mit dem ‚Du‘ zu vertauſchen — ſchon um der Schloßleute willen, 
die darin nur einen ganz unpaflenden Refpectsausdrud fehen 
würden. Und den Nimbus will ich nicht, oder vielmehr — 
was fchlimm, aber wahr iſt — ich verdiene ihn nicht bei meinen 
vielen Fehlern,“ 

Wie unwillfürlich überflogen feine Augen bei diefen Worten 
den Schreibtiſch und Die tiefe Fenfterwölbung, im welder dis 
große, prächtig geſchnitzte Möbel fand. Liane folgte diefem 
Blide. Es war in der That eine Scünbeitögalerie, die alle 
diefe Bronzerahmen an der Wand umfahten — bier und da ein 
Schönes ariſtolratiſches Frauengeficht mit ſchwärmeriſchem Augen— 
aufſchlag oder ftolz zurlidgeworfenem Kopfe und Dazwifden 
Tänzerinnen in den vermwegenften Stellungen und Toiletten, 
Inmitten des Tifchauffages aber, da, wo am paſſendſten Leo's 
Bild geftanden hätte, lag auf weißem Sammetfiffen und unter 
einer Glasglode ein ziemlich verblaßter hellblauer Atlasfchub. 

Der jungen Dame war diefe Art von Gultus unter den 
Gavalieren nicht neu; ihre Mitichülerinnen im Stifte hatten 
genug davon zu erzählen gewußt; bier aber fah fie den erften 
Beweis und errötbete beitig.. Mainau bemerkte es. 

„NReminiscenzen aus der unglüdlichen Zeit, wo man ‚geraft‘ 
bat,” fagte er heiter und Nopfte mit dem Zeigefinger fo hart 
an die Glasglode, daß ein ſcharſer Ton durd das Zimmer 
ſchrillte. „Mein Gott, ich habe den Anbiid herzlich fatt — 
aber ‚ein Mann cin Wort!" . . . In einer begeijterungsvollen 
Stunde gelobte ich der Trägerin, dieſen Zeugen ihrer Trinmphe 
in Ehren zu halten, und da liegt er nun, und bei jedem Briefe, 
den ich fchreibe, verwundet dieſes blaue Gegenüber durch feine 
mehr ald reſpectable Länge und Breite meinen Schönheitsfinn 
und meine Eitelkeit, indem ed mir fagt, ich fei Dazumal Doch ein 
ungewöbnli dummer Junge geweſen. . . Aber nun nod 
einmal, Juliane!“ ‚brach er, ernfter werdend, die Selbſtironiſirung 
ab. „Ich Bitte Dich erntlich, nunmehr in den unbefangenen 


Umgangston einzulenten, der Dir Deine Stellung im Haufe weit 
mebr erleichtern wird, als Du denkt... . Wir wollen gute 
Freunde fein, Juliane, ein paar wadere Cameraden, die ſich 
vertragen, ohne Die gegenfeitigen Anfprüche in das Bereich der 
ı Sentimentalität hinaufzuſchrauben. 


Und Du follft fehen — fo 














viel Wanlelmutb man mir auch nadızufagen weiß —, in ber 
Freundichaft bin ich zuverläſſig und babe ich nie betrogen.“ 

„Ich gehe darauf ein, ſchon um Leo's willen,“ verſetzte fie, 
nit feltenen Tacte die eigentbümliche Page auffafiend, in der fie 
fi doch mun einmal befand. „Ich babe um diefe Unterredung 
gebeten, um Dir zu fagen, daß das Kind in den unzuverläſſigſten 
Händen ift, daß Du fofort Schritte thbun mußt —“ 

Er lieh fie nicht ansreden. „Die überlaffe ich Dir!“ rief 
er ziemlich ungeduldig. „Jage diefe Perfon auf der Stelle fort, 
wenn e8 Dir beliebt, aber mich laffe aus dem Spiele! . . . Id 
bitte Dich um's Himmels willen, made es nicht wie Valerie! 
Die bitte mich auch am lichften zum Büttel im Haufe gemacht 
und bat anfünglic Thränen der Erbitterung genug geweint, 
weil ich mich nicht berbeitieh, ihrer Kammerfrau für jede fehlecht 
geitedte Schleife einen Verweis zu ertbeilen. ..... Nur fein 
Echauffement dabeim, Yuliane — nur das nicht! ... Se rubiger, 
teidenfdaftslofer und gleichmäßiger das häusliche Leben in 
Schönwerth verläuft, deſto dankbarer werde ich meinem guten 
Cameraden fein... . Im Uebrigen bat ſich ja der Onfel bereits 


mit einer neuen Gonvernante in Verbindung gelegt, vie fehr 


empfohlen wird.“ 

Liane zog einige Papiere aus der Taſche. „ES wäre mir 
fehr lich, wenn fie nicht füme,“ fagte fie. „Bielleicht fichft Du 
gelegentlich in dieſe Blätter — es it im wenigen Augenbliden 
geſchehen — fie enthalten meine Schulzeugniſſe aus dem Stifte. 
Ich bin grammatifch vollfommen feit in den neueren Sprachen, 
und was die Ausfprache betrifft, fo nimmſt Du Dir vickeicht 
die Mühe, ſelbſt zu urtbeilen. Die Zeugniffe find auch in 
anderen Fächern günftig; troßafledem würde ich nicht wagen, 
mich zum Unterrichte des Knaben anzubieten, dürfte ich mir nicht 
fagen, dag ich mit Ernſt und Luſt gelernt babe.... Du würdeſt 
mich glüdlih machen, wollteſt Du die Pebensaufgabe, die ich mir 
geitellt babe, acceptiren und die Erziehung Deines Kindes einzig 
und allein in meine Hände legen.” 

Er war einige Male rafch im Zimmer aufs und abgegangen 
und blieb jegt mit fichtlihem Befremden in feinen Zügen vor 
ibr ſſehen. „Die Sprache ift mir neun aus Frauenmunde — ich 
habe fie noch nicht gebürt,“ fagte er. „Ich würde ihr audı 
unbedingt glauben, wärft Du um zehn Jahre Älter und im 
Leben erfahrener, Juliane.“ Sein Blid flog fpöttifh und halb 
verüchtlich über die Schönheitsgalerie in die Fenſterniſche und blich 
dann einen Augenblid an der fpigenummogten erfton Frau hängen. 

„Der Löwe bat noch nicht Blut geleckt“ pflegen wir der 
fiegesgewifien Unerfabrenheit gegenüber zu ſagen. . . Wer weiß 
es, in vielen diefer Köpfe haben vielleicht auch ‚tugendfame 
Lebensaufgaben‘ gefpuft, bis — die Gefellfchaft fie in ihren 
Strudel gezogen Bat,“ fuhr er fort und deutete mit der Hand 
nach den Bilderreihen. „Di bijt im Stifte erzogen, und laum 
in Dein Elternhaus zurüdgetehrt, fahft Du — verzeibe! — 
die Rudisdorfer Herrlichkeit zuſammenbrechen. . . . Du weißt 
ja nicht, welchen hinreißenden Zauber das Leben bietet, das — 
die Frau Gräfin Trachenberg bis auf die Neige ausgefoftet hat.“ 

Bei Erwähnung ihrer verſchwenderiſchen Mutter erröthete 
die junge Dame bis über die Schläfen. „Was foll ih Dir 
antworten,“ verfegte fie leife, „va Du ja doch nicht glaubt, daß 
auch die Mädchenſeele ſtark genug fein fann, das Warnende im 
Beifpiele einzufehen?... Laß uns ganz aufrichtig untereinander 
fein, wie es guten Cameraden ziemt,” fuhr fie rafch und energiſch 
fort. „Ich babe meinen Lebensplan feftgeitellt, fo gut wie Du 
den Deinigen, und werde an ihm halten. Bor Allem möchte ich 
Dich dringend bitten, nichts mehr in das obere Fach meines 
Schreibtiſches zu legen — mir machen diefe Geldroflen namen: 
tofe Angit, und — mas foll ſchließlich aus ihnen werden ?“ 

„Und Das foll ich Dir glauben, Juliane ?* lachte Mainau 
auf. „Das foll ih Dir glauben, mihdem Du mic, geftern ver— 
fihert haft, Dir wilrdeit Das Vorrecht, den Hermelin zu tragen, 
zu behaupten willen? . . . Wo willft Du ihn denn tragen? 
Dody nicht im Sculzimmer? — Du wirft ihn majeftätifch über 
das Parquet der Hoffüle gleiten laflen, und daß dann noch 
mehr dazu gehört, Das wirt Du fehr fthnell einfehen. Es wird 
eine Zeit fommen, wo Du mic bittet, Dein Nadelgeld zu 
erhöhen — Diefe da” — er zeigte auf das Bild der erften 
Frau — „bat Das aus den Grunde verftanden, und Dit — 


. Dur wirft es and lernen.“ 
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„Nie!“ rief die junge Frau entſchieden. „Niemals! ... 
Und nun laß Dir zu meiner Bertheidigung fagen: Ja, ich bin 
ftolz auf meine Ahnen — e8 waren Ehrenmänner von Geflecht 
zu Geſchlecht — ich fenne nichts Pieberes, als in den Blättern 
ihres Lebens naczufchlagen. Aber auf diefe Verdienfte kann ich 
mich ja nicht ſtützen, wenn es darauf ankommt, mich felbit geltend 
zu machen. Ich würde mich auch niemals diefes ererbten Ganzes 
Penten gegenüber bedienen, die auf Äußere Stellung kein Gewicht 
legen. Nur da, wo mir die Anmaßung, der Uebermuth des 
begüterten Adels entgegentritt, da klopfe ich auf mein Ahnen» 
ſchild, daß es Mingt.” 

Er ſtand einen Moment ſchweigend mit untergeſchlagenen 
Armen vor ihr. „Ich möchte wohl fragen: ‚warum zeigſt Du 
diefe Augen erit in Schönwertb, Juliane?‘“ fagte er langfam. 

Sie wandte die Augen, die ihm fo beredt und glänzend 
angefeben, erfchroden weg. „Darf ich nun um eine definitive 
Entfcheidung bitten?“ fragte fie unficher und mit einer peinlichen 
Berlegenbeit ringend. „Darf ich für Leo Mutter und alleinige 
Erzieherin zugleich fein, und wirft Di beim Hofmarſchall dabın 
wirfen, daß aud er mir freie Band läßt?“ ſetzte fie wieder 
geſaßt und Dringend hinzu. 

„Er wird Schwierigfeiten macen,“ antwortete Mainau 
und ſtrich ſich mit der Band über die Stirn; „aber das fell 
mic; nicht abhalten, Dir unbefchränfte Vollmacht zu ertbeilen.... 
Wir werden ja fehen, wer in Deiner Natur ſiegt — ob die 
felbitgewählte Febensaufgabe mit ihren vielen Schattenfeiten, oder 
— die Weltdame, die Tochter der Prinzeffin Lutowiska.“ 

„Ih danke Dir, Mainau,” fante fie fait kindlich froh 
und herzlich, indem fie feine letzte, ſehr ironifche Bemerkung 
ignorirte. 

Er griff nach ihrer Hand, um fie zu küſſen — fie wandte 
ſich ab umd ſchritt raſch nad der Thür, „Iſt nicht nöthig ber 
guten Gameraden — wir werden und auch fo verfiehen,” rief 
fie mit einem veizend beiteren Lächeln über die Schulter zurüd 
und ging hinaus. 
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Frau Föhn hatte es jetzt ſchlimm, wie fie ſich auszudrücken 
pflegte. Sie nidte zu diefer Behauptung ftet® mit dem fteif- 
gehaltenen Kopfe und fie grimmig ten tadellos figenden Horn— 
famm tiefer in ihr graues Zopfbündel. Ihre Kranfe machte ibr 
ſchwer zu Schaffen; fie war fehr aufgeregt, weil ja die Fran 
Herzogin alle Tage — „felbft wenn der liebe Herrgott Spit- 
buben regnen ließ" — am indiſchen Haufe vworbeiritt. . . . 
Geltfam — in den Hoffreifen hatte man ficher vorausgefegt, 
Mainau's plögliche Bermählung, „dieſer halbverrüdte, abenteuer: 
liche Schritt”, werde feine Beziehungen zum Hofe fofort löſen 
und die ehemalige Gunft in die erbittertfie Feindſeligleit wandeln 
— es fam ganz anders. Die Eingeweibten flifterten fich zu, 
die Herzogin ſei wie erlöft aus ihrer flarren Haltung, feit fie 
wifle, daß die Verbindung im vollften Sinne des Wortes eine 
Eonvenienzbeirath fei, die auch der alte Hofmarfchall tödtlich 
anfeinde und allmählich wieder zu löfen hoffe. Um mas dieſe 
Scharffinnigen aber nicht wußten, das war eines ber tiefen 
Räthſel der Frauennatur, die im ftolgen Herzen der Ariftolratin, 
wie in dem der Grifette fchkummern — die Herzogin hatte den 
fhönen, übermüthigen Dann nie leidenfchaftlidher und dem uths— 
voller geliebt, als nachdem er fie fo furchtbar, fo eclatant ge 
ftraft, ja, moralifch faft mit Füßen getreten hatte. . . . „Der 
Rothlopf“, wie die neue Herrin des Schönwerther Schloſſes von 
Hofdamenlippen genannt wurde, war fein Oegenftand der Eifer- 
fucht mehr, feit die Herzogin im Fluge durch den „Nonnen: 
fehleier“ gefeben und keinerlei Reize entdedt hatte. Während die 
erfte Frau durch prachtvolle Toiletten und ihre pifante, Lebens— 
luft und Bergnügungsfucht athmende Erfheinung ein Schmuck, 
ein jederzeit umfchmeichelter Gaft des Hofes gewefen war, hatte 
Mainau die zweite gar nicht einmal vorgeftellt. Er bewohnte 
nad) wie vor, oft auf mehrere Tage allein, wie ein Gargon, 
feine elegante Mietwohnung in der Nefidenz und ſprach un— 
befangen von feiner bevorftehenden Reife nach dem Drient.... 
Das Alles genügte, um die Herzogin zu Überzeugen, daß mit 
dem vollzogenen Strafact der glübende Rachedurſt des leiden: 
ſchaftlichen Mannes für immer gelöfcht und das weitere Geſchick 
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des dazu benutzten Werkzeuges ibm fehr gleichgültig fe. Nun 
ritt fie wieder fait täglich Durd den Schünwertber Part, und 
zwar in fehr gebobener Stimmung. 


Seit die Erzieherin das Schloß verlaflen, was auf Mainau’s | 


Befehl Thon wenige Tage nach der Beſprechung mit Liane ge 
heben war, kam auch der Hofprediger öfter als je nach Schon— 
werth — er ertheilte Yeo felbit den Religiondunterricht. . . E8 
hatte einen fchlimmen Auftritt zwifchen Onlel und Neffen ger 
geben; die Dienerfchaft war der Meinung geweſen, die Splitter 
müßten umberfliegen, fo wütbend hatte der Stod des Kranken 
das Parquet bearbeitet — eine völlig nutzloſe Erhitzung — 
denn eine halbe Stunde fpüter war Leo's Schlafzimmer neben 
das der jungen Fran verlegt worder, und von dieſem Augen— 


blide an trat fie in alle Rechte der Mutter ein und wurde als | 


ſolche im Haufe ftreng vefpectirt, Denn obgleich tie Schloßleute 
ſich zuraunten, der Hofmarfcall fünne die junge Frau nicht auf- 
fteben, und „der junge Herr mache ſich doch auch gar nichts aus 
ihr“, jo verhehlten fie fich dabei nicht, daß man ihr die Gräfin 
auf zebn Schritte anfebe und nie den Muth finde, ihr unböftidh 
zu widerſprechen. Anfangs fiaunten fie freilich, wenn „Diele 
Zweite”, fo ſchweigſam und lautlos wie die weiße Frau, plötzlich 
unter ihnen erfchien, um nach „dem Rechten“ zu ſehen; aber fie 
gewühnten fid um fo ſchneller an „diefe Eigenheit”, als auch 
die fonft fo ſpröde Beſchließerin widerſpruchlos ihre Leinenkbränte 
vor den grauen, prüfenden Augen der Herrin öffnete. 

Liane vermied feit jenem Gefpräh, mit Mainau allein zu 
fein, und ibm fiel e8 micht ein, fie zu ſuchen. Er hatte auch 
nie wieder Gelegenheit gehabt, fich über ihre Augen zu wundern. 
Selbft bei den anregenditen Geſprächen und Debatten zwifchen 
ibm und dem Hofprediger am Theetiſch ſah fie fo fill auf ihre 
ſchönen, unermüdlich an einem Teppich fidenden Hände nieder, 
dag Mainau überzeugt war, fie gebe im Geifte Leo's Bocabeln 
durch, oder zähle die Geifenitüden, die man in der Waſchküche 
verbraucht babe. Er, der „die deutſche Pangeweile“ floh, wie 
töptliches Gift, er hatte fie grundſätzlich mit diefer „Stillen, paſſiven 
Natur“ in fein Haus verpflanzt. Dazu waren alle feine neuen 
Anlagen im Parle fertig, es blieb ihm, wie er ſich auddrückte, 
für das nächte halbe Jahr nicht eine einzige Aufgabe in ver 
Heimath zu erfüllen, und fo rüftete er energisch zur Abreife..... 
"Das Bagabondenblut der Mainau“ fiede im ihm, fagte er eines 
Abends beim Thee lachend zum Hofmarſchall. 

Der alte Herr wurde ſpitz und verbat fich in feinem und 
feiner edlen Vorfahren Namen dergleichen Bezeichnungen — es 
kam zu einem fcharfgeführten Wortwechſel, der grelle Schlag— 
lichter auf die Vergangenheit warf.... Während Yiane, ſcheinbar 
indolent, Stich um Stich weiter ftidte, ſah fie im Geiſte Die drei 
Brüder Mainau, die vor circa fünfunddreigig Jahren viel von 


ſich reden gemacht hatten — fie waren ſchön, vornehm und ges | 


fucht geweſen. . . . Der Greis dort mit dem tadellos frifirten 
granen Kopf, dem fortgefegt ſahltothe Lichter der inneren Er- 
regung über die Wangen fladerten, er hatte Recht, wenn er gegen 
das Bagabondenblut protefticte. Ihm, dem mittleren dieſer 
Brüder, wäre es unmöglich geweſen, in einer anderen als der 
Hofatmofphäre feine Febenstuft ‚zu ſuchen. Er hatte immer nad 
den höchten Zielen geitrebt, wie die Gräfin Trachenberg zu jagen 
pflegte, wenn fie andeuten wollte, daß fie ibm einen Korb ge— 
geben babe... .. „Standesgemäg" am Hofe placitt, hatte er ſich 
auch „ſtandesgemäß“ eine ebenbürtige Gemahlin durd die damals 
regierende Herzogin „aufbefehlen“ laſſen und konnte ſich mit 
gutem Gewiflen fagen, daß feine feinen Sohlen nie das grobe 
Bilafter der Alltäglichkeit berührt hatten. Sein ältefter Bruder 
Dagegen war frühzeitig ausgeſchwärmt; er war in die Eisregion 
bed Nordpoles vorgedrungen und hatte nomadenbaft die Jagd— 
gründe der Indianer dursiftreift, md wenn er einmal wieder 
„das Heine Klatſch- und Hofneft in dem deutſchen Erdenwintel” 
aufgefucht, dann hatten feine Ertravaganzen und Rücdfichtslofg- 
leiten eine Gänſehaut um die andere über den Rüden des brüver: 
lichen Höflings laufen laffen, Einmal aber war es einer fchönen, 
reihen Erbin gelungen, ihm feſtzuhalten; er batte ſich mit ihr 
vermählt und war genau fo lange im der Refidenz verblieben, 
wm dent jungen, lieblichen Geſchöpſe nach einem ſchweren Wochen: 
bette die Augen zuzudrücken, feinem verwaiften Kind bei der 
Taufe den Namen Raoul zu geben und fein Teftament zu machen. 
Tan batte er den Staub von den Füßen geſchüttelt und c8 


ſchließlich der deutſchen Geſandtſchaft in Brafitien überlaſſen, 
| Nachricht von ihm zu geben — er war am Fieber geftorben. 

| Das Alles Fam zur Sprache, und Liane fühlte fi einen 
Augenblick verſucht, den ihr angetrauten Mann zu bedauern, dev 
‘ fo früh ſchon allein geftanden — aber wozu denn?... Er war 
| reich, Schön, voll ſprühender Yebenstraft, und in feiner Unab— 
bängigfeit rüdfichtstos gegen Andere, bis zur äußerten Grenze, 
Die ganze Welt „mit ihren Genüſſen lag ibm zu len, und 
über eine firenge Auswahl derfelben batte fich fein Feuerlopf 
wobl niemals Serupel gemacht. So fa er Dort neben dem 
| Teifenden Greis und fah ven blauen Dampfringen feiner Cigarre 
nadı, wie fie dem Fenſter zuſchwebten, um fid mit dem Gold— 
bauch der legten Abendſonnenſtrahlen zu mischen. 

„Lieblides Schönwerth,“ rief er mit Lichelndem Pathos, 
wobei fein ansgeftredter Arm einen weiten Wogen über vie 
drangen ſich binbreitende, unvergleichlich ſchöne Yandfchaft be 
ſchrieb. „Bielbeneideter Befig! Dich verdanten wir einzig dieſem 
verſehmten Wandertrieb. DOntel Hofmarfchalt ſähe noch aus den 
Fenſtern feiner Amtswohnung in der Nefidenz, wenn Gisbert 
von Mainau hinter dem Dfen figen geblieben wäre.“ 

Der Hofprediger hatte neulich Necht gehabt mit feiner Ber 
bauptung, daß man den dritten und jüngiten Bruder nicht nennen 
dürfe, obne den alten Herrn aufer Faſſung zu bringen. Er 
fuhr empor; aber das Ungewitter, das über einen unvorſichtigen 
Untergebenen ficher losgebrochen wäre, reducirte ſich auf ein 
Sepläntel von feinen Eisfplittern. Während er baftig, als madıe 
er ſich reifefertig, fein neben ihm Liegendes rothſeidenes Taſchen— 
tuch nebſt den verfdiedenen Flacons in die Taſche ftedte, 
fagte er: 

„Pardon, e8 wird Zeit, daß ich mich zurlicziehe — für 
Abendluſt und Seraftaeninlität find meine Nerven nun einmal 
mimofenbaft empfindlich — wer lann ſich robufter und vderber 
machen, als er it?... Da, das liebe Alter! Ich babe die 
franzöfifehen Moden immer jo germ gehabt, und jet bin ich fo 
bürbeigig, oder vielmehr jo fpottfüchtig,, es Licherlich zu finden, 
wenn der deutfche Nadabmungstrieb auch verfucht, in den Fuß— 
ftapfen großer Ontel® zu geben. . . . Mein befter Naoul, Du 
baft viel vom Onkel Gisbert — wer wollte die Aehnlichteit 
leugnen? —, und da Du das ſchön findeft, fo made ich Dir 
mein Compliment darüber; ja, ich muß fogar lebhaft wunſchen, 
daß Du Dich treulid an den Weg hältit, den er gegangen — 
jener Wanbdertrieb, er ift ja fchliefflich doch in dem beißen Sehnen 
und Trachten nad) dem rechten Ziele, nadı dem ewigen Heile 
aufgegangen.“ 

„Mein Gott, ja — wie Mäglih! Der arme Onkel, er war 
fiech und — fromm geworden,“ verfegte Mainan kalt Kichelnd, 
während der Hofmarfchall mit der filbernen Handklingel ſörmlich 
Sturm lüutete, 

Sein Kammerdiener erſchien, um ibn in das Schlafzimmer 
zu fahren, Mainau ſchob ven Dienitfertigen bei Seite und 
rollte den Stuhl eigenhändig bis zur Thür, 

„Du erlaubjt wohl, daß ich Leo's Großpapa ven 
ſchuldigen Refpect erweiſe,“ ſagte er höflich, wenn audı in fehr 
refervirtem Tone zu dem Hofmarfcalle, der fleif das Haupt 
neigte; dann ſchloß er die Thür hinter dem fortroflenden Fahr: 
ſtuhle und kehrte an den Theeliſch zurüd. 

Die junge Frau hätte am liebften ihre Arbeit zufammen: 
gelegt und wäre auch gegangen; denn fie war alleim mit ihm 
und hatte feine Puft, ihn, der fo geiftreich mit dem Hoſprediger 
und feinem Onkel zu Disputiren wußte, im ſolchen feltenen 
Momenten immer nur über die alltäglichiten Dinae reden zu 
bören, wobei er gar nicht verbarg, daß er mit Uebermindung in 
die Kühle einer phantafielofen, profaifhen Welt herabfteige. Aber 
fie fand feinen ſchicklichen Borwand, Das Zimmer zu verlaflen; 
ed war nod nicht Zeit, Yeo zu Bett zu bringen, ver Gabriel 
| einen Zügel um den Arm gebunden hatte und ihn über vie 
| 
' 








dranfen vor der Gladthür niederfteigende Freitreppe Lirmend 

aufe und abjagte. Sir rüdte deshalb ihren Stubt näher an 

das Fenſter, um unter dem voller bereinfallenden Abendlichte 
eine ſeurige Gactsöblüthe fertig zu ſticken. 

„Braut Div nicht vor der phantaftifchen Familie, in die 

id Dich verlegt habe, Yuliane?“ fragte Mainau mit balbem 

VLächeln nach einer Meinen Paufe, während welcher er ſich eine 
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friſche Cigarre angeſtedt hatte, „Dir haſt geſehen, dem Onlel 
ſträubt ſich jedes Haar auf dem Kopfe bei dem Berdachte, cr 
lönne ſich ein Tropfen unſeres ‚Narrenblutes‘ in feine Adern 
verirrt haben — er bat im feiner Art Recht, der Dann der 





} Zei underrüdbar 
ruhigen, jebr vernünftigen Auſchauungsweiſe ftebit zu ihm — 
foweit kenne ich Dich bereits.“ 

(Kortfegung folgt.) 


Regeln und Formen —, und Du mit Deiner 


Der neue Präfident des preußiſchen Abgeordnetenhaufes. 





Rudolf von Bennigien. 
Auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


Wenn man in der gegenwärtigen Sefjion des preußiſchen 
Abgeordnnetenhaufes einer der zahlreichen intereſſanten Ber— 
handlungen beiwohnt, fo erblidt man in dem Präſidentenſtuhle, 
den bisher der belannke Herr von Fordenbeck mit fo großer Ehre 
eingenommten bat, einen Mann, deſſen ariſtokratiſch ftattliche 
Figur und intelligente Züge unwillkürlich die Aufmerkſamkeit 
auf fih ziehen. Die ganze Erfcheinung trägt den Typus der 
norddeutſchen Natur und imponirt weniger durch beſtechende 
Eigenfchaften, durch glänzende Genialität, durch hinreißende 
Beredſamkeit, durch geiftreiche Blige, durch überraſchenden Wig, 
als durch eine harmonische Bildung, durch praltiſche Tüchtinfeit 
und männliche Sraft, die unwilllürlich Vertrauen und Achtung 
fordert und verdient. Die Sicherheit und Rube, womit der 
neue Präſident die oft nur zu flürmifhen Verhandlungen leitet, 
die Unparteilichleit, welche er bei ſolchen Oelegenheiten zeigt, die 





Würde, die er ſich und dem Haufe ſtets zu wahren weiß, ver— 
rathen eine langjährige parlamentariſche Thätigleit, einen ſeſten 
Charalter, ein bedeutendes ſtaatsmänniſches Talent. 

Rudolf von VBennigfen ſtammt aus einem alten nieder 
ſächſiſchen Adelsgeſchleht und wurde am 10. Juli 1824 in 
Lüneburg geboren, wo fein höchſt gebildeter Vater damals als 
Major in Garniſon ftand. Der Knabe genoß im elterlichen Daufe 
eine ausgezeichnete Erziehung, Die ihn vor den Vorurtheilen 
feiner hannoverſchen Standesgenofien, die befanntiich zu den be 
ſchränkt übermiütbigften Ariſtolraten zählen, glücklich bemwahrte, 
Genügend wiſſenſchaftlich vorbereitet, bezog er die Univerſität 
Göttingen, fpäter Heidelberg, um die Rechte zu ftudiren. Ob— 
gleich er als Corrsburſche ſich an einer Berbindung betheiligte, 
fo zeigte er ſchon damals einen gewiffen Ernjt und eine ibm 
angeborene Zurüdhaltung, die faft an Verſchloſſenheit grenzte. 
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Seine Commilitonen behaupteten, daß Bennigfen erft bei ber 
| zweiten oder dritten Flaſche auftbaute und auch dann noch feine 
unerſchütterliche Ruhe behauptete. 

| Nachdem er feine Studien beendet hatte, trat er in den 
| bannoverfchen Yuftizdienft. Obgleich ibm die glänzendſten Aus: 
fichten eröffnet wurden, zog er eine befcheidene, aber unabhängige 
\ Nichterftellung an dem Obergerichte in Göttingen vor. Hier trat 
er bald mit einigen ausgezeichneten Männern in Verbindung, 
unter denen der berühmte Zachariä und der befannte Ab— 
geordnete Miguel einen großen Einfluß auf feine politifite 
Richtung ansübten, während die reichen Hilfämittel der Univerfität 
ibm die Gelegenheit boten, fein juriftifches und ſtaatsmänniſches 
Willen zu bereichern. 

| Im Jahre 1855 ward er von der hannoverſchen Stadt 
Aurich zum Mitgliede der zweiten Kammer gewählt, doch ver- 
| ante ibm der Juſtizminiſter zum Eintritt die erbetene Erlaubnis. 
| Ohne ſich zu befinmen, verzichtete Bennigfen auf den Staats: 
dienft und auf feine Ricsterftelle, Die er ohne Benfion verlieh. 
| Ihm ftand feine Unabhängigkeit und der Wunſch, dem Volle zu 
nügen, höher, als alle Güter der Welt, als die Gunſt Des 
| Fürsten, ald die eigene Zukunft. 

Mit ver ibm angeborenen Energie und praftifchen Tüchtig- 

feit widmete ex fich der Pandwirtbfchaft und übernahm, nachdem 
| er einige Zeit die Defonomie gründlich betrieben, das väterliche 
| Erbgut Bennigfen. 

Dei den Neumablen im Jahre 1857 mit großer Mehrheit 
\ zugleich für Danneberg und Göttingen gewählt, trat er für Die 
| Iegtere Stadt in die Kammer. Hier befämpfte er an der Spitze 

der Heinen DOppofition das verderbliche Syſtem des Minifteriums 

Borried, welches die im Jahre 1848 errungene fFreibeit des 

Yandes mit allen ihm zu Gebote ſiehenden Mitteln zu unter: 
| drüden fuchte, Er begnügte fich jedody nicht mit ven hannovericen 
ı Buftänden, mit den Berhältniſſen feines engeren Baterlandes, 
| die er nach Kräften zu beffern und zu heben verfuchte. Sein 
| ſtaalsmänniſcher Plid lich ihn bereitd im Jahre 1859 die 

Gefahren erfennen, welde dem zerfplitterten, in ſich zerrifienen 
| Deutichland damals von einem ankwärtigen Feinde drobten. 
| Ganz von Diefem Gedanken erfüllt, vereinigte er fich mit mebreren 

feiner bewährten Gefinnungsgenofien, um einen Mittelpunft für 
| Die politifch = nationalen Beſtrebungen zu fchaffen. Mit feinem 
Freunde Miquel entwarf er eine Erklärung, welde gleichſam 
| a8 Programm des neuen deutfchen Neiches enthielt und durch 
| die machlolgenden Ereigniſſe fait wörtlich verwirklicht wurde. 
Schon damals forderte Bennigfen ein gemeinfames deutſches 
Barlament, eine ftarfe Gentralgewalt, die er der 
preußiſchen Negierung übertragen wiflen wollte, Diefes 
hiſtoriſch wichtige Programm erhielt fogleih die Unterſchriſt von 
| fünfunddreifig hervorragenden, liberalen Männern. 

Wenige Wochen fpäter berief Bennigfen eine Verſammlung 
aus allen Theilen Deutſchlands nach Eiſenach, welche jene befannte, 
; wie ein Blitz zündende Anſprache erließ. Die Wirkung war 
überrafchend, überwältigend; darch gang Deutfchland flog von 
| Neuem der Ruf nah Einheit und fand in allen Herzen ven 
mächtigften Wiederhall. 

In der alten Kaiſerſtadt, in Frankſurt am Main, wurde 
der Grundſtein zu dem neuen Baue gelegt, der in kurzer Zeit, 
wenn aucd von anderen Händen, vollendet werden follte. Am 
\ 15. und 16. September 1859 wurde unter Borfit von Bennigſen 
und im Verein mit Feoder Streit, Fries in Weimar, Schulze 
Delitzſch, Unrub, Löwe-Calbe, Brater in München, Diiquel zc. ze. der 
Deulſche Nationalverein gegründet, welcher troß aller Hinderniſſe 

und Anſechtungen von Sciten eines beſchränkten Bartienlarismus 
mit bewunderungswärdiger Kraft und Auddauer fein hohes Ziel 
' werfolgte, den Boden vorbereitete und die fegensreiche Saat 

aubſtreute, welche erit nad Dabren die fehnlichſt erwünſchten 
Früchte tragen ſollte. Dies iſt und bleibt Bennigſen's unfterbe 
Niches Verdienſt, daß er zu dieſer wichtigen bijtorifchen Ver— 
| Bindung die erſte Anregung gegeben, daß er zuerſt dem einzig 
| richtigen Weg zur Erlangung der deutfchen Einheit gezeigt und 
‚ die dabin zielende Bewegung in Fluß gebracht bat, indem er 
fein Ziel anf friedlibem Wege und ohne blutigen Kampf zu 
erringen hoffte. Muthig ertrug er vie unansbleiblichen Ans 
feindungen der baunoverichen Bartieulariiten, welche ihre Angriffe 
gegen ibn verdoppelten. Nichtedeſtoweniger bewabrte er jid Die 








Liebe und die Achtung feiner aufgeflärten Pandsleute, die ihn 
als Bertrauensmann in die Borkynode zur Entwerjung einer 
verbeſſerten Presbvterial- und Srmeodalverfaflung wählten. 

Obgleich Bennigfen diefen religiöfen Streitigleiten fern ſtand 
und offen erflärte, wenig oder qar nichts Davon zu verſtehen, 
fo genügte ein furze® Studium und fein ſcharfer Blick in 
wenigen Tagen, das ibm fremde Gebiet zu bewältigen und fi 
eine fo Hare Anſicht zu verfchaffen, daß er feine Freunde und 
Gegner überrafchte und das in ihm gefegte Vertrauen volltommen 
rechtfertigte, 

Daß er auch in Dielen firchlichen Streitigkeiten das freis 
finnige Gemeindeprinciv vertrat, bedarf feiner befondern Er: 
wähnung. Hauptſächlich durch feine Bemühungen wurde die 
befchlofiene Synodal- und Prestyterialverfaflung angenommen 
und dadurch das bereits erfchütterte Syſtem der Minifteriums 
Borries befeitigt. 

Nah wie vor fand Bennigſen an der Spike der hannover: 
ſchen Oppofition und Kimpfte gegen das neue, zwar gemäßigte, 
aber großdeutſch oder vielmehr öfterreichiich gefinnte Miniſterium. 
Vergebens lich er dor dem Ausbruche des Krieges im Jahre 
1866 feine warnende Stimme ertönen; umfonft fuchte er mit 
feinen Freunden die bannoverfche Neutralität zu wahren, Der 
bethörte blinde König und die noch blinderen Räthe der Krone 
verſchloſſen Dielen wohlgemeinten Mahnungen ihre Obren und 
führten die unausbleibliche Kataſtrophe berbei, welche den Thron 
der Welſen und die Selbſtſtändigkeit Det Yandes nach der Schlacht 
von Langenſalza vernichtete. 

Die nächte folge dieſer veränderten politifchen Berbältnifle 
war die Bildung der nationalliberafen Partei, deren Führung 
Bennigſen übernahm Mit feinen Freunden stellte er ſich zu— 
nächſt die Auſgabe, Deutfchland in einen parlamentarifchen 
Bundedſiaat umzumandeln, was mur mit Hülfe und im Berein 
mit der preufifchen Regierung möglich ſchien. Ohne feine liberalen 
Grundfäge aufzugeben, glaubte er der vor allem won ihm ges 
wlnfdıten deutichen Einheit manche Conceffion machen zu müſſen, 
woburd er fich den Vorwurf der Bertrauensfeligkeit und einer 
allzu großen Nachgiebigfeit gegen die preußiſche Regierung zugog. 
Sowohl im norddentfchen Reichstag, wie im preußiſchen Abs 
geerbnetenbaufe, zu deſſen Bicepräfiventen er gewählt wurde, 
nahm er als Führer der nationalliberalen Partei den lebendig: 
sten Antheil an den parlamentarifchen Kämpfen, in denen er oft 
durch fein Wort und feinen Achtung gebietenden Einfluß den 
Ausfchlan gab, Obgleich von jeber der entfchiedenfte Gegner 
eined befchränften Particularismus, bewahrte er doch feinem 
engeren Baterlande eine treue Anhänglichkeit, indem er der neus 
erworbenen Provinz Hannover ein möglichſt zuläſſiges Maß 
provinzieller Selbititindigfeit zu bewahren und die gule ad- 
minifhative und mmunale Organifation zu erhalten fuchte. 
Er wurde deshalb von den Provinzialftinden zum Pandesdirector 
gewählt und an die Spitze der Selbitverwaltung geftellt. Auch die 
preußiſche Regierung wußte die ftaatömännifche Fähigleit Bennigfen’s 
zu würdigen und fchenkte ihm ihr ehrenvolles Bertrauen. 

Während des deutfchsfranzöfifchen Krieges begab er ſich 
mehrere Male im Auftrage feiner politifchen Freunde nach Süd» 
veutfchlant, um ſich mit den dortigen Fiberalen über eine gemein 
fame Haltung in der deutſchen Berfaflungsfrage zu verftändizen. 
Hauptfächlic feinen Bemühungen gelang es, Das gewünſchte 
Reſultat herbeizuſühren und die vielfachen Vorurtheile und Hinder- 
niſſe zu beſeitigen, wozu ſeine objective Ruhe und vermittelnde 
Natur, ſowie feine hochgeachtete Perſönlichleit das Meiſte bei— 
trugen. Aus demſelben Grunde wurde er im December 1870 
von der preußiſchen Regierung nach dem deutſchen Hauptquartier 
in Verſailles berufen, um an den Berathungen fiber die Verträge 
zwifchen den ſüddeutſchen Regierungen und dem norbdeutfchen 
Bunde theilzunehmen. Nach dem Kriege widmete er ſich von 
Neuem mit gleihem Eifer der parlamentarifhen Thätigfeit fo: 
wohl in deutfchen Keichdtage, wie im preußifchen Abgeordneten: 
baufe, das ihm nad dem Wusiceiden Fordenbed's mit großer 
Majorität zu feinem Präfiventen gewählt bat. Auch in diefer 
nenen Stellung bewährt er feine ihm eigene Tüchtigkeit. Hier, 
wie im allen Lagen feines Lebens, leiſtet Bennigfen mehr, als 
feine Freunde und Gegner von ihm erwarteten; eim echter 
Deutſcher, ein Ariftofrat im ſchönſten Sinne ded Wortes, ein 
Ritter ohne Furcht und Tadel, edel, wahr und treu, im gewöhn— 








lichen Berlehr verſchloſſen, lebhaft in der Unterhaltung über 
 ernfte Fragen, ift er weniger gefchidt zum Organifiren der 
Partei im Kleinen, deſto trefflicher aber in der Überleitung der 
felben, als Redner in der Form mufterhait, well tiefer Gedanken 


und jlaatsmännifder Anſchanungen, tiefblidend im Die zus 


fünftigen Ereigniffe, niemals muthlos, fondern lets zuderfichtlich auf 
den endlichen Sieg feiner Ideen. Hier und da winfchten früher feine 
Freunde wohl ein entſchiedneres Auftreten, aber von Niemandem, 
auch von feinen Gegnern nicht, wird der Vorwurf erhoben werden, 
dab cr jemals feiner Ueberzeugung untreu geworden. N. 


Ein bairifher Schwärzer. 


Bor wenigen Yabızehnten noch war das wilde Wetterjtcin: 
gebirge, Die Grenze zwifdien Baiern und Tirol, der Schauplag 
einer Art von Romantik, weldye immer mehr und mehr ausitirbt. 
Noch finden Diejenigen, welde von Mittenwald oder Parten- 
firden aus in die erbabenen Einöden des Rainthales, der oberen 
Leutaſch, in Die jFelfenwüjten des Kallgebirges vordringen, in 
ihren Reiſehandbüchern am manden Stellen angegeben, daß bier 
und dort ein Schwärzeriteig über die fteilen Jöcher führe. Sole 
finden ſich zum Beifpiel angegeben in einiger Entfernung von 
dein wunderbaren Waffer der Blauen Gumpe, bei der Lodhütte, 
von wo früher die Schwärzer über Die gewaltigen Schuttbalden 
des Hundsftalles oder Über die Wände, die ſich zwifcden dem 


Teufelsgrate oberhalb der Rainthaler Schrofen binzieben, nadı | 


Tirol binübergeitiegen find. Es giebt aber deren in Wirklichkeit 
noch viel mehr, als diefo Bücher angeben. 


Eines Tages befand ‚ic mic in Gefellfitaft eines alten | 
Leutaſchers, Defien Name wegen der untenftehenden Geſchichten 


der Mitwelt verſchwiegen bleiben foll, bei der eben erwähnten 
Podblitte, zu welder wir über das fogenannte „Teufelsg'fah” 
herlibergeſtiegen waren, Schon unterwegs battle er mich auf 
verſchiedene Stellen aufmerkfam gemacht, die ihm aus der Zeit 
feiner Yugendabenteuer her im Gedächtniffe geblieben waren. 
Doc die Anfirengung des ſcharfen Anjtieges, ven ich überhaupt 
nicht Jedem empfehlen möchte, hemmte die Nedfeligleit des nun— 
mehr ſchon ziemlich Bejabrten Burſchen. Erſt nachdem wir das 
Frauenalple im Rüden hatten, gewann er mehr Athen. 

As wir aber unten dort raſteten, wo Das aus dem oberen 
Raintbale kommende Waffer fih mit den Wellen der Partnach 
vermengt und ber mitgebrachte Wein die Zunge löfte, da wurden 
die alten Erinnerungen lebendig, nahmen Gejtaltung an, und 
im Angeſichte des eben überkletterten Felsgrates entjtanden die 
Umriffe der Skizze, welche hier dem Lefer vorgeführt wird. 

Heutzutage wird deshalb nicht mehr über diefe hohen Jöcher 
geſchmuggelt, weil fein Zoll hoch genug ift, um durch defien 
Erfparnig die Yeute zu folder Mühe und Lebensgefahr anzu: 
fpornen. Was man beute ſchmuggelt, gebt meift an der Land— 
firaße hin und bejleht aus Mleinigfeiten, für die ſich fein Menſch 
einem größeren Abenteuer unterzieht: einigen Päcchen Feigen: 
faflee, ein paar Kiſtchen Cigarren, einem Pad groben Tuches, 
einem Füßen mittelmäßigen Tiroler Weines. Damals aber, als 
mein Yeutafcher ned jung war, gab es Zölle, die allerdings fo 
hoch waren, daß fie die Luft am Gewinne herausforderten. Zu 
Mittenwald bat ſich mandes Haus, weldes ven Schmugglern 
ein ficheres Obdach bot, durd; den damaligen Scleichhandel eine 
gewiffe Wohlhabenheit erworben. 

Bor Allen waren es Seidenwaaren, welche die bairiſche 
Zullgefeßgebung mit einer unverhältnigmäßigen Abgabe belaftete. 
Diefe Serdenwanren konnte man in dem mit Italien zufammen: 
hängenden Tirol damald um die Hälfte von Dem faufen, was 
man in Baiern dafür zu zahlen hatte. — Auch die ſechs Burfchen, 
welche eines Tages vor ciner Reibe von Jahren auf dem nämlichen 
Pfade heraufitiegen, den ich heute mit mandem heimlichen Ach 
und Wehruie überllettert batte, ſchleppten theure Seidenwanren 
mit ſich. Bald ftiegen fie feuchend die jühen Wände an, bald 
rajteten ſie, und das nicht felten, denn eine foldhe Laſt ſchier 
lothrecht aufwärts zu ſchleppen, hätt Niemand lange aus. Wenn 
fie rafteten, entfernten fich immer Zwei von ihnen und fetsten 
ſich in verſchiedener Richtung wieder, um nach allen Seiten bin 
ausfpähen zu können. Die Anderen aber thaten ſich abs 
wecjelungsweife bei Sped, Brod, Branntwein und bei einem 
Pfeiſchen Tabak gütlich. Die Gewehre, welche fie bei fic trugen, 
verftedten fie wähtend einer Raſt immer. in den nichitgelegenen 
Büfcen. 





„Die Kropfgloden“ — diefen Spignamen führte damals 


mein Gewährsmann — befaß ein ziemlich gute® ‚Fernrohr und 
ſchaute Damit in Der Richtung gegen die enge Schlucht des fos 
genannten Scarmigibales und darüber hinweg bis gegen vie 
oberen Häufer der Leutaſch hinab, Mandmal kam es ibm wohl 
vor, als ob cr einige verbädhtige Geftalten hinter großen Steinen 
fid) bewegen fühe. Er machte feine Genofien darauf aufmertfan, 
dieſe aber behaupteten, es fei eine Tauſchung des Nebels, welcher 
in dunleln Ballen über das ſeuchte Geſtein bins und herzen. 
Im Uebrigen fühlten fie fid) ein paar Zollwächtern gegenüber 
durd ihre Bewaffnung und Zahl vollftändig ſicher. Ueber Die 
fteilen Schneebänge, die fie hüben wie drüben an- und abzufteigen 
hatten, ging es langfam, bedächtigen Schrittes, Schritt für 
Schritt hinüber, denn nichts wäre für fie verderblicher geweſen, 
ald wenn fie cine Lawine, wie man im Gebirge fagt, „ans 
getreten” hätten. 

Es wurde ihnen aber bald Har, daß Dasjenige, was fie 
binter den Steinblöden ſich hatten bewegen feben, keine ſchwanken 
Nebelſchatten gewefen waren. Denn plößlich Frachte es hervor 
und „die Kropfgloden“ hatte zwei Schüffe im Leibe, den einen an 
der linken Hand, den andern am-linken Fuße. Dod fühlte ex 
fofort, daß fein Knochen zerfhmettert war, Auch ein anderer 
Genoſſe, der „Durer Neuner”“, bintete ftarf. 

Doch derlei Abenteuer waren nichts Ungewöhnlichet und 
das Benehmen der Schmuggler in einem folben Falle vorgefeben. 
Sie liefen langfam in der nämlichen Reihenfolge, in welcher fie 
vorwärts gefchritten waren, zurüd, fo daß der Vorderſte der 
Fette und der Hinterfte der Erfte wurde, Die beiden Ber 
wundeten nahmen jie in die Mitte und führten fie fo weit, bis 
fie außer Tragweite der vorbin abgefhoflenen Gewehre waren. 
Dann erſt wurden die Wunden unterfucht, während fid Zwei 
mit Gewehren hinter einigen Steinblöden aufftellten, um Die 
etwa herannahenden Zollwächter abzuhalten. Die Wunden ers 
wiefen fih als Streifſchüſſe und ziemlich ungefährlich. Sie 
wurden, fo gut es ging, verbunden, dann aber Rath gelakten, 
was im Angefichte Der drobenden Gefahr zu thun fei, — Die 
Schmuggler waren darin einig, Daß fie verratben werden feien 
und zwar vom ihrem eigenen Zuträger. Cie erinnerten Sic, 
da fie ihm den Botenlohn von dem letzten Gange ber fchuldig 
geblieben feien. Der Mann verfuchte deshalb fein Gi mit 
den Zollwäctern. Nah der Anzahl der Schüſſe, welde auf fie 
abgefenert worden waren, ſchien es, ald ob die Zollwächter ihnen 
um das Doppelte überlegen ſeien. Es konnte alfo von einem 
weiteren Fortfchreiten auf dieſem Wege nicht mehr Die Rede fein. 
Denn die Veriwundeten waren nicht mehr lampffähig, und fo 
geſchwächt konnten fie dem Trupp der Zöllner nicht gegenübers 
treten. 

Nach ihrer Berechnung konnten die Feinde, welche von 
gegenüberliegenden Hange aus gefchoffen hatten, unter zwei 
Stunden nicht zur Stelle fein. Es wurde deshalb zwiſchen zwei 
Felſen unter vielen Schwierigleiten ein Feuer angemadt. Die 
Berwundeten batten einen Anfall von Scrüttelfroit; fie hatten 
auch feit langer Zeit nichts Warmes mehr genoſſen, und cinige 
Pilege war deshalb unumgänglich nothivendig. 

Mittlerweile wurde c# dunkel, und die ausgeſtellte Wache 
meldete durch den nachgeahmten Schrei eines Naben, daß Die 
Verfolger herannahten. Obwohl cs fchen dunkel war, bemerlten 
die Schmuggler doch, das jene ihre Körper nicht einem möglichen 
Feuer ausfegten, fondern fortwährend fpringend hinter den 
Blöcken Dedung fuchten, 

Die Schmuggler hätten indeffen, auch wenn fie Sich frei 
gezeigt hätten, ſchwerlich auf fie geichoffen. Es war überhaupt 
nicht ihre Art, Durch unnützes Blutvergießen Verfolgungen im 
größten Maßſtabe auf ſich zu ziehen. Als ihnen überdics nach 
einer weiteren Viertelſtunde von ihrer Wache gemeldet wurde, 
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| daß die Zollwächter nicht mehr vorrüdten, fo vernutheten fie, 
daß jene am Ente ihres Mutbes angelangt und gefonnen feien, 

| für jeßt im gededter Stellung zu verbleiben. 

H Nach langer Berathung befchloflen fie, ihren Weg nunmehr 

| auf der entgegengefeßten Seite fortzufegen. Er war zwar um 
ein Beträchiliches weiter, aud mußte er durch tiefen Schnee 
gebahnt werden, aber es blieb ihnen in der That nichts Anderes 
übrig, wenn fie nicht die tbeuren Waaren und Die Verwundeten 
zurücklaſſen wollten. Aber felbjt wenn fie den finvierigen Gang 
anf den Schneefeldern verfuchten, befanden fie fich Deshalb doch 
nicht außerhalb der Gefahr feindlicher Kugeln, denn es war nidıt 
fo Dunfel, daß fi die ſchwarzen Geftalten micht deutlich von 
Der weißen Fläche abgehoben haben würden. Um das zu vers 
meiden, zog Jeder aus der Umbüllung, im der Die Seiden— 
waaren jtafen, ein großes Yeinentuch und ſchlug es ſich im der 
Art eines Plaids um den Peib. So waren fie Alle weiß eingebüllt 
und konnten vom Schnee nur ſchwer unterfchieden werden. Ehe fie 
den Marfch antraten, wurde dem Feuer noch eine Menge Nahrung 
zugeichleppt, Damit die Grünröcke glauben follten, fie blieben bier 
über Nacht und bereiteten ihnen einen Hinterhalt. 

Zu einem Kampfe Gätten es Die Verwegenen nicht mehr 
fonmen laffen dürfen; denn abgeſehen von ver Noth, Die fie mit 
den Verwundeten hatten, waren bei dem Schneewaten Munition 
und Gewehre nah und unbrauchbar aeworden. Die Flucht 
arlang ihnen, obwohl fie oft mit Sad und Pad tief in den 
Schnee bineinftürzten und dadurch naß und ftarr wurden. Auch 


ging ihnen auf dieſen Wege mander nothwendige Gegenſtand 


I 
verloren. 
Endlic erreichten jie einen Thalboden und kuden im einem 
alten Bergmannsftollen den Inhalt ihrer Bündel ab. Obwohl 
rings berum Schnee lag, batten fie Doc von einem Auffinden 
dieſes Stollens durch unberufene Lauſcher nichts zu fürchten. 
Man konnte ihre Spuren deshalb nicht entdeden, weil aus dem 
Stollen ein Wäſſerlein heraueſfloß, Das niemals zufrer, vinge: 
berum auf mehrere Hand breit den Schnee wegledte, feine 
verrätberifche Kruſte trug und alſo die Schritte Derjenigen, Die 
in ibm ſelbſt aufs und abwärtsgingen, Niemanden verrieth. 
Aber auch den Fall angenommen, eö wäre ein Unfundiger 
in den finfteren Schacht hineingerathen, fo wäre er ohne Zweifel 
ertrunken oder über einen Abſturz im Innern binabgefallen. 
| Der Stollen zieht ſich nämlich zuerft eben und wagrecht in den 
Berg binein, endet aber an einen fehr tiefen und breiten 
| Schacht, der ganz und gar mit Waſſer ausgefüllt iſt. Wer 
bier nicht Beſcheid weiß, launn unmöglich darüber hinweglommen. 
| Seitmärts an der frelfenwand liegt etwa zwei Fuß unter dem 
| Waſſer verftedt ein an Ketten wohl befejtigter Baumſtamm. Der 
N Uneingeweibte fieht ihn nicht, wer ibn aber fennt, der vermag 
ganz gut auf ihm fortzumaten. 
| Am anderen Ufer des Schachtes, welches einige Klafter weit 
| entjermt iſt, zieht fich der Stollen wieder weiter und zwar in 
eine fehr geräumige Höble hinein. Dieſe Höhle iſt volllommen 
|| treden, weil tie aus dem Berg abtriefenden Waffer in dem 
Schacht ihr Bett gefunden haben. Die Höhle war alfo zum 
Aufbewahren der Püde um fo mehr geeignet, als das Weiters 
Ichaffen von da in geficherte Unterhunftsörter als eine Kleinigkeit 
') betrachtet werden konnte. 
) Noch Manderlei wäre anzuführen von näctliben Schmuggel- 
fahrten, die über den Eibfee bin veranftaltet wurden, von Kämpfen 
im Wald und in den hoben Felsklippen. Dod würde das Alles 
bier zu weit führen, und ich befchränte mich darauf, nach den 
Miittheilungen meines Gewährsmannes cin Bild von dem ſchließ— 
lien Schidfale eines der Hauptunterncehmer diefer Züge, nämlich 
des oben erwähnten fozenannten Durer Neuner, zu entiverfen, 
Ta steht am Bergabhang ein altes Holzhaus inmitten won 
Feldern. Oberhalb der Zäune zieht fi ein anſehnlicher Wald, 
| mit Felsblöden untermiſcht, von Schluchten und Gräben durch— 
zogen, bin. Es ift das cine Gegend wie gemacht für Rehe, 
Füchſe- Hafen, Marder und — Wildſchützen. Man bat von 
bier eine ſehr hübſche Ausſicht auf die hoben Kallſchroſen, aber 
auch die Staffage macht keinen unangenehmen Cindrud. Aus 
einem Felſenbrunnen fprudelte helles Wafler; zwei Kühe ftanden 
im Stalle; Schweine und Hübner trieben fich vor dem Haufe 
herum. Dem Anſcheine nach waltet bier ein glüdlicher Haus— 





fand. Die Thür ift verſchloſſen, aber die fihtbaren Fußtritte 














Der Neuner wußte zwar aus ihren gemeinfchaftlichen 
Schmugglerabentenern, daß feinem Genoffen ein fehr feiner Spür- 


deuten darauf bin, daß der Bewohner oder letzte Befucher des 
Haufes bergauf in den Wald gegangen iſt. 

Nach dein Stand der Sonne muß es etwa vier Uhr Nach: | 
mittags, das heißt Melkzeit, fein. Wir werden Deshalb im N 
Schatten des blühenden Holunderbaumes nicht lange zu warten | 
haben, bis irgend Jemand zur Bedienung des Biehes erfheint. | 
In der That lommt hinter dem Feldſaum ber ein Mann 
von mittlerem Alter gefchritten. An der Thür angelommen, | 
öffnet cr Diefelbe mit einem fogenannten Züngl und verſchwindet | 

| 





im Hausgang. Bald darauf Fehrt derfelbe mit einem Mellſeiher 
und cinem mit Seien gefüllten Geſchirr zurüd. Die Thiere 
werden gefüttert, gemolfen; die fchäumende Milch wird in's Haus 
gebracht, Diefer Mann ift fein Anderer als der „Durer Neuner“, 
der fih von feinem Geſchäft zur Ruhe geſetzt und in dieſem 
berftedten Winkel angejiedelt bat. Er ift aber unbeweibt ge» 
blieben, wie viele unferer Gebirgsbauern, die dennoch ihren 
eigenen Haushalt führen. 

Bald darauf erfcheint auf diefer Bühne ein Schidfalsgenvffr, 
nämlich „die Kropfglocken“ in eigener Perfon. Welches die Bes 
ziebungen diefes Pegteren, der ſich aus feinen Unternehmungen | 
weniger erübrigt hat, zu dem Hugen Eriteren waren, Das werden | 
wir fojort ſehen. | 

„Neuner, ich möcht" einen Hochwurzenen (Branntwein),“ | 
fagt er zum alten Gefährten, der unter die Thür getreten iſt. 
„Aber ccht muß er fein, und das Gährfaßl Darf nicht zu nah’ | 
beim binteren Thürl draußen (das heißt beim Brunnen) ge 
ftanden haben. Verſtehſt Dur mich? Zahlen möcht' ich ihn fen, | 
zuerit aber verloften,“ 

Der „Neuner“ begrüßte don Ankömmling freundlich und brachte | 
bald ein großes mit Enzians-®ranntwein gefülltes Glas. Ans | 
diefem goß er in ein Lelchgläschen und reichte es ihm zum 
Berfuchen, 

„Doch geh’ herein!” fegte er hinzu, „die Sonne iſt bei, 
und bei der Hitze fünnte es leicht den Geift austreiben.“ i 

Da ich den Pefer nicht in die Dinlelteigenthümlichkeiten der | 
Yentafcher einweihen lann, fo berichte idy hochdeutſch und in ins 
Directer Redeform über die jtattgefundene Unterredung und ihre 
Folgen, 

Der „Neuner“ fagte, es gehe ihm da heroben in feiner Ein: 
famteit recht gut. Wenn ihm die Zeit zu lang würde, ginge 
er in den Wald, machte Fallen, finge Füchſe, Dachſe, Marder 
und was ibn font unterfime. Er hätte zwar auch ein Schieß— 
gewehr, doch Das gebrauchte er nur im Notbfalle und ginge nicht 
gern Damit aus. Denn beim Schießen würde man leicht entdedt, 
und überdies hatte der Neuner mehrmals cine Urfache gebabt, 
ſich vollſtändig ruhig zu verhalten und fo wenig als möglich von | 
ſich ſprechen zu machen, damit nicht alte Gefchichten wieder aufs 
gerührt würden. Doc löfte der Einfiedler vom Wildpret fo 
viel, als er von feiner Meinen Beſitzung gewann, insbefondere 
vom Rauchwerk. Das trug er in's Oberinnthal hinunter, wo er 
für Diele Felle feine ficheren Abnehmer hatte. Damit aber, wenn 
er einmal im eine Unterfuhung von Seiten der neugierigen 
Gierichte geriethe, feine Werfitätte nicht entdedt werden follte, 
fo hatte er ſich einen verftedten Ort für diefe feine Thätigkeit 
ausgefucht. Dort wurde den eingefangenen Thieren die Haut 
abgezogen und diefelbe gedörrt. Diejenigen, welche verfrüht ein- 
gefangen wurden, räucherte er eben dort felbit, damit das Pelz: 
wert feinen Schaden nähme. Das Fleiſch wurde von ibm in 
gelottenem, gebratenem oder geräucertem Zuſtande gegeſſen. An 
ein Auffinden dieſes Verſteckes durch Späher war nadı des 
Nenner Behauptung in feiner Weife zu denten, 

„Die Kropfgloden” wurde, wie man begreift, fehr neugierig 
und bat den Gexoffen, ihm dieſe abfonderliche Dertlichkert zu 
zeigen. Der aber wellte davon durchaus nichts wiljen. Er würde, 
fagte er, feine rubige Stunde mehr haben, wenn er wüßte, daß 
nod ein Anderer fein Geheimniß fenne, und überdies babe er 
gelobt, niemals irgend Jemanden in diefer Beziehung zu feinem 
Bertrauten zu machen. 

„Die Kropfgloden” aber antwortete ungefähr fo: „Wenn ich 
mir etwas in den Kopf fege, fo finde ich es. Und ich entdede 
zuperfichtlidy diefe Gegend, wenn nicht im beurigen Jahre, fo 
im nächſten.“ 
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finn zugemutbet werben Fünne, aber in Anbetracht der Ber: 
ftedtheit feiner Werlftätte und Borrathslanmer fühlte er fich fo 
ficher, Daß er unbedenklich auf eine von diefem vorgefchlagene 
Wette, bei welder es fih um den Werth einer Kuh handelte, 
un Zum Schluſſe diefes Befuches zeigte er feinem Gafte die 


‚ Unterfuchung auf die Nacht zu verfchieken. 


verfciedenen Räumlichkeiten des Hauſes, gleichfam, als wollte | 


er ihm andeuten, daß er bier nichts zu fuchen Babe, und ihm 
fo die Arbeit des Nachſpürens abfürzen. 

Trog vielen Suchens fand „die Sropfgloden”, dem das 
Auffinden des Berſtedes fo zu fagen eine Ehrenſache geworden 
war, in der Umgebung nichts, als einen engausgetretenen Fuß— 
fig im Schwarzbeeren⸗ und Alpenrofengeftrüpp, der aber kreuz 
und quer im Walde und zwiſchen den Feloblöcken berumführte 
und an dem weder Anfang noch Ende zu erkennen war. Der 
alte Schmuggler beſchloß deshalb, din eriten Schnee abzumarten, 
um auf Fußfpuren zu kommen. Als im Spätherbite die Gegend 
weiß geworden mar, ging er wieder in den Wald und fand 
Fährten in allen Richtungen, die fi an vielen Eicken freuzten 
und aus denen er cbenfowenig Hug zu werben vermochte, wie 
aus dem Fuhrfad im Eommer. Schon gab er die Wette für 





Dinabfitauend fab er ſoſort eine Leiter, die im Innern des 
Baumes befeftigt war. So fehr ihn diefe Entdedung freute, 
fo wenig getraute er ſich, fie fogleich zu verfolgen. Er fpähte 
vorfichtig umber, ob ihn Niemand gefehen babe, und beſchloß, Die 
Denn er fürchtete, 
daß „Neuner*, wenn er ihn bier überraſchen würde, von feiner 
Veidenfchaftlichteit fo weit bingeriflen werden künne, daß er im 
Stande wäre, fih an dem Eindringling zu bergreijen. 

Als c8 dunkel geworden war, verfügte er ſich mit einer 
Laterne zu dem Barme, Auch hatte er eine Waffe mitgenommen, 
um ſich gegen „Neuner* vertheidigen zu lönnen, falls diefer ihn 
ertappen und angreifen. follte. Er öffnete das Brett, ſtieg anf 
der Leiter hinab und erreichte, auf dem Erdboden angelommen, 
einen Sclüpfgang, der fo eng war, daß fih ein Menſch mit 
Mühe durch ihn hinabwinden konnte. Zwei oder drei Klafter 
tiefer aber wurde er breiter und führte, nunmehr in fFelfen 
audgehauen, um die Felswand herum. Nachdem er, aufs und 


‚ abfteigend, einige Krümmungen zurüdgelegt hatte, mündete ex in 


verloren, als er bemerkte, Daß gegen einen Punkt hin die Fährten 


bin und wieder zurüdgingen. Es war dies allerdings an mehreren 
Stellen wahrzunehmen, doch erfchienen hier die Spuren häufiger 
als fonftwo und viel mehr ausgelreten. Cine Fährte führte 
zu einem alten Baumflamm bin, den wahrscheinlich einmal der 
Pig getroffen hatte, denn er mar feines Wipfels beraubt und 
mehrere Ueite, die von ibm abjtanden, waren halb vertohlt. Bor 
diefem Baum, in der Entfernung weniger after, zog fid eine 
niedrige Felswand hin. Es waren Spuren menfchlider Füße 
auch zwifchen dem Baum umd dem Felſen zu fehen. Am 
Felſen entdedte „die Kropfgloden” allerdings ein Heines Bett aus 
Moos, diefes konnte aber ſelbſtverſtändlich uur im Sommer -bes 
nutzt werden. Ueberbies waren die Spuren zwiſchen Fels und 
Baum viel weniger ausgetreten. Was fonnte aud ein Menfdı 
im Winter an diefer Wand zu Schaffen haben ? 

Der Baum zeigte bei näherer Beſichtigung einige Dide, 
dürre Stümpfe von abgebrochenen Aeften. Auf diefen Hetterte 
der Schmuggler empor und entdeckte nun, dak der Stamm, der 
mehr ala eine Klafter im Durchmeſſer hatte, inwendig ausgehöhlt 
und oben mit einem Brette verfchloffen fet. Bet dieſem Anblicke 
wurde er der Leberzeugung, dab er vor der Löſung Des 
Rãathſels ftebe. 

Er drüdte an dem Brette, welches den Dedel der Baum— 
höhlung vorftellte, herum. Plötzlich neigte ſich derfelbe ſenkrecht 
um feine aus einem durchgeſtedten Stüde Holz beftchende Adıfe. 


eine Höhle, deren Anblid vollftändig dem eines Zerwirfgemölbes 
glid. Da Bingen Rede, Hafen, Füchſe, Fleiſchſiücke, Keulen in 
einem vom Räuchern ganz und gar geſchwärzten Raume. Aber 
auch Scmelztiegel, Schlacen, Geſchirre, Bleierze, wie man fie 
an vielen Stellen im Wetterjteingebirge findet, lagen berum. 
In der Mitte fand ein Windofen, zum Schmelzen eingerichtet. 

„Die Lropfgleden* wollte nunmehr auch entdeden, wogin 
der Rauch aus diefem Paboratorium abgeleitet werde und wo 
Gang und Höhlung enbigten. 

Was die letzte Frage anbelangt, fo war fie bald entficden. 
Es gab feine Fortſetzung mehr. Der Raudı aber ſchien Durch 
zerflüftetes Felsgeltein feinen Ausweg zu finden. Denn als der 


Schmuggler ſich eine Pfeife anftedte, merkte er an dem Luſtzuge, 


der den Tabalsqualm nach einer gewillen Richtung trieb, taf 
fih) irgendwo Definungen befinden mußten. 

„Die Kropfglocken“ führte ſich eine geſelchte Rehleule zu Ge: 
müthe und übernachtete auf Moos in fiines Freundes Speiſe— 
fanımer. As er dieſem am nächſten Tage den Berluft feiner Wette 
anfündigte, war der „Neuner“ anfänglich fehr beſtürzt. Bald aber 
faßte er die Sadıe von der vernünftigeren Seite auf und machte 
feinem alten Gefährten den Vorſchlag, zw ihm zu ziehen und 
fortan das Geſchäft gemeinſchaftlich mit ihm zu betreiben, 

So geſchah es auch. Beide „arbeiteten“ fort bis zu „Neuner's“ 
Tode. Dann fegten Alter und andere Berhältniſſe Dem Betrich 
cin Ende. Das Häuschen wirrde verfauft und von der roman— 
tifhen Sippe find nur der alte Knabe und die Erinnerung übrig 
geblieben. Heinrich Nor, 


Amerikanifche Unfterblidkeitspolicen. 


Um wahrbaft großartige Freigebigfeit Tennen zu lernen, 
muß man nah den Bereinigten Staaten von Nordamerika 
fommen. Sein Land der Welt bat fo viele öffentlihe Wohl 
thäter aufzuzäbfen, wie gerade das, welches wegen feiner raftlofen 
Dollarjagd, wegen feines crafien Materialidmus am meilten 
verrufen iſt. Faſt jede größere amerifaniiche Stadt bat ihren 
fpeciellen Wohlthäter, wie im Mittelalter jede europäifde ihren 
Schutzheiligen hatte, und man lünnte ein dickes, intereſſantes 
Bud, über die zahlloſen Vermächtniſſe ſchreiben, welde fait 
allenthalben im Yande zum Beiten der Bolfsbildung und Jugend⸗ 
erzichung, der Armen und Kranken beftehen. 
reits fo daran gewöhnt, reiche Leute einen Theil ihres Ver: 
mögens wohlthätigen Zweden überweifen zu fehen, daß es 
förmlich auffällt, wenn ein reider Dann ftirbt, ohne dieſem 
Brauche in feinem Teftamente Rechnung getragen zu haben, und 


Dean it bier ber , 


die Heineren Legate find thatfächlich ſchon To zahlreich, dap Vers 


mädhtniffe unter fünfzigtaufend Dollars faum noch befonders 
beachtet werden. 

Wie bier zu Lande der reiche Dann erft mit dem Millionär 
anfängt, je auch der öffentlihe Wohlthäter, welder auf Nach— 
rubm Anſpruch machen will. Wer die amerifanifiben Philans 
thropen in einem kurzen Dournal-Artitel vorübergehend erwähnen 
will, der darf thatjächlih nur die nennen, weilte halbe, und 
ganze Millionen verſchenlten, und dieſe bilden bereits eine flat 


und von 


liche Reihe. New⸗York bat feinen After, Cooper und Stewart; 
der New-Yorker Eifenbahnmagnat Wanderbilt bat zwei Hoch— 
fchulen feiner Religionsfecte mit je fünfhunderttaufend Dollars 
botirt, was ihn übrigens durchaus nicht hinderte, feinen nächſten 
Angehörigen, denen der Yanferott drohte, jede Hülſe bartberzig 
zu verfagen; Philadelphia hatte feinen Girard, Boston feine 
BWarrens, Hoborn feinen Stevens, St. Pouis feinen Mullanpby, 
Walhington feinen Smitſhon ‚und feinen Corcorm; am glüds 
lichſten iſt jedoch Baltimore, es hat nicht weniger als drei 
MillionensWohltäter und dabei noch Etwelche in Ausficht. Bon 
viefen Baltimorer Philanthropen Toll bier ſpeciell die Nede fein; 
ihre Namen find: John Mac Donogb, George Peabody 
und Johné Hoplins. 

Bon diefen drei Männern hat Dis jet nur Peabody einen 
europäifchen Namen, reſp. einen Weltruhm. — Man wird fh 
noch recht wohl tes Aufſehens erinnern, welches vor einigen 
Jahren die Nachricht bervorrief, daß der in Yondon lebende 
amerikaniſche Banquier George Peabody Millionen auf öffentliche 
Stiftungen zum Zwede der Bolks⸗ und Yugendbildung ver: 
wendet babe; das Staunen der Welt dürfte jedenfalls mod 
etwas wachſen, wenn fie crführt, daß Peabody in Baltimore, 
derjenigen Stadt, melde das mit 1,400,000 Dollars dotirte 
Peaboty⸗Iuſtitut befigt, zwei Pairs hat, Die es ihm gleich gethan, 
Tenen Einer jenes großartige Wert durd weit 
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glänzendere Bermächtniſſe noch um 
troffen Bat. 

Der erſte Wohltbäter der Stadt war John Mac Donogh, 
Stifter des nad ihm benannten landwirthſchaftlichen Inftitute, 


weldies im October vorigen Jahres in der Nähe von Baltimore 


eröffnet wurde und im welchem eine Anzahl armer Knaben | 


eine vortreffliche landwirthſchaftliche Ausbildung erhalten. Die 
Zöglinge diefer Anitalt, die mit circa fünfhunderttanfend Dollars 
dotirt ift und jährlich etwa dreißigtaufend Dollars aufzumenden 
bat, werben während eines vierjührigen Eurfus in Allem, was 
ein gebildeter amerifanifcher Defonom willen muß, unentgeltlich 
unterrichtet, außerdem beföftigt und gelleidet, und wenn fie das 
Inſtitut verlaflen, wird für ihr weiteres Fortkommen in väterlicher 
Weiſe geforgt. John Mac Donogh wurde gegen 1780 in Baltimore 
geboren und wandte fich 1806 als junger Abentenrer nadı New: 
Drieans, um dert fein Glüd zu machen. New: Drleand war 


damals für die öſtlichen Städte des Pandes, was in den dreigiger 


Jahren Cincinnati, in den vierziger Jahren Teras und Cali— 
fornien, im den fünfziger Jahren Chicago war und beutzutage 
etwa Duluth oder Dmaba iſt — der Sanmelplag aller fpecu: 
lativen jungen Leute und problematischen Eriftenzen des Oſtens 
Wer in New-NYork, Bolton, Philadelphia oder Baltimore einen 
dummen Streidı gemacht hatte, ging nad der jungen Stadt am 
unteren Miffiffippi, um dort Lethe zu trinfen und ein neues 
Leben anzufangen; wer ein kleines Vermögen raſch vermehren 
wollte, ging nach Pouifiana. Unter legterer Claſſe von Leuten 
war auch John Mac Donogh von Baltimore, der wohlerzogene 
Sohn adıtbarer Eltern. 


taufend Dollars in die Hände gefpicht, und mit diefer Summe | 


begann er feine Operationen. Raum war Das Feld einiger: 
maßen fondirt, jo faufte Deac Donogh in ter fogenannten Ned: 
Niver-Öegend eine Strede wertblofen Yandes, natürlich für ein 
Burterbrod. Der junge Speculant fprad don Stund’ an von 
Nichts weiter, als von feinen prachtvollen Befigungen, und nad: 
dem er verſchiedene Scheinverläufe an einen Baltimorer Freund 
gemacht, gelang es ihm wirklich, einem angefehenen Kaufmanne 
eine Parcelle feines Landes zu einem ziemlich hohen Preife aufs 
zuſchwatzen. Sobald diefer Berfauf bekannt wurde, kauften auch 
Andere von ibm; feine Transactionen gewannen immer größeren 
Umfang, und im Jahre 1821 belief fich fein Vermögen bereits 
auf fünfzehn Millionen Dollars. Mae Donogh war ein Ein: 
jiedler und Sonderling, der feine Bedürſniſſe auf das geringite 


Map beichränkte; Da er von Jugend auf für einen Weiberfeind | 


galt, fo glaubt man, das er nie mehr als Ja und Nein mit einem 
weiblichen Wefen gefprochen habe. So einſam und im eigentlichen 
Sinne des Wortes freundlos cr gelebt bat, farb er aud. Sein 
Teftament machte den als Geizhals bekannten Mann berühmt. 
Der größte Theit feines Vermögens war der Regierung zum 
Zwecke der Bollterzichung vermacht; zahlreiche Yegate zeigten 
den Sonderling im grelliten Pichte; nur eins mag bier Erwähnung 
finden. Mac Donogb, ein medicinifcher Autodidalt, bildete fidh 
ein, ein großer Heiltünftler zu fein. Eines Taged faufte er 
eine franzöſiſche Novelle, in welder der Schriftjieller Leon Gozlan 
eine neue Heilmetbode verfocht, Dieſe fand den Beifall bed 
Millionär. Der Novellift, welcher weder ald ES criftfteller noch 
als Heilfünftler den Wivderfland der ftumpfen Welt zu befiegen 
vermochte, lebte 1852 elend und arm in Paris und fab einem 
trofttofen Alter entgegen. Eines Tages fuchte ihn der amerifanifche 
Gonful von Havre de Grace auf und fragte, ob er der Ber: 
fafler jener Novelle fei. Die Frage wird bejaht. „Dann haben 
Sie in Amerila zehntanfend Dollars geerbt, welche Summe 
Ihnen die Firma Mlbreht und Compagnie auszahlen wird,“ 
fagte der Conful, und die Zukunft des Schriſtſtellers war ſicher 
geiett, Der Teftater war Mac Donoak. 

Das fhönfte Vermächtniß erhielten jedoch die Städte Baltimore 
und New-Orleans. Ueber daſſelbe fchreibt Drac Donogh in feinem 
Teftamente: „Diefer Plan, welchen mein Geift, ohne Zweifel auf 
höhere Eingebung, entworfen hat und welchen ich jet nahezu 
vierzig Jahre lang mit mir herumtrage, geht dahin, große Be: 
figungen, Baupläge in Städten und Häufer zu erwerben, und 
die Erträge diefer Güter zur Ausbildung armer Kinder zu ver: 
wenden. Diefe Befigthümer werden mit der Zeit unzweifelbaft 
folhe Revenuen abwerfen, daß mit denfelben die Ausbildung 








ein PBedeutendes über: | aller armen Sinder in Maryland umd Pouifiana, fowie noch 


vieler unbemittelten Kinder anderer Staaten in unferer glüd- 
lichen Union beftritten werden fan. Um dieſes zu bezmweden und 


in's Leben zu rufen, babe ich ein breites und tiefes Fundament 
‚ gelegt, große Grundfläcen in und bei New-Orleans aufgefauft, 


| 





fo daß, wenn gut verwaltet, in Hinftigen Jahrhunderten deren 
Revenuen bei der beftändigen Ausdehnung der Stabt, welce 
beftimmt ift, eine der arößten und vollkreichſſen Städte der Welt 
zu werben, allein jährlich fih auf Millionen belaufen werben. 
Wenn deshalb Diejenigen, welde nad mir kommen, und melde 
diefe Güter, melde ich aufzubäufen beftrebt war, zu verwalten 
baben, darnach trachten, Diefelben mit berfelben Treue, mit 
welcher ich gewirtbfchaftet, zu vermehren und probuctiv zu machen, 
dann wird in der That einmal eim fürmlicher Berg des Reich: 
tbums daraus werden, der noch ungeborenen Geſchlechtern durch 
Dahrhunderte zum Segen gereihen muß.“ 

Veider find diefe frommen Wünfce des quien Mac Donogh 
nicht ganz in Erfüllung gegangen und feine praftifchen Winfe 
ſchlecht befolgt worden. Das New: Drlcanfer Bermächtniß ift 
nämlich bi auf die fumperei von fünfundzwanzigtaufend Dollars 
von den Politifern gänzlich geitohlen morden. Die Stadt 
Baltimore hatte einen koſtſpieligen Proceh mit New-Orleans zu 
führen, ehe fie ihr Pegat erbielt. Auch bier verfuchten die 
„Öffentlichen Diebe“, wie man in den Bereinigten Staaten bie 


| Politifer nennen muß, an dielen reichen Fond zu gelangen, um 


denfelben zu rebuciren. Er ift jedoch glüdlicher Weife ſicher geftellt 
worden. Da die Anftalt faum zwei Drittel der Zinfen jährlich 


verzehrt, fo fan der Fond mit der Zeit immer noch auf eine 
Ein glüdliher Zufall hatte dem jungen Menſchen fechss 





Million gebracht werden, 

Peabody's Leben und die Geſchichte feiner zahlreichen 
Stiſtungen ſetze ich als befannt voraus; es fei nur bemerkt, daß 
der Banquier der Stadt, in welcher er feine Jugend verlebte 
und den Grund feines immenfen Vermögens legte, ſiets ein 
licbevolles Andenten bewahrte, welches er in Dem nach ihm ge 
nannten Inftitute verewigte. Daſſelbe war anfangs mit fünf: 
bunverttaufend Dollars dotirt, erbielt aber fpäter, da die 
Guratoren fit fcheuten, mit einem fo geringen Einfommen — 
wie die Zinfen des obigen Fonds — das Inftitut in Wirlſamleit 
treten zu laſſen, nod) fünfbunderttaufend Dollars, und als endlich 
im Jahre 1866 vie Eröffnung ftattfinden fonnte, bei welcher 
der Stifter perfünlich anmefend war, gefiel ihm das Werk ber: 
mapen, daß er es abermals mit vierbunderttaufend Dollars be 
ſchenklte. Das Imftitut enthält eine gewählte Bibliothel, in 
welcher die claffiihen Originalwerke aller Culturbölfer von den 
Kings der Chinefen, den Vedas der Inder bis zu Ulfilas’ Bibel 
und Goethe's Fauſt in den beiten Ausgaben zu finden find, 


' Die Bibliothel, welche fortwährend vermehrt wird — wobei mar 


den Wünfcen Derjenigen, welche fie frequentiren, in der fiebens: 
rolirdigiten Weile Rechnung trägt — Bat in allen Gentrals 
rlägen des Buchhandels, in Leipzig, Ponden, Paris und News 
York ihre Agenten, welche derſelben beitändig neue Schätze zus 
führen. In der Perfon des Herm Dr. Uhler befigt dieſelbe 
einen umfichtigen und gewiſſenhaften Cuſtos 

Das Inſtitut zerfällt in drei Hauptabtheilungen. Nämlich 
außer der Bibliothet, welde im Winter noch für gediegene 
Borlefungen im englifcher, deutſcher und franzölifher Sprache 
über wiſſenſchaftliche oder ſchöngeiſtige Themata zu forgen bat, 
befteht bereits eine Mufilfchule, die ſich wohl mit der Zeit den 
ftolzen Namen Gonfervatorium erwerben wird. Diefelbe fteht 
unter Peitung des jungen dänifchen Componiſten Asger Hameril. 
Ein Eyflus claſſiſcher Orchefterconcerte wird jeden Winter unter 
der Aegide dieſes Zweiges bei dem nominellen Entree von 
fünfzig Cents geboten. Sobald der neue Anbau vollendet: ift, 
wird auch eine Abtheilung für bildende Fünfte in's Leben treten; 
das Imftitut Dat ſchon eine Anzahl von Kunſtwerlen erworben, 
fo daß der Anfang zu einer Glyptothel und Pinakothek thats 
fühlid vorhanden it. 

Jetzt zu dem dritten großen Wohlthäter der Stadt, dem 
Manne, der Peabody übertroffen hat. — Bis vor Kurzem lebte 
bier ein alter Quäker, Namens Johns Hopkins, der bereits feit 
einen Menfdienalter für den reichſten Saufmann der Stadt 
gelten mußte; dabei machte er ſtets den Eindrud, als ob er 
feine Kleider beim Trödfer faufe, und wer im nicht Fannte, der 
bätte verfucht fein fünnen, ibm ein Almoſen anzubieten. Der 
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Mann galt für außerordentlich fparfam, fogar geizig, umd als | arbeitete er unermüdlich mit, fei es im Finanzausſchuſſe einer | 
i jener Titanen-Corporationen, in deren Bureaus in Wallſtreet, 


vor drei oder vier Jahren eines Morgens eine Zeitung berichtete, 
daß der alte Hopfins beabſichtige, zwei ebenſo großartige Inititute 
zu ftiften mie das, welches Peabody's Namen trägt, lachte 
Jedermann über ben vermeintlichen Wit, denn im der ganzen 
Stadt konnte ſich Niemand erinnern, daß der Millionär jemals 
etwas zu verfchenten gehabt Habe. Obgleich der Mann bereits 
body in den Siebenzigern ftand, arbeitete er noch raftlos an der 
Vermehrung und PVerwaltung feines ungebeuren Vermögens 
weiter, baute und faufte Magazine und war im deu Bureau— 
ftunden unfehlbar in feiner alten Spelunfe von Gompteir zu 
finden. . . 

Am 24. December vorigen Jahres flarb er nach furzer 
Krankheit, und ald am zweiten Weihnachtstage fein Teftament 
befannt wurde, jand ſich's, welch herrliches Weihnachtsgeſchenk 
der alte Hoplins der Stadt gemacht hatte. Der Nachlaß des 
Milionärs wird auf zehn Millionen Dollars veranschlagt; davon 
erhalten feine Blutsverwandten, etwa fechözchn an der Zahl, 
eirca zwei und eine halbe bis drei Millionen. Der Teftator 
verordnet, daß eine Univerfitit gegründet werde, welde feinen 
Namen tragen umd welder fein vor der Stadt gelegener Landſitz 
Elifton, zweißundertdreigig Ader groß, mit einem prachtvollen 
Schloſſe zufallen fol, ferner daß auf einem andern ibm gehörigen 
Plage ein großes Hospital erbaut werde, in weldem Kranle 
aller Nationalitäten unentgeltlich Aufnahme finden. Beide Ans 
ftalten find im Baufch und Bogen von vornherein mit fechs 
Millionen Dollars dotirt und erhalten außerdem nod Alles, 
was in feinem Nachlaſſe vorgefunden wird und worüber in dem 
Teftamente nicht fpeciell verfügt it. Die Curatoren des Hospitals 
haben mit diefem Imftitute eine Schule für Krankenpflege zu 


verbinden und außerdem ein Waifenbaus für Negerlinder zu. 


errichten. Die Univerfität foll nadı dem Willen des Stifters 
eine der erften Hochſchulen der Welt werden; jedenfalls wird fie 
die reichfte fein. 

Berfdriedene andere Wohlthätiglkeits- und Erziehungsanftalten 
der Stadt erhalten noch Pegate von zehn, reipective zwanzigs 
taufend Dollars. Sollte einer feiner Berwandten fich beitommen 
laffen, diefes Teftament zu beftreiten, fo füllt der ifm ausgeſetzte 
Antheil der Univerfität und dem Hospitate zu. 

Hopfins wurde 1795 als der Sohn unbemittelter Bauers— 
leute im Etaate Maryland geboren und fam 1812 nadı 
Baltimore, wo er in dem Engrosgefhäfte eines Ontels eine fehr 
untergeordnete Stelle erhielt, im welcher er fich zum tüchtigen 
Kauſmanne heranbilvete.. Im Yahre 1818 etablirte er F 
jegliches Capital, außer ſeinen unbedeutenden Erſparniſſen, mit 
einem andern jungen Manne, der ebenſalls nichts weiter als 
den guten Willen mitbrachte, die Firma Hopkins und Moore. 
Der Onkel verfcaffte dem jungen Haufe limitirten Credit, und 
daſſelbe arbeitete ſich mühſam empor. Als Moore int Yahre 
1822 austrat, nahm Hopkins zwei oder drei Brifder auf, und 
die Firma hieß jortan Gebrüder Hopkins. Im Yahre 1844 309 
ſich der Chef ald Millionär aus dem Haufe zurück und lebte 
feitdem nur feinen großartigen Speculationen. Faſt die Hälfte 
aller großen Magazine im Gefcäftstheile der Stadt war fein 
Eigenthum; im diefer Gegend faufte er fortwährend Häufer auf, 
verfaufte aber nie eins wieder; an Stelle der alten Baraden, 
welche ven früheren Handelsfüriten, den Batterfons, Oliver, 
Parrifges, O'Donnells ꝛc. dienten, lieh er folide Bauten auf: 
führen, die heute thatfächlich unbezahlbar find. 

Dabei hatte er ein ſcharſes Auge für gute Actien; er war 
außer dem Staate Maryland und der Stadt Baltimore der 
bebeutendfte Actionär der „Baltimore-DbiosBahn“, diefes großen 
Monopols, welches, wie der fabelhafte Polyp, mit feinen Riefen- 
fängen die halbe Welt umfpannt; überhaupt eriftirte faum ein 
profitables Unternehmen, an dem ber alte Hopkins nicht intereffirt 
gewefen wäre. Wie Mac Donogh und Peabody, war aud er 
ein Yunggefelle, doc fonnte man ihm nicht gerade nadıfagen, 
daß er, wie der Erftere, ein Weiberfeind geweſen wäre; er hütete 
fih aber, fein Pebensfchiff mit dem in Amerila fojtfpieligen 
Ballafte einer Gattin zu beſchweren. 

Durd und durch Gefchäftsmann, fannte er während feines 
langen Lebens Feine Freude und feinen Genuß, als gewinn— 


bringende Arbeit; er war Director zahlreicher Geſellſchaften, 
aber in keiner derfelben cine Null oder Drohne; allenthalben 
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am Exchange ⸗Place oder Camdenftrage über Krieg und Frieden 
in Weſt⸗Indien oder Gentral-Amerika entfchieden wird, oder deren 
Launen der alten Welt nad) Belieben den Brodkorb höher hängen, 
fei es im Directorium einer Bank, melde die locale Disconto: 
rate feftftellt; am allen diefen Orten war fein Wort von Gewicht, 
mern nicht gar maßgebend und entſcheidend. Welch ein um— 
fichtiger und fernblidender Financier er war, zeigen die genauen 
Beitiimmungen feines Tejtaments, Sogar aus den Auslafjungen 
diefed Instruments liche ſich Dies nachweisen. Hierfür nur ein 
Beiſpiel. 

AR vor etwa vier Jahren die Bauwuth in der mitlleren 
Stadt herrſchte, ſah ſich auch Hopkins veranlaft, etwas zur 
Verſchönerung dieſas Stadttheils zu thun, zumal feines feiner 
Waarenhäuſer und Magazine auf Eleganz Anſpruch machen 
kann, Er lieh deshalb ın dee Nähe der Poſt ein prachtvolles 
Gebäude aus Marmorquadern im venetianiſchen Stile aufführen, 
welches ihm über dreibunderttaufend Dollars koſtete. Das Haus 
beißt wegen feiner Achnlichfeit mit dem berühmten PBalafte der 
Fagunenftabt „der Rialto*. Natürlich deden die Mieten der 
verfchiedenen Riumlichkeiten kaum ein Procent Zinfen des Baus: 
capitald. Jedermann war gefpannt, welde Verfügung in dem 
Tejtamente über dieſen Prachtbau getroffen war, derſelbe ift 
jedodh mit feiner Silbe erwähnt und fällt jet dem Stiftungss 
fond zu. Der praktiſche Gefchäftsmann muß diefe Auslaffung 
ſelbſtberſtändlich finden; mar der Bau doch eine „Schlechte 
Speculation“, die ſich niemals bezahlen wird; warum nod) Zeit 
und Zinte daran verſchwenden? 

Dies ift in kurzen Zügen die Gefchichte der drei wohl: 
thätigen Yunggefellen Baltimores; ſie haben ſich einen Pla 
neben den größten Philanthropen aller Zeiten und Bölfer er: 
worben. Im Lichte ihrer Generofität wird das Wort „füritliche 
Freigebigleit“ zur hohlen Phraſe. 

Fragt man ſich nad der Urſache diefer eigentbümlichen 
Erfceinung von Männern, welde ihr folofialed Vermögen, 
anftatt e8 von lachenden Erben verjubeln zu laflen, zum Segen 
vieler Generationen in foldhen ruhmmürdigen Stiftungen als 
beredte Denkmäler für die Nachwelt binftellen, fo ift die einfache 
Erklärung: es gefhah aus Menfchenliebe, vielleicht ungenügend, 
und mwenn man der Sache auf den Grund geht, geradezu eine 
falfche, Weiß man ed doc zu wohl, daß dieſe Männer in 
Leben gewöhnlich fteinhart waren, und wie manchen even Zug 
man auch von dem Einen oder Andern erzählen mag, fo it es 
doch nichtsbeftoweniger Thatſache, day fie in der Regel mit der 
Herzlofigkeit des Wuchererd „auf ihrem Scheine beitanden” und 
ihren Oeldintereffen alles Andere unterorbneten. 

Hier muß noch eine andere Urſache zu Grunde liegen, und 
man wird wohl das Nichtige treffen, wenn man fagt: es iſt 
eben in Amerifa Mode geworben, folde Inftitute zu dotiren, 
erade wie es unter den Sarolingern, unter den Galiern und 
Staufen in- Deutfchland Mode war, Kirchen und öfter aus— 
zuftatten, und wie es in den Tagen der Reformation Sitte 
wurde, Univerfitätsftipendien zu ftiften. Seitdem Girard und 
Aſtor fih durch ſolche Stiftungen die Unſterblichkeit erfauften, 
während jest ſchon weit reichere und bebeitendere Zeitgenofien 
jener beiden Kaufleute vergefien jind, ift es im Amerika ſtarl in 
Aufnahme getommen, ſich durch die Verſicherungsſumme von einer 
halben oder einer ganzen Million eine Unfterblichfeitspolice zu 
erwerben. 

- Indem wir bier das Kind beim rechten Namen nennen, 
foll durchaus mitt sirgedeutet werden, daß wir deshalb die Wohl- 
thaten weniger hoch achten. Ehre den Männern, welche ihren 
fauer erworbenen und ängftlid zu Rathe gehaltenen Mammon 
auf folhe Weife durch Yahrhunderte hindurch fegenbringend 


wirken laflen! Es mag himmliſch fein, ein Diadem auszufchlagen, 


öttlich ift es jedenfalls, die Bevöllerung einer Stadt zur Erbin 

— Millionen zu machen und in dem Bewußtſein zu fterben, 
ganzen Geſchlechtern zum Segen gelebt und gewirkt zu haben. 
Welch fonderbare Heiligen dieſe Millionenwohlthäter aud im 
Leben mitunter gewefen fein mögen, die Nachwelt wirb ihre 
Namen ſiets mit Dank und Achtung nennen, und die Gefchichte 
wird ihnen einen Pla neben den Edelſten und Beften ihrer 
Zeit anweifen. Eduard bon Zend. 





Die künftige Refidenz des Papftes. 


Die neuerdings durch die Preſſe gehenden Nachrichten von | Ein babyloniſches Sprachgewirr ſchwirrt durdeinander, und, faft 


iner beabfichtigten Ueberficdelung des „Geſangenen des Vaticans“ 


ift es, als hätten alle Nationen, die bier einft weilten, ihre 


racı Malta, und einer Verlegung der Papftwahl von Rom nach | Vertreter zurücgelafien, um dem Forſcher eine eihnograpbifche 


'a Baletta, Nachrichten, welche von Zeit zu Zeit immer wieder 
chren, veranfaffen uns zu den folgenden hiſtoriſchen Mittbeilungen 
iber diefe Infel der Treuggefhmüdten Ritter, und wir glauben, 
sah unfer Auffag gerade jegt, wo die Blide Aller fich auf's Neue 
yen Malta wenden, auf das Intereſſe der Lefer rechnen darf. 

Kaum dürfte es einen zweiten Ort auf unferer Erbe neben, 
vr fo von der Vergänglichfeit der Bölfer und ihrer Macht 
redigte, wie die Meine Injel Malta, die, von der Gluth 
Yfrifanifcher Sonne befchienen, al® weißglänzender Feld aus den 
qaumenden Wogen des Mittelmeeres auftaucht, Bier war cs, 
vo vor mehr al& dreitaufend Jahren, ald die Geſchichte zu 
Yimmern bezann, das fees und handelskundige Volk der Phünicier 
eſten Fuß Tahte, bier ſaßen Griechen und Römer, denen im 
Sturm der Bölferwanderung Bandalen, Gothen und die Bozans 
ner folgten, bis das nadı Welten ftrömende Boll der Araber, 
or jegt gerade taufend Jahren, ſich auf Malta niederlich und 
hm den Grundftod feiner heutigen Bevöllerung verlieh, bei der 
# Sprade, Sitten und Gebräuchen, nur nicht in der Religion, 
das arabifhe Weſen noch jetzt das Uebergewicht behauptet. 
Doch nicht genug mit dieſen kaleidoſtopiſch wechſelnden Völker— 
ihaften! AS achte Nation traten die ſieiliſchen Normannen hinzu, 
welche die Intel unterwarfen und ihrerfeits abgelöft wurden 
durch den Dohanniterorben, der aus Malta das ſeſte, ruhe 
zefrönte Bollwerk fhuf, an den die Macht der Türlen zer: 
Ihellte, der den Namen des fleinen Eilandes weltberühmt machte, 
jo daß, wo von ausdauernder Opferfreudigfeit, von todesmutbiger 
Vertbeidigung ein Beifpiel aufgeltellt werden foll, das Heine 
Siland in erſter Pinie genannt zu werden verdient. Vor 
Napoleon's Macht fant auch Malta, mit ihm der Dohanniters 
orden dahin und die Inſel wurde franzöfifch — feit dem Unter: 
junge Des gewaltigen Corſen flattert aber dort Englands ftolzes 
Banner, und die blondhaarigen, blauäugigen Söhne Albions 
derrſchen jegt über die Infel, welde vor ihnen zehn andere 
Bölfer befagen. Und England hat guten Grund, daß es fid 
bier feftgefegt und den Felſen gleichfam mit Kanonen gefpidt 
batz denn bier ift feine bedeutendfte Dampferftation im Mittels 
meer; bier anfert die Panzerflotte, die von dem ewig drohenden 
Selpenft der orientalifchen Frage in diefe Gewäſſer gelodt wurde; 
bier wird der Ueberlandweg nad Indien, Englands foftbarjtem 
eined, bewacht. Was Wunder, daß das große Infelreich weit 
über dritthalb Millionen Thaler jührlih darauf verwendet, den 
wichtigen Punkt zu erhalten, und daß bier auch in Friedenszeiten 
mehr als ſechſstauſend Mann garnifoniren! 


Wer mit dem Dampfer fi dem fonnengebadeten Eilande 
nähert, um in die Marfa, den großen Hafen, einzulaufen, Dem 
wird ed durch die zabllofen Forts und Feſtungsmauern fohort 
!ar, daß nur übermenſchliche Anftrengungen den heutigen Befiger 
ns diefen trogigen Wällen zu vertreiben vermögen. Dort oben 
leuchtet mit Thürmen und Zinnen das berühmte Caſtell Sanct 
Emo, bier linf8 am Eingange des Hafens das von Doppel: 
baftionen gegürtete Nicafolifort; dort ftarren die Mauern des 
Borgo di Ya Sungle auf weit vorfpringender Felſenzunge mit 
ihren Schießſcharten uns entgegen, und hinter diefen impofanten 
Fortificationen fteigt malerifch, dicht gedrängt in ſtolzem Amphi— 
theater, Die Stadt Ya Valetta mit ihren Paläſten und Schlöffern 
terraffenförmig empor, grell den Yichtitrom der afrifanifchen 
Sonne von ihren weißen Häufern zurlidiıwerfend, daß er weit 
berausleuchtet in das blaue Meer. 


Wir landen und treten durd das Thor, welches den Namen 
des Großmeiſters Pascaris führt, in die Stadt. Hit es nicht, 
ats ob die ganze Levante ſich hier ein Stelldidein gegeben 
habe? Wer kennt die Völler, nennt die Namen? Bon Afrikas 
heißer Küfte kam der ſchwarze Sohn der Wüſte und der fchlante 
Berber herüber. Die griechiſche Infelwelt fendet ihre ſchlauen 
Söhne in der reichen Fuftanella. Der dunteläugige Italiener 
freuzt fih mit der blonden britifchen Nothjade, und Frankreichs 


| 


Mufterkarte vor Augen zu führen. 


Doch faften wir die Menſchen von heute, fteigen wir hinauf 
in die Stadt und erfreuen wir und an den Erinnerungen der 
Vergangenheit, an der Stein gewordenen Geſchichte, Die auf 
Schritt und Tritt und entgegenblidt! Zwiſchen ftolzen, veich— 
verzierten Paläften mit ortentalifchen Balconen find wir auf 
fteilen Treppen binaufgelangt zur Strada reale. Sie ift bie 
Hauptpulsader des Verlehrs und durchſchneidet die Stadt ihrer 
ganzen Pänge nad, während neben ihr noch zehm andere, 
gerade und ſchüngelegte Parallelſtraßen hinlaufen. Nur in diefen 
Yängenftraßen, die auf dem Nüden des Berges liegen, vermag 
man zu fahren, während in den Meinen, aber höchſt maleriichen, 
fie im rechten Winkel durchſchneidenden Duergaffen nur Fuß— 
ginger fih bewegen fünnen; fo ſehr fteigen fie auf und ab. 
Doch das ift gerade, was Ya Balettas Bauart nicht einförmig 
erfcheinen läßt, ein Eindrud, den ſonſt unmandelbar alle nadı 
der modernen quadratifchen Schablone gebauten Städte hervors 
rufen. 

Am Giorgioplage, nah dem wir, von Wihbegierde ge: 
trieben, zuerſt uns begaben, liegt der Balaft der Großmeifter, von 
dem aus die tapferen Führer des geiftlichen Ritterordens gleich 
fouverainen Fürften ihre Befchle ertheilten. Das Gebäude zeigt 
eine lange, drei Stodwert hohe Fagade mit mafjivem Thurme, 
bewahrt aber im Innern nur noch wenig, was an die alte Zeit 


“erinnert; denn heute ift ed Wohnung des englifhen Gouverneurs, 


der es nadı Möglichkeit modernijirt hat. Aber nicht weit davon 
treffen wir auf die altehrwürdige Kathedrale des heiligen Johannes, 
im Aeußeren wohl ein ſchwerfälliger Bau, aber durd den Inhalt 
geeignet, und ganz zurüdzuverfegen in jene großen Tage, als 
bier im frommen Gebete, angethan mit dem kreuzgeſchmückten 
Mantel, die mutbigen Ritter fi zum Siegen oder Sterben vor— 
bereiteten. Der Marmorboden des fühn gefpannten Domes ift 
gepflaftert mit den Grabfteinen der muthigen Kimpen für den 
hriftlichen Glauben, die bier zur legten Rube eingingen. Da 
liegen fie friedlich beifanmmen, Männer aus deutfchem, — 
und ſpaniſchem Blute, die alle zu einem Zwece ſich zuſammen— 
fanden, für eine Idee ſochten. Unten in der Krypta aber, wo 
ſchauerliche Grabesluſt uns entgegenweht, ruhen, abgeſondert von 
den übrigen, die größten Meiſter, die dem Orden vorſtanden: 
Fa Baleite und Billiers de (Isle Adam. 


Dod nicht bier in der Gruft, fondern draußen in ber 
freien Natur lernen wir ihre Großtbaten fennen, wenn wir den 
Blid über die Stadt mit ihren Kuppeln, Thürmen, Terraffen, 
MWällen und Baftionen ſchweiſen laſſen. Außer dem Eimofclor, 
welches ein gefchloffenes Ganze mit ſurchtbaren, mit dem Felſen 
verwachſenen Doppelbaftionen und vierfacher, den Hafen ver 
theidigender Batterienreibe bildet, ſchützen noch andere, nicht 
minder Starke Beſeſtigungen diefen Hafen, der einen Theil der 
britifchen Panzerflotte beherbergt. Fünf Felfenzungen Springen 
nämlich gegenüber der Stadt in die Marfa vor und bilden 
auf dieſe Weife vier GSeitenbäfen, die rings von Forts und 
Batterien gefhügt find, jo daß fein Zollbreit Landes under 
theidigt daliegt. 

Der innerjte diefer Häfen trägt den Namen des Groß: 
meifters Pa Sangle, während Jean de In Balette es vorbehalten 
blieb, feinen Namen der Hauptftadt zur geben, welche er nach ber 
denfwirbigen Bertheivigung des S. Angelofchlofies gegen Muftapba- 
Paſcha anlegte und die heute, von Tag zu Tag an Bedeutung 
zunehmend, mit ihren Vorſtädten neunzigtaufend Einwohner 
zählt. Bon heißer Luft überweht, ift fie, in der Fahrbahn 
der Dampfer gelegen, die das Mittelmeer Freuzen, eine ber 
Plorten des Drients, ein Punkt von hoher ftrategifcher Wichtig: 


| feit, über den der Britifche Leu ſchützend feine Pranten hält, 
| wie über Gibraltar, Perim, Aden, Singapur, Honglong und 
' die vielen anderen feiten Plüße, von denen feine Flotten aus: 


laufen, um das Wort wahr bleiben zu laflen: Britannia, rule 


leichtblütige Kinder treffen auf die würdigen Geftalten der Türlen. the waves (Britannia, beberrfche die Wogen)! 
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Anſicht von Fa Valetta aui Malta. . 
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Ob die bisher noch unberbürgte Mittbeilung von der im 
Ausficht genommenen Ueberfiedelung des Pio nono nad Ya 
Baletta Wahrheit werden, ob der. Vertreter. Petri binter dem 
mit Kanonen geſpickten Felfſenbellwerl Matta’s eine ficherere 


Stätte jür feinen päpſtlichen Stuhl und im Schatten der britir 
ſchen Fahne ein fanfteres Nuheliffen für fein beilige® Haupt 
finden wird — die Zeit wird es lehren. 


Aus meinem Gefängniß- und Fluchtleben. 


Aub eine Iubiläuns-Erinnerung von Frig Nödiger. 
ESchluũ.) 


Ueber Jeua, Dernburg, Camburg, 
Bogen die Huffiten vor Naumburg; 

Ueber Rohda, Lob'da, Wöllnig — zogen wir, in fothanen pro: 
faifchen Stunden aus dem Reim fallend, vor Iena, das unver— 
gehliche Saal Athen. In Wöllnig mußte Halt gemacht werden, 
um von diefem belannten ſtrategiſch wichtigen Punkte aus Die 
Paufgräben weiter zu eröffnen. In BWöllnig kamen wir in 
frübelter Stunde an, die grünbelaubten Weinberge, von denen 
der Student jo erbarmungslos fingt — 

daß fie uns den Magen zwicken 
und den Strumpf zujammenfliden — 
heben ſich lachend aus dem Morgengrauen berans, das Die alten 
Ertneipen, Burgen und Bierftaatsrefidenzen noch in gemüthlichen 
Nebel hüllte. Hoch droben liebäugelte fchon mit den erften Sonnen- 
ftrablen der weltberühmte Paulplag, wo ich gar mandınal mit 
gewaltet als Zuſchauer, Zeuge, Secundant oder als Paufant, 
und wo wir öfter von dem „verfluchteften Kerl" unter allen 
Pedellen, dem dien Kahle, im Schweiß unferes Angefichtes noch 
weiter aufwärts getrieben wurden, umpanzert von unbefriedigten 
Blutdurit und Paulwichs. — Beim Burgvogt aller Burgvögte 
jener Zeiten, „bei Häring“ (ein wahrer Häring für alle Katzen⸗ 
jammer der Herren Studenten) — fliegen wir ab. — Bon da 
holten uns am Abend, nachdem wir dem berühmten Wöllniger, 
Das zwiſchen Reben aus Malz und Hopfen als Broyban trefflichit 
gedeiht, alle Ehre angetban hatten, einige mir befreundete 
Burfhenfcafter nad Saal-Athen. In ver alten, ewig jungen 
Mufenftadt hielten wir uns vom 3. bis zum 10. Auguft auf, 
theil® bei den Germanen, theils bei den Zeutonen, deren alter 
Mitbegründer ich war, verjtedt, aber nicht fonderlich, denn bald 
wußte &8 faſt die ganze Stubentenfchaft, daß abermals ſächſiſche 
Maikifer berumfdwwirrten. Bier erwartete ich, um ſtudentiſch zu 
reden, bon bäterlichen Hauſe meinen Reife „Wechfel*, um nach 
Einnahme diefer Padung ſobald wie möglich mich aus dem vers 
führerifchen Hafen hinaus bugſiren zu laffen auf die weite, un— 
befannte See des Lebens. Wir waren bier nur allzu ficher, fo 
das Blankmeiſter ſogar unter der Maste eines Vehmrichters 
einen Umzug durch die Stadt mitmachte. Die hohe Stadtpolizei 
felbft, ein alter Commilito, hatte und zugefichert: fie würde fe: 
fort einen väterlichen Wink geben, wenn „Etwas los wäre“, 
Hier nahm ich auch von treuen und lieben Seelen, Die meine 
Sturmjahre zu allen Seiten lieblich umblüben werden, wie 
wunderbare Märchenrofen aus „Taufend und einer Nacht“, ſchwer⸗ 
beflonmenen Abſchied. „Es war beftimmt in Gottes Rath!" — 
So ſchwanden die Tage raſch dahin, und al® ich mid gebörig 
berausftaffirt hatte und Tags zuvor der berühmte Polizei 
anzeigermann Eberhardt von Dresden, laut Polizeibericht 
eines alten Jenenſers, in Saal⸗Athen angelommen war, ohne 
etwas von un zu merken, nahm idı von meinem Genoflen 
Blanfmeifter Abſchied, deſſen beflügelter Kiel mit einigen 
Medlenburgern binab in die Ditfee fegelte, um in Amerika 
fagenflangartig wieder aufzutauchen. Seine weiteren Abenteuer 
und Pebensläufe find mir bis auf den heutigen Tag unbekannt 
gebiieben. Er hat mir, feinem Befreier, nicht eine einzige Nach— 
richt zufommen laſſen. 

In der Nadıt vom 10, auf ven 11. Auguft wanderte idı 
mit tem Germanen Ferdinand Beder, stud. med., durdy das 
Thor der alten Mufenftsdt. 

„Bemoofter Burfche zog’ ich aus, Adje!“ 

An der Delmühle und an andern Müblenrädern „im küblen 
Grunde” vorüber, wo Anno 1844 ein liebliches Röschen und 
Bäbchen gewohnt bat, die berühmte Schnecde empor auf das 
claſſiſche Im⸗ Athen los. Es war eine freundliche Sonntagnadht. 
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In den Schenten an der Heerſtraße „tönte Geig' und Clarinette“, 
wie Lenau ſingt, allein wir kehrten nicht beim nächſten und 
nicht bei einem Wirthehaus ein. 

Bir pilgerten rubig unfere Straße; auf meine Serle lagerte 
ſich eine ganze Welt von Erinnerungen, denn wir wandelten auf 
biſtoriſchem Boden, in doppelter Beziehung. War ich auch Boigt- 
Linder von ganzer Seele, fo war dod Thüringen, das fdhöne, 
fagenreiche und claſſiſche Thiringen, Das Land meiner Väter. 
Biele Dörfer und Namen diefer Bauen wanden fich wie Blumen: 
fränzge um die Erinnerungen meiner frübeften Jugend. In 
Thüringen, welches ich heute durdizog, flüchtigen Fußes und 
vaterlandslod, wohnte als ftattliber Bauer vor etwa zmeis 
hundert Dabren mein ältefter durch Kirchenbücher erreichbarer 
Abnberr auf freiem Hofe; ibm folgte mand fräftiger Stamm 
balter bis berab zu meinem Vater, der abermal® in Tiffurth 
und Zwägen feine Lehrjahre beitanden, in Jena feine Studien 
gemacht hatte und 1813 aud von bier aus, als freiwilliger 
Reitersmann, für das deutliche Vaterland 

Mit Ariebrih Wilhelm’ Macht 
Gerogen im bie Leipz'ger Schlaht — 
und noch im mande Schlacht und in mand Scarmügel von 
1813 bis 1850 für Freiheit und Einheit des deutſchen Baters 
landes. Meine Mutter war die ältefte Tochter Klinger's, des 
Hofgärtnerd der Großherzogin Amalie in Tiffurth bei Weimar, 
der unfierblihen Mutter des uniterbliden Herzogs Karl Auguſt. 
Ueber fie waren, als achtjähriges Kind, die furchtbaren Kriegs— 
drangfale von 1806 bis 1812 dahingebrauft, mit jürdhterlicher 
Wucht vor Allem die Folgen der Schlacht bei Jena, auf deren 
Scauplag wir focben dabinfchritten. Ihr Vater gehörte zu dem 
Freunden Frankreichs jener Tage, die dem verführeriicen Rufe: 
„SKrieg den Paläſten, Friede den Hütten!“ vertraut hatten, bis 
fie dreimal gepliindert, verarmt und elend, ohne Hütte, dem 
Kriege und Hungertyphus unterlagen, wm mit Beine, dem 
Bewunderer jener Tage, ausrufen zu Können: 
„Du baft mich zu Grumbe gerichtet — 
Mein Liebchen, was wid Fu noch mehr?“ 

Meine Mutter hatte aber auch noch die Abendfonnentage 
der glorreichen Dicterheroenzeit Am⸗Athens und Tiffurtbs ges 
fehen und fonnte fich recht wohl an die meiften hervorragenden 
Verfönlichkeiten, felbt an Schiller, no erinnern, und Wieland 
wohnte eine Zeit lang im ihres Vaters Haufe; ebenfo an Goethe, 
Herder, furz an alle die Günftlinge der Mufen ihrer Zeit, fowie 
vor Allem an Karl Auguft, den Herzog obne Furcht und Tadel. 
Sie ſämmtlich waren Zeitgenofien und unvergängliche Bilder 
ihrer Kindheit. Sie ſah nodı die zauberifhen Schäferfpiele und 
Komödien im Parle zu Tiffurth mit eigenen Augen an, in denen 
die Gnomen und Bergmännlein durch die geldglänzenden Büſche 
und Wipfel fchllipften, Elfen und MWaflernirden ſich auf den 
Irpftallenen Fluthen der Am ſchaukelnd wiegten, Sirenengefänge, 
Aeolsharſen und Zaubermuſik aus weiter, weiter Ferne die lauſchende 
Seele durchhauchten, Blitze zudten, Donner rollten, Bauer, Ebel: 
mann und Prinz in Eintracht mit Prinzeffin, Evelfräulein und 
Bauerdirne auf dem grünen Plane dahinmalzten. Dieſe Er: 
lebniſſe ihrer Kinderjahre durchwoben wie lichte und liebliche 
Blumenfterne ihr ganzes, langes Leben, und all diefe hundert 
Erzählungen und Erinnerungen hatten ſich auch in meine Seele 
tief eingeprägt, denn „auch id) war in Arkadien geboren”. Auch ich 
hatte als Knabe und als Student unter dem Schatten flüfternder 
Riefenlinden den Manen jener unfterblichen Sänger des deutſchen 
Volles gelauſcht, indeß die Wellen des Didhterfluffes zu meinen 
Füßen dahinrollten, die eine große Zeit und deren Träger ger 
fchaufelt, gefpiegelt und gebabet hatten. — 
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Die alten Buchen des Webichtwäldchens bei Weimar mit | 


allen ihren gemeinen, Silber: und Golbfafanen, ein Bild der Welt, 
grüßten mich als alten Bekannten, denn auch „in diefen heil'gen 
Hallen”. hatte ih ald Knabe, an der Hand meines Onfels und 
meiner Tante frifches Waldleben genoffen und zum erften Male ein 
Hoftheater und darin das „Taufenbfchönden“ gefehen, eine Zauber: 
oper auß Älterer Zeit; diefelbe würde mir längft entſchwunden 
fein, wenn nicht darin der Hauptbeld, ein zwergbafter Jägers— 


‚mann, die Meinen „Gernegroße“ aller Zeiten in Wort und Bild 


auf's Trefflichite perfiflirt hätte Er und nur er hatte Alles 
gedacht, vorausgeſehen, erfunden und gethan, und mit hober 
Selbfibefriedigung fang er der Welt fein fhönftes Pied mit dem 
ervigen Refrain: 

„Denn in ber Stadt 

Nennt man mid nur 

Den Riefen Goliath.“ — 


In Weimar verließ mich mein treuer Begleiter, und ich ber 
fuchte Tante, Bettern und Bäschen. Die treue Tante und zwei 
Bischen — ich hatte fie, wie fo viele herzige Freunde meiner 
Jugend, zum legten Male gefehen. Die Tante war eine dichterifche, 
ideale Seele, von Meinbürgerlihen Verhältniſſen in eine Lebens— 
bahn gedrängt, die fie hohen Muthes wandelte, doch war fie, als 


' gefattelte 





An der Speifetafel erfchienen zu meiner Rechten und Yinfen 3 


zwei alte 


ute Freunde von chedem, dermalen aber total um— | 
urfchenfchafter, der eine davon, Schmid von „Jena, - 


vulgo Flez — noch hängt fein ſprechendes Portrait über meinem . 


SHavier — MPolizeifecretär und aus puren Reactionsgelüften 
latholiſch geworden. 
auf der Stelle. Bon dem Andern, Förfter mit Namen, fürdhtete 
ich nichts. Bon Flez mertwürdiger Weile Bieles; obgleich ich 
gerade in Jena mit Flez, wo er eine bedeutende Rolle in unferent 
Verbindungsleben fpielte, fehr intim war und ihm in Kneibe, 
Berfammlung und Menfur ftets auf's Tapferſte fecundirt hatte. 


| Allein mir fam. dabei der verflirte Beder aus Chemnitz nicht 
‚ aus dem Sinn, der feinen ehemaligen Studiengenoffen Heubner 


ja auch verrathen hatte, und dabei erſchien mir Flez merklich 
unrubig und unangenehm berührt zu fein; kurz, ich zog mid fo 


raſch mie möglich zurüd, durchſchlenderte aber doch nod einige 


Gaſſen, da ich mich ja doch fo wie fo im Flezens Hand gegeben 
fab; fobald ich aber auf einen öffentlichen Plag beraustrat, ftand 
merfmürdiger Weife Freund Flez, gar nicht jern, mir gegenüber. 


| Und doch — es ift zum Lachen heute — wagte Keiner den 


Spiegelbild und ſpätes Echo jener frühen Dichters und Künftler- | 


zeiten ihrer Heimath, zu Hbherem geboren. 
geworden wäre? — Sie rube fanft auf jenem weiten Friedhoſe 
Weimars, auf welchem eine große Zeit begraben liegt. Sie, Die 
ſtille, befcheidene Frau, gehörte ihr geiftig an wie Wenige. 


Bald jedoch drängte mich ein lieber freundlicher Verwandter, | 


ein Hofbeamter der vbierziger Jahre, möglichit raſch „zum 
Städtle hinaus“. Er hatte nicht ganz Unrecht, denn leicht 
konnte es dem Telegraphen einfallen, mich auf der Vetternftraße 
zu überrafhen. Wir wanderten felbander hinaus auf ein eins 


fames Dürfen, das [hon in der Nähe von Erfurt, dem Gärtner: | 


paradiefe, liegen mußte, denn es war gemlirzig reich umkränzt 


von langen und breiten Feldern, von Coriander, Hirfe, Mohn, | 
Raps, Hanf, Flachs, furz von einem wahren Meere von | 
Bandelöpflanzen. Hier fuchten wir bei einer freundlichen Pebrer: | 
Ih galt ald ein Verwandter | 


familie behaglices Nachtquartier. 
meines Vetters, als irgend ein Jäger aus Kurpfalz — aber ftatt 
allein zu bleiben, trafen gleichzeitig noch mehrere Lehrer ein. 


Ob fie glüdlicher | 


Anderen anzureden. Ich ſah Gefpenfter, und ihm hinderte feine 
Stellung, und wahrſcheinlich mehr noch feine Wandlung, ſich 
mir zu nähern. Darauf befuchte Flez die Schweiz un® erzählte 
dafelbft einen unferer gemeinfamen Freunde felbft diefes Abenteuer 


und lachte, wie ich heute, über unfer „Einbliches“ Benehmen. 
' Der Mann foll längft ſchon „zur großen Armee“ einberufen 
worden fein. 





Es mußten Ferien fein. Unter Anderen war auch ein redfeliges 


— dabei, der, alle Hochachtung vor feiner Pädagogik vor— 
halten, ein ganz vorzlügliches Yägerlatein ſprach. 

Diefer Herr Pehrer erzählte uns beim Morgenfaffee wit 
allen möglihen Ausfchmüdungen meine Fluchtgeſchichte, da er 
foeben aus dem obern Boigtlande anlam. Im Anfange glaubte 
ich, er fenne mich und wolle fich einen Spaß mit mir machen; 
allein bald erkannte ich, daß er auf eigene Fauft fabelte.e Man 
hatte uns in tiefer Racıt mittelft langer Himmelßleitern, die man 
an bie Frohnvefte gelegt, herausgeholt. Wer die „Man“ waren, 
wußte er nicht, mwahrfcheinlih ein Corps Böhmen aus den 
böhmischen Wäldern. Bei alle dem Gindringen über Gärten 
und Hojmauern und bei allem Einbringen von fürchterlich langen 
fFeuerleitern — denn das Dach war fehr hoch — hatte Niemand 
etwas gehört. Der gute Dichter ahnte nicht, daß er dem Helden 
feines Romanes gegenüber faß; denn er fügte mir mod die 
Berfiberung bei, daß er den Rüdiger von Jena ber ganz gut 
lenne. Mir machte dies natürlich viel Spaß; mein Hofmann 
faß dagegen fichtlih auf Kohlen. 

Die Gefellihaft begleitete mich noch eine Strede hinaus in 
die bäuerlichen Gemwürzparadiefe; dann wandelte ich allein zum 
Better Anton nach Gebefee, und von dort ließ mich der Better 
mit zwei fetten Adergäulen nad dem 1866 fo viel genannten 
Langenfalza kutſchiren. Meine Mutter hatte als Jungfrau einige 
fhöne Jahre in diefer Stadt zugebraht, Grund genug, ihr 
ebenfalls einige Stunden zu widmen. Dort fah ih auch zum 
erften Male Ulanen, jene preußiſche Reiterfchaar, die in dem 
Kriege von 1870 und 1871 eine fo glänzende Rolle gefpielt hat. 

Ein Pangenfalzaer Fialer rumpelte mich glüdlih nadı 
Eiſenach hinein. Ich war von Jena aus in ben „Rautenlranz“ 
gewiefen. Dort follte ich alte und fichere Freunde treffen. Ya 
wohl! Alte Freunde traf ich dort Schon, allein mit der Sicher: 
heit ſchien es mir fo, fo. 





Es fcheint, daß e#, wie damals, fo aud heute noch, wie 
ein Beifpiel im reformirten Zürich andeutet, zur Taftif der 
Ultramontanen gehört, auch auf proteftantifchen Untverfitäten 
Profelyten zu fuchen und zu macen; denn neben Schmid find 
noch zwei „Burſchenſchafter“ jener Tage und jenes engeren 
Kreifes von Jena ber mir befannt geworden, die heute gu den 
Säulen der Unfehlbarkeit zählen. 

Bald genug fhüttelte ich den Eiſenacher Staub von den 
Füßen und zog mich, wicder zu Fuß, unter der Wartburg herum, 
hinein im tiefe und frifchgrüne Waldreviere, dann durd prächtige 
Walddörſer und über frudıtbare Waldwieſen, bis ich nach einigen 
Stunden abermals in der Nähe, einer meiner Betterjtationen 
anlangte. 


Lange und freundlich blidte mir durd enge Waldtbäler und 


| neugierig durch die hoben Baumwipfel herab die alte ebrenfefte 
Wartburg nad. Sie hat im Paufe vieler Yabrhunderte viele 
Tauſende deutſcher Patrioten und Flüchtlinge fommen und gehen 
‚ fehen und bat manch wackeres deutfches Herz bewirthet und bes 


berbergt. Ihr Name ift mit den Kämpfen für Deuticlands 
innere Befreiung ſchon feit Luther's Tagen auſ's Innigſte ver— 
wachſen. Ich winkte ihr herzlichen Gruß hinüber und meine 
beſte Entſchuldigung, daß ich fie diesmal nicht beſuchen Tünne. 
Sie ſchien dem alten gefinnungsverwandten Burſchenſchaſter recht 
glüdliche Reife zu wünfcden. Hierauf verklärte die Sonne noch 
einmal auf's Freundlichſte ihr faltenreihes Antlig und vergoldete 
weithin das raufchende and braufende Waldmeer, aus dem die 
alte deutſche Burg mie ein Zaubereiland glühend emporragte. 
Bald zeigte mir ein reitender Gensdarm meinen Better 
Forſter“, denfelben, den ich in jenem Pehrerfrängchen bei Erfurt 
vorzuftellen die Ehre gehabt hatte. Den guten Reiter hielt ic 


im eriten Yugenblide für einen Sendling meines Polizeifreundes 
Flez, doch auch bierim hatte ich mich getäufcht. — Nadı einiger 


Rafi Futfchirte mich der joviale „VBetter” mit des Gensdarmen 
Gaul abermals zu einem Iuftigen Vetter und beilen Schweiter, 
zur legten Betterichaft in deutſchen Landen. 

Ich verlebte im einfamen Dorfe Dermbadı einige fidele 
Tage. Meine ftrategifhe Idee war — und fünfzehn Jahre 
fpäter haben mir die Preußen Das eract nachgemacht —, von 
bier aus durch Heilen oder Baiern gegen Frankfurt am Main 
vorzudringen, um fodann den Rhein, von Mainz aufwärts, zur 
Grundlage meiner nächſten Operationen gegen Frankreich zu 
benußen und vor allen Dingen — Straßburg zu geminnen. 

Und dem geſchah alfo. Bon meinen nicht unintereflanten 
Erlebniffen in Frankfurt und auf dem Vater Rhein, der mid, 
einen vollen Tag und eine ganze Nacht lang auf feinem ge» 
dultigen Rüden ſchaukelte, vielleicht ein anteres Mat. 








“ 


Beide fannten mich natürlich, wie ich fie, | 


u nn nen nn — — 











— 


zutage. Am Haufe des Präſecten von Straßburg flatterte die 
Tricolore blau, weiß und roth. Daß zwanzig Sabre ſpäter 
fchen von dem berühmten Dome jener alten Stadt die Deutfcde 
Tricolore mit ihren Reſormſarben wechen werde und Das 
romaniſche Selb von der Sonne der Zeit in ein germaniſches 
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Franfreih war 1851 gerude cine ſolche Republil wie heut⸗ 


DO —— 


Wei umgewandelt fein würde — das hälte ich mir, gerade fo 
wie alle anderen Pente, nicht träumen allen, als ich beim Früh» 
ftüde im „Holländiſchen Hoſe“ als ſlüchtiger Prätendent 
"dentfiber Freiheit und Einheit das erfte Sendfchreiben 
| an meine Picben nnd Getreuen im Heimathlande ergeben lieh, 
gegeben zu Straßburg, am 19, Auguſt 1851. 


An Hoffmann von Fallersleben. 


Zu Corven ward. Durch ben Raftaniengang , 
Bin ich mit Div des Wegs zum Schleß geſchritten 
Und faß gar balb bei hellem Gläſerllang 

An Deines blüthgeichmüdten Zimmers Mitten. 
Es lag die Alur im Iulifonnenbvand, 
Nbeinmwein in Eis, Der Manu im Silberhaare, 
Er füllte unfve Becher bis zum Nandb 

Und fpradı: „Stef' au! DO, blieb! es immer fo! 
Nech bin ich jung und meiner Jugend froh, 
Treg meiner vollen fünfundſiebzig Jahre. — 


Dein alter Freund, noch feinen jab ich je, 
Der fo den Lenz des Daſeins feftgchalten. 
Hin auf Die Schultern floß der Yoden Echnee; 
Wohl lagen auf der Stirne tiefe Kalten, 

Doch von der Fippe jprübte ber Humor; 
Satire wußt' ben ſcharfen Beil zu ſpitzen, 
Und tief im Herien ſpreß ein Blumenſlor; 
Da klang's wie entes Haidevogleins Schlag 
Mir war's, als fäb’ ich einen Maientag 
Hervor and Deinen blauen Angen bligen. 


Nun it vorbei auch Deine Erdenfahrt 

Die blauen Mugen bat der Top geſchloſſen; 

Micht ſtreichſt Dir, ſchelmiſch lächelnd, mehr ben Bart 
Berguigt im Kreiſe beit'ver Zcchgeneffen. 

Der Zeit erlag auch Deine Niefenfraft; 

Nun ward auch Dir Das Todtenlied gelungen; 

Du rubft nad einer fangen Manberichaft, — 

Am Deinen Hügel ſtrahlt des Ruhmes Glan: 

Den Krauz des Forſchers und des Dichters Kranz, 
Du baft die Kränze beide Dir errungen. 


Blätter und Slüthen. 


Der „Vorſchlag“ zur Orthographie-Neiorm in Mr. 3 der „Warte 
Taube” bat gewiß das, Intereſſe aller derjenigen Deutſchen erregt, Denen 
«8 darum zu thun iſt, ihre Schöne Mutterſprache in tadellofem Gewande 
zu erblicken. Gab doch bie Aufnahme dieſer Notiz zugleich bie Ver— 
fiherung, dah bie „Gartenlaube“ ibre bieherige Zurückhaltung in biefer 
Frage aufgegeben babe und mit eintreten welle in den bereits ſeit Deceunien 
geführten, neuerdings in der Schweiz, wie im Ofen Deutichlanns wieder 
frifch auflodernden Kampfe gegen ein widerliches Zopftbum, einen aus ben 
Zeiten deutſcher Schmach vererbten, von ſprachkundigen Grammatilern 
nd arämlicen Bebanten wehlconſervirten Mißſtaud. 

aß für die Reform der Uribograpbie etwas gethan werden muß. 
taun Niemand mehr bezweifeln. Es ift bier nicht ber Ort, die Mängel 
unferer fonenannten „Rechtschreibung“ einzeln anfzuzäblen, 
mit vorurtheilsfreiem Blicke acprüft, ſtimmt Iacob Grimm bei, Dev fie 
„eine Ihimpfliche, bie Gliedmaßen der Sprache ungefüg vertleiſſernde und 
entftellende Schreibweiſe“ nennt; Niemand lann leugnen, daß fie cine 


unmürbige Hülle für unſere berrlice deutſche Sprache, ja, dab fie mit ı 


ihrem verworrenen Regellrame nidts ale ein wüſtes Gewirr von Millfür 


und Unſinn if. Sie erſchwert wicht nur ganz aufererdentlich bie Arbeit | 


ber Lehrer in den Schulen, fie wirft auch in Folge ihrer vielen Umnvegel- 


mäßigkeiten und Schwanlungen verwirreud auf das fchreibende Public 
ein und ſchreckt Viele aus den untern Vollsclaflen ab, mach der Schulzeit die | 


Reber nochmals im bie Haub zu nehmen. Jeder, dem bie Hebung unferer 
— am Herzen liegt, muß mit Haud anlegen an das Werk ber 
eform. 

Jedoch lann ich nicht ganz ber Anſicht des geebrien Herrn Einfenvers 
ber betreffenden Notiz ans Wien über bie Weife ber Reformdurchführuug 
beitreten. Nach meiner Ueberzengung darf une eine Reform wicht von oben 
berab buch eine ortbodorer Kommuilfien aufgebrängt werden; fie muß 
vielmehr von unten herauf, aus dem Volle ſelbſt angeregt werden. Es 
muß zunächſt das Intereſſe ber Lehrerwell wie bes größeren Publicums 
für dieſe Augelegenheit erregt werden. Es gilt zuvörderſt, mod manches 
heinmenbe Boruribeil zu befeitigen, das Widerſtreben ber Conſervativeu“ 
um jeben Preis zu brechen und überall für Das Neue bereite Bahn zu 
ſchaffeu. Iſt dies geicheben, daun mag die Commiſſion mir ihren Geſeben 
eintreten, dann erft lann ihr Wirken auf Erfolg rechnen. 

In Sécleſien ift bereits ein erfler Schritt petbait. 
Berein zu Görlig batte im vergangenen Sommer beſchleſſen, eine ortbo» 
graphiſche Reform⸗Bewegung zunadit in der ſchleſiſchen Lehrerſchaft an— 
zuregen, und verſaudte zu dieſem Zwecle gegen Eude des vorigen Jahres 
eine von ibm ausgearbeitete, von Profeſſor Dr. Jacob vucher in 
Luzern durcgejebene und äuferft günſtig beurtheilte Abhandlung „Ueber 
Nengefaltung unferer RNechtſchreibung“ am bie einzelnen Zweigvereine (über 





Jeder, ver fie ı 


Der Vaãdagegiſche 


Verantwortlicher Redacteut Ernft Keil im Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Drud von Alexauder Wiebe in’ Leipzig. 


Im Neich des Wilfens bat Dein erufter Fleiß 
Erwerben läugſt Dir eine Ehrenftelle, 

Und des Berten grünes LYorbeerreis, 

Dir tradfi es fait im Spiele Dir, Geſelle 

Treuberzia, innig, wie ein Bolfelied faft, 

Einfach und fchlicht, bar alles Phraſenſchwalles, 

So kliugt das Vied, das Du gedichtet all. 

Hech ſchlägt das Herz uns, wenn Dein Saug erſchallt, 
Dein „Zwiſchen Frankreich und dem Böhmerwald“, 
Dein berrfih „Deutſchland, Deutſchland über Alles“ 


Tem Baterlaude und Der Freiheit ſchlug 

In gleicher, treuer Lieb" Dein Herz entgegen; 
Den Haß der Priefter und der Mächt'gen trug 
Fein Haupt auf barten, langen Dornenwegen; 
Did) machte zahm fein Pfaff“ und fein Despor: 
Des Volles Streiter war und blieb der Barte. 
Dir grüßteft frob der Einheit Meorgenreib 
Und Kimpftet fort. für Areibeit, Recht und Licht; 
Um Herrengunſt und Gnade baft Dur nicht 
Gewechſelt Deine Fahne und Cocarbe. — 


Die Leiche birgt Das’ Grab im Weferthal; 
Berhallet it der Klang ber Sterbealeden — 

Die Stunden flieb’n; bald wird der Sonnenftrabl 
Aus Deiner Gruft bervor bie Blumen loden. 

An Frieden Schlaf”! Dein Tagwerk ift gethan 
Das Bell, die Wiſſenſchaft, die Sanagenofien 

Der fillen Schlummerſtätte trauernd nah'n; 

Sie bringen Dir dreifaches Porbeerblatt, 
Dreifaden Kranz — und Deinen Namen bat 

In Liebe Deutſchland in fein Herz geſchleſſen 


Emil Alttershaus. 





’ fünfzig) des ſchleſiſchen ProvinzialLehrervereins mit dem Erfuchen mm 
Peratbung Der darin aufgeftellten Theſen, von benen bie brei erflen 
principieller Natur ſiud und wie folgt lauten: 

I} Unſere Rechtſchreibung ift als eine zum Theil ungenane und regel 
tofe, ſelbſt unpraftifche zu bezeichnen. Es ift Darum eine Berbeſſerung 
derſelben anzufireben. 

2) Zur Durdführung einer ſolchen iſt bas hifteriiche Princip un— 
eeiquiet. » 
! 3) Eine zwedentiprediende Orthographie » Reform faun mur unter 
Zugruudelegung des phonetiichen (Raut-Prineips erreicht werden. 

Der Verein beyt die Abficht, zunädft eine Einigung der ſchleſiſchen 
Lehrer herbeizufübren, dann aber auch der Sache größere Ausdehunug zn 
neben und das Reformwerk zu einer Angelegenheit bir geſammten Vehrer: 
welt Deutichlands zu machen. 

Es ift zu wünſchen, daß bas Streben ber Ichlefiichen Lehrer von der 
Theilnahme bes aanzen Volles unterſtützt werbe, Vielleicht iſt es unferer Zeit, 
ter Zeit ber pofitifchen Einigung Deftfichlands, veradnnt, auch eine Einigung 
anf dem Gebiete ber beutichen Rechtſchreibung herbeiuführen. \ 


Kleiner Vrieflaſten. 


Schr. in Mög. Wenn Sie den wollen Abonmementsbetrag ber 
Gartenfaube bei ber Koflerpedittent eingezahlt haben, fo ift Diefe auch ver» 
pflichtet, die fänmtlichen Nummern bes Ouartals zu liefern. Von Seiten 
ber Berlagsbandlung werden ber Taiferlidhen Poſt nicht mir einzelne, 
fenbern ftets bie ſämmtlichen bieber erfchienenen Nummern des Quartals 
ausgehändigt, Dagegen iſt durch eine Generalverſügung der Tatferlichen 
Boftdirection allerdings beftimmt worden, baß bei verfpäteter Beftellung 
bie bereits erſchienenen Quartalnummern wur gegen einen Vortoerſatz von 
einen Groſchen ausgeliefert werben follen. Diefe lleine Strafe fiir ver- 
fpätete Abonnementsaufgabe haben auch Ste zu zahlen, wogegen, wie bereits 
bemerkt, bie Poſtbehörde Ihnen unweigerlich die jämmtlichen Nummern 
des Quartals auezuhändigen bat. Nachtweistih auf der Bolt beſchmutzte 
Eremplare baben Sie das Recht zurüdzuweiſen. 

reslau. Ich fühle mic Bei zunehmender Kränlfichleit micht mehr 
fähig, vielfache, im biefen Tagen empfangene Zufchriften gütiger Gönner 
au: Freunde banftar zu erwidern, ad bitte um Nachſicht für ben wüben 
Alten. 

Breslau, den 25. Januar 1874. Heltei. 

D. DM. in Chemnitz. Ihre Arbeit it zum Abdrud micht geeignet. 
| Bei etwaigen weiteren Einjendungen wollen Sie durch deutlichere Schrift 
ſcheuendere Růckficht ans unfere Augen neumen. 
| Flora V. in Freiberg. Michtig vermuthet! 
| 4. in W. Recht brav, aber für die Gartenlaube nicht geeignet. 
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Illuſtrirtes Familienblatt. — Serausgeber Ernſt Neil, 


bett 1, a2 Bozen 


Werl 


Die weite fra u, Kafzımd ei 


ſahrſiee IH N Au 


Heftlen A > Kl 


beten und Uerer 
Kanes verbetallen 


Ben E. Ward. 
(Fertieung.) 


Mainau hielt inne, wie in Erwartung einer bejtätigenden 
‚ Antwort; aber fie ſah ihm nicht einmal am. Sie meinte, e8 fer 
überflüffig, ihn won Gegentheil zu Überzeugen, was er gar nicht 
wänfchte, Prüfend bog fie den Kopf zurüd und verglich eine 
eben eingefegte Schattirung mit dem Ganzen. Ihre zarten 
Lippen lagen ſanft gefchloffen aufeinander, und die Meiche 
Sammetbaut ihrer Wangen nahm nicht einen Hauch von Röthe 
anz bei der ausgeprägteſten Yieblichfeit, Die Den beobachtenden 
Mann in dieſem Momente abermals jrappirte, batte Der junge 
Frauenfopf mit den feitwärts gewendeten Augen doch die Leb— 
Iojigfeit eines Steinbildes, und unwillkürlich mußte ex denken, 
ob es denn wirklich einzig und allein der Familienſtolz vermöchte, 
dieſe tief im Das Innerſte zuritdgezogene Seele aufzuregen — 
im nächſten Augenblide erjillte ihn eine tiefe Genugthuung 
daritber, daß es fo und nicht anders fei. 

„Das ift Doch eine reizende Zeichnung,“ fagte er und 
deutete auf die Cactusblüthe. „Ach begreife, wie ſich eine ftille 
Frauennatur in Diefe Art von Beſchäftigung fo tief verienten 
fan, daß ihr von der lärmenden Außenwelt viel Unerquidliches 
entgeht, Du haft den Differenzen zwifchen dem Onkel und mir 
wohl kaum Beachtung geſchenklt?“ Das Mang fo wohlmellend 
nachfichtig, ala wünſche er zu hören, daß fie in der That fo 
indofent geweſen fet. 

k „Ih Habe genug gehört, um mich zum wundern, daß Du 

Dein mir aufgeftelltes Programm ſelbſt fo wenig reſpeetirſt,“ 
verſetzte fie gelaflen, „Du winfcheft ein ruhiges, leidenſchaflolvs 
und gleihmäßig verlaufendes Familienleben, und baft doch vor 
wenigen Augenblicken Alles gethan, um ven Hofmarfdall zu reizen.” 
| — Sie nannte den alten Herrn nie Ontel, 

„Yiebe Yuliane, das ift ein Heines Mißverſtändniß,“ viel 
er lachend, indem er aufftand. „Das Programm ıft nicht fo 
bitterernft gemeint, fo lange ih da bin, fo lange ich den Zügel 
in der Hand babe und lenken Fan, wie ich will — ich werde 
mich doch wahrhaftig nicht felbft ertränfen in dieſem ftagnirenden 
Waffer der Pangemweile!” 

„Ich will nur nicht, Daß man fich zankt, wenn ich auf 
Reifen bin,“ fuhr er fort. „Gott im Himmel, — was file 
eine Fluth von Inmentablen Briefen ftürmt da bon allen Seiten 
auf folh einen unglüdlihen Abweſenden ein!. .. Was hat 
nur Balerie allein in Diefer Beziehung gefündigt! . . . Im 


duntelften Winkel meines Screibtijches liegen fie noch, dieſe 


| Auen sr — . 





Boten der — Liebe. Ich babe fie Damals pflichtſchuldigſt mit 
einem zärtlichen Rofenbande umwiceelt, aber berührt bat meine 
Hand fie nie wieder, ans Angft vor Ten herausplagenden 
GSeiftern der Zwietracht, Der Herrſchſucht und der kindiſchen 
Yaunen. . . . Und Dabei fam ich Doch immer erſt in zweiter 
rinie — die Heine Frau hatte den vortrefflichen Beichtvaler, 
den Hofprediger, zur Seite, dem fie ihr Herz fters in der erften 
Aufwallung rildhaltlos auszuſchlitten pflegte.“ 

Ein böſes Lächeln erſchien und verſchwand wie ein Blitz 
anf feinem ſchönen Geſichte. 

„Bah, was willſt Du?“ ſagte er plötzlich nach längerem 
Schweigen wieder — er war im Die offene Glasthür getreten 
und hatte dem Spiele der beiten Knaben zugefehen. „Gerade 
auf meine Art und Weife, mit dem Onkel zu verfehren, bin 
ich ftolz, ungefähr fo eingebilvet, wie ein Kind auf die Helden: 
that, ein Stück Kuchen nicht anzubeigen, das der Mutter mit: 
gebracht werden fol. Sahſt Du mic jemals jähzornig? 
Frage Die lieben Nächſten — Die Haut wird Dir ſchaudern, 
was fie Alles von meiner brutalen Heftigkeit zu erzählen 


wilfen. . . . Hier beherrſche ich mid, allerdings zuvörderſt 
in dem Wunfche, auch einmal ein wenig — wie andere Slüd- 
liche ihr ganzes Leben lang — in die Wonne der Selbft- 


bewunderung verfinfen zu können.“ 

Die junge Fran warf einen Bid nach ibm hinüber, welcher 
dem feinen begegnete. Da war nicht eine Spur jener Flamme, 
die biigähntich won Auge zu Auge züngelt und Das Ber: 
ſtändniß zweier Menfchen vermittelt. Cie ſagte ſich, daß über 
die vom Schickſale verzogene, durch Frauengunſt verhätichelte 
Männerlecle dort Nichts auf Erden je Gewalt haben werde, 
als Das eigene ftürmifche Wünſchen und Wollen, und er griff 
achſelzuckend nad feinem Hute und meinte, in Den grauen Augen 
Die Zahl der Stiche lefen zum können, die fie während feiner 
Rede mit dem rothen Seidenfaden gemacht hatte. 

„Ich gebe,“ fagte er „Nimm Di in Acht, Juliane — 
es Wird Dämmerig, und unfere tapferen Schloßleute verſchwören 
Leben und Seligkeit, daß Onkel Gisbert's Schatten dort in dem 
Fenfterbogen fein Wefen treite — er hatte fih im Todesfampf 
hierher tragen laffen Doch was ic rede — füntenlofen Swen, 
wie der Deinen, paſſirt dergleichen nicht.“ 

„Andere Geifter haben nur Macht über und, je nachdem 
wir fie ftrchten oder lieben,“ verfegte fie einfach, ohne ven Spott 
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in feiner Stimme zu beachten. „Ach fürchte Onlel Gisbert's 
Schatten nicht, möchte ibn aber wohl fragen, weshalb er gewünfcht 
hat gerade hier zu fterben.“ 

„Das fanı ich Dir auch fagen. Er bat einen legten Blid 
auf fein Thal von Kafchmir werfen wollen,” erwiderte er leb— 
bafter, Er trat dicht neben fie und zeigte über fie hinweg nad) 
dem Garten. „Dort unter dem Obelisken hat er fit) begraben 
laſſen. . . Ad, Du kannſt das Monument nicht ſehen; es liegt 
zu fehr feitwärts — dort.“ Er nahm plöglich ihren Kopf mit 
fanftem Drude zwiſchen feine Hände, um ihrem Blicke die 
Richtung zu geben — feine Finger verfanfen tief in den roth— 
goldenen Haarmaſſen. Die junge Frau fuhr empor, ſchüttelte 
befiig feine Hände ab und jtarrte ihm mit weitgeöffneten Augen 
beleidigt, in unverftelltem Widerwillen an. Er ftand einen Augen: 
blick fafungslos vor ihr — eine dunkle Gluth ſchoß über fein 
Geſicht. 

„Berzeihe! Ich babe Dich und mich erſchredt. . . Ich wußte 
nicht, daß Dein Haar bei der Berührung felde Funken ſprühe,“ 
fagte er mit unficherer Stimme, indem er von ihr wegtrat. 

Sie faß ſchon wieder und büdte ſich über ihre Stiderei. 
Das war daffelbe ruhige „Inſichzuſammenſchmiegen“ der elaftifchen 
Geſtalt, wie vorher, aber Mainau fiel es nicht mehr eim, zu 
denlen, daß Diefe Frau die Stiche ihrer Nadel zähle. Sein Auge 
baftete auf dem jchmalen Streifen ihres Nadens, der erſt fo 
qleihmäßig perlmutterweig zwiſchen den niederbängenden Haar— 
flechten geleuchtet — jet Tab er eim dunkles Roſenroth unter 
der Haut fließen. Er griff nicht wieder nad) dem Hute, den er 
bingeworjen — er war erbittert über das unberechenbar hervor: 
brechende verneinende Element in „Diefem rethbanrigen Frauen: 
topje“, noch zerniger aber auf ſich ſelbſt, daß er im harmloſen 
Sichgehenlaſſen eine Niederlage erlitten, noch Dazu Durch eine 
ungeliebte Frau. Darüber hinweg balf nur ein völliges Ignoriren 
des Geſchehenen. 

„Ich möchte wirklich wünschen, Oulel Gisbert lönnte wieder: 
kemmen und da hinabſehen,“ fagte er, in den fputhaften Fenſier— 
bogen tretend — er ſprach fehr rubig. „Dreizehn lange Yahre 


liegt er dort unter dem rotben Marmor; unterdeß baben feine | 


indiſchen Pflanzenlieblinge unter dem nordischen Himmel eine Aus: 
Dehnung erreicht, wie er fie vielleicht ſelbſt nicht getwiumt bat. Das 
iſt auch häuſig ein ſtreitiger Puntt in Schönwerth. Die ganze 
Plangenherrlichteit muß wit dem Eintreten der rauhen Jahres— 
zeit unter riefige Glashäuſer geitedt werden, und Die erotifche 
Thierwelt verlangt forgfältige Pflege — das Eoftet viel Geld. 
Der Onfel macht jedes Jahr neue Anftrengungen, Die Foitfpielige 
Schöpfung womöglich von der Erde wegnzurafiren, und ich leide 
entichieden nicht, daß auch ur ein Blatt abgepflüdt wird.“ 

„Und das Menfcenleben, Das der deutſche Edelmann unter 
den nordiſchen Himmel entführt bat?“ fragte jie hinüber — ihre 
melodiſche Stinune verſchärfte fich. 

Er ſtand raſch wieder neben ihr. „Du meinſt die Frau im 
indiſchen Hauſe,“ ſagte er. „Da, ſieh Dir einmal den Burſchen 
an!“ — Er deutete auf Gabriel. Leo war auf den Rücken des 
Knaben geiprumgen. Die feingliedrige Geſtalt des improviſirten 
Pierdes bog ſich geduldig trabend unter dem wilden Beitfchen: 
fhwinger. — „Das it der Typus der Menfchenrace, Die als 
loſtbarſies Kleinod über" das Meer gebracht worden iſt — fein, 
bündifch unterwürſig und treulos, fobald die Verführung an fie 











berantzitt.... Der Knabe ift mir unfäglic zuwider. Ich wilde | 


ibm ein paar blaue jeden der Satisfactton auf dem Rüden 
meines Jungen weit eher verzeiben, als dieſen hündiſchen Unter: 
werfungstrieb hinter einem gottähnlichen Menſchengeſichte. . . . 
Yeo, wirit Du gleich heruntergeben!“ ſchalt er hart, mit grimmig 
gerungelten Brauen zur offenen Thir hinaus, 

Gabriel ftieg eben die legten Stufen beranf. Er war fehr 
erhigt durd Die unrubige Yalt, Die er auf feinen Schultern trepp: 
auf getragen; trogdem erſchien fein Geficht bleich, wenn auch 
die fchöne Yinie des Ovals fo feſt und gefund verlief, als begrenze 
fie gelbangebaudhten Marmor. 


ihn nie vergelen, niemald — den ſchönen Mann mit den eigens- 


„Mache, daß Du heimkommſt!“ befahl Baron Mainau barſch 
' das, halb Weib, halb Kind, drüben auf dem Nohrbette lag, eine 


und drebte ibm den Rüden, 


Das Findlih naive, und doch melancholifche Lächeln, das 


beim Eriteigen der legten Stufe um die ausatbmenden Yippen 
des Knaben geflogen war, verſchwand — der Screden trieb 
ibm den legten Blutstropfen ans dem Geſichte. Es durchſchnitt 
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der jungen Frau das Herz, zu ſehen, wie er trotzdem mit zärt— 
licher Aufnerlfamfeit das Kind des harten Mannes auf den 
Boden gleiten ließ, wie er ſich nicht verfagen Tonnte, noch ein« 
mal ſcheuliebkoſend milder geichmeidigen Hand über Leo's Loden: 
kopf hinzuſtreichen. . . . Der arme Prügellnabe! eine junge 
Seele war in die Hand der jtrengen Kirche und der orthodoreften 
Ariftofratie gegeben, und der berrifhe Mann dort, der fie mittelit 
feiner Energie beſchützen fonnte, er trat blind und vorurtheils— 
voll in tödtlicher Verachtung aud noch mit dem Fuße darauf. 

„Gute Nacht, mein liebes Kind!“ rief fie hinaus, als der 
Knabe unbörbar die Treppe binabhufchte. Zugleich legte fie ihre 
Arbeit zufammen und erbob ſich. Im Bewußtfein ihrer voll 
fommenen Einflußlojigteit ließ fie fein Wort zu Gunften des 
mißhandelten Kindes fallen, aber fo, wie fie jegt daſtand, war 
ihre ganze Erſcheinung ein Proteit gegen das Verfahren bes 
rauben Schloßherrn. 

Er fab fie einen Augenblid ſchweigend von der Seite an; 
— * bemühte er ſich, feine Cigarre auf's Neue in Brand zu 
ſteden. 

„Siehſt Du die köſtliche Muſa dort?“ fragte er falt und 
zeigte nach einer der Bananen im indifchen Garten. „Sie itrebt 
dankbar empor zu dem falten Himmel, während das fremdländiſche 
Menſchengeſchmeiße ſich ſoſort binabverirrte bis in die Region 
der — Stallbedienung. Da fenne ich fein Erbarmen.“ 

Die junge Frau ftand mit dem Rüden nad ibm und ordnete 
die Stidwolle im Arbeitstorbe — fie bob die Wimpern nicht. 

„Willſt Du wohl die Güte haben, mich aud einmal ans 
zuſehen?“ ſagte er plöglic ſtreng. Er fiel zum eriten Male 


| aus dem Umgangstone des guten Gameraden und ſprach als 


Herr und Sebieter — er war beleidigt. „Es hätte noch geichlt, 
daß ih meine Fran mit dem ganzen Rüftyenge ihrer tugends 
haften Verachtung, ihres moraliſchen Uebergewichts umgürte, um 
diefes — Baſtards willen!“ 

Ein ähnlicher Schreden durchſuhr fie wie Daheim, wenn 
unvermutbet die gebieterifhe Stimme der Mutter ihr Obr 
berührt hatte. Sie wandte ängſtlich das entfärbte Gefiht nach 
ihm — in Diefem Augenblide der Beitürzung war es Das lieb» 
lichſte, unſchuldigſte Mäpchengeficht, Das mit großen, erfchredten 
Augen zu ibm binfah. 

Sein Blick voll Aerger und Verdruß milderte jich fofort. 

„Mein Gott, wie blaß Du bift, Duliane! Du fiehft mich 
ja mit Augen an, wie Rotbläppchen den böfen Wolf... Nun 
iſt's wohl auch um unfer qutes, cameradfchaftliches Einvernehmen 
aefdieben — wie? — Das follte mir leid thun,“ fagte er mit 
einem Achſelzucken des Bedauerns, als wollte er feine Angſt um 
die forgfältig enltivirte Pangeweile im Schloſſe Schönwerth aus: 
drüden. 

„sch will Dich ein wenig über die Berbältniffe aufflären,“ 
feste er hinzu, nachdem er einmal im Salon raldı aufs und 
abgefchritten war. „Als Onkel Gisbert nach langer Abweſenheit 
in die deutiche Heimalh zurüdtehrte, war ich ein Knabe von 
vierzehn Jahren, der den ‚indifchen Onfel‘ vergötterte, chne ihn 
je gejeben zu haben. Man wußte, daß er fein Erbtheil auf dem 
Handeläwege vertaufendfacht hatte; man erzählte ſich Dinge von 
feinem Peben und Treiben, die recht gut unter den Märchen 
von ‚Taufend und einer Nacıt‘ hätten fiquriren lünnen — und 
Tod, als er Schönwertb noch von Benares aus anfaufen und 


nad feinem Sinne einrichten ließ, da fperrten die Pfablbürger - 


unferer quten Reſidenz Mund und Nafe auf... . Ach werde 


artigen Geberden und dem genialen Kopf, in welchem bereits 
die finiterfte Schwermuth brütete. Sein Thal von Kaſchmir war 
fein Pool, und hinter dem Drabtgitter athmete ein Welen, das 
er vom Keifewagen in Die Süänfte und von da in Das indifche 
Haus hatte tragen laffen, und die fo glädfich gewefen waren, 
‚Die blaſſe Lotosblume des Ganges‘ während diefer Procedur auf 
den Armen zu halten, jie ſchwuren, es fei fein Frauenleib, fondern 
‚cine Nire aus Luft und Duft zufammengeblafen‘ geweſen.“ 
Den Eindrud machte es noch, jenes fremdländiſche Geſchöpf, 


Luftgeftatt, die fcheinbar nur Die metallenen Ketten und Ringe 
an der Erde jeitbielten. 
„Außer dem Ontel Hofmarfchall und dem Hofprediger, der 


| damals noch eih fimpler Caplan war, verkehrten nur Wenige in 
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Schloß Schönwerth — die ſtolze Haltung des Beſitzers ſcheuchte 
Alles zurüch,“ fuhr Mainau fort. „Ich ſelbſt babe nur einmal 
die Gunft genofjen, ihn auf drei Tage befuchen zu birfen — 
und da erging e8 mir wie den nengierigen Frauen im ‚Blaus 
bart‘.“ Er lachte beluftigt vor fich bin und ftippte die Afche 
von feiner Cigarre. „Um Blut und Leben ging es freilich nicht, 
aber der Onkel verbat ſich einfad; das Wiederlommen... Die 
Indierin binter dem Drabtgitter fpufte mehr, als gut war, 
in meinem heißen Rungenkopſe. — Belreuze Dich, Yuliane! Es 
it ein toller Reigen von Narrheiten um der Frauenſchönheit 
voillen, auf den ich zurüdbliden muß — ich bin durch reigende 
Flufſe geſchwommen, um eine weggewehte Bufenfchleife zu er- 
bafchen, und habe landesüblich Champagner aus Balletſchuhen 
getrunfen — warum follte ih da micht auch über das Draht: 
gitter von Schönwerth Hettern, um das Weib zu fehen, das 
Dntel Gisbert ‚wie toll lieben follte? Die Thür war zwar 
nicht verfchloffen, und die ‚Potosblume‘ wurde nichts weniger als 
in Gefangenfchaft gebalten; aber ich bin überzeugt, fie bat von 
dem bartlofen Neffen ihres Herrn und Gebieterd nicht beläftigt 
fein wollen, und beshalb war mir das Umherwandeln im Thale 
von Kaſchmir verboten.... Num alfo, ich kroch unter ftiirmifchen 
Herzflopfen durch das Gebüfch und ſah micht eher auf, als bis 
— ber Dntel dor mir ftand. Er fagte fein Wort; aber ber 
mitleidig Tächelnde Spott, der feine dilfteren Augen fir einen 
Moment förmlich erhellte, beſchämte mich dergeftalt, daß ic 
meinen ganzen gewaltigen Jünglingöſtolz vergaß und ſchleunigſt 
ferfengeld gab... . Noch denfelben Morgen hielt, ohne daß 
ich Befehl gegeben, mein Reifemagen vor dem Schönwerther 
Schloßthore; der tödtlich beſtürzte Junge wurde von dem Ontel 
unter freundlihem Abichiensgruße ohne Weiteres hineingefchoben 
und in das Inſtitut zurückgeſchickt — das war faltes Waſſer.“ 

Er trat lächelnd in das Fenſter und fab hinüber nach dem 
indifhen Garten. Es dämmerte ſtark — Das niedrige Rohrdach 
des imdifchen Hauſes verſchwamm bereitd mit den Wipfeln der 
Rofenbäume, und nur auf den golbglänzenden Suppeln des 
Tempels fanımelten fih noch ſchwarze Reflere des verlöfchenden 
Abendlichtes. 

„sch habe den Dntel erft wieder geſehen,“ fagte er nad 
einer Pauſe ſich ummendend, „als fein letzter Wunfc erfüllt 
werben follte, als ber Arzt im Begriff war, feine Yeiche mit 
einem zerfegenden Präparat zu tränfen. Dean hatte mich won 
der Univerſität zur Beifegung nad) Schönwerth berufen. . . . 
Da lag er entftellt in weißen Atlasdeten — jtatt der Rofen- 
büfte von Kaſchmir floflen häßliche Weihrauchwolken über ibn 
bin; fein Nachtigallenten. drang dur die fchmarzumbüllten 
Fenſter — dafür umflüfterten ihn gemurmelte Gebete, und aus 
geiftlihem Munde wurde er gepriefen, daß er zur rechten 
Stunde noch aus der Irre auf den wahren Heildweg zurid: 
gelehrt fei — unrühmlich genug für diefe Dogmen“ — unter 
brad er ſich grolfend — „daß die Seele fie erft annimmt, wenn 
fie dom franten Körper angeftedt ift, wenn alle Nervenfaiten 
verftimmmt und gebrochen find und das arme Gehirn urtheilslos 
und beüngftigt in den Nebelwolten des herannabenden Todes 
Ihwimmt! — Ya, das war das Ende, der jammervolle Schluß 
eines märcengefchmiüdten Lebens voller Ioeale.“ 

Die junge Frau fand noch vor dem Arbeitstorbe — fie 
war fich felbft micht bewußt geworden, daß fie die bunten Woll- 
ſträhne unzählige Male aus⸗ und eingepadt batte. ... Dort 
wölbte fid der mächtig geſchwungene Fenfterbogen, in weldem 
Ontel Gisbert geitorben war, geftorben mit dem Blicke auf feine 
irdiſche Schöpfung, und mit diefem Bilde „aus der Irre“ war 
die Seele heimgegangen, trog aller Weihrauchwollen und fonitigen 
lirchlichen Apparate und Anftrengungen. ... Gin graues, fpufs 
baftes Dümmerlicht kroch in FFenfterbreite über das Parquet und 
lic in ſchwarzen Umriſſen ein riefiges Kreuz auf die Eichentafeln 
fallen; es floß auch über den erzüblenden Mann, deflen Stimme 
alle Regifter von der beiterften Selbftverfpottung bis zum In— 
grimm durdylaufen hatte, 

„Ih mußte, daß ein Kind im indiſchen Haufe geboren 
worben war,“ fuhr er nad einem augenblidliihen Schweigen 
fort. „Ich hatte es auch auf dem Arme der Frau Löhn gefeben 
— damals rührte mich das Meine Gefchöpf mit dem melando- 
fifchen Gefichte. . Es war fein Teftament da, und nadı 
meiner moralifchen Weberzeugung war der Knabe als erfter Erbe 
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| anzufehen. Ich fprad Das aus — Da wurde mir ein Zettel 

vorgelegt. Onkel Gisbert war an einem furdtbaren Halsibel 
geftorben; er hatte fchon monatelang vor feinem Tode fein Wort | 

‚ mehr gefprochen und fich nur noch mittelft der Feder verſtändlich 
machen können — folder Zettel find viele da — hier“ — er 
zeigte auf einen Rococofchreibtifceh mit hohem Auffage — „in || 
—328 ſogenannten Naritätenküften des Hofmarſchalls find fie | 
aufbewahrt. Jener eine Zettel verftieß in ftrengen Worten die 
rar im imdifchen Haufe als eine Treulofe und verlangte auf 
das Beftimmtefte, daß ihr Knabe im Dienſie der Kirche erzogen 
werde, Dagegen ließ ſich nichts thun, und ich wollte auch gar 
nicht mehr; ich war empört und bin es noch heute, daß ſelbſt 
ein Mann wie er unter der Sclangenfalfchheit des Weibes | 
ſchwer leiden mußte... . Der Onkel und ich waren die redit- | 
mäßigen Erben. Bir traten die Hinterlaffenichaft an.... Nun | 
war ich felbit Herr im indischen Garten; mun trat fie mie micht |) 
mehr entgegen, Die prädtige Geftalt des Onkels, mit rubig vers || 
Ichränften Armen und dem feurigen Schwerte des Spottläcelns || 
— und im Haufe mit dem Rohrdache lag die vergötterte Yotos- 
biume wie von einem rächenden Bligitrable getroffen —“ | 

„Nun durfteft Du fie ſehen,“ kam es wie unmwillfürlich von |) 
Pianens Pippen. | 

Er fuhr mit einer Geberde voll Abſcheu herum, 

„Meinft Du? — Mit nichten! Ich war gebeilt für immer! || 
Ein treulofes Weib ftoße ich micht mit der Fußfpige am. Und |) 
dann“ — er ſchüttelte fib — „ih lann feinen fo franten | 
Menfchen feben; jede gefunde Fiber in mir empört fich da— 
gegen. . Die Frau ift wirr im Kopſe, gelähmt an allen 
Gliedern und ſchreit zu Zeiten, daß Einem die Obren gellen — 
fie ftirbt feit dreizehn Jahren. — Ich babe fie nie geichen und 
vermeide, fo viel ich fann, den Weg am imbifchen Haufe,“ 

Liane legte den Dedel auf den Korb und rief nadı Veo, 
der ſich unterdeffen mit Steinwerfen drunten auf dem Siesplage 
die Zeit vertrieben batte. Während Mainan’s Erzählung war 
ihr gemwefen, als müffe fie zu ibm treten und, das Geſchilderte 
warm miterlebend, zu ihm auffeben — nun zifchte der bäßliche || 
Schlangenkopf des empörendften Egoismus plöglich wieder empor 
und trieb fie weit weg von dem Webermütbigen, der im uns 
überwinblichen Sraftgefühle ſich felbit gegen jede Heimfuchung 
gefeit wähnte, und das ibn widermwärtig WBerlibrende ohne 
Weiteres bei Seite ſchob, um ſich den Vebensgenuß in feiner | 
Weife verfiimmern zu laffen. | 

„Sage dem Papa quite Nacht, Leo!“ ermabnte fie den 
Knaben, der ſtürmiſch auf fie zuflog und ſich am ihren Arm bing. 

Mainau bob ihn empor und küßte ibn, „Nun wirt Du 
nicht wieder nach der Frau im indischen Haufe fragen, Juliane?“ 

„Nein.“ 

„Ich hoffe auch nie mehr das oppofitionelle und zürtliche 
‚Bute Nacht, mein liebes Kind‘ zu hören. Du begreifit, daß ich 
fo bandeln muß —“ v 

„Ich bin langfamı im Denfen und brauche Zeit, um mir | 
ein Urtbeil zu bilden,“ unterbrady fie ihn. Sie werbeugte ſich 
leicht und verließ mit Peo den Salon, 

| „Schulmeifter!“ murmelte er verdrießlich zwiſchen den 

| Zähnen, indem er ihr den Rüden wandte... . „Bab, fie paßt | 
vortrefllih,“ dachte er gleich darauf erheitert und rief nach || 
feinem Pferde. Er ritt noch nach der Nefidenz, um den Spät || 
abend und die Nacht dort zu verbringen. | 

Eine Stunde fpäter fagte er im adeligen Caſino zu Freund 

| Rüdiger: „Ich babe das große Loos gezogen: Meine Frau fingt || 
\ nicht, malt nicht und fpielt auch nicht Clavier. — Gott ſei 
| gedankt, ich werde nie durch Dilettantenaufpringlichteit ennwyirt! | 
... Sie ficht manchmal hübſcher aus, als ich ihr anfänglich zus | 
‚ getraut; aber fie bat feinen Efprit und micht die geringfte | 
| Neigung zum Coquettiren — fie wird nie gefährlich werden... .. || 
| Bei weiten nicht fo befchränft, wie ich meinte, und viel weniger | 
| fentimental, dentt fie doch ſehr fangfam und wird ihre im 
Benfionate empfangenen Anfhauungen mit der zähen Beharrlich— | 
eit phantafielofer Menfchen zeitlebens feſthalten — deito beſſer | 
| für mich! — Ihre Briefe am mich fanın ich jet ſchon analyſiren — | 
| fteife Stillibungen einer ernftbaften Penftonairin mit Wirtbichafts- 
berichten als Borwurf — fie werden mir feine fchlaflofe Nacht 
verurfachen. . . . Peo hat fich fehr am fie attachirt umd lernt qut, | 
| und dem Oulel ſcheint fie zu imponiren durch ihre Ruhe, ihre | 
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natürliche Källe und den Trachenberg'ſchen Hochmuih, ven ſie ſich ſtündlich in fat efelerregender Weile geltend. Tazu fam 
in geeigneten Momenten prächtig herauszulehren verſteht — in | fein unverminderter Groll über die verhaßte zweite Heirath 


vierzehn Tagen reife ich.“ 


17. 


Die Frau Herzogin batte ſich mit ibren beiten Knaben 
beim Hofmarſchall angemeldet — das konnte nicht auffallen. Zu 
Vebzeiten ihres Gemahls batte der Hof ſaſt ganze Tage in 
Schönwerth verlebt; denn der Hoſmarſchall ftand hoch in Ehren 
und wurde ftets mit Gnadenbeweiſen überſchüttet, als ein „in 
unerſchütterlicher Treue erfterbender Anbänger“ des berzoglichen 
Haufes. Selbjt während des Trauerjabres, wo fid die hohe 
Frau mit mufterbafter Strenge von Allem fernbielt, was auc 
nur den leiſeſten Anftrich einer gefelligen Bergnügung annehmen 
lonnte, batte fie auf ihren Spazierrikten durch Das Thal von 
Kaſchmir öſter den Nacmittagstaffee im Schönwerther Schloſſe 
eingenommen. Freilich war dabei ihr ſchönes Geſicht unter der 
ſchwarzen Krepprüche ſtets wie in Leid verſteinert erſchienen, und 
ſelbſt der Hoſmarſchall mit ſeinem geübten Höflingsblicke hatte ſich 
allmählich der Ueberzeugung hingegeben, dieſe gebeugte Wittwe 
müſſe ihren Gemahl in der That innig geliebt haben. Während 
der Zeit vor und nach Mainau's Vermählung war ſie nicht im 
Schloſſe eingekehrt und hatte es bei einem hinübergeſandten Gruß 
bewenden laflen, weil ja der alte Freund ſchlimmer als je von 
feiner Gicht geplagt wurde. 

Nun erichien eines Nadmittags Herr von Nüdiger und 
beglüdte ihn mit der Nachricht, daß die feinen Prinzen morgen, 
wie bisher jedes Jahr geicheben, ſich bödfteigenbändig Arlib- 
trauben und Zwergobft von den Spalieren im Scdönwertber 
Schloßgarten zu pflücken wünſchten. . . Man ſaß gerade beim 
Deſſert. Der Hofmarſchall erhob ſich wie verjiingt; er lehnte 





feinen Hrüdjted in die Ede und machte mit zufammengebifienen | 


Zähnen und einem fchielenden Zeitenblide nad dem Spiegel 


einen Gehverfuh ohne Stutze bis nach dem mächften Fenſter; 


von dort aus winfte er Liane zu fih und gab ibr Befehle für | 


Küche und Keller. 

„Da baben wir's!“ ſagte Mainau zu der jungen Frau — 
er war ihr gefolgt, als fie das Zimmer verlaflen hatte. „Ich 
bin gern auf Deinen Wunſch eingegangen, Dich erft nach meiner 
Ruckehr vorzuftellen; nun zwingt Dich die Herzogin, morgen vor 
ibr zu erſcheinen.“ Er zudte mit einem ſchwer zu befchreibenden 
Gemiſch von verhaltenem Lachen, geſchmeichelter Eitelkeit und 
bosbaftem Epotte die Achſeln. „Da giebt es fein Ausweichen 
mehr.“ 

„Ich weiß es,“ erwiderte fie mit volllommener Gelaffenbeit 
und zog ein Notizbuch ans der Taſche, um im langfamen Weiter: 
geben die Befehle des Hofmarſchalls flüchtig zu notiren.“ 

„Schön — Deine Gemüthsrube in allen Pagen und Ber: 
haltniſſen ift wabrbaft bewundernswilrdig. Nur auf Eins möchte 
ich Dich ein wenig aufmerffam machen — Du erlaubft es wohl, 
Auliane? Die Herzogin bat für allzu gefuchte Einfachheit in 
Toilettenangelegenbeit ſehr leicht ein verwundendes Spottläceln 
— Deine Neigung —“ 

„Ich hofſe, Du trauft mir"fo viel Tact zu, daß ich zu 
unterfcheiden weiß, mo ich meiner Neigung oder den Pflichten 
meiner Stellung zu folgen babe,“ unterbrach fie ibn freundlich 
ernft und ſteckte den Bleiftijt in das Notizbuch. 

Sie hatten mittlerweile die Gorridortbür vor Mainau's 
Appartements erreicht. Dort ftanden ein paar neue Reifeloffer 
von Huchtenleder, Die man während des Diners gebracht hatte. 
Mainau's Augen feuchteten auf bei ihrem Anblid, als ſähe er 
fi chen über Berg und Thal, weit, weit weg bon Schloß 
Schönwertb, in die Welt bineinfliegen. Er bob einen der Koffer 
empor und prüfte die Beſchläge — währenddem ſtieg Piane in 
die Schloßküce hinab, um mit Frau Löhn und dem Koch zu 
verhandeln. 

Der Hofmarſchall batte es ſtillſchweigend acceptirt, daß fie 
die Oberauffiht itber das Hausweien in die Hand genommen. 
Damit batte fie fich freilich wie auf Brennneſſeln gebettet. Un— 
ausgelegt mußte fie ringen mit dem ſchmutzigen Geiz des alten 
Heren, der um jeden Pfennig feilfchte. Sein grenzenlofes Miß— 
trauen, die Furcht, beftoblen und betrogen zu werden, machten 


— 


Mainau's — Die junge Frau ſtand fortwährend in Waffen ibm 
gegenäber. Sie wuhte, daß er jeden ihrer Schritte belauerte, 
fo weit es ibm möglich, daß ſogar die Briefe aus der Heimath 
durch feine Hände gingen, ebe fie zu ihr gelangten. Die Briefe 
der Geſchwiſter mochten ibm unverfänglicher erfcheinen — fie 
trugen felten die Epuren eines Attentates. 
einigen Tagen ein Echreiben ihrer Mutter eingelaufen — das 
erfte feit Lianens Verbeiratbung. Sie konnte ſich nicht verbebten, 
daß das Siegel erbroden geweſen war, und Das empörte fie 
doppelt im Hinblid auf den Anhalt. Die Gräfin Trachenberg 
erging fi in Magen über ibr Peben, das ihr die fchredlichiten 
Entbehrungen anjerfege. Bon ärztlier Seite fer ihr eine Bade— 
reife Dringend zur Pflicht gemacht worden; Ulrike hüte jedoch das 
Einfommen wie ein Drade und bewillige ihr feinen Groſchen; 
fie wende ſich daber an „die Lieblingstochter“ und erjuche fie, 
ihr einen Heinen Theil ibres reichen Nadelgeldes zufließen zu 
laſſen. Daß der Hofmarichall diefen Brief in der That geleſen 
hatte, betätigte ihr der ftechende, boshaſt firirende Bid, mit 
weldem fie an jenem Tage bei ihrem Erfceinen im Eßzimmer 
von ibm begrüßt wurde... . Diele fortgefegten Kämpfe blieben 
Mainau verborgen. Im feinem Berfein bütete der Hofmarſchall 
Geſicht und Zunge mit der Meifterfchaft Des gewiegten Höflings, 
und ibn zu verklagen bei dem Manne, der um jeden Preis 
Frieden ſehen wollte, fiel der jungen Frau nicht ehr. 

Es war im der dritten Nachmittagsftunde, als Liane in den 
Salon trat, deſſen GHastbür auf Die große Freitreppe mündete — 
von diefer Freitreppe aus wollte der Hoſmarſchall die Herzogin 
beim Vorfahren begrüßen. Er war bereits im Salon anweſend 
und fpracd mit dem Hofprediger, der neben ibm ſaß. 

Als die junge Frau bereintrat, war 08, als fliege mit ihr 
ein berflärender Schein in das Zimmer. Sie trug eine mäßig 
lange Schleppe von fecblauem Eeidenftoif, den Oberkörper da— 
gegen umſchloß Sammet von einer tieferen Nünnce, Das 
ſchimmernde, gefättigte Blau und der dunkle Goldglanz der Haar— 
wellen über der Stirn dieſer mädchenbaften Frau waren von 
wundervoller Wirkung. Weite, offene, mit Seide gefütterte 
Aermel fielen bis weit über die Hüften binab und lichen vie 
Arme völlig frei, die, wie die Büfte im vwieredigen Ausichnitt, 
von einem weißen Spigendiemifette wie von einem Schleier 
leicht nmriefelt erſchienen. Selbſt im ſilberſtoffnen Brautlleide 
war die tadellofe Geftalt der „Tracenbergerin”, die Föftlich reine 
und Mare Hautfarbe dieſes „Rothtopfes“ nicht fo zur Geltung 
gelommen, wie beute, 


„Noch viel zu früh, meine Gnädigſte!“ vief ihr der Se 


marſchall entgegen. „Die Herzogin kommt nicht vor vier Uhr.“ 
Er firirte mit unverfennbarem Aerger das riefige Bouquet, Das 
die junge Frau in der Hand bielt, „Mein Gott, was für eine 
DBlumenverfchwendung! Sie müflen ja Das ganze Warmhaus 
geplündert haben, meine Liebe! . . . Raoul iſt ein Narr mit 
feinen Gloxinien, Geöneriaceen und wie Diele foftipicligen Sud— 
amerifanerinnen alle beißen mögen! . . . Koften Unfummen und 
dienen zu nichts, als in unberufenen Händen zu verwelten — 
von der Hausfrau verlangt man micht, Daß fie ballmäßig ers 
ſcheint.“ 

Liane war ſtehen geblieben und hatte ibn auspoltern laſſen. 
Sie hätte ibm entgegen künnen, daß feine Tochter die föftlichften 
Bouquets in Uebermuth oder ſchlechter Laune oft in Atome zer 
pflüdt und auf dem Boden verftrent babe, um fie mit ibren 
feinen Füßen zu zerftanpfen — aber fie Gegniigte ſich zu fagen: 
„Mainau bat gewänfcht, Daß ich der Herzogin dieſe Blumen bei 
der Begrüßung überreiche.“ 

„Ah fo — dann Bitte ich tauſendmal um Berzeibung!* Er 
fah nach feiner Uhr. „Wir baben Zeit, und die will ich ber 
nugen, um Ihnen etwas mitzutbeilen, das mir höchſt fatal und 
peinlich ift — ich kann aber leider das Geſchehene nicht Ändern. 
. .. Cie baben heute Morgen ein Kiftchen nah Rudisdorf an 
die Gräfin Ulrike abgefchidt. Ich babe es gern, wenn alle Poſt— 
ftüdfe vor meinen Augen in den Blechfaften gelegt werden, der 
jeden Morgen nad der Stadt abgeht. . . . Ich weiß nicht, was 
fir ungeſchicte Hände es geweien find, denen man die Heine 
Kifte anvertraut bat — genug, fie wurde mir zerbrochen über: 


Dagegen war vor, 
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geben.“ Er zog unter ſeinem Stuhle das Riten berver, von 
welchen ein Stück Deckel fofe herabhing. 

Im erſten Augenblick ſchoß eine belle Gtuth über Das Ge 
fiht Der jungen Frau, dann aber wurde fie auch ebenſo ſchnell 
todtenbleih, ſelbſt die im faſt barter Weile geſchloſſenen Yirpen 
erfchienen völlig ſarblos — man hätte meinen können, fie müſſe 
an den jäh nad dem Inneren zurüdtretenden Blutwellen er: 
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ſticken. . . Dr Blick fiel unwillkürlich auf den Hoiprediger, der 
eine Bewegung machte — feine beredten heißen Augen kingen 
au ihrem Geſicht mut einem ſeltiamen Gemiſch von düferer Gluth 
und angſtvoller Beſorgniß. Dieſer eine Blid gab ihr ſoſort die 
Haltung zurlick Sie legte Das Bonquet anf einen Tich und 
trat näber 
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Es ift wohl zu enwarten, daß die Streiflichter, welche der 
jüngfte Börfentrach in New-HYork, durch die Zablungseinftellung 
von Jay Goofe and Compagnie veranlaßt, auf das Eifenbabn- 
wefen der Vereinigten Staaten geworfen, aud dem deutfchen 
Volfe fichtbar geworden und ihm Fünftig zur Pebre dienen werben. 
Gleichwobhl find die Anerbietungen der amerikaniſchen Eifenbahns 
mufterreiter fo verlodend, und die Empfehlungen und Ans 
preifungen dentſcher Sefhbäftshäufer, ibrer nach Procentſätzen des 
von ihnen angebrachten Capitales bezahlten Interbändler, fo 
verführerifch, Daß es nicht eine underdienftlihe Aufgabe fein 
dürfte, durch ein Blatt wie die Gartenlanbe, die allen Claſſen 
der Deutichen eine willlommene Pectüre ift, ein Bild ben der 
Weile zu geben, wie bier Eifenbahnen zu Stande kommen. Es 
ſcheint dies um fo dringender, als diefe Weile fo total ver- 
ſchieden von der deuffchen ift und ald faum ein Zweiſel beftebt, 
daß diefes Syſtem binnen Kurzem wieder in voller Blüthe fteben 
wird, 

Es ift bier wicht nöthig, auf die deutſche, oder ich Tann 
wohl fagen europäiſche, Weile des Zufanmenbringens des ber 
nötbigten Gapitald und deſſen Verwendung zu dem beftimmten 
Zwede durd Die aus der Wahl der Actionäre hervorgebenden 
Geſellſchaſtsbehörden einzugeben. Ich darf das wohl ald meinen 
Leſern befannt vorausfegen. Einigermaßen diefem Syſtem ähnlich 
war das, weiches in den weitaus meiften Fällen in den Ber: 
einigten Staaten vor Beginn des Seceſſionskrieges vorberricte. 
Allerdings bedingten einerfeits die ungebenre Ausdehnung des 
Landes und die mit reißender Schnelle nach Weften über neue 
Zerritorien ſich binmälzende Anſiedlung, ſowie andrerfeits ver 
jedem neuen, allfeitiger Verwendung und Speculation ein reiches 
Feld bietenden Staate anflebende Mangel an bradı liegendem 
Gapitale Abweichungen von dem Baarfyfteme Europas. Ein 
Thet des nöthigen Capitales (meiftens zwei Drittheile) wurde 
baar unterzeichnet und in Einzahlungen abgetragen, wie fie die 
Berürfniffe des Baues erbeifchten. Für ein Drittheil wurden 
Schuldſcheine (bonds) ausgeftellt, welden die Rechte eriter 
Hypothelenſchuld auf Die ganze Bahn und alles Zubehör gegeben 
wurden, die alfo Aehnlichkeit mit den in Deutichland fiblichen 
Prieritätönctien batten. 

Schon während des Krieges, befonders aber nah deſſen 
Beendigung, trat eine vollſtändige Aenderung ein. Die Ueber- 
flutbung des weitaus größten Theiles der Bereinigten Staaten 
mit über achthundert Millionen Dollars Papiergeld be) 
(Terad, geſtützt durch feinen Nachbar Merico, und alle Staaten 
und Territorien weftlih won Ogden am großen Salzfee baben 
Gold- und Silberwährung beibebalten) und Noten der National: 
banfen rief in der ganzen Nation einen wahren Speculations: 
taumel bervor, der um fo gefährlicher werden mußte, als die 
großartigen Betrügereien, zu welden der vierjührige Krieg gegen 
die Rebellion die ſchönſte und nie verfchmähte Gelegenheit ge— 
boten, die allgemeine Moralität tief unter das biöherige Niveau 
berabgedrüdt hatte. Nach allen Richtungen bin entwickelte fidh 
ein Unternebmungsfieber, das vor feiner Summe zurüdfchredte, 
dem fein Hindernig unüberwinblich erfchien. 

Als nun drei Jahre vor Der durch Congreßacte vor- 
gefchriebenen Zeit die Eiſenbahn nadı San Francisco fertig geftellt 
und es Achbar wurde, daß dabei eine Anzabl Männer von fünf 
bis zu fünfzehn Millionen Jeder gewonnen batte, da warf fich 
die Speculation mit wahrer Tollbauswuth auf den Eifenbabn- 
bau. Schreiber Diejes wohnte damals — es war in den Jahren 
1868 und 1869 — den Sitzungen des Congreſſes bei und hatte 
Gelegenheit, nicht nur die zahllofe Menge der gewiffenlofeften 
Mondſcheinprojeete lennen zu lernen, fondern aud die Bes 
friedigung, eine Zahl derſelben Dintertreiben zu belfen und 
damals [hen — der Erfte von Allen — auf die Gefahren der 
Yand» und Geldverſchleuderung durch den Congreß aufmerkfam 
zu machen. Kein Stand, fein Alter, fein Gefchlecht, das nicht 
dem rafenden Schwindel Opfer lieferte Die Hallen des Con— 
greſſes wurden der bevorzugte Tummelplag deſſelben; faft ſchien 
es, als ob jedes Mitglied deſſelben feinen Preis hätte, und das 
amerikamifche Volk mußte die tiefe, unvergeßliche Schmach erleben, 


Der Eifenbahnfhwindel in Amerika. 


Zur Barnung für meine Landsiente in Deutſchland. 


Männer, die es zu feinen Beften gezählt und mit Ehren über— 
bäuft batte, der Berführung der Eifenbahnfobbyiften unterliegen 
zu fehen. Hunderte von Millionen von Wedern Pandes, das 
geheiligte Erbe fommender Generationen und die künftige Heins 
ftätte von Hunderttauſenden von Einwanderern aus der alten 
Welt, wurden dem Moloch des Eiſenbahnſchwindels in den 
nimmerfatten Rachen geworſen und dazu noch als Würze fiber 
hundert Millionen Bereinigte-Staaten-Schuldicheine. 

Aber auch mit den weiteften Pünderftreden und mit ganzen 
Schiffsladungen von Staatsſchulden allein baut man noch feine 
Eiſenbahnen, dazu bedarf man des baaren Geldes. Diefes zu 
beichaffen war alfo die Aufgabe, und mit diefer Aufgabe be— 
fhäftigten ſich Tag und Nacht und Jahr um Jaähr viele der 
tüchtiaften und erften Gefchäftslente, aber mehr noch Taufende 
der gewigigtften, fchlaueften und gemifienlofeften Schurken aller 
Nationalitäten, 

In fauım glaublich furzer Zeit entwidelte ſich aus dem auf 
das Höcfte geipannten Gährungsprocefie all diefef Elemente ein 
Syſtem, dad an Bollfommenbeit alles bisher in diefer Richtung 
Geleiſtete ibertrifft, und mit geringen Abweichungen ober 
fpeciellen Berbältniiien Rechnung tragenden Zuſätzen und Auf 
ftugungen bis zum Septemberfrad wunderbar arbeitete, eine 
und zwar die kühnſie Berwirktichung jener Lehre, die ein Yanlee 
einft feinem Sohne ald Pebensregel empfoblen haben foll mit 
den Worten: „Gewinne Geld, auf ebrlihe Weife, wenn Du 
fannft, aber auf alle Fälle erwirb Geld!“ 

Kraft diefes neuen „amerifanifchen“ Syſtems wurde der 
Bau von Eifenbabnen nunmehr, anftatt wie bisber das Er— 
gebniß eines commerciellen Bedürfniffes, ein Geſchäft, dem fih 
Gontractoren und Speculanten widmeten, oft nicht mit Geld 
oder Eredit genug, um eine einzige Schiene zu bezablen. Das 
Verfahren iſt folgendes: j 

Der Speculant fammelt nm ſich eine Auzahl Peute, welche 
einigermaßen auf der projectirten Pinie befannt, von gewandten, 
einfchmeicelnden Manieren und ber öffentlichen Rebe, entweder 
für den Farmersconfum oder den feinen ftäbtifchen Gebrauch, 
mächtig find. Diefe — in Amerifanifh the ring, der Ring — 
unterzeichnen einige Aetien umd es ift ihre Aufgabe, bei ibren 
Freunden und Belannten auf der Linie noch einige Inter: 
fchriften mehr zu erhalten, was denn auch leicht gelingt, denn 
wer wollte nicht mit einem Meinen Opfer fich eine Eifenbahns 
verbindung fihern? Es wird diefen Zeichnern zugleich zu ver- 
fteben gegeben, daß man es nicht wilnfche, viele Actien genommen 
zu feben, da ja dadurch der beabfichtigte Bortheil für Die Ring: 
leute geſchmälert werde, und zugleich die Zuficherung, daß nur 
ein ganz Heiner Procentfag Des unterzeichneten Capital® ein: 
gefordert werden würde. Bis zu welchem kaum glaublichen 
Grade dies prafticirt wurde, beweilt zum Beifpiel die St. Joſeph— 
und Denver-Citw-Eifenbahn, die unter pafjender Behandlung 
über zwölf Millidnen Dollars gefoftet bat, noch nicht ausgebaut 
ift, feinen Verlehr hat, und blos mit vierzehnhundert 
Dollars Baarunterfhrift begonnen wurde! 

Nunmehr beginnt Seitens der Unternehmer wie der Zeichner, 
denn fie find num „in einem Boote*, durch die Preffe, deren 
Herausgeber mit Berfprehungen geködert werden, und in Bolls— 
verfammlungen die Bearbeitung der Bevölkerung, die regelmäßig 
bald auf Fiebertemperatur ſteht. Die Graffchaften, Städte, 
Städtchen und Dörfer werden um Schenkungen, nicht in Gelb, 
bewahre, nein, blos in Schuldſcheinen, meiſtens in zwanzig 
Jahren zahlbar mit Zinfen, angegangen. Warum follte man 
fid) weigern? Geld koſtet es nicht; wenn's zur Zahlung fommt, 
it man durch die Bank reich geworden, oder fortgezogen, oder 
tobt. Sa, es liegt ein gewiſſes Hochgefühl darin, zu wiſſen, 
daß die Stadt Abvera, die Graſſchaft Münchhaufen, von der 
bisher kaum Mitchell!’ Atlas etwas wußte, auf den Pondoner, 
Berliner oder Frankfurter Markt fommen follen. Es entilcht 
ein Wetteifer, in den ſich die Graffchaften und Gemeinden über: 
bieten, Funfzigtauſend, Kunderttaufend, ja fünfbunderttaufend 
Dollars werden votirt. Es gebt berrlich. Aber mit dem größten 
Schlage baben die aufopfernden Bürger, die ſich der ſchweren 
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Aufgabe unterzogen haben, alle ihre Mitbürger reich zu machen, 
bis jegt gewartet. Denn es fteht nächftens cine Wahl von Abs 
geordneten nad) der Staatölegislatur und nadı dem Bereinigten: 
Staaten-Eongreffe bevor. Die Bahn aber ift für die Entiwidelung 
des Staates, wenn nicht für feine Eriftenz unentbehrlih, und 
die Bereinigtes-Staaten-Regierung würde auf irgend eine haare 
fharf nachgewieſene Weile durch den Bau derfelben jährlich 
Deillionen gewinnen. Man muß daher den Congreß und die 
Staalslegislatur wenigftens um Landſchenkungen, womöglich aber 
um Unterftügung durch Bonds angehen. Es müflen deshalb 
blos Pente ald Abgeordnete gewählt werden, die das Wohl des 
Staats im Auge — und die ganze Bedeutung des Projects 
verfteben und zu mirbigen wiſſen. Wer verftinde dies aber 
beffer als die Herren Scharf, Schneid ıc., Das heit Mitglieder 
des Ringes oder der Actionäre. Gewöhnlich gelingt es dieſen 
denn auch in der That — durch welche Mittel mag bier über: 
gangen werden, da es mich zu weit führen würde und zu tief 
in den Schmutz, der die Hallen des Congreffes und der Staats: 
legislaturen umgiebt. 

Iſt man fo weit gelangt, fo wird eine hübſche runde 
Summe erfte Öypotbelenbonds angefertigt (in dem oben ans 
geführten Falle der St. Joſeph- und Denver-City:Bahn mit ein— 
tauſendvierhundert Dollars gezeichnete Hetien nur für nahezu 
fieben Millionen), und nun reifen die Herren Speculanten, 
mit Hypothekenbonds, Staats, Grafſchafts-, Stadt: und Torf: 
ſchuldſcheinen beladen, nach New⸗Yorl. ie reifen wie Prinzen 
und ehren in den erften und theuerften Gafthöfen ein. Es 
wird dafür geforgt, daß ihre perfünliche und ihres Unternchmens 
Bedeutung in den fofortigen Ankindigungen eines oder mehrerer 
ter erften Tagesblätter nicht zu lurz Tommen Wald erfährt 
man, wenn nicht Grund vorhanden, es zu verheimlichen — und 
dies find die bevenklichften Fälle —, daß dieſe oder jene Bank, 
ein Banquier oder Stodjobber den Vertrieb jener Papiere über: 
nommen. Im Anfange und fo lange das Manöver dem Publicum 
weniger befannt oder der damit beabfichtigte Betrug nicht fo 
offenbar war, fanden Ddiefelben, in den Vereinigten Gtaaten 
willige Käufer. Farmer, Handwerker, Wittwen zeigten befondercs 
Vertrauen dazu umd zogen e& vor, ihre Erfparniffe in denfelben 
ftatt in den blos ſechs Procent Zinfen zahlenden Sparbanfen 
anzulegen. 

Alein bald bemächtigte ſich ein ſehr ſtill wachſendes Miß— 
trauen der Maſſe Derjenigen, welche Geld in kleineren Beträgen 
anlegen. Das Manöver zog nicht mehr recht — es mußte ein 
anderes Feld gefucht werden. Da war ja ganz Europa, ftrogend 
ton Schätzen: England, das unerſchöpfliche; Frankreich, das aach 
jedem Falle kräftiger fi wieder erhob: Deutſchland, das, von 
der Wünſchelruthe des Zauberers Chafe vor einigen Jahren 
berührt, erſt anfing zum Bewußtfein feiner Vermöglichkeit zu 
gelangen. Germany above all! (Deutichland vor Allem) war 
der Traum und nicht felten der Spruch der verzweifelten Eifen- 
bahnſchwindler. Englifches Capital hatte bereits ciwas uns 
angenehme Erfahrungen bier (Erie-Eifenbahn), in Canada (Stille: 
Meer-Bahn), in Central: Amerila (Honduras: und CoftaricasBahn) 
gemacht. In Frankreich braute es etwas drobend. Aber die 
Deutſchen, denen noch der Mund überlief von dem hübſchen 
Geſchäfte, Das fie in Vereinigte Staaten-Fünf-Zwanzigern gemacht, 
die feine amerifanifchen Zeitungen leſen, die nichts von amerifani: 
ſchen Berbältniffen wiffen und verftehen und fo ehrlich find, daß 
fie ſolche Schwindeleien für unmöglich halten, ohne ein Ein: 
fhreiten der Behörden zu veranlaſſen — das find unfere Peute, 
Und wie leicht macht fi die Sache! Haben wir nicht Hunderte 
von deutfchen Häufern erften Ranges bier? und wenn diefe die 
Sache nicht im rechten Fichte fehen wollen, fo können ja einer 
oder mehrere unferer unternehmenven Unternehmer einen kurzen 
dreimonatlichen Ausflug nad Frankfurt und Berlin machen. Pa, 
fo gefhah es, und die Yankees hatten richtig gerechnet — 
Millionen und abermals Millionen Dollars befinden ſich heute 
in den Händen von Deutfhen in Aectien, die nicht Das Papier 
werth find, auf Das fie gedrudt wurden. 

Es ift bier natitrlid, unmöglich, ſchon der Raum verbietet es, 
in jedem einzelnen Falle nadhzumweifen, was aus den Durch den 
Papierverkauf erzielten ungeheuren Summen geworden, doch will 
id den Berhuch machen, meinen Lefern wenigſtens einen obers 
flählichen Einblid zu geben. Diefelben muß id} vor Allem vor 








der altmodifchen Idee warnen, als fei e8 die Abficht jener Leute, 
überhaupt Eifenbabnen zu bauen. Bewahre: fie wollen einfach 
ftehlen; der Eiſenbahnbau ift blos der Lodvogel, um Gimpel 
heranzuziehen, und ber Vorwand wird blos fo lange und fo 
weit feitgebalten und vorgeſchoben, wie der Endzweck es dringlich 
erheifcht. Die Sefege und Gerichte kümmern ſich fo wenig oder 
fo unvollftäindig darum, daß der Bercinigte-Staaten-Schag ſelbſt 
noch allbalbjährlih die ihm abgeſchwindelten Zinfen der Eifen- 
bahn nadı dem Stillen Meere bezahfen muß, obwohl er fchen 
weit über ſechszig Millionen derfeiben fir die zwei Geſellſchaften 
vorgeſchoſſen und nicht die entferntefte Ausſicht auf Wieder— 
erftattung hat. Und nun zu den verſprochenen Andeutungen. 

1) Es ift leicht begreiflich, Daß ein Haus, welches ſich mit 
einem derartigen Unternehmen abgiebt und feinen Namen Damit 
in Berbindung bringt, Died nicht ohne cine hübfche runde 
Eommiffien thut. Es ift ein ganz Anderes, die Schuldſcheine 
eines Unternehmens gleichſam als Pflegevater auf den Markt zu 
bringen oder in den auf dem Markte befindlichen zu fpecnliren. 
Das Letztere thut Jeder, je nach den Eonftellationen und feinen 
Berechnungen; das Eritere führt eine gewiffe moralifche Ber: 
antwortlichfeit mit fich, Die auf fi zu laden früher gute Häuſer 
ſehr zögerten. In dem mehrangeführten Falle der Et. Jofſeph- ıc. 
Bahn betrug der Verluft an Papieren zum Geſammtwerthe von 
fieben Millionen achtbundertfünfzigtaufend Dollars fait genau 
zwei und eine halbe Million, allo etwa dreiunddreißig Procent. 
Dies it fo ziemlich ein durchſchnittlicher Sag, manchmal etwas 
böber, ein anderes Mal etwas niedriger. 

2) Der oben erzählte Gang des Unternehmens macht es 
unumgänglich, die active Hilfe einer großen Menge von Mittels: 
perfonen zu gewinnen, entgegenitchende Intereffen abzufaufen 
und principiellen oder fpeculativen Gegnern ten Mund zu 
ftopfen. Alle diefe Elemente aber verliehen das Spiel vollſtändig, 
und da fie die Unternehmer auf Millionen Jagd machen feben, 
fo ftellen fie ihre Forderungen demgemäß. Bom gewöhnlichen 
Wirthöbauspolitifer und Wahlrowdy durd Die Neibe der einfluß— 
reihen Männer, Stadträthe, Graffhaftseommifäre und Richter 
bis zum Abgeordneten in der Etantslegisfatur und im Congreß 
und dem umentbehrlichen Yobbyiften, hält Alles die Hände auf, 
und mandes Hunderttaufend wandert dahin, natürlich in Echuld- 
feinen oder auf die Realifirung Des Projectes geitellten Ver— 
ſprechungen, damit alle Diefe Leute und ganz befonders die Preſſe 
mit den Unternehmern „in ihres Glückes Schiff Steigen“. 

3) Der unverläuflih bleibende Theil der Schuldſcheine wird 
an ins und ausländifche, beſonders englifche Pieferanten von 
Schienen, anderen Eifentbeiten, Yocomotiven, Wagen u. dgl. als 
Theilzablung abgeliefert. 

4) Wie ſich aus dem oben über den Uriprung des Unters 

nehmens Gefagten ergiebt, befteht eigentlich gar feine Eifenbahns 
gejellfhaft im deutſchen Sinne mit den von den Actionären 
gewählten Collegien der Directoren und Berwaltungsräthe, Die 
„Lühnen” Unternehmer mit den wenigen oft blos euphemiſtiſch 
fo genannten Actionären baben das Ganze in’s Peben gerufen 
und betrachten ſich alfo auch vollſtändig berechtigt, ohne alle 
Gontrole und ganz nad ihrem Gutdünken mit ihren zuſammen- 
ebradıten Mitteln zu wirtbichaften.“ Schr natirlih und ents 
—** halten fie ſich ſelbſt und alle ihre Verwandten bis zum 
fernften Grade berechtigt, zuerſt jeden möglichen Prieatvortbeil 
zu ziehen. Im dem vielfeitigen Gefchäftäbetriebe wird eine an’s 
Unglaubliche grenzende Berfhwendung in Gchältern und Beamten: 
perfonal organifirt, und die Berfchleuderung und das Raubfyftcn 
hat feine andere Grenze als Elos die durch die Erwägung ge 
zogene, es micht zu toll zu treiben, damit man nicht die Gans 
fchladhte, bevor fie noch Zeit gehabt, alle ihre goldenen Eier 
zu legen. 

5) Mit dem Beginne des Baues und den füllig werdenden 
erften Zinfen für die erften Hypotbefenfceine wird es nöthig, 
auf der Zinszahlung durd die Städte, Grafſchaften sc. zu bee 
ſtehen. Diefe, denen mittlerweile einige Streiflicter aufgegangen, 
machen allerlei Einwendungen, weigern ſich zulegt. Die Folge 
find zahlreiche, weitläufige und Loftipielige Procefie. 

Dan kann als ziemlich fiher annehmen, daß die urfprängs 
lichen Unternehmer und Unterzeichner inzwiſchen die von ihnen 
genommenen oder umnterfchriebenen Antheile veräußert haben. 
Dies ift wohl meiftens und namentlich dann der Fall, wenn das 
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Unternehmen nur darauf ausging, feinen „Örludern“ Gelegenheit 
zu geben, fi während der dem Baue felbit vorhergehenden 
Schritte zu bereichern. Die höheren Eiſenbahnſchwindler fehen 
aber auf Leute ſolchen Galibers als Stümper herab; denn da, 
wo diefe fich befriedigt, jaft beſchäntt und Die Nemeſis fürchten, 
möglichft ſtill zurüdziehen, füngt Das Talent und die eilerne 
Frechheit jener erit an ſich zu entwideln, und zwar in einen 
Manöver, das vorläufig als die höchſte Blüthe der Eiſenbahn— 
wilfenfchaft bezeichnet zu werden verdient. Es it Dies das in 
den Bereinigten Staaten ſogenannte Credit: Mobiliers Spitem, 
deſſen Erfinder Dales Ames von Boſten war. Er fepte es 
zuerit beim Baue der Union PBacificEifenbabn (von Omaba an 
Miſſouri bis Ogden am Großen Salzlee) in's Werk und hinter— 
ließ bei feinem vor einigen Monaten erfolgten Tode über fünf 
zehn Millionen Dollars als Lohn feiner Erfindung, bei deren 
Beginne er kaum Te viele Taufende beſaß. Es ift Dies Derleibe, 
der, zum Durdfegen feiner ſchönen Idee in den Congreß ge: 
wählt, Die bedeutendjtien Männer deſſelben mit feinen Credit— 
Mobilier-Actien beſtach Um meinen Leſern das Spitem ver 
ftändficher zu machen, will ich den Fall einer ſolchen Bahn erzählen, 
bei Dem es angewendet wurde 

Im Staate Illinois wurde von Gilman nadı Springfield 
eine bundertzwanzig Meilen lange Bahn für cin und eine halbe 
Million Dollars erbaut. Sie zahlte die laufenden Ausgaben 
und einen bedeutenden Ueberſchuß zur Dedung der Zinſen des 
Aulagecapitals, jo daß nicht einzujehen war, weshalb es nicht 
eine gute Speculation fein follte. Aber nun wollen wir einmal 
zufeben, wie manipulirt wurde. Die erften Faiſeurs unter 
zeichneten für dreißigtauſend Dollars Actien und zablten darauf 
zehn Procent oder dreitauiend Dollars. Ste bewogen Graf: 
ſchaften und Städte dazu, für finfbundertachtundneunzigtaufend 
Dollars Actten zu zeichnen, die mit Schuldſcheinen bezahlt wurden. 
Dann gaben fie für drei Millionen Dollars (alſo das Doppelte 
der ganzen Kojten der Bahn) erfte Hypothekenſcheine (Prioritäts: 
actien) aus. Die thatlächliche Folge bierwen war, daß ber 
Werth aller jrüber unterzeichneten Wetien auf Nichts reduciri 
wirrde, und ibmen für weitere Operationen ein nettes Sümmchen 
zur Verfügung blieb, Wie ſollte man es nun anfangen, um jo 
viel wie möglich hiervon ſich anzueignen? Die Directoren oder 
einige derfelben begaben ſich nadı Philadelphia, woſelbſt fie unter 
Zuziebung einiger Andern ein „Credit-Mobilier“-Geſchäſtchen 
unter dem Namen die „Morgan-Verbeſſerungsgeſellſchaft“ organis 
firten. Diefe legtere Geſellſchaft, — d. h. die Directoren, als 
Credit⸗Mobilier organifirt, — übernabm nun von denſelben 
Berionen als Divesteren der genannten Eifenbahngefellichaft den 
Bau der Bahn und erhielt ald Zahlung 1) zwei Millionen der 





Prioritätsactten (die übrige Millten blieb für Betriebdmaterial 








ſtehn), — 2) eine Million und vierhunderttaufend Dollars in 
Actien, — 3) fünfbundertachtundneunzigtaufend in Stadt: und 
Grafſchaſtsſchuldſcheinen (alfo im Ganzen drei Millionen neun: 
hundertachtundneunzigtauſend Dollar). Darauf verpadhteten 
diejelben Directoren die Bahn auf ewige Zeiten an die Penniyl: 
vanifche Eifenbabngefellihait, — fo daß den Aectionären abfelnt 
nichts übrig blieb. Aber damit noch nicht genug, machten ber 
Präſident und zwei Directoren, als Zwei⸗Dritttheil-Eigenthümer 
einer Steintohlenmine, mit fidy ſelbſt als Präſident und Directeren 
der Eifenbahn einen Bertrag, wodurch die Bahn verpflichtet 
wurde, alle ihre Kohlen zu einem fetgefegten Preife von jener 
Mine zu laufen und die Kohlen derjelben zu einem beftimmten 
Preife zu verfahren. 

Ic babe dieſen Fall io ausführlich beichrieben, weil er ala 
Muſier für ähnliche dienen fann und weil die Thatſachen gerichtlich 
feftgeftellt wurden in einem Verfahren, das die Actionäre gegen 
die Directoren anjtrengten und deſſen Ergebniß war, daß die 
Handlungsweiſe ver Directoren für Vertrauendbruc erklärt und 
die Bahn einem vom Gerichte beftellten Dritten (Receiver) fo 
lange zur Verwaltung übergeben wurde, bis fie den wahren 
Eigenthümern zurüderitattet werden fünnte. Es würde mich zu 
weit führen, wollte ich alle die Bahnen aufzählen, die in dem 
erläuterten Syſteme gebaut werden. Der Ausnahmen find 
fo wenige, daß ich mich für berechtigt halte zu fagen: alle. 

Ih babe in Boritehendem ängftlid vermieden, Namen von 
Perfonen zu nennen, obwohl mir die Hauptunternehmer und 
Schindler ebenſo gut befannt find, wie die biefigen und deutſchen 
Häuſer, weldye fi mit Dem fauberen Gefchäfte abgeben, das 
Vertrauen ihrer Mitblirger zu mißbrauchen und die Erfparniffe 
fleißiger Arbeiter, ja die von Wittwen und Waifen in den Strudel 
biefigen Eiſenbahnſchwindels zu werfen, fie, die Millionäre, um 
ein paar Dollars Commiſſion zu gewinnen, Ich babe es vermieden, 
nicht weil ich meiner Sache nicht gewiß wäre oder perfünliche 
Unannebmlichteiten ſcheute, ſondern weil ich es fiir umpaflend 
halte, ein Blatt wie die Gartenlaube zum Pranger zu benugen. 
Ich ſchrieb nicht um Verbrechen zu ftrafen — Dafür find Die 
Gerichte —, ſondern um, getreu der Miffion der Preffe, die Un— 
erfahrenen zu warnen, fie zu warnen nicht nur vor dent fremden 
Berführer, jondern auch vor der eigenen Geldgier, die jeder ver— 
nünftigen Ueberlegung ipottet. Wenn wahr wäre, was ihnen 
vergelpiegelt wird, dann wärden die Eifenbabnpapiere nicht Den 
Deutichen angebeten werden, es würden ſich Käufer genug bier 
finden, denn für jede wohlbegründete Speculation ift Geld genug 
bier. Die hölzernen Schinlen und gedrechſelten Muscatnüſſe — 
eine bübiche HYankee-Erfindung — wurden nicht im eigenen Lande 
confumirt, fondern nach den ſpaniſchen Colenien vertrieben, 

New+Mort, im Jannar 1874, 6.0. 


Aus der Beamtenwelt. 
Ar. 4. Der Poftichein. 


An 9. März 1869 ſaß ih Morgens in meiner Amtsſtube 
hinter dem Schalter und hatte alle Hände voll zu ihm. Bor 
dem Fenſter ſtand eine Menge von Yeuten, die ſich drängten 
und ftießen, um einen Ping möglichſt nabe an meinem Schiebe— 
ſenſterchen zu erhalten, und vie in der Abſicht, ſchnell abgefertigt 
zu werden, mir Rufe und Bitten zufommen ließen, welche mic 
nur ftörten und die Erledigung meiner Geſchäfte verlanglamten, 
Ih ſollte nach ihrer Anficht zugleich Geldbriefe eintragen, 
Paſſagiere einschreiben und Francofäge in den Liſten nachichlagen. 
Während ich im der volliten Arbeit war, mir die Kehle beifer 
fchrie, mir Die Finger lahm schrieb und innerlich fiber die 
Nüdfichtölofigteit eines Theiles der Menihen da dranfen, vie 
nie Das Warten gelernt zu haben ſchienen, fluchte, trat einer 
unferer Unterbeamten an mich beran 

„Berr Poſterpedient,“ fagte er, „Da Draußen ift ein Herr, 
der Sie auf einen Augenblid zu ſprechen wiünfdt,* 

„Sugen Sie ihm,“ entzegnete ich, „Daß ich augenbiidlic 
feine Secunde Zeit zu Geſprächen übrig hätte!“ 

Der Unterbeamte ging hinaus und fam 
Minuten zurüd. 

„Der Herr will ſich durchaus nicht abweiſen laffen; er fagt, 


nad eininen 


in einem Scheine, Den Sie ihm ausgeitellt hätten, wäre ein 
Verthum enthalten, und wenn Sie ibm nicht einen Augenblid 
zur Aufllärung ichenten fünnten, jo müßte er ſich bei der Ober: 
poftdirection beſchweren.“ 

Jeder Beamte weiß, wie entjeglidh Diele Beſchwerden find, 
Wenn man feine Pflicht thut — und die erfüllen, Gott Sei 
Dank! ja fait Alle —, jo befindet fi der Beſchwerdeführer im 
Unrecht und befommt auch Unredt; aber wie viel Schreiberei 
erfordert Das nicht erit! Die Beſchwerde acht durd alle 
Inftanzen bis zu Demjenigen, über den die Beſchwerde lautet, 
hinunter, zur Verantwortung etwa binnen drei Tagen. Um 
nicht Unrecht zu bekommen, muß man den Herren Vorgefegten 
die Sadıe ganz außerordentlich deutlich machen und den ges 
horſamſten Bericht fo verfaffen, daß Form und Inhalt tadellos 
find. Hat man fi Damit auch genugſam gequält, jo kaun es 
dod; Yedem begegnen, Daß er im Berichte ungenaue Kenntniß 
diefer oder jener Beſtimmung verratben bat, und Dann wehe dem 
Unglüdlicyen, gegen welden dem VBorgejegten ja ein nanzes 
Arſenal von Mahnungen, Berweiſen, Gelpftrafen und anderen 
ſchönen Mittelm zu Gebote fteht! Kurz, das Berichten auch auf 


‚ die alleralbernften Beſchwerden it immer ein Ding, das Leber, 
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—F und gab fie dem Eleyen. 





der e8 lennt, auf das Peinlichfte vermeidet. Ach entfchlog mich 
daber, dem Petenten Gehör zu geben, und fagte dem Unter: 
beamten, er fünne den Herrn in das Bureau führen. 

Gleich darauf ſtand ein fehr elegant gelleideter Herr bor 
mir, der mir böllig fremd war. Er bette einen ſchwarzen, in 
der Mitte ausgefchnittenen Bart, graues Haar, etwas eingefallene 
Wangen, eine auffallend Meiche Geſichtsfarbe und große graue 
Augen. Sein Benehmen war fehr ſicher, gewandt und höflich. 

„Was winfchen Sie?“ fragte ich kurz. 

„Ich Bitte Sie taufendmal um Verzeibung, Herr Oberpoft- 
fecretär,” redete er mich mit einer leichten VBerbeugung an, „daß 
ich Sie in fo vieler Arbeit ſtöre. Es handelt ſich nur um ein 
ganz unbedeutendes Verſehen, das ich erft im diefen Tagen 
zufällig entvedt habe.“ Er griff in die Tafche und holte einen 
Zettel heraus. „Sind Sie nicht derfelbe Herr, der mir am 
Sylvefterabend diefen Pofteinlieferungsihein ertbeilt hat?“ 

Ich warf einen flüchtigen Bid auf den Ehein. Da er 
von meiner Hand herrührte, bejahte ich feine Frage und er- 
fundigte mich, worin denn der Irrthum ftede. 

„Im Datum. Ich babe Ahnen den Geldbrief, wie gefagt, 
legten Sylvefter, alfo am 31. December 1866 übergeben; Gie 
baben mir aber bier hineingefchrieben: .... .. burg, den 31. December 
1867. Da wir heute den 9. März 1867 zäblen, haben wir 
bis zu dem Tage der Einlieferung des Briefes noch mehr als 
neun Monate, Sie haben mir vielleicht dieſes unmögliche Datum 
auf den Schein nefegt, weil Sie einzelne Sachen am legten 
December ſchon mit der Jahreszahl 1867 verfehen mußten... .* 

„Und was wünſchen Sie nun?“ 

„Daß Sie gefälligft das richtige Datum auf dem Scheine 
angeben.” 

Ih nahm den Schein und betrachtete ihn aufmerkſam. 
Gegenftand war ein Brief, angegebener Werth dreitaufend Thaler, 
Zeichen und Gewicht drei und ein Drittel Loth, Adreſſat Cuts: 
befißer Fernow und Beftimmungsort Hagen. 
zeichnungen hatte ich gefchrieben. Auch meine Namenszlige waren 
ed, die unter dem Worte „Poft-Annahmeftelle“ ftanden. Während 
ich mich noch bedachte, was ich thun follte, hörte ich, wie fich in 
der Menge vor dem Schalter laute Rufe nach Abfertigung 
erhoben, und al8 jegt noch der Fremde fagte: „Wenn Sie mir 
feinen richtigen Schein auöftellen wollen, fo füllt die Ver— 
antwortung etwaiger Folgen ganz auf Sie; geben Sie mir ben 
Schein nur wieder!” — nahm ich raſch meine Feder und malte 
über die Ziffer 7 im der Zahl 1867 eine dide 6. Dann gab 
ich den Schein dem Herrn zuräd, der ihn leichtbin in die Brief 
tafche ftefte, und ſtürzte zu meinen Geſchäften am Schalter, ohne 
weiter auf ihn Acht zu geben, 

Nachdem ich bis ein Uhr eine wahre Sündfluth von Arbeit 
bewältigt hatte, ging ich zu Tiſche und dann zu meiner Braut, 
Im Gefpräch mit derjelben erinnerte ich mich, wie ſchwer ed mir 
immer wird, im Anfange des neuen Jahres die Zahl des vers 
flofienen zu vermeiden, und daß ich in den erften Tagen bes 
neuen Jahres ſtets irrthümlich aus alter Gewohnheit die Zahl 
des vorhergehenden Hinfege. Ich wußte nicht, daß mir je das 
Umgelehrte begegnet wäre, und es fam mir höchſt wunderbar 
vor, daß ich am 31. December 1866 die Zahl 1867 lediglich 
aus Bergeklichleit gefchrieben haben follte. Allein es war ja 
ſehr leicht möglich, und in der Annahme diefer Möglichkeit hatte 
id, auch das Berlangen des Fremden erfüllt und ihm den Schein 


"verbeffert. Ich nahm mir vor, am Abend die Bucher nadhzufeben 


un) zu prüfen, ob ich bei der Eintragung des Geldbriefes in die 
Annabmelifte denfelben Fehler begangen hätte. Aber als ich 
Nachmittags in die Amtsſtube kam, fand ich wieder fo viel Arbeit 
vor, Daß ich mein Vorhaben vergaß. Später fiel mir die Bes 
gebenheit noch einmal ein, und ich tröftete mich damit, daß, da 
ih mich in den legten Tagen des Jahres 1866 verlobt hatte, 
in dem Rauſche jener Tage meine Hand mechanisch verſchiedene 
Dinge gefchrieben haben mochte, don denen mein Kopf nichts 
wußte, 5 wenig mir dies auch wahrfceinlich war. — — 

Es war am 14. Juni Morgens gegen zehn Uhr — id) 
werde biefes Datum nie vergeſſen — als der Voſtdirector einen 
Eleven in das Bureau ſchickte, welcher mir die Gelpbriefannahmes 
fifte vom Monat December 1866 abforderte. Ich Fichte fie 
\ Nach kurzer Zeit kam diefer 
zurüd und eitirte mich zum Director, Ich zag meinen Schreib: 
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ärmel aus und begab mich in deifen Arbeitszimmer. Im diefem 
fand ich außer dem Director, der mich auffallend fühl empfing, 
wei mir unbelannte Herren dor, mit denen der Director augen- 
heintich foeben ein fehr erregtes Gefpräch geführt haben mußte. 
Auf den großen Linden vor den Fenſtern des Zimmers und auf 
dem grünen Tuche des Pultes lag der prächtigſte Sonnenfcein 
und bie Finken jubilirten draußen, als bielten fie Hochzeit, 
während das Geficht meines Vorgefegten nur Stum und Ger 
witter verlundete. Als ich eben überlegte, was ich denn ver— 
brochen haͤben könne, wandte ſich der Director an die beiden 
Herren und fagte: 

„Die Angelegenheit ift zu wichtig, ala daß ih mir eine 
Entſcheidung in berfelben anmaßen bürfte. Haben Sie die Güte, 
ich bitte Sie, und folgen mir mit dem Pofterpedienten da zum 
Chef, dem Herrn Oberpoftdirector, berfelbe wird auf Ihren 
Bortrag befinden.“ Der Director fchritt zur Thür und begab 
ſich mit uns in das elegante Bureau bed Chefs, 

Wir waren bald in daſſelbe gelangt. Derfelbe, ein äußerſt 
liebenswirdiger, berzensquter und wohlwollender alter Herr, 
erhob fich bei unferm Eintritte von feinem Bode, zog ſich einige 
weiße fpärliche Haare aus dem Naden itber den lahlen Scheitel 
und fragte nach unferm Begehre. 

„Bier find,” nahm der Director das Wort, „die Herren 
Juſtizrath Giefe aus Hagen und Rechtsanwalt Belmreich von 
bier. Herr Oberpofibirector Schmidt. Herr Juſtizrath, Sie 
wollen die Freundlichkeit haben, den Herrn Oberpoftdirector ſelbſt 
unter Mittheilung des Sachverhalts zu befragen.“ 

„Ich werde mich kurz fallen,“ fagte dieſer, ein hoher ftatts 
licher Dann mit rundem Gefihte und blondem Schnurrbarte. 
„Ich komme im Namen und Auftrage meines Mandanten, des 
Gutsbefigers Fernow in Hagen. Herr Fernow hat eine Darlehns- 
forderung an den Ritterqutöbefiger Kuntz bierfelbft zum Betrage 

| von fechtzigtaufend Thalern. Diefe Forderung ift auf dem Gute 
' des Herrn Kuntz eingetragen, und Herr Kung bat am erften 
' Ianuar jedes‘ Jahres die Zinfen des Capital® im Belaufe von 
\ dreitaufend Thalern an meinen Mandanten in Hagen zu zabfen. 
Die am erften Januar 1867 fällige Zinszahlung ift ausgeblieben, 


Nachdem wir den Herrn Kung verklagt haben, hat derfelbe eins 


gewendet, er habe das Geld rechtzeitig zur Poſt gegeben. Auf 
diefe Einrede fommt es im Procfie meines Erachtens nicht an; 
denn Herr Kuntz ift durch die Darlehndurkunde, wie ich fie 
auslege, verpflichtet, das Geld in Hagen zu zahlen, entweder 
perſönlich oder durch einen Bevollmächtigten. Wir wollen jedoch 
Herrn Kuntz nicht drüden, ihm namentlich nicht unnütze Koften 
verurfachen, und jo find wir denn mit feinem Vertreter, Herrn 
Rechtsanwalt Helmreich bier, dahin übereingelommen, daß wir 
eventuell die Klage zurüdnehmen, wenn uns Herr Kuntz, juriſtiſch 
geſprochen, feinen Negreß cedirt. Das heißt: Herr Kuntz foll 
ee den Entihädigungsanfprudy abtreten, den er an die Poft 
at — 

„Und wir find bier,” nahm der Rechtsanwalt Helmreich 
das Wort, „um Sie zu bitten, Herr Oberpoftdirector, ung 
gittigft Ihre Anficht über die Anerkennung diefes Anspruchs mit 
theilen zu wollen. Sagen Sie uns, daß die Poftbehörde für 
den verlorenen Geldbrief ohne Weiteres auftonmen wird, fo 
cedire ich fofort unfere Forderung am Sie dem Herrn Fernow. 
Muſſen Sie aber Schwierigkeiten erheben, fo —“ 

„Wird aus der Zurlidnahme der Klage nichts," unterbrach 
ihn Gieſe, „denn mein Mandant bat feine Fuft, auf den Ausgang 
eines Proceſſes zwiſchen Herrn ung und der Boft über ben 
Scadenerfaß zu warten. Unfer Proceß mit Herrn Sun mag 
dann feinen Gang geben.“ 

„Meine Herren,“ nahm der Chef das Wort, während mir 
plöglic eine dunkle Ahnung aufftieg, „Sie interpelliren mich da 
über eine Sache, für die mir nod alle Grunblagen fehlen. 
Zunächſt muß id Sie bitten, mir Ihre Beweife dafür, daß der 
Gelobrief verloren gegangen, vorzufibren.“ 

„Der Beweis, daß er verloren gegangen ift, fiegt mir nicht 
ob, Herr Oberpoftdirector,” antwortete der Rechtsanwalt Helms 
reich, „ich habe nur den Beweis zu führen, daß der Brief aufs 
gegeben ift. Und das ift er; denn wir haben nicht allein mehrere 
Zeugen, welthe gefehen haben, wie Herr Kung am 31. December 
1866 das Geld einpadte und zur Poft trug, wir haben aud) 











hier diefen Annahmefhein Ihres Pofterpedienten; wir haben | 
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ıeffen am 9. März 1867 im Bureau vor drei Zeugen abs 
ſegebenes, ausdrückliches Anerlenntniß, es babe mit dem Poll: 
deine feine Richtigleit — was wünſchen Sie mehr ?* 

Wie mit einem Schlage trat mir jegt der Borfall vom 
I. März mit voller Helligkeit vor die Seele, und der falte Angſt⸗ 
chweiß fam mir auf die Stirn. 

„Daß der Brief nicht angekommen ift,“ fuhr Herr Helmreich 
ort, „bat Ihnen Herr Juſtizrath Giefe ſchon erzählt.” 

„Ich babe Ihnen bereits gejagt,“ warf diefer ein, „daß ein 
olcher Beweis meines Erachtens ganz unerheblich ift, weil wir 
ven Schaden nicht tragen würden, fondern Sie oder die Poit; 
ıber wenn es darauf ankäme, könnte ich ihn allerdings führen. 
Mein Freund, der Poftworfteher Laul in Hagen, bat Icon 
wivatim conftatirt, daß ein folder Brief in Hagen nie eins 
yelaufen und audgegeben if. Er fügte, erfahrungsmäßig ver 
chwänden Wertbfachen, wenn fie forttimen, in der Kegel am 
Mufgabes oder Ausgabeort, felten dagegen auf dem Transporte, 
ind Alles ſpreche bier dafür, daß der Geldbrief nicht am Ausgabe 
set verſchwunden fe. Ich und mein College haben uns ganz 
ufällig bier getroffen und dachten die Sache furzer Hand durch 
ine Audienz bei Ahnen, Herr Oberpoftdireetor, abmachen zu 
Önnen, Wollen Sie die Güte haben, uns Beſcheid zu geben, 
o werden wir Sie auch feine Minute länger ald nöthig be: 
äftigen.“ 

— Oberpoſidirector hatte während des ganzen Geſprächs 
sajfelbe gleichgältige Ausfehen beibehalten. Er fagte höflich zu 
sen Movocaten: „Die Herren werden wohl fo freundlich fein, 
inen Augenblid in mein Sprechzimmer bier links zu treten. Ich 
muß mit meinen Beamten conferiren, ehe ih Ihnen Beſcheid 
jeben Tann,” 

Als die Beiden abgetreten waren, wandte er fich an ben 
Director mit der Aufforderung, ihm Vortrag über die Sache zu 
yalten, und bieß mich, fo lange diefer dauere, draußen zu vers 
veilen, Nach einer fir mich endlos langen Zeit rief er mic 
vieder hinein, Er war allein. Sein gutes Gefiht ſah fehr 
veflimmert aus, 

„Haben Sie am 31. December 1866 einen Geldbrief mit 
reitaufend Thalern angenommen ?* 

Ich konnte nicht Ya und nicht Nein antworten. In den 
egten Tagen des December iſt der Geldverlehr ein außerordentlich 
eger und er hatte furz vor Neujahr 1867 zehn» bis zwanzigs 
aufend Thaler täglich betragen. Ob darunter auch ein Brief 
nit dreitauſend Thalern geweien war, wer fonnte ſich deilen 
rinnern? Ich fagte das dem Borgejegten. 

„Schlimm,“ erwiderte er, „dann baben wir als nächſten 
Anhalt nur den Schein und die Bücher. Im den Büchern — 
jier find fie — ift der Brief nicht verzeichnet... .* 

„Um Gotteswillen,“ ſtieß ich, auf Das Höchſte erfchredt, 
jervor. „Unmöglic, unmöglich...“ 

„Nicht verzeichnet, alfo bleibt nur der Schein. 
Sie den! Iſt er von Ihnen ausgeftellt worden?“ 

Deich vor innerer Aufregung, ftarrte ich das Papier an. 
Ich hoffte, es follte mir irgend etwas daran fremd fein; aber 
tein, es war das gewöhnliche Formular, ausgefüllt mit meinen 
Scriftzügen und an diefen meinen Buchſtaben war fein Hälchen 
md kein Punkt, den ein Anderer als ich gemacht haben konnte, 
Ind doch fagte mir eine innere Stimme, die Sache fünne nicht 
n Ordnung fein. 

„Es it unbeftritten,“ antwortete ich, „daß ich das Papier 
sefchrieben habe, Es hat jedoch ſchon einmal in meinem Leben 
'ine Molle gefpielt, und zwar folgende.“ Ich erzählte dem Vor: 
jefegten Darauf den Vorfall vom 9. März, den er lopfſchüttelnd 
inhörte. 

„Das ift ja eine fatale, merhvürdige Geſchichte,“ fagte er 
tachdenklih, „Das beißt nur dann merkwürdig, wenn Sie von 
eder Schuld frei find. Das ijt aber ſchon der dritte Geldbriei, 
ver feit Ihrer Amtsführung verloren gegangen iſt. Sie wollen 
yeirathen; Ihre Braut ift arm; Sie ſchaffen die ganze Ausſteuer 
in; Sie brauchen dazu Gelb —“ 

„Halten Sie ein, Herr Oberpoſtdirector!“ rief ich empört, 
verurtheilen Sie nicht, ehe Sie die Sache fennen! Ich ſchwöre 
nen, daß ich niemald auch nur einen Pfennig bei Seite ges 
yradıt habe.“ 

Der Oberpoftdirector fab mir mit bewegter Miene einen 


Betrachten 


Moment tief in die Augen. Sein Blid war fo ſcharf und 
durchdringend, daß ich ihn micht ausgehalten haben würde, hätte 
ich auch nur das mindeſte Schulpbewußtfein gehabt. Ich blidte 
ihm frei und frank in's Geſicht, dann lenkte er feine Augen 
wieder auf das verhängnigvolle Papier, das vor ihm lag, und 
fagte kurz: 

„Leider fpricht der Schein gegen Sie. Ich Tann unter 
diefen Umftänden nichts Anderes thun, als Ihnen achtundvierzig 
Stunden Bedentzeit geben. Binnen diefer Frift haben Sie den 
Beweis zu ſchaffen, daß der Brief niemals eingeliefert worden | 
it. Gelingt Ihnen dies nicht, fo haben Sie um Ihre Entlaffung | 
einzufommen. Dies ift mein legtes Wort. Sie fünnen Gott 
danfen, daß ih Sie, nachdem Sie die Ausſtellung des Scheines 
eingeräumt haben, nicht fofort verhaften laſſe.“ 

Dann ſchritt er zu dem Zimmer, in dem die Adrefjaten | 
verweilten, gab Helmreich den Schein zurüd und theilte ihnen 
mit, daß er ihnen nad drei Tagen die beftimmtejtse Antwort | 
geben könne und werde. Ich hörte dies, auf meinem Plag wie 
angenagelt ftehen bleibend, mit an, ja, ich ſah deutlich, wie einer 
der Aoreffaten, der Yuftizrath Gieſe, beim Fortgehen fein Tafchens 
tuch verlor; ich machte die Bemerkung, wie did die Stiefelfohlen 
des Herrn Oberpoftdirectors feien, und zugleich wußte ich, daß 
ein ungeheures Unglücd über mir ſchwebte und daß ich nad) 
adytundvierzig Stunden wahrfceinlich ein ehrloſer und Krodlofer 
Menſch fein würde, ein Hund, auf den die Anderen mit Fingern 
zeigten, ein — 

Eine Handbeweqgung des Dberpofidirectord wies «mich zur 
Thür hinaus. N 
Es begann jept die Hebjagd auf Beweife. Ich hatte bis 

zum Sechszehnten Mittags Zeit für meine Nadforfhungen und 
überlegte in der eriten Stunde, wie ich dieſe Zeit verwenden 
folle. Ich entwarf einen Feldzugsplan. Zungchſt ſchien mir 
die Ermittelung erſorderlich, ob der Wittergutöbefiger Kuntz 
Gründe zur Bornabme einer Fälſchung hatte, Ich begann dess | 
halb Damit, daß ich Erfundigungen über feine Verbältniffe ein» 
zog, und hatte das große Glüd, fehr bald auf einen Mann zu 
ftoßen, der mit der Page des Herrn Kuntz genau vertraut war 
und mir für einen Zehnthalerſchein noch an demfelben Abend 
Alles erzählte, was ich wiffen wollte. Der Inbalt feiner Mits 
theilungen war furz folgender. | 

Der Nitterqutsbefiger Kung befaß ein fehr hübſches und I 
ertragreiches Areal. Daſſelbe war für jene fechszigtaufend Thaler, | 
die der Gutäbefiger Fernow zu fordern hatte, verpfändet. 
Außerdem hatte Herr Kung aber noch andere Schulden zum | 
Betrage von fechd- bis achttauſend Thalern, nicht eingetragene 
große und Heine Pappenfchulden. Um die Schuld von ſechdzig— 
taufend Thalern auf einen niedrigeren Zinsfuß zu bringen umd 
die Pappenfchulden zu bezahlen, hatte er fein Gut zur Aufnahme 
in die fogenannte Bandihaft” angemeldet und um ein Darleben 
von achtzigtauſend Thalern in Pfandbriefen nachgeſucht. Die 
Gewährung Diefes Geſuches Bing von dem Syndicus des Vers 
bandes der Kittergüiter ab, und dDiefer, das wußte man allgemein, 
befürwortete fein Darlchen an einen Schuldner, gegen den im 
legten Jahre Erecution vollitredt war. Unter diefen Umſtänden 
mußte ſich Kung, wollte er die Ausſicht auf Orbnung feiner 
Berhältniſſe nicht verſcherzen, ängftlih wor Erecutionen hüten. 
Er hatte in December 1866 gerade das Geld zufammen, Das 
er als Zinfen nach Hagen zu fdhiden hatte, als ſich plötzlich das 
Gerlicht verbreitete, er fer infolvent geworben, Dept flürnten 
ihm die Gläubiger das Haus, Er hatte ſich darauf an Bes 
tannte, Verwandte, freunde und fremde mit der Bitte gewandt, 
ihm wenigstens fo lange das Geld für die Befriedigung der am 
meiften ftürmifchen Gläubiger zu leihen, bis er die Pfandbrieſe 
erhalte, fie verfaufe und mit dem Erlös ihnen Alles zuridzahle, 
Meine Ducle wußte, daß ibm diefe Bitten an vielen Orten 
abgeichlagen worden waren. Am legten December 1866 hatte 
er dann die dreitaufend Thaler eingepadt und fie zur Poſt ge 
tragen. Er war darauf mit dem Annahmeſchein zuridgelchet. 
Im Anfang des Monats Januar hatte er ſämmtliche auf Be— 
zahlung dringende Gläubiger befriedigt und dazu mindeftens 
dreis bis viertauſend Thaler ausgegeben. Bis zu einer Erecution 
war es fo nicht gelommen, 

Der, welcher mir das erzählte, war bisher Inſpector, 


































































Schreiber, Commiffionär und Factotum bei Kung gewefen, daber 
feine genaue Kenntniß. 

Der folgende Morgen fand mich im Bureau des Nechtd- 
anwalts Helmreih. Ich erlangte eine Unterredung mit dem 
Bureauvorfteher, bevor der Rechtsanwalt in feiner Geſchäfts— 
ftube erfchienen war. Diefe Unterredung foftete mich den zweiten 
Zehnthalerſchein; dafür wurde mir aber auch der Einblid in die 
Manualacten des Advocaten geftattet. In dieſen ftedte der 
Driginal:Einlieferungsicein, den ich ausgeftellt haben follte und 
von dem nur eine Copie ald Beweisftüd zu den Proceßacten 
Fernow wider ung gegeben worden war. Ich nahm das 
Actenbeft in die Hand und trat damit zum Fenſter. Vor diefem 
lag ein öber Hof, auf welden ab und zu ein Regenſchauer 
niederflatfchte. Hier und da trat aud die Sonne durch die 
Wolken und erbellte den naflen Hof und die ftaubigen Ucten da 
drinnen mit bemfelben freundlichen Glanz. Ich bob den Boit- 
fchein, der lofe im Heft lag, aus demfelben heraus und betrachtete 
ihn. Ein fremder müßte geglaubt haben, ich hätte das Papier 
mit den Augen durchbohren wollen; fo ftierte ih cs am. 
Natürlich richtete ich meine Aufmerlfamkeit zunächſt auf die 
Jahreszahl; denn hätte ed mit diefer feine volle Richtigkeit ges 
habt, jo würde der Abfender wohl nicht in die Amtsftube ges 
fommen fein, dachte ich, um Die Zahl von mir verändern zu 
laſſen. Allein mit welcher Herzensangit ich auch jeden Strich 
prüfte und ftudirte, es war ganz unzweifelhaft: da hatte früher 
geitanden: „den 31. December 1867“, und ich hatte durch die 
unzweifelbafte Sieben did eine Sechs geſchrieben. Ich hielt 
den Schein gegen das Licht, wendete ihm links, wendete ihn 
rechts, befah die Vorder, durchforſchte die Ritdfeite; aber 
Alles vergeblih. Troftlos ließen meine Hände das Papier 
finfen; es war gar nicht anders möglich: war diefer Schein echt, 
fo batte Herr Kung den Brief auch eingeliefert und dann, fo 
unglaublich e8 mir ſchien, mußte ich ihn einzutragen vergeſſen 
haben, und er mußte verfhmunden fein. Aber ed war ja gar 
nicht denkbar, daß ich die Eintragung vergeflen haben follte, und 
daher war der Brief nicht eingeliefert, und deshalb mußte der 
Schein falfh fein. Der Bureauvorftcher, der mein Gebahren 
{bon lange mit ängſtlichen Bliden verfolgt hatte, ſagte barſch: 

„Jetzt geben Sie mir meine Acten wieder, Gutefter! Cs 
könnte fonft durch irgend einen Zufall etwas weglommen.“ 

Ich nahm den Schein nochmals auf und bielt benfelben, 
ihn wie ein Ertvinfender, der den Horizont fiber ſich zum legten 
Male ficht, betrachtend, in die Höhe. In dieſem Augenblide 
flog ein freundlicher Sonnenſtrahl zum Fenſter berein und auf 
den Schein. Da, da war ed! Ich batte ed gefunden! Gott fei 
Dan! 


Ein nervöſes Zittern durchlief mich vom Scheitel bis zur- 


Sohle. Ich verſuchte, mich möglichit zu beherrſchen, legte Das 
Bapier aniceinend ruhig wieder in die Acten, übergab diefe dem 
Bureauvorfteher, ergriff meinen Hut, empfahl mich und jtürzte 
davon. Ich eilte auf dem kürzeften Wege zum Poſtgebäude. 
Ic glaube, daß ich auf der Straße ein halbes Dutzend Heine 
Kinder umgerannt habe und mit taufend Perfonen carambolirt 
bin; ich erinnere mich dunkel, daß ich gegen einen Milchwagen 
rannte und Gefäße mit Milch umſtieß. Ich meine, daß ich einen 
Leichenzug durchbrechen mußte und dabei fürchterlihe Püffe erbielt, 
aber endlich, endlich war ich am Biele. 

Im Poftgebäude angelommen, eilte ich zu meinem freunde, 
dem Bortaffiitenten B., welder den Schlüſſel zu der Stube der 
reponirten Acten hatte, bat ihn, mir diefelbe aufzufcliegen, und 
flürzte dann, während er mir langfam folgte, zu jenem Zimmer. 
Dort erllärte er ſich bereit, mir zu helfen, wenn ich irgend 
etwas fuchen wollte, und als ich ihm emtgegnete, ich müſſe in 
der Annahmelifte fir December 1864 nachſorſchen, ob fich dort 
nicht ein Geldbrief von dreitaufend Thalern nach Hagen eins 
getragen fände, fingen wir Beide an, in dem Actenwuſt zu 
wühlen, oaß die Staubwolfen um uns aufwirbelten. 

„Um ein Haar,” fagte B. „wärft Du zu fpät gefommen ; 
denn die Piften für 1864 werden binnen Surzem zum Eins 
ftaımpfen verkauft werden. Jetzt iſt es aber noch früh genug, 
wie es fcheint; denn hier habe ich die legte Lite von 1864.” 

In fünf Minuten mußte fih mein Scidfal entfchieden 


—— ud, 
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haben. Während mein Freund gleichgültig in dem Actenftüde 
blätterte, mabm ich wahr, wie mir dide, ſchwere, kalte Tropfen 
fiber die Stirn rannen. Ich fühlte, wie mich eine große Schwäche 
überfam, und mußte mich an ein Repofitorium lehnen, damit 
ich nicht umfiel. Ich wollte meinem Freunde die Acten forte 
nehmen und felbit darin blättern, allein ich hatte nicht Die 
Kraft dazu und ließ die ausgeftredte Hand wieder finfen. 

„Mein Gott, was it Dir?“ fagte B. erfhhredt. „Du bift 
ja weiß, wie die Wand. Ich will Dir Wafler bolen,“ 

„Rein, nein, fliege zuvor die Pifte durd, ob Du den Geld» 
brief findeft!” 

B. batte zwei Seiten flüchtig angefehen, dann, in der Mitte 
der dritten ftußend, fagte er: 

„Nummer 219, dreitaufend Thaler, Fernow, Hagen.“ 

Ein tiefer Seufzer der Erleichterung entrang ſich meiner 
Bruft. i 
„Und Golonne ‚Gewicht‘ ?“ 

„Drei und ein Drittel Poth.“ 
„Und angenommen?“ 
„Von Dir.“ 

Sch hätte aufjauchzen mögen vor Entzliden. Ich hatte 
Recht gehabt: der Einlieferungsicein vom December 1867 war 
falfh. Er war damals auf den Brief bier in diefer Lifte ertbeilt 
und num von dem Abfender für neu ausgegeben worden. Um 
legteres zu ermöglichen, hatte Kuntz auf dem Scheine aus der 
4 in der Zahl 1864 eine 7 gemacht. Dies hatte er einzig und 
allein durch Folgendes bewerkitelligt. Die Ziffer 4 befteht aus 
einem Berticalftriche und einem Winkel, deſſen einer Schenkel 
den Stridy trifft. Die Pinie jenfeits des Punktes, in dem der 
Strid von dem einen Schenkel getroffen wird, nach oben zu, 
hatte Kung ausradirt und fo aus der 4 ein Zeichen gemacht, 
das von der Ziffer 7 durchaus nicht zu unterfcdeiden war. 
Dann hatte er mich, den Zeitpunft, wo ich viel Arbeit unter 
den Händen hatte, auswählend, bewogen, über diefe 7 noch die 
6 zu malen, und ich hatte feine Manipulation erft recht unfindbar 
gemacht und verftedt, obendrein auch noch den Schein als richtig 
anerkannt. 

Pünktlich beim Ablanfe der mir gegebenen Frit ſtand ich 
bor dem Dberpoftdirector, Ich hatte faum meinen Vortrag 
beendigt, als auch ſchon die Nequifition an den Staatsanwalt 
um Beſchlagnahme des Scheins bei dem Rechtsanwalte Helmreich 
unterwegs war. 

Drei Monate fpäter fanden der Rittergutsbefiger Kung 
und ich und wieder gegenüber; aber Diesmal nicht in meinem 
Bureau, fondern im Schwurgerichtsſaale. Unter den Ger 
ſchworenen waren nur zwei, welde erflärten, daß fie die Rafur 
in dem ihnen vorgelegten Einlieferungsfcheine erkennen fünnten, 
die Augen der Übrigen Herren reichten dafür nicht aus. Der 
Angellagte, der während der ganzen Berbandlung alle Ans 
ſchuldigungen mit dem Scheine der tiefiten Entrüftung beftritten 
und das Ganze für ein ruchloje® Complot, eine Komödie der 
Poft erflärt hatte, lien, als ibm der Prüfident verfüindigte, die 
Geſchworenen hätten die Thatfrage bejabt, plöglic die Maste 
fallen. Er flebte den Gerichtshof um Milde bei der Straf: 
zumeflung an nnd erzählte von den fchlimmen Umftänden, im 
denen er fich befunden babe, von der Nothwendigkeit, die brei- 
taufend Thaler zur Dedung anderer Schulden als der Zinsſchuld 
zu verwenden, und von der Neue, die er darüber empfinde, in 
diefer Noth gefehlt zu haben, Er räumte Alles ein, was vorber 
von ibm fo energiſch zurädgewiejen worden war. Der Gerichts: 
bof nahm aber mehr Nüdjicht auf die fürchterlide Lage, in 
welche mich der Unſelige gebracht batte, als auf feine Bitten, 
Er verurtheilte ibn wegen Urkundenfälfchung zu fünf Jahren 
Zuchthaus. 

Ab und zu begegne ich einem gänzlich verkommen aus— 
fehenden Individuum mit langen ſtruppigem Barte und großen 
grauen Augen. Es richtet fie immer ſtarr auf mich, murmelt 
etwas in den wirren Bart, das einem böfen Fluche gleicht, und 
wendet dann heftig den Kopf zur Seite, wie um mir feinen 
Haß zu zeigen. Er ſcheint mir noch nicht vergeben zu baben, 
wie ich ibm längft vergeben babe, obwohl jene Stunden folde 
waren, die ich nie wieder erleben möchte. Sch. 
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Der Arndt: Thurn auf der Juſel Nügen. 
Rad bem Entwurf und ber Aquarelle vom VBaumeifter Eggert in Berlin. 
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Winter im Allgäner Hochgebirge. 


Stürme in ben Bergen. — Im Allgän. — 


art neben dem Vieh. — © 


Langeweile. — Das Schaleulern. — In der Sennfuhn. — 


Hausinduftrie im Winter. — Die Bregenzer Stiderinmen. — Bei verjchneiten Wegen. 


Der Winter im Gebirge, befonbers hoch oben in ben 
abgelegenften Winleln und Thälern, ift ein wilder, unge: 
ſtümer Gefelle, deſſen eifiger Hauch als tobender Schuee— 
ſturm Die uralten Wettertannen oben auf den Felsſchrofen er— 
zittern macht, zugleich aber auch die Zaden und Hörner ber 
hochragenden Berge mit unvergleichlicher Pracht werfilbert. Wenn 
er im GSpätherbfte einzieht in die Berge und von ihrem eis— 
bebängten Lodenhaupte den erften Schnee in die ſtillen Thäler 
ſchuttelt, ſo beginnt für die Bergbewohner die lange Zeit ſtiller, 
abgeſchloſſener Zurüdgezogenbeit. Während in der fernen Groß: 
ſtadt mit dem erften Schnee die genußreiche Saifon beginnt, in 
welcher die glänzenden Theater und Concertfäle fih füllen und 
unter rauſchenden Hängen der Mufit im Sreife froh genießender 
Gefelfhaft die langen Winterabende rafch entſchwinden, kehren 


\ in ben Hütten der Bergbewohner Ruhe, Ginförmigfeit und 


Einfamteit ein und wird deren ganzes Yeben und Treiben nebit 
Luft und Leid in die engbegrenzten Räume des Haufed gedrängt. 
‚ „Der Menfd in den Bergen ruht aus im Winter gleichwie 
die Natur, Die im Sommer von zahlreichen Heerden und dem 
Jauchzen der Sennen belebten Hochalpen find vereinfamt und 
ft; die fteilen Bergwiefen, auf denen noch im Herbſie die 
Senſen und Sicheln erlangen, womit das duftende Alpenheu 
gewonnen wurde, liegen unter tiefem Schnee — nur noch in den 
Wäldern regt ſich bier und da Poben, wenn „die Holzer“ mit 
damıpfenden Roſſen auf robgezimmerten Schlitten mächtige Baum: 
ftämme und Sceithefz — ale befördern und der hartgefrorene 
Schnee unter den harzduftenden Holzlaſten knirſcht. 

„ Verwöhnten Städtern würde ein Winter im Hochgebirge 
freilich nicht befonders behagen. Wenn es fo recht wettert und 
ſtürmt und die Jahreszeit ihre raubeften und unangenehmiten 
Seiten bervorfehrt, fo geht ſelbſt der abgehärtete Bergler nicht 
vor die Thür hinaus in das „wülte fehle Wetter“ und bleibt 
ruhig in feiner niedrigen Stube am mächtigen Ofen figen, in 
welchem ſchwere Fichtenklötze praſſeln. Ein echter fürmifcher 
Bintertag zeigt den Kampf der Elemente in’ vwoller Kraft und 
Lebendigleit und bietet ein hoch intereffantes Schaufpiel. Millionen 
von Floden, vom Winde gepeiticht, wirbeln durch die Luft, eilen 
in tauſendſach verſchlungenen Pinien won den düfteren Wolfen zur 
Erde und weben die ſchimmernde Dede, in welde Mutter Erde 
ſich hullt, um nach bluthe⸗ und fruchtreichen Monaten langen 
Winterfhlaf zu halten. Einzelne Windſtöße zerwühlen die auf 
gebäuften Schneemaffen, fegen mit Macht über die fteilen Höhen 
und durch die engen Thäler, durdhzieben raufchend die dunklen 
Tannenwälder und führen von den niedrigen fteinbelafteten Schindels 
dachern ben Schnee in langen wehenden Scyleiern durch die Luft. 
Hier baut der Wind in wenigen Minuten mannshohe Schnees 
wälle auf; dort ftürzen morſche Tannen krachend unter der eifigen 
Laft zufammen, und die Schneefryftalle hüllen unter unaufbörlich 
wechſelndem Spiele und in luftigem Tanze Feld und Flur, Wälder 


‚und Gipfel in das ſchneeige Kleid. Hoch auf den Bergen zieht 


fi) das Murmelthier in die Felsflüfte, wm den Winterſchlaf zu 


beginnen; bie ſchnelle Gemfe flüchtet in gefchügte Schluchten und 
die Alpentröhe in ihr verſtedt liegendes Neft. Dep und fcdheinbar | 


leblos ift die Natur. — 

Zagelang dauert oft diefes Stürmen und Stöbern, fo daß 
aller Verlehr zwiſchen den höchſtgelegenen Orten unterbrochen 
wird und derfelbe felbit in dem geidügten Innern der Gebirge 
ftädtchen auf das Notbwendigfte beichränft wird. Dann erſcheint 


einfam, und wenn der Blick finnend durch die Fenſter auf die 
wirbelnden Floden füllt, regt fi wohl die Sehnſucht nach den 
fonnigen Tagen des Sommers und vor dem Geiſie fleigen die 
Berge auf mit alpgrünen Matten, rotben Felfen und Schrofen 
und bochragenden Gipfeln, auf melden das Alpenglühen thront. 
Danı weiß man aber auch das trauliche Heim mit feinen ges 
mütblichen Räumen zu fhägen und freut fich Doppelt auf die 
Herrlichleit ſonnenbeſchienener Bergnatur. 

Der Winter äußert ſelbſtverſtändlich bedeutenden Einfluß 
auf die Lebensweife der Bergbewohner. Wir reden bier nicht 
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von den Gehirgsftädtchen, in welden der Winter in ähnlicher 
Weiſe wie in den übrigen Kleinſtädten zugebracht wird, wo bie 
in engbegrenzter Anſchauungsweiſe befangenen Bewohner mit 
naiver Selbitgefälligteit ſich gewaltig anftrengen, durch Bers 
anftaltung „feiner Abendunterhaltungen, geiftreiher Spielpartien 
und urfiveler Kneipereien“ die Winterabende „höchſt gemätblich” 
auszufüllen, — fondern wir wollen uns umfeben, wie es in den 
verſchneiten abgelegeniten Gebirgsmwinteln ausfieht und was da 
die Menſchen thun und treiben. Die Bewohner der ojt von 
allem Bertehr abgeichnittenen Gebirgsdörfer und hoch gelegenen 
Einzelhöfe fommen tage- und oft auch wochenlang nicht aus ihren 
Häufern, die im tiefiten Schnee halb vergraben liegen. Die 
kindlichen Beſchäftigungen im Freien find größtenteils cingeftellt, 
und die Arbeit des Gebirgsbauern ift auf die Räume im Innern 
des Haufes beichräntt. 

In den Gebieten des Allgäu und der angrenzenden Gebirgs— 
bezirte von Borarlberg concentrirt ſich die Hauptthätigleit auf 
die Beforgung des Vichitandes, der Haupterwerbsquelle der 
meiften Gebirgöländer. Aufzucht und Pflege deffelben, Gewinnung 
von Mil, Butter, Käſe und Eiern, fowie Berfauf won Kühen 
und Kälbern bilden die Angelpunfte, um welde ſich bafelbit 
ſämmtliche Interefien der Landbevöllerung drehen und die audı 
im Winter nicht aus dem Auge gelaffen werden, Unmittelbar 
hinter den Wohnräumen, von denfelben nur durch die zum Theil 
als Küche benugte Hausflur getrennt, befinden ſich Die Stallungen, 
über welchen geräumige Böden die Paten des witrzigen Alpen- 
heues bergen. Sorgfam werden diefe Futterborräthe gefammelt 
und aufbewahrt, denn von ihnen hängen die Erhaltung und das 
Gedeihen des ° werthuollen Viehftandes während der langen 
BWintermonate ab. 

In diefem Vereintfein der Stallungen mit den Wohnräumen 
unter einem Dache des fchmuden Gebirgshauſes drüdt ſich die 
hohe Bedeutung aus, welche der Bergbauer feinen gehörnten 
Zöglingen beilegt. Er will das Bieh in feiner Nähe und uns 
mittelbar unter feiner Auffiht Haben und bat ſich ſchon aus 
diefem Grunde die Bauart feines Haufes fo eingerichtet, daß er 
nur wenige Schritte zu geben braucht, um von der Wohnitube 
in den Stall zu gelangen. Diefer ijt für ibn überhaupt ver 
wichtigfte Beitandtheil des Gebäudes; daher baut er ihn aud 
bei Aufführung eines neuen Gehöftes zuerſt fertig und geht erit 
nadı Vollendung defielben an den Ausbau der Wohnräume. 
Der Stall ift auch im Winter vorzugsmeife der Schauplaß feiner 
Thätigfeit, und er befucht denfelben täglich mehrmals, un Die 
Fütterung und das Meilen des Viehes zu beforgen. Im den 
Zwiſchenſtunden bat er allerdings wenig zu thun und Zeit genug, 
eınen Theil des Tages auf der fogenannten Gantſche, einem 
in der Nähe des Dfens befindlichen Sopha von höchſt primitiver 
Form, in behaglihem Nichtöthun zu verbringen. 

Die Wirgermonate find fomit für den Gebirgsbauer eigentlich 
die Zeit der Ruhe, welche er größtentheild in einer Art von 
Winterfchlaf zubringt. In feinem hölzernen Haufe ift er wohls 
geihügt gegen Wind, Kälte und Scneegeftöber, denn Das Holz— 
haus hält warn, und wenn es recht arg wettert und die Schnee— 
ftürme an den Pfoften des Gebäudes rütteln, fo verſchließt er 
die Fenfter mit den bemalten Holzläden und ſchiebt auch wohl 
in der Wohnitube ein weiteres Yadenpaar vor, welches fih auf 
Falzen aus dem Getäfel ſchieben läßt. Wintervorräthe, beitehend 


) in Brod, Mehl, Kraut und Rauchfleiſch, hat der Gebirgsbauer 
allerdings das Leben im Gebirge manchmal fehr einfürmig und | 


ſchon im Herbite gefammelt, und der mächtige, oft nahezu den 
vierten Theil der Wohnitube einnehmende Djen verbreitet Die 
behaglichſte Wärme. Unter diefen Umſtänden fann er dem Winter 
in feiner reinlich gehaltenen, niedrigen Stube getroft entgegen- 
feben. Hat er vielleicht einmal Langeweile — und das kommt beim 
Bauer ohnehin Selten vor — To belt er ein Paquet vergilbter 
Karten aus der Lade, ſiect ſich eine friiche Pfeife am und madıt 
mit feinen Hausgenofien oder Nachbarn einige Spiele, oder wenn 
es gut gebt, lieſt er im Kalender oder in einem Zeitungsblatte 
und ftudirt allenfalls ac noch in einem alten Flurplane. Ein— 
geweibte verfichern übrigens, daß die meiſten Proceſſe, welche der 
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Gebirgsbauer führt, in den fangen Wintermonaten während 
feines Nichtsthuns ausgeflügelt werden. 

Die häuslichen Beihäftigungen des Gebirgsbanern werben 
übrigens durch Arbeiten in den Wäldern, den Transport Des 
Bergheues und die Beforgung des Mildwerkaufes unterbrocen. 
Von hochgelegenen und mit wilden tiefen Schluchten durchzogenen 
Waldparcellen wird das im Sommer gefällte Holz meift im 
Winter abwärts geführt, da der Transport deſſelben in vielen 
Fällen wegen unginftiger Terrainbefchaffenheit nur dann vors 
genommen werden fann, wenn eine feite Schneedede den Ge: 
brauch von Schlitten geftattet. Im Sommer würden die ſchweren 
Holzfuhren und mehr nod das Abwärtsfchleifen der Stämme 
über die fteilen Bergmwiefen den weichen Boden aufwühlen und 
die Holzbeförderung fehr erfchweren. Das Bergheu, welches auf 
den fteilften, hochgelegenen Wiefen im Herbſt gemäbt und im 
Heinen Städeln, den fogenannten Schinten, die zu Taufenden 
im Hochgebirge zerftreut liegen, aufbewahrt wird, bringt man 
ebenfalls erft im Winter thalabwärts. Mean bedient fid) dabei 
Heiner Schlitten oder wendet noch häufiger das „Schalenkern“ 
an, eine originelle, allerdings nur den Vergföhnen gefahrlos ers 
fheinende Speditionsweife.. Man bindet dabei das Heu zu 
großen, centnerfchweren Ballen zufammen, verfchnärt dieſe feft 
mit Striden und reiht viefelben zu Drei bis vier mit Seilen 
aneinander. Diefe zufammengehängten Bilndel bringt man an 
fteile umd tief gegen das Thal abfteigende, fchneebevedte Berg: 
biögen. Ein ftarler Rud reicht hin, um die Ballen in faufenden 
Galopp zu verfegen; mit Windeseile gleiten Diejelben über Die 
glatte gefrorene Fläche, und hoch ftieben Die glänzenden Scnees 
floden in die Luft; mach wenigen Secunden bat Das eigenthüms 
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liche Fuhrwerl einen Weg von vielen taufend Fuß zurüdgelegt. | 


Will fih nun der Bergler einen befondern Spaß machen, jo fegt 
er ſich auf einen diefer Bündel und führt mit ihm jaudhzend in 
die Tiefe, Allerdings kommt es vor, daß durch Unebenheiten des 
Bodens oder unrichtige Bertheilung des Gewichtes der einzelnen 


Ballen der Schlittenſahrer plöglih aus dem Sattel geworfen | 


wird und dann über die fteile Schneefliche mit größter Ge: 
ſchwindigleit abwärts kollert. Wenn ibm dies palfirt, fo ge 
wärtigt er fibrigens nur, daß er von feinen Gameraden, die, hoch 
oben am Ausgangspunkt der Schlittenbahn ftebend, feine Fabrt 
aufmerffam verfolgten, tüchtig ausgelacht wird. 

Wie fhon erwähnt, befchäftigt den Gebirgäbewohner, bes 
fonders im Allgäu, auch während des Winters der Verlauf von 
Milch und die Käfeproduction. In den meiften Gebirgödörfern 
bildet die „Sennkuchn“ das Centrum, in weldhem alle Bes 
ftrebungen des Bauern zufammenlaufen. Diefelbe ftellt gleichſam 
die Seunhlitte des Thaled vor. 
oben in der auf grüner Fläche gelegenen Alpenbütte die Milch, 
das Haupterträgnig der Bichzucht in den Bergen, in Käſe und 
Butter verwandelt, fo wird aud im Winter in der Sennkliche 
die aus allen Stallungen des Dorfes zufammengetragene Milch 
zum größten Theil in dem riefigen kupfernen Kefjel zu Käſe vers 
arbeitet, zum geringeren Theil im blanfen Butterfafle zu Butter 
gerührt. Täglich zweimal zu bejtimmten Stunden tragen junge 
Mädchen und Burfche die frifchgemoltene Milk auf dem Rüden 
in bledernen oder hölzernen Butten zur Sennerei, und felbft 
bon entfernteren Gehöften wandeln die jugendlichen Träger und 
Trügerinnen durch den tiefen Schnee zur Senntüde. Schon 
Morgens praffelt das Feuer Iuftig unter dem rußigen Keſſel, der 
mit Stetten an mächtigen hölzernen Krabnen aufgehängt ift. Der 
Dberfenn, dem die Yeitung der Käferei obliegt, eine wichtige 
Perfönlichkeit, ift fi feiner Witrde und Bedentung wohl bewußt. 
Mit Leichtigkeit wendet der ftarfe Bergfohn die über einen 
Gentner ſchweren Risfaibe, weldyen er in Bezug auf Aufbewahrung, 
Einfalzen :c. die größte Sorgfalt zu Theil werden Lift. In 
feinem Reiche berrfcht er mit unumſchränkter Machtvolllommen- 
beit, welche nur durch die von den Mugen Gebirgsbauern mit 
ihm abgefdyloffenen Verträge über feine Regentenpflichten einiger 
maßen eingeſchränkt wird. Mit Vorliebe trägt er gleichſam als 
Zeichen feiner Herrjcherwürde eine rothe fezartige Kappe mit 
langer Troddel auf dem mit Fräftigem Bollbart umrabmten Kopfe. 
Unmittelbar zunter feinen Befehlen fteben im Sommer Hirten, 
Melter und der Unterfenn, welch Legterer auch im Winter feinen 
Gehülſen bildet. 

Wenn ed mührend der Wintermonate in den einfanen 


Wie man im Sommer body | 
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Dörfhen and ſonſt ſtill und rubig ift, fo entwidelt fich doch 
immer bei der Sennerei einiges Leben. Aus dem niedrigen 
Gebäude leuchtet der rothe Feuerichein auf die ſeſt gefrorenen 
Schneeflihen; am Keſſel hantiren bemdärmelig Die fräftigen 
Seftalteh der Sennen, und um das fladernde Feuer verfammeln 
fib die Milchträger mit ihren Butten und verplaudern unter 
urn Scerzen mandes Stündchen in dem rußigen, niedrigen 
aume 

Mit den geſchilderten Belhäftigungen it übrigens das 
Leben und Treiben der Bergbewohner während des Winters 
noch nicht vollſtändig abgefchloflen. Es werben nämlich außerdem 
in vielen Gegenden des Hochgebirges auch verfdiedene Arten 
von Hausinduftrie gepflegt, wozu jedenfalls die Wintermonate, 
in welchen die Arbeiten im Freien größtentheils eingefchräntt 
werden müfen, Veranlaflung gegeben baben. Im Allgäu wurde 
früber befonders lebhaft Leineweberei betrieben, und diefelbe bildete 
die Hauptbefhäftigung während der ftrengen Jahreszeit. Der 
Webſtuhl ſchnurrte in jedem Haufe, denn damals batte diefer 
Induſtriezweig nabezu dieſelbe Bedeutung, wie gegenwärtig die 
Käfeproduction. Aljährli wurden die gefertigten Gewebe zur 
Leinwandbeſchau gebracht, mit welhem Namen man die Leinwands 
märfte bezeichnete, die vorzugsweiſe in Immenftadt abgebalten 
wurden Mit dem Emporblüben der Kiferei gewann die Grass 
wirtbfchaft mehr und mehr an Bedeutung, der Anbau von Flachs 
wurde aufgegeben und die Leineweberei eingeftellt. Dafür rief 
die Käſeproduction eine andere Winterbeſchäftigung berbor, 
nämlich die Fertigung bölzerner Geräthſchaften für Die Sennerei. 
Aus dem weißen Holze der Bergtannen und dem feften, mit 
engen Jahresringen durchzogenen Holze des Gebirgsaborns ſchnitzte 
man befonders im Allgäuer Oberlande Butter: und Milchfäſſer, 
Milchkübel, Stogen, in welchen die Milch zum Aufzieben des 
Rabmes im Keller aufbewahrt wird, Käſeſchueffen zum Abnehmen 
der Sahne, Mellſtühle u. Dal. 

Der weibliche Theil der Gebirgsbevölferung befhäftigt fich 
im Allgäu, befonders aber in den Bergen des Bregenzerwaldes 
mit Weißftiderei. Die Stiderinnen, welde im Sommer bor dem 
ichindelgepanzerten Gebirgäbaufe unter ſchattigen Bäumen ihre 
Beſchäftigung ausüben, fammeln fib im Winter in der gemltb- 
lichen Wohnftube und femmen in Dörfern abwechſelnd in dem 
einen oder anderen Haufe in größerer Zahl zufanımen, um mit 
munterem Geplauder ihre Arbeit zu verkürzen. Tritt man in 
ein Bregenzerwälderhaus, fo trifft man oft ein Dutzend Mädchen 
und Frauen in emfiger Tätigkeit wor ibrer Stiderei, welche über 
einen freisrunden Rabmen, das Tambourin, gefpannt und auf 
einem drehbaren ſenkrechten Stode befeftigt if. Hier begegnet 
man jenen feingefchnittenen, von dichtgeflochtenen Zöpfen eins 
gerabmten Gefichtern mit den meift dunkeln Augen, welde dem 
Tupus der weiblihen Bevölferang des reizenden Bregenzers 
waldes eigen find. (Siebe Abbildung in Nr. 12, Jahrgang 1872.) 
Die graciöfen, jugendlichen, mit ſchwarzen und enggefalteten 
Röcken bekleideten Geftalten der meift bübfchen Arbeiterinnen 
beugen ſich in anmuthiger Haltung über das weiße feine Pinnen, 
flebten im daflelbe mit funftfertiger Hand die ſchönſten Blumen 
und durchweben den Stoff mit Früchten und liebliben Arabesken. 
Eine ſolche Stidgefellihait in der getäfelten Stube, in welder 
die Schwarzwälderubr in braunem Holzlaften mit ihrem ges 
meſſenen Tichtad und das Gezwiticher einer Anzahl von Sing» 
vögeln Das muntere Geplauder der Mädchen begleiten, gewährt ein 
Genrebild von Alpenfriſche und Originalität, zumal wenn Durch 
die hellen kleinen Fenſterſcheiben die chneeglänzenden Berge 
feuchten. Die kunftgeübteren Stiderinnen oder eine mit Horns 
brille bewaffnete würdige Matrone, die gröbere Mufter aus: 
führt überwachen die jungen Anfingerinnen, welde als erften 
Verfuch Meine vereinzelte Blümchen in den weißen Stoff ein 
zuftiden haben. Die erften Künſtlerinnen im Fade der Weiß. 
ftiderei, die befonders bedeutend im benachbarten Appenzellerlande 
getrieben wird, führen dagegen mit unverwüſtlicher Geduld 
Stidereien aus, welche Durch unendliche Zartbeit die Bewunderung 
jedes Kenners herausfordern. u 

Wie wenige der Damen, die mit dem in feinfter, durch— 
wobener Arbeit ausgeführten Spitenfchmude im firablend er- 
feuchteten Ballſaale glänzen, denlen an die einfachen Stiderinnen, 
die vielleicht zur felben Stunde fern in den verſchneiten Gebitgs— 
dörfchen des Vregenzerwaldes und Appenzellerfandes beim Scheine 



































einer Meinen Lampe Tanfende und Abertaufende von Stichen auss | 


führen, um die bevorzugten Schweftern in der Großſtadt fchmitden 
zu helfen. 

Mit der Außenwelt fieht der Menfh in den Bergen zur 
Winterszeit in geringem Berkehr. Doch ift diefer, die hödhiis 
gelegenen Orte und Einzelhöfe abgerechnet, nur zeitweife ganz 
eingeftelt. Schon im Spätherbite werden die zum Hauptdorf 
führenven Pfade mit aufgeftedten Stangen bezeichnet, melde hoch 
genug find, um auch nad dem ftärfiten Schneefalle aus den 
Scineemaffen bervorragen zu Fünnen. Auf den Hanptverbins 
dungswegen in deu Thälern wird zumeilen der Schnee aus— 
geihhaufelt oder mit großen hölzernen Schneepflügen befeitigt, und 
zu diefen winterlichen Arbeiten vereinigen fich oft ſämmtliche 
Bewohner einer Gemeinde. An Sonn- und Feiertagen wandeln 
die Bergler zur Kirche, und treffen fih dann in den Wirth— 
ſchaften des Pfarrderjes, um in denfelben einige Stunden zuzu> 
bringen, gemeindliche Angelegenheiten zu befprechen u. dgl. Hier 
und da kommen auch wohl Niger im die abgelegenen Winkel, um 
Apenhafen und Füchſen nadyzufpiren, und fehren dann aud in 
den einfamen Gebirgshäufern ein, in denen fie ſich nad) froitiger 


Wanderung erwärmen. Kindstaufen und Hochzeiten geben auch 
im Winter willtommene Gelegenheit zu ländlichen Feſten, wo— 
durd ebenfalls einige Abwechſelung in das einfürmige Leben ber 
Bergbewohner gebracht wird. Auch Gevatter Tod, welcher be 
fanntlich weder Sonnenglutb, noch das wildeſte Schneegeftöber 
ſcheut, macht zumeilen feine Wanderungen in die Hochalpen und 
giebt hierdurch ihren Bewohnern Beranlaflung, zufammenzulommen, 
um Leid und Troft bei der fetten Thalfahrt eines Dahingeſchie— 
denen auszjutaufhen. Bon allen Seiten fteigen dann die ſchwarz⸗ 
beffeideten Geftalten auf den beeiften Bergpfaben von den befchneiten 
Höhen herunter und wandeln dem Pfarrdorfe zu, deffen Kirchthurm 
tief unten im Thale die niedrigen wetterbraunen Holzbäufer 
überragt. Es ijt übrigens ſchon vorgelommen, daß haushohe 
Schneewälle den Transport und die Beerdigung der Peichen aus 
bocdhgelegenen Bergbütten unmöglich machten, und in ſolchen 
Fällen werden diefelben in ben oberen Räumen bes Haufes bis 
zum Eintritte günftiger Witterungsverhältniffe aufbewahrt. Die 
Ichneidende Kälte, die monatelang in folden unzugänglichen 
Bergwinkeln berrfcht, fchißt die Peichen vor Verwefung. 
(Schluß folgt.) 


Blätter und Klüthen. 


Zu einem Denkmal für Ernjt Moritz Arndt ift am feinem bunbert- | woran, daß der Abdreffat, welcher ſich fpäter um das praftiiche Schuftwefen 


Beigen Geburtstage, am 26. December 1569, auf bem Rugarb bei Bergen 
an 


und es beginnt bereits auf biefem böcdften Punkte bes größten deutſchen 
Eilanbes das Denkmal in Korm eines Warttburmes emporzsufleigen. 

Bon neunzehn Zeichnungen, welche deutſche Architelten für ben Ban 
einfandten, hat die Beurtheilungs ⸗Commiſſion bes Ardjiteltenvereins zu 
Berlin auf Beranlaffung des Baucomitoͤs die Wahl getroffen und ben 
von dem Baumeifter Eggert im Berlin gezeichneten Thurm, welcher 
auf S. 116 dieſer Nummer der Gartenlaube bilblich dargeftellt it, als den 
paflenpfien Entwurf empfohlen. An ihrer Beurtbeilung macht die Com» 
miſſion an bas Dentmal für Arudt folgende Anforderung: „Die äußere 
Geftaltung muß neben dem praftiihen Zwede eines Ausfichtsthurmes in 
erfter Line ben Eindruck eines Ehvenbenlmals erweden, da durch dieſes 
Bauwerk bas beutjche Vaterland die Stätte ehren will, wo Arndt geboren 
unb wo er oft gemug, ein Flüchtling won beutjcher Erbe, biniiber gejeben 
bat im das beutiche Vaterland.” Diefer Anforberung — jagt die" Bes 
urtheilung — entipricht der Eanert/ihe Eutwurf am meiften. Deshalb hat 
bas Eomttd ben Bau diefes Thurmes begonnen, , 

Eine etwa zehn Fuß hohe aufgelchüttete Terraffe bereitet bie nächfte 
Sanbichaftlihe Umgebung für das Bauwerk architeltoniſch vor. In unter⸗ 
einander wohl abgewogenen Höbenverbälmiffen erhebt ſich fait neunzig Fuß 
hoch ein Runbehurm in drei Geſchoſſen, das untere Geſcheft mit tiefen gegen 
augen fi öffnenden Nifchen, zum cute gegen Wind und Werter. In 
der Mitte führt eine —— jr zweiten uud dritten Geſcheſt, und 
von dort zur Rundſchau unterhalb ber Kuppel. Das Mauerwerk von 
rohen Ziegeln ift durch dunkle Glaſuren paſſend verziert. Die derbe 
—— hat allzu zarte und feine Details in ben Gefimfen sc. glücklich 
dermieben. . 

Das erfte Geſchog Mebt im Rohbau vollendet. Ueber den bie Nifchen 
bildenden Pleilern läuft rings um bas zweite Geſchoß ein nenligend breiter und 
mit einer Brüftung verfebener Umgang, von wo Denen, welbe nicht höher 

igen wollen, ber Ueberblid über die reizende Imfel frei iſt. Im feiner 
Bollendung wird das ſchöne Bauwerl weit binaus leuchten auf das Meer, 
ein Merkzeichen deutſchen Landes, an biefer weihevollen Stätte bem Air» 
benten bes großen Baterlanbsfreundes würdig. 

Unfere Leſer leunen das Bild, welches vom Arndtthurm ihnen ſich 
aufthun wird; eine Illuſtration, die wir im Frühlin 
(1870, Rr. 5) mittbeitten, im welchem endlich, mach fünfundſechzig Jahren, 
des Schidfals Antwort fam auf die weltbelannte frage bes alten Helden» 
barden: „Was ift bes Deutichen Naterlanb?" — geftattete uns einen Blick 
in die den Rugard umgebende Naturpract. Der Thurm wird anf jener 
Höh! Tauſende erfreuen und mit ber Erinnerung an „den alten Arndt“ 
ben doppelten Dank erweden, daß er ein folder Mann war, bem man 
bier einen ſolch en Ehrenthurm erbauen mußte. 

Umſomehr wäre e8 aber zu beffagen, wenn biefer „deutſche Chren« 
thurm“ das Schidfal des babyloniſchen Thurmes oder bes Gothaiſchen 
Piufeums teilen, d. b. in Folge des neueſten traurigen inneren Parteifrieges 
ober aus Gelbmangel unvollendet öleiben müßte, Cine folde Schmach 
darf uns wicht trefien! Und wer laun und muß ba im erfter Finie bervor« 
treten, umin ber würbigften Weije bie fehlenden Mittel zu beichaffen ? 
Die große Geſammtheit unjerer Tiebertafeln und Sängervereine 
ift es, ihr fteht Die Macht zu Gebote, Voll und Volfesgeld berbeiqusichen 


zu einer Sängerthat für den Sänger der That, für das reinfte Spiegel» | 


bild bes „beutichen Gewiſſens“! Wir find überzeugt, baß unfere beutichen 
Sänger ihre Pflicht verfiehen und thun! 


Ein Brief Schleiermader's. Nachſtehender Brief, welcher — leider 
ohue Datum — burch bie Gute einer entfernten Berwandten des grofien 
Theologen in unfere Hände gelangte, ſtammt nachweislich aus ber zweiten 
Hälfte des zweiten oder aus ber erften bes dritten Jahrzehnts dieſes Jahr» 

# und wurde von Schleiermader an einen ibm werichmägerten 


beffelben Jahres 


| Preußens ein hervorragendes Berbienft erworben bat, gerade um jene Zeit 
er Anfel Nügen, feinem Geburtslaude, ber Grunbftein gelegt worben,. | 


glüdlicher Bräutigam geworben war. Zum Abbrude des bisher noch nicht 
veröffentlichten Briefet veranlaßte uns ber in demfelben enthaltene ſchöne 
und echt männliche Ausſpruch Schleiermacher’s über bie Berufserfüllung 
bes Mannes und feine bavon auch innerlich abhängige Stellung zum weib- 
lichen Herzen. Der Seil fautet: 

„Schon lange babe ich Ihnen banken wollen für das Vertrauen, das 
Sie mir bewiefen, und für die Art, wie Sie mich in Ihr Veben hinein- 
ſchauen Taffen. Nur weil ich gern ausführlich fchreiben wollte, iſt es 
immer unterblieben, unb nun werbe ich aud; heute nur im wenige Worte 
zufammenbrängen müflen, was ich Ihnen fagen möochte 

Die Art, wie ih Manches ſchon in Sun früheren Leben auf das Glüd, 
beffen Sie ſich jest erfrenen, bezieht, und wie Sie fich im Vergleich mit früberen 
Zuftänben beruhigt fühlen, bas muß Ihnen noch eine böhere Burgſchaft —— 
von ber Wahrheit und Sicherhen deſſelben. Mir iſt nun bei Ihrer Dar» 
ſtellung Etwas eingefallen, das ich nicht umbin kann, Ihnen mitzutheilen; 
daß namlich doch nicht Alles, ta® früher in Ihnen unſtät und ze 
war, fih auf diefes Bedürfniß des Herzens bezogen bat, und baf Sie 
Teicht im ein tiefes Mißverſtändnig verwideln Lönnen, wenn Sie fi man 
gr glauben. — Den Mann treibt in feinem Innern nech enwas 

nderes; er muß einen Beruf baben, einen fibern Antbeil am gemein. 

ſamen Leben und Wirken, ben er nicht nur betreibt um bes Lebens willen, 
ober weil es fo fein muß, ober untergeorbnet neben und hinter einer 
andern Liebe ber, fopbern jo ganz aus voller Seele, baf dieſer Beruf 
ſich nichts Anderem unterordnet, ſeudern alles Andere nur verſchmilzt und 
aufnimmt. Ohue dies lönnen auch die treueften und reiuſten Verhältniſſe 
der Freundſchaft und Liebe uns nicht ganz zufrieden Stellen, ja, fie fönnen 
nicht einmal befteben:; bie Geſühle ftumpfen ſich ab oder nehmen einen 
weichlichen Ebaralter an, bei dem wir bann aud bes weiblichen Herzens 
nicht recht werth find, welches immer diefen Enthufinsmus bes Berufes an 
uns über alles Andere fchätt, weil es nur fo durch ums unmittelbar mit 
ber ganzen Welt zufammenbängt. Ich wollte, Ste bätten mir darüber ein 
Wort gefagt, welches Ziel Sie ſich in dieſer Hinficht für Ihr Leben geitedt 
baben, uud welches der Gegenftand Ihrer Beftrebungen und Ihres Eifers 
iſt — oder wenn Ihnen barin bie volle Klarheit und Wahrbeit noch 
feblt, jo — ich Ihnen durch meine Worte einen Stachel einfetzen 
lonnen, der Ihnen nicht RFuhe ließ, bie Sie auch Das gefunden hätten. — 
Seben Sie darin nur die thätige und lebendige Hinneigung meines 
Herzens, und laſſen Sie uns chen immer vorläufig näher befannt werben, 
bie eine günfige Zeit uns zufammenführt.“ 


In der Unficherhelt Des Lebens ſcheint Rew-Yorl ber Kaiferfiabt 
Berlin doch noch „über“ zu fein. An ben Gewäſſern, welche New-Port um- 
Spülen, wurben bunderteinunbfünfzig Leichen gefunden, won benen ſechsund · 
fünfzig unerkannt im Armenfriebbofe eingeicharrt wurben. Nur in wenigen 
Fällen konnte conftatirt werden, eb Abſicht, Unfall oder Mord die Schuld 
an dem Tode der Unglüdlichen trug. — Hundertdreizehn neugeborene 
Kinder fand man Teblos in den Straßen, auf Gofräumen und in 
Cloalen, und ſechsundzwanzig wurden von ihren Müttern abſichtslos 
im Bette erftiidt, Sundertund⸗in Selbſtmorde fanden, die meiſten im 
April und Sertember, Statt, woven in vierunddreifig Fällen Gift als 
der Schmerziriehte, im achtundzwanzig Fällen bie Angel ala ber ſchnellſte 
und in fünfzehn Fällen der Strick ale der einfachfte Wermitiler des 
Todes gemählt wurden, wäbrend Fünfzehn ſich om Stichtwunden ver» 
binteten. Mord und Todtſchlag waren in ſechennt Mafzig Fällen nad 
weishbar — aber Hinrichtungen fanden nur zwei ſigtt. „Sufillig“ er 
ſchoſſen ober vergiftet (letteres fait immer durch bie Unvorſichtigkeit von 


Anotbefergebilfen) wurden Fünfjebe. Unvorfichtigleit in der Handhabung 


\ von euer und Yicht Foftete zweiunbfünfzig Perfonen das Leben, und ben 


Feuertod in brennenden Gebäuden fanden fieben. Berbrübt wurden (meift 
bei Dampfteffelerblofionen) Siebenundvierzig. Die Dampfeiienbabinlige 








Ä jungen Theologen gerichtet. Zum Berſtändniſſe des Briefes jhiden wir | innerhalb Des Stadtgebietes tübteten Schsunbbreißig, bie Pferbeeilenbahnen 
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brochten es dagegen auf Zweiundfüufzig (ueiſtens durch unvorſichtiges 
Herabipringen, mäbrend ber Wagen im Laufe war); gewöhnliche Gefährte 
nabmen achtunddreiig Verſonen das Leben. Die töbtlichen, durch Sturz 


‚ beranlaßten Unfälle waren am zahlreichſten; Siebeuundvierzig ſtarben durch 


einen Sturz auf den Strafien, größtenteils zur Winterszeit auf dem 
Glatteiſe; Neunundboreikig Dur einen Fall aus bem Fenfter; Fünſund- 
vierzig durch einen auf ber Treppe erlittenen Fall. Fünfundzwanzig fielen 
in offene Kellerlulen, Einunbdreigig von im Waue begriffenen Haufen, 
Schsundywanzig ven Stellagen und Teitern, Zwanzig in Echiffsräume, 
Fünfzehn von Dächern, Neunzehn von Wagen ıc. Sonftige Unfälle von 
berſchiedener Beichafienbeit erforderten bunbertzebn Menichenleben, Unvor« 
fichtige Felſenſprengungen brachten neun Perfonen den Tod, Erplofionen 
acht, und von Malinen zerriffen ober zerftampft wurden neunzehn. EIN 
wurden von Pferden erichlagen, Siebenzehn von milden Stieren getöbtet 
und Zwei ven Hunden zerfleilct. 
Dies macht ein Jahresopfet non tauſendeinhundertfiebenundzwanzig 
Menschenleben bei einer laum eine Million erreichenden SOMIT 
4. D. 


Die Fortpflanzung des Aales. Wer mit den’Erfolgen der Fünft» 
lichen Fifchaucht vertraut ift und bie Bedentung derfelben für das Gemein» 
wohl klennt, wirb nicht bezweifeln, daß bie Kenntniß der Emtmwidelung ber 


Fiſche nicht nur für bie Wiffenichaft werthvoll, 


fonbern auch ven großem praltiſchen Ruben ift. 


tende Naturferiher bis anf Die Jetztzeit ſuchten 
miter Andedem auc bie Fortpflanzungeweile 
des Aales zu ergründen, ohne jedod durch 
weifelloſe Thatſachen ihre Anſichten beweiſen 
zu lkönmnen. Es iſt immerbin auffallend, daß 
man biaber fo wenig Sicheres über die gange 
Lebensweiſe eines fo gemeinen Fiſches, mie ber 
Aal es iſt, bat in Erfabrung bringen Tonnen, 
Diam bat weder bie Beziebung des Weibchens, 
noch die des Mänucens zur Kortpflangung in 


männlichen Aal nachweilen au können. 


Schülers ımferer Lehranſtalt, Namens Weften: 
borf, möglich geworben, in dei Beſitz einer ziem · 
ſich ansgebitveten Aalbrut zu gelangen. Der- 
felbe hatte feiner Tante, welche im Haufe einer 
biefigen Aalräucherin wohnt, mitgetheilt, baf 
man tve der. vielen jährlich gefangenen Aale 
über die Entitehungsmeife berielben bis jeht 


eines folhen einen außergemöbnlicben Inhalt 
fand, theilte fie die Mertwürbigleit ibrer Haus: 
genoffin mit. Diele, fih ber Worte ihres 
MNeflen erinnernd, nahm einen Theil des Fundes 
an fib, um mir denselben durch Weſſendorf 
zulemmen zu fallen. Leider kam ich durch ein 
Berieben erft einige Moden fpäter in ben 
Belig der Senbung, je daß mir bie Möglichkeit 
abgeihmitten mar, auch dem feltenen Dutteraal 
zu erlangeit. 

Bon der Aalraͤucherin erfuhr ich, daß ber 
Fiſch von gewöhnlicher Fänge, aber auffallenber 
Dide war. Im Innern des Veibes, in einem 
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jener Meinen Embryonen — deun aus ſolchen 
beſtand Der Inhalt — und diefelben Frechen noch 
längere Zeit munter umher, nachdem fie an's 
Tageslicht beförbert waren. Siebenunbzwanzig 
biefer Aalſprößliuge babe ich erhalten und in 
Zpiritns aufbewabrt; beifolgenbe Abbilbung 
ftellt einen berfelben in fünffader Bergrökerung 
Dar, Die Farbe berjelben iſt grünlich weiß, die 
bes Kopfes und Bauches ne geiblih. Die 





Bergrößerter 
Yal-Embryo. 


uoch nicht im Klaren ſei. Als nun vor einigen | 
Boden bie Aalräncherin beim Auffchneiben | 





Schon Ariftotele® und nach ibm viele bebeu- | 


120 


o-—— 


erfiens ber, baf bie Embroonen fo zablreih waren, und zweitens, daß fie 
lebend aus bem ſchon vor längerer Zeit eingefangenen Aal herausgenommen 
werben fonnten. 

Ih glaube nun, mich auf die angegebenen Verbäftniffe ftühenb, bie 
Pebanptung ansfprehen zu bürfen, daß ber Aal lebendige Junge zur 
Welt bringt, und ferner glaube ich nicht febl zu geben, wenn ich aus bem 
Borbandensein bes Dotterſackes fchliehe, bab Die Ernährung der Jungen 
im Mutterleibe auf dieſelbe Weile vor fich geht wie bei den Haien, nämlich 
auf Koften jeues Potterfadet. — 

Ohne Sweifel würbe der Laie viel zur Aufllärung mancher Geheim: 
niſſe der Thierwelt beitragen lännen, wenn er die ſich bier und da bietende 
Gelegenbeit, Beobachtungen anquftellen, benugen und etwaige Eutdedungen 
veröffentlichen oder einem Fachmaun mittheilen mollte. Gelingt es mir, 
einen Theil der zahlreichen Leier ber Gartenfaube für bie Sache zu inter» 
eifiren, dann werben wir gewiß bald neue Aufichlüffe über bie gebeimuiß- 
volle Herkunft derartiger Fiſchſonderlinge zu erwarten haben. 

Rofted, Anfang December. : 

Dr. #. Eberbarb. 


Ein bisher ungedrudtes Gedicht von Hoffmann von Fallersleben 
Das nachftehend mitgetbeilte Lied des num zur Ruhe eingegangenen Sängers 
von Schloß Corvey blrfte unferen Leſern als ein FÜR entblatt am ben 
Bererwigten willfommen fein. Bezüglich ber Entflehung bes Gedichtes 
bemerfen wir, daß es vor zwölf Jahren gelegentlich eine® Juſaumentreffens 
des Dichter mit dem nun aud vwerfiorbenen geiftvollen Eommponiften 


‘9. Hugo Pierfon in Nürnberg verfaßt und dem Letztern beim Abſchie de 


genügender Weife fennen gelernt; ja man bat 
noch nicht eitznal erreicht, mit Sicherheit einen | 


Mir in es burch die Aufmerlſamleit eines 





meßartigent Beutel, befanden fi gegen tauſend 


Länge der Embryonen beträgt durchſchnittlich 


fünfundzwangig Millimeter. 
auf, und ein grauer, etwas verſchwommener Ring deutet Die Iris an. Der 
Unterkiefer if etwas fänger als ber DOberliefer. Auf dem Rüden, cin 
wenig vom Kopf entfernt, beginnt eine ben ganzen Ritden umipannenbe 
zarte Floſſe. Auch zwei Bruftiloffen find fichtbar, Dagegen fehlen Bauch - 
fin. Scheu mit bloßem Auge bemerkt man das burchicheinenbe Sfelet, 
Bermittelft einer volllommen dürchſichtigen zähen Haut ift eine gallertartige 
Subftany, die einen gelben Tropfen enthält, am der Bruft befeftigt: dies 
ift der Dotterfad. Der Leib it aufgetrieben. 


Tie dunklen Augen fallen dur ihre Größe | 


Daß wir es bier mit einem Fiſch zu thun baben, ift eben fo Mar, ale 


daß biefer Fiſch eim junger Aal if, Der Möglichkeit, da ein alter Aal 
einige feiner mächften, in ſehr jugendlichen Zuftande befindlichen Berwandten 
verſchludt habe, treten von vornherein zwei Umfände entgegen, nämlich 





‚ überfanbten. 


überreicht murbe. Das zur Compofition beftimmmte Lied wırdbe uns aus 
dem Nachlaffe Vierſon's freundſichſt zur Verfiiaung geftellt, uud wir erfüllfen 
durch den Abdruck deffelben eine Pflicht der Pietät gegen die beiben heim« 
gegangenen Pieberbichter. 

Abſchied. 


Die duftenden Aränter auf der Au. 
Die Halm! im friihen Morgenthau, 
Die Baum’ im grünen Aleide, 
Ein jebes ruft: ich ſcheide, 
Leb' wohl! ich ſcheide 


Die Roſen im ibrer lichten Pracht, 

Die Lilien in ihrer Engelstracht, 

Zus Blinden anf ber Haibe, 
Ein jebes ruft: ich ſcheide. 
Leb' wohl! ich fcheite. 


AN Alles mur ein Kommen nud Geh'n, 
Ent Scheiden mehr als Wiederieb'n; 
Mir freu’n une, hoffen und leiden, 
Und müfen endlich ſcheiden, 
Lebt wohl! wir ſcheiden. 


Und utnß es denn geichieden fein, 
Lebt wol! gedenler freunblich mein, 
It Freude wie im Leide! 
Lebt wohl! lebt wohl! ich ſcheide; 
Lebt wehl! ich ſcheide. 
Nürnberg. Herrn Pierſen 
9. September 182 8.» F. 


Vierſen iN zur Compoſition des Liedes micht gefommmen. Bielleicht 
flelle eine jüngere mufitalifche Kraft ſich die lehuende Aufgabe, dieſen 
Ichönen „Abſchied“ in Tönen nadzubichten. 


tieiner Brickfajten. 


A. in Drod. Nachdem wir bereits verſchiedene Male die Erklärung 
abgegeben baben, baß bie Gartenlaube am ihre Abonnenten keinerlei 
Prämien Tiefert, kaufen doch bei Beginn des nenen Jabrgangs immter wieber 
Anfragen wie bie Ibrigen an uns ein. Ein für alle Male benn: Die 
Gartenlanbe hat mit einigen Beriprehungen von Prämien, wie Bildern, 
goldenen Hervenringen ober Damentrofchen 2c., gar nichts zu Schaffen und 
nugtillige diefe Manipulationen einzelner Kolporteure, bie bamit ibre 
Abonnenten mehr oder weniger beichwindeln, auf das Allerentichiebenfie. 
Wir bitten aber dringend, von biefer Erflärung enblih Notiz zu nehmen. 

Gr. in Vladhawl. Kür die Gartenlaube nicht verwendbar, aber den 
aaa Autoren zur Einfihtnabme zugelanbt, 

us Stuftgart find uns vor einigen Moden 20 fl nur mit ber 
Bereihungg: „Einem Bebürftigen” zugeſandt worben. Indem wir Dafür 
freundlichft banfen, benachrichtigen wir ben unbelammten Geber zugleich, 
daß wir den Betrag an zwei biffsbebürftige Lehrer vertheilt baben. 

3. Dr in Wien. Ievenfallis warcet Sie in einer fröhlichen 
Karnevaltlamıe, als Sie uns die beiden Manufcripte „Meine Frau gebt 
auf Den Ball" und das „Tapitel aus dem Buche des Hellſehers Davis“ 
Verfügen Sie über Ihre Stilübungen und werihonen Sie 
uns für die Zufunft mit Selliehereien, benen nad Ihrer Zuſchrift im 
Amerika einige Millionen „wernünftige” Märnmer anhängen follen. 








Zur Ehren-Dotation für Noderich Benedir 


aimıen abermals em: Bon ter General-Autendanz Des FF Hoftbeaters im Wien, durch Hoſrath von Dingeliteht 1000 fl; Mevetzer Geſangverein 
im Bierqut 2 Tbtr.; Dr. RB im. 1 Zülr.; Firelie in Berlin 9 Thle. 10 Sgr.; B. L. 8. 1 Zur; RN. in Birlenſeld 3 Thlre; R. M. in Höd> 
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; vorhanden war; dabei aber funfelten feine Heinen, geiftsellen | Ihnen keinen Angenblid verbenfe, meine Gnädigſte. Angefichts 


in einem feinen Jerthume befunten haben — wie ich vermutbe.” | Kine grenzenlofe Erbitterung Jag in dieſen Tönen, der 
} das Hiftchen ein wenig zu baftig aufnahm.“ Sein feiner Zeiges 


' Ein ſchöner Ametbyft, von Meinen Brillanten umgeben, ließ fein „Sie irren, Herr Hofmarſchall,“ ermwiderte fie, ihm seit in 
rethblaues Feuer auffpräben. Die Steige waren in Roſetten- das Geſicht blickend, „ih werde Das Andenken Ihrer Fran 


' Rofchte von der Dunkeln Eammelnnterlage — fie ſchob Die | at, Mit baftigen Händen nahm fie einen Stop Fließpapier 
Geldplatte auf der Niidfeite wen. „Tas Mappen des Fürſten | voll getredneter Pflanzen beraus und legte ihn feitwärts, ebenſo 


| ta dene Enfellinde dieſer Brinzeffin von Thurgau ein derartiger | Geldeswerthe,“ ſagte fie berb, mit fliegenden Athem, und ſah 


wirklichen Berlegenbeit ringend, „babe id mid Denn je ns | verdient. 


Unmöglich! Man kaun Dod sticht etwas ausfpreden, worum Die | ich um Vergebung bitten, wo es mir nicht eingefallen ift, zu 





Alufrirtes Familienblatt. — verausgeber Ernſt Neil. 
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„sch muß etwad zur Sprache bringen, was mich tief ber: „seh weiß es — der Koffer mit Raoul's Familienſchmucke 
legen macht,“ ſuhr der Hefmarſchall affectirt zögernd ſort — er ſteht in meinem Aulleidezimmer; ich babe Bald nach meiner Hier— | 
räusperte ſich und ſtrich mit Der Hand über die Oberlippe, wis herkunft Die einzelnen Etiide mit dem Verzeichniſſe verglichen.“ 
wolle er in feiner Berlegenheit einen Bart ftreiden, der nicht | „Das heißt, Sie haben ſoſort Pefig ergriffen, was id 


Augen Die junge Frau feit und gleichſam behexend an wie Die | dieſes Reichthume haben Sie ferner volllommen Recht, wenn 
furchterwedenden Lichter res heimtüdiſchen Katzengeſchlechts. Sie die Brofanen einftiger Herrlichkeit an Ihr Haus, refpeetive 
„Uebrigens find wir ja ganz unter und, meine befte Heine Frau, | am Ihre Schweſter Write zuritdverichenten — Sie brauchen fie 
und ch wird nie über Diefe Wände binausdringen, tag Cie ſich nicht mehr, und ibe werden fie willfonmten fern.” 








Langſam griff er in die Bruſttaſche feines Frads und nahm eine abſcheulichſte Hohn im dem Lächeln, das Die Pippen des alten 
Nine Schmucklapſel bevaus. „Dieſer Gegenftand fiel mir ent: | Herrn häßlich verzog. Liane rang bart mit ſich ſelbſt, um Teine 
gegen, als ich, ärgerlich über die Ungeſchicklichkeit unſerer Leute, Thräne im Auge anftemmen zu laſſen — ſah er dieſen Zeugen 
einer inneren Miederlage, dann war fie verloren. Sie nahnt Das | 
finger mit Dem Lich einwärts gekrümmten leihen Nagel dritdte | Kiſtchen vom Fußboden und ftellte es auf den Rococoſchreibtiſch 
anf die Mechanik und ter atlasgefütterte Dedel ſprang auf, | „mit den Naritätenkäften”, neben welden der alte Herr fa. 


ſorm gefaßt, um als Broſche oder and am Halsbande getragen | Tochter ehren und die Juwelen, mit Denen fie ſich gefehntdt bat, 
zu Werden. nie tragen. Ich babe ſie nur revidirt, weil ich für ihre Voll: 

„Berzeiben Sie, wenn ich mic irre,“ faate cr, ihr den | ftändigfeit einfteben muß. . . . Sie irren ferner, wenn Cie 
Schmuck Dinbaltend, fast fanit, „aber ich wollte d'rauf fchwören, | meinen, ich ſchide den Schmuck nach Audisderi, um mit ‚Diefen 
daß ich dieſe hübſche, Heine Rofette oft am Halſe meiner Tochter | Broſamen einftiger Herrlichkeit‘ meine Schweſter zu ſchmücken — 


geſehen babe — ift es nicht ein Erüd aus Raoul's Familiens | meine Write, wie würde fie lächeln bei dieſem Gedanken!“ - 


ſchmucke?“ — Sie ſtemmte ein auf der Tiſchplatte liegendes Papiermeſſer 
„Mein,“ verſetzte Liaue volllemmen ruhig und nahm Die zwiſchen das Kiſtchen und den Deckelreſt und bob den letzteren 


von Thurgau kennen Sie jedenfalls, Herr Hoſmarſchall — haben | einen in Seidenvapier gehüllten flachen Gegenſtand, anſcheinend 


Cie die Freundlichteit, ſich zu Überzeugen, daß ce hier im Innern | cin Bild — dann drehte fie das leere Kiſtchen um und Fepite 
der Nofette eingravirt ift. Ich babe fie von meiner Gropmama, | mit der Gaud leicht auf Den Boden deſſelben. „Außer Dem 
väterlicberfeits, geerbt — Sie werten fi dabei fagen müſſen, Erbftüde ven meiner Grointana enthält es nichts von klingendem | 


Mißgriff, oder, wie Sie ‚permutbeten‘, Irrthum, ganz ans ſtolz auf den Mann mit der ordinären Denkweiſe nieder, dem 
* 


möglich iſt ... jegt doch ein leichtes Roth der Beſchämung über Die ſahlen 
„Um Gott — liebe, Meine Fra,“ re) er, jetzt mit einer Wangen huſchte — dieſe Züchtigung hatte er volllommen 


geſchickt ansgedrückt, daß Sie mich ſo total mißverſtehen könntru? „Bott. im Himmel, wozu dieſen Beweis?“ rief er. „Zoll 


Seele nicht Denkt, Uebrigens hatte idı ja immerbin Necht, wenn | beleidigen? Wie könnte ich mir je anmaßen, Zweifel in Ihre 











| 

| ich au einen Jerthun, Das heißt ente Berwechſeluug glaubte — | Wahrhaftigkeit zu ſezen! ... Ich alanbe Ihnen ſtets auf's 
| in unteren: Haufe eriftirt in der That daſſelbe Echmudftüd.” Hort, meine Ömädigfte, glaube Ihnen Alles, jelrfe wenn Zie || 
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mir im dieſem Augenblide verfihern wollten, daß Cie das 
Echmuditüd lediglich in die Heimath zurüdfenden, um es — 
dem Schooßhunde Ihrer Frau Mama um den Hals zu büngen.“ 
| Seine Stimme Haug zu impertinent — der quimme Spott 
jagle der jungen Fran Das flevende Blut nach den Schläfen. 
Sie war im Begriff, dem Hofmarkchall den Rüden zu kehren und 
| Pas Zimmer zu verlaffen — da ſah jie, wie der Gofprediger, 
| Der fi bis dahin ſchweigend verhalten hatte, die verſchräulten 
Arme mit einer heftigen Bewegung lölte und dem alten Herrn 
einen Seitenblit zuwarſ, als wolle er ihm mit feinen glübenden 
Augen erdolden. , . . Wollte er ihre zu Hülfe fommen, fie ver: 
| tbeidigen? . . . War das einer der „ſchlinmen Augenblide*, wo 
| er von ihr gerufen zu ſein wünſchte? Nie, nie reichte fie dieſem 
| PBriefter auch nur eine Fingeripige zum gemeinfamen Borgeben, 
| ver mit eberner Fauſt, mit aller ibm zu Gebote ſtehenden welt: 
lichen Macht die Menſchenſeelen knebelte, die in fein Bereich ge: 
riethen. i 

R * ſolchen Abſurditäten verirrt ſich allerdings mein Gehirn 
nicht,“ ſagte fie ſich raſch beherrſchend, um jedem Laut won den 
‘| Pippen des Geiftlihen zuvorzulommen. „Ich bin eine Tochter 
der Trachenberge, und Die haben cs ftets mit dem Leben zu ernit 
genommen, um ſo kindiſch frivol zu ſein. . . Wozu foll ich es 
verichweigen? Die ganze Welt weiß, daß wir verarmt find — 
ich ſchide Die Nofette meiner Mutter, um ibr eine Badereife zu 
ermöglichen.“ " 

J „Ei, was wollen Ste mir da weismachen?“ Iadhte der 
Bofmarſchall auf. „Oder ſoll id Sie der engberzigiten Knickerei 
beſchuldigen? Sie beziehen Nadelgelder bis zu dreitaufend 
Thalern —* 

„Ich glaube, es it einzig und allein meine Sache, wie ich 
N über Diefe Gelder verfügen will,“ unterbrad fie ihn mit erniter 
I Abwehr. 

| „Sehr wohl — ich babe nicht Das Necht zu fragen, ob Sie 
ſie im Staatspapieren anlegen, oder Ihre Muslintoiletten Davon 
beſtreiten. . . . Uebrigens, was münen Cie für Begriffe won 
Werth ver Echinndireine haben!“ Er jtippte verächtlich mit dem 
Finger genen das auf dem Tiſche liegende Etui — „das Ding 
iſt feine achtzig Thaler wertb. . . . Ihr Götter, achtzig Thaler 
fiir die Barereife der Gräfin Trachenberg!“ 

„Das Stüd it bereits einmal tarirt worden,“ verlegte fie, 
ihre. Faſſung tapfer bebauptend. „Id weiß, daß ver Erlös für 
| den Zwed nicht ausreichen wird. Eben darum babe ic“ — 
fie ſodte plöglich, während eine heiße Röthe ihr zartes Geſicht 
überflog. Sie hatte fich hinreißen laſſen, weiter zu geben, als 
ihr die Klugheit gebot. 

„Nun?“ fragte der Hofmarſchall — er boy ſich vor und 
ſah ihr mit boshaftem Lächeln unter das Geſicht. 

„Aa babe einen Gegenſtand beigefügt, den Ulrile wicht 
unter vierzig Thalern verfaufen wird,“ fagte fie nach einem 
tiefen Athemholen mit leiferer, bei Weiten nicht mehr jo zuver— 
| fichtlicher Stimme, als vorber. 
| „Ei, was für merkwürdige Bülfsquellen ſtehen men zur 
Verſügung, guädige Frau? . . . Dit c8 diefer Gegenſtand?“ — 
| Er zeigte mach der Seidenpapierumbüllung, anf die fie un— 
willfürlich die Hand gelegt hatte. „Es it ein Bild, wie ich vers 
mutbe —“ 

„ya.“ 

„Eine Arbeit Ihrer eigenen Bände?" 

„Ich babe es gemalt." — Sie preite die verſchränkten 
Hände anf Die Bruft, als fehle ihr der Athem. Wie ein Blitz 
flog die Terraffe des Rudisdorſer Schlofles an ihrem geiftigen 
Ange vorüber, und fie fab dns von Mutterhand verächtlich bins 
ausgeſchleuderte Pflauzenbuch auf den Steinfliefen liegen. 

„Und das Bild wollen Sie nun verfaufen?“ 

Ich babe es vorhin ſchon geſagt.“ — Sie ſah nicht anf. 
Cie wußte, daß fie im cin funfelndes Auge voll grauſamen 
Triumphes bliden würde, To langſam Inuernd war die Frage 
neftellt worden — es war Das empörende Spiel zwiſchen Katze 
und Maus. 

„Sie haben bereits einen Yiebhaber dazu, wie ich denfe — 
irgend einen guten, reiben Freund und Mäcen, der in Rudis— 
dors verkehrt und pflichtichuldigit dergleichen — Kunſtwertke bes 
zahlt?“ 

Jetzt war fie Herr ihrer ſurchtbaren inneren Aufregung 
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geworden — die Ruhe, die ein raſcher, ſeſter Entſchluß giebt, 
kam über fie. „Dieſe Art von Erwerb, die der Bettelei gleicht, 
wie ein Ei dem anderen, babe ich ſelbſtverſtändlich verſchmäht 
und meine Arbeiten lieber an den Kunfthändfer verfauft,“ fagte 
fie volllommen gelaffen. 

Der Hofmarfhall ſuhr empor, als fei er geltehen worden, 
„Das beißt mit anderen Worten, Sie haben fih vor Ihrer 
Berheirathung das Brod durd Ihrer Hände Arbeit verdient?“ 

„Zum Theil, jat. . . Ich weiß, daß ich mich mit diefem 
Belenntniß vollends in Ihre Hände gebe, weih, daß ich mir die 
Stellung bier im Haufe noch unerträglicher mache; aber ich will 
das weit lieber auf mich nehmen, als die Laſt der Verheim— 
lichung, welde die Seele verdirbt. Ich will und darf bier nicht 
fortfegen, was ich, um die Mama nicht aufjuregen, in Rudis— 
dorf immer und immer wieder gethan habe,“ 

Tauſend noch einmal, da bat mir ja Raoul einen toit: 
baren Erfag für mein ftolzes, vornehmes Kind, meine Balerie, 
in das Haus gebracht!“ rief der Hofmarſchall Bitter auflachend, 
während er fich in den Stuhl zurädwarf. 

Der Hofprediger war aufgefprungen und griff nad der 
Hand der jungen Frau; aber fie wich mit abwehrend auss 
geitredten Armen vor ibm in Die Tiefe des Zimmers zurüd. 

„Sie wüthen gegen ſich felbit, guädige rau,“ rief er fait 
demüthig bittend, „eben Sie zu, daß Sie jegt in der höchſten 
Aufregung, in einer Art von Trog Dinge ausfagen, die, rubig 
betrachtet, ſich ganz anders verhalten!“ 

„Nein, Herr Hofprediger, das gebe ich nicht zu — es wäre 
gegen die Wahrheit. Ich wiederbole es ausdrücklich: Diele meine 
Hände baben bereits Geld verdient, haben um den Erwerb ge» 
arbeitet! . . . In dieſem Augenblide, wo ih den Eindrud fehe, 
den mein Geſtändniß gemacht bat, athme ich auf.“ — Ein 
bitteres Pächeln flog über ihr veizendes Gefict. „Ich weiß, daß 
dem ſcharſen Blid des Herrn Hofmarſchalls nichts verborgen 
bleibt — er hätte jrüber oder ſpäter den wahren Sachverhalt 


doch erfahren; dan wäre mir lebenslänglich ein Borwurſ aus 


meinem Schweigen gemacht worden, und ich hätte mir den" Aus 
ſchein gegeben, als ſchäme ich mich meiner Vergangenheit — 
Gott full mich behüten! . . Wäre es Ihnen in der That lieber, 
zu hören, Daß ich vor meiner Verheiratbung von Almofen yes 
lebt hätte?“ wandte fie fih an den Hojmarfcall. „Sie vers 
achten die adelige Hand, die arbeitet, weil ihr feine ererbten 
Revenien zu Gebote ſtehen? Wie follen dann die anderen Stände 
Reſpect vor dem Geburtsadel haben, wenn er felbft meint, fein 
Wappen dürfe nur auf einem goldenen Hintergrunde Tiegen ? 
Zertrümmert ex mit diefem Tanz um das goldene Kalb nicht 
Jelbit die Nee, die ihn über die anderen Stände erhebt? . . . 
Gott ſei Dank, unfer Jahrhundert zeigt uns Standesgenoſſen 
genug, Die zu adelig denfen, um fid der ausübenden Kunſt zu 
ſchämen!“ 

Kunſt!“ lachte der Hofmarſchall abermals auf — „Kunft, 
die Klexerei, die der Zeichenlehrer im Stift den hochgeborenen 
Fräuleins nad ein und derfelben Schablone eintrichtert, und“ — 
er hatte dabei das Bit) ergriffen und ſchlug das Geidenpapier 
zurüd — das legte Wort ging unter in einer Art von Ziſchlaut — 
wir 03 Schreden oder Beſchämung, die dem Manne eine Flamme 
nach der andern über das ſahle Geſicht jagte? Er lehnte wieder: 
boft, als überlomme ihn eine Schwäche, dem Kopf mut zu— 
gefunfenen Pidern an Die Stubllchne zurüd, und als ihm ver 
Hofprediger betroffen näher trat, da breitete ev Die Hand über 
das Bild, ala wolle er ibm den Anblit vorenthalten. 

Die junge Frau batte den tiefen Eindruck, den fie im 
indifchen Hauſe empfangen, auf dem Papiere firirt, allerdings in 
etwas idealifirter Weile. „Die Lotosblume“ tag nicht anf dem 
Nohrbette, dem Marterroſte, an den fie Die Lähmung feit drei— 
zehn Dabren ſchmiedete — in ſchwellendes, ſammetweiches Rafen- 
grün Ächmiegte ſich der zarte Frauenleib, dem der Stift die 
elaftifchen Formen der Jugend zurüdgegeben hatte Das war 
die Bajadere aus Benares, wie fie der deutſche Edelmann über 
das Meer gebradt hatte. Den Oberlörper halb aufgerichtet, 
fügte fie den Kopf in die Hand. Augereihte Goldmünzen lagen 
verstreut über Stirn und Scheitel und Dingen neben den langen 
ſchwarzen Flechten auf den Bufen nieder, auf das goldgefäumte 
purpurſeidene Jäckchen, Das nur Die Schultern und einen Furzen 
Theil der Oberarme dedte die gewaltigen, zerfranften Wätter 
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einer Muſa warfen einen günftigen Halbichatten über die liegende 
Geftalt, während im fernen Hintergrimde das Sonnenlicht auf 


| 


der Marmortreppe des Hindutenpels, in dem leicht bewegten | 


Teichwailer glitzerte. . . In Waflerfarben ausacfübrt, war die 


Zeichnung, befonders in ver Staffage, ſaſt ſtizzenhaft bins | 
Gladthür; Diesmal nicht mit jener eleganten Läſſigleit, jenem oft 
‚ verlegenden Gemiſch von Yangemweile und pflichtſchuldiger Höftich- 


geworfen — man fab, fie wurde aus der Hand gegeben, ohne 
ganz vollendet zu fein; aber im den Pinien lag Die geniale 
Sicherheit des Meiftere. Der Kopf mit den ſchwermüthig 
diümmernden Augen in dem dämoniſch ſchönen, ſchmalen Giefichte, 


die Art und Weile, wie ſich die nadten, an den Snöceln gelden- | 


beringten Füßchen in den Raſen drüdten, fo daß einzelne Halme 
darüber hinſchwankten, die unnacabmlich graciöſe Biegung der 


Taille und Hüften unter den weichen Falten des Bajaderen- | 
ſchleiers — das Alles war forgfültig, mit größter Freiheit und 


doch räftig ausgeführt und machte das Bild in der That zu 
einem Kunſtwerke, was der Herr Hofmarſchall eben noch fo fehr 
angezweijelt hatte. 

Er gewann übrigens ziemlich raſch feine Faſſung wieder. 
„Ei, fich da — felbit diefe junge Frau mit der paſſiven, falten 
Außenfeite hat ihre ganz beträchtliche Dofis weiblicher Neugier, 
die fie daheim in den Familienarchiven und bier im indiſchen 
Garten ‚das Pikante‘ unferes Haufes aufftöbern läßt,“ fagte er 
beigend. „Sie baben fid ja meijterbaft in die vergangenen 
Zeiten zu verlegen gewußt — das läßt auf peinlich ſorgfältige 
Studien fchließen. Aus eben diefem Grunde aber werden Sie 


auch begreifen, daß diefes Bild die Mauern von Schönwertb nie | 


verlaflen darf. Daß wir Narren wären, und ein Stüd Schande 
unferes Haufes — es fei leider gefagt — noch einmal an die 
große Glocke der Deffentlichkeit ſchlagen Tiefen, und zwar durch 
eine Frau, die unter dem Vorwande töchterlicher Liebe und Aufs 
opferung als Künftlerin in der Welt brilliven möchtet... Meine 
Liebe, das Bild bleibt in meinen Händen — ich werde der Frau 
Gräfin Trachenberg fo viel Geld zur Badereiſe ſchiden, wie fie 
wünfcht.“ 

„Ich danke, Herr Hoſmarſchall — ich proteftire im Namen 


meiner Mutter,“ rief Liane zum erften Male mit leivenfchaft- 
licher Heftigfeit. „Sie wird ftolz genug fein, lieber zu Haufe 
zu bleiben.” 


Der Hofmarſchall ftieß ein ſchallendes Gelächter aus. Er 


ſtieß er heraus, 


drunten herauf komme, um die Herzogin bier zu empfangen, wie 
Du and?” verlegte Mainau gleichgültig — er fah über den 


erhob ſich mühſam, ſchloß einen der Raritätenküften auf und | 


nahm ein Heines, vofenfarbenes Billet heraus, das er entfaltete 


und ihr hinhielt. „Meine Gnädigfte, lefen Sie diefe Zeiten und | 


überzeugen Eie fid, daß eine Frau, die einen ehemaligen Ans 


beter um viertaufend Thaler Darlehen zur Tilgung heimlicher 


Spielfhulden bittet, ganz ſicher nicht fo penible ift, feine wohl- 
meinende Freundeshand mit der Unterftügung zu einer heiß: 
gewünfchten Badereife zurüdzumeifen. . . . Sie bat damals bie 
Biertaufend mit glühender Dankbarkeit entgegengenommen, deren 
Zurüdgabe dann leider — der Concurs verhindert bat.“ 
Automatenhaft, mit verfagenden Bliden, evariff die junge 
Frau Das compromittirende Papier und ſchwankte feitwärts nad) 
dem Fenſter. Sie fennte und wollte fie ja nicht lefen, die wohls 
befannten unfhönen Züge der mütterlien Hand — ſchon die 


Du dazu, Du geſchworener Feind aller weiblichen Raphaele, 


Auffchrift „mon cher ami“ traf fie wie ein Meſſerſtich — fie | 


wollte nur für einen furzen Moment den Augen der zwei Herren 
entrüdt fein und trat im die Nifche; aber erichroden fuhr fie 
zurüd. Der Fenfterflügel war geöffnet, und da draußen auf der 
Freitreppe, mit dem Rüden nach dem Haufe und die Hände auf 
das Steingeländer geftemmt, feine zwei Schritte von ihr entfernt, 
fand Mainau unbeweglih — von Allem, was im Salon vor: 
gefallen war, fonnte ihm fein Wort, auch nicht die leifejte Silbe, 
verloren gegangen fein. Hatte er wirklich den 
wechfel wit angehört umd fie mit ihrem heimtückiſchen Gegner 
allein ringen laffen, dann war er ein Elender. Cie war ja 


anzen Wort: | 


bimmelweit entfernt, Liebe von ihm zu heifchen, aber,den ritters | 


lihen Schuß durfte er ihr nicht verfagen, ven gewährte ja auch 
ein Bruder der Schweſter. 

„Eh — geben Ste mir das Papier zurüd, Meine Frau!“ 
rief der Hofmarfchall berüber — er mochte fürdten, fie werde 
es in die Tafche jteden, weil fie umwilltürlid die Hand finten 
ließ. „Fir Sie, in Ihrer Oppofitionsfuft, muß man einen 
Dämpfer in den Händen haben — Sie find eine nicht zu unters: 
fhägende Gegnerin — ich babe Cie heute fennen gelernt; es 
ftedt Nerv und Race in Ihnen — Sie baben mehr Geift, als 
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mein allerliebſtes, Heines, rofenfarbenes Brieſchen!“ 
Cie reichte ihm den Brief bin; er ergriff ibn haſtig, um 
ibn wieder im Kaſten-zu verſchließen. 


| 

Cie zu verratben wünfden. . . . Bitte, bitte, geben Sie mir | 
| 

| 

In dem Augenblid trat Mainau auf Die Schwelle der | 

| 
| 


feit, mit welchem er ftets im Verfammlungszimmer der Familie 
einzutreten pflegte — er ſah ftart erbigt aus, als babe er eben 
einen anftrengenden Ritt zurüdgelegt. 

Der Hofmarfchall ſuhr zuſammen und fant in den Stuhl 
zurüd, als der bobe Mann fo unerwartet erſchien, und wie eine 
dräuende Wetterwolfe einen dunklen Schatten in Das Zimmer 
warf — man hatte fein Geräuſch von Schritten auf den Stein- 
ftufen gehört, „Mein Gott, Raoul, wie haft Du mich erfchredt!” 


„Weshalb? Dit es etwas Abfonderliches, wenn id von 


kranten Mann im Rollftubl hinweg wie in atbemlofer Epanmung | 
nach der Stelle, wo feine junge Frau ſtand. . . . Sie hatte die | 
Yinfe auf die Ede des Schreibtiſches geftügt; am den Duftigen 
Kanten des Spigenärmels ſah man, daß dieſe Hand heftig bebte. 
Die boshafte Mittbeilung des Hofmarfchalls über ihre Mutter 
batte fie zu tief getroffen, fie fühlte, daß dieſe Erfdvütterung lebens- 
lang in ihr machzittern werde — trotzdem ertümpfte fie fich eine 
aufrechte, ungebrochene äußere Haltung, und Die grauen Augen 
unter den leicht zufammengezogenen Brauen begegneten dem Blid 
ihres Mannes feſt und finfter; fie machte ſich auf neue Kämpfe 
gefaßt. 

Borläufig ſchritt er nach dem großen Tiſch immitten bes 
Salons, nahm eine dort ftehende Garaffe und goß etwas Wafler 
in ein Glas. „Dir fichft fieberbaft aus, Inliane — ich bitte 
Dich, trinke!“ fagte er, ibr das Has hinreichend. 

Cie wies es erftaunt, nicht ohne Entrüftung zurüd — er 
bot ihr einen Schluck Waſſer, um die Aufregung zu dämpfen, 
die er mit einigen ftrengen, energiſchen Worten, ibrem unverſöhn— 
lichen Feind gegenüber, bätte verbindern können. 

„Valle Dich Durch diefe Fieberrofen nicht erfchreden, befter 
Raoul!" berubigte der Hofmarfchall, während Mainau Das Glas 
wegftellte. „Es ift das Fieber der Debütantin, Das heift der 
Debütantin in Schloß Schönwertb — draußen in der Kunftwelt, 
refpective im Laden der Kunſthändler, ift die fchöne Frau als 
Gräfin Tracenberg längft mit Glück aufgetreten — was fagjt 
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Blauftrümpfe und dergleihen? Da fich 'mal ber, was für ein 
Talent ſich heimlicher Werfe, um den Ehecontract berum, in 
Schönwerth eingefhmuggelt bat! Nur fchade, daß die Verhältniſſe 
mich zwingen, diefes Blatt zu confisciren.” 

Mainau hatte das Bild ſchon ergriffen und betrachtete es. 
Liane ſah mit Herzllopfen, wie ihm das Blut in die gebriunten 
Scläfen flieg. Sie erwartete jeden Augenblid einen gegen „Die 
Stümperei* gerichteten Spottpfeil hinnehmen zu müſſen; aber 
ohne den Blick von dem Blatt in feiner Hand wegzuwenden, 
fagte er nur in faltem Ton über Die Schulter zu Dem alten 
Herrn: „Du wirft nicht vergeſſen, daß das Recht zu conjisciren 
oder zu erlauben im diefem Fall einzig mir zuftebt. .. . Wie 
fommt das Bild bierher?* 

„Da, wie lommt es hierher?“ wiederholte achfelzudend und 
fihtlich verlegen der Hofmarſchall. „Durd die Ungeſchickichkeit 
unferer Peute, Raoul — das Kiftchen, im welchem es verfchidt 
werden follte, wurde mir zerbrocden übergeben.“ 

„Ei, das werde ich ftreng unterfuchen. Solche grob ungeſchidte 
Hände dürfen nicht ftraflos ausgeben,“ fagte Mainau. Er legte 
das Bild ohne ein Wort des Beifalles, oder auch nur des Tadels 
wieder hin. „Und was ift das?“ fragte er und nahm Das 
Paquet Fließpapier mit den getrodneten Pflanzen in die Hand; 
obenauf lag eim dünnes, beſchriebenes Heftchen. 
in Dem verunglüdten Siftchen ?“ 

„Ja,“ fagte Yinne an Stelle des Hofſmarſchalls, feit, faft 
rauh, wie im Zroge der Verzweiflung. „Es find getrodnete, 
wildwachſende Pflanzen, wie Du ſiehſt — einige Gattungen aus 
dem Orcideengefchlecht, die man in der Umgebung von Rudie— 
dorf nur äußerſt felten findet, . . . Magnus verfanft Herbarien 


„Yag das auch 
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nad Rußland, und ich habe bei der Zuſammenſiellung ihm ftets 
gehoffen. . . . Habe ich auch mit Diefer barınlofen Beſchäftigung 
gegen die Etiquette, die Anfichten im Haufe Mainau veritoßen, 
fo bedaure ich den abermaligen Mißgriff.“ — Cie ftredte Mainau, 
der das Heftchen mit den Augen überflog, bitterlächelnd ihre 
edelſchönen Hände hin. — „Du wirjt mir bezeugen müſſen, daß 





feine Tintenfleden an den Fingern find, und daß ich niemals bie | 


Eiinde begangen babe, Dich audı nur mit einem Wort über 
diefes Bischen lüdenhafte Botanische Willen zu Inngweilen. . 
Dank der Ungeſchidlichleit Deiner Leute, ftebe ich da vor Deinen 
Augen wie entlarbt, und ich muß fill halten.“ — Mit einer 
lieblich Sanften Geberde legte fie die fehlanfen, biegſamen Hände 
an die Schläfen, als wolle fie die Hopfenden Pulſe beſchwichtigen. 
„Es thut mir leid, daß ich wider Willen diefe Scene veranlaßt 
und gegen Dein mir aufgeftelltes Programm, dieſes — lafle es 
mic mur einmal, nur dieſes einzige Mal ausſprechen! — diefes 
graufam ausgellügelte Programm geiftiger Tödtung — verftoßen 
babe. Meine Schuld war es nicht — es geſchieht auch nicht 
wieder. . . . Nur Eines habe ich noch zu fagen, ih muß die 
Beſchuldigung des Heren Hofmarſchalls, dag ich in der Kunfi— 
welt mit meinen fleinen Leiſtungen aufgetreten fei, um zu 
brilliren, entſchieden zuridweifen. . . . Als ich mein erites Bild 
den Bliden der Deffentlichfeit ausgelegt wußte, da bat mic 
wochenlang das Fieber gefchüttelt — nicht aus Angit um den 
Erfolg, nein, vor Beſchämung über mein Wagniß; das Geld aber, 
das man dafiir in meine Hand legte, bat mir bittere Thränen 
erpreßt, weil ich einen Theil meiner Seele, meines Empfindens 
verkauft hatte — und doch mußte es immer wieder geſchehen.“ 

Der Hofprediger war während diefer peinlichen Scene, die 
fat den Charakter einer Inguifltionsfigung trug, im Hintergrund 
des Salons auf: und abgegangen. eine Hände lagen rubig 
gefaltet auf dem Rücken; aber die breite Brut wogte und hob 
ſich ſchwerathmend, als ringe er mit einem Eritidungsanfall. Ein 
einziger Blick hätte die beiden Herren überzeugen müſſen, daß 
der Mann im langen ſchwarzen Rod, mit dem elfenbeinbleichen 
Flech der Tonfur auf dem Haupte, heftig mit fi Kimpfte, um 
nicht wie ein gereizter Tiger auf fie loszuitärzen. . . . Bei den 
letzten Worten der jungen Frau trat er in die Glasthlir und 
ſah angeftrengt, die Hand über die Augen baltend, feitwärts über 
den Part hinweg, wo die Pinie der Chauſſee, ſchmal und blendend, 
für eine furze Strede bloßgelegt ericien. 


„Ich Habe recht ge: | 


bört,“ rief er tiefaufathmend in Das Zimmer zurück, „die Herzogin | 


wird gleich bier fein.” 

„Ab, ſehr gut, wir waren auf dem beiten Wege, fentimental 
zu werden!“ fagte der Hofmarichall. „Vorwärts denn!“ Er 
erbob ſich; feine ſchmale, lange Geftalt mit nicht zu unterdrüdenden 


Aechzen hoch aufredend, trat er vor den Spiegel, zupfte an der | 
weißen Halsbinde, goß eine Odeurfluth über das Tafchentud | 


und beiprengte Frack und Weſte mit den köſilich duftenden 
Tropfen; dann nahm er den Hut in die Hand und ging halb 


fteifbeinig, halb es hinaus. Die junge rau aber | 


legte ruhig die 
darauf zu drüden. 


piere in das Kiftchen und verfuchte dem Dedel | Pt 
Wunſch, Did zu demütbigen. 


„Nun, Hodweiirden,” fagte Mainau zu dem Geiftlichen, der | 
außerordentlichen fünjtterifhen Begabung nicht annehmen lann — 


wie ein feld an der Thür verbarrte — er wartete offenbar 
darauf, daß Mainau vor ibm den Salon verlafle. „Bergeflen 
Sie, daß die Frau Herzogin es Ihnen fehr übel vermerken wird, 
wenn der fiblihe Werbefprud aus Ihrem Munde fie beim Aus- 
fteigen nicht Gegritßt ?“ 

Beider Blide begegneten ſich — ſpöttiſches Befremden in 


Mainau’ Augen und glühender, unverboblener Iugrimm im | 


denen des Geiſtlichen trafen aufeinander — es ſprühten Funken. 
„Bitte, bitte, nach Ihnen, Herr Hofprediger!“ proteftirte | 


Mainau mit der Hand hinauswinkend, aber feineswegs in 
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ritterlich achtungsvollem Zurüdtreten vor der geiſtlichen Würde 
— Sondern als höſlich nebietender Schloßherr, wobei er ein 
ſarlaſtiſches Lächeln wicht zu unterdräden vermochte. „Sorgen 
Sie ſich nicht um mich — ich werde im rechten Moment unten 
ſtehen,“ verficherte er. 

Der Hofprediger ging mit einer leichten Kopſneigung hinaus. 
Mainau verfolgte den Zipfel des Schwarzen Rodes, wie er 
langfam zögern? von Etufe zu Stufe glitt — dann wandte er 
ſich plöglib um, und mit einem feurigen Aufblide feiner 
dämoniſchen Augen trat er raſch auf die junge Frau zu und 
ftredte ibr beide Hände entgegen. 

„Wozu das?“ fragte fie, unbeweglid wie eine Statne auf 
ibrem Plage verbarrend. „Soll das ein Act großmütbiger Ver: 
zeibung fein? Ich appellire nicht an fie, denn ich habe nichts 
verbroden. Ich bin mir bewußt, weder meine Pflichten als 
Leo's Mutter, noch die der Hausfrau und dame d’honneur in 
irgend einer Weile durch meine Heinen Studien beeinträchtigt 
zu haben. Die Pflanzen babe ich auf meinen Spaziergängen 
mit Peo geſammelt und bereits das APE der Botanik für ihn 
darangefnüpft. Gemalt und geſchrieben aber babe ich nur in 
den frübeiten Morgenitunden, wo Niemand meiner bedurfte... . 
Dt es Dein Wunſch und Wille, Daß ich auch diefen erholenden 
Beſchäftigungen entfage, dann foll und muß es geſchehen. Aber 
ich gebe Dir zu bedenken, daß, wenn der Mann das Recht für 
ſich beansprucht, allen Unannebmlichkeiten, aller Pangeweile des 
Familienhauſes ohne Weiteres den Nüden zu lehren und jahre: 
lang in der Fremde umherzuſchweifen, der Frau dann wenigſtens 
einige Erhofungsftunden nicht verſagt werden dürfen, in Denen 
fie fich über die ſtündlichen Plackereien und Anfechtungen während 
feiner Abrwefenbeit erheben kann. . . . Wie bereits verfichert, 
unterwerfe ich mich auch in dieſem Pırnfte, jedoch nicht als Deine 
blind und gehorſam nachgebende rau, fondern ald Leo's Mutter. 
Ich babe die mütterlichen Pflichten übernommen und werde meine 
Aufgabe durchſühren — wäre das nicht, dann ginge ich jegt 
nicht der Herzogin entgegen, fondern, wie es der eben ſiatt— 
gefundene Auftritt und meine Sehnſucht fordern — in die 
Heimatb zurüd.“ . . . 

Sie nahm ihre Schleppe auf, ergriff Das Bouquet und wollte 
mit vorneb rubiger Haltung an ibm vorüberſchreiten; aber er 
vertrat ihre den Weg. Faſt überkam es fie wie Furcht und 
Angſt, als fie fo nahe wor ihm ſtand — ein blübend Träftiges, 
von einem ungeſtümen Geiſt beſeeltes Münnerantlig tief erbleisben 
zu feben, bat stets etwas Erfchredendes für die Frauenſeele. 

„Rod, einen Augenblick!“ fagte er die Hand aufhebend, 
beberricht, aber mit tiefer Bitterkeit. „Pu irrt, wenn Du 
meinst, ich babe Dich mit meiner Verzeihung bebelligen wollen 
— in der Weile lann ich mich Div vorbin unmöglich genähert 
haben. Ich bin nicht fo veriiandesäberlegen wie Du, um genau 
das zu analyſiren und zu controliren, was in meinem Innern 
vorgeht — ich laſſe mich binreißen, e8 unbedenklich auszuſprechen, 
wie es emporquillt, und fo mag es vorhin weit cher das Ber: 
langen gewelen fein, Dich um Berzeibung zu Bitten, als der 
Entweder Du balt fein Ber- 
findniß für den Gefichtsausprud Anderer — was ich bei Deiner 


oder die ftolze, tief verlegte Gräfin Trachenberg bat nicht ver- 
ftehen wollen. Ich glaube das Letztere und refpectire Deinen 
Wunſch und Willen, der eine innere Ausgleichung zurücweiſt. 

. Trogalledem müſſen wir uns Doc der Melt alö friedliches 
Ehepaar präfentiren,“ fuhr er, wieder im jeine leicht frivole 
Ausdrucksweiſe verfallend, fort, „und darum babe die Güte, 
Deine Fingerfpigen auf meinen Arm zu legen, wenn wir Die 
Treppen binabjteigen.” i 

(Beortieguug folgt.) 


Saat in’s Waffer. 


Ship’ und ftüig' die Natur, belauſch' ibr verborgenes Walten, 
Boriche nach Willen und Trang, Aigle Berſchwendung der Kraft! 
Wahrlich,. fie, lohnet dich reich; Die woblgeleitete Freundin 
Danfet ber ſchirmenden Hand mit bundertfältiger Frucht. 


Dieſes Motto enthält eine To alte Wahrheit und berübrt 
eine jo fetbitverstindtide Thatſache, dag Mancher fih über die 
Naivetät Des Geſagten wundern wird, und doch bat der Meuſch 


fo oft und ſchwer gegen die Natur qelündigt. Der dürre, ars 
miüdete Ader des Landwirths und deſſen verfumpfte Wieſen find nur 
kleine Beiipiele, denn es find leider auch große Naturtragddien 
anzuführen, bei denen die menschliche Habfucht und Verblendung 
die tragische Schuld vertritt und die Rache der beleidiaten 
Natur Das ewig waltende Fatum. Die entwaldeten und Deshalb 
ausgedörrten und entwölferten Streden Epaniens, Griechenlands 
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Die Fiſchzuchtanlagen in Einfiedel im Erzgebirge. 
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und des Karſtgebirges find uns und den kommenden Geſchlechtern 
ungebeure Warnungszeichen. Trogdem macht der Menſch ſich 
ned) immer, wenn and nicht fo ſchwerer, To doch bedenklicher 
Mifbandlungen an der Natur fchuldig. 

Eine ganze Tbiergattung ſcheint einer unſinnigen Ver 
folgungswuth ausgefegt zu fein, und nur wenige Maßnahmen 
deuten in den legten Jahrzehnten auf eine Umlehr bin. Ich 
weine die ſuumme Geſellſchaft des Waſſers, die Fiſche. 

„Ach, wüßteſt du, wie's Fiſchlein ift 
So wohlig auf dem Grund!“ 
fingt Goethe; aber das iſt ſchon lange her! Zu einem Wobl— 
befinden läßt der Menſch die Fiſchlein nicht mehr kommen; ſelbſt 
in den ungeheuren Jagdgebieten Des Meeres bat er es fertig 
gebracht, einzelne Gattungen zu deeimiren, und in den Binnen— 
gewäflern, namentlich in den Heineren, führen die Fiſche fein 
ruhigeres Dafein als die Haſen in England, wo bekanntlich feit 
Yahrbunderten feiner mehr eines natirlichen Todes geitorben 
it. Und Freund Lampe erfreut ſich dort mod einer Schonzeit, 
wo er ſich den füßen Sorgen um eine Nachkommenſchaft bin- 
geben kann; der unglüdliche Fiſch aber fennt eine ſolche Be- 
günftigung nicht, ja, im den meiſten Fällen trifft ihm der Top 
in den erfolgreichiten und glüdtichiten Stunden, in deinen er ſich 
der Zufunft feines Geſchlechts gewidmet hatte. Die Gewäſſer 
namentlich unſeres GErzgebirges find ferner Durd die nieder- 
trächtigſten Fangarten, wie die durch Kalt, Sodelstörner, 
Dynamit :c, mit denen wohl Hunderte von Fiſchen getödtet, 
aber nur wenige erbentet werben, geradezu entvöllert worden; 
and Mutter Industrie mit ihren malitiöfen Abgängen in die 
life hat das Ihrige dazu beigetragen, obwohl fie ihren Unrath 
auf leichte Weile oft noch verivertben oder wenigftens filtriren 
fünnte; im Ganzen wollen wir ihr indeß keine großen Borwürfe 
machen, denn ihr Gedeihen bebt einen guten Fiſchbeſtand mittlerer 
Flüffe, wie ſolche unfer Erzgebirge durchſtrömen, reichlich auf; 
nur wo fie unnöthiges Unheil anrichtet, da follte fie ın Strafe 
genommen werden. 

Dem ariftofratifchen Tonriftenfiiche, Ritter Salm, muß es 
bei uns längſt zu bürgerlich induftriös geworden fein; er beſucht 
und falt gar nicht mehr, und thut ev e8 bier und da noch, fo 
bezahlt er feine alte Anhänglichteit fait regelmäßig mit dem 
Tode. Die vielen Fabrikwehre mit ihren mörderiſchen Fang— 
vorrichtungen find ibm zum Sterben unbequem geworden, und 
einer friſch⸗ fromm—⸗ fröhlich-freien Springſtange, die ihm eigentlich, 
nach Darwin'ſcher Theorie, wachſen müßte, erfreut er fid zur 
Stunde noch nicht. Faſt ebenfo felten find die Forellen bei uns 
geworden, und im übrigen Deutſchland fieht es nicht viel 
beſſer aus. 

Der Schottländer Burns vergleicht in einem feiner berrs 
lichen Bollslieder die Freude mit einer Forelle; wer aber 
die Freude auf Grund feines bungrigen Magens mit Forelle 
definiren wollte, der darf nicht zu uns in das einit jo forellen- 
berühmte Erzgebirge fommen, wo gegenwärtig das Pfund Forellen 
mit drei Mark bezahlt wird und dafür noch ſchwer zu haben it. 
Kurz, es iſt micht nur Etwas, es iſt Alles faul im Staate der 
Ichthyophagen. Aber, wie gewöhnlich, wenn die Noth am höchiten 
iſt, Fo iit audı diesmal — eine Erfindung am nächſten, wenigſtens 
die Ausbeutung einer folhen, ich meine die Ausbeutung ber 
Yacobi’fhen Erfindung, die finftlihe Befruchtung der Fiſcheier. 
Andere Länder find bereits darin vorangegangen und Sachſen 
reiht ſich jegt mit einem umfangreichen Unternehmen diefen 
Beſtrebungen an, 

Gelehrte und Bolkswirtbe bat das Verſiechen der einit fo 
reichen und gefunden Ernährungsquelle längſt beängftigt, und 
in Büchern und Zeitfchriften, auch in der Oartenlaube, haben 
fie warnend oder belehrend ihre Stimme erhoben. Benigen 
ift jedoch Gelegenheit geboten gewefen, der ſchwerfalligen Menge 
mit augenſcheinlichen Beiſpielen voranzugehen und ihr zu zeigen, 
welche Reichthümer fie ſich erſchließen fünnte. Bloße Beieh— 
rungen find nicht hinreichend; m fo mehr darf des Verdienſtes 
eines Mannes gedacht werden, der, ohne viel Aufbebend Davon 
zu machen, unermüdlich arbeitete, um einen fo wichtigen Zweig 
der modernen Cultur in Eredit und Aufnahme zu bringen, eines 
Mannes, der, von ‚Nißerfolgen nicht entmutbigt, dem Volke zeigen 
wollte, daß auch eine Saat in’s Waſſer ſich Lohnt, ja bei Weiten 
ertragfäbiger werden kaun als eine folde in dans Erdreich. Es 
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iſt dies der Königlich Fächfiiche Forinentb Richard Bruhm, der 
Gründer der Geſellſchaſt fir Edelfiſchzucht zu Chemnitz, 
welcher bereits ſeit 1869, und zwar zuerſt im Dittersdorf, ſich mit 
der Anlage von Aifdhzuchtanftalten befchäftigte und fpäter durch 
Anlauf zweier Banergüter zu Einsiedel für zwanzigtaufend 
Thaler die Anftalt in's Peben rief, unterftägt durch das ſchöne 
filberreine Quellwaſſer, welches jenes Grundſtück in reicher Fülle 
darbietet. 

Große Reiſen in die verſchiedenen Anſialten Oeſterreichs, 
Deutſchlands und Frankreichs ergänzten die praltiſchen Er— 
fahrungen Bruhm's. Der Bau der Einſiedler Anftalt begann 
vor etwa drei Jahren mit zablreichen Arbeitsfräften, fo daß die 
Herftellung der ganzen Arbeit bis auf einige erweiternde Teich— 
bauten bis zur gegenwärtigen Brutſaiſon ermöglicht werben konnte. 

Es iſt eine für das Gedeihen der Anftalt zwar gleichgültige, 
aber recht angenehme Thatſache, daß diefelbe eine anmuthige, 
wahrhaft poetiſche Stätte gefunden bat. Die beiden erfauften 
Güter, welde eine Grundfläche von zwanzig Hectaren umfallen, 
liegen in einem Heinen Seitenthale des Zwönigflufies, wie es 
lieblicher nicht gedacht werden lann; das Gute dabei iſt, daß dieſe 
romantifche bergige Beſchaffenheit die Ausnutzung des Terrains 
außerordentlich erleichterte und verbilligte; fichtengräne Höbenzüge 
Ihließen die Stätte fait ringsum ein. Vierzehu tiefe, meergräne 
Teiche reiben ſich an einander; eine Menge von kryſtallhellen 
Quellen liegen wie ebenfo viele Mare Augen verſtreut auf den 
Fluren, und ihre fübernen Thränen plätſchern, zu einem Heinen 
Badı vereinigt, von Teih zu Teich und dem Zwönitzthale zu. 
Neben den Teichen erſtrecken ſich ſchlangenartig verſchlungen etwa 
achthundert Meter lange Gräben, zur Aufnahme der jungen 
Fiſchbrut angelegt. In den Teichen ſelbſt zanken ſich Dreis bis 
viertauſend aͤngelaufte Zuchtſorellen um das Futter. Dieſe ſelbſt 
bilden den Stamm des zufünftigen Beſtandes und repräſentiren 
ein ſchwimmendes, eierlegendes Capital von über fünfzehntaufend 
Mar. 

Ein Hauptfactor des Gedeibens und ein nicht genug zu 
ſchätzender Vorzug Diefer Anftalt vor anderen ihrer Art iſt der, 
day fein Waller verwendet zu werden braucht, welches nicht auf 
eigenen Grundftüden entſprungen wäre. Mutter Induftrie wäſcht 
ſich jest fart an jedem Wäſſerlein ihre ſchwieligen unreinen Hände, 
und Die Anſtalt müßte in beſtändiger Angſt um ihre Zöglinge 
(eben, wenn es Iener einmal einfallen follte, dem Lämmlein das 
Waller zu trüben und es binterber auch noch aufzufrefien. 
Ferner ift der bedeutende Fall des Terrains ein großer Bortbeil; 
er ermöglicht die eigene Aufzucht eines guten Theils der aus— 
gebrüteten Fiſche und redueirt die Koften der Teichanlagen auf 
die Hälfte. Man konnte fih an den meilten Stellen mit einem 
bloßen Querdamm begnügen. Die deutiche Verwaltung der großen 
Fiſchbrutanſtalt zu Hiningen im Elſaß hat dagegen mit Bedauern 
erfannt, daß die Franzoſen in der Wahl des Plages fid uns 
begreiflider Weife vergriffen haben; fie fiebt ſich der ebenen 
Page wegen außer Stande, Lachſe und Forellen in großen Menge 
felbft aufzuziehen. Ein weiterer Vortheil der Einfiedler Anlage 
ift der, daß zur Verbrütung der Eier ganz nach Belicben Quell— 
waſſer oder aud das im Winter fültere Bachwaſſer verwendet 
werden kann; bierdurd ermöglicht ficd eine ganz genane Regu— 
lirung der bei diefem Geſchäfte fo wichtigen Temperatur. Der 
fie die Entwidelung der Eier günftigfte Wärmegrad kann alfo 
bei ganz ertremen Witterungdzuftinden feitgehalten werden, da 
die Quellen befanntlidy nur wenig differiren. Eine Wafferleitung 
von Steingutröhren führt das zum Brliten beftimmte Duell 
waſſer in ein dreißig Meter langes und zwanzig Meter breites 
Bruthaus, im welchem achtundzwanzig große, von Gement ger 
goſſene Bruttröge ftehen, von denen ein jeder fechszi, aufend 
Eier aufzunehmen im Stande it. Das Waſſer vertbeilt fich 
im ganzen Gebäude durch eine Robrleitung, fo daß jeder 
einzelne Trog feinen felbititäindigen Zus und Abfluß bat. Das 
Haus für die Beamten der Anftalt iſt ein ftattliches Gebäude 
mit ſchönen geräumigen Wohnungen, und es wäre fehr zu 
winfden, daß jede andere Induftrie für ibre Mitglieder ebenfo 
aut forgte, Unter dem Wohngebäude befinden fich in einer Art 
Halbitod die Berpadungsräume, von welden aus die jungen 
erit halblebendigen Weſen, die in der Anstalt nicht felbit auf: 
gezüchtet werden können, ihre Reife im die weite Welt wohl: 
verpadt antreten follen. 
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Die Anftalt macht in allen ihren Theiten den Eindrud der | 
frifcheften Geſundheit; Kinderkrankheiten werden auch idr freilich 


nicht ganz erjpart bleiben, ijt doch Die Willenfchaft der Fiſchzucht 
noch fehr jung; aber Bertrauen erwedend iſt es, Daß die unter: 
nebmenden Yeiter der Anftalt felbft von dem beften Vertrauen 
befeelt find. 

Die Direction gedenkt die Lebensdauer einer Anftnltsforelle auf 
fünf bis ſechs Jahre auszudehnen, will alfo der Anzucht eine 
Maſt folgen laffen. Die künſtliche Befruchtung der etwa erbiens 
großen Gier, welche fid der Yaie, durd das Wort „künſilich“ 
verführt, gewöhnlich fehr complieirt vorftellt, iſt eine einfache 


Bermengung des Rogens mit der Milch und lommt dadurch zu | 


Stande, daß man durd einen leifen Drud auf die Bauchfläche 


der laichfähigen Fiſche diefe veranlaßt, die Milch oder die Eier 


von ſich zu geben. In den feineren Borgang bei der Verbindung 
beider Subftanzen läßt uns Die Natur abfolut nicht bliden, und 
er wird uns ein Geheimniß fein und bleiben, Die Befruchtung 
gelingt, wenn ein fachkundiges Auge die gehörige Reife des 
Rogens vorber richtig erkannte, fait auf alle Fülle. Die Eier 
nehmen jofort eine glänzende blaßrothe Farbe an und man 
vertbeilt fie dann in zartefter Weife, vermittelft der Fahnen won 
Gänſeſedern, gleichmäßig in die Pruttröge und überläßt das 
Geſchäſt der Ansbrätung dem Wafler und ver Zeit. Das 
Wärmebedürfniß ift hierbei ein ganz geringes; die Forelle ſucht 
aud in der Natur als fogenannter Winterlaichfiſch die frifcheften 


Gewäſſer bierzu auf. Der Menſch bat in der eigentlichen Brutzeit | 


nichts zu thun, als für einen regelmäßigen Zufluß von fauer: 
ftoffreihem Waffer zu forgen und außerdem die Feinde fernzns 
halten. Unter vielen zäbtt merhwilrdiger Weile unfer Aller 
Freund, das Licht, zu den gefährlichſten. 

In der Natur bededt die weibliche Forelle diejenigen Eier, 
welche der hinterdreinſchwimmende Herr Gemahl nicht gleich anf: 
frißt, durch Wedeln der Schwanzfloſſen mit Sand; wahrſcheinlich 
lebt auch Schon in ihrem Inftinct das dumpfe Bewußtſein von 
der Pichtfchen ihrer zufünftigen Sproffen. Diefe an und für fich 


fo bäßliche vaticaniſche Eigenfchaft begründet ſich ganz wie bei | 


den Römlingen auf Furt vor neuem jungem Leben, und fo fehr 
wir wänfchen müſſen, daß das junge Picht und Leben des Geiftes 


J. dem vergreisten Inſtitut zu Rom bald vollends heimleuchten möge, 


ebenfo fehr müſſen wir hoffen, Daß unfer Einſiedler Inſtitut dem 
jungen Veben dauernd trogen möge, nämlich dem vegetabiliichen, 
welches das frifche animalifche bedroht. Das Licht bringt nämlich 


- A =. A \ | J 
bie maflenhaften Samenfporen im Wafler zur Entwidelung. und und füttert fie mit Pſerdeſleiſch; zu bemerfen ift nur, Daß auch 


die verſchiedenartigſten Algen und Pilze eritiden, zerfveffen und 
zerfeßen das junge animalifche Leben. Gin weiterer fehr ge: 
fährliber Feind it unreines Waffe. Der abgeſetzte Schlamm 
befördert vie Entwidelung jener gefährlichen Feinde und tie 
Samenfporen find in ihm in viel größeren Mengen vorhauden, 
fo daß felbit die dichtefte Finſterniß, weiche man Durch einfache 
Solzdeden in den Brutkäſten berftellt, nicht im Stande if, das 


127 » 








Uebel ganz aufzubeben. Glücklicher Weile liegen die Qinellen der | 
Anitalt ſehr tief im Schiefergebirge, fo daß fih das Waſſer felbit | 


nach fangem Regen nicht trübt. 
Nah ungefibr ein bis zwei Monaten nad der Beſruchtung 
werden die Augen des jungen Wefens als zwei unverhältnißmäßig 


\ die Natur bieten. 


Pſferdefleiſche begnügen müflen. 


Laſt vergeblich vorwärts. In dieſer Dotterblafe bat ihm die 
Ratur für Die erite Zeit feines Yebens einen Freßkorb mit 
gegeben, deſſen Borratb circa vier bis fünf Wochen ausreicht. 


In dieſer Zeit iſt das junge Weſen fo unbehülflich, daß jedes 


falls in der Natur Abermillionen derielben zu Grunde geben. 

Nicht einmal gegen die Welle kann es fi balten und 
feinen zabllofen Feinden (feine liebevollen Eltern inbegriffen) ift 
es hülflos preisgegeben; ein einziger Eirige, dieſer bubenböfe‘ 
Sperling des Waflers, kann in furzer Zeit ganze Maffen dieler 
gefuchten Nahrung vertilgen. Selbit der aufgewirbelte Sand 
wird ihnen ſchon gefährlich — ein Hörnchen, das fich in Die Kiemen 
legt, führt ſehr eft den Eritidungstod berbei. Man ſieht, wie 
erfolgreich bier Die Menſchenhand die Natur unterjtügen und 
ſchützen kann. 

Nach abermals vier Wochen bat ſich die Nabel-Ernährung 
unmerfich in eine Freßwerkzeug-Ernährung verwandelt. Die 
Durchſichtigkeit, welche anfänglich dem bloßen Auge ſchon aller: 
band Beobachtungen des inneren Baues, des Herzſchlages zc. zulich, 
bat ſich verloren, und das Thierchen it reif, nunmehr jelbit: 
ftändig feine Laufbahn zu beginnen Dept drängen fie ſich tanfend- 
weife an die künſtlich bergeftellten Rüſche und zeigen ihren 
Pflegern damit, Daß fie Hunger haben und daß fie fübig ge 
worden find, ibe Futter felbit zu fuchen. Die Quellen werden 
nun aus Dem Brutbaufe in die bereits genannten Gräben geleitet 
und das ſchwärzliche, fröhlich wimmelnde Volt folgt ihnen nadı. 
Die feine und fo verfchiedenartige Nabrung, wie fie das Waſſer 
enthält und wie fie Das junge Fiſchchen bedarf, kann ibm mur 
Der Menfh hat jegt ein Vierteljahr lang 
nur auf Schuß gegen Krähen, Waflerratten und ähnliches Getbier 
bedadıt zu fein; ſpäter gewöhnt man fie allmählich an das Mail: 
futter. Maden, Kerbthierchen, feingebadtes Pferdefleiſch wird 
ihnen wechſelsweiſe gereicht, bis fie ſich ſchließlich mit bloßem 
Es bilden ſich bald fogenannte 
„Treffer“ beraus, welde ihre Gameraden oft am Umfang um 
Feibeslänge überhoten. Dieje gefährlitien Burſchen müſſen entfernt 
und allein gebalten werden, venn bier ſchont die Schweſter 
leider den Bruder nicht. Ein einziges ſolches Eremplar kann 
nach und mac, & la Hecht, ganze Teichbevölferungen auffrefien. 

Je größer nun das Völkchen wird, je weniger dicht Darf 
es gehalten werden; was die Anstalt in den Zeichen nicht unter: 
bringt, verfauft fie als Sapforellen ‚weiter. Die fernere Pflege 
iſt ohne Intereffe. Man hätt die Jahrgänge ſorgſam auseinander 


die Forelle in gewilfer Hinſicht fich ciwilifiren läßt. Sie fucht bar, 
wie ein Hausthier, regelmäßig die Autterbänfe anf und denkt 
nicht mehr am Das gegenfeitige Auffreſſen. Nad drei Jahren 
ftelleıt Die nunmehr unter Die Neibe der erwachſenen Forellen 
aufgenommenen Fiſche ihre erfte Yieferung an Eiern für die An— 
ftalt. Die Männchen werden jegt meiltend ausgeicieden und 
verlanft, denn zur Zucht bedarf man etwa auf vierzig Weibchen 
ein Männden. Man nimmt ihnen, wie es Bereits mit den 
Eltern geſchah, Die Sorge für Nacdfommen, vielleicht in ums 


| tiebfamer, aber gewiß ſehr „Juvorlommender“ Weile ab, und 


große ſchwarze Punkte ſichtbar und das Yeben bat begonnen; bei | 


leifem Drud dreht das Thierden ſich in feiner gummiartigen 
zäben Hülle im reife herum. Jetzt find die Eier am wenigiten 
empfindlich, und die Zeit ift gelommen, im welcher fich die Anftalt 
der Ueberzahl ihrer Zöglinge entledigen muß. 
etwa anf zwei: Bis dreitaufend Stüd berechnet, wird das halb— 
lebendige Bolt im ſeuchtes Moos forglältig verpadt und ven 
Bejtellern per Poit orer Bahn zugefandt. Auf dieſe Weile bat 


In Holzküften, | i 
Zöglinge*der Anftalt, welche bier nicht aufgezogen werden fünnen, 


man felbit von England aus embryonirte Pachscter mit Erfolg | 
‚ figern von Scen, Teihen, Flüſſen, Bächen und Quellen zu: 


nach Auſtralien fpedirt. 

Die zurückblleibenden, die eigentlichen Zöglinge ter Anſtalt, 
kriechen je nad der Temperatur des Waſſers in zwei bis drei 
Monaten aus ihren immer dünner gewordenen Hilllen, ähnlich 


wie der Keim aus einer entbititen Exrbie, und cs kommt ei | 


Geſchöpf zum Vorſchein, welches der Nichteingeweihte eber für 
einen vorweltlichen Yard, als fir eine Forelle halten wirr. Ein 


dünnes, Durchfichtiges, Indenartiges Gallert mit einem großen | 


Kovf, Der cigentlich nur aus zwei Augen beiteht, ſchwault un— 


bebittftich auf einem gelblichen Dotterfat und müht fich mit vieler | 


| 


——— 


der Rundlauf beginnt von Neuen. 

In fünf bis ſechs Jahren it die „Zaat im Waller“ zur 
wohlichmedenden, geſunden Frucht berangereiit und barrt blatt 
oder in Butter ibrer endlichen Beſtimmung entgegen. 

Tas int, dem reichen Stoffe gegenüber in furzen Worten, 
das Schickſal einer Anftaltsjorelle. Möchten aber auch diejenigen 


immer eine Stätte finden, Daß der Abſatz leicht von Statten 
gehe und daß die in’s Leben geruienen Thierchen nicht früh: 
zeitig wieder zu runde geben. Und darum ruſe ich Den Bes 


Saat in’s Waller! Verwandelt Eire tedten Moore in 


lebendige! Hier it Die Anitalt, aus ver Ihr jegt embrmonirte 
Eier und im Frühſahre junge Sapforellen bezichen könnt. 


Mande Quelle, die ſich jest minsmenträge durch Das Moor 
dahinwindet, kaun Euch zu eimer fübernen werden. Ihr 
namentlich im Erzgebirge, die Ihr es fo in der Nähe habt und 
Dazu die ſchönen forellenfrifchen Gewäſſer, eßt Euch und Euren 
Nachkommen nidıt mit ven ewigen Surteffeln die Eererhulofe 
an ven Hals, ſchafft Euch eine gefündere Nahrung an, ſchüttet 








—o 


den legten Teich nicht zu oder teqt ihn troden, um ſaures Futter 
Darauf zu erbauen. Bebaut Die finfſige Aderkrume rationell! Zie 
iſt nicht weniger Dankbar, als Das Feld! Darum: Saat in’s 
Waſſer! Vielleicht erleben wir nech, daß Die traditionellen 
Forellenwirthehänſer des Erzgebirges wieder in Die alten Rechte 
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ihres Ruhmes eintrelen, Die fie mit ihren beſammeruswerthen 
Minigturausgaben gegenwärtig ganz verloren Imben, 

Den Männern aber, welche die Natur fe wacker unterſtützen, 
ein treues erzgebirgiſches Giückanſ! Möge fir Euch danken mt 
hundertfältiger Frucht! Ganwe. 


dom Ewigen Inden. 


An einem wwinterliben Sonntage des Jahres 1542 be: 
merlten Die anväctigen Behuter einer dev Hauptlirchen Hans 
burgs während ver Predigt einen Mann von anffallenden 
Aeußern, welber der Kanzel acrmre gegenüber ſtand. Trotz ver 
ſtrengen Winterfälte war er barfuß und trug an Kleidern nur 
ein Paar durchlöcherte Hoſen, einen bis zu den Knieen berabs 
reichenten mit einem Strick um vie Hüften acylirteten Rock und 
darüber einen grauen fadeniceinigen Mantel, der bis zu den 
Füßen binabreichte. Das erarante Hase des unberedien Hauptes 
wollte in langen Strähnen auf die Schulter berab. Seine hohe 
mächtige Geſtalt ragte wert iiber Die Umtehenden empor, Gr 
lauſchte mit folder Audacht den Worten des Predigers, daß feine 
Geſtalt unbeweglich Then. Nur wenn der Name GChritt von 
der Kanzel erichell, verneigte er ſich, kreuzte die Arme über ver 
Brut und feufjte tief auf. 

Die Erſcheinung erregte Auffeben, und man forſchte ihr 
weiter nad. Da erfuhr man, daß Der geheimnißvolle Fremde 
ſchen einige Zeit ſich in Hamburg aufbalte, in Jeruſalem ges 
boren, feines Handwerls ein Schuſter fer und ſich meine 
Alasver Er Sei, To hieß cs, ein perſönlicher Zeuge der 
Kreuzigung Chrini geweſen und ſeildem am Yeben aeblieben. | 


° Zur Beltätigumg vieler feltfamen Mähr erzählte er Die Ums | 


ande, unter Denen Das Leiden und die Kreuzſchlagung Ghriiti 
vor ſich gegangen, weit genauer, als die Evangelien und heiligen 
Geſchichten. Ebenfo genau fannte er die Ereignifie, welche in 
den nächſiten Jahrhunderten nach Chriſti Tore im Morgenlande 
ſich zugetragen batten, wußte die Yebensiduidfale, das Lehren und 
Yerden Der Apoftel, Er ſührte ein ſtilles und eingezonenes Leben, 
war im ſich gelehrt und ſchweigſam, ſprach ur, wenn man 
fragend in ibm Drang, und nie ſah man ihm laden. Dabet | 
redete er Die Sprade fait aller Pänver. Um ibn zu fehen und 
zu hören, Inmen viele Neugierige oft aus weiter Ferne nach 
Hamburg. Deande lhuden ihn auch wohl zu ſich ein. Dann 
bekundete er ſtets eine große Mäßigkeit im Gfien und Tauıfen, 
Keine Geldgeſchenke nahm er gern au, vertheilte fie aber ſofort 
ter Die Armen, indem er angab, ſelbſt nichts zu bedürſen. 
Einigen, Darunter namentlich Den Teäteren Biſchef von 
Schleswig, Docter der heiligen Schrift, Pauls bon Fitzen, der 
damals noch in Wittenberg ftudirte, ſich aber beſuchsweiſe bei. 
feinen Eltern in Hamburg aufbielt, gelang es, weiter in das 
Geheimniß einzwdringen, Das ven Fremden umgab. Dieſem cr» 
zählte er: Er babe zur Zeit des Auftretens Chriſti das 
Schuhmacherhandwerl in Perufalem betrieben, gleichzeitig aber 
viel Berkebr gehabt mit den Schriftgelehrten und Pbartfäern, 
Mit ihnen und Den Sobenprieftern babe ev Jeſus, den er fiir 
einen Bolkoverſührer gebalten, verfolgt, au feiner Gefangen— 
nahme mitgewirlt und Das „Ereuzige” über ibm mitgerufen. Als 
derselbe nun uf Dem Gange zum Tore au fernen Dane 
vorübergefommen, habe er fein Hausgeſinde zuianmengerufen, 
Dantit fie ſich Alle an Dem Anblick des Verurtheillen Inben 
möchten. Sein Heines Kind babe er felbft auf Den Arm nes 
nommen, m ihm den Vorüberwandelnden zu zeigen. Da fei 
dieſer unter der Last feines Kreuzes zuſammengebrochen und habe 
ſich am die Pioften feiner, Abasver's, Haustbür gelchnt, um ein 
werig auszuruben. Er, Ahasver, ſei aber ſcheltend zu ihm 
herangetreten amd babe ihm geben beißen. Da babe Jeſus ſich 
erheben, ihn angefchen und alfe geredet: „Ich will ſtehen und 
ruben, Da aber fellit geben und wandern immerdar,” Und bon 
Stund an babe es ihn im eigenen Hauſe nicht mehr gelitten, 
er babe fein Kind hingelegt, ei dem Zuge ugchgeſoigt gen 
Golgatha, babe Die Kreuziqung mit augeſeben amd nicht vers 
mocht, in Die Stadt Jeruſalem zurüdzulehren. Ohne Weit und 
Rind wieder zu begrüßen, ſei er ruhelos gewantert von Land 
zu Pand. Als er nach hundert Jahren wieder nach Paläſtiug 


gekommen, ſei Jeruſalent ern Trümmerhauſen geweſen. In— 
brünſtig ſehne er ſich nad Nube nud Erlsfung. 

Dies Alles erzäbtt mus Das Vollebuch vom Ewigen Inden, 
das als ſolches in erller Ausgabe, „gedrudt in dieſem Jahre“ 
(1562) zu Leyden und gleidyzeitig zu Baugen oerſchien. Es 
gründet ſich auf einen Bericht eines der Schüler jenes Paulus 
von Fitzen, des Wertpbaten Chryſoſtontus Dädalus, der Dielen 


nach einer mündlichen Erzählung feines theologiſchen Velrers 


bereits im Jahre 1564 batte zum Drud gelangen lafjen. 

Dod war Das nicht die erfte ſchriftliche Erwähnung des 
wunderbaren Wanderers. Schon im breischnten Jahrhunderte 
Imtte ein engliſcher Ehremift, der Mönd Paris (Matthäus 
Parisiensis) in feiner Jistoria major berichtet, daß ein armenifcher 
Biſchef Die Nachricht nad England gebracht babe, in Armenien 
lebe ein Mann, Per Jeſus nedı geſehen hätte. Er fer unter 
dent Namen Gartapbilus Piörtner des Palaſtes von Pontins 
Pilates zewelen, babe Jeſus, als er durch das Thor des Palaſies 
gegangen, mit der Fauſt in Den Naden geſchlagen und fpottend 
zu ihm nefant: 

Geh' Din, Jeſus, immer geh' ſchnell! Was zögerſt Du?" 

Daranf babe Jeſus geantwortet: „Ich gebe, und Du ſollſt 
warten, bis ich wiederfomme,” 

Alle hundert Jahre bejalle dieſen Armenter eine unbeilbare 
Schwäche, er liege eine Zeitlang in Ohnmacht, lebe Daun aber 
wieder auf und femme wieder im Das Aller, in weldem der 
Herr zur Paſſionszeit geftanden babe. Später fer er Chriit ges 
worden und Babe in der Tauſe den Namen Joſeph erhalten. 
Er harre der MWiererfunft Jeſu und damit feiner Erlöfing. 

Tas Ztillleber in dieler feiner Heimatb Armenien mochte 
mm ſpäter wohl nicht bebagt haben; er ‘bricht alfo auf und bes 


| gimmt im Auſauge des fecbszehnten Jahrhunderts als Ahasver 


feine Wanterung durch Europa, Durd die Well. Denn nach 
feinem Auftaucen in Hamburg — einige Jahre vorber and in 
Bohmen — Tommt er raſch nacheinander zum Vorſchein in 
Madrid, Wien, Lübeck, Krakau, Mostan, Paris, Naumburg, 
Stade, Brüſſet, Leipzig und Münden. In den Niederlanden 
ſührte er den Namen Iſaak Laquedem; in Spanien bemerkte 
man ihn mit einer ſchwarzen Biude auf der Stirn, mit welcher 
er ein flammendes Kreuz bedeckt, das fern Gehirn ebenſfo raſch, 
als 08 wächſt, wieder verzehrt. 

Ze war denn Die gebeimnigelle Figur Des Ewigen Inden, 
welche den Beinamen Ahasver fit erwarb, auf einmal in Dev Welt. 
War die Zage rüber da, als die fie tragende Perfon? Trug 
man fie erſt auf Diefe über oder ift Die Sage erit von der auf 
tretenden Perſen erfunden worden, fei es aus egoiſtiſchem 
Intereſſe, jet es aus geiſtigen Wahne? Wer weiß es? Das Ge— 
heintniß aller Schöpfung liegt auch zumeiſt auf der Entſtehung 
ver Sagen. Aus der Bibel ſtammt unfere Sage nicht. Im 
neuen Teitamente fommt nicht einmal der Name Ahasver'é, 
geſchweige ferne Geſchichte, wor, im alten wenigſtens Die letztere 
wicht. Der Verſuch, die Stelle im Gapitel 21 des Evangeliums 
Johannis mit ihr in Veziebung zu bringen, nach welder Jeſus 
in Bezug auf feinen Lieblingsjünger geäußert haben fol: „Dieſer 
Junger Nicht nicht, er wird Bleiben, bis ich femme,“ it fo ges 
zwungen, Daß er jedenfalls erft Später gemacht worden ut, nad: 
dem Die Sage bereitd entitanden war, 

Es beſſeht wielmehr Me Wahrfcheintichfeit, daß die Figur 
und ihr augedichtetes Schickſal eine urſprünglich geiſtliche Er— 
ſindung war, in der Abſicht geſchaffen, gegenüber dem bier und da 
auftauchenden Unglauben an die einſtige wirkliche Exiſtenz Jeſu 
ein lebendiges Zeugniß zu gewinnen. Auch gehört der Fluch, 
ver Ahadver's Unglauben folgt, gewiſſermaßen in Das Capitel 
der Erbſünde. Jedenſalls aber bat ſich die Sage bald aus dem 
geiſtlichen Gewande herausgeſchält. Sie drang ein in das Bewußt⸗ 
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fein des Volkes, ganz befonders des deutſchen Bolked. Sie wurde, 
um mit Julius Moſen zu reden, zu einem deutlichen National 
mythus neben der Fauftlage, wie einft beim Volle der Hellenen 
die ihr nah verwandte Prometbensfage. 

Wenn auch die leibliche Perſon Ahasver's ſelbſt nicht mehr 
zur Erfcheinung lam, obwohl Mofen ſich erinnert, daß fie zu 
feiner Jugendzeit noch dur fein voigtländifches Heimathöborf 
gegangen fein fell, fo entwidelte fi um fo mehr die Sagen: 
verfon des Ewigen Juden. Der Gedanke des irdiſchen Forts 
lebens in Folge einer unfeligen That oder gottverhöhmenden 
Wandels, dem wir bier begegnen, war der germanifchen Ans 
ſchauung durchaus nicht fremd. Er fand ſich in vielen anderen 
Sagen niedergelegt, fo in der „Frau dem „Wilden 
Jäger“, „liegenden Holländer”, „Ritter Tannhäuſer“, und bei 
fo manchen in Burgen und Möftern mächtig umgebenden Geiſtern. 
Lebte doch fait die ganze altgermaniſche und heidnifche Götter— 
welt, ſoweit fie fid nicht in ein chriftliches Gewand einzufchliegen 
vermocht batte, heimlich in Bergen, in den Lüften und Wäſſern. 
Zu ihnen gefellten ſich dann allerband vollsthümliche Helden, 
Fürſten und Könige, nicht fludr, fondern fegenbeladen, von 
Theodorich und Karl dem Großen an bis hinauf zu den erbabenen 
Stanfenkriiern Friedrich dem Erften und Zweiten, obwohl die 
neuere Forschung in ihrer fagenbaften Erfcheinung auch im ihnen 
nur Nachfolger des alten germanifchen Hauptgottes Odin erblidt, 
den das Vollsgemüth nicht ſterben laſſen konnte. 

Zuletzt war ja dieſer ewige Wanderer nichts weiter als das 
unſtät und flüchtig auf der Welt umherirrende Bolk der Duden 
mit feiner unverwüſtlichen Pebenstraft. Wie fehr man das 
Schichſal diefes Volkes mit der Perfon unferer Sage in’s Gleiche 
ftellte, ergiebt unter Aıfderm der Umftand, daß man an die Er: 
ſcheinung der legtern Unheil und Verderben Mnüpft, gleichwie 
man auch jenem Schuld gab, daß es Peit und Seuchen bringe. 

So lebte die Sage lange im Volle ihr beimliches Dasein, 
bis Poeſie und Reflexion ſich ihrer bemächtigten, und wie diefe 
aus dem Scwarzlünftler Johannes Fauſt den Träger Des 
Menicdengeiftes in feinem Streben und Ningen nadı Wahrheit 
und Vollendung zu ſchaffen verſtand, fo machte fie auch den 
armen wandernden Schufter zum Repräfentanten tieffinniger 
Probleme. 

Auf diefer geiftigen Wanderung Ahasver zu folgen, zu 
ſehen, wie er fid da wandelte und fortentwidelte, ift von großem 
Intereſſe. 

Die Reihe dieſer Ahasver-Dichter und-Denler beginnt mit 
Chriſtian Schubart und endet mit Robert Hamerling. Novelle, 
Roman, Ballade und Epos haben ſich feiner bemächtigt; ja 
fetbit über die Bühne ift er gewande‘t, der ewige Wanderer, und 
fand dert in der dämoniſch angelegten Natur Ludwig Devrient's 
einen vortreffliben Interpreten. 

Der Schubart'ſche Ahasver füllt die gräßliche Oede feines 
Pebens damit aus, daß er Todtenſchädel in wahnfinniger Freude 
von fich wirft, daß fie büpfen und fplittern, darunter die Schädel 
feiner Eltern, feines Weibes, feiner Kinder. Die Vernichtung 
tritt in allen Geftalten zw ihm heran; er empfindet alle ihre 
Qualen bis zum legten Moment, zum — Tode, der jedoch nie 
eintritt. Im Gegenfage zu ihm ift der Ahasver von Alois 
Schreiber ein empfindungslofer Schatten, dem die Ruheloſigkeit 
feines Dahinftürmens jeden Genuß, jede Theilnahme an den 
Leiden und Freuden der Erde verfagt. Bei fenau wird er zur 
Folie tieffinnigen Weltichmerzes, der in der Erde nur eine Püge 
des Paradiefes, immer nur den „alten Tand von Plüthentreiben 
und Zerftören im öden Spiele“ ſich wiederholen ſieht. Auch 
Wilhelm Müller gewinnt in dem ruheloſen Wanderer ein Bild 
der Berödung, der Dual des überfättigten und nur ned im 
Tode Ruhe fuchenden und Ruhe findenden Lebens. Aehnlich läßt 
Guſtav Horn feinen Ahasver nur feben, um die Unzulänglichkeit 
des bloßen Lebens quälend zu empfinden, um zu erfennen, daß 
das Peben nichts iſt als ein immerwährendes Sterben, daß der 
Tod fein Unglüd, fondern eine Wohlthat der Menichheit it. 
In diefer Erlenntniß erfüllt fi bei ibm der Fluch, da er, der 
Lebemann, der nichts mehr haßte als den Tod, ſich der Hoffnung 
hingegeben batte, Chriſtus, der Auferiweder des Lazarus, werde 
den Tod abichaffen, und im Grolle über diefe Enttäuſchung den 
zum Tode Schreitenden verhöhnt hatte. Klingemann, der fein 
Drama Ahasver nad; Horn's Novelle bildete, findet in der Sage 
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die Idee der Läuterung der Menſchheit zur unumgänglichen 
Freiheit durch das Leid: „Sie, Die Sage, wäre Dann das höchſte 
religtöfe und zugleich poetiſch-tragiſche Myſterium, ſowie Chriftus 
felbit als der echte Vermittler des Irdiſchen zum Ueberirdiichen 
erfcheint und den ewigen Wanderer auf fein fommendes Neich 
vermeilt.“ 

Lebhaft gefeflelt von dem Träger unferer Sage wurde auch 
Goethe. Er fahte wiederholt den Gedanken, ihn zum Helden 
eines Epos zu formen, in weldem „die hervorragendſten Puntte 
der Religions: und Sircbengefchichte zur Darftellung kämen“. 
In „Wahrheit und Dichtung“ giebt er feine Auffaflung des 
Berhältniſſes des jüdiſchen Edufters zu Jeſus. Das Epos 
ſelbſt, obwohl er wiederholt darauf zurückkommt, Fam jedod nicht 
zu Stande. In den wenigen „Fetzen“ — wir gefrauden bier 
fein eigenes Wort — feines Fragments „Der Ewige Jude“ 
hebt ſich nur der tieffinnige Gedanke der Wiederentfendung Chrifti 
zur Erde über das niedrige Niveau der Burlesle. Äuch bei 
Schiller mag zu der geheimmißvollen Figur des Armeniers im 
„Seiiterfeher“ der armeniſche Abasver, Cartaphilus, Model ge: 
feffen haben. 

Und wie vielerlei find die Wanderziele, Die dem abgebegten 
Meiiter don der Able angedichtet worden find! Während in der 
alten Sage, aud bei Schubart und Goethe, die Wiederkunft 
Chriſti auf Erden feiner Wallfahrt ein Ziel fegt, ſoll er nach 
Ludwig Köhler wandern, bis die Freiheit in die Welt lonmt, bei 
Zedlig, bis „die weiße Friedenſtaube der Arche Noäh wieder: 
fchrt, Bis von Fand und Meer der Freude Jauchzen tünt, die 
Wuth gebunden und der Haß verföhnt, in neuer Liebe fich die 
Bötter Füffen”, was ungefähr mit dem goldenen Zeitalter Elihu 
Burritt's zufammentreffen wird. Weit ſchlimmer ergeht es ibm 
kei Delders, der ihn nicht eher raften läft, bis das Ende der 
Zeit überhaupt gekommen ift, und der dabei die Dual feines 
Dafeins nody dadurch verfchärft, daß er ihn das Schichſal aller 
feiner Nachkommen vorausfehen läßt. Nah Yulius Mofen’s 
Auffaffung würde der Zeitpunkt feiner Erlöfung dann einzus 
treten haben, wenn die Menſchheit ſich mit dem Chriſtenthum 
völlig verſöhnt haben wird, denn er erblidt in Ahasver, den er 
zum Gegenſtande eines längeren, viel Geift ſprühenden Gedichts 
gemacht hat, die im irdiichen Dafein befangene Menfhennatur, 
gleichfam den in einem Einzehvefen verleiblichten Geift der Welt: 
gefchichte, der erft im unbewußten Troge, dann endlich mit Deuts 
lihem Bewuhtfein dem Gotte des Chriftentbums ſich entgegen— 
ftellt. In ähnlicher Weife iſt es bei Sue, der aus dem weiland 
Schuster fogar eine Specied von Soeialdemokraten gemacht hat, 
der Zeitpunkt, in welchem der chrütliche Liebesgedante feine all- 
gemeine Berbreitung gefunden und die Aufhebung aller Claſſen— 
unterſchiede herbeigeführt haben wird. Anderfen, der in ibm 
einen zur Erde geitiegenen Engel, Abas, den Engel des Zweifels, 
erkinnt bat, läßt ibm nicht eber zur Ruhe kommen, d. b. zum 
Himmel wieder zurüdfebren, als bis die Entwidelung der Menſchheit 
derart gewachlen und fortgefchritten ift, dab das zwweifelnde, ver: 
worfene Geſchlecht der Kinder Eva's in Kraft und Wahrheit dem 
Himmel zugeführt it. Es iſt darnach alfo Die Himmliſchwerdung der 
Menſchheit das Ziel der Ervenwallfahrt Ahasver’. S. Heller, 
der die umfangreichite dichterifche Wiedergeburt der Sage ges 
liefert bat, ficht den Höhepunkt der menfchlichen Entwidelung 
ſchon Da erreicht, wo der Eultus des freien Menſchenthums als 
höchſte und legte Religion in der Menfchbeit oder doch zunächſt 
in ibren höchſten geiftigen Vertretern berrfcht. Diefom Eulminations: 
punkte ſchritt die Menschheit ſchon ſeit Erfindung der Buchdrucker— 
funft, der Entdedung der neuen Welt rüftig entgegen; er it 
aber nadı Heller bereits eingetreten in der Perfon Goethe's, des 
echten Menſchen. Sonach läßt Heller feinen neplaaten Wanderer 
bereits die erfehnte Ruhe finden, die ibm falt alle Anderen vers 
fagen. 

Um feine Wanderung daher einigermaßen zu verſüßen, hat 
der nalante Sue ihm eine ewige Jüdin im der Berfon jener 
Herodias beigefellt, die einit das Haupt Johannes des Täufers 
um einen Zanz begehrte und um dieſer glaubenstofen Unthat 
willen der gleichen Flucht der Ruheloſigkeit verfiel. 

In anderer Weile bringt Levin Shüding in einer pradıts 
vollen Epifode feines Nomans. „Der Banernfürft“ den Ewigen 
Juden in Berbindung mit dem fliegenden Holländer und dem 
wilden Jäger — drei Geächtete, von denen der Eine der Erbe, der 























-—— — — — — — - Br. 








Andere dem Waller, der Dritte der Puft angehört, im feind: 
lichen Segenfage zu einem alle Drei beherrſchenden Bierten, dem 
Satan, dem Herrn des Feuers. Auch Heller läßt am Ausgang 
feines Gedichts Ahasver einen Bund fehliefen mit Fauſt und 
Don Yuan. Im ihnen incarnirt fi „die Menfchbeit in ihrer 
BZauberblüthe", denn fie vertreten diefelbe in den drei Richtungen 
des Glaubens (Abasver), des Denkens (Fauft) und der Kumit 
(Don Yuan), richtiger wohl der Sinnlichkeit, des Pebensgenufes. 

Hamerling, der neuefte aller diefer Ahasver: Poeten, 
ſtellt ihn in Gegenſatz zu Nero, dem eigentlichen Helden feines 
Poems „Ahasver in Rom“, Hier in Nero unermeflener Pebens: 
drang, bort bei Ahasver unermeffene Todesfehnfucht. Beide 
erfüllen trotz dieſer Gegenfäge infoweit eine Milfion, als fie 
gemeinfam arbeiten an der Emwidelung der Menfchheit, denn 
diefe bedarf, um raſcher fortzufchreiten, namentlich in Zeitaltern, 
wo Ueberlebtes und todtreif Altes mit neuen Lebensformen ringt, 
folder Titanen der Zerflörung wie Nero. Der in ibm vers 
tretenen negativen Macht der Zerftörung tritt in Ahasver dann 
das Unzerftörbare pofitiv entgegen und bereitet in der hervor— 
gerufenen Ertenntniß feiner Ohnmacht feinen Sturz vor. Dies 
Unzerftörbare, das zu vernichten Feine Kraft ſtark genug ift, das 
„wie ein Phönir aus ewigen Berwandelungen ſich erbebt, das 
aus erlofcenen Dafeins Ueberreften die Funken neuer Lebens; 
blüthe lodt“, ift, wie Hamerling meint, die ewige Menſchheit. 
Das Spiegelbild, der Vertreter derſelben ift danach Ahasver. 
Seine Todesfehnfucht ift nur die Ruheſehnſucht der ewig ringenden, 
wie zum Frieden kommenden Menſchheit. Es ift alfo nicht mehr 
der ewige Jude, fondern der ewige Menſch. Die Conſequenz 
diefer Auffaffung führte den Dichter dabın, Ahasver auch fo alt 
fein zu laffen, wie die Menſchheit. Deshalb identificirte er ibn mit 


dem eriten Menfchen, mit Kain, der den Tod in die Welt gebracht. | welche wır Freunde des Stoffes himweilen. 


,, 


So bat im Paufe feiner poetifchen Wanderung und Wandlung 
der Schuſter von Derufalem fein Phariſäerthum, Judenthum und 
Ehriftentbum abgeworfen und ſich endlich zum ewigen Menſchen 
gewandelt. Bewundernswertb it hierbei namentlich die ftetige 
Steigerung, die ſich in dieſem Proceffe ausſpricht. Rechnet man 
hinzu, wie außerdem in allen Denen, welche ſich dichtend und 
denfend in die Sage verfenkten, dieſelbe nach den verſchieden— 
artigften Seiten bin — rollen doch Anderſen und Heller bie 
ganze Weltgefchichte vor unferen Bliden auf — befrudhtende 
Sedanten angeregt bat, Gedanken, welde in ihrer Zufammens 
faffung ein eigenes pbilofopbifches Syſtem, eine Art Ahasver: 
Phitofopbie darjtellen, die fi in dem Schlußſatze gipfelt, daß 
Tod und Leben eigentlich Eins find — fo wiſſen wir nicht, ob 
wir nun no die Sage oder nicht vielmehr die fchöpferifche 
Beweglichkeit des menſchlichen Geiftes bewundern follen, der aus 
dem unfcheinbaren Samenkorne ein fo reiches Peben zu Ioden 
verjtanden bat und uns gleichzeitig dafür bürgt, daß bie geiftige 
Wanderung Abasver's noch nicht beendet ift. Immer noch wird 
die alte wunderliche Figur die Folie abgeben für neue Gedanken 
und Ariome, immer von Neuem nrden wir ibm in dem 
Wunderlande der Poeſie begegnen, dem müden Waller mit feinem 
harten, furchenreichen Gefichte, feinen tiefglühenden Augen mit 
den darüber herabhängenden buſchigen Brauen, den weißen 
fträbnigen Haaren, im ſchleppenden zerfeßten Gewande, wie er 
dahin gebt durch die Welt, ohne Ruhe, ohne Raft weiter — 
und weiter. Fr. Hrlbig. 


Anmerkung. Ausführlicder iR derſelbe Gegeuſtand von bem Ber- 

fafler in einer handlung in Heft 196 ber „Sammlung gemeinverflänb- 

licher wiſſenſchaftlicher Vorträge“, herausgegeben von R. Virchew und fir. 
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Die Ingden des Kaifers. 


Mit Illuſtrationen von O. Luders. 


Was der Wald von Fontainebleau für Paris, das iſt „der 
Grunewald“ für Berlin. Wie jener das alte Jagdrevier der 
Bouzbens, fo ift dieſer gleichſam der privilegirte Hofforft für die 
Hobenzollern, mögen dieſe auch Feine fo hervortretenden Jagd— 
paffionen haben wie die Nachkommen des Bearnerd. Wie von 
Paris im Sommer Alles, was ein paar Franken in der Tafche, 
einen leidlichen Sommeranzug auf dem Leibe und ein verjtaubtes 
und nadı Grün und reiner Luft fehnfüchtines Herz befigt, nach 
dem Foret von Fontaineblean auswandert, iR iſt für das Berliner 
Publicum der Grunewald das Luſtrevier, wo e8 feine Sommer: 
fefte feiert. Am Morgen geht es mit gefüllten Kobern und 
unter Singen und Klingen, wobei bie in unferen Tagen fo ver: 
nadjläffigte Guitarre wieder zu Ehren kommt, Binaus in „den 
Irunewald“. In anderthalb bis zwei Stunden ift der grüne 
Hag erreicht. Zwar nicht die üppige Vegetation wie im Walde 
von Fontaineblean fchügt die Wandernden vor den brennenden 
Sonmenftrablen, e8 ift lediglich Kiefernbeitand, und das Marſchiren 
in dem tiefen Sande iſt oft fehr beichwerlidh, aber es find doch 
recht reipectable Bäume, die da ihre grünen Nadeläfte nieder: 
beugen, und die faftgrünen, behaglichen und ſchattigen Plägchen, 
welche fie den Anfömmlingen bereitet haben, find deutſcher 
Boden. Durch die grauen Stimme hindurch blinkt das dunkel— 
blaue Waffer eines Sees; ein Kranz von Kiefern und Fichten 
fchlingt ſich um denfelben, und in dem Haren Spiegel des Waffers 
zeigen fich die Fronten und Gichel eines anfehnlihen Hauſes 
aus der Renaiffancezeit, dem man die Bezeichnung eines Schloffes 
beigelegt hat, einfad in den Ornantenten, bin und wieder fogar 
beriwittert, ſonſt ift es ernſt und fHll im grünen Tann — nur 
manchmal fliegt aus dem dichten Scilfe ein Waflervogel auf —, 
bis der Berliner lommt mit feiner Amuſirluſt. Dann gebt das 
Eingen und Jauchzen durch den ganzen fonnenlichten Tag — 
und am andern Morgen kann der Wald aus fetten Papieren, 
zerfireuten Wurftbäuten und gelnidten Küimmelflafchen von dem 
Sommervergnügen der Berliner erzäblen. 

Das gebt fo bis Ende September. Dann werden die Morgen 
und Abende fühl, das Laub gelb und der Grunewald bereitet 
fi zur Winterrube vor. Zuvor aber ladet er nocd zu einem 
letzten Feſte ein. Das findet am 3. November, am Namenstage 
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des heiligen Hubertus, des Herzogsſohnes von Guyenne, ſiatt, 
der ein fo gewaltiger Nimrod war, daß der Schöpfer und 
Erhalter der Thiere im Walde das Abſchießen feiner prächtigen 
Geſchöpfe nicht mehr fo rubig anfehen konnte und ihm als Mahner 
einen Hirſch mit einem goldenen Kreuze zwilchen dem Geweihe 
fandte, worauf der Genannte von feinen blutdürftigen Neigungen 
ſich befehrte, ein frommer Biſchof und fogar felig geſprochen 
wurde, was indeh feine ganze jagdluftige Nachlommenſchaft nicht 
hinderte, ihn als ihren Patron zu betrachten und dem ebeln 
Waidwerle je nach den Bedingungen und Wandelungen der Zeit 
noch ferner nachzugehen. 

Am dritten November wird's im Grunewalde noch einmal 
lebendig. Zu Taufenden ftrömt das Publicum herbei, aus 
Berlin, Charlottenburg, Potsdam und Spandau. Für alle diefe 
Städte ift der Wald glei günftig gelegen. Sie lommen zu 
Fuße und zu Wagen; fie kommen im Arbeitsfittel mit dem 
Pfeifenitummel im Munde und der platten „Kümmelpulle* in 
der Seitentaſche; fie kommen in prächtigen Kaleſchen, mit 
duftenden Havannas, mit feinen Damen und gefüllten Speife: 
törben, und Stellen fi am Wege beim Ausgange aus dem 
Schloßhofe auf. In dem weiten Hof fahren nur Pie Equipagen 
des Kaiſers und der Prinzeffinnen ein, Die Prinzen find zu 
Pferde. Für fie wie für die übrigen an der Jagd Theilnebmenden 
it ebenfalld der Schloßhof der Sammelplas. 

Die Parforcereiter ergänzen ſich zumeift aus den Officieren 
der Garde, und die jugendlichen ſchönen Gejtalten nehmen ſich 
in den Heidfamen Iagdeoftümen gar ſchmud aus. Roth war 
von Alters ber die brandenburgifche Dagdfarbe, wie aus ben 
im Sclofje aufgehängten Schilvereien berlibmter Hepjagden zu 
erſchauen iſt. Nur it aus den golpbetregten Röden, in denen 
die Herren dom Hofe des großen Kurfürften erſchienen, ein 
eleganter Frad geworden und weiße oder graue birfchlederne 
Beinkleider, Stulpenftiefel, eine weiße Weite und Cravatte und 
ein ſchwarzer Cylinderhut vervolltändigen die Toilette eines 
Parforcereiterd. Nur Einer von den im Hofe beim Frübftüd 
Berfammelten macht davon eine Ausnahme Er trägt einen 
ſchwarzen Sanmetrod und Bruft und Küden mit einem grell- 
farbigen Plaid umwidelt. Er ift der Meltefte unter Allen und 
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zwifchen ihm und diefer Blüthe der adligen Jugend Preußens 
iſt feine vermittelnde Alteräftufe. Aber wie fünnte er, gleichſam 
der Reorganifator der preußifchen Gavallerie, auf deren Auss 
bildung diefe Reiterübungen von nicht unweſentlichem Einfluffe 
find — wie fünnte „Papa Wrangel“ bei einer Hubertusjagd zu 
Haufe bleiben! Ebenſo fehlt fait bei feiner der wichentlichen 
Parforcejagden, welche diefer legten am 3. November vorausgehen, 
der Protector derfelben, Prinz Karl, der ältefte Bruder Kaiſer 
Wilhelm’. Obwohl ſchon Anfangs der Siebenziger, reitet er 
drauf und brein, mit den Aüngſten und Kühnften um die Wette. 
Schmetternde Fanfaren haben feine Ankunft verkündigt. 

Sie fommen! Wer? die Reiter? Nein, vorerft die Herren 
Hunde. Es ift die Fönigliche Meute, die im Parke des Prinzen 
Karl, in dem reizenden Glienife bei Potsdam unterhalten wird. 
Es iſt zum größten Theile englifche Race und unfer heutiges Bild: 
hen jtellt den Moment dar, wie fie, die Jagd witternd, in Ertvartung 
des Momentes find, wo die Fährte „verbrocden“ wird. Der 
Dberpiqueur Salomon im rothen Jagdrocke, mit dem bfanfen 
Hüfthorn um die Schultern und mit dem zarten, aber deutlichen 
Mabner in der Hand, führt fie Schnaubend und fcharrend bes 


zeigen die Rüden, etwa ſechszig an der Zahl, ihre Ungeduld; nur 
der Refpect vor der Hetzpeitſche ihres Führers ift im Stande, 
fie Beifammen zu halten. Bon der vortreffliden Diciplin, in 
der fie erzogen werden, zengt der Umftand, daß fie in einem fo 
damwildreichen Mevier, wie dem des Grunewalds, dieſelbe 
Fährte feftbalten. Sie zählen mit ihrem ſcharſen Inftincte gleichſam 
die Minuten, bis fie losgelaffen werden. Unterdeß ift das zur 
Yagd beftimmte Wilvfchwein aus der „Bucht“ losgelaſſen worden. 
Fünfzehn Minuten find ſeitdem verfrichen — noch fünf Minuten — 
nun iſt der Augenblick da. Der Yeitbund wird auf die Fährte 
gelaffen — die übrigen Hunde nehmen diefelbe auf — der Ober: 
piqueur bläft die Jagd an. Voran die Meute, mit Wuthgeheul 
die Fährte des gehegten Wildes fuchend, ihnen nad der Führer 
und nach diefen der Peiter der Jagd mit fümmtlichen Jagd— 
reitern und dem Bornehmiten voraus — fo geht die verwegene 
Jagd, durch Did und Dünn, über Dümme und Gräben. 
Unfer zweites Bild zeigt uns einen Parforcereiter, wie er 
auf feinem etwas fanggeftredten Gaule eben über ein Terrain 
binderniß binwegfegt. Zum Sprunge ausholend, macht das Pferd 
mit Ichnaubenden Nüftern vielleicht eine legte Kraftanftrengung. 
Es hat vor den übrigen einen Vorfprung um einige Pferdes 
längen; vor ihm her tobt die Meute — das Wild it in Sicht, 
und da ift ed von den Rüden audy ſchon „gedeckt“, d. b. erreicht 
und feſtgehalten. Im gleichem Angenblide jteht auch ſchon der 
Gaul; mit einem Sprunge ift der Reiter auf der Erde und legt 
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die Hand an den linken Hinterlauf des Wildſchweins. Er bat 
„ausgehoben“ — er it Sieger und überläßt es von den Nach— 
fonmenden dem vornehmften Jagdherrn, daffelbe „abzufangen“, 
d. h. mit dem Hirfchfiinger zu tödten. Der Forſt ballt von dem 
lauten fröhlichen Yagdruf wieder — das Hallali wird geblafen 
und aus der Hand desjenigen Herrn, der ausgehoben hat, erhält 
jeder der beim Hallali anwefenden Reiter einen „Bruch“, d. h. 
einen grünen Zweig. Das iſt fo alter Jagdgebrauch. 

Die königliche Jagd beſchränkt ſich indeß nicht bloß auf die 
Umgebung von Berlin und Potsdam. Da giebt es im weiten 
Pande noch viele Yagdreviere mit vorzüglichem Hochwildſtande. 
So ein uralt märkifches it die „Werbelliner Forſt“. Ein wild— 
reichered Revier giebt es wohl fo leicht nicht. Seit einem halben 
Yahrtaufend, und jedenfalls noch viel weiter zurüd, iſt es zur 
Brunftzeit ein Sammelplag von Taufenden von Hirſchen, die | 
von weit und breit, felbit aus dem fernen Polen, bierber fommen. | 
Da wird es dann um das flille Jagdhaus Hubertusitodt lebendig. 
Die Zweige krachen ringsum unter den Pänfen der Hirſche, und 
granfig tönt ihr Geſchrei über den rubigen Werbelliner See. 
Der alte Würter, der vor dem Jagdhauſe dan Abends vor der 








Therpigneur und Meute. 


Thür fteht, kaun merhwürdige Beiträge zu dem Thierleben im 
Walde liefern, wie die finnlihen Triebe der Creatur ſich rüd: 
baltslos in dem Thiere offenbaren, wie daſſelbe nicht minder als 
das Menſchenherz von Peidenfchaft und Eiferfucht bewegt wird, 
fo vaß oft zulegt ein erbitterter Kampf die Enticheidung herbei— 
führt, wer die Braut beimführen wird. Wie viele ſolche Geweih— 
duelle zwifchen Gapitalbirfchen bat der Alte von Hubertusſtock 
gefeben! Ebenfo kann er viel von der Gefahr erzählen, welcher 
die Jäger in der Brunſtzeit der Hirfche ausgefegt find. Sonſt 
Ichen und flüchtig vor dem Menfcen, nehmen fie ihn in diefer 
Periode geradezu an. Hubertusſtock bat von allen königlichen 
Jagdſchlöſſern die meiſte Poefte, Hierher führte Kaiſer Wilhelm 
feinen Gaſt, Bictor Emanuel, den waidgerechten Fürſten aus 
alien, damit diefer fehen follte, was eine Jagd in märkiſcher 
Haide ift, und daß der Waidmann des Nordfandes fir die 
Romantik der füdlihen Pandfchaft durch den Reichthum des 
Jagdbaren vollanf entichädigt werden kann. 

Weiter muß man von füniglichen Jagdrevieren noch Königs- 
wufterhaufen nennen, den Fieblingsanfenthalt des Vaters Friedrich's 
des Großen, und ferner die Göhrde im Hannoverſchen. Auf 
diefen Revieren veranftaltet das Hofjagdamt alljährlich große 
Treibjagden, zu denen Einladungen an die Prinzen des Haufes, 
an die Minifter, Generale und Hofchargen ergeben. Der Minifter 
des königlichen Haufes, Freiberr von Scyleinig, macht in Ab: 
wefenheit des Kaiſers dabei die Honneurs. Nicht regelmäßig 








nimmt der Kaiſer an Diefen 
Jagden Theil. In diefem Jahre 
nöthigte der förperliche Zuftand 
den Monarchen, auf die ihm 
angenehme Bewequng in frifcher 
Luft zu derzichten, wogegen 


früher nicht Die Unbilden des 


Spätherbiter höchſtens nur die 
Geſchäfte, vermögend waren, bei 
dem Kuifer ein Veto gegen die 
Uchungen des Waidwerkes cin: 
zulegen. Kaifer Wilhelm tt feine 
Jägernatur, wie 3. B. fein 
Neffe, der Prinz Friedrid Karl; 
aber er iit ein Jagdireund, wenn 
and immer nur in den Örenzen 
feiner maßvollen Natur. Dazu 
kommt, daß die Jagd traditionell 
zu den Bergnügungen des Hofes 
gehört; außerdem befam die 
Bewegung in friiher Luft ihm 
gut; darum wurden, wenn die 
eriten Herbſtnebel fielen, in 
früheren Jahren vom Garde— 
robier der graue dide Ingdrod 
und der gleichfarbige runde 
Filzhut, die langen grauen 
Bernkleider und dicken rinds: 
levernen Stiefel hervorge⸗ 
bot und die Ingdtoilette 
in Stand gefegt, welches 
Gokiim der graue Militärs 
mantel vervollitindigte, und 
fo fuhr der König von 
Preußen und Saifer von 
Deutichland zur Yagd ent: 
weder nach den beiden zus 
(ot genannten Revieren, 
oder auch wohl zu eiment 
der großen Gutsbefiger 
des Landes, wie zu Herrn 
von Jagow auf Aufofen, 
der eine große Faſanerie 
halt, und jährlich fait regel 














Tas „Geſcheide“ wird vertheilt. 


Das Aufladen des erlegten Wildes, 
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mäßig nach Blankenburg zu 
dem Herzöge von Braunſchweig, 
in daſſelbe Harzrevier, wo ſchon 
die ſaliſchen Kaiſer dem Hirſche, 
wenn auch noch nicht mit dein 
Leſaucheur, nachgegangen find. 
Alle die Fahrten haben 
gleichſam einen privaten Charaf⸗ 
ter; als königlicher Jagdherr 
dagegen tritt der Kaiſer in 
Yeglingen anf. Das genannte 
Revier, Die Daide genannt und 
in der Altmark, im Regierungs— 
bezirt Magdeburg, gelegen, it 
eins der größten der preufiichen 
Monardıie; es bat vier Ober: 
förftereien, den prüchtigiten Wild⸗ 
fand und ein vollfommen eins 
gerichtetes Schloß, welches eine 
zahlreiche Jagdgeſellſchaft beher—⸗ 
bergen kann. Hält der Kaiſer 
die übrigen Jagden mit Meinen 
Gefolge ab, fo entbietet er bier: 
ber Die vornehmen Würdens 
träger des Hofes und Staates, 
fremde Fürften und Ges 
fandten. Ein Extrazug 
führt die ganze Sagrgefell: 
ſchaft bis Gardelegen an 
der Lehrter Bahn; von da 
find noch einige Stunden 
Weges per Wagen zurüd: 
zulegen. Die Yeglinger 
Jagden finden Ende Mo: 
venibers Statt und dauern 
gewöhnlich drei Tage. 
Eine fpitere Muſtration 
läßt uns einen Einblid in 
Die Borbereitungen hun, 
welche zu diefer Jagd ges 
macht find. Das Wild iſt 
„eingeftellt”, das heißt auf 
den Umkreis der Jagd zus 
fammengetrieken. Den Be 











reich derſelben bezeichs 
nen Die Lappen aus 
Leinewand; fie hängen 
an Striden, die won 
Stamm zu Stamm ges 
zogen find. Der ichwarze 
Adler deutet an, daß 
fie zum  Bofjagdzeug 
gehören. Ein Leichtes 
wäre es für die Sprung: 
frajt eines Notbbiriches, 
über die Peine hinweg— 
zufegen. Um jedoch dem 
Ausbrechen derfelben zu 
begegnen, iſt ein Dann 
bingeftellt — ein Trei- 
ber — ein Holzfüller 
aus der Umgegend — 
feine Aufgabe iſt cs, die 
Lappen zu bewegen und 
das Thier dadurch zu ſchrecken. 
Das Nachts unterhält er auch 
wohl die Feuer, die rings 
um die Kinftellung ange 
züntet werden. Sie haben 
denfelben Zweck, wie Die 
Peinwanditüde, welche in der 
Dunkelheit ihre beabjichtigte 
Wirkung auf das eingeftellte 
Wild verlieren. 

Solche Jagden erfordern 
ein großes Perfonal; meilen: 
weit werden Forftleute und 
Treiber dazu in Bewegung 
gelegt. Die Yinie der Schügen, 
die in eigens dazu hergerich— 
teten Schirmen ſich aufitellen, 
it viele hundert Schritte 
lang. Nachdem nun Alles 
fo vorbereitet, erwarten Fürſt 
Pleß ald DOberjügermeifter 
an der Spike des höheren 
Jagdperſonals und die übrige 
geladene Geſellſchaft des 
Morgens am Rendezbous: 


platze die Ankunft des Kai: 


ſers. — Ihnen bat id 
ein zahlreiches Publicum ans 





Nuͤcklehr don der Jagd, 








der Umgegend zugefellt. 
Aller Augen geben im 
die Richtung des Schlof- 
fed, Da — zwei Pierde 
— auf dem Handgaule 
ein königlicher Bereiter 
— ein offener Halb— 
wagen — der Kaiſer! Ein 
lautes Hurrah Tchallt 
weithin in den Wald. 
Leicht ſchwingt fich der 





J Monardı aus Dem Wie 


gen und begrüßt vie 
Geſellſchaft. 

Dann geht es zum 
Frübltüd. In großen 
Körben baben die könig— 
lichen Lalaien Wein und 
falte Küche herbeige- 
Schafft. Auf einer Ma— 

ſchine brodelt der Punid. 
Zum regelrechten Serviren 
it bier der Plag nicht. Jeder 
der Herren langt zu, wo und 
wie es feinem Gaumen und 
Appetite entfprechend iſt. Es 
iſt ein echtes Jägerfrühſtüch, 
bei dem die heiterſte Stim— 
mung herrſcht. Der Himmel 
iſt etwas bedeckt, der Boden 
weich; der Wind und die 
Witterung find günjtig. „Es 
wird eine gute Jagd werden,“ 
fagt einer der alten Ober: 


' fürfter zum Oberjägermetiter, 


und bald beginnt Das Treiben, 

Fünf oder ſechs Stunden 
fpäter. Der Abend ift berein- 
gebrochen, Es iſt ſtill ge 
worden im Walde, nachdem 
es den ganzen Tag tiber mit 
einer furzen Unterbrechung 
auf der Schuͤtzenlinie tüchtig 
gefnallt hatte. Jetzt geben 
die Töne eines Dägerhorns 
dur ven Forit und den 
Abend, langaezogen, melan: 
deli, abidiedstranrig. Eine 















kurze Paufe, dann ein anderer Ruf, aber in derfelben Ton— 
fürbung. Es ift gleichſam die Begräbnißmuſik für das erlegte 
Wild, das da in langen Neiben auf der Wilftrede liegt. Der 
Jäger von Profeffion wird fagen: die Wildftrede wird abgeblafen. 
Da liegen fie, die Capitalrothhirſche, das Damwild, die Sauen, 
die das Geſchoß des Figers erreicht hatte. Bor wenig Minuten 
noch ſtürzten fie geingftigt von dem lebhaften Feuer der Schügen 
in wilder Todeöverzweiflung an den Gehegen entlang, aber der 
Kugeln und der Fäger waren zu viele, Nun find ibre Peichname 
in einer gewiſſen Rangordnung nadı der Vornehmheit des 
Wildes geftredt. 
Ruf des Jagdhorns, und nachdem diefer verſtummt ift, hört. man 
im Walde nur noch Töne, ähnlich denen, welde durd das 
Fällen von Kleinholz hervorgebradit werden. Der Mann, welder 
auf dem Bilde vor einem feiften Hirſche niet, it in der That 
ein Holzfäller, vielleicht derjelbe, der die Lappen bewegt bat. 
Er hält das Tempo feines Handwerkes feit, auch wenn er den 
Schädel mit dem Geweih abichlägt. 

Ein anderes Bild! Ein Vorgang fait zu gleicher Zeit. Zur 
Erhaltung des Wildes iſt es nöthig, daß es mod vor dem 
Berladen „aufgebrochen“, das heit der Eingeweide entledigt 
wird. Bom Beginne der Jagd an lauern arme Bauerfrauen 
der Umgegend mit ihren Tragkörben, meiftens die Frauen der 
Treiber, um das „Geſcheide“ in Empfang zu nehmen. Namentlich) 
it ihnen das der Wildſchweine erwünscht, indem fie die Gedärme 
berfelben zum Wurftmachen verwerthen. 

Nehmen wir an, daß die vor dem Korbe Anieende die Frau 
des Schädelabſchlägers ift. Eine Zierde ihres Gefchlechtes iſt fie 
freilich nicht zu nennen, aber mit welchen Anzeichen der Freude 
und Dankbarkeit nimmt fie die Gabe des Förſters in Empfang! 
Der Forftmann übt eine befondere Höflidyfeit gegen das zarte 
und fchöne Geſchlecht, indem er das Geſchent jelbit in den Trage 
forb legt. Aber wenn die Fran achtzehn Jahre wäre, und wenn 
er felbjt fein Herz mit in den Korb legte, etwas würde er 
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Für jede einzelne Gattung gilt ein beſonderer 


nimmermehr mit hineingeben — die Leber des Wildes. Die 
gebührt ihm nach uraltem Wald- und Jagdgebrauche, und die 
Jäger find die conferbativiten Pente, die von ſolchem Herlommen 
nicht ablaſſen. Das nächte Bild läßt es unentſchieden, ob die 
geladenen Theilnebmer der Jagd Das Geweih des Wildes, das 
fie erlegt haben, vom Königlichen Jagdherrn, vielmehr deſſen Bes 
vollmächtigten, zum Gefchent erhalten baben, wie das fo die 
Sitte verlangt. Möglich, daß der junge Forſtbeamte, der die 
Auffammlung des Wildes controlirt, die auf dem "Wagen 
liegenden Geweihe nad dem Schloſſe bringen läßt, möglid auch, 
das die Hirſche nicht für die Jagdbente bereits barrender Wild: 
händler, ſondern für die Küche des Kaiſers beftimmt find. Eines 
ift gewiß, daß an dem Abende der Jagd der unter Facdelſchein 
in Begleitung feines Oberjägermeifterd nah dem Schloſſe zurüd: 
fahrende Jagdherr Eines mit dem geringiten Holzſäller des 
Waldes gemeinfam bat — einen tüctigen Dägerappetit, für 
defien Befriedigung jedenfalls der lönigliche Mundloch wohl ge- 
forgt baben wird. 

Den Abend bringt die Yagdgefellichaft beim Gläſerklange 
an fröblicher Tafel zu. Hier fchmettert die Tafelmufit der alt 
märkifchen Ulanen. Die Fenſter des fonft fo ruhigen einfamen 
Schloſſes leuchten weit in den Wald hinein, In den Wirthes 
häuſern des Dorfes figt dermweilen das nicht geladene Jagd— 
publicum, beim Biere die Ereigniffe und Ergebniffe des Tages 
zu befprechen. Im reiniten Dägerlatein werben die feltfamften 
Jagdgeſchichten erzählt, Die nie gedrudt werden und doch immer 
wieder zum Vorſchein kommen, Dem Jägersmanne, der ohne 
Gefellfhaft monatelang fchweigend feine Pflicht tbun muß, gebt 
bei folder Gelegenheit das Herz auf; find doch diefe paar Tage 
die einzige Zeit im Jahre, wo er alte Freunde und Gefährten 
bon weit und breit wiederfiebt, um fich Dann wieder auf ein 
Jahr in feiner grünen Einfamteit zw verlieren, bis zu dem Tage, 
wo der Kaifer wieder im Peplingen erfceinen wird. Das ift 
für die Niger und die ganze dortige Gegend eine Feitzeit. 


Winter im Allgäuer Hochgebirge. 
ESchluß) 


Die Natur im Schneefleide. — Aufbruch zu einer Winterfabrt in die Berge. — Ansräfteng in Einödebach. — Zwiſchen Schnee und Eie — 
In der Wirtbeſtube zu Ledpleiten. — Kraren-Michel. — Winternötben. — Die rauchenben Hochlaudeſchönen — 
Menich und Thier im Kampf mit dem Schnee. — Am Bobeniee. 


Nicht blos das Leben der Bergbewohner im Winter bietet 
mande originelle Eigenthümlichleiten dar, auch die Hochgebirgs: 
natur zeigt in ihrem Schneekleide intereffante Seiten. Eine 
Wanderung in die Berge und in die ftillen Hochthäler mitten 
im tiefiten Winter gewährt -unftreitig hoben Genuß, der aller- 
dings in der Kegel mit nicht geringer Anftrengung erkauft werden 
muß. Da es dem freundlichen Pefer Feine befondere Mühe ver- 
urfachen wird, im gemüthlich durchwärmten Zimmer zu figen 
und dabei im Geifte eine ſolche Winterfahrt mitzumachen, fo 
dürfen wir e8 wagen, denſelben bierzu einzuladen, Allerdings 
wird von allen Zeiten don einer folhen Schmeetour abgerathen. 
Haushoher Schnee, unüberſteigliche Schneewehen, „Gehwinden“ 
wie der Allgäuer ſagt, ſollen die Wanderung und beſonders den 
Auſſtieg zum Schrofenpaß, der auf dem Wege der projectirten 
Route liegt, gefährlich machen. Doc der Himmel ift fo blau 
und rein, und die Berge glänzen in jo wunderbarer Bradıt, daß 
der Puft, in dem fillen Hochgebirgswinkel einzubringen, nicht 
widerſtanden werden kann. Pfeilſchnell fliegt der Schlitten anf 
feftgefrorner Bahn von Oberfldorf zum Dörfchen Birgsau, jenem 
reizend gelegenen, im Sommer von Touriften zahlreich kefuchten 
Drte, bei welchem der Blick auf die im ſüdöſtlichen Winfel des 
Rappenalpentbales majeftätifch emporragenden Zaden der Mädele— 
gabel fih öffnet. Neben ihr blidt der bobe Felstkoloß des Wilden 
Mannes auf das teile Thal bernieder. Seine Felsftirne ziert 


ein ſchimmerndes Diadem von blendendem Schnee, und unwillig 
fcheint er fein finiteres Haupt über das frevle Beginnen der 
Meinen Erdenmenſchen zu ſchütteln, melde es auch im Winter 
nicht unterlaffen fünnen, in das Bergheiligthum einzubringen. 
Bon Birgsau beginnt die Fußiwanderung nad Einbdebach, um 
daſelbſt den als tüchtigen Bergführer und SHetterer bekannten 
„Moosrainer-Sepp“ zum Mitgehn zu beivegen; denn ohne 





Führer im Winter die Tour über den Scrofenpaß zu unter: 
nehmen, möchte wohl einem anzurathen fein. 

Auf dem fchmalen Pfade knirſcht der feitgefrorne Schnee 
unter den Füßen, Die fharfe Winterluft befchleunigt die Schritte; " 
bald zeigen ſich die wenigen Häufer des Weilerd Einbdsbach, 
des Füdlichft gelegenen Wohnorts im gefammten deutſchen Reiche. 
Die blauen Rauchſäulen, welde fenfrecht in die Hare Luft empor: 
fteigen, bezeichnen die Stellen, wo die an die äußerſten von 
erhabenen Felsgipfeln gebildeten Marten des großen Baterlandes 
vorgefchobenen Herditätten liegen. Moosrainer-Sepf leiſtete der 
Aufforderung Folge, trog der in Oberftdorf und Birgsau wieder: 
bolten Prophezeiung: „Es gabt foi Menſch üb’rn Schrofen“. Die 
nötbigen Reife-Borbereitungen waren bald getroffen und befonders 
wurde nicht vergeffen, ein paar tüchtige Schnecreife, ein unentbehr- 
licher Ausrüftungsgegenitand Für Hocgebirgdwanderungen im 
Winter, mitzunehmen. Die „Wobsbilder“, wie Sepp die weib- 
lichen Bewohner feines Hauſes nannte, forgten. auch noch für eine 
„Buttl echten Enzioners“, jener Branntweinforte, mit der man 
nach Behauptung des Berglers alle Uebel, Seuchen und Peſtilenzen 
beihmwören ann, Hinter Einödsbad endete bald jegliche Pfad— 
fpur, und die Schneemaſſen mehrten fi in dem Mae, als 
man in dem engen Nappenalpentbale aufwärtsitieg. Das im 
Sommer von Hertengelüute und den Jodlern der Sennen belebte 
That: ift nunmehr bödit einfam und fill. Die ernften weißen 
Berageftalten ſcheinen noch feierlider und mächtiger auf das 
unbewohnte Thal niederzubliden. Da, wo fonjt Heine Wafler- 
fälle rauſchten, bängen ſtarre Eismaffen und grotesfe Eiszapfen, 
und die dunklen Tannen beugen ihre Hefte unter ſchweren Schnee— 
laften zur Erbe. 

Die Darftellung der Schwierigleiten der Wanderung über 
den ftellenweife erweichten Schnee, aus dem kaum mehr die Firfte 

























der Heuftädel ragen, und des Aufftieges zu dem fünftaufendzweis 
bundertfehsundzwanzig Fuß hohen Schrofenpaffe werden Die 
Leſer um fo weniger wermiffen, als heut zu Tage Kühne Gipfel: 
ftürmer ohnehin mit zahlreihen Schilderungen von Berg: nnd 
Gletſcherſahrten die Menſchheit beglüden; doch kann das Ge: 
ftändniß nicht unterbrüdt werden, daß, wenn nicht Sepp mit 
feiner Bärenkraft über zahlreiche wilde Schneewehen und höchſt 
fatale Stellen binweggebolfen hätte, die Schlußhälfte dieſes Auf- 
fages buchſtäblich im Schnee teten geblieben wäre, Nach vielen 
ühen rüdten endlich Die gewaltigen Wände des Biberkopfes 

nüber, nah und nach verſchwanden auch die höchſt gelegenen 
Zeugen alpiner Baumvegetation, und nur bier und da ragten 
noch einzelne Wettertannen aus dem Schnee hervor. Diele ge: 
währen einen eigenthümlichen Anblid durch die hoben Schnees 
wälle, welche fib am Stamme anlehnen und dieſen fo wie die 
unteren Aeſte gleichfam vor den rauhen Winterjtirmen fchligen. 
Die aus dem Schnee hervorragende obere Hälfte it bis am die 
äußerſten Spisen der Tannennadeln mit ſchimmernden Schnee: 
tryſtallen bebangen, die im Sonnenfceine die prachtvollſten 
Lichteffecte und Farbenſpiele zeigen. Wen fällt beim Anblide 
einer foldyen filberweigen, halb im Schnee vergrabenen, wetter: 
feften Tanne nicht der Bers Heine's ein: 

Ein Fichtenbaum ftebt einfam 

Im Norden auf lahler Höh'! 

Ihn Ichläfert; mit weißer Dede 

Umbüllen ihn Eis und Schnee, 

Der Anblid der Berge im Winter von folden Höhen iſt 
ein unvergleichlicher. Mit ungemein Haren Contouren ragen die 
majeftätiichen Felsgipfel in die Puft und werfen tisfblaue Schatten 
in die berfchneiten Schluchten und Thäler. Ringsum gligern und 
funfeln auf den Schnee Millionen von Sternen, die bei jedem 
Schritte mit wechfelndem Lichtgefuntel. aufleuchten. Ueber den 
Rand der Felshänge, die im Herbite vom Roſenſchein der unter: 
gebenden Sonne erglüben und an denen fonft die purpurne 
Alpenrofe leuchtet, ragen weit hinaus hartgefrorne Schneewände, 
in denen Wind und Sonne die bizarrften Figuren geformt haben. 
Bon der Paßhöhe füllt der Blid auf die mächtigen Berge des 
oberjten Lechgebietes. Der Heine Kirhthurm von Warth ragt 
mit den wenigen Häufern des Dörſchens aus der mit bobem 
Schnee bededten jenfeitigen Bergterraffe unmerklich hervor, und 
tief zu Füßen ded Beſchauers bezeichnen emporiteigende bläuliche 
Rauchwolken die Lage des einfamen Weilers Lechleiten. 
Schnee, nichts ald Schnee erblidt das Auge und die Stille der 
ganzen Natur erhöht den Ernft der Landſchaft. Würde nicht Die 
Sonne fo ſchön leuchten und das Blau des Himmels lächeln, 
man Lönnte fagen: bier fieht es traurig aus. 

Sn Lechleiten erregte die Ankunft der „Städtler“ das 
unverbobfene Erftaunen nicht blos des Wirthes, der fich ob dieſes 
unverbofften Befuches fogar entſchloß, für einige Minuten die 
oualmende Tabakspfeife aus dem Munde zu nehmen, um die mit 
weißem Reife dicht überzogenen Antömmlinge beffer anftaunen 
zu Können, fondern aud aller Anweſenden in der Wirtheftube. 
Diefe war nämlich gedrängt voll und ein dichter Tabalsraudı 
erfüllte den niedrigen Raum, in weldem die Gluthhitze eines 
Badofens herrichte. Ein Dugend Burſche und Mädchen gaben 
ſich Sonntage:Bergnügungen bin und tanzten auf dem befchränften 
Plage, weldyen der ungeheure gemauerte Ofen und drei bis vier 
—— Holztiſche frei Neßen. Die Tänzer ſtampften mit 
wahrhaft bewunderungswürdiger Ausdauer mit den ſchweren 
nägelbeſchlagenen Bergſchuhen auf den Dielen und ſchwenkten 
bei dem Klange einer Cither ihre Mädchen wirbelnd im Kreife, 
fo daß die Fenſterſcheiben der Stube erzitterten. Die Bauern 
des Dorfes faßen, unbeliimmert um den Ööllenfpectafel, eng an: 


einander gedrängt mit Pelzkappen wo Ivigen er ey * 
achen dem „Tiroler“ fleißig 


Kopfe um die ſchweren Tiſche und ſp 
zu. Sie unterhielten fih einfilbig und richteten ihr Hauptaugens 
merk auf ihre dampfenden Pfeifen, die, mit öfterreichifchem Knaſter 


gefüllt, gerade nicht das feinfte Parfüm in der Wirthöftube ver: | 


breiteten. Ab und zu trugen der Wirth und die Wirtbin, ein 
tnochiges Mannweib, deren ungeſchlachte Geftalt auf die Prädicate 
graziös und zart gewiß Teinen Anſpruch machte, die „Seidel“ 
und „Halben“. 

Der gräuliche Spectafel, weldyer die dumpſe Wirthöftube 
erfülfte, wurde plöglich noch vermehrt, als der ArarensMicel 


eintrat und ſich ‚bei der Unterhaltung betheiligte. Diefer, feines 
Gewerbes ein Maurer, der im Sommer fein Geſchäft in den 
hoch gelegenen Orten des Pechgebietes ausübt, im Winter Das 
gegen feinen Berdienft verjubelt, war eine Art von Dorfdemokrat, 
wie aus feinen lürmenden Aenferungen bervorging. Mit heraus: 
fordernden Mienen zog er feinen Geldbeutel und ließ dem 
Spielmann eine Halbe fommen, damit diefer einen Ertratanz 
für ihn auffpiele. Dabei betheuerte er hoch und theuer, fein 
Menſch hätte ihm etwas einzureden, wenn er aud) fein ganzes 
Geld vertrinte, er babe eö im Sommer verdient und die reichen 
Bauern — dabei warf er einen zweiten berausfordernden Blit 
auf die an dem Tiſche figenden Dorſariſtokraten — hätten ihm 
noch nie etwas zu fchenfen gebraudt. Mit einem Zuge leerte 
er hierauf ein Glas, beftellte eine frifche Halbe und tanzte wie 
toll nach dem Tacte des luſtig Mingenden Ländlers, den der alte 
Eitheripieler anfdhlug, in der Stube herum, Da er in feinem 
ſtolzen Selbſtbewußtſein feine der Tänzerinnen beadhtete, fo madıte 
er ſich Das Privatvergnügen, allein berumzuhüpfen, die vers 
wegeniten Gapriolen auszuführen, dabei die wunderlichiten Ge— 
fichter zu fchmeiden und die Gäfte mit Jauchzen und Schnader— 
büpfeln zu vergnügen. 

Diefe Sonntags» Beluftigungen dauerten bis fpät in die 
Nacht. Krarens Michel wurde zum Schluſſe von den Burſchen 
an die Luft gefegt und ſchimpfte mod, weiblich auf die Reichen 
und Die ganze Dorfichaft. Nach und nach verließen auch die 
Zecher die Schenke. Allmählich wurde es ruhiger im Wirthöhanfe, 
und die Tanzpaare eilten über die vom Monde beleuchteten bes 
fchneiten Pfade. So endete ein Sonntagsball in Pechleiten. 

Lechleiten gehört mit Warth, Hochkrummbach, Zürs, 
Bürselegg, Zug und Anger zu den höchſt gelegenen Orten 
von Vorarlberg und Wefttirol und zu dem Bergbezirke, der mit 
dem Namen Edemkere bezeichnet wird. Diele Bergland 
liegt im raubejten Gebiete der Lechthaler und Vorarlberger Alpen. 
Die ungewöhnlich hohe Lage über der Meeresfläche (Hochlrumm 
bach liegt fünftaufendzweihundertzweinndfiebzig, Bürselegg fünfe 
taufendzweihundertzweiundachtzig Fuß body) bedingt ungemein 
ftrenge, fchneereihe Winter, und befonders Hochkrummbach iſt 
in diefer Beziehung berüctigt. Der Schnee liegt oft mehr als 
zwanzig Fuß hoch auf dem öden Plateau, über weldyes ſich 
die Ärmlichen Häufer des Dörfchens zeritreuen. Da die Höhen: 
lage und bie rauhen Winde jegliche Baumvegetation unterdrüden, 
fo müſſen die Einwohner die Holzvorrätbe für den Winter während 
der beſſern Yahreszeit von tiefern Lagen berauftransportiven, und 
traurig genug it es, wenn bei ungewöhnlid lang dauernden 
ftrengem Winter das gefammelte Holz zu früb zu Ende gebt 
und ftarler Schneefall den Verkehr mit den nächſt gelegenen 
Orten unterbroden hat. In einem ſolchen Winter foll fidy der 
Pfarrer des Ortes nur dadurch vor dem rfrieren gerettet 
baben, daß er, als fein Holzvorrath verbraucht war, Betitühle 
und zulegt die hölzernen Heiligen des Kirchleins zum Einheizen 
benußte. Der ehrwürdige St. Petrus und die Übrigen Apoſtel 
mußten den Feuertod erleiden und follen im mächtigen Dfen 
des Seelenbirten gar gräulich nepraffelt haben. In ſolchen 
ſtrengen Wintern; die in ähnlicher Weiſe auch im Orte Balder— 
ſchwang, dem ſogenannten baieriſchen Sibirien, vorklommen, 
werden unter dem haushohen Schnee fürmlihe Tunnel aus: 
geſchaufelt, welche den nothdürftigſten Verkehr zwiſchen den 
einzelnen Häuſern des Ortes vermitteln. Uebrigens ziehen die 

| meiften Bewohner im Herbite von Hochkrummbach nah Warth, 
da bier das Mima etwas milder iſt. Welchen Begriff von milden 
Klima man in diefen Gegenden bat, möchte aus der Höhenlage 
von Warth, die nicht weniger als viertaufendfehshundert Fuß 
beträgt, hervorgehen. 

Bon einer Wanderung nach Hochtrummbach wurde um fo 
mehr abgeſehen, als nach glüdlich vollbrachter Ueberfteigung 
des Schrofenpaffes Die Sehufucht nach wirthlicheren Gegenden 
erwachte. Moosrainer-Sepp machte noch bis Anger, dem Haupts 
orte des ganzen Hochlandes, den getreuen Begleiter. Bon da 
befferte fih der Weg einigermaßen, indem der Pfad von genannten 
Orte nach Stuben häufiger begangen und daher auch mehr aus— 
| getreten wird. 
| Auf den Flerenjode zwifhen Zürs und Stuben lam 

eine Anzahl von Banern mit Scaufeln bewaffnet den Berg 
berauf; unter der raſch dahin ſchreitenden Schaar befanden fid 



































auch ein paar Gebirgsicöne, 
Begleitern aus mächtigen Pfeifen rauchten, denn es achört beim 


die gleich ihren männlichen | 
‚ Inftigen Mänge des Poitherns verfündeten laut, Daß die Vers 


zarten Geſchlechte Diefes rauhen Hochlandes zur allgemeinen Eitte, | 


den ganzen Tag dieſer Paſſion nachzuhängen. Wie in Etuben, | 


dem oberſten Orte des Kioftertbales, zu bören war, fan die 
Schaar eben vom Arlberge ‚herunter, wo auf der Höhe bei 
Et. Ehrifterh, dem höchſt nTkgenen Kirchlein der öfterreichifchen 
Monardie, der Poitichlitten im Schnee fteden geblieben war, 
Die Bewohner der umliegenden Orte eiften daher zur Freinrachung 


der Straßenbahn mit Schaufeln und Schneepflügen berbei. Ehen | 


ſechs Tage lang war die Poſtverbindung unterbrochen. Paſſagiere, 





Poitillen und Pferde mußten im Hoſpiz von St. Chriſtoph 


untergebracht werden, und erft nach angeltrengtefter Arbeit gelang 
8, die Etraße prakticabel zu machen. Genen Hundert Berfonen 
arbeiteten im Schnee auf den Höhen des Arlberges, und der mit 
zwanzin Pferden beſpannte große Schneepflug wurde durch Die 
hoch aunfgebänften Schneewälle gezogen. Im Poſthauſe zu Stuben 
herrſchte in Folge dieſes Zwiſchenfalls das renfte Yeben; Die 
ſchmuchen Wirthötöcter hatten vollauf zu thun, den Hunger und 
Durft ver vom Arlberge zuridzefommenen Edmeearbeiter zu 
befriedigen, und im Herrenzimmer erbolten fich ‚die eben an— 


gekommenen von nnfrehvilligen Anfentbatte auf den Höhen von | 


St. Chriſtoph erlöften Paſſagiere und Gonductenre an den Er: 
zenguiffen ver Poſiknche. 


Holland 


As Papit Aleranter der Sechſte durch vie berüchtigte 
Demarcationslinie alle Länder der Erde zwiſchen den latholiſchen 
Majeſtäten der Epanier und Portugielen theilte, hatte feine 
Unfehlbarkeit keine Ahnung davon, daß alsbald auch die ketzeriſchen, 
proteſtantiſchen Holländer Anſprüche auf ſolchen Länderbefis nit 
glüdlichſten Erfolge geltend machen würden. Der Freibeitsfampf 
derfelben gegen Spaniens Despotismus batte für Holland nicht 
nur Die freiheit in der Heimath errungen, fondern auch einen 
Theil der fernen Meeresberrichaft. Die Holländer betbätigten 
tamald alle Eigenſchaſten und Kräfte, Die zum Ziele großer 
Unternehmungen führen; fie hatten Ausdauer, Standhaftigleit, 
Kühnbeit, Hide. 

Aber allmählich zeigte ſich die Verſchiedenheit ver natürlichen 


Eigenart und der Grundfäge zwiſchen den Hellänvern und | 


Iberiern, den Spaniern, Portigiefen. Die Seeunternehmungen 
der Holländer waren anfangs mehr Darauf gerichtet, den Feind 
an leicht verlegbaren Stellen anzugreifen und feine Macht zu 


ſchwächen, als Eroberungen und Entdedungen zu machen. Darum 


ſchlichen ſie nur an meistens ſchon befnunten Küften umber. Der 
Spanier trat überall ais Ritter auf, der Holländer als Krämer. 
Der Iberier Fuchte Abenteuer und glänzende Thaten, der Holländer 
Geſchäfte und Jauſmänniſchen Gewinn; der Aberier fuchte Heiden, 
um fie zu befehren, der Holländer zweibeinige Wefen, um mit ihnen 
zu bandeln. Der Iberier durftete nach Gold, um alsbald feine 
ſtolze Grandezza, feine Prachtliebe und Genußſucht zu befriedigen ; 
der Holländer hungerte nah Schägen, um fie aufzuſpeichern für 
die Stille Behaglichkeit in alterſchwachen Jahren. Unähnlich den 
Epantern, Die auf ibre Opfer loöftürzten und nicht cher raſteten, 
als bis mächtige Reiche ihnen zitternd zu Füßen lagen, überließen 
die Holländer die Erringung ihrer Herrſchaft dem ſchleichenden 
Gange der Zeit und waren vorläufig mit dem erſten Theile ihres 
Wablſpruchs, divide et impera (theite und berrfche)! zufrienen. 

Schweigſam waren fie Beide, der Iberier und der Holländer; 
aber der Eritere brütete, der Letztere caleulirte. Muf der ge— 
ſchloſſenen Lippe des Iberiers ſaß Stolz, Verwegenheit, Ber: 
adıtung, auf der Lippe des Holländers Kälte und Schlauheit. 
Tas Feuer, Das dem Iberier ans dem Auge blitzte, fein durch— 
bohrender Fallenblich, die Gluth, Die feine dunkle Wange im 
Zorne überflog, fie zeigten offen die glühenden Peitenfchaften im 
Innerſten feines Bufens, während die Blutleere Wange des 
Holländers, feine amphibienhaſte Kaltblütigkeit, der nebeihafte 


Der Poftillon blies zum Aufbruche. Alles ſtieg ein, und die 


bindung wieder hergeſtellt ſei. Raſch eilte der mit vier Pferden 
befpannte Schlitten abwärts gegen Bludenz. 

Das linfs an der Straße aus dem Schnee bervorragende 
Bermeſſungsſignal, welches den Ausgang Des projectivten großen 


Tunnels durch den Arlberg bezeidinete, lenkte den Bid in die 


Zukunft, wo Das geflügelte Dampfroß auf Taufende von Fuß 
langen Eireden durd den Berg branfen wird, und im Durchs 
wirnten Waggons Die Reiſenden die Tunnelfahrt verſchlaſen 
fünnen, während hoch oben das Kirchlein von St. Chriſtoph und 
der verödete Arlberger Paß unter Eis und Schnee begraben 
liegen. 

Die Eiſenbahn führt von Bludenz in wenigen Stunden 
an die Spiegelfläche des Bodenſees. An feinen Schönen milden 
Ufern reihen ſich freundliche Landhäuſer, Villen und Schlöſſer 
aneinander. Die Weinberge find im lichtes Weiß gekleidet; auf 
der ſpiegelnden Eisfläche der froundlichen Inſelſtadt tummeln fidh 
muntere Schlittſchuhſahrer, und von den Lippen gewandter Eis— 
läuferinnen hört man wohl auch den Ausruf: wie ſchön fie doch 
find, Die ſilberglänzenden Berge und die eisumſtarrten Gipfel des 
Hochgebirges im Winter, Die fern im Hintergrunde bed über 
den blauen Fluthen emporſteigen! — 

A. Waltenberger. 


in Woth. 


Vernichtung Der Iberier war ihre Hauptaufgabe, zu deren 
Löſung der Gingeborene ihnen hülfreich beiſtand. Seitdem 
vollends Portugal und feine oſtindiſchen Golonien 1580 mit 
Spanien vereint wurden, waren es diefe einft portugiefiichen 
Golonien, gegen welde die Holländer ihre Angriffe richteten, 
und fie erwarben dabei als Schugmacht der Eingeborenen außer 
dem Krämergewinn auch ned; Dank und Ruhm. So fallen in 
die drei erften Viertel des fiebenzehnten Jahrhunderts ihre 
twichtigiten Ermwerbungen. Sämmtliche portugiefiiche Beſitzungen 
an der Hüfte Malabar und Koromandel wurden bis auf Goa 
und einige unbedeutende Niederlaffungen erobert; die gemwürzs 
reihen Moluffen und Sundainfeln wurden befegt, in Japan cin 
ausfchliegliber Handel und am Gap der guten Hoffnung, wie in 
einzelnen Punkten auf Ceylon die vortrefflichite Bormauer der 
ötlichen Beſitzungen gefichert. 

Aber in der Wahl ihrer Anfiedelungen waren fie nicht immer 
glüdtich; für Moräfte behielten fie die heimifche Vorliebe. Batavia, 
gegründet 1621, follte an den Ruhm der alten Bataver erinnern 
und wurde ein indiſches Amfterdam. Diefe Hauptitadt, falt 
unter dem Aequator, ift cbenfo von Canälen und Cloaken, von 
infernalen, mepbitifchen Dinften durchzogen, wie Die europäifche 
Mutteritadt unter dem zweiundfünfzigiten Vreitengende. Batavia 
ift die größte Peichenfammer der Europäer geworden. In Dreis 
undzwanzig Jahren erlagen bier nah Eir Stanford Raffles 
eine Million und Bunderttaufend Menſchen. Die tropifche Sonne 
bat bier Tas dide Holländerblut, ftatt es zu wallender Leiden: 


ſchaft zu entflammen, nur zu phlegmatiſcher Indolenz verdidt, 
Die unendliche Yebensfülle bat zu feinem höheren Aufſchwung 


Bid im feuchten, grauen Auge die angenenmene Maste mur | 


tänfcender machten. 
Daher traten and die Holländer anfangs in feine feind: 
liche Berührung mit den Cingeborenen. Nur Berdrängung, 
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befeelt; der ſeenhafte Glanz des indiſchen Lebens, die blitzende 
Pracht der Juwelen und Perlen, der Farbenglanz, der beraufchende 
Duft blübender Wälder, Alles ging ſpurlos an ihnen worüber. 
Die ſteiſe Förmlichkeit der Heimath wurde nur darin gemifdert, 
daß in heißen Tagen der ſchwere Nod mit leichtem Gamifol, die 
Stugperrlide mit baumwollener Schlafmütze vertaufcht wurde. 
Seitdem aber diefe Zuftände, namentlich durch die erbliche 
Gotonialariftofratie, bier bleibend geworden, folgte Zerrüttung 
und Verfall noch ſchneller, als der Auſſchwung gefommen. Die 
Schulden der oſtindiſchen Handelöcompagnie wurden untilgbar. 
Der Etaat konnte nicht helſen; die Befigungen wurden ein 
unbeilbar ſchadhaftes Glied, deſſen Amputation das eben des 
Ganzen neführdete. Inzwiſchen Hatten and Die Engländer 
weit und breit, auch auf Sumatra, feiten Fuß gefaßt und, 
feitdem Holland 1810 franzöfiich geworden, alle holländiſchen 
Colonien in Befig genommen. Hollands Colonialmacht in Oft: 
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Machtverbältniſſe, 1814, fam Holland wieder in Befit feiner 
früberen Gofenien, mit Ausnahme des Caps der guten Hoffnung 
und einiger anderer Punkte, Endlich vertauſchte es 1824 feine 
Befigungen auf dem aſiatiſchen Feſilande und bie Infel Sins 
gapore an England gegen deſſen Colonien im indifchen Archipel. 
So wurde Holland nach undermeidlichen, aber glüdlichen Kämpfen 
mit den ingeborenen die größte europüifche Macht im oft 
indifchen Ardipel, und fein Cofonialbefig bier, der nur dem 
Englands nachitebt, bildet Die Grundlage für den Bohlftand des 
europäifchen Mutterlandes. Das geſammte Pündergebiet mit faft 
neunundzwanzigtaufend Ouadratmeilen und über dreiundzwanzig 
Millionen Bewohnern ift überreih an Naturproducten jeder Art, 
an Edelfteinen, Gold, Zinn, Eifen, vor allem an edlen Gerwitrzen, 
Zimmt, Muscaten, Nelten, Pfeffer, an Kaffee, Tabat, Opium, 
Betel, Thee, Reis, Buder, "Eampher, an Indigo und Cochenille 
und ben vortrefflichften Holzarten. Und wie die Flora bietet 
auch die Fauna wertbwolle Producte, wie Elfenbein, Thierhäute, 
Bögel und viele andere, fo daß die Geſammtausſuhr jährlich 
bundert Millionen bolländifche Gulden überfteigt. 

Was Wunder, daß die Holländer diefe Colonien in hohem 
Werthe halten und fie fort und fort Durd Tauſch, Verträge und 
blutige Kämpfe zu verftärfen und zu vergrößern fuchen. Gegen: 
wärtig find fie auf Sumatra ſchwer beſchaftigt, und bier fam in 
legter Zeit — — „Holland in Noth“. 

Sumatra, von allen Infeln auf der Erde, wenn man 
Neubolland ausnimmt, der Größe nach die dritte, fiegt i in paralleler 
Nähe von Malakka, faft ſechs Breitengrade auf beiden Seiten 
bes Aequators. Bon ihrem auf acht⸗ bis zehntaufend Quadrat: 
meilen gefebägten Areal befigt Holland im Süden und an der 
Weftfüfte weit über die Hälfte mit über anderthalb Millionen 
Bewohnern. 

Das Yunere von Sumatra ift größtentheil® noch wenig 
befannt, von bulcanifchen, in einzelnen Höhen auf über zehn: 
taufend "Fuß auffteigenden Gebirgen durchzogen und von wilden 
Stämmen bewohnt, von denen die Battas Menſchenſleiſch auch 
noch roh, wie Beeſſteak A fa Tartare, verſchmauſen. Das Klima 
ift in den beißen und niedrigen Füftenftrichen nicht beſſer, als 
das von Java; die Wärme variirt zwiſchen adıtundzwanzig und 
dreinndbreißig, und im innern Hochlande zwiſchen achtzehn und 
zweiundzwanzig Gentefimalgraden. Die Wefttüfte, von der die 
Holländer über drei Biertel inne haben, unterfheidet ſich indeß 
vortheilhaft von der im Oſten durd eine Reihe mehr oder 
weniger gefchügter Häfen und Anferpläge, bon denen die unter 
anderthalb Grad nördlicher Breite gelegene Bat von Tappanoli 
groß und tief genug ift, um eine Sriegsflotte, wie die englifche, 
aufzunehmen. Die Dftküfte ift dagegen flach, nur an den Fluß⸗ 
mündungen von mephitifchen Moräften unterbrochen, und meilens 
weit landeinwärts unbewohnbar. 

Die Mannigfaltigkeit, Fülle und Schönheit der Naturproducte 
ift größer als auf irgend einer andern Inſel des indifchen 
Archipeis und übertrifft felbft den wunderbaren Reichthum Iavas. 
Bor Allem if die Vegetation an Nahrungsftoffen, edlen Ge— 
würzen, Pflanzen« und Baumgattungen, die in techniſcher oder 
Bonomifcher Weife hochgewerthet werden, überſchwänglich aroß. 
Hier blühen die Muscaten- und, Gardamomwälder, bier ift feit 
Alters ber die unerfhöpfliche Urheimath der Piefferfäde, von 
andern Gewürzen und Harzen, von Kaffee, Tabal, Baums 
wolle u. ui gar nicht zu reden. 

Die Menge der Holzarten ift zahllos in allen nur denf- 
baren Abftufungen und UWebergängen, von ben feichteften und 
Iofeften bis zu den allerbärteften und fefteften. Während das 
Holz der Heschpnomene-Arten faum ein Gericht befigt und fich 
wie Hollundermart zwifhen den Fingern zufammendritden läßt, 
ift das verfchiedener Siderorylon-Arten fo bart, feft und ſchwer, 
daß das ſchärſſte Beil ſich daran nad wenigen Hieben abs 
ſtumpft, und alle fonft zerſtörenden Einflüffe des Klimas und der 
Atmofphäre machtlos gegen dafielbe erſcheinen. Diefes Eifen: 
Holz iſt das vortrefflichſte Material für den Schiffsbau. 

Auch die Thierwelt ift bier reichlichft vertreten. Wir nennen 
nur die Ariftofraten von uraftem Grundbefige, den Elephanten, 
Tiger, Büffel, das Nashorn, den Drangutang nicht zu ber 
geflen, der hier von ben Eingeborenen ſchon lange vor Darwin und 
Bogt als Urahn und Erjvater verehrt und daher niemals getöbtet 
wurde, meil in ihm die Seelen ihrer Voreltern wohnen follen. 


ZI, Rr. 8. 


Den nördlichen Theil diefer an wertbvollen Ausjuhrproducten 
überreichen Inſel Sumatra bildet das Königreich oder Sultanat 
Atſchin mit der Hauptftabt gleichen Namens. Auf einem Areal 
von etwa achthundert Ouadratmeilen mit zwei Millionen Be- 
wohnern bat ed von jeber vollen Antheil an dem Producten: 
reichthume der Infel und für die Verwerthung derfelben durd 
die Nähe Malakka's die günftigfte Page. Die Ausfuhr an 
Pfeffer allein beträgt an zweihunderttaufend Picol oder eine 
Biertelmillion Zollcentner. Bier liegt der Hafe im Pfeffer, umd 
dies der Grund, die Beſitzluſt der Holländer zu reizen, die feit 
Kurzem in blutigen Krieg ausgebrochen ift. 

Atſchin ift das einzige Reich auf der großen Infel, weldes 
eine Geſchichte in unferem Sinne hat und die fhon bis zur 
Zeit der Hedſchra hinaufreicht. Es war immer unabhängig und 
mächtig durch Handel und mußte fchon eben deswegen mit den 
Portugiefen und ihren Nachſolgern, den Holländern, in mebr 
oder minder barte und anhaltende Conflicte fommen. Bemerlensb⸗ 
werth ift indeß, daß madı dem Tode des müchtigften Herrſchers, 
Iölander Muda, 1641, vier Frauen in ungeſtörter Folge 
nacheinander achtundflinfzig Yabre, bit 1699, die Regierung 
führten, von denen die erfte fich fogar mit einem Holländer ver 
mäblen wollte, wozu indeß die Handelscompagnie die Zuflimmung 


verfagte. 
In neuerer Zeit follen — fagen die Holländer — ans 
baltende Beleidigungen, Menfchenraub,  Grenzverlegungen, 


Piraterie alle friedlichen Bermittelungen vereitelt haben, und es 
fei ihmen nichts übrig geblieben, ald am 26. März 1873 dem 
Fürften von Atfchin den Krieg zu erflären. Wie gewöhnlich in 
foldyen Fällen wurde auch hier das fachlihe und formale Recht 
auf die Interpellation eines Abgeordneten den überraſchten 
Kammern nacträgfih vom Colonial- und Sriegdminifter vor 
demonſtrirt, als die Hollinder fhon nad ihren erften Angriffen 
im April 1873 mit einem Berluft von zweiunddreißig Officieren, 
unter denen auch der commandirende Generalmajor von Köbler, 
und über vierhundert Mann zurüdgeichlagen waren, ein Berluft, 
der bei dem nur viertaufend Mann ftarfen Erpeditionscorps 
ſchwer in's Gewicht fällt. Und noch fehwerer wiegt die Schuld 
der Unwiſſenheit und Indolenz, die das Eintreten des bier bes 
ginnenden Monfuns nicht frib gemug beachtet, die ganze Crpe: 
dition der größten Gefahr ausgefegt und zu einer fluchtähnlichen 
Heimlehr genöthigt bat. 

Die Arfchinefen find übrigens kriegeriſch, groß, fräftig, 
heftiger und ftolger Gemlithsart und zeichnen ſich vor allen 
übrigen eingeborenen Bewohnern Sumatras durd Intelligenz 
und manche Sunfifertigfeit aus. Sie find größtentheils Mohanıme- 
daner. Die Hauptfiadt Atſchin ift zwar lange nicht mehr von 
der früheren Bedeutung, zählt aber noch immer in achttaufend 
Häufern an dreißig bis vierzigtaufend Einwohner. Der Palaft 
des Sultans, der „Kraton“, iſt ziemlich verfallen, aber auch 
nicht der einzige und Hauptpalaft, wie denn überhaupt der Beſth 
der Stadt Atfchin noch in feiner MWeife für die Eroberung bes 
Landes maßgebend wäre, das fehr refpectabfe Mittel bat, den 
Widerftand längere Zeit mit Erfolg fortzufegen. Die Be 
feftigung von Auͤchin, das an der äußerſten Nordſpitze etwa zwei 
und eine halbe engliſche Meile vom Meere entfernt liegt, be— 
ſchränkt fih auf einige Schanzen und Wälle an der Küſte, von 
denen der „Miffigit“ am ftärkften ift. Von den drei Mündungen 
des Fluſſes, an dem die Hauptſtadt liegt, ift die mittlere zwanzig 
bis dreißig Fuß tief und an dreihundert Fuß breit, wahrend bie 
beiden andern meift ziemlich” feicht find und nur zur Regenzeit 
—* Tiefgang gewahren. 

Wer ſich der brüsfen Haltung der Holländer gegenüber 
Deutſchland zur Zeit des legten Krieges mit Frankreich erinnert, 
wird ibren Eifer erflärlich finden, die Schmach vor Alſchin zu 
rächen und zu tilgen. Gin Credit von fünf und einer halben 
Million holändifchen Gulden wurde dem Minifterium zur Fort 
führung des Krieges bewilligt. Die Küften Atfchins wurden in 
Blofadezuftand verfegt. Von vierzehn zu vierzehn Tagen gingen 
aus den holländiſchen Häfen Truppentransporte, Waffen und 
Munition ab, umd die bolländifche Armada foll an neunund— 
zwanzigtaufend Mann zählen, unter denen aber faum dreitaufend 
Europäer, während die Atchinefen an jünfzigtaufend Srieger 
baben, die durch befreundete Stämme noch vermehrt werben. 
General van Smwieten, in den Stiegen der oflinbifchen 
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Colonien wohl erfahren, ift in feinem ſechsundſechszigſten Jahre 
aus dem Haag als Oberjtconmandirender abgegangen und Ende 
Auguſt vorigen Jahres in Batavia gelandet. 

Seit einigen Wochen nun wiſſen wir, daß neuntaufend 
Mann Holländer, mit allen Erforderniffen zu einer energifchen 
Kriegführung ausgerüftet, am*9, December 1873 vor Atfchin 
unter lebhaftem Feuer zwiſchen ihren Schiffen und den füftens 
batterien der Eingeborenen gelandet find, um nicht allein den 
Sultan zu ftrafen, fondern auch fein Reich in Befig zu nehmen. 
Und am 27. Januar wurde aus dem Haag nemeldet: „Dfficielle 
Nacrichten aus Penang vom geftrigen Tage bejtätigen, daß ver 
Kraton, nachdem derſelbe ringsum eingefchloffen und feine 
Verbindung mit dem Lande abgefchnitten worden mar, am 


Deutfcher Hülferuf ans Paris. 


Aus dem branfenben Menfhenmeer von Paris ift foeben ein Notbruf 
zu und berübergebrungen, ein beribewegender Hülferuf für files, und 
doch unbeſchreiblich ſoͤmerzenreichts und wielleitiges Elend, Wäre ber 
Ruf vom Aramzofen gekommen und fir SFrangefen laut geworden, [6 mwirbe 
er Shen einen Anfpruch auf nuſere menſchliche Theilnahme mit ſich fübren. 
Es iſt aber deutſche Noth, die er umferen Blicken enthüllt, es ıft bentiche 
Bedrängnig und Hüffsberitrftigleit, die flebend aus ihm uns ihre Hände 
entgegenfiredt. Deutiche North und Hülfsbebürftigteit in dem bemtigen 
Paris! Das Wort fagt Alles, und fein bloßer Klang ſchon muß zehn» 
doppelt erfhätternd auf Ieben wirken, bem bie bertigen Stimmungen 
und Berhältniſſe nicht gänzlich fremd geblieben find. 

Obwohl bie glänzende Weliſtadt an ber Seine feit bem leten Kriege 
für jeben Deutfchen ein ungaſtlich barter, frieden und freudenloler Boden 

eworben, fo lebt doch miederum eine ſehr beträchtlihe Zahl unferer 
anbsfeute inmitten dieſer feinbfeligen, vom den wilbeften Had« und Radıe« 
gefühlen gegen Deutſchland erfüllten Bevölkerung. Viele Derjenigen, 
meldhe im Sommer 1870 fo graufam binausgetrieben wurden, haben nad 
erfolgtem Frieden allen Schreden und Gefahren ber Wieberlebr ſich aus- 
ſetzen müffen, weil fie durch wichtige Lebens» und Nabrungsintereflen, durch 
Beſitz und Geſchäft, durch Bande der Familie, des Berufs und ber Arbeit 
an diefen Peibensplag geſeſſelt find. 

Es find das aber micht etwa lauter Wohlbabende und Begüterte. 
Ein großer Theil der deutſchen Bevöllerung von Paris beftebt vielmehr 
aus durchaus mittellofen Leuten jeden Alters, Beichlechtes und Standes, 
die bier rettumgslos verloren, ben Qualen bes Berbungerne, ber Ber 
— und dem Untergange preiegegeben find, wenn ihnen in Fällen 

es Ningelhide und Rudgangs, der Arbeitslofigleit oder Kranfbeit 

nicht eine bülfreihe Stütze wird, Und zu biefen regelmäßigen Armen 
gefellt fih nach mie vor der unaufbaltfame Strom jener unerfabrenen und 
abenteuernden Deutichen, die, trot aller Warnungen, dem anlodenden lange 
der Weltſtadt nicht widerſtehen köͤnnen. Gämlich emeblößt ober mit micht 
ausreichenden Mitteln werjeben, lommen fie nech fort und fort nad Paris, 
um bier ihr Süd zu werfuchen, und dann nach bem nur Selten ausbleibenden 
Scheitern ihrer Hoffnungen am ben Rand bes Abgrumdes = ** 

Eine Fülle deutſchen Elenbs hatte Baris Gon im früberen barm ⸗ 
foferen Zeiten geborgen, und ſchon vor dreißig Jahren batte daſſelbe zur 
Gründung und Organifation jenes Barifer „Deutihen Hülfs-Bereins" 
geübt, der feitbem in der Geſchichte Dee Wohlthung und ber vatriotiſchen 

ſtrebungen eine hervorragend glänzende Stellung bebanptet bat. Nicht 
weniger als 14,000 Deutſche jeden Stammes und Landes waren «8, melde 
feüber der Berein jährlich in Paris fiebreich unterflügen, bie er vor dem 
Berfinten bewabren, aus vorübergehenden Gefährbungen erlbſen, in Krank 
heiten verpflegen, in ben Tagen des Alters und ber Schwäche mit Notb- 
wenbigem berjeben, ober benen er wenigſtens die Rücklehr in bie Heimatb 
ermöglichen konnte, So fland es bis zum Musbruche bes Nationalfrieges, 
ber natürlich all diefem Wirken eine tiefgreifende Störung bereiten mußte. 

Obwohl aber ber Berein in ben Kriegsjabren 1870 bie 1872 ſich auf 
eine gand ſtille Thätigleit beichränfen mußte, gab e8 doch in biefer ſchweren 
Zeit vielyund Schweres für ibm au thun. Außer ber Öfterreichiichen, der 
beutfhen und baierifhen Regierung zablten damals nur nech wenige Mit- 
glieder ihre Beiträge. Die Einmabmen bedten bei Weiten nicht die Aus - 

aben unb es mußte ber Reſervefond angegriffen werben, welcher dadurch 

Bei ber —— des Bereine am 10. Mai des vergangenen 
Jahres von 40,765 auf 33,432 Frauten herabgefunfen war, unter denen fich 
jene 20,000 Franken befinden, welche bie batriihe Regierung dem Berein 
als unantafbares Capital geihentt bat. j 

Im lehzten —— * vor dem Kriege (1869) Er bie Geſammt · 
einuahme bes Pariſer Deutſchen Hülfsvereins“ noch 54,9 fFranten, 


An Beiträgen für den Deutſchen Hülfsberein“ —X uns bis jetzt au: Frau Harkort-Brenſchedt 10 Thlr 
r. 


Jahren in Paris war, 10 Thlr. — Redaction ber Gartenlanbe ! 





Im Berlage von Ernft Keil in Leipzig if fo eben erichienen: 


6. 4. Wislicenus, F 
Gegenwart und Zukunft der Religion. 


Zu der von Strauß angeregten Frage 
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über 
„den alten und den nennen Glauben“, 
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24. diefes Monats von den Hollindern genommen worden ift. 
Bon der Weftfeite aus wurde ein Angriff auf den Kraton ges 
macht und hierbei derſelbe von den Bertheidigern verlaffen ger 
funden.” 

Der „Kraton” ift indeß, wie ſchon bemerkt, fein Malaloff; er 
war nicht befeftigt und ift nicht vertbeidigt worden, aber die Natur 
des Tropenlandes kommt bier dem Ungegriffenen vielfach zu 
Hülfe. Borausfihtlih wird der Krieg langwierig, und Holland 
befindet fih vor Atſchin in ungleich ſchwierigerer Yage als bie 
Ruffen vor Chiwa gewefen und die Engländer jegt vor Cumaſſie 
find, da die Koften und Auftrengungen ihm mit der Zeit zu 
groß werden dürften und feine Marine faum ein Schatten ihrer 
ehemaligen Größe iſt. 3. Loewenberg. 


darunter Zuſchüſſe beutfcher Regierungen: 6828 Franken, Reinertrag eines 
Balles mit Ausjpielung 13, Aranfen, Beiträge ber 674 Mitglieber 
22,295 Franken. Wie anders im vergangenen Jabre 1873! Hier erreichte 
bie Gefammteinnabme nur die Summe von 19,500 Franken, werunter ſich 
bie Iabresbeiträge der deutſchen —3 anten), ber baieriſchen 
unb etfäffifeh-Torbringifchen Regierung (2000 und 1 ranfen), ſowie des 
Großberzogs von Heſſen (500 FFranten) befinden, während in Folge des 
Krieges und durch dem erfolgten Austritt ber Oeſterreicher und Ungarn bie 
Mitgliederzahl vom 674 auf 152 gefunten iſt, deren Opferfreudigleit bie 
verbaltuigmäßig bebeutenbe Summe vom 930 Aranfen aufbracte. 

Mit diefen ſchwachen Mitteln foll ber Verein bem verfdiebenartigen 
und vielfach ſehr gefleigerten Muforbörungen genügen, melde täglich auf 
ihn einftürmen, foll er ber oft bimmelichreienden Roth armer Lanbeleute 
ſteuern, beren Unglück bort unter ben gegenwärtigen Berbäftniffen ein 
boppelt verbängnigvolles geworben, ba fte mit ber verzweiflungevollen 
Armutb and ned alle folgen eines zormentbrannten, in Schimpf und 
Kränkung, in perfönlicher Aechtung, Bedrückung und Mißbandlung fi 
—— Natienalhaſſes zu tragen baben. Zwar bat ber Auffchwung 
unjeres Nationalbewußtieine und bes Gefühls deutſcher Zufammengebörigteit 
die Kinder unferes Baterlandes überall in ber Fremde und namentlich im 
dem feindfeligen Aranfreih zu inmigerem Bunde aneinandergeſchloſſen; aber 
für die Aufgabe des gegenfeitigen Beiſtandet, der Hülfe und Rettung, 
welche diefes Bündniß in ſich fchließt, reichen die jet in Baris vorhandenen 
Kräfte um fo meniger aut, ala bie Zahl ber Hüffsbebürftigen auch durch 
den motbleidenden Theil jener Elſaß Lothringer vermebrt if, die nicht für 
Frankreich optirt baben und beabalb gleichfalls unterſtützt werben müſſen. 

Niemals in feinem bisberigen breißigjäbrigen Wirfen batte ſich ber 
„Deutfhe Hülfsverein in Paris“ mit einer Bitte um Gaben an das 
deutiche Publicum gewendet, fo lange er ſich felber erbalten, frei ben Kreis 
der Beitragenden erweitern und durch Beranftaltung öffentlicher Feftlichkeiten . 
ſich erbeblihe Zuſchüſſe verichaffen konnte. Alle biefe Wege find ibm jetzt 
verichloffen und abgelchmitten, und bei der vollfänbigen Unmöglichkeit, bem 
Andrange bitterer Noth auch nur annähernd genügen zu fönnen, bfeibt 
ihm nicht weiter übrig, als an bie Thüren der deutſchen Hänfer zu Mopfen 
und von ber Mildthätigleit der Heimatb zu erbitten, was er felber micht 
mehr zu erichwingen vermag. 

enn aber jemals, jo banbelt es ſich für une in dieſem Falle um 
eine Berbätigung deutſchen Familiengeiſtes, um eine Pflicht des Erbarnens 
und eine Pilicht der Ehre Wir dürfen arme Landsleute nicht 
elend in einer feindfeligen fremde verlommen laffen; wir 
dürfen den Franzoſen niht bas Schaufpiel geben, Hunderte 
don Angehörigen ber beutfhen Nation fortwährend [huylos 
unter ibren Augen in Nötben-aller Art vwergmeifeln und 
verfümmern zu feben. Wäre eine Organifation wie ber „Deutliche 
Bülfswerein“ in Paris nicht vorbanden, wir müßten fie ven Deutfch- 
land aus zu Schaffen fuchen. Da fie beftebt, müflen wir fie bin 
reichend ausftatten, daß fie ihren Pflichten nicht blos im Paris gemügen, 
fondern ber Verein feine helfende Thätigleit auf ale Orte erfireden kann, 
wo in Äranfreich jegt arıme Deutiche obnebies unter dem mitleidslofen 
Hohne eines verfolgungsfüctigen Nationalhafies feufzen. 

Diöge alfo Niemand bei uns biefem fo ebeln Zmede ſich entziehen, 
möge Jeder fein Scherflein beitragen und mögen aud bie moblbabenden 
Deutfchen im Auelande, in England, Rußland, Amerika sc. der doppelt 
ſchweren Gebeugtbeit ihrer armen Brüber und Schweſtern in Paris ge 
benten! ine Sammlung fir ben „Deutichen Hilfsverein“ daſelbſt if 
am heutigen Tage von ung eröffnet. Wir zweifeln nicht, daß ber Ertra 
ein neues Zeugniß geben wird von ber Humanität und Menſchenliebt ſowohl, 
wie von bem nationalen Ehr- unb Pflichtgefühfe unferes deutſchen Volles. 


— Bon Ab, ber vor 
Die Nedartion, 
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Illuſtrirles Familienblaktk. — Schardaeber Ernſt Keil, 
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Zwei Equipagen waren drunten vorgefahren; in ver erften, 
die am Fuß der Freitreppe bielt, ſaßen die allerbödften Herr— 
ſchaften; Die zweite, in chrerbietiger Entfernung baltente hatte 
den, Prinzenerzieher und Die Hofdame gebracht. Nech hatte ſich 
die Herzogin nicht erhoben, wm anszufteigen; fie ftredte huldvoll 
und herzlich dem Hofmarſchall die Hand entgegen und war 
mitten in einem Redeſatze, Der ihre Freude fiber fein Wieder: 
erftandenfein von dem böfen Gichtanfall ausſprach, als Maingau 
mit feiner jungen Frau droben auf der Treppe erſchien. Gin 
Fenerblid aus den ſchwarzen Angen flog binauf — einen 
Moment ftodten die Worte auf den Lippen Der ſürſtlichen Frau; 
fie wandte haſtig, wie überrafcht und fragend den Kopf nadı der 
Hofdame, die bereits ausgeftiegen und an den Wagenſchlag der 
berzegliden Equipage gelveten war und nun auch tieſbetroffen 
die näher kommende junge Dame firirte — daun aber wurde 
der unterbrocdhene Eat raſch mit einer graziöſen Handbewegung 
zu Ende geſprochen, und Die Herzogin verlieh, vom Hofprediger 
unterftüst, den Wagen. 

Ja freilich, wer hätte audı denlen lünnen, Taf die graue, 
ängftlih in die Wagenede gedrückte „Nonne“ in To möajeſtätiſcher 
Meile die Herrin von Schönwerth repräfentiren werde, wie fie 
jegt im ranfchender Schleppe, die Hand auf den Arm ihres 
Mannes gelegt, berniederftieg? Wer hätte gedadıt, daß Diele Frau 
den Fluch einer verpönten Haarfarbe fo unbefangen trage, ma 
das flimmernde Roth in feiner ganzen Flechtenwucht über Den 
Rüden binabfallen zu laffen, und daß Das Sonnenlicht in Schön: 
wertb fo ſchmeichleriſch und lügenhaft diefe wogenden, rolhlodigen 
Maſſen zu einem wie aus Goldſpitzen gewobenen Glorieuſchein 
über der Stirn wandeln werde? 

Die zwei Frauen ſtauden fich gegenüber. Man fagte ver 
Herzogin nad, fie bemihe ſich, nach Ablegen der Trauer, in 
augerordentlicd frifden und been Toiletten noch einmal Die 
Mädchenjugend heraufſzubeſchwören, und Das beftitigte ſich heutd 
in auſſallender Weiſe. Sie war tn roſafarbene Seide gehüllt, 
bis auf die ſehr tief entblößten Schultern und Arme, Die ein 
weißer, Harer Spitzenfichu bededte — auf dem runden Prüfjeler 
Strohhütchen ftedte ein Strauß von Apfelbliithen. 

Einen Augenblit ſenkte cs ſich wie ein Schalten über Die 
Züge der Jürftlichen Fran — die Hagen, ſtahlſarbenen Augen 
begegneten den ihren in fo ſtolzer Unbefangenbeit, und die Thau— 
frifche diefes jungen Geſichts lien ſich auch in allermächiter Nähe 


| 


abſolut nicht wegleugnen — aber ein Seitenblick auf Baron 
Mainan machte foſort Tas ſounige Lächeſn inn ihre Yippen wieder 
aufſtrahlen. Die Lente hatten Recht, wenn fie behaupteten, er 
Imbe ohne jegliche Spur won Neigung gewählt. 
wie eine Marmerftatue neben feiner jungen Fran, die ſich bei 
feinen fie kurz und froſtig vorſtellenden Worten ehrerbietig, je: 
doch nicht allzutief, verneigte und ber Herzogin das Bouquet 
übergab. 

Es wurde ſehr huldvoll entgegengenommen, und die Herzogin 
hätte fich vielleicht ned mehr in jenen liebenswürdigen Bhralen 
erſchöpft, welche die Meiften als Reliquien eines felden Bor— 
ſtellungsntomentes zeitlebens im innerften Herzensſchrein auf- 
bewahren, wäre nicht ihr Bid auf den Hofmarſchall gefallen — 
er fand hülflos zufanımenkwidend, mit ſeſt aufeinandergebiflenen 
Zähnen da, fahl wie ein Gefpenft. „Ich habe meine Kräfte 
überiebägt,“ ſtammelte er, „und Bin untröſtlich, um Die Gnade 
kitten- zu müſſen, daß ich mich eines Fahrſtuhles bedienen Darf." 

Auf einen Wink ver Herzogin wurde das Möbel gebracht, 
und der Kranke ſank hinein — ein bitterer Augenblid für Den 
Mann, der einjt vielbegehrt und gefeiert auf leichten Höflinas- 
ſohlen die Geſtirne Des Hofes umſchwebt hatte. Kreiſchend rollte 
der Schwere Stuhl über den Kies nad dem Park, dem ja heute 
der Befuch der fürſtlichen Säfte galt. . . Die ſchöne, roſen— 
farbenftrablende Herzogin ranfchte plaudernd an Mainau's Arm 
vorüber — noch nie hatte fie ſich fe zwanglos heiter und an— 
geregt gezeigt, und doch ſaß der Mann, der einst gemeint, einzig 
durch Feine glänzende Unterbaltungssgabe vielem ſtolzen, zurüd: 
baltenden Frauengeiſt Funken zu entloden, ſaweigend auf feinem 
Stuhl — er war vergeffen. Die Prinzen ſtürmten mit Leo 
jubelnd vorbei — ſonſt Imtten fie ſich an Die Fradichöhe Des 
Hofmarſchalls gehangen, ohne ibn war fein Spiel zu Stande 
gekommen — jeßt war es To ſelbſtverſtändlich, daß er alt und 
ſiech Dabinrellte und plöglic zum Ztatiften wurde auf feinen 
eigenen Grund und Boden — eine niederſchmetlernde Erfahrung 
für ein nefeiertes Höflingstalent, nod lebend zu den Todten ge: 
werfen zu werden! . . , Und zu alledem ichritt auch noch ber 
„Rothlopf“ Dort fo ammahend und ſelbſtbewußt als Herrin 
von Schönwerth dahin, ja, der alte Höſling Taste ſich erbittert, 
das ſich dieſe Gräfin von Habenichts wahrhaftig vermeſie, 
arößer, edler und vornehner in der Haltung zu fein, als Die 
Frau Herzogin ſelbſt — er hätte evftifen mögen vor Aerger 
und Ingrimm! 





Er ſtand Mitt, | 
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Mit Berfaub, 
Tünen der jungen Frau zu, als fie ſich im Vorübergehen bücdte, 


meine Gnädigſte!“ rief er in ſchueidenden 


um eine Heine, in Den Zummetralen verirrte Karthäuſernelle 
zu pflüden. „Heute werden feine Orchideen eder Tonftiges Un: 
traut für Rußland geſammelt!“ 

Mainau fuhr mit dunkelrothem Geſichte herum — er hatte 
vielleicht eine ſcharfe Replik für den Hofmarſchall auf den Lippen; 
aber nach einem Blide auf Die junge Frau, die fo „hochmüthig 
ſchweigend“ und gelaſſen Die Heine, votbe Blume in den Gürtel 
ftedte, zudte er wie in grollender Ungeduld die Achſeln und 
nahm, raſch weitergebend, das unterbrechene Setpräc mit der 
Herzogin wieder auf. 

Der Parktbeil, in welden das köſtliche Schönwerther Obit 
gezogen wurde, lag neben Dem indiſchen Garten, im Schutze ver 
Verge, deren glüdliche Oruppirung es möglib machte, in fühler, 
fpröter Zone ein Stüd indiſcher Wunderwelt am Leben zu er: 
halten. Die concentrirten Sonnenftrablen, Die bier, unbebelligt 
von Nord: und Weftftürmen, 
die Yüfte trieben, reiften and Prachtexemplare von Piirficen, 
die empfindlichften Trauben: und Objtlorten an Epnlieren und 
Gordons und auf Den Pyramidenſtämmchen, Die gruppenweiſe in 
weiten Raſenflachen ftauden. Diefe Anlagen, die allerdings mehr 
den Gaumen, als das Auge reizten, liefen jchliehlich in den Wald 
and — felbftverftändlich nicht fofort im Die uralte, prächtige 
Wildniß, wie fie tiefer Dinein und höher binauf mit ihrem 
wirren Geftrüppe und Unterbolze nur einer Fahrſtraße wider: 
willig Raum gab — eine bedeutende Strede noch Ichlängelten 
fidh die hellen faubergebaltenen Yinien der Fußwege um die 
Stämme, und unter der eriten Aborngruppe breitete fih eine 
weiße, kühlbeſchattete Kiesfläche bin. 

Auf dieſes Kiesrund ſah auch die Giebelſeite des fogenannten 
Nigerbäuscens Es war ein hübicher, Heiner Bau aus Ziegel: 
fteinen mit banken Fenſtern und den obligaten Hirſchgeweihen 
auf dem Dade und fonnte gewiffermaßen als eine Station 
zwifchen dem Schloſſe und dem eigentliden, zur Schönwerther 
Herrſchaft gehörigen Forfthaufe gelten, Das, über eine halbe Weg- 
ftunde entfernt, tief und einfam im Walde lag. In Diefem 
Häuschen war ein Jägerburſche mit den Jagdhunden eins 
quartiert;z Mainau's reicher Gewehrſchrank jtand unter feiner 
Gontrofe, und bei Feſtivitäten figurirte er in Galauniſorm als 
Viger des Herrn Barons. 

Sollte ein wenig Idylle geipielt werden, dann verlegte man 
fie unter Die Aborngruppe wor dem Jägerhauſe — es war einer 
ver lieblichſten Punkte von Schönwerth; man athmete uns 
verfülichte Waldluft und ſah doch den farbenfprühenden Hindu— 
tempel inmitten einer fremdartigen Vegetation berüberidimmern, 
während fi fern die Sinnen und Moſaildächer des Schloſſes 
in mittelalterlicher Romantik über den Föftlichen Baumſchlag der 
vorderen Parkpartien maleriſch erhoben. 

Bei ſolchen Feſten mit ländlichem Anſtriche functionirte auch 
niemals der Schloßkoch in Perſon — da ſtand Frau Löhn am 
ſchneeweißen Kachelherde des Jägerhäuschens und kochte den 
Kaffee. Das war feit Jahren hergebracht, und Die breitſchulterige 
Geſtalt im unfterblichen ſchwarzſeidenen StaatsHleide durfte unter 
der Thür Des Haufes fo wenig fehlen, wie die kläffenden oder 
faul in den Sand hingeftredten prächtigen Nüden. ... Das 
ernftbafte Geficht unter der Haube mit ven ſtereotypen ſchottiſchen 
Bändern ladıte zwar niemals, und der „Hofknix“ fiel ftets zum 
Erbarmen aus; aber der Kaffee war Delicat und Alles, was aus 
den Händen der Frau lam, fo ſauber und appetitlich auf köſt— 
lichem Weißzenge geordnet, daß man ihr berbes, mürriſch trodenes 
Weſen ſtillſchweigend mit in den Kauf nahm. 

War es heute ſchwüler als ſonſt in der Heinen Küche, oder 
bitte ihr das Arrangement viel zu ſchaffen gemacht — die Frau 
ſah echauffirt aus, und wäre es bei dieſem ausgeſprochen barten 
Charalter nicht ſaſt undenkbar geweien, man hätte meinen mögen, 
fie babe geweint, fo fieberbaft glinmtend lagen Die Augen water 
der ſtark gewölbten Stirn. 

„Sind Cie krauk, liebe Föhn?" fragte die Herzogin leutfelig. 

„Ei, beifeibe nicht, Hoheit! Dante untertbänigft für gnädige 
Nachfrage — frisch und gelund, wie ein Fiſch im Waffer!” ver: 
fegte fie faft erldiwoden mit einem raſchen Seitenbfide nach dem 
Hofmarſchall. . . . Sie brachte eine Anzahl weißer, feingeflodhtener 
Weidenkörbchen, die von ven Heinen Prinzen fefort mit Beſchlag 





ten Schaft der Bananen bed in 
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belegt wurden, Der Kaſſeetiſch blieb für den erſten Moment 
verödet; die Kinder flirmten in die Obftplantage, und in chr: 
erbietiger Entfernung fand der Schloßgärtner und fah in ftiller 
Verzweiflung zu, wie Die Heinen Vandalen ohne Anewabt und 
Schonung die auſopſernd gebegten und gepflegten Spaliere 
plünderten und das feine Obft polternd in die Körbe warfen. 

Der Hofmarſchall batte fih auch binüberrollen laſſen — es 
mußte geben, der klägliche Eindrud feiner Hülfloſigkeit mußte 
verwiſcht werden, und follte es unter taufend Martern gefcheben. 
Er erhob ſich und ftelzte ein großes, üppig belaubtes Weinfpalier 
entlang, Das Dis an das Drahtgitter des indiſchen Gartens lief. 
Wirklich glüdte es ibm, zu Fuße und in ziemlich ſtrammer 
Haltung ven Kaffeetiſch wieder zu erreichen, an welchem fich Die 
Herzogin eben niedergelaffen hatte. Mit eitlem Lächeln über: 
reiste er ihr in einem der Körbchen mehrere von ihm felbit 
abgefchnittene Frühtranben — aber das Lächeln erloſch plötzlich; 
er wurde roth vor Schreden. 

„Mein Ring!“ rief er aufgeregt; er warf haſtig Das 
Körbchen auf den Tiſch und befah den dünnen Zeigefinger feiner 
Rechten, an weldem wor wenigen Minuten mod) ein Foitbarer 
Smaragd gefunfelt batte. 

Alle, mit Ausnahme der Herzogin, fprangen auf und ſuchten. 
Der Ring, „der immer fo feit gefellen hatte,“ wie Der Hof: 
marſchall Hagend verficherte, war von Dem mager gewordenen 


\ Ringer jedenfalls beim Traubenpflüden niedergeglitten und zwiſchen 


dem MWeinlaube verlunfen — aber wie aufmerfam man auch 
fuchte, er fand fich nicht. 

„Das Schloßgefinde wird fpäter unter meiner fpeciellen 
Auffiht das Suchen fortfegen,” Tante Mainau, an den Tiſch 
zurüdlehrend — aus Gtiquetterüdficten mußte dieſes fatale 
Jutermezzo endlich abgekürzt werden. 

„Ja ſpater — wenn er in irgend einer Nodtafche rettungs— 
[08 verſunken fein wird," erwiderte der Hoſmarſchall mit einem 
finftern Lächeln. „Traue Einer den Domeftiten! Sie verkehren 
bauptfächlich an dieſem Weinſpalier — der Hauptweg läuft ja 
vorüber... Hoheit mögen verzeiben, wenn mic die Sache ein 
wenig alterirt!* wandte er fich bittend an die Herzogin. „Aber 
der Ring it mir ſehr wertbvoll als ein ſeltſames Vermächtniß 
Sisbert's, Wenige Tage vor feinem Tode übergab er mir 
denselben in Gegenwart von Zeugen, wobei er Die Worte nieders 
ſchrieb: Vergiß nie, daß Du den Giegelring am zehnten 
September erbatten bat! — Er bat ibn mir ſpeciell wererben 
wollen, und Das rührt mich bis auf den heutigen Tag. . . - 
Hoheit willen, Daß ich mit dieſen Bruder nicht barmenirt, daß 
ich im Gegentbeil feinen ſtürmiſchen, gegen die Moral vers 
jtößenden Lebensgang ftets entſchieden verurtheilt habe — aber 
mein Gott, das Gerz behauptet doch feine Rechte. Ich babe ihn 
trog alledem lieb gehabt, und deshalb würde mic der Bertuft 
tief Schmerzen —“ 

„Abgeleben von dem wirfich fabelbaft hoben Werthe Des 
Steines ſelbſt,“ wart Mainau troden bin. Er ſaß bereits 
wieder neben Der Berzegin, während die Anderen eben zurüds 
kamen. 

„Nun ja doc, in zweiter Pinte allerdings — wer wollte 
Das leugnen?“ ſagte der Hofmarſchall mit affeetirtem Gleich 
muth — fait zugleich aber ſchob er mit einem Nirfe — Die 
Bewegung ſah ziemlich deiperat ans — feinen Stuhl mehr feit: 
wärts; von Da aus fonnte er die ganze Wegftrede an dem vers 
haängnißvollen Spalier überwaden. — „Der Smaragd iſt koſtbar 
und Die Gravirung eine feltene Arbeit, eine Art Wunder. . . . 
Es iſt auch ein Heines Geheinmiß dabei. In der Nähe des 
Wappens macht ſich ein feiner Punft bemerllich — man meint, 
ein winziger Splitter fei von dem Steine abgefprungen; unter 
der Yonpe aber tritt Einem ſcharf ausgeprägt ein Ichöner 
Miünnerlopf entgegen. Tief in Was oder feinen Yad ein: 
gedrüdt, gilt dieſes Siegel in meinen Augen mehr als eine 
Namensunterichrift,“ 

„Wir werden jett Kaffee trinken, und dann gebe ich auch 
mit ſuchen,“ fagte Die Herzogin Liebenswürdig. „Der intereffante 
Ring mu ſich wiederfinden.“ 

Frau Löhn ging inzwilchen mit dem großen filßbernen 
Kaffeebrette berum. ‚Sie verzog feine Miene; in’ die eingetretene 
fecundenlange Stille hinein Tnifterte ihr Seidenkleid und der 
Sand unter ihren räftig ausfchreilenden Füßen. Plöglich klirrte 
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aber auch das Geſchirr auf der Platte aneinander, als made 
ein Zufammenfchreden die Hände der Frau unſicher. Der Hof— 
marſchall, vem fie in diefem Augenblicke präfentirte, Tab über— 
rafdıt empor und folgte der Richtung ihres Blides — Gabriel 
fam den Weingang berauf. 

„Was will der Burſche?“ fragte er fie ſcharf firirend. 

„Hab’ feine Ahnung, gnädiger Herr,” verfiderte fie bereits 
wieder fehr rubig. 

Gabriel ſchritt Direct auf den Hofmarſchall zu und über: 
reichte ibm mit tief geſenkten Pidern den verlorenen Ring. — 
Es waren ſchön gebogene, ſchlanke Finger, Die das Kleinod 
zierlich gefaßt bielten — eine fledentos ſaubere Kinderband, 
zagbaft und ſcheu dargeboten — und doch ſtieß fie der Hof— 
marſchall mit fichtlihem Wiverwillen zurüd, als fie die feinige 
leicht berührte. 

„Steben da nicht Teller genug?” ſchalt er, auf den Tiſch 
eigend, „Und halt Du Dir bei Deinem Bertehr im Schloſſe 
— wenig Manier angeeignet, daß Dir nicht einmal weißt, wie 
man anjtindiger Weife einen Gegenstand überreicht... . . Wo baft 
Du den Ring gefunden ?" 

„Er lag am Drabtgitter — ich erfannte ihn gleich — ich 
babe ibn immer fo gern an Ihrer Hand geſehen,“ ſagte der 
Knabe fchüchtern und gleichſam um Vergebung bittend, daß er 
den Ring fofort an die redıte Adreſſe zutücgegeben. 

„So — in der That? Sehr ſchmeichelhaft!“ — Der Hof: 
marfchall wiegte fpöttifch den Kopf und ſtedte don Smaragd an 
den Finger. „Föhn, geben Sie ibm ein Stüd Kuchen und fragen 
Sie, was er will!“ 

Die Beichließerin ariff in vie Taſche und brachte einen 
Schluſſel zum Borſchein. „Den baft Dir belen wellen — gelt?“ 
fagte fie zu Gabriel — er bejahte. „Die Frau will trinfen, 
und ich babe den Himbeerfaft eingelchloffen —“ 

„Yarifari — es läuft Dienerſchaft aenug berum. Er konnte 
berüberfchiden ; aber der Mosje ijt verwöhnt amd meint, er mühe 
fchlechterdinge bei Allen fein, was im Schloſſe vorgebt — und 
das beute, wo ihm der Herr Hofprediger in Ihrem Beiſein die 
Betheiligung an jedem Borgnügen ftreng unterfagt bat! Haben 
Sie das vergefien, Löhn? ... Er Toll fid vorbereiten,“ wandte 
er ſich an die Herzogin, „wir baben beute Morgen feitgeitellt, 
daß er in drei Moden endlich nad dem Seminar abgeht — es 
it die höchſte Zeit,“ 

Liane Tab überraſcht zu der Beſchließerin auf, Alſo darum 
hatte dieje Frau heute Morgen vor ihren Augen ſo eigenthümlich 
zwech⸗ und ziellos in der Wäſchlammer hantirt und den feinften 
Damaft vom groben Geſpinnſt nicht zu unterſcheiden gewußt, fie, 
Diele Autorität in Peinenangelegenbeiten! Darum batte fie den 
Sclüffelbund verlegt, ein unerbörtes Begebniß! . . . So fteinern 
und ftumpf auch dieje Frau erſchien, fo raub und gefühllos fie 
auch im Beifein Anderer den Knaben begegnete — Yiane batte 
längſt im Stillen vermutbet, daß fie ibn abgöttiſch liebe. . . Pest 
ftand fie da, wortlos und dunkelroth/ im Geſicht — für alle 
Anderen eine geärgerte Frau, die ein unverdienter Vorwurf tief 
erbittert, in Pianens Augen aber ein angitoolles Mutterherz, das 
ſchon die Erwähnung einer gefürchteten Thatſache heftiger fchlagen 
macht. 

Die Herzogin firirte den Knaben durch die Porgnette. „Sie 
haben den Beruf des Miffionars für ihm im Auge?“ fragte fie 
topfichfittelnd den Hofprediger. „Meines Erachtens paßt er ganz 
und gar nicht für den Knaben.“ 

Diefer Ausſpruch wirkte wie eleftrifirend auf Liane; zum 
erften Male hörte fie eine auflehnende Anficht gegen den Macht 
ſpruch des Geiſtlichen und des Hofmarſchalls ausfprechen, noch 
dazu von Pippen, die mit einigen befchügenden Worten Das Ge— 
ſchid eines Menfchen fofort in andere Bahnen lenlen konnten... 
Dort ſaß freilich der alte Herr, gelpannt aufhordend — ein 
Nervenſchauer überlief fie bei dem Gedanken, ihn gefliffentlich 
gegen fich aufzureizen; Ale, die ſich bier um den Tiſch reibten, 
waren mehr oder minder dem Knaben ungünſtig gefinnt oder 
gleichgiiltig gegen fein Geſchick — wie kalt muſterte Mainau 
eben „den feigen Jungen“, der wie ein Angellagter fid nicht 
don der Stelle traute, die ibm doch unter den Füßen brennen 
mußte! — Die junge Frau nahm all ihren Muth zufammen — 
war ed denn nicht ein Frauenherz, an das fie appellirte? 

„Gabriel trägt bereits eine Miffion in fih, Hoheit — es 
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iſt die des Künſtlers,“ ſagte ſie, die ſchöne Fürſtin nicht ohne 
Befangenheit, aber doch beharrlich anſehend. Aller Augen 
richteten ſich erſtaunt auf die Lippen, die bis dahin noch nicht 
geiproden hatten. — „Ohne alle und jebe Anleitung bat er 
den Stift bereits mit einer Sicherheit führen gelernt, die mich 
in Erſtaunen ſetzt. Ich babe auf Leo's Spieltifch Zeichnungen 
von ibm gefunden, mit Denen er jede alademiſche Prüfung 
fo beiteben kann, daß er unentgeltlich aufgenommen wird... . 
In dem Snabentopf steht ein feltenes Compofitionstalent, eine 
glühende Hingabe an die Kunft, die ſich durchringt und durch— 
fümpft, wie es eben nur der Genius vermag... .. Hoheit haben 
Recht, er paßt nicht zum Miffionar — dazu gehört der innere 
Trieb, die Goncentration aller Geiftesträfte auf dieſen einen 
Punkt, die ganze Energie der Seele, in der kein anderes Kcal 
(eben darf — es wäre graufam gegen den Knaben felbit und 
ein Unrecht gegenüber der Kunſt, wollte man ibn zwingen.“ 

Tie Herzogin Tab fie groß, mit unverhülltein Befremden 
an. „ie baben mich total mißverftanden, Frau von Mainau,“ 
fagte fie ſehr gemeſſen. „Meine Bemerkung galt der ſchlaffen 
Körperhaltung, ver fichtlich kränklichen Gonftitution des Knaben, 
nicht aber feiner geiftigen Befähigung, oder gar feiner Puft und 
Piebe zur Sache — da fage ich ganz entſchieden: ‚Er muf 
paſſen!“ . .. Es thut mir wahrlich leid, daß es Frauenſeelen 
giebt, die nicht der Anſicht ſind, daß vor dieſem heiligſten 
Yebenszwed jeder andere verſchwinden muß. . . . Mögen auf- 
rühreriiche Männertöpfe ihr Bischen Wiſſen, das ſich doch zumeiſt 
auf falſche Schlüſſe ſtützt, an die Stelle des Heiligſten ſeßen — 
es iſt traurig genug, daß es geſchehen darf — wir Frauen aber 
ſollen deshalb doppelt befliſſen fein, in Phalanr gegen diefes Vor— 
ſtürmen zu ſtehen, indem wir feitbalten am einzigen Heil, indem 
wir glauben und abermals glauben, und und niemals verführen 
laffen, zu grübeln,.“ 

„Hoheit, Das heit der Frauenwelt ihre Aufgabe allzu Teicht 
machen; das beißt auch zugleich dem Aberglauben, dem Glauben 
an cine ſpulhafte Geifterwelt, an die Gewalt des Satans — 
wozu leider der Frauenkopf fo Leicht geneigt it — Thür und 
Thor öffnen.“ 

Ein Geräuſch von Stublrüden und verlegenem Räuspern 
wurde plöglich laut, wihrend die junge Frau, die eben geſprochen, 
ſich ruhig und unbeweglich verhielt. Ihr gegenüber jaß ihr 
Mann — feine Hand lag auf dem Tiſche und wiegte einen 
Kaffeelöffel auf dem Finger. Er bielt den Kopf borgeneigt, wobei 
fein Blick unter den tief geſenkten Brauen berver nicht einen 
Moment von dem zarterrötheten Geſicht wich, Das ſich ans- 
ſchließlich der Herzogin zuwendete. Det beim legten Wort Tab 
fie wie zufällig feitwärts — ihr Blick traf ibn jo tödtlich kalt, 
als fenme fie ihn nicht. Eine jähe Gluth ſchoß iiber feine 
Wangen — er warf llirrend den Löffel bin, worüber die Herzogin 
fächelte. 

„Nun, Baron Mainau, das regt Sie auf? . . . Wie denfen 
Sie darüber?“ fragte fie mit ſchmeichelnd verlodender Stimme, 

‚„ Seine Pippen verzogen ſich im bitterem Spott. Goheit 
wiſſen ſehr gut, daß die Frauen, die au Seren und Gefpeniter 
—— etwas Verführeriſches für uns haben,“ verſetzte er in 
einem frivoliten Ton. „Die Frau iſt reizend in ihrer Hülf- 
loſigleit und Furdt; wir ziehen fie, wie ein Kind, beſchwichtigend 
in unſere Arne, und damit kommt — die Liebe“ — Seine 
Augen verfiniterten ſich und ftreiften durchbohrend feine Frau. — 
„Eine Pallas Athene dagegen haucht uns eifig an, wie die 
Gletſcherjungfrau — wir wenden ihr den Riten.“ 

War das diefelbe Frau, Die am Hochzeitstage bleich und 
geſpenſterhaft wie der Todesengel an der einziebenden Braut 
vorübergebrauft war? ... Strahlender Triumph verklärte das 
ſchöne Geſicht und machte es wahrhaft hinreißend in ſeinem 
Auddruck. 

„Und Sie?“ neigte fie ſich zu dem Hofprediger, der mit 
libereinandergefchlagenen Armen ibr gegenüber faß; er ſuhr wie 
aus tiefem Nachſinnen empor — die Frau Herzogin berief alle 
ibre Heerfchaaren, wie es fehlen, gegen diefe junge Frau, die ſich 
unterſing, felbititindig zu denken. „Haben Sie leine Waſſen 
gegen den Antichriſt in fanfter, weiblicker Geſtalt?“ fragte fie 
fait fchersbaft. . x 
EGoheit werden die Gnade haben, ſich zu erinnern, daß 
ich dergleichen Grörterungen am Kaffeetiſche micht Billige,“ ver- 
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ſetzte der Hofprediger ſtreng und hart — er war plötzlich der 
allmächtige Beichvater, der dieſe hochgeborene Seele unter der 
Fauſt hielt. — ‚„Kaſſen wir Das Alles einſtweilen dahingeſtellt 
fein und begnügen wir uns mit der Ueberzeugung, daß Frau 
von Mainau mit ihrem Ausspruch das Gereinragen einer über: 
finnlichen Welt in die Wirklichkeit ficher nicht leugnen will.“ 


Er wollte ibr abermals zu Hülfe lommen — fie brauchte 


einfach bifligend das Haupt zu neigen, und der Kampf war 
beendet; aber damit mußte fie lügen und reichte. dem Vrieſter 
in der That die Fingeripigen — zum zweiten Mal wies fie 
beute feine rettende Hand zurüd. 

„Diefes Hineinragen einer überfinnlichen Welt in die 
Wirklichkeit leugne ich allerdings,“ fagte fie mit etwas bebender 
Stimme — die neben ihr figende Hofdame rüdte geräuſchvoll 
von ihr weg. „De glaube nicht an die Wunder und himmliſchen 
Viſionen, wie fie die Kirche Ichrt. Wollte der Allmäctige ums 
Boten aus dieſer überfinnlihen Welt ſchichen, dann müßten fie 
auch ihre Spuren tragen — fo aber haben die quten Engel ein 
ſchönes und das böfe Prineip ein verzerrtes, abitoßendes, aber 
inner menschliches Antlig — die Flügel, die den Serapb 
berabtragen, und das häßliche Kennzeichen ‚des Böſen‘ find der 
Thierwelt entlehnt, Himmel und Hölle ericheinen ausgeſchmückt 
mit den Elementen, die unferen Erbball beleben und balten — 
wir können eben mit unferen VBorftellungen nicht über ibn hinaus, 
und nur in der originellen Auffaſſung alles Defien, was uns 
umgiebt, ſei e8 in Tönen, Bildern oder Worten, waltet unfere 
Phantafie.“ 

Ein ſecundenlanges tiefes, unheimliches Schweigen folgte 
auf die legen Worte — die fchöne Herzogin faß wie verfteinert 
da, nur ibre Augen glitten in werzehrender Unruhe, fait angitwoll, 
zwiſchen Mainan und feiner jungen Frau bin und ber. Er 
hatte vorhin Har genug ausgeſprochen, daß ibm ſolch ein ſelbſt— 
ftändiges, mit kaltem Berftand forfhendes weibliches Weſen an- 
widere — aber das dort war ja feine geharniſchte Pallas Athene, 
fondern die lieblichſte Mädchenerſcheinung, die mit Herzklopfen 
und unter abwedyelndem Erröthen und Blaßwerden der Macht 
der Ueberzeugung nachgab und fie in melodisch fanfteu Tünen 
andiprad. Seinen Gefichtsausdrnd konnte die Fürstin nicht 
feben; er hatte fich halb abgewendet — feine Haltung aber zeigte 
fo vollitändig die geringfchägende Ruhe und Blafirtbeit, im die 
er ſich meift büllte, daß man hätte meinen mögen, er werde 
unter gleihgültigem Adylelzuden auf jede Anrede ſpöttiſch jagen: 
„Paflet fie doch reden — was geht's mich an?“ 

„Sie fteben dem Standpunkte des ftrenggläubigen Chriſten 
fo fern, gmädige Frau, daß ich auf eine Polemik bier an Ort 


und Stelle nicht eingebe, fo gewiß ich auch des fiegreichen Auss | 


gangs auf meiner Seite bin,“ unterbrad der Hofprediger mit 
feiner tiefen, ſchönen, etwas verfchleierten Stimme die momentane 
Stille — er mußte ihr antworten, jie hatte ibn dazu ges 
zwangen. „Ich will Ihnen aber gewiliermaßen Conceſſionen 
machen, indem ich den biblifchen Standpunlt verlaffe und Sie 


an einen der größten Dichter erinnere, der feinen grübelnden | 


Helden fagen läßt: ‚Es giebt mehr Dinge zwifchen Erd’ und 
Bimmel, als Eure Schulweisheit ſich träumen läßt.““ 

„Wohl wahr — doch ich veritehe darunter das geheimniß- 
volle Walten der Naturfräfte. Die meiften unferer Mitlebenden 
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betrachten noch immer die Natur als etwas Eelbitverftäindliches, 
über Das fie nicht nachzudenken brauchen, weil fie es ja eben, 
bören und begreifen können — daß aber eben diefes Schen, 
Hören und Begreifen das Wunder it, füllt ihnen nicht ein, 
| Und nun Dichtet man dem weifen Schöpfer willfürliche Eingriffe 
in feine ewigen Gefege an, oft nur um winziger meniclicher 
Intereflen willen, ja, Die Kirche gebt noch weiter — fie läßt 
untergeordnete Geiſter dieſes vollendete Gewebe zeritörend durch— 
brechen, lediglich, um irgend ein Hirtenmädchen oder ſonſt eine 
einfame Seele von Gottes Dafein zu überzeugen, und nennt 
das ‚Wunder‘. Wie Hinlih und theatraliſch aufgepugt er: 
fcheinen fie neben Gottes wirklichem Schaffen und Walten — 
ein ganzer Wollenbimmel voll Engelsköpfe verſinkt neben der 
treibenden Wunderfraft, die einen Heinen, bunten Blumenkelch 
aus der Erde Steigen läßt... . Es ift wohl wahr, ‚Gott Lißt 
ſich nicht ſpotten‘ — er läßt fich nicht Spotten in dem, was 
Eins iſt mit ibm, in der Natur, und wie Ätreng er unſer 
Feſthalten an ibr fordert, beweilt er, inden er fie als Sefbit- 
rächeren auftreten läßt, wenn wir und an ihr verfimbdigen.“ 

Der Hofprediger fab ihr mit demſelben Ansorude in das 
Geſicht, mit welchem er heute ſchon einmal angſtvoll und flehend 
ihr zugeruſen hatte: „Sie wüthen gegen ſich ſelbſt, gnädige 
Frau!“ 

„Und vergeſſen Sie ganz den Begründer Ihrer Kirche — 
Putber, der dem böfen, Gott gegenüber wirkenden Principe felbit 
einen Thron, eine Macht auf Erden eingeräumt bat, wie es 
zuvor nie beſeſſen?“ fagte er wie beſchwörend. 

„Er wiirde in unſerem Jabrbunderte nicht allein das Tinten- 
faß, Tondern auch feine gewaltige Feder gegen diefe Ausgeburt 
der menfchlichen Phantafie richten —“ 

„Genug, genug!” rief der Hofmarſchall empört und ſtreckte 
der jungen Frau Schweigen gebietend die Band entgegen. 
„Hoheit, verzeihen Sie, daß Zie an meinem Tiſche dergleichen 
irreligiöfe Anslaffungen ertragen mußten,“ wandte er ſich mit 
unbeimliher Ruhe zu der Herzogin. „Aran von Mainau Imt 
die verlaſſene Stille im Rudisdorſer Schloſſe ausgenutzt und 
Studien gemacht, Die durch ihre Nüchternbeit auf ihren Urſprung 
zurüdführen — Studien ber Waſſer und Brod.“ 

Die Herzogin erhob fib raſch — fie mußte; ald Fürftin 
und Frau durfte fie nicht geftatten, daß es in ibrer Gegenwart 
zu einem ausgefprocenen Familienzerwürfniſſe komme. „Geben 
wir nun hinüber, Obi zu pflücken!“ ſagte fie mit fo beiterer 
Viebenswirdigkeit, als fei nichts vergefallen. Cie ſetzte ihr 
Hütchen vorfichtig auf die Yoden und ergriff ihren Sonnenſchirm. 
„Wo mögen die Prinzen fteden? Ich böre und febe nichts von 
ihnen, Herr Werther,“ fagte fie zu dem Prinzenerzieber, der 
‚ Sofort davon ſtob. . . . Den Gofprediger an ihre linke Zeite 
' winfend, legte fie ihre Hand auf den dargebotenen Arm Mainau's 
— er führte fie, ohne noch einen Blick auf feine Frau zu werfen, 
nach. den Plantagen — die Hofdame folgte ſchleunigſt, und jo 
jtand Liane plöglich, wie eine Geächtete, allein unter den Aborn- 
bäumen. 

„Fühlen Sie nichts, meine Gnädigſte? — Sie baben beute 
das Genick gebrochen,“ fagte der Hofmarſchall malitiös, während 
er langſam an ihr vorübergefahren wurde. 

(Rortfeieng folgt.) 
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Einer von den „Ganzen“. 


Nicht umſonſt bat ein Gefühl tiefer Wehmutb aller Dentenden | 


und Gebildeten Deutfclands bei der ans Ludwigsburg qelommenen 
Trauernde ſich bemächtigt, dad David Friedrid Stranf 
dem ſchweren mit der Geduld des Weifen ertragenen Krank— 
beitsleiden erlegen it, das ihn feit ungefähr Yabresfrift ergriffen 
hatte. Der Berluft, der unferer deutfchen Wiſſenſchaft, unferer 
Yiteratur und unſerem nationalen Yeben durd den Heimgang 


diefes lichtſpendenden Denters, dieſes großen Kämpfers und | 


„Rufers im Streit” bereitet wurde, iſt ein umerfeglicher und es 
ziemt fich wohl, einen Rüdblit anf den gewaltigen Umſchwung 
im Reiche der Gedankenwelt zu werfen, der mit, dem erften 
plötzlichen Auftreten des nunmehr verjterbenen Apoſtels der freien 
Forſchung begonnen bat. 


Seit länger als einem Menſchenalter (1835) war Strauß 
im Bezug auf die Erlenntniß des Chriftentbums der Lehrer der 
Sebildeten, wie das Aergerniß der firdlichen Reaction und der 
DOrthodorie, und im Sabre 1863 wurde er auch dev Schöpfer 
einer gejchichtlichen Auffaſſung des Ehriltentbums für's allgemeine 
deutsche Bolt Weil er ein „Ganzer“ war und umvermittelt 
das Ergebnif; feiner Forſchung verkündete, bat er die Bedeutung 
eines Keformatord und Vorkämpfers gewonnen, verehrt von 
Taufenden, Die fi zum Kampſe gegen die Halben ibm ans 
geſchloſſen, und gehaßt von Tanfenden, welde durch ibm aus 
ihrer Gefühlsſeligkeit aufgeſchreckt wurden. Seit den „Wolfen: 
büttler - Fragmenten” und den theologiſchen Streitichriiten 
Leſſing's hat fein Werk über Viel und Chriftenthum eine Auf- 




















regung, wie Das „Peben Jeſu“ von Strauß, bervorgebracht. Fir 
vier ſtarlen Auflagen dejlelben von 1835 Bis 1839, vie feätere 
für Die größern Maſſen unternemmene Bearbeitung für das 
deutiche Welt und Die Hunderte von Gegenicriften und Ver: 
theidigungen, welche ſeitdem erſchienen find, beweilen hinlänglich, 
daß Strauß durch ſeine Beleuchtung der Grundlagen des Chriſten— 
tbums die Gebildeten wie das Votk ans der bewegungs- und 
prüfungstolen Glaubensſeligleit aufgerüttelt bat. 

Der freiſinnige Geſchichtſchreiber der neneſten Theologie 
Schwarz) behauptet, daß mit dem Jahre 1835, im welchem Das 
„Yeben Bein“ von Strauß zuerſt erſchienen war, die Geſchichte 
der neueften Theologie, der neueſten threlogiſchen Entwickelung 
beginne, Allein dieſe 
Anſchauung iſt eine zu 
einfettig theologiſche. 
Das Leben Del von 
Strauß bezeidinet eine 
neue Epoche nicht nur 
in der Theologie, ſou— 
dern im unserer reli— 
giöſen Erfenntnif übers 
baupt, einen Wende: 
punft in unjerer ge 
fammten  religiöjen 
Cultur. Wie alle wahr: 
baft ſchöpferiſchen und 
reformirenden Gedan— 
ken wirkt es umſtür— 
zend und qrundlegend 
zugleich, führt es eine 
Kriſe und einen neuen 
ſchöpſeriſchen Poren 
berbei. Seine Zerftö 
rung bieler Illuſionen, 
feine Bernichtung aller 
Halbbeiten, feine er- 
ichiitternde Gewalt ge⸗ 
gen alles gläubig binge 
nommenellnHare, feier 
fritiiche Zerlegung Des 
urkundlichen chriſtlichen 
Glaubens, alles Dies 
rief die Kriſe herbei 
und bezeichnet die ver 
neinend wirfendestrait. 
Allein der ſchöpferijch 
belchende Gedanke, die 
geſchichtliche Seite 
des Chriſtenthums zur 
Erkenntniß zu bringen, =! 
das religiöfe Gemüths- ä 
leben mit feiner äufßer- 
lihen Weltanſchauung, 
mit feiner Trennung 
von Gott und Welt und dem phautaſtiſchen Wunderglauben in 
gefchichtliches Willen umzuſetzen, das it feine pofitive, vollsthümlich 
aufbauende Macht. Nach beiden Seiten bin bat Strauß ums 
wälzend gewirkt. 

Auf dem Gebiete der chriftliben Erlenntniß giebt es wie 
in der Wiſſenſchaft, in der Philofopbie und in der Politik tief 
einſchneidende Nevolutionen, welde Schlußpunkte einer voran: 
gegangenen und Anfangspunkte einer neuen Epoche bilden, alten 
Sährfteif im ſich aufnehmen und neue Grundlagen entwideln, 
Für unfere ſocialen Zuſtände und fir unfer politiſches Staats: 
Icben war eine folde Revolution im Sabre 1848; für mern 
Glauben des Ehriftentbums Datirt Die neue Aera von 1835, dem 
Erſcheinen des Lebens Jeſu von Strauß. Wenn jedoch unſere 
politiſche Revolution weriger jdmell das Vewußtſein Des dent: 
fchen Volkes durchdrungen hat, aus Gründen des volitiſchen 
Unvermögens und wegen der deutſchen Zerrifienbeit zunächſt 
unfrudtbar geblieben war, obgleich die Wirkungen ſelbſt unter den 
nachfolgenden reactienären Gegenſchlägen ntemals wieder erloſchen 
— ſo wirkte die durch Strauß bervergerufene Revolution durch 
ein ganzes Menſchenalter lebendig fort, hat jetzt ſelbſt innerhalb 
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David Friedrich Straui. 


der Kirche ihre kräftigen Bluthen getrieben und die Anſchauung 
vom Chriſtenthum mit der Gewalt Des Geiſtes verbeſſert. 

Die doppelte eperbemacende Bewegung des Strauß'ſchen 
Werfes, Die umſtürzende und erzjeugende Einwirklung, wurde 
durch geſchichtliche Zuſtände ver Dnmaligen Zeit und Die willen- 
ſchaftlien Vorarbeiten bervorgerufen, Der Zuftand Der da— 
maligen Theologie und die kirchliche Gaährung im deutlichen 
Volle, die Vorarbeiten aus Der Damals bereits auögelebten 
Richtung von Hegel und Das „Peben Jeſu“ von Schleier: 
umher, verbinden mit der allgemein fich regeuden Abneiguug 
gegen Aluſionen, gegen die Berirrungen der philoſophiſchen 
Speenlation, Dies Alles zuſammen ermöglichte das umbildende 
5 Auftreten von Strauß 
und machte fein „Leben 
Jeſu“ zu einer Biftes 
riſchen Nothwendigkeit. 
Eine politiſche Revo— 
Aution wird zur ge— 
ſchichtlichen Nothwen— 
dinfeit, wenn fie Die 
zerftreut in der borm- 
gegangenen Zeit lie: 
genden Fortſchritts— 
ideen zuſammenfaßt 
und zur Grundlage 
der Zukunft macht, und 
daffelbe ift mit einem 
epochemachenden Werte 
auf lirchlichem Gebiete 
der Fall. Das „Leben 
Jeſu“ von Strauß tl 
die reife Frucht Der Bor- 
arbeiten; Die Vergau— 
genheit bat daran mit— 
gearbeitet und wurde 
darin zum Abſchluſſie 
gebracht. Aber im Ar 
ſchluſſe wurde fie wer- 
vollftinigt, zugeipigt 
und auf einen Grund— 
gedanlen zurädqeführt, 
und der Grundgedante 
wurde ſodann zum 
Boden für eine künf— 
tige Erkenntniß Des 


Chriſtenthumb. In 
den Forſchungen von 
Strauß laufen alle 


tritiſchen Gedanken des 
nennzehnten Jahrhuun— 
derts über Jeſum zu— 
ſammen; die Maſſe des 
einzeln Erforichten tritt 
bier zum Schrecken der 
Haben in geſchloſſener Reihe auf, verbunden mit einer Meeifter: 
ſchaft der Form, mit einer äftbetifchen Vollendung un? mit einer 
feltenen Herrſchaft über den Stoff. „Das ‚Yeben Jeſu' ſteht 
da,“ ſagt Schwarz, „mit der harten Gleichgültigkeit des Schidfals. 
Die Schlußrechnung in der Kritik der evangeliſchen Geſchichte iſt 
gezogen und die Inventur lautet auf Bankerott.“ 

Strauß bat zu feinem Werke außer den vereinzelten Kritifen 
der theologiſchen Borgänger nod vorzüglich die pbilofopbifchen 
Forſchungen von Hegel und Schleier macher verwendet. Im 
Jahre 1831 war er Repetent am theologiſchen Stifte in Tübingen 
und als folder ging er nad Berlin, um Schleiermacher's Vor— 
telungen über das Leben Jeſu zu hören. Die Vorlefungen dieſes 
Denters, mit feiner zerfegenden Zweiſelſucht und dem combinirenden 
Scharffinne, regten Strauß zu feinem „Veben Jeſu“ an. Schleier: 
macher batte aber befanntlich noch immer cine theologiſche Scheu, 
mit dem alten Kirchenglauben und mit feinem Amte ganz zu 
brechen; er wollte Das Weberlieferte durch Vergeiſtigung weiter: 
bilden, alte Baniteine zum Neubaue verwenden, ohne zu be— 
denten, daß er dadurch feinem Standpunkte untreu geworden, 
daß er fein Syſtem ſelbſt durchbrochen. Durch foldie theologiſche 











Anwandlungen, die Firchliben Dogmen bald zu beſtreiten, bald 
über dem menschlichen Kreis binauszurüden, wurden Halbbeiten 
erzeugt, welche viele Schüler des großen Mannes zur völligen 
Ortbodorie geführt. Es war der Pımft, der dem Echariblide 
und energievollen Wahrheitsfinne des jungen Strauß nicht eine 
leuchten wollte. 

Schon im Jahre 1830 trat er gegen die nach lirchlichen 
Bedürfuiifen zurecht gedrebten Auffaflungen des Chriſtenthuns 
als ein Ganzer auf, ein „Veben Jeſu“ aber befundete die 
größte Entfchiedenbeit, den glänzenditen Freimuth und die reinfte 
Yiebe zur Wahtbeit, Die beiten Köpfe der damaligen Zeit, wie 
Tweſten, Nitzſch, Lücke, Umbreit, Dorner u. W., find über das 
Bermitteln, über die Halbbeit nicht binausgefommen. Tas Ehriften- 
thum ſchien in die engen Mauern der rein theologiſchen Schulen 
gebannt, wo über die Echtheit der Evangelien, über Mythus 
und Geſchichte in der Schulſprache geftritten wurde, und Die 
Gebildeten unter den Paten fpäbeten nadı einem Manne aus, der, 
mit der Theologie und Philoſophie vertraut, durch eine unerbitt- 
liche Kritik in den Stand gefegt fei, die Nebel der Alluſionen zu 
verfceucen. Und diefer Mann erichien in den damals (1835) 
fiebenundzwangigjäbrigen Magifter Strauß, im dem Repetenten 
des tbeologifchen Etifts zu Tübingen. Sein „Veben Jeſu“ wurde 
ein Wetter, das in die „VBerföhnung von Glauben und Willen“, 
in die friedliche Vermittelung der Theologie bereingebrochen war; 
es wurde zur Brandjadel, in die Feſte Des Tirchlidien Glaubens 
geſchleudert. Allmählich jedoch bat das Entietzen und die Ers 
Ichütterung aufgebört; das dentiche Bolt bat ſich mit der leiden: 
ſchaftoloſen objectiven Tarftellung des Ebriftentbums befreundet 
und diefelbe wie einen ſich vollziebenden Naturproceß angefeben. 

Was feit dreißig Yabren in religiöfer AnfHärung des Volfes, 
in Förderung des Fortſchrittes für Das Verſtändniß der bibliichen 
Urkunden gefcheben ift, muß dem Werke von Strauß zugeſchrieben 
werden, Da der geniale Berfafler bis zu der legten abweichenden 
Phaſe feines reichen Yebens an feinem Werke fortacarbeitet batte, 
Seine „Etreiticriften“ (drei Hefte), in denen er 1837 vie Unzahl 
der Gegenſchriften abfertigte und dabei das Leben Jeſu noch ſchärſer 
entwidelte, feine 1840 bis 1841 herausgegebene „Chriſtliche 
Glaubendlehre in ihrer geſchichtlichen Entwidelung und in ihrem 
Kampfe mit der modernen Wiſſenſchaft“, feine 1839 veröffent- 
lichten „Gharalteriftiten und Kritiken“, namentlich aber fein 
neues, 1865 bearbeitetes „Peben Jeſu für das deutſche Bolt“, 
find nur geiſtvolle Weiterarbeiten auf dem Gebiete der Evangelien: 
fritit im Dienste eines Chriftentbums der Zukunft, 

Was iſt aber das Charakteriftiiche dieſes noch immer forts 
wirkenden Werkes, und was gab ibm jene Gefdsloffenheit und 
Gewalt auf alle Dentenven des Bois? Die Antwort würde 
(auten: Der jefte Zufammenbang zwiſchen wahrer Pbilofopbie 
und geſchichtlicher Kritik, die müchterne Scheidung zwiſchen 
dichteriſchem Mythus und Geſchichte in den Evangelien und der 
wahrhaft religiöſe Sinn, aus dem wahren Sefus der Geſchichte 
und dem natürlichen und idealen Chriſtus mit feiner Sittenlchre 
das Chriftenthbum der Zukunft aufzubauen. Aus der Philoſophie 
hat Strauß die Erfenntniß gewonnen, daß das Wirken Gottes 
in der Welt ein gefegmäßiges fein muß, fo daß für Wunder, 
für äußerliche Eingriffe in die Welt gar fein Raum fein Fann. 
Aus diefer Weltbetrahtung lam der Antrieb für die gefchichtliche 
Kritik. Die Urfunden des Chriſtenthums, die Evangelien, werden 
befanntlid) von der Orthodorie für übernatürlihe Gedichte ge- 
balten; der Rationalismus feheiterte mit feiner Befeitigung der 
Wunder durd natürliche Erllärung derfelben; Strauß aber ver 
warf diefe Befchränftheit und Halbheit und umterfuchte, ob und 
twie weit die evangelifchen Urkunden Überhaupt auf geſchicht— 
lihem Grund und Boden ftehen. Die gewiſſenhaſte, voraus: 
fegungslofe Unterfuchung diefer Frage führte ihm dazu, in den 
Evangelien Producte des mypthenbildenden Bolksgeiftes zu fehen 
Tas Wunderbafte in den Erzählungen, - die unauflöslichen 
Biverfprüche zwiſchen den einzelnen Evangeliſten, die chronologi— 
ſchen Räthſel und die thatfüchlichen Ungenauigfeiten im Ber 
hältniß zu den gleichzeitigen weltlichen Schriftftellern , dies 
Alles leitet auf die fagenbafte Dichtung, die Pegende und den 
poetifchen Mythus bin. Dazu kommt noch, daß für die Evan- 
gelien nur ſpäte Zeugniffe vorbanden find, die nicht über das 
Ende des zweiten Jahrhunderts binaufreiden, und die offen 
fundige Thatſache, daß die wunderbaften Erzählungen des 














alten Teftaments, die jüdischen Borftellungen und Hoffnungen 
offenbar die mythiſche Faſſung Des Pebens Jeſu erzeugten. Die 
Wunder Des Mofes, des Elia und die vorbildliche Redeweiſe des 
alten Teftamentes offenbarten fib Strauß als die Anläſſe 
und Grundfäden vieler evangeliichen Gefchichten, und dieler un— 
geſchichtliche Grundzug, den man durd Mythus bezeichnet, dringt, 
wie er meint, bis in das Iunerite der evangeliicen Erzählungen. 

Die glänzende Ausführung dieſer Kritit, den ganzen zweiten 
Theil feines vollsthömlichen Lebens Jeſu bildend, Die umfängliche 
Forſchung über Entitehung und Ausbildung Per fngenbaften Ge— 
ſchichte Jeſu und das Hare Ergebniß, daß die Öefchichterzäblungen 
der Evangelien nicht wirkliche Geſchichte, ſondern dichteriſch 
geſtaltete Mythen ſeien, bildet den Kern des Strauß'ſchen 
Werles. Die unerbittliche Macht ſeiner Beweiſe, verbunden 
mit einer Meiſterſchaft und Plaſtik der Form, bat jene ge 
waltige Ummeälzung in der Anfdhauung des Ghriftentbums her— 
vorgebradst, Die nod immer fortwirkt. Cine Fluth von 
Segenfchriften, die fait eine ganze Bibliothef bilden, brach 
gegen Strauß berein, aber er blieb in feinen zahlreichen Streit: 
Ichriften die Antworten nicht ſchuldig. Seinem Lehrer Steudel 
in Tübingen, feinem erften Gegner, welder ihm die wunderhafte 
Geſchichtlichleit der Evangelien ſchon daraus zu beweifen meinte, 
weit ſonſt „ein gelvenzigter Jude nicht die chriftliche Kirche ge— 
ftiftet baben würde“, ruft Strauß zu: „Wenn wir die vielen 
Wunder in den Evangelien für wahr nebmen, fo begreifen wir 
den anfänglichen Unglanben des Volles nicht, und dann wäre bie 
Kreuzigung ein Räthſel. Es wäre unbegreiflic, wie die Juden 
einen Mann, der Taufende durd ein Wunder gefpeiit, Blind— 
geborene und Gelähmte geheilt und Tedte erwedt hat, frenzigen 
laffen follten. Nicht der zahlreichen mythiſchen Erzählungen 
wegen it die Perfon Chrifti bedeutfam, vielmehr wegen der 
geiftig feſſeluden Macht feiner Perſönlichkeit. Der Edftein, auf 
weldem der Apoftel Paulus das Ghriftentbum erbanete, war 
bios Chriftus, nicht feine wunderbafte Geburt, das Wandeln auf 
dem Meere :c. Und mußte man nicht ſchon im alten Teſtament 
zum Mythus greifen? Wer wird die redende Eſelin Bileam's, 
die ftillftehende Sonne Jofua's, das Peben Jona's im Bauche 
des Walfiſches für Geſchichte nehmen ?" 

Strauß vertheidigte fih im den „Streitichriften“ gegen die 
mannigiachen Angriffe und Vorwürſe der Gegner, wie er auch 
fonft die Ehmäbungen verachtete. Auf den Vorwurf, „daß fein 
Herz bart und daß ibm Das Gefühl fir den Gekreuzigten fehle, 
daß er mit Kaltblütigkeit den Gefalbten antafte, ohne daß feinem 
Auge eine Thräne der Wehmuth entquelle“, erwiderte er, daß er 
niemals den Geiſt der Wiſſenſchaft verlegt, niemals den Ton der 
Frivolität und des Hohnes angeſchlagen. „Ja,“ fagte er einmal, 
„ich bafie und verachte jenes andächtige, zerknirſchte und angft: 
volle Reden in wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, weldes auf 
jedem Schritte ſich und den Pefer mit dem VBerlufte der Seligleit 
bedroht ſieht. In wiſſenſchaftlichen Dingen erhält der Geift ſich 
frei, ſoll alfo auch freimütbig das Haupt erheben. Für die 
Biffenfchaft eriftirt überhaupt fein Heiliges, fondern nur ein 
Wahres, diefes aber verlangt keine Weihrauchwolle der Andadıt, 
fondern Hlarheit des Denkens und Redens.“ 

Schon das alte „Leben Jeſu“ im feiner tief gelehrten Form 
ift das gefchichtliche Denkmal eined Wendepunftes in unferer 
Entwidelung, ein Bildungsbud für ftrebfame junge Lehrer des 
Bolles. Die fpätere Bearbeitung für das deutiche Volt, worin 
nur die Grundgedanken aus dem alten geblieben, die fonft aber ganz 
neu iſt, bat für unfer Bolt eine veformatorifhe Bedeutung. 
Denn unfere Zeit mit ihren Bildungsverhältuiffen, welde das 
Joch einer abfoluten geiftlichen Autorität nicht mehr tragen mag, 
die in den Lehren der Orthodoxen nur die theologiſche Zunft 
mit ihren Borurtbeilen fichf, will die Bibel mit ihrer Geſchichte 
und Lehre felbit prüfen. Unfere Zeit will nicht einem papiernen 
Parpft, dem Buchftaben der Bibel blindlings geboren. Das 
Bolt ſehnt ſich nach einer Anleitung, um zu unterfcheiden zwifchen 
dem, was für alle Zeiten wahr und verbindlich, und dem, was 
nur in einitmaligen Zeitvoritellungen und Zeitverhältniffen be- 
gründet if. Der Zweifel und das Denten ift auch in Die unterften 
Schichten der Gefellfchaft gedrungen und verlang tnach Aufſchluß; 
es widerftrebt felbft ſchon vielen Ungewedten, das Heberlieferte in 
den Urkunden ohne allen Widerſpruch binzunchmen. . 

Es ift in dem Obigen zunächſt nur die meltgefcichtliche 
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Haupt und Girundthat in dem Peben des großen deutfchen 
Denters und Schriftſtellers bervorgeboben, ven unfere Zeit ſtets 
mit Etolz als einen ihrer leuchtenditen Sterne bezeichnet bat, 
den felbit feine Gegner die mafellofe Reinheit ber Geſinnung, 
die Ueberlegenheit einer hoch über alles Meittelmäßige binaus: 
tragenden Kraft, die unabweisbare Gewalt des tief in den Gang 
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der Dinge greiſenden Genins nicht abſprechen fonnten. Ein 
Geſammtbild feiner Perſönlichkeit und feines ganzen Lebenswerls, 
| feines arbeitsvollen, vielgeitaltigen und vielfeitigen, Wirlens auf 
den verſchiedenſten Gebieten unferer Literatur, der er eine Reihe 
unfterblicher, nad Inhalt und Form vollendeter Meiiterwerke 
} gegeben, wird den Pefern ver Sartenlanbe nicht vorenthalten bleiben. 


Die Heilkunft, der Heilkůnſtler und die Curirſreiheit. 


Der Kaiſer von Deutſchland verweigerte es, wie 
Zeitungen berichten, bei feinem Kranlſein Arznei einzunehmen, und 
er wurde trotzdem gefund. Dies paffirt übrigens noch jeden Tag ehr 
vielen anderen Kranken, welche den Muth haben, Arznei zu ver: 
ſchmahen. Solche Heilungen, bei welchen der Kranke von felbit gefund 
wird und die man früher einem befondern „Arzte im Menſchen“ 
zuſchrieb, würden einen weit beſſern Ruf genichen, als Dies der 
Fall ift, wenn die Wiedergenefenden nicht viel zu zeitig wolle 
Geſundheit beanfpriuchten und die vorher erkrankten Organe 
noch längere Zeit vorfihtig behandelten, Es müßte 3. B. ein 
Reconvalescent, der von fogenannten Bruſtbeſchwerden (Bujten, 
Auswurf, Kurzathmigteit c.) heimgefucht wurde, noch längere 
Zeit alle Berftöße vermeiden, welde ten Athmungsorganen 
ſchädlich werden fünnten, wie: die Behinderung des Athmens 
(durch enge Kleidung, Uniform, Echnitrleib, enge Halsbinden :c.), 
Einathmen kalter, rauher, unreiner (rauchiger und ftaubiger) 
Luft, zumal bei Nacht, befonders den fchnellen Wechfel zwifchen 
kalter und warmer Luft, Störungen im Blutlaufe durch Herz 
und Lungen, die ſich hauptſächlich durch ſtärkeres Herzllopfen zu 
. erfennen geben (wie anftrengende Bewegungen, vieles und lautes 
Sprechen, aufregende Getränfe und Gemithöbewegungen :c.). 
Eine große Gefahr für ſolche Reconvalescenten bergen aber vor— 
zeitige Cur- und Badereifen, zumal in rauher Inbreszeit und 
ohne Reſpirator. Man beherzige ja, daß in der Wieder: 
genefungsperiode der Menſch für alle Schädlichleiten leichter 
empfänglich iſt und daß Durch folde das frühere Leiden nicht mur 
fehr leicht zurüdgerufen, fondern auch zu lebenägefäbrliher Höhe 
geiteigert werben ann, Als eine Hauptregel möge fich des; 
balb jeder in der Wiedergenefung Begriffene merlen, 
daß es nach dem Schwinden der Krantheitserfcheinungen und 
felbit nach Eintritt des Wohlfeinsgefühles doch noch längere oder 
fürzere Zeit bedarf, ehe dem erkrankten Organe, forwie überhaupt 
dem ganzen Körper eine angeftrengte Thätigkeit, fei es auch in 
feinen Bergnügungen, zugemutbet werden darf. 

Und warım erlangen denn nun Diejenigen, welche bei ihrem 
Krantfein Arzneien verſchmähten, doch auch ihre Gefundbeit 
wieder? Und warum werden denn überbaupt Kranfe bei den 
alferberfchiedenartigiten, vernünftigen und unvernänftigen Bes 
bandlungsweilen ebenſowohl ſehr gelehrter, wie auch ſehr uns 


gelebrter Heilkünſtler doch geſund? Diefe Fragen find von der | 
Wiſſenſchaft durch Thatſachen ziemlich fiher zu beantworten. | 


Jeder Krankheit liegt nämlich eine von der naturgemäßen 
abweichende Belchaffenbeit irgend eines feiten oder flüffigen 


Körperbeitandtheiles zum Grunde. Leider find diefe fogenannten | 


organifchen oder materiellen (analomiſchen) Störungen zur Zeit 
noch nicht bei allen Krankheiten, am wenigiten noch Bei den 
fogenannten Nerventrankheiten, ergrändet. Es ziehen nun dieſe 


Abweichungen ſtets (ganz befonders bei fieberhaften Krankheiten) | 
andere und zwar ganz beitimmte materielle Veränderungen nad) | 


fi, welde Die eriteren entweder vollftändig oder doch zum 


größten Theile aufheben und auf Diele Weife die Krankheit 
beiten, oft fogar auch dann ned, wenn der kranke Theil durch 


unpaffente Behandlung maltraitirt wird. Man bezeichnet dieſe 


ganz nad denfelben im menfchlicen Körper berrichenden phufios | 
logiſchen (demifch: phyfifalifhen) Gefegen vor ſich gehenden heit: 


famen Vorgänge als „Naturheilungsproceffe”. Ihnen 
iſt die Heilung fait aller inneren Krankheiten zu verdanfen; 
ſie haben den Heilllinſtlern und den fogenannten Heilmittel 
ven Ruf von Helfern in der Krankheitsnoth verihafft. Nicht 
immer freilich führen diefe Procefle zur Heilung; oft ziehen fie 
and, zumal went fie in ibrem Verlaufe durch unpaflende Ein: 
griffe geftört werden, bleibende Berinderungen, ſogenannte 











organiſche Fehler nad fi, wie z. B. die Herzentzlindung 
der Grund zu unbeitbaren Herzfehlern fein kann. Da, manchmal 
veranlaft ein folder Proc dadurch, daß er andere Organe in 
Mitleidenichaft zieht, einen tödtlichen Ausgang, wie Dies z. B. 
die Entzündung Der Hirnmaſſe thut, welde rings um einen 
ſonſt nicht tödlichen Schlagflußherd (D. i. eine ans geboritenen 
Gefäßen in's Gehirn ausgäretene größere oder Heinere Portion 
Blutes) entitcht. 

Es dürfte nun wohl leicht zu begreifen fein, daß der ge 
bildete Heilkünftler jene Naturbeitungsproceffe, auf deren enorme 
Wichtigfeit vom Verſaſſer ſchon zu wiederholten Malen aufs 
merffam gemacht wurde und anf welde leider die Aerzte nicht 
genug Werth legen, nicht nur in ihrem Berlaufe genau kennen, 
fondern auch naturgemäß, das heißt durch richtiges diätetiſches, 
den Lebens: und Gefundheitsbedingungen entiprechendes Ber: 
fahren zu unterftägen im Stande fein muß. Da num aber bei 
den verfhiedenen Krankheiten der Naturbeilungsproceh ein ganz 
verſchiedener fein, ja auch bei derfelben Krankheit in mehrfacher 
und verjchiedener Weife vor ſich gehen kann, fo muß der Arzt 
bor allen Dingen die ibm vorliegende Krankheit (das beißt 
die den Srankheitserfcheinungen zu Grunde liegenden Gewebe: 
veranderungen) zu erfennen (Diagmojtieiren) veritchen. Ohne Die 
trähigfeit, die vorhandene Krankheit fiher erfennen zu Fünnen, 
und obne die Kenntnig vom Verlaufe der Krankheit, ganz be 
fonders aber ihrer nachfolgenden Heilprocefie, it ein willenicyafts 
liher Heilfünftler gar nicht denkbar. Sicerlich wird der Arzt 
der Zukunft weit weniger gelehrt (das heißt mehr ein Mann 
der Heilkunſt als der medicinifchen Wiffenfchaft) und weniger 
in ber Arzneimittellehre erfahren fein, als der Arzt der Jetztzeit, 
wohl aber wird er dDurd längeres Studium am Yeichentifche und 
am Kranlenbette befier im Stande fein, die Krankheit ſicher zu 
erfennen und fie durch richtige, auf Phyſiologie gegründete 
Unterftigung der ihr eigentbiimlichen Naturbeitproceffe zu beiten. 
Natürlich wird es auch Sache diefes ärztlichen Nathgebers fein, 
au der Hand der Gefundheitsiehre (Hygieine) die Anleitung zum 
Verhüten der Krankheiten zu geben. 

Bon einem hiffenfcharttich gebildeten Heillünſtler muß alle 

| durchaus verlangt werden, daß er in der Diagnoftik (der Yehre 
von der Erkennung der Krankheiten) und in der pathologi— 
ſchen Anatomie (der Yehre von den der Krankheit zu Grunde 
liegenden Beränderungen) gehörig zu Hauſe fei. Dies ift aber 
nur Dann möglich, wenn der Studirende, außer der Kenntniß 
des Baues vom gefunden menfchliden Körper (normalen Anatomie) 
und der Vebensporgänge innerhalb deſſelben Phyſiologie), jene 
beiden Wiſſenſchaften an zablreiden Yeichen und Kranken, fowie 
unter gehöriger Anleitung gründlich ftudirt bat. Ob dies nun 
die fogenannten „Naturboctors“ aus den verſchiedenen Ständen 
bei ihrer Vorbildung zu lernen im Stande fein lönnen, Diele 
Frage kann ſich der vorurtbeilsfreie und denkende Leſer wohl 
ſelbſt beantworten, 

Mögen einige Beilpiele den Leſer mit der Wichtigkeit und 
Schwierigkeit der Diagnoftif bekannt machen. Diefe beftebt nicht 
etwa bios im Pulszählen und Zungebefeben, fondern verlangt 
ganz befonders große Uebung im Behorden (Auscultiren), Be: 
Hopfen (Bercutiren), im mitroſtopiſchen und chemiſchen Unter: 
fuchen, im Befichtigen innerer Theile mit fogenannten Spiegeln 
(3. B. des Kehllopfs, Maſtdarms, Des Auges, Obres x), in 
Erſorſchung und Beurtheilung der Fieberhitze durch das Thermos 
meter. — Bei dem Behorden Des Herzens werden nicht felten 
Seränfche gehört, welde in der Mehrzahl der Fälle auf ein 
‚ Togenanntes organiſches Herzleiden (Berengerung der Gerz: 


































Öffnungen, Nichtſchließen der Herzklappen) Bindenten. Sie finden | 
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ſich nun aber nicht felten auch bei ganz gefunden Herzen, wie 
3.2. kei der Blutarmuth. Würde nun Der Arzt diefe 
nicht richtig zu beurtheilen veriteben, fo fönnte er bei Ber: 
wechfelung der Blutarmuth mit einem Serzfebler dem Kranten 
durch eine falfche (diätetiſche wie arzneiliche Behandlung großen 
Schaden zufügen. — Beim Bellopfen des Bruſtkaſtens über den 
Yıngenjpigen wird, wenn Diefe nicht ganz geſund find, ein 
Dumpjer Ton gehört, der aber aus ganz vericiedenartigen Zu: 
ſtänden des Lungengewebes entitchen und bei verlchiedenartiger 
Fulle des Tones befteben kann. Einen ungeübten Arzt könnte 
diefe Daämpfung veranlaffen, Lungenſchwindſucht mit Yungen 
erweiterung zu verwechſeln und eine ganz falſche Behandlung 
einzufchlagen. — Hieraus wird der benfende Leſer entnehmen 
fönnen, wie durchaus nötbig bei einer Krankheit eine gerfaue 
Unterfudung von Seiten eines in der Diagnoftif erfahrenen 
Arztes it und wie Die Behandlung eines Kranken ehne eine 
ſolche Unterfuhung, wohl gar nur brieflich, geradezu an's Vers 
brecheriſche grenzt, da Das Leben des Kranken dabei gefährdet 
fein fann. Wenn 5.8. dem Arzte ein Kranker ſchreibt, daß er 
an Blutandrang nach dem Kopfe leide und von Kopfichmerzen, 
Schlafloſigkeit, Schwindel, Obrenfaufen, Krämpfen beimgefucht 
werde, do könnte ein Heilfitnftler, der den Kranken nicht ſieht 
und nicht weiß, Daß Diefe Krankheitserſcheinungen auch ver 
Blutarmuth im Gebirne zufommen, den Kranken ſehr ſchlimm 
zurichten, wie dies übrigens bei der Kaltwaflerwirtbichaft gar 
nicht felten der Fall it. 

Alſo nur wenn der Arzt den Berlauf kennt, welden Die 
Naturbeilungsprocefie bei den verſchiedenen Krankheiten zur Heilung 
einſchlagen, wird er im Stande fein diefe in richtiger Weile zu 
unteritügen. Bei jeder Krankheit verlangt nun aber der diejer 
Krankheit eigenthümliche Naturbeilungsproceß feine ganz beſtimmte 
Behandlung, und diefe, wenn überhaupt eine ſolche erforderlich it, 
braucht in den allermeiften Füllen nur eine diätetiſche, feine 
arzneiliche zu fein. Als oberites Gefeg hierbei gilt: Der krante 
Theil verlangt die äußerſte Schonung und der franle Körper 
neben milder Nahrung jtet® auch reine, mäßig warme Luſt. Eine 
diätetiſche Behandlung zieht nun aber die verfihiedens 
artigiten nmaturgemäßen Hilfsmittel in Gebrauch, wie: Die 
Nahrung (mehr vegetabilifche oder animaliſche, eiweiß⸗ oder fett: 
reiche xc.), die einzuathmende Luft (marme, kalte, trodene oder 
feuchte), Kälte oder Wärme (innerlidy oder äußerlich angewendet, 
örtlich oder allgemein), Waller (als kaltes oder warmes, als 
Getränk oder Bad), Nube und Bewegung (active oder palfive). — 
Als Beweis diene: Bei der Yungenentzündung wird cin Stüd 
des lufthaltigen Yungengewebes durd Austritt ſeſtwerdenden 
Stoffes (gerinnenden Faferftofjs) aus den mit Blut überfüllten 
Haargefähchen Inftleer (mas nur mit Hülfe des Beflopfens und 
Behorchens der Lunge zu erfennen ift) und nur dann wieder ges 
fund, d. b. zur Puftaufnabme wieder geſchicht, wenn dieſe jeite 
Mafle Durd ven Naturheilungsproceh entfernt wird, Dies 
kommt aber dadurch zu Stande, daß dieſe feſte Malle zuvörderſt 
durch Zerweichen in eine die Flüſſigkeit (ven etterigen fogenannten 
fritifchben Auswurf bildend) verwandelt und ſodann durch Auf 
faugung und Aushuſten entfernt wird. Würde hierbei der 
Arzt den Franken zu warme und zu fenchte Luft einathmen 
laſſen, dann zerflöfle das Feſie zu Schnell und zerftörte durch 
VBereiterung Das LPungengewebe. Würde im Gegentbeil zu 
trodene und zu kalte Luſt geatbmet, dann würde Das Ser: 
fließen des Feten erſchwert oder ganz verhindert und es bliebe 
das entzündete Yungenftüd lange Zeit oder auch zeiflebens hart 
und zum Athmen untauglid. 

Aus dem bis jest Gefagten wird ber Yeler hoffentlich 
erfeben haben, wie und warum Srankheiten ohne Anwendung 
von Arzneimitteln, nämlich durch den Naturbeilungsprocch, 
beilen Können, wie ferner bei Anwendung von falſchen Arzneis 
ftoffen durch Störung des Naturbeilprocefles die Krankheit 
nefährlicher verlaufen fan. Es wird ihm ſodann wohl auch 
Har geworden fein, daß das Erlennen einer Krankheit keine 
Aufgabe für einen Gurirlaien iſt, ſelbſt dann nicht, wenn ders 
fetbe ſich einige halbveritandene medicinifhe Weisheit aus 


Büchern geholt hat, und daß die diätetiſche Behandlung von 
Krankheiten durchaus eine genane ſtenntniß micht nur der Natur— 
beitungsprocefle, ſondern and der Wirkfamteit der fogenannten 
Diätetifchen oder phyſiologiſchen Heilmittel erfordert. 


In welche 


eräuſche 





Lebensgeſahr demnach ein Kranler gerathen fan, der ſich der 
Behandlung eines ſich Naturarzt nennenden, unwiſſenden Yaien 
unterwirft, oder der ſich mit Geheimmitteln und ohne Unter— 
ſuchung aus der Ferne brieflich curiren läßt, fellte von Ver— 
ſtandes wegen jedem nur halbwegs Gebildeten offenbar werden 

Fragt man, wie es fommt, daß cine Menge Tonit ganz 
verſtändiger Leute bei ihrem Krankſein ſich Raths bei Perfonen 
erholen, von denen ſie doch mut Sicherheit willen könnten, daß 
dieſelben jedes wiſſenſchaftlichen Urtheils entbehren und meiſt die 
verſchiedenartigſten Krankheiten ganz nach derſelben Schablone 
behandeln; daß ſie Geheimmittel anwenden, aus deren plumper 
reclamenhaſter Empfehlung ſie ſchon merlen fünnten, daß Der 
Berfertiger, meiſt ein in der Heilkunſt ganz Unkundiger, auf 
Geldprellerei ausgeht; daß fie populirsmedieinifchen Schriften 
Vertrauen ſchenken, welde alle Krankheiten ſchnell und fiber zu 
befeitigen veriprechen, und Daß fie auf Diele Weife den jegigen 
blödfinnigen Beilunfug und verächtlichen Geheimmittelſchwindel 
unterſtützen: To läßt ſich dies nur Dadurch erflären, daß dieſe 
Perfonen faben, wie bei den aufgezäblten Mißbräuchen in ver 
Heilkunſt doch Krankheiten verſchwinden. Nach der gegebenen 
Erflärung der Kranfheitsbeilung durch den Naturbeilproceh dürfte 
nun aber wohl nachgewieſen fein, welchen unweſentlichen Antbeil 
die erwähnten fogenannten Heilmittel an der Genefung Des 
Kranken befigen und wie man im Gegentheil berechtigt it zu 
fagen, daß der Kranke nicht durch, ſondern troß derfelben 
gefund geworden ſei. Webrigens ift cd dem Naturbeilungspros 
ceffe auch zuzuichreiben, daß Die Homöopathen ihren Nichtſen Heil» 
frajt zuicreiben, und daß die Wllopatben eine Unmaſſe von 
nichtsnutzigen Arzneiſtofſen befigen, welde unter dem Namen 
„obfolete* in Die Rumpelkammer der Apotheke zurückgeſetzt 
find, ein Schichſal, welches den allermeiften unferer jeßigen 
Arzueiitoffe im nicht zu langer Zeit ebenfalls beworitcht. 

Nun noch einige Worte Über die „Qurirfreibeit“ oder 
richtiger gefagt über die heutzutage florirende „Gurirfredbeit“. 
Jedenſalls iſt es Die Aufgabe der Civilifation, den Menſchen fo 
frei wie nur möglih von jeder Art von Bevormundung und 
Einſchränkung zu machen und ihm zur allergrögten Selbſtſtändig— 
feit und Unabhängigkeit zu verhelfen, Dann muß aber auch 
der Menſch Durd richtige Erziehung befähigt werden, 
von der Freiheit den richtigen Gebrauch machen zu Lönnen, 
Eine ſolche Erziehung läßt ſich aber bei den in verfehrten Ans 
ſichten und Autoritätsglauben Anfgewacfenen nit mehr 
mit Erfolg anwenden; fie muß fhen in der eriten Jugend 
dur paſſenden, den Fortſchritten der Wiſſenſchaft und Moral 
entipressenden Unterricht und mit einer verikindigen Anlertung 
und Angewöhnung zur wahren Sittlichteit beginnen. — Will 
man jedem Hans und Kunz zu curiren und mit giftigen Stoffen 
zu handeln erlauben, dann laſſe man den Menſchen aber auch 
in der Schule ſchon Den nöthigen Unterricht in der Natur: und 
Geſundheitslehre geben, Damit fie fi vor den oft äukerft ge— 
fährliben Eingriffen jener Geheimmittelſchwindler und Gurirs 
Inien zu fchügen im Stande find. Jedenfalls müßte, wie bei 
der Preffreibeit gegen den Mißbrauch derfelben ein Preßgeſetz, 
fo auch bei der Gurirfreiheit ein Gefek beiteben, nad welchen, 
wie in Amerifa, Jeder, welcher fich mit Beilungen von Krank 
heiten abgiebt und dabei feinem kranken Mitmenichen offenbaren 
Schaden an feinen Leben und feiner Geſundheit zufügt, entfchieden 
bejtraft wird. Oder ift es nicht geradezu ein offenbarer Mord, 
wenn, was übrigens gar nicht jo felten vorkommt, bei einem 
eingeklemmten Bruchſchaden der ärztliche Berather ohne Unters 
ſuchung des Kranken und obne Berfuhe, den Schaden zuräd: 
zubringen (was oft in wenigen Minuten Heilung veranlaffen 
lan), innere Mittel oder irgend welden Heilfirlefanz anwendet ? 

Um es kurz zu fagen:- verftändiger und urtheilsfäbiger, 
beffer und humaner, ja auch gefünder wird die Menfchbeit nur 
dann erft werden, wenn die richtige, auf Willen und nicht auf 
Glauben gegründete Erziehung derfelben nicht erſt beim Er— 
wachſenen, ſondern ſchon beim Kinde, und zwar vom eriten 
Augenblide feines Lebens an, durch beffer gebildete 
Mitter, welde deuten gelernt haben, eingeſchlagen wird. 
Man bedenke doc nur, daß Das feines Berwußtfeind noch nicht 
mächtige Kind fehr leicht durch das Geſetz der Gewöhnung nnd 
Nachahmung, ebenfo zum Böfen wie zum Guten, zum gedanken— 
lofen blinden Glauben, wie zum Denfen, cbenfo zur Erb— 
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"hätte nichts Davon gewußt, daß fie innerhalb der der neuen Heirat 
vorbergebenten fünf anfeinanter folgenten Jahre gelebt batte, in 


— o 


fü nde wie zu einer Erbtugend erjogen werden kann und daß 
ibm von Jugend auf Die veridiedenartigften Ideen und Gemüthe— 


ſtimmungen der Art in das Gehirn enizupflanzen find, daß es, | 


wenn es erwachſen it, meist, es feien ihm Diefelben angeboren. Bevor 


147 





o 


taten noch nicht würdig ift, Dies beweift vecht Deutlich unfer 
jetiges politiſches Treiben, fowie der beftige Widerſpruch, 
welden heutzutage wiſſenſchaftliche Thatfachen, die doch fo ſegens— 
reiche Wirkungen für das ganze menſchliche Geſchlecht haben 


aber unfer Schulunterricht nicht mehr als jegt für die Aufklärung | könnten, erfahren, wenn fie gegen den Altgroßmutterwunderglauben 


that, bevor fich nicht naturwiſſenſchaftliches Wiffen mebr Eingang‘ 


in das tägliche Yeben verschafft und Eigenthum des Volkes ges 
worden ift, werden die Menschen auch nicht befähigt werden, von 
der ‚Freiheit, fie mag betreffen was immer fie will, den richtigen 
Gebrand machen zu können. Es wird aber fiherlich noch langer 
Zeit bedürfen, che die Erbtugend die grofe Mehrzahl der Menfchen 
für Die ganze volle Freibeit und für den Materia: 
tiemus befähigt. Daß die jetzige Menſchheit dieſer Wohl— 


Namen Dades, nad Sau Bernardine County im füplichen 
Theile Des Staates Californien. Da er ein gebildeter, im 
Umgange liebenswärdiger und, wie es ſchien, bemittelter Mann 
war, jo wurde er allgemein als ein fdägenswertber Zuwachs 
zu der ſpärlichen Bevöllerung betrachtet, als es verlantete, daß 
derfelben niedergelaffen babe. Im Januar 1875 beirathete er 
Foreland, die ibm im darauffolgenden December ein Kind gebar. 
Herr und Fran Oades wurden von der ganzen Nachbarſchaft 
als im höchſten Grade achtungswerth betrachtet. 

Im Monate November 1873 erſchien in der Stadt San 
Bernardino eine Frau mit drei Kindern — zwei Knaben und 
einem Mädchen —, die ſich nadı Oades' Wohnfig erkundigte 
und, nachdem fie ibn ausgefunden, ſich dortbin begab. Seitdem 
wohnt fie Dort. 

Vor Kurzem wurde es bekannt, daß Oades und Diele Frau 


hierüber, verflagten Oades vor dem Griminalrichter Billings 
„wegen offenen Beimohnens und Ehebruchs“. Die Berlagten 
erfdienen vor dem Richter, legten cin vollgültiges Ehezeugniß 


Dahren in England gefeßlih angetraut wurde und dann mit ibm 
nad Neu⸗Seeland auswanderte, wo ihre Kinder geboren wurden. 
Natürlich wurden die Berllagten bierauf freigelproden. Sie 


Frauen zu leben wie fräber. 
TDurd das Fehlſchlagen dieſes erſten Verſuches nicht ab: 


demfelben Richter an, und zwar Diesmal gegen Herrn Oades 
und Gattin Nummer Zwei, die ſchöne Wittwe. In der Ver— 
haudlung dieſes Procefles wurde nachgewieſen, daß vor etwa 
acht Jahren Oades in Wellington County, NeusSeeland, und 
zwar in einer Örenzanfiedelung lebte, als Die Maoris — cin 
Stamm von Eingeborenen in Frieden mit England — in bie 


und feine Familie ſpurlos verſchwunden. 
Gebeine wurden unter den Ruinen aufgefunden, und dieſe That— 
fadıe fowie weitere Dmdicien, die er während zweijühriger Nach: 
forſchungen ermittelte, drängten ibm nad und nadı Die Ueber— 
zeugung auf, daß fein Weib und feine Kinder todt wären. Er 
vermochte es nicht länger, auf dem Schauplage feines einftigen 
bänsliben Glüdes, jest Dem Dunkeln Grabe deifelben, zu vers 
weilen, verließ deshalb NeusSceland und fam nad Californien. 

Auf Grund dieſer Thatſachen behauptet Oades, daß feine 
Heirat mit feiner zweiten Fran gültig fei, weil Paragraph Zwei 
der einundiebszigiten Abtbeilung des Civilgeſetzbuches fagt: „Die 
Ehe einer Perfon, die einen früberen Ehemann oder eine frübere 
Ebefran am Yeben bat, iſt ungültig, ausgenommen jener frübere 
Mann over jene frühere Frau wären abweſend, und die Perlen 


XXU. Wr. 9. 


Bin 
DS 


gr +" 


J 
” 
un. % 


er in Temescal Township eine Farm angefauft und fi auf | 


dafelbft eine junge Witwe von großer Schönheit, Frau Nanie | 
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in ehelicher Gemeinſchaft zuſammenlebten. Die Nachbarn, empört | 


vor und bewieſen durch dieſes und andere autbentifcdhe Urkunden, | 
daß das Weib Dates’ Ehefrau ift, daß fie ihm vor etwa zwanzig | 


fehrten zu ihrer Farm zurüd, und Oades fuhr fort, mit beiden | 
ſcheidung diefelbe fein. 


geſchreckt, ftrengten die Nachbarn nunmehr eine zweite lage vor 


Anfiedelung einbraden. Oades war gerade abweiend in Victoria | 
und fand, als er zurüdtchrte, feine Wohnftätte niedergebrannt | 
Reſte menſchlicher 


verſtoßen; es beweiſt dies auch die Theilnahmloſigkeit, welche die 
Gutſituirten den humanen Beſtrebungen für Bolksbildung und Volls— 
wohl (Volkobildungsvereine, Kindergärten, Arbeiterwohnungen, 


Vollsbäder ꝛc.) gegenüber behaupten. 


Nur durch die von aller Beeinfluſſung durch die Kirche be— 
freite Schule (wenn ſie nämlich ſo iſt, wie ſie ſein ſoll) führt 
der Weg zur wahren Freiheit, zur edelſten Humanität, zur Bolls— 
gefundheit, zur Vernunft und reinften Sittlichkeit. Bod. 


Aus amerikanifhen Gerictsfälen. 
3. Ein neuer Graf von Gleichen, 


Bor etwas mehr als zwei Jahren Fam ein Engländer, mit | welchem Falle die nene Ehe blos ungültig wird von dem Zeitpunfte 


an, daß ein zuftindiges Gericht Die Nichtigkeit ausgeſprochen hat.“ 
Eine genaue Prüfung des Geſetzes ergab, daß dieſes Argument 
unbeftreitbar war, da fein Zweifel herrſchen fonnte, daß, als 
Dades feine zweite Frau heirathete, er während mehr als fünf 
Jahren von der Eriftenz feines erften Weibes nichts wußte. Die 
Klage wurde demnach abgewielen. 

Da Dades immer noch fortfubr mit den beiden Frauen zu 
leben, To Tcidten die Nachbarn eine Deputation an Coleman, 
den Staatsanwalt des Diftriets, um ihm die Sache vorzulegen. 
Diefer, nad ernftliber Prüfung, unterbreitete den Fall der 
Großen Jury, Die denn aud gegen Oades eine Anklage wegen 
Doppelehe beichloß. 

Die vor Kurzem ftattgehabte öffentlihe PBerbandlung des 
Falles zug natürlich eine ungewöhnliche Menſchenmenge berbei, 
deren ganze Aufmerffamteit auf Die beiden Damen Oades ge 
feſſelt blieb. Diefelben Thatſachen wie früber wurden bewielen, 
und nad dem Schluſſe des Beweisverfahrens eröffnete der ges 
nannte Diftrietsanmwalt die Anklage in einem gefchidten und 
beredten Bortrage. Ohne demfelben im Einzelnen zu folgen, 
miflen wir doc, um auch dem Yeler ein Urtheil zu ermöglichen, 
ſowohl über die Hauptfrage als aucd über den Werth; des Ver: 
fabrens, Die Hauptfäge uns zu wiederholen geftatten. Das 
Geſetß muß nad feinem Geifte und feiner Abſicht ausgelegt 
werden, und wo die Worte Diefem widerfpreden, da müflen fie 
gegen Geift und Abſicht zurüdfteben. Wo der Grund einer 
Sefegesbeftimmung feblt, da Tann legtere nicht zur Anwendung 
fommen. Wo derielbe Gefegesgrund beſteht, follte die Ent: 
Wer nur dem Wortlaute folgt, bleibt 
blos in der Scale des Geſetzes haften.* Die Hare Abſicht des 
Geſetzes war, der Illegitimität der Kinder zweiter Ehe vorzu— 
beugen, allein gewiß Tonnte es nicht Die geweſen fein, Doppel: 
chen gefeglih zu maden. Zwar wußte Dades im Augenblide 
des Eingebens der zweiten Ehe nichts von der Eriftenz feiner 
erften Ehefrau, allein fein fortgeiegtes Zuſammenleben mit beiden 
Frauen, nachdem er dies erfahren, ift ausreichender Beweis feiner 
ftrafßaren Abficht von vornherein. 

Der BVertbeidiger des Beſchuldigten bezog fih auf die Yes 
ſtimmungen des Strafgelegbuches über Doppelebe, Die auddrlüidlic 
vorschreiben, daß Niemand für ſchuldig erachtet werden fell, 
„deifen Ehemann oder Ehefrau fünf anfernanderfolgende Jahre 
abwelend geweſen (vor Abſchluß der zweiten Ehe), ohne daß 
deren Eriftenz ibm befannt geweſen“. Er führte aus, daß Die 
vom Diftrietsanmalte vertbeidigte ansdehnende Auslegung in 
Strafſachen ſehr gefährlich ſei, und fegte den von ihm ans 
geführten römiſchen Anterpretationsregeln ſchlagende in den 
Worten entgegen: „Man muß ſich an des Gefeges Buchſtaben 
halten.“ Zwar müfle die Abficht des Geſetzes entfcheiden, allein 
die Worte feien der Beweis der Abficht, und wer Den Geſetzes— 
tert berändere, der interpretive nicht mebr. 


* Da diefer Fall au für deutſche Rechtegelebrte won Iutereſſe fein 
dürfte, fo will ich Die Anterpretationsregeln des römiſchen Rechts, wie fie 
vom Diſtricteanwalte citirt wurden, kurz bier anführen: „Crssante 


ratione legis, vessat lex ipsa. — Ubi eadem ratio, ıbi idem jus. — 
Qui haeret in litera, haeret in cortice. 
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Der gelehrte Richter entſchied hierauf, Daß, wie wünſchens— 
werth es auch immer fein möge, den Angeſchuldigten zu über: 
führen, doch offenbar die Anficht des Bertheidigers die richtige 
fei; er inftruirte Daher die Geſchworenen, auf Nichtſchuldig zu 
erfennen, was auch geſchah. Zum dritten Male kehrte Dades 
triumphirend mit feinen zwei Frauen nad Haufe zurüd. 

Wer jedoch glaubt, daß die Widerſacher Dades’ nunmehr 
fidy beruhigt hätten, der lennt die zäbe, Tein Opfer ſcheuende 
Ausdauer des Ameritaners, wenn er fein Recht verficht oder 
den nad feiner Anficht verlegten Geſetze Geltung verichaffen 
will, ſchlecht. Diejenigen Bürger, welde die Sittlichteit der 
Geſellſchaft für gefährdet anfaben, nahmen nunmehr alle die 
tüchtigiten Adwocaten von San Bernardino an, um ein Mittel 
ausfindig zu machen, den „ſchredlichen Scandal“ des Oades mit 
feinen zwei frauen zu befeitigen. Die Redytsgelebrten lamen 
zu Der Anficht, daß die einzige Weife, die zweite Ehe zu ver: 
nichten, die fer, nach $ 2 Section 82 des Givilgefegbuches zu 
verfahren, der die Nichtigfeit der zweiten Ehe vorfchreibt, wenn 
zur Zeit ihrer Eingehung der frübere Gatte noch lebte. Allein 
da nadı dem zweiten Paragraph der dreiundachtzigften Section 
0.0. O. die Klage auf Bernichtung einer ſolchen Ebe nur von 
einem der Gatten zur zweiten Ehe oder von des Gatten Weib 
zur erften Ehe angeftrengt werben Tann, fo lag es auf der Hand, 
daß Die Schwierigkeit in feiner Weile gehoben war, weil weder 
Dades noch eine feiner Frauen zum, Anbringen der Klage willig 
waren. 

Dan bat ſich num mit den ansgezeichnetften” Advocaten von 
San Francisco und Sacramento in Verbindung gelegt, auch an 
einen der Commiſſäre geichrieben, die mit der Abfaſſung Des 
Civilgeſetzbuches betraut waren, im der Zwifchenzeit aber ben 
Verſuch gemacht, durch perfönliche Einwirkung auf die betheiligten 
Parteien zum Ziele zu gelangen. Zu dem Ende wurde ein 
Herr Johann Horvlet, auf den Rath der Advocaten, an Frau 
Dades Nr. 1 mit dem Auftrage abgeſchidt, ihr die geeigneten 


Anerbietungen zu machen, um ſie zur Klage auf Nichtigkeits— 


erflärung der Ehe mit Frau Oades Nr. 2 zu bewegen. Man 
glaubte, daß fie, die Durch die zweite Ehe Gekränkte, leicht dazu 
überredet werden fünnte. Nach Ueberwindung bedeutender 
Schwierigleiten und einiger Geſahr — Dades vertrieb ihn 
einmal mit dem Gewehre im der Hand — gelang cs Howlet, 
ſich mit Frau Oades Wr. 1, während Oades mit feiner zweiten 
Frau einen Spazierritt machte, eine Privatunterredung zu ver— 
ſchaffen. Sie erſchien als eine fanfte, ängjtliche Frau; allein es 
war unmöglich, fie zu einem Schritte in der Sadıe trog eines 
Anerbietens von fünftaufend Dollard zu bewegen. Sie äuferte, 
Dades habe geſchworen, im Falle fie verſuche, Die zweite Ehe 
zu vernichten, wolle er fie halb todt ſchlagen und» überdies nie 
mehr mit ihr leben; fie fenne Dades genug, um zu wiflen, Daß 
er Wort halten werde; fie made fid nicht Biel aus den 
Schlaägen, allein fie zöge es vor, fich den gegenwärtigen Ver— 
hättniffen anzubequenen, als Dades ganz zu verlieren, befonders 
Da fie, einmal verbeiratbet, wicht zu einer andern Berbindung 
fchreiten Tünne. 

So kehrte denn Howlet ganz erfolglos zurüd. Gr wurde 
demmächft, nach ftattgebabter Beratbung mit Rechtsverſtändigen, 
mit demselben Vorſchlage an die zweite Frau Oades abgefandt. 
Aber auch fie wollte nicht darein willigen. Wenn es irgend ein 
Mittel gäbe, fagte fie, Oades' erfte Ehe für ungültig zu ev 
Hären, fo möchte fie ſich bewegen laſſen, Schritte zu thun, 
obwohl Fran Dades Nr. 1 ibr wenig Sorge made, da fie 
bereits zu alt fer, um eine geführliche Nebenbuhlerin zu fein; 
überdies wäre fie ihr im Hausweſen eine wefentlide Stüße; 
allein was den Antrag anf Ungültigleitserlärung ihrer eigenen 
Ele angehe, fo folle man fich nur jede Mühe erſparen, da fie mit 
Dades vollftindig zufrieden fei, felbjt mit der Zugabe der eriten 
Frau und der Kinder derielben. 

Nach Empfang dieſes Beicheides wurde der Geiſtliche Kiggett, 
ein Mann, der eines großen und wohlverdienten Einfluſſes in der 
Gemeinde ſich erfreut, entboten, um Oades ſelbſt Vorſtellungen 
zu machen. Letzterer empfing ibn freundlich, und verhandelte 
den Gegenſtand mit großer Offenheit. In ver Theorie, ſagte 
er, fei er Anhänger der Einehe, und glaube, daß das Geſetz dem 
Manne nicht erlauben Tolle, mehr als eine Gattin zu baben; 
er ftimme daher mit dem Geiftliden in der Verbammung der 


Sefegescompilatoren, die Doppelebe erlaubten, überein. „Allein,* 
fubr er fort, „ſolche Fragen müſſen denn doch zuleßt im jedem 
Staate fo abgemadıt werden, wie Die Geſetzgeber in ihrer Weisheit 
vorgefchrieben hätten, da es jept ein in Der Nechtslchre jeftgeftellter 
Grundſatz ſei, daß Rechte und Verpflichtungen blos aus einer 
Willenserllärung des Geleggebers entfprängen, daß alle Die be: 
rühmteſten Juriſten, eimfhlieflih der NewsP)orker und cali— 
fornifchen Compilatoren, darin übereinjtimmten, daß Recht ill, 
was die gefeggebende Gewalt will; dies fei der Grundſtein Des 
bürgerlichen Geſetzbuches. Was Die alte Idee eines natürlichen 
Rechtes betreffe, ſo ſei dieſelbe längft aufgegeben. Wenn etwas 
Derartiges bejtehe, fo wäre die Beitellung einer Commilfion von 
Gompilatoren, um jedes Geſetz oder Recht im einem Goder zus 
fümmenzufalfen, ebenſo abjurd geweſen, als wenn man ibnen 
aufgetragen hätte, Chemie oder Matbematit zu codificiren; es 


wäre Daffelbe gewelen, als wolle man Principien abichaffen, die _ 


der Allmächtige eingelegt, und an deren Stelle die feichten 
Meinungen unmiffender und fehlbarer Menſchen einſchieben. 
Für feinen Theil made er feinen Anſpruch darauf, weiſer oder 
tugendhafter zu fein als Die Gelege, und da dieſe ihm ven Beſitz 
zweier Frauen geftatteten, fo beunrubige es fein Gewiſſen nicht, 
fie zu baben; feine feiner zwei Frauen wollte ihn aufgeben, und 
er fünne, um Die Wahrheit zu fagen, nicht gut ohne beide aus: 
kommen. Meberdies, wenn eine der beiden Ehen für ungültig 
erllärt werden follte, jo müßte es die legte fein, und wenn er 
für feine Berfon ſich auch in den Verluſt der alten Frau würde 
zu finden wiſſen, fo würde ihn andererleits nichts auf der Welt 
dazu beiwegen, ſich von der zweiten zu trennen.“ Der ehrwürdige 
Herr verlieh Darauf, wie ſich denken läkt, in großem und gevesbtem 
Aerger das Haus, einem Aerger, der noch bedeutend zunahm, als 
er am nächſten Sonntage Oades — der ftets ein fehr regel— 
mäßiger Kirchenbeſucher war — mit feinen zwei Frauen in 
feinem Bulte fisen und wohlgefällig feiner Predigt zuhören fab. 

Die Antwort des einen Geſetzbuchs-Compilators it nun 
mittlerweile eingegangen, und fie ift To originell und zugleich 
charatteriſtiſch amerifanifch, daß wir uns nicht enthalten fünnen, 
fie im Wefentlichen wiederzugeben. Dieſer vortreffliche Geſetz— 
geber ift der Anficht, daß Die ganze Sache ſehr böfe fer, allein 
daß er nicht einfehe, was getban werden fünne; die Commiffion, 
deren Mitglied er geweſen, fei nicht dafür verantwortlich; alles, 
was fie getban, fer geweien, das Geſetzbuch des ausgezeichneten 
Gompilators David Dudley Field (der New-Yorler Cover) abzu: 
fchreiben ; daß ſolches offenbar auch die Abficht der geſetzgebenden 
Verſammlung gewelen, 
neuen Goder beabfichtigt hätte, fie zu veritändig geweſen, eine 
ſolche Arbeit feiner Commiſſion anzuvertrauen; daß man ja gar 
nicht hätte erwarten Fünnen, daß cine Commiſſion von Drei 
Perfonen, die zu dem Ende weder befondere Ausbildung noch 
Erfahrung beſeſſen, in zwei Jahren ein Wert ‚vollenden Tönnte, 
zu deſſen Erledigung der Kaifer Juſtinian es nötbig gefunden 
babe, den großen Tribonian und noch jiebenzebn der erften 
Anvocaten Des ganzen römiſchen Reiches während vieler Jahre 
zu verivenden; ein Werk x. Er für feine Berfon babe nie den 
Anfpruch erhoben, ein großer Compilater von Gefegbücern zn 
fein, aber die Stelle wäre ibm angeboten worden mit einem 
auten Gehalt, und er babe ſich nicht für berufen gehalten, 
fie abzulehnen; es fei eine feiner Vebensregeln, nie auf den Grund 
feiner Nichtbefäbigung etwas ibm Angebotenes abzulebnen, 
feine Befähigung ever Nichtbefähigung fer ja nur für Diejenigen 
von Intereſſe, welche ibn verwendeten; trüge ihm Jemand anf, 
ein Piano oder eine Dampfmaſchine zu erbauen — Aufgaben, 
denen er ebenfomwenig gewachſen ſei, als dem Gompiliren eines 
Geſetzbuches —, To würde er den Auftrag annehmen, immer 
vorausgefegt, daß er mit einem feſten Gehalte und nicht Für 
das vollendete Werk bezablt werde; feiner Anficht nach wären 
feine zwei Collegen nicht befähigter, als er Telbit, und Die ganze 
Gommiffion babe ibn start an Pentaganel's Meinung von den 
franzöſiſchen Adwecaten erinnert, dahin gehend: „Im Betracht 
der Thatfache, daß das Gefep dem wahren Inneriten der Morales 
und Naturphiloſophie entnommen ift, wie Fünnten diefe Narren 
es verlieben, Die mit Philoſophie ſich weniger beichäftigt haben, 
als meine Maulthiere!” 

Tiefe Herzensergießung des ehrlichen Geſetzgebers fiel auf Die 
Ohren der enragirten San Bernardiner Sittenwächter wie die 





da, im Fall fie die Entwerfung eines 
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Antworten des gleichbeſähigten weiland Candidaten Jobſes auf 
die ſeiner gelehrten Examinatoren. Sie beſchloſſen nunmehr, zu 
verſuchen, welchen Erfolg ein Ausſpruch des ſouverginen Volls— 
willens haben möchte. Es wurde eine Maſſenverſammlung aus: 
geſchrieben, die denn auch von einer großen Menge von Bürgern 
ans San Bernardino, Los Angeles und fogar dem entfernten 
San Diego befuht war. Nach langem Hins und Herreden 
einigte man fich im der Anficht, das einzige Hilfsmittel fei, ein 
Geſuch um Vernichtung der Tegten Ehe von Dades durch einen 
Geſetzeßsact an die Peqislatur zu richten. Allein Ondes, der 
anweſend war, erhob fich Sofort und fagte, das ginge nicht, weil 


die zwanzigſte Section des vierten Artilels der Galiforniichen | 


Verſaſſung ausdrüdlich beftimme: „Die Vegislatur foll nie eine 
Eheſcheidung ausſprechen.“ Da Ondes die gedrudte Berfaflung 
feleft vorlegte, fo war natürlich fein Einwand mehr möglich. 
Es wurde demnächſt der Vorfchlag gemacht, die Yeqislatur darum 
anzugeben, eine Convention zur Abfaflung einer neuen Conſtitution 
zu Berufen, zu dem Ende, um die eine oder andere von Oades' 
Eben für ungültig zu erfliren. Aber auch bier trat der ftets 
Ichlagfertige Dades dazwiſchen, indem er die BVerfaflung der 
Bereinigten Staaten bervorzeg, und aus derfelben die zehnte 
Section des erften Artifeld vorlas, welde wörtlich beitimmt: 
„Kein Staat Toll ein Geſetz erlaflen, Das die aus Contracten 
fih ergebenden Verpflichtungen antaftet.“ Es wire ein aud- 
gemachter Sat, daß der Ehebund ein Contract fei, und deshalb 
tönne feine irdiſche Macht ibn feines wohlbegründeten Rechts 
auf feine beiden Frauen berauben. 

Wenn bis bierber das vollftändig innerbalb der Gelege fich 
bewegende Berfahren der Gegner von Oades' ehelichen Ver— 
hältniſſen unfern ganzen Beifall verdient, To bedauern wir binzus 
fegen zu müſſen, daß im dem zulett erwähnten Stadium in der 
Berſammlung fih eine Stimme erbob, die zur Abhülſe auf eines 
jener Mittel hinzielte, wie fie nur zu oft die eriten Jahre unferer 
fo ſchnell aufſchießenden Pionieranfiedelungen nut Blut und Ber: 
brechen beſudelten. 

Das Schweigen, welches Dades’ Berufung auf die Vers 
fafjung der Vereinigten Staaten — das Buch, dem an Heiligkeit 
in der Schätzung der Anerfaner nur noch ein anderes, Die 
Bibel, gleichſteht — folgte, wurde durch einen angelebenen 





Bürger von Pos Angeles unterbrochen, der als das einfachite 
und wirfamfte Mittel, der Schwierigfeit alzuhelfen, vorſchlug, 
Dades zu bängen. „Dies,“ fo feßte der freundlide Mann 
binzu, „it die gewöhnliche Weife, wie wir in Los Angeles der— 
artige Angelegenheiten aus der Welt fchaffen, und es ift ftets 
unter allgemeinem Beifalle geſchehen, außer einmal, wo man 
vielleicht etwas zu weit gegangen it, indem man fiebenzehu 
Ghinefen durd den Strid in’ Jenſeits beförderte.“ Diefer 
menfchenfreundliche Wink ſchien der Maffenverfammlung fo ſehr 
zu gefallen, daß Oades plöglich Die Temperatur zu heiß und 


| erftitend fand und fich entfernte, während der Yos Angeled- 


Mann feine Anficht näher begründete. Die Mafjenverfanmlung 
löſte fih in Streit auf, denn die „Engelsſtimme“ fand auch ſehr 
entichiedene Widerfacher, und Oades erreichte, nach einem ſcharfen 
Wettritte mit feinen Verfolgern, feine Wohnung, die er ſoſort 
verbarrifadirte. Er vertrieb feine Feinde mit einem "Gewehre. 

Nahdem ſich die Menge zerſtreut hatte, befuchte ein 
Beitungäberichterftatter Heren Dades. Er fand ibn bei Tifche 
mit feinen beiden frauen, Alle in befter Stimmung, und wurde 
freundlich zur Theilnahme eingeladen. Der Berichterftatter hatte 
eine fange und ſehr interefiante Unterredung mit Herrn Ondes, 
fo behauptete er wenigitens, allein höchſt unglücklicher Weife batte 
er am nächften Morgen, als er feinen Bericht zu Papier bringen 
wollte, den Inhalt der Unterredung total vergeſſen. Er wußte 
nur noch, dag Oades ein capitalfideler Kerl — alfo darin ver: 
ſchieden vom Grafen Gleichen — fer, daß fie bis drei Uhr Nachts 
fi ſehr vergnügt unterhalten und während dieſer langen Zeit 
blos drei Flaſchen Whisley getrunfen hätten. Dades’ Unter 
redungskunſt und Whiskey batten einen ſolch mächtigen Einfluß 
auf des Berichteritatterd Geift, und deſſen häusliches Glüch auf 
fein Herz geübt, daß er steif und feſt behauptet, die ganze 
Aufregung entitebe nur aus Eiferfucht unter den Peuten von 
San Vernardino, einer alten Mormonenanfiedelung, und aus 
bloßem Neide gegen Dades, den fie im Genufle einer Bevorzugung 
ſehen, welche die Gefege ihnen verweigern. 

Dies war der Stand ver Sache Mitte Januar 1874. 
Sobald ich Weiteres erfahre, werde id Fortſetzung und Schluß 
diefer intereflanten Ebegefchichte meinen Yandstenten in Deutlich: 
land mittbeilen. 


Winter- Studien. 


2. Schnee und Eiszapfen. 


Bei ums giebt das Wetter befanntlich ein ebenfo belichtes, 
wie verpöntes Geſprächöethema, und die meiften Unterbaltungen 
beginnen mit demſelben. Das fommt daber, weil unfere Heimath 
fid) mehr ald andere Pänder einer umberechenbaren, an Wechſel 
und Weberrafhungen reichen Witterung erfreut. Unberechenbar 
bleibt fie, als Nefultat des Kampfes zweier Gegner, deren Streit: 
fräfte wir nicht fennen, weil fie aus fernen Himmeloſtrichen ber- 
fommen; wir können deshalb mit Gewißheit in feinem Falle 
vorberfeben, welder von ihnen dem Andern für die nächte Zeit 
das Feld und die Oberberrichaft einräumen wird. In Yändern, 
wo es alle Tage zur felben Zeit ein Gewitter giebt, zu einer 
andern Stunde ein beitimmter Wind ſich erbebt, fpricht man 
nicht pom Wetter, denn nur das Unbeitimmbare regt uns auf, 
und nur in ungewillen Zeiten und Yagen werben die Propheten 
aufgefucht. 


Jene beiden Gegner find die Paflatwinde der nörbliden 
Halbfugel, der vom Aequator nach dem Nordpol gerichtete Cds | 


wind, und der in entgegengefegter Richtung webende Nordwind. 


Seinem Entitebungsberde näber fließt der Aequatorialitrom uns| 


gehindert über den Rüden des Polarftroms hinweg, je mehr er 
fi aber unferen Breiten nähert, deſto mebr fenft er ſich und 
fteigt im das Gebiet des legteren binab, fo daß ein Kampf une 


vermeidlich wird, wobei Einer den Andern aus feinem Bette zu 


verdrängen fucht. Die urfprünglich rein nördliche, vefpective 
füpliche Richtung der beiden Winde wird durch die Erdumdrebung 
abgelentt. Der Norditrom kommt fortichreitend beſtändig in 
Breiten, die eine größere Umdrehungegeſchwindigleit beſitzen, als 
er felbft; er trifft deshalb zurüdgeblieben im mehr nordöſtlicher 







| Richtung, der Siüdftrom wegen umgefehrten Berhältnifjes von 





Sidweiten ber bei und ein. Wir müflen uns dieſe beiden Winde 
ein wenig genauer anfeben, da fie und nicht die Heren auf dem 
Blocksberg, wie man vor Zeiten glaubte, unfer Wetter brauen. 
Der heiße Aequatorwind befadet ſich, indem er ſich über die 
großen Meeresbeten im Südweften Europas binabfentt, dort ſtark 
nit Feuchtigkeit; er bringt uns warmes Wetter und läßt das 
Barometer finfen, weil dieſe warme und feuchte Puft leichter iſt, 
als die falte und trodene des Norditromes, welche die Quedjilbers 
ſäule durch ihre Laſt in die Höhe gedrüdt batte. Wenn man 
ſich einen Augenblid die Meridinne als Mauern vorftellt, die 
gegen den Pol fpig zufammenlaufen, fo begreift man leichter, 
warum der Süüdwind in feinem fehmaler werdenden Bette wie 
in lauter boble Gaſſen bineinraft, während der Nordwind fich 
langfamer in fein immer breiter werdendes Bett ergießt. Dieler 


verſchiedene Charalter der beiden herrfhenden Winde unferer 


Heimath trägt viel dazu bei, daß die Natur im Herbfie, wo 
legterer die Oberhand gewinnt, wie Dove fagt, „langſam ein- 
ſchläft, um im Frühjahr fieberbaft zu erwachen.“ 

So oft num diefe beiden Winde ihre Richtung Ändern und 
dabei aufeinandertreffen, giebt es im der Regel einen Nieder: 
Ichlag der Feuchtigkeit des Südwindes, im Sommer oft unter 
Begleitung von Donnerwetter, im Winter meift ohne dieſes in 
Geſtalt von Schnee. Der Schneefall bezeichnet deshalb in der 
Mehrzahl der Fälle den Wendepunft der vielen Heinen Winter, 
Die wir im jeden größeren durchzumachen baben; er erinnert 
ung, das Barometer zu befragen. Beim Beginne eines Schnee 
geftöbers ift ed, wenn nicht ſchon vorher niedrig ftebend, in der 
Regel gefallen; fteigt ed nun während des Niederfchlages all: 
mählich, fo it zu erwarten, daß der Nordſtrom die Oberhand 


— — 








Am Beidhtfuhl. 


Im Dome iſt's, im Schutz der beil'gen Mauern; 
Am Beichtfſtubhl bingeſunken Iniet ein Weib, 

— Der Briefter yimt — und wie in Fieberſchauern 
Durchzuckt es ſchmerzenevoll den jungen Veib. 


Du Aernfte, ſprich, ons Schweres du verſchuldet, 
Daß dich ver Eif'rer in den Bann gethau! 

Haft eines Ketzers Liebe du gedulder? 

Ergriff Dich ſelbſi des Keberglaubens Wahn? 


Dem Beicht'ger nur geſtand'ſt du bein Verbrechen; 
Er ſtieß dich ſtraſend in den „Sündenpfuhl“; 
Unfeblbarteit weiß Andrer rebl zu rächen — 
Schon jihreitet ſſarr der Prrefter aus dem Stubl. 


Umſenſt erſſehſt du feines Segens Spende, 
Aus dieſem Ange bricht fein Guadenicein, 
Umionft vingit du verzweifelnd beine Bände — 
Des Priefters Hand winkt nur ein kaltes Nein! 


Genug, o Weib! Hör anf, dich zu erniedern! 
Wenn Pfaffenbaß ein Menichenaliid zertrat: 
Der Gott der Yiebe wird dein Fleh'n erwidern, 
Und fprieen läht er ber Vergeltung Zaat. 


— Anch du, mein Bolt, jabrbumdertlang im Staube 
Smit du gefniet vor römjder Torannei; 

| Ter Kirche ward bein beites Theil zum Raube — 

| Mach' endlich dich von ibrem Joche firi! 


Steh' anf und ſtürme mit des Geiſtes Sperren ‘ 
Die Zwingburg Rems in raſchem Ziegeslanf! 

Will man die alten Himmel uns verwebren, 

So Schließen wir uns neue Himuel anf, 


gewinnen und der Schnee fiegen bleiben werde, im anderen ‚Falle 
giebt es Schmutzwetter Der Gang der Winteriitterung ift bei 
uns in der Negel folgender. Während des Septembers und der 


eriten Hälfte des Oectobers, im Togenannten Altweiberfommer, | 


bat uns Nordoitwind anbaltend ſchönes, Hares Wetter gebracht, 
im welchem freilich als erites Zeichen des Winters bereits Reif 
auftrat. Am November kommt dann wieder der Südſtrom zur 


Geltung und erzeugt im Zufammentreffen mit jenem die dide, | 


nebelige Pnft, welche Jedermann veritimmt und in Dazu neigenden 


Gemütbern Togar Selbftmordgedanfen reifen fol. Setzt fid aber | 


im diefer Zeit der Nordoſtſturm gebörig zur Wehre, To giebt cs 
den erften Schnee, der in der Regel in der zweiten Hälfte des 
Novembers fällt, indeflen in feiner Ankunft fo wenig pünktlich 
if, daß der Vollswitz bei uns die unerfüllbaren Wünſche der 
Kinder auf „Drei Tage vor dem erften Schnee“ vertröitet. Es in 
gewöhnlich ein fo dichtes Geſtöber, daß man kaum über die Straße 
ſehen kann, wobei die großen Fleden wie Alaumfedern umbers 
fliegen, und uns an das Vollsmärchen erinnern, nad welchem 
Frau Holle dann ihre Betten ausſchüttelt. Dieſe Auffaſſung 


mag fehr alt fein, denn ſchon Herodet fannte den Vergleich, bei | 


deſſen Mittheilung er bedächtig binzufegt, daß unter dem Federn, 
die beiden Scythen die Luft verdunfeln, Schneefloden zu vers 
jtehen feien. 

Der erite Schnee bleibt felten liegen, aber nad feinem Hins 
gange wiederholt ſich diefes Scharmützel zu unſeren Häuptern, 
das „Müllergeprügel“, wie der Vollsmund es getauft hat, häufiger, 
und in der zweiten Hälfte des Decembers pflegt dann der Nordoft 
dauernd die Herrichhaft zu behaupten. Das Refultat feines 
Kampfes um den Throm dedt als weißer, flimmernder Pracht⸗ 
teppich den Boden. Wir freuen uns allemal, wenn dieſer liegen— 
bleibende Schnee Bor dem Weihnactsabend angekommen ift, denn 
wir haben immer noch fo viel heidniſches Blut in den Adern, 
daß wir den Julblodk nicht vergeſſen können, und das Winter: 
fonnenwendefeft audı gern mit winterlider Decoration begehen, 


wenn auch immerhin aus der fehneienden Frau Holle eine „Marin | 


zum Schnee“ geworden, die in unzäbligen Kirchen und Gapellen 
verehrt wird. Es ift ein wunderbares Bild, wenn die Flocken 
ruhig herniederſchweben und fi drunten anbäufen und in immer 


diderer Schicht die Pandfchaft langſam einbüllen, und das lebte | 
darunter bervorblinfende Grün, fei es num Fichte, Stedipalme | 


oder Krausfohl, zur ſymboliſchen Weihnachtspflanze heiligen, und 
den Boden für die himmelblauen Schatten bereiten, die im der 
Dämmerung mit dem gelbrotben Licht der erleuchteten Fenſter 
fo malerifch wetteifern. Wir abgeitumpften Norbländer empfinden 
in der Mehrzahl den Reiz dieſes Schaufpieles nicht, aber der 
rönifche Dichter bat ihn feitgehalten in jenem Epigramm, welches 
den Schneefall im Amphitheater ſchildert und beginnt: 
Sehet, wie dicht ein Vließ von geräufchlos fallendem Wafler 
Sich anf des Kaiſers Geſicht und auf den Buſen ergießt.“ 
Zum großen Bedauern des Pandmanns, der in Diefer Dede 
den fiherften Schug der ſchlummernden Keime des Bodens be 
grüßt, wird auch fie gewöhnlich im Januar noch eimmal won 
Sudwinde aufgelöft; und erft im dritten Winter, „wenn die 


Ernit Scherenberg. 


Tage anfangen zu langen“, tritt der Nordoft, von kurzen 
Revolten unbebelligt, ein längeres Regiment an und häuft Schnee 
auf Schnee, obne daß fein Fall einen Wetterwechſel in Ausſicht 
ftellte. Es it Die Zeit, wo der Kamin mit dem Aniflernden 
Feuer jene unwiderſtehliche Anziebungstraft gewinnt, für welche 
uns Horaz empfänglidy machen will, wenn er beginnt: 

„Ziehft du, wie dort im Ganze von bobem Schnee 
Soracte ftebt, wie müblam der ſchweren Yalt 
Die Wälder faſt erliegen umd von 
Scdmeidender Kälte Die Flüſſe ſtarren ?* 

Wenn 8 in dieſer Zeit bei mäßig verbüllten Himmel und 
ruhiger Luſt ſpärlich ſchneit, dann iſt Die beſte Gelegenheit da, 
ſich mit den entzückenden Geſtalten des Schnees belannt zu machen. 
Man fängt Die einzelnen Sternchen, die ſich jetzt nicht mehr 
zu Dichten Flocden verbinden, auf dem Aermel eines Dunkeln 
Ueberrodes oder anf einer Sciefertafel auf, welde aber beide 
vorher Pufttemperatur angenommen baben müſſen. Man bat 
| nur nötbig, den Athen etwas anzubalten, um ohne Bergrößerungs- 
glas Sterubildungen zu gewahren, deren Schönheit uns noch in 
der Zeichnung überrafcht. Die Alten haben nichts von Dem 
Wunder der Schneeflode geabnt, aber auch den Meiiten unter 
uns it fie nur and den Abbildungen phyſilaliſcher Werte befannt, 
und dod gebt felten ein Winter voriber, in welchem ums mich 
wiederholt Gelegenbeit geboten würde, diefes wahrbaftige Wunder 
mit eigenen Augen zu ſchauen. Unſer Johann Kepler, deſſen 
Gedächtnißfeier wir vor zwei Jahren begingen, bat zu ſeinem 
offenfundigen Verdienste, Das Geheimniß Des Weltbanes er 
gründet zu baben, auch das beimlichere gefügt, feine Mitmenschen 
auf den berrliden Bau der Schneeflode zuerst aufmerkſam ge- 
made zu haben. Zu Neujahr 1611 Tchenkte er feinem Freunde, 
dem kaiſerlichen Gebeimratbe Wadher von Wadbenfels, als An— 
gebinde eine Meine Schriſt über den ſechsecigen Scmee. su 
der Einleitung diefer feltenen Nenjahrstarte malt ſich uns der 
finnende, überall fein Empfinden in die Natur binemtragende 
Deutfche, wie er leibt und lebt, wenn er erzäblt, wie er in 
Berlegenbeit, für den pbilofopbifchen Freund, der To tief von 
der Nichtigkeit aller Dinge überzeugt ſei, und fo viel Forſchungen 
über das Nichts angeitellt, eine paſſende Neujabrönichtigfeit aus— 
findig zu machen, und Ärgerlich nichts zu finden, über eine Briide 
gegangen fer, und wie dort bin und wieder friſche Schneeflocken 
‚ auf feine Meiter gefallen feien, alle ſechſseckig. „Siebe da! ein 
Ding Heiner als ein Tröpfchen und mit vollendeter Geftalt be: 
gabt, gewiß ein erwünſchtes Angebinde für den Yiebhaber des 
Nichts, und nicht weniger paſſend für den matbematiichen Geber, 
der Nichts bat und Nichts empfängt.“ Der Gröfus in der Welt 
des Geiftes und Habenichts in der anderen ſpielt Dabei in ans 
muthiger Weile mit dem Wörtchen Nir, welches in der Inteinifchen 
' Abhandlung bald als ein niederdeutiches, bald als lateiniſches 
Wort genommen wird und dann Schnee bedentet. 

Allein To viele Mathematifer und Phyſiker ſich ſeither mut 
der Schneeflode beſchäftigt haben, Das Geheimniß ihrer Bildung 
bat noch feiner ergründet. Wohl weis man, daß alle Elemente 
| derfelben fechsfeitige Säulchen find — entweder lange dünne 
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Nadeln oder zur breiteren fechsleitigen Platte verkürzt — und 
daß diefe There ſich ftets unter Winfeln von ſechszig, reipective 
einbundertzwangig Graden zu regelmäßigen ſechs- (ſeltener drei-) 
tbeiligen Sternfiguren vereinigen, aber der Grund diefer Mannig- 


faltigfeiten it noch von Niemandem ergründet worden. In der 
Regel find die ſechs Strahlen des Sterned beiderfeits mit unter 
ſechszig Graden angefegen Seitenkryſtallen verziert, aber in der 
Zahl und den Abjtänden und Berbindungen derfelben berricht 
die größte Abwechſelung, da dem Grundgeſetze genügt it, wenn 
die Bildung der ſechs Strahlen untereinander gleich ausfällt. 
Bald fteben die Seitenkryſtalle in dichter Folge, und der Stern 
ſcheint aus ſechs Federn zuſammengeſetzt, bald find fie von 
fürgeren Fiedern unterbrochen und jeder Theil gleicht einen ge 
zäbnten Blatte, dann fteben fie wieder in größeren Abftänden oder 
einzeln, verbinden und freuzen ſich endlich mit den entiprechenden 
Fiederchen des Nachbarſtrahls. Sehr häufig iſt auch ein Heinerer 
Stern wie eine erbabene Ardeit auf einen größeren aufgelegt, 
fo daß die Mittelrippen im Relief bervortreten, Es giebt in 
der Natur nicht zum zweiten Dale, und weder in der Pflanzen: 
noch in der Tierwelt eine fo erfchöpfende Bartation einer ein- 
faben Grundferm, die fo viel Eleganz mit fo viel gefegmäßiger 
Starrheit verbände. Scoresby, der berühmte Walfiſchſänger, bat 
fehsundneunzig Stüd durchweg verſchiedene und in fich vollendete 
Seftalten, eine immer fchöner als die andere, abgebildet, und 
andere Beobachter baben mindeltens noch ein zweites Hundert 
binzugefügt. 

Kein anorganiſcher Stoff, deſſen Kryſtallſormen beobachtet 
find, bat einen annäbernden Formenreichtbum aufzumeifen wie 
das Waffer, wenn die Kälte der in ihm fchlummernden Ge— 
ſtaltungstraft zu Hilfe lommt und — ich möchte fagen — feine 
Gedanken feitbält, Wer die Scneeflode aufmerkſam betrachtet, 
wird fich bald der Anſchauung zuneigen, daß Die anorganischen 
Körper doch nicht fo ganz jener Zuſammenwirkung innerer 
Kräfte ermangeln, die wir bei Pflanzen und Tbieren als Seele 
bezeichnen, das beißt als jene unbelannte Kraft, welche das Ent: 
jteben, Geitalten, Wachſen und Sein des Individuums bedingt 
und mit ibm vergeht. Bergleicht man die Schneeſſerne gemein; 
ſchaftlicher Bildung, To findet man, daß fie alle einer und der: 
felben oder einigen wenigen nabeftehenden Formen angebören, 
während die des nächften Tages vielleicht ganz und gar ab- 
weichend gebaut find. Daraus läßt ſich ſchließen, daß jede dieſer 
Geſtalten der genaue Ausdrud eines befonderen Mifchungs- 
verhältniffes von Feuchtigkeit, Bewegung, Drud, Temperatur, 
Belichtung, elettriicher Spannung und chemiſcher Miſchung der 
Luft fein mag, das bei ihrer Bildung vorhanden war. Es 
ginge bier alfo umgekehrt zu, wie im Menfcenleben nadı 
aſtrologiſchen Anfichten: bier follen die Sterne die Berbältnifie 
regeln, dort regeln die Berhältniffe den Stern. Wer weiß, ob 
die Schneefloden für den durddringenden Bid Des Natur: 
forfchers nicht dereinft die Zeichenfchrift werden, aus welcher 
er die Vorgänge und Zuſtände der höheren Yuftregionen ent- 
ziffert? " 

Ueber den vermuthlichen Bildungsvorgang des Schnees find 
die Naturforfcher nichts weniger als einig. So viel ift gewiß, 
daß der Schnee niemals, wie man mitunter lieft, gefrorener 
Regen fein fan — den umgekehrten Fall beobachtet man im 
Gebirge häufig — Tondern Direct wie Neif und Raubfroit aus 
dem Wafferdampfe der Puft abgefchieden wird, darin verſchieden 
von Graupeln und Hagel, die zum Theil wenigitend aus ge: 
frierendem Waſſer geballt werden. Iu nordiſchen Ländern bes 
merft man nicht felten, Daß in Räumen, die mit fehr feuchter 
Luft gefüllt find, z. B. in Ballfälen oder Biebftällen, ein wirbeln: 
der Schneefall entiicht, wenn die eiöfalte Yujt von draußen 
plöglich Gelegenheit findet, ſiärmiſch einzudringen. 

In neuerer Zeit bat man Mafchinen gebaut, melde fünit- 
liche Kälte fir fabrifmäßigen Betrieb dadurd erzeugen, daß Die 
Luft in ihnen auf engen Raum zufammengepregt und, nachdem 
fie ihrer bei der Verdichtung freiwerdenden Wärme durd Waller: 
fühlung beraubt, wieder ausgedehnt wird. Wenn dieſe ver: 
dichtete Puft viel Feuchtigkeit emtbält, ſo entiteht bei ibrer mit 
ftarfer Würmebindung verbundenen Ausdehnung eine dichte 
weiße Waſſerdampfwolle, und wenn die Ausdehnung recht plöglich 
geſchieht, ein Schneeſchauer. Wahrfcheinlich wird man das fünftig 
benugen, um für die Bretter, die die Welt bedeuten, künſtlich 











Schneegeſtöber zu erzeugen; indeflen bei ſolchen improvifirten 
Schneefällen im Zimmer können fid) feine regelmäßigen Schnee: 
rofetten bilden, dazu nebört gleichſam Bedacht und Ueberlegung. 
Der Borgang iſt wermutblib ein zufammengefeßter und bat 
mehrere Bildungsitufen. 

In ſehr hoben und falten Puftjchichten nimmt der Waller 
dampf im. Sommer wie im Winter nicht felten die Form 
mitroftopifcher fechöfeitiger Säulchen und Plättchen an, Die aber 
fo ftaubllein find, daß fie, unterftügt von ibrer Durchſichtigkeit, 
mit bloßem Auge gar nicht wahrgenommen werden Fünnen. Auf 
ibre Gegenwart zu gewiffen Zeiten aber haben die Phofifer Teit 
vielen Jahren aus einigen optiſchen Erſcheinungen — den großen 
Höfen um Sonne und Mond, Nebenfonnen — mit eben der 
Sicherheit gefchloffen, mit welder wir bei Ericeinung eines 
Regenbogens fliegen, daß ſich, wo er erſcheint, Waflertropfen 
in der Yuft befinden. Arago bat ſich daraus die öfter beobadıtete 
Thatſache erklärt, daß es zuweilen einige Minuten bei völlig 
Harem Himmel vegnen fan, wenn nämlich ſolche Kryſtallchen 
in Maſſe niederfinten und fchmelzen. In nordiichen Breiten 
bildet ſich ein folder unfidytbarer oder fait unfichtbarer Staub: 
ſchnee auch im niedern Schichten der Falten und trodenen Atmo— 
fpbäre, und macht, durd alle Riten der Kleider und Wohnungen 
dringend, den Aufenthalt ſehr unbehaglich. Der ſpätere Präfivent 
der Berliner Alademie Maupertwis, welder im Sabre 1736 im 
nördlichen Yappland Gradmeſſungen anftellte, bat von den Be— 
läftigungen dieſes unentfliehbaren Staubſchnees Schilderungen 
binterlaffen, bei denen Einem das Herz im Yeibe friert, wenn 
auch Einiges Davon auf Rechnung des froftigen, zu leber— 
treibungen geneigten Franzofen zu fegen fein mag. In unferen 
Breiten haben die franzöfiichen Luſtſchiffer Barral und Birio 
bei ibrer Auffahrt am 27. Juli 1850 zum erften Male eine 
Ike Eiänadel-Wolfe angetroffen und durchſchifft. Sie beitand 
unten aus Waflerdampf, der unter den Gefrierpunft abgeküblt 
war, ohne zu erftarren, und erft bei achtzebntaufend Fuß Höhe, 
bei einer Temperatur von zehn Grad in Eisnadeln überging, 
die fie nicht Taben, aber die auf ihren Wangen cin ſehr ſchneiden— 
des Gefühl bervorbradten. Wenn auf eine ſolche Eisnadelwolle 
ein feuchter Luftſtrom einfällt, fo wird ein äbnlider Borgang 
in bober Luft fattfinden, wie bei der Raubfroftbildung auf der 
Erde. Der Wafferdampf wird ſich in ftrablig kryſtalliniſcher 
Form auf den Eiöplättchen abfcheiden, wenn die Einwirkung eine 
allmähliche it. 

Man kann fich durch ein zierliches Erperiment ein Bild 
des Vorganges machen, wenn man gleiche Gewichtstheile Bitter: 
falz, Waffer und Gummiſchleim mit geringem Glycerinzufag 
warm auflöfen läßt und mit einem Öaarpinfel davon im warmen 
Zimmer auf weißes Papier ftreicht, als wenn man daffelbe Did 
ladiren wollte. Wirft man num ſogleich einige ganz Heine, ver— 
einzelte Sandlürnden auf die beftrichene Fläche, oder berührt fie 
bier und da mit einer Nadelfpige, fo werden dieſe Eindrüde die 
Mittelpuntte einer aus vielen hundert Strablen fonnenartig ge 
bildeten Kryſtalliſation, die immer weiter wächſt, bis fich Die 
einzelnen Nofetten begrenzen. So bereitetes Kryſtallpapier, 
welches bei Anwendung des giftigen Bleizuders statt des Bitter- 
falzes befondere Schönheit erlangt, kam befanntlich vor einigen 
Jahren ald Material für Bifitenfarten vielfach in den Handel, 
Seine Darftellung lehrt uns, daß fefte Körperchen in einer 
tryſtalliſirenden Flüſſigleit leicht fternfürmige Abſcheidungen be 
wirken, allein das fechsfeitige Plättchen des Staubſchnees, welches 
wir zuweilen gewachfen im Gentrum des Schneeſternes erfennen 
fünnen, wirkt entfchievener beſtimmend auf den Anfag des 
Waffers ein. eine ſechs Eden oder Kanten wirfen wie eben 
fo viele Magnetpole, wie ein Grundriß, nach dem der fernere 
Bau auszuführen if. Im feinen Strablungsacdfen vergrößert 
ſich das Gebilde allmählich und verliert, ſchwerer werdend, die 
Fähigleit zu ſchweben, indem es, immer noch wachlend, berabfintt. 
Wenn die Lufttemperatur in den untern Schichten ebenfalls 
niedrig it, fo gelangt das Sternchen unverfebrt bis auf unfere 
Mütze, it fie aber daſelbſt böher, fo ballen die einzelnen 
Sternchen aus Gründen, die uns der nächſte Auffatz darlegen 
wird, zufammen. 

Daß diefe Erklärung währſcheinlich die richtige it, Können 
wir Daraus fchließen, Daß jene durch ſchwebende Cisnadeln 
berborgebrachten optifchen Erfcheinungen bei ftarfer Winterfälte 

















voflmals die Borboten des naben Schneefalles find. Nadı langen | 
beiter-fatten Tagen fieht man am Ende des Februars hoch am 
Himmel ein zartes Federgewölk ſich bilden, um» am Abende 


erfcheint der Mond mit einem Ringboje umgeben. Das find 
die erften Zeichen won der Ankunft des „leichten Südländers“ 
da oben, den Das Barometer bereits mit einem Fallen begrüßt, 
während die MWetterfabne auf dem Dache noch gar nichts merkt 
und immerfort Nordoft anzeigt. Aber dann füngt es bald an 
zu ſchneien, und es wird wärmer. 

Auch die einfache Ericheinung der Eiszapfen bat ihre Sonder: 
barleiten. Zuerſt fünnte man fragen, wie das Schmelzwaſſer 
des Schnees frieren fan, wenn die Yuft zum Thauen warm ift. 
Bei thauwarmer Luft werden die Eiszapfen nicht lange fort: 
wachlen, defto mehr aber, wenn die Sonne warm auf dem | 
Schnee und den Kopf des Eiszapfens brennt, während Das | 
Thermometer im Schatten weit unter Null fteht. Die Eiszapfen | 





| 


find Kinder der ſtrahlenden Wärme, obwohl fie nur hinter ihrem 
Rüden wachen. Geben weitere Scneofälle abwechſelnd neues 
Material zum Schmelzen, fo fünnen dieſe Zapfen zu erfchredender 
Größe jortwachen, bis fie Die Aefte der Bäume niederziehen und 
abbrechen. Es kann dann lebensgeführlih werden, im Walde 
fpazieren zu geben. 

Eine meiſterhafte Schilderung eines jener höchſt unbeimlichen 
Eiszapfemwinter, in welchem ficd die Yente fanın mehr aus den 
Wohnungen getrauten, bat Stifter in der „Mappe des Ur— 
großvaters“ gegeben. Dabei tritt zuweilen eine Erſcheinung ein, 
die dem Laien beim erjten Anblide ein volllommenes Räthſel zu 


| fein ſcheint: die Bildung fichelförmig gekrümmter Eiszapfen an 


den Banmöften, Sie entjtchen ſehr einfach dadurch, daß die zus 
nehmende Schwere des Eiſes Die Baumäfte immer tiefer berunter: 
zieht und dadurch die Berlängerungeme der Zapfen aus ihrer 
ursprünglichen Richtung bringt. Carus Zterne. 


Blätter und Blüthen. 


Eine Erinnerung an David Friedrih Strauß. Es war im Jahr 
1840, wenn ich micht irre, ala ich eines Abends das Hoftheater in Stutt- 
gart befuchte. Es wurde „Don Carlos“ aegeben. Seibelmann fpielte den 
Groß Juquiſitor, der dide Maurer den Marquis Bola, der damalige erite 
Liebhaber, Mori, ben Don Carlos und Fräulein Stubenrauch, bie intime 
„Freundin“ des verftorbenen Königs, die Königin. Die Übrige Rollen 
beſetzung ift mir wicht mehr erinnerlich, thut auch nichte zur Säche 

Das Haus war gut befucht, und das Publicum folgte mit geipannter 
Aufmertiamteit der fehr gewandten und größtentbeils ſehr gelungenen Dar 
ſtellung. In einer ber Sreiigenpanfen börte ich hinter mir zwei Herren 
über die Borzüge und Schwächen des Stüdes ihre Anfichten austauſchen. 
Des ganzen Geſprächs weiß ich mich nicht mebr zu entfinmen, und nur 
eine Bemerlung, die uch beionders frappirte, ift mir geblieben. 

„Was ich befonders an dem Stüde auszuſetzen babe,“ ſagte einer der 
beiden Herren, „Das ift die allzu ſcharf zugeipigte Scenirung. Es jell 
nme bie Scenenfolge, bei aller Natürlichleit im Fortgang ber Handlung, 
überraihen, aber fie muß immer verftänblich bleiben und darf den Zu> 
börer nicht in die Notbmwenbigkeit verlegen, ben Raben, der die Scenen 
unter einander verbindet, mäbielig erft wieder aufjujuchen. Der Raben 
mu offen zu Tage Tiegen, und für bie Zuſchauer darf es, jelbft worüber: 
gebend, keine dunklen Momente in der Danblung geben. Andernfalls entiteht 
eine ganz ãhnliche Wirkung wie bei einem geiftreihen Gebanten, den Jemand 
änfert, ber aber jo fein zugeſchliſſen ift, daß ber Jubörer erit auf dem 
Umweg der Reflerion binter die Bointe zu Lommen vermag. Ein geift: 
reiches Wort übt nur Damm eine zündende Wirkung, wenn der Zinn blit- 
artig Mar wird. Dem Zinn erft nachgrübeln müffen, das beißt ben Blitz 
mit ber Yaterne Suchen,“ 

| Ich drehte mich um, um nach dem Sprecher zu jeben. Es war ein 
Mann von ungefähr dreißig Jahren, mit geifteollem Geſicht, blaft, mager, 

| die blonden Haare binter bie Obren zuridgeftrichen. Ein Velamuter, ber 
neben mir faß und bemerkte, wie ſcharf ich den Sprecher firirte, meigte ſich 
meinem DObre zu amd ſagte flüfternd: 

„Willen Sie, wer biejer Herr iſt?“ 

Ich verneinte es. 

"Das ift der Decter Strauß, dev Berfaffer vom ‚Leben Lehr,” 

Begreiflicherweiſe ſah ich mir nun den Mann ein zweites Mal am. 
Ich hatte zwar jein beriibmtes Buch damals noch wicht geleſen — ich war 
zu jener Zeit noch ein blutjunger Burſche und lümmerte mich um alle 
anberen Dinge eber ala um tbeologiiche Werte — aber dem Namen nad) 
waren mir Buch und Autor gar wohl belaunt. War doch das „Veben 
Jeſn“ wenige Jahre zuvor wie eine Bombe mitten int die gläubige Ebriften- 
beit bineingefabren und“; hatte unter Theologen und LYareın eine Wirkung 

‘| geübe, wie lein anderes, Das im umjerem Jahrhunderte biejett erſchien. 
uch galt von Strauß keineswegs Der alte Spruch, baf Propheten tim eigenen 
Lande nichts gelten. Strauũ galt ſchon damals im Schwabenlande gar 
viel. Seine Yandsleute, die Arommen nämlich, betrachteten ihn zwar als 
etwas wie den Antichrift, und nur die Welt ber Denter und Gelehrten 
mwürbigte feine klühne und mit beivundberungswärbigem Scharffinn aus— 
geführte That nah Verdieuſt; allein Freuud und Aeind, die aeiftig Un— 
mündigen wie die Mündigen, ſchauten mit einer Art ſcheuer Ebrfurcht zu 
dem Danme auf, der gewagt hatte, was feiner vor ihm. Man wird alte 
begreifen, wie Sehr ich meinem Glüdefterne banlte, daß er mid dem be- 
rübmten Manne in fo unmittelbare Rähe gebracht batte. 

Später ſah ih Strauf öfter und zwar im jeiner Baterſtadt Ludwigs 
burg, wo ich mich Berufsgeihäfte halber längere Zeit aufzuhalten ge- 
sungen mar. Ich fage mit gutem VBebacht gezwungen, weil Yubmigs- 
burg unter allen langweiligen Orten, die es in ber Alten und Neuen Welt 

iebt, ſicher der laugweiligſte ift, der daher Niemanden zum freimilligen 
ufentbalte reist. Die Stadt macht den Eindrud eines Kleides, Das für 
den Körper, ben es bededen fell, viel zu weit iſt. Ludwigeburg if eine 
Seldatenſtadt wie Potsdam, mur im Taſchenſormat. Das bürgerliche 
Element ift daſelbſt nur sehr ſchwach vertreten. Die Stadt gleicht einem 
Lager, in welchem bie Zelte zu Dänfern erflarrt find, Außer Mititär fiebt 
man in ben breiten, mit der Große der Häuſer in fchreiendem Berhältniffe 
fiebenden Straßen zu gewillen Tagesftunden nicht einen einzigen Civil» 
menichen; bie paar Taufenb Einwohner, bie wicht Dem Militärſtande an- 


| 
achören, verlieren fib in ber weitläufigen Stadt über bie Gebühr. Wie 
| die Eltern unſeres Strauß dazu gelemmen find, fih in dieſer Eindde 








wiederzulafien, weiß ich wicht, Ich erinmere mich nur, daß fie im fone- 
uannten „Thal“ einen Kauſmannsladen hatten, im welchem fie Kaffee, 
Buder, Specerei- und Schnittwaaren feil hielten. Sie waren wohlbabende 
Leute und verichenchten durch ihr ſtreuges Welen oft die Kinder. 

Seinen erjten Unterricht erbielt Strauß im feiner Baterftabt. Es iſt 
möglich, daß gerade Die Laugweiligleit des Ortes, der Mangel an Zer 
firenung der Entwidelumg jeines ſinnenden Geiftes günſtig waren. Grit ala 
er Die lateiniſche Schule hinter fih batte, fam er in das evangeliſche 
„Stift“ nach Blaubeuren und jpäter au die Univerſität nach Zübingen. 

Zur Zeit, als ich mit ibm feine Baterſtadt bewohnte, hatte Ztrauf, 
obgleih exit zweiunddreißig Jahre alt, ſchon eine reiche Geſchichte hinter 
fi. Nicht nur batte er außer feinem epochemacheuden „Leben Jeſu“, 
deſſen erfte Auflaos im Jahre 1839 erichien, verſchiedene andere bedeutende 
Werte publicirt, er war auch inzwilchen Repetent in Tübingen, Profeffor 
in Maulbromm, Profefior in Berlin und in Zürich qeweien. Zeitgenoſſen 
willen fi des Spectafeld zu erinnern, zu dem feine Berufung an bie 
Hochſchule der Iehteren Stadt Anlah negeben batte. . 

Während feines damaligen Aufentbalts in Yubmwigeburg begegnete ich 
Strauß im bertigen Schloßgarten faft täglich. Er pflegte zwiſchen elf und 
zwolf Uhr, bevor er zum Mittagstisch ging, feinen Spaziergang zu machen. 
Er wäblte dazu die abgelegeniten Allcen, meift jene, welde im oberen 
Theile, gegen die Schernberfer Strafe zu, gelegen find. Dort wandelte 
er, die Hande auf dem Nüden, den Blid ſinnend vor fih auf den Boden 

ebeftet, unter den ſchattigen Bäumen babin. Für gewöhnlich lagerte auf 
einem &efichte ein ftarrer, man möchte faſt jagen eifiner Eruſt. So etwa 
man fih Schiller den Jüngling gedacht haben, der ſich erlühme, das Bild 
von Sais zu enthüllen. Grüßte man ibn aber oder ſprach man mit ibm, 
fo verschwand der Ernft wie mit einem —— und man hatte ein 
von reinſter Humanitat durchgeiſtigtes, freundliches Menſchenantlitz wor ſich, 
Es iſt mir nie ein Menſch vorgelömmen, bei welchem ſolche Umwandlung 
jo vollſtändig und fo plötzlich geweſen wäre. Man denke ſich eine nerdiſche 
Winlerlandſchaft ohne alle Staffage und überhängt von Schneewellen, Marc 
und regungelos Ploblich verwandelt ſich die Scene, und man Int eine 
im Früblingeihmude prangende, von einer lachenden Sonne beichienene 
Landſchaft des mittleren oder jüdlichen Europa vor ſich. Nur Dieies Bild 
vermag ben Kontraft wiebersugeben zwiſchen Strang’ Zügen bei finnenbem 
Ernfie und bei befebtem Geſpräche. 

Da ich, obne ein Stranf zu fein, ebenfalls gern ſolche Spaziergänge 
aufluchte, wo ich nach Möglichleit ungeſtört war, jo begequeten wir ae, 
wie jhen erwähnt, ziemlich hänfig im Schlofgarten. Ich bätte ibm fiir 
mein Yeben gern angelbrechen, enthielt mich deſſen aber aus Beſorgniß, 
zudriuglich zu ericheinen. 

Ich erinnere mich ſehr gut noch der Worte, bie ich zwei Jahre früher 
während eines kurzen Hufentbalts in Aarau von Heinrich Zſcholle gebört hatte, 

„Sie glauben nicht,” fagte er einmal, „was ein Denich, deſſen Name 
in der Welt einigermaßen belannt ift, von gewiffen Beſuchern auszuſtehen 
bat. Bon der beiten Arbeit ſoll man aufiteben und ſich anaaften laſſen, 
wie ſich Riefen und Zwerge und Kälber mit zwei Köpfen müſſen begucken 
laſſen. Und wenn fie ſich nur mit dem Anieben begnügten! Aber da ſoll 
man auch noch reden und bie plumpeiten und alberniten Complimente 
aubören! Und was haben Diele Musekites unter ben Tenriften von ihren 
Beſuchen, Die fie Einem machen? Weiter nichts ale ein Menich, der in 
eine Bibliotbet kommt, aber kein Buch aufmachen darf; er ſieht nichts als 
— Budbinberarbeit.” 

Diele Worte prägten fich meinem Gedächtniſſe tief ein, und ich hiltere 
mich Seit jener Zeit faht Ängftlich, mich am berübmte Leute binanzubrängen, 
obgleich ich dazu im meinem bewegten Leben vielfach Gelegenheit gehabt 
hätte. Auch bei Strauß bielt mich dieſe Scheu zurüd, Mein Wunſch 
ſollte aber dech, ohne daß ich es abfichtlich berbeifübrte, befriediat werben. 

Einmal, es war der erfte jchöne Tag nach mebrtigigem Regemwetter, 
ging ich wieder im Schleßgarten Ipazieren. Das Gras und das Yaubwert, 
vom Regen förmlich abgewaſchen und von Staub gereinigt, pranate im 
frifcheften Grin. Es war einer jener Auferfiebungstage, wo man, vor 
lauter Freude am Dafein, bie ganze Welt am fein Herz brüden möchte. 
Ich nahm mir auch wor, wich für den mebrtägigen unfremilligen Verzicht 
auf den gewohnten Spaziergang durch eine mm jo ansgiebigere Bremengde 
zu entichäbigen. Der Boben freilich war nicht Febr einladend dazu. Der 
Regen hatte Die Wege ganz durchweicht. Au einigen wertieften Stellen 
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batten ſich breite Pfützen gebildet, die ſchwer zu paſſiren waren. Au einer | dinefilch, englisch, deutſch ever franzöfticdh, immer nur febr wenige Aus 
‘ erleiene denfen, und der arofie Haufe der dentichen Hechgelehrteu zeichnet 


der breiteften berielben angelommen, überlegte ich chen, cb ich umlehreu 
over aber den Verſuch machen jolle, das Tervambinbermig durch einen 
Tübnen Sprung zu überwinden, al@ ich eine Stimme neben mir böre: 

„Hindurchgeben, oder Nichthindurchgeben, das ift bier Die Frage, nicht 
wahr?" 

Ich wende mich raſch um und febe Dr. Strauß ver mir, der, ohne 
daß ich es bemerft hatte, binter mir brein gelemmen war, nun lächelnt 
den Gut zog und mit fomiicher Geberde auf die Plüte wies. 

nZie baben ganz Recht,“ entgegnete ich, den Gruß erwidernd, „eine 
ähnliche Frage babe ich mir im dieſem Augenblicke wirklich aeftellt, wenn 
ich dabei auch nicht, wie Sie es tbaten, am den berübnten Moneleg det 
Hamlet dachte.“ 

Damit war die Belanntihaft gemacht und das Geſpräch eingeleitet. 
Da Strauß feine Luſt bezeigte, Seine Geſchicklichlkeit im Voltigiren zu er» 
proben, ſo kehrte ich mit ibım um, umd wir Sebten Zeite an Zeite unſern 
Spaziergang auf gangbareren Wegen fort. Unterwegs ermäbnte er, daß 
er zwar nicht wiſſe, wer ich fei und wie ich beiie, daf er mich aber vom 
häufigen Begeguen gar wobl fenne und daft dies ihn auch entichuldigen 
neüffe, wenn er fih erlaubt babe, gnich anf To vertrauliche Weite anzureden. 

Ich entaeanete, daß mir jeine Ansprache ſebr willlemmen jei, weil fie 
mir Gelegenheit gebe, einen längſt genährten Wunih zu verwirtlichen, 
nämlich Den, ibm perjönlich lennen zu lernen, denn ich wiſſe wohl, daß ich 
in feiner Berien ben berühmten Verfaſſer des „Leben Jeſu“ vor mir febe. 

Er errötbete wie ein ſchüchternes Mädchen und verlegte: „Zanen Zie 
lieber berüchtigt, jo menigftens pflegen meine fanatiichen Gegner fich 
auezudrüden.“ Er ließ ſich im Verlaufe der Geſprächs noch weiter Über 
fein Buch aus und tbar es mit großer Beicheidenbeit. 


| 
| 
| 
| 





Ich leugue nicht,“ bemerkte er, „daß ich mir fagte, ber verwerene | 


Riß, Den ich in langgewohnte, liebgewordene, allem Zweifel entridte Au— 
ſchauungen tbat, werde Aufſehen machen und mir viele Feinde zuzieben. 


Ab war mir auch bewußt, meme Bebauptungen durch alle Beweismittel, 


welche die Wiſſeuſchaft am die Hand giebt, erbärtet zu baben; ich batte Die 
Arbeit mit allem Gifer eines jeurigen, von einer arten Ueberzengung 
durchdrungenen Gemlürbes unternommen, dennech ging der Erfolg weit 
über meine Erwartungen binaus, Ich müßte febr eigenliebig fein, wollte 
ich mir eimbilden, Andere hätten das Buch micht ebenfalls und vielleicht 


weit beſſer machen loͤnnen, als id. Ich weiß and, daß ich feincamens | 
etwas abielut Reues jagte, dab gar Dancer meine Anfichten über Die 


Natur Chriſti tbeilte. Mein Berbienft, wenn man mir eu ſolches zu— 
erfennen will, bericht darin, daß ich auszuſprechen wagte, was Andere nur 
dachten. 

Zu einem anderen Thema übergebend, fragte er mich, woher ich ihn 
kenne. Ich erzählte ihm nun, mie ich ibm im Theater in Stuttgart zuerſt 
geieben, wie ich feinen Ausftellumgen über „Den Carlos“ gelauſcht und 
wie ich namentlich won ver Aeußerung frappirt geweien fei, Dak man Die 
Pointe eines geiftreichen Worten wicht erſt Durch Reflexion zu Tuden ge— 


fib dadurch aus, daß er das Gange nicht nur nicht heil, ſondern gar nicht 
deulen kan. , R z 

Wißbegierde und Scharffinn findet man and in O-Tabiti, umb bie 
Welt wäre zu bellagen, wenn mim die Deutichen Wißbegierde und Scharf 
finn gebochtet bätten. Unter allen Bölfern der Gegenwart bat der Deutliche 
die höcdfte Meinung von fi ſelbſt, beionders feitbem_er. die Dünen, 
Defterreicher und Franzeſen befeitiat; die Titel- und Ordeneſucht der 
Deutſchen ift weit größer, als die anderer Völker, und nirgende wird Der 
Menſch jo ſehr nad feinem Äußeren Rang beurtbeilt, als in Deutfchland. 
Bo Barbarei in Deutichland vorlommt, nimmt fie entweber feine Kormen 
at, wie im Norden, ober fie nimmt rüpelbafte Formen au, wie im Süden; 
in Nababınung, Verleumdung, Neid, Berkleinerung leiftet der Deutiche 
Großes, dürfte aber dieſe Eigenſchaften in dem Mae ablegen, in welchem 
die Einigung und Boruſſificirung feines Vaterlandes vorwärts fchreitet. 
Die Ventichen baben falt gar feinen Gemeinſinn und find nicht im Stande, 
für gemeinmügige Dinge im Gebeimen Opfer zu bringen, aroße Ideen 
und Unternebmungen gu brotegiren; fe überlaſſen dies ihren Herren, und 
biefe — ſchiden Das Gelb in bie Bank von England und laſſen die Ge— 
lebrten, Künftier :c. verbungern.“ j 

Sp weit Herr Reich. Es ftedt im der That etwas won Bebienten- 
baftigfeit im deutſchen Ebarakter! Nachdem die Frauzoſen mit arckem 
Befchrei Die im ben Tuilerien aufgefundenen deutſchen Bettelbriehe publicirt 
baben, veranſtaltet man bier eine dentſche Ausgabe derſelben met 
illuftrirenden Mandbbemerfungen. Keine andere Nation wäre fäbig, ſich 
ntit ſolchem Bebagen ſelbſt am den Prauger zu Stellen. 

Auf verſtehenden VPafſus des Reich ſchen Buches machte ein Italiener 
den Einſender Dieſes iriumbbirend aufmertſam, konnte ſich jedech wicht 
enthalten, zu bemerlen, dafß, weun ein Italiener jo über ſeine Nation 
ſchriebe. ev diſentlich durchgeprügelt würde. 


Noch eine Bitte an Eiſenbahndirectionen. Auf den ebſcurſten 
Bababfen im lieben Teutichland ſieht man jetzt zeigeude Häude und Tafeln 
mit ben ertsilblichen Inſchriften: Brunnen, Klumpe ꝛc. Wie weblibätig 
it Died, was man jabrelang unbeareiflicher Werle entbehrte, entbebren 
mußte wegen Sorglofigteit und Anbumanitit mandıer Bahnverwaltungen! 
Fanfbar ruft mancher Borbeifabrende webl. ans: 

„Das bat mit ibrem Artikel 

Tie Gartenlaube gethan!“ 
Dieſe lönnte wor etwas tbun, Da es faft ebenſfe unbegreiflich läſſig und 
inbuman iſt, Die Fahrpläue dem Publienm überhanpt nicht eder nicht 
lesbar aue zuhaugen. 

Wie man nach Baltimore und Odeſſa fommt, das iſt breit auf allen 


Cerridoren und Warteſälen angeidiagen — aber Die Rachbarſtatien? 


mungen werden dürſe, weil Dies fo viel heiße, als ven Bli mit Der | 


Laterne juchen. 

„Sie haben ein treueres Gedächtniß als ich,” entgegnete er lachend. 
„Ach erinnere mich wohl jener Aufführung des „Ton Cariesé', ich erinnere 
mich auch, daß ich Dies und Jenes über dieſes Drama ſagte, aber fpeciell 
jenes Ausipruces von Blig und Yaterne, Der nichte weniger als ein 
treffendes Bild iſt, ldaun ich mich wicht mebr eutſinnen.“ 

Bon dieſem Tage am verkehrte ich mit dem Bbiloiopben nech dfter, 
aber nie in jeinem Sanie, ſendern nur ab und zu bei zufälligen Begegnen 
im Schloggarten. Ein Geſpräch in's Beſendere fteht nech lebhaft in 


meiner Erinnerung. Es batte die Eigenschaften der Materie und Die itenfe | 


und reale Welt zum Gegenſtand, worüber ich vielleicht ſpäter berichten 
werde. —Ddt. 





Portraitirung der Dentihen. And Neapel ſchidt ums ein dort 
wehnender Landemann nachfelgende Mitbeilmug. 

An einen vor Kurzem veröffentlichten Buche ven E. Reich, „Der Menkh 
und bie Zeele* (Berlin, Nicolai'ihe Berlagstuchlmndlung) ift Folgeudes zu 
leſen: „Ob der Deutſche ohne bie Knechtſchaft, welche die Heinen Zannlönige 
iiber ibn ausübten, ehne das übermäßige Vierfanfen und Tabakqualmen 
vhlegmatiſcht geworden wäre? Kaum; Dem Die weinteinfenden Rhein 
Linder, obgleich richeigere Deutſche, als die Bıanpenburger und Bommern, 
find nicht nur nicht phlegmatiſch, fendern geradezu Sangumtic, Am Großen 
und Ganzen aber, und fo wie Die Tinge beutzutage liegen, wirb man 
berechtiat Fein, Die dentſche Nation eine phlegmatiſche zu nennen, und zum 
Theit eine phlaumatiich-melancheliiche.“ 

Hierauf bringt der Berfafler ein längeres Eitat von Carus über bie 
Deutschen, „tbeitweiie ein Veſaunencencert ren Selbſtleb und Weibraud 
der Selbſtverherrlichnng,“ und fährt Dann fert: 

„Der Dentiche iſt ein fleißiger Arbeiter, aber der Engländer, Franzeſe, 
Italiener x. micbe minder, der Deutiche bat Mancherlei erfunden, aber 
jede ber anderen Nationen nicht minder. Fer Dentiche iſt vell von Miß— 
trauen, der Engländer und Kranzeie ehne Miſtrauen; der Deutsche iſt aut 
und redlich, aber Die anderen Nationen find desgleichen. Inter allen 
Boͤllern giebt es Schurlen, und in Deutichland lebt Dielen Geſchlecht gleich 


falls und in allen Schichten, nur zuweilen verlappter, als anderswo; Der | 
Deutſche ift vielfach ber Theologie verfallen, aleich Dem Engländer, aber | 


der Frauzeſe und der Italiener. drehen der Tbeotogie eine Nabe. Der 
Deutſche ilt deshalb nicht rereluttenär, weil Sein Herr es nicht erlaubt. 
Gelehrig Find Budel und Menſchen, und wenn der Teutiche in Gelehrigleit 
den .Berrang zu behaupten ſich beſtrebt, So thut er Dies anf Grund Der 
Tbariache, daß am ſeinen geiſtigen Abrichungeanſtalten ehedem Die Patente 
der Weisbeit Öffentlich gegen gleich baare Zaumg vertauft wurden. Der 
Deutjche lehrt meiſtene Dectrinen und lernt, auſtatt Die Tugenden, die 
Vater anderer Böeller. Das Ganze können im jeder Nation, ſei dieſe 
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Selbſt auf tönigliben Bahnen jah ich eit neben dem Billetjchalter dei 
Befebl: „Das Babugeld abgezählt bereit zu halten?“ Wie aber, wenn 
weber Plan noch Tare irgendwo zu leſen? Im irgend einem Winlel 
des Alurs hängt ein abpelanfener und unlesbar gemadhter Plan, deſſen 
Ziffern gar micht zu emtzifiern find, Wie wäre es, wenn Beichl erlalfen 
wirde, neben jedem Willetichalter in augemeſſener Entiermung von Zugwind 
und Gepädträgercarambelage einen auffallend eingerabimten Fahrplan ber 
eigenen Bahn wenigitens anzubringen? Geſchieht dies umter einer ftarfen 
Hasplatte, jo ih der Beſchädigung auch beſſer vorgebeugt. Die einzelnen 
Stanenen jelbit müßten auf Den verichtedenen Plänen nebſt Abfahrtezeiten 
farbia nuterſtrichen werben. 

Erwerben Sie ſich durch Beſprechung dieſer Angelegenheiten neue Ver- 
dienſte um Die reiſende Menichbeit, der von Reichewegen Wanches jebt 
zugeſtanden werben lann! 


Ein orichtirungsluftiger Vielreiſender. 


Ein äpuptiihes Wunder. „Mofe bet den Stab auf und ſchlug 
in's Waſſer umd alles Waſſer im Streme ward in Blut verwandelt,” 
2. Bub Mose, Kap. 7, 2. 20, 

Habe bei Kabla in Thüringen findet man anf dem Grunde eines 
Feiches zur Zeit einige anadratellengrofe retbausichende Zrellen, wäbrend 
das fic umgebende, cin bie zwei Ellen tiefe Waſſer völlig Har if, Werben 
die auf dem Boden befindlichen Bilanzen Sumpfichachielbaltme mit einen 
Stede in Bewegung gebracht, jo fteigen alabald rethe Wotfen im Waſſer 
emper, die ſich ausbreiten und der Waflermenge ringeum raſch cine refen 
rotbe Färbung verleiben. Gin Tropfen dieſes rörblich nefürbten Waſſere 
zeigt unter bem Mitroftop Tauſende von lauglich runden blafetblichen 
Antuferien, Die noch nicht ganz Die Große der Blutterperden baben und 
ſich jdwimmend fortbewegen. | , 

Beibt derartiges Walter einige Zeit im einem Haie ftchen, und baben 
ſich Die mitreſtopiſchen Thierchen, wie es batd geichicht, an irgend einem 
Pflanzenreite oder Schlammtheilchen angeſammelt. dann erſcheinen fie unter 
dem Mikreftop in der Pichtigfeit der Blutlörperchen im Blut. 

Dr. B. Hirich. 


Berichtigung. Zu dem in Der vorigen Nummer unſeres Blattes 
mitgetheilten Liebe, „Abiisd" ven Hoffmann von Fallersleten, 
baden wir bericbtigend binzuzufügen, daß Daffelbe, wie uns von mehreren 
Zeiten geſchrieben wird, bereits vor Jahren in dem Gapellmeifter Seven 
Wilhelm Tichirch in Gera feinen Compeniſten gefunden bat und in 
dieſer Compofttion fon im mehrere Liederſammlungen übergegangen ift. 
Die irrthümliche Mittbeiting, daß Heffmann'e „Abichied" nech nicht 
compenirt worden, machten wir auf Grund einer Zuſchriſt des Einſendere 
jenes Liedes. 


Drud von Alegander Wiebe in Leipzig. 
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Drei Tage nach Schluß der legten Nummer traf von Wiesbaden die unenvartete Tranerbotichajt hier ein, 


der Tod einen der Ireneiten und arnsgezeichnetften Mitarbeiter der Garlenlanbe, den | 


| daß 


| Herrn Profeffor Dr. Carl Ernft Bol, 

immer eutriſſen hat. 

ns Dot der fortichrittlichen Wiſſeuſchaft auſ Dem Felde der Mediein war, wird eine berufene Feder Den 
Pofern der Gartenlaube ſchildern, ich vermag beute in diefer Eurzen Anzeige nur einen Kranz auf fein frübes Grab 
niederzulegen, einen Lorbeerkranz der bollften Berehrung und meinen herzlichſten tiefgefühlteften Dauk fir Teine treue 
hingebende Mitarbeiterſchaft, für feinen unerfchrodenen heidenmäthigen Kampf gegen Alles, was ihm ſchlecht oder 


| uns für 


verwerſlich erſchien, für ferne anfrichtige Freundſchaft, Die er der Gartenlaube in allen Wechſelſällen ihres Beftchens 
bewahrt hat, Feſt und meentwegt; cin ſchneidiger und unermüdlicher Streiter, ging ex mit Der ganzen Kraft feiner 
wiſſenſchaftlichen Autoritat auf ſein weitgeſtechtes Biel der Vollsaufllärung vor md wußte Durch feine hinreißenden, 
Haren und wuchtigen Darstellungen fo überzeugend zu belehren und alte Borurtheile zu befeitigen, wie es wor ihm 
noch Keinen gelungen. einem eifrigen Beſtreben, vie Wiſſenſchaſt zum Gemeingut aller Menſchen zu machen, und 
fo die Maſſen von geiſtigent Drucke zu beſreien, dault Die Garteulaube eine Reihe Artikel von unvergänglichen 
Werthe, wie denn ſein Wirken anf dem Gebiete Der Geſuudheitslehre und der Naturwiſſenſchaft überhaupt cin 





reichgeſeqgnetes und weitgreifendes war und uuvergeflen bleiben wird wie fein Name! 
Friede feiner Aſche nud nochmals iiber Das fan geſchloſſene Grab hinaus den wärniſten Dank der Ohrtenlanbe! 


Leipzig, den Or, Februar 1571. 


Die zweite Fran. 





Ernſt Heil, Redacteur der Ohrtenlaube. 


Hacorud verboten und Ueber- 
ſebungdrecht vorbehalten. 


Bon E. Martitt. 
Kertießung.) 


13, 

Zie wandte ſich ſchweigend ab und betrat einen Weg, der 
am Zügerlhäuschen verüber nach dem Walde lief. Hinter den 
Scheiben des Küchenfenſters fah fie Frau Löhn am Herde itehen, 
und nicht weit won ihr tauchte Gabriel's blaſſes Geficht wie ein 
Schemen aus einer dunklen Edfe auf; dahin war er vorhin ges 


| flüchten, als ihn der Hofmarſchall während der Debatte mir einer 


| geborenen verwieſen hatte. . 


4 6% f 
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heftig fortſcheuchenden Bewegung aus dem Kreiſe der Hoch— 
.. &3 war ein arger Mißgriff ihrer: 
feits gemwefen, zum Guniten des Knaben zu fpreden — fie hatte 
damit feine Page unzweifelbaft werfchlimmert und Dabei „ihr 
Genick gebrochen“, wie ihr eben der Hojmarjchall triumphirend 
und fein verſichert — die widermwillig gebuldete „zweite Frau“ 
batte mit dieſem Schritt ihre Stellung dermaßen erichüttert, daß 
es nur eine Frage Der Zeit war, wann fie in die Heimath 
zurüdkehre. . - . Bei diefem Schluß athmete fie wie befreit auf, 





ein blendendes, hochbeglüclendes Licht fit in ihre Seele — jetzt 
ging der Anſtoß zur Trennung von der anderen Seite aus, jekt 
brauchte fie ſelbſt nicht Hand anzulegen, wm die Kette abzuitreifen, 
in die fie, von einem grenzenloſen Irrthume befangen, ſelbſt den 
Kopf aeftedt hatte. Dept freute Sie fih Des Muthes, mit 
welchen fie diefen orthodgren Teuſelsgläubigen ihre Ueberzeugung 
in's Angeſicht gejchleudert hatte — war nicht jedes Wort cin 
zerſchmetternder Schlag auf Mainau's Berdummungsprogramm 
geweſen? . . . An ihren Händen konnte er unmöglich die Sorge 
für den Hausfrieden, Die Erziehung des Erben von Mainau 
belaſſen, wenn ev verreiſte; Das litt ſchon der Hoſmarſchall nun 
und nimmer, und ihm felbit war ſicher auch das Verlangen 
danach vergangen. Er brauchte and, Das widerwärlige Auffeben 
nicht mehr. zu berüdſichtigen — zum Eelat war es ja eben am 
Kafteetifche gekommen. . . . Frei werden! . . . Dort das ver: 
haßte Schloß, in welchem fie ſchon fo viel gelitten, erſchien ihr 
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von einem berföhnlichen Schimmer umgeben; fie wollte die bier 
verliebte Prüfungszeit, wenn fie einmal hinter ihr verfunfen war, 
für einen ſchweren, glitdlich abgeftreiften Traum halten und feiner 
nicht mehr gedenlen. . . Zurid zu Magnus und Write Mit 
ihnen wieder zufammenteben und weiter forichen in Nudisperf, 
im trauten Gartenfalon! . . . Wie gern wollte fie jet. die 
ſchlimmen Launen der Mama, ihre heftigen Zornausbrüche er: 
tragen! Die Hölle dort — wie die Geſchwiſter ſich ausgedrüdt, 
war nichts gegen Die Qualen des Berlaffenfeins im der Fremde. 
Sie ging ja auch micht zur Mutter, fondern zu Magnus — er 
batte es ja feit und entfchieden erklärt, daß Rudispori Heimath 
und Zufluchtsort für die Schweſtern zu allen Zeiten fein werde, 
+. D Magnus! Tränen füllten ihre Augen bei der Bor: 
jtellung, ibn wiederzufchen. j 

Hinter ihr ftürmten im Diefem Augenblide die Jagdhunde 
freudig bellend aus dem Dügerbäuschen; fie wandte den Kopf 
— dort Fam eben Mainau und beſchwichtigte mit einer gebie— 
teriſchen Handbewegung die am ihm aufipringende Meute. . 
Wollte er in das Jägerhaus gehen, vielleicht den Shawl der 
Herzogin holen, der dort niedergelegt war? . . . Wie ftolz und 
body er feinen Kopf trug, als fei er Die perfonificirte Mannes— 
that und Mannestraft! Und cr war doch der Erbärmtlichite won 
Allen — er fprad wider Wiffen und Gewiſſen und ſchwieg 
wiederum bei den roheſten Angriffen, lediglich um einer ran 
nicht beizufteben, die wicht in feine Pläne paßte. . . . Sie ging 
raſch weiter, als habe fie ihm nicht gefehen; aber da fand er 
ſchon neben ihr, 

„Wie, Thränen, Auliane? . . . Du kannſt weinen?" fagte 
er mit der ganzen Wolluft gefättigter Granfamteit und ſah ibr 
nit funlelnden Augen unter das Geficht. Zornig fuhr fie mit 
dem Taſchentuch Über die Augen. „Nun, ereifere Didy nicht — 
Niemand weiß beffer als ich, daß fie nicht aus weichen Herzen 
fommen. Es giebt Thränen der Erbitterung, des gekränklen 
Stolzes“ — . 

„Und ver tiefiten Reue,“ unterbrady fie ihn. 

„AG, Du berenft Deinen Heldenmutb von vorbin?.... 
Wie ſchade — ich habe Alles, was Du fagteit, für die innigite 
Ueberzeugung gehalten, babe gemeint, Du würdeſt nötbigenfalls 
jür * Wort märtyrhaft zu ſterben wiſſen. . . Du bereuſt 
alſo? . .. Soll ich Dir den Hofprediger ſchiden? Er ſuchte 
Dir vorhin mit ganz unerklärlicher Bereitwilligkeit zu Hülſe zu 
lommen — die Herzogin iſt außer fich darüber. ... Soll id 
ibn ſchiden, Juliane? — Einen liebenswürdigeren Beichtvater 
bat die Welt nicht — ich weih es von Valerie.“ 

„Ich follte es geſtatten,“ fagte fie, erbittert auf feinen 
lächelnden Hohn eingehend, „um nich im Hexren- und Geipenfter: 
glauben unterrichten zu laſſen, Damit ich“ — fie verſtummte 
unter glühendem Erröthen mit einer ansdrudsvoll zurückweiſenden 
Geberde gegen ihm. 

„Damit Dir gelicht würdeft, wie ich vorhin ausgeſprochen,“ 
ergänzte er. 

„Bier nicht! Hier nicht!“ rieſ fie in Leidenſchaft aus: 
brecbend und ſtredte die Arme verneinend über die Schönwerther 
Gegend nad dem Schloſſe bin, „Ich bereue,“ fegte fie ruhiger 
hinzu, „Daß ich mit meiner unbefonnenen Fürſprache Gabriel's 
Geſchich befchtennigt habe — alles Andere, was ich ausgeſprochen, 
kin ich bereit Wort für Wort zu wiederholen, ja, wenn id, 
dazu berandgefordert werden follte, mod ganz anders zu bes 
gründen, jener hochgeſtellten Lügenbaftigleit und Deinem ätzenden 
Spott gegenüber . . . Ich berene ferner” — 

„Yalle mich das ausipreden, Juliane — ich möchte mir 
das nicht ger ans Frauenmunde fagen laſſen,“ unterbrad er 
fie plöglich ſehr ernft unter jenem raſchen Farbenwechſel feiner 
Wangen, der jie bente ſchon einmal innerlich erſchüttert hatte. 
„Du bereuſt ferner, das Du fo blindlings, unwiſſend, fo tanben: 


Iait harmlos in Die Ehe gegangen bift, und richteft mun gegen | 


mich, ‚den erfahrenen Mann, Der genau willen mußte, was er 


“ 
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„So war es nicht gemeint, Juliane,“ antwortete er, ſicht⸗ 
lich betärzt über diefen mühfam verbaltenen Jubel. „Du haft 
mich falſch verſtanden,“ betonte er mit cinem eigenthümlich 
nervöfen Aufzuden der Lippen. „Laſſen wir das jetzt — es ift 
bier weder Zeit noch Ort für cine Berftindigung.“ 

„VBerftändigung?* wiederholte fie tonlos und ließ die Arme 
finfen. „Sie ift ja ganz unmöglich! Wozu denn diefes Hin; 
ſchleppen? . . . Mein Gott, ich babe ja jegt nicht einmal mehr 
den quten Willen, Die ehrlich gemeinten Vorſätze, mit denen id) 
die neue Pebensftellung angetreten — ich bin verbittert und 
behaupte nur mühſam meine äußere Ruhe — mit Kopf und Herzen 
bin ich in Mudisdorf — nicht bier! Das läßt fih wohl eine 
furze Zeit durchſetzen, aber lebenstang — unmöglich! . . . Eine 
Verſtändigung!“ — Sie lachte Bitter auf — „Bor vier Wochen 
noch hätte idy fie aus eigenem Antriebe geſucht, im aufrichtigen 
Wunſche, Die fo unverzeihlich leichtfinnig übernommenen Pilichten 
zu erfüllen; heute, nach Allen, was vorgefallen, nicht mehr! Ich 
weile fie zurüd.“ 

„Aber ich nicht, Juliane!“ rief er heftig, mit fchwellenden 
Stirnadern. ... . Einen Moment ftand fie ftumm und einge— 
ſchüchtert vor ibn, den fie in ſolchen Augenbliden fürdtete; aber 
war es nicht am beiten für beide Theile, wenn es noch in dieſer 
Stunde zum Bruch lam? 

„Ich glaube zu verfteben, weshalb Tu vorderhand mein 
Berbleiben in Deinem Haufe wünschen, und Das ift mir in dieſem 
ſchweren Moment eine große Genugthuung,“ ſagte fie fanft. 
„Du bat erkannt, Kaf ich Dein Kind mit aufrichtiger Liebe an 
mein Herz genommen babe — gieb mir Leo mit nadı Rudisdorf, 
Mainau!” Ich ſchwöre Div, daß ich nur für ibn leben, ihn wie 
meinen Augapfel behüten will. Ich weiß, Magnus und Ulrile 
werden ihn freudig aufnehmen; was Alles kann er lernen von 
diefen zwei Menſchen, die geiftig fo bochbegabt find! . „„. Dann 
tannſt Du unbeforgt drangen in der Welt fein und auf Jahre 
verreifen — gieb mir Peo mit, Mainau!” Sie hielt ihm bittend 
die Hand hin — er ftich fie heftig zurüd. 

„Wahrhaftig, es giebt eine Nemefis! . . . Ach möchte fie 
laden bören, Alle, Alle!“ Er warf, felbit hohnlachend, den Kopf 
zurück und flarete in Die blaue Puft hinein, als Füh: er Alle, die 
er meinte, vorüberfliegen. „Weißt Dur, wie die furchtbar ge— 
üchtigte Eitelleit ausficht, Duliane? ..... Ich werde es Dir 
ſpäter einmal ſagen; jet nicht, noch lange nicht, bis —“ Die 
junge Frau fehritt plöglich, ihm, der mit dem Rüden nach dem 
Jägerhäuechen fand, ſchweigend ansbiegend, nadı den Ahorn— 
bäumen — dort fam die Herzogin in Begleitung der Hofdame. 
»... Wie peinlich für Liane! Die brennenden, neugierig bors 
wärtsftrebenden Augen der fürftlichen Frau hatten Die beftige 
Bewegung beobachtet, mit welcher Mainau ihre Hand zurüds 
geftoßen. Tieferröthend, wie mit Roſengluth überfchüttet, ging fie 
den Damen entgegen — das boshafte Lächeln, das den Mund der 


' Hofdame verzog, entging ihr nicht und machte fie noch befanzener. 





that, was er verlangte‘, Deine leidenſchaftlichen Anflagen“ — | 


„sa, ja!“ 

„Und wenn num audı er bevente?* 

„Du wollte, Mainau? Du würdeſt mir geflatten zu gehen? 
Heute noch?“ ſragte fie mit zurlidgebaltenem Athem wid auf: 
ftrabtenden Augen — Sie preßte beide Hände wie inbrünſtig 
bittend auf ihre Bruft. 





Ab, die Frau Herzogin hatte eben einen unerquidlichen 
ehelichen Austritt durch ihr Erfiheinen unterbroden! Der Ebe: 
berr hatte die junge Frau wegen ibrer Tactlofigleit von vorbin 
geſcholten und ihre Bitte um Verzeihung in fo raufer Weife 
zurüdgenwiefen, wie e$ eben nur — bie entfhiedenjte Abneigung 
vermochte. Det geftand fie fich mit volllommenſter Ruhe, daß 
dem befangen daherfommenden „Rothlopf“ dort zum vollendeten 
Bild des echt deutſchen Gretchens nur die meiljagende Stern: 
blume in der Hand fehle — warum follte fie nicht zugeben, 
daß diefe von allen Seiten geſchmähte und angefeindete zweite 
Frau von bejtechendem Liebreiz ſei? — Fanſt lichte fie ja nicht; 
er behandelte fie graufam, weil — nun, weil fein Tollkopf dieſes 
Mädchen mit den rotbgoldenen Flechten nicht fo raſch wieder 
abzufchütteln vermochte, wie er es im glühender Rachſucht an ſich 
gerilien hatte, 

„Meine befle Frau von Mainau, warum ifoliren Gie ſich?“ 
tief fie der jungen Frau gitig und herzlich entgegen. Sie trug 
ein Körbchen voll Obit in den’ Hünden und hätte fic es ein 


| wenig höher gehalten, fo wire man verfucht geweſen, zu glauben, 





fie wolle „Tizian's Tochter“ als lebendes Bild verkörpern, in 
einer fo anmuthigen Stellung blieb fie ftchen und erwartete die 
Heranfommenden. „Hier mein Dank für Ihre ſchönen Blumen 
— ich habe fie mit eigener Hand gebrechen,“ fagte jie und reichte 
Piane eine Frucht hin. Die Hofdame warf einen eritaunten 
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Blick auf Die Gabe; fie war nicht gewohnt, ihre ſtolze Herzogin 
auf dieſe jreundſchaftliche Art und Weiſe danfen zu feben — 
vielleicht wußte fie noch nicht, daß eine leidenschaftlich empfindende 
Frau, im Bewußtſein des vollendeten Sieges, über die Grenzen 
hinaus glüd: und gnadenfpendend zu fein vermag gegen — Die 
Unterlegene, .„ , . Die Frau Herzogin ging noch weiter — war 


diefe wunderfchöne Hand, die nadı der Frucht ariif, nicht eben | 


in unüberwindlicher Antipatbie fortgeftoßen worden? „Und nun 
einen Borwurf, Tiebe, junge Frau! Warım haben Sie uns bis 
beute gemieden ?* fragte fie mit ſanſter Freundlichkeit. „Ich 
bofie, Eie in der allernäditen Zeit bei mir zu ſehen.“ 

Pinne ftreifte mit einem raſchen Seitenblit ven neben ihr 


tebenden Mann — feine Nafenflüügel bebten leiſe, als unters | 


drüde er ein ironifches Lächeln; im Uebrigen hatte er wieder jene 
voruehm läffige Haltung angenommen, vie jedes Intereſſe an 
dem, was um ihn ber vorging, leugnete. 
entfchuldigen, wenn ich dem Beſehl nicht nachkomme,“ ſagte Die 
junge Fran entichlofien. „Mainau wird in wenigen Tagen feine 
Reife antreten und mir erlauben, much nach Rudiedorf zurückzu— 
ziehen.” — Da war es ausgefprecen, und zwar fo unbefangen wie 
möglich; die Löſung geſchah unter vollfommen friedlichem Anstrich. 

„Wie, Baron Mainau — foll ich das glauben?“ fragte 
die Herzogin allzu rafch, wie athemlos — fie vergaß ſich To fehr, 
daß die Hofdame in ein verlegenes Hüſteln verie. 

„Warum denn nicht, Hoheit?“ antwortete er gleichmüthig 
die Schultern emporziebend; „Rudisdorf bat eine außerordentlich 
gefunde Page und bietet Die ungeftörtefte Stille für Geifter, die 
ſich am liebſten im fich felbft vertiefen. . . Senn auch ſelbſt 
ein unſtäter Wandervogel, denke ich doch billig genug, einem 
anderen e8 nicht zu verwehren, wenn er in fein Neſt zurlide 
fchren will... . Nimm Dich in Acht, Buliane, er wird Dein 
hubſches Heid zerreißen!” — er meinte Leo's viefenhaften Leon— 
berger Bund, der wahrſcheinlich, bis dabim im Jägerhaus ein 
geſperrt, fich eigenmächtig Lefreit hatte, und nun wie vafend vor 
Freude an der jungen Frau in die Höhe fprang. „Der tolle 
Burfche hat ſich wahrhaftig in eine fürmliche Paſſion für Dich 
derrannt, — was foll aus dem arınen Narren werden, Inline? 
— Leo wird fih von ibm nicht trennen wollen!“ 

Yiane biß fich auf die Pippen — das war die Antwort auf 
ihre Bitte von vorhin, und in welcher frivolen, faltlächelnden 
Weife wurde fie ihr gegeben!... Den Blick, der fie begleitete, 
ſah nur die Hoſdame; fie befchrieb ihn ſpäter der Herzogin als 
den Inbegriff von Widerwillen — wie ein Funken ſei er über 
„die rothhaarige Fran“ bingefahren, 





14. j 

Mittlerweile durchſtreiften die jürftlihen Kinder mit Leo 
den Part. Sie hatten es fehr bald langweilig gefunden, veifes 
und unreifes Obſt abzureißen und den Weg mit angebifienen 
Arlichten zu beſtreuen. Der Kaſſeetiſch hatte auch feine An— 
ziebungsfraft für fie — Frau Föhn wurde mit ihren Zafien, 
Mitchgläfern und Kuchentellern entichieden zurüdgewieſen; defto 
verlodender Hangen Die einzelnen freifchenden Yaute ans den 
Affenkehlen vom indiſchen Garten berüber. Zwar war es den 
Prinzen fireng verboten, das Thal von Kaſchmir allein, obne 
die Begleitung Erwachſener, zu Betreten, hauptſächlich des Teiches 
wegen, der eine bedeutende, je, verrufene Tiefe hatte. Aber 
jenes Berbot beirrte fie wenig; drüben unter den Ahornbäumen 
ing es ja fo laut und lebhaft zu; die Mama und Herr Werther 
amen jegt gewiß nicht, und die Gofdame „hatte ihmen ganz 


* * 
„Hoheit mögen mich 
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und gar nichts zu ſagen“, wie der Erbprinz ſeinem Geſpielen 


Leo im tiefften Bertrauen verficherte, 
Zuerſt wurde der Stier aufgefcheucht, der fih verguligt auf 


dem Uferrafen ſonnte: er war aber bejahrt und ſehr friedfertiger | 
Natur und zog fich fehlennigit hinter die Boscage zurüd, Die | 


Schwäne auf dem Teiche flohen vor den gutgezielten Stein- 
würfen flügelfchlagend in ihr Haus, und das flimmernde Bolt 
der Gold» und Stanzjafane zerftob lautlos in alle Schlupſwinkel 
beim Geräufche der trabenden und verfolgenden Kinderfühe. 

„Du, Leo, ftedt denn die Here noch immer d'rin?“ ſtagte 
der Erbprinz, nad dem indiſchen Hauſe zeigend. 

Yeo nidte. „Wenn ich nur dürfte“ — fagte er und bieb 
mit feiner Gerte durch Die Luft. 

„Jagt fie doch fort — oder werit fie in's Waſſer!“ 
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„Dummbeit — der weiß nicht einmal, daß die Heren nicht 
untergeben! Sie ſchwimmen doc immer obendrauf, und wenn 
es hundert Jahre Danern follte — die Berger hat's gefagt, die 
wußte ed ganz genau.” 

Der Erbprinz blieb mit offenem Munde ftehen ; das Wunder 
war ibm neu; aber er wurde dadurch erjt recht in feinen Ver— 
michtungsplänen beſtärkt. „Wenn wir Scdießpulver hätten,” 
meinte er, „da fünnten wir fie ganz bequem in die Luft fprengen. 
Hauptmann von Horſt bat mir geftern in der Stunde erflürt, 
wie man Das macht — man legt einen Schwefetiaden bin —“ 

„Pulver giebt’s im Jägerhäuschen,“ fchrie Yeo anf — er 
war Feuer und Flamme, Die Here in die Luft ſprengen! Heiſa, 
das gäbe einen Gauptfpaß! 

Die Kinder liefen durch die Plantagen; fie begeqneten dem 
Erzieber, der fie fuchte, und famen and an dem Spaliere vorüber, 
wo die Mama Obit pflüdte; aber fie waren ſchlau genug, bon 
ihrem Sebeimmiffe fein Wort verlanten zu laffen — cs follte ja 
eine große Veberrafbung geben. Geränfchlos huſchten fie im 
das Jagerhaus. 

Der Schlüſſel ſteckte wirklich im Gewehrſchranle; hinter den 
Glabſcheiben hing verlockend ein zwar im den Ruheſtand ver— 
ſetztes, aber reichverziertes Pulverhorn, und der Jagerburſche 
war nicht in feiner Stube. Der Erbprinz ftieg auf einen Steht, 
nahm das Horn vom Nagel und präfte den Inhalt — es war 
bis bevanf geſüllt. Nach Scwefelfaden aber ſah er ſich ver- 
geblich um; indeß der Heine durchlauchtigſte Kopf wußte ſich zu 
helſen. Dort auf dem Nachttifche lag Das fadenziinne Endden 
eines Wachsſtoddes, und aus. einem Beer qudten Schwefelbötzchen. 
„Es gebt auch jo,“ fagte er und ftedte Das gefammte Material 
in die Taſche. 

In diefem Augenblide trat der Jägerburſche herein und 
überflog mit einem Blide die ganze Situation, Er war ein 
junger Matın mit finiteren Zügen, von dem ſich Mosje Leo 
nichtd Gutes verfprechen mochte. „Made, daß Du binans- 
lemmſt!“ befahl der Kleine in grobem, herriſchem Tone, dem 
man aber ded die Angſt um das eroberte Pulverhorn anbörte. 

„Oho — aus meiner eigenen Stube?" verlegte der Jäger 
— das Blunt ftieg ihm im das braune Geficht. Er ging auf den 
Erbprinzen zu, der, das Bulverhorn mit beiden Händen auf den 
Nüden baltend, in eine Ede vetirirte, und griff ohne Umstände 
über die Schulter des fürftlihen Knaben; aber er kam ſchlimm 
an — Geine Durchlaucht trat mit den Füßen mac ibm; der 
andere Meiste Prinz zerrte ibn am Rocſchoß zurid, und Leo 
fprang mit hochgebobener Gerte anf ibn 108. 

„Warte, ich werde es maden, wie der Großpapa!“ ſchrie 


— 





er. „Weißt Du noch, wie er Did mit der Hehreitfche über das", 


Geſicht geſchlagen hat?“ 

Der Burſche wurde bleich bis in die Lippen — er hob die 
Fauſt, um den ungeberdigen Knaben zu Boden zu ſchlagen. 
„Brut!“ tuirſchte er, ſich mühſam bezwingend. „Meinetwegen! 
Thut doch, was Ihre wollt! Immerhin! Fur End Alle wär's 
am beften, man ftedte einen Schwefelfaden unter Euch an!" 

Er ging hinaus und warf die Thür Tchmetternd im das 
Schloß. Die Kinder warteten in atbemlofer Spannung, bis 
feine Schritte auch hinter der Küchenthitr verllungen waren, dann 
ſchlüpften fie hinaus. 

Wenige Minuten darauf lam die Beſchließerin aus dem 
Haufe gelaufen und fab, die Hand gegen den Eonnenfcein über 
die Augen haltend, angeftrengt Über die Anlagen bin. Das 
geſchah in dem Augenblit, wo Baron Mainau in Begleitung 
ter Damen nad den Abornbäumen zurüdtchrte. 

„Was giebt's, Föhn?“ fragte er die fichtlich erregte Frau. 

„Im indifchen Garten find fie — die Kinder nämlich, 
gnädiger Herr — ich bab’ den Heinen Baron noch laufen ſehen,“ 
verjeßte fie haſtig. „Daß Gott erbarm — fie haben ja Schieß— 
pulver und Schwefelhötzchen mitgenommen! Eben ſagt'd mir der 
iger.“ 

Die Herzogin ſtieß einen Schredendlaut ans und hing ſich 
an Mainan's Arm, der fofort den Weg nach dem Thal von 
Kaſchmir einfchlug. Liane und die Hoſdame folgten, und ver 
Erzieher, der forglos drüben durch die Spaliere ſchlenderte, ſetzte 
auf einen fehr ungnädigen Zuruf der Herzogin bin auch ſchleunigſt 
feine langen Beine in Bewegung. 

Sie Anmen eben recht, um jenes Entfeßen zu empfinden, 














das uns angefichts einer furdtbaren, an einem Haar ſchwebenden 
Gefahr fchüttelt. Inmitten ver Veranda des indiſchen Hauſes, 
unmittelbar auf der ſchimmernden Palmriedmatte, hatten Die 
Kinder das Schießpulver zu einem Heinen Haufen zufammen: 
gefchüttet, ihn in Der Mitte vertieft und Das Pichtitämpfchen 
hineingeftedt — da brannte das dünne Stengelchen lichterloh — 
die leiſeſte Erfchütterung, ein Starkes Ausathmen fonnte es ums 
werfen, oder einen Funken vom Docht löſen. Die Pulvermenge 
hätte allerdings nicht genügt, um, wie es gewünſcht wurde, „Das 
Herenbans“ in die Yuft zu fprengen; vie Gefahr lag in der 
grenzenlofen Harmloſigkeit der Kinder, Die ſich ſelbſt ganz und 
gar nicht in die Mitleidenfchajt bei der Sache zu denken vers 
mochten — fie hodten aneinander gedrängt um Die fogenannte 
„Mine“, md die Sefichter darliber neigend, warteten fie atbenlos 
anf den interefjanten Moment, wo die Flamme ſoweit nieder: 
gefrochen fei, um an dem Pulver zu leden. 

Leo lauerte zwiſchen den beiden Prinzen und fonnte zuerſt 
die Herkeieilenden fehen. „Still, Papa — wir ſprengen die 
Here in die Luſt!“ rieſ er halb flüfternd und die Augen kaum 
bewegend binüber. 

Mit einem Sprünge jtand Mainau vor der Veranda, und 
ohne die leicht zu erfchütternden Stufen zu betreten, redte er 
ſich weit hinüber und zerdrückte Die feine Flamme im feiner 
Hand. Ws er das Geficht zurlidwandte, war es jahl wie das 
eines Sefpenfted; die Herzogin aber fank unter einem hyſteriſchen 
Aufichluchzen in die Arme der Hoſdame. Sie erbolte ſich jedoch 
augenblidlich wieder. 

„Die Prinzen geben heute ohne Abendbrod zu Bette, umd 
Dürfen morgen zur Strafe nicht ausreiten, Herr Werther!" befahl 
fie hart und ftreng, während Mainau feinen Knaben an den 
Schultern bielt und ihn unter heftigem Schelten derb fehüttelte. 

Yinne trat hinzu und legte beide Arme um das anfweinende 
Kind. „Willt Du ibn wirküch für die Sünden feiner vorigen 
Erzieherin züchtigen, Mainau?“ fragte fie mit ſanftem Ernft. 
„Ic meine, Du darjit das fo wenig, wie man das Volk für 
derartige Grauſamkeiten verantwortlich maden kann, fobald es 
in feinen finfteren Wahnvorſtellungen ſyſtematiſch erbalten und 
beſtärkt wird.” — Sie ſtrich mit bebender Hand zärtlich über 
die wunderſchönen Kinderaugen, die nur der entichloffene Griff 
der wüterliben Hand vor dent furchtbaten Geſchick der Erblindung 
behittet hatte, 

Das Gefiht der Herzogin nahm plöglich jene todtenhaite 
Wachsweiße an, die Liane ſchon bei ihrer erſten Begegnung im 
Walde erichrett hatte — die fürjtliche Frau vergaß, daß der 
GErzieber ihrer Kinder, die Hoſdame, er felbjt, dem fo leicht das 
gefürdhtete, triumphirende Spottlächeln auf die Pippen trat, um 
fie ber finnden; fie ſah nur, wie das junge liebliche Weib den 
Knaben an Das Herz drüdte, und Das war fein Kind, fein 
Ebenbild, an welches dieſe gelaflene junge Fran fo ruhig und 
felbftverftändtich ihre Mutterrechte geltend machte — Das war 
nicht zu ertragen! — Die mühfam niederachaltene Giferfucht fiel 
fie an wie ein plöglich eimtretender Wabnfinn. Soweit vers 
mochte fie fi aber doch zu beherrſchen, daß fie ver Verhaßten 
nicht fofort mit böchfteigenen Hänten den Knaben wegriß, wenn 
fie auch völlig aus der Nolle der gnädig und buldvoll gefinten 
Herrſcherin fiel. 

„Berzeiben Sie, meine Piebe! Ihre Auſchauungen find fo 
feltfamer Art, daß fie mir zu meinem alten, lieben Schönwerth 
zu paſſen feinen, als wolle man die Tricofore anf die ehr— 
würdigen Thürme dort pflanzen,“ fagte fie ſchneidend und zeigte 
nad dem Schloſſe. „Ich kann mir nicht helfen, und Sie mügen 
mir deshalb auch nicht gram fein, aber mir ift immer, als börte 
ich irgend eine Goswernante, irgend eine fimple Schulze oder 
Miller, ibre wunderlichen Anfichten entwickeln — gilt Ihnen das 
Borredit, den glänzenden Namen Mainau zu tragen, fo wenig —“ 

„Hoheit, bis vor wenigen Woden war ich die Gräfin 
Tradenberg,“ unterbrach jie die junge Frau, mit jtolzer Ruhe 
ihren alten, hochariſtokratiſchen Familiennamen betonend. „Wir 
find verarmt, und auf den legten Trägern Des Namens liegt Der 
Malel der Seibfiwerfchuldung — aber der Stolz auf die Heldens 
thaten und das fledenlofe Berbalten einer langen Ahnenreihe it 
trogalledem mein Erbtbeil; ich weiß gewiß, daß ich es micht 
ſchädige, wenn ich menschlich fühle und Denfe, und deshalb 
können auch die Mainau's unbeforgt fein.“ i | 
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Pulver in die Hände der Kinder? ... 
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Die Herzogin Hemmte zornig Die Unterlippe zwiſchen ihre 
feinen, fpigen Berlenzäbnchen, und an der wogenden Bewegung 
der Rodjalbeln ſah man, Daß ibre Heinen Füße den Kies ungeduldig 
bearbeiteten — die Hofdame und der Prinzenerzicher bemerkten 
erbebend dieſes Zeichen ausgeſprochenſter allerhöchſter Ungnade. 

Mainau batte ſich, ſo lange Liane ſprach, abgewendet, als 
wolle er gehen; jetzt ſah er über die Schulter zurück. „Hoheit, 
ich Bin unſchuldig,“ vwerficherte er, beide Hände ſpöttiſch bes 
tbeuernd auf das Herz legend. „Ich kann wirklich nicht dafür, 
daß Sie im ‚lieben, alten: Schönwerth eine ſolche Antwort hören 
müſſen — ich alaubte ſelbſt an fchlichten Taubenſinn. Diefe 
Dame mit dem fanften Lavalliere-Geſichtchen bat nicht allein den 
berühmten Nanten, ſondern auch das Schwert ihrer beitenbaften 
Borfahren geerbt — es fit ihr in der Zungenfrige — i ß 
ein Lied davon zu fingen.” Er zuckte unter höhniſchem Auflachen 
die Achſeln. 

Dieſe Heine, far] zugeſpitzte Scene, Bei der jedes Wort 
der eben zerdrüdten Lichtſlamme inmitten des Schießpulvers 
glich, wurde unansgefegt von dem leiſen Weinen der Heinen 
Prinzen begleitet — Der hefdenmüthige Erbpring wollte fein 
geliebte8 arottengericht anf dem Abendtiſch nicht einbüßen, und 
fein Bruder weinte um den Pony, den er morgen nicht ſehen 
durfte, Herrn Werther's eifrig aeflinterted Zureden verfing 
nicht, und als er fie ohnehin geängſtigt durch das ſichtbare 
Zürnen der Herzogin, raſch hinwegführen wollte, da brach das 
moderirte Klagedueit in ein lautes Aufſchreien aus. 

Faft zugleich hörte man den Fabrituhl des Hoſmarſchalls 
eifigft beranrollen. Mit angſtbleichem Geſicht Tam ver alte Herr 
näher; als er aber die geſammte Gefellſchaſft beit und unverjehrt 
erblidte, befabl er dem Jägerburſchen, ver ibn fuhr, zu balten 
— er wollte offenbar den nächſten Umkreis Des indiſchen Hanfes 
meiden. Mit ibm kamen auc der Hofprediger und Frau Löhn, 
Beide in fihtliher Aufregung, die wohl das Weinen der Finder 
erhöht batte. 

„Um Gotteswillen, Naval, was geben bier für unerhörte 
Dinge vor?“ vie] der alte Herr. „Dit es wahr, wie die Löhn 
fagt, Daß die Kinder mit Schießpulver geſpielt haben?“ 

„Ein Spiel mit tieferem Zinn, Onkel — Die Yotosblume 
ſollle "chtiehlich doch noch in Die Gefahr kommen, als Here zu 
jterben: die Linder baben fie in die Ynft fprengen wollen,“ ants 
wortete Mainau mit balbem Lächeln, 

„Wär's nur vor ſechszehn Jahren geſchehen!“ ſtieß der 
Hoſmarſchall mehr murmelnd heraus, wobei fein Blick Then das 
Bambnsdach ſtreiſte. „Aber nun frage ich, wie font Das 
Wer bat es Ihnen ge— 
wandte er ſich an den conſequent heulenden 





geben, mein Prinz? 
Erbprinzen. 

„Der Mann da!“ fagte er und zeigte nach Dem Jäger— 
burſchen, der unbeweglich, in dienſtlicher Haltung, hinter dem 
Fahrſtuhl ſtand. Der Heine Feigling batte wicht den Muth, 
jür feine That verantwortlich zu fein; er wälzte fie auf Die 
Schultern eines Anderen. 

„Aber das iſt ja gar nicht wahr!“ rief Leo auſgebracht — 
feine unbeſtechliche Wahrheitoliebe und Geradheit empörten ſich 
gegen dieſe Lüge. „Dammer bat uns das Pulver nicht 
gegeben; er wollte es ja gar wicht leiden — er war nur 
ſchredlich grob und wollte mich zu Boden ſchlagen, und dabei 
bat er uns ‚Brut‘ geſchimpft und bat geſagt, für uns Alle wär’ 
es koffer, wenn ein Schwefeljaden unter uns angeftedt würde.” 

„Hund!“ fuhr der Hoſmarſchall witbend nach dem Jäger— 
burſchen herum — er fdmellte empor, Janf aber ächzend vor 
Schmerz wieder zurück. „Da fichtt Die nun, Raoul, wohin 
Deine Humanitatsanwandtlungen führen! Man ernährt dieſe 

Tagediebe und ſchützt fie mit unerſchöpflicher Gute vor Dem 
Hungertode; wenn man aber wicht ftündlich mit der Hehpeitiche 
binter ihnen fteht, da werden fie frech, fleblen, wo fie fünuen, 
und ſchließlich iſt man nicht einmal ſeines Lebens vor ihnen ſicher. 

„Beweiten Sie mir einen einzigen Diebſtahl, gnädiger 
Herr!” rief der Jäger mit aufledernder Heftigteit — der Mann 
war ſchrecklich anzufeben mit feinen rollenden Augen und ber 
dunklen Zorngluth, die feine Wangen bededte. „Ein Tagedich 
wir’ ich? Ich — redlich —“ 

„Rubig, 3 Dammer — entfernen Sie ſich!“ gebot Mainau 
und zeigte nad) dem Dägerbafe. 
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„Rein, gnädiger Herr, ich babe meine Ehre fo gut wie 
Sie, und ich balte vielleicht mehr darauf als die großen Herren, 
denn ich hab’ nichts weiter! . . Geſchlagen baben Sie mich 
ſchon einmal mit der Heppeitiche,“ ſagte er mit fliegendem Arhem 
zu dem Hofmarſchall — die Worte ftürgten ibm förmlich von 
den Lippen — „ich Bin fill gewefen, denn ich mu meinen 
alten Vater ernäbren — aber vergeſſen hab' idy’s nicht. Bon 
Ihrer unerfchöpflihen Güte ſprechen Sie? — Wo Eie fünnen, 
befchneiten Sie uns Den Lohn — Sie ſchämen ſich nicht, uns 
groſchenweiſe das Geld abzuprefien — Die ganze Welt weiß, wie 
geizig und hart Cie find! ... So, nun iſ's geſagt, nun gebe 
ich jort aus Schönwerth; aber biten Sie ſich, bitten Sie fich 
dor mir!" Er ergriff mit fernen kräftigen Fäuſten ven Fahr— 
fehl, ſchüttelte ihn bejtig und ſtieß ihn Dann von ſich, daß er 
tief in das Gebüſch bineinfuhr, 

Die Hofdame und die Kinder ſchrieen auf, und die Herzogin 
flüchtete nach Dem indiſchen Haufe zurlick; Mainau aber rip in 
ſprachloſer Empörung einen Pfahl aus der Erde und belte weit 
ans — ein weicher Schmerzensſchrei zitterte durch Die Luft. 

„Nicht Schlagen, Mainan!“ rief Liane unmittelbar Darauf 
mit zudenden Pippen und lieh die rechte Hand an der Seite 
wiederjinfen — fie war lautlos berbeigeflogen, um ven Schlag 
abzuwehren, und während der Jägerburſche gewandt auswich 
und hohnlachend fortftärmte, war fie getroffen worden. 

Einen Augenblick fand Mainau wie verfteinert vor dem 
Geſchehenen — dann fehlenderte er unter einer Verwünſchung 
den Pſahl weit von ſich und wollte mit beiden Händen die 
verlegte Rechte erfaffen; aber er fuhr unmilltürlich zuräd vor 
den Hofprediger. Diefer Priefter bätte fich nicht fanatifcber vor 
das Tabernalel ftlirgen lönnen, um es gegen Barbarenborden 
zu ſchützen, als er plötzlich zwiſchen Mainau und der jungen 
Frau fand — er handelte ſichtlich unter Der zwingenden Gewalt 
einer jäh auflodernden Leidenſchaft; wie hätte er fonft Miene 
macen können, den ſchlanken Leib Der geſchlagenen Frau an 
ſich zu ziehen, während er mit einer heftigen Geberde die Rechte 
gegen den Thäter erhob! 

„Nun, Herr Hofprediger, wollen Sie mic ermorden ?“ 
fragte Mainau, unbeweglich jtehen bleibend, wit langſamem 
Nahdrude — er mah den Mann im langen Node mit födtlicher 
Kälte von Kopf bis zu Füßen; das fchmerzliche Entfegen, das 
eben noch fein Geſicht geiſterhaft gefärbt hatte, war einem ver: 
legenden Ausdrucke von lächelndem Hohne gewichen — dieſe 
Ruhe brachte den Geiſtlichen ſoſort zur Beſinnung. Er trat 
zurlich und ließ beide Arme ſinken. 

„Der Schlag war zu entſetzlich,“ murmelte er, wie ent— 
ſchuldigend 

Mainan wandte ihm den Rücken. Dicht vor Liane ſiehend, 
verfuchte er, in_ibre Augen zu ſehen — fie blieben tief gefentt. 
Mit einer fanften Bewegung griff er nad der geſchlagenen 
Hand; fie wurde tiefer im Die Fallen des Kleides gedrlidt. 

„Es bat nichts zu bedeuten — ich Mann Die einzelnen 
Finger leicht bewegen,“ verfiderte Die junge Frau fanft unter 
einem Tchattenbaften Lächeln. Lebt fab fie auf — ihre Augen 
glitten theilnahmlos, fait müde an dem ſprechenden Blide hin, 
Der auf ihr rubte, und faben mit einen ſchwer zu befehreibenden 
Auddrudde von Sehnſucht in Die blaue Luſt binaus. 

„Sie bören, cs hat nichts zu fangen, Eie lünnen ſich be: 
ruhigen, Herr Hofprediger,“ fügte Mainau, fih umwendend. 
„Mir wird es ſchon ſchwerer — die ſchöne Band dort wird 
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morgen ſchon wieder mit gewohnter Meiſterſchaft den Stift 
führen; ich dagegen muß zeitiebensd den Male, eine Dame 
förperlich verlegt zu baben, auf meinem Ruje als Gavalier 
herumſchleppen.“ — Welche fehneidende Schärfe ftand dieſer 
Stimme zu Gebote! — „Nur an Eines möchte ich auch Sie 
erinnern, Herr Hofprediger — wie mag der underföhntiche 
Orden, dem Cie angehören, über Ihre ungewöhnliche Theil— 
nabme denken? . . . Es ift die Hand einer Kehzerin — verzeibe, 
Jutiane! —, Die Sie bemitleiden.“ . . . 

Der Hofprediger hatte fich bereits volllommen geſaßt. „Sie 
ſprechen gegen Ahr beiferes Wiſſen, Herr Baron, indem Sie 
uns einer ſolchen Härte zeiben,“ verfehte er falt. „Wir werden 
im Gegentheile nie vergeflen, daß auch jene Berirrten uns an- 
gehören durch die Taufe —“ 

„Ziele Auffaſſung dürſte wohl auf einigen Widerſpruch bei 
Luther's Bekennern ſtoßen,“ unterbracd ibn Mainau kurz auflachend 
— er ſchien Lianens energiſch proteſtirende Geberde nicht zu be— 
merlken und ging der Herzogin entgegen, die ſich eben wieder näherle. 

„Was für haarſträubende Dinge müſſen Hobeit in Schön: 
wertb erleben!” fagte ev, unbefangen und leicht in Den ober: 
ſlächlichen Hofjargen übergebend, 

Die fürſtliche Frau Tab ibm ungläubig prüfend an — er 
Isatte wirftid ein eisfaltes Geſicht. . . . Bei aller Todſeindſchaft, 
Die fie im tiefften Herzen der jungen Frau entgegentrug, er 
wedte ihr Doch Der Schmerz, der dort auf dem erblaßten Antlige 
nachzuckte, eine mit'eidige Regung — und er blieb ungerührt, 
er batte nicht ein bittendes Wort um VBerzeibung ber die Pippen 
gebradıt — Diele zwei Menſchen kamen ſich nicht näher bis in 
alle Emigfeit. 

„Ad, Mama, wie ficht Deine Hand ans!“ ſchrie Leo auf; 
er hatte, ſich an die Mutter anfdımiegend, die verhüllenten Rods 
falten weggefchoben, und da war Die wie mit Scharladı bededte, 
nieberhängente Hand fichtkar geworden. „Papa, To ſchlimm 
hab’ ich's mit Gabriel dech nie gemacht!” 

So underdient der Vorwurf auch war, aus tem Munde 
des Knaben Mang er erfihiitternd, Liane felbit beeilte fih, den 
Eindrud zu verwiſchen. Sie wehrte Mainau ab, der, wenn 
auch mit finfterer Stiru, abermals auf fie zutrat, und verficherte 
anf den Vorſchlag der Herzogin, beimfahren und dem Arzt 
berausfchiden zu wollen, daß fih mit friſchem Wafler das 
Brennen in der Haut am fdhnelliten werde befeitigen laſſen; 
man möge ihr geftatten, fich auf eine Viertelſſunde an den 
Brunnen neben dem indifchen Haufe zurädzuzichen. 

„Das haben Sie von Ihrer Komödie, meine Gnädigſie!“ 
fagte ter Hofmarfchall impertinent, wihrend der Prinzenerzieher 
langfam ven Rollſtuhl wendete, um ihn fſortzuſahren. „Sie 
haben vielleicht auf der Bühne gefehen, wie fich eine Dame 
zwiſchen zwei Ducellanten wirft — da made ſich's ganz nett — 
aber die woblverdiente Züchtigung eines frechen Burſchen mit 
ariftolratifchen Händen abzuwehren, fi done — ich halte Das 
für ſehr unanftändig! Die geborene Prinzeffin von Thurgau, 
Ihre erlauchte Großmama, auf Die Sie ſich mit fo großem 
Nachdrude berufen, müßte fih in der Erde umdrehen —“ er 
verſtummte und fuhr erſtaunt herum. Mainau batte ſchweigend, 
die Lippen feſt aufeinandergepreßt, den Erzieher ohne Weiteres 
bei Seite gefhoben und rollte nun den Stuhl in fürmlichem 
Sturmfcritte vorwärts. Die Anderen folgten, während der 
Sofprediger den indiſchen Garten bereits verlaſſen batte. 

(Fertiegung folgt) 


Steppyenbild, 


(Mit Abbitvung.) 


Wild und vaufchend, wenn die Mondnacht auf Kanlaſienss Steppen rubt, 
Wälzt der Huban durch die Eb’ne filtern ſchimmerud feine Alth. 


Magiſch if die Nacht der Wüfte, lichterfüllt und mittngbell; 
Ueber wirtes Fluthgeſtrüppe wirbelt ſchäumend Well' auf Weil. 
Durch die baunlos öden Weiten leiſen Fuñes gebt die Nacht, 
Und die Sterne leuchten breben ſeierlich in ernſter Pracht. 


Herch! am Uſer wird es rege: lärmend ans ber Hütte fteigt 
Auf Die Hochwacht ber Stofafe, während rings Die Wüſte ſchweigt. 


Nac dem Feinde, dem Ticherleſſen, ſchaut er ſpähend über's Feld, 
Welcher drüben, hinter'm Suban, hech der Kreibeit Banner bält, 


Krieg und Tod denft der Koſale — plötlich wird das Herz ibm ſchwer: 
Ferne, fern von der Stanitza tönt die Zreppenflöte ber. 

Ihre Weifen, lanuggezegen, Mingen wie ein Klagelied, j 

Und das ganze Web der Steppe leij" durch ibre Klange zieht: 


Dau fo groß und wundermächtig, Aberwält gend bie Natur, 
Und der Menſch in ibrem Scooße ein verfchmindend Staublern nur, 


Und Die Töne, echewedend, ziebn zum Meere mit dem Fluß — 


Hiumelwärte am Horizonte bebt Das Haupt der Kaukalne. 


—— — — — — = 


Ernit Ziel. 
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Erinnerungen an Hofmann von Fallersieben. 
Bon Audolf Gottſchall. 


Wenn die Zeitungen die Kunde von dem Tod eines hervor⸗ 


ragenden Mannes bringen, fo blättern wir unfer Erinnerungss 
album Durd und rufen, wenn er uns perfünlic befannt ges 
wefen, die mit ihm verlebten Stunden uns in das Gedächtniß 
zurüd. Hoffmann von Fallersleben, der jüngit in der Benedictiners 
abtei zu Corvey an der Weſer ſtarb, ein Piederdichter im Stil 


der alten Minne: und Meifterfänger, gehörte zu den hervor: 
Epoche, follte ih den Dichter nun perlönlich kennen lernen. 


ragenditen Bertretern der vormärzlichen Epoche, ja zu ihren 
denfwürdigen Typen, und es wäre ſchade, wenn fein Bild nur 
in der abgeblaßten Geftalt und Farbengebung fortleben follte, 
wie es in unfern Literaturgeſchichten zur Schau geftellt iſt. Mit 
Recht verherrlicht man ihn wie alle Männer, welche ſich um Die 
Entwidelung deutfchen Staatss und Gemülhelebens verdient ge: 
macht haben; doch To viel er auch nad) dem März 1848 gefungen, 
gebichtet und gefammelt hat — feine Bedeutung it eine durchs 
aus vormärzlice; er ift der politifhe Wanderdichter der Be: 
wegungsjahre, und wenn er auch jegt noch ſatiriſch „itreif: 
lichterte” oder feine Stimme bier und da in der „Nationale 
zeitung“ mit dichterifchen Mahnungen ertönen ließ — Diele 
fpäten Blüthen feiner Muſe fanden nur Beadhtnng, nicht weil 
fie aus den Kloftergarten von Corvey Inmen, fondern weil ihr 
Gärtner in vormärzlicen Zeiten mit feiner politiſchen Blumen— 
zucht ſich nationale Prämien erworben hatte. 

Es war noch auf der Prima, mitten unter Horaz und 
Sophokles, wo ich die Bekanntſchaft der „Unpolitiſchen Yieder“ 


Hofimann’s von jFallersleben machte; fie waren bis im das oft: 


preußische Lanpftädtchen gedrungen, wo der Qultus der großen 
Dichter des Alterthums vicht neben der Arabia petraea des 
fteins und ſeereichen Mafurens getrieben wurde. Der Eindrud, 
den dieſe Meinen geflügelten Epigramme auf jugendliche Gemüther 
machten, war zwar fein bedeutender. Dan war im damaligen 
Staatswefen noch zu wenig zu Haufe, um alle vie Mißſtände 
zu lennen, gegen welche ter „barmloje* Liederdichter feine fern: 
irchjenden Bolzen abſchoß; doch man hatte das Gefühl, daß da 
manden hochwichtigen und hochmächtigen Perfönlichteiten und 
Einrichtungen des Staates, die noch mit dem chineſiſchen Zopf 
behaftet waren, ein Schnippchen geſchlagen wurde, und das war 
ein wohlthuendes Gefühl von Schadenfreude. Auch wußte man 
ja aus den Scuiftunden, was der Satirifer Juvenalis oder der 
Epigrammatiter Martialis für unfterbliche Männer waren, obſchon 
fie feine großen Helden» und Liebesgedichte verfaßt hatten, und 
fo nahmen wir unfere Müte auch vor dem unpelitifchen Lieder— 
dichter ab; man lann ja auch groß fein im Meinen. Wir waren 
jwar von ben Polizers und Genfurfcherereien wenig geplagt 
worden; aber ed kamen doch auch Gerüchte zu uns, wie ed da— 
mit autſehe im Preußenlande, und was Herwegh in einem be 
geifterten Liede: „Der Sclaverei Yoylle“ nannte, ftatt welcher 
er ein „Trauerſpiel der Freiheit” verlangle, das fdilderte uns 
Boffmann fo anſchaulich, daß wir erft einen Begriff Davon belamen: 

Wie if doch die Zeitung intereſſant 

Für unfer liebes Vaterland! 

Was ift und nicht Alles berichtet werben! 

Ein Portepeefühnrich ift Leutnant geworbeit, 

Ein Oberboiprediger erbielt einen Orden, 

Die Lakaien erhielten filberne Borben, 

Die höchſten Herrfcaften gehen nach Rorden 

Und zeitig ift es Arühling geworden — 

Wie intereffant, wie intereflant! 

Gott feque das liebe Vaterland! 
In der That, es war diefelbe Sehnfucht nad Thaten, nur in 
fatirifcher Form ausgefprodyen, wie wenn Herwegh von der 
Jugend fang, Die fih in „Gluthen eines Meleager“ verzehrte! 

Die Einförmigfeit des militärifchen Hriedenedienftes, dem 

es an jedem Friegerifchen Lorbeer fehlte, wurde in diefen Lictern 
verfpottet, wie wenn in der „Eragifchen Geſchichte“ Der General 
zur Mitternachtsjtunde aus einem angftvollen Traume erwacht: 

War's Krieg und Bell, war's Hungeranoth? 

War's Hilf- und Feuerſchrei? 

War's Hechverrath und Mord und Tob? 

War's blut'ge Menterei? 

Ihm traäumte — nun, es war eier! — 

Dañ durch das ganze Heer 

Erbalte jede Uniform 

SHinfert zwei Knöpfe mehr! 


Das Alles amiühirte uns Primaner weidlich; ed waren 
niedliche Neds und Spottgeifterchen, in poetiſchen Spiritus ger 
fegte Duodezteufetchen. Und wenn der Diditer Herwegh als 
politifcher Prophet erfchien, fo war Hoffmann doc mindeftens 
ein poetifcher Yaubjrofch, der einen politifchen Witterungswechfel 
verkündete. 

Einige Jahre darauf, in der Blüthe der vormärzlichen 


Es war zur Zeit feines höchſten Nuhmes; denn er war kurz 
vorher in Breslau feiner Brofeffur entlegt worden. Solche 
Amtsentfegungen waren aber Damals Anweiſungen auf glänzenden 
Zeitungsruhm, und der Dichter hatte ſelbſt dieſes Ereigniß in 
einem jangbaren Liede gefeiert: 

Ich bin Profeſſor geweſen, 

Nun bin- ich abgefekt. 

Einft lonnt ih Collegia leſen, 

Was aber lann ich jewt? 

Jetzt laun ich dichten und denlen 

Bet voller Vebrireibeit, 


Und Keiner ſoll mich beichränten 
on nun bis im Ewigfeit. 


Hoffmann hatte zunächſt ein Afyl in Waldorf, dem Gute des 
Grafen Eduard von Reichenbach, in der Nähe ver ſchleſiſchen Feſtung 
Neiſſe gefunden, Unter dieſem „ſäulengetragenen“ gaftlihen Dache 
des feurigen Burfhenfchaiters teaien ſich viele Mißvergnügle, 
befonters Die von dem Eichhorn'ſchen Cultwöninifterium Ges 


| maßregelten, mochten fie nun Lehrer oder Schlller einer alma 
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mater gewefen fein. Hier ſah ich zuerit ven hochaufgeſchoſſenen, 
aber jtattlihen, lebensvollen Sänger der „Unpolitifchen Lieder“. 
Nichts von Schwärmerei, von blafiem Byronisnut, von Welt: 
ſchmerz, von fliegenden Halstuchſchleifen und ähnlichen, in jungs 
deutfchen Kreifen fafhionabeln Zügen des Charakters und der 
Toilette war in feinem Wefen zu finden; er hatte eine frifce 
und blühende Geſichtsfarbe, ein ſchallhaftes Lächeln und fuchte 
den „mägelbefchuhten Minne- und Meifterfünger“ in ſchlichten 
urgermanifchen ‚Formen lebeusfähig Darzuftellen. Gin lange 
getragenes, etwas gefränfeltes Haupthaar, ein weitübergefchlagener 
weißer ragen, ein jtudentiicher „Flausroch“ und in der Hand 
irgend ein urwüchſiger Wanderſtock — fo trat der in noch frischen 
Mannesjahren jtehende Sänger vor mih bin. Wir Jüngeren 
Batten damals den Kopf voller philofophifchen Gedanken; wir 
waren bei Dem jüngeren Begeltgume in die Schule gegangen, 
Dad mußte man dergeflen, wenn man mit Hoffmann zufammens 
fan; er hatte gar feine philoſophiſchen Stedenpferde und alle 
dichterifchen Tiefjinnigfeiten waren ibm fremd. 

Er war feines Zeichens ein Germanift — und niemals 
hat ſich ein Germaniſt um Philoſophie gefümmert: feine Paſſion 
waren alte Manuſeripte und Drude; er hatte fie in den Klöſtern 
Deutfchlands und der Schweiz aufgeſucht, und die „Vollspoeſie“, 
der man feit den Zeiten der Nomantifer in Deutfchland nach— 
zugehen pflegte, war feine Mufe. Er war in Ddiefer feiner 

ildung jo einfeitig wie möglid, und wer die fünf Bände feiner 
Lebensbeſchreibung durchſtudirt, der wird ihn immerſort fich in 
dieſem Kreife bewegen jehen. Doc darin war er eben ein ganz 
tüchtiger Mann, tm Yeben und Dichten fold eine Nachblithe 
altdeuticher Sangesfreudigkeit. 

Dabei war er ein warmer Naturfreund. Wie viel find wir 
zufammengewandert in dieſer von anmutbigen Gehölzen durch— 
zogenen Bügelgegend, für welche Die bald heller, bald dunller 
blauenden Zudeten den abgrenzenden Horizont bilden! Da, in 
der Frifche des Morgens war er in feinem Elemente, und bins 
ftreifend über die thauigen Waldgründe, ſann er über Die Picder 
nadı, Die ſich zugleich mit ihren Melodien in feiner Seele vegten. 
Er war kein Naturforscher, nicht mit dem Detail der Natur 
vertraut, etwa wie Jean Paul oder Stifter, kein „Alltriumer“, 
wie Nüdert und Scheer; aber er freute jich jeder Blume, wenn 
er fie auch nicht benennen konnte, und wenn ibn Die frifchen 
Luſte umwehten, dann fühlte er fi) wiedergeboren und verjüngt. 
Jagden, Uebungen im Piftolens und Büchſenſchießen machte er 
nicht mit; dergleichen gehörte nicht zu feinen Pafjionen; er war 
ein friedliher Wanderer, der nur Blumen ſammelte, aber nicht 

















für Das Herbarium, und Vollslieder, die er allerdings in feine 
Mappen legte Er ging im Dorfe umber, um viefe natur 
wüchfigen Poefien aufzuzeichnen; die Frau Gräfin und der 
Schulmeiſter loci unterftügten ihm Bei dieſen Einfanmlungen, 


und wenn auch sicht lauter Golbfüfer, fondern auch mancher | 


Mefttäfer in ten Glastaften diefer Bolkäliederfammlung kamen — 
für einen echten Kenner find folche poetiſche Naturwunder alle 
von gleichem Wertbe. 

Am meiften aber imponirte der minnigliche Liederdichter, 


wenn er Abends bei einem Glafe Wein ältere und neu gedichtete, | 


unpolitifche und politifche Lieder felbjt vortrug, mit feiner ehvas 
hellen Stimme fie nad) felbftgefundenen oder benugten Melodien 
fingend. E8 lag eine oft eigenthüimliche Gemüthswärme in diefen 
Vorträgen, Die fpäter vielfach der Bänkelſängerei beſchuldigt 
wurden, als er auf feinen Wanderungen durch Deutſchland an 
den Wirthstaſeln diefe politischen Perchenlieder oft zum Geräuſche 
der fpringenden Ehampagnerpfropfen fang. Ein großer Theil 
diefer Meinen Nörgeleien ift jegt veraltet, und man muß fich in 


abgewinnen will; aber fein Lieblingslied: 

Deutichland, Deutichland über Alles, 

Ueber Alles in der Welt — 
ein Lied, Das er ſtets mit ganz befonterer Wärme vortrug, bat 
noch jet micht frinen vollen Klang verloren. 

Hoffmann hate eine verfchiedene Vortragsweife für feine 
Pieder. Wenn er feinen unpolitifchen Birnenftod ſchwärmen lich, 
da trat der fatirifche Zug um feinen Mund ſchärſer hervor. Es 
war zwar feine Bitterböfe Satire, fondern mehr eine lächelnde 
Schalfhaftigkeit, die da den Ausdrud feiner Züge beftimmte. 
Wenn er aber feine mehr ernſten und patriotifchen Ergüſſe vortrug, 
dann leuchtete fein Hares Ange geiftreih auf, und die ſchlichte 
Einfachheit diefer Gerichte wurde durch den Belang und Die 
tühne Rhythmit feines Vortrags gehoben. Er fühlte ſich als 
Bolkspichter, und jedes Publicnm war ihm recht, mochten es 
gepugte Neiffer Stadtdamen fein oder Kucht und Magd vom 
Hofe und ans dem Dorſe. Sehr gern lich er die Kindlein zu 
ſich lommen, unterhielt ſich mit ihnen und fang ihnen vor, wie 
er ja auch eine Menge hübſcher Yieder für die deutſche Kinder 
welt gedichtet hat. 

Bon Walldorf aus fegte er feinen Wanderftab weiter fort 
in die deutfchen Pande, viel gefeiert mit Hochs auf Straßen und 
in Wirthöhäufern, mit Ständchen und auch mit Fackelzügen. Er 
bat das Alles ſehr ausführlich in feinen Aufzeichnungen und Ers 
innerungen „Mein Yeben“ befchrieben. Damals kam er aud in 
die Rheinlande und blies mit Freiligrath im Coblenzer „Riefen“ 
den Champagnerſchaum von den Gläfern Gin „Glaubens: 
betenntnig“ und die Nüdfendung der Penfion waren die Folgen 
diefer Begegnung. - 

Viele Yahre vergingen, ohne daß ich den Wanderfünger 
wiederfab. Die Zeit war inzwiſchen eine andere geworben, Die 
Märztage und die darauf folgende Neaction hatten die ganze 
Atmofphäre geändert. An den Tablesd’hötes wurde wenig Politit 
mehr getrieben; gegenüber den Aufltänden und blutigen Kämpfen 
in Deutfchland eridienen vormärzlide Ereigniffe, wie die Amts— 
entfegung eines Projeffors ohne Penſion als fehr unwichtige 
und barmlofe Vorgänge. Sangesfreudigleit war nirgends in 
Deutfchland zu fpüren und gegen die vormärzliche Zeit herrfchte 
die größte Gleichgültigleit. „Der Mohr bat feine Arbeit gethan, 
der Mohr lann gehen“ .* 


! 





Es war auf der Altenburg in In-Atben, wo ih Hoffmann 
wiederfah. Reim größerer Gegenfag als diefer ſchlichte deutſche 
Viederdichter und der geniae fosmopolitifche Franz Liſzt, der To 
vieler Menſchen Städte und Sitten geſehen hatte, Ungar, Franzofe, 
Ftaliener und Deutjcher in einer Berfon war. Das Morgens 
roth der deutfchen Zukunftömuſik stieg damals am Horizont 
empor und Lilzt in Weimar war ihr begeifterter Apoſiel. Bon 


‚ bier aus machten „Tannhäuſer“ und „Yobengrin“ die Runde 


über die deutfchen Bühnen, nicht blos durd den Tactiritod des 
genialen Gapellmeiiters, fondern auch durd feine Feder der Welt 


‚ empfohlen. Es war ein pifanter Contrait: das ſchlichte deutſche 


Bollstied zu Gaft bei der Programms und Zukunſtsmuſik, welche 
die nicht immer ſchwindelfreien Höhen mufitalifcher Kunſt erſtiegen 
hatte. Hoffmann war etwas gedrüdt; feine vormärzlihe Blüthen— 
zeit war vorüber; er gehörte zu den kaltgeſtellten literariſchen 
Größen, obgleich er noch immer frifch feine barmlofen, oft recht 
duftigen Lieder unter den verfchiedeniten Etiquetten in die Welt 


‚ binausfendete. Auch gab er Damals in Weimar eine germaniftifche 
vormärzlide Stimmungen verfegen, wenn man ihnen Gefhmad | 


Zeitſchrift heraus, indem er diefen Studien immer treu geblieben 
war. Dod die liebenswürdige Geſellſchaſt lieh Feinerlei Miß— 


ſitimmung aufkommen, wie fie fonft leicht durch die Erinnerung 


an bejjere Zeiten hervorgerufen werden konnte, die durch unfere 
Begegnung ibm. wieder nühergerüdt wurden. 

octor Liſzt, wie auch jegt das thüringiiche Publicum den 
römtifchen Abbe am licbiten nennt, war ebenfalls in roſenfarbener 
Yaune; denn von einem Ausfluge zurüdkebrend, wurde er durch 
die Mittheilung itberrafcht, daß ihn der Kaiſer von Defterreich 
zum Bitter der eifernen Krone ernannt habe. Die Fürſtin 
Wittgenftein und ihre anumuthige nnd geiftreihe Tochter machten 
die Honneurs des Haufes mit großer Freumdlichteit. Bei jo 
frifcher Anregung wurde denn Heffmann's poetiiche Mder gewedt; 


‚ er fattelte feinen Pegafus und lieg beim Champagnerglafe einige 





* Dieies Citat nit zu benjenigen, die in Dentſchland conſequent im | 
l 


ort und Schrift fatich angeführt werten. Ale Welt fagt: „Der Mebr bat 
feine Schuldigleit gethan“. 


föfttich friſche Improviſationen hervorquellen, zur Verherrlichung 
des Ritters Liſzt und meines armen Selbſt. 

Seit jenem Abende auf der Altenburg habe ich den Sänger 
der „Unpofitifchen Lieder“ nur noch einmal flüchtig gefeben, Ich 
freute mich, ald ich erfuhr, dag er in der Abtei zu Corvey cin 
ficheres Aſyl gefunden, welches ihm der Herzog von Natibor 
gewährte. Da konnte er ſich in die alten Drude und Manuferipte 
vertiefen, was von jeher feine eifrigfte Picbjaberei geweſen war, 
und auch die Gegend um den Weſerſtrom war aumuthig genug, 
um feiner Freude an der Natur willlommene Nabrung zu bieten; 
denn er war mie bloßer Bücerwurm, er blieb bis zulegt and 
ein friſcher Piederdichter, der feine Begeifterung aus Waldesduft 
und Sonnenſchein zog. Seine „Kundgruben“ und Leiſtungen für 
die Geſchichte der deutichen Sprade mögen von der gleich— 
ftrebenden Gelchriamfeit gewürdigt werden; das deutſche Bolt 
kennt ibn als einen unerſchöpflichen Piederdichter, der auch mit 
feinem poetifchen Glödlein nicht wenig dazım beigetragen bat, 
daß die Lawine der deutichen politifchen Bewegung in's Nollen 
kam. Und diejenigen, die jegt auf den bequemen Bänken 
deuticher Vollövertretung figen, werden wohl daran thun, den 
Männern der vormärzliden Zeit, welche mit eigenen Opfern 
dem Bolle eine Vertretung erſt erlämpfen halfen, ein daukbares 
Angedenten zu bewahren. Zu dieſen Männern gehört der Er: 
Profeffor Hoffmann von fFallersieben, der Wanderpvet einer 
Epoche, in welder man Beben, der von Parlamenten ſprach, für 
eine Art von Hodwerrätber hielt. In der Erinnerung des 
deutſchen Volkes aber may er fortleben, wie er in feiner Blüthen: 
epoche erſchien — ein friſcher, beiterläichelnder deutſcher Mann 
voll Leben und Geſundheit und etwas Schelmerei, mit dem 
Knotenſtode in der Hand, ein echter deutſcher Liederdichter! 


Pariſer Bilder und Geſchichten. 
Tage des Schredeus. 
Ser Ludwig Kaliſch. 


Die Rue de la Roquette iſt gewiß eine der intereſſanteſten 


Strafen von Paris. Gie erftredt ſich von Weſten nach Oſten, 
vom Baſtilleplatze bis zum Boulevard Montmenil; allein fie 
hat nicht in allen Theilen dieſelbe Phyſiognomie. Wenn man 
vom genannten Plage in dieſe Straße tritt, wird man verſucht, 


res or J 


fie für ein Ghetto zu hallen. Sie iſt eng und ſchmutzig und 
das Pflafter ſtets ſchlüpfrig, da bier Die Sonne mit ihren 
Strahlen geizt. Die Häuſer find größtentheits niedrig, jedoch 
mit geräumigen Höfen verichen. In Diefen Höfen herrſcht vom 
frübeften Morgen bis zum fpäten Abende die regſamſte Thätig— 
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feit. Schwere, wuchtige Schläge fallen auf den Ambos; die 
Blafebälge ſchnauben; die Dampfmaſchinen ächzen und krächzen 
und aus den Schloten qualmen Dichte Rauchwollen, die bei 
Regenwetter ſich als flüffiger Ruß auf die geſchwärzten Häufer 
fenfen und diefelben noch dunkler fürben. Hier befinden ſich 
Blei⸗, Zink⸗ und Bronzegiefereien, Glashutten, Tapetenfabriten, 
zablreiche Werfftätten der Holzſchnitzer, Elfenbeindredhsler, Marmor: 
fchleifer und Gifelirer. Diefer volfreichite aller Parifer Stadt: 
theile wird ſaſt ausfchlieglih von der Arbeiterclaffe bewohnt. 
Hier berricht die Bloufe vor, Die man nicht gern in den eleganten 
Stabttbeilen fiebt; denn die ſchwieligen Hände, die in rubigen, 
friedlichen Zeiten die gefchmadvellen Gegenftände verfertigen, 
welche als „Articles de Paris“ nadı allen Enden der Welt 
verfendet werden, um die Kamingeſimſe oder die Nipptiiche zu 
zieren, diefelben Hände greifen in Zeiten der Aufregung Schnell 
zur Waffe und legen fie nicht ebenfo fchnell nieder. 

IM man etwa zehn Minuten lang durch diefe Straße ge 
wandert, fo befindet man ſich auf einem weiten Plage, von dem 
fih, rechts bis zur Place Saint Antoine und lints bis zum 
Chateau d'Eau, der unter der Herrſchaft Napoleon’s des Dritten 
und tes Herrn Haußmann neu angelegte Boulevard du Prince 
Eugene mit feinen prachtvollen Häufern ausdehnt. Auf dieſem 
ichönen Plate befindet ſich die Mairie des elften Arrondifiements. 
Wie der Boulevard felbft trug diefer Pla früher den Namen 
des Prinzen, deflen Bildfäule auf einem granitenen Sodel vor 


der Mairie jtand. Nach dem Sturze des zweiten Empire wurde 


Der Name Eugene durch den Namen Voltaire verdrängt. Die 
Statue des Prinzen ward entfernt und an deren Gtelle die 
Bildfäule Des Philofopben von Ferney aufgerichtet. Am Fuße 
derjelben ließ die Commune an einem Aprilnorgen die Guillotine, 
oder wie man dieſes Inſtrument befchönigend nennt: die „bois 
de Justice*,-jeierlichit verbrennen. Diefer Berbrennungsprocek 
batte diefelben Folgen wie der Scheiterhaufen, auf welchem im 
Dabre 1848 der Thron Louisé Phrlipp's in Aſche verwandelt 
worden, Der Thron des Bürgerlönigs ward nämlich bald 
Darauf durch einen andern, durch einen Kaiſerthron erfegt; und 
fo find auch die verbrannten „Hölzer der Gerechtigkeit” längſt 
Durch eine neue Guillotine erfegt, welche im Dienfte der rüchenden 
Juſtiz ſchon rechtſchaffen gearbeitet hat, 


Was nun die Bildſäule Voltaire's betrifft, fo it ihr während | 


des Kampfes der Commune der unterfte Theil des Nüdensd durch 
eine Bombe zerſchmettert worden. Man bat das beſchädigte 
Wert vom Sodel geboben und, nadivem cd ausgeflidt war, ın 
dem Yardin Monge am Tinten Geine- Ufer aufgeftellt. Im 
Quartier fatin it Voltaire's Statue auch mehr an ihrem Plage. 
Da man jedodr den Prinzen Eugene nicht wieder aufgerichtet, 
fo fleht jest der granitene Sodel ohne Bildfänle, 

Wir legen diefen Platz zurüd und befinden uns in der 
Fortiegung der Aue de In Noquette, die fanft auffteigend einen 
andern, viel Heineren, mit Platanen bepflanzten Plag durch: 
ſchneidet. 


J 





Pariſern einen Schauder einflößt. Bier finden nämlich die Hin— 


richtungen ſtatt. Das hohe Thor, das wir rechts in der Mauer 
erbliden, führt zum Gefängniſſe gleichen Namens, und etwa zehn 
Schritte vor dem Thore bemerken wir am Boden fünf weiße 
Qinaderfteine. Auf diefen Steinen wird. das Geräft mit dem 
Fallbeile errichtet. 

Haben wir diefen düftern Platz binter uns, To erbliden wir 
zu beiden Seiten der Straße in faft umunterbrodener Reihe 
große und Heine Magazine und Schuppen, in welchen Grab: 
fteine, Kreuze, Immortellentränze und fonftige Gegenftinde ver— 
fauft werben, mit denen der Ueberlebende die Rubeftätten feiner 
tbeuren Hingeſchiedenen ſchmücht. Die Straße de la Roquette, 
die am Baftillenplage, im Mittelpunfte des Pariſer Vollslebens, 
beginnt, mündet nämlic in den Boulevard Montmenil, zwanzig 
Schritte vor dem Thore des Pere Lachaiſe, wo alles Leben auf: 
bört und Groß und Kein, Jung und At, Hoch und Niedrig 
den ewigen Schlaf ſchlaſen. 

In der Rue de la Roquette, in den Seitenftrafen und 
auf dem Pere Lachaiſe wurde der legte Kampf der Communards 
mit den Berfaillern gelimpft. Im Diefem biutigiten gher Bürgers 
friege wurde felbit der Schlummer der Todten richt gefchont; 


| denn zwifchen den Gräbern hatten die Communards eine Batterie 
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aufgepflanzt, die unaufbörlich Berderben und Zeritörung auf die 
Stadt ſchleuderte. f 

Abweſend von Paris, hatte ich die Schilderungen diefes gräß— 
lichen Kampfes mit um fo größerer Augſt gelefen, als einer meiner 
beften Freunde damals in der Strafe de In Noquette, und zwar 
in der Nühe der Baitille, wohnt. Es ift dies cin polntfcher 
Gelehrter, der mit feiner Gattin, einer qutmätbigen, lebhaften 
Rheinländerin, und zwei Knaben in ftiller Zurüdgezogenbeit 
lebt. Ach wußte nicht, ob er während der Belagerung und Der 
Herrſchaft der Commune in Paris geblieben und was aus ihm 
geworden war. Ich emtfchlog mich daher, bei meiner Rückkehr 
nad Paris feine Wohnung aufzuſuchen. Indeſſen entſchwanden 
mehrere Wochen, bevor ich diefen Entſchluß auszuführen vers 
mochte, Ich traf Die Familie woblbehalten, wenn aud etwas 
bleih und abgemagert, an. Sie hatten Paris feinen Augeublick 
verlaffen, und Mann und Frau verficherten, daß die Belagerung 
trotz aller Entbebrungen, die fie ihnen verurfachte, troß des 
Mangels an Feuerung in dem ausnahmsweife firengen Winter, 
trog der allerbürftigften und fait ungenießbaren Nahrung, die 
unmittelGar vor der Gapitulation nur aus Kleienbrod und 
dürrem Obſt beitand, Taum einen Eindrud in ihnen zurück⸗ 
gelaffen; denn die Erinnerung an alle Noth und alle Peiden 
während jenes Winters fei verwiſcht worden’ durch den entfeglichen 
Kampf, der in ihrer Straße, der vor ihrer Thür gewütbet, und 
durch die fchauderhaften Scenen, Die er in ihrem Hanfe und 
fıleht in ihrer Wohnung veranlaßte 

Ich bat meinen Freund, als ich mit ihm allein mar, mir 
etwas von feinen Erlebniffen mitzutbeilen, und er begann: 

„Während der Woche, in welder die Berfailler einen 
Stadttheil nach dem andern den Commmsmmards entrilffen, lebten 
wir im beftändiger Augſt, da wir wußten, daß die Kataftropke 
in unferer nächſten Nähe ftattfinden und wie viel Blut fie Toften 
würde. Schon der flnfundzwanzigite Mai follte uns von Dem, 
was uns erwartete, einen Vorgeſchmack geben. Trog meiner 
Ermahnungen wollte fih meine Fran, muthig und enticloffen, 
wie fie it, nicht abhalten laſſen, über den Baſtillenplatz zu geben, 
um einige Einkäufe für die Haushaltung zu machen. 

‚Beute kann ich noch den Gang thun,“‘ fagte fie; ‚morgen 
iſt es gewiß ſchon zu fpät. Ich bin cin Weib, Niemand wird 
mir ein Peid zufügen. Ich gehe nur nach der Aue St. Antoine 
und bin bald wieder zurüd.‘ 

Sie nahm den Korb und ging. 

Aber eine Stunde nach der andern verging, und fie fam 
nicht, Mich hielt's nicht mehr in der Wohnung, Ich ermahnte 
meinen ältern Jungen, feinen Bruder zu überwachen, und begab 
mich auf den Baftillenplag, wo rings umber furdtbare Barrifaden 
aufgerichtet waren. Raum war ich dert angelangt, als ich auf 
einige Communards flieh. Einer von ihnen hielt mid fo: 
gleich jeit. 


Was treiben Sie fih bier müßig berum?* rief er. ‚An 


} y - 
Es ift dies der Plab de la Roquette, der allen | — 


‚Ach lann keine Barriladen machen,‘ erwiderte ich. 

‚Die Barrifaden find längſt gemacht. Sie werden Diefelben 
vertheidigen belfen, ftatt bier berumzulungern!‘ 

x ‚Ich bin ein Gelehrter,‘ ſagte ich. 

‚Die Gelehrſamkeit wird Sie nicht verbindern, auf unfere 
Feinde zu ſchießen,“‘ entgegnete er. 

‚Ich habe Weib und Kind,‘ rief ich in Verzweiflung. 

Wir haben ebenfalls Weib und Find,‘ ſchnaubte er mid 
an und fügte hinzu, indem er mir den Lauſ des Gewehrs vor 
die Bruft bielt: ‚Ich ſchieße Sie nieder, wenn Sie nicht ruhig 
jteben bleiben. Dean wird Ihnen ein Chaſſepot geben, und Sie 
werden mit uns kämpfen. Sein Wort mehr! 

Er hatte kaum das legte Wort geiprocden, als ich meinen 
Namen rufen hörte. Mein Weib flürzte herbei und wollte mic) 
den Händen des Communards entreißen. „Ich bin feine Gattin,‘ 
fuhr fie ihn an, indem fie fein Gewehr bei Seite ftieß. ‚Es ift 
feige, einen friedfertigen Familienvater, der als Ausländer ſich 
nicht in Euern Bürgerkrieg mifchen will, zum Kampfe zwingen 
zu wollen.‘ 

Ein Officer, der einige Schritte von und mit gefreuzten 
Armen ſchweigend der Scene zugefeben, kam nun herbei und 
fügte zu dem Communard: ‚Yalfen Sie ihn los! 

Der Communard gehorchte mit finfterm Gefichte. 
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Der Oſſicier begleitete uns nun bis ſaſt an unſere Wohnung, 
‚Sie find ein Pote?* fragte er mid. 

Ich nidte bejahend. 

‚Ic babe es an Ihrer Ausſprache des Franzöſiſchen ſogleich 
bemerkt,‘ ſagte er. Ich Lin ebenfalls Pole. Sie, wie Ihre 
Gattin haben unklug achandelt, fi fe weit von Ihrem Haufe 
zu entfernen. Berlaflen Ste daſſelbe nicht mehr, bis der Kampf 
zu Ende ift! Das Ende wird ſchrecllich ſein. Adien!“ 

In unſerm Zimmer angelangt, fiel meine Frau erichöpft 
in einen Seſſel. Sie batte ſich verfpätet, da man fie in dem 
Paden, wo fie Einläuſe gemacht, aus Furcht vor der ihr bevors 
jtebenden Gefahr durchaus zurädhatten gewollt. Wir nahmen 
und jest vor, Den Nath des Dfficiers zu befolgen und das Une 
vermeidliche im unferen vier Pſählen geduldig und ergebungsvoll 
abzuwarten. 

Am folgenden Tage, Freitag, wurde bereits in den benach— 
barten Bierteln gefümpft, und man rüſtete fich in unferer Straße 
zum äußeriten Kampfe. Gegen Abend brachte uns eine Arbeiterin 
aus der Nachbarfchaft einen achtjährigen Knaben und bat uns, 
demfelben ein. Obdach zu geben. 

‚Der Junge tt ein Yoiot,‘ ſagte fie. ‚Seine Mutter iſt 
während der Belagerang geitorken; fein Bater ift feit einigen 
Tagen verſchwunden. Bielleicht Dit er die Flucht ergriffen; wiel- 
leicht ift er auf den Barrifaden gefallen. Kein Menich weiß cs, 
und die arme verſimpelte Greatur Dat Niemand, der fidh ihrer 
annimmt; denn Jedermann it in Diefem Augenblicke nur mit füch 
ſelbſt Geichäftigt. - Ich würde den Knaben gern zu mir nchmen; 
allein ich weiß noch nicht, wo ich Die Nacht zubringen werde; 
denn in diefer Straße mag ich nicht länger bleiben. Die Angſt 
reißt mir Die Nerven entzwei. Sie find cin Ausländer, ein Ge— 
lehrter; Sie baben nichts zu fürchten. Sie find aud als 
Menſchenfreuud befanntz; darum wende ich mich an Sie. Ers 
barmen Sie fih des unglüdliden Geſchöpſes und laſſen Sie 
mich nicht unverrichteter Dinge von Ihnen ſcheiden!“ 

Ich ſah meine Frau fragend an. 

‚Wie kannſt Du noch zögern, Anton?‘ rief fie. „Ich würde 
feinen Hund vor Die Thür ftoßen, geſchweige ein armes, ver: 
Iaffenes, unſchuldiges ‚Kind.‘ j 

Ic drüdte ihr die Hand. 

Die Arbeiterin entfernte fich unter Thränen der Dankbarkeit 
und mit dem Versprechen, nadı beendigtem Kampfe den Kleinen 
abzuboien. 


Wir gaben dem Jungen, der uns mit feinen großen Augen | 
gleichgültig anftarrte, zu eſſen und bereiteten ibm ein Nachtlager | 


int Sclaffämmerden memer Kinder. 

Wir thaten Die ganze Nacht fein Auge zu. Am frühen 
Morgen begann der Kampf auf Dem Baftilleplat und zog ſich 
immer näber, immer näber berbei. Die Kanonen donnerten, Die 
Gewehre Tnatterten, and dazwiſchen vernahm man ein dumpſes 
Heulen und Schreien. Wir hielten uns ſtill in der Schlafſtube, 
die auf den Hof gebt. Hier wimmelte es don Communards, Die 


ab» und zuliefen und entichloflen waren, Die Barrifade an der | 


Ede der Rue Keller, ſchräg über von meinem Haufe, auf's Aeußerſte 
zu vertheidigen. Meine Fran batte Mühe, Die Kinder zurück— 
zubaften, die, von Neugierde gedrängt, in's Borderzimmer geben 
wollten, um auf die Straße zu bliden. Was den armen Simpel 
betrifit, fo ſprach er fein Wort; aber er lachte hell auf und 
ſprang luſtſig in die Höhe, je oft er einen Kanonenſchuß börte. 

Nach der Mittagsftunde ſchlug man ſich bereits in unferer 
Straße, Der Kampf entſpann ſich um Die Barrikade in der 
Aue Keller. Das Gefchrei, Das Geheul der Kämpfenden, Das 
Krachen und Klirren eingeſchlagener Thüren und Fenſter zer 
fleiſchte ſaſt unſer Ohr. Wir glaubten, der jünafte Tag ſei ac- 
fommen. Da bören wir Waffengeränfh auf der Treppe, und 
nach einem Augenblide Nchen ſechs Berfailler vor uns Meine 
Frau hatte Schnell die beiden Kinder in Die Arme gefaßt, und 
nachdem ich alle Drei in die Küche zurüdgedrängt, näherte ich 
mich den Soldaten, um ihnen zu erklären, Daß ich nicht zu den 
Cemmunards gehöre. Indeſſen bevor id noch den Mund öffne, 
ſagte ver Anführer derfeiben: Fürchten Zie nichts, mein Herr! 
Es wird Ihnen Tein Leid geſchehen. Wir kommen, um aus den 
Fenstern des Vorderzimmers Die Straße von den Commungards 
zu ſfäubern und ſie an Der Flucht hinter Die Barrifade zu 
hindern.‘ 
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Es wur Dies ein junger Menſch mit ſchönen Geſichtszügen 
und ſchwarzen Augen, ein Marſeiller, wie er mir fagte. 

Ich folgte den Soldaten in's vordere Zimmer, Lie öffneten 
die Fenſter und ſchickten fih an, die Chaſſepotläufe ans denfelben 
zu ſtecken. 

Iſt es nicht fürchterlich, iſt es nicht entfeßlich * fragte ich 
den Marfeiller, ver den Hahn feines Gewehrs ſpannte und 
dvorfichtig aus dem Fenſter Ingte, auf Menſchen wie auf wilde 
Betten zu zielen? 

Man zielt auch auf und, amd wir find ebenfalls keine 
wilden Bejtien,‘ ermwiderte er; ‚Dod entfernen Sie ſich von 
Fenſter!* fegte er hinzu, indem er anlegte, ‚es ift bier micht —“ 

Er fonnte den Sag nicht vollenden. Eine Kugel war ibm 
in Die rechte Schläſe gefahren. Obne einen Seufzer auszuſtoßen, 
fank er todt zu meinen Füßen nieder und tränfte den Boden 
nit feinem Blute. 

‚Es war eine von den weiblichen Furien, die ihn ges 
tödtet,* ſagte einer der Soldaten, der eine beilretbe Schramme 
auf der Stirn hatte, ‚Sie bat ſich im einen Durchgang ge— 
flüchtet.“ 

Ich ging im Die Küche zurück und berichtele meiner Frau 
von dem Vorgefallenen. Sie Drüdte die Kinder felter an ſich 
und beſchwor mich, bei ihr zu bleiben, Ich blieb eine Weile 
bei ihr; dann ging ich wieder in's Vorderzimmer. Die Soldaten 
fagten mir, daß die Barrifade in der Rue Keller genommen umd 
daß vom Baftilleplage bis dorthin der Aufitand völlig befiegt 
fei. Sie verlangten ein Glas frisches Waſſer und verfpraden, 
den todten Gameraden womöglich in der eriten Abendſtunde abs 
zubofen. Sie blieben noch etwa zwei Minuten. Ic hörte nun 
von ihnen, Daß der Gefallene Armand Meumier beige, in 
der Schlacht ber Sedan mitgeſochten und bis zum Friedensſchluß 
als Gefangener in Deutichland gewelen; im vierzchn Tagen 
würde er feinen Urlaub angetreten haben. 

‚Er war em braver Soldat und bat ein bejleres Yoos 
verdient,‘ ſagte einer von ihnen. 

Ich atbmete auf, als Nie ſich verabichtedeten. 

Deine Frau und Kinder zitterten am ganzen Leibe. Cie 
batten beim Definen der Thür den Peichnam im Blute gefehen. 
Ich bededte diefen mit einem Teppide und ſchloß die Thür ab. 

Wir waren nun auf das Schlafzimmer und das Kinder 
zimmerchen beſchränkt, was bei der ſchwülen Witterung läſtig 
genug War. Wir batten zwar nod eine Dachtammer; alleın 
das Dach war von eingefallenen Bomben zerfchmettert. Indeſſen 
boiften wir, daß fie bald den todten Cameraden abholen würden; 
allein Icben war Die Dämmerung eingetreten und Niemand lieh 
ſich ſehen. Im Haufe berrichte Tovesftille. Die männlichen Bes 
wohner deifelben waren nämlich ſämmtlich Communards und hatten 
ſich entweder geflüchtet, oder waren noch im Kampfe auf den 
| Barrifaden in der Nähe des Pere Yachaile begriffen. Selbit der 
' Hausmeilter, der Concierge, welcher ſich ebenfalls den Communards 
angeſchloſſen, war verſchwunden. Das Haus blieb alfo unbewadt. 

Inzwiſchen war die Nadır berangenabt, und wir mußten 
endlich Die Hoffnung aufgeben, den Leichnam vor dem folgenden 
Tage entfernt zu ſehen. Meine Frau und Rinder wollten feinen 
Biſſen zu ſich nehmen und gingen zu Bett. Die Ruhe war 
ihnen in der That mehr Bedürfniß als die Nahrung. Den 
Heinen Saft aber nahm ich mit mir in Die Küche, wo ich ihm 
fein Yager bereitete. Ich ſelbſt ſetzte mich auf den Küchenberd, 
auf welchem ich Die ganze Nacht fchlaflos verbrachte. Die Nacht 
war Tchredlih genug; denn man ſchlug ſich jegt auf Dem 
Pere Lachaiſe, auf Den Gräbern und zwiichen den Gräbern, 

deren Blumenſchmuck statt des Thaues der Mainacht das 
| Blut der Erſchlagenen trank. In Diefer ſchlafloſen Nacht 
hatte ich Augenblide, im welchen ich am der Menſchbeit ver— 
zweifelte. 

As die Morgenrötbe anbrach, war der Kampf zu Gnde, 
| Allein das Tödten hörte darum nicht auf. Was ſich won Den 
flüchtenden Communards bliden lieh und wer ald Commungrd 
| 
| 
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nur einigermaßen verdächtig war, wurde ohne Weiteres nieder— 
geſchoſſen und zwar ohne Unterſchied des Geſchlechts und des 
Alters. Auf den entſetzlichen Kampf ſolgte die eutſetzliche Rache 
der Sieger, Beſonders waren an der Umſaſſungsmaner des 
Pere Lachaiſe an jenem Senntagmorgen die Chaſſepotgewehre in 
| fortwährender Thätigkeit u 
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Meine Fran fonnte das Bett nicht verlaflen. Sie batte 
das Fieber, Ich wußte mir nicht zu helfen und zu ratben. 
Unfere Wohnung, ſchon fonft eng genug und nun um das größere 
Zimmer vermindert, wo die Leiche lag, ward umerträglid. Wir 
waren nabe daran zu erftiden. Und was ſollte ich mit dem Veichnam 
anfangen? Ich durfte mich wicht aus dem Haufe wagen, da id 
die Meinigen wicht allein laſſen wollte und außerdem das 
Auge bejtindig auf dem armen Cretin baben mußte. Ich war 
der Verzweiflung nabe. Endlich famen gegen zehn Uhr Morgens 
vier Berfailler, um den todten Gameraden abzuholen. Unter 
denfelben befand fich der mit der Schramme. Zwei von ibnen 
nabmen den Leichnam auf ihre Schultern; die zwei anderen 
folgten mit ihren Gewehren. Saum aber waren ihre Schritte 
auf der Treppe verballt, als ich einen Pürm vor meiner Haus: 
tbür vernabm. Ich batte die Fenster geöffnet und ſah ein 
Weib in der Uniform der Nationalgarde. Sie hatte ſich in 
einem der benachbarten Höfe verſteckt und follte nun erſchoſſen 
werden. Es war eine ſchlanke Geftalt von ſtolzer Haltung; doch 
ſah fie Ächredlich aus. Ihr Geficht war von Pulver geihwärzt 
und ihre beitaubte Uniform hing in Fetzen. Drei Mann mit 
geitredten Gewehren begleiteten fic auf dem Gange, von dem fie 
niemals zurüdtchren fellte. Sie war juft ber meinem Haufe 
angelangt, ald man den Leichnam aus demfelben trug, und wurde 
fogleih von dem Soldaten mit der Narbe erkannt. 

‚Schießt fie nieder! Schießt fie auf der Stelle nieder, die 
Megäre! rief er wüthend. „Ich erkenne fie. Sie bat dem 
Armand Meunier die Kugel in den Kopf gejagt.‘ 

Die Gefangene batte ſich bis jegt rubig und unbeweglich 
gebalten; als aber der Soldat den Namen des Getödteten nannte, 
ſtieß fie einen ſolchen Schrei aus, daß es Allen durch Mark und 
Bein fuhr. Sie wollte fid auf die Peiche ftürgen. Man ftich 
fie mit den Kolben hinweg. 

‚Es ife mein Bruder, mein armer Bruder Armand,* rief 
fie, zund ich, ich babe ihn getödtet!“ 

Sie warf in ihrer VBerzweillnng das Käppi von Kopfe und 
zerraufte ſich das Haar, das ihr nun aufgelöft über die Achſeln 
fiel. ‚Brudermörderin! Furie! Ungeheuer! ſchrie es durcheinander, 
und ein Soldat hob den Kolben in die Höhe, um ihr den 
Schädel zu zerſchmettern. Seine Cameraden hielten ihn Davon ab. 





Die Einen gingen nun mit der Leiche nach dem Boulevard 
Richard Lenoir; die Andern führten, oder richtiger, ſchleppten das 
Weib nach der Rue Keller. 

Bald tönten don dort ber einige Schüſſe. Das Drama 
war zu Ende, ' 

Ich fagte meiner Frau nichts von diefer ſchrecklichen Scene, 
die faum jo lange gedauert, als ich" fie Ihnen erzähle. Erft 
einige Tage Später bat fie dieſelbe von einigen Nachbarinnen 
erfahren. 

Ich batte nun, 
Fußboden von den Blutfleden zu ſäubern, und verbrachte einen 
Theil des Tages mit diefer gräßlichen Beſchäſtigung. Als ich 
Nachmittags auf Die Straße ging, um ein Brod zu holen, ſah 
ich, daß Die Peichen noch nicht gänzlich ſortgeſchafft waren. Sie 
trugen eben einen todten Zungen herbei, den einzigen Sohn 
unferer Gemüſehändlerin. Er war geftern mit einem Gewehre 
fingend durch die Strafen gegangen und batte der Nachbarſchaft 
geſagt, daß er ſich gegen die Verſailler ſchlagen würde, wie ein 
Mann. Er ſchlug ſich und ſiel auf einer Barrikade in der Rue 
Servan am Roquetteplatze. Gr. war noch nicht ſechdzehn Jahre 
alt. Das war ein Sonntag, den ich niemals vergeſſen werde. 
Es war für mid, der ſchrecklichſte jener Schredenstage, und ein 
Schander und ein Grauen erfaßt mich, To oft id an venfelben 
zuräd vente.” 

„Und was it aus dem ſchwachſinnigen Knaben geworden?“ 
fragte ich. 

„Wir bebielten ihm noch eine Woche lang nad dem Ende 
des Kampfes,“ Tagte mein Freund, „und eriwarteten mit nicht 
geringer Sehnſucht die Arbeiterin; denn wir wußten nicht, was 
wir mit ihm anfangen ſollten. An die PVolizeibehörde und zu 
wenden, ſchien uns nicht rathſam, da wir fürditeten, dadurch 
deilen Familie und vielleicht auch uns einem gefährlichen Verdacht 
auszuſetzen, jedenfalls aber widerwärtige Unterfuchungen zu ver: 
anlaflen,. Endlich traf die Arbeiterin ein. Sie fagte uns im 
Vertrauen, daß der Bater des Knaben noch lebe, ſich aber ver- 
ſteckt halie und gewiß erichoffen würde, wenn man ihn enldeckte. 
Sie nahm den Knaben zu ſich und ernährt nicht nur ihn, 
fondern audı deffen Baterr Wer Diefer Mann it und wo er 
ſich verbirgt, willen wir nicht und wollen es auch nicht willen.” 


Eine deutſche Malerherberge im Sabinergebirge. 


Wen der Frühling Teinen Einzug in Italien hält und mit 
fo jreigebigen Händen feine Gaben über die Erde freut, daß er 
ſchließlich, wenn er Schon den deutſchen Gauen ſich nähert, gleich— 
ſam fein halbentleertes Füllhorn gewahrend nur läſſige Spenden 
mehr verabreicht; wenn feinen Spuren folgend ſchon die erſten 
Züge der Wanderpögel ihren Flug nach dem Morten zu nehmen 
beginnen — dann ziehen in umgelehrter Richtung Keifende aus 
allen Yändern der ewigen Stadt zu, die ſchönſte Zeit des Jahres 
am intereflanteften Orte der Welt zu verbringen. 

Aber den nach längerem Aufenthalte in Nom heimiſch ge 
wordenen Fremden zieht es bald unwiderſtehlich hinaus im Die 
Berge, welche rings, Die weitgedehnte Fläche der Campagna 
füumend, in wunderbarem Ganze vor feinen Augen liegen. 

Schwer it es dann, eine Wahl zu treffen. Unter dem 
Einfluſſe des Frühlings verlieren die claſſiſchen Gitate, welchen 
die Menſchheit meift nachlänft, viel von ihrer Anziehungskraft, 
und der Reiſende wird mehr und mehr geneigt, fich Lediglich 
durch landſchaftliche Rückſichten bejtimmen zu laſſen, ohne daß 
jedoch dadurd feiner Verlegenbeit ſchon ganz abgehotfen wäre. 
Bei Unfchlüffigkeiten diefer Art tbut man wohl immer am beiten, 
ſich vom Inftinete der Maler leiten zu lafien. Sie find es von 
jeber gewefen, die als die eriten Pioniere in ſolche Gegenden 
drangen, welche fpäter, zur Berühmtheit gelangt, Das Ziel von 
zahlloſen Fremdenzügen wurden. Ich erinnere beiſpielsweiſe 
nur an die von Anguft Kopiſch wiederentdedte blaue Grotte auf 
der Infel Capri. 

Sp befchliefen wir denn diesmal, nad dem Sabinergebirge 
zu wandern. Oft, wenn wir Abends auf der via Appia, der 
alten Gräberjtraße Roms, am Grabmal ver Cäeilia Metella ver: 
über, in die Campagna binausgingen, faben wir im Dften den 





langen Zug Diefer Berge, im welden einſt Die Berniler und 
Aequer hauſten, und Die vollen Strahlen der untergebenden 
Sonne walten auf die fabfen grauen Wände Die glibenditen 
Farben, die ſich erft allmählich in jenes gefüttigte Violett ver: 
wanbelten, wie es der Campagna von Rom eigen it. Freilich 
zweifelt man beim Anblick dieſer lahlen Bergreiben, daß ihre 
einfamen Thäler beſondere landſchaftliche Schönheiten enthalten 
fünnen, und es bedarf bei Mauchem wiederholter gegentbeiliger 
Berfiherung von Seite der Mater, um ihn zu einem Ausfluge 
nach diefer Richtung zu bewegen. 

Es giebt Feine Gegend in der Nähe von Nom, ja viel- 
leicht in ganz Stalien, welche ein jo charakteriſtiſches Gepräge 
zeigt, wie das gebirgige Sabinerland. In den Contouren diejer 
Berge und den mannigiachen Bildern dieſer Felfenlandichaften 
trägt die Natur an ſich ſchon das Gepräge des Koloſſalen, ja 
oft des Schrecklichen; aber dieſer Eindruck wird noch in hohem 
Grade geſteigert Durch die beſondere Lage der Städte und Ort— 
ſchaften, welche jaft ausichlieglih oben auf den Bergen, oft in 
ſchwindelnder Höhe liegen. Hier wirkt eine däftere Gebirgsnatur 
sicht als ſolche allein, ſondern in harmoniſcher Verbindung mit 
den Zeugen einer meiſt ebenfo düſteren Geſchichte, welche diele 
Berge faben. Das graue Gemäuer der hoben ſchmalen Häuſer, 
welche, wie verfchächtert zufammengedrängt, hoch in ven Lüſten 
um die Ruinen ebemaliger Gaftelle liegen, Die überragende 
Stellung viefer Gaftelle, welche trogig den Feind zu erwarten 
ſcheinen — das Alles, Grau in Grau gemalt, fo daß man vft 
die Orte nicht von den Felfen zu unterfcheiden vermag, Die fie 
umgeben, giebt der Landſchaft einen ganz fremdartigen Charalter, 
und es genägt bier ein bloßer Ueberblick, uns im Allgemeinen 
mit ihrer Geſchichte bekannt zu machen. 


da mir Niemand an Die Hand ging, den | 


























Nur in einer Gegend, welde fait niemals aufgehört bat, 
der Schauplatz erbitterter Kämpfe zu fein, fonnten ſolche Ber: 
hältniſſe allmählich fich bilden und erbalten. Während in anderen 
Ländern die Gefdichte in den Thälern und auf der Ebene fpielt, 
die Gipfel der Berge dagegen einfam in die Wollen ragen, ift 
bier das Umgelehrte der Fall: die Menfchen haben die Tiefen 
verlaffen, um im den Höhen ein befchwerliches, aber wenigitend 
ſicheres Dafein führen zu fünnen. Debt freilich ift diefer Zus 
ftand unnatürlic geworden, und fein Beitand, obne irgend welche 
Bortbeile zu bringen, bat nur noch die Folge, daß Jahr aus 
Yahr ein ein unberehenbares Capital an menfchlicher Arbeits: 
fraft verloren gebt, wobei eben das wirtbfchaftlide Gedeiben 





Olevano. 
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wandelnd, durch die Tracht der Bewohner, ja theilweiſe ſogar 
durch mauriſche Namen, wie Almanſor, an die erſten Anfänge 
dieſer Colonie erinnert wird. Sie hat ſich gleichſam als 
Petrefact der Culturgeſchichte erhalten. 

Der intereſſanteſte, beſuchteſſe und für längeren Aufenthalt 
auch am beiten geeignete Ort des Sabinergebirges ift Olevano. 
Man erreicht e8 von Rom aus am bequemiten unter Benutzung 
der neapolitanifchen Bahn bis Balmontone, indem man von dort 
aus den Weg über Paleftrina und Gennazano einſchlägt. Bei 


einer Windung des fteinigen frelöpfades, der zu den vorliegenden 
Hligeln binanführt, erblidt man plögtich itber fich das Städtchen, 
welches terraffenförmig an einem fablen Bergbang liegt. 


Die 


Gaja Valdi. 


Nah einer Stisge von J. Zielde in Rom. 


folder Gemeinden ein Ding der Unmöglichkeit bleibt. Aber wie 
denn das Schöne und der Nutzen meift auseinandergeben, To 
fann man fi vom maleriſchen Standpunkte aus damit mur 
einverjtanden erflären, daß diefes Charakterifticum der Sabiner- 
gebirge ſich noch immer erhalten bat. 

Aber auch noch in anderer als malerifcher Hinficht ift dieſe 
Yandfchaft intereffant: die außergewöhnlich hohe Lage dieſer Städte 
bat felbitverftändlich einen ſehr mangelbajten Verkehr mit den bes 
nachbarten Orten zur Folge, und bei diefer natürlichen Dolirung 
erbalten fich mancherlei Eigenthümlichkeiten ihrer Bewohner merk: 
würdig lange. ine ſolche Gulturinfel iſt z. B. das body auf 
einer sFelfenfpige gelegene Sarneinesco, eine im Jahre 876 von 
den Saracenen gegründete Colonie. Man glaubt fich im längft- 
vergangene Zeiten verfegt, wenn man bier, in den Gaſſen 


grame Steinmaffe der dicht aneinander stehenden hoben Häufer, 
die gleichſam im gefchloflenen Reiben berunterzufteigen Icheinen, 
it von dem maleriſchen Ruinen eines zerfallenen Gajtelld über: 
ragt. Zur Rechten des Städtchens aber liegt ein runder grüner 
Hügel, von einem einzeln ftehenden Häuschen gefrünt. 

Dies ift die Caſa Baldi, die deutſche Künftterherberge. 

Bor einigen Dabrzehnten noch wagte fidy der fremde nur 
felten in diefe Gegend, die nicht nur öde und ummwirtblich, ſondern 
auch noch durch zahlreiche Banditen unficher gemacdt war. Die 
Maler allein, bei melden ja meiſt nichts zu helen war und die 
ihrerfeits fih von den Räubern gerne verfchmäht faben, waren 
ſchon früber bier eingedrungen, Der feiner Zeit berühmte deutfche 
Yandichaftsinaler und NRadirer Koch war Ende ded vergangenen 
Jahrhunderts der Erfie, der nidt nur Olevano häufig beſuchte, 





























fondern fchlieglih fogar eine Dlevanerin zur Frau nahm und 
ſich bier niederlieg. Die Studien aber, die er anfertigte, fanden 
bei feinen Yandslenten unter den Künſtlern Noms fo viel An— 
Hang, daß diefe ibm bald in Das gleichſam nenentdedte Land 
nachfolgten. Bald erfreute fih Dlevano großer Berühmtheit 
und des beiten Ruſes. Hierzu trug nicht wenig die freundlich. 
keit und der Frohſinn feiner Bewohner bei, die ſich noch heut 
zu Tage in diefer Hinficht in günftigiter Weife von jenen ber 
umliegenden Gebirge unterſcheiden. 

Aber noch mandem Anderen von den Künftlern erging es 
ſchließlich wie Koch. Sie kehrten immer und immer wieder nadı 
Olevano zuriid, bis fie ſchließlich ganz dort blieben und cin 
Heimweſen ſich gründeten. Und es ift micht zu vermundern ; 
denn zu den GEigentbümfichkeiten, welche das in feine wilren 
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Mädchen; aber wiewohl ſich in Olevano das Leben zum größten 
Theile in der Deffentlichkeit vor den Häufern abwidelt, laſſen 
fie fid} doc wenig fehen, und führt fie auch ein Geſchäft durch 
die Gaſſen, To bemerkt man an ihnen doch nichts mehr von dent 
tollen Naturell der Kinder. Sie find immer ernft und von 
natürlicher Gcmefjenbeit in ihren Bewegungen. In den gebräunten, 
von ſchwarzem Haare eingerahmten Gefichtern glühen die dunklen 
Augen, wie don einem inneren nicht ganz ausjtrah'enden feuer, 
gleich dem von Granaten. Auffällig aber ift, daß, während vie 
Frauen in Italien ſaſt ausfchließlich dunkle Haare haben, an 
manden Drten Mädchen fich finden, deren Haarſchmuck vom 
hellſten Blond iſt und die nicht nur durch ungebräunte friiche 
Sefichtsfarke, fondern fogar durch blaue Augen ganz aus der 
itlalieniſchen Art fchlagen. Dies füllt um fo mehr auf, weil 
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Cibitella. 
J. Zielcke in Kom. 


Rach einer Slizze ven 


Gebirge eingeſchloſſene Voll der Sabiner ſeit älteſten Zeiten 
bewahrt hat, gehört auch die wahrhaft antike Geſtalt und 
Schönheit ſeiner Frauen. So kommt es denn, daß auch der Raub 
der Sabinerinnen, wenn auch in modificirter Form, bis in unfere 
Tage ſich erhalten Bat. 

Schmale fteinige Felspfade, die da und dort als Stiegen 
ſich fortfegen, find die Strafen von Olevano. Die Wohnungen 
gleichen dunklen Höhlen, die in unregelmäßiger Architeltur neben 
und über einander gebaut find, Tritt man im eine ſolche Höhle, 
und es hat fi das Auge allmählih an die Dunkelheit gewöhnt, 
dann mag man oft die Heinen ſchwarzen Schweine, deren Zucht 
bier Setrieben wird, im beiter Eintracht mit den Kindern fich 
auf dem Boden berummälzen fehen. Wenn aber diefe Kinder 
vor die Häufer treten und in den Straßen fich herumtummeln, 
dann muß man allem Schmutze zum Trog, der an ihren Kleidern, 
Händen und Gefichtern haftet, an ihmen Gefallen finden. Sorg— 
fältiger in Bezug anf ihr Aeußeres find natürlich die erwachſenen 











dagegen das brünette Element als Uebergang fait nicht ver: 
treten iſt. 

So treffen wir auch in der Caſa Baldi, zu der wir von 
Dlevano aus aniteigen, neben der ältern Tochter, die an Geftalt 
und Anfehen der Mutter gleicht und ganz den italienifchen 
Tupus einhäft, noch jüngere Mädchen, die uns durch blaue Augen 
und die Flahsfarbe ihrer Haare an die beiten Mädchentypen in 
den deutfchen Alpen erinnern, fo daß man wohl verfucht fein 
könnte, weit in die Vergangenheit zurüdgreifend, Diefes Blond 
auf den Pichesfeufzer irgend eines Gothen oder Pongobarden 
zurüdzuführen, der die ewige Stadt zu belagern gelommen war, 
ſchließlich aber felbit capituliren mußte. Aber and die Freund— 
lichkeit, Offenheit und Heiterkeit, mit welder der Deutfcde fidh 
bier empfangen fieht, wird ihn febbaft an Die Alpen und ihre 
Bewohner erinnern, und um fo angenehmer wird er biervon 
liberrafcht fein, ald man in der weitaus überwiegenden Mehrzahl 
von Gaſthäuſern in Italien das Gefühl nicht los wird, daß man 
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in die Hände der Brigauten gefallen ſei, welches ſich denn 
ſchließlich auch beititigt. 

Darum genießt diefe Caſa Baldi unter ven Kitnfttern Roms 
einen ausgezeidneten Nuf, und die Fremdenbücher, angefüllt mit 
Portraits und Zeichnungen aller Art, find voll des Pobes für 
die ſreundliche Familie. Wir finden in diefen Büchern manden 
Künstlernamen auf vergilbtem Blatte, deſſen Träger feither in 
feiner Heimath zur Berübmtbeit gelangt iſt; aber auch viele find 
bier verzeidinet, über welchen, ſei es in deutſcher Erde, ſei es 
auf den Aremdentirchbofe in Rem bei der Pyramide des Ceſtius, 
Lingit der Veichenftein ſich hebt. 

In den Sommermonaten, wenn in Nom die Fieberzeit 
beginnt, flüchten fich die Maler in großer Zahl in die Sabiner- 
berge. Noch immer iſt es Dlevane, wo fie fidy am liebſten aufs 
balten, und noch immer find es hauptſächlich Deutfche, welche fich 
dort einfinden, um oft wodens, ja monatelang zu bleiben und 
Die Umgebung nach allen Richtungen bin zu durchſtreiſen. Aber es 
mögen andı delbſt im dem landſchaftlich jo hochberühmten Italien 
wenige Orte zu finden fein, wo cin fo berrlicdhes und dabei fo 
jremdartiges Panorama ſich aufrellt, wie won dem Hügel ans, 
anf dem untere Malerherberge ſteht. Der Blid ſchweift zunächſt 
hinüber nach einer Linie von Bergen, von deren Kuppen und 
Spitzen die hehen Orte herabblicken, zu welchen aus den Thälern 
die Felſenpfade in langgezogenen Winduugen, an den fablen 
Winden hängend, binaufführen. Wenn am jrüben Morgen die 
Nebel ans der Tiefe emporſchweben und ſich zu Wolfen ballen, 
Dann ſieht man noch hech über ihnen im Sonnentichte glänzend 
die Felſenſpitzen, auf welden, gleich Inſeln im Luſtmeere, Diele 
Orte stehen. Gegen Weften dehnt ſich das breite Saccotbal, wie 
ein Garten überfüet mit Neben, die leide Gnirlauden von me 
zu Ulme ſich vanfen, mit Delbiumen, Obitangern und Mais: 
jeldern, dazwiſchen wieder auf weite fernen ſichtbar Die weiß: 
blühenden Mandelbäume und die dunklen regungsloſen Cypreſſen. 
Am ſernſten Horizonte aber, wo auf einem Ausläufer Des feit- 
wärts bereinragenden Albanergebirges die Stadt Beliträ fid über 
die Ebene hebt, ſchließt fich Die verblauende Fläche der Pontiniſchen 
Sümpfe an. Die Südfeite des Saccotbales wird begrenzt durch 
die maffiven Kuppen des Volsfergebirges, zwiſchen welden Da und 
Dort wieder Die menschlichen Niederlaffungen beritberidimmern. 

Wendet man fib Dagegen nordwärts, jo bat man vor fidh 
anf grotesfem zadigem Felſenkamme Givitella, Das alte Herniker— 
nel. Wenn dieſer Ort von ter an ſich ſchon beträchtlichen 
Hibe Dlevanos aus im höchſten Grade materifch fi darſtellt, 
wie es unfer Bild zeigt, To macht er von der Ebene aus gefchen 
einen To jremdartigen Eindrud, daß man jaft geneigt ift, am 
eine Tauſchung zu glauben, Die uns Dort menſchliche Wohnungen 
ſehen läßt. Schieſ anſteigend zieht ſich höher und höher, gleich 
einer Felſeimähne, der langgeſtredte Grat binauf, anf deſſen 
höchſter Erbebung, näher ſaſt ven Wollen als der Ebene, Civitella 
liegt, Dicht aneinander gedrängt fteben die ſelſenfarbigen Häuſer, 
als feien ſie zuſammengerückt, um bier oben alle Platz zu finden, 

Nichts Könnte dev Yandichaft To ſehr ein hiſtoriſches Gepräge 
geben, als diefe räthſelhaſte Lage Des Ortes, der ohne alle Rüd— 
ficht auf menſchliche Bedürſniſſe lediglich nach den Erforverniflen 
bedrohter Sicherheit Dort hinauſgebaut wurde und wie ein 
Adlerneſt ans den Püften berabblidt. 

Ein vielgewundener Weg Durch intereflante Felſenland— 
Ichaften führt binanf nad Givitella, von deſſen Höhe man weit 
hinein in die Dirteren Abruzzen ſchaut, während fiber das tief 
unten liegende Dlevano weg eine Rundſchau ſich eröffnet, die, 
als eine der berrlichiien von Italien befannt, mit dem matten 
Silberftreifen Des Meeres abichliegt. Als ein Das ganze Thal 
und Die Zugänge der binter ibm gelegenen Bergwelt beherrſchender 
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Punkt mußte der Felſen von Civitella won jeher in den Kimpfen 
der Gebirgsvölter eine wichtige Wolle gefpielt haben. Welchen 
Namen aber diefes im Altertbume geführt, ob es auf den Ruinen 
von Bellegra, von Bitellio oder eines anderen Städichend gebaut 
ift, bemüht ſich ver Forſcher vergeblich zu ermitteln, So viel 
nur gebt ans den Leberreften cytlopiſcher Mauern bevvor, auf 
welchen ein Theil der Häuſer fteht, dag Schon lange, bevor die 
Nömer mit den Sabinern in Krieg lagen, in dieſen Bergen 
fortwährend gefimpft wurde; denn nur die Äunherfte Noth und 
Verhältniſſe ftetiger Kriegsgefahren konnten die Menfchen ver: 
anlaſſen, auf fo unwirthlichen Höhen ſich niederzulaffen. 

So ift Dievano auf allen Seiten von Yandfehaften der 
merkwürdigften und erbabenften Art umgeben. Im Often mır, 
wo über die runden Kuppen beſchneiete Gipfel berüberglänzen, 
ift Die Ausficht begrenzt. Dort jtebt im Bordergrunde der Monte 
Zerrone, ein plumper Felſenkoloß, nur zum Theile mit roth— 
braunem Eichengeftrüpre bededt, Es it fo lange nody nicht ber, 
daß diefer Monte Serrone ein Hauptlager der Briganten barg; 
der Reiſende, der damals bis bierber drang, fonnte mit dem 
Fernurohre bequem die Geftalten der Räuber entdeden, nad 
welden man hier ausfchaute, wie es in den Alpen nadı Gemfen 
geſchieht. Mit ibren langen Gerwehren, den Meſſern und Piſtolen 
im Gürtel, dabei aber behängt mit allerlei Ammtetten, Medaillen 
und anderen Spielereien, mochten fie cine in hohem Grade 
maleriſche Staffage fr Diefe wilde Gebirgsnatur abgeben. 
Gensp’armerie, welche man im die umliegenden Ortfcajten 
mehrmals zu legen verſucht hatte, wurde von ihnen abfelut nicht 
geduldet — einer der mancherlei Beweiſe dafür, daß der Sum 
für weltliche Madıt bei ven Päpſten keinen Schritt Dielt mit 
ihrer Befähigung zu derfelben. Exit in neuerer Zeit iſt dieſem 
poetiſchen Unweſen im nächſter Nähe ver Stadt Nom ein Ende 
gemacht worden. 

Wir hatten uns, vom Zufalle geführt, in Olewano zu: 
fammengefunden: zwei Brofeileren, eim Arzt, ein Dichter und 
der Schreiber diefer Zeilen — lauter Deutfche, welche vor der 
Rückkehr in die Heimatb und zu den Bücherſchreinen noch in 
diefe Berge zu lommen den Antrieb aefüblt hatten. Aber als 
die für Die gemeinichaftliche Abreife von Olevano ſeſtgeſetzte 
Stunde gekommen war, bätten wir wohl gern alle Weltweisheit 
und Wiſſenſchaft Dabingegeben, wenn wir dagegen den Pinfel 
hätten eintauſchen lönnen, Der witrdin geweſen wäre, der ber: 
ewigende Nachahmer Diefer Mater zu fein. 

Nur unfer Dichter — es war Martin Greif — hälte in 
ſolchen Tauſch nicht gewilligt. Er, dem es leicht wurde, den 
Beweis zu führen, daß dem Poeten vor dem Manne ver 
Wifienfchaft Der beſſere Theit zugefallen, mahnte uns an die 
Sehnſucht zurüd, die wir trotz der mächtigen Anziehung Noms 
in deſſen Mauern nad dem Zauber und der Stille Der nahen 
Berge empfunden, indem ev, Die frühere Stimmung firtrend, im 
claſſiſchen Bersmaße Catull's — der einft in Dielen Gegenden 
lebte und dichtete — folgende Hendelaſyllaben improviirte: 

Warum jlieben wir wicht zur Bergeeſtille. 

Aus der lärmenten Ztadt zur Bergesſtille? 
Wenn Das purpurne Beilchen ringe Die Stellen 
Züßer Nube bedesft und herzlich uͤb'rall 

Dit den tieblichen wohlbelanuten Schweſſern 

An die Seele ums lacht der frohe Frübling, 
Wenn erglübend in leifem Netb vie Blitthe 
Schon zu jrhwellen beginnt amt Mandelbaume 
Und der Vinie ſchwarzer Schatten abſticht 

Von dem keimenden Grit der jungen Wieſen; — 
Aus dem Stanbe der Stadt nnd leerer Unruh' 
Warum fliehen wir nicht zur Bergesttille 7 

Und fo gaben wir nech einen Tag zu. 
nicht als einen berlorenen. 


Wir bereuten ihn 
Karl du Prel. 


Die Aloränenlandfdaft.* 


Bon E. Deior. 


Unter den Taufenden, die es alljährlich aus der einförmigen 
Ebene des Nordens nach der Alpenwelt und ibren ewigen 
Ueberraſchungen zieht, mag es nicht Wenige geben, welde es 


* Bir erlamben uns, die Peer der Gartenlanbe noch beſonders anf ebigen Artikel aufmerfiam zu machen. 


einem Naturſorſcher Dank willen, wenn er ihre Blide auf Er- 
ſcheinungen richtet, an denen fie fonft achtungslos vorübergingen. 
Iſt es ja doch die ſchönſte Aufgabe der Wilfenfhaft, die 
Der berüibinte Geolog, der Freund 


Hmbolde's und Agalfız's, erörtert bier zum erften Mate eine Erſcheinung ver Alpenwelt, die für alle freunde der geolegiſchen Wiſſenſchaft von größtem 
2) 


Antereffe fein dürfte, 
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einer jo niedrigen 








Empfänglichteit für das Schöne und Erhabene zu steigern und 
zu veredeln durd ein Püften jenes Schleiers, durch welchen ver 
Unerfabrene ftatt des warmen, lebendigen Naturanblids nur ein 
verworrenes Scaufpiel empfängt. 

Sp wie ein Kunſtwerk erft dann uns volle Freude gewähren 
fan, wenn wir e8 in feinen zarteften und gebeimften Abfichten 
feinem Urbeber nachempfinden und gewillermaßen im Geifte nadı- 
bilden, je fann aud die Natur erft dam uns zu ganzem Genufie 
werden, wenn wir fähig find, von dem allgemeinen Eindrude, 
mit dem fie unfere Phantafte ergreift, auf Die Einzelerſcheinungen 
überzugeben und Dem großen Schöpfungsgedanfen in feine Tiefen 
zu folgen. 

Die Deutung unferer Seen und Höhlen, welche ich vor 
einigen Jahren unternommen, war wohl mebr auf wiſſenſchaft— 
lihe reife beredinet; indeffen trug ich mich aucd Dabei mit der 
Hoffnung, es fünnten jene Unterfuchungen zugleich Das weitere 
Verſtändniß verfchiedener landichaftlier Typen erleichtern und 
den Laien, deffen Auge an den ſchönen Pinien eines Gebirges 
wohlgefällig haftet, zu tieferer Betrachtung anregen, Es giebt 
landfchaftlihe Tupen in Menge, welche ausgeſprochen genug find, 
um von Jedermann ſofort aufgefaßt zu werden, und obne daß 
es Dazu beionderer geologiiber und geographiſcher Studien 
berürfte. Wer zum Beifptel ertennt nicht die Alpenlandſchaft 
(eine grüne Matte mit boben Felſen oder Schneebergen im 
Hintergrunde), die Juralandſchaft (mit ibren dunkeln Tannen 
und abgerundeten Gebirgszligen), Die Yandfchaft der Molaſſehügel 
{mit ibren faftigen Wieſen und friſchen Brunnen), die flämiſche 
Landſchaft, die Wüftenlandichaft, die der vulcaniſchen Segel x. ? 

Dielen großen, allgemein verftändfichen Typen möchte ich 
bier eine neue anreiben, nämlid die Moränenlandidaft, 
das heißt jene befondere Geftaltung des Bodens, welche ſich 
durd größte Manyigfaltigteit der Formen und entipredende 
Verſchiedenheit des Anbanes bei geringer Ausdehnung fennzeichnet 


und die biäweilen mitten in der Ebene, öfter jedoch am Fuße des | 


Hochgebirges auftritt. Wir brauden wohl kaum Daran zu erinnern, 
daß man unter Moränen die Felſen- und Schuttmaſſen verſteht, 


welde, von Gletichern getragen, mit dieſen tbalwärts wandern | 


und am Fuße derfelben mächtige Ablagerungen bitven. 

Den erften Auſtoß zur Auſſtellung dieſes befonderen Typus 
der Moränenlandſchaſt jand ich in Oberitalien, als ich zum 
erften Mate nad Pjabtbanten in ven lombardiſchen Seen ſorſchte. 
Nächſt dem unteren Theile Des Yago Maggiore waren es der 
Yage di Vareſe und die denfelben umlagernten Heinen Seen 
von Bardello, Monate, Comabbio, welde meine Aufmerkſamkeit 
auf ſich zogen. In der That fand ich auch dort, was id ſuchte. 
Es mag fein, daß das Gelingen meiner Aufgabe mich roſig 
geſtimmt hatte; ſicher iſt, daß ich nicht genug über Den Reiz der 
Segen? ftaunen fonnte, wenn ic von einem der Seen zum 
andern wanderte, bald zu Fuße, bald zu Pferde. Seibſt vie 
Pfahlbauern aus ver Steinzeit erfchienen mir nicht mehr auf 
Stufe, jept, Da ich Tab, welch' ſchöne Sige fie 
ſich auszuwählen verstanden. 


Auch ſcheint es, daß ſchon ſeit langer Zeit dieſer reizende 


Strich von dem Künſtlern als ein hochbevorzugter anerkannt 
wird Unendlich iſt im ver That die Mannigſaltigleit ver Formen, 
der farben, der Gontrafte, wenn man anf der Straße bald an 
einem mit Yaubbolz gekrönten Hügel, bald au einem See, oder 
an einem Moos, weiterbin an einem Rebgelünde, an einer 
grünen Wieſe vorbeitommt und dazwiſchen reiche Billen und 
prächtige Anlagen bervortreten, Die von dem Wohlſtande ihrer 
Befiger zeugen. Wie der Knuſtler und der Tourift, To Darf auch 
der Geologe ſich Der herrlichen Landſchaft freuen. Während aber 
ver Künstler ſich mit der ſchönen Realität begnügt, obne fich um 
den Urſprung ter Formen zu fümmern, wird ſich dem Naturs 
foricher Die Frage aufdrängen, woher es fommt, daß gerade am 
Fuße des Gebirges der Boren fo eigenthümlich geitaltet fit. 
Und in der That, es iſt Dies um To anfallender, als dieſer 
Strich einerfeits von dem Tteilanfteigenden Hochgebirge und auf 
Der andern Seite von Der flachen lombardiichen Ebene begrenzt 
iſt. Unzweifelbaft müſſen bier beſondere Urfachen gewaltet *8 
um einen To eigenthümlichen Contraſt bervorzubringen. 
Unterſucht man nun den Boden dieſes Gebiets, fo ergiebt 
ſich, daß mit Ausnahme einiger Hügel, 








die aus ſeſtem Geſtein 
beſtehen, die ganze Gegend aus loſem Material zuſammengeſetzt 


Nebſt einer Beilage: „Ein Bat vedlichen Veutfihen Fleißes.“ 
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it, aus Sandgeröll, Grien, abwechſelnd mit Lehm und Mergel; 
dazwiſchen liegen erratifche Granitblöde zeritreut, augenscheinlich 
Tritmmter von zeritörten und zerriebenen älteren ‚Formationen, 

Indeß iſt auf dieſe Beſchaffenheit kein allzu großes Gewicht 
zu legen, denn die lombardiſche Ebene it gleichfalls aus ſolch' 
lofem Material gebildet, mur mit weniger Abwechſelung. Und 
in der That it Das Kriterium weniger in der Belchaffenbeit als 
in der Geſtaltung des Bodens zu fucden Das ſämmtliche 
Material, ſowohl der Ebene wie der maleriichen Zwiſchenzone, 
ift Das Product der einftigen großen Gletſcher, die bis in Die 
lombardifche Ebene reichten. Nur ift zu untericheiden, daß am 
Fuße des Gebirges der Gletſcherſchutt feine eigentbimmliche 
primitive Geftaltung beibehalten bat, Ghavtifch und unregel— 
mäßig, wie der alte Gletſcher ihn abgelagert bat, liegt er da, 
während weiterhin in der Ebene Das gleiche Material vielfad, 
durch Fluthen bearbeitet, geichichtet und, in regelmäßige Lagerung 
gebracht worden hit. Kir haben es bier, am Lago di Barefe, 
di Comabbio, die Monate Ipeciell mit den Moränen oder Gletſcher— 
willen des alten Gletfchers des Teſſiner Thales zu thun, wie 
er fie anı Fuße des Monte Campo de’ Fiori zurüdgelaflen, als 
er die Ebene auſgab und ſich in Das Gebirge zurüchzuziehen 
begann. Dies ift die Moränenlandſchaft, Das beift das Gebiet 
der alten Gletſcherwälle oder Gandeden. 

Aehnlichen Erſcheinungen begegnen wir in der Brianza 
zwifchen den zwei Armen des Comerſees, in jener berrlichen 
Yandfchaft, welde den Mailäudern von jeber als cine Art 
| Paradies gegolten, wo nad ihrer Anſicht Die Luft und Das 
Waſſer gleich friſch und wohltbmend find, wo es die beten Fiſche 
| und das berrlichite Obſt giebt md wo die Menſchen das böchite 
| Alter erreichen. Der Boden zeigt fi bier ähnlich geſtaltet wie 
| bei Barefe, fer es, daß man auf der Strafe von Cemo über 
' Erba nad Yecco führt, oder am füdlichen Ufer einer Ähnlichen 
| Gruppe von Heinen Seen, wie die bei Varefe, einberwandert. 
Lago d'Alſerio, Lago di Bufinne, Page d'Anone find zierliche 
Waſſerbecken, welche den gleichen Urſprung verratben wie Die 
| früher erwähnten und denfelben auch an pittorcsfer Schönheit 
! kam nachiteben. Sie gebörten zum erratiichen Gebiete Des großen 
Adda⸗Gletſchers, als derſelbe ſich am Fuße der Corni di Canzo 
| und des Pizzo di Forno ausbreitete. Auch bier it der Morinen- 
| Charakter ein ehr ausgefprossener durch die Mannigfaltigkeit 

der Bodengeftaltung. Gerade dadurch, daß Thäler, Hügel, Scen 
| fortwährend miteinander abwechſeln, erlangt Die Landſchaſt jenen 
| einentbümticben Reiz, den man im Mailand To bech zu ſchätzen 

weiß, und der noch geſteigert wird Durch Den großartigen und 
| impolanten Ban Des Hochgebirges und Die zwei herrlichen Arme 
| des Comerſees, welde die Brianza einschließen. 

So Sollte durch jene unheimlichſte 
die Eiszeit, Das Material geliefert werden 
Sandferaften unſeres Erdtheils. 

| Dan entkleive in Gedanfen jenen maleriichen Gürtel feiner 
Hügel, Seen und fruchtreiben Gelände - - und die Gletſcherwälle 
mit -ibrem wildschaotiichen Gepräge fteben uns vor Augen. 
Aehnliche Eindrüde laſſen ſich auch am ſüdlichen Ende 
| des Garda-Sees aufnehnten, namentlich im der Geqend von 
Gaftiglione, wo Das Terrain äußerſt mannigfaltig geſtaltet ii. 
Unzählige Hligel durdizieben den Boden und icheinen fegar fid 
concentrifch aneinander zu reiben, wie dies bei den Erdmoränen 
| mander unferer jegigen Gletſcher der Fall if. Und in der That, 
\ es ift bereits mehrfach ausgefproden worden, daß die Schlacht 
| von Solferine auf den Morinen des alten Etſch-Gleiſchers ges 
I 


alter Erdrevolutionen, 
zu Den entzüdenditen 


ſchlagen werden. Der Unterſchied zwiſchen dieſer Moränens 
landſchaft und derjenigen des Barefer und Brianza-Gebiets bes 
ſieht Darin, Daß fie fich wicht wie legtere an Das Hochgebirge 
anlehnt, Fondern einzeln aus der Ebene auftaudt, weshalb fie 
‚ bei Weiten nicht den gleich großen Eindrack macht und and in 
landſchaftlicher Hinſicht nicht dieſelbe Wirkung bervorbringt. 
| Wenn Die alten Moränen emen To bleibenden Einfluß aui 
| die Geftaltung des Bodens am Südabhange der Alpen ausgeikt 
| haben, jo müſſen ähnliche Erſcheinungen auch am nördlichen 
Abhange zu gewärtigen fein, indem bier die alten Gletſcher 
| jedenfalls eine ebenfo große, wenn nicht 
| geipielt haben, wie auf der Süpfeite, 
In der That jind wir derſelben nicht bar. 
Innpichaft iſt auch hier mehrfach vorbanden, wenn and weniger 





bedentendere Rolle 
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in die Augen fallend als in Oberitalien, wo fie die einzige Ver: 
mittefung zwifchen zwei großen Contraften, dem fteil anfteigenven 
Hochgebirge und der ganz flachen Ebene, bildet. Bei uns, am 
Nordabhange, verhält es fih anders. Micht nur find die Bor: 
alpen weniger hoch, Sondern es lagert fih auch nod; an diefelben 
die Zone der gehobenen Molaffen mit ihren nichts weniger als 
einförmigen Hügeln und Höhenzligen, welche dem Südabhange 
durdans fehlen. Somit ift der Gontraft weniger auffällig. 
Außerdem ift nicht zu überfehen, daß auf der italienifchen Seite, 
am Page di Barefe und am Lago Maggiore, das Klima dazu 
angelban it, die Eigenthümlichteiten der Landichaft ſchärfer 
berporzubeben. Der Glanz des fünlichen Himmels wie die 
Mannigfaktigfeit der Bodencultur, je nach Geftaltung, Yage und 
Richtung der einzelnen Hügel, geben dort der Moränenlandfchaft 
einen Reiz, den fie auf der Nordfeite nicht erreichen kann. 

Das auffallenpfte Beifpiel ſchweizeriſcher Moränenlandſchaft 
bietet und die Gegend von Amfoldingen am Fuße des GStod- 
borns, lints vom Thuner See. Anftokend an tie Allmend, 
bietet fie durch ihre mannigfaltige Geftaltung einen Gegenfag zu 
der einförmigen Fläche der lebteren und iſt deshalb won den 
eidgenöſſiſchen Stabe vielfach zu Kriegsmanövern benugt worden, 


da fich nicht leicht eine Gegend findet, die fich To ehr zur Ause | 
Zu 


führung der verfchiedenartigiten taftifchen Aufgaben eignet. 
dieſem Zwecke wurde bereitd vor Yahren eine Karte in großem 
Mafitabe (1: 25,000) aufgenommen, auf welder mit Hülfe der 
Horizontaleurven die Seiten einzelner Hügel nebſt dazwifcens 
liegenden Meinen Möfern mit großer Klarheit bervortreten. Auch 
die Seen, welcde fo charakteriftifch fir die italieniiche Yandfchaft 
find, fehlen bier nicht. Man zählt deren mehrere, der Amſol— 
dinger See, der Uebertſchi-See, ter Dittlinger See, der Geißſee 

Die ganze Gegend bat dabei etwas fo Abnormes, fo Zer— 
ftüdelte8, daß der Gedanke an alte Morinen des großen Aar— 
thals nur angeregt zu werben braucht, um ſofort bei Jedem, der 
nur einigermaßen ein Auge für Reliefformen bat, das Bild der 
Gleiſchergebilde zu erweden. Zur mäberen Bergleichung dürfte 
befonders die alte Moräne vor dem oberen Grindelmaldgletfcher 
geeignet fein. Diefelbe war mir in der Erinnerung geblieben 





aus den Zeiten meiner Alpenfahrten, als eines der frappanteſten 
Beifpiele der Gletfhertbätigleit. Ich beſuchte fie abermals im 
Laufe dieſes Sommers und fand meine Anficht volllommen bes 
ftätigt. Ich hatte außerdem die Befriedigung, daß unfere bejte 
Autorität in der Kenntniß des Bodenreliefs, Herr Oberſt Siege 
fried, nad vorgenommener Bergleihung der Grindelwald: Moräne 
feine volle Zuftimmung zu der beanfpruchten Webereinftimmung 
ausdrädte. Man begebe diefe Moräne in den verfchiedenen 
Richtungen, befonders aber in der Breite, umd man wird Die 
gleidie Grundform erkennen. Das Ganze it eine Anhäufung 
von ſchmalen Kämmen oder wellenförmigen Bügeln, öfter von 
einem erratifchen Block gefrönt, dazwifchen mandmal eine Ber 
tiefung,, eine begraste Fläche und felbft ein Heiner Weiher oder 
Teich, Alles freilich in befcheidenem Maßftabe, wie man es nicht 
anders erwarten fann, ivenn man die Dimenfionen der jeßigen 
Gletſcher mit denen der Eiszeit vergleicht, 

Die Gegend von Amfoldingen ift indeß nicht Die einzige am 
Nordabbang der Alpen, die den Typus der alten Moränens 
tandfchaft bewahrt hat. Es müſſen deren noch mebrere Beifpiele 
vorfommen, fei es in der Ebene felbit, überhanpt da, wo der 
Gletſcher auf feinem Nüdzuge Halt gemacht hat Bor allen wären, 
nach Heren Brunner von Wattenwyl, die Höhenzige am Panyens 
berg in der Gegend von Zimmerwald bei Bern hierher zu 
rechnen. Wenn ich nicht irre, fo kommen ähnliche Moränen- 
bildungen in der Gegend von Zürich am rechten Ufer des Sees 
vor. Auch Die Gegend von Montrenr und von Nyon am Genfer 
See vürjte dergleichen aufzuweilen baben, ebenſo Das Rheinthal 
und vielleicht das Gebiet des Säntis, 

Es find Dies nur Andeutungen, die bauptfächlich zum Zweck 
haben, die Aufmerkfanteit aller Derjenigen, welche für die Gr: 
kenntniß unseres Bodens einiges Intereſſe hegen und nicht als 
blinde Tonriften ihren Bädeker abwandern, auf Diele eigentbime 
lihe Form der Pandichaft lenken. Sollte ſich die bier aufs 
gejtellte Theorie beftätigen, fo hätten wir einen Landſchaftstypus 
mehr in der Geographie einzuführen, und zwar einen folhen, der 
nicht zu den unbeitimmteiten und unintereflanteften gehört — die 
Moränenlandicaft. 


Blätter und Blüthen. i 


Ein Beſuch bei Chriſtian Fürchtegott Geller. Wer wollte es 
ben bieberen Hainichern von heute und chemald vwerargen, wenn fie 
den Leipziger Brofeffer mit Stolz ben Ibrigen nannten? Zweiſelhafter 
dürfte der Anſpruch der Bewohner der umliegenden Ortichaften fein, 
die ben Dichter darum als ben Ihrigen betrachteten, weil fie iu ber 
Augend feine Mitſchüler und Geſpielen und ſpäter feines Vaters Beicht- 
finder waren. So vier Bänerlein aus dem nahen Berthelsporf, deren 
Namen Klio in die Tafeln der Erinnerung alüdlicher Weile unlöichbar 
eingezeichnet bat. Sie unternahmen bie für die damalige Zeit gewaltige 
Reiſe nach Leipzig, um auch einmal in ihrer Weile in den Genäffen der 
Delle zu ſchweigen und, wielleicht auch das durch Gellert unfterblich ge 
wordene Rbinoceros zu ſehen. Aber im Peipzig geweſen zu fein umd den 
Proſeſſor wicht zu ſehen, wahrbaftig! das bieße, „in Rom geweſen zu fein 
und ben Bapft nicht geſehen zu baben.“ Darum faht man fib ein Herz 
und fucht den ehemaligen Spielgenoffen, ber unterbeh bie höchſte Ztafiel 
europäilhen Ruhmes eritiegen — bat ibn doch ſelbſt ber alte Fritz einer 
Audienz gewürdigt und ibm einen Schimmel verehrt! — im jener be 
ſcheidenen Iunggeiellenwehnung auf. Ermuthigt durch den überaus herz: 
lichen Empfang und im wohlberechtigter Erwägung des Umftandes, bafı 
man Dabeim, wenn fie ohne bandagreiflicen Beweis von ihrem Beſuche 
erzäbfen, hnen zurufen fönnte: „Die Botichaft hör’ ich wohl, allein mir 
febtt der Haube,“ faßt enblid Einer, ba fie bereits Abſchied genommen, 
ben Muth zu der Fühnverwegenen Bitte un „ein paar Zeilen“ won feiner 
Hand. Man tritt in's Fimmer zurück; Müller und Zobel behalten im 
Entzliden ihres Herzens über die Pentieligkeit des verebrten Landomannes 
oder aus angeftammter Unkenntniß ber nötbigften Höflichleiteformen ben 
Dreimafter auf dem Kopfe. 

_, Zinnend blickt Gellert alle Bier nochmals an, fett ſich dann am feinen 
Screihtiſch, und ſchallhaft lächelnd überreicht er num den Scheidenben bas 
billet-doux, Dabeim angelommen, verfammeln fie die mäunlichen Orte- 
angeſeſſenen im Gaſthofe, und ein bes Leſens —— muß dem andächtig 
Lauſchenden ben Inbalt des feierlich entfalteten Decumentes verkimbden. 
roh war nun allerdings das Staunen der Meßreiſenden, als fie offenen 
Mundes und voll gefpaunter Erwartung das Berslein börten — matt 
—— 9 fie hie ſen Wohlgemuſh, Schüde, Müller und Zobel — das 
erslein alle: 


Wär’ ich immer wohlgemutb 
Und ein quter Schüße, 

Schöß ih Müllern durch ben Hut, 
Zobeln durch die Miütse, 


Berantwertlicher Nedactenr Exrmft Keil in Leipzig. — erlag von Ernft Heil in Leipzig. — Dru von Alexander Wiede in Leipzig. 





Keiner Brieffaiten. 

G. B. in S. Der allegoriſche Scherz „Ein Mene Thefel für Alcher- 
Mittwoch” in Nr, 7 umieres Blattes ift das Erſtlingewerl eines Schlefier 
Zeichners, Namens Adolf Bettinger. Die Feiftungen diefes bisher noch 
völlig unbelannten Talentes find um jo anerfennenswertber, als Bettinger 
nicht Künſtler von Beruf ift, Sondern ohne jede alademiſche Vorbildung, 
ja, obne auch nur eine Stunde Zeichenumterricht genoſſen zu baben, feine 

anze Fertigkeit in der Führung bes Stifts durch eigene Kraft errungen 
rg Sie werben mit uns in den Wunsch einftimmen: „Ehre und freb- 
liches Gebeiben biefem waderen Streben!" 

An den Aynologen in Danzig. Bon der Nebaction ber Garten— 
laube beauftragt, Ihre Frage, eb die Beramann’schen Bunde in Waldheim 
wirflich fo ſchön wie auf meinen Bildern find, ſelbſt zu beantworten, Tann 
ich nur in vollfter Aufrichtigkeit verſichern, Daß Dies der Rall iſt. Denn 
ich bin fein Hundelenner, und babe mich ſchen aus biefem Grunde, wie 
ich dies aber auch fonit ſtets thue, begnügen müfien, Cäſar und bie übrigen 
Hunde nur fo treu wie möglich Darzuftellen, und bei dem im Herbſte bes 
vorigen Jahres erfdienenen großen Bilde war Dies ſchon deshalb noth⸗ 
wendig, um die bedeutenden Formeuunterſchiede wieberzugeben, welche wohl 
aud jeder Hundelenner berauafinden wird. Die Bilder ftehen infofern 
ncch weit hinter der Wirklichkeit zurüd, als bie herrliche Rärbung ber 
Thiere, vor Allem die elaſſiſche Farbe Eifor’s, gar nicht angedeutet 
werben lonnte. Dagegen ift bei bem im Aräbinhre 1872 erfcienenen 
Einzelbilde Cãſar's die Behaarung deſſelben feltit bis auf bie einzelnen 
Foden völlig genau wiedergegeben, was feine leichte Aufgabe war. Bon 
diefem Blatte und dem zugleich im jener Nummer ericbienenen Kopfe 
Eijar’s würde ich Ihnen aus Freude Über Ihr Jutereſſe gern einen 
Separatabbdrud fchidden, wenn ich Ihre Adrefie wüßte. 9. Yentemann. 

E. 9. in Schw. Ein Inſtitut, wie Sie es im Auge baben, ift das 
fürzlicd unter dem Namen „Berliner Frauenſchutz“ (Berlin, Friedrichsſtraße 
Nr. 243) von der Kran Juſtizrath Helene Martins, geborenen Cosmar, 
— Daſſelbe macht es ſich zur Aufgabe, Vermittler auf dem Ge— 

iete weiblicher Berufsthätigkeit zu fein, und iſt feiner Solibität wegen 
namentlich ſolchen Damen warm zu empfehlen, welche entweder als Repräfen⸗ 
tantinnen, Vehrerinnen, Grzieberinnen, Vorleſerinnen, Geſellſchafterinnen, 
Kinbergärhrerinnen, Bonnen oder Wirtbidiaferinnen placirt zu ſein oder 
Kräfte aus dieſen Berufszweigen ibrem Hauſe zu gewinnen wünſchen. 


Berichtigung. In Nr. 4 unſeres Blaties iſt in dem Artifel „Was 
uns bie Waldmenſchen erzählen“, auf Seite GO im ber Teten Beile ber 
erſten Spalte zu Seien: „Beianbtichaft in Ava“, ftatt „Arta“, und im ber 





| drittleisten Zeile ber zweiten Spalte: „une im der Eutwidelungsgeichichte", 


ftatt „und von ꝛe.“ 
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Eben noch der Schauplag der aufregenpften Scenen, lag 


| das „Thal von Kaſchmir“ jegt wieder unter jener traumhaften, 





ö————— — — —— 





leiſe durchſummten Stille, wie fie dem heifen Sommernachmittage 
auf dem Lande eigen ift. Bon dort, wo der jteinerne Schwan 
einen Waflerftrabl in das Brunnenbecken goß, ſcholl ſchwaches 
Platſchern, und ans dem Gebüſche ſtedte ein metalliſch ſchimmernder | 
Glanzfaſan feinen grünen Federbuſch, um über Die Kiesflädie vor | 
dem Hauſe unter leifem, geiſterhaftem Geräuſche hinzuhuſchen. 
Nach dem letzten Verrollen des Fahrſtuhles weit drüben hätte | 
man meinen mögen, häßliche, aufregende Schattenbilder einer 
Paterna magica feien für einen Augenblick an dem Hauſe mit 
dem Bambusdache vorbeigeflogen, ein fold unberührter Frieden 


Wege fag noch der meitbin geichleuderte Pfahl, und auf der 
Veranda dräute der verhängnißvolle Pulverhaufen, den Der in 
lautloſer Majeſtät binter dem Haufe hervorlommende Pau 
erjtaunt begudte. Auf der fühlen Brunnenfluth des Bedens 
fhwanmten weiße Rofenblätter, flodig und jo maflenbaft, als 
babe der von Roſengeſträuch halb verjtridte, waſſerſpeiende 
Schwan fein Gefieder abgeichüttelt. Die junge Frau taudıte 
ihre ſchmerzende Hand binein, und jetzt erfchrat fie felber, fo 
unförmlic und rothflammend erſchien das verlegte Glied zwiſchen 
den ſchwimmenden Blättern. 

„Snädige Fran, da müſſen wir Compreffen auflegen,“ fagte 
Frau Föhn — fie fam aus dem indifchen Haufe, und über dem 
Arme Bingen ibr weiße Leimwanbdftreifen. .., Sie befreuzte ſich 
nicht und ſchlug auch nicht die Hände zufammen bei dem An— 
blide; das war nicht ihre Art — dennoch hatte dieſe barſche 
Frau, die ihren unzerſtörbaren Gleichmuth, ihre innere Kälte 
und Herzlofigkeit ſtets ſelbſt mit einer förmlichen Genugthuung 
bervorbob, etwas an fih, was Liane auffiel — ihre Fräftigen 
Hände ſchlugen vor innerer Aufregung, ald fie ein Stüd Peinen 
in das Wafler tauchte. „Da, ja — Das it ſchon fo die Mode 


‚ in Schönwertb," fagte fie mit einem Seitenblicke auf das feurige 


Mal, „ein Schlag auf Die Hand, daß man meint, es Bleibt fein 
Knochen heil, oder ein wüthiger Griff an fo eine arme Heine 
Kehle —“ 

Die junge Fran ſah ihr erſtaunt in das Geſicht; aber Frau 
Löhn raug eben den Leinwändfleck aus und ſchlenderte einen 
ſprühenden Tropfenregen auf Den Kies. 


„Die da drin liegt, lönnte was erzählen,“ ſetzte ſie dumpf 


| 
breitete fi wieder dariiber bin — aber dort quer über dem 


Nachbrud verboten und lUeber · 
ſthungorecht vorbebaften. 





binzu und zeigte mit der triefenden Hand hinter die Gladthür 
des indiſchen Hauſes. „Ich fage immer, für Die Frauenzimmer | 
it das Schloß dort ein ſchlinmer Boden“ — fie ſprach daflelbe 
aus wie der Hofprediger — „und wie Sie angelommen find, | 
gnädige Frau, fo fein, fo ‚zärtlich‘ — da haben Sie mir in der 
Seele leid gethan.“ 

Ihr gefchärfter Blick fuhr über Das Gebüſch hin und ven 
Weg entlang, aber fein unbernfener Zeuge war zu entdeden — 
nur ein Heiner Affe glitt bon einem Baunnvipfel auf Das 
benachbarte Bambusdad und bedte auf den Firſt nieder. . . . 
Frau Löhn nahm behutſam vie verlegte Hand aus dem Waſſer 
und legte Die Compreſſe darauf — tief darüber biugebüdt, ſagte 
fie mehr vor fih bin: „Da, Da liefen fie dazumal Alle im 
Schloſſe zuſammen — ich meine dor dreizehn Jahren — und 
in der Küche hieß et, vor der rothen Stube — da lag der 
guädige Herr ſchon halb und balb im Sterben — hätten fie 
‚Die aus dem indiſchen Hauſe‘ todt gefunden, der Schlag bätte 
fie gerührt; bm ja, fo jung und To ſchmächtig und fo ſchneeweiß 
— ſolche Leute rührt der Schlag nicht, guädige Fran. . 
Und nachher wurde fie auch gebracht, und Dem Manne, der fie 
trug, Bing fie liber dem Arme wie ein armes weißes Lämmichen, 
das fie erfchlagen haben — er bat fie für todt da bineingetragen 
und auf die Stelle gelegt, mo fie noch liegt — nach dreizehn 
Iabren. . . . Dh bin meben ihm bergegangen; ich bin zwar 
hart — nein, guädige Frau, in der Stunde will ich einmal 
die Wahrbeit Jagen — ıdı bin nicht Dart; ich hab’ gar ein 
dummes, weichmüthiges Herz in der Brut, und Dazumal gar, 
da hab’ ich gemeint, es würde mir in Stüden zerriffen, als die 
arme Fran unter meinen Händen die Augen wieder auffclug 
und fich fogar ver der alten Föhn fürchtete und meinte, fie follte 
wieder — gewürgt werden —“ 

Liane ftieß einen aut des Entfegens aus — Fran Lohn 
aber rannte ein Stück Weges entlang und fah über den Garten 
hinweg; daun umkreiſte fie Das Haus und kehrte beruhigt zurüd, 

„Ber ‚U fagt, muß auch „B* jagen,“ fuhr fie mit gedämpfter 
Stimme fort, „und Imb’ id, mir einmal das Herz über die Pippen 
laufen laſſen, da kaun ach nicht mitten drin aufhören. Der 
Doctor — auf gut Deulſch gejagt, ein Balunte — meinte, Die 
blauen Fleden am dem ſchneeweißen Hälschen Kimen von Blut— 
ftodungen — ja, Blutitodungen! Zehn Finger ſind's geweſen, 
die ſich da feitgefraflt hatten, zehn Finger, ſage ich, gnädige 
Frau.“ 
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„Wer hat es gethan?“ fragte Liane mt jtodendem Athem. 
Jedem andern Menfchen hätte fie vielleicht Hug durd ein ent: 
ſchiedenes Verbot das fchlimme Geheimniß in die Bruft zurüds 
gedrängt, um nicht Mlitwifferin zu werden — aber diefe ernit- 
bafte Frau, die dreizehn Jahre lang mit Aufbietung aller 
Willenskraft und geiitigen Stärke eine eiferne Masfe vor— 
gebalten, imponirte ihr und riß fie bin durch die Art und 
Weife, wie fie halb widerwillig, balb überwältigt von innerer 
Bewegung, für einen Moment die Riegel vor ihrer Seele wegſchob. 

„Wer ed gethan hat?“ wiederholte Frau Löhn mit einem 
funlelnden Blide. „Die Hände, die immer glei nach der Het: 
peitiche greifen wollen, die Finger mit den Nägeln, die fi fo 
einwärtd biegen, als wollten fie nur immer zufammenfdarren 
und als könnten fie nie genug kriegen. . . Gnädige Frau, er 
iſt ein Teufel! —“ 

„Er muß fie bitter gehaßt haben —“ 

„Gehaßt?“ lachte die Beſchließerin fait gellend auf. „IM 
das Haß bei einem Manne, wenn er fit) auf den Boden wirft 
und um Erbarmen beult und winſelt? . .. Sa, ja — wer 
möchte es dem gelben, vertrodneten Gerippe noch anfehen, daß 
er wie von ber Furie befeffen hinter fo einem armen Weibe 
hergeweſen iſt! . . . Da auf der Veranda habe ich geftanden 
und babe durch's Fenster mit angeſehen, wie er vor ibr auf den 
Knieen gelegen bat. Mit ven Händen bat fie nad ibm geſtoßen 
und gefi.fagen und ift nachher an mir vorbeigeflogen in bie 
Nacht hinaus, 
er Int fie durch den ganzen Garten gehetzt; aber fie war ja 
nur fo eine Feder — wir ein Scmeejlödchen war fie. Sie war 
längft wieder drin und hatte den Schlüffel umgedreht und lag 
vor der Wiege, wo der Heine Gabriel ſchlief — da fam er erft 
wieder an. Ich babe in meiner dunklen Ede erft geflucht und 
nachher gelacht — leine drei Schritte weit von mir hat er 
geitanden und wüthend mit der Fauſt auf das Holzgitter ges 
ſchlagen; aber es half Alles nichts — er mußte abziehen.“ 

Lianen erſchien plöglih Die ganze Scenerie um fie ber 
anders befeelt — die Frau erzählte jo lebendig. Sie fah das 
junge Weib auf flüchtigen Füßen den Teich umfreifen, Angit 
und Abſchen in den fchönen, zuridgewendeten Geſichte — und 
hinter ihr ihn, den Mann der Formen, den falten Höfling mit 
der imperlinenten Zunge, als halb wahnwitzigen Berfolger — 
wie war Tas möglich? ... Unwillkürlich trat fie einen Schritt 
vom Brunnen weg, um einen Einblid in Das indifhe Haus zu 
gewinnen; aber hinter den Fenſtern und der Glasthür hingen 
unbeweglich die fteifen, bunten Matten. 

„oa, nicht wahr, Sie baben Mitleid mit ihr, gnädige Frau?" 
fragte die Beſchließerin den Blid auffangend. „Es it jet feit 
zwei Tagen immer nar fill drin; fie ſchläſt viel — um's kurz 
zu fagen — fie fchläft dem Tode entgegen; feine vier Wochen 
mehr, da ift Alles vorbei.” 

„War denn Niemand da, der fie befhügte?“ fragte die 
junge Frau mit fenchtem Auge. 

„Ber denn? ... Der fie über's Meer gebracht Batte, ver 
felige gmädige Herr, der jtedte viele Monate in der rothen 
Stube: Da Dingen die Rouleaux herunter und fein Fenjter durfte 
aufgemacht werden, und wenn ibm die Angit Fam, da lieh er 
auch noch die Läden vorfchlagen und ftedte Papierfchnigel in 
die Schlüffellöcher, dab — der Teufel ja nicht bereintommen 
könnte... Er iſt ein grundgeſcheidter Herr geweſen; aber mit 
der Krankheit hat er auf einmal Alles ſchwarz geſehen, und daß 
das nicht beffer wurde, dafür baben zwei geſorgt — der mıit 
dem gefchorenen Kopfe und der Andere, den fie vorhin forte 
gefahren haben. Da hat's geheißen, er fei Franf, weil er den 
Heidentempel im indifchen Garten gebaut habe,. und weil fein 
Herz an ‚der Strafentünzerin‘ bing — und er hat's geglaubt... . 
Du lieber Gott, was Alles kann man aus einem Menſchen 
machen, wenn er frank ift und es ihm dunlel im Kopfe wird! 
Hat er aber einmal nach der Frau gefragt, die ibm doc das 
Liebſte auf der Welt gewefen ift, da haben fie gefagt, fie fei 
untren geworden und fünde Gefallen an einem Anderen — 
pfui, wie ift Dazumal gelogen und betrogen worden! . . . Und 
fie baben Alle mitgejpielt, wie fie waren im Schloſſe — Gott 
verzeih's ihm — mein verftorbener Mann auch. Er war Kammer: 
diener beim feligen gnädigen Herrn, und wäre um Amt und Brod 
gefommen, wenn er nur gemudſt hätte.“ 


Dazumal war er noch flint auf den Beinen — | 
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Das auszusprechen, mochte ihr ſehr ſchwer werben und 
einen inneren Kampf koften, denn zum erften Male fuhr fie mit 
der Hand über die Augen, um eine Thräne wegzuwiſchen. „Und 
da habe ich mir auch ein bitterböfes Geſicht einfludirt und alle 
Welt grob angefchnurrt, und die Frau im indifchen Haufe war 
mir ein Dorn im Auge, und ihr Kind erft reiht... . . So iſt's 
gefommen, daß ich den Gabriel aus der Taufe heben mußte, 
und daß fie mich gemählt haben, die kranke Frau zu pflegen... . 
Nicht wahr, gnädige Frau, ich kann qut Komödie fpieln? Es 
fieht ganz natürlicdy aus, wenn ich den Gabriel drüben im Schloſſe 
anfahre und in den Eden "rumftoße. . . . Ad, und er ift mein 
Herzblatt, mein Augentroft — ich fünnte mein Herzblut tropfens 
weile für ihn bingeben. Habe ich ihn doch auferzogen von erften 
Athemzuge an, und Thränen genug geweint über das arme 
Köpfchen, aus dem mich die Augen doch immer fo geduldig und 
liebevoll anfahen, wenn ich auch noch fo hart that!“ ihre Stimme 
brach; jest weinte fie in der That bitterlich in ihre Schürze. 

„Und er ift doch einer von ihrer Familie,“ ſetzte fie nad) 
einer furzen Paufe fich bezwingend binzu und ließ mit einer 
trogigen Geberde die Schürze fallen. „Er ift doch ein Mainau, 
fo wahr die Sonne da oben jteht — und wenn der felige 
nädige Herr ibn auch nie mit einem Auge bat fehen dürfen — 
Fin Kind ift und bleibt der Gabriel.“ 

„Das Alles hätten Sie dem jungen Herrn fagen follen, 
als er die Erbſchaft antrat,“ fagte Liane ernit. 

Die Befchlieherin prallte förmlich zurück und bob die Hände 
beftig proteftirend. „Onädige Frau — dem?“ fragte fic, als 
böre fie nicht recht. „Ad, Das ift nicht Ihr Ernſt! Wenn der 
junge gnädige Herr den Gabriel nur von der Seite anfleht, da 
zittere ich fchon — Hu, der Vlid geht mir durch Mark und 
Bein! . . . Es ift ja wabr, der Herr Baron iſt fonft fehr gut. 
Er thut viel für die Armen und leidet fein Unrecht, das auf 
der Hand liegt; aber — er will Bieled nicht fehen; er läßt 
ſich nicht gern ſtören in feiner Pebensfreude, und da geht's — 
huſth — über Manches weg, was ganz anders unterfucht werden 
müßte... Er weiß ja dod auch, weshalb die Franke immer fo 
auffchreit, wenn die Frau Herzogin borbeilommt —“ fie vers 
ftummte. 

„Nun, weshalb?“ fragte Piane gefpannt. 

Die Beichließerin fah fie verlegen von der Seite an. „Se 
nun — der junge Herr Baron fieht feinem Dntel fo ähnlich, 
daß Unfereins mandmal darauf ſchwören möchte, der verftorbene 
gnädige Herr fei feibhaftig wieder da... . Und da ift er einmal 
am imbifchen Haufe vorbeigegangen und hat die Frau Herzogin 
am Arme gehabt” — fie fab ſich fchen um — „und die ficht ibn 
ja immer mit Augen an, als wollte fie ihn verbrennen — ich 
bin ja nicht dabei geweſen, ich weiß es ja nicht — aber bie 
franfe Frau hat in ihrem Kopfe gemeint, der da draußen fei 
ihre Piebfter, und bat in heller Eiferfucht aufgefchrieen — ſeitdem 
ift fie immer fo unruhig, wenn die Hobeit vorbeireitet. . . Das 
beweift doc, wie lieb fie den verftorbenen Herrn gehabt hat — 
aber der Herr Baron fagt immer nur: ‚Die Frau it wirr im 
Kopfe‘, und damit ift die Sache abgemacht. . . . Nein, er rührt 


feinen Finger, und wenn der liebe Gott nicht ein Einfeben hat, - 


da muß mein arıner Junge olme Gnade in drei Wochen fort 
in die geiſtliche Dreffur — und nachher wird er unter die Heiden 
geſchickt; da it er ihnen freilich nicht mehr im Wege.“ 

„Das geſchieht aber doch nur, weil es der Berftorbene ges 
wunſcht bat.“ 

Die Beſchließerin fah der jungen Frau mit einem langen, 
fprechenden Blide in die Augen. „a, To fagen fie drüben im 
Schloſſe, aber — wer's glaubt! Haben Sie den bewußten Zettel 
geleſen ?* 

Liane verneinte. 

„Ich glaub's — wer weiß, wie er ausſieht! . . . Sehen 
Sie, gnädige Frau, an dem Abende, wo Ste unverfebens in 
das indiihe Haus famen und fo liebevoll mit dem Gabriel 
waren, da habe id) innerlich aufgejubelt und habe gedacht: endlich 
ſchickt unſer Herrgott feinen guten Engel. Der Engel find Sie 
auch geblieben — id) babe es vorhin erft wierer gejeben, wo Sie 
fo muthig vor der ganzen ſchrecklichen Geſellſchaft dem arınen 
Jungen beiftehben wollten; aber durchdringen werden Gie in 
dem Haufe nie. Dabinein pakt nur Eine, wie die felige gaädige 
Frau, die gleich mit beiden Füßen ftampjte- und den Schloßleuten 
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Alles an den Kopf warf, was ihr eben in die Hände fam, umd 
wenn es Stabl und Eifen und fpigige Meſſer und Scheeren 
waren. . . Und da will ich Fieber ftill fein und von dem, mas 
ich weiß, nichts weiter auf Ihr gutes, fanftes Herz legen, denn 
— Sie haben für fich felber zu kämpfen, ſchwer zu fümpfen, 
wenn Eie nur ein ganz Heines Stüdden Heft in der Hand 
behalten wollen... .. Er, der alte böſe Mann, wühlt unter 
Ihren Füßen wie ein Maulwurf — er will Sie um jeden Preis 
wieder hinausbeißen — und der Andere, der Sie nah Schün- 
wertb gebracht hat — feien Sie mir nicht böfe, gnädige Frau, 


aber ed muß beraus — der wird Sie nicht ſchützen, nicht halten. | 


| 

| 

| 

| 

| 

| Das wiflen und fehen wir Alle. Wenn ibm das Treiben des 

| alten Herrn zw bunt wird, da fehrt er Schönwertb den Rüden, 
macht drei Kreuze und führt in die weite Welt hinein — was 

| binter ibm bleibt, das it ibm fehr eimerlei und — die arme 
junge Frau Dazu.“ 

| Eine flammende Röthe ergoß fich über Lianens Geſicht — 
welche Rolle fpielte fie in diefem Haufe! Die gerade, ungefchminkte 

| Ausdrudsweile der Frau zeichnete ihre zweifelhafte, unwürdige 
Stellung in fchrefbaft Maren Umrifien. „Das wiflen und ſehen 

|| wir Alle,“ hatte fie eben geſagt — fie war ein Gegenjtand ber 
mitleidigen Beobachtung. Der ganze Stolz der „Tracens 
bergerin“, aber auch die gefränkte Frauenwürde wurde in ihr 
lebendig. Aeußerlich wenigſtens durfte fie die Demütbigungen, 
die fie erleiden mußte, nicht zugeftehen. „Das Alles geſchieht 
in Folge eines Uebereinkommens zwiſchen dem Baron und mir, 
fiebe Frau Föhn; darüber haben Andere fein Urtbeil," ſagte fie 
freundlich gelaffen und bielt der Fran, die betroffen ſchwieg, die 
Hand bin, um über die Comprefle einen trodenen Yeinmwand- 
ftreifen binden zu laffen. .... Am äußerfien Ende des Weges 
erſchien eben audı die abgefandte Hoſdame mit Leo, „um ſich im 
allerhöchiten Auftrag der Frau Herzogin nach der armen Patientin 
umzuſehen“ — wie fie fih beim Naͤherkommen ausdrüdte. 

Die Beſchließerin verſchwand für einen Augenblid im 
inbifchen Haufe, während Piane in Begleitung der Hofdame und 
Leo an der linten Hand führend nadı den Ahornbäumen zurid- 
fehrte. Sie ſchauerte in ſich zufammen, als fie dort „dem gelben 
vertrodneten Gerippe“ im Frade mit jedem Schritte näher fam, 
als fie Die bleihen Hände mit den nervös auf dem Zifche 
fpielenden Fingern fab, die mit einem wilthenden Griff ein 
Menfchenleben nabezu erdrückt hatten. . . . Ob diefe Finger nicht 
auch mörderiſch die Kehle der Frau gepadt hätten, die jetzt, raſch 
hiuter ihr herlommend, in das Jägerhaus ging, wenn ibm die 
Ahnung gekommen wäre, daß fie um fein ſchwarzes Geheinmiß 
wifle, ja daß fie es eben verratben? Der Mann hatte einen 
dunflen Schatten, zwei unabläſſig nad dem Tag der Enthüllung, 
der Sühne ausfpäbende Augen neben ſich, ohne es zu willen. 
Ber hätte das hinter dem mürriſchen Steingefiht, in der jo 
ruhig und derb dabertommenden Geftalt gelucht, die jegt, als fei 
fein einziges jener fürchterlichen Worte über ihre Lippen gefchlüpft, 
den Anwefenden, und auch Lianen, unbefangen eine Platte voll 
Erſriſchungen präfentirte! 

| 


16. 
Das Geräufch der wegfahrenden herzoglichen Equipagen 
war längſt verroflt. Auf einen „bittenden Betehtr der Herzogin 
hatte Mainau fein Pferd vorführen laſſen, um fie ein Stüd 


Weges zu begleiten; zugleich war dem Hofprediger die Aus- 
zeichnung zu Theil geworden, im Fond neben Die fürftlihe Frau 
befoblen zu werden — die Prinzen mußten fid) mit dem Rücſitz 


begnügen. Die Hoheit war offenbar in fehr glüdliher Stimmun 
— fie wußte ja nicht, daß fich bei diefem Anblid mande Fau 
in der Reſidenz insgeheim ballen wirde — wer hätte ihr das 
fagen follen? Und wenn auch — bab, was lag ihr am ber 
Meinung im Bolle, wern es galt, ihre Kirche zu verberrlichen ? 
Die regierende Linie des herzoglichen Haufes war nicht katholiſch 
— der Erbpring und fein Bruder wurden im proteftantifchen 
GSlauben erzogen; dagegen war die Geitenlinie, welder bie 
Herzogin entfproffen, im Schooß der alleinfeligmadenden Kirche 
verblieben. Die zumeift proteftantifhe Benölferung des Landes 
war deshalb nie fehr erbaut geweſen von der Wahl des Res 
gierenden, welde die bigottefte der Durchlauchtigſten Coufinen 


auf den Thron gehoben hatte. Es währte auch damals nicht 
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| fange, da war der Caplan des wenig begüterten Seitenzweiges 
Hofprediger geworden, und wenn nicht die Hand des Todes jüh 
dazwiſchen gegriffen hätte, dann wäre — fo raunte man fidh 
zu — ein Ölaubenswechfel auf dem Throne unausbleiblich gewefen ; 
denn der Herzog hatte feine Gemablin abgöttifch geliebt und ſich 
ihrem Einfluß in allen Stüden blinblings unterworfen. . . . 
Die das perfonificirte Glüd und Unbeil faßen fie bei der Abfahrt 
von Schönwertb nebeneinander, die rofenfarbene, heiterlächelnde 
Fürftin und der ſchwarze Priefter mit dem eigenthiimlich erblaßten 
| Geficht, der heute flir alle verſchwenderiſch gefpendete Huld und 
Gnade nur ein finfteres Lächeln hatte. 

Mit der Verbeugung gegen die Herzogin hatte fich Liane 


zugleich von Mainau verabfchiedet und ibn gebeten, fich fiir heute 
ganz in ihre Appartements zurädzichen zu Dürfen, was er ihr 
vom Pjerd herab mit fpöttifch zudenden Mundwinteln obne 
Weiteres zugeſtanden. . . . Nun war fie allein — der Hof: 
marſchall hatte Yeo veclamirt, um nicht fo einfam am Mbendtifch 
zu fein, falls Mainau in der Stadt bleiben werde — allein, 
ſich felbft überlaffen, in ihrem Blauen Boudeir, Sie hatte einen 
weißen Sclafrod übergeworfen und ſich, weil ein ftechender Kopf: 
fchmerz fie folterte, von der Kammerjungfer das ſchwere Haar 
vollſtändig löfen fallen — das brachte ihr ſtets Erleichterung. 

Trog dem Kopfweh und mit der verbundenen, heftig || 
fhmerzenden Hand hatte fie fih doch einen Heinen Tiſch vor die 
Chaiſe longue getragen, um an Ufrite zu fehreiben; aber mitten 
im dem Erguß war fie gezwungen gewefen, die Feder hinzuwerfen 
und mit vor Schmerz zufammengebiffenen Zähnen fih auf das 
Ruhebett hinzuftreden. 

Da lag fie, den Kopf auf der untergelegten linfen Hand, 
in das blaue Polfter geichmiegt, ftundenlang unbeweglich und 
ſah die glänzenden Atlasfalten der gegeniberliegenden Wand alle 
Tinten der Abendbeleuchtung, vom glühenden Purpur bis zum | 
flimmernden Goldgelb wiederfpiegeln. Ueber den Bufen herab | 
fiel ihr ein breiter Strom des wogenden Haares und lag drunten 
auf den blauen Cyanen des Teppich; diefe vollen, ſchweren Ii 
Ringel konnte der legte Abendftrahl noch erreichen — fie funfelten | 
faft dämoniſch, wie jenes rothe Metall, das die Ginomen eifer- | 
füchtig hüten... . So ftill und gelaffen fie ſich auch är ferlich 
verhielt, fo fieberbaft jagte ein Reigen von Gedanken durch ibr 
aufgeregted Gehirn. Sie mußte am „die luftige, aus Spitzen | 
zufammengewobene Seele“ denken, die mit Mefjern und Scheeren 
um fich geworfen hatte — diefe jasminduftende Valerie war das 
Schooßlind bei Hofe geiwefen, der bbſe alte Mann ſprach nur in 
bergötternder Efjtafe von ihr, und Mainau — nun, er hatte 
biefe Frau nie geliebt; er gedachte ihrer nur unter dem beiendften 
Hohn — e8 war wohl auch nur eine Convenienzbeiratb, und 
zwar eine total verunglädte gewefen. Aber er, der fonft jede 
irgendwie brädende Feſſel rüdfichtslos abwarf, er hatte auch bier 
' fillgehalten. Er war, wenn ihm „das Treiben zu Bunt“ ge- 

worden, in bie weite Welt gegangen, und nur der Tod, nicht 
das fcheidende Wort war An rn diefe Ehe getreten — und 
| das Alles, um den Celat zu vermeiden! ... . Welcher Wider 
fprud in dem Manne, der in Bezug auf Berirrungen, wie 
Liebesabenteuer, Duellgefhichten, tolle Wetten, nicht die geringfte 
Rüdfiht auf das Urtbeil der Welt nahm — er fürdhtete fich 
wie ein Kind vor jedem Schritte, der einen begangenen Irre 
tbum, einen Mißgriff feines Berftandes gleichſam documentiren 
und vielleicht ein wenig Spott und Schaden freude bei feinen 
Standesgenofien berporrufen konnte. . . Diefe Schwäche beriid: 
fihtigend, batte fie auch heute der Herzogin gegenüber eigens 
‚ mächtig, aber im der fchonendften Form die bevorſtehende 
‚ Trennung angedeutet, und fo war e8 ihm ficher erwilmfcht ge 
weſen, denn er war mit ber größten Ruhe auf ihr Bejtreben 
| eingegangen... Nicht lange mehr dauerte die Qual, dann war 
| fie wieder daheim — freilich ohne Leo. Bei diefem Gedanten 
preßte fie die Augen tiefer in das Kiffen; fie hatte das Kind 
| unbefchreiblic lieb, und jegt ſchon nagte der Trennungsfchmerz 
an ihr; aber felbft ihm Fonnte fie das Opfer nicht mehr bringen, 
zu bleiben, jegt wo fie einen Blid in die Vergangenheit des | 
Hofmarfhalls gethan und täglich, ſtündlich die Fortwirfung feiner | 
Sünden mit aufehen mußte, obne einfchreiten oder auch nur 
ſprechen zu dürfen... . Ein Schauder, wie Fieberſchütteln, 
tiefelte durch die weich, in plaftifcher Schönheit fich hinſchmiegenden 
Gfieder der jungen Frau — ihr graute felbft vor der Puft, die fie 
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in Gegenwart des Mannes mit den mörderiſchen Händen noch 

| einatbmen mußte. 

| Inmitten diefer Borftiellungen berührte ein leiſes Geräuſch 
ibe Ohr — war es doch, als milffe dort an der Thür „das 
gelbe vertrodnete Gerippe“ im Frade impertinent lächelnd ſtehen 
und mit den binnen, verkrümmten Fingern die Faten der 
PBortiere zurückraſfen — fie fuhr mit einem ſchwachen Scredens: 

laute empor. 

„Ih bin's, Juliane,“ ſagle Mainau unter den blauen 
Behange bervortretend. . . . Ich bin's — als ob das micht 
noch ericredender für fie gewefen wire! — Seit tem Momente, 


wo er fie zur Trauung abgeholt, batte er ihre Zimmer nicht 
wieder betreten. — Sie fprang auf und griff nad der Küingel: 
ſchnure. 


I} „Weshalb ?" frante er, ihre Hand erfangent. 

| Unter glühendem Errötben ſchüttelte fie dad Haar nach 
dent Naden zurüd und fuchte ed zu verbergen, indem fie mit 
dem Nüden hart an die Wand trat. „Ich brauche Hanna für 
einen Augenblid,“ fagte fie kurz und grollend. 

Er lächelte. „Die vergiffeit, Daß unſere hbeutine Damen— 
welt in dieſer Haartracht feibit auf der Promenade ericheint — 
und Dann, wozu dieſe Etikette? Habe ich nicht das unbeftrittene 
Recht, one Anmeldung bier eintreten und nach meiner kranken 
Frau fehen zu dürfen, wann ich will?" — Er jtrich langſam 
über das feirenglänzende Haargewoge, das ſich trog aller Ber 
mübungen der jungen Frau doch wieder über Schulter und Arm 
| ergeß, und wie eine Tunika aus Goldgewebe das weiße Kleid 
beredte. — ‚Welche Pracht!“ fagte er. 
| „Eine etwas verblaßte Schattirung der Trachenberg'ſchen 
Familienfarbe,“ verſetzte fie Bitter lüchelnd, während ihre Linle 
mit einer falten Geberde binabglitt, um feine Hand abzuwehren. 

Er land einen Augenblid betroffen, wobei feine Wangen 
ſich leiſe ſärbten — an Ton und Ausdrud mußte er erkennen, 
daß fie nur einen feiner rücſichtsloſen Ausſprüche wiederhofe ; 
er ſann vffenbar dariiber, wo fie ibn gehört haben fünne, „Ich 
babe den Arzt mitgebracht, Juliane,“ ſagte er nadı momentanem 
Schweigen raſch über eine fichtlich unangenehme Empfindung bins 
weggebend. „Darf er hereinkommen?“ 

„sch möchte ihm nicht bemühen In Rudiedorf waren wir 
nicht gewohnt, den Arzt um jeder Kleinigkeit willen zu con: 
futtiren — er wohnte viel zu entfernt und —“ fie brach ab, 
wozu denn abermals befennen, daß fie zu arm geweien und aus 
Erſparniß zum Selbftarzt geworden feien! „Das frifche Brunnen: 
waſſer bat feine Schuldigfeit vollfemmen gethan,“ fegte fie raſch 
hinzu. 

„Er fell Dich auch nicht durch eine Unterfuchung der Hand 
beläftigen — zu meiner großen Berubigung ſehe ich ja, daß fie 
Dir zu ſchreiben geftattet,” antwortete er mit einem Blide auf 
die Schreibutenfilien und den daneben liegenden angefangenen 
Brief an Ulrıfe. „Ich will nur den Folgen der Gemüths: 
bewegung vorgebeugt wiſſen — ich babe eben gefeben, daß Dich) 
| eine Art Nervenfhauer fchüttelte.“ 

Er hatte alfo ſchon länger hinter der Portitre geftanden 
und fie beobachtet... . Warum mit einem Male die Beſorgniß, 
nadıdem er bei dem Borfalle felbit und auch fpäter die ver: 
 Tegendfle Kälte und Theilnahmlofigfeit an den Tag gelegt? — 
' „Deshalb ?* betonte fie mit halbem Lächeln, den Kopf über die 
Scuiter nad ihm wendend „Du fcheinft zu vergeflen, daß ich 
(| eine ganz andere Pebensfchule durchmachen mußte, als die meiſten 
meiner Standesgenofinnen — ich müßte nicht Ulrifens Schweiter, 
wicht meines Bruders Famulus‘ geweſen fein! Wir haben 
wirklich nie Zeit gebabt, in ariftofratifcher Weife unfere Nerven 
zu berüdjichtigen und zu berbätfcheln; mir haben uns derb ab— 
aebärtet, wie es Diejenigen müſſen, die innerlich unabhängig 
bleiben und ihre geiftige Bewegung ungehemmt fehen wollen... . 
Ich bitte Dich, den Doctor ſchleunigſt zu entlaffen — er wartet 
doch wohl draußen?" Sie ſprach die legten Worte, baftig, aber 
mit Nachdruck — er fonnte micht mißverfichen, daß fie auf diefe 
Weife feinen „Kranlenbeſuch“ abzulürzen wünfce, 
| „Er wartet nicht draußen, und wenn audı, er könnte ſich 
das ruhig gefallen laſſen — der gute Mann figt drüben im 
Sartenfalon und läßt fid feine Flaſche Burgunder fdimeden,“ 
verjegte er jpöttifch und trat tiefer in das Zimmer — feine 
Augen glitten über die Wände bin. „Ad fich tal Das blaue 
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Boudoir — aufrichtig geftanden, meine ganze Antipathie — ift 
merfwürdig wohnlich und traulich neworden. Die mattweißen 
Elfenbeingruppen vor den blauen Atlasbehängen machen einen 
malerifchen Eindrud; fie beleben das Zimmer, wie die weißen 
Azaleenbiume dort im Fenſter. . . . Und daß bier auch eimmal 
ein Tiſch Steht! — Ja, ſiehſt Du, das iſt's geweſen, was mich 
immer fo angewidert bat — dieſes ftundenlange, ſybaritiſche, 
faufe Berfinten Balerie's in dieſem nleigenden Polſterwerke.“ 

Er warf einen Blid durch die weit zurüdzeidlagene Thür 
des anftoßenden Salons, „Und wo malt Du denn, Yuliane? 
Ich ſehe feinerlei Arrangement — doch nicht in der finder: 
ſtube?“ J 

„Nein, ich habe mir das Cabinet neben meinem Ankleides 
zimmer dazu eingerichtet.“ 

„Den engen, Neinen Winkel, der, wie ich mich erinnere, 
nicht einmal cine vortheilhafte Beleuchtung bat? Wie fommft 
Du auf diefe merkwürdige Ioee?“ 

Sie fah ihm feit umd voll in das Geſicht. „Ich glaube, 
Die, welche die Kunft in ihrer Heitigfeit erfaffen, baben einige 
Fühlfüden mehr in der Seele — fie find ſehr empfindlich in 
unſympathiſcher, feindlicher Atmoſphäre —“ 

„Und ziehen ſich beleidigt zurüd — das geht gegen meine 
Anfichten vom Damendilettantismus, Ich babe Doch Ned, 
wenn ich auch heute dahin befehrt worden bin, daß es Aus- 
nabmen giebt. . . Was foll denn aber nun im Winter werben ? 
Das Cabinet ift nicht heizbar.“ 

„Im Winter?“ wiederholte die junge Frau in ſtaunendem 
Screden — fie ſaßte fich jedoch raſch. „Ah fo — Du haft 
wahrscheinlich nicht bemerkt, daß im Rudisdorſer Gartenfalon 
ein prächtiger Kamin ſteht — troß der Ölasfronte läßt ſich der 
große Raum doch fehr qut heizen, und wird e8 ja zu falt, dann 
bewohne ich mit Ulrite in der Bel-Etage ein hübfches, warmes 
Edzimmer, das Du nicht lennſi.“ 

Eine tiefe Gereiztbeit glomm in dem Blide, welchen er an 
der vollfommen ruhig daftehenden Geftalt feiner jungen Frau 
niedergleiten ließ — nur an dem Heben und Senten des Bulens 
fonnte er bemerken, daß fie in faft atbemlofer Spannung ſprach. 

„Sitzt die Schrulle wirklich fo feit da drin?“ fragte er 
langfam und berührte mit dem Zeigefinger leicht ihre weiße 
Stirn. . 

„Ich weiß nicht, was Du mit diefem Worte bezeichnen 
willſt,“ verfegte fie, mit fühlem Ernſte zurlickweichend — fie ftrich 
unmilllürlich liber vie Stelle, die er berührt batte, als gelte es, 
einen Makel wegzuwiſchen. „Für Schrullen it mein Kopf wohl 
nod zu jung — ich nehme mich auch fehr im Act vor dem 
innerlichen Cajoliren irgend einer Tleinliden, einfeitigen Lieb— 
haberei. . . . Du brachteſt aber dieſe ‚Scrulle in Berbindung 
mit meiner Rückkehr nach Rudisporf — ilt fie nicht unfer 
Beider Wunſch uud Wille?” 

„Ich meine, Dir heute bereits das Gegentheil verficert zu 
haben,“ fagte er — e8 war ein angenommener Gleichmuth, mit 
dem er die Achſeln zuckte — fie wußte, daß er bei dem nädhlten 
widerfpruchsvollen Wort ibrerfeits auffahren wärde, aber fie 
ließ fich nicht einfchüchtern. 

Zuerſt allerdings,“ gab fie zu; „aber fpäter, im Bei— 
fein der Herzogin, halt Du Dich vollfommen einverſtanden er: 
Hirt" — 

Er lachte auf, fo bitter und ſchallend, daß fie erfihroden 
verftummte. „Ich glaube wohl, Daß es Deinem verlegten Stolz 
und Hochmuth eine Töftlihe Genugthuung geweſen wäre, wenn 
ich im jenem Deinerfeits wirfich an den Haaren berbeigezogenen 
Moment erllärt hätte: Dieſe, Frau will fib um jeden Preis 
von mir losmachen — ich bitte fie aber fußfällig, mich nicht zu 
verlaffen; fie wirft mir Alles, was id) ihr biete, vor die Füße 
und febrt lachenden Muthes in ihre alte Armuth und Entbehrung 
zurlid, lediglich um fih — zu räden! . . . Schöne, junge Frau, 
eine ſolche eclatante Revanche vor folhen Ohren, wie fie 
heute begierig auf jedes Deiner Worte lauſchten, geftattet fein 
Mann feiner Frau, felbit wenn er — fie lieben follte.“ 

Lianens beige Wangen erblaßten vor innerer Aufregung 
— fie war tief beleidigt — auf feine legten Worte börte fie 
gar nicht mehr; fie wolle ſich rächen, hatte er gefagt 

„Mainan, ich bitte Dich ernitlich, nicht in fo ungerechter 
und verlegender Weife vorzugehen,“ unterbrady fie ibm mit 
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fliegendem Aben, „Rache! Ich babe diefes Gefühl nie kennen 
gelernt und weiß bis zu dieſem Augenblide nicht, im welcher 
Weife es wohl die Menfcenfeele erfchüttern mag; aber ich denfe 
mir, jeder Nacennwandlung muß wohl eine Leidenſchaſt voran- 
geben, und ich wüßte nicht, daß mein Aufenthalt in Schönwertb 
eine ſolche, fei es nad welcher Richtung bin, in mir erwedt 
| hätte. . . . Der Hofinarfchall bat mich oft tief gekränkt — ich 
' babe Dir aber ſelbſt erflärt, daß ich den Kranken in ihm bes 
rüdjichtige und fo viel wie möglich feine Angriffe mit rubinem 
Blute zurüdweife. . . . Und Dir gegenüber? Wie könnte idı 
Kränlkuugen rächen wollen, die feine fein follen, und deshalb für 
mich auch feine find? — Wir lünnen und beiderfeits fein tiefes 
Weh zufltgen.“ 

„Duliane, büte Dich! Im diefem Augenblide ift jedes Deiner 
Worte ein wohlüberlegter Meſſerſtich — Du weißt es fehr genau, 
daß Dur verbittert bijt.“ 

„Das verneine ich eutſchieden,“ fagte fie ruhig und uns 
beirrt; „verlegt und entmuthigt bin ich, aber nicht werbittert, 
Entmutbigt deshalb, weil mir mein Wirken in Deinem Hanfe 
vorlommt, als ob ich Waller mit Sieben ſchöpſe — auch bei 
Leo's Erziehung drängt ſich mir diefe Ueberzeugung auf — es 
wird mir von anderer Seite zu viel entgegengearbeitet. . . . 
Ich babe eben angefangen, über die Angelegenheit an Ulrile zu 
ſchreiben.“ 

„AH, das iſt ja die beſte Gelegenheit, mich zu inſormiren,“ 
rief er, raſch an den Tiſch tretend. 

„Das wirft Dar nicht tbun, Mainau,“ fante fie ernft, aber 
mit bebenden Lippen und legte die Hand proteftirend auf feinen 
Arm, der nach dem Briefe ariff. 

„Das werde ich ficher thun,“ verfegte er, beitig ihre Hand 
abſchuttelnd. „Ich babe das unbeftrittene Recht, Briefe meiner 
Frau zu lefen, die mir verſänglich erſcheinen. . . Sich in den 
Spiegel dort, Juliane! Solche erblaßte Lippen bat das böfe Ge— 
wifien. . . . Ich werde Dir den Brief vorlefen.“ 

Er trat in das Fenfter und lad laut, mit farkaftifcher Be- 
tonung: „In vierzehn Tagen fpüteftens fomme ich nad Rudis— 
dorf — für immer, Ulrike! . . Da fteht dieſer Erlöfungsjcrei 
fo falt und nüchtern auf dem Papier — er wird Dir feine 
Borftellung davon geben Fünnen, wie fonnig ed in mir ges 
worden tt, feit ich weiß, Daß ich wieder mit Dir und Magnus 
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wird nad kurzer Unterbredung weiter wachſen unter dem | 
Sonnenfhein Eurer Augen — meinft Du nicht, Ulrike? . . . 
Du weißt, id babe es immer graufam gefunden, eine Pflanze |) 
abzufchneiden und mit der Wunde in eislaltes Waſſer zu ftellen 
— md jegt iſt dieſes Mitgefühl erft recht Icbendig in mir ge 
worden; ich weiß, wie das wehe thut. Einige fede Triebe und 
Schößliuge meiner Seele laſſe ich verwellt in Schünwertb zurüd 
— das allzu fühne Vertrauen auf die eigene moraliſche Kraft 
und das unfluge Herausfordern der Geſellſchaft, Die aud nicht 
einen Haud von Lebensodem für mich und meine Anſchauungen 
bat — diefe Lehre kann mir nicht ſchaden. . . Sieb, ih mußte 
damals, als er auf der Terrafie zu Mama fagte: ‚Viebe kann 
ich ihr micht geben, ich bin aber auch gewilienbaft genug, in 
ihrem Herzen feine weden zu wollen,‘ binabgeben und rubig 
den Ring in feine Hand zurädiegen; nicht um der verfagten 
Liehe willen — dazu hatte ich ja fein Recht; ich brachte ibm ja 
auch nocd fein ſolches Gefühl entgegen — fondern weil die legten 
Worte eine grenzenlofe Eitelfeit befunden‘* — das Blut ſchoß 
dunkel in Mainau's Geſicht; beftig Die Unterlippe zwiſchen die 
Zähne klemmend, hielt er im Polen inne und warf über das 
Papier hinweg einen tiefgereizten und doch unficheren Blid auf 
feine Frau. 

In dem Augenblide, wo er vom böfen Gewiſſen geiprocen, 
hatte fie ihre Arme rubig unter dem Bufen verfhräntt; und fo 
ftand fie noch; nur war es, ald rede fich die fchlanfe Geftalt 
unter feinem Blide noch ftolger auf; ein feiner, ſchöngewölbter 
Fuß erfchien unter dem Meidfaume und ftentmte fich feit auf den 
elajtifchen Cyanenteppich — eine Stellung, welde die ſonſt fo 
graciös geſchmeidige Erfcheinung neu und fremd machte — aber 
die dunfelblonden Wimpern lagen tief auf ihren Wangen; obne 
es gewollt zu haben, fagte fie dem Manne dort eine häßliche 
Wahrbeit in dns Geficht; er mußte fich ſchämen, und fie erröthete 
mit ihm, 

Er trat dicht an fie heran. „Du baft vollkommen Recht 
mit Deinem Urtbeil,“ fagte er ſcheinbar beherrſcht; „ich bin ja 
nicht blind gegen diefe meine große Schwäde — und wenn ic) 
mir jegt denfe, daß Du mit Deinem fein untericheidenden Ohr, 
mit Deiner ſcharſen Kritik eine fo plumpe Aeußerung von mir 
gehört haft, fo — fteigt mir das Blut in’s Geſicht. . . Aber 
nun, Du geftrenge Richterin, made ich Div auch einen Bors 
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zufammenteben werde‘ — Armes Schönwerth!“ fihaltete er wurſ — id war eitel; Dir aber warſt fall, als Du — 
mit bitterem Spott ein. — „Glaube ja nicht, daß die Löſung Berachtung im Herzen — die Lippen fchloffeft und mit mir 
eine gewaltfame ift; fie vollzieht ſich in richtiger Gonfequenz gingſt —“ 
zwifchen zwei Seelen, die bis in alle Ewigfeit nicht zufammen „Lies nod einige Zeilen,“ unterbrach fie ibn bittend, ohne 
gehören, von denen die eine aber das Wuffeben bei den aufzujeben. 
Menſchen fürchtet, während die andere zuridbebt vor jedem Er ging nach dem jFenfter zurück — cd dämmerte ſtark. — 
in die Stille der Häuslichfeit fallenden zernigen Wort — der „Ich wußte, daß ich nach einem folden Ausſpruche aus feinem 
Bruch gefchiebt mithin feife, unbörbar — vie feandalfüchtige Munde nie und nimmer in Berfuchung kommen würde, auch 
Welt bleibt fiber unbefriedigt. ... . Eines Tages wird die nur einen Funken von Sympathie für ibn zu empfinden‘“ — las 
Baronin Mainau aus Schloß Schönwerth verfhmunden fein, er mehr für fit — „und daß ich dennoch mit ihm ging und 
lautlos verfchwunden aus den Räumen, in denen fie kurze Zeit zum zweiten Male das heilige Ja am Altare entwürbigte, das 
als ‚Schattenherrin‘ gewaltet, aus dem Gedächtniß der Peute, machte mich zur Mitfchuldigen bei einem ungeheuren Frevel — 
die ihre unbaltbare Stellung vom erften Augenblide an begrifien und dafür giebt e8 feine Beſchönigung, denn ich hatte Die 
und in der fauın Gingetretenen zugleich die Sceidende geſehen urtheilsloſen Badfifchjahre längſt hinter mir.‘ — 
und bemitleidet haben. ... . Und Deine Liane? Man hatte fie e 
nicht mit der Wurzel dem beimifchen Boden entnommen, fie (Mortiegung fetst) 

| Die wahren Blutfauger. 


Die Bampirfage, welche, Dan der fortdauernden Pflege des 
Aberglaubens, trog ihrer Wahnwigigfeit und Abſcheulichkeit noch 
in unferen Zeiten und ſelbſt von fogenannten Gebildeten für 
wahr gehalten wird, findet auch in der Naturgefcichte der Thiere 
| nicht die geringfte Begründung. Wohl bat man einigen Fleder— 
| mänfen den Namen Bampire gegeben, dies aber ift erſt in Folge 
des Vampirglaubens gefchehen; denn die Kenntniß blutfangender 
Fledermäufe ift nicht fo alt wie jener Aberglaube, Mid, Himmert 
| e8 herzlich wenig, wie viel Antheil die griediichen Pfaffen an 
der Befeftigung und Veralkgemeinerung des, wie man fagt, von 
ihnen ausgehenden Aſterglaubens baben; ich will nur die leder: 


I — —— —— — —tt — — 








Bon Brehm. 


mäufe don dem Verdachte freigefprocden willen, daß fie es 
gewefen feien, welde einem fo birnfofen Wahne Vorſchub geleijtet 
baben lünnten. . 

Unter den Fledermäufen, welde befanntlich über die ganze | 
Erde ſich verbreiten, giebt es thatſächlich einige, welde mit der |) 
Gier eined Naubthieres an dem Blute anderer Säugethiere und | 
verſchiedener Vögel ſich erlaben. Obſchon die meiſten Mitglieder || 
diefer arten» und geftaltenreihen Ordnung durd ihre eifrigen | 
Kerbtbierjagden zu wahren Wohltbätern der Pflanzenwelt und da« |) 
durch für uns zu überaus nüglichen Gefchöpfen werden, faffen fih |) 
andere doch Eingriffe in Das Beſitzthum des Menſchen zu ſchulden 
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fommen, indem fie in Obit: und Weingärten einfallen und bier 
unter Umftänden beträchtlichen Schaden verurfachen, und ebenfo 
werden andere dadurch wenigftens läſtig, daß fie die Haustbiere 
anzapfen und unter Umitänden felbit Menfchen angreifen. Bon 
den gr Fledermäuſen will ich hier ſprechen. 
Während bei den übrigen Flatterthieren meiſt nur das Ohr 
und damit das Gehör eine hohe Entwidelung erlangt bat, 
bemerft man bei den Blattuafen, melde iemlich allgemein im 
Verdachte des Bampirtbums ftehen und theifßheife als Blutfauger 
erkannt worden find, eigenthümliche Wucherungen auf der Nafe 
in Form bäutiger Aufſätze, deren Geftalt mannigfachem Wechſel 
unterworfen iſt; im Weſentlichen aber aus einem mehr oder 
minder entwidelten Hautblatte beiteht. Wenn daſſelbe volljtändig 
ift, wird es zufammtengefegt durch das fogenannte Hufeifen, den 
Fängslanım und die Lanzette, wogegen e8 in feiner einfachſten 
Form als eine quer über die Nafenfpige gehende Hautfalte ſich 
zeigt. Hinter den Naſenlbchern kommen außerdem vielſfach eigen: 
tbümlihe Vertiefungen und Löcher und um die Nafenfalten auf 
Lippen und Wangen Fleiſchwarzen vor, welche eine beſtimmte 
Kolle fpielen müffen, da fie erfahrungsmäßig den Thieren wichtiger 
als die Augen find. Höchſt wahrſcheinlich ſchärfen fie den Geruchs⸗ 
und Gefühlsſinn; doch liegt hierüber ein Schleier, welcher bis 
jest noch nicht gelüftet werden fonnte. Zur Berfhönerung des 
ohnehin nicht anfprechenden ledermansgefichts tragen weder die 
Hautblätter noch die Warzen bei, verhäßlichen im Gegentheil 
das Thier auf das Höchſte. Wer ſonſt Luſt hat, ſich mit un— 
fruchtbaren Deuteleien abzugeben, mag annehmen, daß der Aus: 
drud des Bampirgefichts bereits auf fein unheimliches Treiben 
bindente; wer ruhiger und vernünftiger urtheilt, wird in ben 
Hautblättern Organe von außerordentlich feinem Baur, alfo bes 
wunderungswürdige Gebilde erfennen müffen. 

Blattnafen giebt e8 in allen Erbtheilen und ebenfowohl in 
beigen wie in gemäßigten Gegenden. Auch unfer Vaterland 
befigt in den Bufeifennafen zwei Arten der Gruppe, zu denen 
fih in Süd» Europa nod mehrere gefellen; doch erlangt die 
familie erft in dem heißen Gürtel der Erde ihre volle Ent: 
widelung. Mobeſondere ſcheint Süd⸗Amerika alle Bedingungen 
zu erfüllen, welche das Peben einer Blattnafe angenehm machen 
fünnen; bier leben mindeſtens die größten und die blutgierigiten 
Arten. Gleichwohl darf man nicht wähnen, daß das Bampirs 
thum nur in Süd-Amerifa üblich ſei; neuere Beobachtungen 
baben im Gegentbeile feitgeitellt, daß auch afiatiiche Blattnafen 
Blutfauger find, ja daß felbit unfere deutichen Arten dann und 
wann, vielleicht öfter ald wir vermeinen, ein lebendes Wefen 
anzapfen. Zur Beruhigung meiner Leſerinnen, unter deren 
Mißfallen die Fledermaäuſe ohnehin ſchwer zu leiden haben, darf- 
ich verfihern, daß, bis jegt wenigftens, noch Tein einziger Fall 
eines rüdfichtslofen Angriffes unferer einheimifhen Blutfauger 
auf Menschen befannt geworden ift, diefe vielmehr die üble Ges 
wohnbeit ihrer Zunft nur an andern Mitgliedern ihrer Ordnung 
und höchſtens ausnahmsweiſe noch an einer ſchlafenden Taube 
oder einem träumenden Huhne bethätigen. Minder ruckſichtsvoll 
gegen den Gebieter der Erde zeigen ſich die Blutſauger Süd— 
Amerikas, und wahrſcheinlich find es gerade die an Größe die 
unferigen nicht übertreffenden Arten, denen man die Hauptſchuld 
aufzubürden hat. Wenigfiens verzehren die größeren Arten, die 
jenigen, denen man den Namen Vampire gegeben hat, nad) 
neueren Beobadhtungen eriwiefenermafen Kerbtbiere und Früchte 
und find bis jegt beim Blutſaugen noch nicht ertappt worden. 

Die Berichte und Klagen über das Blutfaugen der Fleder— 
mäufe gehören zu den älteften Nachrichten, welche wir über 
Amerika haben. Früher weiß man nichts von Bampir- und 
Fledermausgeſchichten; denn die Angaben Herodot's von großen 
Fledermäuſen in Arabien, welche „auf der in Sitmpfen wachſenden 
P anze Caſia ſich aufhalten, ſehr ftart find und fürchterlich 
ſchwirren, jo daß die Peute, welche die Caſia fammeln, ihren 
ganzen Leib und das Geſicht bis auf die Augen mit Leder be: 
deden müffen, um fie von ihrem Yeibe abzubalten“, tragen den 
Stempel der Unmahrbeit an der Stirn und beziehen ſich viel: 
leicht auch nur auf Flederhunde, welche ihrer Größe halber den 
Leuten aufgefallen fein lönnen. Dagegen weiß Geßner bereits 
bon Blutfaugern zu erzählen. 

„It Darienen der Yandfchafft des newen Lande,“ fagt er, 
„worden die Hifpanier in der Nacht von den Flädermäußen ge 








plaget, welche, fo fie einen fchlaffenden vnverſehens nebiffen hatten, 
blutet er fid) zu todt, dan man hat etliche von dieſem Schaden 
tobt gefunden. Go dieſes Thier einen Hanen oder Henne under 
offenem Himmel gefunden, befftet es ibm den Angel in feinen 
Kamm vnd bringt ihn vmb, ald Petrus Martyr fchreibet. In 
mehrertbeild Orten Parie oder Indie haben die Hifpanier Fläder— 
mäuß, fo nicht Heiner tann die Turteltauben gewefen, gefunden, 
welde angebends der Nacht auf fie ſchoſſen vnd fie mit irem 
vergifften Bil taub machten alfo, daß fie da hinweg zu fliehen 
gezwungen worden, ald obgenannter ausweilet. Sole Fläder— 
mäuß follen aud in Braba, der gröften Infel dei newen Lands 
in einem Maß gefunden werden, nicht Meiner dann die ob» 
genannten, thun auc gleichen ſchaden, als etlihe Hifpanier 
erfahren haben. Ancifus der Bogt oder Feldtherr, fo dann aus: 
geworffen war, als ich ihn fraget von diefem vergifften Biſß, 
fagt er mir, daß er Sonmmergzeit, ald er von Hi wegen den 
Schenkel entdedt, von einer Flädermauß in eine Berfen gebiffen 
war, welches jm nicht mehr Schaden ‚gebracht hab, dann wenn 
er von einem andern bnvergifften Thier verlegt worden. Andere 
fagen, der Biſß fer gant vergifft, aber mit Meerwaſſer beſtrichen, 
werde er von ſtund an heil, als der obgenannte lehret.“ 

Genauere Berichte giebt der Spanier Azara, welcher die 
Blutſauger Beißer“ nennt. — bemerkt er, „beißen fie 
fih in dem Lamm und in den Sinnlappen der fchlafenden Hühner 
ein, um ihnen Blut auszufaugen, und die Hühner fterben daran 
gewöhnlich, zumal wenn die Wunden, wie fat immer geſchieht, 
ſich entzünden. Ebenfo beißen fie Bierde, Eſel, Maulthiere und 
Kühe und zwar regelmäßig in die Seiten, die Schultern oder in 
den Hals, weil fie dort mit Leichtigkeit ſich feithalten können. 
Daflelbe thun fie mit den Menſchen, wie ich bezeugen kann, weil 
ich felbit viermal in die Zehen gebiffen worden bin, während ich 
unter freiem Himmel oder in Feldhäuſern fchlief. Die Wunde, 
welche fie mir beibrachten, ohne daß ich es fühlte, war rund oder 
länglid rund und hatte eine Pinie ım Durchmeſſer, aber fo 
geringe Tiefe, daß fie faum die ganze Haut durchdrang. Man 
erkannte fie an den aufgetriebenen Rändern. Meiner Schägung 
nad betrug das Blut, welches nad) dem Biſſe flo, etwa dritt: 
balb Unzen. Allein bei Pferden und anderen Thieren mag bie 
Menge gegen drei Unzen betragen, und ich glaube, daß fie ſchon 
wegen des dicken Felles größere und tiefere Wunden an ihm her— 
vorbringen. Das Blut kommt weder aus den Hohl noch aus den 
Schlagadern, denn bis dahin dringt die Wunde nicht ein, fondern 
blos aus den Haargefühen der Haut, aus denen fie unzweifelhaft 
es Ichlürfen und berauszieben. Obgleich die mir beigebrachten 
Biſſe einige Tage ein wenig [hmerzten, waren fie doch von fo 
geringer Bedeutung, daß ich weder ein Mittel dagegen anzu— 
wenden brauchte, noch am Gehen verhindert wurde. Weil diefe 
Fledermäuſe aber keine Gefahr bringen, blos in jenen Nächten 
Blut faugen, in denen ihnen andere Nahrung fehlt, fürchtet und 
verwahrt ſich Niemand vor ihnen.“ 

Man fieht, dag Geßner's Gewährsleute, ebenſowohl wie 
Azara, das Dlutfaugen noch wahrheitsgemäß ſchildern und ſich 
faum Uebertreibungen zu Schulden kommen laffen. Soldye finden 
fih erſt ſpäter in verfchiedenen Berichten und zwar, wie id) 
bemerken will, auch in jolchen der neueften Zeit. Berſchiedene 
Keifende erzäbfen mit erfichtlihem Behagen wahre Schauer⸗ 
geſchichten von Vampiren, unzweifelhaft einzig und allein in ber 
Abficht, ihren gutwilligen und gläubigen Leſern gelindes Grufeln 
zu verurſachen. Ich will nur einen diefer Berichte bier folgen 
laffen, um zu beweifen, wie unverantwortlid) auch ſogenannte 
Naturforicher ſich itber das Blutfaugen der Fledermäufe auss 
laſſen. 

„An unangenehmjten, “ fo will Appun feine Pefer glauben 
machen, „Wurden bie in leerftebenden Hütten zugebrachten Nächte, 
wo alle Bewohner derfelben befchäftigt waren, meine Anweſenheit 
zur Erhaltung ihres koſtbaren Lebens zu benugen. Die Bampire 
beichränkten fich nicht auf eine oberflächliche Kenntnißnahme meiner 
Perſon, ſondern waren ſo xücſſichtsvoll und vorſorglich in ihrer 
eigenthümlichen Weiſe, nad meinem Puls zu fuhlen und eine 
Unterfuhung meines Blutes anzuftellen. Es gehört lange Ge» 
wohnbeit dazu, unter fo erſchwerenden Umſtänden in Schlaf zu 
falten. Ich Hatte es jedoch bald fo weit gebracht, mich durch 
dergleichen harmloſe Vorkommniſſe nicht ſtören zu laſſen, woraus 
mir nur der einzige Nachtheil entſprang, daß ich meiſt, nach einer 
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in einer einfamen Hütte auf dieſe Weife verlebten Nacht, Morgens 
beim Erwachen meine Kleider und Hängematten voller Blut 
fand, das aus Heinen an meinen Fingern und Zehen befindlichen 
Wunden, weiche von Vampiren verurlacht waren, bervoritrömte. 
Ich wurde einft in einer felden Hütte an fieben Stellen, an 
Fingern und Zehen während der Nacıt gebiffen und verlor dabei 
eine folde Menge Blut, dag daflelbe eine fürmliche Lache unter 
meiner Hängematte bildete, wodurd ich mich To ſchwach fühlte, 
daß ich mich ungefäumt von meinen Peuten eine Entfernung von 
zwanzig Stunden zurädlaffen mußte, wo ich in folge des großen 
Blutverluftes mebrere Tage lang darnieder lag.“ 

Dan braucht nicht in Südamerila geweien zu fein, um 
diefe Erzählung zum Mindeften für höchſt übertrieben zu erllären. 
Außer Appun haben aud noch andere und jedenfalls alaubs 
wirdigere Reifende jahrelang in Südamerika fid aufgehalten, 
forafältig Blutfauger beobachtet und ähnliche Erfahrungen nicht 
gefammelt. Gerade diejenigen Neifenden, welche nicht allein den 
erſorderlichen Willen, fondern aud) die nötbigen Kenntniſſe befagen, 
um Fledermäuſe beobachten zu können, verfiern ibereinftimmend, 
dag nur äußerſt felten ein Blutfauger auch an Menſchen ſich 
wagt. „Dbgleich wir,“ bemertt Humboldt, „in den Ländern, 
wo Die vampiräbnlichen Fledermausarten häufig find, fo manche 
Nacht unter freiem Himmel aefchlafen haben, find wir nody nie 
bon ihnen gebiffen worden.“ Auch Rengger, welcher viele Jahre 
lang in Paraguay lebte, kennt nur das von Azara angeführte 
Beiſpiel, daß Menſchen von Blattnafen angezapft worden find. und 
ebenfo wenig haben Burmeifter und Hensel etwas Achnliches in 
Erfahrung gebracht. Gleichwohl läßt fih die Thatſache, daß Die 
Blattnaſen ſchlafenden Menſchen Blut ausſaugen, nicht bezweifeln; 
die Anzahl der Leute, welche von ihnen geſchröpft worden find, 
iſt jedoch ſehr gering, und Jeder, welcher durch die Thiere einen 
Heinen Aderlaß erhielt, verfehlt nicht, feine gerechte Entrüſtung 
an den Tag zu legen. Bates verlebte elf Jahre in Braſilien 
und wurde von jFledermäufen oft behelligt, aud von Vam— 
piren gebiſſen. Während feines Aufenthaltes in Garipe wohnte 
er im einem Zimmer, welches feit mehreren Monaten nicht ac 
braucht und an verfchiedenen Stellen offen war. In der erjten 
Nacht bemerkte er nichts Ungewöhntiches, in der zweiten dagegen 
wurde er durch das Rauſchen erwedt, weldes ein im Innern 
des Raumes bin und herfliegender, zabtreiher Edwarm von 
Fledermäuſen verurſachte. AS unſer Forſcher die von ven 
Thieren ansgelöfchte Yampe wieder angezündet hatte, fand er 
das Zimmer von ihnen erfüllt. Sie flüchteten, weil er mit 
einem Stode nach ihnen jchlug, kehrten aber bald wieder zuräd 
und umgantelien das Licht in Ddichtem Gedränge. In der 
folgenden Nacht fanden ſich mehrere in der Hängematte ein, 
Bates griff einige von ihnen, welche auf ibm berumfrabbelten, 
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beobachtet haben. Doch bemerlt Rengger ausdrüdlich, daß er 
das Fächeln ſür unmöglich erachte, weil Fledermäuſe nicht zu 
nleiher Zeit ſaugen und ihre Filliche bewegen können, er auch 
ſtets geſehen habe, daß fie, wenn fie auf die Pferde ſich niederſetzen, 
Die Flügel einziehen. 

In Gegenden, wo Blutſauger häuſig ſind, verrathen ſie 
ihre Anweſenheit vornehmlich am Reit- und Laſtthieren, und 
namentlich in der falten Dabreszeit, in welcer ibnen die Serb- 
thiere fehlen, bemerkt man die Biffe fehr regelmäßig. Zum Anz 
fangen wählen fie ftets beitimmte Stellen, vor allen folde, wo 
die Haare des Thieres einen Wirbel bilden und fie leicht bis 
auf die nadte Haut kommen künnen. Burmeister fand die 
meiften Bißwunden am Widerrift, beſonders bei ſolchen Thieren, 
welche dafelbft nadte blutrünftige Stellen batten. Ein zweiter 
Lieblingsplag it die Schenfelfuge am Peden, wo Die Haare 
auseinanderftchen, Doc auch unten am Beine beißen fie gern, 
feltener dagegen am Halfe und nur ausnahmsweiſe am Kopfe, 
an der Nafe und an den Pippen, So lange der Gaul oder 
Eſel wach iſt, läßt er die jFledermäufe nicht heran, wird bei 
ihren Kommen unruhig, ftampft, ſchüttelt ſich und verſcheucht 
den Feind, welcher ihn uniſchwirrt. Schlafende Thiere aber laſſen 
ſich ruhig befangen. Wie Vampire beißen, läßt ſich nicht mit 
völliger Sicherheit angeben. Man weiß nur, daß fie fidh mit 
balbgeöffneten Flügeln niederfegen, die Haare etwas auseinander 
ſchieben, das warzige Kinn niederdrüden und num zu fangen be— 
ginnen. Die Wunde ift ein Meines, flaches Grübchen, weldes 
wie eine ſcharſe Stichwunde ausficht, Man bemerkt an ihr 
feinen Eindrud von Zähnen wie bei Bißwunden, der Rand Das 
gegen ift immer ſehr aufgelodert und angeſchwollen. Je nad 
dem Theile des Körpers hat fie eine Tiefe von ein bis zu zwei 
Pinien, reicht aber niemals bis auf die Haut hindurd und auf 
die Musteln. Die Schnittfläche ift nicht ſenkrecht gegen Die 
Oberfläche der nebiffenen Stelle gerichtet, wie fie bet Wunden durd) 
Edzähne der Fall fein würde, fondern gebt im Ganzen parallel. 

„Man könnte,“ bemerkt Henfel, „äbnlihe Wunden hervor— 
bringen, wenn man die Haut etwas mit einer Kneifzange in die 
Höbe ziehen und num mit einem Meffer, das wie beim Raſiren 
etwas über Die Haut führe, die Stelle wegichneiden würde. Durch 
einen ſolchen Schmitt oder Bi, mit weldem immer ein Stofi- 
verluft verbunden ift, wird eine große Anzahl feiner Hantgefähe 
durchſchnitten, und es tritt fofort eine reichliche und lange dauernde 
Blutung ein." Nach Beichaffenbeit der Wunde glaubt Henfet, 
daß fie nur durch die Schneidezäbne gewiffer Arten bervorgebract 
werben künne, und fcheint deshalb geneigt, die meiſten Blattnaſen 


von dem Verdachte des Bampirtbums freizufprechen, 


und warf fie gegen die Mauer des Zimmers. Ber Tagesanbrud | 


fand er an ficd eine unzweifelhaft von Blutfaugern berrübrende 
Wunde und ließ nunmehr von den Negern das Dach unterfuchen, 
welches jenen zur Zufluchtöftätte gedient hatte. Die Schwarzen 
fingen mehrere Hundert ein und brachten die meiften von ihnen um. 

Aus allen Angaben dieler glaubwürdigeren Reiſenden gebt 
alfo mit nicht anzuzweifelnder Beſtimmtheit hervor, daß der Menſch 
felbft dann teine Gefahr läuft, wenn die Blutfauger fich mit 
ihnen zu ſchaffen machen, und daß alle die ſchauderhaften Be: 
richte Taum mehr ald ein Körnlein Wabrbeit entbalten. Ein 
nicht näher bezeichneter Neifender ließ ſich mit volliter Abficht 
Ichröpfen, um die Vampire dabei beobachten zu fünnen. Einer 
von diefen erfdien um Mitternacht in feinem offenen Schlaf: 
zimmer, fegelte geräufchlofen Zuges von einem Ende des Raumes 
yım andern, nabete fich fodann dem Ruhenden, flatterte anfänglich 
unter dem Bettbimmel bin und ber, verlürzte nad und nadı 
feine Windungen, ſchwebte mehr und mehr hernieder, kam dicht 
über ibn und bewegte feine Fittiche außerordentlich ſchnell, jedoch 
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ohne jedes Geräufch, dem erwähnten Opfer eine böcft angenehme | 


Kühlung zuſächelnd, hierauf fenkte er ſich vollends herab. 
Der Erzähler verfihert, daß er den Augenblid, in welchem der 
Vampir biß, nicht beftimmen konnte, fo ſchmerzlos war der Biß 
und fo angenehm das Fächeln mit den Schwingen. Nad und 
nad fühlte er doch ein leifes Schmerzgefühl, wie wenn ein 
Blutegel ſich angefaugt bätte, griff zu und erwiürgte ten Blut 


fauger. Diele Erzählung ſcheint glaublich, weil andere Beobachter, | 


wenn auch nicht an fich felbft, fo doch an Thieren Achnliches 


Nengger glaubt nicht, daß die Blutſauger ſogleich vers 
mittelft eines Biffes den Saumthieren die Wunde beibringen, 
vermutbet vielmehr, daß fie vorher durch Saugen mit den Yippen 
die Haut unempfindlich machen, wie Dies durch Auffegen won 
Scröpftöpfen geſchieht, und Dann erſt mit den Zähnen eine 
Heine Definung zu Stande bringen, durch welche fie ihre 
ausvehnbare Zunge bohren. Hierdurch erzeugen fie die trichter— 
fürmige Einböhlung. . Die Wunde bat an und fir fid nichts 
Gefährliches; da jedoch zuweilen vier, fünf, ſechs und noch mehr 
Fledermäuſe in der nämlichen Nacht ein Saumthier anfaugen 
und dies fich oft mehrere Mächte hinter einander wiederbolt, 
werden die Thiere durch den Blutverluft, welchen jene unmittelbar 
und mittelbar verurſachen, fehr geſchwächt und haben außerdem 
daran zu leiden, dag die Schmeißfliegen gern in folde Wunden 
ihre Eier ablegen und dann fehr bösartige Geſchwüre hervorrufen. 

Henfel nimmt an, daß die Blutſauger Sübamerilas, da 
das Pferd bier nicht einheimiſch ift, urfprünglic auf einen andern 
Nabrungszweig angewiefen fein müflen. Die größeren Thiere 
des Waldes find durd ihre Pebensweife, zum Theil auch durch 
ihre Geſchicklichleit vor den Biſſen der Blutſauger geſchützt; es 
bleibt daher nur Die Annahme übrig, daß letztere Heine warnıs 
blütige Thiere, Mäufe, Vögel und dergleichen jaugen, um ihnen 
das Blut auszuſaugen, und daß fie blos in Ausnahmefällen auf 
Pierde und Maufthiere geben. Diele Annabme ift unzweifelhaft 
richtig, wie auch daraus hervorgeht, dak man Blutfauger 
beobachtet bat, welche andere Arten ihrer Ordnung anzapften. 

Kolenati bradıte ans einer Höhle Mährens mehrere Hufs 
eifennafen und Ohrenfledermäuſe mit ſich beim, ließ Die ganze 
Geſellſchaft in feinem Arbeitäzimmer umberfliegen und fich ſelbſt 
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eine Nubeftätte fuchen, übernachtete fodann mit den Fledermäufen, 
um fie genauer beobachten zu fünnen, und fand, daß die Beiden 
zu fehr verjdievenen Zeiten flatterten, die Hufeifennafen feinem 
Gefihte auch faft biß zum Berühren ſich mäberten. Als er 
wenige Tage fpäter die Gefangenen einem freunde vorführen 
wollte, bemerkte ex zu feiner nicht geringen Ueberrafhung, daß 
mehrere Hufeifennafen bis auf die Flügelfpigen und Flügel auf- 
gefreffen und eine von ihnen am Kopfe furchtbar verjtümmelt 
war. Blutige Nafen und angefchwollene Bäuche verdächtigten die 
noch vollzählig verfammelten Ohrenfledermäufe als Mörder der 
Berfhiwundenen, und Unterfuhung des Magens einer Getödteten 
befeitigten jeden etwa noch beftehenden Zweifel. Cine weitere 
Nachforſchung ergab aber, daß auch die Obrenflevermäufe gelitten 
hatten; denn Kolenati bemerkte auf ihren jFlatterhäuten frische 
Bunden mit ſchwammig aufgetriebenen Nändern. Hier mußte alfo 
folgender Fall eingetreten fein: Die Obreufledermäufe waren, 
während fie ruhten, von den Hufeifennafen angefallen und angezapft 
worden, hatten fich aber der Blutſauger bemächtigt und fie einfach 
aufgefreilen. n 

Günftiger für die Blutfauger geftaltet fih die Sache, wenn 
fie fih Heiner Fledermäuſe bemächtigen können. Hierbei laſſen 
fie ed dann nicht einmal beim Blutfaugen bewenden, fondern 
verzehren nachträglich auch das gepadte Opfer. Dies hat neuers 
dings Blyth in Erfahrung gebracht. In der Vorhalle feines 
Wohnbaufes in Imdien bemerkte diefer Forſcher eine ziemlich 
große Fledermaus und beſchloß, fie zu fangen Während der 
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Jagd ließ die Fledermaus eine andere, nach Blyth's Vermuthung 
ihr Junges, fallen. Daflelbe wurde alfo zunächft ergriffen und 
einftweilen in einem Taſchentuche untergebradht. Bald darauf 
glüdte es auch, die größere Fledermaus, eine Leiernafe, zu 
erlangen, und nunmehr ergab der erfte Blit auf die beiden 
Gefangenen, daß man ed mit zwei gänzlich verfchiedenen Arten 
zu thun hatte. Das vermeintlihe Yunge wies ſich ald eine 
andere Fledermaus aus, und eine genauere Unterfuchung zeigte, 
daß fie am Halſe verwundet und gefchröpft, auch durd den 
Blutverluft bis zum Aeußerſten gefhwächt worden war. Als 
Blyth am nächſten Tage beide Fledermäuſe in einem Käfige 
wieder zufammenbrad;te, ſtürzte ſich Die blutfaugende Leiernaſe 
mit der Naubgier eines Tigers auf ihr Opfer, padte dieſes 
wieder hinterm Obre, verfuchte wiederholt mit ihm davon zu 
fliegen und hing fich endlich, als fie die Flucht nicht bewerkftelligen 
fonnte, an den Hinterbeinen auf, fog von Neuem Blut, fo 
lange ſolches floß, und fraß ſodann die Berwundete bis auf den 
Kopf und einige Theile der Glieder auf. . 
Nah diefen Beobachtungen hätten wir es alfo in ben 
Blutfaugern einfach mit Naubthieren zu thun, welche ihre Beute 
mehr oder weniger ebenfo behandeln wie ein ger oder Puma 


‚die feinige und nur in Ermangelung Heiner Beutethiere größeren 


für fie unbezwinglichen Geſchöpſen Blut abzapfen. Das uns 
heimliche Gebahren der Bampire verliert fomit durch die Auf— 
Härung diefer Thatfache fehr viel von feinem Abſchredenden und 
Entfeglichen. 


Ein Diamantendiebftahl in Kairo,” 


Bon Adolf Ebeling, 
Wenn man von dem Esbelih-Platze in die fogenannte | und dreifach größeren Quantitäten gelban hatten. An die 


Mustih, die Hauptftrafe von Kairo, eintritt, fo bemerkt man 
gleich linls unter den eriten Häufern mehrere elegante Juwelier 
läden, die in ihrer Ausſtattung und Einrichtung ganz an einen 
europäifchen in Paris, Wien oder Berlin erinnern. Der ziveite 
von ihnen gehört den Gebrüdern Rochmann, die feit langen 
Yabren in Faire anfäffig find und weit verbreitete Geſchäfts— 
verbindungen vorzüglich nach Kleinaſien und Eonftantinopel haben. 
Hinter den blanlen Schaufenitern des geräumigen Padens liegen 
goldene Uhren und Ketten, Ringe, Schmud und Geſchmeide aller 
Art, und die VBorübergehenden drängen fich hinzu und betrachten 
neugierig und fehnfüchtig alle die Herrlichkeiten, ganz wie bei 
uns zu Baufe. 

Das eigentlihe Geſchäft der Gebrüder Rochmann befteht 
übrigens im Handel mit Evelfteinen, namentlicd mit Brillanten, 
wie denn belanntlich diefer Handel in Kairo außerordentlich 
großartig betrieben wird. Edelſteinhändler aus allen Haupts 
ftäbten Europas lommen hierher oder fenden ihre Agenten, die 
fih mit den aus Dftindien und PBrafilien angefommenen in 
directe Verbindung ſetzen und oft Einkäufe zu fabelhaften Preiſen 
macen. Auch werben in Kairo felbit viele Edelfteine verbraucht, 
fhon der Harems wegen, deren Vewohnerinnen bei feftlichen 
Gelegenheiten oft dergeftalt mit Schmud überladen find, daß 
Kopf, Hals, Bufen und Arme in allen Regenbogenfarben glänzen. 

Segen Ende des Decembers vorigen Jahres hatte fih I.» 
Paſcha, einer der reichjten hoben Herren am Hofe des Vicelönigs, 


bei den Gebrüdern Rochmann anmelden laflen, um für die Braut | 


feines Sohnes einen Brillantf—hmud zu beftellen und zu dieſem 
Zwede die Steine felbjt auszuſuchen. Dergleihen it in Kairo 
nichts Ungewöhnliches, und es handelt fid Dann in der Regel 
um einige hunderttaufend Franken; deshalb beeilten ſich auch 
die genannten Juweliere, wenigſtens für eine Million Brillanten 
zur Auswahl vorräthig zu haben. Später mußte der Paldıa 
nach Suez reifen und ließ den Herren Rochmann fagen, er könne 
erft in einigen Wochen zurüdtommen; fie follten bis dahin nur 
Alles in Bereitfchaft halten. Diefe thaten, wie ihnen gebeißen, 
liegen aud die Steine unbeforgt in dem wohlverſchloſſenen 
Scrant ihres Ladens, wie fie ſeit Jahren und oft bei doppelt 





Möglichkeit eines Diebftabls oder gar eines Einbruches, ohnehin 
etwas Unerhörtes in Kairo, dachten fie natürlich nicht; denn 
ſchon die Pocalität felbft bot die wollfummenfte Sicherheit. 

Der Rochmann'ſche Faden befteht nämlich, wie die meiften 
größeren Läden auf der Muslih, aus einem einzigen Raum, der 
bier allerdings durch eine Zwiſchenwand in zwei Hälften abs 
getheilt ift, aber diefer Raum ift von feiten, maffiven Mauern 
umgeben und hat nur eine Thür nad) der Straße ald alleinigen 
Eine und Ausgang. Diefe Thür und die Fenfter zu beiden 
Seiten find durd einen aufs und nieder jchenden Verſchluß ans 
Eifenpfatten, zu welchem noch ftarfe querliegende Eifenſtangen 
fonımen, gut verwahrt, und außerdem liegt Nachts auch vor 
diefem Faden, nach biefiger Sitte, ein Wächter im Freien vor 
der Thür, was Pepteres, nebenbei bemerlt, von den neus 
angelommenen Fremden ftets als etwas fehr Euriofes betrachtet 
wird. Mittags ſchließen die Gebrüder Rochmann ebenfalls ihren 
Laden auf eine Stunde, wie die meiften ihrer Eollegen auf der 
Mustih, um zum Frühſtüch zu gehen, aber der Wächter, cin 
ſchwarzer Nubier in weißem Turban und weißem Gewande, figt 
Dann getreulich auf einer Meinen Matte vor dem Haufe. 

So waren die Herren Rochmann auch an jenem verhängnißs 
vollen Decembertage fortgegangen; der Weltere Fam indeß aus 
irgend einem umwelentlicen Grunde etwas früher zurüd, ſchloß 


‚ die Ladenthür auf und trat ein, während ber Nubier den 


eifernen Berfchlug in die Höhe zog. Herr Rochmaun bemerkte 
anfangs nichtd Ungewöhnliches, ald er ſich aber an fein Bureau 
fegt, ſieht er plötzlich die Schrankthür geöffnet, und zwar ges 
waltfam erbrocdyen; er ſtürzt bin und der erite Blick überzeugt 
ihn, daß ein verhältnigmäßig nur Meiner Kaften, der aber bie 
bewußten Brillanten enthielt, verſchwunden it. Auch Fonft 
fehlen einige Padchen mit Edelfteinen, und ſchließlich hat man 
aus den Padenfenftern noch einige werthvolle Schmudſachen mit» 
genommen. 

Mittlerweile if der Bruder gelommen, und Beide ſind in 
den erften Minuten faft ſprachlos vor Scred und Entfegen. 
Sie faffen ſich jedoch bald und unterfuchen zunäcft die Mauern 
des Pabens, finden aber feine Spur von einem Einbrud. Der 


*Berſchiebeñe europäifche Zeitungen, unter ihmen auch einige beutfche, brachten bereits im Januar einzelne Notizen über dieſen Diebflabt, 


aber ohne nähere und zergüglich amtlich 
der Muskib, bauptfächlich aber nach ben 


laubigte Details. Der vorliegende Bericht ift nach den Erzählungen zuverläffiger Augenzengen und Bewohner 
ttbeilungen Elias Effendi's, des erſten Beigeordneten des Polizeibirectors von Kairo, er ber 


ſehr gut franzöfifch ſpricht und ſich zu dieſem Swede dem Berfalfer mit ber liebenswürdigſten Bereitwilligleit zur Dispofition geftellt hat. 
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Nubier, ein alter zuverläffiger Diener des Haufes, bat nichts 
gehört und nichts geſehen und weiß von nichts. Sie forfchen 
weiter umber und fühlen auf einmal, daß eine der Steinplatten 
unter ihren Füßen wadelt und darauf noch eine. Sie heben 
beide Platten ohne Mühe im die Höhe... . fie meinen zu 
träumen, denn fie finden ein großes dunkles Loch im Boden, 
das ihnen ald Löfung des Räthſels entgegenftarrt. Durch dieſes 
od), das auf einen unterirdifhen Gang fliegen läßt, mußten 
die Diebe in den Laden eingedrungen fein, Aber wohin führte 
diefer Gang? Kellergewölbe giebt ed nicht auf der Muskih, wie 
cd überhaupt keine Keller in den alten Häufern Kairos giebt, 
die fammtlich auf höchſtens zwei bis drei Fuß tiefen Fundamenten 
ruhen, und die Fußböden der Erdgeichoffe beiteben durdiweg aus 
re etwa anderthalb Fuß im Quadrat baltenden Stein» 
jliefen. 

Schon war in der Nachbarſchaft der Einbruch befannt ges 
worden. Polizeimannichaft kam und umftellte das Haus, um die 
Neugierigen abzuhalten, und man ſchritt zur näheren Unters 
ſuchung. Man leuchtete im den unterirdiſchen Gang hinab, aber 
Reiner wollte ſich hinein wagen, denn es konnte ja möglicher 
Weiſe noch Jeufand darin veritedt fein. Die Herren Nodmann 
boten Geld, un das Wageftüd zu unternehmen, hundert Franken 
und mehr; endlich fand ſich ein beberzter Araber, der es für 
ſechs Pfund Sterling zu thun verfprad. Dies wurde aus 
genommen. Der Araber verſah ſich mit Waffen, Feuerzeug und 
einer Kerze und ſtieg oder kroch vielmehr in den dunkeln Schlund 
hinab. Man wartete und wartete, ſaſt eine Viertelſtunde, der 
Araber fam nicht wieder. Schon erſchöpfte man ſich in allerlei 
Muthmaßungen, als er plöglih von der Straße aus zur Thür 
wieder bereintrat, und num war auch der Sclüffel des Myfter 
riums gefunden. Der Araber war behutſam fortgelrochen, weiter 
und weiter, Durch verfdiedene Windungen des langen Ganges 
und enblid in einem nad hinten und ziemlich entfernt liegenden 
Hofe wieder an's Tageslicht gekommen. Der Gang mündete 
in einem halbverfallenen Bretterverfchlage, der natürlich leer 
war, aber die Aufklärung des Ganzen kam jest von allen 
Sciten. 

Man erinnerte fih, wie ungefähr drei Monate früber 
einige Griechen und Staliener jene Bretterbude gemiethet und 
dort ein arabifches Kaffechaus etäblirt hatten. Zu einem folchen 
Etabliffement gehört in Kairo nicht viel, und man muß Dabei 
nur ja nicht an ein europäifches Raffechaus, oder gar an ein 
Cafe auf einem Parifer Boulevard denen. O nein, einige alte 
Diaiten und Teppiche, auf denen ſich die Gäfte mit gekreuzten 
Beinen niederlaſſen und ihren Tſchibuk rauchen, ein Dutend 
Taffen, ein Keſſel für das kochende Wafler, ein fleinerner Mörſer, 
um darin Die geröfteten Bohnen zu Mehl zu zerftampfen, und 
endlich die Kanne, um durd einfaden Aufguß den Trank zu 
bereiten — dieſe Gegenſtände genügen- zur Ausräftung eines 
folhen Kaffeehauſes. Daß trotzdem diefer Trant, ohne alle 
weitere Zuthat, köſtlich ift, bezweifelt gewiß mehr als eine 
meiner Leferinnen; dem ift aber vo fo, man muß nur Dazu 
eben in Kairo fein. 

Die neuen Wirthe hatten übrigens nur geringen Zufprudı, 
denn fie vernacdyläffigten ihre Kunden, die nach und nach weg— 
blieben, zumal in den Heinen Nebengafien der Muslih derartige 
Kaffeebäufer in großer Menge zu finden find. Man bemerkte 
aud), daß fie viele Tonnen kommen ließen, man wußte nicht, ob 
mit Wein oder Pier, die fie aber nicht ausfchenkten, fondern, wie 
es ſchien, wieder an andere Debitanten verſchickten. So trieben 
fie e8 mehrere Monate lang und Niemand belümmerte ſich weiter 
un fie. 

Aber diefe fauberen Patrone waren nur Kaffeewirthe zum 
Schein; Nachts gingen fie an ihr eigentliches Gefchäft, und wir 
wifien fchon, an welches. Sie hatten das Terrain mit großem 
Geſchick ausgekundſchaftet und danach ihren Plan gemacht. Die 
Bretterbude lag von dem Haufe der Jawelenhändler kaum 
fechezig Fuß entfernt, es war alfo möglid, durch einen unters 
irdiſchen Gang dahin zu gelangen. Die Arbeit war allerdings 
eine gewaltige und mit unendlichen Hinderniſſen verbunden, 
aber als Lohn winkte dafür die reiche Beute im Rochmann' ſchen 
Faden. Faft drei volle Monate gruben und wühlten fie um 
verbrofien, wie einer von den Verbrechern fofort bei feiner | 
fpäteren Berhaftung geftanden, Nacht für Nacht, und dabei hing | 
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ftet8 das Damollesfhwert der Entdedung über ihrem Haupte. 
Zuerft arbeiteten fie fib unter der Gafle durch, natürlich in der 
nöthigen Tiefe, um jedem Einfturze vorzubeugen, danıı fließen 
fie auf eine alte Mauer, die fie nicht durchbrechen fonuten, 
fondern in einem Winfel umgeben mußten, um dann wieder die 
alte Richtung einzufchlagen; daranf jtellte fich ihnen eine zweite, 
aber bünnere Mauer entgegen, die fie mit Brechſtangen ber 
wältigten, und fo näherten fie fi mehr und mehr ihrem Ziele, 

Die lofe Erde, die fo leicht zur Berrätherin hätte werden 
fünnen, wurde forgfältig in die erwähnten leeren Fäſſer ges 
fhüttet und dann am hellen Tage dur Fuhrleute an ver 
ſchiedene Adreflen fortgefandt; viele diefer Fäſſer gingen fogar 
ald Frachtgut per Eiſenbahn nad Wlerandrien und Suez. 

Ingenieure, die ſpäter ald Sachverftändige zur Beſichtigung 
des Baues gerufen wurden, haben ein Gutachten dahin ab» 
gegeben, daß fie denfelben nicht beffer und zwedmäßiger hätten 
anlegen Fünnen, wenn fie damit beauftragt worden wären. Es 
war ein wirlliches Tonnengewölbe im Kleinen, neunundzwanzig 
Meter lang bei einem Durchmefler von zwei und einem halben 
Fuße; Duerpfeiler, Stüßen und Ständer, nichts fehlte, um den 
Gang fo folid und ſicher wie möglih zu machen. Auch die 
Nichtung war auf das Genaueſte berechnet, und doch grenzt es 
faft an’s Wunderbare, daß die Diebe gerade unter jenen zwei 
Steinplatten in den Boden eingedrungen find, da fie nur wenige 
Fuß weiter, rechts oder linls, unter verfchiedenen ſchweren 
Möbeln, einen fehr ftarten Widerfiand gefunden haben würden. 

Freilich erinnerte fich jegt auf einmal ber ältere der beiden 
Brüder, daß wenige Tage dor dem Einbruche ein Herr in den 
Laden gelommen war, um eine Uhr zu laufen. Diefer Herr, 
der gut franzöfifch ſprac und auch ſonſt den Eindrud eines 
Mannes von Stande machte, lieg während des Gefprächs feinen 
ſchweren Spazierftod wie zufällig oder wie fpielend mehrere 
Male auf die Steinpfatten fallen und wiederholte dies fcheinbar 
unfchuldige Manöver auch, als er die Uhr bezahlte und fortging. 
War dies ein Zeichen für die unten lauernden Diebe, um ihnen 
diejenigen Steinplatten anzuzeigen, die fi am beiten für den 
Durchbruch eigneten? Damals beadytete Herr Rochmann diefen 
Umftand faum; jegt fam er ihm auf einmal mit Doppeltem 
Gewichte in Erinnerung. 

Der Berluft, den die Juweliere durch den Einbruch erlitten, 
war leicht feftgeftellt und durch ihre Geſchäftsbücher nachgewieſen; 
er betrug in runder Summe fiebenundzwanzigtaufendfitnfhundert 
Piund Sterling, alfo gegen fiebenhunderttaufend iFranfen. Sie 
erbaten ſich eine Audienz beim Vicelönige, Die fie auch fofort 
erhielten, und fie hatten wenigftens den Troft, daß ibmen das 
Verſprechen gegeben wurde, alle Mittel aufzubieten, um die 
Diebe zu entdeden. 

Die Polizei von Kairo if, wie man dies auch bei Diefer 
Gelegenheit wieder gefehen hat, feineswegs fo mangelhaft, wie 
man es vielleicht in einem ande, Das in fo mancher andern 
Hinfiht noch weit binter Europa zurüditeht, glauben möchte. 
In vorliegendem Falle ging fie wenigftens fehr behutfam und 
gefbidt zu Werte, wie man fagt, auf directe Infiruction des 
Bicefönigd. Daß cin Einzelner die complicirte und fredhe That 
nicht vollbracht haben konnte, lag auf der Hand; vermuthlich 
war es eine ganze Bande (die vier Griechen und Italiener, die 
das Kaffechaus gemiethet hatten, waren ja den Bewohnern der 
Gafie bereits belannt), und nad vollbradıter That hatten fich 
dann die Diebe den geftoblenen Schatz getheilt und ſich ſehr 
wahrſcheinlich getrennt. Hierauf bafırte die Polizei ihre 
Dperationen. 

Gleich nad Entdedung des Einbruchd ging fein Dampfer 
mehr von Alerandrien, von Port:Said oder Sue; — die beiden 
legteren Städte find die Endpunkte des neuen Suez-Canals — 
in See, der nicht einige Agenten zur Ueberwachung der Paflagiere 
an Bord gehabt hätte. In Kairo felbit hatte man nach einigen 
ftillen Nachſorſchungen, die ohne Reſultat geblieben waren, Die 
Sache ſcheinbar fallen laflen, fo daß fie im Volle bald in 
Bergeflenheit gerietb und daß aud Andere, die wohl mod 
daran dachten, aber nach Verlauf von zwei Monaten gar nichts 
mehr davon hörten, der Anficht wurden, den Dieben fei ihre 
Flucht geglüdt und die Beſtohlenen hätten ſich in ihr Scidfal 
zu — 
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anderen Fig europärfchen Städten liefen dann und wann 


telegrapbifche Nachrichten am die Polizeidirection in Kairo ein, 
die aber ſämmtlich nur die Bergeblichfeit aller Nachforſchungen 
meldeten; auch die Depefchen aus Gonftantinopel, Smyrna, 
Damascus ꝛc. befagten nichts Anderes, fo daß man auch in den 
Hofs und Regierungsfreifen bereitd der Befürchtung Raum gab, 
daß alle aufgewendeten Mühen und Koften umfonft geweſen feten. 

Da plötzlich lam Licht in die dunkle Sache und zugleich 
volles Licht; man hatte einen der Diebe gefaßt und noch einen 
und fpäter fünf, alfo vermutblicd die ganze Bande oder doch 
jedenfalls die Haupträdelsftbrer. Zuerſt meldete dies eine furze 
Depelche aus Trieft vom 7. Februar, alfo faft zwei Monate 
nadı dem Einbruche, und fchon am 13. Februar traf ein Agent 
mit zwei der Schuldigen in Wlerandrien ein. Diefer brachte die 
folgenden näheren Details. 

Ende Yanuar waren in Trieſt drei Griechen mit dem 
Lloyddampſer von Brindifi angelommen und hatten fich bei einem 
italienifchen Schneider in der Nähe des Fiſchmarkles einlogirt. 
Der Eine von ihnen war bald darauf weiter gereift und zwar, 
wie er fagte, nah Paris. Die Männer batten nichts Ber: 
dächtiges, Schienen Geld zu haben, obwohl fie nicht verfchwendeten, 
und bradıten den Tag außer dem Haufe zu. Im Trieft lommen 
ohnehin täglich Angebörige aus aller Herren Pändern, namentlich 
aus Hegypten, Kleinafien und der Türkei, an. Die Gefchichte 
des Diamantendiebftahls war Übrigens auch in Trieft bekannt 
geworden; fie hatte in mehreren dortigen Zeitungen geftanden, 
und auch der Schneider hatte fie gelefen. Zufällig begegnet er 
eined Morgens einem der Griechen, gebt ihm unbemerft nach 
und ſieht ihn im einen Juwelierladen am Corſo eintreten. Neus 
gierig wartet er, bis Diefer wieder heranstonmt, und folgt ibm 
dann Bis zu einer Dfterie am Fiſchmarkte, wo der Grieche feinen 
Gefährten trifft, ein beimliches Geſpräch mit ibm anknüpft, 
Goloftüde aus der Tafche zieht, diefelben zählt und mit dem 
Andern teilt. * 

Hatte dies den Verdacht des Schneiders erregt, oder hatte 
er ſchon vorher allerlei Muthmaßungen gebabt? — genug, er 
fpricht noch am demfelben Tage mit einem Freunde davon; diefer 
geht zu dem JIuwelier am Corfo und erführt, daß am Morgen 
ein Grieche, der fi, für den Dragoman eines Engländers aus: 
gegeben und auch deffen Adreffe im Hötel de la Bille zurüds 
gelaffen, einen Neinen Brillanten für fechszig Pſund Sterling 
verlauft babe. Mit diefer Nadyricht geht der Schneider, von 
feinem Freunde begleitet, auf die Polizei; fie finden dort einen 


Ein claffi 


„Auf Deinen Wanderungen an der Kifte der Adria baft 
Du es ficherlich nicht unterlafien, dem bochiutereflanten Fluſſe 
Timadus, der Dir aus der Aeneis befannt ift, einen Beſuch abs 
zuftatten ?“ 

So fragte mich im vergangenen Jahre mein bäterlicher 
Freund und ehemaliger Pehrer, den ich in feinem Heim, einer 
Stadt Mitteldeutfchlands, aufgefucht hatte. 

Leider war mir aud der Aeneide nichts in Erinnerung 
geblieben als die erften fünfundzmwanzig Berfe, welche ich einft 
als Schüler pro poena auswendig lernen mußte, ferner das 
„Quos ego“ (Wart’, ich will Euch! ze.), mit welchem Neptun 
die Winde zur Ruhe veriweift, und ſchließlich die bewußte Höhlen: 
Scene, in welder der fronme Aeneas mit Frau Dido eine 
Civilehe ſchließt. Glücklicher Weife hatte ich aber den Timavo, 
wenn auch nur von den fsenftern des Eiſenbahnwagens (zwiſchen 
Trieft und Monfaleone) aus, gefehen, und id; brauchte daher 
die am mich geftellte Frage nicht direct zu verneinen. Dem 
pädagogifhen Scharfblick meines Lehrers war es aber nicht ent- 
gangen, daß es mit meinen Birgilreminiscenzen einigermaßen 
bapere; die Heneide wurde berbeigeholt und die betreffende Stelle 
aufgefucht. Sie -findet fich im erften Buche. ö 

Henead, mit genauer Notb dem von Juno und Aeolus 
veranftalteten Sturm entronnen, raftet mit der Mannſchaft 
von fieben geretteten Schiffen in einer Bucht der libyſchen Küfte 
und beffagt bei Hirfchziemer und Wein aus Trinacria fein und 
feiner Geführten Loos. Da tritt zu Jupiter, deſſen Kopf von 





der geheimen Agenten aus Kairo, und noch an demſelben 
Abende wurden die beiden Griechen im Haufe des Schneiders 
verhaftet. Im einen Pedergürtel, den der Eine von ihnen auf 
dem bloßen Körper trug, fand man eine Menge großer und 
Heiner Brillanten, beinahe den vierten Theil des geftohlenen 
Schatzes. Alles Leugnen war vergebens, und fie wurden in 
ſicheren Gewahrfam gebracht. Ein anderer Agent reifte fofort 
nad Paris, um aud den Dritten aufzufangen; wie Einige be 
baupten, hätten die beiden Griechen, als fie fi) verloren fahen, 
fogar die Adreſſe ihres Complicen angegeben. Auch diefer wird 
glüdlih in Paris zur Haft gebracht, und als die zwei Agenten 
mit ihren drei Gefangenen in Alerandrien anlommen, jührt 
man ihnen einen verdächtigen Ptaliener vor, der bei der Zu— 
fammenführung mit den Dreien fofort feine Schuld gefteht. Den 
Fünften, gleichfalls einen Ptaliener, arretirte man zwei Tage 
darauf in Suez, wo er ſich fehon auf dem Dampfer befand, um 
ſich nach Bombay einzufciffen. Nur der ungünftige und heftige 
Wind, der einen Sturm im Notben Meere fürchten ließ, hatte 
die Abfahrt des Dampfers um einige Tage verzögert, font wäre 
diefer Dieb wahricheintich entfommen. Auch er trug Diamanten 
bei fi im Werthe von einigen bunterttaufend Franlen. Die 
Gebrüder Rochmann, die fofort ihre Steine wierer erfannten, 
famen auf dieſe Weife bald wieder in den Befig von drei 
Biertheilen des geftoblenen Gutes, und auch das Ice Vierte! 
(natürlich nach Abzug Meinerer von den Dieben bereits veraus- 
gabter Summen) bofjt man noch aufzufinden, da man nad) einer 
neueren Depeſche aus Conftantinopel auch dort einen verbächtigen 
Menſchen arretirt hat, der ſich Über den Befig mehrerer großer 
Brillanten nicht ausweifen Tonnte. 

Als die Nachricht von dem glüdlichen Fange der Diebe in 
Kairo befannt wurde, berrichte große Freude unter der arabifchen 
Bevölferung, namentlich unter den Bewohnern der Mustib, fr 
die ed eine Ehvenfache geworden war, jeden Berdacht einer 
möglichen Theilnahme, der ſich anfangs ziemlich Taut geltend 
machte, von ſich abzumwälzen. Die Polizeidirection von Kairo 
verdient aber gerechte Anerkennung für die geſchickte Bertheilung 
ihrer Agenten in drei Welttheilen, denen cs, allerdings von 
günftigen Umftinden unterftügt, gelungen war, in fo weiter 
Entfernung der Diebe habhaft zu werden. Diefe follen nun 
nad) einem Verhöre in Alerandrien, über das noch nichts befannt 
geworben ift, das aber gewiß noch viele intereffante Details ent- 
halten wird, an ihre betreffenden Regierungen ausgeliefert werben, 
um die verdiente Strafe zu erleiden. 


(der Fluß. 


Negierungsforgen fehwer if, Venus, die Mutter des treifchen 
Helden, und lieft dem Vater der-Götter und Menſchen den Text: 
„Was bat mein Menens fo Großes an Dir zu verſchulden, 
Was bie Trojaner vermocht, baf ibmen, den Yeidenerichöpften, 
Ginzlih der Erdlreis jeht um Italias willen geiperrt wird? 


Jebo verfof; et bie Winner, die fo ria Samıner erbufbet, 
Immer bafjelbe Geſchic; wann endeſt Du, König, bie Miübfat? 
Konnte doch einft Antenor, umringenden Griechen entronnen, 
Tief in illyriſche Bucht und das inmerfte Neich ber Piburner 
Ohne Gefahr eingeb'n und umiciffen ben Duell des Timavus, 
- Wo aus ber Mündungen neun bei Tautem etöfe bes Berges 

Diefer zum Meer vorbricht und bie Flur umbranfer mit Brandung. 

Gleichwohl gründete jener Pataviums Stadt" — — — 

GBirgil's Werle. Deutſch von Dr. Wilhelm Binder.) 
Diefe Stelle, natürlich im Driginal, mußte ich fefen; die fehler, 
die ich mir beim Pefen der Berfe zu Schulden kommen lich, und 
die mein verehrter Pehrer vor fünfzehn Jahren ftreng geahndet 
haben würde, corrigirte er mit Milde, und ſchließlich nahm er 
mir das Berfprechen ab, den intereflanten Drt zu befuchen, ſo— 
bald ich Gelegenheit dazu haben würde. 

An einem Maren Früblingsmorgen des vergangenen Yahres 
trat ich meine Entdedungsreiſe von Trieft aus an. Weniger 
die Furcht vor den Verfolgungen der Juno und des Aeolus, als 
der Mangel einer Schiffsgelegenheit beftimmte mid, den Landweg 
einzufdylagen, und fo fuhr ich denn mit dem nadı Italien gehen: 
den Frühzuge ab, und nach furzer fchöner Fahrt, inımer am 
Meere hin, rief der Schaffner: „Station Monfalcone, fünf 
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Minuten!* Ich eilte in's Freie Ohne mich mit der Befichtigung 
Monſaleones und feiner Thermen aufzuhalten, wanderte ich auf 
der nach Trieft zuridführenden Landſtraße wohlgemuth in den 
tbaufrifhen Morgen hinein. Die gutgebaltene Straße, welche 
ſich anfangs zwiſchen fruchtbaren Gärten und Weingelinden, 
fräter zwiſchen Sumpfwiefen bimmwindet, führte mich in dreis 
viertel Stunden an die Quellen des Timavo, und ich empfand 
die Freude, welche den erſaßt, der claififchen Boden betritt. 

Und claffifcher Boden ift die Umgebung des Timavo, denn 
nicht nur Birgil, fondern wohl an zwanzig Scriftfteller des 
Altertbums erwähnen den merkwürdigen Fluß. Er ſpielt bereits 
in den Sagen von den Wanderungen der Beneter eine Rolle; 
an feinem Ufer er: 
ridıteten fie dem and 
dem Hercules⸗Mythus 
befannten thraciſchen 
Divmedes, gewiſſer— 
maßen als dem Patron 
der Pferdezucht, einen 
Tenpel und umgaben 
diefen mit einen hei— 
Ligen Hain, in welchem 
wiudſchnelle Roſſe ge: 
zogen wurden. Hart 
Timavus tränkte der 
Divsfure Caſtor fein 
Roß Cyllarus; hier 
ſtritten zu Waſſer die 
Argonauten mit den 
Euganeern, und es 
wire ihnen übel er 
gangen, wenn nicht 
ter Gott Glaucus er 
mutbigend fein Haupt 
aus dem Wafler ent: 
porgeltredt hätte. Noch 
im Ausgange des Alter: 
thums bis in das 
Mittelalter hinein fan- 
den fih fowohl am 
Timabus als auch an 
anderen Buntten ver 
adriatiichen Kite man⸗ 
nigfade Anflänge an 
die Argonautenfage. 
Man zeigte einen Berg 
der Medea, in welchem 
nad) dem Bolfsglauben 
eine ſchöne Zanberin 
(äbnlih der Frau 
Benus im Hörſelberg 
in Thüringen) hauſte, 
und ein VBorgebirge bei 
Durazzo in Albanien 
hieß noch um das Bahr 
1107 das Cap Iafon. 
Jegt erinnert nichts 
mehr, fein Ortsname, feine Scifferfage an die Fahrt der Arge: 
ſchiffer, aber vielleicht ift e8 ben Bemühungen eines Schliemann 
vorbehalten, aus dem Grundfehlamm des Timavo den Toilette: 
faften der Medea oder das Mefler, mit welchem fie ihren 
Bruder Abfyrtos abfchlachtete, auszugraben. 

Der Timavo würde aud dann, wenn er nicht durch Die 
helleniſche Heroenfage eine Weihe empfangen hätte, allein durch 
feinen Anblid auf jeden, der ein Auge für Maturfhönbeit bat, 
einen unauslöſchlichen Eindrud maden. Nicht in der Weile 
anderer Flüffe, die, aus zufammentielelnden Wafleradern gebildet, 
ſich meilenweit als ſchwache Bäche hinziehen, tritt er an das 
Licht. ſondern er quillt, wenn auch nicht mit gewaltigem Brauſen, 
wie Birgil ſingt, aus drei (nicht mehr neun Spalten des Karſt⸗ 
gebirges, durchſließt in cbenfoviel Armen eine neunbundertachtzig® 
Dieter lange Strede umd ergießt ſich dann als breiter Strom 
im, den Meerbufen don Monfalcone. ; 

« Um einen Ueberblid über den Timavo zu erhalten, müffen 
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Die Genügiame. 
Originalzeichnung von Prof. Siegert. 


wir von dem am dem rechten Ufer gelegenen Dörfhen San 
Giovanni ein paar hundert Schritte bergauf fteigenz; wir haben 
alsdann den gewiß feltenen Genus, einen Fluß von feiner Quelle 
bis zu feiner Mündung überbliden zu können, einen Fluß, der 
fo mächtig ift, daß er unmittelbar nadı feinem Urfprunge eine 
große Muhle treibt und kleineren Segelſchiffen Anfergrund 
gewährt. 

Zuden war ich bei meinem Beſuche des merkwürdigen 
Punktes von dem berrlihiten Wetter begünftigt. ine mäßige 
Bora hatte kurz zuvor die Atmoſphäre gereinigt; Tpiegelglatt 
lay Pie See, auf welcher fih winzig wie Möven die weißen 
Segel der Fiſcherbarken bewegten; ſcharf abgegrenzt ftredten ſich 
Die Yandzungen im Die 
blinfende Fläche, und 
vom jenfeitigen Ufer 
der Bucht grüßte die 
alte Aquileja berüber. 
Pange ſaß ich auf einem 
Felsbiede verfunten in 
den Anblid des wun— 
derbaren Fluſſes, und 
erft die höher fteigende 
Früblingsfonne, deren 
Tüde im Siven mit 
Necht geſürchtet wird, 
bewog mich den Schal⸗ 
ten einer Oſteria aufzu⸗ 
fuchen, wo ich mit dunk⸗ 
lem Terrano (and: 
wein) den Argonauten, 
dem Trojaner Antener, 
dem Sänger Birgilund 
nicht zuletzt meinem 
väterliben Freunde 
in der Heimath ein 
reichliches Trankopfer 
brachte. 

Der Timavo iſt eines 
jener Naturwunder, 
mit denen das öſter— 
reichiſche Kuſtenland 
und Krain fo reich 
ansgeftattet find, Die 
Stalaktitengrotte von 
Adetsberg iſt weltber 
rlihmt, auch der Zirt- 
niger Eee, in dem 
man filcht, jagt und 
erntet, iſt in weiten 
Kreiſen befannt, aber 
die zahlreichen andern 
Höhlen, die Waller 
fülle, die plöglich vers 
ſchwindenden und un— 
vermuthet wieder zu 
Tage tretenden Ge— 
wäſſer, welche das 
ſteinige Karſtgebirge zueinem, der intereſſanteſten von Europa 
machen, ſind noch lange nicht gehörig gewürdigt worden, und 
doc übertreffen fie an Großartigleit die meiſten der im diefe 
Kategorie gehörenden Naturfhönbeiten, welde an der breiten 
Touriſtenſtraße liegen. 

Zu jenen focben erwähnten Füßen gehört and unfer 
Timado, denn fein Wafler ift fein anderes, als Das durch unters 
irdiſche Zuflüffe verſtärlte Wafler der Reka, welche anı Mont 
Fiffag entfpringt und bei dem vier Meilen von San Giovanni 
entfernten Dorſe San Canziano im Grunde eines tiefen Felſen— 
trichter8 berfchwindet. 

OB der Timavo in der That mit der Reka im Zufammens 
bange ſtehe, daruber war man lange im Zweifel, bis ein weifer 
Dann, deflen Namen ich der Nachwelt leider nicht überliefern 
kann, auf den Einfall fam, in die Rela bei San Canziano 
Korkftöpfel werfen zu fallen und am Timabo aufzupafien, ob 
diefelben dort wieder zu Tage fommen wirden. Dies geſchah 
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und die ſchwierige Frage war gelöft. Ueber die Richtung des 
unterirdiſchen Paufes der Rela, fowie iiber die Zuflüffe, welche 
fie empfängt, ift indeſſen bis heute noch nichts Beſtimmted 
ermittelt worden. 

Es war einige Tage mac der Timavo-Expedition, als ic 
nic in Begleitung einiger Pandslente nach dem auf dem Karfts 
platenu gelegenen, bier Stunden von Trieft entfernten San 
Canziano auf den Weg madhte. 

Aus der Steimvitite des entmwaldeten und darum wallers 
armen Gebirges erhebt fih San Canziano wie eine Dafe, 
Die für ven Karſt charakteriſtiſchen Dollinen (fo heißen auf 
Sloveniſch trichterjürmige, durch Einſenkungen entftandene Mul— 
den) nehmen um das 
Dorj herum gewaltige 
Dimenfionen an, und 
ihre Wände find mit 
frifchem Grün an 
muthig bekleidet, In 
der Oſteria wies man 
uns den Weg nach 
der Bebauſung des 
Mannes, dem es ob— 
liegt, ven Fremden die 
unterirdischen Wunder 
ven San Canziano zu 
zeigen. Der Fuhrer, 
ein alter, einängiger 
Mann, ver außer ſei— 
ner Mutllerſprache, ter 
ſloveniſchen, and _ita= 
lieniſch und deutſch 
ſprach, hieß uns in 
wohlgeſetzter Rede will⸗ 
konmmen, und nochdem 
er ſich mit einer Pech⸗ 
fadel und einem Biin- 
del Talglerzen verſehen 
batte, traten wirunfere 
Wanderung an, 

Oberhalb ded Dorfes 
verſchwindet die Reka 
laviſche Bezeichnung 
für „Fluß“, nachdem 
fie einige Mühlen ge: 
fpeift bat, zum erjten 
Male, um einige buns 
dert Schritte weiter 
unten im Grunde einer 
tiefen Dollina anf kurze 
Zeit wieder zum Bor: 
iheine zu kommen. 
Abermals verſchwindet 
das Waſſer, durch— 
bricht dann die Wand 
eines über hundert 
Meter tiefen Trichters 
und ſilrzt im den 
Grund deilelben, wo es ſich zum letzten Male verliert, um 
erft wieder als Timavo zu Tage zu Fonmen. - Der legte 
und tiefite Trichter ift zugänglich gemacht worden. Auf ſteil 
abwärts führendem Pfade gelangten wir am cine mit einer 
Thür verfebene Mauer, durch welde der Zugang zu dem 
Schlunde abgefperrt ift. Unfer Führer öffnete die Thür, und 
nachdem er und zur Borficht ermahnt hatte, fliegen wir in die 
Tiefe. Vorſicht it allerdings nöthig, umd wer von Schwindel 
nicht frei ift, der ihut beſſer, die Fahrt zu unterlaflen. Es find 
wohl Stufen gelegt und an den gefährlichiten Stellen Holz— 
geländer angebracht, doch find die Stufen fo ſchmal und fteil, 
zudem glatt und fchlitpferig, daß fie der Fuße feinen ſicheren 
Halt gewähren, und was das Geländer anbelangt, fo war es 
o morſch, Daß uns der Führer ſelbſt warnte, und deſſelben zu 
bedienen. Wir fliegen behutſam hinab. Hin und wieder rafteten 
wir und ſaundten einen Blid in die Tiefe, aus welder dumpfes 
Braufen empordrang; dann wieder ruhte unfer Auge mit Be: 
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bagen auf dem jungen Grün, mit welden die faſt ſenkrechten 
Winde bededt waren. Blütheneſchen, Hopfenbucen, verwilderte 
Feigenbänme, Eidyen und wilde Roſen wurzelten in ben Felſen— 
fralten. Jeder Borfprung war mit faftigem Graswuchſe itber: 
zogen, und über den grünen Nafen hoben Beilhen, Potentillen, 
Schlüſſelblumen und goldgelbe Aurikeln ihre Köpſchen empor. 

Bevor wir noch auf dem Grunde des Trichters anfamen, 
gelangten mir an den Cingang einer Grotte. ine Menge 
wilder Tauben (Columba livia, Stammmutter unferer Haus: 
taube), die bier niften, flogen bei unferer Annäherung erichredt 
auf und fliegen dann in die Höhe, bis fie unfern Auge wie 
weise in der Puft ſchwebende Flaumſedern erfdienen und 
Ichließlih gang ent: 
ſchwanden. Die Grotte 
sicht ſich Aber cine 
Viertelftunde lang in 
mannigſachen Windun— 
gen in den Berg Tin: 
ein; aber die Stalak— 
titengebilde, welche 
von der Wölbung nie— 
derhängen, jind durch 
dad häufig eindrin— 
gende Waller ver— 
ſtümmelt und vers 
reinigt, fo daß ei 
weiteres Vorbringen 
auf dem fchlüpfrigen 
Blade nicht lohnend 
genng ift. 

Nach furzer Nast in 
der Borhalle der Grotte 
Hetterten wir die leßte 
Strecke hinunter und 
ſtanden bald Alle auf 
einem Felsblode, der 
ſich über das brau— 
ſende Waller erhebt. 
Uns gegenllber erblid— 
wen wir cine tiefe, 
breite Spalte, welche 
die Wand des Trich 
ters ihrer ganzen Länge 
nach durchzieht. Hier 
ſtürzt die ganze Waſſer⸗ 
maſſe der Rela ſenk— 
recht herab; noch ein— 
mal stellt ſich ihr ein 
Felſenvorſprung hem 
mend im den Weg, 
dann fällt fie ſchäu— 
mend unter Donner: 
ähnlichent Gelöſe auf 
den Boden des Keſ— 
ſels, umwogt brandend 
die glattgewaſchenen 
Steinblöcke und ver: 
liert ſich nach Weſten Lin gurgelnd in die unbekannte Tiefe. 
— Nachdent wir ums hinlänglich Zeit gegönnt hatten, wm Das 
erbabene Schauſpiel recht zu genießen, Hetterten wir wieder im 
bie Höhe. Aber noch einmal machte unfer Führer Halt und 
zwar bor einem natürlichen Stollen, welcher dem Anſcheine nach 
in borizontafer Richtung in den Perg bineimführte, Er ent: 
zimdete die mitgebrachte Fadel und gab Jedem von ums eine 
brennende Talglerze in die Hand; dann legte er ſich nieder und 
kroch ohne Weiteres im die Höhle binein. Nach einigem Zaudern 
folgten wir auf Händen und Filgen kriechend nach; aber un die 
Wahrheit zu geftehen — Jeder von und wäre wohl gern nach 
einer Minute wieder umgekehrt, wenn dies nur möglich gewefen 
wäre; das Geftein, auf weldem wir vorwärts krochen, wurde 
nämlich fehlüpfriger und Ichlüpfriger, und die anfangs berizontale 
Richtung des Ganges ſchien allmählich in Die verticale übergeben 
zu wollen, fo daß wir jeden Augenblid befürditeten, fopfüber. in 
die Tiefe zu fahren. Dazu die dritdende Luft, der Dampf Ber 
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Talglichter und die Felslanten, die unfere Köpfe bedrohten — 
mit Einem Worte, die Page war höchſt unerquicklich. Giüdlicher 
Weiſe endete unfere Maufmwurfspärtie ſchon nad wenigen 
Minuten; Tageslicht biendete unfere Augen; Waſſerſtaub be 
fprengte unfere Gefichter; nod ein paar Fuß weiteren Kriechens, 
und wir befanden und auf einem ſchmalen Felſenrande, wenige 
Armeslängen entfernt von dem Waflerfalle, da, wo er aus dem 
Geſtein berborbricht. 

Die erhabene, faft graufenerregende Schönheit des Punktes, 
gefteigert durch das die menfchliche Rede iibertönende Gebrauſe 
ded Waſſers und das ängfiliche Flattern der von uns auf 





geſcheuchten Tauben, verfeßte uns in jene Stimmung, in welder 
der Menfch fih feiner Ohnmacht gegenüber der furdhtbaren 
Gewalt der Elemente bewußt wird. 

Wie wir gelommen, begaben wir uns zurlid, und nad 
wenigen Minuten Steigens fanden wir wieder am Rande bed 
Schlundes. Im der Diteria zeichneten wir unfere Namen in das 
zerriffene und befferte iFremdenbuch ein und twanderten dann 
woblgemutb, aber müde und hungrig nad dem eine Stunde 
entfernten Dorfe Corgnale, deflen Tropffteinhöhle die Adels— 
berger Grotte in mancher Beziehung übertrifft, und die mohl 
auc ein Plätzchen in der Bartenlaube verdiente. R. Baumbach. 


ü Winter- Studien, 


Das Eis und die Eisbiumen. 


Die Edda, die Bibel unferer heidniſchen Borfahren, hat uns 
den im Nordoften baufenden Froſtrieſen Hymir, der alljährlich die 
Natur in Schlaf verfegt, bis Freyr, der Sonnengott, mit feinen 
ftrablfenden Waffen den Eispanzer zertbeilt und die Edhlafende 
mit feinem Kuſſe erwedt, in feiner ganzen Majeftät geſchildert, 
in jenem Gange, welcher die Abgefandten der Afen zu ihm 
fommen läßt, um feinen großen Braufeflel zu borgen. Die 
ſurchtſamen Boten batten ſich hinter den Säulen feines Sanles 
und hinter den Sefleln verſteckt, als der grimmige Neifriefe 
heimlam: 

Er trat in ben Saal, bie Gletſcher drohnuten, 
Ihm war, da er fan, der Kinnwald geſroren. 

Da er wußte, wo ſich die Abgefandten verftet batten, fo 
brauchte er blos einen feiner eisfalten Blide auf diefe Hüllen 
zu richten, und 

‚Die Säule gerfprang von bes Rieſen Sebe, 
Und entzweigebrochen ſah man den Balten, 
Acht Keſſel fielen und einer nur, 

Ein bart gehämmerter, fam beit berab. 

Die im Norden bis zur Verwendbarkeit in der poetifchen 
Schilderung befannte, Alles zerfprengende Macht des Froſtes, 
die wir zu unferem Peidiwefen fo oft an geborftenen Waller: 
feitungsröhren flubiren müflen, war den Griechen fo auffallenv, 
daß man ein vom Frofte gefprengtes Erzgeſäß im Tempel des 
Aestulap zu Pantifapium als große Merkwürdigkeit aufbewahrte. 
Ein Dichter befang es in Berfen, welde die gelehrten Geographen 
Eratofibene® und Strabo der Aufbewahrung würdig gebalten 
baben: 

Wenn der Sterblichen Einer nicht glaubt, was bei uns ſich ereignet, 

Nun, fo lern’ er es ſelbſt, ſchauend dies Waflergefäß, 

Welches nicht ala ſchönes Geſchent den Böttern der Priefler 

Stratios, jondern als Dal grimmiger Kälte geſetzt! 

In der That ift die unmwiderfichlide Ausdehnungstraft des 
Waſſers im Augenblicke feines Erftarrens nicht nur eines der 
wirffanften Berflörungsmittel, mit welchem die Natur ihre eigenen 
Schöpfungen bedroht, fondern auch eine der merhvürdigfien Auss 
nahmen von der Negel, daß fi die Stoffe um fo mehr zu— 
fammenziehen, je fälter fie werben. Immerfort arbeitet der 
Keil des gefrierenden Waſſers in den fFelörigen der Alpen, um 
fie abzutragen, wie er die Gefäße der Pilanzen auseinander 
treibt, in denen der Frübjahrsfaft vorzeitig pulfirte. Doc find 
die Gewächſe in ihrer Widerftandsfähigfeit gegen Froſt und in 
ihrem Wärmebedürfnig außerordentlich verfchieden. Einige feimen 
mitten im Eiſe; die Chriftwurz drängt um Weihnachten ihre 
großen weißen Blüthen durch den Schnee; die bandlangen Triebe 
der Polarmweide entfalten ihre Blüthenkätzchen, während der untere 
Theil des Stengels im ſtarren Froſt liegt. Den weit berbreiteten 
Glauben, daß der jFroft die Gewächſe nicht im Augenblide des 
Sefrierens, fondern in dem des allzu ſchnellen unvorfichtigen 
Aufthauens tödte, hat Proſeſſor Göppert vor zwei Jahren als Irr— 
thum erwiefen, und dies fehr augenfällig an den Blüthen einiger 
tropischen Orchideen gezeigt, die ſich in Folge ihres Indigo— 
gebalts beim Abfterben Blau färben, diefe Fürbung aber zur 
Zeit des Erfrierend und nicht erft beim Auftbauen annehmen, 

Man bat in älteren Zeiten zahfreiche Verſuche angeftellt, 
um die große Sprenggewalt des gefrierenden Waflers darzuthun. 
Die Phyſiler der Florentiner Afademie brachten eine Tupferne 





Kugel mit 0,67 Zoll diden Wandungen, Huygens im Winter 
1667 ein fehr ſtarkes eiferucs Kanonenrohr, der Wrtillerie: 
major William zu Quebeck ſogar Bomben von adıt Zoll Wand- 
ftürfe durch gefrievendes Waſſer zum Zerſpringen; ich babe im 
Gegenfage bierzn eine mit Waller gefüllte Medicinflafte ganz 
bleiben feben, während ein blinner Eiscylinder zwei Zoll hoch 
über die Mündung emporgetrieben wurde. Der franzöfifche 
Naturforſcher Bonffingault beſchloß im Winter 1870 bis 1871 
ſich zu Überzeugen, wie weit Die Ausdehnungekraſt des gefrierenten 
Waſſers geben werde. Er wählte ein Geſäß aus dem wider 
fiandsfübigften Material, das er auftreiben konnte, eine Guß— 
ſtahllanone, deren Wandungen einen Drud von mehreren hundert 
Amofpbären aushalten fonnten, füllte das Rohr bis zur Mündung 
mit Waſſer und verſchloß e8 mit einem Schranbenftöpfel, nach— 
dem er eine Meine Stahlkugel bineingeworfen hatte. Und wie 
er vorhergeſehen, fo neihah es: Das Waller in dieſem Rohre 
blieb Hüfin, obwohl es einer Kälte bis zu zwanzig Grad Gelfius 
ausgelegt wurde. Er vermochte zwar nicht, ſich hiervon durch 
den Augenſchein zu überzeugen, da das Wafler beim Püften des 
Stöpfels natürlich fofort eritarrte, aber die Stahlfugel verrietb 
durch ihr völlig unbehindertes Rollen während des Berfuchs den 
Zuftand des Waflers im Nohre. 

Man erfieht hieraus, daß der Gefrierpunft des Waflers 
durch mecanifchen Drud erniedrigt werden fann, daß er alfo 
keineswegs unberänderlich if, Bei einem Sörper, der ſich im 
Augenblid ded Erftarrens ausdehnt, fonnte man Dies eigentlich 
nicht anders erwarten, aber man bat ſonſt nicht daran gedacht, 
bei der Beftimmung des Gefrier⸗ und Schmelzpunfts des Waſſers, 
wie bei feinem Giedepunft üblich, zu fagen: „Null Grad unter 
gewöhnlichen Atmofphärendrud“. Im neuerer Zeit ift aber die 
MWandelbarkeit des Gefrier: und Schwelzpunktes zum Ausgangs— 
punkte zahlreicher Berfuche und Betrachtungen geworden, Die zur 
Erflärung wichtiger Naturerfcheinungen dienen. Schnee, der bei 
aroßer Kälte fällt, ballt fit, wie wir geſehen haben, nit nur 
nicht zu Flocen, ſondern er verbäft fi auch den Berfuchen, 
einen Schneeball daraus zu machen, gegenüber wie trodener Sand. 
Auf der Straße wirft er wie aufgeftreutet Colophonium, um 
die Wagenräder ein quietfchendes Concert vollführen zu laffen, 
welches fih vom warnen Ofen aus leidlich qut anhört, Der 
Schnee hingegen, welcher in zFloden bei einer nicht unter Null 
herabgegangenen Temperatur fällt, läßt fi ſchon durch einen 
einfaden Händedrud in ein Mittelding von Schnee und Eis 
verwandeln, „er ballt“, wie die liebe Jugend mit Freuden und 
Schmerzen empfindet, Icgteres wenn fo ein mohlgezielter Eisball 
ein Pod in den Kopf geſchlagen bat. Wer eine Preſſe und 
entfpredhende Formen beſitzt, kann aus ſolchem Schnee Geftalten 
beliebiger Art, Weingläfer, Schalen und dergleichen preflen, die 
aus klarem Eiſe gefertigt feinen, und unter dem Drude ihre 
Form ändern. Daffelbe gelingt mit gröblich zerfchlagenem Eife, 
wenn es micht kälter als Null ift, am beften alfo in einem ges 
heizten Zimmer. Das Eis und der aus lanter Eisnadeln be 
ftebende Schnee erweiſt ſich als fcheinbar völlig plaftifch. Aehntiche 
Erſcheinungen hatte man längft mit großem Grftaunen an dem 
Gletſchereiſe bemerkt, welches befanntlic aus dem Schnee ent: 
fteht, der fih in den Einfattelungen im Gebirge in ungeheuer 
hohen Schichten anfammelt. Unter dem Einfluffe der wärmeren 


Luft und Sonnenſtrahlen fidert der anfangs lodere Schnee all- 











mählich zufammen, die einzelnen Eißnabeln und Sternchen ver 
binden fi zu größeren Körnern, zu einer zufammenhängenden 
bärteren Mafle, die der Gebirgebewohner Firnfchnee (von fern, 
borjährig) nennt. Aus diefer Muffe entficht Bei fortianernder 
Einwirlung wörmerer Puft das Hare Gletſchereis, welches fich 
in feinem abichüffigen Bette ganz wie eine zäbflüffige Maſſe 
abwärts bewegt, obwohl e8 an feiner Oberfläche durd das 
Entfiehen zahlreicher krachender Sprünge von feiner Sprödigkeit 
Zeugniß ablegt, 

Das Näthfel diefes fcheinbaren Widerfpruches löſt ſich durch 
den Einfluß des mechaniſchen Drudes auf den Schmelzpuntt des 
Eifed, wie wir ihm eben in dem Bonffingault’fchen Verſuche 
fennen gelernt haben, Erftarrt das Waller unter feinem Eins 
fluffe ſchwerer, ſo muß fertig gebildetes Eis durch Drud wieder 
zum Schmelzen gebracht werden können. Proſeſſor Mouffon in 
Genf Hat dies umftändlich nachgewiefen und gezeigt, daß man 
noch bei achtzehn Grad Kälte Eis ſchmelzen fünne, wenn man 
einen Drud von mehreren taufend Atmofphären anwendet. 
Was durch ftarfen Drud noch bei großer Kälte möglich ift, muß 
bei geringerem vor fid) geben, wenn das Eis bereit$ auf den 
Schmelzpunkt erwärmt if. Dies ift der Fall des ballenden 
Scnees, defien Eisnadeln ſchon unter dem Einfluffe des Hands 
druds eines Kindes oberflächlich fehmelzen. Da das entftaubene 
Schmelzwaſſer aber genau Null Grad oder gar ein Mein wenig 
kälter ift, fo gefriert c8 im den Zwifchenräumen, wo es dem 
Drude entweihen Tann, augenblidlih von Neuem und verlittet 
die einzelnen Nadeln dadurch zu einer glafigen Maſſe. Im 
Innern des Gletſchers geſchieht daſſelbe unter dem Einfluffe des 
eigenen gewaltigen Drudes; die Eismafle fanın ſich allen Uns 
ebenbeiten des Bodens anpaffen, da im ihrem Innern ähnliche 
Verfchiebungen der Theile durch Schmelzung und Wieder: 
— wie in dem Innern des Schneeballes vor ſich 
geben. 

Diefe zuerft von Faraday ſtudirte Erfcheinung, melde 
der englifche Phufiter Hooler das Wiedergefrierungsvermögen 
(Reyelation) des Eifes genannt bat, und welches zu einer 
Scheinbar vollfommenen Plaftictät des Eifes führt, kann ber 
fonders feiht an einigen ohne Vorrichtungen und Apparate ans 
ftellbaren Berfuchen findirt werben, die Bottomley vor etiwa zwei 
Jahren befannt gemacht Bat. Diefe Verfuche gelingen, richtig 
angeftellt, immer, und da fie wie ein paar Zauberftüde auss 
feben, werben fie viclen Leuten befonderes Vergnügen machen, 
Man legt in einem gebeizten Zimmer ein cylindrifches Stück 
Blodeis als Brüde auf die Ränder zweier nahe zufammens 
gerüdten Holzfchemel, fo daß der mittlere Theil des Eifes ſich 
frei über einem darunter geftellten Holzeimer befintet. Eine 
Schlinge von feinftem Eifens oder Meffingdraht, wie er in jeder 
Eifenwaarenhandlung zu Taufen ift, wird darauf um das Eis 
gelegt und unten das Gewicht mehrerer Kllogramme (je dünner 
der Draht, je weniger brauchen es zu fein) Daran gehängt. 
Man wird darauf die Schlinge allmählich in das Eis einfchneiden 
und tiefer finfen fehen, wie wenn der Geifenfieder mit einem 
Draht die Seife in Meinere Blöde zerfchneidet, und endlich wird 
Gewicht und Schlinge in den Eimer fallen. Das wäre nun 
nicht weiter auffallend, denn man wird fagen, der Draht habe 
ſich einfach durchgeſchmolzen, aber das Sonderbare ift, daß der 
Eisblock nach dem Berfuche ebenfo unzerſchnitten erſcheint, wie 
zuvor, und an jeder andern Stelle gerade ſo leicht zu zerbrechen 
fein würde, wie in der Durchgangsebene des Drahtes, die übrigens 
Durch eine Menge ganz feiner Puftbläschen fehr deutlich bes 
zeichnet bleibt. 

Zu einem anderen Verfuche, der noch lehrreicher ift, bes 
dilrfen wir eines fogenannten Durchſchlages, deſſen Boden von 
einem recht feinfädigen Drahbtfiebe gebildet wird, wie es ſich in 
den meiften Haudbaltungen finden dürfte Wir legen daſſelbe 
gleihfal8 über die beiden Schemelvänder, af den Drabtboden 
ein paffendes Stück Eis, auf dem ein Brett mit mehreren Kilos 
grammen laftet, Wir werden ſodann das Eis allmählich unters 


balb des Drabtneges wie einen Brei hindurchgedrückt ſehen, aber | 
| niederfchlägt, "gefriert immer und zuweilen in überrafchend 


es dabei ſiets ald hartes mit dem oberen Theile feft zufammens 
bängendes Stüd befinden. Wenn es ganz hindurch ift, ficht 
man, daß es auf fo vielen Eikcylindern wieder zufammengefroren 
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| Ränder zadig werden wie Farnkrautblätter. 





ift, als es Mafchen des Netzes yaffirt hat; es erſcheint in feiner | 


ganzen inneren Maſſe durch feine Luftbläschenröhren gleidhfam | fpärlich vorhanden iſt, und ſich direct in ſeſter Form auf die 





gemuſtert, einem Fliegenauge unter dem Milroſtope ähnlich. 
Das Eid ſchmilzt alfo überall, wo ed gegen die Drahtfäden 
drüdt; das Schmelzwaſſer entweicht in die Rinnen und verfittet 
diefelben da, wo es dem Drude nicht weiter ausgefegt ift, durch 
Gefrieren. Mit Fäden oder Haarfieben laſſen ſich, beitäufig 
bemerkt, wegen der geringen Wärmeleitungsfäbigfeit derfelben 
diefe Verſuche nicht ausſlihren. In dem Verfuche mit dem 
Drahtfiebe gewahren wir ganz befonders deutlich, wie das Eis 
in Folge einer Reihe von Schmelzungs: und Wiedergefrierungss 
proceffen unter dem Cinfluffe mechaniſchen Drudes das Ber 
halten eines weichen Breiet annimmt, und werden es nun nicht 
mehr auffallend finden, daß ſich die Gletſchermaſſe, einem ſolchen 
ganz ähnlich, bei warmer Sommertemperatur thahwärts bewegt 
und fich dabei fortwährend allen Unebenheiten ihres Vettes 
anſchmiegt. 

Wir dürfen nicht verhehlen, dag die obige Erklärung der 
Regelationserfcheinungen ihrem Entdeder Faraday nicht bat 
genigen wollen, namentlich in Anbetracht der Peichtigfeit, mit 
welcher Eisftiide unter Waller bei Anwendung des gerinaften 
Drudes zufammenfrieren. Wenn man in einer Schale mit 
heißem Wafler, fo heiß, daß es die Hand eben noch ertragen 
fann, zwei Eisftüde — man darf fie nicht zu Hein nehmen, da 
fie ſehr ſchnell abfchmelzen — einander nähert, fo genügt ein 
fehr geringer Drud, um fie mitten im heißen Wajler zufanmens 
frieren zu laffen. Auf diefe Weife frieren Eisberge, in wärmeres 
Meer gelangt, zu ganzen Ketten zufammen, und das Uneinanders - 
hängen der Echneefloden in warmer Luft hat denſelben Orund. 
Da nun die Erniedrigung des Eisſchmelzpunktes durch einen 
anzen Atmoſphärendruck noch nicht den hundertften Theil eines 
nennen beträgt, fo glaubte Faraday Diefe® unter 
warmem Wafler beinahe fchon durch bloße Berührung erfolgende 
Zufammenfrieren nicht auf Rechnung des mechaniſchen Drudes 
fegen zu dürfen, und fuchte die vereinigende Kraft vielmehr in 
einer Art Oberflächenmwirkung des Eifes, welde das Erilarren 
des Schmelzwaſſers bewirkt, ähnlich wie ein in überfältetes 
Waller gemorfener Eiskryſtall augenblicklich deſſen Erſtarren 
bewirkt. Es iſt aber nicht abzuſehen, warum ein kleiner Drud 
nicht diefelbe Wirkung wie ein größerer ausüben follte, befonders 
wenn durch das warme Waller die Eisoberfläche genau auf den 
Schmelzpunkt erwärmt worden ift. 

Man bat bis vor Kurzem geglaubt, daß das Flußeis eine 
in feinem Innern geftaltlofe Mae vi; allein neuere von Tyndall 
angeftellte Verfuche haben das Gegentheil wahrfcheinlicdh gemacht. 
Wenn man ein Fräftiged Brennglas fo gegen ein dides Stüd 
Flußeis richtet, Daß der Brennpunkt in das Innere der durchs 
fichtigen Maſſe fällt, fo ficht man auf dem Wege des Lichtſtrahls 
Kleine metallglänzente Punkte entfteben. Beobaditet man Diele 
Pünktchen, während die Sonnenftrahlen weiter in die für die 
Wärmeftrahlen fehr durchläſſige Eismafle geworfen werden, 
mit einer ftarfen Poupe, fo bemerft man, daß es linfenförmige 
Höhlungen find, um melde fich fechs Blätter bilden, deren 
Der ganze Weg 
des Fichtes im Eife erfcheint mit ſehr Meinen, aber nicht weniger 
zierlichen Eieblumenſternchen bededt, deren Bildung man verfolgen 
kann, und die ſich alle in Fläden ausbreiten, welche den beiden 
Gefrierungsflichen des Eiſes parallel find, Die metallglänzenden 
Linſen im Mittelpunfte diefer Eisblumen find luftleere Räume, 
welche dadurch entftehen, daß das Schmelzwafler einen geringern 
Naum einnimmt als das vorher dort vorbandene Eis, wovon 
man fich überzeugen fan, wenn man foldes mit Eisblumen 
nefüllte Eieſtück unter heißem Waffer zergeben läßt; es fteigen 
danı Heine Puftbläschen unter diefen Hehlräumen empor. Mean 
nimmt an, daß diefe Eisblumen, die hierbei gleihfam aus der 
ganzen Maſſe einzeln herausgeſchmolzen werden, ſchon vorher in 
demſelben vorhanden feien umd nicht erjt entftchen, fondern nur 
fichtbar gemacht werden. 

Auch die gefrorne Fenſierſcheibe gebietet uns, zu fchließen, 
daß das Flußeis nicht neftaltlos fein fünne. Denn die dünne 
Schicht des Waflers, welde fih auf die Fenſter unferer Wohnung 


ſchönen Kryſtallbildungen. Man muß bier übrigens zwei Fülle 
unterfcheiden, nad denen diefer Fenſſerſchmuck fehr verſchieden 
ausfällt, den Fall nämlich, in welchen der Waſſerdampf der Puft 





‘ Beilage: „Shaleſpeare's Werke” von Grote in Berlin. 


—o 


den Winden ausgeſetzte und daber fültere Tafel abſcheidet, und 
den hänfigeren, wo fi der Dampf in Mafle als Flüfſſigkeit 
niederſchlagt und erſt dann gefriert. Im erfteren Falle, der nur 
in ungebeizten Zimmern bei ſtärkerer Kälte eintritt, gleichen bie 
Kryitallbildungen dem Reife, zierliche Bäumchen auf trodenen 
Glasgrunde bildend. Im zweiten häufigeren Falle find die Ei 
blumen glafiger und aus längeren Nadeln gebildet. Dean fieht 
diefelben häufig auf dem feuchten Grunde ziemlich fchnell vorwärts: 
wachſen, und kann bier recht ftudiren, wie die erften Kryſtall⸗ 
nadeln die Page und Nichtung der folgenden beftimmen. Da 
diefe Kryſtalliſation gewöhnlich am untern fFenfterrande, wo fich 
die erfte Feuchtigleit ſammelt, beginnt, fo wachſen die Eispflaugen 
hubſch vom Grunde aus, wie es ſich gehört, und nicht von den 
Seiten, und obwohl es nicht ein und diefelben Kryſtallnadeln 
find, die vom Grunde bis zum obern Nande der Scheibe wadıfen, 
fo jcheinen fie doc alle von diefen untern auszuftrahlen, da fie 
von ibnen in ihrer Bıldung und Lage beſtimmt wurden. Daraus 
entſtehen dann oft Uberraſchend ſchöne Palmen: und Scitfpidichte, | 
der Traum ded Winters vom Frühling, wie Gaudy fingt: 
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Der Blumen Dolden ſchmiegen fi an's Fenfter 
Starr, wunderſeltſam, filberbell am Saum, 
Sie find der todbten Blüthen Eitgeipenfter, 
Sie find des Prüblings, des verichlafnen, Traum. 


Oder wie es ein öſterreichiſcher Dichter ausgedrückt bat: 


Der Schmud, den unver Fenſter 
Befrorne Scheiben tragen, 

Das find der Blumen Gejpenfter, 
Die ihren Mörder verllagen, 


Man bat dieſen Schmuck fo ſchön gefunden, daß ee in 
Mode gekommen ift, ftatt der Fenftervorfeger, die untern Scheiben | 
mit Tünftlichen Eisgefpenftern zu verzieren, die im Sommer and: 
halten. Das Geheimniß beftcht darin, eine ſtarke Auflöfung von 
Slauberfalz in Waller, der etwas Dertrin und Glycerin zus 
gelegt wird, auf Die Scheibe zu gießen, und dann abtropfen und 
tryſtalliſiren zu laſſen. Trifft man das Verhältniß gut, fo fann 
man eine folde Scheibe von einer echten gefrorenen gar nicht 
unterfcheiden, und man fieht den Kryftallifationsprocek in wenigen 
Minuten vollendet. Carus Sterne. 


Blätter und Klüthen. 


Ablieferung des Beichtzettels. Unfer Bild fan ans deutſchem 
Alpenlande. Der Gebirgler haͤlt Alles feſter in feinem vom Weliſturulauf 
abgeichloffeneren Leben, die Sitten und Gemwobnbeiten des Alltags, Die 
burch den Glauben geweibten Gebräuche der Kirche, ja das Leben jelbft 
mit feiner Geſuudheit in friſcher Berg: ıumd Matderluft. Die Erfahrung 
lehrt, daß biefes in unferem Landvolle allgemein berrichenpe conjervatine 
Element unter beftimmten Umſtäuden eine er Tugend fein kann; wie 
ſehr es aber auch dem Mißbrauche bloßgeſtellt ift, das Ichrt fie auch. 

Die Norhmwendigfeit der Beichte vor dem Abendmahle ift ein altı 
hriftlicher Glaubensſatz, am welchem nur wenige Eonfelfionen und Secten 
eritttelt haben, wie bie englifche Epiflopallirde, bie ſchottiſche Presbuterial- 
icche, Herenbuter, Secinianer x. Luther verwarf zwar Die Obrenbeichte, | 
bebielt aber bie Privatbeichte, als bibliſch begründet, ebenfo bei, wie er dem 
Prebigtamte „bie Gewalt der Schlüffel“, das heißt bie Macht der Sünden · 
vergebung wahrte. Dagegen erklärte er bie Ablegung ber Beichte vor 
dem Genuffe des Abendniable als micht für abjelut notwendig. Auf- 
fällig if, daß er, ber durch Tetzel's Ablaßeinnahmen zur Refermatten bin- 
gerifjen wurde, ſelbſt das Beichtgeld (Beichtgrofchen, Beichtpfennig) wicht 
abſchaffte, obwohl er es, wie in ber alten Kirche, auch mir als frei» 
twillige Gabe angeleben willen wollte. Allerdings war biefes Beichtgefd 
für die kümmerliche Stellung vieler Pfarrer eine unentbehrliche Einnabme, 
und es ift noch heute — bie reformirte Kirche bat 6 längst abgeſchafit | 
in einzelnen Ländern Iutherifcher Eonfelfien ein wicht zur Ruhe gebradıter 
Berhandlungsgegenflanb. } eh 6 

In der römijch»tatbolifchen Kirche ift jeder Glänbige verpflichtet, | 
weiigftens ein Mal bes Jahres, und zuar in ber öfterlicdhen Zeit, won 
Afchermittiwoch bis zum britten Zrimitatiefefte, zu Beicht und Abendmaht 
au geben. Früher gehörte auch da das Beichtgeld zu den Stelgebithren 
oder geiftlichen Mceidenzien, und da es Hebung wurde, fih vom @eiftlichen 
die Ablegung ber Beichte fchriftlich bezeugen zu laſſen, fo verband_man 
mit der Ablieferung dieſer Beichtzettel die Ablieferung des „Ofter- 
rofchens" oder „Oſſerpfeunigs“, womit bäufig zugleich die Abgabe des 

ehnten verbunden worben kein mag. Zehnten und Beichtgelb ale Stol- 








Für ben 


Er find in ber katholischen Kirche längſt abgefchafft; aber das fronme 
olt auf dem Lande und im dem Bergen bebäft ben Ofternrofchen ala 
freiwillige Gabe bei und entrichtet ihn nad alter Gewohnheit auch in der 
—8 von Raturalgaben. Beſtimmung ber Kirche iſt es, daß alle dieſe 
reiwilligen Opfer nicht von den Geiſtlichen für ſich, ſondern ausſchließlich 
zu „Almoſen“ verwendet werben follen. 

Unferem Künftter fand offenbar nicht biefe ernſte Belehrung vor 


‚ Yugen, ale er die Geſtalten umferes Bildes entwarf. Der eingangs an- 
' gebeutete Mißbrauch mit bes Volkes Feftbakten am Gerwohuten mag ibm 


eine wohl häufig wiederlehrende Scene vor Augen geführt haben, annefichte 
welcher ex nicht hat unterlaſſen Fünnen, ben ſprüchwörtlich „guter Magen 
ber a den an Gut und Geiſt jo armen Volle gegenüber recht anſchaulich 
zu machen. 





Literariiches der Garteulaube. Marlitt’® neuefte Erzäblung „Die 
zweite ran“ ift heute ſchen in Das Holländiſche nud Franzöftiche überſebt; 
englifde und italieniſche Uebertragungen werben vorbereitet. Drei 
bramatijche Bearbeitungen beiielten Nomans find der Mebaction ber 
Gartenlaube bereits angezeigt; wie viele nuaugezeigte noch außerdem ver- 
arbeitet werben, können wir natürlich nicht verratben. Bon derielben Ber 
fafferin erſchienen vor Kurzem die vwielbegebrten Romane „Geld⸗Elſe“, 
„Alte Mamſell“ und „Giſela“ im neunter, ſechſter und wierter Auflage. — 
Den vielen Freuuden der Werner' ſchen Erzäblung „Süd anf“ dürfte 
es von Jutereſſe fein, zu erfahren, daß vorige Woche die Buchauegabe dieſes 
Nomans auf den Literariichen Marlt gelommen if. — Auch von dem 
Hillern'ihen Romane „Aus eigener Kraft“ erfcheime im Laufe diefes 


Jadhres eine franzöſiſche Ucherfegung. 








Keiner Brieflaiten. 


M. M. in Veſt. In ver Gartenfaube jelbft lönnen wir derartige 
Geſchãfto augelegenheiten wicht verbandeln. Geben Sie Ihre genane Adreiie 
an, und wir werben Ihnen dauun das Nöthige mittheilen. 





„Deutſchen Hülfsverein in Paris“ 


imgen auf unfere Bitte bis heute moch folgende Gaben ein: Aus Weimar: von der Großmutter 10, ven ber Mutter 5 und ven dem Sohne 5, zu- 
ammen 20 Thlr.; Abendgefellihäft in Deug 6 Ihr; 2. S. in Eaffel 2 Thle.; 9. W. 15 Thlr.; Kattenbah in Freudeneck 1 Thir. 10 Rar.; aus Luden- 
walde 1 Thlr.; aus Ehemmit In Deutſchlaude Ehre” 1 Thle.; 2. Auler in Bensheim 10 Thtr.; ifraelitifche Eiementarſchule Olfen 1 Thlr. 1 Ngr. und 
der Lehrer 2. 10 War; Dr. Immelmann in Stendal 3 Tblr.; 8, 8. in Dresden 1 Thlr.; Freimaurertränzchen in Mittweida 10 Thir.; WM: €. in 
Leipzig 1 Thlr., M. &. 5 Ihr. umd deren Kinder W. und A. 2 Thle.; R. Eis aus Müblsporf 1 Thlre; Oberjäger Hoffmann in Bırrgbaufen 2 Thir.; 
M. in Aachen 5 Thle.; May Ariebländer in Oppeln 5 Thlr.z Frau Mever in Geeſthacht 5 Tbtr.; U. ©. in Herford 2 Thle.; “oa in Wachen 
1 Thlr.; Theod. Hinsz in Hamburg 2 Thlr.z D, Ar. in Berlin 1 The; Stein in Dresden 1 Thlr.; Papierfabrif, Lange in Jehnitz 10 Thle.; 3. Tb. 
in Dülten 10 Tlr.; 2efeverein in Weigenburg 4 Thlr.; DO. Str. in Berlin 2 Thlr; G. R. in S. 3 Thfr.; aus Oloewen 1 Thir.; Poppenberg in 
Rheda 5 Thlr.; Gewerbeverein zu Schloß Ehemmig 10 Tre. 25", Near; von einer alten Abonnentin 6 Thlr. und won P. in K. 10 Thlr.; eine 
Elſaſſerin (Bravo!) 1 Thlr.; C. Dechheim in Braunſchweig 10 The; bei ber Taufe von Jeuny Beine in Limbach, geſammelt durch bie Schulluaben 
Arthur Feine und Willy Siegel 10 Thlr.; Th. Grieben in Berlin 5 The; $. U. in 8. 10 The; VW. D. in Braunuſchweig 5 Thlr.; N. Hüfj in 
Iohanngeorgenftadt 3 Thle.; ©. F. 1 Thlr.; 3. M. in Gießen I Thlr.; fröhliche Geſellſchaft bei Delang in Polniih-Krone 7 Thlr.; Pfarrer D, ©. 
in Br. 1 Tr; H. S. E. P. C. P. P. P. 2 The; R. A. u. €. in Gr. Emben 3 Thlr.; W. in Olbedloe 1 Thlr.; M. Butzel in Altenfunftabt I Zhlr.; 
5 Schrader in Hamburg 2 Thlr.; Schwendh in Neuftadt-Eberswalde 1 Thlr.; Geibelt in Pirna 2 Tor; K. S. F. M. in Dresden 5 Thir. 4 Nar.; 
. Schöndbant in Berlin 10 Thlr.; Hof- und Commerzienrath M. Toepfer in BWlafewig 10 Thle.; Plenz in &, 1 The; A. G. 8 1 Thir.; Martert 
in Therefienaun 2 Thlr.; C. W. in Lübben 1 Thlr; G. ®. in Dresden 20 Tblr.; von einem Kriegsreſerbiſten des ſächſ. 3. Neiterregiments Pi Thlr.; 
ein deutſcher Soldat in Döbeln 2 Thlr.; aus Buchhelz im Erzgebirge 10 Thle.; Mob. Behrendt in Berlin 10 Thle.; Michter in Freiberg 2 Thle.; 
Reuter in Güſten 1 Thlr.; X. 2 Thlr.; M. Schl in Landeshut 10 Thlr.; D. Ms, in Camenz 3 Fhlr.; Bernhard Michaelis zu Schloß Ehemmik 
5 Ihr; & € 2. in Eoburg O Zhlr.; 3. in Earlebad, einer, den die 20 Aranfen, mit denen ber Verein ibm einſtens unterſtühte, ſebt wohlthaten 
2.8. W.; ein Tropfen, der zum Mebfluffe Gefährten fucht, 3 MM, vb; R. 8. aus Bayreuıb 2 MM; T. H. in Würzburg 5 fl.; 8. ©. in St. bert 
5 fl.z ©. in Lindau 10 fl; „Deutichland über Alles“ (aus Göppingen) 10 fl,; Grebe sen, in Eaffel 10 Thlr.; Neuß in Dewshury 200 Freanfen. 
Mögen alle Dentihe des An» und Auslandes jofort nach Kräften zur Linderung der Noth beitragen, ſchreibt uns ber Geber ber fcht- 
aufgeführten 200 Franken, „denn allen Berichten mad, die ich empfangen, if das Elend in baris wirklich groß.“ — Wollten bob alle Leſer unferes 
Blattes dieſen Mahnruf wohl beachten! Möchten namentlich alle Gewerlvereine und Gefellſchafteu, alle Glüdlichen und Froben, alle Neichen und Wohl- 
babenden ber darbenden Yandslente im der franzeſiſchen Hauptſtadt gedenten und je nach Kräften uns mit Heinen und großen Gaben erfreuen! 


P 2 Die erften 2000 Franc gingen vor einigen Tagen nad Paris ab. 
Die Rebaction der Gartenlanbe, 
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Berantwortlicher Redacteur Ermf Keil in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil im Leipzig. — Drud von Merander Wiebe in Feipig. 
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Nachbruck verboten und Ueber ; 
jſetungertchl vorbehalten. 


Bon E. Marlitt. 
GFortſetung) 


Jetzt flog fie anf ihn zu und griff nach dem Briefblattez 


aber er ftredte den linfen Arın kräftig abwehrend nadı ihr aus, 
und den Kopf faft gegen die Scheiben gedritdt, las er weiter: 


„Urite, Mainau ift ein fchöner Mann; er iſt verſchwenderiſch 


ausgeftattet mit jenem Efprit, der in der Converfation funfelt 
und blendet, der, mit feiner unnahahmlichen Nonchalance, 
gleichſam bingeworfen, wohl ein Frauenherz zu umftriden vers 
mag — aber wie finft diefe prächtige Salonerſcheinung täglich 
zufammen neben unferm ftillen Denker in der Rudisdorfer 
Studirfiube, neben Magnus, der in feinem ſchwachen, uns 
geihmücdten Körper einen raſtlos arbeitenden Geift birgt, hinter 
beffen ernfter Stirn das fomödienhafte ‚mas wirft du wohl für 
Eifect machen?‘ niemals Raum gefunden hat! ,,.. Sieht Du, 
in diefer einen Frage wurzeln alle Tollbeiten, die man Mainau 
nachfagt, feine Duellgefhichten, Liebesabenteuer, felbit feine bes 


tehrenden Reifen, auf denen er da umd Dort wie ein Märdens | 


prinz phantaftifch emportaucht und von Allem nur das Auf: 
fallente, Blendende wegnaſcht. Niemand betont feine vielen 
Fehler mehr als cr — gleichwohl möchte er um Alles nicht einen 
einzigen einbüßen, weil fic cavaliermäßige Unarten find und von 
der oberflächlichen vornehmen Welt als originell cajolirt werden. 
Mit mehr Ernft und Strenge gegen fidy ſelbſt und weniger 
umſchmeichelt von verlorenen Frauenfeelen, hätte er eim ganzer 
Mann werden können, aber” — hier hatte fie vorhin die Yerer 
weggeworfen. 

„Es iſt wahr, verbittert biſt Du nicht, Juliane,“ fagte er, 
unter einem ironiſchen, aber eigenthitmlich beifern Auflachen den 
Brief auf den Tiſch legend. „Verbitterung läßt feine folche 
objective, leivenfchaftslofe Beurtbeilung zu, mit der Du mein 
ganzes Sein und Welen wie einen angefpießten unglidlichen 
Schmetterting unter die Youpe genommen haſt. . . Du haft 
ferner vollfommen Recht, wenn Du Did bei diefer Auffaflung 
meines Charakters um jeden Preis von mir loszumachen fuchlt. 
— Das wird Dir nadı Dem, was heute vorgefallen, nicht mebr 
ſchwer werden — ſelbſt im unerbittlichen Rom wird man nicht 
umbin können, den einen Scheidungsgrund zu beritdfichtigen — 
ich babe Dich ja gefchlagen,” 

„Mainau!“ fhrie fie auf — der Ton, in welchem er ſprach, 
ging ihr Durch und durch. 

Er fhritt, ohne fie anzufehen, au ihr vorüber, in den 
Salon — dort ging er einige Male auf und ab, dann trat er 








an die Glasthlir und fiarrte finfter ſchweigend Binaus in die | 


Abendpämmerung. . . . Wie wiirde Freund Rüdiger in fich 
hineingelacht haben bei einem Einblide in die Appartements der 
jungen Frau! . 
bäumen im blauen Boubdoir. 
gejeierten deutſchen Poreleibaares rielelten die gelöften, viel 








Sie ftand zwiſchen den weißen Azaleen- | 
Dit dem ganzen Schimmer des 


geſchmähten rothen ‚Flechten, „die ‚er“ wohl bei feiner Frau, | 


niemals aber bei einer Geliebten“ fehen wollte, zwiſchen dem 


biäthenbefchneiten zarten Geäſte der Azaleen binab, und bie |, 


mitleidig belächelten „blaſſen Veilchenaugen A la Lavalliere“ 


faben mit dem Ausprude eiferner Entſchloſſenheit wor fich bin, | 
Noch vor Kurzem hatte er die Briefe, die er 


Und Mainau? 
von ihr erhalten werde, „als ſteife Stilübungen einer ernftbaften 


PBenfionärin mit Wirtbichaftsberichten als Vorwurf” prophetiſch | 
bezeichnet — jegt hatte er einen Brief von ihr gelefen — der 


Aufruhr, der fichtlich hinter dieſer düfter geſurchten Stirn wogte, 
das unbereußte nerböfe Spiel der Finger auf den leiſe Hingenden 
Scheiben liegen nicht auf jene „Feine ſchlafloſe Nacht“ bringende 
Gentüthsruhe ſchließen, die er vorausgeſetzt. 
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Es war fo fill geworden nach den Schredensrufe der 
jungen Frau. In der Bolitre des anftogenden großen Empfangs— 


falons regten ſich neh einige Male anfflatternd die feinen 


Bögel, ehe fie zur Nachtruhe Die Köpfchen unter die Flügel | 
ftedten, und draußen auf der hallenden Steinmofait des langen, 
Stulenganged Hang mandımal der flüchtige Fuß eines vorüber: | 


eilenden Palaien; aus dem blauen Boudoir aber, das mit feinen 


hellglänzenden Wänden unter der Portitre hervor cinen leihen | 
Schein in den dunkelnden Salon warf, kam audy nicht das leiſeſte 


Geräuſch — follte die junge Frau das Zimmer verlaffen haben? 





— Bei dieſem Gedanken fuhr Mainau mit dem Schreden einer | 


plöglich erlittenen Beleidigung empor — hatte er erwartet, fie 
werde ibm nactommen, weil feine Stimme, was ihm in jenem 
Augenblide ſelbſt überraſcht, fie erfchittert und bewegt hatte, 
wie alle, ja alle anderen Frauen auch? Hatte er gemeint, dieſer 
unbeftechlihe, ſtarle Gert habe doch unbewußt jene Saite des 
ſchwachen Weibes im fi, Die unter den verführerifchen Lauten 
don Männerlippen wiederhallt und ihn ſchließlich doch zu den 
Füßen des Siegers zwingt? . . Raſch, aber unbörbar über 
den teppichbelegten Boden ſchreitend, trat er unter die Portiere. 


Die junge Frau war nicht hinausgegangen — die linte || 
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Yıppen lanen leicht aufeinander, und bei dem Geräufd, 
Mainau's Eintreten verurfachte, wandte fie langſam den Kopf, 
und die großen, tiefen Augen faben ibn ruhig ernft an. Hier 
war fein Kampf gelimpft worden — fie war ja längft mit fich 
fertig. 

— wird mir das Leben ſchwer machen, wenn er wieder 
in fein altes Quartier umſiedeln muß," warf er bin, ihren Blich 
mit einer Art von flarrer Kälte erwidernd. 

Ein tiefer Seufzer alitt über die Lippen der jungen Frau; 
ibre Augen -füllten fih mit Thränen. „Du wirft Das nicht 


lange mit anfehen müjlen — Du gebit ja fort,“ fagte fie leife, | 


anf den Boden febend. 

„ya wohl, ich gebe, und diedmal werde ich mich dem Leben 
ftürmifcher als je in die Arme werfen — wer will mir Das 
verargen? Binter mir die Eisregion des Tugenditelzes, des Talt 


188 


Hand auf den Sims geftügt, Das liebliche Profil ihm zugewenvet, | 
ftand fie im ſich gekehrt noch im Fenſter; die zartgefchwellten | 


‚ Satire und frivolem Spotte flog um feinen Mund — 
Du nicht fehr dankbar, 


erwiderte fie gelaffen. 


zerfegenden Berftandes, und vor mir der bunte Reigen des 


Genuſſes — draußen ein umjubelter ‚Mürchenprinz‘, und bier 
ein gemaßregelter, mit geringihägendem Seitenblide kalt ges 
mufterter Mann.” 

Er fchritt nah der Ausgangstbür. „Haft Du noch etwas 
zu fagen, Yuliane?“ fragte er, fih halb ummendend, über die 
Schulter zurüd. 

Sie fchüittelte verneinend den Kopf, und doch preßte fie die 
Hand auf das Herz, als unterdrüde fie gewaltfam ein aufs | 
wallendes Berlangen. 

„Wir find heute zum legten Male allein zufammen,“ 
betonte er, ihre Bewegung mit fcharfem Blide verfolgend. 

Raſch entichloffen, näherte fie fi ihm. „Ich babe Dir 
vorhin viel Bitteres gefagt — ohne es zu wollen; es thut mir 
led, und Doch — bin ich noch nicht zu Ende... Du baft mic 
feibit aufgefordert — willft Du mich anbören ?“ 

Er bejabte, blieb aber, die Hand auf das Thürfchloß gelegt, 
unbeweglich fteben. 

„cd babe Dich wiererbolt fagen bören, daß Dir für das 
nächte balbe Jahr nicht eime einzige Aufgabe in der Heimat | 
zu erfüllen bliebe... Mainau — follte wirllich ein Bater — 
ſei feine Febensitellung , welche fie wolle — berechtigt fein, fich 


von feinen Pflichten dergeftalt loszufagen, daß ihm die Erziehung | 


feines Kindes feine Aufgabe 1? ... Weiter: 
Hinten läffet Du Dein einziges Kind zurüd?, . . Du fprichit 
ferbft nit Nichtachtung von dem ftnrren, unhaltbaren Dogmen- 
werke, das Deine Kirche neuerdingé predigt, und dat, bie in Das 
Reich des finfterften Aberglaubens binein, vom Hofprediger und 
Deinem Onkel ftreng aufrecht erbalten wird, und doc überläffeft 
In ihrer Führung forglos den jungen Kopf Deines Kindes, nodı 
mehr, Du ſchweigſt gegen Deine Ueberzeugung —“ 

„Ad, Das iſt Die Strafe dafür, daß ich Dir heute bei dem 
unerquidlichen Streite um des Teufels Eriftenz nicht fecundirt 
babe! Bah — wer wird fidh berablaffen, gegen ſolchen Widerfinn 
auch nur ein Wert zu verlieren — er geht an fich felbit zu 
Grunde . . . Leo iſt auch neiftig mein Sohn — er wird den 
Ballaft abfchltteln, fobald er ſelbſiſtändig zu denken anfängt.“ 

„So bequem denken Viele, die bandeln müßten, und nur 
fo ift es zu erHlären, daß die wahnfinnigfte Vermeffenbeit des 


In welchen 


Menkbengebirns, die der alte Mann in Rom proclamirt, im | 


unterm Jahrhundert auch mir anfzutauchen vermochte. . . . Biſt 
ſiehen wird wie Du? Ich weiß, daß die erſten religiöſen 
Zweifel und Kämpfe Wunden in der Seele zurücklaſſen — 
weshalb fie muthwillig und unvermeidlicd herauſbeſchwören und 
mit ihnen vielleicht das gefammte religiöfe Bewußtſein für 
immer erſchütlern? . . Wie wir aud eine Kindesjeele bewachen 
und ftndiren mögen, fie bleibt dennoch ein Geheimmiß in fich 
und für uns, die wir auch bei einem gefchloflenen Blumenkelche 
nicht fagen lönnen, ob er nicht Doch plötzlich verfrüppelte Mätter 





| bitter auf. 


‚tief in den Abgrund der Gefellfchaft geblidt, 


Su 


„sch danke Dir!“ rief fie berzlich und bot ihm die Linle. 
„Nein, mir liegt nichts an fold einem Händedrude; wir 


das ı haben ja aufgehört — gute Cameraden zu fein,“ fagte er ſich 


abmwendend. „Uebrigens" — cin unbeſchreibliches Gemiſch von 
„bil 
Dein ſehr guter Freund, der Herr Hof: 
prediger, bricht, mo er fann, in ſchrankenloſer Selbſtverleugnung 
eine Yanze für Did — und Du intriguirst gegen ihn?“ 

„Er weiß am beiten, daß ich diefe Ritterbienfte nicht wünſche,“ 
„Am eriten Abende meines Hierfeins hat 
er ſich mir bereits genähert — ich bin aber nicht geſonnen, 
mich auf diefem ſchlauen, indirecten Wege befebren zu laſſen.“ 

„Belehren?* lachte Mainau fchallend auf. „Sieh mich an, 
Juliane!“ — er ergriff ihre Linfe und prefte fie beitig — 
„meinft Die das wirklich? Belchren — zum Katholicismus bes 
lehren? — Ib will die Wahrheit wiffen! — Hat er feine 
berühmte Predigerftimme ſchmeichelnd gemigbraucht, der wunder— 
fame Gottesmann? Juliane, lei ehrlich — wenn er je gewagt 
bat, Dich auch nur mit feinem Athem zu berühren —“ 

„Was fiht Dih an?“ zürnte fie, mit ſtolzer Geberde ihre 
Hand aus der ſeinen ringend „cd verſiehe Dich nicht. Es 
fällt mir nicht ein, irgend etwas vor Dir zu verheimlichen, Das 
auf Deinem Grunde und Boden ausgefproden worden it, fos 
bald Du mid danadı befragft — und fo antworte ib Dir: Er 
bat mir gefagt, Schönwerth ſei ein heißer Boden fr Frauens 
füße, gleichviel, ob fie aus Indien, oder aus einem deutjchen 
Grafenhauſe kämen — zugleich verfuchte er, mich auf unaus— 
bieibliche Fchlimme Augenblide vorzubereiten.“ 

„Bräctig eingefädelt! . . . Das muß man ibm laſſen, er 
bat Geift, der Mann. Er ſieht auf den erjten Blid das, was 
blöde Augen erft dann erfennen, wenn es für fie verloren ill. 

. Da, fiehft Du, Yuliane — Balerie war ein vortreffliches 
Beichtlind, und er bat ja Recht, wenn er wünſcht, daß auch Die 
neue Herrin von Schönwerth in das alte Geleiſe einlenle, um 
— des religiöfen Friedens im Haufe willen — fo iſt's gemeint, 
nicht wahr?“ 

uch denfe — oder bielmehr, daran ziweifle ich keinen 
Augenblid,* erwiderte fie und fah ihn mit den großaufgeichlanenen 
Augen ehrlich und feit an. „Deshalb verwahre ich mich ja 
eben, wie ich Dir bereits erflärt, ftets entfchieden gegen feine 
Einmiſchung.“ 

„Stählern genug mag Dein Wille fein; er wird es ja 
wohl audı bleiben... . Yultane, ich wollte, id» hätte nicht fo 
dann würde ich 
auf diefe Schrift bier" — er neigte den Kopf q egen ibe Geficht 

„wie auf das Evangelium’ ſchwörenx aber" — er ladıte 
„Da, ja — diefer Kopf da mit der prachtvollen 


Goldfluth, er würde nicht übel in die Engelschöre der katholiſchen 
ı Kirche paſſen — ich glaub’8 dem frommen Belehrer gern, und 





entjalten wird — fo viel weiß ich nun ſchon, feit ich mit Leo | 


zufammenfebe und ihn unausgeſetzt beobachte. 
dringend, laſſe ihn micht in den Händen des Hofpredigers!“ 
Er ſchwieg, aber feine Finger glitten vom Thürſchloſſe. 
„ut,“ fagte er, wie nad) einem augenbtidlichen Ueberlegen, 
„id will diefe Bitte als eine Art legten Willens vor Deinem 
Scheiden relpectiren — ift Dir's recht fo?” 





Ich Bitte Dich | 


' eigenen Ueberzeugung entſprochen hätte. 


es iſt auch ſüß, als Engel verberrlicdt zu werden — Du weißt’s 
nur noch nicht, Juliane! — Nun, ich werde ſelbſt energiſch 
Mittel und Wege gegen Diele Belehrung ergreifen —“ 

„Wozu dies Alles?" fiel Die junge Frau ein. „Du gehft 
ja fort, und ich —“ 

„Ich ſollte meinen, das hättet Du nun oft genug aus— 
nefprodien I* rief er zornig und jtampfte mit dem Fuße auf. 
„Du wirft wohl die Gnade haben müflen, mir zugugeben, daß 


va | ich einzig und allein zu beftimmen babe, ob und wann ich reifen 
Du wirklich ficher, daß Peo die innere Wandlung fo leicht übers | 


will.” 
Sie ſchwieg — zu welder Berlehrtheit lieh ſich dieſer 
Mann durch fein unberechenbares Temperament binreißen! — 


Als ob nicht er ſelbſt bis zu dem heutigen Tage mit dem Vor— 


gefühl des höchſten Genufles von diefer Reife unabläffig ges 
ſprochen hätte! 

„Geſtehe es nur, Juliane, bei jener Vorbereitung auf die 
Ichlimmen Augenblide hat der Giebenswilrdig inbiscrete, fromme 
Dann auc mein Privatleben nicht geſchont,“ fagte er leichthin, 
während er eine der Elfenbeingeftalten vom Sodel berablangte, 
um fie aufmerffam zu betradıten. 

„Das fegt eim ruhiges Anhören meinerfeits voraus,“ 
antwortete fie verlegt. „So viel Pflichtgefühl wirft Du mir 
zutrauen, daß ich eine Berunglimpfung Deiner Perſon nie 
geduldet haben würde, felbit wenn das fremde Urtbeil meiner 
Der muß eine Frau 
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ſchon tief verachten, der ihr Nachtheiliges über ihren Mann mit 
zutheilen wagt.“ - 

„Wenn abgeſchiedenen Seelen das Gefühl der Scham ver- 
bleibt, wie muß dann Balerie in diefem Augenblit ausſehen!“ 
tief er, die eljenbeinerne Ariadne auf das Poflament zurüd- 
ftoßend. „So berubt Deine ungünftige Meinung von mir einzig 
auf Deiner eigenen Beobachtung?“ 

Sie wandte ſich ſchweigend ab. 

„Wie? — Dann haben Andere in Deiner Gegenwart 
über mich gefprocdyen — der Onlel?“ — wie jtümperhaft fpielte 
er in dem Moment den GHeichgültigen! 

„Da, Mainau. Er Hagte neulich dem Hofprediger — Dein 
ewiges Reifen erfüllte ihn mit Beforgnig — Leo's wegen. Du 
ftreifteft durch die Wält, um der Langeweile zu entgehen, und 
doch gäbe es daheim für Did, auf Jahre hinaus, mehr als 
genug zu thun. Allerdings jeien Deine Befigungen wahre 
Goldgruben — fie würden aber von treulofen Händen ebenfo 
rüdfichtslos ausgebeutet, wie von Dir felbft. Das Wirrfal in 
der Verwaltung fpotte aller Beſchreibung — er ſchaudere ftets, 
wenn ihm auch nur ein flüchtiger Blid hinein vergönnt werde.” 

Mainau hatte ihr erbleichend den Rüden gewendet und fah 
angelegentlich zum Fenſter hinaus. Sie ſprach mit börbarer 
Befangenbeit — Das war allerdings eine Angelegenheit, in Die 
fie ſich nicht mifchen durfte, am allerwenigften jegt noch, wo fie 
fhon halb und halb die gefchiedene Frau war; aber fie ſprach 
für Leo's Zukunft — was fie in Diefen kurz zugemefjenen 
Minuten des legten Alleinfeins noch fir ihn erreichen Tonnte, 
das mußte fofort gefchehen. b 

„Bab — Du lennſt ja den Ontel mit feiner fieberbaften 
* vor einer möglichen Berringerung des Mainau'ſchen 
Beſihthums — fein gieriges Zuſammenraffen wird nachgerade 
unerträglich; er übertreibt haarſträubend, der alte Mann,“ ſprach 
er, ohne ihr das Geficht zugumenden. „Ich fage Dir, in wenigen 
Wochen ift der ganze 
don felbjt wieder am Schnürchen — was dann? ... Soll ich 
zur Abwechſelung ſelbſt Dinter dem Pfluge hergeben, oder 
vielleicht, weil ich feinen Funken Muſik in mir babe, Hoftheater: 
intendant werden? Oder foll ich mich zu irgend einem vacanten 
Minifterpoften melden? Ich babe hier und da, in Berlin und 
Bonn an der Jurisprudenz genafcht, vor Allem aber zivei Feld⸗ 
züge mitgemacht, dazu mein guter Adel — was braucdt es 
mehr?“ — Er fchüttelte ſich — „Nie und nimmer! .. . Nun 
rathe mir, weife Sphing, wie foll ich mir die Zeit in Schön— 
werth vertreiben, wenn auch meine zweite Frau mid) verlaflen 
baben wird?“ . 

„Dit Dir nie die Luft gefommen, zu fchreiben ?“ 

Er fuhr herum und fah fie foraclos an. „Willſt Du 
mich unter die Schriftfteller jteden ?* fragte er endlich mit einem 
ungläubigen Lächeln. 

„Wenn Du denlſt wie Mama und der Hofmarfchall, dann 
freilich darfft Du meine Undeutung nicht dahin auffaffen, als 
gelte e8 — das ‚Gedrudtwerden‘,” antwortete fie mit einem 
beiteren Anflug in der Stimme. „Du erzählt intereffant und 
fließend — ich bin überzengt, Du haft einen vortrefflihen Stil; 
Du wirft noch effectvoller fchreiben, als Du ſprichſt“ — ſeltſam, 
der eitle, durd; die loderen Sitten und üppigen Scmeicheleien 
der Halbmwelt verdorbene Mann, er ſchlug die Augen nieder und 
erröthete ſcheu wie ein zartes Mädchen bei dem fargen ob der 
ernften jungen Frau. „Ich hätte Dir manchmal Abends beim 
Thee nachſchreiben mögen,“ feßte fie Hinzu. 

„Ab — da bat alfo die fcharfe Kritik verfappt und ges 
räuſchlos sieben mir gefeffen, während ich mich mandmal ver- 
fucht fühlte, zu fragen, wie viel Nadelſtiche wohl zu einem 
Blumenblatt in dem unvermeidlichen Teppich gehören möchten. .. . 
Yuliane, es war nicht edel, mich dieſe tölpelhafte Rolle fpielen 
zu laflen — nein, ſchweige!“ rief er, als fie unter einem folgen 
Beben des Kopfes die Pippen zu einer herben Ermwiderung 
öffnete — „die Strafe war nur allzu gerecht! . . . Ich muß 
Dir geftehen,“ fagte er zügernd, „daß es mir in der That oft 
in den Fingern gezudt bat, zum Beifpiel meine Reifecindrüde 
niederzufchreiben; aber der erſte fchüchterne Verſuch in Briefe 
form, den ih von London aus in die Heimath ſchidte, hat ein 
fo eclatantes Fiasco gemacht, daß ich die Feder für immer ents 
mutbigt bingemworfen babe. Der Ontel ſchrieb mir ganz empört 





(under geordnet, und die Sade läuft | 


über ‚diefe langalhmigen Saalbadereien, dieſe tactlofen, indiscreten 
Mittheilungen‘ binfichtlich verfchiedener Höfe, bei denen ich doch 
‚fo unverdient gnädig‘ aufgenommen worden fei, und verbat fich 
ernftlih die Fortfegung, da ein folder Brief leicht in falfche 
Hinde fommen und ihn wie mich felber compromittiren lönne, 
und bei Balerie fand ich, beimgefehrt, das Fragment einer foldıen 
‚langweiligen Epiftel! — mie fie lachend verficherte — um einen 
Flaconſtöpſel gemidelt.“ 

Leo fam in diefem Augenblide bereingeftirmt — der Doctor 
fei beim Großpapa, und da babe man ibm erlaubt, nad der 
Mama zu fehen. Er ftarrte feinen Papa mit großen Augen 
erftaunt an — mie fam er denn auf eimmal hierher, wo ihn 
der Kleine noch nie gefeben ? 

„Je, Papa, was thuft Du denn da im blauen Zimmer?“ 
fragte er mit dem ganzen Befremden, aber auch mit der Eifer 
fucht des bisherigen Alleinherrfchers in den Wohnräumen der 
Mama, 

Mainau erröthete flüchtig und ſchob ven Knaben fanit an 
den Schultern zur jungen Frau bin. „Geh', mein Junge, 
lege einmal Deine Arme um den Hals der Mama — ſieh, ich 
darf nicht um eine Pinie weiter vorgehen, ald fie erlaubt — 
und bitte, fie möge noch ein Mein wenig Geduld mit Dir und 
auch — mit mir haben, bis wir von einander gehen!“ 

„Ad, ich gehe ja mit, Papa!“ rief der Keine und fehlang 
feine Arme um die Hüften der jungen Frau. „Die Mama bat 
mir Abends beim Scylafengeben immer verfprochen, daß fie mic 
mitnimmt zu Onkel Magnus und Tante Ulrike, wenn fie einmal 
nach Rudisdorf reift.” 

„Wie! Woher weißt Du denn ſchon, daß die Mama nach 
Rudisdorf geht?" fragte Mainau überraſcht. 

„Der Herr Hofprediger und dem Erbpringen feine Mama 
baben am Näigerhäuschen davon gefproden — ganz heimlich — 
wir haben's aber doc) gehört, der Erbprinz und ich. . . . Gelt, 
Mama, Du nimmst mich mit?“ 

„Du mußt den Bapa Herzlich bitten, daf er Dir manchmal 
einen Beſuch geftattet,“ entgegnete fie mit tiefgefenkten Lidern, 
aber fefter Stimme und ließ ihre ſchönen, fchlanten Finger durch 
die Poden des Kindes gleiten. 

„Wir wollen ſehen,“ fagte Mainau kurz und rauh. „Sich 
da, Juliane, Deine allerliebfte Erklärung von heute Nachmittag 
fcheint die Wirkung des elektriſchen Funtens zu haben — morgen 
werden ſich die Spagen auf den Dächern unferer guten Refidenz 
erzählen, daß Seine Heiligkeit in Rom alle Hände voll zu thun 
babe, um mit Umgebung des eifernen Geſetzes zwei Menſchen 
von einander zu trennen, die fich fchlechterdings nicht in einander 
finden lönnen. . . . Bm — felbftverftändlich wirft Du nicht vor 
meiner Abreife geben?“ 

„Ich füge mich darin ganz und gar Deinen Anordnungen 
— iſt es Dir recht, dann verlaffe id Schönwerth erit, wenn 
eine Tagereife hinter Dir liegt.“ 

Er nidte leicht mit dem Kopfe, dabei trat er raſch am den 
Tiſch, bog den Brief an Ulrike zufammen und ftedte ibn in feine 
Brufttafche. „Nod babe ich das Recht, zu confiäciren — der 
Brief gehört mir!" Er verbeugte ſich ironifch tief und feierlich, 
ald babe er Audienz bei einer Fürftin gehabt, ver ter über: 
rafchten jungen Frau und verlieh das Zimmer. . . . Peo aber 
brach plöglich in ein leidenfchaftliche® Weinen aus — das Kind 
fühlte, daß es feinen Schutzengel verlieren follte, 
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In der Schünwerther Scloßfühe, dem Stelldidein der 
Domeftilen, machte das Gerlicht, daß die Frau Baronin während 
der Abweſenheit des jungen Herrn „auf Beſuch“ nad Rudisporf 

eben werde, durchaus feinen Tenfationellen Eindruck. Die 
alaien verficherten, fie hätten diefen „Beſuch“ ſchon im eriten 
Augenblid prophezeit, wo der gnädige Herr beim Ausfteigen 
wirklich nicht gewußt babe, ob er die Braut anrühren folle oder 
nicht — zulegt habe fie doch allein aus dem Wagen fleigen 
müflen — die Sammerjungfer, die gerade einen Bügelftahl aus 
dem Küchenfener nahm, fagte gelaflen, fie jei frob darliber, es 
gehe ihr wider die Natur, eine Dame zu bedienen, die ihr Mann 
nicht ejtimire, und die immer nur „Mustinfähnden* trage, und 
das Kiichenmäbchen mit den brandrothen Flechten feufjte ſchwer⸗ 
müthig beim ZTellerabtrodnen und meinte, der gnädige Herr jei 
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nun einmal ein gefchworener Feind der „Blondinen“, alle Damen, 
die droben in feinem Zimmer Bingen, hätten branne oder ſchwarze 
Locken — die erfte Frau auch — er müſſe die zweite geradezu 
„unbefeben“ genommen haben... In der höheren Region des 
Schloſſes aber berrfchte fürmliher Sonnenfhein — das Parquet 
hatte Ruhe vor dem Srüditod des alten Herrn; Peo bekam einen 
Marftall voll prächtig aufgezäumter Pferde, der Kammerdiener 
einen rad, der noch gar nicht fehr abgenußt war — dabei 
famen auch die fehr geläufigen Titel „Dummtopf“ und „Tölpel“ 
in Wegfall; er adancirte, für einige Tage wenigftens, zum 
„lieben Freund“ und „guten, alten Kerl“ — und das Alles, weil 
„die Gnädigſte in der That das Genid gebrochen hatte“. 

Mit feinem Neffen hatte der Hoſmarſchall noch nicht darüber 
geſprochen — es war auch gar nicht nöthig. Mainau batte die 
proteftantifche, vermögensfofe Frau in das Haus gebracht, ohne 
die Einwürfe, die inftändigen Bitten und Vorftellungen des 
Onlels auch nur im Mindeften zu berüdfichtigen; nun famen 
die prophezeiten folgen des unüberlegten, abenteuerlichen Schrittes, 
und das war Buße und Demütbigung genug, wenn er auch in 
Folge feines ſprüchwörtlichen Glückes kaum mit einem blauen 
Auge aus der Affaire hervorging... . Es verlief Alles fo hübſch 
glatt und anftändig. Die junge Frau präfidirte nach wie vor 
als Hausfrau; fie bereitete Abends den Thee und unterichtete 
Yeo, ganz ald fei nichts vorgefallen — nur vermied fie faft 
angjtvoll, mit dem Hofmarfchall allein zu fein; er bemerkte das 
und lachte ihr diaboliſch in's Geſicht, ald fie einmal, bei Ueber: 
reichen der Theetafie feine Hand berührend, wie don einer Viper 
geftochen, zurüdiuhe — ja freilich, er war aber aud ein ſchlimmer 
Propbet geweſen, er hatte ihr ja mit wenigen fchneidenden 
Worten den Moment marfirt, wo fie „unmöglich geworden“. 

Die Abreife des jungen Herm war allerdings vorläufig 
verfhoben worden und zwar, weil er drüben auf feinem Gute 
Woltersbaufen gewefen und bei einem zufälligen Einblide in die 
Verwaltungsbücher eine beifpiellofe Unordnung vorgefunden hatte, 
Solbe Dinge dürfe man doch nicht im Rüden laſſen, wenn 
man eine fo weite Reife antrete, wie er beabfichtige, batte er 
zum Hofmarſchall gefagt, der vor Eritaunen über dieſen plötz— 
lien energifchen Eingriff in das abwärts rollende Rab der 
Liederlichkeit und Berwahrlofung faft vom Stuhle gefallen wäre, 
. - . Die neuen Soffer von Yuchtenleder hatten einjtweilen in 
eine [uftige Bodenfammter geftellt werden müffen, weil jie noch 
gar fo betäubend ftarf rohen, und das glänzende Abſchiedsdiner, 
das Mainau den Mitgliedern des Clubs im erften Hötel der 
Reſidenz geben wollte, war vorläufig vertagt worden... . . Im 
lebrigen geichah Alles, um dem Gerede im der Reſidenz die 
Spige abzubrehen — die Herzogin bot ſelbſt in ihrer un— 
erſchöpflichen Huld die Hand dazu; Tie wußte ja am beften, wie 
die Sachen fanden, und fonnte deshalb ungefährbet den Wunsch 
ausfprechen, die junge Frau noch vor ihrer „Befuchsreife in die 
alte Heimath“ bei Hofe vorgeftellt zu fehen. 
nicht geweigert — es follte ja das erfte und letze Mal fein —, 
und fo war „die hochblonde Trachenbergerin im undermeidlichen 
blaufeidenen Kleide“, wie die Hofdame ſarkaſtiſch bemerkte, auf 
eine halbe Stunde bei Hofe erfchienen, um menigftens „eine 
glänzende Erinnerung in die Rudisdorſer Einfamfeit mitzus 


nehmen“, 
Das Kiſichen mit dem Schmucketui und den getredneten 
Pflanzen war nun nicht abgefhidt worden — Piane kam ja 


ſelbſt; fauch war fie nicht mehr im Beſitze des Bildes, deſſen 


Erlös das Badegeld für die Gräfin Trachenberg vervollftäindigen | 


fellte. Mainau hatte es ebenfalls confiseirt, „weil man aller- 
dings nicht wünfchen könne, daß unliebfame Momente des 
Hauſes Mainau auf dieſe Weife abermals in die Oeffentlichfeit 
drängen“. . . Sehr viel abwejend und mit den Reformen auf 
feinen Gütern dringend befchäftigt, machte er es aber doch faft 
immer möglich, Abends beim Thee zu erfcheinen, und da ſchiug 
er genau den Ton von früher an. Er unterhielt ſich mit dem 
Onkel und dem Hofprediger und bemerkte es nicht, daß der 
Letztere Schönwerth faft gar nicht mehr verließ — die Herzogin 
hatte ihm für einige Wochen halb und halb beurlaubt, um feine 
angegriffenen Nerven in der Schönwertber Landluſt zu ſtärken 
— nur als er eines Abends den Borfchlag machte, die Religions: 
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inne hatte ſich 
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ftunden aus dem Salon des Hofmarfchalls lieber hinunter in 
die Kinderſtube zu verlegen, da er bemerfe, Daß das monotone 
Herfagen des Kindes den alten Herrn nervds made, Da zudte 
es einen Augenblid ſehr bedenklich über Mainau's Geſicht, und 
mit einer Stimme, die fo gepreßt Hang, als werde ihm die 
Kehle zugefhnürt, gab er dem beforgten Geiſtlichen zu bedenfen, 
dag man feiner proteftantiichen Gemahlin eine ſolche Zumuthung 
nicht wohl machen dürfe. 

Nun war feine mehrtigige nnansgefepte Anmefenbeit in 
Woltersbaufen dringend nöthig geworden. Er ritt eines Nach— 
mittags fort; oben am jFenfter erfchien der Hofprediger neben 
dem Onkel; Beide fahen zu, wie er das Pferd beitieg, während 
die junge Frau, die eben mit Peo in den Garten geben wollte, 
berantrat, um das Kind vom Papa Abfchied nehmen zu laſſen. 
Er reichte Peo die Hand vom Pferde herab — feiner Frau nicht. 
Sein Geſicht, auf welden die vier Augen droben angelegenttich 
rubten, blieb volllommen unbewegt; den Hals des Pierdes 
Mopfend, bog er ſich nieder, und jegt fab Liane in ein Paar 
finfterdrobende Augen. „Ich boffe, Dich gut proteftantifch wieder- 
zufinden, Inliane,“ ſagte er mit gedämpfter Stimme. Sie 
wandte ſich erzürnt ab, und er fprengte mit einem flüchtigen 
Gruße nach oben aus dem Schloßbofe, 

Jeden Morgen fam ein reitender Bote aus Wolferöhaufen 
mit einem Bettel von Mainau’s Hand, der hauptſächlich Nach— 
richten über Leo's Ergeben verlangte. Der Hoſmarſchall lachte 
heil auf über diefe neue Marotte des launenhaſten Sonderlings, 
der früher nah Weib und Kind oft monatelang nicht gefragt 
babe, und ſich num mit einem Male auf die Rolle der zärtlich 
beforgten Affenmutter capricire., Er ſchrieb die Antwort ftets 
eigenhändig unter die Nachfrage, die an Niemand Tpeciell ge— 
richtet war. Eines Morgens aber erfchien der Bote, nad 
Abgabe des officiellen Zetteld in der Bel-Etage, drunten bei 
der jungen Frau und brachte ihr einen verfiegelten Brief. Beim 
Deffnen fielen ihr eine Menge befchriebener Blätter entgegen — 
auf einer beiliegenden Bifitenfarte- bezeichnete Mainau diefelben 
als den Anfang eines Manuferipts, an welchem er nadı ben 
Anfehtungen und Sorgen des Tages im fpäten Nachtftunden 
zu feiner Erholung fchreibe; er unterbreite diefen Anfang ihrem 
Urtbeile. 

Mit einem wunderlihen Gemiſche von frober Ueberraſchung 
und beffemmender Schen hielt fie die Blätter einen Augenblid 
unentichloflen in der Hand — diefe nene, durch fie ſelbſt herauf⸗ 
beſchworene Beziehung zu dem Manne, den fie binnen Kurzem 
auf immer verlaflen wollte machte, fie ftugig, wie man plöglich 
den Fuß zurüdzieht auf unbewußt betretenem fremdem Gebiete 
— dann aber antwortete fie ihm in flüchtigen Zügen, fie bringe 
jegt die Nachmittagsſtunden mit Peo ftets im Forftbaufe zu — 
dort, in der Stille des Waldes, wolle fie das Manufeript leſen. 

Sie hatte ihm ja ſelbſt geſagt, daß fie ein bedeutendes ſchrift⸗ 
ftellerifches Talent in ihm vermutbe — und doch, als fie ſich in 
diefe an „Juliane“ gerichteten Reifebriefe aus Norwegen ver: 
tiefte, da ftodte ibr der Athem wor Ueberraſchung. Diefe 
kräftigen Schriftzuge waren, wie es ſchien, nicht einmal in's 
Stoden geratben. Unaufbaltfam, wie vom Gewitterfturm getragen, 
flogen und ftürzten diefe im fanger Haft gehaltenen ‚glänzenden 
Yilder und Schilderungen vor ihr vorüber. Die junge Fran 
Dachte nicht mehr daran, wer fie geichrieben — der capriciöfe 
Salonheld mit den riidfichtslofen Spottpfeite auf den Lippen 
und der gemachten Blaſirtheit in jeder Bewegung war abgefallen 
von dem einfamen Manne, der von hober, fturmgepeitichter 
Kippe finnend auf Das winzige und doch fo hochmüthige Treiben 
der Menſchheit berabfab. Der ganze Plunder der höfiſchen 


| Umgangsformen war abgeftreift von dem Häger, der mit ficberhaft 


fiedendem Blute den Wären verfolgte und weite Scnecwüften 
verirrt durchkreuzte, um dann wocdenlang im den tief in bie 
Einöde verfprengten Gchöften zu vaften, bingeriffen durch die 
feiner innerften Natur verwandte altgermanifche Kraft, ja Wilds 
beit der Bewohner, durch ihre reinen Sitten, dur die Züchtigfeit 


der frauen. Ganz befonders diefen Tharakterfchilderungen gegen— 
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über gedachte Yinne ſtillbeſchämt ihres harten Borwurfes, daß er 
überall nur das Auffallende und Blendende wegnaäſche. 
(Fortfetung folgt.) 
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Au der Küfe Hinterpommerns. 


Bei dem Ueberſchreiten einer der großen Moorflächen, welche 
die Küfte Hinterpommerns theilweſſe umſaumer und die nur 
durch winen Diünenftreifen von der Ditiee geichieden find, wurde 
meine Aufmerkiamteit anf eine Schaar Krähen nelenft. Das 


deren Spigen, mit kurzem Graſe bewachſen, aus dem Wafler 
bervorlugten. Der Ort meiner Beobachtung wurde durch einige 
Weidenbüſche gedeckt, deren Zweige ich vorfichtig museinanderbog, 
um jo, ganz geſchützt, dennech Alles mäahrnebmen zu fünnen. 





Der Kampf um die Eier. 
Originalzeichnung ven Guide Hammer 


eigentbümliche Gebahren dieſer ſiets beutegierigen Vögel hatte 
mich in jüngfter Zeit bald bier, bald dort auf den Mooren ſchon 
oft angelpornt, ibt Treiben zu belaufen immer aber war troß 
der größten Vorſicht mein Naben von ibnen bemerkt worden, 
und eilig hatten fie dann, augenſcheinlich erbittert über die 
Störung, die Flucht ergriffen. Heute jedoch erlangte ich endlich 
die Gewißheit, daß meine Vermuthung, es handele ſich bier um 
irgend einen Raubzug, vollitindig begründet fei. 

Eine offene Waſſerlache breitete ſich vor mir aus, bededt mit zahl: 
reihen runden Erhöhungen, in einigen Gegenden Rampen genannt, 


Die Krähen hatten auf den eben erwähnten Kampen in der 
Weiſe Plag genommen, daß fie eine inmitten des Tumpels bes 
jindliche arößere Fläche vollftändig umzinzelt bieten, und Diele 
wiederum bildete den Punkt, auf melden fie die beftigiten Angriffe 
richteten. Bald erbob fib die eine, batd die andere der Krähen, 
bald flatterten mehrere gemeinfchaftlih auf, mm mit. lautem 
Gekrächze, das von den fibrigen lebhaft unterſtützt wurde, über 
Die Fläche Binzufliegen und befonderd die Mitte derfelben mit 
heftigen Stößen nach unten beimzufuchen. Diefe Mitte wurde 
von dem Neite eines Kranichpaares eingenommen, welches von 
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mir bei den häufigen Wanderungen über das Moor, die den 
Zweck batten, das Yeben und Treiben der zablreihen Sumpf: und 
Wafferbögel zu beobachten, bereits früber entdedt worden war. 
Den brütenden Kranich beunrubigten die Angriffe der 
Krähen auf das Aeußerſte. Jedesmal bei dem Naben eines 
Feindes erhob er ſich blitzſchnell, um mit kräſtigen Schnabelſtößen 
den Zudringlichen zu verſcheuchen; immer aber entzog ſich dieſer 
den gefährlichen Hieben durch eilige Flucht. Da plötzlich wurde 
die ganze Krähenſchaar mobil. Mit überlautem Krächzen näherte 
ſie ſich mehr und mehr dem belagerten Orte und beſetzte auch 
die legten der ganz nahe an der Fläche befindlichen Rampen. 
Vegt, nicht mehr fliegend, fondern halb büpfend, balb laufend, 
eröffneten die Mutbigjten der großen Gefellichait ſogleich einen 
neuen beftigen Angriffötanpf, bis endlich die eine der Krähen 
ihren Play auf der Fläche felbit einnahm und gerade in dem 
Augenblide, als von anderer Seite ber der Kranich hart bes 
drängt wurde, fich mit Haft auf das Neft ſtürzte. Doc die 
Strafe ereilte die Habgierige. Der Kranich wandte ſich um, 
und ebe ibr Zeit blieb, dem wüthenden Gegner zu entfliehen, 
trug fie einen fo fräftigen Hieb mit dem ſcharſen, fpigen 
Schnabel davon, daß fie rüdlings in das Waſſer taumelte. 
Immer heftiger entbrannte der Kampf. Der Kranich ftand 
bochyaufgerichtet inmitten des Neſtes. Die Flügel ſchüttelnd umd 
ein fcharfes Ziſchen ausftoßend, wendete er die fiets bereite 
Waffe, den von den jFeinden mit vollem Recht gefürchteten 
Schnabel, den Kräben mit einer Schnelle entgegen, daß es 
diefen nicht möglich ward, auch nur den geringiten Vortheil zu 
gewinnen. Und wieder erbeb ſich Die ganze Scaar. Im 
hejtiger Erregung ſchoſſen die Krüben immer und immer von 
Neuen auf das Neft herab, bis der Kranich, in die höchſte Wuth 
verfegt, mit weit geöffnetem Schnabel pſauchend und ziſchend cine 





Krähe weit über die nächſſen Kampen hinaus verfolgte. — Ein 
Siegesgekrächze ertönte. Mit Gier ftürzte das Raubgeſindel 
dem Nefte zu und nad einem Augenblid des heißeſten Ringens 
trugen einige Glüdliche die Eier alö Preis davon, Der er: 
bitterte Kampf wurde nun in der Yuft noch einige Zeit bindurd 
fortgefegt, indem die eine Krähe der andern die ledere Speite 
zu entreißen fuchte, bis endlih, immer noch lärmend und 
fümpfend, die ganze Schaar meinen Bliden entfhwand. Etwas 
fpäter fand ich eine bedeutende Strefe von Nejte entfernt im 
weichen Grafe eine noch ganz frifche, alfo eben geraubte Eierichale. 
Nur das ftumpfe Ende derfelben zeigte eine Heine, runde 
Deffnung; auch nicht die geringfte Verletzung war außerdem 
bemerkbar. Die Krähe hatte den ganzen Inhalt durch dieſes 
eine Loch heraus gefogen. Auf welde Weife aber die Räuberin 
des wahrlich nicht Meinen Eies dieſes hatte am ſich reifen, trog 
harter Bedrängniß feftbalten und bis bierber Ichaffen können, iſt 
mir immer ein Räthſel geblieben. 

Id) wandte den Blid wieder dem Nefte zu. Der Kranich 
ftand traurig am Rande veflelben. Prüfend ftedte, er den 
Schnabel in die Mitte des Neites, und fo oft er ſich überzeugt, 
daß Feines der tapfer, wenn auc im Folge des liberhand 
nehmenden Wuthausbruches ungeſchickt vertbeidigten Eier mehr 
darin fer, warf er den langen Hals gerade nach oben und 
ftieß einen lauten, kläglich Mingenden Schrei aus. Da ertünte 
ein Rauſchen in der Luft. Pfeilfchnell kam der zweite Kranich 
daher geflogen. Wie fein Geführte fegte aud er ſich auf den 
Rand des Neſtes, daſſelbe ebenfall® auf das Genaueſte unters 
fuchend. Dann itellten beide mit gefenften Flügeln und eins 
gezogenen Halfe ſich einander gegenüber, bis fie ſich endlich nad) 
längerer Zeit lautlos erboben und der braufenden See entgegen 
floger.. Fr. W. Paul. 


Ein finfterer Winkel im deutschen Reiche. 


Im Jahre 1836 war in Eisleben und Umgegend der 
„Halliſche Courier“ von Schwetichte faſt die einzige politifche 
Zeitung, und die Schöngeifter der Putber-Stadt nährten ſich 
damals nur von den belletriftiihen Journalen „Karlsruher Unter: 
baltungsblatt“, „Abendzeitung“, „Planeten“, „Der Freimüthige“, 
„Weißenſeer Unterhaltungsblatt“ u. a. m. Als nun der „Hailiſche 
Courier“ in jenem Jahre die Erzählung won der Herenprobe 
zu Ceynowa brachte, waren wir Eisleber in unferem friedlich 
ftillen Thale erſtarrt ob ſolchen Mittelalters; am meiften aber 
eritarrte ich, ald am andern Morgen der Profeflor N. die 
Zeitungsmummer mit in die Secunda brachte, den betreffenden 
Artikel vorlas und dann mich, einen notorifch ſchlechten Pateiner, 
aufforderte, diefe Geſchichte lateinifch wiederzugeben. Der Schmerz 
iſt zwar längſt verſchwunden; aber als ich 1867 in amtlicher 
Stellung in die Nähe des Ortes kam, wo die Tragödie geipielt 
hatte, da lebte jene Stunde wieder im mir auf, wo ich auf der 
Schulbank ähnliche Angſt ausgeftanden batte, wie die Frau in 
den Fluthen des baltifchen Meeres. 

Doch bevor ich „den Hergang jener Herenprobe erzähle, 
erlaube mir der geneigte Pefer, ibm die Dertlichteit zu befchreiben; 
denn ed möchte bei dem Namen „Ceynowa“ Mandem fo geben 
wie mir, der ich mich Damals auf den Landfarten halb tedt nad) 
ibm gefucht habe, 

An der Grenzfcheide zwifchen Bonmern und BWeltpreußen 
läuft von Norden nad Süden eine zwölf Stunden lange und 
fünf Fuß über dem Meeresfpiegel erhabene Landzunge, Hela 
genannt, in die Dftfee. Man hat fie als Halbinfel bezeichnet, 
obſchon fie itellenweife rum taufend Schritte Breit ift, fo daß 
bei großen Stürmen die Wafler der Oftfee über das Pand 
wandern, um auf der andern Eeite den Schweitern im Putziger 
Wied einen nachbarlichen Beſuch abzuſtatten; die größte Breite 
bat die leulenförmige Halbinſel an ihrem Ende bei dem Dorſe, 
bon dem fie den Namen empfangen bat; bier ift fie nämlich 
dreitaufend Schritte breit. Ob, wie die Gelehrten fich ftreiten, 
die Pandzunge gleich mit der Erde erſchaffen ift, oder ob Hela 
anfangs eine Infel war und ſich nur im Laufe der Zeit durch 
Anſpulung zu einer Halbinfel verfchlechtert hat, das kümmert 
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uns bier nicht; die Halbinſel Hela ift im Selten, Caunabich und 
Roon angeführt, alſo it fie für uns und unfer Thema da. 

Man kann allerdings Die Pandzunge zu Wagen bereifen, 
aber zum Vergnügen bat es noch fein Sterbliher getban; denn 
es ift eine Neife mit vielen Hinderniffen, und man fünnte an 
den Anfang der Halbinfel Hela (welches Wort von Hel, Hölle, 
berfommt) ebenso gut eine Warnungstafel binftellen, wie Dante 
fie über feine „Hölle“ geftellt hat: „Wer bier eintritt, laſſe die 
Hoffnung zurüd!" Ja, ich möchte noch binzufügen: und nehme 
ſich Efien und Trinken mit! denn die Reife gebt nur durch arme 
Fiſcherdörſer, als Großendorf, Ceynowa, Kußfeldt, Heifterneft 
und Hela. Hier aber hört das Weiterreifen auf und das Meer 
ruft und zu: . 

„Rüdwärts, rüdmwärts, Don Robrige, 
Rüdwärte, rüdwärte, edler Cid!“ 

Die Einwohner der genannten Dörfer find alle taſſubiſch⸗ 
ſlabiſchen Stammes, das heißt polniſch und katholiſch, mit Aub⸗ 
nahme des Fiſcherſiädtchens Hela mit feinen vierhundert Ein— 
wohnern, die alle deutſchen Geblütes und evangeliſcher Conſeſſion 
find und ſich in Bezug auf Auftlärung, Frömmigleit und Rein⸗ 
tichfeit vortheilhaft von den latholiſchen Collegen unterſcheiden. 

Sonſt muß man der Halbinſel eine geſunde Luft nachrähmen, 
und Meer und Wald, Wind und Sand, Abgefchlofienheit von 
den Genüffen der Welt und Hunger, dad mögen wohl die 
Factoren fein, welche die Halbinfel zu einem tlimatiſchen Eurorte 
machen könnten; denn man bleibt bier geſund ohne Arzt, wird 
trank ohne Arzt und ftirbt auch endlich ohne Hülfe des Arztes. 

So viel zur Orientirung. 

Am 7. Juli 1836 war in Geynowa der Bod berums 
gegangen, d. b. der Schulze hatte ein fetifchartiges Stüdden Holz 
zu feinem Nachbar gefhidt; der gab es wieder dem Nachbar, 
und fo ging es durch's ganze Dorf, bis es der Pete an den 
Schulzen zurüdgab; dadurd waren die Cehnowaer Hausväter für 
den Nachmittag zu einer Berfammlung im Schulzenhauſe ger 
laden; dortbin zogen fie denn durch den tiefen, mahlenden Sand 
der Derfitrafe, die fi) an die Dünen des fogenannten großen 
Strandes lehnte, wo auf einer mit Strandhafer, Salztraut und 























Meeraftern bewachſenen Anböbe der preußiſche Adler an einer 
balb zerfallenen Hütte prangte, die ſich nur Durch diefes preußifche 
Wappen von den übrigen Wohnungen des Dorfes unterfcied. 
Hinter dem Hanfe, fünfzig Schritte vom Meere, ftanden die 
einzigen Bäume des Ortes, zwölf Föhrenbäume, die wahrſcheinlich 
noch aus der Zeit ſtammten, wo die ganze Pandzunge mit Wald 
bewachſen war, während jegt nur nodı die Strede von Hela bis 
Heifterneft mit Wald bejtanden iſt. Diefe legten Zwölf von 
dem Regimente, das früher die Halbinfel vor dem Berjanden 
geſchützt hatte, neigten fi alle gegen Sonnenaufgang, denn die 
gewaltigen, oft webenden Weftwinde laſſen feinen ungeſchützt 
daftehenden Baum gerade aufmachen. Da, die fait immer 
wehenden Winde, die ſich oft zum Sturme, mehrmals im Jahre 
auch zum Oreane fteigern, find eine Eigenthümlichkeit der Halb: 
infel. Ich getraue mir zu behaupten, daß alle Winbmüller des 
deutfchen Reiches auf mehrere Yabre verforgt wären, wenn 
unter fie der Helaer Wind Eines Jahres vertbeilt würde; ja, ich 
fpreche aus Erfahrung, man weiß wirklich nicht, wie man fich 
benehmen fell, wenn einmal ein windftiler Tag über Hela 
angebroden ift, und wie DOffian von einem Tura der Winde 
ipricht, fo könnte ein fpäterer Offianive mit vollem Rechte von 
einem Hela der Winde ſprechen. 

Unter diefen Bäumen hingen die Fiſchernetze, fanden die 
Wiemen (Gerüfte zum Trodnen der Fiſche), und bier ver: 
fammelten fih auch die Väter von Hela, um ihr Thing zu halten, 
weil da mehr Raum und Kühle war, ald in dem Wohn:, Schlafs, 
Handwerks: und Vichzimmer des Schulzen. Auch die Weiber 
waren mitgelommen, denn es it eine weitere Eigenthümlichkeit 
der Stranddürfer, Daß das ſchwache Gefchlecht (das aber trotzdem 
ſehr oft die härtefte Arbeit beim Fiſchfange oder bei den Meer: 
fahrten nadı Danzig auf feine Schultern nimmt) dem ftarten 
Geſchlechte in ſolchen Verfamlungen zur Seite ſteht. 

Solche Schulzenverfammlungen waren wohl ſchon manchmal 
ſtürmiſch gewefen; manchmal ſchon waren die Leute (Beifter kann 
man nicht Jagen) aufeinandergeplagt und hatten polnifche Reichstage 
im Meinen in Scene gefegt; — aber beute follte es fchlimmer 
fonımen und tragifcher enden. In Ceynowa wohnte nämlich ein 
Duadfalber, Namens Kaminsky, der im Dorfe ſelbſt als ein 
Hocgelehrter galt, weil er lefen und fchreiben konnte, der aber 
auch ſur die Übrigen Dörfer der Landzunge ein medicinifches 
Dralel war, weil er einige Schwindelcuren getban und bei den 
Kranken ſtets mit Inteinifchen Broden um fi warf, Die er bei 
dem täglichen Befuche des fatholifchen Meßgottesdienftes aufs 
geſchnappt hatte und nun in feine Reden einflocht. 

Wenn auf der Halbinfel Demand frank war, fo ging man 
nicht zu dem ordentlichen Arzte nad Putzig, wie's Die Leute 
hätten thun follen nad Sirach, Cap. 38, fondern man fagte: 
„Laßt uns geben zu dem Wunderdoctor nad Ceynowa!“ gerade 
iwie man zu Samuel's Zeiten ſprach: „Kommt, laßt uns geben 
zu dem Seher gen Ramath!“ 

Befagter Aesculap, der Herr „Doctor“ {mie ihn feine 
Gläubigen nannten), hatte Damals einen Kranken im Dorfe, bei 
dem feit langer Zeit Die verordneten Arzneien und Die ges 
ſprochenen lateinifhen Flosteln nicht anſchlagen wollten, der aber 
in Folge feiner kräftigen Gonftitution troß der Curen und 
Mirturen des Kagendoctors (mie ihn die aufgellärten Putziger 
nannten) ebenfowenig fterben wollte. Damit nun fein Ruf als 
Arzt nicht leide und damit das Vertrauen in feine Geſchicklichkeit 
nicht erfchüttert werde, erlürte Kaminslh mit an die Nafe 
emporgehobenem Robrftode einigen Ceynowenſern, daß bier weder 
er, noch Hufeland oder Schönlein zu helſen vermöge, da der 
Kranke offenbar bebert fei; ja, er vertraute ihnen auch noch unter 
dem Siegel der Verſchwiegenheit an, daß die Frau, melde 
morgen zuerſt die Sculzenverfanmlung verlaffen würde, une 
beitritten die Uebelthäterin fei. 

Als nun eine Filcherfrau, die jonderbarer und ominöfer 
Weiſe den Namen „Zeinowa“ führte, als die Erfte aus der 
obenerwähnten Berfammlung aufbrad, um ihr zu Haufe ges 
laffenes Kind zu füugen, wurde fie von den Bertrauten des 
Kaminseky gepadt und der ganzen Oxtfchaft als die Here vor: 
geftellt, Die feit längerer Zeit alles Unbeil über Ceynowa ge: 
bracht habe. Freunde und Berwandte der Frau mochten doc 
wohl nicht ganz von deren Herenthum überzeugt fein, und 
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fofort in der Verſammlung, die Heyenprobe an ihr zu verfuchen. 
Sant fie im Meere nicht unter, jo war fie gewißlich eine Here, 
und man konnte fie mit gutem Gewiſſen und mit vollem 
Rechte erjchlagen; ſank fie aber unter und ertrant, fo war fie 
doch wahrfcheintich eine Here, denn die höhere Gerechtigfeit hatte 
fie ereilt. Das war Die Logik der legten Herenrichter Europas, 
diefer ſtupiden, entmenfchten Peninfulaner, welde, obgleich 
fie den von Heinrich Krämer, Jalob Sprenger und Johann 
Gremper 1489 verfaßten Hexenhammer nicht gelefen batten, 
doch wußten, daß die Ceynowa'ſche eine wirklihe Here fei. 
Dan fchritt alfo zum Gottesurtbeile, bemannte ein Boot, 
warf die Unglüdliche hinein und ftürzte fie auf bober See über 
Bord. Die auf der Landzunge üblichen Starken, wollenen Weiber: 
röcke erhielten das Sclachtopfer einige Minuten über Waller; 
Diefe Minuten aber genügten, um den Unholden den Beweis zu 
liefern, daß fie es bier in Wahrbeit mit einer Here zu thun 
hätten; unbarmberzig wurde mit Rudern auf ſie losgeichlagen, 
die ihrerfeits erbärmlich um Hilfe und Gnade ſchrie, ſich in ihrer 
finnverwirrenden Todesangſt für fehuldig befannte und Dem 
Kranken bis nächſten Mittag fein Gebrefte wieder abzunchmen 
verſprach. Aber mit jedem Angitichrei der Ertrinfenden jteigerte 
fih die Wuth ihrer Henker, verdoppelten ſich die Schläge; dabei 
aber ließen fie mit vaffinirter Granfamteit die dem Tode Ger 
weihete nicht unterfinten — da bekanntlich eine Here auf dem 
Meere nicht fterben kann — ſondern, um ficber zu fein, daß fie 
auch wirklich ihre ſchwarze Seele aushauchte, riſſen fie Die Frau 
wieder in's Boot binein, fuhren zu Yand und fchleppten die faft 
Yeblofe an den Strand, um fie da für immer unſchädlich zu machen. 

Die ganze hriftliche Gemeinde von Ceynowa fah nun zu, 
wie die vom Teufel Befeflene mit Rudern niedergelchlagen, mit 
Fäuſten und den Ablägen der ſchweren Filcherftiefeln fo lange 
bearbeitet wurde, Bis auch die legte Spur von Leben aus der 
zerftampften, zudenden Hülle gewicden war. Ob die Geiſtlich— 
feit diefe Tenfeldaustreibung für cine gottedgefällige That 
anfahb und ſchwieg, oder Dielen Beweis des Glaubens für 
einen zu ſchroffen bielt und anzeigte, das babe ich micht 
erfahren können; das aber weiß ich, Daß das Gericht in Putzig 
fih der Sache annahm, Die Betheiligten verhaften lieh und Dies 
felben je nah Dem Maße ihrer Schuld und Betheiligung zu 
fünf bis zwanzig Jahren Zuchthaus verurtheilte. Das Kind 
der Zeinowa, Das. Damals die unfchuldige Urfache am Tode der 
Mutter war, lebt jett als Arbeitämann in Putzig und beißt 
Bernhard Zeinowa. Der zeitige Befiger von Geynowa, Herr 
von Below auf Rutzau, hatte nad) den damaligen Geſetzen, wegen 
Inſolvenz der Ceynowaer, ſämmtliche Gerichtstoften, ſechshundert 
Thaler, zu bezahlen, und war frob, als er ſpäter fein Patronat 
über Ddiefen ihm fo theuer und verabichent gewordenen Drt 
durch Verkauf einem Andern übergeben fonnte, dem Gutsbefiger 
Herrn Schönlein auf Rekau. 

Ich könnte bier fchliefen. Aber nein, die Geſchichte it 
noch nicht aus. Unter den Mördern der Zeinowa hatte ſich 
einer, Jacob Mrauczed, durch feine Rohheit und Wildheit bei 
dem Lynchen befonders bervorgetban. Er war es geweſen, welcher 
dem armen Weibe den Brufttaften zertreten und Damit ihr den 
Todesftog gegeben hatte. Er hatte einen ungemefjenen Ehrgeiz; 
wie den Themiftocler der Ruhm des Mittiades nicht ſchlafen lie, 
fo tradıtete er nach dem höchſten Amte in feinem Heimathsdorſe. 
Durch eine kühne oder außerordentliche That hoffte er eher an das 
Biel zu gelangen und fi wie ein zweiter Heroftratus zu verewigen, 
und bei der Berenprobe bot fi ihm eine günftige Gelegenheit. 
Aber ich meine, wenn ſich Einer mit aller Gewalt verewigen 
will, da ift es denn doch noch befler, wenn er feinen Namen 
wie Kiſelad an die Sletfcher des Montblanc und Monte Rofa 
ſchreibt; noch beſſer freilich ift es, wenn Einer ein geiftlich Lied 
dichtet und in den Anfangsbuchltaben oder «Wörtern der einzelnen 
Berfe feinen Namen binftellt, wie z. B. Heinrihb Müller 
in dem Paſſionsliede: Hilf Gott, laß mir’s gelingen ꝛc. oder 
Berberger in dem Sterbeliede: Valet will ich dir geben ꝛc. oder 
endlih Gafimir, Martaraf zu Brandenburg, in dem Dantliede: 
Gapitan, Herr Gott, Vater mein x. Die befte Art jedoch ſich 
zu verewigen fcheint mir zu fein, daß man recht und ſchlecht lebt 
wie Hiob, der Mitwelt nach Kräften nützt, feine Stelle im Leben 
ausfitllt, einen guten Nadıruf bat, und der Nachwelt etwas 


darum tödtete man fie nicht auf der Stelle, fondern befchloß | hinterläßt, von dem fie noch zebren kann, 
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Zu diefen zwei Fehlern des Jacob Mrauczet kam noch ein 
dritter binzu: er war eine jühzornige, newalttbätige Natur, und 
wenn feine Zornadern an Stirn und Schläſen anſchwollen, 
aingen ihm Alle gern aus dem Wege, denn dann Nürzte er fich 
wie ein malayiſcher Modläufer auf den Eriten, Beſten. Nur 


Ein Wefen im Dorfe hatte Gewalt über ihn bei foldhen | 


Wuthanfällen und Ausfchreitungen, jo daß das Thieriſche zurüds 
trat und dem Menfchlichen Blag machte. Bor den Bliden ver: 
ſtummte der tobende Sturm in feiner Seele; vor der-Stimme 
beugte fich fein font unbeugfamer Trog, und diefes Welen war 
— doch Dazu müſſen wir achtzehn Jahre zurüdgreifen. 

In einer Novembernacht des Jahres 1818 hatte ein Nords 
weititurm ein ſchwediſches Barlſchiff zwifchen Rirböft und Ceynowa 
auf eine Sandbank geworfen und zerfchellt, und als die Ceynowenſer 
am frühen Morgen an den Strand famen, um nach gefcheiterten 
Schiffen zu ſpähen und nach deren Ladung, ſahen fie unter den 
Planfen und Fäſſern, Die auf den Wogen trieben, einen Korb 
mit Betten bins und berfchaufeln, und als fie ihn mit ibren 
Halen an das Land gezogen hatten, fanden fe ein balb erftarrtes, 
ungefähr anderthatbjähriges Kind darin. Der Strandinfpeeter 
Hufen, ver kurz vorber in Putzig angeftellt war und bier fich 
feine eriten Sporen verdiente, fam gerade berbei, widelte das 
Würmchen in feinen Mantel und trug es zu einem kinderloſen 


Ehepaare in's Dorf. Ale Nachſorſchungen in Schweden blieben | 
fruchtlos, und das Kind ward nun von Staatsiwegen den Penten | 


in die Pflege gegeben; es erbielt den Namen feiner Pflege: 
mutter: Either Strzellin. Hier in der Fiſcherhütte wuchs das 
Nordlandslind auf und wurde ein ftilles, blondes, biawäugiges, 
zartgebautes Mädchen, das unter ven übrigen Kindern Ceynowa's 
daſſelbe Schidfal batte, wie der junge Schwan unter den Enten 
in Anderſen's Märchen. Iacob Mrauczech, ihr vier Jahre älteres 
Nachbarsfind, wußte entweder nichts von Galanterie und Nitters 
lichkeit gegen Das ſchöne Gefchlecht, oder er war ned nicht bis 
zur vierten Bitte gelommen, in der es beißt: „Betrene Nachbarn 
und desgleichen”, denn er führte die jugendliche Rotte Korah 
faft allemal an, wenn dem fremden Mädchen ein Streich gefpielt 
oder eine Kränkung zugefügt werden follte, 

So waren neun Jahre vergangen feit jener Novembernacht 
1818, in der Eitber wie Mofes aus dem Wafler gezogen war, 
als fie wieder einmal, wie fie oft that, auf der Düne faß und 
ihre Blide träumeriſch auf dem Meere ruhen ließ, dem großen 
und tiefen Grabe ihrer Eltern. Sie hört es nicht, daß Mädchen 
und Knaben die Nüdfeite ver Ditne erklimmen, um mit ihren 
Käſchern nad der Sce zu geben und da am flachen Strande 
aus dem ſchwimmenden Seetange Bernftein zu fiſchen; erit als 
robe Fäuſte fie faffen, ſpringt fie auf und flieht wor ihren 
Duälgeiftern wie eim geſcheuchtes Reh. Aber vergebens, 

„Werft fie in's Meer, wo fie bergefommen ift!* ruft Eine, 
und die Kinder zerren fie_an den Strand und fchiden ſich 
wirklich an, ein Borfpiel zu dem neun Dahre fpäteren Trauer: 
ſpiel aufzuführen: da giebt die Angft und der Zorn dem zarten 
Schwedenmädchen wunderbare Sraft, jo daß fie den einen 
Knaben rlidlings in Die See ſtößt und dann ein Mädchen 
feſt umMllanmert. Jacob reift fie los und ſchleudert fie auf 
ten Strand, aber fo unglückllich, daß fie mit der Stirn in die 
Spike eines Ankers füllt und aus der flaffenden Wunde das 
ftrömende Blut den Sand fürbt, Als Jacob, -der in Augſt 
vor der Anklage Eſther's und vor der Strafe feines flrengen 
Vaters zwei ſchreckliche Tage verliebt hatte, nach Verlauf diefer 
Zeit merkte, daß Eitber nicht feine Anklägerin geworden war, 
ging eine merkwlirdige Wandlung mit ihm vor; die feurigen 
Kohten brannten auf feinem Hanpte lichterlob; ſolche Großmuth 


brach feinen feindlichen Sinn, und aus dem Beleidiger ward ein | 


Bertheidiger und Befcüger. 

Das Meer, die ewige Ihafatta, brandete weiter an Helas 
Küfte, wie feit Jahrtauſenden; aber die Jahre verrannen und 
die beiden Kinder wuchſen heran und hatten einauder liebs 


gewonnen; das Zarte batte ſich geeint mit dem Strengen. Tie | 


ſchönſten Muſcheln, melde die See ausmwarf; das befte Stiüd 
Bernftein, das Jacob fand; die größte Steinbutte, die er fing 
— das Alles trug er als Tribut feiner Liebe in Efiher’s Hütte, 
ihr Erbe nad dem Tode der Pflegeeltern. Und ald er nachher 
als Meatrofe feine Fahrten auf einem Danziger Kauſſahrteiſchiffe 
der Linl'ſchen Rhederei nadı England machte, brachte er in jedem 


' Dörfer) oder feidenen Tüchern. 
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Herbſte dem Häuschen und deſſen Herrin einen neuen Schmud 
mit im bunten englifchen Töpfen, Kannen, Zaffen (wie man’s 
häufig findet in den Hausfluren der Fiſcherhütten der Strand: 
Und als er, vierundzwanzig 
Jahre alt, als „befahrener Mann“ für immer nadı Ceynowa 
zurüdfehrte, wanderte Eftber auch nicht mehr allein zu ihrem 
Meerfige und die Strablen der untergehenden Sonne fürbten 
nicht nur die See purpurn, fondern goffen auch ihren goldenen 
Schein über Eſther's feingefchnittenes, vofiges Antlig und über 
die woettergebräunten Züge ihres Begleiters, der zu ihren Füßen 
Faß und in Das liebe Angeficht ſchaule, und es war daunn, als 
ob ‚Freiligrath jene köſtlichen Stanzen eigens für ibm und über 
ihn geſchrieben hätte: 

„So laß mich fisen ohne Ende, 

Se laß mich fißen für und für! 

Lea’ Deine beiden frommen Hände 

Auf bie erbitte Stirne mir. 


So bin ich fromm, fo bim ich ftille, 

So bin ich Sanft, fo bin ich qut! 

Ich Gabe Dib — das iſt Die Fülle! 

Ich babe Dich — mein Münfchen ruht!" — 

So kam das Yahr 1836; es hatte den einzelnen Fiſcher— 
compagwien im Mai große Lachszüge und im Juni reichlichen 
Häringsjang gebracht, und fo getrauten ſich die Piebenden wohl 
einen eigenen Hansftand zu gründen, und um die Mitte des 


Juli Sollte fie der Propſt von Schwarczau zufammengeben. 


Darım machte fich Efther einige Tage vor dem Unglüdstage 


| von Ceynowa auf zu ihrer Freundin, der Tochter des Blieſen— 


wärters in Nirböft, um fie als Sranzjungfer zu werben. Mit 
der Braut aber war des Brüutigams guter Geift weggezogen; 
und als fie, von einer unerklärlichen Angſt getrieben, nad dem 
Dorje zurüdtehrt, it die finftere That eben geſchehen. Wohl 
fiebt fie das Kainsmal an der Stivn ihres Berlobten, wohl 
ſchaudert fie über die That; aber ihre Piebe zu dem Thäter will 
wenigftens das Yegte noch thun, ihn retten und dann — zu 
vergeflen fuchen. Sie batte beim Nirböfter Leuchtthurm ein 
Schiff ankern feben, das die beim Auslaufen aus dem Danziger 
Daten erlittene Havarie ausbeffern ließ durch Karwenbrucher 
Zimmerlente. Dortbin bringt fie den Flüchtling, der dem 
Tapitain ein willtommener Zuwachs zu feiner ſpärlichen Schiffs— 
bemannung auf der Fahrt nach Amerika it. Bon dem Felſen, 


- auf welchem der Peuchtthurm fteht, war eine Bohle auf Das nabe 


anliegende Schiff zum Ein» und Ausgeben gelegt; bier, zwiſchen 
Himmel und Meer, wird ein berzlicder Abſchied genommen; 
Jacob fpringt in das Schiff, Eſther aber, geiſtig und körperlich 
abgemattet, fommt über die ſchmale Brüde nicht mehr an's Fand; 
es dunkelt ihr vor den Augen, nod ein Schrei — und die 
gierigen Fluthen der Oftfee verfchlingen wieder ein Opſer. 
Noch an demfelben Abend zog das Schiff feine Furden über 
das Grab Eſther's; ein frifche Brife ſchwellte feine Segel, und 
auf den kurzen Wogen tanzend eilte es dem Kattegat zu, Jacob 
Mrauczet entging durch die Flucht wohl dem weltlichen Richter, 
aber er nahm in feinem Herzen einen Wurm mit fi aus 


der Heimath, der mit der Zeit wuchs und cin fo zäbes, adı 


fo zühes Peben hatte, ja zulegt jo unerträglich ward, Daß Jacob 
ſelbſt Hand au ſich legte. Und diefer Wurm, der nicht ſtirbt, 
war das erwachte Gewiſſen mit den Gedanfen, die ſich unter 
einander verflagen oder entfchufdigen; dad mar das bispanifche 
Hündfein, wie Joſephſon in feinen „Brofamen“ (einem wahr: 
baften Bolsbuche) das Gewiſſen in einigen Erzählungen nennt 
und ſchildert; das waren die Schlangenzähne der Neue. Er 
fing Mandes an in der neuen Welt, aber wenn er ſo weit 
war, daß er ſagen konnte: bier iſt gut fein, hier will ich Hütten 
bauen, dann erwachte der Wurm wieder, der nicht ftirbt, und 
trieb ihm weiter; „das Pafter treibt ihm bin und ber, und läßt 
ibm feine Rub’.“ 

Das Gewiſſen offenbarte fih bier wieder als jene Furcht 
bare geiftige Macht, die ſchon die Alten fannten und in dem 
Schreckbild der Furten fo ergreifend autdrüdten; es offenbarte 
ſich wieder al® ein Bote, der zu Allen gefandt wird, and 
zu denen, die ibn fürdsten, den die Blinden ſehen und bie 
Tauben hören, der oft Jahre lang ſchläſt, dann aber um fo 
ſtärler aufwacht, wovon die Brüder Joſeph's ein Lied fingen 
fünnen, Die nadı vielen Jahren fagten: das Daben wir an 


—— 
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unferm Bruder Joſeph verfchufdet, da wir ſahen die Angft feiner 
Seele und er und flehete. 

Es war zu Anfang des Jahres 1850, als ein Flüchtling 
aus den Drespner Maitagen (wie er in der Schrift: „Meine 
Flucht aus Sachſen“ berichtet) auf einer Reife in ‚Kentudy einen 
Mann am Wege findet, der ſich die Ader geöffnet hat und 


grauenvoll ſtöhnt. 


alten latholiſchen Priefter, der wie ein barmherziger Samariter 
Del und Wein in die Seelenwunde des Unglüdlichen gießt und 
ihm endlich ein offenes Geſtändniß abringt. Aber er reift 
den Verband ab und ruft: „Ich will nicht mehr leben! — 
ich kann micht mehr chen! — bier, bier nagt est — Die 
brechenden Augen jener Frau, die ich gemorbet habe, ſehen 
mid ftarr an — ihr Blid verfolgt mid Tag und Nacht — ihre 
Todesſchrei gellt immerfort in meinen Ohren — Barmberzigfeit! 
Barmberzigleit!" — und röchelnd ſank er zurüd, 

Die beiden Wanderer begaben ſich nad Yerington, dem 


Aus dem Innern des 


| In meiner nächſten Zuſchrift hoffe ih Ahnen eingehende 
| Schilderungen mohammedaniſcher Felle, namentlich der Todten: 
| und Auferftehungsfeier, einfenden zu Können. Ws Einleitung 

mögen Sie vorläufig den nachfolgenden Artifel genehmigen, der 
dur die Greigniffe Der neulichen Hochzeiten ein beſonderes 
Zeitintereffe erbalten haben dürfte. 

Der ägyptifche Hof bat zu viele Europäer an ſich gezenen, 
europäifhe Sitten haben ſich daſelbſt zu fehr eingebürgert, als 
daß bier Neues, Charakteriftiiches zu finden wäre. Des Bice— 
tönigs Salons find mit Parifer Möbeln ausgeftattet; er felbit, 

ſammt feinem Hofe, Heidet fi auf europätfche Art. Der einzige 
Unterfchied zwifchen einem Empfange am viceföniglichen Hofe 
und dem eines europäifchen Souverains find die rothen Tarbufds. 

Weit intereffanter find die Feſttage in den Harems, obgleich 
auch bier ein Theil der Originalität verloren gegangen iſt, da die 
Damen nicht mehr die orientalifche Tracht tragen, fondern ſich nach 
der neueſten europälfchen Mode Heiden. Ich, ald Mann, habe 

| felbftverftändfich feinen Beſuch im Harem abgeitattet, allein ich 

' bin burd meine Heine Emiffärin in der Page, Ahnen einen 

ſolſlchen genau zu fehildern und aud Die Wahrhaftigkeit dieſer 
Schilderung verbürgen zu können. 

„Es war ſchon etwas ſpät,“ berichtete mir mein weiblicher 
Gewährsmann, „als ich neulich durch das Portal des Palartes 
fuhr, welden Prinzeffin Fatma, die zweite Tochter des Vice— 
fünigs, bewohnt, die ſich im vorigen Jahre mit Tuſſun-Paſcha, 

| dem Sohne Said-Paſcha's, des legten Vicekönigs, vermählte. 

ıı Bein dumpfen Lärme, den die Wagenräder unterm Portale 
bervorriefen, fing die im Garten des Palaſtes aufgeftellte 
Mufit zu fpielen an, micht etwa zur Ehren meiner geringen 
Perfönlichfeit, Tondern weil ed Sitte ift, daß jeder Befuch beim 
Kommen und Gehen mit Mufit begrüßt werde. 

Die Gartenanlagen der Borderfeite des Palais find forgs 
fältig, nur zu forgfältig gepflegt; dem Eingangstbore gegenüber 
befindet fid) eine Grotte, groß und ſchön, wenn eine künſtliche 
Grotte je ſchön fein fan. Unter dem Glasportale des Balaftes 
Stehen acht bis zehn Eunuchen, ſämmtlich ganz jung und deshalb 
nod nicht fo verunftaltet wie die alten. Sie empfingen mid 
auf's Freundlichfte und führten mid die Stufen hinauf zu den 
Schavinnen hinein, die im Halbkreife unter dem Eingangstbore 
der Vorhalle ftanden, ſämmtlich in Atlas und Seide von den 
tebhaftejten Farben gekleidet, Die Borballe ift ein unermeßlich 
großer Saal, mit weichen Teppichen belegt, mit purpur— 
und goldatlaffenen Divans ausgejtattet, an deren rechter und 
linfer Seite fi) andere Säle befinden. Faltenreiche, purpurne 
Vorhänge und Spiten vor den heben Fenftern büllen diefen 

| fürfttihen Raum in angenehmes Halbdunkel. Eine der Sela: 
dinnen nahm mic beim Arme umd führte mich zu Der am 


| andern Ende des Saale gelegenen Treppe, einem wahren | 


Nachdem er dem Selbftmörder die Wunde | 
ſchnell verbunden, überläßt er ibn feinem Reifegefährten, einem | 


| Biel ihrer Reife, der Eine von ihnen hat, wie {hen gefagt, 
| uns das Ende jenes Tranerfpiels in Amerika gefcildert, das 
feinen Anfang in Ceynowa nahm, dieſem finftern Wintel des 
| deutfchen Reichs. 
Wenn ich vorſtehendem Artifel diefe Ueberfchrift gegeben Imbe, 
' fo rede mir Keiner von einem gefchichtlichen Rechenfehler, weil 
Ceynowa (und mit ihm die ganze Provinz Preußen) 1836 nodı 
nicht zum deutichen Reiche gehört babe; aber fo weit ich Die 
Ceynowenſer kenne, bin ich feit überzeugt, daß fie noch heute 
ı mit Vergnügen eine Here erfäufen würden, wenn die Gerichts: 
| commiffion in Pusig und das Kreisgericht in Neuftadt nicht To 
nabe wären und wenn die preußiſche Juſtiz überhaupt nicht 
ſolche Abneigung gegen derartige mittelalterlichemyftifche Glaubens- 
auswüchſe, dagegen mehr Sinn und Berftändniß für nafle, 
trockne und beige Autodaſe's hätte — mit Einem Worte, wenn ibr 
mit Eifen und Blut gefchriebener Strafeoder ſolche fromme 
| Uebungen nicht als Glaubensthaten, fondern als Berbrechen 
\ behandelte, 


viceköniglihen Palafes. 


faft gleichen Saal wie unten, nur daß diefer reicher, ſchöner ift 
als jener, wenngleich Dies unmöglich Scheint. Ich wurde lints 
in ein veizendes, nach europäiſcher Art möblirtes, Lichtblanes 
Boudoir mit drei riefigen Fenſtern, welde auf die ſchöne 
agyptiſche Pandfchaft ſchauen, geführt. 

Prinzeſſin Fatma fah in einem rofa feidenen Meide, welches 
den Anforderungen der neueſten Mode entfprady und mit einer 
übermäßig langen Schleppe ausgejtattet war, auf dem Sopha. 
Wegen des vielen diamantenen Geſchmeides, Das fie auf dem 
Haare, um den Hals, die Arme, den Gürtel, auf der Bruſt 
und an den Fingern trug, glich fie faft einer Sonne. Cie 
war natitrlich entichleiert. Fatma iſt Taum zwanzig Jahre 
alt, und ihr hübſches Geficht trägt einen mehr nordiſchen als 
orientalifchen Typus. Ihr ſchönes Goldhaar iſt nach europäifcher 
Art friſirt. 

Es waren noch mehrere Damen zugegen, alle in geböriger 
Entfernung figend. Nachdem mir die Sclavinnen auf den Befcht 
der Brinzeffin einen Stuhl gebracht hatten, wurde diefer gemeldet, 
daß Die dritte Gemahlin des Vicelönigs ſogleich bei ihr ericheinen 
werde, Die Etiquette verlangte, daß Prinzeffin Fatma dem 
hoben Befuche entgegenging. So erhob fie ſich denn und ging 
hinaus — Feine fo leichte Sache mit folder Rieſenſchleppe. Nadı 
einigen Minuten, während welcher mir eine fange, mit Brillanten 
geſchmüdte Pfeife gereicht wurde, traten die beiden „Damen 
wieder ein." Der hohe Befuc nahm auf der rechten, die Brinzeffin 
Fatma auf der linfen Seite des Sophas Plag. 

Die dritte Frau des Khedives ift zwar nicht ſchön, aber 
eine ungemein ſympathiſche Erfcheinung und bat eine bei ben 
orientaliichen Damen höchſt feltene Eigenfchaft, nämlich viel Geift. 
Wer fie ſah, reden und lachen hörte, wird diefen Ausſpruch 
bejtätigt finden. Es iſt denn auch diejenige der Frauen Ismail— 
Paicha’s, welche er am meilten liebt. Sie trug ein ganz einfaches, 
dunfelblaues, Furzes Popelinkleid, eine ſchwarzſammetne Kafade 
und ein Hütcden von demfelben Stoffe. Hut und Aermel 
waren mit großen Solitairs geihmüdt; den Saum des Kleives 
zierten drei Reiben folder Brillantentnöpfe. 

Die Sclavinnen, welde die ganze Zeit ſtehen müſſen und 
zwar in ehrfurdtsvoller Haltung, reichten jegt Kaffee, der Dame 
vom Haufe in einer einfahen Schale, dem Beſuche Dingegen in 
goldenen Bechern, die mit prächtigen Brillanten bejpidt waren, 

Es wurde viel von den ſtattgefundenen Pferderennen, der 
neueſten Mode, den nächſten Hochzeiten und ähnlichen Dingen 
geplandert, Nach einiger Zeit ward das niedliche Kindchen der 
Prinzeffin Manfur, der älteften Tochter des Vicelönigs, bereins 
gebracht, das num zum Mittelpunlte der Gefellfichaft wurde, wie 
es in allen Yändern, unter jedem Himmelöftriche beim Erfcheinen 
eines lieben Kindes geht. 

Ich verabfchiedete mich von den Prinzeffinnen, indem ich 


Meifterftüd mit bronzenem Geländer und perſiſchen Teppichen, | deren Hände an Lippen ‚und Stirn führte, wie es hier Sitte 


an deren Fuße 


und die Gefellfchaftspame der Prinzeſſin, 
eine Neine Ptalienerin, empfing. 


Oben ſahen wir einen 





XXI Ne. 12, 


Unten wurde mir in einem filbernen Kelche Subia gereicht, 
welches aus gegohrenem Weis, Zucker, 


iſt. 
jenes Feſtgetränk, 
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Die Räume find alle glänzend erleuchtet; außer dem mehr 


BZimmet und Anderem gemacht ift und ähnlich wie Chocolade 
Ichmedt. Borfchriftsmäßig trodnete ich, nachdem ich getrunfen 
hatte, meine Lippen mit dem von der Sclavin dargereichten, 
mit Goldſtidereien gefchmüdten Handtuch; es hieße wider alle 
Regeln der Höflichkeit handeln, wenn man fih des eigenen 
Taſchentuches zu dieſem Zwede bedienen wollte. Und fomit war 
mein Befuch im Harem zu Ende!“ 

So weit meine Berichterftatterin. 
Hochzeiten! 

Auf den Einladungskarten, welche bei dieſer Gelegenheit 
ausgetheilt wurden, ward der Name der Braut nicht genannt; 
denn die Einladung lautete ſehr geheimnißvoll etwa fo: „Gala— 
Diner oder Soiree, gegeben zu Ehren der Bermählung der 
Prinzeffin, Tochter des Khedive, mit Ibrahim-Paſcha.“  Diefe 
gcheimnigvolle Art ift bier, wo man von den ſchönen Bes 
wohnerinnen des Harems fo viel wie Nichts willen darf, ganz 
am Plage. Indeß will ich die Indiscretion begeben, Alles haar: 
Hein erzählen. 

Die ungenannte Prinzeffin ift Zenab, die Tochter des Vice 
lönigs, eine —— von ‚vierzehn Jahren, die ſchon ſeit einem 
Jahre mit dem jungen Ibrahim-Paſcha, dem Sohne Adımecd- 
Paſchas, des verftorbenen Bruders des Vieelönigs, verlobt 
ift. Faika-Hanem, das Mdoptivtöchterhen der dritten Frau 
mail» Pafchas, von welcher oben die Rede war, wurde mit 
Muftaphbas Bey, dem Sohne des Finanzminifters, verlobt, und 
diefe beiden Damen haben in der legten Woche Hochzeit gebalten. 
Die mobammedanifche Heiratb wird immer am Vorabende 
des Freitags oder des Montags vollzogen, und fo wurden denn 
auch die beiden Bräute am vergangenen Donnerftag und geitern 
(Sonntag) in den Palaſt ihrer vefpectiven Bräutigame geführt, 
nachdem fie einige Tage im Balafte der Königin Mutter verbracht 
batten, wie es der Brauch beifcht. 

Dan kann fi feinen Begriff von dem Gepränge madıen, mit 
welchem die Tönigliche Braut zu ihrem Fünftigen Gatten geführt 
wurde. Inſanterie und Gavallerie, begleitet von raufchender 
Mufit, eröffneten ten Zug; binterdrein fam eine lange Reihe 
von bierfpännigen Equipagen, im melden die zahlreiche Ber: 
wandtfchaft der Braut verfchleiert faß. Die Wagen waren von 
feltener Pracht und mit Gold» und Silberbefdlägen ansgeftattet; 
das funkelnde Geſchirr der Pferde zeigte die feinfte Arbeit. Die 
Sais liefen in fchöner, malerifcher Tracdıt vor den Wagen ber; 
die groteöfen Eunuchen ritten hinterher und Alles rief: „Vob 
tem Propheten!" Die Braut felbft fuhr in einer fechsfpännigen 
Equipage, welche natürlich alle anderen an Pradıt übertraf. 
Die rothfeidenen Gardinen der Wagenfenfter waren ganz herunter: 
gezogen. Es lag darin etwas Gebeimnißvolles, das mich uns 
gemein angenehm berüßrte. Kein Sterblider, außer ihm, darf 
die Braut gewahren. 

Es hat während diefer Zeit Fefte die Fülle gegeben, worüber 
viel Schönes zu fagen wäre. Die Beleuchtung des unermeßlichen 
Planed vor Kabr el Aali, dem Palafte der Königin-Mutter, 
die Feuerwerle, die leuchtenden Triumpbbogen, Die Tänzerinnen 
und die charakteriftifche arabifche Mufit, all das will ich uns 
geſchildert laſſen, da die orientalifhen Alluminationen ſchon 
touſendmal beſchrieben, wohl hunderttauſendmal mit „Taufend 
und einer Nacht“ verglichen und doch niemals veranſchaulicht 
worden ſind, weil das geradezu unmöglich iſt. Eher will ich 
eine der Abendgeſellſchaften im Harem von Kasr el Aali ſchildern. 
Gerne räume ich wieder meiner Emiffärin das fFeld. 


Und nun zu den 


Mujter möblirt. 


| 


| 


| 


aus, als fie fo wie fo fon ift. 


„In der Ferne glänzt und funkelt e8 wie in einem Zanbers 


lande,“ fo erzählt fie mir, „goldene Ungeheuer ſchießen bimmelan 
und werben unter Srachen und Donnern zu ſchönen Sternen; 
hehe Fontainen fprüben Feuer. Und doch mar es ein Zauber: 
land; je mehr man fi, nabte, deſto reizender wurde der Ans 
bit. Wagen an Wagen rollen unter den leuchtenden Arcaden, 


inmitten der twimmelnden Menge durch das hohe Portal von | 


Kasr el Aali zu dem Eingange des Harems. Damen in bduftigen 


Öemwändern ſpringen leicht vom Wagen und eilen zwiſchen Reiben | 


von fhönen Pflanzen den unabjehbaren Säulengang hinab. Man 
maß ſchnell geben, denn der Gang ift lang und es üit eifig kalt, 
wenn man gleich im Drient iſt. Eunuchen führen die Damen 


in den erften Saal, wo ihnen von Sclavinnen die Shawls ab: | 


genommen Werten, und die Germonienmeifterinnen führen fie bei 
den Prinzeſſinnen ein. 
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langen als breiten, ſehr geräumigen Vorſaal, in welchem es 
von Sclavinnen wimmelt, außer dieſem Saal, der in ſeinem 
unterften Ende eine Art Käfig aus goldenem Gitterwerk zeigt, aus 
welchem die Stimmen der Sängerinnen berausflingen und ber 
einen orientaliihen Anſtrich bat, find die Räume nad) europäiſchem 
Auch das Diner wird auf europätfche Weife 
fervirt. Nach Tifche fegen ſich die Prinzeſſinnen in eine Ede des 
binterften Salons. Zunächſt Prinzeſſin Fatma, neben ihr die 
Frauen Huffein und Haſſan Paſchas, dann die dritte Gemahlin 
des Vicelönigs, die Prinzefjin Said und die Mutter des Erb: 
pringen, welche zwar eine Sclavin war, aber doch zur legitimen 
Frau wurde, weil die mohammedaniſche Sitte haben will, daß 
die Königin-Mutter nach dem König die Wichtigfte fei, daß 
dereinft, wenn der Kronprinz König fein wird, die Königin— 
Mutter keine Sclavin fein dürfe. 

Gegen neun Uhr traten mehrere Tamen ein. Sie wurden von 
den Geremonienmeifterinnen den Prinzeſſinnen vorgeführt. Eine 
Jede mußte Die Hände der obengenannten Damen, der Reihe nad, 
je nadı dem Rang, dem fie in der viceföniglichen Familie eins 
nehmen, an Mund und Stirne führen. Die Eingelavenen fahen 
Alle rings um den Saal. Im Hintergrunde jtanden die Sclavinnen, 
welche dann und wann zu den Prinzeffinnen traten, um ihnen 
eine Cigarrette mit der filbernen Aſchenſchale zu reichen, denn 
diefe Damen rauchen Ale. 

In der Mitte des Gemaches tanzten die berühmten Bajaderen. 
Die Mufit, zu welcher fie fid bewegten, bat einen wunders 
famen Reiz, wenn diefelbe wehmüthig ift. Es liegt in diefen 
Melodien, in den Stimmen, welche dazu fingen, etwas tief 
Trauriges, Das zum Herzen dringt. 

Und die Bajaderen? Ya! die Bajaderen find verführerifch, 
wenn fie, katzengleich fich beugend, mit den hübfchen Füßen den 
Boden fchleifen; anmuthig it es, wenn fie die Köpfchen dreben, fo 
daß das offene Haar im Kreis berumfliegt; aber die ihnen eigene 
Bewegung, nämlich das Zittern der Beine, indent der Oberkörper 
volllonmen regungslos bleibt, it für unfere Augen im böchiten 
Grade unfhön. Sie erſchienen nicht wie jrüber mit offenen 
Bufen, fondern trugen lurze Sammetlleider, mit goldenen 
Franſen und prächtigen Goldſtidereien audgeftattet; fie waren 
vom Hals bis zu den Füßen und bis an die Hände bededt. 
Die erite Tänzerſchaar trug blaue, die zweite biolette Kleider. 
Sie find alle von derjelben Größe und haben ſämmtlich Haar 
von gleicher Farbe, welches fie — natürlich iſt es gefürbt — 


gelreoden, fo wurde der webmüthige Ton zur ſchwindelnden 


Nein, Dad war nicht ſchön. Nun jrug man die Damen, ob fie 
es vorzögen, den Tänzen linger zuzuſchauen oder hinunter in’s 
Theater zu gehen. Die Mehrzahl war fürs Theater. Und 
dennoch war Dies nichts weniger ald intereffant. Sämmtliche 
Logen find mit Gittern aus Gilberdraht verjeben, auf denen 
aus Silberpapier ansgefchnittene Blumen Heben. So find bier 
zu Yande alle Logen der Haremd-Damen eingerichtet, Damit diefe 
von den Schaufpielern und Mufitanten nicht gefehen werden. 
Die Welt fieht hinter ſolchem Silberdraht noch trauriger 
Ein Pianift — nmatürlid mit 
langen Haaren, die immer in's Geficht fallen; fonft wäre es ja 
fein ganzer Pianift — trug uns ein gräßlid langes Potpourri 
des ‚Rigoletto‘ mit obligaten Variationen vor; es folgte ein 
Ballet mit Tänzerinnen in Tricot und dummen Schwänlen eines 
Bulcinellad. Man wird mich nichts eine böfe Zunge nennen, 
wenn ich fage, daß dies in dem Maße langweilig war, wie es 
für die türfifchen Damen amüfant fein mußte, weil diefen Solches 
ganz neu ift. Yeider greift die Manie, europäifhe Sitten und 
Gebräuche nachzuahmen, immer mehr um ſich und es fieht ganz 
danach aus, als ob die Damen der Harems mit all den alten, 


charakteriſtiſchen Gewohnheiten brechen wollten, außer mit ber 


de8 bloßen Begetirens. 
Zum Schluß noch einige Worte über die Hochzeit. 
Donnerftag Abends begleiteten fie den Bräutigam in Die 
Moſchee; Alles war dabei, Paſchas, Reiche und Arme. Fladernde 




















Stunden verbrachten fie betend in der Mofchee; hierauf ging's 
feierlichen Schrittes, wie man gefommen war, wieder nach Haufe. 

Im Hofe des Palaftes angelommen, bleibt Alles vor der 
Haremötbire ftehen. Es verlantet die erite Sure (der Abfchnitt) 
des Korans: ‚Lob und Preis dem Weltenberrn, dem Allerbarmer!‘ 
Beim legten Worte wird der Bräutigam im die befagte Thür 
hineingeſchoben, und er betritt zum erften Male die Schwelle des 
Harems. Oben harrt die Braut feiner im herrlichen Gemach, ihr 
ur Geite die Mutter; auf dem Teppich, der vor der Vers 
chleierten liegt, füllt er bin und murmelt wiederum: ‚Fob und 
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Fradefbeleuchtung erhöhte die FFeierlichleit der Geremonie. Zwei 
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Preis dem Weltenherrn, dem Allerbarmer, der da herrſcht am 
Tage des Gerichts! Dir wollen wir dienen und zu Dir wollen 
wir fteben, auf daß Du uns führeft den rechten Weg, den Weg 
Derer, die Deiner Gnade fich freuen, und nicht den Weg Derer, 
über welhe Du zürneft, und nicht den Weg der Irrenden.“ 
Lett fteht er auf und entfchleiert feine Braut ‚im Namen 
Gottes des Allbarmberzigen, Allgnädigen‘ Einen Kup auf 
feine Hand, einen Kuß auf ihre Stirne — und die Trauung ift 
vollzogen.” 
Hier wollen wir ven Vorhang fallen laffen. 


Kairo, 15. Februar 1874. D. N. 


; Aus den Beiten der ſchweren Woth. 


Nach der Schlaht von Jena. 


In allen Tiefen des welligen Higellandes, welches von 
der befannten Infchrijt am Dome zu Erfurt als das glüdliche 
Thüringen bezeichnet wird, batte am frühen Morgen des 
14. October 1806 ein bleigrauer, undurchdringlicher Herbftnebel 
gelegen. Seine ſchweren Maſſen waren dann unheimlich träge an 
den Abbängen der Hainleite wie des Steigers, des Hainichs wie 
des Unftrutgebirged emporgefrocen und batten fie endlich über: 
fluthet. Aber die höher und höher emporfteigende Sonne wurde 
ihrer dennoch Meifter. Der finftere Gefell war in den Mittags- 
ftunden ſchon völlig verfchwunden, man wußte nicht wohin, und 
über unfer ſchönes Yand breitete ſich nun überall die goldene 
Herrlichteit eines fonnenflaren Herbfttages, der am meiten 
Himmel kaum ein einziges Wöltchen erbliden lief. Und dennoch 
wollte es den Schaaren der Pandleute, die an diefem Tage, 
mit ihren Einkäuſen vom Jahrmarkte des Schwarzburgiſchen 
Fleckens Scernberg heimfehrend, body oben am Rande der 
Hainleite dahin fchritten, ſaſt bedünken, ald ob es da drüben 
nach Südoft hin donnere. Namentlich an der Schernberger Holz: 
ede, wo man frei über die Tiefen bis zum Thüringer Walde 
binüber bliden kann, bildeten ſich dichte Gruppen von Yandleuten, 
die mit verwundertem Kopfichütteln dort hinüber in die Ferne 
faben, wo der Etteröberg bei Weimar fich mit feinem langgezogenen 
Rüden hoch über das Hügelland erhebt. Etwa von dort herüber 
kam in kurzen Paufen jener feltfame dumpfe Ton, jegt in einzelnen 
Stößen und dann wieder lang binrollend, der das Staunen 
unferer wetterfundigften Bauern erregte. Wunderbar, daß an 
folhem Tage fih ein Gewitter in fo mächtigen Schlägen ent: 
laden fonnte! Wohl war es ein furdtbares Wetter, das an 
jenem unheimlichen Nebelmorgen an den Bergen von Jena und 
Auerftädt begonnen hatte und jet dort drüben bei Capellen— 
dorf zu Ende ging, ein Wetter, unter deſſen gewaltigen Streichen 
ein ganzes mächtiges Sönigreih, von Friedrich dem Großen 
aufgebaut, und von ganz Europa gefürchtet, in Trümmer 
geſchlagen wurde, Auch jene ahnungslofen Landleute follten 
bald genug zu ihrem jühen Screden den Sturm, der jenem 
Bölfergewitter auf dem Fuße nachfolgte, über ihre eigenen 
unglüdlicben Häupter dahin braufen, ihr beſcheidenes Glüd in 
feinen Grundfeften erfchüttern fehen. 

Die unglüdlihe Schlaht von Auerſtädt war gefchlagen 
worden, und unfer fürftenthum gerieth in die traurige Page, 
eine befiegte und aufgelöfte preußiſche Armee und die verfolgenden 
und rüdfichtslofen Feinde durch feine Fluren rüden 
zu fehen. 

Der König ritt die ganze Nacht hindurch querfeldein bis 
Sömmerda, wo er Mittwods am 15. October gegen 7 Uhr 
Morgens anlangte und im Pfarrhaufe abftieg. Nach allen über: 
ftandenen perfünlihen Gefahren durfte er jekt mit Recht ſich 
und Blücher Glück wünfhen, daß fie fo durchgekommen feien. 
Erſt hier gönnte der erfchöpfte Herrfcher fih und feinen Truppen 
eine kurze Raſt. Bon bier aus fdhrieb er auch an Napoleon 
die Antwort auf deſſen Brief, der ihm noch am 12. October 
von Gera aus den Frieden geboten hatte, unglüdlicher Weiſe 
aber zu ſpät nad ſchon begonnener Schlacht im die Hände bes 
Königs gelangt war. 

Schon Mittwochs, am 15. October, hatten einzelne befonders 
ſchnellfüßige Flüchtlinge ver geſchlagenen Armee Greußen, die 
füdlichfte Stadt im der Unterherrſchafi des Fürftentbums Schwarz« 


burg-Sondershaufen, erreicht. Bald hänften fih ihre Schaaren, 
und endlich firömten fie unaufhörlih und in dichten Mailen die 
Nacht hindurch und während des ganzen folgenden Morgens 
durch die Straßen der Heinen Stadt. Aber die Berfolger waren 
ihnen auch ſchon dicht genug auf den Ferfen. Denn an den 
felben Bormittage ſchon fprengten plöglich zehn franzöſiſche 
Hufaren, die ſich offenbar von ihrem Regimente verirrt hatten, 
zum Thore herein. Obwohl noch in vielen Häufern in und um 
Greußen herum Preußen in großer Zahl lagen, wagten e8 jene lecken 
Reiter doch, dor dem Nathbanfe zu halten und von der erfchredten 
Stadt eine Brandfhagung von hundert Carolin zu erheben. 
Dann ritten fie im Galopp wieder davon, und fehr zur redıten 
Stunde, denn gleich nad) ihnen traf eine ganze wohlgeordnete 
Schwadron preußifcher Dragoner vom Regimente Königin Louiſe 
ein, die mit den frechen Patronen wohl übel umgefprungen wären, 
wenn fie nur einige Momente früher in dem Drte eingetroffen 
wären. Einige unſchädliche Schüffe, die zwifchen diefen Hufaren 
und einzelnen mutbigen Preußen gewechfelt wurden, gaben 
übrigens Beranlaffung zu einer Es tomifchen wie wohlver: 
bürgten Scene. Die alte, aber noch fehr refolute Frau Meſſer— 
ſchmidt, die nicht blos in ihrem Hausweſen, fondern auch in der 
Stadt auf Orbnung fah, trat bei dem Knallen der Gewehre 
mit zornig in die Seite geftemmten Händen in die Hausthür 
und ſchalt die Fechtenden im beften Greußener Dialect aus. Sie 
nannte die Kämpfenden „gonz und gor nich geſchüt“ und hielt 
ihmen alles Ernftes vor, daß es polizeilich verboten fei, in der 
Stadt zu ſchießen. 

Am Mittag deſſelben Tages, alfo Donnerſtag, den 16. October, 
traf endlich die Nachhut des preußifchen Heeres unter der Führung 
des Generallieutenant von Kalfrenth, der ſchon von Auerftädt 
an den Rüdzug gededt hatte, in Greußen ein. Ber diefen 
Truppen befanden ſich aud die Reſte der löniglichen Garde, 
welde hinter der nahegelegenen Steinfurthsmühle auf kurze 
Zeit rafteten. 

Wenn Sternidel, der Ehroniit von Greußen, behauptet, daß 
auch der Konig felbft bei diefer Truppe gewefen fei, fo berubt 
dies auf einem Irrthum und einer Verwechſelung mit dem 
Prinzen Auguft von Preußen. Friedrich Wilhelm der Dritte 
war allerdings an diefem Tage von Sömmerda ber durch Weißens 
fee gelommen, allein eine Stunde früher, als die Franzoſen dort 
anlangten, während Prinz Auguſt, Kalkreuth und Blücher fehr 
unangenehm überrafcht waren, bei ihrer Ankunft Weißenfee fchon 
von den Franzofen befegt zu finden. Als Kalkreuth bei Greußen 
gegen Blücher wiederholt von Capitulation fprach, gedachte er 
nur der Verantwortung für die Garden und den föniglichen 
Prinzen und nidt des Königs. Letzterer, der zwei Stunden 
voraus hatte und über rafchere Transportmittel verfügte, war 
fiber früher in Sondershaufen, als feine Nachhut nad) Greußen 
gelangte, und dies wird mir in Wahrheit durch einen Augens 
zeugen, den fürftlichen Mundſchenk Kobert, betätigt. 

Die Berfolgung der hierher fliehenden preußifhen Truppen 


lag dem Marſchall Soult ob. Zu feinem Corps gehörten die 


franzöfifchen Generale Lafalle und Hein, welche Weißenfee ſchon 
vor der Ankunft Kalkreuth's befegt hatten und ſich ven Blücher 
und Maflenbadh vielleicht recht gern dur die Borfpiegelung 
eined Waffenftilftandes tänfchen liegen, da fie allein ohne Soult 
den Preußen nicht gewachſen waren, 
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Arch der GSenerallientenant don Kalkreuth verfichte bet 
Greußen zunächſt dieſelbe Kriegsliſt anzuwenden, um den Feind 
aufzuhalten und die Flucht des Königs möglichſt zu fihern. Da 
aber Soult bei einer Unterredung auf dem Hengſtberge, etwa 
eine halbe Wegitunde von Greußen, an welder auch Blucher theil- 
nahm, klugerweiſe nicht an einen Waffenſtillſtand qlanben mochte, 
fondern ſchroff Stredung der Waffen verlangte, während Blücher 
durchaus nichts don Capitulation hören mochte, fo traf Kalkreuth 
alsbald Maßnahmen, die Leicht hätten zur völligen Verwüſtung 
der Stadt führen künnen. 

Greußen liegt in einer von Weiten nad Often geitredten, 
aber ſchmalen Ebene, welde von mehreren Armen der Helbe 
durchſtrömt wird. Südlich von 
Greußen, Dicht Dinter der nadı 
Weißenſee hinabflichenden ſoge— 
nanıten ſächſiſchen Helbe ſieigt 
eine leichte wellenſörmige Au— 
höhe, welche dicht bei Greußen 
der Warthügel genaunt wird, 
etwas über fünfzig Fuß hoch 
empor. Bon dort ber nahte 
der Feind, und bier jtellte der 
preugifche General am Mafler 
entlang, ringd von Weiden— 
baäumen und Dämmen nededt, 
die braven Weimarſchen Niger 
anf, um den eriten Anprall des 
Feindes aufzuhalten, 

Auf der nörbliden Ceite, 
dicht hinter der erwähnten 
Sternfurtbömihle, grenzt jene 
Ebene dagegen an den äußer— 
iten Fuß Per Hainleite, die ſich 
im Pofjen bei Eondersbaufen 
gegen neunhundert Fuß über 
das Pflaiter von Greußen er: 
hebt, um dann wieder ftarf 
zum Wippertbale binabzufallen, 
Dorthin über die meilenlange, 
allmählich anffteigende Höhe, 
durd die Dörfer Ober: und 
Nievertopfitent, Weſterengel, 
Kirchengel und Oberſpier nad 
Sondershaufen bin mußte Der 
Rückzug dieſer Nachhut genom— 
men werden. Auf dem Ab— 
hange dieſes Berges ſiellte Kalk: 
rent Die raſch noch einmal 
aelammelte Sauptmenge feiner 
Truppen im einer langen Yinie 
auf, welde von Greußen bie 
Srüningen reichte md! bort 
namentlich den von Ottenhaufen 
ber anrüdenden Franzoſen ge— 
genüber durch eine balbe rei 
tende Batterie gededt wurde, 
Greußen ſelbſt lag hiernach zwischen den Verſolgern und den 
Verfolgten. 

Nachmittags halb vier Uhr begann das mit Kleingewehr und 
Geſchütz geführte Gefecht und endete erſt Abends halb adıt Uhr 
mit dem Rüdzuge der vor der gewaltigen Uebermacht weichenden 
Preußen, Diefer vierftündige Aufenthalt hatte genügt, um den 
ſchon vorausgeeilten König vor feinen Berfolgern in wolle 
Sicherheit zu bringen. 

Den Bewohnern von Greußen ftanden die ſchwerſſten Drangſale 
bevor. Der Flucht der legten Preußen war eine kurze, bange Stille 
gefolgt, dann aber rüdte der Feind ein, umd, wie der Chroniſt 
Sternickel mehr fühn, als correct Sagt, „es ertönte nun aus mehreren 
tnufend Kehlen das furchtbare Einrliden der Franzoſen“. Die 
zuchtlofen Kriegsvölfer wälzten ſich wie cine Sturmfluth ſluchend 
und brüllend durch die Straßen. Cie begannen fofort die 
Thüren einzuſchlagen, ftrömten in die Häuſer, mißbandelten in 
der abſcheulichſſen Werfe Männer und vor Allen Frauen und 
Mädchen, erbrachen in Stube und Kammer, im Keller wie auf 
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dem Boden alle Schwäne, Kiiten und Kalten und raubten, was 
ihnen nur irgend von Werth ſchien. 

Da die Soldaten bierbei mit brennenden Pichtern in der 
Hand, vom Weine und Branntweine trunfen, auch im gefüllte 
Scheuern und Ställe drangen, fo entſtand gegen Mitternacht in 
der Altitadt Feuer, das beim Mangel vettender und beifender 
Hände bis gegen Mittag des folgenden Tages fortwüthete und 
eine Reihe von Hänfern in Aſche legte, Dabei aber dauerten 
die Gewalttbaten und Räubereien felbit in den Heinften und 
ärmſten Häuſern ungeftört fort. 

Auch in dem Dorſe MWaflerthaleben, das, wie Greußen, an 
der Helbe und nur etwa eine Stunde weiter nad Weiten 
und thalaufmwärts liegt, erfchies 
nen Beute macende Franzofen. 
Paftor Zahn glaubte zu jener 
Zeit nod an den unter allen 
Umftänden böjlichen Charafter 
der Franzoſen. Er trat ibnen 
mit einigen bewilllommnenden 
Redensarten entgegen, wurde 
aber auch ſoſort über feinen 
Irrthum belehrt. Denn ftatt 
feine Höflichkeit zu ermidern, 
padten fie den würdigen Mann 
am Halfe, drängten ihn im Die 
Stube und nöthigten ibn dann 
unter ſchweren Drobungen, alles 
irgend Wertliwolle herauszu— 
geben, Auch bier fanden den 
Plünderern vor Allen Geld, 
Schmuckachen und Kleider an, 
aber fie nahmen auch die im 
Haufe verwahrten Aitargerätbe 
„an Kelchen und Hoftienbebältern 
an fih und waren eben im 
beiten Suchen nach weiteren 
Schägen begriffen, ald es dem 
Paitor glüdlich gelang, ihnen 
zu entwifchen und durch ein 
Fenſter in das Freie zu ent- 
fommen, Er lief fogleich zum 
Amtsverwalter Böttcher, den 
dortigen Domatnenpächter, und 
theilte ihm feine Bedrängniß 
mit, Diefer, ein riefenftarfer 
und Geberzter Mann, war fo: 
fort zur Hülfe bereit. Er vief 
ſchleunig feine Knechte und Schü: 
fer zufammen und ſtürmte mit 
ihnen in das Pfarrhaus bin« 
über, während zugleid; der Flur—⸗ 
ſchütze, durch Das Dorf eilend, 
fein „Mannſchaſten heraus!“ 
vor jedem Haufe ſchrie. 

Die plündernde Rotte war 
bald genug entwaffnet und mit 
einigen derben Puffen und Knufſen aus dem Dorfe gejagt. Die 
Gefluchteten ließen aber die Schmach nicht auf ſich figen, fondern 
riefen raſch ganze Schaaren ihrer vorbeiziehenden Cameraden 
zur Hülfe berbei, und jest wandte ſich plößlich das Blatt. Die 
Franzofen zogen unter unanfbörlihem Feuern im das Dorf; alle 
männlichen Einwohner mußten flüchten, und nichts Wertbvolles 
wurde verſchmäht. 

Der König war, twie oben erwähnt wurde, der Nachhut 
feines Heeres um mehrere Stunden borangeeilt und am jenem 
16. October ſchon Vormittags, alfo früher nad Sondersbaufen 
gelangt, als jene nad Greußen fam. Er lieh auf dem Markt— 
platze balten und flieg aus, aber wicht, um auf das Schloß des 
Fürſten zu geben, da dies die dringliche Eile nicht geitattete. 
Er begab fich vielmehr fofort in das Bertram'ſche Baus am 
Markte und erbat fich bier von der Frau des Delonomen 
Tölle Wafler zum Wafhen und ein Hemd, Während er 
noch mit der Toilette befchäftigt war, kam Fürſt Günther 
Friedrich Karl der Erite von Echwarzburg : Sondershaufen vom 
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Schloſſe herab, um. den flüchtigen Gaft zu begrüßen. Den hoch— 
\ berzigen Fürften fchredte die Gefahr, in die er fich hierdurch 
|| den racdhfüchtigen Franzofen gegenüber begab, durchaus nicht, 
| Sedenfalls empfand er wohl, daß ihn die Neutralität feines 
Füurſtenthums nicht der nationalen Pflihten gegen den König 
des mächtigften deutſchen Stantes überhob, An Stelle der 
müden Pferde, welche den König hierher gebradt hatten, lich 
der Fürſt fofort und ohne Bedenken ſechs fenrige Roſſe aus 
feinem Marftalle fpannen, und dann fuhr Friedrich Wilfe, ein 
gewandter Vorreiter, voraus, beim jetigen Palaid und darauf 
beim Fiſcherhauſe vorüber zur Stadt hinaus und in der Richtung 
nad Nordhauſen weiter. Dener ungewöhnliche Weg mußte ge 
wählt werben, weil alle Straßen 
durch flüchtige Soldaten und 
Wagen überfüllt waren. Cine 
Rettung des Königs im engflen 
Sinne des Wortes lag aller 
dings in der Handlung tes 
Fürſten von Sondersbauſen 
nicht, denn das todmüde Armee— 
corps des Marſchalls Soult 
blieb an dieſem Abende nach 
dem beſtandenen Geſechte bei 
Greußen liegen. Aber ipmer- 
bin gebot die allgemeine Uns 
ſicherheit der Wege, welche fchon 
durch jene verfprengten Dufaren 
in Greußen deutlich bekundet 
ward, Die möglichfte Eile, und 
gewiß entfprang die raſch ent« 
ſchloſſene Hilfe aus einem edlen, 
muthigen und uneigennüßigen 
Herzen. 

Es iſt ftir jene Zeiten charal⸗ 
teriſtiſch, daß ſich Die Bürger 
von Sondershauſen trotz alle— 
dem vor den Franzoſen ſelbſt 
ſicher glaubten. „Sie können 
nicht durch Das ‚Geſchling,“ 
ſagte man ſich allgemein zum 
Troſte. Und warum nicht? Weil 
in jenem Thale, durch welches 
jetzt die Chauſſee und Eiſen— 
bahn nach Greußen und Erfurt 
führt, damals die Wege meiſt 
fo grundlos waren, daß mancher 
Reifende Bedenken trug, dort 
bindurch zu fahren. Die Son- 
dershauſener bielten ſich alſo, 
da ſich die Neutralität nicht 
| bemäbrt hatte, wenigſtens durch 
jenen Schmutz für völlig ge 
ſichert. Am jpäten Abende des 
16. Oetobers langten auch die 
Flüchtlinge von Greußen in der 
Umgegend von Sondershaufen 
an, Die Refle der Garde bekamen ihr Quartier in der Stadt 
und füllten alle Häuſer. Sie mochten weder effen noch trinken, 
fondern nur fchlafen, fchlafen. Aber nach höchſtens zwei Stunden 
; wurden fie von der Marmtrommel fchon wieder gewedt, und 

ſchlaftrunken und vor Webermidung taumelnd mußten fie zum 

Abmarſche aittreten. 

‚Am folgenden Morgen, Freitag den 17. October, waren 
die legten hundert Preußen, welche fih in der Neuftadt oberhalb 
der Karngaſſe nothdurſtig geordnet hatten, kaum abgezogen, als 
einige in die Stadt fprengeude feindliche Chaſſeurs den Sonders: 
hauſenern bereit8 die fichere Kunde brachten, daß der bewußte 
Schmutz im ‚Gefhling‘ die Franzofen nicht vom Kommen abge: 
halten habe. 

Gleich darauf quollen die zligellofen Schaaren, die don 
Greußen mit dem erften Tagesgrauen aufgebrochen waren, von 
allen Enden zugleich in die friedliche Hauptſtadt des neutralen 
‚Fürftentbums, und nun begannen bier dieſelben Scenen, die 
ih ſchon oben geſchildert habe. Mein Urgroßvater, der als 
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Religionsſchriftſteller belannte Kirchenrath Cannabich, der Vater 
des Geographen, dachte gleichfalls das höflichſte Bolt der Welt 
durch einen freundlicen Empfang bezühmen zu tönen, mußte 
aber, gleich dem Paſtor Zahn in Wajlerthaleben, erfahren, wie 
e8 mit jener Höflichkeit beftellt fer. In einem Augenblide feiner 
Uhr und, wenn ich nicht irre, auch feiner filbernen Schubfchnallen 
beraubt, flüchtete er eilig in feine Studirſtube zurück. Eine 
Heine Summe in Gold rettete mein Großvater glücklich im 
Tintefaß. Aehnlich ging es in allen Häufern zu. Plünderung und 
Gewaltthat herrſchten überall und nur Wenige entgingen der 
völligen Beraubung. Zu ihnen gehörte mein anderer Groß» 
vater, der wohlbedacht jelbft alle Thliren feiner Wohnung und 
die- Kälten aller Schränfe weit 
öffnete und fo bewirkte, daß 
die Plünderer nach einem flüch- 
tigen Blide in die Räume 
weiter eilten, Die Noth in der 
Stadt war Übrigens fhon gegen 
Mittag fo groß, daß der erfte 
Beamte des Fürftenthums, Ge: 
beimratb von Weiſe, zu dem 
meine Großmutter mit vielen 
anderen Frauen gefllichtet war, 
meinem damals fünfjährigen 
Vater nicht einmal ein Meines 
Stüd Brod für den ärgiten - 
Hunger zu geben vermochte. 
Da nun Nachmittags nod Die 
Schredensnahrict auftauchte, 
die Stadt folle angezündet wer: 
den, fo flohen viele Einwohner 
mit Weib und Sind in ber 
Nichtung nad Franfenbaufen, 
fchrten aber ſehr rafch wieder 
um, da fie auf Flüchtlinge aus 
allen öſtlich gelegenen Dörfern 
fließen und von ihnen erfuhren, 
daß es dort, wenn möglich, noch 
Schlimmer bergehe, als in Son: 
dershauſen. 

Der Marſchall Soult ſelbſt 
ſtieg auf dem Schloſſe ab und 
wurde dort vom Fürſten fo 
höflich empfangen und fo gaſtlich 
bewirthet, daß er beim Abſchiede 
den Fürſten recht dankbar und 
gerührt umarmte. Das binderte 
aber den Marfchall nicht, gleich 
nach feinem Abſchiede ſämmtliche 
achtzig Pierde des Fürften, faft 
durchweg don edler Race, und 
unter ihnen die ſechs Nenner, 
die am Tage vorher den König 
gefahren hatten, aus dem Mar: 
ftalle heraudziehen zu laffen und 
mit fih zu nehmen, um fo den 
freigebigen Wirth für feine edle Handlung noch recht empfindlich 
zu Strafen. 

Diefe Scenen dauerten in Sondershaufen, da den ab- 
ziehenden Truppen immer neue beutegierige Schanren folgten, 
bi8 Sonntag, den neunzehnten Dectober, und ließen die Heine und 
arme Stadt wöllig ausgeraubt. Erfahrene behaupten, daß ſich 
unter den Dieben auch verrütherifche Einwohner der Stadt bes 
funden baben, von denen feider nur Einer auf dem biefigen 
Vorwerk von einem Aete der Lynchjuſtiz ereilt wurde. Sch wilde 
die Pefer zu ermüden fürdten, wenn id ihnen noch ſpeciell er⸗ 
zübfen wollte, daß an demſelben Freitag, an welchem die Franzoſen 
in Sonderdhanfen anlangten, noch ein Gefecht mit ber über 
Nordhauſen abrüdenden preußifchen Nachhut bei legterer Stadt 
ftattfand, in welchem die Franzofen noch viele Gefangene machten 
und dem dann in Norbhaufen viefelben Gräuelfcenen folgten, 
die ich ſchon zur Genüge beichrieben babe. : 

Es leben jegt nur noch wenige Augenzengen jener Tage 
in Sonderöbaufen und ihnen verbante ich Diefe durchweg glaub 4 
































haften Mittheilungen. Mögen diefe Darftellungen wenigſtens den 
Nusen baben, felbitfüchtige Seelen, die im Hinblid auf einen 
fünftigen Revanchekrieg mit Frankreich vielleicht jetzt ſchon an eine 
erbärmliche vwaterlandslofe Neutralität denfen, darüber zu bes 
lehren, daß im Jahre des Unheils 1806 dieſelbe Neutralität 
unferem Fürſtenthum ebenfo wenig genitgt hat, wie durch daſſelbe 
Mittel genau drei Wochen nadı dem Unglüdstage von Greußen, 
am fechlten November, die freie Hanfejtadt Lübed der Beſetzung 
durch Blücher und allen Gräueln der Erftürmung durch die 
Franzoſen entging. 

Sieben ſchwere Jahre voll von Kriegsorangfalen und kaum 
erſchwinglichen Gontributionen folgten der Schlacht von Jena 
nah So lange brauchte damals der deutſche Michel, bis er 
warm wurde und mit feinen kräftigen Armen die Feinde vor 
fih niederfchlug, und diefes Warmmachen baben die Franzoſen 
glüdliher Weile zu allen Zeiten redlich verftanden. Welches 
Bott hätte auf die Dauer Zuftinde ertragen können, bei denen 
zum Beifpiel meinem Großvater bei feinem damaligen Einkommen 
von fünfhundert Thalern im einem einzigen Jahre die Eins 
quartierung achtbundert Thaler toftete ? 

Aber endlih im Sabre 1813 ſchlug die Stunde der Ers 
löfung. Damals erft durfte es ein Bürger unferer Stadt, den 
feine Zeitgenoffen unter den feltfamen Namen „Het Meiiter 
Eberhardt” kannten und ber nicht zehn Worte zu fprechen ver- 
mochte, ohne einmal zu fagen: „Ich fege den all“, wagen, die 
auf unferem Batzenhäuschen zechenden Franzoſen mit den Worten 
von der Bank zu ſchieben: „Pla da! Ich fege den Fall, Ihr 
geltet nichts mehr.“ 

Uns Eonderöhaufenern aber verblieben noch auf lange Jahre 
zwei Andenfen am jene fchwere Zeit. Das Eine war ber 


wadere Pecharby in Jechaburg, der fein Regiment, die ſranzöſiſchen 
Chasseurs & cheval, aus irgend welden Gründen verlaffen 
hatte, um ſich bier eine friedliche Heimath zu gründen, und der 
ald Sergeant der fürftliben Grenadiergarte bis zum Tode des 
veritorbenen Fürſten feine „Schuldigkeit“ that. Das Andere iſt 
ein prichtiger Schimmel von befter Race, den Friedrich Wilhelm 
der Dritte feinem Retter nad den Befreiungsfriegen fchentte. 
Diefer ift noch jest ausgeftopft auf dem firftlichen Naturalien- 
cabinet als ein ſtillberedtes Erinnerungszeichen fürftlicher Hoc: 
berzigfeit und fünigliben Dankes zu feben.* 8. Ghop 


* Der in Sonbershmufen bis anf die neueſte Zeit bier unb ba verbreitete 
Haube, daß ber König bier übernachtet babe und dann vom Fürften felbit 
weiter gefabren worben jei, berult nicht auf Wabrheit. Zunächſt lag für 
ben flüchtigen Monarchen wahrlich fein Motiv vor, nad einer Kabrt von 
hochſtens act Wegftunden jchon wieder ein Nachtquartier zu machen; im 
Gegentheife drängte die ganze Sachlage und bie gefährliche Näbe der 
Franzoſen zur möglichften Eile. Die wirklichen Zeitgenoſſen, wie Mund- 
ſchenl Kobert bier und Herr Schulter in Norbbaufen, wiſſen auch nichts 
von dieſein Uebernachten, jondern behaupten, der König fei amt 16. October 
gleich nach feiner Ankunft weitergefahren. Wie hätte der König, bei ben 
damaligen Wegen über ben Harz zc., ſchon am achtjehnten von Magdeburg 
abreifen können Förſter's Gefchichte, Band 1, Seite 789), wenn er erit 
am fiebenzebuten von Sondershauſen aufgebrochen wäre? Gelangte ber 
Herrſcher doch erft in der Nacht vom zwanzigfien auf weit bequemeren 
Wegen von Magdeburg nad Berlin und am einundzwanzigſten mach bem 
naben Kiftrin. Weshalb bätte ferner Fürſt Hobenlohe am fiebengehnten 
von Norbhaufen über bie Anfammlung der Truppen brieffich berichten 
tollen (Forſter, S. 797), wenn ber König felbft am — Tage durch 
Nordbaufen gelommen wäre? Der Leibluiſcher und jpätere Stallinſpeetor 
Schwendt, welcher den König fuhr, bedauerte übrigens ſpäter mach Weg: 
führung der Pferde dem zc. Kobert gegenüber, daß er ben König nicht 
bis Magdeburg weiter gefahren babe, da bierburd feine Pferde vielleicht 
gerettet werben wären. 


Ehrenrettung für einen Codten. 


Im Begriffe, den Jahrgang 1873 der Gartenlaube der 
ftattliben Reihe feiner älteren Brüder anzureiben, ftoße ich bei 
nocdmaliger Durchſicht deflelben auf eine in einem fremben 
Artikel enthaltene, mir früber entgangene Stelle, die zur Ehren— 
rettung für den Angegrifienen eine Berichtigung dringend erbeifcht, 
und zwar um fe mehr, als der unverbiente Angriff in einem 
Weltblatte, wie die Gartenlaube, und am Grabe des Angegriffenen 
erfolgt if. Ich meine die in dem intereflanten Auffage von 
Doris Müller „Eine Wanderung durd die Frievböfe Weimars“ 
enthaltene, auf Riemer bezüglide Stelle. 

Id) kann Schon dem dortigen Tadel der Riemer'ſchen 
Dichtungen als „Goethe ängſtlich nachgedredyfelter Falter Verſe“ 
nicht beipflichten, Riemer, der feine erite Gedichtſammlung unter 
dem Titel „Blumen und Blätter von Eilvio Romano“, feine 
fpäteren Dichtungen unter eigenem Namen edirte, befaß ent: 
fchiedenes poetiſches Talent, war Meiſter im finnigen Sonett, 
im ſchwungvollen Feſtgedichte, im wigigen Epigramm und hat 
auf diefen Gebieten Borzüglices und im fo gediegener Form 
geleiftet, daß er ſich ſchon dadurch einen geachteten Namen in 
der deutfchen Yiteratur aefidert bat. Graf Reinhard, Gocthe's 
Freund, fagte gewiß wicht zu viel, als er die Riemer'ſchen 
Dichtungen „talentvolle Durdführung der Eigenthümlichleiten 
einer geiftreichen und erheiternden Manier“ nannte, Eben dies, 
und in noch höherem Maße, gilt audy von den noch ungedrudten, 
in meinem Befige befindlichen fpäteren Dichtungen Riemer's. 

Wenn aber jener Artitel über Riemer ferner fagt, daß der 
Legtere zu den trenggläubigiten Goethe-Anbetern gehört babe 
und fi fogar zu der Behauptung habe fortreißen laffen: alles 
Gute, was Schiller gehabt, habe er feinem Freunde, Goethe 
liſtig abgeſchwatzt oder geſtohlen, — fo muß das Andenfen eines 
fo vielfach hodwerdienten Mannes, wie Niemer, gegen diefe 
ungerechte Beſchuldigung gefhügt werden. Es richtet ſich jene 
Anſchuldigung gegen Riemer's Wert „Mittheilungen über Goethe” 
(1841). Ich bin weit entfernt davon, Dies wahrhaft claffiiche 
Werk von dem längft erhobenen Borwurfe, daß es die Lichtfeiten 
Goethe's behandele und darftelle, ohne feiner Schattenfeiten, 
feinee Mängel in gleider Weile zu gedenfen, freizuſprechen; 
aber man Darf bei dieſer Beurtheilung die Beranlaffung lund 
den Zwed des Ganzen nicht außer Acht laſſen. 





Nachdem Riemer (geboren zu Glatz 1774) als Erzieher in 
der Familie Wilhelm's von Humboldt diefelbe 1802 nadı Italien 
begleitet hatte und von dort 1803 mit Fernow in die Heimath 
zurüdgefehrt war, wurde er von Goethe als Lehrer und Erzieher 
feines Sohnes Auguit in fein Haus aufgenommen. Er blieb 
in diefer Stellung, wie nachher als Lehrer am Gymnaſium zu 
Weimar und als Oberbibliothekar fait dreißig Jahre der Freund, 
der Bertraute Goethe's. Er ift von der literarifchen Thätigkeit 
Goethe's durchgängig Zeuge, Mitgebülfe, gelegentlich auch Be: 
gutachter, zum wenigiten Monent, Gorreetor und Reviſor der 
Danuferipte gewefen. Aber dem Menſchen Goethe, dem „Menfchen 
voll allgemeinen und befonderen Wohlwollens gegen feine Mit 
brüder, dem liebreichen Vater, dem zärtlichen Gatten (? D. Keb.), 
dem theilnehmenden freunde, dem heitern Gefellichafter, dem 
patriarchaliſchen Greife im Kreife feiner Enkel, dem freundlichen 
und gätigen Herrn gegen Diener und Untergebene, dem leut⸗ 
feligen anfpräcigen Manne gegen Niedere und Unglüdliche”, hat 
er als vertrauter Freund nahe geitanden. 

Als nun mad) dem Tode des Dichters die einfeitige Dar— 
ſtellung Fall's über ihm erfhienen war, als die Fälſchungen 
Bettina's („Briefwechſel Goethe's mit einem Kinde“) das Bild 
des Verewigten verunftalteten und überdies die Originalität 
feiner fhönften Dichtungen aus der fpäteren Zeit, der Sonette 
und des Divan, zu fchmälern fuchten, als es in der deutichen 
Literatur von allerlei wirrem Getöfe gegen Goethe erbraufte, 
und Frömmler, Dichter, Philofophen und allerlei deutfche Publiciſten 
in bunter Reihe die heftigften Angriffe gegen ihn richteten, da 
bielt es Riemer, weldhem die Perfon, der Charakter und die 
fchriftftellerifche Thätigkeit des Dichters vor Allen bekannt und 
vertraut war, für feine Pflicht, wahrbaftes Zeugniß über ihn 
abzulegen, und in Ddiefem Sinne, „als eine Apologie des viel 
verfannten und vielfach verunglimpften Mannes“, fchrieb er fein 
Bud, über Goethe, in dem er über deffen Leben und Schriften, 
zumal aus der früheren weimarifchen, noch wenig befannten 
Epoche, die intereffanteften Auffchlüfe mittheilte. Daijelbe machte 
das allgemeinfte und größte Auffehen. Kanzler von Müller, 
weldyer, wie der Morig Müller'fhe Artikel felbft bemerkt, 


für die Erſcheinungen in der Literatur ein ſeltenes Verſtändniß 
beſaß, war laut eines mir vorliegenden, noch ungebrudten 
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Briefes „über den ftupenden Reichthum des Inhalts, wie über 
die ausdauernde, gewiflenbafte Richtung und die bis in’s Heinite 


‚ Detail forgliche und treffliche Ausführung” eritaunt; er müchte 


| 


| 


| 


' gemeint fein. 


Sage kam. 


l 


es eim heiliges Zornbud, nennen; die Indignation über Goethe's 


Gegner Habe brennendes Feuer, nicht griechifches auf die Feder— 
frige gelegt und gleichiam congrevifche Raleten werfen laflen. 
Denn in diefem Bude Riemer bei Bergleihung Goethe's 
und Sciller’s „anfrichtig geitand, daß er auf allen Seiten ein 
Uebergewicht Goethe's zu finden glaube”, fo war das zu weit 
gegangen; doc einer Heußerung über Schiller, wie der von obigem 
Artikel ihm ſchuld gegebenen, bat er fich nicht ſchuldig gemacht, 
Es können damit nur die Bemerkungen Riemer’s über den Tell 
Infofern ift e8 aber in der That Goethe ges 
wefen, dem zuerjt der Gedanke poetiicher Bearbeitung der Tell 
Bon Stäfa aus, am 14. October 1797, theilte er 
feinem Freunde Schiller mit: „Was werden Cie nun aber fügen, 
wenn ich Ihnen vertraue, Daß ſich aud ein poetifcher Stoff 
bervorgetban hat, der mir viel Zutrauen einflößt. Ich bin 
überzeugt, daß die Fabel vom Tell fih werde epifch behandeln 
laflen, und es würde dabei, wenn es mir, wie ich vorhabe, 
| gelingt, der fonderbare Fall eintreten, daß das Märchen durch 
die Porfie erſt zu feiner vollfommenen Wahrheit gelangte, ans 
ſiatt daß man font, um etwas zu leiften, die Geſchichte zur 
Fabel machen muß. Das beſchränkte, höchſt bedeutende Pocal, 
worauf die Begebenbeit Tpielt, babe ich mir wieder recht genau 
| vergegenmwärtigt, fowie ich die Charaktere, Eitten und Gebräuche 
der Menfhen in diefen Gegenden, fo gut als im der furzen 
Zeit möglich, betrachtet habe, und e8 fommt nur auf gut Glück 
an, ob aus dieſem Unternehmen etwas werden lann.“ Am 


Wilhelm Tell ift ſehr glüchlich, und genau liberlegt, fönnten Sie, 


niach dem Meiſter und nach dem Hermann, nur einen ſolchen, 


| 





} 


völlig localscharakteriftiichen Stoff mit der gehörigen Originalität 
Ihres Geiſtes und der Frifchheit der Stimmung behandeln. 
Aus der bedeutenden Enge des gegebenen Stoffes wird da alles 
geiftreihe Leben hervorgehen. Es wird darin liegen, dag man 
durch die Macht des Poeten vecht ſehr befchränft und im dieſer 
Beichränfung innig und intenfiv gerührt und beſchäftigt wird. 
Zugleich öffnet fi aus di.fem ſchönen Stoffe wieder ein Blid 
in eine gewiſſe Weite des Menſchengeſchlechtes, wie zwiſchen 
hohen Bergen eine Durchſicht in freie Fernen ſich aufthut.“ 
Im Jahre 1798 war Goethe die nähere Motivirung der erſten 
Geſänge des Tell gelungen, doch zur Vollendung fam fein epiſches 

Gedicht nicht, während Schiller hingegen venfelben Stoff aufs 


| faßte und zu feinen unfterbliden dramatiſchen Meifterwerte 


| verarbeitete, in deſſen wunderbar naturtreuen Schilderungen 

‚ von Pand und Bolf, wie fie chen nur nach eigner Anſchauung 

| des Viermwaldftätterfees möglich (Schiller bat die Schweizer 

“ Alpen nie gefeben), die Mittbeilungen oder Winfe des Freundes 
Goethe ſich leicht erkennen laffen. 

Den geiftigen Einflug Schiller’3 auf Goethe hat Riemer 
nicht geleugnet und dabei offen befannt, als moraliſch günſtiger 
Einfluß fer anzufchlagen die gemüthliche Theilnahme Sciller's 
an Allem, was Goethe intereffre, alfo an allen Naturs und 
Kunſtſtudien, die Förderung feiner Zwede durch williges Ent: 
gegenfonmen, wohlmeinenden Rath, treulichen Beiftand, ein— 
fichtigen Beifall, nebjt liebevoller, nicht ſchulmeiſterlicher Er— 


, munterung bon Seiten eines felbit reich und eigens begabten 


| Sunftgenoffen, da fein Gemüth nur durch freies Wohlwollen 


30. October 1797 erwiderte ihm Schiller: „Die Nee von dem | 
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aufgefchloffen und durd wahre Theilnabme zur Hingebung ans 
geregt fein wollte; dieſes Alles fei allerdings als ein befonderes 
Gluck anzufehen, um fo mehr, als Goethe einen ſolchen Antheil 
nit von feinen übrigen älteren Freunden, weder von Herder 
noch von Snebel, hoffen und erwarten konnte, 

Wenn Riemer hiernach den im oben citirten Artikel ihm 
gemachten Vorwurf nicht verdient bat, fo bat er und fein Grab 
dagegen neben anderen Ruheſtätten des Weimariſchen Friedhofs 
eine Würdigung verdient, melde jener Artikel ihm vwerfagt bat. 
Er war es, der dem großen Dichter, feinem Leben und Wirken 
drei Decennien hindurch nahe geſtanden, der bei faft allen 
literarifchen Arbeiten deſſelben feit 1803 mitgewirkt, der im 
Auftrage Goethe's deflen fo bedeutſamen und hochwichtigen Briefs 
wechfel mit Zelter herausgegeben, der an der legten Ausgabe 
von Goethe's Werten ihätigften Antheil genommen hat. Er 
war es, der durch feine „Mittbeilungen über Goethe“, aus feiner 
eigenen Kenntniß und Erinnerung und aus ungedrudten, Andern 
unzugänglichen Quellen der GoethesLiteratur die intereffanteften 
Auſſchlüſſe, die reichen thalfächlichen Materialien geliefert bat, 
nad denen ein vollitindiges und treues Pebensbild unferes 
Dichterd erſt möglich geworden. Er war es endlich, der nod) 
furz vor feinem am 19, December 1845 erfolgten Tode jene 
wichtigen „Briefe von und an Goethe“ drudfertig ordnete, melde 
im Jahre 1846 erſchienen. 

Im Leben vielfach angefeindet, nannte er den Troft, daß 
die Zeit auch ihm Gerechtigfeit werde widerfahren laffen, einen 
niederträichtigen Troft, denn unterdeß babe man doch gelitten und 
ausgeftanden, gewöhntich fei es dann erft, wenn mar felbft nicht 
mehr ſei; er machte in feinem Borworte zu den „Mittbeilungen“ 
die bezeidhnende Bemerkung: „Das Provociren auf die Nachwelt 
gewährt feinen Troft. Die Nachwelt urtbeilt nicht beffer als 
die Mitwelt. Die jegt Pebenden find ja auch die Nadıwelt einer 
Borwelt, und nun frage ſich ein Jeder, wie er ſich gegen Diele 
verhalte, wie viel, oder vielmehr wie wenig er von ihr weil, 
wie richtig oder wie falfch er von ihr urtheilt? Und fo wird 
es ibm bei der Nachwelt auch ergeben. Yebe nur Jeder fo fort, 
wie er kann, um Das Gerede der Mit» und Nachwelt gleich 
unbefümmert; er wird es feiner zu Recht und zu Dank machen.“ 
Aber er irrte: die Nachwelt feiert den von ibm verehrten Goethe 
in feiner unfterbliben Größe; fie bat auch die hohen Bervienfte 
Riemer's um Die alte und nene Literatur anerlannt; fie wird 


dieſelben noch höher ſchätzen müſſen, wenn erit feine geheimen 


Aufzeichnungen der Deffentlichkeit übergeben fein werden. Die 
von ibm genau geführten Tagebücher aus den Jahren 1807 bis 
1845, welche bis vdr wenigen Jahren auf der Bibliothek in 
Weimar verfiegelt deponirt waren, find mit feinen reichhaltigen 
Eoflectaneen und Manuferipten in meinen Beſitz zu Bearbeitung 
und Edition übergegangen. Während Eckermann's berühmte 
„Geſpräche mit Goethe“ nur den legten Jahren von deſſen Yeben, 
1823 bis 1832, entitammen, bieten jene Aufzeichnungen über 
ein dreißigjühriges Zuſammenleben mit Goetbe das lebhaſteſte 
und treuefte Bild von dem Leben und Wirken des großen 
Dichters feit dem Jahre 1807 und von dem Berhältniſſe Riemer’s 
zu ihm im intereflanteiten Detail. 

Liebreiches, ehrenvolles Andenten ift nadı Goethe's wahrem 
Ausipruche Alles, was wir den Todten zu geben vermögen; — 
möge es aud) feinem Freunde und Bertrauten Riemer erbalten 
bleiben ! 

Robert Kell. 


Blätter und Blüthen. 


Ein „Berliner Straßenbild“ ohne Bild, Unter den Linden in 
Berlin bewegte fi im buntem Durdeinander bie feine Welt. Hlänzenbe 
Toiletten und vwergnügte Gefichter, elegante, elaſtiſche Erfcheinungen und 


| Augend und Reichtbum, Alles flog in ſchnellem Wechſel an mir vorüber, 





ein Bild des Glüdes und des Frohſinne, ber Lebensfülle und bes Ueber» 
flnffes, und über bem Ganzen lag ber Sonnenfchein eines heiteren Früh— 
lingstages. Obne es zu wollen, gerietb ich in ben Strom ber Spazier⸗ 
gänger Inn. und fangfam und willenlos lieh ich mich von ibm treiben, 
ein Froblicher unter den Fröblichen. Um fo jchärfer war ber Eontraft, 
als plotzlich an einem Seitenmwege hinter einer ſtarlen Rüſter hervor 
ein tobtenbleiches Weib auf mid zutrat, ein Meines Mübchen auf bem 
Arm, ein etwas größeres an ber Hand, und mit zitternber Stimme fagte: 
„Erbarmen, Herr! eine frante Frau, eine unglückliche Mutter, bie fein 


ich ſah, daß es fein gewöhnliches Bettelweib war, das zu mir ſpra 


Brod für ihre Kinder hat!“ — Es burdaudte ſchmerzlich mein ben: 





| 
| 


ich fühlte, daß ich es micht mit einem auswendig gelernten Spruch zu 
thun hatte, Es war ein Notbichrei, den der Augenblid der Armen erprefte. 
Sie’ war noch nit an ber äußerften Grenze Des Elends angekommen; 
eine ärmliche Sauberleit war noch an ihr bemerkbar. Aber fie war franf; 
das Fieber jhüttelte fie ſichtbar, und aud das Meinere Mädchen fchmiegte 
fich fröftelnd am ihre mit einem binnen Tuch bebedte Schulter. Sie war 
für einen Augenbli heftig erröthet, als fie ihre Bitte nicht langſam ftotternd, 
ſondern ſchnell wie einen balb unterbrüdten Schrei berausgeftoßen batte. 
Sie bettelte noch nicht Iange, das leuchtete aus Allem hervor, und To 5 
ich ſchnell entichloffen in meine Taſche und bolte ein größeres Geldftüd 
bervor, das ungefähr den Umſtänden entiprechen und fie ein paar * 
vor der äußerften Noth ſchützen mochte. Wie leuchteten ihre Augen, ale 
ich es ihr im bie kalte, magere Hand legte, — ihre bleichen Yippen zitterten 
ein paar Worte des Dankes hervor. 

Da ertönte plötzlich eine bariche Stimme hinter uns, bei welcher wir 
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Beide gleichmäßig erihrafen. Ein Schutzmann war unbemerkt heran» | der Schutzmann wieder mit rubigem Schritte auf unb ab, als gälte es, 
getreten und fagte grollendb: „Wie fünnen Sie fi unterftehen, Arau, bier | noch immer ben aebeiligten Boden zu bewachen. Ich trat an ibn heran, 
auf offener Promenade zu betteln! — Sie werben mir nach der Wade | ein Streichhelz für meine Cigarre erbittendb; er reichte es mir galant, ſcheu 
folgen !* — und er drängte fie angenblidlich in ben Seitenweg binein, im | in Brand gefetst, und ich taujchte eine Negalia mit ihm aus. 


ber Haren Abficht, ben gebeiligten Boden von ihre zu befreien. Die Frau „Sie find ein braver Mann,“ fagte badet zu ihm. „Ste haben 
zitterte noch ftärfer als zuvor, während er fie vor fih herſchob, und ich | ber Fran... .* 
börte fie deutlich Schluchzen. Ich entſchloß mich Schnell, ihmen nachzugehen, „Intvtefern bran?“ fiel er mir in's Wort, und daun, indem er mich 


I 
| und bald war id) nahe genug, um zu bören, wie bas arme Weib Jagte: | erkannte, fügte er verlegen, auf feine Stiefeljpiten ſehend, rubig hinzu: 
| „Haben Sie Erbarmen, Herr Schumann! Ich bin feine Bettlerin; es iſt „Ad fo, Sie meinen bie rau! — Ich werde meinen Rüffel befommen, | 
bas erfte Mal, Sort weiß es! Mein Mann ftarb ver vier Wochen; ich | aber ich kann's nicht ändern. Das Teufelsweib lief baden, fo fehnell, daß 
‚| bin Frank unb von Allem entblößt, und die Kinder baben Hunger. Ich | ich fie nicht wieder einholen Tomnte. Und ich — ich Bin ſeibſt — vor | 
| war in eim Haus gegangen, wo ich früher gewaichen, um ımir bort Arbeit | Kurzem — krank gewejen.“ Mar Alt. | 


| au Suchen. Sie hatten eine andere Fran angenommen, und ba ſah id 
| auf dem Rüdwege all bie feinen Herricaften und dachte, wenn du ein Ein Deutiher Shaleipeare mit Jlluftrationen — was wäre be- | 
oder zwei barunter finpeft, bie ein Herz für ben Armen haben, jo il bir | redhtigter? Shakefpeare ift unter dem großen Dichtern des Auslandes ohne 
eholfen, und fo lam 28 aud. Haben Sie Erbarmen, Herr Schutzmann, Prage derjenige, melcher dem beutichen Naturell am verwanbteften ift — 
affen Sie mich gehen!“ . i daber die vielen Berbentihungen des genialen Briten. Shakeſpeare ift 
„Sie müffen mit zur Wade, Frau — id) laun Ihnen wicht helfen. | aber auch in der Zahl der hervorragendſten Vertreter der Weltliteratur 
Da wollen wir weiter ſehen,“ antwortete er in feinem harten Tone. unbebingt der phautaſie⸗ und geflaltenreichfie, umd feine bichteriichen 
„Ach!“ jammerte bie Arme, „nehmen Sie's nicht übel, aber mit einem | Schöpfungen eröffnen dem Maler eine nahezu unerſchöpfliche Fund- | 
Schupmanne buch bie Straßen — es ift mein Tod!” — Die Kinder | grube, arum if es ein dankenewerthes Unternehmen, baß uns bie | 
ſchrieen dazwifchen, daß es mir das Herz zufammenfchnürte, Grote'ſche Verlagshandlung in Berlin ben deutſchen Shaleipeare in | 
"Run, mun, liebe rau,“ fagte der Schutmaun begütigend, „es find | einer illufrirten Gefammtausgabe bietet, ein um jo banfensmerthered, | 
{hen andere Leute mit uns über die Strafe gegangen, ohne zu ferben.“ | als biefe Ausgabe eine in Wort und Bild elaſſiſche in. Es iſt die aner- 
„Mein Gott, die Menfchen werden deuten, ich babe geftoblen, und ich | Kanntermaßen befte Verbeutihung Shafelpeare's, die Schlegel-Tied’jche, 
beſitze nichts mehr, nichts, ala meinen — guten Namen.“ welde uns bier mit circa jehahundertfünfig Iluftrationen won ben 
Ich hielt es micht länger ans; ich beichleunigte meinen Schritt, um | bebeutendfien Känſtlern, wie Gabriel Mar, Eduard Grübner, 
ihnen an bie Seite zu fommen, und fagte bann au dem Wanne bes Geſetzes: Karlvon Piloty, Abolf Menzel, Alexauder Waguer, Heinrich 
„Drüden Sie ein Auge zu, Wachtmeifter! Die Frau ift kraut und Leſſow, Paul Thumann, Abelf Schmik, BP. Grot Johann, 
fie bettefte micht eigentlich; fie ſah jo elend aus, baß ich ihr — meine | ErnftRocber, Eugen Klimbach, Aleyander Zid, H.Kuadfuß, 





Gabe aufbrängte." . FR Woldemar Friedrich, Frit Roeber u. A. in trefflihen Holzſchnitten 
| „Drüden Sie ein Ange zu, Herr Wachtmeifter!" jammmerte die Kranke | geboten wird. Die Berlagehandlung hat ben Schlegel-Tied’ihen Tert 





„Ich Tann es nicht, Herr," antwortete ber Beantte noch immer im | ben kundigen Febern won Profeffor Dr. Goſche und Dr. Tihij wit 
bemfelben Tone; „ich hätte fie vielleicht nicht bemerft, denm ih — fche | verangelchtdt, das Ganze aber Durch eine Biographie Shaleſpeare's, eben ⸗ 
manchmal ſchlecht. Aber mein Lieutenant ritt vorüber und zeigte anf die | falls von ben genannten Gelehrten verfaßt, eingeleitet. Außerdem find 
Bean und da bilft es nichts; ich muß meine Pflicht thum. Er bat mich | dem Texte zahlreiche orientirende Anmerkungen beigegeben worden, Bis 
o ſchon auf dem Striche, weil ich ihm ‚nicht forſch genug b’raufgehe‘, wie | jett erfchienen zwei Lieferungen biefes beutichen Spalcheare, welcher binnen 
er fagt. Wenn er 9 Haufe lommt und findet die FFrau nicht auf bem | Jahresfriſt vollendet vorliegen ſoll. Neben feinen ſonſtigen Borzügen bat 
Rapporte, jo lomme ich in Teufels Küche.“ das Werl uch ben, daß es ale das Erzeuguiß ausſchließlich deutſcher 

Bir waren jet weit von ber feinen Promenade entfernt in einer ber | Künftler und Gelehrten bie deutſche Auffaſſung Shaleſpeares repräjentirt | 
Dueralleen bes Thiergartens, und bie Kinder fchrieen moch immer, und die | und fomit bem deutſchen Kunſtgeſchmacke am meiften entipredhen wird. 1! 
Arreflantin jammerte ununterbrochen: . Wir lönnen und nicht verfagen, den Leſern unjeres Blattes in unferer | 

„Drüden Sie ein Auge zu, Herr Wachtmeiſter — brüden Sie ein | heutigen Nummer zwei ber ausgezeichneten Illuftrationen dieſes Werkes vor- 
Auge zu — haben Sie Erbarmen !" ü . zuführen, Thumaun's ſinnreiche Zeichnung zum Sommernadtstraum und 

Auch ich machte noch einen Verſuch, ihm zu exweichen, da flanb ber | Yollow's humorvolle Wiedergabe der berühmten Korbfcene aus ben „Luftigen 
Mann des Geſetzes Mill umd fagte mit bem imponirendſten Tome, der ibm | Weibern von Winbfor“, zeichnerifche Nachdichtungen des großen Drama: 


| 

Dazwischen. rechtotraftig erworben und jedem Banbe des Wertes eine Einleitung aus | 
| 
1} 








zu Gebote flanb: tiferd, welche uns durch die frappante Kraft der Darfielung jedes er» 
forbern." Unternehmens bienen bürfen. | 


— | 


| 

| 

' „Bitte, mein Herr, verlaffen Sie ung jet! Ich muß Sie dazu auf» | Härenten Wortes überbeben und als die befle Empfehlung bes Grote'ſchen 

| Ich konnte nichts mehr thun; ich blieb hinter ihnen zuräd und bon | 

inmn einen anderen Weg ein, während ich barüber nadbachte, was eigentlich |) 

|| in ben Zügen des Mannes Tag, das nicht zu feinem Betragen paßte. Un— Heinric, Freiherr von Maltzan. Brefche auf Brefche Ichieft ber | 

willlürlich folgten meine Blide, bas noch burcfichtige Unterhelz durd- | Ted in die Meiben ber Sartenlauber-Kämpfer. Am 22. Februar bat | 
dringend, ber fidh immer weiter von mir entferuenden Gruppe. Ich be» | Heinrich von Malpan zu Pija feinem tbatenreichen Wanberleben ein frei 

merkte, wie der Schuymann feinen Schritt mäßigte und fi ein paar Mal | gewähltes Ziel gelebt und das müde Haupt, über dem jo oft tie Sonne 

h 


forſchend umſah. Dann blieb er ſtehen und fuhr mit der Hand unter ben | der heifien Zone aufgegangen, auf das lüble Todtenliſſen gelegt. Eine || 
| Heinen Schirm feines Helmes. Darauf faßte er, noch immer ſtillſtehend, | jahrelang tapfer ertragene beftige Nenralgie, weiche bem Kranfen wabrbaft | 
fuchenb in feine Tafche und wahrhaftig, jetzt brüdte er ber Frau bie Hand, | folternve Magenkrämpfe verurfachte, muß als bie einzige Urſache dieled | 
'\ als ob er von einer alten Belannien Abichied näbme Im nächſten Berzweiflungsactes angejeben werden. Maltzau's Ichte Lebenstage ber | 
Augenblide fief bie Frau mit eifigen Schritten Davon, und ber Schuemann | wäbrten den feften Mannesmuth, welcher den fühnen Reifenden won jeher 
ihe nach, aber nach ber anderen Seite hin, als ob er Furcht hätte, baß | ausgezeichnet bat. Ana 
fie ihm wieder einholen könne. Ich folgte ihrem Beifpiele und ſteuerte eilig Die Wiffenfhaft verliert in ihm einen tüchtigen Etbnograpben und | 
ber britten Himmelsrichtung zu, als ob and binter mir Jemand ber | Geographen, einen hervorragenden Linguiften und Kenner arabiſcher und 
wäre. War cs ein Zufall, dak biefe Richtung mich zurückführte auf bie | ägdptifher Zuflände und Sitteu. Die Jonrnalifit, in erſter Linie die 
feine Promenade? — Das bunte Treiben berrichte noch immer bort, aber artenlaube, betrauert in ibm einen friſchen und ſtets anregenden Er- 
es gefiel mir micht mehr, fo fehr hängen die Einbrüde von unferen Stim- zähler, ber es im feltenem Grabe verftanden bat, durd feine ebenfo lehr- 
| 








mungen ab. Gleichgültig unb mit langen Schritten ging ich bei den reichen wie feflelnden Schilderungen dem Abendlande das Verfländniß des 
längenbften Ericheinungen vorüber in eine Konditorei, wo ich eine Taffe Orients zu vermitteln. Wir beiwabren dem zu früh Dabingegangenen — | 

Kaffee trant. Als ich nach einer halben Stunde auridlan, war bie feine | er farb im achtundvierzigſten Jahre feines Lebens — Die Gefühle warmen 
Welt verfhwunden; bie legten Ennipagen rollten davon. Es war Zeit, Danfes Übers Grab hinaus. Die Lefer unſeres Blattes aber werben Dem || 

Toilette zum Diner zu machen. Faſt einſam lag die Promenade da. Dan | geifvollen Schriftfteller, den fie feit etwa fünf Jahren aus feinen zabl- 

ſah nur einige Spaziergänger, bie wirflich ausgegangen waren, nm frifche | reichen Arbeiten Tonnen, ein ehrenvolles, freundliches Gedenken gewiß nicht 
Luft zu ſchöpfen. — An ber Stelle, wo dns arıne Weib geftanden, ging verſagen. 








Nicht zu überfehen! 
Mit nächſter Nummer ſchließt das erjte Quartal, Wir erfuchen daher die geehrten Abonnenten, ihre Beftellungen auf N 
das zweite Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. i 


In Folge einer Verordnung der Faiferlichen Poſt werden die nach Erſcheinen der eriten Quarlalnummer aufgegebenen 
Beftellungen nur gegen Vortovergütung von 1 Sgr. auögeführt. Wir erfuchen alfo unfere Poft-Abonnenten, zur Erfparung diefer |, 
überfläffigen Ausgabe, ihre Beftellungen | 

vor Ericheinen der eriten Nummer des nächſten Duartals 
aufzugeben, bei fpäteren Beftellungen aber den von der Voſtbehörde octroyirten Groſchen zu zahlen und jedenfalls vie bereits = || 
erfdiienenen Nummern des Quartals zu reclamiren. Jede Poſibehörde hat die Verpflichtung, das Quartal vodtftändig zu liefern. || 
Die Berlagshandlung. | 
— 
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| Auſtrirtes Familienblalt. 


Wochentlich 17, Bis 2 Bogen 


Die zweite Frau. 
Bon E. Marlitt, 


Fortſebung) 


Vor dem Forſihauſe, das Liane erſt jept gleichſam eutdeckt, 
hatte ſie geſtern die Blätter geleſen, und heute lagen ſie wieder 
vor ihr. . . . Das Forſthaus war feines jener modernen, coquett 
geſchmüdten Häuſer im Schweizerſtile, wie man fie gern am den 
Waldesſaum verlegt. Es war ein uraltes Gebäude mit ſchiefen 
Wänden und verſchobenen Fenſteru, hinter welchen die weißen 
Filetgardinen der Frau Förſterin, wie verlegen über ihr un: 
pafjendes Placement, mar in ſchmalen Stesifen erfitienen. Weder 
Ziegtl noch Schiefer hatten je den alten Beteranen geſchützt — 
ein feites, qutgehaltenes Strobdadı ſtieg in jäber Steilbeit empor 
und trug eine fo gewaltige Eſſe auf feinem Firſte, als werde 
tagtäglih für ein ganzes Regiment Soldaten drunten in der 
Küche geſchmort und gebaden. Ein won niedrigen Stafeten ein 
gefaßter, breiter Mittelweg durchſchnitt den Heinen Borgarten 
und führte zu der tiefnelegenen Hausthür, Die, meiſt gaftlich 
offen, die fandbejtrenten Dielen des Flurs ſehen lieh. Au einer 
der Gtafet-Eden jtand eine Holzbank, die ein hochwipfliger Birn 
baum vom Gärten aus befhattete — eine ganze Nanfenwucht 
bon wildem Hopfen fiel über das Geländer und strebte am 
Stamme des Obſtbaumes empor. Hier fah Die junge Frau ver 
einen Tilche, Den Die Förſterin mit einer bunten Kaffeeſerviette 
geihmüdt hatte. Freilich, von einem Wusblide in Die Ferne 
war nicht die Rede. Wie vergraben lag dns alte Baus in 
mitten des Hochwaldes, und wohl nur vom erblindeten Giebel 
fenfterden droben, oder ans Dem Taubenſchlage Dicht unter Dem 


Firſie fonnte man ferne Höhenzüge, öeder vwielleidt and Die 
bunten Mofnifeäcer von Schloß Schönwerth ſehen. Im Heimen 
Garten blühten allerdings Verbenen und Dablien, und neben 


Der Hausthür fand fogar ein ſchöner Dleander im Kübel aber 
kaum zehn Schritte Davon eutſernt lugten fchon wieder underdrängt 
die blauen Glodenblumen, Das ſeuchte Gruün des Maäiblumen— 
fchlages und im tieferen Dunkel die bleichen Köpfe zubllos bin 
geftrenter Pilze aus dem Walvdidichte, . . . Hier überfam die 
junge Frau ftets Das Gefühl eines momentanen Verſchollenſeins, 
und das that ihr wohl. Sie wurde in feiner Weife beläftigt. 
Die Förſterin hielt fi in ehrerbietiger Entfernung und ging 
ihren häuslichen Geſchäſten nach; ihr Mann war meiſt fern mit 
feinen Gehülſen und Hunden, und fo webte um das alte Haus 
mit dem Strohdache Schweigen, zauberhaftes Schweigen, das 
nur Durch Das Ruckſen der ab» umd zufliegenden Tauben und 
Dann und wann durch eim leifes Gebrumme vom Kuhſtalle her 
unterbrochen wurde. 

Die junge Frau im bellen Sommerkleide konnte vecht wohl 
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für des Förſters Tüchterlein gelten, fo bold, aumuthig und jungs 
fräulich ſaß fie unter Dem Baume; den neben ibr liegenden |) 
runden Strohhut wenig reſpectirend, hatte ſich des Förſters große, 
buntgetigerle Hauslatze breit und bequem über Die andere Hälfte 
der Bank bingeftredtz; auf dem Tiſche blinfte eine Kaffeemaſchine 
von Meffing neben einem vunden Laibe Schwarzbrod und den 
dazu gehörigen Wutterteller, und in eimem dirten Blechkörbchen 
lagen gelbe, eben erit vom Baume geſchüttelte Birnen. 

Diefes appetitlidde Arrangement war augenblidlidy ein wenig | 
bei Seite geſchoben — Pro batte eine ſpäte Erbbeerblüthe ges | 
bradıt und war emfig Daber, fie unter Aufficht und Beihülſe der 
Mama für fein Herbarium berzuricten. Sein brauner Yoden= | 
lopf Scenuiegte ſich nahe an Die beilglänzenden Flechten der | 
Mutter anf Beider Wangen lag die rofige Gluth der Yugend, 
des erhöhten freudigen Pulsſchlages im kräftigen Waldodem, im 
wohligen ungezwungenen Sichgehenlaſſen. 

„Der Papa!“ ſchrie Leo plötzlich auſ und flog mit ande 
gebreiteten Armen nach dem Wege, der ſich ſchräg gegenüber 
ſchmal und dunkel auftbat, Da trat Mainau wirklich im Schlichten 
braunen Sommerrode, Den Etod in Der band, mit vafchen 
Schritten beraus. Liaue erbob ſich und ging ibm entgegen, 
während er den Knaben hoch in Die Pülte bob und ihn dann 
mit einem Kuſſe anf den Boden Ttellte 

„Aus dem tiefen Walde, Veainau? , Und zu Fuße?“ 
fragte fie überraſcht | 

„Mein Sett, db war des Rumpelne auf der Heerſtraße 
mirde — ich bin zu Wagen gekommen und babe ihn beim Chauffee 
hauſe verlaffen —“ 

„Von dort bis bierber may eine Lüchtige Wegſtunde fein.” 

Er zuckte hächelnd Die Achſeln. „Was thut man wicht, wenn 
REN! feinen Knaben ſo nicht geſehen hat! Aus Deinen 
Zeilen wußte ich, daß ich um dieſe Zeit Schönwerth doch leer 
finden würde.“ Er ſchritt auf den Tiſch zu. „Sich Da, wie 
leder und gemüthlich das ausfieht!“ fagte er und ließ ſich auf 
der Bank nieder. Die Kage wurde rückſichtsvoll nur ein wenig 
nady dem Rande zu gefchoben, denn fie hatte bier Heimathsrechte, 

Liane verſchwand für einen Augenblid im Forlibaufe und 
fehrte mit heigem Wafler zurüd. Im Nu brannte die Flamme 
unter der Heinen Maſchine, und gleich darauf mifchte ſich das 
töſtliche Kaffeenroma mit der Waldluſt. . . . Den mächtigen 
Brodlaib an ſich gedrüdt, ſchnitt und ftrich Die junge Fran | 
Butterbrode, fo flinf und mit folder Yuft, als gehöre Dat, “| 


lange 


in der That bei Förſters Töchterlein, zu ihrem Tagewerle. 
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„Nein, mein Junge, der Play gehört der Mama,“ fagte 
Mainau — er ſchob Leo, der auf die Bank Hettern wollte, jaft 
heftig bei Seite, und [ud die junge Frau, die eben die Taffe 
gefüllt hatte, mit einer Handbewegung ein, fich neben ihn zu fegen. 

Sie zögerte — er hätte doch recht gut die Habe fort: 
jagen fünnen, denn der Raum, der auf der anderen Seite 
blieb, war doch gar zu ſchmal; aber er that ed. nicht. In dem— 
felben Wugenblide machte die Förfterin, die einen Rohrſtuhl 
brachte, ihrer Verlegenheit ein Ende — fie hob Peo auf die 
Bank und. feste ſich unter einem erleichterten Aufatbmen auf 
den Stuhl... Mainau warf feinen Hut auf den Rafen und 
fuhr mit beiden Händen durch fein fchönes, braunes Lockenhaar 
— das finftere Lächeln, mit welchem er die dienfteifrige Förfterin 
begrüßte, ſah nichts weniger als dankbar aus. 

„Jetzt hab' ich mit meinen eigenen Augen gefeben, was 
das für eine unglüdliche Ehe ift,“ fagte fie drin zu ihrer alten 
Mage. „Sud doch 'nüber! Sie figen ja nicht einmal neben 
einander — und ein Geficht macht er, als hätte ihm die Liebe, 
fanfte Frau mit ihren bildſchönen Händen Eſſig ftatt Kaffee 
eingeſchenkt. . . Für Den ift folh ein Zant und Sprübs 
teufelhen, wie die erſte Gnädige war, am allerbeften — ja, 
werde nur Einer aus den Männern Hug!” 

Der Schatten auf Mainau’d Stirn war ſchon wieder vers 
flogen. Er lehnte ſich zurüd an die Banllchne, fo daß bie 
Hopfenranten kühlend feine Stirn ftreiften — feine Augen 
glitten langfam über die flüfternden Baummipfel, die feitwärts 
Hirvorfommende Hausede und den ländlich befegten Raffeetifch. 

„Wir fpielen ein wenig Landprediger von Walefield, wie 
mir Scheint,“ fagte er lüchelnd. „Bis jegt habe ich wirklich nicht 
gewußt, daß wir bier ein fo köftlihes Stückchen Waldpoefie 
befigen. Der Fürfter möchte gern das Strohdach los fein; er 
petitionirt eifrig — aber num bleibt ed.“ — Er führte mit 
fihtlihem Behagen die Taffe an die Lippen. „Sold ein ‚Tifchlein 
ded’ dich“ mitten im Walde zu finden, wenn man erft auf ber 
ftaubigen, heißen Chauffee gefahren und dann eine tüchtige 
Etunde marſchirt ift —“ 

„Ich weiß, wie das thut,“ unterbrad ihm die junge Frau 
lebhaft. „Wenn ich mit Magnus vom Pflanzenfuchen zuridtam, 
müde, hungrig, mit brennenden Händen und jFühen, und bei der 
Fontaine in die lange Allee einbog, die Du keunft, da fah ich 
ſchon von Weiten den weißgededten Tiſch hinter der Glaswand 
des Gartenſalons ſtehen — die lieben, alten häflichen Lehnftühle, 
die Du auch fennft, umkreiften ihn, und in demfelben Diomente, 
wo und Ulrike bemerkte, fchlug die Heine, blaue Flamme unter 
dem Theelefjel auf. Solch ein Heimtommen ift wonnig — 
befonders, wenn man mit einen beranziebenden Gewitter um 
die Wette gelaufen it, wenn man ſchon die erjten fallenden 
Tropfen im Geſichte geipürt hat, und nun unter dem heimiſchen 
Dache, im fügen Ausruben, draußen den Sturm pfeifen und die 
Regenſchauer niederprafieln hört.“ 

„Und nach ſolch einem Heimkommen fehnft Du Dich fait 
krank, feit Du in Schönwertb biſt?“ 

Sie drüdte mit aufftrahlenden Augen die feftverfchlungenen 
Bände unmwilltürlich auf die Bruſt — man ſah das zuftimmende 
„Ja“* auf ihren Lippen fchweben, aber fie ſprach es nicht aus. 

„Mama fagt immer, die legten Trachenberger feien im 
Ausjierben und ım — Ausarten begriffen,“ verfegte fie, mit 
einem reizenden Lächeln der directen Antwort ausweichend. „Der 
Hang, in ftiller, friedensvoller Häuslichfeit zu leben, den engen 
Kreis feiner Lieben, fo viel man vermag, zu beglüden und darin 
felbft das eigene Glück zu finden — er mag ſchon ‚hausbaden‘ 
fein, wie Mama ihm fchuld giebt — im Nudisdorfer Schloſſe, 
wie es noch vor zehn Jahren gewefen ift, hätte er allerdings 
nicht mit der Heinften Wurzel haften dürfen — aber er, er 
allein hat uns drei Geſchwiſter ſtark gemacht in dem furdtbaren 
Umſchwung der Verbältniffe, an welchem die Mama faft geitorben 
iſt. . . . Uebrigens find wir feine Hausunken, die fid in ben 
engften Gefichtöfreis einfpinnen und Egoiften werden, indem fie 
aus dem großen Berbande der gefammten Menſchheit fcheiden. 
Wir haben im Gegentheile unruhige Köpfe, die gern mitarbeiten 
und borwärtd wollen... . Du wirft laden, wenn ich Dir fage, 
bag wir uns den Zuder beim Kaffee, die Butter auf dem Brode 
verfagt haben, um gute Werke und Inſtrumente zu wiffenicafts 
lichen Zweden laufen und verfcdiedene Zeitungen halten zu 
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tönnen.... Sold ein Zufammenleben und Wirken ift unfagbar 
beglüdend, und jegt, da ich Deine Schilderungen aus Norwegen 
gelefen habe, begreife ich nicht — ad, fie find köſtlich, herz— 
erſchütternd!“ unterbrach fie fich ſelbſt und legte die Hand auf 
das Heine Heft, das auf der Tifchede lag. — „Wenn Du Di 
entfchliegen fünnteft, fie zu veröffentliden —“ 

„St! — kein Wort weiter, Juliane!” rief er — eine tiefe 
Bläſſe folgte der Gluth, die bei den eriten begeifterten Worten 
der jungen Frau in feine Wangen geftiegen war. — „Beldhwöre 
die häßlichen Geifter nicht wieder berauf, die entfchlafen find, 
die Du felbit mit zweilchneidiger Waffe angegriffen haft!" — 
Er drüdte die geballte Hand auf die Bruſttaſche. „Dein Brief 
war mit mir in Wolferöbaufen — er ift gut gefchrieben, Yuliane, 
fo wirffam gefchrieben, daß er ald Bannfluch gegen die männliche 
Eitelfeit eigentlich vervielfältigt werben müßte. ... Du haft einen 
Haren Philoſophenlopf — ich gebe Dir in Bielem Recht, wenn 
ich auch 3. ®. nicht glaube, daß man erft verarmen müfje, um 
einzufehen, daß ein inniges Zufammenfeben allerdings das fühefte 
Sid in ſich ſchliet.“ . 

Er nahm mit zerftreutem Blide fein Manufeript auf und 
blätterte darin — einzelne Heine Blätter fielen heraus, nad) 
denen er überrafcht griff. 

„3a, denke nur,” lachte die junge Frau leife auf, „die lebendigen 
Schilderungen wirkten dergeftalt elektrifirend auf mid, daß ich 
umvilltürlich nach dem Stifte griff und zu illuſtriren anfing.“ 

„Du haft eine glüdlibe Hand, Juliane — das iſt köſtlich ges 
macht!... Merkwürdig, Dein Stift fehmiegt fih den Schilderungen 
an, als habeſt Du fie gedacht, nicht ih — Deine Kritik fpürt 
jeder meiner Regungen nad bis auf das Heinfte Wurzelfäferchen, 
dem fie entfproffen, und doch — mein Gott, was grübfe ich! — 
Das iſt ja eben die tüdtlichite, die leidenſchaflsloſeſte Objectivität, 
die Dich zu meinem Meifter macht.” — Er ſprach berb, mit 
einem ſchneidend ſcharſen Klange in ber Stimme. — „Wie wär's, 
Juliane, wenn wir uns alfociirten? das heißt, ich fehreibe und 
Du ülluſtrirſt?“ fagte er gleich darauf in leichtem Tone. 

„Bern — hide mir RKeifeberichte, fo viel Du willft —“ 

„Der gefchiedenen Frau ?* 

Sie ſchrak umwilltürlich zurüd. Wohl hätte fie ihm fagen 
können: „Unfer Verkehr in Schönwerth ift ein abnormer; wir 
follen Freud und Leid miteinander theilen und gehen nebens 
einander mit völlig getrenntem Gefchide — Die follteit mein 
Beſchützer fein und Läffeft mich mißhandeln und jtündfih m in 
ganzes Fühlen verwunden, ohne daß es Die auch nur einfällt, 
einen Finger drum zu rühren — das Berhältniß ift unmoralifch, 
und ich ſchüttle es ab; dagegen fielle ih mich über Manches, 
das die Welt unpaffend nennt.” — Bon Allen, was fie dachte, 
fügte fie ihm nur dies Letztere. „Ich glaube, der Schriftiteller 
und Die Zeichnerin, die feine Werke illuftrirt, künnen getroft 
fchriftlih miteinander verlebren,“ ſetzte fie hinzu. „Wer lann 
etwas darin finden, wenn wir nicht in Todesfeindſchaft aus: 
einantergehen, fondern eine Art von freundichaftliher Beziehung 
ziwifchen uns ſeſthalten —“ 

„Wie kannft Du wagen, mir Das zu bieten — ich will 
Deine Freundfcaft nicht,” fuhr er wild empor und fprang auf. 
„Wohl — ich bin von meiner ſelbſtbewußten Höhe tief, tief 
beraßgeftürzt, aber ich gehöre zu Denen, die lieber hungern als 
betteln.“ 

Vielleicht hatte die Förfterin diefen Ausbruch durch Das halb: 
offene Fenſter erlauſcht und mähnte einen heftigen ehelichen 
Zwiſt im Anzuge. Mit halbunterdrüdter Stimme rief und fodte 
fie Leo zu ſich, um ihm ein Füllen im Hofe zu zeigen — das 
Kind that ihr leid. 2 

Mainau war das Staket entlang geichritten und ftarrte 
einige Secunden fang in Die gelben Ringelblumen, die ein Kohl: 
beet befränzten — dann kam er langfam an den Tifch zurück, 
wo Die junge Frau mit bebenden Händen die auf den Kafen 
hingefchleuderten Papierblätter fammelte. 

„In Schönwerth it während meiner Abweſenheit Alles 
beim Alten geblieben ?* fragte er gezwungen rubig und tromntelte 
leife mit den Fingern auf der Tifchplatte, 

„Ich habe Dir 'gar nichls Außergemöhnliches zu berichten 
— hoͤchſtens, daß Gabriel über feine nabe Abreife in Thränen 
ſchwimmt — Frau Löhn fcheint tief bekümmert und erregt 
zu fein.“ 
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„Frau Lohn? Was neht das die Löhn an? Und wie 
fommit Du auf den fonderbaren Gedanken, daß diefe Frau 
irgend etwas in der Welt errege? — Mit was für Augen, 
mit was für einer aufgeregten Phantafie ſiehſt Du die Dinge in 
CS chönwerth an! ... . Die Lühn, diefes harte Mannweib, diefer 
grobzugehauene Holzflog ohne Nerven — fie danft ſicher Gott, 
wenn fie den Jungen endlich lo8 wird —“ 

„Das glaube ich entfchieden nicht.“ 

„Ah — Du häliſt fie alfo für eine empfindfane Seele, 
wie Du aud in dem ſchlaſſen, energielofen Burſchen das fühne 
Genie eines Michel Angelo oder dergleihen entdedt haben 
willſt?* 

Dieſes lalte Berböhnen, die Abſicht, fie zu reizen und ihr 
web zu tbun, erbitterte fie; aber fie wollte feinen Etreit 
mehr mit ihm. - 

„Ich erinnere mich nicht, Gabriel mit einem berühmten 
Meister verglichen zu haben,“ erwiderte fie, ihm mit einem ernften 
Dlide meſſend. „Ich babe nur gefagt, daß ein bedeutendes 
Malertafent in ibm eritidt wird — und das twiederhofe ich in 
diefem Augenblide ausdrüdlich.” 

„Bah — wer erflidt c8 denn? — Iſt es fo durchſchlagend, 
w.e Du meinft, dann bat es gerade im Kloſter ten beften Boden 
— die Maler haben manchen hodberübinten Mönch in ibren 
Reihen. . . . Uebrigens, weshalb um des Kaiſers Bart ftreiten! 
Weder ich, noch der Onkel haben den Knaben für den geiftlichen 
Beruf beitimmt; wir führen nur den legten Willen eine® Ver— 


* ftorbenen durch.“ 


„Daft Du diefen letzten Willen wirklich gelefen und ges 
wiſſenhaft — geprüft?” 

. Er fuhr herum — feine aufzlühenden Augen bobrten 
fih) in die ihren. „Juliane, nimm Dich in Act!“ drohte er 
mit gebämpfter Stimme und bob den Zeigefinger. , „Mir fcheint, 
Du möchtet dem Haufe, dem Du den Rücken wendet, noch 
einen Makel anhängen — Du möchtet gerne fagen fünnen: 
‚Ich gebe zu, daß durch die Sequeitration ein entitellender Flecken 
auf das Geſchlecht der Trachenberger gefallen ift — aber tort 
im Scönwertber Scloffe geht auch nicht Alles mit rechten 
Dingen zu, mit dem großen Reichthum hat es feine ganz be— 
fondere Bewandtniß.“ Auf diefe Berbächtigung hin antworte 
ih Dir: ‚Der Onkel ift geizig; er ift vom Hocdmutbsteufel 
befeffen, wie faum ein Anderer; er hat feine Heinen Bosheiten, 
gegen die man ſich auflehnen mug — aber mit feinem befonnenen 
Kopf, feiner kühlen Natur, an die nie die Berirrungen fchlimmer 
Leidenſchaften herantreten durften, hat er zeitlebens an ten 
Hauptgrundfägen des echten Edelmannes unerfcütterlich feſt— 
gehalten — darin vertraue ich ihm blind, unbedingt und falle 
es als eine tödtliche Verlegung meiner eigenen Ehre auf, wollte 
man auch nur fpielend leife auf ehrenrührige Dinge, wie 
3. B. einen gefälfhten legten Willen, oder dergleichen, bins 
deuten... . Ich gebe Dir Das zu bedenken, Juliane.“ Und 
nun meine ich, iſt es Zeit, heimzugehen — das Rauſchen in 
den Wipfeln wird verbächtig; wenn auch fchon in den erften 
Septembertagen, find wir bei der drüdenden Schwüle doc) nicht 
fiber vor einem Gewitter... Unfer Heimkommen wird freilic) 
kein fo wonniges fein, wie Du vorhin gefchildert — aber was 
thut's? — Man muß ſich auch darliber hinwegzuſetzen willen.“ 

Sie wandte ihm fohmweigend den Rüden und ging in das 
Haus, um Leo zu holen. Jeder Nerv bebte in ihr. „Liane, er 
ift ſchredlich!“ hatte Ufrife am Hochzeitstage aufgefchrieen, und 
da war er doch nur ruhig kalt geweſen — was würde fie fagen 
folhen Ausbrüchen gegenüber, in denen er Geberden annahm 
und Töne in feiner Stimme batte, die geradezu vernichtend 
wirkten! ... Und doch — wie wunderlich — Piane verſtummte 
ängftlich und beflommen vor ihnen; fie fühlte fich tief verlegt 
durch feine ungerechten Befchuldigungen; aber er war ihr ber: 
ſtändlicher als in feiner erfünftelten Baffivität und Blaſirtheit 
— das war feine Natur, fein Charalter, der ja auch unbemußt 
aus feinen fchriftlihen Darftelungen hervortrat und ber fie 
plöglich gegen ihren Willen anzog; wie wäre es ibr font möglich 
gewefen, ibm — jegt, im Hineilen nad tem Haufe, ſchlug fie 
befhämt die Hände vor das heißerglühende Geſicht, denn fie war 
ja zurücdgewiefen worden — eine Art von freundfchaftlicher 
Beziebung vorzufchlagen ? 


19. 


Schwere Wetterwollen mit hagelweißen Gontouren zogen 
in der That über die Schönwerther Gegend bin, als die Heime 
fehrenden beim Yigerhäuschen aus dem Walte traten. Mainau, 
der vorwärts geeilt war, obne auch nur noch ein Wort zu 
fprechen, wollte das bereinbredende Unmetter im Yägerhäuscen 
abwarten; aber Piane wies auf den Hofmarfhall hin, ver fich 
jedenfalls um Peo fehr ängftigen würde, und fo ging es weiter 
im Gefchwindfchritte durch den Garten. Der Sturm pfiff 
Dinterdrein; in den Obftplantagen wirbeiten abgeriffene Blätter 
in den Püjten, und reife Früchte Matfchten ſchwer nieder und 
follerten über den Wen. 

Mainau ftampfte leicht mit dem Fuße auf, al$ in der Nähe 
des Schloſſes ein Stalburfce im Vorübereilen meldete, bie 
Reitpferde der Frau Herzogin und ihrer Dame ſiänden im 
Stalle — fie fei fpazierengeritten und im Schloſſe während des 
Wetters „untergetreten“ 

“Nun, wird mir nicht and eine fühe Heimkehr in 
Schönwerth? Kann man liebenswärdiger und beforgnißvoller 
empfangen werden?“ fragte Mainau in Faltfpöttifhem Zone 
und neigte leicht binüiberdeutend den Kopf nad der fFreitreppe 
des Schloſſes. Die Herzogin im fünigäblauen Reitkleide war 
raſch and der Glasthür getreten — der Sturm fahte peitfchend 
ihre lang über den Naden berabbängenden fchwarzen Poden und 
riß und pflüdte an der weißen Straußenfeder ihres Hutes; aber 
fie ergriff mit beiden Händen das Treppengeländer und farrte 
fo ungläubig erftaunt nieder auf das ſcheinbar einträchtig daher— 
fommende Paar, welches Peo in feiner Mitte führte, daß fie 
| Mainau's Begrüßung ganz überſab. Cie zog fi mit einer 

ftolzen Wendung des Kopfes ebenfo raſch wieder zurüd und 


| Ichnte bequem im einem Fautenil zwiſchen dem Hofprediger und 
' dem alten Herrn, ald die Heimfehrenden den Salon betraten. 
| Es war, als zögen die Wetterwolfen auch droben an ber 
| Dede des Saales bin, ein fo häßlich gedrüdtes Halbdunkel webte 
| in dem weiten Raume — die weißen Gypsornamente dämmerten 
| gefpenftig an ten Wänden; noch fahler aber erichien das masten- 
haft bleiche, in grimmem Spotte verzogene Antlig der fürftlichen 
| Frau; das ungewiffe trübe Tageslicht Löfchte felbft den Glanz 
ihrer Schönen Augen — wie glimmende Kohlen lagen fie unter 
| der tief eingebogenen Krempe des bellgrauen Filzhutes. Sie 
| erwiderte Pinnens höfliche Berbeugung mit einem bochmüthigen 
Kopfniden. 

„Was in aller Welt find das für Grillen, Raoul?“ rief 
der Hofmarfcall feinem Neffen ärgerlich entgegen. „Läſſeſt 
Wagen und Pferde im Stiche, um eine fentimentale Promenade 
durch den Wald zu machen! ... Weißt Du aud), daß es beis 
nahe ein Unglüd gegeben bat? Wie Mannft Du nur einem jo 
dummen Burfcden, wie der Andre ift, die wilden Wollershäuſer 
Pferde allein überlaffen! Sie find ihm durdgegangen — er 
fam halb todt vor Angft und Screden bier an.“ 

„Lächerlich — er bat fie feit Jahr und Tag allein unter 
ben Händen — fie werben wieder einmal vor dem Meilenfteine 
geſcheut haben. . . . Uebrigens bat meine Heimkehr durch den 
Wald nicht im Entfernteften etwas mit der leidigen Sentimentalität 
zu Schaffen — ich hatte nur feine Luft, mich ferner vom Sonnen: 
brand auf dem Kutfcherfig ausdörren zu laffen.” 

„Und Sie, meine Gnädigfte, hätten auch am beften getban, 
| allein nah Ihrem Forftbaus zu geben, für weldes Sie fo 
| plöglich paffionirt find,“ fagte der alte Herr mit fehneidender 

Stimme zu der jungen Frau, ohne aud) nur den Kopf nach ihr zu 
wenden — er hielt e8 nicht für nötbig, feine bequeme Stellung 
um ihretwillen zu verändern. — „Ich muß Sie dringend bitten, 
meinen Enkel nicht fo ausſchließlich als Trachenberg'ſches Eigen: 
thum zu reclamiren, mit weldem Sie nach Belieben fdhalten und 
walten zu dürfen meinen — id babe eine angftvolle Stunde 
um das Kind verlebt.“ 

„Das bevaure ich herzlich, Herr Hoſmarſchall,“ entgegnete 
Liane aufrichtig, die dabei fallenden impertinenten Stiche rubig 
verſchmerzend. 

Die Herzogin war ſichtlich heiter geworden. Sie zog Leo 
zu ſich heran und herzte ihn. „Er iſt ja unverſehrt wieder 
da, mein beſter Herr von Mainau,“ ſagte ſie begütigend zu dem 
alten Herrn. 

Leo wand fid mit derber Abwehr aus den ſchönen Armen 





— „dem Erbprinzen feine Mama“ hatte er num einmal nicht 
lieb, wie er ſtets bartnädig verſicherte. Defto beffer gefiel ihm 
die Reitgerte der hoben Frau, die vor ihr auf dem Tiſche lag 
— der Griff beftand aus einem ichöngearbeiteten Tigerfopf von 
Gold mit Brillantenaugen. „Die Neitgerte ift auch mit auf 
dem Bild, das auf Papas Schreibtiſch geitanden bat," fagte er 
— er meinte die große Photographie der Herzogin im Reiteoſtüm. 
„Aber jest ſteht fie nicht mehr dort“ — pleifend lich er die 
Gerte durd die Luft faufen — „alle anderen Bilder auch nicht, 
und wo fie gebangen haben, ift die Tapete noch Sehr ſchön roth 
— und der dumme blaue Schub ift auch fort —“ 

„Wie, Baron Mainau, haben Sie tabula rasa gemacht ?* 
fragte die Herzegin mit zurlidgehaltenem Athem. „Haben Sie 
alle diefe penfionirten Andenken in einen Winfel zurüdgeftellt ?* 
Der ganze unbändige Stolz der regierenden Frau lag in ihrer 
Haltung; in ibrer tiefen, balbverfagenden Stimme aber Mangen 
tödtlicher Schreden und eine wilde Angft und Spannung neben- 
einander... . Sie fannte Mainau's Zimmereinrichtung genau 
— zu Vebzeiten der erſten Frau batte fie mander Soirde in 
jenen Räumen beigewohnt. 

Er ftand ihr gegenüber — rubig, ſaſt amäfirt begegnete 
fein Blick ihren leidenjchaftlih flammenven Augen. „Hoheit, fie 
find forgfältig eingepadt,“ fagte er. „Id gebe ja fort auf lange 
und werde doch diefe Andenken nicht dem Staube und den un— 
geſchidten Händen der Bedienung überlaſſen.“ 

„Aber, Papa, mein Bild baft Du doch nun dahin geftellt, 
wo erjt die Glasglocke mit dem alten Schuh ftand,“ erinnerte 
Yeo bartnädig; „und darüber hängt das neue Bild, das die 
Diama gemalt bat.“ 

Nicht auf Das Geſicht der Herzogin oder eines der anderen 
Anweſenden fiel Mainau's Blick in diefem Moment — mit einer 
jäben Wendung des Kopfes ſah er mac der jungen Frau bin, 
fo ſcheu und dabei fo zornig, als fei er wüthend darüber, daß 
gerade fie diefe findfiche Ausplauderei mit angehört habe. 

„Alſo Du haft das Bild conjiscirt, Raoul?“ rief der Hof: 
marſchall lebhaft. „Ich hatte mir erlaubt, die Behauptung der 
Frau Baronin, daß fie die Stizze nicht wieder am fid ges 
nommen babe, ein wenig zu bezweifeln — um Bergebung, meine 
Gnädigſte! Ich that Ihnen unrecht.“ Er neigte den Kopf ſpöttiſch 
feierlidy gegen Liane, „Nun meinetwegen — bei Dir ift es 
gut aufgehoben, Raoul; mag es in der Fenſterede bleiben! ... 
Weißt Du aber auch, zu welchem Preife es die Kunſtlerin ſelbſt 
abgefhägt bat? . . . Bierzig Thaler —“ 

„Ih muß Dich fehr bitten, es mir zu überlaffen, wie ich 
den Ausgleich bewerkitelligen will,“ unterbrab ihn Mainau 
heftig. Der alte Herr ſchrak ein wenig zufammen vor diefem 
tief verfinfterten Männergeſicht — fab es doch faft aus, als 
wolle die ſeſtgeballte Nechte dort fich drobend heben. 

Die Herzogin und ihre Hoſdame faßen verſtändnißlos bei 
diefem Meinen Wortwechſel — der Hofprediger aber, der ſich 
bis dabin volllommen paffiv verhalten, ſtemmte, den Oberfürper 
vorgebeugt, beide Hände auf die Armlehnen feines Stuhles — 
es war eine Stellung, fo dämoniſch fauernd und gefpannt 
laufchend, als fpüre er in Bid, Stimme und Geberden des 
fhönen heftigen Mannes einem ſcheuen Geheimniß nad. 

„Mein Gott, vege Dich nicht unnöthig auf, befter Raoul!“ 
beſchwichtigte der Hofmarfhal. „Weshalb echaufſirſt Du Dich 
denn? Ich will ja nur Gerechtigkeit.“ 

Mainau ſah ibm ernft in das Geſicht. „Das will ich 
glauben, Onkel — nur paffirt es Dir leicht, dak Du Dich im 
Ausüben derfelben allzufehr in der Form vergreiſſt. ... Niemand 
ſchwört Lieber auf Dein Rechtögefühl als ich — Du biſt ja der 
einzige noch lebende Mainau, am den ich mic halten kann mit 
meinem Standesbewußtfein, mit dem Stolz auf die Ehrenhaftig: 
feit unferes Gefchlechts. . . . Apropos, da füllt mir ein — fann 
ich nicht noch einmal Einficht in die Papiere nehmen, durd die 
ſich Ontel Gisbert auf dem Krankenbette feiner Umgebung ver 
ſtändlich gemacht hat? ... Ich wurde in Wolkershaufen lebhaft 
an ihm erinnert, als ich vor feinem wundervollen Delbild ftand 
und zu meinem Schrecken bemerkte, daß es durd Staub und 
Feuchtigkeit gelitten bat und reftaurirt werden muß. . . . Aus 
den Papieren fpricht doch noch fein fcheidender Gruß zu uns.“ 

„Du ſollſt fie haben — muß es denn fofort fein?” 

„Sie find ja wohl dort in einem der Raritätenfaften aufs 


bewahrt?" meinte Baron Mainau leichthin und zeigte nach dem 


Rococoſchreibtiſch. 
zuſchließen —“ 

Der Hofmarſchall ſtand ſchon auf feinen Füßen und ſtelzte 
bereitwillig durch den Saal. Er ſchloß denſelben Kaſten anf, in 
welchem das Billet der Gräfin Trachenberg lag. Mit ſpitzen 
Fingern faßte er zart das roſenfarbene Papier und zeigte es 
diaboliſch Lächelnd der Herzogin hinüber, „Schöne Erinnerungen, 
Hoheit — ein rofiger Duft — nichts weiter, und it mir doch 
Taufende werth!“ rief er frivol auflachend und warf es in den 
Haften zurüd. Dann nahm er eine mit ſchwarzem Band um— 
widelte dide Papierrolle beraud. „Bier, mein Freund!" — Er 
reichte fie Mainau bin, der das Band fofort Lüfte. 

„Ah — da liegt ja die Verfügung bezüglich Gabriel'é 
obenauf,* fagte Mainau, einen fchmalen Papierftreifen aus dem 
Inneren der Rolle nehmend. „Es war ja wollt ver letzle ſchrift⸗ 
liche Ausorud feines Willens?" 

„Es war fein leßter Wille,“ beftütigte der Hofmarſchäall 
unbefangen, indem er zu feinem Rollſtuhl zurüdtehrte. 

Mainau nahm noch einige Papiere heraus und lente fie 
nebeneinander auf den Tiſch. „Merkwürdig!“ riefer. „Diefe legte 
Verfügung ift nur wenige Stunden vor feinem Tode geichrieben, 
wie man mir fagt, und doch find es die unverändert eigen- 
tbiimlichen, krausverſchlungenen Schriftzäge; ſelbſt bis anf Punkt 
und Komma bleiben fie ſich treu — der berannahbende Tod bat 
feine Gewalt über die Feſtigkeit feiner Hand gehabt... . . Und 
das ift gut — wie leicht könnte fonft diefes ohne gerichtliche 
Zeugen gefchriebene Blatt angezweijelt werden,“ 

Die Herzogin nahm ihm neugierig den Papierftreifen ans 
der Hand. „Ebarakterijtiich, aber ſchwer zu entziffern it Diele 
Hand,” meinte fie. — „Ich beftimme den Knaben Gabriel aus- 
drüdlich für dem geiſtlichen Beruf — er foll im Klofter für 
feine tiehgefallene Mutter beten" — las jie ftodend einen der 
Sätze ab. 

„WIR Du Dir Diele intereffanten fetwilligen Verfügungen 
eines Sterbenden nicht auch einmal anfeben, Yaliane?* wandte 
fih Mainau unbefangen am die junge Frau, die, ihre Hände 
auf die hohe Pehne gelegt, binter einem leeren Fauteuil fand. 
Sie fah nicht auf zu ihm, der fie tief zu beichimen fuchte, 
Niemand von Allen, die um den Tiſch ſaßen, ahnte, was er 
bezwedte — für fie allein war jedes Mort ein gqutgezielter 
Mefferftih. Warum war fie audı fo vermeflen geweſen, Die 
Hand nadı dem bedetenden Schleier auszuftreten, auf den Frau 
Föhn bedentfam hingewieſen! . . Mama hielt ihr zwei Blätter 
bin, und fie verglich fie, ohne diefelben zu berühren, mit pflicht- 
ſchuldiger Auſmerkſamkeit. Es war genau eine und dieſelbe 
Handſchrift, genau eim und derfelbe Schnörfel am Schlußwort — 
dabei waren diefe Züge zu originell, zu ſonderbar eigenwillig, 
als daß man an eine Fälſchung hätte denfen fünnen, und doc — 

Ein eintretender Lakai, der auf filbernem Teller Mainau 
eine Karte überbrachte, machte der peinfichen Situation ein Ende, 

„Ad ja!” rief der Hoſmarſchall und ſchlug ſich leicht vor 
die Stirn; „das babe ich rein vergeflen, Raoul! ... Vor einer 
Stunde fuhr ein junger Mann vor und ftieg and dem Wagen, 
fo felßftwerftindlich und ungezwungen, als beabjichtige er bier 
zu bfeiben. .... Er hat and behauptet, auf Deinen Befehl 
gefommen zu fein, und wäre mir nicht das unſchätzbare Glück 
zu Theil geworden, Ihre Hoheit begrüßen zu dürfen, dann hätte 
ich ibm angenommen, um zw bören, was er eigentlich wit —“ 

„In der That dabfeiben, Onfel — 08 iſt Leo's neuer Hof 
meifter,” verſetzte Mainau gelaſſen und legte ſorgfältig die Papiere 
aufeinander. 

Der Hofmarfchall bog ſich vor, ald höre er wicht recht. 
„Mein Lieber Raoul, ich glaube, ich babe Dich falfch verftanden, “ 
fagte er langſam, jedes Wort accentwirend. „Sagteſt Du 
wirklich: Leo’s neuer Hofmeifter? . . . Mein Gott, follte ich 
denn monatelang gefchlafen haben over fiebertrant geweſen fein, 
daß ich Davon nichts wei?" 

Mainau's Mundwinkel zudten ſarkaſtiſch. „Die Veränderung 
bat ſich durchaus nicht monatelang vorbereitet, Onfel, Der junge 
Dann ift mir früher ſchon einmal vorgeſchlagen worden, und 
jet, wo ich feiner bedurfte, babe ich ihm kommen laffen. Südlicher: 
weife war er gerade frei und fo unbebindert, daß er zwei Tage 
früher bier eingetroffen ift, als ich beitimmt hatte, Das iſt mir 
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infofern nicht lieb, als ich Dir wenigſtens einen Tag vorher 
feine Ankunft anzuzeigen wünſchte.“ 

„Es würde wenig an meiner Willensmeinun 

haben, nach welcher dieſer hereingeſchneite junge 
in Schönwertb bleiben wird.“ 
+ Mainau batte eben die gelöften Papiere in den Händen 
und war im Begriffe, fie nach dem Schreibtiſche zurlidzutragen 
— bei den legten, mit unglaublicher Impertinenz geſprochenen 
Worten des alten Herrn blieb er, wie dur einen Ruck ſeſt- 
gehalten, fofort fteben und wandte das Geſicht nad dem 
Spredyenden zurüd — die Damen ſchlugen unwilllürlich und 
ängftlih die Augen nieder vor dem Ingrimme und der tiefen 
Gereiztheit, die das ſchöne Geſicht des Mannes entftellten. 

Der Hoſmarſchall ließ ſich nicht beirren; er war innerlich 
mütbend — man fab es an feinem ſcharf hervorgeſchobenen 
Kinne, an der Art und Weiſe, wie er feine bleichen Finger in 
das purpurfeidene, auf feinem Schooße liegende Taſchentuch ver: 
grub. „Darf man wenigjtens erfahren, was Did veranlakt 
hat zu diefem plöglichen — Etaatsftreiche?“ 

„Das fünnteft Du Dir ſelbſt fagen, Ontel,* antwortete 
Mainau fi bezwiugend, mit leichtem Bobne. „Ich verreife — 
was id wohl nun ſattſam ausgeſprochen babe — für Jahr und 


geändert 
ann nicht 
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Tag; die Baronin gebt nach Rudisdorf; fie wird Leo nicht mehr 
unterrichten;" — bei diefer eifigfalten Hindeutung hob bie 
Herzogin die gefenkten Lider, und ein unverfchleierter Triumph: 
blid flog nach der jungen Frau bin, die fill und gelaffen in 
ihrer bisherigen Stellung verbarrte — „und — was mir in 
der That die Hauptfache ift," fuhr Mainau fort — „wir fünnen 
unmöglich vom Herrn Hofprediger verlangen, daß er aud im 
Winter fo oft nach Schönwertb Tommt, um Leo Religions— 
unterricht zu ertbeilen.“ 

„Ab bah — das machſt Du mir nicht weis — an biefen 
Grund glaubt Dur ſelbſt nicht. Du weit im Gegentbeile vedht 
qut, dag unfer lieber Hofprediger ſich kürzlich fogar erboten bat, 
das Kind aud in anderen Fächern zu unterrichten —“ 

„D ja, ich erinnere mich,“ verlegte Mainau troden; „aber 
bei meinem Grauen vor gefälfchter Welt» und Naturgeſchichte 
wirft Du es begreiflich finden, wenn ich für fo viel Site und 
Aufopferung Dante.“ 

„Herr Baron!“ fuhr der Hofprediger auf. 

„Bochrwürden ?" frug Mainau langfam und hohnvoll zurüd 
und lich aus den halbgefuntenen Augen einen meſſenden Bid 
über ihn binftreifen. 

(Aorilegung folgt.) 


Galerie hiftorifher Enthüllungen. 


5. Aaufmännifche Robieffe. 


Bir leben in einer ftrengen Zeit, die von Allem, ons 
Geſchichte fein will, verlangt, daß es feine Urfunde vorweiſe. 
Jede andere Ueberlieferung, und hätten Glaube und Berebrung fie 
im Herzen der Bölfer Yahrbunderte gemeibt, wird aus ben 
Rollen der Geſchichte geftrihen, wenn fie ihren Schein nicht 
beibringt. So fommt es, daß die Sage, deren Grenzlinie wir 
früber jenfeits der Morgenrötbe der Geſchichte fuchten, in Einzel: 
erfcheinungen mit einem Male weit im die geſchichtliche Zeit 
bereintritt, oder daß Perfonen und Thatſachen, die in der Ges 
ſchichte bisher ein ganz befonderer - Strablenfrang ſchmüdte, 
plöglic zu unverbürgten Geftalten und Nachrichten degradirt 
und in das Gchiet der Sage zurüd verwieſen werden. 

So it der „heilige Nepomul“ vor der bifterifchen Kritik zu 
einer Erfindung der Jeſuiten zufammengefchrumpft; fo find die 
„Bierbundert von Pforzheim“, die wir mit jo fchönem Stolze 
der Leonidas-⸗Schaar der Griechen an die Seite ftellten, Durch 
die umerbittliche Forfchung nach dem Schein und genommen 
worden; fo ift Wilhelm Tell, trog ZTells-Platte und Tellds 
Gapelle, am Mythenſtein vorüber in das Land der Mythe beim: 
gegangen; ja, fo haben die Schweizer den größten patriotifchen 
Schmerz erlebt, ald fie fogar für den vergöttertiten ihrer Volks— 
beiden, den noch vor neun Jahren mit einem prachtvollen 
Denkmal verberrlihten Arnold Winkelried, die verbürgende 
Urkunde nicht auffpüren konnten, und fo ſank auch er zur ewigen 
Dimmerung der Sage hinab. Nach folden Erſcheinungen darf 
es nicht Wunder nehmen, wenn aud gegen ein Zimmtbolzfeuer, 
welches einen kaiſerlichen Schuldbrief verbrannt baben foll, die 
Bernichtungsfeitit bereit$ den Drobfinger erhebt, weil ihm der 
beglaubigende Schein fehlt. 

Der Borgang,. den unfer Bild darftellt, wird gewöhnlich; und 
ned; heute fo erzäblt: Zu dem Kriege gegen die Türken, mit 
melden der allerchriftlichfte König von Frankreich fich gegen das 
Deutſche Reich verbündet hatte, und insbefondere zu dem Seezug 
gegen Tunis 1535, bätten die Fugger dem Kaiſer Karl dem 
Fünſten anfehnlihe Summen vorgeftredt. Belfanntlih endete 
diefer Zug fliege und ehremreich für den Kaifer, der den Feind 
vollfommen demütbigte und über zwanzigtaufend gefangene Chriſten 
aus der Sclaverei befreite. Als nad diefem Triumph Karl 
wieder nah Augsburg Fam und, wie früher fchon, bei Fuggers 
als Saft berbergte, da babe Herr Anton Fugger im Kamin 
eines Saales, der heute mod gezeigt wird, dem Kaifer ein Feuer 
von dem fojtbaren Zimmtholze anzünden laffen; aber nicht genug 
damit: cr holte auch jene Schuldverſchreibung herbei und warf 
fie hinein — vor Des Kaiſers und feiner Begleitung jedenfalls 
— Augen. So etwa fell die Sache ſich zugetragen 
haben 


Und warum nicht? Denn die Möglicheir iſt vorhanden: 
feine Mittel erlaubten ibm das! — Davon werben wir 
uns dur einen Gang zu den Fuggers von Damals am beften 
überzeugen. . 

Mir fünnen in diefem Arlikel unfere Pefer nicht Schritt 
vor Schritt durch die Jahrhunderte führen, die zwiſchen dem 
Hiuschen im Dorfe Graben auf dem Pochfelde, in welchem 
Hans Fugger's Webſtuhl geftanden, und dem Fugger-Hauſe am 
Weinmartte in Augsburg liegen, in welchen Deutſchlands römische 
Kaifer ald Gäfte der Fugger eins und ausgingen und welches 
das Geſchlecht der Gegenwart durd die Hand der Kunſt auch 
äußerlich wieder mit fürftliher Pracht geſchmückt hat. Da aber 
unfer Künftler uns gleich- einen Einblid in die glanzreichen Tage 
der Fugger im Reformationszeitalter eröffnet, jo überlaffen wir 
einer für die Fugger-Geſchichte ganz vorzüglid ausgerüſteten 
Feder die Darftellung derfelben für fpäter und treten fofort in 
jene Räume, die und die Beziebungen des Fugger'ſchen Reich 
tbums zu Kunft, Wiſſenſchaft und Luxus in jener Blütbezeit der 
Kunfigewerbe vor dem Dreißigjährigen Kriege zur Anſchauung 
bringen. 

Waren es auch in Augsburg nicht blos die Funger, welche 
das Wicderanfleben der Kinfte und Wiſſenſchaften zur Pilege 
eines edeln Purus benugten, baben auch die Welfer, Peutinger, 
Walter, Baumgarten, Hainzel, Schwarz ıc. darin biel 
Bewundertes geleiftet, fo find Jene dod von Niemandem über— 
troffen worden, fo daß ihr Haus und deſſen Einrichtung zu 
Ende des Mittelalterd und zu Anfange der neueren Zeit als 
Mufter für alles Damalige der Art gelten. kann. 

Die Häufer der reichften Geſchlechter zeichneten ſich ſchon 
durd ihre Größe fowie durch die Kupferbedahung und den 
Bilderſchmuck an den Außenwänden vor denen der anderen 
Bürger aus. Die in gang Güddeutfchland zu jener Zeit 
herrſchende Eitte, in befagter Weiſe hervorragende Gebäude von 
außen mit großen Bildern auf naflem Wurſe (al fresco) bes 
malen zu laſſen, zog zuerſt fremde Sünftler berbei und erbob 
die Luſi, auch für den inneren Schmud nur das Werthvollfte 
zu erwerben. So weiß man, daß Joſeph Hainz, der ſchweizeriſche 
Maler und Architekt, und Chriſtoph Amberg aus Nürnberg, 
ein Schüler des jüngeren Holbein, am Fugger-Hauſe thätig 
waren. Aber felbit Titian und nach ihm Giulio Lieinto, genannt 
der jüngere Bordenone, famen durd die Fugger nad) Augsburg ; 
was Erfterer da nefchaffen, wurde ibm mit dreitaufenb Kronen 
gelohnt; Letzterem geftattete der Kaifer, während des Reichstages 
von 1559, fein Kunfts und Malwerk, die allein auf römische Art, 
wie es heißt, geftaltet war, allda zu treiben, und die Stadt gab 
ihm fpäter fogar ibr Bürgerrecht umfonft. Unter den einheimifchen 














Künſtlern befchäftigten die Fugger namentlich die Holbein, Hans 
Birlenmaier, Hagenauer und Johannes Filcher, welder Bildniſſe 


und Hiftorien, meift auf Kupfer, mit farben von bewunderns— 
werther Dauerbaftigfeit malte. Bon ihren Architelten hat ſich 
das glänzendite Denkmal Elias Hol gefegt in dem von ihm 
erbauten Ratbhaufe. Graf Hans Yalob Fugger hatte ihn in 
Venedig zum Meifter ausbilden laflen; ibm wird nadhgerühmt, 
er babe „balb Augsburg” gebaut. Im großer Beliebtheit ftanden 
auch die Eculptur und die Schnigereien in Holz und Elfenbein; 
ebenfo hat man noch heute Gelegenheit, in alten Patricierhäufern 
die feinen Schreiner- und Schloflerarbeiten zu bewundern. 

An al ſolchen Herrlichkeiten fehlte es nirgend® weniger 
ald im FuggersHaufe. Man geht natürlih an der Hand der 


alten Augsburger Chroniſten und Geſchichtſchreiber hinein, denen | 


fo gewiflenhaft auch der brave Geſchichtsforſcher und Patriot 
Hans Karl Dippold (geftorben 1811 in Danzig) nachgegangen 
ift, um dem deutſchen Volle in feiner exbärmlichften Zeit, 1811, 
die Bilder großer vergangener Tage zum ZTrofte und zur Er- 
mutbigung borzuführen. Som folgen wir in diefen Schilderungen. 

Bon marmornen Säulen getragen, deren Snäufe dem 
Mufter der Alten nachgebildet waren — fo berichtet er —, 
ftieß eim geräumiged und geſchmücktes Gemach an das andere, 
unterbroden von warmen Bädern und bevedten Yuftgängen, 
und überall hatte man die getäfelten Deden und Zierratb aller 
Art zu bewunkern. Im Schlafgemache z0g der vergoldete 
Stubenhimmel und ebenfo das Bett wegen feiner Prächtigkeit 
aller Augen auf fib; an daffelbe ftieß ein Betftübchen, dem 
heiligen Sebaftian geweiht, deſſen Seffel befonders koſtbar an 
Stoffen und Arbeit waren. In Raymund Fugger's Haufe 
rühmten die Befucher jener Zeit vor Allem die großen Säle 
mit den reichgefhmüdten Kaminen und die Thiren, die durch 
des Haufes Mitte alle genau aufeinander fließen; aud wird bie 
bänsliche und fünftlerifche Ausftattung aller Räume zwar reich, 
doch folid und durdaus nicht verfchwenderifch genannt. Hier 
hat ſich freilich wiederum der Begriff nadı der Größe der Mittel 
zu dehnen. Denn wenn man an den Wänden nır prächtige 
Gemälde don den beten, zum nicht geringen Theile italtenifchen 
Meitern ſah, fo war das eben audı nicht Jedermanns Kauf. 
Mehrere Gemächer enthielten die Antilenfammlung, welche Graf 
Raymund mit ungemeinen Koften überall ber, wo er folder 
babbhaft werden fonnte, meiftens aber aus Griechenland und 
Sicilien herbeigefchafft hatte. Im 'erften Zimmer ftanden die 
Bronzen, u. A. ein Jupiter, ein Neptun, ein Mercur, eine 
Pallas sc, Manches laum kenntlich unter dem Mofte des Alter: 
thums. Der Hauptihag des zweiten Gemachs war eine liegende 
Girce aus Stein, rings um fie her auf dem Rande der Dlarmors 
tafel die Opfer ihrer Zauberei. Ein drittes Zimmer füllte eine 
große Sammlung zum Theil noch wohl erbaltener, zum Theil 
jertrümmerter Senlpturwerle an. — Die Anlegung von Münz— 
fammlungen war durch Pentinger eine Leidenſchaft der Hodı- 
mögenden in Augsburg geworden. Die Fugger thaten’s ihm 
zuerft nah, dann zuvor; Beiden folgten die Hopfer, Yuroner, 
Steininger und Hainbofer, deren Sammlungen ein Stolz Auge: 
burgs waren, bis der Dreifigjährige Krieg alle verfchlang. 

Wie die bildenden Kinfte, fo fanden auch die Wiſſenſchaften 
an den Fuggern Fürderer und Pfleger. Ihre Bibliothek galt 
für eine der größten nicht blos - in Augsburg; doch waren 
namentlich hierin die Anfprüche in der alten Zeit beicheidener, 
als in unferen Tagen der Dampf-Schnellpreſſen. Die Bücherei 
des Kloſters Hirſchau zählte im zwölften Jahrhundert fedhszig 
Bände, und das war etwas Auferordentlihes. Welch gepriefenes 
Geſchent war 1421 die Bibliothek, mit welder der Kurfürft 
Ludwig von der Pfalz feine Univerfität Heidelberg beglüdte; es 
waren zweihundertzweiundfünfgig Bände. Peutinger's Sammlung 


war flärfer, doch noch gering gegen die ber jFunger, die aus 


fünfzehntaufend Stüd beitand — und befonders durch einen 
Reichthum an griedifhen und römischen Handſchriflen auss 
gezeichnet war. Letztere verfhaffte ihnen, oft um ganz bes 
teutende Summen und mit unglaublidier Muhe, ihr Sadywalter 
am türkifchen Sultanshofe, Johann Dorefhwan. Einer ihrer 
beiten Bibliothefare war der feiner Zeit berühmte Humanift und 
Inteinifche Dichter Hieronymus Wolf, dem trog alles Wiſſens 
fein Glaube an Zauberei, Aftrologie und Chiromantie ein elendes 
Yeben bereitete, und Heinrich Stephan zu Paris, den Ulrich 
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Fugger zur Herausgabe alter Handſchriſten in Sold nahm und 
der gar manches Bud) felbft ſchrieb, feßte und drudte, nannte 
ſich 1558 bis 1567 „des erlauchteten Ulrich's Fugger Bud: 
| dryuder”, — Sogar zwei künftliche Sphären, von M. Furten: 
badı und von Albrecht Dürer's Hand, gehörten zu dem gelehrten 
Apparat. In eigens Dazu eingerichteten Gemächern faßen nun 
da tie Gelehrten und Schriftfteller, oft weit ber, als Gäfte der 
Fugger and ſchwelgten im Genuß der fo feltenen Schätze. Wie 
| diefelben von Augsburg fort: und wohin fie gelommen, gehört 
‚in die Gefchichte der Fugger. 

| Auch die Pflege der Tonlunſt war ihnen nicht fremd. Wie 
| fie im Befig ihrer eigenen Orgel waren, und zwar im ihrer 
prächtigen Gapelle in der Sanct Annentirhe, in welcher in 
Stein, Marmor, Hol und Farben die Kunft viel Berrliches 
geleiftet, das bis auf heute bewahrt it, To hatten die Fugger 
aud ihre eigenen Organiften und Gomponiften, wie Öregor 
Aichinger, deffen „Cantionen“ 1546 zu Augsburg gedrudt wurden, 
Martin Boets aus Brüffel, einen kunſtreichen Mann, und 
Leo Hafler aus Nürnberg, den Schöpfer vieler Meſſen und 
Kirchenſtücke. 

Manche behaupten, daß noch ſehenswerther, als die von 
aller Kunſt erfüllten Häuſer und Capellen, die Gärten ber 
Fugger gewefen feien. Sie lagen theils im Bezirke der King» 
mauer, theild vor tem Thore. Allerdings gehörte der Gefhmad 
jener Zeit dazu, um von ihrer forgfältig gefchnittenen Buchs: 
baumwelt, den ſchnurgeraden Baumgängen und den fteifzierlichen 
Fauben fo entzüdt zu werden, wie jener poetiſche Fugger— 
verberrlicher, welcher, zwiſchen den „mehr als dädaliſchen“ 
Labyrinthen, Epringbrunnen, Waſſerwerken, Bäumen und itali- 
ſchen Gewächſen luſtwandelnd, nur darüber erjiaunt war, daß 
nicht alle Götter des Olymps fofort fih auf die Sohlen machten, 
un auf dem ſammtenen Wafen und des Gartens Tapezerei ihre 
himmlische Puft zu fuchen. Blumen, wie fie diefe Gärten er: 
forderten, waren eine koſtbare Waare, denn da mußten nicht 
blos die herrlichſten Hyacinthen und Narcifien blühen, fondern 
aud die Tulpe begann damals vom Morgenland ber ihren 
Triumphbzug nad Europa. Zwar trug der Schweizer Conrad 
Gesner, der deutſche Plinius genannt, den Sieg davon, bie 
neue Wunderblume Tulipa Gesneriana zu nennen, aber die 
Augsburger laflen es fich nicht nehmen, daß ſchon zwei Jahre 
vor ihm, 1557, ihre Mitbürger Heinrich Herwarté die erften 
Tulpenzwicteln aus Conftantinopel erhalten habe. Da Werden 
fie auch die Fugger nicht lange vermißt haben, in deren Gärten 
außerdem das edeljte Obſt wachs, Dliven und Yorbeeren immer 
grün amd Franzoſenholz (Buchbbaum) und Weinreben vor: 
trefflich gedichen. Wer will es da einem zeitgenöffifchen Autor, 
Herrn Beatus Rhenanus, verargen, wenn er vor all den Luſt— 
häufern, Bädern und Bildſäulen von Erz und Marmor inmitten 
biefer duftenden und farbenglühenden Herrlichkeit ausruft: Selbſt 
die Füntalihen Gärten zu Tours und zu Blois, die er doch aud 
gefeben, feien nichts negen die der Fugger. 

Und in folhen Wohnungen und Gärten beherbergten dieſe 
Augsburger Kaufberren und Geldgroßen ihre Raifer! Und ta 
foll es unglaublich fein, daß fie nicht blos Zimmtholz, fondern 
auch Schuldſcheine ihnen zu Lieb’ und Ehren verbrannt hätten? 
An der SHaubhaftigkeit mäkelt auch Dippold, der gemwiffenhafte, 
nicht, aber — die Urkundlichkeit verläßt uns eben ded. Ya, es 
tritt fogar gegen die Wahrfcheinlichfeit der Sage felbit ein 
Kämpfer auf, dem das ganze Augsburger Stadtarchiv Dazu zu 
Gebote fteht. Derfelbe theilt der Nedaction der Oartenlaube 
dariiber das Folgende mit: 

„Die Wahrbeit diefer Scene muß aus verfibiedenen Gründen 
auf das Stärkſte angezweifelt werden. In keiner einzigen ber 
fünmtlichen aleichzeitigen Geſchichtsquellen findet ſich eine Ans 
deutung jener Erzählung. Hiſtoriſch beglaubigte ift nur fo viel, 
daß die Fugger ſchon feit der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts die Hofbanquierd der Habsburger waren. Scen 





im Jahre 1475, als Kaifer Friedrich fih in Angsburg zum Zuse 
nad Trier rüftete, um den Herzog Karl von Burgund mit 
Geldern zu belchnen, begann Ulrich Fugger mit den Fürſten des 
Hauſes Defterreich Geldgefchäfte, Die in der Folge zu enormer 
Höhe gelangten. 1509 zahlten die Frager innerhalb acht Wochen 
an Kaiſer Mazimilian zum Kriege gegen Venedig die Summe 
von buntertfiebenzigtaufend Ducaten aus. Bon ihnen empfing 



































Karl der Fünfte die Mittel zu feinen Erpeditionen gegen Tunis 
und Algier und zur Unterdrüdung des Schmallaldiſchen Bundes. 
Für dieſe Darlehen erhielten die Fugger große umd reiche 
Herrſchaften, Bergwerfe in Tirol, Ungarn, Spanien und andere 
zum Unterpfande und gelangten, da diefe Pfandſchaften nicht mehr 
ausgelöft wurden, ſpäter in den Befig berfelben Wenn alfo 
wirflich eine ſolche Verbrennungsſcene gelpielt bat, fo darf jie 
dod nur in dem Sinne aufgefaßt werden, daß der Vernichtung 
der Schuldſcheine irgend eine ausgleichende Bewilligung Seitens 
des Kaifers vorausgegangen ift. 

„Die ganze Erzäblung dürfte vielleicht die Erfindung eines 
ſchlauen Kopfes fein. 
Mohren‘, das bis in den Anfang des vorizen Jahrhunderts im 
Befige der Fugger war, wird nod heute den Fremden ein Saal 
gezeigt, im deilen Kamin Fugger die Echuldfcheine verbrannt 


haben foll. Die Täfelung der Dede diefes Saales iſt unzweifels | 


haft alt, wenn auch nicht fo alt, wie der Fremdenführer angiebt ; 
der Kamin aber ſtammt ficherlich nicht aus der Zeit Karl's des 
Fünften, fondern ıft um Jahrhunderte jünger. Noch zweifelbafter 
als der Kamin ift die über demfelben angebrachte, auf die Ber: 


brennungsfcene Bezug nehmende Inschrift, die geradezu als 


das Machwerk eines frühern Gafthofsbefigers ericheint, der, die 
Eigenſchaft feines Haufes als des zum alten Palaft der Fugger 
gehörigen Theiles tennend um auf ber alten Tradition der 


In dem jegigen Hötel zu den ‚Drei 
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großen Geldgeſchäfte der Fugger mit den Habsburgern fußenn, 
unter Benugung der für das Berftändniß des reifenden Publicuns 
leidlih wahrſcheinlichen Localitäten zum Vergnügen defielben und 
zu eigenem Vortheile die ganze Geſchichte mit ihren Details 
erfand.“ 

Das wäre das profaifhe Ende, welches auch dieſem alten 
Fugger-Nimbus durch Die umerbittliche hiſtoriſche Kritik bereitet 
wird, und es kann uns bier, wie bei den zur Sagenwelt hinab— 
gefunfenen Scidialägenoffen diefer Scene, nur Das tröften, 
dag fie als Geſchichte doch recht fchön war und felbft ald Sage 
noch ſchön und einer Fünftlerifchen Darftellung würdig 
bleibt. 

Der Saal aber, in welden ver Künſtler uns geführt hat, 
it durch ein anderes, wirkliches und uns Allen noch nahe ſtehendes 
Ereigniß zu unvergänglicer geichichtlier Bedeutung gekommen. 
In diefen felben Räumen bat der deuticde Bundestag, fünſzig 
Jahre der furdtbare Alp der deutſchen Nation, am 24. Auguſt 
1866 die legte feiner vielen, für Deutichland nur verderbliden 
Sigungen gebalten. 

Diefes beilvolle nationale Ereigniß, Das zur Rückehr in 
das alte Zerfplitterungäelend Deutſchlands Die legte Pforte für 
immer verfchloß, kann uns Shen mit dem Verluſt eirfes Stüdchens 


‚ alter Familiengefichte verföhnen. 


Fr. Hofmann. 


Amerikanifcer Frauenkrieg gegen Trinkfiuben. 


Der Krieg auf Tod und Yeben, den feit Kurzem die Frauen 
im Staate Ohio gegen die Trinkſtuben zu führen begonnen 
haben, und der ſich bereits auf die Nachbarftanten Weft-Birginien, 
Indiana und Illinois auszjudehnen beginnt, müßte fchon um des 
Geſchlechts der Angreifer willen von höchſtem Intereſſe fein, 
felbft wenn die Waffe, deren fie ſich ausschließlich bedienen, nicht 
eine fo ganz wunderliche wäre, da fie nichts Anderes ald das 
Gebet umd der geiſtliche Geſang ift. Um jedoch meinen Pefern 
einen Haren Einblid in dieſe eigentbümliche Erſcheinung zu geben 
und fie zu einem alle Seiten derfelben in Betracht ziehenden 
Urtheile zu befähigen, wird es um fo nöthiger, etiwas weiter 
auszuholen, al8 dem Deutſchen nad feinen Anſchauungen, Sitten 
und Einrichtungen, fo wie nad feinem nationalen Charakter eine 
ſolch gewaltfame Anftrengung ganz unbeqreiflih erfcheinen muß. 

Es lann nicht beftritten werden und ift ein Gegenftand 
tieffter Beſorgniß für jeden Patrioten, daß in den Vereinigten 
Staaten der Ueberganuf flarfer Getränfe (Whiskey, Brandy, 
Cognac ꝛc. und all jener mit den wunderlichften Namen, wie 
„Hahnenſchwanz“ ꝛc., belegten Mifchungen derfelben) zu einem 
alle Stände, Gefchlechter und Ocfellfchaftsclafien durchdringenden 
Pafter geworden. So it in den Abendgefellichaften der erften 
Elaffen in den großen Städten der Union und insbefondere der 
Hauptftadt, Wafhingten, den gebrannten Weinen ein gewöhnlich 
offener, bänfig aber auch mehr oder weniger verfdämt auf: 
neftellter Tiſch oder gewählter Nebenraum gewidmet. Im den 
Eifenbahnwagen trägt die Mehrzahl der Reiſenden aller Claſſen 
und auch Derer, die von in Gold und Cammet ftrogenden 
Damen begleitet werden, eine Heine Flafche mit „etwas Stärkerem 
als Waſſer“ bei ſich, der nicht felten zugeſprochen wird und die 
ich manchmal fogar Schöne Lippen benegen, öfter aber mit einem 
Blide refignirter Scham zurüdweifen fab. In der Stadt 
New-Yorlk betrug Die Zahl der während des Jahres 1873 wegen 
Trunlenheit auf den Straßen aufgegriffenen Perſonen über act: 
taufend, von welder an ſich erſchreckenden Summe fiebenzig 
Procent dem weiblichen Geſchlechte angehörten. Es ift Fam 
glaublich und denno von der Polizeibehörde veröffentlicht. Der 
Umftand, daß Diefe Unglüdlichen ven der Strafe aufaegriffen 
wurden, möchte zu dem Schluſſe veranlaflen, dag fie nur den 
unteren Claſſen der Geſellſchaft angehörten und daher nur unter 
ihnen Das Yafter ſolch furchtbare Verwüſtungen anrichte. Dem 
ſcheint jedoch nicht ſo zu fein, ich ſage „Scheint“, m nicht eine 
Behauptung zu wagen, Die ich zu bemeifen außer Stande 
bin. Allein es it ein offenes Geheimniß, daß ſich Das Pafter 
in Die erſten Familien eingedrängt bat, ynd daß über mancden 
Palaft der Millionärftrafen die Trunkſücht von Frauen oder 


ſelbſt Töchtern einen tiefen, troftlofen Schatten wirft, und ic 
babe mehr als ein Mitglied des Senates der Vereinigten Staaten 
mühſam in feinen Armftuhl ſchwanken, ſaſt aus demfelben heraus: 
fallen und zulegt barin einschlafen geſehen. 

Eine tiefere Unterfuchung der Frage, die fich jedem Pefer 
wohl unmwillfürlich aufbrängt, wie es fomme, daß im amerifaniichen 
Volle der übermäßige Genuß der allerftirkiten Getränke fo all: 
gemein verbreitet ſei, gehört, geman genommen, wicht im ein 
Unterbaltungsblatt. Allein es mag mir geftattet fein, einige ber 
Urfachen, wie fie fih mir aufgedrängt baben, wenigftens ans 
zudeuten. 

Es iſt feinem Zweifel unterworfen, dak mit vielem Bor: 
trefflihen die Amerikaner ihre Vorliebe für ſtarke Getränke von 
ihren Stammesgenoffen, den Engländern, übertommen haben. 
Letzteren — ich hörte diefen wunderlichen Beweisgrund ned 
jüngft anführen — find diefe Getränte unentbehrlid wegen des 
feuchten, nebeligen Klimas. Ebenfo find fie, nach Autorität 
der Schnapstrinker, hier abfolut nöthig, in dem aufreibenden, 
ftündlih wedfelnden Klima und dem überftürzenden Ges 
ſchäftstreiben der Vereinigten Staaten. Sonderbarer Weile fand 
ich fie gleich unentbehrlih in dem ußerſt trodenen Klima 
von Teras und den nördlichen Staaten von Mexico. Aber das 
Wunderbarſte war, dag in Gentral-Amerifa, wo man das Jahr 
fo ziemlich im eine regneriſche und in eine trodne Hälfte theilen 


fan, man, dem Rathe der Schnapsanbeter gemäß, in der einen ‘ 


Hälfte Branntwein trinken müffe, um der Feuchtigkeit, in 
der anderen, um der übermäßinen Trodenbeit in ihren 
äußerit nachtbeiligen Folgen auf Das „Syſtem“ entgegenzwvirken. 
Und ich glaube in der That, die letzteren Schmapsphiloiophen 
baben Recht, und fie irren ſich blos über die Stelle, wo die 
große Trockenheit herrſcht und gefährlich ift. 

Meiner ſeſten Ueberzeugung und eigenen Erfahrung nad) 
it Diefes Pafter, wie die meiften anderen, eine reine Gewohnheit, 
und die geſchickte Weife, in welder die Amerikaner auf dieſem 
Felde, wie auf jedem andern, es verilanden haben, dem Fröhnen 
diefer Gewohnheit fo Vorſchub zu leiften, daß Dabei möglichſt 
wenig Zeit verloren wird und der ihr Huldigende durch eiligiies 
Bedienen, Hinunterflürzen im Stehen vor der Bar (dem Scents 
tische) und durch eine vor der Yocaltbür aufgeftellte ſpaniſche Wand 
vor Beobachtung geſchützt wird, bat ficher das Umfichgreifen des 
Pafters wefentlich Geförtert. Was aber noch tänlich die Zahl 
der Trinfer und das Maß der vertilgten Quantitäten ſtärlſter 
Branntweine vermehrt, ijt Das abfcheuliche Tractiren (treat), Der 
Amerilaner trinkt nämlich fait nie allein oder für fi. Entweder 
ladet er eine Anzahl Bekannter zum Trinfen ein, wo dann 
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| fih geltend macht. 


Jeder nad femem Gefhmade aus dem höllifchen Trintzettel 
beftellt, was ihm beliebt, und der Einlader für Alle bezahlt, oder 
er läßt fich einladen. Wenn ihm dazu die Mittel fehlen oder 
der Durft zu groß wird, um auf eine Einladung zu warten, fo 
it die an die Umgebenden gerichtete Frage: „Wer will tractiven ?“ 
faft nie erfolglos. 

Gewöhnlich tritt nun der bedauerliche Fall ein, daß mit 
einem Treat der Durft nicht geftillt ift, oder aber Einer oder 
der Andere der eben Tractirten hält es für feine Ehrenpflicht, 
nun auch ſich liberal zu zeigen. Es wird alfo ein zweiter Treat 
beftellt und abgefertigt, wohl auch ein dritter und vierter :c., 
bis fo ziemlich die Reihe an Jeden gekommen ift, und das Alles 
gefchieht innerhalb fünf bis ſechs Minuten. Die Einladung zu 
einem Treat auszuſchlagen, ailt für eine tödtliche Beleidigung, 
und es gehört eine äußerſt felten anzutreffende Charakters und 
nicht felten auch Körperfiärfe dazu, es ungeftraft zu thbun. Das 
faft einzige Schutzmittel ift die Erklärung, man babe ben 
Temperanz:Eid neleiftet, wo dann-Die audy dem vweriworfenften 
Amerikaner anflebende Achtung vor jeder fittlihen Anftrengung 
Statt daß alfe, wie nad deutfcher Sitte, 
fih jene Yeute ruhig um einen Tifch gefegt und im Yaufe einer 
kurzen Unterhaltung Jeder für fih einen Schnaps, ein Glas 
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aus den nachfolgenden fanatifhen Maßregeln der fogenannten 
| Temperanzfreunde auf deren Fehlſchlagen zu fchliefen, fo lange 





Bier oder Wein getrunfen und dafür eine geringe Ausgabe 
qemadıt bitte, bat er fünf bis fechs im atbemlofer Haft hinunter: 
geftürzt und eine nicht unbedeutende Zeche bezahlt. 

Wirde man nun annehmen, daß damit das Tagewerl voll: 
bracht fei, fo würde man ſich fehr irren. Jeder diefer unferer 
fünf Bis ſechs Belannten fpielt daſſelbe Stüd etwa jede Stunde 
des Vormittags ab, Freifih nicht im derfelben Giftbude; Diele 
wechjelt mit feiner Belchäftigung und der Vorliebe des erſten 
Einlavenden. Man kann ſich bierans leicht ein Bild vom Zu: 
ftande des Kopfes und Magens eines ſolchen Menſchen um die 
Mittags: oder Abendzeit machen, wenn der Herr Gemahl nit 
leerem Geldbeutel zum häuclichen Herde zurüdfehrt. Ich babe 
ı Männer, felbit angefebene Kaufleute, Advocaten und mehrmals 
) wiebergewählte Beamte, fogar Richter gekannt und Tenne ned) 
| ſolche, die dreißig bis fünfzig „drinks“ täglich als ein ihnen zus 

fommendes Minimum anfeben. Auf meine an einen irischen 
Schnapswirth geftellte Frage, weshalb er nicht lieber Tiſche 
binftelle, an welchen feine Gäfte fich niederlaffen könnten, 
erwiderte er: „Dann wäre ich bald nicht mehr Herr im eigenen 
| Pocale; die profehfionellen Scdmapstrinfer, die Bummler und 
Stroldie würden den ganzen Tag daran figen bleiben, im Winter 
| wegen ber Wärme, im Sommer wegen ber Kühle.“ Sein Yocal 
war nämlich in einem Seller. 
| Die hier ausgeſprochene Anficht über die Gefährlichkeit der 
Einrichtung des Bar» Raums habe ich noch nirgends angedeutet 
| gefunden, und ich würde vielleicht ſelbſt auch nicht Dazu gekommen 
' fein — ber Menſch wird ſich meiſtens Über das ihm täglich 
Begegnende am wenigften Har —, wenn id) nicht während eines 
mehr als zehnjährigen Aufenthaltes in ſpaniſch-amerikaniſchen 
Läudern bemerkt hätte, daß mit der Einrichtung eines foldhen 
GEtabliffements an irgend einem Orte trotz der fprüchwörtlichen 
Nüchternheit und Enthaltfamteit der ſpaniſchen Race die Trunk— 
fucht begann und fi mit zunehmender Zahl verjelben vermehrte, 
zugleich aber aud die Anzahl Derer, die an Säuferwahnftnn 
ftarben, zunahm. Es ift nämlich erwiefene Thatſache, daß der 





reine Rum (aguardiente, aus Zuder bereitet) jener Yänder nie: 


jene entjeglide Erfheinung zur folge bat, und weiter, daß alten 
Rumtrinkern diefes Getränk zulegt ſchal ericheint und daß fie mit 
der größten Gier und auch für den höchſten Preis zu den Gift: 
producten amerikanischer, franzöfiicher (Cognac!?) und deuticher 
Industrie (feine Piqueure) greifen, 

Die unabweislihe Nothiwendigfeit, gegen dieſes entſetzliche, 
die Grundfeften des Gemeinweſens tüdifch benagende after Mittel 
zu ergreifen, machte ſich bereits über ein halbes Jahrhundert 
geltend. Anfänglich war die Befimpfung des Uebels auf moralifche 
Eimwirkung durch die Preffe, Kanzel und berumreifende Apoftel 
befchränkt, und das angeftrebte Ziel war Mäßigkeit im Genuffe der 
gefährlichten Gattungen von beraufdenden Getränfen. Es liegen 
mir feine Materialien vor, um zu beurtheilen, welchen Erfolg jene 
Schritte gehabt, und ich kann mich fo lange nicht dazu verftehen, 
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mir nicht nachgewieſen wird, daß blinder Fanatismus cher fein 
Ziel erreicht als allfeitig erwägende Vernunft. 

Wir Sehen demnächſt einerfeits das fogenannte Licenzſyſtem 
einführen, wenad Niemand ohne Erlaubniß einer nefeglich be— 
ftimmten Behörde, der es zufteht, diefelbe auch zu verweigern, 
eine Schenkwirtbfchaft eröffnen. darf und dafür eine führliche 
Abgabe an die Gemeinde oder den Staat zu bezahlen hat, und 
andererfeits den Charakter der Gemeinſchädlichkeit auch weniger 
ſtarlen Getränfen, wie Bier, Apfel: und Traubenwein, aufs 
drüden. 

“ Aber audı damit waren die Temperanzfanatifer nicht zu 
beihmwichtigen, und unter ihrem Einfluſſe erließ die Legislatur 
des norböftlichften Staates der Union, Maine (ſprich Mähn), das 
abfolute Berbot jedes Echenflocales und ſelbſt des Einführens 
von Getränlen zu Pand oder See und geftattete blos ben 
Apolhelern, zu mediciniſchen Zweden Branntweine zu balten, und 
zwar in Meinen Quantitäten, und auf Verfchreibung der Aerzte 
fie zu verabfolgen. Es war erftaunlich, zu beobachten, welch 
entfchieden nachtbeiligen Einfluß diefes Gefeg in Maine wie in 
anderen ihm folgenden Staaten auf den Geſundheitszuſtand ber 
Bevölkerung battle und für welche biöher ungeahnte Menge von 
Uebeln, „denen das Fleiſch unterworfen“, geiftige Getränke 
Heilmittel wurden. Das Refultat des unfinnigen Geſetzes war: 
jede Apothele, jede Materialienwaarenhandlung, ja ein großer 
Theil der Privatwohnungen wurden Schnapsbuden, und das 
gefährlichfte aller Symptome diefes Laſters, „der heimliche 
Soff“, rik dermaßen ein, daß Die Ereeutivbehörden erfdredt 
ſich zu einer milderen Prarid bequemen mußten, das heißt das 
Geſetz blieb ein todter Buchſtabe. 

Die totale Erſolgloſigleit der von den Fangatikern durch— 
gefegten Repreffiomaßregelin und der heftige Widerjland, melden 
denfelben viele befonnene Peute unter den Amerifanern, bejonders 
aber die Einwanderer dom europäifchen Gontinente, an ihrer 
Spitze die Deutſchen, entgegenfegten, vief eine Partei in’s Leben, 
die, wie es jedem Vermittler zwiſchen fanatifh Streitenden ers 
gebt, Bis jegt faft noch ganz olme Erfolg earkeitet Imt. Cie 


it der Anficht, Daß es nicht der Genuß, ſelbſt der übermäßige, 


bon geiftigen ®etränfen ſei, welcher fo beffagenswerthe Er— 
ſcheinungen zur Folge babe, fondern vielmehr der Genuß ver— 
fälfchter und aus der Gefundheit nachtheiligen Elementen zus 
fammengefegter Getränke; alle Getränfe follten daher ciner 
chemiſchen Analyfe unterworfen, Die verfälfchten und ſchädlichen 
zerflört und ihre Berfertiger bejtraft werden. Sie wies über- 
dies darauf hin, daß durch Die gänzliche Unterdrüdung des ein: 
heimifchen Whiskey und Brandy, des Bieres und Weines fait 
ein Biertbeil der Gefammtbevölferung der Vereinigten Staaten, 
die theils mit der Erzeugung der dazu nöthigen Robprobucte, 
wie Mais, Hopfen, Gerfte und Trauben, theils mit deren Dar 
ftellung und Berfendung direct oder indirect beſchäftigt find, in 
Mitleirenfchaft gezogen, wenn nicht brodlos gemacht würden. 

In den legten Jahren ift der Kampf der Temperanzler und 
ihrer Gegner immer erbitterter geworben, Seine Partei will 
von Bernittelungsvorfchläigen bören. Die Temperanzfer haben 
mehr und mehr eine religiöfe Färbung angenommen, und ihre 
Gegner find zu Mafcinen in der Hand der Vereine von 
Brauern, Brennern ꝛc. geworden. Es ſcheint, als ob Die 
Temperanzler ihre fanatifchen Zwecke zu verfolgen entſchloſſen 
find, wenn aud Millionen darüber an den Bettelitab kommen 
follten, und als ob ihren Gegnern der Ruin von Hunderte 
taufenden von Mitbürgern und "von Taufenden von Familien 
nichts gilt, wenn fie nur ihr Ziel erreichen. Es ift im höchſten 
Grade zu bedauern, daß die Mittelpartei noch fo der Sache rubig 
zufiebt und fich nicht einmal ein öffentlihes Organ von Des 
deutung zur Vertretung ihrer Anfichten und Bekämpfung ber 
Uebertreibungen Seitens der kämpfenden Hauptparteien ver— 
ſchafft hat. 

Seit Anfang diefes Monats ift in dieſem Kampſe eine ganz 
neue und völlig unerwartete Phafe eingetreten. Wer der Er» 
finder der darin leitenden Idee, ift ebenfo Beftritten, wie das 
Berdienft mander andern großen Erfindungen. Es ſcheint jedoch, 
daß dem feit langen Yahren als Humaniſt berühmten und viel 


-feitig verdienten Dr. Dio Lewis (fpric Ponis) von Boſton die 


Palme zutommt, wenn es eine foldhe giebt. Für Die deutſchen 
Leſer, die ja fo vielſeitige Wahlverwandſchaft mit Amerila haben 
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und von denen Mancher fich zur Auswanderung dahin vorbereitet 
oder doch fehnfüchtige Blide berüberfhidt, dürfte diefe Epifode 
in ber Temperangbewegung um fo intereflanter fein, als fie ihnen 
eine in Deutichland ganz unmögliche Erſcheinung, die dagegen in 
den Bereinigteh Staaten vom allerentfchiedenften Gerwichte ıft, zur 
Auſchauung bringt. 

Schon feit mehreren Jahren famen, befonders im Gebiete 
der jüngern Staaten, wo überhaupt Die Zuftände noch mandımal 
unter einer leineswegs angenehmen Urwüchſigkeit leiden, Fälle 
dor, daß die rauen eines Dorfes, einer Anficdelung oder einer 
Stadt ſich zufammenfcaarten, in Maſſe einen qewaltfamen Ans 
ariff auf ein ibren Männern, Söhnen oder Brüdern befonvders 
gelährlihes Schenflocal machten, und im demſelben, befonders 
aber unter den Fäſſern mit Getränfen durch Einſchlagen arge 
Verwüſtungen anrichteten. So fehr auch Die öffentlihe Stimme 
im Urtbeile gegen Frauen refpectvoll und nachſichtig ift, und in 
biefem Falle um fo mehr, als fich jeder Pefonnene fagen mußte, 
dag meiftens arge Herausforderung vorlag, fo konnte doch dieſe 
Rückſichtnahme die Tumultuanten höchſtens gegen ftrafrechtliches 
Verfahren, nicht aber gegen die Entfchädiqungsflagen derjenigen 
ſchützen, welde durch die ungefeglihen Handlungen derſelben 
Berluſte erlitten hatten. 

Es mußte alfo ein Verfahren erfunden werden, das bei 
gleicher Wirlſamkeit doc; weniger mit dem Straigefeg in Conflict 
fam. Herr Div Lewis empfabl daher, daß die frauen, in den 
Heineren Ortfcaften beginnend, fich zu Dem Zwecke vereinigen 
follten, „in bellen Haufen“ eine nach der anderen der Trink 
finben, einnehmen und den Gigentbümer unter allen möglichen 
friedlichen Argumenten, ihrem häuslichen, durch den Trunk ihrer 
Männer veranlaßten Unglüde entnommen, bitten und beſchwören 
follten, ihrem Gewerbe zu entfagen und ihre Vorrätbe an 
Getränken in die Straße laufen zu laſſen. Würde ihren Pitten 
nicht entfprocden, fo follten fie in dem Trinklocale ſelbſt ſofort 
geiftliche Lieder und Gebete zur Belehrung des Wiverfpenftigen 
anftimmen und tagelang fortfegen, bis fie ihr Ziel erreicht hätten. 
Würde ihnen das Berbleiben im Schenkloenle nicht geitattet, 
dann follten fie ihre Gebete und Gefänge vor der Thür des 
Hartnädigen, auf dem Bürgerftieg oder in der Strafe, oder in 
Nebenhäufern fortfegen, bis Das Ziel gewonnen, 

Diefer Plan iſt nun bereits feit faft einem Monate in | 
praltifcher Ausführung begriffen, und, wie es fcheint, mit be: 
deutendem Erfolge, wenigitens auf dem Yande, das heißt, in den 
Heinen Ortfchaften und Städtchen. Die einzige größere Stadt, 
in welcher diefe Kreuzzüglerinnen fit) bis jegt verfucht haben, | 
ift die Hauptftiadt des Staates Obio, Columbus. Die in dem 
Feldzugsplane der frauen befolgte Tallik ift überall die folgenve: | 
Zunäct wird eine Maffenverfammlung abgehalten, in der durch 
geeignete Anfprachen der Widenville der Amerikanerinnen gegen 
Trinfen und Trunkfucht bis zum erforderlichen Grade von Auf: 
vegung und Fanatismus aefteigert wird. Dann verbinden fich 
die Frauen zu einem Mäßigfeitsverein; fie wählen Beamte, und 
die Sefhäftsordnung beginne. Alsdann werden die Opfer vor— 
geſchlagen, die man zumächft beimzufuchen gedentt. Ein Wirtbs- 
baus wird ausgewählt, eine Deputation ernannt — und Die 
Frauenproceſſion formirt fi am der Schwelle der Kirche, in der 
gewöhnlich die Verſammlungen ftatffinden. Militäriih, zwei 
Damen immer nebeneinander, und in langem, zuweilen gegen 
hundert Frauen umſchließendem Zuge, ziebt die Broceffion durch 
die Strafen, bis das Ziel, ein Trinklocal, erreicht ift. Die 
frommen Damen, deren einzige Waffe in Sanftmuth und Ueber 
redung beſteht, erbitten Eintritt, und wird dieſer verweigert, fo 
bleiben fie vor der Thür ftehen. Eine Schweſter erbebt dann ihre 
Stimme im Gebet, das ſehr viele gute ehren und noch mehr ans 
dachtige Stoßfeufzer enthält und das die ſchwere Schuld des 
Spirituofenverkäufers und fein fluhwürdiges Gewerbe braftiich 
behandelt. Dem Sologebete folgt eine vom gefammten Frauen: 
chor gefungene Hymne, am häufigften eine aus dem ſchwungvollen, 
erwedenden methodiſtiſchen Geſangbuche. Der befannte Refrain 
diefer Lieder gewinnt zuweilen durch den Chorgeſang der Zu: 
ſchauer eine nicht immer melodiſche Verſtärkung. Alsdaun tritt 
eine der Wortführerinnen zu den entweder zerfuirfchten oder 
ergrimmten Wirthe und überreicht ibm ein Document mit der 
Bitte, daſſelbe zu unterzeichnen. Die Dentfchrift enthält das | 


Gelübde, daß der Unterfertigte jih unter Berpfandung feines 
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Ehrenwortes verpflichtet, dem Verkaufe geiſtiger Getränke fortan 
zu entſagen und zum eigenen Heile, wie zum Wohle feiner Mit: 
bürger ein befferes Gewerbe zu ermählen. Auch die Stamms 
gäfte des Pocald werden im ähnlicher Weife ermahnt, und in 
oder vor dem näcften Trinkſalon beginnt ein fernerer Wet 
des ſeltſamen Scaufpiels. 

Die Ausdauer und Dpferwilligleit der betenden Frauen 
umbüllt diefe auch zumeilen mit einem Nimbus des Märtvrers 
thums, ter felbftverftändlih eine fanatifirende Wirkung auf die 
umgebenden Bollämaffen ausübt. So begann das Beten auf 
einem Plate, wo ein verftodt fündiger Gaftwirtb Haus hielt, 
um neun Uhr Morgens und dauerte ohne Unterbredung bis 
zehn Uhr Abends, und zivar während mehrerer Tage, Die 
frauen waren fo organifirt, daß fie ſich regelmäßig in ihrem 
Ante, die Geifler des Weins und bed Spiritus zu bes 
ſchwören, ablöften. An einem anderen Orte, wo den Frauen 
der Eintritt in's Gaftzimmer verweigert wurde, knieten fie auf 
den falten Steinen vor der Thür, vom Schneefturm umweht, 
und beteten für das Seelenheil des Wirthes, dem Gott nicht in 
gleicher Weife das Thor des Erbarmens verſchließen möge. 
In einem Städtchen Indiana’s, wo fie nirgends Einlaß erhielten, 
zogen fie unter Weinen und Wehllagen in Die Kirche zurüd, To 
daß kaum cin Auge, das diefen Trauerzug erblidte, troden blieb. 
In einer größeren Stadt Indiana’s, Columbus, graffirte Die Seuche 
des Betens in ganz befonders aufregender Weife. Die Frauen 
erhielten bier Berflärfung durch wahrhaft begeifterte Beterinnen 
aus der benachbarten Duälercolonie Azalia. Ein Augenzeuge 
fchildert die Art und Weife, in der diefe Omäferinnen beten, 
als ganz befonders erfchütternd. Tiefer Ernft und cine zum 
Herzen dringende Aufrichtigleit charakterifiren dieſe Gebete, in 
denen Schwulft und Salbung und felbit das herlömmliche Amen 
vermieden wird. Die Worte klingen rhythmiſch und brechen 
plöglich ab, fo daß man, feltfam ergriffen, mod lange laufcht, 
wenn das Gebet bereits verllungen if. 

Bis jetzt hatte der Kampf der Frauen in den Städten feinen 
bedeutenden Erfolg, doch währt ex noch fort, und die Temperanzler 
find hoffnungsvoll. Bereits bilden ſich Vereine von Männern, 
welche bedeutende Summen unterzeichnen, um Die nadıgiebigen 
Wirthe zu entſchädigen und ihnen die Mittel zu gewähren, einen 
andern Erwerb zu beginnen. Unter dem Einfluffe der Mütter 
bilden fich Sindervereine, um die Beitrebungen der Frauen zu 
unterftüsen. Wohl fann man mit dem Endziele diefer Frauen: 
bewegungen einverftanden fein, und doch die Mittel, deren fie 
ſich bedienen, entſchieden verwerfen, Denn es ift nicht zweifelhaft, 
daß fie ſich herausnehmen, gegen ein vom Geſetze anerfanntes 
und von ihm zu ſchützendes Gewerbe einen moralifhen Zwang 
auszuüben, der jede andere Glaffe der Bevöllerung vor ben 
Strafrichter bringen würde. Ueberdies übertreten fie Die Polizei— 
geſetze durch Berfperrung des Eingangs der von ihnen belagerten 
Giftfeftungen, der Trotteird und Straßen. Allein dennoch iſt 
e8 wieder unmöglich, nicht mit den Frauen zu fumpathifiren, 
namentlich in Amerika, wo „das Recht, das mit und geboren“, 
nicht felten das pofitive Gefeg niedertritt, und wo die Verehrung 
und Achtung vor allen Mitgliedern des weiblihen Geſchlechtes 
ein fo tief ansgebildeter nationaler Charalterzug ift, daß die 
Männer fi ſchweigend felbit Unarten und Ueberhebungen fügen. 
Diefe Frauen ftreiten für das Höchſte, was ihre Seele kennt, 
für häuslichen Frieden, für die Gefundheit und das Lebensglüd 
ihrer Ehegatten, Söhne und Brüder; fie thun es muthig 
und unerfchreden, obwohl Alles gegen fie if. Während fie in 
tiefem Schnee oder Straßenfhnug, in firömendem Regen und 
in fehneidender Kälte ausbarren, und fein Wort der Bitterfeit oder 
Drobung über ihre Pippen kommt, ja während fie das Einfchreiten 
des von ihnen angebeteten höchſten Wefens zum Beften ihres 
Gebetes in inbrünftigen, lauten Gebeten und Gefängen herab: 
rufen, ertragen fie ruhig die ihmen zugerufenen ſpöttiſchen 
Bemerkungen, Verhöhnungen und ſelbſt manchmal Beleidigungen. 
Aus den Trinfftuben vertrieben, Inteen fie in die ſchmutzigen 
Straßen, beten für ihren Verfolger und trogen Wind, Schnee und 
Regen. Ob auch ein Wirth die in feinem Yocale Knieenden mit 
Bier überſchüttet, Schnupftabak über fie ausſtreuet oder fie mit dem 
Stecheiſen angreift, was alles vorgelommen iſt — feine Widerrete 
fommt von ibren Pippen. Das Gefeg iſt gegen fie angerufen von 
einem oder mehreren Wirthen; der Richter erläßt einen Einhalts— 
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befehl — fie gehorchen ihm und ziehen vor andere Pocale, bis das ge: 
richtliche Verfahren entfchieben fein wird. Dit das nicht edelſter, 
großartigfter Heroismus? Das lange jtllleidende, niedergedrüdte 
Weib, die von der Trumffucht ihres Mannes und ihrer Finder 
in’s Herz getroffene Frau und Mutter, die verzweifelnde Schweſter 
und Liebende erheben ſich zur Befeitigung jener Höllen, in denen 
ihnen das ihrem Herzen Thenerfte vertbiert, verunftaltet und 
fogar oft getötet wird. ” 

In wie weit diefe Anftrengung, diefer feierlihe Aufſchwung im 
Leben der Frauen eines großen Theile8 der Bereinigten Staaten 
einen dauernden Erfolg haben werde, iſt freilich eine andere 
Frage. So viel ift Har, daß felbit wir Amerikaner biöher den 
Entbuftasmus und die Hingabe der Frauen am eine große Idee 
unterſchätzt haben. Dieje hochherzigen Impulfe find etiwas mehr als 
bloße Gefühlsausbrüche, fie find wichtige Kräfte in dem Gefell- 
fhaftsorganismus. Die Bewegung wird ſchwerlich die Unmäßigfeit 
ausrotten, oder den Berkauf von bernufchenden Getränken auf 
die Dauer zerflören. Allein fie wird dazu beitragen, Das Be— 
trinfen, das Uebermaß im Genuffe und das Halten von Trink 
localen Fchimpflicher zu machen, und wohl auch Taufende reiten, 
die noch nicht hoffnungslos dem Pafter verfallen find. Die 
Sefahr in der Bewegung liegt darin, daß ihre Apoftel zu ſchnell 
und zu weit geben, oder daß fie in die Hände der geriebenen, 
cdharakterlofen Politiker fallen und diefe fie und ihre Beſtrebangen 
als Mittel zu ihren perſönlichen Zwecken benugen.* 

* Wenn ber Herr Berfaffer die Hauptgefabr für bie Temperanz⸗ 
Bewegung ber amerikanifchen Frauen in ber Einmiſchung ſelbſtſüchtiger 
Borititer erblidt, jo können wir dieſer Auffaflung unjeres bewährten 
New-PNorter Eorreipondenten, wie and einigen anberen Ausführungen bes 
obigen Artilels, micht überall beiftimmen. Wir umferestheils glauben, 
dag es meben den Bolititeru namentlich der Clerus ift, der Diele fociale 
Revolution zu feinen Zwecden auszubeulen beftrekt if, wie beim Über» 
baupt prieflerliche Herrichſucht als der Hauptbebel ber ganzen Bewegung 
zu betrachten fein bürfıe; werben dech die Meetings in bem Kirchen ge 
balten und die Gloden zu den Gebeten und Gefüngen ber fanatischen 
Frauen geläutet. D. Web. 
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Es ift auffallend, wie verſchieden die Anfhauungsweife des 
Amerifanerd und Irläinders einerfeitS von der des Deutſchen 
andererfeits über öffentliche Trinflocale ift. Während der Letztere 
darin einen Ort ficht, wo ſich alle Gefellichaftscaffen in 
demokratifchfter Weile dem vertrauten Unmgange mit Freunden, 
der Erholung im iFamilienkreife nad des Tages Mühen, vem | 
Genuſſe der Natur und der Muſik bingeben und dabei ein 
mägiges Quantum eines unſchuldigen und billigen Getränfes zu 
ſich nehmen, fehen jene darin (und wohl micht mit Unrecht) einen 
von der Öffentlichen Moral verfehmten Ort, im dem fich micht 
gern Jemand feben läßt, den man aber dod nicht vermeiden | 
fan, wo man möglichit eilig den Epiritus hinunterſchüttet, deiien 
man bei der aufreibenditen Thätigleit, geiftigen wie körperlichen, 
nicht entbehren Tann, wo man nur jo wiel fpricht wie nöthig, 
um feinen „drink“ zu erhalten und zu bezablen, wo ſich Niemand 
zur Unterhaltung niederfegt, wo Jeder den Andern ignorirt, mo 
man Giftdünſte mit Wolluft einathmet und wo nie ein ehrbares 
Frauenzimmer gefehen oder eine unſchuldige Kinderftimme gehört | 
werden darf. Wohl find in faſt allen Städten der Union au 
Biergärten errichtet; allein dem Amerifaner, dem das Berſtändniß 
der deutſchen Anfchanung durdaus abgeht, find fie um nichts 
beffer als feine „bar-rooms“, und es ift unmöglich, daß der 
Bann, den die Majorität der Bevölkerung gegen diefe Gärlen 
ausgefprochen, nicht auf den Charakter derfelben, forwie auf den | 
Ton der dafelbft fih Berfammelnden nachtheilig zurlidwirte, da 
fie. ja der Gontrole entbehren, die ihnen in Deutſchland die 
allgemeine Popularität und die Theilnahme aller Stände und 
Sefchlechter gewährt. Aber die weiblichen Bilderftürmer mac n 
feinen Unterſchied, und mit der iriſch-amerikaniſchen Gifts und 
(gewöhnlich auch) Spielhölle wird auch der deutfche Biergarten | 
in den Vereinigten Staaten fein Ende finden oder doch gleides | 
Schickſal mit ihr theilen. 

| 
| 





New Port, im Februar 1874. .o 


Die Hocgquellen-Waferleitung von Wien. 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß Wien feit dem 24. October 
des bergangenen Jahres, dem Tage der Eröffnung feiner neuen 
Warfferleitung, unter allen Großftädten der Welt das beite Trink: 
waffer befigt. Wir brauchen die Pefer der Gartenlaube wohl nicht 
erſt über die Nüglichkeit diefes unabweisbarften Lebensbedürfniſſes zu 
unterhalten, namentlid, in dem Falle nicht, wo durch die permanente 
Anhäufung großer Menſchenmaſſen und durch dichtes Beiſammen— 
wohnen tie atmoſphäriſche Luft verdorben wird. Erkannten 
doch ſchon tie Culturvöller des Alteribuns, wie 3. B. die Römer, 
bei ihren bleisenten Anfiedlungen die Nothiwendigfeit des Bezuges 
von gutem Trink- und Nugwaller an, wofür die eriltirenten 
Ruinen ihrer Aywäducte noch heute ein ſprechendes Zeugniß 
ablegen. Die Gebirgequellen des Wiener Waldes und zwar 
auf der Ditfeite deſſelben, auf denfelben Terrains, auf denen fich 
die nene Waſſerleitung binzieht, waren bereits vor zweitaufend 
Jahren zur Felle Bindobona geleitet, wie die in dem Zeitraum 
von 1859 — 65 aufgefundenen Reſte römischer Waſſercanäle bes 
weiſen. — Eine Commume von der Bedentiing, wie das jegige 
Bien, mit einer Einwohnerfchaft von beinahe einer Million Seelen 
beanfprucht für den Hausverbraud, zum Trinken, Kochen und 
Reinigen, für induftriellen Bebarf und endlich für öffentliche 


Zwede gewaltige Quantititen Waſſers, weldye, im Hinblid auf 


die fünftige Vermehrung der Bevölkerung, auch im gefteigerten 
Maße zuführungsfäbig fein müſſen. 

Die erſten Schwierigfeiten, welche fich einem Unternehmen 
von folhem Umfang entgegenitellen, find die in der Natur 
allentbalben verfommenden Verunreinigungen der freien Gewäſſer. 
Es gilt dies fowohl in Bezug auf Bäche und Flüſſe, wie auch 
auf Haus: und öffentlihe Brunnen, da die Wafferreinbeit der 
Legteren im dem Grade gefährdet erfcheint, wie ſich in deren 
Umgebung die Unrathscanäle vermehren, — Chemiſche Unter 
fuchungen, welche in dieſer Richtung angeftellt worden find, 
ergaben bezüglich des Donaumwaflers bei Wien das überrafchende 
Nefultat, daß foldies circa fünfmal mehr verunreinigt ift, als 
das Waffer der nächitgelegenen Wlpenquellen. 





Diefe und ähnliche Unterfuchungen führten denn auch zu dem 
nicht anzuzweifelnden Schluſſe, daß Quellwaſſer im Allgemeinen 
felbft dem beiten Flußwaſſer vorzuziehen fei, da Das Yegtere jtets | 
organifche Subſtanzen mit ſich zu führen pflegt. 

SHeichzeitig wurde der Umftand conftatirt, daß die Quellen 
in Wiend näherer und nächſter Umgebung fid genau und un— 
unterbrochen in dem Grade vermindern, wie die Banlichkeiten 
und die Damit verbundene Bodenbenugung überband nehmen. 
Den circa 12000 Grumdftüden Wiens ftand, die Yeiftungen aller 
alten und nenen Waflerleitungen zufammengenommen, ein ver: 
fügbares Quantum von beiläufig 500000) Eimern pro Tan 
gegenüber, für den Verbrauch weder qualitativ noch quantitativ 
befriedigend, da jene Million Bewohner, ausreichend verforat, 
einen Tagesbedarf don 1”, Million Eimer bedingen, wovon die 
Straßenbefprigung von 150000 Quadrattlaftern allein 33001) 
Eimer täglich in Anſpruch nimmt. 

Selbftwerftindlich rief die für eine ſolche Riefenverforgung 
asögefchriebene Concurrenz fehr auseinandergebende Projecte 
bewwor. Zwei derfelben wurden, als der Erfüllung der 
geitellten Aufgabe am meiften entſprechend, den eingehendſten 
Prüfungen unterzogen. Es war dies einerſeits die Zuleitung der 
Königin der öfterreichifchen Alpenquellen, des „Raiferbrunnens”, 
aus dem Höllenthale vom Gebirgsftode des 6600 Fuß boben 
Scnecbergs herab fammt den dazu gehörenden Eeitenquellen, 
andrerfeits die Benutzung des unter dem Steinfelde bei Wiener 
Neuftadt befindlichen unterirdiichen Sees. Der Voranſchlag für 
das erftere Project, die Zuleitung jener mächtigen Alpenquellen, 
welder auf 16,034000 Gulden ſich bezifferte, gerwann nad) lang: 
wierigen Debatten des Wiener Gemeinderatbs die Oberband, 
wenn ſchon die zweite Gombination fir die Heranſchaffung 
größerer Waflermengen vom Steinfelde vorausfichtlih um eirca 
6 Veillionen Gulden billiger auszuführen gewefen wäre. Dreierlei 
Gründe dürften hierbei maßgebend gewefen fein. Zuerſt das 
Gutachten der Gefellfchaft der öſterreichiſchen Merzte, welches der 


ivealreinen Quelle des Kaiferbrunnens und Stirenfteines in gefund; | 
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heitlicher Beziehung einen unbedingten Vorzug vor den möglicher: 
weife doch verumreinigten Seegewällern des Neuftädter Steinfeltes 
einräumte, ferner die chemiſche Zufammenfegung, der niedrige 
Temperaturgebalt der Erfieren und endlich das natitrlidie Ge: 
fülle derſelben bis zum Benugungserte. Hätte man doch beim 
Bezuge Des Waſſers aus dem Neuſtädter Seebeden innerhalb des 
Weichbildes von Wien Dampfhebemaſchinen bis zu SO) Pſerde— 
fräften bedurft. 

Es fer ber diefer Gelegenheit eines hochintereſſanten 
geologiſchen Vorklommend, des unterirdischen Sees im Neuftädter 
Plateau, gedacht. - Daffelbe, im Dften vom Yeithn-Gebirge, im 
Eliden und Welten pon den Alpen eingelchloflen, enthält auf 
einem Flächeninhalte von beiläufig dreißig Quadratmeilen bis 
zu einer Tiefe von dreißig und mehr Schuh waflerführende 





Der Anijerbrunnen am Scneeberge dor Anlegung der Wafjerleitung. 
Nadı einer Stitge von Robert Zanber, 


Kiesſchichten Schotterbänke), welche bet dem Fallen won einem 
Pariſer Zul Regeumenge über 1100 Millionen Eimer Grund— 
waſſer anfammeln; eine Quantität, bedeutend genug, um alle 
Srofftädte ter Welt mit Waſſer zu verleben. 

Mit der definitiven Annahme des Hochquellenprojeetes ging 
die Scheukuung der Quellen an die Stadt Wien Hand in Hand. 
Der Kaiſer von Defterreih übergab, ohne eine Gegenleiftung 
Dajlir zu beanſpruchen, den prachtvollen „Kaiſerbrunnenquell“ in 
das Eigentbum feiner Nefidenzitadt; mährend der Graf von Honos 
Sprinzenſtein dieſem bocdberzigen Beilpiele folgte und Die ihm 
gehörende, im Thale des Sirning-Baches, unter dem Schloſſe 
Stirenftein bervorfprudelnde Quelle des gleichen Namens ter 
Stadt Wien verehrte, Dagegen waren auf der I4oıs 
geograpbifte Meilen betragenden Pänge der Wafferleitung die 
Örunderwerbungen von circa 200000 Quadratklaſtern Wein- 
gärten, ſowie von circa 500000 Duadratflaftern Boden von 
Wäldern, Nedern und tergleiden mehr mit nicht geringen 
Schwierigleiten verlnüpft. In den waſſerreichen Thälern des 
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Schneeberges, der gleich hohen Raxalpe und den dazu ges | 
hörigen Borbergen galt ed nunmehr die gemachten Detailftudien 
zur praktiſchen Ausführung zu bringen, und diefe Auf: 
gabe iſt, wie wir im Machitehenden zeigen, technifch Teine 
Meine geweſen. 

Unbeftritten beſitzt Wien jegt auf Dem europäiſchen Con— 
tingate Die bedeutendfte und volllommenfte Waſſerleitung, welcher 
aus der Zahl ähnlicher Bauten aller Yänder der Erde techniſch 
höchſtens Diejenigen von Manchefter, Glasgow und News Horf 
zur Zeite geftellt werden können. Dedenfalls bleibt die Yertung 
des Kaiſerbrunnens nach Wien für alle Zeit ein großartiger 
Gedanke. — In den zerflüfteten Oberflächen des Schneeberges, 
die voll zahlreicher Schluchten und Mulden find, läuft der Darin 
angelammelte und zerſchmolzene Schnee durch das Innere des 
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Kalkſteingebirges in zabtreihen Spalten ab md bildet jeuen 
reiben Abſluß um Hölleuthale, „Kaiſerbrunnen“ genannt, 

Zu jener Zeit, als Diele Dauptquelle des Höllentbats in 
ten Beſitz der Reſidenzſtadt überging, ſchwanlte die Tages: 
ergiebigfeit derſelben zwiſchen einer balben und drei Viertel 
Million Eimer; diejenige des Etirenfteines betrug 5300000 Ins 
60000000 Eimer; Die Altnquelle zeigte eine Tagesdifferenz von 
130000 Bis 500000 Eimern. Um den gröftmöglichen Waſſer— 
zuſſuß berbeizuführen, wurden durch Anstrengungen und Ab— 
mauerungen im Bergesinnern der beiden erſtgenannten Quellen 
große Reſervoirs, Waſſerſchlöſſer genaunt, bergejtellt. Ber 
Gelegenheit Des Ausiprengens im Innern des Katferbrunnens 
entderte man weitläufige Höblenzänge mit prachtvollen Stalaftiten 
angeflilltz auch traten fünf große Felsſpalten zu Tage, aus Denen 
die Quellen mächtig bervoriprudelten,  Dieje Arbeiten, von 
huudert Mann der öſterreichiſchen Senietruppe ausgeführt, boten 
bei dem enormen Waflerandrange feine geringen Schwierigleiten 


dar, ta Die Soldaten monatelang in einen reifenden Wafler | 
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von einer Temperatur von d Grad Reaumur arbeiten mußten, 
In Folge vieler Erweiterung des innern Quellenzufluffes iſt 
der Kaiſerbrunnen auf eine durchfchnittliche Tagesergiebigkeit von 
1,400000 Eimern gebradt worden und fomtt allein ſchon im 
Stande, den Waflerbedarf der Großſtadt zu deden. 

Erwägt man hierbei, daß die Fümmtlichen jest unbenugten 
Zuflüffe (des ſHöllenthales oberhalb des Kaiſerbrunnens die 
annähernde Tagesquantität von einer und zwei Drittel Million 
Eimer ergeben und daß deren künftige Ausnutzung feine technischen 
Echwierigleiten mehr bietet, fo gelangt man zu der Neberzeugung, 
daß der Wafferbedarf, der öjterreichiichen Hauptſtadt auf Gene: 
rationen hinaus gededt if, Die einzubaltende Richtung bes 
dingte die Aufführung von vier Aquiducten mit einem Geſammt-— 
foftenaufwande von circa 1,6000 Gulden; hiervon ift der Die 


legen kann. Bereits im erften Baujahre 1870 wurden unter 
der Peitung des Bauunternehmers Gabrielli 2500 bis 3000 
Arbeiter täglich verwendet, die ſich in den folgenden Yahren, 
im Berhältniſſe des Baufortfchrittes, mehr als verboppelten. 
Das für eine Stadt von der Größe Wiens erforderliche Röhrens 
netz ift begreiflicher Werfe von ungebeurer Ausdehnung, waren 
doch ſchon mit Ende des Jahres 1871 bei 49,000 Eurrentflaftern 
oder 12°), deutſche Meilen Wallerröhren im Betriebe, während 
die neu binzutretenden Nöhrenanlagen auf 138,839 Current: 
Haftern mit einem Koftenaufwande von 3,766,771 Guben in 
Boranfchlag gebracht find. Die Hauptröhrenftränge, welche von 


den Reſervoirs abzweigen, befigen eine lichte Weite von 36 und 
33 Wiener Zoll und verjüngen ſich, dem natürlichen Bedarfe 
entſprechend, in vielfältigen Abſtufungen Bis zum kleinſſen Caliber. 





Das Bahlerihlo des Kaiſerbrunnens nad) dem Ban der Hocgnellenleitung. 





Nach einer Skizze von Robert Zander, 


Stadt Baden überfegende der bedeutendſte. Dreizehn Stollen 
(Baffertunnel) mit einer Totallänge von 4405 Klaftern (gleich 


' einer und einem Zehntel geograpbifcher Meile) führen die dem 


Höllenthale entnommene Wafferfäule durch die Berge; fie find 
theils in den feften Felſen gebauen, theils in Ziegeln mit 
Bortlandcement ausgemauert. Zu diefen Schwierigkeiten fam 


innerhalb des Weichbildes der Stadt Wien noch die leberfegung 


des Donaucanal3 und des Wienfluffes, 

Das Gefammtgefälle der Leitung dom Abfluffe des Kaiſer— 
brunnen® bis zum Nullpunkte des Donaucanald dürfte 1150 Fuß 
betragen. Der bierdurd bedimgte ungeheure Waflerbrud wird 
durch Drei gewaltige Reſervoirs in der unmittelbaren Nähe 
Wiens, auf dem Rofenhügel nächſt Speifing, auf der Höhe ber 
Schmelz und auf dem Wienerberge wählt der Spinnerin am 
Kreuze belegen, neutralifirt, und fo fommt es, dag ein Waller: 
quantum felbft von zmei Millionen Eimern, für weldes die 
Leitung bergeftellt iſt, innerhalb vierundzwanzig Stunden gefahrlos 
für die Nahbarfchaft feinen Weg vom Hochgebirge herab zurüd- 


Der im legten Spätherbite in Wien am Schwarzeuberg-Platze 
eröfnete Hoditrahlbrunnen gab ven nigantifchen, in feinen 
Hauptgrumdzügen glücklich beendeten Werte eine würdige Weihe ; 
fein 8", Bull im Durchmeſſer baltender Hodftrahl kann bis zu 
einer Höhe von 150 Fuß getrieben werden, während ihn 300 
vierundzwanzig us hoch ſpringende Seitenfontainen in Form 
einer Glocke umgeben. 

ind wir recht unterrichtet, To wurden für dieſes Rieſen— 
unternehmen Bis jegt 23,379,000 Gulden aus ftädtifchen Mitteln 
verausgabt, jedoch dürften bis zu deilen gänzlicher Bollendung 
noch mehrere Millionen erforderlihb fein. Der Unternehmer 


des Baues, Gabrielli, wurde für frühere Vollendung als tie 
contractlich Bedungene, mit einer Extra-Prämie von einer Million 
Gulden belohnt. 

Gewiß hat diefes im feiner Art einzig daftehende Werk 
feine Entftehung dem vereinten Zuſammenwirlen vieler einfichts- 
vollen und verdienitlihen Männer zu banken, die von ber 
richtigen Uaberzeugung durchdrungen waren, daß eine Commune 
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feine beiligere Berpflibtung haben Mann, als für die Gefundheit 
ihrer Angebörigen zu forgen. Soll in diefer Beziehung einen 
Wanne der Dank der Bevölferung Wiens Dargebracht werden, 
fo gebührt dies unzweiſelhaſt den badwerdienten Proſeſſor der 


Beologie Herrn Sueß; nicht minder haben ſich die beiden 
techniſchen Chef:-Peiter, die Herren Ober-Ingenieure Mibatldr 
und Bunker, ein dauerndes, ebrenvolles Andenten dabei ers 
worben. 


Das Scmerzenskind der Breslauer. 


„London hat feinen Theodor von Abefjinien, einen groß: 
mächtigen Elepbanten, als Benteitüd des befannten afrifantichen 
Feldzugs — warum follten wir in Breslau, einem der Kryſtalliſations— 
punfte des deutfchen Neichs, nicht auch unferen Theodor haben? 
Unferem zoologiſchen Garten ſehlt ein Elephant! — alfo ſchafft 
auch uns einen Theodor!” heifchten die Breslauer, und mit dem 
hochzuverehrenden Bublicum ift befanntlich micht zu ſpaßen. Gin 
Elephaͤnt ift aber ein koftbares Schauftüd, koſtbar an ſich fchon, 
noch koftbarer fein Hans, am Foftbarften fein Unterbatt. Und 
dann vor allen Dingen — wo einen Glepbanten hernehmen? 
Er fand ſich wider Vermuthen ſchnell. Unfer Theodor ftand im 
Yondoner zeologifhen Garten um den Preis von dreitaufend 
Thalern ſeil, zwölf Jahre alt, acht Fuß hoch, ferugefund, zus 
geritten. Nunmehr drängte die nadte Frage: „Wie das Heiden» 
geld zu befchaffen?“ Man verfiel auf den nicht mehr ungewöhn— 
lien Weg, das Geld durd eine Yotterie aufzubringen. Die 
Idee wirfte eleftrifirend, zündene. Bon allen Seiten firömten 
Gewinne herbei, und in wenigen Wochen ſchon baute ſich ein 
Vazar anf, bunt und reich. Auch fiir den Futteretat des Elepbanten 
war geforgt. Ich ſchiffte mich nach London ein, um das Thier 
zu muftern, erreichte aber mein Ziel, in Folge einer höchſt uner— 
quicllichen Verzögerung durch Sturm und Wetter, fehr verfpitet. 

In London angelommen, fand ich den Elephanten ſchön, 
fromm und fogar zugeritten, Natürlich fonnte ich der Ber: 
fuchung nicht widerftcehen, mich anf feinem Nüden durch den 
arten tragen zu laffen, und bedauerte dabei nur, endlich 
doch wieder abiteigen zu müſſen. Am liebften, wenn nicht ein 
Stüddben Deean dazwiihen gelegen, würde ich meinen Weg 
gen Breslau fortgefept haben. Bis dahin hatte ich niemals 
Getegenbeit zu einem Glepbantenritte gehabt. Ginmal nur 
verſuchte ich neben einem Klephantenreiter einberzufchreiten, 
mußte aber wirklich traben, um nur dem gemächlichen Schritte 
des allerdings kolofjalen Thieres folgen zu können. Bifchoi 
Heber fhildert die Bewegung des Thieres als gar nicht fo uns 
angenehm, obſchon von der eines Pferdes fehr verſchieden. Beide 
Beine einer Seite heben fih nämlich gleichzeitig, und fo entjteht 
das Gefühl, al8 ob man auf den Schultern eines Mannes ge: 
tragen würde. Gin anderer englifcher Neifender, Williamfon, 
dagegen fand die Arbeit auf einem Elephanten zu reiten höchſt 
unbehaglid, widerlich, fogar peinlich und fchier ermüdend, zumal 
wenn es Tagereifen gilt, Gerade die größten Elepbanten Schienen 
ibm die fehlechteften Neittbiere. Ich fiir meinen Theil fand die 
Skcyentelbewegung recht angenehm, doch will idy nicht in Abrede 
ftelen, daß bei größerer Schnelligkeit und längerer Dauer 
ſchließlich doch eine Anwandelung wie Seetrankheit bätte erfolgen 
fünnen, 

Kleine Elepbanten Tann man mit Sattel und Steigbügel 
reiten. Gewöhnlich bedeft man den Nüden des Thieres mit 
einem Kiffen oder fiherer mit einem Armſeſſel, in London fogar 
zweifeitig zur Aufnahme mehrerer, vier bis ſechs Perſonen. 
Bein Auſſteigen wird das Thier knieend oder mittelit Yeiter bes 
mannt. Gbenfo wird das Abfteigen ermöglicht, falls man nicht 
vorzieht, nach Art der Eingeborenen, fih mittelft Tau herunter— 
zulaffen. Sämmtliche Elepbanten des Yondoner Thiergartens — 
Damals deren vier — find qzugeritten und an großen Tagen 
fümmtlich in Thätigkeit. In keinem anderen Thiergarten Europas 
fennt man dieſes Vergnügen, obgleich einige derjelben mehr als 
einen Elephanten befigen. Eo ohne Weiteres läßt fih das Thier 
freitich nicht befteigen. Auch ibm muß das angelernt werden. 
Beim indifhen Elephanten, deſſen Ahnen feit Dabrtaufenden 
ſchon im Dienfte des Menſchen ſtehen, mag das etwas leichter 
fein. Der Afrikaner, der uns fein Pebenfang nur als Elfenbein- 
jiger fennen gelernt bat, gebebrdet fih etwas widerwilliger, 
nimmt aber ſchließlich doc Lehre au, ganz der vielgerühmten 
Intelligenz feines Geſchlechtes entfprechend. Die indifchen Elephan- 


ten gelten obendrein als begabter, und unter ihnen werden Die 
Ceyloneſer wieder als befonders braudbar zu Menfcendienften 
geihägt. Unfer Theodor rühmt fi, feine Heimftätte auf jener 
Inſel zu haben. Möglich wohl, daß die größere Entwidelung der 
geiftigen Fäbigfeiten lediglich Durch den langdauernden anregenden 
Berkehr mit Menſchen bedingt worden ift, möglich audı, daß der 
indifihe Elephant in feinem Abbängigkeitsgefühle gleichſam ich 
ohne Miftrauen ganz in der Weife giebt, wie er es von Natur 
aus ift, friedlich, zuthulich, anftellig. Jung it das Thier natürlich 
leidster zu geroinnen und zu gewöhnen. Dod in Indien werden 
ſelbſt erwachſene Elephanten unschwer gezähmt, zumal fic unter 
bereits gefittete Genofjen geratben. Immerhin a.er rechnet man 
fünf Dis ſechs Monate vet forgfältige Arbeit, bis daß der 
Wildling auf den Winf pariıt. In Europa zieht man indiſche 
Elerhanten zur Abrichtung vor und zwar weibliche Thiere, weil 
diefe für gelchriger gelten als die männlichen. Im Londoner 
Thiergarten werden die Elephanten ohne Unterſchied der Natio- 
malität zum Reiten benugt, und aus neuefter Zeit fei nur an 
den prächtig drefüirten Elepbanten Broedman’s erinnert, der von 
Afrika ftammt. j 

Unfer Theodor hatte die befte Schule in London genoffen, 
und bei der Ausficht in unferem Garten Gelegenbeit zu einem 
Elepbantenritt zu baben jubeite unfere Jugend laut auf. 
Jeder gelobte fich, fernerbin nie mehr unfere Reitefel, ja kan 
die prächtigen bis dahin fo fehr belichten Shetlands:PBonies zu 
beachten. Schließlich mute ein Machtſpruch gethan und feld 
romantischer Ritt nur als Belohnung für recht artige, vecht 
fleißige Kinder in Ausficht geftellt werden. Genfar Nr. 3 reitet 
Efel (unter 3 aber rüdlinzs den Schwanz in der Hand), Nr. 2 
trabt auf dem Pony und Nr, 1 ſchaulelt fih als mongolifcher 
Khan auf tem Rücken unferes Elephanten. Der Anblid des 
impofanten Thieres, hochbeladen mit ſechs Lid acht Kindern, Hein 
und groß, einem wandelnden Berge oder, wie Aelian fagt, einer 
Wettermwolfe gleich, gelafen an und vorüberziehend, wirkt geradezu 
elektrifirend. Dicht neben ibm fchrumpft der Beſchauer zum 
Zwerge zufammen. Wirkſamer fann feines der Thiere unferer 
zoologifhen Gärten zur Geltung gebracht werden als ein frei 
fih bewegender, zwifhen dem Publicum durchſchwankender 
Elephant. 

Der Wärter des Pondoner Gartens, der das Tyier zu begleiten 
hatte, war gewonnen, auch wegen Ueberfahrt und Unterkunft des 
Elephanten mit der Dampfſchiffs-Geſellſchaft verhandelt werden. 
Alles in Ordnung. Da kam ein Hinderniß von unerwarteter Seite. 
Die englifche Hausfrau ließ ihren Gatten nicht ziehen, und anderen 
Tages erllärte mir der Mann ganz enticieden, daß er dem 
nicht zuwiderhandeln Fönnte, außer auf Befehl des Directoriums, 
Die verlodendften Verſprechungen fruchteten nicht. Gezwungen 
fonnte er zu dem immerhin bedenklichen, wenigſtens ganz 
unberechenbaren Transport keinesfalls werden, und der birecte 
Defebl dazu ſchloß felbftverftindlich ein, daß im Fall eines den 
Mann treffenden Ungemachs für die ganze Familie zu forgen 
fei und zwar nach engliſchem Pfundfuße. Jedenfalls war aber 
auch ter Mann auf Einflüfterung feiner Collegen und feiner 
wohl rechnenden Ehehälfte zu der Ueberzeugung gelommen, daß 
es der allerbiimmite Streich geweſen wäre, den er ſich jemals 
zu Schulden fommen laflen konnte, zur Entfernung diefes um 
feiner Intelligenz willen bei dem Publicum äußerft beliebten und 
darım für des Kornals Taſche höchſt einträglichen Thieres 
feinerfeits bereite Hand zu bieten. Neben dem Würter hatte ja 
auch unfer Theodor Sit und Stimme, und der war ſchlechterdings 
nicht von feiner altgewohnten Heimftätte wegzubringen, nicht 
einmal mit Hülfe des Kornats, unbedingt aber ganz und gar 
nicht ohne denfelben. 
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Nachdem das Thier zehn Jahre ſeines Lebens im dortigen 
Garten und zwar ſtets in Geſellſchaft mehrerer Genoffen zu— | 
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gebracht Hatte, ſchien es mit dem Boden gleichfam vermirzelt. 
Schließlich reifte Die Ueberzeugung, das Thier nicht anders als 
in geichloffenem und zwar elephantenfeften Behälter der Ber: 
Ihiffung ausfegen zu fünnen, wollte man nicht leichtfinnig in 
den Kauf nehmen, daß bier der Elephant, zwiſchen Bergen von 
Kiften, Möbeln und Fäſſern, einer ganzen Reihe von Rindvieh 
hinſtürmend, Schaden erleidet wie Das jüngft erſt mit einem bem 
Thierhändler Hagenbed in Hamburg gehörigen weit Heineren 
Elephanten geſchehen ift, daß das Thier über Bord gehe oder 
auf Ordre des Sciffstyrannen im Deeane unſchädlich gemacht 
werde. Das waren vielleicht die geringſten Bedenken; aber Daß 
an Schiff und Ladung fo und fo viel Schaden angerichtet, 
Menſchenleben gefährdet werden fonnten, daran dachte man 
freilich in meiner Heimatb nicht, wenigſtens nicht ernftlich und 
nicht allerwegen. Man Keß eben einfach den gewichtigſten Factor, 
den Elepbanten ſelbſt, gerade das unbefannte X, außer Rechnung. 
Freilich mit ſolchen Größen zu rechnen, ift nicht Jedermanns 


Sade. Und nicht allein Darum handelte es ſich, Das Thier 
zur Stelle zu Schaffen, was Wichtlennern vielfach Haupt: 
aufgabe dünken mochte; denn ein erwachſener Elephant 


ohne vertrauten oder dech gefchulten Wärter it unbrauchbar, 


wenigftens danı, wenn er ein banblicher Bewohner des Gartens | 


fein und bleiben foll. 

Ganz unbelümmert um die ſich überflürzenden Urtheile der 
Menge Ungedufdiger, lediglich geftütt auf den Beirath der aus 
erlannteiten Sadıverftändigen, zog ich, wiewohl fchweren Herzens, 
von London ab, beichaffte in Hamburg einen Elephantenwägen 
und einen Mann dazu, dem die Aufgabe geftellt wurde, ſich auf 
engliſchem Boden mit unferm Theodor vertrant zu machen und 
dann deflen Transport nach Breslau zu leiten. Alles Das ging 
aber nicht Tchnell genug, wenigftens nicht nach Wunſch ſchnell 
genug. Da — es mar gerade an dem Tage, wo der Vers 
abredung gemäß der Elephant in London eingeſchifft werden 


) follte — erreichte uns ein Schreiben der Verwaltung des dortigen 
Gartens mit der Anzeige, daß der von Hamburg angelangte 


Wärter von dem Thiere an die Wand gerannt worden, nicht 
unerheblich befchädigt, Dad; wiederum auf dem Wege der Beſſerung, 
daß aber bei dem Widerwillen, den das Thier gegen den Mann 
gefaßt, es gerathen fei, an Erfag zu denken. Soldes Hindernif 
fehlte eben noch. Die Ungeduldigiten wurden geradezu unwillig 
und Darum ungerecht. Ich felbit wußte mir kaum Rath; von 
allen Seiten ftürmten Vorſchläge in fo großer Menge, wohlgemeint, 
aber wohlfeil, auf und ein, daß, um endlich über das Stadium der 
Redensarten binauszulommen, ein Aufgebot ſich nothwendig 
machte. 

„Freiwillige vor, die Klügſten voran!” hieß cs; Niemand 
aber meldete fi, und fo waren wir wieder auf uns felbjt an: 
gewiefen. Wir geben cin.n Schritt weiter. Der Wagen wird 
durch den Elephanten erprobt; unter jeinen Füßen praffelt der 
Boden; derfelbe muß erneuert werden. Auch Das noch! Nuns 
mehr wird von den dortigen Sadverftändigen ein zweiter Be— 
gleiter gewünſcht, und diefer wird von bier aus nadgefandt. 
Endlich ıft Alles zur Abfahrt bereit, da weigert ſich das Dampf— 
ſchiff, ven Paſſagier mitzunehmen, weil er ſich durch feinen Eigen: 
finn in den Geruch der Bösartigleit gebracht hatte. Durch 
nochmalige Borftellung bei der Geſellſchaft gelang es, deren 
Zufage zu gewinnen. Wieder it Alles in Vorbereitung, da 
ftellt fi) heraus, daß der am Ladeplatze des Dampilciffes 
arbeitende Krahn nicht Kra’t genug bat, um den bundertvierzig 
Centner ſchweren Elephanten nebit Wagen an Bord zu heben, 
und weil cin anderer paffender in der Nähe nicht zu baben war, 
hieß es wiederum auf Verladung des Thieres verzichten. Co 
langte ein Schiff nach dem andern au, immer aber ohne unfern 
Elephanten. Endlich verkandelt man mit dem Stettiner Dampfer, 
und auf Diefem ging nunmehr die Verfchiffung glädlich von 
Statten. 

Nach ziemlich ſtürmiſcher Ueberfabrt und darum etwas vers 
fpätet traf der Dampfer „Norman“ in Stettin ein. Endlich, 
am 14. September, ftanden wir voller Erwartung auf dem 
Perron des Pofener Bahnhoſes. Das Signal ertönt, da erfcheint 
am Ende des langen Zuges hoch emporragend ein Bau, der 
fofort fehr richtig als der Salonwagen unferes Gaſtes gereutet 
wurde, Wir begrüßten denfelben unwillkürlich mit einem herz— 


haften Hurrah. Der Schab von Perfien hatte unfer Breslau | 
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verfhmäht, dafür empfingen wir heute eine andere aſiatiſche 
Größe und zwar nicht zum Beſache blos, vielmehr als hoffentlich 
recht ftändigen Gaſt. 

Jetzt hält der Zug; der Adjutant öffnet die Thür eben weit 
genug, daß rer hohe Herr feine allerdings mehr als landesüblich 
lange Nafe den auf dem Berron Berfammelten entgegenftreden 
fann, Ehrfurchtövoll treten wir in gemeflene Ferne abfeit, 
weniger jedoeh um der wunderbarlichen Begrüßung mittelft ver 
Nafe willen, die uns ja von anderen Afiaten ber nicht ganz 
fremd ift, als vielmehr wegen des unerwarteten Trompetenwill— 
fonmens in Antwort auf unfer Hurrah. Alsbald zog fid der 
hohe Reiſende zurüd, und hinter ibm ſchloß fi der Salon. 
Schon warten adıt Pferde, mit Paub und Kränzen geſchmüdt, 
der Abfahrt. Der Reifewagen rüdt zur Rampe; die Pjerde 
werden vorgelegt. Der Uebergang des ungewöhnlich boben 
Gebäudes auf die abjchüffige und obendrein einſeitig abfallende 
Rampe war ein ſehr bedenklicher Augenblid, wor dem, ohne 
daß der theure Saft eine Ahnung Davon hatte, uns Umitehenden 
recht bangle. Jetzt — die Pferde ziehen an — ein kräftiger Rud 
— wir halten den Athen an — der Koloß fegt ſich in Des 
wegung — uns verfagt der Puls — eben gleitet Theodor die ſchieſe 
Ebene abwärts, glüdid, ohne Unfall — da erit atbinen wir 
| auf. Die Tour nad dem zovlogifhen Garten, unter Begleitung 

Taufender von Menfiben zum Triumphzuge werbend, wurde 
ohne Störung und Hemmniß zurüdgelegt. Die Häufer der vom 
Zuge berührten Strafen waren dicht befagert, und bätte man 
überbaupt dem feit "vielen Monaten bereits und leider allzu 
fünmigen Freunde feld überrafchende Eile zu guter Pest noch 
zugetraut, die Ziegel auf den Dächern würden fidher nicht ver: 
ſchont geblieben fein. 

Sofort nach Einfahrt in den Garten mußten tie Thore 
gegen die auftürmende Menge geichloffen werden. Im Trabe 
eilte man mit dem für unfere Gartenwege ungewohnt ſchweren 
Geführte Bis nabe dem zur Aufnahme des Gaftes beſſimmten 
Palais weuindiichen Stils. Bier aber ftrebte die Laſt ſinlend 
dem Mittelpunkte der Erde zu. Der Wagen ftand, wo er ftand 
und, wohl oder übel, Theodor mußte fich zum Ansiteigen bequemen. 
Die Thür öffnete ſich; Kenner aber nur gewahrten, wie dabei 
Theodor's Hinterfront zum Vorſcheine kam, und mancherfeits 
wurde deren Anhängfel als vermeintliher Rüſſel, feiner Uns 
anfehnlichkeit wegen, ftart bemängelt. Rückwärts nämlich 
mußte er und ölindlings den ihm gänzlich fremden Boden 
betreten; an ein Umdrehen im Wagen war nicht zu Denken, 
Obwohl der Abftand von den niedrigen Hinterrädern bis zum 
feften Grunde nicht übermäßig groß war, To trug der wohl 
befeibte Herr dod Bedenken, in's Ungewiffe hinaudzutappen. 
Mehrmals verfuchend, zog er immer wieder fein gewichtiges 
Peral aus Mangel an Vertrauen zurid. Der Aufenthalt in 
dem Reiſewagen mag für Theodor, wiewohl er aus den Tropen 
gebürtig, wegen der Enge des Raumes und der dadurd bedingten 
Hitze und Stidluft recht beſchwerlich geweſen fein. Durch die 
offene Hinterpforte herein fühlte er ſich von kühlenden Lüften 
angenehm umweht; er vernahm des Kornals ermunternden Ruf, 
der Peitſche knallende Mahnung — da entſchloß er ſich endlich, 
nochmals einen herzhaften Tritt zu wagen, und ſiehe, der Boden 
widerftcht feiner Wucht; der andere Fuß folgt nad, der Runpf, 
die Borderfüße auch; jept erfcheint der Kopf. Zu beiden Seiten 
werden Balken parallel gehalten, um ihm den Weg zu bezeichnen, 
den er zu geben bat. Geſchickt ſich wendend, ſchreitet er Dem 
Kornak innerhalb eines enggeſchloſſenen Menſchenſpaliers nad, 
gerubig, wahrhaft grandios in feinen Park hinein und von da 
weiter in feinen Wohnraum. u 

Ein Hurrab der Anweſenden ſchloß das hochintereſſante 
Schauſpiel. Zunächſt ſchien dem Thiere Ruhe unerläßliches 
Bedürfniß; denn neun volle Tage hatte es in der engen ‚Selle 
auf ſchwankem Schiffe und polternder Eifenbahn verbracht. Nach 
und nach erit überwand es die furchtbaren Strapazen der Reiſe. 

Noch geraume Zeit beherrſchte ihn eine beimmebartige 
Stimmung; die Sprache, in der wir mit ihm verlchrten, war 
ibm fremd. Genoſſen fuchte er audı vergebens; unfer Heu mundete 
ihm nicht, unfer Brod nicht. Fetzt hat er fich bereits in der 

| neuen Welt eingelebt und Tag um Tag die VBefucher mit immer 
neuen Belegen feiner Intelligenz überrafcht, bis wir ſchließlich 
ganz und voll das Thier wiedererfannten, welches er im Regents- 
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parf gemefen, welches er Dank feiner vorzüglihen Begabung, Dant immerhin foftbare Bereicherung unferes Thierbeſtandes, das ift 
feiner vortrefflihen Schule im Laufe eines Jahrzehnts geworden. die durch jenes Unternehmen angefachte Belebung des Intereſſes 

Unferes Elephanten Lebensgeſchichte betreffend, fer mir für unferen Thiergarten. Jeder fühlte fih gedrungen, zu 
geftattet, noch beizufügen, daß er im Jahre 1863 als zweijähriger | dem Gelingen nad Kräften beizutragen. Jeder batte fomit 
Burfhe von Ceylon in London anlangte. Man erzäblt fich, | Theil am der glüdlicben Ausführung. Monatelang, ob der Bers 
daß der dortige Garten durch Ungefähr in Beſitz des Thieres zögerung faft ein halbes Jahr lang, war unſer Elephant das 
ldam. Ein englifher Lord verabſchiedete fi nad Indien. Seine Tagesgeſpräch; hoffend und fürchtend, tadelnd und klagend erging 
ſchöne Freundin band ihm auf Herz und Seele, ihrer auch in man ſich nadı Herzensluſt. Immer meitere reife, felbft da, wo 
der Ferne zu gedenken, und das rüdftändize „Vielliebchen“ aus man fonft ziemlich theilnahmlos ſich gezeigt, wurden bon dem 


zulöfen. Tage, Wochen und Monate vergingen; der Lord mußte  Clephantenfieber ergriffen; Die Reclame bemäctigte fi der Sade . 


bereits am Reifeziele fein; wieder verfirih Monat zu Monat, | mit beftem Erfolge; ein Elephant als PVignette gebot unmiders 
da langt in Ponden die tefegraphifche Nachricht an, daß am ſiehlich Halt in Zeitungen wie an Straßeneden, und felbjt das 
Bord des eingetroffenen Indienfahrers ein Elephant für Miftve; Theater glaubte mit einem flugs erzeugten Yacalfhwant, betitelt: 
X. gelandet worden. Diefe allerdings große Aufmerffamfeit , „Der Elephant”, die Tagesfrage zu Capital Schlagen zu müſſen. 
hatte fie ihrem fernen Freunde zu verdanken. Unmöglich lief | Vivat sequens! 

ſich dieſe indifche Euriofität unter den Nippfachen im Bouboir Breblau Dr. Schlegel. 
der Dame unterbringen, und der Londoner zoologilde Garten - - 
war fo freundlih — übrigens unfere continentalen Gärten Kleiner Brieftaften. 

werden vorfommenden Falles in Galanterie ſicher micht nach— M. N. in Ch. Ein Berlagegeſchäft, welches Ihre im welter 
ftehen — das Geſchenk ans und aufzunehmen. So fam man  Tichen Stile derſaßten Arbeiten gewiß gern erwerben würde, ift ber 
dort leichten Kaufes zu dem Thiere; deſto ſchwerer famen wir | fürzlih ven einer Anzabl hochangeſebener Borls-» und Baterlands- 


R , f k freunde in der Provinz Hannover, dem Großbergogtbume Oldenburg und 
aber dazu. Die Leidensgeſchichte des Elephanten over vielmehr per freien Stadt Bremen in's Leben — ———— 
derer, die monatelang Alles aufgeboten hatten, den Unheld für Wolfsfhriftenverlag in Bremen, ee Actiengeſellſchaft, weiche, 


bier zu gewinnen, zu eignem größtem Yeidwefen aber nicht fo  wnterflügt vom den angefebenften deutſchen Schrittftellern, e8 ſich zur Ant 
fchnell wie erwünfdt zum Ziele fommen konnten, nebenbei noch gabe gemacht hat, qute belehrende und unterbaltende Schriften aller Art 


——— u: . zu verlegen und in bie weiteſten Kreiſe zu verbreiten. Wir willen aus 
womöglich jedwede Verzögerung auf ihr Conto nehmen mußten,  werbürgter Quelle, dafı bie erwähnte Berlagsgefellihaft jede tüchtige vollo⸗ 
ift heute noch im friſcheſten Angedenfen; lein Wunder alfo, dak | jchriftftelleriiche Kraft, welche ihre Bermittefuung in Anspruch nehmen fellte, 


wir unferen Elephanten lieben, gleichwe Mütter Schmerzens- * — — würde, = - — ae Den 
finder in Liebe bevorzugen. Aber nicht allein für uns, jür das hen zu b’ifen. Bienen ie baher ber auten Sade: Mörbern Eie ein 
gefammte Breslau ift er das Schmerzenstind; ein Jeder licht Unternehmen, welches die Vollsbildung auf fein Panier geichrieben bat 


$ j und darum bie Unterſtützung aller wabren Freunde bes Kortichrittes 
ihn mit Schmerzen, von Herzen. verdient. 

Den Schlußſtein des endlich doch noch zu allſeitiger Zu— 
friedenheit abgeſchloſſenen Wertes bildete naturgemäß ein Feſteſſen Berichtigung. In meinem Aufſatze „Saat in's Woſſer“ in Nr. 8 


. *3 der Gartenlande berührt ein Vaſſus bie großen Hüninger Fiſchzuchtanlagen. 
Pen ——— — = Age noch — des ur Es if darin gefagt worden, daß bie Anftalt bie Aufindht von Ebelfiichen 
itutes ſich anſchloſſen. Ber diefem „Elephanten-Souper“ fa nicht in großem Daßftabe betreiben könne. Unter ver Hand here ich jedoch, 

gleichzeitig die officielle Mebergabe des Thieres ftatt, mebft feier- daß bie deutfche Leitung jüngerer Zeit quch nad biefer Seite bin Berfuche 
liber Taufe. Sein Name „Peter“, den er bislang in London — hat De ee —— in — —* —* 
: s  Sebent gutem Deutichen wird lieb fein, au bören, daß ber deutſche wolle. 

rg edge Ba rege res Meer wirtbaihaftliche Fleiß in ben wiedereroberten Reichtlanden ſich Tchnend 


\ s i erweift. Ich meberire meine auegeſprechene Anficht mit frendiger PBereit- 
Was wir aber noch ungleich höher anfchlagen, als dieſe —X — — 





Ar deu 


„Deutſchen Hülfsverein in Paris“ 


gingen wieber ein: E. F. ©. in Yauban 5 Tblr.; Saling’s Börfenblatt in Berlin 5 Thlr.; N. N. in Um 2 Thlr.e; große Berehrerin ber Gartenlaube 
in Ehrelit 5 Thlre; N. N. in Lippfiadt 1 Tpfr.; Bomeisler in Floß 2 Thtr.; R. M. 2 Thlr., Stiller in Soran 5 Tbir ; E. St. in Calw 2 Thlr; Hedwig 
Ar—t in Dresden 1 Thlr.; Ertrag einer Spielgefellfhaft in Berlin durch E, Otte 7 Thir. 15 Nar.; Dr. Frane von Piechtenftein 2 Tblr.; T. 9. in 
H—ftäbt 10 Tble.; aus Freude über die Genefung eimes tbeuren —— 8 1 Thle.; St. 2 Thlr.; S. A. in Leobſchütz 2 Thlri: C. M. in 
Meißen 2 Thlre; F. Georgii in Schallau 10 Thir,; Pohlmann in Redwitz 5 Thlr.; Bierlränzchen auf der Velzmühle bei Siegmar 4 Thir. 24 Nar.; 
Abeudgeſellſchaft im „Goldenen Stern" zu Weißenburg a. Sand 2 Tblr,; Ar. Schwed ans Berlin I Thlr. 19 Mar; C. W. E in Kaffee 3 Tbir.; 
Fow in Blaubeuren 2 Tbie: R. 3. in D. 2 Thlr.; Emma B. in 7. 2 The; 9. B. in L. 2 Thlr.; T. 1 Tble.; Verein für milde Zwede in 
Boltenburg 10 Thlr.; C. D. in Teplig 5 Thlr.; I. B, Leſſer in Berlin 25 Thlr.; Profeflor Laqueur in Straßburg 6 Tblr. ZU Nar,; Tb. N. in Meerane 
1 Thlr.; AR. in Gumbinnen 2 Tbie.; Frau Ernjt Safenclever 25 Thlr.; Frau Klara Scharlach in Chemnig 5 Thlr.; O. P. in Berg Gladbach 10 Tblr,; 
C. F. in Wiesbaden 10 Tbir.; aus Annaberg 2 Thlre; W. in Yonden 3 Thlr. 10 Rai M. in Yonden 3 Thlr. 10 Nar.; B. S in Hzhu. 13 Tolr. 
12 Nar. 8 Ph: A. &, in Conftanz 10 Tbir.; €. K. in Bilfen 5 Thlre; R. E, in Münfter 1 Tbir.; N. in Graz 1 Thlr.; Arau 9. in Boppard 
2 Tor. C. 2. in Cranz 5 Thlr,; E, St. 1 Tbtr.; Frau D. Houraud und Arau A, 8. in 8, 10 The; C. A. P. in Idar 5 Thlre: Dr. S. durch 
uf. Slave) 4 Thle.; Gerber Ar. in Sch. Thlr. I. 3. in Bremen 10 Thlr.; Chr. Nebbach in Regensburg 10 Thlr.; Plarrbaus zu Groffurra 
1 Thte,; W. Greve in Berlin 5 Tblr.; von drei Lelern der Garteulaube in Zwönig 5 Thlr.; Obfr. Bata. in Grüna 1 Thlr,; Kübnert in Dresden 
3 Thlriz von Hänschen, der audı dem unglücklichen Landelenten in Paris mitbelfen will, 1 Thir.; Unbekannt 1 Thle.; Frau €. BP. in Ballenftent 
2 Thlr.; Rofa 2 Thlr. 15 Nor; Hegenbarth's Erben in Haida 7 Thlr. 27 Nar.; eine alte Schuld aus Oeſterreich 10 fl. d. We; W.&. in W. M. 
1 fl. vb; Teuffel in Stuttgart 10 Rranfen; ein patriotischer Denticher und milbtbätiger Oeſterreicher 50 ft. 8. W.; Em. Raupenbof in Klagenfurt 
Lil. d. W.; A. R. 5 Rubel; Rud, M. 5 Rubel; D. M. 2 Rubel und Conſtant B. 1 Rubel in Petersburg; F. u. C. W. 5 fl. rb.; aus dem ſchleewig⸗ 
belfteinfchen Aulehen durch Profefior Eiſenlohr in Heidelberg 50 Thtr, 
Wir wieberhefen unfere Bitte um weitere Beiträge auf das Dringenbfte. Die Rebaction der Gartenlaube, 


Uicht 3u überfehen! 


Mit diefer Nummer ſchließt das erſte Quartal unferer Zeitfchrift. Wir erfuchen Die geehrten Abonnenten, ihre Beftellungen 
auf das zweite Quartal fchleunigft aufgeben zu wollen. 


In Folge einer Verordnung der kaiſerlichen Poſt werden die nach Erſcheinen der erſten Quartalnummer aufgegebenen 


Beſtellungen nur gegen Portovergütung von 1 Sgr. ausgeführt. Wir erſuchen alſo unfere Poſt-Abonnenten, zur Erſparung dieſer 
überflüffigen Aufgabe, ihre Beſtellungen 


vor Erſcheinen der erſten Nummer des nächften Quärtals 
aufzugeben, bei ſpäteren Beſtellungen aber den von der Poſtbehörde octroyirten Groſchen zu zahlen und jedenfalls Die bereits 


Die Verlagshandlung. 








erfchienenen Nummern des Quartals zu reclamiren. Jede Poitbehörde bat die Verpflichtung, das Quartal vollſtändig zu liefern. 











Verantwortlicher Nebactene Eruſt Keil im Leipzig — Verlag von Ernſt Keil im Leipzig. — Drud von Alexauder Wiebe im Leipzig. 















‚ er.anf feiner Baſis bleiben will? 
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—— 








Uich Bogen 


Die 3weiiE Zinn 


erteljtnish 6 Nar In 


Illuſtrirles Familienblatt. — Herusgeder Ernſt Neil. 


Heften A 7 RISE 


Hazıdı md wriboteu md Ueber 


bangeredn borbrhali. 


Don E. Marlitt. 
Fortſetzung. 


Dieſe ausdrucksvoll verächtliche Geberde Mainau's war nicht 
zu ertragen — der Hofprediger erhob ſich mit hervorbrechendem 
Ungeſtüm, aber der alte Herr umtlammerte mit beiden Händen 
jeinen Arm und verfuchte, ihm wieder am jeine Seite nieder: 
zuziehen. 

„Raoul, ich begreiſe Dich nicht! Wie kannſt Du den Hof— 


| Prediger fo beleidigen, und noch dazu in Gegemwart Ihrer Hoheit, 


der Fran Herzogin?” rief er mit halberftidter Stimme, 
„Boleidigen? . - . Dabe ich denn von gefälſchten Wechſeln 
oder dergleichen geſprocheu? . . . Sch frage Dich felbit: lehrt der 


| orthodore Theologe die Dinge, wie ie find? Muß er nicht Vieles 


- das jo ſonnenklar ift, wie der Satz, daß zweimal zwei vier ift, 
und int alle Ewigkeit bleiben wird — hartiädig verneinen, wenn 
Läßt er nicht Weltenkörper 


unverrückar jeitfteben, die nach des ewigen Schöpfers Willen und 





durch überfinnliche gute 


Geſetzen gehen müſſen? Yüht ev nicht Weltereigniſſe, die durch 
den Ernjtvollen Geist und Willen Einzelner und das Geſammt— 
wirken von Völkerſchaſten nothivendig heraufbeſchworen werden, 
und böſe Dämonen bewerkitelligen? 
Stellt er nicht den heiligen Hofuspofus der Bittgänge und Wall 
ſahrten über alle Wirkſamkeit des denkenden Arztes, über die 
vom Allerſchaffer uns verlichenen heilſamen Mittel, ja, über 
Gottes Weisheit jelbjt, dem er eine Veränderung feiner ewigen 
Maßregeln abzuzwingen vorgiebt?* — 

Der Hofmarjchalt ſchlug ſprachlos die Hände zuſammen und 
janf im jeinen Stuhl zurück. „Um Gotteswillen, Raoul, ich 
habe Dich noch wie in dev Weiſe vorgehen ſehen.“— 

„Ach ja" — verjehte Mainau die Achſeln zudend -— „Du 
haft Recht; ich habe mich eigentlich nie in dieſe Dinge gemijcht. 


, Man ärgert ſich mar über die jchwachen Argumente und Waffen 


des Gegners, der in der Bedrängniß hinter jeinen Schild mit 
der Deviie ‚Bei Gott it fein Ding unmöglich‘ — im Sieges— 
bewußtfein flüchtet; und fchliehlich, wer Läht ſich wohl gern die 


' jchwarzen Wespen am die Uhren ſunmmen, wenn er Gottes 





— —— — 


ſchöne Welt liebt und ſie geuießſen will? . . . Aus dieſer 
Friedſertigleit bin ich uur ein wenig aufgerüttelt worden durch 


das Hexenvernichtungsbroject im indiſchen Garten, das meinem 


Mind um ein Hgar das Augenlicht geloſtet hätte. Ich bene 
Mißtrauen gegen den Religionsunterricht, bei welchem derartiges 
Unkraut fo luſtig fortgedeihen kan, und meine, mit der Radicalcur 


! müſſe man fcleumigst bei den jungen Köpfen anfangen, denn 
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| die alten, die noch zur bielen Taufenden die Schöne Erde verderben 
ſind doch nicht mehr zit beſſern.“ 

„Wie ungerecht, Baron Mann! jo denken Zie int Wirklich- 
feit über die heilige Einfalt?“ vie die bigotte Hofdanıe, die nicht 
länger an ſich zu halten vermochte. „Haben Sie nicht neulich 
ſelbſt gejagt, daß Sie Diefelbe an den Frauen lieben?“ 


tn ſeinen Leicht frivolen Ton verfallend, „Eine jchöne, glatte, 
weiße Stirne unter jeidenem Lockenhaar, dir nicht grübelt, cin 
füher, vorher Mund, dev harmlos plaudert — wie bequent fir 
uns! .. . O ja, ich liebe diefe Frauen, aber ich — Devorzuge 
fie nicht." 

„And wenn das jerdene Lockenhaor erbleicht und dem ſüßen, 
rothen Mund das Findlich ausdrucksloſe Lächeln nicht wohl mehr 
anſtehen will, dann legt man das Spielzeug in die Ede — wir, 
Baron Mainau?“ fragte die Herzogin jcharf ſie ließ mit 
nachläſſiger Grazie die Meitgerte figurenzeichnend über die Tiſch— 
platte hingleiten, wobei die briltantenen Tigeraugen farbige Vlipe 
umberjchleuderten. 

„Rollen es diefe Frauen anderd, Hoheit?" fragte Mainau 
falt lächelnd zurück. 

„Ei, da wird man ſchleunigſt ſein Latein, ſeine botanischen 
und chemischen Studien, mit denen man in der Bagffiſchzeit 
wahrhaft gepeinigt worden it, hervorſuchen müſſen,“ lachte die 
jürjtliche Frau hart auf. „Man ſagt mie nach, dal; ich raſch 
und leicht auffaſſe — vielleicht hat Fich auch mit den Jahren 
der innere Trieb vingejtellt — es läme anf einen Verſuch au... 
Bas meinen Sie dazıı, Baron Mainau, wenn ich Sie bei Ihrer 
Rückkehr ans dem Orient mit einer lateinijchen Anrede begrüßen 
und Damm in mein Yaboratorium führen würde, um Zie mit allen 
möglichen gelehrten Experimenten zu vegaliven ?" 

„Du, ein Blauſtrumpf in ſalopper Toifette, mit ungeordnetem 
Haar!“ rief Mainan in ihr Epottgelächter einftimmend, „Hoheit, 
diese Antipathie wurzelt unausrottbar in meiner Seele — ich 
bilde mir aber plöglich ein, es künnte Arauengeifter geben, Div 
mit eimigen Verſtändniß den Spuren der Natur nadzugehen 
"und deren Wunder, gleich den Männern, aufzuſchließen fuchen, 
die bei klarem Blick den unüberwindlichen Trieb haben, frl&ititindig. 
ohne das Singelband der Tradition, zu denken und den Er 
icheinungen und Dingen auf unferem Planeten Lis auf den 
Grund zu jolgen — wobei fie diefen Trieb jedoch erſt im 





„Das joge ich heute noch, meine Gnädige,“ enigegnete ur, | 


ö— ———— 














zweiter Linie berüdjichtigen, indem fie jic jagen, daß das ſpräch ziehend, unbefangen über alltägliche Dinge, bis Mainau 
Behüten der heiligen Herdflamme, das Zuſammenhalten ‚des | im Negenmantel zurüdfehrte, Die Apjelichimmel Ichnaubend drunten 


an der Freitreppe hielten, und zwei Lalaien mit aufgeipannten 
Scirmen ſich draußen vor der Glasthür poftirten. 
"Wollen Sie mitlemmen?“ fragte ſie den Hofprediger. 


Danjes“ mit weichen, linden, und doch jtarfen Armen ihre 
Hayptlcbensaufgabe fei.” 
„Mein beiter Baron Mainau, vielleisht findet ſich ein großer 


Ntünftler, der Ihnen eine ſolche Frau — malt,“ rief die Hoi: Er entſchuldigte ſich mit einer Schachpartie, die er dem 

dame, in ein ſpöttiſches Kichern aͤusbrechend, während ſich die | Hofmarſchall für die ſpäten Abendſtunden zugeſagt habe, und 

Herzogin mit einer ungejtümen Geberde erhob. wich ruhig zurüd, als Mainau neben ihm unfanft und klirrend 
Liane hatte in dem Moment, wo Mainau und der Hof- | Die Glosthür aufrif. 

prediger jo hart umd ingrimmig aneinander geviethen, Die Arme | Die ſchöne Fürftin ſchwebte verbindlid, grüßend an Mainau's 


um Leo's Schultern gelegt und war mit ihm in die entjerntefte | Arme hinaus, und ächzend fehrte der Hofmarſchall an feinen 
Fenſterniſche getreten. Die Wetterwolfen draußen entluden fih | Stuhl zurüd. „Bitte, ſchließen Sie die Thür, Herr Hofprediger!“ 
in einem praffelnden Regen, der breititrömend an den Scheiben | jagte er mürriſch und-jank in die Polſter. „Sie hätten fie vorhin 
niedertlatjchte. In einem Dielen, grauen Dampf gleichjam ver | nicht aufmachen jollen, tiebiter Freund — ich wagte nicht zu 
junfen, bogen und neigten ſich ſchattenhaft, wie Gejpenfter, die, | protejtiren, weil 08 quch Ihre Hoheit zu wünjchen ſchien — 
an Drt und Stelle gebannt, zu fliehen verjuchen, drüben die | aber dieje miferable Luft ſchlug mir wie Blei in die Beine: 
Baumwipfel unter dem zerzaufenden Sturm, und auf den Raſen- morgen bin ich todtlrant — dazu der furchtbare Werger, der 
jlüchen jtanden bleifarbene Teiche. Durch die niederftärzenden, | Grimm, der mir die Kehle noch zufchnürt. ... . Bitte, fahren 
erlöjenden Waſſermaſſen zudte längſt fein Blig mehr; aber dort | Sie mich in mein warmes Schlafzimmer; dort will ich mich 
am Tiſche, Dem die junge Frau den Nüden fehrte, war es ſammeln und warten, bis hier der Kamin geheizt iſt — es iſt 


beängitigend gewitterhaft — lehnte ſich doch plößlich der jeltjame | bitter kalt geworden... . Allons, Leo, Du gebit mit mir!“ rief 
Mann unerwartet gegen die leiſe, aber jejt gehandhabte Be- | er dem Anaben zu, der ſich an die junge Frau ſchmiegte. 
vormundung auf, die er bisher ſtillſchweigend ignorirt, weil „Ach möchte gern bei der Mama bleiben — fie ist jo allein, 
er — in feinem Lebensgenuß wicht geftört jein wollte — ja, | Großpapa,“ jagte das Mind, 


er ging noch weiter, er verwarf frühere Anfichten; war das „Die Mama iſt nie allein — fie empfängt ‚die Naturgeijter‘ 
dieſelbe Caprice, in Folge deren er die Verheirathung mit der | und raucht ums nicht,“ verſetzte der alte Herr malitids. „Nomm 
protejtantifchen, vermögenslofen Frau durchgeſetzt hatte, oder ein | nur hierher!“ Er griff madı der widerfivebenden Hand des 
wirklicher innerer Umſchwung? Knaben und zog ihm mit ſich, während der Hofprediger den 
Tie junge Frau wandte ſich wicht um — auch nicht, als | Rollſtuhl zur Thür hinausſchob. 
ſie die Stühle heftig rücken und den Hoſprediger mit ſeinen 
jejten, majeſtätiſchen Schritten nach der Glasthür zu gehen hörte 
gleih darauf trat Mainau an den Screibtifch und stich | D. 
hörbar den Kalten zu. Faſt in demfelben Moment vaufchte eine | Tie junge Frau trat wieder in das Fenſter. ben ver: 
Schleppe; ein ſüßer Jonquillenduft — das Lieblingsparfüm der brauſte das letzte Nollen des fortjahrenden Wagens — jept fuhr 
Derzogin — flog im die Nifche, und plöplich legte ſich ein Arm | fie, in die weißen Atlaskiſſen geſchmiegt, mit den Apfelſchimmeln 
um die weiche Taille der jungen Frau. „Zie haben eine ver- | durch den Wald, — die Frau mit dem jchönen Meduſengeſichte, 
führerifche Gejtalt, ſchöne Fran,“ ziichelte ihr die Herzogin in | die ihm liebte mit verzehrender Gluth, die ihre jürjtliche Hoheit 
das Chr; „aber bemühen Sie ſich nicht — ich nehme es mit | vergaß, ihren berüchtigten Hochmuth abwarf, und in feiner Nähe 
diefen weichen, finden und doch jtarken Armen auf — Sie | nichts war, als das leidenschaftlich anbetende Weib voll glühender 
müſſen unterliegen — Sie jcheitern an der unerbittlich feſt- Eiferſucht. . . . Warum hatte er das junge Mädchen aus Nudis- 
gehaltenen Reife.” dorf a feine Seite geholt? Warum hatte er nicht am Fürjten: 
Die Lippen, die das ausſprachen, waren weiß wie Schnee | hofe gefreit? Er wäre mit offenen Armen empfangen worden 
und zogen ſich krampfhaft nach innen — ein furchterweckendes und hätte alüclich werden Können mit ihr, die ihm ja durchaus 
Medufengeficht, Das die. erfchrodene junge Frau im der That | nicht gleichgültig war — die Begegnung im Walde am Hochzeits- 
förmlich verſteinerte. tage tauchte in grellen Farben vor der jungen Frau auf — da 
„Laſſe meine Mama gehen — Tu Hit ihr ja weh," lag eim Geheimniß. „Sie jcheitern an der unerbittlich jeit- 
tief Yeo, indem er ſich zwiſchen Die beiden Danıen drüngtes aber | gehaltenen Reife,“ hatte ihr die Herzogin zugeflüftert — mod) 
ſchon trat die Herzogin zurück. fühlte fie den heihen Athen der Frau an Hals und Ohr — 
„Ei behüte, mein Heiner Mann, wie fünnte ich das wohl | welche Bemühung follte denn jcheitern? Sie hatte Alles auf- 
iiber das Herz bringen!“ jcherjte fie heiter auflachend und trat | geboten, ihre Pflichten zu erfüllen, aber — Gott jei Dant 
vor den Spiegel im Hintergrunde des Saales, um Fich den Hut | ihe Stolz war ihr treu geblieben; fie Hatte nie „uch nur einen 
tiefer in die Stirn zu rücken und Die im der bereinjtrömenden | finger gerührt, um Mainau's Liebe zu erringen — darin irrte 
ſchweren Regenluft ſich auflöjenden Locken höher zu ſtecken; Die ſich die Frau Herzogin; aber fie hatte Recht mit ihrer Behauptung, 





Hoſdame eilte herbei, ihr zu helfen. daß die Neife das loſe geknüpfte Band volljtändia löſen werde, 

Währenddem verlieh Liane die Fenfternifche und kom im ſelbſt wenn Liane ihren Entſchluß fortzugeben nicht mehr aus: 
Mainau's Nähe — noch jchlugen ihre Pulſe heftig im Folge des | führen wollte... Es war doch niederjchlagend! Wenn er nach 
Schreckens. „Yale Dich nie wieder von der Frau berühren — | Jahr und Tag zurüdichrte, dann wußte Niemand mehr, daß 


ich will es micht haben,“ gebot er finiter mit unterdrückter einmal eine Gräfe Trachenberg nach Schönwerth geſchleppt 
Ztimme, jo daß nur ſie es Hören fonnte und unwillkürlich worden war, um dort eine Reihe unglüdlicher Tage voll Prüfung 
jtchen blieb, und Anfechtungen zu verleben: ev jelbjt hatte draußen Die un— 
„Himmel, was für ein Wetter! — Wie fatal! Mein Arminius erquickliche Erinnerung abgefchüttelt und kam, wm endlich die 
wird im Schönmwerth übernachten müſſen,“ rief die Herzogin im | jchöne Hand zu ergreifen, die fich ihm im gebührender Sehnſucht 
demjelben Moment — fie ſtand zwar mit dem Nüden nad) dem entgegenſtreckte. 
Saale, aber ihre großen Augen finlelten aus dem Spiegel Unmvilltürtich fuhr die junge Frau mit der trampfhaft ge⸗ 
herüber. „Wollen Sie die große Güte haben, mich heimfahren ballten Hand nach dem Herzen — was quälte ſie plöblich für 
zu fafjen, Baron Mainau? — Ich muß zurück — es iſt ſchon ein umerklärliches Weh? War es denn fo jchredlich, verjtoßen 
faft zu ſpät.“ zu werden um einer Anderen willen? . . . Sie dachte an den 
Mainau erbot ſich, fie jelbit zu Fahren, da er die unbändigen | Mument, wo er ihe verboten hatte, ſich von der Herzogin be- 
Apfelſchimmel anderen Händen nicht überlaffen dürfe, und ging | rühren zu laſſen — was war da fein Motiv gewejen? Dodh 
hinaus, um Befchl zu geben und im Vorbeigehen dem ans | nur die Eiferfucht — ex günnte ihr, feiner Frau, dieſe Gunft: 
gelommeuen Hofmeilter einige begrüßiende Worte zu jagen. | bezeigung nicht... .. Sie vergrub das Beficht in den Händen — 


Als ſei nichts vorgefallen, jepte ſich die Herzogin noch einmal | was für eine erbärmliche Schwäche überlam fie! ... 
neben den Hofmarſchall, der ji in ein grimmiges Schweigen Langjam verlieh fie das Fenfter, um ſich in ihre Zimmer 
gehüllt hatte, und plauderte, auch den Hojprediger in das Ge: | zurückzuziehen. Sie ging an dem Schreibtifche vorüber und blieb 
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Frauen der franzöfifhen Revolution. 


Von Rudoli Gottſcall. 


I. Madame Tallien. 


u RE 





—— 


Madame Tallien, 
Nach einem allfranzöſiſchen Aupferitid. 


Eine große Zeit, die alle Kräfte des Handelns und Tuldens 
entfaltet, füht auch die Frauen mehr in den Vordergrund treten. 
So geidah 03 vor Allem in der franzöfifchen Revolution, in 
welcher einige von ihnen eine hervorragende Rolle jpielten. 
Meitten in dem Kampfe auf Leben und Tod, in dem die Barteien 
ſich bejchdeten, mitten in den Gräueln der Schvedensherrichaft 
Sehen wir die Schünheit und den Geijt hochbegabter Frauen ſich 
Licht abheben von dem dunkeln Hintergrunde, Es lebte in ihnen 
etwas, was an die jihöne Griechin Aspaſia erinnerte; aber die 
Frampjhajten Zudungen der Zeit Liegen ihr innerjtes Wefen nicht 











zu voller Geltung kommen. Alles drängte zur That — und jo 
wurden Frauen zu Öeldinnen, welche von der Natur für die 
Kreiſe ſchöner Weiblichkeit beitimmt waren. Manche von ilmen 
theilten das Loos jener Marie Antoinette, welche im dev eriten 
Epoche der Nevolution eine jo bedeutjame Nolte ſpielte; ſie vor 
fielen dem Beile der Guillotine: Andere vetteten ſich in eine 
ruhigere Zeit hinüber — den Salon einer Roland verſchüttete der 
Mater der Revolution; der Salon einer Tallien war das erſte 
Aſyl einer feineren Bildung nach den Schreckniſſen des Sams 
culottenthums. 




















Madante Tallien — welch ein abentenerfiches Leben hat fie 
neführt! Unter wie vielen Namen ift diefe erſte Schönheit der 
Kevolution, deren Zanber ſich Niemand zu entziehen vermochte, 
in den Jahrbüchern der Geſchichte verzeichnet: Thereſa de Cabarrus, 
Madame de Fontenay, Madame Tallien, Princeſſe de Chimay — 
aber wie oft fie den Namen und die Ehe wechjelte — fie jelbft 
blieb bis in ihr Alter fajt unverändert! Mochte fie int Umazonen- 
coftüme der Nevofution, in der durchlichtigen Gaze dev Merveilleuſes 
als Griechin der Salons und Fee des Yuyembourg, mochte jie 
im den prinzeßlichen Öofcoftüme der Reſtauration erjcheinen — 
es war immer dafjelbe ebenjo ſchöne wie reizende Geſicht mit 
den tiefen ftrahlenden Augen, den großen ſchöngeſchwungenen 
Augenbrauen, der feinen Nafe, den üppigen Lippen, dem jchalt- 
haften Lücheln, eines jener Gefichter, die einen unvergeßlichen 
Eindruck machen, die das Imponirende mit dem Berführerifchen, 
geiftige Bedeutung mit entzüdender Grazie und dem Ausdrude 
des Seelenvollen und Geiftreichen wunderbar vereinigen, Züge, 
die den Meifel des Bildhauers herausfordern. 

Madame Tallien war eine franzöſirte Spanierin wie Eugenie 
Montije; fie wurde 1775 zu Madrid geboren als Tochter des 
ipanifchen Finanzmannes, ſpütern Minifters, Grafen Cabarrus, 
welcher mit der Mühnheit und Begabung eines John Law dem 
Danaidenfaffe der ſpaniſchen Finanzen einen Boden zu geben 
fuchte. Thereſe Cabarrus erhielt eine vorzüglide Erziehung, 
lernte franzöfisch, italienifch, jelbit etwas lateinisch ſprechen und 
mußte das Schloß GCaravanchel, welches gegemwärtig der Gräfin 
Montijo gehört, mit Paris vertanfchen, dev hohen Schule der 
europäischen Bildung, wo fie bei einem Freunde ihres Vaters, 
dem Parlanentsrathe de Boisdelonp, auf der Inſel Saint-Lonis 
abftieg. Die Schönheit des dreizehnjührigen Mädchens erregte 
Aufſehen; mit ſpaniſcher Lebendigkeit jang ſie ihre*fevillanifchen 
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Lieder und tanzte im Carneval 1788 div Jota, den Caftagnetten: 


tanz der Heimath, im araziöjejter Weije. Ihr ganzes Wefen, ihre 
Art zu jein und zu fprechen, hatte die volle Gluth des Südens. 

Hier im Hauſe Boisdeloup's machte fie die Belanntſchaft 
eines älteren Parlamentsraths, Devin, Marquis de Fontenay, 
eines geifteeichen Don Juan in jehr vorgerüdten Jahren, der 
ein Freund der rauen umd des Spieles war, jo feierliche Amts: 
mienen ev ſich gelegentlich zu geben wußte. Der Marguis gewann 
durch feine Yiebenstwürdigleit umd Beredſamteit das Herz des 
ſechszehnjährigen Mädchens; fie wurde Marquife von Fontenay 
und glänzende Feſte anf Schloß Fontenay, die ganz Paris von 
ſich ſprechen machten, folgten der Hochzeit. 

Der Parlamentsrath gehörte nicht zu den Männern, der 
alten Schule, weldie fi gegen die Bewegung der Zeit jeindlich 
abjperrten. Dazu war er zu Hug, auch nadı feinem ganzen 
Maturell nicht dafür geichaffen, gegen den Strom zu ſchwimmen. 
So empfing Frau von Fontenay nicht blos die Vertreter der 
alten MArijtofratie, die Montmorency und Larochefoucauld, auch 
die Yafayette und Lameth und jpäter alle hervorragenden Männer 
der GConjtituante, Mirabrau und Barnave, jelbit Kobespierre und 
Kamille Desmoulins in ihren Salons und in ihrem Schloſſe. 
Es war damals die Zeit der Hirtenfefte, und es ift wunderbar, 
wie diefe pajtoralen Erheiterungen, denen eine poetijche Liebe 
zur Natur zu Grunde lag, noch in den Sturm und Drang der 
beginnenden Revolution hineinveichten. Marie Antoinette hatte 
ihr Trionon umd die Marquife von Fontenay eiferte in ihrem 
Schloßparke dem fürjtlihen Beifpiele nad. Noch in fpüteren 
Vebensjahren erinnerte fie ſich gern eines arkadifchen Feites, zu 
welchen jelbjt dev gefeierte Hirtendichter Florian vom Schlofie 
des Herzogs von Penthievres herübergefommen war. Der Marquis 
hatte im Schatten des Parks mehrere Orchejter aufgeitellt, 
welche die beliebten Melodien des Devin du village, der Rosiere 
de Saleney und andere fpielten; junge weißgelleidete Mädchen 
empfingen am Oitterthore des Parkes mit Blumenſträußen die 
Pariſer Säfte; man ſpeiſte im Schatten von Najtanienbänmen; 
man frank anf die Schönheit der Marguije und improvilirte 
Verſe auf ihre jpanischen Augen und ihren fvanzöfiichen Geift. 
Abwechſelung in das Feſt brachte ein heitiger Windftoß, welcher 
jaft den Tiſch umwarf und einige Perrücken entführte. Auch 
Maximilian Robespierre wurde fjeiher Perrüche beraubt. Er 
ahnte damals nicht, daß die reizende Marquiſe, Notredame 
de Fontenay, ſpüter als Notredame de Thermidor einen Sturm 
entfeſſeln ſollte, der ihm auch feines Kopfes beraubte. 


Nicht lange darauf lich die Marquiſe von der berühmten 
Portraitmalerin Lebrun ihr Bild malen. Es fiel diefer Künſtlerin 
ſchwer, mit dem Zauber der Natur zu wetteifern, und ein großer 
Freundeskreis war verfammtelt, um zu prüjen, im wie weit es 
ihr gelungen, und einzelne Verbefferungen für ihre künſtleriſche 
Leiſtung vorzufchlagen. Unter den Anweſenden befand ſich and) 
der Publiciſt Rivarol. Da trat ein junger Gorreetor in den 
Saal, ein Manufeript in der Hand; er fuchte Nivarol, deſſen 
Handjchriit die Seter und er ſelbſt micht zu entzifferm vers 
mochten. Es war ein schöner Nüngling mit fenrigen Augen, 
von jtattliher Haltung und fühnem Wejen. Frau Yebrun, die 
nit ihrem Malerange diefe Vorzüge raſch erlannt hatte, vie ihn 
als Unparteiijchen herbei, daß ev fein Urteil über das Bild ab: 
gebe. Er verglich" es unerjchroden mit dem Originale, deſſen 
tiefe, glühende Blide ihm trafen. Gr rieth, das obere Augenlid 
etwas mehr herabzuzichen, damit der Glanz dev Hugen durch 
den Schatten der Wimpern ſich hebe, und dem Munde einen geiſt— 
reicheren Ausdruck zu geben durch eine leife Hebung der Mund: 
wintel; er rühmte den Gedanken der Künſtlerin, die Marquiſe 
mit dem großen beſchattenden Hute zu malen, welcher dem Bilde 
durch das Spiel der Lichter jenen Ton gebe, wie ihm Belasquez 
liebt, Man war eritannt über den Runſtſinn des jchlichten 
Jinglings, der sich bald davanf mit dem Manuſcrivpte im der 
Hand wieder entfernte. 

Ein anderes Mal war die Marquiſe zum Beſuch bei ihrer 
Freundin, der Gattin des gefeierten Deputirten Charles von 
Yameth. Sie gingen im Garten jpazieren, als Abends ein junger 
Mann, Briefe in der Hand umd ſehr bejchäftigt, zu ihnen trat 
und ich nach Lameth's Bruder Alerander erkundigte. Frau von 
Lameth theilte ihm mit, daſt diefer nicht bier anweſend ſei, und 
erfuchte ihn gleichzeitig, einige weiße Roſen von einem benachbarten 
Nofenjtraudy für die Marauiie zu pflücken. Gr that dies umd 
überreichte der Yepteren die Blumen mit etwas theatraliſchem 
Anſtand. Dabei fiel eine Nofe aus dem Bouquet, welche der 
junge Maun anſtandslos für ſich behielt zur Erinnerung am diefen 
Angenblid. Er hatte die Schönheit wiedererfannt, die er einſt 
unter dem Hut a Ja Belasquez im Wtelier der Frau Lebrun 
gejehen; denn jener kunſtſinnige Gorrector und dieſer galante 
Schreiber waren eine und diejelbe Perſon. Als er ſich entfernt 
hatte, entwarf Frau von Yameth ihrer Freundin ein wenig 
jchmeichelhaftes Bild des jungen Mannes, der ebenſo feichtiinnig 
wie träge fei, troß feiner geiftigen Begabung, und den ihr Schwager 
jobald wie möglich entlafien werde. 

Seper, Corrector, Advocatenjchreiber — und zwei Jahre 
darauf einer der furchtbaren Gewalthaber der franzöſiſchen 
Nevolution, vor welchem eine der eriten Städte Frankreichs er— 
zisterte! Welche unglaubliche Wandlung des Geſchicks in dieſer 
Zeit des gewaltthätigen Umſchwungs! Jener junge Mann trug 
den Namen Tallien, und damals ahnte die jchöne Marquiſe mod) 
nicht, daſ jie ſelbſt einjt diefen Namen führen werde. 

Tallien gab bald darauf feine ſubalternen Stellungen auf; 
er wurde Journaliſt; fein „Ami des citoyens“ hatte großen Erjolg; 
jein Name fand ein Edo in Paris. Er wurde in die Commune 
gewählt und fprad als Vertreter der Barijer Gemeinde, als 
Bertheidiger ihrer Beſchlüuſſe und des 10. August im Convent. „Die 
Männer des 10. Auguft,” jagte er, „verlangen nichts als Gerechtigleit; 
jie wollten nur dem Willen des Volkes achorden.* Seine Rede 
war ſchwunghaft und unerjchroden; er klagte den Convent an, 
indem er die Kommune vertheidigte. Auf der Tribiine befand 
ji) eine Hörerin, auf welche dieje Kühnheit bei jo großer Jugend, 
diefe ſtolze drohende Haltung tiefen Eindrud machte. Sie 
applaudirte mit den andern; es war die Marquiſe von Zuntenay. 

Höher gingen die Wogen der Nevolntion. Die ffirchtbaren 
Megeleien des 2. Septembers fanden jtatt, für welche man den 
Pariſer Gemeinderath verantwortlich machte. Auch Tallien, der 
ihm angehörte, wurde als Septembermörder bezeichnet, jo jehr 
er auch jpäter jede Mitſchuld am dieſen politijchen Morden ab- 
zulehnen fuchte. Er wurde inzwiſchen in den Convent gewählt, 
wo er unter den entjchiedeniten Männern des Berges Plap nahm. 
Er donmerte gegen Ludwig den Sechszehnten als einer der Un: 
erbittlichjten. Als der Gonvent feine Tribunen und Yegaten 
ausjandte, um die rebelliichen Stüdte des Yandes zu züchtigen, 
erhielt auch Tallien eine wichtige Mifjion. Das reihe Bordeaur 
ergriff die Partei der Girondiſien und empörte ſich gegen den 
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Schlüſſel; Mainau hatte vergeſſen, ihn abzuziehen, und dem 
Hofmarjchall war es „in jeinem furchtbaren Aerger und Grimm“ 
nicht eingefallen, ihm zurüdzufordern. . . Das Gerz der jungen 
Frau Hopjte heftig — da drin lag das Papier, an weldiem 
Gabriel's Schiejal hing — nur einmal mochte fie es heraus— 
nehmen; fie wuhte, daß man ſolche Documente ganz anders 
prüfen müfje, als mit dem bloßen Auge. Aber „der Naritüten- 
faften“ mußte aufgezogen werden; er war fremdes Eigenthum 
und den Schlüffel hatte man aus Verjehen jteden lafjen. . . . 
War es nicht unehrlich, das Papier herauszunehmen? Nein, 
fie legte es ja urserlegt wieder an Ort und Stelle, und cs zu 
prüfen, hatte ihr Mainau felbit zur Pflicht gemacht und zur dem 
Zwecke die Bapierrolle den Hofmarſchalle abverlangt. Sie zog 
raſch entjchlojfen den Kaften auf — das verhängnißvolle vojen: 
jarbene Billet ihrer Mutter lag vor ihr — wie von einer Viper 
geitochen, wich ihre Hand zurüd, als ſie es zufällig berührte — 
fie griff nach dem oberjten, offen daliegenden Blatt — es war 
das, welches jie juchte. = 
Athemlos flog fie, das Papier im der Tafche, hinunter in 
ihre Appartements, und nach wenigen Minuten lag es unter 
dem Milroſtop, dem treuen Gehülfen bei ihren Studien... . 
Unwilltürlich prallte ſie zuriick und fchanerte im ſich zuſammen 
— da unter dem unerbittlichen Glas lag ſonnenklar und 
erwieſen ein ſcheußlicher Betrug. Jeder ſorgſam ausgeführte 
Buchſtabe war vorher mit Bleijtift vorgezeichnet geweſen — ns 
man mit bloßen Auge nicht zu entdecken vermochte, hier trat 
es als breiter Schatten fajt bei allen diejen jo ungezwungen 
jcheinenden Zügen neben dem feiten Tintenftrich heraus, und da, 
wo die Tinte ſelbſt dünner aufgetragen war, ſchimmerte die 
Linie des Bleiftiftes Kar durch... . Es war eine mühevolte 
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plötzlich wie jejtgewurzelt jtehen — an dem Kaften ſteckte noch der 


da. Beruhigt trat jie am den Screibtijch, zog den Karten auf, 
und im ihm jelbft die Rolle jorgfältig wieder zurechtſchiebend 
und auseinanderjaltend legte ſie den Zettel hinein — in dieſem 
Augenblick wurde ihre Hand erfaßt und gleichjam bei der That 
im Schubfach ſelbſt fejtgehalten — fie war, micht einmal fühig, 
aufzufchreien, das Blut trat ihr im entjepten Schrecken jo raſend 
schnell nach dent Herzen, daß fie zu sterben meinte — halb 
zufammenbrechend, jah fie mit derfagenden Blicken in das Geſicht 


— des Hoſpredigers. Er erfing fie in feinem Arm, und die hülf 


Arbeit geweſen — der Fülfcher hatte die einzelnen Buchitaben | 
aus borhandenen Schriftftüden zufanmenjuchen müſſen, um ie , 


zu den Worten, die er zu jchreiben wünjchte, zuſammenzuſetzen. 

- + Wer aber hatte das gethan? Und wozu? Der Zettel 
war ohne gerichtliche Zeugen geſchrieben — man hatte mithin 
nur gefälfcht, um einen moralifchen Zwang auf eine wichtige 
Stimme auszuüben, die in der Angelegenheit mitjprechen durfte, 
und das — war Mainau; er hatte ihr ja jelbjt gejagt, daß 
er anfänglich zu Gunſten des Knaben aufgetreten ſei. . . 
Handelte es ſich hier einzig um Geld und Out, oder wirkte auch 
der religiöjfe Fanatismus mit? ,.. Da fand ja auch: „Die 
Fran aber foll und muß die Heilige Taufe empfangen, zur 
Rettung ihrer Seele z-* 

Die junge Frau warf jich auf das Ruhebett — ihre Pulſe 
ſchlugen heftig, und durch die Glieder lief ein nervöſes Zittern 
— ſie mußte erſt ruhiger werden — in dieſer Aufregung durfte 
fie Niemand begegnen. . . Mainau war doch eine edle Natur 
— um jeinen gerechten Widerfpruch zu beugen, mußte man zum 
Betruge greifen; die Verführung zu einem wirklichen Unrecht 
durfte es nicht wagen, ohne geſchloſſenes Viſir an ihn heran— 
zutreten. Das Papier mußte vorläufig an feine Stelle zurück — 


fie lonnte mit diefer Enthüllung nur wirken, wenn jie es vor | 


feinen Augen aus dem Schubfach nahm — ihre Mundwinkel 
zuckten jchmerzlich — er hätte jedenfalls weit cher fie, die neu 
Eingetretene und Mißtrauiſche verdächtigt, als es für möglich 
gehalten, daß in feinem Schömverth, diefem Sig der Ehren: 
hajtigleit und Sittenſtrenge, joldhe Dinge vorgehen könnten. . 
Erfahren aber mußte er die Thatjache — es galt, Gabriel zu vettem, 
Leife huſchte fie in den Saal zurüd. Man hatte unter: 
defjen den Kamin geheizt. Die jchweren Damajtvorhänge fielen 
zugezogen an den hohen Fenfternifchen nieder, und vor der Glas— 
thür lagen feitichließende Eichenhofzflügel. Nur als ſchwaches, 
eintöniges Murmeln drang das unermüdliche Rauſchen und Gießen 
des Regens herein. Der Theetifch war bereits vorgerichtet, und 
die große Kugellampe unter wohlthätig grünem Schleier brannte 
inmitten der weißgebeitien Tifchplatte — fie erhellte dürftig den 
weiten Raum — dunkel, in unförmlichen Gruppen, fanden die | 
Poljtermöbel an den fernen Wünden, in die Ecken aber drangen 
nicht einmal die ungerwifien Ausläufer des fmaragdgrünen 
Lichtes, und nur vor dem NMamin breitete ſich behaglich der 
volle, gelbe Schein der brennenden Scheite über das glänzende 
Parquet. 
Die junge Frau ſah ſich ſchen um — es war Niemand 
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| näher. 


loſe Sejtalt an jeine Bruft drückend, zog er wiederholt die Hand, 
die er noch jeithielt” an jeine brennenden Lippen. 

„Hafen Sie sich, theure Fran! Ach Habe es allein gejehen 

es ijt Niemand aufer mir im Salon,“ flüſterte er in weichen, 
tröjtenden Tönen. 

Diefe Stimme gab ihr jofort die Beſinnung zurüd Sie 
riß jich los und jchlenderte feine Hand von fih. „Was haben 
Sie geſehen?“ fragte Tie mit wanfender, Hanglojer Stimme; 
aber ihre jchöne Geſtalt reckte sich empor in jtolzer Haltung. 
„Enthalten dieje Schubfächer Gold- und Zilberwerth? . . . Babe 
ich — Stehlen wollen ?* 

„Wie fünnte ich hinter dieſer Föniglichen Ztivn einen joldıen 
Sedanfen vermutben! — Eher würde ich das Andenken meiner 

- Mutter mit einen jo häßlichen Verdachte beileen als Ihre 
himmliſch veine Seele — Glauben Sie mir das!... Sie werden 
diefen Ausſpruch jreitich nicht begreifen können, dem eben durch 
die Nindestiebe getrieben ſiehen Sie hier. . . Gnüdige Frau, 
wer will 08 Ahnen verargen, wenn Sie den Heinen Brief, mit 
welchem man Zie peinigt und demüthigt, vernichten wollen ?* 
Gr nahm das Billet aus dem Kaſten. — „Berbrenmen wir 
dieſen vofenjarbenen Zeugen der mütterlichen Berirrung gemein 
ſchaftlich!“ 

Mit einem raſchen Griffe entriß ſie ihm den Brief und 
warf ihn an feine vorige Stelle. „Sit das nicht Diebjtahl ?" 
Iſt er am mich gerichtet?” zürnte fie „Er bleibt wo er it 
Mit einem Unrechte kann ich den leden vom Rufe meiner 
Mutter nicht wegwiſchen.“ Zie wich zurück und trat am die 
andere Ede des Schreibtifches, als lönne der Raum zwiſchen ihr 
und dieſem Priefter, der gewagt hatte, ſie zu berühren, wicht 
weit genug jein. Der geime Yanpenjchein fiel auf ihr Tieblich 
edles Profil — es erſchien jteinerm in feinem ſtolzen Ausdrucke 
wie eine Camee. . . . Er hatte aber verſucht, ihre eine Schlinge 
um den Hals zu werfen; bei weniger Energie, ja nur bei einem 
augenblicklichen Schwanken der Beſtürzung, wäre fie ihm rettungs— 
los verfallen geweſen — er mußte erfahren, daß ſie ihn durch 
ſchaue. „Wie können Sie die Stirn haben, mir die Hand zu 
einer lichtſcheuen That bieten zu wollen?" 

„Sie verkennen meine Motive abjichtlich und stellen ſich mir 
jeindfich gegenüber, wo Sie lönnen,“ jagte er mit jchmerzlicher 
Bitterfeit — der Tom, im welchem er jprach, hatte etwas tieh 
Leidenichaftliches; er war nicht gemacht, das mußte fie jelbit zu 
geben; — „und doc haben Sie feinen treneren Freund auf Erden 
al& mich.“ 

„Ich habe zwei Freunde — meine Geſchwiſter — 
andere Freundſchaft ſuche ich nicht,“ verjegte Tie. 

Er ſchlug bei diefer eiſigkalten Zurückweiſung die geballten 
Binde vor die Brust, als habe ev einen Schuß empfangen 
mit heimlich glimmenden Augen trat er ihr einen Schritt 
„Gnädige Fran, Hier in Schönwerth jollten Zie nicht 
eine jo jtolze, verlegende Sprache führen," jagte er mit heijerer 
Stimme, „Hier, wo Sie wurzelles am Boden hängen, wo Zie 
der Spielball eines jeden Windhauches find — * 

„Bott ſei Dank! vom Standpunft meiner Orundjäte hat 
er mich nicht um eine Linie verdrängen können.“ 

„Mas fragt Die Welt nach dieſem innern Halt, die Bett, 
die Fich über Ihre fchiefe Stellung Gier im Haufe, über das 
Motiv, in Folge deſſen man Sie zur Fran von Mainau gemacht 
hat, lachelnd die demüthigendſten Dinge zuraumt!” 

Sie wurde noch bläſſer als vorher, „Wozu fagen Zie mir 
das?“ fragte fie mit ungewiffer Stimme.  „Uebrigens kenne ich 
‚Die Motive‘, in Folge deren ich hier bin — ich ſoll Leo Mutter 
und dem verwaiſten Hauſe Herrin fein — eine Stellung, Die 
mein Frauengefühl in feiner Weife verlegt,“ fügte fie mit uns 
gebengter jtolzer Haltung und Fühler Ruhe hinzu— 

Diefe Gelaffenheit erbitterte ihm ſichtlich. 
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„Wohl — wären Sie es in Wirklichkeit geweſen!“ jagte ex 
raſch. „ber der Mangel einer Herrin it in Schönwerth wohl 
jelten empfunden worden. Die vorgerücten Jahre und die 
Reſpectabilität des Hofmarſchalls machen eine dame d’honneur 
bei Feſtivitäten volllommen überflüjiig, und das Hausweſen ver: 
ſteht er ja zu controliven, wie laum eine Frau; Yeo aber fol 
die militäriſche Carriöre machen — ev wird Schönwerth und die 
mitterliche Obhut jriih verlaffen müjjen — dieſe Motive find 
jchwerdich im Betracht gelommen; die Haupttriebfeder iſt Rache: 
dust, glühender Rachedurſt geweſen: ich weiß nicht, ob das 
Gefühl einer Fran auch unverlegt bleibt, wenn man ihr mittheilt, 
daß fie einzig und allein gewählt worden ift, um eine Andere 
zu züchtigen, um derielben ein entjepliches Weh in emer Art 


und Seife zuzufügen, wie fie fich raffinirter amd gramjamer wicht | 


denfen laßt.* 

Tie großen, grauen Augen der jungen Frau Itareten den 
Sprechenden wie entgeiftert an; aber gerade dieſes ſchmerzliche 
Berftumm en, diefer Blick voll muverhüktten Zchrertens Tiefen ihn 
hart und umerbittlich fortfahren: „Wer Baron Mainau fennt, 
der weil, daß jein ganzes Thun und Weſen auf den Effect be 
rechnet iſt. Sören ie, wie er hier zu Werfe gegangen it! Er 
hat in jeinen Nünglingsjahren eine bochgeitellte Dame leiden 
ichaftlich geliebt, und fie hat dieſe Liebe ebenjo glühend erwidert; 
durch ihre Angehörigen aber it ſie gezwungen worden, zu ent: 
jagen, um den- höchſten Rang im Lande einzunehmen — Baron 
Mainau mag vielleicht wicht ganz im Unrechte jein, wenn er 
das ftrafbare Untreue nennt; im den Augen aller Eingeweihten 
aber war es ein furchtbares Hinopfern für Standespflichten. .. . 
Der Tod hat die Frau, die nie aufgehört, ihm zu lieben, wieder 
frei gemacht; der armen Dulderin in Hermelin und Purpur iſt 
ein neues Morgenroth aufgegangen — jie hat all den ſchweren 
Fürſtenglanz abwerjen wollen, um in der elften Stunde noch 
eine liebende und gelichte Gattin und glüclich zu werden — 
wem iſt es je geglüdt, die wahren Abjichten, den Endpunkt des 
Handelns bei Baron Moinan zu berechnen? ... Er hat un: 
gezwüngen, im liebenswürdigiter Weife während der Trauerzeit 
mit dev Dame verfehrt und ſich wahrhaft teufliſch unbefangen 
gezeigt bis zu dem Moment, wo fie, glühend vor Liebe und 
ſeliger Hoffnung, feine Werbung um ihre Hand erwartet, und 
er ihr, angeſichts des ganzen Hoſes, kaltblütig ſeine Verlobung 
mit — Juliane, Gräfin von Trachenberg, anzeigt. — Tas hat 
allerdings einen ungeheuren Effect gemacht es tar ein 
jatanijcher Triumph.“ . 

Tie junge Frau hatte die verjchränften Hände auf den 
hohen Auſſatz des Schreibtijches gelegt amd preßte die Stirn 
darauf. Zie hätte ſich am liebſten tief im Schooß der Erde 
vergraben mögen, um nur dieſe mitleidstofe Stimme wicht mehr 
zu hören, die ihrem Familienſtolze, ihrer weiblihen Würde und 
ihrem — ja, ihrem Herzen nie zu heilende Wunden jchlug. 

„Bas nach diefer Komödie toınmen mußte, das war ihm ſehr 
gleichgültig," fuhr der Hofprediger in überjtürgter Hast fort — 
es Hang, als geize er mit jeden Augenblick, in welchem er dieſer 
Frau endlich einmal allein, ohne Zeugen, gegenüberitand. „Für 
Pilichtgefühl hat ja die Seele dieſes Mannes feinen Raum, wie 
er schon feiner erjten hinreißend Tiebenswürdigen, edlen Gemahlin 
gegenüber durch die rückſichtsloſeſte Vernachläffigung bewieſen“ — 
jest hob fie das Geſicht; er lug, dev Prieſter, edel war jene 
Frau nicht geweſen, Die bei jedem Widerjpruch mit den Füßen 
geltampft und mit Meffern und Scheeren um ſich geworfen hatte 
— „auch Fie hat er einſt an feine Seite geriſſen, lediglich um 
der jürjtlichen Dame zu beweifen, daß er fich ans ihrer Untreue 
nichts mache, . . . Gnädige Fran, fie war noch zu beneiden im 
Vergleich zu dev weiten, die er feiner verleßten jchrantenlojen 
Eitelleit opfert — ihr ſiand der Vater zur Seite — Die zweite 
Frau hat auch ihm gegen ich, ja, er iſt ihr furchtbarſter Feind, 

Er wei jebt, daß die Einſegnung dieſer verhaßten zweiten 
Ehe nichts als Die Befiegelung eines „umerhörten Racheactes ge: 
weien ijt, ex weiß, daß die fürſtliche Dame Alles aufbieten wird, 
doc noch zu ſiegen, und er ijt ihr eifrigiter Berbündeter — der 
Ztammtafel der Mainau wird freilich dev jürjtliche Name mit 
dem Nimbns der Zonderainetüt einen beneidenswerthen Glanz 
verlöihen —* 

„ch frage Zie nochmals: wozu jagen Sie mir das Alles?* 
unterbrach jie ihn plüglich — jie hatte ihre feſte, hoheitsvolle 


me 
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Haltung wieder errungen. 


„sch gebe ja freiwillig, wie ſie Alle 
wijjen — ich werde der Frau Herzogin und ihrem Verbündeten 
werig Mühe machen — aber jv lange ic den Namen Mainau 
nicht ‚abgejchüttelt, jo lange dulde ic) nicht, daß der Mann, dem 
ich angetraut bin, vor meinen Uhren verunglimpjt wird, mag 


Sch bitte, das im Auge zu behalten, 
Hochwürden. .Uebrigens will ich nicht entſcheiden, was 
ſchwerer zu verdammen iſt, ob der Leichtſinn des Weltmannes, 
oder die Frivolität des Prieſters, der, um jeuen Frevel wiſſend, 
im erſchütternden Gebet den Segen des Himmels auf das un 
würdige Spiel herabfleht — der Kine zertritt Frauenherzen, ganz 
im Sinne der meilten feiner Standesgenoffen, der Andere aber 
fäjtert Gott, indem er den Altar zur Bühne herabwürdigt, we 
er als glücklich begabter Schauſpieler agirt.“ — Sie ſprach laut, 
heftig; jie vergaß alle Borficht, alle Selbſtbeherrſchung. „Dieſes 
Schönwerth iſt eim Abgrund, und zu Mainan's Ehre ſei cs ae 
jagt, er weiß es nicht — er acht unbewußt au finjteren Thaten 
vorüber, Die gleichjam die Yujt des Schloſſes erfüllen: er alt 
wicht, daß die Documente, auf welche er sich im guten Glauben 
ſtützt, geſälſcht Find —“ fie verſtummte erjchroden; der Sof 
prediger fuhr mit einer jo ausdrudsvolter Seberde « empor, als 
gehe ihm plößlich eim Licht auf — blißtzſchnell griff ev im deu 
Kaſten. nahm das obenaufliegende Papier und hielt es prüjend 
in den Lampe uiſchein. 

Sie meinen dieſes Document, gnädige gran? Die Gelehrte, 
die Demerin hat es mitroſtopiſch unterſucht und hat entdeckt —“* 
„Daß es mit Bleiſtift vorgeſchrieben iſt,“ ſagte ſie ſeſt. 

„Ganz recht, mit Bleiſtift it jeder Buchſtabe auf dev Fenſter— 
jcheibe machgezeichnet und dann mit Tinte überzogen worden," 
beftätigte ev volllommen ruhig; „ich weil; das ganz genau, w.i;; 
auch, daß es eine mühevolle, mervenangreifende Arbeit geweſen 
ijt, denn ich — ich ſelbſt babe diefes Document verfaßt und 
geichricben — 0, misht diefen Abſcheu, gmüdige Frau! Gilt es 
in Ihren Augen jo gar nichts, rührt es Sie wicht, daß ich mich 
vor Ihnen demüthige und rückhaltslos befenme?... Sie lönnten 
getrojt diefe Hand berühren — nicht um Geld und Out, micht 
wm irdiiche Macht und Ehren, jondern in Verwirklichung hoher 
Ideen hat fie gehandelt... . Hütte ich nicht ebenſo erfolgreich 
dieſem legten Willen irgend eine Schenfung an Cavpitalien oder 
Srundbeiig zu Gunften meines Ordens anfügen fünmen? Baron 
Mainan- glaubt an die Echtheit des Documentes; er würde auch 
eine jolche Berfügung nicht angetaftet haben — und der alte Herr. 
der Hofmarſchall — nun, er hätte aus quten Gründen glauben 
miüjjen — Ein folder Raub aber lag mie jern — ich wollte 
nur Die zwei Seelen, die heidniſche Der Mutter für die Taufe, 
und Die Des Knaben für die Miſſion. . . . Unſer Jahrhundert 
haßt und verfolgt dieſe jelbjtloje Dingebung einer glühenden 
Mannesſeele an den Prieſterberuf als Fanatismus — man 
bedenkt nicht, daſ eiſerne Bande, um einen Feuerkern gelegt, Die 
Flammen zum Himmel lodern machen und — * 

Aehzer verbrennen,“ warf Te im eiſigem Tone ein und 
wandte fich ab. 

Er zerdrüdte den Zettel in der geballten Sand. „Sie 
lodern nicht mehr,“ murmelte ev mit erjtidter Stimme — der 
Dann fümpfte ſchwer mit einem jurchtbaren inneren Aufruhre. 
„Nicht das inbrümftigite Gebet, nicht div verzweifeltſte Selbit: 
fajteinng vermögen ſie wieder anzuſachen — mich verzehrt eine 
andere Gluth.“ — Er jivedte ihr die Sand mit dem zerknitterten 
‘Papiere hin, „Gnädige Frau, Sie fünnen mic der Fälſchung 
anklagen — mit zwei Worten und Diefem überführenden Docnmente 
fönnen Sie Gabriel befreien, 


er noch jo ſchuldig fen. 


mid; von meiner vielbeneideten 
Stellung herabſtürzen und mir allen Einfluß, alte Macht rauben, 
die ich über Hochgeftellte befinde — thun Sie es! Ich will ſtill— 
halten, ohne auch nur mit den Wimpern zu zucken — werfen 
Zie mich meinen zahlreichen Feinden hin — nur geitatten Sie, 
daß ich — wenn Sie Schönwerth verlaffen haben werden — 
in Ihrer Mühe leben darf!“ 

Zie jah ihm mit großen Augen wie verjteinert an — war 
er wahmvigig ? Ihre schöne Gejtalt wuchs gleichjam vor 
ihm empor. „Sie vergejfen, Hochwürden, daß mein Bruder 
als Patronatsherr von Rudisdorf die Pfarrerſtelle nur an 
protejtantijche Geiſtliche vergeben darf,“ jagte fie mit leicht 
bebender Stimme, aber tattlichelnd Aber die Schulter zurück. 

Fortſeßung folgt.) 





amd ganze Compagnien Wacht hielten. 
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Convent. Tallien wurde als Proconſul der Republil hingefandt, 
um die Empörung zu dämpfen. Die trengebliebenen Sectionen 
errangen den Sieg. Die Guillotine begann ihre blutige Arbeit. 
Die angejchenften Männer der Stadt Deitiegen das Scaffot. 
Zwar wüthete Tallien nicht, wie Collot d’Herbois mit feinen 
Füſilladen in Lyon oder Carrier mit feinen Noyaden, den 
mafenhaften Ertränfungen in Nantes, aber er war ein fanatijcher 
Jacobiner, der jeine Schufdigfeit that. Auch war er fein Spar: 
taner wie Nobespierre und Saint: uft, fondern er hatte Sinn 
für den Yurus, der feiner früheren Lebensjtellung jo fremd ge— 
weſen war. Alle Proconjuln der Republik jchwelgten bei üppigen 
Gelagen, während vor ihrer Thür Kanonen aufgepflanzt waren 
Und daß Zallien fein 
Kepublifaner war von jener antifen, unbejtechlichen Tugend — 
das follte Bordeaux und Frankreich bald erfahren. 

Der Dichter der „Luerece*, Ponfard, hat ein ſchwunghaftes 
Drama gejchrieben: „Le lion amoureux". Der Held deijelben 
iſt ein fenriger Conventsdeputirter, der von der Liebe zu einer 
ariitofratifchen Schönheit gebändigt wird. Er hätte diejen Stoff 
and) treu nach der Geſchichte behandeln können, und dann würde 
das Stück geheifen haben: Tallien in Bordeaur. 

Der Marquis von Fontenay flüchtete vor der gefteigerten 
Bewegung der Revolution, welcher er jchon durd feinen alten 
Adel verdächtig war, mit feiner jungen Gattin nach Spanien, 
um dort auf dem Schloffe der Schwiegereltern ein Aſyl zu finden. 
Im Hafen von Bordeaur war ein Schiff bereit, unter Segel zu 
gehen, welches mehrere hundert Bordeleſen aus den angejeheniten 
Familien trug, die vor der Schredensherrjchaft flüchteten. Da 
weigerte ſich der Capitain plößzlich, abzujegeln, weil die von ihm 
geforderte Summe wicht voll im voraus eingezahlt werden 
lonnte. Thereſe kam dazu; es ergriff fie auf's Tiefjte, da wegen 
einer Hägliden Summe Geldes jo viele Männer und Frauen 
dert BVerderben geweiht werden jollten. Sie lieh ſich vom 
Gapitain die Lifte der Paſſagiere geben; ſie gab ihm daſür das 
Geld — und das Schiff lichtete die Anker, nachdem die Schiffs— 
mannjcaft noch einen furzen Kampf mit der erbitterten Volks— 
inenge beitanden hatte. Thereſa aber wurde von ihr umringt 
und mit Mifhandlungen bedroht; fie weigerte ſich, die Lifte 


herauszugeben, die fie zerriß — und nur das zufüllige Ginzus | 


treten Tallien's errettete fie vor der Wuth des Pöbels. Freilich 
fonnte er die Marguije wicht gegen die Verhaftung jchügen, 
welche der Präfident des Nevolutionstribunals über fie verhängte, 
nachdem ihm der Frevel zu Chren gekommen war, deſſen fie ſich 
ſchuldig gemacht hatte. 

So wanderte Thereſa im den finſtern Kerler, in deſſen 
Strohlager die Ratten ihr unheimliches Spiel trieben. Noch zur 
Jeit ihres fpäteren Glanzes, als die Modetracht des Directoriums 
erlaubte, die Füße unverhüllt zu zeigen, gefiel ſich Therefa darin, 
anf die Narben der Rattenbiffe aus dent Kerler von Bordenur 
hinzuweiſen, Die freilich meben dem glänzenden Schmucke der 
chen, den Nubinen und Smaragden, verſchwanden. Tallien 
hatte Madame de Fontenay wiedererfannt; er lieh ſie ſich im 
Gefängniß durch den Schliefer vorführen. Wenn auch im 
duüftern Kerler — bei dieſer Begegnung zwiſchen einer zwanzig: 
jährigen jungen Frau und einem fünfundzwanzigiährigen Convents— 
deputirten Fonnte nur die Liebe das Wort führen. Weit ihren 
großen, thränenfeuchten Augen jab Thereſa den Machthaber an; 
ibre ſchönen bleichen zJüge waren eingerahmt von dem üppigen 
Geloch; fie befannte, daß ſie eine Freundin der Republik und der 
Nevolution ſei — und ſie war es! Denn mitten unter den 
verdammensiverthen Gräneln waren die großen Gedanlen der 
Zeit in den Herzen der Jugend Icbendig, und geiftreiche Frauen 
eiſerten dem Beijpiele einer Manon Roland nad. Monte 
Madame von Fontenay nicht für den „Berg“ werden, was jene 
jur die Gironde geweſen war? Tallien dachte im Stillen daran. 
Noch hüllte er jich in die Toga des Proconfuls, jpielte den uns 
erbittlichen Schredensmann; er ſprach die Hoffnung aus, die 
Unſchuld der Maraniie und ihres Gatten Werde vor dent 
Nevolutionstribunal zu Tage kommen; Ste aber ſträubte ſich, 
vor diefem Tribunale zu ericheinen; fie jei als die Tochter eines 


ı Stidrahmen, auf dem ein Atlasjtoff ausgejpannt war.“ 


Örajen, Die Fran eines Marquis ſchon von Hauſe aus ver: 
urtheilt, Tallien's wilde Blide und ſtrenge Mienen hielten 
nicht lange Stand; zu groß war der Zauber der jugendlichen 
Schönheit, die vor ihm auf den Knicen lag; ev erhob fie, er 
) zog ſie an jein Berz: „Ich wage meinen Kopf, doch Du foltjt 
| frei fein, Bürgerin.* 
| Und jo geichah es. Therefa wurde frei, ebenfo ihr hatte, 
‚ der eilends nadı Spanien flüchtete. Die Ehe war unglücklich 
ı gewejen; der Marquis war ein Wüftling ohne Herz. Ihereja 
blieb in Bordeaur zurück; fie wurde die Geliebte Tallien's und 
| die Schutzgöttin der Stadt. Ehejcheidungen, ſoweit man fie über: 
haupt für nöthig hielt, machten damals, nach dem Civilgefehe 
‚ der Revolution, wenig Umstände. Bald Hatte die fpanijche 
Kleopatra den Antonius der Bergpartei gänzlich unterjocht; eine 
wahnjinnige Yeidenjcaft, die ev vor aller Welt zur Schau trug, 
bemächtigte fich feiner. Unter dem Zujauchzen des Volkes fuhr 
fie mit ihm im glängender Gquipage durch die Strafen, befleidet 
mit den leichten Gewändern der griechischen Statuen, welche Die 
Schönheit ihrer Formen nicht verhüllten, in der einen Hand eine 
Pike, Die andere anmuthig auf die Schulter des Proconſuls 
geftügt, als Die Göttin der Freiheit. Und wohl hatte das Bolt 
von Bordeaux ein Recht, ſie mit Jubel zu begrüßen; ſie hatte 
den wilden Löwen gezähmt; Tallien vergaß jeine blutige Sendung; 
die Milde wurde die Yojung ftatt des Schredens. 
fuchte Thereſa ein Opfer nad) dem andern zu vetten, einen 
Namen nach dem andern anf der verhängniivollen Lifte zu 
jtreichen, mit Thränen in den Augen, daß fie wicht alle ftreichen konnte. 
Wunderbare Contrafte der Zeit! Der rohe Sansculottismus 
auf der Strafe, die Guillotine vor den Fenftern — und im 
Haufe des Proconfuls das Boudoir einer kunſtſinnigen Schönheit, 
welche dem Jeitalter der Medicis anzugehören ſchien. Marquis 
von Parey, der, um jeinen Vater zu erretten, fich an die gnaden- 
ipendende „Göttin der Freiheit“ wendete, wurde in diejes Boudoir 
geführt. Er bejchreibt es uns in feinen Denkwiürdigfeiten. „Es 
war das Boudoir der Mufen: ein geöffnetes Piano, Noten auf 
dem Pulte; eine Gitarre auf dem Sopha, eine Harfe in einem 
Winfel; weiterhin eine Staffelei mig einem Heinen Gemälde, eine 
Büchje mit Delfarben, Pinſel auf einem Tabouret, ein Tiſch mit 
Zeichnungen, eine Eljenbeinpalette, ein offener Schreibtiſch mit 
| Papieren, Memoiren, Petitionen, eine Bibliothet, deren Bücher 
in Unordnung dajtanden, als wenn jie oft benupt würden, ein 
Der 


Geſammteindruck des Boudoirs begeiterte den galanten Marquis 





zu der Anrede: 

„Ihre Talente find alljeitig, Madame, aber Ihre Güte 
fommt ihnen gleich und Ihre Schönheit künnte fie verdunfeln.” 

Doc jo gnädig ſich Thereſa den Ariftofraten erwies, ihr 
Herz gehörte der Revolution; nur wollte fie das Erbarmen mit 
der Freiheit verjchwiltern. Um ihre Popularität zu vermehren, 
erfchien fie oft in den Clubs und ergriff dort das Wort. Bier 
trug fie ein Amazonencoftüm, einen Hut mit tricoloren Federn, 
wie unjer Bild fie nach einem Gemälde von Debucourt darjtellt. 

Tallien wurde inzwischen von Bordeaur zurüchbernfen; an 
Denumciationen gegen jeine Milde hatte es bei den Parijer 
Machthabern nicht geichlt. Doch Nobespierre brauchte noch feine 
Bundesgenoffenjchaft im Kampſe gegen Danton; erſt jpäter kam 
es zu einem Bruche, der zum Sturze des Dietators führen füllte. 
Hier war es, wo Therefe ihre weltgeichichtliche Rolle jpielte, 
Am 5. Florcal erjchien fie noch vor dem Gonvent, als eine 
Prieſterin der Barmherzigkeit; ſie entwidelte in einer langen 
Nede ihre republilaniſchen Tendenzen, ihre Anfichten über Frauen— 
emaneipation. Sie verwarf die Manmveiblichteit und das 
Amaqzonenthum; aber fie verlangte, dab aud) die Frauen dem 
Dienſie des Vaterlandes ſich widmen ſollten, und zwar indem ſie 
alle in die heiligen Aſyle des Unglüds und der Leiden gerufen 
würden, um dort die Unglücklichen zu pflegen und ihnen Troſt 


| zu ſpenden. Sie ſollten ſich den Namen „Bürgerin“ verdienen; 


fie ſelbſt aber wollte eine der Erſten fein, um ſich einem fo 
herrlichen Tienite zu widmen. 
J Schluß jolgt.) 
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Mit Hafan beim Scheikh Ali. 


Ich hatte den Schalal in den Bergen des Mokattam gejagt 
und kehrte, von der Sonne durchglübt, nach Cairo zurüd. 

„Was war das Nefultat Ihrer Jagd?“ 

„Haben Sie viel Wild gefehen ?" 

„Lohnt es ſich der Mühe, bei jo erſchlaffender Hitze Berg 
auf und ab zu laufen?“ — jo drangen meine Bekaunten in 
mich, als ich in den Garten meines heimathlichen Hötel du Nile 
trat und die Flinte von der Schulter nahm, deren Yajt die un— 
geduldigen Frager lachend prüjten. Ich fam ihmen, gering gejagt, 
thöricht vor. Bei jo viel Hitze auf die fahlen Berge zu laufen 
und ein bejchaufiches Leben unter den Palmen des Gartens zu 
vermeiden, wo Gaufler, Schlangenbändiger, Verkäufer in bunter 
Tracht ihre jonderbaren Thiere und Künſte zeigten und ihre 
prächtigen Waaren anpriefen — dazu gehörte nach Anficht der 
kaffeejchlürfenden Schlarafien allerdings ein gewiffer Grad von 
Wahnſinn. Ach Stand ihmen Nede und Antwort, aber ſchwieg 
von den Reizen der Natur, von -dem weiten Blide über das 
grüne Nilthal zu den Pyramiden hinüber, von den weißen 
Minarets Cairos, die aus Palnıen und Sylomoren ſchauten — 
das verjtand man nicht. 

An der Nähe der Herren, mit denen ich ſprach, ſtanden 
mehrere Araber, die jich als Dragomanen für eine Fahrt auf 
dem Nile den Fremden erboten. Der Jagdanzug, den ich trug, 
und die Flinte erregte ihre Aufmerkſamkeit. ’ 

„Mein Herr,“ redete mich Einer von ihnen frauzöſiſch an, 
als ich mich nach meinem Zimmer begab, „Sie find ohne Führer 
zur Jagd gegangen und haben nichts erlegt; ich biete Ahnen 
meine Dienite an. Sie follen mit mir zufrieden jein.* 

„Mein Herr, ich garantive Ahnen ein halbes Tugend 
Schakals, wenn Sie mit mir gehen,“ fagte ein Anderer. 


„Und ich.” flüſterte mir ein Dritter zu, als ich meine Thür, 


aufſchloß, „bringe Sie binnen heute und drei Tagen auf eine 
Hyane zu Schuf.” 

Das ließ jich hören. Ach betrachtete den lühnen Eprecher 
näher und nahm ihn zu weiterer Verabredung in mein Zimmer 
nit. Es war ein Heiner brauner Kerl mit ungeheurem Schnurr: 
barte und großer Naſe — ein neuer Louis Napoleon, nur fehlten 
ihm die freundlichen Mugen und die großen Stiefel; dafür hatte 
er einen faßenartigen, lauernden Blid und ein Paar elegante 
engliiche Jagdgamaſchen, die in abſolutem Widerfpruch zu jeiner 
ſyriſchen Tracht fanden. 

„Wie Heißt Du, mein Freund?" redete ich ihn an. 


Eifenbahnitation in Boulak, um nad) der Stadt Fayüm zu 
fahren, die wir zum Ausgangspuntt unferer Excurſionen erforen 
hatten. Nach zweiltündigen Warten langte endlicdy der Zug an, 
und eine Rückſprache mit dem Loromotivführer, begleitet von dem 
unvermeidlichen „Bakhſchiſch“ (Trinkgeld), brachte den Zug im eine 
möglichſt beſchleunigte Gangart. Schon auf der nächiten Ztation 
wurde drei Stunden auf einen Paſcha gewartet. Der Stntions- 
chef warf auf umfere dringende Bitte um Beförderung einfach 
den Kopf zurück und blieb bei jeinem rauhen „la* (Nein). 

Alſo Geduld, Die Klänge eines Saiteninitruments lodten 
uns. nad) einem Palmwäldchen am Ni. Gin Araber prälndirte 
und fang in jeinen Guttaraltönen ein Yiebeslied, Als Zuhörer 
figurirten Minder, die mit Jubel die objeönen Sernen Des Liedes 
begrüßten. Taubenſchwärnte zogen uns von der Scone ab, und 
eine bejondere Kiebigart, von der uns Haſſan erzählte, daß sie 
im Nachen des Krokodils Käſer und Maden' fraßen und ſich ver 
mittelſt ihrer eigenthümlichen Halen am oberſten Gelenk der 
Flügel den Ausgang erzwängen, wenn, ſich etwa einmal der 
große Nachen schließen follte, ließ uns für eine Weile die Lange: 
weile vergefien. Wir erlegten einige der jeltjamen hübſchen 
Thiere und ergögten uns an der Gemwandtheit, mit der junge 
Araber die gejchofienen Vögel aus dem Nil holten. 

Laute Klagetöne führten uns nad dem Heinen Stations: 
gebäude zurüd. Der Herr Stationscher ließ einen armen Eiſen— 
bahnarbeiter, der wenig oder gar nichts begangen hatte, Die 
Baftonade geben. Der abjolnte Herrſcher diejes Gebietes war 
jedoch liebenswürdig genug, wuf unſere drohende Einrede die 
weitere Ausführung der Grecution fallen zu laſſen. Das waren 
die Ereigniife bis zur Ankunft des Paſchas und dem Abgange 
des Zuges. 

Der hohe Herr feßte Fich zu uns in's Coupe und, verzehrte, 
durchdrungen von der Winde jeiner Erjcheinung, ein Stücd 
Hammelbvaten, während ev Die Finger an den Poljtern der 
Bänfe reinigte. Die Gegend wurde mehr und mehr einfürmig, 
bis die Bahn einen Theil der Wüſte durchſchneidet. Hier jahen 
wir in der Entfernung aufgefcheuchte Gazellen flüchten. Ein 
Wolf, der ganz in der Nähe des Dammes in einer Grube jein 
Mittagsſchläfchen hielt und der beim Herrannahen des Zuges mit 
allen Geberden der Furcht das Weite juchte, lieh unſere Jagd: 


‚ pafiton in hellen Flammen auflodern. 


‚ Liegt, umgeben von Waſſer, in ſumpfiger Gegend. 


„Haſſan nennt man mic, und ganz Nogypten bis hin zum | 


blauen Nil und dem Sudan kennt meinen Namen," lautete die 
bejcheidene Antwort. 

„Das genügt mir, wenn es wahr ilt. 
ich mit Div, wenn ich innerhalb dreier Tage keine Hyäne ge: 
ſchoſſen habe?“ 

„Sie frümmen mir kein Haar, denn Sie haben entweder 
vorbei geichoffen oder werden am vierten Tage zum Fiele ges 
langen.“ 

Gegen die Logit des erſten Sahes hatte ich nichts einzu— 
wenden, die des ziveiten war überrajchend. Doch genug. Haſſan 
follte mein Führer werden. Ich traute auf mein gutes Glück 
und Das ſchlaue Geſicht des Urabers. Ach erklärte bei Be— 
ſprechung der Ausrüſtung Zelte und Koch für überflüſſig. Die 


Tod) was mache | 





Dauer der Nöwejenheit von Cairo ſchien mir zu aering, am | 


aroße Umſtände zu machen. Nur Geſellſchaft fehlte mir, und die 
jührte mein guter Stern mir bald zu. 

Ein ſtolzer junger Spanier, Marquis C. den ich unlängſt 
hatte fennen lernen und der mie Löwenjagden in Algier erzählte, 
ſchloß ſich mit Vergnügen der Partie an. Im Selbitgefübl feiner 
jugendlichen Kräfte hielt auch er Alles für überflüſſig, was 
irgend zur Bequemlichkeit beitragen Tomte, und baute darauf, 
daß feine genaue Kenntniß Der arabijchen Sprache uns Thür, 
Bett und Küche jeder ägyptiſchen Häuslichkeit öffnen würde. — 
An die Wüſte dachte der gute Runge nicht. 


Unjere Ausrüſtung 


beſtand jchliehlich aus Büchſe, Munition, einer großen algerijchen | 


Dede und einer Zahnbürfte, welch letztere Haſſan als zur Jagd 
für vollfommen unbrauchbar erklärte. 
Am Morgen des näcjten Tages begaben wir und zur 


Die. Stadt 

Prãchtige 
Sylomoren beſchatten das Eingangsthor, und der eigenthüni— 
liche Charalter deſſelben lieferte die beiten Studien für mein 
Stizzenbuch. 

„Wo ſchlaſen wir?" fragte ich Haſſan, der ſich als auf: 
merkjamer, wenn auch fchr vedfeliger Führer zu documentiren 
ſchien. 

„In einem Hauſe auf weichen Strohmatten, bei ſprudelndem 
Waſſer, Ihr Herren, und Allah wird Euch milden Schlaf geben,“ 
lautete die vielverſprecheude Antwort. 

Das Haus war eine verlaffene, halb eingejtürzte Lehmhütte; 
die weichen Strohmatten waren nur ſtückweiſe vorbanden: der 
Duell bejtand aus einer Ciſterne mit verfanltem Waſſer, und den 
milden Schlaf verwandelte Allah durch großes und kleines Un— 
geziefer, vom tüdijchen Scorpion bis zum heitereh Floh, zu einer 
Hölle, deren Qualen nur durch die Musficht auf Erlöfung am 
lommenden Morgen zu ertragen waren. — Laß div Deine 
Illuſionen nicht rauben, poetifches Volt! 

Früh wurde aufgebrochen. Gin weißhanriger Araber, der 
von den Fayümer Bürgern angejtellt war, Naubthiere in den 
Semeindepflanzungen zu tüdten, und Durch die an feinem Leibgurt 
befejtigten Hyänen- und Wolisohren, freilich vergeblich, darzuthun 
verjuchte, daß er mit jeinem alten verrofteten Fenerſchloßgewehre 
die Thiere erlegt habe, schloß ich auf unſern Wunſch als Führer 
der Partie an. Unſere Behauptung, die Scalpe achörten rändigen 
erepirten Hunden an, wies er mit Entrüſtung zurück, und fein Jorn 
war um jo gewaltiger, ald er feine Lügen von Ungläubigen 
durchichaut jah. 

Befürderungsmittel waren Heine magere Eſel, die jedoch im 
Gegenjage zu den umferigen munter trabten und ſelbſt ohne 


Endlich am Abend langten wir in Fayüm an. 
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baren Mufifdiveetor näher. 
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bejundere Anjeuerungsmittel ITerrainhinderniffe jeder Art über: 
wanden. Schwierig hingegen war das Yenfen der Thiere, denn 
ohne Zaum, ohne Sattel und Dede brachten ihre Beſitzer fie 
uns Wir legten unfere algerifchen Deden ohne Gurt auf den 
Rücken des Ejels, jtiegen hinauf, nahmen die Büchſe vor ung 
und empfahlen unſere Knochen der Gnade Allahs. Schon nad) 
wenigen Minuten lag der ſtolze Spanier mit Dede und Flinte 
im Sande; ich folgte unmittelbar jeinem Beifpiele, weil ich ge: 
wagt hatte, mich umzuſehen. 

Der Weg zog ſich durch die fumpfige Niederung Fayüms, 
und unaufhörlich miußten kleine Waſſergräben paſſirt werden. 
Anfangs ſtürzten wir bei jedem Hinderniß in den Schmutz, bis 


‚endlich Lehrgeld genug gezahlt war und wir mit Sicherheit vom 


erhöhten Standpunkte die Gegend betrachten und nad Beute 
auslugen konnten. 

Prachtige Silberreiher, Sumpfvögel aller Art erreichte das 
tödtliche Blei; nur größeres Wild entzog ſich unſeren Nach— 
jtellungen. Zur Mittagszeit hatten wir die jumpfige Niederung 
pafjirt umd machten am Rande der Wüſte an einer Felswand 
Salt. Hafjan unterjtügte unſere Abſicht, hier die Nacht zu er: 
warten, weil wir vermutheten, daß Raubthiere aus dev Witte 


am fpäten Abende die Wafferflächen des Sumpfes auffuchen | 


wirden. Unſere Heinen Borräthe waren bald erſchöpft, und jchon 
für den Abend waren wir genöthigt, uns einige feldjterfegte 
Tauben und Becajjinen zu braten. 

Tie Sonne jenkte ſich biutroth und vergoldete die Stämme 
eines PBalmenwaldes in der Ferne. In den Waſſerflächen der 
Niederung jpiegelten fich die alühenden Wolfen. Langſam zugen 
Neiher zu ihrem Nachtquartiere in den Wipfeln der fernen 
Palmen. Es war Zeit, unſere Bolten einzunehmen. Hinter 
losgetvennten Steinen an der Felswand, die den Saum dev Wüſte 
bildet, legten wir uns in Hinterhalt, nachdem Haſſan im Sumpfe 
die Spuren von Wölfen und Hyänen bemerkt zu haben glaubte. 
Nach Kurzer Zeit erfchien auf dem Felſen in einiger Entfernung 
cin Thier, das den Kopf weit vorjtredte, als wolle es Die 
Niederung bejjer überjehen. Ich fahte unwillkürlich meine Büchje 
fefter, Da jchallte ein langgezogener Hagender Ton von der 
Höhe herab — und wie das Braufen einer ſich brechenden 
Woge tönte ein Geheul aus den Sümpfen als Antwort. Das 
eigenthümliche musikalische Schaufpiel wiederhofte ſich fort und 
fort, und ich fchlich unter dem Schuge der Steine dem ſonder— 
Es war ein Woli, der jeine Brüder 
auf die genahte Stunde des Naubes aufmerkfam machte, ſo wie 





der Iman am Abende vom Minaret die Gläubigen zum Gebete | 


ruft. 
blieben fruchtlos. 

Mit zunchmender Dunkelheit huſchten allenthalben dunkle 
Geſtalten um mich her. Ach drüdte mehrfach mein Gewehr ab, 

— vergebens! Ermiüdet von den Strapazen des Tages und den 
Aufregungen des Anſtandes, lagerte ich mich auf die Decke neben 
dem Feuer, das von Haſſan und Mohamed, dem greiſen Nimrod, 
unterhalten wurde, und verjuchte zu jchlafen. Dev blajie Spanier 
schien unermüdlich. 

„Erzähle mir von Deinen Jagden im Sudan, Hafjan,* 
begann ex ein Geipräch, das mehrere Stunden andauern jollte, 

Haſſan mußte griechiſches Blut in den Adern haben — ein 
Araber fände nie Geſchmack an ſolchem Geſchwäbz. Ich lapſcte 
ſeinen Worten; das Ungeziefer, das ſich in meiner warmen Decke 
wohler fühlte, als ich, vertrieb mir den Schlaf. Kühner und 
freier wurden Haſſan's Erzählungen. Von ſeltſamen Abenteuern 
ging er zu unglaublichen über, von gut erfundenen Geſchichten 
zu monſtröſen Yügen. Die Augen des Spaniers glänzten. Die 
glühende Phantafie des Südländers überlegte nicht. 

„Hören Sie, ©," rief er mir schließlich begeiitert zu, „Sie 
haben nichts Dringendes in Cairo vor; id) habe nie etwas zu 
thun — Wir gehen nach Sudan, um Löwen zu jagen.“ 

„Schlafen Sie, lichjter Marquis!“ war meine ärgerliche 
Antwort, „und jammeln Sie Kräfte für Ihre kühnen Pläne! Ich 
werde Ihnen morgen meine Meinung jagen, auch Haſſan, dem 
großen Dichter Acgyptens.* 

Die eriten Strahlen der Sonne trieben uns aus unjerem 
Lager. Am Rande der Wüfte führte der Weg weiter. Bald 
durchichritten wir ein jandiges Stüd Yand, bald wieder einen 
Sumpf. So ging 13 den ganzen Tag. Hin und wieder erlegten 





Meine Bemühungen, den Raubthiere näher zu lommen, | 
| zuſetzen. 





wir einen Geier, einen Adler, einen merkwürdigen Sumpfvogel — 
das war Alles. Selten einmal begegueten uns Menfchen. Ver— 
mummte Beduinen mit langen Fünten anf Heinen zottigen 
Pferden galoppirten, ohne unjeren Gruß zu erwidern, vorüber. 


‚ir befanden und in einer recht gottverlaffenen Gegend, 


Hafjan war nuten Muthes, Er fand am Spanier einen 
eiftigen Verehrer jeiner Abenteuer, und dev Mund ftand ihm 
nicht still, Es ſchien mir bisweilen, als biide er mit jeinen 
Luchsaugen lange in die Ferne und als hätte er geheim mit dem 
alten Mohamed zu reden. Ach achtete nicht weiter daranf; mein 
Antereffe war zu ausjchliehlih auf Natur und Wild gerichtet. 
Wieder war der Abend genaht, Wieder heulten Wölfe uud 
Schafals, aber der Ort für Gyänenjagd jchien wicht gefunden 
zu fein. Wir famen diesmal jogar micht zum Schuſſe, und 
Haſſan mußte alle Beredſamkeit aufbieten, um am Feuer die 
zornige Laune des Spaniers zu Detäuben, was erjt gelang, als 
er einem Löwen feine Büchſe bis zum Schafte durch den Nachen 
in die Eingeweide geitoßen hatte. 

Trotz der Juſecten gelang es mir Diesmal zu Schlafen. 
Auch der Spanier träumte. Mitten in der Nacht jchredte ihn 
ein bfutiger Nampf mit dem Könige der Wüjte aus dem Schlaſe, 
und fein Hülſeruf erweckte auch mich. Ach griff nad) der Büchſe 
und jah mic evjchroden um. 

Ich habe geträumt,“ ſagte er ſchläfrig und legte ſich auf 
die andere Seite. 

Ein rieſeugroßer brauner Küſer, den ich in dieſem Augen— 
blicke in meinem Barte fing, ließ mich des Schlafes 1 vergeſſen. 
Ich tödtete das Ungeheuer und rieb mir die Augen. Das Feuer 
war halb ausgebrannt, und ehamch jchlief dancben, zuſammen— 
getauert ſihend. Wo war Haſſan? Ich ſtand auf und fuchte 
ihn in der Nähe. Vergebens! Mohamed meinte, er ſei einem 
Wolfe nachgegangen, der das Feuer umfveift hätte. So viel 
Jagdpaſſion traute ich ihm nicht zu. Ach ariff zu der Büchſe 
und patvonillirte die Umgegend ab. Heulende Schafals zugen 
mich weit ab nad) allen Richtungen. Haſſan war verjcnwunden. 
Was mochte ihn bewegen, jo weit fortzulaufen? Sich weckte den 
Spanier und machte ihn auf das jounderbare Betragen unferes 
Dragomans aufmerlſam. Er blieb einige Augenblide nachdentend; 
dann behauptete er, Haſſan würde uns einen Wolf bringen, 
deſſen Fell in Kairo als unjere Trophäe gelten künnte. Genen 
Anbruch des Tages kam Haſſan ermidet ohne Trophäe zurüch, 
aber fichtlih verlegen, uns wach zu finden. Gr hatte nicht nur 
einen Wolf, fondern ſogar einen Heinen Panther verfolgt, deren 
es im Diefer Gegend feine giebt. Der Spanier griff erregt zu 
jenem Gewehre und Dolche, um die Verfolgung weiter fort: 
Ich erklärte hingegen dem unfichern Führer ganz ſeſt, 
daß, wenn ich nicht bis zum Abende auf eine Hyãne geſchoſſen 
hätte, ich direct nadı Cairo zurücklehren würde. Der Spanier 
ſtimmte erſt nach längerer Debatte ein. Wegen Morgen, in der 
nächjten Nacht jollten wir am Jiele fein, jo ſchwor Haſſan bei 
den Augen jeines Vaters. 

Bis zum Nacmittage zug Tich der Weg durch die Wüſie, 
dann wieder am Nande des Sumpfes an einem Höhenzuge ent: 
fang. Ach war hinter den Uebrigen zurückgeblieben, um einen 
Beier zu schießen, der auf einem Feljenvorjprunge nach Beute 
jpähte, Schon wollte ich jchiehen, als das Thier eilig davonflog 
nnd unweit davon ein braunes Geſicht, halb verhält durch die 
Kuffin, Hinter einem Felsblode hervorlugte. So ſchnell, wie es 
erjchten, war es verſchwunden — ich nlaubte mich faſt getäuſcht 
zu haben. In diejer Einfamteit erjchien mir die Erſcheinung 
eigenthümlich. ch blieb aufmerkfam, ließ jedody nichts gegen 
meine Gefährten verlauten. Ich jah mid häufig wm, blieb hin 
und wieder zurüd, und in der That, die jeltiame Erſcheinung 
wiederholte fih. Da traf es ſich, daß in einen Graben des 
Sumpfes mehrere junge Araber ſtanden, um Rohr zu ſchneiden. 
Ich erklärte, dah wir unter allen Umftänden zwei oder drei 
diefer braunen Burjchen als Führer und Treiber zur Jagd mit 
nehmen müßten, es jei ein Wink des Schidjals, daß wir jie 
meilenweit von jeglicher Behauſung entiernt getroffen hätten, 

Haſſau's heftiger Widerſpruch bei dieſer jo natürlichen Ver— 
anlaffung beftärkte, ja beftätigte fait meinen Verdacht, daß er 


' etwas Uebles gegen uns im Schilde führe, und ich bejtand um 
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jo mehr auf meiner Forderung. Die jungen Kerle folgten 
unferm Rufe und fragten nad unſerm Begehre. Sie waren 
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nur mit einem weißen Kopftuche bekleidet, wenn nicht der 
Schlamm, dev fie don der Brust bis zum Fuße bededte, auch 
eine Kleidung zu nennen war. Der Zpanier im feinem jchlechten 
Arabiſch ſchloß den Vertrag, und die Toilette war bald gemacht. 
Tie langen Alinten warfen ſie über die Schultern, und mit 
zufriedener Miene jolgten uns die beiden Stürhiten der Gejellichait. 

Dafjan wurde fichtbar naddenfend, und ich beſchloß mun- 
mehr, den Spanier in meinen Verdacht einzuweihen. — Ich 
erzählte ihm meine Beobachtungen. 

„Wir ſchleßen ihn über den Haufen,” war jeine chriftliche 
Erwiderung, und die blipenden Augen jchienen feine eumitliche 
Abſicht zu bejtätigen. 

„Ueben Zie Ihre Lynchjuſtiz, wenn Zie feine Schuld 
erwirſen haben, lieber Marquis!” antwortete ich dem heigblütigen 
Iberier, „aber denken Zie daran,. daß uns mit einem Tode 
nicht acholien it. Wir werden beobachtet und können aud obne 
Dafjan überfallen werden. Zeine Abſicht scheint Darauf hin— 
zugehen, uns nächſte Nacht im Zchlate zu überrumpeln. Die 
Neris fürchten am Tage unſere Büchjen, denn die Gelegenheit 
für einen Ueberfall wäre heute öfter jhen günſtig geweſen. Ich 
glaube vielmehr, daß wir verjuchen müjlen, ein ſicheres Unter: 
fommen für Die Nacht zu finden. Haſſan fan am Tage nicht 
mehr mit feinen Spießgeſellen conferiven.“ 

„Zie haben Recht,“ antwortete der Spanier, dem entichieden 
meine Faltblütige germanifche Ueberlegung imponirte: „wir be 
geben ums in Den Schutz arabijcher Bastireundjchait. Unjere 
neugewonnenen Führer werden uns vor Sonnenuntergang och 
unter cin galtliches Dach bringen. Dörfer mul; es in dem 
Zumpje geben. Wozu hätten die braunen Kerls das Schilf im 
den Gräben geichnitten ?” 

„Machen Zie uns die Araber zu jicheren Freunden!“ unter: 
brach ich das Geſpräch. „Wir müſſen für alle Fülle gerüitet jein.” 

Er winfte die munteren Bejellen hevan, während Haſſan 
feinizig Schritte vor uns mit feinem  zweilelhajten Mohamed 
nichts don unserer Gegenverſchwörung alte. 

„Wollt Ihr Euch Geld verdienen?” begann der Spanier 
feine diplomatische Angabe. 

„Zu weißt, daß blinfende Goldſtücke unſere Weiber zieren,“ 
lautete Die zuſtimmende Antivort. 

„Wir haben jegt nichts bei uns, 
heute Abend zum Zcheith des mächten Dorfes und bringt Ahr 
uns fiher — verjteht wohl! — ohne daß Jemand qewant hütte, 
uns anzugreifen, binnen zwei Tagen nach Fayüm zurüch, jo er: 
halt Jeder von Euch drei Goldſtücke. Geht Ihr den Handel ein?“ 

„Allah vergelte Dir Die Yicbe zu Teinen armen Brüdern, 
Herr! Gras wird wachſen auf Der Schwelle Deiner Frinde; 


Führt Abe uns jedoch 


Der Sinai des Dr. Gehe. | 


Durch alle englischen Zeitungen geht Die Nachricht, Dr. Bete, 
ein befanmter britticher Geograph und Neijender, der auch vielſach 
anf dem Gebiete der bibliſchen Ortskunde thätig geweſen iſt, 
babe den wahren Singi der Schrift entdeckt. 





Tagesblätter und Jeitſchriften nehmen dieſe überrajchende Nach: | 


richt ohne Vorbehalt auf und fragen bisher wenig oder gar nicht 


nach den Gründen, weldie den greiſen Geographen beſtimmt 
haben, eine nicht einmal auf Dev jonenannten Sinaihalbinjel | 


gelegene Höhe für „Den Berg des Deren“ zu erflüven. Einer 
Aufforderung dev Gartenlaube nachtonmend, wollen wir es ber: 
juchen, den Leſern zu zeigen, wie diel oder wie wenig bon Der 
bielbefprochenen Emtdeung des gelehrten Engländers zu halten 
je. Dr. Bele hat gewiß in gutem Glauben das Telegramm 
verfaßt, welches feinen Namen jo ſchnell in ganz Europa befanmt 
machte, und Die Energie, mit welcher der Zicbenziger eine be- 
jdnverliche Neije zu einem wenigſtens ihm jelbjt genügenden Jiele 
brachte, iſt immerhin bewunderungswerth. Leider 
aber nicht unthin vorauszuſagen, daß der Glanz feiner Entdecung 


| theidigt. 
Angeſehene deutſche 


ceine ſolche. 





der Schlaf wird Deine Diener jliehen, und fie werden über Did) | 
wachen, wie die Yorpin über, ihr Rind.“ 

Das genügte. Wir trauten dem ehrlich gemeinten, bilder: || 
reichen Worten. Die Jünglinge bethätigten ſoſort ihre ernite 
Absicht uns zu jchügen. Sie hefteten ſich an unjere erfen und || 
blieben jedes Heinen Winkes gewärtig. So holten wir Hafjan 
ein, der einen paſſenden Plag für unfer Mittagsmahl gefunden 
hatte und jich anſchickte, das Feuer anzulegen. Wir lagerten uns 
und jchidten die Ejel auf Graſung. Ic hatte Haſſan's Gewehr 
ergriffen und prüfte die Güte defjelben. 

„Es iſt englisches Fabrikat,“ jo rühmte er, „mag die 
Gazelle noch jo flüchtig, die Taube noch jo ſchnell fein, weit in 
der Ferne erreidıt fie das Blei aus meiner Büchje.* 

„Wenn ich jept aljo abdrüdte,“ ſagte idı und wendete das 
gejpanmte Gewehr gegen ihn, „biſt Dur unſehlbar ein todter Mann?“ 

„0, Herr!“ 

“um, jo rühre Dich nicht von der Stelle, wenn ich nicht 
wahr machen joll, was ic fragte," ſetzte ich plöglich mit 
drohender Stimme hinzu, „und here mir aufmerkſam zu!“ 

Tas Holz entjant feinen Händen und er jtarete mid) 
ſprachlos au. 

„Du bit geſtern Nacht,“ jo fuhr ich fort, „bei deu 
Beduinen aewejen; heute führſt Du uns, jo weit Du fannit, in 
die Wirte. Deine Spießgejellen jolgen uns jeit frühen Morgen, 
und im der Nacht, wenn wir ermüdet von der vergeblichen 
Hnyinenjagd am Feuer schlafen, ziehit Tu uns aus und läßt 
uns hilflos in der Einöde liegen, meilenweit von jeder menſch— 
lichen Anſiedelung — ich will nicht glauben, daß Tu uns ums 
bringen willſt, wie jener Dragoman, der ohne den jungen 
Ungarn im verfloifenen Jahre ans diejen Gegenden heimfehrte 
und Sog. der Unglücliche jei in den Sümpfen verjunfen. Nimmt 
Dich im Acht! Beim geringiten eichen, das Du giebft, bei dev ge- 
ringſten Widerjeplichfeit, beim eviten Worte, Das Tu mit Mohamed 
und den Anderen wechſelſt, jage ich Dir eine Kugel durch den Kopf! 
Die beiden Führer weifen uns den Wen zum nächſten Scheity — | 
und jebt vorwärts! Wir haben keine Seit zu verfieren.* | 

„Allah ſoll mich blind macen, wenn ich Euch verrathe,” 
ſtieß Haſſan hervor, dev, durch die Entdeckung ganz jallungslos, 
ernitlich für ſein Yeben fürchtete. Er warf dem Zpamnier einen 
ſcheuen Blick zu, Der bedenklich mit feinem Revolver jpielte und 
„Cangille!“ zwijchen den Zahnen murmelte. 

Schwöüre nicht bei einem Gotte, den Dir nicht anbetejt! 
Du biſt Grieche und lachſt über den Propheten. Du hait Deine 
arabiſche Komödie nicht fein geung geipielt,“ rief ich ibm zu, 
während ich meinen Eſel einfing, um ihm die Dede aufjulegen. 

Schluß folgt.) 











Dr. Bele hatte wiederhofentlich und eifrig Die Anſicht, der 
Singi müſſe ein Vnlcan geweſen jein, ausgejprochen und ver 
Die Stelle 2, Buch Moje Cap. 20, 8. 18: „Und das 
Tonner und Die Flammen und den Poſaunen— | 
jührt ſaſt von jelbjt auf |) 
Um feinen „Vulcan der Geſeßzgebung“ zu finden, 
unternahm ev Die beſchwerliche Reiſe nach Aegypten; der Bire- | 
fünig, welcher qut empfohlenen Gelehrten nern jeine Unterftügung 
feihpt, ſtellte ihm den Kleinen Dampfer „Erin“ zur Verfügung, 








ganze Voll jah die 
ſchall und Den rauchenden Bern“ 


amd jo gelangte unſer Reiſender, trob widrigen Wetters auf 


fönnen wir 


eben jo schnell untergehen wird, wie er angegangen iſt, und Die | 


Kritik Das, was Dr. Bete zuverfichtlich feinen „and“ nennt, 


bald als ſeine 
merkungen von 
bannen Wird. 


wenig begründete 
Specialwerken über 


„Vermuthung“ im Die An— 
bibliſche Geographie ver: 





dem rothen Meere, an die Spitze des Golfs von Akaba, in deren 
Nordweſien ſich aud) Die längſt befannte Inſel Geziret el Firgun 
Inſel des Eharao) befindet, deren Vorhandenſein ihn vielleicht 
auf den mindeftens abentenerlidien Vorſchlag führte, die Juden 
nicht, wie man bisher allgemein annahm, durch den Golf von 
Zuez, jondern durch den von Akaba* jehreiten und den Pharav 
in ihm ertrinten zu laffen. 

* Die Sinaiholbinſel iſt ein von hohen Felſengebirgen erfüllles 
Büſtenland, das ſich in dreieckiger Forn in das rothe Meer bineinichicht. 
Der jnmale Arm des lepteren, der fie im Seiten beſpült (der Wolf von 
Zuez), endet im Norden bei der Stadt Sucz. An der nördlichiten Spike | 
ders Meerbuſeus in ihrem Osten (Wolf von Alaboa liegt, mehr nad) | 
Morgen hin, der Ort und dns sort von Atabe, in füdmweitlicher Richtung 
ihnen gegenüber Geziret el Firaun, die Phoraoneniniel 
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Unter der Führung des Schechs der Beduinen vom Alauwin— 
ſtamme folgte er dem Wadi (trodenes Fluhbett) el Ithem nach 
Nordojten und ſchlug am jelben Tage fein Lager am Berge 
Bärghiv auf, den die Araber and Gebel en Nür (Berg des 
Yichts) nennen follen. Ein furchtbares Gewitter erinnerte ihn 
bier an die Bibelworte: „Und der Berg (Sinai) brannte im 
Feuer bis hoch in den Simmel bei Finſterniß, Gewölt und 
Donner.“ Am folgenden Morgen ſchickte er jeinen Freund 
Dir. Milne, einen jungen Geologen, zur Erforfchung des Berges 
aus. Dieſer jand zuerjt einen Stein mit einer halb verloſchenen 
tufischen (altarabifchen) Inſchrift, in der sich noch die Worte „Ja 
Allah“ (O Gott), erkennen liefen. Bei einem umgefallenen 
Sranitblode follen die Beduinen ihre Andacht verrichten und ein 
Heiliger, Sidi Ali Kon Elim, joll vor Zeiten aus Syrien hierher 
gelommen fein, um zu beten. In einer Schlucht jand Wir. Milne 
ein Mauerſtück neben einer Quelle, und etwa hundertfünfzig Ellen 
von dieſer entfernt vier große Blöcke von demjelben Granit, aus 
tweldem der Berg bejteht. Drei von ihnen jtanden aufrecht, 
einer war umgejtürzt; alle trugen jehr undeutlich eingefragte 
und veriitterte jogenannte jinaitijche Iuſchriften. Auf der Spitze 
des Berges lagen zahlreiche Schädel und Hörner nebjt einigen 
Knochen von Schafen, die ſämmtlich ſchon vor lüngerer Zeit ge 
ſchlachtet worden zu fein fchiemen. Bier ſollten Moſe und der Herr 
miteinander geredet haben, und die Araber ebendeswegen an diejer 
Stelle beten und opfern. Einige Felsblöde waren jo Stark aus 
gewajchen, daß ſich in ihnen weite höhlenartige Deffnungen 
zeigten, was Dr. Bete jehr wichtig erjcheint, weil es 2. B. Moſe 
Gap. 33, B. 22 heißt, der Herr wolle, wenn er borübergehe, 
Moſe in eine Kluft des Felſens, aljo in eine Höhle, stellen. 
Außerdem weit der Entdecker darauf bin, daß jein Sinai wie 
der der Schrift von allen Seiten fichtbar ſei und ſich zu jeinen 
Füßen ein Yagerplap für viele Menſchen befinde. 

Echen wir nun, weldes Gewicht Dr. Bele'3 Argumente 
haben. Er jtügt jich auf jolgende Umstände: Der Name „Berg des 
Yichts“ joll nach einem dunklen Gerüchte der Stelle der Zuſammen— 
unit Moſe's mit Bott zufommen; es finden ſich auf Felſen des 


| 


Gebel en Nür jinaitifche Injchriften; an feinem Fuße breitet Sich | 
eine für ein Yager geeignete Fläche aus; er iſt weithin jichtbar; | 


man bringt Opfer auf feiner Spibe dar, bei denen man des 
Moje gedentt; 
Moje in Verbindung bringen; der Berg enthält eine Höhlung, 
in der fich der Gejepgeber verborgen haben könnte, und endlich 
befindet ich am Fuße des Gebel en Nür ein Thal, deſſen Name 
Ithem an das Etham der Bibel erinnert. 
ihn, feine Lieblingshhpotheje, der Sinat müſſe ein Vulcan fein, 
aufzugeben und einen Berg ohne Rauch und Bojaunenjcall, in 
deſſen Umtreije es aber zeitweije entſetzlich hell blipt und furchtbar 
laut donnert, auf's Zuverſichtlichſte für den Sinai der Schrift zu 
erflären. Einige von diefen Gründen find nicht ohne Weiteres don 
der Hand zu weifen; ja jie würden auf ernftlichere Berüdfichtigung 
Anſpruch erheben dürfen, wenn wicht ähnliche und Früftigere 
Denen zu Gebote jtänden, welche andere Berge für den Berg 
der Schrift halten. Ernitlidy in Frage gefommen find bisher 
nur die Gebel Muſa-Gruppe mit dem Kloſter der jinaitischen 
Mönche griechifcher Confeſſion im Südweſten der Sinaihalbinjel 
und der anderthalb Tagereiſen weiter nach Nordweſten zu ge— 
legene majeſtatiſche Serbäl. 

Die Namen aller drei ind bedeutungsvoll. Der Gebel 
Muſa hat jeinen Namen „Mojesberg“ wohl erit in ſpäter Zeit 
empfangen, in dem Serbäl ijt längit eine uralte Cultusſtätte 
(and) wegen jeines Namens) erfannt worden, und wenn es weiter 
nach Dften hin einen Gebel en Nür giebt, jo lann auch dieſer 
von den auf Bergeshöhen opjernden Nabathäern beſtiegen worden 
jein, die dort den Gejtirnen, die ſie anbeteten, ihre Dienjte dar- 
gebracht haben mögen. 

Uber Heißt diefer Berg zweifellos Gebel en Nür oder „Berg 
des Lichts“? Bisher war ev mer unter dem Namen Gebet 
el Bärghir befannt und Bele juchte nach einem Gebel en Nür, 
von dem er in Hegypten gehört hatte, auf ihm habe Gott mit 
Moje gejprochen. Jedenfalls wird er den Schech, der jein 
Führer war, nach dem „Berge des Lichts“ gefragt haben, und 
wer die Nüftenjöhne fennt, der muß wiſſen, wie jchnell fie beveit 
Niud, derartige Fragen nach Gutdünken zu beantivorten. Ein 
Firman des BVicetönigs zwang den Schech der Alauwin, Dr. Bele 
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Traditionen find vorhanden, die dieje Höhe mit | 


Alles dies veranlaßt | 
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Berg des 


zu begleiten, und je ſchneller ev dieſen finden lich, was er juchte, 
je cher fonnte er hoffen, von feiner ferneren Führung los- 
neiprochen zu werden. Indeſſen mag der Gebel el Bärgbir 
immerhin auch Gebel en Nür heifen. Namen beweifen bier gar 
nichts, denn auf diefem ganzen Gebiete und jelbjt in dem wüſten 
Theile des nordöſtlichen Aeghpten wimmelt es von Stellen, Die 
nach Moje benannt find. Wir fennen zwanzig Mofesbrunnen 
und die Gelehrten der großen englischen Erpedition (Wiljon, 
Palmer und Solland), denen die Aufgabe geitellt war, das 
„Heilige Land“ zu durchjorfchen, und die ihre Aufgabe vor- 
trefflich löften, werden gewiß; einem Dutzend Mojeshöhen be— 
geguet fein, 

Die fogenannten Sinagitiſchen Inſchriften, die Bele's Be— 
gleiter an dem Gebel en Nür geſehen bat, ſollen für des greiſen 
Touriſten Vermuthung ‚sprechen; aber fie ſind ſelten und un— 
leſerlich, während an der Bebel Muſa-Gruppe und beſonders am 
Serbät viele und deutliche Inſchriſten dieſer Art von uns jelbit 
und von Anderen gejehen, copirt und veröffentlicht worden find. 
Uebrigens finden fie Tich im der ganzen Arabia Perrüa, ja bis 
nach Syrien bin, und haben gar nichts mit dem Auszuge der 
Ifraeliten zu Schaffen, weil fie, wie fie jelbit fchren, im den 
der Verbreitung des Chriftenthums in dieſen Gegenden voraus- 
gehenden Yahrhunderten von Heiden in das Geſtein gefrakt 
worden find. 

Der Leipziger Profeffor Eduard Friedrich Ferdinand Beer 
hat ihre Verſtändniß zuerſt erjchloffen und der aleichfalls in 
Leipzig lehrende Friedrich Tuch die Entzifferungsverfuche feines 
zu früh verjtorbenen Collegen fichergeftellt und nach jeder Nichtung 
hin berwerthet. 

Es war zu erwarten, daß ſich im der Gegend von Alaba 
Nabathäiſche Inſchriſten finden würden: aber jte fünnen, wie wir 
jehen, von Dr. Bete höchitens als Beweismittel dafür heran 
gezogen werden, daß heidnifche Nabathücr den „Berg des Lichts“, 
vielleicht um bier zu opfern, bejucht haben. Und der Yagerplat 
unter dem Gebel en Nür! Ein folder (das große umd ge: 
vinmige Wadi er Näha) findet fich auch am Sinai der Mönche 
am Fuße des Räs es Saſſafeh und, wenn aud in Heineren 
Dimenfionen (das Wadi Feiran), am Serbäl. Die majejtätiiche 
Höhe des Gebel en Nür wird bon der der beiden anderen Berge 
m mehrere taujend Fuß übertroffen. Die Araber bringen dem 
Andenken an die Zuſammenkunft des Muſa (Mofe) mit dem 
Herrn ſowohl auf dem Gebel Mufa, wie auf dem Serbäl Opfer 
dar. Die Traditionen, von denen Dr. Bete zu erzählen weif, 
ſind äußerſt diieftig, während am Serbäl und am Sinai der 
Mönche früh aufgezeichnete Weberlieferungen in Fülle vorhanden 
jind und alte Ipferjtütten mit dem Namen des Gebel Munägät, 
d. i. des Berges der Unterredung (des Moje mit Gott), heute 
noch exiſtiren. 

An der Gebet Muſa-Gruppe wird für jede Scene des großen 
Befebgebungsdramas ein mach derjelben benannter Schauplatz 
gezeigt; bier aber haben die Mönche die Stellen, welche ihnen 
paſſend jehienen, aus spewählt und bezeichnet, Am Serbät liche ſich 
ſaſon cher an manchen Stellen an alte Traditionen denfen. 
Freilich iſt es mit dieſen Ueberlieſerungen, jo veich fie auch jcheinen 
mögen, traurig genug bejchaffen, denn es iſt durchaus nicht 
anzunehmen, daß man zur Zeit der erſten Chriſten, welche ſich 
als Anachoreten und Coenobiten in dieſen felſigen Einöden 
niederliehen, den Berg der Geſeßgebung mit Sicherheit zu be— 
zeichnen im Stande geweſen ſei; ſteht es doch feit, daß das 
ganze Alte Teſtament von keinem Beſucher des Singi mit einziger 
Ausnahme des flüchtigen Elias zu berichten weiß, und daß die 
Arabia Petria vor den erjten chriitlichen Cimvanderern viele 
Jahrhunderte lang von heidnischen Stämmen bevölfert ward, die 
wicht das Geringſte von Moje und der Öejepgebung zu wiſſen 
vermochten. 

Durch die chriitlichen Einſiedler erhielten Höhen und Thäler 
ihre biblifchen Namen, und die frommen Väter zeigten jich nicht 
jonderlich vorjichtig bei ihrer Wahl, Jede größere Eremiten- 
gruppe wünſchte eine dev heiligen Stätten auf ihrem Gebiete 
zu bejigen, und jo fonnte cs fommen, daß räumlich ziemlich 
weit anseinanderliegende Yocalitäten mit den gleichen heiligen 
Namen belegt wurden. Der Serbäl jcheint von den erſten 
Nnachoreten, erſt von jpüteren die Gebel Muſa-Gruppe für den 
Herrn gehalten worden zu fein. Ws der Isläm in 






































dieſe jelfigen Wüſteneien einzog, folgten die Unhänger des Propheten 
ohne Bedenlen den beſſer als fie unterrichteten Mönchen. Der 
Gebel Muſa iſt ihnen der von Mohammed heilig gehaltene 
Sinai. Hier werden dem Moje Opfer in Mengen gejchlachtet. 
Am Serbät it gleichfalls die alte Tradition lebendig geblieben. 
Auch in der zu ihm gehörenden Höhe des Gebel Munägät befindet 
jich ein Steinkreis, in dem die Bedwinen irgend eine Heine Votiv— 


gabe niederlegen, Opfer darbringen und dabei folgende bezeichnende | 


Bere zu fingen pflegen: „DO Platz des Zwiegeſprüchs des Moje! 
Wir juchen Deine Begünjtigung. Behüte Dein gutes Bolt und 
wir wollen Dich jedes Jahr bejuchen!“ — Was wollen gegen 
dieje Darbringungen und Traditionen diejenigen bedeuten, von 
denen Dr. Beke zu erzühlen weih? 

Was die Höhlen in dem Gefels des „Berges des Lichts“ 
angeht, jo fünnen fie jich wohl kaum mit den gleichjalls durch 
Verwitterung entitandenen am Serbal mejjen, welche dev Geologe 
Fraas eingehend bejdjrieben bat. Gedenft man am Gebel en 
Nür wirklich des Mofe, jo ergiebt jich daraus weiter nichts, als 
daß auch hier Eremiten gehauſt und dem Andenken des grofen 
Geſetggebers, als dejjen Nachſolger fie im die Wüſte gegangen, 
eine Stätte geweiht haben, denn zwijchen den Tagen des Auszugs 
der Iſraeliten und dem Vordringen des Islam bis nach Alaba 
haben auch hier (und dafiir fprechen. gerade die finaitifchen In— 
schriften) viele Jahrhunderte lang Heiden gehauit. 

Sollte das Gemäuer an dem Quell, welches Mir. Milne 
auffand, Feiner Eremitentlauſe angehört haben? Und wie lommt 
das biblische Ethamı (Wadi Ithem) hierher? Der jtrengglänbige 
Beke wird es ſchwer haben, die dritte Station der wandernden 
Juden am den Fuß des Sinai zu verlegen, wenn er aud), und 
das iſt ganz ungehenerlid, den Pharao in dem Golje von Alaba 
ertrinfen hät. Iſt das äghyptiſche Heer mit feinen Wagen durch 
das unwegſame Dochgebivge gezugen, oder folgte es den Iſraeliten 
durch Das Rothe Meer auf der Noute, die der Dampfer „Erin“, 
welder Dr. Bete nach Alaba führte, in zehn Tagen zurücklegte? 


Aus der Stadt des erfien protefantifchen Bündniſſes. 














| Die Berichte über den Auszug haben ſicher eine hiſtoriſche Grund» 
lage, jind aber erit, nachdem fie lüngit legendarijche Formen 
angenommen, niedergejchrieben worden. Wollte man Mr. Beke's 
Hypotheſe annehmen, jo wäre man geywungen, an Stelle diejer 
Grundlagen eine Reihe von neuen Wundern zu jeßen, von denen 
der mit der natürlichen Möglichkeit an den meiſten Stellen wohl: 
vereinbare bibliiche Bericht nichts wein. 

Das Gewitter, weldes Dr. Bele am Fuße des Gebel 
en Nür erlebte, mag ſehr heftig gewejen fein; ja es muß 
| den greifen Bibelforicher tief erſchüttert haben, denn es läßt ſich 
‚ annehmen, dab ſich während der furchtbaren Donner und Blitze, 
die den Gebel en Nür in diefem Winter, wie den Sinai bei der 
Geſebgebung, umzudten, Dr. Bete's Ueberzeugung, ex ftehe vor 
| dem Berge des Herrn, gefräftigt, ja vielleicht erjt gebildet habe. 
‚ Eindrüde entſcheiden aber nichts in hiltoriichen und geographijchen 

ragen und wir möchten bezweifeln, ob das Unwetter, das unjeren 
Entdeder bei jeinem neuen Singi Üüberfiel, einen majeitätifcheren Ver— 
lauf genommen habe, als dasjenige, weldes uns im Wadi Yaboi 
zwijchen dem Gebel Muſa und Serbäl überfiel, und das wir in 
unjerem „Durch Gojen zum Sinai, aus dem Wanderbuce und 
der Bibliothek“ bejchrieben haben. Man jicht, mit wie großem 
Rechte Dr. Beke von einem neuen Sinai jpricht! Er ſtellt, wie 
‚ wir gezeigt zu haben glauben, an die Freunde der biblijchen 
Geographie das leider ſehr beſtimmt ausgefprochene Anfinnen, 
ein bejfer erwieſenes Altes zu Gunsten eines ſchlechter erwieſenen 
Neuen aufjugeben. 

Was würde man von einem wenn auch noch jo vedlich 
gejinnten Archäologen jagen, der anfündigte, daß er ausziche, um 
die Vaterjtadt des Gomer zu fuchen und der, vierundzwanzig 

t Ztunden nachdem er den Boden Griechenlands betreten, im die 
' Deimath telegraphiven wollte: „Ich habe, obgleich fein neues 
ſchriftliches Zeugniß meine Anficht unterjtügt, mit Sicherheit 
‚ die Heimath des Sängers der ‚lias‘ zu entdecken das Glück 
achabt! *? Georg Ebers. 








Wenn man, mit der Werrabahn von Eiſenach kommend, 
die Station Wernshauſen erreicht hat, jo bemerkt man links 
ein Seitenthal, durch deſſen Oeffnung die grünen Berge des 
Thüringer Waldes grüßend herniederſchauen. Cine erſt kürzlich) 
vollendete Zweigbahn führt in diefem Thale aufwärts bis zu 
der Stadt Schmalkalden, die dem Leer der Gartenlaube aus 
der Neformationsgejchichte und als Geburts- und Sterbeort des 
Gomponiften der „Wadıt am Rhein” dem Namen nad) bereits 
befannt it. 

Beſteigen wir den wartenden Heinen Zug! Er jührt uns 
im Fluge über die nette eiſerne Werrabrüde, an den Dörfern 
Nieder: und Meitteljchmalfalden, Haindorf und Aue mit den 
Eiſenwerlen von Utendörffer und Eichel vorüber, der ehrwürdigen 
Stadt zu. 

Bald liegt fie vor uns, zwijchen aumuthigen Höhen, am 
Fuße des Dueftenberges, auf deſſen Vorfprunge das Schloß 
Wilhelmsburg thront. Die altmodifchen, bunten Häuſer find 
um die jtattliche Haupttirche gejchaart, wie die Küchlein um die 
Henne, wenn der Habicht im dev Luft reift und ihr ängſtliches 
Gluckſen vor der Gefahr warnt, und doppelte Ningmanern 
umgeben ſchützend Stadt und Schloß. Es iſt die Bauart dis 
Mittelalters, die dem Bedürfniſſe der Sicherheit alle anderen 
Nüdjichten opferte. Aber fein bärtiger Gejelle mit der Blech— 
haube auf dem Mopfe und der Armbruſt auf der Schulter macht 
mehr die Runde hinter den ſchmalen Schießſcharten; der breite 
Wallgraben iſt ausgefüllt und in freundliche Gärten verwandelt ; 
die Mauern find jtark verwittert und ftellenweije halb verfallen. 
An drei Punkten ift der graue Doppelgürtel ganz durchbrochen, 
und Vorjtädte jind über ihn hinaus au den Ufern der hier ſich 
bereinigenden Schmallalde und Stille entlang gewachſen. Ningsum 
ziehen fich Gärten, Baumpflanzungen und wogende Saatjelder 
an den Bergwänden hin, und im Hintergrunde erheben jich vechts 
die ſchroffen, tannengefrönten Gipfel der Stillerjteine und die 
jteilen Buchwaldkuppen der Asbacher Berge, während links von 
der Queſte der majeftätiiche zweitauſendſiebenhundert Fuß hobe 
Höhnberg, mit einem prachtvollen Mantel von dunleln Tannen: 
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wäldern und frifchgriinen duftigen Waldwieſen Geffeidet, das 
altertgraue Felfenhaupt in die Have, blaue Früblingstuft empor- 
reckt und stolz herabiicht auf den mit gekrümmtem Rücken zu 
jeinen Füßen fauernden Haderholz mit der zähen, röthlichen 
Porphyrtlippe, anf die Menge der umliegenden niedrigeren 
Waldberge, ftillen, lauſchigen Wicsgründe und halbveritedten, 
liebtichen Dörfer. Trillernd jteigen die Lerchen über den Korn: 
feldern in die Höhe. Schaaren jchreiender Schwalben tummeln 
ſich über den braunen Sieneldüchern, und aus den blühenden 
Obſigürten tönt der melodische Geſang der Grasmücden und der 
jchmetternde Schlag der Finken. 

Und doch iſt es weniger die jchöne Umgebung als die 
Geſchichte Schmaltaldens, die unſer Iniereſſe in Anſpruch nimmt. 

Tie Entitehung der Stadt ijt, wie die vieler anderen, in 
undurchdringliches Dunkel gehüllt und mit Sagen umwoben. 
Eine derjelben nennt den Graſen Smalfo im achten Jähr— 
hundert, eine andere jogav Julius Cäſar ald den Grbaner; 
aber das ſchmale Thal mit feinem falten Waſſer bietet eine 
befjere Erllärung des Namens, und der römische Amperator iſt 
betanntlich mie im diefe Gegend gekommen. Dieſelbe gebörte, 
nach der Zertrümmerung des mächtigen Reiches der Thüringer 
durch die Sachſen und Franken, zu dem zwijchen Rhön und 
Thüringer Wald gelegenen fränliſchen San Grabfeld und ift wahr: 
ſcheinlich, des vortrefflichen Eifenjteins wegen, schon fange be: 
fiedelt gewefen, che jie von Bonifaz, der hier das Bild des 
Gögen Spantevit zerftört haben ſoll, zum Chriftentyume betchrt 
wurde, Der Ort bejteht wenigſtens ſchon tauſend Jahre; denn im 
Jahre 84 jchenfte die reiche Hunhild dem Kloſter in Fulda ihre 
Güter im Grabjelde, und die Schenkungsurkunde erwähnt unter 
den Ortichajten and) Smalacalta, weldes eine Billa (Gut, 
Hoi, Weiler) genannt wird. Nachdem die Gaugraſſchaft erblid) 
geworden, kam Schmalkalden als Heirathägut der Gräfin Gijela 
an ihren Gemahl, Kaiſer Konrad den weiten, der es ihren 
Vetter Ludwig dem Bärtigen jchenkte. Als deſſen Nadıtomme, 
Ludwig der Deilige, der Gemahl der heiligen Elifaberh, mit 
Kaiſer Sriedrich dem weiten in's gelöbte Yand ziehen wollte, 
verſammelte er bier jeine Familie, feine getrenen Räthe und 
Freunde. Er übertrug jeinem Bruder Heinrich Raspe die 
Negierung und die Sorge für die Seinigen und nahm einen 
thränenreichen Abjchied von Weib und Kindern. Diefe riefen 
ihm noch weinend nad): „Önte Nacht, lieber Vater! Viel taufend 
gute Nacht, herzgüldener Bater!“ 

Zwei Bilder, das cine von Schwind's Meifterhand, auf 
der Wartburg, das andere in der Elifnbethenfirche zu Marburg, 
berherrlicyen -diefe rührende Scene. Es war am 24. Juni 1227, 
als der fromme Fürſt mit einem ſtattlichen Gefolge von zwei— 
hundert Rittern und Reiſigen „oppido suo Smalcaldin“ (aus 
jeiner Stadt Schmalfalden), wie der alte Chroniſt jagt, den Zug 
antrat, von welchem ex nicht wiederfchren follte; in Otranto 
raffte ihn im Alter von nur achtunddreißig Jahren eine bös— 
artige Seuche weg. Nadı dem Tode Heinrich Raspe's, der 
jorglos und pflichtvergeffen Thüringen am ſich geriſſen, fam die 
Stadt noch vor Ende des Thüringer Erbfolgefrieges an Hermann 
den Zweiten von Senneberg, einen Sohn des Grafen Boppo des 
Siebenten und der Jutta, der Schweiter der lebten thüringijchen 
Yandgrafen. Das Denneberger Geſchlecht hielt große Stücke auf 
die neue Befigung; namentlich begünjtigte fie Fürft Berthold der 
Siebente. Er wählte fie zur Reſidenz, umgab fie mit Mauern, 
wirtte ihr reichsſtüdtiſche Freiheiten aus und bejtimmte in feinem 
Tejtamente, daß fein Herz daſelbſt aufbewahrt werden jollte. 
Im Jahre 1360 erwarb fie der heſſiſche Landgraf durch Kauf 
zur Hälfte, und dieſes Fürſtenhaus beſaß fie hinfort mit den 
Denmebergern gemeinſchaftlich bis 1583, wo fie durch das Aus— 
ſierben der leßteren ganz an Heilen fiel. 

Inzwiſchen war der großartige Nampf für Geiftes- und 
Gewiſſendſreiheit entbrannt, in welchem dentjcher Geiſt und Muth, 
deutſche Gelehrſamteit, Frömmigkeit und jittliche Kraft die taufend- 
jührigen, von berrichjüchtigen Papſten geſchmirdeten Feſſeln 
brachen und die durch willtürlicye, jtarre Dogmen und verfnöcherte 
Formen zum bloßen äußerlichen Cultus herabgejunfene chriſtliche 
Religion wieder zur innerften Öerzensangelegenheit machten. Mit 
der Reformation tritt der Name des bejcheidenen Städtchens in 
den Vordergrund der Weltgefchichte, und dieje jeine Glanzperiode 
berdient eine genauere Verachtung. 


— m nn 


Wie die aufgchende Sonne mit ihren Strahlen die grauen 
Nebel zertheilt und Tichtfchene Eulen in ihre dunfeln Schlupf: 
winkel ſcheucht, jo zerriß Luther's Lehre und Bibelüberjegung 
das große Spinnengewebe, mit welchem Püöpite und Concilien 
das reine Evangelium umhüllt und bis zur Untenntlichleit ent» 
jtellt hatten, und verbreitete Schreden unter der unwiſſenden 
und fajterhaften Geiſtlichteit. Es war Licht geworden, und maſſenhaft 
war der Abfall don der „alleinjeligmachenden Kirche“. Mochte Das 
Wormſer Edict den „Ketzer“ Luther mit all feinen Anhängern und 
Beſchützern im die Reichsacht erllären und feine Schriften jtreng 
verbieten; mochte der Naifer, dem eriten Speer'fchen Reichstag 
zum Troß, geheime Inſtructionen zur Ausrottung der neuen 
Yehre ergehen laffen; mochten die fathofifchen Fürſten zu dieſem 
Awede einen Bund jchliehen ; mochte der Reichstag zu Augsburg 
die evangelifche „Serte* mit dem nterdiet und der weltlichen 
Macht bedrohen, wenn fie wicht binnen jechs Monaten in den 
Schoß der fatholiichen Kirche zurücklehrte: es ſchreckte weder den 
fühnen Reformator, noch die proteitantijchen Fürſten und das 
Volt. Tüglich wuchs die Zahl der Evangelijchen. Aber Vorſicht 
war der drohenden Haltung der Tatholifchen Mächte gegemüber 
geboten; „darum beriefen die Häupter der Protejtanten ihre 
Glaubensgenoſſen nach Schmalfalden zum Abſchluß eines Bünd— 
niſſes, das im März 1531 auch zu Stande kam. Von 1529 bis 
1543 find dort überhaupt neun Verſammlungen gehalten worden; 
die wichtigite war die im Nahre 1597. 

In den eriten Tagen des Februar jenes Jahres belebten 
jich die nad) Schmallalden führenden Straßen mit glünzenden 
Zügen von Fußvolf, Neitern und Wagen, mit Hingenden Spiel 
und fliegenden Fahnen und Standarten.  Fünfundzwanyig 
evangelische Fürjten und Herren, zunächſt die Hänpter des Bundes, 
der biedere Nurfürit Johann Friedrich von Zadıjen und ber 
vitterliche Yandgraf von Heſſen Philipp der Großmüthige, 
dann die Herzöge von Braunſchweig-Lüneburg, die Fürjten Wolf; 
gang, Georg und Joachim von Anhalt, die Grafen Albrecht 
und Gebhard von Mansjeld, die Herzöge Philipp von Pommern, 
rich von Würtemberg und Philipp von Braunſchweig-Gruben— 
hagen, die Grafen Heinrich von Schwarzburg, Wolfgang und 
Georg von Henueberg, vier Grafen von Naſſau, die Markgrafen 
Johaunn und Georg von Brandenburg, die Herzöge Ruprecht von 
Yweibrüden, Friedrich von Liegniß und Heinrich von Medlen- 
burg, jeder mit einem zahlreichen Gbeleite edler Vaſallen und 
bandjejter Krieger, zogen unter dem Geläute alter Glocken und 
den Klängen kriegeriſcher Mufit, von den begeiiterten Jubel- und 
Hodnujen einer zahllofen Menjchenmenge begrüßt, in die feſtlich 
geſchmückte Stadt ein. Ihnen hatten ſich die Geſandten des 
Königs von Dünemark und der Stüdte Ulm, Augsburg, Straß⸗ 
burg, Kempten, Conſtanz, Eßlingen, Memmingen, Lindau, 
Schwabiſch⸗Hall. Magdeburg, Braunſchweig, Hamburg, Bremen, 
Soeſt, Minden, Nordhauſen. Vacha, Salzungen sc. angeſchloſſen. 
Im Gefolge der Fürſten waren ferner zweiundvierzig der hervor- 
ragenditen ottesgelehrten, darunter vor allen Luther, der 
Gegenſtand allgemeinfter Beneilterung und Verehrung, dann 
Melanchthon, Bugenhagen, Spalatin, Jonas, Agricola, Amsdorf, 
Menins, Mytonius, Buzer, Melander, Fontins, Kraft, Schnabel, 
Vorvinus, Draconites, Noviomagus und andere, 

Von fatholifcher Seite waren erjchienen der alte Graf 
Wilhelm von Benneberg, der angeblich qugen die Berſammlung 
protejtirt hatte, und der faiferliche Vicetanzler Geld mit mehreren 
Näthen, wozu jpäter noch der päpftliche Yegat Peter Forſt, 
Biſchoſ von Acqui, kam. ws 

Tie Bundesfüriten nahmen ihre Wohnung auf dem Schloſſe 
Wallrab, an deſſen Stelle jetzt die Wilhelmsburg ſteht; das Ge— 
jolge war in den herrſchaftlichen Hüuſern, die Abgeordneten und 
Theologen waren in Bajthinjern und Privatwohnmmgen ters 
gebracht. 

Am 7. Februar, einem Donnerſtage, wurden nach einem 
feierlichen Gottesdienſte in der Hauptkirche die Verhandlungen 
auf dem Nathhanje eröffnet. Der kaiſerliche Geſandte trug der 
Verſammlung vor, daß der Papſt auf Verwendung des Kaiſers 
ein allgemeines Concil nad Manta ansgejchrieben habe, und 
[ud zum Beſuche defielben ein. Man erwiderte, mit dem Papite, 
der offen Partei gegen die Evangelijchen ergriffen babe, fünne 
man ſich nicht einlajjen; jebt aebühre es dem Kaiſer, wie einſt 
Gonjtantin gerhan, ein Concil anzwordnen ; eine italienijche Stadt 











gewähre ohnehin nicht die nöthige Sicherheit, auch jei es billig, 
daß deutſche Angelegenheiten auf deutſchem Boden entſchieden 
würden; man berwerje aljo das Concil ganz und gar. Auf die 
Forderung von Hülfe gegen die Türken und Franzoſen erflärte 
der Kurfürſt, daß weder er noch feine Bundesgenofjen ſich zur 
Stellung von Hilfstruppen entjchließen könnten, che ein dauer— 
bafter Friede im Junern gefichert jei. — In den folgenden, 
theils im Rathhauſe, theils im Gafthofe zur Krone und in 
Luthers Wohnung gehaltenen Verſammlungen jchritt man zur 
Ordnung von Bundesangelegenheiten und zur Berathung der 
„Schmaltalder Nrtitel*, einer neuen von Luther verfaßten Be- 
lenntnißſchrift, die von den Fürjten, Abgeordneten und Theologen 
einftimmig angenommen md am 24. Februar unterjchrieben 
wurde, 

Anzdemjelben Tage, wo jich die Evangeliicen durch diejen 
Act entfchiedener als je vom Papſte und der katholifchen Kirche 
losgeſagt hatten, kam der Legat an mit zwei päpftlichen Schreiben 
an den Kurfürſten. Johann Friedrich empfing ihm alt; der 
Yandaraf lieh ihn gar nicht vor, jondern entfernte ſich, um dem 
franfen Luther einen Beſuch zu machen, 

Tiefer war am Stein heitia erkrankt und wurde von den 
entjeplichjten Schmerzen gefoltert. Aber weder dieſe, noch die 
drohende Tudesgefahr vernochten den gewaltigen Mann zu beugen. 


trieben die verwilderten Kriegerſchaaren, wofür fich diefe jveilich 
jedesmal blutig rächten. 

Troß diefer und anderer Stürme find die aus der Reſor— 
mationszeit merhvärdigen Gebäude noch wohl erhalten, jo daß 
ſich ein Gang durch die unregelmäßigen, aber veinlichen Straßen 
reichlich lohnt. 

Hat man von den zierlihen Bahnhofsgebäuden aus den 
Altenmarkt erreicht, jo fällt einem zunächſt die impojante Kirche 
in die Mugen, im deren hohen gothiſchen Hallen im Jahre 1557 
vier Wochen lang Tag für Tag die berühmteften Gottesgelehrten 
der damaligen ZJeit vor einem glänzenden Auditorium predigten, 
Nicht weit davon jtcht Das alte, jteinerne Rathhaus; in dem 
Rathszimmer hinter jenem großen Bogenjenjter wurden Die 
Hauptverſammlungen gehalten. Gegenüber ijt das Bafthaus zur 


Aroue, ein anderes Verſammlungshaus, wie ein daran ange 


Er blieb ſich gleich im ſelſenfeſten Vertrauen auf den Sieg der 


auten Sache, gleich aucd im feiner Liebe und in jeinem Haſſe. 
Mit feſter Sand hatte er auf feinem Bette die Artikel unter: 


ichrieben mit den Worten: „In Gottes Namen! Ich Fam mu | 
in Frieden hinfahren! Bei Dir die Zähne an diejen Artikeln | 
aus, Papftdrache!* Und nun verlangte er heim, um Weib und | 
Beſiber, Herr Feodor Wiliſch, das Erdgeſchoß jür jeine Bud): 


Kind noch einmal zu jehen, und damit feine Feinde nicht jagen 


fünnten, ev jei nad) Schmalkalden gefahren, das Concil zu vers | 


teren, aber Dort habe ihn die Sand des Herrn getroffen. 
26. Februar bejtieg er mit feinen Freunden Bugenhagen und 
Spalatin, jeinem Famulus Tipentins und dem aus Erfurt 
berbeigeholten Arzte Dr. Sturz den kurfüritlichen Wagen, der 
ihn nad Wittenberg bringen jullte, 
umftonden ihn feine Freunde und Verehrer; dan lehnte er Sich 
aus dem Sclage herans und rief ihmen zum Abjchiede mit 
lauter Stimme zu: „Yebt wohl, febt wehl! Gott erfülle Euch 
nit Haß gegen den Papſt!“ In den nahen Tambach, auf der 
anderen Seite des Gebirges, trat unerwartet Beſſerung in 
jeinem Befinden ein. Er ſchrieb dies jeinem Freunde Melanchthou 
und jandte den Famulus mit dem Briefe zurüd. Als Tipontius 
an Der Wohnung des Legaten vorüberfam, fchrie er jo laut, 
daß diejer es hören mußte: „Luther lebt!“ Dann brachte er 
den bejorgten Freunden die frohe Hunde. 


Bis zum 6. März blieben die Verbündeten noch, dann z09 | 


Jeder jeine Straße; das Städtdien wurde wieder ſtill; die Ein: 


wohner fchrten zu ihren gewohnten Bejchäftigungen zurüc, und | 


von all der Pracht und Herrlichkeit blieb nur die Erinnerung. 
Schwere Seiten brachen jpäter bevein; erſt der jchmalfal: 
diſche, dann Der dreißigjährige Nrieg, im welden die Stadt von 
beiden Parteien abwechjelnd gebrandſchaßt, aeplündert und an: 
gezündet wurde, von den Maijerlichen, weil jie protejtantijch, von 
den Schweden, weil jie dem auf Zeiten des Kaiſers ftehenden 
Yandarajen von Heſſen-Darmſtadt verpfüindet war. Mehr als 
einmal ariffen die verzweifelten Bürger zu den Waffen und ver- 


Weinend und wehllagend | 


Mn | 





brachtes Wappen und ein Schild anzeigen. Gehen wir von hier 
über die „Salzbrüde", die enge Steingafje hinauf, jo jällt uns 
dort, wo jie auf den Yuthersplag (ehemals Töpfermarft) minder, 
am Fuße des Schloßbergs ein Haus auf, aus deſſen Giebelſeite 
ein Schwan hervorragt. Das ihm umgebende Schild zeigt rechts 
das Siegel Luther's Herz, Kreuz und Roſe), lints das Me- 
landıthon’s (die cherne Schlange) uud die Inſchriſt: „Vers 
jammlungshaus der evangeliichen Stände und Theologen bei 
Verfertigung der Schmalfalder Artitel. Auno 1537.“ Dies it 
das Lutherhaus. Dort oben im &dzimmer des zweiten Stods 
mit den gemalten Frenfteridwiben wohnte der große Reformator 
bei dem heſſiſchen Rentmeiſter Balthaſar Wilhelm; dort unter— 
jchrieb er auf feinem Schmerzenslager die Artikel. Das Haus 
iſt im Weſentlichen unverändert geblieben, nur bat jein jepiger 


handlung eingerichtet. 

Wir jegen unjern Weg fort durd die Herrengaffe, über den 
Neumarkt, durch die Weidebrunnergaſſe, an jenem großen 
jteinernen Hauſe vorbei, wo der Yegat wohnte, und wir gelangen 
nach dem Weidebrunnerthore, der bedeutenditen der Vorſtädte. 
Sprühende Eſſen, pfauchende Vlasbälge, der Klaug der Hämmer 
und das Geräuſch der Feilen bekunden, daß Vulcan hier ſeine 
Werkſtatt aufgejchlagen, und bier werden bis auf den heutigen 
Tag „Schmalfalder Artifel“ gemacht; freilich keine kirchlichen 
Belkeuntnißſchriften, jondern die unter dieſem Namen bekannten 


| Eijemvaaren. 


Schmaltalden iſt jet ein betriebfames Städtchen von fait 
ſechstanſend Einwohnern, das die gejchägten Erzeugniſſe feiner 
Mafchinen:, Ahlen, Striegel-, Löffel-, Zangen: und anderen 
Fabriken in alle Welt verfendet. Auch Hat cs ein heilkräſtiges 
Sool- und Mineralbad, 

Hiermit Find wir mit einem Male aus dev großen Vers 
gangenheit Wieder in der nüchternen Gegempart angelangt. 
Nüchtern iſt fie und doch auch groß und der Neformationszeit 
in manchen Stüden ähnlich, denn and fie it eine Jeit des 


\ Nuampjes zwijchen dem (diesmal unfehlbaren!) Papſte und dem 


proteſtautiſchen Deutſchland. Aber welch wunderbare Wandlungen 
von Damals bis jept! Das durch jenen Neligionsitreit zerriſſene 
und geſchwächte Baterland iſt wieder geeint und mächtiger als je 
zuvor; die dentiche Naiferfvone prangt auf einem protejtantischen 
Hanpte, und weile Gejege gewähren jedem Dentjchen ſreie 
Neligionsibung. Hugo Simon, 





Blätter und Blüthen. 


Ein Bort zum Wehren und Klären. Durch cin harmloſes 
Gelegenbeitsgedicht, „Eine Weihe“ betitelt, welches ich dem Eritgeborenen 
meines Freundes Hädel Proſeſſor der Yoolonie und Anatomie in Jena) 
gewidmet und Die Gartenlaube der Beröſſentlichung werth gehalten hatte, 
it ein Theil der orthodoxen Geiſtlichtein und ihres Anhanges dermahen 
int Harniſch gerathen, daß er über mich, meine Dichtung und das Blatt, 
weldes „ich erfrecht“, jo etwas aufzunchmen, in wahren Zorn und peter 
ausbricht. In einem halben Dupend frommer Mirdenblätter wie in einer 
reichen Zahl von Zuſchriften, die bald an die Medaction der Wartenlaube, 
bald an mich gerichtet ſind, fährt der heilige Glaubenseifer noch täglich 
fort, ſich Luft zu machen, und verurſacht mir und meinen gleichgeſnnten 
Freunden ein Ergößen, das id laum beſchreiben lann. Wollte ich mit 
einer hũbſchen Blumenleſe daraus dieſes Blatt fanmüden, jo würde ich auch 
wohl dem verehrten Leſer ein vergnügtes Bierteljtündchen bereiten, doch 
fürchte ich, Solches dürfte zu weit führen. 

Ich begnüge mic denn, nur einige Angriffspunkte hier u beleuchten, 
von denen ich «nmehmen darf, daß ſie auch von allgemeinem Jutereſſe 





der orthodore Eifer macht. Alle mäntich Tonnen darin überein, ich wolle 
die Welt mit einem neuen Taufformulare beglüden, was mir im Traume 
nicht eingefallen ift. j . i 

Ich babe, wie geſagt, Nichts als cin eques Gelegenheitsgedicht verſaßt, 
in weldiem ich verjuche, einen, Weiheact voll Schönheit und Sinnigten zu 
anldern, jo recht geſchaffen Fir Das Rind eines freiſinnigen Natuviorichers, 
insbefondere je den Sohn Dädel’s, des begeilterten und berühmten Kämpfers 
und Weiterbilders der grober tiefinnigen Ideen cines Wenfiroy St, 
Dilaire, Lamard, Goethe und vor Allem Darwin’s, a, um 
ſalſchen Auffafiungen von vorn herein vorzubeugen, ſtehen die Worte der 
Bidmung „ansgedacht und dargebradıt dem Erjigebornen jeines lieben 
Ernst Sädel” mit geiperrter Schrift gleich darüber. Aber das hilft Alles 
nicht. Wollen oder fünnen die Orthödoren es nicht faſſen, genug, ich joll 
eine neue Tauſe einführen wollen. 

Bor Allen hat man ſich natürlich am dem rein Aeußerlichen geitohen, 
daß ich nämlich Über den jungen Erdenbürger einen Becher Weins aus- 
nichen lafie. Ich dann indeſſen verjichern, dabei an das ſogenannte 


I, jein werden. Jutereſſant ſchon iſt es, anzujehen, wie volltommen blind | Reinigungsbad der chriſtlichen Taufe kaum gedacht zu haben, wohl aber 
. — = — — 
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daran, daß der Wein ſchon im elafjiichen Allerthum das ſchöne Synibol | 
von Olüd, Naturkraft und Naturfreunde war. Darum fand ich es ſchön 
und ſinnvoll, aud den Aleinen unter den Worten: 


Einſt werbe zu Theil dir im —— 
Des Daſeins hochherrlicher Vollgenuß!“ 


damit überitrömen zu laſſen. Wird doch auch die Schiffstauſe mit glüd— 
bedeutendem Weine vollzogen. Nur das Chriſtenthum bat den Meldı mit 
Wein zum ſchauerlichen Symbol des Bluttrumfs gemacht. 

Fern vor allem war mir der auch nur leiſeſte Gedanle einer jeivolen 
Veripottung der hriftliben Taufe, wie mich deren Einige beidnildigen 
mödyen. Ich bin wahrlich der Alterlepte, welcher den Stab bricht über 
iraend eine Religionshandlung, fie geböre dem Heiden, dem Auden-, dem 
Chriſtenthum, dem Jelam oder dem Buddhaismus an, wenn ſie nur micht 
durch Unfittlichkeit oder Unſchönheit mein Gefühl verlegt. Solchen Hoch— 
muth haben allein die Orthodoren jener verihiedenen Religionen, die da 
alanben, daß nur fie in der Wahrkeit wandelt, während unſere grohe 
Partei in allereriter Yinie Die volle Wleihberehtigung jeder ehr— 
lichen Relinionsäukerung auf ihre Fahne ſchreibt. 

In Bezug auf die Anſangsverſe meines Wedichtes jchelten mic Einige 
jener Flichtichenen Scaar geradezu einen Sonnenanbeter Es heiht 
dort: 

„Das ift die Sonne, die hohe, die helle, » 
Des Lidts und der Wärme erhabene Duelle x, 


Freue Dich ibver, ſtrebe zum Licht, 
Sonjt verdient Du fie nicht.“ 


Freilich, wen Das ſchon Sonnenanbetung ir, dann treibe ich aller 
dings ſolche, denn ich freue mich ihrer wirflich und jirebe zum Licht, 

Andere faben in der ganzen Dichtung jogar den „erafieiten Goötzen | 
dient“. Für dieſe habe ıch gar keine Antwort, Wieder Andere finden | 
nur eine Sottesläiterung in dem Worte „Allmutter Erde“, Dielen jage 
ich einfach: Wenn Ahr keine dichtertiche Sprache verjteben font, müßt Abr 
auch feine Gedichte leſen und noch weniger fie beurtbeiten. Nach Einem 
ſoll ich Dem Chriſtenthume ſeind ſein aus purem Schönheitsianatis 
mus, Da ich nun unter Schönheit nicht bios die äußere, die der Formen, 
Farben und Berhältmijie verſtehe, ſondern auch die innere, die fittliche 
und geiftige Schönheit, jo Dante ich dieſem Herrn auf's Wännite für jold 
idimeichelbaftea Compliment, das ich mit jtolzer rende annehmen würde, 
wenn ich es ſchon dürſte. Wie aber aus joldem Schönbeitsianatie- 
mus eine Feindſchaft mit dem Chriſtenthume gefolgert werden kann, ver— 
ſtehe ich nid. Das ewig Wahre und Herrliche des Chriſteuthums, fein 
ethiſcher Kern nämlich, wird jedem Schönbeitsjanatifer heilig fein, 
auch wenn das Unſchöne und Widerſinnige mancher Dogmen ibn ab 
stoßen ſollte. 

Am meiften habe ich wohl das Derz eines Herrn E, Sulze empört, 
delien Organ, „Die Leuchte“, in Chemmig erideint, und dem mein Gedicht 
Anlaß niebt, eine ganze Nummer jenes Blattes mit Taufbetradhtungen 
zu füllen. Es iſt geradezu unbegreiilid), wie ein vernünftiger Menſch 
die jo einfache und Mare Zpradie meiner Didmung jo gänzlich mihwer 
ftchen kann. Wo it Natur und Wienftenvergötterung darin, wie er 
mich deren befdmldigt ? 
Sonne übergeben wmirde* ? - 
im Bezug auf die Erde; 


„Sie follit Du erforihen , fie ſollſt Du erſchließen, 
Strebe und ftreife, 

Schwelge und Fdnweiie, 

Dringe hinein, 
Sie ſei Dein, fie ſei Dein —" 


Bo ij cin Lofer, der bei meinen Worten 


nicht jolort ebenso an die geiſtige Beherricdung wie an die materielle ge— 
dacht hat? — 
Worten: 


Wo endlich it Jemand, der da glaubt, ich habe bei den 


„init werde zu Theil Dir in en 
Des Dajeins hochherrlicher Vollgenuß“ 


in frivoler Weile nur au materielle Genüſſe nedadt, wie mir Herr Sulze 
zutraut? Doch genug von Diefem! Daß ſolche Kirchenlichter eine Tages; 
heile, wie die ſonuenſreudige Bartenlaube ſie liebt, nicht gut vertragen 
können, iſt ja bekannt, denn ſchön und feierlich ſtrahlen ſe nur, wer | 
rings eine muſtiſche Dänmerung herrſcht. 

Daß man von verſchiedenen Seiten das Gedicht jelbit ſade, unſchön 
und langweilig geſunden hat, berührt mid noch weniger. Das iſt eben 
Sejdimadsiade. Auch ich babe jede orthodore Predigt und jedes fromme 
Wedict wicht immer übermälig intereflant und geiſtvoll finden können. 

Auichriiten und Juitimmungen von nah und fen, von befannter und 
unbelannter, genanuter und ungenannter Dand beruhigen mich über meine 
Dichtung vollfommen und jagen mir jogar zu meiner hohen Herzensjreude, 
wie Bielen ich damit aus tiehjter Secle ein wahrhaft löſendes Wort ge- 
fprochen habe. 

Meine Dichtung ſtellt als unser Aller Aufgabe und Ziel „der Wenjch- | 
heit Bollendung” bin. Wiebt es ein höheres für uns, jo nenne man | 
mir's; ich werde danfbar dafür jein, | 

Eines aber rufe ich biermit dem ganzen orthodoxen Clerus und 
jeinem Anhange zu: So Jemand in meiner Dichtung auch nur einen | 
einzigen Gedaulen nachweiſt, dev mit dem Geiſte des Lhriftenthumg im | 
Widerſpruche jtcht, bin ich ſofort bereit, Alles zu widerrufen. | 

Rechtonflerb, im März 1874. 


| 
| 
- Wo ficht es aus, als ob „das Kind der | 
) 
| 
| 


1} 
Hermann Allmers. | 
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Ein nothgedrungener Proteſt. Kaum iſt die neneſſe Marlitt'ſche 
Novelle „Die zweite Frau“ in unſerem Blatte bis zur Hälite zum 
Abdrucke gefommen, und ſchon laſſen drei fingerfertige Dramatıfer, 
Hart Bicred, Dune Buſſe und Baul Blumenreidh, Berfonen und 
Handlung Diefer Erzählung über ebenfo viele Berliner Bühnen, über die 
Bretter Des Borjtädtiichen, des Reunion- und des Belle-Alliance- Theaters 
geben. Wenn wir uns ſchon früher gegen ähnliche Gewaltſtreiche, welche 
theilweife vom demjelben Dramatijeurs an den Novellen unſeres Blattes 
verübt wurden, auflehnten, jo müſſen wir gegen diejes nenejte dreiſache 
Attentat, audı im Namen der Berfajierin der Erzählung, um jo cin» | 
dringlicher proteitiren, als es ſich aenen das noch vollig unabgeſchloſſene | 
Geiſteswerk einer allbelicbten Sanifftiellerin richtet. „Die zweite ran“ 
wird den Leſern der Wartenlaube erſt Ende Mai oder Anfang uni 
vollendet vorliegen, und bis jept jind der Fortgang der Sandlung der | 
Novelle und Die Entwidelung der in ihr geichilderten Charaktere lediglich | 
unjerer Redaction bekannt; nichts deitoweniger haben bie genannten | 
Herren die Stirn, die ganz unfertige Erzählung aus bödyteigener Phan— | 
tajie dramatiſch zu Ende zu ſühren, während die noch ungedrudte Sälite | 
derjelben in Sandlung und Charakteren cine Entwidelung aufweiit, die | 
mit den willkürlichen Mbjchlüjien der Dramatifeurs nichts gemein hat. | 
Da ein Geſeß, weiches die deutſchen Schriftiteller gegen die Uebergrifie | 
der dramatifdien Speculation ſchützt, leider noch immer nicht vorhanden, || 
jo bleibt uns michts weiter übrig, als an den öffentlichen Gereditin- ,, 
feitsfinn zu appelliven und die moralifche Entrüſtung aller rechtlich 
Dentenden gegen ein derartiges dramatiſches Brigantenthum wach zu ruſen. 


Die Redaction der Gartenlanbe. 


Erflärung. Wie ich mebrjeits erfahre, wird die Beilage zu Nr. 10 der | 
Gartenlaube“, überidwieben „Ein Werk redlichen deutſchen Fleißes“, dem | 
Bibliographiſchen Anititute in Hildburghauſen zugeichoben und als ein ano- || 
unmer Ausjall gegen das Spaarmann Pierer ſche Converſationslexikon zum 
Vorwurf gemadıt. Alledem entgegen erkläre ich biermit, daß ich der Ber: 
faffer und alleinige Herausgeber diejer Beilage bin umd die Berant- |) 
wortlichteit für deren Anhalt trage, Ich fiige Dem moch hinzu, dah das | 
Vibliographiiche Inſtitut erit nachträglich von mir davon unterrichtet | 
worden ift, daß Diefe „Beilage” wicht von der Redaction der „Warten - | 
laube*, jondern ausjhliehlih von mir ausgegangen jei. Sb meine 
Beſprechung des betreſſenden Werts eine geredtiertigte war und ihren 
Zwed erreicht bat, man das Publicum mac der Thatſache beurtheilen, 
daß nunmehr Herr Spmarmann jelbit den eriten, faum vollendeten Band 
feines „Pierer“ — troß der vielen „brillanten Necenfionen“ fir 
Maculatur erflärt, indem er in einem geſchäftlichen Cireular denfelben nei 
bearbeiten, druden und negen den alten umtäauſchen zu wollen veripricht. || 
Gewiß: „ein Iiterariihes Ereignih*! | 
Dr. Ariedrih Hofmann im Leipzig. | 


' Kleiner Brieffaiten. 

F. ©. in Berlin. Daß die Niederjclejiih-Märtiihe Eiſenbahn 
Dirertion von einem ihr zuftebenden Rechte rüdjichtslofen Gebrauch macht, 
indem fie einen dreiundactziglährigen Greis, welcher ſiebenundzwanzig 





Jahre ihr ale Maſchinenpußer gedient und aus Altersidamäce diemit 


untauglich geworden, mit einem einmaligen Gnadeugeſchent don fünfund- 


| Prag Thalern“ penfionsios entläht, iſt ebenſo traurig, wie Die That 


ad, daß derjelbe Greis als Hämpfer Der Mricge von 1813 bis 1815 mir 
eine monatliche Militärpenfion von zwei Thalern bezteht; aber es 
follte diefem Beteranen Sündermann zu Sorau doch von: jeiner 
Seimathprovinz ncholfen werden können, olme alle Deutjchen der Welt 
wieder durch die Gartenlauben Bojaune in Bewegung zu feßen. Die 
Adreije it nenammt; ihne Feder auf eigene Fauſt, wozu das Herz ibn 
treibt! — Für Ihre anderen Beilagen beiten Dant! Zu gebrauchen find | 
fie nicht mehr j | 

Aladentiiche Vreiöftage: „Wie, wann und wo ift die Studenten 
fitte dea Enlamanderreibens als Ehrenbezeigung entitanden ?" Grit 
zu Anfang der vierzjiger Jahre kam fic von Heidelberg ber nad Jena: 
der Erfinder derjelben lann demnach noch gar wohl felbit am Leben und 
im Stande fein, Licht in das Duntel dieſes afademiichen Brands zu 
bringen. 

Fine Beamtenwittwe jicht ſich gezwungen, werm auch mit ſchwerem 
Herzen, Die jelbit aejammelten, ſchön —— und gut gehaltenen 
zwanzig Jahrgänge der Gartenlaube von 183 an, alſo auch die 
in der Verlagsbandlung gänzlich vergriffenen Bände, zu veräußern, Wir 
bitten Raufliebhaber, uns ihre Angebote zu tim. 

x. in Berlin, Wenn Sie in den Frühſahrsmonaten nadı Dresden 
überfiedeln, können Sie ſich ſelbſt Überzeugen. Der von Ihnen fo liebens 
weg. befobte Künitler Herbert König, unſer langjähriger Mitarbeiter, 
wird dort im Monat Mai die vierte ſeiner uöftellungen von Aquarell ' 
ſtizzen eröffnen und fomit Ihnen elegenbeit geben, mit eigenen Augen || 
zu jehen und zu prüfen. I 

C. J. in Gutſchina. Für Ueberiepungen Hat unſer Blatt keine |; 


—* damit wir Almen darin das Manufcript wieder zugeben laſſen | 
men! 
Die Pommeranzen von 9. Wenn man ß liebenswuürdig nnd | 
eindringlich zugleich bittet, wie die beiden Beiehitellerinnen aus dem | 
Yerihomw'ihen reife, iſt Widerftand unmöglich. Wie Sie fehen, find wir | 
in den legten Nummern Ihrem Wunſche nachgekommen. | 
Frau ®. 8 in Blihofswerda. Ir Wanufcript, welhes zum | 
Trude nidıt geeignet iſt, wurde uns als unbeſtelbar von der Poit in 
Biihofewerda retournirt. Berfügen Sie gefälligit über daſſelbe! 
P. v. M. in H. Eine Gharafteriitit und ein Bild Bod’s erſcheinen 


in einer der nädyiten Nummern. 

















































Müchentlih 1", bis 2 Bogen. 


„Es ift wahr der PBincholog Hat Necht, wenn er Die 
fältefte Grauſamleit in diejenigen Frauenköpfe verlegt, Die den 
blonden Glorienſchen über der Stirn tragen.” Das am fait 
ziſchend von feinen Yippant. „Sie find Hug, gnädige Fran, 
und Hochmüthig, wie jelten vine ariſtolratiſch Geborene, Die 
Fürſtenblut in ihren Adern wei; — mit einer einzigen Wendung 
Ihres Schönen Hauptes meinen Sie ji) über ‚das Geſindel‘ zu 
ftellen, das in den Staub gehört. Mages Ahnen bei Anderen 
gelingen — bei mir nicht. ch folge Ihnen Schritt um Schritt: 
ich hänge mich an Ihre Ferſen — nicht um eine Linie ziehe ich 
die Hand zurüc, die ich einmal nach Ihnen ausgeitredt habe, 
und sollte ich fie dabei verlieren! Schlagen Zie nad) mir, treten 
Sie mid; mit Füßen — ich werde Alles dulden, ſchweigend, ohne 
Gegenwehr; aber abjchütteln werden Sie mich wicht... . Meine 
Stieche verlangt von ihrem Briefter, daß er wache und fajte, daß 
er in raſtloſer Thätigkeit hier wie ein Maulwurf den Boden 
unterminire und dort eine Brüde durch die Lüfte ſchlage wir 
ganz anders noch wird mich dieſe ſanatiſche Hingebung an das 
Sieh bejeelen, bis — Sie mein find!" — 

Ungefannte Schauer überliefen fie. Jehzt wußte ſie, daß er 
nicht um ihre Serle für jeine Kirche ringe der eidbrüchige 
Pricjter liebte das Weib in ihr. Diefe Entdeckung machte ihr fait 
das Blut gerinnen 
wie die Siinde berüdend jein fann, jo wirkte dieſe energifche 
Beredſamleit, die in erjchütternden Lauten alle Kämpfe, Stürme 
und Leiden der Seele bloflegte, halb abſtoßend, halb magnetiſch 
auf die junge Frau — fie Hatte ja noch nie die unverſlellte 
Sprache tiefer, Alles vergejiender Yeidenjchaft von Münnerlippen 
gehört. .... Las er dieſes Gemiſch von Grauen und augenblid: 
lihem, Halb unbewuptem Hinlauſchen in dem veritörten Aus— 
deude, mit welchem ſie das liebliche, tieferblaßte Antlip ihm zu 
wandte? Er trat plöglich unter einem feidenjchaftlicyen Zurüchk 
werfen des Kopfes auf fie zu und breitete niederſinlend beide 
| Arne aus, um die Kniee dev jungen Frau flehend zu umfaſſen 
— da3 grüne Lampenlicht floß grell über das marmorartige 
Oval feines Gefichts, über den leblos weißen Fleck inmitten der 
dunfellodigen Haarmaſſen ihr war, als zeige ein unſichtbarer 
Singer auf dieſen Fleck als auf ein Kainszeichen ſie floh, 
während ihre ſchönen Hände wild nach dem knieenden Manne 
jtieen. Zälſcher!“ rief ſie heiſer und tonlos ans, „her 
will ich drüben in See ertrinten, als daß ich and nur mein 
Kleid von Ihren Fingerſpißen berühren laſſe.“ — Die Hände 
angitvoll auf die Bruft drüdend, zog fie die ſchmiegſamen 
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Die zweite Fran. 
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- ste ſchüttelte jich vor Entjeben, und dod), | 
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Nachdrud verboten und Ueber⸗ 
jebungsredyt vorbehalten, 


Martitt, 


Schultern eng zuſammen, wie ein Kind, das eine entſehliche 
Berührung fürchtet und ſich Doch nicht von der Stelle traut. Sie 
durfte nicht gehen, fo lange fie das Document in feinen Händen 
wußte — fie hatte unverantiwortlich fopflos ihre Mitwiſſenſchaft 
verrathen. 

Der Hofprwdiger erhob ſich langſann. In die plöglic ein— 
tretende athembeflemmende Stille Hang heranbrauſendes Räder— 
geroll, und gleich darauf Fnirichte drunten der Wied unter "den 
Hufen der Apfelfchimmel; Mainau kam jchon zurück er mußte 
wie toll gefahren fein. Wei dieſem Geräuſch ftampfte der Hof: 
prediger mit dem Fuße auf und wandte in ſprachloſem Grimme 
dein Hopf nach den verhüllten Feuſtern man jah, er hätte am 
liebſten den erjten beften jchweren Gegenjtand ergreifen und zer— 
malmend anf die Equipage und ihren Inſaſſen hHinabjchleudern mögen. 

Die junge Frau Schöpfte tief Athem — es war fein Augen— 
biid zu verlieren. „Ich muß Sie bitten, Hochwürden, das 
Papier wieder an jeinen Plaß zu legen,” ſagte fie, vergeblich 
bemüht, ihrer Stimme Klang und Feſtigleit zu geben. 

„Trauen Sie mir das wirklich; zu, gnädige grau? Eine fo 

ſtupide Gutmüthigkeit?“ rief er heiſer auflachend, „Sie 
meinen, Ihr todtwundes Opfer habe nicht die Kraft mehr, ſich 
zu wehren? D, ich kann noch denken. Sch will Ihnen jagen, 
wie Sie rechnen. Sie find hier heraufgefommen, um ſich des 
\ wichtigen Geheintniſſes zu bemächtigen mit dem Mikroffope 
in der Hand werden Sie Ihrem Gemahle und dem Hofmarſchalle 
beweijen, daß im Haufe Mainau ein abfcheuliher Betrug, 
rejpertive eine Erbjchleicherei verübt worden iſt. Man läßt Sie 
jelbitverjtändlich mit dieſem Geheimniſſe nicht nach Rudisdorf 
zurückkehren und bittet Sie, zu bleiben. . «. Was aber erringen 
Sie damit? Barou Mainau liebt Sie nicht, wird Sie nie lichen, 
ſchöne Frau jein Herz gehört troß alledem und alledem ber 
Serzogin, Dept Find Sie ihm noch volllommen gleichgültig 

- nach der Entdeckung aber wird er Sie halfen, und 
ſehen wie ſelbſtlos meine Liebe iſt das will ich ver— 
hindern.“ 

Ehe jie ſich deſſen verjah, hatte er auch den rojenfarbenen 
Brief der Gräfin Trachenberg ergriffen und jtand mittelit weniger 
Säpe am Naminjener, Es half ihr nichts, daß fie aujjchreiend 
nachflog und ihre Hände um den Arm des Mannes, der fie nie 
berühren jollte, jelbjtvergefjend Hammerte Document und Brief 
lagen inmitten eines Slammermeeres und ſanlen eben zu Aſchen— 
jtäubehen in ſich zufanmen. 

„So, nun Hagen Sie mich an, gnädige Frau! 
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dem Zettel jucht, wird auch den Brief der Gräfin Trachenberg | ſich mit der Linfen mühſam auf den Stod flüßend, warf er 
vermifien, und daß ich ihn verbrannt habe, wird Ihnen Niemand | fuchend bie Papiere durcheinander. 


glauben.“ Er hielt noch die hodhgehobene Linfe abwehrend vor 
die Haminöffnung, obgleich auch nicht der kleinſte verfohlte Reſt 
der Papiere liegen geblichen mar. 

Die junge Frau lieh ſchlaff ihre Hande von feinem Arme 
niederfinfen — ihr von den Flammen hell angeftrahltes Geficht 
zeigte eine namenlofe fchmerzliche Beſtürzung. Dem ränfevollen 
Geiſte des Prieſters war dieſe zwar ftarfe, aber zu reine ums 
ſchuldvolle Müdchenferle freilich wicht germachjen, und wie fie da— 
fand, jo biumenhaft zart und jchlanf, fo hilflos, mit er- 
ſchrockenen Augen in die Gluth ftarrend und die fammetweiche 
Echläfe unbewußt nahe an die Schulter des Mannes geneigt, 
da ſah es aus, als bedürfe es nur einer feiner energijchen Be— 


| 
| 


wegungen, am fich ihrer zu bemächtigen — es war wie eine | 


Laͤhmung über fie gefommen — nur cin tiefer zitternder Seufzer 
fan wie ein Hauch von ihren Lippen 
des Geiftlichen. 

„Bnädige Frau, noch it es Zeit,“ rief er — alles Blut 
war ihm bei der Berührung aus dem Gefichte gewichen. — 


„Seien Sie mild und barmberzig gegen mich, und id) gehe fojert | 


zu den Herren von Schönwerth, um zu befennen.“ 

Sie trat ftolz zurücd und maß ihn vom Kopf bis zu den Füßen. 
„Das ift einzig und allein Ihre Sache — handeln Sie, wie Ihnen 
beliebt!“ ſagte fie — ihre Stimme Hang jchneidend, vernichtend. 
„sch habe allerdings innig gewünjcht, Gabriel zu retten — ich 
wiirde mich vielleicht fogar zu einem Fußfalle vor — ber 
Herzogin, um des guten Zweckes willen, haben hinreißen laſſen; 
aber in Gemeinſchaft mit einem — Jeſuiten zu handeln, das 
vermag ich nicht. . . „Ach kann dem Knaben nicht mehr helſen — 
mag Fich fein grauſames Gejchid erfüllen. . . . Aber, wahrlidı, 
Deutjchland ijt im Rechte, wenn es dieſe Geſellſchaft Jeſu von 
feinem Boden verjagt, wenn es endlich die Nuthe aufnimmt, um 
die arimmigften Feinde des patriotischen Sinnes, der geiftigen 
Entwidelung und des confeffionellen Friedens in das Geſicht zu 
jchlagen. . . . Das war mein letztes Wort an Sie, Hochwürden. 
Und nun gehen Sie, um die ‚„Briefintrigue‘ gegen mich eins 
zufädeln — fein, aber mit unvergleichlicher Sicherheit — wie es 
dem Nünger Loyola's ziemt!* 

Sie wandte ihm den Rüden und wollte mit raſchen Schritten 
den Saal verlaffen, da wurde feitwärts eine Thür geöffnet, und 
der Hofmarſchall, auf feinen Krückſtock geftüßt, ſah herein. 

„Wo bleiben Sie denn, verehrter Freund ?* rief ex — feine 
Augen fuhren fuchend durch ben Salon. „Mein Gott, braucht 
es denn fo lange Zeit, einen Schlüfjel abzuzichen ?* 

Die junge Frau war bei feinem Erfcheinen ftehen geblieben 
und wandte ihm voll das Geficht zu, während der Hofprediger 
in feiner Stellung am Kamine verharrte und nur feine weißen, 
vollen Hände gegen die Flammen hielt, als friere er. 

Der Hofmarjchall ſtelzte herein; er vergaß, die Thür hinter 
fih zu ſchließen, fo frappirte ihn die Situation. 

„Ei, meine Gnädigfte, Sie auch jchon hier?” jagte er, den 
Krückſtock vor ſich auf das Parquet ſtemmend. „Oder wie 
Zie können doc unmöglich die ganze lange Zeit über in dem 
halbdunfeln Salon verblieben fein — undenkbar bei Ihrer Ge- 
twohnbeit, jede Secunde jpiehbürgerlicher Weife thätig auszunugen.“ 

Urplötzlich, als dämmere eine Ahnung in ihm auf, wandte 
ev den Hopf nadı dem Schreibtifche mit den Naritätenkäjten — 
das verhängnißvolle Schubfach war noch fo weit aufgezogen, 
daß man meinen konnte, es falle im nächſten Moment aus den 
Augen. 

Ein langgezogenes „Ah!“ Kam von den Lippen des alten 
Herin. „Wie, meine Gnädigite, Sie haben — gekramt?“ fragte 
er unter einem granfamen Lächeln fait fanft, wie ein gewiegter 
Unterfuchungsrichter, der einen gewandten Angellagten eben den 
letzten Stügpunft verlieren fieht. Er wiegte bedächtig den feinen 
Nopj. „Impossible — was fagte ich? Diefe fchönen Hände, 


i 
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dieje ariftofvatifchen Hände einer Dame, die jo glücklich iſt, ſich 


die Enkelin einer Prinzejfin von Thurgau nennen zu dürfen, ich | 


ſage, ſolch Hochgeborene Hände können ſich doch unmöglich fo 


weit herablajfen, im dem Gigenthume anderer Leute herum: | 


zuftören — fi done — Verzeihung, meine Gnädigite! Ich habe 
unpafjend geſcherzt.“ 
Er Humpelte nach dem Schreibtifche, jah in den Kaften, und 





\ befannten Schritten 


i 


Liane kreuzte die Arme krampfhaft feſt unter dem Buſen 
— ſie ſah Furchtbares kommen. Dort der Mann im langen 
ſchwarzen Node bog fich jo angelegentlih nah den Flammen 
bin, als höre er nicht ein Wort von Dem, was hinter feinem Rücken 
vorgehe — er war wohl bereits fertig mit feinem Feldzugsplane. 

Der Hofmarfchall drehte Fih um. „Sie haben auch ge 
jcherzt, meine Gnädigſte,“ rief er und zeigte lachend fein ſchnee— 
weißes Geficht. „Sie haben mir einen Heinen Schabernad 
zufügen wollen. Nicht mehr als billig — ich bin heute der 
Frau Derzogin gegenüber ein wenig indiseret geweſen — aber 
ich will Künftig artiger fein — ich veripreche es Ahnen. Und nun, 
bitte, bitte, geben Sie mir mein veizendes Billetvouy zurüd, an 
welchem mein ganzes Herz hängt,, wie Sie wiſſen! — Wie, Sie 
weigern ſich? . . . Ich wollte drauf ſchwören, ich ſähe dort aus 


— er ſireifte die Wange | Ihrer Neidertafche ein herziges, rofenfarbenes Briefedchen gucken. 


Nein? — Mo ift der Brief der Gräfin Trachenberg, frage 
ich?“ fügte er plößlich mit völlig beränderter, zornig knurrender 
Stimme Hinzu — im Uebermaße feiner hervorbrechenden Wuth 
vergah ex ſich jo weit, ben Krückſtock drohend zu heben. 

„Fragen Sie den Heren Hofprediger !“ antwortete die junge 
Frau mit todtenbleicen Wangen. 

„Den Herin Hofprediger ? Iſt die Gräfin Trachenberg feine 
Mutter? . .. Hm ja, möglicher Weife hat eu — den kühnen 
Eingriff belauſcht, und Sie appelliven nun an feine Ritterlichkeit 
und chriftliche Milde, vefpeetive an feine vetlende Hand — aber 
das hilft Ihnen michts, ſchöne Frau. Ich will direct aus 
Ihrem Munde hören, wo der Brief ist.“ 

Die junge Fran zeigte nach dem Kamine. „Er ift der 
brannt,“ fagte fie in Hanglofem, aber fejtem Tone. Ju diefem 
Augenblide wandte der Hofprediger zum eriten Male den Nopf 
ein wenig — er warf einen verftörten, halb wahnwißigen Zeiten: 
bliid nad) der Spredyenden, der es nicht cinfiel, zu Dem einzigen 
Mittel, dem Lengnen, zu greifen, 

Der Hofmarſchall ſtieß einen heiferen Wuthſchrei aus und 
jant, unfähig, sich länger auf feinen kranken Füßen zu holten, 
in den nächſten Lehnſtuhl. 

„Und Sie find Zeuge gewefen, Hochwürden? Sie haben 
diefe Anfamie ruhig gejchehen laſſen?“ preßte er- zwifchen ben 
Zähnen heraus. 


„Ih kann Ihnen in diefem Momente nicht darauf ants- 


worten, Herr Hofmarſchall — Sie müſſen erſt ruhiger werden. 
Die Sache liegt doc anders, als Sie annehmen mögen,“ ver 
jeßte der Hofprediger ausweichend. Er trat vom Kamine weg 
und kam mit zögernden Schritten näher. 

„Nun wahrhaftig, es hat noch nefehlt, daß auch Sie ab: 
fenfen. Macht denn der keheriſche Geiſt dort ter den rothen 
Flechten alle Männerlöpfe vebellifh? Raoul traue ich ſchon 
längft nicht mehr" — er biß ſich anf die Lippen; die lebten 
Worte waren ihm offenbar wider Willen heransgefahren — auf 
den Hofprediger aber wirkten fie wie ein unerwarteter Schlag 
in das Geſicht; mit einem Blide voll zornigen Schreckens nad) 
der Yuhörerin hob er rafch die Hand, als wolle er fie auf den 
unvorfichtigen Mund des alten Deren legen. 

„Ich verſtehe Sie nicht, Herr Hofmarſchall,“ fügte er, in 
drohenden Warnungstone jedes Wort markivend, 

„Mein Gott, ich fprach in Bezug auf feinen qut katholischen 
Glauben,“ rief der Hofmarſchall ärgerlich. 

Der Mann, um deſſen „Glauben“ es ſich eben handelte, 
lam in dieſem Momente die große, mit den byzantiniſchen 
Teppichen belegte Haupttreppe herauf. Liane ſtand der noch 
immer offenen Thür gegenüber — der ſtark beleuchtete Gang, 
welchen fie überjchen konnte, mündete in dem Treppenhaufe, das 
auch in einem jürmlichen Lichtmeere jchwanım. Huf der oberiten 
Stufe blieb Mainan, noch in feinen dunklen Negenmantel gehüllt, 
einen Moment jtchen. Sah er die hell geffeidete Geſtalt feiner 
Frau inmitten des dbämmernden Salons? Er war jedenfalls im 
Begriffe gewejen, nad, feinen Simmern zu gehen — jet lenkte 
er ſofort in den Gang ein. 

„Aha, da kommt er ja! Schr gelogen!“ ſagte dev Hof: 
marſchall ſichtlich frohlockend bei den ſich raſch nähernden, wohls 
— er richtete ſich kampffertig im Stuhle 


auf und vieb kichernd die dürren, trodenen Hände aneinander, 











„Herr Hofmarjchall, ih muß Sie dringend bitten, vorläufig 
| noch zu ſchweigen,“ rief der Hofprediger in jeltfam gebietendem, 
halben Flüſterton, dem man aber dod) die Angit anhörte. 
Aber da ſtand Mainau jchon auf der Schwelle. „Soll 
ich's micht wiſſen, Hochwürden?“ fragte er ſchneidend — fein 
| fcharfes, argwöhniſches Ohr hatte den Zuruf erfangen. Durch— 
bohrend glitt fein jlammender Bid von dem Geiftlichen hinweg 
auf das Geficht der jungen Frau. „Ein Geheimniß aljo — ein 
Geheimniß zwiichen dem Herrn Hofprediger und — meiner Frau, 
das Dur nicht verratben jollit, Onlel?“ jeßte er mit langſamem 
| 
| 
| 


Nachdruck hinzu. „Sch muß geitehen, das fünnte mic) tebhajt 
interefjiren. Ein Geheimniß zwijchen einem ftreng fatholijchen 
Briejter-und einer Keperin!‘ — wie pikant! ... Nathe ich vecht, 
interefjante Belchrungsverjuche, Ontel?* 
„Denke nicht d'ran, Raobul — unſer Hofprediger ift viel zu 
Hug und verjtandesüberlegen, um ſich nicht zu fagen, daß da 
Hopfen und Malz verloren it — die Fran Baronin ijt ja nicht 
\ einmal proteſtantiſch. . . Nein, mein Freund, das Geheimniß 
gehört der Gnädigen ganz allein, und der Hofprediger, der es 
| unfreiwillig belauſcht, iſt jo vitterlich und chriftlich, fie wicht 
| eompvomittiven zu wollen. . . Much ich) würde gejchwiegen haben 
| — nein Gott, man ijt und bleibt ja doch Cavalier — aber 
" was ſoll ich Dir nun jagen? Mein Kopf iſt viel zu unbehoffen 
| und auch zu alt, um vajch ein Märchen zu erfinden —“ 


Stimme — jein Geficht mit den krampfhaſft nad) innen gezogenen 
Lippen ‚und den wie im Fieber glimmenden Augen war furchtbar 
anzufchen. 

„Nm ja doch — es iſt rafch erzählt. Du haft den Schlüſſel 
am Scyreibtiiche jtedten fafjen, jujt am dem Najten, im welchen 
der Brief der Gräfin Trachenberg lag. Ach muß mich freilich 
anklagen, die Frau Baronin allzuhäufig mit dem Heinen, inter: 
ejfanten Actenſtücke genedt zu haben, und da hat fie wohl ge: 
| meint, es fei doch beſſer, wenn es einen ſchönen Tages für immer 

verſchwinde. . . Sie war allein hier im Salon, hat den günftigen 
| Zufall benupt und meinen Heinen Liebling, das hübjche, roſen— 
| 
| 
| 





rothe Briefchen in — das Kaminfeuer geworfen — ch, was jagjt 
' Dur dazu? ... Es war nur fehr fatal, daß ich kurz vorher 
das Fehlen des Schlüjjels bemerfen mußte — der Herr Hof: 
prediger erbot jich, ihm zu holen, und jo hat ihm feine Gefällig— 
feit zum unfreiwilligen Zeugen des Autodafes gemacht. Als 
ich, über jein allzulanges Ausbleiben beunruhigt, bier plößlich 
eintrat, da ftand mein verchrter Freund in fichtlicher Beftürzung 
nod; am Kamine, und die Frau Baronin machte zu ſpüt den 
Verſuch, vor mir zu fliehen. . . Eich’ hin! Das offene Schubfach 
fagt genug.“ 

Die junge Frau, die den drohenden Sturm nun völlig 
entjefjelt auf jich losſtürzen jah, lieh jetzt das Taſchentuch ſinlen, 
das jie an ihre Lippen gepreßt hatte, und trat mit entjürbtem, 
fajt wachsweißem Gefichte ihrem Manne einen Schritt näher. 

„Lafie das, Juliane!“ jagte er talt wie Eis, indem er zuxück— 
wid; und die Rechte, Schweigen gebietend, erhob. „Der Ontel 
beurtheilt die Sachlage von feinem vorurtheilsvollen kurzen 
Geſichtspunkte aus — Du haft das Papier nicht berührt — ic) 








zu wiederhofen! . . . Dagegen muß ich mein Befremden aus: 
| jprechen, Dich zu diefer Seit hier zu fehen —" 
„Aha — wir gehen von eim und demfelben Bunfte aus,“ 
lachte der Hofmarjchall kurz auf. 
„Die Theeftunde iſt noch fern —“ fuhr Mainau fort, ohne 
| ben Einwurf zu benchten — „bei diefer armfeligen Beleuchtung 
fannjt Du unmöglich geftidt haben — ich jehe auch weder 
| Deinen Arbeitstorb, nod) ein Buch, das auf irgend eine Be— 
ſchaftigung jchließen Tiefe — Du bijt ferner jtets die Erſte, 
Die geht umd ſich im ihre Appartements zurüdzicht, und die 
| Lepte beim Wiedererfcheinen Aller. Ich wiederhole, aus allen 
dieſen Gründen befremdet nich Deine Anwesenheit bier höchlichſt, 
und ich lann fie mir mur jo erklären: Es iſt irgend eine Auf— 
| forderung an Did) ergangen, hierher zu fommen, und — Dur bijt 
| ihr gefolgt: Juliane — der Vogel hat aljo doch den Kopf in Die 
| Schlinge gejtedt, und ich gebe ihn verloren, unvettbar verloren. 
Du bift am die Hand gefeſſelt, die, jiher ohne Deine Billigung 


und wohl auch zu Deinem eigenen Schreden, Dir den Yicbes 
| dienjt erwieſen hat, den compromittirenden Brief zu verbrennen. 








Be Ze z J | 
| 


„sur Sade, Onkel!“ rief Mainan mit harter, geprehter | 


| 
| 
| 
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| weil es, umd wehe dem, der es wagt, dieſe gemeine Befhuldigung | die Lippen zu öffnen.“ 


| 








- . Gefallen biſt Du noch nicht, aber verloren dennoh — 
warum bit Du gelommen!* 

„Was foh denn das heiten, Raonl? Was ſprichſt Du da 
für tolle® Zeug?“ rief der Hofmarfchall ganz verblüfit. 

Mainau lachte auf, jo bitter und fo ſchallend, daß 8 von || 
den Münden wiedergellte. „Laffe Dir's vom Herrn Hojprediger | 
überjegen, Onkel! — Er hat jo lange die fetten Karpfen in 
das große römische Fifcherneb gettichen, daß es ihm micht zu 
verdenfen ift, wenn er aud einmal auf eigene Kauft ſiſcht und 
ein ſchönes, jchlantes Gofpfischlein Für ſich behalten will... . | 
Hochwürden, Ihr heiliger Orden feugnet zwar im neuefter Zeit |) 
den oft citirten Örundjag ‚der Zweck heiligt die Mittel‘ Möglich, | 
daß er aus Vorſicht niemals niedergejchrieben worden iſt — 
deſto energijcher wirft er als zugeflüftertes Lofungswort, und id, 
mache Ihnen mein Compliment darüber, wie Sie dieje koſtbare | 
Abſindung mit dem Gewiſſen auch im PBrivatinterejje zu ver- | 
werthen wiſſen — oder jollen wirklich die jchönen Lippen dort |) 
lediglich den Roſenkranz beten ?* | 

„Ich mu gejtchen, ich weiß nicht, was Sie damit jagen 
wollen, Her Baron,“ verjepte der Hofprediger vollfommen un— 
befangen. Er hatte Zeit gefunden, eine imponivend ruhige, ja 
herausfordernde Haltung anzunehmen, wenn aud die rache— 
funfelnden Augen in dem fahlgewordenen Gefichte durchaus nicht 
auf inneren Gleichmuth jchliehen lichen. 

„Poſſen — id} verjtche abjolut nicht, wo Dur hinaus willſt, 
Raoul,“ fagte der alte Herr, ungeduldig auf feinem Stuhle hin= | 
und herrüdend. | 

„Ich weiß es, Mainau,“ murmelte die junge Frau wie | 
vernichtet — dann ſtreckte fie plötzlich mit einer jtummen Geberde | 
die Arme gegen den Himmel — ihr war, als jtürze mit der | 
Erkenntniß verzehrendes Feuer auf fie herab. | 

„Komödie!“ jagte der Hofmarjchall mit feiner jchnarrenden |) 
Stimme und wandte indignirt den Kopf auf die Scite — aber I 
der Hofprediger trat mit dröhmenden Schritten vor ihn hin. | 
„Verfündigen Sie ſich nicht, Herr Hofmarjchalt!" warnte | 
er streng und gebieterifch. „Diefe arme, gequälte junge Dame | 
jtcht unter meinem Schuge. Ich leide nicht, Dai man die himm- | 
liſche Neinheit ihrer Seele —“ i | 

„Kein Wort weiter, Gere Hofprediger!" vief Liane empört 
mit flammenden Augen. „Sie wiffen doc, daß ich mich ‚mit 
einer einzigen Wendung meines Hauptes über das Geſindel jtelle, 
das in den Staub gehört —* Sie willen, daß ich ‚hochmüthig 
bin, wie kaum eine arijtofratifch Geborene, die Fürjtenbfut in | 
ihren Adern weiß‘ — Ihre eigenen Worte von vorhin, Herr 
Hofprediger! — Und dennoch wagen Sie es, unanjgefordert ſich 
zu meinem Verteidiger aufzuwerfen? Sagen Sie fidy nicht ſelbſt. 
daß die Gräfin Trachenberg eine ſolche Aufdringlichkeit nicht 
duldet, fondern gebührend zurüdweilt? . Da jteht der 
Schaufpieler, der Nomödiant ohme Gleichen, Herr Hofmarſchall!“ 
— jie ftrefte die Hand gegen den Beiftlichen aus. — „Werden | 
Sie mit ihm fertig — lafjen Sie fih von ihm die Vorgänge 
hier im Salon erklären, wie es ihm und Ihnen am bequemiten 
iſt! Ich Halte es für verlorene Mühe und auch meiner felbjt 
nicht wilrdig, Ihnen gegemüber zu meiner Vertheidigung auch nur 


| 
| 
| 

Sie wandte ſich raſch ab und blieb vor ihrem Manne | 
ftehen — fie ftanden Nuge in Auge. „Ich gebe, Mainau,“ fagte | 
fie — fo energiſch und feſt fie eben noch geſprochen, jegt miſchte 
fi eine Urt von Schluchzen in die Töne. „Bor wenig Tagen | 
noch hätte ich Schönwerth verlaffen fünnen, ohne au Dir | 
gegenüber ein Wort zu meiner Ehrenvettung zu verlieren —— | 
heute ift das anders — feit ich einen tieferen Bid in Deinen 
Geiſt gethan, bim ich ihm müher getreten; ich achte ihn, wenn ich 
mich auch im dieſem Augenblicke wieder zu meinem Schmerze 
überzeugen muß, wie ſchwach und verblendet Du jein tannit, 
und wie vergiftet Deine Anſchauungsweiſe it, daß Du micht |) 
mehr an den Abjchen vor der Sünde in der Seele Anderer zu || 
glauben vermagit. . . . Ich ſelbſt fann Dir freilich den wahren || 
Sachverhalt weder jagen mod jchreiben — aber ich habe ja Ge— 
ſchwiſter — durch fie folljt Du von mir hören.“ . | 
Sie ſchritt durch den Saal nad dem Nusgange. 

„Um Gotteswillen, keinen Scandal, Raoul! — Tu wirft 
doch diejer abgefeimten Intriguantin nicht glauben? — Bei dem 
Undenten Deines Vaters beſchwöre ich Dich, lafje Dich nicht | 


















hinreißen gegen den bewährten, treuen Freund unſeres Hauſes! 
O Gott — Yiebfter, bejter Hofprediger, jühren Sie mich jort — 
| Schnell — im mein Schlafzimmer! Mir it ſehr ummwohl,“ hörte 
die junge Fran den Hojmarjchall angitvoll und gellend aufjchreien, 
als die Thür hinter ihr zugefallen war. 

| In der That, da war ein Komödiaut des anderen würdig! 
Dieſes fingirte Unwohlſein war die Flagge, unter welcher der Herr 
Sofmarſchall jeinen Freund, feinen Bertrauten vor einem Juſammen— 
ſtoß mit dem aufgeregten Neffen im fein Schlafzimmer vettete. 

I pre) 
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Bitter Lüchelnd und die emporguellenden Thränen gewaltjam 
niederfämpfend, ftieg die junge Frau die Treppe hinab. Die 
Drei, die fie da oben zurückließ, blieben vielleicht einige Tage 
lang auf gejpanntem Fuße, dann aber nivellirten Zeit und 
Gtiquette die aufgerüttelten feindlichen Elemente, und über dem 
Opfer, das bei der Kataſtrophe in die aufgeriſſene Kluſt ſtürzen 
mußte, ſchloß fich der Boden — wer dachte dann noch an Die 
gejchiedene Frau? — In der vornehmen Welt wächſt das Gras 
unglaublich jchnell über unliebſame Vorfälle. 

Vor dem großen Spiegel im Ankleidezimmer brannten die 
Sampen — Hanna hatte jedenfalld voransgejept, ihre Dame 
werde nod) vor dem Thee die leichte Sommertoilette mit einem 
warmen Hauskleid vertaufchen — es war ja abſcheulich feucht 
und falt geworden. Der weile Porcellanofen, der ausnahms— 
weiſe in Diefer Jahreszeit geheizt worden war, ftrömte behagliche 
Wärme aus und lie durch die Oeffnung der blanten Meſſing— 
thür den vothglühenden Scyein des Kohlenſeuers über den Fuß: 
teppich jpielen. Und in diefes behagliche Beim, das fie jtill und 
traulih empfing, trat die junge Frau mit fieberiſch freifenden 
Blut und umflorten Blicken zum legten Mal, um ſich zum Weg- 
gehen zu rüſten. ... Sie jdidte die Kammerjungfer zum 
Abendbrod in das Domeftifenzimmer und verjchloh hinter ihr 
die Ihür, die nad) dem Süulengange führte. 

Bor allen Fenjtern lagen bereits die Yüden, nur im blauen 
Bondoir jtanden noch beide Fenjterflügel weit offen — Liane 
ſchloß fie ftets ſelbſt, aus Beſorgniß, ihre jchönen Azaleenbäume 
tönnten durch fremde, ungeſchickte Hände beſchädigt werden. . .. 
Wie das draußen unermüdlich rauſchte und niederſchoß vom 
dämmernden Himmel! Und wie feuchtſchwer die Yuft hereinſchlug 
und mit triefendem Athem die gleißenden Atlaswände behauchte! 
In längeren Pauſen ſtöhnte der Sturm noch immer grollend 
auf — dann trommelte und ſchüttete es mit doppelter Vehemenz 
auf den ſchwimmenden Kies nieder; in den Windharfen wurden 
die Hecorde lebendig und zogen, halb getragen von Sturm, halb 
erjtidt durch die jtürzenden Wafjermaffen, eriterbend über die 
Gaͤrten hin. 

Liane jtand einen Augenblid am offenen Fenſter — fie 
ſchüttelte ſich unwilllürlich — im dieſes Unwetter, in die eins 
brediende Nacht mußte jie hinaus, und zwar — wandernd. Sie 
wollte Schönwerth fo jtill und geräuſchlos verlafjen, daß Niemand 
jagen konnte, wann fie gegangen... . Unter dem Dach Defjen, 
der fie der Hinneigung zur Treuloſigleit befchildigt, der fie für 
unrettbar verloren erklärt hatte, durfte fie auch wicht eine Nadıt 
mehr bleiben — man hatte fo viel chrverlegende Anklagen auf 
ihr Haupt gehäuft, und durch Die perfide Handlungsweiſe des 
Hojpredigers war fie jo vollfommen aller Beweismittel beraubt 
worden, daß ſich mur eine in eigenen Ränken und Hinterliſten 
geübte Srauenjeele der Situation gewachjen zeigen tonnte — ihr, 
der durch ihre Seelenreinheit Hülfloſen, blieb eben nur der 
Ausweg, zu den Geſchwiſtern zu flüchten und in deren Hände 
ihre Verteidigung zu legen. 

Sie Schloß das enter und lich das Rouleau nieder — 
da kamen plöplich vafche Schritte durch das anftopende Borzimmer, 
und eine ungeftüme Hand evgriif das Thürjchloß, aber das blaue 
Boudoir war verichloffen. . . . Liane prefite beide Sünde auf 
ihr wild jchlagendes Herz — Mainau ftand draußen und begehrte 
Einlaß. . . Mein, um feinen Preis wollte fie ihm noch einmal 
gegenüberjtehen. — Er hatte all’ umd jedes Gntgegentommen 
ihrerſeits verwirkt. 

Mit hartem Finger klopfte er an die Thür. — „Juliane, 
öfjne!” rief ev gebieteriic. 

Sie fand wie zu Stein erjtarrt — aud; nicht dev leiſeſte 
Athemzug fünfelte von den Lippen, nur die Augen glitten angit- 











einer alte ihre Anweſenheit verrathe. 

Bweimal wiederholte er feinen Anruf, wobei er heftig an 
der Thür vüttelte; dann hörte fie ihm zurücjchreiten und die 
große Ausgangsthür nadı dem Saulengang öffnen — jie bemerkte, 
daß Der Flügel wicht wieder gejchlojfen wide; Mainau war 
offenbar in heftiger, zorniger Aufregung fortgejtürmt. | 

Tief aufjeujzend ging fie nad) dem Ankleidezimmer zurüd — | 
warum weinte fie? — Sie ſchämte fich diefer Thrünen, Giebt | 
es auf Gottes weiter Erde etwas Anconfequenteres, Räthſel— 
volleres, als das Frauenherz? Drohte es nicht in diefem Augen: | 
blide zu brechen im ſtunmer Qual? . . . Sie verbarg das || 
Seficht in den Händen, als könne ein höhnender Blick” in die | 

I 
| 


| 
voll am Kleid nieder, daß auch- nicht das ſchwächſte Ranſchen | 


Wandelung ihrer Seele eindringen mit dem Zelbjtbelügen 
war es vorbei. Wäre er jept eingetreten, fie wäre wohl jchwad) 
genug geweſen, ihm zu jagen: „ch gehe zwar, aber ich wei, | 
da ich Did nie vergeffen werde.“ . . . Welcher Triumph jür 
dieſen Dämonischen Charakter! Ihm widerjtand alfo wirklich fein 
Weib. Selbſt die Gemißhandelte, die er, in beleidigend refervirter 
Haltung und ſich ernſtlich gegen jede Annäherung ihverjeits ver- 
wahrend, Dennoch neben ſich gerijien, um feine Rache am einer 
anderen, immer noch Heißgeliebten, zu fühlen — diefe Frau, der 
er wohl jeinen Namen, in Wirklichleit aber nur die Stellung 
einer Gonvernante in feinem Hauſe zugeftanden, ſelbſt fie warf | 
die Waffen des Stolzes, dev mädchenhaften Würde von fich, um 





ihm zuzurufen: „Sch werde Dich nie vergeſſen.“ . . Nein — 
Gott jei Dank, er war fort. Er jah dieſen Sieg nicht — er 
erfuhr ihm nie. Ein harter, fremder Zug grub ich um ihre 
Lippen. Sie jah im Geifte die Apfeljchimmel vor dem Portale 
des herzoglichen Schlofjes halten; sie jah den kühnen Lenter im 
dunfeln Mantel am Schlage Ttehen, und die höchitgejteltte, ſtolzeſte 
Frau des Landes, von feinem Arme gehalten, den Wagen ver: 
lafjen — vielleicht war diefe Heimfahrt entfcheidend fir Beide 
geweſen — die junge Frau war jeßt verbittert und mißtrauiſch 
genug, um zu vermutbhen, Mainau habe fie droben abfichtlich |) 
und gegen feine Meberzeugung der Treuloſigkeit bejchuldigt, um | 
— die Tremmung zu beſchleunigen. . . . Ach Gott, wozu denn | 
diefes jchmerzliche Grübeln! — Yiebe war es ja noch fange 

wicht, was fie empfand, ganz gewiß nicht — davor bewahrte jie 
denn doch ihr — Trachenbergiſcher Familienſtolz — ſie konnte 

ſich nur des ſeltſam warmen Wunſches, feine Freundſchaft zu 
beſitzen, augenblicklich nicht erwehren; aber, war ſie nur at |) 
wieder daheim, da lernte fie raſch überwinden. . . . | 

Sie ſchloß den Schmuckkoffer auf und verglid noch einmal 
feinen Inhalt mit dem Verzeichniſſe; ebenfo überzäblte fie die | 
Geldrollen im Schreibtiihe — ſie batte nie eine derjelßen || 
berührt. Sodann verjiegelte ſie die beiden Schlüſſel im einem 
Gouverte, das jie an Mainau adreſſirte und auf dem Schreib— 
tifche liegen lieh. Die Gegenftände, die fie nicht von fremden 
Händen betaftet wiffen mochte, padte fie im einen feinen Koffer; 
alles Andere überlieh fie zur Nachjendung der Nammerjungier. | 

Während diefer Vorbereitungen waren nahezu zwei Stunden |) 
verftrichen. Sie hob das Ronleau im blauen Bondoir; 8 war || 
jehr dunkel draußen geworden; der Schein der hinter ihr jtehenden || 
Yampe ſtreckte fi über den Wiesplag hin und zeigte große, twübe || 
Wajjerlachen im jener tummelnden Bewegung, wie fie leicht: 
niederplätfchernde Tropfen erregen — Der Regen hatte nadı 
gelafjen, aber der Sturm fam eben wieder um die Gde, fo wild |) 
und johlend, als babe er ſich in all den Höfen und Höſchen 
und offenen Zünlengängen des ungeheuren Schloffes verirrt und 
branje nun, men ausathmend und befreit, über die weiten 
Gärten bin. 

Jept war es Zeit, zu gehen. Liane vertaufchte ihr helles _ 
Kleid mit einer dunkeln Nobe, warf einen ſchwarzen Zanmets 
mantel um und zog die Kapuze über den Kopf. Schmerzlid 
aufiveinend trat fie in Leo's Schlaſzimmer und legte die Wange 
auf das Kiſſen, neben welchem fie bisher jeden Nlbend wachend 
und behütend geſeſſen, bis dem tief und behaglich hingeſchmiegten 
wilden Lieblinge die glänzenden Angen im fühen Schlummer 
zugefallen waren, Er ſaß jebt oben beim Oroßpapa imd ahnte 
richt, Daß ihre Thrünen auf fein Schlummerkiſſen fielen, daß Sie, 
an der ſein ganzes unbändiges Knabenherz vergötternd hing, in | 





jtürmijcher Nacht das Schloß verlaffe, um nie zurückzulehren. 
- Fortſebung folgt.) 
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Bolla, Menfchlein, aufgeſchaut! 

FE Eehlt das Wunder wieder, 
Wie der warme Simmel thaut 

ruf die Melt hernieder! 


Bertern fiel noch aus der Höh’ 
Manches weihe Floödchen — 
Heute blühen, Titeridiner, 
Alle deine Glödchen. 


Un die Eiche necken fich 
Rings im Kreis die Beilchen, 
Kur ſie jelber lächelt: Ich 
arte noch ein Weilchen ! 


Being‘, o Strauf, dein junges Glüch, 
Bring’ es auch dein Alten 

Daß ſie inmer noch ein Stück 

Lenz für ſich behalten! 


Bieten Berl! um 
Maßlieb, Primel, 
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mit Mbbildung. 


Wie zum Straufe Flur und Gain | 


Birte, Uhn' und Erle! 


Holla, Menichlein! Führt heraus 
Lenzesluſt die Sonne, 

Wird Die ganze Welt ein Strauß 
Zel’qer Buͤmenwonne. 


Stand der graue Weidenftrimt 
Öbejtern noch verdrojien - 
Heute bat vom Suumelstrunf 
Eitiq er genoſſen. 


Blumen, Yaubwert, Wiefengrün — 


Perle: | Alles bricht in Maſſe 


le 
Waldröslein, | Neuem Liebeleben Mbn 
Kine jreie halle. 
| Denn, wo auch des Straußes Bild 
Uns entgegen lange: 3 
Friſcher Liebe ijn's der Schild, 
| Waphen it's dem enge, 
Prüdt man mir den lebten Strauß 
In die falten Hände, ü 
Dann erit jei mein Frühling aus 


Und mein Lied am Ende! Friedrich Hofmann. 


Frauen der franzöfifhen Revolution. 
Von Rudoli Gottſchall. 
1. Madame Tallien. 
Schluß.) 


Die Rede wurde vom Convent den Comités des Unterrichts 
und Der öffentlichen Wohlfahrt mit ehrenvoller Erwähnung 
zugefendet. Doch Thereſe follte keine barmberzige Schweiter 
werden; der Haß Robespierre's bewahrte ſie vor diejem Wirken. 
das fie ſelbſt mit ſolcher Begeifterung gepriefen hat. Robespierre 
hafte die Sirenen und Eircen, die verführerishen Schönheiten, 
die im politischen Leben eine Rolle zu fpielen fuchten. Hatte ex 
doch jelbft eine Manon Roland auf das Schaffot geſchickt. Er 
haßte überdies Tallien, dem er weder feinen Ehrgeiz und feine 
wachjende Bedeutung, noch feine zur Schau geitellten Liebes: 
abenteuer verzieh. Auf einen Beſehl des Wohlfahrtsausichuffes 
wurde Thereſe verhaftet. Sie felbjt erzählt, es fei dies auf 
ihrem Schlofje Fontenay:auz-Rojes gejchehen, bei einem Feſte, 
dem anfangs auch Robespierre beiwohnte. Sie erinnerte ihn 
daran, welche Rolle fie als die Göttin des Erbarmens in 
Bordeaux gefpielt habe; er war bis zu Thränen gerührt und 
verhieh, daß alle Gefängniſſe bald ſich öffnen würden. Man 
träumte ſich in Arkadien. Der Advocat don Arras, ein Freund 
dev Mufen, gab mandes Madrigal zum Beſten und fog den 
Tuft feines Blumenbouquets ein, das er ftets bei Sich trug, im 
Wohlfahrtsausſchuß wie jpäter bei dem Feſte des höchſten 
Weſens. Er verließ die Gefelljchaft frühzeitig, indem. er galant 
der schönen Wirthin fein Bouquet zum Abſchied überreichte. 
Thereje ſprach zu Tallien: „Sieh, wie man ihm verleumdet hat 
— er iſt der gerechtefte aller Menjchen!" Man tanzte und 
amüfirte ſich noch eine geraune Zeit — da traten plößzlich 
Geusd'armen in den Saal, drüngten ſich unter die tanzenden 
Frauen, jtießen fie bei Seite und ergriffen Madame de Fontenay. 
Tallien wollte die Eindringlinge entwaffnen, doch ihre Ueber: 
macht war zu groß. Der Verhaftsbefehl trug die Unterjchrift 
Nobespierre's, s 

Thereſe wurde zuerſt in das Gefüngniß de fa Force gebracht, 
two «3 Tallien gelang, ihre Lage zu erleichtern, und wo er mit 
ihr correſpoudirte durch Briefe an Steine gebunden, die er 
von einem benachbarten Dachjenfter in den Gefüngnißhof warf. 
Dann wurde fie in das Gefängniß der Garmeliter geführt; 
hier bewohnte fie mit Anderen einen gemeinfamen Kerfer. Dan 
zeritreute fid,, indem man mit dem Tode fein Spiel trieb. Man 
parodirte das Revolutionstribunal, ja ſelbſt die Guillotine, und 
erjchien dann als Geſpenſt im Leichentuch. Hier ſaß Thereje 
zujammen mit Jofephine Beanharnais, deren Gatte enthanptet 
worden war, weil ev als General der Nepublit am Rhein 
unglüdlic gewefen war. Diefes Gefüngniß barg die Zukunft 
Frankreichs — den Sturz der Schredensherrſchaft und die 
Ntaiferfrone. 

Tie Haft und Lebensgefahr der Geliebten drängten Talliew 
zu raſchem Entſchluß. Enger ſchloſſen ſich die Gegner Robes 
pierre's zuſammen, der nach dem Feſte des höchſten Weſens immer 
lauter des Strebens nach der Dictatur befchuldigt wurde. Eines 
Tages erhielt Tallien in geheimnißvoller Weiſe einen Dolch. 





— —— 
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Man wuhte nicht, wer ihm gebracht hatte; er fand ihn auf 
feinem Tiſche. — Er erfannte den Dolch; ev war ein ſpaniſches 
Erbſtück von Thereſe Gabarrus. Es war eine jtumme,. aber 
beredte Mahnung. Der Tyrann mußte geftürzt werden — oder 


der Dolch war der depte Gruß feines Upfers. 


Und über Nobespierre, der jich wochenlang thatlos aus dem 
Gonvent und aus den Ausſchüſſen jerngehalten, welher nur bei 
feinen geliebten Nacobinern bisweilen die Macht feiner Bered 
ſamleit erprobte, welcher gerade jetzt geneigt jchien, in milderen 
Formen die Ideale Rouſſeau's zu verwirklichen, brach das Ver: 
hängnik herein. An dem gluthheißen Tage des 9. Thermidor 
wagte der bisher lautloſe Convent den Sturm auf den Dictator. 
Und es war ein furchtbarer Sturm, wie ihn ſelten eine Ver— 
jammlung von Gefepgebern erlebt hat; deun es war der 
gewaltige Losbruch aller lange durd Furcht gefeffelten Leiden; 
ichaften. „Nieder der Tyrann!“ erjcholl e$ von den Bänken des 
Convents, als Nobespierre das Wort ergreifen wollte. Tallien 
hatte im einer glühenden Rede ihm zu Boden gejchmettert und 
den Dolch der Therefe Cabarrus in der Hand, ſchwang er ſich 
wieder auf die Tribüne mit den Worten: „Ich habe mich mit 
dieſem Dolche bewaffnet, mm den nenen Cromwell zu durchbohren, 
wenn der Convent nicht den Muth hat, ihn in Anklageitand zu 
ſetzen. Es gefchieht, Nobespierre wird verhaftet. Noch einmal 
ſchwebt Frantreihs Schickſal auf der Schmeide des Schwertes; 
denn das Volk von Paris befreit ſeinen Liebling; die Commune 
greift zu den Waffen; die Kanonen des betrunkenen Henriot 
richten jich aegen den Convent. Doc) die Truppen des Convents 
ſind ſiegreich; Robespierre wird anf dem Stadthaus abermals 
geſangen genommen. Er beſteigt das Schaffot. 

Der Dolch der Thereſe Cabarrus hatte ſeine Schuldigleit 
gethan. Seit jener Zeit heißt ſie „Notredame de Thermidor“, 
und nur ihre Feinde nannten fie, unter Anfpielung auf Tallien's 
Betheifigung an den Septembermorden, die ev jelbit jtets in 
Abrede geftellt hatte, „Notredame de Septembre". 

Therefe wurde Madame Tallien und blieb, jo lange die Herr— 
ſchaft der Thermidoriften dauerte, ein Jahr hindurch, die Königin 
von Frankreich. Kaum hatte fich dieſes Yand von dem Drud der 
Schreckensherrſchaſt etwas erholt, fo fing es ſchon wieder an, auf 
dem Vulcan zu tanzen. Nocd immer war die Guillotine in 
voller Arbeit; denn die Reaction hat ihre Screen wie die 
Revolution — und ſchon eröffnete Madame Tallien ihren Salon. 
Es war ein bahnbrechender, ein erobernder Salon, der ſich mitten 
hineinſchob im den Schutt und die Trümmer der Scdwedensherr- 
fchaft — und darin bejteht feine Bedeutung. Das Reich der 
Künſte und der Mode, der Grazien und der Mufen fand jeine 
Priefterin in jener Ariftolvatin, welche wie eine Armide den 
Schredensmann gebündigt hatte und jebt am feiner Seite des 
höchſten Anſehens genof, jo lange der Sturz Nobespierre's als 
ein Sieg der wahren Freiheit gefeiert wurde. Noch bei dem 
Jahresſeſt des 9. Ihermidor war Tallien der Held und fpielte 























diefelbe Rolle, welche Robespierce bei dem Feſte des höchſten 
Weſens ſpielte. Er vereinigte alle Parteien bei einem großen 
Feſtmahl; fie drohten übereinander herzufallen. Da war es 
wiederum die Königin des Feſtes, Notredame de Thermidor, welche 
das Glas erhob und einen Toaſt ausbrachte darauf, daß alle 
Irrthümer vergeffen, alle Beleidigungen vergeben fein follten. 
Man umarmte jih und trank auf das Wohl der ſchönen Sprecherin. 

Es fam die Zeit des Directoriums, Die Zeit des „Nococo* 
ber Nevofution, die ſich felbft auf einmal auszulachen fchien. 
Die Moden wurden Caricatur; den bfutigen Römern folgten 
burleste Athener, und fchöne Griechinnen in leicht verjchleierter 
olympifcher Herrlichkeit bevölferten die Salons. Tallien war kein 
Mitglied des Directoriums; feine Nolle war anägefpielt, Er 
hatte revolutionäre Gluth und parlamentarifche Gewandtheit; er 
war der Mann der großen Kriſen, und die Tribünen mochten 
ihm zujubeln, fo fange er im Convent erfhien. Doch als bie 
Entwidelung Franfreihs in vuhigere Bahnen einlentte, da wurde 
er bei Seite gefchoben; denn er war ein politifcher Autodidalt, 
ihm fehlte jede tiefere ſtaatsmänniſche Bildung. Und die Zeit 
ging über die Vertreter der Schreckensepoche zur Tagesordnung 
über.  Seltfame Ironie — feine Frau wurde fein Schidfal; 
fie half die Neaction heraufbeſchwören, die ihren Gatten gänzlich 
in den Schatten ftellte. Es wird erzählt, daß Madame Tallien 
den Muth hatte, in Begleitung von Freron und Merlin de Thion- 
ville die Thür des Jacobinerlocals abzuſchließen. Pitt jagte 
damals: „dieje Fran wäre fühig, die Pforten der Hölle abzu- 
jchließen.“ Sie wollte damit ihren Gatten rächen, den die letzten 
arollenden Anhänger Robespierre's aus dem Club gejtohen hatten; 
aber fie ahnte nicht, daß fie damit auch Tallien's Zukunft ab- 
ſchloß. Denn diefer war ein Jacobiner von Haus aus und mit 
dem Club, dem Herd des revolutionären Feuers, erloſch auch 
der Glanz feiner eigenen Bedeutung. 

Doch — le roi est mort, vive la reine! Madame Tallien 
war die gefeiertfte Schönheit, die Modedame des Dirertoriums, 
und mit Recht nannte fie ein Gejchichtichreiber dejjelben „die 
Pompadour, die fo vielen Lykurgen auf dem Fuße folgte”. Sie 
gründete ein Verſailles um ſich; fie Ichrte Frankreich, ſich der 
Todesſchauer zu entwöhnen und wieder an das Leben zu glauben. 
Mufit, Tanz, jede Art von Luxus kam wieder auf die Tages: 
ordnung; die unverwüſtliche Galanterie dev Franzoſen trat in 
ihre alten Rechte. Frankreich hatte wieder feinen Hof — und 
diefer Hof war der Salon der Madame Tallien. 

Verfepen wir uns einmal in diejen Salon; die Zeichnungen 
eines Charles Vernet und Debucourt werden unjerer Phantafie zu 
Hüffe kommen. Da bilden die Statiſten die Vertreter dir 
„goldenen Jugend“ Freron's, welche in Strafenjchlägereien mit 
den Jacobinern die Revolution zu Tode geprügelt hatte und 
zur Erinnerung daran die vergoldeten Kinotenftöde trug. Welche 
wunderbaren Zöpfe, welche Berlogues und Lorgnons, welche un: 
twahrjcheinlichen Hörde — und dieje flatternden riefigen Halstücher, 
diefe eravates de guillotines, die Nantinghojen mit Bändern, 
dieje weißen, roſaſchimmernden Weſten und grünen Handſchuhe, 
die geftreiften Strümpfe, die romantifchen Stiefeln — alle dieje 
Republikaner, die den Fächer tragen, und diefe Sanscılotten, die 
mit den Lorgnons jpielen — aus welcher Schachtel jind dieje 
wunderbaren Zappelmänner gefrochen, diefe „Mevveilleug* und 
„Ampofjibles“? Und daneben der Damenflor! Welche Fluth von 
Bändern, welche Wolfen von Gaze umſchweben leicht die fchönen 
Geſtalten! Da frifirt man fi) au repentir; man läßt die Haare 
von einer Seite auf die Schultern herabfallen, oder das Gelock 
bededt die Stirn und kräuſelt fich über die Mugen herab, deren 
Glanz dadurd; gewinnt. Der Shawl & la vietime — die Mode 
war wihtzig; fie vderjpottete die Herrſchaft des Schredens — 
wird um den Hals gejchlungen, um die Schönheit des Nadens 
und der Büfte nicht zu beeinträchtigen. Ein Ning von Cameen 
ziert das jhöngeformte Bein, das aus dem Gewande hervortritt; 
antife Sandalen zeigen den Fuß, deſſen chen prachtvolle Ringe 
ſchmücken. Ueber dieſem Blumenflor neigen jich die Bertreter der 
„goldenen Jugend“, diefe jeltfamen Schmetterlinge — und ein 
Geflüfter von Liebesabentenern geht durch den Kreis, Alles 
lauft — Fran Tallien jchlägt die Harfe. Ihre vollen, jchönen 
Arme, ihre melodiiche Stimme entzüden die Hörer. Dann 
ſingt Garat, jener Orpheus, dem fie, wie fo. vielen Anderen, 
das Leben gerettet; Eherubini und Mehul begleiten ihn. 
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| muthige Creolin, welche Tallien ebenfall3 aus dem Kerker 


| Bald änderte ſich die Scene. Die brei Grazien des Direc- 
toriumd, Madame Zallien, Mabame de Beauharnais, jene an: 

reit 
hatte, und Madame Recamier, die glänzende — — — 
Salon eine fait noch größere Berühmtheit erlangt hatte, erjchienen, 
jobald die Violine das Signal gegeben hatte, den Schleier auf 
dem Arme, um mit großer Anmuth den Schleiertang auszu— 
führen. Sie drapirten fi damit in wechſelnden Stellungen. 
Bald verbarg fich Hinter ihm die Erregtheit der Liebe, bald war 
es das leichte Gewölt der Willis, bald ein Gürtel, der Gürtel 
der Venus, den die Hand der Grazie fchlang und die Hand der 
Liebe föfte., Der Tanz war eine wandelnde Poeſie und die Kunſt 
beftand darin, feine ftumme Berebfamkeit zu voller Geltung zu 
bringen. 

Eine ftrenge Frauengeftalt ſah ernft finnend dem verlockenden 
Schanfpiel zu; es war die Tochter Neder's, Frau von Stadt; hier 
fond fie die Farben für das Bild ihrer Corinna. Neben dem 
General Barras mit dem Stolz wehenden Federbufch und dem 
rojjelnden Säbel, einem Machthaber Frankreichs und Mitglied 
des Directoriums, der als ein König en miniature fein Meines 
Privatverfailles hatte, ftand ein unſcheinbarer Officier mit kalten, 
marmornen Zügen. Sein Ruhm war von jungem Datum. Er 
hatte fi vor Toulon ausgezeichnet und die Royaliften in Paris 
niederfartäticht. Daß ihm neben Barras die Oberleitung in 
dieſem Kampfe anvertraut wurde, verdankfte er dem Einfluß der 
Frau Tallien. So veichte ihre Hand bis zum Caſarenthum der 
Zukunft; denn diefer Officier war der General Bonaparte, für 
den aud die fanfte Joſephine Beauharnaig, eine Generalswittwe, 
lebhafte Neigung hegte. Bonaparte hat, wenn er bei Laune war, 
in diefen reifen oft den Wahrfager gejpielt. Ob er ſchon da= 
mals in feinen Hochfliegenden Träumen an die berrjchaft in 
Frankreich dachte und fie mit Madame Tallien teilen wollte? 
Sophie Gay behauptet es, doch wer las in der Seele des merk. 
würdigen Mannes? Die ſchöne Therefe blieb ihm eine Gönnerin, 
aber fie zeigte feine Liebe für ihn; die reizende Joſephine wurde 
jeine Gattin. 

Und vor dem eifernen Tritte diefed Mannes zerftob der 
Spuk der Merveilleug und Incroyables; doch auch die Glanzzeit 
Thereſe's ging vorüber. Tallien vertam; er begleitete als 
Journaliſt die ägyptiſche Expedition; er war eine Zeitlang 
Conſul in Alicante. Später lebte er in Dürftigfeit in Paris; 
er verkaufte feine Bücher auf dem Duai Voltaire, um zu leben, 
und wies ein Geldanerbieten feiner länft von ihm gejchiedenen 
Frau zurück. Wohl aber nahın er das Aſyl an, das fie ihm in 
der Chaumiere in der Allee des Veuves anbot, an jener Stätte, 
wo Beide einjt eine jo glänzende Rolle gefpielt hatten. 

Und Therefe? Sie war ſeit 1805 die Gattin Joſeph's 
von Caraman, eines früheren Emigranten, welcder nad jeiner 
Nüdtehr Prinz von Chimay geworden war. Als Frau eines 
Grandjeigneur huldigte fie auf ihrem herrlichen Schloffe den Künften, 
der schönen Natur, ihrer Familie und ihren Erinnerungen. So 
lebte fie dreißig Jahre als eine vornchme Dame; aber der 
niederländifche Hof verzieh ihe nicht, daß fie vorher die Gattin 
eines Königsmörders geweien war, und es gehörte zu ihren 
jchwerjten Nränfungen, daß fie, troß der hohen Stellung des 
Gatten, an den Höfen nicht Zutritt fand. 

Es war nicht leicht, die ſchlanke Amazone, die anmuthige 
Tänzerin des Directoriums wiederzuerfennen in einer Geftalt, 
welche die volleren Formen eines Rubens angenommen hatte, 
Und diefe flamländiſche Schönheit wurde. noch außerdem durch die 
Moden der Neftanration entjtellt, durch die Puffärmel und 
Pyramidenfrifur. Doc die Grazie ihrer Züge und ihrer Seele 
blieb unverändert. Höchſt anziehend waren die Schilderungen ihres 
Lebens, feiner rührenden Begebenheiten und denfwürdigen Wen— 
dungen, mit denen fie die Freundinnen unterhielt. Einer ihrer 
Söhne, Jeſeph Fürjt von Chimay, iſt ein befannter Diplomat 
geworden. Eine Schönheit blieb fie bis zu ihrem Tode 1835, 


und wenn jie mit ihren drei Töchtern in der Loge der Jtalieni- 
fchen Oper in Paris erichien, frug man ſich, welche der vier 
Schweſtern die jchönfte ſei? 

Ein jo wechjelvolles Leben führte die fpanifche Vanquiers: 
tochter, die Siegesgöttin von Bordeaux, die dolchbewehrte Rache: 
göttin des neunten Thermidor, die Grazie des Divectoriums, Die 
nieberländifche Fürſtin! 
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Unfere „ſchlechten Dieufboten“, 


„biebt es denn wirklich feine guten Dienſtboten mehr? 
Ind woher kommt das?“ ö 
Tiefe Fragen fielen als Brandrafeten in einen größeren Kreis 
vorn Tamen aus den berjchiedenjten Gegenden Teutſchlands, 
welche der Hochſommer im dem veizenden Berchtesgaden vereinigt 
hatte, Es war einer dev vielen Negennacmittage des geſegueten 


Septembers, und flatt wieder einmal, wie jehen feit acht Tagen, | 


auf der obern Straße in triefenden Negenmänteln zu wandeln 
und in die wolfenverhüllten Thaler nad gutem Wetter zu ſpähen, 
hatte man bejchlojfen, heute einen gemüthlichen Naffer zu aurangiven 
mit ganzlider Jgnorirung des undankbaren Wetters und in dur 
jtillen Hoöffnung, durch dieſe entgegengejepte Behandlungsweiſe 
vielleicht einen Umſchlag zum Beſſeren zu erzielen. Alles war 
heiter und friedlich abgelaufen, bis zu dem Augenblidde, we die 
ober angeführte Frage eine plöglihe Woltung der Gemüther 
deranlaßte, 

„Das will ich Ahnen jagen, meine Liebe,” nahm Frau 
Praſidentin von Breda das Wort, indem ſie mit einer heftigen 
Bewegung das Naubenband unter dem Minne loderte. „Tas 
formt Alles von den neumodischen und unchriſtlichen Anfchauungen, 
Die ja jet mit Gewalt unter den Wrbeitern und Dienftboten 
verbreitet werden. Seit die Köchinnen Hüte tragen und in den 
Arbeiterbildungsverein laufen, feitdem iſt es fertig mit dev guten 
alten Zeit. Es wäre zum Yachen, wenn man ſich nicht darüber 
todt ärgern müßſte. Eimer Frau von meinen Alter fan es am 
Ende gleichgüftig jein, denn ich erlebe es wicht mehr, aber Sie 
werden bielleicht noch alle an uud; denfen, wenn Zie einmal für 
Geld und gute Worte Niemanden mehr finden, der fich herbei: 
läßt, Ihre Hausarbeit zu thun.” 

Und die Stricknadeln der alten Dame flapperten heftiger, 
«ls zubor. 

„Erlauben Zie, Frau Präſidentin,“ begann etwas gereizt 


eine lebhafte Meine Schwäbin, die Frau des Redacteurs Michaelis, 


„der Arbeiterbiſdungsberein trägt Die geringſie Schuld au der 
‚Serjchlechterung der Dienftboten‘, die ich übrigens gar nicht jo 
Inmmelfchreiend finde Die früheren werden auch wicht Inuter 
Ideale geweſen fein, und ‚gute Herrſchaft, gutes Geſinde‘ heißt 
es schon im Sprüchworte, Ich jprac einmal mit einer jehr aus: 
gejeichueten Frau über die Idee eines Vereins zur Befjermug 
der weiblichen Dientboten. Meine Rile hovchte aufmertſam von 
der Müche her zu umd fagte dann zu min, als jene jet war: 
„Das iſcht vecht ſchön mit dem Bejlerungsperein, aber wäger, 
mer müſſet au glei en Madamenbefferungsverein gründe.‘” 

Die Damen lachten, nur Frau von Breda fagte verächtlich: 
„Anf diefe Rede hätte ich die Perſon jofort aus dem Dienste gejagt. * 

„Warum?“ verſehte Die unverbeſſerliche Redaetenrin. „Ich 
hatte keine Urſache, mich getroffen zu fühlen.” 

„Aber Liebe Frau Michaelis,” begamm nun Frau Dr. Yangs: 
dorf, eine zarte, etwas leidende Blondine, „Sie können mir 
glauben, auch mit der beiten Behandlung find Sie nicht im 
Stande, ſich treue und anhängfiche Dieuſiboten zu verſchaffen. 
Ich habe meine Mädchen von Anſange unſerer Ehe jo gütig 
und schonend behandelt, wie mir müglic) war. Wir wechſelten 
unſere erſte Wohnung, weil mir Iherefe, ein Mädchen, mit den 
ich ſehr zufrieden war, erllärt hatte, ſie lönne das Waſſer nicht 
drei Treppen Hoch teageu, und ich nahm eine Gehülfin für die 
grobe Arbeit, weil Eduard auch meinte, man dürfe das junge 
Mädchen micht mit Wachen und Puhen belajten. Sie war 
den auch im Anfange ſehr tüchtig, ſorgte für Alles und pflegte 
mich, wenn ich nich leidend fühlte. Tagegen gab ich mir alle 
Mühe, den Charakter des Mädchens zu ergründen und fir 
bildend zu wir heranzuzichen. Ich kann wohl jagen, ſie war 
gehalten wie ein Kind vom Hauſe, befam viele Geſcheule und 
wie ein ſtrenges Wort zu hören; Eduard, der jchr viel für 
Solfsbidung wirkt, gab ihr gute Bücher und winjchte, daß ich 
ihr beftimmte Stunden jejtiche, damit ſie darin leſen könne. Aber 
ſchou nach einem halben Jahre fing fie ai, mitunter einen un 
nezegenen ſchnippiſchen Ton auzunchmen, den ich ihr umſonſt in 
Site zu verweilen fuchte; ſte wurde immer anſpruchsvoller, 
dachte nur noch an Putz und Ausgehen und vernachläfligte ihre 
pflichten, während meine täglichen Ausgaben wuchfen, ohne daß 








ich doch genau nachweiſen fonnte, wodurch. Zuletzt machten wir 
denn zufällig die Entdeckung, doß fie ein im jeder Beziehung 
ummirdiges Geſchöpf geworden war, und mußten fie plublid) 
entlaſſen. Es hat uns Beiden dirſe Erfahrung, die leider wicht 
die einzige blieb, einen ttejen Eindruck gemacht. Sie werden 
vielleicht jagen: Tas war ein vereinzelter Fall, Allein ich kann 
Ste verjichern, ein wie großes Vertrauen ich auch einen jeden 
Mädchen entgegengebracht, tie hat es mir den Lohn der Treue 
von ihrer Seite eingetragen, Es iſt das fehr traurig.“ Und die 
arme Leidende font in den Fauteuil zurück, das Scchi-Schiffchen 
nachlaſfſig zwiſchen den ſchlanken blaſſen Fingern weiter bewegend. 

„Nehmen Sie mir's nicht übel, liebe Frau Doctor, aber 
ich habe ſaſt lachen müſſen uber Ihre Geſchichte.“ 

Die fo ſprach, war ein tüchtige vunde Mama von heiterem 
Geſichtsausdrucke. „Wenn Sie durchaus hütten ſchlechte Dienft- 
boten haben wollen, hätten Sie's gar nicht praftifcher anjtellen 
fünnen. Allen Pefpeet vor Ihrem guten, warmen Setzen, aber 
bier hat es Ihnen einen tüchtigen Streich gejpicht. Das lann 
ich Sie verfihern: wenn mir die Iherejt gelommen mare, Sie 
lönne das Waſſer nicht tragen, jo Hütte ich ihr ohne Umſlände 
eriwidert: dann trägt es morgen eine Andere,‘ und glauben Sıe 
ir, fie hätte ihren Eimer ruhig zur Hand genommen. Nein, 
mit der Güte allein iS nicht getan; man muß auch daneben 
gehorig jeit fein und Strenge zeigen, che es Noth thut.* 

‚Da haben Sie wohl Recht, Frau Meier,“ erllangen die 
etwas jcharfen Töne des Frünleins Dernburg, „das Mt auch 
meine Erſahrung. Streng behandelt wollen diefe Leute fein, 
fonft werden fie übermüthig, Man muß ſich nur ja feine 


Illuſionen über fie maden; fie betrachten uns als ihre matür- 


lichen Feinde, denen fie nur mothgedrungen dienen, und fo iit 
es ja wohl am beiten, das Verhältniß ganz nüchtern außzufaſſen 
und feine Nechte ftreng zu wahren. Sch führe nun ſchon feit 
Jahren meines Vaters Haushalt und babe mich Dei dieſem 
Grundſabe Immer guet befunden, Allerdings mußte ich die Dienſi— 
boten viel wechjeln, allein was Tiegt im Grunde daran? Man hat 
den Bortheil, keine Mißbräuche einreißen zu faffen, und kann die 
Leute jo ſparſam Halten, wie es in dieſen theuern Zeiten nöthig 
it. In meinem Haushalte muß über jeden Tropfen Milch und 
jedes alte Stückchen Fleiſch Nechenjchaft abgelegt werden, und es 
fiel mir nicht ein, das, was für uns auf den Tiſch kommt, Alles 
wieder im Die Küche wandern zu laſſen. Auf dieſe Weiſe Gehalte 
ich alle jrineren Reſte zum Thee Abends und führe mit ver: 
hältnißmäßig wenig Mitteln einen hübſchen Haushalt.“ 

„Haben Sir aber bei diefen Grundſätzen jemals von Seiten 
Ihrer Leute Anhänglichteit an Ihre Perſon und Ihr Haus ex: 
be?" fragte jept eine Fran, die bis dahin ſchweigend zugehört 
hatte. Sie war nicht mehr jung, aber ihre ſchönen Mugen hatten 
einen verſtänduißvollen Blick, welcher Nachdenken über eigene und 
fremde Schidfale verrieth. 

„Erfebt die überhanpt Jenand Heutzutage?" fragte das 
Fräulein dagegen, indem ihre dünne Nafe ſich forfchend im ganzen 
reife umherwandte. 

„Ich nicht,” ſagte mit einem feifen Senfzer die leidende 
Blondine. 

„Rein, wahrhaftig,“ pflichtete ihr Frau von Breda aus 
teilen Herzen bei, „Anhänglichkeit findet man im unſerer ZJeit 
bei den Dienjtboten nicht mehr, Früher hatte mon jeine Mädchen 
acht bis zehn Jahre, aber jept? Dar lieber Gott, jetzt heißt cs 
jchon ‚lange‘, wenn fie ein Jahr da find.“ 

„Das kommt darauf an,“ meinte Frau Michaelis. „Man 
mn eben uur Die alten patriarchaliſchen Jderm fahren Lajfen. 
Die Leute haben begriffen, daß jie Feine Sclaven ſind, und zichen 
natürlich unter zwei Pläßen den einträglicheren und leichteven 
vor. Alle anderen Geſellſchaftsclaſſen ſehet ja auch wur auf 
ihren Vortheil. Warum ſollen es demm Die wicht thun, die 
es gerade am nöthigften haben?“ 

„Ru, mehr braucht man wahrhaftig wicht zu hören,” rief 
eifrig Die Diele Präfidentin. „Da ſprechen Zie es ja felbit aus, 
dei; wir geradezu auf Die amerifanischen Zuſtände losſteuern, 
wo man feinen Fleck wegpugt, ohne contractlich dazu engagirt 
zu fein.“ . 





























„Das wire noch wicht das Schlimmſte,“ beharrte un— 
erfchütterlich Die fortjchrittliche Nedacteurin, aber hier erhob fich 
auch von Zeite derjenigen jtillen Seelen, die bisher, nur mit 
Strickſtrumpf und Kuchen beſchäftigt, andacdıtsvoll zugehört hatten, 
ein Sturm gegen fie, deſſen Wellen bald hoch gingen. Jenes 
anziehende Stadium eines Disputes, während weldies Alle 
ſprechen und Keiner hört, hatte ſchon längere Zeit gedauert, und 
Frau Michaelis verlor im Gedränge jo viel Terrain, daß ſie ihre 
nahe Niederlage vorausſah. In dieſer Noth beſchloß fie, eine 
Ablenkung zu machen, und rief plöplich: 

„Ich berufe mich auf Frau Heyne; Nie iſt Ticherlich auf 
meiner Seite, Und Sie werden zugeben, meine Damen, daß 
eine Frau von ihrer Art in ſolchen Sachen urtheilsfühig iſt.“ 

„Sa,“ rief ein ganz junges rauchen mit einem Iuftigen 
Ntindergeficht, „Frau Heyne joll jprechen. Denn fie iſt nicht nur 
eine ausgezeichnete Hausfrau mit bLeneidensiwerth langjährigen 
Dienjtboten, jondern auch — na, wir wiſſen ja I lle, daß man 
druden kann, was fie denft und ſchreibt.“ 

„a, ja,“ Dieb es von allen Seiten, „rau Geyne ſoll 
die Sache entjcheiden !“ 

Nicht ohne einiges Zögern überſchaute die Frau mit den 
qeiftvollen Augen, an deren Perſon ein gewijfer Ninbus 
ſtummer Schriftjtelleret Haftete, Den plöglich ſchweigſant ges 
wordenen Kreis. „Warum follte gerade ich hierin ein entjcheidendes 
Urteil haben ?* fragte fie dann. 

„Nun, wir haben einmal jebt das Vertrauen zu Ihnen,“ 
rief die Keine Frau von Berg. 


Michaelis.“ 

„Das fünnte ich nicht jagen, wenigjtens nicht unbedingt,” 
nahm Frau Heyne das Wort. „ES ſchiene mir ſehr traurig, 
wenn Die gegenfeitige Neigung und Rückſicht, welche in vielen 
guten deutichen Familien heute noch Herrſchaft und Dienftboten 
verbindet, gänzlich abbanden lommen jollte Eine der jchönen 
Seiten des deutſchen Familienlebens wäre damit verloren.“ 

„sa, aber bis jet wenigjtens ging cs damit mehr und 
mehr abwärts,“ rief Fräulein Dernburg etwas fcharf dazwischen. 

„Wir leben hierin, wie in jo mandyem Andern, in einem 
Uchergangszuftande,“ nahm Frau Heyne ruhig wieder das Wort, 
„und müſſen jeine Schattenfeiten ertragen, Aber ich habe die 
fihere Doffnung, daß mit der jteigenden Bildung dev dienenden 
Glaffen, ſowie der Frauen felbit, auch wieder Lichtfeiten zum 
Vorſchein fommen, von welchen unfere Mütter ebenjells jo wenig 
eine Ahnung Hatten, wie von den bielbernjenen Webeljtänden 
unſerer Jeit.“ 

„Aber das können Sie doch nicht in Abrede ſtellen, daß 
man früher beſſere Dienſtboten hatte,“ ſagte Frau von Breda 
faſt ſchwermüthig. 

„Andere, Frau Präſidentin, beſſere ſchwerlich. Abgeſehen 
davon, daß Die Magen über ſchlechtes Geſinde in Romandu und 
Luſiſpielen des vorigen Jahrhunderts häufig genug vorkommen, 
alaube ich verfichern zu fünnen, daß wir die Dienftboten von 
ehemals einfach heute nicht mehr ertragen könnten. Ztellen Sie 
fich eine ſolche bäueriſche Magd in Rock und Jade vor, die in der 
Regel mit zur Familie gevechnet wurde, Abends nach dem Nacht: 
eſſen ſich mit dem Strickſtrumpfe herein in's allgemeine Familien: 
zimmer jegen mußte, ‚um Holz und Licht zu jparen‘, auf die um: 
genirteſte Weiſe die Angelogenheiten des Hauſes mitbeſprach, die 
Töchter, wenn es hoch Fam, Aungjer Kine: oder Jungfer 
Mine: hieß und mit den Söhnen zeitlebens auf ‚Du‘ jtand, 
Tas könnten Sie nicht mehr ertvagen und befinden ſich ſehr wohl 
bei der ſchweigenden Zurückhaltung, mit der heute Ihr nett: 
nekleidetes Mädchen in’s immer tritt, um geräuſchlos ihren 
Dienst zu thun. Daß aber diefes Mädchen, wenn es ausgeht, 
auch mit einer gewiſſen Siertichkeit gekleidet fein will und in 
Folge dejfen etwas Zeit zu ihrer Toilette braucht, das kommt 
Ahnen im Vergleiche gegen die ‚gute alte Zeit! als Prätenjion 
vor.“ — 

„Nun, darüber liche ſich allerhand jagen,” warf hier Frau 
Meier ein. „Sie werden doch nicht in Abrede stellen wollen, 
daß aerade im dieſem Punkte noch ſehr viel zu verbeſſern 
wire ?* 

„Es wäre in allen Punkten noch viel zu verbeifern, Liebe 
Fran Meier,“ erwiderte Frau Heyne, „und ich möchte nur alle 
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Frauen auffordern, einmüthig zu diefen Berbefferungen die Hand 
zu bieten; es winden ſich die Zuſtände bald viel angenehmer 
geftalten. Wenn Sie eine kurze Geduld haben wollen, fo möchte 
ih Ihnen die Hauptpunfte heransheben, um die es ſich nach 
meiner Anficht Handelt. — Zunächſt werden wir einjehen müſſen, 
daß der gewaltige Umſchwung unferer Zeit auch in die haus: 
lichen Berhältniffe eingreift, dai; es alfo nur natürlich iſt, wenn 
unjere Dienftboten einen bedeutend höheren Yohn verlangen als 
früher. Ihnen diejen freiwillig zu gewähren, halte ich fir ein 
Gebot der Klugheit, ebenjo, wie fie in Beziehung auf Kot, 
Schlafitelle, Ausgang ꝛc. jo günstig zu Stellen, wie es nach den 
Berhältniffen der Familie nur möglich it. Ehe die Anhäng— 
fichfeit an die Herrſchaft sich emtwideln kann, bindet Das 
Gefühl der angenehmen Erijtenz die Yente an's Dans, und m, 
nachdem für ihre materiellen Bedürfniſſe gut geforgt iſt, lann man 
auch eine tüchtige Arbeitsleiftung von ihnen verlangen. 
In einem gut eingerichteten Haushalte, wo Jeder fein ſeſt an- 
gewiejenes Theil Arbeit täglich in derjelben Weife zu verjehen 
hat, wo eine tüchtige Hand die Zügel führt und ein helles Auge 
über Allem wacht, gab und giebt es noch immer qute Dienſt— 
boten, denn Dem Geiste eines ſolchen Haujes fügt fich auch ein 
anfangs widerjtrebendes Clement, und trot aller ‚neuen An— 
ſchauungen‘ beherrſcht die feſte Autorität einer tüchtigen und 
charalterfeſten Frau heute wie chemals ihre ganze Umgebung. 

Aber da kommt nun der Dauptpunft, über den ich gar 
nicht sprechen würde, wenn ſich die Frage ohne ihn abhandeln 
liege. In hundert und aber hundert Füllen hat ſich mir die 
Wahrnehmung immer wieder aufgedrängt: Es jehlt größtentheils 
an den Frauen, auch fie befinden ſich im einem Uebergangs— 
zujtande von der praktischen Tüchtigkeit ihrer Großmütter zu der 
Was wir aber 
jept vor uns ſehen, it im fo vielen Fällen Halbheit, Ober— 
flächlichkeit und untüchtiges Wejen, daß es mit Wunder zugehen 
mühte, wenn die Dienerinnen ſolcher Herrinnen etwas Bejonderes 
leiſteten.“ 

„Sie ſind ſehr — aufrichtig, beſte Frau Doctorin,“ brachte 
Frau von Breda etwas mühſam heraus. 

„Ich rechne auf Ihre allſeitige Klugheit und Güte, gnädige 
Frau. Der redliche Wunſch, etwas zur Beſſerung unſerer häus— 
lichen Verhältniſſe beizutragen, hat mich ſchon öfter in dieſer 
Weiſe Sprechen und jchreiben laſſen — daß ich keine perfünlichen 
Abſichten dabei verfolge, wiſſen Sie Alle gewiß. 

An den Frauen wäre es aljo vor allen Dingen, ihr Haus 
jo zu orduen, daß es Mann, Kindern und Gefinde wohl Darin 
fein kann. Dies läßt ich durch vernünftige Eintheilung der 
Arbeit in Heinen wie in großen Berhältniffen erreichen. Aber 
dazu gehört vor allen Dingen, daß die Frau mit ganzer Seele 
ſich den Pflichten des Haushaltes widmet, jede Arbeit ſelbſt ver- 
ſteht und fie im Nothfalle ſelbſt muftergüttig thun kann. Es 
iſt unglaublich, wie raſch die Dienjtboten den jachverjtändigen 
Tadel von dent unbejtimmten zu unterjcheiden wiſſen, wie fie 
gegen den erſteren ſchweigen und gegen den letzteren grob werden. 

Damm entjpringt aber noch ein anderer großer Vortheil aus 
diejem Selbſtlönnen und Wiſſen: eine ſolche Frau wird niemals 
ihr Dienftmädchen mit übertriebenen Forderungen belaften. Wer 
ſelbſt die Erfahrung hat, wie viel Zeit es braucht, ein Geſchäft 
richtig zu thun, wird es nie im der Hälfte diefer Zeit verlangen. 
Ich bin oft erſtaunt über unfere jungen Frauen: je untüchtiger 
fie ſelbſt zu jeder Arbeit find, je mehr dem Junern ihres Hauſes 
entfremdet, um jo anipruchsvoller werden ſie genen die Einzige, 
welcher jie ſowohl grobe als feine Arbeit zumuten, ganz un: 
eingedene des ſehr wahren Wortes: ‚Du haft an Deiner Magd 
feine Sclavin, jondern eine Gehülfin‘. Die ‚Sehüffin‘ aber fegt 
eben eigene Thätigkeit voraus,” 

„Sie haben im Vielen Recht,“ verſetzte nun Frau Meier, 
„es würde Vieles, jo namentlich auch die Erziehung der Ninder, 
beſſer ftchen, wenn die Frauen felbft vernünftiger wären. Aber 
altes Uebel laßt ſich damit nicht wegichaffen. Die Dienjtboten von 
heutzutage find, ſogut wie die Arbeiter, jaufer, widerſpenſtiger 
und genußſüchtiger, als fie es früher waren. Es iſt für mittlere 
und kleinere Berhältniffe faum mehr möglich, eine ordentliche 
Perjon zu befommen oder zu behalten. Wie viele von uns 
haben dieſe Erfahrung gemacht und zuletzt Muth und Luſt 
verloren!" 














„ch kann auf diefen fehr begründeten Einwand nur ant- 
worten, daß er den großen, focialen Umſchwung berührt, welcher 
in allen Yebensgebieten ſich mächtig jühlbar macht. Für einzelne 
Claſſen der Geſellſchaft iſt es eine harte, eiferne Zeit, und wir, 
als die Generation des Uebergangs, leiden am meijten davon. 
Aber chen Sie um ſich: das Jagen nad) materiellem Genuß, 
nach raſchem Neichthum bei möglichit wenig Anstrengung — ift ja 
allgemein; ſollten die Dienenden allein von dem Fieber wicht 
ergriffen werden? Und wäre es micht am ums, hier mit qutem 
Berfpiel ihnen voranzugeben, ftatt den Yurus zu pflegen und 
dann nur plößlich wieder an den Dienjtboten jparen zu wollen ? 
Allerdings werden die Heinen Beamten- und Nentiersjamilien die 
Concurrenz um tüchtig gejchulte Dienjtboten nicht mehr mit: 
machen können, aber dafür it die Haushaltungsarbeit durch die 
Hülfsmittel unferer modernen Zuſtände jo vereinfacht, daß Die 
Töchter eines ſolchen Hauſes fie mit leichter Mühe und vielleicht 
einer Hülfe für die quöbjte Arbeit ſelbſt verjchen können. Dabei 
müßten ſie freilich jenen mühjam gewahrten Schein der ‚Damen- 
haftigkeit‘ aufgeben, der ohnedies in feiner Weife zu folden 


Zuſtänden paht.* 


„Oder aber ſelbſt Etwas erwerben,“ jagte Frau Michaelis, 
„wenn fie den Standeshochmuth bei Seite jepen und bedenken 
wollten, daß heutzutage mit Verdienen mehr zu machen it, als 
mit Sparen.” 

„Wir fonımen weit von unferem eigentlichen Thema ab," warf 
Fräulein Dernburg ein. „Die Frau Doctorin iſt uns das eigentliche 
Recept, ans schlechten Dienjtboten gute zu machen, noch jchuldig. 
Ich wäre Ihnen für einige jpecielle Winfe im diefer Be: 
ziehung, wie ich ehrlich gejtehen muß, ſehr dankbar, denn mit 
dem allgemeinen Klagen über die Unvernunft der rauen it im 
Grunde wenig geleiltet.“ 

„Das ‚Necept‘,“ jagte Frau Helme mit einem ernjthajten 
Blick nah ihrem Gegenüber, „it dafjelbe, wie zum friedlichen 


Umgang mit allen anderen Mitmenſchen auch: Nlugheit, Ges 


rechtigleit, Mäßigung und Menſchenliebe, nebſt unbeugſamer 
Conſequenz im Feſthalten des einmal für recht Erkannten. Eine 
Frau, welche dieſe Eigenſchaſten, die Nejultate einer tüchtigen 
Erziehung, in ihrem täglichen Leben bethätigt, wird nie über 


ſchlechtes Geſinde Hagen, denn wenn fie auch die Schlechte und 


Gemeine abweiſen muß, ſo wird ſie im Stande ſein, durch den 
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Eindruck ihrer eigenen Perjönlichkeit mit Stvenge und Güte aus | 


der Schlechterzogenen, aber noch Gutartigen etwas Tüchtiges zu 
bilden, während dajjelbe Mäddyen bei einer anderen Frau vol- 
lends verderben würde.“ 

„Das iſt leicht gejagt,“ lachte das Fräulein etwas ſpöttiſch. 
„Man kann doch wahrhaftig nicht verlangen, daß cine Frau, die 
ohnedies alle Hände voll zu thun hat, fich auch noch um das 
‚Innere‘ ihrer Dienftboten kümmern fol. Da heift es: Jeder 
iſt ſich ſelbſt der Nächſte. 
handelt man fie ja aut, iſt dies nicht mehr der Fall — 
ohne lange Umftände! 
Nichts mehr daran, man muß nur die Rohheit dieſer Leute 
fennen.* 

„Slauben Sie," jragte Frau Heyne, „daß die meilten 
Mädchen fo roh und verwahrlojt wären, wenn ihre erſte Frau 
fich die Mühe genommen hätte, in dem jungen, umvijjenden Ge: 
ihöpf das Bewußtſein feiner eigenen Menſchenwürde und das 
Pilichtgefühl zu erweden, wenn fie ferenge gegen Lüge und Un— 
jüttlichfeit, dagegen mild gegen die allgemeinen Jugendfehler ge— 
weſen wäre? Gewöhnlich gejcicht das Umgekehrte: man vügt 
im heftigiten Ton Ddiefelben Zerſtreutheiten an der Maad, welche 
bei dev Tochter des Hauſes mit einem lächelnden ‚Das kommt 
eben nicht vor den Kahren‘ entjchuldigt werden.“ 

„I, das iſt aber auch etwas ganz Anderes!“ rief bier cine 
der bis dahin Schweigenden. „Es geht ja aleich die ganze 
Haushaltung verfchrt, wenn man jich micht gegen die Un— 
ordnungen und Vergeklichteiten der Berjonen wahrt. Mit jolchen 
Tuldungen könnte man weit kommen!“ 


fort, 


„Es iſt auch nicht meine Ansicht, da man Unordmungen | 


dulden joll; ich glaube ganz im Gegentheile, daß man viel 
öfter, als es geichieht, die erſte Nadläffigkeit, das erite 
ſchnippiſche Wort jet und bejtimmt rügen foll, damit die zweite 
nicht ſobald folgt. Die ftrictefte Ordnung im Haufe zu hand- 


wenn fie auch äußerlich tadeln muß, fol fie inmerlich der 
Stimme der Billigfeit Gehör geben und ſich nicht jelbjt in Ent: 
rüſtung und Zorn hineimftürzen gegen ein junges mangelhaft 
erzogenes Geſchöpf. Sie foll bedenlen, welch harte, unerfreuliche 
Exiſtenz diefe Menjchen auch im beiten Haushalte führen. Wir 
haben im gejelligen Berfehre, in den vielen Vergnügungen die 
Mittel, uns jeden häuslichen Verdruß wieder raſch von der 
Seele zu fpülen; fie fteden den ganzen Tag in Dem ewigen 
Einerlei der groben ermüdenden Arbeit und haben nicht Die 
Möglichkeit, fich einmal nachzugeben, wenn ſie fich müde fühlen. 
Glauben Sie nicht, daß die Leute davon feine Empfindung haben! 
Sie vergleichen ihv Loos mit dem unjvigen und jaugen viel 
Bitterkeit daraus. Darum ift es an ung, mit Güte und Theil: 
nahme die Mluft zu überbrüden und uns ftets zu erinnern, daß 
es Menfchenjeelen find, die hier im Schutze unferes Hauſes 
leben, und daß die Einwirkung einer Menjchenfcele auf die andere 
allen ‚modernen Berhältniffen‘ zum Trope ewig diejelbe bleibt.“ 

„Das hört fich Alles vecht ſchön an,“ meinte lopfſchüttelnd 
die vorige Sprecherin; „aber ich jollte denten, Sie müßten auch 
wiffen, daß in einem häuslichen Berdruffe umd den dummen, 
ungezogenen Reden einer erbojten Köchin gegenüber keine ſolche 
ſanften Mittel anſchlagen können. Da geht es eben gewöhnlich 
zum Bruche.“ 

"0," ſagte Frau Heyne lächelnd, „welche Hausfrau kennt fie 
nicht, die Tage, wo Alles mit dem linken Fuße zuerſt aufgeſtanden 
zu fein scheint und Alles verkehrt geht, wo die Drjen raucen, 
Geſchirre zerbrechen, das Effen anbrennt, der Gemahl brummt 
und die Kinder unartig ſind, bis zuguterlept noch ein großer 
Zank zwifchen Fran und Nöcin dem Ganzen die Krone aufſeßt? 
Ich habe jolche Tage bei Anderen beobachtet und im eigenen 
Haufe erlebt und kann Sie verfichern, es wirft Wunder, aerade 
dann an ſich zu halten und im gutem Tone zu jagen: Heute 
haben wir einen heißen Tag, Babette oder Nathbarine; aber er 
wird auch voribergehen, und morgen ift'$ wieder anders. Wenn 
Sie nicht mit Allem fertig werden Fünnen, jo laſſen Sie Dies 
oder Jenes!‘“s Neunmal unter zehn Fällen wird ſich die alſo 
Angeredete befinnen und beſſere Eniten aufziehen. Tragen aber 
die Kinder durch Unart oder Bosheit eine Schuld bei der Sad, 
jo ericheint es mir nur billig und gerecht, ſie unbedingt zur 


; Nbbitte zu zwingen.” 


„Run, ich ſehe ſchon,“ fagte rau von Breda, „twir armen 
Frauen kommen jchlimm bei Ahnen wen. 
neugierig , 


was Sie mit demjenigen Dienſtmädchen anfangen 


\ wollen, Die es nach Ihrem eigenen Geftändniffe doch auch giebt, 


| 


So lange fie ordentlich arbeiten, bes 


Ju bejjern ijt im den meiſten Fällen 


I 
| 


| 
| 





mit den ganz gemeinen und unverbejlerlichen?” 

„Mit Solchen würde ich gar nichts anfangen, fondern fie 
in kürzeſter Friſt wegichiden, wie ich denn überhaupt jede 
Verbindung mit jolden abſolut unbraudhbaren und 
unwürdigen PBerfonen abbrechen würde Glüllicher 
Wet find die Gewohnheitslügnerinnen, die Diebinnen und vers 
lorenen Mädchen, wenigjtens bier in Süddeutichland, noch ſehr 
in dev Minorität. Gerade aber als wirkſamen Schup gegen ſolch 
verdorbene Efemente könnte man ein jehr einiaches Mittel vor: 
ſchlagen, das auch auf die Uebrigen jeine heilfame Wirkung 
haben würde,“ 

„Nun, da wäre ich denn doch begierig,“ rief Fräulein 
Ternburg. 

„Sollten Sie nicht jelbit [hen in diefer Jeit der Mjoriationen 
an eine Frauenverbindung in dieſem Sinne gedacht haben? Wenn 
in jeder Stadt ein möglichjt großer Nreis Frauen zuſammenträte, 
mit dem feiten gegenſeitigen Berfprechen, wahrheitsgetreue Zeug— 
niffe auszuitellen, was befanntlich wie gejchicht, und eine Perſon 
nicht aufzunehmen, deren Zeugnißbuch nicht das Wort ‚Ehrlichkeit‘ 
aufweilt, wenn man eimen Fr Die verjchiedenen Yeiftungen 
normirten Durchichnittstohn feitjepte und ſich nicht aegenfeitig 
durch Meberbieten die Mädchen tweglaperte, wenn die jo zus 
ſammenſtehenden Frauen zugleich die Tüchtigiten und Angeſehenſten 
wären, jo daß cin gutes Zeugniß von ihnen die wirkſamſte 
Empfehlung für ein braves Dienſtmädchen algäbe — wäre da 
wicht schon Vielem abgeholfen? Man könnte auch, ohne in 
Phantaſterei zu verfallen, sich aemeinfame Küchen für chen 
die Heinen dienftbotenlojen Haushalte denken, wo unter Leitung 
tüchtiger älterer Mädchen gute Dienitboten ſyſtematiſch heran: 


Aber ich wäre doch 





haben, iſt ja das eigentliche Amt jeder tüchtigen dran. Aber i gebildet würden. Alles Das ijt möglich, und jedenjalls wird | 
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die ſteigende Schulbildung der unteren Claſſen dazu beitragen, 
Pflichtgefühl und Gefittung in unferen ‚Arbeitsgehülfen‘ jo zu 
entwideln, daß Diefelben ihre Thätigleit wicht, mehr als eine 
Kette von Mühſal und Plage, fondern als eine Yeijtung im 
Dienjte des Ganzen betrachten und eine Ehre darein ſetzen 
werden, richtig und tüchtig zu arbeiten. Wir Alle bes 
finden uns in einer ſtarken Strömung; rückwärts zu wollen, iſt 
nuplos; alfo heißt es: Borwärts mit hellen Augen und ent 
ſchloſſenem Willen! Damm wird das Kommende anders, aber ge- 
wiß nicht jchlechter fein als das Alte, jondern befjer und ſchöner.“ 

Frau Heyne hatte dieſe legten Worte mit etwas erhobener 
Stimme und glünzenden Augen geſprochen, und num trat eine 


Heine Baufe ein. Jede der Anmwefenden war mit ihren Gedanken 
beſchäftigt. Da rief plößlich das junge Frauchen: 

„Die Sonne! Die Sonne bricht durd die Wolfen! 
welches Abendroth !” 

Nun war Fein Halten mehr; Alles jtürzte hinaus, ſich des 
lange entbehrten Anblides zu erfreuen, und Viele waren herzlich 
froh, den theoretiſchen Nuseinanderjegungen der „gelehrten Frau“ 
entronnen au fein, 

„Na, Liebite,* ſprach Frau von Breda zu Fräulein Dern— 
burg, „haben Sie je in Ihrem Leben ſolche Anſichten gehört? 
Gott behüte uns vor jolhen modernen deren!" 

Und Du, liebe Yejerin, was fagjt Du zu der Sache? 


Und 


Photographifche Abenteuer in der Eisregion. 


Die Landichajtsphotographen find hinter dem Himmel: 
ſtürmenden Drange des Jahrhunderts wicht zurückgeblieben und 
in die Gegenden der Erſtarrung emporgedrungen. Von ſolchen 
halsbrecherijchen Gebirgstouren haben die Photographen Bilder 
mit hevabgebracht, durch welche Yeute, die zu bequem find, einen 
Hügel zu erjteigen, in den Stand gefeht werden, ſich einen zu— 
treffenden Begriff von der Zerriffonheit der Grate, dem Aus— 
ſehen der Geröll- und Trümmerhanjen, den halb verwehten Eis— 
fpalten und ähnlichen Schreckniſſen zu machen, Na, von der 
jtillen Stube aus fogar in die Unermehlichkeit dev weiten Welt 
zu ſchauen, iſt ihmen hierdurch ermöglicht worden. Denn die 
Photographen haben Panoramen geliefert, im welchen zablloje 
Gipfel aufragen und der Horizont vom Eiſe weiß aufleuchtet. 

Solche photographiiche Unternehmungen bieten ſchon in 
niedrigen Regionen viele Schwierigkeiten. Das Mitjchleppen 
des Seltes, im deſſen Dunkel das Zilberbad bereitet und das 
Bild „hervorgerufen" wird, die Yalt dev Camera und insbe- 
jondere des dreifüßigen Stativs ſind dabei das Geringite. 
Schwieriger erjcheinen die Hinderniſſe, welche Die und Nälte 
dem geeigneten Zuſammenwirlen der Ghemifalien, Staub, 
Inſecten und andere Heine Tenfeleien, Die ſich auf Die ſeuchte 
Collodiumſchicht Der Platte ftürzen, dem Manne, der im Schweiße 
feines Angeficht3 arbeitet, bereiten. Mit jedem Gundert Meter 
über der Meeresfläche vermindern ſich die Ausſichten des Ge— 
lingens. Maulthiere oder Träger lönnen an den Werkzeugen 
etwas verderben; der Wind kaun das aufgejclagene Zelt bes 
drohen, geeignetes Waſſer ſchwer zu finden fein, im wichtigiten 
Augenblide ſich Nebel vor das DObjeetiv legen, die Platten und 
Kajten fünnen zertrümmert werden — und wie die Störungen, 
die einer fortgejeßten Reihe von chemiſchen Erperimenten drohen 
fünnen, alle heißen mögen. . 

Nach diefen Bemerkungen gehe ich zur Schilderung eines 
Epaziergangs über, den ich am 17. October 1873 unternommen. 

Die Zugjpise in Oberbaiern iſt 2974 Meter oder 10133 
bairische Fuß hoch. Im Umfange des dermaligen deutjchen 
Neiches bildet fie die höchſte Erhebung über das Meer, ci 
Umjtand, der Manchem fir diefen erhabenen Giebel bejondere 
Theilnahme beibringen möchte, Die Winde dis Stodes, deſſen 
hödyite Erhebung die Zugſpitze bildet, fallen gegen Baiern und 
Tirol ab, Die Grenzlinie zieht ſich durch ihre Schneewüſten. 
Während von der bairifchen Seite her, von Partenlirchen 
oder Garmiſch aus, Hunderte den Gipfel erjtiegen haben, Find 
es nur ſehr Wenige, Die vom erjten Tirofev Dorje, von 
Ehrwald, aus ſich am die Erflimmung der furchtbaren Schrofen 
gewagt haben, in welchen ſich hier das Gebirge gegen den 
Eibſee street. Ich machte die Tour im Begleitung des den 
Gartenlauben » Lefern bekannten Malers Sundblad und des 
Photographen Johannes, von deſſen Bemühungen, die deutſche 
Bergewelt in großen Bildern darzuſtellen, im dieſen Blättern 
ſchon öfter gefprochen wurde, 

Johannes hatte wenige Tage zuvor von einer Höhe aus, 
die eva meuntaufend Fuß Über dem Meere liegt, mehrere Bilder 
ber um ihn gelagerten gewaltigen Natur- Scenerien aufgenommen. 
Die Abficht, im welcher er uns heute begleitete, war feine andere, 
als uns den Weg zu zeigen, auf welchem ev damals zur Durch 
führung jeiner künſtleriſchen Abjicht vorgedrungen war, und uns 
ongefihts der großartigen Natur die Erlebniſſe feines photo: 


graphiſchen Höhengangs zu ſchildern. Sundblad ging mit, 
um durch den Mugenjchein ſich zu einer zeichmeriicen Dar: 
ſtellung dev Führlichleiten jenes Ganges vorzubereiten, und id) 
wollte durch die Feder Das ergünzen lernen, was der Yepteri 
durch den Stift feitzuhalten trachtete. So traten wir Drei, 
von dem fFühnjten Führer Ehrwalds, Franz Rauch, begleitet, 
unjere Wanderung an. 

Wührend wir im der Frühſtunde — die Sonne lag nod 
hinter den Zugſpißgebirge verſtect — durch die abſcheulich 
verwüſteten Wälder den Felſen und ihren Schneemulden entgegen 
Stiegen, flogen lichte Wolken über die Grate dem Norden zu. 
Der Südwind tobte um die Spigen, deſto wärmer, je höher wir 
hinauf famen. Oben, wo die lepten grauen Banmleichen ſtehen 
furz vor einer feinen, mit jpärlichem Graſe bedeckten Mulde 
die „Das Tiefet“ genannt wird, war es cin heißer Sturm 
Schon diefer allein ließ uns die Schwierigleiten ahnen, mil 
welchen beim Hervorbringen von Photographien in den hohen 
Einöden gefümpft werden muß. Denn ein Felt, das die Dumtel 
lammer vorſtellt, mußte von ihm im erſten Mugenblide nieder 
geweht werden. 

Der Blick in die Gründe des Thafes, in welchem die Yoi 
fach flieht, gewährt einen erhabenen Eindrud. Die Wiſſenſchaf 
berichtet uns von dem chemaligen Borhandenfein eines Loiſach 
gletfchers, der den Zwiſchenraum zwijchen diefen Bergen ausjültt 
und ich weit in das Flachland hinaus, bis dahin ausbreitete, wi 
jept blühende Städte ftchen, im deren Nühe heute noch die vor 
ihm Fortgejchobenen Felsblöcke feine alten Morinen andenten 
Und eben ein ſolcher Gletſcher lag jet unter uns, aber mich 
von Eis, jondern von dichten Nebel gebildet, von oben herab ir 
feiner fodigen Oberfläche jilbern beleuchtet. In feiner zujammen: 
geballten Maſſe zeigten ſich Wellen, Brüche, Anſchwellungen 
Einſenkungen und Klüfte. Es war das wollige Gegenſpiel eines 
Firnmeeres. Das Thal lag, während wir uns der Zomm 
erjventen, im feuchtem winterlichem Grau. 

‚ Tort, jenfeits des „Tiefet“, wo das letzte Krummhol, 
zwijchen weißen Niffen friecht, begann jür uns der Weg dei 
Gefahr. Die wenigen, bereits herbſtrothen Gräüſer bebten in 
Winde Die Kniee zitterten mir, während ich hinter den ae 
wandteren Gefährten binjchritt. Bewegungslos lag die Wet 
da, Unten die gleißende Hülle ſtarr zwijchen Bergen, bei um: 
hier oben manchmal der raſche Schatten eines Steinhuhnes, dai 
piepend, uns unfichtbar, irgendwo an den Wänden hinſtrich 
Wenn ein Stein von unjeren Schritten im die Tiefe raſſelte 
bemah ich bangend die lange Zeit, nach welcher jein Aufjchlac 
von unten heraufſcholl. Unter mandyem überhängenden Bor: 
fprunge mußte hindurch gefrochen werden, Wehe uns, wenr 
wir in die „Yudergrube” und den Eibſee, der lothrecht über vier 
taufend Fuß unter uns lag und durch Die Nebelhülle duntelte, hin 
ab geblickt hätten! Der Schwindel hätte uns ficher ergriffer 
und hinabgejtürzt. So wanden wir uns vom „Tiejet" ab ja] 
zwei Stunden am den ſich ausbeugenden oder einwärtsſenlender 
Felſen hin, zur Linken die glüngende Tiefe, zur Rechten dir 
Winde, an denen oft die Hand fich nicht halten konnte, di 
Füße auf einem Boden, deſſen Breite meift micht mehr al 
vier oder fünf Handflüchen betrug. 

Unter folchen Umftänden begrüßten wir mit Freuden Dat 
Biel unjerer heutigen Wanderung, das „Schneekar“, eine Heim 
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Mulde, in welcher ſich ein winziger Gletſcher angeſiedelt hat. 
Sie bot, ſeit wir das „Tieſet“ verlaſſen halten, uns zum 
erſteu Male die Möglichkeit zum Ausruhen. Wahrend 


wir im Angeſichte der Staffeln, die ſich jenſeits des Schures 


bis zum Zugſpißgrat übereinanderthürmen, von den überftandenen 
Mühen ausruhten, beganı Johannes feine Erzählung. Sie 
bot, mit Rüchſicht darauf, daß fie über den Wolten, die Das 
Flachland verbüfterten, gegeben wurde und der vorzüglichſte 
Schauplatz derſelben gerade vor uns flag, einen Weiz, den ich 
in meiner Schilderung nicht wiedergeben zu können bedauere. 

Johannes begann feine 
Srzählung, indem er mit— 
theilte, er habe den Gipfel 
der Zugſpiße anf dem 
Wege über die Knorr— 
hütte ſchon ſechszehnmal 
erſticgen und daher bei 
ſeinem neulichen Verſuche 
den viel kürzeren, aber 
auch um jo viel Hals: 
hrederijchen Weg von 
Ehrwald aus eingefchla 
gen. Auf diefem die In— 
ſtrumente nach dem Grat 
zu schaffen, iſt eim Ding 
der Unmöglichteit — bat: 
ton ja doch wir Mühe 
gehabt, die unbepadten 
Yeiber an den Winden 
glücklich vorbei zu jchieben. 
So waren alſo die Trü- 
ger wieder auf dem ge— 
wölndichen Wege nach dev 
Knorrhütte geſchickt wor— 
den, wo ſie Johannes zu 
erwarten hatten. Dieſer 
aber brach zu dem ver— 
bingnißvollen Gange von 
Ehrwald an einem Sep: 
tenbertage Diefes Jahres 
u Mittag anf. 

Tem  Bhotographen 
hatten ſich kühn Die Herren 
Albert Reifer aus Par: 
tenlirchen, Emil Rauſcher 
aus Württentberg und 
Ungelehrt and Nürnberg 
angeichloffen. Vom Auf: 
beuch an leuchtete nur eine 
ſahle Sonne. Ein ſtarler 
Weſnwind jagte die Wol— 
keu, und Die Fürbung des 
Himmels wie der Berge 
deutete auf jchlechteg Wet: 
ter. Johannes gedachte 
oc am demſelben Tage 
über den Augipiggrat bin: 
weg die Knorrhütte zu ers . 
reichen, um am nächſten 
Morgen mit dem Apparat, 
der dorthin für ihn hinauſgeſchafft worden war, die Gläſer einem 
Geſichtskreiſe zuzuwenden, der den Böhmerwald wie die Bernina, 
bie wirttembergijche Rauhe Alp wie die Salzburger Berge mmjaht. 
Blis zum Echnerfar, wo Johannes uns jent jenen Vortrag 
hielt, war troß des Wejtfturmes und dev immer bedenklicher Fich 
geitaltenden Werterzeichen Alles gut gegangen. Man kümmerte 
ſich nicht viel um das Pſeiſen im den Klippen, um den blau— 
filnonrzen Hauch, der die Berge, und um den wächtlichen Farben: 
ton, der den Eibſee überzog. Die Fährlichkeiten der Abſtürze 
über der „Ludergrube“ (jo gemammt, weil in deren Tieje oft Nas, 
„Yuder“, von zerfchmetterten Gemſen ꝛc. geſunden wird), die 
Vorſprünge über den fahlen Wänden waren überwunden. Man 
war im Schneelar angelommen und vajtete guten Muthes. 

Doch war das Ausſehen der Umgebung damals ein völlig 
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Aufnang über der „Uundergrube”. 
Nach der Ratur aufgenommen von &, Zundblad, 
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andered, Die Tiefe bedeckte nicht ein unbewegliches, glänzendes 
ſtarres Meer wie jet, ſondern es zugen Wollenungethüme mit 
gewaltiger Schnelle, dem une dev Walküren und des Wüten— 
heeres vergleichbar, durch die Dem Scheine mach jo nahen ſchleh— 
jarbenen Bergengen. Ueber das Schneelar hatte ſich bereits 
Nebel herabgejenft -- es war nicht möglich, Die granen, mächtigen 
Staffeln zu ſehen, Die ſich von ihm aus bis zum Kreuze Der 
Spitze übereinander thürmen. Da die Seit drüngte, ſtieg man 
mac) kurzem Verweilen über dem Heinen letjcher des Schneelars 
aufwärts, A feinem oberen Ende angekommen, bemerkten die 
Wanderer, was ihnen 
bis jet der dichte Nebel 
verhüllt hatte, daß die 
Randkluft, durch welche 
dev Firnſchnee vom Felſen 
abjtand, zu breit und zu 
tief ſich geftaltet hatte, 


jchritten werden können. 
kan mnuſite ſich deshalb 
von dem Gletſcher wieder 
entfernen und ſeitwürts 
eine ſteile, ſeinerfüllte 
Riune im Kalkgewände, 
einen ſogenannten „Na: 
min“, aufſuchen. Jenſeits 
dieſes Kamims begann 
man mit den Hinauf— 
ſeilen, denn don nun an 
wurden, wir wir Deutlich 
ſahen, die Abſute je ſteil 
und hoch, dat; vs mr 
einem Franz Rauch md 
Johaun Meier gelingt, 
binanfzuklettern. Tir Au— 
deren müſſen sich das Zeil 
herablangen und ich hin: 
aufziehen. laſſen. Nur 
Johannes machte von Dir: 
jen eine Ausnahme Er 
jtien mit den beiden Füh— 
ven hinauf uud ver— 
jtirfte Die Kraſt dev Zie 
henden. Zuleut wurden 
die Bergſtöcke und Ruch 
ſacke auj dieſe Weiſe in 
die Höhe geſchafft. 

Die Scenerie hatte 
ſich völlig veründert. Ws 
begann in großen naſſen 
Flocken zu ſchneirn. Tie 
Sonne, ihren Unter 
gange nahe, blendete un— 
hrimlich roth durch ſchwar⸗ 
zes Gewölle und weiſtes 
Geſtöber. Ein holliſches 
Licht flirrte ringeum in 
Luft und Schnee. Die 
Führer und Johaunes 
hatten ihre Schuhe wegen 
der Glätte und Steilheit der Felſen ausziehen utliſſen. Sie 
zogen die Uebrigen am Zeil binanf, während ſie mit Den 
Strümpfen in jenem eiſigen Brei ſſanden, der ſich vaſch bildet, 
wenn ein mächtiges, naſſes Geſtöber von jtartem Winde anf 
den Felſen gejagt wird. 

Bei der fortgejeßten Wanderung wiederholte ſich mehr: 
fach das Sinanffeilen. Bon einem jähen Kamin ging es 
in den anderen. Gegen die Höhe hin verwandelte ſich der 
Weſt- in einen eiſigen Nordſturm. Beim „böjen Urt“, 
etwa eine Stunde unter dem Örat; war es ein Orkan, der 
die Nahenden wie mit Nadeln blendete. Die Dämmernug 
begann. Die gute Laune war entſchwunden, und Ahnungen 
der Gefahr tauchten auf. Koſer und Johaunes kletterten 
voran. Rauch blieb mit den Uebrigen zurück. Plöplich wurde 


ats daß ſie hätte über: 
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Nojer buchjtäblih von einem Stoß des Drfans in die Höhe, 
Johannes aber auf die Seite geworfen. In dieſer Lage, 
aus welcher er jich exit nach einer Weile wieder aufrichtete, ſah 
er unter jich in der Dämmerung die Genofjen ſich an den über: 
eisten Felſen abmühen und manchmal zwiichen ihren Gejtalten 
eine Nebelbank durdyjagen, aus welcher es röthlich vom leten 
braunrothen Wiederſchein des weitlichen Sturmhimmels jlimmerte, 

Sohannes hatte Kurze Beintleider an, wie fie von den Holz— 
tnechten und Jägern unſerer Berge getragen werden. Seine 
Weſte hatte er, Des bequemeren Steigens halber, in dem Gepüchk 
gelajfen, welches die durch das Nainthal voransgefandten Trüger 
nach der Nnorrhütte gebracht hatten. So drangen ihm die auf— 
gejagten Gisnadeln, vom Wüthen des Sturmes in die Höhe 
achoben, unten im die Kniehoſen ein und jchoben ſich bis zu den 
Hüften innerhalb der weit anliegenden Beinfleider hinauf, jo 
daß er die weichen Maffen dort mit den Fingern herausheben 
fonnte. Der Körper begann zu erllarven; Die Erjchöpfung nahm 
zu, und weder er noch Koſer hofiten auf ein Entrinnen aus den 
Schrectkniſſen. 

Als ſie anf dem Grat anlamen, war es beinahe ſchon Nacht 
geworden, Sie befanden ſich nun nahezu zehntauſend Fuß über 
dem Meer. Niemand Hätte vermocht, bier aufrecht zu stehen, 
jo raſte der Wind Über die wilden Jaden. Die ſchmale Schneide 
des Grates war von Schnee überweht, von fogenannten „Gach 
winden“, gebogen überhängenden ZScdmeedüchern, überdedt. 

In jedem Neifehandbuche it zu leſen, daß der Grat links 
jteil qugen den Eibfee etwa jedstaufend Fuß, rechts ebenjalls 
mehrere taufend Fuß gegen den Schneeferner abſtürzt und daß 
man ſchwindelfrei fein muß, wenn man denjelben begehen wilt. 
Man ſielle jich dieſen Grat bei Nacht und von einem Sturm une 
wettert vor, der das Chr betäubt, das Auge biendet und den 
Athen hemmt, und dazu die geführliche Erweiterung durch die in’s 
Leere hinaus hängenden Schneedächer: da wird man begreifen, 
dab er von den halb Erjtarrten auf allen Vieren durch langjames 
Kriechen zurüdgelegt werden mußte. 

Bom Grat bis zur nüchiten böſen Stelle, der „Raſe“, nennt 
man den Felſen „Schneeſerner Zeite”. Gier ſchöpfte Nobannes 
wieder Hoffnung auf Erhaltung des Lebens, denn Sie befanden 
ſich nunmehr wieder im Dertlichleiten, die ihnen von früheren 
Veiteigungen her befannt waren, und auferden hatten ſich die 
waceren Führer ſelbſt in den Schreckniſſen der Wünde auf der 
Ehrwalder Seite jo über alles Lob erhaben bewährt, daß man 
mit einiger Anverficht im die wilde Zchneenacht hinein bergab 
jchreiten fonnte. 

Nur wegen der „Naſe“ heate Johannes noch Beſorgniſſe. Dies 
ijt eine jteil geneigte Felsplatte, umten in lothrechte Winde, 
weiche zum Schneeferner abjtürgen, ausgehend. Sie muß quer 
überfehritten werden. Der loder darüber hingehäufte durchfeuchtete 
Zchner fonnte das in der Dunlelheit zu einer gefährlichen Unter 
nehmung machen. ber fie gelang, und damit wuchs das Selbit- 
vertrauen dev nächtlichen Wanderer. Unterhalb der „Naje* legte 
ſich auch der eritarrende Nordweſt; dagegen begann ein kalter Oft 
aus Dem Nainthal hevanizumwehen. Cine andere gefürchtete 
Stelle, der „Samtin“, ein vöhrenfürmiger, jteiler, mit loderen 
Steinen angefüllter Abſtieg, war heute feichter als fonft zu 
durchklettern, da er mit Schnee angeiveht war. Wenn man 
gleich Anietief Darin einfant, jo bot der Schnee den Füßen doc) 
ſeſteren Halt, als die loderen Steine, die unter ihm den Fels: 
boden bededen. Ebenſo glüdlich wurde die ſteile „Sandreiße“ 
zurädgeleat. 

Nun ſtaud man auf dem Schneeferner. Hier wurde Nath 
gehalten, im welcher Weife man den Gletſcher überfchreiten ſollte. 
Die Einen waren dafür, entfernt von den Winden über ihn 
hinwegzugehen, um vor den Yawinen jicher zu fein, die in Folge 
des Schneeſalles herabſtürzen mußten. Die Anderen wieſen auf 
die Klüfte hin, Die den Schneeferner durchzogen, und betonten 
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die Nothwendigleit, ſich am Rande zu halten und die kleinere 
Gefahr vorzuziehen. Letztere Anſicht behielt die Oberhand, Der 
Ferner wurde in dichtem Dunkel an den Wänden hin übers 
jchritten, während die Wanderer vor den Öraupeln, die ihnen in 
die Augen riefelten, die eigene Hand nicht ſehen fonnten. Der 
Führer Koſer fowie Neifer brachen in Mlüfte ein, wurden aber 
herausgezogen. Beim Scdmeeferneredt beginnt das „Weihe Thal“, 
eine rauhe Geröllmulde. Bier hörte der Schnee auf und begann 
ein eiſiger Stanbregen. 

Während diefer Zeit fahen die auf der Rartenlirchener 
Seite durch's Nointhal heraufgelommenen Führer ruhig in der 
Knorrhütte. Meiner dachte mehr daran, daß die Geſellſchaft noch 
anlangen würde, Rauch's Bruder, einer der erfahrenften Führer, 
fagte: 

„Entweder find fie, das nahende Unwetter verjpürend, gar 
nicht von Ehrwald fortgegangen, oder fie find im ihm zu Grunde 
gegangen. Vom Mommen it feine Nede mehr.“ 

Aber sie kamen dod. Bon Weihen Thale aus vannte 
Sohannes voraus, um durch Geſchrei Yente aus der Hütte zu 
loden, damit jie den hinter ihm Nachjchveitenden mit Yaternen 
entgegengingen. Als nach vielem vdergeblichem Rufen endlich 
die Leute aus der Hütte heransfanen, erſchralen fie, denn ihr 
erſter Gedanke war der an ein großes Unglüd. 

„Um 's Himmels willen, was iſt geſchehen?“ vedete Johann, 
Nojer's Bruder, den herannahenden Johannes am. Und diejer 
war fürwaähr eine feltinme Erjcheinung. Die gefrorene Joppe 
ſtand weit von feinem Mörper eb; der Ruckſack war einen halben 
Schuh Hoch mit Eis und Schnee bedeckt; Die Haare glichen weißen 
Drühten — Die ganze Geftalt war mit Öblatteis überzogen. 

Ich übergehe die Schilderung des Punſchabends in ber 
Hütte und der Freunde aller Amvejenden über die fait wunder— 
bare Rettung, und fomme zu der Unternehmung des nächſten 
Tages, 

Johannes war wie gelähmt, doch unterließ er, um die 
großen Opfer nicht umſonſt gebracht zu haben, es nicht, weührend 
der Nacht die Ehemitalien zu wärmen, um mit dem Früheſten 
feine Arbeit begimmen zu fünnen. Huf die Sturmnaäacht folgte 
ein froftllaver Morgen, Nun ging es, obwohl dem unter: 


uehmenden Photographen alle Glieder wie zerſchlagen waren und” 


ihn die Musteln jchmerzten, abermals dem geitern auf jo ent- 
jegliche Weiſe überlletterten Örate zu, Die Luft war rein, wie 
jie Johannes niemals gejehen hatte. Der Großglockner und der 
Ortler fanden greifbar über dem Gewoge dev ewigen Alpen. 
Die Abjicht, ein Bild von den Winden aufzunehmen, die 
gegen den Eibſee abjalten, gelang nicht, weit der Wind auf dem 
Grate die Auſſtellung des Jeltes wicht zulich. Erſt nachdem 
man einen Schneedamm als Schußwehr gegen den Wind auf: 
geführt hatte, war es möglich, das Zelt in einer Nifche ter Dem 
rate aufzurichten. Am Morgen erjchienen wegen des entgegen— 


geſeßten Standes der belendytenden Sonne die Welt, am Nach— 


mittage die Tftalpen reiner. So jtellte der jebt von quälenden 
Schmerzen heimgeſuchte Photograph ein prüchtiges Bild jener 
unermeßlichen Bergwelt ber, Die vom Brenner bis tief im die 
Schweiz hinein in Giebeln anfrage und im Firnmeeren gleißt. 
Tie Mülte, welche der chemischen Wirkung Eintrag thut und die 
Niederſchlüge kryſtalliſiren läßt, binderte bald den Strebſamen. 
Es konnten nur wenige Aufnahmen gemacht werden, Abermals 
durdyjroven, kehrte Johannes zur Knorrhütte zurück mit dem 
Borſatze, Leben und Geſundheit nie wieder feiner Kunſt zu lieb 
auf's Spiel zu fepen. Ach für meinen Theil beyweille, daß er 
dieſem Borjage treu bleiben wird. 

Der Führer Nofer war adıtzig Mal auf der Zugſpitze. 
Mac feinem Geſtändniſſe hat er aber nie größere Öejahren bes 
ftanden als bei dieſer photographijchen Expedition, und hofjt von 
jeinem Schidjale, daß es ihm fortan vor einem ähnlichen Gange 
bewahre. 


Mit haſſan beim Scheikh Ali, 


ESchluß) 


Mit einem der Führer an der Spitze ſete ſich der Zug in 
Bewegung. Hafjan ging, Heinmüthig, ohne jein Gewehr, binter- 
drein. Wir bogen von der Wüjte ab in die Sümpſe hinein, 


wo uns ein wenig betretener Pfad bald an ſumpfigen, ſchilf— 


bewachjenen Seen, bad an grasüberiucherten Flächen vor 
überführte, die früher einmal in Cultur gewefen waren. Wir 














tießen ungeſtört die Neiher, Kraniche und Sumpfvögel ihre 
Nahrung ſuchen. Weit in der Ferne hob ſich wie ein ediger 
Fels eine Höhe aus der emdlofen Fläche; Das war das Dorf, 
das und aufnehmen follte, ein zu entferntes Ziel, als daß wir 
durch Jagd unjere Reife hätten unterbrechen können. Wir langten 
nach längerer Wanderung an. 

Bon allen Seiten war das Dorf mit Wajfer umgeben, nur 
ein Damm führte fteil anfteigend hinein. Die Häufer, von 
Lehm gebaut, wurden bon einzelnen hohen Palmen überragt. 
Taubenhänfer im großer Zahl ſahen wohnlicher aus als die 
Schmbaraden der Menjchen, aus denen der Rauch nicht zum 
Schornftein heraus — den gab cs nicht —, jondern aus allen 
Deffnungen drang. Auf einer Seite des Dorfes, jenfeits des 
Wafjers, zog fich lanagedehnt cin Palmenwald hin, unter Dem 
jaitig grünes Gras wucherte. Wir machten an dem Damme 
Dalt und fchiekten einen Führer zum 
und der Bitte um Aufnahme. Neugierig waren Männer und 


— — — 


Kinder zu uns gelaufen und befühlten erſtaunt unſere Flinten, 


Nevolver und Meffer. Wir harıten im einiger Spannung der 
Antwort. Es mußte uns viel daran liegen, im Haufe des Scheifhs 
zu mächtigen. Am Palmenwalde hätten uns andere Näuber als die 
Spießgeſellen Haſſan's, — die Bewohner des Dorjes — beitohlen. 

„Scheilh Ali grüßt die Fremdlinge und bittet fie, Die 
Schwelle jeines Hauſes zu überfchreiten,“ jo Iautete Die Antwort, 
die uns der Bote brachte. 

Wir ritten an das Thor, das zum Vorhoſe jeines Palaſtes 
führte, und traten ein. Der „Palaſt“ war cinjtödig, nur von 
Lehm gebaut. Die buntbemalten Pfoſten an Thür und Fenftern 
und die hübſchgedrechſelten Mufchrabien (Bolzaitter, das Die 
frenfterfcheiben erſetzt) zeichneten ihn vor den übrigen Häuſern 
aus. "Auf einem breiten ige von Strohgeflecht ſaß Der Scheikh 
in feinem Hoſe und rauchte jeine Nargbile, ungeben von den 


"- 


Schwifh mit einem Gruß | 





Ein Abgejandter des 


Scheiths forderte uns auf, das Mahl 
einzunchmen, und mit Vergnügen folgten wir der Einladung. In 
einem großen Gemache, zu dem eine hölzerne wadlige Treppe 


hinaufführte, war das Ejfen aufgetragen. Gin Heiner Tiſch in 
der Höhe eines Stuhles jtand in der Mitte Wir freuzten die 
Beine und ließen uns mit Scheith Ali davor nieder, ber erſt 
nach vielen Compfimenten dazu zu bewegen war. Ob die 
Chriſtenhunde oder das vornehme Gebahren ſeiner Gäſte daran 
ſchuld war, weiß ich nicht zu beurtheilen. 

Deutjche Hausfrauen! Zum fenchtenden Vorbilde ſei Euch Die 
Schilderung des Mahles geweiht! Porcellan in Tellerform war 
als überflüffig erfannt worden und einfache Holzbrettchen erſetzten 
den Mangel. Meffer und Gabel juchte man vergebens; diefen 
Luxus kennt nur dev verieichlichte Europäer. Ein Holzlöffel 
allein fand jich ver, und der lange Stiel erleichterte das Schöpfen 
aus der gemeinfamen Suppenjchüfiel. Der Scheith jah mit Wohl— 
behagen auf den Tiſch; er griff zu einer Citrone, Die neben 
feinen Brettchen log, und riß Diefelbe auseinander. Ach fand 
dieje Art, ſich die Finger zu veinigen, nicht hübſch, die Operation 
jedoch nothwendig. Leider beruhte meine Anficht auf Täuſchung; 
der Saft follte die Dammelbrühe würzen. Die Suppe jehmedte 
nicht ſchlecht — ſehr aromatifch. in Sclave trug das Gemüſe 
auf: Neis mit Tomaten und Pfeſſer. Wir häuften auf unfere 


Bretichen davon und verfolgten die Bewegungen des Scheifhs, 


um eſſen zu lernen, 


Großen feines Neiches, — jchmupßigen braunen Kerls. Er erhob | 


ſich zu unſerer Begrüßung und lud uns ein, eine Taſſe Kaffee 
| zu trinken — das war herzlich wenig! 

„Wir find einflufweiche Leute aus den mächtigjten Ländern 
des weitlichen Europas,* begann der Spanier das Geſpräch. 
„Der Ruhm Scheifh Ali's ift zu uns gedrungen, und wir bringen 
ihm unfere Huldigung dar.“ 

Das war zum Mindeften höflich und der Scheilh schien 
wicht unempfindlich; er lächelte anädig und ftrich mit feinen 
dien braunen Fingern über den grauen Bart. Diener ſehzten 
uns Narghiles vor und jerbirten den Kaffee. Ihre einfache 
Kleidung beitand aus einem weißen Turbane. 

Der Sheikh fragte, ob wir Prufliani wären. Ich war fü 
glücklich, es bejahen zu lönnen; von Spanien hatte er nie ein 
' Wort vernommen. 

„Der große preußische Feldherr heißt Bismarck,“ ſagte er 
mit überlegenem Lächeln, und wir beeilten uns, ihm unsere 
Bewunderung über feine eminenten Kenntniſſe auszudriden. 
Endlich jchien ev Geſallen an uns gefunden zu haben; ex forderte 
uns auf, jeine Gäſte zu bleiben. 

Der Sieg war unjer; ſpöttiſch blidten wir auf Haſſan, der 
wie ein armer Sünder in einer Ede des Hofes ſaß, und wieder: 
holten immer von Neuem dem Scheilh, daß wahre Herrſcher— 
tugenden Tapferkeit und Höflichkeit gegen Fremde feien; daß er 
ſich erfterer befleifiigte, hätten wir fchon in Europa vernonmen; 
daß er auch die zweite übte, würde uns jegt offenbar. 

Während die Frauen des Wirthes das Mahl für unſere 
hungrigen Magen bereiteten, durchſtreiften wir das Dorf und 
den naheliegenden Palmwald. Die Anaben des Ortes folgten 

uns neugierig, und ſchmutzige Weiber in langen blauen Hemden 
blidten verjtohlen aus den engen Thüren der Lehmhütten. Zahl: 
loje Adler und Geier hielten fi in den Kronen dev Palmen 
auj und fehrten ſich wenig oder gar nicht am unfere Schüſſe. 
Die Eingeborenen geben ſich nicht die Mühe, ſie zu ſchießen; ſie 
jagen edleres Wild — den nachbarlichen Beduinen. 

Die Sonne ging blutvoth wieder, wie am verflofjenen Abende, 
Aus der ſtrahlenden Wafjerfläche hob ſich dunkel das palmen— 
überragte Dorf. 
heim, Ejel vor fich den Damm hinanftreibend. Ein Araber fang, 


— — 


Abenteuerliche der Erſcheinungen geieſſelt. 
Arbeiter lehrten aus den Baumwollenſeldern 


an einen Stamm gelehnt, ein eigenthümlich klagendes Lied. Die | 


friedliche Stimmung des Bildes führte die Gedanken dem jenen 
beimathlihen Dorje zu. 


Die rechte Hand vuhte in der Definung des Hemdes auf 
der Bruſt, mit dem Daumen, zweiten und dritten Singer der 
Linken wurde die Spetfe zum Munde geführt. Die Nechte ver- 
tritt ausſchließlich das Tajchentuch, die Linle das Beſtech. Auch 
der Reis ſchmeckte micht fehlecht, wenn auch der Pfeffer die 
Thränen in die Augen trieb, 

Die Unterhaltung wurde lebhaft geführt. Der Scheilh ent: 
widelte im großen Zügen feine politifchen Anfichten. Er ging 


' davon aus, daß der Sultan Weltherrjcher, der Khedive fein erſter 


| als Sorae. 


und Scheith Ali fein zweiter Bofall ſei. Die Scharmützel zwiſchen 
frankreich und Deutichland machten dem Sultan mehr Spaß 
Er für feine Perjon fei davon durchdrungen, daß 
das große Feldherrntalent Bismard’s niemals den Sultan in 
feinen Rechten jchädigen fünnte. Großes Jutereſſe erregte meine 
Schilderung von Bismarck's Nriegsgewand. Die weiße, mit 
Silber gejtidte Uniform erregte jeinen Neid. Er wurde nadı- 
denfend und trägt gewiß heute ein weißes Hemd flatt Des 
bunten, 

Unterdeffen war der Braten aufgetragen werden — cine 
herrliche Dammelkeule, Der Scheith ergriff dieſelbe und erhob 
fie wie einen Tomahawt zum Schlage. Er riß das Fleiſch in 
langen Faſern von dem Knochen los und häufte es vor ſich auf 
fein Brett, die unvermeidliche Citrone wurde in den feltigen 
Fingern Darüber ausgeprefit und mit liebenewürdigem Lächeln 
thürmte ex die beiten Stüde auf unser Beettchen. Trotz mächtigen 
Hungers begann ſich in mir etwas zu regen, was man ungefähr 
mit Uebelfeit bezeichnen könnte; die Kniee fingen an, mir empfindlich 
weh zu thun, und ich veränderte, mid; väuspernd, meine 
Stellung. Der Spanier griff friſch zu, und auch bei mir wich 
der Ekel allmählich dem Hunger. Gierig ſchlang ich große Stücke 
hinunter. So recht von Herzen gierig kann nur der hungrige 
Jagdhund ſein und der Menſch, wenn ev mit den Fingern ißt. 
In Fett geröftete Bananen bildeten den würdigen Abſchluß des 
reichen Mahles. Sclaven brachten die Schale, den Waſſerlrug 
und das Handtuch zum Reinigen der Finger, und mit Behagen 
nahmen wir auf dem breiten Divan Pat, wo uns Maffee und 
Narghile gejpendet wurde. 

Mührend des Mahles jchon traten nadywinander wohl zwanzig 
eigenthüntliche ©ejtalten in das Gemach. Sie verbeugten ſich 
fchweigend bis zur Erde, nahmen ſchweigend nebeneinander an 
dem Fußboden Platz, rauchten ſchweigend ihre Pfeifen, und Die 
Etiquette verbot uns hochſtehenden Scheilhs, Notiz von ihnen zu 
nehmen. Meine Blide wurden mehr als einmal durch das 
Da war ein alter, 
fait ſchwarzer Beduine mit langem, weißem Barte, im tadellos 
weißer Mleidung; die lebhaften Augen und der aufrechte, ſichere 
Hang ſprachen von der ungejchwächten Kraft des Men. 

Ein junger Mann, dem eben erit der Bart die Obwrlippe 
deckte, ſiel min feines vogelmähig jehönen Öefichtes und Der 
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Wie alle Uebrigen, jo verleugnete 


prächtigen Zahne wegen auf. | 
auch er im feinen Zügen die mit dem Stamme Iſrael ae 


meinfame Herkunſt von Abraham nicht; 
Ausdrucks der Söhne Hagar's, 


aber die Wildheit des 
die phantaſtiſche Kleidung laſſen 


einen Vergleich mit den Söhnen Sarah's an der Börſe nicht zu. | 


Ich hatte eben erfahren, daß jene Männer die Häupter der 


nächjttvohnenden, dem Scheify Ali untergebenen Beduinen fein, | 


die hierher entboten waren, wm durch ihre Gegenwart unjere 
Amvejenheit zu ehren, als eine neue Geftalt eintrat, die durch 
den wilden, jajt diabolifchen Blick meine Befürchtungen zu recht— 


fertigen ſchien, daß die prächtige Gejellichaft mehr dazu da jei, | 
Der Spanier verficherte | 


uns zu plündern, als uns zu dienen. 
jedoch feierlich, da wir feit der gemeinjam qenoffenen Mahlzeit 
unverfeglich ſeien, und ich mußte mich beruhigen. Der 


Höchite geipannt. ch jepte alle Etiquette aus den Augen und 
erhob mich, die Anmwejenden zu begrühen. 
erfreut, und zeigten bereitwillig ihre Waffen, die ich zu schen 
wünſchte. 


Gold eingelegtes engliſches Gewehr und gute Ausrüſtung. Er 
wollte es zum Geſchent erhalten haben. — Gott weiß, wo Die 
Gebeine des rechtmäßigen Beligers bleichen. Die Bewaffnung 
der Uebrigen war weniger gefährlich, wenn auch 
glänzender. Die langen Flinten mit Feuerſchloß konnten nicht 
allzu bedenklich werden, 


Der Mond ftand bereits hoch am Himmel, als die abentener- 
liche Gejelljchaft die wichernden Roſſe im Vorhof bejtieg und 
nach allen Richtungen hinaus den heimathlichen Jelten zueilte. 

Ter Scheilh wünjchte uns eine geſegnete Nachtruhe und 
erklärte feierlich, er hätte feine Jagd uns vorzuführen. Ich 
glaube, 


Tas hatte aber ante Wege. Das Dorf konnte ſich nicht über 
die Chrijten beruhigen, die in feinen Mauern Quartier genommen 
hatten. Im hellen Mondſchein umkreiſten ungufhörlich weile 
Geſtalten den „Palaſt“ des Scheilh. Haſſan ſaſt. Rache brütend, 
in der Ecke, und die beiden Führer, deren Einer vor der Thür, 
der Andere neben dem Divan lag, das Gewehr in der Hand, 
ſchienen ſowohl mir, wie dem unſicher gewordenen Spanier nicht 
nenägend für einen pföplichen Ueberjal. Wir hatten unfere 
Büchſen gejpannt neben uns, Den Revolver in der Hand. 30 
alle Dem umkreiſten Unheil verkündend zahlloje jchreiende Eulen 
und Käuzchen das Haus, 

Tie Nacht war vecht dazu angethan, Grauen einzuflößen. 
Hin und wieder jtand ich auf, einen Blick zum Fenſter hinaus 
zu werfen. Bon dem hochgelegenen Gemad blickte man weit 
hinaus in das Sumpfland, durchzogen von den gligeruden Silber: 
ſtreiſen des Mondes auf den Waſſerflächen. In dem nahen 
Palmenwalde ſchien ſich Hin und wieder etwas zu regen, und 
die Phantaſie ließ immer neue Geſtalten aus den Büſchen her 
vorwachſen. Es nahte die zwölſte Stunde, Die lebte Des 
— am Shlveſter hatten wir Scheilh Ali kennen lernen, Ich 
dachte der Heimath, der Familie, die in traulichem Beiſammenſein 
das neue Jahr erwartet: ich überlegte meine Sitnation, die 
Gefahr, der ich ſoeben entgangen — und verwünſchte Für immer 
jedwedes Abenteuer. 


Doch die arabische Gaſtfreundſchaſt bewährte ſich vortrefflich. 


Der Morgen des neuen Jahres erſchien, ohne da uns der 
Hals algejchnitten worden wäre Der Scheitlh mit feinem mild: 
freundlichen Lächeln erjchien und fragte nach unjerm Begehren, 
Mit Bereitwilligkeit geitand er uns eine Escorte Dis Fayüm zur, 
und die Abichiedsceremonien begannen. Wir theilten Trinkgelder 
unter die Diener aus, amd erhielten als Freundſchaftsgabe von 
Echeifh Jeder einen hübſchen Tot. Ich hatte nichts ihm zu 
geben und war einigermaßen in Verlegenheit, bis mir einfiel, 
daß er am Tage vorher mein Tafchenmejler bewundert Hatte. 
Ich zog es hervor und überreichte ihm die bejcheidene Gabe mit 
einigen Worten der Entſchuldigung, die ich mir hätte fparen 
fönnen. Die Wirkung des Geſchenles war eine frappante. Sein 
Antlit ſtrahlte vor Glück und mit Hintenuanſetzung jeglicher Würde 
und Etiquette zeigte er das Kunſtwert ſeiner Umgebung. Tas 
Meſſer Hatte zwei Mlingen und einen Pfropfenzieher; es foitere 
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Anblick 
des zuletzt eingetretenen Kriegers hatte meine Neugierde aufs | 


Zie ſchienen Jichtlich | 


Der wilde Krieger, deſſen fanatifcher Ausdrud dem | 
Antlitz des Propheten Ehre gemacht hätte, beſaß ein reich mit « 


vielleicht | 


uahm uns mit größter Yicbenswindigleit auf. 
' Teppichen brachten wir cine erquickliche Nacht zu. 


| Yören geweſen. 


Jahres 


hat, beweiſt. daß dieſelbe nicht won der Dummheit ihrer 


 Mirdien 


mir in Berlin zwanzig Silbergroichen. Man darf den Werth 
ſolcher Gegenſtände wicht unterichägen. 

Kir veriprachen Scheith Ali, feinen Ruhm in den Meinen 
osmanischen Probinzen Dentichland und Spanien zu verbreiten, 
und fchieden von ihm mit dem Bewußtſein, einen höchſt an— 
genchmen Eindruck —— zu haben. Unſere aus fünf 
Bedninen befichende Escorte machte ſich bald durch Bettelei 
unnütz, bald verjuchte ſie Durch das Schauſpiel einer Fantaſia 
unfere Herzen zu rühren. Die Heinen Pferde wurden gewaltig 
angeitrengt. 

Von Haſſan's verrätherischen Abfichten war nichts mehr zu 
bemerken. Er hatte jich in das Unvermeidliche gefügt und ver- 
juchte durch ausgezeichnete Söflichkeit die Prügel von ſich ab 
zuleuken, die er nach feiner Meinung, und vielleicht wicht ganz 
mit Unvecht, auf unſer Scheiß in Cairo zu erwarten hatte. 
Bon den ähyptiſchen Gerichten war in dieſem Falle nichts zu 
erwarten. 

Ich war zu ergrimmt, um anf ſeine Liebenswürdigkeiten 
einzugehen. Der Spanier Hatte ſich allmählich wieder durch 
Erzählungen bejtechen laſſen. Er veritieg ſich ſogar fo weit, mix 
von Nenem einen Vorfchlag zu machen, im Zudan Löwen zu 
jagen. Haſſan hatte ihm mit glühenden Karben eine Belagerung 
geſchildert, Die ev von dreizehn Löwen auszuſtehen gehabt, nachdem 
er Sich mitten in der Wüſte mit einer Dornenhecke umgeben hatte, 
Tas war mir zu viel. Beinahe wäre ich mit dem Unterthau 
der osmanischen Provinz Spanien in Streit geratben. 

Am Abende des zweiten Tages fangten wir wieder in 
Fayüm am. Der einzige Europäer der Stadt, ein Franzofe, 
Auf herrlichen 
Beim ges 
müthlichen Frühſtück am nüchſten Morgen gaben wir unjere Er— 


l zch lebniſſe; Boeften. 
ev traute ſeinen Vaſallen nicht, und ich beruhigte mich | lebniſfe zum Bchen 


in der Ausſicht, wieder einmal unter Dach und Fach zu ichlajen. | 


„Ber Scheilh Alt haben Sie genächtigt?“ rieſ unſer Wirth 
erſtaunt. „Da ſind Sie in ſchlimmer Geſellſchaft geweſen. Der 
alte Kerl hat mehr als einen Mord auf dem Gewiſſen: ja, us 


ſieht ziemlich jeit, dal; ev vor zwei Jahren aus Nacıe eine Frau 
‚ mit ihrem Ninde in der Wüſie umgebracht hat. 


Ter alte Fuchs 
ist ſchlau und hat ſich alten Anſchuldigungen zu entzichen gewußt. 
Tas Bonvernement hat ihn feit einem Jahre zum Scheilh des 
Arrondiſſements gemacht, eine gewiß weiſe Maßregel, da er in 
feiner officiellen einſſußreichen Stellung nicht mehr im Stande 
ift, gemeinen Mord zu begehen. Sie find in dev Mühle des 
Tanten Sie Gott, daß Sie mit Heiler Haut 
feinen ai entronnen find!“ P. v. €. 


aleiner Brieflaſten. 


Dr. med. Andreas Adam in Chicago (Nr, 810, Sud Salftedt- tr.) 
ſchreibt uns, daß er dort mit dem im der Sartenlaube 870, S. Th) 
geſuchten Eheuner gleichen Namens aus Pappenheini in Salt ber 
wechſelt werde, day; man ibm eben deshalb verdädnige, Weib und Kinder 
in Tentichland verlosen zu haben, und daß Boshett amd Neid die dortige 
VKreſſe ſogar zur Ausebreſtung dieſer ge miſbrauche, um Ibn in ber 
Ausiibung jeines Bernſs zu ſchädigen Bei chrigem auten Willen dazu 
hätte man dort Durch unſern Artifel „Mad neunzehn Jahren“ in 
Rr. 38 der Gartenlaube von 1871, über den Mebenelanf des vermiſuen 
Adam befebrt fein müſſen. Dal Dies dennoch nice geſchehen, ſondern 
Herr Dr. Adam fortwährend über die fortariepte Verleumdung zu Hagen 
Verbreiter allein 
Darum bejengen wir Herrn Dr. Adam in Chicago, 


ansgcht, daß er, 


der in Zcinonben Ckborene, nicht der Ghemiter Adam aus Frauten und 


daß er auch zu jung it, als daß er unter den dentichen Rebellen von 18548 
ſchon bätte eine Nolte ſpielen und als Gatte und Water zweier nun 
vier⸗ bis ſünſundzwanzigſähriger Minder hätte entiliehen können. 

Zur Rachricht den Verwandten. Friedxich od) aus ;jeik, ein 
in Amerila Vermifter, hand, wie ein Herr B. Saenbichel in Zt. Yonis 
us Schreibt, mit Dieſem in derſelben Compagnie E des 3. Kiffen 
Infanterie Negiments, erbicht in der Schladit bei Nejaon, Stant Georgia, 
von einem ſeindlichen Scharfichntzen eine ſchwere Verwundung im Ober— 
ſchenkel md ſiarb nach ein paar Tagen im Feldlazareth. 


Collegienrath O. 8. in Wladikantas. Ihr Schreiben über, Die 
und Schulnoth Ihrer deutſchen eumgelifchen Gemeinde haben 
wir dem Borjitenden ds „Ventralveritandes der Dwtav- Adel Zriitung“, 
Herrn Geheimen Kircheurath Dr. & F. Hoffmann im Leipzig, zugeſender. 
Herrn O. Wachtler in Bozen und Turnlehrer Hohlfeld in 
Auf Ihre Anfrage diene Ihnen zur Nachticht, daß cs uns zwar belauni 
war, daſß ein Aufſatz uber den bereglen Gegenſtand aus der Arder beijelben 
Verſaſſers bereits im einem Heimcn norddentſchen Localblatte zum Ab 
dructe gelommen: Dan derſelbe aber auch in großere Blätter übergegangen, 
war uns völlig unbefannt, Der von uns qebradite Aurikel it — 
in jedem Worte ein Originalbeurag. 





Wiede in Baia, 


iQ | by Goodle 
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Nachdrud verboten und Ueber⸗ 
jehungsredit vorbehalten, 


Von €. Marlitt. 
Fortſeßung. 


des blauen Boudoirs weg und trat hinaus, aber beſtürzt und 


geblendet wich ſie zurück — fie hatte gemeint, in das tiefdunkle 


Geräuſchlos ſchob die junge Frau den Riegel an der Thür 
Vorzimmer zu treten, und da brannte nun die große Hänge— 


lampe am Rlafond, und durch die weit zurücgejchlagenen Flügel | 


der Hauptthür quoll das grelle Gasliht des Säulenganges 
herein. ... Sie ſetzte den Fuß nicht weiter — in athemfojen 
Schreden Stand fie da — von Licht überfchüttet, hob ich ihr 
zartes, bleiches Geſicht in feenhafter Lieblichkeit aus den ſchwarzen 
Sammethillen — aber der harte fremde Zug, der fich vorhin 
um ihre Lippen gefchlichen hatte, trat verichärft hervor, während 
die Itahlfarbenen Nugen, halb verwirrt, halb trogig zurückweiſend, 
| jeitwärts die Fenfternijche ftreiften, in welcher Mainan mit ver: 
' jchränften Armen jtand. 

„Du halt mic lange warten laſſen, Juliaue,“ fügte er 
ruhig, fait eintönig, als handele es ſich um cine verabredete 
gemeinjchaftliche Fahrt in's Concert oder Theater. Dabei ſchritt 
er raſch mac der offenen Thür und fchlug beide Flügel zu — 
es war Har, er hatte jie fo weit geöfnet, um den Zäulengang 
überjehen und jo das Entweichen der jungen Frau auch vom 
Ankleidezimmer aus verhindern zu können. 

: „Zu willit noch eine Promenade machen?“ — Er jagte 
das, vor fie Hintvetend, mit dem an ihm gefürchteten Sarkasmus, 
in feinem Blicke aber glomm ein unheimlicher Funke. 

„Wie Tu ſiehſt.“ verfepte fie alt — ſie bug ſeitwärts 
um unbeiert nach der Thür zu jchreiten. 

„Ein mwunderlicher Einfall bei dem Wetter — hörſt Du, 
wie der Sturm heult? Er läßt Dich nicht bis an das erſte 
Kajenrondel des Gartens fommen; darauf verlafje Dih! Die 
Lege ſchwimmen — id; warne Did, Juliane! ... Dieſe Heine 
Gaprice wird Dir Schnupfen und Rheumatismus einbringen.“ 

„Wozu diefe Komödie?" ſagte fie ſtehenbleibend volltommen 
gelaſſen. „Du weißt ſehr gut, daß es ſich wicht um ‚eine Heine 
Yaune* handelt — ich habe Dir oben gejagt, daß ich gehe, und 

| Du ſiehſt mich auf dem Wege.“ _ 

j „Wirklich? Tu willit jo, wie Du da bift, im Sammet— 
' mantel und den Nogenfchirm in der Hand, bis — nach Rudis 
‚ dorf promeniten ?“ 

Sie lächelte ſchwach. 
acht um zehn Uhr ab.“ 

„Ach jo! Köſtlich! Schönwerth hat die Ställe voll erde, 

I umd im den Remiſen ſteht eine lange Reihe bequemer und 
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aus, 


„Nur bis zur Reſidenz — Der Zug 








hübſcher Wagen. Aber die Frau Baronin zieht es vor, per 
pedes das Haus zu verlaffen, weil —" 

„In dem Moment, wo ich droben den Saal verlich mit 
dem Entichluffe, heute noch zu gehen, hörte ich auf, ein Familien 
glied des Hauſes zu fein, und entäuferte mich felbjt des Rechtes, 
hier noch Etwas zu verfügen —“ 

„weil 08” fuhr vr unbeirrt und den Einwurf kalt 
belüchelnd mit erhobener Stimme fort — „doch gar fo herz 
erſchütternd und todestraurig Mingen würde, wenn man Sich 
morgen früh in der Reſidenz erzählte: ‚Die arme, junge Frau 
von Mainau! Man hat fie in Schönwerth dergeitalt mißhandelt, 
daß fir im die Nacht hinaus geflohen iſt; vom rafenden Sturme 
gegen die Stimme des Waldes gejchlendert, ift fie bewußtlos am 
Wege des Waldes liegen geblieben, das bleiche Duldergeſicht und 
die prachtvollen Goldflechten don Blut überrieſelt?“ — ex vertrat 
ihe den Weg; denn fie hatte, tief empört, mit einem Ausrufe des 
Umvillens eine raſche Bewegung nach der Thür gemacht. 

"Bei einen jo ſtarlen, geveiften Geiſte, bei einer fo gefunden, 
Haren Anschauung der Dinge eine jolh unglaubliche Naivetät, 
Juliane!“ fuhr er fort. Der Spott war wie weggewiſcht aus 
feinen Zügen, von feiner Stimme. „Du denfit wie ein Mann 
und handelt urplöplich wie ein erjchredtes Sind. Wenn es gilt, 
die Wahrheit zu jagen oder Anderen zu müben, bit Du helden— 
haft uno haſt die ſcharſe Schneide eines Dolches in der Zunge 


— aber der Zelbitvertheidigung gehſt Du aus dem Wege, wie 


dev Vogel Strauß, dev den Kopf verjtedt. Tu fühlft Dich 
ſchuldlos und fliehſt dennoch? . . . Weiftt Tu nicht, daß Tu mit 
dieſem Schritte das Urtheil der ganzen Welt gegen Dich heraus— 
ſorderſt? Eine Frau, die bei Nacht und Nebel das Haus 
ihres Mannes allein, auf Nimmerwiederlehr verläßt, iſt und 
bleibt — eine Entlaufene! Das klingt ſtark und beleidigend fir 
Dein zartes Empfinden, nicht wahr? , . . Allein ich kann es 
Tir nicht erjparen.“ 

Er griff nach ihrer Hand, die bereits auf dem Thürgriff |) 
lag, aber ihre Finger umklammerten ihm feſt — nur mit rauher 
Gewalt hätte er ſie herabzureißen vermocht. Ein Nusdrud erſchien 


plobzlich auf ſeinem Geſichte, fo eigenthümlich geſpannt und dabei 
ſo wild zornig. daß fie erſchral — dennoch jagte fie gefaft und || 


gelaffen: „Vergiß nicht, daß ich Dir vor zwei Zeugen Lebewohl 
gefagt und Dich den meinen Weggange unterrichtet habe — 
von einem ‚Entlaufen‘ oder böswilligen Verlaffen Deines Hauſes 
Fam mithin nicht die Rede fein... Und weum die büjen | 
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Zungen über mich berfallen ? 
Gott, welche Bedeutung hat denn meine Berjon für die Welt? 
Ich bir micht eitel genug, um vorauszuſetzen, fie werde ſich an- 
dauernd mit mir befchäftigen — fie Lönnte es auch beim beiten 
Willen wicht, denn ich verjchwinde vom Schaupfaße. . . . Und 
nun bitte ich Dich, gieb mir den Weg frei! Lebewohl fage ich 
Dir nicht noch einmal — wir find Beide nicht fentimental.” 

„Nein — nur ich armer Geſell habe jo ein dummes, 
ſtörriſches Etwas im der Bruft, das aufjchreit.“ ... Er trat einen 
Schritt von der Thür weg. „Der Weg it frei, Juliane — das 
heit: er iſt frei Für ums Beide. Du wirft doch nicht denken, 
daß ich Tich allein vor den Richter treten laſſe, der noch dazır 
Partei nimmt für die Mägerin? Du willft die Auseinanderſetzung 
mit mir in die Hände Deiner Gejchwilter legen — gut — id) 
will aber auch dabei ſein. . . . Sch werde den Wagen beitellen, 
denn ich begleite Tich — Write, die Berftändige, Die Weiſe, fol 
entjcheiden.“ 

„Mainau, das mwollteit Tu wagen?“ rief fie erjchredt — 
bei der heftigen Bewegung, mit der fie emporfuhr, glitt der 
Capuchon von ihren Kopie; das haldgelöfte Saar quoll wogend, 
in jchweren, glänzenden Ningeln auf den ſchwarzen Sammet — 
der Regenſchirm fiel zu Boden. — Sie verſchränkte die Hünde 
und drüdte fie gegen die Bruft. „Es ift mir viel Weh zugefügt 
worden in Deinem Haufe, und dennoch möchte ich Dich nie und 
nimmer vor Wrifens ſtreng richtenden Bliden ſtehen ſehen, ich 
— ertrüge es nicht. . . . Was willft Du antworten, wenn fie 
Did; fragt, aus welchen Grunde Du die Hand ihrer Schwefter 
verlangt haft? Dur wirst jagen müſſen: ‚Aus Mache gegen eine 
Undere — ich babe die Verlobung mit der Gräfin Trachenberg 
einzig deshalb in Scene gejept, um angeſichts des ganzen Hofes 
der Herzogin einen Dolch in die Bruft zu ftoßen.‘* 

Er jtand ver ihr mit afchbleichem Geſichte — langſam, 
mechanifch hob er die Rechte, um fie auf der Bruſt in den 
halb zugefnöpften Rod zu teten — fein Schweigen und diefe 
Haltung gaben ihm das Anfchen eines Mannes, der fehr qut 
weiß, daß er verloren it, und mit gemachter Ruhe den Verlauf 
erwartet. — „Und wie dann tweiter, Mainau?“ fragte fie un: 
erbittlih, „Du wirt fortfahren müſſen: ‚Darauf habe ich die 
unglüdliche Statijtin, die ſich anſtandshalber nicht fo rafch wieder 
abjchütteln lief, mit Schmud und foftbaren Stoffen beladen, in 
mein Baus geführt und ihr ein Berbaltungsprogramm auf- 
geftellt, jo ungefähr, wie man eine Uhr aufzieht, und von ihr 
verlangt, daß fie auf der vorgefchriebenen Zeitbahn ihr ein- 
fürmiges Ticktack pflichtjchuldigit abarbeite. ... Ich habe gewußt, 
daß die Seele meines Haufes ein alter, kranker, verbitterter 
Mann it; ich habe gewußt, daß gerade ihm gegenüber das Feit- 
halten an meiner Borfchrift eine Riefenaufgabe jein mußte, daß 
dazu eine beifpiellofe Selbjtverleugnung, ein völliger Mangel an 
empfindlichen Nerven, an ftolgaufwallendem Blut nöthig fei — 
v, das verftand fich von felber bei der Buppe, die meinen Namen 
trug, an meinem Tische aß und das Dach meines Schlofjes über 
dem Haupte hatte.‘" — Sie verftummte — athemlos, die Lippen 
geöffnet, warf fie den Kopf in den Naden, wie befreit von einer 
unglaublichen Laft, wie erlöjt von dem beißen Schmerz, der ihr 
viele Wochen lang die Kehle zugefchmürt, das Herz zufanmten- 
gekrampft hatte. 

„Bit Du zu Ende, Juliane? Und willſt Du mir vergönnen, 
Ulrifen zu antworten?" fragte er tonlos, mit eimer ım 
bejchreiblichen Sanftheit in der Stimme, jener Stimme, vor 
welcher bisher die Damen „wie die Lämmer gezittert”. 

„Noch nicht,” fagte die junge Frau hart — jeht hatte fie 
genippt an der Rache; fie fühlte zum erften Male, daß es füh 
fei, Wiedervergeltung zu üben, Külte gegen Stülte, Verachtung 
gegen Mifachtung zu ſeßen — es riß fie bin, das beraufchende 
WGift weiterzufchlürfen; fie ahnte nicht, daß gerade dieſes heiße 
Nachegefühl auf eine andere tiefe, hoffnungsloſe Lerdenicheft 
ſchließen ließ. — „Diejer arme Automat mit den ewig ſtickenden 
Händen und den Bocabeln auf den Lippen beging bei allem 
guten Willen dennoch eine Tactlofigkeit — er kürzte fein Debüt 
im Haufe Mainau nicht raſch genug ab," fuhr fie bitter fort. 
„Er verpaßte den richtigen Moment, wo er ſich mit Anſtand 
zurüchzichen konnte, und da mußte er es fich gefallen laffen, daß 
man zu dem raubeften Mittel, zu chroerlopenden Anklagen griff, 
um — raſch mit ihm fertig zu werden.” 





re 
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Mögen fie es doch. . . . Mein | 








„DSultane!* — Er bog ich über ihr Geſicht und jah im die 
weit geöffneten Augen, die ihm im der unheimlichen Starrheit 
öchſter Nervenaufregung begegneten. „Wie traurig, daß ſich 

ein reiner Sinn in den Abgrund eines fo häflichen Mißtrauens 
verirren konnte! Mber ich bin ſchuld — ich lich Dich zu lange 
allein, und wenn ich Alles vor Ulriken verantworten will, das 
fann ich nicht ... Juliane, Fich mich nicht jo ſtarr an!“ bat 
er, ihre Hände gegen ſich ziehend; „dieſe furchtbare Aufregung 
muß Dich frank machen —“ 

„Darum laſſe mich allein — Du fannjt feinen franfen 
Menſchen ſehen.“ Sie entzog ihm ihre Hände — ihre Lippen 
zudten in trogigem Beh. 

Er wandte ſich entmuthigt ab. Wohin cr ſich auch wenden 
mochte, fte bielt ihm granfam einen Spiegel vor, aus welchen 
ihm fein Eharatterbild in häßlichen, unheimlich genauen Streichen 
entgegentrat; fie hatte jeden feiner berzlofen Ausſprüche ſorgſam 
notirt. Er konnte jo glänzend Gonverjation machen; — für 
ihn gab es eine Kippe, feine Kluft in der Geſellſchaft — er 
ſchlug über Alles die leichte Brüde des geißelnden Spottes, des 
funfelnden Witzes — und bier, im Conflict mit einer ehrlichen, 
aber durd fein Verſchulden herb gewordenen weiblichen Natur, 
litt er Mäglih Schiffbruch, der brillante, weltgewandte Gavalier. 
Schweigend wollte er die Hand nach dem Klingelzug ausftreden, 
um zu fchellen, aber die junge Frau wußte es durch eine raſche 
Bervegung zu verhindern. „Thue das nicht, Mainau! Ich fahre 
nicht mit Dir,“ erklärte fie entjchieden, mit finfterem Ernſt. 
„Wozu den häßfichen Streit nach Rudisdorf tragen? Das dürfte 
ih ſchon meinem lieben, ſcheuen Magnus nicht anthun — er 
twirde unter dem rauhen, lauten Conflict ſchwer leiden. Und 
die Mama? ... Mit ihr babe ich einen harten Kampf zu be- 
fteben, wenn ich zurücktehre — das verhehle ich mir nicht; aber 
ih will ihn doch tauſendmal Tieber allein auf mich nehmen, als 
Dich dabei fehen. Sie wird ich jofort auf Deine Seite ftellen 
— im ihren Augen werde ih bis in alle Ewigkeit die Schuldige 
fein; Du biſt der gefeierte, vielbeneidete Cavalier, der Herr von 
Schönwerth. Wolkershauſen ıc. und ich bin das verarmte Mädchen, 
das kaum Anſpruch an eine Stiftspfründe hat — was liegt da 
näher, als daß ich nicht veritanden habe, mich in die Verhältniſſe 
zu ſchicken umd meine beneidenswerthe Stellung wirdig ein 
zunebmen?* — welch eim bitteres, herzzerreißendes Lächeln flog 
um ibre Lippen! — „ber aus eben Ddiefen Gründen wird 
Mama aud Alles aufbieten, die völlige Trennung zu verhindern, 
und dagegen verwahren wir uns doch Beide —“ — 

„In der That, Juliane?“ — Er lachte zornig auf. — 
„Widerftrebte es mir nicht, da rauh und gebieterifch zu nehmen, 
wo man mir durchaus nicht geben will, da könnte ich allerdings 
nichts Beſſeres thun, als die Entjcheidung in die Hände der 
Mama zu legen — fo aber muß und ſoll Ulrike die höchſte 
Inftanz bleiben. ... . Sch- werde nicht ein Jota don meiner 
großen Schuld leugnen. Ich werde ihr erzählen, wie die fürft- 
liche Goquette mit mir gefpielt, wie fie mich durch ihren Treu 
brucd zu Dem gemacht bat, was id) geworden bin — zum 
frivolen Spötter, zum geriffenlofen Frauenverächter, zu einem 
zerfahrenen, ruheloſen Flüchtling, den die ungefühnte tiefe De: 
müthigung feines Mannesitobzes in den Taumel unmürdiger 
Genüuffe gebett hat. Ulrike fol wiffen, daf ich, wenn auch längit 
keinen Funken von Neigung mehr für die Treulofe begend, 
dennoch unausgeſetzt nach einer erlatanten Genugthuung gelechzt | 
babe — vielfeicht vermag fie beifer als Du ſich im die Seele 
eines tiefgereizten und gekränkten Mannes zu berjenfen. . . . 
Ich werde ibr fagen: ‚Es iſt wahr, Ulrife, ich habe Deine 
Schrweiter in der That beimgeführt, um die Herzogin zu züchtigen 
und meine Race zu Fühlen, aber auch, um der wahnfinnigen 
Leidenschaft diefer Frau für mich, die mich anwiderte, Schranken 
zu jeben.‘* i ze 

Er ſchwieg für einige Secunden, als hoffe er auf ein er: 
muthigendes Hort, aber die Lippen der jungen Frau bewegten 
ſich nicht — ſah es doch fait aus, als erjtarre ſie gegenüber 
diefen Enthüllungen. 

„Das junge Mädchen, das ich beim eriten Begegnen kaum 
mit einem halben Blide angejchen, war mir gleichgültig,‘ fuhr 
er mit bewegter Stimme fort. „Hätte sch damals den Eindrud 
der Schönheit, des Geiſtes empfangen — ich wire fofort zurüd- 


. getreten — ich wollte keine innere Feſſel wieder auf mich nehmen 
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und juchte nur einen janften, weiblichen Charakter mit dem | 


Bunjche, daß er ſich als vepräfentirende Hausfrau, als geduldige 
Pflegerin des grilligen Unfel® und meines Nnaben in die ge- 
gebenen Berhältniffe hineinleben möge — ich war ein graufamer 
Egoiſt. .Der Reiſetrieb erwachte auf's Neue in mir — ich 
ſohnte mid, hinaus nach Abenteuern aller Art, auch nad) denen 
mit — jchönen, pifanten Frauen — ich war wie mit Blindheit 
geihlagen. ... . Die weiße Rofe aus Rudisdorf zeigte mir 
allerdings ſchon am erſten Tage einen feharfen Dorn, der mic) 


erſchreclte — id) jtich auf einen unbändigen Stolz. . . . Aber 


fie war auch Hug und mir an Geiſtesſchärfe weit überlegen — 
fie verftand es, ihre körperliche Schönheit, ihren hochgebifdeten 
Geift in die Nonnentracht der ſtrengſten Zurüdhaltung zu hüllen 
— es fiel ihr nicht ein, auch nur einen Finger zu rühren, um 
den Mann zu gewinnen, der fie verſchmäht, mißachtet hatte... 
Und jo ging ich neben ihr, falt, fpöttiich, über fie hinwegjchend, 
und nur manchmal durch einen aufjprühenden Blig erichredt. .... 
IH mühte über den Humor der Nemefis laden, wäre er nicht 
jo entjeglich bitter. . . . Iſt es nicht Häglich, Ulrike, daß der 
Mann, ‚der in umverzeihlichem Dünkel jagen konnte: ‚Yicbe 
taun ic ihr wicht geben‘ — num das Knie vor Deiner 
Schweſter beugen und ſie um Verzeihung bitten will? Iſt es 
nicht jammervoll, daß er nun wirbt und fleht um Das, was er 
zuerſt ſchnöde und achtlos weggeworfen? . . Sie will mich) 
verfafjen — von gerechtem Mißtrauen gegen mic, erfüllt, verjtcht 
fie mich abjolut nicht. Ein anderes, geübteres Frauenauge bätte 
längjt erlannt, wie es um mich ſteht, und milde verzeihend und 
ichonend dem Frevler das ſchwere Eingeftändniß feiner totalen 
Niederlage erjpart — aber fie jchreitet unbeirrt weiter, ohne zu 
erwägen, was fie dabei zertritt, und jo bleibt mir nichts übrig, 
als in Haren Worten ausjufprechen, daß ich — geiltig und 
moralijc den Tod erleide, wenn Juliane von mir geht.‘” 

Er war jchon bei Beginn feiner Veichte einmal raſch nad 
dem Fenster zugejchritten — dort jtand er noch — fein Blid 
war auf die junge rau gefallen. Jetzt wandte er den Hopf 
nad) ihr. Mit der Rechten die Augen bededend, taftete jie nad) 
den neben ihr jtehenden Seſſel — fie jchien vor Beſtürzung in 
ih zuſammenſinken zu wollen. 

„Zoll der Wagen vorfahren?“ fragte er, näher an fie 
herantretend, mit entjärbten Lippen, in athemlojer Spannung. 
Oder hat Juliane mich gehört und will ſelbſi entſcheiden ?* 

Sie veridlang frampfhaft die Finger ineinander und lich 
die Hände finten — ſtürzte wicht die Dede auf fie nieder bei 
diejem jühen Umſchwunge? 

„Nur cin Ja oder Kein — 
Du bleibft bei mir, Juliane?“ — 
. „Ia" — Diefes „Ja“ Fam freilich wie ein zitteruder 
Hauch von ihren Lippen, und doch übte es eine wahrhaft be- 
rauſchende Wirfung auf den Mann. Mit einem ftummen Auf: 
blide, als werde die Marter einer tödtlichen Angit von ihm 
genommen, hielt er die bebende Frau in den Armen — daun 
föfte er den Reifemantel von ihren Schultern und fchleuderte 
ihn weithin auf den Boden. 

‚Er fühte fie auf den Mund. 
Juliane ich werbe um Dich in tiefer, inniger Liebe!“ ſagte 
er feierlich ernjt. „Nun mache aus mir, was Du willſt! 
jollft Zeit und Gelegenheit haben, Dich zu prüfen, ob Du mic) 
dereinjt auch wirjt lichen fernen, die Du jet nur im echt 
weiblicher Mitde und Barmherzigkeit verzeihſt. . . Wer mir 
noch vor einem halben Jahre gejagt hätte, daß ein Frauen: 
harafter mich bezwingen würde! .. Nun, Gott fei Dank, mod) 
bin ich jung genug, um mein Lebensichiff zu wenden und glücklich 
zu wenden! Eich, jo wie ich Deine jchmiegfame Geftalt jept 
halte, wie fie mich nicht mehr zurückweiſt mit Händen und 
Augen, jo hingebend bit Dir nun and) meine — Liane.“ 


mache der Dual ein Ende! 


Er führte fie in das blaue Boudoir. „Himmel, wie magiich!” - 


rief er. Sein Vli flog über die glänzenden Wände, um dann 
wie trunfen auf dem lieblichen Antlige feiner jungen Frau zu 
ruhen. „Iſt das wirklich das verhafte Zimmer mit den 
venetranten, erftidenden Kasınindüften und ‚den Polſtern der 
Saufheit?* 

Huf dem Tijche braunte nur cine Lampe unter rothem 
Schleier — ein rofiger Schein färbte ſchwach die Atlasfalten. 
Mainau hatte früher diejes Zimmer ganz anders, ja jernhaft 





„Das it die Verlobung, ı 


Tu; 








beleuchtet gefehen — Liane wußte von Yeo, daß die Appartemenis 
der „erjten Mama jters im einem Lichtmeer geſchwommen hatten. 
‚ Mit ftürmifch Hopfendem Gerzen jagte fie ſich, daß es mur Die 
| Morgenröthe der neuen Glüchſeligleit jei, die dem Mann au 
‚ ihrer Seite plöglid Alles verlläre. War ihr doch and, als 

flimmere e8 magijch um jeden weißen Azaleenlelch in der dunfelnden 
| Fenſterniſche. ja, als müſſe ein Flüſtern von dort ausachem, ci 
feliges Flüftern der Heinen Blumenfcelen, die ſie, umſtürmt von 
Kämpfen aller Art, dennoch treu gepflegt, und Die nun ihr ver 
ſchamt ſchweigendes Glück ſehen fonnten, bejjev als er, der ſich 
noch ungeliebt glaubte. 

„And nun die einzige und letzte Frage, bezüglich des 
Vergangenen, Liane!“ ſagte er, im leidenſchaftlicher Bitte ihre 
Hände an feine Brut ziehend. „Du weißt nun, was nich 
vorhin droben im Salon jo hart, jo wahnwigig ungerecht gegen 
Did gemacht hat: Du weißt auch. daß ich in Wirklichkeit an 
eine Schuld Deinerjeits wie geglaubt — jtünde ich ſonſt hier? 
-.. Der vergiftende Hauch des verhaßten Schwarzrockes hat 
Dich nicht berühren dürfen — daranf will ich ſchwören, und 
doc — ich kann nicht ruhig werden, Yiane! . . . Ich habe das 
Gefühl, als wiirde mir der Hals zugeſchnürt, wenn ich mir, 
inmitten meines Glücktaumels, den räthſelhaften Nugenblid ver- 
gegenwärtige, wo ich Dich mit erſchrecktem Gejicht in der halben 
Dämmerung ſtehen ſah und jeine Stimme hörte, die dem Untel 
Schweigen auferlegen wollte... . Was jührte Dich zu jo un— 
gewohnter Stunde in den halbduntlen Zalun?* . .. 

Und fie erzählte ihm mit fliegendem Atheut, aber klar md 
bejonnen, Alles, Sie beſchrieb ihm, wie fie die Fälſchung, die 
fie auf den Wink dev Löhn him vermuthet, entdeckt hatte. Bei 
der Schilderung diejes abjcheulichen Betruges, den er unfreiwillig 
jahrelang begünftigt, ftand Mainau wie cine Bildſäule, feines 
Wortes mächtig — er war auf ſchamloſe Weiſe dupirt worden, 
der intriguante Jeſuit hatte ihm jpielend aut Güngelband geführt, 
und er hatte agiven müjfen, wie es dieſem jdylauen Nopf beliebte. 
Und der arme Knabe, den jener Zettel kurz und bündig als 
Baltard von niedrigſier Herkunft bezeichnet und veritoßen, vr 
hatte unter dem furchtbariten Drud, unter allfeitiger Verachtung 
und Schmähnug jeine ſchönſten Kinderjahre hinſchleppen müſſen; 
er war getreten und im den Eden umhergeſtoßen worden, in 
den Eden des Schlofjes, das dem Manne gehört, deſſen einziges 
Kind ev gewejen. . . . Liane meinte, das Knirſchen der Zähne 
zu hören, ein jo gewaltjam verbifjener Grimm entitellte Mainarı's 
Gejicht es war aber auch ein allzu jühes Aufrütteln aus 
dem blindeiten Glauben und Vertrauen. 

Nun Fam fir an jenen Moment, wo der Doiprediger Brief 
und Zettel it das Kaminfeuer geivorien. 
ihre Lippen mit der Wiederholung jeiner leidenichaftlichen Bitten 
und Klagen zu befleden; fie deutete faum Die Motive ſeiner 
verbrecherischen Handlungsweife an, und doch war es um Maiman's 
Selbitbeherrichung gejchehen. Gr jtürmte wie ein Raſender im 
anftopenden Zalon auf und ab dann fam ex plöpficdy hevüber 
und zog Die junge Frau im feine Arme. „Und ich ließ Dich 
allein in den Klauen des Tigers, während ich jenes verachtete 
Weib jchütend heimgeleitete!“ klagte ev, 

Sie redete ihm ſanft und beſchwichtigend zu, md mit Diesen 
Moment begann ihre Miſſion als Frau, als treue Geſährnn und 
Beratherin. Doppelt jüh lang dieſe bejänftigende Frauenſiimme 
gerade in den Käumen, die einſt Zeugen heftiger chelicher A 
tritte gewejen waren. Wie keuſch zurückhaltend und Doch wie 
mild fand dieje zweite Frau unter dem blau atlafienen Wolfen 
himmel, der auch auf jenes launenhafte, verzogene Weſen nieder 
aefchen, wenn es bald wie eine Heine Kae gejchmeidig zuſammen 
gerollt, nichts denkend und träumend, halbe Tage lang zwiſchen 
den Polſtern geruht, bald als aracidjer, ſchöner, aber bitterböiir 
Engel umbergeilattert war, um Blumen unter dem Heinen Abjas 
zu zertreten oder mißlichige weibliche Dienerſchaft mit höchſteigenen. 
‚ ariftofratiichen Händen zu züchtigen. . . . Das mochte wohl Alirs 
durch Mainau's Seele gleiten — er gab ſich dem neuen Janber 
| überwältigt hin und wurde ruhiger. 
| Vorhin noch hatte ich nur den einen Gedanken, Dich und 
| 
| 
| 





Leo jojort nad) Wolfershaujen zu bringen und dam hierhert 
zuvüdzufehren, am Schönwerth für immer von dem unveinen 
Geiſt zu ſäubern,“ jagte ex — freilich diefe Töne trugen noch 
die Spuren des inneren Kampfes mit der leidenſchaftlichſten 


Scyamihast vermied fir, 
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Erbitterung. 
dieſer Schurke beſchützt und gehätſchelt droben im Schlafzimmer 








354 — 


— „Mir kocht das Blut, wenn ich mir denke, daß wie ein Geſpenſt — ſelbſt dirſem derben Weibe, das ſich doch durch 


des Onlels ſitzt, während er doch ohne Weiteres über die Schwelle, 


in Sturm und Nacht hinausgeſtoßen werden müßte. . . . Aber 
ich muß mir ſelbſt ſagen, es nützt nichts, wenn die rüchende 
Fauſt des empörten ehrlichen Mannes in dieſe Fuchsgeſellſchaft 
niederführt; fie ſtiebt auseinander, um ſich im nächſten Augen: 
blick erſtickend über ihm zu schließen, er iſt der Verlorene, 
und wenn ihm alle Gejepbücher der Welt zur Seite ftchen. . . . 
| Zieh”, mein holdes Weib, die erſte eclatonte Wirkung Deines 
| Einfluſſes — ich will mich mäßigen; aber diefe Mäßigung joll 
dem Schwarzrod theuer zu ſtehen fommen. Auge um Yuge, 
1 ‚Jahn um Zahn, mein Herr Bofprediger! Ich will auch einmal 
den Fuchstopf auffepen, um Onkel Gisbert's willen, an deſſen 
| Kind ich mich ſchwer verfündigt habe. . . Der Onkel Hofmarſchall 
‘| dit mit dem Jettel genan jo dupirt worden, wie ich — cr, mit 
feinen Eugen, jcharfen Höflingsaugen, — darin liegt ein ganz 
Heim wenig Troſt jür mich.“ — Sein Glaube an die Nechtlichkeit 
des alten, kranken Mannes war unerjehütterlich. Liane zitterte, 
dem in dem Hugenblide, wo er ſich Gabriel's annahm, fiel auch 
der Riegel vor Frau Löhn's Lippen — welch ſchwere, bittere 
Enttäuſchung Stand ihm bevor! — „Wollte ich ihm aber den 
|, wahren Sachverhalt mittheilen, ev wiirde mic einfach) auslachen 
| ud die vollgüttigiten Beweife ſordern,“ fuhr Mainau fort, „Nun 
werde ich die Sache umkehren. . . Liane, jo ſchwer es mir auch 
wird, wir müſſen doch nebeneinandergehen wie bisher. Kaunſt 
| Du Dich überwinden, morgen Deine Öausfrauenpflichten wieder 
anfjunchmen, als ſei Nichts vorgefallen ?* 


„Ich will es verſuchen — ich bin ja Dein trener Camerad.“ 


„DO nein! Mit der Gameradichaft iſt's vorbei — der 
Pact, Den wir am erften Tag gefchloffen, it längſt null und 
nichtig, zerriffen, verweht in alle vier Winde. Unter guten 
Gameraden gilt eine gewiffe Toleranz; aber ich bin ein merk: 
würdig mißgünſtiger Gefell geworden — in dem Falle dulde 
und gejtatte ich wicht. Selbſt Leo gegenüber kämpfe ich mit 
feindfeligen Regungen, wenn ex jo jelbjtverftindlich „meine 
Manta* jagt, und die Namen ‚Magnus‘ und ‚Ulrike‘ kann ich von 
Deinen Yippen nicht hören, ohne den häßlichſten Neid zu fühlen 
— ich glaube, ich lann ihnen wie gut werden, dieſen Namen. 
., , Mebrigens ſei ohne Sorge — ich wache über Di, wie 


es Dein Schußgeift nicht befjer vermüchte; nicht auf Secunden | 


werde id; Dich verlaffen, bis die Luft rein ift ven dem Naub- 
vogel, der über meinem fehlanfen Reh reift." 
Tie Dienerjchaft, die ihm wenige Minuten darauf in dei 


Gängen des Schloffes begegnete, ahnte nicht, daß auf feinen | 


ſtrenggeſchloſſenen Yippon die Verlobungsküſſe fortbrannten, und 
daß eben die bemitleidete zweite Frau zur Herrſcherin über „Alles 
was ſein“ geworden war... . Und als der Hofprediger eine, 


halbe Stunde jpäter troß Sturmestoben und Regen das Schloß | 


umfreifte, da jah er Mainau's Schatten im hellerleuchteten 
Arbeitszimmer auf- und abwandeln, und drunten im Zalon ſaß 
Die junge Frau am Schreibtiſche — dieſe zwei Menſchen hatten 
aljo nicht das Bedürfniß nad gegenfeitigem Ausjprechen gehabt 
— der Herr Hofprediger, der wie ein ſcheues, aber beharrlich 
lauerndes Raubthier mit heißem Blide immer wieder das roth— 
goldene Haargewoge hinter dem Leichtllaffenden Feniterladen fuchte, 
er behielt das Heft in der Sand... . . 


22, 
| Der Sturm, der fich geitern im Verlaufe des Abends zum 
| Dan gefteigert, hatte bis nach Mitternacht fortgetobt. Won 
| den Schloßlenten waren nur wenige zu Bett gegangen. Man 
| hatte jelbjt den schweren Moſaikdächern des Schloſſes nicht getraut 
und gefürchtet, der heulende Wütherich werde fie herabitoßen 

kein Wunder, daß da das ſchwache Bambusdach des indifchen 


Hauſes in Stüde zerpflückt worden war. 
| Nun breitete jich der Morgenhimmel jo jehuldlos Kar und 
glänzend über die gemißhandelte Erde, und die zerzauften Bäume 
| Standen beruhigt und ferzengerade; ſie verſchmerzten die ent: 
| tifjenen Aeſte, die abgejchüttelten, alten, weithin verſtreuten Vogel- 
‚ nefter, die fie treulich geſchirmt, und Tiefen verföhnend ihre 
| Blätter mit dem jehmeichelnden Windhauche fpielen, zu welchem 


fich der Unhold gejänftigt hatte. . . . Im der Schloßlüche aber 


| ftanden die Leite zufammen und erzählten jich, die Löhn ſähe aus 
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nichts in der Welt aus der Faſſung bringen ließe, ſei der Spuk 
zu toll geworden; ſie habe die Nacht hindurch in dem indiſchen 
Hauſe gewacht, da ſei ihr das Tach buchſtäblich über dem Kopfe 
twengeriifen worden; Die Sterne am Simmel hätten durch große 
Löcher in der Zimmerdecke beveingefehen, und Das ſei bis zum 
anbrehenden Morgen die einzige Beleuchtung geweſen, denn der 
Sturm babe feine Lichtflamme auflommen laſſen. Und mun 
fünne man den angerichteten Schaden nicht einmal ausbejjeri, 
denn das gäbe Lürm, und — die Indierin läge ja im Sterben. 
. - . Die Strengglänbigen des Hauſes meinten, da brauche man 
ſich freilich über das unerhörte Toben und Stürmen nicht mehr 
zu verwundern wenn ſolch eine ungetaufte Seele geholt“ 
werde, da gäbe es immer Kampf. 

Liane hatte auch bis gegen Morgen gewadht. Ter Sturm 
hätte Tie wohl ſchlafen laſſen, aber durch ihre Seele war es wie 
ein Fieber gegangen — 03 war doch eine nicht zu bejchreibende 
Glückſeligkeit, ſich ſo geliebt zu willen. . . . Wie schnell Hatte fie 
den fleinen Woffer wieder ausgepadt umd jeden Öegenjtand an 
feinen Platz zurüdgelegt, den er fortan behaupten jollte, wie bie 
zweite Frau den ihrigen am Herzen des theuren Mannes! Ebenfo 
waren die beiden Schlüfjel eiligft ihrer Haft entlaffen und das an 
Mainau adrefirte Couvert verbrennt worden — es folte Wie: 
mand mehr auch nur ahnen, daß jie bereits auf der Flucht 
geweſen. . . Dann hatte fie am Ulrike gejchrieben, mit Fliegender 
Feder olle Stadien ihrer Leiden und Anfechtungen durchlaufend, 
bis — zum glüdjeligen Ausgange. 

Der darauf folgende Schlaf in den Morgenitunden hatte jie 
unbejchreibfich erquickt, und als die Jungfer die Vorhänge aus: 
einanderfchlug und die Fenſterftügel öffnete, da meinte Die junge 
Frau, der Himmel babe noch nie in ſolch Eryitallenem Blau über 
ihrem Yeben geſtanden, die Morgenluft nie jo balſamiſch ihr 
Geſicht nunſchmeichelt, Felbit nicht in Rudisdorf, wo Tte die früben 
Tagesftunden jtets alleim mit den theuren Geſchwiſtern verbracht 
hatte... . Mit Borbedacht legte fie ein veilcheufarbenes Kleid 
am, vorn welchen Ulrike geſagt, daR es ihr gut ſtehe — o, Sie 
tar coquett geworden. Sie wollte Mainau gefallen. 

Wie gewöhnlich Leo an der Hand führend, trat jie in den 

Frühſtücksſaal. Sie wuhte, daß ihr gehäfiige Demüthigungen 
von Seiten des Hofmarichalls bevoritanden, denn fie hatte ihm 
geitern verachtend den Hüden gewendet, und nun kam Ste, ihm 
feine Morgemhocolade zu credenzen. Es galt, die Zähne 
zufammenzubeißen und einen gewiſſen ſtoiſchen Muth beraus- 
zufchren. . . Wie der Hofprediger geitern Abend im Schlafzimmer 
des alten Herrn die Marten gemiſcht; um fich jelbjt aus der 
Aifaire zu ziehen, das war ihr freilich dunlel. Hanna hatte ihr 
in der neunten Stunde Leo gebracht — er war ja bis dahin 
auch im Schlafzimmer des Großpapa geweſen; aber aus Allem, 
was er plauderte, mußte ſie schließen, daß es keineswegs laut 
und leidenschaftlich zwiichen den beiden Herren zugegangen war; 
ja, fie hatten jogar Schach geipielt. 
Beim GEimtritte in den Saal mußte fie an den erjten 
Morgen denfen, den fie in Schönwerth verlobt. Der Hofmarſchall 
ja am Kaminfeuer, und Frau Löhn, Die allem Anſcheine nach 
eben erit eittgetreten, ſtand einige Schritte von ihm entfernt. 
Ohne die ungeſchlachte Verbeugung dev Beichlieherin zu beachten, 
jtemmte er beide Hände auf die Armichnen feines Stuhles, und 
den Oberkörper ein wenig emporhebend, bog er ſich blinzelnd 
vor, al& traue er feinen Mugen nicht. 

„Ei, da find Ste ja, meine Gnädigfte!“ rief er. „Dachte 
ich mir doch gleich, als Sie uns geftern Abend jo — fo brüst 
verliehen und Ihren längſt beabfichtigten Bejuch in der Heimath 
zu einer jo ungewöhnlichen Zeit antreten wollten, daß Sie 
fich bei fälterem Blute denn doch anders befinnen würden, . . - 
sreifich, bei dem Sturme aber auch! Und dann haben Sie ſich 
doch wohl auch ein wenig überlegt, daß ſolch ein plögliches frei— 
williges Verlaſſen unferes Hauſes bei einer etwaigen gerichtlichen 
Entjcheidung ſchwer im die Wagfchale fallen und — die Ab— 
findungsiumme bedeutend ſchmälern dürfte — Hug genug find 
Site ja, Heine Frau.” 

Sie war im Begriffe, wieder hinauszugeben; fie fühlte fich 
der Aufgabe nicht gewachſen. Wo war Mainau? Er hatte ihr 
verſprochen, fie wie allein zu laffen. ... . Leo bemerfte erftaunt 


ihr Zögern — dis Kind, begriff ja micht, welche Beleidigungen 
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der Mama als Morgengruß in das Geſicht geworfen wurden. 
Mit feinen beiden kräftigen Händchen ihre Rechte umllammernd, 
309 er fie lachend tiefer in den Saal herein. 

„Recht jo, mein Junge!“ lachte auch der Hofmarſchall heiter 
auf. „Führe die Mama zum Frühſtückstiſche und bitte für den 
Großpapa um eine Taffe Chorolade! Er nimmt jie ja doch am 
liebjten aus ihren Händen, und jollten auch dieſe fchönen Hände 
einen leichten Duft von — verbranntem Papiere ausftrömen, . .. 
Na, Löhn,“ wandte er ſich vajdı an die Beſchließerin, als wolle 
er jede Replit auf den Lippen der gemarterten jungen Frau ver: 
hindern — „its wahr? Der Sturm joll je im dieſer Nacht 
das Dad) des indiſchen Hauſes zertrümmert haben?“ 

„a, gnädiger Herr — wie es geht umd ſieht, hat er's 
weggefegt.“ 

„Auch der Plafond ijt bejchädigt?“ 

„Voller Löcher — ein Regen darf nicht kommen,“ 

„Schr jatal!... Aber erneuert oder ansgebefjert wird im 
indijchen Garten abjolut nichts — je früher diefe Spielerei 
zerfällt, deſto beſſer! . .. Sorgen Sie dafür, daß die Kranke in 
den feinen, runden Pavillon gebracht wird — “ 


J 


Liane ſah bei dieſem Befehle nach der Beſchließerin — die 
Leute hatten Recht, „das derbe Weib“ ſah aus wie ein Geipenit. 
Dem feinen Ohre der jungen Frau entging es nicht, daß fie die 
Antworten nur jo kurz und rauh heramspolterte, um cin Brechen 
der Stimme zu verhindern. 

„Sit nicht vonnöthen, guädiger Herr — die Frau geht von 
ſelber,“ antwortete fie auf den Befehl hin, mit einer eigenthüm— 
lichen Starrheit im Blide. 

„Was — was! Sind Sie toll?“ fuhr der Hofmarjchall 
herum — zum eriten Male jah Liane diejes greiſenhafte Geficht 
in tiefer, dunkler Röthe aujflanımen. „Dunmheit! Wollen Sie 
mir weismacen, daß fie ſich je wieder erheben, oder gar — ihre 
gelähmte Zunge zu gebrauchen im Stande fein würde?“ 

„Nein, gnädiger Herr, was todt iſt, das ift und bleibt 
todt, und — das llebrige, das löjcht heute auch noch aus, che 
die Sonne untergeht.“ Die Fran sagte das cintönig, und doc 
Hang es erſchütternd, herzzerſchneidend. 

Der Hofmarſchall wandte den Kopf weg und ſah im die 
Kaminflammen. „Zo — it's jo weit?“ warf er mit geprehter 
Stimme hin. Fortſeßung folgt.) 


Don unfern ſächſiſchen Landsleuten im Ofen. 


1. Der Dorfridter in Amtsthätigfeit, 


Es giebt! Yanditriche, welche, obgleich fajt mitten in Europa 
gelegen, doch jelbit für das wiſſensfrohe deutjche Publicum in 
weiteren reifen weniger befannt find, als manches weitentlegene 
Gebiet fremder Erdtheile. Zu ihmen gehört Siebenbürgen, 
das nur gelegentlich) die Aufmerkſamkeit deutjcher Reifender an- 
gezogen und noch feinen veranlaßt hat, feinen Eigenthünlichkeiten 
in Natur, Cultur und Gefchlchte mehr zu widmen als etwa einige 
Fenilletonartifel oder einen Vortrag in einer gejchloffenen Gejell: 
ichaft. Während der Franzoje de Gerando und die Engländer 
Paget und vorzüglich Charles Bones ihren Yandsteuten in ein: 
gehenden Werten die Erfahrungen und Eindrüde mitgetheilt 
haben, welche fie in jenem Yande empfangen, begnügt ſich Deutſch— 
land noch bis zum Augenblicke mit Ueberſetzungen dieſer fremden 
Daritellungen, die doch vielfach; gerade das nicht bieten, ywas dem 
Deutjchen nach feiner Art das Bemerfenswerthejte jein müßte, 
tiefere Einblide in die Aeußerungen des bunten Bolfslebens, * das 
hie, an der Berührungstinie des Orientes und des Decidentes, 
jeit alten Zeiten ſich entjalter hat. 

Die Wiener Weltansjtellung bat im dem ſiebenbürgiſch— 
ſächſiſchen und dem ſzekler Bauernhaufe, jowie in den Zujammen- 
jtellungen der jächitichen, ſzeller und walachiichen Hausindujtrie, 
endlich in den mit dem höchſten Preiſe ausgezeichneten photo- 
graphiichen Genrebildern des afademijchen Malers und früheren 
Zeichenlehrers am evangeliich ſächſiſchen Gymnaſium in Bitrig 
Karl Koller weiteſten Kreiſen Gelegenheit geboten, ihr Augenmert 
auch der impoſanten Naturfeſte der Dftlarpaten zuzuwenden. 
Das Bild, zu welchem dieje Zeilen gefchrieben wurden, führt 


eine Scene aus dem Leben desjenigen Theiles der Bevöllerung 


Siebenbürgens vor, der durch Abſtammung und Sitte, ſowie durd) 
jeine in einem vielhundertjährigen Martyrium nicht gebrochene 
Treue zum Deutſchthum der Beachtung unserer Lejer vorzüglich 
werth iſt. 

„Ein ſiebenbürgiſch-ſächſiſcher Dorfrichter in Antsthätigleit”, 
jo Hat der Künstler jein Bild jelbft bezeichnet, und da es, um 
viychologiic verjtanden zu werden, feiner Erklärung bedarf, jo 
wollen dieje Begleitworte mehr den culturgejchichtlichen Hinter— 
grund zeichnen, von welchem das naturgetrene Bild ſelbſt ich 
lebendig und fräftig abhebt. 

Die ältefte germanifche Wanderung nach Siebenbürgen ijt in 
den Fluthen der Völkerwanderung fait ſpurlos vorübergeraufcht. 
Durch die vom ungarijchen König Geifa dem Zweiten veranlaßte 
Einwanderung wurde die Zahl der deutichen Bewohner Sieben: 
bürgens ungemein geſteigert. Zweck ihrer Anſiedlung war 
Sicherung des vom Mittelpunkte des Reiches weitentlegenen 
Gebietes gegen feindliche Nacbarvölfer, nicht blos den kaum 


* Diejem Volksleben droht im gegenwärtigen Augenblide eine ſchwere 
Geſahr, über welche unſere Leſer in einer unſerer nächſten Nummern ein— 
gehendere Mittheilungen erhalten werden. D. Red. 





gegründeten eignen Herd zu ſchühen, ſondern auch dem Reiche 
zu dienen. Die neuen Goloniften waren Bauern und Kriegs— 
leute zugleich. 

Nicht nur der Nampf um das leibliche Daſein it den 
flaudriſchen, ſächſiſchen und niedercheiniichen Goloniften in Sieben— 
bürgen nicht erjpart geblieben; nicht nur hatten fie ſich von 
Anfang an der Angriffe der auf ihre beſondere politifche und 
tirchliche Stellung meidifchen königlichen Beamten und geiftlichen 
Würdenträger zu erwehren — aud der Streit im Innern ent 
brannte ſchon früh zwifchen den reicher und mächtiger gewordenen 
„Geſchlechtern“, die an dem magyarijchen Adel bald Sippen und 
Freunde janden, und den Gemeinfreien. Mehr als zwei Yahr- 
hunderte hat diefer Streit hier gedauert, bis er Sich im Reformations— 
jeitalter zu Gunſien der Lebteren entjchied, jo daß es auf 
Sachſenboden einen bevorrechteten Adel nicht geben durfte, und 
jo ſchroff jchloffen zeitweilig die Gegenfäge ih aus, daß in 
manchen Gemeinden ein Adeliger geradezu für unfähig zu einem 
Amte erklärt wurde. 

Aus ſolchem äußeren und inneren Kampfe und der harten 
Arbeit des Lebens, worin das deutſche Volk von den mit: 
wohnenden Stänmen jelten Freundſchaft erfuhr und feinen 
Schutz fait ausſchließlich nur bei sich ſelbſt und der wechjelnden 
und in der Regel theuer erfauften Gunjt der Könige jand, 
erwuche die harte, herbe, ernſte, abgeſchloſſene Bauernnatur diejes 
Volkes, die dem Fremden leicht unliebenswürdig und egoiſtiſch 
ericheint, auf der aber der Fortbeitand jeiner Nationalität 
wejentlich mit beruht. Wer jo viele Sahrhunderte lang ununter— 
brochen auf Vorpoften geitanden für perjönliche Freiheit, für das 
Recht des Eigenthums und die politijche und kirchliche Gleich— 
berechtigung. Der verliert die Anmuth der Erjcheinung, die nur 
im Sonnenjtrahle des Behagens gedeiht, und wird leicht miß— 
trauiſch auch da, wo der Begegnende auj Vertrauen Anſpruch 
zu Haben meint. Als der jet vegierende Kaiſer und König Fich 
zum erjten Male in Siebenbürgen befand, wurde er im einer 
fächſiſchen Dorfgemeinde von dem Dorjvichter mit den treuherzigen, 
einfachen Worten begrüßt: 

„Willtommen, Herr Kaiſer, in unjerem Yande!“ 

Der Fürft — es war damald in der Blüthezeit Des 
Abſolutismus — enwiderte: „Ich dente, das Yand it mein 
Yand.* 

Der Bauer, ſchnell gefaßt, antwortete darauf: „Im Ber- 
gebung, Here Kaiſer, diefes Yand hat der König Geiſa unſeren 
Vorfahren verlichen.“ 

Und als Jemand aus der Suite daranf, allerdings dem 
Sachſen gegenüber unpafjend genug, eimwandte: „Aber wir 
haben's erobert,” da fpielte Fener den Trumpf aus; 

„sch weih ed; mein Sohn war auch dabei.“ 

Es liegt ein gewiſſes jtarres Rechtsbewußtſein in der Natur 
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des Sachſen und befonders des ſächſiſchen Bauern im Verkehre 

mit anderen Gewalten des öffentlichen Lebens, das wohl zum 
' Schweigen gebracht werden fann, aber immer wieder bervor- 
| bricht, das geduldig wartet, bis, wie er ſich ansdrücdt, „Recht 
| wieder Recht wird.“ Unter der Kaiſerin Maria Thereſia galt der 
| Mebertritt zur katholiſchen Kirche für ein Mittel, aud) wohl einen 

fonjt verzweifelten Proceß zu gewinnen. So hatte eine magyarifche 
Gemeinde, wie die Sachſen glaubten, einen Grenzprocek gegen 
eine füchlifche dadurch gewonnen, daß ein Theil ihrer Bewohner 
‚ Tatholifch wurde. Als Joſeph der Zweite auf ſeiner Reiſe durch 
Siebenbürgen in die Nähe jener Gemeinde kam und ihre Be— 
wohner zu feiner Begrüßung herbeieilten, drehte ſich der Sachſe, 
der ihm fuhr, im Sattel um und fagte: „Herr Kaifer, dies find 
| Die fchlechten Leute, die, um einen Buſch zu befommen, katholisch 
geworden jind.” 

Und als der Haifer erwiderte: „Sie werden ihn auch be- 
—— fiel der Bauer raſch ein: „Oho, das laſſen unſere Herren 
nicht zu.“ 

) Wo das Necht auf friedlichen Wege nicht zu erwarten war 
oder zu lange ausblieb, da trat auch wohl die Selbſthülfe in 
roheſter Gewalttbat in Wirkſamkeit. 1277 verbrannte der Sohn 
des Richters Alard von Salzburg, welches damals eine ſächſiſche 
‚ Gemeinde war, mit feiner Freundſchaft die Domkirche von Weißen— | 
burg mit nahe an zweitaujend Menfchen, welche jich in dieſelbe 
geflüchtet hatten, mit Reliquien, Kreuzen, geiftlihen Gewändern | 
‚ und fonftigen Stirchenjchäßen, weil der Bischof im Bunde mit | 
einigen Domherren feinen Vater hatte ermorden laffen. — Als 
ein ſzeller Graf dicht an der Grenze der ſächſiſchen Gemeinde 
Tartlau- eine Burg erbaute, lud er zur Einweihung derſelben 
auch die ſächſiſchen Nachbarn ein. Beim lauten Mahle wurde 
der Burgberr gefragt, wie Die Feſte heißen werde. „Zwing— 
burzenland“ (Burzenland Heißt der Gau, zu dem Tartlau gehört) 
war bie höhnende Antwort. Da erhebt ſich der Richter von 
Tartlau and ruft: „Heißt fie denn Zwingburzenland, jo wird fie | 
auch zerftören unfere Hand“ umd verläßt mit feinen Genoſſen 
die ungaftlihe Stätte. In einer der nächften ſtürmiſchen Nächte 
reitet die Sachjengemeinde vor das drohende Schloß, das am 
folgenden Morgen nur ein wüjter Trümmerhaufe mehr iſt. Die 
Schloßthür nahmen ſie mit und zeigen ſie dem Fremden heute 
noch in der eigenen „Burg“. ! 

Neueren Datums und mehr jagenhaft ift Folgendes. Cine 
ſachſiſche Gemeinde hatte viel zu leiden von der böſen Nachbarſchaft 

einer walachiichen und ſah in fortwührenden Feuersbrünften, 
deren Entjtehung fie diefer zujchrieb, ihre Habe verzehrt. Ver: 
gebens war Wernung und Drohung und unficher die Ausiicht 
auf gerichtlichen Schuß, da die Vera nicht auf 
Sachſenboden lag. Da brennt es an einem ftürmijchen Abend 
wieder einmal. Das Feuer wird gelöjcht. Aber der Richter | 
„warnt“, das heißt beruft die Geſchworenen. Die Roſſe werden | 
geſattelt, von der Brandſtätte nchmen die ernten Reiter die | 
glübenden Brände, und fort geht's im nächtlichen Sturme zur ' 
Nahbargemeinde, die, an aller Eden und Enden angezündet, im | 
wenig Augenbliden in Niche fintt. Seither hat die Sachjengemeinde | 
lange Zeit Ruhe gehabt. 

Dieſes Selbftgefühl im der Bauerngemeinde fand feine | 
Nahrung in der volittichen Verfaſſung der Anfiedfer, deren Grund— 
züge jo alt find, wie die Einwanderung, und die, von Ungarns | 
Konigen und Dejterreichs Kaiſern, wenn auc nicht ohne Ein: | 
jchränfungen, behütet, dem magtartichen „Parlamentarismus“ 
ein Dorn im Auge geworden, jo daß « jeht eben den Fühnen 
Verſuch macht, die Liebe zum gemeinjamen Baterfande für die | 
nichtmagharifchen Nationalitäten aus der Aſche alles deſſen zu 
deftilliren was ihnen bisher werth und dem Staate nüglich ge⸗ 
weſen. Der Richter der Dorfgemeinde hatte ſeinen Sip in der 
Gauberfammlung neben dem „Nünigsgrafeu*, umd im Stuhle 
gehörten zum Stublamte außer den gelchrten Herren, die am 
Bororte fahen, die „Stuhlgefhmorenen“ oder „Stuhlherren* aus 
den badeutenderen freien Barerngemeinden , welche zumeilen fo | 
gewaltig waren, daß. wenn fie heimritten, der Königsrichter ſich 
nicht geſchmäht fühlte, ihmen im den Sattel zu helfen. 

Wie der hohen Ariftofratic, jo it es dem freien Bauern 
von Haus aus eigen, die Formen de3 Hußeren Umganges | 
ftrenger zu ordnen und zäher feitzuhalten. Wo beides ſich lodert, 
Da iſt es cin Zeichen eimer im ihrer rechten, guten Bauernart 
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' Ehre; denn der Gehalt, 


‚ genicht, 


| gitt für unganſtändig; 





herabfommenden Gemeinde. 
noch das Wefen empor. 
zutveilen oltjränkisch; wer tiefer ficht, erfennt unter der ſtarren 
Rinde einen wohlbehüteten gefunden Kern. Der fiebenbürgiich 
ſächſiſche Bauer redet feines Gleichen mit * an; die Hays 
ftändigen Gemeindeglicder find „Bürger“, nicht „Leute“; 
Gemeindeausſchuß wird „Herren“ titulirt; der — 
Deutſchland Schulze oder Bürgermeiſter, hier „Honn“, „Oraj“ 
oder „Richter“ genannt) heißt „ihre Weisheit“; die Communität, 
das Amt und die Gefchworenen (d. h. Beifiker des Gemeinde: 
amtes) nennt man „chrfam“. Wer unverheirathet ift und feinen 
eigenen Hausftand führt, wird geduzt, gehört zum jungen Volke 
oder „Geſinde“ und der Einzelne heißt noch gut altdeutich Knecht“ 
oder „Magd*, auch wenn er in feinem fremden Dienſtverhältniſſe 
ſteht. Der „Borger“ tit das Erecutivorgan des Richters und 
führt — wie der Richter jelbft — einen oft geſchälten Haſelſtab 
als eichen des Amtes, Er „warnt* Die Zehntſchaften“. in 
welche die politiſche Gemeinde ſich gliedert, wie die kirchliche in 
Nachbarſchaften, und an deren Spihße die Zehntmänner ſiehen, 
und beſorgt den ehrlichen Trunk, von welchem, häufiger als gut 
thut, die Arbeit des Amtes und der Communität begleitet oder 
gejchloffen wird. Ganz wie in Tacitus’ Erzählung berjammeln fie 
ftch langfam; dann aber fiten fie bervundernswerth feit auf den 
harter Holzbänken, mit ernften Mienen, oft fcheinbar theilnahmlos, 
während Richter und Schreiber den Gegenitand den „Herren“ 
„borgeben“, oder ein Kläger, der zuvor feine „Zunge gelöft“ 
haben muß d. h. durch Erlegung eines Heinen Geldbetrages das 
Recht zu Sprechen fich ertoirkte), fein Begehren vorbringt. Darauf 
langes Schweigen, denn fchnell zur Sache fprechen ift unjchidlich: 
endlich eine kurze Frage und raſcher Spruch. Nur wo das 
„Recht“ oder, wie überall in der Welt, der perfünliche Vortheil 
in's Spiel formt, werden der Worte mehr und geben die Wogen 
von Rede und Gegenrede höher, bis endlich die Entjcheidung 
fällt, die der diplomatische Vorſiher häufig fo lange hinausſchiebt, 
bis die Nümpfer müde und die Kehlen duritig geworden und 
Niemand mehr Luſt hat, den Beſchluß anzufechten, wenn auch 
jo, wie ihn der Voriger endlich verfündigt, die Mehrheit für 
ihn vielleicht mebr als zweifelhaft fchten. 

Das Präſidialrecht ift groß; auf dem „Seren“, dem 
„Sonnen“ ruht die ſchwere Berantwortlichkeit für Feld und Ge 
meinde, und fo läßt man es hingehen, wenn er zuweilen nadı 
dem auch altmagyarifchen Grundſatze die Stimmen nicht zählt, 
jondern wägt. Vieles ordnet er auch felbititändig; doch weiß 
er, daß es bedenklich wäre, die Communität übermäßig lange 
nicht zu berufen. Die Gemeinde würde darin eine „Berfhägung” 
ſehen und bei der nächſten Wahl den Schulbtragenden es ent— 
gelten laſſen. Daß er recht und gerecht regiere und ohne Furcht 
vor der Rache des Beſtraften, dafür verfichert die Gemeinde ibm 
Stall und Scheune gegen Brandfhaden und fieht e8 in der 
Regel lieber, wenn er die Bügel zu ftraff als zu loder führt. 
Bor jeinem Haufe errichtet fie den PVferh, in dem auf ver: 
botener Weide betretenes Vieh gefperrt wird, bis der Eigenthümer 
es mit Strafe „löft“. Seiner vielen Mühe befter Lohn ift die 
den er im Baargeld bezieht, iſt kaum 
nennenäwertb, und das „Loos“ und das „Freithum“, Das er 
d. b. bei jeder Auftheilung von Gemeindeeigenthun, 
befonders Wald und Wieſe, cin Doppeltheil und die Befreiung 
von allen Gemeinbelaften, find auch nur eine geringe Vergütung 


Die Form hält hier oft allein 


‚ für viel Mühe und Mergernik umd die in der Regel damit ver- 
‚ bundene Vernachläſſigung der eigenen Wirthſchaft. Die größte 


Gefahr für ihm Liegt in der allzu häufigen Gelegenheit zum 
Trinten; denn in Siebenbürgen wird im Bauernleben ſchlechthin 
| Alles, Kauf und Berlauf, Geburt und Begräbniß, Necht und 
Unrecht, trintend vollendet, und es braucht eine „starke Natur“, 
bier ohne Schaden mitzuthun oder zu mwiderftehen. Ernſt, wie 
die Arbeit auf dem Felde und wie das Wort in ber Rathsſtube, 
nimmt der jächfiiche Bauer im Amte auch das Trinken. Wie 
die alten Senatoren Noms auf ihren Brunkieffeln bei dem Ein— 
drange der Gallier, jo fißen dieſe Bauern nach beendetem Rathe 
auf ihren Blägen und empfangen nach Mter und Würde der 
Reihe nad; das Glas aus der Hand des eredenzenden „VBorgers“, 
des Berwalters über die irdene Gimertanne. Austrinken 
aber die Summe der einzelnen Züge 


läßt nichts zu wünſchen übrig, und es iſt gut, baß in der 





Die „aufgeflärten” Leute nennen das 

















Negel erſt nach geſaßten Beſchlüſſen die 
Anfang nimmt. 

Sp jpinnt im ſchwerer Arbeit und fargent, 
Genuſſe auch das öffentliche 


„Wirthichaft“ ihren 


zweifelhaftem 


zu entſcheiden, ſteht kaum Jemandem anders zu, als ihm jelbit. 
Sedenfalls aber iſt es diefer Bauer geweien, der im Yande die 


Leben des ſächſiſchen Bauern in 
jeiner Gemeinde fich ab. Ob es ein Leben der Freiheit je, darüber | 





ſtattlichſten Dörfer gebaut, feine Kinder ausnahmslos zur Schufe 

geſchickt, dem Staate der pünktlichſte Steuerzahler gewejen, die 
' wenigiten jeiner Söhne der Wehrpflicht durch die Flucht entzegen 
und, wo Nönig und Qaterland gerufen, allezeit feine Treue zu 
Beiden auch durch mehr noch als die bloße Schuldigfeit erwieſen, 
obwohl er jchon feit lange wenig Dank dafür zu ernten ge: 
wohnt it. 





Parifer Bilder und Geſchichten. 


Allerlei fonderbare Erwerbsquellen und Geichäfte. 


Ron Ludw 


Taufende und aber Tauſende ſehen in Paris die Sonne | 
untergehen. obne zu willen, wo fie ein Nachtlager finden werden; 
und Viele von denen, die fich endlich eine Ruheſtätte verichafft, 
wiffen nicht, auf welche Weife fie beim Sonnenauigang zu einem 
Frühſtücke gelangen fünnen. Der fnurrende Magen will befriedigt 
fein und er läßt fich nur auf einige Stunden befriedigen, Wer 
arbeiten will und arbeiten kann, findet am Ende doch jein Brod; 
allein es giebt in Paris unzählige Leute, die zu trüge, um 
ernjtlich arbeiten zu wollen, doch chrlich genug Find, um ſich 
nicht mit der Juſtiz zu überwerfen. Dieje erfinden fich einen 
Erwerb, der feine Anftrengung erfordert, der in müßiger Thätig- 
feit oder in thätigem Müfiggang beiteht. Ach beginne mit 
der Erwähnung eines Erwerbszjweiges, der im eigentlichen Sinne 
darin bejteht, die Zeit todt zu fchlagen. 

Meine Lofer wiffen, daß man in Paris vor den Theatern 
Queue macht. Ber gewöhnlichen BVorftellungen, bei wenig bes 
liebten Stüden bilden ſich diefe Queues ungefähr eine Stunde 
vor der Eröffnung des Haufes und find cben nicht von be- 
trächtlicher Länge. Findet aber die PVorftellung einer neuen 
Oper oder eines neuen Stüded von einem berühmten Autor 
jtatt, jo bilden fich die Queues jchon in den erſten Nadmittags- 
ſtunden und dehnen ſich allmählich zu einer jolch fometenartigen 
Länge aus, daß die Spätanfommenden keine Hoffnung begen 
dürjen, ihre Schaugier zu befriedigen; denn der Platz, den man 
im Dueue einnimmt, wird als ein unverlegliches Recht von 
Iedermann geachtet, und wer Miene macht, feinen Vordermann 
zu verdrängen, wird ſogleich durdy den allgemeinen Ruf „A la 
Queue!“ genöthigt, auf feinem Plage zu verharren. Die erjten 
Neiben der Queues find natürlich die beneidenswertheiten. Die: 
jelben werden nun zum Theil von Individuen gebildet, die aus 
dem einfachiten Grunde von der Welt gac nicht daran denfen, 
ihre hungrige Schaugierde im Theater zu befriedigen. Sie 
haben nämlich bei dem größten Ueberfluß an Zeit den aller 
größten Mangel an Geld. Nun giebt es aber gar viele Leute, 
die mehr Geld als Zeit haben und erit kurz vor der Eröffnung | 
des Thenters ſich vor demfelben einfinden. Sie wollen fich nicht 
an’s äuferjte Ende der fangen Dueues stellen, oder unverrichteter | 
Sache nah Haufe gehen ; jie find daher froh, wenn ihnen einer | 
der Zungerer, der bereits drei Stunden in den erjten Reiben der | 
Queue steht, für Geld und gute Worte den Pla abtritt. 
Zuweilen verfauft ein jolcher Pilaftertreter zwei Queue-Plätze 
an einem und demjelben Tage. Findet nämlich die Unter: 
zeichnung auf eine Staats: oder Stadtanleihe, oder die Aus— 
zahlung von Coupons ftatt, fo pflanzt er fich, noch bevor die 
rojenfingerige Evs den Oſten küßt, vor der Thür des betreffenden 
Hauſes auf und verfauft dann feinen Platz an den Erjten, 
Velten, den es drängt, feinen Namen auf das Anleihen zu | 
zeichnen, oder jeine Coupons in klingende Münze zu verwandeln. | 
Tiefe queuemadyenden Hungerleider bilden nicht 
Heine Societät, die den Gewinn mit einander theilt. 

Sprechen wir jet von einer andern jonderbaren Erwerbs 
quelle! Es fehlt in Paris nicht an Damen, die mit dev Tugend 
auf gejpanntem Fuße leben und denen es micht einfällt, ſich mit 
derjelben wieder auszuführen. Dieje Töchter Eva's befuchen 
gern die öffentlichen Beluftigungspläge. Nun giebt es aber 
unter dieſen — in welche keine Dame ohne Begleiter zu— 
gelaſſen wird. Eine ſolche iſolirte Dame wendet ſich daher an 
irgend Jemand aus dem ftarten Geſchlechte, der gegen ein an— 
gemeffenes Bonorar ihr den Arm giebt, Man nennt einen 


felten eine | 


' behauptet, die Welt bedeuten. 
iſt immer Sicher, dafjelbe an den Mann zu bringen. 


ig Kaliſch 


folhen Menjchen einen „Cavalier de dames seules“, Dieje 
Nitter ohne Furcht * voll Tadel bilden in Paris keine un— 
beträchtliche Jahl. 

Es giebt Beute in Paris, die von der Neclamenmachere 
leben. Sie beiten nämlich eine große Fertigkeit im Verfaſſen 
von Anzeigen aller Art. Dieje Fertigkeit findet ſich nicht fo 
häufig, wie man glaubt; denn mit den jchmetternden Trompeten- 
‚ Stößen, mit dem betäubenden Paufengeraffel und den grellen 
Tamtamſchlägen allein ift es noch nicht abgethan. Der Neclamen: 
macher, Der aufgejucht fein will, muß eine gefällige Harmonie 
in feine Janitſcharenmuſik bringen. Die Neclame muß pifant 
jein und das Publicum zum Leſen derjelben aufmuntern. Sie 
muß auch kurz und bündig fein, da man fie jonft micht durch— 
fejen und ihre Veröffentlichung auch zu viel kojten würde. Ein 
gewandter Reclamenmacer verdient daher jehr erfledliche Summen. 
Er macht feinen Preis und fäht im Bewußtſein feines Talentes 
nicht mit ſich handeln. Yo Lespes, der unter dem Namen 
Timothee Trimm eine Reihe von Jahren tagtäglich dem Petit 
Journal einen Artikel fieferte, und die außerordentliche Verbreitung 
diefes Vlättchens verurfachte, Leo Lespes war der gewandteſte 
aller Reclamenſabrikanten. Finanzmänner, Induſtrielle, Specu— 
lanten aller Art wendeten ſich an ihn und er forderte ein 
Honorar, daß gar Manchem von ihnen ſich das Saar zu Berg 
ſträubte. Allein er blieb unerbittlich. Es wurde ihm nicht felten 
eine Reclame mit taufend Franken bezahlt. 

Die Zeugenſchaft bildet in Paris ebenfalls einen Erwerbs— 
zweig. Auf den Mairien bedarf man jeden Augenblick, wie bei 
Unzeigen von Geburts: und Sterbefällen, zweier Zeugen. Es 
halten ſich in der Nahe der zwanzig Barifer Mairien immer 
Individuen auf, welde gegen eine gewiſſe Gebühr die Zeugen: 
ſchaft verrichten. 

Auf dem Gebiete dev dramatijchen Literatur grünt in Paris 
auch gar mancher Erwerbszweig, von dem fid) die deutsche Philofophie 
nichts träumen läßt. So giebt es hier Leute, die ein glückliches 
Eurjet für eim Theaterstück beiigen, aber weder Zeit noch Luft, 





| weder Talent noch Verbindungen haben, um ein Stüd zu Stande 


umd auf die Bühne zu bringen. Sie verfaufen daher diejes 
Sujet, das Nohmaterial, an einen bühnengewandten Schriftfteller, 
der es, je nach Umftänden, zu einem fomijchen oder tragijchen 
Werke verarbeitet. Häufiger werden die jchen angearbeiteten 
dramatifchen Nohmaterialien, die fogenannten „Scenarios” 
verfauft. Dieſes Wort, welchem das Wörterbuch der franzöfiichen 
Atademie fein Obdach verlichen, bezeichnet den ausführlichen 
jeenifchen Entwurf eines dramatifchen Werkes. Die Erpofition, 
die Schürzung und Löjung des Knotens find genau angegeben; 
es fehlt nur noch die Hauptjache, der Dialog. Wer num einen 
lebhaften Dialog zu jchreiben weiß, aber feinen Erfindungsgeift 
bejist, kauft das Scenario, verſieht es mit dem nöthigen 
Füllſel und fucht es auf die Bretter zu bringen, welche, wie man 
Der Befiger eines guten Scenarios 
Iſt es ihm 
nicht blos um das Geld zu thun, will er auch etwa Lorbeerduft 
einathmen, jo verbindet er ſich mit einem dramatifchen Schrift: 


ſteller und hat dann die Genugthuung, neben dem Namen defjelben 


feinen eigenen Namen auf dem Thenterzettel zu ſehen. Man 
ſieht, daß wie im den Fabrifen auch bei den dramatifchen Öervor- 
bringungen eine Theilung der Arbeit jtattfindet. Solche dramatische 
Mufentinder, Die fich zweier oder gar dreier Vater erfreuen, find 
nicht nur nicht felten, fondern bilden fogar die große Mehrheit unter 
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den Pariſer Bühenerzeugniffen, und wenn ihnen dieſe doppelte 
und dreifache Vaterſchaft andy nicht den Erfolg fichert, jo ver: 
hindert fie denfelben feineswegs, wie das Nepertoive aller 
europälfchen Schnubühnen hinlänglich beweiit. 

Sejchicht es nun, daß Sich ein Verkäufer des Eujets oder 
des Scenarios mit dem Geldpreiſe begnügt und bejcheiden in der 
Anonymität bleibt, jo ficht man nicht jelten auf dem Theater: 
zettel den Namen eines Mitantors, der zur Vaterſchaft des 
Stückes wicht mehr beigetragen als der Lampenpußer, der nad) 
dem Schluſſe dejjelben im Tempel der Thalia die ägyptiiche 
Finſterniß verbreitet. Wie ift dies zu erflären? Ganz einfach 
dadurd), dab es in Paris Leute giebt, die fich wicht damit bes 
gnügen, von Nenten leben zu können, fondern auch nach Ehre 
und Ruhm geizen. Gin ſolcher reicher, von chronischen Un— 
ſterblichleitslihel gequälter Mann wendet ſich an einen dramatischen 
Schriftſteller und erwirkt gegen eine beftimmte Summe das echt, 
als Mitverjajjer eines von deſſen Stücken genannt zu werden 
und den Erfolg mit ihm zu theilen. Wenn aber das Stück 
durchfällt? So Hält ihm die Niederlage durchaus nicht ab, die 
Coupons ferner abzufchneiden und wie der wirkliche Autor auf 
das Publicum als auf ein viellöpfiges Ungeheuer zu schimpfen, 
das fein wahres Knuſtwerk zu jchägen wiſſe, oder über Intriguen 
zu Hagen, welche das Fiasco herbeigeführt. Jedenfalls genicht 
er die Befriedigung, jeinen Namen in den Blättern zu leſen und 
feine Mitarbeiterfchaft von jeinen näheren Bekannten weniger 
bezweifelt zu jehen, als wenn das Stüc mit Beifall aufgenommen 
worden wäre. 

Ich brauche nicht erſt beionders zu bemerken, daß es eben 
fo jelten Talente unter den Millionären giebt, wie Millionäre unter 
den Talenten; merlwürdig it es aber, daß die reichen Leute, die 
gewöhnlich mit einem gewiſſen Mitleiden auf die Talente herab: 
fehen, doch ſelbſt als Talente gelten möchten. E3 giebt Rentner, 
die ſich als Maler, Andere, die ſich als Mufiker, wiederum Andere, 
die jich als Schrijtitellee einen Namen erwerben wollen. Sie 
fajjen ſich ihr Farbengeklecks von einem befreundeten Maler, ihre 
Arien von einem Tonkünſtler, ihre Verſe mit den verwachjenen 
Füßen von einem Dichter ausbejjern, und ihre Namen prangen 
dann in dem Satalogen der Runjtausitellungen, auf Concert: 
programmen und im Gedichtſammlungen. ch kenne einen 
Millionär, der die Mufen liebt, ohne von ihnen geliebt zu 
werden, und da fie bei ihm nicht freiwillig einkehren, fo zicht er 
fie bei den Haaren herbei. Er iſt nicht damit zufrieden, fein 


Glavier von frühen Morgen bis jpät am Abend jo zu quälen, | 


daß es vor Schmerz und Zorn ein Zetergeſchrei erhebt und Die 


Ohren der Nachbarſchaft zerfleiicht, er will auch als Opern | 
Ta nun fein 
Thenterdirector ih dazu verjtehen mag, die Werke des reichen | 


componijt mit Meyerboer um die Palme ringen. 


Muſenliebhabers in Scene zu ſehen, jo bezahlt diefer außer den 
beträchtlichen Koften der Aufführung noc obendrein dem Director 
und der Elaque eine bedeutende Summe und hat dann das Ver: 


guügen, mit dem einfältigen Kinde feiner muſilaliſchen Laune das | 


Rublicum einen oder zwei Tage gühnen zu machen. 

Ich kenne einen Andern, der an der Börfe ein großes Ver: 
mögen erworben und jept in feiner Zurüdgezogenheit durchaus 
al& Gelehrter gelten will. Er giebt jungen Gelehrten große 
Diners, läßt ſich von Einigen derfelben die Notizen ſammeln, 
don den Anderen die einzelnen Gapitel ausarbeiten und ſchickt 
unter feinem Namen das zujanmengeftoppelte Buch in die Welt, 
Es fehlt dann auch mic am Recenſenten, welche ſich die 
Straßburger Gänfeleberpafteten, die getrüffelten Feldhühner, den 
Ehätcan Laffitte und die Havannacigarren vortrefflich ſchmecken 
fajjen und aus Dankbarkeit das Werk loben, das nicht feinen 
Meilter lobt. 

„Namen thun nichts zur Sache“, jagt das deutſche Sprüch— 
wort. Das deutſche Sprüchwort jagt aber auch: „Jedes Mind 
mul einen Namen haben“. Nun giebt es aber Slinder, die durch 
gewiffe Umftände verhindert find, den Namen ihres Baters zu 
tragen. Man wendet ſich in einem ſolchen kritiſchen Falle, 
befonderd wenn er fich in angefchenen Familien ereignet, an 
irgend Jemanden. der einen ſtolzen Namen trägt und ſich gegen 
eine erkledliche Summe dazu verſteht, ihn dem Neugeborenen zu 
geben. Ein unter dem zweiten Empire viel genannter Staats: 
mann hat einen ſolchen Namen getragen. Es kommt auch wohl 
vor, daß cine Dame in die Lage fommt, ſich in aller Eile zu | 
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dafür umd geht bejcheiden und ſchwrigend von dannen. 


‚öffnen, haben ſich auch nicht zu beklagen. 


in Uniform oder in Givillleidern entdedt, 
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berheirathen. Man wendet fi; dann an einen hochbetagten 
Mann, der niemals ein Ehejoch getragen, und er läßt fich gegen 
eine mehr oder minder bedeutende Geldſumme verheirathen. Er 
fieht feine Zufünftige, der er feinen Namen giebt, nur einmal, 
um jie niemals wiederzufehen; oder man weiß es jo einzurichten, 
daß cr fie auch nicht ein einziges Mal ſieht. Iſt er rüdjichtsvolt 
genug, ſchnell das Zeitliche zu ſegnen, jo tritt jeine Wittwe zum 
zweiten Male in die Ehe, diesmal aber alles Ernſtes und ohne 
erſt den Gatten ein süchtig Jahr zu betrauern. 

Steigen wir nun in die allerunteriten Schichten der Geſell— 
fchajt, wo aud) häufig fehr jonderbare Gejchäfte gemacht werden. 

Jedermann weiß, daß es in Paris Lumpenſammler giebt, 
die während der Nacht, mit einer Butte auf dem Nüden, mit 
einer Heinen Laterne in der Linken und einem Hafen im ber 
Rechten, die Straßen durdywandeln und aus jedem Kehrichthaufen 
mit geübter Hand das Brauchbare an den Halen ſpießen und 
in die Butte werfen. Unter diefen Chiffonniers find nicht nur 
beide Gejchlechter, jondern aud) jedes Alter vertreten; doc find 
fie nicht Alle an Intelligenz und Manieren gleich. Es giebt 
unter ihnen Individuch, die ſich in den Vierten, mo fie des 
Nachts ihr Sammlertalent ausüben, jo beliebt zu machen willen, 
dab das Hausgefinde ihnen den Abhub aufbewahrt. Am reicheren 
Stadtvierteln hat natürlich auch der Kehricht vor der Thür mehr 
Werth und der Gewinn des Chiffonniers ijt dort bedeutender. 
Will nun ein feld ariſtokratiſcher Chiffonnier ſich zur Ruhe ſetzen 
oder in einem anderen Stadttheile ſein nächtliches Gewerbe aus— 
üben, jo verlauft ex ſeinen Fonds an einen andern Lumpeu— 
ſammler, den er als einen jchäpbaren Nachfolger mit warnen 
Empfehlungen ausjtattet. 

Die Individuen, welche fih durch Begünftigung das Recht 
erworben, vor den Kirchen die Wagen der Anlommenden zu 
Bei Hochzeils-, 
Geburts: und, Sterbefällen, an Sonn: und Feiertagen fehlt es 
nicht an Gäſten und Andächtigen, die in glänzenden Equipagen 
anlangen und dem Deffner des Kutſchenſchlages ein Trinkgeld 
verabreicen. Das Indiwidnum, das in der Kirche dem Gin: 
tretenden den Weihwedel überreicht, leiſtet diefen unverlangten 
Dienſt ebenfalls nicht umſonſt und gewinnt fein reichliches Ans: 
fommen; wie denn überhaupt Alles, was zu dem Kirchenweſen 
in Beziehung ſteht, nichts um Gottes willen zu thun pflegt. 
Auch Diefe Leute verkaufen nicht felten ihre Stellen, ſobald fie 
ihre Schäfchen im Trodnen haben. 

Sch muß noch einer jonderbaren Erwerböguelle erwähnen, 
derjenigen der fugenannten „omperes* oder Heljershelfer. Es 
giebt in Paris gewifje Gefchäjte und Thätigfeiten, die der 
Eomperes durchaus nicht entrathen künnen. Der Compere ijt ein 
jchügender Genius, der vor Gefahren warnt. Wenn näntlich 
Eimer ie Wuaren auf der Straße feil bietet, wo der Verkauf 
nicht geſtattet ijt, oder wenn er ſolche Waaren feil bietet, welche 
die —W beleidigen, fo iſt er fortwährend ausgejept, von 
den Dienern der öffentlichen Sicherheit ertappt und der ftrengen 
Themis überliefert zu werden. Gin Compere hält fich deshalb 
in der Nähe, und fobald fein geübtes Auge einen Polizeingenten 
giebt ev ein Zeichen, 


worauf jein Patron ſich vajch entfernt, um an einer anderen 


| Stelle feine Waaren an den Mann zu bringen. 


Bei Schöner Witterung, wenn die Parifer Strafen und 
Pläpe ſehr belebt find, jicht man unzählige Individuen, ge— 
wöhnlich junge Leute, die mit einem großen Aufwand von 
Beredſamleit allerlei Tand zu einem in der That fpottbilligen 
Preiſe feilbieten. Uhrketten, Halstetten, Spangen, Ringe und 
Ohrringe blipen und glipern in ihren Hünden. Von den Bor: 
übergehenden bleiben manche jtehen, bilden einen Kreis um den 
Berläufer, bewundern den Olanz feiner Waare und fein 
oratorifche® Talent, dad er im feinem „Boniment“ entjaltet. 
Diefes rothwälſche Wort bezeichnet die hochtrabenden geſchwollenen 
Phraſen, mit welchen ein Quackſalber oder Markiſchreier ſeine 
Kunſt und ſeinen Kram anpreiſt. Das Boniment verräth nicht 
ſelten mehr Geiſt und Wip, mehr Phantaſie und Humor als 
die Rede manches Deputirten. Aber was hiljt das Boniment, 
wenn Niemand in den Seckel greift? Da tritt endlich Jemand 
aus dem Kreiſe, betrachtet und muſtert einige Augenblicke mit 
ftillem Wohlgefallen einen der Gegenstände, bezahlt den Preis 
Diejer 
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Runde war ein Compere, der die Haufluft des Publicums an- 
regen wollte. Die Kunſt des Compere beitcht natürlich darin, | 
feine Nolfe nicht zu verrathen. Wer aber das Parifer Straßen: 
leben lennt, weil; dem harmloſen Kunden von den Compere 
leicht zu unterſcheiden. 

Es giebt in Paris Lente, die ein Gewerbe aus ihrer Liebens 
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würdigleit machen. Sie find von jedem politiſchen, literariſchen 
und artiſtiſchen Klatſch unterrichtet und wiſſen vortrefflich zu er— 
zählen. Man ſieht fie daher gern bei Tiſche, und fie leben von 
der Gaſtfreundſchaft. Diefe Leute gehören indeffen zur zahl: 
reichen Claſſe der Schmaroger, von denen ich ein anderes Mal 
die Leſer der Gartenlanbe zu unterhalten gedente. 





Aus der Welt des Geldes. 


Tas Geld iſt flüffig wie Waſſer, weshalb es aud) fo leicht | 
zu Waſſer wird. Nein, noch viel flüſſiger und feiner. Diebes— 
und ſeuerfeſt verichloffen, fteigt und fällt es mit der Fluth und 
der Ebbe des „Geld-Weltmarktes“, gewinnt und verliert es an 
„Nauffraft“, Die Ueberſchwemmung Deutjclands mit mehr als 
Taujend Millionen Thalern aus Fennfreich verwandelte jeden 
ehrlichen deutihen Thaler in einen ſehr fraglichen halben, ob: 
gleich er vielleicht juft deshalb lange für einen „Heckethaler“ ge— 
halten ward. Was gebar er? Nichts. Dft froh er ſich fogar 
noch ſelbſt auf. Unzählige andere eingeſchwemmte Thaler floffen 
durch die Weltmarktscanäle davon, fogar nad) Franfreid; zurüd. 

Es ging uns beinahe wie den Weintrinfern in Auerbach's 
Keller, als der zapfende Teufel anf der Tonne davon geritten 
war — welche Pleite! „Mir däuchte doch, ich tränle Wein!“ 

Ya, wenn wir damals ſchon gewußt hätten, was „Geld: 
markt“ heißt, ſchon das englifche Buch gelejen hätten, welches 
zum eriten Male die Geheimniſſe dieſes Marktes verrieth! 

Die Engländer ſelbſt, ſonſt erfahrungsreiche Geldmenſchen, 
wußten's aud) nicht und fauften das Buch binnen weniger Monate 
in vier Auflagen weg. Der englifche Titel lautet: „Lombard 
Street. A Description of the Money Market. By Walter 
Bagehot.“ (Lombard-Strafe. Eine Schilderung des Geldmarktes. 
Bon Walter Bagehot.) Mit Leben und Literatur Englands 
vertraute Männer, wie Profeffor 5. von Holkendorff, ent: 
dedten bald die Wichtigkeit dieſes Werkes auch für Deutjd): 
land. Auf deſſen Beranlaffung und mit einem Vorworte 
von ihm, erjcheint es denn nun auch bald deutſch (bei Hartung 
und Sohn), fo daß jept auch wir die unverbrüchlichen Ge— 
fege, durch welche dieſe eigenthümliche kosmopolitiſche Flüſſig 
feit, Geld genannt, bewegt wird, ganz genau, zum erſten Male 
genan lennen und amvenden lewnen können. Wir eröffnen bier 
vorläufig die Borhalle zu diejen Geheimniſſen und zwar meiit 
nit des Verfaſſers eigenen Worten. 

Es herrſcht die Meinung, der Geldmarkt jei etwas fo | 
Unfaßbares, daß man ihn nur mit allgemeinen Worten befchreiben | 
fünne und Bücher darüber ſtets ungemein ſchwierig jeien. Aber 
ich behaupte, dab der Geldmarkt eben jo coneret und wirklich ei, 
twie irgend etwas Anderes, in einfachen Worten gejchildert und 
fo erflärt werden lönne. 

Am Fürzeften und wahrjten läßt ſich Lombardſtreet, die 
Bank: und Geldmarftitrafe in der City von London, ald bie 
gröhte Verbindung ölonomiſcher Kraft mit ökonomischer Delicateffe, 
welche die Welt je jah, bezeichnen. An der Größe diefer Macht 
wird Niemand zweifeln. Geld ijt eine ölonomifche Macht. Jeder 
weiß, daß England das größte Geldland der Welt ijt; Jeder 
giebt zu, daß es mehr unmittelbar disponibles bagres Geld, als 
jedes andere Land habe. Aber nur Wenige willen, wie viel 
größer dieſe fertig liegende Bilanz — die flüffigen Fonds, die 
Jedem für jeden Zwed geliehen werden fünnen — in England 
als irgendwo in der Welt find. eigen wir dies durch einige 
Zahlen. Die befannt gewordenen Depofiten der Banken, welche 
Berichte veröffentlichten, waren am Ende des Jahres 1872 und 
zu Anfang 1873 fo: 

Sonden (31. Dec. 1872) 
Paris (27. Febr. 1873) 
New: Morl (Febr. 1873) 40.000.000 

Deutſches Neich (31. Ian. 1873) 8,000,000 .„ Nur? OR) 

Und die unbekannten Depojiten in Banken, welche feine | 
Ueberfichten veröffentlichen, find zubem in London viel größer | 
als in irgend einer diefer Städte. Depofiten bei Bangıriers in | 
London ind vielmals größer als die irgend einer andern Stadt | 
— die don England vielmals größer als die eines andern 
Landes. Allerdings find diefe Bank: Depofiten kein genauer Mafı 
ftab für die Quellen eines Geldmarktes. Im Gegentheil giebt | 


120,000,000 Pfund. 
13,000,000  . 
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es auferhalb der Banken Frankreichs und Deutjchlands und aller 
nicht „bantenden" Länder viel mehr baares Geld, als in Eng: 
land und Schottland mit einem entwidelten Bankweſen. Aber 
dieſes baare Geld ift nicht fogenanntes „Geldmarkt-Held“: es 
ift nicht zu befommen. Uber das englifche Geld ift verborgbares 
Geld. Wir find kühner mit Venupung unferes Galdes als, 
irgend eine Nation des Eontinents, und die bloße Thatſache, daß 
unfer Geld in Banken depomivt iſt, macht es viel leichter zus 
gänglich. Eine Million in den Händen eines einzigen Banquiers 
it eine große Macht; er kann fie fofort beliebig verleihen, und 
Leute, die Geld braudien, können ohme Weiteres zu ihm gehen. 
Aber diefelde Summe ijt, wenn zehn: bis fünfzigfacd durch eine 
ganze Nation verſtreut, überhaupt feine Macht; Niemand weih, 
wie er fie finden und wen er darum angehen kann. Concen— 
tration des Geldes in Banken iſt die Haupturfache, weshalb der 
englijche Geldmarkt jo beijpiellos reich geworden: ift. 

Man ficht die Wirkung beitändig. Wir verleihen ungeheure 
Summen, die anderswo zu bekommen unmöglich fein würde. 
Man jagt zuweilen, daf jedes beliebige Ausland für einen Preis 
Geld in Lombardjtreet borgen könne, cinige billiger, andere 
theurer, aljo Jeder, wenn er nur genug dafür bezahle. Mit 
Unternehmungen zu Hauſe ift's ebenfo. Wir Haben ganz die 
Vorftellung verlaren, daf irgend cin gewinnverfprecendes Unter 
nehmen aus Mangel an Geld unausführbar fe. Ein Ort nun 
wie Lombardftreet, wo. man, mit höchſt feltenen Yusnahmen, 
gegen gute Sicherheit für jeden anftändigen, Gewinn vers 
fprechenden Zwed Geld haben kann, ift deshalb cin Qurus, deſſen 
ſich fein Land je vorher erfreut hat, 

Der englifcye Verkehr wird im einer Ausdehnung, von 
welcher Ausländer kaum eine Vorſtellung haben, mit geborgtem 
Capital betrieben. In jedem Diſtrict giebt es Meine Gewerb- 
treibende, welche ihre Wechſel tüchtig discontiren und mit dem 
jo geborgten Capital den alten Eapitaliiten bedrängen oder wohl 
gar vertreiben, Diefer neue Gewerbtreibende hat offenbar einen 
ungeheuren Bortheil in dem Berfehrstwettlampfe. Wenn ein 
Kaufmann mit 50,000 Piund eigenem Gelde zehn Procent ge: 
winnen toill, muß er 5000 Pfund jährlich damit verdienen und 
für feine Waaren demgemäß fordern; aber wenn ein Anderer zu 
feinen nur 10,000 Pfund fich, wie dies jegt nicht mehr un- 
gewöhnlid; it, noch 40,000 durch Discontos borgt, hat er dafjelbe 
Capital viel billiger und fan viel billiger verfaufen. Hat er zu 
fünf Procent geborgt, muß er 2000 Pfund Binfen zahlen, und 
wenn er, wie der alte Gewerbsmann, 5000 Piund jährlich ver: 
dient, bat er nad Bahlung der Zinfen noch 3000 Pfund oder 
dreißig Procent von feinen eigenen 10,000 Pfund. Da mun 
die meiſten Raufleute mit viel weniger Gewinn zufrieden find, 
fo kann er mit etwas weniger Profit den Preis feiner Waare 
erniebrigen und den alten mit blos eigenem Capital arbeitenden 
Eoncurrenten vom Markte drängen. Sp giebt'$ im modernen 
englifchen Geſchäft wegen der Sicherheit, Geld durch Discon- 
tirung von Wechjeln oder fonjt wie gegen mäßige Zinjen zu bes 
fommen, eine fihere Prämie auf Arbeit mit geborgtem Capital 
und eine beftändige Entmuthigung der Einfchränfung auf eigenes 
Capital. 

Die zunehmend demokratifche Structur des englifchen Ber: 
fehrs ijt in manchen Kreiſen fehr unpopulär und deren Wirkung 
allerdings ſehr gemiichter Art. Einerſeits wird dadurch die 
Dauer großer Familien von Naufmannsfürjten tie einjt in 
Venedig and Genua, dieſe Vereinigung großen Reichthums mit 
arijtofratijchem Geſchmacke, verhütet. Sie werden fozujagen bon 
dem ſchmutßigen Haufen Meiner Leute verdrängt und ziehen ſich 


I nach ein oder zivei Menjchenaltern in mühigen Luxus zurüd. 


Aber dieſe Fehler der Verkehrs: Demokratie werden durch 
einen großen Vorzug ausgeglichen. Kein Land mit großem er: 
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erbtem Verlehrsruhm war in Europa je ſo wenig ſchläfrig, wie 
England, keines ſtets ſo friſch bei der Hand, um neue Vortheile 
fofort zu benuten. Ein Land mit großen Kaufmannsfürſten iſt 
nie fo prompt; ihr Verkehr fchlüpft immer mehr und mehr in 
Noutine. Ein Mann mit großem Vermögen, wenn auch nod) 
intelligent, denkt immer: „id; habe ein großes Einkommen und 
will es mir erhalten. Wenn Alles fo bleibt, wie es ijt, Bin ich 
ficyer, aber Veränderungen Könnten diefes Einkommen gefährden.” 
Deshalb ift ihm jede Nenderung der: Berhältniffe ärgerlid, und 
er denkt jo wenig als möglich daran. Aber ein neuer Mann, 
der fih noch emporarbeiten muß, weiß, daß ſolche Aenderungen 
zu günftigen Gelegenheiten für ihn werden fünnen. Er ficht fid) 
immer danach unt, und fo wie er eine findet, benußt er fie. Die 
rohe und gemeine Structur des englifchen Verkehrs ift das Ge: 
heimniß feines Lebens; denn fie enthält die „Seneigtheit zur 
Variation“, welche im menjclichen, wie im Thierbereiche das 
Princip des Fortjchrittes ift. 

Bei diefen beftändigen Verborgungen ift Lombardſtreet die 
große Vermittlerin, eine Art von bejtändigem Maller zwiſchen 
ruhig fparenden und thätig arbeitenden Diftricten. Politiſche 
Delonomiften fagen, daß das Capital fich den gewinnreichiten 
Gewerben zuwende und fich fchnell von weniger gewinnreichen 
Gewerben zurüdzicehe. Aber in gewöhnlichen Ländern iſt dic! 
ein langſamer Proceß, und Einige, die ihm mit Mugen jchen 
wollen, um ſich von einer abstracten Wahrheit zu überzeugen, 
zweifeln daran, .Doh in England wäre der Proceß ſichtbar 
genug, wenn man nur die Bücher der Banquiers und Wechſel— 
maller befichtigen fünnte. Ihre Wechjelportefeuilles find in der 
Regel voll von Wechfeln, die in den gewinnreichſten Gewerben gezogen 
wurden, und vergleihungsweife leer an folhen aus weniger 
gewinnreichen. So Läuft engliſches Capital ebenfo fiher und 
augenblicklich nach Orten des größten Bedarfs und Gewinnes, 
wie Waffer, um fein Gleichgewicht herzuftellen. 

Diefe wirkjame, ftet3 flüffige Organifation giebt uns einen 
ungemeinen Vortheil im Wettjtreite mit im Ereditwefen weniger 
vorgerüdten Staaten. Englisches Capital ftcht fühigen und 
fachverftändigen Perfonen für ein neues Gewerbe immer fofort 
zur Verfügung. In Ländern, wo c3 wenig Gelb zu verleihen 
giebt und diefes zögernd und widerftrebend verlichen wird, werden 
unternehmende Gejchüftsfeute lange zurüdgehalten, weil fie nicht 
zugleich das Capital borgen können, ohne welches Geſchicklichleit 
und Kenntniß nuplos find, Alle plöplichen Unternehmungen 
tommen nach England und enttäufchen dabei oft rationelle Wahr: 
fcheinlichkeit und die Prophezeiungen von Philofophen. 

Diefe „unbewußte Organifation des Capitals“ macht die 
Engländer nicht nur befonders Tebhaft im Vergleich zu ihren 
Nachbarn auf dem Continente, um ſich neuer mercantiler Be: 
günftigungen zu bemächtigen, fondern auch fähig und fräftig, 
jebes Gefchäft, deſſen fie fich einmal regelmäßig bemächtigt haben, 
feitzuhalten. Wie fchon gezeigt, fann ein Neufing mit wenig 
eignem und viel geborgtem Capitale einen reichen Concurrenten, 
der blos mit feinem eigenen Gelde arbeitet, unterbieten, billiger 
verkaufen. Nun hat England eine ganz bejoudere Mafchinerie, 
um neue Kräfte, welche fich mit niedrigen Preiſen begnügen, 
in’3 Geſchäftsleben hineinzuziehen, und dieſe Maſchinerie wird 
wahrſcheinlich unſeren weiteren Erfolg fichern, denn fein anderes 
Land wird fo leicht darin mit Erfolg metteifern können. 

Die Hauptfadhe ift ganz Flar, nämlich daß der englifche 
Verkehr weſentlich mit geborgtem Capitale getrieben wird und 
wir nur durch die Verfeinerung unferes Bankfyftems befähigt 
find, diefen Berlehr in diefer Mafjenhaftigkeit zu bewältigen. 
Aber genau im Berhältniſſe zu bdiefer Macht ſteht befien 
Empfindlichkeit, ich könnte wohl fagen, deſſen Gefahr. Blos 
unfere Bertrautheit damit blendet und für die merkwürdige 
Natur dieſes Syftemd. Niemald war fo viel geborgtes Geld in 
der Welt beifammen, wie jept in London. Bon den vielen 
Millionen in Lombardſtreet befißen bei Weitem den größten 
Theil unfere Banquierd oder Andere auf kurze Frift oder gegen 
Bahlung bei Sicht, das Heißt die Eigenthümer des Geldes 
könnten es jeden belicbigen Tag zurüdfordern. In einer Panit* 


“ Banit*, erebitlofe, aeldgefährliche Zeit, entſteht in England meift, 
wenn die einzige VBankreferve des Landes in der Bank von 
England unter ein Drittel der Paſſiva, der Geldverpflicktungen, des darin 
deponirten und wieder verborgten Geldes finkt oder nur zu finfen brot. 
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thun es denn auch Manche, Würden fie plöhlich viel zurüd- 
fordern, fo wäre unfer Bank- und Induſtrieſyſtem zugleich in 
großer Gefahr. 

Einige diefer Depofiten find außerdem eigenthümlichen und 
ſehr beftimmten Charalterd. Seit dem deutſch-franzöſiſchen 
Kriege find wir im viel bedeutenderer Ausdehnung die Banquiers 
Europas geworden. Eine fehr bedeutende Summe ausländiſchen 
Geldes ijt für verjchiedene Zwecke hier in London niedergelegt 
worden. An einer anderen Stelle weilt der Verfaffer nad), daß das 
deutjche Reich während der Aahlungen aus Frankreich vfter 
zwischen zwanzig und dreißig Millionen Thaler in Lombarditreet 
gut gehabt umd es, falls Alles auf einmal gefordert worden 
wäre, die Bank von England gefprengt haben wide, 

Man könnte erwidern, daß dafür auch unfere jebigen Mittel 
biel bedeutender feien; aber im Gegentheile giebt es und gab es 
niemals ein Land, in welchem das Verhältniß des vejerpirten 
baaren Geldes fo gering war und iſt, wie jeht in England. 
Dafür giebt e3 ganz fchlagende Beweiſe, aus welchen hervorgeht, 
daß wir, weit entfernt, uns auf die verhältnißmäßige Menge 
disponibeln Geldes in unſeren Händen verlaffen zu fünuen, fo 
ungeheuer wenig davon bejigen, daß ein Unbetheiligter von außen 
beinahe zittert, wenn ev Ddiefe geringe Summe mit ber Uns 
ernichlichkeit de3 darauf gegründeten Credits vergleicht. 

Die Anſammlung diefer unermeßlihen Summen in einem 
Orte und in wenigen Händen ift durdjaus neu. Die Paſſiva 
unferer bier großen Londoner Nctienbanfen waren 1844 mod 
10,637,000 und find jegt auf mehr als 60,000,000 Pfund 
geftiegen, die Privatdepofiten der Bank von England von 
9,000,000 auf 18,000,000 Pfund. Damals erijtirte nur ein 
ganz Meiner Theil des jehigen ungeheuren Depofitengejchäfts. 
Wir fünnen uns deshalb. für den Beweis der Sicherheit unſeres 
Syſtems nicht auf lange Erfahrung berufen, denn die jeßige 
Größe diefes Syſtems iſt durchaus neu. Offenbar mag ein 
Syſtem fühig fein, einige wenige Millionen zu reguliren, aber 
durchaus nicht fo vielen Millionen gewachjen fein. So mag «8 
dem auch mit Lombardjtreet fein, fo jchnell war ihre Wachsthum 
und fo ohne alles Beifpiel ihr Wehen und Wirfen. — * 

Die Gegenftände, welche man in Sombarditreet und rings 
um diefe Geldwelt gruppirt ficht, find die Bank von England, 
die Privatbanken, die Actienbanken und die Wechfelmaller. Ehe 
wir jedoch diefe einzeln fchildern, mäffen wir uns anjehen, was 
fie mit einander gemein und welches Berhältniß fie zu einander 
haben. 

Die befondere Arbeit des Banquierd beginnt nach Nicardo, 
fobald er das Geld Anderer gebraucht; fo fange er ſich auf jein 
eigenes Geld befchränft, ijt er blos Capitaliſt. Demgemäſt haben 
alle Banken in Lombarditreet (und Wechjelhändter find hier bloß 
eine Art von Bangquiers) viel Geld, weldes Anderen gehört, auf 
laufende Nechnung und in Depot. An continentaler Sprache ift 
Lombardftreet eine Organifation des Credits, und wir müſſen 
fehen, ob es im ihrer Art eine gute oder ſchlechte Organifation iſt. 

Eredit heißt, daß ein gewiſſes Vertrauen gefchenft und ein 
gewiffer Glaube dafür gegeben wird. Sit diefer Glanbe gerecht: 
fertigt? Und iſt diefes Vertrauen weife? Das find die Haupt: 
fragen. Um es einfacher anszudrüden, jo ift Credit eine Reihe 
von Berfprehungen, zu bezahlen. Werden diefe Verſprechungen 
gehalten werden? Nun it beim „Banken“ (mie wir es der 
Kürze wegen nad) engliichem Mufter and zeitwörtfich brauchen 
wollen) die jederzeitige Fähigkeit, Verpflichtungen zu erfüllen, die 
Earbinaltugend, da hier Verpflichtungen oder Verſprechungen, zu 
zahlen, fo groß und die Frijt für diefe Zahlungen, wenn's vers 
langt wird, fo kurz il. 

Alles, was ein Banquier feinen Gläubigern zu zahlen braucht, 
ift eine hinreichende Menge der gefeplichen Tender (wie wir auch 
ftatt „Zahlungsmittel im Sande“ fagen werden), wobei es ganz 
gleichgültig ift, woraus diefer gefepliche Tender beſtehe. Wie viel 
davon hält nun die Bank von England? Gewöhnlich, aber 
nicht gefeplich, ein Drittel. Und die anderen Banken? Nichts 
oder fo viel wie Nichte. 

Keine derfelben hält irgend einen fubitantiellen Betrag 
über das tägliche Bedürfnig hinaus. Alle Londoner Banlen 
verwahren ihre Hauptreſerve als Depot in dem Banfdepartement 

| der Bank von England. Das ift bei Weitem der Teichtefte und 
ſicherſte Plag für fie. So hat die Bank von England die Ver: 








ankwortlichkeit für Aufbewahrung diefer Reſerven. Diefelben 
Gründe, welche eine Privatperfon veranlaffen, jich einen Banquier 
zu halten, bewegen and jeden Banquier in Bezug auf feine 
Neferve, wenn er es mit Sicherheit fann, bei einem anderen 
Bangquier zu banken. Die Bewachung großer Summen, folider 
Caſſe verurfacht viel Sorge und einige Koften; Jeder wünfcht 
diefe Anderen zuzufchieben, wenn er es ohne Nachteil kann. 
Alle anderen Londoner Banguierd benußen daher wegen des voll: 
fommenen Vertrauens in die Bank von England diefelbe zur 
Aufbewahrung ihrer Neferven. Die Wechjelmaller machen's 
vielfach ebenfo. Diefe find eigentlich eine bejondere Art von 
Banquiers, welche tägliche Binfen auf deponirte Gelder bewilligen 
und meiſt für ihr Geld Sicherheit geben. Sie verleihen den 
größten Theil ihres Geldes und deponiren den Reſt entweder in 
der Bank von England oder bei einem der Londoner Banquiers. 
Letztere verleihen auch beliebig viel und laſſen den Reſt in der 
Bank von England, Wir kommen zufept immer wieder auf die 
Bank von England zurüd. 

Aber die, welche große Summen bei einem Banquier halten, 
gewinnen eine Bequemlichkeit auf Koften einer Gefahr. Eie 
lönnen ihr Geld verlieren, wenn die Bank bricht, Da num alle 
anderen Banguierd ihre "Neferven in der Bank von England 
haben, jo find fie alle der Gefahr des Bankerotts ausgefept, 
wenn diefe Bankerott macht. Sie find don der Verwaltung der 
Bank von England abhängig und zwar gerade in Zeiten einer 
Kriſis für das refervirte Geld, welches fie halten, um einer 
Schwierigkeit, einer Krijis zu begegnen. Und darin liegt fichertich 
eine beträchtliche Gefahr. Die Bank von England konnte bereits 
dreimal (jeit 1844) nur durch Geſetzesbruch und Staatögewalt 
vor Banferott gerettet werben. 

Aber die Gefahr für die Depofitenbanfen iſt nicht die 
einzige der hanptfüchlichiten Folgen von dieſer Methode, die 
Londoner Nejerven ae Die Hauptwirlung ift, daß 
die Mejerven viel Heiner im Verhältnik zu den Verpflichtungen 
gehalten werden, als es fonjt der Fall fein würde. Die Nejerven 
der Londoner Banfen befinden ich im Depot der Bank von 
England, und diefe verleiht immer einen Haupttheil davon. 
Nehmen wir den günftigen Fall, da diefes VBanfdepartenent 
mehr al3 zwei Fünftel ihrer Verpflichtungen in Caſſe befige, drei 
Fünftel von ihren Depvjiten verleihe und blos zwei Fünftel in 
Mejerve behalte. Beträgt nun das Depofitencapital der Banquiers 
5,000,000, jo werben 3,000,000 von dem Bankdepartement 
verlichen und nur 2,000,000 zurüdbehalten. Folglich find diefe 
2,000,000 Alles, wa3 die Bant von England au wirklicher Eafie 
gegenüber den Verpflichtungen der Depofitenbanfen bejigt. Wenn 
Yombarditreet plöglic; zur Liquidation gezwungen würde und fu 
viel zahlen müßte, als es fojort im Stande wäre, jo würden 
dieje 2,000,000 Ulles fein, was die Bank von England diejen 
Depofitenbanfen geben fünnte, und folglich würden diefe Banken 
den Perfonen, welche bei ihmen deponirt haben, nur ebenfo viel, 
höchſtens mit Hinzufügung dev Heinen Summen für das Tages: 
geichäft, zahlen können. 

Wir ſehen alfo, daß die Nejerven der Vank von England 
— neuerdings ducchjdjnittlich 10,000,000 und früher viel weniger 
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— Alles find, was gegen die Verpflichtungen von Lombardſtreet 
feitgehalten wird. Wäre dies Alles, jo könnten wir wohl über 
die ungeheuerliche Entwidelung unſeres Creditigitems erſtaunt 
fein — erſtaunt über die unermehliche Höhe unjerer Schulden, 
zahlbar bei Sicht, und die geringfügige Summe wirklichen Geldes, 
welches wir haften, um gleich auf Berlangen zu bezahlen. Aber 
es kommt noch mehr. Lombarditreet ift nicht blos ein Ort, der 
verlangt, daß Reſerven für ihn gehalten werden, es iſt ſelbſt 
ein Ort, wo Neferven gehalten werden. Ulle Provinzialbangnierd 
laſſen ihre Reſerven in London aufbewahren. Sie behalten in 
ihrer Provinziafitadt möglichſt wenig baaren Geldes für Die 
laufenden Geſchäfte diefer Stadt zurüd. Sie ſchicken ihr Geld 
nad) Fondon, legen einen Theil in Sicherheiten an und halten 
den Reſt bei Londoner Banquiers und Wechſelmaklern. Schottijche 
und irifche Banquiers machen's ungefähr ebenjo. All' ihr übers 
flüfjiges Geld iſt in London und angeregt wie alles andere Geld 
in London. Deshalb find die Nejerven im Banfdepartement der 
Bank in England nicht blos die diefer Bank, fondern von ganz 
London, und nicht blos von ganz London, fondern von England, 
Schottland und Irland dazu. 

Neuerdings find unfere Berpflichtungen noch weiter und 
höher geftiogen. Wir können jagen, daf wir feit dem deutſch— 
franzöfifchen Kriege auch die Neferven von Europa in Verwahrung 
haben. Bankdepots find anf dem Gontinente jo gering, dal 
feine großen Nejerven für diefelben gehalten zu werden brauchen. 
Aber alle großen Gemeindeverbände Haben zuweilen große 
Summen banr zu zahlen, und diefe müſſen irgendwo vorräthig 
gehalten werden. Soldier Borrathstammern gab es früher zwei 
in Europa, die Bank von Frankreich und die Bank von England. 
Uber feit Suspendirung dev Speriezahlungen durch eritere iſt fie 
fein Reſervoir mehr dafür. In Folge davon iſt die ganze Ver: 
pflichtung jr jolche internationale Baarzahlungen der Bank von 
England zugefallen, Nun können Ausländer ohne Bweifel uns 
unſer Geld nicht nehmen; jie müſſen „Werth“ im eitter oder der 
anderen Form für Mlles, was jie wegnehmen, fehiden, Sie 
brauchen aber nicht baares Geld zu fenden; fie mögen qute 
Wechſel in Lombardſtreet prüfentiren und fie discontiren laſſen 
und dafür jeden Theil des Werthes oder den ganzen baar ents 
nehmen. Mit anderen Worten heißt dies nur, daß ſich alle 
Bedyjeloperationen mehr und mehr in London concentriren. 
Früher war Paris für vice Geldgejchäfte ein europäiſches Ab- 
rechnungshaus; jebt it es das nicht mehr. London iit deshalb 
das einzige große Abrechnungshaus für europäiſche Wechſel— 
geichäfte geworden. Und diefen Vorzug wird es wahrfcheinlich 
behaupten; sber die damit verbundenen Geſahren fchildert der 
Verſaſſer als fo groß, jo fachverjtändig durchjichtig, dab alle 
Perſonen, die irgendwie mit Wechſeln zu thun haben, mit ges 
borgtem Gelde arbeiten oder verliehenes bejchäftigen, nichts Vor: 
theilhaftered thum können, als fich durch genaues Leſen feines 
Buches mit der Größe und Vedrohlichkeit diejer Gefahren vertraut 
zu machen. Giebt er doch zugleich aud die ſicherſten Mittel an, 
wie England und jeder Einzelne ſich dagegen ſchützen müſſe, um 
nicht „reinzufallen“. 

Dr. 9. Beta. 


Orford und Lambridge auf der Themfe. 


Ron Dr. Karl Damlan, 


„Driord oder Cambridge! dunkelblau oder hellblau!“ dies 
waren die Gegenſätze, die in den verwichenen drei Wochen die 
britijche Hauptitadt im zwei gewaltige Heerlager jpalteten. Die 
Wettruderfahrt dev beiden großen Landesuniverfitäten war auf 
Sonnabend den 28. März anberaumt; die betreffenden Auserkorenen 
rüfteten fich zu dem Turnier im täglichen Uebungäfahrten auf der 
Themſe; die fajhionable Welt ſetzte ihre Spazierritte nad) Rotten: 
Row eine Meile aus, um zwifchen Putney und Mortlake zu Wagen 
und zu Pferde dem Spiele zuzuſchauen und die Chancen beider 
gegeneinander abzumägen, und das ganze übrige London verjolgte 
tagtäglich mit verhaltenem Athem die Berichte der Tageäprefie, 
welche alle Bewegungen der Preisruderer mit Argusaugen über: 
wachte und mit der Genauigkeit und Langweiligkeit eines mittel 
alterlihen Ehroniften zu Papier brachte. 


⸗ 


Der Engländer gewöhnlichen Schlags iſt von Natur ein 
mumdjanler Geſelle. Zwar ijt jene Species, welche auf dem 
Eontinente vor dreißig Jahren unter der Bezeichmung der 
„zahmen Engländer" gang und gebe war, die in gelben Nanfing- 
Unausfprechlichen und carrirtem Shawl ftedte und deren Unter: 
haltung hauptfächlih aus den drei Worten „Yes“, „No“ 
und „Indeed“ beftand — dieſe Species iſt längſt ausgeſtorben. 
Aber der Ideenkreis John Bull's von heute ift nach wie vor 
bejchränft, und wenn wir nach den Hauptintereffen fragen, die 
den geborenen Londoner nach Untergang der Hahnenlämpfe und 
Preisborer in größere Aufregung verjepen, jo ift es befagte 
Wettruderei, das große Derby:Rennen, irgend ein Eridetjpiel 
und im Herbite die Frage, vb Namsgate oder Margate der dem 
Bentel und dem Stande angemefjenjte Ausfluchtsort fei; für die 
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legten fieben Jahre Könnte man mit vollem Rechte noch den diden 
Tichborne hinzufegen. Dieje Ereiguiffe aber, jo gering aud) ihre 
Zahl, werden mit lobenswerthem Eifer discutirt; zumal hat die 
Univerfitätsbootjahrt ji) in dem lepten Jahren zu einer ftetig 
wachjenden Popularität emporgefhwungen und fogar cine ge: 
ſellſchaftliche Krankheit erzeugt. Sie heift „das blaue Fieber“. 

„Hellbfau oder dunkelblau?“ fragt Dich der Freund auf der 
Straße beim Händefchütteln. 

„Wie können Sie für das häßliche Dunkelblau fein?“ 
ſchmollt die ſemmelblonde Miß, der das lichte Blau vortrefflich 
zu Geſichte fteht. 

Und diefe Bläue fchleicht ſich in alle Verhältnifie bes 
Londoner Lebens hinein. Blaue Eravatten und Orden bei den 
Herren, blaue Pantoffel, Hanrnepe und Mieder bei den Damen 
bezeichnen den Beginn der Blauſucht; während aber Jene ge 
wöhnlich e8 bei diefen beiden Symptomen bewähren fafjen, nimmt 
beim weiblichen Geſchlechte die Manie immer mehr zu, je näher 
die Fahrt heranlommt, bis endlich der Tag der Entjcheidung fie 
von oben bid unten in einer einzigen blauen Umhüllung erblict. 
Sogar die weiße Wüfche hat ſich in Folge intenfiverer Stärkung 
zu Ehren des Heftes etwas verblaut, und Diejenige, der die 
Natur die „blauen Veilchen der Meugelein* verlichen, it ficher, 
die Bewunderer auf ihrer Seite zu haben. Der Liebesgott aber 
ärgert ſich, da die Liebesfenfzer in dieſer blautollen Zeit auf 
blauem und nicht auf vofenrothem Papiere niedergefchrieben werden; 
und wer ſich ſonſt noch über die bis zur Seekranlheit wieder: 
fchrende Farbe ärgert, der müchte mit Heine fingen: 

„Sie haben mich gequäich, 
Geärgert blau und blaß!* 

Und der Wettergott jelbit nahm an der Verſchwörung Theil, 
inden er das fchönjte Himmelszelt, das die rauchige Metropole 
feit October gejchaut, über der Themfe ausfpannte. 

Wie viele neugierige Augen am 28. März von den beiden 
Themfeufern und den Flußbrücken auf die zwei Kühne bin: 
ichauten, ich weiß es nicht. Nach meiner nicht hochgreifenden 
Berechnung waren es wenigitens fo viele, wie Zerxes bei feinem 
Einfalle in Griechenland über den Hellespont führte. Wenn fich 
ber große Niefe, London genannt, einmal zu einem Feiertage: 
ausfluge reckt und ftrect, fo darf man nur nach Hunderttaufenden 
rechnen. Die ganze Strede zwiſchen Putney und Mortlate, dent 
Anfangs: und Ansgangspunfte der Wettfahrt, bot den Anblick 
eined gefüllten Amphitheater dar, defjen höchſte Sige die Häufer 
im Hintergrunde und eine Wagenburg bildeten; die mittleren 
Sitze, der Landitrich zwifchen den gen und dem Fluffe, 
wird von Schaufuftigen zu Fuße eingenommen, und das Parterre 
bifbete die Themfe jelbft, die von einer Einfaffung von Kähnen, 
Nahen, Barken, Canoes, Gondeln und wie die vielen Fahr- 
zeuge der ruderluftigen Engländer auch heißen mögen, hüben und 
drüben bebedt war, Die verfchiedenen Brüden über dem Fluß 
fahen aus, als hätte fich ein ſchwarzer Ameifenhaufen auf ihnen 
niedergelaffen, jo ftarrte Kopf an Kopf; Alles drängte, jtich, 
ſchrie und fchimpfte. Am vortheilhaftejten und bequemjten — 
wenn man nicht zufüllig einen Platz auf den vier die Wett: 
ruderer begleitenden Dampfern erhielt — geftaltete fich die Aus: 
fit auf der Eifenbahnbrüde von Barnes, wo der Bug von 
Baterloo-Station die Baffagiere gegen die Summe von fünfzehn 
Schilling, gleih fünf Thalern, abſehte, um fie.nad) Verlauf von 
anderthalb Stunden wieder abzuholen. 

Emſig fuhren in der freigelaffenen Fahrgaffe die Boote der 
Themſepolizei Hin umd her, um die Ordnung aufrecht zu erhalten. 
Die Roughs und Rowdies der Londoner Straßencramwalle, für 
die der Ausdruck Pöbel eine zu fchmeichelhafte Bezeichnung 
wäre, zeigten fi auch unter den Inſaſſen der Gondeln ver- 
treten, und troß Buruf und Zurede mwagten fich allenthalben 
freche Subjecte aus der Fahrlinie hinaus, befprigten durch 
malitiöfe Ruderſchläge die damenbefegten Kühne mit Ladungen 
von Themfewaffer und fuchten dann, von der Polizei verfolgt, 
ſchleunigſt das Weite. Am Ufer entlang erjcholl Geſang und 
Mufil; Drehorgeln und Ziehharmonikas fpielten den Ver— 
ſchwörungschor und den Walzer aus Lecocq's „Fille de Madame 
Angot“; ſchwarze Minftreld fangen Negerlisder und Gaffen- 
troubadours gaben fomifche Gefänge, die letzten Producte der 
hauptjtädtifchen Mujenhallen, zum Beten; felbft die fomifche Mufe 
war dur das Puppentheater von Punch und Judy repräfentirt. 
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In dem Gerwühle entbedte ich auch meinen alten Bekannten, 
einen bejahrten Hornbläfer, der einfam und allein ar den 
Straßeneden der Hauptftadt melancholifche Weiſen luftig und 
fuftige Weifen melancholiſch vorzutragen pflegt. Er gehört zu 
jener Claſſe, die Dickens „ſchäbig- nobel“ nennt, weil fie den 
Bettlermantel mit dem Anftande eines Königs tragen und unter 
ihren Lumpen immer nod der Gentleman hervorfchaut. Der 
Meinige hat unzweifelhaft beffere Tage gefehen, liebt es, feinen 
Worten lateiniſche Broden, die Neminiscenzen einer höheren 
Schulbildung, beizumifchen, und läßt die ihm angebotenen Geld: 
ftüde wie etwas Nebenſächliches, ohne zu danken, in die Tafchen 
ſeines weiten Havelocks verſchwinden. Er hatte eben das Lied 
vom Prinzen von Wales beendet und putzte das Mundſtück 
feines riefigen Horus ab, als ich ihm auf die Schulter Mopfte. 

„Quid .agis, duleissima rerum?* (Was macht Du, mein 
gutes Ding?) vedete ich ihn an; „Wie ftcht's, old boy? Wie 
geht's mit dem Gefchäfte?" 

„Ic meinerfeit$ wünſchte, es wäre alle Tage Wettfahrt!" 
antwortete ev und wies auf feine mit Kupfer gefüllte Tafche. 
„Quaerenda pecunia primum,“ fügte er, fih wegen feiner un— 
gewöhnlichen Geldgier entjchuldigend, hinzu; „zuerit Gelb! 
Denn ohne Geld plebs eris, bleibt man ein Lump. Ich fürchte 
nur, ich werde zeitlebens ein Lump bleiben! Sie haben doch 
nicht etwa auf Oxſord gemwettet ?* 

Ich Hatte ein Veilchen im Knopfloch. 

Jawohl,“ entgegnete id). 

„Sie könnten ebenfogut beim Derby: Nennen auf eine lahme 
Etute wetten. Orford iſt verloren. Ach machte vorigen Montag 
eine Kunſtreiſe“ — er blidte Lächelnd auf fein riefiges Inſtrument 

- „nad Putney und fah die Dunkelblauen rudern. Mehercle, 
eine geflidtere Lehrlingsbande habe ic) jelten am Niemen zichen 
fehen. Ihr Strofe (der zunächit beim Steuermann figende, nad) 
deſſen Ruderſchlag ſich die Andern richten follen) war erträglich, 
aber die übrigen Gründlinge arbeiteten jeder auf eigene Rechnung 
und das Boot flog bei glattem Wafjerfpiegel wie auf einer 
Schaufel auf und nieder. Und dazu haben fie ein weit beſſeres 
Fahrzeug, während die Cantabs das ihrige fchon dreimal in 
diefem Jahre gewechſelt und noch kein gutes haben. Ich rathe 
Ihnen, wetten Sie noch ſchnell den gleichen Betrag auf Cam: 
bridge.“ Und damit ftedte er das Horn wieder an den Mund 
und blies das Frühlingslied aus ‚Babil and Bijou‘. 

Der Alte hatte mit feinem Urteile über die dunkelblaue 
Univerfität Neht. Die Orforder waren ihren Gegnern an 
Körpergewicht und phyſiſcher Kraft unterlegen, waren durch einige 
neuerdings im Perjonal erfolgte Veränderungen nicht an einander 
gewöhnt, und da fie eine Woche fpäter auf der Themfe zu den 
Probefahrten erjchienen, beſaßen fie die jo unentbehrliche Keuntniß 
des Terraind weit weniger gründlich als die Cambridger. Die 
öffentliche Meinung erflärte fich daher aud) bald gegen fie, und 
wer auf ihre trügerijche Karte eine Wette einging, galt wenigftens 
für einen fonderbaren Menſchen. Trotzdem ſtand ich bei Oxford, 
obgleich ich nicht zu der lepteren Kategorie gehörte. Einmal, weil 
id für Diefe Hochſchule eine befondere Verehrung habe, weil 
unjer Landsmann, Mar Müller, dort docirt und — Nein, feien 
wir aufrichtig. Ein Heiner, hübfcher englischer Backfiſch mit hell: 
blauen Augen ſaß mir bei Tiſche gegenüber und bot ſchallhaft 
Wetten für Cambridge aus, und da ich an den Händchen des 
hübjchen Mädchens gerne ein Paar lack, von meinem Gelde 


“gekauft, fehen möchte, jo nahm ich die Wette um ein Paar 


echter „French Kid-gloves“ au, unter der Bedingung, 
felbft anziehen zu dürfen. 

„Um jo beſſer!“ lachte fie; „nichts widerlicher al3 das erfte 
Hineinkriechen !" 

Spafpögel am Ufer hatten ſich unterdeß mehrere Male den 
Spaß erlaubt, faljchen Aların zu machen, als fein die Preis: 
ruderer fhon in Sicht. Aller Hälfe redten ſich, die Gegenſtünde 
des Neides für die männlichen und der maßlofen Bewunderung 
für die weiblichen Befchauer zu Gefichte zu befommen. „Arme 
Kerle!“ dachte ih bei mir, „ich beneide euch nicht.“ Monatelang 
ſich einer anftrengenden und langweiligen Drefjur auszufegen, 
eine bis in's Einzelnfte vorgefchriebene Diät zu befolgen, fich des 
Wein: und des Tabals zu enthalten, geiftige Mrbeiten nad) 
Kräften einzufchränfen und fich zu einem modernen Gladiator 
auszubilden, blos um der unterhaltungsbedürftigen Hauptſtadt 


fie ihr 











für eine Weile als Geſprächsſtoff zu dienen und von einer 
Million neugieriger Augen eine Weile auf dem Fluſſe angeglopt 
zu werden. Und das Schlimmste kommt hinten nach: chronijches 
Herzllopfen, Herzichler aller Art, nervöfe Zufälle, das find die 
Folgen der unnatärlichen Ueberanftrengung ber förperlicyen Organe, 
und Viele wandeln im Mannesalter als entnervte Greiſe einher, 
die in der Jugend den Preis des Aihletenthums errangen. An 
warnenden Stimmen hat es wahrlich nicht gefehlt. Statiftifche 
Unterfuchungen haben dargethan, wie gering der Procentfaß ift, 
der von den Preis-Rennern, Bogen und -Ruderern ein hohes 
Alter erreicht. ä 

Plötzlich lam Berwegung in die Maffe, und — da waren fie. 
Ein Freudengeheul von taufend und aber tanfend Stimmen, das fich 
am Fluſſe wie eine brandende Meereswelle fortpflanzte, kündigte Die 
Erjehnten an, und bald famen fie an der Flußbiegung heraus, zwei 
fange Boote mit je neun Juſaſſen, fich dem Blide jtetig vergrößernd 
und pjeiljchnell vorwärtsceilend. Die Menge bewegte fi) wie ein 
Aehreufeld unter dem Hauche des Weftwindes; Tafchentücher flats 
terten, Hüte wurden gejchwenft, und als die Ruderer an uns 
vorbeifcheffen — „D weh, die Handſchuhe!“* dachte ich — die 
blanbeflaggten Orforder waren um eine halbe Bootslänge voraus. 

„Drjerd! Oxford! Gut gerudert, Orford! Du gewinnit, 
Oxrford!“ tönte ed um mich her, tönte es von den Wagen, tünte 
es vom Fluſſe, wälzte es fich am Ufer lawinenartig fort. 

So hatte ich deun trot; der Borausfagung de3 Hornbläfers 
aller Wahrfceinlichfeit nad) gewonnen, und trübfelig überlegte 
ich im meinem Herzen, was angenchmer fei, Handſchuhe einer 
hübſchen fremden Hand anzuziehen, oder von hübſcher Hand 
behandſchuht zu werben, al3 ein Themfeferge neben mir mich aus 
meiner Ungewißheit erföfte. 

„Wenn Oxford gewinnt, fo werd’ ich Lord Mayor im 
nächſten Jahre. Sie haben jegt die günftige Flußſeite; in 
Nturzem wird ſich das ändern; überdies find fie ſchon vollftändig 
ermũdet, und che fic Barnes:Bridge erreichen, iſt's aus mit ihnen. 
Ach würde feinen Heller auf jie wetten. Sie, Herr?" 

Die Boote waren bald dem Auge entſchwunden, und nicht 
lange mehr konnte das Nefultat verborgen bleiben. Die ganze 
Fahrt beträgt gewöhnlich nur ziwanzig Minuten — die diesjährige 
nahm des widrigen Windes wegen zweiundzwanzig in Anfpruch — 
und erftredt fich über einen vier und ein Viertel englijche Meilen 
langen Schauplatz. Von Putney nimmt fie ihren Ausgang. 
Dort hatten fi) am Morgen um elj Uhr die Wettruderer, zum 
Kampfe bereit, eingefunden; in ihrer Nähe hielten zwei Dampfer 
mit Vertretern von Oxford und Cambridge, der Profdampfer 
und der des Schiedsrichters mit dem Prinzen von Wales und 
dem Herzoge von Edinburgh an Bord. 

Als die Zeit der Abfahrt nahe war, entledigten ſich die 
achtzehn Kämpfer ihrer Hüte und Jaden, die an Bord des 
Schiedsrichterdampfers gebracht wurden, und fegten ich in Poſitur. 
Elf Uhr fünfzehn Minuten ward die übliche Frage geitellt: „Seid 
Ihr Alle bereit, Gentlemen?” und als jie bejaht wurde, erfolgte 
das Lojungdwort „Vorwärts!“ und jofort lichen die Männer, welche 
die beiden Boote von feitgeanterten Schaluppen aus am Steuer: 
fnopfe feithielten, die Hände los, und die Jagd war eröffnet. 
Cambridge begann mit vierzig NRuderfchlägen in der Minute, 
während Drford, ganz im Gegenſatze zu feiner im vorigen 
Jahre beobadıteten Politif, fid auf ſechsunddreißig beſchränkte. 
| &s dauerte nicht lange, fo waren bie Hellbfauen an der Spipe, 
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und bei Roſe Bank hatten fie ſchon brei Biertel Länge voraus, 
Bor Hammerfmith aber, ermannten die Oxrforder ſich und holten 
den Berzug theilweife ein; beim Durchſahren unter der dortigen 
Vrücke waren die Schiffsfchnäbel wieder gleich, wie beim Anfange 
der Fahrt; bald jah man beim Bathing Place, daß die Dunkeln 
ihre Gegner um eine volle halbe Bootslänge hinter fich gelafien. 
Die Schuld lag weniger an einer neuen Sraftanjtrengung der 
Einen oder Ermattung der Anderen, fondern an dem Winde, 
ber hier mit großer Kraft einfiel, das Waffer rauh und ſtürmiſch 
machte und dadurch dem Cambridger Boote unverhoffte Schwierig: 
feiten in den Weg legte, während das vortrefflich gebaute Boot 
der Gegner mit graciöfer Leichtigkeit durch die Wellen jchmitt. 
Diefer Triumph der Dunfelblauen fand überall die größte 
Eympathie, befonders bei dem Volle an den Ufern, das ſich gern 
auf Seite der fünfmal — Beſiegten ftellte. Auch auf 
den Dampfern, welche die Wettboote in nächfter Nähe begleiteten, 
herrſchte freudige Aufregung; nur auf dem Dampfer, der die 

ambridger Studenten und bemoojten Häupter trug, jo wie bri 
Allen, die hohe Wetten auf die Hochſchule an dem Cam gemacht, 
twogen Lange Bejorgniffe vor. Aber nur für kurze Zeit. Der 
plöpliche Vorſtoß Oxfords war das Ichte Auffladern einer in 
vegellofen Anſtrengungen verzettelten Kraft. 

Als die Voote die Brüde von Barnes paflirt hatten, flogen 
jofort mehrere Brieftauben in die Luft, um der Hauptitadt zu 
verfünden, daß die Orforder eine halbe Länge zurüd und des- 
organifirt feien und Cambridge ohne Zweifel jiegen werde. Und 
jo ging's in Erjüllung. Die Entfernung zwiſchen den beiden 
Ntielen vergrößerte fi) mit jeder Secunde, und als fie am Ziele 
anlangten, Hatte Cambridge mit drei vollen Bootlängen deu 
Preis, das blaue Band der Themfe — das ſechſte Mal nad): 
einander —, getvonnen. 

Nachdem die beiden Mannfchaften wieder nad Putuehy 
ee und ihre Rudercoſtüme mit einem fafhionablen 

nzuge vertaufcht, begaben fie ſich, nicht wie bisher zum Bankett 
des Lord Mayor, mit dem die Orforder ſich überworfen, jondern 
in das „Eriterion*, die neueſte Schöpfung der Ullerweltägajt: 
wirthe Spiers und Bonds, ein Conglomerat von Bierhaus, Cafe, 
Mufikhalle, Theater und Epeijehaus, in Piccadilly, tranfen dort 
bei einem fröhlichen Diner ihre gegenfeitige Gefundheit, und 
hielten die in England unerläßlichen, nie endenden Nachtifchreden, 
bei denen Feder im Bejonderen als der Superlativ irgend einer 
Tugend Hingejtellt wurde. 

Nicht minder luſtig ging's unterbeffen in ben türkijchen und 
griechiichen Cafes des Haymarket zu, zumal nach Mitternacht, 
als Alhambra, Arghll-Rooms und die übrigen Reſſorts der 
weiblichen Demi-Monde ihre Gäſte vor die Thür gejeht. Die 
Dlaufeuche graffirte Hier im fonveräner Stärle und zwar ent: 
fchieden in ber helleren Nüancirung. Wehe dem duntelblau 
Decorirten, der in diefe Forts der Univerfität Cambridge eins 
zutreten wagte! „Un die Luft mit ihm! Hinaus!“ erſcholl's von 
allen Seiten, und als der Wirth ſich auf die Seite des Armen 
ftellte, wurden Saffeetaffen, Gläſer und Spiegel zertrümmert, 
Tiſche umgeworfen und ein wahres Indianergeheul ausgejtoßen, 
bis die Poliziften des Diſtricts in Reih und Glied aufzogen und 
den Pla fänberten. 

Ich aber zog am andern Tag dem kleinen Badfische die 
Handſchuhe Nr. 5°, an, eine Procedur, bei ber ich mic) nicht 
int Geringſten beeilte. 


Blätter und Klüthen. 


Ein ruffiiher Nationaltanz. (Mit Abbildung, ©. 263.) 
einem ruſſiſchen Dorje vergeht fein Sonntag ohne Tanzvergnügungen. 
Obſchon die Auswahl der Fänge micht grob ift, weil die ruffifchen 
Bauern und Bäuerinnen bis ich, noch feine — von den ver⸗ 
ſchiedenen m haben, wie Walzer, Polfa, Galopp, Francaiſe, 
Eotillon, fo finden fie doch großes Vergnügen an ihren elgenen National» 
tänzen und Hauptfächlich an einem Tanz, Horowod genannt, welcher bon 
allen ruſſiſchen Landleuten gefannt und mit Liebe jeden Sonne und Feſt⸗ 
tag getanzt wird. Der Name Horowod tft hergeleitet ans zwei Wörtern 
hor und wodity, das heißt Ehor-führen; biefer Tanz ober dieſes Spiel, wie 
es die Bauern nennen, beſteht darin, daß die se n Leute einen Rundkreis 
bilden, ſich an den Händen fefthalten, im Kreiſe drehen und mit lauter Stimme 
Boltslieder fingen, wobei bejonders bie jungen Mädchen fehr laut und 
wie aus einem Munde zu fingen pflegen. Es .giebt hierzu mehrere Bolls- 
lieder, die mur zu diejem e gedichtet find. Zwei junge Leute gehen 
darın in den Krels hinein und machen die Bewegungen, sweldhe zu bem 








In! Inhalt des Liedes pafien; jie wählen aus dem ee junge Mädchen; 
öle 


diefelben tanzen mit ihmen und machen fehr graziöie Bewegungen mit 
den Schultern, langſam oder ſchnell, dreben ih dann um die jungen 
Leute herum, laſſen diefelben vorbeiziehen“ und hedecken ihre Geſicht recht 
chelmiſch mit ihren breiten weißen Hemdärmeln; dann legen fie ſich auf 
ie Schultern des jungen Mannes und fehen ibm in's Geſicht. Diefes 
Spiel ift ſehr reich am verfchiedenen Touren, Stellungen und Bewegungen. 
Ju unferer heutigen Abbildung iſt eine_ Tour dargeftellt, welche darin 
beſteht, daß die Jungen Mädchen ihre Zaichentücher nehmen, dieſelben 
an zwei Eden halten und fie graziös auf den Hals ihrer Tänzer werfen, 
welche gewiſſermaßen dadurch ihre Gefangenen werden. Dieje laſſen ſich 
alsdann an dem improbifirten Seile millenlos herumführen und hinzieben, 
wohin es den Tänzerinnen gefällt. Unfgre Aufmertfamleit wird zumächtt 
efehielt durch die beiden Tänzer, die a dajtchen wie ein paar Baum⸗ 
N amme, was jehr charalteriſtiſch noch der Natur aufaefaist, it. Ueberhaupt 
fehlt den jungen Seuten, den jungen Mädchen gegenüber, jegliche Gewändi— 
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heit und Licbenswärdigleit; dennoch wiſſen ſie den jungen Mädchen zu 
gelatien, wahriteintich Dadurch, daß fir meit alle begabt ſind mit großem 
Scharfiinm, natürlicher Heiterkeit und blühender Geſundheit. Das Bild 
zeint uns den Tanz Horowod in einem Dorfe einer Aabrifgegend; man 
ertennt dies jolort an den Anzügen und an den Dadıern der Häuſer, 
welche in der Ferne zu jehen find. Das ruſſijche Rational-Coſtüm ift int 
bödyten Grade eigen hümlich, maleriſch, reich bit zum Wärdenhajten und 
dem harten Klima ganz augepait. Mitunter wird mit dem Coſſum 
großer Luxus getrieben. So taujte auf der Meile in Niſhul⸗Rowgorod 
ein ſchmußiger, ärmlich gekleideter Bauer zur Mitgijt für feine Tochter 
für fedhstauiend Rubel edite Perlen. Wenn man nun mod in Betracht 
zicht, daß die Kopibededung aus Sammet, mit Perlen bejtiet, und einem 
jeidenen Tuch, welches mit Bold und Silber ausgemäht tft, beſteht, daß 
Mieder und Rod aus ſeidenem Stoff gemadıt, mit Gold⸗ und Silber: 
blumen durchwirtt jind und dreißig bis vierzig filberduntibrochene Knöpfe 
von der Gröje einer Nu tragen, jo fanıı man die Nojibarkeit eines 
ſolchen Anzuges anmäherıd ermeſſen. 

Solche Coſtüme werden freilich nur an Sonn⸗ und Feſttagen angezogen 
und in den meiſten Fällen auf Kind und Kindeskind vererbt. Die 
Hauptrolle ſpielt bei cintin ruſſiſchen Frauencoſtüni ein langes Kleid. 
unten ſehr weit und oben jehr eng zugeſchnitten; ganz ohne Aermel, wird 
es nur durch Achſelbänder gehalten; dieſes Kleid heißt auf Muſſiſch 
„Sarafar“. Es wird aus jelbitgeroebtem Zeuge genäht, oder auch aus Kattun 
oder ſogar aus jenem oben erwähnten golddurdmwirtten Stoff, je nachdem 
es der Zwed erfordert und Die Mittel dazu da ſind; auf dieſen „Sarafan" 
wird eine Schürze gebunden, Auf unjerem Bilde tragen die im Kreiſe 
ftehenden Mädchen, die das Tuch dem jungen Wanne überiverien, und 
wei rechts zuleptitchende ZCBMeRTgRTEN ein ſolches Kleid; die übrigen 
rauen Haben entweder Mieder iiber ihren —— oder Lebteres zu 
einem europäiſchen Sleide zugeſchnitten, welches fie dem Einfluſſe der 
Frabrifen und der Städte verdanten. Die Nopfbededung, ausgenommen 
die der Nationaltracht, bejteht aus Kopftüchern. Die jungen Mädden 
binden fie jo, wie es in dem Kreise zu Sehen iſt, und die Frauen jo, wie 
die drei vorletzten redhtsitehenden Figuren es zeigen, Bon den Männern 
iſt nur Einer — er fipt auf den umgehauenen Baumſtämmen — im 
altruſſſſchen Coſtum. Er trägt einen hohen Hut. Die Füße find mit 
Sappen ummidelt und mit Kordeln umbunden, ähnlich wie bei den 
Stalienern; die Schuhe find aus Bait gefloditen. Auch Müpen und hohe 
Eticfeln tommen vor, wie unfer Bild zeigt. 

Der Zeichner des Bildes ficht ſich veranlaft, ſchließlich noch binzır 
ufügen, dab ruſſiſche Zeichnungen und Motive bisher immer nur von 

remden nad) Beldreibungen und Erzählungen, nidt aber von einem 
adjtundigen ruſſiſchen Rünſtler angetertigt wurden; daher mangelte 
ihnen immer der edıt ruſſiſche, diaralterijtiiche und nationale Typus, worin 
doc) eigentlich das Intereſſante bejteht. Die von uns dargebrachte Zeid)- 
mung iſt von einem ruſſiſchen Genrenaler gezeichnet umd von tm durch 
die obigen Mittheilungen erflärt; derſelbe hat viele Studienveifen un 
MRußlaud gemacht und ijt daher im Beſihe von reiden Materialien und 
Motiven aus dem ruſſiſchen Nationalleben. * 


Der Abitimmmmgstelegraph. Von der belannten ar Siemens 
und Halske im Berlin ift, wie auch die Tagcsblätter bereits gemeldet 
haben, dem preubiicen Abgeordnetenhauſe ein Hbftimmungstelegraph vor⸗ 
geſchlagen. Ueber. die ſinnreiche Erfindung danken wir der Liebens— 
würdigfeit der —— Firma folgendes Nähere. Der Zweck des 
Apparate iſt cin doppelter: Einmal fol er auf drei Hählerwerten die Ge— 
fammtzahl der Abjtimmmenden, die Zahl der mit „Ja” ugb diejenige der 
mit „Nein* Stimmenden unzweiſelhaft angeben. Die Controle der 
Richtigkeit diefer Angaben beitebt darin, dah die Summe der Ja— und 
Nein⸗-Stimmen mit den Angaben des Eummenzäblers überein intmen 
muß. Das andere Mal foll der Apparat auf einem Papierbande, welches 
mit den Namen fümmtlicher Abgeordneten bedruckt iit, neben dem Namen 


eines jeden, der feine Stimme abgegeben hat, mit Deljarbe deutlich ver» | 
' Beamten-Intereflen, jowie jenes „Literari 


merken, ob derjelbe mit Ja oder Nein geitimmet hat, Die Ausführung 
geſchieht dadurch, daß auf die Aufforderung des Brüfidenten jeder Ab— 
geordnete fih anf jeinen Plap begiebt und jeinen Abſtimmungshebel nadı 
rechts oder linfs dreht, je nachdem er mit Ja oder Nein ftimmen will. 
Um died nur dem betreffenden Abgeordneten und einem Anderen möglich 
u machen, farm diefe Drefung des Abſtimmungehebels einzig durch einen 
lüſſel bewirft werden, weldier nur zu dem betreffenden Blake paht und 
der dem Inhaber deijelben übergeben wird, Sat der Prajident die Leber: 
kung gewonnen, daß alle Abitimmenden ihren Hebel eingeitellt haben, 
h äht cr durch einen Diener die Sturbel des Magnetinductors jo lange 
herumdrehen, bis fie feit fteht. Hierdurch wird eine Reihe wechſelnder 
Ströme erzeugt und gleichzeitig ein Kontacthebel ardreht, der nacheinander 
alle Abitimmungshebel in den Etromfreis einſchaltet. Alle mit Ja bes 
—— Contaete auf den Pläpen ſtehen mit den Umwindungen eines 
leltromagneten, alle Nein-Congete mit denen eines anderen Eleltro— 
magneten in Verbindung und der Stromlauf iſt jo geordnet, daß, je 
nachdem der Hebel auf Ta oder Nein geitellt ift, bei vorerwäbnter Drehung 
der Aurbel der Anker des einen oder anderen Eleftromagneten zum Anzug 
ebradıt wird, An jedem Aufer iſt ein Schreibrädchen nad Art unſerer 
orfefarbichreiber befeitigt; es entiteht alfo anf dem entſprechend jort- 
bewegten Papieritreiten bei jedem Ankeranzug ein farbiger Puntt, und 
da die Schreibrädchen der beiden Eleftromagnete nebeneinander liegen, iſt 
aus der Etellung des Fısıftes auf dem Papierſtreifen die Stellung des 
betreffenden Abſuͤmmungshebels zu erfennen. Anßerdem find die Inter 
diejer beiden Eleltromagneten fo wie der eines dritten, im den gemein— 
ſchaftlichen Rückleitungsdraht eingefchalteten Eleltromagneten mod mit 
ESperriedern veriehen, wort fie auf drei Kleinere Hählerwerte mechanisch 
einwirken und jo die Zählung der Abjtimmenden in der vorerwähnten 
Weife ermöglidien. _ 
Wir bemerken übrigens noch, daß die Herren Siemens und Halske 
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bereit3 im Jahre 1859 dem Abgeordnetenhauſe die Anlage eines ſolchen 
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Abjtimmuimgstelegraphen empfohlen hatten, Damals wurde der Boridrlag 
aber bis zur Fertigſtellung des neuen Barlamentsgebäudes verihoben. 
Seitdem ilt in Nord: Yıneri a (186%) ein ähnlicher Apparat zur Anwendung 
gelommen, der ſich aber nach erhaltenen Mittheilungen daran bejehränten 
joll, dak jeder Abgeordnete durch Drüden eines Ja» oder Neintnopfes rin 
bieibendes Signal giebt, welches dem Prafidenten die Möglichteit gewährt, 
die Stimmen nadıträglich zu zählen. Durch den obenbeſchriebenen Siemens 
und Halste'jdyen Apparat wird die Zeit einer namentlichen Abjtimmung, 
die jept mindeitens eine halbe Stunde in Auſpruch ninunt, auf cine halbe 
Minnte reducirt und gleichzeitig cin unzweiſelhaftes Document der Abs 
ſtimmung erwerben, welches fid) leicht und ſchnell direct vervichältigen läßt. 
jo dah jedem Abgeordneten und jedem Berichterſiatter noch vor Schluf der 
Sitzung ein Eremplar ausgeländigt werden fan. Wir jind der Ueber» 
zeugung, daß der Siemens und Halstc'jdhe Abjtimmngstelegraph bald 
deu Weg in alle anderen Parlamente finden wird. 


eber! Als folche werden uns 3,227 Berfonen bezeidmiet. 
ejer nicht unglaubig lächeln, die Sache hat ihre Richtigkeit. 
35,227 Mitgliedern Beiteht jept der erjite allgemeine Beamten- 
Bereit der öfterreihiid-ungariiben Monarchie, ein Juſtitut 
wirffamer Selbjthülfe einzig in jeiner Wrt; wir wußten nicht, dab irgend 
ein anderes Sand ein ähnlidics auſzuweiſen Hat. Mehr als jede andere 
Vevölterungsclaffe ift der meiſtens jo unbarmberzig farg gehaltene Beamten 
Hand darauf hingewieſen, Fr durch Vereinigung Teiber zu belien und fein 
Leben freundlicher, —* ukunſt jorgentojer zu geſtalien. Wie ſehr hier 
auch die einzelnen Zweige und Benuijsarten auseinander liegen mögen, 
leiche Lagen und Jutereſſen bieten doch der Qauptmaiie der beſoldeten 

enjchen einen lebendigen Mittelpunkt der Einigung. Es ijt erſtaunlich, 
dab die aller Orten mit Recht Hagenden Beamten wicht überall ſchon da- 
rauf gelommen find; in Oeſterreich Haben fie es erkannt. Wir fönnen nicht 
fagen, wo und in welchem Kreiſe dort zuerjt der glüdlicdhe Gedanfe ent⸗ 
itanden iſt, der Beamten-Berein fteht aber als eine Thatſache da und 
erfreut jich eines blühenden und fegensreichen Gedeihens. 

Sein Zweck ift Wahrung und Förderung der materiellen, geiftigen 
und ſocialen Interefien des Beamtenjtandes nad den Grundſähen der 
Gegenfeitigfeit und Selbjihülfe. Zu biefem Zwedcke bietet cr feinen Ans 
achdrigen Verſicherung von Sranlengeldern und ärztlicher Fl, von 
Vapitalien und Renten auf den Lebens und Todesfall, auch von Invaliden⸗ 
venfionen. Damit aber it fein Wirken noch nicht erihöpit. Es critredt 
fid) auch auf Spar» und Borjcduimeihäfte, auf Beſchafſung von Dienit- 
Cautionen und Bermittelung von Dienſiſtellen, Stipendienvertheilung für 
Töchter und Waiſen mittelloier Beamten, Unterjtügung von Unglüd be 
teoffener Standesgenojien, fowie auch Vertretung des geſammten Beamten⸗ 
ſtandes in ſeinen bürgerlichen und dienſtlichen —* Zur Muglied⸗ 
ſchaft iſt wicht blos dieſe oder jene —— berechtigt. Sümmtlide 
Staats, Yanded:, Gemeinde, Induſtrie-, Verlehrs- und Herrſchaſts- 
beamten der Monardre, auch die Dificiere, Geijtlihen, Advocaten, Lehrer, 
Notare und Merzte können beitreten, Alle Functionen find Ehrenämter 
und werden unentgeltlich verrichtet. Der Siß des Vereins ift in Wien, 
wo er ein großes Vereinshaus beſißt, deſſen Werth auf ficbenhundert- 
taufend Gulden veranichlagt wird. In feinem Dienfte wirken 1719 
Vereindärzte, Bevollmäditigte und Agenten; die Summe jeiner in Rrait 
ftchenden Verſicherungen belief ſich Ende 1873 auf neunzehn Millionen 
Gulden, Ferner vedinet er zu den Ergebnifien feiner Thätigteit die Er— 
twirfung einer neuen Range und Gchaltsregulicung der öſterreichiſchen 
Stantöbramten, die Herausgabe einer — zur Vertretung der 

en Jahrbuch”, deilen dritter 
Jahrgang bier in fo ſtattlicher Ericheinung vor uns liegt. 

& im Sclbftverlage des Vereins erfdyienene Buch führt den Titel „Die 
Diosfuren“, und cs joll der Neinertrag den mannigfachen Segnungen, 
welche die Genoſſenſchaft ihren Mitpliedern bietet, eine neue hinzufügen: 
die Errichtung einer höheren Töchterſchule von wir das aut, jo wollen 
wir damit feinesiwens jagen, daß das Buch zu feiner Empfchlung eines 
Himveifes auf feinen wohltixitigen Zweck bedarf, E3 hat in der That an 
ſich felber einen ganz eigenthümtichen Reiz und Wert, Dak unter einer 
jo großen Zahl von Producten auch Mittelmäfiges jich finder, ift nun 
einmal das unvermeidlide Schidſal alter folder aus „Licbesgaben* er— 
richteten Sammelwerke. Wir glauben, die Prüſungs- und Sichtungsarbeit 
der Redaction iſt ohmedies eine jehr grohe und ſchwierige geweſen. Rechnet 
man aber or minder bedeutenden Beiträge ab, jo bleibt doch eine übet> 
wiegende Menge von herrlichen Blüten aus dem Vereiche der Dichtung 
wie des reflectirenden Shedantens, Die Gaben find aus den verichiedenen 
Theilen der Monarchie gefloſſen, und darim liegt fir uns in Deutichland 
die Anziehungskraft des Ganzen, Sein Grunddaralter it deutſch wie die 
Sprache aller einzelnen -Artifel. Mber aus dem unterhaltenden Wechſel 
ihrer vielfach fo ganz verwandtidnitlih uns anheimelnden Reihenfolge 
tönt und duſtet uns doch auch jene befondere Art deutſcheöſſerreichiſchen 
Geiſtes entgegen, der in dauernder Berührung mit ſlaviſchen und 
orientaliſchen Tinfluſſen eine eigenthümilich reizvolle Färbung erhält und 
dieſe in der Sphirte deutſcher Bildung zu fäutern wei, Das it nicht 
blos pifant und genufreich, cs hat auch für die ernitere Betrachtung ein 
cultur⸗ und völtergejdichtliches Jutereſſe. Huf Einzelnes einzugehen kann 
hier nicht unjere Aufgabe ſein. Servorheben wollen wir mir, dab neben 
vielen anderen namhäſten Autoren auch Anaftafins Grün eine größere 
Dichtung Im Veldes“ geliehert Hat, die an die jrifchejte Jugendzeit des 
verehrten Dichters erinnert. 


Leipzig. 
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| Fortſeßung. 


Liane ſtellte die Chocoladentaſſe, die ſie ihm eben reichen 
wollte, wieder auf den Tiſch — fie fonnte ſich nicht überwinden, 
jich jet dem Geſichte des mörderiſchen Mannes zu nähern, das 
wiederholt jo jonderbar lechzend die Lippen öffnete und dann 
men Moment völlig geijtesabwejend niederjtarrte auf die ge— 
hümmten, krankhaft nebleichten Finger, die dem Krückſtock um— 
Kammerten. . . . Nichtete fich die jertretene Yotosblume vor ihrem 
‚ gänzlichen Auslöſchen doch noch einmal von ihrem Marterroſte 
auf, anklagend auf die blauen Streifen an ihrem zarten Halſe 
deutend? ,., Er jah plöglich auf, als fühle er die Augen der 
jungen Fran auf ſich ruhen — jein Blick verfchärfte fich fojort. 


| 
| 


„Rum, meine Gnädigſte, Sie fehen, ich warte auf meine Chvcolnde | 


— warum haben Sie fie denn wieder weggeſtellt? Vielleicht 


mir war nur, als gucke dort aus der Aſche in der Kaminecke ein 
Heiner rojenfarbener Reit. * 


Es war ſchrecklich! Aber jept wurde die junge Fran erlöft | 


— ſie hürte Mininan fommen, Gr trat raſch ein — welch ein 
| Unterjchied zwijchen heute nnd jenem erſten Morgen! Sein 
Blick ftreifte micht über ſie hinweg, wie damals. Alle Borficht 
vergeffend, ruhte dieſer fenrige Blick auf ihrem Geſichte, als 
fünne er ſich nicht losreißen. . . . Der alte, kranke Mann in 
ſeinem Lehnſtuhle bemerkte das nicht; ev ſaß mit dem Rücken 

\ nach der Thür — aber Frau Löhn ſah plößlich ganz Peſtürzt 
aus; ſie ſtrich aus allen Kräften mit ihren rauhen Händen 
über die fteife, rauſchende Schürze und ſchlug die Augen zu 
Boden. 

„Du ſchon hier, Juliane?“ fragte Mainau leichthin — er 
inh nach feiner Uhr, als meine ev, ſich im der Zeit geirrt zu 
haben. „Bier — weshalb ich abgerufen wurde, Onkel,“ wandte 
er fih am den Sojmarjchall und veichte ihm eine Starte bin, 
„Ein veitender Bote der Herzogin ift drumten und hat die Ein— 
ladung zum Sofeoncert fir beute Abend gebracht. . . . Die 
Herzogin ſprach ſchon geftern davon, daß ihre Yieblingsprimadonna 
die Reſidenz pajliven werde, und ſich bereit erklärt habe, bei 
Dofe zu fingen. Nun ift fie einen Tag früher eingetroffen und 
reift morgen weiter — daher dieſe raſche Improviſation — 
nimmjt Du an?“ 

„Ei das verjteht ſich! Habe lange genug in diejem einfamen 
Schönwerth boden und verfümmern müſſen. Du weißt aud, 
daß ich Stets zur Stelle bin, wenn mein Hof befichtt, und follte 
ich mid; auf allen Vieren hinſchleppen.“ 
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Mainau öffnete ironisch lüchelndi,die Thür und gab dem 
draußen harrenden Yafai den Beſcheid. 

„Mir fommt dieſe Zerſtreung ſehr gelegen,” ſetzte der 
Hoſmarſchall hinzu. „Die Verwüſtung, die der Sturm dieſe 
Nacht in den Gärten angerichtet hat, verſtimmt mich — dazu 
fommen noch allerlei umnerguicliche Dinge. . . . Da, die Lohn“, 
— er zeigte, ohne hinüberzuſehen, mit dem Daumen über die 
Schulter weg, nach der Beſchließerin „jegt mir cben an, 
daß es mit ‚Der im indiſchen Hauſe heute noch zu Ende achen 
wird... . Ach alterire much immer, wenn ic) eine — eine Leiche 
auf meinem runde und Boben weiß; deshalb habe ich audı 
vor zwei Jahren den verunglüdten Hausburſchen fofort in die 
Yeichenhalle der Stadt ſchaſſen laffen — wie machen wir es nun 
‚ in dem Falle ?* 

„sh muß Dir fanen, Ontel 
Tas empört mir jeden Blutstropfen,“ ſagte Mainau entrüſtet, 
„Wie fannjt Du über einen Menfchen, der noch athmet, in einer 
joldien Weiſe verhandeln? . 
Arzt geſchickt, Frau Löhn?“ wandte er ſich mit fanfterer Stimme 
zu der Beſchließerin. 

„Nein, qguädiger Bert wozu denn auch? Er Tann ihr 
nicht mehr helfen und martert jie nur mit feinen Kunſtſtückchen. 
-.. 3b fage, von ihrer Seele iſt ſchon nichts mehr auf der 
Erde, ſonſt würde fie wicht mit jo ftillen, ſtarren Augen vor fich 
hinſehen, wenn der Gabriel jo entjeplich weint und jammert — - * 

„Hören Sie mir'auf mit diefer larmoyanten Tonart, Löhn!“ 
rief der Hofmarjchall tief erbittert. „Wenn Sie wühten, wie 
Ihrer groben Stimme das Gewinſel anfteht, da hielten Sie 
Ihren Mind, Ob ſich Dir mun jeder Blutstropfen empört 
oder nicht, Raoul, darauf kann ich nicht die mindeſte Nüdjicht 
nchmen,* fagte er im fteigender Erregung zu Mainau. „In 
einem folchen Falle bin ich mir ſelbſt der Nächſte — meine 
Averfion läßt ſich nicht beſchreiben. — Mir graut vor jedem 
Athemzuge Luft, den ich einjchluden muß im folder Umgebung. 
... Du folljt jehen, daß ich ein todtfranfer Menſch werde, wenn 
Tu nicht nad) eingetretener Nataftrophe ſofort dafür jorgit, daß 

| die Ueberrefte dahin gejchafft werden, wo fie für immer bleiben 
ſollen — nad) dem Stadtlirchhofe.” 

Liane begriff feine Angit, das namenloje Grauen, das jo 
wahr aus der Stimme, aus dem nervöſen Schütteln des Körpers 
ſprach. Er hatte die gemarterte Seele des unglüdlihen Weibes 

‚ nicht gefürchtet, ſo fange der ſchwer verlegte Körper fie nieber: 


— das klingt abjcheulich! | 


. Baben Sie nicht fjojort zum | 
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hielt — num ſollte fie befreit aufflattern und, wie der Volks— 
alaube anmimmt, über dem verlaffenen Leichname frohlodend 
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Dich ſtützeſt?“ fragte Mainau furz und rauh — der impertinente 
Ausfall gegen Liane hatte ihm das Blut in die, Wangen ge 


freifen, bis die Erde ihm deckte — mir das nicht auf „einem | trieben. 


Grund und Boden“! 

„Die Frau wird in dev Gruft, unter dem Dbelisten 
ſchlaſen,“ fagte Mainau mit eruſtem Nachdrucke. „Onlel Gisbert 
hat fie ihrer Heimath entriſſen, und jie iſt die einzige Frau 
geweſen, Die er geliebt hat — fie gehört von Nechtswegen an 


feine Seite; und Damit jei diefen herzlofen Erörterungen ein | 


Ende nemacht!” . 
„Sie gehört von Rechtswegen an feine Seite?“ wiederholte 


der Hofmarſchall unter einem heifern Auflachen. „Wage cs, 
Raoul, und Du follft mich kennen feinen. . .. Ach — haſſe 


dieſes Weib bis in den Tod. Sie darf nicht an feine Seite, 
und follte ich mich dazwiſchen betten.“ 

Was war das?... Mainau fah beftürzt mit großen Augen 
nach dieſem reife, von dem er gefagt hatte: „Der Ontel iſt 
geizig; er ift vom Hochmuthsteufel befeffen; ev hat feine Kleinen 
Bosheiten, aber einen befonnenen Kopf, eine Kühle Natur, an die 
nie Berirrungen schlimmer Leidenjchaften herantreten dutften.“ ... 
Bas war e8 denn Anderes, als lange verhaltene, wahnwißige 
Leidenschaft, Die aus dieſen wild protejtirenden Geberden, dieſen 
fieberlodernden Augen jo abjchredend jüh hervorbrach? 

Ter Hofmarſchall erhob ſich und ging ziemlich vajchen, 
fichern Schrittes nad dem nächiten Fenjter. Er fam dicht an 
Frau Löhn vorüber und jtreifte fait Diefe jeine heimliche, aber 
unerbittliche Feindin — allein feine Augen ftrebten borwärts, 
in's Yeere; er ſah nicht, daß diefes ſtarre, eingerojtete Dienit- 
botengejicht auch Geift haben konnte, einen unheimlichen Geift, 
der dem huchgeborenen Herrn Hofmarichall auf der Ferſe folgte 
und bedeutungsvoll auf jede feiner Fußſpuren hinwies. 

Der Morgenwind blies durch das halboffene Fenſter herein 
und hob dem alten Manne das forgfältig geordnete greife Haar 
auf der Stirn; aber er, der ſonſt jedem Luftzuge wie feinem 
tödtlichjten Feinde auswic, ev fühlte das nicht. 

„Ich begreife Dich nicht, Raoul,“ fagte er, ſchwer mit jeiner 
Aufregung lämpfend, vom Fenſter herüber. „Willft Du meinen 
Bruder in der Gruft noch befchimpfen?* 

„Bat er es nicht für einen Schimpf achalten, das Hindu— 
mädchen an fein Herz zu nehmen und ihr eine abgöttijche Liebe 
zu weihen, ſo“ — der Hofmarjchall lachte gellend auf. „Ontet!“ 
rief Mainau und wies ihm mit finfter gerunzelten Brauen in 
die Schranfen der Selbftbeherrihung. „Ich bin nur ein einziges 
Mal zu jener Zeit in Schömwerth geweſen; aber ich weiß, daß 
mir damals die Erzählungen der Schloflente das Herz fieberiſch 
klopfen gemacht haben, Ein Mann, der den Gegenitand feiner 
Leidenſchaft mit ſolch aigitvoller Zärtlichkeit hütet* — er ver: 
ſtummte unwilllürlich vor der Flamme, die drohend aus den 
jonjt jo kühl und jcharf blidenden Augen des Hofmarjchalls brad). 
Cr ahnte ja nicht, am was ev da mit undorfichtiger Hand rühre. 
Die verführerifche Hülle der unglüdfeligen Yotosblume lag drüben 
„mit ftillen, ſtarren Augen“, um zu jterben, in Staub zu zer: 
fallen, und dev Mann, der fie einjt mit angjtvoller Färtlichkeit 
auf feinen Armen durch die Gärten getragen, damit fein Kieſel 
ihre wunderfeine Sohle drüde, er jchlief längſt unter dem 
Obelislen — und dennoch überwältigte eine raſende Eiferfucht den 
Berſchmähten dort; er gönnte dem todten Bruder bis heute 
nicht, Bah das glühend begehrte Weib fein eigen gewejen. .. . 

„Dieſe ‚angftvolle Zärtlichkeit‘ war glüdlicher Weiſe nicht 
bon Dauer," jagte er heifer. „Der qute Gisbert ijt noch rechts 
zeitig zur Bermunjt gefommen; er hat die ‚berühmte Yotosblume*‘ 
als — eine Unwürdige verſtoßen.“ 

„Dafür fehlen mir die vollgültigen Berweife, Onlel —* 

Als quelle die Windsbraut von geitern durch das Feniter 
und treibe Die verdorrte, gebrechliche Höflingsgeitalt vor ſich her, 
jo plößlich verlieh der Hofmarſchall den Fenfterbogen und jtand 
vor feinem Neffen. 

„Die vollgültigen Beweiſe, Navul? Sie liegen drüben im 
weißen Saale im Raritätenlaften, der geitern leider das Opfer 
einer Attaque geweſen iſt. Ich werde Dir doch wahrhaftig nicht 
wiederholen ſollen, daß Du Ontel Gisbert's fejt und unwider— 
ruflich ausgeſprochenen legten Wunſch und Willen gejtern Nach— 
mittag erſt prüfend in ben Händen gehabt haft?“ 

„Iſt jener Zettel das einzige Document, auf welches Du 





| vor? 
händige Niederfcrift des Sterbenden ?“ 








„Das einzige allerdings — Raoul, wie fommit Du mir 
Was joll noch gelten auf Erden, wenn nicht die eiden- 


„Halt Du ihm jchreiben ſehen, Ontel?* 
Rein — das nicht — ich war jelbjt krank. Aber ich kann 
Dir einen engen beibringen, der es mit gutem Gewiſſen 


beſchwören wird, daß er Buchjtaben für Buchitaben hat nieders 


jchreiben jehen — jchade, daß ev vor einer Stunde nach der 
Stadt zuvüdgefahren it. Du haft Tih zwar in neuejter Zeit 
feltfam ‚zu unferem Sojprediger gejtellt — " 

Mainau lachte fait heiter auf. „Lieber Onlel, dieſen 
claſſiſchen Zeugen verwerfe ich bier und dor dem Geſeße. Zu— 
gleich erfläre ich die Wirkfamfeit jenes ſogenannten Documentes 
für null und nichtig und außer aller Kraft. O ja, ich glaube, dat 
der Herr Hofprediger bereit iſt, zu ſchwören — er ſchwört bei 
jeiner Scelen Seligleit, daß ev dem Sterbenden die Feder ein- 
getaucht hat — warum denn nicht? Den Herren Nefuiten ift 
ja ein Schleichpförtchen in den Himmel garantirt, wenn fie das 
aroße Entree der Seligen allzujehr verwirken ſollten. . . Ich 
mu mich jelbft anflagen, gehandelt zu haben, wie ein Mann 
von Gewiljen nicht handeln fol. Ich war nicht zugegen, als 
der DOnfel geftorben it — als Miterbe feiner reichen Hinter: 
laſſenſchaft mußte ich doppelt vorsichtig fein und durfte nicht 
Anordnungen fanctioniven, fedigfich geftügt auf ein Meints Stüd 
Papier, das fein gerichtlicher Zeuge beglaubigt In einem ſolchen 
Falle foll und darf man fich nur an den Maren Wegweiſer des 
Geſetzes halten.“ 

„But, mein Freund,“ nidte der Hofmarſchall — er war 
unheimlich ruhig geworden. Den Nrüditod vor ſich auf das 
Parquet jtemmend, ſtützte er beide Hände darauf und lieh feine 
Heinen, funfelnden Augen über das ſchöne Geſicht des Neffen 
hinfpielen. „Nun bezeichne mir aber auch das Geſetz, unter 
defien Schuße die Frau im indischen Haufe ftcht. Sie ift vogel— 
frei, denn jie war nicht meines Bruders cheliches Weib. . . - 
Wenn wir uns aljo an den ‚Haren Wegweiſer‘ halten wollfen, 
dann hatten wir das Recht, fie ſoſort über die Schwelle zu 
ftoßen, denn es eriftirte fein gerichtlich beglaubigtes Tejtament, 
das ihr auch nur einen Biſſen Brod oder cin Nachtlager anf 
Schönwerther Grund und Boden zuficherte. Haben wir in dem 
Punbkte nicht nach dem eifernen Geſetze gefragt, jo find wir in 
dem anderen Falle aud) davon entbinden,“ 

„Onkel, foll das Logik fein? Alſo weil wir nicht teufliich 
erbarmungslos gewejen find, darum fteht uns nun das qute Recht 
zu, nach einer unverbürgten leptwilligen Verfügung zu handeln, 
die eine’ granfame it? ... Gefept aber, Onkel Gisbert habe in 
der That das Document verfaßt und gejchrieben und die Frau 
verftoßen, weil Gabriel nicht fein Kind gewefen, was, frage id, 
gab ihm dann die Befugniß, über das Schidjal des ihm völlig 
fernitehenden Anaben aus eigener Machtvollkommenheit zu ent- 
jcheiden? ... Ach war eim noch junger, unbeſonnener Kopf, als 
Ontel Gisbert jtarb. Was frug ich damals nad) Gejeg umd 
gründficher Prüfung! — Mir genügte Deine Mittheilung, daß 
die Indierin eine Treulofe geweſen, um mic tell und biind zu 
machen, denn ich hatte den Onkel innig geliedt. . . . Nur das 
entjchufdigt mich einigermaßen. Später beſtärkte mich der Knabe 
durch feine jelavische Fügſamleit in dem feiten Glauben, daß er 
feinen Tropfen des berrifchen, ftolzen Blutes der Mainaus in 
feinen Adern habe — ich ſtieß ihm wie einen-Hund mit dem Fuße 
aus meinem Wege und habe die Verfügung, daß er Mändı 
werde, als vortrefflich paffend, ſtets gebilligt — das wiberrufe 
ich hiermit als einen beffagenswerthen Irrthum meinerjeits.“ 

Auf diefe Tepten feierlichen Worte folgte eine jecundenlange, 
athemlofe Stille. Selbſt Leo mochte inftinetmäßig fühlen, daß 
im nächſten Hugenblide ein Riß burd das Haus Mainau gehen 
werde — er bog, jeitwärts an die junge Frau gejejmiegt, den 
Kopf vor und jah mit grofoffenen, ängjtlihen Augen in das 
tiefeunste Geficht feines Vaters. ‚ 

„Willft Du die Güte haben, Dich deutlicher auszuſprechen? 
Du weißt, mein Kopf ijt alt; er fat micht mehr vajch; am 
wenigjten aber das, was nad; modernem Umſturze ausficht,“ 
fagte der Hofmarfchall. Seine hagere Geftalt jtredte fich fteif 


































































und fremd, in einer Art von eifiger Unnahbarfeit — in diefem 
Moment bedurfte er des jtügenden Stodes nicht; die Spannuug 
hielt ihn aufrecht. 

„Mit Vergnügen, lieber Onkel. Ich fage furz und bündig: 
Gabriel wird nicht Mönd, nicht Miſſionär“ — er hielt inne 
und trat raſch auf die Beichließerin zu; dieſe robufte, vierjchrötige 
Seftalt wankte und taumelte plöglich, als erliege fie einem Schlag: 
anfall. Liane Hatte bereits ihren Arm jtügend um fie gelegt 
und führte fie zu einem Stuhl. 

„Sit Ihnen übel, Fran Löhn?“ fragte Mainau, ſich beforgt 
‚über fie beugend. 

„I Gott bewahre, guädiger Herr — in meinem ganzen, 
langen Leben ijt mir nicht jo wohl gewejen,“ mumelte-jie halb 
lachend, halb weinend, „Es flimmerte mir nur jo vor den Augen, 
umd ich dachte in meinem dummen Kopfe, der Himmel müßte 
einfallen... . O du mein Herr und Bater droben!“ jeufzte fie 
aus tieffter Bruſt und bederfte das dumfelroth gewordene Geſicht 
mit der Schürze. 

Der Hofmarjchall warf ihr einen ftechenden Bli zu. Bei 
aller Aufregung, die im ihm tobte, verwand cr es nicht, daß 
dieſe Untergebene in feiner Gegenwart ſaß, und nad) ihrer Er— 
Härung, daß ihr wohl ſei, nicht fofort wieder aufftand. 

„Mio Gabriel wird nicht Mönch, nicht Miffionär?" fragte 
er höhniſch, indem er den Kopf wegwandte, um die Tactlofigfeit 
der Beſchließerin nicht mehr zu jehen. „Darf man fragen, welche 
hohe Beitimmung Du für diefes koſtbare Menjcheneremplar im 
Auge haft?“ 

„Ontel, der Ton verfüngt nicht mehr bei mir. Ich bin 
jo fange fo ſchwach gewejen, diejen ‚guten Ton‘ zu fürchten 
— ich habe mich auf dem Herzlojen Spötter gejpielt, um nur ja 
nicht als ‚Gefühlsmenjch‘ dem Fluch der Lächerlichkeit zu verfallen. 
Aber ich zerjchneide das Tiſchtuch zwiſchen mir und denjenigen 
meiner Standeögenoffen, unter denen diefer Ton fortlebt. . . . 
Ich bin feſt davon überzeugt, daß Gabriel mein Better iſt. 
Wilft Du als erjter Erbe feines Vaters nicht einen Theil der 
unermehlichen Hinterlaſſenſchaft heransgeben — wohl, «5 fan 
Didr Niemand zwingen, denn Gabriel it kein legitimes Kind... 
Ich aber hafte mich hier nicht an den ‚Haren Wegweifer‘ der welt- 
lichen Gerechtigkeit, jondern an den meines Rechtsgefühles und 
werde dem Knaben den Namen feines Vaters und die Mittel zu 
einer jtandesgemäßen Stellung geben, indem ic) ihn adoptive.“ 

Der Rik war gejchehen, aud) hier das Tiſchtuch zerjchnitten. 
Aber der gewicgte Höfling, der bei bedrohlichen Disputen jehr 
biffig werden fonnte, um das Het in die Hand zu befommen, 
er hatte gelernt, einer vollendeten Thatfache äußerlich völlig ge— 
faht gegemüberzuitehen. 

„Hier lafjen ſich nur zwei Momente denken,“ fagte er kalt 
und ſchneidend. „Entweder Du bijt krank,“ — er griff mit 
einer beleidigenden Geberde nad) der Stirne, — „oder Du biſt, 
was ich lüngjt geahnt, rettungslos in die Schlingen der rothen 
Flechten dort gefallen; ich glaube das Leptere — zu Deinem 
Unheil. Wehe Dir, Raoul! ch kenne diefe Frauengattung auch) 
— gottfob, fie ijt felten! Bon dem brennenden Haar und der 
weißen Haut geht ein Phosphorlicht aus, wie von den Niren- 
leibern; fie fachen mit kühlen, Athen Flammen an, ohne fie je 
zu löſchen . . . Geift, aber feine Inbrunſt der Seele — biendende 
Flosleln auf den Lippen, aber nie den holden Wahnjinn der 
Siebe, die leidenfchaftlihe Hingebung des Weibes im Herzen! 
Du wirst fchon auf Erden im Fegeſeuer brennen — denke an 
mich! . . Eich, wie Du blaß wirft —“* 

„Das glaube ich — das Blut ſtockt mir vor Beſtürzung 
iiber Deine Sprache! Mein Ohr ift allerdings nicht allzu difficile 
— leider — aber bier trifft mich jedes Deiner Worte wie ein 
Schlag in das Geſicht. . Muß ich Did) an Dein weißes Haar 
erinnem? —“ 

„Bemühe Dich nicht — ich weiß fehr wohl, was ich thue 
und jage. — Ic) habe Dich gewarnt vor der Stiefmutter meines 
Enlels. Und num nimm fie an Dein Herz, das nie Verjtänd- 
niß für mein inbrünftig frommes, mein inbrünftig fiebendes Kind, 
zmeine Balerie, gehabt hat! ... Bezüglich Deines neuen Protege, 
— ich meine den Turfchen im indijhen Haufe — verliere ich 
fein Wort — dad iſt Sache der Kirche. Leib und Seele 
Des Knaben find ihr fpecielles Gigenthum — fie wird Dir zu 
antworten twifjen, wenn Du es wagen follteft, ihn zu reclamiren. 





9 °— 


Preis und Ehre dem Herrn, dem fie dient! Mit feiner Hülfe 
hat fie noch jtet3 die MWiderjpenftigen zu ihren Füßen nieder: 
gezwungen, die Einzelnen ſowohl, wie die Nationen — Du ver: 
lierſt das Spiel, wie Alle, die fie jept anfeinden und ihre Diener 
zu Märtyrern machen — jchließlich bleiben wir oben.“ 

Er wandte Mainau den Rüden, um zu gehen, aber den 
Krüdtor auf den Boden ftampfend, blicb er jchon nad) dem 
erjten Schritt ſtehen. 

„Na, Löhn, haben Sie ſich noch immer nicht gemugjam 
ausgeruht? Es ſiht ſich wohl recht ſchön auf den jeidenbezogenen 
Stühlen der Herrichaft?“ jchalt er. 

Die Beichlieherin, die im unbeſchreiblicher Spannung md 
völliger Selbftvergefjenheit dem Verlaufe der heftigen Scene ge: 
folgt war, ſpraug tödtlich erjchroden auf. 

„Ordnen Sie mir mein Frühſtück auf einer Platte,“ be— 
fahl er, mit dem Kopf nad) dem Tiſche hinübernicdend, „und 
tragen Sie es mir nad) in mein Arbeitszimmer — ich will 
allein fein.“ 

Er ging hinaus. Der Stock ſtampfte das Parquet, und 
der Schlüffelbund der Bejchlieferin und das Geſchirr auf dem 
Silberteller, den fie trug, flirten heftig dazu, In der Seele 
des Vorangehenden tobte der Ingrimm, und die Fra, die ibm 
pilichtjchuldigit, mit ſchweigendem Munde folgte, zitterte vor 
innevem Jubel, aber auch vor „Gift und Galle“ — am liebften 
hätte jie ihm feine Chocolade vor die Fühe geworfen, „den 
gelben Gerippe im Fracke, weil er von dem lieben, veinen Engel 
da drin jo ganz niederträchtige Dinge gejagt hatte.” 

In dem Hugenblide, wo die Thür hinter den Hinausgchenden 
ichallend in's Schloß fiel, kam Liane aus der fernen Fenfterede, 
wohin ſie ſich vorhin geflüchtet, auf Mainau zugeflogen — ie 
ergriff jeine Rechte und zog fie am ihre Lippen, 

„Was thujt Dur, Liane?“ rief er, in jüher Ueberraſchung 
die Hand wegzichend. „Du mir?“ — Dann aber ging es wie 
eine Verklärung Über jein Geficht, und er breitete die Arme aus 
— Die junge Frau ſchmiegte ſich zum erſten Male freiwillig an 
feine Bruſt. 

Leo Stand, die Hände auf dem Rücken verſchrünkt, ganz 
blaß vor Ueberraſchung; aber jo ungenirt er ſonſt jeine Meinung 
herauspolterte, Diefem ungewohnten Anblide gegenüber blieb er 
ſprachlos. Lächelnd zog ihm die junge Frau zu ſich herüber, 
und er legte, halb in Eiferjucht trogend, halb» jchmeicdhelnd die 
feinen Arme um ihre Hüfte. Dieje drei ſchönen Menjchen 
bildeten eine Gruppe, wie man fie zur Berförperung des häus 
lichen Glückes, der ſüßeſten Eintrasht nicht anmutbiger zuſammen— 
stellen fonnte. 

„Ic werde mich doch morgen von "Euch Beiden trennen 
mäfjen,“ ſagte Mainau im Tone der Entmuthigung. „Nach 
dem Auftritte mit dem Onkel darſſt Du nicht hier bleiben, Liane, 
Ich aber fann Schönwerth nicht verlaffen, bevor die offenen 
Fragen erledigt, die ausgebrodyenen Kümpfe gejchlichtet find.“ 

„sch bleibe bei Dir, Mainau,“ jagte fie eutſchieden. Sie 
wußte ja, daß ihm noch niederjchmetternde Enthüllungen un- 
vermeidlich bevorſtanden — im dieſen fchweren Momenten ge 
hörte fie an feine Seite. „Du fprichit vom Kümpfen, und ich 
follte Dich allein laſſen? ... Ich kann mich bier. genau jo 
tjoliren wie in Woltershaujen — dem Hofmarjchall brauche id) 
nie mehr zu begegnen —“* 

„Einmal nod wirft Du 08 müjfen,“ unterbrach er sie, in- 
dem er ihr zürtlich das ſchwere, wuchtige Haar aus der Stirn 
jtrid, „Tu haft gehört, er wird heute zu Hofe gehen, und 
mühte er jih ‚auf allen Vieren hinjchleppen‘. Id gehe aber 
auch — es iſt das legte Mal, Liane — wirft Du Dich über 
winden fünnen, mich zu begleiten, wenn ich Dich Herzlich darum 
bitte?“ 

Ich gehe mit Dir, wohin Du willſt.“ — Sie ſagte das 
muthig, wenn auch die Flamme eines lebhaften Erſchreckens über 
ihr zartes Geſicht hinflog. Das Herz Hopfte ihr doch bang und 
angitvoll bei dem Gedanten, daß fie noch einmal vor die Frau 
hintreten follte, die ihre ergrimmte Feindin war, die Himmel 
und Erde in Bewegung fepen wollte, um ſie aus ihrer Stellung 
zu verdrängen, ihr das Gerz zu entreißen, das fich ihr geitern 
unter den heiligiten Betheuerungen für immer zu eigen gegeben. 


— 








Der Hofmarjchall blieb den Tag über in jeinem Zimmer — 
er aß allein und verlangte nicht einmal nach Leo. Die Schloß— 
leute aber waren plöglich wie aus den Wolfen gefallen, denn 
der junge Herr hatte mit Yeo und dem neuen Hofmeiſter drunten 
in einem Salon der gnädigen Frau geſpeiſt. . . . Er hatte auch 
den Arzt aus der Stadt holen laſſen und war ſelbſt mit ihm 
in das indifche Haus zu der Sterbenden gegangen. Auf feinen 
Befehl umd in feinem Beifein hatte man mit lautlofer Behutjam- 
keit die ſchadhaften Stellen im Plafond des verwüjteten Hauſes 
zubeden müſſen, damit fein beläjtigender Sonnenjtrafl hereinfalle 
— die exotifche Thierwelt, die. das Thal von Kaſchmir be- 
vöfferte, war im ihre Hütten und Schlupfwinkel eingejperrt 
worden, und „der junge Herr“ hatte die Röhre des nahen, 
raufchenden Laufbrunnens eigenhändig geſchloſſen — die fcheidende 
Menjchenjeele follte auch nicht durch das feifefte Geräuſch be— 
unruhigt werden. 

Diefe Anstalten genügten, um das wandelbare Völfchen der 
B.dientenfeelen fofort umzujtimmen. Die fterbende Frau, die 
an jo lange Jahre eine unnütze Brodefferin gejcholten, war 

| | mit einem Male eine arme Dulderin, und weil Baron Mainau 
mit einem fo feierlichen Ernfte ans dem indischen Garten zurüd- 
| 
| 





gekehrt war, ſchwebten die Lakaien noch leifer als ſonſt auf 
den Zeheuſpihen durch die Gänge, und in den Etüllen und 
Nemifen wurde alles unnöthige Poltern, alles Singen und 
Pfeifen verntieden, als ob die Sterbende im Schloſſe ſelbſt Lüge, 
. .". Auch Hanna ging mit rothgeiveinten Augen umber, Sie 
hatte heute zwei merhwürdige Dinge erlebt; einmal Hatte fie 
durch das Schlüfjelloch des Speijefolons gejehen, wie der Herr 
Baron „ihre Dame“ gefüht hatte — und dann war fie zum erſten 
Eine Taffe Bonillon für 
die Yöhn in den Hünden, war fie in das Sterbezimmer cin- 


Dale im indijchen Garten geweſen. 


gedrungen — ſeitdem weinte fie unaufhörlich und behauptete in 
der Küche, fie ſei hier unter fauter Barbaren und Einfaltspinfel 
gerathen, denn Niemand, Die harte, grobe Löhn ausgenommen, 
habe jich um die arme Nranfe gekümmert, die doch, das fühe der 


gebildete Menſch auf den eriten Blick, ein aus der Fremde her: | 


geichlepptes Fürftenkind fein müſſe. 

Auch Mainau hatte einen tieferjchiitternden Eindrud im 
indifchen Hauſe empfangen. Das Antlitz, nach defjen verhüllen- 
den Schleiern ev einft in brennender Neugier vergeblich die Hand 
ausgejtredt, und welches er daun voll Abſcheu geflohen, in dem 
Wahn, es müſſe das Kainszeichen des tiefen Falles, das Grinſen 
- 08 hatte 
vor ihm auf dem Kiſſen gelegen, bleich, in friedlicher, unent 


des Irrſinns in ſeinen derheerten Zügen tragen 


1] 

i 
jtellter Schönheit — nicht Ontel Gisbert's treulofe Geliebte, 
nicht Gabriel's Mutter — cin fündenlos jterbendes Mind, cin 


Kelche gelöſt umd zum Sterben auf die Erde niedergeftveut hat. 
... Der Scharfe, unbejtechliche Geist der zweiten Fran hatte eine 
geellleuchtende Fackel in das verjchüttete Dunkel einer fernen 
Zeit geworfen; ein noch intenfiveres Licht aber ging von dieſem 
ſtillen Sejichte aus. Mainau wußte jept, daß jein tadellos chven- 
haftes Schönwerth Fallthüren des Verbrechens genug aufzuweiſen 
habe — jie waren der Boden unter jeinen Füßen gewejen, und 
ev hatte es nie für nöthig gefunden, auch nur einmal prüjend 
auf diefen Boden zu Hopfen, jo abenteuerlich auch die Tinge, 
die ſich auf demjelben abgefpielt, damals jeinen jugendlichen 

| Augen erſchienen waren. Er fühlte ſich tiefſchuldig, der frivole 
Mann, der nur allzu gern ſein blindes Vertrauen auf des 

Onlels unbeſtechliches NRechtsgefühl innerlich cajolirt hatte, um 

| ſich durch unliebſame Gründlichkeit, langweilige Unterfuchungen 
im Lebensgenuß nicht jtören zu laſſen. . . Hier hatte ev in der 
That fein Mißtrauen gehegt; aber bei dieſer augenblidlichen, 
unerbittlich richtenden, inneren Einkehr mußte er fich zu feiner 
Beſchämung fagen, daß er noch vor werigen Monaten bei dem 
erjten beleuchtenden Blige auch „Diefer unangenehmen Geſchichte“ 
möglichit aus dem Wege gegangen fein würde... Dah er nun, 
durch ein charaftervolles Weib aufgerüttelt, Urtheil und Willens: 
trajt zujammenraffte und handelnd eingriff, ünderte nicht viel 
mehr an dem, was er durch Indolenz und Egoismus gefündigt. 
Die Uugen unter den zugefunlenen Lidern jahen nicht mehr, 
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weißes Roſenblatt, das ein Lüjtchen ſanft aus dem heimiſchen 








wie er das gemißhandelte Kind, das im thränenlofen Schmerze 
die letzten Athemzüge der Mutter bewachte, emporzog und an 
jein Herz nahm — die rau hörte micht, wie der arme „Baftard“ 
liebevoll „mein Sohn“ genannt wurde — fie empfand das jo 
wenig wie der Knabe jelbit, der feines Anderen ind fein wollte, 
als ihr, der Scheidenden, an deren Herz ihn die harte, falte 
abjcheuliche Welt draußen zurüdgeftoßen hatte. . . . Noch konnte 
Mainau dem Hofmarſchall feinen anderen Vorwurf machen, als 
daß auch er blind geglaubt habe, Bei der Unterfchiebung des 
Documentes war ev nicht betheiligt gewefen — er hatte fich 
heute zu unbefangen und ficher auf das Papier berufen, das 
nicht mehr erijtirte. Der Hofprediger ging bier auf eigenen 
Wegen, wie er auch der Briefaffaire jedenfalls eine zufrieden- 
ftellende Wendung dem Dofmarfchalle gegenüber zu geben gewußt 
hatte, ohne die Wahrheit zu verrathen. Das fagte ſich Mainau 
zur Selbftbejchwichtigung, und doc) konnte er den Verdacht, ja, 
die ſchmerzliche Ueberzeugung nicht abſchütteln, daß der Ruf der 
Mainaus gejchädigt werde, jobald man fortfahre, den Schutt 
bon jener halbverjchollenen Jeit wegzuräumen. . . . 

Zur ſpäten Nachmittagszeit ging Liane auch in das indijche 
Haus. Mainau hatte dringende Botjchaft aus Woltershaufen 
erhalten und mußte ſich für einige Stunden in fein Arbeits: 
zimmer zurüdzichen — Yeo aber befand ich vortrefflich unter 
der Aufficht des neuen Hofmeijterd, an den er ji) merkwürdiger 
Weiſe ſogleich attachirt hatte... . Eine ungewohnte Stille umfing 
die junge Frau, als die Thür des Drahtgitters hinter ihr zu: 
gefallen war — ein jo athemloſes Schweigen, als habe die über 
dem Bambushauſe kreiſende dunkle Gewalt auch alles pulfivende 
Leben aus der Luft und von der Erde weg aufgefogen. Seltſam 
— Dnfel Gisbert's Lieblinge gingen zujammen heim. Seine 
prachtvolle Mufa, die jo muthig im den fremden, nordiſchen 
Himmel hinaufgeftiegen war, fag wie hingemäht auf dem Raſen— 


diefe Spielerei zerfiel, deito beifer, hatte ja der Herr Hofmarjcall 
gefagt. . . Die junge Frau minßte über weithingejchleuderte 
Baumüfte wegjteigen, die quer die Wege verjperrten; fie ging 
ganze Streden lang auf abgejchüttelten Nofenblättern, umd da, 
wo fie vereinzelt auf freien, weiten Nafenflächen jtanden, waren | 
die Kronen alter, dickſtämmiger Nofenbäume jcheinbar jo mühelos | 
abgelnickt, wie ein Kinderfinger einen mürben Blumenftengel | 
zerbricht. . . . Berftürung, wohin der Blick fiel — mur der | 
Dindutempel jtrahlte nach dem Negenbade frijcher und goldiger 
als je, und der Teich Dreitete ſich glatt und blauglänzend zu 
jeinen Füßen, als jei er der jalfche Nachbar nicht gewejen, der 
gejtern den Giſcht feiner gepeitfchten Wellen über die Marmor 
Itufen hinweg bis in die Tempelhalle hineingejchleudert hatte. 
Un feinen fumpfigen Ufern aber waren über Nacht Hunderte 
von weißen Seeroſen aufgegangen — die nordiichen Waſſerblüthen 
lagen frifch und lebenathmend auf dem bingebreiteten Blätter: | 
pfühle, wührend die indiiche vergehend das Haupt ſenlte. 

Was würde wohl im Innern des mörderijchen Verfolgers 
drüben im Schönwerther Schloffe vorgegangen fein, wenn er 
einen Blick auf diefes Nohrbett hätte werfen können! O, Dagegen | 
war er geſchützt! Liane hatte gejehen, dar jelbit die seniter feiner | 
Wohnung, die nach dem indijchen Garten gingen, förmlich ver | 
barricadirt waren. . . . Bon leuchtenderer Schönheit konnte Die | 
Bajadere auch damals nicht gewejen fein, wo jie ihm Die ver— 
trodnete Höflingsſeele im verzehrender Leideuſchaft aufgellürmt, | 
als jept in der Verflürung dev lebten Lebensſtunden. rau | 
Yöhn hatte den leichten Körper, „dieſe Schneeflocke“, mod) einmal | 
in die frichejte, weiße Mustimvolte gehüllt, „weil fie das immer 
jo gern gehabt.“ Auf der unmerklich athınenden Brust lag der 
Schmud der Goldmünzen, und die linfe Hand umſchloſz das an 
einer Nette hängende Amulet. Dieſe durchjichtigen bläulichen 
Lider hoben ſich wohl noch einmal — wenn die Augen ver 
glajten, aber den lieblichen Zug von Glüdjeligkeit, im welchem 
die halbofjenen Lippen bereiss erjtarrt waren, nahm jie mit hinab 
unter den rothen Ibelisfen. 

„Denken Sie um Gotteswillen nicht, daß ich um die arme 
Seele da weine, gnüdige Frau,“ fagte die Föhn mit gedämpfter 
Stimme, als ihr Liane liebevoll unter die ftarkgejchwollenen 
Lider jah. 


plahe — der Sturm hatte fie grauſam zerpflüdt — je cher | 








(Fortjepung folgt.) 

















Der Kriegsmaler auf friedlihen Studien, 
Nah der Natur aufgenommen von 9. Lüdrrs, 


Es ijt ein Februarabend in Berlin. Eine dichte Wagen 
reihe zieht jich im umumterbrochener Fette unter den Yinden bis 
zum Thore des Opernhaufes hin. Jeder geöfneten Hutjchenthür, 
ohne Ausnahme, entiteigen, wenn die Equipage endlich langſam 
vorrüdend vor jener Pjorte anbelangt ist, Frauengeſtalten, die 
meift ganz umhüllt und umwogt jind von dem leichten, lichten 
Gewölt des Mulls, Krepps oder Tarlatans hochaufgenommener, 
enormer Robenfchleppen. Schleunig, wie eine Sternſchnuppe im 
nächtlichen Duntel verſchwinden die Trügerinnen derjelben im Bor: 








fur des Haufes den neugterigen Bliden der ringsum gejhaarten 
Menge, welche dem winterlichen Schneejturme muthig troßt. 
Drinnen ift Alles verwandelt. In den Foyers jtrahlen heute 
große Spiegel, zwijchen voth: und weißblühenden, tiefgrünen, laub 
reichen Gebüſchen angebracht, die Bilder der Borbeipafjirenden ge 
füllig zwrüd. Nicht zu den Bünfen des Parquets öffnen ſich heute 
die beiden Sritenthüren am rechten und linten Ende diejes halb- 
runden Ganges. Ein paar Stufen führen nur von dort hinauf 
in einen neugefchaffenen Rieſenſaal, welcher ſich vom Fuße der 











Logenbrüftung des eriten Ranges bis zur leßten Hinterwand des 
Bühnenraums erjtredt. Der Vorhang, welder das Auditorinm 
jonit von dieſem trennte, it verſchwunden, das Parquet mit 
jeinen Banfreihen begraben unter den Dielen des in dev Höhe 
der Scene darüber gelegten Bodens. Die Kronen, Lüſtres und 
Wandleuchter verbreiten ein taghelles Yicht durch den folofjalen 
Raum. Allſeitig einftrömend, hebt dafjelbe jeden Schatten auf 
und läßt nichts ald die Farben wirken. Alle Ränge find dicht 
beſetzt mit einer in allen Tönen des Prismas in Seidenftoffen, 
Spisen, Sammet, Üdeljteinen und Perlen prangenden Menge. 
Auf den Stufen, welche von der großen füniglichen Mittel- 
loge zum Saale herabführen, jowie im diefem jelbit drängt ſich 
„ganz Berlin" und was die Nefidenz gerade von genußfrohen 
ansländifchen oder provinzialen Gäſten der guten Gefellichaft 
beherbergt. Bum lange der Orcefter, beim Raufchen der 
Springbrunnen wallt diefe jchillernde Menge, immer wieder 
jtodend, aufgehalten, zertheilt durch den entgegengejegten Strom 
und die von der anderen Seite neu Eindringenden, den Saal auf 
und ab. Jeder und Jede iſt zugleich Meteur und Zuſchauer in 
diefem brillanten Schauſpiele. 

In den Profceniumslogen zur Linken haben die Mitglieder 
der füniglichen Familie Bla genommen. Davor ftaut unten im 
Zaale die Menſchenwoge. Alle Blicke richten jich dort hinauf. 
Des dentjchen Kaifers ehrwürdiges Antliy erſcheint wieder wie 
feit jo manchen Fahren, heiter theilnehmend, die wechjelnden 
lebendigen Bilder hier unten betrachtend, im dunklen purpurnen 
Fond der Loge, in deren vorderiter Seffelreibe die Damen des 
Nönigshaufes, Kaiferin Auguſta, Kronprinzeſſin Victoria, die 
Prinzeffinnen Karl und Friedrich Karl und Andere jich nieder: 
gelaffen haben. Die vom Orcheſter intonirte Weife der Königs: 
polonaife ruft fie, die Prinzen und den gefammten Hof zu dem 
hertömmlichen „Umgang“ herab in den Saal. Das iſt die 
Eröffnungsftunde eines jener weit berühmten Berliner Opern: 
haus: oder „Subferiptionsbülle“. 

Wer diefed vornehme Ballfeit häufig befuchte, der hat 
dort ficher wiederholt zwijchen den Gruppen von ritterlichen 
Cavalieren der Garde in blipenden Gala-Uniformen, zwijchen den 
eleganten Schönheiten des Hofes und der Stadt, von den 
fnifternden, farbigen Seidenwellen ihrer Schlepproben ummogt, 
einen Herrn von faum mittlerer Größe bemerkt, deſſen Er— 
Ichwinung und Verhalten in diefer Umgebung jo eigenartig, jo 
charakteriſtiſch iſt, daß jich der Eindrud davon tief einprägen 
maß. ine unterfehte, feite Gejtalt, ein mächtiger fahler Schädel 
von ergrautem Haare umſäumt, eine ſtark vordringende, hügelige 
Stirn, graue tief bejchattete Augen, von der Brille verdedt, 
tlare Intelligenz, jeharje Beobachtung und ftarken Willen in den 
energiſch zufammengefaßten Zügen des von furzem granem Barte 
vings umrahmten, ſonſt glatt raſirten Antlitzes — jo jteht der 
Mann vor uns. 

Wer ihn, wie feitgewurzelt, im Gedränge dajtchen oder 
rubig jeinen Weg durch dafjelbe juchen ficht, den Blick durch 
dringend auf Die ihm umgebenden Dbjeete gerichtet oder bier 
und da feinen verftündnigvollen Belaunten, denen ev im Ge— 
wühle begegnet, faſt ohme eim Wort zu jprechen, auf den 
Gegenſtand jeiner Beobachtung hinweifend, der muß fich, auch 
ohne „Nam’ und Art“ des Mannes zu fennen, jagen: Das 
fan fein Ballgaft gewöhnlichen Schlages und feiner von 
den Hunderten jein, welche bierhergefommen sind, um ur 
das leichtrauſchende Vergnügen eines jolchen Feſtes zu finden 
oder gar um die eigene werthe Perjon, Würde und Bedeutung 
im Dimjtkceife der „hohen Herrſchaften“ und der jchönen Welt 
Berlins zur Schau zu ftellen. Und was jucht er denn hier? 
"Wer mid jo fragte, dem würde ich antworten: Das, was ihn 
hierhergeführt und hier fefjelt, it das ernſthafteſte Anterefje vor 
Allem für die malerijche Erjcheinung der Dinge, der Geitalten, 
der wechjelnden Gruppirungen, der Stoffe, welche jene umrauſchen, 
der Lichteffecte, der Aarbencombinationen, der anmuthigen umd 
der jcharf charakteriftiichen Bildungen, der blühenden, lachenden 
Jugend und des gebrechlichen oder fünftlich veritechten Alters, 

Hier in dieſem aufgeregten feitlichen Wirbel, wie draußen 
in ſchweigender Landſchaft, auf den lürmenden Märkten und 
Straßen der Großſtadt, wie im fühlen Dämmer der Kirchen, 
im jtrahlenden Prunljaale des Königsſchloſſes, wie im Lazareth, 
ja, wenn es die Gelegenheit gäbe, auf leichenbefäcter Wahlitatt, 
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immer und überall gilt ihm die Welt des Sichtbaren zunächſt 
als das überreiche vor ihm ausgebreitete Feld des künſtleriſchen, 
ſpeciell maleriſchen Studiums. Ob er auch längſt ſchon mehr 
weiß von der Natur aller erſcheinenden Dinge als irgend einer 
der lebenden Meiſter der Künſte, ſo iſt ihm doch jede Wirklichleit 
eine Lehrerin, die er in gewiſſenhaftem Aufmerken auf ihren 
wahren Sinn dankbar verehrt. 

Diefer Meifter it Adolf Menzel in Berlin, 

Es war längere Deit gebräuchlich, denjelben mit dem 
fünftlerifchen Ehventitel „der Maler Friedrich's des Großen“ zu 
bezeichnen und zu charakterijiven. , Diefe Bezeichnung bat inden 
ihre Berechtigung verloren, weil fie eine zu einfeitige, zu aus: 
ſchließliche ft. Die allgemein gewordene Anficht, daß fie es jei, 
hat fie ſeit einigen Jahren aus der Mode gebracht. 

Aber es gab eine Periode in Menzel's Leben, wo diefelbe, 
wenigſtens für das große Bublicum, welches nur jeine damals 
rajch auf einander folgenden Hauptgemälde und zahlreich ver- 
vielfältigten Zeichnungen jah und kannte, wohl begründet er— 
fcheinen konnte. Sein Jugendwerk, die Alluftrationen zu Franz 
Kugler's „Geſchichte Friedrichſs des Großen“ zeugt von reifiter 
fünftlerijcher Bildung und männfichem Ernte der Natur: und 
Gejchichtsanfchauung und jchien Menzel's Malerkraft für feine 
ganze Zukunft diefem einen Helden geweiht zu haben. Dieſe 
unübertroffenen Heinen Schöpfungen, deren Entitehung auf mehr 
als dreifig Jahre zurückweiſt, bewähren eine ähnliche Eigen: 
ſchaft wie edle Weine. Ihre Würze fcheint fich mit dem Alter 
nur zu jteigern. Während jo vieles damals Hochgepriefene unter 
den zu jener Zeit entftandenen Werfen der deutſchen Malerei 
für uns Menfchen von heute fchal und ungeniehbar geworden 
it, und matt, ſchwächlich, dilettantifch, geſchmacklos erjcheinen will, 
halten dieſe Holzſchnittbildchen die gejchärfte Prüfung aus und 
bewahren die gleiche Friſche, mit welcher fie uns chemals erquickten. 
Ar ihrem Bejtehen im Wandel der Geſchmacksrichtungen hat 
ihre innerſte echte Wahrhaftigkeit einen Hauptantheil. Dieje 
Wahrhaftigkeit ift immer die eigentliche Weiſe unſeres Meifters 
gewefen und geblieben. Er hat fie nie verleugnet, und fie hat 
ihm zu hohen Zielen geführt. 

Von Solden, welche Menzel's gefammtes Fünftlerifches 
Schaffen und dejjen Entwidelung ſowie die ganze zeitgenöſſiſche 
Kunst zur Genüge kennen gelernt haben, um vergleichen zu 
fünnen, it dieſer Meifter treffend dev größte künſtleriſche 
Charakter unjerer Zeit genannt worden. Er fteht heute in 
demjelben Lebensalter, wie der gewaltige deutjche Mann, welchen 
man als den größten politijchen jtaatsmännifchen Charakter nicht 
nur unſeres Bolfes zu bezeichnen gewohnt ift. 

Menzel ift 1815 in Breslau geboren, der ſchönen geiſtig 
vegjamen Hauptſtadt Schlefiens, welche dem ganzen Baterlande 
einen reichen Segen von hervorragenden Münnern und Talenten 
auf allen Gebieten, bejonders aber den künſtleriſchen, gegeben 
hat. Sein Vater war Vorſteher eines Lehr: und Erziehungs: 
inftituts, überjiedelte, als der Sohn nod im Knabenalter jtand, 
nach Berlin, um bier die damals eben aufblühende Lithographie 
zur Errichtung eines eigenen lithographijchen Ateliers zu ſtudiren, 
jtarb aber hier, als jener faum das vierzehnte Jahr erreicht hatte. 
Der Sohn hatte gezeichnet, feit feine lindliche Hand einen 
Stift halten konnte. Nach dem Tode des Vaters ſah er fi 
einer Aufgabe gegenübergeſtellt, welche feine natürliche Talent: 
und Geijtestraft hob und ftühlte; denn ev mußte die durch jeine 
bisherigen Verfuche und Bemühungen errungenen fünftlerischen 
stenntnifje und Gejchieflichkeiten zur Grwerbung des Yebens: 
unterhalts der Seinigen verwerthen, ohne darum doch dem 
fortgefepten Studium, dem Streben und Ringen nad den 
höchſten Zielen der Kunſt zu entjagen, Sein eigenthümlicher 
fünjtlerijcher Bildungsgang lag weit ab von dem damals bei uns 
gebräuchlichen. Es war die Blüthezeit der Alt - Düffeldorfer 
Romantik, jenes ſchwächlichen künſtleriſchen Nachklangs einer 
bereitd ausgelebten und wenig gefunden fiterarifcdien Epoche. 
Die ſchönen Theaterritter, Kreuzfahrer und Saracenen, die 
Priejter, Rathsherren, Edellnaben, die minniglichen Mägdlein und 
Stirchengängerinnen, meift unmögliche Eriftenzen, die weder dem 
Studium der Wirklichkeit noch dem der Geſchichte oder der großen 
Schöpfungen der älteren Kunſt entjtammten, wuchſen dort zum 
GEntzüden des Publicums empor, bevölferten alle Ausjtellungen 
und beherrfchten den allgemeinen Gejchmad. Auch in Berlin, 
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welches für dieſe Art von Kunſt, feiner Vergangenheit gemäß, | Ideengehalls, des Witzes, des Tieſſinnes, ‚der Poeſic, dieſer um- 
fein günſtiger Boden war, gehörten fie zur Tagesordnung. faſſende Neichthum des fünftlerifchen Könnens und Wiffens, dieſe 


Kunjtlergeijter von ganz anderem Schlage hatten bier in 
der Hauptjtadt des jungen 'prenßiichen Staates und des 
ganzen protejtantischen Norddeutſchland gearbeitet und gewirft. 
Es waren Talente voller Markt und Charakter; in der Natur 
jahen und verehrten fie „aller Meifter Meifter",. Nicht mit | und eigenartigiten fünjtlerifchen Unternehmungen, zu deren Durch 
literariſchen Träumen hatten ſie ihre Phantaſie bejruchtet; aus | führung in fo eminenter und vollendeter Weiſe es eben einer 
der jcharfen, unbefangenen Beobachtung, aus dem eindringenden | Willensenergie, Arbeitskraft und Conſequenz wie Menzel's, aber 
unabläffigen Studium der Natur hatten fie ihre Kraft gefogen, | auch zugleich einer fo divinatoriichen Phantafie wie der jeinigen 
den Gejchöpfen ihrer reichen Einbildungsfrajt wahrhaft Icbens- | bedurfte. Es iſt das die von ihm im dreihundert Blättern mit 
fühige und unvergleichlich lebendige Gejtalt zu geben: Andreas , der Feder auf den Stein gezeichnete Galerie der Truppentypen 
Schlüter, Daniel Chodowiedy und Gottfried Schadom. | und Uniformen der „Armee Friedrich's des Zweiten“. Gr 
Ihre von dem deutſchen Künſtlergeſchlecht der dreißiger Jahre | benußte die noch vorhandenen erhaltenen Montirungs-, Waffen 
nach ihrer wahren Bedeutung zu wenig gewürdigten und | und Wusrüftungsftüde, um alle jene febendigen ſoldatiſchen 
verjtandenen Meifterwerfe wurden die eigentlichen Quellen | Inftrumente der Thaten des großen Könige, mit ihnen bekleidet 
der künſtleriſchen Bildung A. Menzel's. Wohl zeichnete er | und gerüftet, noch einmal in voller überzeugender Wahrhaftigkeit 
für die Hojkunfthandlung von L. Sachſe und Andere Titel: | und Charaktercchtheit in dieſen erjtaunlichen Zeichnungen vor 
und Gedenkblätter, Illuſtrativnen, freie phantaſtiſche Compofi- | ünferem Blick hevanizubejchwören. Das berühmte Werl exiſtirt 
tionen, Neujahrsfarten, Arabesten, Randbilder, Etiquettes, Fejts | nur in faum mehr als dreißig Eremplaren, im Beſitze großer 
und Tiſchlarten, Alles und Jedes, was bei ihm beſtellt wurde, mit | öffentlicher Bibliothefen und Muſeen. Die Platten ſind, nach 
der jeder oder der fithographijchen Kreide auf den Stein, um | dem Abzuge jenev — vernichtet. 
feine und der Seinen Eritenz zu erhalten. Aber zugleich wußte | In ühmlicher Weiſe hat Menzel im Anfange der fünfziger 
er Zeit zum ermtlichjten Studium zu gewinnen. Und aud | Jahre die Generale, die Paladine des großen Königs, wieder 
jede jener Heinen Erwerbsarbeiten trägt den Stempel diejes | „lebig“ gemacht, indem er fie in charakteriſtiſchen Situationen 
hohen und reinen Strebens; jede überrafcht durd originelle | auf Holz zeichnete, die dann, in A. Kretzſſchmar's Inſtitute 
geiitreihe und phantafievolle Erfindung, durch den Ernſt und geſchnitten, bei U. Dunder in Berlin, mit Tert vom Berleger 
die Solibität, die tiefe fünftleriiche Gewiſſenhaftigkeit, die reiche | erfchienen. — 
Naturkenntniß, welche ſich in der zeichneriſchen Cöfung auch der Während dieſer illuſtrirenden und zeichneriſchen Thätigkeit, 
geringſten Aufgabe noch bekundet. Aus der unabſehbaren Menge | welche jo manches arbeitsvolle Jahr feines Leben in Anſpruch 
derartiger Jugendarbeiten Menzels ſeien hier nur die Einzel: | nahm, hatte ex dennoch nie die malerifche ruhen laſſen. Mit der 
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Beherrſchung des ganzen weiten Gebietes der Phantafiewelt, wie 
der wirklichen, der menfchlichen wie der landjchaftlichen. 

Die Beſchäftigung mit dem Feitalter Friedrich's des Großen 
führte Menzel in demfelben Jahrzehnt zu einer dev merfwürdigiten 





blätter: „das Vaterunfer”, „die fünf, Sinne“, von den cycliſchen Gleichgültigfeit und dem Unverftändniffe des damaligen Aus- 
Werlen „Künſtlers Erdenwallen“, „Blätter aus brandenburgiich- | ftattung- und Liebhaberpublicums hatte er manden Kampf zu 
preußifcher Gefchichte*, „das Gedenkbuch“ (Alle in Sachſe's beſtehen. Weil die ergreifenden Bilder der Natur, des gegen: 
„ Verlag) genannt. wärtigen und des hiſtoriſchen Lebens, wie er fie ſchuf, von allem 
In der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre ſchrieb Franz | theatrafijch-deekamatorischen Phraſenweſen, woran die zeitgenöflische 
Kugler jeine jhon oben erwähnte populäre „Sefchichte Friedrich's Modekunſt uns gewöhnt hatte, frei waren, jprad) man wohl ihrem 
des Großen“, die bei 3. 3. Weber (jept bei Mendelsſohn) in Leipzig | Mater die Fähigkeit ab, die Sinne zu entzüden, die zarten Seelen 
erfchien. Sie follte ein Gegenſtück zu dem bekannten ranzöfijchen | zu rühren, nannte ihn wohl den „Maler des Häßlichen“. Auf der 
Bert „Das Leben Napoleons“ von Laurent, mit den Holzichnitt: | großen Berliner Nunftausftellung von 1850 exit jchlug er ſiegreich 
illuſtrationen von Horace Vernet bilden. Ein richtiger Tact ließ ihm | durch mit jenem jetzt in der Berliner Nationalgalerie befindlichen 
den jungen Menzel wählen, die Jlluftrationen des Buches auszu: | Delgemälde, welches feinen bisherigen Lieblingshelden Friedrich den 
führen. Diefer nahm den Auftrag an und ging mit dem ihm eigenen | weiten, umgeben von den Männern feiner geiftigen Tafelrunde, 
Ernjt an’s Werk. Er machte ſich durch das genauejte Studium | Voltaire, D’Argens, Maupertuis, Lord Keith xc. im runden Speije- 
alter Dentmale und erhaltener Zeugniſſe des achtzehnten Jahr- ſaale zu Sansjouei darftellte. Schnell folgten die fanderen be- 
hunderts deſſen geſammte Erjcheinungsformen, Menſchen, Architel: | rühmten Gemälde aus Friedrichs Leben: „Das Slötenconcert zu 
turen, Sitten jo zu eigen, wie es Meinem vor nod) nach ihm | Sansfonci“ (1854 für ziweitaufendfünfhundert Thaler an einen 
gelungen it. So erreichte er es, mit der Welt und Seit | Liebhaber verkauft, 1873 von Banguier Magnus Heremann in 
des großen Nönigs auf's Intimſte vertraut zu werden. Ihre Berlin um — dreifiigtaufend Thaler eritanden), 1856 „König 
Charaktere, Scenen, Localitäten, jede ihrer Lebensäußerungen | Friedrich und die Seinen bei Hochtirch“ (im Beſitze des Kaiſers, 
in Krieg und Frieden jah er „mit feines Geiftes Aug'“ | im Berliner Schloffe), 1858 „Friedrich der Zweite auf Reifen“. 
fo genan und richtig, wie die ihn umgebende Wirklichkeit, und Mit einem der umfangreichiten künſtleriſch und geiftig be- 
verjtand es, fie demgemäß zu gejtalten und fomit dem preußijchen | deutenditen Werte jeines Lebens, „Der König im Kreiſe feiner 
Volle jeines echten großen Friedrichs Bild zuerft jo wieder zu | Generale am Morgen der Schlacht von Leuthen“, bejchäftigt, 
geben, wie es der Art und Größe diefes Königs und Helden | rief ihn lange vor deffen Vollendung der Auftrag ad, das große 
entſprach. Aber diefe Jlluftrationen haben für uns noch eime | Bild der Krönung König Wilhelm's des Erjten in Königsberg 
andere wichtig und folgenreich gewordene Bedeutung. Bon ihnen | zu malen. Eine, Dank der Menzel'ſchen Art, fie aufzufafien 
ijt der neue prächtige Aufſchwung des deutjchen Holzichnitts aus: | und anzugreifen, unendlich mühevolle und langwierige Arbeit! 
gegangen, des erjten und fegensvolliten unter allen Mitteln, das | Nicht nur ein großes Kunſtwerk, vor Allem ein unſchatzbares 
Kunſtſchöne zum Gemeinbefig des ganzen Volles werden zu laſſen, hiſtoriſches Denkmal, das wahrheits: und geiſtgetreue Spiegelbild 
wozu fpäter (fie kann es ohne falſche Beſcheidenheit jagen) auch des ganzen officiellen Preußen, aller Hauptträger feiner Staats: 
bie „Sartenlaube* ihr redlich Theil und mit vollem Grfolge | und Wafjenmacht hat Menzel darin geſchaffen. i 
beigetragen hat. Und an dieſen bewundernswerthen Arbeiten Seit dieſes Werles Abſchluß wandte er ſich fait ausſchließlich 
bildete ſich die künſtleriſche und techniſche Kraft der an ihrem | der Malerei von Bildern aus dem Leben der Gegenwart, und 
Facſimileſchnitt tHätigen Rylographen Unzelmann, A. und D. Vogel, | meift Heinen Mafftabes, zu. An Erfindungs-, Beobachtungs— 
Krepichmar, Georgy, Ritjchl, zur Meiiterfchaft heran. und Darjtellungstraft wie in der malerifchen Kunſt schien jein 
Friedrich Wilhelm der Vierte beauftragte A. Menzel 1842 | Talent noch fort umd fort zu wachſen. Seine Kunſt iſt der bejte 
mit der Jlluftrirung der Prachtausgabe der Werke Friedrich's des und kräftigſte praftifche Protejt gegen jene noch immer in unferer 
Großen. Bis zum Jahre 1849 hat ihn, allerdings neben einer | Kunftlehre ſpukende zopfige Rubricirung, Ordnung und Unter- 
Menge gleichzeitiger anderer Arbeiten, diefe Aufgabe befchäftigt. | ordnung der malerischen Gattungen nad ihren Gegenftänden. 
Wohl ohne Gleichen in der geſammten illuftrirenden Kunjt ft | Wo er die Welt und das Leben — und nicht blos das „volle 
eine ſolche Vereinigung aller beiten und wichtigiten Eigenfchaften | Menjchenleben* — padt, da iſt's interejjant. j 
wie bier: diefe Spiegelung, dieſes reine Wiederitrahlen des Geiſtes Bon Menzel’3 neueren Delbildern führe ich hier einige der 
des darin illuftrirten Autors und feiner Epoche, diefe Fülle des | befannteften an: „Der Tuileriengarten*, „Die Strafe in Paris“, 
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„Abſahrt König Wilhehm’s zur Armee 19. Juli 1870*. Gegen— 
Schmiedewerfitätten zu Königshütte mit den Arbeitern in voller 
Thätigfeit an den gluthiprühenden Dejen*. Schlechthin unab- 
jehbar und unregiſtrirbar aber ift die Zahl der vollendetiten 


Lithographien in Kreide, Pinjel und Schabeiſen Transparent: 
gemälde; der Taufende von Zeichnungen, Natur-Studien, welche 
feine Mappen und Schränte füllen, gar nicht zu gedenfen. 

Er hat feine Zeit, 
fich fange abweijend gegen ihn verhielten, „Durch feine Kraft 


des Genies gewiß, aber eben jo Durch die der Wahrheit umd 
des Gewiſſens, die ſich in ihm jederzeit auf's Innigſte verbanden. 
Jedes Stüd, das er geſchaffen, legt dafür Zeugniß ab. 

Viel iſt diefer große Nealift der deutjchen unit geworden; 
viel noch mag fie von ihm erwarten. Gr bildet in feiner 
Werkſtatt zwar keine Schüler aus, aber es geht doc von ihm 
eine mwohlthätige Zucht des künſtleriſchen Geiftes aus, Das 


don unfern ſächſiſchen 


Ar. 2. 


In den Gedenkbüchern des deutjchen Volkes findet fich vom 
Fahre 1870 ab ein recht unerguidliches Blatt, das wir aus 
Gründen der Verjöhnlichkeit gerne herausreißen und vergeſſen 
möchten, wenn es nicht Winfe und Lehren gäbe, die uns nöthig 
find. Das Blatt erzählt von neidvoller Bosheit und gehäfliger 
Schmähung,“ deren verjchiedene Völlerſchaften des Auslandes 
wider den deutjchen Namen ſich befleißigten, von heimlichen 
Genickſtößen und offenen Bejchimpfungen und Mikhandlungen, 
welche die als friedliche Mitbürger unter diejen Bötlterichaften 
lebenden Deutſchen erdulden mußten, weil ihr Yaterland es ge— 
wagt hatte, einen feindjeligen Bedroher ihrer Exiſtenz nieder: 
zuwerſen und twider den Willen defjelben zu Cintradht und 
Macht ſich aufzuringen. Die Lifte der betreffenden Thatfachen 
it groß, und überblidte man fie noch vor Kurzem, fo zeigte fie 
eine fo vielfeitige Blumenleſe des unverjtändigen Uebelwollens, 
der Schnödigleit und Ungerechtigkeit, daf man wirklich alauben 
durfte, es jei genug des bermejlenen Spiels und wir fünnten 
durch Neues aus dieſen Windrichtungen eines  frevelhaften 
Nationalhaffes nicht mehr überrafcht werden. Dennoch befinden 
wir uns heute im dieſem Falle. 

Kaum jemals hat Deutjchland von bedrängten Vollsgenoſſen 
des Auslandes einen jo tief begründeten, jo machtlos aus den 
Herzen quellenden, jo erjchütternd in die Scelen greifenden Angjt: 
und Verzweiflungsjcheei achört, wie denjenigen, der jorben aus 
den fernen Grenzlanden Ungarns in den bewegenditen Tönen 
unjerer Mutterfprache zu uns herüberdringt, Und was diejen 
Nothruf aus weiter Ferne für und noch ergreifender macht, das 
ijt der Umstand, daß cr in fchomungsvoller Berüdfichtigung 
unſeres eigenen Werdekampfes nicht jperiell an uns ſich wendet, 
jondern ein Appell unterdrüdter Deutfher an die öffentliche 








richtenden Geſchichte ift. 

Ungarn iſt nach feiner Gejchichte und nach der Art feiner 
Bevölferung lein Magyarenland. Wenn die Magyaren auch 
einen großen und hervorragenden Haupt: und Kernjtamm der 
ungarischen Bevölkerung bilden, jo beitcht die Geſammtmaſſe 


diejes Volkes doc aus verjchiedenen, zuſammen an Serlenzahl den | 


Magyaren überlegenen Nationalitäten, unter denen ſich aud) bei: 
nahe zwei Millionen Deutſch-Ungarn befinden, die notoriſch das 
eigentliche Culturvolk find. Daß fie das find, zeigt ſich in vielen 
dortigen Erfdjeinungen, befonders aber in dem Vorherrſchen der 
dentjchen Sprache. Immer mehr und mehr ift fie in Ungarn die 
Sprache der Bildung, des Handels und Völkerverkehrs geworden, 
und es fejen und jchreiben dort viel mehr Menjchen deutſch als 





| abgegangen, im Ganzen aber war das Verhältnif; ein friedliches; 


| die Völlerſchaften Köten ruhig beieinander, weil jede unberührt 


„Sottesdienft im Freien“, „Auf dem Hofballe* (Tanzpaufe), ' 


twärtig bejchäftigt ihn ein größeres Bild, „Das Innere der 


Aquarell- und Souachebilder, der Gedenkblätter, der Nadirungen, | 


feine Kunſtgenoſſen und fein Bolt, die ' 


bezwungen, in feinem reife willig feitgebannt“, durch die Nraft | 


Meinung des gefammten Europas und an das Sittengefeh der | 


ungariih. Ganz ohne innere Neibungen freilich iſt es zwiſchen | 
den verſchiedenen Nationalitäten im Laufe der Zeit nicht immer | 
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leuchtende Beispiel der Wahrhaftigkeit, der fittlihen Energie in 
Kunſt und Leben, Des heiligen Reſpectes vor der, Natur, der 
vollen Freiheit von Allem, was Phraſe, Lüge, ſalſcher Auſputz, 
tänfchende hohle Virtuoſität heit, der vordringenden Arbeit, 
‚ des umabläffigen, ſich nie genügenden Fleißes, wie diefer Mann 
und Meifter cs giebt, lann nicht ohne jegensreichen Einfluß 
auch auf die weiteren reife der Genoſſen, auf die Kunſi— 
anſchauung und Kunſtübung der Gegemwart bleiben. — Er: 
jcheint er auf dem Hof- oder Opernball zwijchen den Höchſten 
diefer Erde, im Salon zwijchen ſchönen Damen und geiitreichen 
Gavalieren, in der Gollenen Werkitatt, im Kreiſe dev Jungen 
wie der Alten, im der Kneipe oder im gaſtlichen Haus: 
Keiner, wie verfchieden auch die Meinungen, Richtungen, Yebens- 
alter und - Stellungen fein mögen, dev Menzel nicht mit 
einer gewiffen der Ehrfurcht fehr nah verwandten Empfindung 
entgegenträte. Es iſt feine von allem pedantiichen, gemachten 
Weſen freie und in ihrer Natürlichkeit jo impofante, künſtleriſche 
‚ und fittliche Perfönlichkeit, welche durch ihr Than und Sein 
‚ jene Empfindung ungejucht und unbeabjichtigt erweckt. 
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Landsleuten im Oſten. 


Auch ein verrathener Bruderitamm. 


blieb in ihrer nationalen Sprache, Tracht und Sitte, und jie 
dabei faſt ſammtlich dem gemeinjamen Baterlande eine treue 
Anhünglichkeit und Liebe bewahrten. So war es bis zu den 
preußifchen Siegen im Jahre 1866, welche Ungarn unerivartet * 
zu jener jelbitjtändigen Stellung verhaffen, für die es in der 
Revolution von 1848 ° unter der warmen Theilnahme der 
europälfchen Bölfer jo mannhaft geblutet, welche in den folgenden 
Zeiten der Miederwerfung und des Neactionsdrudes das Jiel 
jeines Ringens und jeiner heißeſten Wünſche geblieben war. Nun 
war das Ziel erreicht und eine neue Aera des Auffchwunges herauf: * 
gezogen, die Früchte aber kamen nicht allen Bewohnern des Landes 
zu Gute, jondern fielen ausjchliehlid den Magyaren in den Schooß. 
In ihre Hände fegte der Ausgleich mit Dejterreich die volle Herr; 
jchaft über Ungarn. Niemand mißgönnte ihnen das im Anfange; 
es war aud in dev That eine andere Stellung des Verhältniſſes 
faum denfbar, und das Arrangement enthielt nichts, was micht 
zum Segen für das neugebildete Staatsweſen hätte führen künnen, 
wenn nur die Magharen neben ihren vielen vortrefilichen Eigens 
ichaften, neben ihrer Energie und ihrem politifchen Talent auch 
jene weiſe Mäßigung bejähen, jener mitfühlenden Rückſicht auf 
die Rechte Anderer ſähig wären, jener grofmüthigen und edlen 
Sefinnung, welche die Böller oft ſchon in der Schule des Un— 
glüds für die Tage aufjteigenden Glanzes erworben haben. 
Davon aber zeigte das Verhalten der Magyaren während ihrer 
nunmehr jiebenjührigen Staatsführung feine irgend merlbare Spur. 
Inden fie die Zügel der Negierung erarifien, lieben ſie ihrer 
jelbjtfüchtigen Nationaleiteffeit, ihrem bis zur Ueberſpanntheit 
leidenſchaftlichen, bis zur Krankhaftigkeit veizbaren Nationalftolze 
den zügellojeiten Lauf. Nicht die wahre Förderung des Landes: 
wohls durch Löſung großer Eulturaufgaben, denen vor Allem 
ihre Mufmerkjamkeit fich hätte zuwenden follen, fondern die 
Magyarifirung des Yandes, die bis zur Eraltation gefteigerte 
Sucht, Anderen gewaltfam das eigene Volfsthum aufzupfropfen, 
wurde die Richtſchnur ihrer inneren Bolitit und all ihres 
Planens und Denkens. Und je weniger diefes Unternehmen ein 
leichtes war, je mehr es rings umher und weit und breit im 
Umkreife namentlich das überlegene Deutſchthum, die deutsche 
Cultur und Bildung als ein ſchweres Hinderniß auf jeinem 
Wege fand, ımm jo mehr wuchs die eigenfinnige und wilde 
Hartnädigfeit, vor Allem dieſen jo ſtark fi) ausprägenden Gegen 
ſatz mit nachdrüdlicher Kraft hinwegzuſegen. Alles, was bisher 
deutjch geweſen, follte nun im Sturme magyarijcd werden, die 
Geſetzbücher und Gerichte, die höheren und mittleren Schulen, 
jelbft die AUmtsiprache der Gemeinden. Ueberall wurden die 
deutjchen Profejforen und Beamten vertrieben, überallhin 
Magyaren oder ihre Lakaien geſchickt, gleichviel, ob jie für die 
‚ Aufgabe befühigt waren oder nicht. Was diefem Treiben widers 
jtand, wurde verdächtigt, verfolgt, untergraben. Das brennende 
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Verlangen nad) dem „großen magyariichen Nutionafftaat* war | uns drohenden Gefahren bangte und jubelnd das Hocgejühl 


der Duell geworden, aus welchem ſich im überjteigender Haſt 
Geſetze, Einrichtungen und Unternehmungen ergoſſen, welche 
Ungarns übrige Wölkerjchaften bis zum Grunde aufwühlten und 
bei feiner einzigen nur den Schimmer einer Befriedigung erreichten. 

Auf Seiten der Hunderttaufende im Ungarn zeritreut 
twohnender, unter Die übrigen Bevölkerungen gemiſchter Deutjcher 
— oft der Mehrzahl großer Stadt: und Dorfgemeinden — hat 
freilich bisher das mit allen Mitteln dev Negierumgsgewalt be; 
triebene Entnationaliſirungswerk eine thatträftige Gegemvehr nicht 
finden können. Nicht Wenige diefer Deutjchen haben jegar durch 
liebedieneriſches Ueberlanfen in das Yager der herrfchenden Macht 
ihren Bortheil wahrzunehmen gewußt, fpielen mit oder ohne 
Geſchick die Nolle der heißſpornigen Magyaren und beißen eine 
| mwithige Deutſchenfreſſerei heraus, ohne fich daran zu kehren, daß 
fie wegen diejer ehrloſen und vielfach ſehr Lücherlichen VBerleugnung 
ihrer Ablunft dev Verachtung preisgegeben und ihre magyarifirten 
Kamiliennamen — denn jo weit acht die Exrbärmlichkeit dieſer 
Nenegaten — wiederholt an den Schandpfahl geichlagen wurden. 
Ein anderer Theil hat allerdings den Wünjchen und Forderungen der 
neuen Oberherren nicht eine fo entgegenfommende Fünjanmkeit gezeigt; 
er leiſtet vielmehr eine Art paffiven und grollenden Widerjtandes, der 
ſich zuwartend verhält, aber den Fortichritt dev Unterdrüdung wicht 
hindern Fan. 
verbreitendes Vollselement, mag es durch feine Zahl und feine 
höhere Cultur immerhin die gerechtejten Anſprüche befigen, wird 


doch nur jelten im Stande jein, den feindjelig auf feine Ber: | 


nichtung ausgehenden Maßregeln eines regierenden Stammes mit 
irgend einem durchgreiſeuden Grfolge Trog zu bieten. Bar 
bisher in Ungarn von einer tapferen Gegenwehr des Deutſch— 
thums die Nede, jo jand fich Diefelbe nur bei der jogenannten 
„Sächſiſchen Nation“, jenen zweimalhunderttauſend Sachſen 
Siebenbürgens, die bier, verbunden durch ein ſeſt organifirtes 
Gemeinweſen, auf einem und demjelben Territorium beieinander 
leben. Sat jemals ein der Heimath entrücdter Stamm in voll: 
ftündig fremder Umgebung die unzerftörbare Kraft jeines Bolfgs 
thums offenbart, jo iſt es Seitens dieſer Deutſchen im ent: 
legenfien Lande der öfterreichiichen Monarchie, an dem äußersten 
Endpunfte der europäiſchen Givilifation geicheben. Vor ſechs— 
‚ hundert Fahren haben ihre Väter als friedliche Coloniſten auf 
' dein jeruen Boden ſich angefiedelt, und ſechs Jahrhunderte 
hindurch haben alle ihre weiteren Gejchlechter, oft genug von 
toilden Kämpfen umwogt, die von den Wütern ihnen gegründete 
' Heimath als eine ſtolze Heim: und Pflanzſtätte deutſcher Cultur 
und Bildung, deutſcher Sprache, Sitte und Eittlichkeit mit 
einer Ausdauer ohne Gleichen zu behaupten gewußt. 

Bon deutfchen Neifenden, welche in jene Gegenden gelommen 
und ſich hier plößlich in deutjche Städte und Dürfer verjeht 
jahen, von deutjchen Laut und Weſen fich angeheimelt fühlten, 
iſt uns der überrajchende Zauber diejes Eindruckes inmitten einer 
rumäniſchen Welt, ſowie die ergreijende und ſchickſalsreiche Gejchichte 
des wunderbar zäh feine Eigenart bewahrenden Vollchens längſt 
in den würmften Farben gejchildert worden. Seinem Ackerbau 
und feinem emſigen Yandwirtbichaftsbetriebe, jeinem rüjtigen und 
rührigen Gewerbfleiße, dem verjtändigen und gefitteten Ernſte 


| feines Charakters ift der behagliche Wohljtand des wahrhaft | 


„prangenden“ Gebietes zu danken, und auf diejem Gebiete ſtreuen 
vortreffliche deutſche Volls- und Mittelfchulen, ſowie höhere 
Lehranſtalten den Samen geiſtiger Erweckung aus, ertönt in den 
Kirchen aus meiſtens freiſinnigem Munde das deutſche Predigt: 
wort, ſpricht eine wohlgeleitete Preſſe in reinem und ſchönem 
Deutſch zu einer Bevölkerung, deren gebildete Claſſen ihr Wiſſen 
und ihr Geiſtesleben durch einen innigen und regen Zuſammen— 
hang mit den Bewegungen der deutſchen Literatur, der deutſchen 
Wiſſenſchaft und Kunſt im friſcher Strömung zu erhalten ſuchen. 
Niemals haben die deutſchen Männer und Frauen, Jünglinge 
und Jungfrauen Siebenbürgens aufgehört, ſich mit nachdrücklichem 
Stolze als Deutſche zu belennen; das Bewußtſein ihrer Abkunft 
iſt ihnen feine bloſte geſchichtliche Erinnerung, es iſt der lebendige 
Kern ihres Daſeins, die innerſte Richtſchnur ihres Denkens und 
Fühlens geblieben. Als es ji) im Jahre 1870 für Deutſchland 
um Sein oder Nichtjein handelte, da merften wir die ganze 
Innigkeit der Wärme, mit welcher dort fern an den Narpathen 
ein längft verſprengter Theil der deutjchen Vollsfamilie ob der 





Ein zujanmenhanglos über ein ganzes Yand fich | 





der Rettung mit uns theilte wie einen Sieg der eigenen Sadır. 

Irgend ein verſtändiger politiicher Grund, der eine Staats: 
regierung veranlaffen könnte, den Frieden dieſes Menfchenhäufleins 
durch einen Angriff auf ihre nationale Befonderheit zu ſtören, 
irgend ein Nutzen, der aus foldem Augriffe dem Beſtande und 
dem Wohle des Geſammtlandes erwachjen ſollte, läſit ſich bei 
ruhiger und unbefangener Erwägung der Verhältnijie wicht finden. 
Die Siebenbürger Sachſen find Tein Stant im Staate, treu dem 
Boden anhängend, auf dem fie wohnen, find fie jeit Menjchen- 
gedenken hingebend treue Bürger des Neiches, zu dem fie gehören, 
nit dem jie durch Bande der Liebe, der Gewohnheit und der 
Jutereſſen verwacjen find. Ihre Gefchichte verzeichnet manche 
That der Nothwehr, aber feine That der Auflehnung oder Feind» 
jeligfeit gegen Oeſterreich und Ungarn. Wie fie heute anerkannt 
die pünktlichiten Steuerzahler, die pflichtgetreueſten Patrioten find, 
find fie auch jtets mit Herz und Hand opferboll und aus uvreigenem 
Gifer dabei geivejen, wo es das Geſammtland zu vertheidigen, 
feine Freiheit zu erringen, fein Wohl zu fürdern galt, Berlaugen 
fie alſo Selbſtſtändigkeit, jo iſt es eine wejentfich ideale und 
bejteht nur in der Wahrung innerer Güter: unbejchräntt wollen 
fie das Recht behalten, Deutſche zu bleiben in Sprache und 
Bildung, Eitte und Cultur, wollen fie weiter innerhalb des 
Staates gleichjam eine einheitliche Familie, eine zu Culturzwecken 
vereinigte Gemeinjchaft bleiben, wollen fie die freie Verfügung 


‚ über ihr althergebrachtes, in Stiftungen beſtehendes gemeinſames 


Brivateigenthum, das Füchjiiche Nativonalvermögen behalten, 
mit dem fie bisher die Koſten ihres blühenden Schul: und Bildungs: 
wejens gedeckt haben. Alle diefe natürlichen echte find ihnen 
denn auch jrüher nicht beftritten, ſondern in zahllojen Urkunden 
ausdrücklich verbrieft, durch Geſeße, Verträge und Krönungseide 
gewährfeiitet, aud; bei dem Wusgleiche des Jahres 1867 von 
Neuem feierlich bewilligt worden. Nüchterne und tiefer blidende 
Staatsmänner haben ſtets ertannt, daß der Staat von der forg: 
fältigen Erhaltung eines jo edeln Gemeinweſens, eines ſolchen 
Cultureinfluſſes inmitten  halbbarbarischer Umgebungen nur 
Vortheil, aber keinerlei Schaden hat. Nur die Magyaren ver 
ſchließen fich dieſer Einficht, und von welcher Seite man ihr 
Verhalten auch betvachten mag, es läßt fich für daſſelbe fein 
anderer Grund erkennen, als eben die Verblendung des zur 
Leidenschaft gewordenen Nationaldünkels, ein engberziger Widers 
wille gegen alles fremde Verdieuſt, der eingefleifchte National: 
und Deutichenhaß. Seitdem die Magyaren an’s Ruder gefummen, 
iſt ihmen das ſelbſtbewußte Deutjchthum Siebenbürgens ein Dorn 
im Auge, haben fie ihm den Strid immer fejter um den Hals 
gelegt, fo daß es in den letzten Jahren nur eine Frage der Zeit 
war, wann der Henker Die in feinen Händen befindliche Schlinge 
anziehen und feine Bernichtungsarbeit vollbringen würde. 
Dieſer Augenblick ſcheint jegt gekommen zu jein, umd wenn 
die Magyaren in ihren gegemwärtig fo ſchweren Wirrſalen zu 
einer jo gänzlich unnöthigen, jo weit von ihren wichtigſten 
Vebensfragen ablenfenden und die Verwirrungen nur ber 
mehrenden Graujanteit ſich entichloffen haben, jo zeigt das am 
beiten, daß es hier nicht um ein Nofeltat befonnenen Ueberlegens 
ſich handelt, fordern um die Vejriediqung eines ſtürmiſchen und 
blinden Berlangens, die unwiderſtehlich treibende Macht einer 
firen Idee. Vielleicht vechneten fie auch darauf, da gerade bei 
den heute jo vielfachen Grregungen der europüijchen Bölfer die 
Erdroffelung da draußen im fernen Winfel ganz in der Ztille 
und ohne alles Auffchen vollführt werden könnte und die Welt 
dann nachher der vollendeten Thatjache eine jonderlicye Beachtung 
nicht ſchenlen würde. Um aber das Urtheil des befreundeten 
Deutſchlands ſchon im Voraus gegen das etwa herüberdringende 
Sejchrei der Mißhandelten unempfänglich zu machen, wurden von 
Ungarn aus fogenannte anfflävende Artikel in die liberale deutjche 
Preſſe geipielt, welche den Sadjverhalt bejhönigen und das jchnöde 
Attentat mit einem Walde großer Redensarten umhüllen jollten. 
Darin aber hatten die diplomatischen Herren im Peſt ſich 
geirrt. Die Zeit der heimlichen Unterdrüdungen it vorüber, 
und wenn man heute in Europa Gewaltthat und Rechtsbruch 
verüben will, jo muß man ſich wenigſtens darauf gefaßt 
machen, feinen Namen fortan mit einem unſterblichen Flecken 
behaftet zu jehen. Ob die Magharen den traurigen Yet ausführen 


werden, ſteht noch dahin; daß fie es wollen, ift unzweifelhaft. Man | 





























höre. Im December vorigen Jahres legte plöglich das Miniſterium 
in Peſt dem ungarischen Keichstage den Entwurf eines Geſetzes 
bor, durch weldhes eine neue Eintheilung und Abrundung der 
Bezirle und reife herbeigeführt werden joll. Das Geſetz iſt 
angeblich im nterejje des Landes und der Verwaltung bes, 
antragt und zeigt dem Unkundigen kaum etwas Berfüngliches. 
Sicht man ed aber mit einiger Kenntniß der Verhältnifle an, 
jo iſt auf den erſten Blick zu erkennen, dab es in der Form 
einer als nothwendig und nützlich bezeichneten Adminiſtrations— 
maßregel nichts Geringeres als einen VBölfermord bezweden, gegen 
die nichtmagyarischen Nationalitäten Ungarns und namentlich gegen 
das ſächſiſche Gemeinwejen in Siebenbürgen den längſt beab: 
- fichtigten Todesſtreich unter dem Scheine der Geſetzlichleit voll- 
jühren will. 

Nachdem man ihnen Jahre hindurch jchon einen Mangel 
an Wohlwollen gezeigt, ihnen quäleriſch zugejept, allen ihren 
Klagen und Bitten verfegenden Hohn entgegengefeßt hat, ohne 
ihre Geſinnung ändern und ihren Willen brechen zu fünnen, 
will man jept durch einfache Zeritüdelung ihres Gebietes ihre 
Gemeinſchaft auseinanderreifen und Die losgetrennten Theile 
mit den Bruchitüden ganz; ungleichartiger Bezirle in einer 
Weiſe zuſammenkoppeln, daß die einzelnen Volksfetzen entweder 
im maghariſchen Vollsmehrheiten verſchwinden, oder im ber 
Zuſanmmengebundenheit „mit anderen Nationalitäten allmählich 
anfgerieben werden. Daß das Geſetz diefen Sinn und feinen 
andern hat, wird fein irgend ehrlicher maghariſcher Politiler zu 
leugnen wagen, Sollte aber Jemand noch einen Zweifel hegen 
fünnen, jo würde er eines Beſſeren durch dem unfcheinbar unter 
alle anderen Beſtimmungen gemijchten S 07 des jogenannten 
Arondirungsgefepes belehrt werden, der in trodener Gelaſſenheit 
das große Wort fpriht: „Ueber das unser Aufſicht und 
Srrwaltung der Sicbenbürger Sachſen-Univerſität 
ſtehende gemeinfchaftlide Vermögen wird cin be— 
jonderes Öejch verfügen“ Wir haben oben bereits von 
dieſent Bermögen gefprochen, das bisher ein ſorgſam aehütetes, 
vou Bejchlecht zu Gejchlecht überpflangtes, wiemals von einer 
Negierung angetajtetes Kleinod des ſächſiſchen Stammes, jein 
wohlerivorbenes Privateigenthum geweſen und von ihm nur zu 
den höchjten und edeliten Zweclken verwendet worden ij. Seit 
want verfügen Geſetze über die längſt als rechtmäßig anerkannten 
Beſi thümer von Perfonen oder Gorporationen? Indem der 
Magtarismus ſich hier das Recht einer etwaigen Gonfiscation 
aujpricht, jebt er jeiner aewaltthätigen Anmaßung die Krone auf. 
Was man damit will, liegt ja auf der Hand. ind dieſe fü 
beharrlichen Deutjchen auseinandergejprengt, das und dorthin 
verſtreut, und hat man ihnen obendrein auch ihr Geld genommen, 
jo mögen fie zujehen, wie fie ihr Deutſchthum und ihre über: 
legeue Cultur ferner aus eigener Kraft erhalten umd auf ihre 
Nachkommen verpflanzen wollen ! 

Als die orte Nachricht dieſer schnell hereingebrochenen Gefahr 
nit Windeseile nach Siebenbürgen drang, bemächtigte ſich ein 
unbejchveiblicher Schmerz, eine heiſie Angſt und bittere Entrüſtung 
der in ihren gelicbtejten und heiligiten Gütern bedrohten Sadıen. 
In früheren Schilderungen amerikanischer Sclavenmärfte hat man 
mit Eutſeßen von der fühlloſen Grauſamteit gelefen, mit der hier 
die Familienglieder der unglüdlichen Opfer von einander geriffen 
und ihrer herzzerreißenden Proteſte wicht geachtet wurde. Was 
aber die Magharen gegenwärtig dem ihnen verhaßten Sachjenvolte 


authun wollen, das jteht moraliſch mit jener Handlungsweiſe 
brutaler Seelenverkäufer auf gleicher Stufe, Ihe Angriff iſt ein 


Angriff auf die eriten Natur: und Menfchenrechte eines durd) 
Bande des Blutes, der Lebensintereſſen und Eitte vereinigten, 


durch Verdienſt und Herkommen gebeiligten Familienweſens, das 


bisher dem Staate niemals einen Anlaß zu Beſchwerde, wohl 
aber an bingebender und aufopfernder Pflichterfüllung jtets dem 
Kaiſer gegeben hat, was des Kaiſers iſt. 

Auf jahrelange Kämpfe, auf endloje Nörgeleien und Störungen 
von Pet aus waren die Sachien allerdings gefaßt, aber einen 
jo plöplich herniederfahrenden, jo liſtig ausgefonnenen, gegen ihre 
Hufammengehörigfeit und auf die völlige Zernichtung ihrer gemein: 
ſamen Culturwerke gerichteten Schlag hatten fie nicht erwartet. 
Eoliten fie fügſam der tödtlichen Gefährdung den Naden beugen 
und fchweigend das Unerhörteite und Unerträglichite über ſich 
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Starken ohne Weiteres das unwiderſprechlich Mare Recht des 
Schwachen zu einem bloßen Spielball feiner abenteuerlichen 
Würnſche machen? O nein, das lann er ohne ein Ummverfen der 
gejeplich entgegenjtchenden Hindernifie gegen die Sachſen in 
Siebenbürgen nicht. Ihr Recht auf Erhaltung ihrer Nationalität 
ift ihnen nicht blos durch vollgültine Verträge gewährleiſtet, feit 
einem halben Jahrtaujend beiigen fie auch in der bereits oben 
erwähnten jugennunten „Nations-Univerſität“ einen erwählten 
Vertretungsförper, eine Art Provinzial oder Communallandtag, 
der jtets bei wichtigen politiſchen Differenzen fein ehrwürdiges 
und altbewährtes Anjchen im die Wagſchale geworfen und der 
Stimme der Gemeinden den gejeßlichen Ausdruck gegeben bat. 

Wenn jemals, fo war jept für die vierunddreißig Mitglieder 
dieſes Bezirksparlaments der Nırgenblid gefommen, wo fie Handeln 
mihten. In einem energijchen, aber bejcheiden und mahvoll 
gehaltenen Schreiben an den Minifter des Annern, Graf Julius 
Szapary, erhoben jie am 19. December 1873 mit Gründen 
belegten Einſpruch gegen die beabfichtigte Vergewaltigung. Der 
Minifter erwiderte erit nach einigen Wochen, aber jeine Worte 
waren fchneidend und voll falten und abweifenden Hohnes. In 
derbem Tone fanzelte er die an ihm ergangene Vorftellung als 
eine ungehörige herunter, nahm einen verjchollenen Wiener Hof: 
ufas aus der Zeit der tiefjten Exrniedrigung des Magharenthums 
in die Hand und fprach der Vertretung der ſächſiſchen Nation 
unter Berufung auf jene einjtmalige Mafregel der Reactions— 
periode geradezu das Recht zur Beſprechung öffentlicher Angelegen- 
heiten ab, indem er den von der Regierung ernannten Vorfigenden 
dafür verantwortlich madhte, daß die Nations = Univeriität durch 
Verhandlungen „solcher Art“ ihren Wirkungskreis nicht wieder 
überjchreite. 

Und nun spielte ſich am 16. Februar 1874 im altehr: 
würdigen Berathungsjaale des ſächſiſchen Nationshaujes zu 
Hermannſtadt eine erſchütternde Scene ab, die al3 einzig in ihrer 
Art bezeichnet wurde, feitdem ein Sachſenſtamm in diejem Lande 
beiteht. Die Mitglieder der Landesvertretung hatten, der 
ninifteriellen Warnung nicht achtend, von ihrem niemals ange: 
tajteten Nechte Gebrauch gemacht und verfammelten ſich, um ihrer 
Pflicht gemäß eine Angelegenheit zu bevatben, bei der cs ſich 


um Leben oder Untergang der von ihnen vertretenen Gemeinjchajt 


handelt. Was konnte ihnen näher liegen und fie tiefer beivegen? 
Bevor fie aber die Beſprechung eröffnen konnten, wurde ihnen 
jede Verhandlung des Segenjtandes im Namen des 
Miniſters unterjagt. Mit gelnebeltem Munde mußten fie 
von damen zichen, ihre Verſammlung wurde geſchloſſen, vielleicht 
auf Nimmerwiederſehen, falls Alles fich nach den Wünfchen der 
manyariichen Deutſchenfreſſer geſtalten fullte. Eine Beſtürzung 
und ein Wehllagen ohne Gleichen ging durch die Oenteindeu der 
Sachſen ob solchen unverdienten Fußtrittes der Gewaltigen. 


Selbſt das verfafjungsmäßige Necht der Petition und Beſchwerde, 


ſchichte geführt und vertheidigt hatte. 





diejes Grundrecht jeder Dorfgemeinde und jeder einzelnen Perſon, 
hatte man ihnen aljo entzogen, ihnen eigenmächtig das Organ 
genommen, das bisher ihre Sachen in allen Wirrnijjen der Ge— 
Wahrlich, aus dieſer 
Handlungsweiſe ſpricht noch etwas Anderes als eine rückſichtsloſe. 
von Haß und Hochmuth eingegebene Politit, es fpricht aus ihre 
die widerwärtige Feigheit eines böfen Gewiſſens. 

Die Abgeordneten dev mundtodt gemachten Nations-niverfität 
find jedoch nicht auseinander gegangen, ohne eine „Verwahrung“ 
zu erlaſſen, die ihren Weg in unſere Zeitungen gefunden und bei 
uns beveits Aufregung hervorgernſen und die Aufmerkſamkeit 
vieler denfenden Patrioten auf den bittern Ernſt des außer: 
ordentlichen Borganges gelenft bat. Um jedoch über jenes Schrift: 
ſtück und andere über diefe Sache verbreitete Mittheilungen eine 
volle Klarheit zu erlangen, muß man eine ausführliche Dorlegung 
geleſen haben, die unter dem Gindrude der ſurchtbaren Ver— 


| jolgung aus der Mitte des Sachſenſtammes hervorgegangen it. 


Es ijt dies jener Verzweiflungsſchrei, der gegen die herauf: 
drohende Gewaltthat am die öffentliche Meinung Europas fid) 
wendet und von dem wir am Eingange unjeres Artikels ge— 
jprochen haben. Unter dem Titel „Pas Erwürgen der deutſchen 
Nationalität in Ungarn“ it das Jewaltige, von Franz von Yüher 
warm bevorwertete Denkjchriftchen (in Minchen bei Ackermaun) 
erſchienen, und es wäre traurig, wenn es in Deutichland micht 


ergehen laſſen? Kann denn jede übermüthige Herrfcherlaune des die ihm gebührende Beachtung fände. 
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Noch freilich iſt das düſtere Vernichtungsgeſeh nur ein weiſer 
Vorſchlag, eine Willenslundgebung, ein verjejmigtes Hamans-⸗ 
plünchen der Regierung. noch iſt darüber im unggriſchen Reichs⸗ 
tage nicht berathen und eutſchieden worden. Im Reichstage 
figen auch ſüchſiſche Abgeordnete, die für das längſt ſchon ge— 
knickte Recht der Ungarn ihres Stammes mit aller Kraft eines 
reinen Bewußtſeins in die Schranken treten werden. Da jie 
aber mit den Mitgliedern der anderen, gleichfalls bedrohten 
Nationalitäten nur einen Bruchteil der Verſammlung bilden, 
deren Mehrheit eine magyarijche ift, jo fiegt die Verürchtung 
jehr nahe, daß die neue „Arrondirung“ demnüchſt beſchloſſen wird. 


Gelangt fie zur Ausführung, jo hat ein deutſches Vollsthum in 


Ungarn und namentlich in Siebenbürgen aufgehört zu exiſtiren, 
mer weil es den Magyaren jo beliebt. Iſt die Ichenskräftige 
ſachſiſche Gemeinjchaft über den Haufen geworfen und räuberiſch 
über ihre Geldmittel verfügt, jo mu auch das höchſte und edelſte 
Product ihres Steebens, ihr ausgezeichnetes dentſches Schul: 
und Bildungswejen, rettungslos dahinſinken. 

AS im vorigen Jahre Franz von Loher ſchon erſtaunliche 
Thatjachen dies unierdrüderiichen  Treiben® zuſammenſtellte, 


fpradı er noch die Hoffnung aus: „Todsjchlagen lann man ja 
er treuen Deutſchen doch wicht!" Nun, daß es jeßt and) an das 
Todtſchlagen“ im moraliſchen Sinne des Wortes geht, glauben 
ir durch unfere ganze Darſtellung hinlänglich bewieſen zu haben. 
Mann ein folcher Streich auf das Haupt eines Gliedes der deutſchen 
Nation, eines wichtigen Anfenpoftens unferer Eultur fallen, ohne 
daß eine Zucknug des Schmerzed erweckend durd alle Nerven 
unjeres Volles zittert? Die Siebenbürger Sachſen jind nicht 
Angehörige unjeres Reiches und werden es niemals fein; die 
deutſche Regierung laun ihnen nicht beiftehen, da ſie nicht amtlich 
in Die Angelegenheiten und inneren Nünpfe eines fremden 
Landes jich mijchen Fam. Gewiß aber it os hobe \ Jeit und eine 
heitige Ehren- und Gewiſſenspflicht des deutjchen Koltes, daß es 
in ſeiner Preſſe, in jeinen Vereinen und Berjammfungen durch 
wider die Bejchimpfer feines Namens jür jene verfolgten Brüder, 
die hülflos unter den Fußtritten eines Unterjochers ſich winden 
und fichend ihre Binde ausjtreden mit dem Rufe: „Solche 
ichnöde Frevelthat will man au uns verüben, weil wir Deutſche 
jind und von unſerm Deutſchthum nicht laſſen können!“ A. Fr. 


Die Großmutter deutſcher Kronenkräger. 


Schmühe mir die Heinen deutſchen Reſidenzen nicht, du 
modern-politiſches Geſchlecht, das mit Recht jo ſtolz und jelbit: 
bewußt von ſeiner hohen deutſchen Warte hinaus im die Welt 
Schaut! Bedente ftets, daß auch das politische Großwerden jeine 
innere organijche Entwidelung bat, und daft diefe Heinen Fürſten— 
fibe, au denen du natürlich in Drang und Haſt des modernen 
Lebens auf Flügeln des Dampfes vorüberfanjeit, die Stätten 
waren, an denen die Apoſtel der Offenbarumgen eines neuen 
Geiſtes und einer neuen Zeit Schu, Gehör und Pilege fanden. 
Das deutjche Bürgerthum that das nicht; das hatte ſich bei ihren 
Auftreten abwehrend — fogar jeindlidy gegen fie verhalten; es 
war zu eifrig mit dev Auſbeſſerung ber materiellen und öfono: 
mijchen Berheerungen bejchäftigt, Die der dreißigjä 
hinterlajjen hatte. Und die auf dem großen deittjchen — als 
Herricher und Gebieter jahen, ihmen ſchwebten andere politisch: 
dynaſtiſche Iwecke und Jiele vor. Aber die Heinen Höfe der 
gegenwärtig mit jo vornehmer Ueberhebung behandelten Duodez— 
ſtaaten, dieje jepten im der Pflege der geiftigen und künſtleriſchen 
Intereſſen den erjten Hebel an, um das Vaterland wieder in 
die Höhe zu bringen, inden fie die zerjtreuten oder brachliegenden 
geiftigen Kräfte jammelten und pflogten. Ob philofophirt oder 
gemalt, gedichtet oder muficirt wurde, gleichviel, dev Idealismus 
war die Aßung, mit welcher der deutjche Adler groß gezogen werden 
mußte, daß er mit feinen Schwingen jo ſtolz und hehr durch 
die Gegenwart raujchen fomite. Che Juno den Mars, das 
heißt die fchlagjertige That, gebüren konnte, mußte fie zuerſt an 
einer Blume riehen — darum, dir junges Gejchlecht, vergiß 
nicht, wenn du an Defjau, Gotha oder Weimar — an Eutin, 
Büdeburg ober Braunjchweig vorüberführjt, daß dort die Keime 
de3 ftolzen nationalen Bewußtſeins Liegen, mit dem du auf dieſe 
itillen Örte hinüberichauft. 

Auch Darmitadt it jo ein Ort. Jenes hohe Kuppeldach, 
welches der Paſſagier vom Bahnhoje aus erblickt, birgt eine 
der größten und fojtbariten Bibliothefen Deutjchlands, ein natur 
biftorijches Tabinet, über das Goethe viel gejchrieben, und mo 
er nach dieſer wiſſenſchaftlichen Richtung hin jeine erjten Ein- 
drüde empfangen hat. ber nicht genug — unter jenem Kuppel: 
dadje Hat eine der herrlichiten Frauen Deutjchlands einen großen 
Theil ihres Lebens verbracht, und unter den hoben Bäumen, Die 
dort über den flachen Düchern der Hauſer aufragen, ihre letzte 
Nuheftatt gefunden unter Tannens und Eyprejjengrün und dem 
Blau des Himmel! — unter dem Wehen und Wirken der 
Elemente, aus denen fie ihr fürperliches Dajein erhalten hatte, 
und denen jie es durch ihre Auflöfung wieder anheim gab. 

Dies war die Landgräfin Caroline von Heſſen-Darmſtadt, in 
der Sejchichte des achtzehmten Jahrhunderts als „Die große Lands 
gräfin” befannt und gefeiert, Was fie gethan hat, um ſich dieſen 
Beinamen zu verdienen? wird mancher Leſer fragen. Sie hat 
feine Kriege geführt nd feine Schlac;ten gewonnen oder auch 
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verloren, fie hat auch nicht durch große organijatoriiche Geſebe 
in den Eutwickelungsgang eines großen Staates eingreifen fünnen, 
wie ihre Zeitgenoſſinnen Maria Therefin oder Natharina von 
Nufland — fie war feine Geldin unter den Fürſtinnen jener 
Zeit, auch keine Aspaſia, feine Sappho — fie war aus dem nach 
aufen bejchräntt weiblichen Kreiſe nicht herausgetreten, nichts 
mehr und nichts weniger als eine Frau, aber dieſe in dem 
höchſten Begriffe der vollſten, edelſten und erhabeniten Weiblichteit. 
Ein ſolches Wefen zeichnet ſich im Grunde lediglich durch das, 
was es nicht that, aus, namentlich im einem Zeitalter, wie das der 
Yandgräfin, wo die Unnatur, die Frivolität, die Herzloſigleit und 
geiftige Stumpfheit anf den Thronen fahen. Verwandeln wir dieſe 
Eigenſchaften in ihr höchftes Gegentheil, dann gewinnen wir einige 
annäbernde Begriffe für den edlen, lauteren Kern ihres Weſens, 
ſür den hohen, ſittlichen und geiftigen Adel ihrer Perſönlichleit. 

Abgejeben von individielten Aeußerungen in ihrem reid)- 
haltigen Briefwechjel tritt dieje der Gegenwart eigentlich nur 
ans dem Neflere anf Andere, aber dann Klar und voll entgegen, 
und immer gewinnt man daraus die Ueberzeugung, daß ſie den 
mächtigen Eindruck, den ſie auf die größten ihrer Zeitgenoſſen 
hervorgebracht hat, der echten Weiblichkeit angemefjen , weniger 


durch das, was fie that, als das, was fie war, übte. Tus 
Jahrhundert blickte zu ihr als zu einer nenen Offenbarung 
idenler deutſcher Weiblichteit empor. Das Schickſal schien 


fie mit Abſicht auf eine jo hevvorragende Stelle jocialer Wer 
hältniffe geitellt zu haben, damit ſie als Frau und Fürſtin 
der Zeit weithin eine Leuchte jei. Für eine Ehe Hütte man 
wicht zwei verjchiedenartigere Naturen zuſammen bringen 
lönnen, als die zwanzigjährige Brinzejiin Caroline von Pfalz— 
Birkenfeld und den zweiundzwanzigjährigen Erbprinzen Ludwig 
von Hefien-Darmjtadt. Jene wohnte mit ihrer Mutter in dem 
reizenden Bergzabern ; dort machte der Erbe von Darmſtadt, der 
für eine arme apanagirte Prinzeſſin eine glänzende Partie war, 
öfters Beſuche, und vielleicht war c3 bei einer jo edel und grof; 
denfenden Natur gar wicht die Nüdjidit auf die äuferen Por: 
theife, welche Caroline bejtimmte, ihm die Gand zu reichen; 
jedenfalls fprachen zu ihrem Herzen die perſönlichen Eigenjchaften 
des Erbprinzen, feine äußere vortheilhafte Erſcheinung, die er 
mit allen Mitgliedern ſeines Hauſes gemeinſam hatte, weiter 
jein friſches joldatisches Wefen, das freilich jpäter mehr die 
Drejjur des Zopfes, als die \ Ausbildung joldatiichen Geiftes zum 
Ausgangspunkte nahin. Als junge Erbprinzeſſin wohnte Caroline 
in Buchsweiler, einer jener kleinen Reſidenzen von Fürſten, die 
gern groß ſein wollten. Goethe hat uns aus ſeiner Straßburger 
Zeit eine begeiſterte Schilderung des Ortes hinterlaſſen. Er war 
von der Hauptſtadt des Elſaſſes oſt nach der Heinen Reſidenz 
gefommen, aber damal3 war er der Erbprinzeſſin mod; wicht 
näher getreten. 

Buchsweiler blieb Aufenthaltsort der Erbprinzeſſin, and 














Landaräfin Caroline don Heilen» Darmitadt. 
Sclgemälde im Darmjtädter Nefidenzichlofie auf Holz übertragen von Adolſ Neumann. 


Nach dem 


nachdem ihr Gemahl am die Epibe eines Regiments getreten 
war, das in Straßburg in Garniſon lag. Spüter jchied der 
Erbprinz Ludwig ans dem franzöfiichen Dienfte aus, und Die 
Vermuthung liegt nahe, daß Caroline es war, die ihm hierzu 
und zu dem Entjchluffe veranlaßte, Friedrich dem Großen jeinen 
Degen anzubieten. Der junge Preußenkönig, der feine Fahne 
bereitd gegen Maria Thereſia entjaktet Hatte, hieß den Erb 
pringen von Heſſen-Darmſtadt in feiner Armee willkommen. 
In welchen Zeitpunkt die erſte perjünliche WBelanntjchajt des 
jungen Ehepaare mit Friedrich dem weiten fallen mag, iſt 
hiſtöriſch nicht jeitgeftellt, ſelbſt ein jo gewiſſenhafter Forſcher, 
wie der Oberbibliothelar Dr. Walther in Darınjtadt, dev Ver 





faſſer eines im hohem Grade anzicehenden Lebensbildes der 
„großen Landgräfin“, giebt darüber feine beſtimmten Data, aber 
jedenfalls traf das Ehepaar im Jahre 1744 mit dem jugendlichen 
Prenßenkönig zuerjt zuſammen. Der Erbpriny begab jich damals 
zum erſten Male nach Potsdam; hier befam er das Negiment 
von Selſchow, das in Prenzlau in der Uckermarch in Garniſon 
lag. Auch die Erbprinzeffin war dabei, und bei diejen Auf 
enthalte müpften ſich zwiſchen Yudwig und Caroline einerjeits 
und dem Könige und feiner Schweſter Amalie omdererfeits die 
inmigen Beziehungen, welche fajt ein ganzes Menſchenalter bin 
durch ihre Yauterkeit und Feſtigkeit bewährten und bei dem groben 
ariedric über dns Grab hinaus dauerten. 











Beide Ehegatten theilten ſich gewiſſernaßen in das Weſen 
des Königs: De Erbprinzeſſin erfahte die ideale Seite dejelben, 
den Dichter, den Denker, den Menſchen; dev Erbprinz verſtand 
mit Den König, der die beiten und jchänjten Soldaten mit den 
lteititen Seitenlocken und Zöpfen hatte, und der anerkannt der 
erſte Exercirmeiſter Europas war. Wenn schon zwiſchen den 
blühenden Senden des Elſaſſes und den Heiden der Uckermart 
ſich Fir die naturgeftinmte Erbprinzeſſin einiger Unterſchied cr: 
geben mochte, jo schien fie mit den reichen Haben ihres Geistes 
und dem Zchage ihrer Bildung doch den einen Ausgleich we: 
junden zu baben. Und Dann erfannte jie in jeder Bewegung 
der Bataillone, die der Erbprinz mit Gifer erereirte, im jeder 
Maßregel der Regeutenfürſorge des Königs ſeinen Geiſt war 
ſie doch hier in dem reizloſen Städtchen der Mark den Aeußerungen 
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Therrita ob jeiner herrlichen Erſcheinung ſtets ſehr wohlgefällig 
bemertt worden. Ja, eine Zeit lang wurde in den Kreiſen des 
Wiener Hoſes die Möglichkeit einer Verbindung der Tochter 
Karls des Sechſten mit ihm ganz ernſthaft in Erwägung ge: 
zogen, bis diefe dann zuletzt, wohl mehr ans religiöjen Nick: 
lichten, den Lothringer Franz den jchönen Heſſenprinzen vorzog. 

Aber in dem alt gewordeuen Liebhaber war der Kaiſerin 
darob Fein Geguer erwachſen im Gegentheile blieb er durch 
jein ganzes Leben ihr in ritterlicher Treue zugethan, und mut 
mußte ev den Sohn in den Reihen ihres Feindes ſehen! Das 
lieh er bis zum Beginn des jiebenjührigen Krieges gewähren, 
aber dann ſeßte er Alles in Bewegung, um den Erbpringen ans 
der preußiſchen Meiner zur Rückkehr nach feinem Erblande zu ver 
mögen. Gr erreichte es, gewiß nicht ohme Cinfluß der Erb: 





Dentmal der Laudgräfin Caroline bon Heffen- Darmitadt. 
Nach der Natıer aufgenommen von Neſtel 


feiner gewaltigen Perfünfichkeit näher als daheim im Elſäſſer 
Laud. Und wenn es nm Ende gar,nicht mehr länger gchen 
wollte, dann war Potsdam ja wohl mur cine Tagereije von 
Prenzlau entfernt. 

Dem alten Nimrod von Darmjtadt, Landgrafen Ludwig 
dem Achten, dem Vater des Erbpringen, der von jeinem Jagd 
ſchloſſe Kranichſtein mit einem Geſpann don Birken im ferne 
Nehdenz zu jahren pflegte, ihm war der Eintritt feines Zohnes 
in preußijche Dienſte eine Quelle großen Nummers, Bon jeher 
war die darmſtädtiſche Yinie des Hauſes Heſſen gut kaiſerlich ge— 
jinmt geweſen; zudem hatte er im jeiner Jugend in der öſter 
reichtichen Armee gedient nnd war von Der jugendlichen Marta 


prinzejlin. Sie war dem alten Landgrafen mit findlicher Liebe 
zugethan, und jedenfalls ging es nicht ohne Kämpfe ab, wobei 
fie ihren Gemahl wohl an die Pflichten eines Sohnes gegen den 
Bater erinnert haben mag. Im Uebrigen kannte fie den erhabenen 
Zinn ihres königlichen Freundes zu qut, als daß fie aus dieſem 


Schritte, den Pietät und vielleicht auch politische Nothiwendigfeit , 


vorfchrieben, ein Erkalten ihrer durch perſönliche Begegnung mod) 
erhöhten freundſchaftlichen Gefühle hätte beſorgen müſſen. Aber 
mit wie ſchwerem Herzen mag fie im Jahre 1756 von Potsdam, 
vom Könige geichteden fein! Tann ſaß Te wieder in dem ſtillen 
Buchsweiler, während der Erbprinz in dem pſälziſchen Pirmaſenz, 
auf ſeinem eigenen Grund und Boden ſeiner Soldatkentiebhaberei 














mehr als je nachhiug. Pirmaſenz wurde in diefer Beziehung das 
prälzer Potsdam (jiche Gartenfaube 1871, Nr. 31 und 32) — 
dort hielt er ein Regiment der Schönsten geworbenen Pente; erereiven 
laſſen war jeine Luft, und er ſelbſt rühmte fich, der bejte Trommel- 
schläger Europas zu fen. a, bei Befegenheiten großer Schau— 
stellungen, zu denen Zujchaner aus aller Herven Länder fanten, ver: 
jchmähte ev es nicht, den Soldaten jelbjt die Bärte zu wichjen und 
die Zöpfe zu drehen, damit nur Alles vecht jtramm und proper ſich 
anjah. Daß bei einem jo gearteten Charakter kein tieferes, ſeeliſches 
und geijtiges Verhältniß möglich war — braucht wohl wicht erjt 
bejonders betont zu werden. Und doch war die erbprinzliche Ehe 
feine unglüdlide, und daß ſie das nicht war, mag wohl allein 
das Berdienft der Erbprinzejlin geweſen jein. Die ihr eigene 
tiefe Charafteranlage bekundet fich wohl darin am deutlichiten, 
daß fie das Adhtungswerthe und Treffliche in dem Weſen des 
Erbprinzen, fein klares, praftifches Denlen, fein böfliches Wejen, 
jeine Roechtlichteit und Einfachheit und feine Willenskraft heraus: 
zufinden wußte, Indem fie jo den inneren fittlichen Kern aller 
feiner Handlungen loslöſte, ſchuf fie ſich dadurch eine praftijche 
Lebensbaſis, die ſie wenigſtens vor innerem Unbefriedigtſein be— 
wahrte. So reich und vielſeitig ihr geiſtiges Weſen war, jo 
beſtimmt und praktiſch war es in feinen Zwecken und Zielen. 
Das war etwas ganz Außerordentliches in jenem Jahrhundert, 
das ſo viel Geiſt zeigte, und dieſen ſo wenig bewährte. 

Aber auch zur Vermeidung dieſes Fehlers mag ihr der Weiſe 
von Sansſouci Form und Richtung geweſen ſein. Er war ihr 
Held, und die Begeiſterung für ihn trug ihre reichen Früchte, 
namentlich als der alte Verehrer Maria Thereſia's zu ſeinen 
Vätern eingegangen war und der Erbprinz als Landgraf Ludwig der 
Neumte die Regierung des Landes angetreten hatte, Hier zeigte es 
ſich, was die geiltige Kraft einer Frau im Verein mit feinen Tacte, 


mit grazidjer Anmuth und einer unverfiechbaren Güte des Herzens 


zu Schaffen vermag. 

Tie Landgräfin verftand es, den guten wie dem ſchlimmen 
Eigenjchaften ihres Semahles eine Richtung zu geben, die zum 
Segen des Yandes und der Unterthanen wurde. Auf ihre Ber: 
anlafjung geichah es, daß der Minifter von Mojer in das Yand 
gezogen wurde; mit ihm begann eine Weihe von Reformen, die 
den Wohljtand in Städten und Dörfern durd Einführung 
rationelley, von den Banden des Feudalſtaates befreiter Yands 
wirthichaft und Induſtrie hoben, Neformen, welche auch die Hebung 
der Finanzkraft des Yandes, im erjter Yinie Tilgung und Ver: 
minderung dev Landesſchulden, beyvedten und ſich namentlich auf 
Schulen und Unterricht erſtredten, hauptjüchlich aber die Hebung 
und Auſrechthaltung veligiöjer Toleranz zur Folge hatten, welche 
den Frieden im die Herzen und im die Hütten trug. Aber auch 
dem Schmucke, dem Reize und der Schönheit des Lebens wurde 
bei der jo alljgitigen Begabung der Yandgräfin ihr Theil. 

Sie hielt im Schloſſe von Darmijtadt Sof — nicht für 
Höjlinge, jondern jir die Geijter der Nation, für die Barden 
und Weijen, die dem Volfe der Yieder Kunſt enthüllten und hohe 
Lehren vortrugen. 

Da fan der graciöfe Wieland und der feurige junge Goethe 
und Hatte jenes Abenteuer, von dem einjt den Leſern dieſes 
Blattes Levin Schücking im feiner Novelle „Der gejangene 
Dichter” (Bartenlaunbe, Jahrgang 1858, Nr. 6 und jolg.) erzählt 
hat; da verfchrte Herder und holte fich feine Braut, Caroline 
Flachsland, vom Darmftädter Hofe hinweg; da drückte der geniale 
Merck dem dortigen Kreiſe jeine geiitige Signatur auf; da ers 
fchienen Georg Schloſſer, der phantastische Leuchjenring, Herr 
von Grimm, und fo viele Andere, und Feder ging beglüct und 
begeiitert von dannen, und Jeder trug von dem Walten der 
Perfünlichfeit der Landgräfin eine innere Befruchtung davon, und 
wie dev Vogel auf feinen Flügeln den Samen in weit entlegene 
Gegenden trägt, fo wurde jeder Mund zum Verkündiger ihres 
Nuhmes, der ihr jchon von ihren Zeitgenoſſen den Beinamen 
„Die große Yandgräfin“ eintrug. 

Entfprechen nicht die leiblichen Züge des beifolgenden Portraits, 
welches nach einem Driginalötbilde im Darmftidter Schlofje an: 
gefertigt umd durch die Güte der Frau Prinzeſſin Ludwig von 
Heſſen der Gartenlaube zugänglich gemacht worden ijt, entjprechen 
fie nicht dem geiftigen Bilde, welches wir fveben von ihr ent: 
tworfen haben? Jedenfalls ftanımt das Bildniß aus den fpäteren 
Heiten ihre® Lebens, und während aus allen Portraits fürftlicher 
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Perſonen diefer Zeit nur die Coquetterie jpricht, ſieht uns hier 
ein charaktervolles Geficht an, das in jedem BZuge den Stempel 


der Wahrheit trägt. Schön war die Yandgräfin wohl auch in 
ihrer Jugend nicht geweſen, dazu it das Geſicht zu lang gezogen; 
aber wie edel iſt die Stirn geformt, wie eigenthümlich und jtart 
entwicelt ijt der untere Theil des Geſichtes, die Partien des 
Kinns! Hier jind die Eigenſchaften des Charakters ausgedrüdt, 
während an der Stirn und aus den Hugen, hellen Denteraugen 
die Strahlen geiſtiger Freiheit leuchten, in deren Cultus jie ihr 
Leben gegeben hatte. Auch Die lantere Güte amd die Wärme des 
Herzens fprechen zu uns aus dieſen Blicken; aber das vereinte 
Weſen der Frau, die volle schöne Natur liegt in ihren Munde, 
in der Form, dem Zuge der Yippen, in die ein unnadahmlicer 
Liebreiz gelegt ft, von dem Maler, der ein ganz bedeutender 
Nünftler gewejen jein muß, von der Natur, welche gerade diejen 
Theil des Geſichtes der Yandgräfin, diefen Theit, im dem ſich 
Geiſt und Gerz äußern, zum Sitze der Schönheit gemacht hat. 
Diefer Mund scheint eben ein menjchenbeglüdendes Wort ges 
iprochen zu haben. 

Man muß willen, wie die Fürſtenlinder des vorigen Fahr 
hunderts erzogen wurden, wie alle dahin ausgehenden Be— 
jwebungen auf äuferliche Drefjur gerichtet waren, wie Herz, 
Charakter, Geiſt und Leib dabei verlünnmerten, um die hohe, ihre 
Zeit weit überragende Stellung beurtheilen zu tönen, welche Die 
Landgräfin als Erzieherin ihrer Kinder einnahm. Zie hatte deven 
nenn, drei Söhne und fechs Töchter. Namentlich beſchäftigte fie 
die Zorge um Heranbildung des Erbprinzen Ludwig, des ſpätern 
erjten Großherjogs, au einem tüchtigen Menſchen und guten 
Negenten. Bon weldwr Anſchauung fie dabei geleitet ward, 
möchte aus folgender turen Briefitelle hervorgehen: 

Ich will nicht, daß ein Mind von mir jich einbildet, es ſei 
mehr werth als die übrigen Menjchen, und da; es darıım Alles, 
was Andere für daijelbe thun, nur als eine Pflicht derſelben 
anjehe. Bitten wir den lieben Gott für Yonis, daß er einſt fein 
Land glich mache. Tas it Mlles, was ich wünſche.“ 

Ueber die förperliche Ausbildung der Minder dachte ſie in 
einer Weiſe, die den Projefjor Bock in Leipzig zu ihrem be 
geiiterten Freunde gemadıt hätte. 

„Lafie Kart zu Fuß gehen,“ jo ſchreibt fie einmal an ihre 
Schwägerin von Baden, „ich befeble es Dir am, und wenn er 
nicht daran gewöhnt iſt, daun gewöhne ihn eben nach und nad). 
Zpazierginge zu Fuß härten die Minder ab und geben ihnen 
ein friſches Ausſehen.“ 

Eine Stelle eines Prenzlauer Brieſes an die Prinzeſſin 
Amalie in Preußen lautet: 

„Sie würden ſich über mic; mogwiren, ſähen Sie mich in 
meinen Wagen, von meinen zwei Kindern begleitet, ausfahren. 
Ich laſſe ſie dann laufen, ſich tummeln, wenn wir draußen im 
Freien find. Man könnte ſagen, das ſei gu fpiehbirgerlich; Sie, 
theuerſte Prinzeſſin, denken das nicht.” 

Selbit als die Töchter ſchon verheirathet waren, glaubte 
fie ihr Erziehungswert damit noch nicht vollendet, Sie jepte es 
brieflich fort. Sie ſuchte ebenjo ſehr auf Gemüth und Charakter 
einzuwirken, wie jie ihnen Nathjchläge für ihre Juſſere Erſcheinung, 
ihr Auftreten vor der Welt gab. „Daß man nicht die Friſur 
zum Schrecken des Mr. Snieder (Damals ein berühmter Friſeur 
in Berlin, wahricheintich Herr Schneider dentjchen Namens) 
betafte und daß die Finger nichts im Geſicht und an der Naje 
zu thun haben — daß man gleich beim Aufitehen ſich jrijiven 
oder werigitens die Haare in Ordnung bringen lajje; man muß 
befonders jchön fein, wenn die Unordnung nicht aufjallen foll,“ 
ſchreibt jie einmal an die Tochter in Preußen, der fie dabei eine 
befondere Sorgfalt im Morgenanzuge empfiehlt, „Wenn dafjelbe 
ſelbſt etwas vaffinivt evjcheint, jchadet das nichts; denn es if 
eine Pilicht für eime junge Fran, fich in den Hagen ihres 
Gemahles jo anzichend wie möglich zu machen.“ 

Wie fie hier ihre Welterfahrung zeigt, jo gewinnt man aus 
einem anderen Briefe an dieſelbe Tochter einen Einblick in ihr 
Inneres: „Ich bitte Dich injtändigit, Redermann im feiner Art 
glücklich zu machen, und wenn Du Anwandlungen von übler 
Laune md Heſtigleit haſt, Dich dem einen und dem andern 
gegenüber zu prüfen. Bemühe Dich nicht, Deine Hetigleit zu 
zügeln, jondern fie auszurotten; denn fie verlegt die Menjchen. 
— Hüte Dein Herz, damit es niemald fernt, Jemandem zu 














ſchaden, damit man es nur kenne an der Wohfthätigleit und an 
den Wünjchen, die Wett einig zu jehen.“ 

Durch die Heivathen, welche ihre Töchter machten, wurde he 
die Grofmutter Deutjchlands. Es giebt heutzutage feinen deutſchen 
Thron, auf dem nicht ein Urenkel oder eine Urenkelin von ihr jähe. 
Ya zu ihrer Nachlommenfhaft gehört auch noch die ruſſiſche und 
ſchwediſche Dynaitie. 

Tie älteſte Tochter heirathete ihren Better von Homburg. | 
Prinzeſſin Friederile wurde Gemahlin Friedrih Wilhelm's des 
Zweiten, des Neffen Friedrichſs des Großen, und als Mutter 
Friedrich Wilhelm's des Dritten die Stammmutter der heutigen 
königlichen Hohenzollern; bie dritte Prinzeffin Louiſe flöhte als 
Gemahlin Karl Auguft's von Sachſen-Weimar ſelbſt einem Nas 
poleon Reſpect ein, und die Jüngſte ward Erbpringeffin von 
Baden und Großmutter der Kinder König Mar des Erjten von 
Bayern. Wohl auch nur allein die heben und außergewöhnlichen 
Vorzüge der Mutter waren es, welche die Aufmerlſamleit der 
nordiichen Semiramis, Katharina's der Zweiten von Rufland, 
auf die Darmſtädtiſchen Töchter lenkte. Kine derfelben ſollte ihr 
Sohn, der Oroffürit-Thronfolger Paul als Gemahlin wählen. 
Es bedurfte langer Unterhandlungen und der kräftigen Für— 
ſprache des füniglichen Freundes von Sansfouei, um die Land: 
geäfin zu bewegen, mit drei Prinzeflinnen zur Auswahl die 
Reife nach Rußland anzutreten. 

Das Heiratheproject twurde zwifchen den Eingeweihten unter 
dem Titel einer „Subjeription zur Herausgabe eines Wertes“ 
verhandelt; die Kaiſerin figurirte als „Buchhändler“, Friedrich 
der Große als „Aſſocie des Buchhändlers“ und die drei Prin— 
zeſſinnen waren die einzelnen Bände des Buches. Die ſpätere 
Großherzogin Louiſe von Sachſen war unter der Dreizahl und 
erzählte noch in ſpäten Jahren, wie fie ſich alle erdenkliche Mühe 
gegeben habe, recht unfiebenswürdig zu ericheinen, damit die 
Wahl des Groffürjten- Thronfolgers nur nicht auf fie fiele. Es 
geſchah auch nicht, Panl oder vielmehr jeine Mutter wählte die 
Prinzeffin Wilhelmine, die als Großfürſtin Natalie Alexejewna 
ihm angetrant wurde. Dieje Neife dauerte vom Mai bis De: 
cember. Die Strapazen derjelben, die Anftvengungen, die der 
Aufenthalt in Petersburg von der ohnehin nicht jeher ſtarken 
Geſundheit der Yandgräfin forderte, hatten ihre Kräfte tief er— 
ſchöpft. Auf der Hin- und auf der Rückreiſe hatte fie ihren großen 
Freund in Potsdam gejchen und im danfbarer Erinnerung an 
die Hochgenüffe, welche das Beiſammenſein mit ihm ihr bereitete, 
jchrieb fie ihm bei ihrer Abreiſe und Rückkehr nadı Darmſtadt: 

„Ich verlaſſe mit ſchmerzlichem Bedauern Euer Majeſtät Staaten, 
durchdrungen von Reſpeet und Verehrung für den Helden und 
großen Menfchen. Ter Simmel jchüge immerdar Ihre Tage. 
Sie ſind ſeine volllommenſte Schöpfung.“ — Liegt es in dieſen 
Worten nicht wie eine Thräne des Abſchiedes von der Hoffnung 

„den erſten Mann des Weltalls" je wieberzufehn — des Mb: 
fchiedes vom Leben? Dieje Ahnung, twelche die Landgräfin beim 
Schreiben und den König beim Empfang des Briefes bejchleichen 
mochte — leider hatte fie nicht getrogen! An 30. März 1774 
endete ein ſchueller To dieſes durch jeine reiche und tiefe Inuer⸗ 
fichteit jo arone, durch feine fittlichen und geiitigen Beltrebungen 
nach allen Seiten hin jo ausgiebige, jo —— und ſegens— 
reiche Leben „der beiten Fürſtin“, wie Wieland's Grabſchrift 
jagt, „erhaben durch Geburt und Verbindungen. erhabener 
durch ihren Geiſt umd ihre Tugenden, geprüft in beiderlei Glück 
und in Beiden gleich groß.“ — Wenige Stunden vor ihrem 
Tode und wohl im Vorgefühle deſſelben hatte ſie an ihren Ge— 
uſahl folgenden Brief geſchrieben. 

Theuerſter und liebſter Gemahl! Die entſcheidende Stunde 
meines Todes kommt und eilt heran, und ich danke Gott, daß 
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er mich nad fo vielem Güde in der Welt noch des Glüdes 
werth haft, tie mic jo laut anzukündigen. Auf Erden jet mich 
nichts mehr im große Unruhe. Meine Seele genießt ſchon den 
Vorgeſchmack der Freuden jener Welt. 

Ich wũnſche Ihnen und meinen lieben Kindern ein frohes 
Leben, das größte Glück, das ſich nur denken läßt, ein ruhiges, 
jeliges Ende! — 

Meine Schatulle wirb Ihnen Baron von Riedeſel ein- 
händigen. Ic weiß, daß jie in Hände fommt, bie fich ebenfo 
ſehr gerne wie die meinigen für die Dürftigen öffnen. — Aber 
noch einen Wunſch habe ich, und dieſer iſt der letzte, den ich in 
die Welt ſchicke. Laſſen Sie mich in dem größen Bosquet im 
engliſchen Garten begraben! Man wird dafelbit eine Grotte 
finden, die aufer mir bisher Niemand als Ihrem Bertmeijter 
befannt war. Hierin iſt meint Grab mit einigen Steinen be— 
zeichnet, und ich habe den größten Theil mit eigenen Händen 
vollendet. Hier an dem Orte, wo ich den Geräufche des Hofes 
mic, entzogen und meine Seele mit Gott unterhalten habe, dem 
ich bald für ein Leben Rechenſchaft geben werde, das ich mit 
Ihnen, mein Gemahl, getheilt; bier an dem Orte, wo ich wit 
Sie und meine Kinder dem Herrn empfohlen habe; hier, wu 
Bott alle meine Wünfche gnädigſt erhört hat; hier will ich aus: 
ruhen! Sie, mein thenerfter Gemahl und Herr, erwartet jenfeits 
des Grabes, im einer beiferen Welt, Ahre gute Gemahlin, die 
noch den lebten Laut mit Ihnen teilt." 

Sie wollte im feiner Kirche beigejept jein — fie hatte jich 
ihre Grabjtätte bei Lebzeiten felbjt bereitet in dem von ihr an: 
gelegten und mit fremden Baumarten bepflanzten Garten. Nicht 
ohne Mühe jand man einen unterirdijchen Gang, der zu einer 
Felſengrotte führte; durch eine Deffnung von ſechs Zoll Umfang 
fiel in dieſelbe ſo viel Licht, wie zum Leſen nothwendig war; 
die Deffnung konnte mau durch einen Stein von innen ver— 
ihließen. Hier fand man ein Ruhebett, mehrere Andachtsbücher 
und des mit Steinen bezeichnete Grab. Nach diefer Stelle 
bewegte ſich in der Nacht des dritten April 1774 vom Schlofie 
zu Darmſtadt aus ein jtiller Zranerzug, der „die Zierde und 
Bewunderung des Jahrhunderts“, wie Friedrich der Große die 
Dahingejchiedene nannte, zur Grabesruhe brachte, 

Wenn der Lebende der Gegenwart, vielleicht angeregt durch 
diefe im Hinblicke auf die Bedeutung jeines Genenjtandes jo 
unvollfommene Skizze, dem Andenken Carolinens von Darmſtadt 
einen Gang der Pietät weihen will, der Weg nach dem ftillen 
Orte iſt Teicht zu finden. Unter alten mächtigen Bäumen des 
Herrengartens von —— führt ein ichmaler Pfad reits 
abſeits. Die tieferen Laubjürbungen bereiten die Stimmung vor 
— allmäblich wird es jtillee und dunkler. Ein vunder lat, 
von einem Eiſengitter umgeben, überragt von Fichten und 
Cypreſſen, die fi kuppelförmig über demfelben wölben; inmitten 
defjelben ein janjtgewölbter Hügel mit Ephen bewachjen und auf 
deſſen Spitze eine Urne von Marmor, der jrüher weil war. Dei 
aber ein Jahrhundert dunkel gefärbt hat — eine Urne, auf der 
zwei Genien lagern und welche die Aujſchrift trägt: „Femina 
sexu — ingenio vir.“ (Bon Geſchlecht ein Weib — von Geiſt 
ein Mann.) Unſere Illuſtration iſt eine getreue Abbildung. 
Friedrich der Große hatte den Marmor auf den Grabeshůgel 
geſandt, um künftigen Jahrhunderten, wie ev ſchrieb, ſeine 
Gefühle der Verehrung für die großen Geiſtesgaben und reichen 
Tugenden der Dahingeſchiedenen zu verlünden und, möchte man 
hinzufügen, um die Gegenwart daran zur mahnen, welch erhabener 
Gegenſtand nationalen Gedankens dieſer Örabbügel mit dem von 
Thränen der Liebe und Freundſchaft benepten Staube einer deutjchen 
Fran und Fürſtin ift. 

Georg Horn. 


Blätter er uud 8 Blüthen. 


Handhrouprs in Giiendbahnzügen. Als Schreiber dieſer Zeilen in 

Nr. 19 und 24 der Garteulaube von 1873 dem Wunſche Ausdruck gab, 
daß zur Bequemlichkeit des reilenden Publicums auf den Eijenbahn- 
ftationen Brunnen angelegt werden möchten, war kaum zu heiten, daß 
dieſer Wunſjch fo raſch feine Erfüllung finden witrde, wie dies thatjächlich 
duch eine bald darauf erfolgte Verfügung des preuhifchen Handels: 
minifters Dr. Achenbach wenigſtens für die preußiſchen Staatsbahnen 
J Freilich hat noch nichts verlautet, daß die übrigen Berwaltungen 
der Staatseijenbahnen diejem rühmtichen Beifpiele gefolgt Seien. 








Doch werden fie hinter demielben gewiß mide lange zuridbleben. Was 
aber die Privateifenbabnen betrifft, welche, mit jeltenen Musnahmen, aus 
Mücjicht auf eine möglichſt hohe Dividende gewöhnlich am bartnädigiten 
jelbit die billigſten Wuünſche des Publieums mißachten, fo wird hoffentlich 
das neubegründete Reichseiſenbahnamt und das von Denmelben bereits 
entworfene Neichseifenbabngejeß in Diefer wie in vielen anderen Beziehungen 
gründliden Wandel ſchaffen. 

As einen Mifitand, defien Befcitigung dringend gewünſcht werden 
muß, betrachte ich auch die gegenwärtig mod ſehr nigenügende Einrichtung 





von abgelonderten Coupes zweiter Claiſe fin Damen und Fir Richtraucher. 
Nach meinen Erfahrungen befindet ſch gewöhnlich in einem Zuge nur 
ein Damenconpe und nur cin Coupe für Nichtraucher. Dies iit ent- 
ſchieden nicht ausreichend. Das BDonmenconpe iit in der Hegel, namentlich 
während der ſommerlichen Reiſezeit, ſehr raſch von alleinretienden Damen 
gefüllt, und diejenigen Damen, welde dort feinen Pla mehr finden, 
melden Fich dann meiſt für das Nichtrauchercoupe, jo dah auch diejes vor- 
berrihend von Damen bejept wird. Biele Damen aber, welche audı hier 
feinen Pla mehr finden, werden einfach in. jedes beliebige Coupe zweiter 
Claſſe verwieſen, wo nach denticher Gewohnheit die meiiten der mitreſſenden 
Herren ſich nicht verpflichtet glauben, aus Rückſigt für eine Dame hin— 
ſichtlich des Rauchens ſich ZIwang anzuthun. Denn, fo denlen ſie, warum 
iſt die Dame, wenn ſie den Tabaksrauch nicht vertragen laun, nicht im 
das Damen- oder in Das Nichtrauchereonpe geitiegen? Daß fie dort feinen 
Plaßß mehr gefunden, darum Kimmert ſich Niemand, das ift ihr jpecielles 
- Unglüd. 

enn aber, die reſervirten Coupes ſchon von den Damen jo jtarf in 
Aniprudr genommen werden, wo bleibt dann genügender Raum fiir die 
Serven, die ſich aus Geſundheitsrücſſichten oder aus Gewohnheit dem 
Tabatequalme au entziehen wünſchen? Die deutichen Eiſenbahnverwaltungen 
befolgen bis jept den Grundſatz, dak für Herren das Naudıen normal, das 
Nechtranchen hingegen abnorm jei. Nun giebt es aber, abgejchen von der 
allerdings Heinen Zahl ſolcher Herren, die gar nicht rauchen, nicht wenige, 
welche an ſich keine ftarken Raucher jind und auf Reiſen lieber auf die 
Gigarre verzichten, als daß fie in deniſelben Eoupe mit gewohnheitsmäßigen 
Raucher zufammenfigen, weldie an der zu Ende gehenden Cigarre fofort 
eine neue anzünden md den eigen Fir adıt Menſchen beitimmten Raum 
des Coupées mit einem Dualme erfüllen, weicher oft einer Räucherlammer 
alle Ehre machen würde. Beſonders läftig iſt folder Rauch bei Wacht: 
fahrten, wenn man der mächtliden Kühle halber die Fenſter geichlofien 
halten muß und in einer Atmojpbäre, die fauın noch zu athmen it, ver: 
neblich zu ſchlaſen verfucht. In jochen peintichen Stunden ift mir wieder: 
holt der Gedanfe gelommen, ob diejer Zuſtand, wie er bei uns in Deutidh- 
land beitcht, wirilich als der normale betradytet werden dürfe, ob auf 
dentichen Eiſenbahnen jede Dame, die nicht mehr in dem Damen» und 
Nidtraucd-Koupe, und jeder Herr, der nicht im lepterm ein Untertommen 
findet, ohne Weiteres dem Tabalsqualme verfallen jein joll. 

Ich glaube, wir Deutſche Könnten im dieſer Beziehung noch etwas 
lernen von fremden Nationen, insbejondere von den Enaländern und den 
Franzoſen. Bei Dieſen gilt es zunädit als Regel, daß in Gegenwart 
von Damen überhaupt nicht geraucht wird, was freilih und Deutſchen 
als ein läugſt überwundener Standpunkt erjcheint, was aber im Grunde 
nicht mehr ala recht md billig ift, jo fange die herridende Sitte den 
Damen nicht allgemein das Recht zugeiteht, ſich gleichzeitig mit den Herren 
ihre Qigarre anzuzünden und durch Mitraudien die Dampfatmoſphäre ſich 
weniger füblbar zu machen. Sodann berricht in Betreff des Rauches auf 
engliichen und frangöfiichen Eiſenbahnen gerade die umgefehrte Einrichtung 
gegenüber der unſrigen. Man geht dort zu Lande von der ofienbar 


vichtineren Anficht aus, daß durch Erleqgung des Fabhrpreifes der Reiſende | 


den Anſpruch auf einen Pag mit möglichft reiner, atbembarer Yujt 
erwirtt, dab ein oder mehrere Menſchen, twelde in Geſellſchaft Anderer 
reifen, nicht ohne Weiteres das Recht Imben, dem Mitreifenden durch 
Tabalsrauch die Luft zu verderben, da mit einem Worte beim geſellſchaft⸗ 


Für den 


| Küchen Reifen in geſchloſſenem Raume das Kıdıtrauchen die Norm und Das 
| Raudıen_die erlaubte Ausnahme iſt. Daraus folgt, daß wicht, wie bei 
uns in Deutſchland, Damen und Nichtraucher verpflichtet ſind, jid einen 
bejonderen Vlatz zu juchen, wo fie vom Tabaksgualni verſchont bleiben, 
ſondern daß im Gegentheil, wie in England und Fraulreich, den Rauchern 
befondere Conpẽs anzuweiſen find, wo fie völlig unter ſich jmd und nach 
Serzensluft, ohne Belüitigung der Mitreifenden, ihrer Gewohnheit, die 
ihnen ja nicht vertümmert werden ſoll, ſich hingeben können, 
Alſo ſort mit dem armſeligen einen Coupe fiir Nichtraucher! Möge 
tidyit viel abgejonderte Coupes für Raucher! m, 


Wie benupen diefe Gelegenheit, um eine andere Reform der Eiſen— 
batmverwaltung zu berühren, welche augenblidlid; in England Aufichen 
erront. 

Es iſt ſchon längſt cin Gegenſtand der Verwunderung geweſen, daß 
beim Verlauſe der Eifenbahnbillers feine beſſeren Einrichungen getroſſen 
worden, als die bis jept beſtehenden. Es iſt durchaus kein anderer Zwed 
dabei abzujehen, als der, dent Publicum Unannchmlichteiten zu bereiten, wenn 
man den Zeitraum, in welchem die Billets zu erlangen find, auf wenige 
Minuten vor dem Abgange des Zuges bejchränft, für welchen dieſelben 

ültig, und ſodann die Husgabe durch eine ganz Heine Oefinung fait» 
Anden läßt, deren Anlage darauf beredinet zu ſein ſcheint, die ünglüd— 
lichen Reiſenden den größten Mühſeligkeiten und der Gefahr des Jer— 
guetichtiwerdens anszwegen. Die Directoren der Sancnibire- und Port 
jbire-Eifenbahn find co, welche zuerſt einen Schritt zur Beſſeruug gethan, 
indem fie eine Reform einführten, die Anerkennung nad von Seiten Der 
übrigen Eijenbahngejellichajten Rachahmung verdient. Die Buregus der 
Ben ihrer Linie, Mancheſter, Xiverpool, Leeds, Rochdale, 

alefield, Bolton, Bladburn x., werden von jept ab au allen Wochen« 
tagen von früh acht Uhr bis Abends fieben Uhr ununterbroden geöffnet 
fein, um jederzeit und für jeden Zug während des Tags Billets dajelbit 
entnehmen zu konnen. 

Hoffen wir, dab dieſe Einrichtung nur der Vorläufer weiterer Ber- 
beierungen, und daß der Tag nicht mehr ſern iſt, wo dic Ausgabe der 
Billers ſich nicht nur auf Die Bahnhöfe beſchrüntt, fondern auch in Bertauis« 
jtellen an veridiedenen Punkten der Stadt ftattfindet, Damit man diejelben 
ebenjo bequem erhalten kann wie jept die Poltmarten, Auch dürften ſich 
wohl feine unüberſteiglichen Hindernifie in den Weg jtellen, wenn Die 
Eiienbahnen Die Entnahme der Billers ſchon dinen Tag vor Abgang des 
betreffenden Zuges gejtatten wollten, ſalls hier überhaupt eine Beichwänkug 
nöthig. Die Eſenbahn⸗Unſälle find jept leider jo häufig, daß die Reiſenden 
in dem legten Momente vor der Abfahrt nod) einmal auf ihr vergangenes 
Leben zuricdbliden, Abichied von den Kitelleiten Diefer Welt nebmen und 
ernſte Betrachtungen anstellen, nicht aber ſich herum stohen und drängen 
follten in einem Augenblide, two fte vielleicht ſchon vor den Piorten der 
Ewigleit jtehen. Die Red. 


Seiner Vrieflaſten. 


Heinr, St. in Troy, Empfangen, aber nicht verwendbar. Geben 
Sie zum Zwede der Zurüchſendung Ihre Adreſſe genau an! Welches 


Troy? Ri 
| 6. 8. in R. Die Adreſſe des Herrn Friß Rödiger lautet: 
Meierbof Bella, Solothurn in der Schweiz. 





„Deutſchen Hülfsverein in Paris“ 


gingen wieder ein: Gottfried Stommel in Düſſeldorf 50 Thlr.; Dr. Guſtav Kühne in Dresden, Europa:Homorar, 12 Thlr.; Pauline Meihner-steil 
* 


2 Ihlr.: 


nei. beim Geburtsieſte des Kaiſers von den Zittauer Vereinen, durch Gymnaſiallehrer Deld 25 Thlr.; Dr. E. P. in Weida 5 Thle.; L. W. 
in Wiesbaden 2 Thtr.: R. Fleiſcher, I. Samter u. ©. ©. in Bradjord 5 Thlr.; 


J. 83. in Walldürn 5 Thlr. 21 Nar. 4 Bi: Nit-Nar- Nun in Celle 


3 Ihle. 17 War. 7 E.: Harmonie-Geſellſchafſt in Münchberg 10 Ihle.; Stammgäfte des Oknithofs „Jum heitern Blid* in Nen-Oppad) 3 Thlr. 18 War. ; 
Vollmarien 1 Ihlr.; Henr. Nautmann in Magdeburg 3 Thlr. 10 Nar.; Unbelannt 2 Tblr.; M. ©, 1 Thlre; F. M. in Franfiurt a. W. 1 Thir.; 
J. Sch. in Tetenbül 10 Thlr.; Dr. Müller in Goslar 2 Thlr. 7Y, War: E FH. in Mdrianopel 20 Franten (9 Nar. für Porto ab); Frau %. Tb. 
in Noitorf 2 Ihle.; von Mitgliedern des dramat. Vereins in Franfenberg 1 Thlr. 16 War. 5 Bi: durd die Nedaction des „Windsheimer Hoden. 
biattes" 12 Thlr,; Yeieverein zu Gotta bei Birna 5 Ible.; BR. in Soden 1 Thlr.; Dr, B. in Ihiericheim 2 Thlr. 25 Nar. 8 Ei: Tu. Rbdt. u. 
Guſtav Achnmjtr, in Dresden 10 Ihr; Julius Schomburgt 10 Thlv.; Emil Bond in Dürkheim 1 Thlr.; Comm. Rath I. WE. in Köthen 5 Thlr.; 
gef. in der Gemeinde Schönheide, durch Gemeindevoritcher Lent 41 Thlr. (Bravo und zur Nachahmung empfohlen!); Dr. E. in Frankfurt 1 Thlr.; 
geſ. in einer fröhlichen Geſellſchaſt pi Klingentbal 6 Thlr. 236 Nar.; Thratervoritellung des Eriten nejelligen Vereins in Grünhainichen, zum Beſten 
der Nothleidenden in Paris 20 Thle.; W. B. in Regensburg 2 Thlr,; beim Geburtstane des Kaiſers gel. in Grebendori 4 Thlr. 3%, Nqv.; aus der 
Obervſalz 5 Ehle. 20 ge; von einem Butjadinger Baner- 3 Thlr,; Frau C. &. in Grojien 1 Thlr.: M. B. in Boizenburg 5 Ihle.; ge. durch 


Forſter Stampe in Reiſeiwiß 1 Thlr,; 5. Reinhard in Solenhojen 2 Thle.; W. Schubart_in Bodum 2 The; Wulſten in Danzig 2 Thlr.; Ex post 
3 Thle. 22%, Dar: M. Lange in Dresden 1 Tblr,; Grunditod einer Reiſecaſſe von 9. Ih, in Düfleldorf 4 Ible.; vom Paradies Club in Dresden 


4 Thire; Conrad S. in Berlin 5 Thlr.; Paul Sch. 3 Thlr.; M. 3, 2 Thlr.: PR. in Frankfurt a. M. 3 The; I. Sim, in Rochliß 10 Thlr.; 
Trints in Neuftadt 2 Thlr.: Wort ſegne es 1 Thlr.: U. 9. 1 Thlr.; A. &, in Wühlbaufen (Elia) 1 Tble.; Sammlung durch Budor.-Bei, Haifer 
in Kunzelsau I Thlr. 21 War. 5 Pf. I. R. in Berlin 2 The; Dr. W. in U. 1 Thlr.; Adv, Naumann in Nenjtadt 2 Thlr.; A. WM. in Baireuth 
t The: A. 9. in Mainz 10 Thlr.; Fr. Gundelach in Lpzg. 2 Thir.; We. in N. 2 Thlr; ein Forſſmann 1 Thle.; A. 8. in Bromberg 2 Ihlw; 
geſ. in einer Geſellſchaft Deuticher in Prag 36 Thlr.; Ih. Arends in Hamburg 10 Thlr,; A. Apelt in Dresden 2 Ihlr.; Advocat Notte 1 Tbfr.; 
C. 7 in Marftbreit 10 Thlr.; Y. Schäfer in Heidelberg 1 Thlr, 4 Ngr, 2 a; I. Zt. in Calo 2 Tor; M. L. 1 Ihe; P. Harkort in Schede 
20 Tulr.; aus Pegaun1 Thlr.: J. 9. in Hbg. 1 Thlr.; aus Dewshurij und zwar: Klien u, Steigerwald 2 Pd. St, F. Liebig 2 Pi, Roftammer 
und Yindener 2 Br., G. Ihiele 1 Pf., zufammen 7 Pf. oder 175 Franken; fünſ Offenbadier Regaliſchüler 1 Thlr. 24 Ngr.; Sammlung bri einem 
fröhlichen Familienjeſte in Berlin 7 Thlr.; aus Treuchtlingen 10 fl. jadd.; Prof, K. u. 8, in Dresden 5 fl.ö.w. 1 Ihle.; Sammlung dur A. Bricht 
in Kiew 36 Franken 40 Gent ; R. Philipp in Hermannſtadt 2 fl. 8.; beim Weburtsjeite_ des Kaifers, gef. durch das Bürgermeiſteramt in Bengenbad) 
(Baden) 19H 15 Mr, ſüdde; E. P. in rlume,s fl. 8.: Dr. Lesto in Comjtantinopel 1 Thlr.; Unbefanmt 1 Thlr.; Hielle und Dittrich in Schönlinde 
(die ſtets Cpferwilligen) 50 Thlr.; Nadılah des deutſchen Nationalverceins, cingel. aus Weimar 65 Thlr.; Deinrid) B. in Hamburg 50 Ihlr.; 
Julius Lelmann in Leipzig 10 Thlrez von opfenwilligen Menſchen aus Lemberg, ohne rg der Nationalität, geſammelt durd die Ingenieure 
Zriba und Ehrkitian 80 jl, Banfnoten; aus Weihenburg am Sande (Baiern) 99 Thlr. 11 Ngr,, Ertrag einer theatraliich-mufitaliiben Abendunter- 
haltung, ermöglicht durch die opferwillige Mitwirkung von vier Damen (Fräulein Henniger, Frl. Stolberg, Frl. Tröltſch u. Frl, Werner) und feche 
Herren Gehring, Kern, Leuchs, Friedrich und Wilhelm Tröttich, Walſer) und der Fürit'shen Capelle. „Wir —— ein Volk und einig wollen wir handeln.“ 
* Wir freuen uns, den opferwilligen Gebern heute mittheiten zu können, daß wir abermals eine Geldſendung von 4210 Franes an den 
Hilfeverein in Paris abgehen ließen, und bitten gleichzeitig nochmals uns für unfere armen Landsleute dort weitere Gaben einzuiciden. 


Die Redaction der Sartenlaube, 


* 








Verantwortlicher Redacteur Ermft Keil in Leipzig. 


— Berlag von Ermjt Keil in Leipzig. — Trud von Alexander Wiede in Leipzig. 
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Alufrirtes Familienblatt. — Herausgeber Ernſt Keil. 


Wöchentlich 11, bis 2 Bogen. Bierteljührlih 16 Nar. In Seiten a 5 Nor. 


R . Nachdrud verboten und Ulcher« 
D tt 3 wel ! c 5 ran. jehungercdit vorbehalten, 
Bon E. Marlitt. 


Fortſeßung.) 


3 „sc hab’ ſie lieb gehabt,“ juhr Frau Löhn fort, „ſo recht 
herzlich lieb, als wär' fie mein Mind; aber gerade deswegen 
mache ich ein Areuz Drüber und ſage: ‚Bott jei gelobt! Dir 
ital ijt von ihr genommen‘«a... Bente Morgen im Frühſtücks— 
jaal, da famen mir die Thränen, und ich meinte, ich müßte 
Saleich eritiden vor Freude, wenn ich nicht aufjchreien dürfte 
iehen Sie, das war's! Ich bin dann "rüber gegangen it Das 
Haus, das fo viel Marter und Berzeleid mit angejeben hat, und 
da hab’ ich mich jo recht von Herzen ansgeweint nun Darf 
ichs je. Nun heißt's nicht mehr Komödie fpielen und der Ge 
= Uſchaft da drüben ein X fie ein U vormachen: mum wird 
die Sarve in die Ede geworfen, die ein ernſthaftes Geſicht machen 
Fuße, wenn ich den Spisbuben, den Hallunken am liebſten Die 
Mugen ausgekratzt hätte. Nichts für ungut, gnädige Frau, denn 
heraus muß es! Aber ich befühle mir och mauchmal den Kopf, 
008 audı wahr it, was ich jebt erlebte, und nachher kommt 


Mir die Angit, weil der mit dem gefchorenen Kopfe die Sadıe | 


doch wieder dreht wie ev will, und wenn Dev junge gquädige 
Herr auch den allerbeften Willen hat. Da heißt's wun schnell 
ein und zuerſt kommen. . . Was hab’ ich geſagt, gnädige 
ran? Sie find richtig der gute Engel geweſen, den der liebe 
Bott geichit hat — feine Langmuth war zn Ende, md dem 
jungen Herrn Baron find endlich die Mugen aufgegangen 
ie er heute Morgen in den Saal trat mad Sie anfah, da 
ute ich auf einmal, was die Glocke geichlanen hatte, . . . Alſo, 
"8 Kurz zu machen: Ihnen ganz allein verdaukt der Gabriel 
Fein Süd, Ihrer Klugheit und Ihrem guten Herzen, und da 


ſen Sie nun auch die Sache zu Ende briugen. . . Mit dem 
jungen gnädigen Herrn its nichts — uchmen Zie mir's nicht 
bel! Aber er ist zu lange böje mad Hart geweſen, als daß ich 
nd der Gabriel jo schnell ein Herz zu ihn ſaſſen könnten. Ich 


Hab’ heute Morgen verjucht: aber es ging abſolut wicht: der 
oetor war auch dabei, und da ſtaud ich wie anf den Mund 





Beichlagen.... Gabriel, gehe einmal hinaus! Die friſche Luft 
Dir nöthig wie das liebe Brod, und ich hab’ der anüdigen 
Frau manderlei zu jagen.“ R 
- Der Knabe, um deſſen Schultern die junge Frau tröſtend 
ö ihren Arm gelegt hatte, ſtand auf umd ging in Den arten, an 


ich auf die Hanf unter das Nojengebüjch zu fegen — von dort 
aus Fonmte er durch Das zertrümmerte Glasfenſter der Thür Dis 
auf das Nohrbett ſehen. 

„Ufo der junge Herr Baron läßt dem Zettel nicht mehr 





nelien, den der felige gnädige Herr gefchricben haben soll; 
warnm er das auf einmal thut, wei ich nicht. Ich Faun nur 
dem lieben Gott daufen, daß es fo iſt,“ juhr Die Beſchließerin 
jort. „Das Schlimme ift ham, daß es unn einen heilloſen Krieg 
nit den Gott verzeih' mir's! mit den Pıiafjen giebt, 


und daß wir da nicht Recht behalten, das ſteht jo jeit wie der | 


Himmel droben, Sie haben's ja heute vom Herrn Hofmarſchall 
achörtz; er’ lachte dem jungen Herrn geradezu in's Geſicht. . . . 
Nun weiß ich aber was" fie dümpfte ihre Stimme zum 
leiſeſten Flüſtertone „guüdige Frau, es iſt etwas Schrift; 
liches da, auch ein Zettel vom ſeligen Herrn, den er vor 
meinen Augen, wirklich Buchſtaben für Buchſtaben, geſchrieben 
hat. Dort“ fie zeigte auf die linle Hand der Sterbenden 

„Ne hat es in ihrer Band. Es it eine Feine Büchfe, ficht aus 
wie ein Buch ven Zilber, und da drin liegt der Zettel... . 
Die arme, liebe Seele joll Einem da das Herz nicht brechen ? 
Ta Sagen die Unmenſchen, sie ſei ihrem Herzliebſten untren 
geworden, und da Liegt ſie nun jeit dreischn Jahren und behütet 
den arutjeligen, Heinen ;hettel Ängitlicher als ihr Mind und leidet 
Schmerzen in den franfen Singer, die ſie in der Angſt darum 
Hanmert, weil es Das Letzte ist, Was cr ihr gegeben hat, und 
weil ste dentt, Jeder, der ihr nahe kommt, will es ihr nehmen.” 











Ter Moment trat Der jungen Frau dor Die Mugen, we | 


der Dofprediger nach dem Schmuclke gegriffen hatte. Jeßt ver 
ſtaud ſie Die folternde Angſt des armen Weibes, das kühne Auf 


treten der Löhu, ihre wildverzweiſelte Abwehr, mit dev ie ſich 
zwiſcheun die Kranke und den* Hofprediger geitellt hatte, Gin 


Nervenſchauer überlieſ fie ber dem Sebanfen, daß dort zwiſchen 
den dünnen, blasen, halberkalteten Minderiingern ein Zeuge auf 
die Stunde der Anferitehung wartete, Der Prieſſer hatte ihn 
nmorfentlich halb und halb in Der Hand gehabt, ohne daß ihm 
der hülfreiche Geiſt feines Herrn und Meifters ein „Zermalme 
ihm!“ zugeflüſtert. 

„Zehen Zie, gnädige Frau, Das Unglück nnd die Noth 
mußten erſt kommen, che das arme Ding dert mich auch nur 
mit einem Age iind,“ ſagte die Beſchließerin weiten. „Sch 
bin immer ein häßliches, unfeines Weib geweſen, und da fomnte 
ich's ja mh gar nicht verlangen. Wie fie der jelige gnädige 
Herr uach Schöuwerth brachte, da war's ein Gethne in dem 


Schloſſe, als dürfte ein anderes Menſchenkind zu dem indifchen | 


Baufe nur auf dem Aniech rutfchen. Der Here wor ja ſelbſt 
tete närriſch und verlangte es fo von feinen Leuten. Unſercius 





durjte fie taum anſehen, geſchweige denn aureden, wenn fie wie | und der Caplan waren die ganze lange Zeit wicht von feiner 


ein kleines Mind Durch die Schloßgänge fief und ihr Reh nad: 
zerrte und ſich von ihrem Echage nicht hafchen lich, und wenn 
er wie toll hinterdrein branfte, bis fie Sich anf einmal wie ein 
flinfes Bachſtelzchen ſchwenkte und hujch mit beiden Armen an 
feinem Halſe hing — da mußte idı manchmal die Zähne 
zufammenbeißen, um nicht hinzulanfen und das federleichte Ding 
im rotben Jackchen und Florkleidchen vor Liche zwiſchen meinen 
aroben Händen zu zerdrüden. Schen Sie fie doch an! So 
was Wunderſchönes ficht die Welt jo bald nicht wieder.“ 

Jetzt brach ihre Stimme; fie Stand auf und ſchob ordnend 
wie eine zärtlidy ſtolze Mutter am den ſchweren, ſchwarzblauen 
Flechten, die zu beiden Seiten der leiſe verathmenden Bruft 
niederhingen. 

„a, die Haare, die hat er manchmal auf der Hand ge 
wegen und geküßt,“ ſeufzte fie auf — fie blieb am Bett jtehen. 
„Er mag wohl auch gedadyt haben wie ich, daß fie ſchwerer 
ſeien, als das ganze Heine Mädchen felbft. Perlen und Rubin; 
jteine und Goldftüde find nur immer jo drüber hingejtreut ge— 
wejen; das Alles hab’ ich dem Herrn Hofmarſchall heraus: 
geben müſſen. . . Sie hatte eine feine Nammerjungfer, Die der 
Herr Baron aus Paris oder Bott weiß woher mitgebracht hatte: 
die muhte fie bedienen, umd mit der war fie gut wie ein 
Engel — die gelbhäutige Here hat's ihr ſchlecht genug ver: 
golten. . . Der gnädige Herr ijt einmal früh umgefallen und 
für ein paar Stunden fo aut wie todt geweſen, und nachher 
beim Aufwachen, da hat es sich gezeigt, daß die Dunkelheit im 
feinem Kopfe — fie jagen, die Melancholie — die ſchon vorher 
angefangen hatte, vollends ausgebrochen iſt. Bon dem Augenblide 
an waren der Herr Hofmarjchall und der Caplan, der jekige 
Herr Hojprediger, die Herren im Schönwerther Schlofie. 

Ach hab’ Ahnen ja ſchon einmal evzählt, daß die ganze 
Schloßgejellichaft zu den zwei — Spigbuben gehalten hat 
nichts für ungut, gnädige Frau und die Echlimmite ift die 
noble Nammerjungfer gewejen. Sie bat die jchändliche Geichichte, 
daß die arme Fran den ſchönen Reitknecht Joſeph lieb habe, 
ausgeheckt und dem kranlen Seren weisgemact. Dafür hat fie 
auch ein paar taufend Thaler mitgenommen, wie fie nach Haufe 
gereift iM. . . . Nun bin ich nübergegangen in's indiiche Haus 

- heimlich, denn mein Mann durfte es ja nicht wiſſen. Sie 
fanerte dazumal hier auf dem Bette, verwildert und halb ver: 
hungert; aus Angit vor dem Hofmarſchall wollte fie lieber nicht 
eſſen und im unordentlichen Bette fchlafen, um nur die Nienel 
nicht wegzuſchieben. . . . ch wei Dis heute wicht, wie es ge: 
fonmen iſt, aber er hat nie gemerkt, daß fie an mir eine Stütze 
aehabt hat; vielleicht bin ich doch micht fo dumm, wie ev 
immer jagt. . . . Sechs Monate lang hat fie wie eine Gefangene 
hier im Hauſe gejtedt. Das Nammern und Weinen vor Sehns 
ſucht nach dem Manne, der nichts mehr von ihr wiſſen wollte, 
vergeije ich in meinem Yeben nicht. . . . Nachher iſt der Gabriel 
geboren worden, und von da an wurde ‚Die harte, grobe, 
unbarınherzige Löhn‘ als Yuchtmeijter im indischen Hauſe an- 
geſtellt. . . Manchmal bin ich audy bei dem Franken gnädigen 
Herrn geweſen, wenn mein Mann feine Schwindelanfälle hatte, 
da mußte ich bedienen, denn ich wußte, wie er's gern hatte, 

. Wie oft habe ich da ihren Namen auf der Zunge gehabt, 
um ihm nur einmal an ſie zu erinnern und ihm zu jagen, dafı 
er einen Sohn habe, und dak Miles wiederträchtige Lüge fei, 
was fie ihm weisgemacht hatten, aber es mußte tapfer wieder 
binumtergejchluet werden, Denn wenn er auch noch jo qut und 
geſcheidt war, fobald feine ſchwarze Stunde kam, da beichtete er 
dem Kaplan Alles, und da wäre ich ohne Gnade an die Lujt 
geſeßt worden, und die Beiden im indiſchen Haufe hätten gar 
Niemand mehr auf der Welt gehabt.“ 

Liane griff nach ihrer Hand und drückte fie innig; dieſe 
Frau hatte einen unglaublichen Fond von Liebe, Selbjtverleugnung 
und zärtlicher Lift für die beiden Unglüdlichen entwidelt, wie 
kaum eine Mutter für ihr eigen Fleiſch und Blut... . Sie 
wurde ganz voth und jchlug förmlich erichroden die Augen nieder, 
als die ſchöne Hand ſich jo weich und lind um ihre groben 
Fingerknöchel legte. 

„Nun gings aber bei dem kranlen Herrn auf's Sterben 
los,“ fuhr fie unficher, faft bewegt fort, „Der Herr Hofmarjchall 





Zeite gewichen. Einer war immer da und ſah d'rauf, daß 
Alles am Schnürchen ging, wie ſie's cingejädelt hatten, und 
da mußte es doch paſſiren, daß der Herr Hofmarſchall fich ers 
fältete und Frank wurde, und der Coplan mußte in die Stadt, 
um dem fatholifchen Prinzen Adolph die Sterbeiacramente zu 
reichen — und das war eine Fügung vom lieben Gott; es 
mußte Alles jo lommen; denn wie der gejchorene Nopf zum 
Schloßthor 'naus war, da friegte mein Mann jeinen Schwindel: 
anfall jo derb, daß er micht vom Nanapee aufſtehen fonnte. 
Na, ich war ja da!.. . Ich Stand im rothen Zimmer neben 
dem franfen Herrn und reichte ihm Die Mebicin — und Die 
dunklen Vorhänge hatte ich von den Fenſtern wegzichen müſſen; 
da fick die liebe Sonne herein auf fein Bett, und da war's doch 
gerade, als wäre auch ein Vorhang von jeinen Augen weg— 
gezogen worden; ev jah mich ganz hell an, und auf einmal 
ftreichelte er meine Hand, als wollte er mich foben für meine 
Bedienung — da ging mir's wie Feuer durch den Kopf. ‚Du 
ristirſt's,“ fagte ich mir und rannte fort. Zehn Minuten d'rauf 
frody ich mit der ermen Frau durch dad Maßholdergebüſch drüben 
beim rechten Flügel und durch die Heine Bohlenthär an ber 
eifernen Wendeltteppe. Niemand ſah uns; Fein Menjch hatte 
eine Ahnung, daß da Etwas paffirte, wofür Die ganze Schloß— 
geſellſchaft vom Herrn Hofmarſchall ausgepeiticht worden wäre, 
wenn er's gewußt hätte... Ich machte Die Thür im rothen 
Zimmer auf — mein Herz hämmerte ordentlich vor Angſt — 
und fie Hog mir voraus — den Anfjchrei vergeif’ ich nicht, ſo 
lange mir die Augen im Kopfe ftchen. Das arme Weib! Aus 
ihrem fchönen Herzallerlichiten, aus dem ftofzeften Herrn war 
ein Gefpenft geworden. . . . Sie warf ſich über fein Bett him. 
Ach, neben feinem gelben, hohlen Gefichte ſah man erit, wie 
frifch und fchön fie war; wie cine rothweiße Apfelblüthe lag 
fie auf den grünfeidenen Decken. . . Er ſah fie zuerft ernſthaft 
an, bi3 fie ihre Arme um feinen Hals legte und ihr Heines 
Geficht an feines drückte, ganz fo wie früher. Da flreichelte 
er ihr das Haar, und fie fing an zu jprechen, in ihrer Sprache 
— ich verjtand fein Wort — und das ging immer ſchneller, und 
fie mußte wohl Mes "runter jagen, was jie auf dem Herzen 
hatte, denn feine Augen wurden immer größer und funfelten, 
und das bischen Blut, das ex noch in den Adern hatte, trat ihm 
in die Stirn... . Und was ich auf dem Kerzen hatte, das 


Er wollte mit allev Gewalt fprechen — es ging nicht. Da 
jchrieb er auf ein Papier: Nönnen Sie mir Gerichtsperfonen 
herbeiichaffen?“ Ach fehüttelte den Kopf; das war unmöglich; 
er mochte es wohl felbit am beiten wiſſen. . . . Da fchrieb er 
nun wieder. Wie mid) das dauerte! Die Schweißtropien 
fanden ihm auf der Stirn, und in den Augen hatte ex Angſt, 
ich ſah's wohl, wahre Seelenangſt um das ſchöne, liebe Wefen, 
das ihn fortwährend Das Geſicht jtreichelte und fo felig war, 
daß es wieder bei ihm fein durfte. ... Er war fertig, und ich 
mußte ein Licht anbrennen und Eirgellad bringen. Mit dem 
foftbaren Ringe, den er dem Herrn Hoſmarſchall geſchenkt hat, 
machte er zwei große Siegel unter das Gefchriebene — er that 
es jelbft; aber weil er zu jchwac war, fo mußte ich jeine Hände 
derb niederdrüden, damit das Wappen ja recht Mar und ſcharf 
in dem Lade ausgeprägt wurde. Er jah es nachher durch ein las 
am, und es mußte vecht fein, denn er nickte mit dem Kopfe. Er 
hielt mir den Zettel bin; ich jollte Die Aufschrift, lant leſen; 
und da buchitabirte ich denm auch heraus: ‚An den Freiherrn 
Ravul von Mainau.‘ Und da übergab er mir das Papier zur 
Bejorgung; aber fie jprang auf und riß es mir weg und küßte 
es in einem fort; nachher jchüttete jie das, was in dem Heinen, 
filbernen Buche flag, auf die Erde und legte den Zettel dafür 
hinein... . Wie ein Lachen ging es dabei über jein Geſicht, 
umd cr winfte mir zu, als wollte ce jagen, es ſei da einteilen 
gut aufgehoben. Er hat jie nachher noch geherzt und gefüht — 
zum legten Male auf Erden; er hat's gewußt, aber fie 
dachte es nicht. . . . Sie wollte auch nicht fort, als er mir ein 
Zeichen machte, daß ich ſie heimbringen ſollte. Sie fing zu 
weinen an wie ein Wind; aber fie war ja fo ſanſt und folgjan 

- er jah fie nur ernfthaft an und ihob den Finger, und da 
ging fie hinaus... . Wenn fie nur immer fo gefolgt hätte! 


























































— — — 





Aber nun, wo fie ihn twiedergefehen hatte, ſehnte fie fich krank; 
fie ſah nicht einmal den Heinen Gabriel an, jo jehr ſetzte 
ihe der eine Gedanke zu — und da geſchah's eben. Sie ent: 
wifchte mir und war ohne mich in das Schloß gelaufen, und 
der Herr Hofmarjchall hat fie im Gange vor dem Krankenzimmer 
ertappt. . . . Wie es dann gelommen ijt, ob jie hat fchreien 
wollen, und ev hat ihr deshalb die Kehle zugedrüdt, oder ob 
er's in der wüthenden Giferfuct gethban hat, das weiß 
Niemand, und am die Sonne wird's aud) niemals fommen; aber 
gethan hat er's; ich weiß es vom ihre jelber, denn ich verjtand 
ihr Weſen und ihre Mugen jo gut, als ob fie jpräche, Im 
Anfange war ja ihr Kopf auch noch ganz Har, bis der Sof: 
prediger gefommen iſt und immer jo im jie hineingeredet hat — 
da ſchrie fie endlich einmal auf, jo gräßlich, wie Jemand, der 
gefoltert wird. Here Gott, der ift gelaufen! Gr hat's nicht 
wieder probirt; aber jein Schönthun verfing auch nicht mehr — 
das arme Gehirn war nicht wieder in Ordnung zu bringen... 
Nun habe ich Alles gejagt, und nun bitte ich Sie, nehmen Sie 
die Kette mit dem filbernen Büchelchen an ſich —“ 

„Sn dieſem Argenblide doc nicht?“ vief Liane entjeßt. 
Sie trat an das Bett und bog fih über die Sterbende. Aus 
den geöffneten Lippen wehte es ihr fchon wie aus einer Gruft 
entgegen; aber der Bufen hob und jenfte ſich immer noch faſt 
nleihmäßig. „Sch würde mich nie beruhigen, wenn fich ihre 
Augen im Momente der Berührung doc noch einmal öffneten 


und die Wegnahme ihres Aleinods als lehten Eindrud im ſich 


aufnähmen,“ jagte die junge Frau zurücktretend. „Wenn Alles 
vorüber it, dann holen Cie mich, und jei es in tieſſter Nacht. 
Sch will ihr das Document aus der Hand nehmen; Sie haben 
Recht, das muß ich jelbit thun; aber bis dahin darf diefe arme 
Sand nicht berührt werden. . . . Frau Löhn, es thut mir leid, 
altein ich muß Ahnen einen Vorwurf machen: Sie mußten 
damals den Zettel auf alle Fälle an die Adreſſe abgeben." 
„Gnädige Frau!“ fuhr die Beſchließerin faſt wild empor. 
„Das jagen Sie jegt, wo Alles gut ausgeht — aber damals? 
Ich ftand mutterjeelenaflein; die ganze Geſellſchaft hatte ich gegen 
mich. Männern, wie dem alten Herrn und dem Pfaffen, war 
ich nicht gewachfen, da werden gejcheidtere Köpfe als ich zu 
Schanden — und der junge Herr, der die Sade hätte aus: 
fechten follen? Di lieber Gott! Na, wenn man fie, wie 
den blauen Schuh, umter die Glasglode hätte legen können!“ 
Eine tiefe Gluth ſcheß der jungen Frau in die Wangen, umd die 
Beſchließerin verſtummte evjchroden. „Ad, was ſchwähz' ich da! 
Es iſt ja Alles gut gemacht,“ verbefjerte fie ſich Heinlaut. 
„Aber damals war's ſchlimm. Gmädige Fran, Sie haben's ja 


heute felbit gehört, daf er den armen Jungen wie einen Hund 








aus dem Wege gejtoßen hat. . . . Sch will Ihnen jagen, wie die 
Sache gefommen wär’: Der gnädige Herr hätte mir den Zettel 
aus der Hand genommen und ihn dem beiden anderen Herren 
gezeigt; die hätten hellauf gelacht und ihm gaefagt, daß fie das 
befjer wiſſen müßten, denn fie jeien Tag und Nacht um den 
Kranfen gewefen. Und der Betrug wär auf mir fiben ge 
blieben, jo gewiß, wie zwei mal zwei bier ift, jo gewiß, wie fie 
mich zum Schloßthore 'nausgepeiticht hätten... . Nein, nein, da 
bie es, aufpafjen und warten. ... Ya, wenn ich wüßte, was 
auf dem Zettel fteht, das wäre noch anders; aber ich ftand dem 
jel'gen Herrn nicht jo nahe beim Schreiben, umd wie ev mir 
das Papier hinhielt, da hatte ich vollauf zu thun, um die Adreſſe 
herauszubuchitabiren. . . Es ift noch gar nicht fange her, da 
hab' ich der Frau einmal in ihrem tiefften Morphiumſchlaſe das 
Büchelchen abgenommen, um mir die Sache anzufehen; aber das 
Ding ift nicht aufgubringen; man mag es anfehen, wo man 
toill, es ijt wie zufammengehimmert; fein Schloß, fein Drüder 
ift zu finden — ic glaube, es wirb aufgebrochen werden 
müſſen.“ 

„Deſto beſſer,“ ſagte Liane. Sie trat an die Glasthür 
und winkte Gabriel herein. Es war jpüt geworden ,„ viel 
zu fpät für Die junge Fran, um Mainau noch eine Mittheilung 
zu machen, bevor er zu Hofe ging, und er hatte ihr ja gejagt, 
er müſſe aus bejonberen Bründen der Emladung folgen. Faſt 
war es auch für fie zu jpät, nod Toilette zu machen. Ihr 
ganzes Gefühl empörte jih: ſchmücken follte I fih, vor dem 
Spiegel ſtehen in dieſen furchtbaren Stunden, wo alte, ver: 
jholene Sünden zum Austrag fonmen mußten. . . . Sie ver: 
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ließ raſch das indiſche Haus, um dennoch Mainau aufzufuchen 
und ihm im flüchtigen Umriſſen das Nöthigite mitzutheilen; aber 
er war nicht zu finden, und ein Lakai jagte ihr, der gnädige 
Ser ſei in Folge der Wolkershäüuſer Nachrichten noch einmal 
fortgegangen, wohin wiſſe er nicht, vielleicht zum Schloß 
gürtner. Sie ging mit ſchwerem Herzen in ihr Ankleidezimmer. 


24. 

Auf dem weiten Parterre vor dem Schömwerther Schlofje 
hielt Die Equipage mit den Apfelſchimmeln, und dicht am Portate 
itand der Glaswagen des Hojmarichalls, Dem wohlgenährten, 
gejegten Kutſcher auf dem Bode machte fein Gejpann keine 
Mühe. Es waren jchüne, ſanftmüthige Bierde; fie ſtanden 
wie die Lümmer, während die Apfelſchimmel drüben wildichnaubend 
Funkenregen aus dem Kies jtampften. 

„Die Beſtien!“ Imurrte der Hofmarjchall, der jich im Roll— 
jtuhle die Treppe hinabtragen lieh. Er hätte gehen künnen ; 
allein im Hinblide auf jo manche anhaltende Stehmarter in 
Gegenwart der allerhöchiten Herrichajten muhte er mit feinen 
Kräften haushalten. 

Drunten im Veſtibül ging Mainau wartend auf und al, 
und in dem Augenblicke, wo die Lalaien den Rollſtuhl auf den 
Moſailfußboden niederjegten, fam auch ein Mann aus einem 
Seitencorridor. Als er den alten Herrn erblide, verboppelte er 
feine Schritte und verlieh das Schloß durch die große Glasthür. 

Der Hofmarſchall reckte fih in jeinem Stuhle empor, als 
traue er feinen Augen nicht. „Wie, war denm das nicht der 
Lump, der Dammer, der Knall und Fall fortgejagt werden 
mußte?“ vief er Mainau zır. 

„sa, Onkel.“ 

„Rum, in des Hukuts Namen — wie fommt denn der Meuſch 
dazu, jo sans fagons hier durchzugehen ?“ wandte er Sic) ſcheltend 
an die Lalaien. 

„Snädiger Herr, er hat in der Tomeftifenftube jein Abend- 
brod gegefien,* antwortete einer derfelben zögernd 

Der Hofmarſchall ſchnellte empor; er ftand Ferzengerade 
auf feinen franfen Beinen. „In meiner Domeftitenitube? An 
meinem Geſindetiſche ?" - 

„Lieber Ontel, über diefe Domeftifenftube und diefen Ei: 
tisch Habe ich doc, vielleicht auch ein Hein wenig zu verfügen — 
wie?? fagte Mainau gelafien. „Dammer hat mir Nachrichten 
aus Woltershaufen gebracht; er Tann erſt morgen zurüd reiten; 
joll er inzwijchen Hier in Schönwerth hungern? ... E3 war 
eine Tacttoigleit von ihm, daß er Deinen Weg gefrenzt hat; 
im Uebrigen war er mit meiner Erlaubniß da." 

„ech jo, ich verſtehe! Du biſt ja Philanthrop und halt 
jedenfalls aus Wolfershaufen eine Befferungsanftalt, eine Art 
Berbredhereolonie gemacht — ſehr gut!“ Der Hofmarjchall Tief 
jich in feinen Stuhl zurüdjallen. 

„Dammer hat den Reſpeet Dir gegenüber aus den Augen 
gefept. Es war felbitverjtündlich, daß er aus Schönwerth ent: 
fernt wurde.“ Mainau Sprach mit unerfchütterlicher Nuhe. „Aber 
man hatte ihm auch zu verjchiedenen Malen furchtbar gereizt. 
Wir dürfen nicht vergefjen, daß wir es mit einen Menjchen, nicht 
aber mit einem Hunde zu thun haben, den wir für eine natürs 
liche und gerechte Oppoſition peitſchen.“ Die hohe Röthe, die 
bei diefen lepten Worten jeine Wangen bededte, bewies, daß er 
ſich vecht gut des Momentes erinnere, wo er fich durch feinen 
Säühzorn hatte hinveißen laffen, die Gand jo unwürdig gegen 
einen Menfcen zu erheben. „Zudem fitt ein Anderer, Un: 
jchuldiger, fein alter Vater, unter der allzu harten Strafe der 
fofortigen Entlafjung. Er bat einen jtrengen Verweis erhalten 
und it nach Woltershaufen verfeßt worden. Damit war wohl 
die Sache ausgeglichen.“ f 

„So? meint Du? Gin jamojer Ausgleich zwiſchen 
dem Hofmarſchall von Mainau und einem Baltunten! Gut, 
ut — es rollt jich eben Alles ab, wie e$ muß, und der lüngite 
Baden hat ein Ende... . Willft Du die Güte haben, Diesmal 
den Bortritt zu nehmen? Ich möchte Deine wilden Beſtien nicht 
im Rücken haben.“ 

„sa warte auf meine Frau, Onkel.“ Faſt zugleich mit 
diejen Morten erjcholl das Riejeln einer feidenen Schleppe vom 








Sinlengange her, und Liane trat in das BVeitibäül. Mainau 
hatte ihr gejagt, daß die Damen in großer Toilette bejohlen 
feien; deshalb erſchien fie im jilberftoffenen Brautkleide. Die 
einzelnen großen Smaragden ihres Brauthalsbandes funfelten 
als Nadeln im Haare und hielten da und dort einen Heinen 
Schneeglöckchenſtrauß in den zuridgefchlagenen rothblonden 
Wellen eft. 

„Ah, welche Ueberraſchung für unfern Hof!“ stieß der 
Hojmarjchall heraus; er war wüthend. Der Gedanke, daß jie 
mitlommen werde, hatte ihm augenjcheinlich volllommen fern 
gelegen. „Allez toujours, Madame!" jagte er, nach dem Aus: 
gange winfend und jeinen Stuhl mittelit eines Ruckes jelbjt 
zurückſchnellend, als fie zögerte, an ihm vorkberzugehen. 

Mainau reichte ihr den Arm und führte fie hinaus. „Meine 
Braut iſt lieblich wie Schneewittchen, aber über ihrem holden 
Geſicht liegt ein Trauerflor,“ flüfterte er ihr zärtlich zu. 

„Sch habe Dir viel Ernjtes mitzutheilen; mir ift, als 
jchritte ich über glühende Kohlen,“ fagte fie haftig und angitvoll. 
„Würen wir mar wieder daheim!“ 

„Geduld! Ach werde meine Miſſion am Gofe möglichit vajdı 
durchführen und dann, dann fliege ich, Feinsliebchen im Arm, 
in Die weite, weite Welt hinein, * 

Er hob ſie in den Wagen. Die Apfelichimmel brauſten 
davon, und in gemüchlichem Trabe folgten die Braunen des Hof— 
marjchalls. B 

In der Refidenz hatte man ich daran gewöhnt, die zweite 
Heirat) des Baron Mainau — troß der hohen Abkunjt der 
jungen Frau — als eine Art Mesalliance anzujehen. Man er: 
zählte ſich, fie fei eigentlich nur Beſchließerin und Gouvernante; 
die jchwarzjeidene Schürze vorgebunden, den Schlüſſellorb am 
Arme, wandere fie durch Küche, Keller und Wajchhaus; das 
fei ihre Element — abſcheulich! Eine Baronin Mainan, die Ge— 
mahlin eines der reichjten Herren im Lande! . . . ort, welche 
teizende Naivetüt und Umwifjenheit in jolchen Dingen hatte doc) 
das ganze Wefen der erften Fran jo anziehend, jo unbejchreib: 
lich dijtinguirt gemacht! Sie war nicht die Frau, fondern die 
Fee des Haufes, die echt ariitofratifche „Lilie des Feldes“ geweſen. 
Sie war nur auf Erden gewandelt, damit man fojtbare Spitzen— 
hüllen für fie klöppele, der feinste Champagner für ihre Heine, 
Kehle perle, und zahllofen Händen und Füßen das Glüch 
werden jollte, ihr zartes, flaches Körperchen zu tragen, zu pflegen 
und zu ſchmücken. Hätte fie Jemand gefragt, wo die Küche in 
Schönwerth ei, fie würde dem Unverjchänten im allerlichften Zorn 
mit der Neitpeitjche Eins hinter das Ohr verjegt haben; da— 
gegen war jie in den Pferdeftällen zu Haufe gewejen, wie in 
ihrem Boudeir, und der berühmte Jasminduft hatte oft das 
Staliparfüm in ihren Kleidern nicht zu deren vermocht; aber 
das war ja eben jo undefinirbar arijtofratiich, jo köſtlich originell 
gewejen. Die zweite Frau hatte von allen diefen guten Leuten 
noch feiner gefehen; man wußte aber, daß fie groß und roth: 
baarig jei und fügte nun diefen zwei Eigenſchaften als noth— 
twendige Folge robuſte Schulterbreite, derbe Füße, vothe Hände 
und die intenfivften Sommerfprofjen hinzu. . . Weiter war man 
gewöhnt, den Baron Mainau als Gargon in der Refidenz, am 
Hofe erjcheinen zu jehen, und bei der legten großen Soirde hatte 
er anf die boshafte Frage, wie es feiner jungen Frau gehe, 
achſelzuckend geantwortet: „Sch vermuthe, gut — jeit drei Tagen 
bin ich nicht in Schünwerth geweſen.“ . . . Es war ferner un: 
umſtößlich feitgeftellt, daß jeine Abreife das Signal zur Scheidung 
fein werde — und nun, nun trat er auf einmal in den Concert: 
ſaal des herzoglichen Schloffes, und an feinem Arme hing cin 
junges Weſen, fchneeig weiß von der Stirne bis auf die feine 
atlasbededte Fuſiſpitze, von jo bleicher, ernter, aber auch kalter 
Schönheit, als habe ev fich die ſchneeüberrieſelte Eisfönigin von 
den Gletſcherbergen herabgeholt. 

Die Frau Herzogin hatte einen ganz bejonderen Glanz zu 
entjalten gewünſcht; es war das evjte Hofconcert jeit dem Tode 
des Herzogs und, wie man fich freudig zuraunte, auch der erite, 
Heine, ſcheinbar improviſirte Ball, mit welchem fie die hoffähige 
Jugend zu überrafchen gedachte. Dev Concertſaal mit der an— 
ftoßenden Reihe von Heineren Sülen ſchwamm in weißem Tages: 
licht. Es troff von den müchligen Gaslronen am lajond, den 
Gandelabern in den Eden, und im fernen Wintergarten, der die | 
Bimmerreihe beſchloß, ſchoſſen Lichtfontänen aus viefigen Yilien- 





ftengeln, aus Maiblumengloden von weißem Glas, die fich gleich 
ſam aus der fremdlündijchen Pilanzenmucht der Boscage empor— 
rangen. Was die hofjühigen Damen an Juwelen aufzubringen 
vermodhten, es lag hingeſtreut auf Locken, Buſen, auf ſchwer⸗ 
niederſinlendem Atlas und in hochgepuffter Gaze. Und die Seiden— 
pracht rauſchte; die flimmernden Fächer ſchwirrten, und alte wie 
junge, ſchöne wie häßliche Yippen flüfterten und ticherten in de 
Tönen der Medifanee, der Schmeichelei, der heimlichen Liebe und 
des verjtedten Neides. Dieſes vermworrene Geräufch veritummte 
einen Augenblid volljtindig beim Eintritt „der Schönwerther*. .. 
So ſah fie aus, Die faſt mythenhaft gewordene zweite dran? 
Zo eigenartig ſtolz und gelaffen? So wenig berührt und ein- 
geſchüchtert durch die verſammelte glünzende Hofgeſellſchaft? Und 
was war das num wieder für eine neue Marotte des Sonderlings, 
des Phantaften, der fie führte? Er hatte dieſe Gräfin Trachen— 
berg durch die Scheinehe im ein abſcheulich fchiefes Licht gebracht ; 
er hatte fie, als ſchäme er sich ihrer, bisher ſcheu verftedt; 
fie war der Gegenjtand mitleidiger Spöttereien gerade bei Hofe 
geweſen, und weil dadurd das Verhältniß nachgerade ein un- 
haltbares geworden, jo befand ſich die Bitte um Löſung defjelben 
bereits auf dem Wege nad Nom. Da gab es feinen Zweijel 
mehr, und gerade da führte er fie bei Hoſe auf, mit einer 
DOftentation, als wollte er jagen: „Seht, fo fehlecht ift mein 
Geſchmack doc nicht geweſen! Selbjt zum Zwecke meiner 
Komödie Habe ich es nicht über mic) vermocht, meinen Schönheits: 
finn ganz zu verleugnen. Seht fie Euch noch einmal an, die 
Bielbefpöttelte, che ich ſie — heimſchicke!“ Und die Herren 
meinten, ev ſei geradezu toll geworden vor Uebermuth und 
Eitelkeit; etwas Harmoniſcheres als dieſe zwei hohen Gejtalten 
nebeneinander laffe fich nicht denlen. Die erjte Frau ſei ſtets 
wie ein Schmetterling vor ihm hergegaufelt, und wenn fie ja 
einmal um der Gtiquette willen ihre Fingerjpigen auf jeinen 
Arm gelegt und ihr ſchmales Figürchen an ihm im die Höhe 
geredt habe, jo jei Das cin faſt lächerlich gejiwungener Anblick 
gewejen. Ehe die zweite Frau noch ihren Weg durch den 
ungeheuren Saal vollendet, war es bereits ſeſigeſtellt, daß fie 
eine Lorelei-Erſcheinung und ev — ein blinder Narr jet. 

Man jah freilich nicht, wie er plöglicdy den fchönen, weißen 
Arm feſter an ſich drüdte, als überlomme ihn die Neue, fein 
junges Weib diefen fie gierig anftarrenden Augen ausgefept zu 
haben; man hörte nicht, dal es zürtliche Worte, Worte einer 
jäh ertwachenden, heftigen Eiferfucht waren, die er ihr zuflüfterte; 
man verftand ihn nicht, als er fie jo feierlich betonend mehreren 
alten Damen als ferne rau vorjtellte — es war eine Farce, 
eine neue Gaprice, in der er ſich gefiel und bei welcher das arme 
Opfer an feiner Seite und der ganze Hof wohl oder übel mit: 
wirken mußten — wie immer. 

Die einzelnen Töne aus dem Orcheſter berüber ſchwiegen 
plöglich; die Anweſenden ftanden wie die Statuen, und fümmt- 


| Hiche Augen richteten ſich auf die Seitenthür, durch welche die 


Herzogin kommen mußte. Die Flügel wurden feierlich zurück— 
geichlagen, und Sereniffima, gefolgt von den beiden Heinen 
Prinzen und mehreren Damen und Gerren, trat in den Saal. 

In diefem Augenblide juchte Liane unwilllürlich Mainau's 
Gejicht. Eine dunkle Flamme Tief ihm bis über die Schläjen, 
und ein böſes Lacheln flog um ſeinen Mund, 

„Ah, im gelber Seide, und Granatblüthen in den Loden!“ 
fagte er leiſe, ohne den Blid der jungen Frau zu erwidern. 
„Liane, ſieh Dir diefe fchöne Fürftin genan an! So jah fie 
aus an dem Ballabende, am welchem fie miv verſprach, mein zu 
werden. Himmliſche Neminiscenzen, Die jte, wie es fcheint, gerade 
heute anfzufrischen wünscht!“ 

Die Herzogin jah in der That überrajchend ſchön aus. Das 
fenrige, glänzende Gelb, das um die tief entblößten Schultern 
wogte, die glirthvollen, ungezwungen aus den ſchwarzen Loden 
auf die Stirn fallenden Blumenkelche hoben das biutloje, wachs- 
artige Weiß ihrer Haut in foit dDämonischer Wirkung; dazu Die 
geſchmeidigen, jchlangenhaft weichen Beiwegungen, der jeltfame, 
lujtathmende Zug um die blaßrothen Lippen, um die leicht 
bebenden Nafenflügel, das Flammen der großen Augen — Liane 
mußte unwillkürlich an die Willis denlen, die den Gegenstand 
ihrer Leidenschaft zu Tode tanzen... . Wenn er diefem Zauber 
abermals verfiel? . . . Die junge Fran bebte im fich hinein; fie 
legte ihre ſchönen, jchlanfen Finger enger um feinen Arm und 
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ſchmirgte ſich fo fejt am ihn, daß er den muruhigen Schlag ihres 
Herzens fühlen Lonnte. 

„Raoul!“ flüfterte fie zu ihm hinauf, ihn erinnernd, daß 
fie da jei. Er fuhr überrafcht herum; diefer zärtlidy weiche 
Herzenston von ihren Lippen traf zum erjten Male jein Ohr; 





zum erſten Male lag ihre ganze Seele umverjchleiert in den 

großen jtahlfarbigen Hagen, welche die feinigen juchten — angeſichts 

der eintretenden Herzogin, des ganzen Hofes verrieth ihm ein 

einziger angftzitternder Laut, daß feine Liebe erwidert werde. 
(Fortjegung folgt.) 


Ein Berg- und Strom-Bezwinger. 


Vor wenigen Wochen beging in Wien der öfterreichifche 
Ingenieur⸗ und Architekten: Verein fein fünfundzwanzigjühriges 
Aubitäum, nachdem mur fieben Tage vorher der Prüfident defjelben 
durch eine neue außerordentliche Leitung in feinem Berufe aber: 
mals dargethan, daß er feiner Stellung an der Spitze eines jo 
bedeutenden Bereins voll: 
fommen würdig fei. Die 
letztere Leitung iſt das 
bereits vielbejprodhene und 
oft abgebildete Eisiperr- 
fchiff, Welches den Wiener 
Donaucanal vor Bereifung 
und die Vorſtüdte Wiens 
an der Donau vor Ueber— 
ſchwemmung beſchũden ſoll 
und das am dreizehnten 
December vorigen Jahres 
ſeiner Beſtimmung über— 
geben worden iſt. Da nun 
derſelbe Mann nicht blos 
wegen ſeiner Brüfident- 
ichaft Dei dem genannten 
Verein, ſondern zuerſt 
wegen der von ihm eon—⸗ 
ſtruirten Gebirgslocomo— 
tive für die Semmering: 
bahn, dann als Mitglicd 
der Donauregulirungs⸗ 
Commiſſion und als Chef: 
Ingenieur der Wiener 
Weltausitellung ſich längſt 
einen geehrten Namen er: 
worben, jo fommen wir 
gern den Seitens unferer 
Leſer mehrjeitig ausge: 
fprochenen Wunjche ent: 
gegen, dieſen hervorragen⸗ 
den Meiſter der Ingenieur⸗ 
luuſt, Wilhelm Ritter 
von Engerth, in Wort 
und Bild hier darzuftellen. 

Engerth ift nicht vom 
Glück verhätfchelt, ſon— 
dern vom Scidjale zeitig 
anf sich ſelbſt angewiefen worden. in Preußiſch-Schleſier 
deutſcher Abkunft, I814 in Pleß geboren, widmete ev, der 
jrühverwaifte Schn eine? armen Malers, fi der Baukuuſt, 
gab aber die bereits erlangte Stellung als Architelt auf, um ſich 
mit ganzer Kraft auf das Maſchinenfach zu werjen. Als Profeſſor 
der Mechanit an dem Wiener Polytechnikum und feit 1844 in 
gleider Würde am Joanneum in Ovaz trat er bald in Be: 
ichungen zu den erſten Gapacitüten der Landwirthſchaft und 

uduſtrie, wurde Borjtand einer Abtheilung des damals cben 
im Aufblühen begriffenen öſterreichiſchen Gewerbevereines und 
fungierte bei der Weltansitellung in London fowie bei der 
Münchener deutſchen Induſtrieausſtellung als Preisrichter. Auf 
der Pariſer Weltausſtellung (1855) zeichnete er ſich ſchon durch 
ſeine eigenen Leiſtungen im Maſchinenweſen aus und erhielt die 
große goldene Ehrenmedaille. 

Noch während er die Lehrlanzel beherrichte, wurde fein 
Rath im Fragen des Eiſenbahnweſens häufig begehrt. Als arm 
Ghiga die Semmeringbahn gebaut hatte, fehlte der zweite und 
wichtigite Factor, die Dberganfahrende Locomotive. Man ſchrieb 
Concurſe aus, aber die Praxis jpottete der Theorie; keine der 
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preisgefrönten Gonftriretionen vermochte volljtändig zu entjprechen. 
Da traf mit fiherem Blide Engerth das Richtige. Durch Ber: 
größerung der Heizfläche und des Adhifionsgewichtes löſte er Das 
‘Problem, welches jeit Jahren die Mafchinen-ngenieure be- 
ſchaftigt hatte. Frankreich zuerſt beftellte in deutſchen Fabriken 
Locomotiven des Engerth: 
Syſtems und bald jan: 
ben dieſelben in der gan: 


folgreicher dung. 
Engerth’s ſietige Leiſtun— 
gen als Rathgeber der 
Regierung in den wichtig: 
jten wifjenichaftlichen und 
voltswirthichaftlichen Fra⸗ 
gen, jeine Wirkjamfeit 
als General: Director der 
öjterreichiichen Staats: 
eijenbahn, = Gejellichaft, 
eins Scienencompleres 
von nahezu zweihundert⸗ 
fünfzig Meilen, jein fach- 
licher Einfluß als Bor: 
ſtand des üfterreichijchen 
Ingenienr- und Architect: 
tenvereines, ſein humanes 
Wirken zur Verbeſſerung 
des Looſes der Beamten 
und der Arbeiter ſind 
mehrfach öffentlich be— 
ſprochen und gewürdigt 
worden. Auch in der 
Donauregulirungé— 
frage (vergleiche Garten— 
laube 1870, Seite 378) 
teiftete er Tüchtiges. Von 
ihm hat man ein meifter: 
hajtes „Erpofe”, das na= 
mentlich auf Kaiſer Franz 
Iofeph, hinſichtlich der ſo 
fortigen Ausführung Der 
Donauregulirung in ihrer 
heutigen Geftalt, bejtins 
mend eingewirkt haben ſoll. 

Engerth's weſentlicher Autheil am der Beplanung und 
Durchſührung der Wiener Weltausſtellung it feiner Zeit 
von der Tagespreſſe nach Berdienſt gewürdigt worden und es 
bedarf hier nur der Hinweiſung daranf, da uns der Raum dieſes 
Blattes nicht geftattet, feine desfallſige Thätigkeit in's Einzelne 
zu verfofgen. Dagegen möge noch ein Bid auf feine jüngite, 
oben bereits erwähnte Leiſtung geworſen werden. Als cs ſich 
wänlich darum handelte, für den Wiener Tonaucanal eine Ab— 
ſperrvorrichtung herzuſtellen, um den Eintritt der Eismafjen in 
denfelden abzuhalten und jo die eigentliche Urſache der jährlichen 
Ueberſchwemmung eines der bevöffertiten und dem lebhafteſten 
Vorkehre angehörigen Theiles von Wien zu heben, war Netter 
in der Noth abermals Engerth, und zwar durd Das Project des 
Schwimmthores, welches, wie ebenfalls oben bereits bemerft, 
im lehten Winter feine Probe zu bejtchen Hatte. 

Um den Eintritt der Eismafjen in den Donaucanal zu ver— 
hindern und Doc das Durchfließen der normalen Waſſermenge 
zu geftatten, fperrte Engerth den Canal mittelſt eines ſchwimmenden 
eijernen Schiffes, das er querüber vor der Mündung des Canals 
umveit Nußdorf aufitellte und an zwei an den Ujern angebrachten 
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Widerlagsflähen anlegte. Diejes Schiff, von Coderill in Seraing 
anägeführt, wiegt über fiebentanfend Centner, ift hundertjünfzig 
Fuß lang, achtzehn Fuß hoch, hat eine größte Breite von dreifig 
Fuß und vinen normalen Tiefgang von bier Auf. Die Seiten: 
wände deſſelben ſind nicht unten zum Kiel hin geſchweift, jendern 
fallen ſentrecht ab, bilden alſo gleiche Ded: und Bodenflüchen, 
Nach beiden. Seiten ich, wie ein Meberjchiffchen, verjüngend, 
tan das Sperrſchiff, um durch Tiejerfinfen den Durchgang des 
Eiſes zu verwehren, mitteljt Stein» oder Waſſerlaſt, die in's 
Innere des Schiffes eingelaffen und wieder ausgepreßt werden 


Frankreichs Schwarzes Labinet. 


Das Auffangen von Correfpondenzen und das Erbrechen 
von der Poſt anvertrauten Papieren war eine llebertieferung des 
alten Regimes, die ſchon unter Ludwig dem Elſten bejtand. 
Diefer hatte überhaupt den Grundſaßz aufgeſtellt, daß die könig— 
lichen Couriere nur ſolche Briefe befördern dürften, welche die 
Behörde vorher durchgelefen hätte, um ſich zu überzeugen, daß 
diefelben nichts enthielten, was der Regierung Nachtheil bringen 
fünne. Bon einem Monarchen jeines Schlages darf das nicht 
Wunder nehmen. j 

Als der Cardinal Richelien den Poſtendienſt, der bis dahin 
den Univerfititsboten vejervirt war, den königlichen Conrieren 
zumandte, hatte er einen Dintergedanfen, weldyer den Ausſpruch 
Montesquieu's erflärt: „Die onfpirationen im Staate find 
jdpvieriger geworden, weil feit der Einrichtung der Pojten die 
PBrivatgeheimmiffe ein öffentliches Geheimniß geworden find." Der 
fromme Gardinal nannte das Definen der Briefe ganz einfach 
„Das Aufweiden des Sirgellads“, 

Ludwig der Vierzehnte vervollfommmete das Wert Richelieu's, 
indem ev ein politisches Polizeiburean errichtete, das jpeciell mit 
der Neberwachung der Correfpondenzen betraut war. Er nannte 
dafjelbe „das acheime Gabinet der Poſten“, woraus jic) 
fpäter die Bezeichnung „Schwarzes Cabinet“, „eabinet noir“, 
bitdete, welche Benennung ſich jeit jener Zeit bis auf unfere Tage 
erhalten hat. Man verfteht darunter das in despotiſch vegierten 
Staaten mit der Poltverwaltung in Verbindung ftehende, zu dem 
Iwecke errichtete Cabinet, durch Erbrechen und geſchickte Wieder: 
verſchließſung der Briefe der Negierung Einblide in die Geheimuiſſe 
der PBrivatcorrejpondenz zu eröffnen. Ludwig's des Vierzehnten 
berüchtigter Minijter Louvois war die Seele des geheimen Spionir: 
und Brieferbrechungsſyſtems. Die verjchiedenen Abtheilungen 
des „geheimen Gabinets der Bolten“ gingen erblich auf die 
Glieder derjelben Familie über, welche eigens für diefes ſaubere 
Geſchaäft erzogen wurden. Dieje geheimen Beamten waren ebenjo 
verſchwiegen, wie geſchickt. Sobald cine politifche Perfönlichkeit 
ihrer Eontrole unterworfen war, nahmen fie einen Abdrud ihres 
Siegels, erbrachen und verjchlojfen deren Briefe mit einer folchen 
Gewandtheit, daf der betrügerifche Verrath felbjt nicht geahnt 
werben konnte. Mit dieſem einfachen Mittel jpionirte die bour— 
bonifche Monarchie nicht nur Frankreich, jondern and ganz 
Europa aus. Sie durchbrach alle Manern und drang bis unter 
die Dächer; fie durchſorſchte die ftolzeften Paläfte wie die elen- 
dejten Hütten. Sie entderfte Alles, geheime Pläne, Complote 
und diplomatische Intriguen. Prinzen von Geblüt, die höchſten 
Würdentrüger des Staates, Geſandte, Hohe und Geringe unter: 
lagen der Gontrole des cabinet noir. Das „Ochſenauge“ 
im „ſchwarzen Cabinet“ ſpähete nad) der ganzen Welt aus. 

Ludwig der Fünfzehnte amüfirte fich mit diefer ungeheuren 
Spionage. Unter ihm Hatte dafjelde jedoch mehr den Zwech, 
den Schleier vom Privatleben zu ziehen, umd it nicht mit jener 
politifchen Agentur zu verwechjeln, deren Zwech die Enthüllung 
diplomatischer Myiterien war, und als deren Directoren Prinz 
Conti und Graf Broglie functiomirten. Cine Kammerfrau der 
Marquife Pompadonr, Madame du Haufe, erzühlt darüber 
Folgendes in ihren Memoiren: „Der König ließ dem Herzog von 
Choiſeul das Geheimniß der Pojt, das heißt, den Auszug aus den 
geöffneten Briefen mittheilen, eine Gunst, deren der Herzog von 
Urgenjon, fein Vorgänger im Minifterium, fich niemals erfreut 
hatte. Choiſenl mißbrauchte aber die Bevorzugung und amüfirte 
feine Freunde durch die Erzählung von launigen Gejchichten und 
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fann, beſchwert werden. Iſt der Eisandrang vorüber, jo wird 
das Sperrichiif oder Schwimmthor ans feiner Querlage mittelit 
Winden und Ketten gedreht, jo daß cs, vom Waſſer ſtromabwärts 
getrieben; den Canal öffnet und den noch oberhalb deſſelben an- 
ſchwimmenden Eismaſſen den Durchgang geſtattet. Gin in der 
Nühe der Widerlager hergeftellter Hajen giebt dann dem Sperr 
fahrzeuge Schnp bis zum nächiten Winter. 
Solche Siege der Technit unſerer Tage, welche zur Ber: 
minderung menſchlicher Leiden und Gefahren beitragen, verdienen 
Kräuze des Dankes von allen Böltern. | 


| 
Ä 
Siebesintriquen, die er auf dieſem Wege erjahren. Gin halbes | 
Dutzend Beamte im Hötel der Bolt nahmen von den Briefen, | 
deren Eröffnung ihnen anbefohlen war, einen Abdrud des Pet: 
ſchafts mit einer Queckſilberkugel, legten das Ziegel Über einen 
Vorher mit warmem Waffer, bis das Wachs jchmolz, öffneten den | 
Brief dann, machten den Auszug und ſchloſſen ihn wieder, Mit den | 
Muszügen fam der Intendant alle Sonntage zum Jmmediat-Vor- | 
trage, ganz wie ein wirklicher Miniſter.“ Madame du Hanfjet hat hier 
Wahres mit Falichen gemengt; der Waſſerdampf kaun nicht Harz, 
jondern höchſteus Oblaten auflöjen, und was das Quechſilber anlangt, 
jo ift eine Mifchung aus Queckſilber und Silber gemeint, die jehr 
gejchmeidig it, schnell hart wird und einen Drud fo Har wieder 
giebt, daß fie ganz gut als Petſchaft gebraucht werden kann. 
Seither hat die Entdeckung neuer Mesalle dieſem lepteren Theile 
des Geſchäfts eine große Ausbildung gegeben, und Chemiker 
erſten Nanges haben es unter der Nejtanration, wo überhaupt 
das „ſchwarze Cabinet“ im der höchſten Blüthe jtand, nicht 
verfchmäht, die Kunſt der „Siegelerweidhung“ ‘zu einer jo 
hohen Vollendung zu bringen, daß dadurch and) der Mßtrauiſchſte 
getänfcht werden kann. 

Ludwig der Sechszehnte wollte in jeiner Ehrenhajtigkeit 
dem Scandale, der den beliebteſten Jeitvertreib feines Vorgängers | 
gebildet Hatte, ein Ende machen und erflärte in einem Decvete 








vom 18. Auguſt 1775 „die geheime Correfpondenz der Bürger 
fir ein Heiligthum, das ih) den Bliden der Gerichte wie der 
PBrivatperfonen entziehen müſſe“. 

Allein man wuhte den ſchwachen König ſehr bald zu über: 
reden, daß die Stantsflugheit die Wahrung des Briefgeheimniſſes 
nicht geitatte, umd bald war das ſchwarze Cabinet wieder jo 
thätig Wie zuvor. In den Gahiers, welche die Wähler ihren 
Nepräfentanten für die Generalſtände 1789  mitgaben, jpielte 
das ſtürmiſche Verlangen nach Bejeitigung dev Beſchwerden über 
Verlegung des Briefgeheimniſſes und nach jrenger Beſtrafung 
jedes Poſibeamten, der ſich dazu hergebe, Briefe zu öffnen, eine | 
Hauptrolle, Allein ſchon in der Sihung vom 25. Juli 1789 
hatte Robespierre, der befammtlich feine Anficht wechielte, wie es 
ihm paßte, Mirabean entgegnet: „Gewiß find die Briefe un- 
verleplich; aber wenn eine ganze Nation in Gefahr ſchwebt, wenn 
man fich gegen ihre Freiheit verſchwöort, dann wird, was ſonſt 
ein Verbrechen iſt, zur lobenswerthen Handlung. Schonung der 
Verſchwörer iſt Berrath am Volke." 

Am 8. Juli 1790 ſtrich die Nationalverfammdung auf 
Birom’3 Bericht die Fonds für die Spionirdienfte des ſchwarzen 
Cabinets, und am 22. Auguſt ward bejchloffen, daß die || 
Adminiftratoren und Beamten der Bolt in die Bünde der Richter 
den feierlichen Eid abzulegen hätten, für die gefammte Corte: 
jpondenz des Königreichs die dem Briefgeheimniſſe ſchuldige 
Achtung zu bewahren und durch alle in ihrer Macht befindlichen 
Mittel zur Geltung zu bringen. Trogdem wurden fajt um bie: 
felbe Zeit, im welcher die Emigranten alljeitig gegen die Nation 
confpirieten, die Depeſchen des Grafen von Artois an Herrn 
von Caſtelnau, den franzöſiſchen Minifter zu Genf, confiscrt. 
Ein Deputirter der Gonjtituante verlangte, daß alle jeit dem 
Beginne der Unruhen im Paris aufgejangenen Briefe in einem 
ſichern Depot zu verwahren ſeien, um der Nationalverjammlung 
vorgelegt zu werden, wenn diefe es pafjend finden werde; aber 
Mivabenu erhob ſich gegen den Antrag. | 

„Baht es für ein Wolf, das frei werben will,“ ruft er in 
die Nationalverfammlung Hincin, „Marimen und Proceduren 








| von der Tyrannei zu entfehnen? Kann es einem Volfe pafjend 
erfcheinen, die Moral zu verlehen, nachdem es fo lange ein 
Opfer Jener war, welche fie verlegten? Mas werden wir durch 


die jchmähliche Briefinguiition erfahren? Elende und ſchmutzige 
| Intriguen, feandalöfe Umtriche, verächtliche Frivolitäten. Wir, 


das [chte Afyl der Freiheit jollte von Jenen ſelbſt verlegt werden, 
welhe Die Nation zur Wahrung ihrer Nechte abgeordnet hat? 
Die geheimften Seelenmittheilungen, die geheimſten Geiſtes— 


confecturen, die Musbrüche eines grundlofen Zornes, die oft im | 


nächſten Momente berichtigten Irrthümer follten als Zeugniß 
gegen ‘Parteien verwendet werden dürfen? Der Bürger, ber 
Freund, der Vater und Sohn würden fo, ohne es zu willen, zu 
gegenjeitigen Richtern werden. Sie fünnten gelegentlih Einer 
den Andern verrathen. Und die Nationalverfammlung follte 
zur Baſis ihrer Urtheilderfenntniffe zweideutige Mittheilungen 
machen, die fie fich nur auf dem Wege des Verbrechens ver: 
schaften fonnte?* 


Mirabean weift mit der Beredſamleit eines empörten Geiftes | 


einen Antrag zurück, welcher die Verfammlung entehren würde, 
und diefe acht unter Beifalldrufen zur Tagesordnung über. Sie 
thut noch mehr: fie wandelt den von Mirabean ausgefprochenen 
hochherzigen Grundſatz in cin Geſetz um, amd ſchon am 
14. Auguſt 1790 proclamirt ſie die Unverfeglichkeit des Brief: 
acheimniffes. Am 26. Auguſt deeretirt fie, daß fortan „die 
Poftverwalter und Beamten den Eid zu leijten hätten, das Brief— 
geheimniß unverbrüchlich zu bewahren und alle Verletzungen, Die 
au ihrer Kenntniß kamen, jofort anzuzeigen”. Gleichzeitig ber: 
bangt fie gegen die Zumwiderhandelnden ftrenge Strafen, als 
Geld», Freiheitsjtrafen und Verlust der bürgerlichen Rechte c. 
Nach der Varenner Flucht wurden Die Bedenken der Verſammlung 
auf cine entſcheidende Probe geftellt. Zwei am den König 
adreſſirte Briefe waren im den Tuilerien aufgefangen worden. 
Diefe beiden Briefe fonnten werthvolle Aufſchlüſſe über die 
Abſichten, Beziehungen und etwaigen fträflichen Unternehmungen 
Ludwig's des Schsjchnten geben. Sie waren außerdem er: 


brochen. Allein die Berfjammlung weigerte fich, von deren Inhalt | 


Kenntniß zu nehmen, und verfügte, daß diefe Briefe wieder ver— 
firgelt und dann dem Adreſſaten zugeftellt werden follten. Su 
jcheiterte das Uebermaß des Verraths an der anerkennungswerthen 
Ehrenhaftigfeit der Berfammlung. 

Derſelbe Nobespierre, der 1789 noch für Verlegung des 
Briefgeheimniffes eingetveten war, hatte am 28. Januar 1791, 
als es fih um gewifie Korrefpondenzen, welche der National: 
verſammlung zur Prüfung unterbreitet waren, handelte, entrüftet 


ausgerufen: „Wie ift man zur Kenntniß diefer Schriften gegen | 


die Nationalverfammlung gelangt? Man bat aljo das Brief— 
geheimniß verleßt. Das iſt ein Attentat gegen die öffentliche Sittlich- 
keit.“ Daß fpäter das Sicherheitscomite folche freiſinnige Auffaffung 
wieder dementirte, veritcht ji) von ſelbſt. Nad den 9. Thermidor 
wollte dev Convent von der Staatsraifon zur Ehrlichkeit zurüd: 
kehren und beſchloß am 9. December 1794: „Das Brief: 
geheimmin darf im Junern dev Nepublif nicht verlegt werden, 
und Die über die Verwaltung der Posten gemachten Bemerkungen 
werden dem Transportcomite zugewieſen.“ 

Indeſſen vie Sittenlofigfeit der Thermidorianer, die Ge: 
riebenheit und Näuffichkeit ihrer Polizei ift wohl zu bekannt, als 
daß jener Nefolution in der Praxis große Bedeutung beizulegen 
wäre. Daß das ſchwarze Cabinet unter dem Conſulate und unter 
dem erjten Naijerreiche wieder arbeitete, unterliegt wohl feinem 
Zweifel. Napoleon der Erfte nahm die von Ludwig dem Vier— 
zehnten eingeweihte Briefinguifition wieder auf. Der Despotismus 
ariff wieder zu feinen finftern Geſchäfte. Der Gedanke, gleichviel 
im welcher Form er auftrat, ob gedrudt oder handjchriftlich, war 
der polizeilichen Ueberwachung unterworjen. 

Die Präfecten fonnten alle ihnen verdächtig jcheinenden 
Briefſchaften auf der Poſt in Bejchlag nehmen laſſen. Die jelt- 
jamjten und intereffanteiten, die amüfanteiten und ernſteſten 
wurden dem Herr amd Meijter vapportirt. Als Ber: 
bannter freilich war Napoleun anderer Ueberzeugung geworden. 
Auf Sanct Helena ſprach er fich dahin aus, daf das Cabinet noir 
eine ſchlechte Inftitution jei, die mehr Uebles anrichte, als Gutes 
jtifte. — „Ah bemußte das ſchwarze Cabinet,“ äußerte er ſich 
öfter, „Hauptfächlih um die geheime Correſpondenz meiner 
Kämmerlinge, meiner Minifter, meiner Grofofficiere, Berthier's, 








Uebrigens mißbilligte der 
Kaiſer die Einrichtung des ſchwarzen Cabinels nicht, weil «8 
unſittlich, ſondern weil es unwirkſam ſei. Er beflagte ſich 
darüber, daß ſeine gefährlichſten Feinde dieſer Spionage ents 
ronnen ſeien, und fagte mit einem Seufzer das unerhörte 
Wort: „ES gab einen meine Minifter, von dem ich nie einen 
Brief auffangen fonnte.“ 

Las Cafes meldet über das ſchwarze Cabinet unter dem 
Kaiſer Napolen dem Erften: „Sobald Jemand auf diefer wichtigen 
t Ueberwachungsliſte eingetragen war, lich das Bureau fofort feine 
‚ Wappen und feine Siegel graviren, jo daß feine Briefe nad) 

erfolgter Durchleſung und Wiederverichluß ruhig und ohne das 
leiſeſte Merkmal an ihre Noreffe Gefördert werden konnten. 
Die often des Burcaus beliefen ſich auf fehähunderttaufend 
| Franken. Die Eorrefpondenz von Privatfeuten hielt der Kaiſer 
1 
| 
| 
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felbft Duroc's lennen zu lernen,“ 
| 
I 
| 
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eher für fchädfich als für nützlich.“ 

Selbſt ein Menſch wie der Polizeiminifter Savary, ber 
Vollſtreder fo vieler geheimen Miſſionen, 3. B. der gegen den 
Herzog von Enghien, verdammt vom Nüblichkeitäjtandpunfte aus 
das ſchwarze Cabinet im dem entſchiedenſſen Ausbrüden. „Mehr 
al3 einmal hat man fich gerade dieſes Mittels bedient, durd) das 
‚ der Chef des Staates die ungefäljchte Wahrheit zu erfahren 
hofft, um wohlpräparirte Lüge bis unmittelbar zu ihm bringen 
\ zu laffen,* fchreibt Savary. „Mit Hülſe dieſer Einrichtung 
| Tann ein Indiwiduum einer beabjichtigten Denunciation doppelte 
| Wahrſcheinlichkteit verleihen; es braucht nur einen Brief auf die 
| Post zu geben, welcher geeignet ift, die Meinung, um deren Ver: 
breitung es fich handelt, zu unterjtüken. Der ehrenwertheite 
Mann fann jo durch einen Brief compromittirt werben, ben er 
ı nie zu leſen befommt und den er auch nicht verjtchen würde. 
Ich ſpreche aus Erfahrung,” fügt er hinzu. 

Desgleichen erflärt Bourienne die offenbare Ungnade, Die 
während des ganzen Empire auf General Kellermann fajtete, in 
nachſtehender Manier: „Der General: Poftdireetor Delaforeit 
‚ arbeitete oft mit dem erften Conſul, und man weiß wohl, was 
das heißen will, wenn ein General-Roftdirector mit dem Staats: 
oberhaupte arbeitet. In einer diefer Situngen nun las Napoleon 
einen Brief Kellermann's an Yafalle, worin es hieß: ‚Glaubſt 
Du, mein Freund, daß Bonaparte mich nicht einmal zum 
DiviſionsGeneral gemacht hat — mich, der ich ihm die Krone 
aufs Haupt gedrüdt habe? (Anſpielung auf die Schlacht bei 
Marengo.) Der Brief ging an feine Adreſſe ab; Bonaparte 
aber hat den Anhalt des Briefes dem General Kellermann nie 
vergeffen.“ 

Die Bourbonen behielten das von Napoleon dem Erſten 
wieder eingeführte Cabinet noir bei. Es ward wie bisher mit 
jchshunderttaufend Franken aus den geheimen Funds des Aus— 
twärtigen Antes erhalten und don ziweiundzwanzig Beamten 
veraltet, unter denen fich ſehr vornehme Perfonen befanden. 

Bei dem Sturze Villele's (1828), der den Polizei-Präfecten 
Dolevan mitriß, erllärte das neue Minifterium officiell, „das 


| 
| 
Cabiuet exiſtire nicht mehr in der Poltverwaltung“, 





eine Zweideutigkeit oder beffer eine Yüge; denn man hatte es 
einfach verlegt. Nach der Aulirevolution hatte man feine Mühe, 
es aufzufinden oder den Beweis zu führen, daß es bis zum 
letzten Augenblicke functionirt hatte. Der Name eines Beamten, 
den man damals entdedte, gab zu einem berühmten Procefje 
Veranlaſſung. 

Eine junge Dame aus beſter Familie hatte 1821 einen ſehr 
hohen Poſtbeamten, eine einflußreiche, direct mit den Tuilerien 
in Verbindung ſtehende Perſönlichkeit geheirathet. Der Gemahl 
mußte fait jeden Abend auf feinem Bureau fein, oft einen großen 
Theil der Nacht dafelbit zubringen. Die Julirevolution klärte 
das Räthſel auf: der Viedermann war einer der Vorfteher des 
„schwarzen Cabinets*. Empört über diefe Ehrloſigkeit, klagte 
die Frau auf Treumung ihrer Ehe vor dem Seine: Tribunal. 
Sie verlor indeifen ihren Proceh, obgleich derjelbe von einen 
der talentvollften Advocaten geführt wurde; aber die öffentliche 
Meinung gab ihr Hecht und nie hat fie der Mann wieder: 
gefehen, der fie um eines ſehr hohen Gehaltes willen mit in 
feine Schande hinabgeriffen. 

Selbſt der Bürgerkönig Ludwig Philipp ımterhielt dieſe 
Brieffpionage, und noch im Jahre 1847 waren hierfür unter 
dem Titel „Penfionen für Beamte des ehemaligen ſchwarzen 























©. 


Gabinetö* auf die geheimen Fonds des auswärtigen Amtes 
fünfundjechszigtaufend Franfen angewieſen. 

Unter der Regierung Ludwig Philipp's und zwar unter dem 
Minijterium Guizot im Jahre 1847 ereignete 08 ſich, daß dem 
ſchwediſchen Gefandten in dem Couverte feiner Regierung Die 
für den preußischen Gefandten beſtimmten Depefchen übergeben 
wurden, während der preußiſche die Depejchen des ſchwediſchen 
Geſandten erhielt. Die Dunkelmänner des ſchwarzen Gabinets 
hatten die Depefchen der beiden Regierungen einfady verwechielt. 
Gorrefpondenzen, melde auf der Poſt mit Beſchlag belegt waren 
und für die Anllageacten bemupt wurden, fpielten in politischen 
Proceſſen mehrmals eine Rolle. Indeſſen fcheint unter Ludwig 
Philipps Negierung die Verletzung des Briefgeheimniffes mehr 
eine Waffe geweſen zu fein, deren man ſich ausnahmsweiſe in 
aefährlichen Momenten bediente, als cine permanente Inſtruction; 
wenigitens hat die Februar-Revolution keine Aufſchlüſſe zu Tage 
gefördert, welche das letztere bewieſen. 


Nah dem Stantäftreiche gelangte man zur napoleonifchen | 


Tradition zurüd, und namentlich die Briefe der Verbannten oder 
nad) dem Auslande Entflohenen wurden regelmäßig erbrochen. 
„Was gilt," jo schreibt ein von Napoleon's des Dritten 
Regierung VBerbannter, „die Verlegung des Briefgeheimniffes für 


eine Regierung, die jo Vieles verlegt hatte! Ein frecher Eins | 
bruch mehr oder weniger, was liegt daran? Wenn man cine | 


Gonftitntion zerriffen, die Thüren einer Nationalverfammlung 
erbrodyen, bei Nacht die Vollsvertreter aus ihren Betten aus 
gehoben, mit Kanonenichüffen die Hänſer eines Boulevards in 
Grund und Boden geichojfen, Paris mit Blut Gbejudelt, die 
Provinzen ausgeplündert hat, jollte man da ein Bedenken haben, 
einen Briefumſchlag zu entjiegeln? Soll man fürdten gegen 


Leute indiscret zu fein, die man mit Kartätſchen niedergemepelt | 


hat? Man wird von der Regierung zu Grunde gerichtet, deportirt, 
ausgetrieben, des Daches, der Familie, dev Heimath, des Ver: 
mögens, des Glückes beraubt, und diefe Regierung jollte ein 
Bedenken haben, die geheiligte Völfercorrejpondenz zu unter— 
Schlagen ?* 

Die ehrlichen Briefträger jenjeits des Canals waren an- 
fangs ob des fcandalöfen Vorgehens der faiferlichen Poſt 
äußert entrüftet; allmählich gewöhnten fie ſich aber daran. 
Diefer brieflihe Verkehr hat allerdings Jahre hindurch gewährt, 
und Nahre lang Hat die bonapartijtiiche Polizei die intimſten 
Geheimniſſe des Privatlebens der VBerbannten ausjpionirt. Auf 
Grund eines Beſchluſſes des Gafjationshofes vom 21. November 
1853, in dem es hieß, daß „die Correjpondenzen, durch welche 
Attentate gegen den öffentlichen Frieden, gegen das Eigenthum 
und gegen die Sicherheit der Bürger angezettelt und begangen 


‚werden, micht im die Claſſe derjenigen gehören, die durch das 


Geſetz geichütt werden müſſen,“ hat die bonapartiftiiche Partei 
nicht abgelafien, die an die Verbannten adrejlirten und von 
dieſen geichriebenen Briefe einer acheimen Ausleſe zu unter: 
werfen. Und dürfte man fich deshalb wundern, daß jeiner Seit 
der Briefwechjel des nach Belgien geflüchteten Herausgebers der 
„raterne* ganz befonder® die Neugierde der franzöfischen Nogierung 
erregte? Der künftige Scinedepntirte jagte damals ganz witig, 
das ficherfte Mittel, eine Petition an Herrn Bandal gelangen 
zu lafjen, wäre, diefe an Heinrich Nochefort zu adrefliren. Der 
Generalpoſtdirector Vandal wurde von feinem Eifer jo weit ge: 
trieben, daß er durd ein befonderes Circular anordnete, die 
unter den Behörden Frankreichs vorfommenden Correfpondenzen 
zu controfiren, da er auf einen Brief des Grafen Chambord 
fahndete. Zum Spott wurde diefer Eifer „Vandalismus“ genannt. 

Bandal, im Folge diefes Circulairs in der Preſſe heftig 
angegriffen, ſuchte in einer Bertheidigungsichrift Etienne Arago, 
welcher 1848 Botdirector war, zu bejchuldigen, indem er be 
hauptete, daß diejer im Jutereſſe des Fiscus ähnliche Maßregeln 
getroffen hätte. Arago entgegnete dem General:Rojtdirector, ex 
möge nur das zu jener Zeit erlaſſene Circulair veröffentlichen, 
woraus zur Geuüge hervorgehen würde, daß nur die Karten oder 
jonftige portopflicdtige Gegenftände enthaltenden Briefe nicht an 
die Adreſſaten bejtellt, fondern in deren Gegenwart geöffnet 
worden jeien. Den Beamten fei übrigens auf's Stvengite unter: 
fagt gewefen, derartige geöffnete Briefe zu leſen. Es dürfte jo- 
nach schwer fein, irgend eine Verwandtichaft zwiſchen dem 
Circulair Arago's und dem des Vandal anzunehmen. Nichts: 
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deftoweniger verfuchte Nouher, wenngleich vergeblich, Vandal als 
gerechtfertigt hinzuftellen; er behielt ihn aud) trog feines Ent: 
laffungsgefuches als General: Rojtdirector, und es verblieb im 
Vereiche der Poftveriwaltung beim Alten. Das Publicum wurde 
indeffen durch diefe Vorlommniſſe vorſichtiger. 
| Uchrigens war das Circulair Vandal's, welches fo großes 
Aufſehen verurfochte, nicht das erſte; Vandal hatte deren viel: 
mehr fünfzehn an die Poitdirectionen erlaſſen. Man hatte eine 
peinfiche Unterfuchung unter den Beamten angeftellt, um zu 
ermitteln, auf welche Weife Vandal's geheimes Circulair in die 
| Drffentlichfeit gelangt jei, und dies geſchah fo auffallend, daß die 
Vreſſe, der das Verfahren nicht verborgen blieb, die Vandal'ſche 
| Inquifition derartig geißelte, daß von jeder weiteren Inter: 
ſuchung Abitand genommen werden mußte. 
| Man mu übrigens anführen, daß das ſchwarze Kabinet 
Napoleon's des Dritten am wenigiten geheimnißvoll bei dem 
Deffnen der Briefe zu Werke ging. Bandal beging fomit ein 
großes Unrecht, dies im jeiner Verteidigung nicht anzuführen ; 
vielleicht wäre es ihm gelungen, den Glauben an das VBorhandens 
' jein eines ſchwarzen Cabinets wenigstens unter dem leicht 
\ gläubigiten Theile der Franzoſen zu zerſtreuen. Und in der 
That hatten jchon Perjonen das Vorhandenjein des ſchwarzen 
Cabinets bezweifelt, wie aus einem Artikel Ducamp's hervor: 
seht, an deffen Schluſſe es wörtlich heit: „Giebt es in der 
jeßigen Zeit noch ein Cabinet noir?" Ducamp antwortet 
mit „Nein“, Montaigne jagt, er wiffe es nicht, und Nabelais 
„vielleicht“, Es iſt uns ein Leichtes, durch eine Reihe von 
Thatſachen zu werbürgen, daß unter Louis Napoleon das jchwarze 
Gabinet in volljter Blüthe jtand. 

Der Geſandte des Kurfürſten von Heſſen bediente jich des 
ſchwarzen Cabinets, um der franzöfiichen Regierung gewiſſe 
Nachrichten, welche er ſchicklicherweiſe derjelben nicht wohl mit: 
theilen fonnte, zur Kenntniß zu bringen, indem er an feine Nes 
gierung eine Depeſche des Inhalts richtete, daß er Diefes oder 
Jenes nicht thun dürfe. Diefe Depeſche übergab er der Poſt 
| zur Beförderung. Da nun die  Spüheraugen des jchwarzen 
| Eabinets am allevivenigiten diplomatijche Korrejpondenzen und 
Actenſtücke verichonten, jo fam der Inhalt jelbitverftändfich jofort 
| 
| 
j 
\ 
| 
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zur Kenntniß der franzöfifchen Negierung. Während er dieſes 
einfache Mittel anwandte, die franzöfiiche Regierung irre zu 
feiten, lich er die wirklich acheimen Nachrichten von anderen 
dentichen Courieren über die Grenze bringen. 

Im Fahre 1865 empfing Baron Rothſchild in Paris per 
Telegraph von jeinem Yondoner Hauje die Nachricht, daß ein 
mit Wechjeln beladener Brief an feine Adrefje per Poſt abgefandt 
worden jei. Die Pot kam an, aber nicht der Brief für den 
Banquier der Rue Lafitte. Baron von Rothſchild fandte einen 
jeiner Vertrauten zu dem General-Poſidirector Vandal, nach dem 
Verbleib des adijirten Briefes zu recherchiren. Vandal entgegnete, 
es jei fein derartiger Brief von Yondon eingetroffen. Der 
Sceretair Rothſchild's zeigte das von London gekommene, das 
Eintreffen des Briefes anzeigende Telegramm und drohte, wegen 
des eigenthümlichen Verfahrens bei der britifchen Regierung Be: 
jchwerde zu führen. Dies wirkte. Bandal begab ſich in ein 
angrenzendes Gemac und fehrte in wenigen Minuten mit dem 
erwähnten Briefe zurüd. 

Eine nach Napoleon’3 Sturz aufgefundene, mit Rand— 
beinerlungen Napoleon's verjchene Note lautet wörtlih: „Die 
VBriejtrüger Öenoca, Deciſy, Baſſon, Honde, Thibault, welche die 
Strafen Varennes, Celle, Chafie, St. Nicolas, d'Antin, Cau— 
martin, Die Chauſſee d'Antin bedienen, find für Geld der geheimen 
Polizei im Minifterium des Annern gewonnen, die bon Saint: 
omer geleitet wird. Ihr Dienst beſteht darin, die Correſpondenz 
der ihnen bezeichneten Perſonen abzuliefern. Sie werden dabei 
von Thürhütern unterjtügt, die cbenjalls für die Einrichtung 
gewonnen find. Sie treten bei der Briefvertheilung in die Loge 
diefer Thürhüter, geben dort ihre etwaigen Briefe ab und holen 

| fie bei der nächſten Beriheilung wieder. Auf dieje Weife ent: 
gehen ſie dem Verdachte; denn fie können ja zu dem Thürhüter 
zu kommen haben, um Briefe für die Bewohner des betreffenden 
Hauſes zu beftellen.“ 

Das Yafter hatte unter Lonis Napoleon ſogar die Hülle 
abgeftreift und Tiegt im feiner ganzen Nadtheit vor unferen 

| Mugen. Feder Präfect und der Polizeipräfert von Paris hatten, 























nad dem fchon erwähnten Beichluffe vom 21. November 1855 
das Recht, ſich von der Poſt durch einen gewöhnlichen Commiſſar, 
dem fie ein Mandat für den fpeciellen Fall mitgaben, die Corre— 
ſpondenz an ein näher bezeichnetes Individuum ausliefern zu lafjen. 
Erhielt die Poſt die Briefe ſpäter zurüd, fo wurden fie vor der 
Abfendung an die Adrefje mit einem Stempel verjehen: „Geöffnet 
auf Beſehl dev Juſtiz.“ Was die Juſtiz mit diejer Procedur 
zu thun * bleibt dabei freilich ebenſo ein Räthſel, wie auf 
welche Art der Caſſationshof ſein Verdiet mit Artikel 187 des 
Strafcoder in Einklang brachte, worin „jeder Beamte oder Agent 
der Regierung oder Bojtverwaltung, der bei Unterichlagung und 


Erbrechung von Briefen hülfreiche Hand leiſtet, mit ſechszehn bis 


fünfgundert Ares. Geldſtrafe, mit Gefängniß von drei Monaten 


bis zu fünf Jahren und mit Entziehung der Fähigkeit, ein Amt 


zu beffeiven, auf fünf bis zehn Jahre“ bedroht wird. 

Daß neben diejer brutalen Mafregelung des Brieſgeheim— 
nifjes übrigens noch außerdem das ſchwarze Cabiuet arbeitete, 
haben wir ſchon beiwiejen. Man bediente ſich defjelben hauptſächlich 
in den Füllen, in denen man die Deffentlichkeit fcheute oder erjt 
allmählich den Urhebern mißliebiger Mittheilungen in der aus: 
twärtigen Preſſe auf die Spur lommen wollte. Die meiften Bericht: 
erjtatter ausländiicher Blätter wußten ein Lied davon zu fingen. 

Ebenjo ift die Thatſache bekannt, daß das ſchwarze Cabinet 
ganz vorzüglid in Thätigkeit war, wenn die Legitimiſten nach 
Frohsdorſ oder die Drleaniften nach Claremont wallfahrteten. 
Tie beliebtejte Methode der Brieferbredjung war, wie wir jchon 
angedeutet, das Auſſchneiden einer Seite des Couverts mit einem 
Nafirmeffer. Nachdem der durdigelefene Brief wieder in Das 


Couvert geftet war, wurde die aufgefchnittene Seite mit einer 


die leifefte Spur des Verbrechens zurädläßt. 














aufgelöften Papiermafje beftrichen, welche ſchnell trodnet und nicht 
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| Nun, das Faijerliche Gebäude ift in Trümmer geleat; das 

' schwarze Cabinet aber glaubte jelbft der große Republifaner 
Gambetta nicht entbehren zu fünnen. Derſelbe hatte während 
des deutjch-franzöfiichen Krieges ein Schwarzes Kabinet in Tours 
errichtet. Demſelben jtand ein „Prevöt Civil“ vor, Das 
Document, worin derjelbe zur Berlepung des Briefgeheimniſſes 
ermächtigt wurde, lautet: „Kriegsminiſterium. Herr Dutre, der 
der Nefidenz der Regierung attadyirte Préböt Civil, ift ermächtigt, 
auf der Poſt die Auslieferung aller Briefe zu requiriren, deren 
Adreſſe er angiebt, Tours, 17. November 1870. Der Minijter 

| ded Innern und des Krieges.“ 

Daß fi) auch die Commune des ſchwarzen Cabinets bes 
diente, auch dafür Haben fich in Paris nach ihrer Niederwerfung 
die Beweiſe vorgefunden. Im Pofthötel wurde das Geſchäft in 
großartigem Maßjtabe, gerade wie unter dem zweiten Empire, 
betrieben. Sa, bei per Mehrzahl der Briefe gaben ſich ihre 

\ Beamten nicht einmal die Mühe, fie wieder zu verjchliehen; man 
‚ warf fie einfach zu Hunderten und Taujenden in's Feuer. 

Der zunehmenden Jmmoralität der franzöfischen Regierung 
bes zweiten Kaiſerreichs gegenüber blieb den Negierten nur der 
Eine Troſt, daß die viefigen Proportionen, in denen dev Brief: 
verfcehr zunahm, am Ende den Nunftjtüden das Cabinet noir 
und der geheimen Polizei in Bezug auf Schändung des Brief: 
geheimmiffes eine Grenze ziehen mühten. Da die Bolt von 
Frankreich ſchon unter Lonis Napoleon jährlich über fiebenhundert 
Millionen Stüd Briefe beförderte, jo ftand die Spionage zuleht 
rathlos vor einer phyſiſchen Unmöglichkeit; fie wide felbjt nicht 
mehr Kenntnii; von dem Inhalte der Briefe nehmen können, 

I wenn diefelben, wie unter Ludwig dem Eljten, offen zur Poſt 
negeben werden müßten. © 


Eine Sihung des Reichstages. 


Die beiden Berliner „Häufer, — Die Räume des Sipungsieals im —— 
ann, — Ziegler. — Moritz *8 Hoverbed. 
Das 


Lowe⸗ Calbe. — Franz Duncker. — tirchmn 
Die Nationalliberalen. — Laster. — v. Treitichte. — Bamberger. — 
Mitglieder des Centrums. — 


Wenn wir in Berlin durch die Leipziger Strafe gehen, jo 
bemerfen wir in der Nähe des Kriegsminiſteriums zwei große 
Gebäude, denen man troß ihres jtattlichen Aeußeren ſchwerlich 


ihre hohe Beitimmung anfieht. Das eine diefer Häufer war einst | 


im Befige der mit Geiſt und Olüdsgütern jo reich gejegneten 
Familie Menbdelsjohn. 


Geſellſchaft, Männer wie Belter, NMerander von Humboldt 
umd der junge Seine, Frauen wie Nabel, Bettina und die 
ſchöne Herz, verkehrt hat, hält jept das preußiſche Herrenhaus 
feine Sißungen und ftatt der muſikalen Harmonien, jtatt ber 
Duverturen zum „Sommernachtötraum“ und zu den „Hebriden“, 
ftatt der geiftreichen, humanen Gefpräce über Hunft und Literatur 
hört man jeßt Die oft verlegenden Diffonanzen der politischen 
Debatte und die nichts weniger als humanen Neden des Herrn 
von Kleift und des Grafen Brühl. Weit bedeutender ift das 
daran ftohende Haus, worin ſich noch vor Kurzem die fünigliche 
Porcellan⸗Manufactur befand, da in demfelben gegenwärtig der 
deutjche Neichstag proviforifch fich niedergelaffen hat, nachdem 
durch einen nothiwendigen Umbau ein der hohen Würde der 
Verjammlung einigermaßen entfprechender Sitzungsſaal hergeftellt 
worden ift. 

Erſt wenn wir, mit der nöthigen Eintrittsfarte verfehen, 
durch das hohe Portal in das Innere treten, wo uns der 
Bortier und Conftabler empfangen und die in den Gängen aufs 
gejtellten Diener uns zurecht weiſen, erfennen wir die öffentliche 
Vedentung des Hauſes, das fich äußerlich wenig oder gar nicht 
von der Wohmung eines reichen und angefehenen Privatmannes 
unterjcheidet. Wir fleigen zunächſt einige Treppen zu der bereits 
mit Zuhörern überfüllten Tribüne empor, ven der aus wir den 
noch leeren Sigungsfaal mit Bequemlichkeit überjehen können. 
Derfelbe ift höchſt einfach, aber mit Geſchmack decorirt. Die 
Wände find dunkelblau, ohne allen Schmud, aufer einer großen 
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In denjelben Räumen, worin einjt | 
der geniale Felir jeine erften Compofitionen vor einem aus: | 
erlefenen Familienkreiſe aufgeführt, wo die Elite der Berliner | 
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ichwarzsweiß-rothen Fahne mit in Gold gejtidter Inſchrift, einem 
Geſchenl der deutfchen Frauen in Amerika, und einer gerade dem 
Bräfidentenstuhle gegenüber befindlichen Uhr. Für Beleuchtung 
und Bentilation ijt hinlänglich geforgt, weniger für die Akuftit, 
welche vieles zu wünjchen übrig läßt. 

In der Mitte der durch einige Thüren mit den verjchiedenen 
Burcaus verbundenen Hauptfeite erhebt ſich der erhöhte Präfidenten- 
ſtuhl mit den Sigen der Schriftführer; vor demjelben ſehen wir die 
\ Redner-Tribüne und die Tifche der Neferenten und ep 

woran fich die Bänle für die Vertreter des Bundesrathes anjchliehen. 
An ihrer Spige ſitzt gewöhnlich Bismarck's rechte Hand, Gere 
Dr. Delbrüd, einer der bedeutendften Negierungsmänner, ein 
organifatoriiches Talent erjten Nanges und auch ein jachgemäßer 
Nedner, der den Reichslanzler in allen wichtigen Verhandlungen 
zu vertreten pflegt, wenn dieſer am Erſcheinen verhindert it. 
Nings um den Saal ziehen fich von drei Seiten die Tribiinen 
für die Zuhörer, welche jedoch nur jelten ausreichen, die fünig- 
liche und Diplomaten Loge, die Tribiine der Abgeordneten und 
der Journaliſten, in der die Vertreter der Prefje den Verband: 
lungen mit gefpannter Aufmerkſamleit folgen und diejelben mit 
bewunderungswürdiger Schnelligkeit und möglichſter Genauigfeit 
wiedergeben, was nur durch die ausgezeichnete Organifation und 
Theilung der Arbeit möglich iſt. AS Vertrauensmann der Preſſe 
fungitt Herr Moritz Gumbinner, dev bejondere Reidistags- 
Correſpondent der Kölner Zeitung, neben welchem Herr Olden: 
berg, der Herausgeber der Tithographirten Reichstags-Corre— 
fpondenz, als einer unferer geiſtreichſten Jonrnaliften vorzugs— 
weile unfere Beachtung verdient. 

Nach und nach erfcheinen einzelne Abgeordnete in dem leeren 
Saale, während die Mehrzahl noch in den Gängen und in ber 
großen, mit finnigen Sprüchen gezierten Halle in eifrigem Ge— 
ſprüche aufs und niedergeht oder in der anftohenden Reſtauration 
behaglich frühſtückt, um ſich für das ſchwere Wert zu ftärken. 
Hier findet man die Mitglieder aller Parteien, die ſich feindlich 











negenüberftehen, jet friedlich an demfelben Tijche, wo Centrum: | 
und Fortfchrittsmänner, Nationalliberale und Gonfervative die 
befanmnte, gemüthliche Fraction Müller oder Nubin bilden, welche 


ihren Namen feinen berühmten Führer, 
maligen Wirth der Neftauration verdantt. 
die Neuigkeiten des Tages harmlos erzählt, aute und schlechte 
Witze geriffen, aber auch mandye ernjte und bedeutende Worte 


jondern Dem  jedes- 


acjprochen. Zur beſtimmten Stunde erjcheint der Prüfident des 
Reichſstags in Begleitung der Schriftführer, welche feinen 
Seneraljtab bilden. Herr don Fordenbed, der fintt des 


liche Eugen Ridyter, früher das enfant terrible der Fraction, 
jebt aber ein gejürdyteter Gegner der Regierung, Ber Durch 
jene gediegenen Sachlenntniffe in allen Finanzfragen, bejonders 


| bei der Feitftellung des Budgets und neuerdings bei der Militär: 


Hier werben auch 


Jubilaums-Präſidenten Sim ſon augenblicklich diefe hohe Würde | 


bekleidet, iſt eine allgemein beliebte, von allen Parteien hoch 
geachtete und auch den mafgebenden Kreijen angenehme Perſönlich— 
feit, ein angehender Fünfziger, mit intelligenten, freundlichernſten 
Zügen. Bekannt ald einer der vorzüglichſten freifinnigen Nedner 
im preußifchen Abgeordnetenhanfe, zeichnet er ſich in feiner 
jegigen Stellung durch feine jeltene Unparteilichfeit ſowie Die 
parlamentarifche Sicherheit und Geſchicklichkeit, womit ev die oft 
fchwierigen Debatten leitet, vortheilhaft aus. Bewunderungs— 
würdig find die Nlarheit feiner Frageitellung, der Aufbau und 
die lichtvolle Anordnung, die er dem oft kaum zu bewältigenden 
Stoffe zu Theil werden läßt. Fordenbed it cin fcharfjinniger 
Juriſt, ein bedeutendes organifatoriiche® Talent; früher Nechts- 
anmwalt in Eibing, ift er jeit 1875 Überbürgermeifter von 
Breslau und als folder Mitglied des preußiſchen Herren 
haufes. 

In dieſen Uugenblide ordnet er mit den Schriftführern Die 
eingegangenen Anträge und nimmt die Wünjche der verichiedenen 
Abgeordneten und Negierungsbevollmäctigten entgegen, bevor ev 
mit der Glode das Zeichen zum Beginne dev Sitzung giebt. 
Unterdeffen ſuchen auch die Abgeordneten ihre Plähe auf. Be; 
fannte begrüßen fich; Parteigenofjen treffen Berabredungen, und 
ed vergeht noch einige Zeit, bevor die nothwendige Ruhe und 
Sammlung eintritt. — Die Site der Abgeordneten bilden ge: 
wiſſermaßen einen großen unregelmäßigen Fächer, deſſen Stäbe 
die fchmafen Gänge darftellen, in denen man ſich frei beiwegen 
und leicht von einer Bank zur andern gelangen fan. Bor jedem 
Sitze befindet fich ein bejonderes Pult zum Schreiben. Die 
Parteien und Fractionen find jo vertheilt, daß auf der rechsen 
Seite des Saales die Konfervativen und die deutfche Neidıs- 
partei, in der Mitte das Centrum und die Polen, auf der Linfen 
die Nationalliberalen, die Fortichrittspartei und Sorialdemofraten 
ihre Plätze Haben, obgleich diefe Ordnung nicht immer jtreng 
beobachtet wird. 

Wenden wir zunächſt unfere Blide nach der linken Seite, 
fo begegnen wir manchem alten Belannten und lieben Freunde 
unjerer Gartenlaube. Gleich in der vorderften Reihe jehen wir 
Schulze: Delitzſch in cifriger Unterhaltung mit Löwe-Calbe. 
Der berühmte Vater der deutſchen Senofjenjchaften zeigt noch 
immer in feiner kräftig gudrungenen Erjcheinung die unverwüſt— 
liche Kraft und Friſche feines Geijtes, jo daß die Jahre fpurlos 
an ihm vorüberzugehen ſcheinen. 
gelitten und nichts von feiner hinreißenden Gewalt verloren, 
wenn er auf der Tribiine ſteht. Ebenjo hat ſich Löwe-Calbe 
wenig vder gar nicht verändert, höchſtens daß ſich die Spitzen 
ſeines dunklen Haars und Barites ein wenig grauer färben. 
Beide gleichen zwei ſturmerprobten Eichen, um die ſich der 
jüngere Nachwuchs ichaart. Dort jener intereffante Kopf mit 
langem, weißem Baar und Bart, 
jugendlichen, ſcharf gejchnittenen Geſichte contraftiven, gehört dem 
befannten Berausgeber der Bolkszeitung, die forben ihr Fünf: 
undswanzigjühriged Subiläum gefeiert hat, dem Vorfigenden des 
großen Werliner Handwerkervereins — Kranz Tunder In 
feiner Nähe figen der Prüfident Kirchmann, ebenjo ausgezeichnet 
als tüchtiger Juriſt, wie als philofophiicher Schrifiſteller, und 
der frühere Bürgermeilter Ziegler aus Brandenburg, ber 
populäre Berfaffer des „Landwehrmann Krille“, cin echter 
Märker, zäh und elaftiich, ſpitz und ftachlig wie die Kieſern der 
Markt, wovon jo mancher Gegner, und vor Allem der ver 
ſtorbene Gultusininifter von Mühler ein Lied zu ſingen weiß. 
Mit Vergnügen schen wir unfern alten Freund Mori 
Wiggers, den Mitbefreier Kinkel's, und Herrn von Hober: 


bed, den treuen Effard der Fortichrittspartet. 
junge Nachwuchs 


ijt in die Hohe gejchofen, vor Allen der jtatt- 


Auch fein Organ hat nicht | 


die ſeltſam mit dem mach | 


vorlage ſich verdientermaßen die größte Anerkennung enworben 
hat; ferner der chemalige Mreisrichter Yudolf Barifius, 
befannt durch feine geiftvolle Broſchüre: „Ein Minifter, der 
feinen Beruf verfehlt hat“, der humoriftijche Hausmann, Der 
dem Heinen Fürſten von Lippe auf die Finger ficht, Herz aus 
Baiern, den der dritte Berliner Wahlfveis an Hoverbed’s Stelle 
gewählt, ein iprechender Beweis, daß Nord und Sid ſich Die 
Vaud zum Bruderbunde veihen, der quite Eberty, ein fein: 
gebildeter Publiciſt und Nenner der itafienifchen Literatur, und 
last not least der liebenswilrdige Dichter der Gartenlaube 
Albert Traeger, deſſen mit vielem Beilalle aufgenommene 
Jungſernrede den Beweis liefert, daß unſer Freund nicht nur 
ein vortrefflicher Dichter, ſondern auch ein ausgezeichneter parla— 
mentariſcher Redner iſt. 

Auf dem eigentlichen Berge der Liulen thronen die Herren 
Socialiſten Haſenclever, Bajjelmann, Bahlteih ır., 
meist noch junge und ganz manierliche Yeute, die bis jet Durch 
ihre Reden und bejonders durch ihre geichichtlichen Gitate nicht 
gerade Furcht erregt haben. In ihrer Mitte bewegt fich der 
elegante Haar Sonnemann aus Frankfurt am Main, ein 
intereffanter Nopf mit ſorgfältig friſirtem Scheitel und dichten 
Bartcotefetten a langlaise, der Ariſtokrat feiner Partei, der mehr 
nach Eau de Cologne als nad) Petroleum zu riechen und lieber 
Champagner als Blut zu vergiehen fjcheint, weshalb er den 
Namen eines Social-Nrijtofraten mit vollem Rechte verdieut. 
Uriprünglid) Haufmann, vertaufchte jpäter Herr Sonnemann den 
Gonrszettel mit der Feder, wurde ein geiftreicher und pifanter 
Journaliſt und gründete als folcher die Frankfurter Zeitung, welche 
gegen die preufiiche Regierung eine ſcharfe Oppofition unterhält. 
Außerdem wirlt Herr Sonnemann für den Deutjchen Arbeiter. 
verband und fir Eljaf-Lothringen im füderaliftijchen Sinne, 
Gonjequenter Weiſe ftimmte er, obgleich er Jiraclit ift, mit den 
Ultramontanen gegen den befannten Nanzelparagraphen und das 
Sefnitengefep. 

Auch unter den zahlreich vertretenen Nationalliberafen br 
grüßen wir manchen alten Befannten, den unermüdlichen, redege— 
wandten und durchaus braven Lasker, den Echreden aller modernen 
Gründer, die beiden ungertrennlihen Dioskuren Bennigſen und 
Miquel und den berühmten Profeſſor Gneiſt, gleich aus- 
gezeichnet als geiftvoller Jurift wie als parlamentarifcher Redner. 
Unter den jüngeren oder neugewählten Notabilitäten der Partei 
bemerlen wir Herren von Treitfchle, der, abgeſehen von feinem 
jchriftitellerifchen Ruf, unwillkürlich unjer Interejje in Anſpruch 
nimmt. Obgleich er an ſchwerer Taubheit leidet, folgt er mit Dilie 
feines Nachbar und Freundes, des Doctor Wehrenpfennia, 


! der ihm fortwährend jchriftlihe Mittheilungen über die jtatt 





Aber and der | it, das neue Ehegeſetz ‚eingebracht. 





findenden Verhandlungen macht, dem Gange der Debatte mit 
gefpannter Aufmerkjamfeit. Zuweilen ergreift er jelbjt das Wort 
und entiwidelt eine under diefen Verhältniſſen doppelt über 
raſchende Beredſamkeit. Zwar zeigt fein Organ eine gewiſſe 
Schwerfälligkeit, ſeine Sprache etwas Monotones, man möchte 
ſagen Accentloſes; auch ſtören die eigenthümlichen, ſaſt krambf 


haften Bewegungen ſeines ſonſt nicht unſchönen Kopfes, aber 
nichtsdeſtoweniger ſeſſeln ſeine ſtets gedankenreichen, gediegenen 


Worte, wenn fie auch mehr den Eindruck geiſtvoller Eſſais als 
parlamentarifcer Neden machen. Jener hochblonde blafje Herr 
ijt Ludwig Bamberger, eine Autorität in allen vollswirthſchaft 
lichen und Sinanzangelegenheiten, da er, früher Advocat, ats 
Flüchtling in Paris ein großes Bankhaus Leitete, worin ev ſid 
die nöthigen praftischen Nenntniffe erwarb, um als Nedner un. 
Schriftjteller in allen forialen Fragen eine entjcheidende und 
beachtungswerthe Stimme abzugeben. Gin gleiches Anjchen ge 
nieht auf dem Gebiete der kirchlichen Geſebgebung Proſeſſor von 
Schulten aus Bonn, der eifrige Freund und Bertheidiger des 
Altlatholicismus, dem würdig der jüngere Profeſſor Sinfdhius 
aus Berlin zur Seite fteht. Der Letztere hat im Bunde mit 
dem füddeutichen Abgeordneten Völk, der einer der muthiniten 
Streiter in dem großen Gulturlompfe augen die römiſche Kirche 
Außerdem befigt gerade die 
nationalliberale Partei einen Weberflun an bedeutenden Talenten, 
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zu denen außer den Genannten der ausgezeichnete Juriſt 
Bolfjen aus Hamburg, Friedrich Kapp, der Geſchichtsſchreiber 
der Deutſchen in Amerika, Proſeſſor Tellkampf aus Breslan, 
befannt als juriftijch-politiiher Schriftiteller, dev geiitvolle Publiciſt 
und Biograph Waldech's Heinrih Bernhard Oppenheim und 
„unfer Braun” gehören. 

Wenden wir und jept dem ſchwarzen Centrum zu, jo zieht 
ſogleich eine der interefjanteften und befanntejten Perſönlichteiten 
des Neichstages unfere Aufmerkjamteit auf ſich. Gerade gegen: 
über dem Prüfidentenjtuhle fit auf der erjten Bank in Gedanten 
verjunfen ein Heiner unterjepter Herr mit kahlem Kopfe, Heinen 
furzfichtigen, unter der ſtark gewölbten Stirn fich gleichſam ver- 
Htedenden Augen und einer cigenthümlich herabhängenden Ober: 
lippe, jo daß ihn, wie man zu jagen pilegt, gerade die Schönheit 
nicht erdrückt. Aber auch hier gilt die franzöſiſche Nedensart: 
C'est sa laideur qui fait sa benuté, da ein gewifjer geiſtreicher 
Ausdrud der nichts weniger als durch Schönheit biendenden 
Phyſiognomie einen eigenen Neiz verleiht, bejonderd wenn im 
Laufe der Debatte fich fein gewöhnlich ſcheinbar ruhiges, aber 
ſtill lauerndes Geſicht belebt. Dann funfeln die Heinen Augen; 
die fchlaffen Züge ſpanuen fich, und um die herabhängetide Lippe 
zuckt ein ironiſches, ſpöttiſches Lächeln. Pılöplich unterbricht er 
den Redner auf der Tribüne und ſchleudert eine ſarkaſtiſche Be— 
merkung in die Verfammlung, welche gewöhnlich die allgemeine 
Heiterleit erregt, oder auch zumeilen ein unwilliges Murren 
hervorruft. Der Heine, sriginelle Mann ijt kein Anderer, als 
„Die Perle von Meppen“, der Abgeordnete von Windthorit, 
früher hanhoverjcher Staatsminifter des Königs Georg und 
gegenwärtig der Führer und das Haupt der Gentrumspartei, 
Zum großen Redner und Staatsmanne, der er gewiß gern fein 
möchte, fehlt ihm vor Allem die Kraft der Wahrheit und die 
Würme der Ueberzengung, welche die Hörer unwillkürlich fort: 
reißt. Dafür befipt ev einen fcharfen Verjtand, fchlagenden Wit 
und die kühnſte Rüdjichtslofigkeit im Kampfe mit feinen Gegnern. 
Er erinnert vieljad an die Manier der franzöſiſchen Fechtmeiiter 
mit ihrem fpipen, elaſtiſchen Fleuret. Wie fie, erjpäht er mit 
icharien Bliden jede Blöße feines Gegners und führt mit 
jchlangenartiger Gewandtheit blitzſchnell feine fein berechneten 
Stöße. Um interejiantejten wird der Nampf, wenn er dem 
Fürjten Bismard, feinem intimen Feinde, aegenüberfteht. Dann 
verdoppelt ſich feine Kühnheit und Nüdjichtstofigfeit; feine Heinen 
Augen jprühen von Malice, und fein Witz wird immer beißender 
ud jchneidender. Aber troßdem erliegt gewöhnlich dev kleine 
Windthorſt den wichtigen Neulenfchlägen des großen Bismard, 
dem er mit feinem franzöſiſchen Fleuret nicht gewachſen iſt. 
Immerhin bleibt die Perle von Meppen ein gefährlicher Gegner, 
da er nach allen Zeiten bis in die höchſten Regionen einfluß— 
reiche Verbindungen unterhält und in der Wahl feiner Mittel 
echt jeſuitiſchen Grundjügen huldigt. Bald reicht er den Elſäſſern 
die Hand, bald jicht man ihm Arm im Arm mit dem Social: 
arijtolraten Sonnemann, bald lüchelt er den Gonjervativen und 
PBarticulariften zu, bald coquettirt ev jelbit mit den National: 
liberalen und der Fortichrittspartei, wenn es fich darum handelt, 
der Negierung und befonders dem verhaßten Reichskanzter eine 
unangenehme VBerlegenheit zu bereiten, ein ſchlauer Pläntler, ein 
unermüdlicher Parteigünger, ausgezeichnet im Heinen Kriege, aber 
fein Feldherr, dev welthiitorijche Schlachten fchlügt. 


Sein nächſter Nachbar ift dev auch geiftig ihm maheltchende „ 


und verwandte Her von Mallindrodt, ein begabter Nedner, 
dem ebenfalls die Waffe des Witzes, wenn auch nicht in demfelben 
Maße wie feinem Freunde Windthorit, zu Gebote jteht, den er 
noch an Fanatismus, aber auch am Ehrlichleit übertrifft, Beiden 
zur Seite fißen die Brüder Neichenfperger, gleichjalls Mit 
glieder der jtreitenden Kirche, fonft ebenfo begabte wie achtungs— 
werte Männer, von denen der ältere, August, durch feine 
Arbeiten auf dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt fich einen Namen 
erworben hat, während Beter, Mitglied des Obertribunals und 
ſcharfſinniger Juriſt, auch als parlamentarischer Redner cinen 
bedeutenden Ruf genießt, obgleich ſeine Reden an einer gewiſſen 
Breite und ſalbungsvollen Selbjtgefälligleit leiden. Aber jener 
junge, ſchlanke Mann in schwarzem Zalar, deſſen blaſſes, glattes 
Geficht mit den bald zu Boden gejenften, bald ted herum: 
fehweifenden und herausfordernden Bliden den unverfennbaren 
Typus des jüngeren katholiſchen Clerus zeigt, jene feltfame 








Miſchung bon jeminariitiiher Demuth und ultramentaner Streit: 
luft, von römifchem Uebermuthe und jefuitiicher Schlauheit, kaun 


wohl faum ein Anderer fein, als der vielgenaunte Herausgeber 
der „Germania“, Paul Majunle, der Journalift tin Priefter- 
Neide, der den Ton und die Taktik der auswärtigen ultramontanen 
Jeitjchriften und Sefuitenorgane mit anerlennenswerther Ge— 
ſchicklichkeit in's Deutjche überſetzt und mit jeinen franzöfiichen 
und italienischen Vorbildern an Feindſeligleit gegen den pro- 
tejtantischen Staat wetteifert. Much als Redner zeichnet er ſich 
mehr durch eine gewiſſe fede Schlagfertigleit aus, als durch 
Neichthum an Gedanken und priejterliche Würde. Der belle 
Klang feiner Stimme hat etwas Schreiendes, Herausfordernde# 
und erinnert im Vereine mit feiner ganzen demonftrativen 
Haltung an die Disputationsübungen junger Theologen im 
Conviete. 

Ebenſowenig kann der Herr Domcapitular Moufang aus 
Mainz den katholiſchen Geiſtlichen verleugnen, wenn er auch einen 
ganz andern Typus roprüſentirt. Eine unterſetzte, gedrungene 
Geſtalt mit kahlem. auf dem kurzen Nacken fipendem ſtopfe, an deſſen 
breiter, flacher Stirn man das berüchtigte „Non possumus“ zu 
leſen, den Conſultor der römiſchen Curie und Bertheidiger der 
päpitlichen Unfehldarfeit zu erlennen glaubt, ebenſo ftare und 
unnachgiebig wie fein College Majunte elaſtiſch und beweglich 
ericheint, der Eine ein mittelalterlicher Keßerrichter, mit dem 
Scheiterhauſen, der Andere ein moderner Jeſuitenzögling, mit 
dem ſocialiſtiſchen Petrolenum drohend. Unter den übrigen 
ſchwarzen Herren, welche diesmal im Neichstage ftarl vertreten 
find, bemerken wir noch den. befannten geiftlichen Rath Müller 
aus Berlin, einen äußerlich gemüthlidy ausfehenden, blonden, 
wohlgenährten Herrn mit rojigen Wangen, der befonders auf 
forinlem Gebiete unter den Tatholifchen Arbeitern und Geſellen 
für den Utramontanidmus Propaganda macht; ferner den Stadt: 
pfarrer Weftermaier aus Münden und den Prinzen 
Nadziwill aus Beuthen, eine elegante hodharijtofratifche Er- 
ſcheinung, halb vornehmer Dandy, halb jrommer Priejter und 
ganz bon dem Holze, woraus man in Nom gefügige Werkzeuge, 
deutjche Biichöfe und Kirchenfürſten zu machen pflegt. 

Einen jeltinmen Contrajt mit diefen geiftlihen Elementen 
bilden die weltlichen Herren des Gentrums, unter denen man 
vorzugsweiſe den hohen Adel der Nheinprovinzen, Schlefiens, 
Weſtphalens, Baierns, Badens und Württembergs findet, die 
Grafen Stollberg: Stollberg, don der befannten katholischen 
Linie, Die Areiherren don Aretin, von Heeremann— 
Zuydwyt, von Landsberg und von Hafenbrädl, Die 
Grafen Nayhauß, Ballejtrem, Praſchma, Chamaré, 
Galen, Preyſing, Viſſingen-Nippenberg und Wal— 
denburg-Zeil, meiſt junge, lebensluſtige Herren, die im 
ultramontanen Lager ohne beſondere Auszeichnung dienen, zum 
Theil Schüler der Jeſuiten, kaiſerlich-königlich öſterreichiſche 
Kammerherren und Ritter päpſilicher Orden, von denen Einer 
oder der Andere ſogar unter Pamoriciire die Waffen für den 
heiligen Vater getragen, moderne Kreuzfahrer, die jedod) bis jept 
feine nennenswerthen Eroberungen gemacht haben. 

Bedeutender find dagegen die beiden Diplomaten des 
Gentrums, die Herren von Savigny, und bon Mehler; 
Erſterer, der frühere VBevollmächtigte und Meinifter Preußens bei 
der Bundesverjammlung in Frankfurt am Main bis zur ber 
hängnißvollen Kataſtrophe am 14. Juni 1866, Schloß ſich jpäter 
aus Unzufriedenheit mit der Politit des Fürſten Bismarck den 
Ultramontanen an, obgleich er cin Zohn des bekannten preußiſchen 
Juſtizminiſters und Nochtögelehrten, von Savigny it. Ebenſo 
jtand auch Herr von Kehler als Legationsrath im preußischen 
Dienften; gegemwärtig aber gilt ev für einen befonders eifrigen 
und in alle Geheimniſſe eingeweihten römiſchen Emiſſür. Außer 
dem zählt die Partei noch) einige bemerfenswerthe PBerjünlichkeiten, 
wie den Inſpector der küniglichen Erzgießerei in München, Herrn 
von Miller, der ſich durch den jchwierigen Guß der „Bavaria“ 
einen Namen und den Adel erworben hat, den Hiſtorienmaler 
Baudri, dem die neuere Glasmalerei manche gelungene Arbeit 
verdankt, und den Projejjsr Gern von Buß aus Freiburg im 
Breisgau, Berfafjer verjchiedener ftants- und Firchenrechtlicher 
Schriften. 

Umgeben von diefen Mitgliedern des Centrums erbliden 
wir einen alten Seren, deſſen weißes, wiürdiges Haupt ums ftatt 
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Ehrfurcht nur Mitleid einfloßt, wenn wir ſeinen Namen hören, 
der einft einen jo guten Klang in Deutſchland hatte, Es iſt der 
oft genannte Profeſſoe Ewald, einer der ſieben Göttinger 
Kämpfer gegen die Willkür des Königs Ernft Auguſt von 
Hannover, jebt der wüthendite und verbifienite Particularift, 
deffen tragifomische Erjcheinung und Reden unwillkürlich Heiterkeit 
erregen, eine traurige Ruine, in der jtatt des früheren Geiſtes 
der Freiheit jegt nur das Geſpenſt des Weljentbums ſpukt. Mit 
dem Ceutrum mehr oder minder verbunden jind die Polen, 
unter Denen der Abgeordnete Dr, Niegolewsti durch Geiſt 
und Rednergabe hervorragt, ferner die reichsſeindlichen Elſaſſer, 
welche eine ganz bejondere Beachtung verdienen. An ihrer 
Zpipe steht der Bischof Räß von Straßburg, ein Heiner, 
Hug ausfchender Greis mit ſcharſen Yügen, der im feinem 
violetten Talare und mit dem gleichfarbigen Kapochen auf dem 
weißen Kopfe einen recht würdigen Eindruck macht, obgleich ihn 
Herr About wegen des befannten PBroteftes gegen den Antrag 
jeines Collegen Teutſch für einen verkleideten Weinhändler hält. 
Ein wicht gewöhnliches Redetalent entwidelte der Canonicus 
Serber oder Guerber aus Hagenau, der mit vielem und 
rührendem Pathos den Klagen feiner Yandstente Worte lich, und 
fein College, der Pfarrer Winterer ans Mühlbaujen, welcher 
in ühnlichem Sinne mit jener leidenschaftlich theatralifchen Rhetorit 
ſprach, welche die franzöfifche Nednerjchule charakterifirt. Ihre 
zum Theile begründeten Vorwürfe gaben dem Fürjten Bismard 
die Gelegenheit, eine feiner glänzendſten Neden zu improviiiren, 
gegen die ihre franzöfiiche Rhetorik ich nicht behaupten konnte, 
obgleich fie fichtlich Eindrud machten. 

Auf der rechten Seite des Hanfes herrſcht wieder entichieden 
das ariſtokratiſche Element vor, das fich auch äußerlich durch die 
hohen, eleganten und vornehmen Gejtalten fund giebt, Mitten 
unter dieſen Herren zeichnet fih Graf Moltke durch jeine 
jchlichte, befcheidene Erjcheinung ans. Der weltberühmte Stratege 
hat ſich auch als bedeutender Nedner mehrfach gezeigt, obgleich 
er jich nur jelten hören läßt und es vorzicht, gedanfenvolt zu 
ſchweigen. Sein Schlanker Nachbar mit ariſtokratiſchem Geſichte 
und blondem Bollbarte ift der Prinz Wilhelm von Baden, 
Bruder des regierenden Großherzogs, früher Kommandeur der 
badiſchen Truppen im Sabre 1866, gegenwärtig preußifcher 
General ‚der Anfanterie und Commandeur der [eriten badiſchen 
Infanterie Brigade im Feldzuge gegen Frankreich, ein fein ge 
bildeter und allgemein beliebter Herr. In feiner Nähe figt der 
Fürſt von Lichnowski, der Bruder des genialen, unglücklichen 
Felix, mit dem er jedoch wenig oder gar feine Mehnlichkeit zu 
haben scheint. Jutereſſanter find die nächſten beiden Ub 
geordneten, die als Führer der fogenannten deutjchen Reichspartei 
gelten, der befannte Graf Bethuſy-Huc, ein gewwandter 
Redner, der nur mitunter allzu kühne Bilder braucht, und Herr 
von Kardorff, jener jchlanfe Herr mit feinen intelligenten 
Zügen. Un Beide fchlieht fich der frühere Landrath Frieden: 
thal an, zwar fein Ariſtoklrat von Geburt, aber ein reicher 
Sutsbefiger, der ich um die neue Kreisordnung entjchiedene 
Verdienſte erworben hat und defien Rath im allen ähnlichen 
ragen von der Negierung gern gehört und beachtet wird. Hinter 
demjelben erbliden wir die beiden Herzöge von Ratibor 
und Ujeit, den Fürsten von Pleß und den — Cultusminiſter 
alt, einen angehenden Vierziger, deſſen jchlichte üufere Er 
ſcheinung keineswegs den energijchen Gegner aller Tirchlichen 
Uebergriffe vermuthen läßt. Das Gleiche gilt von feinem Eollegen, 
dem Handelsminiſter Achenbach, dem Nachfolger des viel— 
berufenen Graſen Ihenpliß. Eine beſondere Gruppe bilden die 
alten Excellenzen, unter denen man manche intereſſante und be— 
deutende Pexrſönlichleit findet, wie den früheren Reichsminiſter 
für Juſtiz im Jahre 1848 und jetigen Präfidenten der Ober: 
vechnnngsfammer von Mehl aus Karlsruhe, der die dentſchen 
Grundrechte verkündigt bat, jener von Bernuth, gleichfalls 
Juſtizminiſter der neuen Aera in Preußen unter den Miniſterium 
Hohenzollern, und endlich noch den chemaligen bairiſchen Miniſier— 
präjidenten Fürſten von Hohenlohe-Schillingsfürſt, 
den Nachfolger des Heren von der Pfordten, Vicepräfidenten des 
Zollparlaments und des den*fchen Neidystage, befaunt durch feine 
echt patriotifche Gejinmumng. 1 

Die aus fo verichiedenartigen Elementen zufammengefeßte 
Verſammlung bietet natürlich dem Beobachter ein ebenſo inter 
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ejlantes wie beivegtes Schunjpiel, das am manchen Tagen, wenn 
eine bejonders wichtige Verhandlung vorliegt, einen bedeutenden 
Eindruck macht. Im Ganzen herrjcht meiſt ein ruhiger, gemeſſener 
Ton vor, der mer felten durch einen ſtürmiſchen Auftritt unter: 
brochen wird und den Ordnungsruf des PBrüfidenten nöthig mecht 
Die politiſchen Gegenſätze haben im Lauſe der Zt von ihrer 
Schärfe verloren und fih aneinander abgejchliffen; auch finden 
fie in den Commiſſionsſihungen hinlängliche Gelegenheit, ſich 
auszuſprechen und zu befämpfen. Nur in den religiöjen Fragen 
verrathen die Heihjporne des Centrums eine große Neizbarteit, 
die ſich zuweilen in ſcharfen Worten oder mmarticulirten Lauten 
Luft macht. Auch fehlt es nicht an Rednern, welche eine un: 
willtürliche Heiterkeit erregen oder durch ihre bloße Erjceinung 
eine wahre Panik verbreiten, indem fie den Saal leeren und die 
Fraction Rubin fülfen. 

Dagegen giebt es Momente der höchſten Spannung und 
einer wahrhaft heiligen Stille. Dies ift ſtets der Fall, wenn 
bei einer großen Verhandlung fich ein bejenderd hervorragender 
Redner zum Worte meldet, ober wenn gar Fürſt Vismard ſich 
von jeinem Sipe erhebt, um in feiner befannten Weiſe Fich jelbit 
oder eine Mafregel der Regierung gegen die Angriffe eines Ab— 
geordneten zu vertheidigen. Meijt beginnt er mit leiſer Stimme, 
von der Tribüne faum vernchmbar, ftodend und zögernd, bis er 
wärmer und erregter Schlag auf Schlag immer dichter und ver- 
nichtender auf das Haupt feiner Gegner niederfallen läßt, bald 
mit wirdigem Ernſte und ſtaatsmänniſcher Größe, bald mit ver- 
nichtendem Spotte und jchlagendem Wie ihre Grimde wider- 
legend, troß Krankheit, Schmerzen und sichtlicher Schwäche die 
Hörer feffelnd und mit ſich fortreiſſend, fein eigentlicher lunſtvoller, 
ſchulgerechter, aber ein geborener, genialer Nedner, den wir un— 
willtürlich bewundern müffen, auch wenn wir nicht mit jeiner 
Politik immer einverftanden find. 

Ein ganz befonderes Intereſſe erregte im der letzten Seit 
die aroße und wichtige Debatte um die Militivvorlage, wobei 
es ſich eigentlich um das Budgetrecht handelte. Wenn auch die 
Mehrzahl der Verſammlung die Nothwendigleit einer jtarten 
Heeresmacht anerkannte und auch bereit war, aus diejem Grunde 
die Forderungen der Negierung zu bewilligen, jo mar doch 
felbjt ein großer Theil der Nationalliberalen nicht geneigt, ſich 
für ewige Zeiten durch' die Annahme des Geſehes binden zu 
laſſen und auf das Bewilligungsrecht der nöthigen Koften für 
immer zu verzichten. Von Neem drohte daher ein jomohl für 
die Regierung wie für den Neichstag und das ganze Land höchſt 
geführlicher Conflict, der durch den befannten Compromiß be 
jeitigt wurde. 

Während der ſchwebenden Verhandlungen herrichte die größte 
Aufregung, die ficdy auch in den Debatten des Hauſes kund gab 
und leider eine Spaltung der Fortjchrittspartei herbeiführte, in— 
dem zehn Mitglieder derjelben unter der Führung von Löwe 
Galbe, wie wir hören, mehr aus perfünlicen als aus fachlichen 
Gründen ihren Austritt aus der Fraction erflärten, ohne deshalb 
ihre politifche Gemeinſchaſt mit derjelben aufzugeben. Obgleich 
durch die vorher erfolgte Vereinbarung, woran ſich hauptiücslich 
der Franke Neihskanzler und die Herren von Forckenbeck und 
Bennigſen lebhaft betheiligten, dem Kampfe die Spige abgebrochen 
war und der Erfolg ſich mit Gewißheit vorausjehen ließ, ſo 
waren doch die Tribünen bis auf den lebten Play beſetzt und 
die Abgeordneten jelbjt leidenschaftlich bewegt. In den Singen 
und der großen Halle ded Haufe machte ſich ſchon früher eine 
fajt ſtürmiſche Unruhe bemerkbar; alte Freunde und Fractions- 
genofien begegneten ſich in heftigem Etreite und schieden als 
Gegner, da sie fich über ihre Stellung zu der Militivvorlage 
nicht vereinigen fonuten. Selbſt in dem Lager der National: 
liberalen drohte ein Zwieſpalt auszubrechen, weil Lasker mit 
anerlennungswerther Feſtigleit das Budgetrecht gewahrt willen 
und ſich höchſtens zu der fiebenjührigen Friſt verſtehen wollte. 
Unterdeijen fanden an dem Lager des feidenden Fürſten Bismard 
in der Wilhelmſtraße fortwährende Beſprechungen mit den be: 
reits genannten Herren und jelbft ernſte Berathungen unter Dem 
Vorige des greifen Kaiſers ftatt, deren Refultate die Abgeordneten 
jegt mehr oder minder erregt bejprachen. 

Unter jo gefpannten Berhältniffen wurden die höchſt inter: 
eflanten Verhandlungen über die Mitlitärvorlage mit einem durch— 
aus objectiven und Maren Bericht des Mbgeordneten Miguel 











eröffnet, an den fich eine überaus Iebhajte Debatte Imüpjite, 
Mit ſchneidender Schärfe griff Windthorft das —* an, 
welches von Bennigſen in einer ſeiner glänzendſten Reden 
vertheidigt wurde, wobei er der Perle von Meppen mit gleicher 
Münze zahlte und die politiſche Vergangenheit des früheren 
hannöveriichen Miniſters einer geiſtreichen, fein ironiſchen Kritik 
unterwarf. Mit wahrhaft bewunderungswürdiger Beredſamkeit 
lämpfte Richter von der Fortjchrittäpartei für das Budgetrecht 
des Reichstags, bon dem häufigen und wohlverbienten Beifall 
jeiner Parteigenofjen unterbrochen. Auch das Centrum jchidte 
außer Windthorſt noch jeine beiten Nebner, Mallindrodt 
und Weidienjperger in's Gefecht, während von Seiten der 
Nationalliberalen Treitjchte und Laster das Wort ergriffen. 
Obgleich der Sieg der Regierung, nachdem fie in den Compromiß 
gerwilligt, wicht länger zweifelhaft fein konnte, entbehrte doch die 
Debatte und die namentliche Abftunmung nicht eined hoben 
dramatijchen Intereſſes. 


Blätter un 


Erinnerungen an Heimgegangene. Nr, 1. Es find eigentlich 
nur Heine, me unbedeutende Gharette üge, die ich den Leſern bier 
mittbeile, ja jie würden wohl faum bie e de3 Aufzeichneus lohnen, 
wenn es nicht Erinnerungen an bedeutende Menſchen wären, die eben 
dadurch, daß fie nicht mehr unter ben Lebenden weilen, an Werth 
und Wichtigkeit gewinnen. Als „Deenjchen- Bädeder“, wie mid) Freund 
Auerbady nennt, bin ich auf meiner vielbewegten Lebensbahn mit den 


meijten der hervorragenden Zeitgenoffen in run ommen, und fo 
mögen denn dieſe einfachen itchein ngen a a — hier 
r, als id) ihn 1872 in Cairo, im 


eine Sfelle finden. 
inen unrubigeren Zinmerna 

Hötel dur Nil Hatte, lan man ſich wohl nicht denken. Bon zehn Ubr 
Nachts bis zur Morgemdämmerung lief er mit der Unruhe eines Naub- 
thieres in feinem Sf — und ab, laute aber unverſſtindliche Selbit- 
eiprädie —— ohne Pauſe, ohne Raſt. Erſt wenn es im dem prüchtigen 
Garten unferes braven beutjchen Wirthes Iebendig wurde, die Gäſte 
aus den Thüren traten, um unter dem breiten Blätterdache der Bananen 
das Frübftid zu genichen, berrfchte in meiner Rachbarſtube eine tiefe, 
eijterbajte Stille; wahrscheinlich hatte fich der Bewohner derjelben, nad) 
Fe raftlofen zebnftündigen Marſche erichöpft, auf’$ Lager geworfen. 

Kennen Ei ihon Ihren neuen Nadıbar?” frug mid am nächiten 
Abende der befannte und gelehrte Dr. von Laurent, der Afrika und Aſien 
nach allen Richtungen bereits durchkreugt Hatte zu einer Zeit, wo biefe 
Paſſſon noch mit weit mehr Gefahren und Unbequeimlichteiten verknüpft 
war, als jeßt, wo das Reifen in fremde, ferne Welttheile ſaſt Modejache 








geworben it. N 
„Meinen Nachbar?" antwortete ich, „vom Anſehen fenne ich ihn | 
nicht, aber ‚die Blinden in Genua kennen feinen Tritt‘, Sagen Sie mir | 


um Öottes willen, was treibt denn der Mann die ganze lange Nacht?“ 

Ich glaube, er ift nervenfrant. Es iſt der befannte Orientreifende, 
Baron von Walgan,* entgegnete Laurent. 

Bei Tiſche ftellte er mic meinem feltfamen Nachbar vor. Hier wurde 
diejer, wenn audı nicht befonders redſelig, doch mittheilfamer und freundlich. 
Er hatte die Abficht, demnächft nach dem ſogenannten „einigen Arabien“ ) 
zu gehen und die dortigen unbelannten Stämme zu ftubiren, zunächt aber | 
dadıte er fich über die Zuftände in Cairo zu_informiven. Wie er das 
Leßtere anfangen werde bei feiner Manier, Tag und Nacht ſich in die 
vier Wände einzufcliehen, blieb uns allerdings_ein Räthfel. Anker 
unferem liebenswürdigen, für alle wiſſenſchaftlichen Fortſchritte lebhaft ſich 
— deutſchen Generaleonful von Jasmund beſuchte er Niemand. 

icelönig von Aegypten ließ er ſich von dem Vertreter Deutfchlands | 
auf den dringenden Wunſch des Erfteren vorjiellen. Der Vicelönig empfing | 
ige, wie und Dalpan felbjt erzählte, mit der Lichenswürdigkeit und Gajt- 
lichteit, mit weldier alle Europäer von einiger Bedeutung an feinem Soie 
—— werben, eine Eigenſchaſt, die nur zu oft von den Fremden 
mißbraucht wird. ‚ 

In feiner Pebensweije änderte mein Nachbar nichts; ich hörte ihn in 
ſtiller Berzweillung noch einige Tage neben mir auf- und niedergehen 
und laute Selbjtgejpräce führen. Unfere Belanntihait im fernen Welt- 
theile befdwänfte jich auf eine freundlide, aber nicht ſehr lebhafte Eonver- 








fation, Eines Tages hatte der Ruheloje fein Zelt abgebrodien und war 
wieder hinausgewandert im —— unbetannte BWifteneien. Cine Karte, 
mit „Heincich Freiherr von Maltan” und P, pr. c. bezeichnet, wurde 





mir von ihm übergeben. Er war jpurlos verſchöunden. Niemand hatte 
er in Kenntniß gejeßt, wohin er reifen würde. Und das war vorjichtig 
ehandelt, denn jeine in der Augsburger „Allgemeinen Jeitung“ kurz 

rauf veröffentlichten etwas wunderlichen „Briefe aus Kairo” wirbelten 
vicl Staub auf und würden jedenfalls zu Rencontres geführt haben, die 
den nervenkranten Mann unangenehm aufgerent hätten. 

Ab und zu las ich einen und den andern feiner brillant gefchriebenen 
Berichte aus entlegenen Erbitrichen über Ereignifie, die ich nicht lenne 
und über deren Hichtigleit ich fein Urtheil habe, — Bor wenigen Tagen 
erfuhr ich mit Erjchütterung die Nadıricht von feinem freiwilligen Ende, | 
In Piſa, wo die tödtlide Laugweile auch dem Gefunden verderblich 
werdeit fanıt, hat er das Dajein abgeſchüttelt, welches, nach dem kurzen | 
Einblide zu urtheilen, der mir in dafielbe geworden, wohl icon ſeit 
Jahren für ihm ein qualvolles geweſen fein mind, - 


Hierzu die „Allgemeinen Anzeigen zur Garten! 
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aube“, Verlag von G. 2. Daube 





So erſcheint der deutſche Reichstag im ſeiner jepigen Ge— 
ſtalt und Wirkſamkeit ungeachtet mancher Mängel und Schwächen 
als eine der bedeutendſten und großartigſten Schöpfungen der Neu- 
zeit, als der verförperte Ausdruck des deutſchen Bolkswillens, 
ald die Arena, in weldher die Geifter auf einander plaben 
und Die großen Fragen der Zeit in friedlicher Weife gelöft werden, 
als eine Bürgſchaft für die Einheit und Größe unjeres Vater- 
landes, wenn es auch nicht an manchen feindlichen und trüben 
Elementen fehlt, welche die großen Errungenjdajten der letzten 
Jahre bedrohen. Nichtsdeftoweniger jcheiden wir mit dev Webers 
zeugung, dab das deutjche Volk und die deutjchen Regierungen 
mit Hülfe des Neichstags über alle inneren und äußeren Feinde 
frinmphiven und in dem großen Culturfampfe gegen Ultramon— 
tanismus und Socialismus ſtets ihre Pflicht thun werden. 


Mar Ring. 


d Blüthen. 


Nur dunkel weiß ich mid, noch auf Hoffmann von Fallersleben 
zu erinnern, aber zujammengetroffen bin ich auch mit ihm. Bir fuhren, 
wenn ich nicht irre, ein paar Tage und Rächte fang im Conpe dee Eil 
Wagens als —— Reiſecameraden von Caſſel nach Bremen, damals eine 
lange Tour, Die noch kein Schienen berührt hatte, Ein Geſpräch war 
bald in Gang gebradit und wohl unterhalten, denn gar viele Anlnüpfungs 
punkte für dajjelbe Thema janden wir beiderfeitig, und dody konnte Heiner 
bon ımd aus dem Andern Hug werden. Ich Taste eher Alles im ihm, 
dem fidelen Aumpan, dem alle, alle deutichen Bol slieder jo geläufig waren 
und fo friſch aus der vollen breiten Brujt erſchollen, als den Dichter, Den 
Gelehrten. Auf jeder Station — und an wie vielen Stationen hielt damals 
die deutſche Poſiſchnecle! — lieh er ſich einen Schoppen Wein ſchmeden, 
roth oder weiß, wenn er nur gut war; zu jedem Glaſe rn er ein 
heiteres Liedel parat, das er ungenirt zum Velten gab. Dazwiſchen erzählte 
er mir, dem eifrig Zuhorchenden, an allen bekannten Orten alles, was in 
Sage und Geſchichte ſich an die betreffenden Punkte anknüpfen lieh, aber 
ohne Schulineiſterei, * alle Pedanterie, aus reinem Mittheilungsdrang. 
Ich zerbrach mir den Kopf, wer ber Mann fein könne, der jo friſch und 
heiter in ber Welt herumcariolte, und ihm ging es, wie er mir jpäter 
erzählte, ebenjo mit mir. Kaufmann war ich nicht, wie ich auf jein Be 
fragen mittgeilte — auf einen Commis voyageur hatte er zuerjt gerathen. 
Dann mar er irre geworden, weil ich die ganze moderne Literatur fannte, 
und perſönlich wohl auch die bebeutendften Träger berjelben. Plötzlich 
plaßte er los: „sc heiße Hoffmann von Fallersleben. Wie heiken denn Sie?” 

allner.* 


Ein Name, fremd jeinem Ohre, wie jeinem Herzen. „Sind Zie auch 
Schriftiteller ?* 

„Leider nein.” + 

„Nun, in drei Tenfelönamen, was jind Sie denn ?* 

„Sthauipieler.” 


„Schaufpieler?” gab er lang gedehnt zurüd; ich las in feinem JIunern, 
daß er dadıte, mas Scholz einſt von den Böhmen fagte: „Nun, willen 
Sie, es ift zwar feine Schande, aber hübſch ift es gerade auch nicht.“ 

„Ja, ich bin Schauſpieler,“ ſagte id) etwas troßig, „und reife zum 
Wajtjpicle an das neue Theater in Bremen.“ 

„a werde id; Sie gan obgleich ich Selten in's Theater gehe.“ 

Er bielt Wort. Nadı meiner erjten Holle als Valentin in Naimund's 
Verſchwender lauerte er mir an einer Strafenede auf, jagte mir kurz und 
derb. einige freuherzige, anerlennende Worte über meine Beiftung und lud 
mich ein, mit ihm „einen Schoppen“ zu trinfen, da er morgen verreiic. 
Wir verlebten eine recht fröhliche Nacht miteinander, 

Das war mein erfies und leptes Zuſammenltreffen mit Hofimanın 
von Fallersleben. Franz Wallner 


Ein amerikanischer „Neichstechtmeifter". Wir haben hier in Amertta 
etwas Aehnliches, Freilich nicht jo Meipertables wie der „Deutiche Reis 
fechtmeifter* (Garienlaube Nr. 40, 1873), einen „grohen Bettler“, wie man 
Rev. F. Jues von Auburn zu benennen pflegt. rjelbe jpielt feine Rolle 
aber amerilauiſch, indem er ſich fein Bettelgenie — jchr anitändig bezahlen 
läßt. Die Specialität dieſes beitelnden Meverend tt, Gelder zuſammen 

betteln, um die Schulden von Stirchengemeinden tilgen zu helien, 
Soldier Bettel pflegt jedes Mal beim CEinweihen oder» vielmehr bei 
der „Widmung“ eines Sirdienbaues Toszugehen. Der „große Bettler“ 
Ameritas hat Gm J mehr als achthundert Kirchen auf dieſe Weiſe mit 
utem Erfolge ſein Talent verwerthet. Gewöhnlich bedarf er nur einige 

e, um feine Vorbereitungen zu treffen. Es werden Zuſammenkünfte 
gehalten, Operationspläne beſprochen und verabredet und endlich, einjlıch 
reihe Männer in's Intereife gezogen, die ſich ſchließlich zur Zeichnung 
erlledlicher Summen verſtehen mühen, Iſt Alles gehörig vorbereitet, jo 
erflärt der Heverend „das Ded Har für die Action", Das Auditorium 


darf freilich nicht hinter die Couliſſen jchen. 
Bettler bei joldyen Preitiwitäten 


In ein pe Stunden hat der große 
jein Wert gethan, und jteht ihm Hierbei ein veicher Schaß von Anekdoten, 
Schnurren und offen zu Gebote, um die Leute in die pallende Stimmung 
zu bringen. Iſt Alles in guter Laune, dann thut er, als wiſſe er micht, 
wie er gleich beginnen ſolle, und ſchlägt vor, Fieber gleich mtit den Ein 


taufenddollars« oder jenachdem mit den Fünfhundertdollars ⸗Subſeriptionen 
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anfangen zu wollen. ng N. die Männer, welche (jdion voraus) 
ſich zur Subfeription folcher träge verbindlich gemachte haben und die 
ſehr geſchidt unter dem Auditorium vertheilt find, mit jonorer Stimme 
den erforderlichen Beſcheid. Und ift der Stein auf folche Weife in's 
Rollen gelommen, jo jorgt ſchon das große Bettlertalent, daß er gleich 
anfangs tüchtige Sprünge macht, bis er endlich bis unter den Hunderten 
herunter um nichts weniger lebhaft hüpft und zuletzt unter einer Maſſe 
von Fünfdollaröbeiträgen verrinmt. — Ein folder Bettel wurde erſt neulich 
auch in Brooklyn (bei Wew- Port) bei der Wiedereröffnung des abgebrannten 
und wieder aufgebauten ‚Tabernacle“, der befannten „jajhionablen“ Kirche 
Henry Ward vs in Scene geſetzt. Bon dem „großen Bettler” 
wurden Subfcriptionen im Betrage von infundbreikigtaitiend Dollars zu 
Stande gebracht. Der Reverend erhält für feine „Arbeit“ zweihundertfünfzig 
bis tauſend Dollars per Sonntag, je nad der Höhe der aufgebrachten 
Summe, Er fteht einzig und umübertroffen ba in feiner Sphäre und 
fol — ſehr bejchäftigt fein. D. 


„Gegen Rom!“ Die Dichtung ſoll ein Spiegelbild ihrer zeit fein. 
Diefer Forderung ift die deutſche Lyrik namentlich in den leßten Decennien 
in erhöhtem Grade gerecht geworden. Als vor nunmehr vier Jahren 
Sranfreich Alldeutſchland bedrohete, da trat unſere patriotiſche Dichtung, 
zuerſt anjpornend und dann verherrlichend, in die Neihen der VBaterlands- 
vertheidiger ein und half den großen Kampf glorreich enticheiden. 

Heut beiht das Feldgeichrei: „Segen Nom!" Der alte Stricg zwiſchen 
Staijer und t, der chedem Jahrhunderte hindurch Deutſchland im Harnildı 
erhielt, iſt auf's Meue entbrannt, und wie damals die Dichter unierer 
erjten elaſſiſchen Literatur» Periode, unter imen vor Allem cin Walther 
von der Vogelweide, die Stimme erhoben für Kaiſer und Reich, fo ftellt 
angefichts der allgemeinen Schilderhebung auch heute die deutjche Lyrik 
ein ftreitbares Contingent in die Schlachtlinie und liefert dadurch, wie ſchon 
oft, den Beweis, daß ihr die heiligften Intereſſen der Nation nicht fremd find. 

„Segen Rom!” ift der Titel einer von Ernft Scherenberg in ber 
Bãdeler ſchen Buchhandlung in Elberfeld herausgegebenen Sammlung von 
Gedichten reidystreuer deutscher Bocten. Das Bud) verdankt die erfte 
Anregung zu feindhr Entſtehen zumädit dem im Pr. 4 unjeres Blattes 
abgedrudten un it fo allgemeinem Beifalle aufgenommenen Liede „Wem 
gilt unfer Krieg?“ von Ernſt Scherenberg, weldies an der Spitze diefes 
kriegeriſchen — ———— Lyrit einhermarſchirt. Ihm feiern 
auf hundertelf Seiten Gedichte von 65 meiſt namhaften Poeten, jcharfe 
Mblanzelungen des Jeſuiten⸗ und Piafienthums und biffige Epigrammte 
auf ben Papft und feine Schildträger, flotte Fehde-Lieder und ſchneidige 
Satiren auf die Unſehlbarkeit und das ganze römiſche Regiment, lede 
Humoreslen aus ber Geſchichte der Zeit und weihevolle Apothesſen der Frei⸗ 
gut in Staat und Leben. Neben anderen treffliden und einigen matteren 

oducten enthält das Bud, hervorragende Beiträge von Emartıtel Geibel, 
Nobert Hamerling, Rudolf Gottſchall, Friedrich Bodenftedt, P. J. Willagen, 
Friedrih Hofmann, Hermann Lingg, Emil Rittershaus, Hoffmann von 
Fallersleben, Albert Traeger, Ernſi Ziel, Julius Große und dem Heraus- 
eber ſelbſt. Durch das Ganze weht ein jo frifcher Geift der opaganda 
für die Ideen der freiheit und des Lichts, daß alle freunde von Kaiſer 
und RM die Verbreitung diefes edit patriotifchen Buches als eine 
nationale Sache betraditen often. 


Noch einmal „Unſere ſchlechten Dienftboten“. Die fo geſunden 
und frifhen Neuerungen der Frau Heyne über diefes Thema (in Nr. 15 
der Sartenlaube) follen im folgenden durch die Anfichten eines Mannes 
— er in der Sache wahrlich ein Wort mitzuſprechen 

ugt iſt. 
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im Jahre 1797 veritorbene württembergiiche Pfarrer J. Sr. Flat tich, 
—— — eigenen großen Haushalts um et ihn ges 
braditer Alagen oft und viel mit ber Dienftbotenfrage befchäftigt, that 
eined Tags einen Ausſpruch, der ſich an die beherzigenswerthen Haus- 
baltungsregeln unferer sr Heyne ungeſucht anreibt, als ein gar häftiges 
Hausmittel gegen allerlei Schäden, die dort in jenem Damenkreife zu 
Berchtesgaden aufs Tapet famen, „ran Fehler,“ fante er aus Anlak 
einer ſolchen Klage, „die wir an unferen Dienitboten wahrnehmen, muß 
man mit Nachficht und Geduld verfahren; denn Fehler haben wir Herr» 
fdiaften alle audı an uns; Fehler dürfen fie wohl haben, wenn e8 nur 
feine Laſter find,“ 

meine, dieſer Ausſpruch ift ein trefilidyer Wegtveifer für viele Fülle 
des al Lebens, ein Führer zum Frieden, wie ihn gleichfalls 
Flattich auch fonit als die einzig richtige Sorte von Wegzeigern bezeidmet, 
der nicht bios wie ein Hölzerner Stod am Wege über dem Graben ftcht, 
fondern auf dem Wege uns zur Seite bleibt und, wenn man ihm Gehör 
ſchenlt, täglich) und ſiündlich viel Gutes ſtiftet. Auch Frau Heyne wird 
ihn willfommen heißen md ihm zugeſtehen, daß er ihr einen der Grunde» 
und Edſteine bezeichnet, auf dem ber wohlgefügte Bau eines quten Haus- 
weſens, wofür fie jo gediegene Materialien liefert, zu ruhen hat, 
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Much Für die frage, welde boch rg bei dieſer An a Si 
von Bedeutung ift: wie man es mit auffallend gedaulenloſen Dienitboten 
zu halten habe, Liegt die Antwort in diefem Ausſpruche. Ein Anderes iſt es 
jedoch, wenn man ſolche jchen bat, ein Anderes, was bei der Wahl neuer 
Nnechte und Mägde zu thun fei;_ob man dann licher auf Leute jein 
Abſehen richten fol, die vor allen Dingen unbedingt, ohne felbft zu deuten, 
fonder Wider» und Hinrede geherden, wie man das fo häufig als erſtes 
Erfordernii eines guten Dienitboten verlangt, und nicht vielmehr ſolchen 
den Torzug zu geben Hat, bie eigenes Nachdenlen zu ben Arbeiten mit 
bringen. Die gewiß richtige Entſcheldung giebt ein anderes Borlommuiß 
im Haushalte deifelben Flattich. Er bedurfte eines neuen Haus» und 
Gartenkuechtes. Eines Morgens eriheint ein Liebhaber zu der Stelle in 
feinem Studirzimmer. Kr tritt er mit ibm an ein Fenſter, vor 
dem ein im beiten Alter befindlicher Birnbaum ſteht. „Der Baum wirft 
mir zu viel Schatten in’s Zimmer,“ fagt er zw dem Burfchen, „geh’ hine 
unter in den Garten und baue ihn um, damit ich jebe, wie Du arbeiten 
tannſt.“ _ Ohne etwas zu erwidern, trollt der Augeredete fort, wird aber 
auf der Schwelle zurüdgerufen mit den Worten: „So, jept weiß ich ſchon, 
dap Dur mir nicht taugſt. Ich brauche viele Leute im Hauſe und fanıt 
nicht überall dabei fein, wenn jie arbeiten; fie müſſen alſo jelbjt mit Ber» 
ftand fchaffen. Wer aber ohne Widerrede ſich heißen läßt, einen ſolchen 
fräftigen Baum umzuhauen, zeigt, daß er felber gar nicht —— 


Injtinet oder Ueberlegung? Als id) vor längerer Zeit eines Abends 
einen Epnziergang durch den Garten machte, hörte ich im dem nahen 
Hühnerhofe ein Toben und Lärmen von dem betreffenden Inſaſſen, daß 
ih auf den Gedanten fam, es könnte vielleidt cin bungriger ale in 
den Stall gedrungen fein. Ich öffnete aljo raſch, aber doch ziemlich Teife 
die Thur und gervanı bald die Ucberzeugung, daß in diefen Heinen Staat 
feine äußere feindfide Macht gedrungen jet, merfte aber eben fo ſchnell, daß 
das Reich bier mit Frl felbft uneins geworben fei. Auf dem Uuerbalten 
bes Hühnerhauſes ſaßen oder vielmehr jtanden ſechszehn bis zwanzig 
Hühner in der größten Aufregung. An dem Ende des Balkens ftand 
der ftolze Herrſcher, der Hahn, umd_theilte, mit feinem Scmabel einem 
Unterthan feines Reiches ſolche empfindliche Schläge aus, daß derſelbe 
gezwungen wurde, das Weite zu ſuchen. Unten ſtanden kr Stüchlein, 
die durch ihre Häglicdien Stimmen zu ertennen gaben, daß fie der Mutter 
entbehrten, und augenblidlic ruhig wurden, als fie in ber verſtoßenen 
Henne die eigene Mutter erfannten.” Lehtere modjte es fiir überflüjlig 
erachten, ihre Khüpende Dede noch länger über die Jungen auszubreiten, 
und in der Vorausſetzung, daß die Kleinen folgen würden, hatte fie den 
alten Pla oben wieder eingenommen. Der Hahn fuchte nun ber liebloſen 
Mutter durch jeine handgreifliche Vermittlung die Mutterpflicht wieder zum 
Bewußtſein zu bringen. Jedsch kaum war die Senne unten, jo ſuchte fie 
an der entgegengejepten Seite einen neuen Plap für fi) ans, und unten 
entitand natürlich derjelbe Yürm wieder. Der Dahn machte ſich nun zum 

| zweiten Male mit noch derberen Schnabelhieben über die Henne her, jo daß 

| die Federn davon flogen. Natürlich mußte die Henne wieder hinunter, 
fam aber eben fo raſch wieder nad) oben und gab durd; ſolches Benehmen 
ihrem Gemahle zu verftehen, daß ſie unter feiner Bedingung gewillt fei, 
auf feine Anforderungen einzugehen, Was that nun der Hahn? Er 
handelte, wenn auch unberwuft, nach dem Sprüchwort: „Nachgeben ftillt 
den Krieg“, flog hinunter ftellte ſich jn eine Ede des Hühnerhaufes und 
lodte mit ya groben Baßſtimme jo lange, bis er die ganze Nach— 
lommenſchaft unter feine Flügel gebracht hatte, und Alles war ruhig. 

Bei denjenigen Vögeln, welche paarig leben, wo alſo Männchen und 
Weibchen für die Jungen foraen, wird N les Handeln nicht fonderlid) 
**. —— es —X eg bei —* eln. 
welche nicht a leben, wo alſo die Pflege der Jungen ausſchließlich 
der Mutter Äberiahien ift. ’ 

—— 0. m. Höpfe. 


fir die Moderid, Benedir-Dotation ningen nod ein: Rolybymnia 
1 Thlr. 1 Ngr.; Gejellichaft Eintracht in Markneufirchen 2 Thlr,; durch 
Aufführung des „Doctor Wespet in der Liebhabertheatergeſellſchaft in 
Lenzburg (Schweiz) 80 Thlr. (300 Franken); Gbejellichait Fidelio in Ejien, 


durdı Theatervo demo zum Beiten der Venedir-Stiltung 47 Thlr. 
1 Nr. ; Krä in Preußiſch⸗Stargard 10 Thlr.; ein riegsrejerviit 
ritten 


l iſchen —— Thlr.; vom Bürgervereine und 
Vereine Paradies in Zerbſt, Nettoertrag einer Vorſtellung des „Sted« 
briefs" 30 Thlr.; Dilettanten-Verein Victoria in Frankfurt a. M. 60 fl.; 
Ertrag einer Aufführung des „Doctor Wespe“ dur den dramatifdien 
Verein Thalia in Elsjlerh 33 Thlr. 10 Near. 
Die Geſammtſumme der Benebir-Dotation beträgt nunmehr: 
5132 Thlr. 22 Nar. 5 Pr. 
über deren Empfang ich hiermit im Namen des Comites ıochmals 


banfend quittire. Das Comité wird ſich ſpäter ſelbſt über Die Verwendung 
der Gelder des Weiteren ausſprechen. Ernft Keil. 





In der Verlagshandlung der „Gartenlaube“ find erjchienen: 
Marlitt, &., Goldelfe. Jlluftrirt von Paul Thumann. 
— —  Goldelfe. Boltsausgabe. 9. Auflage. 


Salon: Ausgabe. 


Impes. leg. geb. mit Goldfdmitt 31, Thlr, 
. Eleg. gela Preis 1 Thlr. 8 Nor. brojch. 1 The. 


Das Geheimniß der alten Mamſell. 6. Auflage. 2 Bände. broſch. 2 Thlr. 
Thüringer Erzählungen. 3. Auflage. brofd. . — 1, Tuͤlr. 
— Die Reichsgräfin Gifela. 4. Auflage. 2 Bände. broſch. 22, Thlr. 
— — Das Haideprinzechen. 2 Bände. . . . 3 Thlr. 


Verantwortlicher Redacteur Ernſt Heil in Leipzig. -— Verlag von Ernſt Keil im Leipzig 





Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 
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Wochentlich 1a bis 2 Bogen. Vierteljährlich 16 Nar. — In Heften a 5 Nar. 


Die zweite Fran. 
Son E, Marlitt. 
(Sortiepug-) 


Die fürſtliche Frau hemmte fecundenlang ihre Schritte; fah | fie nicht mit einem Fuße bereits auf dem Heimwege, der jie nie | 


I doch aus, ald falle aus den Lüften ein ſchwarzer Schleier 
| verdüſternd über die ftrahlende Erjcheinung; die ſchöngebogenen 
Brauen zogen ſich finjter zuſammen. Dort die milchweiße, 
jilberbeftreute Nobe, die wir cin Monditrahl unker all’ den 
bunten Toiletten flimmerte, schien fie ſehr zu befremden; die 
| Sean Herzogin theilte offenbar die allgemeine Verwunderung 
über das Erjcheinen der jungen grau am heutigen Abende, aber 
| fe ſchritt fofort weiter, winkte huldvoll grüßend nadı allen 
Eeiten, bevorzugte den jo lange ferngebliebenen Hojimarichall, 
indem fie ihm die Hand zum Kuſſe veichte und ihn in gnädiger 
und ſchmeichelhafter Weife auf's Neue willfommen hieß, und 
machte «3 mit glänzender Gewandtheit möglich, im laugſamen 
| Vorüberſchreiten eine lange Reihe der Eingeladenen mit reinigen 
paſſenden Worten zu beglücken. Der edeljteinbefepte Fächer in 
| ihrer Hand jprühte einen bunten Funkenregen, und die gelben 
Gazewogen ſchwebten über der nachriefelnden Atlasſchleppe wie 
ein Teichtaufiteigendes Dunſſgewöll, das die Some vergoldet. 
So ſiand fir plößlic) vor Line. 

„Ei, Sich da! Wir haben gemeint, die gelehrte Einfiedlerin 
| von Schönwerth ſei den gejelligen Freuden jo nbhold, daß eine 
| direrte Einladung zu unferem harmlofen muſikaliſchen Abende 
gar nicht gewagt worden iſt,“ ſagte fie Laftblütig und gleichſam 





eutſchuldigend, daß die junge Frau eigentlich nicht eingeladen fei. 
Liane wurde dunkelroth und ſah erſchrocken zu ihm auf, 
der ſie hierhergebracht hatte; aber es ſchien, als bemerke er den 
Verdruß nicht, der die fürftliche Dame jo unfein werden lich, 
„Hoheit, man laßt Nusuahmen gelten, wenn große 
Wandlungen au uns herantreten,“ fagte er in feinem gefürchteten, 
in Spollluſt fürmlich getränktten Tone; „ans dem Grunde habe 
ich die Baronin veranlagt, mic heute zu begleiten 
in den nächſten Tagen ab." 
ji „Wirklich, 
überrajct. 


— ipir reifen 


Baron Mainau?“ rief die Herzogin freudig 
„Dieſe Orientreiſe kreiſt in Ihren Blute wie ein 
Fieber. Ich glaube, Sie würden ſie antreten, und wenn die 
Welt in Flammen'ſtünde. . . . Gut denn! Sie werden endlich 
reiſemüde und dann vielleicht auch ein wenig — umgänglicher 
zu uns zurückkehren.“ Ihr Geſicht Hatte ſich nufgehelli; aber 
gerade, weil fie eben die Beſtätigung erhalten, daß Die glühend 
ersehnte Kataſtrophe im den mächjten Tagen uuwiderruflich cin: 
treten werde, empörte fie doppelt die ſto je Nuhe und Zuverſicht, 
| mit welcher diefe junge Frau neben Mainau verharrte. Stand 
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wieder nach Schönwerth zurückbringen follte, die Gejchiedene ? || 
Und doc) fiel es ihr nicht ein, die Hand zurückzuziehen, die fu 
jeit, „jo anf ihr gules Recht pochend" auf Mainau's Arme lag. 

„Sie werden fich jvenen, Ihr fliles Rudisdorf wicderzu: 
jehen ?" fragte fie mit einem feindfeligen Seitenblide nad) den 
verhaften feinen Fingerſpiben. 

"ch Habe die Neije nach Nudisdorf aufgegeben, Hoheit,“ 
verfeßte Liane beflommen und verlegen; es war ihr peinlich, 
Das auszuſprechen, aber der directen Frage gegenuber gab es 
fein Ausweichen. : 

Die Herzogin wich unwilllürlich zuräd; die graciös gehobene 
Hand mit dent Fächer glitt jchlaff au der Enifternden Atlasrobe 
nieder. „Wie? Sie bleiben?" — Ein ſpöttiſches Lächeln 
zuckte um die entfärbten Lippen. „Ah, ich veriiche! Eie ſind 
großmithig und wollen unſern guten Hofmarſchall wicht vers 
laſſen,“ ſehte fie raſch Hinzu, wobei fie huldvoll das Haupt gegen 
den alten Herrn neigte, Der allmählich näher gekommen mar. | 
Er hatte, ‚troß des ſtarkt ſummenden Gerünfches im Saale, mit | 
gejpanntem Ohre doch jedes Wort erfangen. Jetzt fuhr er in 
zürnendem Schrecken empor: 

„Hoheit, ich muß unterthänigſt bitten — Ihr alter getreuer 
Hofmarſchall hat mit dieſen Entſchlicßungen durchaus nichts zu 
ſchaffen,* erklärte er, im feierlichen Proteſie die Hand auf das 
Herz legend. 

„Das iſt wahr; der Oukel hat dabei gar feine Stimme 
gehabt,“ beſtätigte Mainan volllontmen ruhig und ziemlich Int, 
Faſt schien es, als ſpräche er zu den Umjtchenden und nicht 
zu der Herzogin. „So ſehr ich auch jtets wünſchen muß, ihm 
in treuen, fürſorgenden Händen zurückzulaſſen, in Dem Falle 
ſtehe ich mir doch ſelbſi am nächſten. Ich konnte mich nicht zur 
Trennung entſchließen; deshalb hat meine ran in ihrer ſelbſi— 
(ofen Güte eingewilligt, mit mir zu gehen.” 

Tas Haug fo ſelbſtverſtändlich, jo eruſt und würdevoll, als 
habe ſich dieſer Mund nie in verleßendem, frivolem Spotte ver: 
zogen, als habe es nie cine Zeit gegeben, wo er die fchlaufe, 
ſchweigende Frau an jeiner Seite mitleidslos den böſen ungen, 
der gehäſſigſten Beurtheilung überlaſſen, ja, fie in diejelbe hinein: 
gidrüngt. 

Die Herzogin ſetzte plötz ich ihren haftin und rauſchend ent: 
falleten Fächer in Bewegung. «48 ſei cs eiſtickend ſchwül im 
weiten Saale geworden. „Alſo eine neue Caprice, en 




























Mainau?" jagte fie, vergeblih bemüht, ihrer Stimme einen 
fpöttifch heiteren lang zu geben. „Bisher haben Sie cifer- 
füchtig Alles von ſich gewiejen, was deu Nimbus des intereffanten 
Neifenden irgendwie jchmälern könnte — Sie wollten allein 
Märdenprinz fein, . . . Und nun auf einmal dieſes Erjcheinen 
an der Seite einer modernen Lady Stanhope — nicht übel! 
Das muß verblüffen, ganz bejonderes Aufjchen erregen.“ 
„Sicher nicht lange, Hoheit,“ jagte Mainau ruhig lächelnd, 
„da ich mit meiner Lady Stanhope* nicht im Ortente reifen, 
fondern auf meinem einſam gelegenen Gute Blankenau in Franlen 
leben werde.“ 

Sereniffima wandte ſich ab und gab mit einer ſichern Bes 
wegung das Zeichen zum Beginne des Concertes. Wer fie 
näher kannte, zittert. Mit diefen unnatürlich weit geöffneten 
Mugen in dem tudtenhajt weißen Gefichte, mit den ſireng zus 
fanmengezogenen Lippen und dem fait brutal entſchloſſen vor: 
gejchobenen Kinne gab fie mie einer Bitte Gehör, war fie nie 
einer fanfteren Regung zjugänglid. 


2. 

Die herzogliche Capelle jpielte meiſterhaft, und die Prima: 
donna fang Hinveißend. Ihre Hoheit, die Frau Herzogin, gab 
ſelbſt das Signal zum rauſchenden Applaus und überhäufte Die 
fremde Sängerin in den Paujen mit Beweifen ihrer Huld und 
Grade. Es verlieh Alles jo glatt, fo ſcheinbar zwanglos und 
doc) die feften Linien der Etiquette innehaltend, daß Liane 
meinte, nur ihr treibe die innere qualvolle Unruhe, eine 
ahmmmgsvolle Bangigfeit dad Blut fiebernd durch die Adern. 
Sie fonnte das bleiche Medujenprofil der Herzogin nicht ans 
ſehen, ohne hei zu erfihreden. Dort, inmitten einer Officierd: 
gruppe, jeltfam den Glanz der Gala-Uniformen unterbrechend, 
faßen zwei ſchwarze Geftalten, der Hofmarſchall und der Hof: 
prediger. Die junge Frau hätte aus den Zügen des alten Herrn 
fajt leſen können, was er, leidenjchaftlich erregt, feinem 
Nachbar unabläſſig zuflüjterte und in das Ohr ziſchelte; aber fie 
wandte in aufquellendem Zorne die Augen weg. Der Prieſter 
firirte ungejchent und jo dämoniſch ausdrudsvoll ihr Geſicht, als 
ſchivebe ihm jenes ſurchtbare „Ich werde Alles dulden, ſchweigend, 
ohne Gegenwehr; aber abjchütteln werden Sie mich nicht“ auf 
den Lippen. . . . Eie fürdtete ihn nicht mehr. Dex hoch 
gewachjene Mann, der neben ihrem Site mit verfchränften 
Armen am der Wand lehnte, befchüßte fie; er war mächtig 
und willensjtart genug, die Viper, die zerſtörend nach feinem 
häuslichen Glücke züngelte, zu zertreten. . . . Hütte fie nur ext 
dieſen Saal mit den geſchmückten Menjchen im Nüden gehabt! 
Aber die-EmMöfungsftunde ſchlug noch nicht. Die wunderjame 
Mähr, daß Mainan mit feiner jungen Frau nad Frauken über: 
jiedeln wollte, war wie ein Lofungswort von Mund zu Mund 
geflogen, und nun, nach dem Concerte, jtrömten die Wiß— 
begterigen herbei, um aus dem Munde der Betreffenden ſelbſt 
die Veftätigung zu hören. Und dann wurde Mainau die Aus— 
zeichnung zu Then, mit der gran Herzogin den Ball zu eröffnen. 

„Bitte, führen Cie mid) in den anftogenden Saal!“ befahl 
fie, don Walzer unterbrechend, in welchen jih die Polonaiſe aufs 
gelöit hatte. „Au viel Gaslicht und zu viele Menjchen! Die 
Hihe iſt wahrhaft tropiſch.“ 

Sie traten über die Schwelle. 
weiter in wirbelndem Reigen. 

„Sie spielen Ihre neue Rolle undergleichtih, Baron 
Maingau,“ jagte die Herzogin halbfaut, während fie im Weiter: 
ichreiten mehreren erſchrocken emporipringenden Herren zuwinlte, 
ſich nicht ſtören zu laſſen — ſie thaten ſich gütlich am Büffet. 


Die anderen Paare flogen 


„Darf ich erfahren, wie das Stück heit, das der Hof aufführt 


und bei welchem ich mitwirke, ohne es zu wiſſen?“ verſehte ev, 
auf den leichten, frivolen Ton eingehend, den fie angejchlngen. 
„Mephiito!" Sie bob guaciös droheud den Fächer. „Nicht 
wir jpielen; dazu find wir zu gedrückt, zu müde und uuelaſtiſch 
— Dank den aufreibenden inneren Kämpfen. 


Impuls immer wieder jo wirlſam, fo packend auf die Scene 
treten zu laſſen. . . . Soll ich Amen wirklich jagen, daß man 
fid) drüben im Saale zuraunt, «8 ſei heute der zweite Act des 
‚Drama mit dev Radjetendenz‘ aufgeführt worden?" 


hing. Mainau den Rüden zuwendend, ſtand die ſchöne Frau 





Wir baden and) | 
nicht Die Gabe, wie der geninle Baron Mainau, einen mächtigen | 
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Bei dieſen Worten betraten fie den Wintergarten, In 
raſchem Weitergehen hatten Beide nicht bemerkt, daß in dem 
legten, auſcheinend leeren Salon dennod zwei Menjchen fahen, 
der Hofmarſchall und fein Freund, der Hofprediger. Sie hatten 
Fruchteis und Champagner vor ſich ſtehen; aber cin aufmerlſames 
Auge hätte ſehen lönnen, daß das Eis zerſchmolz und der költs 
liche Sect unberührt verſchäumte. 

Mainau zog mit einer rafhen Wendung feinen Arm an 
ſich, jo daß Die Hand der Herzogin ihre Stüge verlor und 
herabſant. . . . Sie waren allein unter Palmen, unter einen 
grünen Regen tropiicher Schlingpflanzen, der von der Glasdede 
niederfant. Wie die vom Wunderbaume mit Gold überfchüttete 
Aichenbrödelgeftalt Stand die Schöne, blaſſe Frau in gelbem Atlas— 
fleide da, dem das blendende Gaslicht metallifch glitzernde Farbens 
jtröme entlodte, ° 

„Bollftändig gekühlte Nahe hat keinen zweiten Met; fie 
ſtirbt wie Die Biene in dem Augenblicke, two fie Den Stadjel ein: 
geſenlt,“ jagte Mainau mit leicht erblaßtem Geſichte. 

Die Herzogin ſah ihn mit funkelnden Augen an. „Ab, 
Pardon! Da haben ich alfo Die guten Leute da drüben geirrt,“ 
fagte fie, die ſchönen Schultern emporzichend. „Nun denn, ein 
anderes Motiv! Das aber, was Sie uns in ‚augenblidlicher, 
eigenfinniger Laune octroyiren möchten, glaubt man Ihnen jo 
wenig, wie man im Stande ijt, zu denken, der prächtige Öramat: 
baum dort mit feinen glühenden Blüthen fühle Neigung, im — 
Gletſchereis zu wurzeln. . . Mag Ihnen Ddiefe blonde Gräfin 
Juliane mit ihrer ftudirten Dentermiene, ihrem mühſam auf: 
gepfropften Bishen Männerwiſſen imponiven, in Wirklichkeit 
geliebt wird eine ſolche Frau nie.” 

„Sie jprechen von jener Leidenſchaft, die auch ich einmal 
empfunden,“ verſetzte Mainau in hartem, cisfaltem Tone, Es 
empörte ihn, den geliebten Namen von diefen Lippen aussprechen zu 
hören. „Wie wenig Wurzel gerade fie ſchlägt, hat fie am ſchla— 
gendjten dadurch bewieſen, daß jie jo vollftändig — ſterben fonnte. 

Die Herzogin fuhr aufſtöhnend zurüd, als habe er cine 
todbringende Waffe gegen fie gezüdt. 

„it es jo, wie Sie jagen,“ fuhr er unerbittlich fort, „daß 
eine folhe Fran felten geliebt wird — wohl mir! Dann werde ich 
Qualen, die ich früher nie gefannt, und die jept oft an mid) 
herantreten, die Qualen der Eiferfucht, allmählich wieder von 
mir abjchütteln können. . . . 
fagen, weshalb ich heute in Begleitung ‚diefer blonden Gräfin 
Juliane‘ bier bin. Es iſt Fein Act der Rache, fondern der Buße, 
der öffentlichen Abbitte meiner beleidigten Frau gegenüber.” 

Die fürftlihe Dame lachte jo überlaut und krampfhaft, als 
ſei fie wahnjinnig geworden. 

„Verzeihung!“ vief fie wie athemlos, wie halb erjtidt vor 
Lachen, „aber das Bild ist zu draftiich, Der lühne Duellant, 
vejpeetive Raufbold? — Pardon! — der tapfere Soldat, der ge: 
fürchtete Spötter und Leugner aller Frauentugend — bußfertig 
vor der Gräfin mit den rothen Flechten! Nach Jahren mod 
twird man fich amüſiren über den Löwen, der fich fromm vor 
dem Spinnroren niederdudt.” 

Er trat einen Schritt zurüd. Ueber diefer Stirne ſchwebte 
die gefeierte Krone der Herrſcherin; in ihre Hand war es gelegt, 
für den minderjührigen Landesfürften zu entjcheiden über Leben 
und Tod, Wohl und Wehe im Volle — und da jtand fie vor 
ihm, in baschantifchem Gelächter ſich fchüttelnd, baar ſelbſt der 
Würde, die Die einfachite Frau aus dem Volle zu bewahren 
verſteht. 

„Hoheit, der Duellant, vejpective Rauſbold, braucht nicht 
viel wirklichen Muth," jagte ev mit finjterer Stiene, „weit mehr 
Willenskraft und innere Ueberwindung koftet es tz. B. dem Spötter 
Mainau, dem frivolen Frauenverächter, die innere Umkehr zu 
bekennen, den ‚guten Yeuten dort drüben‘ zu zeigen, daß der 
eifrige Fürſprecher der Convenienzehe feinen innigeren Wunſch 
hat, als — Die eigene Fran zu erobern. Aber dieſe Sühne 
ſchulde ich ‚der blonden Gräfin Inliane‘, dem weinen Mädchen 
mit der enthufioftiichen Künſtlerſeele, mit den unerjchrodenen, 
eigenen Bedanfen. Ich Habe mir die Buße auferlegt, 
che ich mir aeftatte, mein neues Glück mir amjueignen.” 

Der Fächer war den Händen dev Derzugin entfallen; er 
ſchaukelte ſunkelnd an der feinen Nette, die vom Gürtel nieder— 





Und num will id; Euer Hoheit. 














vor einem vbollblühenden Drangenbaume und zupfte Haftig an 
den Blüthen, als gönne fie diefen ſchönbelaubten Zweigen nicht, 
auch nur eine einzige Frucht zu tragen. . . . Sie war jtill ge: 
worden; fein Laut fam von ihren Lippen, in dem nervöfen 
Epiele der Hände aber lag etwas wie unterdrückte Verzweiflung, 
und da kam ihm doch eine Negung von Bedauern. 

„Ich möchte, ich könnte alle Tollheiten meines Lebens uns 
gefchehen machen;“ ſagte ev weiter, „es iſt da jo Vieles, deſſen 
ich mich ſchümen muß, weil es gegen Edelmuth und Nitterfinn 
verftößt. . . . Meine innerfte Natur werde ich freilich nicht 
ändern. Ich haffe, die mich haffen, und ‚die Milch der 
frommen Denfungsart‘ wird mic nie die Pulſe fünftigen, aber 
deswegen bereue ich doch, wo ich zu wild im der Nache geweſen 
bin.... Hoheit, ich wänfche lebhaft, daß aud da Ruhe und 
Glück einziehen möchten, wo ich einft Fluch und Unheil herab— 
zubefhwören gefucht habe.“ 

Die Herzogin fuhr mit einem total veränderten Geficht 
herum. „Ei, wer fagt Ihnen denn, mein Herr von Mainau, 
daß ich nicht glücklich bin?" fragte fie den Baron mit höhniſcher, 
kalter Stimme. Gie redte ihre üppige Geſtalt empor und 
ſah plöhlich ans, als ftche fie vor dem Thronſeſſel und er: 
theile einem Untergebenen Andienz. Die Herrſcherhaltung 
gelang, nicht aber der Herrfcherblid; aus den ſchwarzen Augen 
brad; das furienhaft wilde Feuer des tiefgereizten Weibes. 
„Glücklich? Sch Din es! Ich darf meinen Fuß auf den Naden 
Derer ſehen, die ich glühend Haffe, dem ich Habe die Macht. 
Sch kann vernichtend da eingreifen, wo man den Traum von 
Glück und Seligkeit träumt, denn ich habe die Madıt. . 
Miüchtig fein, heißt glüdlich fein für den ſtolzen, ehrgeizigen 
Frauengeiſt. Merten Sie ſich das, Freiherr von Mainau! 
Ihr frommer Wunſch war volllommen überflüffig, wie Sie ſich 
fagen werden.“ 

Sie ſchritt nach dem Ausgange; aber an der Schwelle blieb 
fie jtehen, und durch die lange Reihe der ofjenen Thüren zeigend, 
wandte fie den Kopf über die Schulter zurüd. „Da kommt fie, 
mild und bleich wie eine fühle Mondnacht,“ fagte fie, und 
ihre Heinen, weißen Zähne bligten unter der im biabolifchen 
Lächeln hoch emporgezogenen Oberlippe. „Wahrbaftig, Baron 
Mainau, Eie find zu beneiden. :.. Aber Eines möchte idy Ihnen 
rathen: Gehen Sie nicht nad Franken! Sicilien ohngeführ 
möchte die Temperatur haben, in der fich das Anfröfteln von 
jo viel jivenger Tugend und ſelbſtbewußter Weiblichkeit ertragen 
läßt.“ 

e Liane fam an der Seite eines Kammerherrn, mit welchem 
fie die Polonaiſe getanzt, langſam wandelnd daher. Die Herzogin 
verließ den Wintergarten, während Mainau auf die Schwelle 
befjelben trat, um feine Frau zu erwarten. An der gegenüber: 
liegenden Thür blieb das näherfommende Paar ftehen, um die 
raſch, mit hochgehobenem Kopſe und ftolzem Naden herans 
fchreitende Herzogin vorüber zu laſſen; aber dicht vor der jungen 
Frau blieb fie ftehen. 

„Liebe Frau von Mainau," jagte fie mit etwas befegter, 
aber volltommer fejter Stimme, „man wird Sie und entführen. 
... Gie find in der That berufen, Mann und Haus ‚mit linden 
und doch ftarten Armen‘ zu umfaffen. Halten Sie feit, damit 
Ihnen das Phantom nicht dennoch entjchlüpft in dem Mugen: 
biide, wo Sie es am ficherften zu umſchließen wähnen! Der 
Schmetterling muß fliegen — e3 ijt feine Lebenäbedingung. . . . 
„ Und nun Glüd auf den Weg, fchöne Braut!“ Mit leichter 
\ Grazie hob fie ihre weißen Arme, und die frampfhaft geballten 

Hände öffnend, lieh fie einen Negen zerdrücter, fait unkenntlich 

gewordener Orangenblüthen über Schultern und Arme der jungen 

Frau niederriefeln. 

Sie nahm den Fächer wieder auf. „Herr von Lieven, ich 
wünfche, den mächften Galopp mit dem Grafen Brandau zu 
tanzen,“ wandte fie fi) mit fauter, voller Stimme an den 
Kammerherrn 

Er flog davon, um den ſchönen, ſchlanlen Lientenant zum 
Tanz mit Ihrer Hoheit „zu befehlen“. Leicht mit dem Fücher 
grüßend, raufchte die fürjtlihe Dame an der ſich verneigenden 
jungen Frau vorüber und begab jich in den Concertſaal zurüd. 

„Der Schmetterling fliegt nicht mehr — fei ruhig!” fagte 
Mainau heiter lächelnd indem er Liane über die Schwelle des 

Wintergartend an ſich heramzog und fie mit Leidenschaftlicher 
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Zärtlichkeit an feine Bruſt drückte. „Er iſt überhaupt nie 
Schmetterling aus wirklicher Neigung geweſen, und hätte er 
feine Liane gleich gefunden, jo brauchte er jept wicht jo viel 
tolle, verzweifelte Streiche zu bereuen,“ 

Sie wand fich fehen und ſchweigend aus feinen Armen und 
deutete nad) dem anftohenden Salon zurüd; fie Hatte die 
beiden Herren in der Ede ſihen fehen; jebt hörte fie, wie fie 
aufjtanden und der Herzogin in den Saal folgten. 

„Ad, da find Sie ja — wo haben Sie denn geftedt, Herr 
Hofmarschall ?* fragte die ftolze Fürftin; Graf Brandau jtand 
vor ihr und beugte feine hohe Geftalt faft bis zur Erde, während 
der Hofmarjchall fichtlich beflommen in ihre Nühe trat. „Man 
hört ja wunderliche Dinge. Baron Mainau will nad) Franken 
überfiedeln; werden Sie mitgehen ?” 

Der Hofmarjchall prallte vor Entfegen zurüd. „Ich, Hoheit?” 
rief er mit alterirter Stimme. „Eher in die Gruft! Eher will 
ich von Haus zu Haus betteln gehen, als auch nur noch einen 
Tag im Zuſammenleben mit meinem — entarteten Neffen ver: 
bringen! ... Sch bleibe in meinem Schönmwerth, und wenn Euer 
Hoheit dann und wann einen Sonnenjtrahl der Huld und Gnade 
in das einfame Leben eines alten, treuen Dieners werfen wollen, 
* Sie Schönwerth nad) wie vor als Ziel der Spazierritte 
wühlen —“ 

„Herr von Mainau,“ unterbrach fie ihn froftig mit harter 
Stimme, wobei fic ihre Hand auf dem Arm des Grafen Brandan 
legte, „ich höre, der Sturm hat heute Nacht Ihre prüchtige 
Muſa umgebrochen — fie war es ja hauptjüchlich, wie Sie fich 
erinnern werden, die mich immer wieder in das Thal von Kafchmir 
gezogen hat — vorüber, vorüber!... Zudem muß ich Ihnen 
geftehen, daß ich Bis zu Diefer Stunde das Grauen nicht los 
werde in der Erinnerung an die grüßfiche Pulvergefchichte, durch 
welche der Erbprinz und fein Bruder um ein Haar auf Ihrem 
Grund und Boden verunglücdt wären. Sie werden begreifen, 
daß Jahre vergehen müffen, che ein Mutterherz ſolche Schreckniſſe 
überwindet.“ , 

Bon der Tribüne erbraufte ein feuriger Galopp, und die 
schöne Herzogin flog, nad einem hochmüthigen Kopfneigen gegen 
den vermichteten Höfling, im Arm ihres Tänzers dahin 
„Jeltfam wild und aufgeregt“, wie ich einige alte, ſcandalfüchtige 
Damen in das Ohr ziichelten. Der Hofmarſchall aber jah ihr 
mit afchbleichem Gefichte und fchlotternden Knieen einen Augen— 
blick wie verjteinert nach. Unfaßlich, unerhört! . . . Erhoben 
ſich nicht die ſtolzen Vorſahren in der Ahnengruft und ſtießen 
mit den Händen nach ihm? That ſich nicht die Erde auf, um 
ihn, den Unfeligen, den Gebrandmarkten, zu verichlingen? Gr 
war in Ungnade gefallen, er, der Leib und Seele dem Böſen 
verjchrieben hätte, um nur nie ein folches Unglück zu erleben! 
Und da war es, ohne fein Berfchulden, und hing wie eine 
Schwarze Wetterwolke über feinem Haupte! Und mad) zehn 
Minuten freifte „die köſtliche, die unbezahlbare Newigkeit“ auf 
den Lippen der Neider und Mißgünſtigen, und hundert Mugen 
und Finger richteten ſich ſchadenſroh auf den geftürzten Hof: 
marfchall; ev verſchwand aus dem Saale. 

Bald nach dem Glaswagen des Hojmarjchalls fuhr auch die 
Equipage mit den Apfeljchimmeln am Portale des herzoglicdyen 
Schloſſes vor. 

„Meine Miffton iſt erfüllt — nun darf ich die Braut 
heimführen,“ flüfterte Mainau Liane zu, indem er fie in den 
Wagen hob. 


2. 

Er ſaß wieder droben und lenkte das Geſpann, und fie 
Ichnte in der Wagenede; aber nicht, wie damals, als unſchein— 
bare, graue Nonne mit der Kälte und Nefignation im Herzen 
— über die weißen Atlaspoliter breitete ſich das Toftbare, einit 
verichmähte Brautkleid; aus dem Haare zudte der grünfunfelnde 
Strahl der Smaragden, und die ſchönen, Hugen Augen der 
jungen Frau verfolgten aufglänzend jede Bewegung der prächtigen 
Vlännergeftalt, der gegenüber fie den Widerjtand des verlepten 
Stolzes, der falten, ſtrengen, trogigen Zurüchhaltung nun jo 
vollftändig aufgegeben. 

63 war eine warme, lautloſe Mondnacht, durch die fie 
fuhren. Das bleiche Nachtgeftien ſchwebte droben, eine über das 
dunkle Blau hingerollte Eilbertugel; aber zwifchen Himmel und 
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Erde wogte jenes glänzende Flimmern, das jchleierartig die 
Gontouren verwiicht. Dort hinter dem regungsloſen Bart: 
teiche ballten Fich die majeſtütiſchen Lindenwipfel des Maienfejtes 
zu dunklen, aejtaltlofen Mafien; in ihrem Schatten verſchwand 
das Fijcherdörfchen fo ſpurlos, als habe eine Rieſenfauſt die 
fürftliche Spielerei auf den Grund des Gewäſſers verjenft. . . . 
Liane wußte nicht, daß dort zum eriten Male ihr Name vor 
der Herzogin genannt worden war, daß man „die Gräfin mit 
den rothen Flechten“ unter jene Linden beſchworen Hatte, um fie 
ein jahrelang genährtes Rachewerk wider Willen ausführen zu 
lafjen. Dennoch wandte fie, in fich hineinjröjtelnd, den Kopf 
weg; der ungeheure, nachtſchwarze Baumcomplex und die blei— 
farbene, todtentille Waſſerfläche gaben ein aefpenftiges Bild. 
Die junge Frau hatte ohmehin mit unheimlichen Empfindungen 
zu fümpfen. Sie wußte, daß im dem Glaswagen, der 
weit vor ihnen Schönwerth zurollte, auch der Hofprediger 
foß; er war dem SGofmarjchall wie fein Scatten gefolgt. 
Sie hatte ihm vom Garderobezimmer aus einjteigen und 
den Schlag zumwerfen fehen. ... Diefer entjeßliche Prieſter 
war bereits da, wenn fie das Schönwerther Schloß zum letzten 
Male betrat; er hatte in der That die Kühnheit, die zühe 
Beharrlichteit, mit der das Naubihier feinem Wilde auf der 
Ferſe folgt... . Eine heile Angſt überlich fie, al$ der Wagen 
den Wald verlieh und in das licbliche, von Mondlicht erfüllte 
Schönwerther Thal hinabbraufte. Dort umten flog eben die 
Equipage des Hofmarichalts hin; man jah die Glasfenſter auf: 
blinken, che jie hinter dem Maßholderbuſch verſchwand. Liane 
mußte all ihren Muth, ihre Vernunft aufbieten, um Mainau 


nicht zu bitten, daß er an Schömverth vorüberfahre und fie noch | 


in diefer Nacht nach Wolfershaufen bringe. . . . 

In dem Augenblicke, wo der Wagen vor dem Schlofie hielt, 
jtand Frau Löhn, wie aus der Erde gewachſen, am Schlage. 
„Seit einer Stunde it Alles vorüber, guädige Frau,“ flüſterte 
fie mit fliogendem Athem. „Der mit dem gejchorenen Ktopfe iſt 
vorhin auch wieder mitgefommen. Er it im Stande und ver- 
langt mir heute Nacht noch die Schmardjachen für den alten 
Deren ab; das erſte Mal iſi's auch jo gewejen.* 

„Ich komme,“ fagte Liane. Sie jprang aus dem Wagen, 
während Frau Löhn über den Sliesplag nad; dem indijchen 
Hauſe zurücklehrte. 
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Seht trat ein ſchwerer, ein furchtbarer 


Moment an die junge Frau heran: fie mußte Mainau den | 


Vorgang an Onkel Gisbert's Sterbebette mittheilen; fie mußte 
ihm Alles jagen, was Sie mwuhte, dann follte er mit ihr 
hinübergehen und das verhängnißvolle, Heine, filberne Buch jelbit 
an jich nehmen. 

Er hatte die Bechlieherin nicht bemerkt und führte Liane 
ahnungslos nach ihren Appartements. Beide prallten zurück, 
als fie aus dem blauen Boudoir in den anftoßenden Salon 
traten — anf dem Tijche, inmitten des Zimmers, brannte eine 
Lampe, und daneben ftand der Hofmarjchall, aufrecht, in kerzen— 
gerader Haltung, mur die Rechte leicht auf die Tijchplatte 
ftüßend, 

„Berzeihen Eie, gnädige Frau, dab ich in Ihre Räume ein: 
gebrungen bin,“ jagte er mit monotoner, falter Höflichkeit. „Aber 
es iſt zehn Uhr vorüber. Sch wer im Zweifel, ob Ihr Gemahl 


geneigt fein würde, mir heute nod einige Augenblicke, behufs | 


Die Wallfahrt 
Wieder einmal ein Bild ans dem bairifchen Hochlande, eine 
Gapuzinerpredigt zu Birkenftein. Dieſes Oertchen Tiegt im 
Miesbacher Gericht, ganz nahe bei dem Dorfe Fiſchbachau, an 
den Füßen des almenveichen Breitenfteins, der ein Nachbar des 
gefeierten Wendeljteins ift. Unten im Thale flieht die Leizach, 
ein raſcher Bergbach, der von Bairiſch-Zell herausrinnt. Gegen 
Abend, über. dem Ronberg drüben, ſluthet der rühmlichſt befannte 
Schlierfee, am welchem Schlierd, das alte Dorf, liegt. Wer eine 
gute Karte zur Hand hat, wird das betreffende Dertlein nach 
diefen Angaben leicht zu finden wiſſen, wer nicht jo wohl ver: 
fehen, der muß ſich mit dem Bewußtſein begnügen,’ daß er jett 
in die Gegend zwifchen der Iſar und dem Inn geführt wird. 
Diefe Gegend ift eigentlich) das bairische Arkadien. Land und 
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| einen Halt zu geben vermag? 








einer Auseinanderjegung, zu gewähren, und da es gejchehen 
muß, jo babe ich es vorgezogen, ihn hier zu erwarten * 

Mainan lieh den Arm feiner Frau fallen und trat mit 
feiten Sihritten auf den alten Gern zu. „Da bin id, Onkel! 
Sch wäre auf Deinen Wunſch auch ſehr gern hinaufgelommen. 
Was haft Du mir zu jagen?" fragte er gelaffen, aber mit der 
Haltung eines Mannes, der nicht gewillt ift, ſich irgend eine 
Ungrhörigkeit bieten zu laſſen 

„Was ich Dir zu jagen habe?“ wiederholte der Hof: 
marjchall mit umnterdrüdter Wuth. „Vor allen Dingen möchte 
ich mir den Titel ‚Onkel‘ verbitten. ... Dir Haft, wie Dur heute 
Morgen felbjt jagteft, zwischen Dir und Deinen Standesgenoffen 
das Tiſchtuch zerfchnitten. Sch stehe aber zu ihnen mit Kopf und 
Herzen, mit Gut und Blut; der Riß trennt Dich mithin auch 
von Deinem Vatersbruder, unmiderruflich und für immer.‘ 

“sh werde den Berluft zu tragen willen,” verſetzte Mainau 
mit tieferblaßten Gefichte, aber ruhiger, Harer Stimme, „Die 
Zukunft wird zeigen, was Du gewinnit, indem Du alles auf 
eine Karte fegeft. Ein fogenannter guter Fremd rannte 
mir in aller Eile zu, als ich das herzogliche Schloß verlieh, - Du 
feieft um meinetwillen eclatant in Ungnade verfallen" — bei 
dem jo ruhig ansgefprocenen Wort „Ungnade" hob der Hof; 
marjchall auffchredend die Hände, als wolle er die Bezeichnung 
der furchtbaren Thatjache Hinter die Lippen des Sprechenden 
jurüddrängen — „eine ſolche erbürmliche, Heinliche Nevandıe, an 
einen Unbetheiligten verübt, kann höchſtens Elel erregen, und 
Dur haft nichts Eiligeres zu thun, als Deine einzigen. Ber: 
wandten abzufchütteln, mit Allem zu brechen, was Deinen 
eben, Deiner einfamen Jukunft in Wirflichfeit einen Zweck, 
Und das muß unerbittlich zur 
Stunde, noch in diefer Nacht geichehen, damit Dir morgen in 
der Frühe Deine völlige Lostrennung von ‚den Tiefgefallenen‘ 
ropportiven und um Gotteswillen die Wiederkehr der herzoglichen 
Gnade erbitten kannt? . .. Was verliert Du denn an —“* 

„Was ich verliere?" ſchrie der Hofmarfchall. „Das Augen 
licht, die Lebensluft! Sch fterbe, wenn diefe — dieſe ſürchter— 
liche Ungnade auch nur Monate andanert. . . Wie Du darüber 
denlit, it Deine Sache — id) ſcheere mich wicht darum.“ 
Er taumelte, unfähig ſich länger auf den Füßen zu Halten, in 
den nächſten Lehnſtuhl. 

Mainau wandte ihm im unverhohlener Verachtung den 
Nüden. „Dann bleibt mir freilich fein Wort mehr zu jagen,“ 
murmelte er achſelzuckend. „Ach Hatte gemeint, noch einmal an 
die großväterliche Liebe für Leo appelliven zu müſſen —“ 

„Ada, da find wir ja bei dem Punkte angekommen, der einzig 
und allein mich vermocht hat, noch einmal mit Dir zuſammen zu 
treffen. . . . Mein Enkel, das Kind meiner einzigen Tochter —“ 

„Iſt mein Sohn,“ unterbrach ihn Mainau, jein Geſicht ihm 
vol zuwendend, mit tiefer Ruhe, „Er bleibt jelbjtverftändfich 
bei mir.” 

„Mit nichten! . . . Für die erfte Zeit magſt Dar ihn nad) 
Franken fchleppen — das kann ich freilich nicht verhindern; 
aber ſchon nah einigen Monaten wirft Du erfahren, was es 
beit, Mächtige im weltlichen und im geiftlihen Negimente brüst 
herausjuforbern.* 

(Hortjeßung folgt.) 


zu Birkeuflein. 


Leute find hier mod; eines alpenhaften Schlags. Erſieres, das 
Land nämlich, wird dieſes Gepräge wohl immer bewahren, obwohl 
die neu erjtehenden Villen, Fabriken und Hüttenwerfe dem bäuer— 
lichen Ausjehen der Landichaft doch etwas Eintrag thun. Wie 
es nachgerade mit den Leuten gehen wird, ijt eine andere Frage, 
doch muß man zugeitehen, daß fie troß des Fremdentroſſes, der 
jeden Sommer durch ihre Thäler wimmelt, bisher noch immer 
nicht merllich aus der Art geſchlagen ſind. Hier iſt der Urſitz 
des Haberfeldtreibens, jenes bäuerifchen Vehmgerichts, das, einſt 
fo geachtet umd gefürchtet, erſt in den fepten Seiten zu roher 
YAusgelaffenheit herunterfant und vor wenigen Jahren mit fanfter 
Gewalt unterdrüdt wurde. 
Seit etlichen Jahren geht eine Eifenbahn von München 
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über Holzlicchen nad) Miesbach und Schliers. Der bewegliche 
Münchener genießt jept das lang erfehnte Vergnügen, im drei 
furzen Stunden mitten im bairifchen Hochlande zu fein. Dod) 
fprechen wir zunächſt von Miesbad), dem trefilichen Markte an 
der Schlierach. 

Wer ein alte Dertlein in junger Blüthe zu ſehen wünſcht, 
der muß eigentlich nad) Micsbady gehen. Da ijt in den lebten 
Fahren, feit nämlich die Eifenbahn an dem Markte vorüberzicht, 
ein ſchwer zu zühlender Haufe neuer Hänfer aus dem Boden 
gewachſen, fat alle im zierlichen Alpenſtile, alle mit fanft gejenkten 
Dächern, mit grünen Altauen, mit grünen Fenſterläden, alle 
fo jugendlich, jo heiter und lachend, daß man fie Fichern zu 
hören glaubt, Wie fid) von ſelbſt verſteht, haben ſich auch die 
Gaſthäuſer und die Wohnungen für die Sommergäjte in dieſer 
Zeit entſprechend gemehrt und vergrößert. Jeht herrfchen da in 
den ſchönen Monaten noc die biedern Münchener, welche die 
Nähe, die Billigkeit des Ortes und die gute Luft anzieht, doch 
werden auc andere anftändige Deutſche, ja fogar Engländer und 
Amerikaner zugelaffen. Socialer Herd und Horſt des auffirebenden 
Fledens iſt aber der Frau Waibinger chrenwerther Gafthof, 
welher an dem ſchönen Marktplage jteht. Frau Waiginger 
theilt mit ihrer berühmten Collegin, der Ara Ruch, genannt 
Tieſenbrunner, zu Kigbichel, den guten Auf, eine trefflihe Wirthin 
zu jein — mit diefer theilt jie aber auch einen leiſen Wider: 
willen gegen ihr eigenes, nümlich gegen das fchöne Geſchlecht, 
wie es jetzt die Welt durchläuft, ein Gefühl, an das id; mich, 
wenn ich Wirthin wäre, vielleicht auch bald anſchließen würde. 
Wenn den Gerren, heit 08, in der Frühe die Schuhe gewicht 
oder gejchmiert find, fo hört man den ganzen Tag nichts mehr 
von ihnen, die Damen aber läuten alle fünf Minuten, Frau 
Nuch = Tiefenbrunner fieht ihren Scweitern aus Berlin, Hamburg 
oder Bremen, wenn fie im Neifewagen daherrollen, von Weiten 
fhon an, ob fie viel oder wenig Prätenſionen machen werden. 
Beſorgt fie erſteres, jo ſpricht fie einfach: Kein Quartier, und 
dreht ſich um, auch wenn das ganze Haus nod) leev wäre. 

Um aber wieder in unſer Miesbach zurückzukehren, jo hat 
man in neuerer Zeit acfunden, daß daſelbſt eine vortreffliche 
Luft wehe; namentlich überarbeitete Geſchäſtsleute und Staats: 
männer, die an gejchwächten Nerven leiden, erhalten bier raſch 
wieder die alte Artiche Mit Stolz erzählt men, daß cm 
berühmter Profefjor der Würzburger Hochſchule einſt, an feinem 
Wiederauſtommen faft verzweiſelnd, ſo ſchwach bei Frau Waitzinger 
angelommen ſei, daß man ihn in ſeine Stube tragen mußte, und 
dennoch drei Wochen fpüter fo rüſtig auf die rothe Wand, über 
ſechſstauſend Fuß bed), gejtiegen fei, daß ihm ſelbſt jüngere Leute 
faum nachkommen lonnten. Hierher und nur hierher, meint 
man, follte unfer Bismarck lommen — nur hier würde er ſeine 
Kraft und Schlagfertigkeit wiederfinden, am welcher dem ganzen 
deutſchen Reiche jo viel gelegen it. Wenn man nur eine Zeitung 
fände, die ihn darauf aufmerkſam machen wollte! — Auch der 
chrwürdige Elerus hiefiger Öegend würde auf feine Anwejenheit 
nicht ftörend einwirken, da er Charaktergröße nicht nur an fich 
felber, fondern aud) an Anderen zu ehren weih. 

Bon Miesbach führt man in einer ftarten Biertelitunde nad 
Schlierd am Schlierfee, der zweiten Hauptjtation, der wir einige 
Aufmerkſamkeit erweifen müfjen. 

Der Stamm, der diefe idyllifche Gegend bewohnt, ift ein 
Kernvolk; ſchlant und hochgewachſen, im Ganzen wohlgejtaltet, 
hält der Schlierfer wie die Schlierferin fehr viel anf ein jauberes 
) Beiertagägewand und weiß fid) überhaupt gut zu präjentiren. 
Er ift ehrlich und menſchenſreundlich, aud) viel weniger roh, als 
der Bauer im Flachlande. Er theilt zwar die choleriſche Natur 
| ber Bajudaren überhaupt, allein er ift auch verfühnlich. Am 
Sonntag Abend, wenn das Nationalgetränk zu wirken beginnt, 
lommt es zwar micht felten zu heftigen Reden, welche leicht zu 
Thaͤtlichkeiten führen; allein die handelnden Perjonen ded Dramas 
| Stechen nicht mit dem Meffer zu, wie anderswo, fondern hauen 
ſich ein paar Püffe um die Ohren, ſehen ſich dann wieder zit: 
| fjammen amd gehen ‚in alter unerſchütterter Freundſchaft aus 
| einander. 
| Die Untugenden, die man diefem Vötklein vorwerfen möchte, 
fallen nicht ſchwer in's Gewicht. 





So ſoll es 3. B. etwas be: 


quem ſein und die Ruhe der Arbeit merklich vorziehen, allein da 
Getreidebau nicht getrieben wird und die Viehzucht weniger aus 
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jtvengt, jo hat man ſich hier much nicht fo zu plagen, wie im 
Unterland. Die viele Muße erlaubt in der That ein menſchen— 
wirdiges Daſein, und giebt ſelbſt Nam für literarijche Bes 
ſchüftigung. Man wendet bier nämlich manche Etunde an die 
Zeitungen, ımd die Bolterpedition zu Echlier giebt täglich über 
fünfzig Blätter aus. Auch die Gartenlaube it da nicht unbekannt. 
Manche binerliche Hofherren in diefer Gegend Inufen fich fogar 
Bücher und fefen fie — ein Brand, der in der Stadt fo felten 
vorkommt, dab er anf dem Lande um fo mehr überrajcht. 

Fir eine andere Untugend möchte man die etwas ftark her- 
dortretende Lebensluſt anfehen. Zwar führt der Bauer annoch einen 
fehr einfachen Tiſch, begnügt ſich die ganze Woche, wie fein 
Hausgeſinde, mit Milch: und Mehtfpeifen, Butter, Schmalz und 
Brod, nimmt am Sonntagen im Wirthshauſe zwar gerne ein 
Würftchen zu ſich, weil dies die Sitte mild beurtheilt, hält ſich 
aber von theuren Speifen, als z. V. von Kalbe- und Schweine 
braten fern, weil- ihre Genuß als eine Berſchwendung gilt, die 
dem Landmanne nicht wohl anſtehe. Das edle Trinkvergnügen 
wird dagegen an Sonn- und Feiertagen mit großer Befliffenheit 
fowie ohme bejtimmtes Maß betrieben, und auch der Minder- 
bemittelte nimmt daran redlich Theil, was ihm um jo cher er— 
ſchwinglich, als ſelbſt der Tagelöhner jich täglich jajt auf drei 
Gulden hinanfarbeiten Tann. 

Es ift in den jüngjten Seiten aufgefallen, daß unfere Hech— 
finder, die doch fo frisch und aufgeweckt find und nur liberale 
Zeitungen fejen, beim feßten Wahllampf ſfür's deutfche Reich ſich 
auf die Schattenſeite ftellten. Ju der Nähe betrachtet, jicht aber 
die Sache nicht fo jeltfam ans. Kaiſer und Reich und Die 
Hauptitadt Berlin, fie Liegen dem Bauern noch ziemlich fern. 
Die legten drei Jahre Haben noch nicht viel vermocht gegen Die 
Traditionen eines fajt taufendjährigen Partienlarisums,. Die 
Dinge, die fid) im entlogenen Norden abjpielen, fie erregen den 
Landmann nicht dergeftalt, daß er fich bewogen fühlte, eine bes 
ſtinmte Stellung zu ihnen einzunehmen. Er hätte am Ende 
auch liberal gewählt, wenn man zur rechten Zeit chwas dazu 
gethan hätte. So fam aber der Kleru3 den Liberalen zuvor, 
ſchlug mit Meifterfchaft die große Trommel und rief: Nicht 
Lutherifch werden! Dieſes Mal haben es übrigens die Frauen 
durchgeſeßt. Auf der Kanzel und im Veichtjtuhl wurden die 
weiblichen Herzen durch den bevoritchenden Einſturz der 
tatholifchen Religion beüngftigt, welcher nur beſchworen werden 
fünne, wenn Die gläubigen Yande ihre gläubigſten Vertreter nad) 
Berlin entjenden würden. 

Vor dem Tage der Wahl gingen die geiftlichen Herren noch 
don einem Haufe zum andern, fpielten die leßten Ecwednijie 
aus und ließen in den Händen der Hausfrau den vettenden 
Wahlzettel zurück. Die Frauen lagen dann den Männern an, 
feßten ihnen die pofi.tjch-religiöfe Lage nach jenen Offenbarungen 
auseinander und baten fie fchluchzend und weinend, nicht mit 
den Nepern zu gehen, jondern zum Herrn Pfarrer zu — 
von dem der-Wetterfegen, Kindstaufe, Hochzeit und leßte Oelung 
abhänge. So gaben denn die meiſten Männer nach und er— 
klärten öffentlich, das heißt im Wirthshauſe: am Hausfrieden ſei 
ihnen mehr gelegen, als an der Reichstagswahl. Auch den 
Wirthen wurde erheblid, zugefept. Sie find ohnedem jchon lange 
das Augenmerk der ullvamontanen Wgitationen. „Wenn Ihr 
diefe und dieſe Zeitung nicht abſchafft,“ heit es, „fo werden 
wir Euer Herrenjtübel nicht mehr mit unferm Beſuche bechren, 
und wenn Ihr öffentlich zu den Liberalen haltet, jo werden wir 
Euch heimlich in unauffichtlichen Bann thun.“ Der Wirth hält 
auf fein Herrenftübel und auf fein Gewerbe natürlich auch viel 
mehr, als auf die Neichstagswahl, und ſo ſchließt er ſich, ob— 
wohl widerwillig, dem großen Haufen an. „Als Staatsbürger,“ 
jagt er dann unter vier Augen, „bin ich liberal, aber ala Ge: 
ihäftsmann darf ich's mit dem Pfarrer nicht verderben.” 

Am kürzeſten hat ſich neulich ein Laudmann folgendermaßen 
ausgedrüdt: „Liberal find wir wohl Alle, aber wählen thun 
wir ſchwarz.“ In den fleineren Etüdten und Märkten wird 
ohmedem jeder Gewerbsmann und jeder Händler bald den geiſt— 
lichen Herren in die Hände gefallen jein, da die katholischen 
Caſinos, die man überall gegründet hat oder zu gründen fucht, 
immer auch Handel und Wandel fatholiiiren, und die Kart: 
nädigen, die nicht beigehen wollen, aucd vom commerciellen 
Vertehre ausſchließen. 
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Veteranenvereine, die jebt allenthalben entjtehen. Gewöhnlich 
vereinigen fich zwei oder drei Dörfer, ftellen den Brüdern, die 
im fchten Kriege gefallen, im Friedhofe oder andy im grünen 
Walde ein Denkmal auf, ziehen zu defien Enthüllung mit Musik 
und Fahnen hinaus, stellen jih in Parade anf, halten ihre 
Neden, jepen ſich dann zuſammen, toajtiren auf Natfer und Reich 
und ſchließen die Feier mit Geſang und Tanz, um fie nächſtes 
Jahr in ähnlicher Weiſe zu wiederholen. Tiefe Vereine wären 
ein Band, das die reichsfreundlichen MHräfte im Lande teefflic 
zufammenhalten könnte, allein es iſt wicht zu bemerfen, daß 
ihnen Die gebildeten Liberalen oder die Behörden irgend eine 
Ehre oder Aufmerlſamkeit erweijen. Niemand jcheint zu ahnen, 
welche Bedentung ihnen mit geringer Mühe zu verleihen wäre. 

„Nur nidıt lutheriſch werden!" hallt es jegt aus allen Winkeln 
der Kirche. Nur jchade, daß wir's jchon find oder wenigſtens 
fchon in einer ganz protejtantischen Atmojphäre leben! Wir cv: 
innere nicht an die mächtigen Ketzerſchaaren in unſerer Haupt: 
ftadt, aber auf dem Lande, ja jelbjt in Miesbach, in Schlierfee, 
wo immer eine Fabrik, ein Hüttenwerf, eine größere oder Heinere 
Unternehmung erjtcht, jind die Vorſtände, die Verwalter, die 
Leiter, alle die, die gute einträgliche Stellen einnehmen, entweder 
aus dem proteftantiichen Franken, aus Württemberg oder aus Nord: 
deutſchland. Die Fatholifche Erziehung in Altbaiern liefert dieſe 
Gattung nicht. In der dreihundertjährigen geiftigen Erftarrung, 
welche die Jeſniten bekanntlich über das Land verbreitet, it das 
Nativnalgenie in der That etwas eingeſchlummert. Bis zum Anbruche 
der Reformation ging Altbaiern auf den Wegen der deutfchen Kuuſt 
und Wiffenschaft freudig mit; feitdem die Väter Jeſu in's Yand 
famen, iſt es in allen Fächern zuriücgeblieben und vom Aus— 
lande abhängig geworden. König Mar der Erjte hat. die Did- 
haut nur etwas aufgejchürft; Ludwig's des Erften Seltfamkeiten 
und Mar des Zweiten Milde lich ſie gemüthlich wieder zuheilen. 
Altbaiern führt wohl fein Nationafgetränf in's Ausland, aber 
geiitige Erübrigungen hat es nie verfandt. ES mußte vielmehr 
feine Blößen immer mit VBerufungen deden. Unter den Kur— 
jürjten führte man die Gelehrten und die Künſtler aus Frank— 
reich und Italien ein; unter den Nünigen fing man an, fie aus 
dem protejtantifchen Deutjchland zu verjchreiben. Lepteres war 
den frommen Patrioten immer ein Dorn im Ange; aber Das 
fichere Mittel dagegen ijt doch noch unheimlicher als das Uebel, 
Man mühte dem Bolfe nämlich die Augen öffnen, es etwas 
denken lehren, es innerlich und äußerlich erziehen, es an Kunſt 
und Wiffenfchaft gewöhnen (deum der „ordentliche“ Altbaier weiß 
zur Seit mit Liebig fo wenig anzufangen wie mit Kaulbach), 
kurz, man mühte" es geiftig heben und cine andere geiftige Yuft 
ihaffen, als es jetzt athmen muß. Dann würde es vielleicht 
felbitftändig werden und feine Fremden mehr brauchen, vielmehr 
jogar eigene Erlebritäten erportiren fünnen. Über wo käme nad 
einer folchen Hebung die jeßige Kirche mit allen jhren Miß— 
bräuchen Hin, wo die Infallibilität, Die unbeflechte Empfängniß 
und die fchönen, genufreihen Wallfahrten nach Birkenftein, nach 
Altenötting oder gar zum Judenmord in Deagendorf? Auch 
möchte wohl manches Kirchenlicht erwägen, daß jebt ned die 
Flagge die Waare det, während die Fritifchen Augen einer 
jpäteren eit in feinem Wefen leicht Mängel entdecken müchten, 
die zum Beten der Kirche beffer verhüllt bleiben. Darum laſſen 
wir's lieber beim Alten! 

Unter ſolchen Betrachtungen find wir nach Birlenſtein ges 
fommen. Dort fteht aljo unter alten und jungen Birken eine 
Wallfahrtskirche, welche nad) dem Mufter des Heiligthums zu 
Loreto gebaut jein ſoll. Das heilige Haus zu Yoreto iſt aber 
dafjelbe, in welchem Maria zu Nazareth wohnte, daſſelbe, welches 
von den Engeln befanntlih einmal aus Galilia dahin getragen 
wurde, wo es jet Die Pilger zur Andacht ladet. Ihren Ur: 
fprung derdanft aber die Kirche zu Birtenftein einem Traum— 
aejichte, welches 1663 drei Männer zu Fiſchbachau, der Pfarrer, 
der Wirth umd ein Bauer, zu gleicher Zeit erlebten, Es erjchien 
ihren nämlich die allerjeligjte Jungfrau umd theilte ihnen mit, 
daß fie auf dem Birkenitein verehrt fein wollte Dem frommen 
Wirthe mag wohl die heilige Mahnung am tiefiten zu Herzen 
gegangen jein, denn ein guter Wirth gedeiht nirgends beijer als 
bei einer guten Wallfahrt. Und jo kam nach manchen Hinder— 
niſſen die Capelle zu Stande. . 
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- Ein angenehmer Gegenſatz zu jenen Caſino's find die | 





Unfer heutiges kunſtreiches Bild, das Haar 2. Braun auf: 
genommen hat, zeigt uns die Eapelle mit ihrem Thürmchen und dem 
hölzernen Umgang, der ihr vorgebaut iſt. Bom Thucme weht eine 
Flagge, wahrſcheinlich in den baierischen Farben; die Borderjeite des 
Kirchleins und die Tragbalten des Umgangs find mit Blumen: 
gewinden verziert. Es fcheint ein großes Feſt, cin Frauentag, 
eine Kirchweih, ein Jubiläum gefeiert zu werden. 

Birlleicht giebt es Leute, welche es für überftüffig halten, 
fich eigens aufzumachen und nad Birfenftein zu gehen, denn 
wer Gott überall allmächtig und allgegenwärtig ijt, warum 
foll er in Birkenjtein noch mächtiger und noch näher fein als 
anderswo? Allein fo it die Sache nicht aufzufajjen, ſondern 
vielmehr ganz anders. Der licbe Gott ift nämlich dem katholiſchen 
Landvolle ein unbelanntes, tief in dunklen Hintergrunde 
ſchwebendes Wefen, mit dem es perſönlich feinen Verkehr unter— 
hält. Es wendet fih nur an feinen Hofjtant, an die alferfeligite 
Jungfrau, gleichjam die Königin Mutter, und an die Tieben 
Heiligen. Daß diefe wicht allmächtig Find, it ziemlich gewiß; 
vb ſie nllgegenwärtig, iſt cher zweifelhajt. Man bietet ihnen 
daher auf Diefer Erde gewiſſe Heiligthümer an, die fie gleichfam 
als ihre Wohnung beziehen und wo fie immer ficher zu ſprechen 
find. Dort trägt man ihnen danı vor, was man auf dem 
Herzen hat, und bittet fie um ihre Verwendung bei dem uns 
belannten Gott. 

Uebrigens trägt zur Blüthe der Wallfahrten auch die 
aermanifche Wanderluſt bei. Nicht Alle können nach Maria: 
Einfiedeln oder gar nach Loreto pilgern; aber ein Ausflug, der 
nur einen oder zwei Tage bennfprucht, it für Mäunnlein und 
Werblein leicht erſchwinglich. Kommt aljo die ſchöne Sommers: 
zeit, jo erwacht Die Sehnſucht nach dev blauen Ferne, und der 
Bauer, die Bünerin, die. Söhne und die Töchter freien ſich auf 
eine Wallfahrt nad) Birkenſtein ebenſo herzlich, wie fich em ge: 
bildeter Berliner oder Hamburger auf den Nigi oder auf den 
Comerſee freut. 

Dirfe Wanderlujt können wir auch aus den weiblichen 
Trachten, die das Bild ums bietet, mit ziemlicher ‚Sicherheit 
herausleſen. Die Ländlichen Schönen mit dem kegelſörmigen 
Hütchen, welches eine Goldſchnur einſaßt, find freilich nicht weit 
her, da dies die jegige Mode der Mliesbacher Grand tt; aber 
die Figur, die gerade unter dem Prediger jteht, mit dem niedrigen 
Hute, dom dem zwei breite Bänder wallen, jie mag ſchon cine 
halbe Tagereiſe weit gegangen ſein, denn dieſer Hut deutet auf 
die Gegend von Audorf oder Brannenburg im Junthal. Den 
Weitpreis unter den Anweſeuden erhält aber jedenjall$ die 
breitjchulterige Berjon, die vorn im Graſe fipt. Die Grenadicrs 
miüße, die fie ſchmückt, iſt nämlich eine ſogenannte Schwazerhaube, 
ein uraltes tiroliſches Wahrzeichen, das ſchon die Heldinnen von 
Anno Neun geführt, Leicht möglich, daß diefe Dame in dieſer 
Verſammlung auch die Ehre der Altersprältdentin anſprechen 
dürfte, denn die Schwazerhauben find in Nordtirol jet fait 
berjchivunden und werden als Andenken an die gute alte- Zeit 
nur noch von hochbetagten Mütterchen getragen. 

Auf der Laube steht ein Capuziner und predigt. Was mag 
ev vortragen? Ms Augujt von Platen vor bald ſechszig Jahren 
eines Sonntags nach Birkenftein gekommen war, wurde da auch 
gepredigt und zwar von den Wunderkeäften des heiligen Scapuliers 
und von den grüßfichen Qualen des Fegefeuers, aus welchen die 
heilige Jungfrau alle Samstage eine Anzahl Scelen zu erlöjen 
pflege. Das Scapulier, die lodene Schulterdede, die in ihren 
NHuslänjern vorn bis auf die Füße bevumtergeht, it ein wichtiges 
Meidungsftüd in der Geſchichte des Carmeliterordeus. Ein Prior 
defjelben foll nämlich zur Zeit der Hohenſtaufen cin beſonderes 
Eremplar aus den eigenen Bänden dev heiligen Jungſran Maria 
und damit die Verficherung empfangen haben, daß, wer darin 
fterbe, der ewigen Strafen enthoben fei. Kein Wunder, daß fich 
viele Kaiſer, Könige und andere Fürſten mit großen Koſten dieſes 
Scapulier verſchrieben, um darin den lebten Seuſzer aus— 
zuhnuchen. 

In der latholiſchen Kirche, alſo and in der Wallfahrt zu 
Birkenjtein, ändert ich jehe wenig. Es iſt daher wohl möglid, 
daß der Gapuziner, den Herr %. Braun im vorigen Jahre dort 
achört, wieder über das heilige Scapulier gepredigt hat. Solche 
Gegenſtände find auch die paſſendſten, denn fie geben fein 
Aergerniß. Spricht der Prediger dagegen über Kenjchheit, 











findet man darin nur zu gern boshafte Anjpielungen. Der 
Wirth, der Jagdgehülfe, der Krämer und andere Honoratioren 
mit ihren Gattinnen oder Liebchen fühlen ſich feicht getroffen, und 
zulegt zicht man gar noch Vergleiche zwijchen den Worten und 
den Thaten des Prediger jelbjt. Alſo feine Moral! Nach der 
„Donauzeitung“ iſt das altbairische Volt ohnedem das bejte und 
edeljte in der Welt, und es hieße aljo Eulen nach Athen tragen, 
weun man don der Kanzel herunter Tugenden predigen wollte, 
diie es theild nicht braucht, theils Schon hat. 

| Unter den Bogen des Umgangs fieht der aufmerlſame Be— 
ſchauer auf dem Bilde auch zwei tragbare Beichtjtühle, die an 
ſolchen Tagen, um im Innern der Kirche Naum zu fchaffen, in’s 
Freie geftellt werden, jo dab fich die Gläubigen ihrer Sünden 
in der kühlen Morgenluft, im Angeſicht der grünen Alpen poe: 
; ti entleeren können, Die Ohrenbeichte ſoll übrigens für 
| ültere Lente ganz unfchädlich fein, was ficht ein altes Mütterchen 
| einen alten GCapuziner an! Unter den jungen Leuten iſt's aber 
nicht immer geheuer. Man jagt manchen jungen Eaplänen nad), 
daß fie den blühenden Mädchen aus ihren reichen Erfahrungen 
manche anziehende, wenn auch nicht nothwendige Gröffnung 
machen, jo daß die katholischen Mütter fich oft verabreden, ihre 


Mäßigkeit, Ehrlichkeit, chriftliche Liebe und Verträglichkeit, fo | 
} 


Rechts im Hintergrunde erjcheint ein weichendes Paar, das 
erite, das Reißaus nimmt. Es wird ein Landmann und feine 
Frau fein, welche, im Beichtjtuhle eben entfündigt, nun auch einer 
leiblichen Erfriſchung nachgehen. Sie werden nicht weit zu 
wandern haben, denn das Wirthshaus liegt in erfreulicher Nähe. 


Im fogeuannten techniſchen Perſonale der deutfchen Schau: 





| 

| 

| | 

| Bur Naturgefhichte des 
| 


Wirkung, die dem Gedächtniß, hat man fie im Veben nur ein- 
mal gejehen, unverwijchbar find. Faſt Ulle, die zu dieſem Genre 
gehörten und Die ich auf meiner langen Bühnenlanfbahı Gelegen- 
heit hatte zu beobachten, dedt längſt die gute Mutter Erde. 
Einige von ihnen verdienen ihrer Driginalität wegen der Wer: 
gejfenheit entriffen zu werden. 


Devrient Heiten Gelegenheit, bei der füniglichen Bühne zu 

Berlin einen Mann kennen zu lernen, deſſen voriginelles Thun 
| und. Treiben in feinem Amte als Thenterdiener mir unvergeßlich 
| il Jeder, der dem königlichen Theater irgend wie nahe jtand, 
wird ſich des alten würdigen Züger, vom Damenperfonat der 
| Zöniglichen Bühne furziveg „Zagerchen“ genannt, wohl noch erinnern. 
! Zu jener Zeit war Zäger ſchon ein hochbetagter Mann, der eine 
höchſt intereffante Vergangenheit hinter ſich hatte. Seine ſub— 
' alterne Stellung bei der Bühne wußte er durch eine nicht nad): 
| zuahmende Würde und Wichtigthuerei Leuten gegenüber, die mit 
| Gejuchen zum Generafintendanten lamten, zu Demänteln, doch 

behandelte er Niemanden unhöflid oder gar grob, im Gegentbeil, 

fofort ſchnallte er diefen gegenüber die Protectionsmiene vor und 

that jo, als ob er allein der Mann fei, der ihre Wünfche erfüllen 
| Bönne „Das wollen wir ſchon's machen, mein lieber Mann. 
Ich und der Herr Öeneralintendant werden uns die Sache 
überlegen. Kommen Sie man morgen wieder!" 

Nie jah man Zäger vor feinem Chef oder fonftigen Vor: 
gejepten kriechen oder Klatſchereien binterbringen. Der Alte 
ging feinen geraden Weg, doch lag im feiner Art zu reden eine 
gewiſſe Bertranlichkeit, die nicht den mindeſten Schein von vorlautem 
Werfen an ſich trug. Mich zeichnete der alte Zäger ganz Le. 
fonders vor anderen Anaben meines Mlters aus; ich war jein 
Heiner Protege. 
oft mit ihm im Berührung. Durch Heine Dienſileiſtungen, die | 
ich dem guten Alten herzlich geru that, erwarb” ich mir immer 
mehr und mehr feine Gun. Wo es etwas Beſonderes gab, | 
trieb ich mich im Opern- wie im Schaufpielhaufe umher, und | 
fo jammelte ih Manches in meinem Naritätenkältlein, Gedächtniß 
genannt, don dem ich dann und wann etwas ausframe, um | 


damit Andere zu erfreuen. 








— Wer 


Töchter nicht in dem Beichtituhl zu laſſen, bis fie verheirathet find. | 


bühne findet man zuweilen Perfüntichleiten von = 
| 


| As Knabe ward mir unter des berühmten Ludwig 
| 

Diefe feine Vorliebe für mich brachte mich ſehr 

| 





Es iſt ein altes Sprüchwort: ;Wo der liebe Gott eine Hirche 
entfichen laßt, ſeßt dev Teufel ein Wirthehans daneben“, allein 
diefer Spruch iſt allzuſehr peſſimiſtiſch und ſtimmt nicht zu den 
thatjächlichen Verhältniſſen. Eher liche ſich ſagen: 

Kirche und Wirthahaus find innig verwandt, 

Es knüpfet fie Beide cin himmliſches Band.“ . 
Denn hätten die Walliahrer nicht auc die Erguidung, die ihnen 
nad) der Andacht das Wirthshans bietet, im Auge, jo kämen fie 
wicht jo zahlreich zur Kirche. und kämen fir wicht jo zahlreich zur 


Nirche, fo fielen fie auch nicht jo zahlreich in's Wirthshans cin. 


Dort aber gehen ihnen nach dem morgemdlichen Gottesdienſte 
die ſchönſten Stunden auf. Alle miteinander, die Väter, die 
Zähne, die Töchter, ſie figen — ein fröhlicher Anblick — im 
ichönften Feiertagsgewande und in vofigiter Yaune beim Humpen 
und fprechen mit alpenhaften Appetite den Würſteln, ja, heute 
fogar den Schweinshareln zu, die die dute Wirthin für diefen 
Tag hat reichlich vorbereiten laffen. Dabei geht ein heiteres 
Geplauder durch die Halle, und jpäter kommt es wohl auch zu 
Geſang und Tanz. Da weitaus die Mehrzahl der Walljahrer 
in der Nähe zu Hauſe ijt, To zeritrent ſich die Menge gegen 
Abend und wallt in munterem Zuge der Heimath zu, wo fie 
ſich in ſüßen Erinnerungen ſchlafen legt, wührend an den großen 
Wunderjtätten, wie zu Altenötting oder Deggendorf, wo bie 
Wallfahrer aus größeren Kernen kommen und daher über Nacht 
zu bleiben pflegen, die Gensdarmerie al!’ ihren Wit aufbieten 
muß, daß der chriſtliche Gnadenort am ſpäten Abende nicht zu 
einem heidnifchen Paphos oder anderen eypriſchen Heiligthume 
werde. 


deutfhen Komödianten. 


5. Thenterdiener und Theaterfriieur. 


E3 war mir geftattet mich mitunter im Borzimmer des 
Generalintendanten, damals Graf von Redern, bliden zu 
lafjen, um bin und wieder dem alten Zäger, der Vormittags 
darin Dienjt hatte, einen Gang abzunehmen; ters empfing er 
sich dann mir den Worten: „Na, jaderloticher Junge, bift Du 
da? Des is mir lieb, dei Du gefommen bit. Sollſt fir mic 
wohin gehen. Kann jebt bier nich fort. Sch und der Chef 
müjjen immer bei der Hand find, ſonſt geht bier alles drunter 
und drüber. Da nimm die Nolle! Es it die Lady Macbethen; 
trage fie zu Frau Krelingern! Sie foll mir den einzigen Gefallen 
thun und übermorgen die Macbethen fpielen, denn wird geändert, 
nimmt das Gerenne und Gelofe für mid) keen Ende;* und damit 
ſchob er mich zur Thüre hinaus, der ich vor Stolz und Freude 
außer mir war, mit Frau Nrelinger ſprechen zu können, und mit der 
Nolle nad) der Charlottenitraße Ar. 73 rannte. Wirklich hatte ich 
das Ölüd, Ye berühmte Tragddin perfünlich zu ſprechen und ihr die 
Rolle der Lady Macherg zu übergeben, Die fie verfprach übermorgen 
zu jpielen. Diefe Nachricht überbrachte ich denn fofort triumphirend 
dem alten Bäger, der ſchmunzelnd zu mir fagte: „Sichit Dur wohl, 
mein Jüngken, was Keener fertig kriegt, kriege ich fertig. Die 
Krelingern bat nich ſpielen wollen, hat es dem Chef rund abs 
gejchlagen — nu fpielt fie doch.“ Dabei ſteckte er mir als Boten: 
lohn cin Galleriebillet zu der Abendvorftellung in die Hand. 

Ich Hatte die Erlanbnißt, mich im Schauspiel wie in der Oper 
als Pagen oder fonjtiges ſtummes Geſindel verwenden zu laffen, 
wozu auch die Affen in der Zauberflöte gehörten. Für foldhe 
Dienste gab es allabendlicy zwei Groſchen, die der Juſpicient oder 
Statiftengeneral, wie wir Jungens ihn nannten, Herr von Michelis, 
auszuzahlen hatte. Diefer Here verdient, daß feiner hier vorüber: 
gehend gedacht wird. Herr von Michelis fpielte, jo lande er 
der königlichen Bühne angehörte, nur eine Nolle, den Samicl 
im Freiſchüz. Die Hoffnungsvollen Herren Söhne des Herrn 
bon Michelis, die ſich auch, um Statiften zu machen, auf der 
Bilme umbertrieben, befangen den Herrn Papa folgendermaßen: 

„Mein Bater ſoll auf Erden 
Richts mehr als Teufel werden," 

Var im Opern- oder Schnufpielhaufe eine Generalprobe, 
jo ſah man den alten Zäger, das ſchwarze Sammctkäppchen ſchief 
anf dem beſchntiten Haupte, im erſten Couliſſenflügel ſtehen, den 


Oberregiſſeur Stavinsky, der neben dem Souffleurlaſien in einem 


En u zn run u de ar ee 
— — —— — 
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Seſſel fah, mit feinen großen Augen unaufhörlich beobachten, 
als wenn er jeden Gedanken unter dejfen Stirn entziffern wollte. 
Zeger hatte wirklich jchüne Augen, auf die er ſich nicht wenig 
einbildete, denn ſie hatten, wie er ſelbſt fagte, Aehnlichleit mit 
den Augen des alten Arigen. „Mein Großvater felig,“ erzählte 
er oft, „wenn der mich jo auf feinem Knie reiten ließ und mir 
dabei in die Ogen fah, jagte immer: ‚Der Junge hat die ganzen 
DO gen von dem vollen Frigen.‘“ 

Stapinsiy trug ſtets ein großes ſpaniſches Rohr mit einem 
Goldfnopfe, mit dem er bei Proben bald hierhin, bald dorihin 
deutete, wenn etwas nicht nach feinem Stine gemacht wurde; 
dabei zog ſich dann feine hohe Stirn in düſtere Falten, Die 


Zeger fofort nachahmte, indem er zft irgend Jemandem, der | 


gerade in feiner Nähe jtand, ſehr wichtig thnend ſagte: 

„Da! Das habe ic) längst vorhergejehen, daß die Krelingern 
ihm das nicht veht macht. So was famı fie oc nid; das 
meiffen Sie einmal von meiner Tochter bei mir zu Hauſe jehen, 
die hat das weg. Ich und Stavinsty willen gleich, wo der 
Haje im Pfeffer liegt. Wir fonnen den Nummel, Was die 
dramatische Kumjt anbelangt, will ich 'mal zwei Menſchen, wie 
ich und Stavinsty, juchen, die fo vinnjedrungen find, er durch 
das Studium, id dur das viele Schen.* 

Hatte Stavindty den ulten Zeger gerufen, jo zog dieſer 


fein Käppchen, ging mit dem jogenannten Trauerjpieljchritt | 


grabitätiich zu dem Oberregiſſeur und fragte echt Berliniſch: 
„Bat bejehlen Sie, Herr Stavinsty?” 
Hatte Zeger Dienjt im Vorzimmer des Öeneralintendanten, 


lamen, feine wichtige Breitipurigfeit, ohne fie zu verlegen; vor jolchen 
Leuten fpielte er den allmächtigen Protector und that, als ginge 


Alles dich feine Hand. Niemanden konute der gutmüthige alte | 
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| Ludewig Deverient. 
o zeigte er Leuten, die zum erſten Male mit ihm in Berührun 
zeig 5 9 





zu der Geſellſchaft? 
den Hals ärgern.” 

Da trennte sich ein Blätichen vom Nleeblatte, hüpfte wie 
eine Elfe auf den Zehenſpiben gar zierlich zu dem alten Zeger, 
und ihm vertraulich die Schulter Hopfend, jagte das Blättchen, 
ihn hold anlüchelnd: „Papa Zegerchen thut ung nichts, der hat 
uns Alle viel zu lieb.“ Und damit jprang es in die Fenſterniſche 
zu den Gefährten zurück. 

„Na, was jagen Sie zu der Gejellichaft?* fragte Zeger 
jein Opfer, es abermals in den Seſſel drüdend. „Schmeicheln 
kann die Sorte wie die Naben.“ 

Da öffnete ſich plöhlich die Thür des gräflichen Bureaus, 
und es erichien in derjelben ein Mann, hell wie ein Prometheus, 
vom Sonnenglanze umſtrahlt, dejjen Kopf Dichte dunkle Yoden 
ſchmückten und deſſen Augen, zwijchen denen eine Adlernaſe 
thronte, glübende Funken zu jprühen jchienen. Freundlich be 
grüßte er Alle, die jidy im Vorzimmer befanden, und indem er 
dem alten Zeger vertraulich auf die Schulter Hopfte, rief er: 

„Na, Alter, wie habe ich Dir geitern als Franz gefallen?" 

Schmunzelnd erwiderte Zeger: „Jottvoll! Das heißt: Sie 
waren niedertrüchtig — man konnte Ihre Schlechtigkeiten gar 
nicht mehr mit anſehen.“ 

„Das jrent mich. Guten Morgen!" Und damit ging der 
Mann mit dem Feuerblicke jchnell zur Thür hinaus, 

„Wiſſen Sie, wer das war?“ fragte er mit leuchtenden 
Augen fein Opfer. „Das war mein Yuderwig, mein großer 
Dich fragt er jedes Mal, wie er mir 
gejallen habe. Auf mein Urtheil giebt er Alles. Der Ludewig 
is cin großer, großer Künſtler. Wenn der einmal dahin gebt, 


Den Schlag lönnte Einem die Bande an 


wo ihn keen Inſpicient wieder zur Scene rufen kann, fommt jo 


Mann irgend etwas abichlagen, wenn es in feiner Macht lag, | 


die an ihm gejtellte Bitte zu gewähren. Dahin gehörte ganz 
bejonders8 das schnelle Anmelden beim  Generalintendanten. 
Wehe aber der Berfönlichkeit, die ihm irgendwie Intereſſe erregte! 


Sie konnte ficher fein, mit dev Meldung zwalleriept an die Reihe | 
zu kommen. Solch eine Perfüntichkeit nahm er, um ſich die 
Langeweile zu vertreiben, jofort für ſich in Beſchlag; ſie fiel 


ihm zum Opfer. Mit freundlichen Yücheln reichte er jo einem 


Opfer einen Seffel, und indem er ſich dieſem ſchmunzelnd 


gegenüberjegte, fagte er zu feinem Yangeweilevertreiber: 

„Haben Sie man Geduld! Cie kommen och an die Reihe, 
Der große Ludewig ift bei dem Chef drinn — der macht nid) lange. 
Hören Sie ihn, wie ev kräht? Tas is ein Menih? Was jage 
ich, Menſch? Ein Gott iS er! To einen Künſtler kann man 
mit der Laterne ſuchen — fo einen findet man nicht mehr. 


Einer nie wieder, und bei alledem it er eine Seele von einem 
Menjchen. So niederträchtig, wie er auf der Bühne ift, jo gut 
it er im Leben. Alles giebt er weg, wenn er auch jelbit 
nichts hat.“ 

Ta tönte die Glocke im Bureau des Chefs. 

„Komm gleich wieder,“ ruft Zeger feinem Opfer zu und 
eilt in das Burcan des Generalintendanten, aus dem er fofort 
wieder erjcheint und den Balletmädchen zuruft: „Ninn, Bande!“ 
Sie eilen ſchnell in's Bureau des Generalintendanfen. Und fich 
zu feinem Opfer wendend, jagte er: „Wenn die Bagage fertig 
ift, kommen Zie van. Habe Sie dem Öeneralintendanten jehon 
gemeldet,“ und fepte ſich ihm behaglich wieder gegenüber. „Bier 


‚ war das früher, noch unter Brühl's“ Heiten, ganz anders, mein 


lieber junger Mann. Wie Jffland noch Gencraldirector war, 


gab cs nod jo eigentlich fernen königlichen Hoftheaterdiener, wie 


Haben Sie ihn geitern als Franz Moor geſehen? Groß! Alle | 


Höferweiber auf dem Gensd’armıenmarkt haben eine Gänjehaut 
bekommen, jo jchredlich niederträchtig war er.“ 


"Habe den großen Deprient geitern als Franz gefehen umd 


theile vollfommen Ihre Meinung,“ erwiderte jehüchtern das 
Opfer und erhob fich dabei aus feinem Seſſel. 

Doch indem er fein Opfer ſchnell wieder in den Seſſel 
drüdte, jagte er: „Des is mir lieb, daß Sie derjelben Anſicht 
find. Bin ein oller Kunſtlenner, dev. in jeinem Yeben Vieles 
gejehen hat.“ 

„Bolten Siee mich nicht dem Herrn Öeneralintendanten —“ 

„Melden?“ vief der alte Heger. „Das verjtcht ih! Aber 
warten Sie man noch ein Bischen! Der Generalintendant loft 
Ihnen nich fort,“ und dabei drüdte er jein Opfer, das ſich aber: 
mals erhoben, wieder in den Seſſel. 
Balletmädchen, die da am Fenſter jtehen und zufammen tujcheln, 
über Seite gebvadıt werden. 
Eie wollen Zulage — kriegen ſie od, denn unfer alter König 
geht gar zu gerne in das Ballet. Das ijt cine Sorte! Laſſe ich 
Die nich vor Ahnen rinn, giebt es hier einen Mordipertafel.“ 

ALS die Mädchen in der Fenfternische bei ihrer Berathung 
etwas allzu layt wurden, erhob ſich Zeger von feinem Seſſel, 
und voller Würde auf das vierblätterige Kleeblatt zujchreitend, 
rief er: 

„Ruhig hier oben! Hier ift keen Balletſaal, wo Ihr dem 
Balletmeifter Hoguet auf der Nafe danzen künnt. Gier bin ich. 
Verſtanden?“ Und fich wieder zu feinem Opfer wendend, ſagte 
er, indent cr es wieder in den Seſſel drüdte: „Was jagen Sie 


XXI fe. 19. 


Die Couleur kennen Sie nich. | 


ſtolz! 
Herr Wieland famen zu Ruſten. 
Zuerſt müſſen die bier | 





ich es gegenwärtig bin — nod fange nich; da wurden olle ans: 
gediente Alnterofjieiere von dev Garde mit langen Jöpfen 
commandirt, die etwas leſen und jchreiben konnten; die mußten 
den Dienſt bejorgen. Sch bin der erjte, wirklich jtudirte, an— 
gqejtellte fünigliche Goftheaterdiener; dazu Hat mir der Geheime: 
rath Ruſt verbotfen, deſſen Famulus ich war, das heißt, ich 
barbierte ihm und leiſtete bei feinen Operationen allerlei Hand: 
leiſtungen. In jeinem Haufe habe ich mir die hohe Bildung 
zu eigen gemacht, denn da verfchrten alle großen Tichters. Im 
Jahre 1805 war Schiller bei Ruſten zum Beſuch; das wur 
Ihnen ein lieber leutſeliger Mensch! der cchte Schwabe! feene 
Idee von Stolz. Auch Goethe Fam zum Bejuch — der war gerade 
das Gegentheil von chillen, der reene Fürſt! puh! der war 
Auch der Oberconſiſtorialrath Herder aus Weimar und 
Diefe ganze Dichtergejellicheit 
habe ih am der Naſe achabt, denn ich Habe Alle barbieren 
müſſen. Den Schiller jehe ich noch wie lebend vor mir; der 
hatte Ihnen ein Geſichte voller Sommerſproſſen, als wenn es 
ihm Einer aus Riedertrüchtigfeit mit gelbem Oder bejprigt hätte.” 

Plötzlich ſtürmten die vier Pallerinen mit einem „Guten 
Morgen, Papa Jegerchen!“ zur Thür des Burcaus und durch 
das Borzimmer. 

„Na nu man rim, junger Mann! Nu find Sie dran“ — 
damit jchob er fein Opfer in das Bureau feines Chejs. 

Zeger beſaß während feiner fangen Dienſtzeit einen ſpeciellen 
Freund, der in feiner Art ebenſo wriginell war, wie er; 
diefer war der alte Hoſtheaterfriſeur Brenicke. Jeder Berliner 
von damals, der irgend wie dem Theater nahe geltanden, 

* Generalintendant vor Nöder. 
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wird ‚Sich dieſer drolligen Figur noch erinnern, 


Vrenide trug 
Winter und Sommer einen Heditgrauen Anzug mit gleichen 


Gamaſchen. Mochte es regnen oder fchneien, mochte Sonnen: 
fchein oder Sturm herrſchen, ſtets trug er fein graues Mütschen | 
in der Hand auf feinem Nüden. Niemand hat Breniden auf 
der Straße je mit bededtem Nopfe geichen. Aus den weiten 
Tafchen feines Rockes jahen neugierig verjchiedene Brenneifen 
in die Welt. Jeden Morgen zehn und Abends fünf Uhr jah 
man diejed originelle Männlein von der „ten Schünhaujer 
Strafe* nah dem Opern- oder Schaufpielfaufe gehen. So | 
hat der berühmte Maler Wilhelm Krüger unfern Brenide auf | 
einem Bilde verewigt, das ſich gegenwärtig im Winterpafafte zu 
St. Petersburg befindet; es ſtellt cine große Parade „Unter den | 
Linden“ vor Nicolaus dem Erſten von Rußland dar. 

Brenide gehörte ſchon unter Iffland dem löniglichen Theater 
an und wurde erſt unter dem Generalintendanten Herrn von 
Küſtner penfionirt. Zeger, der alte verdienftvolle Regiſſeur Weiß 
und diefer Brenide waren ganz befonders befreundet; ſie gaben 
zuſammen ein loſtbares Trifolium ab. Obgleich Brenide ſchon 
lange nichts mehr im Theater zu thun hatte, konnte er es nicht 
über's Herz bringen, je eine Aufführung zu verfüunten War 
in beiden Häufern Vorſtellung, fo ging er aus dem einen 
in das andere, ordnete bier und da an dem Frifuren der 
Damen etwas, und war folches gefciehen, ging er in die Garde: 
robe des alten Wei, wo er entweder mit Letzterem eine Partie 
Schach oder, war Zeger zugegen, Präferenz jpielte. Dieſes 
harmloſe Vergnügen wurde dem Trifolium durch ein Mandat 
des Oeneralintendanten bald zu Waſſer gemacht. 





AS Hermann Hendrichs in voller Jugendblüthe zum erften 
Male die Föniglihe Bühne als Ton Carlos betrat, ſaß während 
der Vorftellung das Trifolium in der Garderobe, um ſich an einer 
Partie Schach, die Weiß und Brenide jpielten, während Zeger 
inteveffevoll zufah, zu ergöben. Weiß, im Coſtüm des Domingo, 


| die hohe Stirn mit der Hand ftügend, dachte eben einen ſieg— 


verheifenden Zug zu thun, als plöglich von unten herauf aus 
dem Zuſchauerraum ein ungeheure Pfeifen und Trommeln ers 
ſcholl. Weiß, im Zuge inne haftend, fagte: „Na, das ijt doch 
zu toll von den Berlinern! So einen talentvollen Menſchen wie 
den Hendrich® auszupfeifen! Was wollen denn die Berliner? Die 


' jugendlichen Liebhaber und Helden wachjen nicht auf den Bäumen.” 


Da wird plößlich die Thür dev Garderobe aufgeriffen und 
der Inſpicient ruft mit Stentorjtimme: „Herr Weiß! Um des 
Himmels willen! Sie kommen ja! Das Publicum wüthet! Eine 
Mordpaufe!” 

„Ach ſo!“ antwortete Weiß, indem er mit dem weiten 


Aermel jeiner Mönchskutte das ganze Schachſpiel zufammenfegte, 


„das galt mir.” 

Und damit ging er gelaffen zur Garderobe hinaus. Diefer 
Affaire wegen wurde dem alten Brenide der Zutritt zur Bühne 
verboten. Mit jenem Berbote Hat die Generalintendanz den 
alten Mann ſchach und matt geſett; Niemand ſah das freundliche 


| Männlein mehr Abends fünf Uhr Hinter der „neuen Wade“ 


hervor kommen, um ins Opern: oder Schanfpielhaus zu achen, 
jein Schach oder Prüferenz zu fpielen — der Tod ſetzte ihn 
bald darauf matt. Kurz nach ihm jtarb auch Zeger, von Allen 
geehrt und geachtet. Adolph Meyer. 





Die Feunerbeſtattung. 


Vor einigen Jahren wurde mir das Glück zu Theil, den 
Frühling in der Schweiz zu verleben. Zu keiner Jahreszeit iſt 
die Poeſie der Berge holder und großartiger als im Lenze. 
Dann wird das Grün dev Vegetation nicht vom Schnee und | 
Eije der Bergesfpigen durch einen breiten Gürtel öden, granen 
Geſteins getrennt, fondern jeder der ſtolzen Bergesrieſen erfcheint 
in der Majeſtät eines Gletſchers, dem das weiße Gewand von 
hoben Gipfel herab bis dicht und unmittelbar an das Grün der 
Föhren- und Yärchemwaldungen fich erſtreckt. Man erkennt feine 
alten Freunde kaum wieder. Diefelben Berge, welche im Auguſt 
bedeutungslos und unſchön erjchienen, treten jegt in vollen 
Prachten den Befucher entgegen und entzüden durch die nun ſcharf 
hervorleuchtenden Einzelheiten ihrer Formen. 

Und die Bäche, die Wafjerfälle! Während der herbitlichen 
Reife hielten fie cbenjo ihre Ferien wie der ſie Beſuchende. 
Sept aber find fie in voller Arbeit. Rauſchend und ſchwatzend 
ſchnellen ſich die grünlichweißen Achen über das Steingeröll ihres 
Bettes. In mächtigen Garben gejellt fi) zu ihnen das von | 
der Höhe berabjtürzende friſchgeſchmolzene Waſſer, welches mit 
dem Tofen und Braufen des Rugendübermmthes feiner Feſſel 
entrinnt und in's Dafein tritt. Welche Umgebung ift ihm aber | 
auch bereitet! Saum ift der Schnee in dem Thale oder auf | 
tem Bergsshange verſchwunden, jo zeigt ſich ein Teppich des ' 
faftigjten Smaragdgrüns, nnd nach wenigen Tagen ift ev mit Blumen 
überfäet. In allen Farben blühen fie hervor, leuchtend und jtrahlend 
im helljten Farbenglanze. Fällt noch einmal eine leichte Schnee— 
dee, jo wird fie bald von der wirlſamen Mittagsfonne durch): 
jichtig gemacht, und unter dem eiligen Schleier fchauen vertrauens— 
voll und froh die Blumenaugen empor. Zauberhafte Schönheit! 

Wer inmitten diefer Herrlichleiten die reine Bergesluft ein— 
fchlürfen darf, deß Auge ſchweiſt mit Entzüden von Bild zu 
Bild und ſaugt ſich Kräftigung. Wenn irgendwo, fo ijt bier der 
Monat Mai ein Liebeskuß, der Erde aufgedrüdt vom Himmel. | 
Sch genoß diefe Zeit am schönsten in Schuls (Övanbünden), | 
dem herrlich aelegenen Dertchen, welches oberhalb des tief unten 
im feuchter Schlucht dicht am Fluſſe gelegenen Curhauſes Tarasp 
in jchönfter Umgebung und Ausſicht erbaut if. Nur das nod 
höher auf dem Vergesrüden ans höchit reizvoller Umgebung weit 
in das Land jchauende Fehtan fann mit ihm wetteifern; cine 
tleine, wohlhabende, von Touriften viel zu wenig gefannte und | 
bejuchte, zum Himatifchen Aufenthalte vorzüglih gerignete Ort— 


ichaft. Vor meinem Fenſter thronte das Kirchlein von Schuls 
hoch oben auf dem ſchroff aus dem Jun auffteigenden Beljen. 
Die Glocke lud zur Kirche ein, und ich eilte, dem Ruſe zu folgen, 
um der Ausficht von dem am Werfeltage verjchloffenen Nirchhofe 
mich zu erfreuen. Dicht um die Kirche fanden ſich Grabhügel 
in engen Neihen. Cie ſchienen alle nen, denn noch hatte fein 
Raſen fie überzogen, Aber — fein Grab war verziert. Nein 
Kreuz, fein Denfftein verfündete des Schlüferd Namen. Selten 
nur, auf wenigen Gräbern, Llühten ausgebobene Wiefenblumen. 
Sollte die VBewohnerjchaft jo arm fein? Sollte fie der Pietät 
für ihre Todten emtbehren? Daß das Leptere nicht der Fall 
war, hatte ich chen aus der anmmthenden Sitte erfannt, daß 
für jeden Geftorbenen im Schuls nicht nur Die Hinterlaſſenen, 
ſondern die Bewohner des ganzen Dorfes trauern. Die gefammte 
Gemeinde fühlte fich alfo als eine einzige große Familie. Um 
jo mehr überrafchte mic der ſchmuckloſe Zuſtand der Gräber. 
Wie ward mir aber, als ich näher trat und auf der Dunklen 
Erde der Grabhügel zahllofe weiße Gegenſtände im Sonnenlichte 
blinken ſah. Es waren menjchliche Gebeine! — Als ich fpäter 
ein Grab graben jah, zeigte ſich die Kirchhofserde an allen 
Stellen von Knochen durchſet. Knirſchend juhren ade und 
Grabjcheit durch Schüdel und Knochen. So lam es, daß audı 
die Oberfläche der Hügel dieſelbe widerliche Beimengung zur 
Schau trug. Hier lag ein Stirnbein, dort ein Vinterhauptsbein, 
da ein halb zerbrochener Oberarm, daneben Stüde des Fußes. 
Alle Knochen waren von den Weichtheifen befreit, aber jo wohl: 
erhalten, als ob ein Anatom fie forgfültig präparirt hätte. 
Zwiſchen den Knochen aber lagen Feen der Kleidung, bier ein 
Aermel von einer Mänterjade, weiterhin ein Stüd des Bein: 
fleides, und unten vagte ein Stiefelabjag aus der Erde. Aus 
einem Grabhügel hing ein wohlerhaltenes Leinenband, blau mit 
weißen Streifen. Ich zug an den derben, groben Bande. Da 
fam eine Schleife zum Vorſchein, das andere Ende des Bandes, 
und nun hängt Die noch fejt gebundene Schleife mit beiden Enden 
an zwei langen Bändern aus dem Grabe. Ein altes Mütterchen 
befehrte mich, daß dies das Schürzenband eines jungen ihr wohl: 
befannten Mädchens geweſen, welches vor wenigen Tagen durch 
nene Benuhung des Grabes in feiner fogenannten „ewigen Ruhe“ 
gejtört worden ſei; jie habe die Berjtorbene gelannt, und eine 
ihr ebenfalls bekannte Freundin habe der Entjchlafenen damals 


| den Yiebesdienit der legten Bekleidung erwieſen. 
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Alſo die Knochen und Kleider befammter Perfonen lagen 
und liegen noch zerjtrent auf dieſem angeblichen „Friedhofe“. 
Die weinende Wittwe ficht an den Kleidern ihres Gatten, daß 
feine Sfelettheife e8 find, mit denen muthwillige Knaben jpielen. 
Der belümmerte Vater erlennt an wohlerhaltenen Reſten des 
Anzuges die von ihnen noch umhüllten Knochenreſte feines ver— 
ſtorbenen Lieblings und muß ſehen, wie Spaten und Fuß des 
Tudtengräbers fie zertrümmern. Und dieje herzloſe Barbarei, 
diefe kaum glaubfiche Rohheit vollzicht ſich inmitten einer 
varadieſiſchen Gegend, eined wunderbar jchönen Stüdleins Erde, 
vollzicht ſich im einem Heinen Orte mit geringer Bevölkerung! 

In Schuls fterben jährlich wur etwa zwanzig Perfonen. 
Ta der Raum um die Kirche mur etwa dreihundertfünfzig 
Grüber gejtattet, jo wird in der kurzen Zeit von fiebenzehn bis 
achtzehn Jahren jedes Grab wieder in Gebrauch genommen. 
Auch diefe kurze Jeit hat im Anſange gewiß genügt, die daſelbſt 
begrabenen Leihen in „Verweſung“ überzuführen, denn der Be 
gräbnigort ift der Eonne und dem Winde reichlich ausgejegt, 
und ſo lange die Erde noch porös, das heißt für Luft durch— 
qängig war, fonnte zur Feiche'genügende Menge Luft dringen, deren 
Sauerſtoff fich mit dem Kohlenſtoffe und Waſſerſtoſſe der Nörper- 
bejtandtheile verband, fo daß neben Stidjtoffgas nur Kohlen: 
fünre und Mafjerdunft dem Grabe entftrömten, und der Ber: 
gang der Zerſetzung feine fchädlichen Tünſte aushanchte. In 
allen nenen Nirchhöfen ift dies der Fall. Die Zerſetzung geht 
ſchnell vor ſich und hat die Form der „Verweſung“, das heißt 
einer langjamen Verbrennung unter der Erde, 

Allen ſobald mehr Leichen vajch hintereinander an ders 
felben Stelle beerdigt werden, ündert ſich das Verhällniß. Die 
Faulnißſtoffe verjtopfen zum Theil die Poren der Erde; es kann 
weniger Sauerftoff eindringen. Ebenſo, wie der gührende und 
theilweife faulende Schnupftabat ſchwarz wird und Humusſäure 
enthält, jo acht auch die Leiche nicht mehr in „Verweſung“, 
jondern in „Fäulniß“ (das heit Zerjebung bei wenig Würne 
und Sauerftoff, aber genügendem Wafjer, oder Zerſeßzung im 
Wege der VBerjauchung) über und bildet zum Theil aus ihren 
ſaulenden Stoffen ſchwarze Humuserde. Diefe letztere nun zerfept 
ſich weiter und nimmt von dem eindringenden Sauerſtoff einen 
Theil am fich, entzieht ihn alſo der im diefe Humuserde be: 
grabenen Leiche. Schließlich wird die Erde durch faulende Yeichen- 
beſtandtheile „gefättigt“ und vermag nur noch wenig aufzunehmen. 
Die frühere poröfe, lockere, belle Sanderde ift dann in eine fette, 
Inetbare, dunkle, lehmartige Erdmaſſe umgewandelt, welche der 
Luft feinen Antritt in das Innere geftattet. Deshalb umſchließt 
fie zuleßt die Leichen und läßt fie im eine Art Käſe (Das jo 
genannte Leichenfett, Leichenwachs, Adipocire) ſich umwandeln, 
erhält aber die Geſtalt derſelben und die Theile ihrer Bekleidung, 
wie man dies im gleicher Weife und aus dem gleichen Grunde 
in den humushaltigen fetten Torjmooren des hohen Nordens 
beobachtet hat, welche den Nieſenhirſch und feine Jäger feit 
Sahrtaufenden in ihrer Hülle aufbewahrt achalten haben. Im 
Heinen Schuls konnte die Sättigung der Erde auf dem Friedhofe 
trotz günftigfter Untgebungen verhältnißmäßig schnell erfolgen, 
weil die Schicht der Erde nur dünn iſt und unter ihr das fejte 
Geftein der Felfen fich breitet. Im großen Stüdten erfolgt fie 
duch die Mafje der Begrabenen unjehlbar; mögen die Be: 
dingungen im Uebrigen jo günftige fein, wie fie wollen, ſchließlich 
ijt die Erde des Kirchhoſes „gefüttigt”. 

Dann verläht man wohl den Ort, und ſucht zum Begräbniß 
einen neuen aus. Aber bleiben deshalb die eflen DTünſte für 
die Nachbarschaft aus, welche die mit Füulnißſtoffen durchſehte 
Erde im die Luft haucht und dadurch dem Genuß der Luft 
widerlih und gejundheitswidrig macht? Bleiben Die Weis 
mijchungen der Fuͤulnißſtoffe, Fäulnißproducte und Fäulniſi— 
erreger an das Brunnenwaſſer aus? Wir haben feine Wahl für 
Luft und Waſſer, fondern wir find gezwungen, diejenige Luft 
einzwathmen, welche gerade unferen Athmungsorganen zunächſt 
ift; wir find gezwungen, dasjenige unterhalb der Erdbodenſläche 
fließende Waſſer (Grumdwajjer oder Unterwaſſer genannt) zu 
trinfen, welches gerade dem faugenden Rohre unferes Brunnens 
oder unferer Bafferleitung zunächjt war. Deshalb haben wir 


alle Mittel aufzuwenden, um Luft und Wafjer uns „wein“ zu 


erhalten. BIS 
Wenn wir aber janlende Leichen ihre Dünfte in die Luft 





und ihre fösbaren oder abjpülbaren Stoffe in das vorbei: 
fließende Wafjer abgeben laſſen, fo verpeften wir und Luft und 
Wafjer — und zwar verpejten wir uns diefelben durch Fäulniß— 
erreger, welche zugleich für den lebenden Organismus Nranfheits- 
erreger find. 

Nod im Fahre 1840 konnte der geiftvolle Arzt Profefior 
Henle in Göttingen dieje Krankheitserreger nicht direct nach— 
werfen. Heute vermögen wir dies, und zahlreiche tüchtige Be: 
obachter haben das Leben und Treiben diefer winzigen Unholde, 
jowie ihre Einwirkung auf den gefunden und kranken Menſchen 
erforjcht. ES beftcht für Denjenigen, welcher diefe Einzelheiten 
lennt, fein Zweiſel über Macht und Einfluß diejer uns feind: 
lichen Heinften Organismen, über welde ich vielleicht fpäter 
Mittheilungen bringe Wenn troß der feititchenden IThatjachen 
gelegentlich noch Zweiſel laut werden, jo fiegt dies daran, daß 
die bisherige Schulbildung auf claſſiſch-philoſophiſcher Grundlage 
ſich wicht günstig erweiit für das naturwiſſenſchaftlich gejchulte 
Denken. „Thatſachen“, welche nicht in die gewohnten Bor: 
ſtellungen sich ohne Weiteres einfügen laſſen, werden von 
Manchem wie eine willfürtiche „Annahme* betrachtet und — 
zurückgewieſen. Aber nicht durch Folgerungen und Speculationen 
fünnen Beobachtung und Thatfache widerlegt werden, fondern 
nur durch den Nachweis von Beobachtungsfchlern und von jact- 
jchen Irrthümern. Dieſer Nachweis lann eben nur durch neue 
Beobachtungen und Thatſachen geführt werden. Sind dieſe 
Unterlagen des neuen Beweiſes nicht vorhanden, ſo iſt der hoch 
mũthige Zweifel nur ein Denlfehler, oder iſt, hiſtoriſch betrachtet, 
ein ohnmächtiges Anlämpfen der alten lateiniſchen Mönchsſchule, 
aus welcher unſer claſſiſch-philoſophiſches Gymnaſinm herver- 
ging. gegen den frijchen und vorurtheilstojen Geiſt dev beobachten: 
den und erperimentivenden Naturſorſchung. 

Wr aber nicht gewaltjam Auge und Ohr verfchließt, der 
erkennt die gewaltige Macht der Fäulnißerreger ebenfo in den 
Typhusepidentien zu Islington (im Fahre 1870) und zu Armley 
(1572), wie in der Uebertragung des Milzbrandblutes und des 
Leichengiftes — der weiß, daß ſchon viele Epidemien, viele 
Zanfende von Erfranlungen und Sterbefüllen und unfagbares 
Elend, unfagbare Noth hewvorgerufen wurden durch die Fäüulniß— 
erreger, vor denen eben der Einzelne ſich nicht zu fchügen vermag, 
weil er nicht freie Wahl hat in Bezug auf Wafjer und Luft, 
Deshalb verlangt die öffentliche Geſundheitspflege, daß Waller und 
Yuft vein erhalten werden, Eines der hierzu anzuwendenden 
Mittel ift: die Leichen nicht langfam im dev Erde faulen und 
Sijt entwickeln zu laſſen, jondern ſie ſchnell durch Verbrennung 
zu zerjeben und unſchädlich zu machen. 

Die Leichenverbrenmung iſt Fein neuer Gedanke. Bis zu 
den ültejten Tagen der Geſchichte und bis zur vorhiſtoriſchen Seit 
reicht die Sitte, die Körper der Geſchiedenen dem Feuer zu über: 
antworten. Eine der ältejten Nachrichten einer Leichenverbrennung 
liefert uns zugleich ein Beispiel trenefter Gattenliebe, Artemijia, 
Gemahlin des Nönigs Maufolus von Garien, fuchte ihren Schmerz 
über den Berluft des geliebten Lebensgefährten dadurch zu fünftigen, 
daß fie von feiner in Wein geitreuten Aſche genof, und daß fie 
für die Aſchenurne eine prächtige Tempelhalle bauen lieh; letztere 
befam nad) dem Namen des Nönigs die Benenmung „Maufoleum“ 
(dns heißt: dem Manfolus zugehörig) und hält durch diefe jet 
allgemein gewordene Bezeichnung für ein ſchönes Grabgewölbe 
die Erinnerung am jene Licbesthat feſt bis auf unfere Tage. 
Während bei den Juden die Verbrennung der Leiche nur jür 
Könige als befondere Ehrenbezeigung üblich war (1. Bud, Samuel 
31, 8. 12, Seremias 34, V. 5, und 2. Bud) der Ehron. 21, 
2.19), war in Italien jchon früh diefe Königliche Ehre Gemein 
gut aller Bürger geworden. Im alten Latium fand man unter 
der Yava eines vorhiſtoriſchen Ausbhruchs des Berges Albanus 
noch in der Tiefe rohe Ajchenuenen. Wie allgemein verbreitet 
die Verbrennung bei den Griechen war, erfennt man nicht mir 
aus den Schilderungen der Jliad über die Fenerbejtattung des 
Patroklus und des Heltor, fundern mehr noch ans der Waffen— 
ruhe, welche Agamemnon und Priomus ſich gegenfeitig nach der 
Schlacht zum Berbrennen der Gefallenen zugejtanden, wie Dies 
in den heutigen Kriegen zum Zwecke der Beerdigung gejchieht, 
und befonders aus den Worten des Neftor, der zur Ver: 
brennung der Todten mahnt, um den Nindern die Aſche heim: 
zubringen. 
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Im nördlichen und mittleren Europa war die Verbrennung 
der Todten allgemeiner Gebrauch. Außetr durch fagenhafte Ueber: 
lieferungen erfahren wir die aus den großen Urnenſeldern mit 
nichtrömifchen Aſchenlrügen; wir bejigen dafür auch Zeugniſſe 
von Zeitgenoſſen. So erzühlt Eckehardt, daß noch 925 nadı 
Chriſtus die Ungarn bei ihrem Kinjalle in Deutschland ihre 
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jchehen, zog man des Todten Schiff an das Land, ſehte dieſen 
auf eine mit prächtigen Teppichen bededte Bant, gab ihm Speife, 
beranjchende Getrünke und eine Anzahl getödteter Thiere, führte 
dann auf das Schiff Yin Mädchen, welches ſich freiwillig mit 
verbrennen laſſen wollte und nachdem fie vor dem Wolfe cin 
langes Lied gefungen und einen Becher Meth getrunten, wurde 


Aaulbach's Grab am Frühmorgen des 11. April. 
Rad) der Natur aufgenommen von Richard Püttner in Minden. 


Todten verbrannten und daß Attila in vollen Reiterſchmucke 
und in der Stellung eines Neiters den Flammen des’ Scheiter— 
haufens überliefert wurde, Ferner berichtet Der Araber Ion 
Forßlan, daß er als Befandter bei den heidnifchen Nuffen an 
der Wolga 922 nad Chrijtus der Verbrennung eines Vornehmen 
beigewohnt habe. Man fegte den BVerjtorbenen zuerit in ein 
Grab, bis Die zur Feierlichkteit für möthig erachteten Prunk 
gewänder gefertigt waren, und als dies nach zehn Tagen ge 


fie gleichzeitig erwürgt und erftochen. Nun verliefen alle Lebenden 
das Schiff; der nmächite Verwandte des Verſtorbenen entzündete 
rückwärts den Holzſtoß; Neder aus dem Wolfe warj ein 
brennendes Holzicheit auf das Schiff, und bei heftigem Winde 
verbrannte dieſes mit dem Holzſtoße in kurzer Zeit. Gierauf 
wurde auf der Stelle, wo das Schiff geitanden, ein runder 
Hügel ans Erde errichtet, in defien Mitte ein Buchenjcheit mit 
dem Namen des Königs feinen Pla erhielt. Die Kurten vers 
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brammten ihre Todten noch 1205, die Eſthen 1225, und die 
Litthauer mußten den deutjchen Ritter im einem VBertrage 1240 
feierlich verfprechen, daß fie als Nenbefchrte von mun ab das 
Verbrennen der Todten unterlaffen wollten. ö 

Aus dieſem Vertrage erfahren wir den Grund, weshalb 
auch in Dentjchland die jonjt allgemein gebräuchliche Sitte des 
Verbrennens verlafjen wurde. Der Bebrauch galt als „heidniſch“. 
Das genügte, ihn bei den chriftlichen Prieſtern verhaßt zu machen. 
Mit derjelben Urtheilsfofigkeit, mit welcher janatijche Prieſter Die 
Schriftdenfmale und Culturzeichen der Urbevölkerung des nen ent 
deckten Amerila zur großen Schädigung unferer Sejchichtsforfchung 
vernichteten, mit derſelben Urtheilstofigteit, mit welcher Bonifacius 
jeinen Tünflingen den Genuß des Pierdefleifches unterfagte, mit 
derfelben Urtheilstofigkeit drang man auch auf Unterlafiung der 
Fenerbejtattung. Später erhielt geiftige Trägheit und Dent; 
faulgeit das den Urahnen gegebene Verbot im Kraſt. Sollen 
dieſe Hemmmifje ſich mächtiger erweiſen als Vernunftgründe? 
Soll die Geiſtesarmuth einiger Urtheilsloſen nach Jahrhunderten 
das für richtig Erlannte verhindern? 

Tie Verbrennung der Yeichen ijt ein Culturſortſchritt, denn 
jie hindert, da; die Tudten die Lebenden vergiſten. Dierauf machte 
auch Proſeſſor Hermann Nidter in Dresden aufmerljam, 
welcher ſich das Verdienjt erwarb, zuerſt wieder die allgemeine 
Aufwmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand zu lenten (Öartenlaube 
1856, Nr. 49). 

Dieſer Richter'ſche Vorſchlag erregte damals vicheitige 
Theilnahme und bezüglich der techniſchen Verwerthung von Ver 
brennungsprodueten bei den Yaien wie bei den Technitern Wider- 
ſpruch. Er ift, jo viel befannt, niemals im Örofen ausgeführt 
worden, und eine don mir unternommene Probe im Mleinen 
ermuthigte nicht zu weiteren Verſuchen. Immerhin it der 
Grundgedanke Nichter'$, Die Leichen mit Hülſe von Bas und 
Luft zu verbrennen, auch bei den neueſten Methoden wieder auf 
genommen worden, 

In Deutfchland fchien das Anterefje an der Feuerbeſtattung 
nicht mehr vege zu fein. Aber in Stalien arbeiteten zahlreiche 
Gelehrte an den Mitteln für die Ausſührung des Berbrennungs 
verſahrens. Unter ihnen iſt au eriter Stelle Brumetti zu 
nennen, weil er die Ausſührbarleit feiner Methode bereits au 
jechs Leichen erprobt hat. 

Brunmetti, Projeffor der pathologifchen Anatomie zu Badıra, 
bedient jid) zur Berbrenmung eines Ofens, der die Form eines langlich 
viererligen Naftens hat. Dem Erfinder bleibt das Verdienſt, 
durch energiiches Vorgehen nach einer Pauſe von Jahrhunderten 
nachgewiefen zu haben, dal; man mit verhäftwißmäßig wenig 
Vrennmaterial einen menſchlichen Leichnam verbrennen könne — 
aber nicht das Verbrennen allein iſt unſer Ziel, fondern es 
foll die Verbrennung auch jo ausgeübt werden, daß der Pietüt, 
welche wir der Hülle unferer gejchiedenen Lieben ſchuldig ſind, 
daß dem Gemüth der Hinterbliebenen das volle Recht gewahrt 
werde. Bei aller Unſanberkeit und Schädlicyfeit hat das Ver— 
graben in der Erde doch eben den Vortheil, daß, jo fange wir 
den Leichnam des Verwandten oder Freundes vor Nugen haben, 
mit ihm in zartfinniger Weife verfahren wird. Freilich ändert 
jich) das, jobald er den Mächten der Fäulniß im Echwohe der 
Erde verfallen it. Dort wird der Leichnam cine widenwärtige, 
ſcheußliche Garricatur. Aber die wenigjten Menschen wiffen das, 
nur wenige haben es jemals gefehen;, jo gilt das „Begraben“ 
immer für aſthetiſch nicht verlegend. Aber Brunetti's Leichen werden 
gefchmort und vertohlt; fie müſſen angebunden werden, weil fie 
im Berlohlen Bewegungen ausführen — ein grüßliches Bild für 
unfere Phantaſie. Feder Fühlende lehnt diefe Methode ab. 

Prof. Gorini in Lodi veröffentlichte 1573 bei Gelegenheit 
der Einbalſamirung der Leiche feines geiftreichen Yandsmannes 
Mazzini Mittheilungen über eine neue Methode der Henerbeftattung. 
„Sch kenne,“ jchreibt er, „eine Subſtanz, welche, auf eine äußerſt 
hohe Temperatur gebracht, eine Flüſſigkeit erzeugt, die in wahr- 
haft wunderbarer Weife im wenigen Wugenbliden (?) eine 
Yeiche, welche mit derfelben behandelt wird, in ihre Heinfien 
Efemente auflöft. Wenn man den Zerftörungsprocefje zuſchaut, 
und die Leiche jo äußerst ſchnell verſchwinden ficht, Fo fcheint 
es, daß die Flüſſigkeit ſich derſelben bemächtige und fie buch: 
füblih auffreſſe. Kaum iſt die Leiche” (hier ift zu bemerken, 
dab Gorini noch niemals eine ganze Leiche auf ein Mal vers 
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brannte, jondern nur Stüde derfelben) „anf dieſelbe gelegt, To 
ſchäumt feptere auf umd erjtere entbrennt lichterloh und gerud): 
(v8 (?) und verwandelt ſich gänzlich, in ganz dDurchlichtige, ganz 
helle, gafine Subſtanzen, welche ſich im Nichts (?) von der 
atmojphäriichen Luſt unterjcheiden, mit der fie fich vermijchen und 
in deren Schooß jie ſich verlieren. In der Flüſſigkeit bleibt 
nur die weiße Ajche, und wenn man will, kann man diefe mit 
Veichtigfeit durch Decantirung (Nbklärung) oder Filtvation aus 
der Flüſſigleit abſcheiden.“ 

Die vorſtehenden Worte find die Ueberſekzung der Darlegung 
des Erfinders, entnommen der jehr intereffanten und empfehlens— 
wertben Schrift: „Ueber Leichenverbreungung als rationellite 
Bejtattungsart” von Wegmann-Ercolani (Zürich, Cäſar 
Schmidt, 1874). Gorini glaubt mit dem geringen Koftennuf- 
wande von etwa 6 Arancs, alfo 1 Thaler 18 Groſchen, die 
Verbrennung durchſühren zu können. Er glaubt es, aber er 
weiß es nicht ans Erfahrung. Niemand Anderes kann es wiljen, 
da er die Subſtanz. welche zur Verbrennung dient, geheim hält. 
Was wollen wir bei wiſſenſchaftlichem Fortichritte mit Geheimniß— 
lrämerer? Wie ſoll man über diefe Methode urtheilen, wenn 
man nicht weiß, Durch welche Mittel fie erreicht wird, und daher 
die Erfolge nicht prüfen fann? Dazu fommt die unglaubhafte 
Angabe der „geruchlojen" Verbrenmung „Binnen wenigen Augen— 
blicken“. Dieſe Angaben fteben mit allen bisherigen Erfahrungen 
in Widerjprud). 

Proſeſſor Polli in Mailand hat eine Verbrennung der 
Leihen durch Lenchtgas erdacht und von dem Mailinder In 
aenienr Profeffor Glericetti den Mpparat dazu confleniven 
laſſen. 

So weit man dieſes Verfahren nach Beſchreibung und Ab— 
biſdung beurtheilen lann, hat es alle Nachtheile des Brunetti'ſchen, 
alſo großen Zeitauſwand, da es nur die müßige Hitze der ge— 
wöhnlichen Flamme benutzt, und unter Umſtänden nur eine 
Verkohlung“, nicht vollſtändige „Verbrennung“ der Leiche lieſert. 

Dieſe Uebelſtände zu beſeitigen, wählte ich für Feuer— 
beftattung die von Ar. und C. W. Siemens eingerichtete 
Regenerativ-Feuerung, welche, für technijche Zwecke vielfach ver 
werthet, auf der Ausjtellung in Paris 1867 mit dem Preife 
gekrönt, mir don allen mir befannten pyrotechniichen Verſahrungs— 
weien die größte Ausſicht auf Erfolg zu bieten fehlen. Yafjen 
wir über den auf meine Veranlaſſung conſtruirten Tfen Herrn 
5 Siemens in Dresden felber reden: 

„Der ganze Apparat bejteht aus drei voneinander getrennten 
Theiten: 1) einem Gaserzenger zur Herſtellung des zum Auf: 
hiten des Ofens möthigen Cafes, außerhalb des Gebäudes; 
2) dem eigentlichen Ofen mit dem Megenerator und dem Ver— 
brennungsraume innerhalb des Gebäudes (ſiehe Abbiſdung); 
3) dem Echorniteine zur Abführung der Verbrennungsproducte, 

Denlen wir uns ein großes, fchönes, dem Zwecke entiprechend 
gebantes Yeichenhaus, in dejjen Mitte, unsichtbar für die in dem— 
jelben befindlichen Perfonen, der Ofen erbaut it. Der Leichen 
conduct langt vor demfelben an und tritt, nachdem der Earg 
dem Wagen entnommen ift, in daſſelbe, gleich wie jebt in den 
Kirchhof, ein. Nachdem der Sarg auf einen Natafalt nieder: 
geſeßt und die übliche Ceremonie beendet it, wird er in 
die Gruft hinabgeſeukt. (Diefen Moment veranjchanlicht unſer 
Bild.) Kurz vor dem Niederfenfen des Sarges wird der Dedel 
des Dfens geöffnet und, fobald Letterer den Sarg aufgenommen, 
alsbald wieder gejchlofien. 

Die Manipulation der Leichenverbrennung mittelit erhigter 
Luft würde folgende fein: der Gaserzeuger wird derart in Betrieb 
erhalten, daß durch die Füllvorrichtung in ntervallen von 
vier bis ſechs Stunden eine Wiederanfüllung des conjumirten 
Brennmaterials an Steinfohle, Brauntohle, Torf oder Holz jtatts 
findet, Das gebildete Gas wird durch einen mit einer Regulirungs 
flappe versehenen anal in den Negenerator geführt, wo dafjelbe, 
mit einem ebenfalls vegulirbaren Yujtftrome zufammentreffend, in 
Flamme verwändelt wird. Die fo gebildete Flamme durchſtreicht 
die Negeneratorfammer, wodurch das darin aufgefchichtete Ziegel: 
material bis zur Weifgluth erhitt und fo erhalten wird. Die 
der Flamme anhaftende noch übrige Wärme dient dazu, den Ofen 
oder die Nammer, welche zur Aufnahme der Leiche beſtimmt ift, 
noch bis zur schwachen Rothgluth vorzuwärmen, worauf die 
Flamme durch einen Canal in die Eſſe entweicht. 
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Sobald ſich der Ofen in dem oben bejchriebenen Inſtande be— 
findet, kann der Proceß der Leichenverbrennung folgendermaßen vor 
ſich gehen. Der Ofendeckel wird, wie die Abbildung darftellt, durch 
den den Ofen bedienenden Mann gehoben und der zu verbrennende 
Ntörper in die Verbrennungslammer verfenkt, der Dedel wieder 
zugemacht und der Körper je nach der phyſiſchen Beſchaffenheit 
dejjelben einer langen oder furzen Seit der Einwirkung der Roth: 
gluth ausgeſeßt. Nachdem dies gejchehen, ſchließt man die Gas: 
Hapve, in Folge deſſen nur Luft durch den Regenerator in den 
Berbrennungsraum gelangt. Tiefe wärmt ſich im Kegenerator 
bis nahe zur Weißgluth vor, in welchem Zuſtande diefelbe den 
vorgewärmten und theilweiſe ausgetrodneten Körper trifft, was 
eine ſchnelle Verzehrung aller verbreunbaren Theile deſſelben zur 
Folge haben wird. Die nichtverbrennbaren inochentheile werden 
durch Die Einwirkung der Dite zerfept, indem die Noohlenfüure 
entweicht und dev Kall sc. als Pulver übrig bleibt Es iſt eine 
Vorrichtung getroffen dieſes Pulver zu ſammeln, um es in einer 
Urne oder einem anderen Gefähe den Angehörigen zur Bei— 
ſetzung zu übergeben.“ 

Soweit Herr Siemens. — Einen ähnlichen Apparat, nad) 
denfelben Prineipien, hatte bereit früher Herr -Steins 
mann in Dresden, Berfajfer eines trefflichen Werfes über 
das Negenerativverfahren, entworfen. Sch gebe aber dem 
Ziemens’shen wegen größerer Einfachheit und Awedmäßigkeit 
den Vorzug, obgleich die Befjerungen mit demjelben noch nicht 
abgeſchloſſen. 

Daß die von mir vorgeſchlagene Regenerativſeuerung zum 
Verbrennen der Yeichen günſtig iſt, haben Verſuche an Thieren 
erwieſen. Ich will von dieſen nur denjenigen eines völlig um: 
barteijchen Zeugen erwähnen, des Sir Henry Thompjon, 
Profeſſor der Chirurgie in London, welcher, angeregt durch meine 


Wahl des Negenerativofens, mit einen ſolchen zu erperimentiven | 


Gelegenheit fuchte und jand, der ſich im Beſitze des Herrn 
W. Siemens in London befand. Proſeſſor Thomſon verbrannte 
unter Anderem ein Schwein von zweihundertſiebenundzwanzig 
und Gewicht binnen jünfundfünfzig Minuten zu weißer Aſche. 
Tabei nahm auch er, cbenfo wie ich, wahr, daß Kin irgendwie 


. 313 ⸗ 


) 


| 
| 


| 





bemerkbares Bas durch den Schlot entwich; nicht eine Spur von 
Rauch wird fichtbar. Alles wird aufgezehrt. 

Wir haben aljo in dieſer Form der Verbrennung eine Art 
der Yeichenbeftattung gewonnen, welche wirklich ohne irgend 
welche Nachteile für die Lebenden iſt, und welche die theuren 
Refte licher Verblichener in der ſchönendſten Weife, ohne fie mit 
irgend welchen jremden Stoffen zu mengen und in möglichſt 
kurzer Zeit einer ficheren raſchen Verweſung oberhalb der Erde 
übergiebt, jtatt ſie der unſicheren, langſamen Berbrennung unters 
halb der Erde auszufegen, welche zu leicht in Fäulniß ausartet 
und dann den Lebenden Berderben und Tod bringt. Unſchädlich 
ift die im der Urne eingejchlofiene Aſche, und doch ein Anhalt 
für treues Gedächtniß. Wer jollte nicht vorziehen, nach feinem 
Tode den Erdenbrüdern fein Oegenftand des Grauens und des 
Nachtheiles zu fein? Wer müchte nicht feine Lieben vor dem 
widerlichen langjamen Berfaulen in der Erde bewahren? Wer 
erkennt nicht, daß im jeder größeren Stadt mit dem Wenfalle 
des Hriedhofes ein Capital gewonnen wird, welches Segen bringen 
fan, während «5 bisher nur Unheil verurfachte? 

Gewiß, im Intereſſe einer gefunden Finanzwirthſchaft der 
Gemeinden, im Intereſſe der Pietät gegen unfere Todten, im 
Sutereffe der öffentlichen Gefimdheitövilege, im Intereſſe der 
perfönlichen Freiheit fordem wir das Recht dev Feier, jtattung 
für Denjenigen, der dafjelbe verfangt. 

„Wir wollen nicht,“ fprach Projeffor Gottfried Winkel 
in der Züricher Verſammlung am 10. März, „wir wollen nicht 
eine neue Eitte mit Gewalt einführen. Wen's gemüthlicher ift, 
im Schooße der Erde zu ruhen, dem foll fein Wille geichehen. 
Ich wiirde 08 grauſam finden, wenn man dem Menjchen den 
Tod ſchwer machen würde, indem man ihm jagt: Du mußt gegen 
Teinen Willen verbrannt werden. Aber es iſt noch guaufamer, 
wenn der Stnat zu Tem, der Sich lieber verbrennen laſſen 
würde, fagt: Du follit und mußt Dich auf dieſein Miethacker 
begraben laffen, und wenn's dem Staat einfüllt, mußt Du Dich 
jfortmachen und einen Andern an Deine Stelle treten Laffen. 
Erſt mit der Verbreunung werden wir unferen Todten eine ge— 
jiherte Ruheſtätte bereiten." Prof, E. Reclam. 


„Lady Milford“ und „Ferdinand von Walter‘. 


„Das Stüd it feafi,“ hört man in unferer Jeit nach einer 
Aufführung von „Nabole und Liebe“ manchmal ausınfen. Was 
würde erjt ein großer Theil unſerer nervenſchwachen und hlut— 
armen Generation empfinden, wenn er in die Umgebung verjeht 
würde, im welcher jenes Jugendwerk unſeres großen Dichters 
entitand! Was würde er empfinden bei dent Anblic des Tyraunen 
Karl Eugen? Schubart Hat uns im jeiner „Fürſtengruſt“ ein 
vortraitähnliches Bild dieſes Despoten entworfen, der den Wohl: 
fand feines Landes und das Glück zahllofer Familien in fträf: 
lichem Leichtiinne vernichtet hat. 


die Büchjen Inallen, jahen das Gehirn auf das Pilafter fpriten, 
und Die ganze Armee ſchrie: Juchhe, nach Amerika!“ 

Allein nicht blos ſolche Borginge, auch die Hoffcenen und 
Schilderungen der gefellichaftlichen ZJuſtünde gleichen der damaligen 
Umgebung des Dichters; im einzelnen Figuren tritt uns ſogar 
die Wirllichfeit entgegen.  TDiejes Weib, das in Ferdinand 
einen Ürretter ans dem Schmutze des Hoflebens ſucht und 
mit ihm „in den äußerſten intel dev Welt“ fliehen will, 
erinnert an Vorfälle mit einzelnen Geliebten, namentlich an 


\ eine diefer Unglüdlichen, die ſich mit Entjegen und Gfel von 


„Berüuchert das durchlauchtige Serippe mit Weihrauch wie 
ihn, als ſie mit ihm auf einer Reiſe nach Stalien den Boden 


zuvor,“ Spricht der Dichter zu den Böjlingen ; 
„Er jteht nicht auf Euch Beifall zuzulächeln, 
Und wichert feine Zoten mehr, 
Dantit gejdmintte Jofen ihn befücheln, 
Schamlos und frech wie er.” 

Auch bei dem Schiller'ſchen Etüde fühlt mar, daß dem 
Tichter fein anderes Vorbild vorgeſchwebt haben Tann, als das: 
jenige des wäürttembergijehen Despoten. Man erräth zwar diefe 
ſchredliche Geitalt nur Hinter den Couliſſen. Die Gründe, 
warum der Dichter feinen „Herzog“, feinen „Kürten“ auf den 


Brettern erfcheinen lich, Tiegen zu nahe, als daß wir jie hier | 
Hauſes. 


zu berühren brauchten, allein man fühlt es, daß das Vorbild 
jenes Staates, deſſen Fürſt und Minifter Alles, was dem 
Menſchen heilig, mit Füßen treten, nur in Württemberg geſucht 
werden kann. 

„Geſtern find firbentaufend Landestinder nach Amerika fort,“ 
erzählt der Nammerdiener. „ES traten wohl jo etliche vorlaute 
Burſche dor die Front heraus und fragten den Oberſten, wie 


theuter der Fürſt das Koch Menjchen verkaufe. — Aber unfer | 


gnädigjter Yandesherr ieh alle Regimenter auf dem Paradeblatze 
aufmarſchiren und ließ die Manlaffen niederſchießen. Wir hörten 





ihrem Gebieter hinwegwandte. Eine Venetianerin, verließ ſie 
ihres Vaterlandes betreten hatte. 

„sch Bin nicht mehr in Ihren Staaten,“ ſagte fie, „ſondern 
in Venedig. Ich habe nunmehr, Gott ſei gelobt, meine Freiheit 
wieder. Sch Bin ficher vor Ihren Mißhandlungen und trenne mich 


' hier von Ahnen. Sind Zie das nicht zufrieden, fo jordern Sie mid) 








vor die Tribunale meines Vaterlandes, das mich ſchüten wird.“ 

Noch mehr erinnern ums einzelne Züge aus Dem Bilde 
Ferdinand's an einen wirklichen Vorgang. 

Der Geheimeratd von Volkſtädt fand feit mehr als 
einem halben Jahrhundert in den Dienſten des herzonlichen 
Tem guten Manne wurde noch in fpüten Jahren 
eine Tochter geboren, welche zu einer biendenden Schönheit 
heranwuchs. Der Fürſt job fie, entführte fie, und ihr grauer 


| Vater, der von dem Schickſale feines Nindes noch feine Alnung 


hatte, mußte die furchtbare Schmach erleben, ihr nach wenigen 
Tagen auf einem Hofballe in beilblanfeidenen Schuhen — dem 
Abzeichen der herzoglichen Geliebten — zu begegnen. Der afte 
Volkſtädt bat um jeine Entlaſſung und eilte mit feiner tiefe 
gebengten Gattin auf eines jeiner Güter, wm nicht Zeuge von 
Juliens Schande zu ſein. 
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E3 dauerte nicht fange, nur wenige Wochen, und eine 
Andere reizte die Sinnlichkeit des Herzogs. Er beſchloß, fich der 
Vollſtädt durch ihre Verheiralhung zu entledigen. 

Auf einem einfamen Forſthauſe, zwanzig Meilen von 
Stuttgart, lebte ein junger Edelmann, Eduard von Schilling, 
der durch feinen trefflichen ehrliebenden Charakter die allgemeine 
Achtung genoß. Er lebte bei feinem Vater, dem adıtzigjährigen 
Oberforjtmeifter von Schilling, der ſchon unter dem Großvater 
des Herzogs feine Laufbahn begonnen hatte Diefer war der 
gewifienhaftefte und vechtlichite, aber auch vielleicht der ärmſte 
aller herzaglichen Beamten. 

Eines Tages erhält Eduard den Befehl, ſich zu dem Herzuge 
zu begeben. 

„Hör Er,” fagt der Herzog, „ich will Ihn verforgen.” 

„Eure Durchlaucht find ſehr anädig.” 

„Ich will Ihn mit dem Fräulein von Bollſtädt verheirathen. 
Er wird Jagdjunler und Seinem Bater adjungirt." 

"Wie, Ihrer Durchlaucht Beliebte? Bedenten Sie meine Ehre!" 

„Bon Seiner Ehre wird Er fich nicht jatt ejfen.* 

„Bedenken Ihre Durchlaucht meine Ahnen!“ 

„Sie find tobt.” 

„Mein Wappen, die Beratung der Welt!" 

„Iſt Einbildung.* 

„Mein Gefühl empört fi.“ 

„Zrin® Er ein Glas Wein mehr.“ 

„Und mein Vater, Durchlancht ?* 

„Muß wollen.“ 

„Bezwungen? Unmöglich!“ 

„Mit einem Worte, ich will es Er muf. Und wenn 
Er fie nicht nimmt, fo it Er entlaffen ſammt feinem Vater, 
dann fünnt Ihr jehen, wer Euch zu freffen giebt." — 

Eduard von Schilling heirathete die Geliebte des Herzogs. 

Der Herzog hatte auf feine Koften für die Hochzeit die 
großartigften Anſtalten getroffen. Die Trauung fand in einem 
zu einer Gapelle hergerichteten Gemache feines Schloſſes ſtatt. 
Eduard erjchien in prächtiger Galalleidung, allein das heitere 
Grün feiner Jagduniform flimmte nicht zu dem matten Aus: 
drucke jeiner edlen Gefichtszüge, zu den tiefen bauen Ringen, 
welche jein janjtes® Auge umrahmten. Bor dem Altare erhielt 
die Braut, deren Geficht eine tiefe Schamröthe überfloß, aus 
der Hand des Fürften den Solitär, welchen fie an des Bräutigams 
Finger ftedte. Ein prächtiges Sonper ſchloß die Kirchliche Feier. 

Nach Mitternacht führte der Herzog das Baar zu der auf 
feinem eigenen Schloſſe zubereiteten Brautfammer. Eduard 
machte eine tiefe Verbeugung und begab ſich, nachdem fich der 
Fürſt verabfchiedet, nach einem nahe gelegenen Bedientenzimmer, 
wo er ſich ein Lager auf einigen Stühlen herrichtete, indeh die 
Braut unter Thränen und Seufzern dem Morgen entgegen: 
harrte. 

Den anderen Tag machte ev mit ihr feine Beſuche, ohne 
auch nur ein einziges Mal ein Wort an fie zu richten. Als er 
ihre den Arm bot, berührte er zum legten Mal in feinem Leben 
ihren Nörper. Bon diefem Unglüdstage an würdigte er fie 
keines Blickes mehr. Sie wohnte mit ihm auf jeinem Forſthauſe, 
allein er floh fie, und lag fie ermattet und von Fieberhitze ge— 
peinigt auf dem Krankenbette, fo ftürzte ev hinaus in die Wälder 
und juchte durch wilde Jagdjreuden den Wurm, der an feinem 
Herzen nagte, zu vergeſſen. 

Julie war nicht jo allen Gefühls baar, daß der Gemüths— 
lummer ihres dem Wahnjinne zueilenden Gemapls fpurlos an 
ihr vorübergegangen wäre, und ihr abgehärmtes Geficht zeigte 
batd die tiefen Spuren der Rene, welche jie ergriff. Es dauerte 
nur wenige Jahre, und das Grab barg zwei Menfchen, deren 
Eriftenz, jammt dem Güde ihrer Angehörigen, die rohe Sinnen: 
luſt eines einzigen Menſchen vernichtet hatte, 

Wer erinnert ſich nicht bei diefen einem Beitgenoffen nad): 
erzählten Mittheilungen des Verhältniſſes zwiſchen Schiller's 
Ferdinand und Lady Milford und namentlich jener ergreiſenden 
Scene, in welcher der jugendliche Held der fürſtlichen Geliebten, 
die ihn heirathen will, ſeine Ehre, ſein Wappen, ſeinen Stand 
als Officier entgegenhält? 

Das eigentliche Charalterbild der Lady Milford hat unſer 
Dichter unzweifelhaſt der ſchönen Franzisla von Hohenheim 
entnommen, der ſpäteren Gemahlin Karl Eugen's, einem Weſen, 
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das bekanntlich, reih an Zügen edler Weiblichkeit, durch wohls 
thätiged Wirken die öffentliche Meinung mit ſich auszuſöhnen 
verftand und auch vor dem Nichterftuhle der Gejchichte feine 
Rechtfertigung erlangte. Indem Schiller den einzig und allein 
der Stimme feiner Ehre Gehör jchenfenden Füngling einem 
Weibe voll treiflicher Charakteranlagen gegenüberftellt, gelangt 
er zu den ergreifendjten dramatifchen Gonflicten, in welchen ſich 
feine ganze dichterifche Größe offenbart. 

„Die Wolluft der Großen,“ rechtfertigt ſich die Gelichte, 
„it die nimmerſatte Hyäne, die ſich mit Heißhunger Opfer fucht. 
Fürchterlich Hat fie ſchon in dieſem Lande gewüthet, hat Braut 
und Bräutigam getrennt, Hat ſelbſt der Ehe göttliches Band 
zerrifjen, bier das jtille Glüd einer Familie gejchleift, dort cin 
junges unerfahrenes Herz der verheerenden Peſt aufgejchloffen, 
und fterbende Schülerinnen jchäumten den Namen ihres Lehrers 
unter Flüchen aus. Ich jtellte mich zwifchen das Lamm und 
den Tiger, nahm einen fürftlichen Eid von ihm in einer Stunde 
der Leidenschaft, und diefe abjcheulihe Opferung mußte aufhören.“ 

In der That wurde die jchöne Franziska eine Wohlthäterin 
des Landes, So wie Karl's frühere Jahre durch Ausſchweifungen 
aller Art, Verſchwendung und Prumkjucht berüchtigt find, jo ift 
es auch gewiß, da er ſich unter dem Einfluſſe Franzista's be 
mühte, durch Ordnung und eine weife Regierung feine furcht— 
bare Vergangenheit einigermaßen wieder gut zu machen. Noch 
fange nad) ihrem Tode jeufzten die Bürger, wenn fie den Namen 


„Franziska“ ausſprachen, und wünfchten fich ihre gute Landes— 





mutter zurück. Ferdinand Dieffenbach. 


Die erſte Racht im Grabe.“ (Mit Abbildung, S. 310.) Es war 
uoch Morgendammerung, als mic Der Herzensdrang nach einer stillen 
freier zur Wrabftätte unferes todten Meiſters trieb. Geſtern Abend» haben 
ſie ihm beitattet, Den Wilhelm Kaulbach! Es war eine Feier, wie jie 
der Kampfgeiſt unſerer geharniſchten Yeit erforderte und wie jein eigenes 
Herz fie nicht anders hätte wünschen Können. Wie ein Walljahrtsbeilin- 
tim lan das Grab umter feinem Blumenbaldachin, umſtanden von 
den erhabenſten Priejtern der Wahrheit und Schönheit und den tapferften 
Nittern der Freibeit und des Nedts: ihnen gebührte der Altardicnit bei 
diejer Feier des deutſchen Genins. Und ringsumber in endlojen Kreiſen 
lauſchte voll Andadıt das Volt als freie grohe Gemeinde der Verherrlichuug 
eines Uniterblichen ans feiner Mitte. Es war Dämmerung geworden, 
ehe die Schanren wie die vorüberbraufende Stunmjluth verronnen waren, 
und es war qut, daß die Nacht die Spuren bededte, die fie auf Tauſenden 
von Bräbern binterlaifen hatten. Ueber ſie hin ſchritt ich im Morgengranen 
zur Schlummerjtätte des Meiſters. Die orte Nacht im Grabe — ſie war 
faum vorüber, und ſchon hatte die Liebe und Berehrung den kränze— 
reichen Hügel mit neuen frifchen Blumen geſchmückt. Gbenbilder jener 
Boethe'icen Franengejtalten, die des Meijters Griffel verewigt bat, famen 
aus der dunklen Umrahmung des Grabes mir entgegen; fie waren 
noch vor der Sonne bier geweſen mit den finnigen Spenden ıbrer Huldigung 
und ihres Danfes, So wie fie das theure Grab verlafien haben, jo, 
Dachte ich, mut du es den Freunden der Bartenlanbe vor Augen jtellen, 
überwölbt von feiner Blumenlaube, von ber Liche geſchmückt und begreift 
vom erſten Morgen, der über ihm aufging, R. P. 


Aleiner Brieffaiten 

Frau „Zelma in Br. Die fogenannten ſchwediſchen Streichzünd— 
hölzdıen find zwar frei von der Zündmaſje der gewöhnlichen Streichhölzchen, 
die bekanntlich im Leimauflöſung etwa ein Zwölftel fein verteilten 
Phosphor und ſalpeterjaures Bleioryd und Bleifuperoryd enthält, ettuns 
Blei haben fie aber doch, und wenn ein Mind auch cin bis drei folder 
Zündhölzchen olme Schaden in den Mund nehmen kann, jo könnte cine 
grökere Anzahl doch von unangenehmen Felgen fein, Dennoch empfehlen 
sie fich Für Raume, wo muntere Rinder verweilen, von allen Yindhölzdien- 
forten noch am meilten, weil fie, abgejeben von dieſer äußerſt aeringen 
Gifthaltigkeit, ſich nur auf der für fie beionders präparirten Neibiläde, 
welche roten Phosphor enthält, eutzunden, in Kinderhändchen alſo ofme 
diefe Meibjläche weniger jenergefährlic find. Dr man aber die Erfahrung 
gemacht hat, daß aröhere Schachteln derjelben bei raſchem Deiinen leicht 
erplodiren, So iſt immerhin im Beiſein von Kindern ſehr vorſichtig damit 
zu verfahren. 

Frau Elifabeth. Ihre Frage können wir Ihnen nur brieflich be— 
antworten. Alſo, bitte, Ihre Adreſſe! 





Berichtigung. I Nr. 6 des lauſenden Jahrgangs ift der Artilel 
„Ameritanijche Uniterblichfeitspolicen" irrthümlicher Weiſe mit der Untere 
ſchrift Eduard von Leyh flatt Eduard Leyh zum Drud gefommen. Indem 
wir dieſen Scherjebler hiermit berichtigen, bedarf es wohl nicht der Er— 
tlärung, daß cine Fälſchung gut bürgerlicher Namen in adlige niemals in 
unſerer Abſicht liegen fan. Mögen aber die Herren Autoren an diejem 
Beiipiele erſehen, zu welden Emtitellungen die heute faft epidemiſch ge— 
wordene Undentlichteit der Namensintericriiten führen ann! 





* Zeilbftverjtändlic beichränft die Gartenlaube ihre Todtenfeier Hanls 
badı'3 nicht auf dieje nur vorlänfine Mittheilung; ein des großen Meiſters 
würdiger Nachruf wird bald folgei. D. Red. 
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„Salt Fünnte ich mich fürchten,“ ſagte Mainan mit ber: 
Fächtliher Ironie, „ſtünde ich nicht da anf meinen eigenen Fühen. 
Zr Rch weih, wo Tu den Hebel anſetzen willſt. Weil ic 
meinem latholiſch getauften Kinde cine protejtantifche Mutter 
umd einen freifinnigen Theologen als Religionslehrer gegeben 
habe, jo ijt die Kicche berechtigt, die ihr gehörige Seele zu 
Terlamiren, vejpective zu retten, Die Rechte des Vaters fommen 
Denen des päpftlicen Stuhles gegenüber ſelbſtverſtändlich gar 
richt in Betracht. Wer wird denn um eine ſolche unerhebliche 
Sreinigkeit echten in einer Zeit, wo der Endfpruch des weltlichen 
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bon Nom aus ignorirt werden! . . 
Linie jtellen, wo der erbitterte Kampf gegen die clericale Un: 
Mmahung entbrannt iſt, wenn ich wicht vorzüge, die jchwarze 
Saar allein, al® einzeln Angegriffener, auf der Menſur zu 
erwarten — mag fie kommen!“ 

„Sie wird kommen 
Dppofition wird gezüchtigt werden, wie fie es verdient, und wie 
*5 alle Freugefinnten wünjchen müſſen,“ rief der Hoſmarſchall 
in namenlofer Exrbitterung. „Rode Dur nur auf Deinen Geift, 
auf den Kopf, mit dem Dur glaubt durchrennen zu können 
gerade mit ihm wirſt Dir Häglich Fiasco machen! Frage 
morgen Alle, die drinnen bei Hofe find! Nicht Einer wird Dir 
Augeben, dab Du heute Abend im vollen Beſitze Deiner Geiftes: 
Fräjte gewejen bit. Ein Menjch mit feinen gefunden Fünf 
Sinnen, einem ungetrübten Gehirne —* 

„‚zrägt nicht feinen Kopf jejt anf dem geenden Rüden, jondern 
riecht und fcherwenzelt vor den Mächtigen‘, willſt Du jagen?” 
Ich will jagen: Dein Thum und Treiben, Dein ganzes 
Sebahren ift in den fetten Tagen ein fo anffälliges geworden, 
bat; ein ärztlicher Ausſpruch wird entjcheiden mühe,“ ſchrie 
alte Herr, blind vor Wuth. 

„AH! Das die Breſche, durch welche mic die weltliche 
acht beitommen wird.“ Cine tiefe Bläffe überflog jecundenlang 
Die Wangen des ſchönen Mannes. Er war tiefergrimmt; aber 
Die Arme über der Brut verichräntt, ſagte er leichthin, wenn 
au h in beikendem Tone: „ch wundere mid, über Di, Es 
At eines fo gewiegten Diplomaten und Hofmannes nicht würdig, 
dm Zorte einen ganzen geheimen Feldzugsplan zu vereathen. . . . 
So wenn der Kampf mit den Clericalen glüdtih ausgeſochten 
ft, dann tritt der Gerichtshof auf und erflärt den Mann für 
nzurehnungsfähig‘, cben weil er gelämpft hat, und weil eine 
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Die zweite Stau, 
Von €, 


(Bortjeßung.) 


Derrihers, die Beſchlüſſe der Bollsvertretung als Seifeublaſen 
- Sch fünnte mich auf die 


darauf verfaffe Dich! Deine frevelbafte | 
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Marlitt. 


| ganze große Hofgefellihaft — Ihre Hoheit, die Frau Herzogin, 
jelbftverjtändfih an der Spike — eidlich erhärtet, daß er eines 
Abends nicht bei Sinnen geweſen ift.“ 

Der Hofmarjchall erhob fih. „Ic muß bitten, die erhabene 
Frau vor meinen Ohren wicht zu berunglimpfen,“ proteſtirte er 
furz mit feiner abicheufich jchnareenden Stimme „Uebrigens 
| babe ich Dir dieſen fogenannten geheimen Feldzugsplan ge 
fliffentlih mitgetheilt. Du ſollſt ihm wiffen, weil ich den 
Handel nicht bis zum Menferjten kommen laſſen möchte, weil 
ic) als ein Mainau mich verpflichtet fühle, einen Scandal, cin 
öffentliches Aergerniß von unferem Namen jo lange wie möglich 
abzuwehren. ch Tann aber auch bon meiner Forderung nicht 
um ein Jota abgehen, ſchon um meines heimgegangenen, ftreng- 
gläubigen Kindes willen, und deshalb frage ich Dich kurz 
und bündig: ‚Willſt Du mir Leo freiwillig überlaffen, an den 
ich ein heiliges Anrecht habe, fo gut wie Du —‘* 

Er kam nicht weiter. Mainau unterbrach ihm mit einem 
hellen, ſcharfen Auflachen. In dem Momente glitt die junge 
Frau unbemerft in das Ankleidezimmer und von da in den 
Sünlengang. Nicht einen Augenblid länger durfte fie zögern. 
Das beifpiellos anmahende Auftreten des Hofmarjchalls lieh nur 
zu deutlich erkennen, daß er auf mächtige Streitkräfte zu Gunjten 
jeiner unbevechtigten Forderung pocyen durfte. Der jiegesgemifie, 
erbärndiche Höfling mit den mörderiihen Händen mußte heute 
zum zweiten Male ſtürzen jet aber durch die eigene ſchwere 
Eduß!... Wie that ihe das Herz weh im Mitgefühle für 
Mainau! Wie liebte fie ihn, der jo mannhaft aegenitberjtand 
den unvermeidlichen Folgen, die feine Neigung für fie herauf: 
beichworen ! 

Eie vergaß, daß fie Capuchon und Mantille im Ealon 
zurückgelaſſen: fie jah auch nicht, wie Die auf den Lärm ber 
ſtreitenden Stimmen borchenden Lalaien im Veſtibule zurüch 
wichen vor der eilig daherrauſchenden Frauengeſtolt, die, Haupt 
und Naden unbedeckt und feenhaft geſchmückt, in die Mondnacht 
hinansflog 

Der indiſche Garten breitete ſich hin, jo fremdartig, fü 
ſilbern ſuülelud im Mondlichte, wie in jener erſten Nacht, die 
fie in Schömverth verlebt — aber welch ein Contraſt zwiſchen 
heute und damals! Noch in diefen nächtlichen Stunden brachen 
die morſchen Verhältniffe unter den Streichen der Nemeſis 
| zufammen, wie der Sturm mit Einem Griffe die gewaltige 
| Banane dort umgeftürzt Hatte. 




















Die flüchtigen Füße der jungen Frau berührten faum ben 
Boden. Deſto unheimlicher Hang das fchwere Raufchen des 
ftarren Schleppfaumes in die athemlofe Nachtitille hinein. . . . 
Beim Betreten des dunklen Laubganges, des Lieblingsaufenthaltes 
der Affen und Bapageien, hemmte fie zufammenfahrend ihre 
Schritte; fein Naufchen der Thiere in den Zweigen, wohl 
aber das Knirſchen des Kieſes unter einem ftarken Fußtritte Hatte 
ihr Ohr berührt. 

„Wer ijt hier?“ fragte fie, vorfichtig nad) dem Ausgange 
zurückweichend. 

„Der Jäger Dammer, gnädige Frau,” meldete eine hörbar 
verlegene Stimme. 

Sie athmete befreit auf und ging Weiter, während der 
junge Mann eilig vor ihr herjchritt und fich, ehrerbietig grüßend, 
am jenfeitigen Ausgange poftirte. Ein Blid zur Seite machte 
ihr draußen fofort Mar, was den Jäger hierhergeführt hatte — 
das purpurrothe Geficht auf die Bruft gefenkt, jtand eines der 
hübfchen Hausmäbchen da und Inirte — es handelte ſich um ein 
Nendezvous zwifchen zwei jungen Leuten, weldie die Berfegung 
des Burfchen für längere Zeit getrennt hatte. War es doc, 
als fei Liane ein Alp von der Bruft genommen durch die 
Gewißheit, daß Menjchen in der Nähe feien. 

Die Thür des indischen Haufes war verfchloffen. Hinter 
den Fenftern hingen die fteifen Matten, und die zerbrodenen 
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Glasſcheiben der Thür waren eintweilen durch Bretter erſetzt. 


Auf Lianens leiſes Klopfen wurde mit vorfihtiger Hand eine der 
Matten ein wenig feitwärts gefchuben. Gleich darauf üffnete 
ſich geräufchlos die Thür. 

„Würe der Schwarze gelommen, cr hütte nicht herein: 
gedurft,“ flüfterte Frau Löhn, indem fie den Niegel wieder 
vorſchob. 

Ueber die Todte auf dem Ruhebette war ein weißes Leinen— 
tuch gebreitet, und in einem Lehnſtuhle Ing Gabriel erſchöpft in 
tiefem Schlafe. Die Beſchließerin hatte eine wärmende Dede 
über ihn gelegt, deſſen abgehärmtes Antlitz ſich todtenhaft 
von dem dunklen Polſter abhob. Unruhig fladerte der Lichts 
ſchein darüber Hin, den ein vielarmiger, mit Wachslerjen be 
ſteckter Silberleuchter verbreitete, 

„Huch ein Neft aus der alten Zeit, den ich vor dem geizigen 
alten Manne drüben im Schloffe gerettet habe,” fagte die Be- 
ichließerin, auf den prachtvollen Leuchter zeigend; „das arme 
Ding da ift mehr als jede Andere Schloßfrau gewefen, und da 
foll fie nun auch die letzten Ehren haben.“ 

Mit fanfter Hand ſchlug fie das Leichentuch zurüd. Das 
Herz der armen Lotosblume ſchlug nicht mehr, und doch ſah cs 
aus, als hebe fich die fchöne friſche Seerofe auf ihrer Bruft noch 
unter gleihmäßigen Athemzügen, Auch über das Neid und das 
Nopftifien der Todten lagen die weißen Wafferblüthen hin: 
geitreut. 

„Sabricl hat fie gebracht,“ fagte Frau Yöhn; „es waren 
ihre Tiebiten Blumen, und der arme Teufel bat manchen Schlag 
vom Schloßgärtner gekriegt, wenn fie ihn am Teiche ‚beim Holen‘ 
erwifcht haben.“ 

Bei diefen Worten hob fie fanft Das Köpfchen vom 
Kiffen, während Liane mit bebenden Händen die Nette darüber 
jtreifte; ebenſo leicht Tief fich das Heine jilberne Buch aus den 
erfalteten Fingern löſen; fie leiſteten nicht den geringiten 
Miderjtand mehr. . . . Die junge Frau legte die Wette um den 
Naden und ftedte das verhüngnißvolle Schmudftüd in den 
Buſen. 

„Morgen!“ ſagte fie mit halb erſtickter Stimme zu Frau 
Lohn und ging hinaus. ine namenlofe Bellemmung, das 
unertlärliche Gefühl, als habe ſie mit dem fältenden Silber auf 
der Bruft ihren eigenen Untergang auf fih genommen, machte 
ihr den Herzichlag ſtocken. . . . Umfonit ließ fie ihre Blide von 
der Veranda aus über das von Nofengebüfch begrenzte Terrain 
hinfchweifen; umſonſt lauſchte jie mit zurüdgehaltenem Athem 
auf irgend ein Zeichen, dab ein menſchliches Weſen in ihrer 
Nähe ſei. Der Jäger und fein Mädchen hatten jedenfalls, durd) 
ihr Erfcheinen erfchredt, den Garten verlaffen. Sie fchauerte in 
fih zufommen bei dem Berfuche, die VBerandaitufen hiuabzuſteigen 
und weiter zu gehen, und dennoch ſchämte fie ſich, die Frau, die 
hinter ihr die Thür wieder verriegelt hatte, abermals heraus- 
zuffopfen und um ihre Begleitung zu bitten. Und zögern durfte 
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fie nicht mehr; jede Secunde Zeit, die den unnatürlichen Kampf 
verlängerte, welchen Mainau und jein Wind fümpfen mußte, hatte 
fie zu verantworten. 

Sie flog die Stufen hinab durch das Roſengebüſch — da 
— da ftand das Entſetzliche, deſſen Nähe fie gefühlt hatte, wie 
der Vogel die feines Todfeindes — da ſtand die jchwarze Geſtalt 
mit afchbleichen, verwüſteten Zügen, und der gejchorene Flek 
inmitten der bunfellodigen Haarmaſſen dämmerte gejpenftig, als 
die unheimliche Erſcheinung feierlich grüßend das Haupt neigte. 

Im erften Augenblide machte der Schreden der jungen Frau 
das Blut gerinnen, dann aber wallte ein Gefühl der Erbitterung, 
des Zürnens in ihr auf, wie fie nie folches vorher empfunden. 
Und diejes Gefühl fiegte; es machte fie hart, fchonungslos. ... 
Ihr Heid mit einer ausdrudsvollen Geberde an fich heranzichend, 
als dürfte nicht einmal fein Saum den ihren Weg Ereuzenden 
Mann jtreifen, wich fie aus und wollte weiter gehen, ohne feinen 
Gruß zu beachten; aber er vertrat ihr aufs Neue den Weg, 
er wagte fogar feine Hand auf ihren entblöhten Arm zu legen, 
um fie zurüdzuhalten; fie erblid bis in die Lippen bei der 
Berührung. Die Hand mit einer Fraftvollen Bewegung von fi) 
fchleudernd, nahm fie jtumm den loſtbaren Spigenärmel, der von 
ihrer Schulter niederhing, und ftridy mit dem Gewebe wieder: 
holt über die Stelle, die feine Finger berührt hatten. 

„Erbarmungslofet“ jtich ev hervor. „Sie fommen von einer 
Sterbenden —* 

„Don einer Todten, Herr Hofprediger, von Einer, bie im 
Heidenthume geftorben ift, und deshalb, wie wir Ehriften jagen, 
gejtorben iſt an Leib und Seele. Ob Gott wirklich die Menſchen— 
feelen nur annimmt aus der Haud der Priefter, mag fie auch 
fälfchen und vor Nichts zurüdjchreden, was die Geifter als 
Schemel unter die Fühe der Prieftermadjt zu werfen vermag? 
Sie müffen es ja wiſſen. . . . Gehen Sie mir aus dem Wege, 
Herr!“ gebot fie ftolz und heftig. „Den echten Predigern des 
Epriftentgumes unterwerfe ich mich in Ehrfurcht — und, Gott 
fei Dank, wir haben deren noh! Sie aber haben mich jelbft 
in Ihre verwerflihen Karten ſehen laſſen; nicht eine Spur von 
Meihe liegt auf Ihrer Stirn, und deßhalb wundere ich mich auch 
nicht über Theaterphrafen, wie ich fie eben gehört, aus Ihrem 
geiftlihen Munde. Laſſen Sie mich vorüber!” 

„Wozu Diefe Eile?" fragte er hohnvoll, aber doch im 
Tone heftiger innerer Bewegung. „Sie fommen noch recht— 
zeitig genug, um zu fehen, wie ſich der unheilbare Vruch zwifchen 
Onfel und Neffen vollzieht, wie der intereffante Herr von Mainau 
alle alten Bande und Beziehungen von jich wirft, um — aus: 
fchliehlih Ihnen zu gehören!“ — Er hatte aljo wieder draußen 
unter den Säulen vor der Glasthüre geftanden und dem Streite 
gelauſcht; er war ihr dann gefolgt, wie in jener eriten Nadıt. 
In diefem Angenblide gelang es ihr, an ihm vorüberzukommen 
— fie betrat nothgedrungen den Uferrafen des Teiches, weil er 
auch jetzt ſchon wieder neben ihre herging. „Ja, Ihnen aus: 
fchliehlich, guädige Frau!” wiederholte er beifend. „Ihre gejtrige 
Drohung, zu gehen, hat ihn ohne Zweifel zu Ihren Füßen ge 
führt — wie und wann? — ich gäbe ein Glied meines Körpers 
d'rum, wenn ich das wühte, , . . Aber ich jah heute Abend im 
Concectſaale diefen Triumph auf Ihrem ſchönen Gefichte glänzen 
— Eie find ſtolz darauf — wie lange? ... ‚Der Schmetterling 
muß fliegen! fagte die Herzogin — er muß fliegen, der ftrahlende 
Falter, damit die Welt das fchilleende Farbenfpiel feines originellen 
Weſens bewundern kann, fage auch ih. Ein Fahr des geträumten, 
ſtolzen Glückes gebe ich Ihnen — nicht einen Tag länger.“ 

„Nun gut“, verjepte fie mit aufjtrahlenden Augen den Kopf 
zurüdiwerfend — im unwillkürlichen, fortgeſetzten Ausweichen vor 
der andrängenden Gejtalt des Geiftlichen war fie allmählich dicht 
an den Rand des Ufers getreten — da blieb fie ftehen, Die 
Hände inbrünftig über der Bruft verfcräntt, und auf dent mond- 
beglänzten, lieblichen Antlige lag ein Ausdrud von Berzüdung. 
„Ein einzig Jahr denn! Aber ein Jahr voll unausſprech— 
lichen Glückes! Ich Liebe ihn, ich liebe ihn bis in alle Ewigkeit, 
und nehme diejes cine Jahr der Gegenliebe dankbar aus feinen 
Händen.“ 

Ein halbunterdrüdter Schrei, wie ihn nur Wuth und Vers 
zweiflung ausjtoßen können, rang ſich aus der Bruft des Mannes, 

„Cie belügen fich ſelbſt,“ ſtieß er hervor, „um das Gefühl 
des gefättigten Trachenberg’schen Stolzes darüber zu befchönigen, 











daß diefer Mainau für einen Augenblid wirklich niedergeworſen 
zu Ihren Füßen liegt... . Sie fünnen ihn nicht lieben, der 
Sie oft genug in meiner und Anderer Gegenwart mit der 
fchneidenditen Kälte behandelt, der der. ganzen Welt gezeigt hat, 
daß es ihm twiderjtrebt, diefen jchönen Körper auch nur mit 
feinem Athem zu berühren; er hat Sie beleidigt, wie ein Mann 
das Weib nicht ſchmählicher beleidigen kann — und das hütten 
| Sie nie gefühlt? Es hätte Sie nie erbittert, und triebe Ihnen 

nicht noch zur Stunde die Gluth der Demüthigung in das 
| Gefiht? Sehen Sie in diefen Haren Spiegel hinab!" — er 
| zeigte auf die durchſichtige Wafferfläche, die faft an ihre atlas— 
| ſchimmernden Füße ſchlug. — „Sehen Sie in Ihre eigenen 

Augen hinein! Sie können nicht wieberhofen, daß Sie ihm für 
| feine augenblidliche herablaffende Laune das Wonnegefchent Ihrer 
| Liebe hinwerfen wollen.“ 

Sie jah in der That jeitwärts in die Fluth hinab — aus 
namenlofer Furcht vor den Augen, die fie anglühten. 

„Sie lieben ja diefen See, jhöne Frau,” fagte er mit 
jeltfam gebümpfter Stimme, als handle es ſich um ein Ge: 
heimniß. „Sie haben mir verrathen, daß Sie feine weichen 

| Wellen meiner Berührung weit vorzögen, Schen Sie, wie er 
lockt und fchmeichelt!“ 

| Jäh zufammenjchredend fuhr fie emper und jah ihm mit 

| einer wilden Angjt in das Geficht. 

„Fürchten Sie ſich vor mir?“ fragte er ſardoniſch lächelnd. 

| „Sch will ja Nichts von Ihnen, als angeſichts diefes reinen, 


und für mich der Abſcheu nicht jo erfüllt, wie Sie mic über: 
zeugen möchten.“ 

Sie vafite ihre ganze Willenskraft, ihren Muth zufammen. 
„Unerhört! . . . Was ficht Sie an, mir eine Erklärung abzu: 
fordern? ch bin Proteftantin, und nicht Ihr Beichtlind; ich 
bin die Herrin von Schönwerth, und Sie der Gaſt; ich bin eine 
N Frau, die ihr gegebenes Wort erfüllt, und Sie ein eidbrüd)iger 
| Prieſter. Ich könnte Sie einfad meinen Stolz fühlen lafjen 
| und jchmweigend gehen, aber weil Sie drohend vor mir jtehen, 
| follen Sie wiffen, daß id) mich nicht vor Ihnen fürchte, daß 
| ih Sie vom Grunde meiner Seele verachte, ſchon deshalb, weil 
Sie jo plump die erite und einzige Liebe eines Frauenherzens 
anfechten und zu entweihen fuchen.” 

Sie hob den Fuß zum Gehen, aber zwei Arme um: 
Schlangen fie: „Darf ich nicht, dann foll aud er Sie nie 
berühren,“ murmelte es vor ihrem Ohre. Sie wollte auf: 
ſchreien, aber heiße Lippen preßten jich wild auf die ihren... . 
dann ein Stoß, und die jchlanfe Franengeftalt ſtürzte fopfüber 
in die aufzijchende Fluth. . . . Ein furdtbarer Schrei gellte über 
das Wafjer hin, aber nicht die Hinabgeftürzte jtich ihn aus — 
vom Laubgange flog das Hausmädchen her, ihr nad) der Jäger— 

11 
| 





burſche.. „Wir haben's geſehen, elender Mörder! ſchrie ſie 
wie toll, beide” Arme weit ausbreitend, um den nad) dem ee 
altet 


gange jliehenden Priefter aufzuhalten; „Hülfe, Hülfe! 


| ihn!“ ... Mit einem einzigen Griffe jchleuderte der wie wahns 
| wißig fortflürzende Mann das Mädchen aus dem Wege und 
verſchwand im Laubgange, 
| Suzwifchen hatte der Jüger den Teich erreicht und den 
| Rod von fic geworfen. Gerade hier war das Ufer nicht fumpfig 
und feicht; es ſtieg faſt jenkrecht hinab in die verrufene Tiefe. 
| Das Waffer war jo durchlichtig Har und ungetrübt, wie inmitten 
des Teiches. Im erjten Momente jchlofjen fi die Wellen über 
dem hinabgejchleuderten Körper; dann aber — es ſah geiſter— 
haft ſchön aus — wogte der ſtarre Silberſtoff des Gewandes 
empor; er ſog das Waſſer nicht ein und breitete ſich wie ein 
důherndes Schwanengefieder weit entfaltet über den Teichſpiegel 
hin, und darüber erſchien der waſſerüberſtrömte Frauenkopf mit 
den Juwelen im Haar; er ſank tief in den Nacken zurüch, während 
die weißen Arme hoch in der leeren Luft vergebens nad) einem 
Halt griffen. Sept zitterte ein Schwacher Hülſeruf von den Lippen 
der jungen Frau herüber. Seltſam, der fteife Eilberbrocat ſchien 
fie zu tragen. 
Der Jäger ſchwamm gut; er mußte ſich aber ziemlich weit 
— denn die Wucht des Stoßes hatte die unglückliche 
au ſoſort weitab vom Ufer getrieben; dennod gelang es 
ihm, einen ihrer Arme zu erfafjen, in dem Nugenblide, wo der 
Örper abermals zu jinfen begann; er zog ihn am ji, und 



















— — — 


317 
langſam, aber ſicher ſchwamm er mit der Geretteten dem Ufer 


Haren Spiegel$ die Erklärung, daß Sie für ‚Jenen‘ die Neigung 








zu. Rod) hatte er den feiten Boden nicht erreicht, ald es im 
Garten nad) verjchiedenen Richtungen hin plößlich lebendig wurde. 
Das markerjchütternde Auffchreien, das Hülferufen des Madcheus 
war ſowohl im indijchen Haufe wie im Veſtibüle des Schlofjes 
gehört worden. Frau Löhn kam durch das Roſengebüſch geftürzt 
— fie ſah noch, die Hände über dem Kopfe zufammenfchlagend, 
wie ihre Herrin abermals unterzugehen drohte, und vom Schloſſe 
ftürnten die Lafaien her, gerade rechtzeitig, um die Halbbewußt- 
lofe an das Land zu zichen. . .. 


27. 

Frau Löhn kniete auf dem Hafen und hielt den Oberkörper | 
der jungen Frau in den Armen. Sie weinte und ſchrie laut, 
ald das Mädchen mit heiferer, gebrocener Stimme den ent: 
feßten Leuten zuflüfterte, was gefchehen war. Die Kleine hatte 
das faubere, weiße Battiftichürgchen abgenommen und trocknete 
ſanft das niederriefelnde Wafjer von Geſicht und Schultern der 
Herrin. Diefe belebende Berührung und das laute Jammern | 
der Bejchließerin gaben der jungen Frau ſehr ſchnell die volle 
Befinnung zurüd. „Still, ftill, Frau Löhn!“ flüfterte fie ſich 
anfrichtend, „Der Herr darf nicht erfchredt werden.“ Mit | 
einem lieblichen Lächeln reichte fie ihrem Metter Herzlich die 
Hand, dann ftellte fie ſich mittelft einer energifchen Bewegung 
auf die Füße. Die Bäume jchwanften, wie vom ftarten Winde 
bewegt, vor ihren Augen, und der Weg zu ihren Füßen nahm 
eine wunderlich jchlängelnde Bewegung an; es war ihr, als 
wandle fie in greifbarem Nebel, und dennoch ging fie vorwärts, 
und ihre Hand fuhr erjchroden nach dem Naden — da hing 
die Kette noch — das wichtige Document lag nicht im See. 

Mit jedem Schritte weiter verlor ſich der Schwindel, der 
fo beüngftigend ihren Kopf gefangen gehalten, immer mehr; fie 
ging Haftiger und wandte fid) nur dann und wann, den Finger 
auf die Lippen legend, nad) den ihr folgenden Leuten um, wenn || 
ein Laut der Entrüftung ihr Ohr traf. 

Im BVeftibile lief die übrige Dienerfchaft durcheinander. 
Man wuhte, dab etwas Unerhörtes gejchehen ſei; aber Keiner | 
fonnte fagen, was und wo. Die dienftthuenden Lalaien waren I 
aus der Halle verfchwunden, und ein ferne, wildes Schreien 
hatte man in der Küche und in den Gängen aud gehört, 
der Wutjcher des Hofmarfhalls aber ſchwur aufgebracht, er habe 
Seine Hochwürden feuchend, mit hochgehobenen Armen, wie einen 
Rafenden über den Kiesplatz ftürzen und hinter dem nördlichen 
Flügel verſchwinden ſehen. . . Dazu fcholl aus den Gemüchern 
der „gnädigen Frau” unausgejeßt die aufgeregte, zornbebende 
Stimme des Hofmarſchalls, mandmal unterbrochen von einen 
mahnenden oder auch heftig drohenden Ausruf des jungen 

\Lı | 

Da trat Liane auf die Schwelle und ſchritt am dem cr: 
fchredt Zurüdweichenden vorüber, das Geficht blutlos und ſtarr, 
wie das einer Wachsfigur; von den langen Flechten viefelten die 
Waſſerbäche unaufhörlich über das filberraufchende Kleid, das 
fie als vollende Perlen abftieß, und die lange Schleppe zog einen 
breiten, jeuchtglängenden Streifen über die Steinmofait des 
Fußbodens; es machte den Eindrud, als füme „die gejpenftige 
Waſſerfrau“ direct vom Grunde des Sees, um eine Seele hinab 
zu holen. ... 

Sie verſchwand im Säulengange, und Hanna flog ihr nach 
in dad Ankleidezimmer; dem Mädchen jträubte fi) das Haar | 
bor Entfegen; fie hatte eben noch mit halbem Ohre evfangen, 
was die hereitretenden Leute den Anderen mittheilten; fie hörte 
das Stimmengewoge Hinter fih in Ausrufen der Wuth, der | 
Erbitterung gipfeln. | 

In augſtvoller Haft Meidete ſich die junge Frau um. Cie | 

| 














ſprach nicht; aber ihre Zähne ſchlugen hörbar wie im Fieberfroſte 
zufammen. Durch die Thür des anftoßenden Salons drang die | 
ſcharſe, jchrille Stimme des —— unermüdlich heruber; | 

| 





man fonnte jede Silbe verftchen. . Er erging ſich mit einer 
wahren Wolluft in Schmähungen feiner verjtorbenen Brüder | 
und des „Landjtreicherlebens“, das fie geführt. Er grifj im die 
fernjte Vergangenheit zurüd, um darzuthun, welch eine lange | 
Kette von Leiden und Anjechtungen er, der edite Sohn feiner | 
Büter, der allein den Nimbus und die Principien des Edel— | 








mannes zu bewahren verjtanden, um diefer „wei Hirngeſtörten“ 
willen habe erdulden müſſen. . . Jeden drohenden Einwurf 
Mainau’s, jede Zurüdmweifung in die Schranken der Selbit- 
beherrſchung belachte er verächtlich — was konnte ihm der 
erzürnte Mann anhaben, der unabläfjig, im höchſter Aufregung 
das Zimmer‘ durchmaß? Morgen mußte er Schönwerth ver- 
lafjen, und wenn fie auch Beide gleiche Rechte an die Befipung 
hatten, fo war dod) nach Allen, was die boshafte Zunge des 
Einen an Beleidigungen gegen den Anderen gejcjleudert, ein 
fernered Zufammentreffen, ja auch nur da3 Athmen einer und 
derjelben Luft Beiden für alle Zeiten undenkbar geworden. Und 
daß der Herr Hofmarjchall, der Stolz des Haufes Mainau, das 
Feld nicht räumte, verjtand ſich von felbit. 

Hanna hatte die Flechten ihrer Dame einigermaßen ge 
trodnet und ihr ein ſchwarzes Hauskleid übergeworfen. Sie 
erfchraf über diefen „Mifgriff im der Eile“ und bebte zurüd, 
fo entgeiftert, jo fahlweiß hob ſich das Geficht mit den bläufichen, 
frampfhaft zufammengezogenen Lippen von dem tiefen Schwarz. 

„Bnädige Fran — nicht hinüber!" bat fie angftvoll und 
griff unwillfürlich nach dem leide der jungen Frau, die auf 
die Salonthür zufchritt; heiße, zitternde Finger ſchoben die 
zurüdhaltende Hand weg und zeigten nad) der Thür, die in den 
Süänlengang miündete. Die Kammerjungfer ging hinaus; fie 
hörte, wie hinter ihr der Riegel vorgejchoben wurde. 

„Du wirst nicht leugnen, daß fich auch eine tüchtige Dofis 
diefes Narrenblutes beveit3 bei Leo geltend madt. Er nimmt 
leider, zu meiner Verzweiflung, nur allzu oft jenen ‚genialen 
Chic an, der zum Fluch für unfere einjt fo rejpectable, ehren: 
felte Familie geworden ift,“ fagte drinnen der Hofmarjchall. 
„Nur eine ftrenge, vernünftige und gottesfürchtige Erziehung fann 
da helfen; ich jage nochmals, mur die großväterlidye, nöthigen: 
falls eiferne Hand wird ihm retten — und das foll gejchehen, 
fo wahr ic) dereinft auf einen gnädigen Richter hoffe. Und 
wenn Du Deine väterlichen Anſprüche von einem Gerichtshof 
zum andern fchleppft, Leo ijt mein! . . . Uebrigens haſt Du ja 
einen Erfag — Deinen Adoptivfohn Gabriel! Ha, ha, ha!“ 

Da wurde der Thürflügel zurüdgefchlagen, und die junge 
Frau trat in den Salon. Sie ftand dem in einen-Lehnftuhl 
hohnladyend zurüdgejunfenen alten Herrn gegenüber. 

„Babriel's Mutter iſt todt,“ fagte fie langfam vorjchreitend. 

„Mag fie zur Hölle fahren!“ ſchrie der Hofmarjchalt wie 
wiüthend. 

„Sie Hatte eine Seele fo gut wie Sie, und Gott it 
barmherzig," rief Liane, Das Blut kehrte in ihre Wangen 
zurüd. „Sie find firenggläubig, Herr Hofmarfcdall, und wifjen, 
daß er ein unbejtechlicyer Richter ift.... . Mögen Sie auch in 
die eine Wagſchale den ‚Itetsbehaupteten‘ Nimbus des Gdels 
mannes, die jtrenge Ausübung der Standespflichten werfen, 
fie wird dennoch zu leicht befunden. .. . Wo cin Richter zu 
entjcheiden hat, da müfjen auch Ankläger fein, und ſie ſteht 
jegt vor ihm umd zeigt auf die Fingermale an ihrem Halſe.“ 





Der Hofmarfhall hatte ſich anfünglich ſcheinbar galant vor— 
gebeugt und die Spredende unbeſchreiblich malitiös angelüchelt. 
Bei den Iepten Worten fiel er zurüd; als ihm der Unter: 
fiefer vor ſprachloſem Schreden herabjant und den meijt jo 
impertinent zugejpigten Mund weit offen erfcheinen lief, da ſah 
es aus, als berühre ihm die überrafchende Hand des Todes. ... 
Mainau aber, der bei Lianens Cintreten am entgegengefeßten 
Ende de3 Salons gejtanden, lam jept auf fie zu; er ſchien 
faum gehört zu haben, was fie gefprocden; er vergaß den 
verzweifelten Kampf, den ev eben um fein ind lämpfte, den 
beijpiellojen Zorn, der in ihm fochte, über dem Anblicke der 
grau, die, jo feltfam verändert an Stimme und Erſcheinung, 
wieder eingetreten war... .. Er ſchlang den Arm um fie und 
309 fie näher an das Lampenlicht; er wollte ihr den Kopf in 
den Naden biegen, um das Gejicht voll beleuchten zu laſſen, 
und legte die Hand auf ihren Scheitel — entfept fuhr er zurüd. 

„Was ift das?“ ſchrie er auf, „Dein Haar trieft von Näfje. 
Was ift mit Dir vorgegangen, Liane? Ich will es willen.“ 

„Krank ift die Gnädige!“ vief der Hofmarjchall mit Hang 
lofer Stimme herüber; er jaß bereit$ wieder aufrecht und 
legte mit einer ausdrudsvollen Geberde den Zeigefinger an die 
Stirn. „Ich jah es fofort an ihrer gefpreizten, theatralifchen 
Haltung, und ihre legten Worte beftätigen vollfommen, Daß die 
Dame an Nervenaffectionen, vejpective Viſionen leidet. Laſſe 
den Arzt Holen!“ 

Liane wandte die Mugen mit einem Talten verächtlichen 
Lächeln von ihm weg und ergriff Mainau's Hand. „Du jollit 
Alles erfahren — fpäter, Raoul... . Ich habe Dir fchon heute 
einmal angedeutet, daß ich Dir Schweres mitzutheilen habe. Die 
Todte im indiſchen Haufe —“ . 

„Ah, da iſt ja wohl die Erjcheinung wieder!” Tachte der 
Hofmarjchall heiter auf. „Wo Haben Sie denn gigentlid) das 
Phantom gefehen, meine Gnädigite?*" 

„Bor der Thür des rothen Zimmers, Herr Hofmarjchall. 
Ein Mann fchlang die Hände um den Heinen Hals der armen 
Bajadere und drüdte ihr die Kehle zu, bis fie für todt auf den 
Boden niederjanl.” 

„Liane!*“ rief Mainau in leidenfchaftlicher Angit. Er zog 
fie an fi) und zog ihren Kopf bejchwichtigend an feine Bruft; 
er glaubte immer noch cher an eine plößliche Geiſtesſtörung dieſes 
geliebten Wefens, als — an einen Mordverfud in „dem höchſt 
ehrenhaften Schönmwerth“. 

Der Hojmarjchall erhob ſich im demſelben Nugenblide. „Ic 
gehe — ic; lann keinen gehirntranlen Menfchen ſehen.“ Er 
jagte das mit dem ausgejprochenjten Abjchen in Stimme und 
Geberbe; aber er vermochte nicht allein zu ftehen und griff mit 
unficher tajtender Hand nach der Armlehne des Stuhles. 

„Beruhige Dich, Raoul! ch werde Dir beweifen, daß ich 
nicht ‚gebirntranf‘ bin,” fagte Liane. Sie wand ſich von ihm 
los und trat dem alten Herrn näher. 

(Schluß folgt.) 


Album der Poefien. 
Der Holdihmicdsgeiell. 


Es ijt doch meine Nachbarin 

Ein allerliebjtes Mädchen. 

Wie früh ich in der Werfjlatt bin, 
Bid’ ich nach ihrem Yädchen. 


Zu Ring und Kette poch ich dann 
Die jeinen goldnen Drähtchen. 

Ach, dent! ich, wann, und wicder wann 
Sit ſolch ein Ring für Käthchen? 


Und thut fie erſt die Schalten auf, 
Da kommt das ganze Stäüdtchen 

Und feilſcht und wirbt mit hellem Hanf 
Uns Allerlei im Bädden, 


Ich feile; wohl zerfeil' ich dann 
Auch manches goldne Drühtchen. 
Der Meiſter brummt, der harte Mann! 
Er merkt, es war das Lädchen. 


Und jlugs, wie nur der Haändel jtill, 
Gleich greift fie nach em Rädchen. 
Ich weiß wohl, was fie ſpinnen will: 
Es hofft das liebe Mädchen. 


Und nach den Lippen führt der Schat 
Das allerfeinjte Füdchen. 
O, wär" ich dod; am jeinem Plab, 
Wie lußt' ich mir das Mädchen! 
Goethe. 


— — — 
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Es war im Monat Juli des Jahres 1864, als ich mid) 
mit meinem Vater umd einem alten portugiefijhen Major als 
technifchem Gehülfen mitten auf dem Ivahy, einem Geitenfluffe 
des gewaltigen Parana, in der brafilianifhen Provinz legteren 
Namens, befand, Vierzig Meftizen und Mulatten als Ruder: 
tnechte und Bemannung von acht kleinen, je aus einem Stamme 
gezimmerten Ganots begleiteten ung, 

Mehr als zwei Monate waren ſchon verflojjen, ſeitdem wir 
zu Pferde die ſechszig geographifche Meilen, meijt wellenförmiges 
Prairieland, von dem Hafenorte Antonina über das hodjlirgende 
Städtchen Eurityba nad) der Colonie Thereza zurüdgelegt hatten. 
Unter theilweifem Landtransporte unſerer Fahrzeuge hatten wir 
auf diefem üuferften Vorpoſten ceivilifirten oder vielmehr halb- 
civilifirten Lebens gegen die endlofen Urwälder des Innern uns 
nad) mühevollen Vorbereitungen fchließlich eingejchifft und durch 
braufende Stromjchnellen, aus deren weißem Gijcht glänzend 
ſchwarze Doleritflippen drohend hervorlugten, eine Region des 
Thales erreicht, wo die ſich mehrenden Anzeichen der Anweſen— 
heit von wilden Indianern zur Vorficht mahnten, Wir fanden 
nämlich Schlingen zum Einfangen von Säugethieren und ſchön 
befiederte Pfeile, untrügliche Spuren von ndianern. 

Negelmäßiger als ſonſt wurde Munition vertheilt und bie 
Wafien in fteter Bereitfchaft gehalten; die Mannſchaſten der 
einzelnen Canots erhielten den Befehl, ſich nicht, wie bisher ge: 
fchehen, den Tag über oft volljtändig aufer Sicht zu begeben, 
jondern mehr beifammen zu bleiben, und für die Nacht mußte 
der Wachtdienſt, welcher, obgleich im Beginne der Fahrt richtig 
organifiet, ſchon ſeit längerer Zeit mehr oder weniger zur Mythe 
geworden war, wieder regelmäßig gethan werden. 

Wie gering jedoch bei alledem die Sicherheit war, welche 
uns diefe bei dem findifchs leichtfertigen Wejen der an feine 
Disciplin gewöhnten Mufattenbande nur mit vieler Mühe durch— 
zufütrenden Maßregeln gaben, follte mir gerade in jener Zeit 
durch einen charakteriftiihen Zwiſchenfall Mar werden. 

Müde von der Tagesarbeit, dem Aufjchreiben topographijcher 
Notizen, Mitrometer-Ablefungen, Sondirungen und Bejchwindig- 
feitämeflungen, hatten wir uns, nachdem ich noch furz mac) 
Sonnenuntergang eine Monddiſtanz behufs der Yängenbejtimmung 
gemejjen, bald nach der Einnahme unferes einfachen, aus Zapir- 
braten und ſchwarzen Bohnen beftehenden Mahles zur Nuhe 
begeben. Es war Winter auf der füdlichen Hemiſphäre; fröſtelnd 
hatte ich mich in meine wollenen Deden gehüllt, und war, das 
Haupt auf meinem Heinen ledernen Reiſeloffer, auf der harten, 
als Unterlage dienenden Kuhhaut unter Gedanken an die ferne 
Heimath alsbald in tiefen Schlaf verfunfen, als ich durch einen 
in nächſter Nähe abgejeuerten, Schuß, der, kaum gebrochen durch 
die dünne Beltwand, wie dev Donner eines ſchweren Geſchützes 
an mein Chr fchlug, plöplih aufgejchredt wurde. 

Mein erjter Griff war nad) dem mir zur Seite liegenden 
Revolver, um im nächiten Augenblicke, als gerade cin zweiter 
Schuß frachte, die feuchte Zeltwand aufzufchlagen und mit einen 
Sprunge in's Freie zu treten. Ich erwartete ſchwirrende Pfeile, 
Kampfgewühl und gellendes Geheul, kurz die ganze nfcenirung 
eines regelrechten Indianerüberfalles, für den die Tageszeit — es 
ging ſchon gegen Morgen — nicht pafjender hätte jein fünnen. 
Statt defjen — wer bejchreibt mein Erjtaunen? — lagen der breite 
Strom, dejjen Oberfläche qualmende Nebel bis in's Umendliche zu 
verlängern fchienen, fowie die unter dem Überhängenden Buſch— 
werte des Ufers Halb verftedten Zelte der Mannſchaft und die 
berglimmenden Refte des Wachtfeners im Morgengrauen des 
anbrechenden Tages fo friedlich, jo zauberhajt ftill vor meinen 
ichlaftrunfenen Bliden, daß ich die erhobene Waffe mit lautem 
Yadıen zur Erde fentte. 

Dod) da fam ja der nächtliche Schüpe, einer der beiden 
Wade haltenden Ruderer, deſſen Leidenſchaſt für die Jagd ich 
wohl fannte, Hinter dem Zelte hervor, den noch rauchenden 
Zrabuco im Arm. 

„ber was zum Kuluk, Sippolyto, machſt Du denn?“ fuhr 
ich ihn an, 

-Jawohl, mein Patron, fie ift leider entwifcht; es war 
wirklich nicht heil genug, um ſcharf zielen zu fönnen, aber fett, 
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Bei den Corondos-Iudianern. 


fehr fett war fie," antwortete er im Tone höchſten Be: 
dauerns. 

„Aber wer denn, was denn?“ 

„Nun, die Anta (Tapir); jehen Sie bier den ‚rasto‘!” und 
er wies auf eine tief in dem feuchten Uferfand eingedrüdte Tapir- 
jpur, „und wie der mittlere Ballen ſchön rund ſich abgejormt 


bat; ich fagt’ es ja, fie war fett wie cin gemäftetes Schwein.” | 


Ueberdem und gerade als ich dem tollen Burſchen, dem es 
unſaßlich war, daf es Umſtünde geben fünne, unter welchen man 
auf ein in Schußweite kommendes Wild auch einmal nicht am: 

siegen jolle, jein rücſſichtsloſes Gebahren verwies, waren unjere 


halbwilden Burfchen aus ihren Zelten hervorgelrochen, zuerſt 


erftaunt um fich fpähend, dann aber jchwagend und lärmend die 

Antafpur umitchend und den fpaßhaften „Eajo“ beſprechend. 
Nach einer längeren Disputation begab ſich Jeder auf feinen 

Poften; die Köche, deren jede Bootsmannjcajt einen ftellte, be— 


forgten die großen Keſſel, in welchen die ſchwer weich zu kochenden 


Bohnen die Nacht über am verglimmenden Feuer geftanden; 
Andere fchleppten die Süde mit Mais und Mandiocca - Mehl, 
das im ganzen Innern Südamerifas die Stelle des Brodes vertritt, 
herbei, und nachdem Jedem feine Portion in die felbft verfertigten 
Hornſchüſſeln zugemeffen und er von dem feineswegs beliebten, 
nad) unferer Anficht jedoch ausgezeichneten Palinlohl, der A dis- 
er&tion war, fich felbit bedient, wozu irgend ein Spiehbraten, 
jei es Tapir, Pecari oder Reh, ein Waldhuhn, Jacu oder Jacu— 
tinga, oder einer der herrlichen Fische jener Ströme kam, breitere 
ſich jene feierliche Stille über die Verſammlung, welde die 
natürliche Folge einer ausſchließlichen und eifrigen Thätigkeit der 
Kauwerkzeuge zu fein pflegt. 

Nach dem Eſſen macht in jenen Lündern, den Südprovinzen 
Brafiliens, wie in der argentinischen Nepublil, Montevideo x., 
ftet$ die undermeidliche Heine Calebafje mit dem etwas vegetabiliſch 
zufammenzichend, im Allgemeinen jedoch angenehm jchmedenden 
Paraguay: Thee, Herva-Mate, einer Jlerart und nahen Verwandten 
unferer Stechpalme mit den prächtig glänzenden Blättern, die 
Runde, und auch unſere Ruderer hätten ficherlich viel lieber den 
von Zeit zu Seit gefpendeten Branntwein, jo ſehr fie ihn auch 
liebten, als das geliebte Nationalgetränt entbehrt. 

Für ung jedoch war felbft die Süßigleit des Matejchlürfens 
nicht von Dauer und raftlofes Vorwärtsdringen unfere Lojung. 

Das Zeichen zum Aufbruche wurde aljo gegeben, die Zelte, 
Deden, Waffen, Keſſel und Lebensmittel wieder in den engen 
Canots, jo gut es ging, verftaut, und nachdem ich zulegt noch 
eigenhändig die Ehronometer, jene empfindlichjten aller Inſtrumente, 
an Bord gebracht, wurde endlich die Reife ſtromab jortgejeht. 

Nicht weit jedod; waren wir gefahren, als die Bemannung 
der vorderjten Canots, welde foeben in eine ftarte Krümmung 
eingelenft hatten, gegen ein paar Felſen im der Nühe des vecht- 
feitigen Ufers ſich drüdend, uns durch Winfen und Zeichen zu 
verſſehen gab, daß itromabwärts etwas Neues in Sicht ſei. 

Eiligjt rüdten wir Alle bis dahin vor und ſahen nun auf 
eine Entfernung von vielleicht achthundert Metern das hobe 
Ufer einer Heinen, dichtbewachjenen Infel von einer großen Zahl 
von Indianern befeßt. Durch das Fernrohr konnten wir be— 
obadhten, wie auch fie durd den Anblick unferer Boote lebhaft 
erregt waren und mit einem andern auf der Inſel pojtirten 
Trupp Zeichen twechjelten. 

Es hatte wirklich allen Anfchein, als wollten fie uns den 
Durchgang verwehren, und id) begann zu befürchten, daß es 
ohne Kampf nicht ablaufen werde, um jo mehr, als ic) die 
blutige Tradition, eine Art von Vendetta, welche im diefen 
Grenzdiftricten zwijchen den Anfiedlern und den Ureinwohnern 
feider immer noch lebendig ift, vecht wohl kannte. Hatten Doch 
mehrere unferer Ruderer vor michreren Jahren die Leichen don 
vier Bewohnern der Colonie Thereza, welche beim Einſammeln 
von Herva-Mate von den Coroados überraſcht und erſchlagen 
worden waren, nad) Hauſe gebracht, und war der Eine und 
der Andere auf der Jagd ſchon durch einen von unfichtbarer Hand 
abgefchofjenen Pfeil oder durch gellendes Indianergeheul erſchreckt 
worden. Yu Einem jedoch war ich feit entjchloffen: zu verhindern, 
daß von unferer Seite der geringjte Schritt zur Eröffnung der 






| 























Heindfeligleiten gethan würde. Ach wandte mich daher an bie 
Bemannung der Bootsflotille, welche fih um uns gefammelt hatte, 
und drohte Jedem, der Feuer geben würde, ohne daß der erſte 
ſchwirrende Pfeilim Bord unferer Canots jtede, mit ſtrenger Ahndung. 
Bir feien nicht gelommen, um die alte Fchde zu erneuern, fondern 
um Strafen, Eifenbahnen und Scifffahrtscanäle anzulegen und 
gerade die bis jegt unzugängliche Wildniß, den „Sertao* des 
Parana, zu erjchließen. Die Regierung werde es daher jehr 
übel nchmen, wenn durch unfere Schuld die Erreichung dieſes 
Zweckes erſchwert werde, und ich für meinen Theil würde dafür 
forgen, daß der Uebelthäter feiner Strafe nicht entginge. 

Sie hörten mid ernft und jchweigend an, und wir fehten, 
als ich nod etwas Mumition vertheilt hatte und die Waffen 
ſchußbereit zur Hand lagen, die Fahrt ftromab langfam fort unter 

" fteter Beobachtung der, wie es ſchien, an Zahl wachjenden Indianer: 
horde. Kaum Hatten wir jedoch 2—300 Meter zurücgelegt, 
als fich am gegenüber liegenden Punkte des Ufers die Vüſche 
theilten und ein gänzlich unbekleideter junger Indianer, volljtändig 
unbewaffnet, auf eine flache Felsplatte heraustrat und uns Zeichen 
machte, heranzufonmen. 

Wenngleich der eine oder der andere unferer Leute, befonders 
ein paar furchtſame Neger, deren tiefen, pigchologifch intereffanten 
Abſcheu vor den Rothhäuten ich öfters zu beobachten Gelegenheit 
hatte, etwas von Hinterhalt murmelte, jo ließ ich doch alsbald 
anlegen und' war auf's Angenehmſte überrafcht, als der Indianer, 
ohne fich lange zu beſinnen, in mein Boot jprang und fich zu 
uns jeßte, als jeien wir alte Bekannte. Es war ein kräftig 
gebauter, unterfegter Burjche von etwa zwanzig Jahren, dem 
die den ganzen oberen Theil des Hauptes einnehmende jcharf 
abgegrenzte Tonjur ein eigenthümliches Ausjehen gab. Cinige 
Reihen weißer Glasperlen um den Hals bildeten, wie ſchon be— 
merkt, feine ganze Ausftattung. 

Um die Converjation in einer allgemein verftändlichen, für 
ihn angenehmen Weife zu eröffnen, lieh ih ihm ein Stüd ge: 
badenen Angu oder Polenta reichen, das er fogleich verfpeiite, 
fowie eine Ziehharmonila, deren Töne, als einer der Ruderer fie 
jpielte, feine Bewunderung zu erregen ſchienen. Gr verſuchte 
daffelbe zu leiſten, ärgerte ſich, daß es ihm nicht gelang, betrachtete 

"das Inſtrument von allen Seitew, durchbohrte endlich wahr: 
ſcheinlich behufs eingehenderen phyſiologiſchen Studiums, deſſen 
Blaſebalg mit den Fingern, ſuchte das tönende Princip im 

| Innern zu erjpähen, und warf, zuletzt ungeduldig werdend, ben 
ganzen Plunder über Bord. 

| Nach diefem ftummen, aber ausdrudsvollen Intermezzo jepten 

| wir unjere Fahrt jtromabwärts mit um fo größerer Zuverlicht 
fort, als wir nun bon den friedlichen Abjichten der uns Er: 

wartenden überzeugt fein durften und der „Barlamentär“, welcher 
ſich jo vertrauensvoll zu uns gejellt Hatte, uns durch Zeichen zur 
Weiterſahrt aufforderte. 

Wir waren nad) und nad) in den Bereic der Schnelle ge: 
| kommen; pfeilſchnell ſchoſſen die Wafjer dahin und bald ſaßen jelbft 
‚ unfere keineswegs tiefgehenden Fahrzeuge auf einem der Riffe 
ſeſt. Unter jtets getheilter Aufmertjamfeit auf den ſchwer aus: 
| findig zu machenden Fahrweg und auf die am Ufer verfammelten 
| Indianer, welche bei unferer Annäherung ein laute Geſchrei 
‚ erhoben, gelangten wir endlich in den Canal zwifchen der Inſel 
und dem rechtjeitigen Ufer, hart unter dem hohen Gelände, auf dem 
die Hauptmaſſe der Nothhäute, etwa ſechzig Männer und nahezu 
ebenjoviel Frauen, fich verfammelt hatten. Als die Canots wegen 
mangelnder Wafjertiefe hier nochmals feſtſaßen, fanden wir uns 
im nächſten Augenblide von der ganzen Bande umringt, fo daß 
ih mir jagen mußte, wir feien, im alle fie wirklich noch feind- 
felige Abfichten hegten, jo ziemlich ihrer Gnade anheim gegeben. 

Wir Hatten jedoch, wie ſich alsbald herausitellte, cher von 

' allzu großer Zudringlicheit und Freundlichkeit, als von Feind: 

ſeligkeiten zu leiden, denn kaum hatte ich angefangen einige Ge— 
ſchenle: grobe Wollſtoffe, rothe Taſchentücher, Scheeren, Glas— 
perlen x., unter fie zu vertheilen, als ein ſolches Drängen, 

Schieben und Zugreifen rings um mich her entjtand, daß ich 

| mir, um nur einigermaßen die Freiheit meiner Bewegungen zu 
| wahren, von Zeit zu Zeit durch meine Ruderer etwas Luft 
ſchaffen laſſen mußte. 

| Männer, Frauen und halberwachiene Kinder, bis an die 
Kniee im Wafjer ftehend, juchten durch die lebhafteſten Geberden 
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das Bedürfniß nad ſchützender Kleidung, von welder die Männer 
und Kinder gar nichts, die Frauen nur ein grobes Lendentuch 
auf ſich Hatten, auszudrüden, und trog aller Anftrengung von 
unferer Seite konnten wir es nicht verhindern, daß der Eine 
oder der Andere, der feinen Antheil ſchon empfangen, zum 
zweiten Male ſich vorbrängte, 

Nod wartete unfer jedoch die größte Ueberraſchung: 
Mühevoll bewegte fich eine Gruppe von Indianern von der 
Juſel her, von Stein zu Stein fpringend oder durch Die 
braufenden Rinnen watend, auf unfere Boote zu, von Zeit zu 
Zeit eine Lanze mit einem an deren Spitze befejtigten Bündelchen 
hoch Haltend oder ſchwenlend. 

Laut fehreiend und gejticufivend machten uns die Umftchens 
den darauf aufmerffam; da wir jedoch ihre Sprache, die von 
dem befannteren Guarany durchaus verfchieden ift, nicht ver: 
itanden, jo mußten wir uns gedulden, bi$ das Näthfel von felbft 
fich Löfte. Endlich waren fie feuchend und triefend neben unfern 
Fahrzeugen angelangt und ein fchöner, ernft blidender Indianer 
von etwa fünfzig Jahren, der, auf zwei jüngere Burſche fich 
ftügend, allem Anfcheine nach der Häuptling fein mußte, übergab 
und mit einer gewiffen Würde und nicht zu verfennender 
freudiger Erregung einen forgfältig in glatte Palmitohüllen ge: 
widelten — Brief! — Jawohl! — einen wirklichen, echten, mit 
ichwarzer Tinte auf etwas grobes, graues Papier gefchriebenen 
Brief in portugiefifcher Sprache, der obendrein noch fo forgfältig 
wie möglich, und zwar an die „Ingenieure Joſe und Francisco 
Keller auf dem Ivahy“, adrefiirt war. Auf dem Ivahy, der auf 
feiner ganzen Länge zwifchen endlofen Urwäldern, die noch nie 
der Fuß eined Weißen durchmeſſen, dahinflieht!! 

Das merfvürdige, mit wenig gewandter Feder in fteifen, 
ich möchte jagen Höfterlichen, Zügen gefchriebene Document lam 
von der Hand des Fray Timotheo de Caſtelnuobo, eines genuefifchen 
Eapuzinermöndes, der zur Zeit die Stelle eines Directors in 
der von der Negierung am Tibagy in Sao Pedro d’Ulcäntara 
gegründeten Indianer-Eolonie oder Aldeamento einnahm. Ex 
hatte von dem Präfidenten der Provinz, unferem verehrten 
Freunde er Andre Auguſto de Padua Fleury, durch einen 
erprefien Boten von unferer Erpedition Nachricht erhalten, und 
erkundigte ſich darnach, wann wir etwa, von der Jvahymündung 
den Parana aufwärts fahrend, an der Mündung des Paranas 
panema ankommen Zönnten, um uns dorthin ein Ganot mit 
jeifchen Lebensmitteln entgegen zu jchiden. 

Der Gedanke war gut, doch deſſen Ausführung nicht fo 
leicht, da wir faum hoffen fonnten, noch jo weit vom Biele, in 
nahezu gänzlicher Unfenntniß der Schwierigkeiten, die unſer noch 
warten fonnten, nur auf die Baſis höchit ungenauer und uns 
vollftändiger Karten Hin den Zeitpunkt unjerer Ankunft am 
Paranapanema auch nur annäherungsweije angeben zu Können. 

Doch was war zu machen? Die zu erwartenden Bortheile 
waren zu groß, als daß wir nicht hätten Gefahr laufen follen, 
eine vielleicht nicht zutreffende Angabe zu machen, und jo jchrieb 
ich denn auf ein aus meinen Notizbuche geriffenes Blatt ein 
paar Beilen an den guten Pater, worin wir ihm nicht nur für 
die pünftliche Ausführung des vom Präfidenten erhaltenen Auf: 
trags die gebührende Anerkennung zollten, fondern ihm auch ben 
Tag unferer muthmaßlihen Ankunft an jenem dem Jvahy nächit- 
liegenden Seitenftrome des Parana anzugeben fuchten, Der 
Zufall wollte, daß wir wirflih an dem in diefer Weife voraus 
bejtimmten Tage, und zwar nahezu zwei Monate nach Empfang 
des Briefes, dort anlangten, wojelbit das vom Tibagy herunter 
gefommene Canot mit einem Quantum höchſt willtommenen 
jrifchen Proviants (von dem uns nicht nur der Sped, fondern 
auch ſchon das Salz zu mangeln begann) fchon einige Tage auf 
uns wartete, 

Wie wir fpäter in Sao Pedro d’Ulcäntara erfuhren, hatten 
die vom Ivahy, dem gewöhnlichen Ziele ihrer Jagdausflüge, nadı 
der Miffion A Coroados nit nur mein Billet 
richtig übergeben, fondern auch durch einen daſelbſt wohnenden 
Dolmetfcher (wohl den einzigen weißen Mann, der ihre Sprache 
verjteht) einen umftändlichen Bericht über unfere Expedition, 
deren Stärke ꝛc. abgegeben und babei die wohlverbienten Gefchente 
vorgezeigt. 

Das Gejhid, womit dieſe Wilden den inmitten jener 
Wälder, bei der zwijchen der weißen und rothen Race leider 





obwaltenden feindfeligen Stimmung keineswegs gejahrlofen Auf: 
trag ausgeführt und gerade an einer Stelle, wo durd die 
ſchwer zu paffirende Stromſchwelle undermeidlid ein gewifjer 
Aufenthalt eintreten mußte, in zwei verfchiedenen Particen, am 
Ufer und auf der Heinen Inſel, uns erwartet hatten, verdiente 


allerdings einige Anerlennung. Sie hatten übrigens nod einen 
anderen Grund, unfer gerade an diefer unter den allzu zahl: 
reichen Schnellen des Ivahy zu harren, denn an demfelben 
Mage befand fich einer ihrer fogenannten Pary's, das iſt ein 
zum Zwecke des Fiſchſangs errichteter Bau. 

Indem fie nämlich auf der vielfach gebrochenen Kante des 
Abfturzes durch eingeworfene Steine die Mehrzahl der Canäle 
verbauen und mur zwei oder drei der Hauptöffnungen offen 
laſſen, zwingen fie die Fiſche, welche, einem eigenthümlichen Natur: 
triebe folgend, zur Laichzeit in zahllofen Schwärmen firomaufwärts 
gegangen waren, bei der Nüdkehr thalabwärts den Weg durch 
diefe Yufen zu nehmen. 

Dort aber fallen fie in die Hände der fchlauen Rothhäute, 
welche eine aus gejpaltenen Bambusrohren etwas weit geflochtene 
Rinne von vier bis fünf Meter Vreite und entfprechender Länge 
derart zwifchen die Steine eingejegt haben, daß, wenngleid die 
Hauptwaſſermaſſe am oberen Ende fi) ſprudelnd und ſchäumend 
auf diefelbe ergieht, der untere Theil derjelben doch troden zu 
liegen kommt. Hier nun ift es, wo die irregeleiteten Schuppen: 
träger plöglih an's Licht gefchleudert, machtlos um fich fchlagend, 
von den mit Speeren und Stöden bewehrten, toll lärmenden 
und fchreienden Wilden mit Leichtigleit -erlegt und dann auf's 
fejte Ufer gebracht werden. ? 

Venngleih cin Theil der zu Thal gehenden Fische, die 
tleineren bejonders, fo glüdlich iſt, durch die Zwiſchenräume des 
wenig dichten Steimvalled zu entwijchen, jo iſt die Menge der 
gefangenen und getödteten Fische doch fo groß, daß die ganze 
Indianerbande ſammt deren magern Hunden damit nicht zu 
Ende lommen fann und große Duantitäten eines ausgezeichneten 
Nahrungsmitteld in ſchmählichſter Weife verderben müſſen. 

Herftörten die Hochwaſſer nicht regelmäßig den wenig joliden 
Bau und erſchwerte nicht die gewaltige Breite jener Ströme, 
die gerade an den Schnellen das Doppelte und Dreifache der 
normalen erreicht, den volltommenen Abſchluß, jo wäre wohl 
jeloft der außerordentliche Fiſchreichthum jener Gewäſſer nicht 
genügend, auf die Dauer einer folhen Verwüſtung zu widerſtehen, 
und längjt fchon vernichtet. Bei alledem ſoll jedoch an jenen 
Punkten, wo, wie bei Sao Pedro d’Alcäntara, beinahe ftändig 
zahlreiche Indianerhorden ſich aufhalten und den Strom durch 
mehrere Parys verbaut haben, eine bedeutende Abnahme be: 
merklich fein. Doch kehren wir zu der denlwürdigen Epifode | 
unferer Jvahyfahrt zurüd. | 

Nachdem wir noch auf einen Augenblick das hohe Ufer | 
erkletternd an Land gegangen und uns die aus Palmwedeln 





leicht zufammengejtellten proviforischen Hüttchen angefehen, trafen 
wir endlich Anftalten zum Aufbruche, da wir aus guten Gründen 
troß nicht mißzuverſtehender Einladung von Seiten unferer neuen 
Freunde unter feiner Bedingung in deren unmittelbarer Nähe 
übernadhten wollten. Die Mannjcaften, von welchen nur ein 
Theil zur Bewachung der Canots zurüdgeblieben war, wurden 
aljo zufanmengerufen und unter Beihilfe der Coroados die 
legten Riffe der langen Schnelle glüdlich paſſirt. 

Einen charakteriſtiſchen Bwifchenfall, der fich gerade in den 
legten Augenbliden unjeres Zuſammenſeins abjpielte, kann ich, 
fo unbedeutend er an und für jich war, nicht übergehen, 

Als wir nämlich, noc umgeben von mehreren Dutzend 
Indianern, vor uns den glatten Strom, auf unfere Bootsjtangen 
gejtügt, ruhig dalagen und ich nach all’ dem Treiben endlich die 
nöthige Ruhe fand, noch ein paar fange Bogen und ſchön— 
befiederte Pfeile einzutaufchen, von denen wir fchon an Land 
einige mitgenommen, riß einer der rothen Burfchen einen ſchon 
an Bord befindlichen ſchönen Bogen, für den ich furz vorher ein 
großes Meffer gegeben, mit Blitzesgeſchwindigkeit wieder an ſich und 
Hatfchte, nachdem er ihm gejchidt unter Wafjer und unter feine 
Füße gebracht, gerade jo wie die Anderen unter lautem Gejchrei 
und mit der unjchuldigiten Miene von der Welt im die frei— 
gewordenen Hände. Seine Lift war jedoch bemerkt worden und 
ein nicht zu fanfter Stoß, durd den er auf einen Augenblick 
das Bleichgewicht verlor, fo daß die fchon geborgene Beute an 
die Oberfläche des Waffers fam und von einem unferer Nuderer 
ergriffen werden fonnte, brachte ihm die unter den Weißen gang: 
bare Auffafjung von Mein und Dein in eindringliche Erinnerung. 
Möglicher. Weife wäre bei längerem Verweilen das gute Ein: 
vernehmen durch Aehnliches noch ernftlich geftürt worden; fo wie 
e8 war, glitten die Boote alsbald in tieferes Waffer, und wir 
fohen uns mit einem Male von der nach und nach allzu füftig 
twerdenden Umgebung befreit. Einige Dutzend Ruderſchläge 
brachten uns an die nächſte Klußfrümmung: unter überhängendem 
Buſchwerle und gordifch verfchlungenen Lianen ſchoſſen die ſchmalen 
Fahrzeuge pfeilfchnell dahin, und im wenig Mugenbliden waren 
uns Pary und Coroados entfchwunden. 


Die Fahrt wurde dann noch fortgefegt, bis die Tanggeitredten , 


Schatten der Palmmwedel, die fih auf den weißen Sandbänfen 
malten, amd die Tinten, mit denen die Eonnenftrahlen golden 
durch die Laubkronen brachen, dazu mahnten, beizufegen und die 
Vorbereitungen zum Nachtlager zu treffen. 

Nachdem einige Notizen niedergefchrieben und die ein: 
gehandelten Waffen, die ſich bei näherer Betrachtung als aufer: 
ordentlich schön und volllommen gearbeitet eriwiefen, im fejte 
Bündel zufammengefchnürt und an pafjendem Plate veritant 
waren, wurden dann am fladernden Wachtjeuer bei einem Glaſe 
dampfenden Punſches die Erlebniſſe des Tages nochmals durch» 
geſprochen. F. Keller-Lenzinger. 


Das Original der Don Inane. 


„Schöne Dame! Dieſes kurze Negifter giebt von einigen 
Herzensgefchichten meines Herrn einen Heinen Proſpeet. Wenn's 
belicht, jo laufen wir's durch.“ Wer von den vielen Herren 
der Schöpfung, an deren Ohr ſchon die Worte diefes treuen 
Dieners feines Herren gefchlagen Find, Hat fich nicht im Stillen 
jagen müfjen, daß auch er einen Beitrag zu diefem Schapregifter 
Leporello's leiſten könne? Geſtehen wir’s nur offen: Den 
Glauben an eine Umviderftchlichleit gegenüber dem schwachen | 
Geſchlechte hat faſt Jeder von und — und war's auch nur ein 
„Füher Wahn“ — cine Zeitlang in ſich getragen. Wollen wir | 
doc) immer etwas von Faust in uns haben! Tann müſſen wir 
aber auch den Don Juan mit in den Kauf nehmen, denn Beide 
jtchen, fich ergänzend, zueinander. Freilich find wir dabei gegen: 
über unferem großen Borbilde, das «8 allein in Spanien auf 
tanfendunddrei gebracht, doch nur erbärmliche Stümper. Dafür 
empfangen uns aber nach Ablauf unferer Don: Juan - Periode 
auch nicht die Pforten der Höfle, fondern die — der Ehe. Und 
es find nur fchlechte Spafimacher, welche behaupten wollen, dap | 
dieje beiden Begriffe ſich decken. 


‚ eine Gejchichte. 
‚ bon ihrem SHeimathlande Spanien aus durch Stalin nach 


Wir find gewohnt, immer Mozart dafür verantwortlich zu 
machen, daß er dieſes bedenkliche Beifpiel, diefes Hauptexemplar 
aller Herzensräuber, dieſen gottlofen Heushler und verführerifchen 
Schmeichler, diefen Bekenner des männlichen Unfehlbarteitspogmas 
unſerem biederen deutjchen Gemüthe nod) dazu unter der Zauber: 
gewalt einer berüdenden Mufit zugängig gemacht hat. Indeß 
find Mozart und feine Yibrettodichter nicht die eigentlichen 
Schöpfer diefer gewaltigen, dämoniſchen Figur. Als fie umrauſcht 


‚ don den zauberhafteften aller Melodienllänge im Jahre 1787 zum 


eriten Male über die Prager Bühne fchritt, hatte fie bereits 
Langjam und in großen Pauſen war fie ſchon 


Frankreich gewandert, überall dort Herzen und Boden "erobernd, 

Tas Land der blühenden Kaftanien it alſo die jedenfalls 
auch maturgemäßefte Heimath unferes Helden. Andaluſiſche 
Chroniken berichten uns zuerit die Diftorie ſeines Lebens und 
verlegen deſſen Anfangs- und Endpunkt nach Sevilla, Ddiefer 
Stadt, welche in ihrer Verſchmelzung mauriſch-romaniſcher 


‚ Elemente immer als das Arladien aller Romantil gegolten hat. 
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Diefe Chroniken bejchränfen ſich indeß weſentlich auf die Mits 
theilung der That der Ermordung des Comthurs und deren be 
gleitende Umſtände. Sie erzählen” darüber Folgendes. 

Don Juan Tenorio, der Sohn einer vornehmen Familie 
aus dem Gejchlechte der Vierundzwanziger, erftach den greifen 
Comthur Gonzalo de Ullon in Sevilla, als diejer die gewaltfame 
Entführung feiner Tochter hindern wollte. Der Leichnam wurde 
im Kloſter zu St. Francisco, im welchem die Familie eine Capelle 
befaß, beigeſeht und dad Grabmal mit der Statue des Ge— 
mordeten geziert. Den Mörder ſelbſt fchübte feine hohe Geburt 
vor dem Arme der Juſtiz. Indeß gelang es den Mönchen des 


\ Klojter®, die an dem wüjten Treiben Don Juan's längit ein 
Aergerniß genommen hatten, biefen in ihr Kloſter zu loden und 


durch feine Ermordung den Nachegefühlen des Ulloa'ſchen Ge: 


ſchlechts Genüge zu leijten, wogegen jie nach außen das Gerücht 
| verbreiteten, Don Juan babe die Statue des Comthurs in 


gottcäfäfterlicher Weiſe verhöhnt, da habe ihm diefe erfaht und 
durch die Haffenden Steinplatten in das höllifche Feuer aeftürzt. 
Mit der Zeit trat diefe Höjterliche Erfindung ganz an die Stelle 
der Wahrheit und die Kirche hatte damit durch Auſſtellung eines 
Veiipiels für dad Walten des göttlichen Strafgerichts ſich felbit, 
gleichzeitig aber auch der Poeſie ein Verdienft erworben. Es ijt 
bekanntlich Dies nicht der einzige Fall, in welchem die Dichtkunft 
bei der Kirche fich zu bedanken hat. 

Engliſche Forſcher Haben bei Gelegenheit der Kritik bes 
Byron'ſchen Don Juan heraufgejunden, daß cin vornchmes 
Hidalgogefchlecht, Namens Tenorio, in der That in Andaluſien 
erütirt hat, daß unfer Weiberheld der jüngite Sohn eines be— 
rühmten Admirals aus jenem Geſchlechte und der vertraute 
Freund des caftilifchen Königs Peter des Graufamen, fein Ober: 
fellermeifter und Genoffe feiner Unthaten und Graujamfeiten 
geweſen it. Es fiele dann fein Leben in die Zeit der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Johrhunderts. 

Das ſchreckliche Ende des Don Juan wurde im Gedüchtniffe 
des Volles feftgehalten und, um dafjelbe immer mehr mit der 
höheren Gerechtigleit in Einklang zu bringen, feine Perſon zu 
einem immer größeren Sünder im Reiche der Licbe, zu einem 
profeflionellen Berführer und Lebemann, zu einem dämoniſchen 
Verhöhner und Zertreter aller chriftlichen Lebensordnung hinauf: 
gejchraubt und zu diefem Ende ihm verjchiedene abenteuerliche 
Thaten angedidytet. So wurde unter Anderen folgendes Bravour— 
ftüd von ihm erzählt. 

Nach einem ſchwelgeriſch vollbrachten Tage ging er Abends 
am Ufer des Guadalquivir jpazieren und bat einen am auderen 
Ufer wandelnden Fremden um Feuer für feine Cigarrette. So— 
gleich Tangte diefer Fremde, den Don Juan nur hatte verhöhnen 
wollen, feinen Arm in immer wacdjender Verlängerung über den 
Fluß Herüber, und Don Juan brannte faltblütig feine Cigarre 
an dem herübergereichten Feuer der fremden Cigarre an. Diefes 
Abenteuer ift, wie fchon der Brauch des Rauchens andentet, 
unferem Helden jedenfoll3 erſt jpäter und zwar zu einer Zeit 
angedichtet, wo jeder ausfchweijende Lebenswandel auf ein Bünd— 
niß mit dem Teufel zurüdgeführt wurbe, 

Nachdem fo die Enge ein paar Jahrhunderte durch das 
Mittel der Tradition fich heimlich forterhalten hatte, nahm jich 
die Dichtkunft ihrer an, ſammelte die einzelnen Züge und geftaltete 
fie zu einem Drama, Die Hand, die dies that, war wieder eine 
geiftliche. Der Predigermönd Gabriel Tellez, Beneficiat des 
Ordens Unferer lieben Frauen von der Gnade zu Madrid, gab 
neben vielen anderen Komödien unter dem Scriftftellernamen 
Tirſo de Molina auch ein Echaufpiel: „Der Berführer von Sevilla 
oder der fteinerne Gaft" (el burlador de Sevilla y convidado 
de piedra) 1634 zuerjt gedrudt heraus, als deſſen Held Don 
Juan Tenorio figurirt, Erſt mit diefer dichteriſchen Belebung 
wurde die Figur auch über die Örenzen Andaluſiens hinaus be— 
fannt; von da an entwidelt ſich ext ihr fosmopolitifcher Charakter; 
fie wird typisch für alle Beiten, und felbit bie in dem Drama 
weiter auftretenden Perfonen und vorgeführten Handlungen 
theiften diefes Schidjal. Es ift alfo in diefem Don Juan bes 
Tirfo de Molina dad zuerft audgeprägte Driginal der fpäteren 
Don Nuance, die in Dramen, Epen, Nomanen und im wirklichen 
Leben fputen, zu fuchen. Deshalb iſt es wohl am Platze, die 
äußert lebensvolle und bewegliche Handlung diefe® Dramas einer 
furzen Sfisgirung zu unterwerfen. 
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Wir treffen gleich in der erſſten Scene Don Juan mitten 
in feiner charakteriſtiſchen Thätigkeit. Kaum hat er ſich in Neapel 
zum Befuche feines Oheims, des fpanifchen Gefandten Don 
Pedro Tenorio eingefunden, nachdem ihn ſein Water bereits wegen 
Kränlung einer edlen Sevillanerin fortgeichidt hatte, als er der 
Herzogin Iſabella unter der Maske ihres Verlobten Don Octavio 
einen nächtlichen Beſuch im Palafte des Königs macht. Die den 
Betrug frühzeitig wahrnehmende Donna ruft nad Hülſe; der 
König erfcheint, läßt Don Juan durd; Don Pedro gefangen 
nchmen, diefer aber ben fauberen Vogel, als er in ihm feinen 
Neffen erkennt, entjchlüpfen. Er flicht zur See, leidet unterwegs 
Schiffbruch, wird ohnmächtig an eine Küſte gefchleudert und er- 
wacht in dem Schooße eines hübjchen Fifchermädchens, die eben 
noch, ehe ihr die zweideutige Gabe des Meeres in den Schooß 
gefallen, die Freiheit ihres jungen Herzens von jedem Banne 
der Liebe in begeiiterten Berfen gepriefen hatte. Don Juan 
ſchlägt die Augen auf, nicht um ſich des wiedergewonnenen Dafeins 
zu erfreuen, jondern um fofort zu entdeden, daß es in der That 
ein allerliebjtes Mädchen ift, die ihn in ihren Armen hält. Dieſe 
Entdedung und der Entſchluß, das Entdedte zu befigen, fallen 
bei ihm ſtets zuſammen. Sie bilden nur einen Moment. Ind 
fo öffnet er den Mund auch nicht etwa um feiner Retterin zu 
danfen, fondern um ihr ahnungsloſes Herz ſofort mit den ver: 
führeriſchſten Schmeichelreden zu beftürmen und durch die heißeſten 
Schwüre an ſich zu Fetten. Die Aermſte empfindet zu fpät, wie 
weit gefährlicher es iſt, Menjchen jtatt, wie fie feither that, Fiſche 
zu angeln. In der über fie jah hereinbrechenden Erlenntniß ruft 
fie ihre Nachbarn, ihre bisher abgewiejenen Freier zur Verfolgung 
des Treulojen auf, dem fie in der Unschuld ihres Glaubens an 
feine Treue jogar jelbjt zur Flucht verholfen, und ftürzt fich veues 
gefoltert in dad Meer. 


Don Juan ijt indejjen wieder in feiner Baterjtadt Sevilla 
angelangt. Nuch Don Octavio ijt dahin gegangen, um Jenen 
wegen des Attentals auf feine Verlobte anzuflagen. Des 
Lehteren Vater erhebt lauten Sammer über das wüſte Treiben 
feines Sohnes, den der König nach ter Anklage DOetavio's 
aus Sevilla verbannt. Don Juan beantwortet ſolche väterliche 
„Moralpredigten“ mit Spott und Hohn, iſt indeß wieder im 
Begriffe, ein neues galantes Abenteuer auszuführen. Diesmal 
gilt es der Gelichten feines eignen Freundes und einflinen Ge— 
nofjen feiner Thaten — in einem folchen Falle kehrt er ſich weder 
an Freund noch Feind —, des Marguid de fa Mota, eines ge: 
wöhnlichen Wüſtlings, der auf noch weit niedrigerem Niveau fteht 
als Don Juan. Des Freundes vother Mantel übernimmt die 
Täufchung, aber der Betrug gelingt and) diesmal nicht. Die 
Dame, auf deren Gerz es abgezielt war, ift die Tochter des 
Eomthurs Gonzalo de Ulloa, Donna Anna. Auf ihr Hülſe— 
gefchrei lommt der Vater hinzu, füllt Don Juan an und wird 
von diefem erjtochen. Don Yuan entlommt, und der eben ein: 
treffende Freund gilt als Mörder. Diejer taucht hierauf bei 
einer bäuerlihen Hochzeitsfeier wieder auf. Die Braut hat das 
Verhängniß, ihm zu gefallen, und er weiß durch ein wahrhaft 
raffinirtes Mittel den ciferfüchtigen Bräutigam fid) vom Halje 
zu Schaffen. Er macht ihm weis, feine Braut habe bereits mit 
ihm die Treue gebrodyen. Mit einer ſolchen Braut mag felbft 
ein Patricio nichts mehr zu jchafien haben. Er verläßt fie; 
Don Juan hat freies Spiel, und feiner überlegenen Nede und 
einigen kräftigen Eidſchwüren gelingt es ſehr bald, das Herz der 
ländlichen Schönen zu erobern, 


Diefen beiden Figuren begegnen wir als Zerline und Majetto 
im Mozart'icen Don Juan. Die Grundzüge ihrer Charaltere 
find hier beibehalten, wenn aud) in etiwas weiterer Ausführung. 
Die Fiſcherin Tisbea ift micht mit aufgenommen, 

Damit enden zunächſt die Picbesabentener unſeres Helden. 
Die verlaffenen und gefränften Gelichten treten nun am der 
Seite ihrer betrogenen Freier als Rächerinnen auf. Auch das 
Fifchermädchen ift unter ihnen, Einer ihrer Werber hat Tie aus 
der See gefifcht. Der Uebermuth des ſiegreich uber die Mächte 
der Erde triumphirenden Don Juan it auf's Höchſte acitiegen. 
Er wagt ſich jegt auc an die Mächte des Jenfeits. Gr ftößt 
mit feinem ein feltfames Gegenjtüd von Glaubens- und Todes: 
furcht bildenden Diener Catalinon, der über die lockeren Thaten 


feines Herrn immer weiblich jehimpjt, aber ihn doch nie verläßt, | 
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auf die Statue des Comthur. 
ſchrift, darin es heißt: 
Fir erlittnen Schimpf und Spott 
tt ein Edler bier auf Rache. 
. Ten Beräther ftraje Gott! 
lädt er den fteinernen Gajt zum Abendefjen ein. Das Steinbild 
a Wort. Der todtblaffe Diener forſcht es aus über die Ger 


Zur Beantwortung ihrer Ins 


einmifle des Jenſeits. Der unerſchrockene Ton Juan verfpricht 

ihm, morgen in die Capelle zum Nachtmahl zu fonmen, Als er, 
den überfommenen Schauer durch Spott befiegend, der abs 
gehenden Statue leuchten will, ruft diefe ihm zu: 

„Laß das! Mich erleuchtet Gott.“ 

Don Juan foll inzwijchen auf Beſehl des Königs mit der 
verlafjenen Iſabella verheirathet werden. Er willigt darein, will. 
aber cavaliermäßig, dem Flehen ſeines Dieners zum Trotze, erſt | 
der Statue das gegebene Wort einlöjen. Das Gaftmahl in der | 
Capelle beginnt. Unfichtbare Chöre intoniren den Geſang des | 

| 
\ 





dies irae; Scorpionen und Schlangen werden als Speife auf: 
getragen; effigfaure Galle dient ald Wein; der Galgenhumor der 
Säfte liefert die Würze Nach aufgchobener Zafel tritt der | 
fteinerne Gaſtgeber zu Don Juan, ftredt die eijige Rechte aus 
und ruft: „Seht reiche mir die Hand!" 

„Weh, ich brenne!“ jchreit Don Juan, „Gluth und Flammen 
verzehren mich.” 

„Rod) fein Vergleich mit Deinen künftigen Qualen,“ replicirt 
die Statue. 

Am Muthe der Verzweiflung greift Don Juan fie mit dem 
Dolche an und muß jehen, daß die Waffe ihr nichts anhat, daß 
er in Luft und Hauch hinein ſtößt. Da ruft er gebrochen nad 
einem Beichtiger. 

„Allzu ſpät ijt diefes Verlangen,“ fpricht der Bewohner des 
Jenſeits und verfinft mit ihm in die flammende Tiefe. Die Capelle 
brennt; Catalinon, der Diener, aber kriecht, wie es im Texte 
des Stüdes heit, auf allen Vieren nach vorn. Der Verfaffer 
des Mozart'ſchen Don Juan: Tertes hat dem großen Sünder die | 
fette Heine Schwäche erjpart. Ohne Beichtruf, ohne Reue bis | 
zuletzt verharrend in energifchen Trotze wider den Himmel und | 
feine Gnade jtolz abichnend, läßt er ihn den Mächten der Unter: 
welt verfallen. 

Nach diejer erjchütternden Kataftrophe geht das Molina'ſche 
Stück noch wie ein Lujtjpiel aus, indem alle durch Don Juan's 
Eingriffe in Frage geftellten Liebesbündnifje fih von Neuem 
fchlichen, jo daß wir am Vorabend von nicht weniger als vier 
Hochzeiten ftchen. Nach dem Terte der Mozart'ſchen Oper treten 
zum Schluſſe auch Octavio und Genofjen wieder auf, um die 
himmlische Gerechtigkeit zu preifen, welde am ihrer Statt das 
Vergeltungsamt vollzogen hat, Um jedoch den großartigen Eins 
drud der Kataftrophe nicht zu zerftören, wird bei der Aufjührung 
dieſer matte Schluß gewöhnlich geftrichen. 

So haben wir alſo hier bereits die Figuren der Mozart's 
fhen Oper bis auf Donna Elvira. Much die Charaktere find 
wefentlich beibehalten, namentlich befteht auch fchon der wirlſame 
Eontraft zwifchen dem thatkräftigen Don Juan, der rüdjichtslos 
den Eingebungen feines finnlichen Dranges folgt, und dem 
empfindfamen und nie zur That fich aufrafienden Octavio, 
nur bat der Charakter der Donna Anna bei Mozart weit 
mächtigere Dimenfionen angenommen, wie denn aud) das Stüd 
mit der Ermordung des Comthurs eröffnet wurde, alfo zur Ent— 
widelung des Charakters ein weiterer Spielraum bleibt. Indeß 
ift auch die Mozart'ſche Elvira feine Originalfigur. Ihr Schöpfer 
ift Molitre, Das fpanifche Stüd wanderte nämlich zunächit nad 
Italien und wurde dort in einer Umarbeitung aufgeführt. Dieje 
Umarbeitung ift fnapper, bühnengerechter, namentlich nach dem 
Schluffe zu, wo die Höllenfahrt Don Juan's den Ausgang des 
Stüds bildet. Durch die Hereinziehung der dort typifchen 
Figuren des Arlequino und Pantalon wurde dem komiſchen 
Elemente viel Raum gegeben und laſſen ſich auf diefe italienijche 
Taufe die Hauptnuancen der Leporellofigur zurüddativen, nament: 
lich auch das berühmte Regiſter. Arlequino-Leporello warf, 
nachdem er die dicke Ellen lange Rolle theilweis abgelefen, fie 
mit dem einen Ende noch in's Parterre und rief dem Publicum 
u: „Bitte, meine Herren, fehen Sie zu, ob micht vielleicht der 
lame Ihrer Frau, Schweſter oder Braut ſich darauf berzeichnet 
findet.” Stalienische Wandertruppen brachten ſodann das Schau: 
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ſpiel nach Paris. Dort erregte es die Aufmerlkſamleit des bereits 

berühmt gewordenen franzöſiſchen Luftjpieldichterd und er arbeitete 

—* ſein Drama „Don Juan oder das Gaſtmahl des Don 
edro*, 

Hier erfcheint Don Juan als Ehemann. Er hat Elvira 
aus dem Kloſter entführt und geheirathet. Das ehelihe Leben 
ift aber nicht nach feinem Geſchmacke. Er bekommt es bald fatt; 
er verläßt Elvira, um einer Schüneren nachzuziehen. Jene reift 
ihm nad und fucht nun während des ganzen Stüdes den Treus 
loſen ſich und der Tugend mwiederzuerobern. Ihr Herz ift dabei 
ebenfo zwiſchen Haß und Liebe getheilt wie fpäter bei Mozart. 
Diefer Motire'fhe Don Juan ift nicht blos, wie fein Diener 
Spanarella ihn wiederholt bezeichnet, ein Allerweltsheirather, er 
it Philofoph, als folder Epicuräck und Atheiſt. Er verficht 
feine Philoſophie durch die Dialektit der Rede, auf welche der 
alte Don Juan fi) gar nicht einläßt. Letzterer ijt ein guter 
Katholil. Er verneint nicht den Glauben; er weiß recht qut, daß 
ihn einst das göttliche Strafgericht treffen wird. „Pah.“ meint 
er aber, „das hat nocd lange Zeit.“ Er pocht auf-die Kraft 
feiner Jugend und hält ſich an den Genuß des Augenblicks. 
Jener hingegen iſt ein Bild der platten, herzloſen Wüſtlinge 
der damaligen franzöſiſchen Ariftolratie, jener frivolen Marquis, 
deren Schidjal Sich nicht am Grabmale des Comthurs, jondern 
auf dem Gröveplahe zu Paris erfüllte. Auch das bei Mozart 
angewandte Motiv des Kleiderwechſels ijt hier zuerſt gebraucht. 

In einer fpäteren italienischen Bearbeitung von Goldoni 
wird die Strafe des beleidigten Himmels an Don Juan nicht 
durch die Verftoßung in die Hölle, fondern durd einen Blißs 
ſtrahl vollzogen. 

Nachdem der Stoff dann weiter zur Unterlage eines Ballets 
mit Gluchk'ſcher Muſil gedient, nachdem er bereit? auch ſchon als 
Oper durch einen Italiener Righini bearbeitet worden, wurde 


die Geſchichte unfered Helden endlich im Jahre 1787 von dem 


Abte Lorenzo da Ponte für Mozart ald Operntert bes 
arbeitet und ihm eine geradezu weltgefhichtliche Bedeutung gefichert. 
Tamit war aber jein Lebenslauf noch keineswegs abgeſchloſſen, 
vielmehr begannen nun erjt die Don Inane an allen Orten und 
Enden, in den Literaturen faft aller Länder hervorzuſprießen, 
freifich, folgend den Geſetzen der Zuchtwahl, in oft ſehr ſtarler 
Abweihung von ihrem gemeinfamen Stammpvater. 

Man unterjchied bereits in Spanien neben dem Don Juan 
de Tenoriv noch einen Don Yuan de Meranna. Beide geben 
fich in Bezug auf die Zügellofigkeit ihres Lebenswandels nichts 
nad. Um fo verichiedener aber ift ihr Ende, Der von Meranna 
wird in Folge einer Bijion, die er furz vor dem Momente der Ent: 
führung einer Nonne hat, einer Bifion, welche ihm den Act feiner 
eigenen Beftattung vorgaufelt, zum reuevoll Belchrten. Er wird 
Mind. So maplos wie fein Leben, fo maßlos ift nun feine 
Neue. Er fteigert die Eelbitpein, namentlich nad) einem Rüdfalle, 
auf's Höchſte. Seinen Leib befichlt er unter den Fußboden ber 
Kathedrale zu begraben, damit Alle ihn mit Füßen treten. Im 
Gegenfaße zu feinem wilden und wildgebliebenen Namensvetter 
fönnte man diefen ben zahmen ober zahmgewordenen Don Juan 
nennen. Ihm ijt das geiftige Urfprungszeugnig noch deutlicher 
auf die Stirn gefchrieben. Eine ausführliche Beſchreibung feines 
Lebend und Strebens giebt und Prosper Merimde in feiner 
* „Die Seelen des Fegefeuers oder die beiden Don 

uane“. 

Aber auch außerdem iſt die Bahl der Verehrer dieſes 
zahmen Don Juan eine ſehr große und hat ſeinen wilden Vor— 
gänger fait ganz verdrängt. Er iſt nicht blos allein nach dem 
Bejhmade der Gräfin Hahn-Hahn bei der Vorführung ihrer || 
weiblichen Don Juane. Laßt doc; jelbit Goethe, deſſen eigene || 
Leporellofiite von ®retchen bis zur Minna Herzlieb eine recht 
anftändige Summe von Namen aufweilt, feinen Fauſt während || 
feiner Donsfuan-Periode auch in einer etwas Häglichen Armen: |) 
fünderverfaffung auftreten, und auch die Weislingen und Con— 
forten leiden ſtarl an janften Wallungen und Gewiſſensbiſſen, 
während Lenau gar feinen Don Juan, nachdem derjelbe feine 
zahlveihe Nachlommenſchaft teftamentarijch vorher gut verforgte, 
on melancholifhem Lebensüberdruffe, am philiitröfer Langeweile 
zu Grunde gehen heißt, wogegen Yord Byron ſich begrügt, ihn 
als verführerifchen Liebhaber von Sieg zu Sieg zu fchleppen, 
ohne fich dabei um fein Ende weiter zu fümmern. Das Volls— 
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und Puppentheater ließ andererſeits das „verliebte Weſen“ feines 
Don Juan vor deſſen verbrecheriſcher Natur, die ihn von Mord 
zu Mord treibt, ſaſt ganz in den Hintergrund treten. Der 
deutfche Idealismus konnte natürlich nicht umhin, ihm mit dem 
hertömmtlichen Ideale zu verfehen und feinem Treiben die ent 
ſprechenden „höheren Gefichtspunkte“ zu geben. Da muß er 
in jedem Frauenherz, das ihm verfüllt, das erfehnte Ideal des 
Weibes fuchen, und da er's nie oder nur fehr jpüt findet, müſſen 


° darüber fo und fo Viele erft zu Grunde gehen, denen er dann 


ein mitleidiges Achjelzuden über fein md ihr Verhängniß nicht 
verfagt. In anderen Fällen übernimmt auch eine „reine Mädchen: 
ſeele“ die fittlide Belehrung und Reinigung des vom Dichter 
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verhätfchelten Sünderd. Nur der große Grabbe blieb der alten 
Auffafjung, dem alten wilden Don Juan treu und ließ ihm jene 
energifche Größe, welche die Figur bei Mozart und feinen Vor: 
güngern befaß und welde ihm ebenbürtig einftellt in die Neihe 
der großen Böfewichtscharattere Shaleſpeare's. 

Die moderne Zeit und ihre Eultur kann fich in der That 
den alten Don Juan nur denken unter einer jtarfen Beimiſchung 
von Fanft; fie glaubt trop der neueſten Belehrung des 
„Bhilofophen des Unbewußten“ nicht an das bloße dunkle Walten 
jenes elementaren Inſtincts, defjen willensjtarter Hingabe das 
ganze Leben des Driginald aller Ton Quane galt. 

‚Fr. Helbig. 





Luflgang um und in die „Fränkiſche Krone“. 


Ein Heimathbild, von Friedrich Hofmann. 


Die Stadt. — Alter Kern mit ſeiſchen Armen. — „Der Ort Landes in Frantken“. 


— Bring Albert bei den Bratwiriten. — Marftiwiben. — 


Regiomontanus und der Liebesft rühlingsdiditer. — Nüdertbüfte. — Wallenberg. — Gefaufte Bäume, — Rojenau. — Königin Birtoria, — Die Bett. — 


Ballenitein’3 Kriegsſpuren. — Thor und Höie. - Rothbart. 


Brummen, — Brautjeitzug. — Brautwägen. 


Ein gemeinfchaftlicher Ausflug nad) Coburg wurde von 
einem Xeipziger Freundestreis- in trübfeligen Wintertagen fejt 
beſchloſſen und in fchönfter Sommerzeit ausgeführt. Da ich zu 
dieſem Kreis gehörte, fo fiel mir von felbjt das Wegweiſeramt 
in der alten Heimath zu. 

Mit dem Mittagszuge der Werrabahn famen wir in Coburg 
an. Es war Sonnabend. Wie fehnfüchtig auch befonders unfere 
Künftler die Blicke nach der jenfeits der Stadt hochaufragenden 
Veſte richteten, jo bejtand ich. doch au dem unterwegs ents 
worjenen Programm treu zu bleiben: diefen Nachmittag der 
Stadt, den andern Morgen der Fahrt über Neufch und Schloß 
Gallenberg zur Roſenau und den Reit des Tages bis tief in die 
Nacht der Vefte zu widmen. 

Auf dem Wege vom Bahnhof ze Stadt wiederholte ſich 
ung, fobald wir die Brücke (Judenbrüde) über die Ih überjchritten 
hatten, das Bild jo .vieler Städte: aus dem alten Nern jtreden 
überall ſich die neuen frijchen Arme aus. Den Coburgern muß 
man in ihren Neubauten ungewöhnlichen Geſchmack nadrühnen; 
ihre Baumeiſter verftchen es, ihre Bauformen dem Bilde ihrer 
lieblichen früntijchen Hügellandfchaft anzuſchmiegen. Dabei unter: 
ftüpt fie der. ſchöne Sandftein, der dem Leipziger ein fo feltener 
Anblick ijt. 

Das Innere der Stadt iſt eben alt; die Strafien find meift 
ſchmal und krumm, manche jtattlichere aber durch ihre Erler oder 
Edthurmchen an Nürnberg erinnernd, Alles recht wader altfränkiſch. 

„Was Sie nur immer mit Ihrem ‚Fränkisch‘ wollen? Coburg 
achört doh noch zu Thüringen!“ zürnte da Einer, — „Der 
Staat,* fagte ich, „ja, aber das Volksleben, nein! Uebrigens 
heißt in der ganzen mittelfächlijchen Gefchichte dieſes Lündchen 
ausdrüdlich ‚ver Ort Landes in Franken‘; Ort aber bebentet fo 
viel wie Bezirk oder meinetwegen Provinz.“ Wir waren derweil 
auf dem Mearktplab  angelommen, den der Wochenmarkt mit 
feinem bunten Treiben erfüllte. „Da, feht Euch diefe Ipgründer 
Bauern und Bauernmüdel an! Ob dad nicht echtfräntifcher 
Schlag it?“ Und da ftanden fie der Bratwurjtbudenreihe ents 
lang, jeder feine Semmel mit der eingelegten Wurſt in der Hand, 
— und wie theilnehmend ſchaute body von feinem Boftament 
auf des Marltes Mitte „dev Albert“ zu ihnen herab, der nur 
äußerlich, in feinem Hoſenbandsordens-Ornat, jo fremd ausfieht. 
Scyade, daß man diefe Statue nicht licher in England aufgeftellt 
und den Deutjchen es überlaffen hat, ihn in ihrer Kunſt ſelbſt 
zu verewigen! Wer kennt in diefer Gejtalt den Bringen wieder, 
der einjt hier an denfelben Bratwurftbuden zwijchen den Bauern 
jtand und ſich halbtodtlachen wollte, weil feine englifchen Eavaliere 
ſich jo überaus ungeſchickt anftellten, als fie, wie er, Wurft und 
Semmel ohne Teller, Mefjer und Gabel verzehren follten. 

Wir durchſchritten die Hauptſtraßen mit ihrem lebhaften 
Volkegewühl und Berlchrötreiben, aber auch die Reihen der 
Kaſe- und Butterweiber, der Bamberger Gürtner, der Getreides 
bauern und erjreuten uns der Sprach- und Tradıt:Berjchieden- 
heiten, je nachdem die Leutchen Thüringen oder Baiern müher 
wohnten oder gar dort her waren. Denn in Coburg reichen 


- Die Trophäenhalle. — Das Naturaliencabinct. 
- Der Spanier im Sad. — Bärenbefuch. — Lutherſſube. — Waſſenſaal. — Ein graufiges Beil und Echwert. 


— Dreihundert Colibris. — Tiefer 


ſich beide, die Südthüringer und Nordſranlen, zum Austauſch 
ihrer Producte und zum gegenſeitigen Beſriedigen ihrer Bedürf— 
niſſe die Hand, und diefe glüdlicye Mittellage Hauptfüchlic hat 
Eoburg zur wohlhäbigen Stadt gemacht. 

Tie Schenswürdigleiten, zu denen ich in ben Nadmittags- 
ftunden bis zum Abend meine Befellfchaft jührte, brauche ich hier 
nicht zu nennen. Gie find nicht unbelannt, 
von Meyer und Bädeler führen fie ſämmtlich auf. Die Statue, 
welche auf unferer Illuſtration des Nefidenzichloffes „Ehren: 


burg“ fichtbar it, ftellt den Vater des jegigen Yandesheren, 


Herzog Ernſt den Erjten, dar. Das Modell dazu ift aus 
Schwanthaler's Atelier hervorgegangen. Zwei andere plaftiiche 
Dionumentaljtüde werden in den Reifebüchern nicht erwähnt, 
weil es nicht üblich ift, den Fremden in Echüljüle zu jühren. 
Die Aula des Oymmafiuns ihmüdt eine Eolojjalbüfte des 
Herzogs Johann Cafimir, den wir noch jehr oft zu nennen haben, 
und cine andere, die eines der berühmtejten Coburger Landes: 
finder, des großen Mathematilers Negiomontanus (Sohann 
Müller aus dem coburgiichen Städtchen Königsberg in Franken), 
der dem Deutjchen Bolte jeinen erſten Kalender geſchrieben hat, 
beide von dem troßalledem verlafjeneh und vergefjenen Bildhauer 
G. von Dornis. Dazu fam neuerdings ein trefflihes Relieſ— 
Medaillon Rückert's aus der Zeit, wo er in Coburg feinen Liebes— 
frühling lebte und dichtete. Am Coburger Wohnhaus des Yicbes: 
frühlingsdichters hat man in Erz den alten Brahmanen verewigt. 

Prüchtig war die Fahrt am andern Morgen. ind, Welt 
und Wetter, Alles friſch und Har, als wir die dumpfen Safi en 
hinter uns hatten. Da geht's über die Jubenbrüde. Wie grün 
vor und der Adamiberg lacht! Was meine Mutter mit Jean 
Paul da oben erlebt hat, habe ich in der Gartenlaube 1863 
(Seite 143) erzählt. Am Bahnhofe vorüber, im Schatten 
bufchiger Hügel dahin. Da erhebt fich linls der Jagdthurm, den 
nad; einem Mufter aus feinem fpanifchmaroccanifhen Weife: 
album Graf Arthur Mensdorff baute, derjelbe, dem wir das 
Bild von Radhen Salch (1865, Nr. 23) verdanken. Gleich 
daneben ragt Thümmel's Grabjäule auf. Mber rechts iſt 
Rückert's Neufeh, und nahe an der Landitrafe in feinem 
Garten gr des Dichterd Dentmalbüfte. Unſere Abbildung 
giebt jein aus nicht von der Gartenſeite. An diefer ſaß ic) 
einmal, in der Laube neben der Thür leſend, als der alte Herr, 
jedenfall$ einem drohenden Beſuch entweichend, fuchswild zur 
Thür herauskam und, an mir vorüberſchreitend, im beiten 
Fränkiſch murrte: „Wenn nur der Teufel die Leut' holet!“ — 
Die Rüdert-Büfte von Ernſt Conrad in Hildburghaufen it 
eine finnige, wohldurddachte Arbeit, von wahrer Künſtlerhand 
ausgeführt. Nüdert ſaß 1846 dazu. Die Müller'jche Marmor: 
arbeit danach, die hier als Denkmal jteht, verdient ebenfalls 
alles Lob. 

Auf der weitern Fahrt hatten wir den ſchmucken Gallen: 
berg auf jeinem grünen Hügel vor uns, bis diefes Grün mus 
ſelbſt umfing und wir im Echatten deſſelben bis hinauf zum 
Schloſſe gelangten. Auf diefem feinem — — und es 
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ift ein beneidenswerther Aufenthalt! — Hat Herzog Ernſt bis 
auf die Kirche und das nee Schloß Vieles nen ſchaffen und 
Alles umgeftalten laſſen und zwar hauptjüchlich durch einen 
Künftler, den wir auf ber Beite des Näheren fennen Ternen 
werden. Er hat das alte Schloß um-, den Marjtall, die Waſſer— 
leitung mit Dampffraft und auch die Mufterfarm neugebaut, 
über welche wir in der Gartenlaube (1863) Bild und Be: 
jchreibung gebracht haben und die, ſelbſt trefflich gebeihend, durch 
ihr Beispiel fich anf das Gedeihlichſte auch für das Land bewährt 
hat. Meine Freunde waren nicht nur von dem echtritterlichen 
Aeußern, fondern cbenfo von der inneren Einrichtung und Aus: 
ſchmückung, die durchweg mehr dem Geſchmack als der Pracht 
huldigt, jehr befriedigt. Der Nundblid auf der reizenden Terrafje 
hat den Borzug, daß er die Vefte mit al$ Hauptzierde in fein 
Bild einjchließt. 

Von Gallenberg führt ein Fahrweg mitten durch die Frucht: 
bare Flur umd durch die Dörfer Neujeh, Bertelsdorſf und Esbach 
bis zum Bart und Gafthaus der Roſenau. Auf diefer Fahrt 
ſprach einer unferer Baumeifter feine Freude aus über die fchönen 
Bäume und Baumgruppen, die oft mitten auf ben Feldern und 
Wieſen ftehen. 

„Die Landlente müffen hier mehr Sinn für ſolchen land: 
ſchaftlichen Scmud haben ald bei uns, wo Derlei ſofort zu 
Geld gemacht würde.“ 

„Das ift leider ein Itrihum,“ entgeguete ich, „Sehr viele 
diefer Bäume find für die Beſiher des Grund und Bodens längſi 
in blanke Gulden verwandelt. Der vorige Herzog Ernjt war 
ein fo eifriger Naturfreund, daß er fchöne Bäume, denen die 
Gefahr des Umgeſchlagenwerdens drohte, faufte und fie jtehen 
und pflegen lieh, wenn fie zur Bierde der Landſchaft gehörten. 
Sein feines Verſtändniß für Naturfcönheiten befundete er 
namentlich bier, denn Ahr werdet fehen, daß der Uebergang von 
der freien Flur zum Park der Rofenau jo unmerllich geichieht, 
daß man ich plöglic darin fühlt, ohne zu wiſſen, wo man hin: 
eingefommen ijt.“ 

Und fo war es auch. 

Wir ftiegen vor dem Gafthaufe aus und nahmen auf den 
einfadenden weißen Bänfen unter einem der prüchtigen Bäume 
laß; hier hatten wir das Bild des Schloſſes vor uns, wie 
unfere Illuſtration 08 giebt. Schloß und Park waren, wie die 
Schöpfung, auch der Licblingsfit des „alten Herzogs", der, im 
Gegenſatze zu feinem Sohne und Nachfolger, neben der Natur: 
pilege auch fürjtliher Pracht Huldigte, und darnach unterjcheidet 
ſich auch der innere Charakter von Gallenberg und Nofenau. 
Belanntlich ift das Schloß die Geburtsftätte des Prinzen Albert 
und der Vieblingsaufenthalt der Königin Victoria, jo oft fie 
die Heimath ihres Gemahls beſucht. Stille und Frieden umfängt 
fie da wohl; Straßen und Bahnen ziehen fern vorüber, und 
wohin das Arge ſich wendet, wird ed von einem lieblichen Bilde 
begrüßt. Die anmuthigfte Stelle ift bei dem wunderjchönen 
ES pringbrunnen dor dem Schloffe mit dem Ausblide nach Norden. 
Breite Wiejenflächen, durchichlängelt von der noch raſch im Gebirgs- 
jehritte vorwärts ranfchenden I mit ihrer Erlen-Umgebung, 
dehnen ſich bis zu janften Hügeln aus, an denen die Kornfelder 
bis zur halben Höhe hinanfteigen. Dort die hellaufragende Ruine 
Lauterburg frei vor dem Tannenwalde, der ihren dunklen Hinter— 
grund bildet. Und ein wenig rechts daron öffnet es fid), wie 
ein tiefe, breited Thor zum Thüringerwalde Wie Couliſſen 
ſchieben von linls und rechts die Höhen ihre Wände hervor, 
unten in goldnen Aderflächen und grünen Thälern fich berührend. 
Und wie jie von der Nähe in die Ferne immer höher übereinander 
aufjteigen, jo wechjeln ihre Farben vom jaftigjten Grün bis zum 
Nebelſchleier über dem verſchwindenden Blau. Das ift ein Pläbchen 
wie dazu gefchaffen, im felig fich ſelbſt vergeffendes Hinträumen 
jich feife zu verlieren. Das kofende Plätjchern des Waſſerſpiels 
trägt vedlih dazu bei. Die Gefahr eines janften Einnickens 
war uns drohend nahe, da ermannten wir uns vafch umd 
energisch; noch einen Blick auf das Herrliche Bild, umd fo ſchieden 
wir don der Roſenau an ihrer verführerifchiten Stelle, um 
unsere größte Schnfucht, die nach der mahnend winfenden Vefte 
Coburg, endlich zu bejriedigen. 

Von der Rofenan führte ich unjere maturfelige Schaar den 
schönsten Weg zur Veſte zu Fuß durch den Buchenwald des 
Bauſenbergs, eines der ſüdlichen Vorberge des Thüringerwald— 
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gebirgs, der nadı Südweſten bin aleichfam eine Fauft vorftredt, 
auf welcher die alte Beſte Coburg ſteht. Als wir, nadı etwa 
anderthalbjtündigem naturgenufreichem Gange, aus dem Walde 
heraustraten, hatten wir die Veſte vor uns, die ſich hier mit 
ihrem dreifach übereinander aufragenden Mauergürtel ftattlich 
erhebt. 

Hier war einſt ihre geſährdetſte Seite; von allen anderen 
Seiten der Veſte füllt der Berg steil zu Thale ab, nur von bier 
konnte eine ſtürmende Echaar vordringen und von den zu nahen 
Berghöhen das feindliche Geſchütz wirlen. Von bier aus ver: 
ſuchte Wallenjtein (1631) mehrere Stürme, aber vergeblich; 
dafür trägt die „Hohe Bastei” noch heute die Spuren feiner 
Karthaunen in dem mit Badfteinen ausgeflidten Mauerwerf. 
Da die äußere Wallmauer (Contreefcarpe) längſt vollftändig 
befeitigt und der Waligraben eingeebnet it, jo gewinnt man 
nur bei der Brüde zum Hauptthor nod ein Bild von der 
ehemaligen äußeren Befeftigung. Dieſes Thor ift wegen feines 
Steinbildhanereifchmuds anfehenswerth und deshalb in unferen 
Nandbilderkrang aufgenommen. 

Nun hinein in das bon einem neuen Thurm überragte 
und fünfundzwanzig Schritte tiefe fette Thor, in defien Mitte 
die Zacken eines Fallgatterd auf unfere Köpfe herabdrohen. 
Jenſeits deffelben haben wir unfer zweites Feitungsbildchen, den 
äußeren Hof, vor uns. Links der in den Hof Hervortretende 
Steinbau, der in Verbindung mit der daranftoßenden Mauer 
fammt Thor diefen erjten, äußeren vom zweiten, inneren Hof 
abſchließt, heit der alte Fürftenbau; im rechten Winkel fchlicht 
jih ihm der durch feine Holzconftruction ausgezeichnete neue 
Fürſtenbau an, der mit der Capelle endet. Rechts davon führen 
Treppen zu einer Terraffe und der „Hohen Baſtei“, die wieder 
mit dem neuen Wirthshaufe, zufammenhängt, welches mit feiner 
Terraffe bis zum Thorthurm reicht und die ſüdöſtliche Seite des 
Hofes abſchließt. 

Erhigt von der Nachmittagsjonne und dem Berggange zogen 
wir den Mujenthalt im zugfreien Zimmer vor, und zwar öffnete 
Herr Chriftian Barth, der unferen Lejern aus dem „Heimweh“ 
(1866, Nr. 28 der Gartenlaube) bereits befannte Gärtner und 
Wirth der Veſte, uns, das Seitencabinet neben der allgemeinen 
Gajtitube, die fogenannte „Humpenburg“. Hier hatte ich gleich 
Gelegenheit, meine Geſellſchaft mit dem ſchon auf dem Callenberg 
erwähnten Künſtler befannt zu machen, dem nicht blos die Vejte, 
fondern auch die Stadt und Umgegend manche bauliche Zierde 
verdankt, Die Reſtaurirung der alten Veſte hatte unter Herzog 
GErnit dem Erften begonnen und war von dem berühmten 
Heideloff und dem Baumeiſter Görgel ausgeführt worden. 
Zu ihnen trat als Dritter im Bunde im Sahre 1839 Ferdinand 
Nothbart aus Nürnberg, der feitdem die bauliche und decorative 
Wiederherftellung der Veſte vollendete und durch jeine vieljeitigen 
Kenntniſſe und Fertigkeiten als Maler, Baumeiſter und Slunit: 
hiftorifer auch um die Anfitellung, Vervollitändigung und Pflege 
der funft: und ceulturgefchichtlich wichtigen Sammlungen der Veſte 
fi große Verdienjte erwarb. Er ijt noch jept, mit dem Titel 
„Hojbaurath“, Inſpector derjelben. 

Unfere Künjtler lernten ihn fofort ſchühen an feinem flott 
hingeworjenen Frescobilde des auf einem Faſſe reitenden Bacchus 
an der Wand. Da Rothbart, dem id; einen Beſuch machte, ich 
erbot, nach einer halben Stunde felbjt uns durch feine Sammlungen 
zu führen, fo ſchlug id), um die „Zeit möglichjt auszunützen, vor, 
fogleih das Naturaliencabinet zu befchen. 

Mir gingen über den äußeren Sof zum Thore in den 
inneren Hof. Im Vorbeigehen warfen wir einen Blick in die 
Trophäenhalle des alten Fürftenbaues, über welcher der Ritter 
Sanct Georg, von Heinrich Schneider, dem Director der 
Sothaifchen Bildergalerie, in Fresco gemalt, Wache hält. Bei 
den Siegeszeihen von Eckernſörde find jet auch eine Kanone 
aus Mep und franzöſiſche Wafen von den Schlachtſeldern aufs 
bewahrt. — Der innere Hof, den wir nun beraten, imponirt 
mehr durch feine Größe, als durch feine Gebinde, die ſämmtlich 
ziemlich einfach und ſchmucklos find: links das große chemalige 
Zeughaus, jegt Beamtenwohnung, geradeaus das Lleine Zeug— 
haus, rechts die chemalige Caſerne, jept Naturaliencabinet, und, 
gegen Oſten den Hof abſchließend, der alte Fürſtenbau mit der 
Thormauer. 

„Na, fo cin altes Gemäuer! Da wird vield'rin fein!“ räſonnirte 
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es hinter mir. Yan ſelben Augenblicke begrüßte uns in der Thür 
der Conſervator der Sammlung, Herr Ehrhardt, ein Manu 
von anerkannter naturwiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit, und lud 
‚und ohne alle Phrafen zum Eintritte ein, Ein „Ih!“ ber 
Verwunderung entfuhr Ullen beim Anblicke des erſten Saales. 


Einen folhen Pradytraum hatte Nothbart aus der alten, ban- 


‚ fälligen Kaſerne zu ſchaffen verftanden! Galerien verzieren und 


Oberlicht erhellt den ftattlichen Saal, den eine Bögelfammlung 
vollftändig einnimmt. In derjelben find die europäiſchen Vogel: 
arten nahezu ſämmtlich, die der übrigen Erdtheile ziemlich reich vers 
treten. Ber Eonfervator fragte und, ob Fadhmänner unter uns 
feien. Als wir dies verneinten, meinte er: „Dayn wird Ihnen 
weniger an unſeren naturwiſſenſchaftlichen Seltenheiten als an 
unferer Hauptzierde gelegen fein. Hier ift fie!“ Und wahrlich, 
vor ſolch einem Bilde muß jedes Auge von felbft lachen. Nicht 
weniger als dreihundert Colibris, die etwa hundertfiebenzig Arten 


| vertreten, entfalten hier die Pracht ihrer Farben. Man weiß 
nicht, foll man diefe oder die geſchmackvolle Aufftellung mehr be— 











een — 


wundern. Ungern trennt man ſich von den Löftlichen Geſchöpfchen, 


wie vom ganzen gleichfam lebenvollen Raum. 

Im nächſten Saal machte fih eine größere Mannigfaltigleit 
in fchöner Ordnung geltend, Wir jahen Eier und Neiter, 
Amphibien, Fische, Infecten, Krebſe, Stachelhäuter (Seeſterne :c.) 
und Pflanzenthiere (Korallen x); einen dritten Saal nahmen 
Eonchylien und Petrefacten ein, und in einem vierten fanden 
wir eine Mineralienfammlung, in eine oryftognoftifche und eine 
geognoftifche Abtheilung geſchieden. Als Glanzſtück derfelben 
zeigte uns Herr Ehrhardt eine Ehalcedonkugel aus China, die 
ein ziemliched Duantum Urwaſſer einfchließt, ein Naß, deſſen 
Alter wir voll Ehrfurcht anſtaunten. 

„Su biefer Sammlung,“ beiehrte uns zum Abſchiede Herr 
Ehrhardt, „die unter der Direction des Oberbibliothelars Dr. von 
Schauroth jteht, haben Herzog Ernſt und fein Bruder, der Prinz 
Albert, 1846 den Grund gelegt und der Herzog von Edinburg it 
für die Vermehrung derfelben wader in feines Vaters Fußjtapfen 
getreten. Die afrifanifche Reife des Erfteren und die Jagden 
des Lebteren auf den Falklandsinſeln und auf Neujeeland waren 
befonders ausgiebig für alle Theile des Cabinets.“ Wir ſchieden, 
und meine Leipziger hatte diefer erſte Gang nun mit ganz 
anderen Erwartungen für das noch Kommende erfüllt. 

Nothbart, den wir bei den vier „Falconettlein“ fanden, 
die er aus der Sammlung alter Schießwaffen hier vor dem 
Wachtlocal aufgeitellt Hat, machte, nach kurzer gegenfeitiger Vor: 
ſtellung, meine Yeipziger zunächſt auf den nahen, drittgalbhundert 
Fuß tiefen Feitungsbrunnen aufmerfam; dann ging es fojort 


| hinauf in den Fürjtenbau, der ebenſalls durch ſein ſchlichtes 


Aeußere feinen reichen Inhalt nicht verräth. Auf einer Frei— 
treppe zu einer offenen Galerie gelangt, haben wir auf der ganzen 
fangen Rüdwand berjelben das von Heinrich Schneider und 
Rothbart gemalte und jüngft wieder aufgefriichte Frescobild des 
Einzugs des Herzogs Johann Caſimir (er hat kurz vor dem 
Dreißigjährigen Striege, wie in der Ahnung an die jchlimmte 
Zeit, Die ehemalige Burg erft zur Feſtung umgeſchaffen) mit 
einer feiner beiden Bräute vor und. Unter dem zahlreichen 


Perfonal find viele Portraits, darunter auch das Friedrich 
| NRüdert’d. Nothbart zeigte auf den fürftlichen Brautwagen des 


Bildes hin, indem er eine Thür auſſchloß und rief: „Hier ſteht 
das Driginal!* 

Wirklich birgt die aufgefchloffene Halle vier ſolcher cultur— 
gefchichtlicher Seltenheiten: den Brautwagen Johann Friedrichs 


des Großmüthigen und die beiden Brautwagen Johann Cafimir’s | 


als Denkmale des Geſchmacks und der Holzbildhauerei vor, und 
den Ernſt's des Frommen als ein ſolches nach den Verwüſtunben 
des Deutfchen Lebens durch den Dreißigiährigen Krieg. Der 
Unterfchied ijt merkwürdig beichrend; nur die Echtheit der übers 
reichen Vergoldung und der Farben hat ſich bei allen gleich be— 
währt. — Neben dieſer Halle öffnet ſich eing andere mit cbenfo 


beachtenswerthen alten Feſtſchlitten, Die mit mythologifchen, im | 


Holz geichnigten und bunt bemalten Figuren verziert find, und 
mit Eätteln und Pferdegefhirren aus verfchiedenen Seiten, be 
achtenswerth für Gefdyichtsichreiber und Dichter, Künſtler umd 


Kunfthandiwerker, an deren Adreſſe wir uns in diefen Sammes | 


ungen überhaupt noch oft zu wenden haben. 


Bon der Galerie aus folgten wir Nothbart in cine Vor- 











halle des alten Frürftenbaus, im weldhem er meine Freunde be 
fonderd auf die hier aufgeitellten fogenannten Orgelgefhüpe (die 
Ahnen der Mitrailleufen) hinwies. Es find deren zwei, das 
eine mit neunundzwanzig, das andere mit neunundvierzig Yäufen, 
die zugleich losgefhoffen wurden. Bon diefem Borplage führt 
links eine an ſich jchenswerthe Thür zum großen Waſſenſaale, 
recht3 eine andere in das fogenannte Lutherzimmer, Links von 
der Waffenſaalthür jtellt ein altes Delgemälde den Nitter Eber: 
hard Rauber, genannt der deutjche Hercules, dar, Der in zwei 
Zöpfen geflochtene Bart defjelben veicht bis zu den Füßen und 
wieder herauf bis zum Gürtel, wo die Zopfenden feſigeſteckt find. 
Von ihm wird ein gar feltfamer Zweilampf erzählt. Auf dem 
legten deutſchen Turnier machte ein fpanifcher Mitter ſich fo 
üppig, daß Helene, des Kaiſers Marimilian Töchterlein, Dems 
jenigen den Preis verhieß, welcher den Spanier in einen Sad 
jteden werde. Ritter Nauber war der Held, welcher einen ſolchen 
Kampf einging und den Spanier nad) gewaltigem Ringen richtig 
einjadte. Ich ſah daffelbe Bild in den Sammlungen des 
Ständehaufes zu Graz, wo jenes Turnier jtattfand. 

Rechts von der Waffenſaalthür füllt die ganze Seite bis 
zur Fenſterwand ein Frescogemälde von Heitrich Schneider aus. 
Es stellt die tragilomiſche Scene dar, wie einjt die Bären, deren 
man ſtets einige in einem Zwinger hielt, ſich aus demjelben 
befreit hatten und zur Thür des Banquetfaales hereinmarſchirten, 
two man eben an der fürftlichen Tafel ſaß. Die allgemeine 
Flucht ift prächtig zu fehen; nur eine Hofdame beſaß Geiſtes— 
gegenwart und Muth genug, den Bären mit einer Schüffel voll 
Obſt und Zuckerwerk entgegenzutreten umd die Leckermäuler zu 
bejänftigen. Was aber die Bären betrifft, fo darf der geneigte 
Lejer nur die Fenſter öffnen, um in dem Bärenzwinger Die 
fpäten Nachkommen der Helden jenes Bildes zu befhauen. 

Wir begeben uns nun in die fogenannte Lutherftube. Ich 
fege „sogenannte“, weil ich nicht glaube, daß Luther, dem nach 
tweislihh der ganze obere Fürſtenbau zur Verfügung gejtellt 
worden war, fich diefe dültere enge laufe zu einem Halbjährigen 
Aufenthalte ausgewählt haben follte. Weberhaupt hat die Bejte 
Coburg bei ihren gediegenen und jo höchſt wertvollen übrigen 
biftorifchen Reichthümern nicht nöthig, ſich mit unverbürgten 
Reformationsreliguien auszupugen. Wer fi) von der außer: 
ordentlichen Wichtigkeit von Luther's Aufenthalt auf der Veſte 
überzeugen will, der leſe Eruſt Pfeilſchmidt's treffliche Schrift: 
„Luther in Coburg“; er wird dann nicht mehr darnach fragen, 
in welchem Raume gerade der große Mann fo. Bewunderns— 
werthes geleiftet hat. Auch bedenke man, daß die Veite nad 
feiner Zeit den Dreifigjährigen Krieg erlebt hat, daf fie längere 
Beit im Beſit der Naiferlihen war, die ſchwerlich Luther-Er— 
innerungen mit bejonderer Liebe behandelten, und man wird 
auch dem Lutherbett nicht viel Glauben fehenten. Dem Rolf 
freilich war es das echte Lutherbett; die Spähne defjelben haben 


unzählig viele Zahnjchmerzen vertrieben, und diefer Glaube - 


bat es in den dermaligen Zuftand gebracht. Sch ſelbſt Habe als 
Knabe, meiner Mutter zu Liebe, mehrmals fogar die Bettpflöde 
davongetragen — und jtets durch neue erfegt gefunden; alfo genau 
wie es mit den alten Stiefeln des Andreas Hofer erging, die, 
jo oft fie auch von Engländern gefauft wurden, für den nächiten 
Engländer immer dur ein neues Paar alte Stiefel erjebt 
waren. — Wie gejagt, die Veſte Hat ſolche Reliquienfpielerei 
nicht nöthig, Luther bleibt darum doc ihr Stolz und ihre 
höchſte gefchichtliche Ehre. Deshalb ift auch das Anfammeln 
bon Lırther-Erinnerungen in einem Raum der Befte, wozu 
neuerdings fogar cine Luther-Bibliothek gekommen ift, aller An— 
erlennung werth. 

Und nun hinüber zum Waffenſaal. Der Anblick diefer 
ift in der That überrafchend. Bon zwälften bis zum fteben- 
zehnten Jahrhundert heranf fehlt Hier nicht Leicht eine Gattung 
von Waffen und Rüſtzeug, und fünmtliche Waffenftüde find in 
einem jo vollfommenen Zuſtand und jo gut gehalten, daß die 
Kunſtfertigkeit und Pracht, welche die Alten in diefen Dingen 
fund gaben, fich bier volllommen erfennen läßt. Der Enal 
nimmt das ganze Mittelgeſchoß des alten Fürftenbaues ein, und 
iſt einumdachtzig Fuß lang und einundvierzig Fuß breit. Auf einer 
| Empore im Be ftehen fich zwei Nitterpaare in vollem 
Turnierihmud hoch zu Roi mit eingelegten Zanzen gegenüber. 





trefflich und geſchmackvoll aufgeftellten reihen Waflenfammlung | 

















Während ich mir für diesmal den alten riefigen guß— 
eifernen Ofen, vielleicht noch das einzig erhaltene Gußwerk aus 
der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, zur Beſchauung vornahm, 
überließ ich die Freunde der Führung Nothbart's, der ihre Aufmerl— 
ſantleit namentlih auf Stüde hinlenkte, die in den Reiſebüchern 
theils falſch angegeben, theil3 ganz übergangen find. Er zeigte 
ihnen, als Stüde von befonderem geſchichtlichem Kunſtwerth, die 
Nüftung des Herzogs Bernhard von Weimar, der die Vejte vor 
Wallenjtein gerettet, ferner zwei geriefte Nüftungen aus der Zeit 
Maximilian's und einen Helm aus dem dreizehnten Jahrhundert, 
dann die uralten Holzichilde, die Bauernwaffen (nägelgejpidte 
Dreſchflegel, Morgenfterne x.) aus dem Bauernkriege, die zum 
Theil auferordentlic prächtigen Schwerter von Toledo und 
Ferrara mit ihren kunſtvollen Gefäßen, in Eijen gejchnitten, 
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reich vergoldet ober ciſelirt, niellirt, mit Edelſteinen befeht oder 
mit Gold und Silber eingejchlagen. Als er aber bei den Richt: 
ſchwertern auf eines hinmweifend fagte: „Mit diefem ijt Kanzler 
Vrüd in Gotha enthauptet worden,“ mußte ich „Halt!“ rufen, 

„Bier,“ fagte ich, „ift ein aus dem Kataloge der Sammlung 
in alle Reifebücher übergegangener Fehler zu berichtigen. VBrüd 
wurde, wie Grumbach, von unten auf geviertheilt, ebenfo ihr 
Mitgeächteter, Wilhelm don Stein, der jedoch vorher exit, wie 
nad ihm David Baumgarten, der Patricier von Augsburg, 
enthauptet worden iſt. Das Beil hier (es ift bei den Nicht: 
ſchwertern aufbewahrt) hat daher wohl für jene Drei, das 
Schwert mur für die beiden Letzteren gedient. Darnach find 
dieſe Angaben zu berichtigen; des Graufige von beiden verliert 
dadurch nichts.“ Schluß folgt.) 


Blätter und Klüthen. 


Aus den Erinnerungen einer Siebzigjährigen. Die vor Kurzem 
an die Ocffentlichleit gezogenen Ereigniſſe ın Münſier rufen eine lebhafte 
Ertimerung in mir wach an einen Mujenthalt in jener Stadt, die wohl 
zu den jchlimmmen, jedoch zu den mie zu wergefienden nchört. nr 
meiner „Erinmerungsblätter“ und meines treuen Gedächtniſſes will ich 
bier von dem beriditen, mas ich im jener Stabt im meiner frübeften 
Jugendzeit erlebte, leider nur ein Zeugniß mehr unter den zabllojen 
heute zu Tage-tretenden, wie ſchwer es der vorwärts ſchreitenden Zeit 
wird, tief eingewurzelte Uebel zu beſiegen. . . 

Im Binter des Jahres 1809 brachte ein Brief aus Münſter meiner 
Mutter die Einladung ihrer Freundin, der Oräfin Plettenberg: Mietingen, 
fie auf längere Zeit zu befuchen. In der eriten Hälfte des März langten 
wir in Miünjter art, fanden aber die Gräfin frank und für längere Zeit 
an das Zimmer gefefielt. In gütiger Rüdjict für mich veranlaßte fie es, 


| 


dah wir einige der ald Mertwürdigleiten geltenden Dinge kennen lernten. | 


Der düjtere, unheimliche Eindrud, den der Ort fogleich auf mich gemacht, 
ward dadurch nicht gemildert, daß wir, in der viclgepriejenen —— 
im ſullen Gehete auf einer Bank ſitzend, nicht allzu ſanſt an der Schulter 
* berührt fühlten und die Worte aus eines Kapuzinermönches Munde 

ten: . 
„Machen Sie, daß Sie "raus fommen! Man hat bemertt, daß Sie 
nicht des Glaubens jind. Wenn Sie nicht Unangenehmes erleben wollen, 
jo trollen Sie fich fort,” 

Als wir vor dem Rathhauſe anlangten, zeigte der und Begleitende 
auf die dort auigehängten Aangen, Stetten, Salzen, all jene Denkmäler 
mittelalterlicher Bruch womit man den halb wahnſinnigen Johann 
von Lenden und jeinen böſen Math Knipper-Dolling gemartert und fie 
dann todeswund in einfamen Käſigen an den beiden Thürmen der nahe 
gelegenen Lambertikirche hinaufgehißt und elend hatte verſchmachten laſſen.* 

Tas Grauen, das damals mein junges Herz durchſchauerte, fteigerte 
fih, als man uns nach dem Dontplake führte, deiien düſterer Eindruck 
mir unvergeßlich geblieben. Es war, als flüjterten unheimliche Stimmen 
in den noch unbelaubten hohen Bäumen von ſchauerlichen Dingen, bie 
hier geſchehen und von demen auch die Sage im Volle ſich noch erhalten. — 
Ju der Witte des Platzes zeige man uns einen vieredigen Stein, auf 
welchen, der Sage nach, der Richtblod geitanden, auf welchem Johann 
von Leyden diejenige feiner zwölf Frauen, Die jo unglüdlid) geweien, durch 
ein Wort, eine Micne feinen Zorn zu erregen, durch den Henler hinrichten 
lich, während welches Metes er mit den eif anderen einen Rundtanz mit 
Gefang um die Schauerjcene aufführte, 

Ich erholte mid, erſt von all diefen Eindrüden, als unſer Begleiter 
uns veritändiger Weiſe auf die Promenade um die Stadt führte, die ſehr 
wohlgehalten mit herrlichen Bäumen und vielen Ruheſitzen verjeben war, 

58 ſtanden mir noch andere, mich perfönlich beruührende Eindride 
bevor. Die Stimmung der Bevölterung unter Hod und Niedrig gab ſich 
io erfennbar fund, daß fie jelbit meinem fo jugendlid unbefangenen 
WSemütbe bemertbar wurde. Die mir völlig fremde Erſchelnung von 
Mönchen, denen man dort immer begegnete, war mir’zwar als Neuheit 
intereflant, allein der ſinſtere Ausdrud diejer Geſichter, der ftechende Bld, 
dem id} öfter begegnete, machten mir den Eindrud, als ſähen jie es mir 
an, dah ich nidt „des Glaubens“ jei. Bei den wenigen Perjonen, bie 
wir bei der Gräfin jahen, gab fich eine eiſige Zurückhaltung kund. 

Man konnte es nicht ertragen, ſich unter einer kegeriſchen Megierung 
zu befinden, und als nun bieje Regierung es wagte, eine der vielen 
Kirchen der Stadt fiir den proteitantüichen Gottesdienst in Beſchlag zu 
nehmen, da entbrannte ein fanatiicer Haß, ein roll, dem nur die Fuͤrcht 
vor der Madıt zurücd in's Junere drängte und der bis jegt nur felten laut 


wurde. Wir batten wohl jhen von Störungen des proteſtantiſchen Gottes- 


dienſtes gehört, Da mich, die ich vor Kurzem evit eingejegnet worden, 
unter all dieſen mie widerjtrebenden Umgebungen herzlich nach der Kirche 
verlangte, beiuchten wir diefe am mächiten Sonntage. Auſ dem Hinwege 
war Alles ruhig; kaum ertönte aber von der Orgel_das_erjte Lied, jo flogen 
Steine gegen die Kirchthür; der Küjter, der draäußen ftchen follte, um zur 
Rule zu ermahnen, ward verhöhmt und zuleßt jo pöbelhaft bedrängt, 
daß er fich, um Mißhandlungen zu entgehen, eitigft in bie Kirche flüchtete 
und die Thür jdmell ſchloß. Das Bombardement dauerte fort, jo lange 
bie Orgel tönte. — Co toll hatte der Pobel noch nicht getobt, — Der 
Conſiſtorialrath führte Beſchwerde und von jenem Sonntage an wurden Die 
Kirchgänger durch ein an den Kirchthüren aufgejtelltes Kiquet Weilitär geſchützt. 








* Die Marterwerkjenge und Käfige find nicht mehr dort, 
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| nicht, daft auf foldem Boden ſolche Bilanzen gedeihen. 


Da die völlige Genefung der Gräfin ſich länger, als man erwartet, 
verzögert hatte, konnte meine Mutter midıt umbin, es anszujpreden, daß 
es enblich Zeit fein dürfe, der Baronin von Ketteler, Schwiegermutter der 
Gräfin und früheren verwittweten Reidisgräfin Plettenberg, mit welder 
fie ſchon a Male zufammengetroffen, den ſchuldigen Höflichteitsbejud) 
u machen, da fie jonjt der Dame gegenüber als aller geſellſchaftlichen 

Ba - bear erjcheinen mrüfie. 

„Ach!“ entgegnete die Gräfin, „meine Edwicgermutter weih jehr 
wohl, daß Sie ihr nicht cher Ihren Beſuch machen fünnen, als bis Sie 
einen andern gemadyt haben, über bei zu jprechen mir jchon lange jdaper 
auf dem Herzen liegt." 

Weshalb ?" 

„sa, Das ift mie Ihnen gegenüber deshalb ſchwer,“ ſagte die Gräfin 
wicht ohne ſichtbare peinliche Verlegenheit. „weil ich die Bifite bei Pletten- 
berg's Großmutter als ein Freundſchaſisopſer von Ahnen erbitten muß." 

„Das klingt ja jonderbar! Und wer iſt Diefe Dame?“ 

„Es iſt Die hochbetante Gräfin Galen Excellenz, ei-devant ber» 
bofmeiiterin der Kaiferin Maria Therefia.“ . 

„Nun, darin kann doch weder für Sie, nod für mid, etwas Peine 
liches liegen?" 

„Darin freilich nicht, aber dennoch dürſte bei diefem Beſuche ſich 
Manches duteom, was Sic verleßen würde, den, gerade herausgefagt, 
die alte Dame ift entjetslich bigott und weil es längit, dahı Zie — 

„Daß ich eine Keberin bin,“ unterbrach meine Mutter lachend bie 
peinliche Mede der Gräfin. „Berubigen Sie jich, Liebe! Laſſen Sie morgen 

on anſpannen und mich das Wagnik unternelmen, mir einige innerliche 
nathema a zu wiſſen! Als Frau von Welt werde ich blind 
und taub jein fiir Alles, was meinem Arperthume gilt.” i 

Am nädriten Vormittage führte uns die Gala-⸗Equibage bes Grafen 

u dem Haufe der alten Excellenz, das ich nicht ohme ein gewiſſes Bangen 

reten lonnte. In der Vorhälle ſchon umgab ums eine Wolte von 
Weihrauch, der das ganze Haus zu erfiillen ſchien. Durch ein großes 
mit Teppichen belegtes Borziutmer geführt, ward bie Hälfte einer Flügel⸗ 
thũt — und wir traten in ein großes, aber dennoch düſteres Gemach. 

le Wänder waren mit ſchwarzeingerahmten Bildern bededt, welche Heilige 
darjtellten, bie in ihrem Martyrium begriffen waren. Die alte Dame, deren 
Antlip troß des hohen Alters Spuren grober Schönheit zeigte, idn im 
Lehnjefiel, von welchem fie fich ein wenig erhob. Mit der Hand auf zwei 
nicht allzu nahe von ihr ſtehende Stühle zeigend, begrihte fie uns mit 
einigen Worten. Sie war höflich, aber äußerit vefervirt, und jo bewegte 
ſich die Unterhaltung in den gewöhnlichen Phrajen der Leute aus der 
großen Welt. u 

Mir war die Erſcheinung diefer in Formen erſtarrten Seele zu merk— 
würdig, als daß ich nicht mit jugendlider Neugier hätte auf Alles achten 
follen. Das ſchwere ſchwarzſeidene Heid, die Schönen Points am Kragen 
und an den Händen, die breiten Spipenbarben an der Haube, Die 
Inſignien ihrer früheren Würde und vor Allem der prächtige Rojenfranz, 
der am ihrem Gürtel berabhing und den jie wihrend der kurzen Yet 
dieſes Beſuches jehr oft im die Hände nahm und durchgleiten hieß, midts 
entging meinen Augen, were ich jie auch wicht unbeſcheiden untherichauen lieh. 

Nur jo lange, als ftrengite Etiquette einen jolden Beſuch qeitattet, 
vertoeilte meine Giutter. Wie es ſchien, wurden wir etwas freundlicher 
entlaſſen, als wir empfangen worden. Kaum hatten wir die Thür ge- 
öffnet, jo fahen wir Dicht ar derichben die Nammerfran stehen, in der 
einen Hand den ftark tröpielnden Weitſwedel, in der andern das dampiende 
Nauchbeden, und fobald unſer Fuß die Schwelle des Yimmers über— 
ichritten, beiprengte die Perjon, deren Blicke feindfelig untere Schritte zu 
überwachen ſchienen, haſtig die durch die yühe der Keberinnen entweihte 
Schwelle und folgte uns Schritt für Schritt, den Weg bis zur Ausggugs— 
thär, die der Infai ſchnell aufrik, beiprengend, räucernd und Worte 
zwiſchen den Lippen murmelnd, vom welchen mein ſcharfes Gchör jedoch 
wicht unterſcheiden fonnte, ob es Gebete oder Flüche waren. . 

Ich war gan efhpört über das Erlebte, das einen tiefen Eindruck 
auf mein junges Gemüth machte. ‚ - 

Es ward nun ſogleich auch der Beſuch bei der Baronin von Hettele 
abgeitattet. Dort war ſoeben ihr Gnteljohn, der jebige Bio von 
Mainz, eingetreten, ber ſich, qlüdjelig berumftolzirend, Groimama in den 
eriten Hi n, bie cr beute befommen, präfentirte, Wer hätte wohl 
ahnen können, welche Rolle diefes im echt Findlicher Weile ſich brüftende 
Anäblein dereinit pielen werde? Aber zu verwundert bat min ſich wohl 

av. B. 
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Wöchentlich 11, bis 2 Bogen. 


Dur haft mir feinen Kranz gewunden, 
Auch nicht ein Bluͤmlein mir geweiht, 
Doch einen Kranz der ſchönſten Stunden 
Den ſchönern Tagen angererht. 


Dur hast mir leinen Wein eredenzet, 
Auch nicht ein einzig Tröpfelein, 
Doch hat Dein Auge mir geglanzet, 
Als jene! ca Deine Seele ein 


Du haſt fein Liedlein mir geſungen 
Von Liebesluſt und Liebesleid, 
Doch iſt mir jedes Wort erflungen 
Wie Inuter VNebesſeligkeit, 


Du bift wicht nahe mir arblieben, 
Kurz war des Sehens fühes Glud, 
m 

Doc immer zaubert mir mein Lieben 


Alluſtrirkes Familienblatt, — Herausgeter Ernit Heil. 





Vierteljährlich 16 Ngr. 


Drei Liebeslieder* 


Von Dofimann bon Aallersichen, 


Heil Dir, daß etuns Dich begeiitert, 
Was Deine Schönheit noch verichönt, 
Wenn auch Die ganze Welt Dich meister 
Und Dich veripontet und verböbit 


Bleib" allen, was nach Wahrbeit ſirebet, 
Weib" allen Guten zugewandt, 

Und jede Serle, die da lebet 

Für Freiheit, jei mit Dir venbandt! 


Nie ſoll ſich Dir ein Freſer nahen, 
Ter nicht zugleich ein Freier it, 
Kein Mann joll Deine Sand entpint 
Der Dir wicht if, was Du mir bit 





Seil Dir, daf elwas Dich beaeiftert 
Was Deine Schönhen noch verichögt, 
Wenn auch Die ganze Welt Dich meister 


In Helten a 5 Ngr 


Mic könnte och Die Welt veriohnen, 
Wenn fie Dich lieble wie ich Dich, 
Wenn fie ſich ſehnte nach den Schönen 
Und am Geſund'nen ſreute ſich 


Doch mein! ſie dann Dich nur beneiden, 


Hohn it Der Sold, den fie Div bringt 
Ze mu cs auch Die Roſe leiden, 
Dar fie der Toren Neid umringt 


Des Frühlings Boren send’ ich Dir, 
In dieſen winterlichen Tagen, 

Daß fir noch einen Gruß do 
Ein itilles Yebewohl Dir ſagen 





Könnt ich für meines Lebens Mub'n 
Tom ZiAndiol Eine Gunſt erwerben! 
Nie dieſe Blumen möcht ich bleih'n 


Dein fühes boldes Bild zuriic 


Die Blumen jind verweltet, 
Die Dir emplangit von mir, 
Verllungen find die Lieder, 
Die ich geſungen Dir 


Gern hätt“ ih Tir eruenet 
Was rende Dir gemacht, 
Mern hätt" ich Irtiche BRlumen 
Und Yirder Dir gebradıt 


* Die obigen, wohl mod nicht veröllentlidten Lieder Hoifmann'e 
Hofmann dichene Ste im Jahre 1885 während seines Auſenthaltes 


vertrauenamwirdiger Seite zu 


Die zweite Frau. aa 


Und Didy weripettet und verhöhnt 


Und io an Denen Blicken ſterben 


ch! wär ich richt gezogen 
So weit ton Dir hinagus, 
e brücht ich Bumen 
Und Lieder Dir in's Maus 





Nun it mir in der Ferne 

Nach Dir fo bang nnd weh, 

Als ob ich mie Dich wieder, 

Mir, wie Dich wieder ft 

von Fallersleben gingen uns aus Dem Nachlafie des Dicht on 
in Medlenburg an eine Dortige junge Dame NR 


Nachdruck verboten und Ueber 


urngerecht vorbehalten 


Von E. Marlitt, 


Schhlun 


Lianens ſonſt jo liebliches Autliß mit den weichen digen 
richten wie verjteinert in Entſchloſſenheit und Härte. „Herr 
Sofmarjcall,* fuhr ſie in ihrer Rede fort, „ver Mann verfolgte 
sie ſchöne Andierin auch Nachts durch Die Gärten, um ſie dent 
men Sterbenden im vorhen Zinmer zu rauben; fie mußte ſich 
inter Schloß und Riegel flüchten vor ihn. Zich hin, Navul,* 
interbrady jie ſich und deutete nad) dem Hofmarſchalle, der ver— 
tichtet im fi zufammengefunfen war, „Herr von Mainau will 
Div Dein Kind entreißen, unter dem Vorwande, daß der einzige 
hrenfefte, unbefholtene Mann der Familie auch nur den 


feine Band hat ein Menſchenleben ſchwer 
Intrigue, Durch Die Gabriel und jeine Mutter verdtoßen wurden 
ſind, wirft unauslöjchliche Flecken auf den ‚Nimbus des Edel 
mannes‘, Dir kaunſt ruhig ſein angedrohtes Vorgehen abwarten 
Yeo wird ihn mie zugeſprochen werden,” 

Hatte fie gemeint, der Zchuldine ſei unter der Wucht dei 
Antlagen und des jo ploglid) aujgerüttelten Gewiſſens vollſtändig 
zufammengebrochen, jo war das ein Irrthum geweſen. Schon 
bei ihrem Hinweiſe auf jeine gefnidte Haltung hatte ex ſich 
mittel3 eines energifhen Nudes jteif aufgerichtet; bei der Ans 


inzigen jungen Träger des Namens erziehen dürfe, aber | fhuldigung bezüglid) Gabriel's und feiner Mutter nidte er 


geſchüdigt, und Dis 




















wiederhoft, wie amüfirt, mit dem Kopfe, und jept brach er in | haben — Eines können Sie nidt beftreiten, denn Sie wiſſen 


ſchallendes Hohngelächter aus. 

„Das Tableau meiner Verbrechen ift ja ſamos zuſammen— 
geſtellt, jchöne Frau. . . . Ach ſag's ja, diefe Weiber mit den 
rothen Flechten find Teufel im kühl ausgefonnenen Antriguiren. 
Tauſend noch einmal, was für pifante Sachen! ... Und das 
wird theatraliſch effectvoll vorgetragen im eilig übergeivorfenen 
ſchwarzen Trauergewande, das Sie, beiläufig gejagt, blaß und 
unſchön wie ein Gefpenit macht —* 

„Dntel, kein Wort weiter!“ rief Mainau exbittert und 
zeigte zum erſten Male nad) der Thür. 


| 


| 


I 


„Schön, ſchön — ich werde gehen, wenn es mir beliebt. | 


Aber jeht bin ich der Ungegriffene und bin es mir jelbft ſchuldig, 
Licht in diefe Geſchichte zu Bringen... . Was Sie plöglic fo 
ſiegesgewiß, fo unglaublih herassjordernd mir gegenüber macht, 
anädige Frau — ich lann mir's denen. Wührend wir bier 
ſtritten, jind Sie voll leicht verzeihlicher Neugier hinübergegangen, 
um das ‚unglüdliche Weib‘ fterben zu jehen. Das giebt einen 
töſtlichen Nervenreiz; das cajolirt den ſchauerbedürftigen diabo— 
liſchen Zug in dev weiblichen Natur —“* 


„Sch bitte Dich, Raoul, thue Nichts, was Tu fpäter bitter | 
bereuen müßtejt!“ rief Yiane, mit beiden Armen Mainau ums 
fchlingend, der, außer fich, auf den giftigen Sprecher losjtürzen | 


zu wollen ſchien. 

„Der weiblihen Natur,“ wiederholte der alte Herr hämiſch 
lächelnd, da Mainau, zornig den Boden jtanpfend, ihm den 
Nüden zuwandte. „Möglih, daß die gelähmte Zunge der 
‚armen Bajadere‘ im Delirium des Sterbens noch einmal — 
es ſoll ja dergleichen vorfommen — jo viel Beweglichkeit zurück— 
erhalten Hat, verwirrtes Zeug zu lallen, ſehr möglich ſogar. 
Über welcher vernünftige Menſch nimmt dergleichen für baare 


Münze, oder ſormulirt gar ſolch' miraculenjes Zeug zu chrens 


frünfenden Anlagen? . . . Meinen Standesgenofjen, wie fie auch 
heißen mögen, dürften Sie mit diefen allerlichjten Neuigkeiten 
wicht lommen. 
Frau meined Schwicgerjohnes einfach behaupten, daß jie mit 
Ränlen umzugehen wijje.“ 

„Sprich weiter, Liane! Ich fürchte, die Herren Standes: 
genoſſen werden Dinge zu hören hekommen, die den Begriff vom 
angeborenen Ndel Häglih zu Schanden machen,” jagte Mainau 
jchneidend. „Aber fprich zu mir! Du hörſt ja, der Herr 
Hofmarſchall hat mit der Sache nichts zu ſchaffen, mich aber 
ſpauut fie auf die Folter.“ 

„Die grau im indischen Haufe war todt, als ich hinüberlam; 
über ihre Lippen iſt dreisehn Jahre lang fein verjtändliches 
Wort mehr gefommen, und jo it fie auch geſtorben,“ verſetzte 
die junge Frau; fie veritummte für einen Moment wieder md 
Schloß die Augen; ein abermaliger Schwindel überfiel fie. 
ſtützte ſich feit auf die Tijchplatte und juhr vajcher fort: „Was 
ich zu jagen habe, weiß ich von einem Zeugen, der feit Ontel 
Gisbert's Rüdlchr aus Indien in Schönwerth geweſen ift, einem 
Heugen, der nicht jafelt, fondern genau weil, dab er das, was 
er behauptet, nöthigenfalls beſchwören muß” Cie jprady in 


Man kennt mich und würde don der ziveiten | 


Sie ı 


der That zu Mainau, als fei der Mann mit der anfhorchenden, 
wicht zu umterdrüdenden Beſorgniß im den gejpanmten Fügen | 
hinansgegangen, umd fie erzählte, wie ex ſich, unterftügt von 


dem Geiftlichen, zum Herrn von Schönwerth gemacht, mit welder 
raffinirten Grauſamleit Onfel Gisbert von der Fran getvennt 
worden war, die er bis zu feinem legten Athemzuge geliebt hatte. 
-.. Pazwifchen Hang jpöttifches Nichern oder ein gemurmelter 
Fluch zu ihr herüber, aber fie ließ fich nicht beirven. Nur als 
der Name der Löhn zum erjten Male auf ihre Lippen trat, da 
mußte fie inmehalten. 

„Tie Beſtie! Diefe Natter!* unterbrach fie der Hofmarfchall 
in einem Gemiſche von Wuth, und jchrillem Auflachen. „Sie 
it Ihr Gewährsmann, meine Gmädigite? . . . Sie haben mit 


dem rohejten, ungejchliffeniten Weibe der gefammten Schönwerther f 
Dienerjchaft gellatjcht und wollen nun darauf Hin mich, mich | 


angreifen ?" 
„Weiter, Liane!“ drängte Mainau mit bleichem Gefichte, 
„Laſſe Dich nicht irre machen! Ich fehe bereits allzu Har.” 
„Mögen Sie and) alle dieſe Behauptungen der Löhn zu 
entlräften verfichen, weil Sie allerdings mit ſcharfem Auge jelbit 
über jed.n, auch den kleinſten Vorgang in Schönwerth gewacht 


| Hand auf die Augen, dann entfaltete ex das Papier. 


| 


nicht darum, Sie haben feine Ahnung von dem Geſchehenen,“ 
wandte ſich die junge Frau noch einmal an den Hofmarjchall 
jelbft, „die Indierin war, trop Ihrer Rachjamfeit, wenige Tage 
vor jeinem Tode noch einmal bei Onkel Gisbert; er iſt ges 
ftorben mit der Ueberzeugung, daß fie unſchuldig verleumdet 
worden it.“ 

„Bah, Sie tragen die Farben allzu did auf, liebe Heine 
Frau. Sie follten wiffen, daß das jediweder Darjtellung die 


Grundbedingung, die Ölaubwürdigleit, nimmt,“ verjepte der alte 


Herr mit gut gefpielter ſpöttiſcher Nachläſſigleit; allein jo er: 
loſchen, jo gleichjam aus vertrodneter Kehle fich ringend Hatte 
feine Stimme noch nicht geflungen. „Bon dieſer rührenden 
Scene weiß ich allerdings nichts — ſehr begreiflih! Sie wird 
ſchließlich, wie alles Andere auch, auf die pure nadte Erfindung 
hinausfaufen. . .. Uebrigens fehe ich nicht ein, weshalb id, jo 
lammgeduldig diejes nichtstwürdige Antriguengefpinnft länger ans 
hören joll. Ich bin droben in meinen Appartements jederzeit 
zu finden für den — Gerichtsdiener, den Sie mir fo liebenss 
würdig auf den Hals jchiden möchten — ha, ha, hal... Gehen 
Sie jept ſchlafen, gnädige Frau! Sie find entjehlich bleich und 
fchen aus, als jtünden Sie nicht feit auf den Fühen; ja, ia, 
das Dichten greift an, jagen die Leute... .. Gute Naht, meine 
ſchöne Feindin!“ 

„Bitte, Onkel!“ rief Mainau und trat vor die Thür, auf 
welche der Hofmarjchall ehr eilig zuſchritt. „Ich habe Dich mit 
unerhörter Geduld und Yangmuth jtundenlang mich und meine 
Familie verunglimpfen laffen — jept fordere ih von Dir, daß 
Tu in meinem Berfein das Ende der Mittheilungen erwarteft, 
wenn Du nicht dem legten Reſt von Deiner ‚Cavalierehre‘ in 
weinen Augen verlieven willſt.“ 

„Boltron!" zijchte der Hofmarſchall zwiſchen den Zahnen 
und warf fich in den Stuhl zurüd. 

Die junge Frau erzählte den Borfall an Ontel Gisbert's 
Sterbebett. Es war todtenftill im immer geworden, in dem 
Moment aber, wo fie bejchrieb, wie der Sterbende die zwei Siegel 
mit jo peinlicher Sorgfalt unter das Geſchriebene gedrüdt, da 
fuhren beide Zuhörer empor. 

„Lüge, infame Lüge!“ ſchrie der Hofmarſchall. 

„Ah!“ rief Mainau, als falle plöglih ein grelles Licht in 
tiefe Nacht. „Onkel, die Herzogin und ihr Gefolge werden 
bezeugen müſſen, daß fie den Siggelring gejehen haben, den 
Smaragd, von welchem Du beiläufig erzählteit, ex fei Dir vor 
Zeugen am 10. September von Onfel Gitbert feierlich über: 
geben worden. ,.. Und jener Zettel, den ex auf diefe Weiſe einigers 
maßen vechtsträjtig zu machen fuchte, exiſtirt er noch, Liane?“ 

Die junge Frau nahm ſchweigend, mit bebenden Händen 
die Nette vom Naden und legte fie in feine Hand, 

Tas Heine Schmuckſtück war allerdings wie „zugehämmert* ; 
feine Epur von Mechanik lieh ſich entdeden. Mainau nahm 
die jtarfe Klinge eines Taſchenmeſſers und ſchob ſie zwiſchen das 
Gefüge — ein ftarker Drud, und der dünne Dedel zerbrad.... 
Läſſig, aber doch fo glüdlich zufammengebrochen, daß die empor- 
jtehenden Enden die zwei Siegel vor jediveder berwifchenden 
Berührung geſchützt hatten, lag ein Zettel in dem jchmalen 
Behälter, jedenfalls noch fo, wie ihn die Andierin von ihren 
lüſſenden Lippen weg hineingelegt hatte. 

„Diefe Abdrüde find, noch dazu unter dem Schube einer 
jo Hug eingeleiteten Maßregel, für mich eine abjolute Bürg— 
ſchaft, fo qut wie für Dich, Onkel, der Du felbjt erklärt haft, ein 
ſolcher Abdrud gelte Dir mehr als die eigenhändige Unterjchrift.” 

Nteine Antwort, kein Laut erfolgte, 

„Hier die ſcheinbar defecte Stelle des Steines, fie tritt Har 
und jcharf hervor. Morgen beim Tageslichte, unter der Loupe, 
werden wir den ſchönen Männerlopf bewundern fünnen. . 
Und hier unten das Datum, zweimal unterftrichen: ‚Sefchrieben 
in Schönwerth am 10. Sceptember.‘* 

Er legte einen Augenblid in unbejchreiblicher Bewegung die 
„An mich 
adrefjirt? an mich?* vief er erſchüttert. . . Er trat näher an 
dns Lampenlicht und las den Anhalt mit lauter Stimme. 

Der Sterbende erllärte gleich bei Beginn, er fei in Folge 
jeines geiſtigen und förperlichen Gebrochenjeins der Öefangene 
jeines Bruders und des Geiſtlichen. Er habe, obgleich in dem 
























Wahne, dab die Indierin treulos fei, dennod; zu ihren Gunften | 
teftwen wollen; allein es ſei Alles gejchehen, ihm zu verhindern; | 
jelbft der Arzt ſei beftochen gewejen und habe feine Bitten um | 
eine gerichtlidde Commiſſion ftet3 als einen im Fieberdelirium 
ausgeiprochenen Wunjch ignorirt. In jochen Momenten ſeien 
dann Alle beflifjen gewefen, ihm das Vergehen, die moralische 
Geſunlenheit der verjtoßenen Fran und das Strafbare feiner 
früheren Beziehungen zu ihr, in den ſchwärzeſten Farben hin— 
zuftellen, und er, in feiner grenzenlojen Hinfälligleit und oft bis 
zum Wahnjinne geängftigt durch Sallucinationen, habe ſich 
qefügt. . . . Nun aber wifje er, daß man ihn in fluchwürdiger 
Weiſe hintgrgangen habe. Er wiſſe, dab ihm ein Sohn geboren 
jei, dejjen Eriftenz man ihm verſchwiegen habe. Er wiſſe ferner, 
daß fein Bruder das Weib feines Herzens mit glühender Leiden- 
jchaft verfolge und ihr jedes, auch das Heinfte Erbtheil zu ent: 
ziegen fuche, um die Unglüdliche ganz in feine Hand zu 
bringen... . Unter all den Schurken, die ihm in eiſerne Ketten 
gejchnürt, jei nicht Einer, der ihm einer mitleidigen Regung fühig 
jchiene; wohl aber erinnere er ſich in diefem Augenblicke namens 
loſer Berlafjenheit feines jugendlichen Neffen „mit dem tollen, 
heißen Sopfe, aber großmüthigen Herzen“. Angefichts des 
nahenden Todes, dev ihn ſtündlich bedrohe, wende er ſich an ihn 
mit feiner legten Bitte. Er halte es dabei für feine Pflicht, 
auszuſprechen, daß die Indierin malellos an Ruf und Sitten 
und nicht, wie man geſabelt, eine Bajadere geweſen ſei, 
als fie fein Eigen geworden, Er erfenne ferner den feinen 
Gabriel ald feinen Sohn an und bejchwöre feinen Neffen, die 
beiden verfolgten unglüdlichen Wejen zu ſchüßen und ihnen zu 
ihren Rechten zu verhelfen, jo zwar, daß ihnen der dritte Theil 
feiner gefammten Hinterlaſſenſchaft ungefchmälert überantiwortet 
und feinem Kinde der Familienname des Waters zuerkannt 
werde. . . . grau Löhn, die trene Seele, jolle dem Neffen, der 
Sicherheit wegen, perſönlich den Zettel übergeben, deſſen 
Glaubwürdigkeit ev noch in der Weife verbürgen wolle, daß er 
unmittelbar nach gefchehenem Abdrude des Siegel3 den Smaragd- 
ring in die „ungetveuen“ Bünde feines „entarteten" Bruders lege. 

„Schön, ſchön! Der Herr Landftreicher hat mid) ja fehr 
ſchmeichelhaſt gejchildert — dies der Dant für meine unermüd- 
liche Pflege, die vielen fchlaflofen Nächte!“ fagte der Hofmarſchall 
ſich erhebend mit nervös zudendem Gefichte, während Mainau 
bad Document in feine Brufttafche ftedte. „Gr iſt eben ein 
charakterlofer Burſche bis zu feinem lehten Athemzuge gewejen, 
den die zwei lügneriſchen Weiberzungen windelweich gemacht 
haben. . . . Bah, mic) ärgert nur, daß ein Befchöpf, wie diefe 
Löhn, mich dupiren durfte.” 

Mainau trat von dem Sprechenden weit zurüd, mit Often- 
tation zeigend, daß nun auch ev jede Beziehung zu dem „ehren: 
feitejten, reſpectabelſten Manne der Familie“ als gelöft anfehe. 

„Soll ich morgen als Bevollmäctigter Gisbert's von Mainau 
das* — er drüdte die Nechte bezeichnend auf die Brufttafche — 
„bor Bericht niederlegen ?* 

„Eh, man wird ſich die Sache überlegen... . Man bat | 
ja auch feine Documente. Es wird ſich heransitellen, wer 


fiegt, ob Du mit diefem Wifche, oder die Mirdhe mit dem |" 


Zettel, der im Raritätenkaſten liegt. Der Hofprediger iſt ja 
auch noch da, ein anderer Zeuge als Frau Yöhn, die Be 
ſchließerin! .. . Hm, ich glaube, das famofe Schriftftüd, das 
Du fo zärtlih an Dein Herz genommen, wird Dir mehr Kopf— 
ſchmerzen machen, als Du dentſt. . . . Einjtweilen nimm Did) 
der Dame dort an! Die nichtswürdige Intrigue, die fie jo 
liebevoll und bereitwillig in Scene gejegt, jcheint fie doc ein 
wenig mitgenommen zu haben.“ 

Schon während Mainau las, hatten unheimliche Nerven- 
fchauer die junge Frau überriefelt. Es war ihr, als habe ein 
biutrother, wallender Nebel das Zimmer erfüllt, der auf und 
abfluthend das verftörte Gejicht des gegemüberfipenden Hof— 
marſchalls fraßenhajt verzerre. ... . Num breitete ſich eine tiefe, 
eifige Nacht über fie Hin. Ein halbieres Lächeln erzwingend, 
jtredte jie beide Hände nach der Richtung aus, wo Mainau ftand, 
und brad), von feinen Armen aufgefangen, mit einem dumpfen 
Schrei bewußtlo3 zufammen. ... . Fünf Minuten fpäter brauite 
eine Equipage nad) der Stadt, um Merzte an das Bett der 
ſchwer erkrankten Herrin von Schönwerth zu holen. 





28, 

Es waren Tiebliche, fonnenglänzende Herbttage, die über 
das Schönwerther Thal hinzogen. Der warme, weiche Lufthauch 
trug jchwer an den Düften der Mefedabeete und des reiſenden 
Obſles, und der wilde Wein breitete feine wuchtige Purpurſahne 
über grane Thurmmauern und die majejtätifchen Säulenbündel 
der offenen Gänge. 

Vor zwei Fenſtern im Erdgejchoffe des Schloſſes hingen 
zugezogene blaue Vorhänge; ein Fenkterjlügel ſtand offen, und 
das dufterfültte Nachmittagslüftchen ſtieß an die ſchweren Seiden— 
falten und ſchob jie wie mit muthwilliger Kinderhand auf einen 
furzen Moment auseinander. Dann flog jtets ein ſeuriger 
Sonnenpfeit durch die blaue Tämmerung drinnen und wedte 
gligernde Neflere in dem rothgoldenen Haargefpinnft, das auf 
der weißen Bettdede lag. . . . Wochenlang hatten Leben und 
Tod um den dort ruhenden, jungen, tieferfchöpften Srauenleib 
erbittert gerungen; ſeit gejtern aber hojjten die Merzte wieder, 
und jeßt, im dem Augenblicke, wo das Sonnenlicht abermals wie 
ein zitterndes Goldſtäbchen bis auf die janftatymende Bruſt 
hineinjchläpfte, hoben ſich die blonden Wimpern, und dev erite 
verjtändnißvolle Blid brach aus den verfchleierten Augen. Er 
fiel auf den Mann, der zu Füßen des Bettes ſaß. Das war 
fein Platz gewejen von der Stunde an, wo er die Bewußtloſe 
auf ihr Schmerzenslager niedergelegt — da hatte er zum erjten 
Mate in feinem bisher fo jorgenlojen, dem Genuſſe hingegebenen 
Leben alle Stadien jener unbefchreiblichen Seelenangft durchlaufen, 
die uns am Krankenbette wünſchen füht, ſelbſt zu fterben, weil 
jeder Nerd in und ungusgeſehtt auf der Folter liegt und weil 
wir meinen, nach dem legten Herzſchlage dort müſſe es tiefe, 
granfige Nacht werden für immer. 

„Raout!“ — Wer ihm gejagt hätte, ald er in der Rudis— 
dorjer Schlohfivche ven diefen Yippen das „Ja“ jo gleichgültig 
hingenommen, fie würden ihn binnen Kurzem mit einem einzigen 
geflüfterten aut in einen Wonnerauſch verjegen! . . . Er zog 
die ſchmale Hand an Sich und bededte fie mit Nüffen, dann 
legte er den Finger auf den Mund. Die Augen irrten mit 
füchelndem Ausdrucke weiter — wie wurden fie weit und 
glänzend! Vom Tifche her, den Löffel mit dev Medicin ſorgſam 
in der Hand haltend, trat die unfcöne Dame mit dem bremmend- 
vothen, jtarren Haare, dem ſommerſproſſenbedeckten Geſichte, an 
das Bett — ihre Ulrile. Noch in jener furchtbaren Nacht hatte 
Mainau die Schweſter telegraphiich herbeigeruſen; fie war jeine 
Stübe, fein Halt geworden, das häßliche Mädchen mit dem 
befonnenen, willensträftigen Kopſe und dem Herzen voll zürt: 
licher, aufopfernder Mutterliebe jür fein junges Weib. Steine 
andere Haid, als die ihre, hatte Yinne berühren dürfen. Gr 
hatte damit ſchwere Opfer an Nraft und Hingebung auch für ſich 
gefordert, und fie waren freudig gebvadıt worden. 

Beide legten mit bittend gehobenen Händen der Kranlen 
Schweigen auf; aber ſie lächelte. „Wie geht 08 meinem Kinde?* 
jlüfterte fie. 

„Leo iſt geſund,“ ſagte Mainau. „Er fchreibt täglich ein 
halbes Dugend zürtliche Briefe an die Iranfe Mama — dort 
liegen fie aufgeitapelt,* 

„Und Gabriel?“ 

„Er wohnt im Schloffe, hat fein Zimmer neben dem Hof: 
meijter, der ihm unterrichtet, und wartet fehnfüchtig anf den 
Moment, wo er feinem jchönen, muthigen Anwalte dankbar die 
Dand küſſen dar.” 

Die Augen ſchloſſen ſich wieder, und die Nranfe fiel in 
einen tiefen Senefungsiclaf. 

Acht Tage fpäter jchritt jie an Mainau's Arme zum erſten 
Male wieder durch ihre Gemäcer. Es war der lepte Tag im 
September, und noch wölbte ſich ein Eryftallblauer Sommerhimmel 
droben; noch taumelte jelten ein angelränkeltes Blatt zur Erde, 
Die Kronen der hochſtämmigen Roſen ftroßten in unerjchöpflicher 
Blüthenfülle, und auf den Nafenflächen lag ein jugendgrüner 
Flaum wie im Frühling. Die Welt draußen ſtrahlte, als lönne 
es nie Nacht, nie Winter werden. 

Die junge Frau blieb im Salon, der Blasthür gegenüber, 
ſtehen. „Ach, Raoul, es iſt doc himmliſch, zu Ieben, und —“ 


„Und, Liane?“ 
„Und zu lieben,“ ſagte ſie und ſchmiegte ſich an ſeine Bruſt. 
Faſt in demſelben Momente ſchauerte ſie aber auch in ſich zu— 














ammen und horchte mit erjchredten Augen auf ein dumpfs 
rollende Geräuſch draußen. 


„Seo führt mit feinen Piegenböden durch die Halle,“ bes 


ſchwichtigte Mainau. „Sei unbeforgt, der Fahrjtuhl, der Dich 


in Deinen Fieberphantafien Tag und Nacht verfolgt hat, rollt 


schon längſt nicht mehr durd das Schönwerther Schloß." ... 


Es gejchah zum erjten Male, daß er der unfeligen Ereigniſſe 


wieder gedachte; aber ev biß fich fofort auf die Lippen, „Ich 
bin Dir Erklärungen, vor Allem Beruhigung ſchuldig, Liane, 
umd der Arzt hat auch jede Mittheilung erlaubt; aber es ift mir 
noch unmöglich, darüber zu fprechen, jo wenig, wie ic) im Stande 
bin, den indijchen Garten zu betreten, wo das Furchtbare geſchehen 
iſt. Ufeite, unſere weife, verſtändige Schweſter, wird Dir im 
biauen Boudoir Alles jagen, was Du wiſſen willit und mußt.“ 

Nun lag fie wieder auf dem MNuhebette, und der blau: 
atlafiene Wollenhimmel hing über ihr. ... Was zwijchen heute 
und ihrem erften Eintreten in diejes Heine, blaue Boudoir lag, 
es war genug des Schlimmen für ein ganzes langes Frauenleben, 
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durch feinen Anwalt den dritten Theil von Onkel Gisbert's 


wenigen Tagen nur infofern ein Lebenszeichen gegeben, als er 


Hinterlaffenfchaft reclamiren ließ. . . Schönwerth wird verkauft 
twerden. Mainau will diefe Beſihung nie wieder betreten, wen 
er fie einmal im Nüden hat. Schon ein Aufblinken des Teiches 
bon ferne verjegt ihn im eine unbefchreibliche Aufregung. . . » 
Nadı Franken geht er aber vorläufig nicht, ſpäter allerdings, 
denn er will feine Güter, fo viel wie möglich), ſelbſt beauffichtigen. 
... Weißt Dir, Gerzchen, wo Tir diesmal der Weihnachtsbaum 
brennen twird? Im weißen Saale zu Rudisdorf, auf der Stelle, 
wo Papa uns immer bejcheerte. Mainau hat von den Gläubigern 
Schloß und Park auf Jahre hinaus gemiethet; dort follit Du 
völlig genefen. ch gehe vor Euch zurüd, um Alles einzurichten; 
die neuen Möbel find bereits beftell. Magnus fchreibt mir, 
die alte Lene renne wie toll vor Freude im Echlofje umher, und 
juble, daß die fchöne, ‚vornehme‘ Zeit wiederfomme..... Mama 


| werben wir freilich nicht in unferer Mitte haben. Sie ift ebenfo 


und fie hatte c$ in wenigen Monaten durchleiden müfjen. Und | 


doc durfte kein Glied im der Kette fehlen, die zwei gleichgültig 
nebeneinander verharrende Geiſter allmählich entzündet 


und | 
ſchließlich jo rajch zufammengeführt hatte... . Noch jah fie nicht . 


muthig und innerlich befreit auf das Weberwundene zurüd; | 


ſie wußie ja nicht, was nach jenem Nugenblide gelommen war, 
wo fie zujammenbrechend den Hofmarſchall in all’ feiner Im— 


pertinenz, feinem ungebrochenen Ucbermuthe drohend und hohn-— 


lüchelnd vor Mainau Hatte ftchen ſehen. 


Dieſes Bild war ihr | 


in der Seele haften geblieben, und wie der unverwüſtliche Jasmin- 


dujt von Zeit zu Zeit, als fchüttle ihn die Geifterhand der 
vorüberjchwebenden, „aus Spigen gewobenen Seele“ höhniſch 


aus den Atlasjalten der Wände, fie unheimlich anhauchte, jo traten | 
die furchterivedenden Geſtalten vor fie hin und ließen fie wicht | 


ruhig werden. .. . Ulrike ſaß neben ihr. Frau Löhn trat 
eben ein und brachte ein Körbchen voll Trauben, welche Mainau 
für die Damen abgefchnitten hatte. „Von dem Spalier, das dem 


Herrn Hoſmarſchall allein gehörte,“ fagte fie. „ES find Die beiten | 
‚ eingerichtet... . Sich, liebes Herz, ich gehöre nicht zu den 


Trauben im ganzen Garten; die ſchönſten jchidte er immer 
der Frau Herzogin, und die anderen wurden für theueres Geld 
— verkauft nicht einmal der Heine Baron Leo friegte eine 
Beere.“ 

Mainau hatte ſie offenbar inſtruirt; fie erwähnte — was 
bisher jtreng verboten gewejen war — fo ficher die früheren 
Berhältniffe. 


um eine ausgedehnte Blumenfabrit zu 


„Wann hat der alte Herr Schönwerth verlafjen ?* fragte | 


Liane unummunden. 

„Sleich am anderen Morgen, gnädige Frau, Er fam in 
der Nacht vom Süulengange her, und war jo böfe und bifjig, 
wie ich ihm mein Lebtage nicht gejehen — na, ich wußte ja, wo 
ihn der Schuh dridte. Wir jtanden noch Alle in der Halle. 
‚Na, was jteht Ihr da und gafft und horcht? Und gleich die 
ganze Gefellichaft beieinander? Geh’ hinauf zum Heren Hof: 
prediger!® jagte er zu dem Anton; ‚ich laſſe ihn dringend bitten, 
in mein Schlafzimmer zu fommen.‘ Der Anton ftand da wie 
ein Geiſt, und alle Anderen machten fi aus dem Staube. ‚Na, 
was wird's?‘ fuhr er den Burfchen an, und da jagte ihm der, 
was gefchehen war, und daß er den Heren Hofprediger nicht 
holen fönne, weil ev auf umd davon jei. ch jtand Hinter der 
Treppe — den Anblick vergejj’ ich in meinem ganzen Leben 
nicht. . . Der Anton mufte ihn die Treppe binaufführen. 
In's Bett ift er nicht gekommen; ev hat die ganze Nacht gepadt; 


nur ein paarmal ijt er 'nübergegangen und hat die Thüre | 


aufgemacht und in die dunkle Stube gegudt und hat gemeint, 
der mit dem geichorenen Kopſe müſſe abſolut d’rin fein... . 
Am andern Morgen, punkt fieben Uhr, juhr er zum Schloß— 
thore 'naus,” 


glüdlich wie Lene, aber darüber, daß ihr Mainau die Wahl 
gelafien hat zwischen Rudisdorf und einem andauernden Auf— 
enthalte in Dresden, den er beſtreiten will. Selbitverftändlic 
iſt fie nicht einen Augenblid im Zweifel gewejen und wird nur 
noch jo lange in Rudisdorf verbleiben, um Dich und Deinen 
Mann anftändiger Weife zu begrüßen, dann geht endlich, wie 
fie mir fchreibt, ein Strahl der Lebensfonne für eine cinfante, 
unverdient leidende frau auf — das jind eben Anfichtsfachen, 
Kind... . Frau Löhn geht mit und. Mainau will fie flets in 
Deiner Nähe wifjen, weil fie jo goldtreu iſt. Er möchte fie 
auch noch nicht von Gabriel trennen, der noch einige Zeit den 
vortrefflichen Unterricht des Hofmeiſters geniehen, dann aber als 
junger Herr von Mainau behufs feiner fünftlerifchen Ausbildung 
nadı Düffeldorf gehen fol. Dein Retter aber, der Jüger 
Dammer, iſt wohlbeitallter Förjter in Woltershaufen geworden 
und wird fchon in zwei Monaten feine Meine, tapfere Förfterin 
heimführen. . . . Das wäre fo ziemlich Alles, was ich Dir auf 
Wunſch Deines Herrn und Gemahls mitzutheilen habe; er 
jchmeichelt ſich, es ſei Alles auf dieſe Weife nad) Deinem Sinne 


überfhwänglichen Seelen, aber mir iſt es jtets, als müſſe ich 
eine Dankeshymne anftimmen, wenn ich fehe, wie mein Liebling 
geliebt wird, Und was meint Du denn dazu, daß ich, Ulrike, 
Gräfin von Trachenberg, in eigener Perſon das große Wirth: 
ichaftögebäude in Rudisdorf von den Gläubigern gemiethet habe, 
errichten? Mainau 
billigt meinen Entſchluß vollfonmen; ex giebt mie — felbfts 
berjtändlich leihweiſe — das Einrichtungscapital und Hofft zu: 
verjichtlich mit mir, daß es mir glüden wird, durch Thätigleit 
und Arbeit allmählich etwas von Dem wieder frei zu machen, 
was Ucbermuth und Verſchwendung in die Haft dev Sequeitration 
gebracht haben. Gott gebe mir Kraft dazu!“ 

Sie ſchwieg, während die junge Frau, die verjchränften 
Hände auf die Bruft gedrüdt, mit gejchloffenen Augen und 
einem entzüdten Lächeln da lag, kaum athmend, als fünne ein 
einziger Hauch alle diefe Tieblichen Gebilde der Zukunſt vers 
wehen; nur ein dunkler Schatten flog darüber Hin, 
Schwarze, Ulrike!“ fuhr jie empor. 

„Er iſt ſpurlos verſchwunden,“ verjeßte die Schweiter. 
„Man glaubt allgemein, daß er ſich unter klöſterlichen Schub 
geflüchtet hat. Er fann Dir nichts mehr anhaben; ſei ruhig! 
In die Deffentlichleit darf er jich nie wieder wagen; der Vorfall 
macht ein derartiges Auffehen, und die gefammte protejtantijche 
Bevölkerung ift jo aufgebracht, da ſelbſt feine Beſchützerin, die 


‚ Herzogin, es für nöthig gefunden hat, ſich für längere Zeit nad) 


Meran ‚zur Heilung ihrer angegriffenen Bruft‘ zurüdzus 


‚ ziehen —“ 


„Er iſt ein ganz erbärmliches Subject, diefer Herr Hof— 


marſchall,“ ſagte Mlrite, während Frau Yöhn einen Theil der 
Trauben auf den Kiesplat hinaustrug, wo Yeo noch mit feinen 
Ziegenböcken aufs und abfuhr. 
Wagens. „Bon feinem Entel hat er feinen Abjchied genommen; 
er muß ihm geradezu vergeſſen haben, ... Er Hat 


Gabriel war der Inſaſſe des | 


nad) | 


Mainau trat ein. Die beiden Knaben folgten ihm. 

„Raoul, wie foll ih Dir danfen?* rief die junge Frau. 

Er lachte und fepte ſich neben ji. „Du mir danken? 
Lächerlih! Ich Habe mir als  vechtfchaffener, unverbefjerlicher 


Egoift Alles wohlüberlegt zu einer glücklichen Zulunft eingefädelt; 
daß es aber auch fo himmliſch jchön wird, wie ich mir träume, 
das liegt allein in den Händen meiner — zweiten dran.“ 


Der 
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Beſuch der Pathin. 


Origiualzeichnung von 8, Tannert in Düffeldorf. 
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Lufgang um und in die „Fränkiſche Krone“. 


Ein Heimathbild von Friedrid Hofınann. 
ESchluß.) 
Ein Stück deutſcher Geſchichte. — Heiteres und ſrommes Mittelalter. — Reformation und Muttenvürde, — Dreifigjähriger Krieg. — Taufendthaler 


Gewehre und Hundertt haler · Apoſteltktrüge — Hofer's Stutzen und ſein Hildburghäuſer Mißgeſchich 
— Ein Unicum der Holz-Moſait. — Kupferſtichſammlung 


alter Zeit. — Die Ludwigskanone. 


— Hinterlader, gezogene Kanonen und Revolver 
- Die Dürer und der jüngite Schat. — Luther 


firdjlein, — Im der alten Laube, — Schluß der Feſtung und des Artitels, 


Wir ftiogen num auf der Treppe im Vorſaale zum obern 
Geſchoß des alten Fürftenbanes. Hier bat ich Rothbart mir 
für die Näume zur Linken die Richtung der Führung zu 
überlaffen. „Wir wollen ein Stüd deutſcher Geſchichte durch— 
wandern,“ fagte id) und ermahnte meine Freunde, von dieſer bis 
zur nächiten Thür fich weder linls noch rechts umzufehen, um jich 
den beabfidhtigten Eindruck nicht zu verderben. Nachdem fie jo 
einen Raum von der halben Länge des großen Waffenſaales durch— 
wandelt und die nächite Thür’hinter ſich gejchloffen hatten, erfaunten 
fie, daß fie fich plöglich im ſchönſten Mittelalter befanden. Die 
ſchöne Kunſt fpielte damals noc gern, und. darum hat jie die 
Dede dieſes langen geräumigen Zimmers, das einft als Trink— 
itube gedient hat, mit etwa vierhundert Holz: Rofen geſchmüdt, 
von denen nicht zwei fich gleichen. Hoch an den Wänden wandeln, 
al Fresco, die Ahnen der Wettiner bis zum Ende des Mittel: 
alters, ftets Paar und Paar. Auf den Seiten der Fenfternifchen 
Bilder des häuslichen Nitterlebens und an dem bunten Nadel: 
ofen Bilder zum Theil recht derben Inhalts aus dem damaligen 
Vollöleben. In der Mitte ein langer Tiſch mit Aufſatz für eine 
ausgezeichnete Trinfgläferfammlung, über deren Seltenheiten die 
Neifebücher hinlänglich belehren. 

„Nun daft uns aus dem weltlich heiteren in das chrifilich 
fromme Mittelalter gehen!" — und die nächfte Thür führte uns 
in das „Marienzimmer“. Man follte es, rafcher bezeichnend, 
„Madonnenzimmer* nennen. Hier ift aufbewahrt, was aus den 
ehemaligen” Klöſterw des Landes (unamentlich Möndjröden) an 
Nunfhwerten gerettet wurde. Der Hauptſchmuck diefes Raumes 
voll heiliger Dümmerung find eine Statue der Madonna von 
dem tapjeren Bildhauer und Bürgermeifter Riemenſchneider in 
Würzburg, dem Meiiter der Haiferfartophage im Dom zu Bam— 
berg, und neum Keliefdarftellungen aus dem Leben der Maria, 
nad) Zeichnungen des Nirael von Meken in Holz gearbeitet. 
Aber noch ehe wir uns durch die jtille Beſchauung der ſchönen 
Madonnen in die Hindämmerung zur Ölaubensjeligleit jener 
Tage verlieren, rüttelt uns ein ahnungsvolles Donnern auf, das 
von Sachſen und von der Schweiz dahertönt — 

Es wmüchſt pa mächtigen Chor am und faht mit Gewalt im Wu 
Des Mittelalters Thor an und ichmettert es auf ewig zu! 

Die Reformation that's! Nun öffn' ich Euch die Thür: 

Da treten aus lichtem Golde die muthigen Seifter herlür. 

Sie find hierher bejdtnvoren von Künſtlers Jauberhand, 

A die Neformatoren, wie einjt ihr Wreis um Luther ſtand. 


Bei Luthern auch von Bora jein Käthchen lobeſam, 

Die vom Geſang der Hora zu Wiegenliebern fan, 

Die fie gleich ſromm gelungen zu Gottes Freud' und Ehr': 

Denn tiber die Murtkrwürde gebt Ihm auf dieſer Belt 
nichts mehr. 


So jtehen wir im goldjtrahlenden Triumphraume der Reformation, 
Aber was wird nun kommen? Wohin wird unfer nächſter 
Schritt durch die verhängnißvolle Thür uns führen? Definet und 
tretet ein: Ihe jeid mitten im Dreißigjährigen Krieg! 

Da jtehen fie, lebensgroß an der Wand, im alten Trog 
fih gegenüber: da Naifer Ferdinand und dort der Schwebenfönig 
Guſtav Adolf, da Wallenftein und dort der Herzog Bernhard 
von Weimar, da der finftere Tilly und dort der Fürſt des Landes 
in diefer großen Noth, der Herzog Johann Eafimir von Coburg. 
Wer fühlt Hier wicht den-eifigen und doc) erhebenden Hauch der 
Geſchichte, des ungeheuren deutschen Schidfals! — Seid Ihr 
mit meiner Führung zufrieden ? 

Sie waren's, und Alle bedauerten nur, daß diefer Saal nicht 
einzig dem Andenlen an jenen Krieg gewidmet werden fünne; 
derfelbe hat noch die ziveite Bejtimmung eines Sewehrfaales. 
Dier, wie im Waffenfaal hat der Caftelan Merkel ſich um die 
Reinigung und decorative Aufftellung der Waffen aller Art grofie 
Berdienſte erworben. Man findet hier vom erſten wirklichen und 
wahrhaftigen „Schießprügel“, dem Urahn alter Handjeuerwajjen, 


* 


an durch alle Verbefjerungen des Gewehrſchloſſes quterhaltene 
und zum Theil außerordentlich kojtbare Eremplare bit zu den 
mencjten und fjeinften Erfindungen. Aeußerlich gejchieden ſind 
die etwa 700 Stüch der Sammlung in Kriegs, Luxus und 
Jagdgewehre, unter den erjteren aud) ſchwediſche Musteten, die 
auf den Schlachtfeldern von Lügen und Vreitenfeld, viele noch 
mit der Ladung, aufgefunden worden find. 

„Wie viel mag ein ſolches Stüd werth fein?“ fragte id, 
anf ein auffallend ſchönes Gewehr zeigend. 

Nothbart lachte und fagte: „Sie haben qut gewählt. Dieſes 
Eabinetsjtüd in Conſtruetion und künſileriſcher Ausſchmückung 
wird von Kennern jetzt ſehr gern mit zwei- bis dreitauſend 
Thalern bezahlt.“ 

Selbſt bei allen Anderen vief dieſe Angabe ein ſtaunendes 
„Was?“ hervor, Rothbart ſchritt ruhig zu dem mit den ber- 
fchiedenartigiten Trinlgefüßen veich beladenen Büffet und ergriff 
einen der in langer Keihe dort aufgejtellten Apofteltrüge. „Wie 
hoch ſchäßen Sie diefen ?“ fragte er. 

Niemand wagte zu antworten. Da zeigte er das ſchöne 
und jeltene Exemplar näher und fügte: „Die Sammlungen 
gratuliven ſich, wenn fie jept ein ſolches Stüd für hundert bis 
hundertfünfzig Thaler erhalten können.“ 

Welch ein wunderlihes Weſen der Menjch iſt! Gejtanden 
doch Viele, daß es wie ein neuer Refpect vor diefen Sammlungen 
in jie gefahren jei, jeitdem fie auch bedenfen müßten, weldyer 
Baarwerth hier aufgehäuft liege. 

„Aber wo ift denn Hofer’s Stutzen?“ fragte plöblich 
Einer, in jenem „Thüringer Wegweifer“ blätternd. „Da lefe idı, 
daß es das intereffantefte Stüd diefer Sammlung fei, wenn 
nicht Zweifel an feiner Echtheit erlaubt wären.” — „Diejer 
Stugen war hier,“ erflürte Nothbart, „Herzog Ernſt hat ihn 
jedoch dem Yande Tirol zurüdgegeben; ev befindet ſich jet im 
ſtädtiſchet Muſeum zu Innsbruck.“ — „Und was die Echtheit 
betrifft,“ fügte ich hinzu, „jo ann ich darüber einen Auſſchluß 
geben, der früher aus befonderen Rückſichten verſchwiegen bleiben 
mußte und überhaupt wohl nur Wenigen befannt geworden it. 
Der Stutzen war echt. Naifer Napoleon, in deſſen Beſiß er 
zuerjt nad) Hoſer's Gefangennehmung gelommen war, hatte ihn 
dem Könige Marimilian von Baiern zum Geſchenke gemacht. 
Diefer verehrte ihm dem Schwiegervater feines Sohnes, des 
Nronprinzen Ludwig, dem Herzog Friedrich von Hildburghaufen, 
einem leidenſchaftlichen Waidmann. Als im Jahre 1826 die 
drei fürftlichen Erben des ausgeftorbenen Hauſes Gotha über 
die Erbthellung im Mefidenzichloffe zu Hildburghauſen vers 
handelten, jah Herzog Ernſt der Erfte von Coburg den Stupen 
mit jo jprechenden Bliden an, daß er ihm zum Geſchenk erhielt. 
So kam er in die Coburger Gewehrtammer, die damals im 
Zeughauſe in Coburg unter der Aufjicht des alten Hoſjägers 
Koch ftand, der mütterlicherfeits uns nahe verwandt war. Einſt— 
mals erbot ſich der ‚Vetter Hofjüger‘, meinen Eltern die 
Gewehrſammlung zu zeigen; ich, als ihr ‚Größter‘, durfte mit. 
Als bei den Jagdgewehren auch ‚Andreas Hofer's Stupen‘ au 
die Reihe kam, fragte mein Vater, der aus einer Jägerſamilie 
ſtammte, ein wenig ungläubig: ‚Sollte der Tirol geſehen 
haben ?* — Freilich“ erwiderte der Better Horjäger. ‚Aber wenn 
großen Herren ein Streich paffirt, jo müſſen wir einen das 
Maul halten, ſonſt geht'$ an Dienjt und Brod. Dir will ich's 
fagen, Better; aber es bleibt unter uns. Siehſt Du, da jteht 
Dir einmal der alt (Herzog) Friedrich mit ein paar von feinen 
Cavalieren zufällig vor dem Stutzen und meint jo: ‚Das güb’ 
eine gute Bürſchbüchſe, aber der Schaft ift mir gar zu unbequem.‘ 
Und was gefchieht? Schicken Die den Stutzen zum Büchſen— 
macher und Lafjen einen neuen Schaft hinanmachen! Da haft 
Du das Ding, umd mum ift nichts mehr echt dran als das 
Schloß und der Lauf. Unjer Herzog hat mich wohl zehnmal 
nah Hüdburghaufen um den alten Schaft gejchidt; ich habe bei 
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allen Bedienten und Büchſenmachern danach gefucht, aber er war 
nimmer zu finden.‘ Das ift die wahre Gefchichte von Hofer’s 
Stußen.” 

Nachdem Nothbart noch auf den dem Büffet gegenüber 
atfgeftellten Scranl, ein Prachtwert der Renaiſſance in 
Zeichnung und Ausführung, aufmerkffam gemacht, folgten wir 
ihm quer über den Borpla in ein Zimmer voll größerer Schieß— 
waffen. „Bier,“ jagte er, auf zwei Falconets auf Rädern 
zeigend, „find unfere älteften Hinterladersfanonen. Die eine 
trägt die Jahrzahl ‚1504. Noch älter und wohl der ältejte 
Dinterlader der Art, welder bis jegt aufgefunden wurde, it 
dieſer ‚Gaisfuß‘ (ein Handfenergewehr) mit Luntenſchloß aus 
dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Er erinnert in der 
Idee ganz an das Yündnadelgewehr: die Patrone, eine eiferne 
Hilfe mit angelötheter Zündpfanne, wird von Hinten in ben 
Lauf gejtedt und diejer dann ähnlich wie dad Zündnadelgewehr 
geſchloſſen.“ Bei den zahlreich an den Wänden Ichnenden alten 
Wallbüchſen erzählte Rothbart, daß er im Jahre 1851 in einem 
auf der Themje liegenden chineſiſchen Schiff Gewehre gejehen 
habe, die, zwar Heineren Galiberd, aber mit Luntenſchloß, diefen 
Wallbüchſen auf's Haar glihen. „Man kam wirklich in Bers 
juchung zu glauben, daß das Schiff aus den alten Borräthen 
eines deutjchen Zeughaufes armirt worden jei.“ Wie der Hinter: 
lader, iſt auc die gezogene Kanone ſchon dageweſen. Man 
hat die Angabe alter Feitungsbewohner, daß die Veſte im Befige 
einer folhen geweſen, die leider in ſchlimmſter Zeit mit vielem 


. andern Gejchüß verjchleudert worden jei, belächelt, bis endlich 


der Beweis für diefe Behauptung gefunden wurde: eine ſechs— 


pfündige Kanonenkugel, welche unterhalb der Veſte in einer | 


alten Eiche, und zwar auf der Seite nach der Feſtung Hin, 
ftat, alſo von diefer aus gefhofjen worden war, Dieſe Kugel, 
innen von Eifen, ijt etiwa einen Finger die mit Blei umhüllt, 


ganz jo wie in Preußen die eriten derartigen Projectile cons | 


ſtruirt waren, und in der Bleiumhüllung find auf der einen 
Seite die Züge deutlich eingedrüdt, Neuerdings find auch einige 
fehr alte Spreng-Wurfgeſchoſſe und fogar ältere Revolver, 
Gewehre, in twelche mehrere Schüffe aufeinander geladen und nach— 
einander abgefeuert werden können, ein neuer Schmud dieſer 
geſchichtlich gewiß höchſt werthvollen Sammlung geworden. 

Die Gejelljchaft wollte das Zimmer verlaffen, ohne ein 
Heines, freilich unanſehnliches Stüd, das mir aber an's Herz 
gewachſen iſt, nur eines Blickes gewürdigt zu haben. „Halt!“ rief 
ih. „Ta Ihr den Geldwerth jo hoch jchäßt, fo jagt mir, was 
wohl diefe Heine Kanone da gefoftet hat.“ Nothbart lachte; er 
verftand mid. - Die Andern lachten auch und meinten: „Diejes 
Böllerchen wird wohl für ein paar Thaler zu haben jein.“ — 
„Reſpect, meine Herren!“ rief ich da, «für diefe Kanone hat 


Herzog Ernſt zehntauſend Gulden bezahlt." — „Unmöglich!" — | 


„Und doch wahr, fcht fie Euch recht genau an! Das ijt die 
Kanone, welche Wilhelm Bauer mit dem Dampfichifie ‚Ludwig‘ 
aus dem Bodenjee gehoben hat. 
welche man damals, im patriotifchen Feitjahre 1863, als einen 
deutſchen Triumph pries, wäre unmöglich geweſen, wenn nicht 
der Herzog unferm Bauer in deſſen tieffter Noth durch jene 
Summe zur Erreichung feines Zieles geholfen hätte, Alſo, 
Achtung vor dem ‚Böllerhen‘! Es gereicht jedenfalld der Veſte 
und dem Herzoge ſtets zur Ehre.” Jetzt war's freilich etwas 
Anderes. Alle drängten nach dem Heinen Stüde hin, be: 
gudten es wie eine Merkwirdigfeit erjten Nanged und nahmen 
ichliehlich fait zürtlichen Abſchied von der Heinen „Ludwigs— 
fanone*. 

Bon da führte Nothbart ung zu dem fogenannten Horn: 
zimmer (das „Jagdzimmer“ unferer Slluftration). Sämmtliche 
Wände defielben find mit den feltenften Schnigarbeiten ausgeſchmückt, 
einer kunſtvollen Holzmofoit, welche die großartigen Jagden des 
Herzogs Johann Eafimir darjtellt, und ebenjo iſt die Dede mit 
folcher eingelegten Arbeit bekleidet, Alles im reinſten Renaiffances 
Styl. Rothbart fagte: „Man darf mit Fug und Recht auch diefes 
ein Unicum nennen. Sc kenne nichts Neicheres und Befieres 
in diefem Genre.“ Die Zeichnungen dazu find von Wolf Pirkner, 
dem Hofmaler des Herzogs. Nach den noch vorhandenen Rechnungen 
betrug der Koftenaufwand dafür zwanzigtaufend Gulden, eine 
Summe, bie jebt mindeftend den dreifachen Werth haben würde. 

Wir rüfteten und nun zum Befuche der Tegten der großen 


Sammlungen der Veſte, der Kupferftihfammlung, indem 
wir im Voraus — der Abend nahte heran — auf die Be: 
ſchauung der Münze und Autographenſammlung verzichteten, wie 
fehr wir auch dies bedauerten, denn auch dieſe Sammlungen 
zeichnen fich, wie wir bei allen anderen gejehen haben, durch mit 
befonderem Güde erworbene Glanzftüde aus. 

Ueber die für Künftler und Gelehrte (Runfthiftoriker, Alter: 
thumsforfcher x.) ohne Zweifel hochwichtige Kupferſtich— 
"jammlung, eine der bedeutenditen in Deutfchland, gab Roth— 
bart uns eine fehr danfenswerthe Belehrung. Nachdem er uns 
erſt durch die drei Säle geführt Hatte, von denen einer den 
Deutſchen allein gewidmet it, der zweite die Niederländer und 
Franzoſen, der dritte die Jtaliener, Engländer ꝛc. enthält und in 
welchen dieje Kunftichäge in Eichenholzfchränten aufbewahrt find, 
benußte er die Verwunderungsfrage eines unferer Künftler, „wie 
e3 möglich gewefen jet, daf ein jo Heiner Hof fo große unit 
reichthümer habe erwerben können,” zu jolgender Auseinanders 





Diefe kühne Echiffhebung, | 


ſetzung. 

„Die herzogliche Kupferſtichſammlung iſt geſammelt von dem 
Großvater des jetzigen Laudesherrn, dem Herzog Franz (jtarb 
1806) in der Zeit, in welcher es im lieben deutſchen Vaterlande 
I nur Wenige gab, die auf folde Dinge bejonderen Werth 
\ legten, und wo leider und befonders in unferen alten Reiche: 

ftädten, wie in Nürnberg ıc. diefe Schätze um ein elendes Stückchen 
Geld an Juden und fonftige Zwijchenhändfer im wahren Sinne 
des Wortes verjchleudert wurden. 
in’3 Ausland gewandert, denn der heimische Markt hatte keinen 
Begehr danach. Aus dieſem Grunde iſt Ihnen nun erklärlich, 
wie der in feinen Mitteln jo ſehr beſchränkte Herzog Franz im 


Stande war, eine jo wertvolle, zwifchen zweihundert bis ziveis 


hundertfünfzigtaufend Nummern enthaltende Sammlung Kupfer— 
ftihe, Holzſchnitte und Handzeichnungen zufammenzubringen. 
Seine Hauptbezugtquelle waren Nürnberg, die alten Patricier- 
‘ häufer und fein Vermittler dort Frauenholz. 
| Die Sammlung it vor zwölf Jahren auf Befehl des 
Herzogs Ernst des Zweiten hierher auf die Veſte gebradt und 
hronologifch und nach Schulen geordnet aufgeftellt. Die 
Kataloge find foweit vorgefchritten, daß auf Verlangen jeder 
Meiſter jofort vorgelegt werden kann, und Nenner und Liebhaber 
haben jeden Tag Zutritt zu der Sammlung, fünnen audı auf 
Wunſch Ddiefelbe zu Studien xc. benugen. Wegen der dazu 
' nöthigen Erlaubni wendet man ſich an mid. 

Am veichhaltigiten vertreten iſt die deutſche Schule; fie 
umfaßt etwa fiebenzigtaufend Blätter und beginnt mit den 
Blättern des Meiſters E. S. — um 1460. Aber auch die 
übrigen Schulen, befonders die italienische und franzöfiiche, Sind, 
wenn auch nicht jo zahlreich, jo doch in ihren beten Meiſtern 
und in guten Abdrüden vertreten. Als befonders bemerlens— 
werth find zu bezeichnen Driginaffupferplatten von Marco Antonio 
Reymondi, Agoftina Veneziano und I. E. Ridinger. 

Für und Deutfche it offenbar hier der liebjte und werth 
| volljte Schatz bewahrt. Hier ift der fajt vollitändige Albrecht 
Dürer! Im durchgängig fehr guten, zum Theil vortveftlichen 
Abdrücken bejigt unjere Sammlung feine derartigen Werke voll: 
ftändig bis auf etwa zchn Holzſchnitte und folgende jechs 
| Rupferftihe: ‚Die Dreieinigkeit‘, „Sanct Hieronymus‘, ‚Veronica‘, 
Das Urtheil des Paris‘, ‚Der große Comer‘ und ‚Joachim 
| Patenier‘. Im Ganzen enthält die Direr-Sammlung einhunderts 
' fiebenzehn Blätter Wupferjtiche, vierhundertfiebenzig Blätter Holz: 
ſchnitte, darunter ‚Die Eule‘ als ein Unicum, und eine Anzahl 
| Handzeichnungen, unter letzteren eine Armftubie zu einem Chriitus 
am Kreuze und das Bruftbild einer Nürnbergerin, beide in Kohle 

gezeichnet und in natürlicher Größe.“ 

Nicht blos unfere Künftler, auch wir Laien betrachteten mit 
patriotifcher Erhebung diefen deutfchen Kunſtſchatz; troßalledem 
fonnte Einer die Frage nicht unterbrüden: „Wie hoch möchte 
fih wohl der Geldwerth diejer großen Kupferſtichſammlung be: 
laufen ?* 

„Darauf,“ antwortete Rothbart, „muß ich Ihnen die 
Antwort fchuldig bleiben. Nur Das kann ic) Ihnen jagen, da 
diefe unfere Dürer allein jetzt nicht unter" vierzigtaufend Thaler 
erworben, bei einer Auction aber leicht auf fechäzigtaufend 
Thaler gefteigert werden könnten.” 











Zum großen Theil find fie | 








Zum Schluffe zeigte und Rothbart die legte Erwerbung 
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dieſer Sammlung, ein Geſchenk des ſächſichen Generalconſuls 


Gerſon in Frankfurt am Main, beſtehend in zweihundertund— 
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zwölf Handzeihnungen, die in Rom zwijchen 1550 und 1555, 
aljo zu einer Zeit, wo die antiquariichen Studien dort einen 
höchſt bemertenswerthen Aufſchwung nahnten, entftanden find und 
unfchägbaren Werth für die claffishe Alterthumslunde dadurd) 


erhalten, daß ein micht geringer Theil der hier dargejtellten 


Monumente ſeitdem vollftändig verjhollen ift. Auch von den 
noch exiftirenden find, wie uns diefe Zeichnungen belehren, nur 
fehr wenig noch im demjelben Zuſtande, in dem fie das jeche- 
zehnte Jahrhundert kannte. „ ES wird daraus klar erkennbar, 
wie unglaublich diefe Denkmäler unter den Reftaurationen des 
fiebenzehnten und achtzchnten Jahrhunderts gelitten haben. Eine 
ausjührlie Beſchreibung derfelben gab Dr. Matz in Göttingen 
in einem Monatsberichte der königlichen Akademie der Wiſſen— 
ichaften in Berlin, die deren Werth jo hoch ftellt, daß fie eine 
Vervielfältigung diefer Blätter auf ihre Koſten angeordnet hat. 

Wir gingen nur noch durch die Räume der Münzs und 
Antographenfammlung, um wenigitens ein Bild ihrer äußeren 
Anordnung mitzunehmen. Im Borbeigehen traten wir in den 
ehemaligen Fürjtenftand der Luther-Capelle ein. Das ift der 
Naum, den in den verhängnißvollften Tagen ſeines Glaubens: 
tampfes fo oft Luther's Stimme erfüllt Hat. Wie Hein und 
ſchmucklos ift dieſes Kicchlein! Und doch fpricht aus ihm gerade 
in diefem Augenblick, wo der vor vierthalbhundert Jahren 
begonnene Kampf von Neuem und am erbittertften in Deutjch: 
land tobt, fein Geift mahnend und ſtärkend zu unferen Herzen. 

Und nun hinaus in's Freie! Welchen Gang durch die 
deutjche Gejchichte hatten wir auf unferer dreiftündigen Wanderung 
vollbracht! Es war ein Uebermaß von Eindrüden, das und nicht 
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ſogleich zum Genuſſe der Nalurſchönheit lommen ließ, die hier 
von allen Himmelsgegenden aus dev Nähe und Ferne uns winlt. 
Nach kurzer Naft und Erquidung machten wir raſch noch einen 
Gang um den Wall, um einige beachtenswerthe alte Geſchütze 
der Bärenbajtei zu bejehen und uns des Nundblids ins Land 
zu erfreuen. Leßterer iſt oft gejchildert und bedarf hier meines 
Lobes nicht mehr. 

Auf der hohen Bajtei Hatte Barth uns das ſchönſte Plägchen 
bewahrt, eine uralte Laube hart dor dem Wirthshauſe mit dem 
freien Blide nah Süden und Dften. Wir erreichten fie noch im 
rechten Augenblid. Die legten Strahlen der jcheidenden Sonne 
beleuchteten die Thürme von Banz, die Kirchenfenfter von Vier: 
zehnheiligen, die Capelle des Staffelberged und die fernen Berg: 
häupter des Fichtelgebivgs und des näheren Franken-Jura; auf 
den anmuthigen Itgrund ſant ſchon die Dämmerung hinab. 
Auf der Bajtei und auf den Terrafjen herrfchte überall munteres 
Leben; für uns aber hatte der Tag jo reihen Stoff auf: 
gejponnen, daß der Faden der Unterhaltung fein Ende ge: 
nommen hätte, wenn wicht, wie Alles in der Welt, aud) eine 
Feſtung endlich gefchloffen würde. 

Als wir am äußern Burgthor den in der Veſte wohnenden 
Freunden den legten Handdrud gereicht und im Freien waren, 
gingen wir, weil wir vom Berg noch nicht laffen konnten, nod) 
einmal um den äußern, parkartigen Wall, und Alle ftinmten mir 
zu, als ich, am meine alte Dichtung von der Veſte erinnernd 
und auf das Land hinabzeigend, ſprach: „Sa, es it und bleibt 


errlich, bier 
u 1 u wandeln rings um die Bajtei’n, 

Zu teilen in den Manericharten 

Im much der Nadıt, im Sternenjchein 
Umblüht von dieſem Wundergarten!" 


Parifer Bilder und Geſchichten. 


Blumen 
Von Ludwig Kaliſch. 


Bon Blumen follte man eigentlich nur in gebundener Nede | 


fprechen; allein unfere Zeit liebt die Verſe nicht mehr. 
betrachtet Alles von dem nationalöfonomifchen Standpunkte und 

man beweiſt ihr nicht Leicht eine Wahrheit, wenn man fie nicht 

in Proſa und durch Zahlen beweiit. So will ich denn dieje 

Skizze mit der ftatiftifchen Bemerkung einleiten, daß Paris vier 

große Blumenmärkte befigt, von denen einer auf dem Quai 

aux fleurs, am Hötel Dieu, der zweite auf dem Platze St. Sulpice, 

vor der Kirche gleichen Namens, der dritte am Chateau d’Ean . 
zwischen dem Boulevard St. Martin und dem Boulevard 

du Temple und endlich der vierte fich dicht an der Madeleine 

befindet. Zweimal in der Woche und je an verfchiedenen Tagen 

bieten diefe Märkte ihre veizenden Waaren feil, jo daß Paris 

jeden Tag feinen großen Blumenmarkt Hat. 

Man hat die Behauptung aufgeitellt, daf der Culturzuſtand 
eines Volkes ſich am jicherften nach der Duantität Seife bemeffen 
laſſe, die daſſelbe verbraucht, und es giebt vielleicht National: 
öfonomen, Die genau berechnet haben, wie viel Portion Cultur 
auf einen Gentner Windſor- oder Mandelfeife kommt. Was 
aber beweift die Pflege der Blumen für die Kivilifation eines 
Volkes oder einer Stadtbevölferung? Kann man von der Vor: 
liche für Harlemer Zwiebeln auf den jittlihen Zuſtand, auf den 
Geſchmack, auf das poetifche Gefühl einer ftädtifchen Bevölkerung 
jchliepen? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß die Stadt 
Paris jährlih viele Millionen Franken für Blumen ausgiebt 
und ah hier die Blumenzucht fih immer mehr ausbreitet und 
mit einer wahren Leidenfchaft betrieben wird. 

Die eingefleifchten Parifer, die niemal in das Weichbild 
der Niejenftadt kommen, die während der ſchönen Jahreszeit 
nicht viel mehr als die kränfelnden Bäume auf den Boulevards 
und im Winter gar nichts grünen fehen, würden am Ende ganz 
vergeffen, dab außerhalb des Feſtungsgürtels, wo fein Asphalt 
und Macadam die Mutter Erde dedt, die Natur allerlei Knospen 
und Blüthen treibt, wenn fie nicht durch ein fchüchternes 
Pflanzchen, das in einem Topfe vor ihren Fenſter vegetirt, 
daran erinnert würden. Man ficht in Paris jelten ein Empfangs— 
zimmer, in welchem nicht einige Bierpflanzen prangten oder zu 


Sie | 


prangen fi) bemühten. Diejenigen Pariſer aber, die über alles 
Irdiſche am melften erhaben find, die nämlich im fünften, ſechſten 
oder gar im fiebenten Stodwerfe wohnen, lieben es befonders, 
ihre Fenjter und Fenfterchen mit Pflanzen zu verzieren. Befindet 
ji), wie dies häufig der Fall ift, vor ihrer Wohnung eine Altane, 
fo verwandeln fie dieſe in ein hängendes Gärten; und wenn 
fie fi aus dem Zimmer auf dafjelbe begeben, glauben fie auf's 
Land zu gehen. Die Parifer find auf diefe Tafchenausgabe der 
hängenden Gärten nicht weniger jtolz, als Semiramid auf die 
ihrigen war. Keine Claſſe der Parifer Bevölkerung liebt indefjen 
die Blumen jo ſehr wie die Grifetten. Man findet felten ein 
Parifer Nähmädchen, den Kammerfenſterchen nicht mit einer 
Zierpflanze gejchmüdt wäre. Eine Grifette pflegt jeden Morgen 
ihre Blumen, wie eine Mutter ihre Keinen pflegt. Sie denkt 
an die Toilette ihrer Fuchſias früher als an ihre eigene. Sie 
wäjcht und fäubert ihnen die ftaubigen Blätter; fie giebt ihnen 
zu trinfen. Sie freut fich, wenn fie gedeihen; ſie iſt traurig, 
wenn jie diefelben vertommen ficht, und trennt ſich von dem 
ſauer erfparten Frankenſtück, um fie durch neue zu erjegen. Der 
Blumenmarkt auf den Quai aux fleurs im lateinischen Viertel 
zählt die Grifetten zu den treuejten Kunden, und es ijt bekannt, 
da in fchweren Zeiten, wenn die Arbeit ftodt, diefer Markt es 
fogleih und auf's Empfindlichite jpürt. 

Außer den erwähnten Blumenmärkten giebt es auch viele 
Läden, wo zu jeder Jahreszeit die prachtvollften Blumen vor— 
handen find. Man findet dort einen beitändigen Vorrat) an 
erotifchen Blüthen, die ſehr theuer bezahlt werden. Im dieſen 
Läden werden auch die großen Funftvollen Sträuße verkauft, 
von denen ein einziger hundert, ja zweihundert Franken und 
darüber koſtet. Der Umſatz eines jolchen Blumengejchäfts iſt oft 
jehr bedeutend, zumal im Winter und während der Faſchings— 
zeit, Man braucht in Paris nicht um Blumen, Sträuße und 
Kränze in Berlogenheit zu fein. Wer von den Trillern einer 


Prima Donna oder von den Sprüngen einer Tänzerin begeijtert 
ift und ihr ein kojtbares Bouquet vor die Füße werfen will, 
findet in der nächſten' Nachbarſchaft der Thenter eine reiche Aus— 
wahl. Es giebt in diejen Blumenläden ftetS mehr Lorbeerkräuze 
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” jedes Wettvennen mit den bolden Kindern der Flora. 








als Leute, die diefelben verdienen, und mehr vorräthige Myrthen— 
lränze als vorräthige Bräute. In Paris wartet die Waare 
immer auf den Käufer, und wen Fortuna die Taſchen gefüllt, 
braucht ſich kaum einen Wunſch zu verfagen, der durch Geld 
befriedigt werden fan. Der Reiche ijt nirgendwo reicher als in 
Paris, vieleicht aber auch der Arme nirgendwo ärmer, Ein 
gähnender Abgrund, ja, die gähnenden Piorten der Hölle find 


uicht jo fürchterlich, jo ſchrecklich, jo entfeplich wie ein gähnender 


Geldbeutel in Paris. 


Es giebt in Paris aud) viele Mädchen, die auf den Strafen 
Blumen feilbieten; doch befinden ſich unter ihnen wenige Lilien, 
unter diefen Mädchen nämlich. Sie bieten, wie auch wohl in 
Deutjchland, ihre Waare gewühnlid den- Serren an, die cine 
Dame am Arme führen, und find in der Negel höchſt unfchüchtern. 
Auch giebt es ältere Frauen, die in Körben und auf Kippfarren 
allerlei billige Blumen feilbieten. Wie manche diefer Matronen 
hat nicht früher die Huldigungen dev Löwen des Tages empfangen ! 
Wie mande von ihnen ift nicht täglich von allen Seiten mit 
den duftigiten und prüchtigiten Sträußen überhäuft worden! 
Aber fie hat den Fehler begangen, alt zu werden, und diejen 
fehler verzeiht man in Paris am allerwwenigiten. Die Waare, 
die fie verkauft, erinnert fie beftändig daran, welch kurzes Tajein 
den Blüthen bejchert ijt. 


Ich muß bei diefer Gelegenheit von einem Blumenmädchen 
fprechen, deren Name ſich in gewilfen reifen einer großen 
Popularität erfreut. Es iſt dies Nfabelle, die ausſchließlich im 
Dienfte des Jockeyelubs steht und im dieſem höchſt einträglichen 
Dienjte ihre Zukunft nicht vergißt. Iſabelle begleitet jeit Jahren 
Sie reicht 
den Zufchauern und Yufchauerinnen der vornehmen Welt ihre 
Schönen duftigen Sträuße und bewahrt den jchönjten und duftigſten 
für den Sieger, der ſich durch ein auſehnliches Geldgeſchent mit 
ihr abfindet. Am Derby Tage aber, an dem großen Wettrennen 
in Ehantilly, erhält fie von dem Sieger nicht nur ein höchſt 
erkleckliches Geldgeſchenk, fondern auch einen neuen vollftändigen 
Anzug und zwar in den Farben des Siegenden. Diefen Anzuüg 
trägt fie daun bei allen Pferderennen bis zum nächjten Derby: 
Tage, wo fie von einem andern Eieger auf biefelbe Weife wie 
von dejien Vorgänger belohnt wird. Unter dem zweiten Empire 
überreichte Iſabelle bei den großen Nennen ihre Sträuße dem 
Naijer, der Naiferin und dem glänzenden Gefolge, ſowie dem 
dipfomatijchen Corps in der Faiferlichen Loge. Ein ſolcher 
Renntag war für die Blumenjpenderin ein ſehr reicher Erntetag. 
Durch den Sturz des Kaiſerreichs haben ſich ihre Einkünfte 
zwar vermindert, indefien find diejelben noch immer bedeutend 
genug. Selbjt wenn die Saijon der Nennen vorüber it, wührend 
der rauhen Jahreszeit, bat fie dennoch ihre täglichen Einnahmen. 
Sie hält ſich bejtändig im Gebäude des Jodeyelubs auf, bietet 
den Mitgliedern defjelben einen Meinen Strauß oder cine Knospe 
dar und jtreicht behaglich die ratification ein. Iſabelle hat 
bereit3 das Schwabenalter erreicht oder gar zurüdgelegt. Sie 
war, wie gejagt, auf ihre Zukunft bedacht und Fönnte jehr 
bequem von ihren Renten leben. Schon vor mehreren Jahren 
Dat ihr Vermögen einige Frevler verleitet, während der Nacht 
fie in ihrer Wohnung zu überfallen, um ſich ihrer Erſparniſſe 
zu bemächtigen. Iſabelle hat fich aber jo tapfer gewehrt, daß es 
ihr gelang, die Ucbelthäter den Händen der Juftiz zu überlichern. 
Diefer Muth hat ihre Ropularität noch vermehrt, welche fie mit 
Sntelligenz ausbeutet. 

Woher lommen aber die Blumen, deren die MWeltftadt fo 
viele verbraucht? Sie Fommen aus der Umgegend von Paris, wo 
man ihnen wicht nur im Mllgemeinen eine ganz befondere Pflege 
widmet, ſondern auch gewiſſe Gattungen mit außerordentlicher 
Sorgfalt hegt. So werden in Brie-Comte-Robert faſt aus— 
ſchließlich Roſen gezogen, und man ſieht dort wie in Perſien 
ganze Roſenſelder. Andere Ortichajten wenden den Camelien, 
wiederum andere den Dahlien ihre Pflege zu. Dieſe Blumen 
werden jeden Morgen nad) den Pariser Centralhallen gebradıt, 


wo jie in dem „Pavillon des Fleurs“ von den Detailhändlern | 


gefauft werden. Die Praditegemplare find ſehr thener. Kine 
fchöne Roſe koſtet zwei Fraulen, eine Camelie drei Frauken, 
natürlich während der rauhen Jahreszeit; denn 
Frühling fonumt und überall Blüthen und Blumen hervorzaubert, 
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ſobald der 


ſinken dieſelben ſehr im Preiſe, und die Pariſer Blumenläden 
machen dann nur wenig oder gar keine Gefchäfte mehr, 

Es verfteht fich von ſelbſt, daß die geringere Clafje der 
Bevölkerung nicht im Stande iſt, ihrer Blumenliebe große Geld- 
opfer zu bringen. Sie begnügt ſich daher mit einigen Veilchen. 
Die Veildyen werden in Paris bis in den Winter hinein und 
ſchon vor dem Beginne des Frühlings feilgeboten. Das Veilchen 
it die Lieblingsblume der Pariſer Arbeiterclafje. 

Die Blumen fpielen aud in der Politik eine Rolle; und 
wenn einft in England die vothe und die weiße Roje, Lancajter 
und Vork, in einen fangen, blutigen Kampf geriethen, ſo haben 
jpäter in Frankreich die Lilie und das Veilchen, dad Sinnbild 
der Unſchuld und das Sinnbild der Befcheidenheit, ſich ebenfalls 
auf's Bitterjte befümpjt. Dedermann weiß, daß die Lilie das 
Wappen des alten franzöfifchen Herrſcherhauſes it; vielleicht 
wiſſen aber nur Wenige, warum das bejcjeidene Veilchen von 
den Vonapartiften zum Symbol ihrer Bartei gewählt worden. 
Die Sache verhält ſich folgendermaßen. Während der eriten 
Reftauration hegten die Anhänger Napoleon's die Hoffnung, daß 
der Kaiſer, jobald die erſten Veilchen fprießen, die Inſel Elba 
verlaffen und nad Frankreich zurückchren würde. Sie wagten 
jedoch nicht, diefe Hoffnung unumwunden zu äußern, umd fie 
nannten Napoleon nur den „Pere la Biolette*. Unter den 
vielen Gaſſenhauern, die damals in den Barifer Theatern und 
Kaffeehänfern gejungen wurden, befand ſich einer, der unter 
dem Titel „Le Pere Violette à Messieurs les chevaliers 
de l'Eteignoir ou les Predietions d'un bon Luron“ (Vater 
Violette an die Herren Nitter vom Löſchhute, oder die 
Prophejeiungen eines braven Serls) bejonderd populär war. 
Männer und Frauen fingen nun an, Beildenfträuße zur Schau 
zu tragen und jomit ihre Abneigung gegen bie Bourbonen und 
ihre Anhänglichkeit an den gejtürzten Heros öffentlid) zu befunden. 
Ein befonderer Umstand diente dazu, die Popularität der Veilchen 
zu vermehren. Mademoifelle Mars, die berühmte Schaufpielerin, 
war eine in der Wolle gefärbte Bonapartijtin, und als fie 
während der erſten Reſtauration die Rolle dev Elmire in Moliere's 
„Zartuffe” gab, trat fie mit einem Veilchenbouquet auf die 
Bretter. Ein ungeheuver Tumult brach los. Die anweſenden 
Royaliten verlangten, daß fie als Abbitte für die begangene 
Dreiftigleit „Vive le roi!* rufe. - 

„Ich Habe gerufen,“ erwiderte fie. j 

„Man hat es nicht gehört,“ ſchrieen die Royaliften, unter 
denen ſich befonders viele Gardes du Corps befanden. 

„sch behaupte, daß ich gerufen habe,* wiederholte Die um: 
erjchrodene Künftlerin und ſagte dann zu ihren Gefährten auf 
der Bühne: „Laßt uns fortfahren!“ Die Aufführung litt keine 
Unterbrechung mehr, Da es nun in Paris niemals ohne Witz 
und Wortipiel abgehen kann, jo verfiderte man, die Nünftlerin 
babe nach diefer Darjtellung geäußert: „Die Gardes du Corps 
haben nichts mit Mars gemein.“ Nurz, feit jenem Abende 
wurden die Veilchen das Sinnbild dev bonapartitifchen Baxter, 
und wir haben gejehen, daß die Bonapartiften, welche am adıt- 
zehnten März die Gratulationsreife noch Chislehurſt machten, 
jich vorher mit ungeheuren Veilchenſtraußen verjehen hatten. 

Man jagt von den Büchern, daß fie ihr eigenes Schickſal 
haben; man kann dies von den Blumen, die ihr kurzes Yeben 
in Paris bejchließen, mit ebenjo großem Rechte behaupten. Die 
Rofe, die heute im Garten des Floriſten die Knospe durchbricht, 
weiß; nicht, im welchem Strauße fie morgen prangen, an welchem 
Buſen fie duften und welchen Zwecken jie dienen wird. Die 
Blumen prangen auf den Tafeln der Reichen; fie erhöhen die 
Pracht öffentlicher Feſte; fie zieren die Wiege; fie fhmüden das 
Grab. Die meiften werden jedoch auf den Altar der Liebe 
gelegt, und ich meine Hier nicht blos die Liebe, welde den 
bleichen Mond mit verweinten Mugen anſchmachtet uud die 
Nächte mit Iyrifchen Seujjern verbringt, jondern auch Die anti: 
platonifche. Die Barifer Theater allein conſumiren Tauſende 
und aber Tanfende der herrlichiten Blumenſträuße. Die Herrlich 
feit dauert jedoch nicht lange, und die kofibaren Bouquets, die 
heute aus den Theaterlogen auf die Scene fliegen, werden ſchon 
‚ übermorgen aus dem Fenfter auf die Straße gejchleudert und 
| wandern in die Butte des Lumpenſammlers. Man kann nicht 

ichöner leben und nicht erbürmlicher sterben, als dirfe armen 
| Blumen. ß 
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Tas Straufflechten iſt eine Kunſt, 


Menge Sträuße in die Provinzen und felbit in's 
verſendet. 

Da der Cultus der Todten laum in einer anderen Stadt 
fo lebhaft ift, wie in Paris, fo ficht man auf den Pariſer Kirch— 
böfen, und befonders auf dem Bere Yachaije die ſchönſten Stränfe 
und Kränze Wie es in Paris viele Magasins de deuil giebt, 
Läden, in welchen man die Toilette für Trauernde verkauft, jo 
giebt es auch Blumenläden, in welchen Blumen und Kränze zum 
Schmucke der Gräber verfauft werben, und ich habe in diejen 
Blättern bereits erwähnt, daß in der Nähe des Pere Yachaife 
fich eine Neihe von Magazinen befindet, wo Blumen aller Art und 
Snmortellenfränze mit eingeflochtenen oder bemalten Inſchriften 
in großer Auswahl auf die Wunden warten. Dieſe Infchriften 
künden die verfchiedenen Grade der Berwandtfchaft an, wie 3. B.: 
ä mon mari! à mon frere! à ma soeur! ä ma tante! 
Der Käufer ſucht ji) den Kranz mit der entjprechenden Anfchrift 
aus. Gar mande arme Wittwe, gar manche betrübte Mutter 
giebt ihren letzten Son hin, oder trägt ein Mleidungsitid in's 
Pfandhaus, um am Tage aller Seelen das Grab ihres Gatten 
oder ihres einzigen Kindes ſchmücken zu können. Freilich kauft 
bier auch mancher Tachende Erbe, dem der reiche Obeim zu lange 
gelebt hat, voll innigen Vehagens einen Kranz mit der Inſchrift: 
Es giebt in Paris, und nicht blos in Paris, 
Die 


Ausland 


a mon onele! 
unzählige Hüte, die fich nach dem ſchwarzen Flore ſehnen. 
innere Trauer hört oft auf, wenn die Äufere beginnt. — 

Ich komme jept von den natürlichen Blumen auf die 
Lünftlichen. 

Es iſt befannt, daß ſchon die Alten künstliche Blumen ver: 
fertigten ; ich glaube indeſſen nicht, daß die Alten in dieſer unit: 
induftrie auch nur im entjernteften den Vergleich mit der Pariſer 
ausgehalten hätten, jo fehr fie in jeder andern Kunſt uns Alle 
übertreffen. An der Barifer Blumenfabritation find nur wenige 
Männer befchäftigt, und dieſen ift blos ein Theil der Arbeit, 
das Ausſchneiden der Blätter, anvertraut, eine Arbeit, die viel 
körperliche Kraft erfordert. 

Die Arbeiterinnen werden in zwei Elaffen eingeteilt, in die 
eigentlichen Ouvritres (Arbeiterinnen) und in die ſ ogenannten „Mon- 
teuses“. Die Dupriöres verfertigen die Blumen auf eine höchjt 
mechanifche Reife. Man liejert jeder derfelben die einzelnen Beſtand 
theile, die fie dann zu einer Blume zufanımenfügt, etwa wie der Uhr— 
macher aus den einzelnen ihm gelieferten Theilen eines Gehäuſes 
die Uhr herftellt. Jede Dupriere it Specialiftin. Die Eine 
verfertigt ausjchließlich Veilchen, die Andere bloß Vergißmeinnicht 
und wiederum eine Andere nur Dahlien. Eine ſolche Arbeiterin 
wird auf's Stück bezahlt und verdient täglich ungefähr zwei 
Franlen. Manchen von ihnen gelingt es, nach jahrelanger Arbeit 
ein Heines Etabliffement zu gründen, in weldem ihre frühere 
Sperialitüt jortgefept wird, Es giebt in Paris viele ſolcher 
Heinen Werkftätten, von denen jede nur immer eine und diefelbe 
Dlumenart liefert; ja, es giebt Frabrifanten, die ausſchließlich 
blaue Blumen, andere, die nur weihe Blumen jür Communionen 
und Brautfränze, oder Etrohblumen für Grabjtätten verfertigen 
Durch diefe Specialität wird eing große Vollkommenheit erwirkt, 
die ſich befonderd an der Roſe zeigt. Die Nofenfabrilanten 
die „Rosiers' — bilden wieder gewiſſe Claffen, von denen 
Einige die feinen Roſen für Kopfſchmuck, die Anderen für Kleider— 
verzierungen heritellen. In keiner anderen Stadt der Welt wird 
diefe Blume jo trefflic) im Einzelnen und fo täufchend int Ganzen 
nachgeahmt wie in Paris. . 


die nicht nur erleunt | 


fein will, fondern ohne natürliches Talent, ohne Geſchmack und | 
Farbenſinn ſich gar nicht erlernen läßt. Die Parifer haben 

es in dieſer Kunſt zu einer großen Meifterfchaft gebvacht, und | 
es iſt nicht zu verwundern, daß Paris täglich eine bedeutende | 


‚ befchäftigt find. ch habe eine ſolche Werkitätte gefchen 





Die einzelnen Blumen werden dann der „Monteufe“ über: 
geben, welche diejelben zu Sträußen, Kränzen, Hutverzierungen 
und Mleidergarnituren zufammenfeßt. Die Monteuſe kann feine 
Blumen verfertigen; fie hat diefe nur gefchmadvoll zu gruppiren. 
Sie wird nicht nad) dem Stüd bezahlt, jondern bezieht einen 
Monatsgehalt. Eine Monteufe, die ſich durch feinen Geſchmack 
auszeichnet, gewinnt monatlich zweihundert bis zwejhundertfünfzig 
Franlen. Es giebt Pariſer Häuſer, in denen viele Sr 

ic 
Gelbe ift im Beſiße eines waderen Deutjchen, deifen liebens- 
würdiger Zuvorkommenheit idy manche Belehrung über den bier 
befprochenen Induſtriezweig verdanfe. Man kann ſich nichts 
Anmuthigeres denken als eine Gruppe junger Mädchen, Die mit 
feinen geübten Fingern die Blumen zu maleriihen Stränßen, 
zu farbenpräctigen Kränzen flechten und winden. Sch wurde 
an die Geliebte und fpätere Gattin unferes großen Dichters 
erinnert, an Chriſtiane Wulpius, die ich vor ihrer Belanutjchaft 
mit ihm bekanntlich durch Verjertigen fünftlicher Blumen ernährte 
und die ih unter Anderm zu den ſchönen Gedichten „Dev neue 
Pauſias“ und die „Metamorphoje der Pilanzen” begeifterte, 

Die Ausfuhr der franzöfiichen fünftlichen Blumen beläuft 
ſich auf mehr als dreifig Millionen im Jahre. Den meilten 
Abſat finden diefelben in Amerika, in England und Deutjchland. 


‚ Sonderbar ijt es, daß dieſe unechten Kinder der Flora aud in 


Südamerika ſehr geſucht find, wo doch die Natur die aller: 
herrlichſten Blumen hervorbringt und den Blüthenfchmucd in 
feiner Jahreszeit ablegt. Die Kunden in den füdamerilanifchen 
Ländern verlangen gewöhnlich an den fünftlihen Blumen den 
eigenthümlichen Duft der natürlichen. 
werden alſo mit den entſprechenden Eſſenzen getränft, die Blätter 
der Roſe mit Rofenefjenz, die Blätter der Nelfe mit Nelfen: 


eſſenz x. Ein Verfahren, das, beiläufig gejagt, die Alten audı 
ſchon kannten. 
Unter den Stoffen, die zur Herſtellung der künstlichen 


Blumen verwendet werden, befindet jich ein eigner Sammt, der, 
wie ich gehört, in Deutfchland im befonderer Güte verfertigt 
und auch von dort bezogen wird. Bon Deutfchland werden auch 
zum. großen Theil die federn bezogen, aus denen man ebenfalls 
fünjtliche Blumen Herftellt. Diefe Federn werden in Paris ge 
färbt und überhaupt den entjprechenden Zweden gemäß behandelt. 
Neben diefen gefärbten Federn verarbeitet man auch die natür— 
lichen buntjarbigen aus den tropifchen Yändern. 

Es giebt unter den Pariſer Blumenfabrilanten mehrere 
Deutjche. Früher waren fehr viele deutjche Mädchen in den 
Blumenfabrifen beichäftigt. Seit dem jüngiten deutſch-franzöſi— 
ſchen Kriege hat ſich dies jedoch jehr geändert, wie denn über: 
haupt unfere Landsleute jept in den Pariſer Werkftätten nur 
wenig vertreten find. Ich Habe vor einer Neihe von Jahren 
einen unferer Landsleute kennen gelernt, der in der Nahe von 
Baris eine Lederblumenfabrit befah. Die fabricirten Blumen 
unſeres Yandsmannes waren höchſt gefhmadvoll, und daß fie ſich 
aud durch jeltene Solidität auszeichneten, verjtcht ſich von jelbit. 

Mehrere Knollengewächſe werden ebenfalls als Materialien 
zu Fünftlichen Blumen benugt, die man auf den Parijer Straßen 
ſaſt täglich fieht. Nofen und Dahlien, aus Nartojfeln, 
Tulpen und Aitern, aus weißen Rüben gefhnist 
und naturgemäß gefürbt, finden ihre Müufer unter ber 
ärmeren Volleſchichte. Dieſe Blumen bieten den Vortheil, daß 
jie erft als Augenweide dienen und dann als Gemüfe verſpeiſt 
werden können. Sie vereinigen das Angenehme mit dem Rütz— 
lichen und umterjcheiden ſich dadurch von einer anderen Gattung 
künstlicher Blumen, von den rhetoriſchen Blumen nämlich, die 
auf den politifchen Rednerbühnen fabricirt werden und am denen 


‚ feines von beiden zu rühmen iſt. 





In der Bildergalerie 
1. Wie wir die Bilder auichen. 


In einem illnfteirten Familienblatte, welches nicht blos 
durch den todten Buchſtaben, jundern auch durch das lebendige 
Bild auf den Geiſt zu wirken jirebt und häufig gute Holzſchnitt⸗ 
copien berühmter Gemälde veröffentlicht, 











über die ſchwierige Hunt, Bilder zu betrachten, gewiß micht am 
uunedpken Orte, Es darf als befannt vorausgefeht werden, daß 
zum Schen unendlich viel mehr gehört, als dns Definen dev 


find ein paar Worte | Wimpern, daß diefe Sinnesthätigleit eine überaus zuſammen— 





Die Blätter von jenen - 
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gejeßte, mit Nachdenken und geiftigen Schlüffen unbewußt durch: 
twebte und durchjüttigte Arbeit iſt, daß in Folge deſſen nur die 
wenigiten Menjchen mit einiger Vollendung jehen fernen, daß 
ſich ein Menſch mit geübten Augen von einem Naturkinde jo 
intterjcheidet, wie ein beſchäſtigter Redacteur, der ganze Echrift- 
jeiten mit zwei Blicken überfliegt, von einem Abejchüben, der 
‚ ftotternd und mit unzähligen Fehlern feine erſte Fibelſeite her— 
betet, Es it schier unglaublich, was Künſtler, Naturkundige, 
Geometer ꝛc. anf einem Ansfluge Alles fehen, wovon ihre harm— 
lojen Begleiter nicht die Spur wahrnehmen. 

Ein Nind lernt — wie der angehende Mifroftopifer zum 
zweiten Mole — nur jehr allmählich die Gegenftände, welche 
ſich auf feiner Augennetzhaut verkehrt abbilden, unterjcheiden, 
ihre Geſtalt, Größe und gegenfeitige Entfernung richtig bes 
urtheilen; 
jind dabei feine Lehrmeiſter. Diejenigen, welche fich wicht in 
jenen Zuſtand zurüdverfeben lönnen, im welchem jie mit der 
Hand nad dem blanfen Schüffelchen griffen, welches, von ber 
Umme Mond genannt, noch fange neben ihrem Kinderwagen 
hertrabte, müflen deshalb immer wieder am die ſeitdem oft 
wiederholte Erfahrung erinnerf werden, welche der englijche 
Chirurg Ehijelden im Jahre 1729 bei einer Staaroperation 
machte. Wie es Lode und einige andere Tieſdenker vorhergeſagt 
hatten, gerieth der vierzehnjährige biindgeborne junge Mann bei 
der Eröffnung des neuen Sinnes, den er niemals vermißt hatte, 
in die größte Beftürzung und "vermochte die Gegenftünde nun— 
mehr jeher viel ſchlechter zu unterfcheiden, als vorher mit der 
bloßen Hand. Er glaubte, daß alle Gegenstände, die er jah, 
feine Augen berührten, und daß die nahen ımd, fernen Dinge 
alle in derfelben Ebene unmittelbar vor ihm aneinander gedrüngt 
ſtünden, und hielt demgemäüß die aus der ferne heraneilenden 
Menjchen für drohend anwachſende Iwerge. 

Erſt nad) mehrmonatlicher angejtrengter Hebung brachte er 
es fo weit, den Gefichtsfinn mit der taftenden Hand in Ein- 
verſtändniß zu finden, und ging nicht mehr mit ängstlich vor- 
geftwedten Händen, aus Furcht vor den allerfeits in jeine Augen 
dringenden Öejtalten, auf der Strafe umher. Als man ihm in 
diefer Zeit wieder einmal vor ein Gemälde führte, im welchen 
er anfangs nichts als eine bunte Alererei zu erfennen vermocht 
hatte, begann er nun mit umgelehrtem Erſtaunen die Leinwand 
zu betajten, um fich zu vergewifjern, ob das Dargeitellte greifbar 
jei, und frug, da er die Bildfläche eben fand, erfchredt, welcher 
von beiden Sinnen ihn num eigentlidy betrüge, der neu erfchloffene, 
oder die immer zuverläffig befundene Hand? Einem Kinde, welches 
das erfte Bild zu fehen befonmt, muß es zur Schande des beiten 
Malers unzählige Male wiederholt werden, was es voritellen ſoll, 
und erwacjenen Leuten, die zum erſten Mafe eine Malerei er: 
bficen, geht es nicht beſſer. Der Reifende Oldfield verfichert 
wenigſtens, daß, als cr einem Saufen Auftwalier ihr gut ge: 
troffenes und coforirted Nacenportrait vorgeführt habe, der Eine 
darin ein Schiff, der Andere ein Känguruh ꝛc. erblidt habe; 
unter zwölf Berfonen fei feine einzige gewefen, die das Bild in 
irgend eine Beziehung mit fich felbit gebracht habe, 

Aber auch wir hochgebildeten Europäer, die wir jeit früher 
Kindheit mit den Bilderbüchern enge Freundfchaft fchliehen und 
uns an ihren täglichen Umgang gewöhnen, evbliden felten in 
eimem Bilde Alles, was man darin fehen kann, mas uns der 
Künſtler in demfelben zeigen wollte. ch dene hierbei nicht an 
die verborgenen Ideen bezicehungsreicher Kompofitionen, ſondern 
nur an das Jeden erfennbar Ausgedrüdte, nicht an die geheime 
Spiegeltraft jedes echten Kunſtwerkes, gerade fo viel Geift zurüd: 
zuſtrahlen, als hineinfchaut, fondern nur an Dasjenige, was auf 
dem Wege zum Auge verloren geht, wenn wir dem Bilde nicht 
auf die rechte Weife gegemübertreten. Wollte ich mich aber 
hierüber ausführlich ausjprechen, jo würde das ein Buch geben; 
ich muß mich auf ein paar Hauptpunkte bejchränfen, zu deven 
Erörterung wir uns zumächit darüber verftändigen müſſen, welche 
Dauptunterichiede zwifchen dem Eindrucke einer Malerei oder 
Zeichnung und dev Wirklichkeit bejtehen. 

Der wichtigſte Unterfchied liegt mun darin, daß ſich von 
den drei NAusdehnungen dev Körperwelt wohl zwei, nämlich die 
Dängen- und Höhenumtiffe der Gegenſtände, genau wie fie fich 
"Dem Sinne darftellen, im Bilde wiedergeben laffen, die dritte 

D imenſion hingegen, die Tiefe, auf dem Wege unmittelbarer 
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Hand und Mund, das heißt das Tajtgefühl derfelben, | 








Darftellung cbenfo wenig, wie im einzelnen Nephautbilde. Wir 


wiſſen aus unjerem Umgange mit dem Stereojfope, daß diefe 


die Nörperlichkeit und Raumansfüllung erſt vollendende Tiefen: 
wahrnehmung wur durch das nleichzeitige Erbliden zweier un— 
-gleichen Bilder vermittelft ımferer beiden Augen zu Stande 
tommt, namentlich fo weit es die Betrachtung naher Gegenjtände 
betrifft. Wer ſich darüber noch nicht klar geworden iſt, braucht 
nur vor ſich auf dem Tiſch in die Verlängerung feiner Nafen- 
jpige einen Würfel zu legen und denjelben abwechjelnd mit dem 
rechten und linken Auge zu betrachten. Er wird dabei zwei 
ganz verjchiedene Anfichten erhalten, die nur durch zwei ungleiche 
Zeichnungen, aber nimmermehr durch eine einzige, noch fo ges 
ſchickte Malerei für beide Mugen“ dargeitellt werden lönnen, 
obwohl wir duch ſonſt mit dieſen immer nur ein einfaches Bild 
jehen: Erhalten wir nun aber im beiden Augen, wie natürlich 
| beim Betrachten eines Gemäbes, genan gleiche Nephautbilder, jo 
| dient diefer Umſtand dem Einnenapparate geradezu als Beweis, 
daß er feinen wirklich plaftischen Gegenſtand, fondern eine flächen: 
hafte Darjtellung mit blos zwei Ansdehnungen vor ſich habe, 
Der Maler nimmt zu mancherlei Kunſtgriffen feine Zuflucht, 
um uns die dritte im Einzelbilde wicht darjtellbare Husdehnung 
vorzutäuſchen; er übertreidt zu diefem Zwecke die Schlag: und 
Eigenjchatten der Nörper, fowie die Wirlung der Luftperſpective; 
er wirft durch Starke Lichteontrafte oder führt ein neichloffenes 
Licht ein ac, aber dennoch müſſen wir ihm auf hakbem Wege 
entgegenfommen, um den Erfolg zu Fichern. 

Schon Leonardo da Vinci erürterte es ausführtich in jeinen 
Werten, daß ein Gemälde im alüdlichjten Falle die Dinge diejer 
Welt getven fo zeigen kann, wie fie einem Eimäugigen ericheinen, 
\ amd daf; deshalb der Beſchauer einäugig jein müſſe, um es ſeinem 

Inhalte nach zu würdigen. Obwohl die Meiften diefe Lehre aus 

ihrem Unterrichte in der Perſpective fonnen, es jich auch ſoſort 

durch das Anjchen des Würſels in's Gedächtniß zurückrufen 

können, ſieht man außer Künſtlern doch nur ſehr wenige Leute, 
welche beim Betrachten von Galerien oder Bilderwerten jeder 
| Art von diefer Erfahrung Nugen ziehen. Während wir beim 
Betrachten eines plaſtiſchen Kunſtwerkes ſowie eines jeden fürper- 
lichen Dinges unjere beiden Augen mit höchſtem Nuhen und 
Genuß bejchäftigen, müſſen wir vor allem Gemalten das eine 
derjelben fchließen, weil feine Mitwirkung nicht nur ummüg, 
fondern hinderlich ift. Man thut aut, wenn man zugleich durch 
Amvendung der hohlen Hand den Anblick des ftörenden Rahmens 
‚ oder der umgebenden Wand befeitigt, die uns ſonſt zur Unzeit 
immer wieder erinnern, daß ed nur ein Bild ift, was wir betrachten. 
Es iſt nicht mit wenigen Worten auszudrüden, um wieviel voll- 
fommener eim gutes Bild durch diefen einfachen Handgriff, wenn 
man fo jagen darf, auf uns wirft. Cine Landſchaft verticjt jich 
zufchends bis zu ihren verfchiwindenden Horizentlinien ; die 
Figuren jtehen frei in derjelben und löſen ſich von einander; die 
VBerfürzungen werden verſtändlich und naturwahr, und es it fait, 
als ob man mit zwei Mugen in ein Stereoftop blidt. Diefe Wirkung 
fommt vielleicht nicht im erjten Augenblicke. Man muß fich exit, 
wie der fandläufige Ausdrud jo richtig jagt, in den Anblick v.r; 
tiefen, aber endlich wird man das Bild geniehen, wie es der 
Maler gejehen heben will und ſelbſt ſah. Das gilt nicht nur 
für Oelgemälde, fondern ebenſo für jede Flächendarſtellung, für 
Kupferftiche, Holzichnitte, Lithographien und Zeichnungen, ſowie 
namentlich für Photographien, Natürlich find nicht alle Bilder 
gleichmäßig geeignet, den Vortheil diefer Betrachtungsweiſe augen: 
füllig zu zeigen, am beten eignen sich dazu Anfichten mit in 
einem weiten Raume frei gruppirten Figuren oder Gebäuden ıc.* 

Sit freilich die Zeichnung mangelhaft und das Auge geübt, 
jo erjcheinen die Sünden des Jeichners gegen die Perfpective dem 
einängigen Betrachter um jo viel deutlicher und greifbarer, als 
den mit beiden Augen Dreinjchauenden, der fich dadurch feines 











* Man betradite z. ®. die Illuſtrationen der Gartenlaube Wr. 8, 
(Nahrgang 187: „In der Partuach Klamm“, Nr. 7 „Bitte, bitte“, Wr, 9 
„Norwegiiches Liebespaar“, Nr. 17 „Bajtei und Stadtgraben von Nürnberg“ 
und „Liebespaar“, den Holzſamitt nach —— Gemälde Locher tm 
Kirchengut“ im Wr. 43 (befonders brillant), Ar, 44 „Obitplat in Bogen“, 
Nr. 3 (1874) „Sirdhof anf dem Onbin“, Wr, 16 „Dorfrichter in Zicben- 
birgen“, durch die hohle Hand und mit beiden Augen, um den Unterſaned 
zu schen, Bon andern den Meilen zugängliden Bildern empfehle id) 

3. 9. die Bauım-Allee vor Dornröschen's Schloß in Dore's Mirchenbuch, 
die Flucht der Königstochter Eſelshaut) cbendajelbit u. M. 
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genauen Urtheils über die dritte Ausdehnung begeben bat. 
Lepterer ift in dem umgelehrten Falle einem Bilde gegenüber, wie 
der Einäugige in der Hörperwelt; «8 ijt bekannt, wie ſchwer der 
letztere z. B. einen frei aufgehängten Ring mit einem Stode zu 
treffen vermag. Es Mlingt parador, dag man mit einem Auge 
mehr und beſſer jehen joll, als mit zweien, und doch überzeugt 
man fich leicht von der Nichtigkeit diefer aus der Theorie 


folgenden Thatfache. Im Grunde erreicht man dabei mehr, als 
man hoffen durfte, denn eigentlich follte man mit dem einen 
Auge nur die Gewißheit ausſchließen, daß das Dargejtellte flächen: 


haft im einer beſtimmten Entfermung vor nus ftcht, d. b. bis | 


zur Unentſchiedenheit fommen, ob, was wir ſehen, gemalt oder 
körperlich jei. Unſere fodann zur fetteren Anſicht neigende 


Zuverſicht entſtammt einestheils den oben erwähnten Weber | 


treibungen der Schattirung und Lichtabitufung im Bilde und 
dann dem Umſtande, daß wir überzeugt find, auch mit einem 
Auge die Körperlichkeit der Dinge erfennen zu fünnen. Wielleicht 
ift dies in Wirflichleit nur infofern möglich, als fich das Auge 
immerfort bewegt und fich dabei überführt, daß die fürperlichen 
Gegenſtände dadurch eine geringe Berfchiedenheit des Anfchens 
gewinnen; dies trifft nun beim Bilde nicht zu, wird aber durch 
das Vorerwähnte aufgehoben, und die Willigfeit des Geijtes thut 
das Uebrige. Die erzielte Wirkung ijt alfo eine mehr negative, 
die Befürderung einer Illuſion durch Ausſchluß des Gegen— 
beweiſes. 

Doch kommen einzelne Nebenumſtünde derſelben zu Hülfe, 
3. B. das Glänzen jpiegelnder Glas: und Waſſerflächen, polirter 
Metall: und Holjgegenjtinde. Wir haben belauntlich erſt durch 
neuere Unterſuchungen von Dove, Oppel, Helmbolg und auderen 
Phyſilern erfahren, daß der Glanz eine von dem zweiüngigen 
Sehen kaum treunbare pfychologiiche Empfindung iſt, die durch 
eine Art Wettjtreit der beiden Nephautbilder entjtcht, wenn 
gleichartige Stellen derjelden hier dunkel und dort heil, oder auch 
nur verschiedenfarbig erjcheinen. Werden glänzende oder jpiegelnde 
Flachen, 3. B. das Meer im Abendfonnenlichte, oder Süle mit 
gebohntem Parquet, blanten Möbeln, Kryſtallgegenſtänden ıc. für 
das Stereoflop doppelt aufgenommen, jo bemerkt man trot des 
biendenden Slanzeffectes, welchen das Bild im Hpparate ergicht, 
bei Betrachtung jeder der b.iden Hälften fir ſich (mit zwei 
Mugen) nichts davon, wohl aber, daß der Spiegeljchein bei 
jeder der beiden Mufnahmen eine etwas andere Stellung eins 
nimmt, jo daß ſich dunklere und hellere Partien bei der 
jtereoffopifchen Betrachtung decken müjjen. Die Maler wiljen 
es ſehr gut, daß Sich Glanzeffecte eigentlich durd ein einfaches 
Bild nicht darstellen laſſen; fie pflegen daher auch wohl glänzende 
Gegenftände, 3. B. Perlen, Goldfchmud sc. paſtös, das heifit 
förperhaft aufzutragen, wodurch in der That der verlangte Effect 
erzielt werden kann, weil jich nun die gefirnißte Erhöhung ſelbſt 
als fpiegelnder Körper den beiden Augen gegenüber verhält. 
Dies it alfo eine Webertreibung, die dem übertriebenen Eigen— 
fchatten :c. entfpricht. Wenn aber der blos flüchenhajte Glanz; 
fled der zweiäugigen Betrachtung gegenüber auch nothwendig 
jtumpf und wirkungslos bleiben muß, jo fann er dem einzelnen 
Auge doch einen volllommen befriedigenden Effect ergeben, da 
diefes für ih in Folge feiner Beweglichkeit für die Empfindung 
von Ölanzeffecten nicht ungeeignet ijt und durch Ausſchließung 
des andern Auges wie oben des Gegenbeweiſes überhoben wird. 
Es wird aljo alle ſchraffaufgeſetzten Lichter eines Gemäldes, das 
heißt feine „Glanzſtellen“, als jolche anertennen und dadurch die 
Wirkung des Ganzen entjprechend fteigern. 

An diefe erjte Bedingung einäugiger Betrachtung knüpft 


fih eine zweite, minder wichtige, die Auſſuchung des Puuktes, 
auf welchen das Auge des Malers wie des Betrachters gerichtet 
angenommen werden, den man den Augenpuntt nennt. Bei 
' Figurenbildern und hiſtoriſchen Compofitionen nimmt man im 
der Regel diefen Punkt als auf der Mitte der Horizontlinie 
| liegend an, und e3 bedarf dann bei der Betrachtung feiner Des 
jonderen Beltimmung. Sorgfültige Maler, welche die phyſilaliſchen 
Geſetze des Schens näher jtudirten, haben in diefe Richtung Die 
| 
| 





Dauptgruppe ihrer Compofifion verlegt und sie durch ſchärfere 
und eingehendere Detatlansführung vor den nebenfüchlicheren 
Seitengruppen hervorgehoben, gerade wie wir beim Anblicken 
einer Sache, die uns interefüirt, die Umgebung derfelben nur 
undentlic, wahrnehmen. 

Bei weitgeüffneten Landſchaſten und namentlich bei Architektur: 
‚ bildern pflegt der Maler den Angenpunft hingegen, um einer 
| gewiffen ermüdenden Gleichmäßigleit der Linienführung zu ent 
gehen, aus dem Gentrum auf eine Seite des Bildes zu verlegen, 

und es iſt dann zu einem vollfommenen Genuſſe des Bildes, 
‚ namentlich wenn es größere Dimenjionen befigt, jehr nothwendig, 
dorthin das Auge mit der Hohlhand zu richten. Man findet 
auf derartigen Bildern diefen Punkt fehr leicht, wenn man jic 
aus der Ychre von der Linearperſpective erinnert, dai in dieſem 
Punkte der Horizontlinie alle Linien der Gebäude, Straßen, 
Felder zc. zuſammenlaufen, und ſich, ſchneiden müſſen, die gleich: 
ſam auf der Bilderflüche ſenkrecht ſtehend, alfo die Tiefe des Bildes 
bis zum Horizonte ausdrüdend, gedacht werden. Die übrigen 
Beſtimmungen über den Standpunkt des Betrachtenden x. find 
weniger weſentlich. 

Noch muß ich erwähnen, daß man auch durch künstliche 
Veranstaltungen dahin gelangen kann, einen gewöhnlichen Bilde 
jtereoffopifches Nelief zu verleihen. Das einfachjte Mittel it 
die Verdoppelung der Vilder mit Hülfe eines vechtwintligen 
Glasprismas, weldies man dor das cine Auge hält, während 
das andere wie gewöhnlich das Bild betrachtet, Bei photo 
graphijchen Bildern in Viſitenkartenformat ist es noch viel ein— 
jacher, zwei derjelben, die aber von demſelben Negativ copirt 
ſein müſſen, nebeneinander in’3 Stercojlop zu fchieben. Ich 
habe noch nirgends auf diefen Weg zur Vermehrung des Ein— 
druds z. B. von Aamilienportraits hingewieſen gefunden und 
glaube, daß mancher meiner Lejer mir fir den Wink dankbar 
jein wird. Bon einer wirklichen Verkörperung, wie bei echten 
Stereoflopaufnahmen, kann natürlich feine Rede fein, jedenfalls 
aber ijt diefe Betrachtungsweiie von Heinen Rhotographien weit 
der üblichen Glaslinſenvorrichtung mit einfachem Bilde vorzu 
ziehen. Gopien nach berühmten Gemälden können bei diejer 
Betrachtungsweiſe eine Wirkung geben, die außerordentlich be 
deutend iſt und fogar die einäugige Betrachtung erheblich über- 
jteigt, weil hierbei zugleich eine Lichtvermehrung und Vergrößerung 
des Bildes jtattfindet, während von der eimängigen Methode 
HelligkeitSverminderung und ſcheinbare Verkleinerung unzer 
trennlich jind. Denen, welche fich an dem Genufje elaſſiſcher 
Meifterwwerte der Malerei erfreuen, lann ich nur rathen, je zwei 
gleiche Viſitenkartencopien derjelben zu Pieudo-Stereojfopbildern 
vereinigt zu betrachten; die Yandjchaften Claude Lorrain’s oder 
Pouſſin's, ja ſelbſt Figurenbilder mit perſpectiviſchen Hinter— 
gründen, wie z. B. die Madonna im Grünen zu Florenz von 
Raphael, geben hierbei einen wunderbaren Anblick. Da man 
das Stück einer ſolchen Copie heutzutage für ein Spottgeld 
(einen Silbergrojchen) kauft, jo läßt ſich in diefer Nichtung für 
geringe Koſten leicht cine Sammlung beichaffen, die al3 Quelle 
reichen Genuſſes dient. Garıs Sterne. 
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Iu der Heimath des Lamas. 


Von Ernit Moibach. 


Dis zum heutigen Tage ift das Innere der Linder Süd- | 


amerifa®, welche am jlillen Ocean liegen, für den Verkehr auf 
Fahrſtraßen und Eifenbahnen noch verichloffen geblieben. 
auf dem verhältnißmäßig ſchmalen Küftenftriche weitlich von den 
Cordilleren find jchon länger größere und Heinere Streden Eifens 
bahnen im Betriebe, welche aber, mit wenigen Annahmen, zu 
feiner befonderen Bedeutung gelangt find, 





Nur | 


Vor der Inangriffnahme der Eentralpacificbahn im Nord— 
amerika hielt man es fogar für unmöglich, die ſteilaufſtrebenden 
Rücken der ſüdamerikaniſchen NKüjtencordilleren mittelſt Der 
modernen Verkehrswege zu überjchreiten. Dept hält man jelbit 
jenen Felſenwall nicht mehr für unüberwindlich durch die Macht 
des Dampfes. In Peru iſt der Eiſenbahnban mit volljter Energie 
| begonnen worden; das Hüftengebiet mit feinen Hüfen ſoll mit 
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den reichen Hochländern jenfeit des Gebirggs durch vier Schienen: 
wege verbunden werden, die an Nühnheit und Großarkigleit nicht 
ihres Gleichen haben, aufer, wenn wir die VBerfchiedenheit der zu 
Gebote stehenden Mittel im Betracht ziehen, vielleicht die be 
rühmten alten Inkaſtraßen, durch welde im früherer Zeit ſchon 
die gleichen Iwecke und zum Theil auf derjelben Linie erjtrebt 
wurden. 

Die Hoften fümmtlicher projectirter Bahnen find auf mehr 
als vierhundert Millionen Thaler veranſchlagt. Die wichtige 
Bahnſtrecke, welche von Lima aus über einen bis zu viertaufend- 
ſechshundertneunundvierzig Meter auffteigenden Pak nach Oroya 
im Xanwathale führen wird, geht unter der Yeitung des Ban 
unternehmers Henry Meigas schnell ihrer Vollendung entgegen ; 
anf einer füdlicheren Strede feucht chen das Tampfroß von 
Arequipa über die Eordilleren bis nad) Puno am dreitaufend- 
achthundertzweiundvierzig Meter hoch liegenden großen und jchönen 
Titicacajee, auf welchem, Dank der Energie der pernanischen 
Regierung, jeit Kurzem zwei tüchtige Dampfboote den Verkehr 
vermittelt. So ergreift denm die Cultur auch Befit von jenen 
bisher fait unzugänglichen Gebieten und bald wird die Yoromotive 
den Neijenden auf glattem Schienemvege von dev Meeresküſte in 
wenigen Stunden bis jajt zur Montblanc» Höhe emporführen, 
von den heifien Nüjtenftrichen in die falte dünne Luft der hohen 
Engpäfle und mad den Hochebenen und prächtigen Thälern im 
Herzen jener großartigen Gebirge. 

Vorläufig aber müfjen wir noch, wenn wir das Innere 
Boliviad anf dem Wege nad) Pa Paz bereifen wollen, die Bahn 
von Arica nach Tacna benutzen und uns hier dem Rücken eines 
Mantthieres oder ficheren Pferdes anvertrauen, oder ſchon in 
Arica fatteln, wenn wir den zweiten Weg nach Cochabamba ein— 
zuſchlagen gedenken. Nacdem wir die heiße Sandwüſte der Hüfte 
pajlirt haben, reiten wir auf beſchwerlichen Wegen über die 
immergrünen Ausläufer der Cordilleren, durd) die Steinflee: (Alfala) 
und GacteensRegionen und erreichen endlich in zwei anftrengenden 
Tagereifen die berüchtigten Engpäffe des Hochgebirges. 

An der Hüfte hatten. wir 25 bis 28 Grad Reaumur Wärme; 
bier oben finden wir eine merklich dünnere Luft und 2 bis 
3 Grad Reaumur Kalte. Ein fchneidend fcharfer Wind macht uns 
erſchauern. Den Neuling befällt hier ein Leiden, das höchſt 
unangenehm, ja gefährlich werben kann, die Vergkrankheit, von 
der freilich die Gebirgsindianer vollftändig frei find. In Folge 
der in Ddiefer Höhe auftrordentlich verdinnten Luft, im welche 
der Neifende beim’ Aufteigen in verhältnißmäßig fo Furzer Zeit 
gelangt, treten bald Herzllopfen, Obrenjaujen, Athembefchwerden 
und Blutſpeien ein, hierzu gejellen ſich Uebelfeit, Kopfſchmerz 
und Schwindel und fteigern fich oft jo, daß Ohnmachten ein- 
treten und der Kranke günzlich entlräftet und hülflos wird. 
Auch viele Hausthiere, welche auf jene Höhen gebracht werden, 
werden don diefem Leiden befallen und erliegen demjelben häufig. 

Bald gelangen wir auf das Puna-Plateau des Gebirges, 
den Despoblado, bei deſſen Anblick ſelbſt unfer Führer, ein 
lupferbrauner Aymara » Indianer des Hochlandes, freudig in die 
Hände ſchlägt und ruft: „Auki tukunjama“, „Bater, ich preife 
Did.“ Der Despoblado d. h. „das unbevölferte Land“ breitet ſich 
bor unſeren Bliden in einer weiten von folofjalen Schneebergen 
begrenzten Fläche aus, auf der ſanfte Hügel und grotesfe Trachyt: 
mände öfter mit zerriffenen Betten von Gebirgsbächen und Heinen 
Seen abwechſeln. Die Gegend ift nicht monoton, aber es herrjcht 
dort eine Todtenftille, nur unterbrochen vom Saufen des durch 
das fpärliche Gras und Geſtrüpp ftreihenden Windes. Ein Trupp 
Vieunas, die vielleicht aus tieferen Zonen verjagt wurden, flieht 
in der Ferne und verſchwindet in einer Bergfpalte; dann und 
warn fliegen kreiſchend einige Wafferpögel von einer Yagıme auf. 
Sonft großartige Einfomteit ringsum. Da erjchallt plöglich ein 
(Hlödchen, und die Töne einer Flöte dringen in einfacher hübjcher 
Melodie zu unferem Ohre. Wir laufchen — und fiche da, zwiſchen 
den Hügeln vor und tauchen die langen Hälfe mehrerer Yamas 
auf, von denen eines das Glöckchen am Halje trägt. Der Flöten: 
jpieler, der Befiger der Lamas, ein Indianer dev Pampa-Hochebene, 
eilt auf uns zu umd küßt unfere Steigbügel mit abgezogenem 
Hute umd dem üblichem Grufje: „Dios aski urn tschuratam“ 
(Gott fchenfe Div einen guten Tag), den wir mit „Humarus 
ukamarakı* (Dir ebenfalls) evwidern. Es ift cin Transportzug 
von Kupfererzen der fin; Tagereifen entfernten Gruben von 


Corocoro, aus denen während ihres kaum vierzigjährigem Bes 
ſtehens ſchon Millionen von Eentnern gewonnen und auf Dieje 
Weiſe noch der Hüfte des Stillen Oceanes verſchickt wurden. 

Nadı furzem Halt fett die Naramane ihren Marſch fort. 
Die Yamas fchreiten mit ihrem eigenthümlichen Hagenden Tone 
an uns vorüber, indem fie uns neugierig betradyten; der 
zottige Hund, der fie begleitet, zeigt und die Zähne, unterdüßt 
aber das Bellen, da feine Aufmerkſamleit durch den Geruch des 
halbverweiten Gerippes eines feiner Laſt hier unterlegenen Maul: 
thieres von uns abgelentt wird. Die Frau dei Indianers wirft 
wieder ihre Spindel aus, mit der fie ſelbſt im Gehen gejdidt 
zu fpinnen verfteht, und der Indianer ſtimmt wieder jeine Weije 
an, unbetümmert um feinen mächtigen jehnellfüßigen Concurrenten, 
die Locomotive, welche bald mit fchrillem Pfeifen die feierliche 
Stille diefer Hochebene unterbrechen und feinen Thieren die Laſten 
abnehmen wird. 

Es ift ein eigenes Volk, diefe Indianer. Mit einer Musdauer, 
die für fie Sprüchtwörtlich geworden, befchäftigen fie ſich hauptſächlich 
mit dev Zucht und Dreffur dev Yamas, und wenn auch erftere eine 
befondere Geduldsproben beanjprucht, feptere fordert diefe um jo 
nıchr. Das Lama ift von Natur ein ſtäcriſches Thier, welches ſich 
nicht jogleich dem Willen des Menjchen fügt, am wenigiten aber, 
wenn es körperlich gezüchtigt wird. Dann fprühen boshajte 
Blide aus feinen großen braunen Augen; es ftampft mit den 
Borderfühen, ſchlägt mit großer Kraft und Gewandtheit aus umd 
jpeit feinem Buchtmeifter einen Speichel in's Geſicht, der Haut— 
flechen und Mugenentzündungen verurſacht. Ein wüthendes Lama 
laßt ſich cher todtfchlagen, als daß es einen Schritt gegen ſeinen 
Willen thut. Doch der Indianer weiß mit ihm fertig zu werden; 
er hat Geduld, viel Geduld, und Dank diefer bringt er es endlich) 
jo weit, dal ihm fein Zögling wicht allein gehorcht, ſondern 
jogar große Zuneigung zu ihm gewinnt, die ev ihm dann aud) 
bewahrt. 

Der Indianer legt dem Lama vor. dem vierten Jahre feine 
Loft auf; feßtere fteigert er auch nur allmählich vom Biertel: 
bis zum ganzen Eentner; eine größere Loft bürdet ex ihm nicht 
auf und läßt ihm diefelde im einem Tage auch höchjtens fünf 
Leguas (vier deutſche Meilen) weit transportiven. Und doch 
vermögen dieſe großen ſtarken Thiere, die man freilich nicht mit 
den verkümmerten Exemplaren unſerer zoologiſchen Gärten ver— 
gleichen darf, recht gut das Doppelte zu tragen, wenigſtens auf 
fürzere Entfernungen. ch ſelbſt habe mir öfter den Spaß ver— 
göunt, Lamas zu reiten. Freiwillig galoppirten fie mit mir, der 
ich mic) keineswegs zu den Leichten vechne, ohne große Anſtrengung 
davon. Man reitet die Lamas (jedoch; mehr zur Beluftigung) ohne 
Sattel und ohne Jaum. Erjterer wird durch die dide Wolle des 
Rüdens zur Genüge erſetzt; als lepterer dienen Hals und Ohren, 
d. h. man hült fich mit der einen Hand an der Wolle des 
Nadens feſt und verfeßt mit der andern Heine Schläge an das 
rechte oder linke Ohr, je nachdem man das Thier nach linls oder 
rechts dirigiren will. Uebrigens erjordert das Reiten auf dem 


beweglichen Felle immerhin Geſchicklichleit. Hat man einmal das , 


Gleichgewicht verloren, jo kann man ziemlich ſicher fein, neben 
der Bekanntfchaft mit der Erde auch noch die eines Schnelljchleges 
zu machen, 

Der Indianer verwendet mir die münnlichen Yamas zum 
Laſttragen; die weiblichen dienen ausschließlich zur Fortzucht; 
jelbft Wolle müſſen ihm die münnlichen unverhältnißmäßig 
mehr als die weiblichen laſſen; fie genichen überdies noch 
das bejondere Vorrecht, ihre eigene Wolle zu Marlte zu tragen. 
Der Indianer Tebt in gutem Ginverftündniffe mit feinen 
Lamas, die er fajt mehr liebt als feine Fran und Kinder. Daß 
ihm diefe Liebe auch erwidert wird, ficht man an der Anbüng: 
fichfeit, mit welcher die fonjt menjchenjchenen Thiere zu ihm 
halten. Sie lagern, von der Weide zurüdgefcehrt, um feine 
Hütte, die dürftige Aeßung wiederfäuend; ohne Stallung oder 
ſonſtigen Schuß gegen die in jenen Gegenden oft ſchnell wechjelnde 
Kälte und Wärme, oder gegen Negen, Schnee, Hagel und Wind, 
find fie zufrieden mit dem jaftlofen Gräſern der Einöde umd 
tönnen, als echte Südamerifaner, Alles ertragen, Alles entbehren. 
Sie folgen ihrem Herrn als Lajtträger auf feinen Märjchen 
über die unfruchtbaren, rauhen Hochebenen, tagelang hungernd 
und durjtend und fo das Schickſal ihres Herrn und Gebieters 
theifend, der fein Leben während jener Märſche and) nur kärglich 
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mit trodenen Wocablättern ſriſtet. Wenn dieſes oder jenes 
Thier anf den fteinigen jcharfen Wegen die Hornhaut der Füße 


durchgelaufen hat, belommt es allenfalls Sandalen aus Leder, Blau des Himmels ausdehnt. 


die ji von denen feines Gern nur dadurch unterfcheiden, daß 
fie etwas Heiner und forgfältiger angepaßt find. 

Kein Wunder, daß der Indianer bei jo wohlfeiler Anlage 
bald reich wird, zumal er ſich den Transport fowohl wie aud) 
die Wolle gut bezahlen läßt und ſelbſt ein höchſt einfaches, fait 
erbärmlicdhes Yeben führt, Ya, er verdient gern Geld, obſchon 
er eigentlich feinen Genuß davon hat; denn er bergräbt es in 
der Abficht, wie man hier allgemein glaubt, es dem Inka zu 
geben, bon dem er hofft, daß er einſt wiederlommen und die 
Indianer dom Joche der fremden Cindringlinge befreien wird. 

Aber auc anf die äufere Erfcheinung des Yamas giebt der 
Indianer viel; er liebt die vein ſchwarzen, weißen und braunen 
ebenjo wie die mit diefen Farben vegelmäßig gefledten, Anders 
gezeichnete werden geſchlachtet und gegejfen. Bei den Feiten 
jvielen die Yamas feine geringere Nolle als die Glieder feiner 
Familie. Frau And Ninder flechten ihnen vothe Bänder mit 
Heinen Duajten in die Wolle und hängen ihnen rothe Troddeln 
in die Spipen der Ohren; eine Reinigung iſt nicht uöthig, da 
das Lama als Symbol ders Neinfichfeit gelten Tan. Die jo 
geichmückten Thiere werden dann von gepußten Indianerfnaben 
bejtiegen, welche die Säfte der umliegenden Dörfer und Ejtancias 
(Heinen Anfiedelungen) einladen — eine befonders für den Fremden 
überrafchende, anmuthige Erjceinung. 

Wir reiten weiter durd) die großartige baumloſe Yandicaft, 


| 


welche rings von hochaufragenden jchuecbededten Bergriefen ein: 
gerahmt wird und im gleihmäßiger Oede fid) unter dem reinen 
Auf ganz ebenen Flächen oder 
zwijchen Hügeln und nacktem Gejtein, an Teichen und großen 
und feinen Seen vorüber, deren Ränder mit fpärlichem Schilf 
bewachjen jind und von Vögeln umſchwärmt werden, führt unfer 
Weg entlang. Ein Condor zieht vielleicht hoch in der Yuft 
feine reife über uns und dann und wann eripähen twir ein 
Vicuda an einer Berglehne und fühlen uns fait verlodt, mit 
der treuen Büchſe im Arm, es zu beſchleichen. Aber wir müſſen 
vorwärts eilen. Wir können uns Glück wünjcden, wenn uns 
nicht einer jener furchtbaren Gewitterftürme überfällt, Die ſo oft 
mit entjegliher Wuth über jene Fahlen Höhen hintoben und ihre 
Maſſen von Schnee und Hagel über den ſchutzloſen Reiſenden 
entladen, ober wenn uns nicht tagelang ein eifiger Nebel um 
jehlieht, in dem wir mur mit großer Mühe unfern Marſch fort 
fepen fünnen. Bon dem Despoblado fteigen wir während einer 
vollen Tagereiſe auf tiefer gelegene flächen, die fogenannten Pampas, 
hinab, wo ums die Strohhütten verfchiedener Indianer-Eftancias, 
umgeben von dickwolligen Alpacas, Yamas und Schafen, mitten 
in eultivirten Öerjtes und Nartoffeljeldern friedlich entgegenbliden, 
und wo wir fühlen, daß wir wieder unter Menſchen ſind. 

"er fie aber jemals durchritten hat, jene Hochflächen der 
Andes, wer fie nach allen Nichtungen durchſtreift hat, der hat 
fie lieb gewonnen, der ſehnt ſich immer wieder zurück nach 
ihnen; er fühlt ſich dort dem Himmel näher und iſt mit ſich 
allein in der erhabenen Einſamkeit des Gebirges. 


Aus der Briefmappe der Gattenlaube. 


Bon E. K. 


W. in Sttart. 
Buches waren fiir mich von großem Auterelle, indeß dürfte Ihre Bebaup- 
tung, daß derartige literarijche oder kritiſche Schriften nicht zufällig entitehen 
und nur das Hejultat jahrelanger unausgeſeßter Studien fein lönnten. 
doch micht immer zutreffen, Es liegt mir zufällig cin ſchlagender Beweis 
des Gegentheils vor, 
politifche und literariſche Wirkſamteit befannte Dr. Adolf Elliſſen in 
Gottingen Hand Feit 1870 mit David Strauf, dem genialen Berfajier 
des „Veben Fein“, in lebhafter Korrefpondenz. Der erite der Strauffſchen 
Briefe, den ich der Freundlichkeit des Sohnes Elliſſen's verdaufe, ſpricht 
ſich über die Entjtchung des geiitreichen Buches von Strauk: „Boltaire” 
jehr offen aus, und Sie mögen daraus erjeben, wie das Berk eigentlich 
acgen den Willen des Autors und nur gelegentlich entitand. Der Brivat- 
brief enthält übrigens über Straußf Stimmung, jeine Beurtheilung des 
Publicums sc. jo viel des Intereffanten, daß eine Veröffentlicyung deſſelben 
ſicher gerechtfertigt iſt. 

Darmſtadt, den 18. Oetober 1870. 

Daß es gerade meine Heine Schrift über Voltaire fein wiirde, Die 
mir Die Freude einer neuen perjönlihen Berührung mit Ahnen ver» 
ſchaffen follte, dachte ich allerdings nicht. Ihre früheren Arbeiten über 
denjelbet Gegenitand mochten noch jo befannt geworden fein, fie blieben 
mir verborgen, da ich jelbit evit jeit Kurzem mit Boltaire und Voltarianis 
Belauntſchaft gemacht hatte. Uns von diefen alten Aufllärern zu unter» 
ſcheiden, war ja für die Leute meiner Richtung eine Art Ehrenſache 


Die Mittbeilungen über die Entitehung Ihres 


Der erit vor zwei Jabren veritorbene, durch jeine 





geweſen; idealiſtiſch und begeiitert, wie wir waren, fanden wir uns its» | 


befondere von allem, was frivol war oder auch nur jchien, abgeitofen, 
und jo kam es, daß ich Boltaite bis vor wenigen Sahıen geradezu aus 


dem Wege gegangen war. An feinem Charles Douze hatte ich zwar, | 


wie üblid), mein Bischen Franzöſiſch gelernt; wie ich aber jpäter zu 
meinem Vergnügen unter Anderem den Candide leſen wollte, konnte ich ihm 
feinen Geſchmack abgewinnen. Da fiel id im Winter 1867--68, entfinne 
ich mich recht, mehr Friedrichs als Boltaire's wegen, auf den Briefwechſel 
diejer beiden Männer, Die Briefe Voltaire's führten mid auf jeine Werte, 
und jo lieh ich mir in München, wo ich mich jenen Winter aufbielt, ein 
Dupend Bände der treiflihen Beudwldichen Au 
bis ih alle durchſtöbert, allet mir wichtig Ericheinende neleien hatte. 
Uber ſchreiben wollte ich michts über ihn; ich war Damals gegen das, Deutiche 
Publicum, deſſen Männer nur Zeitungen, defjen grauen (do ſchien es mir) 
nur noch Romane leſen, gründlich verjtimmt. Darum ererpirte ich von 
dein Geleſenen nichts, und zwar micht mir weil ich term Buch machen 
wollte, fordern Damit es mir nicht einfallen könnte, es zu wollen, Nun 


aber fam id) aus dem Leſen nicht mehr heraus. Es zeigte ſich, wenn ich | 


den Gegeuſtand los werden wollte, mu ſt e ich etwas daralis machen, Alſo 
mufſte ich einen guten Theil der Boltaire'jchien Werte noch einmal leſen, 
diesmal excerpendo. Aber nun ichreiben, wieder etwas jchreiben, für 
wer? Für dieſes Publicum, von dem ich cin paar Jahre vorher in 
mein Schreibbuch die Berje ciugeidwieben hatte: 

Tas Publicum ijt eine Kuh, 

Die graft und grait nur immerzu; 

Kommt eine Blum’ ihr vor die Na’, 

Tie nimmt fie mit und frant midi: was? 

Sit ihr wie anderes Futter aud, 

Neihöftigt dos Danl und füllt den Baucı. 





be um's andere holen, | 


Da fiel mir die geiltvolle Prinzeſſin ein, deren Belanntſchaſt und, ich darf 
wohl jagen, Vertrauen id) jelt einigen Jahren gewonnen hatte, und fin 
fie ſarieb ich nun Das Büchlein, ohne mich (auer dem jtoffreichen Werte 
von Desnoiresterres) nad) anderen Berfen über Voltaire umzuſehen. 
rein nur aus dem Gindrude heraus, den ich Für mich aus dem Studium 
feiner Werte bekommen hatte. Daher des Büchleins Vorzuge, wert 
es Deren hat, und Mängel, deren es ſicher fchr viele hat, 

Natürlich hat mid nun nachträglich Ihre Schriit „Voltaire als 
politiicder Dichter“ in hohem Wrade intereſſirt; ich finde Ihre Ueber— 
jebungen vortrefflid;, treu und Doch leicht, wie mit dem Pinſel Ming's* 
gemalt, Ihren Commentar injiruetiv und erleuchtend — ich und Meines 
gleichen würden uns jehr freuen, das Büchlein in verjüngter Geſtalt 
erſcheinen zu jeben; — aber über das Publieum tage ich keine Vorher 
fagung, da ich mic) in meinen Erwartungen von demfelben gar zu oft für 
much jelbit geſäuſcht babe. Nur eins glaube ich jebt zu wiſſen: da mir es 
nicht unterlaffen Fönnen (ich meine Schriftiteller wie Sie und id), Km 
zu denken zu geben, ſo müſſen wir Dies wenigſtens jo thun, daß das 
Publicum fein eigenes Denfen nicht gewahr wird; es muß meiden, wir 
erzählen ihm nur oder eonverſiren mit ibm — jo lange hört cs ums zu; 
fowie es entdedt, daß cs denfen muß, läuſt es davoı. 

Doch wicht bios über Voltaire's politiiche Gedichte, auch über unſere 
jchigen politischen Verhältniffe wünschte ich Ihre Meinung (die zum Theil 
wohl ſchon im Ihrem Büchlein über frauzöſiſche Thronfolger Liegt ne 
legentlich lennen zu Mrnen, Wie behagt Ihnen die preußiſche Annexion? 
wie macht fich die Stimmung in Hannover? was hoffen oder fürchten Sie 
von unferer deutſchen Zukunſt? Diesmal gehört zu den Hoffern 


Ihr ergebenjter 2 j 
F. Strand.” 


* Eine Anſpielung auf Eliffen’s_durd Hans Hopfen's Erwiderung 
betannt gewordenes Driginalgedicht: „Der Pinſel Ming’s”. 


D. 


KU. in Abg. Inmer und immer wieder das alte Mißtrauen in Die 
Wahrhaftigleit ——— — Bo ſind denn Die Vortheile, die ſich 
dem Manne bieten, den Sie als einen „chracizigen Egoiſten“ bezeichnen 

- wo die Carrierebahnen, auf denen er in Mint und Würden einlaufen 
jo? Belümpfen Ste mit viichichtsloier Energie Die Tendenzen des Partei 
mannes, wenn fie Ahnen verwerflich und altgemein ſchädlich erſcheinen, 
aber legen Sie dein Ehreumanne nicht Ichmmmpige Motive winter, die er 
nicht keunt und deren Borhandenjein Sie erit noch zu beweiſen haben. 
Karl Vogt in Genf, der auch ein weiches volitiſches Leben hinter ſich hat, 
ſchrieb mir vor Jahren winmal ſehr richtig: 


„Der hat aber jedenfalts Unrecht und großes Unrecht, der feine Ab- 
wägung als die allein ehrliche und die des Andern als eine won vidn 
ehrlichen Motiven bejtimmte bezeichnet, Ich ſehe unter meinen machiten 
und lichjten freunden ebenfo viel tüchtige und überzeugungetreue Meuſchen 
auf der einen wie auf der andern Seite, ohne darum glauben zu können, 
daß die Einen Wörter und die Anderen Lumpen find,“ und id) dente, cs 

‚ wird fajt Jedem, der eine etwas längere politische Laufbahn hinter id 
hat, ebenſo geben.“ 














M. in Asf. Auch wir haben H. Oßwald wohl gefanmt und in 
ihm einen treuen Kämpfer der Jahre 1848 u. 49 verehrt. Er war aber 
nicht, wie Sie vermuthen, aus Braunſchweig gebürtig, wo er im Jahre 1848 


die „Keichszeitung“ redigirte, ſondern aus —— und bis zu feinem 
dreiundzwanzigſten Jahre Cberlieutenant in einem ortigen enimente, 
Dann trat er in die Dienjte des Volles, indem er jchriftitelleriich für die 
Rechte deſſelben ftritt, und qriff, als die Feder wicht mehr ausreichte, im 
gehe 1849 wicder zum Schwerte. Bon der proviſoriſchen Regierung in 

den zum Oberbeichlshaber des die Seinung Sermersheim beobadytenden 
Gernirungscorps ernannt, ward er jpüter im dem Geſecht von Durladı 
verwundet und wanderte nach kurzem Aufenthalte in der Schweiz nadı 
Teras ans, wo er bie vielverbreitete und einfluhreiche „Teras- Staats: 
zeitung“ gründete, cin Blatt, das in der deutſch-amerilanſſchen Brefic 
einen hervorragenden Platz einnahm. Noch nicht vierzig Jahre alt, ſtarb 
er 1859 in San Antonio, von allen Yandslenten wegen feiner vielen 
liebenswürdigen Eigenjhaiten und jeines trefflichen Charakters viel gelicht 
und verehrt. 

Hoffmann von Fallersleben war es, der damals dem nach Amerifa 
auswandernden Serge —— in einem gröhern bis jept ungedrudten 
—— einen ſchönen Abſchiedegruß nachrief, dem wir folgende Verſe 
entnehmen: 


Die Freiheit hat Dich groß qrzogen, 
Sie blieb Dir treu, blieb Div gewogen. 
Sie ward Dein Banner in ichlimmen Tagen; 
Du haft Did tapfer jür fie geichlagen. 
Sie wird Dir fein auf allen Wegen 
Dein Wort und Lied, Dein Fluch und Segen, 
Du wirft für fie mur leben und kriegen, 
Mit ihr nur fallen oder fiegen, 
Wie unter der Heimath blauem Himmelsbogen, 
So auf des unendliden Weltmeers grünen Wogen 
Dit fie Dein Troft, Dein Schuß und Wehr, 
Die Freiheit ruſt: viel Feind viel Ehr! 

Was willit Du mehr? 


’ 
Ihwald ruht, wie viele feiner Geſinnungsgeuoſſen, in ſremder Erde 


und hat die von ibm mit jo großer Schniudst enwartete Auferitebung des 
dentſchen Reiches nicht erlebt. Sein Name aber lebt in dem Gedächtnifſe 
einer Zeitgenofien fort. Er hat jid ein ficheres Andenlen in ſchwerer 

rbeit für das Volk verdient, und das Volt fan wohl eine Zeitlang die 
Erinnerung an ihre Borfämpfer durch gewaltige neuere Ereigniſſe in den 








ML. in L. Sie find unzufrieden, verweilen auf „Die zweite Frau“ 
und beanfprudien mehr Glück in der Liebe, als Sie gefunden. In Ihrem 


| Gatten adıten Sie zwar den Ehrenmann, aber Sie vergleichen die glühenden 
Briefe des Bräutigams mit dem jepigen ruhigen Weſen des Elrmannes 


und befdnveren fi über Abnahme der Leidenſchaft, über kalten Egoismus 
der Männerwelt. Und find doch jo glücklich, Mutter p jein! Erlauben 
Sie, daß ich Ihre Klagen mit den Ausſprüchen zweier deutſcher Dichter zu 
beantworten jude, Jean Paul jagt etwas nüchtern, aber jedenfalls richtig: 
„Wer das Weib licht, liebt es in Einem fort — der Mann hat dazwiſchen 
u thun.“ Und Guſtav Freytag fragt in einer ſeiner erzählenden 

idtungen: „Waren es Deine Thränen oder war es Dein Ladıen, womit 
Du ne Herz umftridt haſt? ch denle wohl, mit Lächeln beganu's und 
die Thränen folgten; das it das Schickſal Aller, melde einander lich 
haben auf diejer Erbe.” 


Hoffnungslos! Nach der Verſicherung eines Arztes, der Ihren 


Brief gelefen,, find Sie durchaus nicht bofmungelos trank und Ihr 
Leiden ijt nicht nelährlich. Aber leſen Sie feine meiit von Beutel: 
ichneidern über dieje Leiden verfaßten Schriften, jondern juden Sie 
Arbeit und Heritrenung und vor Allem wenden Sie ſich vertrauensvoll 
an einen tüchtinen vationellen Arzt. 


€. 9. in Santa-Nofa (Lalitomien). Lieber Herr, Sie wünſchen 
den „Entwurf einer Weltipradhe” zu jchreiben, und weil Sie ſich nicht ganz 
„tactieit“ Fühlen, das Wert ſelbſtzzu veriaflen und ihre „wadelige” Ge— 
jundheit Almen andy nicht erlaubt, nach Leipzig zu veiien, fo verlangen 
Sie, dah ein Mitglied der Nedaction nad) Santa Rojg kommen und mit 
Ihnen das „dolfsihümliche und epochemachende Buch“ ſchreiben ſolle. Muß 
das gleich ſein, verchrter Yandamann? "Der Omnibus iit eben abgegangen, 


| amd es fehlen der Nedaction augenblicklich sr noch einige wenige Stunden 


Zeit, um die feine Yandpartie mitzumachen. 


C. M. A. C. Teras, Ihre licbenswürdigen und wahrhaft rührenden 
zeiten babe ich der Wittwe unſeres Gerſtädder überjandt, und heute 
bin ich im der Lage, Ihnen — freilich etwas verfpätet — Genaueres 
über die Ruheſſatte des Heimgegangenen mitzutheilen. Wenn auch nicht, 
wie er jo ſehnlichſt wünjcte, um Waldesicatten, je it er auf dem Braun» 
ſchweiger Friedhoſe doch im der Mähe großer Bünme gebettet, ans deren 


| oeigen mit jedem Frühjahre der Nachtigallenſang tönt, dem er, wie 


‚ alles Vogelgeſchmetter, jo jebr liebte. 


Hintergrund drängen — vergejien aber wird es feinen der Wadent aus | 
den glorreicen Jahren der Bewegung, die ſich einſt Fir fein Wohl in | 


ſchwerer Bedrängniß opferten. 


M. in M. Bom pädagogiſchen Standpunkte aus mögen Ihre Augriſſe 
eine Berechtqung haben, im Uebrigen aber ſchmähen Sie mir die Groß 
mÄtter nicht! Stennen Sie das reizende Genrebild, auf dem ein Meiner 
Knabe abgebildet fteht, der aus Furcht vor den unausbleiblicen Schlägen 
weinend auf die Scherben feines Milchtopfes berabficht und, wie die Unter- 
ſchrift bejagt, von einem mitleidigen Epielenmeraden getröftet wird: „ber 

orig, haſt Dir demm feine roigmmtter ?* 

Welch ein felſenjeſſer Glaube an die Großmutter und ihre Macht über 
Alles, was Strafe und Schläge beißt, jpricht aus diefer einfachen Aindesfrage! 
Ber von uns, die wir die janite Hand eier Großmama auf Dem Locken 
topfe fühlten, erinnert ſich wicht nit vochmäthiner Dankbarfeit dieſes trauten 
Familgnvermittiers, der fir Alles eintrat, wenn ein Gewitter im Anzupe, 
der Das verbotene Lutichen am Finger vertuichte, ber ſtets eine ka: 
ſchuldigung hatte für zerbrochene Teller oder Fenſterſcheiben, oder zerriffene 
Rleider und heransgejtotterte Nothlügen? Wer bielt, wenn es mit dem 
Lernen etwas windin ausſah, bei jeder Welogenheit Magen: oder Kopf— 
ſchmerzen jo bequem bereit, um auf das Mitleid der Eltern zu twirten 
und den geliebten Entel vor der drohenden Rute hinter dem Spiegel zu 
et Weſſen NArbeitstorb war jo gefüllt mit Troit jpendenden Biscuit- 
tidchen oder Zuckerſtengelchen und Topftuchen, und wer hatte immer die 
zum Pierdeipiele erforderlichen Leitſchnure, Fußbänkchen und Großmutter 
eſſel bei der Hand, um die Ertrapoft und den ftolzen Kutſcher fertig zu 
machen und ſich immer und immer wieder in die Improvffirte Skutfche zu 


eßen und von dem jtolzen Enkel fahren zu lafien, Gott weil; wie weit!? | 


nd wer vermochte To niedliche Fuppen aus den Abfällen der Nähterin 
bervorzuzaubern, oder fo prächtige Schlitten aus Hartenpapier zu ſchneiden, 


oder fo niedliche Schiffchen für das Waſſer des Springbrummens oder | 


der Goſſe draußen vor dem Hauſe? 


Ad, und wer war es, der zwiſchen Taglicht und Dunfelwerden jo 
unendlich viele und ſchöne Geſchichien zu erzählen wuhte von Rothläppehen 
und den Todtenbeinden mit dem fingenden Vogel und von Dem ſchönen 
Kutſcher Hermann mit dem weißen Händſchuhen und der fangen Klatſch 
peitſche auf, Dem hohen Sutichenbode, der Großmutter und Enlelkind 
binausjahren ſollte auf das Landgut mit dei vielen üben und Schweinen 
und den jtolzen Pinuhäbnen? Wer blieb bei den Rindern immer Daheim 
und war glüdlicher dabei als irgend Jemand, wenn Mama und Papa 
ansgingen, Beſuche zu machen oder fh zu amsren? Und wer GWott 
behite alle Eltern davor! — wer jtredte die Heinen wächſernen Glieder 
aus für den Sarg, wenn Mama und Papa erblindet von vielem Weinen 
an dem letzten Ruhebetichen des Lieblings ſtanden und faft vergeben 





| ®r. 19 haben ſich zwei Druckſehler eingeichlichen. 





wollten vor Serzeleid? Wer Ins dann alle Die nun nußlos gewordenen " 


Kleidchen, Schuhchen und Spielzeug zuſammen und ſchaffte fie bei Seite, 
hinweg aus dem gqualvollen Anblide der ſchwer geprüften Eltern, bis des 
Himmels Balfam fd) über Die wunden Herzen ergoſſen und fie geheilt 
hatte? Wer war es 


Echmähen Sie mir die Großmütter nicht! 





Serantwortliher Redacteur Ernit Neil in Leipzig. — Verlag von Ernſt Weit in Leipzig. — Trud von Alerander Wirde in Leipzig 


Ein Ahornbanm bejchattet außer 
dem feinen Hügel. Ein anderer Wunfd dagegen, den er in feiner „Nadıt 
auf dem Kirchhoſe von Valparaiſo“ in jo rübrenden Worten ausipradı, 
it erfüllt fein kalter unbeweglicher Steinbfod dedt die irdijchen Reite 
des Haitlojen. Eingedent des von ihm ausgeiprostenen Proteites: „Die 
Erde drückt ſchon ſchwer genug, wenn wir Abſchied von ihr und alledem 
nehmen muhten, was uns aut ihr, ach! jo unendlich lieb und theuer war“, 
haben Gatten- und Mindespietät die einfache Marmorplatte mit Namen, 
Heburts- und Sterbetag zu Füßen des von Ephen überwucherten Hügels 
placirt und die ſchlanken hoben Roſenſtämmchen, die Gerjtäder im Leben 
jelbjt noch täglich gepflegt, an die Seitenlängen des Grabes gepflanzt. 
Ru) brauche hen nicht zu verſichern, daß die Nuheftätte des Brave mit 
Sorgjalt gehiitet und gepflegt wird. 

Ihnen aber Taujend Pant für die warme Theilnahme, mit dev Sic 
unſeres unvergeßlichen Freundes and; heute noch und aus weiter Ferne 
gedenten! 


ar. in St. Böhmen. Zie wünſchen von der Hedaction die Angabe 
von Büchern, deren Inhalt auf die Entwiddelung wahrbaft-fittlicher Jüng 
finge wirten und deren Lectüre ihnen einen Stab durdys Leben geben 
könne. Bilder allein, lieber Serr, bilden noch feinen Charakter, noch 
feinen guten Menſchen. Es it gewißlich wahr: nichts iſt roher als Die 
Unwijjenbeit und nichts madıt den Menichen liebenswürdiger als wahres 
Willen, aber Herzensbildung wird nur durch Umgang mit wiſſenſchaftlich 
hodhitehenden und zugleich quten Menſchen neiördert. Um Ihren Wunſch 
annähernd erfüllen zu fünnen, bedarf es indeh vor Allem einer genauen 
Mittheilung über den Bildungsgrad Ihrer HYönlinge. 


Geburtstagsmorgen, (Mit Abbildung, S. 335.) Wozu noch viel 
der Worte? Unſer jprechendes Bild erflärt ſich jelbit. Das Geburtstags» 
find Liegt noch klei in den Federn. Aber mit dem eriten Sonnenſträhle. 
da Die junge fröhliche Mutter kaum das Geburtstägetiſchlein geſchmückt 
hatte, bat die Frau Pathe die prächtige Alte thuf's nicht anders 
ſich aufgemacht, iſt durch Die stillen Ballen des Dories leiſe daher 
gelommen — und nun iſt fie da, das derbe Pferdchen von Sonneberg 
oder Nürnberg unter dev veinliden Schürze. Glücklich das Mind, das ſo 
eine Pathe hat! 

Berichtigungen. Au einem Meinen Zbeile der Auflage unierer 
Es iſt dort im dem 
Artilel „Zur Naturgeidiichte des dentichen Nomodianten* in der Anmerkung 
anf Seite 307 nicht zu leſen; Generalintendant von Röder, jondern: 
Weneralintendant von Nedern und ferner an allen betreffenden Stellen 
des Aufſatzes nicht Brenide, fondern: Warnide. Uebrigens neben 
uns von mehreren Seiten Mittheilungen zu, welde biefem Artilel tiefer 
greifende Unrichtigkeiten nachweiſen. Wir werden daher in einer dei 
nädyiten Nummern mod einmal auf denjelben zurüdlommen. 

Vetanntlich wird die Wartenlaube vier⸗ auch fünfmal geieht. 


Zeitſchrift verhattn ißnaßig größere find als in ſolchen Blättern, welche nur 
einmal gejeßt werden. So ijt denn and in einem Ichv Meinen Theil din 
erwa fünſtauſend Eremplaven) der Auflage unjerer ir. 20 ein Seheriehler 


überjehen werden, den wir hiermit berichtigen: Es it nämlich Scite 318° 


in dem Gorthe' ſchen Gedichte „Der Boldidmiedsgeiett" Strophe 3 ftatt: 
Und feilt und wirbt“ zu leſen: „Und feiljcht und wirbt", 


Es 
leuchtet cin, daß in Folge deſſen Die Chancen jür Drudjehler in unſerer 
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Die Haſeluuß. 


Eine freundliche Geſchichte aus dem Walde. 


Es ging dem Frühling entgegen. Draufen im Forfte leintte 
es ſchon luſtig auf, umd cin duftiger Garzgeruch ſtrich mit 
dem Winde dinch die Tannenreihen, um die ſich das Unterholz 
achorfam guuppirte, wie geneigt vor der Majejtät der Kraft und 
Größe. So war es aber nur am Tage. Bei Nacht jpulte 
noch der Winter mit Schneewehen oder kaltem Regengerieſel und 
rächte fich für die lauen Tageslüfte und die Sonnenftrahlen, die 
hurtigen Epinnen gleih in den Tannenolleen umbergehufcht 
waren, ein Neh von Licht auf dem Moosboden webend. 


Stürmiſch und fröftelnd war es auc in der Nacht, in der dieſe 


Geſchichte beginnt. 

Um das Forsthaus, das cine Viertelſtunde von dem Dorje 
Ebenfee ſich jo reinlich und weiß Himeingebettet hatte in den 
grünen Forft,“ wie cine Ölasperle in das Moos, pfiff der 
Wind, und die Schatten der Haſelnußſtauden, div das weiße 
Gebäude umkränzten, nidten gejpensterhaft hinein in die braun— 
getäſelte Stube, in der die Lampe jo friedlich brannte und der 
Ofen fo freundliche Wärme jpendete. 

Der Fürfter Waldraff war drüben in Ebenſee in der 
„Blauen Ente” und iranf feinen Abendjhoppen. In der braunen 
Stube waren nur feine beiden Kinder Ellen und Felix. 
Der feine, chen achtjährige Felir lag auf dem Sopha umd 
zog Das Tedbett, das ihm Ellen gebracht, wie frierend über ſich 
her, Er fieberte, und fein hübſches, Kleines Geſicht Lrunnte, 
während die Glieder froren. Der Heine, eigenfinnige Knirps 
wollte nicht zu Bette, bis Papa Lüme, obwohl ihm Schweſter 
Ellen aus mehr als zwanzig Gründen, die fir an den jchlanken 
dingern abzählte, die Nothwendigkeit des Schlaſes demonjirirte. 


1} 





Ellen war chwa zwanzig Jahre alt, hoch und jchlauf, 


biegfam wie eine Weide und janft wie eine Taube; das hörte 
man ſchon am der Etimme, die fo fur und bejchwichtigend reden 
fonnte. br Haar war blond umd ihr Auge blanſchwarz, wie 
die Einbeere. Es lag viel Seele darin, und heute war es wie 


ſeucht verklärt, als habe fie einen Kummer und möchte lieber | 
Luſtzug auch Den Knaben geweckt Antte, der nun mit weit ofienen 


tweinen als lachen. Sie febte ſich jet an ein Heines Piano, 
dus vor den Spiegel fand, von dem zwei riefige Hirſchgeweihe 
herabdrohten, jang mit ihrer zarten Altjtimme zu dem janjten 
Tone des Inſtrumentes cin altes Schlummerliedchen und wieder: 
holte mit eindringlich mahnender Stimme: 

„Schlaf, Herzensföhncen, mein Liebling biſt du, 

Schliche die blauen Gudäugelein zu!“ 
Aber die blauen Oudängelein wollten ſich eben nicht ſchließen, 
obwohl Ellen jept mit ihrer feinen weißen Hand Darüber hin 


den lanaen Bart 


ſtrich und eine ihrer jchweren Flechten, die ſich gelöſt, wie cin 
Windhauch die heißen Wangen des Mindes Tühlte, 

Huf einmal fagte das Mädchen, ganz in ſich verloren, iu— 
ihre jchönen Augen das Fenſter fuchten: 

„Wenn nur Felix nicht kommt. Es ift gar fo ſtürmiſche“ 
Ich bin ja Schon da, lieb Schweſterchen,“ fagte der Kleine 
erftaunt. „Träunmſt Du? Sich, wie die Haſelſtauden herein 


dem 


niden! Das ijt fchaurig, und — hu, ein Geiſt!“ fchrie er anf | 


einmal auf und preßte zitternd die Hand der Schweter, während 


jeine glühenden Mugen entſetzt an dem Fenſter hingen, um das die | 


Haſelſtauden wugten. 

„Ein Geiſt?“ fragte Ellen zitternd, und fuchte verwirrt 
den Boden mit den Schönen Mugen. „Du phantafirjt, Helir. 
Schlafe doc, bis Papa fommt!" 

„Ach jag” Tir, ein Geiſt,“ behauptete dev Meine ſeſt, „ic 
habe ihm dentlich gefehen ; ex hat jein Geſicht ganz an das Aeniter 
gedrückt, und ans dem Geſichte jahen zwei große glühende Aigen 
ſchrecklich nach Dir Her." 

„Nadı mir?" forjchte Ellen. 

„Nach Tir — gieb Acht, er kommt noch einmal. 
gewiß noch nicht zu Nacht nebetet. 
tut! DO, 
Und’ der Nleine fpannte feine Arme aus, fo weit er lounte. 

Ellen mußte Lächeln, 

„Geiſter haben wohl feinen Bart," meinte je. 
jedenfals geträumt. Zchlafe jetzt — Dann paßt das Träumen." 


Tu hajt 








Wenn er Div nur nichts 
er iſt jo ſchrecklich und hat einen ſo langen Bart.” , 





Und der Knabe ſchloß wirklich die Augen und athmete bald 


tief umd jehwer, Er schlief. 

Ellen ſchlich nun leiſe an's Feniter. 
ſpenſterfuürcht zu lennen, denn ſie öffnete es, troß des falten 
Luftzuges, der ſtraußfröhlich feinen Kampf mit dem Lampenlichte 
begann und daran zerrte, daß es ängſtlich zikterte. Es war ju 
jo ſchwach. 


Tas Mädchen hatte freilich nicht bemerlt, daß der kalte 


Augen nach dem Fenſter ſtarrie und während der folgenden 
Scene ji und wie gebannt von Entſeßen verharrte. 


gab. Aus den Haſelſtauden trat cine Dunkle Geflalt und naberte 
fich Schnell dem Fenſter. Dev Knabe ſah nur einen Nugenblid 
es war aljo der Geiſt. 

Ter Geiſt aber jahte nad) der Hand Ellen's und fing an, 
fie heftig zu lüſſen. 








Sie ſchien feine Ge— 


Dann, als er die weichen Haare mit feiner 


„iu haſt 


Und es | 
war eigentlich gar nicht entjetlich, was ficdh dort am Fenſter ber | 


—— 


Range fühlte, ſuchte ev nach den friſchen Lippen und trank ſich und Ellen ſchloß das Fenſter. 























dort feſt wie ein jtiller Zecher. Und Ellen fürchtete fich gar 
nicht, was dem Knaben ſchrecklich vorlant. a, fie begann ſogar 
mit dem Geiſte zu reden. 

„Wie falt Dir bift, * hörte dev Heine Kranle jie fagen, „und 
bei dieſem Wetter kommst Du aus dem Dorje zu mir heraus, 
und es iſt doch ſchon mehr als elf Uhr.” 

„Die Geiſterſtunde,“ murmelte dev Heine Felir, „er wird 
bom Dorffirchhofe tommen. O Gott!“ 

„les um Dich, geliebte Ellen,” fagte der Geiſt mit dem 
langen Barte, 
warme Stube? Mich friert; nur meine Lippen find warm von 
Deinen Küſſen.“ 

"Bit!" warnte Ellen, „der Reine lirgt dort auf dem Sopha; 
ih habe ihm nicht zu Bett bringen lönnen, aber gottlob, er 
ſchläft wenigitens und ich lann doch twicver einmal eine Minute 
bei Dir fein, lieber Felix, eine Minute nur, denn Papa wird 
bald kommen.“ 

„D, er fügt noch feit in der „VB lauen Ente‘; ich bin eben 
erjt noch dort geweſen,“ ſagte heiter der Geiſt, der Felix hieß 


„Er iſt alſo unſichtbar,“ calculirte der Knabe, „ſonſt müßte 


man ihn in der „Blauen Ente* geſehen haben. Und Felix heißt 
er — das iſt fchredlich.“ Er ſchloß Die Augen und zog die 
Dede über die Ohren, um nichts mehr zu hören. 

„Es kann wicht qut enden, Felix,“ fagte Ellen, „wenn der 
Vater von unſerer Liebe erführt. Du bit nur eim armer 
Unterfchrev, und er iſt jo ſtolz und hat mid, wie Du mweiht, 
einem Andern veriprochen; jein Wort hält er, und wenn er mehr 
als cin Herz damit bräche.“ 

„Wir find jung, Ellen, und können warten,” erwiderte der 

Geiſt leichthin. „Wenn er ficht, daß Du lieber eine alte 
Jungfer wirft, als dah Tu Dein Herz um Geld vertaufft, wird 
er nachgeben. Und noch etwas — der Schuldienit in Ebenfee 
ift bacant, weil der alte Lehrer fid) penfioniren läßt; ich werde 
um ihn anhalten.“ 
„Das wäre etwas, abır nicht viel,“ war Ellen’s Antıvort. 
„Und dann iſt es auch jo ungewiß. Der alte Baron Bifam 
hat das Patronatärcht, und der iſt mehr als kindiſch, denn er 
mag faft hundert Jahre alt fein. Er Lebt im nichts als im feiner 
Münzſammlung, und id) glaube, wer ihm eine alte Münze bringt, 
die er noch nicht hat, der erhält den Dienft —“* 

„Und wenn er Bilcam’s Eſel wäre,* meinte der Geift, der 
um einen Sculdienft anhalten wollte. „Immerhin! Sch werde es 
thun; ich verlaffe mich auf meinen Mutterwitz, und mit dem 
alten Deren wird ſich doch aud) reden faffen.* 

„Etwas Gutes mag es freilich haben,“ meinte Ellen, „wenn 
Tu den Dienſt erhältft; man kann Dich dann doch nicht nach 
Belieben verjegen, und Dur kanuſt bei mir bleiben.” Sie preßte 
den Geiſt feit an ſich und drüdte ihr Sefichtchen in den langen 
ihwarzen Bart, Es war ja jo fühl draußen. 

„Ja — kommt Zeit, fommt Rath,“ erwiderte mit der Yonit 
der Liebe der Geiſt. „Noch etwas jeht, Ellen. Sehen wir uns 
bald wicder im der alten Waldkirche drüben?" 

„Bald, aber wann, weil; ich moch nicht,“ gab das Mädchen 
zurüd; „Du wirft es am der Zahl der Roſen erfennen, die ich 
am Eonntage an der Bruft trage. Mein Vater jchilt immer, 
daß ich unſere Topfroſen fo fchrediich plündere — o, wenn er 
die Wahrheit ahnte! Wenn er wühte, daß der Mann, der mir 
Clavierſtunden gab, mehr mit wegnahm als das Honor! Es 
ift eine Sünde von mir, und ich bin fo fchivach.“ 

„Drum bift Du ein Weib geworden,“ tröflete der Geift, 
der früher Clavierftunden gegeben hatte. „Noch eins," fügte er 
bei, „che ich gehe. Heute Habe ich die erſte Schlüffelblume ge- 
funden, da it fie, Und einen Vers habe ich auch dazu gemacht, 
für Did) und mid.“ Er fagte heiter, indem er die Blume an 
Ellen's Brust befeftigte: 

„Diefen Scylüffel will ich ſtecken 

An Dein Herz, das frendenwarme, 

Und es danı voll Kraft bededen 

Mit der Mammer meiner Arme,* 
Und er that, wie er geſagk, umllammerte die zarte Geſtalt und 
löfte die Klammern nicht cher, als bis er im der Ferne einen 
Hund anſchlagen hörte. Jeßt gab es ein fehnelles Trennen. 
Der Geift verſchwand, wie weggehaucht, unter den Hajeljtauden, 


Gleich darauf trat der Folter 
ein und Ding die Flinte an das Hirfchgeweih, das über dem 
Sopha angeheitet war. 

„Sch habe lang warten laſſen,“ begann er, „es ift aber 
aud) ein Hundewetter und der Wein war gut. Dann tt audı 
noch der alte Baron Bijam heruntergefommen und hat eine 
ewige Gefchichte von feinen Münzen erzählt Und man muß 
ihn doch anhören. Wie geht es denn dem Heinen Schlingel da?“ 
fuhr er fort, während Ellen ſich in den Schatten vergrub, der 


in der Tiſchecke herrſchte. Waldraff beugte ſich über den Munben, 


„Aber darf ich nicht ein wenig hinein im die 


der ſchweißgebadet unter der Dede lag und die Heinen Hände 


zitternd um die großen des Baters jchlang. 
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„D Papa,“ konnte er nur jagen; dann fing ev zu 
Weinen an. 

„Es iſt fchlimmer mit dem armen Felix," meinte ber Förſter 
und ſah beſorgt in die großen Pupillen des einen. „Ich will 
Dich hinauftvagen — aber weine nur nid! Thut Div etwas 
weh, liebes Herz?" 

Der Nabe richtete ſich auf und fagte dann haftig: 

rD Papa, Ellen muß jterben.” 

„Sterben? — warum fterben ?* 

„Sie hat einen Geiſt gelüht.” 

Ellen ſtieß einen leifen Schrei aus; fie wollte vorfpringen 
und ihre Hand auf den Mund des Schwägers frgen. Aber der 
Foörſter ſagte beſchwichtigend zu ihr: 

„Er phantafirt; wir müſſen morgen zum Arzt fchiden.” 

„Was Heißt phantafiren, Papa?” fragte hartnädig der 
Knabe. 

„Das heißt im Traume reden von Dingen, die gar nicht 
find, oder verkehrt reden,“ erläuterte der Förſter, dem eben keine 
befjere Erklärung bei der Hand war und der eine genauere aud) 
nicht für nöthig hielt, 

„Aber ich Habe ja nicht geträumt amd träume auch jebt 
nicht,“ ſagte eigenſinnig der Knirps. „Ach bin wach geweſen. 
Dort am Fenſter ſind ſie beieinander geweſen, Ellen und der 
Seit, und haben ſich gefüßt, o, jo oft, es war ſchredlich. Der 
Geift hat einen langen Bart und heifjt Felix, wie id. Er hat 
aefagt, er fei auch in der ‚Blauen Ente‘ gewejen und habe Dich 
geſehn. O, ich hab’ es wohl verftanden, dann aber habe ich die 
Dede über die Ohren gezogen. Es ift fo jchrediich, und Ellen 
muß gewiß fterben.* 

Die Genannte verhüllte das Geſicht, und Todesangſt durch: 
zitterte ihr Herz 

Der Förſter hatte ſich ſtumm erhoben, trat auf hie zu und 
zog ſie in das Licht dev Lampe Er fah in ein todtenbleiches 
Geſicht mit ſcheuen Augen, und die Hand, die cr hielt, zitterte 
twie draußen die Zweige der Hafelftauden. 

„Rede!“ donnerte er fie an und die Enden feines weißen 
Schnurrbarts zitterten. 

Aber die Angſt ſchnürte ihr die Kehle zu. Sie fonnte nicht 
reden. „Hat Bir der Geift die Blume da gegeben?* fragte 
mit zornigem Hohne der Förſter, „ich habe jie vorber im Knopf— 
loche eines Menſchen gejcehen. Rede!” donnerte er noch lauter. 

Und der Donner fand endlich ein ſchwaches Ede. 

„O Bater, zürnt wicht zu ſehr! Ach will ja Alles geitehen,* 
ſagte Ellen mit bebenden Yippen. „Es ift der Felix geweſen. 
Gs war in allen Ghren und und wir licben uns und 
fünnen uns nicht lafjen.“ 

„Ach kenne den Felix,“ knurrte der Alte, „Du braucht 
nicht weiter zu veden.“ Gr fdhleuderte die Sand feiner Tochter 
hinweg und durdmah die Stube mit mächtigen Schritten. Er 
fümpfte ſchwer nut ſich, ſonſt wäre wohl die jehnige Fauſt anf 
das blonde Haar feiner Tochter niedergefallen, die jeßt mit ge- 
falteten Händen im Lichte dev Lampe fand eine büßende 
Magdalena. 

„Du weißt,” grollte jet Waldraff dumpf, „daß ich Dich 
mit meinem Mannesiworte dem jungen Leon Eiler verſprochen 
habe, feinem Bater eigentlich, aber das ift Dafjelbe, Geh" zu 
Bett!” fuhr er dann auf einmal auf. „Hinter dem Nüden 
des Vaters fih an einen jungen Menſchen wegwerſen, ohne 
Amt, ohne Bermögen, heimlich, einem gegebenen Worte entgegen ! 
Und das iſt meine Tochter! Geh’ zum — geh’ zu Bett!“ 
verbejjerte er ſich. ; 
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Ellen ging ſuumm mit jchwanfenden Schritten; fie konnte | blieb er vor einem viefigen Secretüre ftehen, in dem eine 


nicht mehr gute Nacht jagen. 

Als dev Vater den Heinen Felix, der wie Espenlaub zitterte, 
hinauftrug in die Hammer, fügte dieſer mit Thränen in den 
Augen: „Du wirft ſehen, Bapa, Ellen muß jterben.* 


Der Baron Bijam hanfte faft wie ein Einfiebler in dem | 


alten verwitterten Schloſſe Ebenjer. Er hatte Niemanden bei 
ſich als eine taube Haushälterin und einen uralten Diener, der 
feinem Herrn im Alter wenig nachftand und ebenſo findifch war 
wie der gnädige Herr, den unfer Herrgott vergeſſen hatte von 
der Welt abzurufen. Der Berwalter wohnte im Dorje und 
führte Rechnung für feinen Herrn, der reihe Forſten und viele 
hundert Morgen Felder beſaß. Er jelbjt kümmerte ſich um nichts 
mehr auf der Welt ald um feine Münzjammlung, für die er 
jein altes Leben gelaffen hätte, wenn fie mit ihm gegangen 
wäre in's Senfeits. Im Sammeln alter Münzen war der 
Alte vor Ebenſee unermüdlich und feine Gedauken drehten ſich 
nur um dieſe feine Welt. Es Hatte ſich im feinem Gehirne 
eine Art Manie feitgefeht, die den Mittelpunkt feiner geijtigen 
Thätigfeit ſchon feit langen Fahren Eildete. Er wußte micht 
mehr, wie alt ev war. „Faſt hundert,“ fogte er, wenn man 
ihn fragte. 

Un dem verrofteten Klingelzuge am Schlojje zug, einige 
Tage nad) den eben erzählten Begebenheiten, ein junger Mann 
von etwa dreißig Jahren, der einen langen jchwarzen Bart trug. 
In feinen braunen Augen bite froher Muth, und ein etwas 
fhwärmerischer Zug um den Mund ließ ihm jünger erſcheinen, 
als er war. 

Der uralte Diener öffnete umd fragte mit einem jaden 
Lächeln nach feinem Begehr. 

„sch wünjche den Herrn Baron Bifam zu ſprechen,“ erllärte 
beſcheiden der Anlömmling. 

„Droben bei ſeinen Kindern,“ ſagte der Alte mit einem 
ſchlau fein. ſollenden Lächeln, indem er mit ben beiden Zeige— 
fingern eine freisrunde Bervegung machte. „Frau Mife wird 
Sie hinaufführen.” Dann fügte er noch leiſe hinzu: 

„Haben Sie einen?” 

„Was für einen?“ 

„Einen Nero?* 

„Iſt mir unverjtündfich.“ 

„Bird fchon werden. Gehen Sie nur!” 

Frau Mile, eine uralte Perſon mit ſchneeweißen Haaren, 


' führte unfern Geiſt, denn er war es, die alte Eichentreppe hinauf 


und fuchte in feinen Zügen zu lefen, wes ihn wohl herführe. 

Felix redete fie freumdlich an, indem er fie auf die Schulter 
tippte und fagte: 

„Es geht chen etwas langjam im Alter, gute Frau.“. 

„Ein neues Kleid, meinen Cie?“ antwortete jie mitleidig 
lüchelnd. „Es ijt wenigitens feine vierzig Jahre alt.“ Eie 
hatte aus jeiner Handbewegung die Frage nad) dem Alter ihres 
Kleides gefchlofien. 

rief ihr jebt laut in das Ohr: „Können oder wollen 
Sie nicht ein gutes Wort für mid) einlegen bei dem gnädigen 
Herrn? Sch bin ein Bewerber um den-Schulbienft in Ebenfer.” 

„Ein Gerber find Cie aus Ebenſee?“ war die erftaunte 
Antwort. „Dann müfjen Sie wohl noch nicht lange im das 
Dorf gezogen fein; mir ift nichts von Ahnen bekannt. Nimmt 
mid; Wunder, was Sie bei dem Baron wollen. Haben ie 
vielleicht in einer Lohgrube Münzen gefunden?“ 

„Nein,“ fagte er lachend und fehüttelte den Kopf. 

„Dann haben Eie einen ‚Mepgergang‘ gemacht,“ meinte 
die Alte mitleidig. 

„Einen Mepgergang als Gerber ?* murmelte Felix leife und 
Hopfte an die bezeichnete Thüre, 

„Herein!* jchnarrte eine unangenehme Fiftel. 

Der Unterlehrer von Ebenfee befand ſich im einem hohen 
gewölbten Gemach mit zwei Fenſterſtöcken, durch deren bleis 
umrahmte Heine Fenſter das Morgenlicht fi. Der Baron, ein 
gebüdtes Münnchen mit einem weißen Haarkranz unter dem 


ſchwarzen Haustüppchen, fchlittete in ungeheneren Filzſchuhen in 


dem Gemache auf und ab und warf die Schöße feines Schlaf 
vodes immer wie jröftelnd übereinander,* Von Zeit zu ‚Zeit 








| 


| 
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Unmajje Heiner Fächer ſich befand, jo daß er mit feinen Auf 
fchriften auf Porcellan fast einem Arzneifaften glid). 

Er ſchien den Eingetretenen ſchon wieder vergefien zu haben, 
denn er murmelte unverftändliche Worte vor ſich hin, und fein 
wafjerfarbenes Auge ftreifte den Befuch jo kalt, als ob er ein 
Luftgebilde wäre, dur das er hindurchſähe. Endlich fchien er 
ſich zu finden und ſchnarrte: 

„Wie heißen Sie?* 

„Flix. gnädiger Herr,“ war die Antwort, 

„Belir — der Glückliche,“ murmelte der alte Baron md 
ſchien an diefen Namen eine lange Reihe von Gedanten zu 
fnüpfen, denn er fchlittete wieder emfig murmelnd auf und ab. 

„Wie no?“ fragte er endlich. „Ben Gejchlechtsnamen 
meine ich.” 

Kaiſer, Herr Baron.“ 

„Naifer? Kaiſer Nero?“ entjuhr haftig den Lippen des 
Alten. Doch befann er ſich gleich wieder und fagte wie ent— 
jchuldigend: „ch muß immer an ihm denken. Aber —* und 
er trat cilfertig näher — „haben Sie vielleicht einen ?* 

„Was für ‚einen‘?“ fragte Selig erſtaunt, wie vorher unten 
am Schlofthore. 

„Einen Nero meine ich, haben Sie feinen Nero?" fragte 
der Baron ungeduldig. 

Felix vermochte die Frage nicht zu faffen. Dann glaubte 
er endlich den Sinn derfelben zu verjtehen und fagte befcheiden : 

„Der kürgliche Gehalt eines Unterlehrers erlaubt den Luxus 
eines Hundes nicht.” j 

Mit kindiſchem Erftaunen betrachtete ihn der alte Baron 
von oben bis umten und ſchien nicht zu begreifen, wie man mit 
einem ſolch langen Barte jo einfältig fein könnte, 

„Einen Kaiſer Nero meine id,“ erklärte er endlich. 

„Ich habe noch nicht die Ehre, die Frage des gmädigen 
Herrn zu begreifen.” ' 

„Nun, jo will ich fehr deutlich fein,“ ſagte der Alte wichtig. 
„sch ſuche jchon viele Fahre nach einem Goldftüde aus der Zeit 
und mit dem Bildnifje des Kaiſers Nero. Es, gehört zur Ver: 
bolljtändigung meiner Sammlung, und ich habe keine Ruhe, bis 
ich einen Nero habe.“ 

„Nero, Nero,“ ſchnarrte auf einmal eine fonderbare Stimme 
aus der Ede des Gemachs, jo daß Felir erftaunt herumfuhr. 

Er mußte unwillkürlich lachen, als er eine Döhle herbei: 
hüpfen ſah, die unermüdlich „Nero, Nero!“ fnarıte und bie 
ſcharſen Augen auf die glinzenden Stiefeln des Bejuchers richtete, 
um dieſe glei nachher mit ihrem Schnabel zu bearbeiten. 

„Mein Eleiner Nero," jagte kindiſch lächelnd der Baron 
und lich die Dohle eine Krume Brod non feinen Lippen nehmen. 
„Sie erinnert mid immer an das, was mir fehlt.” Dann 
ichlittete er, mit der Dohle auf der Hand, wieder auf und ab 
und fagte wie zu fich jelber: „Ja, der Graf Hinfo drüben auf 
Öndenburg, der hat einen herrlichen Nero, und ich foll ihn 
erben, wenn er jtirbt. Aber er ift fait dreißig Jahre jünger 
als ich — und ich bin fat hundert,“ jagte er mit weinerficher 
Stimme. — „Sa, was wollen Sie denn,“ wandte er fich endlich 
wieder an Felir, den cr eine Zeitlang vergeffen hatte, „wenn 
Sie keinen Nero haben ?* 

Dem Bewerber war es ziemlich ſchwül und unheimfich zu 
Muthe bier, in diefem engen Gemache bei dem findijchen Alten 
und feiner boshaften Dohle. Doch wagte er einen Anlauf und 
fagte laut: „Sch bin gegemwärtig Unterlehrer in Ebenſee, wie 

ber gnädige Herr wohl wiffen, und da der Echuldienjt erledigt 
iſt, bitte ich geziemend, ber gnüdige Herr Baron möchte ihn mir 
kraft feiner Patronatägerechtigkeit übertragen. Hier iſt meine 
Supplit mit den möthigen Zeugniffen.” Gr zog ein Paket 
aus der Rodtajche und überreichte es dem Patronatsherrn, 
der es mit einer wichtigen Miene entgegennahm und dann 
fur; fagte: 

„So? Richtig. Wie alt find Sie benn?* 

„Dreißig Nahre, gnödiger Herr.“ } 

„Ein halbes Kind noch,“ murmelte der Alte und betrachtete 
dann wie erſtaunt den langen ſchwarzen Bart „Haben Sie gar 
nichts mitgebracht ?" forfchte er weiter, 

„sch befige nichts als meinen guten Namen und fehr gute 
Beuguiffe. Belieben der Herr Baron nur zu leſen!“ 
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„Hm, das iſt ungeſchickt,“ ſagte der Alte mitleidig. „Es 
ſind ſchon drei Bewerber hier geweſen, und jeder hat mir ein 
intereſſantes Stück gebracht.“ Er riß einige der Schubladen 
auf und nahm aus einem Sammetetui eine dreieckige Münze. 
„Sehen Sie, das ift ein jeltenes Stück; der hat Ausfichten, ge: 
gründete Ausfichten. Aber,” fügte er hinzu, „Sie gefallen mir. 
Bringen Sie mir einen Nero, dann jollen Sie den Dienſt haben!“ 
Er fchlittete wieder weiter und rieb jeine alten runzeligen Dünde. 

„Das ijt ſehr ſchwer, Her Baron,“ wagte Felix ein- 
zuwerſen. „Dürfte es nicht oßmedem achen? Offen geftanden, 
ich) habe mein Herz an ein holdes Mädchen verloren, und — ich 
denke, wenn ich den Dienſt nicht erhalte, fo find Herz und Dienst 
und Mädchen zugleich verloren.” 

Er fonnte den Humor ſelbſt jet nicht laſſen und erwartete 
die Wirkung feiner Argumente. 

„Hm, hm, gerade da füllt mir ein,“ fagte wichtig der Alte, 
„der Förſter war neulich bei mir und meinte, man jolle darauf 


binwirfen, daß der Unterlchrer von Ebenſee verjeht werde. Nm, 
ham, wiſſen Sie auch, warum?“ 

Felix erbleichte, erwiderte aber nichts. 

„Die Ellen, die ſchöne Ellen! kicherte der Baron. „Ach 


hegreife es, erinnere mich auch — 
Herbſie, ... nicht wahr? hm, Gm!“ 
„0, da haben wir Nüſſe gefucht, Herr Baron,“ verſicherte 
Felix mit möglichjter Unbejangenheit. 
„Nüſſe und Küffe, hab's wohl gefchen,“ krächzte der Alte 
und fchlittete weiter. „Nun, junges Blut, kann mir gleich fein; 
aber dem Förſier ijt es nicht gleich,“ fuhr er fort. 


— in den Haſelſtauden im 


# 
„Nero, Nero!" krüchzte die Dohle aus ihrem Winfel und 


follerte einen goldenen Ning über die Diele, den ihr der Baron 
zum Spielen gegeben hatte. 

„sa, ja, Wütherich, aut gemacht, qut gejagt, Heiner Nero! 
Aber“ — er blickte ftumpf auf feine Fächer „einen Nero 
müſſen Sie mir fchaffen! Dann befommen Sie den "Sienft und 
vielleicht die ſchöne Ellen auch. Der Förſter ift hochmüthig, ſaft 
hochmüthiger als ich,“ jehte er mit naiver Selbitironie hinzu. 
„Ich werde noc einmal mit ihm veden.“ Sogleidy aber auf den 
alten Gedanken überjpringend, den er wie ein Tretrad bearbeitete, 
fagte er, indem ev ein altes vergilbtes Regiſter aus einem Face 
hervurholte: 

„Mein Großvater hat eine herriihe Münzfammlung an: 
gelegt. Hier ijt Stüd für Stüd verzeichnet und darunter war 
ein Nero —* 

„Nero, Nero,“ heufte die Dohle als Echo. 

„Ein Nero, fage ich Ihnen, wie der Graf Hinfo- keinen 
hat. Es ift zum Verzweifeln. Denken Sie, die Münzſammlung 
ijt fort, geftohlen, verfauft, verſteckt, verlocen, was weil ich!“ 
Er weinte jaft, der alte findifche Mann, und fchlittete in heller 
Verzweiflung auf und ab. „Beben Sie mir meinen Nero wieder, 
und Sie jollen den Dienft und die ſchöne Ellen und Alles haben. 
Nur meinen Nero möchte ich.” 

„Nero, Nero!" echote die Dohle. 

Felix wußte nicht, follte er lachen oder weinen. Er that 
aber feines von Beiden, jondern fagte mit fanerfühem Gefichte, 
indem er ſich empfahl: 

„sch will einmal nachſorſchen und bitte nur, die Verleihung 
des Dienftes nicht übereilen zu wollen. Kommt Seit, kommt 
Rath," jagte er wie beſchwichtigend zu dem alten Kinde, das 
wieder troſtlos auf feine Fächer ftarrte. 

„Meinen Sie?" fuhr der Baron auf. „Alſo fuchen Sie — 
aber nicht Nüffe und Küffe — ſuchen Sie meinen Nero!“ 

„Nero, Nero!” kreifchte die Dohle mod, und im nächſten 
Augenblicke jtand Felir auf dem Gange umd freute jich, wenigitens 
nicht ganz dem Wütherich Nero zum Opfer gefallen zu fein. 

Er ging an dem uralten Diener vorbei, der ihn mieder 
fade anlächelte, und fchlug den Weg nad) der jogenannten Walds 
firche ein. — 

Die Waldliche war der Neft eines alten Kloſters, deſſen 
Bewohner längjt weggezogen waren. Sie gehörte zu dem Gute 
des Barons Biſam, diente aber längſt nicht mehr zum gottes- 
dienftlichen Gebrauche. Unter ihren Steinfliefen, die mit alten 
Figuren und ausgetretenen Steinlettern bededt waren, ruhten 
die ehemaligen Aebte des Kloſters in Metallfürgen. Alles war 
alt und zerfallen; das Weihwafjerbeden war umgejtürzt; 
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Fenſter waren zerborſten; ſelbſt das Cruciſix auf dem Hauptaltare, 
der noch ſtand, wer in Stücke zerfallen, und nur der eiferne Fuß 
tagte lahl in die Höhe. Die Steine hatten alle Riffe und 
Höhlungen, und aus ihren Nipen krochen die Ranfen der Brom— 
beere und falbed Moos. Bu den Fenſtern herein nickten, wie 
am Sorfthaufe, Haſelſtauden, die fih eben begrünten, Sie waren 
das Bild des Lebens gegen den Tod da innen. Weberall zitterte 
der Staub nieder, wenn ein Fuhtritt in dem alten Gemäuer 
hörbar wurde, und dann ſchrieen die Schwalben und Elſtern, 
die in den alten Winkeln hauſten 

Huf den Stufen des Altars jaß Ellen; ſie glich einem 
Engel, der an den Gräbern der Vergangenheit trauert. Ja, fie 
tranerte, aber über die Gegenwart, die fo gar nicht frühlings- 
grün war für fie, fondern herbjtlic fahl. Sie war heimlich Her 
übergefhlicdien vom Forfthaufe, das nicht weit entfernt war — 
fie wartete auf Felix. 

Was hätten wohl die alten Herren da unten gejagt, wenn 
fie gejehen hätten, wie es da oben ein Stelldichein gab zwijchen 
Liebenden? Wer weiß es? Cie hätten vielleicht trübe gelächelt 
mit ihren bleichen Gefichtern und geſchwiegen, wie jebt. 

Bald ſaß Felir an der Seite Ellen's und drückte fie feſt an 
lich, denn es war gar kühl in den alten diden Mauern. Gr 
hatte an den Nofen, die fie am Sonntage an der Bruſt getragen, 
die Beſtellung für den heutigen Tag erkannt. 

„Was bringſt Du Gutes?“ fragte fie. 

„Wenig,“ antwortete er. „Der Baron iſt ein completer 
Narr, und wenn ich ihm nichts vorjchwindein kann, mit einer 
Goldmünze nämlich, die er verlangt, fann mein Stündlein in 
Ebenſee bald jchlagen.“ Er erzühlte fury, aber mit fo fomifchen 
Handgloffen feine Audienz, daß auch über Ellen’s Lippen ein 
Lächeln binzitterte, 

“ „Cs fünnte ſchlimmer fein,“ meinte fie, „obwohl es ſchlimm 
genug iſt, daß mein Bater auf Deine Pefeitigung ſinnt. Ich 
bringe Schümnmeres.“ Und jebt erzühlte fie die Begebniſſe jener 
Sturmnadt, Deren | Nachwehen ihu bei dieſen Eröfjnungen fühl 
durdjfchanerten. „Das Schimmſte it,” endete fie, „daß mein 
Bater den Sohn feines Freundes, dem er meine Hand zugejagt, 
zum Befuche eingeladen hat. Barum, fannft Du Dir denfen. 
Es ijt drei Jahre, daß ev auf Beſuch bei mir war, und id) 
fürchte für diesmal Alles.“ 

„Es muß bald eine Wendung zum Beſſern nehmen, Ellen, * 
beruhigte Felir. „Mein fröhlicher Sinn hat mid) noch nicht 
verlaffen, und das ift ein gutes Zeichen. Da, ein Heines Ans 
denten!“ Gr nahm ein Sträußchen von Veilchen aus dem 
Knopfloche und ſteckte es, wie Damals die Schlüjjelblume, an 
Ellen's Bruſt, inden er fagte: 

„Erit wenn Du ein Paar Thränen auf diefe Blümchen 
geweint haft, paßt mein Vers, den ich dazu gemacht habe, denn 
bei dem Than habe ich an Deine Thränen gedacht.“ Er res 
eitirte: 

„D meh Veilchen, zartes, blaues! 
Sag’ mir eine Blume, welde 


Schöner jei als mit des Thanes 
Perlrund du in deinem Kelche.“ 


„D wie ſchön das ift und wie lieb du biſt!“ ſagte 
Ellen mit ihrer verjchleierten Stimme und gab ihm einen 
ſüßen Ruß. 

„Deßt mußt Du mir aber auch ein Andenten jcheufen,* 
bat Felix. 

„Was kann ich Dir geben, daß es der Vater nicht erführe?" 
meinte fie forgend. „Einen Ring vermißt er ſogleich; die Hals: 
fette hier ift von meiner Matter jelig und ſonſt habe ich nichts." 
Sie fuchte im ihrer Tasche, und plöglich ging ein ſchelmiſches 
Lacheln ſonnig über ihre friſchen Lippen. „Weißt Du nod, 
Felix,“ fagte fie dann mit einem Anfluge des frühern Jugend— 
übermuthes, „wie wir im feßten Herbſte jo oft Haſelnüſſe zu 
juchen gingen und — 

„Nüſſe und Kife- lachte Felix, dem der Baron Biſam 
einfiel. 

„sch habe einen ganzen Korb voll zufammengebradht. Aber 
wie gewonnen, fo zerronnen; der große Felix hat fie mit Mühe 
und Noth gefammelt und der Heine Felix hat jie leichtfertig 
auſgegeſſen — bis auf eine, die ich heute gefunden habe und 
Andenken an Did. Da Du aber eines 
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Madame Noland. 
Nach einem altfrauzöſiſchen Kupferſtlch. 





von mir willſt und ich nichts Beſſeres habe, ſollſt Du ſie be— 
lontmen, bis etwas Beſſeres nachlommt,“ 

Sie nahm eine ſchön gebräunte Haſelnuß aus der Taſche 
und hielt ſie mit ihren rothen Lippen feſt. Sie ſah dabei ſo 
lomiſch aus, daß Felix laut auflachen mußte. 

„Ich will ſie von Deinen Lippen picken oder küſſen, wie 
man fagen will,“ rief ex fchergend und erhaſchte wirklich mit 
einem Muffe die Frucht, die aus einer jo fchönen Blume wuchs. 
Und beide lachten wieder herzlich miteinander nach langer Zeit. 

„Wer weil, zu was die Nuß gut fein mag," meinte Ellen 
mit komiſcher Wichtigkeit. „Man muß nichts verachten; ſie lann 
vielleicht Glück bringen und wir fünnten es wohl brauchen.“ 

„Hoffen wir es,“ fagte Felix heiter, dem fchon wieder alles 
vol! Sonne erihien. „Zieh, wie die Hafeljtauden hereinmwinken ! 
Sie wünjchen uns Glüd.” 
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„Jawohl, wir wünſchen Euch Glück,“ rief eine zarte Stimme 
zum hohen Kirchenfenſter herein und eine große Haſelſtaude vor 
neigte Jich bis in die Fenſteröffnung. Obenanf ſaß dev Heine Felix 
und klatſchte in die Hände. 

„seßt weiß ich,“ rief der boshafte Knirps, „wer der Geist 
ift, der Selig heißt und einen jo langen Bart hat.“ Er jpreiste 
die Hände auseinander und ſchaukelte übermüthig auf der ſchwanken 
Staude. Indem er aus der Fenſteröſſnung auf den Altar 
fprang und von dieſent zu den zwei Bejtürzten, ſehte er mit 
findijcher Wichtigkeit hinzu: 

„Sch weiß jebt, daß Ellen nicht ſterben muß,“ und indem 
er fie Fühte, flüfterte er ihr in's Ohr: „Ich werde Papa nichts 
fagen. Biſt Dur dann zufrieden, lieb Scnoefterchen?“ 

Und fie war zufrirden. 

(Schluß folgt.) 

















Frauen der franzöfifchen Revolution. 
Bon Rudoli Gottihall. 
2. Madame Roland. 


Madame Tallien ift die lächelnde Grazie der Nevolution; 
Madame Roland ift ihre ernite Miufe. Das Leben der Madame 
Zallien ijt ein Roman, dasjenige der Madame Roland ein 
Heldengedicht, eine Tragödie. 

Freilich, man darf fich unter Madame Roland feine jener 
Jeanne d'Arcs, jener gewaltigen Heldinnen deafen, welche das 
heroiſche Bühnenmaß befipen und um Daupteslinge über die 
andern Sterblichen emporragen. Sie hatte nur die Seele, nicht 
die Statur der Heldin. Ebenfowenig hatte fie das wilde Tempe: 
rament, die weitgreifenden Geſten einer Theroigne von Mericourt; 
fie hat ich nie mit dem Schwerte gewafjnet, nie nachjtürmende 
Voltsmasjen begeiftert; jie hatte micht einmal das revolutionaire 
Blut, die Freude an Tumult und Aufruhr. Sie Hat fich in die 
Revolution hineinftudirt und bineingelefen. Der Weg der Mas 
dame Roland ging aus dem Leſezimmer in den Salon und auf 
das Schaffot; auf diefem Wege aber zeigte fie geiſtige Kraft und 
Seelengröße, wie wenige Frauen der Geſchichte. 

Intereſſant iſt ihre geiftige Verwandtichaft mit ihrem ge— 
fährlichiten Gegner, Marimilian Robespierre. Sie theilte mit 


‚ihm die Begeiiterung für die Tugenden des Alterthums; auch 


von ihm kann man fagen, daß er fich in die Revolution hinein— 
gelefen babe. Die Noland war für die Portei der Gironde, 
was Nobespierre für die Partei des Berges war: der geiltige 
Mittelpunkt, die Doctrin, das Syitem, das begeifterte Priciters 
tum. Beide ſchwärmten für Nouffenn und die Nepublif, und 
wie Nobespierre den König, fo haßte die Roland die Nönigin 
als Urheberin des ganzen über Frankreich hereingebrochenen Uns 
glüds. Beide zeigten im Leben und Sterben eine heroijche Ge— 
jinnung, nur war der Geldenmuth der Noland dem Tode gegen: 
über ein herausfordernder und beredfamer, derjenige Robespierre's 
das Schweigen dumpfer Apathie. 

Ueber ihr Leben hat uns Madame Noland felbit in ihren 
Memoiren Auskunſt gegeben. Diefe Memoiren, im Kerker und 
gleihjam im Angefichte des Todes gejchrieben, ſind ſchon an fich 
ein merkwürdiges Denkmal eines ftarfen Charakters. Man merkt 
die Schatten des Todes laum, welche auf diefe Blätter fallen, 
fo angelegentlich ift die Beichäftigung mit den Heinen und großen 
Sntereffen des Lebens, fo unbefangen die Hingabe an alle Er: 
innerungen, jelbjt an diejenigen, welche dem Bereiche des „ewig 
Weiblichen“ angehören. Sie jchrieb dieſe Memoiren, fortwährend 
unterbrochen theil® vom Lärme todgemeihter Kerkergenoſſen, theils 
von den eindringenden Häfehern, vor denen jie diejelben forgs 
ſältig verbergen mußte; fie vertheilte Blatt auf Blatt zur Er- 
innerung an ihre Freunde. 

Madame Roland war im Jahre 1754 zu Paris als die 
Tochter eines kleinen Goldſchmieds Phlipon geboren, der micht 
ohne künſtleriſche Bildung und Fünftlerifche Neigungen war, aber 
in beſchränkten Verhältniffen fich ihmen nicht hingeben fonnte, 
Seiner Tochter Manon ließ er indeh eine vorzügliche Erziehung 
zu Theil werden. Frühzeitig fchon zeigte fie hexvorjtechende An: 
lagen, indem fie mit vier Jahren Iefen lernte und dann im 
Beichnen, in der Mufit, Arithmetik und Geometrie große Fort: 
ſchritte machte. Sie ſelbſt erzählt Anekdoten aus ihrer Kindheit, 
weldje beweifen, daß fie bereits damals einen jehr unbeugſamen 
Zinn hatte, der fich befonders jtrengen Erziehungsmaßregeln auf 
das Aeußerſte widerfepte; fie erzählt diefe Aneldoten mit einer 
Huivetüt, welche für die damalige Zeit ſowohl wie für die Un 
genirtheit dieſer Tpartanifch gefinnten Frau charakteriftiich it. 
Die älter werdende Manon las viel, alte Claſſiler, Taſſo, 
Voltaire, Reifebefchreibungen, Nomane, Predigten, aber außer 
Plutarch, bon dem fie erklärt, daß er die Kraft und den Stolz, 
welche den Ghnralter machen, im ihr erwedt, ihr den wahren 
Enthuſiasmus für die öffentlichen Tugenden und die Freiheit 
eingehaucht habe, war ihr Lieblingsautor Rouſſeau, mit dem jie 
für den stillen Meiz der Natur ſchwärmte und ſich genen die 
Ungleichheiten der Geſellſchaft empörte. 

Tie „confessions“ Rouſſeau's waren damals Mode und fie 
find für die Memoiren der Roland geworden, was der „contrat 
soeial* für Robespierre's politiſche Beredjamleit. Es gehörte zum 


guten Ton, don einer erftaunlichen DOffenherzigfeit zu fein, die 
eigenen Sünden und Yajter aller Welt zu verkünden, ja mit 
ihnen zu fofettiren. Im Haß gegen die Heuchelei und geſell— 
fchaftliche Verlarvung ging man bis zu einer antiken Nadtheit; 
olles Natürliche ſchien verflürt und geweiht; es gab feine 
Myſterien des Körpers und der Seele, Hierfür fpricht die Art 
und Weife, wie uns Madame Roland ihr eigenes Portrait entwirft 
und uns ihre körperliche Beichaffenheit photugraphifc und jtereos 
ſtopiſch wiedergiebt. Und während fie ſich jo der Erinnerung an ihre 
Jugendſchönheit Hingiebt und unbefangen erwägt, wie viel und 
was ihr davon noch gebfieben fei, Fällt ihr plöglich ein, daß der 
garjtige Camille Desmoulins, diefer von der Natur verwahrlofte 
Wipbold der Revolution, dem nichts heilig war, nicht einmal die 
Reize einer Manon, feine Verwunderung ausgeſprochen, wie jie 
in ihrem Alter und bei jo wenig Schönheit noch fo viele Ver: 
chrer habe finden können, und da weiß fie zu feiner Entfchuldigung 
nichts anzuführen, al® daß er jie nie geiprochen, und wohl nur 
deshalb fie falſch beurtheile. „Freilich,“ fügt fie hinzu, „wäre 
ich gegen einen Menfchen ſolcher Art kalt, ſchweigend, vielleicht 
ſogar abſtoßend gewejen.* 

Der garſtige Camille! Ob Manon Roland in dieſem Augen— 
blide Robespierre, der fie auf das Schaffot fchidte, mehr hafıte, 
als Camille, der ihre weiblichen Neize bezweifelte: das iſt eine 
offene Frage für die Nachwelt. Cine Frau, die zu den großen 
Seelen ihres Gejchlechts zühlte, die dem Tode auf dem Schaffot 
entgegenfahb und fpäter mit bewunderungswerthem Heroismus 
entgegenging, lann doch nicht umhin, einem Heinen roll gegen 
den Spötter Ausdruck zu geben, der ihre Törperliche Volllommenheit 
nicht anerkennen wollte. 

Doc, kehren wir zur Heinen Manon zurüd. Das zudring- 
liche and ungebührlihe Benehmen eines Lehrjungen gegen das 
elfjährige Mädchen reifte in ihr den Entjchluß, ſich auf ein 
Jahr im eim Nlofter zu begeben. Cie erlangte die Erlaubniß 
ihrer Eltern dazu und verweilte dann ein Jahr bei den Damen 
der Eongregation im Faubourg Saint-Marcel. Ihre religiöfen 
Gefühle verichmolzen in jener Zeit mit einem innigen Natur: 
gefühl; die Schönheit der Natur, das Wehen des Windes, der 


Dujt der Blumen: alles jtimmte ihr Gemüth andächtig. Noch . 


fpäter, als fie in ihr elterliches Haus auf dem Pont-neuf zurüch 
gefehrt war, hatte jie mitten im dem tumultuariſchen Treiben 
der Hauptitadt ihr tiefes Naturempfinden jich bewahrt; fie war 
ergriffen von dem Schauſpiele des Abendhimmels, deſſen prüchtiges 
azurnes Gewölbe ſie betrachtete, von dem bläulichen Oſtrande, 
weit hinter dem Pont-aurchamps bis gegen Weſten, wo er, von 
Gold und Purpur umfüumt, fich hinter die Bäume der Tuilerien 
und die Häuſer von Chaillot hinabjenkte. Noch glüdliher war 
jie bei einem Sommeraufenthalte in Meudon, wo fie den Reizen 
des Yandlebens fih mit voller Seele hingab. 

Die Begabung der jungen Manon entwidelte ſich immer 
mehr mit der eifrigen Lectüre, welche fie pflegte. Bald fing 
fie an, gegen die religiöfen Ueberlieferungen ſich aufzulehnen; 
das Studium der freigeiftigen Schriftiteller machte fie immer un— 
abhängiger von ihren Mlöjterlichen Erinnerungen. Am meiften 
fühlte fie fich zu den ftoischen Philofophen des Alterthums bins 
gezogen; mit Seelengröße dev Tugend zu huldigen, mit Opfer 
freudigkeit die Pflicht zu erfüllen, das wurde ihr Lebensideal. 
Tief ergrifi fie der Tod ihrer Mutter, einer jchönen und edeln 
drau, an der jie mit Hingebung hing; fie hatte diefen Tod Tags 
vorher in einem ahnungsvollen Traume vorausgefchant. Lange 
konnte jie ſich über diefen Verluſt nicht tröſten; erſt die Lectüre 
der „Nouvelle Heloise* von Rouſſeau wedte ihre Lebensgeiſter 
wieder. Durch vegelmäßige Gorrefpondenzen mit ihren Jugend- 
freundinnen aus dem Kloſter hatte fie ihren Stil gebildet, und 
ihr wifjenschaftliches Streben war jo ernſt, daß fie ſich fogar an 
der Löſung einer von der Alademie von Beſancon gejtellten Aufs 
gabe mit betheiligte. 

Inzwifchen waren nadı dem Tode der Mutter die Ber 
hältniſſe des Vaters in arge Zerrüttung gerathen; auch knüpfte 
dieſer zu mehreren Frauen Beziehungen an, welde dev Tochter 

















das Verweilen im väterlichen Haufe verleideten. In diefe Zeit 
fällt ihre erſte Bekanntſchaft mit Roland de fa Platiere, der fich 
durch den Brief einer Jugendfreundin bei ihr einführte. Er 
war zwanzig Jahre älter ald Manon, und feine Perjönlichkeit 
hatte nichts Gewinnendes. Hocgewachjen, von nächläſſiger 
Haltung, dabei jtarr und jteif in feinem Weſen, laloniſch in 
feiner Sprechweiſe, außer wenn er bon fich ſelbſt ſprach, was 
er mit Vorliebe zu thun pflegte, dabei mit einem rauhen, uns 
barmonifchen Organe ausgeftattet, war er nicht dazu geichaffen, 
bei dem erften Anlaufe das Herz einer Frau zu erobern. Cine 
nähere Belanntichaft zeigte freilich Vorzüge des Geiſtes umd 


Charakters, welche für das Unvortheilhafte feiner äußeren Erz: | 


fcheinung entfchädigen konnten, Er hatte jih dem Studium des 
Alterthums, für defien große Münner er ſich wie Manon be: 
geifterte, mit Eifer hingegeben und war außerdem ein’ Anhänger 
der freigeiftigen Euchklopädiſten und Mitarbeiter an dem großen 
Sammelverfe in der technifchen industriellen Abtheilung, in welcher 
er bedeutende Kenntniſſe beſaß. Dies Alles flöhte der jungen 
Manon Sympathie und Adytung ein, und da ſie ſich aus dem 
Baterhaufe fortfehnte, fo war es ihe Wunſch, Fich zu verheivathen. 
Wohl fehlte es ihr nicht an Bewerbern, doc fie zog den 
Pedanten Noland als einen tüchtigen Mann den geijtlofen 
Freien dor, die ſich um ihre Gunst bemühten. 
wies zwar Roland's Antrag anfangs zurüd; doc Manon ſagte 
ſich ingwifchen ganz von demfelben los, und als Roland von 
einer italienifchen Reife zurüdgefehrt war, reichte jie ihm am 
4. Februar 1780 ihre Hand. Die Heifebriefe, die er ihr aus 
Italien gejchrieben hatte und die jpäter in ſechs Bänden heraus: 
gegeben wurden, mögen die Achtung, die fie für feinen Charakter 
und feine Wenntniffe hegte, noch geiteigert haben. 

Manon hatte, im Drange der Verhältnifie und dem Gefühle 
der Achtung folgend, eine Bernunftheirath gejchlofien, die ihr 
niemals volle Befriedigung gewähren lonnte. 

Daß das Glüd ojt weit von ihnen war, befennt jie ganz 
offenherzig. An der That, jo groß ihre Achtung vor dem braven 
Gelehrten fein mochte, der fein Intereife für die alten Römer 
mit demjenigen für die Statiftit der Schafzucht und der Baum: 
wollenmanufactuven zu vereinigen wußte, jo volljtändig der Ein: 
Hang ihrer politifchen Ueberzeugungen war: fie fonnte fich doch 
nicht, als die glühende Jugend der Gironde ſich in ihrem Salon 
verſammelte, Dagegen verblenden, daß ihre Gatte ein etwas 
hölzerner antifer Römer war, verglichen mit dieſen geiftig hoch— 
begabten jungen Männern, die fich zum Theil auch durch förper: 
lihe Schönheit auszeichneten. Die Schwerfälligkeit ihres Batten, 
die ihn oft geiftig volljtändig Hülflos machte, trat immer mehr 
hervor; fie lenfte ihn wie der Kornal ben Elephanten, leider ! 
zuletzt auch in gefährliche Untiefen, in denen Beide zu Grunde 
gingen. 

Anfangs lebten die Neuvermählten in Paris, wo Roland 





| pädiſchen Arbeiten fortzuführen. 
| 
| 





doc) es waren Männer wie Briffot, Petion, Buzot, welche, durch 
gleiche pofitifche Anſchauungen eng verbunden, im Hauſe Roland's 
heimisch wurden und einmal wöchentlich hier ihre Abende zu— 
brachten. Roland und feine Frau befuchten auch den Kacobiner: 
club umd Tiefen ſich ganz von den Wogen der politifchen Be— 
wegung treiben. Er felbit war diesmal als Abgefandter des 
Gemeinderaths von Lyon in Paris, um die troftloje Lage der 
Stadt, wor fait alle Fabriken jtillftanden und zwanzigtaufend 
Arbeiter brodlos waren, der Nationalverfammlung zu fchildern, 
und er feßte auch günstige Beſchlüſſe durch. 

Nach Lyon zurücgefehrt, gründete Noland in diefer Stadt 
ebenfalls einen Jacobinerelub, dev mit dem Barifer in nahe 
Beziehungen trat; doch war feines Bleiben in Lyon nicht; Die 
Stelle, die er bekleidete, wurde aufgehoben und er begab ſich 
nach Paris, um eine Penfion zu erlangen und feine encyflo- 
Hier ſchloß er ſich noch enger 
an die gleichgefinnten Abgeordneten der gejebgebenden Bers 
jammlung am und wurde auf ihren Vorſchlag in das Minijterium 
gewählt, welches König Ludwig der Sechszehnte aus Dumouriez 


und Mitgliedern der Gironde zu bilden fich durch feine Macht: 


Der Bater | 


| 


einige wiflenjchaftlihe Schriften herausgab; fie war feine Ab- | 


jchreiberin und Gorrectorin und gab feinem ungelenfen Stile 
dabei Glätte und Abrumdung. Spüter fiedelten fie nach Amiens 
über, wo die Roland Mutter einer Tochter wurde. Sie lebte 
bier fehr zurüdgezogen und verlich das Haus nur, um botanijche 
Ereurfionen zu machen, da die jtille Roche der Pflanzenwelt fie 
ſchon fange angezogen hatte. Außerdem forgte fie als echte 
Hausfrau für die Küche. 

Eine Neije nah England unterbrach dieſe Idylle in der 
Provinz. Am Jahre 1781 wurde Roland nach Lyon verjett, 
wo er eine vortheilhafte Stellung erhielt; er verdanfte dieſelbe 
den Bemühungen jeiner frau, die in Paris jich eifrig fir ihm 
verwendet hatte. Die ausbrechende Revolution wurde von Beiden 
mit Begeifterung begrüßt. - Ms in yon im Jahre 170 das 
große Füderationsfeft gefeiert wurde, gab Madame Roland im 
„Courrier de Lyon“ eine begeifterte und fo glänzend ftilifirte 
Beschreibung deffelben, daß die betreffende Nummer in mehr als 
fechszigtaufend Eremplaren verfauft wurde. Gehoben durch dieſen 
ichriftjtellerischen Erfolg, begab fie ſich mit ihrem Gatten nad 
Paris, um die großen Männer der neuen Bewegung perjönlic) 
fennen zu lernen. Sie lauſchte wen Worten eines Mirabean 


und Barnade; fie betrachtete die düstere Geftalt eines Nobespierre, 
die fich unheimlich am Horizont der Revolution abzeichnete; ihr 
imponirte jet wie fpäter die Charakterfeitigleit und die Zähigkeit, 
mit welcher diefer Vollsmann an feinen Ueberzeugungen fejthielt; 





loſigleit und völlige Abhängigkeit von der Berfammlung ges 
nöthigt fah. 

Das Miniftercabinet, der Minifterfalon — welch ein Tummel: 
plab für eine begabte und unternchmende Frau, welche jept exit, 
wie fie ſelbſt belennt, ihre ganze Bedeutung zu fühlen anfing! 
Die geringe Begabung der damaligen StaatSmänner, welche nur 
in einer gewifien Entfernung zu imponiven vermochten, war in 
der Mühe unverfennbar. Madame Roland fprad ihre Ber: 
wunderung aus über die allgemeine Mittelmäfigfeit, die Alles 
übertreffe, was die lühnſte Einbildungstraft fich denten konnte; 
ihr Ideal von großen Männern, das ihr Gatte jo fchlecht ver- 
wirklichte, kam aud bei den anderen Berühmtheiten des 
Minijteriums zu kurz. Doc wie viele berühmme Staatsmänner 
auch anderer Zeiten find im Grunde mittelmäßige Köpfe gewejen, 
die nur durch gewiſſe Charaftereigenfchaften und glüdliche Erfolge 
fich einen weitreichenden Ruhm erwarben! Sie hatten die Hände 
voller Trümpfe und machten einen Stih nad) dem andern; 
aber 08 fehlte eine Roland, um ihr Spiel zu contvoliren. 

Danon Roland wurde der Cabinctsjecretär ihres Mannes, 
aber einer jenes Secretäre, welche mehr bictiven als nach— 
jchreiben. Sie jelbjt erzählt, daß fie bei allen Nundjchreiben, 
bei Inftructionen, bei wichtigen Beröffentlihungen felbjt zur 
Feder gegriffen habe; fie erkennt das Adminiftrationstalent ihres 
Mannes an; aber jie meint doc), da; mit ihrer Beihülfe Alles, 
was er fchrieb, mehr Nahdrud und Wirkung gewonnen habe, 
„denn es gelang mir, in feine Manifefte eine Miſchung von 
Kraft und Milde, die Macht der Bernunft und den Neiz dev 
Empfindung zu bringen, die vielleicht nur bei einer Frau vers 
einigt zu finden find, welche Gefühl und einen Haven Kopf befipt“. 

Ohne Frage unterſchätzte fih Manon Roland nicht — und 
wenn in ihrem Zimmer die Girondiſten berathichlagten, während 
fie ſelbſt mit weiblichen Arbeiten beſchäftigt war oder Briefe 
jchrich, ohne daß ihr ein Wort der Berathung verloren ging, da 
hatte fie oft das Gefühl, daß fie nicht nur der einzig klare Kopf, 
fondern daß fie auch ald Weib weit entfchiedener fei als dieſe 
Männer. „Was mid; am meiften befremdete," jagt fie, „war 
das Hin- und Herreden und der Yeichtjinn, mit welchem Münner 
von tüchtigem Berjtande drei bis vier Stunden zubrachten, ohne 
zu einem fejten Entjchluffe zu fommen. Ich hätte den Ehren: 
männern, die ich wegen des Mdels ihrer Geſinnung und der 
Neinheit ihrer Abfichten täglich mehr adjten lernte, vor Ungeduld 
Ohrfeigen geben fünnen.* Das that fie nun freifich nicht, 
aber fie redete jedem Einzelnen in's Gerz; jie citirte Einen nad) 
dem Andern vor ihren pofitifchen Beichtituhl, hielt ihm eine 





Strafpredigt und mahnte ihn, ſich zu befjern. Sie war miß— 
trauiſch gegen den Hof und defjen Intriguen, beſonders gegen 
die Königin Marie Antoinette, Ms Jemand Mitleid bei der 
Beſchimpfung derjelben und des Heinen Dauphin zeigte, wandte 
' fie fih ab mit den Worten: es handle ſich in der Nevolution 
um größere Dinge, als um ein Weib und ein Kind. Wührend ihre 
Freunde noch Vermittelungen mit dem Königthume firchten, hatte 
| fie vollftändig mit ihm gebrochen. Die Royaliften ihrer Zeit 
| verglich fie mit jener Wirthöfrau, die, als einmal über Manon's 
| Bater der Betthimmel bei dem Zufammenziehen der Vorhänge 
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herabgeſallen war, erſtaunt eusrieſ: „Aber, mein Gott, wie iſt 
das möglich! Seit ſiebenzehn Jahren iſt er in Gebrauch und 
hat ſich noch wicht gerührt.“ 

Es ijt ein eigenthümlicher und feltener Anblick, eine geiſt— 
volle, liebenswürdige Frau als die Seele einer politischen Partei! 
Numa Hatte feine Egeria, Perilles feine Aſpaſia; doch es 
waren das gleichjam Haut: und Privatgottheiten, welche ihre 
Tffenbarungen nur im traufichen Verkehre verfündeten. Die 
Noland war die Egeria und Nipafin ver ganzen Gironde; ihr 
Einfluß veichte in das Minijterium wie in die gejeßgebende Ver: 
fammlung; fie war eine parlamentarische Größe Hinter den 
Couliſſen des Parlaments. _ Welch cine Zahl hervorragender 
Männer verjammelte fich in ihven Salons! Da war der träge 
Vergniaud, vielleicht das größte Rednertalent der Revolution, 
dejjen ſchlummernde Beredſamkeit es zu werfen galt: da war 
Briſſot, der rührige Journaliſt, cin tumnltugriſcher Kopf, der 
Sende hatte am der Unruhe und Berwirrung; da war der 
ſeurige, jugendlich ſchöne Barbarour, der ungeſtüme Guadet und 


andere, welche cine Har denlende Fran zu mäßigen und zu zügeln | 
wußte; da war dor allem Bazot, der Einzige, dem fie fich unter: | 
Bewußtſein vom Glück ded Lebens und der Licbe herein, umd 


ordnete, den fie derherrlichte, weil fie ihn liebte. 

Nicht, wie man oft annahm, Barbaren, nicht der hoch— 
begabte Vergniaud, nicht Bancal des Iſſarts, mit dem fie in einem 
1835 veröffentlichen Briefiwechjel ftand — Buzot war es, den 
jie mit der glühendjten Neigung ihres Herzens umjahte Man 
hat neuerdings vier Briefe aufgefunden, die fie an ihn gefchrieben, 
zwei Portraits mit einer von ihr felbjt verfaßten Charafteriftit 
des Originals. Ihm errichtet fie cin glänzendes Piedejtal; man 


fühlt es heraus, er it ihr wicht berühmt genug; jeine Tugenden, | 
ſie glaubt aufrecht halten zu müſſen, nichts von jenen Geſetzen 


feine geistige Bedeutung find nicht genug anertannt; fie will 
aut machen, was die undanlbare Mitwelt verfäumt. Sie fchildert 


ihn als einen Mann von erhabenem Charakter, von jtolzem 


Einne und feurigem Muthe, gefühlvoll, auflodernd, als einen 
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feidenfchaftlichen Bewunderer der Natur, einen Freund der 
Menjchheit, empfänglich für die zarteften Negungen dev Seele, 
des höchſten Auſſchwungs fähig, als einen begeijterten Republi— 
faner;z fir vergißt nicht fein gefälliges Aeußere, fein edles Ge 
ficht zu erwähnen, und was jie an ihm tadelt, jene Trägheit, 
die er mit Bergniaud gemein hatte, das war ein Fehler, der ihr 
nicht unwillfommen war; denn gerade hier konnte fie, Die ſtets 
entjchloffene Frau, ihren Einfluß, ihre Macht auf fein Gemüth 
bewähren. Mit Eifer vertheidigt fie ihm gegen alle Gegner. 
Buzot war verheirathet wie Manon Roland; beide opferten ihre 
Neigung der Pflicht. Erſt im Gefängniffe vollzog fi) ein Um— 
ſchwung im Gemüthe der heldenmüthigen Fran; ſie opferte ſich 
für Noland, um feine Unſchuld zu beweijen. Durch diejes Opfer 
aber glaubte fie ein Necht zur gewinnen, nun auch ihrem Herzen 
zu folgen, die Sprache der Leidenſchaft zu ſprechen, frei von 
Schranken, aber auch frei von Vorwürfen. Es find merlwürdige 
Bekenntniſſe in diefen Briefen an Buzot, die auf das Geheimniß 
ihres Vebens ein ungeahntes Licht werfen. Die ftolze Denkerin 
wird zur Sophiftin; das Palladium der Pflicht zerbricht in ihren 
Händen; über die Todgeweihte bricht überwültigend das volle 


faſt klingt es wie Reue über die lange pilichtgetreue Entfagung, 
term fie in ihrem dritten Briefe an Buzot jchreibt: „Du kannſt 
Dir, mein Freund, den Neiz einer Gefangenſchaft nicht vor: 
ftellen, in welcher man von dem Thun und Yafjen jedes Augens 
blids nur feinem eigenen Herzen Rechenschaft abzulegen braucht. 
Nteine verdriehlihe Störung, fein peinliches Opfer, feine lang- 
weilige Berufspflicht, nichtd von jenen Pflichten, die um fo 
drüdender auf uns laften, je mehr ein reines und edles Herz 


und Borurtbeilen der Geſellſchaft, die mit den füheften Empfin: 
dungen der menjchlichen Natur in Widerſpruch ſtehen.“ 
(Schluß folgt.) 


Ein Bauerndramalurg im Hochgebirge. 
Culturbiſd aus den Alpen von Frit Keppler. 


Weber mir den tieſblauen Himmel, der ſich wie eine um: 
gehenre Kuppel aus leuchtenden Azur über das Hochgebirge her: 
wolbte, lag ich, von tagelanger Wanderung müde, auf der mild 
zerklüjteten Felſenſpiße des Sonnwendjochs und jchante hinüber 
zu den hinter dem Zillerthale emporragenden tuyftallblanfen Eis: 


gipfeln der Tauern, an denen ſich die Strahlen der Abendfonne 


purpurfarbig brachen, und hinab in’s tiefe, fonnige Innthal, das 


in der bunten Fülle berbftlicher Farbenpracht tief unter mir | 


ſchwamm. Winzig Heine blaue und rothe Punkte wimmelten 
anf dem marmorweißen Strafenftreifen, der fich am jilber: 
biinfenden Stvome entlang von der Mündung des Alpach- zu 
der des Zillerthales erjtredt. Es find die Sommerfrischlerinnen 
aus Brirlegg, dierihre reichen ftädtifchen Gewänder, vielleicht zum 
lebten Male in dieſem Jahre, in dev Alpenwildniß zur Schau tragen, 
Ein eigenthlimliches Gefühl der Sehnſucht nad) Seinesgleichen 
übermannt häufig, wie Heimweh, den Menfchen, ber fich ans dem 
lärmenden Gewühle der Grofjtadt in die Stille der Einſamleit 
geflüchtet, wenn er aus ficherer Ferne einen Blick in's wirre 
Wogen der großen Welt wirft. So erging’? auch mir, der ich hoch 
erhaben über dem Treiben der Menfchheit auf dem Gipfel des 
Eommvendjoches jland und mit millwidigem Zpotte auf das 
fremdartige Gebahren der Leute da unten herabſah, die all ihren 
ſtädtiſchen Bub und Plunder in das ftille Alpenthal mit fich ge— 
jchleppt, wo fie Jedermann, zumeiſt aber ſich felber, damit zur 
Yaft fielen. ch mußte lächeln über die Yentchen da unten, und 
dennoch zog's mich umwiderstchlich hinab, wieder einige Stunden 
nit ihnen zu verleben. Noch einen Blick warf ich zurück zu 
der grünen Alute anf dem fernen Guffertjeche, wo ich mondelang 
in beſchaulicher Einſamleit gewohnt, dann flog ich über 
ſtundenlanges Gerölle am ſchwanlen Bergſtocke in's Innthal 
hinunter. 

Während ich den ſteilen Abhang des Sonnwendjoches hinab: 
ſauſte, zogen am öſtlichen Himmel ſchwarze Wetterwollen empor, 
die mit unheimlicher Eile über das Ziller- und Alpachthal her: 
überrückten und langſam von den jenſeitigen Bergſpihen in's 


— um — — 


Innthal hinablkrochen. Mit langen, gellenden Athemzügen pfiff 
der Sturmwind durch das Thal, daß ſich die Lärchen, die an 
den Berghalden hinaufwuchjen, zitternd neigten, und dichte 
Stanbwolfen vor ihm anf zum verfinjterten Himmel empor- 
wirbelten, den ſchwarzen Nebelballen entgegen, die ſich ſchwer— 
füllig von den Bergen herabwälzten. Ein wüjtes Wollenmeer, 
wirr durcheinander wogend, lag unter mir und füllte mit jeinen 
hochgehenden Wogen das Thal aus, in das ich mit vafender Eile 
hinabjlog. Aus der qualmenden Finſterniß züngelten blaue Blige 
hevanf zu mir, um den noch die Lichtfluthen des Tages wogten, 
und vor dev Stimme des Donner erbebte das Gebirge in all 
feinen Fugen, jo daß ich wähnte, die Gipfel des Sonnwendjoches 
brüchen Erachend über mir zufammen. Sept raufchten die nafjen 
Wellen des Nebelmeeres auch über mich herein, und von allen 
Schauern des Unwetters überfinthet, Fam ich nur mit Mühe 
vollends nad) Brixlegg hinunter. 

Während mir des „Judenwirths“ freundliches Töchterlein, 
die brannäugige Mavie, die durchnäßten Kleider am Herdjener 
trocknete, verzog ſich, ſaſt ebenio fehnell, wie es gelommen var, 
das Gewitter, und der Mond jchüttete feine goldgrünen Strahlen 
durch die zahllojen Spalten und Lulen, die dev firgende Sturnts 
wind in den Wolferhimmel geriſſen. Bon einer warmen Wollen: 
decke umhüllt, lag ich am Fenſter meines Stübchens, der trodenen 
Kleider harvend, und ſchaute hinab in den Garten des Juden— 
wirihes, der im taghellen Mondenlichte vor mir lag. Eine 
mächtige Gruppe alter Kaftanienbäume fchloß ihn nad hinten 
zu ab und warf ihren unbeimlichen, tiefen Schatten weit hinein 
auf Die hellbeleuchtete Grasfläche. Plöplich jladerten blutrothe 
Lichter zwifchen den ſchwarzen Blüttermaffen hindurch und cin 
dumpfes Summen von vielen Menſchenſtimmen drang aus dem 
Hintergrunde des Gartens herbor. In demfelben Augenblide 
trat mit in die Augen fallender Eilfertigleit die flinfe Tochter 
des Indenwirths in meine Stube, um mir die mittlerweile ge— 
trodneten Kleider zu Oringen. Sie war mit auffälliger Sorgfalt 
in die ernftzanmuthige Tracht des untern Innthales gekleidet. 
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Ich frug fie, wohin fie denn noch jo ſpüt am Abend gehen wollte. 

„In's Theater,“ war die Antıvort. 

„Habt Ahr denn ein Theater im Orte?“ 

„Verfteht fich, und ein recht fchönes dazu.“ 

„Da find wohl Schaufpieler aus Innsbruck herunter: 
gefommen?* 

„Warum nicht gar! Das können wir felber beforgen.” 

„So! da jpielit Du am Ende gar die erfte Liebhaberin?* 

„Ber denn ſonſt! Sehe ich nicht hübſch genug dafür aus?“ 
Dabei wiegte fie ſich Eck auf den ſchlanken Hüften und machte 
den vergeblichen Verſuch, einen jelbitgefälligen Blick in den alten 
Spiegel zu werfen, der viel zu hoch für den zierlichen Wuchs 
des hübſchen Mädchens an der Wand hing. 

„Da jpielt Ihr wohl eine Heilige Geſchichte?“ frug ich 
weiter. 

„So fromm find wir heute nicht; für diesmal giebt's ein 
Luſtſpiel.“ 

„Ein Luſtſpiel!“ rief ich verdutzt und muß dabei ein ziemlich 
einfältiges Geſicht gemacht haben, weil das muthwillige Mädchen 
in ein glodenhelles Lachen ausbrach. 

on wem ift denn Euer Eufpiel?" juhr ich fort zu fragen. 

„Bon unjerem Roßknecht.* 

Geht war die Meihe des Lachens an mir, damit fam id) 
aber bei der zungenfertigen Tiroferin übel an, denn fie meinte 
ſchnippiſch: 

„Wenn der Herr lachen will, jo fomm’ er nur in unſer 
Luftfpiel — da giebt's mehr zum Laden als hier.“ 

„Das werde ich gewiß nicht unterlaffen, mein Kleines 
Marichen, und hoffe heute noch vecht nach Herzensluſt lachen zu 
lönnen. Wie heißt denn das Lufifpiel Eures Roßlnechtes?* 

„Der Müller und jein Schap.* 

„Dann machſt Du wohl den Schatz des Müllers? 

„Und wie!“ rief die leichtfühige Dirne und fprang mit 
einem Jodler die Treppe hinab. 

„So jehen wir uns cinmal das Luftjpiel an, das im Kopfe 
eines Tiroler Roßlnechts gewachſen! Zu lachen wird es da wohl 
mancherlei geben, wenn aud) in anderem inne, als meine 
luſtige Wirthin meint,“ dachte ich bei mir ſelber, während ich in 
meine getrodneten Kleider ſchlüpfte. 

Mittlerweile war es im Garten unten lebendig geworden. 
Bahlreihe dunkle Geftalten Hufchten eilfertig dem Naftaniens 
gehölze zu, in deffen Schatten fie verſchwanden. Ich eilte hinab 
und schloß mich dem allgemeinen Zuge an. Hinter dem Kaftanien- 
haine jtand ein langes Gebäude, deſſen vorgefchobene Langjeite 
auf kurzen maffigen Steinpfeilern rubhte. Es foh aus, wie die 
große Stallung eines alten wohlhabenden Banerngutes. Zwiſchen 
den Pfeilern waren plumpe Tifche aufgeitellt, auf denen trüb: 
rothe Dellampen fladerten. Vereinzelte Gäſte jaken noch herum 
vor halbgefeerten Bierfrügen, die Mehrzahl aber drängte nad 
einer großen Thür, hinter der eine altersmorſche Treppe zu den 
oberen Räumlichkeiten des Gebäudes hinaufführte, Ein ftruppiger 
Burſche ſtand unter ihre und erhob das Eintrittsgeld in das 
Theater, zwanzig Nreuzer für den eriten, zehn für den zweiten 
und letzten Blah. Das Theater ſelbſt wurde durch einen großen, von 
qualmenden Dellampen ſpärlich erleuchteten, von Rauch und Ruß 
geſchwärzten Saal vorgeitellt, in dem eine lange Reihe von plumpen 
Holzbänten hintereinander aufgejtellt war; dieſe bildeten den 
„eriten Plaß”; fie waren durch eine Stange vom zweiten 
gefchieden, wo es feinerlei Vorrichtung zum Eißen gab. Die 
nur mäßig erhöhte Bühne war durch einen plump, aber nicht 
ohme finnige Auffaffung gemalten Borhang verhüllt. Zwiſchen 
ihr und dem erjten Plage ſaßen auf einer Schranne drei 
Mufilanten, die auf Geige, Cither und Flöte einen Ländler 
fpielten. 

Die Geſellſchaft der ſehr zahlreichen Zuſchauer war eine in 
des Wortes ureigentlichiter Bedeutung gemifchte zu nennen. Im 
Hintergrunde des Saales, auf dem zweiten Plaße, jtanden eng 
zufammengedrängt ausjhließlid Männer, zumeift Tiroler Bauern: 
burſche, ſchlanke, ſchöne Sejtalten mit fonnverbrannten Gefichtern 
und offenen, fühn geſchnittenen Zügen, den Hut mit der heraus: 
fordernden Spielhahnfeder trußig in die furzgefchnittenen dunkeln 
Kraushaare gebrüdt, zwiſchen ihnen vereinzelte Baiern, Leicht 
fenntlih am fürzeren vierſchrötigen Wuchſe und den tückiſch 
ſchielenden Augen. 
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Manche von ihnen hielten ſchwere Holzärte in breiter, 
ſchwieliger Hand, alle aber rauchten aus großen Pfeifen mit 
furzen Nöhren, fo daß der ganze Raum mit dichten Tabals— 
wolfen erfüllt war, Durch welche die ohnedies trüben Flämmchen 
der qualmenden Dellampen kaum durchzudringen vermochten. 
Auf dem erjten Plate jahen Mädchen und Frauen aus bem 
untern Innthale; ihre freundlichen Gefichter, von braunen 
neugierigen Augen belebt, waren halbverdeckt von den breiten 
Rändern ihrer Schwarzen Strohhüte. Unter die Kinder des Inn— 
thales hatten ſich dide bairiſche Bauernweiber gemifcht mit großen 
Müpen aus Fifchotterpelz auf den unförmlichen Köpfen. Zwifchen 
den Bewohnern der Berge aber waren in bunter Abwechslung 
zahlreiche fremdartige Geftalten zerjtreut, in gewählten, ja zum 
Theil reichen und prunfhaften Gemwändern, was der Verſammlung 
einen eigenthümlichen phantaftifchen Anftrih gab; neben ber 
grauen Lodenjoppe des Tiroler Wildfhügen wogten weiße oder 
rojenrothe Atlasmieder unter dem widerfpenftigen Drude eines 
eingezwängten jugendlichen Buſens; braungoldige Sammetjaden 
fhimmerten dazwischen und an der furzen verfchoffenen Lederhoſe 
des Gemsjägers rieb ſich das fchillernde Seidenkleid der Wiener 
Baronin. Spielhahnfedern, Adfer: und Straußenflaume jhwantten 
und flatterten, vom Windzuge bewegt, durch einander und ziwifchen 
Edelweiß und Almenroſen prangten ladglänzende Camelien und 
farbenprächtige Parifer Blumen in modiſch aufgedonnerten 
Haaren. 

Auch manches wohlhelannte Geſicht entdedte mein fuchendes 
Auge in dem bunten Gedränge; da war, mir zunächſt, eine ganze 
Bank mit Münchener Malern angefüllt, zum Theil alten licben 
Freunden; neben dem finnigen Kurzbauer fahen Laubheimer, 
der den beiten deutjchen Nachtwächter gemalt, und der jugendlidye 
Zügel, einer der genialften Thiermaler Deutſchlauds; aus dent 
Winkel dahinter winkten die fpahhaften Augen meines Landsmannes 
Guſtav Mayerx hervor, der beim Judenwirth in Briglegg die 
vollsthümlichen Gejtalten zu feinem „eriten Rauſche“ gefunden. 
Vor ihnen, zwijchen zwei lieblichen Mädchengeſtalten mit flachs⸗ 
blonden Haaren und Wangen, friſch und roſig wie Apfelblüthen, 
die mit ihren Vergiimeinnichtaugen jo fromm und luftig zugleich 
in die Welt hineinfhauten, wie die Pojaunenenglein auf den 
Bildern der Nenaiffancemaler, ſaß ein jtattliher Mann mit 
gedantenvoller Stine und lodigem, ſchon ergrautem Haupt: 
und Barthaar, Cudmig Steub, der anziehendſte unter den 
Beichreibern des heiligen Landes Tirol. 
Auge, das mit leuchtenden Bliden aus der Ede dort drüben herüber- 
grüßt, gehört dem fchönen Kopfe einer der anmuthigften unter 
den deutſchen Scaufpielerinnen, der liebenswürdigen Anna 
Ölent. Marmorbleid, wie eine lebendig gewordene Statue, lehnte 
vor ihr die „gefhiedene Frau“, die im ber „Baifions: 
geſchichte eines Idealiſten“ eine fo dämonifche Rolle fpielt: 
alle Schauer der Verdammniß zudten in düſtern Blipftrahlen 
aus der dunfeln Tiefe ihrer wunderbaren Glühaugen empor, und 
unheimliche Schatten zitterten zwifchen den ftolzen Brauen hervor 
über die önigliche Stirn hin, von der die Haare, gleich ſchwarzen 
Schlangen, fich hinab zu der hafbenthüllten Pracht ihrer Schultern 
ringelten. Eine gnomenhafte Erjheinung wand und Frümmte 
fich ihr zur Seite in qualvoll fpaßhaften Krämpfen, welche an 
die Todedzudungen eines Heupferbchend erinnerten, das in's 
Erntefeuer geflogen. Hinter dem Lodenlopfe der jteirifchen 
Amazone blipte das Auge des Philofopfen Du Prei hervor, 
der ſich mit dem Darwinismus fo eingehend bejchäftigt hat. 

Jetzt hörte die echt tirolecmäßig gemüthliche Tanzmuſik auf, 
und der Vorhang ging langjam in die Höhe. Die Scene ftellte 
eine Landfchaft aus dem Hochgebirge dar; die Couliſſen waren 
plump zwar und mit difettantenhafter Aengftlichfeit, aber nicht 
ohne liebevolle Naturverftändniß entworfen und gemalt. Das 
Luſtſpiel des poetifchen Noßknechts behandelte im vier Acten einen 
dürftigen und in feinen Hauptwirkungen ziemlich hausbadenen 
Stoff: ein junger Müller, fromm und bieder, liebt die Tochter 
eines reihen Bauern, die ihn jelbftverjtändlich wieder liebt; 
derfelbe hat aber einen vom Vater bed Mädchens ausichliehlich 
begünftigten NMebenbuhler — an dem Bader, der „ſchon ein 

gejepter Mann, aber nod in feinen beten Jahren iſt“, obgleich 
er die Seifenſchüſſel bereit3 fo lange durch's Leben getragen hat, 
daß er ſich ſchon etwas Namhaftes zurüdlegen fonnte; troßs 
alledem wird er gründlich angeführt, ein Loos, in das er ſich 
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mit dem Vater des Mädchens zu theilen hat, der ein ehrwürdiger, ſchablonenhaſt, aber nicht ungefällig, und zeugte unfengbar 


aber «was eiriältiger und, wie alle alten Väter, eigenfinniger 
Greis if. Ton Schall im Stüde fpielt der Barbiergefelle, ein 


| von ganz forgfältiger Einübung. Die ganze Darſtellung machte 
‚ den wohlthuenden Eindrud vollendeter Sicherheit, und die Aus: 


junger Schlingel, „der mit allen Hunden gehegt it und an | ftattung des Stüded war durchaus fachgemäß, obgleich fie mit 
feinen Teufel glaubt“ und zum MUeberfluffe gleichfalld in das | den allereinfachiten Mitteln bewerkitelligt wurde. 


Mädchen verliebt it; ebenjo entfchieden, wie er leßteres liebt, | 
haft er feinen Brodheren, der neben feinen fonftigen vefpectabeln | 


Eigenfchaften auch ein gut Theil Heuchelei beſitzt und „es fauft- 
did Hinter den Ohren hat“, und nimmt jede Gelegenheit wahr, 
ihm, tie ein richtiger Figaro, „auf die janberen Schliche zu 
fommen“, 
dirnchen, ohne jeglichen Anflug von Sentimentalität, überhaupt, 


wie ein echte Bauernkind, mehr praktifch als poetifch geitimmt; | 


obwohl fie dem Mülferburfchen, der, wie alle Liebhaber im 
Luftfpiele, nicht gerade an Ueberfülle von Verſtand leidet, „von 
Herzen gut ift“, zieht fie doch auch die Heirath mit dem 
öfonomijch jo wohljituirten Bader ernjtlih und, wie mich fait 
bebünfen will, für eine richtige Liebhaberin fait allzu ernitlich 
in Erwägung, dabei hat fie zu allem Ueberfluffe in einer ges 
heimen Falte ihres Herzens eine Heine, ftile Zuneigung halb 
mütterlicyer, halb ſchweſterlicher Gattung, Die jedoch nicht ganz 
über jeden Verdacht erhaben ift, zu dem pfiffigen Varbiergefellen 
verſteckt, der jreilih als Heirathscandidat für die Huge Tochter 
der Berge nicht wohl in Betracht fommen kann, immerhin aber 
die leichten Herzendregungen, die jie von Zeit zu Zeit für ihn 
verjpürt, noch am eheiten verdient. Nimmt man nocd dazu zwei 
zufällig des Weges lommende Handwerlöburjchen, die feinen 
Heller in der Tafche haben, und eine alte Dorfklatſchbaſe, fo 
hat man die Träger der Handlung beifammen. 

Selbſtverſtändlich „Lriegen ſich“ die Liebenden am Schlufje 
des vierten Actes trotz aller Dorjcabalen, und zwar teil ber 
verliebte Müllerburfche mit Gefährdung feiner biedern Berfün- 
lichfeit feinen Echag aus einem brennenden Haufe rettet, das 
der heimtückiſche Dorfbarbier angezündet. Man fieht hieraus, 
da der Theaterdichter von Brixlegg es ſich nicht minder bequem 
gemacht hat al3 feine befannteren Collegen an den verſchiedenen 
Hof: und Stabdttheatern des deutjchen Neiches, und daß er, wie 
diefe, jein PBublicum kennt, das eben überall nur ſich ſelbſt 
und feine guten Bekannten, feine Häusliche Noth und Miftre 


Die Heldin endlich ijt ein vecht verftändiges Bauernz | 


auf den Schaubuden fucht und jehen will. Auf der andern | 
Seite aber müffen wir dem poetifhen Roßfnecht das Zugeftindnik | 


machen, daß er es unleugbar verſtanden hat, feinen an und für 


\ dazu, wofür ihm der Arme die Gäufe feiner Gäſte verpflegen | 


ſich einfachen Stoff dramatiſch wie fpradli zu geitalten; fo 


waren namentlich einzelne Epifoden von urfomifcher Wirkung 
und machten einen geradezu hinreißenden Eindrud; vor Allem 
müffen wir hervorheben, daß der aufgeflärte Dorfpoet den 


bäurifchen Aberglauben ganz meifterhaft fomijcdh zu berwerthen | 


gewußt hat. Was mir aber am meiſten aufficl, war das vor— 


teefflihe Zufammenjpiel der Darfteller, zu denen durchweg Dorfs | 


| einrichten mußte. 


bewohner aus Briglegg verwandt worden waren. Sie hatten ihre | 
Rollen jo mufterhaft auswendig gelernt, daß fie, obwohl das Stüd | 


zum erjten Male aufgeführt wurde, feines Souffleurs bedurjten. | 


Nach der Vorſtellung brachte ich noch in Erfahrung, daß 
der Bater, der neben dem jungen Georg gerade am beiten 
gefpielt, ein vollftändig tauber Greis war, der ſich aljo fein 
Stichwort Tediglich aus dem Mienenjpiele dev Mitjpielenden 
ablefen mußte. Das Epiel felbft war zwar entſchieden 


ſonſt in einem ganzen Monat verbraucht hatte. 
Theilen geholfen, das Dörflein Brirlogg aber lam zu einem | 
Theater, und der Dichter fand fein ordentliches Auskommen, | 


Meine Theilmahme an dem ländlichen KRunftinftitute wurde 
noch um ein Merfliches gefteigert, als ich mich nach dem Leiter 
deſſelben erfundigte und zu meiner Verwunderung erfuhr, daß 
‚ berjelbe Niemand anders jei, als wieder „der Roßknecht des 
Judenwirths“. Selbit Vorhang und Conliffen, foivie fämmtliche 
Inventarftüde und die ganze Majchinerie des Theaters hatte er 
| allein mit eigener Hand angefertigt. So war ex Theater-Dichter, 

Director, «Maler, sMajchinift, Inſpicient und sHauptdarfteller, 
\ Alles in einer Perfon, denn die Rolle des jugendlichen Komilers, 
| 
) 
| 


des Barbiergehülfen Georg, hatte er gleichfalls gefpielt. 
Die unleugbar hohe geiltige Begabung diefes Bauernlnechtes 
und das ernjte Streben, das ihm befeelt, im dem enggejugenen 
‚ Grenzen feines künftlerifchen Wirkens etwas Tüchtiges zu leijten, 
| würden genügen, ihm unfere volle Achtung zu erwerben; bazu 


einem belannten norddeutfhen Grafen gemein hat, der feiner 
| Liebhaberei für die Schaufpielfunft eine glänzende Stellung und 
| einen fürftlihen Reichthum zum Opfer gebracht, obwohl, wenn 

wir die beiden Echidjalsgenoffen nad den Erfolgen ihrer künft: 
ferifchen Neigungen mefjen, die Wagfchale entſchieden zu Gunſten 
des „gemeineren“ Mannes jinken wird. 

„Des Judenwirths Nofitnecht* nämlich war vor Zeiten 
ein reicher Bauer, jo reich, wie nur irgend einer im Innthale; 
die ftattlice Mühle, die der Alpbach treibt, ehe er fich in den 
Jun ergieht, war fein eigen und dazu Wieſen und Felder und 
manches jchöne Stück Vieh Allein der unfelige Bang zur 
Schaufpielfunft ließ ihm nicht cher Ruhe, bis er im feiner 
Mühle ein Theater eingerichtet und feine Bekannten und Freunde 
alle zu Scaufpielern abgerichtet hatte. Jeßt wurde gefpielt 
und gedicdhtet, was das Zeug hielt, aber die Mühle ging dabei 
von Tag zu Tag langfamer, bis jie fchließlich ganz ftille fand, 


die er doc; nicht mehr brauchte, weil er feine Kühe mehr zu 
füttern hatte, zulegt aber kam das Gericht und jagte ihn von 
Haus und Hof, Da gab ihm der pfiffige Judenwirth ein enges 
Rämmerlein neben jeinem Pierdeftalle und das tägliche Brod 


und in feinen Sreiftunden in einer alten Scheune ein Theater | 
Und der Judenwirth Hatte feine Rechnung | 


gut gemacht, denn jo oft fein Roßknecht ein Stüd aufführte, 
war das Theater ausverkauft und die erheiterten Gäſte tranken 
an einem Abende mehr von feinem Wein und Vier, als er 
So ward allen 


was wohl ſchwerlich bei allen feinen Eollegen der Fall if. 

As ih am andern Morgen die gaſtliche Herberge verlich, 
itand der Roßfnecht in Hemdärmeln unter dem Thore und 
jtriegelte einen Fuhrmannsganl. Freundlich und  bejcheiden 
wünjchte er mir Glück auf die Neije, ich aber mußte bei mir 
felber denten: Wie wenig braucht ein braver Menich, um glücklich 
zu fein! 


Die Gefahren der Vogelbrut. 


Der Menge et Berftörungen der Vogelneſter anläßlich legentlih der Schnepfenſuche manden brütenden Bogel. 


des menfchlichen Verkehrs und der -umgeitaltenden Anordnungen 
eine eingehende Aufmerlfamteit zuzuwenden, liegt nicht in Plan 
und Entwurf des nachfolgenden Heinen Artikels. Wohl aber 
find es die bisher wenig in Betracht gezogenen Ginflüffe der 
Witterung zunächſt, auf die meine Mitteilungen umfaflendere 
Nüdficht nehmen follen, und ich werde nachweiſen, dab jene 
Einflüffe das Gedeihen der Bruten vielfach beeinträchtigen. 
Schon im März erwacht der Paarungstrieb einiger unjerer 
Sängerarten. Schwarzamſel und Singdrofjel wählen ſich ge- 
eignete Niftorte ans, und der aufmerffame Maidmann findet 
ſchon zu Ende diefes Monats oder zu Anfong des April ge: 


Da 
erfolgt plöglih ein empfindlicher Rüclſchlag, der uns wieder in 
den Winter hineinwirft und die Landſchaften in eine dide Schnee— 
dede hüllt, die von dem herrſchenden eifigen Nordwinde wider: 
itandsfähig erhalten wird gegen die Wirkungen ber höher 
gejtiegenen Sonne. Was bleibt da oft dem brütenden Vögeln 
anders übrig, als fehließlich den mächtigen Fortpflanzungstrieb 

' unter den noch mädhtigeren Ernährungstrieb zu beugen und den 

' Kampf um Dafein und Selbjterhaltung zu unternehmen? Wohl 
wird, wie ich mich überzeugt habe, das Aeußerſte von den 
Paaren gewagt, um bie Brut zu vetten. Aller Scharſſinn, alle 
zu Gebote jtehenden Erinnerungen und gemachten Erfahrungen 


lommt aber noch ein eigenthümliches Lebensichidjal, das er mit 


Und der Müller verkaufte zuerft die Kühe und dann die Wiejen, | 


—— 
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werden zuſammengenommen, um trotz der hemmenden und die 
Quellen der Nahrung verſtopfenden Elemente treu in dem be— 
gonnenen Unternehmen auszuharren. Mit unermüdlicher Sorg— 
falt ſchützen die Brutvögel ihre Eier vor dem Zutritt der Kälte, 
indem fie die Brutfedernlage am Bauche fefter an die Brut an: 
ſchmiegen und fid) tiefer in das Neftinnere nicderbrüden, während 
der Ehegatte pflichtgetreu dir Nahrung nachgeht, um fi und 
die Gefährtin dem drohenden Verderben zu entziehen. In vielen 
Fällen beobachtete ich Tage lang unter folhen Verhältniſſen 
Schwarzamſelpaare, die wahrhaft heldenmüthig Sich durchkämpften 
und ihre Brut retteten. Es kommt babei wejentlich darauf an, 
ob die Eier längere Zeit ſchon bebrütet worden find oder ob 
das Brüten kürzlich erſt begonnen hatte; in legterem Falle be— 
dürfen die Eier der gleichmäßigen und höheren Erwärmung nicht 
in dem Maße, wie in dem erjteren. Auch entjcheidet der Grad 
der Härte des Froftes vor dem Schneefalle, da Drofjel und Amſel 
den Boden mit dem Schnabel bearbeiten müfjen, um fich Nahrung 
zu verfchaffen. Gar häufig habe ich übrigens unter dev Ungunft 
ſolcher Frühlingswitterung die Nefter der Drofjeln und theilweife 
auc der rauheren Amſeln verloffen und den Lebensteim der 
Eier durch die Kälte getödtet gefunden. Mein Bruder Adolf 
fand in Frühjahren bei Spätfrojt mehrmals ſchon erftarrte Brut 
in Droſſel- und Amfelnejtern. Nehnliche Beobachtungen machte 
id) bei Edelfinken, die ihre vollftändig ausgebauten Nefter beim 
Eintritte ſtrenger Unmirthlichleit ber Witterung gänzlich vers 
lichen. Nicht minder gefährlich als Froſt mit Schneefall ift der 
Brut ſchwerer Hageljchlag, der den brütenden Vogel zuweilen 
verlegt oder ihm möthigt, das Neſt zu verlafien, um fid in 
Sicherheit zu bringen. Entweder zerfchlägt dann ber Hagel 
die Eier oder er häuft fih im Neſte an und wirkt zerſtörend 
durch die Kälte. In gleicher Weife wird im Sommer gar 
manchen Neftern der Gewitterhagel, der fie fammt Eiern oder 
Jungen zerſchlägt, verderblich. 

Heftige Stürme, die während der Fortpflanzungsperiode 
der Vögel ſich erheben und, wenn auch nur durch Gewitter ver: 
anlaßt, kurze Zeit toben, zerreißen das eine oder andere Neft auf 
Baum und Strauch, oder werfen es auf die Seite, fo daß der 
Inhalt über Bord gefchleudert wird oder durch die defecten 
Stellen zu Boden fällt. 

Selbſwerſtändlich Teiden die ſolid und dauerhauft gebauten 
Neiter unter ſolchen Umjtänden nicht fo leicht, wie die lofe und 
tüderlih gebauten, fowie im Allgemeinen die auf ſchwankenden 
Bweigen jtehenden den Gefahren durh Sturm weit mehr aus: 
gejept find, als die auf ftärkerer Grundlage erbauten. So werden 
zum Beifpiel Eier und Junge des magehalfig bauenden Stirg: 
ligen bei ſolchen Naturereignifien aus den Nejtern geworfen, eb: 
fon die Eltern gewöhnlich durch ſeſtes Anllammern auf den 
Neftern das Ihrige aufbieten, um das Herausgeworfenwerden 
der Brut zu verhindern. 

Anhaltende Regenftröme erweichen nach und nad) die freis 
fiehenden Nefter und durchwäſſern den brütenden Vogel dermaßen, 
daß er fid) zur Bewegung und Einölung feines Gefieders bewogen 
fühlt, ja im gar nicht jeltnen Füllen das Neft gänzlich feinem 
Schickſale überläßt. Bei folcher andauernden Näſſe jand ich 
nadte Junge im Nefte liegen, die eritarrt waren; ſelbſt halb: 
flügge Neftlinge werden unter Tage lang währendem Landregen 
zur Flucht aus der durchnäßten Wohnung beivogen und fterben 
dann auf dem Boden, wenn fie nicht einen fiheren Schutzwinkel 
erreichen. Die frühere oder fpätere Beitigung der Eier wird 
weſentlich durch die Witterungseinflüfje bedingt. 

Unter der Herrſchaft naffalter Tage und Nächte fteht den 
Infectenfreffern natürlich weit weniger Nahrung zu Gebote, als 
zur Beit trodener umd warmer Witterung. Da wird der brütende 
Bogel nicht immer von dem ihm Futter zutragenden Gatten in 
der erforderlichen Weife verforgt, und feine Entfernung von ben 
Eiern zum Biwede des Aufſuchens von Inſecten und deren 
Larven wiederholt fich öfter, wodurch eine langjamere Entwidelung 
der Embryonen eintritt. Ebenjo unleugbar ift die günftigere 
oder unglünftigere Entwicklung der ausgefchlüpften Jungen von 
der Fülle oder dem Mangel der Ernährung abhängig, welde 
legtere durch den Witterungseinfluß gefördert oder gejchmälert 
wi. Die Erjcheinung ftärlerer oder ſchwächerer Eremplare 
unter den Vögeln derjelben Art ift nicht blos zurüdzuführen auf 
die urjprüngli in Stärke und Größe jehr verfchiedenen Inſaſſen 
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eines jeden Neſtes, ſondern auch auf Die durch bedeutende 
Witterungseinflüſſe bedingte Ernährung während der Zeit der 
Unmünbigfeit. 

Die in Feldern und Wiefen banenden Lerdien und Wiefen: 
ſchmäüher erfahren es häufig, daß Plapregen ihre Nefter zerftört, 
zumal an abjchüffigen Stellen, wo fi raſch durch ftarfen 
Zufluß Waffermengen zur Fluth zufammendrängen. Die an 
den Ufern der Gewäfler niftenden Vögel haben es der Gunft 
der Witterung in erjter Linie zu danfen, wenn ihre Brut 
gedeiht. Wie oft aber machen der Eisvogel in der Uferhöhle, 
die Waſſeramſel unter den Wurzelausfchlägen, die gelbe und die 
Gebirgsſtelze in ihrem Schlupfwinfel, der Rohrjänger in feinem 
angehängten Kunſtbaue die ſchlimmſte Erfahrung! Anhaltende 
Regengüfje se Anſchwellungen der Gewüſſer und das 
Eindringen des Waſſers in die Wohnungen der liebenswürdigen 
Blußbewohner. Man hat von einem Ahnungsvermögen der Rohr: 
und Ecilffänger ſelbſt von wiffenfchaftlicher Seite gefchrieben, 
welches die Thierchen beftimmen fol, in denjenigen Sommer, 
wilde Fluthen und Hochwaſſer mit fich führen, ihre Nefter in 
gefahrlofee Höhe anzulegen, aber damit ein Dogma verkündet, 
welches genügender Begründung entbehrt, ja fogar durch unfere 
Erfahrung widerlegt wird. Noch jedesmal habe ich viele Jahre 
bindurd an fchilfe und rohrbewachfenen Flüſſen und Bächen nad) 
zurücgetretenem Hochwaſſer überfchwenmte Nefter der Rohrſänger 
gefunden. Das Anlegen der Nefter in Sicherheit verfprechender 
Höhe kann nur, wenn nicht zufällig die anlodende pajjende 
Gelegenheit geboten ift, auf die Erfahrung älterer und gewigigler 
Paare zurüdgeführt werben. R 

Tiefer noch greifen befieberte und unbefieberte Räuber aus 
der Thierwelt in das Familienheiligtfum unferer Lieblinge ein. 
Hier iſt's die faufende Wucht des Falken ober Sperberä, dem 
ber eine oder andere Ehegatte zue Beute wird, und durch den 
Schlag des Mörderd wird zugleich ein ganzes Gelege der Eier 
oder das Leben hülflofer Neftlinge vernichtet. In feltenen Fällen 
füttert der überlebende Gatte dennod die Kleinen unter doppelter 
Anftrengung groß, ja ich habe wahrgenommen, daß das Weibchen 
einer fchwarzlöpfigen Grasmüde, das vor meinen Augen den 
Ehegatten durch den geſchickt ausgeführten Sprung eines alten 
Katers nach dem Nefte verlor, die ſtarl bebrüteten Gier völlig 
ausbrütete und die Jungen fünmtlich allein erzog. Das war 
auch nur dadurch möglich, daß die Brütezeit beinahe beendigt 
und dad Wetter warm und ſchön war. 

Während die ebleren Raubvögel nit als unmittelbare 
Neſtzerſtörer gelten können, fondern nur in der erwähnten Weife 
mittelbar die Brut vernichten, erfcheinen die Buſſarde hier und 
da als wirkliche Plünderer der auf dem Boden angelegten 
Nefter. Derartige Plünderungen beobachtete ich mehrmals auf 
Wieſen, auf welchen durch die Schur Lerchennefter bloßgeftellt 
worden waren. Die Würgerarten erlauern auf Büſchen und 
Bäumen den Standpunkt der Nefter an dem Ab- und Zufliegen 
der fie umgebenden Paare der Kleinvögel und rauben Gier und 
Junge. liter und Heher durchjorfchen Baumgruppen und junge 
Hegen und ermitteln mit ebenfo viel Scharfjinn wie Lift in der 
Benutzung des günftigen Augenblicks die Nefter vieler Singvögel, 
von denen nur diejenigen Gnade vor ihnen finden, Die leer 
ftehen. Aber fie wiffen genau die ausgedienten von den neus 
errichteten zu unterjcheiden, und ich habe mit Bewunderung ihrer 
Intelligenz und Berechnung ihre tägliche Wiederkehr zur Stelle 
ihrer Entdedungen wahrgenommen. Sobald ein Ei gelegt war, 
ftahl e8 der Heher während der fürzeren oder längeren Ab— 
wejenheit der Nejteigenthümer. Go trieb es ber Frevbler einige 
Male, bis das Weibchen des betrogenen Paares, mißtrauifch und 
der ferneren Hingabe an das Legegefchäft. müde, dem Männchen 
das wohlverftandene Zeichen zum Berlafjen bed Neftes gab. 
Kolkrabe, Krähe und Dohle entdeden auf der Flur manches Neit, 
das fie plündern, erfterer nicht minder häufig in ber Nähe feines 
Brutortes zur Zeit, wo das Gebüſch noch nicht belaubt  ift, 
Amfel: und Drofjelnefter, die er ſchonungslos ihres Inhaltes 
beraubt. Der morbfüchtige Story findet auf feinen Gängen 
durch Flur und Wiefengründe theild zufällig und umvillfürlich, 
auf Grumd folder Bufälligkeiten nachher aber auch auf dem 
Wege der Ausſpähung manches Bogelneft. Selbft unfer viel- 
gepriefener Staar verdient infofern an den Pranger geftellt 
zu werden, ald er im Frühjahre die Nefter der Finlen und 
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anderer früh niſtender Vögel zerreißt und die Bauſtofſe feiner 
Höhle zuträgt. Seine Kühnheit geht fogar fo weit, daß er 
die nadten Zungen Heiner Vogel raubt, um feine eigenen flüggen 
Neitlinge damit zu füttern. Wir Brüder haben eine bevartige 
Beobadtung in unjerem Buche über — und ſchädliche 
Thiere als eine von uns erforſchte neue Thatſache bereits zur 
allgemeinen Kenntniß gebracht. Die mehrfachen Eingriffe eines | 
Kukulweibchens in das Eheleben einer Menge infectenvertilgender 
Vögel find Leineswegs als unbedeutend zu betrachten. Es wird 
indeſſen der durch die Zerſtörung der fremden Bruten zu Gunſten 
der untergefchobenen Leibesfrucht von dieſem Vogel verurjachte 
Schaden injofern audgeglichen, al3 die Nüplichleit der Kufufe | 
als unerfättliher Raupenfreffer zweifellos feftiteht. Uebrigens 





ift e8 nad) den Beobachtungen meines Bruders Adolf jehr wahr: 
iheinlih, daß gar manche Nefter von Kleinvögeln von dem 
Kukuke aus Raubfucht ihrer Brut beraubt werben, da der Kukul 
Eier und ſelbſt Neftlinge nicht verfhmäht. 

Wer kennt nicht die entjchiedene Neigung unferer Haken, 
der Brut der Kleinvögel auf die Spur zu fonımen? 

Weit gehen oft erfahrungsmäßige Klugheit und Sicherheit: 
maßregeln der hartnädig geftörten Paare, Ach Habe gejehen, 
daß ein gelber Spötter feinem angeborenen Triebe zuwider das 
Gebüſch mit der Krone eines hohen, einzeln ſtehenden Zwetſchen— 
baumes zur Anlage feines Kunftbaues, eine graue Grasmüde 
die Gartenhede mit einem hocragenden Zweige einer Linde der 
Allee zur Sicherung ihre dünnen Halmenneftes vertaufchte, 
Marder, Iltis, großes und Heined Wiefel entdecken und zerſtören 
auf der Erbe jowohl wie in Löchern, Höhlen und auf Zweigen, 
auf ihren Raubzügen viele VBogelnefter; aud der Igel ijt hierbei 
nicht auszunehmen. 

Die große Hafelmaus ufurpirt manches Drofjels und 





Amfelneft, Eier oder Junge verzehrend und die Wohnung ihren 


der Rothkehlchen, Fitife, Buchenlaubvögelchen und Bachitelzen, 
gierig Über den Inhalt herfallend. Auf das Pfeifen der Spitz— 
mäufe und das erregte Gebahren eines Nothfehlchenpaares hin— 
zugeeilt, fand ich in dem Neſte der Vögelchen zwei fich mwüthend 
befämpfende Spipmäufe mitten unter nadten, bereits mißhandelten 
jungen Vögelchen. Selbſt einen Maufwurf jah ich im Sommer 
ein halb flügges Fitischen (Laubvögelchen) aus dem Nefte zerren 
und feinem daneben geöffneten unterirdischen Gange zujchieben, 
indem er fich weder um das Gejchrei des Opfers, noch um 
dad verzweillungsvolle Flattern und Klagen der alten Vögel 
fümmerte. Im Walde zerjtört das Eichhörnchen weit mehe 
Vogelneſter, al3 der Uneingeweihte ſich denken mag; ihm find Eier 
und nadte Vögelchen wahre Lederbijjen. ; 

Eine weniger in die Wagjchale fallende Urſache der Neſt— 
zerjtörung it der Kampf der verjchiedenen und gleichartigen 
Bogelpaare um den Beſitz eined geeigneten Nijtplapes. Der 
Sperling verdrängt die Schwalbe und fchleudert Eier und nadte 
Schmwälbchen aus der Lehmwohnung. Der Mauerjegler verführt 
mit dem Sperlingspaare in derfelben rüdfichtslofen Weife, um 
in der Mauerjpalte geeigneten Platz zur. Wiege feiner Nach— 
fommenjchaft zu gewinnen. Männliche Blaumeifen unternehmen 
au diefem Zwede untereinander Kämpfe, die nicht felten mit dem 
Tode des umnterliegenden Theiled endigen. Es ift eben wiederum 
der Kampf um das Dafein, der fih durch die Schöpfung in 
taufend und aber taufend Erjcheinungen und Formen unter der. 
Macht mannigfaltiger Veranlafjungen und der Anziehungskraft 
der Biele und Zwecke hindurchzieht und fo viele harmlos glüd- 
liche Verbindimgen, fo viele Werke friedlichen Stilllebens, fo 
viele Bilder ergreifender Fürforge und Pflege, fo viele Keime 
und Grundlagen neuer Generationen vernichtet. Auf die Selbit: 
jucht de3 Individuums führen uns dieſe Auftritte alle zurüd, 
und doch nehmen wir zugleich zu unferer Ausſöhnung nicht blos 


eigenen Bebürfnifien gemäß für fich einrichtend. Aber auch in | an den Thaten der gebildeten VBernunftwejen, jondern aud an der 


die Mauerfpalten und Baumhöhlen dringt fie ein und zerftört 


Naturanlage tiefer ftehender Geſchöpfe den edlen, rührenden Zug 


mörberifch die Brut der Höffenbrüter. Waſſer- und Landipig- | der Opferfühigkeit und der Hingebung an das Leben der Ge 


mäufe gelangen auf ihren Naubzügen zu Lande an die Nefter | meinfchaft wahr. 


Karl Müller. 


Deutfher Auli-Handel. 


Die Ueberfchrift des nachjtehenden Artikel fcheint gewählt | halben, ja um den vierten Theil des Werthes verfaufte, um nur 


zu fein, um Senfation zu verurſachen, it aber leider der nur 
allzu treffende Ausdruck für einen Menfchenjchacher, dev während 


recht raſch das transoceanifche Eldorado zu erreichen. 
Was ftand nun in den Prefpecten, das jo die nüchternen 


der fepten Jahre unter dem Aushängefchilde „Auswanderung nach Phantafien ergriff? Man höre! 


Brafilien* in unferem Baterlande ſchwunghaft betrieben worden ift. | 
Es iſt in des Preſſe ſchon mehrfach vor einer Auswanderung | 


nach Brafilien gewarnt, ohne daß jedoch jelbft der größte Schwarz- 
jeher eine Ahnung davon gehabt haben kann, gegen welche Fülle 
von Gewifjenlofigleit auf der einen und Unglück auf der andern 
Seite er feine Feder erhebe. 

Unfang Mai diefes Jahres Fam das Schiff Polyrena mit 
circa hundert Angehörigen des deutſchen Reiches aus Brafilien 
zurüd, Diefe im traurigften Zuſtande befindlichen Unglüdlichen 
bildeten die erfte Sendung von Auswanderern, welde die bra= 
filtanifche Regierung auf die energifchen Vorstellungen der deutfchen 
Reichsregierung für ihre Koften in die Heimath befördert. 

Was dieje Menſchen erduldet haben, überjteigt geradezu alles 
Maß. Die Beichreibung des von ihnen erlittenen Elends kann 
als Warnung vor weiterer Auswanderung nad) Brafilien nicht 
weit genug verbreitet werden. Die Gejchichte ihres Unglücks ift 
ungefähr die folgende. 

Bor etwa zwei Jahren entftand in Weitpreußen, befonders 
in der Nähe von Stargard, unter der zumeift polnifch redenden 
Bevölkerung plöplih das Gerücht, die Auswanderung nad) Nord» 
amerifa fei ganz verfehlt, aber in Brafilien feien goldene Berge 
zu ‚erwerben, "Fuwörderft traute natürlich der dort wie überall 
mißtrauifche Bauer nicht dem allentHalben entftehenden Gerüchte. 
Aber es erichienen gedruckte Profpecte und in allen Kneipen 
wurden dieſelben vorgelefen; der Eine erzählte dem andern von 
den Wunderdingen, die darin ftänden; bald hieß es hier und da, 
ber Bauer X. und der Arbeiter 3. hätten bereits ihre Habe 
verkauft, um mad) Brafilien zu reifen, und ſchließlich ergriff ein 
folher Rauſch die Köpfe, daß Jeder Hab’ und Gut um ben 


„Die brafilianifhe Colonie Santa Leopoldina — oder die 
braſilianiſche Colonie Moniz, wofür ein anderes Haus arbeitete 
— liegt in einer höchft gefunden Gegend; die Hipe ijt wenig 
höher, als in Deutjchland, die Kälte nie größer als acht Grad 
Reaumur. Jedes deutjche Getreide und Gemüje (natürlich auch 
Kartoffeln) wüchſt dafelbit im Ueberfluß; Fieber und Ruhren find 
faft unbefannt; Arzt und Apotheker werden. zwar eigentlich nie 
gebrameht, find aber doc unentgeltlich für die Golonijten zu 
haben. Für Schulen und Kirchen iſt auf's Beſte geforgt, auch 
für Wohnung. Die braſilianiſche Regierung unterjtügt jeden 
Einwanderer dreiviertel Jahre lang und liefert unentgeltlich oder 

für wenige Silbergrofchen bebautes und in unbefchränfter 
Menge unbebautes Land. Biele Einwanderer, welche ganz mittellos 
angelommen find, haben in wenigen Jahren ſich einen bedeutenden 
Wohlſtand verichafft. Und alle diefe Herrlichkeiten find zu haben, 
wenn man mir für den Kopf fiebenzehn Thaler Pafjagegeld 
bezahft,* 

E — der Profpect, unterſchrieben Louis Knorr und Com— 
pagnie in Hamburg ober, falls man nad Moniz auswandern 
will, L. Hermes in Antwerpen. 

Ja, die beiden Gefchäftsinhaber gehen noch weiter. Wer per 
Kopf die fraglichen fiebenzehn Thaler bezahlen kann, nun gut, 
der bezahlt fie; wer dies aber nicht kann, der bezahlt weniger, 
nämlich per Kopf nur fünf Thaler oder gar nur zwei und 
einen halben Thaler, oder endlich blos fünf Thaler ‚für eine 
ganze Familie. Wer faun da — Alſo nur ſchnell 
einen Vorſchuß von fünf Thalern an Louis Knorr und Com— 
pagnie in Hamburg ober 2. Hermes in Antwerpen geſchickt! 
Sit das Geld glüdlich angelommen, jo trifft allfobald ein ſchön 
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verfiegelter Projpect — einen Contract nannten es die guten 
Leute — ein und die Reife lann vor fich gehen. In Hamburg 
oder Antwerpen eingetroffen, werden den Äuswanderern noch 
ſchnell per Familie circa zehn Thaler für Blechgeſchirr ab: 
genommen, was der hochherzige Expedient natürlich ebenfalls 
| Miefert, und es geht zu Schiffe. 

| Knorr und Compagnie denken jedoch vorab: beffer iſt beſſer, 
und lafjen ſich alle Projpecte — die fogenannten Contracte — 
von den Auswanderern zurüdgeben, um (sic) dieſelben nad) 








| Brafilien vorauszufchiden. 2. Hermes in Antiverpen hält ſolche 
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| Nach einer Skizze auf Holz übertragen von ®. Reiche. 


Vorſicht nicht für nöthig. Die Bruft gefchwellt von den kühnjten 
Hoffnungen, ertragen unfere etwa dreihundert Auswanderer die 
Unannehmlichleitere ‚dev Serreife mit ftoifcher Geduld. Endlich 
aber wird eine ferne Küſte sichtbar, und vor den eritaunten 
Blicken liegt das fang erfehnte herrliche Land Brajilien. 

Wer nad) der Colonie Moniz will, fährt dann noch den 
bei Bahia mündenden Commandantuba einige Tagereifen hinauf; 
wer nach Santa Seopoldina trachtet, geht in Victoria an's Land. 

In Victoria geht es noch etwas wild Her, aber das wird 
in 2eopofdina befjer werden. In Leopoldina nun — body hier 
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fängt die Sache an, fo entjeßfich tragifch zu werden, daf nur 
das objective Imperjectum am lage ift. Im Leopoldina — jo 
erzählten übereinftimmend alle Zurückgekehrten — wies man 
etwa achtzig Familien einen mit Schilf bededten Schuppen an, 
in welchem Männer, rauen und Finder ungetrennt nebens 
einander lagerten. Wenn es regnete, flog e8 in Strömen 
durch's Dad. Dann jagte man uns im den Urwald, um 
Wege zu bauen. Hier war nun erft die rechte Hölle. Sechs 
bis zwölf Familien zufammen, fagerten wir in den Neger: 
hütten, die Tags nicht dor der glühenden Sonne, Nachts nicht 
vor Than und Regen ſchützten. Nings um uns ber war eine 
uns vollfommen fremde Natur. Aſſen hodten auf den Bäumen 
und warfen mit Mleften nach unferen Kindern; Schlangen lauerten 
in jeden Buſche, und was das Schlimmfte war, eine Unzahl 
Infecten peinigten und Tag und Nacht. Aasfliegen fepten ſich 
im die Augen- und Ohrenhöhlen, ja felbit in die Mundhöhle, 
legten dort ihre Eier und brachten jo Würmer hervor, welche 
die fiicchterlichiten Schmerzen erzeugten. Sandjlöhe ferner krochen 
unter die Nägel und hoben diefelben ab. 

Kein Wunder, daß unter folhen Umſtänden Krankheiten nie 
anfhörten und die Coloniften ſchaarenweiſe ftarben. Einen Arzt 
oder Apotheker hat Niemand gefehen. Hautkrankheiten und Ficher 
waren die größte Plage. Dabei war die Koft in jeder Beziehung 
unzulänglich. Bohnen, Mehl und geivodnetes Fleiſch war das 
Einzige, was wir erhalten fonnten. Alles war furchtbar theuer, 
fo daß wir mit dem jümmterlichen Tagelohne von fünſundzwanzig 
Eilbergrofchen bis einen Thaler zwei Silbergrofchen durchaus 
nicht ausfamen und Hunger litten. Bohnen Tojteten beiſpielsweiſe 
fünf Silbergroſchen, Mehl vier Eilbergrofchen das Pfund, 
Bir Münner arbeiteten mehrere Meilen von Leopoldina ent: 
feornt und mußten Alles von dort herbeiſchafſen. Manche 
baten ſich Land aus und Magten dem Director der Colonie, daß 
man jie betrogen habe. Lebterer aber fragte, ob fie Contracte 
hätten, und erllärte Anderen, fie müßten erſt auf den Knieen 
zu ihm kommen, che fie Land erhielten. Dafjelbe Unglüd wieder 
holte jih auf der Colonie Moniz, welche im Gegenfage zu Santa 
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Leopoldina Privateigentgum it und dem Herrin Egoz Moniz 
Baretto de Aragao gehört. 

Auch Hier wieder hat es den Auswanderern — von Schule 
und Kirche natürlich ganz abgefehen — an allen Nothwendigſten 
gejehlt, nur find die Krankheiten hier in der Nähe des Mangrove- 
Sumpfes noch entjeglicher gewejen. Land haben fie dort aller: 
dings in Hülle und Fülle befommen, aber durchaus unfrucht: 
bares. Der Boden — eine dünne Schicht Humus auf Duarzjand 
und Graumade, mit Eiſen vermiſcht — hat felbft für Mais 
und die gewöhnlichiten Getreidearten nicht die erforderlichen Vor: 
ausſetzungen enthalten. 

Im Laufe weniger Wochen find auf der Colonie Moniz 
von etwa zweitaufend Coloniften circa hundertdreißig geitorben. 
Daß unter diefen Umftänden von Reinlichkeit und Moralität gar 
feine Rede fein konnte, liegt auf der Hand. 

All' dieſes Elend, dem die Einwanderer fchliehlich durch 
das Dazwifchentreten des deutſchen Conſuls in Rio de Janeiro 
entronnen find, haben jene Unglüdlichen neben ihrer eigenen 
Leichtgläubigfeit zunächſt dem  fpeculativen Geſchicke einiger 
deutjchen (!!) Auswanderungsagenten zu verbanfen. Bedeult 
man, daß in dem letzten zwei Jahren über zweitaufend Deutſche 
fo aus der Heimath, aus größtentheils ganz leiblichen Verhält— 
niffen, gelodt find, um im fernen Landen einem finanziellen 
Auine, dem Tode oder doch mindeftens der Zerrüttung ihrer 
Sefundheit entgegenzugehen, jo kann man nicht hart genug über 
diefe Handlungsweiſe urtheilen. Wollte man jelbft den laum 
denkbaren Fall annehmen, daß diefe Erpedienten von dem eigents 
lichen Zuftande jener Colonien keine der Wahrheit gleichlommende 
Borftellung gehabt hätten, fo verdient mindeftens die Gewiſſen— 
lofigfeit gebrandmarft zu erden, mit der fie in's Ungewiffe 
hinein Verſprechungen gaben, die zu erfüllen fie gar nicht verjuchten. 

Weld ein Glüd, daß des deutfchen Reiches Macht über- 
haupt im Stande ift, ſeine irregeleiteten Unterthanen aus folchen 
Höllen zu befreien! Schmach und Schande aber über jenen 
Krämergeijt, dem wenige Silberlinge höher ftehen, als das Wohl 
und Wehe von Taufenden feiner Landsleute! 





Das Scooßkind der 


In der aufblühenden Großſtadt am PBataptco, die feit bielen 
Fahren mit. Etolz den Namen „Stadt der Monumente“ trägt, 
hat die deutjche Bevölkerung fürzlich einen Bau aus der Erde 
fteigen Iaffen, welcher wohl mit Recht als ein neues Monument 
bezeichnet werden darf, als ein Denkmal, das der Deutjche der 
Humanitüt auf fremder Erde erriditete. 

Dieſes Denkmal ift das Allgemeine deutſche Waifenhaus, 
eine Heimftätte für die Kinder, welche der jterbende Emigrant 
an einem Geſtade zurüdläßt, wo eine fremde Sprache geredet 
wird, wo die verjchiedenften Nationalitäten untereinander ge: 
würfelt find und das arme vater: und mutterlofe Kind allein 
und ohne Echug umberirren würde, wenn wicht deutjche Hände 
daffelbe in ihre Obhut nähmen und für deffen Pflege und Er: 
ziehung Sorge trügen. Mancher Emigrant langt jterbend in 
amerilanijchen Häfen an. Bereit3 vom Alter geſchwächt, ergreift 
er noch den Wanderftab und tritt die Reife nach dem Lande 
an, deſſen Name feit einem halben Jahrhundert wie ein Zauber: 
wort durch Europa gehallt und Manchem ein Bild aus „Taufend 
‚und einer Nacht“ vor die Augen gegaufelt, aber nur fterbend 
erreicht er das Land der Verheißung. Welch ein Troſt erblüht 
ihm jedoch noch in der letzten Stunde, wenn er weiß, daß feine 
Kinder nicht verlaffen das Geftade der neuen Welt betreten, 
fondern eine Heimath finden, wo ihnen keiner der Stürme, denen 
die Einwanderer in Amerika fo oft ausgefept find, Etwas an- 
haben fann! Wenn aber Jemand dafür gepriefen zu werden 
verdient, daß den Kindern der Deutfchen, die auf den Friedhöſen 
der Monumentenftadt fühle Ruheſtütten gefunden, eine Zuflucht 
bereitet wurde, jo ift es die ganze deutfche Bevöfferung Baltimores, 
denn jeder deutjche Adoptivbürger hat zum Gelingen des Wertes 
beigetragen. — Das Deutſchthum VBaltimores, welches gegenwärtig 
ungefähr achtzigtaufend Seelen zählt, fpielte vor vierzig Jahren 
eine jehr untergeordnete Rolle. Bon den Hunderten beutjcher 
Bereine und Gefellichaften, die zur Zeit exiftiren, war damals 
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noch feine Nebe. Es war nichts a ee wos ein geiſtiges 
Band um die deutjhen Einwohner Baltimored hätte fchlingen 
können, weder ein Geſang- nod ein Bildungsverein, weder eine 
Unterjtüßungd> noch eine Verficherungsgefellfchaft, weder eine 
deutſche Sparbant noch ein deutfches Zeitungsblatt. Cine deutſche 
Wochenſchrift war allerdings, jo unglaublich dies auch klingen 
mag, bereitd3 im Jahre 1792 unter dem Namen „Maryländer 
Bote“ erjchienen, doc nach lurzer Dauer wieder eingegangen. 
Der erjte größere Verein, welcher in Baltimore in's Leben trat, 
war der „Liederkranz*, ein feit achtundbreißig Jahren beftehender 
Gefangverein, der noch heute unter den vielen, jpäter entjtandenen 
ähnlidyen Drganifationen den erften Rang einnimmt. Diefem 
Vereine folgten bald andere. 

Die Einfepung einer deutfchen Loge der „Odd Fellomws“ 
gab Beranlafjung zur Gründung neuer geheimer Orden und 
Geſellſchaften, und feit zwanzig Jahren fchoffen derartige Körper- 
fchaften mafjenhaft aus der Erde Es giebt gegenwärtig in 
Baltimore „Freimaurer“, „Zempelritter", „Sonderbare Brüder“, 
„Ordensföhne der Freiheit“, „Harugari“, „Pothias » Nitter”, 
„Sohanniter*, „Schwarze Ritter“, „Rothmänner“, „Druiden“ 
und unzählige andere geheime Orden, die ausfchließlich wohls 
thätige Zwede verfolgen. Bor zwölf Jahren zählte Baltimore 
ſchon mehr als hundert deutfcher Vereine und Geſellſchaften, 
aber jelbft damals eriftirte noch fein Band, welches ſich gemeinfam 
um die Organifationen fchlang und die Deutjchen Baltimores 
näher aneinander brachte. Der gebildete deutjche Einwohner war 
Mitglied der größeren Gefangvereine und der „Baltimorer 
Schüßengefellichaft”, auf deren Park in diefem Sommer Das 
erſte Bundesſchießen des „Nordöftlihen Schützenbundes“ ftatts 
findet; Derjenige dagegen, welcher feinen Anſpruch auf höhere 
Bildung machte, „belongte* (wie 08 auf gut Deutjh in den 
Vereinigten Staaten heißt) zu dieſer oder jener Loge und hielt 
fih den Gefangvereinen meiltend fern. 
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Erft dem Jahre 1863 war es vorbehalten, die verjchiedenen 
deutſchen Gfemente näher aneinander zu bringen, indem in 
diefem Jahre der Grund zu einer Anſtalt gelegt wurde, welche 
im Laufe der Beit der Liebling, das Schooßlind und fogar der 
Stolz des ganzen Deutjchthums Baltimored geworden ift — wir 
meinen das Allgemeine deutfche Waifenhaus. Heine von Deutjch- 
Amerilanern in's Leben gerufene Anſtalt, felbft in New-PYort, 
St. Louis und Chicago nit, it von allen Seiten jo thats 
kräftig unterftügt worden, wie bie obige Anftalt, deren Name 
chen befagt, daß diefed Unternehmen, foweit es die Unter: 
bringung und PBerforgung der Waijenfinder anbetrifft, dem 
ganzen deutfchen Publicum der Monumentenjtadt zu gute kommt, 
weil die Anftalt weder unter der Eontrofe, noch unter dem Ein: 
ſluſſe einer befonderen Gemeinſchaft jteht. 

Seine urjprüngliche Gründung verdankt das Waifenhaus 
Herren Martin Kratt, einem lutheriſchen Geiftlihen Baltimores. 
Derjelbe organifirte am 12. Juli 1863 in Verbindung mit 
mehreren Mitgliedern feiner Gemeinde einen Waifenverein, aus 
welchem eine Anftalt unter dem Namen „Das deutjche proteftantijche 
Waiſenhaus“ hervorging. Das junge Inſtitut Hatte in den 
eriten Jahren feines Beitehend mit vielen Mühjalen zu kämpfen, 
und die Gründer wurden bei dem materiellen Ringen um die 
Eriftenz defjelben häufig von Zagen ergriffen, aber ftets rafften 
jie ihren Muth auf's Neue wieder zujammen. Am 8. November 
1863 warb das erjte Gebäude für die Anftalt augelauft. So 
dürftig dafjelbe auch anfangs eingerichtet wurde und jo jehr 
man fich in jeder Weife einjchräntte, jo hatte man doch mit den 
größten Schwierigkeiten zu kümpfen, um die fällig werdenden 
Rechnungen zu bezahlen, denn bei dem Ankauf des Gebäudes hatte 
mon nicht den Heinjten Fond in den Händen gehabt. Herr 
iratt jah bald ein, daß das schöne Werk in Trümmer zufammenz 
finfen müffe, wenn es nicht zum Eigenthum der ganzex deutjchen 
Bevölferung gemacht werde. Seht trat eine neue Aufgabe an 
die Männer heran, deren Entſchluß feititand, den Waiſen eine 
Heimath zu fchaffen; es galt, das Waifenhaus auf der Baſis 
der Gleichberechtigung aller Confejfionen neu zu begründen. Der 
Söfung diefer Aufgabe traten neue Schwierigkeiten in den Weg; 
man hatte mit Borurtheilen zu fämpfen, und die Gründer 
waren jogar perjönlichen Verfolgungen ausgeſetzt. Nac und nad) 
lernte man jedoch die Berbienfie der Männer, welche jo warın 
für die Sache der Waifen ftritten, würdigen, und die Klippen, 
die fih anfang® um das Unternehmen aufgethürmt hatten, 
ichwanden allmählih. Die Gejuhe um Aufnahme mehrten jich, 
und als die Zahl der Kinder von acht auf vierunddreißig an— 
gewachſen war, ftellte fich die Nothwendigfeit heraus, ein größeres 
Haus anzufhaffen. Lange mußte man jedoch fuchen, che man 
ein geeignetes Gebäude jand. Endlich eritand man ein geräumtiges 
dreiftödiges Haus an der Nord-Calvertjtraße um den Preis von 
ſechszehntauſend Dollars. Mehrere Vereine und Logen traten 
dem Waifenvereine bei und ihren vereinten Bemühungen gelang 
es, in verhältnißmäßig lurzer Beit die Summe des Ankauf zu 
decken. 

Am 7. Juli 1867 fand die Einweihung des Gebäudes ſtatt, 
bei welcher Gelegenheit ein Feſtzug veranſtaltet wurde, an dem 
ſich die Mitglieder von ſünſundfünfzig deutſchen Geſellſchaften, 
Logen und Vereinen betheiligten. Im neuen Waiſenhauſe blühte 
das Unternehmen erſichtlich immer mehr auf, Die ftetige Zus 
nahme ber Kinder, ſowie die jchädfiche Ucherfüllung der Räume 
mußten indefjen das Tirectorium, nachdem exit vier Jahre jeit 
dem Einzuge in dad Waifenhaus an der Ealvertitraße verfloffen 
waren, auf Mittel und Wege weifen, den Verhältniſſen eine 
entfchieden andere Geftaltung zu geben. 

Man entſchied fich für den Ankauf eines Carmeliterinnen: 
Mojters an der Aisquithſtraße und beſchloß einen gänzlichen 
Neubau auf dem erworbenen Orundftüde zu unternehmen. 
Nachdem ein Plan für den Bau angenommen worden war, 
wide fojort mit dem Abbruche des Kloſters begonnen, und nicht 
lange währte es, fo war das alte finftere Gebäude, welches ſchon 
feit geraumer Zeit eine Unzierde der Aisquithftraße gewejen, 
von der Erde verjchtwunden, und langfam wuchs der neue 
Prachtbau aus dem Boden. 

Am Sonntag, den 22. Juni 1873, fand die Grundſtein— 
legung ftatt, und die hiermit verbundene Feier war vielleicht die 

erhebendjte, welche jemals von Deutſchen in Amerika veranjtaftet 
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wurde. Faſt jeder Deutſche, von dem Intereſſe für die edle 
Sache getrieben, nahm an der Feier Theil. Der Feſtzug, welcher 
ebenjo wenig fehlte twie bei der Einweihung des alten Waifen: 
haufes im Jahre 1867, beitand aus mehr als hundert Gejell- 
ſchaften und Vereinen. Die Häufer der Stadt waren mit uns 
zähligen deutfchen und amerikanischen Fahnen geſchmückt und die 
Strafen, durch welche fih der Zug bewegte, allenthalben mit 
einer dichten Menjchenmenge bejäet. Ganz Baltimore ſchien auf 
ben Beinen zu fein; ſelbſt die frommen, ftrenggläubigen Amerikaner 
vergaßen an diefen Tage die Kirche zu bejuchen. Die Tempel . 
der Methodiften, Baptijten, Unitarier, Quäler x, jtanden ver: 
lnffen, und die Berfündiger des Evangeliums in diefen Bet: 
häufern predigten vor leeren Bänten. 

Schon dreimal vor diefem Feſte hatte Baltimore große von 
Deutſchen ausgehende Procejfionen aufzuweifen: beim Steuben: 
fefte, bei der Ankunft des erften Bremer Dampferd und bei dem 
Hriedensfefte nach Beendigung des deutſch franzöſiſchen Krieges. 
So groß die Begeifterung auch bei jenen Gelegenheiten geweſen, 
fo ſchnell war fie doch wieder, nachdem der fpecielle Zweck 
erreicht und der Jubel verklungen war, verraucht. Anders war 
es bei der Örundjteinlegung des Waiſenhauſes. Während ſich 
in früheren Jahren die Vereine, nachdem eine derartige Feſtlich— 
feit ihr Ende erreicht, wieder auf ihr eigenes Feld zurückgezogen 
und ifolirt dajtanden, wurden die einzelnen Organijationen durch 
die Grumbdfteinlegung nur noch näher verbunden, und diejenigen 
Körperſchaften, welche dem Waifendvereine noch nicht beigetreten 
und nicht durch Repräfentanten im Directorium der Anftalt 
vertreten waren, beeiften fich, diefe bisher verſäumte Pflicht eins 
zuholen. 

Natürlich wurden bei der Feier der Grundſteinlegung auch 
Reden gehalten, und ſelbſt der damalige Gouverneur des Staates 
Maryland, der Achtb. W. Pinkney Whyte, erſchien am jenem 
Tage unter jeinen Mitbürgern und hielt die englifche Feſtrede. 
Seine Worte fanden den Weg zu Aler Herzen, und gewaltig 
war die Wirkung, welche diejer Redner, der zur Zeit Mitglied 
des Bundesjenats ift, mit feinen Worten auf die Maſſe ausübte. 
Als deutſche Redner traten Herr Guſtav Facius, der Präfident 
des Waiſenhauſes, Herr Heinrich Scheib, Geiſtlicher der deutſchen 
Zionsgemeinde, und Herr Martin Kratt, der Gründer der 
Anjtalt, auf. 

Eine während der Feier unter der verfanmelten Menge 
veranstaltete Gollecte eygab den hübjchen Betrag von mehr als 
dreitaufend Dollars. 3 . 

Die Arbeiten an dem Baue nahmen jebt einen rüſtigen 
Fortgang, und jeit wenigen Wochen ift das Gebäude, wenn man 
von einigen Arbeitere im Innern abfieht, als vollendet zu be: 
trachten. Am 22. Juni, dem Jahrestage der Grundfteinlegung, 
wirb die Einweihung der neuen Waifenheimath jtattfinden, und 
daß diefer Tag ſich abermals zu einem Feittage für die ganze 
deutſche Bepöfferung, deren Schooßlind das Aſyl geworden iſt, 
geftalten wird, kann nur Der bezweifeln, der nicht den Geiſt 
des Wohlthuns und der Mildthätigkeit kennt, welcher unter den 
Deutſchamerikanern herrſcht und in deren Herzen tiefe Wurzeln 
gejaht hat. 

Mit dem Waifenvereine iſt ein Damennähverein verbunden, 
der für die Bedürfniſſe der Stinder forgt und den Haushalt ber 
Anjtalt mit Dem verforgt, was gerade nothwendig iſt. Diefer 
Nähverein, ein twaderer Compagnon des Directoriums, zählt 
gegenwärtig dreihundertfünjundficbenzig Mitglieder, von denen 
jedes einen jährlichen Beitrag von drei Dollars zahlt. Der 
Vecein befindet fi), obwohl er jährlich Hunderte von Dollars 
für Belleidungs: und Haushaltungsgegenftände ausgiebt, dennoch 
finanziell in einem blühenden Zuftande und überwies erjt kürzlich) 
dem Baucomite zur Bejtreitung von Baukoſten für das neue 
Waiſenhaus einen Beitrag von taufendfünfhundert Dollars, 

Die Kinder der Anftalt erhalten freien Unterricht in ver: 
jchiedenen deutſchamerilaniſchen Schulen, doch wird hoffentlich 
der Teg nicht mehr fern fein, wo das Waiſenhaus jeine eigene 
Schule aufzumweifen haben wird. 

Das neue Afyl, deſſen Einweihung nunmehr vor der Thür 
jteht, umfaßt ein Front: und ein Hintergebäude nebft Waſchhaus. 
Der Hauptbau beginnt in einer Entfernung von bierundzwangzig | 
Fuß von der Baulinie und ſchließt ſich mit feiner nördlichen 
Seite unmittelbar an die Capelle, ein kleines Gebäude, weiches 
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von den Carmeliterinneu als Betſaal benupt wurde und beim | 
Abbruche des Kloſters ftehen blieb, um für die Bmwede ber 
Waifenanftalt eingerichtet zu werden. In Zukunft beabjichtigt | 
man, die Capelle als ein Hojpital zur Aufnahme ſolcher Kinder | 
zu benugen, welche an anjtedenden Strankheiten leiden. Die 
Länge der Front bes Hauptbanes beträgt hundertvier Fuß. Durch | 
die Mitte des Gebäudes laufen zwei durch alle Stodwerte 
gehende Scheidewände, welche den Hauptgang oder die Halle eins | 
ihliehen. Das Gebäude bejteht aus einem Erdgeſchoß, drei 
Stodwerten und den nöthigen Dachräumen. Zum Haupteingange 
gelangt man wmittelft einer von zwei Seiten hinaufjührenden 
GSranittreppe, zwifchen welcher fich der geräumige Eingang zum 
Erdgefchoffe befindet. Am erſten Stodwerfe find der geräumige 
Epeijefaal, das große Zimmer des Damennähvereind und | 
mehrere andere Räumlichkeiten, die größtentheild den Bweden | 
des Divectoriums dienen, gelegen. Auf der Südfeite des zweiten | 
Stodwerls befindet ſich der Schlaffaal für die Mädchen nebit | 
Balkonzimmer. Der bedeutende, zweitaufendvierhundertachtzig | 
Quadratfuß haltende Raum des Schlaffaales geitattet die Auf: 
jtellung von zweiundachtzig Betten, Die nördliche Seite diejes 
Stodwerts enthält zwei große und drei etwas Heinere immer, 
welche lebtere als Kranklenzimmer für die Sinaben und Mädchen 
dienen follen. Im dritten Stodwerte liegt außer anderen Räum— 





fichfeiten der Schlafſaal für die Anaben, deſſen Dimenjionen 
genau mit dem für die Mädchen bejtimmten Schlafraum über: 


einftimmen. Bor dem Haupteingange des neuen Gebäudes liegt 
ein von Bogen, Säulen und Pfeilern gebildeter Porticus. Das 
Hintergebäude hat eine Breite von fechsundzwanzig und eine 
vr von bierzig Fuß und enthält Die Küche, die Speifelanmer, 
die Badjtube, zwei Wafchzimmer, zwei Badezimmer ꝛc. Das 
Waſchhaus ftöht an die Küche, von der aus es zu jeder Zeit mit 
heißem Wafjer verjehen werden lan. 

Obgleich der ganzen deutjchen Bevöllerung Baltimores die 
Ehre gebührt, zum Aufbau der Waifenanftalt beigetragen zu 
haben, fo find es doch befonders zwei Männer, die ſeit Jahren 
jajt alle ihre Kräfte dem Waijenhaufe gewidmet und unendlich 
viel für deſſen Aufblühen gewirkt und gethan haben. Der Eine 
diefer beiden Männer ijt der Präfident des Waiſenvereins, Herr 
Guftad Facius, und der Andere der Sceretär, Herr E. E. Linden. 
Beiden hat das Schidjal feine goldenen Schätze in den Schooß 
geworfen, aber ein edles Herz für ihre Mitmenjchen fchlägt in 
ihrer Bruft, und die Sache der Waifen geht ihnen über Alles. 
Mancen Tag und manche Nacht haben fie für das Wohl der 
verlaffenen Stinder gearbeitet, ohne eine andere Entjchädigung zu 
erwerben, als den Dank ihrer Mitbürger. Und ift dies nicht 
der jchönfte Lohn für ihre Mühe und Arbeit? Louis Lübtert. 
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Ein neuer Märtyrerftein. (Mit Abbildung S. 359.) Daß die 
grohen Ereigniffe unfrer Zeit auch auf die — und Beurtheilung 
unferer näheren Vergangenheit klärend und verſöhnend wirten, hat icon 
vor zwei Jahren die Gartenlaube anzuertennen gebabt, als ſie (1872, 
Kr. 37) in Bild und Wort das Dentmal brachte, welches zu Kirchheim: 
bolanden in der Rheinpfalz den Vollslämpfern errichtet worden ift, welche 

der auf dem geſetzlichſten Wege zu Stande ge> | 
fontmenen deutichen \ EDER von 1849 den Tod fanden. 

Heute fchon können wir unjere Leer vor ein zweites Erinnerungsmal | 
jener Zeit führen. Diesmal bat es jedoch; nicht den Tod mit den Waffen 
in ber Hand zu preifen, ſondern es trauert jenen Opſern mach, welchen 
der Sprucd eines ſtriegsgerichts das raſche Ende bereitete. 

Die Namen auf der Denktmalplatte nennen die Fünfe, welche auf 
dem Mannheimer Friedhoie jenfeits des Nedar erichoiien und begraben 
worden find. An ihrer Spige jtebt — Trüpjchler, — einer der edeliten 
und hochſinuigſten Männer dev That, welcher der nationalen Bewegung 
des Jahres Adıtuidbvierzig mit allem Feuer idealer Begeiiterung ſich ans 
Mloñ, im der feiten Ueberzeugung der Reinheit feines auf Dentichlands 
Größe und Einheit gerichteten Strebens. Standen vielleicht aud) die andern 
Bier, die ſein Schickſal theilten, nicht ganz auf jeiner Bildungshöhe, jo 
waren jie ihm doch gleich im tapferen Streben nad) dem Ziele, das erſt 
unjere Zeit, wohl auf viel blusigerem Were, aber auch mit größerem 
Zriumphe und Heimführung altverlorener Länder- und Stüdte-Perlen, 
endlich erreicht hat. 

Ber an einem To en ea Hiele jtebt, ergzungen wicht durch einen 
fiegreichen Feldzug allein, fordern auch durch das vorhergegangene fünfzig- 
jährige Beläimpfen des böſen Geiſies der Undentichheit, des Freiheitshaſſes 
und der Machteiſerſucht in dem Kreiſen, die den ſogenannten deutichen 
Bund beberrichten — wer am dem Siehe fteht, wo der deutſche Kaiſer und 
der deutjche Reichstag gemeinfam für. die Geiftesfreiheit der Nation eine 
treten und die Einigkeit durch die Einheit der Macht gefichert ijt — der 
dark jich wohl umichen auf der langen Hampfbahn und gerecht und treu 
die Leiber der zeritreut arfallenen Helden deſſelben Kampfes zuſammenſuchen 
und unter einem Dentfitein beitatten. 

Dieſer Bedankte it's, der in Mannheim zur Ausführung vorbereitet 
wird. Die im Mannheimer Friedhoſe zerſtreut begrabenen Opſer jener | 
Zeit follen in einer Gruft beifammen ruben und über ibnen ſich das 
Denkmal erheben, das unfere Abbildung mittheilt. Die dazu gewählte 
Stätte findet ſich gleich am Anfang der zweiten Abteilung des Friedhofs 
auf einem durch Wege abgegrenzten und nadı der Eingangjeite der Abtheilung 
abgejtumpften Vierede und umgeben von reich durch die Kunſt geichmüdten 
Familiengrüften. 

Möge der gute Gedanke vecht bald verwirklicht werden! Soldıe 
Märtyrerjteine find im unferen Tagen nicht Wertmale — 
Borwuris und kleinlicher Genugthuung, ſondern Zeugniſſe der Berjöhnung | 
und der Cerechtigkeit, denen Feibir der ehemalige Gegner jener Todten | 
nunmehr, nachdem viel Borurtheil und Wahn mit der alten Zwietracht 
verjunten it, die verdiente Ehre und Theilnahme nicht mehr verfagt. 


Das Scherflein der Kinderlofen. Unſere „Deutiden Blätter” 
(„Siterarijch-politifche Beilage jur Sartenlaube*) veröffentlichten im Nahre 
1873 eine den Lehrerjtand betreffende Anregung des Herrn Guſtav Wiep, 
eines deutſchen Naufmanns in Bukareſt. Der in der Ferne lebende 
patriotiſch Fühlende Mann beſchäftigt fich feit Jahren ebenfo herzlich wie 
emfig mit der Frage, wie Deutichland feinen Boltsihulichrern eine * 
wichtigen Aufgabe, der Hohheit und Würde ihres Berufes angemeſſene 
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Verantwortlicher Rebacteur Ernſt Keil in Leipzig. — Verlag von Ernit 
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Lebensftellung verihaffen und ſichern könne. Deutichland habe große Ziele 
errungen, jet zu machtvollem Aufſchwunge gediehen, aber die bedrängte 
Lage jeiner Lehrer, denen es dod zum großen Theile dieje Erfolge zu 
danten habe, von denen es einen jo wirfiamen Cinfluk auf die qlüdliche 
Geftaltung der weiteren Zufunft erivarten müfle, ſei ein ſchwacher Punkt 
feiner Kraft und ein unleugbarer Fleden auf dem Glanze feines Nubmes. 
Ob der Staat den Lehrern nicht durchgreifend helfen wolle, oder ob ex es 


' nicht Fönne, iſt wirklich zumächit für die Mothleidenden gleichgültig, denn 


ihre Bedrungniß bleibt bis zug Entjcheidung der Streitfrage nad) wie vor 
diefelbe. Während aber der Staat doch etwas thut, verhält jih das Volt 
und der Vürgeritand dem argen Schaden, der ſchweren und beihämenden 
Ealamität gegenüber noch immer theilnahmlos und unthätig, als ob es 
eine Sache beträfe, die fie nichts anginge, in die fie nicht gleichalls aus 
eigenem Antriebe einzugreifen hätten, Eltern freilich, demen die —** 
von Kindern obliegt, zahlen dem Schulweſen und ſomit den höheren uf 
gaben der Gejellichaft ſchon einen entiprechenden Tribut, und man weih, 
wie jauer ihnen das in zabllofen Fällen wird, Was aber thut die groke 
Mafle der Hinderlofen und Anverheiratheten, die ſich doch gleichfalls aller 
Segnungen, VBortheile und Annehmlichteiten erfreuen, twelche die Förderun 
und der Fortſchritt der Eultur der Geſammtheit aller Staatsbürger bringt ; 
Hier ijt der Punkt, an welchen der Vorſchlag des Herrn Rich * 
tnüpft. Ungefähr nach der Organiſation des Gultav-Adolf-Bereins will 
er einen über ganz Deutſchland ſich verbreitenden, etwa in Berlin 
centralifirten Verein gegründet Kan, in deiien Caſſe jeder jelbftitänbige 
Mann, der feine Kinder zu ernähren und zu erziehen bat, jährlich ni 
mehr als einen einzigen Thaler zahlt. Aus den reichen Mitteln, die hier- 
durch zuſammen fümen, jollen dann Volkspenſionen für alte und gebrech⸗ 
liche Lehrer, für Wittwen und Waiſen von Lehrern und zur Auſbeſſtrung 
von Lchrergehalten in armen Gemeinden beitritten werden. Der Anreger 
des Gedankens — daß in jeder Stadt, in jedem Städtchen und 
Dorfe fich einige Männer finden, die fih der Sache annehmen, und daß 
fein „Kinderlofer“ ſich der Meinen Steuer entzichen wird, wenn er den 
Blid auf den Nachbar richtet, der jührlicdh jo viele Thaler für die Kinder 
auögeben muß. Wir unfererjeits jepen das nicht jo ohne Weiteres voraus, 
aber ſchon die „Deutichen Blätter“ bemerkten zur Zeit, daß Schwierigteiten 
allein nicht von der Verwirklichung eines guten und edlen Planes zurüd« 
ſchreden dürfen, In der That iſt die Idee ſchon in vielen reifen mit warmer 
Zheilnahme aufgenommen worden, jo daß Herr Rietz id) ermuthigt fühlte, 
die Benwirklihung der von ihm jchr rüſtig betriebenen Angelegenheit der 
binnen Kurzem in Breslau tagenden „Allgemeinen deutfhen Lehrer— 
Verjammlung* in einem befonderen Flugblatte an's Herz 
zu legen. Was freilich die Lehrer felber in Seaug auf eine Dotation 
thun können, die ihnen von dem dankbaren Pilichtgchühle des Voltes 
entgegengebradyt werden joll, jteht nod dahin. Nedenjalls aber hielten wir 
uns fir verpflidytet, auch unfererjeits die Aufmertſamkeit anf ein immerhin 
der erniten Erwägung würdiges, aus den reinjten und jelbitlofeften Motiven 
hervorgegangenes Project zu lenlen. 


Kleiner Brieflaften. 
HM. in Minden. Lieber Herr, warım fo viel Lärm über bie 
„Erinnerungen einer Siöpilähr en“? Wer es troß „dieſes Lebens 
Ungemach“ zu fo hoben Jahren gebradit hat, der dark fid) wohl einmal 
ungeltraft einen Heinen Öedächtniiiehler zu Schulden fommen laſſen. Es 
ift mad) fo langen Jahren kein Verbrechen, der Yamberti-flirche in Münſter, 
welche — Sie haben Recht — nur einen Thum bat, einen zweiten ans 
zudichten und die Käfige der Wicdertäufer zu vergefien. 








„Am Altar“, Glück auf!“ ꝛc. 
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on rnit Mei, 


ARETHEI 


Nadivrud verboten und Ueber⸗ 
ſetzungsrecht verbehalten, 


e Seffeln. 


Bon E. Werner, 


Der Vorhang fant unter dem Beifalläflurme des ganzen 
Hauſes. Logen, Parterre und Galerien verlangten einjtimmig 
das Wieberericheinen der Sängerin, die in dem Finale des focben 
beendigten Actes Alles zur Begeifterung fortgeriffen hatte. Das 
ganze Parquet geriet in Aufruhr, und man ruhle nicht, bis 
die Gefeierte ſich endlich zeigte, um, begrüßt von dem mit neuer 
Macht hervorbrechenden Beifall, von Blumen, Kränzen und 
Huldigungen aller Art, dem Publicum zu danken. 

„Das ift ja Heut’ ein echt italienifcher Theaterabend,“ ſagte 
en älterer Herr, im eine der Logen des erjten Ranges tretend. 
„Signora Biancona Scheint die Kunſt zu verſtehen, das ſonſt fu 
ruhig und gejfebt fließende Patricierblut unſerer edlen Hauſaſtadt 
mit dem füdfichen Feuer ihrer Heimath zu erfüllen. Die Be: 
geifterung für fie füngt nachnerade an, epidemiſch zu werden. 
Wen das noch weiter um ſich greift, fo erleben wir, daß 
die Börfe ihr einen Fadelzug votirt, und der Senat der freien 
Neichsjtadt in corpore bei ihr erjcheint, um ihr die Huldigung 
derfelben zu Füßen zu flogen. An Ihrer Stelle, Herr Conſul, 
würde ich beiden hohen Nörperfchaften dieſen Vorfchlag unter: 
breiten. Ach bin überzeugt, daß er eine entäufiaftiiche Auf: 
nahme findet." 

Der Herr, an ven diefe Worte gerichtet waren, und der an 
der Seite einer Dame, augenjcheinlid feiner Gattin, im Vorder— 

| grunde der Loge ſaß, ſchien fich der ſoeben verfpotteten all: 
gemeinen Begeifterung gleichfalls nicht entziehen zu lönnen. Er 
hatte das Klatſchen mit einer Ausdauer und Energie betrieben, 
Die einer beſſeren Sache würdig tar, und wandte fich jeht halb 
lachend, halb ärgerlich um. 

„Dachte ich es doch, daß die Kritik fich wieder in Oppofition 
zu Der allgemeinen Stimme feben würde! Freilich, Doctor, Sie 
fchonen in Jhrem entjeglichen Morgenblatte ja weder Börfe 
noch Senat; wie jollte da Eignora Biancona Gnade finden ?* 

Der Doctor lächelte ein wenig malitiös und trat an den 
Seffel der Dame, als ein junger Mann, der hinter bemjelben 
feinen Sitz hatte, ſich artig erhob, um ihm Plag zu machen. 

„Here Almbach,“ jagte die Dame vorftellend, „Herr Dortor 
Welding, der Redacteur unferes Morgenbfattes, deſſen Feder —“ 

„Um Gotteswillen, guädige Frau,“ unterbrach fie Welding, 
„biscreditiren Sie mic nicht gleidy von vornherein in den Mugen 
dDiefes Herrn. Man braucht eimem jungen Künſtler nur als 

Kritiker vorgeftellt zu werden, um fofort feiner vollften Antipathie 
ficher zu fein“ " 

„Möglich !” lachte der Conful, „aber diesmal Hat Sie Ihr 
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Scharfblick doch getäuſcht. Herr Alnibach wird, Gott fei Danf' 
nie in den Fall kommen, bor Ihrem Nichterfinhle zu erſcheinen. 
Er iſt Kanfmann.“ 

„Kaufmann?“ Ein Blick der Verwunderung ſtreifte die 
Geſtalt des jungen Mannes. „Dann bitte ich allerdings um 
Verzeihung wegen meines Irrthums. ch hätte Sie für einen 
Künſtler gehalten.“ 

„Sehen Sie, lieber Almbach, da fpielen Ahnen Ihre Stirn 
und Augen ſchon wieder den fchlimmen Streich!“ ſcherzte der 
Conſul. „Was würden die hrigen daheim zu dieſer Ver: 
mwechjelung fangen? ch fürchte beinahe, fie nähmen das als cine 
Art von Beleidigung.* 

„Vielleicht! Ich nehme es als Feine folche,* fagte Almbach 
fich leicht gegen Welding verneigend. Die Worte follten wohl 
den angejchlagenen Ton des Scherzes ſortſetzen, aber es lag in 
ihnen eine Halb verborgene Bitterfeit, die dem Docter nicht 
entging. Sein Auge Heftete ſich forſchend auf die Züge des 
jungen Fremden, aber gerade in Diefem Mugenblide wandte 
jich die Dame zu ihm und nahm das vorhin berührte Thema 
wieder auf. 

„Sie werden duch zugeben, Herr Doctor, daß die Biancona 
heute ganz hinreifend war. Diefes junge, eben evt auftauchende 
Talent ijt in dev That cin neuer Stern am unferem Theater: 
himmel —" 

„Der einft zur Hrahlenden Sonne werden wird, wenn cr 
hält, was cr uns heute berfpricht — gewiß, gnädige Frau, 
das leugne ich auch feinesivegd, wenn dieſe künftige Tonne 
aud gegenwärtig nod einige Flecken und Unvollkommenheiten 
zeigt, die einem fo begeifterten Publicum natürlich entgehen.” 

„Nun, dann rathe ich Ihnen, diefe Unvolllommenheiten 
nicht gar zu Fark zu betonen,“ fagte der Conful, in das Parquet 
zeigend. „Dort unten fit eine Schnar von begeijterten Rittern 
der Signora. Mehmen Sie fich in Acht, Doctor, jonft evhalten 
Sie mindejtens ſechs Gerausforderungen.* 

Das malitiöfe Lächeln ſpielte wieder um Welding's Lippen, 
während er mit einem ironifchen Blide den jungen Almbach 
ftreifte, der fchweigend, aber mit finjter gerunzelter Stirn dem 
Geſpräche gefolgt war. 

„And vielleicht Die fiebente noch dazu! Herr Almbach zum | 
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Beifpiel Scheint meine chen geäußerte Anficht als cine Art von 
Sochverrath zu betrachten.“ 
| „Ich bedaure, Herr Doctor, im Punkte der Kritik noch 
| fehe weit zurück zu fein,“ entgegnete der Angeredete kühl. „Ich,“ | 
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hier jlammte es ſaſt leidenfchajtlih auf in feinem Arge, „ich 
pilege den Genius unbedingt zu bewundern.“ 

„Eine höchſt poetifche Art der Kritik,“ fpottete Welding. 
„Wenn Cie das unferer fchönen Signora perſönlich und in 
dieſem Tonfalle wiederholen, je lann ich Sie im Voraus ihrer 
vollften Gnade verfihern. Uebrigens bin "auch ich diesmal in 
der angenehmen Lage, ihr in dem morgen erfcheinenden Artikel 
fagen zu können, daß fie in der That ein Talent erjten Rauges 
ift, daß ihre Fehler und Müngel nur die der Anfängerin find, 
und daß es allein in ihrer Hand liegt, dereinjt eine muſilaliſche 
Größe zu werden. Für den Augenblick iſt fie es noch nicht.“ 

„Nun, das ijt vorläufig genug des Lobes in Ihrem Munde, * 
fagte der Conſul. „Aber ich denfe, wir brechen jebt auf. Die 
Glanzpartie der Dlancona ift zu Ende; der feßte Act Bietet 
ihrer Nolle faft gar nichts, kaum daß fie noch einmal auf,der 
Bühne erfcheint, und uns ruft die Pflicht der Wirthe an unferen 
heutigen Empfangsabende. Darf ih Ihnen einen Platz in 
unferem Wagen anbieten, Doctor? Ihre hritiſche Pflicht iſt ja 
wohl leichjall® zu Ende, und Sie, lieber Almbach, begleiten 
Sie uns and, oder- wollen Sie den Schluß abwarten?“ 

Der junge Mann hatte fich ebenfalld erhoben. „Wenn © Sie 
und die guädige Frau es gejtatten — die Oper ift mir noch 
fremd, ich würde gern —“* 

„Nun, dann bleiben Sie ohne Umstände!“ unterbrach ihn 
Jener freundlich. „Aber fein Sie pünktlich heute Abend! Wir 
rechnen beftimmt auf Ihr Kommen,” 

Er reichte feiner Fran den Arm, um je hinauszuführen. 
Doctor Welding begleitete die Beiden. » i 

„Wie können Sie nur glauben,“ fpottete er draußen auf 
dem Corridore, „Ihr junger Saft würde vom Platze weichen, fü 
lange die Biancona noc einen Ton zu fingen hat, oder er würde 
03 ſich nehmen laſſen, mit unſerer übrigen Herrenwelt an ihrem 
Wagen Spalier zu bilden! Die fchönen Augen der Eignora 
haben ſchon manches Unheil angerichtet — der hat Feuer ge: 
fangen, ärger als alle Uebrigen.“ 

„Das wollen wir doch nicht hofien,” fagte die Dame mit 
einem leiſen Anfluge von Beſorgniß in ihrer Stimme „Was 
würden dazu die Schwiegereltern und vor Allen die junge Frau 
jagen ?* 

„Iſt Herr’ Almbach bereits verheirathet?“ fragte Welding 
überrafcht. 

Schon ſeit zwei Jahren,“ beſtätigte der Eonful. „Er ift der 
Neffe "und Schwiegerſohn meines Geſchäſtsfreundes. Die Firma ift 
Almbach und Compagnie, fein ſehr bedeutendes Haus, aber höchſt 
folid und refpectabel. Uebrigens thun Cie dem jungen Manne dod) 
wohl Unrecht mit Ihrem Berdachte. In ſolchen Jahren ift man 
leicht hingeriſſen, befonders wenn einem der Kunſigenuß fo felten 
zu Theil wird, wie es gerade hier der Fall if. Unter ums 
gefagt, Almbach Hegt in ſolchen Dingen etwas ſpießbürgerliche 
Anfichten und hat feinen Schwiegerfohn ſcharf im Bügel. Er 
wird jdion dafür jorgen, da das Unheil, das jene Augen 
etwa anrichten fünnten, feinem Haufe fern bleibt; darauf lenne 
ich ihm.“ 

„Um jo beffer für ihn!” fagte der Toctor laloniſch, während 
ev neben dem Ehepaare im Wagen Plap nahm, dev die Richtung 
nad) dem Hafen einſchlug, wo die Paläfte der reichen Handels: 
herren liegen. 

Eine Stunde darauf war in den Salons des Kaufmannes 
eine zahlreiche Gejellfehaft verfammelt. Conſul Erlau achörte 
zu den veichjten und angejehenften Handelsherren ber reichen 
Handelsjtadt, und wenn ſchon diefer Umstand hinreichend twar, 
ihm dort eine unbeftrittene Bedeutung zu fihern, fo febte er 
andererfeits eine Ehre davein, fein glänzendes und gaftfreies 
Haus als das erſte in H. genannt zu ſehen. Seine Empfangs: 
abende vereinigten gewöhnlid Alles, was die Stadt an Capacitäten 
überhaupt zu bieten hatte. Es gab wicht Feicht eine Berühmtheit, 
die Sich nicht wenigitens einige Male dort zeigte, und auch der 
Stern der gegenwärtigen Saiſon, die Primadonna dev augen: 
blidlich hier gaftirenden italienischen Operngeſellſchaft, Signora 


Viancona, hatte der an fie ergangenen Einladung Folge geleitet, 
und war nach Beendigung der Oper erfchienen. 

Die junge Künftlerin bildete nach ihrem heutigen Trinmphe 
im Theater natürlih den Mittelpunkt der ganzen Geſellſchaft. 
Bon den Herren mit Huldigungen aller Art beftürmt, ‚von den 





im 
‚ nicht jo übel gewählt; 





Damen mit Artigfeiten überhäuft, von dem Wirthe und feiner 
Gattin mit chmeichelhafter Aufmerkjamfeit ausgezeichnet, vermochte 
fie ſich kaum zu retten vor dem Strome der Bewunderung, der 
ihr von allen Seiten entgegenflutbete und der vielleicht in ebenfo 
hohem Maße der Schönheit als der Nunft galt. 

Hier fand ich freilich beides vereinigt. Auch ohne * fo 
hoch gefeiertes Talent wäre Signora Biancona ſchwerlich in den 
Fall gelommen, irgendiwp überjehen zu werden. Sie war eine 
von jenen Frauen, die überall, wo fie nur erfcheinen, Auge und 
Zinn zu ſeſſeln und im einer oft gefährlichen Weife feitzuhalten 
wiffen, deren beftridender Reiz nicht allein im ihrer Schönheit 
liegt, jondern weit mehr noch in dem feltfamen, fajt dämoniſchen 
Zauber, den gewiſſe Naturen ausüben, ohne daf man fich Rechen; 
jchaft zu geben vermag, woher er jtammt. Es faq wie ein Hauch 
des glühenden jarbenreichen Südens über diefer Erjcheinung, die 
ſich mit ihrem dunklen Saar und Teint, mit den großen tie]: 
ſchwarzen Augen, aus denen ein fu volles heißes Leben jtrahlte, 
fremdartig genug ausnahm im diefer nordifchen Umgebung. Ihre 
Art zu jprecen, ſich zu bewegen, war vielleicht lebhafter und 
zwangloſer, als es die ftrengen Formen der Convenienz ber 
langten, aber das Feuer eines ſüdlichen Naturells, das bei jeder 
Regung unwillkürlich hervorbrach, war don hinreißender Grazie. 
Der leichte idealiſche Anzug ſchloß ſich wenig der herrſchenden 
Mode an, aber er ſchien wie eigens erfunden, um die Vorzüge 
diefer Geftalt im das hellſte Licht zu ſeßen, und behanptete fich 
fiegreich neben der ringsum entfalteten Toilettenpracht der übrigen 
Damen. Die junge Ntalienerin war eben ein Wefen, das über 
all den Schranken und Formen des Alltagslebens zu ſtehen 
ichien, und es gab wohl Keinen im der Geſellſchaft, der ihr dieje 
Ausnahme nicht bereitwillig zugeltand. 

Auch Almbach Hatte ſich nach dem Schluſſe des Theaters 
eingefunden, aber er war völlig fremd im dieſem Kreiſe und 
ſchien es auch zu bleiben, krotz der wohlgemeinten Verfuche des 
Conſuls, ihn mit Diefem oder Jenem befaunt zu machen. Sie 
jcheiterten, theil® an der faft düjteren Schweigjamfeit des jungen 
Mannes, theils an dem Venehmen der Herren, denen er vor— 
neftellt wurde, und die, ſaſt durchweg den höheren Börſen- uder 
Finanzkreiſen angehörig, es nicht dev Mühe werth hielten, mit 
dem Bertreter eines Heinen Gejchäftshaufes viel Umftände zu 
machen. Augenblicklich ſiand ev ganz iſolirt am unteren Ende 
des Saales und blidte jcheinbar gleichgültig auf das glänzende 
Gewühl, aber die Augen kehrten immer wieder zu dem einen 
Nunkte zurüd, der heute Abend der Magnet für die gefammte 
Herrenwelt zu fein ſchien. 

„Nun, Gere Almbach, Sie machen ja gar feinen Verſuch, 
ſich den eigentlichen Sonnenfreife des Salons zu nähern,“ 
ſagte Doctor Welding, an ihn herantretend. „Sell ich Sie dort 
einführen? * 

Eine Leichte Nöthe der Berlegenheit darüber, daß man 
jeinen geheimen Wunſch errieth, fürbte das Antlitz des jungen 
Mannes. 

„Signora Biancona wird von allen Seiten jo in Anſpruch 





| genammten, daß ich es nicht twagte, ſie auch noch zu beläftigen.“ 


Welding lachte. „Sa, die Herren feheinen ſich ſämmilich 
Ihrer kritifchen Methode anzuſchließen und gleichfalls ‚ven Genius 
unbedingt zu bewundern‘. Nun, die Kunſt hat ja das Vorrecht, 
Iedem Begeifterung einzuflößen. Kommen Sie! Ich werde Sie 
der Signora vorſtellen.“ 

Sie ſchritten nach der anderen Seite des Saales, wo ſich 
die junge Italienerin befand, aber es koſtete ihnen wirklich einige 
Mühe, deu Kreis der Bewunderer zu durchbrechen, der den ge— 
feierten Gaft umgab, und fidy diefene zu nähern. Der Doctor 
übernahm die Vorftellung; er nannte feinen Begleiter, der heute 
zum erjten Mate das Glück gehabt habe, Signora auf der Bühne 
bewundern zu dürfen, amd überlieh es ihm dann, ſich allein 
„Sonnentreife” zurecht zu finden. Die Bezeichnung mar 
es lag wirklich etwas von der jengenden | 
Gluth diefes Geſtirns auf feiner Mittagshöhe in dem Blicke, der 
ſich jept auf Almbach richtete. 

„Alſo auch Sie waren heute Abend im Theater?“ fragte 
die Sängerin leicht. 

„a, Signora.“ 

Die Antwort Mang lurz und düfter. Nein Wort weiter, 
leins bon jenen Eomplimenten, deren die Künstlerin heute bereits 
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ſo viele gehört Hatte — aber der Bid des jungen Mannes mußte 
die einfilbige Antwort wohl wieder gut machen. Zwar begegnete 
er nur einen Moment lang dem der Signora Biancona, aber 
das Aufleuchten darin war gefehen und verftanden worden; es 
fagte unendlich mehr als alle die Schmeicheleien. 

Die übrigen Herren mochten keinen hohen Begriff von den 
gejeflfchaftlihen Talenten des neuen Anlömmliugs erhalten, der es 
nicht einmal verftand, einer ſchönen Frau irgend eine Artigkeit 
zu jagen. Sie ignorirten ihn vollftändig. Die Unterhaltung, an 
der Sich jebt auch der Conful betheiligte, wurde allgemeiner; man 
ſprach von der Muſik, von einem befannten Componijten umd 
einen gerade epochemachenden Werle defjelben, über defjen Auf: 
faſſung Signora Biancona und Doctor Welding in Meinungs: 
Differenz geriethen. Erſtere begeifterte ſich dafür, wührend der 
Leßtere ihm gar feinen höhern Werth beimaß. Die Signora 
bertheidigte ihre Anfiche mit üblicher Lebhaftigkeit und wurde 
dabei von fünmtlichen Herren unterftüßt, die von vornherein ihre 
Partei nahmen; der Doctor beharrte fühl auf der feinigen, 
Der Streit wurde hartnädiger, bis fich endlich die Eüngerin 
unmuthig und etwas gereizt von ihrem Widerfacher abwandte. 

„sch bedaure fehr, daß unfer Capellmeifter verhindert war, 
die heutige Einladung anzunehmen. Gr jpielt gerade dieje 
Gompofition meiterhaft, und ich fürdite, es bedarf eines Bor: 
trages, um die Gejellichaft zum Richter darüber zu machen, wer 
von und Beiden Recht hat.“ 

Die Gefellfchaft war. auch dieſer Meinung und vermißte 
den Herrn Capellmeiſter ſehr ſchmerzlich; zum Erſatz erbot ſich 
Niemand. Die ſehr zur Schau getragene Begeiſterung für die 
Muſik jchien bei Keinem mit der Ausübung derfelben gleichen 
Schritt zu halten, bis auf einmal Almbach vortrat und ruhig 
fagte: 

„sch tele mich Ahnen zur Berfügung, Signora.“ 

Diefe wendete ſich raſch und mit ſichtlicher Genugthnung 
zu ihm. „Sie find muſikaliſch, Signor?“ 

„Wenn Sie und die Sefellfchaft mit dem Verſuche eines 
Dilettanten vorlieb nehmen wollen —* er machte eine jragende 
Bewegung nach den Herrn des Hauſes hin, und als diejer eifrig 
beiftimmte, trat er an den Flügel. 

Die in Nede ftehende Compofition, ein modernes Paradejtüd 
im vollſten Sinne des Wortes, verdankte ihre allgemeine Be- 
fiebtheit wohl weniger ihrem innern Gehalte — fie beſaß im der 
That nicht allzu viel davon — als der enormen Schwierigkeit 
der Ausführung. Schon die bloße Möglichkeit, fie zu jpielen, 
erforderte eine Meifterfchaft in der Beherrſchung des Flügels. 
Wan war gewohnt, diefen Vortrag nur von Birtuofen erjten 
Kanges zu hören, und blidte daher halb überrajcht, halb ſpöttiſch 
auf den jungen Mann, der ſich ohne Weiteres dazu erbot. Gr 
hatte ſich freilich mit feinem Dilettontisums entjchuldigt, aber 
es war doch immerhin eine Sledheit, diejen im Salon des Conſuls 
Erlau zu probiven, wo man ſchon das Epiel jo mancher Be: 
rühmtheit gehört und bewundert hatte. 

Um jo erftaunter war daher die Geſellſchaſt, als Almbach 
ſich all diefen Schwierigkeiten volllommen gewachſen zeigte, als 
er, ohne auch nur eine Note vor fich zu haben, fie gleichſam 
jpielend überwand, mit einer Leichtigkeit und Sicherheit, die 
einem Künſtler von Fach Ehre gemacht hätte Zugleich aber 
wußte er in feinen Vortrag ein Feuer zu legen, das ſelbſt die 
älteren und anfpruchsvolleven Zuhörer mit fortrii. Das Muſik— 
ſtück ſchien unter feinen Händen eine ganz andere Geſtalt ans 
zunehmen; er lich ihm eine Bedeutung, die bisher noch Niemand, 
vielleicht der Componiſt ſelbſt am wenigjten, hineingelegt hatte, 
und befonder3 der in etwas ſſürmiſchem Tempo vorgetragene 
Schluß trug ihm von allen Seiten den reichſten Beifall ein. 

„Bravo, bradijiime, Herr Almbach!“ vief der Conſul, der 
zuerft hervortrat umd ihm herzlich die Hand jchüttelte. „Wir 
müfjen wirklich der Signora und dem Doctor dankbar fein, daß 
ihr mufitalischer Streit uns zur Entdedung eines ſolchen Talentes 
verhalf. Da kündigen Sie uns ganz bejceiden einen Verſuch 
an und geben uns eine Leijtung, deren ſich der vollendetſte 
Künftler nicht zu ſchämen hätte. Sie haben unferer Signora 
zu einem glänzenden Siege verholfen; fie hat Recht, unbedingt 
Necht, und der Doctor bleibt diesmal mit feinem Angriffe ents 
ſchieden in dev Minoritüt.“ 

Die Sängerin war gleichjals vor dem Flügel getreten. 
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„Auch ich bin Ihnen dankbar, da Sie meinem Wunſche jo 
ritterlidg nadjfamen,“ fagte fie lächelnd; „aber“ — bier jentte 
fie die Stimme — „aber nehmen Sie ſich in Acht! Ach fürchte, 
mein fritifher Gegner wird noch mit Ahnen rechten über Die 
Art, wie Sie meiner Anfiht Geltung verjchafften. War das 
Spiel und vor Allem der Schluß jo ganz correct ?“ 
Eine verrüätherifche Gluth flog über das Antliß des jungen 
Mannes, aber er lächelte gleichfalls. „Er entſprach Ihrer 
Auffaſſung und fand Shren Beifall, Signora — das ijt für 
mich genug.“ 
„Wir jprechen nod) darüber,” flüfterte die Sängerin ſchnell, 
denn jebt frat die Dame de3 Hauſes heran, um ihrem jungen 
Gaſte gleichfalls einige Wrtigleiten zu fügen, und der grüßte 
Theit der Sefellfchaft folgte ihrem Beifpiele. Ein Strom von 
Redensarten und Complimenten rauſchte auf Almbach ein; man 
war entzücdt von feinem Spiele, feiner Auffaſſung; man wollte 
wiſſen, wo er feine muſikaliſchen Etudien gemacht; je weniger 
man ihm früher beachtet hatte, je unbefannter er den Meiten 
war, dejto mehr überrajchte fein plößliches Hervortreten, und 
dazu die Bejcheidenheit des jungen Mannes, die ihm kaum ev: 
laubte, auf all die an ihn gerichteten Fragen zu antworten; ein 
Jeder aus der Geſellſchaft fühlte angenblidlicd etwas vom Kunſt— 
micen in ſich und war beveit, dieſem jungen Talente feine volle 
Protection angedeihen zu laſſen. 
| Ob es wirklich nur Bejcheidenheit war, was Almbach's 
| Lippen ſchloß? Es bligte bisweilen wie eine Art von Spott in 
feinem Auge, wenn man immer und immer twieder feine geniale 
Auffſaſſung hevvorhob und behauptete, die Kompofition noch nie 
in diejer Vollendung gehört zu haben. Er benußte die erite 
Gelegenheit, jih der auf ihn gerichteten Aufmertjamteit zu ent- 
ziehen, und ward bei diefem Verſuche von Doctor Welding in 
Befchlag genommen. 
„Kann man endlich auc einmal zu Ihnen gelangen? Man 
läuft ja förmlich Sturm auf Cie mit Complimenten, Nur ein 
Wort, Her Almbach! Wollen wir bier eintreten ?* 
Er wies in ein Nebenzimmer, das Beide kaum betreten 
hatten, als der Doctor in ziemlich ſcharſem Tone jortfuhr: 
„Signora Biancona hat Recht behalten, das heit in Folge 
Ihres Vortrages. Mein Angriff richtete fich gegen die Com- 
pofition, wie fie im Original exiſtirt. Darf ich fragen, wo ie 
dieje fehr eigenthümliche Bearbeitung aufgefunden haben? Mir 
war fie bis zu diefer Stunde völlig unbekannt.“ 
"Wie meinen Sie, Herr Doctor?” fragte der junge Mann 

„Ich lenne das Mufifftüd nur in diefer Gejtalt.” 
Welding jah ihn von oben bis unten an; in feinem Geſichte 
firitt ein ärgerlicher Ausdruck mit einem underhohlenen Intereſſe, 
als er entgegnete: 

„Sie jcheinen die Muſilkenntniß dev Gefellichaft ganz richtig 
zu taxiren, da Sie ihr dergleichen zu bieten wagen. Man hört 
das befannte Thema heraus und ift zufrieden; aber es giebt 
doch zumeilen Ausnahmen. Mich zum Beispiel würde es jehr 
interefjiven, zu wilfen, von wen gewiffe Variationen jtammen, 
die den Charakter de8 Ganzen total verändern, und was nun 
vollends den Schluß betrifft — war dieſe kühne Improvijation 
vielleicht auch der ‚Verſuch eines Dilettanten‘?” 

Almbach hob ein wenig troßig den Kopf. 
es nun wäre, was würden Sie dazu jagen?“ 

„Daß es ein arger Mißgriff der |hrigen war, Sie zum — 
Kaufmann zu machen.“ 

„Herr Doctor, wir find im Haufe eines Kauſmannes.“ 

„Gewiß,“ jagte Welding ruhig, „und ich bin der Lepte, 
dieſen Stand gering zu ſchähen, zumal wenn er, wie bei unferm 
Wirthe, mit tüchtiger vaftlofer Arbeit beginnt und mit dem 
Ausruhen auf Millionen endigt; aber er paßt eben nicht für 
Seden. Es gehört vor allen Dingen ein Harer fühler Köpf 
dazu, und der Ihrige jcheint mir gerade nicht dazu gefchaffen, 
ſich einzig mit dem nüchternen Soll und Haben abzugeben. 
Berzeihen Sie, Herr Ambah! Das ift nur fo meine um- 
maßgebliche Meinung; im Uebrigen tadele ich Sie gar nicht 
wegen Ihrer Keckheit. Was thut man micht, um dem Eigenfinne 
einer Schönen Frau Necht zu geben! In diefem Falle war das 
Manöver fogar äußerſt genial; ein Anderer hätte das mit dem 
heiten Willen nicht fertig gebracht. Ich gratulire Ahnen dazu.“ 

Er machte eine halb ironifche Verbeugung und verlieh das 


fühl. 


„Und wenn fie 
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Gemach. Es lag zwar dicht neben dem Saale, aber die halb 
geſchloſſenen Portieren jchieden es von demjelben, und völlig 
einfam und matt erleuchtet, bot es wenigitens ein minutenlanges 
Alleinſein Dem, der danach verlangte. Der junge Mann hatte 
ſich in einen Seſſel geworfen und ſchaute träumend vor fid Hin. 
Woran er dachte, das wagte er fich vielleicht ſelbſt nicht zu ges 
jtehen, und doch verrieth es fein jühes Auffahren beim lange 
einer Stimme, Die im Tone leichter Neberraſchung jagte: 

„Ah Signor Almbad, Sie hier?“ 

E3 war Eignora Biancona; ob fie beim Eintritte den be- 
reits Anweſenden wirklid nicht bemerkt hatte, lich ich nicht 
entjcheiden, denn jie fuhr mit voller Unbefangenheit fort: 

„Ich ſuchte auf einen Augenblick Erholung von der Hibe 
und dem Gewühle des Salond. Auch Sie haben ſich der Ge— 
jellichaft jo kurz nadı Ihrem Triumphe entzogen ?* 

Umbad hatte ſich jchnell erhoben. „Wenn von Triumphen 
| die Nede ift, jo bleibt wohl fein Zweiſel, wer fie heute feiert. 
| Meine improvifirte Leiitung vermag ſich nicht entfernt mit dem 
zu mejjen, was Sie dem Publicum gaben.“ 

Die Eüngerin lächelte. „Ich gab ihm aucd nur Töne, wie 
Sie, aber ich geſtehe Ihnen offen, dab es mid, überrajcht hat, 
erjt heute und hier von einem Künſtler zu hören, der gewiß 
ſchon längft — * 

„Verzeihung, Signora,“ unterbrad fie der junge Mann 
falt. „Ich habe bereits im Salon erflüärt, dab ich nur auf 
Tilettantismus Anjpruch macden darf. Ich gehöre dem Kauf: 
mannsftande an,“ 

Terjelbe Blid dev VBerwunderung, den er bei Welding im 
Theater geſehen, jtreifte hier zum zweiten Male das Geficht 

Almbach s. 

„Unmöglich! Sie ſcherzen!“ 

„Weshalb unmöglich, Signora? Weil ich ein ſchwieriges 
Bravourſtück geläufig vorzutvagen vermochte ?” 

„Weil Sie es jo vorzutragen vermochten und weil —" jie 
ah ihn eine Secunde lang feit an und jegte dann mit voller 
Bejtimmtheit hinzu: „weil Ihr Antlitz den Stempel zeigt, den, 
wie man ſich immer einbildet, das Genie an der Stirne 
tragen muß." 

„Sie jehen, wie ſehr der Schein bisweilen trügt.“ . 

Signora Biancona ſchien diefer Anficht nicht beizuftimmen ; 
fie ließ Sich auf den Tivan nieder; das helle Gewand legte ſich 
Leicht und luftig wie eine Wolfe auf den dunklen Sammet. 


im Stande find, mit folhen künstlerischen Anlagen ſich einem 
Alltagsberufe zu widmen. Mir wäre das unmöglich. Ach bin 
in der Welt der länge und Töne aufgewachjen und vermag 
nicht zu begreifen, wie ſich in ihr noch Kaum finden kann für 
andere Pilidhten,“ 

Es Ing eine diesmal underhohlene Bitterleit in dev Stimme 
de3 jungen Mannes, als ev entgegnete: „Ihre Heimath iſt auch 
Stalien, Die meine — eine norddentjche Handelsſtadi. In 
unferem Alltagsleben ift die Poeſie nur ein feltener, flüchtiger 
Saft, dem oft genug die Stätte verfagt wird. Die Arbeit, das 
Mühen um den Erwerb fteht immer und ewig im Vordergrunde.“ 

„Auch bei Ihnen, Signor?” 

„Es jollte wenigitens dort ftehen; daß es nicht immer 
der Fall ift, hat Ihnen wohl mein mufifalifcher Verſuch gezeigt.“ 

Die Süngerin fchüttelte zweifelnd das Haupt. 
ſuch? Sch möchte darauf hin Ihre Meifterichaft tennen; lernen. 
Aber es lann doc unmöglich Ihre Abſicht fein, dieſes Talent 
der Defientlichleit ganz zu entziehen und, es nur im Kreiſe der 
Ihrigen zu üben?“ 

„Im Kreiſe der Meinigen?“ wiederholte Almbach mit eigen- 
thümlicher Betomung. „Sch pflege dort feine Tajte anzurühren, 
| am mwenigiten in Öegenwart meiner rau.“ 





| Das befuchtefte 


Auf der Eifenbahnfteede, welde Stuttgart und Bruchjal 
verbindet, vernimmt der Reifende zwiſchen Bretten und Mühl: 
ader den Ausruſ des Schaffners: „Station Maulbronn!“ 
| Und wenn dev Name, der jo berühmten Klang hat, ihn am dus 
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„sch bewundere Sie," begann jie von Neuem, „daß Eie | 


„Ahr Ber: | 


Scwabenklofter. | 
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„Sie find bereits vermühlt?“ fragte die Italienerin raſch, 
während eine momentane Bläffe ihr Antlig üb.rflog. 

„a, Signora.“ 

Es Hang ſchwer und lalt diejes Ta, und der halb ſpöttiſche 
Ausdrud, der einen Hugenblid fang um die Lippen der Sängerin 
jpielte, al$ fie den faum vierundzwanzigjührigen Maun betrachtete, 
verſchwand vor diefem Tone. 

„Man vermähft fich, wie es ſcheint, ſehr früh im Dentjch: | 
lant,“ bemerkte jie rubig. 

„Bisweilen.“ 

Die junge Jtalienerin ſchien die Pauſe, welche diefen Worten 
folgte, etwas peinlich zu finden; fie ging vafch zu einem anderen 
Thema über, 

„Ic fürchte, Sie haben bereits das Eramen beftehen müſſen, 
vor dem id) Sie vorhin warnte. Die Geſellſchaft war nichts- 
deſtoweniger entzüdt von Ihrem Vortrage.* 

„Bielleicht!“ jagte der junge Mann halb verächtlich. „Und 
doch war er ficher nicht für die Geſellſchaft bejtimmt.“ 

„Richt? Und wem galt er denn?“ fragte Signora Bian— 
cona den Blick ſeſt auf ihn vichtend. | 

Auch er ſah fie an; es lag etwas VBerwandtes in den beiden || 
Augenpaaren, die jept einander begegneten, beide grofi, dunfel | 
und räthſelhaft. Much in dem Blide Almbach's leuchtete der | 





gleiche Strahl, wie in dem der Künstlerin; auch dort flanınte 
eine heiße leidenſchaftliche Seele, auch dort jchlummerte in dir 
Tiefe der dämoniſche Funke, der jo oft das Erbtheil genialer 
Naturen ift und ihnen zum Fluche wird, wenn feine ſchützende 
Hand ihn mehr behütet, wenn er zur Flamme angejacht wird, 
die dann nicht mehr Yicht, fondern nur noch Verderben bringt. 

Er trat einen Schritt nüher und dümpjte die Stimme, aber 
die tiefe Erregung darin verrieth ſich doc). 

„Nur der Einen, die miv und uns Allen vor wenig Stunden 
die höchſte Schönheit und die höchſte Poeſie verförperte, getragen 
von den Tünen eines unjterbligen Meijterwertes. Man bat 
Ihnen heute taufendfadh gehuldigt, Siqnora! Was die Be: 
geijterung nur zu erfinden vermochte, das legte man zu Ihren 
Füßen. Der Fremde, Unbelannte wollte Ihnen doch auch fagen, | 
wie fehr ev Sie bewundert, und da that er es denn im der 
Sprache, die Ihrer allein würdig if. Ganz fremd it fie au | 
mir nicht geblieben.“ 

| 
| 
| 
| 


I 
| 





In der Huldigung lag etwas, was fie über jede Schmeichelei 
‚ erhob, der Ton echter, voller Begeifterung, und Signora Bian- 
cona war doch Künſtlerin genug, um diefen Ton zu Iennen, 
Weib genug, um zu ahnen, was fich dahinter barg; fie lächelte 
mit bezaubernder Anmut. 

„Run, ich habe es ja gejehen, wie jehr diefe Sprache Ihnen 
zu Gebote steht. Werde ich fie nicht öfter von Ahnen hören?“ 

„Schwerlich!“ fagte der junge Mann düfter. „Sie lehren, 
‚ wie ich höre, in Kurzem nadı Italien zurüch, ich — bfeibe bier 

im Norden. Wer weiß, ob wir je wieder einander begegnen.“ 

„Unfer Impreſſario beabjichtigt bis zum Mai hier zu bleiben,“ 

fiel die Sängerin raſch ein. „Da wird unjere heutige Begegnung 

‚ doc wohl nicht die leßte fein? Gewiß wicht, ich rechne bejtimmt 
‚ darauf, Sie wiedersufehen.* 

„Signora!“ Das leidenſchaftliche Aufſlammen Almbach's 
dauerte nur eine Secunde. Es ſchien ihm plößlich eine Erinnerung 
oder Warnung zu durchzucken; er trat zurück und verneigte ſich 
tief und fremd. 

„sch fürchte, es muß die fepte fein — leben Sie wohl, Signora!” 

Er war fort, noch che es der Eüngerin möglid) war, ein 
Wort der Befremdung über diefen ſeltſamen Abjchied zu äußern, 
und es fchien ibm Ernſt damit zu fein, denn nicht ein einziges 
Mal wührend des ganzen Abends mäherte er ſich wieder dem 
verhängnifvollen „Zonnentreife, — 

Fortſeßung folgt.) 








| 
| 
Wagenſenſter lodt, weil Gei demfelden ihm Kloſtermauern und | 
Thürme im Beift emporjteigen, jo wird er jreilich raſch enttäujcht, | 
denn er muß Süd haben, wenn im Borbeifahren in dreiviertele | 
Hündiger Entfernung ihm die Häufer des Dorfes gleichen Namens 
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ſichtbar mwerder, das erſt im Laufe diejes Jahrhunderts in dev 
jreieven Lage vor dem Kloſter ſich angefiedelt hat. 

Die Nelteren unter unfern Lefern find ſchon im Jahrgang 
1864 der Sartenlaube von fundiger Hand in den Räumen und 
in der Menschen: und Gefpenitergejchichte dieſer ehemaligen Gifter- 
zienfer- Abtei, die in vier Jahren (am vierzehnten Mai 1878) 
ihre fiebenhundertjährige Kirchenweihe jetern kann, herumgeführt 
worden. Indeß jind feitdem fait zehn Sabre verflofien und zu 
den damaligen Ubnchmern unſres Blattes anderthalbhunderttaufend 
hinzugelommen, fo daß wir uns für verpflichtet halten, unjerem 
heutigen Bilde wenigitens den nöthigjten erflürenden Tert bei- 
zufügen. 


Maulbronn zeigt nicht nur in Schwaben, jonderu in gan; 
Deutſchland die am beiten erhaltenen Rlojtergebäude von jo hohem 
Alter, denn nicht blos die Kirche und die eigentlichen Klofter- 
räume, jondern auch die Nebengebäude, die chedem zu dem reichen 
Kloſterhaushalt gehörten, ſtehen größtentheils noch vor ums 
aus den Tagen ihrer erften Erbauung. Vom Bahnhoje her 
fommend, gelangt man im dem freundlichen Thale zuerjt zu 
einigen neueren Wohnhäufern, darımter das Bajthaus zum Nlofter 
oder zur Poft. Gleich dahinter erhebt ſich das altehrwürdige 
malerifhe Klojterthor (Mr. 9 umferer Abbildung). Es jteht 
an der Südwejtfeite der Umfaffungsmaner, die, aus mächtigen 
Dudeljteinen errichtet, von da zur linfen Seite hin ſich hinter 
einem breiten Graben voll wild durcheinander verwachienen Ge 
jtrüppes hinzicht und auf ihrem grauen Rüden eine Reihe alter 
Gebäude trägt. Diefes Mlofterthor ſtammt nod aus der Seit 
des Rundbogenftils umd iſt mit einem Rundbogenfries geſchmückt. 
Durchfchreiten wir es, jo gelangen wir im den weiten Vorhof 
des Kloſters, auf drei Seiten begrenzt von den jteinernen Neben: 
bauten, dem Frühmenhaus, der Wagnerei, Schmiede upd Mühle, 
dem Speicher, der Küſermeiſterei x, deren fteile, oft von Kreuz: 
biumen oder Anöpfen befrönte Giebel hoch aufragen, während 
im Grunde des Hofes uns hinter prüchtigen Lindenbäumen die 
Schaufeite der Kirche entgegentritt mit ihrer edel-fchlanfen Vor— 
halle und dem links daranftoßenden, jebt vielfach verbauten 
Kloster. 

Die Kloftertirche (Mr. 2), der heiligen Marie geweiht 
und cin Prachtivert des Rundbogenitils, iſt eine ſchlanle Pfeiler: 
bafilifa in der Form des lateinischen Kreuzes mit geradgefchloffenem 
Chor und fechs rechtedigen Kapellen im Querſchiff. Sie erhebt 
fih im Süden der Kloſtergebäude um drei Stufen höher als 
dieſe. Die dreihundert Fuß lange, aus den prüchtigjten Sand— 
jteinguadern anfgerichtete Schaufeite muß einen imponirenden 
Anbii gewährt haben, che fie theilweife im Laufe der Jeit 
itarl verändert und durch zwei Worhallen und ſogar durch 
moderne Zwedmüßigfeitsgebäude verſteckt wurde. Als bejonders 
bemerlenswerth wird von den Baufnnjttennern der jleinerne 
Lettner (Art Suerempore zur Scheidung von Schiff und Chor 
der Kirche) aus dem zwöliten Jahrhundert und dann der Bor- 
zug gepriefen, da die Ornamentik der Kirche und jümmtlicher 
Kloſtergebäude volllommen frei jeien von den jo verbreiteten 
Fratzengebilden. Schenswerth find aucd die Chorjtühle mit 
ihrer kunſtreichen Holzfchnigerei, von denen wir in Nr. 8 eine 
bildliche Andentung geben. Eine fehr bemerlbare Erſcheinung 
dabei find die tief ausgetvetenen Fufitapfen der Mönche im 
Fußboden diefer Chorftühle, 

Der größte bededte Naum nach der Kirche iſt das Laien— 
oder Winter Refectorium (Nr. 11). Bei einer Yinge von 
hundertſechſundzwanzig, einer Breite von ſiebenunddreißig und 
einer Höhe von neunzehn Fuß wird der flattliche Raum in der 
Mitte von jicben Doppelſäulen durchſtellt, die auf ihren prüchtigen 
Blättercapitülen vippenlofe Kreuzgewölbe tragen, und gewährt 
einen großartigen Anblid. In unferen Tagen wurde die Halle 
unter bedeutenden Schwierigleiten, weil jept auf ihren Gewölben 
das mehritodige Oberamtsgebäude ruht, erneuert; es wurden die 


Säulen ſammt Gapitülen neu eingefebt, die alten aber, als ber 


jeigen Vorbilder, in den Fenſterniſchen aufgeftellt. 

Hehnlicher arhitettonifcher Bevorzugung, wie diefes, erfvenen 
fich das chedem nur durch Die Kloſterküche von jenem gejchiedene 
fogenannte Sommer-Nefectorium (Nr. 10) und der große 
Kreuzgang (Ar. 5), die ſich befonders durch ihre Süulen: 
pradıt auszeicdnen. Namentlich gehören, nach dem Urtheil der 
Baugelehrten, Die Süulencapitüle zu dem Schönſien ihrer Art, 
and die Doppelung derſelben im Winter: Nejectorium wird als 
ewig muſtergültig bingeftellt. 

Ein Bau des zwölften Jahrhunderts iſt noch das Herren— 
haus, hundertfünf Fuß lang und halb fo breit. Es nimmt Die 
Rordoſtecke der Kloſteranlage ein; am beiten ift an feiner Süd— 
jeite der fich am großen, maleriſch verwachſenen Kloſtergarten hin— 
ziebende Capiteljaat (Nr. 4) erhalten, an deſſen Rüdwand 
rımdbogige Thüren und Fenſter angebracht find. Nr. 6 jtellt 
eine höächſt zierlihe Brunnencapelle und Wr. T das alte 
Piründnerbaus dar Nr. 5 it der bewohnliche Dachtheil 
eines alten, zum Theil verfallenen Eckthurmes, „der Fauſtthurm“ 
genannt, weil in ihm Doctor Fauſt, der Teufelsknecht, wegen 
feiner Kunſt im der Goldmacherei vom damaligen Yrülaten 
Schlotterbeck häufig beherbergt und ſchließlich vom Teufel acholt 
worden jein joll. 


Ron der Be ſchichte und den denlwürdigen Rechtsalterthümern 
des Kloſters muß wenigſtens Folgendes angemertt werden. 
Gründer dieſes erften jhwäbijchen Gifterzienferftojter® war der edle 
Ritter Walther von Lomersheim und erſter und bedeutenditer 
Beichüger defjelben Bifchof Günther (ein Graf von Genneberg) 
in Speier; beider Grabſteine werden bis heute dort bewahrt. Tas 
Mlojter wurde außerordentlich reich, hat aber für die Cultur des 
Seiftes weit weniger geleiftet, als für die des Vodens, namentlich 
in Acker- und Weinbau, Gemüfe-, Dbjt und Fiſchzucht. Der 
Umstand, daß Kurpfalz das Schirmrecht über Maulbronn erhielt, 
machte es häuſig zum Zanlapfel zwiſchen diefer, Württemberg 
und Baden. Pialzgraf Philipp verwandelte das Kloſter ſogar 
in eine Feftung mit weit hinausveichenden Baſteien und Thürmen 
umd trotzte darin felbjt dem Mailer, der vergebens im October 
1492 gebot, die Befeſtigungen niederzureißen. Dagegen waren 
fie im Bauernfriege dem Kloſter ein guter Schuß. Spüter fam 
Maulbronn an Württemberg. Herzog Ulrich fette Sich im den 
Beſitz deffelben und führte die Reformation ein. Indeß wechjelte 
noch Fatholifche und proteitantifche Herrſchaft je nach den Yaunen 
des Kriegsglüds; im Jahre 1548 wurde ein Conventuale hier 
ausgewieſen, weil er bei Mondjchein in der deutſchen Bibel ge— 
leſen hatte. Für immer in protejtantifche Hände fam Maulbronn 
erſt in Folge des. Weftphälifchen Friedens, und daranf mag wohl 
die Jahrzahl 1649 (micht 1669) hindeuten, die wir bei, dem 
Wappen deſſelben (Nr. I der Illuſtration) finden, denn: „an 
29. Januar 1649 erfolgte die Befitergreifung und die Huldigung 
der (nach den Mriegddrangfalen) noch übrigen dreihundertdreiund- 
fiebenzig erwachfenen Amtsangehörigen unter großer Bewegung.“ 
Aus der urjprimglichen evangelischen Kloſterſchule, die bei den 
noch fortdanernden Nachwehen des dreifigjührigen Krieges exit 
1656 wieder hergeftellt werden lonnte, it ein berühmtes theolo— 
gifches Seminar geworden, deſſen Zöglinge landüblich auf der 
Univerfität Tübingen ihre lehte Vollendung erhalten. Auch 
Schelling war ein Zögling diefer Anftalt. 

„Maulbronn verdiente ein eigenes Pradıtiwert durch einen 
funstgefchichtfumdigen Architelten“ dieſer Wunſch, welchen 
Guſtav Schwab in ſeinem ſchwäbiſchen Beitrag zum „Maleri— 
ſchen und romantiſchen Deutſchland“ vor vierzig Jahren aus— 
geſprochen, geht heute erſt in Erfüllung. „Die Ciſterzienſerabtei 
Maulbronn, bearbeitet von Dr. E. Paulus. Herausgegeben vom 
Württembergifchen Alterthumsverein“ zc., verfpricht diefes Wert 
zu werden; wir haben es, jo weit wie möglich, zu Diefen Mit— 
theilungen benußt. 
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Frauen der franzöſiſchen Revolution. 


Bon Rudolf Gottſchall. 
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2. Madame Noland, 


(Schluß) 


„Meinen Henkern,“ ſchreibt Madame Noland in einem 
Briefe an Buzot, „verdanle ich die himmlische Seligkeit, daß ich in 
Einem Alben meiner Pflicht genügen und meiner Liebe mid) 
hingeben Tann, DO, beflage mich nicht, mein Theuerer!“ Und in 
einem andern Schreiben jagt fie: „Mein jühejted Glück würde 
es fein, wenn ich durch das Opfer meines Lebens für Noland 
das Recht erhielte, Dir allein meinen lehzten Seufzer zu 
widmen.“ 

Welch ein Kampf zwifchen Pflicht und Neigung im Herzen 
der merfwürdigen Frau! Als ftarre Heldin der Tugend, wie fie 
bis dahin erjchien, würde fie und unbedingt Achtung abnöthigen, 
aber daß ihr Herz auch empfänglig war für den Bauber der 
Veidenfchaft, daß ihre unerbittliche Logik zu feltfamen Trug— 
ſchlüſſen verleitet wurde durch diefe Gewalt einer umwiderjich- 
lichen Liebe: das mag ihre mit Necht den Heiligenfchein einer 
über alle VBerfuchungen erhabenen Frau nehmen, aber es läßt 
das Weibliche ihres Weſens aus all dev Berpuppung in Gelehr— 
jamfeit und politische Weisheit in den lebhaftejten Zügen her: 
bortveten! 

Und welch ein Licht wirft diefes briefliche Vermächtniß auf 
ihr ganzes Leben! Da ſehen wir fie, eine Hoheprieiterin der 
Pflicht, bald die Manifefte ihres Gatten ausarbeiten, bald feine 
Yeibgerichte in der Küche beforgen; doc; eijerfüchtig ruht fein 
Auge auf ihr, wenn fie im Kreiſe der jüngeren Genofjen ſich 
bewegt, und auf ihr felber laſtet's wie ein bleierner Drud end: 
Lofer Yangeweile; denn ihr Gerz ſehnt ſich nach einer Freiheit, 
welche der Sturz des Königthums, um den fie fo eifrig ſich be: 
müht, ihr micht zu verjchaffen vermag. 

Als politifche Rathgeberin ihres Gatten war fie unermüdlich. 
Zweifellos iſt es, daß fie den berühmten Brief Roland’3 an den 
König vom 10. Juni ſelbſt dietirt hat. Ludwig der Sechszehnte 
wollte damals in der Priefterfrage nicht nachgeben, das Vers 
bannungsdeeret gegen vollsſeindliche Prieſter nicht unterzeichnen, 
auch nicht zugeben, daß ein Yager der Föderirten bei Paris fich 
einfinde. In jenem Briefe wurde dem Könige mit großer 
Rückſichtsloſigleit geſagt, daß die Nüdkehr zur alten Ordnung 
der Dinge, zu welcher er durch feine Erziehung ſtark neige, 
unmöglich fei. Die Nation werde fich cher unter den Trümmern 
dev Berfaffung begraben laffen, als irgend einer Gewalt ge: 
jtatten, dieſe umzuftürzen. Die Holge dieſes Brieſes war die 
Entlaffung-Roland'3 und feiner girondiſtiſchen Gollegen aus dem 
Minifterium. In der Verſammlung wurde der Brief mit Jubel 


angenommen und der Drud und die Verjendung im die Des, 


partements beſchloſſen. Manon Roland hatte ihren zügernden 


“ Freunden bewiejen, daß ihr .Miftrauen gegen den guten Willen 


des Nönigs wohlbegründet war. Der Brief wurde ein wichtiges 
Ferment der politifchen Bewegung. Es folgte bald darauf der 
Sturm auf die Tuilerien am 10. Augujt. An den Bor: 
beveitungen zu dieſem entfcheidenden Tage hatte Manon Roland 
Antheil; denn der Führer der Marſeiller, Barbaroux, gehörte 
ihrem Kreife an. Wiederum wurde ein givomdiftifches Miniſterium 
gebildet, in welches Roland eintrat, zugleich aber mit ihm 
Danton, welcher „die Cirlel der Gironde jtörte*. Madame 
Noland, welche fir den gewifenhaften und unbeftechlichen 
Robespierre, wenn fie auch defjen neidifche Gemüthsart nicht 
verfannte, Sympathien hegte, war eine durch michts zu ge: 
winnende Gegnerin DTanton’s, dieſes gewaltigen Bollsmannes, 
ver durch den Einſaß jeiner impofanten Perfönlichkeit und 
die genialen Eingebungen des Yugenblids eine machtvolle 
Wirkung übte, im Webrigen aber ein Genie in der Lieder: 
fichleit wie Mirabeau und überdies nicht abgeneigt war, ſich 
auf StaatSunfoften zu bereichern. Gegen derartige Straftmenjchen 
hatte Die Roland eine umüberwindliche Abneigung. Als die 
Schlächtereien des Septembers jtattgefunden halten, deren Haupt: 
begünftiger; wenn nicht Urheber, Danton war, empfand Die 
Noland einen Schauder gegen diefe Huth gemeiner Leiden: 
Ichaften, gegen diefe mahlofen Meteleien und fpornte ihren 
Gatten an, in der Nationalverfammlung die Förderer und 


Schüper derfelben anzullagen. Das wurde verhängnißvoll für 
‚ fie wie für die Gironde. Der Haß der Jacobiner begann ſich 
| gegen fie zu richten; man nannte fie die Circe der Gironde; 

man berglich fie mit der Nönigin Coco; Danton fagte, als man 

Roland, obgleich er zum Abgeordneten der Verſammlung gewählt 
| war, erfuchen wollte, fein Portefewille beizubehalten: „Wenn 
| man Herrn Roland mit diefer Einladung beehrt, muß man jie 

auh an Madame richten. ch kenne alle Tugenden des 
| Minifters; aber wir haben Männer nöthig, die nicht blos mit 
den Augen ihrer Frauen ſehen.“ 

Die Abſtimmung über den Tod des Königs hatte die unflare 
Daltung der Gironde auf das Unzweideutigite dargelegt, die 
BVergpartei dagegen gekräftigt. Die Schwäche und Zerfplitterung 
feiner Partei machte Roland das Verbleiben im Minifterium 
unmöglid; die Montagnards griffen ihn auf's Aeußerſte an; ex 
| legte fein Bortefenille nieder, im Einverjtändniffe mit feiner Frau 
und unter Ablegung eines höchſt eingehenden Rechenfchaftsberichts. 
Er war der Mann der Ziffer, aber die Parteien vejpectirten die 
Ziffern nicht. Man verlangte Slaubensbefenntniffe, keine Rechen: 
exenipel. Ze mehr die Gironde den Boden verlor, deſto heraus: 
jordernder wurden ihre Vertreter. Nur Ein Mamı fonnte und 
wollte fie veiten: e3 war Danton; doch gerade gegen Diejen war 
die Abneigung gewachſen. Die Beredjamfeit der anmuthigen 
| Manon hatte gewiß; nicht wenig dazu beigetragen, den Groll 

geaen den genialen Rüftling in ihren Kreiſen zu verbreiten und 

gerade damit den Untergang der Gironde zu befchleunigen. 

In einem Augenblide ftolzer Selbjtüberhebung hatte fie 
erllärt, fie fei berufen, die Vorjehung zu fpielen. Sie hat 
diefelbe Schlecht genug gefpielt; fie hatte wohl die lebhafte Ahnung 
des hereinbrechenden Verderbens, aber ihre Rathichläge riefen es 
näher herbei, anſtatt es anfzubalten. Klägliche Vorjehung, der 
in einer Secunde das Fallbeil der Guillotine ein Ende machte! 

Die Tage des 31. März und des 2. Juni, an denen eine 
große Volläbewegung zur Berhaftung der Gironde führte, be— 
"zeichnen den Wendepunkt im Leben dev Madame Roland. Yon 
jetzt ab iſt dafjelbe einem tragiſchen Schidjale verfallen. Und 
wenn man die freigeiftige Nepublifanerin, die männlicher als die 
Männer fich au der Politil betheiligt, die in ihrem Salon eine 
geiftige Oberherrfchaft über eine ganze Partei ausübt, nicht 
weiblich genug findet, wenn man in diefem begabten und thätigen 
Unterjtantsfecretär bes Miniſterinms Roland eine Verzeichnung 
des Frauenideals erblidt, jo entwidelt fie dafür von dem Mugen: 
blide ab, wo das Geſchick Fich gegen fie erHlärt, einen Adel der 





Gefinnung und eine Seelengröße, welche auch den mißgünftigen ' 


Blid auf fie zurüdienten und felbft eine ungern gewährte An— 
erkennung erzwingen. ’ 

Sie hielt Franfreid) und ihre eigene Sache für verloren 
und begünitigte die Flucht Noland's, während fie felbit in Baris 
zurüdblieb. Sie wollte der Ungerechtigkeit Trop bieten und 
traute ſich gewiß die Kraft zu, die Sache ihres Gatten mit 
glänzender Beredſamleit zu vertheidigen. Sie gefiel fich in dem 
Sedanten, sich für Roland zu opfern; es erfchien ihr Dies als 
eine Sühne für die Untreue ihres Herzens, Buzot war audı 
geflüchtet und aufer dem Bereich der Jacobiniſchen Gräuelthaten; 
ſie wollte vor der Mit: und Nachwelt die Freunde vertheidigen, 
an denen fie mit Bewunderling hing. 

Am 2. Juni wurde Madame Roland verhaftet und in die 
Abtei geführt, die fie Furze Heit darauf mit Saint-Pelagie vers 
taufchte. Die vor Furzem in dem Archive gefundenen Papiere 
verbreiten über diefe Verhaftung eim neues Licht. Wir find 
aus den Nomanen der jüngjten Zeit gewöhnt, uns unter 
Gouvernanten meiſtens ſehr edle Wefen zu denken, welde des 
Monthyon'ſchen Tugendpreifes würdig find; doch es gab und 

' giebt and) fehr bösartige Eremplare dieſer weitverbreiteten 
Species. Durch das Gefühl ihrer untergeordneten Stellung, die in 
folchem-Mifverhältniffe ſteht zu ihrer geiftigen Bildung, mit Groll 
erfüllt, benuten dieſe oft jede, auch die bedenklichite Gelegenheit, 
die ihmen erlaubt, ſich ihrer Brodherrſchaft überlegen zu zeigen. 
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Das war wohl and das Motiv, welches Fräulein Mignot, die Gou— 
vernante des Fräulein Roland, zur Denunciantin machte, Madame 
Noland Hatte fie mit Wohlthaten überhäuft, ihr ein ſchrankenloſes 
Vertrauen gezeigt, ja ihr fogar die Tochter übergeben wollen, wenn 
fie felbjt der wechfelnden Bervegung der Revolution zum Opfer fallen 
follte. Dieſes Fräulein Mignot hatte zum Theil die Unterhaltungen 
der Girondijten in dem Salon und bei den Diners der Madame 
Noland mit angehört und überbrachte einzelne Aeußerungen dem 
Nevolutionscomite der Section des Pantheons. Gelobt wegen ihres 
Patriotismus, jtolz auf den Triumph, den fie über ihre Gebieterin 
davon trug, fteigerte fie Fich in ihren Ausfagen zu Uebertreibungen 
und Unmwahrheiten. Man mag den Namen diejer Cladierlehrerin 
und Erzieherin der Nachwelt aufbewahren — die Demoifelle 
Mignot der Gejchichte fchlägt die Jane Eyre des Romans. 

Unaufhörlich beſchwerte ſich die Roland über die Formwidrig— 
keit ihrer Berhaftung. Da trieb man ein böfes Spiel mit ihr 
— man fündigte ihr die Freiheit an; fie verlieh eilends die 
blumengeſchmückte Kerkerzelle, welcher der Gefängnißwärter von 
jept ab den Namen des Pavillons der Flora zu geben verſprach. 
Doch kaum hatte jie die Schwelle ihres Haufes wicderbetreten, 
als fie von neuem verhaftet wurde, diesmal nach allen Formen 
des Gefehes. Ein junger Mann, der fi ihrer annahm, er— 
bittert über dieſes treulofe Berfahren, büßte feinen Edelmuth mit 
dem Tode. Wieder in dem traurigen Gefängniffe von Saint: 
Pelagie berweilend, wies fie einen Befreiungsverſuch von Seiten 
ihrer Freunde mit den Worten zurüd: „Sch würde nur die 
Wuth der Feinde meines Gatten erregen; ich bleibe hiev — mein 
Entjchluß ſteht feſt.“ Und in der That war es unmöglich, ihn 
zum Wanfen zu bringen. Hier im Oefängniffe las fie den 
Tacitus, für den jie ſchwärmte; fie jah in feinen Annalen das 
Spiegelbild der eignen Zeit. Die damalige Regierung Frank: 
reich erfchien ihr als ein Ungeheuer, deffen Formen und Auf— 
treten gleich empörend feien, welches alles zerjtöre, was es berühre, 
und jich jelbit verzehre. Ihre ganze Seele weilte bei den Freunden, 
Buzot und VBarbarour, welche im Departement des Calvados den 
Aufſtand gegen den Convent organifirten, Bon ihnen erhielt fie 
and Briefe durch Vermittlung eines Teputirten Duperret, der 
indeh fpäter jelbft verhaftet wurde; unter feinen Brieffchaften fand 
fich Vieles, was Madame Roland compromittiven mußte. Am 
31. October, am Tage der Hinrichtung der Girondiften, wurde 
ſie in die Conciergerie gebradht. 

Es war gewiß der trübfte Tag ihres Lebens — fo vice | 
Areunde auf einmal dem Henlerbeile verfallen! Nach einem 
ſchönen begeijterten Todesmahle jtarben fie wie jugendliche 
Helden des Alterthums. Kaum eine halbe Stunde mwährte Die 
Hinrichtung; es bedurfte nur jo kurzer Beit, um Talente in 
Maffe aus der Welt zu jchaffen. Die Rechnung des Todten- 
gräbers fantete: „Für zweiundzwanzig Deputirte der Gironde an 
Särgen hundertfiebenundvierzig Francs; für Beerdigungsloſten 
dreiundſechszig Francs, zuſammen zweihundertzehn Franes.“ So | 
wohlfeil kam der Tod dieſer glänzenden Jugend Frankreichs zu 
ſtehn. Wenige beweinten fie damals; zu ihnen gehörte Manon 
Noland in ihrem Kerler. Zur Beit, als die Männer der Gironde 
vor dem Revolutionstribunale ſtanden, Hatte fie gehofft, zur 
Zeugeuſchaſt zugelaffen zu werden. Als man fie nicht aufrieh, 
ans Ftircht vor ihrer Beredſamkeit und ihrer Unerichrodenheit, 
brachte ſie ihr Zeugniß für die Nachwelt auf das Papier. Eie | 
jügte den Anklageacten Amar's „Flüchtige Bemerkungen“ bei, 
zur Vertheidigung der Hauptvertreter ihrer Partei, und dieſe 
uns erhaltenen Bemerkungen find der glänzendfte Beweis für 
ihren ſcharſen Berftand, für ihre feine Menſchenbeobachtung, für 
ihre edle Begeiſterung für Freiheit und Freundfchaft. 

Wenn in früheren Aufzeihnungen uns Manon Roland als 
das vollfommene Abbild don Rouſſeau's Julie gefchildert und 
die hervorfichende Schönheit ihrer Augen, ihrer Haare, ihres 
Wuchſes und ihres Teints gerühmt wird, fo hat uns cin Mit- 
arfangener in der onciergerte, Riouffe, ein anziehendes Bild 
der ebenſo anmuthigen wie ſeelenſtarlen Frau aus ihrer letzten 
Lebenszeit gegeben: „Ihr ganzer Gefichtsausdrud war ver— 
geiftigter Art. Das Unglüd und ihre lange Haft hatten aller: 
dings in ihrem Gefichte Spuren des Tiejfinns zurüchgelaſſen, 
allein diefe wurden durch ihre natürliche Lebhaftigfeit gemildert; | 
fie beſaß eine wahrhaft vepublifanifche Seele in einem Körper, 
der bei aller Anmuih eine Heltung zeigte, wie man fie nur an 





einem Königshofe ſich wünſchen mag; in ihren großen, dunkeln 
Nugen voll Sanftmuth und Feuer malte ſich etwas mehr, als 
was jich gewöhnlich im den Augen der Frauen fpiegelt. Mit 
der Freiheit und dem Muthe einer großen Seele ſprach fie oft 
mit mir durch das Gitter ihres Geſangniſſes. Diefe freie und 
fühne Sprade in dem Munde einer ammuthigen jranzöfischen 
rau, deren Schaffot ſchon errichtet war, erfchien als ein Wunder 
der Nevolution, Wir alle um fie her lauſchten mit einer Art 
von Bewunderung und Erſtaunen ihrer Unterhaltung, die hohen 
Ernft mit liebenswürdiger Wärme vereinigte. Cie wußte ſich 
mit feltener Anmuth und mit folder Schönheit der Sprache 
auszjudrüden, dafj, wenn man fie vernahm, man eine dem Ohre 
bisher fremde Mufif zu hören glaubte.“ 

Sie erfchten vor dem Nevolutionstribunale in einem weihen 
Kleide; das gelöfte ſchöne Haar mwallte ihe bis zum Gürtel herab. 
Bei dem Verhöre Hatte man die unwürdigſten Fragen an fie 
gerichtet, ohne fie and der Faſſung zu bringen. Ahr ganzes 
Streben war darauf gerichtet, Roland ſelbſt zu vertheidigen. 
Sie ſprach mit gewohnter Anmuth und Energie. „hr könnt 
mich auf das Blutgerüft ſchicken,“ rief fie aus, „aber mir nicht 
die freudige Genugthuung rauben, die ein gutes Gewiſſen und 
die Ueberzeugung giebt, daß die Nachwelt mich und Noland 
rächen wird, indem fie unfere Verfolger der ewigen Schande 
preißgiebt.* Cie ſprach ftolz und muthig, bis man fihr das 
Wort entzog, aber die ihr angethane Schmach Tonnte fie nicht 
verwinden und mit Thrünen in den Augen kehrte fie nach dem 
Verhöre in ihren Kerker zucüd. 

AS ihr Advocat, Chauveau-Lagarde, zu ihr kam, um fich 
mit ihr zu beratben, hörte Madame Roland mit ruhiger Miene 
zu, beſprach faltblütig die zu ihrer Verteidigung vorgejchlagenen 
Mittel; dann aber z0g fie gerührt einen Ring von ihrem Finger 
und reichte ihn ihrem Advocaten, indem fie fagte: „Nummt 
morgen nicht zum Tribunale! Das hieße Euch verderben ohne 
mich zu retten; empfangt das einzige Pfand, das meine Dank: 
barfeit Euch darzubieten vermag. . . . Morgen werde ich nicht 
mehr fein.“ 

Das Todesurtheil wurde über fie gefprochen. Sie vief ihren 
Nichtern zu: „Ahr haltet mich für würdig, das Loos der großen 
Männer zu theilen, die Ihr gemordet habt; ich danke Euch, 
indem ich Euch zugleich die Verficherung gebe, daß ich mich be— 
mühen werde, auf dem Wege zum Blutgerüſte denjelben Muth 
zu zeigen, wie jie,* 

As fie in die Conciergerie zurückkehrte, umdrängten jie die 
Geſangenen mit inniger Iheilnahme und mit dev Frage, wie es 
um fie ſtehe. Sie antwortete mit einer nicht mißzuverſtehenden 
Pantomime, indem fie mit der rechten Hand an ihrem Halſe die 
Bewegung eines Meſſers nachahnte, das einen Kopf abſchneidet. 
Sie blieb ruhig; doch rings um fie Hagte und weinte man. 

Sie beſaß Opium, doch fie machte nicht Gebrauch davon. 
Der Gedanke, daß ihre Hinrichtung noch ihrem Baterlande 
nügfich fein könne, hielt fie von Selbftmord ab. ji 

Ihre lebten Aufzeichnungen zeugen von feltener Selen: 
größe; der Adel des Ausdrucks giebt ihnen ein claſſiſches Gepräge. 
„Wenn die Unſchuld,“ ruft fie aus, „zur Richtſtätte ſchreitet, 
versrtheilt von dem Irrthume und der Nichtswürdigkeit, jo findet 
jie dort unvergänglichen Ruhm. Möchte ich das fchte Opfer 
fein, das der Wuth des Parteihaffes anheimfällt! ch wilde 
mit renden diefe unglüdliche Erde verlaffen, welche die Guten 
verſchlingt und mit dem Blute der Gerechten befledt iſt.“ Ihre 
leßten aufgezeichneten Worte waren eine Verherrlichung jener 
wahren Freiheit, welche wur für die großen Seelen ift, die den 
Tod verachten und für ſie zu fterben willen, nicht für die 
ſchwachen Menjchen, welche mit dem Berbrechen unterhandeln, 
nicht für die Werdorbenen, die aus dem Bette der Schande und 
dem Schmutze des Elends emporjteigen, um fich in dem Blute 
zu baden, das von dem Schaffote Fichte, mur fin ein weiſes und 
gerechtes Voll. „So fange Ihr micht ein ſolches Volk feid,* 
ruft fie ihren Mitbürgern zit, „je lange wird für Euch die 
Freiheit nur ein leerer Schall fein. Ahr werdet nur die Freihrit 
haben, Einer dem Andern zum Opfer zu fallen, Ihr werdet 
Brod verlangen und man wird Euch Leichen geben; Ihr werdet 
unter dem Joche der Nnechtichaft enden.” 

Dies waren ihre Teßten Heilen, Noch auf dem Blut: 
gerüfte foll fie Schreibzeug verlangt haben, um die ganz befonderen 
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° Gedanken aufzufchreiben, die ihr auf dem legten Wege vor: 
aejchwebt. „Schade,“ jagt Goethe in feinen Proſaſprüchen, „daß 
man c3 ihr verfagte! Denn am Ende des Lebens gehen dem 
geſaßten Geijte Gedanken auf, bisher undenkbare, fie find wie 
jelige Dämonen, die fi) auf den Gipfeln der Vergangenheit 
glänzend niederlafjen.“ 

Mit großer Ruhe hatte Madame Roland alle Vorbereitungen 
zu ihrem Tode getroffen, Abjchied von den hrigen genommen, 
ihre Tochter ermahnt, der Eltern würdig zu fein, die ihr große 
Beifpiele Hinterlaffen, und dann ihr Tejtament gemacht. Sie 
ſchmückte fih zum letzten Gange in ähnlicher Weife, wie fie vor 
dem Tribunale erjchienen war. Gin weified Gewand, lang: 
herabwallende Haare — ihre Füge zeigten eine leichte Nöthe, 
eine jugendliche Verllärung. Den wüthenden Furien, welche den 
Leichenlarren umtanzten mit dem Nufe „Zur Guillotine!“ rief 
fie zu: „Beruhigt Euch! Ihr jeht ja, daß ich ſchon auf dem 
Wege dahin bin; doch Diejenigen, welche mich hinjchieten, werden 
mir nachfolgen, und Ihr werdet ihren Tod beflatfchen, wie heute 
den meinigen.“ Auf dem Leichenfarren je mit ihr ein reis, 
Lamarche, ein Director der Affignatenfabrit, deſſen Muth dem 
ihrigen nicht gleich Tam; fie wußte ihm auf dem Wege zum 


| 


Schaffote zu erheitern, jo daß fie ihm ſelbſt ein Lächeln ablodte. 





Hinter dem Scaffote erhob ſich die Statue der Freiheit; fie 
verneigte fich vor derfelben mit den Worten: „DO Freiheit, welche 
Verbrechen begeht man in deinem Namen!" Sie bat den 
Scarfrichter, Lamarche vor ihr zu enthaupten, damit dem alten 
Manne erjpart werde, ihre Blut zu fehen, und als diefer nach 
einigem Zögern ſich dazu verjtand, führte fir den Greis ſelbſt 
an das Schaffot und drüdte ihm die zitternde Hand mit den 
Worten: „Es ift bald gethan.“ Sie ſah der Hinrichtung mit 
Faſſung zu, ftieg empor, ohne einen Wink abzuwarten, und hob 
oben ihr Kleid ein wenig in die Höhe, damit ed nicht von dem 
entgegenftrömenden Blute befledt werde. 

Der 10. November 1793 war der Tag ihrer Hinrichtung. 
So jtarb eine edle und begabte Frau, deren Charakter in feiner 
ganzen Größe erjt ein tragifches Schickſal der Mit: und Nach— 
welt enthüllen ſollte Fünf Tage darauf fand man etwa vier 
Meilen von Nouen an der Landftrafe einen todten Mann, der 
fich den Degen in die Bruft gebohrt hatte — es war der Gr: 
miniſter Roland de fa Platiere. Im Jahre 1794 fand man 
im füdlichen Frankreich‘, von den Wölfen angenagt, die Leichen 
ziveier Männer; man erfannte Petion und Buzot; fie hatten ſich 
durch Gift den Tod gegeben. So hatten die Genoffen ihres 
Lebens und Herzens nicht lange die feltene Frau überlebt. 


Die Hafelnuß. 
Eine freundliche Geſchichte aus dem Walde. 
Schluß.) 


Ein Herbitnachmittag lag blau und fonnig über dem Walde, 
ſtill und feierlich, als wäre Sonntag und Alles wäre verſunken 
in ein inbrünftiges Gebet. Die Birken ftanden wie gelbe 
Standarten im grünen Hafelgefträud, und die Niüffe des lehteren 
fielen überreif nieder in's Moos. 

Felir und Ellen fonnten nicht mehr mit einander gehen, um 
Nüffe und Küſſe zu pflüden, denn der alte Waldraff hielt jie 
ftreng gejchieden. Er hatte feine fernere Annäherung bemerkt 


und glaubte, Ellen ergebe ſich in ihr Schidfal und der langbärtige | 


Unterlehrer fei ungefährlih geworden. Noch war der Schul; 
dienft in Ebenſee unbeſetzt, denn es hatten fich Competenz— 
jtreitigleiten erhoben, die der alte Baron mit merfwürdiger Hart: 
nädigfeit zu einem für ihn günftigen Ende führte. Er verglich 


fich nach Beendigung der Streitfache mit großer Selbitgefälligfeit | 
mit Raifer Nero, der Alles durchgeführt habe, ſogar den Brand | 


der Stadt Rom. Es mußte fich jest bald für Felix entjcheiden, 
und wenn ihm nicht Kaiſer Nero zu Hülfe kam, war guter 
Rath theuer. 

Er war heute wieder jur alten Waldkirche gegangen, aber 
nicht um Nüffe, fondern um Küſſe. Das Roſenorakel hatte ihn 
auf heute berufen, und er eriwartete Wichtiges vom heutigen 


Tage. Im Forjthaufe war mämlic, wie er wohl wußte, Bejud | 


aus der Stadt, der vom Vater protegirte Nebenbuhler, den Felir 
in's Pfefferland wünſchte. Er war begierig, was Ellen fagen 
und thun werde. 

Die alte Kirche war wunderfam vergoldet von der Herbſt— 


fonne, und ein breiter Strahl ruhte auf den Altarjtufen, auf denen 


Felix ſaß oder eigentlich lag. Er hatte ſich nämlich weit vorn: 
übergebeugt und ſchnitzelte eifrig an einem Heinen Gegenftande 
herum. Es war die Hafelnuß, die er von Ellen's Yippen ge: 
pflüdt und im die er jorgfältig etwas gradirte, 

Bald traten die Buchitaben deutlich hervor, und er flüſterte 
feife den Namen vor ich hin, den er hineingefchnitten in die 
braune Nuß: „Ellen.* 

„Ich bin ein ganzes Kind,“ murmelte er, „obwohl der 
Baron meint, ich fei nur ein halbes. Ich werde die Nuß an 
meiner Ubrfette tragen, dann it Ellen gut angebunden.“ Er 


mußte lächeln über feine Phantaſien. „Jeht noch ein Gerz darüber ' 


als Symbol meiner Liebe,” fügte er hinzu und ging fofort an 
die Arbeit. 

Huf einmal wich ihm die Nu unter einem zu ftarfen 
Drude unter den Fingern, machte einen Satz und kollerte dann 
die Stufen hinunter, jo daß er fie einen Augenblick aus den 
Augen verlor. Er begann jofort Jagd anf fie zu machen und 
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| 


entdedte fie auch bald in einer Steinrige, wo fie ſich eingezwängt 
hatte und unter dem Drude feiner Finger fid) noch weiter in die 
Spalte hinunterfchob. Mit aller Anftrengung vermochte er nicht 
fie heraufzuzwängen. 

„Was fangen wir jept an?“ fragte er ſich und fuchte mach 


‚ einem Gegenjtande, den er als Hebejtange hätte benußen können. 


| 








Sein Auge fiel foforr anf den eifernen Fuß des ehemaligen 
Erucifires, der noch in dem metallenen Sodel ſtand. Raſch drehte 
er ihn aus dem zerbrödelnden Steine und hatte den kräſtigſten 
Hebel gewonnen. 

„Was thut man doch um eine Nuß!“ ſchalt er fich felber 
lächelnd, ald er das Eiſenſtück in die Steinfuge einfegte. Ein 
Druck — die Platte wich, und eine Wolfe von Staub quoll aus 
der Deffnung hevauf, in welche die Haſelnuß mit einem Hingenden 
„Zipp“ Hinuntergefallen war. Als die Wolle verſchwommen, 
itand Felix ſprachlos vor der Deffnung und rieb fid) wiederhoft 
die Augen, denn ihm war, ald träume er. Die entfprungene 
Nuß lag wie eine braune Perle in einer mit Silberjtüden 
gefüllten Urne obenauf, und der Name „Ellen“ blidte fo harmlos 
aus dem Schate herauf, als gehöre er zu demfelben. 

Der Schapfinder hatte ſich aber bald wieder gefaßt, hob die 
Laſt ſchnell zu Tage und jtellte fie in den breiten Sonnenitrahf, 
ber auf dem Altare jchlief. Helix jehte fich nieder, denn feine 
Kniee zitterten. Er jah von Zeit zu Zeit fchüchtern zur Seite, 
wie um fich zu überzeugen, daß es fein Sput jei. Eine ganze 
Neibe von Bombinationen drängte fich in feinem Kopfe, auf 
den er beide Hände preßte, jo daß er den Eintritt Ellen's gar 
nicht bemerkte. 

Ellen wuhte offenbar auch nicht, wie ihr geſchah, denn fie 
ftarrte lange mit verwunderten Bliden auf den Silberſchatz, der 
wie eine Krone leuchtete und eine Hafelnuß als Gipfelperle trug. 

„Ellen,“ ſuhr Felix auf, „Ellen, ich bin rei. Dort" — 
er wies auf die dunkle Deffnung — „dort habe ich den Schak 
gefunden, gefunden durch die Hajelnuß, die ich von Deinen 
Lippen nafchte und in die ich Deinen fühen Namen eingrub. 
Ellen, wir werden glüdlich jein.“ Er zitterte dor Aufregung. 

„Bott ſei's gedankt!“ flüjterte das erregte Mädchen. „Es 
iſt hohe Zeit. Der mir bejtimmte Bräutigam aus der Stabt ijt 
angefommen, und der Water hat mir jchon bedeutet, daß er ein 
Ende machen werde mit mir. O, es wäre ein Ende mit Schreden! 
Aber Alles wird nun gut werden. O Felix, Du haft einen be: 
dentungsvollen Namen, Felix — der Glückliche.“ 

Und er tranf glüdlich, der Glückliche, am den Lippen, die 
für ihn blühten. 
























































„Und wo find fie?" fragte er dann. 

„Im Walde, jonft hätte ich wicht gehen können,“ 
Antwort, 

Die beiden Glücklichen hatten das Anfahren eines Wagens 
überhört, denn Die ganze Welt war für fie untergegangen; fie 
hitten die Bofaunen des jüngjten Gerichtes nicht vernommen. 

„Dept wollen wir aber auch nach unſerm Scape jehen,“ 
begann Felir, der ruhiger geworden war, „Er wird ſich 
hoffentlich unter unſeren Händen nicht im dürres Laub vers 
wandeln,” 

Nachdem er die ſchönſte Perle, die Haſelnuß, ſorgfältig 
geborgen hatte, ging er an die Unterjuchung des Schaper. Gr 
nahm Stüd um Stüd heraus und murmelte beim Yejen ber 
Inſchriften und der Jahreszahlen: „Maria Therefia, Kaiſer 
Herdinand, Hamburg, 1246, 1525 — das find ja lauter 
alte Münzen, einige Jahreszahlen find gar nicht mehr zu ers 
fennen. Herr des Himmels!" fuhr er auf einmal auf, „das it 
nichts Anderes als die alte Münzſammlung, von dev mir der 
Baron Bijam erzählte O Gott, jept iſt Alles verloren. Das 
Geld gehört Niemanden anders, als dem Barone.“ Er jchlug 
die Hände vor's Gefict. - 

„Jawohl, dem Baron, Niemand anders als dem Baron,“ 
hrächzte eine überſchnappende Filtel aus dem Schiffe der Kirche 
herauf, und der alte Baron jdlittete in höchſter Eile in den 
Chor herauf, während er die Arme in die Luft warf und 
treifchend lachte. 

Ihm nach trippelte die Dohle und jchrie aus Leibesträften: 
„Nero, Nero!“ 

An der Kirchthür aber ftand der alte Diener in feiner 
fadenfcheinigen Livree, rieb die Hände und lächelte ſtumpf vor ſich 
hin, Als wäre ein Geift erfchienen, fuhren die beiden Liebenden 
auf und fahen mit neugierigem Entjeßen, wie der Eindijche 
Bavon die Arme um die Urne jchlang, dann mit den Händen 
in den Silberjtüden wühlte and wie wahnsinnig aufladıte. 

Auf einmal fchien er einem neuen Gedanken zu folgen, 
denn er fchüttete den ganzen Inhalt der Urne auf die Altar: 
platte, wählte darin mit zitternden Händen umher und jchrie 
dunn mit feiner jpigen Stimme, wie wahnwißig: „Ein Nero, 
mein Nero, mein Kaiſer Nero!* 

„Nero, Nero!“ kreifchte auch die Dohle und flatterte auf 
den Altar, um dem alten Barone das gefundene Goldſtück aus 
den Händen zu piden. ber er ließ cs nicht los, jondern 
murmelte immer nur entzückt vor ſich hin: 

„Sept kann ſich der Graf Hinko von Hadenburg krollen 
mit feinem Nero. Der meinige it zehnmal jchöner, jawohl, zehn— 
mal jchöner.” 

Und es war wirklich ein ſchönes Goldſtück, mit deutlicher 
Inſchrift und dem ſcharfausgeprägten Brujtbilde des Kaiſers 
Nero. Ellen und Felix mußten es wohl zwanzigmal von beiden 
Seiten betrachten, und der Alte wurde nicht müde, ihnen den 
hohen Werth des Goldſtücks zu erklären. Er war ruhiger ge 


worden, denn die ſchönſte Hoffnung feiner alten Tage war erfüllt. | 
Er ſchien Die Anweſenheit der Beiden gar nicht auffallend zu | 
finden, und erſt nach einer langen Pauſe fragte er, weldes 
Wunder ihn in den Beſitz dev alten Münzſammlung geſetzt habe. | 


Felix erklärte ihm Alles, und der Alte jtarıte mit Ver: 
wunderung auf die Haſelnuß, der er eine eigenthitmlich geheimniß— 
volle Kraft zuzuſchreiben ſchien, denn ev jtreichelte ſie ſchüchtern 
mit ſeinen kleinen runzeligen Händen und flüſterte andächtig: 
„Ellen — Müſſe — Küſſe! Es iſt merlwürdig! — Sie brauchen 
wicht jo traurig zu fein, junger Mann!” ſagte ex dann zu Felix. 
„Der alte Baron Biſam weiß ſchon, was ſich ſchickt.“ Er rich 
die Hände. „Felix heißen Sie? Felix — dev Glückliche. Hm, 
wir werden's jchon machen. Sie jollen Geld genug haben und 
— der Kaiſer Nero wird's recht machen." Er verjant wieder 
in den Anbli des goldenen Wiütheriche. 

Z3u der ſchweigenden Gruppe traten auf einmal der Förſter 
Waldraff mit dem Heinen Felix und einem hübfchen jungen 
Manne, der animerlfam die alten Inſchriſten an den Wänden 
betrachtete. 

„Was zum Henker ift denn da?“ fragte Waldraff mit einem 
Gemiſche von Jorn und Verwunderung. 

Ellen war todtenbleich, Felix aber ſtand mit hochgehobenem 


Haupte. Er wollte ein Mann ſein in der Gefahr. 


war Die | Selir. 








war. 





„Ei, Papa, ſieh doch das viele Geld!“ jauchzte der kleine 
„Und der Geiſt iſt auch dabei. Man ſagt ja, bei einem 
Schatze müffe jedesmal ein Geiſt fein.“ 

Der Baron lachte wie ein Kind bei dem unbeabjichtigten 
Wißtze des Heinen Knirpſes und fragte dann: „Wie kommen wir 
denn bier eigentlich zufammen?“ 

„Entjchuldigen Herr Baron!“ jagte Waldraff troden, „wir 
haben den guädigen Herren ſchon anf eine große Strede jubeln 
und declamiven hören, und wir gingen der Stimme nad.” 

„Ebenjo iſt's mir gegangen,“ kicherte der Alte, „ich habe 
den jungen Mann da jchon von teiter ferne jauchzen hören 
und juhr dem lange nad. Es war Felix — der Glüdliche, 
bei meinem Nero! Hurrah!“ 

„Was thuft Du hier, Ellen?* fragte der Förſter mit 
grollender Stimme, aber dev Baron fiel ihm in die Nede und 
erzählte in feiner abgebrochenen Weife den jeltjamen Vorgang 
bon der Nuffindung der Münzſammlung. Felix mußte and die 
Hafelnuß zeigen, und Waldraif foltete finiter die Stirn, als er 
den Namen „Ellen“ und das eingravirte Herz erblidte. 

Der Fremde Hatte jtaunend zugehört und jagte dann 
lächelnd: 

„Es liegt alſo auch eine. merkwürdige Kraft in der Frucht 
des Hafelnußftrauches; fie entdeckt Schäße wie der Zweig, der 
als Wünjchelruthe dient. Wie mag aber diefe werthvolle Samm— 
fung da unter den Stein gefommen fein?“ 

Der Förfter antwortete leife: 

„Wenn der frühere Befiper, der Großvater des Barons, 
jo lindiſch war wie fein Nachfolger, jo war es cben eine Schrulle, 
Er machte es wie die Eltern und Dohlen, die alles Glänzende 
verſtecken, ſo daß man es erjt nach Jahren findet.“ 

Herr Eiler lächelte fein und fagte zum Baron: 

„Es mögen vielleicht Kriegsereignijje den früheren Beſitzer 
dieſer Münzen zum Begraben derfelben veranlaßt haben.“ 

Den Alten ſchien das wenig zu kümmern; er flarrte nur 
mit einem blöden Lächeln auf den jungen Mann, den ihm der 
Förfter dann mit den Worten borftellte: 

„Herr Leo Eiler aus der Hauptitadt, der Bräutigam meiner 
Tochter.“ 

Maflojes Erftaunen malte jih auf dem Geſichte des Vor: 


| gejtellten, während Felix überrajcht ausrief: „Bift Du's wirklich, 


Leo? ch Hätte Dich kaum twiedererfannt.“ 

„Jawohl bin ich's,“ rief der Angeredete, „und Du bift 
Felix — der Gtüdliche, wie wir Dih auf dem Gymnaſium 
hießen. Komm am mein Gerz, altes ſideles Haus!" Und die 
beiden Studiengenoffen umarmten fih zum Erſtaunen aller Anz 
weſenden. 

Dann wandte ſich Herr Eifer an den Förſter mit den 
Worten: 

„Bitte, Here Waldraff, erllären Sie mir doch, wie ich zu 
der Ehre komme, von Ihnen als der Bräutigam Ihres Fräulein 
Tochter vorgeftellt zu werben!“ 

Ellen horchte in athemloſer Spannung. 

„sa zum Henter,“ fuhr der sörfter auf, „hat Ihnen denn 
Ihr Herr Vater nichts von unſerer Verabredung gejagt ?“ 

„Meine Silbe.” 

„Sch kam doc) mit ihm überein, daf Sie mit Ihrem fünf 
undzwanzigſten Lebensjahre unfer Vorhaben erfahren jollten. 
Ach hat Ihnen meine Ellen bei Ihrem letzten Beſuche bei uns 
ſehr gefallen.” 

„Das ift nicht zu leugnen,“ lächelte Herr Eifer, „ich finde 
ſie auch heute noch höchſt begehrenswerth. Leider lann ich aber 
auf Bräutigamschren feinen Anſpruch mehr machen, da ich ſchon 
zwei Jahre verheirathet bin.“ 

Es Tiefe Sich ſchwer jagen, wer am meilten überrajcht 
Wer aber förmlich anfathmete, das war Ellen, das 
war rselir. 

„Und warm haben Sie mir das nicht geſagt?“ braufte 
der Förſter auf. 

Herr Eifer enwwiderte ruhig: 

„Sie haben mic) nicht darnach gefengt, und ich ſchwieg auch, 
weil ich aus Ihrem ſeltſamen Gebahren feit meinem Hierſein 
nicht vecht Klug werden konnte.“ 

„Da werde der Teufel klug!“ polterte Waldraff. 
hat mie denn Ihe Gere Vater wicht geichrieben ?” 


„Worum 


























„Er iſt ſchon ſaſt drei Jahre todt,“ gab der Gefragte ernſt 
zur Antwort. 
Auch der Förster wurde ernſt und murmelte für ſich: „Alſo 


darum? Man ſollte wie jpeeuliven und beſonders nicht mit 
Werfen, die einen eigenen Verstand und ein eigenes Herz haben.” 
Er war höchſt verdrießlich, Ellen aber und Felix drüdten dem 
genialen jungen Manne innig die Hände. 

Der beglüdte Baron ficherte. Ihn amüfirte dad Wort: 
geplänfel, von dem er genug verftand, um jet mit wichtiger 

Miene zu beginnen: 
| „Hm, hm, da ſchlage ich einen andern Bräutigam vor, 
nicht mich,“ fügte er grinfend Hinzu, als er die erftaunten Blide 
des Förſters ſah, „ich bin zu alt, fait hundert; aber den ba. 
Er heißt Felir — der Glückliche, und fennt feine Ellen.“ 

„Und die Wünfchelruthe hat er auch gekannt,“ meinte Herr 
Eiler lachend. 
| „Ja, Nüfe — Küſſe,“ fagte der Ulte und rieb ſich die Hände. 
„Bah —“ ſagte mürriſch der Förſter, „davon fann feine 
Rede fein.“ 

„Nero, Nero!“ Mreijchte die Dohle, die der Baron mit 
feinem großen Filzſchuh getreten hatte. 

„Di, hi, hören Sie es, Waldraff ?” rief der Alte. „Nehmen Sie 
Sich eine Lehre daran! Nero — Wütherich, hi, hi. Uebrigens“ — 
fepte er hinzu, „soll der junge Mann da den Ecdyuldienft in 
Ebenſee haben, denn er hat mir meinen Nero verjchafft, und au 

Geld gebe ich ihm ſoviel, wie all die Thaler da werth find.“ 
Er wühlte mit feinen zitternden Händen in dem Silberhaufen 
und blinzelte ſchlau nad) dem Förſter hinüber. 

„Bater!* ſagte Ellen und Felix zugleich. 
) „Papa,“ ſchmeichelte der Heine Felix, „fei nicht jo bös! Cie 
haben fich ſchon jo oft gefüßt, und wenn Du nicht Ja fagit, jo 
muß Ellen doch jterben.“ 

Tiefe Argumente feuchteten dem Förfter wohl am beiten 
ein, denn er fagte in feiner vauben Meife: „Ich bin vein felber 
ſchuld. Nun denn in Hent—, in Gottes Namen!” 

Er drehte ſich auf dem Abfape um umd ging. Aber die 
Glücklichen holten ihn ſchnell ein, und ev machte bald gute Miene 
| zum böſen Epiel. 








Der ganze Zug ging nach dem Forſthauſe, voran die 
Kutſche des Barond mit der Urne, in die der Silberjchak wieder 
eingefüllt worden war und auf die der alte Diener ein zürtliches 
Auge hatte. Dann folgten der Förſter und der junge Eiler, 
der einen Schwank nad) dem andern erzählte. In der Mitte 
ging Ellen mit dem Baron, der ganz felig neben ihr herſchlittete 
und ihr immer wieder die Schönheiten feines Nero anpries. 
Er hatte einen Kranz wilden Hopſens um Ellen's weiße Stirn 
gelegt und rieb ſich vergnügt die Hände über feinen guten Eins 
fall. Dann famen die ‚beiden Felix, Der Heine durfte die 
glüdbringende Nuß tragen und fang lant in den ſchweigenden 
Wald hinein: 

„Mein Schwager heißt Felix, wie id), Ballera!” 

Ten Schluß bildete die Dohle, die emjig madjtrippelte und 
nicht müde wurde zu krächzen: 

„Nero, Nero!“ 

Beim Weine noch und bei einer dampfenden Bieife fertigte 
Baron Bifam die Nominationsurkunde für Felix aus und reichte 
jie dann dem Förster. Dieſer mufte laut auflachen, als er fie 
gelejen, und erwiderte den erſtaunten Blick des alten Patronats- 
herin mit den Worten: 

„Sie haben ja ‚Naifer Nero‘ unterzeichnet." Wieder lachte 
er laut, md die Anweſenden mußten unwilllürlich einſtimmen. 

„om, hm,“ machte der Alte, „das iſt fatal.” Dann strich 
er den Namen aus und fchrieb ſäuberlich: „Baron von Biſam,“ 
fagte aber dann mit feinem findifchen Lächeln: 

„Und er muß doch noch auf die Urkunde.“ 

Er drüdte feinen Nero in das Giegellad und ſammelte 
ringsum die Münze des Beifalls cin für feinen guten Einfall. 

Felix aber fepte ſich an's Clavier und fpielte eine muntere 
Tanzweife, zu deren Taet Ellen mit ihrem ehemaligen Bräutigam 
ſich im reife drehte, während der alte Baron mit feinem Nero 
am Weinglafe klingelte. — 

An ihrem Hochzeitstage trug Ellen ein herrliches Perlen— 
halsband, ein Gefchent des Barons von Biſam. Born im der 
Mitte ſaß eine Perle ohne Glanz und hatte doc, all diejen 
Glanz geſtiſtet. Es war — die Haſelnuß. — 


>" 


Laud und Leute 


Ar. 35. Das Elſaß, feine Spiele und Tänze. 
„DSuchhei! bald bin id; wieder im jchönen Heimathlande, jo | mit Schnfuchtsichritten über die Hügel und Thäler der Vorberge 


reih an herrlichen Triftew, Weinbergen, Wäldern und Matten, 
Bald rege ich mich wieder unter dem gemüthlichen Volle, das 
unter der Tünche der Neuzeit noch nicht feine urjprüngliche 
Friſche in Sitten, Gebräuchen und Trachten verloren hat.“ 

So redete, jubelte und dachte ich wechſelsweiſe, indem ich 
dabei immer rascher meine Schritte beflügelte. 

Da jtehe ich auf der Berghöhe vor Zabern, an dem Orte, wo 
man die VBorfpannpferde bejeitigt. Bier beginnt der jogenannte 
Zaberner Steg, welcher auf der Abendjeite anfängt und unvermerkt 
in vielen Krümmungen über die Vogeſen hinab in das herrliche 
Rheinthal führt. Ein üppiger Pflanzen: und Baumwuchs um: 
ſaumt diefe ſchöne Kunſtſtraße; rechts ruhen die Ruinen der 
romantiſchen Burg Hohbarr, weiter ſüdwärts die des Schloſſes 
Greifenſtein, und in weiter Ferne begrüße ich das Münſter von 
Straßburg, bei deſſen Anblick das Herz eines jeden Elſäſſers 
lacht. Da liegt endlich das alterthümliche Zabern, belannt als 
ehemalige Reſidenz der Biſchöſe von Straßburg; da ragt noch 
das prächtige Schloß des Bifchofeardinal® von Rohan, das er 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts neu erbaute. Babern ift 
befannt durch die furchtbare Niedermehelung von ſechszehn-— 
tauſend Baucın im Bauernfriege im Jahre 1525 durch den 
Herzog Anton von Lothringen, der den arglofen Landleuten, die 
ſich ihm gegen freien Abzug aus Babern ergeben hatten, auf 
fo fluchtwürdige Weife ihr Zutrauen vergalt. In ausgedehnten 


Einne des Wortes berühmt ift es jedoch erjt durch das Gedicht | 


Schiller's „Der Gang nah dem Eifenhammer* geworden, ob— 
ihon eigentlih „ohn’ Verdienſt und Würdigfeit“, d. h. ohne 
alle focale und geſchichtliche Begründung. | 

Nach kurzer Raſt eile_ich weiter. Auf- und abwärts geht's 
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der Vogeſen und vorwärts jelbft am Baſtberge vorbei, dem 
Blocksberge des elſäſſiſchen Unterlandes. Es ift zwei Uhr Nach— 
mittags. Dabei ſtreut der liebliche Mai von den auf beiden 
Seiten des Weges ſtehenden Bäumen feine Blüthen auf den 
fröhfihen Wanderer, der weit aus dem Innern Frankreichs her— 
tommt und der nach zweijähriger Abweſenheit von diefem freund- 
lihen Gruße hod) da if. Nur das liebliche Buchs— 
weiler, norböftlic am Baftberg gelegen, die Reſidenz der einftigen 
Dynaften des Elfafjes, der Orajen von HananzLichtenberg, jeffelte 
mich zu kurzer Raſt ſeines Gymnaſiums wegen, das meine erjte 
Jugend gejehen hatte, und einem theuren heim zu Liebe, der 
zuerft Profeffor an dem Gymnafium und dann Inſpector und 
Oberconſiſtorialrath wurde, bekannt weit und breit durch edel 
ausgeübte Gaſtfreundſchaft. 

Aber nicht lange — «8 reift mich fort, denn immer iſt 
die engere — noch nicht erreicht. Weiter geht es über 
Berg und Thal, Thal und Berg. Da ſehe ich meinen alten 
Kirchthurm ragen. Das Herz pocht. Unten im Thal höre 
ich den Hang jugendlicher Stimmen. ch breite meine Arme 
betend und jrgnend über die liebe Heimat und fteige, wie 
fonderbar! langſam und zögernd hinunter gegen das Dorf, 
das auf der andern Seite des Hügels ſich lüngshin ausdehnt. 
Die fröhlihen Stimmen werden immer deutlicher. Es ift ja 
Sonntag Abend. Die Erinnerung aus der Jugendzeit erwacht. 
Da wird ja jebt, wo es Abend ijt, des Kreisſpiels gepflogen, 
an dem ich einſt im den Tagen der Kindheit jo eifrig theil— 
genommen. Tiefer hinabjchreitend, erblide ich im einem dicht: 
umbegten Obftgarten Buben und Mädchen verfammelt zum 
ländlichen Spiele. Ich lehne mich an einen auf hohem Kaine 
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ftchenden Baum und fehe dem Treiben zu, deſſen Bedeutung ich 
aus alter Zeit kenne. Die blendend weißen Fürtücher der 
Mädchen jchimmern mir entgegen. Die mit grüns und roth- 
feidenen Bändern umbordeten Nöde von allen Farben, die mit 
Iltis- oder Marberpelzen breit beſetzten Kappen der Knaben, ihre 
mit blinfenden ftählernen Knöpfen dicht befepten Wämſe, bie 
ſcharlachenen Brufttücher verkünden mir die originelle bunte 
Sonntagspracht und den jchimmernden Wohlitand des Heimath: 
ortes. 

Doch inden ich auf diejes bunte Treiben Shane, mul ich, 
im Fluge gleichjam, des ſchönen Spieles gedenken, das hier vor- 
geht, 
an den Nainen der Nebhügel und der Wege das Veilchen und 
die Himmelsſchlüſſel erjt aufblühen, machen die Müdchen des 
Dorfes fhon Sträuße, und wenn fie in ihrem wohlgepflegten 
Garten noch keinen Morgenitern und feine Öyaeinthe finden, 
jo gehen fie hinaus im das Feld oder in den Wald und ſuchen 
die gelbe Butterbfume, die rothviolette Fleiſchnelle, die. Kuknls 
blume, das weiße Schneeglöcklein und die duftende heimlichblane 
Veiltodte, und ſiechen wohl aucd einen immer frischen Nosmarin 
dazu. Diefe Sträuße Hegen fie forafültig im Waſſerglaſe bis zum 
Sonntagabend. Iſt der Nachmittagsgottesdienit vorüber, das 
häusliche Gejchäft vollbracht und der Abendimbiß aenoffen, dann 
fommen die Mädchen von je neun bis fünfzehn Jahren zu: 
fammen. Wie jie geheimnißvoll thun! Sie kichern und flüftern 
jo emfig miteinander. Gewöhnlich jind fie bei einer Geſpielin 
im Küchengarten hinter der Scheune verfammelt und schleichen 
fich durch die Hinterthlir des Gartens, die meiſtens auf das Avid 
oder in die Obftqärten und Matten führt, hinaus. Was bedeutet 
diefes geheimmihvolle und fchene Wejen? Tas ahnungsvolle, kaum 
bewußte Gefühl der reinen zarten Qugendliebe für einen der 
Kuaben des Dorfes vegt ſich in den jungen Herzchen. Und fie 
wollen nicht belaujcht und genedt werden, wenn jie gehen und 
wieder mach Haufe fommen. Ein jedes Mädchen trägt ver— 
ſchämt unter der reinen weißen, ſchön gefültelten Schürze feinen 
Strauß. 

Dranfen vor. dem Dorſe in einem dicht umhegten Objt- 
garten ober in einer von hoben Hajelnufitanden umgebenen 
Matte — ſchon lange, ſpielen unterdeſſen irgend 
ein Spiel, da aber vor Ungeduld bald aufgeben. Da kommt 
Einer eilig von einem Baume gefprungen und meldet haftig das 
Herannahen der Maide. Dieje stehen beifammen in einem be: 
nachbarten Garten. Sie wollen fehlechterdings nicht herüber. 
Da ſetzt die ungeduldige Schaar über den Zaun, den fcheuen 
Gefpielinnen entgegen. Die Mädchen, wie fie die Knaben er- 
bliden, ftieben wie flüchtige Rebe ausermander. Aber fie werden 
von den fchnellen Knaben eingeholt und nad langem Zögern in 
den zum Spiele beftimmten Garten geführt. So kommen fie 
immer zufammen. Immer müfjen die Maide, die ſcheuen, bon 
den Knaben herbeigeholt werden. 

Detst jtellen fie ich im einen- Kreis mit einwärts gefehrten 
Geſichtern, immer ein Anabe abwecjelnd mit einem Mädchen. 
Dann tritt ein Knabe aus dem Reihen, umgeht ihn don außen 
langjam, wie wenn er fi auf Etwas befinnen wollte. Möglich 
acht er vafcher und ſchlägt Müchtig mit der Hand einem Mädchen 
auf den Rüden. Es dreht fi um. Der Knabe führt «3, in- 
dem er feinen Arm um deſſen Achſeln oder Hüften gelegt hat, 
eine Strede weiter. Nun wird miteinander geredet; aber oft 
wird, befonders bei den erjtmaligen Bufammentünften, nicht ge: 
ſprochen. Endlich zieht das Mädchen, wenn der Knabe der &. 
wählte ift, verjchämt unter dem Fürtuche den bis jet verborgen 
gehaltenen Strauß hervor und giebt ihn, oft erröthend, dem nun— 
mehrigen Schaße; der Knabe ergreift ihm fröhlich und jetzt kehrt 
das Pärchen wieder zum Nreife zurüd. 

Der Knabe jtellt fich wieder in den Reihen und das Müdchen 
muß am den Kreis herum. Es bezeichnet mit einem Schlage 
der Hand gewöhnlich den Schab jeiner Gamerädin, damit diefer 
an die Neihe fomme, den Strauß von feinem Mädchen zu er: 
halten. So geht das Spiel fort, bis Alle ihre Sträuße haben, 
jo führt ein Jedes dem Andern fein Schäschen zu. Mit dem 
eigenen Schate hat man nicht das Herz, viel zu-reden. Aber 
mit den Andern wird gelacht und gejchüfert. Wenn ein Knabe 
herzhaft ift, jo wagt er wohl auch einen Kuß, aber es gefchieht 
jehr jelten. Die Mädchen haben beim Beginne der idyllischen 








Beim Beginne des Frühlings, wenn in den Matten und | 





Liebſchaft auch nicht immer den Muth, den Buben ihre Sträuße 
zu geben. Dejters „Hopfen” fie einen Andern als Denjenigen, 
der den Strauß haben foll, jo daß das Epiel manchmal lange 
dauert, bis fie Alle ihre Sträuße haben. 

Sat Jeder feinen Strauß, fo löſt jih der Neihen auf und 
es wird wohl noch ein anderes Spiel gefpielt, wie „Fangediſſels“ 
oder „Blindmibjels“ (Blindefub). Aber gewöhnlich iſt es Abend— 
glodezeit, und beim Nachtglodelänten müffen die Jungen zum 
Gebete daheim fein. Nur die confirmirten Knaben dürfen nad 
der Nachtglode auf der Gafje bleiben, wenn fie ich gegen ein 

| paar Map Wein, die fie den älteren Burſchen als Einftand 
bezahlen, in ihr Necht als Burſche einkaufen. 
gewöhnlich im ſechszehnten Jahre. 

In der größten Eile ſetzte die Schaar, die ich fo ganz in 
der Nähe fpielen jah, beim Tone der Nachtglode auseinander. 
Ich eilte ihnen nach; dem heimischen fchönen Brauche folgend, 
war ich froh, im diefem Augenbfide meine Licben zu begrüßen. 
Als ich durch den hochgelegenen Hof in das liebe Haus eintrat, 
ftanden mod; meine jüngeren Geſchwiſter um die Eltern im 
Neihen und beteten. Ich bfieb vor der geöffneten Thür ſiehen 
und jaltete nach alter Gewohnheit die Hände mit den Anderen 
Die Schatten des Abends verbargen mein Geficht. Als das 
Gebet vorüber war, trat ich näher. Das war ein jeliges Herzen 
und Umfangen! Ach Fam aus der Fremde. Da empjand ich 
erſt recht die Süßigleit treuer Eltern und Geſchwiſterliebe. 

Der Anblick des Kreisſpiels hatte alle meine Jugend— 
erinnerungen wachgerufen. Hatte ic doch ſelbſt in meiner 
Kindheit alle diefe unfchuldigen Qugendfpiele mitgemacht. Debt, 
two ich daheim war, nachdem ich mich draußen in der übertündhten 
uniformirten Welt berumgetummelt, fand ich die ®ebrüuche 
meiner Heimath exit recht reizend; und ich will fortfahren fie 
zu jchildern, jo gut und einfach ich e$ vermag. Man wird mir 
nicht verargen, wenn ich mich dabei auf das Büchlein eines 
meiner elfäjfischen Freunde, Länzebäwi, die „Liederitellerin“ 
genannt, berufe. Diefer Freund hat mir dazu unbedingte 
Erlaubniß geaeben. 

So lange & Blumen im Jahre giebt, wird das Kreisſpiel 
gefpielt, oder wie die Kinder jagen, „Nreifes gemacht“. Iſt die 
Dftern da mit ihren Eierfreuden, jo giebt das Mädchen feinem 
Kreisſchaße zwei bis drei buntfarbige Oſtereier. Hier zeigt ſich 
die Kunſtſertigleit der Mädchen, denen wohl aud) ältere Schweſtern 
oder ein fonjtiges Dorfgenie nachhelfen, in ihren eriten Anfüngen. 
Auf den Eiern find abgemalt Rojen, Tulpen und Vergißmeinnicht. 
Dder die lieblichen Nbdrüde von Blättern und Blumen, welche 
die ländlichen Künstlerinnen rings um die Eier binden und dieſe 
dann, fo zugerüftet, in Zwiebelſchalen tochen, werden auf ge: 
bleichtem Grunde dargeftellt. 

Auf einigen Eiern ftehen zwifchen den Blumen und Blättern 
mit Scheidewaffer eingefchrieben allerlei finnige Sprüchlein, wie: 


Dies gejchieht 


Aus lauter Lieb' und Treu' 
ch’ ich Dir dies Ei; 

Und wenn das Ei zerbricht, 
Bricht doch die Liebe nicht. 


oder: 





Ich liebe Dich jo feit, 

Als wie der Baum die Aeft', 

Als wie der Weinjtod die Neben — 
Banı wird uns Gott zufanumengeben ? 


| 

Huch die ülteren Mädchen verehren ihrem Schatze, wenn 
fie einen ſolchen haben, ebenfo gezierte und beſchriebene Eier, 
wofür fie bei Gelegenheit des „Meßtis“ (Kirchweih) runde und 
herzförmige Lebkuchen erhalten, auf denen allerlei derbe oder 
zarte Sprüche jtehen, die anf ihr Liebesverhültniß Bezug haben. 

Aber was für einen Dank hat denn dad Mädchen dafür, 
daß es vom Frühlinge bis Herbit, von dem Schneeglödlein bis 
zur Beitlofe dem Liebjten Sträuße windet? Es erhült am zweiten 
Pfingſttage ein einfaches feidenes Band, voth, blau oder grün, 
wenige Ellen lang; denn Pfingjten it für die fröhliche Jugend 
ein großes Felt. 

Ein altes Recht erlaubt den Knaben, im benachbarten 
Walde ſich den fchöniten Maien von „Furlen“ (Föhren) oder 
Tannen zu holen, je nach der Altersftäirte der Knaben, die ihn 

| tragen müffen, ziweis oder dreiftödig. Am Vorabende des Feites 
| erfchallt durch das ganze Dorf der Peitjchenfnall der Jungen, 
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die vor jedem Haufe eine Salve loslafjen und dadurd, das am 
folgenden Tage zu fordernde „Pfingſterecht“ ankündigen. Vor 
den Thüren ftehen die Väter und die älteren Burſchen des 
Dorfes, ſchauen dem Treiben zu und beloben oder tadeln, je 
nach Geſchicklichkeit ihres Klatſchens, die Knaben. 

Am Morgen des zweiten Feiertags, bei Tagesgrauen, wenn 
die Alten noch ruhen, kommen die Knaben zujammen, ihre 
Maien zu ſchmücken. Die Mädchen bringen ihren Strauß, die 
Knaben ihr Band. Jeder Knabe bindet fein Band an den 
Strauß feines Mädchens. Und fo wird jeder Strauß an einen 
der Aeſte befeftigt und die aljo gezierte Maie wogt ftattlid) 
unter der bunten Lait. 

Fit der Morgengottesdienft vorüber, jo zichen die Knaben in 
Truppen von 10-15 mit ihren Maien im Dorfe herum, um von 
Haus zu Haus die Feſtgaben an Eiern, Dürrfleiih und Wein zu 
jammeln. Ihre frifchen Gefichter verlünden hoben Jubel. Die 
bunten Bänder wehen in der Luft. Einer trügt den Maien, ein 
Paar den Horb mit Eiern und Dürrfleifch, noch ein Anderer dns 
Logel, worein der Wein gejchüttet wird, In manchen Dörfern 
wird ein Knabe ganz mit grünen Zweigen umgeben, und die grüne 
wandelnde Pyramide bedeutet den Frühling, den die Knaben 
heimführen mit dem Nufe dev Meife: „Zitt Eich da! Zitt dich 
da!“ Die Müdchen ſchauen in einer Ede dem Zuge nach und bliden 
begehrlich nach den ihnen beftimmten Bändern. Die ältere Jugend 
ftcht in Gruppen vor den Hüufern und fieht, die „Moientnechte“ 
freundlich nedend, dem Zuge zu, der bald von einem anderen 
erſetzt wird, mührend dem die Hausmutter dad Hühnerhaus 
und die Rauchkammer befucht und den Maienfnechten, worunter 
fie vielleicht einen Sohn hat, die übliche Gabe beveitet. 

Welche malerische Tracht! Tie Knaben tragen ſchwarz— 
graue, reich mit hellen biinfenden Metallfnöpjen befepte Mupen 
(Wänfer), die faum bis zur Hüfte gehen, und gleichfarbige Hofen, 
die ebenjalld ftart mit jtühlernen Knöpfen bejeßt find. Unter 
dem ofjenen Wamfe blickt das ſcharlachrothe Bruſituch hervor, 
das auf dem Rüden von gleicher Farbe ift. Dabei tragen die 
Knaben die fchedigen, Wohlſtand verfündenden Pelzkappen von 
Iltis, an welchen imvendig das Scharlachtuch bervorichimmert. 
Es iſt die emannifche Tracht, wie fie noch theilweije in 
Schwaben, nn und den hHanauifchen Gegenden Badens 
von Stammverwandten getragen wird. 

Die Maide find noch bei weitem malerischer angethan. 
Kurze Nöde von allen Farben, grün, roth und blau, nicht fo 
kurz wie Diejenigen der Büuerinnen des Berner Oberlandes, aber 
ungefähr nad) dem nüämlichen Scdmitt, mit unten am Saume 
bes Rockes befeßten breiten feidenen Bändern, die don anderer 
Farbe als die des Nodes find. Dergleichen iſt das vorne ſcharf 
ausgeſchnittene Micder mit Bändern ähnlicher Farbe befept. 
Tas Mieder aber ift von andersfarbigem, ſeidendurchwirllem, 
biumigem Stoffe. Vorn ftedt in dem Mieder der Bruftlak 
oder das Brufttuch, herzförmig mit den buntejten Bändern und 
Silber: und Gofdjlitter geziert. Auf den Köpfen haben die 
Mädchen Heine, niedrige Hanben, deren Nand mit breiten Seiden— 
bändern bejeßt ift, die vorn auf der Stirne in einen gemaltigen 
Schlupf auslaufen. Die Schuhe der Mädchen, alt oder jung, 
find oben gang ausgefchnitten, bis fait anf die Zchen und laſſen 
von der an dem Ende des Lederd angebraditen Schleife von 
Seidenband die ſchönen weißen Zwickelſtrümpfe jehen, auf die 
fi) die Mädchen viel zu gute thun. 

Tie älteren Berfonen find meist in dunklere Farben gekleidet. 
Doc auch die Frauen tragen, wenn fie nicht im Leide find um 
verstorbene Angehörige, biintend weiße, leinene Schürzen. 

Doch wir fehren zu umferm Maienfefte zurüd. Auf ihrem 
Umzuge ſtimmen die immer herzhafter werdenden Knaben einen 
recitativartigen Geſang an, der alſo lautet: 


Da komme die junge Majefnedht' 
Und habe gerne Pringiterecht ! 
Drei Gier, unn e Stud Sped 
Bon der Mohre Seit' cerwäd, 
E balb Moos Wein 

de Küwwel "nein, 

o mölle, do wölle 

Die luſtige Majeknecht' zefredde fein. 


— — — 





Sie erhalten das Begehrte, Eier, und wenn die Hausmutter 
an ihre glücklich verlebte Jugendzeit zurückdenkt, ſo erweitert ſich 
das Herz und ſie holt aus der wohlgefüllten Rauchkammer ein 
Stück aus der Seite eines Schweines; der Vater fteigt wohl 
auch in ühnlichen Gedanken hinab in dem Seller, zapft vom 
weniger ſtarlen Weine, indem er den Sinaben doch mit der 
Stürfe deffelben droht und fie vor dem Rauſche warnt. 


So wird das ganze Dorf durchzogen. Sein Haus wird 
übergegangen, es jei reich oder arm. Der Eierlorb, den zwei 
Knaben an einem durch die beiden Henkel durchgeftohenen Stabe 
tragen, füllt ſich mit Eiern und Sped. Der große Weinlogel 
muß, wenn der Wein im Vorjahre gerathen iſt, wohl ein oder 
zwei Mal geleert werden. 


Sit der Umzug vollendet, jo wird aus den Vorräthen in 
dem Haufe eines Gameraden die Mahlzeit bereitet. Die Knaben 
eifen heim und holen ſich Feder ein tüchtiges Stück Mohzen 
(weißer Scmmelfuchen), den man auf die Feiertage büdt, wie es 
auf den Dörfern üblich ift. 

Nun aber wollen auc die Strüufejpenderinnen ihren Dank. 
Sie nähern fid) allmählich dem Haufe, wo er Maien prangt. 
Manche bleiben jchen in der Ferne ftchen. Die Buben knüpfen 
jept ihre Bänder vom Maien 108 und bringen fie ihren Schäpchen. 
Wie eigen! Oft muß Eimer dem Seinigen weit durch das Dorf 
nachlauſen und ihm das Band gleichjam aufbringen. 


Auch die Mädchen haben fich Eier und fonftige Lebensmittel, 
auch etwas Wein zujammengetvagen und freuen ſich miteinander 
ihrer Bünder. Aber bald wird es draufen auf der Gaffe immer 
lebendiger, Rauſchende Muſik aus der Ferne erfchallt. Die 
Jauchzer der Burfche des Dorfes, die, mit den Mufilanten an 
der Spike, ihre Maide zum Tanze abholen wollen, kommen 
immer näher, Die Knaben lafjen fid) bei ihrem Effen nicht mehr 
länger halten. Der leichte Wein hat doch am Ende die jungen 
Herzen fröhlicher geftimmt. Cie eilen hinaus und jchliegen ſich 
fpringend und fingend dem Zuge der größeren Jugend an. Die 
Mufikanten fpielen die im Dorſe jeit alter Zeit beliebteften jtatt: 
lichen Märſche. Mit Jauchzern vermijcht ertönt der Geſang: 


Tept fome—n ihr Maide 
em Spiele, zum Tanz. 

er Biingitequad jpringet 
Im gnine Mranz. 


Bir dreben euch luſtig 
Im Wirbel herum; — 

er Spielmann, er jpielet 
Mit der Heine Gilelgeig, 
Mit der grofie Bumbum. 


Den Jungen ift der Tanzplag nicht verwehrt, und wie die 
älteren „Burſcht“ Faufen fie ihren Mädchen einige fcheibenförmige, 
in der Mitte mit einer Mandel gezierte Lebfuchen oder ein mit 
Rofen, Tulpen und Vergißmeinnicht bemaltes Lebkuchenherz, das 
diefe verſchämt und freudig hinter den Bruſtlatz ſtecken und jo 
zum Tanze geführt werden. 


Welche schöne harmloſe Jugendzeit, wo noch jede rohere 
Regung fchweigt! Es iſt die Jeit der veiniten Liebe. Die 
Kinder, fie lieben, wie ihre Eltern es gethan: durch den lofen 
Hag der Nachbarsgärten ihrer Eltern reichen fie ſich die Händchen, 
fommen zujfammen an der trautejten Stelle, jpielen allerlei 
Spiele, „Hochzitles“. „Kindtäufels”, „Grablöchels“, wobei fie 
einen todten Vogel oder ein in dem Stalle von dem Großvich 
todtgetretened Kaninchen weinend umd lachend begraben und auf 
den Grabhügel ein mit zwei Stäben verfertigtes Kreuz pflanzen. 
Bald treffen fie fich auf dem Kreisplatze, erjeßen die ihnen 
vorangehende ältere Jugend und werden wieder erfeht. Die Liebe 
erwacht lebendiger, aber ach! auch die Leidenichaft und das Leiden. 
Tod; vor Liebesweh ftirbt nicht leicht am Auszehrung Einer ober 
Eine. Dafür iſt das Landvolf mod; zu fernhaft, die Luft zu 
gejund, der Wein zu gut, die Burſcht und die Maide dabei allzu 
fröhlich, uud der jefteite Stab für jeden Yebenspfad ein ums 
begrenztes Gottvertrauen. 

















Leipzigs Induftrien. 


Ar. 2. Ein Äberwundenes VBorurtheil in einer Bagatellfache. 


Wenn die Natur ideal nachzuahmen der eigentliche Beruf 
ber Kunſt ift, jo leben wir jegt in der That in einem künſileri— 
fchen Zeitalter, Wer kennt nicht die fünftlichen Blumen und 
Blätter, die den Hut oder das bloße Haupt, die Fünftlichen 
Diamanten und Perlen, welche Bruft, Hals und Arm jo mander 
Schönen fhmüden, ohne daß wir im einzelnen Falle nachzuweiſen 
vermöchten, ob Natur oder Kunſt hier thütig gemein? Man 
ahmt heute die Natur jo treu nach, daß in manden Dingen 
Niemand fie vermißt. So iſt's mit den im unferem eriten Auf— 
fate erwähnten „WHetherifchen Delen und Efjenzen“, jo iſt's mit 
der Papierwäſche, der wir heute einen kurzen Artikel in der 
Ueberzeugung widmen, daß diefer von Vielen gewiß als Bagatelle 
betrachtete Gegenstand einer näheren Beachtung ſehr wohl 
würdig ifl. 

Unter Papierwäfche verfteht man Haldkragen und Man: 
fchetten für Frauen, Männer und Kinder fowie Vorhemdchen 
aus Papier. Früher waren dieje Grgenftände mit dem Hemde 
vereinigt und von ihm ungertrennbar, da man aber bald fund, 
daß dieſe Theile am leichteften ſchmutzen, und es in Folge deffen oft 
nöthig war, täglich mehrmals die Leibwäſche zu wechſeln, jo 
fabrieirte man ſehr bald Kragen, Manfchetten und Vorhemdchen 
aus Leinwand feparat. Man ermöglichte auf diefe Weife, ohne 
fi) entkleiden zu müſſen, die dem Auge Anderer fichtbaren Theile 
der Wäfche oft und ohne Beitverluft zu wechſeln. Vor dreißig 
Jahren kannte man nur rein leinene Wöjche, dieſelbe hat jedoch 
immer den Nachtheil gehabt, ſehr Leicht zu erkälten, da Leinwand 
den Schweiß des Menfchen nicht leicht abforbirt. Später fam 
von England das Gewebe „Shicting“. Es wurde aus Baum: 


wollfaden fabrieirt umd hatte den Vortheil, billiger ald Leinwand— 


zu fein umd ſich angenehmer und für den Körper wohlthuender 
zu tragen. Trotzdem führte es jich jchwer ein. Auch Kragen, 
Manfchetten und Borhemdchen wurden nun aus Shirting ges 
fertigt; fie verloren aber beim Wafchen ſehr leicht ihre urjprüng- 
liche Form, weil der Faden der Baumwolle, jobald er feucht 
wird, fich in jede beliebige Form ziehen läßt. 

Neue Kragen, Manjchetten und Vorhemdchen aus Leinwand 
oder Shirting haben immer eine ſchöne, anſprechende Facçon, 
ichönen Glanz oder Appret, und ſitzen meijtentheils tadellos und 
bequem. Sobald fie aber in die Wäſche kommen, um gereinigt 
zu werden, verlieren jie diefe guten Cigenfchaften leider zu 
ſchnell, und nur eine ug Bere Plätterin it im Stande, den 
gewaſchenen Kragen und Manjchetten annähernd wieder die alte 
Fagon zu geben. Dabei werden dieſe Bellcidungsgegenftände 
aber hart und ſteif. Wir behaupten wohl nicht zu viel, wenn 
wir fagen, daß ein Halskragen, nachdem er acht- bis zehnmal 
gewaſchen und geplättet worden ijt, feine urfprüngliche Form 
volftändig verloren hat, umd entweder feinem Befiger zu eng 
oder zu weit geworden ift, daß er am Halſe oft reibt oder frapt, 
daß er den Hals unter Umftänden geradezu zufchmürt, oder duch 
wenigjtend beim Tragen ein ſehr unangenehmes, unbehagliches 
Gefühl verurfaht. Uns ijt es ſelbſt vorgelommen, daß wir von 
unjeren Leinenfrogen vier bis fünf Stüd nacheinander haben 
verfuchen müfjen, ehe wir einen gut pafjenden gefunden haben. 

Diefe Uebelftände brachten denn intelligente Leute, auf den 
Sedanfen, diefe täglich nothwendigen Bekleidungsgegenſtände aus 
einer Eubjtanz herzuftellen, welche die oben gerügten Nachtheile 
befeitigen. Man wollte gleichzeitig die vielen Mühen und Aus— 
gaben für dad Wafchen vermeiden oder ganz befeitigen. Man 
farı auf das Fabriciren von Papierkragen, Manfchetten und 
Chemijettes. 

Es ijt einleuchtend, dak man zu Diefer Fabrikation fein 
dünnes Papier, wie etwa Schreibpapier, nahm, fondern daß man 
dazu einen Garton wählte, der ungefähr die Stärfe der zu ber: 
drängenden Leinenkragen hatte. Man mußte auch ein ganz ferniges, 
ſolides Papier dazu nehmen, damit es nicht leicht zerreiße. Die 
erjten Verfuche waren der Urt, daß man nur langfam vorwärts 
tom. Man jchnitt die Formen der Kragen mit dem Meſſer 
oder der Schere und fonnte nur Stehlragen erzeugen, da man 
einen glatten Bruch dem ftarfen Bapiere nicht beibringen konnte. 


Jedoch ſchon dieſer erfte Verfuc fand Anklang, freilich nur in | für Manchen ſchon eine Nolle ſpielt. 








der Weije, daß jeder Conſument fein eigener Fabrifant war; 
namentlich wurden in dem vierziger Jahren auf unferen Hoc: 
ſchulen die fogenannten „Batermörder“, lange ſpitze Stehlragen, 
gern und vielleicht aus Scherz von den Herren Studenten ſelbſt 
fabricirt und getragen. ° 

Bald aber fuchte man mit Meajchinen, die eigens dazu 
conjtruirt wurden, Papierwäſche auf mechaniſchent Wege zu 
fabriciren. Man machte Verſuche, den glatten Bruch des Papieres 
zu erlangen, um Umlegelvagen herzuftellen. Es gelang. Wenn 
auch die Formen der erzeugten Fabrikate noch nicht jo gejchmad- 
voll ausgeführt werden fonnten, da man ji im Anfange an 
das Einfache halten mußte, jo war man wirklich ſehr bald im 
Stande, Papierwäfche auf mehanishem Wege herzuitellen. 

Die erften Fabrifate waren verhältnikmäßig thener und 
wurden wohl mehr der Curiofität halber gekauft. Niemand, der 
diefe Kragen trug, fagte dem Andern davon, denn er ſchämte ſich 
zu befennen, dab er Papier am Halje oder Arme trüge. Man 
fand aber ſehr bald, daß dieſe Papierwäjche länger weiß und 
veinlich blieb, als die leinene oder fhirtingene. Das war jchon 
ein Fortichritt. Man mußte nun daran denfen, diejelbe auch 
billig herzujtellen, und bald kam man auch dahin, den Wäfcherinnen 
in den großen Städten Concurrenz zu machen, denn die Papiers 
fragen, Manfchetten und Chemifetten wurden faſt für daſſelbe 
Geld neu verkauft, das man als Waſchlohn der leinenen Kragen 
zahlen mußte. Damit war der praftiihe Werth der Papier: 
wäfche bewiejen. 

Noch war das aber nicht Alles, um diefem neuen Induſtrie— 
zweige den Weg zu bahnen. Man hegte ja das große Borurtheil, 
daß es nicht fehieklich fei, Papierwäfche zu tragen. Es war ja 
viel richtiger, fich in feinen leinenen Kragen unbequem und uns 
behaglih zu fühlen, als die bequemeren und gut paſſenden 
Papierkragen zu tragen; man hätte ja glauben können, daß man 
nicht in der Lage fei, fi Leinwandkragen zu kauſen. Wie doch 
der Mensch ein Sclave der Gewohnheit und des Vorurtheils 
ift! Das Praktifche wird nicht adoptirt, weil es Acht ſaſhionable 
iſt. Jedoch die Papierwäſche it auch fafhionable geworden, und 
heute braucht ſich Niemand mehr zu jchänten, offen zu bekennen, 
daß er Papierwäſche trage, weil diejelbe factiſch die Leinenwäſche 
in jeder Beziehung übertroffen hat. 

Namentlich unfere Leipziger Fabrik, welche wir jpäter er: 
wähnen werden, hat die Fabrifation von Papierwäſche dermahen 
vervolltommnet, daß die vollſtändige Adoptirung derſelben 
nur noch eine Frage der Zeit it; nämlich fie modellirt 
ihre Papierwäſche, das heißt fie formt Kragen, Manfchetten und 
Vorhemdchen genau nach dem Körpertheile, welcher mit denjelben 
bekfeidet werden foll. Keiner Leinenwäſchefabrik ijt es bis jept 
gelungen, diefe Modellirung nachzuahmen, obgleich es vielfad) 
verfucht worden ijt, und erreichte fie wirklich diefes Ziel, die 
Waſchfrau wirde die erlangte Form bei der erften Wäſche wieder 
zerftören. Auch keine andere Papierwäfchefabrit konnte bis jet 
die Modellirung nachahmen, und ſicher ift dies Die auferordent: 
lichjte Leiſtung, die im diefer Induſtrie gemacht worden it. 
Denken Sie fi) einen Umlegekragen; derjelbe it naturgemäß an 
dem Theile, welcher oben am Halſe anliegt, am engiten. Die 
Modellirung erweitert num diefen Theil um ein Beträhtliches, 
und der Hals ift nicht mehr eingeengt, bewegt ſich frei und 
ungenirt im Kragen, und ein angenehmes freies Gefühl iſt die 
Folge davon. Durch diefes Modelliven ift das mit Recht früher 
jtreng getadelte Reiben der Papierwäſche am Halje und Arme 
fofort befeitigt worden. i 

Jeder Papierkragen, jede Rapiermanfchette, jedes Vorhemdchen 
läßt jich mindeitens drei Tage tragen, ohne unjanber zu werben, 
ein Vortheil, den man der Leinenwäſche nicht nachjagen kann. 
Bedenkt man, dab man dieſe Artikel jelbit im Dugend zum 
ungeführen Preis des Waſchlohns kauft (die meiiten Artikel 
unter diefem Preis), fo liegt es auf der Hand, daß man bei 
Adoptirung der Papierwäſche mindejtens jährlich die Ausgabe für 
neue Leinenkragen und Manjchetten erjpart. Das dürfte aber 
doc, immerhin fünf Thaler pro Perſon jein, eine Summe, welche 
Wenn man aber noch in 
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Betracht zieht, daß man eine Arbeit und viel Unannehmlichkeit 
dadurch) erfpart, indem man feine unreinen Kragen und Manfchetten 
nur wegzumwerfen hat, anftatt diefelben zufammenzufuchen, zu 
zählen, zu notiren, um fie wajchen zu lafen, daß man jehr ojt 
über jchlechtes Plätten diefer Stüde, über jaljch erhaltene, anderen 
Perſonen gehörige Kragen oder Manfchetten zu einem gelinden 
Herger lommt, fo wird man ſich raſch entichließen, Papierwäſche 


wenigitens einmal zu verfuchen. 

Die Amerikaner als die praftifchiten Menfchen des Weltalls 
verbrauchten im Sabre 1872 nahe an vierhundertfünizig Millionen 
Rapierkragen, die Engländer ziemlich zweihundert Millionen, die 
Franzoſen, und zwar die beffer fitwirten Leute, nahe an Hundert 
Millionen; nur in Deutjchland war der Verbrauch höchſtens 
dreißig Millionen. Da eine Perſon circa hundertzwanzig Papier: 
fragen im Jahr braucht, jo trugen alfo in Deutſchland auf 
vierzig Millionen Einwohner höchſtens zweihundertfünfzigtaufend 
Rapiertragen. Man kann dies jedoch nur dem Umſiande zus 
fchreiben, daß die meiften unferer Landsleute überhaupt noch 
nichts von diefer neuen Induſtrie wiſſen. 

Man fabricirt jept alle Sorten Steh- und Umlegelragen 
für Herren und Kinder etwa im Preiſe von einem und einem 
Viertel bis zwei umd einem halben Thaler das Groß von 
hundertvierundvierzig Stüd, Frauenkragen ſchon im Preife von 
zwanzig Silbergrofhen bis zwei Thaler das Groß. Die 
Manſchetten Foften ungefähr zwei Thaler zwanzig Groſchen bis 


fünf Thaler das Groß Paar, die Vorhemdchen je nach der Größe | 


von einem Thaler zwanzig Grojchen bis fünf Thaler. Der Preis 
richtet fi) nur nad dem Verbraud) des Nohmateriald; die 
Qualität ift immer diefelbe; je größer alfo eine Façon it, deſto 
höher ift der Preis. 

Wir fanden mit Vergnügen, daß in Leipzig berjchiedene 
Inftitute die Papierkragen vollftändig bei den ihnen anvertrauten 
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Knaben eingeführt hatten, und können bejtätigen, daß die Zöglinge, 
obgleich ſie in ihrem jugendlichen Alter nicht gerade zartfühlend 
mit den Stragen umgingen, ojt einen einzigen eine ganze Woche 
trugen. Ebenſo iſt es Thatſache, daß namentlich im Leipzig 
Herren, die ihren Verhältniffen nach nicht ängjtlich den Thaler 
anzufehen brauchen, die papierne Wäfche der früheren leinenen 
vorziehen. 

Die Rapierwäfchefabrication iſt amerifanifchen Urfprungs. 
Salomon Sally Gray in Bolton eröffnete im Jahre 1857 die 
erfte mechanische Papierwäſchefabrik. Die Kragen, nad feinem 
Syſteme verfertigt, haben bis auf den heutigen Tag den Namen 
„Gray's Kragen“ behalten und find anerkannt die beiten, Eine 
von diefem Herrn im Jahre 1865 in Paris gegründete Fabrit 
ging 1867 in die Hände von zwei Deutfchen, den Herren Men 
und Edlich, über. Im Jahre 1870 errichteten diefe Herren in 
Plagwiß-Leibpzig eine Papierwäſchefabrik, welche unter den 
Induftrien Leipzigs eine nicht unbedentende Stellung einnimmt. 

Diefje Mey und Edlich'ſche Fabrik ift jedenfalls die be 
deutendfte in Deutſchland. Sie ijt jo eingerichtet, daß fie täglich 
400,000 Stüd Kragen, 100,000 Stüd Manfcetten und 30,000 
Stüd Vorhemdchen liefern kann. Sie befhäftigt jept ſchon 150 


‚weibliche und 50 männliche Arbeiter, hat nur Dampjbetrieb, 


eigene Gartonnagenfabrif, Tifchlerei, mechanifches Atelier und 
verarbeitete im Jahre 1872 circa 700,000 Pfund Garton- 
papier, aus welchen ungefähr 25 Millionen Kragen und fünf 
Millionen Manfchetten und Borhemdchen verfertigt wurden 
Die fogenannten Papierabfälle, aus weldyen dann in den Papier— 
fabrifen die jeinften Vricfpapiere fabricirt werden, beteugen un: 
gefähr 70,000 Pfund. Der Abjag dieſes Etabliffements geht 
hauptjächlih nad) Deutſchland, Defterreich, der Schweiz, nach 
Japan, Imdien und Süd: Amerika, nad) Schweden, Rorivegen 
und Rußland, 


Blätter und Blüthen. 


Aus dem RMechtsleben eines Kleinſtaates. Jedem Tourijten it 


befannt, dab das Fürſtenthum Scuwarzburg-Ruboljtadt bewundernswerthe 
Refte des Mittelaiters bewahrt. Anithäufer und Rothenburg, Schwarz: 


burg, Greifenitein und Paulinzelle liegen innerhalb feiner ſechszehn 
Oinadratmeilen. Weniger befannt dürfte aber ein Stüd aus dem 
Rudolſtadtiſchen Rechtsleben jein, das wenigitens aus dem Mittelalter zu 
ftammen verdiente, font aber mehr anfällig als bewunderswerth üt. 
Bekanntlich often Rechtsſtreite, wie andere Kriege, Geld, Geld, Geld, 
und alle Rechtsſtaaten laſſen fich für Die Rechtſprechung bezahlen. Unſere 
Socialdemolfraten zwar fordern mit dem ftereotypen „Horn im Antlipe* 
auch unentgeltliche Juſtiz; fie vergeſſen aber, dak unter den Berichtstoiten 
manche baare Auslagen begriffen jind und daß die Erfüllung ibver Bitte 
die friedliebenden Bürger zu Sumiten der ftreitfüchtigen widerrectlich be 
laiten würde, Es ift deshalb mur zu billigen, wenn auch die jreieiten 
Republifen Bedenken tragen, ſolche Forderungen zu erfüllen. In ſo 
rg er und barter Weife aber wie im Staate Rudolitadt dürfte jenes 
echt ſonſt nirgends gehandhabt werden. Die Gerichte diejes Heinen 
beutjchen Wnterlandes Dürfen nämlich ihre Urtbeile den Parteien aar nicht 
vertünden, wenn die Gerichtskoſten nicht vorher bezahlt werden. „Mein 
Geld, fein Schweizer,“ hieß es früber bei unſeren woeitlichen Nachbarn. 
„sein Geld, fein Beicheid,* jagt das Recht im Rudolſſädtiſchen. Mögen für 
die Parteien vice Zaufende, ja ganze Vermögen auf dem Spiele jtchen, 
für den Stant aber nur fünf oder zehn Thaler Koſten in vage fommen, 
einerlei, man erfährt eben den Rechtsſpruch ohne vorgängige Zablung nicht, 
Nun verdient zwar die Serechtigfeitsliebe und die Neditstenntnih der 
Nudolftädter Ridyter gewiß alle möñliche Achtung; aber Das Dogma der 
Unfehlbarteit nehmen jie für ihre Urtheile ebenſo gewift nicht in Anspruch, 
Es fan alio hier wie anderwärts den Parteien durch den Beſcheid ein 
Unredyt widerfabren. Iſt es daher billig und entiprict es dem Rechtsfinne 
unferer Zeit, wenn zu Gunſten einer unbedeutenden Forderung der 
Sportelcajie das Hecht der Berufung an die höheren Richter den Parteien 
nicht blos verfümmert, fondern geradezu entzogen wird? Gewiß chenjo 
wenig, wie wenn ein Staat feine polizeiliche Hilfe dem Bedürftigen mur 


egen baare Zahlung gewähren wollte, Eine jolde drakoniſche Harte des | 


echts liegt aber hier unzweifelhaft vor; denn man fann gegen ein nadı 
Form und Anhalt unbelanntes Urtheil thatfädylich nicht appelliren, Das 
unveräußerliche Recht der Berufung gegen irrige Entſcheidungen iſt aljo 
im Rudolſtädtiſchen zwar auf dem geduldigen Papiere durchweg gewähr- 
leiftet, es wird aber dem zufällig am Tage der Publication Jahlungs— 
unfähigen um ganz geringfügiger Forderungen der fürſtlichen Sporteleaffen 
— * wieder entzogen, mögen darüber die Parteien MeGrunde geben 
oder nicht. 


Da dem Staate zur Einziehung folder Roten feine Exeeutoren sofort | 


dienfibereit zur Hand jind, fo handelt es ſich hier um eine Hleimjtantliche 
Eigenthümlichteit, die man ſicher heutzutage micht berechtigt ſchelten und 
deshalb bewahren dark, ſondern die fobald wie möglich aus unſerm 
deutſchen Rechtsleben getilgt werden muh,. Wir wollen uns alio des 
Tages freuen, an welchem man auch dieſe Beſtimmung zu Den intereffanteiten 
Numen des Fürſtenthums zäblen fann. Karl Chop. 








| Wedichte, 


Vorbei! 
An dem Heinen Fenſter ftand fie, 
As ich jchlichtern ging vorbet; 
Bunte Blumen lächelnd wand jie 
In dem Wonnemonat Mai, 


Blidte grithend zu mir mieder, 
Als ich ſhachtern ging vorbei. 
Und bejeligt grüßt‘ ich wieder 
An dem Bonnemongt Mai. 


Jahre tamen, Jahre gingen 
Nener ſchönen Aeit vorbei, 

Doch dem Elucklichen nur bringen 
Ste. den BWonnemonat Mat, 


An dem Heinen Fenſter find nun 

Gruß und Mitife längit vorbei, 

Und cs get des Herbſtes Wind nun 

Ueber meines Lebens Mai. Aller Dunder. 


Gharalterföpfe. Zeit Rochliß feine Auſſäße „Für Freunde der Ton 
tunſt“ herausgegeben, find jelten jo anziebend geichriebene Biographien von 
Tonſetzern eridiienen, wie Die in Ya Mara's „Muſitaliſche Studien 
töpfe“ entimitenen. Für einen großen Leſerkreis haben fie den Borzug, bie 
rechten Grenzen inme zu haften wilden den kurzen, oft trodenen Notizen 
eines Lexikons und dem weitläufigen, bändereiden Lebensbeihreibungen, 
welche hauptjächlih nur erniten Muſilern und gelchrten Forſchern zum 
Studium dienen. Bern werden Viele, die ih an den Werten Karl Maria 
von Beber's, Shubert's, Schumaun's, Mendelsjohn's erirenten, denen 
die Schöpfungen Cherubiniſs, Spontini's, Roſſin''s, Boieldieu's Genus 
gewährten. die ihr Intereſſe Berlioz, Liszt, Wagner, Chopin zuwandten, 
nun and Näheres und ;juverläfliges willen wollen über die Lebens 
umſtände der Genannten, gern audı den Eindrud von deren Berjönlichkeit 
empfangen, joweit er jich jchriftitelleriich wiedergeben läht. Zoldye finden 
in Ya Mara’s bereits mehriad auſgelegtem Werke (zwei Bände zu 0 
und 256 Zeiten) forglältige, auf Benußung von alten und neueſten 
Oriainalquellen berubende, warm und liebevoll ausgeführte, mit feſſelndem 
Detail geſchmückte Biographien, welche die Wihbegier der Lefer angenehm 
bejriedigen und ihre Lebe und Verehrung für die genannten Meſſter zu 
erhöhen wohl im Stande find, 


Kleiner Brieffaiten. 
B. Bir bedauern, auf diejen Gegenſtand nicht wieder zurüdtommen 
zu konnen. 
M. O. in 3. Bezeichnen Sie uns das Mannjeript gefälligit genauer! 
( hte, wenn fie nicht zum Drud kommen, werden übrigens 
ſtets Sofort nermichtet, 
M. G. in, Ungeeignet, Das Manuſeript jtcht zu Ihrer Berfügung. 





Iegander Wiede in Leipzig. 








ſtand derfelben nicht beiwohnte, 
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Geſpreugte Feſſeln. 


Illuſtrirles Samilienblatt. — Saauszeber Ernſt Keil, 


Viertelkährlich 16 Mayr 





Ju Heften ad Nur. 


Rachdenel verbeſen nd Ueber 
debungetecht vorbehallen. 


Von E. Werner. 
Fortſeßung 


„Das iſt zu arg. Dieſe Manie füngt wirklid an, alle 
Grenzen zu überfteigen. Ich werde dem Neinhold das muſilaliſche 
Handwerk noch ganz und gar legen müffen, wenn er fortführt, 
es in fo unſinniger Weife zu beteeiben:“ 

Mit dirfen Worten eröffnete der Kauſmann Almbach eine 
Familiendebatte, die im Wohnzimmer in Gegemvart feiner Frau 
und Tochter jtattfand umd der zum Glück der eigentliche Gegen: 
Herr Almbach, cin Mann von 
fünfzig Jahren etwa, deſſen ruhiges, gemeffenes und elmas 
pedantifihes Weſen jonft Dem ganzen Comptoirperſonale als 
Muſter vorlenchtete, ſchien durch die oben erwähnte „Manic* 
völlig aus der Faſſung gebracht zu fein, denn er fuhr in vollfter 
Aufregung fort: 

„Da kommt der Buchhalter Heute Morgen gegen vier Uhr 


von dem Jubiläum zwrüd, das ich ſchon gleich nadı Mitternacht 
| verlaffen hatte. 


Bon dev Brücke aus firht er das Gartenhaus 
erleuchtet und Hört den Reinhold über die Taften hinvafen, daß 
ihm Hören und Sehen vergeht, Natürlich konnte er mich zum 
Feſte nicht begleiten; ev behauptete Trank zu fein, aber in dem 
cisfalten Bartenzimmer bis an den hellen lichten Morgen feinen 


Flügel zu maltvaitiven, daran hinderte ihn der „unerträgliche 


Kopfſchmerzt wicht. Ich werde es wohl müchltens wieder von 
meinen Collegen zu hören befommen, daß mein Herr Schwieger: 
ſohn wie im der Unbranchbarleit, fo auch in der Nüdjichtslofig: 
feit das Möglichſte leiftet. Es iſt Taum zu glauben. Der jüngite 
Commis weil; bejjer Bejcheid in den Büchern und hat mehr 
Interefje fir das Gejchäft, ald der Kompagnen und dereinitige 
Chef des Hauſes Almbach und Compagnie. Mein Leben lang 


| habe ich gefchafit und gearbeitet, um meine Firma zu einer feit- 


gegründeten, geachteten zu machen — und nun die Musjicht, fie 
cinft in ſolchen Binden Taffen zu müſſen!“ 
„Ich Habe es Dir ſtets gefagt, Du ſollteſt ihm den Uni— 


‚gang mit dem Muſilkdirector Wilkens verbieten,“ fiel Frau Alm: 
bach rin. 


„zer allein ist an Allent ſchuld. Mit diefem alten 
menjcenfeindlichen Mufituarren konnte Niemand auskommen ; 
Jederniann floh und hafte ihn, aber jür Reinhold war das nur 
ein Grund mehr, die intimſte Freundſchaft mit ihm zu ſchließen. 
Tag für Tag war er drüben, und dert allein ift der Grund zu 
alt dem muſitaliſchen Unſinn gelegt worden, den der Herr Lehrer 
bei feinem Tode anf ihn vererbt zu haben jcheint. Es it laum 
mehr zu ertragen, feit wir das Vermächtniß des Alten, den 
Flügel, im Haufe haben. Ella, was fagft Du denn eigentlich 
zu diefem Benehmen Deines Mannes?“ 


24 





Die junge Frau, an welche die fepten Worte gerichtet 
waren, hatte bisher noch nicht eine Silbe geſprochen. Sie fah 
| am Feuſter, den Kopf tief anf ihre Nähere herabgebeugt, und 
bite erſt bei dieſer direct an jie gerichteten Frage empor, 
"Ich, liebe Mutter?“ 


zumeift am. Oder fühlt Du es wirklich gar nicht, in welcher 
underantwortlichen Weife Meinhold Dich und das Mind ver: 
nachläfitgt ?* 

„Er liebt die Muſik jo ſehr,“ fogte Ella leise. 

„Willſt Tu ihm etwa noch entjchuldigen?" eiſerte die 
Mutter. „Das it ja eben das Unglüd, daß er fie mehr liebt 
als Fran und Nind, daß er nah Euch Verden nichts fragt, 
wenn er mir an feinem Flügel figen und phantafiven kann, 
Haft Du dem gar feinen Begriff daven, was eine Frau don 
ihrem Manne fordern darf und fordern muß, amd daß fie vor 
Allen die Pflicht hat, ihm zur Vernunſt zu bringen? Aber feeilid), 
von Dir ijt niemals auch nur das Seringite zu erwarten.” 

Die junge’ Fran ſah nun allerdings nicht aus, als vb von 
ihr viel zu erwarten wäre. Sie hatte überhaupt wenig An: 
ziehendes in ihrer Erſcheinung, und das Cinzige, was an diefer 
vielleicht Hübfh zu nennen war, die zarte, much mädchenhaſt 

ſchlaute Geſtalt, verbarg ſich völlig unter einem höchſt unkleid- 
| jamen Hansanzuge, der in feiner grenzenlojen Einfachheit cher 
auf eine dienende Berfon, als auf die QTuchter des Haujes 


\ Schließen ließ und ganz dazu gemacht war, jeden etwaigen Vor: 


zug möglidjjt zu verfteden. Bon dem blonden Haare war mir 
ein einziger, ſchmaler Streifen fichtbar, der glatt gejcheitelt über 
der Stimm lag: das Uebrige verfchwand gänzlicd; unter einer 
Danube, die wohl bejier für die Jahre ihrer Mutter gepaft bütte 
und einen eigenthüntichen Gegenſaß zu dent Gefichte der laum 
zwanzigiährigen Frau bildete. Dieſes blaffe Geſicht mit den 
niedergejchlagenen Augen war nicht geeignet, irgend ein Intereſſe 
zu erwecken; es hatte gar feinen Musdrud; es Ing etwas 
Starres, Leeres darin, etwas, das beinahe an Stumpfheit ftreifte, 
und in dieſem Augenblicke, wo jie die Näheres finten ließ und 
ihre Mutter anblickte, zeigte es cine jo hülſloſe Aeungſilichleit 
und Nathloſigkeit, daß Ambach jih veranlaft fand, feiner Tochter 
zu Hülſe zu kommen. 

„Lan Ella in Ruhe!“ ſagte er mit jenem Halb ürgerlichen, 
halb mitleidigen Tone, mit dem man die Einmiſchung eines 
indes zurückweiſt. „Du weißt ja, daß mit ihr nichts an: 
zufongen ift, und was follte fie auch wohl hier ausrichten!“ 











„a, Du mein Kind, denn Tich acht die Sache duch wohl | 
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Er zudie die Achſeln und fuhr dann bitter fort: „Das ift der 
Yohn für die Aufopjerung, mit der id) mich der verivaiiten 
Naben meines Bruders angenommen habe! Hugo ſchlägt aller 
Dantbarkeit, allev Vernunft und Erziehung in’s Geſicht und 
acht heimlich auf und davon, und Reinhold, dev hier in meinem 
Haufe unter meinen Augen anfgewachen ift, macht mir die 
ſchwerſten Sorgen mit feinem unfeligen Hange zu allen möglichen 
Ehantajtereien. Aber bei ihm wenigitens habe ich den Zügel 
in Händen behalten und werde ihn jetzt jo ſtraff anzichen, daß 
ihm die Luft vergehen joll, fich noch ferner dagegen zu ſträuben.“ 

„Sa, Hugo's Umdanfbarkeit war wirllich himmelſchreiend,“ 
ftimmte gran Almbach ein. „Bei Nacht und Nebel aus unferem 
Hauſe zu entflichen, zur See zu gehen, um ‚fein Glück allein 
im der Welt zu derfuchen‘, wie es in dem feden Abjchiedebriefe 
hich, den er zurückließ! Run, ev jcheint es troßalleden draußen 
gefunden zu haben. Schon vor zwei Jahren kam der erite Brief 
des ‚Seren Capitain‘ an Reinhold an, und dieſer deutete exit 
kürzlich ganz offen auf die bevorſtehende Nüdtehr him. Ach 
fürchte, ex weiß bereits ganz Beltimmtes darüber.“ 

„Ueber meine Schwelle darf Hugo nicht fommen,* erklärte der 
Naufmann mit einer feierlichen Handbewegung. „Ich weiß nichts 
bon jeinem Briefwechjel mit Reinhold, will nichts davon wiſſen. 
Mögen fie hinter meinem Nüden correfpondiren; aber wenn der 
Ungeratbene die Frechheit haben follte, mir vor Augen zu kommen, 
fo wird cr den Born eines befeidigten Cheims und Bormundes 
lennen lernen.“ 

Während die Eltern fich anfchicdten, dies augenſcheinlich ſehr 
vjt behandelte Thema mit dev gewohnten Ansführlichleit und 
Empörung zu erörtern, hatte Ella unbemerkt das Zimmer ver 
laſſen und jtieg jeßt die Treppe hinunter, die nach dem zu 
ebener Erde gelegenen Comptoir führte, Die junge Fran wußte, 
daß jept, zur Mittagszeit, das Perſonal abwejend war, und das 
geb ihr wohl den Muth, dort einzutreten. 

Es war ein geoßer düjterer Nam, dem die fahlen Wände 
und die vergitterten Fenſter etwas Geſängnißartiges verliehen. 
Man hatte fich nicht die Mühe genommen, dem Gejchäftszimmer 
irgend einen Comfort oder auch nur ein freundlicheres Anfchen 
zu geben. Wozu auch! Was zur Arbeit gehörte, war dor: 
handen; das Uebrige war Luxus, und einen Luxus pflegte ſich 
das Haus Almbach und Compagnie trop feines motorijch wicht 
unbedeutenden Vermögens nie zu geftatten. i 

Es befand ſich augenblidlich Niemand im Comptoir außer 
dem jungen Manne, der an einem der Pulte ſaß und das rofe 
Hauptbuch vor ſich aufgefchlagen hatte. Er ſah bleich und über: 
wacht aus, und die Augen, die ſich mit den Zahlen bejchäftigen 
follten, hafteten unverwandt anf dem ſchmalen Sonnenſireif, 
der ſchräg in das Zimmer fiel. Cs lag in dem Blide etwas 
von der Schnfucht und Bitterleit des Geſangenen, dem der 
Sonnenſtrahl, der im feine elle dringt, Nunde giebt von dem 
Yeben und der Freiheit draufen. Er wandte kaum den Nopf 
beim Deinen der Thür und fragte gleichgültig: 

„Was giebt 63? Was willft Du, Ella?“ 

Jede andere rau wäre Dei der nun folgenden Frage 
wohl zu ihrem Manne geiveten und hätte den Arm um feine 
Schulter gelegt. Ella blieb dicht an der Schwelle ſtehen. Es 
Hang dody gar zu eifig, dieſes „Was willft Tu?“ Sie fam ihm 
offenbar ungelegen. 

„Ic wollte fragen, wie es mit Deinem Kopfſchmerz ſteht,“ 
begann fie jchüchtern. 

„Mein Kopfſchmerz?“ Reinhold bejann ſich plöglich. „Aa 
Ich denke, er ijt vorüber. * 

Die junge Frau ſchloß die Thür und lam einige Schritte 
näher. 

„Die Eltern find wieder recht ungehalten, daß Du geftern 
nicht beim Seite warft und flatt deſſen die ganze Nacht hindurch 
gejpielt Haft,“ berichtete fie zögernd. 

Reinhold runzelte die Stirn, „Wer hat ihnen denn das 
wieder einmal gejagt? Dur vielleicht ?* 

„sh?“ Es Hang wie ein halber Vorwurf in der Stimme, 
„Der Buchhalter hat heute Morgen bei der Rückehr das 
Gartenhaus noch erleuchtet geſehen und Dein Spiel gehört.” 

Ein Ausdrud verächtlichen Spottes zudte um die Lippen 
des jungen Mannes. „Ach jo; daran Hatte ich allerdings nicht 
gedacht. Ich glaubte nicht, daß die Herren nach ihrem Jubiläum 
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| noch Beit und Luft zu Beobachtungen übrig hätten. 
zum Spioniren find fie immer nüchtern genug.“ 

„Der Bater meint —“ begann Ella wieder. 

„Was meint ev?“ fuhr Reinhold gereizt auf. „At es ihm 
vielleicht noch nidyt genug, daß ich vom Morgen bis zum Abend 
hier ans Comptoir gefefjelt bin? Mifgönnt er mir fogar die 
Erholung, die ich Nadıts in der Mufit fuche? Ich dächte, ich 
und mein Flügel wären weit genug verbannt worden; das 
Gartenzimmer liegt ja fo fern und einfam, daß ich nicht in 
Gefahr lomme, den Schlaf cines der Gerechten hier im Hauſe 
zu flüren. Man Fann zum Glück feinen Laut vernehmen.“ 

„Doch!“ fagte die junge Frau leife „Ach höre jeden 
Ton, wenn es ringsum fo ftill ift umd ich ganz allein wach 
liege.“ 

Neinhold wandte fid) um und fah feine Frau an. ie 
ftand mit niedergefchlagenen Augen und völlig ausdrucksloſem 
Befichte vor ihm. Sein Blick glitt langſam an ihrer Geſialt 
nieder, als ftelle ev unbewußt ivgend eine Bergleichung an, und 
die Bitterfeit in feinen Zügen trat noch deutlicher hervor. 

„Das thut mir leid," entgegnete ex kalt; „aber ich lann 

es nicht ändern, daß Deine Fenfter nach dem Garten hinaus: 
gehen. Schließe künftig die Läden! Dann werden Dich meine 
muſitaliſchen ‚Ertravaganzen‘ hoffentlich nicht mehr im Schlafe 
ſtören.“ 
Er ſchlug die Seiten des Buches um und ſchien ſich wieder 
in die Zahlen zu vertiefen. Ella wartete wohl noch eine Minute 
fang; als fie aber ſah, daß von ihrer Gegenwart nicht die 
geringite Notiz genommen wurde, ging fie fo ftill und lautlos, 
twie fie gelommen war. 

Kaum war fie fort, jo ſchleuderte Neinhold mit einer leiden- 
ichaftlichen Bewegung das Hauptbuch zur Seite. Der Blid, der 
anf den ſo verächtlic; behandelten Gegenstand fiel und dann durch 
das ganze Comptoir fchweifte, zeugte von bitterjtem Hoffe; dann 
legte ex ſchwer athmend den Kopf auf beide Arme und ſchloß die 
Augen, als wolle er nichts mehr von der ganzen Umgebung 
ſehen und hören, 

„Grüß Gott, Reinhold!” fagte auf einmal eine fremde 
Etimme Dicht neben ihm. 

Der Gerufene fuhr empor und blidte verwirrt und fragend 
den Fremden in Seemannstracht an, der unbemerkt eingetreten 
war und jegt vor ihm ftand. Auf einmal aber ſchien ihm eine 
Erinnerung zu durchblitzen; mit einem Auſſchrei der Freude warj 
er fih an die Bruſt des Anlömmlings. 

„its möglicd, Hugo! Du ſchon hier?” 

Zwei Fräftige Arme umſchloſſen ihn jet, und ein paar 
warme Lippen drückten fich wieder und immer wieder auf bie 
jeinigen. 

„Kennſt Du mich wirklich noch? Ich Hätte Dich unter 
Hunderten herausgefunden. Freilich etwas anders ſiehſt Du aus, 
als der Heine Neinhold, den ich hier zurückließ. Nun, mit mir 
mag es wohl auch nicht viel beſſer fein.“ 

Die erſten Worte klangen noch im tiefer Bewegung, Die 
feßten hatten schon wieder einen elwas übermäthigen Ton. 
Reinhold's Arm lag noch zärtlih um den Hals des Bruders. 

„Und Du kommſt jo plöglich, jo ganz unangemeldet? Ich 
erwartete Dich erft it Wochen.“ 

„Wir haben eine ungewöhnlich ſchnelle Fahrt gehabt,“ ſagle 
der junge Kapitain heiter. „Und als ic; erft einmal im Hafen 
war, litt es mich auch nicht eine Minute länger an Bord; ich 
mußte zu Dir. Gott fei Dank, daß ich Did) allein fand! Ich 
fürchtete fchon, ich müſſe das ganze Fegeſeuer des heimathlichen 
Zornes paffiren und mich mit der gefammten Berwandtichaft 
herumjchlagen, um zu Dir zu gelangen.“ 

Reinhold's Gejicht, das noch im der ganzen Freude des 
Wirderjehens ftrahlte, verdüfterte ſich bei diefer Erinnerung und 
fein Arm ſank langſam nieder. 

.Es hat Dich doch noch Niemand geſehen?“ fragte er. „Du 
| weißt, wie der Oulel gegen Dich geſinnt ift, ſeit —“* 

„Sit ich mich feiner hochweiſen Beſtimmung entzog, Die 
mid, durchaus an den Comptoirtiſch jchrauben wollte, und auf 
und davon ging?“ unterbrach ihn Hugo. „Da, das weiß id, 
und ich hätte deu Lärm mit anfehen mögen, der im Haufe los: 
brach, als fie entderten, ich fei durchgegangen. Uber die Ges 
ſchichte ift ja beinahe zehn Jahre Hr. Der Taugenichts ift nicht 
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g ſtorben und verdorben, wie es die verwandtichaftliche Liebe 
ohne Zweifel hundertmal prophezeit und noch öfter gewünſcht 
hat; er kehrt zurück als höchſt vefpeetabler Gapitain eines höchſt 
vortrefflichen Schiffes, mit allen nur möglichen Empfehlungen an 
Eure erften Handelehäufer. Sollten diefe maritimen und mercans 
tilifchen Vorzüge nicht endlich das Gerz de zürnenden Hauſes 
Almbech und Compagnie erweichen?* 

Reinhold unterdrüdte einen Seufzer. „Epotte nit, Hugo! 
Dur kennst den Onkel nicht, kennt nicht das Leben in feinem Haufe. * 

„Nein, ich ging noch zu vechter Zeit durch,“ bekräftigte der 
Gapitain. „Und das ift überhaupt das Gefcheidtefte — jo ſollteſt 
Tu e8 auch machen.” 

„Was füllt Dir ein? Meine Fran, dns Kind —“* 

„a fol“ jagte Hugo etwas verlegen. „Id vergeffe immer, 
daß Du verheirathet bit. Armer Junge, Did) haben fie bei 
Zeiten feſtgelettet. Solch ein Traualtar ift der ficherjte Riegel, 
den man allen etwaigen Freiheitsgelüſten vorjchiebt. Nun, jahre 
nur nicht gleich auf! ch glaube ja gene, daf man Dich zu dem 
Jawort nicht geradezu gezwungen hat. Wie Du aber dazır ges 
fommen bit, das wird wohl der Onfel zu verantworten haben, 
und die melancolifche Stellung, in der id Dich traf, spricht 
auch nicht gerade ſehr für die Glückſeligkeit eines jungen Che: 
mannes. Laß Dir doch einmal in's Auge bliden, damit ich jehe, 
wie e8 drinnen ausſchaut!“ 

Er ergriff ihn ohne Umftände beim Arme und zog ihm 
nach dem Fenster hin. Erſt hier im hellen Tageslichte fah 
man, wie unendlich ungleich die beiden Brüder waren, trotz 
einer unleugbaren Achnlichkeit in ihren Zügen. Der Gapitain, 
der Meltere von Beiden, war von fräftiger und doc, eleganter 
Geſtalt, das hübſche, vfjene Antliß gebräunt von Luft umd 
Sonne; jein Haar fräufelte ſich leicht, und die braunen 
Nugen fprühten Lebenstuft und Lebensmuth. Seine Haltung 
war leicht und ficher, wie die eines Mannes, der gewohnt ift, 
fi) in den verfchiedenften Umgebungen und Berhältnifen zu bes 
wegen, und das ganze Wefen hatte einen Bug keder, über: 
müthiger Laune, die bei jeder Gelegenheit hervorbrach, aber zu: 
gleidy eine fo frische, offene Liebenswürdigkeit, daß es ſchwer war, 
ihm zu widerſtehen. 

Der um einige Jahre jüngere Neinhold machte einen durch— 
aus verſchiedenen Eindrud, Er war fchlanfer, bleicher als der 
Bruder; Haar und Augen waren dunller, und die lepteren 
blickten ernſt, ja düſter. Aber es lag etwas auf diefer Stirn 
und in Ddiefen Mugen, das um jo mehr anzog, als fid) wicht 
leicht entrüthſeln ließ, was ſich eigentlich dahinter barg. Hugo 
war vielleicht dev Hübfchere von Beiden, und doc; entjchied eine 
Bergleihung unbedingt zu Gunften des jüngeren Bruders, der 
im volliten Maße jemen jeltenen und geführlichen Weiz des 
Intereſſantſeins“ beſaß, dem oft genug die vollend'te Schönheit 
“weichen muß. 

Der junge Mann machte einen haftigen Verſuch, ſich der 
angedrohten Beobachtung zu entziehen. „Hier darfit Dar nicht 
bleiben,“ fügte er beſtimmt. „Der Onfel kann jeden Moment 
eintreten, und dann giebt e8 eine furdtbare Sccne. Ich bringe 
Dich vorläufig nad dem Gartenhaufe, das ich für mich allein 
habe einrichten laffen. Du wirft ſchwerlich der Familie vor die 
Augen kommen dürfen, aber Deine Ankunft muß fie doch — er- 
fahren. Ich werde fie ihr mitiheilen —“ 

„Und den ganzen Sturm allein aushalten?” unterbrad) ihn 
der Eapitain. „Bitte, das iſt meine Sache! Ich gehe jebt ftehen- 
den Fußes hinauf zu dem Herrn Onkel und der Frau Tante 
und jtelle mid ihnen als gchorfamer Neffe vor.“ 

„Aber Hugo! Bift Du denn ganz von Sinmen? Sie ahnen 
ja nod) gar nichts von Deinem Hierfein.“ 

„Eben deshalb! Mit Ueberrumpelung nimmt man die 
ftärhiten Feſtungen, und ich habe mich lange darauf gefreut, ein- 
mal wie eine Bombe mitten unter die grollende Berwandticaft 
zu jahren und zu jehen, was für eim Geficht fie macht. Aber 
noch eins, Reinhold, Dir giebft mir das Verſprechen, ruhig hier 
unten zu bleiben, bis id) zurüdlomme. Du folljt nicht in Die 
peinliche Lage gerathen, enge davon zu fein, wie die ganze 
Scale des Familienzornes anf mein fündiges Daupt geleert 
wird. Du fünnteft in brüderlicher Hufepferung etwas davon aufs 
fangen wollen, und das ftört mir dem ganzen Feldzugsplan. — 
Jonas, lomm einmal herein!“ 
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Er öffnete die Thür und lich einen Mann ein, der bisher 
draußen im Hausflur geharrt hatte. „Das iſt mein Bruder, 
Sich ihn Dir ordentlich an! Du haft Dich bei ihm zu melden 
und Dein Compliment zu machen. Noch einmal, Neingold, Du 
verſprichſt mir, während der nächſten halben Stunde das Familien- 
zimmer wicht zu betreten. Ich werde ſchon allein da aben Ordnung 
icdaffen, und müßte ich die ganze Barade mit Sturm nehmen. * 
Er war zur Thür hinaus, che der jüngere Bruder auch 
nur eine Einwendung machen fonnte. Noch halb betäubt von 
dem ſchnellen Wechjel der legten zehn Minuten, blidte er auf die 
breite vierfchrötige Geſtalt des neuen Ankönmlings, der jebt 
einen eleganten Reifeloffer auf die Dielen niederſetzte und ſich 
dicht daneben aufpflanzte. 

„Matrofe Wilhelm Jonas von der ‚Ellida‘, jept zur Dienit- 
leiftung bei dem Herrn Gapitain Almbach!“ rapportirte er vor- 
jchriftmäßig, und verfuchte dabei eine Bewegung, die wahrjceinlich 
eine Verbeugung dusdrüden follte, mit dem anbefohlenen Com— 
plimente aber nicht die geringste Aehnlichkeit Hatte,”, 

„Es ift gut,“ fagte Reinhold zerſtreut. „Laſſen Cie das 
Gepäck einjtweilen hier! Ach muß erſt hören, wie lange mein 
Bruder zu bleiben gedenkt.“ 

„Wir bleiben einige Tage bier bei dem Herrn Onkel,” ver- 
fiherte Ionas in großer Gemüthsruhe. 

„Eo? it das ſchon jeit beſtimmt ?* 

„Banz feft.“ 

„Ich begreife Hugo nicht,“ murmelte Reinhold. „Ex ſcheint 
feine Ahnung von dem zu haben, was ihm hier bevorjteht, und 
doh müfjen meine Briefe ihm darauf vorbereitet haben. Un: 
mögfic Tann ich ihn den ganzen Sturm allein aushalten laſſen.“ 
Er machte eine Bewegung nach der Thür hin, ab.r dieſe 
war vollſtändig blodirt durch die breite Geſtalt des Matrojen, 
die auch auf den unwillig jragenden Blid des jungen Mannes 
ſich nicht vom Plage rührte. 

„Der Herr Capitain hat geſagt, er würde ſchon allein da 
oben Ordnung ſchaffen,“ ertlärte er laloniſch, „alſo jchafft er fie 
aud. Der jegt Alles durch.“ 

„Wirklich?“ fragte Reinhold, eiwas betrofjen von der uner- 
jcehütterlihen Zuverſicht diefer Worte. „Sie ſcheinen meinen 
Bruder ſehr genau zu kennen.“ 

„Ganz genau.“ 

Unſchlüſſig, ob er dem Wunſche Hugo's Folge leiſten ſolle 


Fenſter und gewahrte dort drei oder vier Geſichter, dem Dienſt 
perjonal angehörig, die mit dem Ausdrud arenzenlofer Wihbegierde 
einen Einblit in das Comptoir zu gewinnen ſtrebten. Der junge 
Mann lich einen Ausruf umterdrüdten Aergers hören und wandte 
ſich wieder zu dem Matrofen, 
„Die Ankunft meines Bruders jcheint bereitd im Hauſe 
belannt zu fein,“ fagte er haſtig. „Fremde find doc; fonjt nicht 
eine folche Seltenheit im Comptoir, und die Neugierde gilt offenbar 
hnen.“ 
„Hat nichts zu jagen," brummte Konad. „Wenn aud das 
ganze Meft rebellifch wird und uns angafjt. Dergleichen it uns 
gar nichts Neues mehr. Die Wilden auf den Südfeeinjeln machen 
es gerade ebenfo, wenn unfere ‚Ellida‘ anlegt.“ 
Es mag dahingeftillt bleiben, ob der chen gejogene Ber- 
gleih den Hansbewohnern gerade befonders fchmeichelhaft er- 
jchienen wäre. Zum Glück vernahm ihm Niemand als Reinhold, 
der 08 jept doch für mothwendig hielt, den Gegenftand dieſer 
Neugierde zu entfernen. Er hieß ihn in das Nebenzimmer treten 
und bort warten; er felbjt blieb zurüd und horchte umrubig, 
ob ſich nicht etwa jtreitende Stimmen vernehmen ließen, aber 
freilich, das Familienzimmer lag im oberen Etodwert, und auf 
der anderen Seite des Hauſes. Der junge Mann kimpjte mit 
fich jeiber, ob er dem Halb und Halb gegebenen Berfprechen treu 
bleiben und Hugo gewähren lafjen oder ob er nicht wenigitens 
verſuchen folle, ihm den unvermeidlichen Rückzug zu deden, denn 
daß ein folder bevorftand, glaubte er ganz genau zu wiſſen. 
Er war zu oft Zeuge des VBerdammungsurtheil$ gewefen, das 
in der Familie Über feinen Bruder gefüllt wurde, um nicht eine 
Scene zu fürdten, der jelbjt diefer nicht Stand halten Fonnte, 
aber er fannte feine eigene Stellung dem Intel gegenüber zu 
genau, um fich nicht zu jagen, daß fein Einfchreiten die Sadıe 
nur verſchlimmern würde, 
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oder nicht, trat Reinhold an das nach dem Hofe hinausgehende 


— 9— 





























Mehr els eine habe Stunde war in dirfer Prinigenden | 
Beſorgniß vergangen, da endlich Fi fen ſich Schritte vernchmen | 
und der Kapitain trat ein. 

„Da bin ih. Die Sache iſt abgemicdht.“ 

„Was ift abgemacht?“ jragte Reinhold haftig. 

„un, die Begnadigung natürlich. Ich habe als vielgeliebter 
Neffe ſoeben abwechſelnd im den Armen des Onkels md der 
Tante gelegen. Komm mit hinauf, Reinhold! Du ſehlſt nodı 
im Berföhnungstableau, aber auf eine unendliche Rührung mußt | 
Du Dich gefaßt machen; fie weinen allefammt.“ 

Der Bruder fah ihn ungewiß au. „Ich weiß nicht, Hugo, 
joll das Scherz fein oder —“* 

Der junge Cavitain lachte übermüthig. „Du fcheinjt meinem 
diplomatifchen Talente jehr wenig zu trauen. Glaube übrigens 
nicht, daß mir die Sache diesmal fehr Leicht geworden ijt! Auf 
einen Sturm hatte ich mich allerdings gefaßt gemacht. Hier 
aber tobte entjchieden ein Orcan — pah, wir Seeleute find 
an Dergleichen gewöhnt — und als id) erſt zu Worte fan, 
was freilich lange dauerte, da war der Sieg auch fchon ent: 
jchieden. Sch febte die Nüdkchr des verlorenen Sohnes meijter- | 
haft in Seene; ich vief Himmel und Erde zum Deugen meiner | 
Beſſerung an; ich vislirte einen Fußſall — das ſchlug durch, 
bei der Tante wenigſtens. Ich verficherte mich num zuvörderſt 
des mwanfenden weiblichen Flügels, um dann mit ihm vereint | 
das Centrum zu jürmen, und der Sieg war glänzend. Bes | 
anadigung in aller Form — allgemeing Rührung und Um— 
armung — Berfühnungsgruppe — mein Simmel, fo ſieh doch 
nicht jo ungläubig aus! Ich verfichere Dir, daß ich im vollen 
Ernte ſpreche.“ 

Reinhold jchüttelte den Kopf, aber er athmete doch unwill— 
fürlih auf. „Das begreife, wer da kann! Ach hätte es für 
unmöglic; gehalten! Hajt Du“ — die Frage Hang eigenthümlid; 
unfiher — „Haft Du meine Frau gefchen ?* 

„sa wohl,“ fügte Hugo gedehnt. „Das heißt, viel habe 
ich eigentlich nicht von ihr gejehen, und noch weniger gehört, 
denn fie verhielt fich ganz paſſiv bei der Scene und weinte 
nicht einmal wie die Mebrigen. Noch immer die Heine Coufine 
Eleonore, die ſtets jo ftil und schen in ihrem Winkelchen fa, 
aus dem fie ſelbſt unſere wildeften Knabenneckereien nicht her— 
vorfcheuchten — und das ift Deine Fran geworden! Aber jet 
muß ic, vor allen Dingen den Stammhalter des Hauſes Almbach 
bewundern. Wo habt Ihr ihn?“ 

Neinhold ſah, auf und ein helles Nufleuchten verdrüngte für 
einen Nugenblid alle Düſterheit in feinem Antlige. „Weinen 
Knaben? Ich will ihn Dir zeigen. Komm, wir wollen zu ihm.“ 

„Bott jei Dank, doch endlich einmal ein Zug von Glück in 
Deinem Geſichte!“ fagte der Capitain mit einem Ernſte, den 
man feinem Uebermuthe kaum zugelvaut hätte, und mit jinfender 
— ſehte er Hinzu: „Ich habe ihm bis jeht vergebens darin 
gefucht. 





Das Haus Almbah und Compagnie gehörte zu denen, 
deren Name an der Vörfe wie im der Handelswelt überhaupt 
einen guten Klang hatte, ohne gleichwohl irgendwie von hervor: 
ragender Bedeutung zu fein. Die Beziehungen feines Chejs zu 
dem Conſul Erlau waren nicht blos gejchäftlicher Natur; fie 
datirten noch aus jrüheren Zeiten, wo Beide, gleich jung 
und mittellos, bei einem und demſelben Handlungshauſe in die 
Vchre traten, der Eine, um fih zum reichen Kaufheren aufzus 
ſchwingen, deſſen Schiffe auf allen Meeren ſchwammen und deſſen 
Berbindungen in alle Welttheile hinüberreichten, der Andere, um 
cin bejcheidenes Geſchäft zu gründen, deſſen Umfang ſich nie 
über gewiffe Grenzen hinaus erſtreckte. Almbach fcheute jede 
pewagtere Speculation, jede größere Unternehmung, und war 
auch keineswegs der Mann, dergleichen zu überbliden und zu 
Iiten; er zog einen mäßigen, aber ficheren Getwinn vor, der ihm 
auch im volljten Moe zu Theil ward, Seine geſellſchaftliche 
Stellung war von der Erlau's freifich fo verfchieden » wie das 
alterthümliche, düftere Hans in der Canalſtraße mit feinem hohen 
Wiebel und vergitterten Gomptoirfenftern von dem fürſtlich ein: 
gerichteten Palais am Hafenbafjin. Die Freundſchaſt zwifchen 


ven ehemaligen Jugendgeführten hatte ſich allmählicd) mehr und | 


mehr gelodert, aber e> war wohl hanptjüchlih Aluibach, der die 
Schuld daran trug. Er konnte ſich nicht darcin finden, daß der 


Conſul, nachdem er zum Millionär geworden, and auf einem 


Fuße lebte, der diefer Stellung entſprach. Villleicht verzieh er es 
ihm auch nicht, daß Jener den erſten Blab einnahm, wo er felbit 
erſt im dritter oder vierter Reihe find, und fo She er in ges 
jchäftliher Hinficht die Vortheite zu benugen wuhte, die eine 
nähere Belanntjchaft mit der großen Erlau'ſchen Firma ihm 
eröffnete, ſo ſehr hielt er feinen fireng bürgerlichen und etwas 
altjräntifchen Gaushalt außer aller Berührung mit dem des 
Conſuls. Die Einladungen deſſelben hatten aufgehört, als er 
ſah, daß fie nicht gern angenommen wurden; jet beſchrünlte fich 
die beiderfeitige Begegnung ſchon frit Jahren auf ein gelegent— 
liches Zufammentreffen an der Börfe oder am dritten Orte, und 
kürzlich hatte ſich Almbach ſogar, als cine Bejchäftsjache perfünliche 
Rückſprach⸗ verlangte, durch feinen Schwiegerſohn vertreten laſſen. 
Es war ihm durchaus nicht lieb, daß dem jungen Manne bei 
dieſer Gelegenheit die Einladung jur Oper und zu der darauf— 
folgenden Soirde zu Theil wurde, und fo wenig jich dieje 
Artigkeit ablehnen fie, jo wenig verhehlte der Kaufmann feiner 
Familie gegenüber j.inen Unmut) über die Einführung Reinhold's 
in das „Nabobleben“, eine Bezeichnung, mit der ev gewähnlich 
den Haushalt feines alten Freundes beehrte. 

Trog alledem war Almbach ein wohlhabender, ja, wie bon 
vielen Seiten behauptet wurde, fogar ein jehr vermögender Mann 
geworden und im diefer Eigenſchaft dir Mittelpuntt und die 


| Stübe, einer zahlreichen, nicht gerade jihr mit Glücksgütern 
| gefegneten Berwandticaft. 
| für die Erziehung feiner beiden verwaiten Neffen anheim, die 


So fiel ihm denn auch die Sorge 


Fa Vater, ein Schiffscapitain, gänzlich mittellos zurüdgelafjen 
atte. . 

Almbach beſaß nur ein einziges Kind, deſſen Eriftenz er freilich 
nie eine befondere Wichtigkeit beigelegt hatte, da es ein Mädchen 
war. Der Conful und deſſen Gattin waren die Bathen der Kleinen 
geivefen, und es fonnte immerhin als ein Act der Selbitüberwindung 
gelten, daß Almbach feiner Tochter den Namen der Frau Erlan 
beilegte, denn er haßte das vornehm und romantiſch klingende 
„Eleonore“ ganz außerordentlich und beeilte ſich ſehr bald, es in 
das weit einfachere „Ella“ umzugeftalten. Dieje Bezeichnung 
war wohl auch) die paffendere, denn Ella Almbach galt überall 
für eim nicht bloß einfaches, fondern fugar für ein äußerſt bes 
ſchrünltes Wefen, deſſen Horizont fich nie über die Heinen Vor— 
fommnifje der Häuslichkeit und der Wirthfchaft hinaus erfiredte. 
Das Kind war in früheren Beiten ſehr kränklich gewefen, und 
das mochte auch auf die Entwickelung feiner geiltigen Fähigkeiten 
lähmend gewirkt haben. Sie waren in der That fehr unter: 
geordnneter Natur, und die äußerſt einfeitige, ſtreng wirthfchaftliche 
Erziehung im Elternhaufe, die jeden andern Ideen- und Ge— 
danlenkreis ausſchloß, fchien auch nicht geeignet, ihnen eine höhere 
Richtung zu geben. So war dad Müdchen denn jtill und ſcheu 
herangewachſen, ftet3 überjehen, überall bei Seite gejchoben und 
ohne die geringſte Geltung ſelbſt bei den nächſten Familien— 
gliedern. Man hatte fich gewöhnt, fie als ganz unfelbfiftindig 
und halb unzurechnungsfähig zu betrachten, und auch ihre fpätere 
Heirath änderte darin durchaus nichts. 

Keines der jungen Leute erhob einen Einwand gegen den 
längſt gehegten und ihnen längſt befannten Plan einer Ber: 
bindung. Ein fiebenzchnjühriges Mädchen und ein zweiund— 
zwanzigjühriger Mann haben wohl überhaupt noch wicht viel 
Selbftbeftimmung, am wenigjten, wenn fie in jo abhängigen 
Berhältnifjen aufgewachjen ſind. Hier kam nod die Gewohnheit 
eines jteten Zuſammenlebens hinzu, das doch immerhin eine Art 
don Neigung erzeugt hatte, obgleich diefe bei Reinhold eigentlich 
nur mitleidige Duldung und bei Ella geheime Furcht vor dem 
ihr geiftig jo fehr überlegenen Better war. Sie reichten ſich 
alfo gehorfan die Hand zur Verlobung, der in Jahresfriſt 
die Trauung folgte. Ueber Beiden waltete nach wie vor das 
Scepter Almbady's, der feinem nunmehrigen Schwiegerfohne, der 
dem Namen nach jebt fogar Compagnon war, jo wenig irgend 
eine Selbjtjtändigteit im Gefchäfte geitattete, wie feine Gattin der 
jungen Frau im Haushalte, 

(Zortjegung folgt.) 
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Nach der Natur aufgenommen von G. Müpel. 











Das faule hier. 


Bon Brchm. 


In feinem „GOäudeamus“, dieſem umerjchöpflichen Schabe 
bon Geiſt, Humor und Laune, giebt Joſeſf Bictor Scheffel, 
der noch immer viel zu wenig gefannte, dafür aber von ver- 
hültnißmüßig Wenigen and umſomehr gejchägte, gelehrte und 
gemüthvolle Dichter des „Ekkehard“, eine Schilderung des Mega: 
therium und damit den Mern der ungünftigen Nachreden wieder, 
welche bis zum heutigen Tage die Naturgefcichte der Faulthiere 
üben. Es iſt moch nicht lange her, daß jene Nachreden und 
gewiſſe Uebertreibungen, welcher man fich bei Echilderungen bes 
fagter Thiere zu ſchulden kommen lieh, jelbit von Natınforfchern 
geglaubt wurden, und jomit erſcheint es, wenn auch wicht vers 
zeihfich, fo doch erftärtich, daß geiftlofe Schriftſteller noch gegen: 
wärtig das im Ernjte wiederkäuen, was der geiftvolle Dichter zu 
anmmthigen Echerze geftaltete. 

„Das hurtige Hündchen,“ jagt der Spanier Gonſalvo 
Fernando DOviedo, dem wir die erften Nachrichten über die 
Faulthiere verdanken, „it das trügite Thier der Erde. So ſchwer— 
füllig und langſam bewegt es ſich, daß es einen ganzen Tag 
braucht, um nur fünfzig Schritte zurückzulegen. Die erſten 
Ghriften, welche es gejehen, erinnerten ſich, daß man in Spanien 
die Neger weiße Hänſe‘ nennt, und gaben ihm daher ſpottweiſe 
ben Namen ‚hurtiges Gündehen‘. Es iſt eines der fonderbarjten 
aller Thiere. Den Hals bewegt es, als ob es ftaune ein 
einziger Wunſch und fein Vergnügen ift, hoch an Baumen zu 
hängen oder font an etwas, wo es Hettern lann, und daher 
jieht man es ojt an Büumen, an denen es langjam hinaujtlettert, 
immer mit den Klauen ſich ſeſthaltend. Seine Stimme ijt von 
der aller anderen Thieren fehr verfchieden; es ſingt auch immer nur 
bei Nadıt. Hat es einmal gefungen, fo wartet es eine Beit fang 
und wiederhoft dann daffelbe; aber nur bei Nacht läßt es Fich ver- 
nehmen, und deshalb ſowie feiner Heinen Augen wegen halte ich 
es für ein Nadıtthier. Findet 08 einen Baum, fo flettert es 
ſogleich auf die höchiten Hefte des Wipfets und bleibt daſelbſt 
zehn, zwölf, ja zwanzig Tage, ohne daß man weiß, was es frißt. 
Bisweilen fangen es die Chrijten und tragen es nad) Haufe; 
dam läuft es mit feiner natürlichen Langjamfeit und laßt ſich 
weder durch Drohungen noch Stöße zu größerer Schnelligkeit 
bewegen, als es ohne äußere Anreizung an ben Tag zu legen 
pflegt. Ich habe «8 zu Haufe gehabt, und nadı meiner Erfahrung 
maß es von der Yuft leben; diefer Meinung find auch noch viele 
Andere, denn Niemand hat es irgend etwas freflen ſehen. Meiſt 
wendet es den Kopf und das Maul mad) der Gegend, woher der 
Wind weht, woraus folgt, daß ihm die Luft-fehr angenchm fein 
muß. Es beit nicht und kann es auch nicht, wegen feines jehr 
Heinen Manles; es ift auch wicht giftig, übrigens aber das 
dümmſte und unnützeſie Sejchöpf, welches ich bis zur Stunde 
gejehen habe.“ 

Ich mußte dieſe erſte Beſchreibung des Mi oder dreizehigen 
Faulthieres denn nur dieſes oder einer feiner nüchſten Ber: 
wandten lann gemeint fein — hier anführen, weil fie von einer 
Reihe fpüterer Berichterfiatter entweder einfach wiederhoft oder 
mit Zufügen bereichert wird, melde noch weit weniger Beobach 
tungsgabe und Verſtändniß befunden, als beides Oviedo bejaf. 

Unfere trefjliche, von Müpel dem Leben abgelaufchte, treu 
twiebergegebene Abbildung des Ai (Bradypus tridactylus), wohl 
bie bejte und vichtigfte Zeichnung, welche bis jetzt verallgemeinert 
wurde, überhrbt mich einer eingehenden Befchreibung der Aeußer— 
lichlest diefer, von dem Unau oder „zweizehigen Faullhiere“ nicht 
unerheblid; abweichenden Urt. Doch glaube ich auf die eigen: 
thüntliche Richtung, den „Strich“ der ſehr richtig mit winter: 
dürtem, das heißt, abgeſtorbenem Heu verglichenen Haare auf: 
merlſam machen zu müſſen. Während bekanntlich bei din Säuge— 
thieren insgemein der Strich von der oberen nach der unteren Seite, 
vom Rüden nach dem Bauche jich richtet, iſt bei den Faulthieren, 
entfprechend igrer hängenden Lebensweife, das gerade Gegentheil 
der Full: die Haare fcheiteln ſich auf der Bruſt und fallen nach) 
dem Rüden zu, aber ebenfalls hinab, nicht hinauf. Der Mi 
mit feinen müchjten Verwandten macht infofern eine Ausnahme 
von der Negel, als fein reiches Haupſhaar von oben nad unten 
hängt; dies aber erllärt ſich aus jeiner geradezu beifpiellofen 


Kopfhaltung, welche ermöglicht wird durch eine ungewöhnliche 
Yırzahl von Halswirbeln. Gerade hierdurch, innerlich, das heißt 
im Gerippe, alſo ungleich mehr als üuferlic, weichen die Faul— 
thiere von allen übrigen Sängethieren ab. Der Menſch wie 
der Walfifch, die Fledermaus wie das Beutelthier, der Manl 
wurf wie die Giraſe, dee Yörwe, wie der Eicphant haben über: 
einjtimmend jieben Halswirbel, und wenn einmal weniger vors 
zufonmen feheinen, wie bei einzelnen Delfinen, ijt eine Ver— 
ſchmelzung, nicht aber ein Fehlen als Urſache anzunchmen. Bei 
den Faufthieren jcheint die Negellofigkeit zur Kegel geworden 
zu fein. Der Unan, das fogenannte zweischige Faulthier 
(Choelopus didactylus), hat allerdings ebenfalls fichen Hals: 
wirbel, eine ihm berwandte, gegenwärtig im Kölner Thiergarten 
(ebende Art (Choelopus Hotfimanni) aber befigt deren nur 
fech®, während bei dem Mi deren neun, bei dem diefen ver: 
wandten Kapuzenſaulthier (Bradypus cueullatus) deren zehn 
oder, da die Artbeftimmung der zergliede.ten Stüde nicht zweifellos 
ift, bei jenen zehn und bei diefen neum gefunden werden. Man 
hat deuteln und die überzühligen Halswirbel als Bruftwirbel 
erklären wollen, um die außerordentliche Abweichung in Einklang 
mit der Negel zu bringen; gedachte Deutelei erweiſt ſich jedoch 
demjenigen, welcher ein febendes Faullhier der Sippe Bradipus 
beobad;tet, als gänzlich unfruchtbar. Denn lehteres macht von 
neun oder zehn Halswirbeln einen diefer Anzahl durchaus ent: 
fprechenden, umfafjenben und den Beſchauer anfünglid geradezu 
verblüfienden Gebrauch; es iſt, wie unſere Abbildung deutlich) 
erlennen läßt, im Etande, feinen Kopf foweit zu drehen, daß 
das Geficht geradezu die entgegengejeßpte Stellung wie bei 
anderen Thieren einnehmen kann und meiſt einzunehmen 
pilegt. 

. Die Faufthiere find auf Sid: und Mittelamerika befchränft. 
Sie bewohnen hier die ausgedehnten, wenig bevölterten Waldungen 
der Tiefebenen und Stromthäler, welche, durch Feuchtigkeit und 
die aufregenden Strahlen der Sonne zum üppigjtien Stande 
gebracht, in viner ums Nordlinder zur Bewunderung bin 
veißenden Weife ihre dreis und mehrfach übereinander gefhichteten 
und gedrüngten, mannigfaltig verſchiedenen Laubmaffen ent: 
wideln. An diefe Waldungen find fie gebunden; fie ftehen und 
fallen mit ihnen, Wo die Art zur Geltung fommt, two im frijch 
gerodeten Walde die Naffeepflanzung entfteht, das Haus des An— 
ſiedlers aufgebaut wird, verfchwinden fir, wie fie in vielen Ge— 
genden bereits verfhwunden find. Doch giebt es immerhin noch 
ausgedehnte, von dem Alles vernichtenden Weißen kaum berührte 
Strecken, auf denen fie nicht jelten auftreten. Häufig im eigent- 
lichen Sinne des Worted bemerkt man fie nirgends; denn fie 
vermehren ſich ſchwach und fcheinen durdiaus nidt geſellig zu 
fein. Faſt wehrlos, weder zu erfolgreicher Bertheidigung noch 
zu veitender Flucht befühigt, fallen fie, winn fie in dem Yaub: 
gewoge einmal entdeckt wurden, dem ewig hungrigen Judianer wie 
dem mordfüchtigen Weißen leicht zur Beute, und auch ſonſt 
haben fie von Feinden zu leiden. Vor größeren Raubjüuge: 
thieren, die Hetternden Naben vielleicht ausgenommen, ſichert fie 
ihr Leben in der Höhe; das ſcharfe Auge dev Raubvügel aber 
vermag ihr rindenjarbiges Haarlleid doch von der Umgebung zu 
unterfcheiden, und jo fejt fie Sid auch an den Zweig, welcher fie 
trägt, anzullammern oder fo Fräftig jie die langen Sicheltrallen, 
ihre einzige, nicht ungeführliche Vertheidigungswaife, zu gebrauchen 
verfuchen, die erdolchende Klaue des größeren Naubvogels it 
ſchürfer als die ihrige, die Kraſt des Adlers ihrer Ohnmacht 
bei weitem überlegen: die Harpyie, der gewaltigfte und vaub- 
tüchtigfte Adler der Erde, foll fie ftücdweife von den Aeſten 
reihen. 

Es laßt ſich nicht verfennen, daß die Faulthiere insgefammt 
zu den am wenigſten entwickelten Säugelhieren zählen; fo tief, 
wie man anzunehmen gewohnt ift, ftehen fie jedoch nicht. Die 
meilten Beobachter, welche fie wührend ihres Freilebens Tonnen 
lernten, haben ſich, felbjt wenn fie durch Vorurtheile nicht bes 
fangen waren, im ſchwer begreiflicher Weife täuſchen laſſen; fie 
haben nicht erfannt, daß Opiedo's Vermuthung die einfache 
Wahrheit ift, daß mümlich die Faulthiere nur bei Nacht, nicht 
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aber bei Tage thätig find, Hierin finde ich die Erklärung aller 
Fabeln und Unwahtbelten, aller Uebertreibungen und Aus— 
ſchweifungen, welche die Naturgefchichte der Faulthiere enthält. 
Ein bei Tage überrafchtes, noch fchlaftrunfenes oder duch 
aus dem gewohnten Geleiſe gebrachtes Faulthier macht allerdings 
feinen anfprechenden Eindrud auf den Beſchauer. „Träg' gloßt 
I es in die Welt hinein,“ jagt Scheffel vom Megatherium 
richtiger, ald Schomburgl vom Ni, indem er von „wehmüthigen 
‚und bittenden Bliden“ ſpricht. Eigenthümlich glogend, wie die 
) aller Nachtthiere, find auch mir dieſe Blicke erfchienen, und 
merlwürdig unficher, wie geiftesabwejend, ubendrein, nicht aber 
| bittend und wehmüthig. Ohne zu flüchten, läßt es den Menfchen 
an ſich heranfommen und nur in Ausnahmsfällen fchidt es ſich, 
| menm man es ergreift und von feinem Aſte loszureißen fucht, 
jur Vertheidigung an. 
| An eine Abwehr durch Beiken, wie das zweizehige Faul— 
thier ohne Weiteres thut, denlt der Mi nicht; fein Maul ift aud) 
biel zu Hein, als daß er ein größeres Glied paden könnte. Hat 
‚| man die Sidyelfvallen, welche das Fanlthier ſehr feit um den 
Aſt Schlägt, glüdlich gelöft, und ſetzt man es anf dem lachen 
Boden, jo bewegt es ſich hier im wahrhaft erbarmienerwedender 
Weiſe. Bergebens müht es ſich ab, vorwärts zur kommen, ber: 
gebens taftet und greift es mit beiden Borderfühen in allen 
| Richtungen umber, in der Abficht, einen ihm paſſend erfcheinens 
den Anhaltspunkt zu ſuchen. Gelingt es ihm, folden zu finden, 
fo halt es die Sichelkrallen des einen Fußes an ihm feit, ſtreckt 
‚Ihnell den anderen Borderfuß ebenfalls darnach aus und zieht nun— 
mehr mühjam den Leib nach. Mit erfichtlicher Anftrengung, unter 
ſchweren Athemzügen, unficher in jeder Bewegung, tajtend und 
verſuchend, das cben Erfivebte oder Erreichte fofort wieder auf: 
'gebend, bald hierhin, bald dorthin ſich wendend, riecht cs im 
Laufe von Stunden thatfählih mur wenige Schritte weit, und 
erſcheint dann wirklich als ein Stieffind der Natur, fcheint aller- 
dings feinen Namen zu verdienen. Hat es emdlich einen Aſt 
reicht, und iſt e8 im Stande, Hier in üblicher Lage ſich auf: 
‚gingen, fo blickt es noch einige Male in Die Runde und nimmt 
dann jo bald wie möglich feine (auf unferer Abbildung unten 
techts dargeftellte) Schlafjtellung an. In ſich zuſammengeknäuelt, 
den Kopf auf die Bruſt gebeugt und zwiſchen den vier dicht an— 
einander gepreßten Beinen verborgen, einem an ſeinen Trag— 
tiemen aufgehangenen Ranzen vergleichbar, hängt es an feinem 
te und verhart fortan vegungslos bis zum Einbruche der 
Dämmerung. Daß man unter all ſolchen Umftänden von den 
geiftigen Eigenſchaften des Wi wenig wahrnimmt, muß begreiflich 
ciſcheinen, und fomit erklären ſich auch die abfprechenden Urtheile 
| Kr Neifenden in dieſer Beziehung. 
In den Augen einzelner Naturforscher gelten die Faulthiere 
| als ſtumpfſinnige, geiftlofe, dummgleichgültige Gejchöpfe. Man 
fogt ihnen nad), daß fie weder Leidenschaften noch andere geiftige 








‚Hegungen befunden, weder Liebe noch Haß, weder Freundichaft 
‚noch Feindſchaft zeigen, weder Furcht noch Muth bethätigen, 
„beränderten Umftänden willen und verftändnißlos ſich fügen 
und höchitens Naturtrieb untergeordneter Art erkennen lajjen 
ug Unterjtügt wird diefe Annahme durch die Trägheit 
Lebensänferungen und Lebensthätigleiten, wie durd eine 
Lebenszähigfeit, von welcher man geradezu unglaubliche Dinge 
berichtet. Hunger und Durft, Luftmangel und anderweitige Ent: 
behrungen, Verwundungen und Gifte ertragen die Yaulthiere 
mit eine® uns räthſelhaft dünkenden Fühllofigkeit und jcheinbar 
mit Glei chmuth. SchomburgE hielt einen Wi, um ihn zu 
ödten, zrvanzig Minuten lang unter Waffer, ohne feinen Zwed 
erreichen; er vergiftete andere Stüde mit dem furchtbaren 
Urari, welches, in das Blut des größten Raubthieres gebracht, 
dieſes binnen wenigen Secunden lähmt und unter Kämpfen 
berenden macht, und erfuhr, dab das vergiftete Faulthier erſt 
nad) Berlauf von einer Bierteljtunde feinen letzten Athemzug aus: 
hauchte. „Wurde ein ſolches Thier,* fo berichtet derfelbe, „das Ziel 
meiner Flinte, fo veränderte es weder feine Stellung, noch ſtieß 
es einen Schmerzenslaut aus. Bei der einen Gelegenheit ſchoß 
ich viermal nad) einem, welches kaum dreißig Fuß über mir an 
einem Aſte Hebte, ohne daß es herabgefallen wäre oder eine 
ihmerzhafte Bewegung gezeigt hätte.“ 
Derartige Wahrnehmungen verleiten um fo Teichter zu 
jaljhen Schlußfolgerungen, je weniger fie durch Beobachtungen 





— 38 
de8 wirklich wachen und thätigen Thieres berichtigt werden 


tönnen. Die Schweigſamlkeit der Faulthiere, ihre Anfpruche: 
lofigleit betvefjs der Nahrung, ihre geringe Teilnahme an dem 
Wohl und Wehe Anderer ihres Gleichen, das eigene an der 
Mutterbruft hängende Junge nicht ausgenommen, tragen eben: 
fall® das Ihrige zu der ungünftigen Beurtheilung der geiftigen 
Kräfte bei, und fo wird es erklärlich, daß man auch gefangenen 
Ais oder Umaus von vornherein mit Vocurtheilen gegenübertrat 
und 08 kaum der Mühe wert hielt, ſich längere Zeit eingehend 
mit ihnen zu bejchäftigen. Und doc kann man nur hierdurch 
über fie und ihr Wefen ein einigermaßen richtiges Urtheil ge: 
winnen. 

Seitdem unſere Dampfichiffe unmittelbar mit dem ſüd— 
amerifanifehen Häfen verkehren, gelangen gefangene Faulthiere 
ziemlich regelmäßig zu und. Cie widerlegen ſchon Hierdurd) die 
ebenfalls aufgejtellte Behauptung, dab man fie nicht an ein 
Erjagfutter gewöhnen und jomit längere Zeit im Käfige halten 
fönne. So wie einen eben feiner Freiheit beraubten Wiederkäuer 
oder Nager darf man fie freilich nicht behandeln, will man nicht 
Gefahr laufen, fie Hungers fterben zu jehen. Gewohnt, ihre 
Nahrung, Baumblätter und Früchte in hängender Stellung, 
über ſich, wegzunehmen, gehen viele, ich glaube fogar die meiften 
Baulthiere, elembiglich zu Grunde, einfach deshalb, weil man 
ihnen Futterjtoffe und Trinkwaſſer in Gefäßen auf den Boden 
der Berfandtifte fjegt, in der Erwartung, daß fie ſich der 
Nahrungsitoffe bedienen werden, während fie, auch abgejchen von 
ihrer Unbelanntfchaft mit den gewöhnlich gereichten Futterſtoſſen 
felbft, gar nicht daran denken, mach unten zu fehen und unter 
ihnen liegende Nahrung aufzunehmen. Giebt man ſich dagegen 
die Mühe, fic wie Heine unmindige Kinder zu aben, indem man 
ihnen die Nahrung vor das Maul hält, fo jrefien fie, ſobald fie 
hungrig find, gewöhnen ſich allmählich an Erfapftoffe mancherlei 
Art, Obſt und andere Früchte, gelochten Reis, Eier, Mildybrod 
3: Be und fernen es auch in nicht allzu langer Heit, von oben 
herab ſelbſt zuzugreifen. Entſprechend ihren geringen Fähigleiten 
macht ihre Zähmung nur langſame Fortjchritte, aber doc) ſolche, 
welche vorgefaite Meinungen hinfichtlich ihrer Etumpfgeiftigfeit 
auf das Beſtimmteſte widerlegen. Allmählich gewöhnen fie fich 
an Käfig und Wärter, machen jich im erſteren heimisch und 
ſchließen ſich dem Letzteren mit erſichtlicher Zuneigung an, 
achten auf den Ruf, laſſen fi ohne Abwehr oder Widerjtreben 
ergreifen, von ihrem Site, beziehentlich von ihrer Hängeſtange 
loslöfen, in den Schvoh nehmen, aben zc., gehen der Wärme 
nad), entäußern ſich ihrer Gewohnheiten, indem fie fich beifpiels- 
weife in erwärmtes Heu oder Stroh verkricchen, und befunden 
auc ſonſt noch entjchieden Verſtändniß für die veränderten 
Umftände, unter denen fie zu leben gezwungen jind. 

Der beobachtungseifrige Naturforjcher, in deſſen Beſitz und 
Pflege ein gefangenes Faulthier gelangt, kann ſich tages und 
wochenlang mit ihm bejchäftigen, bevor er feine wefentlichiten 
Eigenthümlichkeiten kennen gelernt hat. Au einer Duerftange 
der Verſandkiſte hängt der ſchlaſende Mi in dev oben befchriebenen 
Stellung, ohne von feinem Kopfe das Geringfte jehen zu laffen, 
das ſtummelhafte Schwänzchen gerade ausgejtredt, das in ver 
fehrter Richtung geftrichene Haar etwas gejtwäubt. Gelindes 
Schütteln mit der herausgehobenen Stange ftört feinen Schlummer 
nicht; denn jeder Windhauch verjeßt das freilebende Thier in 
ein ähnliches Schaufeln. Endlich aber, vielleicht in Folge der 
ihm zum Bewußtſein gelangenden Stimmlaute feiner bewundernden 
Beſchauer, erwacht es doch, und hervor ſtreckt ſich ein auf 
langem, fehmächtigem Halſe jiender, mäßig großer Kopf „mit 
runden Enlenangeficht” und unendlich gutmüthigem Ausdrucke 
des recht hübſch nezeichneten Antliges. Noc liegt die Mittel: 
linie des Scheitels in derjelben Richtung wie das Nüdgrat, alfo 
nach unten; plößlich aber führt der Ai eine Drehung aus, wie 
fein zweites Süugethier, auch nicht der Unau und feine Ber: 
wandten, es vermag: er dreht den Kopf um volle hundertachtzig 
Grade, von rechts oder links beginnend, ſodaß die Scheitellinie 
mit dem Bruftbeine in cine Nichtung zu liegen kommt. Dies 
gejchieht mit derjelben Leichtigkeit, zmit welcher man eine Hand 
ummwendet, und wirft jo überrafchend, daf man ſich an den aufs 
fallenden Anblit gewöhnen muß, bevor man ihn veriichen 
lernt. Ungeibte Beobachter gelangen in der Negel evt, wenn 
fie darauf aufmerkſam gemacht worden find, zum Bewußtſein des 

















Abſonderlichen diefer Stellung. Alle übrigen Bewegungen des 
Thieres gefchehen mit auferordentlicher Langfamkeit und Bes 
dächtigkeit, auch ungleich jchwerfälliger als die des zweizehigen 
Faulthieres, welches unzweifelhaft viel höher begabt ift, als der 


9, und durch eine gewiffe VBchendigleit in den Fühen das zu | 


erjegen weil, was diefer durch die Gelenkigkeit des Haljes vor 
ihm voraus hat. 
Beim Klettern ſetzt der Wi langjam einen Fuß vor ben 


anderen, die langen Sichellrallen einfach wie Hafen benugend, | 


und che er einen anderen Mit gepadt hat, läßt er den eriten 
ſicherlich nicht los. So ungeſchickte Werkzeuge die haligen Krallen 
zu fein ſcheinen, jo trefflich erfüllen ſie ihren Jweck. Die Fertig— 
leit aller Faulthiere, an einen Aſt oder auch an eine glatte 
Stange ſich anzullammern, fegt in Erſtaunen. Mon lann jolche 
Stange drehen und wenden, wage- oder senkrecht, ſchief nach 
oben oder nach unten halten, ohne daß das Thier feinen 
Halt verliert. Selbft wenn 08 ich nur mit zwei Füßen, gleiche 
viel ob mit den beiden vorderen oder hinteren, deren einer 
Seite oder mit einem Worders und dem andersfeitigen Hinter— 
ſuße angehalt hat, hängt es feit und ficher, ohne jemals 
Ermidung bemerken zu laffen, möge feine Stellung jein wie fie 
wolle. Die Gliedmaßen zeigen bei dem Wechſel der verjchiedenen 
Stellungen eine Gelenkigleit, welche man am lichjten Gelenk: 
Tofinfeit nennen möchte, fo vollftändig weiß das Thier fie um 
ihre Achſe zu drehen. 
jener Seite hin gewendet werden, iſt dem Faulthiere gleichgültig; 
feine Beine gleichen in Anjchen und Bewegung Striden mehr 
als gegliederten Geh- bezichentlih Düngewerkzeugen. 

An der Regel verjchläjt das Faulthier den ganzen Tag, es 
fei denn, daß trübes Wetter es au der Tageszeit irre werden 
läßt. Es erwacht in den fpäteren Nachmittagsstunden und beginnt 
num zunächſt, das Haarlleid zu ordnen. Zu diefem Ende hängt 
es ſich mit den beiden Beinen einer Suite auf und benußt die 
Klauen dev freigewordeney Fühe als Kämme. ft die eine Erite 
gepußt, jo wechſelt es die es tragenden und ftrählenden Füße 
einjah um. Die Ordnung dev Haare geſchieht mit ebenſoviel 
Sorgialt als Bedachtfamfeit, und in dem jo wenig beweglichen 
Gefichte zeigt Sich Dabei der unverlennbare Ausdruck jener Bes 
haglichkeit, welche alle Thiere beim Kratzen ihrer Haut oder 
Krauen ihres Felles erleuneg laſſen. Nachdem das Geſchäſt des 
Rubens beendet, denkt das Faulthier an feine Nahrung. Iſt cs 
gewöhnt worden, aus einem Napfe zu freien, jo läßt es mit den 
Vorderfühen die Häüngeftange los, beugt Sich kopſabwärts nach 


unten, ſtützt ſich vielleicht auch Leicht mit den Vorderſüßen atıf | 


und ſrißt; wird es von feinem Pilger geatzt, fo läuft es, 
unruhig denjelben exiwartend, im Käfige hin und her, geht uber 


O8 die Strallen nach diefer oder nach 


' Hettert dem endlich erſcheinenden Manne eiffertig entgegen, bers 
ſucht ſich an ihn anzuhängen und nimmt, ergriffen und in den 
Schooß des ſihenden Pflegers gelegt, ſoſort die dieſem bequemſle 
Stellung ein, indem es ſich auf den Rücken legt, alle vier 
Glieder von ſich ſireckt und mit den Krallen an den Kleidern 
| feines Freundes ſich feſthält. Der Unau öffnet fein groößes Maul 
| weit und frißt, eifrig kauend, mehrere Biffen raſch nacheinander; 
der Mi iht ſehr zierlich und nur Heine dünne Scheibchen. Cine 
! Art wie die andere bekundet Vorliebe für den einen oder den 
| andern Nahrungsitoff und micht allein einen keineswegs un— 
entwickelten Sefehmad, jondern ſelbſt eine gewiſſe Leckerhaftigkeit. 
| Nah geſchehener Sättigung pflegt dos Thier eine nuchmalige 
Ordnung feines Haarkleides vorzunchmen, hierauf in. feiner 
Weiſe ſpazieren zu gehen, ſodann verdanend eine Weile zu ruhen, 
hierauf Fich wieder zu bewegen x. So verbvingt es die Nacht. 

Um andere lebende Weſen befümmert ſich das Faulthier erit 
dann, wenn Ddiefelben ihm in unerwünſchte Nähe kommen. Daß 
es weder Haß nuc Liebe an den Tag legen full, iſt falic. 
Wenig gefellig, läßt es ſich zwar anfcheinend mit Gleichmuth 
gefallen, wenn man ein zweites Stüd feiner Art zu ihm bringt, 
keineswegs aber, wenn man ihm die Geſellſchaft anderer Thiere 
anfzwingt. Als ich verſuchsweiſe einen Mi zu einem längere Jeit 
von mir gepflegten, in feinem Käfige bereits eingewohnten Unau 
unterbringen wollte, gerieth lepterer in eine Aufregung, welche 
mic in Erſtauuen feßte, eilte vafch auf den Aukömmling zu, 
verfeßte ihm zunächit, weit ausholend, einige Schläge mit den 
Klauen des einen Borderjuhes, näherte ſich ſodann mehr md 
gebrauchte Die Zähne, jo gut deven Mangelhaftigkeit geftattete. 
Der Würter, welcher beide Thiere trennen mußte, befam ebenfalls 
den Jorn des erboften Geichöpfes zu fühlen. Dal das Thier 
auch der Liebe nicht unzugänglic iſt, erfuhr mein Berufsgenoffe 
Funk, Leiter des Kölner Thiergartens, welcher das außer— 
ordentliche Glück hatte, cin trächtiges Faulthier und von ihm 
ein Junges zu erhalten, Letzteres wurde don feiner Mutter 
jehr forgjültig gepflegt und evt, nachdem es halb erwachſen war, 
von ihr abgeftreift und zur Selbitftändigkeit gezwungen. 

Ich Habe mit vorliegender Stizze die Naturgeichichte der 
Faulthiere ſelbſtverſtändlich nur im groben Umriſſen zeichnen 
können, glaube aber doch bewieſen zu haben, daß ſie Die Gering— 
ſchäßzung, unter welcher fie bisher zu Leiden gehabt Haben, wicht 
verdienen. Was ums an ihnen unveritindlic erjcheinen will, 
wird uns Mar, wenn wir fie im Zuſammenhauge mit ihren 
Wohngebiete betrachten. In ihm erfüllen auch fie, wennſchon 
vielleicht nicht einen beſondern Iweck, jo doch weht einen be: 
ſtimmten Wirkungstreis, und dieſer iſt größer, als wir bisher 
| angenommen haben. 





Inu der Bildergalerie. 


2. 


Au vorigen Auffage wurde von der abfichtlichen Verlörperung 
der Gemälde aefprochen ; im Folgenden wird bon einer mehr uns 
freiwilligen Belebung derjelben die Rede fein, welde in Romanen 
eine große Nolle jpielt, und auf gläubige oder abergläubige 
Gemüther jtets eine gewaltige Wirkung ausgeübt hat. Wir 
meinen zunächſt die bekannte Eigenthümtichleit vieler Portraits, 
immer „Aug' im Auge“ mit dem Beſchauer zu bleiben, jcheinbar 
alfo den Augapfel zu bewegen. Dichter und Erzähler aller Art 
haben die Scenen weit an’gemalt, im denen cin Gemälde die 
Nolte einer handelnden Perjon übernimmt Sie jchildern die 
Ecligfeit des Liebenden, wenn die Augen eines Portraits des 
geliebten Gegenjtandes auf ihm ruhen, woran Fich freilich auch, 
wie in der liebenswürdigen „Bimmerreife" Xavier de Maiſtre's, 
ein Ausbruch der Eiferfucht ſchüeßen kann, wenn er bemerkt, daß 
das Portrait mit allen im Zimmer anmefenden Perfonen auf 
gleiche Weiſe liebäugelt. Sie jchildern die qualvollen Scenen, 
welde das ungerathene Nind vor dem Portrait feiner im Grame 
verftorbenen Mutter, dev Mörder vor dem Bilde feines Opfers 
zu beſtehen bat, wie ſolche Bilder endlich Lefeitigt oder mit 
Vorhängen bededt werden müſſen, da die Geängſtigten ſich mit 
keiner Stelle des Zimmers jiher fühlen, ja jelbft die peinliche 
Empfindung haben, im Rüden angejchaut zu werden, wenn fie 


Wie die Bilder uns anſehen. 


| fih umgewendet haben. In den Nitterronanen jühren uns 
\ ähnliche Schilderungen meiſtens in Die ehrwürdigen Ahnen Galerien. 
Den Feigling peinigm dort Die zürnenden Blide feiner braven 
und tapferen Borjahren; der Erbe des Hanfes Sicht die Blide 
des ganzen Gejchlechtes anf ſich vereinigt, der Zögernde wird 
ermutigt und der Frevelnde erſchreckt. In Stunden der Er- 
regung bleibt es wicht bei der bloßen Augenbewegung. Die 
| Ahnen neigen Fich zuftimmend g’gen d.n würdigen Träger ihres 
Namens oder bliden durchbohrend und drohend auf den entarteten 
Nachlommen; fie jcheinen aus den Rahmen zu ſpriugen, wenn 
er ſich ſchnell von ihnen abiwendet. 

Dieje zuweilen bis zu einem gefpenitigen Eindrude gejteigerten 
Geſichtstäuſchungen ſind in der flächenhaften Fixirung des Bildes 
begründet, Die Umſtände, welche uns über die Nichtung der 
Blicke einer Perſon belehren, betreffen einestheils® die Stellung 
des Nugapfes in der Augenlidjpalte, die wir an dev Lage der 
Pupille erkennen, und dam die Nichtung des Gefichtes ſelbſt. 
Nur die Berbindung beider Bedingungen gewährt einen fichern 
Schluß, wie der berühmte engliſche Phyſiler Wollafton in einer 
lehrreichen Nbhandlung über diefen Gegenjtand nachgewirjen hat. 
Er zeigt darin nämlich, daß dafjelbe Aug-npaar in einer Zeichnung 
ganz verſchiedene Nichtungen anzunehmen jcheint, ſowie auch 























a 3 ce 








— 897 


durchaus unähnliche Gemüthsbewegungen ausdrüden fann, je 
nachdem man ihm eine untere Gefichtspartie mit veränderter 
Nafenrihtung und verjchiedenem Mundwinkel-Ausdruck anfügt. 
Wenn bei einem Portrait Augapſel und Geficht nach ungleichen 
Nichtungen gewendet find, fo it es oft ſchwer, mit Beſtimmtheit 
zu erkennen, wohinaus der Blick ſchweift. Dies ift die Geſichts— 
lage, welche die beſſeren Portraitmaler und Photographen mit 
Vorliebe feithalten, um das jtörende Leberallbinbliden des Portraits 
zu bermeiden. 
Wenn und Jemand anſchaut, jo wendet er nicht nur fein 
volles Geficht gegen ung, fondern die Pupille befindet fich auch 
\ genau in der Mitte des Auges, fo dab auf beiden Seiten der 
| Kris gleich große Ausschnitte des weißen Augapfels fihtbar find 
Verharrt diefe Berfon nun in Blick und Stellung unverändert, 
| während wir vor ihr aufs und niedergehen, fo treten wir auf 
| beiden Seiten alsbald aus der Nichtung ihres Blides, während 
wir ums die Brofilanficht verſchaffen; der firirte Blick trifft eben 
nur einen Punkt oder einen bejchränkten Umkreis. Ganz anders 
bei einem Portrait. ft dieſes einmal en face gemalt, und find 
feine Mugen auf einen gerade davorſtehenden Beobachter gerichtet, 
fo wird Yeßterer unverwandt den gleichen Anbli erhalten müffen, 








| 
er möge nun das Gemälde jeitwärts von rechts oder link, von 
oben oder unten betrachten. Ja fogır, wenn er fein Auge ganz 
nahe an die Gemäldewand legt, werden die Augen in diefer fehr 
ſchrägen Richtung auf ihm zugewendet bleiben, fobald nur die 
Umriſſe des Bildes recht ſcharf und die Bildfläche volltommen 
eben, zum Beifpiel eine Holzpfatte ift. Denn wenn durch eine 
folhe Veränderung des Standpunktes auch einzelne Linien ber: 
kürzt erfcheinen, jo gejchieht dies doch mit ziemlicher Gleich: 
mäßigfeit und die Pupille behauptet unverändert die Mitte der 
Augenlidfpalte, wie dies der Fall fein muß, wenn der Bli auf 
uns gerichtet bleiben fol. Da nun eine Perſon, die uns der: 
geftalt mit ihrem Blide folgen wollte, fich unferer Bewegung 

entjprehend herumdrehen oder wenigſtens die Augäpfel bewegen 








müßte, fo werden wir, namentlich bei einer hafligen Wendung, 
die Tänfchung erhalten, als führe das Bild wirklich die erforder: 
lihe Bewegung aus. 

Der Leſer wolle ſich hiervon an dem Bilde des römiſchen 
Hirtenfnaben oder Pifferari überzeugen, weldyer, mit einigen 
Veränderungen aus einer größeren Compofition von Heinrich 
Lehmann herauscopirt, deutlich Die Augen zu vollen jcheint, wenn 
man das Blatt hin- und herbewegt. Beſitzt das Geficht zugleich 
einen deohenden Ausdruck oder das Auge eine ftechende Schärfe, 
jo lann ſich der Eindrud einer folhen Malerei leicht in's Uns 
heimliche jteigern. Ein von Raphael gemaltes® Wortenit des 
Ceſare Borgia, welches fih im Balafte Borgheje in Rom befindet, 
folt fich durch eine derartige, fajt bämonifche Wirkung auszeichnen. 
Hite Madonnens und Heiligenbifder find fehr häufig abjichtlich 
fo gemalt worden, dal; ihr Blid vom Altare aus die Augen aller 
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in der Kirche verſammelten Gläubigen gleihmäßig trifft. Der 
fchöne, von Correggio auf Eeide gemalte Chriſtuslopf der Berliner 
Galerie, welcher bei vielen Lirchlichen Ceremonien unferes Slaifer- 
hauſes als Hausaltar dient, verdankt einen Theil feiner be: 
dentenden Wirkung dev nämlichen Eigenjchaft des tieffchwers 
müthigen Blickes. Nicht felten geben derartige Bilder zu Wunber- 
ericheinungen Aulaß, indem die Gläubigen behaupten, eine Augen: 
bewegung oder ein Wimperzuden wahrzunehmen. Noch im Jahre |) 
1850 jand ein Madonnenbild in dem Städtchen Subiaco des |) 
ehemaligen Kirchenſtaats wegen diefes häufig an ihm beobachteten |) 
„Wunders" vielen Zulauf. Die älteren Bortraitmafer haben || 
fich ‚deifelben Mittels mit Vorliebe bedient, um den Zügen ihrer 
Schöpfungen eine von der Darftellung unabhängige Lebendigkeit 
mitzutheilen 

Wenn einzelne Theile einer folchen Figur in ftarker Ver: 
türzung dargeftellt find, fo kann die fcheinbare Bewegung einen 
gewaltſamen Charakter annchmen. Ein Ichrreiches Beifpiel hierzu 





ein belgifcher Maler in folder Verkürzung gemalt hat, daß man 
das Gejicht mit den jtarrgeöffneten Augen zwifchen den Fußſpitzen 
erblidt. Geht man vor diefem Bilde fchnell auf und nieder, jo 
ſcheint fich der Körper auf dem Tifche um feinen Kopf zu 
drehen; macht man dagegen mit darauf gerichteten Mugen einen 
einen Sprung, jo ſcheint der Leichnam fich ebenjo plöglich 
herumamverfen. Diefe Wirkung läht ih am leichtejten erläutern 
durch die Abbildung eines Schügen, der fo dargeftellt ift, als 
ziele er genau nad dem Auge des Beſchauers. Alsdann ſieht 
man natürlich von dem ganzen Gewehre faft nichts weiter als 
die Mündung des Laufe, durch die man würde hindurchſehen 
fünnen, wenn das Rohr hinten unverfchloffen wäre (vergleiche die 
Abbildung). Ginge die Richtung des Yaujes auch nur cin ganz 
Hein wenig neben dem Auge vorbei, fo müßte jofort etwas von 
der Seitenfläche des Gewehres fichtbar werden. Wir fönnen uns 
deshalb, insbejondere wenn wir das eine Auge fliehen, zu 
einem folchen Gemälde jtellen, wie wir wollen, der Schuß wird 
jtetS, jogar wenn man das Blatt verkehrt nimmt, unfern Mopf 
bedrohen, denn wir fehen ja von allen diefen Standpunkten in 
die Mündung des Nohres hinein, Mean hat dieſes Kunſtſlück 
früher mit großer Vorliebe angebradt. So ſah man Freund 
Sein mit einem überallhin treffenden Bogen auf den Mlojter: 
wänden dargeftellt und den Sprud) darunter: Semper ubique 
suos mors inopina videt! (Immer und überall erficht der 
unvermuthete Tod feine Opfer.) Ein Bild diefer Art befindet 
jich unter anderen in dem Wallraf-Richarß'ſchen Mufeum zu 
Köln, einen Schweizer Scharſſchützen darjtellend, der mit feinen 
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giebt die Darſtellung eines Leichnams auf dem Secirtiſche, welchen 
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Stutzen den Beſchauer in jeder Ede des Saales zu treffen weiß. | 


Wenn auf folchen Bildern ein Theil von der obern Fläche des 
Laufes fihtbar wird, fo ſcheint der Schuß nicht den Kopf, ſondern 
das Herz de3 Beſchauers zu bedrohen. 

Auf dem nämlichen Principe beruht eine Reihe ähnlicher 
Spielereien, unter denen fich der Affe an der Vorhallendede des 
japanifchen Gartenhanjes in Sansſouci eines weit verbreiteten 
Nufes erfreut. Die nunmehr ziemlich verblihene Malerei jtellt 
einen Affen dar, wefcher durch einen Reiſen gevade auf den 
Beſchauer Iosfpringt.. Erfteigt man die Stufen zur Borhalle, fo 
jcheint ev dem Anfommenden entgegen, alfo nach dem Sarten zit 
fpringen; tritt derfelbe jedoch aus dem Innern des Gartenhaufes, 
fo fpringt ex ihm ebenfalls entgegen, diesmal alſo zur Halle 
herein. Die Tänfhung liegt natürlich wieder darin, daß das 
Thier vollkommen en face dargeftellt it. 

Man könnte nad dem Gefagten ſchließen, daß dieſe 
Täuſchungen ausfchließlih bei Gemälden eintreten; allein für 
eine geringere Veränderung des Standpunkte find ſie ebenſowohl 
bei einem plaftifhen Bildwerfe möglich. Wenn nämlich das 
Antlip fein allzu ftarkes Relief befigt und die in der Mitte des 
Auges ftehende Pupille ſehr hervorleuchtend, etwa aus einem 
Edelfteine gebildet ijt, fo fann auch hier die obengedachte Er: 
fcheinung mit aller Lebendigkeit auftreten. Selbſtverſtändlich 
vermag ein ſolches Bildwerk nicht, ſich nach dem Beſchauer ums 
zuwenden; es folgt ihm nur mit den Augen. Der alte Schrift: 
ſteller Lucian erzählt mit großer Verwunderung von einer Statue 
dev ſyriſchen Göttin zu Hiergpolis, welche dem Andächtigen in 
ihrem Tempel an jedem Orte nachgeblidt habe, und ähnliche 
Beiſpiele berichten Plinius und Strabo. Eine Anzahl Sagen 
des chriſtlichen Mittelalters bringen Mittheilungen von Chriſtus— 
und Marienbildern, deren Blick Ungläubige belehrt, Gläubige aber 
durch Zuwinken ermuntert und zu großen Thaten geftärkt habe. 

Es it hierbei zu bemerken, daß fehr viel auf den „guten 
Willen“ oder Wunſch des Andächtigen oder Abergläubigen, Ders 
gleichen zu ſehen, anlommt. Das iſt Erine bloße Nedensart, 


Zur Biographie 


„Bottlob! Da bin ich endlih einmal wieder in meinem 
alten lieben Cincinnati, das ich feit jo fangen und vielbewegten 
Jahren nicht mehr gejehen habe, angelangt. Wie geht's Euch 
denn noch Allen?” Mit diefen Worten und einem Fräftigen 
Händedrud empfing ein Herr von Heiner Statur und gefegten 
Jahren, mit einem vothen Flanellhemde, doch font Feiner auf) 


fallenden Kleidung angethan, eine Geſellſchaft von vier oder fünf 


Herren, welche ji in dem Parloc der „Tante“ Pfeiffer am 
21. Auguſt 1867 verfammelt hatte. „Aber wie jchön iſt fie 
geworden, die ‚Königin des Wejtens‘; zu einer blühenden Jung- 
frau ift fie emporgewachien, die vor fünfundzwanzig Jahren noch 
ein kleines Mädchen war. Sc Habe fürwahr, ſeit ich gejtern 
hier angelommen bin, berefts meine helle Freude an ihr ge 
habt,“ fuhr der Herr mit dem rothen Hemde lebhaft fort, 
„und Hätte ich micht in dem Lieben guten Deutſchland eine 


Familie, die mich wie ein Anker an die alte Heimat kettete: | 


ich könnte noch in meinen alten Tagen in Verſuchung gerathen, 
meinen Hafen mach Eurer blühenden Stadt am Ohio zu verlegen. * 

Der Herr, welcher diefe Worte zu der Heinen Gefellfchaft, 
unter der ſich auch Schreiber diefes befand, ſprach, war der viel: 
bekannte Schriftfteller und Neifende Friedrich Gerftäder. 
Fahre waren dahingeeilt, jeit er die ftürmifchen Tage feiner 
Jugend, denen man gewöhnlich den Titel „die Flegeljahre“ beis 
fegt, in der „Porl-Stadt“ zugebracht hatte. Dahingeſchieden ift 
jeither Mancher, der zur Zeit die allabendliche Gefellfchaft mit 
dem jungen Abenteurer in der Schent: und Gaftwirthichait des 
Jacob Schweizerhof am Fly: Market (Fliegenmarkt, wie der jechfte 
Strafenmarkt damals genannt wurde) theilte. Vogel iſt todt; 


Bater Mühl ijt todt; Renz iſt todt; Rehfuß ift todt; Walker, | 
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fondern Die Macht des Willens auf das Gefichtsbild läßt fich 
beweifen. An Silhouetten kann man die gejtaltende und belebende 
Macht der Phantafie erproben; man kann fie nämlich ganz nad) 
Belieben umkehren, ſei et, daß fie ihre Geftalten im Brofil oder in 
der Angelichtsftellung zeigen. Am auffallenditen tritt dies Herz 
bor bei der Betrachtung von Statuen, don denen man, ſei es 
der Dämmerung oder der weiten Entfernung wegen, nichts als 
die Silhouette erblidt, befonderd wenn fie ſich fharf von einem 
grauen Himmel abhebt. Man kann ihnen dann mit ficherer 
Ausſicht auf ihren Gehorſam ein „ehrt Euch!“ zurufen. Recht 
ſchön kann man dies, wie Dr. Mehr bemerkt hat, an der Sieges— 
göttin auf dem Brandenburger Thore in Berlin beobachten. So: 
bald man „Unter den Linden“ weit genug von dem Kunſtwerke 
entjernt ift, um nur die Silhouette deffelben zu ſehen, fo Tann 
man mac Gefallen das Viergeſpann zur Stadt hinaus uder 
herein fprengen laſſen. Ber der Silhouette einer mahlenden 
Windmühle, der wir in fchräger Richtung geyenüberitehen, fo daß 
fih die Drehungschene der Flügel als fchmales Oval auf dem 
dunklen Abendhimmeel darftellt, bringen wir es fogar dahin, den 
Lauf der Flügel plöhlich zu ändern, fie jest ſcheinbar Links 
herum, dann wieder rechts herum laufen zu faffen, je nachdem 
wir und denken, das Mühlenhaus ftche in Bezug auf unſern 
Beobachtungsort vor oder hinter den Flügeln. 

Es ift das Unvollendete der Silhonette, welches die Phan— 
tafie zu ſolchen Geſtaltungen herausfordert, und man darf daher 
den Werth derfelben in pädagugifcher Beziehung nicht unter: 
ſchätzen. Wem aber das höchſt frappivende Windmühlenerperi- 
ment bei müchterner Beobachtung gelungen ift, was in der 
Dämmerung jtets zu erreichen iſt, der wird nicht mehr daran 
zweifeln, daß dem aufgeregten oder abgefpannten Schwärmer 
ganze Gemälde Ichendig werben Fünnen, um zu tun, was er 
ihnen, freilich unbewußt, zummthet. Das aber jtreift in dag 
Gebiet der Hallueinationen, auf welches ich hier nicht näher eins 
zugehen benbfichtige. 

Garus Sterne, 


Gerftäker's.* 

Nödter, Felſenbeck, Dr. Baul, Liedel, Linfenmayer, Apotheter 
Backhaus und der Wirth Schweizerhof, fie Alle weiten nicht 
mehr unter den Lebenden. Auch der Gegenitand unfered Auf: 
ſatzes hat das Beitliche mit dem Ewigen vertaufcht. 

Friedrich Gerftäder fchiffte fich im Frühjahre 1837 zu 
Bremen nad Amerika ein, wo er von New-York aus alsbald in 
dns Innere des Landes zog. „Mit der Büchfe über der Schulter,“ 
jagt Klauprecht im feiner „Deutichen Chronik in der Geſchichte 
des Ohio» Thaled", „hatte er den ganzen Weg von New: ort 
nad Cincinnati — wo er im Herbite 1837 anfam — in einem 
Sagd: und Streifzuge duch das Land zurüdgelegt.“ Er trug 
einen fonderbaren phantaftischen Anzug, ein blaugeitreijtes Zwilch— 
wand, das ein Gürtel ummwand, worin ein Jagdmeſſer und 
ein Tomahawk ftedten, breite Beinkleider von gleichem Zeige 
und einen wetterzerfahrenen unigeſtülpten Strohhut. 

Ohne jeglide Bekanntſchaft, wandte er ſich an Herrn 
Scweizerhof, welcher zur Beit, wie bereits vorbemerlt, am 
ſechſten Straßenmarft eine Schent: und Gaftwirthichaft hielt, wo 
er vorläufig gute Aufnahme fand. Bier war auch damals der 
Sammelpla der Notabilitäten des Deutſchthums Cincinnatis. 
Nödter, Rümelin, Waller, Molitor, Dr. Rölfer, Dr. Oberdorf, | 
Apotheler Rehfuß, Dr. Schneider, Dr. Schmidt, Wlauprecht, die | 
beiden Franks, bis auf die letzteren Vier lauter Anhänger der | 








demofratijchen Organifation, waren hier Stammgäfte und discu— 
tirten allabendlich über politische, veligiöje, fociale und andere | 
Themata, an welchen Discuffionen „der junge geiftreiche Gerjtäder f 
lebhaften Antheil nahm. Begabt mit jcharfer Beobachtungsgabe 
und fatirijcher Scjlagfertigkeit, war er bald ein Liebling der 


“ 3 it auffallend, daß ſich mod immer feine Feder für ein authentijches und im ſich abgeichlofienes Bild von Gerjtäder's Leben 


Yejenn 
Europa wenig,gelejen wird, mitzutheilen, 
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geiunden hat. Vielleicht liegt dies zum Theil daran, daß das nöthige Material dazu bis jept noch nich in Dem erforderlichen Grade allgemein zu⸗ 
ngig war. Im Widerfpruch mit unjerem Prineipe, nur Original-Artitel zum N 
rt den obigen an neuen Daten über Gerftäder reichen Auſſaß aus der in Gineinnati erfheinenden deutichen 


ruch zu bringen, entſchließen wir uns daher heute, unjeren 
Zeitung „Pionnier“, weldie in 
D. Ned. 


l 
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ganzen Gefellichaft. | 
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Seine Idee, Landwirthichaft zu betreiben, ging dabei im Die 
Brüche. Anfangs machte er Jagdpartien in die damals noch 
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vildreichen Wälder Ohios und Indianas und verlaufte die er= | 


beuteten Racoon-, Bifam-, Hirſch- und anderen Felle und Pelze 
an Gerber Keßler und Kürfchner Tubach. Allein das konnte 


nicht lange währen, denn ſeine Ausgaben waren dabei größer | 


als die Einnahmen, und bald ging die ganze Baarſchaft auf die 
Neige. Begabt mit einer ſpeculativen Phantafie, etablirte er jeßt 
eine Chocoladefabrif, welche er unter der Badhaus’schen Apotheke, 
Ede der fiebenten und Mainftraße,. im Seller betrieb. Hier 
ftand er oft halb nadt und röftete die Cacaobohnen, mahlte die 
felben und bereitete fie zu Chocoladetafeln. Allein auch das 
rentirte jich nicht. Er war mittlerweile ſehr ökonomiſch geworben 
und führte mit feinem Freunde Mar Woche 


Walnut-Straße, zwifchen vierter und fünfter Straße, fein Ge: 


r, ben er auch in der | 
Geſellſchaft bei Schweizerhof kennen gelernt hatte und der an ber | 





ichäft, „Chirurgijche Inftrumentenmacherei”, betrieb, eine Jungs | 


gejellenwirthfchaft. Sein Mittagefjen holte er ſich in Eiteljörg's 


Bäderei an der fünften Strafe (dad Gebäude ijt umlängit abs 


gerifjen worden, weil auf dem Gtraßengeviert das neue Boll 


amtögebüude errichtet werden foll); daſſelbe beitand in einem 


Baar Semmeln und etwas „Weſtern-Reſerve“-Käſe. 


Med River verleiten, eine Fahrt nach dem Mifjiffippis und den 
Red River-Gebieten zu unternehmen, welche er im Serbite 1838 
in Gefellihaft von Peter Ruhl ausführt. Ausgerüſtet waren 
die Beiden mit allen Sagdapparaten, trefflicen Büchſen, Jagd: 
mefjern, Pulver und Blei, ſowie mit guter Kleidung. Ruhl 
tehrte jedoch bereits nad) etlichen Monaten zurüd und berichtete, 
daß Gerftäder den Red Niver hinauf nad) Arkanſas gegangen jei. 

Nun hörte man nichts mehr von ihm, bis er plötzlich eines 
Morgens, im Herbite 1839, in höchſt verwahrloftem Zuſtande 
al3 Feuermonn auf einem New: Drleands: Dampfer wieder in 
Eincinnati anfam. „Um Gotteöwillen!“ rief Wocher, zu deſſen 
Werkftatt er fich direct vom Boote gewandt hatte, aus; „um's 
Himmels willen, wie fiehjt Du aus!" Gein ganzer Anzug 
beitand aus einer zerriffenen leinenen Hofe, einem Flanellhemde, 
welches ehemals roth geweſen war, und einem Baar abgetragenen 
zerrifienen Schlappſchuhen. Er war ohne Hut, der Kopf allein 
bededt von dem prächtigen Haarwuchſe, der ihn damals in voller 
Ueppigfeit zierte. Dabei war er durch Fieberkrankheiten körperlich 
heruntergefommen; jeine Füße waren wund; er jtellte nur noch 
ein Sammerbild des chemal® jo fräftigen, blühenden jungen 
Mannes dar. 

Sein Freund Rocher eilte alsdann nadı der 5. Straße in 
den Kleiderladen eines Sfraeliten Namens Hilps und kaufte 
einen neuen „Sentudy Jeans“ Anzug, Hemd, Unterkleider, 
Strümpfe und Schuhe, die Gerftäder unter der Treppe in 
Wocher's Werkitätte anzog. Während ihm Npothefer Vogel feine 


wunden Füße heilte, hielt er ſich abwechſelnd in Wocher's Wert: 


jtatt, in der daran grenzenden Sceerenfchleiferbude Klauberg's 
und in der Badhaus’shen Apotheke auf. 

Vogel und Bater Mühl fhimpften ihn weiblich aus über 
fein unftetes Leben und bewagen ihn, ſich während des Winters 
auf das Studium der englifhen Sprache zu verlegen, um ſich 
für eine Lehrerftelle an der damals Hier gerade in Bewegung 
gebrachten deutſch-engliſchen Freifchule vorzubereiten. Er machte 
nun auch im Jahre 1840, zufammen mit Heman und Pöppel— 
mann, fein Examen im dem Locale des Schulboards an der 
4. Straße, zwifhen Main: und Walnut- Straße, vor den 
Graminatoren Dr. Aydelotte, Mr. Green, Schwiegervater von 
Dr. Rölker, und einem dritten Herrn, deſſen Name mir entfallen 
ijt. Nun ftand ihm wohl eine Schulfehreritelle offen, allein fein 
nachmaliges Motto „Raſt' ich, jo roſt' ich“ ſaß ihm schon 
damals jo tief in den Anochen, daß er ftatt dejjen im Sommer 
1840 in Gefellfchaft von Tubach, den er dazu überredete und 
der auch ein Heines Vermögen pefaß, eine zweite Reife nach dem 
unteren Miffiffippi unternahm. Vorher hatte er noch gehört, 
daß er in Pittöburg eine Büchſe bekommen fünne, wenn er 
diefelbe fommen lajfen wollte, was ihm bewog, ſich als feuer: 
ſchürer auf einem Dampfboot zu verdingen und die Fahrt nad) 
a bin und zuriick zu machen, blos um den Schießprügel 
zu holen. . 





Im Spütherbite kamen die Beiden denn aud; richtig zurüc 
und brachten eine Ladung Nohre mit — fie waren in den Louiſiana 
Ennebreats (Rohrſümpfen) geweſen — welde fie auf Drayd, vom 
Dampfer, nad) Wocher's Behauſung brachten, und dort Seller 
und Hofraum mit diefer jonderbaren Waare gänzlich anfüllten. 
Während num Tuba wieder in fein Hut» und Kappengeſchäſt 
ging, ſchnitt Gerſtäcker Angelrohre und Pfeifenftengel, mit welchen 
er dann, ein Bündel AUngelrohre auf der Schulter und einen Korb 
voll Beifenrohre am Arm, von Kramladen zu Kramladen haufirte. 
Aber auch das Gefchäft Iohnte fich nicht recht, und Tubach hat 
wohl ſchwerlich je fein eingelegte Capital wieder zurüderhalten. 

Während all diejer Seit befuchte Gerftäder, wenn er in 
Cincinnati war, die alte Gefellfchaft bei Schteeizerhof, welche im 
Sommer audı wohl in Fein's „Plaifir-Garten“, in der Balnuts, 
oberhalb Liberty: Strafe, oder nach Drach's „Bellevue hinauf, 


| zufammenkam, wo natürlich geiftreiche Unterhaltung gepflogen 


wurde, Auch kam er um diefe Zeit ſehr oft in den Kleiderladen 
des Herrn Steinberg in der Main-Straße, oberhalb des Canals, 
wo er fich einen nenen Jagdanzug machen fieß und, jo en passant, 
dejfen Tochter, der jegigen Frau Grönland, den Hof machte. 
Am Frühjahre 1841 aber duldete es ihm nicht länger in 


' Cincinnati, und von feinem Freunde Wocher deffen ſechs Fuß 
Phantaft, wie Gerſtäcker war, ließ er ſich durch die 
Schilderungen Sealsfield's von den reichen Planzungen am | 





lange Entenflinte ſich erbittend, z0g ev abermals nad) Lonifiana, 
bon wo er im Herbite defjelden Jahres eine große Sammlung 
Klapperſchlangen, Scorpionen und fonftiger Neptilien, die er in 
Spiritusflafchen aufbewahrte, auch Racoons, Stachelſchweine, 
Eulen und andere Thiere, theils lebendig, theils die Bälge der— 
ſelben, mitbrachte, „eine Meine Privatmenagerie“, wie Klauprecht 
ſagt, „mit deren Duft ein deutſcher Opticus, Namens Gerhardt, 
feine Werkſtätte wie das Haus des Advocaten For in der 5. Strafe, 
in welchem fie ſich befand, erfüllt hatte.“ Die Reptilien ver: 
ehrte er zum Theil feinen Freunden Dr. öfter, Apothefer 

ogel, Apotheler Badhaus und Anderen, zum Theil verkaufte 
er fie an die verſchiedenen Mpothelen. 

Im Winter darauf arbeitete er in der Silberjchmiede des 
Herrn Kinſey an der fünften Strafe, wo er den großen Hammer 
bei der Umgejtaltung der Silberplatten und Barren ſchwang. 
Abends nahm er aud wohl einen Korb voll filberner Löffel zum 
Schleifen und Poliren mit nad Haufe, womit er ſich dann eine 
Heine Summe Geldes verdiente, das er aber im nächiten Jahre 
alabald wieder einer neuen Spesulation opferte. Er madte 
nämlich eine vierte Neife nad; Lonifiana, von welcher er nicht 
mehr nach Eincinnati zurüclehrte, bis zu dem Tage, wo wir 
zuerjt anhuben. Was er in Louifiena in diefem Jahre Alles trieb, 
ift mir unbelannt, außer daß er in Point-Coupee, einem Städtchen 
am Miſſiſſippi, etwa dreißig englische Meilen oberhalb Baton:Rouge, 
al3 Steward in einem Hotel fungirte. Im Jahre 1843 zog ihn 
die Sehnſucht zu den Seinen nach Deutjchland zurüd. 

Bis dahin Hatte Gerjtäder außer einigen Heinen Aufſätzen 
für die deutfchsamerifanifche Tagespreffe, größtentheil® polemifchen 
Inhalts, noch keine literariſchen Arbeiten geliefert. Ich erinnere 
mich nur eines Auffages, den er in der New: Norker Stants: 
zeitung über einen Dr. Langen, den Öerftäder übrigens Dr. Langer 
nannte, veröffentlichte, worin er diefen der Dnadjalberei be: 
ſchuldigte und ihm vorwarf, einem Patienten ein Klyſtier in ben 
Mund gegeben zu Haben. Jedoch führte Gerſtäcker während 
jener Heit beftändig ein Memorandumbuch mit ſich, worin er jede 
Mertwürdigkeit, die ihm aufftieß, forgfältig notirte. Hiervon 
machte er nun in Deutſchland Gebrauch, und fanden feine Mit: 
theilungen aus Amerila in Zeitfchriften ſtets eine gute Aufnahme. 
Das gab ihm nun die erjte Anregung, auf Grund feiner trans- 
atlantifchen Erlebniffe und Anfhanungen fich der Literarifchen 
Thätigkeit zugumenden. Nach Gerſtäcker's eigener Meittheilung 
war es Herr Traugott Bromme in Hamburg,* welcher ihn 
animirte, diefe Erfebniffe in Novellenform zufammenzutragen und 
zu veröffentlichen; bei dem Verleger Arnold in Dresden erjchien 
denn im Jahre 1844 bereit3 fein erſies Werk: „Streif> und 
Jagdzüge durch die Vereinigten Staaten Nord:Amerifas“ in zwei 
Bänden, denen nacheinander „Die Negulatoren in Arlanfas“, 
„Die Flußpiraten des Miffiffippi" und andere Werfe folgten. 

Unterftügt vom deutſchen Reichsminiſterium, unternahm er 
im März 1840 eine Neife nach Eid: Amerika, welches ex durch: 
jtreifte und von wo er ſich nad) Californien begab, dann Die 

* Namentlich auch N. Heller und A. Diezmann. D. Red. 
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Sandwichtinſeln Gefuchte, wo er ſich auf einem Walfiſchfahrer 
nad) den Gefellichaftsinfeln einjchiftte, dann von hier aus nach 
Sidney fuhr, Australien durchſtreifte und endlich 1852 über 
Java nach Deutfchland zurüdkehrte. 

Im Fahre 1860 unternahm ev ein dritte größere Reiſe 
nadı Süd: Amerifa, von wo er 1861 über Brafilien zurücklehrte. 
Im Jahre 1862 begleitete er den Herzog Ernſt von Gotha nad) | 


Aegypten und Abeffinien, Auch verlegte er nun feine dauernde 
Wohnung nach Gotha und gedachte fich der größeren Reifen zu 
begeben. Aber fein „Raft' ich, jo roſt' ich" ließ ihm feine Ruhe, 
und fo ſchiffte er fich im Frühjahr 1867 auf's Neue zu einer 
größeren Neije nach der weſtlichen Hemijphäre ein, wo er zur 
Zeit in New:Pork mit gajtlihen Ehren empfangen wurde. Von 
New-York aus ging er mit den New-Yorler Gejangvereinen 
nach Philadelphia zum Sängerfejte des „Norböftlichen Sänger: 
bundes“, welches um diefe Zeit in der Quäkerſladt abgehalten 
wurde. Hierauf kam er nad) Cincinnati, woſelbſt ev am 20 Auguſt 
(wie zu Anfang dieſes Aufſatzes bemerkt) ankam und wo er ſich 
etiva vier Wochen lang, mit Heinen Unterbrechungen, aufbielt. 
Der „Männerchor“ brachte ihm unter Direction des Profeſſor 
Barus am Abend nach feiner Ankunft eine Serenade, und fein 
alter Freund, Apotheker Carl Badhaus, widmete ihm folgenden 
Willkommsgruß: 
Friedrich Gerſtücer. 
Der du raſtloſen Fußes der Erde Weiten durdizogen, 
Alter Freund! jei genrüht im unſſrer „Queen of te West“, 
Wie du vor Jahren hie ſah'ſt, war Mein fie, ſahwach und ohnmächtig, 
Grade jo wie audı du, unbelannt, wenig genannt; 
Sept doch ift Hömigin fie und du bit Stönig geworden, 
Sie durch Reichthum und Pracht, die durch Geiſt und VBeritand; 
Und wie ein Jeder jept lennt das Arondiadem am Ohio, 
Ebenio wird in der Welt iept auch dein Name genannt, 
Darum wachſet nur fort, ihr Beide, im edelen Wettitreit 
Dis an's entjernteite Ziel, bis in unendliche Zeit! 
Und fo wie auch ſie die Heimath ift aller Nationen, 
Bleibt auch die weitrite Welt dir nur das heimiſche Yand. 


Undere Willlommgrüße empfing er im der gelanımten Eins | 


einnatier Preffe, und die Wiederkehr Gerſtäcker's bildete überall 
das Tagesgejprih. Am Tage hielt er jich zuridgezogen und 
arbeitete auf feinem HJimmer. Abends jedoch ging's im trauten 
Sreumdeskreife zu Wein und Bier; Schreiber diejes hat damals 
manches geſellige Stündchen mit Anderen in Geſellſchaft des 
geiftreichen Neifenden zugebracht. 





zwischen Mich. MeCoole und Aaron Jones, weldyer auf Der 
Buſenbach'ſchen Farm, in der Nachbarschaft der Stadt Hamilton, 
in Butler County ftattjand, bei, und am darauffolgenden Abend 
hielt ev, zum Beſten des hiefigen Hojpitals ber arınen Schweitern 
und des Deutjchen Protejtantischen Waijenhanfes auf Mit. Auburn, 
eine Vorlefung in der Mozart:Halle — es war eigentlich mur 
ein Vortrag (in abgeänderter Form) feines Schriftchens „Zur 
Naturgefchichte des Menſchen“, eine höchſt flüchtige ethnographiſche 
Betrachtung, welche in ſeinem „Hell und Dunkel“ enthalten iſt. 
| — Das Thema war nicht vorher angelündigt worden. 

Um 3. September ſchloß er ſich den Eincinnatier Sängern 
zu einer Betheiligung an dem fünzehnten Sängerfeite, welches 
vom 3. bis 6. September in Indianopolis ftattfend, an, und 

‚ fehrte auch mit diefen wieder nah Cincinnati zurüd. Bon bier 
aus reifte er dann gegen Ende September mit der Pacific 
' Eifenbahn nad Ealifornien und Utah, ſowie nach Neu: Merico 
und Merico jelber. Bon dort aus wandte er fih nach den 
Süditaaten, um ſich die Folgen des amerifanifchen VBürgerkrieges 
mit eigenen Augen anzuſchauen; ev hat nicht wenig dazu bei- 
' getragen, die irrigen Mittheilungen, welche einfeitige Anſchauung 
und Fanatismus während der Hitze des Bürgerfrieges verbreitet 
| hatten, zu corrigiren. 
| Nadı Deutjchland zurückgekehrt, hatte er die Abficht, ſich 
| nicht fobald wieder auf Reifen zu begeben. „Gott jei Dant,“ 
‚ jagte er zu Herbert König, „daß ich wieder da bin! Sch jattle | 





An Samftag, den 31. Auguft, wohnte er dem „Price Fight” | 


| jo leicht nicht wieder.“ Und doch hatte er — wie Herr Heil in 
der Gartenlaube berichtete — die Abſicht, nochmals eine groke 
Reiſe anzutreten. Er trat jie in Wirklichkeit am, die größte aller 
feiner Reifen, von der er nie mehr zurücklehrt, die Reife in 
die Ewigkeit. Er ftarb am 31. Mai 1872 in Braunfchweig, 
wohin er etliche Jahre vor feinem Tode aus Gotha über: 
geſiedelt war. 

Die Wanderluſt Gerſtäcker's entſpraug wohl dem noth— 
wendigen Bedürfniſſe, da er Weniges aus ſich ſelber ſchöpfte, 
ſich für feine ſchriftſtelleriſche Thatigleit das nöthige Material zu | 
ſammeln. Dabei aber war er über die Maßen fleifig. Tag: 

‚ täglich arbeitete er fechs bis acht Stunden ohne Unterlaf, und 
nur wenn er fich durch twochen-, ja monatelange Ueberanſtrengung 
fait günzlidy abgefpannt hatte, griff ev zur Vüchfe oder zum 
| Wanbderjtabe. | 


«4 


Auf chrwürdigem Boden. | 


„Es ſſand in alten Beiten ein Schloß jo hoch und heim, 
Reit glänzt es über die Sande, bis an das blaue Mer.“ 
Unwillkürlich fielen dieje, wenngleich einem andern, un— 
bekannten, und jabelgaften Schloffe geltenden Worte uns ein, 
als wir in der alten Kaiſerſtadt Nachen die Stelle betraten, auf 
der fich einjt die Pfalz Karl's des Großen erhob. Bis an das 
ferne Meer glänzten auch ihre - stolzen Zinsen über ein Neid, 
welches von den Dünen der Nordſee bie zu den Gejtaden des 
Mittehneeres, vom Eiderjtrande bis jenjeits der Pyrengen ſich 
qusdehnte. 
Aachen, das alte Ach oder Ahha (Waſſer), der Mittelpunkt 
des mächtigen Frankenreiches, iſt zugleich auch die Heimath des 
Geſchlechts ſeiner Herrſcher. Schon Karl's des Großen Vorfahren, 


die ehemaligen merowingiſchen Hausmeier, hatten zwiſchen der 


Maas und dem jogenannten Kohlenwalde ausgedehnte Beſihungen, 
in deren twwildreichen Forsten fie des edlen Waidwerls pflegten, 
und Pipin von Heriſtal beſaß urkundlich bereits im Jahre 73 
in Machen eine Pfalz. Wenn deshalb die Sage Karl den Großen 
die Heilkräftigen, „warmen Mchener Quellen auf der Jagd ent: 
decken läßt, jo iſt das nicht jo ganz ſtreng zu nehmen, zumal 
diefe Quellen als aquae Grani, Wafjer des Granus, cines 
alten celtifchen Heifgottes, wie aus zahlreichen in ihrer Nähe 
aufgefundenen römiſchen. Gräbern, Straßenanlagen, Waſſer— 
feitungen, Bädern und Münzen hervorgeht, bereits von den 
Römern befucht und bemupt wurden, 

Es jcheint allerdings, als ob Aachen zu jener Zeit ein 
ziemlich unbedeutender und im Allgemeinen wenig befannter Ort 
gewefen fei, da man feinen Namen nirgendivo in den damaligen 





Jtinerarien und Karten verzeichnet findet, was allerdings audı 
wohl darin jeinen Grund haben mag, daß es abſeits der ge— 
wöhnlichen Heeritraßen lag, welche damals die römischen Nieder- 
laſſungen des Rheins, der Maas und Mofel miteinander ver: | 
| banden. Erſt mit dem Jahre 778, als Karl der Große hier einen 
Palaſt erbauen lieh und Aachen zu feiner vornehmiten Reſidenz 
‚ erfor, begann die Stadt allgemeiner befannt zu werden, welche 
twenige Jahre fpäter ſchon den Namen eines zweiten Non jid) 
‚ erwarb. Die von Karl dem Großen hier errichteten Bauten find 
| wohl al& eine Erweiterung der bereits erwähnten Pfalz Pipin's 
‚au betrachten, indem Angilbert, Karl's Scwiegerjohn, von 
Neliguien Spricht, welche Narl und dejien Vorfahren in dem ehr- 
‚würdinen Palaſte gejammelt hätten. Leider find vom jenem jtolzen 
Baue, zu dem Säulen und Marmorquadern aus Stalien herbeis 
geſchafft wurden, nur einzelne Mauerrefte erhalten geblieben, 
' welche indejjen binreichen, um mit Hülfe fchriftlicher Uebers 
lieförungen aus damaliger Zeit ein ziemlich genaues Bild der 
einjtigen Kaiſerpfalz zu gewähren. 

Der vornehmite Theil des Palaſtes, welher die Wohnungen 
des Kaiſers und jeiner Familie enthielt, erhob ſich auf dem 
heutigen Marttplage. Zu ihm dürfte much wohl der Flügel gehört | 
haben, auf deffen Trümmern jpäter das jetiige Rathhaus erbaut 
wurde. Eine zweite Abtheilung des Pataftes erſtreckte ſich von hier 
über den ſüdlichen Abhang des Markthügels bis zur Palzenpelle, 
dem jepigen Liebfrauenmünſter, und enthielt die Wohnungen dev 
Hofbeamten, die Duartiere der Leibwache, Kloſter- Schul: und 
| Wirthichaftsgebünde, welche ebenfo, wie die obere Burg, einen 


weiten Hof umjchloffen. Einen diefer Höfe zierte die Neiter- 











ftatue des Oſtgothenkönigs Theodorich, welche Karl im Jahre 
01 von Ravenna nad) Aachen gebracht hatte, 

Längs der Weftjeite des Palaftes zog ſich die von Köln nad 
Maitricht führende Heerſtraße bin, welche durch ein Thor mit dem 
unteren Burghofe in Berbindung Stand. Längs deifelben führten 
überdedte, nach den Seiten offene Gänge hin, welche diefen Theil des 
Palaftes und die Eapelle mit den Wohnungen des Kaiſers verbanden. 
Der ganze Palaſt war, wie aus dem Capitular de disciplinis palatii 
aquisgranensis hervorgeht, durch eine denfelben umgebende Mauer 
von dem dabei Tiegenden Flecken getrennt, hatte aber feine 
eigentlichen Befeftigungen, die überhaupt zu jener Zeit an den 
Schlöffern der Fürſten nicht gebräuchlich waren. Von den diefe 
Maner Hankivenden Thürmen, deren bei verjchiedenen Chroniſten 
Erwähnung gejchieht, ift, wie man annimmt, noch ein Stüd 
Mauerwerk von etwa zwanzig Fuß Höhe in dem öftlichen 
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auch gerade im diefer Hinficht nicht geringe Anforderungen an 
die Hofburg eines fo mächtigen und angefehenen Herrſchers ae 
ftellt, in welcher nicht nur die faiferliche FSamilie, jondern auch die 
häufig anmefenden fremden Fürften und Geſandtſchaften mit 
ihren Gefolgen Plag finden mußten. Daß man hierbei zu jener 
Zeit in der Gajtfreundichaft ziemlich freigebig war, geht unter 
Anderem daraus hervor, daß 3. B. König Egbert von England 
dreizehn Jahre als Gaſt am Hofe Karl's des Großen weilte. 
Nach Allem, was wir über das Leben und Treiben am dem 
faiferlichen Hoflager erfahren, fcheint dieſes ein in jeder Beziehung 
reges und an dem mannigiachiten Abwechjelungen reiches geweſen 
zu fein. Dabei erbliden wir in dem Kaiſer jelbjt überall nicht 
mir den Mittelpunkt, jondern auch die Triebfeder defjelben. 
Zahlreiche Nachrichten beweifen, dal nichts von Bedentung in 
feinem weiten Neiche geſchah, woran er nicht perjänfich lebhaften 
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Das Wathhaus zu Aachen. 
Stizze von Rudolj Scipie. 


Nach einer 


der beiden Nathhansthürme, dem jogenannten Granusthurme, 
enthalten, 

Die Großartigkeit und Pracht des Kaiſer-Palaſtes wiſſen 
die Ehroniften jener Zeit nicht genug zu rühmen. So fdildert 
Angilbert unter Anderen auch die Schönheit der chernen Kuppel, 
welche von der Bergeshöhe weit in das Thal hinabglänzten, und 
der Dichter des Titurel, welcher zu einer Zeit ſchrieb, in welcher 
jener Bau bereits manchen Sturm ausgehalten, weih die Herrlich— 
feit der Burg Montjolvatich nicht beffer zu preisen, als dadurch, 
daß er ihr die Baläfte von Nom und Aachen nachitelte. 


„Sein rom geim ache den verten wart Tie den geliche,* 


Für die große räumliche Ausdehnung des Palaſtes ſprechen 
eben jo wohl verjchiedene Nachrichten aus jener Zeit, wie die 
noch vorhandenen Reſte ſeines Mauermwerkes. Es wurden aber 
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Antheil genommen hätte. Neben den ſonſtigen Regierungs 
gefchäften wandte ex den verſchiedenartigſten Dingen feine Auj- 
merkſamkeit zu, und während er Fürſten und Geſandtſchaften an 
jeinem Hofe empfing und bewirthete, jand gleichzeitig der geringite 
feiner Unterthanen bei ihm Rath und Hülfe Im einer nad 
der längs de3 Palaftes dahinführenden Heerſtraße fich öffnenden 
Halle figend, umterzog ſich der Kaiſer geduldig dev Mühe, die 
Recht fuchenden Parteien anzuhören, und obgleich, wie Walafried 
erzählt, die Zahl der von allen Enden des weiten Reiches herbei 
gelommenen Bittjteller oft jo groß war, daß der ganze Weg von 
ihrem Geſchrei widerhallte, hören wir von Eginhard, daß der 
Maifer häufig den Rechtſuchenden in den innern Faiferlichen Ge 
müchern Gehör gab, was diefer Biograph als einen Beweis für 
die große Leutfeligkeit ſeines Gebieters anführt. 

Nicht minder ald das Recht lieh Kaiſer Hart ſich bekanntlich 








das wirthſchaftliche Wohlergehen feines Volkes angelegen fein. 
Seine Wirthſchafts- und Gewerbeordnungen enthalten unter 
Anderen genaue Angaben über das Berfahren beim Weben, 
Wolfen, Nauben, Sceeren und Färben des Tuches, welche 
Induſtrien noch bis auf den heutigen Tag in Aachen blühen. 
Ebenſo befannt iſt die Aufmerffamteit, welche der Kaiſer den 
Wiſſenſchaften, insbejondere dem Schulunterrichte, widmete. 

Unter den interefjanten Ereigniffen, welche uns die Hofchronit 
berichtet, ſteht die Ankunft einer Geſandtſchaft des Chalifen Harun 
al Raſchid mit oben an. Die jeltfamen Gäſte aus dem fernen 
Morgenlande, welche dem Kaiſer nach damaliger Sitte befannt- 
lich weiche Gejchente überbrachten, darunter einen Elephanten 
und eine höchſt kunſtvoll comftruirte ajtronomifche Uhr, waren 
über die am faiferlichen Hofe herrſchende Pracht ebenſo ſehr 
erftaunt, wie fie jelbjt durch ihre fremdartige Erfcheinung das 
höchſte Aufſehen erregten. Außer dem prächtigen Palafte im 
Allgemeinen follen es namentlid; die fojtbaren, aus maſſivem 
Gold und Silber bejtchenden Tische gewefen fein, welche Die 
höchſte Bewunderung ſelbſt diejer am die glänzende Hofhaltung 
der Chalifen gewöhnten Orientalen hervorriefen. 

So hatte fich die Refidenz des mächtigiten Fürften des Abend: 
landes in wenigen Jahrzehnten von einem unbekannten Heinen 
Flecken zum höchiten AUnjehen und Glanze emporgefchwungen und 
ihren Ruhm über die ganze damals befannte Welt verbreitet; 
faum minder ſchnell als ihr Aufſteigen war indeſſen aud ihr 
Hinabfinfen von dieſer Höhe. Nachdem der Schöpfer aller 
diefer Herrlichkeit nach einer ficbenumdvierzigjährigen ruhmvollen 
Negierung im Jahre 814 fein Haupt zur Ruhe gelegt, ging 
auch der von ihm erbaute Palaft raſch feinen Untergange ent: 
gegen. Schon im Jahre 881 wurden Stadt nnd Schloß von 
den Normannen verwüſtet, was fich jieben Jahre jpäter wieder: 
holte. Eine dritte Einnahme des Palaſtes erfolgte im Jahre 978 
durch den fränkifchen König Lothar. Auch hierbei wurbe die 
Burg don den Troßlnechten anägeplündert und dann, wie der 
Chroniſt Thietmar berichtet, der als Zeichen der faiferlichen 
Macht mit ausgebreiteten Flügeln auf dem öftlichen Theile des 
Kalaftes jtehende, nadı Welten fchauende goldene Adler, um den 
Wechiel der Hertichaft anzufünden, nadı Südoften gewandt. 

Nachdem der Palaſt zum vierten Male während der Kämpfe 
zwiſchen den Weljen und Hohenjtanien im Jahre 1198 von Dtto 
dem Vierten von Braunfchiweig eingenommen war, wurde er in 
den Jahren 1224 und 1236 durch Feuersbrünite verheert und 
nach diefer Zeit begannen auch die von jenen verjchont gebliebenen 
Theile in dem Maße, als die Blüthe und der Reichthum dev 
dabei Tiegenden Stadt ſich hob, immer mehr zu veröden. Die 
ſtolze Kaiferpfalz wurde zerftüdelt, wie das Neich, welches einft 
von bier aus vegiert worden war; einzefne Theile famen als 
faiferliches Lehen im den Beſitz adeliger Geſdlechter, Mauern 
und Thürme zerfielen oder wurden durch andere Bauten erjet, 
und N verſchwand der Palaſt allmählich unter dem Wogenjchlage 
Der Zeit. 

Bon dein ganzen Baue it außer den bereit erwähnten 
Mauerreſten des Granusthurmes und einigen Ueberbfeibjeln che- 
ntaliger Gewölbe und VBogengänge nur die Palaftcapelle, die 
Krönungsſtätte von ſiebenunddreißig deutfchen Naifern (von 
Ludwig den Frommen bis zu Ferdinand dem Erften, 1531), er: 


halten geblieben. Die eigentliche casa regia iſt völlig ver— 
ihwunden; auf einem Theile ihrer Trümmer erhebt ſich das im 
Jahre 1353 von dem damaligen Bürgermeifter Gerhard Chorus 
erbaute Rathhaus; alles Uebrige Hat dem Marktplage weichen 
müſſen, und nur das hier aufgejtellte, den Marftbrunnen zierende 
Erzbild des großen Karl erinnert noch an jene Zeit. 

Werfen wir zum Schluſſe nod einen Blick auf das durch 
die nebenſtehende Abbildung dargeftellte Rathhaus. 

Diefer von zwei mächtigen Thürmen Kanfirte, urſprünglich 
gothijche Bau ift mach einem großen Brande, welcher die Stadt 
im Jahre 1656 verheerte und auch das Natbhaus mit ergriff, 
in dem Stile jener Zeit reſtaurirt und in Folge deffen in feinen 
äußeren Berzierungen von dem Dopfe jenes Heitalters über: 
wuchert, welches den edeln gothifchen Formen überall jeine Perrüde 
aufjepte. Alte Abbildungen aus dem fechszehnten Jahrhunderte 
zeigen uns in den Nifchen der dem Markte zugefehrten Nord: 
front die Bildfänlen der hier gekrönten Kaiſer, welche ebenfalls 
verſchwunden jind. Bei der bereitd begonnenen Reſtauration ijt 
man indeffen ſowohl darauf bedacht, jene fpäteren Anhängjel 
wieder zu entjernen, wie auch die verloren gegangenen Stand: 
bilder durch neue zu erſehen. 

Betreten wir das Innere, jo jteigen wir aus dem unteren 
Stod, welches die Bureaux und den Sigungsjaal der Stadt: 
verwaltung enthält, durch ein ebenfalls der neueren Zeit an- 
gehörendes gothifches Treppenhaus zur dem im oberen Stod be— 
findlichen und die ganze Breite des Rathhauſes einnehmenden 
Kaiſerſaale hinauf, in weichem feiner Zeit die Krönungsſeierlich— 
feiten jtattfanden. 

Nachdem feit der Krönung Ferdinand's des Erfien die 
Krönungsftätte nad) Frankfurt verlegt und jo der Saal für jeinen 
urjprünglichen Zweck entbehrlich geworden war, hatte man, als 
nad) jenem Brande überall an dem alten Bau geflidt wurde, 
audı diefen Saal durchbaut und den füdlichen Theil deijelben 
zu Arbeitszimmern hergerichtet, während die andere Hälfte einit: 
weilen als Saal gelafjen, aber ebenfalls im Perrüdenftil zurecht 
geitußt wurde. In diefer Geftalt diente er unter andeven feier: 
lichen Gelegenheiten dem Congreß von 1748 als Sitzungsſaal. 
und fpäter im Jahre 1818 gab Friedrich Wilhelm der Dritte hier 
den zum Friedenscongteß in Machen verfammelten Monarchen 
ein Banket. 

Der inzwischen in feiner früheren Geftalt wieder hergejtellte; 
hundertundzweiundſechszig Fuß lange und fechszig Fuß breite 
Saal, deifen gewölbte Dede von vier mächtigen Pfeilern getragen 
wird, iſt an der dem Marktplatz gegemüberliegenden Wand mit 
den berühmten Freslen von Alfred Nethel und J. Kahr, Scenen 
aus dem Leben Karl's des Großen darftellend, geziert und ge: 
währt mit feinem durch fünfzehn Hohe Fenſter befeuchteten 
Bilderichmud, jeinen jtilvoll in Tempera: Malerei decorirten 
Bfeilern, Sodeln und Gewölben einen wirklich großartigen 
Eindrud. 

So ijt man überall eifrig bejtrebt, dieſes Denkmal einjtiger 
Größe und Herrlichkeit von den ihm anklebenden Schladen einer 
in jeder Beziehung traurigen Beit zu befreien und die ehemalige 
Krönungsitätte unferer Raifer and ihrer ünferen Gejtaft nad) 
wirdig zu machen des im neuem Glanze anferftandenen Reiches 
deutjcher Nation. Rudolf Zeipio, 


Zur Naturgeſchichte des deutfchen Komödianten.“ 


Berichtigung. 


Die Nummer 19 der Sartenlanbe enthält einen Artitel „Theaterdiener 
und Thenterfrifene”, welder die Fortichung einer Neihe von Erinnerungen 
aus dem Bühnenleben bildet. Sie tragen den Titel „Zur Naturgefchiehte 
des deuiſchen Komddianten“. Wie viel oder wenig des Authentiſchen die 
jrüber erſchenenen Abtheilungen enthalten, vermag ich nicht zu enticheiden ; 
aber dev Artitel in Mr. 19 bringt eine Anzahl von Schilderungen einzelner 
Perjöntichteiten, gewiſſe Anekdoten und Mittheilungen, welche die Fönigliche 
Bühne zu Berlin, veip. Deren Angehörige betreſſen, und es ſcheint mir 
geboten, diejen Außzeichnungen entgegenzutreten, welche größtentheils 
vollftändig unrichtig find. 


Man kann mir eintwenden, daß die in dem Artikel enthaltenen 
Schilderungen Perjonen betreffen, deren Lebensſtellungen nicht von jo 
hervorragender Bedrutung geweſen find, daß es ſich der Mühe einer 
Berictigung lobne. bg in davon, dak nicht alle in dem Auſſaße 
der Wr. 19 beiprochenen Berjonen zu den Unbedeutenden gehören, bin 
id) der Anficht, man dürfe die Verbreitung unridtiger oder entjtellter 
Mittheilungen nicht ſullſchweigend geſchehen fafien, wenn es ſich m 
Perſonen⸗ und Zeitſchilderungen handelt, welche in einem Blatte von dem 
Range der „Sartenlaube” Aufnahme gefunden haben, man dürfe dies um 
jo weniger geſchehen Tajien, wenn man ſich im der Lage befindet, jene 


* Inden wir wegen der mannigſachen Unrichtigteiten, weldie der Artilel „Theaterdiener und Theaterfriſeur“ in Mr. 19 unſeres Blattes 

ir fehen uns zu einer 

ilderte Berjönlichkeiten in os Andenten der 
N „Red. 


enthält, noch einmal eines Längeren auf denſelben — folgen wir darin nur dem Gefühle der Gerechtigkeit. W 
Berichtigung des Aufſatzes namentlich deſhalb veranlaht, weil es gilt, zwei im demjelben ſalſch q 


Öbegenwart und Wadıwelt wieder in das richtige Licht zu jepen. 
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Unvichtigleiten widerlegen zu können, Die Bartenlaube wird ohne Iweiſel 
in fpäteren Seiten eine Duelle fein, aus ber Schriftiteller Material für 
umfangreiche Arbeiten, Schilderungen und Belege ſchöpſen. Weshalb joll 
diefe Duelle qetrübt werden? Und gerade für Die Jeitgeſchichte, ins— 
befondere für die des Theaters, find Details von höchſtem Werthe; ſie 
bilden die Steine, aus welchen ber ganz Dan ſich zujammenjept. 

‚Ih will gern annehmen, dab der Verſaſſer des betreffenden Artikels 
wicht abjichtlid, jene vielfachen Unrichtigteiten jeinem Auflape einverleibte; 
fie Find ihm augenſcheinlich von Leuten mitgetheilt worden, die cr für 
alaubhaft hielt, die, wie man zu jagen pflegt, Glogen läuten hörten, ohne 
zu wiſſen, wo fie hingen — und er nahm jene Mittheilungen auf Iren’ 
und Slauben bin; dann aber jei es erlaubt, ihm den Vorwurf zu machen, 
daß er ſich jelbit als handelnde Berjon einjührte und den Lejer dadurch 
a der fchr verzeihlichen Annahme verleitete, daß alle von ihm gebraditen 

ufzeichnungen den Anſpruch auf vollftindige Richtigfeit und Glaub- 
wirdigfeit erheben dürften. 

Der Berfaffer will als Knabe zur Zeit des berühmten Ludwig 
Devrient die Bu Bekanntſchaft des alten wirdigen Zäger gemacht, 
ſich feiner beiondern Protection erfreut haben. Er bat, feinen Auf⸗ 
—— nach, den Alten noch eine ganze Zeit lang durch das Leben 

gleitet, mu alfo, wenn ſeine Ausſagen ——— chr wahl Gelegen⸗ 
heit gehabt haben, den Charakter, die Art und Weife, das ganze Gebahren 
des alten Herrn kennen zu lernen, Diejes Charakterſtüdium ift aber 
jedenfalls ein jehr seines geweſen, denn der alte Zäger bat 
niemals ein ſolches en zur Scan getragen, jih niemals in 
folchen Ausdrüden gejallen wie der Herr Verfafler in Nr. 19 den 
Leſern der Gartenlaube glauben —* will. Wahr und richtig ift, 
daß Zager in Folge feiner Rechtlichteit das Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten 
in hobem Grade genoß, daß er ein ſehr braver, gutmüthiger und 
freundliher Manı war, dem Jeder ohne Ausnahme wohlwollle; ſchon 
mit dieſen vom Verfaſſer angeführten Eigenſchaften möchte die betonte 
Wichtigthuerei“ fich ebenjo wenig vereinbaren lafien, als das fajt brutale 
Betragen gegen die Zöglinge des Ballets im VBorzimmer des ntendanten. 
iger war vielmehr ein ſehr beiceidener, äußerit böfliher Mann, 
uber defien Lippen Yusdrüde wie „Bande“, moage +, „Eouleur“, 
„Zorte” w. niemals famen. Ich bemerfe bier fi He daß ich, ſeit 
dreißig Jahren der königlichen Bühne angehörend, ſaſt täglid mit dem 
ten — während einer Meile von fiebenzebn Jahren — zuſammen 
nefommen bin umd jtets diefelbe artige, Freundliche und bejcheidene Weiſe 
an ihm wahrgenommen babe, welche ihn uns Allen lieb und werth machte, 
Zäger hat niemals vergefien, daß feine Stellung eine fubalterne war; Das 
werben aufer mir bem Herru Verfaſſer noch viele meiner Eollegen und bie 
Beamten der. Öeneralintendantur bezeugen fönnen. 
.. Dies zur allgemeinen Berichtigung. Geben wir nun auf Details 
über, jo findet ſich gleich im eriten Sake ein gewaltiger Fehler in 
der Zeitregmung. Berfafler hat zur Zeit Devrient'$ den Alten kennen 

lernt, Nehmen wir das Aeußerſte an, jo wäre dieſe Zeit etwa das 
Kate 1830 bis 1831 geweien, weil Devrient, der 1832 ftarb, noch als Dar: 
iteller bes Franz Moor angefübet wird, Damals joll Zager ſchon cin hoch⸗ 
betagter Mann gemwefen fein. Ziger ftarb im Sabre 1861 im Alter 
von Heutunbfehenj Jahren; nehmen wir an, der Verfafier lernte ibn 
Anno 1881 kennen, jo hätte er die Belanntidiit eines neunundvierzig 
Jahre alten Mannes gemalt, den er ſehr — hodbetagt nennt. 

Die folgende dem Alten im den Mund gelegte Aeußerung: „Ich und 
der Intendant werben uns die Sache überlegen“, —— en nie von 
ihm gemadyt worden. (Er war dazu viel u bejcheiden: dak die Diener 
des Königlichen Theaters den Ausdrud: „Morgen jpielen wir dies oder 
das“, er „wir probiren morgen“, gebraudıen, tit bekannt, und die 
Bezeichnung „wir“ wird von einzelnen Subalternen auch bei anderem 
Reſſorts, als es das königliche Theater it, angewendet, 

Für total un wahr erfläre ich die Geſchichte ber Ueberbringung der 
Rolle der Lady Macbeth an Frau Erelinger. Es hätte Einer dem alten 
:fäger zumuthen follen, fol einen Auftrag durch einen Fremden aus- 
führen zu laffen! Bis in die lebten Tage jeines Lebens, jchon Frank und 
leidend, beftand er immer darauf, jeden Auitrag jelbit zu vollziehen. Am 
allerwerigiten würde aber der — wie bemerft — durch jeine strenge 
Rechtichaffenheit, feine Pünktlichkeit den Vorgejepten werthe Diener einen 
jo wichtigen Huftrag durch einen „Jungen“ zur Erledigung gebracht haben. 
Der Herr Berfaffer muß jeltfame Anjchawumngen von dem Getriebe der 
Verwaltung des königlichen Theaters haben. Einer Grelinger, der 
erſten, der gefeiertiten Künſtlerin des Hoftheaters, bringt ein Se die 
Rolle der —* Macheth mit der Bitte, dem braven Theaterdiener Jäger 
zu Gefallen keine Störung zu machen. Was grau Crelinger wohl 
—— hätte? Und I beauftragt den Jungen“ mit einer 

iſſion von fo großer Wichtigkeit, weil er nicht „Fort fan, denn es geht 
ohne ihm nicht”, — Der Verfafler dorumentirt hier feine vollitändige Un— 
tenntnig Des Vermaltungsbetricbes des Hojtheaters, denn Schon zu 
Zeiten Sr. Excellenz des Herrn Graſen Meder waren vier Theater 
diener (Schulz, er, Linke, Hoffmann) angeftellt, von denen ſtets einer 
für befondere e auf dem Poiten fein mußte, wie dies heute noch 

vr Braudı; Yäger hätte alfo wahrlich nicht en gehabt, einen 
„sungen“ zur erjten Darftellerin der Bühne mit einer Rolle wie die der 
Lady Macbeth zu jenben. Außerdem möchte ich fragen: „Wie fommt die 
Rolle in Zäger's Hand?" Frau Grelinger war ja Bejikerin der Rolle, 
und es iſt niemals Brauch, eine Rolle von folder Bedeutung der Ber- 
waltung einzufenden, wenn eine Störung, Krankheit oder fonjtige Hinder- 
niſſe dem Dariteller die Ausübung feinen Dienftes unmöglich machen — 
für Lady Macbeth giebt es feinen fofortigen une 

Der Berfafler will als Knabe jih dem Statijtendienfte in Oper und 
Schaufpiel gewidmet, er will ala Affe in der Zauberflöte geroirtt haben — 
möglich, daB er zu ſolchem Dienft verwendet wurde, dann hat er aber 
die „Zwei Brofchen“ nicht durch den „Statijtengeneral" Herrn von Midelis 





ausgezahlt erhalten, denn zur Zeit Devrient’s war mit jener Würde der 
alte Wad betrat, Michaelis — nicht Herr von Michelis — erhielt 
die Stelle viel jpäter, etwa Mitte der vierziger Jahre. Der lange Michaelis, 
unfer guter Kollege, fpielte micht nur eine Rolle, den Samiel, ſondern 
war vielmehr ein jehr ſtarl beichäftigter Schaufpieler, ein Darfteller Heiner, 
oft wicht umtoichtiger Rollen in ber Oper wie im Schaufpiel, 5. B. als 
Bob in „Die weiße Dame“, Frießhardt in „Tell“ und Andere mehr. 
Seine Sölme haben niemals die Breiter betreten, ſondern eine viel zu 
qute Erziehung genoſſen, ats daß fie ſich als „Statiften” auf dev Bühne 
„umbergetrieben” hätten. 

Die Notiz über eine Heine Brobenfcene erlläre ich für cbenfo unwahr. 
wie die Geſchichte der Yadıy-Marbeth-Nolle. Der trefilide Stawinsty, ein 
wahrhaft feiner, hodaebildeter Mann, würde niemals jeine Mißbilligung 


der ritellung einer Grelinger dem Theaterdiener Zäger mitgetheilt 
haben. Ztawinsty war — und mit vollem Rechte — can hoher Ber 


ehrer der großen Darjtellerin, und ber alte Yo wirde es feinem ganzen 
beſcheidenen Weſen nach nie gewagt haben, Henferungen, wie fie der Herr 
Berjaffer mittbeilt, über die Grelinger Int werden zu lafjen. Mit einem 
ſpaniſchen Rohre dirigirte Stawinshy nit. Gr zog, wenn die Probe 
begann, jeine Brille hoch und bielt jeine Doje in der Hand; in den 
Dpernproben ſiampfte er zuweilen mit feinem Stode auf, wenn er reden 
wollte, um jich bei dem Geräuiche und dem Schalle der Inſtrumente 
Gehör zu verichafien. 

Fr hat nic „Breitipurigfeir" im Borzimmer des Intendanten ne“ 
zeigt. Ebenſo wenig war er „aufdringlid“ mit jeiner Unterhaltung. Er 
war vielmehr ſehr einjilbig, und nur mit genauen Belanuten lieh ev jich 
in Geipräche ein, wobei er durchaus nicht ſchnell und geidnvägig war, 
es auch wicht fein fonnte, weil er jtotterte. Die Mittheilungen von 
Strititen und Bemerkungen Zäger's über Devrient gehören wohl chenfall® 
in die Antegorie der oben angefodytenen; ebenjo wenig nannte er ſich 
einen „ollen Kunſttenner“, und feine Todıter, cin fehr liebenswürdiges 
Mädchen, welche Pagen und Heine Soubretten daritellte — fie lebt heute 
nod) im beiten Wohljein — wiirde Jiger nie mit einer Erelinger zu ver 
gleidhen gewagt haben. 

Das Benehmen Züger's gegen die Tänzerinnen im Borzimmer des 
Intendanten gehört, der Schilderung des Herrn Verfaſſers nad, in Die 
Kategorie des Brutalen, Die Schmeicheleien der jungen Mädchen feinen 
eine Art von humoriſtiſcher Beilage bilden zu follen, welche der ſimulirten 
Grobheit Zäger's die Schärfe nehmen fell; ich babe mid über dieſe 
ſchon oben ausgefprodien, bemerle aber doch dem Herru Verſaſſer noch 
nadıträglid), day ein ſolcher Ton in den Borzimmern des JIntendanten 
des Berliner Hoftheaters von den Thenterdienern nicht angeschlagen 
twurde und bis heute auch micht angeichlagen wird. Mit „Sorte“, 
„Bande“ ꝛc. vedet kaum der Director einer veijenden Truppe heutzutage 
feine Mitglieder an. Bei der Hofbüihne zu Berlin find dergleichen Be— 
zeichnungen nicht gebräuchlich — Häger wäre der Leßte geweſen, fie an 
zuwenden. Die Zuneigung für den Älten Seitens der Balletdamen jcheint 
mir bei den Baaren ——7 denn Zäger kounte niemals in jo 
Ben Bezichung zu den Mitgliedern des Ballett ftehen, weil jene 

netionen ihm Felten mit denfelben in Berührung bradyten. Die 
Theaterbiener der königlichen Bühne find für Dienjte bei Oper und 
Schauſpiel bejtimmt; Dienfte beim Ballet verrichtet der Avertiſſeur, 
weicher mit den Dienern der Opern und des Schauſpiels gar keine 
Gemeinſchaft It. 

Total unrichtig Find die über Zäger’s frühere Lebensitellung gebrachten 
Motizen. Er war nicht Factotum bei Ruſt, jondern bei Hufeland. Bier 
haben wir die läutenden Glocken, Die man hört, ohne ſie zu jehen. 

Im Dienjte Hufeland's kam Ziper mit Scyiller in Berührung, der 
nad) Berlin gefommen war, um neben anderen Angelegenheiten audı die 
Unterfuchung jeines Nörpers durch Hufeland zu betreiben. Schiller wohnte 
bei Hufeland. Ser raſirte Züger ihm täglich, und da der große Dichter 
an heftigem Sujten litt, mußte Jäger des Nachts bei ihm wachen und zur 
Linderung der Huftenanfälle isländischen Moosthee bereit falten. Fäner 
hat mir oft genug fein Zuſammenſein mit Schiller erzählt, der beilpiels 
weife an Hufeland's Tafel die Gedichte feiner Flucht aus Stuttgart zum 
Beiten gab. Häger jhilderte ihn allerdings als jehr liebenswiirdig. 

Nun hat man aber dem Herrn Verſaſſer in Nr. 19 wieder allerlei 
confuje Dinge, mitgetheilt; Bäger lernte Herder, Wieland und Goethe 
fenten, aber ste waren nicht ber Ruſt 19), auch nicht bei dem wirklichen 
Brodherrn Ziger's, dem berühmten Hufeland, zum Beſuche. Hufeland 
war dagegen in Weimar, wohin HZüger ihn begleitete. Bier ſah er die 
Größen der Dichtlunft; ev erzählte mir oftmals, wie Herder ihm in ſelnem 
Garten umhergeführt habe, Sein Urtheil über Goethe, der meines Willens 
überhaupt wicht im Berlin war, jtimmte allerdings mit dem in dem ge— 
nannten Wuflage angeführten überein, dagegen habe id nie von ibm 
Schiller's Geficht in ſolcher Weife ſchildern hören, wie es der Here Ver— 
fafjer in Wr. 19 berichtet. Er pflegte zu jagen: „An jeiner ichönen, langen 
Nafe Habe ich ihm oft beim Raſiren gehalten.“ Daher mag and wohl 
in dem Auſſabe die Notiz Pla gefunden baben: der Alte habe die ganze 
Dichten: —5* bei der Naſe gehabt. Bemertt ſei noch, daß Hüger 
mir erzählte, wie Huſeland ohne jede Nüdhaltung in Weimar dem großen 
Die: Se Zeit feines Abſterbens fat bi auf Tag und Stunde voraus- 
gefagt habe. 

Die Notizen über den alten Warnide find jo gehalten, wie fie Reber 
bringen würde, der in den Strafen Berlins flanirte und den merlwürdigen 
alten Herrn im jeinem fonderbaren Aufſzuge ſah, doch habe ich Warıtide 
oft mit bededtem Haupte geſehen. Cine intime Freundſchaft zwiſchen ihm 
und ee bejtand durchaus sicht, 

is hierher fann man die von dem Verſaſſer in Mr. 19 gebrachten 
Notizen noch als pure JIrrihümer bezeichnen. 
| nders aber verhält es ſich mit der den Schlußſaß bildenden Er» 
| zäblung. In derjelben wird ‘eines bedeutenden Mannes in einer Weiſe 
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gedacht, welche ganz dazu angethan erſcheint, dem Andenken dejielben zu 
ſchaden. Der Berfaher zieht die Berfon des Regiſſeurs Weiß in den Kreis 
feiner Betrachtung. 

Weiß war eine der au —*—*—— Berfönlichfeiten, welche überhaupt 
die Geſchichte des deurjhen Theaters aufzumweifen bat. Nicht allein glänzte 
er ald Dariteller in dem ihm zugewieſenen Rollenfadhe, feine hohe 

iſtige Benabung, fein — Talent für den geiſtigen Theil der 
Regie, die Macht des Wortes, welche ihm namentlich in der Unter- 
haltung über künſtleriſche Gegenjtände zu Webote jtand, feine großartige 
Anſchauuugsweiſe — dies Alles machte ihn ſchon au einem Gegenſtande 
hober Verehrung für alle diejenigen, welche das lid hatten ibm näher 
treten zu können, Wermehrt aber wurde dieſe Bocadtung noch be» 
ſonders durch das Beiſpiel des regſten Eifers fir die Sache der Schau 
jpielfunst, weicher Weiß tharfächlich fein nanzes Leben gewidmet hat, durch 
die fait übertriebene Pflichttreue, welche er — oft im Kampfe gegen 
die Leiden feines zarten Körpers — an den Tag lente. 

Dit dem Glodenſchlage erſchien er zur beitimmten Zeit anf den 
Proben. Gleichviel ob ausübender Darjteller oder nur mit der * 
betraut, fand er ſich jeden Abend zur rechten Seit im Theater ein. Gr 
nabm, wenn er nicht als Dariteller befchäftigt war, folort feinen Sit im 
Verfammlungszimmer ein, Ehe die Vorftellung begann, revidirte er 
genau die Buͤhne, die Requiſiten ꝛc. umd kehrte dann wieder zu feinem 


Platze in das ad mean — zurüd, Hier ſaß er in der Ede des | 


och heute vorhandenen Sophas: hier konnte man in freien Momenten 
ſich an feiner hochintereſſanten Unterhaltung, an den Spenden jeines 
jeltenen Geiſtes erfreuen; bier war es, wo man ſich oftmals Rath und 
trefflidie Hinweiſe erholen durſte, mit denen ber ausgezeichnete Mann 
niemals fargte. 
im —— Umgange und ſchätzte jedes Talent; wodurch aber auch 
der Begabteſte ſeine Gunſt, verſcherzen fonnte, das war eine Verletzung 
der Dienſtpflicht, eine Unpünltlichteit. Er verzieh dergleichen nur ſchwer 
— er vergaß es mie, 

Einen ſolchen Mann läßt der Verfaſſer in Nr. 19 mit Warnide und 
Jäger, dem Friſeur und dem Theaterdiener, ſchach- und fartenipielend auf: 
treten, während draußen die Vorftellung ftattfindet, in welcher Weiß be- 
ſchäftigt iſt, der denn auch natürlich den richtigen Moment des Auftretens 
verfäumt und dafiir cin Mal vom Publicum durch Pfeifen und 


Ziſchen, das andere Mal von der Intendanz durch ein Mandat, | 


welches die Spielpartie in der Garderobe verbietet — geitraft wird. 

Ich enthalte mid der näheren Bezeichnungen, welche diefen Mit 
theilungen gebühren, aber dem Herrn Berfafjer dann ich die Verſicherung 
geben, daß He eine wahrhafte Entrüftung bei allen ben Mitgliedern des 
Hoitheaters wach gerufen haben, welche jemals in irgend einer Beziehung 
zu Weiß fanden. Ihm mahte man fih nur mit jener Ehverbietung, die 
uns unwillkürlich erfaht, wenn wir andgezeichneten Menſchen gepemüber- 


treten; fie macht bei aller Liebenswürdigkeit jede Cordialität rn | 
e 


Die bervorrogenditen Perfönlichkeiten hatten vor Weil gewaltigen ect, 
Er hatte es vermodyt, Ludwig Deprient, als diefen die und ge Leiden⸗ 
ſchaft des Truntes erfaßt hatte, eine Zeitlang von der Champagnerflaſche 
fer zu halten. Als leider Devrient im ſampſe negen feine Gelüfte 
erlag, wagte cr es nicht, Weiß fofort gegemüber zu treten, und als 
diefer ihm, ohne ein Wort zu jprechen, dem Blick feit auf das gewaltige 
Antlig des großen Menfdhendarftellers geheſtet, nahte, ſentte Devrient 
bejchämt jeine Feueraugen zur Erde und ftotterte, mit dev von der Gicht 
gekrümmten Hand jene bekannte, fchnellende Bewegung machend: „Ad — 
was Du Dir wieder dentſt!“ Weiß war cin aritofratifcher Schaufpieler. 
Er würde niemals mit Leuten wie Warnide und Bäger vertraulich ge- 
worden jein, jo ſehr er fie aud; als brave Männer fdäpte. Er war in 
ben eriten Streifen gefucht, und jene Beiden zählten fich, beicheiden und 


Er war von ber liebenswärbigiten, vollendetiten Form | 


3 > — 


ſich ihrer Stellung bewusst, za ben Intergebenen des Regiſſeurs, dem fie, 
wie Ale, ihre Hochachtung zollten, 

Barnide ſchlich nicht in das Theater, um hier und da am den Frifuren 
ber Damen etwas zu ordnen; als er penfionirt worden war, bejuchte er 
wohl bin und wieder die Stätte jeines ehemaligen Wirlens, aber cr that 
deine Dienfte dajelbit. Dieje Penſionirung jol nun nad) Nr. 19 ſchon In 
jener Zeit und zwar damals „Ichon lange” ftattgehabt haben, als Hendrichs 
zum eviten Wale die Hofbühne betrat. Diejes Auftreten geſchah am 


' 28. Juni 1838, Warnide ijt penitonirt worden am 1. November 1846, 


aljo etwa adıt Jahre ſpäter, als der Artifel in Nr. 19 angiebt, . 
Weiß fpielte überhaupt weder Schach nod Karten. Er tannte beide 


‚ Spiele nur dem Namen und dem Anfchen nad. Die noch lebende Gattin 
‚ and Die beiden Söhne, die Herren Maler —X und Proſeſſor 


Hermann Weih, Vorſteher des königlichen Kupferſtich-Cablnets und Ver— 
fafier des berühmten Werkes über Coſtümlunde, fönnen Dies bezeugen. 
Hendrichs ift nicht bei feinem erjten Ericheinen an der Berliner Hof: 
bühne ald Don Carlos, jondern als Don Ceſar (Braut von Mefiina) 
aujgetreten, hat überhaupt während jenes Gaſtſpiels nur den Clavigo, den 
Jiidor, den Prinzen in Emilia Galotti und den Sittig in „Bürgerüch und 
romantiich"g wicht aber den Infauten Don Earlos dargejtelt. Weiß konnte 
daher auch nicht ala Domingo bei dem Gaſiſpiele eines Künſtlers inngiren, 


der den Garlos micht daritellte, Wenn aber Heudrichs audı den Sohn Des 


Be Philipp zur Daritellung gebracht hätte, jo wirde Weiß ben 
Domingo nicht Abiett baben, da jene Rolle ſich ſchon jeit 1837 gar nicht 
mehr im jeinen Händen, jondern im Beſitze von Emil Franz, gegenwärtig 
am kaiſerlich königlichen Hofburgtbeater zu Wien, befand. 

Eines Vorſalles, der irgend welche Achnlicyleit mit dem in Nr. 19 an- 
gelührten haben fonnte, weik ſich Niemand bei uns zu erinnern, ev müßte 
aber zu ermitteln fein, und zwar amtlich, denn der Verſaſſer jenes 


' Auffates theilt mit, daß durch ein Mandat der Jutendanz dem Erifoltum 


das Vergnügen des Spiels zu Waſſer gemacht worden fei. Ein ſolches 
Mandat it in den Acten des föniglicdien Hoſtheaters, welche mit größter 
Gewiſſenhaftigteit durch Herrn Geheimerath Heufer geführt werden, mich 
zu finden, Seufer ift zu jener Seit ſchon längjt in Function geweſen, und 
ezeugt, daß Soldier Borgang nie zur Nenntnik der Intendanz gelommen 
oder irgend eine daran gr Anordnung erlafien worden jei. Es 
fonnte alfo auch dem alten Wartide desbalb nicht der Jutritt zur Bühne 
verboten werden. Er befuchte ſie noch öfter nach feiner Penſionirung, Nie- 
mand weigerte ihm dies. Und damit der Artikel in Mr. 19 audı bis zum 


' Iepten Saße mit Unrichtigleiten angefüllt bleibe, wird noch erzählt, daß 


Rger kurze Zeit nad) feinem Freunde Wornicke geitorben jei. Warnide 
tarb 1851 den 1. October, Figer am 29. März 1861 (1) — Es dürſjte 
mir diefem Allen wohl dargethan fein, was von der Nichtigkeit jener 
Schilderungen in Wr, 19 zu Halten ſei. Sie zu widerlegen erſchien als 
licht, Die Verhältnifie des Theaters find ohmebin jdon, ebenjo wie Die 
Leitungen der Dariteller, mit dem traurigen Vorzuge begabt, eine will— 
tonmmene Beute für Jeden zu fein, der ſich ihrer bemädjtigen will. Da— 
genen giebt es eben fein Vlittel als das der Widerlegung, das leider nicht 
inmer zur Sand ijt, Das aber, wo es irgend thunlih fein, angewendet 
werden muß. Verhehlen faun id mein Eritaunen darüber nidıt, daß 
der Herr Berfajier, der felbit daritellender Künftler war (oder es noch 
ift?), mit jo wenig Borficht und ohme alle Prüfung gewiſſe ibm zugegangene 
Mittheilungen benußt, in denen unrichtige und entitellte Thatſachen uber 
Perſonen beigebracht werden, von deren hoher Bedeutung für die Bühne 
er als Dariteller und Scilderer vergangener Zeiten ohne Zweiſel 
Kenntnißß haben mußte. Genane Prüfung des zugenangenen Materials 
war bier um jo mehr neboten, als die Nedaction der Sartenlaube in 


| ſolchen Füllen der Zuverläffigfeit ihrer Mitarbeiter vertrauen muß. 


George Hill. 


Blätter und Blüthen. 


Paul Bürde, der talentvolle Zeichner der Bartenlaube, ijt todt. 
erlag einem Brujtleiden am Nadymittage des 25, vorigen Monats in 
Berlin, nachdem ev noch in der lebten Stunde feines Lebens den Reit 
jeiner Kräfte einer Solseidmung gewidmet, welche wir in einer der nächiten 


Nummern unſeren Leſern mitzutbheilen nedenften. Bürde's Talent wurde 


neben einer anerfennenswertben Erfindungs- und Compofitionsaabe durch 


die glückliche Anlage charakteriſirt, die Mannigfaltigkeit Der Stoffe, welche 


Leben und Zeit ihm boten, frijh und ummittelbar zu ergreiien und fdmell | 


und fe, gewiffermaßen noch mit dem Duft urfprünglicer Juſpiration 
maleriſch zu verlörpern. Als Portraiteur, namentlid) Serliner Verſönlich⸗ 
keiten, hat er ſowohl mit der Kreide wie mit dem Pinſel Vortreffliches ge» 
leijtet. Ungemein fein fühlend in der Mahl feiner Segenjtände, wußte er 
auch bei Leiſtungen auf anderen Gebieten der Malerei durch Vorzüge der 
Gompofition und ber Technit, fowie durch Eigenartigteit der Eharakteritit 
eine oft Fehr anfprediende Wirkung zu erzielen. Aus feinen Zeichnungen 


und Bildern ſprict die zarte Sinnigleit und Meinbeit feines Gemüthes 


den Beſchauer äuherit wohltbuend an. Seine Beiträge für die Garten: 
laube — wir erinnern nur an feine Pendants „Der Landwehrmann 
und die Picarde" und „Der Landwehrmann und bie Kurmärlerin“ (Wr, 1, 
4873), am jeime beiden Jugend Portraits Bismard’s (Nr. 25, 1873) und 
an jeine Zeichnung „Biſchof Ketteler fegnet die Leiche des Fürften Lichnowsty 
ein“ (Nr. 40, 1873) — Find fait ausnahmslos mit fo allgemeinem Beifall 
aufgenommen worden, dab twir uns der Hoffnung bingeben dürſen, der 
Name Paul Bürde werde im Gedächtnifie der freunde der Gartenlaube 
ſortleben als derjenige eines Der liebenswürdigiten unter den Künſtlern 
unferes Blattes. 


Zur Rotignahme, Zu dem in Nr. 9 erichienenen Bilde „Am Beicht> 
ituhl“ von H. von Angeli ift nachträglich zu bemerlen: „Nach gi: 
Photographie aus dem Verlage der photographiſchen Geſellſchaft in Berlin 


Verantwortlicher Redacteur Eruſt Keil im Leipzig. 


u 


Kleiner PVrieflaiten. 


Abonnent don R. in S. Huf Ihre Frage: „Ob jih Leichen— 
verbrennungen aud im eriminalijtifchen Intereſſe empfehlen 
würden ?* ift zu ermwidern, daß durch Ausgraben der Seide keineswegs 
jede „Vergiftung noch längere Zeit nach dem Tode nachzuweiſen“ ift, wie 
Sie vorausjeßen, jondern daß Dies nur bei wenigen Giften der Fall it. 
Die Ausgrabungen von Xeicdyen haben auch wur in fchr geringer Zahl 
ein für den Michter verwendbarces Beweismaterial geliefert. Im ſchlimmſten 
Falle iſt es aber, wie Statthalter Dr. Schauberg in Zurich jehr treffend 


| bemerkt hat, „beſſer, c& bleibe bei Tauſend Bergittungställen ein Mal der 


Miſſethäter ungertwaft, als dah durch die jeßt übliche Bejtattungsweije 
Tauſende vergiftet werden." Uebrigens läßt ſich aud) dem Durchſchlüpfen des 
einzelnen Verbrechers erfolgreich vorbeugen, wenn man eine von qe 
ihworenen Merzten ausgeübte Todtenſchan einrichtet, welche 
zugleich den für die Sejumdheitspilege det Volkes hoch anzuſchlagenden 
ebenvortheil einer zuverläfligen „Sterblichteits: Statiftif" ergeben wiirde, 
Eine ſolche Leichenſchau beitcht bereits in einzelnen Städten zum Beiipiel 
in Leipzig) und bat jich bewährt, Sie beugt zugleich dem „Lebendigbe 
arabenwerden“ vor, von deſſen angeblich zablreichen Fällen Übrigens im 
laufenden Jahrhundert fein einziger ſich nadnveilen lich. Widytsdeito- 
weniger fühlen jich die Laien durch die blohe Möglichkeit eines ſolchen 
Falles in ſehr begreiflicher Weife beängjtigt. Bei gutem Willen läht ſich in 
jeder Gemeinde ärztliche Todtenihau ausführen. Wem auch ſie nicht 
enügen follte, der mühte einen allgemeinen „Sections-Zwang" beim 
eichstage beantragen, ein Zwang, welder mindejtens ebenſo bereditigt 
wäre, wie der „Ampf- Zwang“. 


ſt. L. in B. Wird in den nächſten zehn Tagen, nad der Rüdtehr 
bes Seren Ernjt Keil, erledigt werden. 
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Sn E Weruer. 


Es war Sonntag Murgen Tas Comptoir war geſchloſſen, 
und Reinhold Hatte eiumal einen ſreien Vormittag ver ſich, 
was ihm allerdings nur ſelten zu Theil wurde. Er befaund ſich 
im Garteuhauſe, deſſen ausſchließliche Benuhung er eudlich er: 


rungen hatte, allerdings erſt nach nianchen Kämpfen und nur | 


Durch den wiederholten Hinweis auf feine muſilaliſchen Uebungen, 
die man im Haufe ſelbſt allzu jürend fand. Der junge Mann 
war nur hier einigermaßen fider vor der fortwährenden 
Gontrolle feiner Schwiegereltern, die ji bis in die Wohnung 
des jungen Paares hinein erſtreckte, und er benußte jede freie 
Stunde, ſich in jein Aſyl zu flüchten. 

Der jogmannte „Garten“ war von jener Bejchaffenbeit, 
tie jie in einem enggebauten, alten und menfchenvollen Stadt: 
viertel die allein mögliche iſt. Weberall hohe Mauern und Sichel, 
die don allen Geiten dad Stückchen Erde einengten, dem Luft 
und Sonnenſchein nur fpärlich zugemefjen war, und auf dem 
einige Bäume und Gefträuche ein kümmerliches Dafein frijteten. 
Als Grenzlinie hatte das Gärtchen einen jener Heinen Canäle, 
welche die Stadt nach allen Nichtungen hin durchzogen, und deifen 
ſtille dunkle Fluth einen recht trübfeligen Bintergrund bildete ; jenfeit 
defjelben aber jah man wieder Mauern und Giebel; das Gefängniß— 
artige, das dem ganzen Almbach'ſchen Haufe anhaftete, ſchien ſich 
aud auf den einzigen freien Raum defjelben zu erjtreden. 

Das Gartenhaus ſelbſt war nicht viel jreundlicher, das 
einzige geräumige Gemach fogar mehr als einfach eingerichtet. 


Man jah es deu wenigen alterthümlichen Möbeln au, daß fie | 


als überflüffig irgendwo bei Seite geftellt und jeht Hervorgefucht 
waren, am dad Zimmer moihdürftig herzuſtellen. Nur am 
Fenſter, um das ſich einige kümmerliche Weinrauken ſchlangen, 
ſtand ein großer, koſtbar gearbeiteter Flügel, das Vermächtniß 
des verſtorbenen Muſildirector Wilkens an ſeinen Schüler, ein 
Prachtſtück, das ſich in der nüchternen Umgebung ebenjo ſeltſam 
und fremdartig ausnahm, wie die Geſtalt des jungen Mannes 
mit der idealen Stirn und den großen flanmenden Augen hinter 
den bergitterten Comptoirfenſtern des Vorderhauſes. 

Reinhold ſaß am Tijche und fchrieb, aber fein Geſicht trug 
heute nicht jenen müden, apathiſchen Ausdruck, der ſtets darauf 
ruhte, jobald er die Zahlen der Handlungsbücher vor ſich hatte; 
feine Wangen waren tief, fajt fieberhaft geröthet, und die Hand, 
die in raſchen Zügen einen Namen auf da3 vor ihm Lirgende 
Vriefcouvert warf, zitterte leiſe, wie in berhaltener Erregung. 


Ta liefen fih Schritte draußen Hören und die Glasthür wurde | 
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16 in In Heften ie) kat 
hmm var beten und Ueber⸗ 
ſehrngetedn verbehallen 
gebffuen; mt einer ſchetetllen unmäthigen Beweguug ſchob Der 
junge Manu das Convert unter die auf Dem Tiſche liegenden 
Notenbläuer und wändie ſich um 


Es war Jonas, dev Diener des Capitains, der die Ihm au— 
gebotene Safijreundfch.ft feiner Verwandten nur auf einige Toge 
angenommen Hatte, und dann in eine eigene Wohnung iiber: 
gejiedelt wor, Der Matroſe brachte Gruß und Eintritt in der 
ihm eigenen derben und etwas ungefcidten Art zuivege und | 
legte dann einige Bücher auf den Tiſch. 

„Eine Empfehlung von dem Herrn Capitain, und er ſchickt 
hier das Verſprochene aus feiner Meifebiblioihel.” 

„Kommt mein Bruder nicht ſelbſt?“ fragte Neinhold bes 
fremdet. „Er verſprach es doc.” 

„Der Herr Capitain ift ſchon längst da,“ rapportirte Jonas, 
„aber fie haben ihn richtig wieder im Hauſe abgefangen: der | 
Herr Onkel wünjchen eine Conſerenz mit ihm im Familienjachen; | 
die Frau Tante verlangen feine Hülſe bei einer Henderung im | 
Vefuchszimmer, und der Buchhalter will ihm für feinen Verein 
fapern. Alle reißen fie Fich um ihm; er dann micht loslomnen.“ 

„Hugo ſcheint im Laufe einer einzigen Woche bereits das 
ganze Haus erobert zu haben,“ bemerkte Reinhold ironiſch. 

„Das machen wir überall jo,“ fagte Jonas voll Selbit: 
gefühl, und fchien ſehr geneigt, noch Einiges über diefe Er: 
oberungen hinzuzufügen, als cr durch den Gintritt feines Herrn 
unterbrochen wurde, der in heiterjter Laune den Bruder begrüßte, 

„Guten Morgen, Reinhold! Nun, Jonas, was ſtehſt Du 
denn noch Hier? Man bedarf Peiner im Haufe. Ich habe der 
Tante verfprochen, daß Dur bei der heutigen Mittagsgefelljchaft 
Aushülfe leiſten ſollſt. Raſch Hinauf in die Küche!“ 

„Unter die Frauenzimmer?“ fragte Jonas, deſſen Geſiht 
ſich bei dem Beſehle natürlich verlängerte. 

„Unter die Frauenzimmer! Weiß der Himmel.“ wandte ſich 
Hugo lachend an feinen Bruder, „wo dieſer Menfh den Hab 
gegen alles Weibliche gelernt hat. Bei mir fiher wicht; ich D>- 
wundere das ſchöne Geſchlecht ganz außerordentlich.” 

„Ja, feider Gottes, gar zu auferordentlih!* brummte 
Jonas, machte aber gehorfam Kehrt und marjchirte zur Thür 
hinaus, während der Capitain dicht an Reinhold Hinantrat. 

„Es ift heute große Familientaſel,“ hob er an, den pedantiff 
feierlichen Ton feines Onlels Almbach tänjchend nachahmend. 
„Mir zu Ehren, natürlich! Ich hoffe, daß Dur dieſem bedente 
jamen Acte die gebührende Hochachtung entgegenbringft, und Dich 
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nicht wieder jo benmmſt, daß ich Did) höchſtens als Folie für 
meine eigene zu eutwickelnde Liebenswürdigkeit benutzen kann.“ 

Reinhold runzelte ein wenig die Stimm. „Ic Bitte Dich, 
Hugo, werde endlich einmal vernünftig! Wie lange denfit Du 
denn eigentlich noch diefe Komödie fortzufpielen und Tich über 
das ganze Haus Luftig zu machen? Nimm Dich in Acht, wenn 
jie dahinter kommen, von welcher Beichaffenheit Deine Liebens— 
würdigleit eigentlich ift, und da Du im Grunde nur Deinen 
Spott mit ihnen Allen treibft.” 

„Das wäre allerdings ſchlimm,“ jagte Hugo ruhig. 
fommen aber nicht dahinter; verlag Did darauf!“ 

„Zo thue mir wenigjtens den Gefallen, und laß' Deine 
entjeglichen Indiauergeſchichten! Du mutheit ihnen wirklich zu 
viel damit zu, Der Onkel debattirte erſt geftern mit dem Buch— 
halter über den Kampf mit dev Niefenfchlange, den Du ihnen 
neulich auftifchteft, und der denn doch auch ihm etwas unerhört 
ichien. Ich geriet in die grenzenlofejte Verlegenheit beim Zuhören.“ 

„In Berlegenheit hat Dich das gebracht?” fpottete der 
Gapitoin. „Wäre ich dabei gewejen, ich hätte ihnen fofert noch 
eine Elcphantenjagd, eine Tigergejchichte und einige Ueberfälle 
der Wilden mit fo haarjträubenden Effecten zum Velten ges 
geben, daß ihnen die Sache mit der Niefenfchlange darnadı 
höchſt wahrſcheinlich vorgelommen wäre. Sei unbeforgt! Ich kenne 
meine Zuhörer; dad ganze Haus erdrüdt mich ja faſt mit 
Sym pathiebeweiſen. . 

„Ella aukgenommen,“ warf Reinhold ein. „Es iſt doch 
eigenthümlich, daß ihre Scheu vor Dir in keiner Art zu über— 
winden iſt.“ 

„Jawohl, das iſt ſehr eigenthümlich,“ ſtimmte Hugo mit 
beleidigter Miene bei. „Ich kann durchaus nicht zugeben, daß 
Jemand im Haufe erijtirt, der von meiner Rortrertfihfeit nicht 
unbedingt überzeugt jcheint, und Habe mir bereit vor— 
genommen, mid) heute in meiner ganzen unmideritehlichen Liebens— 
würdigfeit meiner Frau Schwägerin zu präfentiven. Ich zweifle 
durchaus nicht, dat fie fid) darauf Hin gleichfalls der Majorität 
anjchließen wird, Du bift doch Hoffentlich nicht eiferfüchtig?* 

„Eiferfüchtig? Ich? Und um Ella’3 willen?“ Der junge 
Mann zuete halb mitleidig, halb verächtlic die Achſeln. „Was 
fallt Dir ein?“ 

„Nun, e8 Hat auch Feine Gefahr! ch ſuchte jchen vorhin 
eine Unterredung mit ihr, aber fie war ausfchlieglic mit dem 
Kleinen bejhäjtigt. — Sage einmal, Reinhold, woher hat das 
Kind die wunderfchönen blauen Märchenaugen? Die Deinen 
find es nicht; da ijt auch nicht die leiſeſte Spur einer Aehnlich- 
feit vorhanden, und ſonſt wühte ich doch Niemanden in der 
Familie —* 

„sch glaube, Ella's Augen jind blau,” unterbrady ihn der 
Bruder gleichgültig. 

„Das glaubt Du nur? Ueberzeugt haft Du Did, davon 
wohl noch nic? Allerdings mag das ſchwierig fein; fie fchlägt 
fie ja niemals auf, und unter diefer unendlicden Haube ijt 
überhaupt nichts von ihrem Gefichte zu erbliden. Reinhold, um 
Gotteswillen, wie fannjt Du Deiner Frau eine foldhe vor 
fündfluthliche Tracht erlauben! Ich verfichere Dir, für mich 
wäre Diefe Haube ein unbedingter Scheidungsgrund.“ 

Reinhold hatte ſich an den Flügel geſetzt und lich mechanisch 
die Hand über die Taſten gleiten, während ex mit vollkommener 
Theilnahmlojigkeit enwiderte: „Ich kümmere mich wie um Ella's 
Toifette, und ich glaube, es wäre auch nuplos, da Aenderungen 
durchießen zu wollen. Was geht es mich auch an?“ 

„Was es Dich) angeht, wie Deine Frau ausjieht?" wieder: 
holte der Capitain, indem er einige der auf dem Tijche liegenden 
Notenblätter ergriff und flüchtig durchſah; „eine allerliebfte Frage 
für einen jungen Ehemann! Du Hatteft doc; fonft einen nur 
allzu reizbaren Einn für das Schöne, und id; müchte beinahe 
fürchten — was ift denn das? ‚Signora Beatrice Biancona 
in H. Haft Dur italienische Eorrefpondenzen hier in der Stadt?" 

Reinhold fprang auf. Berlogenheit und Unmuth ftritten 
in, feinem Gefichte, als ex den Brief, den er vorhin unter die 
Noten gefhoben, in der Hand des Bruders ſah, der unbefangen 
die Adreſſe wiederholte: 

„Beatrice DBiancona? Das ijt ja die Primadonna der 
italienischen Oper, die hier cin jo unglanbliches Furore machen 
ſoll. Kennft Du die Dame?” 


„Sie 








„DOberflählich,* fagte Reinhold, ihm den Brief raſch aus 
der Hand nehmend. „Ich wurde ihr kürzlich beim Conſul Erlau 
vorgejtellt.“ 

„Und Tu correjpondirst bereit3 mit ihr?“ 

„Nicht doch! Der Brief enthält nicht eine einzige Zeile.” 

Hugo lachte laut auf, „Ein Couvert mit einer vollftändigen 
Adreſſe darauf und einem jehr umfangreichen Papier darin und 
feine einzige Zeile? Lieber Neinhold, "das ijt noch wunderbarer, 
als meine Gefchichte mit der Rieſenſchlange. Verlangſt Du im 
Ernft Glauben dafür? Nun, fich nur nicht fo finfter aus! 
Ich beabfichtige durchaus nicht, mid in Deine Geheimniſſe zu 
drängen.“ 

Statt aller Antwort zog der junge Mann das Papier aus 
dem noch nicht gejchloffenen Gouverte hervor und hielt cs dem 
Bruder hin, der verwundert darauf nicderblidte. 

„Was full das heißen? Nur ein Lied — Noten und Text 
— kein Wort der Erllärung dabei — einzig Dein Name darunter. 
Haft Dur das etwa componirt?* 

Peinhold nahm das Papier wieder zurüd, ſchloß den Brick 
und tete ihn zu ji. 

„Es ijt ein Verjuch, weiter nichts. Sie ift Nünftlerin genug, 
um darüber zu urtheilen. Mag fie es annehmen oder ber 
werfen!“ 

„Du componirft alfo auch?“ frrgte der Capitain, deſſen 
Gefiht auf einmal ernft geworden war. „Ach glaubte nicht, 
daß Deine leidenfhaftlihe Neigung für die Mufit bis zum 
eigenen Schaffen ginge. Armer Reinhold, wie hältſt Du es nur 
aus in diefem Leben, unter all dieſer Engherzigleit und Bes 
ſchränktheit, die jeden Funken von Poeſie als überflüflig oder 
gefährlich eritiden möchte? Ich Habe es nicht gekonnt.“ 

Reinhold Hatte ſich wieder auf den Seffel vor feinem Flügel 
gerworfen. „Frage mich nicht, wie ich es aushalte!“ entgegnete 
er gepreht. „Genug, daß id) es thue!“ 

„Ich ahnte es längſt, doß Deine Briefe nicht aufrichtig 
waren,“ fuhr Hugo fort, „da Hinter all der Zufriedenheit, mit 
der Dur mic) täuschen wollteft, fich etwas ganz Anderes barg. 
In diefer einen Woche hier im Hauje iſt mir die Wahrheit klar 
gervorden, trotzdem Du Dir alle nur erdenfliche Mühe gabft, fie 
mir zu verbergen.“ 

Der junge Mann blidte düfter dor fih hin. „Wozu fullte 
ich Dich in der Ferne auch noch mit der Sorge um mid) quäln? 
Du hatteft genug zu thun, Dich felber durchzubringen, und es 
gab ja auch eine Zeit, wo ich zufrieden war, oder es wenigitend 
zu fein glaubte, weil mein ganzed geiftiged Leben wie in einem 
Banne lag, wo id) in dumpfer Gteichgültigkeit Alles über mic 
ergehen lich und willig der Kette die Hand bot. ch habe es 
gethan, nun ja! Ich habe aber auch mein ganzes Leben lang 
daran zu fragen.“ 

Hugo war zu ihm getreten und legte die Hand auf feine 
Edjulter. „Du meinjt Deine Heirath mit Ella? Bei der 
eriten Nachricht davon wußte id), daß es cinzig das Merk des 
Onlels war.“ 

Ein bitteres Lächeln fpielte um die Lippen des jungen 
Mannes, als er fat fchneidend erwiderte: „Er war von jeher 
ein ausgezeichneter Rechenmeifter, und das hat ev auch hier wieder 
gezeigt. Der arnıe, aus Gnade und Barmherzigkeit aufgenommene 
Verwandte mußte es ja als ein Glück betrachten, daß man ihn 
zum Sohn und Erben des Haufes erhob, und die Todıter mußte 
doc) einmal verheiratet werden; da galt es, mit ihrer Hand der 
Firma einen Nachfolger zu ſichern, der den gleichen Namen tıug. 
Es war nicht Ella's Schuld und nicht die meine, daß man uns 
fo zufammenband. Wir waren Beide jung, willenlos, ohne Ver— 
ſtändniß des Lebens und unfer felbft.. Sie wird es cwig 
bleiben — wohl ihre! Mir ift es nicht fu gut geworben.“ 

Dan hätte e8 den feden braunen Augen des jungen 
Capitains kaum zugetraut, daß fie fo ernjt bfiden Tonnten, wie 
in diefem Momente, wo er ſich zu dem Bruder herabbeugte, 
„Neinhold!* fagte er halblaut. „In der Nadıt, als ich entfloh, 
um mich einer Willlür zu entreißen, die mir Freiheit und Zu- 
funft verfchütten wollte, da hatte ich Alles geplant und vorher 
gefehen, nur das Eine, Schwerjte nicht, die Minute, wo ich an 
Deinem Bette ftand, um Dir Lebewohl zu fogen. Du jchliefit 
ruhig und ahnteft nicht von der Trennung, aber id} — als ich 
Dein Heines blafjes Geſicht auf dem Kiffen ſah und mir fagte, 
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daß ih es nun Lange Jahre nicht, daß ich es vielleicht nie 
wieder ſehen würde, da wollten all die Freiheitsgelüſte nicht 
Stand halten, und ich rang ſchwer mit der Verſuchung, Dich zu 
tweden und mit mir zu nehmen. Später, als ich die dornen— 
volle Laufbahn des abenteuernden, heimathlojen Knaben mit all 
ihren Gefahren und Entbehrungen fojten mußte, da habe ich oft 
Gott gedankt, daf ich der Verfuchung widerjtand, wußte ich Dich 
doch ficher und geborgen im Haufe der Verwandten, und jetzt“ — 
die fräftige Etimme Hugo's bebte wie im unterbrüdten Grolle 
ober Schmerz — „jebt wollte ich, ich hätte Dich damals mit hinaus: 
geriffen in Mangel und Entbehrung, in Sturm und Geſahr, 
aber auch in bie Freiheit hinaus; es wäre beffer geweſen.“ 

„E3 wäre beffer geweſen,“ wiederholte Reinhold tonlos; 
dann auf einmal erhob er fid) ungeftüm. „Laß uns abbrechen! 
Wozu die Klagen, die das einmal Sefchehene doch nicht ündern? 
Komm’! Man erwartet und oben im Haufe,“ 

„Ich wollte, ich hätte Dich auf meiner ‚Eiliva* und wir 
fünnten der ganzen Eippfchaft den Nüden ehren auf Nimmer- 
wiederfehen!” jagte der junge Seemann mit einem Geufzer, 
während er fid) anfchidte, der Aufforderung nachzufommen. „So 
ſchlimm habe ich mir die Sadje doch nicht" gedacht.“ 

Die Brüder hatten kaum das Haus betreten, als die Uns 
entbehelichteit Hugo's ſich auch ſchon wieder zu zeigen begann. 
Von nicht weniger als drei Seiten ward er zugleich in Anspruch 
genommen. Jeder verlangte jeinen Nath, feine Hülfe. Der 
junge Eapitain fchien die bemeidenswerthe Fähigkeit zu befigen, 
ſich fojort von-einer Stimmung in die andere werfen zu fünnen, 
denn unmittelbar nad) dem tiefernften Gefpräch mit dem Bruder 
fprühte er fon wieder von Heiterkeit und Ucbermuth, half 
Jedem, ſagte Jedem Artigkeiten und verjpottete dabei Alle in 
der fchonungsfofeften Weife. Diesmal war es der Buchhalter, 
der ihm ſchließlich „abfing“, wie Jonas fid) ausdrüdte, um feine 
Vereindangelegenheit vorzutragen, und während die beiden Herren 
darüber debattirten, trat Reinhold in das Efzimmer, wo er feine 
Frau bereitd mit den Vorbereitungen für die erwähnte Geſellſchaft 
bejchäftigt fand. 

Ella war heute in Sonntagstracht, aber das änderte wenig 
in ihrer Erjcheinung. Der Anzug von feinerem Stojje war 
deshalb nicht Heidfamer; die Haube, die ihrem Schwager ein 
ſolches Entjepen einflößte, wngab und entjtellte auch heute das 
Gericht. Die junge Frau widmete fich ihren Hausfrauenpflichten fo 
emfig und ausfchliehlich, daf fie Faum den Eintritt ihres Gatten zu 
bemerten ſchien, der jich mit ziemlich finfterer Miene ihr näherte, 

Ich möchte Dich) doch bitten, Ella," begann er, „un 
Zukunft etwas mehr Nüdjicht anf meine Wünfche zu "nehmen 
und meinem Bruder in der Weife zu begegnen, die ev don feiner 
Schwägerin erwarten kann und darf. Ich follte meinen, das 
Benehmen Deiner Eltern und des ganzen Haufes könnte Dir 
als ein Beispiel dienen; aber Du fcheinjt ein eigenes Vergnügen 
darin zu finden, ihm jedes Berwandtenrecht zu verfagen und ihm 
eine fürmliche Untipathie zu zeigen.“ 

Die junge Fran fah bei diefer in nichts weniger als liebes 
vollem Tone gegebenen Zurechtweiſung genau jo ſurchtſam und 
hülflos aus, wie damals, ald die Mutter von ihr verlangte, fie 
jolle gegen die mufifalijche „Manie” ihre Mannes einſchreiten. 
„Sei nicht böfe, lieber Reinhold!“ entgegnete fie zaghajt, „aber 
ich — ich kann wirklich nicht anders.” 

„Du Fannjt nicht?“ fragte Reinhold ſcharf. „Freilich, das 
ift ja Deine tete Antwort, wenn ich etwas von Dir verlange, 
und ich düchte, es füme doch felten genug vor, daß ich einmal 
eine Bitte an Did) richte. Diesmal aber bejtehe ich ganz ents 
jchieben darauf, daß Du Dein Benehmen gegen Hugo änderſt. 
Diefed ſcheue Ausweichen und confequente Schweigen auf jede 
feiner Unveden ift ja geradezu lächerlich. Ich bitte Dich jeßt 
ernftllih, etwas mehr dafür zu forgen, daß ich meinem Bruder 
nicht gar zu bemitleidenswerth erfcheine.“ 

Ella ſchien im Begriff zu fein, zu antworten; aber bie 
legte fchonungslofe Bemerkung ſchloß ihr die Lippen. Eie 
fentte den Kopf und machte auch nicht den leifejten Verſuch mehr, 
fi zu vertheidigen. Es war eine Bewegung jo fanfter, ges 
duldiger Zügfamteit, daß fie wohl Jeden entwaffnet hätte; 
Reinhold aber achtete gar nicht darauf, denm in diefem Augen: 
blide hörte man drinnen im Nebenzimmer den alten Buchhalter 


ſich verabſchieden. 


„Wir dürfen alſo auf die Ehre Ihrer Mitgliedſchaft rechnen, 
Herr Eapitain? Und Hinfichtlich unferer Präfidentenwahl habe 
ich Ihr Wort, daß Sie zu der Oppofition jtehen?* 

„Ganz der Ihrige, verehrter Herr!” tönte Hugo's Stimme. 
„Und jelbjtverjtändtic; nur bei der Oppofition. Ich fehlage mic) 
grundjüßlich immer zur Oppofition, wo eine erijtirt; es iſt ge 
wöhnlich die einzige Partei, bei der es amüfant zuzugehen pilegt. 
Bitte, die Ehre ift ganz auf meiner Eeite.” 

Der Buchhalter ging, und der Herr Capitain erjchien jeht im 
Dimmer. Er ſchien Luft befommen zu haben, das vorhin 
gegebene Verſprechen einzulöfen und die junge Frau jeines 
Bruders gleichfall® von feiner Vortrefflicjkeit zu überzeugen, denn 
ev näherte ſich ihr mit der ganzen Kedheit und dem ganzen 
Uebermuthe feines Wefens, dem eine gewiſſe ritterliche Galanterie 
beigemifcht war. 

„Alſo dem Zufalle muß ich es danken, daß ich endlich 
einmal meine liebenswürdige Schwägerin zu Geſicht befomme 
und fie mir nothgedrungen auf einige Minuten Stand halten 
mu? Sie felbit freilich Hätte mir dieſes Glück nie zu Theil 
werden laſſen. Ich habe mich bereit3 heute Morgen bitter bei 
Reinhold über dieje Zurückſehung beklagt, die verdient zu haben 
ich mir in feiner Weiſe bewußt bin.“ 

Er wollte ihre Hand ergreifen, jedenfalls um fie zu küſſen; 
aber Ella zog mit einer bei ihr ganz ungewöhnlichen Entſchieden— 
heit die Hand zurüd. 

„Herr Eapitain!” 

„Here Gapitain!“ wiederholte Hugo entrüjtet. „Nein, Ella, 
das geht zu weit. Ich hätte als Schwager wohl mehr als je 
ein Recht, das vertrauliche ‚Dur zu beanjpruchen, das Sie dem 
Better und Jugendgefpielen nie verweigert haben; aber da Sie 
bom erjten Tage meines Hierjeind an die fremde Nurede fo 
entjchieden betonten, jo folgte ich dem mir gegebenen Winte, 
Diejes ‚Herr Capitain‘ aber dulde ich micht; das ijt eine Des 
leidigung, gegen die id Reinhold: zu Hüffe rufe. Wr ſoll mir 
fagen, ob ich es wirklich ertragen muß, mich von diefen Lippen 

‚Herr Gapitain‘ genannt zu hören.“ 

„Nicht doch!“ fagte Neinhold, indem er fich zum Gehen 
wandte. „Ella wird dieſe Anrede wie überhaupt den fremden 
Ton gegen Dich fallen lafjen. Ich Habe fie ſoeben ausdrücklich 
darım gebeten.“ 

Er ging wirklih, und fein Blick bejahl der jungen Frau 
ebenfo bejtimmt, zu bleiben, als fein Ton Gehorſam forderte. 
Dem Gapitain entging Beides nicht. 

„Um Gotteswillen, lomm' mie nicht mit Deiner Ehemanns— 
autorität dazwifchen! Willft Du die Freundlichkeit gegen mic 
etwa anbejehlen?* rief er dem Bruder nach und wandte jid) 
dann raſch wieder zu Ella, während er galant fortjuhr: „Tas 
wäre der ficherfte Weg, mid) nun und nimmermehr Gnade finden 
zu lafjen vor den Augen meiner ſchönen Schwägerin. Aber nicht 
wahr, bejjen bedarf es auch nicht zwijchen ung? Sie erlauben 
mir endlich, Ihnen den ſchuldigen Tribut der Ehrfurcht zu Füßen 
zu legen, Ihnen die jreudige Ueberraſchung zu ſchildern, mit der 
ich die Nachricht empfing —“ 

Hier hielt Hugo plöplich inne und ſchien aus dem Concepte 
zu fommen. Ella hatte das Auge emporgejchlagen und ihn 
angefehen. Es mar ein Bid ftillen ſchmerzlichen Vorwurſes, 
und derfelbe Borwurf lag auch in ihrer Stimme, als jie ers 
wiberte: 

„Laffen Sie doc; wenigftend mic) in Frieden, Herr Capitain! 
Ich dächte, Sie hätten heute bereit? hinreichenden Zeitvertreib 
gehabt,” 

"Ich?" fragte Hugo betroffen. „Wie meinen Sie das, 
Ella? Sie glauben doch nicht etwa —” 

Die junge Frau lieh ihm nicht ausreden. „Was Haben 
wir Ihnen denn gethan?“ fuhr fie fort, und fo furchtſam die 
Stimme auch im Anſange noch bebte, fie gewann ſichtbar an 
Feſtigleit bei jedem Worte. „Was haben wir Ihnen denn ges 
than, daß Sie uns immer nur verfpotten, von dem Tage Ihrer 
Rücktehr an, wo Sie meinen Eltern eine Reueſcene vorjpielten, 
über die Sie wahrfceinlih nachher ſehr gelacht haben, bis zur 
heutigen Stunde, wo Sie das ganze Haus zur Bielfcheibe Ihres 
Uebermuthes machen? Reinhold duldet es freilich, daß wir Tag 
für Tag jo herabgejegt werden; er muß es wohl in der Ordnung 
finden. Uber ich, Herr Capitain,“ — hier hatte Ella's Ton die 
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volljte Sicherheit gewonnen — „ic, finde e8 nicht in der Ordnung, | 
daß Sie ein Haus, in welchen Sie, troß alledem, was gefchehen | 
ift, mit der alien Liebe wider aufgenommen worden Find, tag— 

tügfih mit Spott und Hohn überfhütten. Wenn Ahnen dies | 
Haus und diefe Familie jo ſehr Heinlich und lächerlich erſcheinen, 
jo hat Sie ja Niemand hergerufen. Sie hätten draußen bleiben 
follen in dir Welt, von der Sie foviel zu erzählen willen. 
Meine Eltern verdienen mehr Schonung und Achtung, ſelbſt für 
ihre Schwächen, und unfer Haus mag ſehr einfach fein, aber es ist 
doch immer noch zu gut für den Epott eined — Abenteurers.“ 

Eie wandte ihm den Nüden und verließ dad Zimmer, 
ohne ein Wort der Erwiderung abzuwarten. Hugo jtand da 
md ſah ihr mach, als habe ſich focben eine der unmöglichen 
Sconen ans feinen „Iudianergefchichten“ leibhaftig vor feinen 
Augen ereignet. Es gefchah dem jungen Sermanne wahrſcheinlich 
zum erjten Male in feinem Leben, daß er mit der Geiſtesgegen— 
wart auch die Sprache verlor. 

„Das war deutlich,” fagte er endlich, indem er ſich ganz 
faſſungklos niederfeßte, abec ſchon in der nächſten Minute jprang 
er wie eleftrifirt empor umd rief: ° 

„Sie hat fie wahrhaftig — die fhünen blauen Augen des 
Kindes. Und das muß ich erſt heute und jeht entdeden! Freilich 
wer hätte auch amter diefem Ungethüm von Hanbe diefen Bid 
geſucht. ‚Wir find zu gut für den Spott eines Aberteurers!‘ 
Schmeichelhaft iſt das gerade nicht, aber verdient war es, wenn 
ich es auch freilich aus diefem Munde am allerfetzten zu hören 
erwartete. Alſo böfe muß man Frau Ella machen, wenn man 
fie fo fehen will? Das werde ich doch öfters probiren.“ 

Hugo machte eine Wendung, in das Befuchtzimmer 
binüberzugehen, aber auf der Schwelle blieb er noch einmal 
ftehen und bfidte nad der Thür hinüber, durch die feine 
junge Schwägerin fich entfernt Hatte. Der Zug von Spott und 
Uebermuth in feinem Gefichte war völlig verſchwunden; 08 hatte 
einen nachdenklichen Ausdruck angenommen, als ev leiſe ſagte: 
„Und da glaubt Neinhold mur, daß fie blaue Augen hat? 
Unbegreiflich!“ 


J 








Der große Concertſaal von H. ſchien diesmal die Elite der 
ganzen Stadt in feinen Räumen zu veceinigen. Es hand.lte 
fi) um eines jener Concerte, bie, zu irgend einem wohlthätigen 
Zweck in's Wert geſetzt, von den eriten Familien der Geſellſchoſt 
in Protection genommen wurden, und bei denen die Mitwirkung 
einerjeit3 und das Erfcheinen andererſeils als Ehrenfish> galt. 
Das Programm wies heute nur Namen von Berühmtheiten auf, 
fowohl was die Mufifjtüde als was die Ausführenden betraf, 
und im Urbrigen hatte man durch möglichit hohe Preife dafür 
geforgt, daß das Publicum vorwiegend, wenn nicht ausſchließlich, 
den erjten Kreiſen angehörte. 

Noch hatte das Koncert nicht feinen Anfang genommen, und 
die mitwirfenden Künſtler befanden ſich noch in einem neben dem 
Saale gelegenen Bimmer, das bei ſolchen Gelegenheiten als 
Verſammlungsort diente, und zu Dem nur einige befonder& Be: 
günftigte aus dem Rublicum Zutritt hatten. Um fo mehr fiel 
daher die Gegenwart eines jungen Mannes auf, der weder zu 
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Auch dem Frevler, der geſündigt, 
Unfer Heiland, gern vergiebt, 
Der vor Allen Gnade Kindigt 
erzen, die zu heil geliebt, — 
Bagbaft, tiefgejentten Blickes 
Screitet fie zum Beichtſtuhl bit, 
Einem Opfer des Weſchickes 
Gleicht die bleiche Büherin. 


EWEn: 


Schön, trob Kummer und Bedrängniß — ; 
Adıt die Schönheit bedt den Schmerz, | 
Und das bitterite Berbängnin ) 
St ein leidenſchaftlich Gerz, 
Tas ſich einmal nur entzündet. | 
Einmal nur erichlicht dem Licht, 

ier jchon feinen Himmel grimdet, | 
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Dt es Sünde denn zu leben? 
Hat nicht eine höh’re Macht 

Sie an feine Bruſt getrieben, 
Der die Flamme angeladıt ? 

Vun er treulos fie verlaſſen, 
Meineid ward ſein heißer Scapur, 
Soll ſie den Verruchten haſſen — 
Ach! ihr Herz liebt einmal nur. 


Daft im Keim geknidt ihr Leben, 
Hat fie liebend ihm verzieh'u; 
Daß ihr jelber jei vergeben, 

Fleht Nie weinend auf den Knien; 
Wre eig'ne Schuld zu bühen, 
Flieht jie in des Herren Hut 

Und verjirömt zu feinen Kühen 


| der in Verzweiflung bridıt. Des gebrodi'men Herzens Blut, 


diefen Begünftigten, noch zu den Künſtlern ſelbſt gehörte und 
ſich auch von Beiden fern hielt. Gr war vor Kurzem eine 
getreten und hatte fich fofort an den Capellmeiſter gewandt, der 
ihn zwar auch nicht zur lennen fehlen, aber doch von feinem 
Kommen unterrichtet jein mußte, denn ev empfing ihm äußerst 
artig. Die umftchenden Herren vernahmen nur jo viel von 
dem Geſpräche, da dev Gapellmeifter bedauerte, Her.n Almbach 
feine Auskunft geben zu können, es ſei der Wunſch Signora 
Biancona's gewefen; Signora w.rde fogleih ſelbſt erjcheinen. 
Die Kurze Unterhaltung war bald zu Ende, und Reinhold zog 


| ſich zurück. 


Der in lebhafter Unterhaltung begriffene Künjtlerkreis ſtob 


‚ urplöglich auseinander, als die Thür fich öſſnete, und die junge 


Primadonna erfchien, die man noch nicht erwartet hatte, denn 
fie pflegte ſonſt ſtets erſt im letzten Mugenblide vorzufahren. 
Alles fam in Bewegung. Man überbot ſich in Aufmerkjamfeiten 


' gegen die fchöne Collegin, aber diefe nahm heute auffallend wenig 


Notiz bon der —- Huldigung ihrer Umgebung. hr 
Bid war ſchon beim Eintreten rafch durch das Zimmer geflogen 
und hatte fofort gefunden, was er ſuchte. Signora geruhte, die 
Begrüßungen nur ſehr flüchtig zu erwidern, wechfelte einige 
Worte mit dem Gapellmeifter und entzog ſich dann jofort jeden 
weiteren Unterhaltungsverfuchen der Herren, indem fie ſich an 
Reinhold Almbach wandte, der fich ihr jet näherte, und mit ihm 
in eine der entfernteften Fenſterniſchen trat. * 

„Sie find wirklich gefommen, Signor?“ begann fie in vor: 
wurfsvollem Tone. „ch glaubte in der That kaum noch, daß 
Sie meiner Einladung Folge leiften würden,“ 

Neinhold jah auf, und die erzwungene Kälte und Fremdheit 
bei der Begrüjung begann bereitd zu weichen, als er zum erjten 
Male wieder feit jenem Abende dieſem Blicke begegnete, 

„Ufo war es doch Ihre Einladung," fagte er. „Sch wußte 
in der That nicht, ob ich die mir in Ihrem Namen berfandte 
Aufforderung des Heren Capellmeiſters als eine jolde betrachten 
durfte. Es lag Feine einzige Zeile von Ihrer Hand bei.“ 

Beatrice lächelte. „Ich folgte nur einem mir gegebenen 
Beiſpiele. Auch ich habe ein gewiſſes Lied erhalten, deſſen 
Gomponift feinem Namen kein einziges Wort Hinzugefügt hatte. 
Ich übte nur Vergeltung.“ 

„Hat mein Schweigen Cie beleidigt?” fragte ber junge 
Mann raſch. „Ich wagte nichts hinzuzufügen. Was —“ fein 
Auge ſank zu Boden — „was hätte ich Ihnen and) jagen follen!“ 

Die erite Frage wire wohl überftüffig gewefen; denn die 
Huldigung jenes Liedes ſchien verfianden worden zu fein, und 
Signora Bianconga ſah nichts weniger wie beleidigt aus, als fie 
erwiderte: 

„Sie ſcheinen das Wortlofe zu lieben, Signor, und durchaus 
nur in Tönen zu mir fprechen zu wollen, Nun denn, ich füge 
mih Ihrem Gejhmad und Habe bejchloffen, Ihnen gleichfalls 
nur in anferer Sprache zu antworten.” 

Sie legte einen leifen, aber doc bemerlbaren Nachdruck auf 
das Wort. Neinhold hob überrafcht das Haupt. 

„In unferer Sprache?“ wiederholte ev langfam. 

(Fortjebung folgt.) 


Beidte. 
| Nicht am Jrd'ſchen ſollſi Du hangen — 
Unſchuld wahre Dir und Nub', 

nd mit pläubigem Verlangen 

Wende Dich dem Ew'gen zu!” 

So jpradı einſt der Brieiter gütig, 

Doc ihr Herz blieb wahnbethört, 

che, wenn er zornesmüthig 

Hente fie and) nicht erhört! 


jene nicht — md wenn er Milde 
Und- Berzeihung dir verfant, 
Blicke au zu jenem Bilde! 


Nicht umjonit haſt Du geklagt: 
Huch den Frevler, der geſündigt, 
Unjer Heiland gern vergiebt, 
Der vor Allen Gnade Fundigt 
Herzen, Die zu heil; gelicht. 


Wbert Zraeger. 
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Das Haus der Berliner Frauen. 


In der Höniggräger Straße befindet fich eines der inter: 
eſſanteſten Hänfer von Berlin, das in feiner Weife gewiß einzig 
in ganz Dentjchland und vielleicht aud) in des übrigen Welt 
daftchen dürfte, obgleich es äußerlich wenig ‘oder gar nicht in 
die Augen füllt und fich höchitens durch die über dem Thor: 
wge angebrachte Büſte des durd feine humanen Beſtrebungen 
berühmten Brüfidenten Cette bemerkbar macht. Erſt auf Bes 
fragen erfahren wir, daß dieſes fchlichte, befcheidene Haus cite 
große Bedeutung für Die Frauenwelt hat, da es cine Meihe 
von wichtigen Anftituten in fich fchlieht, die der Erwerbsfähigfeit 
des weiblichen Geſchlechts dienen. Das Haus felbit heit das 
Kette Hand und iſt erſt feit Kurzem Eigentum des Berliner 
Lette⸗Vereins. 

An einem milden Herbſttage des Jahres 1804 beſuchte der 
Schreiber dieſer Zeilen mit mehreren Belannten den berühmten 
Vater der deutſchen Gnofjenfchaften, unſern Schulze Delihſch, 
in feiner Villa zu Pottdam. Nach Tiſche machten wir einen 
Heinen Spaziergang durch den fchönen Garten unferes Wirthes, 
wobei ich mit dem cbenfall3 anmejenden Präfidenten Leite in 
ein interejjantes Gefpräd über die Lage dir underforgten Frauen 
gerieth. Die Beranlafjung gab ein in dem von mir früher redigirten 
Vollsgarten“ erfchienener Aufjaß „Ueber das Loos der um: 
verheiratgeten Mädchen” von Ellen Lucia, worin die uns 
befannte Berjafjerin mit vielem Geifte die Mängel unferer 
weiblichen Erziehung, die daraus entfpringende Noth der un— 
verforgten Töchter jchilderte und die Mittel zur Abhülſe vor: 
ſchlug, ohne jedoch mit den gewöhnlichen Phrafen die fogenannte 
dranenemancipation zu fordern. 

Mit dem ihm eigenen jugendlichen Eifer faßte der aus: 
gezeichnete, für alle® Gute und Edle begeijterte greife Lette den 
von mir nur feicht hingeworſenen Gedanken auf, cinen Verein 
zur Befeitigung diefer im die Augen jpringenden Uebeljtände zu 
bilden. Ta er ſelbſt zur jehr durch feine vichjeitigen Geſchäfte 
in Anspruch genommen wurde, erfuchte er mich, ihm einen 
kurzen Entwurf zu geben und ihm die nöthigen Materialien zu 
verschaffen, wozu ih gern bereit war. Nach meinen flüchtigen 
Angaben verfaßte ev eine ausführliche, ebenfo gediegene wie 
geijtvolle Denkjchrift, die er dem Gentralverein für das Wohl 
der arbeitenden Claſſen überreichte. 

Schon am 13. December 1865 fand auf Grund dieſer 
Denkfchrijt eine vorbereitende Verſammlung jtatt, an der ſich 
eine große Anzahl angefchener Männer und Frauen betheiligten. 
Nadı mehrfad; eingehender Vejprehung wırde am 26. Februar 
1866 „Der Verein für Erwerbsfähigleit des weib— 
lichen Geschlechts“ gebildet und zum Vorſitzenden der uns 
ernrüdliche, hochverehrte Lette gewählt. Seinem bewunderungs: 
würdigen organifatorischen Talente, feiner angefehenen Stellung 
und perfünlichen Licbenswürdigfeit, feinem milden, humanen 
Weſen und feiner verfühnenden Natur gelang es auch, alle 
Schwierigkeiten und Vorurtheile zu befiegen und dem Bereine 
zahfreihe Gönner und Freunde zu erwerben, an deren Spige 
bald die von dem gleichen Geiſte befeelte Kronprinzefiin Victoria 
als Protertorin trat. Schon im erjten und ſchwerſten Jahre 
belief ji die Zahl der Mitglieder auf fünfhundert Perſonen, 
die der Beiträge auf tauſend bis elfhundert Thaler. 

Leider erlitt der Verein durch din om 3. December 1868 
erfolgten Tod des Stifterd einen ſchweren, fat unerjeplichen 
Verluſt. Noch auf dem Sterbebette dachte der edle Greis an 
jeine Schöpfung, indem er ihr ein Capital zur Gründung einer 
Vorſchußcaſſe vermachte. Seine Stelle übernahm der für alle 
humanen been thätige Profejfor von Holpendorff, einer 
jener feltenen Gelehrten, die durch ihre Betheiligung an dem 
öffentlichen Leben das deal mit der Wirklichkeit zu vermitteln 
und zu verſöhnen fuchen. Pac mehrjähriger angejtrengter 
Tätigkeit ſah ſich jedoch Profeijor Holpendorff dur feine 
überhäuften Berujsgefchäfte genöthigt, im April 1872 den Borfig 
niederzulegen, welcher nun der Frau Schepelerskette, der 
würdigen und auch geiftesverwandten Tochter ihres berühmten 
Vaters, Übertragen wurde, 

Unter ihrer Leitung entwidelte fich der Verein immer 
kräftiger und fegen&reicher, nachdem er ſchon unter ihren Vor: 
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gingern mit verhältnißmäſßig geringen Mitteln Bebeutended ges 
leiſtet hatte, Durch das Arbeitsnachweifungsbureau erhielten 
bereits zahlreiche Feauen unentgeltlich eine lohnende Beſchäftigung 
oder ein ficheres Unterlommen. Ferner wurde eine Dandels- 
Schule eingerichtet, eine Fraueninduftrienusstellung veranftaltet, ein 
Berband ſammtlicher Frauenbildungs: und Ecwerbevereine in 
Deutſchland gegründet und zum Organ deffelben der „Frauen— 
Anwalt“ beftellt, 

Aber diefen vereinzelten, höchſt anerlennenswerthen Leiftungen 
fihlte der Mittelpunkt eines eigenen Hanfes, worin alle die zer: 
freuten Anftitute ein dauerndes Unterfommen finden follten. 
Nur ein ſolcher Grundbefig Tonnte die ſeſte Bafis, den ficheren 
Boden abgeben, auf dem allein der Verein gedeihen fonnte. 
Es war daher ein ebenfo glüclicher als lühner Gedanke, ohne 
zureichendes Vermögen einen ſolchen nothtwendigen Befib zu er: 
werben. Männliche Kraft und weibliche Ausdauer ließen das 
ſchwere Werk gelingen. Zu diefem Amede wurde zunächſt eine 
Sammlung bei den Gönnern und Freunden des Vereins ver: 
anjtaltet, am der fich vor Allem die hohe Protectorin mit einer 
bedeutenden Summe betheiligte. 

Mit der gewiß höchſt befcheidenen Summe von achttaufend 
wurde der Anlauf des Haufes für den Preis von fünfundneunzig: 
taufend Thalern gewagt, nachdem jich noch im der legten Stunde 
ein verborgener Wohlthäter bereit ertlärt hatte, fünjundgwanzig- 
taufend Thaler unter den fiberaliten Bedingungen borzujtreden. 
Da aber mit dein Ankauf auch ein nicht zu umgehender Umbau 
vorgenommen werden mußſte, jo reichte das vorhandene Geld 
nicht hin. Jedoch der gute Genius und der Schutzgeiſt des 
Vereins forgte fie nene Mittel; unter dem Schutze der Frau 
Kronprinzeffin wurde in dem fogenannten Prinzeſſinnen-Palais 
ein „Bazar“ zum Beiten des Lette-Hanfes eröffnet. Wie durch 
Zauber verwandelten fich die Raume des Fürſtenſchloſſes in eine 
prächtige Markthalle, worin die Protectorin mit den reizendſten 
Verfünferinnen ſchaltete und die Elite der Geſellſchaſt herbeizog. 

Die erſten Künſtler Deutjchlands, Andreas Adhenbad, 
Begas, Paffini, Paul Meyerheim, Knaus, Richter, 
K.von Werner, Rnille, Harrach, Kaltreuth, Eſchke x. 
hatten ihre wertvollen Gaben auf den Altar unferer lichen Frau 
niedergelegt, der Maler Angeli aus Wien fich jchriftlich ver: 
pflichtet, ein ihm zuzuweiſendes Portrait zu malen und das 
dafür gezahlte Honorar von taufend Thalern dem Vereine zu 
überlafien. Auch die Frau Kronprinzeffin, die felbft als aus: 
übende Künſtlerin Bedeutendes leistet, gab cine werthvolle Arbeit 
von ihrer eigenen Hand, eine Zeichnung, ihre beiden ältejten 
Töchter darftellend. Beſonderen Anklang fanden die höchſt originellen 
humoriſtiſchen Federſtizzen berühmter Künftler, die auf Beranlafjung 
des genialen Meyerheim in einer heitern Stunde mit zauberhafter 
Geſchwindigleit auf ordinäres Papier mit gewöhnlicher Tinte in 
übermüthiger Laune Hingeworfen und cbenjo ſchnell vergriffen 
wurden, fodah fie fortwährend nachgeliefert werden mußten, ba 
man fich fürmlich um die im Stile der Münchener Bilderbogen 
gezeichneten komiſchen Blätter riß. Auch die Schrijtjtellerwelt war 
durch eigens für den Bazar beftimmte geijtvolle Autographen 
vertreten; außerdem fehlte es nicht an reizenden Arbeiten von 
zarter, ſchöner Hand, an Duincaillerien, Wäſche und Stidereien, 
au filbernen und goldenen Schmudgegenftänden. Die Prinzeſſin 
Charlotte hatte einen jelbjtgenähten Kinderanzug, Prinz 
Baldemar eigene Papparbeiten nnd die übrigen Fronprinzlichen 
Kinder Bücher und Spielſachen aus ihrem Vorrath geſchenlt. 

Durch das Bufammenmwirten aller diefer Aräfte wurde 
natürlich auch ein höchſt glänzender Erfolg erzielt und bie 
Summe von fünfzehntaufend Thalern gum Beſten des Lotte: 
Hauſes eingenommen, worin jeht der Verein mit allen feinen 
verſchiedenen Anftalten ſich dauernd angefiedelt hat. Um dieſe 
genauer in Augenſchein zu nehmen, wollen” wir dem fo inter: 
eſſanten Gebäude einen kurzen und hoffentlich lohnenden Beſuch 
abflatten. 

Treten wir durch das Portal in das Innere des Gebäudes, 
fo erbliden wir zunädjt einen großen Saal, die im Erdgeſchoſſe 
gelegene Neftauration, worin die in dem fogenannten „Bictorias 
Stifte“, dad wir und nech fpäter anfehen werben, wohnenden 








Damen, aber auch andere Frauen, für fieben und einen halben 
Groſchen, im Abonnement für ſechs Groſchen, einen guten, 
| kräftigen Mittagstiich erhalten. Der zahlreiche Beſuch Poricht 
ebenso ſehr für die Nothwendigkeit einer befonderen Speifeanftalt 
| für Damen, wie auch für die Güte und Sofidität der Bewirthung. 
| In der überaus freundlihen und jauberen Küche, die ſich im 
Souterrain befindet, werden junge Mädchen auf Wunjch im 
‚ Kochen einer guten Hausmannstoft und anderen wirthichaftlichen 
| Arbeiten unterrichtet. Steigen wir eine Treppe höher, fo ge 
langen wir aus der materiellen Sphäre der Küche in die geiftige 
| Megion der Schule, die auch hier als die Wurzel und der 
Schwerpunlt des Ganzen angejehen wird. Durchſchnittlich er: 
\ Halten hier jährlich Hundert Schülerinnen in den verfchiedenften 
' Fächern eine hinreichende Ausbildung theils für den faufmännifchen, 
theil3 für einen gewerblichen Beruf. 
| Örgen ein Honorar von fünfzig Ihalern wird in der 
Handelsſchule bei genügenden Borkeuntnifjen der nöthige Unter 
\ richt im Buchjühren, kauſmänniſchen Rechnen, in Gomptoivarbeit 
und Correſpondenz, Handels- und Gewerbelunde, Geld- und 
Wecchſelweſen, in engliſcher und franzöſiſcher Sprache, im Deutſchen 
und in der Geographie von den beiten Lehrern und Lehrerinnen 
ertheilt. Ebenfo wird in ber Gewerbefchule in einz, ziveis und 
| mehrmonatlichen Curjen gewerbfiche® Zeichnen, Kleider» und 
Wäſchezuſchneiden nad) wiljenfchaftlihen Principien, Nähen mit 
der Hand und mit der Maſchine, franzöfifche Blumenfabrication, 
Putzfach, Handihuhnähen, Malen auf Porcellan, in Aquarell 
und Guache gelehrt. Eine große Zahl der zwifchen fünfzehn 
bis dreißig Jahren ftehenden Schülerinnen, deren Geſammtzahl 
fchon jegt weit über taufend beträgt, hat bereits in den ber 
Schiedenften Gefchäften Iohnende Stellungen gefunden und faſt 
ohne Ausnahme ſich bewährt. Der Verein verleiht auch Frei— 
jtellen für junge, talentvolle Mädchen, die fich beſonders aus— 
zeichnen und fich durch ihre Zeugniſſe empfehlen. 

Zu der Handeld und Gewerbefchule ijt noch in legter Zeit 
das telegraphiiche und thpographifche Inſtitut Hinzugetreten. 
Nachdem die Petition des Vereins an den deutichen Neichstag 
um Zulaffung der Frauen zum Eifenbahns und Poftdienft eine 
günftige Aufnahme gefunden, erfolgt jegt die Ausbildung weib— 
liher Afpiranten nad) den gefeplihen Beftimmungen unter 
Leitung und Aufficht der Kaiferlichen Zelegraphendirection uns 
entgeltlih im einem befondern Saale des Haufes, worin Die 
jungen Mädchen unter Auſſicht eines höhern Beamten mit dem 
Morſe'ſchen Apparate arbeiten. 

Bom 1. October 1873 bis Ende Februar 1874 find im 
Ganzen bereit achtundvierzig Telegraphengehülfinnen aufgebilbet 
worden, bon denen dreizehn ihr Examen gut bejtanden und eine 
vorläufige Anftellung im Staatäbienfte mit einem Gehalte von 
ſechs Thalern wöchentlich erhalten Haben. Im Allgemeinen 
lautet das Urtheil der Raijerlichen Telegraphendirection über 
ihre Zeiftungen folgendermaßen: „Die Gehülfinnen laſſen es ohne 
Ausnahme nicht an Fleiß und Eifer beim Erlernen fehlen, und 
die Fortfchritte, die fie gemacht haben, Sind zufriedenftellend. 
Einzelne find im Telegraphiren verhältnifmäßig ſchon ziemlich 
gewandt, während das Reguliren der Apparate ihnen fait aus: 
nahmslos ſchwer fällt. Den Gehülfinnen werden zur Zeit nur 
die weniger frequenten Apparate zur Bedienung überwiefen, weil 
die Aufregung während der immerhin nicht leichten Beſchäftigung 
des Telegraphivens diefelben mehr oder weniger jo angreift, daß 
ihnen eine anhaltende Beſchäftigung noch nicht zugemuthet 
werden lann.“ 

Bebenft man Lie furze Zeit und die zugejtandene Schwierig: 
feit des Dienftes, fo wird man nicht an dem günftigen Erfolge 
zweifeln können. Noch bedeutender und hofinungsvoller find 
jedoch die Leiftungen des typographifchen Inftituts, welches jich 
unter Zeitung des Herrn Buchdrudereibefiperd Schwabe vors 
fäufig noch in der Wilhelmftraße Nr. 122 befindet, In der 
lurzen Zeit von einigen Monaten find bereit3 zweiundzwanzig 
| Setierinnen jo weit ausgebildet worden, daß fie den an fie ges 
| fellten Unforderungen genügen und durchſchnittlich ſechs bis 
fieben Thaler in der Woche verdienen. Die jungen Damen 
arbeiten in einem befondern Raume, theils ſihend, theils jtchend, 
acht bis zehn Stunden am Tage, ohne daß fih bis jept ein 
nachtheiliger Einfluß auf ihre Gefundheit zeigt. Ihr Lehrherr 
' rühmt ihren Fleiß, und die von ihmen gelieferten Arbeiten zeichnen 
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ſich du:ch Sauberkeit und Correctheit aus, wie die vorgelegten 
Proben beweifen. 

Von ganz befonderer Wichtigfeit iſt das im der dritten 
Etage gelegene Urbeitsnachweifungsbureau unter der Yeitung der 
Frau Beity Lehmann, einer hochgebildeten Dame, welche 
täglich mit Ausnahme der Sonn- und Feiertage die gewünfchte 
Auskunſt ertheilt und die nöthige Correfpondenz beforgt. on 
dem Umfange diefer Thätigkeit kann man fich erft einen Begriff 
machen, wenn man erfährt, daß im vergangenen Jahre drris 
taufenbfünfhundertneun Briefe eingegangen und zweitaufend: 
achthundertachtundachlzig gefchrichen worden find. Außerdem 
berzeichnen die forgfältig geführten Liſten zweitanfendvierhunberts 
drei Befuche, darunter taufendfehägundertfünizig Stellenſuchende 
und neunhundertfünfzig Stellenbietende, Durch unentgeltliche 
Vermittlung erhielten vierhundertjechszchn Perſonen theils ein 
dauerndes Unterfommen, theils eine vorübergehende Beſchäftigung. 
Darunter befanden fi hundertneunzig Lehrerinnen für Sprachen, 
Schulwiſſenſchaften, Mufit und Zeichnen, neunundachtzig Bonnen 
und Kindergärtnerinnen, acht Gefelfchafterinnen, achtundneunzig 
Sandarbeiterinnen, drei Directricen für Wöäfchgefchäfte, neun 
GComptoiriftinnen, ſechs Berläuferinnen, elf Wirthſchafterinnen 
und zwei Stenographinien. 

In neueſter Zeit Hat das fo mügliche Arbeitsnachweiſungs— 
bureau noch eine zwedmäßige Erweiterung und Ergänzung das 
durch gefunden, daß es auf Beitellung Arbeiten nad ausgelegten 
Muftern anfertigen läßt. Zweimal in der Woche find zu dieſem 
Swede zwei dem Ausſchuſſe angehörende Damen anwejend, um 
fowohl die eingegangenen Mufter zu prüfen, wie aud) die ein— 
gehenden Beitellungen entgegenzunchmen und den Preis jejts 
zufetzen. Auf diefe Weife werden die Frauen vor jeder Ylıs- 
beutung gefhügt und wird ihnen die Gelegenheit zu einem lohnenden 
Erwerbe geboten. _ 

Da3 in der dritten und vierten Etage befindliche Victoria: 
jtift, urfprünglich eine Schöpfung der Frau Kronprinzeſſin und 
erjt feit einigen Sahren mit dem Vereine verbunden, bietet den 
in Berlin verweilenden Erzieherinnen, aber auch andern Damen, 
die fich wegen ihrer Ausbildung hier aufhalten, für den mäßigen 
Preis von zwanzig Thalern monatlich ein jicheres Aſyl und eine 
gute Verpflegung, auch ärztliche Behandlung und noch andere 
Bortheile. In zwölf geräumigen und comfortable eingerichteten 
Zimmern fünnen achtunddreißig Penfioneirinnen ein cbeufo ans 
genchmes wie billiges Unterfommen finden... Ein großes, elegantes 
Converſationszimmer mit einer Eeinen auserlefenen Bibliothef 
und eimem trefilichen Pianino dient zur gemeinfhaftlichen Bes 
nugung. Die jungen Damen, welche ohne Ausnahme den 
höheren gebildeten Ständen angehören, darunter Künſtlerinnen, 
welche die Hochjchule für Musik oder das Atelier cined berühmten 
Malers befuchen, genichen bier alle Bortheile eins fchönen 
Familienlebens. Außer vier Freiitellen Hat die hohe Protectorin 
noch zur MWeihnächtsbejcheerung eine anfchnliche Summe gewährt, 
welche mit einem Zuſchuſſe aus der Stiftscaſſe zur Anſchaffung 
eincd gemüthlichen Weihnachtsbaumes und paſſender Feſtſreuden 
berwendet wurde. Für dad Inventar bewilligte die Gnade des 
Kaiſers außerdem noch fünfhundert Thaler ans den Ucderjchüffen 
der im Winter abgehaltenen Subferiptionställe. 

Nicht minder wohlthätig und jegensreich bewährte ſich die 
aus dem Vermächtniſſe des verftorbenen Bräfidenten gebildete 
Lette- Stiftung und der damit verbundene Nähmajchinenfond. 
Beide Inftitute verfolgen den Zweck, Frauen und Mädchen durch 
ein Darlehn bis zur Höhe von dreihundert Thalern gegen ges 
nügende Bürgfchaft und bei allmählicher Abzahlung die Gründung 
eines felbitftändigen Gefchäftes zu ermöglichen. Durchſchnittlich 
werben im Jahre zweitaufend bis dreitaufend Thaler ausgelichen, 
deren Zurüdzahlung meiſt pünktlich; erfolgt iſt. An Nähmaſchinen 
wurden vom 1. März 18373 bis 8. Februar 1874 fichbenundjünizig 
Stüd an unbemittelte Frauen überlaffen und dafür Durch 
Abſchlagszahlungen die Eumme von taufendvierhundertdreißig 
Thalern und fünfzehn Eilbergrofchen abgetragen. Zahlreiche 
Familien, beſonders verlafjene Wittwen, verdanlen diefer Ein: 
richtung nicht nur ihre Exiſtenz, fondern im einzelnen Fällen jogar 
einen ftet3 wachſenden Wohljtand. 

An dieſer Weiſe wirft der Letteverein nad allen Ziiten 
und mit allen Kräften für die Erwerbsjähigleit des weiblichen 
Geſchlechts, die keineswegs mit der fogenannten Emancipation 














der Frauen verwechſelt werden darf, In den von der Natur 
und der Geſellſchaſt gegebenen Schranken ſucht derjelde feine 
Aufgabe zu löfen, indem er durch eine zweckmäßige Bildung der 
Mädchen und Frauen nee, ihnen bisher unzugängliche Kreife 
einer lohnenden Thätigfeit erfchlieht, ihmen durch die eigene Arbeit 
eine felbftftändige, unabhängige Stellung giebt, ohme fie deshalb 
der Familie und ihrer wahren Bejtimmung zu entziehen. Er 
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' bietet den Berlaffenen eine Geimath, den Unbemittelten feine 
‚ Dülfe, den Witwen und Waijen eine Stühe, den unverſorgten 
‚ Töchtern ein Unterlommen, das fie vor der Sorge um das 
‚ tügliche Brod und öfters auch vor der ihmen drohenden Ber: 
| führung ſchützt. Ecin Streben ift von der reinften Humamität 
befeelt, fein Biel die echte und einzig wahre Enmmeipation der 
Frau durch Arbeit, Bildung und Sittlichleit. Par Ning. 


Indinnerhänptling und Poet. 


Auf den Promenaden des jafhionablen Londons jicht man 
jeit Zahresfrijt mitunter einen Neiter in der Heidfamen Tracht 
der mericanifchen Vaqueros, deſſen Fertigkeit im Weiten die 
Männer bewundern und deſſen edles, von einer blonden Locken— 
fülle eingerahmtes Geficht alle Frauen entzüdt. Die Frage nad 
dent Namen und der Stellung diejes auffälligen Cavaliers, den 
die Damen der höchſten Ariſtokratie vertraulich geüßen und 
welcher mit den Herren der erjten Kreiſe des Weſtend auf 
gutem Fuße zu ftehen fcheint, wird je nach dem Bildungsgrade 
des Befragten verſchieden beantwortet werden. Daß er ein 
Amerifaner iſt und Joaquin Miller heit, weiß man fajt all- 
gemein. 
Californian“ nennen ihn die Leute vom Strande, welche 08 
fich untereinander als eine Art Sage erzählen, daß diefer Löwe 
der feinen Geſellſchaft chemals Häuptling des im neuerer Zeit fo 
berühmt gewordenen Indianerſtammes der Modocd war; als den 
jungen californifchen Aichter, den amerikanischen Byron, Des 
zeichnen ihn diejenigen, welche etwas näher mit dem Wirfen und 
der literarifchen Bedeutung dieſes Mannes befannt find. Dede 
diefer Bezeichnungen ift richtig, ja man lünnte noch weit mehr 
fagen: Der gefeierte amerikanische Dichter, welcher laum drei— 
unddreiiig Jahre zählt, war mehr als Indianerhäuptling, er iſt 
der Neihe nach Bauer, Vaquero, Goldgräber, Feldherr der In— 
dianer gegen die Weißen, Führer der Freiwilligen und Milizen 
gegen feindliche Stämme, der vergötterte Held der rothen Krieger 
und der Schreden der weißen Goldjäger und Grenzer, er ift 
Alibuftier, Journaliſt, Erprefbote, Nechtsanwalt und Kreisrichter 
geweſen. 

Wir in Claſſen und Kaſten abgetheilten Kinder der Civiliſation, 


die wir oft länger als ein halbes Menſchenalter in den Schulen 


hoclen, alles Mögliche und Unmögliche lernen müſſen, um und 
anf einen einzigen Beruf vorzubereiten, welchen trogdem die 
meiften von und nur jämmerlich ausfüllen, wir können es faum 
faſſen und begreifen, wie eine jolche Laufbahn möglich war, mie 
ein Menſch, der ohne Schule und ohne Erziehung aufwuchs, der 
fi) länger als zehn Jahre unter den Indianern und Grenz— 


ſtrolchen herumtrieb, die heterogenften Dinge treiben, bürgerliche | 


Aemter, welche Fachbildung vorausjegen, bekleiden und fich gleich: 


zeitig zum namhaften Dichter einer auf der Höhe der Kultur | 
ltehenden Sprache emporſchwingen konnte, einer Sprache, die | 


Shafefpenre, Milton und Byron zu ihren geiſtesmächtigſten 
Plegern und einen Tennyſon, Vongfellow und Bryant zu ihren 
lebenden Meiftern zählt. Nur wer in Amerika gelebt und 
die Facultäten diefer größten aller Hocjchulen genau kennen 
gelernt hat, der weiß es, daß in diefem Lande joldhe Carritren 
möglich find. 

Die literarifche Senjation, welche der californiſche Novellift 


Bret Harte durch fein Heines Buch „The luck of the | 
roaring camp and other Stories" im Winter 1871 bis 1872 


in England und Amerika erregte, hatte ſich kaum verflüchtigt, 


als durch die amerilaniſche Preſſe die Nachricht lief, in London | 


fei abermal3 ein Galifornier als Dichter aufgetreten und fein 
Buch „Songs of the Sierras“ habe allgemeine Anertennung ge: 
junden. Der nie dagewejene Erfolg diefes Buches, von welchem 
in der furzen Beit eined Jahres allein in Amerika elftaufend 
Eremplare abgejept wurden, und die fait ungetheilte Anerkennung 
aller großen und Heinen Kritiler zeigten, daf der Nuhm, welcher 
dem bisher unbekannten Joaquin Miller über Nacht geworden, 
nicht unverdient war. Die Gedichte Miller's find bei allen 
jtelfenweife vorfommenden Schwächen neu und einzig im ihrer 
Art. Darin ift nichts von dem fühen Neimgellingel einer längft 
bis auf die Wurzeln abgeweideten Erotik, auf welcher poetische 


— — 


„Den Indianerhäuptling“, „the Modoc-Chief*, „the 


' Grauen in unferen Tagen nod immer ein jpärfiched Futter 
ſuchen und mitunter von Furzfichtigen Necenfenten für Begafuffe 
gehalten werden; da iſt feine Epur von jener verllungenen 
‚ Romantif, die als Gejpenft durch die erjten Verfuche junger 
Dichter fchreitet, fein Anlchnen an irgend einen Meifter oder 
eine Schule; man merkt es diefen Geſängen an, fie würden 
gerade jo ausgefallen fein, wenn Joaquin Miller der erſie 
Dichter der englifchen Sprache gewejen wäre. Das ift neuer 
Wein in neuen Schlänchen, ſüß, beraujchend und fchwer, wie 
der goldene Ealifornier, welcher der Sage nad jelbjt den Teufel 
bezwang. Nie betritt diefe wildjremde Muſe die ausgeſahrenen 
Gleiſe des Epigonenthuns, welches gegenwärtig in allen Cultur— 
ſprachen florirt; das jind neue Bahnen und neue Formen, fall 
fönnte man berfucht fein zu jagen — neue Gedanfen. 
„Gedanken, wild, jtark, wie ein Panther, 
Doch zahın in den Feſſeln des Worts.“ 

Miller's Muſe iſt eine Rothhaut, wie er denn auch aus— 
ſchließlich Indignerinnen beſingt. „My peerless dark-eyed 
Indian girl“ iſt jeine ſtehende Phraſe. Der Goldgräber, der 
‚ Flibuftier, der Vaquero, das dor dem Prairiefener jlüchtende 
| Brautpaar, der Grenzer und Trapper jind feine Figuren, der 
Urwald, die Prairie oder die Südſee bilden den Hintergrund; 
die menjchlichen Leidenfchaften, groß, wild und gewaltig und 
würdig der großartigen Scenerie, jind feine Effecte, und mit 
diefen einfachen Mitteln führt er uns Zeitbilder, Scelengemälde 
oder Naturfchilderungen vor, die einen dauernden Platz unter 
den Meifterwerten der englischen Sprache einnehmen. 
| Selbjtverftändlich begegnen wir in diefen Verjen zuweilen 
Härten und Unebenheiten, die der Aeſthetiler di anftreichen 
würde. Miller gebraucht nicht jelten in feinen [hönften Strophen 
ein Slang- Wort; man merkt, daß fein geläuterter Geſchmack die 
| Seile geführt, aber man it um der vielen Schönheiten willen 
gern geneigt, dos zu überſehen. Den Leidenfchaften der Liche 
und des Haficd weiß er mit Shafefprarefcher Intenſität Muss 
drud zu verleihen; feine Schilderungen ftellen Einige denjenigen 
Byron's gleich. 

Daß dieje Gefünge in unferer trodenen, poeſiearmen Zeit 
wie Vrander zündeten, iſt leicht begreiflih. Man fragte ſich 
allgemein: „Wer ift dieſer Menſch?“ Sa, wer war er? Diefe 
Frage führte zu einer fjcandalöfen Feitungs:Controverfe. Die 
einzelnen Lieder deuteten nur feiht an, was der Dichter 
| bisher getrieben hatte. Seine Freunde glaubten, die fonderbare 
\ Vergangenheit vertufchen zu müſſen; feine Feinde aber riſſen 
jede Hülle fort und jtellten ihm weit ſchlimmer dar, als er je 
geweſen; fie jagten, cr fei ein gefährlicher Grenzſtrolch, welcher 
der ſummariſchen Erecution verfchiedene Mole mit knapper Noth 
| entgangen, ein Libertin, gegen den Byron ein Engel geweſen 
fei. Um das Map voll zu machen, trat auch nod feine ges 
jchiedene Frau gegen ihn auf und hielt Borfefungen über fein 
Leben und feinen Charakter; felbjtveritändlich ließ fie Fein gutes 
Haar an ihm Miller machte dem ganzen Klatſche im ber 
originelljten Weiſe ein Ende, indem cr jein Leben unter dei 
Modocs befcdirich. 

„Wie amüfirt es mich,“ jagt er in dieſem intereffanten 
Buche, „zu jchen, wie ſehr meine Freunde fich bemühen, in Abrede 
zu ſtellen, daß ich der Mann war, welcher unter den Judianern 
lebte und diefelben gegen die Weißen in die Schlacht führte! 
Ach, meine Freunde, Ihr kennt mich ſchlecht! Ohne Yweifel 
habe ich Viel gethan, was ich bedauern muß, aber Nichts, was 
‚ ich zu verheimlichen brauche. Ein für allemal fei es hier gefagt, 
ı dal; gerade die Dinge, welche ich bedauere, nichts mit meinen Leben 
ı unter den Indianern und mit meinen Verſuchen, ihre Lage zu 
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verbefjern, zu thun Haben; ich bedaure nur, daß ich fo fchlechten | Gelegenheit zwei Kinder der Modord, einen Knaben und ein 


Erfolg hatte. Im Uebrigen werfe ich der ganzen Welt den | 

Heriode meines | 
Lebens. Dieſelbe ift die einzig reine Stelle meines Charakters, | 
fie war das einzige Veftreben in meiner Laufbahn, auf weiches 


Handſchuh Hin und jage: Ich bin ftolz auf jene 


ich mit Sreuden und Genugthuung zurüdblide, das Einzige, was 
ich jemals ihat oder verfuchte, welches geeignet ift, mir einen 
Rang unter den großen Männern meines Baterlandes zu fichern. 
| Und was ilt mein Lohn gewefen? — — Doch laſſen wir das; 
die Beit wird mic rechtfertigen. Es mag fein, daß fich noch 
\ elite Wendell Philips erhebt, um für diefe Leute zu ſprechen, 
daß ein anderer John Brown etfteht und für fie in den Kampf 
zicht, dann wird man wohl’aud meiner gedenken.“ 
I. Durch dieſes Buch hat Miller dem ganzen unfeligen Scandal 
| Über feine Vergangenheit ein Paroli gebogen; er erzählt mehr, 
als alle feine Gegner über ihm zu fagen wußten, und er tut 
| Das mit einer Gleichgültigleit Über das Urtheil der Welt, welche 
‚ geradezu Bewunderung erregt. Es ſei mir hier geftattet, nad) 
Willer's „Belenntniffen“ und anderem Material eine kurze Skizze 
dieſer interefjanten, wechjelvollen Laufbahn zu entwerfen., 
I \, Eincinnatus Heine Miller ijt der Sohn einer wejtlichen 
Pionierfamilie. Entweder ift fein Vater deutfcher Abftammung 
oder feine Mutter war eine Deutfche, was aus dem Vor— 
namen Heine erhellt. 
\ gern nad großen Männern; wahrfcheinlih nannte der Vater 
| den Knaben Cincinnatus, die poetifhe Mutter aber — alle 
Mütter von großen Dichtern ſchwärmen für Poeſie — nannte 
ihn Heine. Der Dichter wurde am. 10. November 1841 im 
Staate Indiana geboren. Anfangs der fünfziger Jahre z0g die 





ewigem Schnee bededten Felſengebirge in die Niederungen am 
Stillen Dceon, wo fie fih am Willamette im nördlichen Californien, | 
dem jetigen Oregon, niederlich. An eine Schule war bei diejem | 
| Wander: und Örenzerleben an den fernften Außenpoſten der 
Civlfifation nicht zu denken; nothdürftig lefen und jchreiben 
| lernte der gewedte Knabe wahrfcheinlid von den Eltern. Schon 
frühzeitig half er das Feld bejtellen, hütete das Vieh, und lernte 
' Beil und Büchfe in allen Fällen handhaben. Noch nicht vierzehn 
| Jahre alt, beſchloß der Burjche fein Glück felbftftändig zu fuchen. 








Er ſah feine Eltern unter der Laft der Arbeit altern, ohne daß 
| es ihnen gelungen wäre, in die Berhältnifje zu lommen, in denen 
‚ man ſich behaglich fühlt; er hörte täglicdy von dem reichen Gold: | 
‚ funden im Norden und Oſten des Landes, und das reizte in: 
| eines Morgens bejtieg er feinen Pony, jtedte ſich einen Revolver 

in den Gürtel und ritt — cin neuer Jung Siegfried — auf 
‘| Abenteurer aus in die bon Golbfuchern und wilden Indianer 
| Horden nad} allen Richtungen durchſchwärmte Wildnif. Unterwegs 
| traf er einen Heerdenbeſiher, welcher ihn als Baquero in Dienft 
| nahm. Die von Weißen und Halbbluts$ndianern gehütete Heerde 

näherte fi laugſam den goldreichen Wildniſſen Nevada's. Eines 
| Taged wurden fie don feindlichen Indianern überfallen, welche 
Alles niedernachten; der junge Miller ſah bereitd den Tomaharot 
über feinem Haupte gejchtwungen und hatte die Mugen ge: 
ihloffen, um den Todesftreich zu empfangen, al3 ſich der Häuptling 
— vielleicht aus Scham einen Knaben zu töbten — abwandte und 
ihn liegen ließ. Zum Glüd war jein Pferdchen in dem hohen 
Praitiegrafe von den Rothhäuten nicht bemerkt worden ; er ſchwang 
fih in den Sattel und erreichte glüdlich ein Goldgräber » Lager. 
Der fhüchterne, träumerische Junge war jedoch unter den rauhen 
| Männern der Minen nicht am Plage, und hätte ſich nicht zus 
) fällig ein profeffioneller Spieler feiner angenommen, fo wilrde 
' er wahrjcheinfich verhungert fein. Diefee Mann „mit dem Aus: 
ſehen eines Fürften, dem Muthe eines Sioug und dem Gemüthe 
| eines Mädchens“ wurde ſchließlich Goldgräber und der junge 
| Miller fein Handlanger. 
| Eines Tages war außerhalb des Lagers ein weißer Strolch 
| ermordet worden, und der Verdacht fiel auf die in der Nühe 
| tampirenden Indianer. Die Goldgräber, durch den ftrengen 
Zinter defperat gemacht, bejchloffen ihren Unmuth an den In— 
dianern auszulafien; nad) Rache dürſtend, überfielen fie deren | 
Dorf und fchlachteten unbarnherzig Alle, was nur einer Roth | 
haut ähnlich fah. Miller umd fein Principal waren dem Zuge 
\ arfolgt; der Spieler, welcher eine magifche Gewalt über die rohen | 
Geſellen bejoß, that dem Morden Einhalt und rettete bei diefer | 
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Mädchen. — Mehrere Wochen fpäter fuchte ein deutſcher Doctor, 
der im Verdachte jtand, zwei Haupträdelsführer jenes Maſſacres 
kurz nad) einander in der Nacht erftochen zu haben, Schuß bei 
dem gefürchteten, unnahbaren Spieler, und dieſer beſchloß mit 
feinen vier Schugbefohlenen, dem Deutjchen, Miller und den 
beiden Indianerkindern, in dad Land der Modocd zu zichen. 
Jenſeits des Shafta-Gebirges, in einer noch niemald von einent 
Weißen betretenen Gegend entdeckte die durch fonderbare Zufälle 
zjufammengewürfelte Colonie eine veiche Goldader und erbaute 
die feither jo berühmt gewordene Loft Cabin, welche faft in allen 
Goldgräber-Romanen eine Rolle fpielt. 

Die Indianer jener Gegend zerfielen in drei zufammenz 
gehörige Stämme, die Shaftad, Modocs und Klamats, und mit 
dem erfteren Stamme wurden die Einfiedler durch Bermittelung 
der Kinder befreundet Der alte Häuptling Worretotot gewann 
den jungen Miller mit der Zeit außerordentlich Tieb, theilte 
feinen Wigwam mit ihm und gab ihm nad Jahresfriſt feine 
Tochter Winnema zur Frau. Der Spieler und der Doctor 
wandten ich fpäter wieder den Anfiedelungen zu, Miller aber 
blieb und wurde, bis auf die Hautfarbe, Indianer. Der nach 
hohen Dingen ftrebende Eidam des mächtigen Häuptlings ſetzte 
fichſs in den Kopf, eine große Indianerrepublif aus den drei 


Der Ameritaner nennt feine Kinder verwandten Stämmen zu bilden und die Bundesregierung zur 


Anerkennung derfelben zu zwingen. Die Indianer erklärten ſich 
mit Enthujfiagmus für den Plan; Miller brachte denfelben zu 
Papier und überfandte ihn dem Gouverneur von Californien; 
diefer aber warf die (ohne Zweifel ſehr unorthographifc ges 
ſchriebene) Mitteilung im den Papierkorb. Auf andere Bu: 


J 
 Stante India 
| Familie weſtlich über die unermeßliche Prairie und über die von ſchriften erfolgte ebenſowenig eine Antwort, was den ehrgeizigen 


jungen Mann nicht wenig erbitterte. 

In einem der ewigen Kämpfe war der Häuptling der 
Modocs gefallen und Worretotot ſchlug feinen Schwiegerſohn, 
der ſich bereits in verſchiedenen Gefechten die Adlerfedern vers 
dient hatte, als Kriegshäuptling vor. Der unter Widerwärtig- 
keiten, Entbehrungen und Kämpfen aller Art früh zum Manne 
gereifte Nüngling wurde erwählt. Miller führte ſehr bald den 
Oberbefehl in den Schlachten gegen die Weißen; er war überaus 
glücklich, und die von Meffiashoffnungen erfüllten Rothhäute 
verbreiteten feinen Ruhm über ganz Californien, In San 
Francidco und SacramentosCity erzählte man es als dunfle 
Sage, daß die Indianer des Nordens von einem Weißen mit 
goldgelben Loden in der Schlacht befehligt würden ; verjchiedene 
Goldgräber und Milizfoldaten wollten dem Todigen Helden felbit 
im Gefechte begegnet fein, furzum, der „weiße Häuptling“ war 
eine Zeit lang die Senfation des Tages. Selbftverftändlich 
dachte man bei diefen Berichten nur an einen reifen Mann, 
und Niemand Hatte eine Ahnung davon, daß der gefünchtete 
Feldherr der Rothhäute ein bartlofer Junge jein lönne. Und 
das war fein Glüd; denn bald darauf wurde Miller gefangen, 
und er wäre ohne Zweifel niedergefchoffen worden, wenn man 
im Entfernteften geahnt hätte, wer er war; die Milizen hielten 
ihn für einen ungefährlichen Mitläufer und fchenkten ihm das 
Leben, zwangen ihm jedoch, ſich in ihre Reihen zu ftellen und 
gegen die Indianer zu kämpfen. 

Der Zug galt den Pit-River-Indianern. Die Führer der 
Milizen waren Falftaffe, ohne Muth und ohne Kenntniß der 
Taltit; während des Gefechtes, als die Weißen rathlos ſchwankten, 
jtellte ſich Miller plötzlich an die Spike; Alles gehorchte feinem 
Commando und er ſchlug die Indianer in einer heißen Schlacht. 
Nach Beendigung des Feldzuges bat der Sieger um feinen Abs 
ſchied und erhielt ihn, bie Weißen mochten ihm aber nicht trauen 
und bejcloffen, ihn heimlich ermorden zu laſſen; offen hätte 
man bei der Bopularität, deren ſich der entjchloffene junge Mann 
unter den Soldaten erfreute, nichts gegen ihn unternehmen 
dürfen. Als Miller allein durch den Urwald ritt, erhielt er einen 
Schuß in den Arm; eine zweite Kugel verfehlte ihr Biel; nur 
feinem flüchtigen Pferbe verdanlte er das Leben, und ſchwer 
verwundet fam er in Winnema’s Wigwam an. 

Die Shaſtas Hatten bereits erfahren, daß der weiße triegs- 
häuptling gegen ihre Brüder gefämpft; fein Anſehen unter den 
Stämmen hatte einen Stoß erlitten, und nur die Zeit fonnte ihn 
rehabilitiren. Zur Abwechjelang machte er eine Reife in das 
Unterland. Zu jener Zeit (1858) organifirte Waller in San 
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Francisco feinen zweiten Flibuftierzug nad) Nicaragua. Miller 
ſchloß ſich demſelben an und half jenes Land erobern. Der 
ariftofratifche Bandenchef, Sohn einer ftolzen virginiſchen 
Familie und befonderer Günjtling des damaligen Kriegsminifters 
Jefferſon Davis, ſchloß enge Freundfchaft mit dem genialen 
Ealifornier, und diefer hat in feinem Gedichte „Mit Walker in 
Nicaragua“ jenem zweifelhaften Helden ein unvergängliches 
Denkmal errichtet. 

Die amerifanifchen Ujurpatoren wurden nad) einer kurzen 
Herrlichkeit von wenigen Monaten durch die vereinigten Truppen 
bon Honduras uud Nicaragua gefhlagen. Walter, zu jtolz, 
um zu fliehen, wurde ftandrechtlic erjchofien. Nur eine Hand» 
voll feiner Leute entlam, unter ihnen auch Miller. Leßterer 
fehrte nach Californien zurüd und ging jtehenden Fußes 
wieder unter die Indianer. Hier hatte ſich aber in der kurzen 
Zeit eined Jahres viel geändert. Die beitändigen Kriege und 


Kämpfe hatten die Reihen der rohen Helden ſtark gelichtet; die. 


meilten feiner Waffengefährten waren gefallen; von den näheren 
Bekannten lebten fait nur noch Worretotot und deſſen Tochter. 
Nod einmal verfuchte es Miller mit jeiner Indianerrepublik; 
er hielt bei dent gegen die drei Stämme heranzichenden Bundes: 
militär um einen Waffenftillftand an, die Dfficiere handelten 
jedoch verrätherifh an den Parlamentären, und Miller rettete 
fih) mit knapper Noth. Dies beitimmte ihn zu einem ber: 
zweifelten Schritte; er organifirte einen fürmlichen Vernichtungs— 
frieg gegen Militar und Örenzer. In der genialften Weife und 
unter taujend Gefahren verfcafite er den Rothhäuten Waffen 
und Munition, wurde aber ſchließlich bei dieſem Paſchergeſchäfte 
gefangen. „Hängt mich nicht, ſondern erfchieht mich!” flüjterte 
er dem Sheriff zu, und diefer brachte ihn vorläufig in Haft. In 
der Nacht erjchien feine Yugendgefpielin, das von dem Spieler 
gereitete Modocmädchen; das Gefängni wurde erbrocden und 
auf raſchen Pferden begann die Flucht. Cine Abtheilung 
Eavallerie folgte; in den Sacramentojtrom jtürzten die Verfolgten 
und mehrere Carabinerjalven wurden ihmen nachgefchidt; ſchwer 
verwundet erreichte Miller und tödtlich getroffen die Indianerin 
das andere Ufer. Diefen entfeplichen Ritt um's Leben findet 
man in feiner „Geſchichte des ſchlanken Alcalde* gefchilvert. 
Miller jah, daß die Sache der Indianer verloren war 
und da jedes weitere Opfer nuplos fein würde; er berief eine 
Natheverfammlung und flug vor, ſich zu unterwerfen und fich 
von der Regierung ein Jagdgebiet anweiſen zu laffen. Die rothen 
Krieger befchloffen jedoch, das Land ihrer Väter zu behaupten 
und bis zum letzten Mann zu fümpfen. Miller überließ fie 
ihrem Schidjale. — In einer nahe gelegenen Anſiedlung machte 
er die Belanntjchaft eines Advocaten und ftudirte bei diefem die 
Rechte; kaum zwanzig Jahre alt, etablirte er jich als Rechtsanwalt. 
Ein Advocat ift in jenem halb wilden Lande etwas Anderes 
als in einem civilifirten Gemeinmwefen. Wehe dem Juriſten, ber 
dort in den Geſetzen vollftändig, mit dem Nevolver aber nur 
halb Befcheid weiß! Er ift verloren. Der erſte bejte Naufbold, 
gegen ben er plaidirte, ſchießt ihn nieder, und es kräht fein Hahn 
danach. Miller war der Mann für jene barbarifchen Zuftände; 
er wußte vom Jus gerade genug, um nicht erröthen zu müſſen, 
wenn ſich einer feiner Gegner am Gerichtshof — die glüdlicher 
Weiſe auch feine von der Pfordten waren — auf eins der erſten 
Eapitel von Blacſtone's Commentaren bezog; dagegen war er 
außerordentlich Flint mit dem Nevolver, und die gefährlichen 
Subjecte fürchteten diefen Schüßen, von dem man fagte, daß er 
feinen Mann nie fehle. Der unerjchrodene Advocat erwarb ſich 
rafch einen Namen; aber die in feiner Natur liegende Unraft 
ließ ihm nirgends verweilen. Im der Mitte der ſechsziger Jahre 
ſtrömte Alles nach den Goldminen Jdahos; Miller wurde gleich: 
fall$ dorthin verſchlagen, und da Richter Lynch, der allein 
dort herrſchte, keinen Vertheidiger zulieh, fo etablirte fich 
unfer vielfeitiger Mann als Expreßbote, wozu ihn feine bei ben 
Indianern erworbene Kenntni des Landes ganz befonders be— 
jähigte, Rieſige Summen wurden von ihm, troß aller Weges 
fagerer, glüdlid nad Preka befördert; fein Räuber wagte, den 
fühnen Reiter anzujallen, und in furzer Beit Hatte er mit diefem 
waghaljigen Geſchäfte circa viertaufend Dollars verdient. 
Miller ſuchte ein neues Feld der Thätigleit und fand dafjelbe 
in einem Rochenblatte, iwelhes er in Common City herausgab 
und redigirte. Gerade zu jener Zeit herrjchte in der amerika. 
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niſchen Preſſe eine fieberhafte Aufregung; in Virginien wurden 
die fehten Schlachten des Bürgerkrieges geſchlagen, und in ben 
foyalen Staaten jteigerte fi die Erbitterung der Parteien noch 
einmal auf einen faft nie dagewejenen Grad. Auf Die 
Bundesregierung, welche feine Gründungspläne fo wegwerfend 
behandelt, deven Militär ihn wie einen Verbrecher gehegt und 
verfolgt hatte, war unſer neugebadener Journalift von vornherein 
nicht gut zu fprechen; der frühere Einfluß feines Freundes 
Walter, deſſen Ideal belanntlih eine Univerjal = Sclaven: 
Dligarhie war, mochte gleichfalls in die Wagſchale fallen, 
und Miller nahm Partei für den Süden in einem Staate, wo 
jeder denlende Bürger auf Seiten der Freiheit jtand. Zu 
derjelben Zeit machte er einen zweiten, noch verhängnißvolleren 
Mißgriff. Unter den Gorreipondenten feines Blattes war eine 
Dichterin, Fräulein Minnie Therefa Dyer, die Tochter einer 
Waſchfrau. Miller ftattete ihr einen Beſuch ab, kam ſah und 
fiegte; allein war er gekommen, mit einer Frau fehrte er zurüd, 
Sehr bald fand er aus, dab die Frau jeiner nicht würdig 
war. — — 

Die, leidenfchaftlihe Sprahe und bundesfeindlid;e Haltung 
feiner Zeitung blieb von Seiten des Militärcommandarten nicht 
unbeachtet, und das Blatt wurde unterdrüdt, Miller wurde 
jedoh in der nächſten Wahl zum Kreisrichter erwählt; augenz 
ſcheinlich geſchah dies von Seiten der Goldgräber und Anſiedler 
ald Protejt gegen das willfürliche Verfahren der Regierung, denn 
die Unterdrüdung eines Blattes in dem Lande der Prehfreiheit 
gilt dem Unerifaner in jedem Falle als etwas Unerhörtes. Der 
vierundzwanzigjährige Daniel machte feinem neuen Stande alle 
Ehre. „Mit einem nicht allzu diden Geſetzbuche“, jagt er 
launig, „und zwei jechsläufigen Nevolvern gelang es mir 
| vortrefflich, der Themis Ahtung zu verſchaffen.“ 

Im Jahre 1869 bewarb fich der Kreisrichter Miller. um 
| das Amt eines beifigenden Staatsoberrichters, — bier aber follte 
‚ feine Carritre fcheitern. Die perfünlichen Feinde und politischen 
| Gegner des Dichterd Hatten cifrig feiner dunklen Vergangenheit 
nachgeſpürt, und lurz vor der entjcheidenden Wahl begannen die 

Enthüllungen. Miller war im ganzen Staate unmöglich ges 
worden. Seine Frau war eine der Erjten, welde ſich gegen ihn 
wandten; eine Scheidung wurde erwirkt, und die Dame machte 
ihrer Abftammung alle Ehre; fie hat feitdem unermüdlich auf 
dem Roſtrum und in der Prefie das Beug des Dichters — 
gewaſchen. Der in jeiner bürgerlihen Stellung vernichtete Poet 
rafite feine Manuferipte zufammen und wandte fich nach dem 
Dften. In News York lachte man ihn aus, als er feine wild: 
fremden Gefünge einem Verleger anbot. Miller reifte nad 
London, und dort wäre er fajt verhungert. Durch einen Zufall 
wurden die Rofetti auf ihn aufmerlſam, und fein Glüd war 
gemacht. Sein Buch erſchien bei der arijtokratifchen Berlagsfirma 


Langman und Brüder unter dem Namen, twelchen er feitdem 
führt, und als Miller eines Morgens aufltand, war er ein be: 
rühmter und gleichzeitig ein reicher Mann. Die erften Kreife 
Londons erjchloffen fi) dem berühmten Dichter, und der ſchöne 
blondgelodte Amerilaner war der Liebling der feinen Welt. 
x Frühling des Jahres 1872 Echrte der Poet nach einer 
kurzen Tone durch Südeuropa in feine Heimath am Shaftas 
gebirge zurüd. Sein Ruhm war ihm vorausgeeilt und feine 
Vergangenheit vergejien, höchſtens daß ein neidifcher Literat oder 


ein feandalfüchtiger Journalift auf diejelbe zurüdfem Miller 


befuchte noch einmal die Spielpläße feiner Kindheit, die Jagd: - 


gründe feiner Jünglingsjahre, die Schlachtfelder, auf denen er, 
ein neuer Themiftolles, neben den Barbaren gekämpft, auf 
denen jeder feiner Winke, jedes Wort einſt Tod und Verderben 
bedeutete. Doch wo waren die mächtigen Stämme, welde ſich 
dor einem halben Menfchenalter um ihn fchaarten? Bis auf 
etwa Hundert Familien ausgerottet, — gejturben und verdorben. 
Der junge Modochäuptling Capitain Rad hatte die Nefte der drei 
Stämme um fich verfammelt, und über den unglüdliden Roth: 
häuten zog ſich gerade damals das Gemitter zuſammen, welches 
die Heine ſtolze Nation der Shafta: Indianer fait bis auf den 
letzten Mann vernichten follte und welches unter dem Namen 
odockrieg einen Weltruhm erlangte. - 

Der Dichter war nicht gefommten, dem Capitain Jack feinen 

Weshalb er dns ModocsQand durchs 


Nang ſireitig zu machen. 
„Ein Gerücht war zu mir 


jtreifte, mag er hier felbjt erzählen. 
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gedrungen, daß ein Heines braunes Mädchen in diefen Wäldern 
lebe; wild, ſcheu, jenfitiv und wunderbar ſchön. Wer war fie, 
die, halb Prophetin, halb Elfe, durch die Tannen huſchte, das 
Auge der AnglosSadjen meidend? — Hier iſt ein Heines Ge— 
heimniß, und e8 foll ihr gewahrt bleiben. Ihr Name ift Calle 
Shaſta. — Durfte ich fie in den Wäldern laſſen und dem 
Sturme preiögeben, welcher mit verheerender Gewalt über die 


wärtig befindet ſich die Seine in einem Penfionate in San 
Brancisco, Ihre großen, ſchwarzen Augen, tief und ſympathiſch, 
die Jedermann zu jejjeln fcheinen, die bis in's Innerſte der 
Seele eindringen, bliden träumerifh auf das Wogen und Treiben 
der Menſchen, welche fie umgeben. Sie figt ſchweigend unter 
ihnen, denn Herz und Seele jind weit hinweg, im Geijte fchreitet 
ſie Durch den Urwald. Und wer it fie? werdet Ihr fragen. 
| Gerade das ift ihr Geheimniß. Bon mütterlicher Seite, müßt 
Ihr wifjen, fließt das bejte Blut eines ehemals großen und 
mächtigen Stammes in ihren Adern. Und ihr Bater? Ah, das 
iſt's. Nur wir wifjen 8, und wir lachen über die zahlreichen 
VBermuthungen und Speculationen der Welt. Wenn es mir 
nicht gelingt, mit einer ungejchulten Feder Erfolge zu erringen, 
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| wenn mir auch diefes Unterfangen fehljchlägt, wie mir Anderes 
vorher jehlgefchlagen ift, jo ift fie nicht mein; aber wenn ich 
| einen Namen erwerben follte, auf den man ftolz fein fan, — 
\ Dann foll fie diefen Namen tragen. — Armes Mädchen! Wie 
verloren und verlaffen muß fie ſich fühlen! Niemals wird fie 
die Stimme ihrer früheften Kindheit wieder vernehmen, denn es 
lebt fein menſchliches Weſen mehr, das ihre Mutterfprache jpricht. 
Gehe janjt mit ihr um, o Schidjal, denn fie jteht allein! Sie 
ift die fchte der Shaſtas.“ 

Zange vorher, che Obiges gefchrieben wurde, hatte übrigens 
jhon die Tagesprefje das Geheimniß der fhönen Halbindianerin 
verrathen. Ein Journal in San Francisco ſchreibt nämlich über 
dieſes Mädchen: 

„Sie ift jetzt 16 Jahre alt, und der Dichter läßt fie erziehen. 
| Die junge Dame wird als auffallend ſchön geſchildert. Sie hat 


die tiefen dunleln Augen, fowie das reiche, ſchwarze Haar ihrer 
| Mutter, von ihrem Vater bejigt ſie die weiße faufafifche Haut: 








farbe. Die Nachbarn nennen fie allgemein die ‚schöne Spanierin‘, 
denn ihre romantische Gefchichte it Wenigen bekannt, nur in 
einem jehr engen Kreiſe gilt fie ald das begabte Kind des Dichters. 
Es iſt mur gerecht gegen diejen rauhen, halb wilden Mann, 
wenn wir hier conjtatiren, dak er dad Mädchen innig liebt und 
Alles thut, was in feinen Kräften fteht, ihr das Leben angenehm 
zu machen.“ 

Nachdem Miller an der Küfte des ſtillen Oceans feine Ver: 
hältnifje geordnet, kehrte er wieder nad) England zurüd, wo 
bald ein zweiter Band Gedichte unter dem Titel „Songs of the 
Sun-Lands“ von ihm erſchien. — Unterdefien war in Oregon 
der Krieg gegen die Modocs ausgebrochen, welcher mit der gänz— 
lichen Bernichtung jenes Stammes endigte. Auch die „Garten: 
laube“ hat feiner Zeit Artilel über die Modocs gebracht, und 
es dürfte die Leſer vielleicht interefjiren, zu hören, was der 
ehemalige Häuptling diefes Stammes über dem Krieg und defjen 
Urfachen zu jagen hat. Miller fchreibt: 

„Die Urfachen des legten Wodockrieges, welcher thatſächlich 
von geringerer Bedeutung war, als die früheren Kämpfe, in 


| welchem jedoch die letzten tapjeren Sprößlinge des Stammes 





untergingen, mag bier fur; gejchildert werden. 

Unter den Indianern iſt oft, elenfo wie unter chrijtlichen 
Nationen, mehr als ein Mann, ivelher auf die Führerjtelle Ans 
ſpruch macht. Seit Jahren iſt es nun eine feitjtehende Politik 
der Indianeragenten, irgend einen Feigling oder Schwachtopf, 
| der ſich mit Leichtigkeit leiten läßt, als Häuptling über einen 

Stamm zu fepen und Verträge mit ihm abzufchließen und den 
ganzen Stamm für defjen Verpflichtungen verantwortlic zu 
‚ machen. Auf dieje Weiſe werden den Indianern große Gebiete 

und verbriefte Rechte geitohlen. Wenn ſich irgend Einer wider: 
‚ fept, dann wird die Armee gerufen, um dem Vertrage Geltung 
zu verfchaffen. 
Der alte Vertrag mit den Modocs war nach obigem Mufter 
Jeder Fuß breit Landes ihres chemals unabjehbaren 
Gebieted war von einem Menſchen an die Weißen cedirt worden, 
welcher fein Recht hatte, für den Stamm Verträge abzufchlichen. 
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Modoces und ihre Allirten hereinzubrechen u — regen: 
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Sie wurden größtentheils nad einem im Norden für fie reſer— 
virten Gebiete gebracht, auf welchem fich bereit ihre bitterjten 
Feinde befanden. Es war das ein ödes, unfruchtbares Land, 
\ auf weldem die Indianer beinahe verhungerten. Capitain Jad, 
| welcher jet der wirkliche und- anerfannte Häuptling der Indianer 
war, blieb in dem Lande feiner Väter; er war ein aufrichtiger, 
rechtſchaffener Mann und jammelte die beiten und tapferften 
Krieger ſeines Stammed um fi. Die Leute blieben, lebten 
nad) der alten Weije von der Jagd und der Viehzucht, bis es 
die Anſiedler nach ihrem Lande gelüftete, 

Dann kamen die Behörden zu Capitain Jack und fagten 
ihm, er müffe fein Land verlaffen, auf das rejervirte Gebiet 
gehen und dort neben feinen Feinden leben. Der Indianer 
weigerte jich, zu gehen. 

‚Dann mußt Du jterben,‘ hieß es. 

‚Gut,‘ antwortete Capitain Jad, ‚es bedeutet den Tod in 
jedem Falle, ob wir gehen oder bleiben; dann wollen wir 
wenigitens fterben, wo unfere Väter ftarben.‘ 

In der Nacht, der Zeit, weldye der Indianer den wilden 
Thieren überläßt, indem ex fi vertrauensvoll dem großen 
Geiſte empfiehlt, wurde das Lager von den Bunbdestruppen 
überfallen. Die Modocs traten ihren Feinden wie Spartaner 
entgegen. ) 

Nachdem ſie ſich lange erfolgreich gerwehrt hatten, famen bie 
driedenscommifjäre, um über Frieden zu unterhandeln. Die 
Indianer, eingedent der Tragödie, welche vor zwanzig —* 
ſtattfand, deſperat und nad) Wache dürſtend, waren der Unſicht, 
die einzige Alternative fei hier, zu morden oder fich morden zu 
laſſen, und fo ermordeten fie die Commiffäre, wie man früher 
ihre Sriedenscommiffaire von Seiten der Weißen ermordet hatte. 
Sie thaten dies angeſichts der furdhtbaren Folgen, welche fie recht 
wohl vorausfahen. 

Wenn es erlaubt ift, irgendwie Thaten des Krieges zu 
verherrlichen, wie fann man anders, als die Tapferkeit diejer 
wenigen Männer bewundern, welde im Scatten des Shajtas 
berges fümpften für Alles, was dem Chriften oder dem Wen 
heilig ift, welche die Truppen der Vereinigten Staaten ein halbes 
Jahr lang im Schady hielten, dem Tode feſt in's Auge jahen 
und weiter fümpften, Tag um Tag, jeden Tag weniger zühlend, 
auf einen engeren Kreis zufammenfchrumpfend, blutend, hungernd 
und fterbend, mit dem Haren Bewußtſein, daß gänzliche Huf: 
reibung nur eine Frage der Zeit war. Sie kannten den ſchreck— 
lichen Preis und zahlten denjelben ohne Murren. Es giebt in 
der ganzen Weltgeſchichte feinen ſolchen Fall (?). Doc die Leute 
jollen nicht vergejjen werden. Die Leidenſchaften werden ſchwinden, 
und felbjt ihre heutigen Feinde werden noch mit Achtung von 
diefen Männern jprechen. 

Ich weiß; es recht wohl, daß Einige jagen werden, es jei 
unmöglich, friedfih mit den Indianern zu verkehren. Ich frage: 
Ver hat's denn verfucht? Penn verfuchte es und fand im ihmen 
Die friedfertigjten, aufrichtigjten und eweljten Weſen. Die 
Mormonen, ſicherlich nicht die mufterhaftejten Menſchen, ver- 
fuchten es, und fie wurden von den Indianern wie Brüder 
behandelt. Ein verfommener, halbverhungerter Zug von Nuss 
getriebenen, ließen fie jich mitten unter den wildeſten und fchlechtejten 
Sndianern nieder, und die Rothhäute gaben ihmen Fleisch zu 
eſſen, Land zum Pflügen; fie gewährten ihnen Schup und Unters 
halt, bis fie ſich felbit ſchüßen und ernähren konnten. Dies 
find die beiden einzigen Beijpiele eines chrlihen, fortdauernden 
Strebens, friedlih mit den Indianern zu verkehren umd fie 
gerecht zu behandeln, die einzigen Beifpiele feit dem Tage, un 
welchem die Indianer dem Columbus die Hand zuerjt zur Bes 
grüßung entgegenjtredten. i 

Am Tage des jüngjten Gerichts werde ich diefes Buch als 
eine furchtbare Anklage gegen die Negenten meines Baterlandes 
emporhalten, weil fie diejes Volk ausgerottet haben. 

Wadere Heine Heldenfchaar! Wenn ich jemals zum Shajta- 
gebirge zurüdfehre, dann fol man mir die Stelle zeigen, wo 
der letzte Dann gefallen ift; dort werde id) ein Monument 
errichten lafjen und den Plap ‚Thermopylä‘ nennen.“ 

Joaquin Miller'3 poetische Schöpferkraft hat augenjcein- 
lich, troß der bereits ausgezeichneten Leiftungen, ihren Höhe 
punft not lange nicht erreicht, und Hoffentlich erfüllt er die 














großen Erwartungen, welche fein Gedicht „Wrizonian“ bei allen 
Verehrern der englifchen Literatur wachrief. öge es ihm ges 
lingen, feinen Namen dauernd mit einem Glanze zu umgeben, 
der alle Jugendtollheiten und Thorheiten verdedt! Möge es ihm 











vergönnt fein, wie fein deutjcher Pathe ftolz don fich ſagen zu 
lönnen: „Nennt man die beiten Namen, fo wird aud der meinig 
genannt.“ z 


®. Eduard F. Leyh. 





Auf den Sriedhöfen einer frühern freien Reicjsfindt. 


Frau Math Goethe. — Thomas von Sömmerring. — Anfelm von Feuerbach. — Arthur Schopenhauer. — Elife Bürger. — Bethmann-Hollweg. — 
Lichnowoly und Auerswald. — Kturſürſtlich heſſiſches Mauſoleum. — Für die Gefallenen ans dem Volle. 


Die Frankfurter Friedhöfe bilden in ihrer Anlage und Aus: 
fhmüdung eine wahrhajte landſchaftliche Bierde, wie fie wenige 
Städte aufzumweifen haben dürften. Es find Gärten, belebt vom 
Geſange der Vögel und durchhaucht vom Dufte der Blumen 
und Sträucher, ‚die das memento mori der Grabdenlmäler finnig 
umranften. Während ehedem, wie aud) anderwärts, jo in der 
alten Reichsftadt die Todten in und um den Kirchen herum bes 
ftattet wurden, erkannte bereits vor mehr als drei Jahrhunderten 
der Nath der Stadt dad Gejundheitsichädliche dieſer Sitte oder 
vielmehr Unfitte und gebot, trog den Einwänden der Geiftlichteit, 
die Benupung des damald noch außerhalb der Stadt gelegenen, 
neuangelegten Sanct Peterstirchhofs und des Friedhofs bei dem 
deutjchen Haufe in Sachſenhauſen. Bis in bie erſten Decennien 
dieſes Jahrhunderts reichten diefe für das Bedürfniß der Stadt 
aus, bis auch für fie die Zeit fam, wo fie ben legten Todten 
aufnchmen jollten. Der Friedhof in Sachſenhauſen wurde 1812 
in einen dem deutfchen Orden gehörenden Weinberg verlegt, um 
im Jahre 1869 bereitd zu Gunjten eines weiter gelegenen 
wieder geſchloſſen zu werden. Der Sanct Peterslirchhof in 
Frankfurt wurde 1828 am 30. Juni gefchloffen und der neue 
Friedhof am 1. Juli gleichzeitig mit dem neben ihm errichteten 
neuen ifraelitifhen Friedhofe feiner Beſtimmung übergeben. 

Der alte Peterslirchhof ift heute ein mitten im der Stadt 
liegender ſchöner Garten, in weichem ſich die Jugend, uneingedenk 
Derer, die unter ber Erde ruhen, fröhlich und guter Dinge 
tummelt. Bon den dortigen Sräbern zieht eines am nord: 
öftlihen Eingange die Blide des Beſuchers auf ſich und 
gemahnt nicht allein an Frankfurts größten Sohn, jondern 
auch an die bedeutendfte Epoche der deutjchen Literaturgeſchichte. 
Hier unter lauſchigen Büfchen, an fajt unbeachteter Stelle des 
Kirchhoſs ruht unter von Eifendraht gehaltenem Epheu „rau 
Ya“, die Mutter Goethe’, Die finnige Frau, die im ihrem 
jech3undfiebenzigiten Lebensjahre mit berechtigtem Stolze jagen 
durfte: „Ich bin nicht allein um meines Sohnes willen Da, 
jondern auch der Sohn um meinetwillen, und id) lann mid) 
wohl eines Antheild an feinem Wirken und an feinem Ruhme 
verjichert halten, indem fich ja auch fein vollendeteres und er: 
habeneres Gluck denten läßt, als um des Sohnes willen all: 
wre fo geehrt zu werden,“ und welhe am Morgen ihres 

tages, als man fie zu einer Geſellſchaft laden wollte, wohl⸗ 
gemuth antworten ließ: „Die Frau Nat) fünne nicht kommen, 
denn fie müſſe alleweile fterben.“ In der Nadıt des 13. Sep- 
tember 1808 fchlummerte fie fanft hinüber in die andere Welt. 

Während wir hier nur diefer einen Örabjtätte näher treten, 
fejfeln uns auf dem neuen Friedhoſe gar viele, die durch ihren 
künftlerifchen Scmud oder durch die Erinnerung, die fid) an die 
darin Schlummernden knüpft, unſer Snterefje erregen. Wenn 
wir hier durch das große griechifhe Portal in den friedlichen 
Todtenhain eintreten, lenkt vechtd nicht weit vom Eingange ein 
einfacher, aus Felſengeſtein aufragender DObelist unfere Auf— 
merkjamfeit auf fih. Es ift die Begräbnißftätte ded Arztes und 
Profeffors Dr. Samuel Thomas von Sömmerring. 
Auf dem Grabjteine meldet eine lateinifhe Schrift Namen, 
Ort und Tag der Geburt und des Todes; die Embleme der 
ärztlichen Wiffenfchaft und Kunſt find darunter eingehanen, 
darüber ein Immörtellenkranz. Wenn von dem Forſchen 
und Wirken des bedeutenden Mannes die Annalen der ürzt- 
fihen Wifjenfhaft einſt vielleicht nur Denen, die eine gleiche 
Berufsbahn betreten, Kunde geben werben, jo wird ein anderes 
Ergebni feines Geiſtes cine weitere Würdigung finden. 
Sümmering’3 Verdienſt it es nämlich, den erften eleltriſchen 
Telegraphenapparat angegeben zu haben. Derjelbe befindet ſich 
in den Dentjchriften der Münchener Alademie für 1809 und 
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1810 abgebildet und bejchrieben. Diefer Urapparat war durch 
Vermittelung der kaiſerlich deutſchen Generaldirection der Tele: 
graphen aud auf der Wiener Weltausitellung produeirt und 
eine Eopie deſſelben wird einem in Berlin zu gründenden hiſto— 
riſchen Muſeum einverleibt und an die Spige aller Telegraphen: 
apparate geitellt werden. 

Nicht weit von diefer Stätte befinden fich die Gräber zweier 
Männer, von denen der Eine, ein waderer Sohn feiner Vater: 
jtadt Frankfurt, deren Geſchichte im vorzüglicher Darjtellung bes 
arbeitet und kommenden Gefchlechtern bewahrt hat; es ijt der 
lutheriſche Stadtpfarrer Anton Kirchner. Der andere, der 
dort unter weißer Marmorfäule' ſchlummert, ijt der Schweizer 
Liedercomponift Kader Schnyder von Wartenjer. Nod 
über andere belannte Meifter im Weide der Töne hat der 
Friedhof feine jchweigfame Dede gebreitet. Franz Meffer, 
Dr. phil. Aloys Schmitt, Karl Gollmid und Ferdinand 
fehler, Lepterer vielleicht der bebeutendfte Harmonielehrer 
Deutſchlands, fanden Hier ihre legte Heimftätte. 

An der füdlihen Einfafjungsmauer des Friedhoſs treffen 
wir anf ein Grab, das den Frankfurter fchmerzlich an die neueſte 
Geſchichte feiner Vaterſtadt erinnert, das Grab des lehzten 
regierenden ältern Bürgermeifterd der „freien Stadt“ Franlfurt, 
das Grab Earl Conjtanz Bictor Fellner's. Als der 
deutfche Krieg des Jahres 1866 auch dem Einzug preußiſcher 
Truppen in die wehrloje Stadt zur Folge hatte und der hart: 
eg Bürgerfchaft auch noch von den commandirenden 

eneralen Vogel von Faldenftein erjt ſechs Millionen und von 
Manteuffel dann fünfundzwanzig Millionen Gulden als Con: 
tribution abgefordert wurden, da mochten es wohl ernjte Ge: 
danfen fein, die das Gemüth Fellner's fo tief erjchütterten, daß 
er an feinem neunundfünfzigiten Geburtstage, am 24. Juli, 
Hand an fich felbft legte und freiwillig aus dem Leben und ber 
Würde trat, mit welcher ihn feine Mitbürger betraut hatten. 
Am 25. Juli früh Morgens fünf Uhr — eine fpätere Be— 
ftattung wurde von der preußifchen Behörde unterfagt — wurde 
feine fterbliche Hülle von Taufenden in jtummer Trauer zum 
Grabe geleitet. Das Denkmal, das feine letzte Schlummerjtätte 
zieren foll, ift noch nicht vollendet. 

In nicht weiter Entfernung von Hier fehen wir die Grub: 
jchrift des geiftvollen Criminalrechtslehrers und Verſaſſers des 
baierifhen Strafgefepbuches, Dr. Pant Johann Anſelm 
von Feuerbach, des Baterd des berühmten Philoſophen 
Ludwig Feuerbach und Onkels des genialen Malers Infelm 
Feuerbach. 

Wie dieſe Ueberreſte des Vaters eines Philoſophen der 
Neuzeit, fo umſchließt der Frankfurter Friedhof auch die Hülle 
eines Philoſophen jelbit, deſſen Lehre, lange Zeit fait ungefannt, 
plößlich in ungeahnter Weife beachtet und namentlich in Folge 
der geiftvollen Erklärungen Dr. Julius Frauenjtädt's in Berlin 
und Dr. €. ©. Bähr's in Leipzig Anhänger und Schüler jand. 
Es ift Arthur Schopenhauer, der Sohn der Romanjihrijt- 
ftellerin Johanna Schopenhauer. 

Unfern des Denkers ruht das „Schwabenmädchen“, welches 
dem Dichter Gottfried Auguſt Bürger, nachdem dejjen geliebte 
„Molly“ geftorben war, im einem Gedichte feine Hand antrug, 
dadurd; aber ſich und den Dichter unglücklich machte. Arm und 
verlaffen fand die Schwäbin endlich hier Ruhe. Die Grabſchriſt 


bezeichnet fie ald „Elife Bürger, geborene Hahn, separata 
des gewefenen Profefjors an der Univerfität zu Göttingen und 
Dichters Gottfried Auguſt Bürger.“ 

In der Mitte des erſten Theils des Friedhofs erhebt ſich 
ein Denkmal von rothem Sandftein, welches an die für Franl- 
Die damals 


furt bewegte Zeit des Jahres 1832 erinnert. 
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durch Deutſchland flüchtenden Polen fanden in Frankfurt 
enthufiaftiiche Aufnahme, und manche Scene jpielte ſich in deſſen 
Mauern ab. Der hier Ruhende war der polnische Artillerie 
Lieutenant Yudwig Yang, welder am 27. Januar im Gaſthofe 
zum weißen Schwan dem Todesjchlafe in die Arme ſank und in 
höchſt jympathijcher Weije zu Grabe getragen wurde. 

Der künftlerifch herborragendfte Schmud des Frankfurter 


Bruders des preußifchen Gultusminiftrs von Bethmann— 
Hollweg gewidmet ijt. Ein jcheidender Jüngling, abgerufen von 
dem Genius des Todes mit verlöjchender Fadel, dem fterbend 
der herzueilende Bruder noch einen Eichenlranz, das Sinnbild 
männlicher Tugend, reicht, die trauernde Mutter, die jchmerzlid) 
fehnfüchtig aus der Ferne nad) dem Scheidenden die Yrme aus: 
breitet, ungetröjtet durch die ihr zur Seite ftchende und die im 
tiefften Leide ihr zu Füßen liegende Tochter, der Flußgott des 
Arno, an defjen Ufern der Züngling endete, eine Adrajten, welche 
die Thaten des Gejchiedenen aufzeichnet und gerechten Lohn ver: 
heißt, der Löwe endlich, das Ginnbild des Muthes — der 
Süngling hatte fich bei einem ausgebrocdenen Brande eine tödts 
liche Krantheit zugezogen —, bilden die Miotive des leider durch 
drevlerhand verjtümmelten, Kunſtwerkes. 

Die Kunſt, welche hier in jo edler Weije dem Gejchiedenen 
ihren Tribut gezollt, ift jelbft in diefem Reiche des Todes durch 
manchen twürdigen Namen vertreten. So ruhen hier in ewigen 
Schlaſe der Architelt und weiland Profeſſor am Städel’jchen 
Kunſtinſtitute Friedrih Marimilian Hejjemer, der Architelt 
Dscar Pichler, Erbauer der Irrenhäuſer in Frankfurt am 
Main und bei Hildburghaufen, der Kupferſtecher Eugen 
Schäffer, der Bildhauer Eduard von der Launitz, Die 
Maler Ernft Schald, Karl Ballenberger, Bıofefjor 
Jacob Beder, Philipp Winterwerb, Fran, Winters 
halter u. U. — gewiß leudjtende Namen am deutjchen Kunſthimmel. 

Nach dem Entivurje des erjten der eben Genannten erhebt 
ſich in der zweiten Wbtheilung des Friedhofes auf mähigem 
Hügel ein umfangreiches, im byzantinijchen Stile erbautes 
Mauſoleum aus rothem Sandfteine. Es wurde von dem che: 
maligen Kurfürſten Wilhelm dem weiten von Hefjen errichtet 
und birgt jegt nur die Hülle des am 21. December 1861 im 
dreiundvierzigiten Jahre in Prag verjtorbenen und am 2. Januar 
1862 hier beigefegten Grafen Guſtav Karl von Reihen 
bech-Leſſonih. 

Wir gedenken hier zum Schluſſe noch dreier Gräberreihen 
von gefhichtlicher Bedeutung. Der 18. September 1848 brachte 
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für Frankſfurt einen blutigen Tag. Der Kampf, der ſich zwiſchen 
dem Militär und den die aufgeworfenen Barricaden ers 
theidigenden entſpann, koftete ſchwere Opfer, die jept auf einem 
und demjelben Bledihen Erde friedlich jchlummern, die Einen 
wenige hundert Schritte von den Anderen entfernt. Beider 
Gräber zieren jchöne Denkmale. Das Denkmal der Gefallenen 
aus dem Heere ift eine durch den damaligen Brinzregenten 
von Preußen, jeßigen König und beutjchen Kaiſer, errichtete, 
in gothijchem Stile aus hellgrauem Marmor ausgeführte, 
mit Spige und Edenausläufern verjehene Pyramide, die auf 
der Nordfeite das Medaillonbildnig des Grafen Hans von 
Auerswald und auf der Gübdfeite dad Medaillonbildniß 
des Fürjten Felir von Lihnomsti (devfelbe iſt indeß zu 
Krzizanowig in Schlefien beerdigt) trägt. Auf der Pyramide 
find fodann eingefchrieben die Namen der beiden eben Genannten 
fo wie die Namen des Hauptmanns Julius Hühner, des Seconde— 
lieutenants Wilhelm von Hillesheim, des heſſiſchen Oberlieutenants 
Hermann Zimmermann und von neun Soldaten. Die Gedent 
fäule der Gefallenen aus dem Bolfe bildet einen circa 
fünfundzwanzig Fuß hohen, auf Unterſatz ftehenden DObelisten 
aus rothem Sandfteine, der das Motto trägt: 
„Und ker Ihr nicht Das Leben ein, 
Nie wird Euch das Leben gemonnen fein.” 

Die Nordjeite trägt zwölf Namen, die Südfeite deren ebenfalls 
zwölf, darunter den eines Dienftmädchens, alle Nicht: Srankjurter, 
die Weſtſeite trägt acht Namen von Frankfurtern und die Dit: 
feite zwei Namen von Sachſenhäuſern. 

Die dritte Neihe von Gräbern deckt einen Theil der im 
franzöfifhsdeutfhen Kriege von 1870 bis 1871 ge: 
bliebenen Frankfurter. Bon den bdreiundvierzig vor dem 
Feinde gebliebenen oder an Wunden und Krankheiten verjtorbenen 
Söhnen diefer Stadt birgt der Frankfurter Friedhof nur 
dreizehn, deren Namen wir bier aufzählen wollen: Ferdinand 
Karl Friedrid Collifhonn, Karl Ehriftiani, Franz Peter 
Nunz, Johann Friedrich Wiejfen, Karl Wiederhold, Karl 
Nobert Enders, Wilhelm Karl Klaus, Louis Heinrich Gott: 
frid Engelke, Coſ. Theodor Schlöfjer, Karl Gmaner, 
Joh. Thomas Mad, Ajred Müller, Friß Marjhall. Es 
iſt fein gemeinfames Grab, das fie beherbergt; fie ruhen in den 
Stätten ihrer Familie oder in den Reiben, wie die Gräber: 
ordnung fie anwies. Wber ihre Namen und die ihrer in ferner 
Erde jchlummernden Gameraden wird in wenigen Jahren ein 
von dem jungen Bildhauer Rudolf Edhard erfundenes, bei der 
Eoncurrenz mit dem Preiſe gefröntes gemeinſames Dentmal, 
von dem wir andererfeits eine Abbildung (mie es in feiner 
Vollendung erfcheinen wird) geben, bewahren. n. 


Die erſte Geiſtererſcheinung des neunzehnten Iahrhunderts. 


Bon Ferdinand Dieffenbad) in Darmjtadt. 


Friedhofs ift das an der Bethmann'ſchen Familiengruft angebrachte, 
in carrarijchem Marmor ausgeführte Basrelief von Thorwaldjen, 
welches dem Andenken des im Florenz verjtorbenen jüngeren 
Zwiſchen heute und dem Anfange unferes Jahrhunderts 
liegt, wenn wir die Gulturentwidelung der legten Jahrzehnte 
in Betracht ziehen, ein ungeheurer, unjchägbarer Zwiſchen— 
raum. Heute fünnen wir mit allen Vorurtheilen nicht eilig 
genug aufräumen, und jelbjt die Ehrfurcht ſchwindet, mit welcher 
wir jeither die Nejte unjerer Hinterbliebenen betrachteten. Das 
mals fand noch die Lüge der Aichemie ihre Gläubigen; der Glaube 
an Geijter und Gejpenjter jpulte noch in dem Köpfen, und die 
Literatur befigt aus jener Zeit noch dide Bücher über Hexen 
und Zauberweſen. Den Lejern der „Gartenlaube“ erzählte ich 
bereits von jener, der hieſigen Hofbibliothek einverleibten, mert- 
würdigen Wunderlich ſchen Bibliothef, in welcher dev alte Sonders 
ling während feines langen Lebens jo ziemlic die gefammte 
alchemijtische und kabbaliſtiſche Literatur aufhäufte und fo ziemlich 
Alles, was im Laufe der Jahrhunderte über Geijter, Gejpenjter 
und Heren gejchrieben wurde, jammelte. Dieje Bibliothek jteht 
vielleicht auf der ganzen Welt als ein Unicum da, umd der alte 
Sonderling hat fich durch ihre Gründung ein Verdienjt erworben, 
bon defjen Größe er wohl ſelbſt nie eine Ahnung hatte. 
Die großherzoglich darmſtädtiſche Hofbibliothet ftellt dieſe 
Vücerfammiung Jedermann mit der größten Bereitwilligleit zur 





Verfügung, und mit befonderem Behagen babe auch id von 
derjelben Gebrauch gemacht. Anfänglich iſt dad Durchitöbern 
diefer Folianten zwar feine beſonders erquidliche Bejchäftigung, 
denn die Logit des Unfinns ift wicht fofort für Jeden fahbar, 
allein mit der Zeit gewinnt der Humor dem anfangs widerlichen 
Gegenftand jeine heiteren Seiten ab, und aud die falſche 
Weisheit erjcheint in eimer anziehenden Gejtalt. Eine große 
Wahrheit aber beftätigt dieſe Sammlung, die Wahrheit des 
alten Spruchs: Es ijt nichts fo verkehrt, das nicht ſchon 
von einem Gelehrten vertheidigt worden wäre. Die Sammlung 
liefert uns hierfür manches erheiternde Beifpiel. 

Wir erwähnen nicht die zahlreichen Jnauguraldifjertationen, 
welche die wunderlichften Themata behandeln. „Von den Be: 
jeffenen“ und „vom Teufelaustreiben“, von Hexen und Zauberern 
und ähnlichen Gegenftänden. Noch im Jahre 1706 disputirte 
in Roſtock ein gewiſſer Michael Schilberg über die Frage: „Ob 
man den Sterbenden einen Gruß an die Seinigen in der andern 
Welt mitgeben könne?” Aus dem Fahre 1735 it noch eine 
Abhandlung: „Von dem Kauen und Schmagen der Todten in 
den Gräbern“ vorhanden, im Wefentlihen eine Wiederholung 
einer Leipziger Tifjertation von 1725: „De masticatione 
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' „Diana” in's Wafjer gefallen ſei 
' geglaubt“, und diefe beiden Träume hätten audı damals keinen 





‚ Dr. Bögel ftarb. 





mortuorum in tumulis", welche zwar gegen den Unfinn der 
Lehre von den Vampyren ankämpfte, aber immer nocd genug 
fonderbare Anfichten vertritt. Eine der unterhaltendften Schriften 
diefer Art ftammt jedod aus dem AUnfange unferes Jahrhunderts. 
Es erſchien im Jahre 1805 in der Jacobäer'ſchen Buchhandlung 
in Chemnit ein Buch, welches ungemein viel von fich reden 
machte. E3 führte den Titel: „Meiner Gattin wirkliche Erſcheinung 
nad ihrem Tode von Dr. 8. J. ®.* 

Das Auffehen war um fo größer, als die Schrift, melde 
alsbald in zweiter Auflage erjchien, dem aufgeffärten Herzog 
Karl Auguft von Sahjen-Weimar gewidmet war und es alsbald 
bekannt wurde, daß ihr Vecfaſſer ein gewifier Dr. Karl Wöpel 
in Leipzig fei, der als philojophifcher Fachſchriſtſteller ſchon 
mehrfach aufgetreten war und dem ſtrengwiſſenſchaftlichen reifen 
angehörte. 

Herr Dr. Karl Wögel erzählt und in dieſer Schriſt, daß 
feine Frau, welche, nebenbei bemerkt, angeblid von den Aerzten 
falih behandelt wurde, an der Mafjerfucht gefiorben und ihr 
diefer Tod durch einen Traum gemiffermaßen voraus verfündigt 
worden fei. Es habe ihr geträumt, jie ſei mit ihrem Marne 
und ihren beiden Hündchen fpazieren gegangen und in einen 
tiefen Waffergraben am Wege gefallen. Ihm (Wöpel) Habe zu 
gleicher Zeit dafjelbe geträumt, nur mit dem Heinen Unterjchiede, 
daß nicht blos feine Frau, fondern auch das eine Hündchen 
„Er habe nie an Träume 


Eindruck anf ihm gemacht, allein zur Lichtmeß 1803 habe die 
Diana plöglich ihr Leben geendigt und Habe ihn, da fie auf das 
gefrorene Wafjer zufällig begraben wurde, in fonderbarer Weife 
an jenen fatalen Traum erinnert. i 

Herr Dr. Wöpel erzählt nun weiter, wie er fih mit feiner 
Frau oft über die Unfterblichkeit unterhalten habe, Er und 


| feine Frau feien Beide fü begierig gewejen, darüber in's Klare 


zu kommen, daß fie fich gegenfeitig einst das Verfprecdhen gegeben 


| hätten, dasjenige, welches zuerſt jterben würde, jollte dem 


anderen nach feinem Tode wieder erjcheinen und ihm, um 
einen parlamentariſchen Ausdrud zu wählen, gewiſſermaßen über 
des Jenſeits Bericht erftatten. Noch auf ihrem Sterbebette 
erinterte er feine Frau an dieſes Verſprechen und pflegte fie 
dann treulich bis auf ihren letzten Nugenblid. 

„Lebe wohl,“ rief fie und reichte ihm lächelnd die Hand, 
„und gieb mir noch ein Bischen Baumöl!” 

„Bier ift es; nimm fo viel Du willſt!“ 

„Nun dant ih Dir; jept muß ich ſcheiden,“ rief fie 


und ſtarb. 


Der Leſer vermuthet wohl, weil wir dieſe Epiſode mit ſo 
großer Ausführlichleit behandeln, daß wir ein beſonderes Wohl: 
gefallen daran hätten, die Pietät Wöpel’8 in einem komiſchen 


' Lichte erfcheinen zu laffen; dem ift aber nicht jo, denn gerade 
dieſer Vorgang, namentlich das „Baumöl", ift von großer Wichtig: 


feit für die weitere Entwidelung unjerer Darftellung. 

E3 war am 16. Juli Morgens halb acht Uhr, wo Frau 
Um 31. Juli Abends bemerkte Dr. Wöpel 
das erjte Anzeichen der bevorjtehenden Geiftererfcheinung. in 


" Licht, das fih im der ehemaligen Schlaflammer feiner Frau 
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befand, zeigte eine eigenthümlich ſlackernde Bewegung. 

Am 2. Auguſt Nachts fühlte er eine eigenthümliche Be— 
wegung unter jeinem Dedbett (N) und ein eisfalter Wind blies 
ihm auf den Rüden. 68 ſchien ihm, als ob ihm Jemand das 
Tedbett, das er mit beiden Händen zu halten Hatte, entreißen 
wollte. Er benft fofort, jeine jelige Frau „möge ſich einen Heinen 
Scherz mit ihm erlauben“, und fragt: „Hannden, bift Du e8?" 

Allein Hannchen antwortete nicht, und auch mehrere längere 


 Meden verhallten erfolglos in der leeren Stube. 


Erit drei Nächte fpäter, als er zwar fpät, gegen zwölf Uhr, 
aber, wie er fagt, „ohne im geringiten von hipigen Getränken 
beraufcht zu fein“, nad) Haufe zurüdfehrte, follte fein Verlangen 
befriedigt und er von der Unjterblichleit Hannchens überzeugt 
werden. Er begab ſich gegen halb ein Uhr zur Nuhe und als 


er ungefähr eine halbe Stunde gewacht, öffnete fich plöplic das | 


Fenſterchen feines Alfovens, ein ſchwacher Strahl erhellte den 
Raum und „vor mir ſtand wirklich eine weißliche Figur in der 
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Lebensgröße meiner verewigten Gattin, welche mit Janfter, aber für 
mich vernehmbarer Stimme ſagte: ‚Karl, ich bin unjterblid. 
Erſt einft fehen wir und wieder.‘* 

Pfeilſchnell ſprang Wötzel auf und verjuchte feine Gattin 
zu umfaffen, allein die Gejtalt zerfloß in Nebel und gleichwie 
von einem ftarfen eleltriſchen Schlage wurde er zurüdgejchleudert. 

Dr. Wögel unterhielt fih nun in den nächſten Wochen auf 
das Lebhaftejte mit befreundeten Perfonen über die merkwürdige 
Erjheinung; allein feine Frau, „die ihn in den erften bier Wochen 
wie ein Schußgeift bis zu Ende des halben Trauerjahres um: 
ſchwebte“, erfchien ihm noch einmal, um ihn zu beruhigen. Er 
lag, gerade im Begriffe feinen Mittagsjchlaf zu halten, auf dem 
Sopha feiner Studirjtube, „als fich die Thür üffnete und die 
Berewigte erfchien mir in eben der Geftalt, wie chedem in der 
Naht und wie fie im Sarge ausſah, mit demfelben weißen An: 
zuge und freundlichen Blide (?), mut dem fie leife, aber doch ver: 
nehmlich fagte: 

‚Karl, beruhige Dich! Ich bin unſterblich! Mehr vermag 
ich Dir nicht zu offenbaren. Bis auf einſtiges Wiederfchen 
lebe wohl!“ 

Daß diefer Geift derjenige feiner Frau war und nicht etwa 
eine trügerijche Erfeheinung, wurde dieſes Mal Herrn Dr. Wötzel 
noch durch ein anderes Yeichen unzweideutig dargethan. Der 
Schoßhund jeiner Frau, „Mignon“, welcher neben Dr. Wötzel 
auf dem Sopha lag, „wedelte mit dem Schwanze, zum Zeichen 
der Freude über das Wiederfehen der guten Frau“, 

„Seit diefer Zeit habe ich weder was Nehnliches vun der 
Verewigten gejehen noch gehört,“ beſchließt Wögel feine Dar: 
ftellung. k 
Iſt diefe Geſpenſtergeſchichte an ſich ſchon ergöplich, fo iſt 
es noch mehr die von Herrn Dr. Karl Wöpel hinzugefügte 
phyſikaliſche Erklärung der Erſcheinung. Er ſagt: 

„Als Embryo im Mutterleibe lebt der Menſch im Waffer 
iſt alfo fjozufagen ein Waſſerthier. Nach feiner Geburt it die 
Luft und das Licht eines feiner wejentlichen Lebenserfordernifie, 
und er verwandelt fich aus einem Wafjerthier in ein Quftthier, 
das jeine Nahrung aus der Yuft und dem Lichte nimmt. Dieſer 
verſchiedenen Zufammenfeßung und Ernährung des menjchlichen 
Körpers entſprechen verfchiedene Hüllen, eine irdiſche, eine 
wäfjerige und eine unfichtbare Luft: und Lichthülle, welche die 
-Seele umgeben. Sobald jih nun nah dem phyſiſchen Tode alle 
gröberen Stoffe und KRürperhüllen von der mwefentlihen Grund: 
lage aller Theile der menschlichen Natur, folglich von dem Licht: 
ftoffe trennen, fo muß der Lichtftoff, welcher mit der ſich aus 
ihm entwicelnden Seele nur ein unzertrennliches Ganze bildet, 
noch ebenfowohl als vorher einen ganzen Menſchen vorjtellen 
nnd feinen Raum erfüllen, zwar nicht mehr der Dichtigleit, aber 
doch der Ausdehnung nad), i 

Auf diefe Art muß man einen foldhen yon allen gröberen 
Stoffen bis auf den Lichtjtoff entkleideten und verdünnten 
Menſchen in Lebensgröße ſehen künnen, weil er jeßt der Aus: 
dehnung nach ebenjowohl als vorher feinen Raum erſüllt, mur 
jegt weniger Dicht als chedem.* 

Diefe Schrift Wötzel's rief eine wahre Fluth von nt: 
gegnungen hervor, im welcher fich zum Theil die Satire mit 
vielem Geſchicke der in ihr enthaltenen Albernheiten bemächtigte, 
wie zum Beifpiel in den beiden Brojchüren „Meines Gatten 
wirkliche Erjcheinung nad) feinem Tode“ und „Rilian, ich fommte 
wieder, oder meiner Gattin wirkliche Erſcheinung nad ihrem 
Tode, von Dr. Kilian Zebedäus Spipnagel*. 

Wöpel konnte nicht umhin, ſich zu rechtfertigen, und er 
verſuchte dies in einer weiteren von ihm herausgegebenen Schrijt 
„Nähere Erklärung und Aufichlüffe über meine Schrift ‚Meiner 
Gattin wirfiche Erfchernung nad ihrem Tode”. Seine Recht— 
fertigung war jedoch, obwohl fie mit einer gewiſſen nicht um 
geſchickten Rabuliſtik abgefaßt war, der Hauptſache nach ebenfo 
‚albern wie feine erite Schrift. Er wiederholte in derſelben 
ausführlicher die von ihm aufgejtellte Gejpenftertheorie, ohne 
durch dieſelbe über den Vorfall felbjt Licht zu verbreiten. Beſſer 
ols von ihm wurde diefe jeine Theorie von dem pjeudonymen 
\ „Dr. Kitian Zebedäus Spignagel* ausgebaut und ungewandt. 
Derſelbe jeneibt im Geiste, Wöhel's wie folgt: 
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zwei Stoffe machen die menjchlihe Subjtanz aus. Wenn num 
der Lichtſtoff nach dem Tode als entzündbarer Stoff fortbrennt, 
jo erjcheinen die Weiber wieder. Wie macht man es aber, da 
jener Stoff, nämlich der Lichtitoff, nach dem Tode fortbrennt? 


TEE FETT LEBE WERTET TRITT RER 
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„Der Menſch bejicht aus Waſſerſtoff und Lichtitoff. " Diefe | 


| 
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Necept. Nimm zwei Loth Baumöl oder auch ein Achtel 
guten Branntwein, mifche es wohl untereinsnder, thue es in 
einen filbernen oder blechernen Lörfel und gieb ein- oder zwei: 
mal davon Deiner Frau vor ihrem Tode ein. Item es hilft 
und fie wird wiederericheinen.“ 


Blätter und Blüthen. 


Eine Kre on im neunzehuten Jahrhundert. Weber Muder» 
thum und protejtantifche Pietiſterei iſt umenblich viel geichrieben worden, 
aber jehr gering ift die Zahl der Schilderungen, die uns einen vollen 
Einblid in das Weſen und den Charakter, die Bethätigungen und that- 
fächlidyen Neuerungen dieſer franthaften Verzerrtheit religidfen Anſchauens 
und Fuhlens — Der Pietismus des neunzehnten gr underts 
bat jeine für die Entwidelung unjerer beutiden Berbältnifie bekanntlich 
ſehr verhängnißvoll gewordene Geſchichte. Erſt feit einigen Jahrzehnten 
tat ihm der auf dem proteitantiichen Gebiete wieder eritartende Hafen, 
geiſt als ein nartotiſches Meizmittel in das erſtarrte officielle Sirchen- 
hum berübergenommen und ibm zu diefem Zwede anftandig zugeitupt 
und äußerlich präjentabel gemadit. Vorher war er ein wur mild in ver- 
idiiedenen Vollskreiſen aufwucerndes Gewächs, hat aber gerade in Diejem 
Stadium die volle Kraft feines vergiftenden Einfluſſes unwiderſprechlich 
zu Tage gelegt. Davon hat aber das große Publicum bis jeht Specielleres 
wicht erfahren. Selbjt die offenkundig qewordenen Gräuel muckerhaften 
Treibens, die weithin in der Welt ein jtaunendes Entjepen erregten und 
oft die ſalbungsvollen Brüder und ihre „Seelenbräute" aus der heimlichen 
Zühigteit ihrer andächtigen 
führten, ſelbſt biefe von ruhigen Menſchen kaum für möglich gehaltenen 
Rarorysmen und Erceffe einer aus Seelen» und Sinnenbrunjt gemiichten, 
heuchleriſch ſich felber täufchenden Beftialität blicben zum Theil in Dunkel 
ri und wurden den Volke nidyt anjchaulid) vor das Auge geführt, Der 

rund der Unterlafiung liegt wohl vielfach aud im der meiltens fchr 
delicaten Natur der Vorgänge, welche dem vollsthümlichen Darjteller eine 
fait unlösbare — ſtellt. wenn er das Häßliche nicht verſchweigen oder 
gar bejchönigen Inm Uebrigen aber it der Gegenſtand nur einfeitig 
von theol Men, juriftifchen, ärztlichen, philoſophiſchen oder belletriftiichen 
Standpunften aus behandelt worden, während er doch wejentlich eine 
— der Culturgeſchichte iſt und nur eine culturgeſchichtliche Be⸗ 
trachtung die Entſteſung und den Charakter folder Auswüchſe aus den 
Yuftänden und Zuſammenhängen der Reitalter erklären und alle die 
Geſichtspunlte zufammenfafjen kann, welche fie erſchöpfend zu beleudyten 
vermögen. 

3 hatte unftreitig Johannes Scherr gefühlt, als ein ebenjo 
bezeichnendes wie jurdtbares Ereigniß aus der Geſchichte des modernen 
Frömmlerthums lebhaft feine Auimerkjamteit bejchäftigte und er —— 
fafte, die —— tieferen Einblide in das Getriebe jener verſchollenen, 
der Schjentlichfeit niemals voll enthüllten Geſchichte unjerer hart durch den 
pietiſtiſchen Jelotismus behelligten und gefährdeten Gegenwart zur An— 
ſchauung zu bringen, Die Daritellung, welche wir diefem Entſchlufſe ver 
danken, iſt ſhon vor längerer Zeit veröffentlicht, aber bisher in Nord- 
deutichland fo wenig beſprochen worden, daß fie einem ſehr großen Theile 
uuſerer Leſer wohl erft in ihrer zweiten Auflage ſich nahe legen wird, 
die unter dem Titel „Die Gekreuzigte oder das Baffionsipiel 
in Wildisbuch“ foeben (bei Günther in Leipzia) erjchienen üt. 

Bir glauben feine Uebertreibung auszuipreden, wenn wir dieſes Bud) 
als einzig im feiner Art bezeichnen, da wir im der That keine Enthüllung 
aus dem verworrenen Nebelreidy des neueren Glaubens- und „Erwedungs”- 
rauſches kennen, die ihm in Bereeif der Bedeutſamkeit der Auffaſſung wie 


wire, Die erfhütternde und grauenhaſte That religiöfer Berirrung, um 
die es ſich Handelt, Int 34 im Jahre 1823 im einem abgelegenen 
ESchweizerdöriden zugetragen, und Scherr führt diefelbe am Schluffe jeiner 
Schilderung mit allen charalteriſtiſchen Kinzelnheiten der hanriträubend 
wilden und wüſten Ecenen an uns vorüber, von denen das ſchauerlicht 
Ereigniß begleitet war. Dennoch liegt der Reiz und die eigentliche Ber 
deutung des Buches nicht im den draftich geſchilderten Schlußaeten dieſer 


wahren, aus den Acten bes Züricher Stadtarchivs geſchöpiten Dorfgeſchichte, 


fondern im der lebendigen VBergegenwärtigung der innerlichen Antriebe 
und von außen fommenden Einflüfje, der weit in die Zeitgefchichte bis in 
die Kreiſe der Nriftofratie ſich verzweigenden 
vor umjeren Augen fi) bewegenden Helden und Heldinnen des Schauer- 





Mit nächſter Nummer fchließt das zweite Quartal. 
auf das dritte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 
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Uicht zu überfehen! 


‚ bütet Euch Hüglich, aus Opferern zu Opfern 
der eindrndävollen Herausgeſtaltung des Stoffes an die Seite zu ttellen | 


Dramas, einfache Bauern, Dorfhandiverter und Bauermädcen, ſchrittweiſe 
zu einer ſolchen Morb- und Selbitmordlataftropge geführt haben, 
Hier u Scherr als Denter und feſſelnder Erzähler, als Ge— 
— — itlen⸗ und Menſchenſchilderer alle ftarten und zarten 
Ligenihaften, allen unerbittlihen Wahrheitsfinn und alle poetiſche 
Bürme und Semüthsinnigkeit feiner hervorragenden Originalität, um ein 
Gemälde von außerordentlicher Wirkung zu entfalten, das ben büfteren 
und theilweife rührenden Emft des Racıtbildes zu feinem vollen Rechte 
fommen läht, ohne dem fomiichen Realismus des Ganzen und der 
einzelnen Figuren und Eitwationen etwas von ihrer eg 
ärbung zu nehmen. An verichiedenen ſehr heilligen, aber unverwi 
aren Punkten diejes zur Tragik ſich zufpigenden Unfinns, welde Das 
Buch uns mit allem ergößlichen Tiefblid eines gejunden und anmuthigen 
Humors blofzulegen weiß, würde die Kunſt manches gewiegten Erzählers 
geicheitert fein. Scherr tritt aber weder als jrivoler arricaturenzeichner. 
noch als ſieif abſprechender Moraliſt an ſeine Perſonen und ihr Handeln 
und Denfen heran; mit dem unbeſangen und human alles Menſchllche 
prüjenden Auge des Eufturhiftoriters ſieht er in ihnen bethörte und bes 
meitleibenäwertbe Opfer nidt blos einer verirrten Zeitrichtung, ſondern 
der Briefter« und Thrologenlüge des uralten „Molochismus“, deren Peit- 
bauch durch Jahrtauſende ſich wälzt und bis zum heutigen Tage fort und 
fort Millionen von Serlen um den Frieden, die wahre Freudigleil ud 
Fruchtbarleit des Daſeins bringt, wenn er auch nicht immer und überall 
feine Berderblichkeit jo unverkenubar an’s Licht fördert, wie in dem 
Bildisbucher Bauernhauje und in vielen ühnliden Fällen. Derartige 
Ungebeuerlichteiten wollen nicht einfach verdammt, fondern erklürt ſein, und 


jo werben fie nur laut gegen jene mehr oder minder einflußreichen Kaſten 
und Eliquen, die heute das Gift jener vollsverderblichen Religiondlehren 
wieder in den Dienjt eigenfüchtiger Machtintereſſen gezogen md es mit 
— Miene der Amtspflicht beruſsmähig zu verbreiten und fortzupflanzen 
uchen. 
Wie kopflos albern und abſcheulich auch das Denlen und Handeln 
jener eimfältigen ſchweizeriſchen Bauern und Bäuerinnen geweſen iſt, ihr 
natismus war ein aufrichtiger und uneigennütziger Taumel; ein u 
ft begeifterungsvoller Drang rg Löfung der groben und ewigen Hätbfel> 
fragen des Menſchendaſeins hatte fich in der Enge ihrer unwilienden und 
ummebelten Seelen bis zur Tollheit verirrt; ſie machten erichitternden 
Ernit mit ihren Wahnbildern und brachten ihnen mit freiwilligem Herois 
mus wichts Geringeres zum Opfer ala ſich felber und all ıbr irdiſches 
Glüd, Was thun dac —— die jetzt in Lehr⸗, Staats⸗ und Kirchen⸗ 
ämtern wirkenden Fr erer der pietiftiihen „Erwedung"? Wir fehen 
und wiſſen es; hören wir aber einmal Johannes Schere darüber, wert 
er an einer Stelle feiner Schilderung mit dem ganzen Nachdrude feiner 
Kraft> und Kernſprache ruft: „Das war Wahnwiß, jagt Ihr? Ja wohl! 
Aber ſagt uns, Ahr Prediger der Umtehr, Ihr Baalspfaffen und rifüer 
unferer Zeit, ſagt uns, two ijt die Grenzlinie zwiichen Eurem Buchſtaben- 
Ößendienjte und dem Wahnwig? Ihr könnt cs wicht, denn jeme Grenz: 
inie eriftirt nicht. Oder do! Ya, für Euch felbit exiftirt jie, denn Ver 
zu werben. Ihr wißt Euch 
zu wehren wicht allein vor den Flammen der Scheiterhaufen, jondern vor 
jedem ungnädigen Blide allerhöchſter Beſchützer. Ihr fetd lange nicht jo 
dumm, wie Ihr ausfeht, Ahr wißt recht qut, was bie guten Sächelchen 
des Dieffeits zu bedeuten haben. D, wir fennen Euch, Brut Ahriman's, 
wir kennen Euch. Nicht cine Silbe Eurer Titel, nicht ein Taufenditel 
Eurer Pfründen, nicht ein Endchen Eurer Ordensbänder würdet Ihr 
Euren zum Opfer bringen.“ Mit dem Bemerfen, daß Scerr jelber 
feine Geſchichte der Gefreuzigten von Wildisbuch als eine „Warnungstajel“ 
jür die Jetstzeit bezeichnet, Klicken wir unfere Hinweiſung auf das, unjerem 
Urtheile nadh, ebenjo bedeutſame wie genußreiche Wertden. Nicht wenige 


brachen alſo ja einmal Zorn und Entrüftung in unferer Haha dund, 


' umferer Lefer werden cs ums Dank toiifen, daß wir einen jo werthoouen 
Wege, welche die feibhaftig | 


und dod fo volläthümlich anſprechenden Beitrag zur neneiten 
ihrer Beachtung empfohlen haben. 


Ygroige 





Wir erfuchen daher die gechrten Abonnenten, ihre Beſtellungen 


In Folge einer Verordnung der faiferlihen Bolt werden die nach Erjcheinen der erjten Quartalnummer aufgegebenen 


Beſtellungen nur gegen Portovergütung von 1 Egr. ausgeführt. 
überflüffigen Ausgabe, ihre Beftellungen g 


Bir bitten alfo unfere Poſt-Abonnenten, zur Erjparung diejer 


vor Erſcheinen der eriten Nummer des nächſten Quartals 
auszugeben, bei jpäteren Beſtellungen aber den von der Poſtbehörde vetroyirten Groſchen zu zahlen und jedenjalls die bereits 


erfchienenen Nummern des Dirartals zu reclamiren 








Verantwortiicher Redacleur Eruſt Keil in Leipzig. — Verlag 


Jede Postbehörde hat die Verpflichtung, das Quartal vollitändig zu liefern. 


von Ernſt Heil in Leipzig. — Druck von Ulegander Wiede in Leipzig. 


Die Berlagshundlung. 
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Bon E. Werner. 


Fortſehung. 


Beatrice zug aus der Notenrolle, die fie in der Hand hielt, 
ein andered Papier hervor. „Ad habe vergebens gewartet, daß 
der Autor dieſes Liedes zu mir fommen werde, um es einmal 
don meinen Lippen zu hören und den Dank dafür in Empfang 
zu nehmen, Er hat fremden überlajjen, was doch wohl feine 
Aufgabe gewefen wäre, Ich bin gewohnt, daß man mich jucht, 
Signor. Sie feheinen das Gleiche für fih zu beanjpruchen.* 

Es lag wohl noch ein Vorwurf in der Stimme, aber herb 
war er nicht, und das wäre auch faum möglich gewejen, denn 
Reinhold's Auge verrieth nur zu fehr, was ihm dieſes Fernbleiben 
geloſtet Hatte. Er gab feine Antwort auf den Vorwurf, ver: 
theidigte fich nicht dagegen, aber jein Blick, der wie magnetiſch 
nefeffelt am der jtrahlend ſchönen Erſcheinung Hing, ſagte ihr, 
daß feine Zurückhaltung eher allem Anderen als der Gleich: 
gültigleit entftammte. 

„Glauben Sie, daß ich Sie hergerufen habe, um die Arie 
bon mir zu hören, die auf dem Programme ſieht?“ fuhr Die 
Italienerin fcherzend fort. „Das Publicum verlangt dieje Arie 
ftet3 da capo; fie iſt zu anftrengend für eine Wiederholung; ich 
benbfichtige daher ſtatt diefer etwas — Anderes zu fingen.” 

Eine tiefe Gluth bededte auf einmal die Züge des jungen 
Mannes, und er jtredte, wie in ummillfürlicher Regung, die Hand 
nach dem Papiere aus, 

„Um Gotteswillen! Doc nicht mein Lich?” 

„Sie erfchreden ja ganz außerordentlich darüber,“ fagte die 
Sängerin zurüdtretend und ihm die Noten entziehend. „Fürchten 
Sie das Schidfal Ihres Werkes in meinen Händen ?” 

„Nein, nein!” rief Reinhold Heftig, „aber —“ 

„Aber? Keine Einwendung, Signor! Das Lied ijt mir 
gewidmet, it mir auf Gnade und Ungnade übergeben. Ich ſchalte 
damit nach Gefallen. Nur noch eine Frage. Der Gapellmeijter 
ift zwar vorbereitet; wir haben den Vortrag zuſammen einftudirt, 
ich ſähe aber Lieber Sie am Flügel, wenn ich mit Ihren Tönen 
vor das Publicum hintrete. Darf id; auf Sie rechnen?“* 

„Sie wollen ſich meiner Begleitung anvertrauen?“ fragte 
Reinhold mit bebender Stimme. „Unbedingt anvertrauen ohne 
vorhergehende Probe? Das ift ein Wagniß für uns Beide.“ 

„Nur wenn Ihnen dev Muth fehlt, ſonſt nicht,“ erklärte 
Beatrice. , „Ihre Meifterihaft auf dem Flügel habe ich bereits 
fennen gelernt, und es bedarf wohl feiner Frage, ob Sie der 
Begleitung Ihres Werkes fiher find, Wenn Sie es nur Ihrer 





fel6ft find und zwar diefem Publicum gegenüber, wie Sie ce 
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nenlidh vor der Gefellfchaft waren, 
unbedingt vor." 

Ich wage Alle, wenn Cie mir zur Seite ftehen,“ brach 
Reinhold jept Leidenfhaftlih aus. „Das Lied war für Gie 
geihaffen, Signora. Wenn Sie ihm eine andere Beitimmung 
* — ſein Schichſal liegt in Ihren Händen. Sch bin zu Allem 
ereit." 


jo tragen wir das Lied 


Sie antwortete nur mit einem jtolzen ſiegesgewiſſen Lächeln | 
und wandte fich dann zu dem Gapellmeifter, der foeben heran | 
trat. Es entjpann ſich jet ein Teifes, aber lebhafte Gefpräd 


in der Öruppe, und die übrigen Herten blidten mit unverhehltem 
Mißvergnügen auf dem jungen Fremden, der die Aufmeriſ mleit 
und dad Geſpräch der Signora ganz allein für ſich in Anſpruch 
nahm und zu ihrem großen Werger auch leider fo lange jeijelte, 
bis da3 Zeichen zum Beginne des Concert? gegeben wurde. 
Der Saal hatte ſich inzwifchen bis auf den lehten Plap 
gefüllt, und der blendend erhellte Raum bot im Vereine mit den 
reichen Zoiletten der Damen einen glänzenden Anblid dar. Die 
Gattin des Conful Erlau ſaß mit einigen anderen Damen im 
BVordergrunde des Saales und war gerade im Geſpräche mit 
Doctor Velding begriffen, als ihr Gemahl in Begleitung eines 
jungen Mannes, der Capitainsuniform trug, an ihren Sefjel trat. 


„Herr Gapitain Almbach.“ jagte er vorfiellend, „dem ich | 
die Rettung meincs beiten Schiffes und der gefammten Mann | 


haft verdanke. Er war es, der unferer bereitd mit dem Unter: 


gange ringenden ‚Hanja‘ zu Hülfe kam, und einzig feiner auf: | 


opfernden Energie —* 
„D, id) bitte, Herr Conful, ftellen Sie doch Ihrer Frau 
Gemahlin nicht fogleich einen Seefturm in Ausſicht!“ fiel Hugo 


ein. „Wir armen Seeleute find fchon je verrufen wegen unferer | 


Abenteuer, da jede Dame mit geheimen Grauen der undermeids 
lichen Aufzählung derfelben entgegenfieht. Ic verfichere Ihnen 
aber, gnädige Frau, daß das bei mir nicht zu befürchten jtcht. 
Id) gedenke mit meinen befcheidenen Unterhaltungsverfuchen 
durchaus auf dem Continente zu bleiben.“ 

Der junge Seemann fchien in der That ganz genau den 
Unterſchied der Kreiſe zu kennen, in denen er fich bewegte, Es 
fiel ihm nicht ein, Hier, wo doch die Gelegenheit dazu geboten war, 
mit AUbentenern zu glänzen, die er im Haufe feiner Verwandten 
ſehr freigebig ausftreute. Der Conſul fehüttelte ein wenig uns 
zufrieden den Kopf. 

„Sie feinen es nun einmal zu fieben, jede Anerkennung 
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Ihrer Leiftungen wegzuſpotten,“ enfgegnete er. „Ach bleibe 
deshalb nicht weniger in Ihrer Schuld, auch wenn Sie cd mir 
unmöglich machen, fie Ihnen in irgend einer Weife abzutragen. 
Uebrigend glaube ich nicht, dak Ihnen die Erzählung diefes 
Abenteuers bei den Damen ſchaden wird, im Gegentheil. Und 
da Sie jede Schilderung defjelben jo entſchieden ablehnen, jo. 
behalte ich mir dies für die nächſte Gelegenheit vor.“ 

Frau Erlau wandte ſich mit getvinnender Freundlichkeit zu 





um Ahrer Familie willen nicht. 
Freude, Ihren Bruder bei ung zu ——— 

.Jawohl, ein einziges Mal,“ beſtätigte der Conſul. „Und 
auch da nur durch Zufall. Almbach ſcheint es mir nan einmal 
nicht vergeben zu Fünnen, daß meine Art zu leben von der 
feinigen abweidht. Er hält ſich und die Seinigen abſichtlich 
entfernt und hat uns fchon ſeit Jahren den Beſuch unjeres 
Rathenkindes entzogen — wir wiffen kaum mehr, wie Eleonore 
augfieht.* 
| „Die arme Eleonore!” bemerkte Frau Erlau mitleidig. „Ich 
fürchte, fie ift verſchüchtert durch eine allzuftrenge Erziehung und 
eine allzuweit getriebene Abgeſchloſſenheit. Ich kenne fie nicht 
anders als jchen und ftill, und ich glaube, fie fchlägt in Gegen: 
wart Fremder niemals die Augen auf.“ 

„Doc, gnädige Frau," fagte Hugo mit ganz eigenthüm— 
licher Betonung. „Sie thut es bisweilen, aber freilich zweifle 
ich daran, daß mein Bruder das je gefehen hat.” 

„Ihr Bruder iſt alfo nicht anweſend?“ fragte die Dame. 

„Rein. Er verweigerte es, mich zu begleiten, ich beyreife 
das nicht, da ich feine Begeifterung für die Mufit und fpeciell 
für den Gefang der Biancona kenne. Mir ſoll ja Heute zum 
er"en Male diefe Sonne des Südens aufgehen, deren Strahlen 
bereits ganz H. bienden.“ 
| Der Conſul drohte ihm fcherzend mit dem Finger. „Spotten 
| Sie nicht, Herr Capitain, und wahren Sie lieber Jhr eigenes 

Herz vor diefen Strahlen! Euch, Ihr jungen Herren, iſt ber 

gleichen am gefährlichiten. 

Zauber diefer Augen erliegt.” 

Der junge Seemann lachte übermäthig. „Und wer fagt 

Ihnen denn, Herr Conful, daß ich ein ſolches Schidfal fürchte ? 

Sch unterliege in folhen Fällen immer mit dem größten Ber: 
| gnügen und dem tröftlichen Bewußtſein, daß der Zauber nur 
dem gefährlich wird, der ihn flieht. Wer Stand hält, pflegt 
gewöhnlich fehr bald entzaubert zu werben, oft viel früher, als 
ihm lieb ift.” 
| „Es fcheint, Sie haben bereits viel Erfahrung in ſolchen 
Dingen,“ bemerkte Frau Erlau mit leifem Vorwurfe. 

„Mein Gott, gnädige Frau, wenn man fo jahraus, jahrs 
ein von Land zu Land fliegt und nirgends Wurzel faßt, nirgends 
daheim ift, als auf der wogenden, ewig bewegten Ser, da fernt 
man den ewigen Wechſel als etwas Unabänderliched hinnehmen 
und ihm ſchließlich Lieben. Ach ftelle mich Shrer vollften Un: 
grade zur Verfügung mit diefem Geſtändniß, aber ich muß 
| Sie wirflich bitten, mid) als einen Wilden zu betrachten, der in 
|| den tropifchen Meeren und Ländern fängt verlernt hat, den 
"| Anforderungen norbbeutfcher Civilifation zu genügen.” 

Il Die Art, wie der junge Capitain fich dabei verbeugte und 
| die Hand der Dame küßte, verrieth gleichwohl eine ganz hin— 
\\ reichende PVertramtheit mit diefen Anforderungen > und Doctor 
Melding bemerkte troden zu dem Conſul gewandt: 











„Die tropifche Uncivilifirtgeit dieſes Heren wird ſich im 
unjeren Salons gerade nicht allzu fchlimm ausnehmen. Der 
Held unferer vielgenannten Hanſa-Affaire ift alſo wirlich der 
Bruder des jungen Almbach, dem Signora Biancona forben 
drinnen im Verfammlungszimmer eine Audienz ertheilt?* 

„Wem? Reinhold Almbach?“ fragte Erlau überrajcht. 
hören ja, daß er ſich nicht hier befindet.” 

„Nach der Anficht des Herin Gapitaind allerdings nicht,“ 
fagte Welding ruhig. „Mad der meinigen ganz eutſchieden. 
Bitte, erwähnen Sie nichts davon! Das heutige Concert ſcheint 
beſtimmt zu fein, uns irgend eine Ueberrafchung zu bringen; ich 
habe einen gewiſſen Verdacht, und es wird ſich ja zeigen, ob er 
gegründet ift ober nicht. Signora licht die Theatereffecte auch 
außerhalb der Bühne; Alles muß unerwartet, blipähnlich, über: 
ftürzend fein. Eine profaifche Ankündigung würde Alles verderben. 
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erfaßte fie ihre Aufgabe. Die Begabung der Sängerin und die | 








| 
| 


| 


Hugo. „Sie find uns fein Fremder mehr, Herr Eapitain, fchon | 
Wir hatten erſt Fürzlich die | 





Der Gapellmeiiter iſt jedenfalld mit im Complot, war aber 
nicht zum Reden zu bringen. Wir wollen es abwarten.“ 

Er ſchwieg, denn jet trat Hugo, der bisher mit ben 
Damen gefprochen Hatte, zu ihnen, und gleid) darauf nahm das 
Concert feinen Anfang. 

Der erjte Theil und die Hälfte des zweiten gingen programm: 
mäßig unter mehr oder weniger lebhafter Theilnahme der Zu: 

örer vorüber. Erſt gegen den Schluß bin erfchien Signora 
iancona, deren Leiftung troß Allem, was man bisher gehört, 
doch nun einmal den Glanzpunkt des Abends bildete. Das 


Publicum empfing und begrüßte jeinen Liebling, defjen blafjes || 





Sie wären nidjt der Erfte, der dem | 


Ansehen heute entzüdender war als je, mit einem lauten Applaus. 
Beatrice war aber aud in der That Blendend ſchön, als fie fo 
daftand, im jtrahlenden Glanze des Kironleuchters, in dem blumen— 
beftreuten duſtigen Florgewande, mit den Nofen im dunklen 
Haare. Eie dankte lächelnd nach allen Seiten, und nadıdem ber 
Enpellmeifter, der diesmal felbjt die Begleitung übernahm, fich 
am Flügel niedergelafjen hatte, begann der Vortrag. 

Es war eine jener großen italienischen Bravour-Arien, die 
in jedem Eoncert, wie auf jeber Bühne ihres Erfolges ficher find 
und den Beifall des Publicuns herausfordern, ohne gleihwohl 
höheren Anjprühen zu genügen. Cine Menge glänzender 


| Paſſagen und Effecte mußten bier die Tiefe erfeßen, die der 


Compofition durchaus abging, aber fie bot der Italienerin die 
vollfte Gelegenheit zur Entfaltung ihrer herrlichen Stimme. All 
diefe Läufe und Triller perlten jo glodenrein von ihren Lippen, 
nahmen jo jchmeichelnd Ohr und Sinn der Zuhörer gefangen, 
daß jede Kritik, jeder ernjtere Anſpruch unterging in der reinen 
Luft des Hörens. Es war ein veizendes Spiel mit den Tönen, 
freilich nur ein Epiel, nichts weiter, aber es wirkte, im Verein 
mit der vollendeten Sicherheit und Anmuth des Bortrags, 
zündend auf das Publicum, das die Sängerin veichliher als je 
mit dem gewohnten Beifall überfchüttete und ftürmifch die Arie 
da capo verlangte. 

Signora Biancona fchien auch gewillt, diefem Wunſche 
nachzugeben, denn fie trat von Neuem vor, aber zugleich verlieh 


‚ der Gapellmeifter den Flügel, und ein junger Manıt, den bisher |) 


Niemand unter den mitwirkenden Künftlern bemerkt hatte, nahm 
feinen Plag ein. Verwundert fchauten die Zuhörer, überrafcht 
der Eonjul und deffen Gattin zu ihm hinüber; felbit Hugo fah 
im erſten Augenblicke faft erjchredt auf den Bruder, deſſen 
Hierfein er nicht vermuthet hatte, aber er begann den Bu: 
fammenhang zu ahnen. Nur Doctor Welding fagte ruhig und 
ohne das mindefte Erſtaunen: „Dachte ich es doch!“ Reinhold 
ſah bleich aus, und feine Hände bebten auf den Taſten; aber 
Beatrice ſtand an feiner Seite — ein leife geflüftertes Wort 
aus ihrem Munde, ein Blick aus ihrem Auge gab ihm den 
verlorenen Muth zurüd. Er begann jeft und ruhig die erſten 
Necorde, die dem Publicum fofort Har madıten, daß es ſich 
hier nicht um eine Wiederholung feines Lieblingsftüdes handelte. 
Alles horchte auf mit Befremdung und Spannung, und jept 
fiel Beatrice ein. 

Das war nun freilich etwas Anderes, ald die eben gehörte 
BravonrArie. Die Melodien, Die jet emporquollen, hatten 
nichts gemein mit jenen Läufen und Trillern, aber fie brachen 
fih Bahn zu den Herzen der Zuhörer, In diefen Tönen, die 
bald aufwogten wie in ftürmifchem Jubel, bald zufammenjanten 
twie im düſterer lage, fchien das ganze Glück und Weh eines 
Menfchenlebens zu athmen, fchien ein fang gejejjeltes Sehnen Tich 
endlich emporzuringen. Es war eine Sprache von ergreifender 
Gewalt und Schönheit, und wenn fie auch nicht überall ganz 
berjtanden wurde, man fühlte doch, dab in ihr etwas Mächtiges, 
Emiges Hang; felbft die gleichgültigfte, oberflächlichſte Menge bleibt 
nicht empfindungslos, wenn ter Genius zu ihr ſpricht. 

Und hier Hatte diefer Genius einen Ebenbürtigen gefunden, 
der ihm zu folgen und ihn zu ergänzen wußte. Es war nicht 
die Nede mehr von einem Wagniffe der Beiden; denn Eines lam 
der Auffaſſung des Anderen entgegen. Das forgfältigfte Studium 
hätte fein fo vollendeted Jueinandergreifen geben können, wie c8 
bier der Moment und die Begeifterung fchufen. Reinhold fah 
fich in jedem Tone verjtanden, in jeder Wendung begriffen, und 
nie hatte Beatrice jo hinreipend gejungen, nie war die Seele 
ihres Gefanges fo hervorgetreten. Mit glühender Hingebung 
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dramatijche Gewalt der Künſtlerin jloffen im Eines zufammen. 
Es war eine Leiftung, die jelbft das Unbedeutendite geadelt hätte 
— bier wurde e8 zu einem zweifachen Triumphe. 

Das Lied war zu Ende. Einige Secunden lang dauerte 
die athemloje Stille noch fort, mit der man zugehört; keine Hand 
regte ſich, fein Beiſallszeichen wurde laut; dann aber brad) ein 
Sturm aus, wie ihm felbit die gefeierte Primadonna nur felten 
vernommen hatte, und wie er bei einem Goncertpublicum jeden: 
falls unerhört war. Beatrice ſchien nur auf diefen Moment 
gewartet zu haben; im mächften fchon war fie zu Reinhold 
getreten, hatte jfeine Hand ergriffen und ihm mit ſich auf das 
Podium gezogen, ihn dem Publicum vorftellend. Diefe eine 
Bewegung fagte genug; man begriff fofort, daß man den Com— 
poniften vor ji) habe. Auf's Neue umtobte der Sturm des 
Beifalld die Beiden, und der junge Künſtler empfing, nod halb 
betäubt von dem unerwarteten Erfolge, an der Hand Beatricens, 
den erften Gruß*und die erſte Huldigung der Menge. — 

Reinhold kam erſt wieder zur Haren Belinnung in dem 
Berfammlungszimmer, wohin er Signora Biancona geleitet hatte. 
Noch blieben ihm einige Minuten des Alleinfeind; draußen im 
Saale fpielte das Orchefter die Schlußpidce unter volljter Unauf— 
merkſamkeit des Publicums, das fich noch völlig unter dem 
Eindrude des eben Gehörten befand. Beatrice zog den Arm 
zurüd, der auf dem ihres Begleiterd lag. 

„Wir haben gefiegt,“ fagte fie feife. „Waren Sie zufrieden 
mit meinem Öejange?" 

Mit einer leidenfchajtlihen Bewegung ergriff Neinhold ihre 
beiden Hände. „Ad, nicht dieſe Frage, Signora! Laſſen Sie 
mic Ihnen danken, nicht für den Triumph, der ja Ihnen mehr 
als mir galt, aber dafür, daß ich mein Lied von Ihren Lippen 
bören durfte. . Ic ſchuf es in der Erinnerung an Sie, für Sie 
allein, Beatrice. Sie haben verjtanden, was es Ihnen fagt, 
fonft hätten Sie es nicht jo fingen fünnen.” 

Signora Biancona mochte es nur zu gut verftanden haben, 
aber in dem Blicke, mit dem fie zu ihm niederſah, lag doch mehr 
noch, als blos der Triumph einer ſchönen Frau, die auf's Neue 
die Unmiderjtehlichteit ihrer Macht erprobt hat, „Sagen Cie 
das der Frau oder der Nünftlerin?” fragte fie halb, ſcherzend. 
„Die Bahn ift jept geöffnet, Signor! Werden Sie fie betreten ?* 

„Ich werde,“ erlärte Reinhold, ſich entſchloſſen aufrichtend, 
„was ſich mir auch entgegenftelt! Und wie ſich meine Zukunft 
eint geftalten mag, für mid) hat fie die Weihe empfangen, feit 
die Muſe des Gejanges felbjt mir die Pforten öffnete.“ 

Die legten Worte hatten wieder jenen Ton ſchwärmeriſcher 
Huldigung, den Beatrice ſchon einmal von ihm vernommen; fie 
neigte fid) näher zu ihm, und ihre Stimme Hang weich, fait 
bittend, als fie ermwiderte: 

„Run, fo fliehen Sie auch dieſe Muſe nicht mehr jo hart: 
nädig wie bisher. Dem Nünftler wird es doch wohl erlaubt 
jein, dev Künſtlerin von Zeit zu Zeit zu nahen. Wenn ich Ihr 
nächſtes Wert einftudire, Signor, werde ich mir da wieder allein 
das Verſtändniß ſuchen müſſen oder werden Sie mir diesmal 
zur Seite ftehen?“ 

Reinhold gab feine Antivort, aber der Kuß, den er brennend 
heiß auf ihre Hand drüdte, ſprach fein Nein aus, Diesmal 
rief er ihr fein Yebewohl zu, diesmal riß ihn keine Erinnerung 
weg aus der geführlichen Nähe. Was damals noch feife warnend 
in der Ferne aufgetaucht war, das hatte jet auch nicht mehr 
mit einem einzigen Gedanfen Raum in der Seele des jungen 
Mannes. Wie hütte das matte farblofe Bild feiner Gattin 
auch befichen künnen neben einer Beatrice Biancona, die in 
dem ganzen bümonifchen Weiz ihres Weſens vor ihm ftand, 
neben dieſer „Mufe des Gefanges“, deren Hand ihn focben zu 
feinem erften Triumphe geleitet! Er jah und hörte nur fie allein. 
Bas jahrelang verborgen in feinem Innern gelegen, was feit 
jener erjten Begegnung mit ihr fich emporgelämpft und empor: 
gerungen hatte, das entjchied diefer Abend, den Beginn einer 
Nünftlerlaufbahn — und eines Familiendrama's. 


Die nächſten Tage und Wochen im Almbach'ſchen Haufe 
gehörten nicht zu den angenehmften. Es konnte dem Kaufmann 
natürlich nicht verborgen bleiben, daß fein Schwiegerfohn 
öffentlich mit einer Eompofition hevvorgetreten war, ſchon des: 
halb nicht, weil Doctor Welding im Morgenblatte eine aus: 








führliche Befprehung jenes Concert3 brachte, in der der Nam 
des jungen Komponiften genannt wurde. Aber weber das Lob, 
da3 der jonjt fo ftrenge Kritiler hier erteilte, nod) der Beifall, 
mit dem das Lied überall aufgenommen wurde, noch) felbft di 
Dazwiſchenkunft des Conſuls Erlau, der lebhaft für Reinhol 
Partei nahm und ganz entſchieden für deſſen muſilaliſche Bes 
gabung eintrat, vermochten das Vorurtheil Almbach's zu er: 


füttern. Er beharrte darauf, in jeder fünftlerifhen Beitrebung 
eine ebenjo unnüße wie gefährliche Spielerei zu fehen, den 
eigentlichen Grund der Untüchtigkeit zum praktiſchen Geſchäfts— 
feben und die Wurzel alles Uebel. Da er fo wenig wie 
fonft Iemand davon wußte, daß es eine Urt von Gewalt: 
fireich gewejen war, mit dem Signora Biancona Reinhold zum 
öffentlichen Hervortreten gezwungen, fo hielt er da8 Ganze für 
eine vorher abgefartete Sache, die ohne jein Wifjen, wider feinen 
Willen unternommen war, und das bradite ihn vollends außer 
fih. Er ließ fi jo weit hinreißen, feinen Schwiegerſohn wie 


einen Knaben darüber zur Rede zu ftellen, und ihm kurz und ' 


| gut jede weitere Befchäftigung mit der Muſik zu verbieten. 

| Das war nun freilih dad Schlimmfte, was er thun konnte. 
Neinhold flammte bei dem Verbote in einem ganz unzähm— 
baren Troße auf. Die Leidenfchaftlichkeit, die trog Allem, was 
fie äußerlich feffelte und in Schranken hielt, doc) den eigentlichen 
Grundzug feines Charakters bildete, brach jept in wahrhaft er— 
fchredender Heftigleit hervor. Es gab eine furchtbare Scene, 
und hätte fich nicht Hugo raſch befonnen in's Mittel gelegt, der 
Bruch wäre jetzt ſchon unheilbar geworden, Aber Almbach ſah 
mit Entſetzen, daß der Neffe, den er erzogen und geleitet, den 
er mit allen möglichen Familien- und Geſchäftsbanden an ſich 
geſeſſelt, ihm völlig entwachſen war und nicht daran dachte, ſich 
ſeinem Machtworte zu beugen. Der Streit war für den Augen— 
blick beigelegt worden, aber nur, um bei der nächſten Gelegenheit 
von Neuem hervorzubrechen. Eine Scene folgte der andern; eine 
BVitterkeit überbot die andere. Reinhold ftand bald genug im 
Kampfe gegen feine ganze Umgebung, und der Tıoß, mit dem 
er feinen mufitalifchen Studien mehr als je nachhing und feine 
Selbftftändigleit nad) außen behauptete, erhöhte nur den Groll 
feiner Schwiegereltern. 

Frau Almbach, die die Anfichten ihres Mannes durchaus 
theilte, unterjtüßte jenen nach Kräften, Ella dagegen verhielt ſich, 
wie gewöhnlich, vollftändig paſſiv. Bon ihr wurde freilich ein 
Eingreifen oder eine Barteinahme weder erwartet noch verlangt; 
den Eltern fiel es nicht ein, ihr auch nur den geringjten Einfluß 
auf Reinhold zuzutrauen, und Reinhold ſelbſt ignorirte fie in 
biefer Angelegenheit völlig und fchien ihr gar nicht einmal das 
Recht einer Meinungsäußerung zuzugejtehen. Die junge Frau 
litt unleugbar unter diefen Verhältniſſen; ob fie auch Die traurige, 
demüthigende Nolle empfand, die fie, die Gattin, bier ſpielte, 
wo fie von beiden Parteien überfehen, bei Seite gejhoben und 
als unmündig behandelt ward, ließ fich laum entjcheiden. Sie 
zeigte bei den erbitterten und ervegten Debatten der Eltern und 
bei der fjortwährenden Gereiztheit ihred Mannes, die oft um 
geringfügiger Anläfje willen hervorbrach und fich zumeiſt gegen 
fie richtete, ſtets die gleiche geduldige Fügſamkeit, fam nur höchſt 
felten mit einem bittenden Worte, nie mit einer entjchiedenen 
PBarteinahme dazwifchen, und zog fich, wenn fie wie gewöhnlich 
von beiden Seiten herb zurückgewieſen wurde, ſcheuer als je zurüd. 

Der Einzige, der mit Allen nad) wie vor auf dem beiten 
Fuße jtand und feine Stellung als allgemeiner Liebling uns 
angefochten behauptete, war mertwürdiger Weife ber junge 
Capitain. Wie alle eigenfinnigen Menſchen, fügte ſich Almbach 
weit eher einer Thatfadye als einem Confliete, und verzich leichter 
die directe, aber ruhige Mifachtung feiner Autorität, die ber 
ältefte Neffe ſich hatte zu Schulden kommen lafjen, als die ftür- 
mifche Auflehnung gegen feinen Willen, die jegt von dem jüngeren 
derfucht ward. Hugo hatte, als er ſah, daß ihm ein verhaßter 
Beruf aufgeziwungen werden follte, weder getroßt, nod den 
Oheim beleidigt; er war einfach davon gegangen und ließ den 
Sturm hinter feinem Rüden austoben. Freilich kam es ihm 
auch gar nicht darauf an, jpäter die Rückkehr des verlorenen 
Sohnes in Scene zu Ar um fi) damit den Wiedereintritt in 
das Haus, dem jein Bruder angehörte, und die Wiederaufnahme 
in die Gunjt feiner Verwandten zu fihern. Reinhold beſaß 
weder die Fähigkeit noch die Luft, in diefer Weife mit den Ber- 
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ältniffen zu fpielen und fie fi, dienftbar zu machen, Wie er 
iemals im;Stande gewefen war, jeine Abneigung gegen das 
eichäftsfeben und feine Gteichgultigkeit gegen die Heinbürger- 


chen Intereffen zu verhehlen, fo machte er auch jept kein Hehl 


us feiner Verachtung der ganzen Umgebung, feinem glühenden 
ab gegen die Feſſeln, die ihn einengten, und das war ed, was 
hm nicht verziehen wurde, Hugo, der entfchieden auf der Seite 
eines Bruders ſtand, durfte ganz ofjen deffen Partei nehmen, 


3 auch bei jeder Gelegenheit geſchah. Der Oheim vergab ihm | 


8, fand es ſogar natürlich, denn die Art des jungen Capitain, 
ich zu geben, lich es nie zu einem Conflicte fommen, während 
ei Neinhold diefer Punkt nur berührt zu werden brauchte, um 
ofort die heftigiten Scenen zwifchen ihm und den Schwieger— 
eltern zu beranlaffen. 


Es war um die Nuchmittagsftunde, als Hugo das Almbady'iche | 


Haus betrat und unten am der Treppe feinem Diener begegnete, 
den ev vorher mit einem Auftrage zu dem Bruder gefandt hatte. 
Konad war eigentlih nur dem Namen nad Matroje auf der 
„Ellida“; er war längſt von den Schiffsarbeiten entbunden und 
ausfchlichlich zur Dienftleiftung bei dem jungen Eapitain beftimmt 


worden, den er auch bei einem längeren Aufenthalte auf dem Lande | 


nie verlieh, und dem er mit zäher, unerfchütterlicher Anhänglich— 
feit überall folgte. Beide ſtanden ungefähr in gleichem Alter. 
Konad war im Grunde nicht® weniger als häßlich; er konnte 
in feiner Sonntagstradht fogar für einen ganz hübfchen Burſchen 
gelten, aber feine ungefchidten Manieren und fein rauhes, wort: 
farges Wefen ließen diefe Borzüge nie zur Geltung fommen. 


Er ſtand mit dem ganzen Dienjtperfonal des Almbach'ſchen 


Hauſes, zumal mit dem weiblichen, auf beinohe jeindfeligem Fuße, 
und noch Keiner davon Hatte je eine freundliche Miene bei ihm 
geſehen oder ein Wort mehr von ihm gehört, ald unumgänglich 
nothwendig war. Auch jept jah er äußerit grämlicd aus, und 
die vier oder fünf Thaler, die er foeben im die rechte Hand 


zählte, ſchienen fein höchſtes Mißfallen zu erregen, jo grimmig 


Ihaute er darauf hin. 
„Was giebt es denn, Jonas?" fragte der Capitein heran: 
tretend. „Hältjt Du Weberficht über Dein Baarvermögen ?* 


Geſicht wurde nicht freundlicher. 

„Hum Blumenhändler foll ich gehen und einen Stranf ab» 
holen," brummte er, das Geld in die Taſche ftedend. 

„Ei ſieh! Benutzt man Did, hier aud) fchon zum Blumen— 
boten ?* 

„Sa, hier’ auch,“ fagte Jonas, nachdrücklich das lepte Wort 
betonend, und mit einem vorwurfsvollen Blide auf feinen Herrn 
fügte er hinzu: „Gewohnt bin ich's freilich.“ 

„Allerdings,“ lachte Hngo. „Aber ich bin es nicht gewohnt, 
daß Du dergleichen Gänge für einen Andern als mich bejorgit. 
Wer hat es Dir denn aufgetragen?" 

„Herr Reinhold,“ lautete die lakoniſche Antwort. 

„Mein Bruder — ſo?“ fagte Hugo langfam, während cin 
Schatten über feine eben nod jo hellen Züge hinflog. 

„Und ein wahres Sündengeld ſoll id) dafiir bezahlen,“ murrte 
Jonas weiter. „Bere Reinhold verjteht es noch befjer als wir, 
die Thaler fortzumerfen für die Dinger, die morgen verweltt find. 
Und wir find doch wenigſtens nicht verheirathet, aber er —“ 

„Der Strauß ift jedenfalld für meine Schwägerin Des 
ſtimmt,“ fjehmitt ihm der Gapitain furz das Wort ab. „Was 
giebt es dabei zu verwundern? Glaubt Du, id werde meiner 
Frau feine Blumen fchenten, wenn ich erit einmal verheirathet bin ?* 

Die letzte Bemerkung mußte dem Matrojen wohl fehr un: 
erivartet kommen, denn er richtete ſich mit einem Nude in die 
Höhe und ſtarrte feinen Herrn im vollſten Entfepen an, aber ſchon 
in der nächſten Minute kehrte er beruhigt zu feiner früheren 
Haltung zurüd und fagte zuverſichtlich: 


, Treppe hinauf. 


Der Matroſe blickte auf und fepte fich in Pofitur, aber fein 


„Wir heirathen nie, Herr Capitain.“ 

„sch dverbitte mir dergleichen Drakelſprüche, die mic; ohne 
Weiteres zur Ehelofigfeit verbammen,” fiel Hugo ein. „Und 
warum werden ‚wir‘ denn nie heirathen ?* 

„Weil wir und aus den Frauenzimmern gar nichts machen,“ 
beharrte Jonas. 

„Du haft eine höchjt wunderbare Manier, immer im Plural 
zu fprechen,“ jpottete der Gapitain. „Alſo id) mache mir nichts 
aus den Frauen? Ich dächte, das Gegentheil Hätte oft genug 
Deinen Ingrimm erregt.” 

- „Aber zur Heiratd kommt es doch nicht,“ teiumphirte 
Jonas im Tone unerfchütterlicher Ueberzeugung. „Im Orunde 
machen wir uns nicht jo viel aus der ganzen Gefellfchaft. 
Weiter als bis zum Blumenfchiden und Handküffen geht bie 
Geſchichte nie, dann fegeln wir ab, und fie haben das Nach— 
fehen. Es iſt auch ein wahres Glück, dab es fo iſt. Frauen— 
zimmer auf der ‚Ellida‘ — Gott bewahre und davor!“ 

Diefe mit unverwüſtlichem Ernſte, freilich auch wieder in 
dem unvermeidlichen Plural gegebene Charalteriſtik ſchien leider 
dad Richtige getroffen zu haben, denn der Herr Capitain erhob 
ni&t den geringften Einwand dagegen. Er zudte nur lachend 
die Achſeln, drehte dem Matrofen den Nüden und ftieg die 
Er fand Reinhold in deffen eigener Wohnung, 
bie im oberen Stode lag, und ein einziger Blick auf das Geſicht 
des Bruders, der heftig im Zimmer auf und ab ſchritt, zeigte 
ihm, daß auch heute etwas vorgefallen jein müſſe. 

„Du willſt au&gehen ?* fragte er nad) der erſten Begrüßung 
mit einem Blide auf den Hut und die Handſchuhe, die auf dem 
Tiſche lagen. 

„Später!“ antwortete Reinhold, ſich zufammennehmend. 
„In einer Stunde etwa. Du bleibjt doch einige Zeit?“ 

Hugo überhörte die letzte Frage. Er ftand vor feinem Bruder 
und jah ihm forfchend an. 

„Hat e3 wieder eine Scene gegeben?" fragte er halbfaut. 

Der finjtere Trog, der einige Minuten fang aus den Zügen 


| des jungen Mannes gewichen war, kehrte wieder zurüd. 


„Gewiß. Man hat wieder einmal den Verſuch gemacht, 
mich wie einen Scultmaben zu behandeln, der, wenn er fein 
tägliches Arbeitspenfum geleiftet, ſich auch noch in den Erholungs— 
jtunden überwachen laſſen und von jedem Gange Redhenjhajt 
ablegen muß. Ich habe ihnen Mar gemadt, daß ich diefer 
ewigen Bevormundungen müde bin.” 

Der Capitain fragte micht, um melden Gang es ſich bei 
diefem Streite handelte; das kurze Geſpräch mit Jonas ſchien 
ihn hinreichend darüber aufgeflürt zu haben; er fagte nur kopf: 
fchüttelnd: „Es ift ein Unglüd, daß Du jo gänzlich abhängig von 
dem Ontel bit. Wenn 08 früher oder ſpäter zwijchen Euch zum 
Bruce lommt und Du aus dem Gejchäfte trittft, jo iſt das für 
Did eine Eriftenzfrage; Dein ganzes Einkommen fällt. damit. 
Du allein könnteſt Dich wohl zur Noth Deinen Compofitionen 
anvertrauen, aber ihnen jet ſchon die Erhaltung einer Familie 
zumutben, hieße Deine Zulunft von vornherein in Frage stellen. 
Ich hatte damals nur für mich allein einzuftehen; Du wirft 
nothgedrungen warten müfjen, bis Dich ein größeres Werk in 
die Yage verjegt, mit Frau und Kind der ganzen Heinbürgerlichen 
Sphäre den Nüden zu kehren.“ j 

„Unmöglich!“ rief Reinhold beinahe ungeftüm. „Bis dahin 
wäre ich zehnmal zu Grunde gegangen, und was id) au Talent 
befige, mit mir. Ausharren, warten, vielleicht mod) Jahre lang? 
Das kann id; nicht, das iſt für mich gleichbedeutend mut Selbft: 
bernichtung. Meine neue Arbeit it vollendet. Wenn fie nur 
einigermaßen den Erfolg der erjten erreicht, fo ermöglicht fie 
mir mwenigjtens, einige Monate in Italien zu leben.” 

Hugo jtußte. 

(Fortjepung folgt.) 


„Die Nachtigall im Fliederbuſch“. 


Es iſt drei Uhr Morgens. Stille, laue, janjte Dämmer: 
Luft, wie fie der heurige Wonnemonat nicht eben oft gefpendet, 
deutet auf einen warmen, leider den lepten Maientag. 

Lauter, volljtimmiger Vogelgefang und der Gedante am die 


Nachtigall im Fliederbuſch haben mic; heute um fait zwei Stunden 
früher gewedt als ſonſt. Ich trete hinaus in meine von wilden 
Wein umrankte Veranda. Ringsum frisches Grün, ein Stüddyen 
Wald, blühende Apjelbiüume, blühende Zliederheden, Goldregen 
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und Nothdorn, und eingerahmt in Maiengrün und halb ver: 
fehleiert in Morgenduft die alte Hefte Coburg. Würziger Flieder— 
duft und Nacdhtigallenjchlag empfangen, umfangen mid). 

Ta, der treffliche Nünftler, der Die fchlagende Nachtigall im 
Fliederbuſche gezeichnet, hat vichtig beobachtet und poetiich ges 
jtaltet: die Blüthe des Flieders und des Nachtigallenlicdes ge- 
hören zufammen. Das naturwahre und im jeder Linie poetische 
Bild ijt in der That ein Heines Meiſterſtück. Figur und Haltung 
der Füniglichen Eüngesin find ganz ofjenbar der Natur ab: 
gelaufcht. Scheint es doch, als ſtrömte eben die ſchmelzendſte ihrer 
ſehnſuchtathmenden Strophen aus der Heinen zaubermüchtigen 
Kehle und mühte auch dem äußeren Ohre vernehmlich werden. 


Die Nachtigall im Fliederbufche! Der darftellende Künftler . 


hat Recht. Wenn es auch vielleicht poetijcher ift, die „Sänger: 
fünigin“ mit der „Blumenlönigin” zu vermählen, in der goldenen 
Mitte der gemäßigten Zone der nördlichen alten Welt ift die 
volle Gluth des Nachtigallenliedes bereits abgekühlt, wenn die 
Rofengluth erjt recht auſflammt, und die Nachtigall des Orients, 
welche „der Roſe ihre ſchönſten Yiebeslieder fingt und Demant- 
perlen aus ihrem glühenden Kelche jchlürjt*, ijt nicht unfere 
Nachtigall, jondern ein ganz anderer Vogel. 

Do halt! Durch all das eben erwachte krauſe, bunte 
Liedergewirr hindurch klingt wieder die hellſte der Strophen. 

„Nachtigallen in Coburg? Sind fie nicht feit Jahren von 
dort verſchwunden?* 

Ach Leider ja! Hier wie an manden anderen Orten, wo 
fie fonft zahlreich vertreten waren. 

Und doch Nachtigallenichlag?” 

Und doch! Es iſt ein Paar der Nachtigallen des hieſigen 
Vogelſchutzvereins, der ſich unter Anderm die Aufgabe gejtellt 
hat, die edelſten der Sängerinnen womöglich wieder einzubürgern. 
Es iſt das unter meine perfönliche Pflege genommene Paar, 
deſſen treffliches Männchen fo prächtig fchlügt, meijt die ganze 
Nacht hindurch fchlägt. 

Trüben im boscagereichen blühenden Parkgarten ift ein mit 
halbem Bretterdache verjehener geräumiger Drahtküfig über hohes 
Blieder-, Jasmin: und Spiräengebüſch geflodyten, das Lujtig 
grünt und blüht. Gin Heiner Springbrunnen liefert frifchen 
Trunk und fühles Bad. Der Boden ift zum Theil mit trodenem 
Laub, befonders mit Eichenblättern bededt, unter welchen ſich 
allerlei Gewürm verbingt und das vorzugsweife zur Grundlage 
des Neftes gewählt wird. Dürres Gras und Gewürzel, Vorſten, 
Pierdehaar und Agavenfaſern liegen zur Verwendung für den 
Nefibau bereit. Denn das wohlgepflegte Sängerpaar joll niſten, 
Eier legen, Junge erziehen. Dann jull Ende Juli oder Anfang 
Auguft die Thür geöffnet werden. Jung und Alt werden in der 
Nähe des Brutkäfigs, natürlich auch darin, alle Bedingungen für 
ihr Wohlfein finden; der ftille, dicht bebufchte Plag iſt wie ges 
Schaffen für fie. Nommt dann Ende Auguſt und Septenber 
die Bugzeit und erwacht der mächtige Wandertrieh, jo mögen 
fie ungehindert hinziehen in ihre afrikanischen Winterquartiere, 
in's grüne Nilthal oder zu den Aſchantees; fie werden dann, 
trifft fie micht ein befonderes Unheil auf der weiten Wanderung, 
ſicher zu der liebgewonnenen Geburtsftätte zurüdfchren und mit 
alter Liebe empfangen und gehegt und gepflegt werden. Glückt 
der Verſuch aucd nur mit einem Paare, jo werden fid) unter 
dem jtrengen Schuße der Behörden amd der lebhaften Theil: 
nahme des Publicums die Nachtigallen allmählich wieder an- 
fiedeln in dem fchönen Coburg, in deſſen nächſten Umgebungen 
fie früher, vor zehn bis zwölj Jahren ziemlich häufig waren, 
wo viele Paare noch heute, und mehr als früher, geeignete 
Aufenthaltspläge und Wohnftätten finden und wo jie lediglich 
durch Jahre lang ſortgeſetztes rüdjichtslojes Wegfangen ſchließlich 
ausgerottet worden find, wie mir das einer der Schuldigen reues 
voll jelber befannt hat. 

Sreilich ift es ſchwierig, eben weil die Zugvögel regelmäßig 
zu ihren Geburts- und Heimathsorten zurüdfehren, die darans 
gänzlid) vertriebenen, zumal die zarten Infectenfrefjer, wieder 
heimiſch zu machen. Indeß ift der Verſuch mit der Nachtigall 
mir felber bereits zweimal geglüdt, und ich kenne außer den von 
Dr. A. Brehm in feinem trefflihen Buche „Gefangene Vögel” an: 
geführten Füllen noch mehrere andere volltommenen Gelingens. 

Und die zutvauliche töftlihe Sängerin iſt es ſchon werth, 
daß man weder Mühe noch Nojten ſcheut, um fie mindejtens da 


— — —— — — 


416 


— — — 





wieder einzubürgern, wo ſie ſich früher heimiſch fühlte, alſo alle 
Exiſtenzbedingungen vorſand, und nur durch den ſträflichen 
Egoismus der Vogelliebhaber und ihrer Handlanger, der Vogel— 
fünger, ausgerottet worden iſt. Leider iſt dies nur akzuleicht 
zu bewerfitelligen. 

Ich kannte in Bad Liebenftein einen jungen Vogeffteller, 
der die fünf binnen drei Tagen dort angelommenen Nachtigallen 
jedesmal nadı kaum einer Stunde wegfing und fo zur Aus— 
rottung diefes Vogels in jener Gegend beigetragen hat. Die 
Berliner, Wiener, Petersburger ic. Vogelhändler bringen jührlich 
Hunderte von Nachtigallen und Sproffern, den nädjten und 
alleinigen Verwandten, zu Markt. Hunderte von Nachtigallen 
werden in den Vorhölzern des Thüringer Waldes, des Harzes ıc. 
und in den Auenwäldern der deutichen Flüffe gefangen und an 
der Brut verhindert, da fie eben gleich nach ihrer Ankunft wegs 
gefangen werden. Waltershänfer und Hörfelgauer Vogelfünger 
madjen nach eigener Verſicherung wochenlange Reifen, um die 
Nachtigallen auch im weiterer Ferne einzufangen, und ein 
„Matador“ dieſes abjcheulichen Gewerbes wollte ſich verpflichten, 
mir jo viel Nachtigallen, wie ic nur wünſchte, bis Mitte Mai 
zu liefern. 

Ueberall, wo diefe Birtuofen der Ausrottung der Nachtigallen 
ungeftraft ihre Schlagnetze und Leimruthen ftelen dürfen, ſteht 
das gänzlicye Verſchwinden der armen lieblichen Wejen in nächiter 
Ausficht, zumal wo die rationelle Gartencultur durch Ausroden 
und Umfegen der alten baum= und ftrauchreichen Grasgärten 
vorgearbeitet hat. 

Selbſt in ihrem Lieblingsaufenthalte, in den feuchten, mit 
üppigem Unterholze beftandenen Auenwäldern unferer Ströme 
und Flüfſe, oder ın wohlbewäfferten Parkanlagen und größeren 
grabendurchzogenen Örasgärten der Ebene und der Berghänge, 
ijt die Nachtigall längft nicht mehr fo Häufig wie vor dreißig 
Jahren. Ihre geſammte Lebensweife, wie ihre befonderen Eigen: 
Ihaften, die Gewohnheit, ihre in allerhand Gewürm, Werfen und 
deren Yarven bejtchende Nahrung am Erdboden zu fuchen und 
ebenda, oder nur dicht darüber, das allerdings der äußeren Um— 
gebung wohl angepaßte, für den Untundigen nicht leicht zu ent— 
declende Neſt, merjt zwischen den diden Stämmen eines Strauches, 
anzulegen, feben fie und ihre Nachtommenſchaſt gar vielen Ge: 
fahren aus. Behaartes und befiedertes Raubzeug: Füchſe, 
Marder, Wiefel, Mäufe, Hapen, Eltern, Rabenträhen, Heher, 
und manche andere Raubgefellen wiffen das in einem Haufen 
dürren Laubes verſteckte Neſt aufzuſpüren, den mehr als halb— 
tugeligen ſauber ausgewandeten Rapf und die fünf oder ſechs 
duntelolivengrünen, olivenbräu dd gewölkten Gier, trog ihrer 
wenig vom Nefte abjtechenden Färbung, und mod) leichter die 
Jungen zu entdeden, die ihnen dann leider oft fammt der 
Mutter zur Beute werden. 

In noch größerem Maßitabe, wenn auch im Ganzen feltener, 
zeritören Naturereignifje: Gewitter: und Plagregen, Hochwaſſer 
der größeren Flüſſe, z. B. der Elbe, Oder, Weichſel, Net und 
Brut. Wenn dergleichen Unfälle im Mai eintreten, jchreiten 
die Nachtigallen zu einer zweiten Brut, und find dann im All— 
genwinen gefiherter. Doch habe ich auch eine ſolche zweite Brut 
in den Elb-Auenwäldern durch ein jogenanntes Johannishochwafjer 
ber großen Mehrzahl nach zu Grunde gehen fehen. 

Breit nun der „Erbs und Grzfeind der Natur“ mit 
tüppijcher, vücjichtsiofer Hand in einen jo vielſach geführdeten 
Yunshalt ein, jo muß er mehr und mehr untergraben werden. 

Es ijt Thatjache: die Klagen über die fichtliche Verminderung 
des erſten aller Singvögel mehren jich von Jahr zu Jahr, und 
es iſt höchſte Zeit, dab die „Poheprieſterin des Lenzes“ aller: 
jeits unter ganz bejonderen Schup genommen wird. 

Was aber ijt zumächit zu thun, um dem drohenden localen 
Verſchwinden Halt zu gebieten? 

Bor Allen follte auf mehrere, vielleiht auf zehn Jahre 
hinaus das Fangen und Halten der Nachtigall in Heinen 
Zimmerläfigen gänzlich verboten und Ausnahmen nur zu Gunften 
der Anfiedelungsverjuche an früher von ihe bewohnten Orten 
gejtattet, das Zangen zu diejem Zwecke überwacht und nur zu⸗ 
verläjfigen Leuten anvertraut werden. Gleichzeitig müßte ſeitens 
der deutſchen Regierung auf ſtrenge Beobachtung des inter— 
nationalen Vogelſchußgeſehes, jo lüden- und mangelhaft es aud) 
in feiner jegigen Form erſcheint, beſonders Italien, Griechen: 
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and und Südfrankreich gegenüber, gebrungen werden. Sodann 
müßten aber auch biejenigen Feinde, denen man wirllich das 
Räuberhandwert zu legen vermag: Elſtern, Rabenkrähen und 
eher decimirt und Wieſel, Marder und Katzen ſtreng über: 
vacht werben. 

Wie das Alles und noch manches andere auf den Vogel: 
chutz Bezügliche eingerichtet und ausgeführt werden könnte, 
nöchte ich ein andered Mal vorzufchlagen mir erlauben, Vor: 
äufig mögen diefe Andeutungen genügen, um auf das drohende 
lebel und feine mögliche Abwendung hinzuweiſen. Und ein 
lebel, ein großer Verluft wäre es jedenſalls, wenn die Nachtigall 
im graufamen und für die hochbegabte Eängerin jo ungleichen 
Wampfe um's Dafein im kürzerer oder längerer Hrift erliegen, 
wenn fie einjt nur noch in ornithologischen Sammlungen, allens 
ſalls noch in großen, weniger zugänglicien Auemwaldrevieren zu 
jehen und zu hören fein follte. Ein Verluſt, freilich nicht für 
Diejenigen, welche die Meifterfängerin niemald in ihrem reis 
leben und im Mai gehört haben, aber umjomehr für Alle, welche 
fich feinen rechten Maimorgen und feine rechte Maimondnacht 
ohne unfere herrliche Primadonna vorftellen können. Denn was 
die nicht immer competente und unparteiifche Liebhaberei auch 
fagen mag: der Gefang der Nachtigall wird von feinem der 
gerühmteftien Singvögel erreicht, gefchweige übertroffen, und es 
will mir geradezu unbegreiflich erſcheinen, wie es Vogelgefang: 
tiebhaber — und wären es auch Capellmeijter oder erfte Opern: 
fänger — wie es Liebhaber geben folle, welche beijpielsweife den 
Gefang der ameritanischen Spottdrofjel oder der grauen Gras— 
müde mit dem der Nachtigall auch nur vergleichen lönnten. 

Sc habe feit meiner Jugend eine Leidenjchaftliche Liebe für 
den Zogelfang, und viele Lieblinge unter den gefiederten Ton— 
künſtlern haben mich feitdem immer wieder und in jedem netten 
Frühlinge entzüdt, Sch kenne mit jeher wenigen Ausnahmen 
füdficher Arten die Lodtöne und Gefänge aller europäifchen 
Singvögel, ebenfo die der hervorragendſten ausländiſchen durch | 
Selbſthören oder durch Beichreibungen reifender Kenner; über 
auch nicht ein einziger iſt mir befannt, deſſen Gefang ſich 
on Tiefe, Kraft, Wohllaut und Rhythmus, an beftimmten und 
doch wechjelvollem und reihem Strophenbau, an jhöner Modu— 
lation der Klangfarbe und überhaupt an grofartiger Originalität, 
an deutlicher Bocalifation mit dem Nachtigallenliede auch nur 
entfernt meſſen könnte. Sein Charakter ift ein jo beftimmt auss 
geprägter, feine Wirkungen find für alle nur mit einigem Ton: 
finne auggeftattete Menfchen fo genau diefelben, daß nur dadurch 
die merfwürdige Ucbereinftimmung der verschiedensten Völker aller 
Zeiten in feiner Charakterifirung und Deutung, wie in Dem 
unerfchöpflichen Lobe und Preiſe dejjelben erflärbar wird. 


N 
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In welcher Eulturjprache wäre die Nönigin des Gefanges 
nicht gefeiert und befungen worden von Homer bis auf heute! 
Welcher BVogelgefangliebhaber hätte nicht verfucht, ihre reichen 
Lieder ohne Worte wenn nicht in Worte, jo doch in bezeichnende 
Silben zu feßen! Bechſtein, Naumann, Friderich und Andere 
haben die Strophen der in ihrer Heimath Lebenden wiedergegeben, 
denn die Nachtigallen, wie alle andern Singvögel, fingen nicht 
überall in ihrem VBerbreitungsgebiete gleich gut. —R und 
Friderich zählen fünfundzwanzig Strophen, und Naumann ber 
merft im Allgemeinen: „Je mehr und füngere Strophen cin 
Schlag hat und je mehr von ſolchen darunter find, welche im 
Tone aufs und abwärtsjteigen wie die vierzehnte und firbenzehnte 
in der Becftein’fchen Angabe, und je weniger fchirtende Töne 
oder kurze Etrophen dabei jind, deſto befjer ift der Schlag.” 
Diefe vierzehnte und ficbenzehnte Strophe Tauten aber nad) 
Bechſtein, um eine Probe von jeiner Angabe zu geben: 

La lo la la ly ly ly ly Il li li und 
Qui qui qui qui gi gi gi gi gi gi gi gi. 

Ich meinerfeits muß geftchen, daß ich zwar cine tüchtige 
Sängerin auch licher höre als eine Stümperin, daß ich aber doch 
feiner der Strophen eines wirklich guten Schlages einen be— 
fondern Vorzug einräumen, daß ich mindeftens feine einzige gern 
vermiſſen möchte. 

Was aber auch zur Berherrlihung des Nachtigallgefanges 
in Berfen und in Proſa gejchrieben worden ift, einen fo draſti— 
ichen Beweis von feiner Wirkung hat meines Wiffens doch fein 
Dichter und ein Naturforscher vorgeführt wie Frig Reuter in 
feinen „Hanne Nüte“. Der alte wiürdige „Paſtur, dem das 
heiter junge Frühlingsleben, der Wein und die Erinnerungen 
ein Bischen im den Kopf geftiegen“, entſchuldigt jich in Folge des 
ehehälftlichen VBorhaltes, daß er „weltlich gefungen“ habe. „Sich 
Did) um, Sohn! Die ganze Creatur it in der Sünde tief ver 


funten x. Halt 'mal! War das die Nachtigall? — Wahıhaftig, 
ja! Bleib’ doch "mal ſtehn! Ba, ja, fie iſt's. — Wie wunder: 
ſchön!“ — 


"a, ja, verderbt ift die Natur,“ ſährt er in der Sprache 
foſſilen Orthodorie fort, „und liegt in Höllen - Sünden: 
banden, und duch die Luft der Creatur macht uns der Bofe all 
zu Scyanden, darum mein Sohn . 

Gi, ei, da iſt fie Wieder! — 

Die legen ſich die Machtigallenlieder 

So trojivoll doch in's Menſchenherz! 

Als wenn fie mit der Sehnſuͤcht Klaugen 

Vom Himmel zu uns niederdrängen, 
Zu zieh'n die Scele bimmcheärts, 
So l gewaltig iſt ihr Ton! —“* 


Coburg, in Mai 1874. br. € B. 


Herman Grijn’s Aampf mit dem Löwen. 
Alttölniihe Sage. 


Bu Köln am Domhbol ſaßen ] 
Die u Herren vom Stil, 1 Und als er am 
Berdroffen über die Maßen | 
Bor lauter Gall! und Wit; | 
Es mocht auch keiner dreijter 
Auf je zu Iprechen fein, | 
Als Grijn, der Biirgermeiiter | 
Der reichsgetreu'iten Stadt am Rhein. 


Der wahrte jedem Bürger 
Sein wohlverbrieftes Recht, | 
Daß auch der ärmite Schürger N 
Nicht würd' ein Pfaffeunknecht; 
Dei boiten ſich am meiſten 
Ein Knünch* und ein Kaplan; 
Die hätten dem Weberdreiiten 
Doch gar zu gern cin Leids gethan— 


Am Domhof lag im Zwinger N 
Ein Löwe grancnhait, | 
Dem fein Athlet und Kinger 
Gewachſen war an Srait; 
Ten plagten fie mit Faſten 
Und luden gleifneriid) 
Den Wann, den beſtgehaßten, 
Auf guten Im biß ein zu Tiſch. 





Der hat's wohl angenommen 
om erſchien, 
Da bieh cs: „Schön willlommen 
Seid Ihr, Herr Herman Grijn!“ 
Dody als er jtand im Saale 
— Sie ließen ihn juſt allein — 
Da bradı mit einem Male 
Das Wwenungethüm bevein. 


„Ha! Bin ich jo zu Gaſte 
Geladen an diejen Heerd?“ 
Er rief's voll Zorn und fahte 
Sein doppelichneid'nes Scdiwert. 
„Dah man fid) jo mastire, 
It das amı Dom erlaubt?" 
Gr rieſ's und warf dem Thiere 
Den feid’nen Mantel über's Haupt. 


Und ch’ der Zen begriffen, 
Ten kölniſchen Mastenicher;, 
Da fuhr ibm ſcharfgeſchliſſen 
Der Stahl ſchon tief in's Herz. 
Er fant mit Wuthgebnille, 
Getrofien auf den Tod; | 
Da lag, von der jeidenen Hülle | 
Bededt, das arge Saftgebot. | 


Und als nun tief erichroden 
Das Kaffenpaar erichien, 
„Abe hofitet zu frohloden" — 
So jpradı Herr Herman Griju; 
Ihr battet mich dem Leuen 
Als Imbiß zugedacht, 
Das ſoil Euch ſawer gerenen; 
Ihr ſollt och ſterben dieſe Nadıı.” 


Da half fein Dräu'n und Bitten; 
Bald war der Spruch getban, 

Den Hentertod erlitten 
Der Knünch und der Kaplan— 

Am Ratbbaus ficht man hemer 
Gewmeißelt noch in Stein 

Tas Powenabentener; 
Zur Lehre fol'sdem Entel fen, — 


So geht die kölniſche Sage 

Bom Löwenkampf am Don; 
Drum gilt noch heutzutage 

Das Wort am deutichen Strom: 
Ob jüh es fall, ob jauer, 

Es jei dir Beides gleich; 
Hallt feit, du kölniicher Bauer, 

Halt feit am Kaiſer und am Reich! 


Hermann Gricben. 





* mind, contrahirt aus Ganonicns (wie Münd aus Monadius), ift die von Alter& her in den Rheinlanden und in dent oberdeutſchen 


Gegenden noch heute vollsübliche Bezeichnung der Stifte und Domherreu. 
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Ein Plauderſtündchen in der Depefhen-Annahme. 


Als mir zum erften Male die Ehre zu Theil wurde, den 
Roten in der Depejchen-Unnahme für einen erkrankten Collegen 
verfehen zu dürfen, wer ich höchft gejpannt auf meine Erlebniffe 


am Schalter und malte mir das Wechfelvolle dieſes Poſtens, 


gegenüber der monotonen Beſchäftigung des Upparatbeamten, in 
den lebhafteſten Farben aus. Allein meine Hoffnungen wurden 
ſchmählich getäufcht: mie habe ich fo viel Aerger gehabt, wie 
damals. 

Es kann nicht meine Abficht fein, alle Rencontres jenes 
Vormittags hier zu erzählen, ich will nur auszugsweife diejenigen 
allgemeinen Regeln wiedergeben, auf welche die DepefhensAufgeber 
aufmerkfam zu machen ich damals Gelegenheit hatte. 

Die frühe Morgenitunde lich mir Zeit, gleich die erfte mir 


Pilze aus der Erde wuchſen? Troßdem aber wurden gerade 
jene Bezeichnungen ſehr oft jo undeuntlich geichrieben, daß mir 
mandmal Alle die Köpfe zufammenftetten, um diefe Hieroglyphen 
a entziffern. Kam dann die Depeche fpät an, fo waren Die 

ctien vielleicht jchon wieder um ein achtel Procent geftiegen 
oder gefallen — das Geſchäftchen war nicht mehr zu machen, 
und der Unglüdsmann kam zur Station und wollte Himmel 


' und Hölle in Bewegung jegen, um Erfag zu erhalten für den 


durch die Verſpätung erlittenen Schaden, den er doc nur felbjt 


verſchuldet hatte. 


Ebenjo ungünjtigen Einfluß auf die Zeferlichleit der Depejchen 


| bringt auch zumeift das bei Gefchäftsfeuten übliche Copiren 


überbrachte Depejche ein wenig näher zu betrachten. Ich wurde | 


jofort lebhaft am jenen Elegant erinnert, welcher nie an eine 
Dame gejchrieben hatte, ohne vorher auf das Gorgfältigite 
Toilette zu machen. Seinem Beijpiele war der Verſaſſer diefer 
Depejche nicht gefolgt. Auf ein ſchmutziges Stück Papier hatte 
er die herzlichſten Glückwünſche für die Geliebte feines Herzens 


mit Vleijtift und in Krähenfüßen, welde nur mit Mühe zu | 


entziffern waren, niedergejchrieben. 


Wenn Jemand gut zu jchreiben abfolut außer Stande ift, | 
jo wird es Niemand beilommen, das Unfinnen an ihm zu ftellen, | 


er möge feine Depeſchen deutlich, jchreiben; man fragt ihn ein: 
fad, was diefes oder jenes unleferlihe Wort bedeuten foll, und 
fchreibt es deutlich darüber; und wenn Semand, der feinen Begriff 
von Anjtand hat, feine Depejche auf unfauberes Papier fchreibt, 
jo wundert ſich Niemand darüber, jondern die Depefche wird 
aufgeklebt und befördert, ohne daß ein Wort darüber verloren 
würde, 


Es wird aber auch Jeder unwillkürlich auf jhlechtes Papier 


ſchlechter ſchreiben, als auf gutes, und hier fommen wir zu 
einem Punkte, den das Publicum doc, beachten ſollte; es handelt 
fi) dabei um ſein eigened Intereſſe. 
Beförderung der Depejchen die Reihenfolge nach der Hufgabezeit 
innegehalten wird, fo werden doc) jtet3 schlecht "gefchriebene 


derjelben mittel3 Unfeuchtung hervor. 

Darum wolle man vor Allem die Depeſchen und bejonders 
die darin vorkommenden Gejchäftsausdrüde möglichſt deutlich 
jchreiben. Man erjpart dadurch wicht nur fich felbit und den 
Beamten viel Zeit und Uerger, ſondern kann auch verſichert jein, 
daß die Depefchen jederzeit prompt befördert werden. 

Ein zweiter Fehler der Depefchen ift jehr oft eine undoll- 
jtändige Adreſſe. Eine Depefche „an Herrn Müller in Berlin“ 
it natürlich von vornherein unbeftellbar; denn welcher von den 
tauſend Müller's ift wohl der Rechte? „An Auguſte in Dresden“ 
— num, lieber Beamter, ſuche Dir im Adreßbuch diefe Holde auf 
und übernimm ed, die Depejche bejtellen zu laſſen! Lehtere 
Adreſſe hat mir wirklich vorgelegen, ein Beweis für die Naivetät, 
mit welcher manche Eorrejpondenten bei Benugung des Telegraphen 
zu Werke gehen. Meift jucht man, thöricht genug, die Worte in 
der Ndrejje zu fparen, während man doc gerade dieje jo genau 
wie möglich formuliven und lieber im Terte einen überflüffigen 
Bufaß, wie: „Herzlichen Gruß“ u. a. weglaffen follte. Wenn die 
Depeſchen mit ungenauer Adreſſe nicht geradezu unbeftellbar 
werden, fo wird ihre Beſtellung doch gewiß bedeutend verzögert; 


‚ denn der betreffende Beamte muß fih erſt in das Adreßbuch 


Wie genau auch bei der | 


Depeſchen fpäter befürbert werben mäfjen, als gut ober wenigitens 
man doch; wird alfo die Depejche verjpätet, fo verfehlt fie ihren 
Zweck, und dies iſt jehr oft die Duelle vieler Unannehmlichkeiten 


deutlich gejchriebene, 
Man denke ſich 3 B. an die Stelle eines Beamten, der 


während der Börfenzeit — alfo der Zeit des ftärfften Depefchens | 


verlehrs — an feinem Hughes-Apparate fit, und dem die zu 
befürdernden Depejchen immer zu zehn, zu zwanzig Stüd auf 
den Tifch gelegt werden. Um diefe Correjpondenz zu bewältigen, 
muß er per Stunde gegen jechszig Stüd — bei Weitem noch 


nicht dad Marimum der Leiftung — verarbeiten; er kann aljo 


feldjtverftändlich die einzelnen Depejchen nicht vor der Beförderung 
durchlefen, fondern erft im Moment des Abtelegraphirens; woher 


joll er die Zeit nehmen, um jchlecht gejchriebene Depefchen Wort | 


für Wort durchzubuchſtabiren, und warum follen durch diefe zeit: 
raubende Beichäftigung alle anderen Depefchen verzögert werben ? 
Die jchlecht gefchriebenen Telegramme wandern alfo zum Auffichts: 
beamten, kann diefer fie nicht lefen, zum Unnahmebeamten behufs 
Entzifferung; der hat aber in diefen Stunden alle Hände voll 
zu thun, um das Publicum am Schalter zu befriedigen, und jo 
lann es vorlommen, daß Depeichen von vielleicht großer Wichtig: 
keit und Dringlichkeit ducch Schuld des Aufgebers wegen ſchlechter 
Schrift nicht unbeträchtlich verzögert werden. 

Sind die Depefchen unwichtig, jo legt man ſich eher auf 
das Errathen. Ob man jchreibt: Gratulation oder Glückwunſch, 
herzlich oder innig oder aufrichtig — das macht am Ende feinen 
großen Unterjchied, ob es aber in einer Gefchäftsdepefche heit: 
Kauft zehntaufend Laura, 100 oder 101 oder 110, das ift eine 
gewaltige Differenz, und die Folgen eined möglichen Irrthums 
wird fein Beamter auf feine Schultern nehmen wollen. 

Der Uufgeber, wenn ex darüber interpellivt wird, ift 
natürlich ſtets höchſt verwundert, daß feine „deutliche" Schrift 
unleſerlich gewejen jei; der Mann bedenkt nicht, daß wir 
Beamte meist nicht im der glüdlichen Lage find, uns fo genau 
un die Courſe kümmern zu müſſen, wie er. Wer konnte 3. B. 
in der Scwindelperiode dem Beamten zumuthen, die Namen 





von allen den Unternehmern zu lennen, welche damals wie die | 





vertiefen, amd wenn dieſe Forſchungen noch fein genügendes 
Reſultat ergeben, jo muß er bei den Bolizeibehörden nad) der 
Wohnung des Adrefjaten recherchiren laffen. Dieje Ermittelungen 
toften Zeit, viel Beit, und um dieſe zu gewinnen, telegraphirt 


für beide Theile, Aufgeber und Empfänger. 

Wenn dann einmal das gelbe Zettelhen: „Verzögert in 
Folge unvolljtändiger, refpective unrichtiger Adrefje" der Depeiche 
aufgeklebt iſt, fo Hilft Kein Reclamiren bei der zuitändigen 
Behörde mehr. Man Tann zwar eine ungenaue Adreſſe nad): 
träglich vervollftändigen, jedoch nur gegen nochmalige Entrichtung 
der Gebühr für eine einfahe Depefche zwiſchen Ddenjelben 
Stationen. 

Will man 3. B. einem Freunde mit dem nicht mehr uns 
gewöhnlichen Namen „Schulze* in Berlin feine Ankunjt für 
heute, vielleicht fon für die nächiten Stunden, anmelden, dann 
adrejfire man fo genau wie möglich, etwa: 

Staufınann Friedrich Wilhelm Schulze, 
Auguftitraße 21, IL rechts. Berlin. 
Dies find neun Worte; eins braucht man zur Unterfchrift; es 


bleiben alſo noc zehn für die eigentliche Mittheilung. Darin 


fann man ihm einen ganzen Noman erzählen, ohne fiebenjilbige 


' Worte zu bilden, wie eine gewiſſe Bank: Nachmittagsdreiuhrzugig 


fendet x. Der Tert laute z. B.: „Caſſirer mit 20000 durd: 
gegangen. Polizei fofort benachrichtigen. Komme heute noch.” 
Ob man dem Freunde noch einen telegraphifchen Gruß ſendet 
oder nicht, wird demfelben wohl gleichgültig fein. 

Eine genaue Adreffe bedingt aber auch die genaue Be: 
zeichnung’ des Adreßortes, wenn es deren mehrere gleichen Namens 
giebt. Eine Depejche nah Straßburg 3. B. kann nad) dem 


Elſaß, lann auch nad) Weitpreußen befördert werden; in beiden 


Provinzen eriftirt ein Ort dieſes Namens. Sept man num 
nicht die nähere Bezeichnung „Straßburg Elſaß“ Hinzu, fo muß 
man einer bedeutenden Verzögerung oder gar der Unbejtellbarkeit 
der Depefche gewärtig fein. 

Sit einem aber ganz befonders viel daran gelegen, zu wiſſen, 
um welche Zeit die Depefche dem Adrefinten behändigt worden 
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ift — wie die ja bei Börfendepefchen der Fall ift — jo ſchreibt 
man zwijchen Adrefie und Tert den Zuſatz: „Empfangsanzeige 
bezahlt.“ Dafür entrichtet man die Gebühr für eine einfache, das 
heißt bis zwanzig Worte enthaltende Depejche zwijchen dem 
Ausgangs: und dem Adreßorte der Empfangsanzeige, Man 
depeſchirt z. B. don Dresden nad Berlin und bezahlt für die 
einfade Depeſche zehn Groſchen. Für die Empfangsanzeige 
zahlt man nochmals zehn Groſchen, in Summa zwanzig Groſchen. 
Dafür meldet einem nun die Station Berlin nad) Dresden 
zurüd: „Depeihe Nr. 302 dem Kaufmanne Friedrih Wilhelm 
Schulze, Auguſiſtraße 21, II. rechts, zugeitellt den 12/4. 3 Uhr 
45 Minuten Nachmittags.“ Nun weiß man beftimmt, der 


Freund hat das Telegramm richtig und rechtzeitig erhalten, und | 


diefe Gewißheit iſt jehr oft mit den wenigen Groſchen nicht zu 
theuer erfauft. 

Mon kann jich aber ſolche Empfangsanzeige auch nad) irgend 
einen: anderen Orte jenden lafjen. Geſetzt den Fall, man giebt 
eine Depefhe nach Hambıng in dem Moment der Abreiſe 
von Dresden nadı Berlin auf, und es liegt einen daran, vor 
der Weiterreife von Berlin nad Hamburg Gewißheit über das 
Schickſal der Depefche zu erhalten, jo fagt man dem Annahme: 
beamten: „Ich bitte, die Empfangsanzeige nach Berlin zu dis 
rigiren,“ und bezahlt im diefem Falle nur zehn Grofchen für 
dirfelbe, weil eine einfache Depeſche zwiſchen Hamburg und 
Berlin nur zehn Grofchen kojtet. 

Giebt man mun vielleicht einen telegraphifchen Auftrag zu 
irgend einem Kaufe oder Verkaufe und will ſich gegen jede 
etwaige Berftümmelung, das heißt unrichtige Uebermittelung der 
Depeſche ſicher jtellen, jo bietet Einem die Verwaltung. hierzu die 
Möglichkeit dadurch, daß man gegen Mehrzahlung der Hälfte der 
auf die eigentliche Depeſche entfallenden Gebühr die vollftändige 
Collationirung derfelben verlangen kann. Man telegraphirt z. B. 
von Breslau nad Hamburg; die Depejche enthält vierzig Worte 
und Foftet einen Thaler. Die richtige Nebermittelung derfelben 
ijt Einem fehr wichtig; daher begehrt man deren Collationirung 
und entrichtet Hierfür noch fünfzehn Grofchen. Den Vermerk 
„Collation bezahlt“ ſetzt man gleichfalls zwifchen Adreſſe und 
Text der Depefche. Diefelbe wird dann von dem gebenden wie 
von dem nehmenden Beamten Wort für Wort collationirt, alfo 
zweimal gegeben, fo daß fi irgend welcher Fehler nur jehr 
jchtwer verbergen lönnte. Kommt ein folder aber dennod vor 
und kaun man nachweiſen, daß in Folge deſſen die Depefche 
ihren Zweck nicht hat erfüllen können, jo zahlt auf Wunfd die 
Berwaltung die für die Depefche entrichtete Gebühr zurüd. 

Es wird 3. B. etwas für den 16. dieſes Monats beftellt; 
die Collation iſt bezahlt, troßdem fchreibt aber der aufnchmende 
Beamte 26. ftatt 16. In Folge deffen wird die Bejtellung am 
16. nicht effectuirt, und die Depefche hat dadurd) ihren Zweck 
verfehlt. In dieſem Falle werden die bezahlten Gebühren auf 
diesbezüglichen Antrag veftitnirt. Daffelbe kann gejchehen, wenn 
gewöhnliche Depefchen durch Schuld der Telegraphesverwaltung 
gar nicht oder mit bedeutender Verzögerung dem Adreſſaten zugehen. 

Alle derartigen Rerlamationen find bei der Aujgabejtation 
einzureichen und zwar innerhalb zwei Monaten, vom Tage der 
Aufgabe der Depeſche an gerechnet (bei Depejchen nach außer: 
europäischen Ländern, jo wie bei folchen, für welche die Antwort, 
die Kollation oder die Empfangsanzeige bezahlt ift, innerhalb 
jehs Monaten). Als Beweisjtüde find beizufügen: in dem Falle 
der Michtankunft einer Depefche eine fehriftliche Erklärung der 
Adrehftation oder des Mdrefjaten, daß dieſelbe wirklich nicht aus 
gekommen ift, in dem Falle einer Verftimmelung der Depejche 
aber die dem Mdreffaten zugejtellte Ausfertigung. 

Es wurden eben Depejchen mit bezahlter Antwort erwähnt: 
der Aufgeber kann nämlich die von dem Adreſſaten verlangte 
Antwort franliren. Wird eine Antwort von nicht mehr als 
zwanzig Worten gewünjcht und zwar nad) demjelben Orte, two 
die erfte Depefche aufgegeben wird, fo ift einfach zwischen Adrefie 
und Tert zu ſetzen: „Antwort bezahlt“, und cs ift der Betrag 
für eine einfache Depeſche zwiſchen beiden Stationen zu ent 
richten. Die Antwort von Berlin nad; Dresden kann aber auch 
mehr als zwanzig, 3. B. dreifiig Worte enthalten jollen, dann 
ift zu fchweiben: „Antwort bezahlt 15 Gr.”; bei nach außer— 
deutichen Stationen gerichteten Depefchen ift der Betrag in 
Franken und Gentimes anzugeben. 





XXII. Nr, 26. 


eu A 





fenden laſſen. Depefchirt man z. B. von Nöln nah Danzig 
und wünjcdt, da man ſich auf der Reiſe nad) Paris befindet, 
die von Danzig verlangte Antwort in Paris zu erhalten, jo 
bezahlt man außer der Gebühr für die Depejche von Köln nach 
Danzig noch für die Antwort die Gebühr für eine Depefche von 
Danzig nach Paris, welche ſich wieder nach der Länge der bers 
fangten Antwort richten wird, In keinem Falle aber darf der 
für die Antwort zu zahlende Betrag die für die Urjprungsdepejche 
entrichteten Gebühren um mehr als das Zweifache überjteigen. 

Dem Adrefjaten wird zugleicd mit dev betreffenden Depejche 
ein Antwortformular zugejtellt, auf deſſen Rückſeite die Höhe der 


Die Antwort kann man ſich nad jedem beliebigen Orte 
| Diefes 


bon dem Mufgeber hinterlegten Summe vermerkt ift. 
' Formular vertritt die Stelle einer Anweifung an die Caſſe der 
| Adreßſtation, und gegen Nüdgabe deffelben wird dem Vorzeiger 
| der vermerfte Betrug ausgezahlt bis ſechs Wochen nad) dem 
Tage der Ausfertigung. Der Adrefjat kann aljo keineswegs 
gezwungen werden, dieſes Formular chen zu der verlangten 
Antwort zu benugen, und ebenjo wenig findet eine Neftitwirun, 
der Antwortgebühren an den Aufgeber ftatt, wenn er die begehrte 
Untwort nicht erhält. 

Jede Depefche muß eine Unterjchrift haben, und jeder Auf: 
geber einer Privatdepeſche iſt verpflichtet, auf diesfälliges Ver: 
langen die Echtheit der Unterjchrift nachzuweiſen.  Depefchen 
ohne Unterjchrift jollen zwar auch zur Vefürderung angenommen 
werden, der Aufgeber ijt jedoch auf die aus der Weglaffung der 
Unterfchrift möglicher Weiſe entftehenden Nachtheile aufmerkſam 
zu machen. In der That werden Depejchen ohne Unterjchrift 
auch nur felten aufgegeben und dann meift in Folge von Ber: 
gehlichkeitsdes Aufgebers; eine ftricte Verweigerung der Unterjchrijt 
dürfte nur in den feltenjten Fällen vorlommen. 

Umgekehrt aber liegt ſeht Vielen daran, daß der Adreffat 
von der Echtheit ihrer Unterjchrift überzeugt fein möge, umd zu 
diefem Zwecle können fie fich Diefelbe nad) vorgängiger Yegitimation 
von der Nufgabeftation beglaubigen laſſen. Der betreffende Zuſatz 
ift dem Terte zuzuzählen und bei Berechnung der Gebühren mit 
in Anfag zu bringen. 

Hat man z. B. der Poſt einen Brief oder ein Padet zur 
Beförderung übergeben und ſaßt nachträglih den Entſchluß, 
dafjelbe dem Adreſſaten nicht aushändigen zu lafjen, fo läßt man 
jih von der Aufgabepoititafton die Joentität der Perjon be: 
jcheinigen und telegraphirt nun an die Adreßpoſtſtation, fie ſolle 
den betreffenden Gegenjtand zurückhalten. Gegen Vorzeigung 
der Boftbefcheinigung wird dann die Telegraphenftation die 
Unterjchrijt gern mit den Worten beglaubigen: „Aufgeber durch 
Poſtbeſcheinigung legitimirt.* 

Solche Fülle waren ſehr Häufig in der Krachperiode des 
vorigen Jahres. Ein Bankhaus überjendet dem ander, weldes 
noch für ganz folid gilt, eine bedeutende Geldjumme durch die 
Bolt; nach Abgang derſelben erhält es die Nachricht von dem 
unmittelbar bevorjtchenden Sturze dieſes Haufıs; die Geldfumme 
wäre verloren, wenn nicht der Telegraph reitend einträte und 
durch denfelben das Adreßpoſtamt zur Zurüdhaltung dev Sendung 
aufgefordert werden könnte. Wir haben hier einen Fall, wo 
Poſt und Telegraphie Hand im Hand gehen; es lommt dies fehr 
oft vor; abgefehen davon, daß die Poſt Depeſchen, welche nadı 
Orten ohne Telegraphenftation gerichtet find, zur Weiterbeförderung 
übernimmt, ift befonders im nachjtehenden Falle das Zuſammen— 
wirken von Poſt und Telegraphie ſehr angenchm und ficher ſchon 
von Vielen mit Dank anerkannt worden, 

Man denke fich, man hätte einen Wechſel einzulöfen, ohne 
im Befite des nöthigen Geldes zu fein — wovor und übrigens 
der Himmel in Gnaden bewahren möge! Lautet der Wechſel 
mur über fünfzig Thaler, jo würden Einem ſelbſt im dem 
günftigen Falle, daß man wenige Stunden vor Ablauf des 
leßten Termins die benöthigte Summe erhichte, dennod viele 
Unannehmlichleiten und Koſten erwacjen, böten ji) Einem 
nicht Pot und Telegraphie als rettende Engel dar, welche den 
Fünfzigthalerſchein dem drängenden Gläubiger noch zur vechten 
Zeit in die Hände fpielen, vorausgefeht, dab fowohl an des 
Aufgeberd wie des Gläubigers Wohnort eine dem äffentlichen 
Verlkehre dienende Telegraphenftation ſich befindet. 

Man lafje ſich num in Kürze erklären, was man zu thun 
hat, um die fünfzig Thaler rechtzeitig an ihre Adreſſe gelangen 
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zu laſſen. Man geht zur Pot und zahit dieſe Summe ein mit | 
der Weifung, diefelbe telegraphiich zu befördern. Will man dem 
Ndrefjaten noch irgendwelche Mittheilungen machen, fo übergiebt 
man fie cbenjalld® der Poſt. Diefe vermittelt nun bie teles 
araphifche Beförderung und fofortige Auszahlung des Geldes an 
den Adreffaten, und dafür iſt zu entrichten: die Poſtanweiſungs— 
gebühr, die Gebühr für das von der Poſt zu redigirende 
Telegramm, das Erprefbeftellgeld für Beforgung der Depefche, 
am Auſgabeorte vom Pojibureau bis zur Telegraphenftation, 
wenn lehztere fich nicht im Poftgebände mit befindet, und endlich 
— ſoſern die Anmweifung nicht poste restante oder bureau 
restant adrejlirt it — das Expreßbeſtellgeld für die Beſtellung 
am Adreßorte zur Erhebung 

Sehen wir nun einen andern Fall: Man ſei auf einer 
Neife begriffen und es ſei Einem durdy irgend eine unglüdliche | 
Verfetiung von Umftänden das Meifegeld ausgegangen, fo ift 
nichts leichter, als fich folches fchnellitens aus der Heimath zu 
requiriren — borausgefegt natürlich, daß dort das Nequiriren 
etwas hilft. Man depefchirt: „Sendet mir telegraphifch jo und 
jo viel Thaler burcau restant hierher!“ In kurzer Beit wird 
die Drepejchenanweifung bureau restant eingegangen fein, und 
diefer Zuſatz ermächtigt die Telegraphenftation, dem Neijenden 
nach vorausgegangener Legitimivung die betreffende Summe gleid) 
ſelbſt auszuzahlen, ohne daß diejer erst zur Poft zu gehen nöthig 
hätte. — Man ficht, daß dieſe beiden Elemente, Poſt und 
Telegraphie, innig gejellt, nicht nur die Welt beherrjchen, jondern 
auch ſehr viel zur Erleichterung der ſüßen Gewohnheit des 
Daſeins beitragen fünnen. Freilich giebt es auch Fälle, wo dem 
Telegraphen recht herzlich gemeinte Flüche und Berwünfhungen 
sicht erjpart bleiben, wenn 3. B. flücjtige Gaffirer ıc. durch 
telegraphifche Stedbriefe erlannt und an der Sicherung ihrer 
ſauer erworbenen Gelber gehindert werden. 

Eine andere Erleichterung gewährt die Telegraphenverwaltung 
den Publicum injofern, als es geftattet ift, diefelbe Deveſche an 
mehrere Nörefjaten gleichzeitig für einen geringern Satz befördern 
zu lafjen, als zu entrichten wäre, wenn man an jeden eine bes 
jondere Depeſche richten müßte. Man kann Depefchen mit 
mehreren Adreffen aufgeben entweder an mehrere Wdrefjaten an 
demſelben Orte oder an denjelben Adreſſaten in verichiedenen 
Wohnungen an demjelben Drte. 

Died wird durch ein Beifpiel Har werden: Ich jei Banquier 
und fiche am Borabende einer großen vorkrachlichen Gründung, 
zu welcher mir fremde Capitalien ſehr erwünſcht, wenn nicht 
unentbehrlich find. Ich will meinen Geſchäftsfreunden an ben 
anderen Börſenplätzen hiervon Mittheilung machen, was damals 
Anftands halber nur per Draht geichehen konnte, und will ihnen 
beftimmte Summen zur Gonfortials oder Syndicatsbetheiligung 
offerizen. Die betreffende Depefche zähle fechszig Worte, loſie 
aljo von Berlin nad) Hamburg einen Thaler. Die Zahl meiner 
Hamburger Gefchäftsfreunde möge fich auf einundfünfzig belaufen, 
und ich will fie alle gleichzeitig glauben machen, daß ich jedem 
Einzelnen nur aus ganz befonderer Rüdjicht Gelegenheit biete, 
jein und anderer Leute Geld bei meiner Gründung auf anftändige 
Manier loszuwerden. Müßte ich nun an jeden Einzelnen diejelbe 
Devbeſche richten, jo würde dies often in der Höhe von einund- 
fünfzig Thalern verurſachen. Statt defjen ſchreibe ich auf meine | 
Depeſche alle einundfünfzig Adreffen und bezahle nun — wenn 
diefe Pinundfünfzig Adreſſen hundertzwei und der Text der 
Debeſche achtundfunfzig Worte enthalten — die Gebühr für eine 
achtfache Depejche, gleich zwei Thalern zwanzig Silbergrofchen, in 
Zumma alfo ſechs Thaler fünfundzwanzig Silbergrofdien; ich 
erſpare daher vierundvierzig Thaler fünf Silbergrojchen. Bei 
Depeſchen nad auferdeuticen Stationen erhöht fi der Sat 
für Die zweite und jede folgende Adreſſe auf vier Silbergrojcen 

Es lann aber audı der Fall eintreten, daß ich Jemanden, dejfen | 
Wohnung ih nicht genau kenne, etwas Wichtige$ mitzutheilen | 
habe, Er ijt vielleicht auf einer Neife begriffen und hat mir fein 
Ubjteigequartier nicht befannt gegeben, oder jein Bureau liegt 
von feiner Wohnung ziemlich entfernt. Ich kann in diefem Falle 
meine Depeſche an denfelben Moreffaten nach verfchiedenen | 
Wohnungen dirigiven. Zum Beispiel: An Heren N. N, Berlin, Hötel 
Nom, oder Thiergartenhötel, oder Hötel Petersburg. Dies find | 
drei Adreſſen: mit denjelben foll die Depefche zwanzig Worte zählen, 
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koſtet alſo von Metz nach Berlin fünfzehn Groſchen; hierzu 
die Gebühr für zwei weitere Adreſſen a zwei einen halben Groſchen, 
macht in Summa zwanzig Groſchen, während ich für deei 
feparate Depeſchen deſſelben Inhalts einen Thaler fünfzehn 
Groſchen hätte bezahlen müffen. Es wird nun am jede Adreſſe 
eine Abjchrift der Depeſche gefandt. 

Nchmen wir ferner an, Semand will eine Neife unter: 
nehmen und den Burüdbleibenden die Möglichkeit bieten, ihm 
jederzeit telegrapbiiche Nachrichten zufommen zu laſſen, jo giebt 
er ihnen cin Berzeihniß der von ihm in Ausfiht genommenen 
Nachtquartiere nebſt ungefährer Angabe der Daten und be 
auftragt fie, ihren Depejchen den Zuſatz: „Nachzuſenden“, bei: 


ı zufügen, gefolgt von den Adreſſen, unter welchen ihn an ben 


beftimmten Tagen Mittheilungen erreichen fönnen. Gr reift 
3. B. von Leipzig nach Nürnberg, Augsburg, München, Salz: 
burg, Wien, Prag, Dresden und zurüd; er gedenft an jedem 
Orte fünf Tage zu bleiben und weiß im voraus, in welchen 
Hötels er abjteigen wird. Am zehnten Tage will man ihm von 
Yeipzig etwas Wichtiges melden, weiß aber nicht genau, ob er 
nicht ſchon von Augsburg nad München gereiit it. Man 
adreffirt dann die Depeſche wie folgt: „Herm N. M., Drei 
Mohren, Augsburg, nachzufenden München, Bier Jahreszeiten.“ 
Nun wird in Augsburg verfucht, ihm die Depeche zu behändigen; 
iſt er ſchon nad) München weitergereift, jo beforgt die Telegraphen: 
ftntion Augsburg die Abtelegraphirung der Depeſche nach München, 
two fic ihn im Hötel „Zu den Bier Jahreszeiten“ erreicht und ihm 
gegen Zahlung der Depeſchengebühr Augsburg: Münden auss 
geliefert wird. 

Vermuthet man im einer empfangenen Depefche eine Vers 
ftümmelung, jo ftcht es Einem frei, eine Wiederholung entweder 
der ganzen Depeſche oder der betreffenden Stelle zu verlangen. 
Sei die Depeche z. B. von’ Hamburg nadı Dresden gelummen 
und heife e$ darin: „Here N. heute gejtorben, wird morgen 
begraben,“ fo wird man fi) mit Recht über diefe Schnelligkeit 
wundern und auf die Vermuthung fommen, die Depeſche fei 
Einem jehlerhaft übermittelt worden. Um hierüber Gewißheit 
zu erlangen, hinterlegt man in Dresden die Gebühr für cine 
bezahlte Antwort nach Hamburg gleich einem Thaler, und die 
Station Dresden erfucht nun die Station Hamburg um Wicders 
holung der Worte „wird“ bis „begraben“. Stellt ſich dann 
heraus, daß es vielleicht Heifen muß: „wird Montag begraben“, 
da aljo die Depejche durch Schuld der Telegraphenverwaltung 
verjtümmelt worden iſt, jo wird Einem der Betrag von einem 
Thaler fofort zurüderjtattet. Andernfalls geht er Einem verloren. 
Derartige Nerlamationen müſſen aber ſtets innerhalb der nächiten 
vierundziwanzig Stunden nah Empfang der Depejche erhoben 
werben. 

Dies wäre jo ungefähr das Wichtigite, was dem depeſchiren⸗ 
den Publicum zu wiffen nöthig it; ein fpecielleres Eingehen auf 
alle möglichen Fälle dürfte leicht zu weit führen. Daß der Ins 
halt der Depefchen nicht gegen die Geſetze des Staats und der 
Sittlichleit verſtoßen darf, verjteht fi) wohl von jelbft. Es iſt 
ferner überflüſſig, dem Aunahmebeaniten Fragen zu ſiellen, wie 
zum Beiſpiel: Wann kommt die Depeſche dort an? Wann werde 
ich Antwort haben? Der Beamte kann ja nicht wiſſen, welche 
Hinderniſſe ſich einer ſofortigen Zuſtellung der Depeſche an den 
Adreſſaten oder dem Abgange von deſſen Antwort entgegenftellen. 
Freilich will dies manchmal blauflrumpfigen jungen D Damen nicht 
in den Kopf. Kürzlich wurde mir auf meine Neuerung, 
ich könne nicht beftimmen, wann die Depeſche anfommen twerde, 
eingewworfen: „Das willen Sie nicht ? Weiß man es doch bon 
jedem Eifenbahnzug. Das it ja fcandalös ; ih werde es 
meinem Vater erzählen, damit er es einmal im feiner Zeitung 
bejpricht." Solcher Naivetät iſt natürlich nur mit ausdruds: 
vollem Lächeln beizufommen. — Auch darf man dem Beamten 
nicht zumuthen, wie mir dies gleichfalls geſchah, über die Lage 
aller möglihen Hötels in London oder Paris Auskunft zu ers 
theilen, oder Adrehbücher diefer Städte zur Hand zu haben: 
Die Telegraphie bringt eben nicht jo viel ein, daß man derlei 
hötelologiihe Studien an Ort und Stelle machen künnte, 

Laffen wir es denn hiermit genug fein! Etwa nod aufs 
tauchende Zweifel wird jeder Telegraphenbeamte gern bereit fein 
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Zur Naturgeſchichte des deutſchen Aomödianten. 


6. Die Mätzchenmacher. 


Mäpdenmacer?! 

Zunachſt bitte ich um Verzeifung für diefen dem Noth: 
wäljch der Theaterfprache entnommenen Ausdrud. Ic wagte 
e8, ihm zu benupen, weil ein bezeichnenderer ſchwerlich zu finden 
fein dürfte. Das zu einer Hälfte der franzöfifchen Sprache und 
zur andern dem Deutſchen angehörige Hauptwort „Nüancen: 
jäger* erſchöpft den Begriff nicht volllommen, denn die Nüance 
ift in der Kunſt nicht nur ein Erlaubte, fondern auch ein Noth— 
wendiged. Das Mätchen hingegen ift — vom Standpunfte einer 
reinen Kunſtanſchauung aus — weder nothwendig noch erlaubt. 
Tas Niüaneiren und dieNüance find fünftlerifch, und felbit ein Heines 
Zuviel in dieſer Veziehung imvolvirt noch nicht den Begriff des 
Unfünftleriichen, des Unäfthetijchen. Das Mäpchen aber iſt auf 
alle Fälle verwerjlid und jeder dramatifche Künftfer, dem feine 
Kunit heilig ift, verwirft es auch. Der Niancenjäger wäre alſo 
als Künfter immer noch anzuertennen; der Mäbchenmacher ift 
eben feiner. 

In der Naturgeſchichte des deutichen Komödianten verdient 
auch diefe Species fogenannten Künſilerthums, die fid in den 
fegten Decennien merflich vermehrt hat, ein eigenes, wenn auch 
fleines Capitel. Dan hat von jeher viel darüber geſtritten, 
wer denn eigentlich die meifte Schuld an dem Verjalle des 
deutjchen Theaters trage, ob die Dichter, die Darjteller oder das 
Publicum. Jeder betheiligte Factor wehrt ſich möglichft gegen 
die Beſchuldigung, und es liegt in der Natur der Sache, daß 
man niemals endgültig wird entſcheiden können, wer denn 
eigentlich das Kainszeichen zu tragen verdient. Die Wahrheit 
wird auch hier, wie jo Häufig, in der Mitte liegen. Wenn 
dem Publicum eine Schuld beizumefjen ift, fo gehört fie jeden 
jalls weniger zu den Begehungs-, als vielmehr zu dem Unter: 
lafjungsjünden. Es ijt erjtaunlich, was ſich das deutſche Pu: 
blicum ſelbſt von Kunftinftituten und Scaufpielern bieten läßt, 
die nach Maßgabe der Verhältniffe entſchieden verpflichtet wären, 
Anderes und zwar Befjeres zu geben. Diefer Mangel an ge: 
finnungstüchtigem Oppofitionsgeifte ijt die eigentliche Todſünde 
des deutjchen Publicums feinem Theater gegenüber. Das paflive 
Zuſchauerthum hat der dramatifchen Kunſt jehr viel gejchadet. Eine 
durchgängig fühl ablehnende Oppofition des wahrhaft kunftfreund: 
lichen und funftverjtändigen Auditoriums gegen Schlechtes und 
Mattes würde, wenn von jeher energiſcher geübt, von den beiten 
Folgen für die Entwidelung der deutjchen Bühne gewejen fein, 
und manches bedeutende Talent, das bei feinen erften Bizarrerien 
ftatt dem donnernden Applaufe einem ftillen und fühlen Ber: 
weife begegnet wäre, zählte heute nicht zu den Virtuofen und 
ihren ſchlimmſten Conjequenzlern, den Mäpchenmachern. 

Was it aljo ein Mäpchenmacer? 

‚Ein Künftler im dramatifchen Berufe foll jeine höchſte Ehre 
darein ſehen, der pietätvolle Ausleger und, wenn nöthig, der 
verſtändnißvolle Ergänzer des Dichters zu fein. Die Wahr: 
heit iſt ſein höchſtes Fiel, denn nur der antikifirende Hyper— 
Idealismus. der gottlob nunmehr zu den überwundenen Siand— 
punlten gehört, vindicirte dem Kunſtwerke die abfolute Schön⸗ 
heit. Ein dramatifcher Künſtler foll den darzuftellenden Cha⸗ 
ralter ganz und voll erfaffen, fiebevoll aufnehmen und hegen, 
und fein Beſtes daran — ihn vor den Lampen würdig zu 
verloörpern. Es wird's Keiner im dem ſchweren Beruſe der 
Menſchendarſtellung zum vollgültig Guten bringen, dem der 
Kopf nicht klar und das Herz nicht heiß ift, dem micht jede 
wahrhaft bedeutende Rolle zur Aufbietung aller Kräfte Din 
und wenn ein Stüd Leben mitgehen jollte. — So der Künftler. 

Der Mäpchenmacher dagegen macht ſich die Sache viel 
leichter. Er nimmt Buch und Rolle her und fpielt zunächit 
möglihjt nur die Mufgaben, die „einer Individualität zufagen“ 
oder ihm wie „auf den Leib gejchrieben find". Hat er aber 
bejonderen Appetit auf eine Partie, die feinem Können eigentlich 
fern liegt, jo „macht er fich die Rolle zurecht“, das heißt ohne 
Nüdficht ayf den Dichter und deſſen Abfichten modelt er ſich 
den Charakter oft in einem ganz entgegengefepten Sinne. Ganze 
Scenen werden aus purem Egoismus umd ohne jonftige Noths 
twendigfeit verlegt oder gar gejtrichen, brillante „Auftritte und 


„Abgänge“ werden geſchaſſen und das Studium der Rolle 
gipfelt in dem Streben, an möglichit viel Stellen möglichft viel 
mehr oder weniger motivirte „Mätzchen“ loszulaſſen. 

Das find die Mätzchenmacher, die es jehr gern hören, wenn 
fie die oberflächliche Tageskritit „dentende Künſtler“ oder „fein- 
fühlige Darfteller* nennt. 

Eonfequenzler des Virtuofenthums nannte ich fie oben, und 
das bleibt mir zu beweifen. Es liegt in dev Natur der Sache, 
daß jene in Kunſt machenden Gejchäftsreifenden, welche die 
größeren Stüdte des deutjchen Vaterlandes in ziemlich regelmäßig 
wiederfehrenden Zeiträumen als „Säfte“ der betreffenden Theater 
befuchen, ungemein leicht in einen Fehler verfallen, der die Wurzel 
alles Uebels in diefer Beziehung iſt, nämlich in den Fehler: um 
jeden Preis neu fein zu wollen. Das iſt ganz natürlid. Das 
Repertoire dieſer gaftfpielreifenden Herren und Damen ijt jtets 
ein ziemlich bejchränftes, und neue Partien in daſſelbe aufzu- 
nehmen find die Herrſchaften meift zu bequem. Nach einem 
fürzeren oder längeren Beitraume nahen fie fich wieder demfelben 
Publicum mit denfelben Rollen. Was nun thun, um neues 
Intereſſe einzuflößpen? — Die jhon einmal am Orte gefpielte 
Rolle wird umgemodelt. In vein äußerlicher Beziehung werden 
Maske und Coſtüm geändert, und in Bezug auf die eigentliche 
Verlürperung des Charakters wird nad neuen Effecten, nad) 
noch nicht bekannten, wirkjamen Details gejucht. Gleichviel ob 
diefe Efiecte und Einzelheiten der Aufgabe wirklich entfprechen 
oder nicht — wenn fie eben nur neu und originell find. Das 
große Publicum wird für den Moment gepadt und bat auch 
während der Spanne Zeit, die den Zwiſchenacten zur Dispofition 
geftellt ift, gar nicht Gelegenheit, fih in Reflertonen über die 
Wahrheit des Gegebenen zu ergehen. Im Gegentheil — man 
dankt dem gefeierten Künſtler, daß er noch fortwährend „die 
Belle an feine herrlichen Gebilde lege”. Derartige thun Ma— 
tadore der dramatijchen Kunſt, und das Schlimme bri der Sadıe 
ift, da Diejenigen, die feine Matadore find, diefe jo erfolgreiche 
Art und Weiſe nachzuahmen fuchen. 

Nachdem wir auch in politifcher Beziehung eine Nation ge: 
worden find, werben wir wohl früher oder ſpäter daran denken 
müffen, eine Nationalbühne — wenn aud im modernen Sinne 
des Wortes — zu fchaffen. Es ijt dies nur eine Frage der 
Beit, und fie tritt immer und immer wieder in den Vordergrund 
des Kunſtlebens. Cine heilige Pflicht des großen, kunſiſinnigen 
Publicums ift es, mitzuwirlen an dem Zuſtandekommen dieſer 
Nationalbühne, und damit es demſelben möglich werde, dieſe 
Pflicht zu erfüllen, iſt es heilſam und nöthig, daß vom vielen 


‘ Schattenpartien der deutjchen Bühne der Schleier hinweggezogen 


werde, der fie bis jetzt mit mehr als hriftlicher Nächſtenliebe zu— 
dedte. Dadurch wird dem der ausübenden Kunſt ferner jtehenden 
Theile des Volles Gelegenheit geboten, die Spreu von dem 
Weizen zu fondern; dadurd) nur kann es aud) in weiteren Kreiſen 
zum Berwußtfein gebracht werden, daß die Auswüchſe eines jaljch 
berftandenen Künſtlerthums zum Bortheile des. Ganzen mit 
energijcher Oppofition bekämpft werden müſſen. 

Das ift der Grund, warum ich hiermit den großen Publicum 
die Mäpchenmacher ald eine der Schattenfeiten des heutigen dra— 
matifchen Kunſtlebens zeichne und im negativen Sinne empfehle, 
Die Thatfachen, die ich erzähle, verbürge ich. Die betbeiligten 
Namen der meift noch lebenden Darfteller verſchweige ic), denn 
nicht um Die einzelne Perfünlichkeit, fondern um die Sache 
handelt es ſich. 

Eine unſerer bedeutendſten Darſtellerinnen des Goethe'ſchen 
Gretchen gaſtirte in dieſer Rolle in einer größeren Provinzialſtadt 
Mitteldeutſchlands. Da man fie am folgenden Morgen im Hof— 
thenter zu &., wo ſich die Dame im ftabilen Engagement befand, 
wieder in der Probe erwartete und der Eifenbahnzug, der allein 
fie rechtzeitig zurüdführen konnte, bald nad) zehn Uhr Abends 
abging, fo refolvirte fie furz: „daß fie nur dann auftreten werde, 
wenn der Director den Goethe'ſchen Fauſt mit der Kirchgangs— 
fcene Gretchen® beginnen laſſe.“ Nach der gewöhnlichen Bühnen: 
einrichtung ift dies befanntlich der dritte Act des Werles. Fauſt 
begann aljo — horribile dietu! — mit dem dritten Ucte; das 
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Publicum lich es fich gefallen, applaudirte wie rafend und war | 
ſehr erbaut davon. — 

Einer unferer renommirteften Charakterdarfteller gaftirte in 
ber Nolle des Franz von Moor. Nach Schiller's Borfchrift fipt 
oder ſteht Franz in der befannten Scene neben feinem Vater, 
mit welchem er in tiefer Unterhaltung begriffen iſt. Daß eine 
Unterhaltung vorhergegangen fein muß, geht aus den Anfangs: 
worten hervor: „ber iſt Euch auch wohl, mein Vater?“ ꝛc. 
Franz muß alſo ſchon, che der Vorhang ſich hebt, eingetreten | 
fein und feinem Vater mitgetheilt haben, daß er eine „Zeitung“ | 
für ihm habe. Was that der renommirte Gaſt? — Da er 
möglicdier Weife um den Empfangdapplaus fommen konnte, wenn 
er beim Emporfliegen der Gardine ſchon auf der Bühne jtand, 
jo ignorirte er Schiller, der ein Auftreten des Franz nadı ges 
öffneter Scene nicht dorgefchrieben hat, weil es nadı den ein- 
leitenden Worten unlogifh fein muß, ließ ben Vorhang aufs 
zichen, den alten Moor während einer langen Paufe ftill in 
feinem Stuhle figen wie einen Greis, der fich nicht zu helfen 
weiß, und erft mad) diefer fonderbaren, ungerechtjertigten Pauſe 
trat der große Mime auf und wurde natürlich donnernd empfangen. 
Died gejchah in einer großen Univerfitätsftadt, und der Darſteller 
felbjt war honoris causa von einer füddertfchen Univerfität zum | 
Dr. philosophiae gemacht worden. Das Publicum hatte Fein 
Verſtändniß für diefe Sünde, die nur des rohen Effect wegen | 
begangen murde. | 

Ein ebenfalls bedeutender, jet verſtorbener Heldendariteller | 
gaftirte al3 Tel. Die Scene mit dem Fifcher (4. Act, 1. Scene) 
schließt folgendermaßen: 





Tell. 
Sit es gethan, wird's auch zur Rede lommen. (Ab,) 
Fiſcher. 

Zeig" ihm den Weg, Jenni — Gott ſteh' ihm bei! 

Er führt 3 zum Biel, was er auch unternommen.  (eht ab.) 
Den Fiſcher jpielte ein braver Schaufpiefer, der dem Gaſte 
ficherlich nichts verdorben hätte, Aber die zwei Zeilen des 
Fiſchers mußten dem Rothſtiſte des Regiſſeurs zum Opfer fallen, 
der Schiller’fche Vers mußte zerriffen werden. Warum? Damit 
der gefeierte Saft Herr des lebten Worte vor dem Sinken der 
Berwandlungsgardine ſei und ſomit jichrrer auf einen Applaus 
oder Hervorruf rechnen künne. Dies wurde fogar jeinerfeits mit 
naiven Cynismus zugeitanden. — Der gajtirende Künftler war 
Mitgied eines großen Hoftheaters. 

„Neu um jeden Preis!“ Diefer Devife find die Beften zum 
Dpfer gefallen. Unfer weitaus bedeutendjter Charakterdariteller 
der Neuzeit gehörte ebenfalls zu diejen Opfern. Er fpielte den 
Perin in Moreto's „Donna Diana“, Man wird beim beiten 
Willen in der Nolle nichts Anderes finden können, als den chrs | 
geizigen, fcharfblidenden, behenden und humoriſtiſchen Graziojo | 
der ſpaniſchen Komödie, den feinen Leiter der Antrigue, die 
bewegende Urfache des Stückes, den weltllugen und bofmännijchen 
Philoſophen, der alle übrigen Perfonen des Luitfpiels in geiftiger 
Beziehung überragt. Es iſt abſolut nicht® Anderes ans dem 
Perin herauszuklügeln. Und doch geſchah es von dem großen 
Charafteriftiter. Er wollte new fein in diefer Rolle. Er wollte | 
etwas geben, was vor ihm noch Weiner gab, So ſah man denn 
feinen Perin einige Male verfuchsweile als tölpiſchen, hab 
füchtigen, rauhen Diener und im Coſtüme eines bastischen 
Bauern. Erträglich war das höchſtens in der Scene, wo Perin 
der Donna Diana gegenüber den bärbeißigen Weiberfeind heuchelt, 
fonft war es einfach unerträglich; denn wie kam diefer Perin 
überhaupt zu einer fo bevorzugten Stellung an einem Soje? | 
Wo blieb der feine Grazioſo Moreto's? Wo blicb das Stüd? 
Aber dev Darjtellee war nen und das Publicum war entzüdt. 

Es iſt gewißlich wahr, daß die gelchrten Commentatoren 
und Interpreten eines Shakefpeare, Goethe, Schiller und Anderer 
dieſen Pichtern in Bezug anf die von ihnen geſchaffenen Charaktere 
Abſichten untergelegt haben, die jenen Geiſtesheroen fiherlic fern 
lagen. Man kann jehr für Gründlichkeit fein und doch audı hier 
das Zuviel verdammen. 

Co geht es mit dem Shylod Shafefpenre' 3, Ganz aus 
feiner Zeit herans kann auch der größte Dichter nicht, denn wir 
find jchlieplich alle Menfchen. Kannten die Zeiten eines Shakefpeare 
ſchon jene Humanität dem Judenthume gegenüber, die erſt in 
unjeren Tagen zur Wahrheit geworden ift? Nein, und Shakeſpeare 
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| vergeben, zu welcher fih zwei Bewerber gemeldet haben. 


— 





0 — 


wird darum ſicher nicht daran gedacht haben, im Shylock ein u 
Heros hinzuftellen, der mit der That, die er zu begehen vorhat, 
die jahrhundertelange Unterdrüdung feines Volkes rächen will. 
Aus dem Shylock einen Heros machen, heifit dem Stüde Gewalt 
enthun, denn der jchlichliche Urtheitsipruch, den Shakefpeare 
feinem Bublicum zumuthen fonnte und der cine Parodie anf 
Alles, was Recht heißt, iſt, beweiſt zur Genüge, daß er jelbit 
und fein Publicum nichts Anderes im Shylod gejehen haben als 
den verdientermaßen tüchtig geprellten alten jüdifchen Wucherer. 
Diefen Standpunft — mindeſtens ein ſehr entjprechender für 
die Zeit, in der das Stück entjtand — hielt auch Heinrich Marr 
in Hamburg feit, al3 er für die Thaliabühne, die ja nur Luft: 
jpiele geben durfte, vom Hamburger Senate die Freigebung des 
„Kaufmann von Venedig” verlangte, da dieſes Stüd aus den 
und den Gründen entichieden ein Luftjpiel je. Wo finden wir 
aber heute dieſe Aufjaffung des Shylod? — Sehdelmann 
foll ihm noch fo gejpielt haben. Eine faljch angebrachte 
Humanität hat heutzutage die Rolle gewoltig veredelt. Aber 


‚ wie fonderbar! — Shylock ijt alfo ein Held, der fein Volk an 


einem der vielen Unterdrücker vücht, und jaft Alle, die ihn jo 
jpielen, vergeſſen beileibe nicht das alte Traditionsmägchen des 
Meſſerwehzens und des Probirens der Schneide am Haar. Darf 
der Blutdurſt eines Helden in jo raffinirt gemeiner Weiſe zum 
Ausdruck gelangen ? 

Dabei füllt mir ein, daß ein wandernder Tragöde der 
Nenzeit den Shaleſpeare'ſchen „Raufmenn von Venedig“ recht 
praftifch eingerichtet hat. Da er nämlich als Shylod im vierten 
Acte fertig iſt und vorausſetzt, daß das Publicum dem fünjten 
Acte nunmehr fein Intereſſe entgegenbringt, jo hat er Diejen 
jünften Act bis auf ein Minimum zufammengeftrichen und als 
Verwandlung der Gerichtsfcene angehängt. Dieſe Verwandlung 
geht jeher schnell vorüber, und das Publicum hat dadurch 
Gelegenheit, fih zu erinnern, dal; der Gaſt zum Schluffe noch 
einige Male gerufen werden muß. F 

Eine Rolle, die wegen ihrer diaſtiſchen Wirlſamleit noch 
jehr häufig auf dem Repertoire aaftivender Künſtler des charalter- 
fomifchen Faches fteht, ift der Kandidat Elias Krumm in dem 
Kotzebue'ſchen Luftfpiele: „Dev gerade Weg ift der befter. Für 
den, der das Stück wicht kennt, jei der weſentliche Anhalt kurz 
angedeutet. Ein alter Major von Murten, ein Haudegen vom 
reinften Waffer, derb und ſoldatiſch gerade, hat eine Eee 

er 
eine, Namens Wahl, der die Freiheitstriege mitgemacht hat, iſt 
der Repräſentant de3 geraden Weges, der auch ſchließlich zum 
Biele führt, und der zweite Candidat, der obengenannte Elias 


| Nrumm, geht al3 echter Mucker mit Vorliebe die Wege, Die 


„Dinten vum“ führen. In diefer Partie, die an und jür fich 
ſchon höchſt draſtiſch gezeichnet ijt, gaſtiren vorzugsweiſe zwei 
unſerer bedeutendſten Charakterdarſteller. Aber mit welcher Un— 
zahl von motivirten Nünncen und gar nicht zu motivirenden 
Mätschen haben fie diefe Rolle ausgejtattet! Dieſer Elias Krumm 


ihrer Aufſaſſung it ein hohes Lied auf den Hanswurſt, und 
| Sottjched lönnte, wenn er noch unter don Lebenden wandelte, 


ſich dreift die Mühe noch einmal nehmen, den Harlelin von der 
Bühne zu vertreiben. Es liegt doch fo nahe, dal der biedere, 


| joldatiäch rauhe Major von Murten einen ſolchen Candidaten 


der Theologie nicht Fünf Minuten in feinem Zimmer dulden 
würde. Der gerade Kriegsmann muß fih aber — aller Logil 
hohnſprechend — fogar dazu hergeben, die Mägchen, die teil: 
tweife auf feine often gemacht werden, zu unterjtägen. 

Bisjetzt ſprach ich nur von jogenannten Gröfen, die jich, 
als dem Virtuoſeuthum angehörig, aud) mehr oder weniger der 
Mätchenmacheret in die Arme geworjen haben. Das Unweſen 
gewinnt aber auch höchſt betrübenden Umfang in jenen fünjtlerifchen 
Kreiſen, die ihre Ehre darin fuchen, im feſten Engagement gute 
Repertoirejchanfpieler zu ſein. Namentlich unter den Charakters 
jpieleen und Stomifern verbreitet fih das Uebel der Mätchen- 
macherei mehr und mehr. Die Letzteren find, leider Gottes, in 
den Ichten füniundzwanzig Jahren dahin gebracht worden, den 
Schwerpunlt ihrer Kunſt im Couplet zu ſuchen. Das rächt ſich 
ſichtlich bitter. Mit ſehr wenigen Ausnahmen bringen die 
Komiker immer und immer wieder ihre Jndividualität, und 
man wird micht mehr Viele diefes Faches finden, die einen 
Balentin im „Verſchwender“, einen Rappellopf in „Alpenlönig 
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und Menfchenfeind", einen Auft in „Minna von Barnhelm” zu 
zeichnen verjtünden. Das politifche Couplet und feine damit 
erzielten leichten Erfolge haben die Komiker corrumpirt, und fo 
ift es zu erklären, daß die eigentlich fomifchen Stellen der Luft 
und Schaufpiele unjerer claffifchen Dichter heute vom Charalter: 
jpieler übernommen werden müffen. Daß der jüngere Nach 
wuchs im Charakterfache mehr und mehr zu dem Unweſen des 
Mätzchenmacherthums gedrängt wird, hat noch einen anderen 
Grund, den ich hier Kurz anführen will. Man ift in der Neu: 
zeit fonderbarer Weiſe dahin gelommen, den Werth der rein 
phnfifchen Mittel für einen Charakterjpieler zu unterjchäßen. 
Run ift es wohl richtig, daf gerade in dieſem Fache eine wiljen- 
Schaftlihe Bildung und eiferner Fleiß über mande Schranfe, 
die mangelnde äußerliche Mittel gezogen, hinweghelſen — aber 
damit ift es auch genug Um eine Rolle hevanszugreifen: den 
König Lear. Diefe Nolle bedingt doc entſchieden imponirende 
Mittel an Figur und Organ. Eine Perfönlichkeit unter Mittel- 
größe mit einem Organ, das diefer herrlichen, königlichen Ruine 
nicht entfpricht, wird nie eine einheitlihe, harmonische Wirkung 
auffommen laffen, fo Braves aud vom Darfteller geleiftet werden 
mag. Heutzutage ift man aber, fcheint es, zu der Anficht ge: 
fonmen:; äußere Mittel find für den Charafterfpieler zwar mill- 
fonmen, befigt er aber eine bedeutende Bildung und Fleiß, jo 
wiegen Diefe beiden Vorzüge alle fehlenden phufischen Mittel auf. 
Mit Lewinsty'3 Eintritt im die Neihen der Kunſtgrößen wurde 
das beinahe Axiom. . 

E3 fommen junge Charakterfpieler zum Theater, die mit 
ber Perfönlichfeit und dem Organe eines Shafefpeare'fchen Junter 
Spärlich oder Chriftoph von Bleichenwang beanfprucdhen, einen 
Lear, Richard, Alba und Jago darftellen zu dürfen. Nun darf 
man allerdings annehmen, daß Bildung und Fleiß meiſt im 
hohem Make bei diefen jungen Novizen vorhanden find. Das 
genügt aber nicht allerwegen, und nicht Jeder, der mit folcher 
Perfönlichkeit die großen claffifchen Aufgaben reproduciren will, 
hat das Glüd, einen bedeutenden Dramaturgen bei guter Laune 
zu treffen und von biefem mit apobiktifcher Beftimmtheit als 
zufünftige Kraft erften Ranges bezeichnet zu werden. Was ift 
die Folge? — Die jungen Leute mühen fich vedficd ab, aber es 
geht eben nicht auf die Dauer, Die ſchwachen Lungen und die 
Kleine Geſtalt geben's nicht her. Was ihnen die Natur verfagte, 
fuchen fie durch Studium zu erfepen. Das fogenannte durch: 
dachte Spiel, die Nüauce ſoll den Ausfall der natürlichen Mittel 
decken, und wie leicht thun fie hierin nicht zu viel und verfallen 
der Mütchenmacherei! 

Gerade weil die Echaufpieler heutzutage durchfchnittlich 
über eine entjprechende Bildung verfügen, hat fich das Uebel der 
überwuchernden Detailmalerei und des unmotivirten Mätschen- 
machens ausbilden können. Gerade fo, wie das ſceniſche Aus— 





„Eine helle Perle im Dunkeln Kranz.“ (Mit Abbildung, ©. 423.) 
So haben wir vor zwei Jahren auf der Wanderung, auf welder wir 
damals* unſere Leſer mit Bild und Wort durd das Schwarzatbal führten 
die Burg genannt, Die auf der Felſenſauſt unter dem Zrippftein (au 
welchen wir unfere Leſer heute ftellen) emporleuchtet, vom glänzenden 
Eilberring der Schwarza umfchlungen. 

Bis jept war die Schwargburg eine, wenn auch noch fo heile, dennoch 
vor der Hochfluth des Berkehroſtroms verjiedte Perle; denn wenn es in 
der Zourijtenzeit aud) nicht an Luftſchnappern fehlte, welde, vom Rufe 
des Schwarzathals angezogen, durd die Wald» und Felienthäfer von 
Nord und Sid dahe rmten, fo waren es immer nur Poſt- und 
Brivatwagen, welche neben der feider zu ſehr aus der Mode gefommenen 
en die Beförderung hierher zu beforgen hatten. Wie viele 

softwagen mit Falfogkren mu ger Boltillon auffahren, um mit 
diejen cinen —5* ſenbahnwaggon füllen! Und welche Arche Noäh 
öffnet ſich, wenn ſich ein ganzer Elſenbahnzug entleert! Und ſolcher Ent 
feerungen drohen im nädjter Zeit drei das Schwarzathal und die Schwarz. 
burg mit ihren Menſchenſtromen zu überſchwemmen. Schon zieht das 
Dampfrof die Wagenreihen mit Thiringerwaldiuftisen von Nordoit über 
Sera, vom Norden die Saalbahn daher, und bald wird auch vom Süden 
her aus den Weingauen Frankens der Schienenjtrang das Gebirg durdh- 
dringen und das male Saalfeld der Knotenpuntt diefer dreifachen Ver 
tchröverbindung fein; eine vierte von Weiten nach Südoften, von Erfurt 
über Saalfeld nach Hof, wird nicht lange auf ſich warten lafſen 
„Pie ſehr wir guch als Menichen biefer vonwärtäjteebenden Zeit uns 
darüber zu freuen baben, daß durch den Donner ſolcher Dampjzüge der 


* Gartenlaube, 1872, Nr. 26. 
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ftattungsbedürfnig fich eine eigene Malerkunft, die Decorationd: 
malerei, hat ſchaffen müffen, gerade fo möchte man die echte 
Kunft der dramatifhen Darstellung am liebſten in fräftiger 
Holzschnittmanier ausgeführt ſehen. Diefe Manier fließt ja 
Feinheit der Empfindung und zwedgemäfe Verteilung von Licht 
und Schatten nicht aus, aber fie verhindert das unkünſtleriſche 
Ueberwucern des Einzelnen; fie betont weniger jarbenprächtig, 
aber nicht minder richtig ald die Delmalerei. Die Maler, deren 
Hauptftärfe im Colorit liegt, find ja mit Necht meift Vorwürfen 
über Mängel im der Conception und Zeichnung ausgejegt, und 
das Miniaturbild bat ja immer mehr oder weniger als bloße 
Spielerei gegolten. 

Das Publicum und die Kritik haben die Pflicht, dem Ueber: 
wuchern diefer verderblichen Richtung im der deutjchen Schaufpicl- 
funjt entgegenzutreten — erſteres dadurch, daß es nicht Alles auf 
Treu und Glauben nimmt, was ihm von Großen und Größen 
geboten wird, die leptere durch logiſchen Nachweis des Falfchen, 
Mipverjtandenen und Unfünftlerifchen. Freilich, jo lange der 
Kritiler die Bühnentechnik und die Handwerksgriffe, die Jeder 
gebrauchen muß, der irgend eine Kunſt ausübt, zu jtudiren nicht 
für feine Pflicht erachtet, jo lange er dem Schaufpieler nicht da— 
durch imponirt, daß er Kenntniß von Allem hat, was zur Kunſt 
dev Menjchendarftellung gehört, jo lange wird er wohl thun, 
feine Stimme nicht für das delphijche Orakel zu halten. Jeder 
Journaliſt hält es fir eine gewöhnliche Nebenbefchäftigung, 
Theaterkrititen zu ſchreiben. Daß er das verjteht, verfteht ſich 
bei ihm don jelbit. Zu einem Kritiker aber, der dem Theater 
wirllich von Nupen fein fol, gehört noch etwas mehr als das 
Berwußtfein, Leſſing und Börne geleſen zu haben. 

Schließlich noch eine eine Mittheilung, die, wenn nicht 
wahr, jo doc gut erfunden iſt und die zeigt, wie man dem 
Mäßchenthum in Theaterkreifen entgegentritt. 

Ein „renommirter Gast” ſoll den Franz don Moor fpielen. 
As man in der Probe bis zum fünften Acte und ber fo: 
genannten Traumfcene gelommen it, wendet fich der gaftirende 
Künſtler an den Darfteller des Daniel, der ihm in diejer Scene 
ſehr zur Hand gehen muß, und jagt ihm: 

„Wollen Sie ſich gefälligft merken, Herr X, daf ich Abends 
in meiner furchtbaren Mufregung Ihren Kopf in meine beiden 
Hände nehme, Ihnen die Worte: ‚Über fo lache doch, Daniel!“ 
gewiffermaßen in das Geficht fprudele, Sie dann niederwerfe und 
Ihnen einen heftigen Fußtritt verfehe.“ 

Der Daniel, ein waderer alter Schaufpieler, erwiderte darauf: 
„Ich habe hier auch eine Nüance. Sobald Sie, geehrter Herr, 
die mir angedeutete Nüance zur Nusführung gebracht haben, 
erhebe ich mich und verabreiche Ihnen eine ſolenne Obrfeige.* 

Der Mäpchenmacher fol in diefer Scene am Abend der 
Borjtellung ſehr zahm geweſen fein. Arno Hempel. 


d Klüthen. 


alte Induſtriegeiſt des Gebirgs da, wo er von erbrüdender Concurrenz 

niedergebeugt ober unter harter Kriegs- und anderer Noth ganz verſunken 

war, neu geitärtt oder wieder erwedi werde, jo beſchleicht und dod ein 

leifes Bangen um den ichönen jtillen Waldeöfrieden, in welchem der von 

der Seihäftshaß Abgebärmte bier einit atmen und fich erquiden und 

wer — Dieſe „Ihönen Tage“ von Schwarzburg werden nun wohl 
in fein. 

Zum Glück ift das Gebirg fo reich an Wegen und Baden, demen der 
Bequemlichkeitäfinn der groben Menge nur fahrender Gäſte ausweicht, daft 
wir von ihnen unbebelligt immer nod) bis zur Anblicksſtätte unferes Bildes 

elangen können, am ſchöuſten von Rudolitadt aus. Man geht über Schaala, 
Eichfeldb und weilbau (megen der von fr. Fröbel bier gegründeten wald» 
frifchen Erziebungsanftalt an fi ja befuchenswerth) ii 1 Steiger mit 
feiner prächtigen Ausficht ; von Da gelangt man in einem Stündchen über 
Wapdorf hinauf nad Kordegang und von ba nach breiviertelitiindiger 
Luftwandelung durch ben fürtliden Thlergarten zu dem Borkenhäuschen 
des Zrippfteins. Und wer da zum erjten Male durd) das Fenſter auf 
unser Bild hinabſchaut, ruft ficherlich aus: „Ach, wie ift der Wald fo ſchön!“ 

Der Wanderer, welcher den eben bezeichneten Fußweg überjtanden, 
hat e& verdient, daher erfahre, wo man cinen Guten fchenft. So geleiten 
wir ihm denn den Fichzadweg hinab zur Landitrahe, die zum Schloß führt. 
Da stehen, wenige Minuten vor demjelben, zwei Gaſthöſe ſich gegenüber, 
deren Beier beide den Namen Hübner tragen. Der Thüringer Bolls- 
wig weiß fie dennoch zu unterſcheiden: er heikt den Einen „Hübner“ und 
den Andern „Drübner”. Gut wohnen und weilen ijt bei Beiden. Und 


hat der Menſch fich gelabt und fo weit gejlärtt, daß er der Wihbegierde 
wieder ein Opfer bringen dann, jo vathen wir ihm durchaus nicht von 
einem Bejuche des Scloffes ab, wenn wir ihm auch nicht etwas gan 




















‚ ebenjo_ zeigt die Sammlung älterer Feuergewehre, gute 
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ccwer verlehen. 


einander Muſter von Granit-, Asphalt: und Holzpflaſterung und fommt 





Asphalt macht das wenigite Geräuſch; 
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lbjonderlides von Schenswürdigkeiten verfprechen können. Für den auf | 
culturgeſchichtliche Gegenftände aufmerkjamen Reifenden enthält wohl jede 
alte Sammlung etwas Beachtenswerthes, umd für einen ſolchen iſt aud) | 
der Gang in die Schwarzburg fein vergeblicher. Mit drei Fünfgrojchen- 
jtüden zu Trinkgeldern ausgerüftet, begeben wir und an das Thor, wo der ) 
wacht haltende — das erſte empfängt und und dem Büchſenmacher | 
überantivortet, der und die Niiittammer zeigt. Gier wende der Gaſt 
ſich bejonders der Sammlung alter Sättel und Pferdegeidirre aus ver- | 
ihiedenen Jahrhunderten zu, welche eulturgeſchichtlichen th bat, und 
Itene und werth⸗ 
volle Eremplare. Haben wir uns bier des zweiten Fünfgrofcenftüds ent» | 
Iedigt, fo laſſen wir für das dritte uns von ber Beichlieherin in das | 
Innere des Schloſſes führen. Der —— findet bier als Schmuchk 
der Galerien eine ausgezeichnete Sammlung von zum Theil ſehr jtarten 
Hirſchgeweihen; der Pferdeliebhaber kann zweihundertfechsundvierzig Pierbe» 
bilder bewundern, die jämmtlih von einem ſchwarzburgiſchen Fürſten, 
Ludwig Günther, in Del gemalt find; den Euriofitätenfreund wird im | 
Speiſeſaale u. A. ein gar jeltjamer Dutberprober überraschen, der „Sıimvarz« | 
burger Willtomm“, ein jtattlicher Polal, deſſen Leerung ſchon einen er: 
probten Zrinfer erforderte; aber ehe er den Pokal bis zur Neige hob, 
rollte im Boden deifelben eine Kugel auf eine Zündmaſſe, die einen Schuh 
löjte, und nur wer da nicht erichraf, ſondern ruhig bis zur Nagelprobe 
austranf, war ein ganzer Mann. Im Haiferfaale find jept, ſtatt der 
alten jchlechten, pr neue KRaiferbildnifie (vom Hoſmaler Oppenheim) auf» 
gejtellt, und in der mit Thüringer Marmor und Alabajter ausgeſchmückten 
Schloßfirde bewahrt man einen Gypsabqguß des Grabdentmals, weldes 
dem Kaijer Günther von Scywarzburg (7 1349) im Dom zu Frankfurt 
am Main errichtet it. | 3 

Der Kaiſerſaal mit feiner vieredigen Kuppel ift cin Ueberreſt der alten 
Burg aus dem zwölften —— und auch das Aeußere des Baues 
läßt crrathen, welch ritterliden Wohnſitz die großen Feuersbrünſte, Ende 
des ſiebenzehnten und Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, zerſtörten. 
Das jegige Schloß ift 1744 fertig geworden, aber wie! Als ein Dentmal 
der traurigften Zeit Deutschlands auf nod) vielen Webieten menſchlicher 
Tätigkeit, und insbefondere der Baukunſt. Der Hafernenftil hat hier 
einen allzugrofen Triumph gefeiert, und die Späteren haben leider Nichts 
gethan, um durch veredelnde Nachhülſe dem Auge die troftlofe Einſörmigleit 
Der langen Wand» und Dachſſächen ein wenig erträglicher zu na 
Nur zum Leuchten im dunklen Kranze jind die hellen Mauern gut; dies 
und der Kranz jelbit ſchüßen unjere —3 an der erg ug be jeder 
dauernden Störung. Ein Blid vom en rten oder der Baluftrade 
oder aus den Fenitern des Salons im „Hirid“ hinab in’s Thal, deſſen 
Riefengründchen am Morgen und Abend das äßende Wild belebt, läßt 
alle Bauten und Umbauten vergelfen, und die Föftliche Luſt des Waldes 
bleibt völlig über uns Herr. 

Deitlih am Fuße des Schlohfelfens durchrauſcht Die Schwarza das 
Dorf Schwarzburg, in welchem die „Ihalleute” wohnen und die „Männer 
vor Schwarz u in dem chemaligen Eiſenhammer Idnwarze Erbiarbe 
aus Döſchniher Mauniciefer bereiten. Weſtlich vom Schloſſe erhebt der 
Duittelöberg Ir über 2200 Fuß bobes Haupt und eröffnet auf feinem 
Gipfel, der Keilsburg, einen Rundblid voller Waldpradit, der von 
Neuhaus am Rennfteig bis zum Steiger bei Erfurt reicht und hoch über 
die leuchtende Schwarzburg hin bis zu der Burg, die durch ihren Namen 
leuchtet, zur Leuchtenburg. 

Wird wirklich, wie unheimlich verlautet, die Eifenbahn von Weiten 
ber bis zur Schwarzburg vordringen und auch das Schwarzathal durd)- 
brechen? Was iſt der Juduſtrie-Speculation heute unmöglich? Geſchieht's 
aber, jo haben wir vor unferen Nactommen, die wir ſonſt jo ga” 
beneiden, wenigftend Das voraus gehabt, bahı wir Burg und Thal 
geſehen, als fie noch undurdräuchert und undurchſchrillt waren vom Dampf 


und Pfiff der Eiſenkönigin Nocomotive. dr Him 


Binfe für Grofftädte. In der größten Stabt der Welt, Yonbon, 


‚ mit dem größten Strafenlärm, beſchäſtigt man ſich feit längerer Zeit mit 
Berſuchen, möglichſt geräufchlofe Straßen berzujtellen. Gründlich kann 
dies nur mittelit des Straßenpflaſters 


eichehen. Hier hat man nun 
befondere Verſuche und Vergleiche mit Granit, Nephalt- und Holz— 
pilajterung angeſtellt und iſt zu ber Peg erg gelommen, daß fir 
Gewinnung möglichiter Geräuſchloſigleit 5 Sieinpflaſter überhaupt 
ganz rg Kar werden müſſe. So handelt es jich vorläufig nur mod 
um die Vorzüge zwiſchen Asphalt und Hol. Sechs Wochen lang fort» 
geiehte enaue Beobachtungen auf Holz: und Asphaltſtraßen haben den 
amit beauftragten Ingenieur Heywood zu folgendem Urtbeile geführt : 


äder und Pierbehufe paifiven 
weich und rg darüber hin, umd went die Strafe aufgerifien werben 
mu, läßt fich Die Asphaltdecke leicht in regelmäßigen Stiiden ausſchneiden, 
und binnen * Zeit wieder beſeſtigen. Aber im Regenwetter iſt dieſer 
Boden für Pferde zu ſchlüpfrig, jo daß ſie gar zu leicht fallen und ſich 
Gleich beim eriten Guß did auigeftrenter grober Kies 
veringert indeſſen diejen üblen Umjtand bedeutend. Holz iſt entichieden 
die beite Pilajterung für Erreichung möglichſter Geräuſchloſigleit. Man 
hört zwar die Pjerdehufe, aber nur dumpf, und die Mäder gleiten ſanſt 
darüber Hin. — In einer Hauptverkehrsader Londons und zwar in ber 
City von Zemplebar bis zur Bank und Börfe findet man dicht hinter 


hier bei jeder Fahrt zu der Ueberzeugung, daß auch dieſes beite Steine 
lafter noch als zu ſchlüpfrig, geräuidwoll, mühſam und foinpielig für 
thaltung und Neparatitr de Gunſten der Asphalt: oder Holppllaiterung | 
aufgegeben werden müſſe. Auf die Mehrtoſten kommt es dabei gar nicht an, 
denn eine Stadt, als Ganzes genommen, verliert, indem fie durch ſchlechtes 
Steinpflafter die gefunden Nerven ıhver Einwohner und deren Wagen und 
Pferde verdirbt, inumer unendlich viel mehr, als das theuerſte gute Pilafter | 
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damoniſch menſchen- und moralmörderiſch wachſenden Großſtädie. 
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toſten würde. Wir in Deutſchland mit unſeren weiſen Magiſtrats und 
Stadtbehörden werden wohl nicht ſo bald das ſchlechte Steinpflaſter los 
werden, geſchweige auf einen guten — tommen. So wäre es wenigſtens 
gut, wenn ein quter, vielſach bewährter Rath angenommen würde. Dieſer 
bejtebt darin: man pflaftere wenigſtens die Hauptverkehrsſtraßßen mit 
möglichjt regelmäßig behauenen Steinviereden und zwar mit möglichft 
geringer Wölbung nad der Mitte, wie es eben hinreichend it zum Ab⸗ 
Huh des Regenwäſſers in Rinnſteine, für welche Berlin meiit eine Wars 
nung umd * ein Muſter iſt. Dieſe Rinnſteine müſſen oben nur eine 
ſamale Oeffnung haben, eben breit genug, um die Stiele der zur Neir 
nigung bejonders eingerichteten Beſen bindurd und entlang zu zichen. 
Dieſes gps glatte und wenig gewölbte Steinpflafter if zwar auch 
nicht billig, aber doch für die Stadt und deren Bewohner gegen das ge» 
wohnliche jchlechte ſchon eine ungeheure Erſparniß an Nerven, Rippen, 
Wagen und Pierden. 

In London hat man außerdem mit den Squared und Crescents 
oder balbmondförmigen Strafenbogen wenigſtens gute ** für ge» 
ränjchlofes Wohnen gemadit. An den Eden und Winkeln vieler dieſer 
vieredigen Plätze und an den balbmondlörmigen Strafenfronts hin wird 
* oder gar nicht gefahren, Dies ſichert ſchon ziemlich viel Ruhe, 
nur daß die Leierfajten und Ausrufer noch entieplih ftören. So mühte 
man für das Wohl der ‚geiftigen Arbeiter in Schulen, Univerfitäten und 
Staatsbureaur, fowie fir jonft rubebebürjtige Berjonen die betreffenden 
Stadtabſchnitie vervolltommmen, wie dies in London hier und da geſchieht, 
obwohl noch mancherlei Fehler auch hier übrig bleiben. Kurz, Staats- oder 
Stadtbehörden oder zes Brivatipeeulanten us für das Gedeihen des 
geiftigen Lebens und jomit auch ihrer Gaffe für Stadtabfdnitte forgen, 
in welchen fein Ausrufer, fein öffentliches Wagenrad, fein Leierkaſten, nidıt 
einmal ein Mind die für eifige Arbeiten oder ſchwache Nerven nöthige 
Ruhe jtören fann, Für Hin er mühten hinter dem betrefienden Häuſern 
befondere geſicherte Spielpläge eingerichtet fein. Solche Stadtabfdmitte 
entjtehen aut beten dadurch, daß man einen größeren Flächenraum mit 
Häufern, die einander die Geſichter zufchren und duch Garten- und 
I anlagen in der Mitte einen gemeinichaftlichen beiteren und gefunden 

usblid haben, jo bebaut, daß mur ein oder zwei Einfahrten von der 
Außenftadt bleiben. Diefe Zugänge wären du 
wie die fogenannten herrihaftlichen verſchloſſenen 
Anfänge dazu in Berlin, Hamburg und London habe inmer jo belicht 
und von allen höher gebildeten Familien fo bevorzugt gefunden, daß 
vervolllommnete Anlagen dieſer Art ſich jedenfalld aud) als gewinnreidye 
Vrivatipeculation —— Wo dieſe ſich nicht einfindet, lönnten Vereine 
für Hebung geiſtiger und phyſiſcher Geſundheit, ſiädtiſche oder ſtaatliche 
Behörden den dazu gehörigen Geiſt beleben und fo das dazu erforderliche 
Geld herbeiſchaffen. Dies fiele wohl audı im das Bercih der „Ber- 
ichönerungsvereine*. Berlin hatte einen jolden dem Namen nach, aber 
wohl faum je im fichtbar gewordener Wirkjamteit. . 

Muſterhaft wirkt dagegen feit zehn Jahren der Verſchönerungsverein 
in Halle an der Saale, früher wohl einer der häflichiten und jet ſchon 
vielleicht einer der muſterhafteſten Städte, Der edeliten Nacheiferung würdig 
ift wenigſtens die ſchon ziemlich abgerundete That dieſes Vereins, zwiſchen 
der alten Stadt und ben maflenhaften neuen Anfichelungen ringsum 
einen Scönheitägürtel zu ziehen, cine luftige, fonnige und zugleich 
ſchattige Nundpromenade, welde den Bewohnern der inneren und 
Aukeren Stadttheile —— zu Gute fommt. Hier wirkten bie ge» 
bilbetjten Kräfte der Univerjität, der höheren Beamten und gebilbetiten 
Bürger jo gut und einheitlich, fo energiich und ausdauernd zufammen, 
daf die hähliche Stadt wenigitens in dieſer Beziehung bereits zum Muster 
für alle Städteverichönerung geworden it. Der Verein hat, um nur das 
Eine zu erwähnen, auch unfruchtbare, trodene, felfige Höhen mit ſchattigen, 
Inftigen Bäumen bepflanzt und, um das Begichen derjelben zu erleichtern 
und zu fihern, oberhalb der Wurzeln größere Flaſchen ohne Boden ein= 
gegraben, in welche das Waſſer mit Trichtern gefiüdkt wird. So fommt 
jeder Tropfen den Wurzeln 1 ute, während beim gewöhnlichen Gießen, 
noch dazu an Abhängen, viel Waſſer nußlos abläuft und verdunſtet. 

Dies ſind fo einige aus mehreren Großſtädten geſammelte An—- 
deutungen für Beruhigung, Gefundheit und Verſchönerung unjerer 
enn 
nicht gründlich und umfaſſend wenigſtens für Ruhebunkte, geräuſchloſere 
Straßen, Athmungs— und Erholungspläge innerhalb derſelben geſorgt 
wird, jo Können wir uns darauf verlaſſen, daß dieje gerühmten Brenu— 

unlte des geiftigen Lebens vielmehr zu Mördergruben dejielben werben. 
In Warnungen und Beifpielen fehlt c8 ſchon jeßt nicht. Auch im dieſer 
Beziehung koͤnnten unsere bedroblichen Grofftädte ſich zum Theil Halle 
und in noch größerem Maßſtabe London zum Mujter nehmen. London, 
die größte Grohftadt der Welt, ift zugleich am wenigsten eine jolche, ſondern 
eine höhere Vereinigung von Stadt und Land. Mit Ausnahme der alten 
inneren Theile überall große, vieredige Pläpe mit herrlidem Blumen: und 
Buſchwert zwifchen den Strafen; dazu ein Dutzend Parts mit aller 
Neizen des offenen Landes, des Waldes und des Feldes und Taufende 
von größeren oder Meineren Straßen mit Gärtchen vor den Häuſern und 
meift zuſammenſſoßenden SOintergärten, die nur durch niedrige Manern 
oder Heden getrennt mit ihrer quten Luft und ihrem heiteren efammt- 
überblide allen Bewohnern ringsum gleichzeitig ohne Beeinträchtigung zu 
Wirte kommen, Zaufende von Aigen, ſich gleichzeitig darauf weidend. 
itören einander wicht, und jeder Blick jührt jeder einzelnen Seele den 
Eindrud eines grohen, gemeinlamen heiteven und erquidenden Beftgthunts 
zu. Das Heine, länalide Biered von Privotgärten liefert den einzelnen 

vohnern vollſtändig ungehinderten Spielraum für Erholung und 
witglice, angenehme Beidättinung. Auch der kleinſte Garten, den man 


Bortierd zu bewachen, 
user. Schwache 


| theils mit Rüdengewächien, theils mit Blumen und Strauchwert bepflanzt, 


giebt der Sorgfalt, Luſt und Siebe jeden Tag hinreichende angenchme 


Bejchiftigung. 
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Dieſe mehrfachen leichten Anregungen brauchen nicht leicht genommen | 


und überfefen zu werden, Für den Empfänglichen und Verjtändigen 
lönnen fie Stoff und Beregungstraft zu ſchöner, jolider That werden. 


= 


D. Beta. 


Eine Bartenfaubenreflerion. Die Pfingftieiertage und die darauf 
folgende Woche hatte ich auf einem Gute in Medlenburg zugebract. Das | 


Gurt liegt drei Stunden von der Hamburg-Berliner Eiſenbahn entfernt 
und eine Stunde von der nächſten Chaufſee. Meine kurze Villeggiatur 
durfte daher auf das Präbicat „ländlich“ gerechten Auſpruch machen, und 
da ich es zur Bedingung geflellt hatte, daß alle „Umitände* meinetivegen 
wegfielen, fo fonnte ich auch ungejlört in der Gartenlaube figen und in 
alten Fahrgängen der „Bartenlaube” blättern, die man bier forgfältig 
—— und mit einem durabeln Einbande verſehen hatte. Eine ſolche 
hre widerfährt den politiichen Zeitungen mie oder jelten, Der politifche 
Journaliſt fchreibt im legter Inſtanz — Maculater für den Nüjeladen, 
Sein geiftiges Schaffen iſt Nejler, feine Wirlfamfeit eine Ephemeride. Es 
mag ein wahres Wort fein: „Der Schriftjteller acht in dem Journaliſten 
zu Grunde“, obſchon es mie ein PBaradoron Mingt. Selbjt i 
mobernen Junius“ ijt die Comeurrenz zu groh geworben. 
Ich blätterte hin und ber und ftich auf manden Namen, dev jebt 
auch auf Grabjteinen zu leſen ift. Ein wehmüthiges Gefühl! Die 


für einen | 


„Bartenlaube” kam mir vor wie ein — Kirchhof, die Aufſäße der | 


Veritorbenen erjhienen mir wie ein Vermächtniß für die Leſer, und ich 
glaube jogar, meine Augen find etwas feucht geworden, als ich unter den 
jeht Todten auch meinen alten Schulfreund Geritäder gedrudt reden jah. 
Weg mit den trüben Gedanken! 
Unter den vielen Aufſähen, welche ich noch einmal durchflog, waren 
von einem andern Autor auch Meminiscenzen aus dem vorigen Jahr— 


bundert. Sie behandelten ein Befchäft, welches von einer Anzahl deutſcher 


Fürften getrieben wurde. Der Artikel war Menſchenſleiſch, und der Leſer 
wird bereits errathen haben, daß von dem Berkauf deuticer Yandestinder 
an England die Rede ift, um die junge Freiheit im den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa zu unterdrüden. Die beregten Artikel be- 
finden fich befonders in dem Jahrgange 1864 der „Gartenlaube“ und 
dürfen der Wiederlectüre jehr empfohlen werden, nicht Damit twir im eine 
billige —— über eine Barbarei der Vergangenheit ausbrechen, 
o nein! fondern damit wir fehen, daß die Factoren nur gewechſelt haben 
und bie modernen „Yandarafer von Heſſen“ x. nur anders geformt als 
Staufleute, Rheder und Exrpebienten auf den Comptoirjejjeln fiten. 
„Stehe auf, daß id mich hinſeße!“ Hang es mir in die nadı- 
revolutionären Ohren. Der alte „Werber“ heißt heute „Agent“; die „ne 
waltjame Preſſung“ it der „Ueberredung“ gewichen; die „Zunge“ vertritt 
die „aujt“, und der „Bertrauensmigbraudy“ trommelt „Cam'rad fomm!*“ 
Auch die alten deutichen Fürſten veritanden es, von goldenen Bergen 
jenfeits Des Oceans zu reden und ihren Menichenichacher mit dem Nimbus 
einer gewiſſen Philanthropie zu umgeben. Was aber damals Beute und 
Plünderung loden muhte, das find heute Beripreduungen von Landbeſitz 
nach freier oder billiger Ucberfahrt. Nach den Begrifien des vorigen Jahr: 
bunderts verbot feine Verfajiung dem „Landesvater“, jeine Untertbanen 
in der Form von „Soldaten“, „Silfätruppen“ zu vertaufen. Die jtrai- 


Freiheitskrieges. Der Grund und Boden, das Klima, die Sitten und 
Sebräuche von Nordamerika waren ben verkauften Deutſchen sicht abjolut 
fremd und feindlih. Die Nichtswürdigkeit des Verlaufsaetes konnte Durch 
perjönlidye Willens · und Ihatkraft abgeichwächt werden in ihren Folgen. 

Die Scene bat ſich heute verwandelt. Die Schaujpieler find anders 
eoftümirt und ſprechen einen andern als den Corporalsjargen. Mit einer 
Naivetät ohne Gleichen gejchehen von den deutſchen Serpläpen aus die 
modernen Transporte der verlodten Meniden. Die Werbetrommmler 
jdmeiden humane Grimajien, und mit einer cbenjo unglaublichen Naivetät 
rauchen die „Bundescommijjäre”, weldhe an den Secpläpen „zum Schuhe 
der Auswanderer" fpazieren gehen und Diners beſuchen, ihre Cigarre dazu. 

Es jind — „lauter Freiwillige!" wie der Kammerdiener ın Kabale 
und Liebe* jagt. „Freiwillig“ überantworteten fie jih der ausmergelnden 
Schiffstoſt; „Ireiwillig* gehen fie wie bie Fliegen auf den Leim, und Vic 
leicht tonjtirt der „Bundescommillär” an der Tafel des Rheders „auf die 
Größe und Einheit des deutichen Vaterlandes“ — Es lebt ſich gut, 
es ißt umd trinkt ſich gut im dem deutſchen Seepläpen, und ein gutes 
Diner jtimmt das menjchliche Gemüth weich und nachſichtig. 

‚, wenn wir mit Brajilien im Kriege Iebten! Aber die deutſchen 
Landestinder werden ja nicht todtgeſchoſſen; Fieber und AUngeziefer find 
feine Kugeln, und es find ja — „lauter Freiwillige”; die Straigeiehe 
bücher jind lückenhaft in Bezug auf den Selbitmord und auf die Ber- 
leitung zum Selbitmord, Auf dem Wege zu dieſem findet der Deutiche 
weniger Schwierigkeiten und Weitläufigteiten, als wenn er ſich ver» 
heiratben will, 

Ein Radicalmittel giebt es gegen die bürgerliden Geſchäftsnachfolget 
der deutſchen Fürften des vorigen Jahrhunderts nicht, auſer daß malt 
allüberall die jogenannten Auswanderungsagenturen ftrengitens verbieten 
mühte, wodurd der Het der Auswanderung zu einer völlig freien Selbit- 
beitimmung würde. 

Doch ich ũberſchreite die Grenze der Aufgabe, welche ſich dieſer Artikel 
aeitedt hat: die Parallele zwiſchen Sonit und Jetzt. Früher der rauhe, 
gerade landesväterlie Despotismus; heute die glattraiırte Phyſiognomie 
des „ehrbaren Kaufmanns“. Früher die Menidiemoaare sans phrase; 
heute mit der Etiquette der lügenbaften Vorfpiegelungen. Die Provifion 
iſt — Dank der Concurrenz — heute geringer gewörden. Früher hie 
es, die engliſche Armee zu jtarten; beute gilt es, Fracht für Die Schiffe zu 
erhalten, und die jtrafgefeglichen Beitimmungen über Vertrauensmißbrauch 
machen reipeetvoll Halt vor jedem Hauskuecht, der zum großen Nheder 

eworden it. Die ftraflofen Berbredien des vorigen Jahrhunderts find 
ir die Fürſten unmöglic geworden; ſie ſind das Privilegium, welches 
jnbtiler ausgeübt wird von ıhren Nachfolgern der Comptoirs, Die Form 
ijt eine andere; das Weſen iſt geblieben. Die deutſchen Negierungen aber 


‚ haben leider noch wicht fo viel geoaraphijche Kenntniſſe, um zu wien, 


lojen Berbrechen der Gegenwart nehmen die Maske des „freien Bertehrs“ | 


vor, und derjielbe Nheder, der durch Kulifrachten“ oder durch „Aus— 
wanderer" reich wird, die er in die Siimpie und Urwälder Brajiliens 
loden läßt, ſpielt ganz ungenirt den fittlich Entrüfteten, wer von dem 
Menihenhandel der deutichen Fürſten des vorigen Jahrhunderts die Nede ist. 
Und dennoch — wenn man närmlich ſtark genug zu einer eisfalten 
Reflexion iſt — wie philantbropiicd war jener Menſchenhandel durch die 
Berbältniife jenfeits des Oceans gegen ben modernen! 
Die ſchmählich vertauften Yandesfinder famen vor Allem auf einen 
Sixiegsichauplag, deilen Klima ein temperirtes genammt werben durfte. 
Sie fümpften gegen Menſchen, nicht gegen eine furditbare Sumpf und 
Urwaldsnatur der Tropen, Sie konnten dejertiven, ihren Peinigern ent- 
rinnen und wurden bon der jungen Union al® Bürger, die man nicht 
mit leeren Berjprechungen abſpeiſt, empfangen, Und befanntlich deiertirten 
die deutſchen Zandestinder gar nicht übel zur Zeit des nordamerifantichen 





Niht zu überfehen! 


Mit dieſer Nummer fchließt das zweite Quartal unferer Zeitſchriſt. 


dahı jedes Tropenland, welches niedriger als circa dreir bi viertaufend 
Fuß über Dem Meeresipiegel liegt, jür den enropäifchen Landmann ein 
unniöglicher Boden ift. Nicht Tiger und Schlangen, nicht wilde menſchen— 
freſſende Indianer, womit die Tonriitenphantaite Die Tropenregionen zu 
Aluſtriren pflegt, ab bat! das jind Märden und Uebertreibungen. Tie 
ſegenannten „Heinen Leiden des menschlichen Lebens“, gegen welche uns 

jans Schütt, Die aber millionensad; in Geitalt von Ungeziefer, tödtlichen 
Sumpfgaſen x. unjer harren, das find die unbeſieglichen Feinde der Eine 
wanderer. 

Was iſt nun ſchlimmer: der „deutſche Landesvater“ des vorigen 
Jahrhunderts, der ſeine Umerthanen verlaufte, um gegen civifijirte 
Menſchen zu fümpien, oder die Handvoll gewiſſenloſer Schitferbeder, die, 
um „Frachten zu machen“, mit Suilfe von Musivanderungserpedienten und 
Agenten die Menſchen in den Tod hineinlinen? Jedes Kind in ben 
bentichen Seejtädten kennt dieſe „Biedermänner“, Die als „ehrbare ftauf- 
leute“ einberitofgiren, allein das „Lüdenhafte Sirafaciep fest die finaf 
fojen Verbrecher in den Stand, mit der projalichen Injurientlage die 
Ztimme der empörten Moral mundtodt zu machen, und mancher deutſche 
Landesvater“ des vorigen Jahrhunderts, wenn er wieder anjferſſände, 
würde ſich wundern, wie man im ibm den „Splitter“ verdammt, während 
man die „Balten“ mit Händen greifen könnte, wen man nur wollte, 

W. Marr. 


Wir erſuchen die aechrten Abonnenten, ihre 


Beſtellungen auf das dritte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


In dei nächſten Duartalen fommen zum Abdruck an Novellen ; 


„Gefprengte Feſſeln“ von E. Werner (Fortjegung). 
„Das Capital“ von L. Schücking. 


Außerdem cine Reihe intereffanter, belchrender und unterhaltender Artikel, deren Titelanzeige wir diefes Mal unterlaſſen, 


In Folge einer Verordnung der kaijerlichen Pot werden die nach Erfcheinen der erſten Quartalnummer aufgegebenen 


Beitellungen nur gegen Portovergütung von 1 Sgr. ausgeführt. 


überflüfigen Ausgabe, ihre Veitellungen 


Wir bitten aljo unfere Bolt: Abonnenten, zur Erfparung dieſer 


s bor Erſcheinen der erſten Nummer des nächſten Quartals 


aufzugeben, bei jpäteren Beftellungen aber den von der Poitbehörde octrohirten Grofchen zu zahlen und jedenfalls die bereits 
erfcjienenen Nummern des Quartals zu reclamiren. Jede Pojtbehörde hat die Verpflichtung, das Quartal volljtändig zu liefern. 
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“Du willft nad) Italien? 
fragte der Capitain. 

„Wohin denn jonjt ?* warf Neinhold ungeduldig ein. „Stalieh 
it die Schule jeder Hunt umd jedes Künſtlers. Dort allein 
fan ich das bejchränfte und lüdenhafte Studium ergänzen, zu 
dem die Verhältniffe mich zwangen. Begreifit Du das nicht?“ 

„Nein,“ fagte der Capitain ziemlich fühl. „Ach ſehe bie 
Nothivendigkeit nicht ein, daß ein Anfänger fogleich auf die hohe 
Schufe muß. Du findeft hier zum Studium Gelegenheit genug, 
und die meilten unferer Talente haben jahrelang ringen und 
arbeiten müflen, che Italien ihren Werfen die lebte Weihe gab. 
— Gefept aber, Du führteft Deinen Plan aus, was folk in; 
abiichen aus Deiner Frau und dem Kinde werden? Denfit Du 
fie mitzunchmen?* 

„Ella?“ rief ber junge Mann in einem faft wegwerfenden 
Zone „Das wäre das ficherfte Mittel, mir jeden Aufſchwung 
unmöglich zu machen. 
ben ich in die freiheit hinaus thue, die ganze Kette der Häus- 
fichleitamijere mit mir jchleppen ?” 

Zwiſchen Hugo’ Augen wurde eine leichte Falte jichtbar. 
"Das Mingt jehr hart, Neinhold,“ erwiderte er. 

„Sit es meine Schuld, daß mir die Wahrheit endlich eins 
mol zum Bewußtſein fommt?* grollte' Reinhold. „Meine Frau 
fann jih num einmal wicht über die Küchen- und Wirthichafte: 
fohäre erheben. Es ift nicht ihre Schuld, ich weiß es, aber es 
it deshalb nicht weniger das Unglüd meines Lebens; * 

„Ella’s Beſchranktheit fcheint allerdings als eine Art Dogma 
in der Familie feſtzuſtehen,“ bemerkte der Capitain ruhig. „Du 
alaubjt bfindkings daran, wie all die Anderen. Habt Ihr Euch 
denn jchon jemals die Mühe genommen, zu unterjuchen, ob diefe 
Annahme wirklich jo unfehlbar ijt?* 

Neinhold" zudte die Achſeln. „Ich glaube, 
biefen Falle wohl überflüſſig. In keinem Falle 
Mede davon jein, daß ich Ella mit mir nehme. 
dem Ande natürlih hier im Haufe ihrer Eltern, 
lomme. 

„Bis Du zurückkommſt 
jchieht?* 

„Was foll das heijen? Was meinst Du damit?” fuhr der 
junge Mann auf, während eine dunkle Nöthe über fein Geficht 
binflammte. 

Hugo freuzte feine Arme und ſah ihn jeit an. 


Warum denn gerade dorthin?“ 


das wäre in 
aber kann die 
Sie bleibt mit 
bis ich zurück⸗ 


und wenn es nun mict ges 


„Es fällt 





Dentit Du, ich werde beim erjten Schritt, | 


| in ihren Augen. 
| in der Abficht, ihm feitzuhalten, der bedarf einer ftarfen Dofis 


\ Schaft 


| dabei. 





mir auf, dab Du jeht auf einmal mit fertigen Plänen hervor- 
trittft, die jedenfall längjt entworfen und auch wohl beſprochen 
find. Leugne nicht, Reinhold! Du allein wärſt nie fo. im’8 
Ertrem gegangen, twie Du es jet im Kampfe mit dem Onfel 
thuft, ohme auf einen Rath oder eine BVorjtellung zu hören; 
es iſt da fremder Einfluß thätig. — Sit es wirllich unbe 
dingt nothwendig, daß Du Tag für Tag zu der Biancona 
gehjt ?* 

Neinhold gab feine Antwort; er wandte ji ab und entzog 
fih jo der Beobachtung des Bruders. 

„Man fpricht bereit? in der Stadt davon,“ fuhr biefer 
fort. „Es kann nicht lange dauern, fo dringt das Gerücht aud) 
hierher. Sit Dir das wirklich ganz gleichgültig?“ 

„Signora Biancona ftudirt meine neue Kompofition eim,“ 
fagte Reinhold lurz, „und ich ſehe in ihr num einmal das Ideal 
einer Künjtlerin. Du Haft fie auch bewundert.“ 

„Berwundert, ja! Im Anfange wenigjtens, angezogen hat 
fie mich nie, Die ſchöne Signora hat fo etwas — Vampyriſches 
Ich fürchte, auf wen fich diefe Augen richten, 


Willenskraft, um Herr feiner ſelbſt zu bleiben.“ 

Er war mit den legten Worten an die Seite feines Bruders 
getreten, der ſich jetzt langſam ummandte und ihn anjah. 

„Holt Du das aud) ſchon empfunden?“ fragte er düſter. 

„Ih? Nein!“ entgegnete Hugo mit einem Unfluge feiner 
alten fpöttifchen Laune. „Ich bin zum Glüd wenig empfänglich 
für dergleichen vomantifche Gefahren und überdies hinreichend 
vertraut damit. Nenne es Leichtſinn, Unbejtändigfeit — wie 
Du willft! Aber mich vermag nun einmal eine grau nicht lange 
und tief zu jejfeln; mir fehlt eben das Element zur Leidenz 
Du aber trägft ed nur zu ſehr in Dir, und wo Dir 
ein Öfeichartiges entgegenfommt, da liegt die Gefahr auch Dicht 

Nimm Dich in Acht, Reinhold !* 

„Willft Du mich damit an die Fefjeln erinnern, Die ich 
trage?" fragte Reinhold bitter. „AB ob ih fie nicht täglich 
und ftündlich fühlte, und mit ihnen die Ohnmacht, fie zu 
zerreiien. Wäre ich frei, wie Du es damald warit, als Du 
Dih der Sclaverei bier entriffeit, es fönnte noch Alles gut 
werden; aber Du haft ganz Necht, mich haben fie bei Beiten 
jejtgefettet, und ein Traualtar ift der ficherfte Niegel, den man 
allen Freiheitsgelüften vorſchiebt — ih muß es jebt erfahren.“ 

Sie wurden unterbrochen; dex Hausdiener überbrachte eine 














Anfrage des Buchhalter an den jungen Herrn Almlbach. Diefer 
hieß den Mann gehen und wandte fich dann an feinen Bruder. 

„Ich muß noch einen Mugenblid in das Comptoir. Du 
fichft, ich gerathe nicht in Gefahr, in einer allzugroßen Romantil 
unterzugehen; Dafür forgen jchon unfere Handlungsbücher, in 
denen vermuthlich wieder ein paar Thaler nicht vorſchriftsmäßig 
eingetragen find. Auf Wiederſehen, Hugo!“ 

Er ging, und der Eapitain blieb allein zurüd. Einige 
Minuten lang jaß er noch wie in Gedanken verfunfen, während 
die Falte auf feiner Stirn immer tiefer wurde; dann auf einmal 
riditete er fid) wie mit einem raſchen Entjdluffe empor und 
verlieh gleichjall® das Gemach, aber nicht, um ſich nach dem 
unteren Stode zu dem Oheim und der Tante zu begeben; er 
ging geradewegs nad) dem gegenüberliegenden Zimmer, das jeine 
Schwägerin bewohnte. 

Ella war in der That dort; fie ah am Fenſter, den Kopf tief 
auf eine Handarbeit herabgebeugt, aber es hatte beinahe den An: 
ſchein, als ſei dieſe in der Eile ergriffen worden, als die Thür ſich 
fo unvermuthet öffnete; das rafdı bei Seite gewworfene Tajchen: 
tuch und die gerötheten Augenlider der jungen Frau berriethen 
eben erſt getrodnete Thränen. Sie fah mit unverhehltem Er: 
jtaunen ihren Edywager eintreten. Es war allerdings das erſte 
Mal, dak er fie in ihrem Zimmer aufjuchte; er kam auch nur 
bis in die Mitte deijelben und blieb dort jtehen, ohne ſich ihrem 
Sitze zu nähern. 

„Darf der ‚Abenteurer‘ es noch einmal wagen, ſich Ahnen 
zu nahen, Ella? Oder bannt ihn das über ihn ausgejprodene 
Verdammungsurtheil gänzlich von Ihrer Schwelle ?* 

Die junge Frau erröthete; fie drehte in peinlichſter Ver: 
legenheit die Arbeit zwifchen den Händen. 

„Herr —. u 

„Gapitain!“ fiel Hugo ein. „Ganz richtig, ſo pflegen mid 
meine Matrofen jtetS zu nennen. Noch einmal diefe Bezeichnung 
aus Ihrem Munde, und ich falle Ihnen ficher nicht wieder mit 
meiner Gegenwart läſtig. Bitte, Ella, hören Sie mich heute 
an!“ fuhr ex jeher entfchieden fort, als die junge Frau Miene 
machte, aufzujtchen. „Diesmal halte ich die Thür blofirt, durch 
die Sie bei meinem Naben ſiets zu verjchwinden pflegen; es ift 
and) zum Glück Feine Magd in der sa die Sie mit irgend 
einem Auftrage an Ihre Seite feſſeln lönnen. Wir find allein, 
und ich gebe Ahnen mein Wort darauf, ich gehe nicht cher von 
der Stelle, bis ich entweder begnadigt werde, oder — ben un— 
vermeidlichen ‚Herrn Eapitain‘ anzuhören belomme, der mich 
eins für allemal vertreiben foll.* 

Ella hob die Augen empor, und jept jah man es Deutlich, 
daß fie geweint hatte. " 

„Was Liegt Ihnen denn am meiner Verzeihung?“ ent: 
geguete fie ruhig, „Mich Haben Sie am wenigiten gekränkt; 
id) fprad; nur im Namen meiner Eltern und Hausgenoffen.“ 

„An denen Liegt mir gar nichts," fuhr Hugo mit der uns 
genirteften Aufrichtigfeit herand. „Aber daß ich Sie gelränft 
habe, das thut mir leid, ſehr leid, das hat mir wie ein Alp 
auf der Brujt gelegen bis zu diefem Augenblide. Ach kann doch 
nicht mehr thun, als ehrlich und Herzlich um Berzeihung bitten. 
Eind Sie mir nod) böfe, Ella?“ 

Er jteedte ihr die Hand hin. Es lag in der Bewegung 
und in den Worten eine jo warme, offene Liebenswürdigleit 
und Aufrichtigleit, daß eine Verweigerung ber Bitte faſt un: 
möglich ſchien, und Ella legte wirklich, wenn auch etwas zögernd, 
ihre Hand in die feinige, 

„Nein,“ ſagte fie einfach. 

„Bott fei Dank!” rief Hugo aufathmend. „Ufo endlich | 
bin ich doc in meine Rechte ald Schwager eingefept. Ich ergreife 
hiermit feierlich Befig davon.“ 

Er ließ dem Worte die That folgen, indem er einen Stuhl | 
heranzog und an ihrer Scite Pla nahm. „Wiffen Sie, Ella, 
daß Sie mich feit unferer neulichen Begegnung ganz außerordents 
lich intereſſiren?“ fuhr er fort. 

„Es ſcheint, man muß unartig gegen Sie fein, um Sie zu 
intereffiren,“ bemerkte Ella, fait im Tone des Vorwurfs. 

„a, 08 ſcheint jo," ftimmte der Eapitain mit voller Gemüths— 
ruhe bei. „Wir ‚Mbentenrer* find nun einmal ein eigenes Volt 
und wollen anders behandelt fein, als die Normalmenſchen. Sie 
iheinen bei mir durchaus das Richtige getroffen zu haben. 
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Seit Sie mir damals jo jhonungslos den Text lafen, habe ich 
das ganze Haus in Ruhe gelaffen; ich Habe einen ganzen 
Ehrfurchts- und Achtungs-Curſus dem Onkel und der Tante 
gegenüber durchgemacht und jogar meine ndianergejchichten 
jämmtlicher Haarjträubender Effecte beraubt, einzig aus Furcht 
vor gewifien ftrafenden Augen. Das ann Ihnen doch unmöglich 
entgangen fein.“ 

Es jlog etwas wie ein halbes Lächeln über das Antlit der 
jungen Frau, als fie fragte: 

„Es iſt Ihnen wohl recht ſchwer geworden ?* 

„Schr ſchwer, obgleich die Verhältniffe hier im Haufe es 
mir eigentlich hätten erleichtern follen. Sie waren in der legten 
Zeit wicht danach, daß man feinen Ucbermuth daran hätte 
üben können.“ 

Dei dieſer Hindentung erlofch der flüchtige Schimmer von 
Heiterkeit jofort in Ella’ Geficht; es hatte einen angſtvoll 
bittenden Ausdrud, als fie fich jept zu ihrem Schwager wandte. 

„a, es ift traurig bei uns,“ fagte fie leife, „und es wird 
fchlimmer von Tag zu Tag. Die Eltern find fo hart, und 
Neinhold jo gereizt, fo heftig bei jeder Gelegenheit, O mein 
Gott, vermögen Sie denn gar nichts über ihn ?* 

„Sch?" fragte Hugo ernft. „Die Frage möchte ich Ihnen, 
der Gattin, zurüdgeben.* 

Ella ſchüttelte in troftlofer Nefignation das Haupt. „Auf 
mich hört ja doch Niemand, und Reinhold am wenigjten. Cr 
ift der Meinung, ich verjtehe nichts von all diefen Dingen — 
er würde mich nur herb zurückweiſen.“ 

Hugo blidte mitleidig auf die junge Frau, die fo offen 
eingeftand, daf fie ihrem Manne gegenüber ganz macht: und 
einflußlos war, und auch nicht den geringften Antheil an feinem 
Denken und Streben hatte. 

„Und doch muß irgend etwas geſchehen,“ jagte ev entſchieden. 
„Reinhold reibt fih in diefem Kampfe auf; er leidet grenzenlos 
darumter und macht Andere leiden. Sie hatten geweint, Ella, 
als ich eintrat, und es iſt in diefen Wochen kein Tag geweſen, 
wo ich nicht diefen vothen Schein um Ihre Augen gejchen habe. 
Nein, rüden Sie nicht fo ängftlich feitwärts! Dem Bruder wird 
doch wohl einmal ein freies Wort erlaubt fein, und Cie jollen 
fehen, daß er auc etwas Anderes fann, als Poſſen treiben. 
Sch wiederhole Ihnen: ed muß etwas gejchehen, durch Sie 
geihehen. Es gilt Reinhold's Künftlerberuf, feine ganze Zukunft, 
und in dem Kampfe muß feine Frau an feiner Seite ftehen, 
fonjt könnten es — Andere ftatt ihrer thun, und das wäre 
gefährlich.“ 

Ella ſah ihn mit einem Gemijch von Erjtaunen und Schreden 
an. Es geſchah ihr wohl zum erjten Male in ihrem Leben, daß 
man fie zur offenen Parteinahme aufrief, und ſich von ihrem 
Eingreifen . irgend eine Wirkung verſprach. Und mas Fonnte 
denn mit den „Anderen“ gemeint fein, die ihren Plap einnehmen 
tünnten? Ihr Geficht verrieth deutlich, daß fie auch nicht die 
feifejte Ahnung davon hatte. 

Hugo jah das umd hatte doch nicht den Muth, meiter zu 
gehen; denn weiter gehen hieß hier den erſten Verdacht in die 
Seele der noch ganz ahnungsloſen Fran werfen, zum Angeber 
de3 eigenen Bruders werden und unausbleiblich eine Kataſtrophe 
heraufbeſchwören, von deren Nothwendigleit er gleichwohl über: 
zeugt war. Aber das ganze Weſen des jungen Capitains jträubte 
ſich gegen die peinvolle Aufgabe; er ſaß unentſchloſſen da, als 
ihm der Zufall zu Hülfe lam. E3 wurde draußen an die Thür 
geffopft und gleich darauf trat Jonas mit einem großen Blumen: 
ſtrauße in der Hand ein. 

Der Matrofe mochte wohl ſonſt vorfichtiger fein, wenn er 
dergleichen Aufträge für feinen Herren beforgte. Er wußte aus 


| Erfahrung, daß deffen Blumenfpenden, wenn auch bon ben bes 


treffenden jungen Damen, fo dod) nicht immer von den vefpectiven 
Bütern und Beſchützern mit befonderer Freundlichkeit aufgenommen 
wurden, und pflegte fich, wenn auch mit geheimem Ingrimm, 
ſtets am die richtige Adreſſe zu halten. Diesmal aber hatte Hugo 
mit der bingeworfenen Bemerkung, der Strauß fei für feine 
Schwägerin bejtimmt, den Jrrthum felbit verfchuldet. Jonas 
weifelte natürlich nicht daran, daß die Bemerkung feines 
apitaing, mit der dieſer nur feinen Bruder decken wollte, ernſt 
gemeint ſei; er jchritt Deshalb direct auf die junge Frau 
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Almbach zu und präfentirte ihr die Blumen mit den Worten: 
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„Ich kann Herrn Neinhold im ganzen Haufe nicht finden, | 
und da will ich den Strauß; doch lieber gleich hier abgeben.” 

Ella ſah eritaunt auf das prachtvolle Roſenbouquet nieder, 
das, mit ebenfo viel Kunſt wie Geſchmack zufammengefügt, eine 
Auswahl der herrlichiten Blüthen zeigte. 

„Bon wen fommen die Blumen?“ fragte fie. 

„Vom Blumenhändler,* berichtete Jonas. „Herr Neinhold 
hat fie beftellt, umd ich habe fie abgeholt; da ich ihm aber 
nirgends finde —“ 

„Es ift gut. Tu kannſt gehen,“ fiel ihm Hugo in's Wort, 
während er raſch zu feiner Schwägerin trat und die Hand, wie 
befchmwichtigend, auf ihren Arm legte. Ein befehlender Wint gab 
der Weiſung noch mehr Nachdruck, und Jonas trollte ab, fonnte 
aber doc) nicht umbin, ſich darüber zu wundern, daß die junge 
Frau Almbach die Artigkeit ihres Mannes in fo jeltfamer Weife 
aufnahm. Sie war ja auf einmal zufammengezudt, als habe 
fie ein Stich in das Herz getroffen, und kreideweiß war fie 
dabei geworden. Aber der Herr Gapitain hatte mit gerungelter 
Stirn und einem Ausdrud im Geficht dabei gejtanden, als 
möchte er die theuren Blumen am liebſten zum Senfter hinaus— 
werſen. Jonas beſaß zum Glüd allzu viel Phlegma, als daß 
er ih um die Verhältniffe im Almbach'ſchen Haufe viel hätte 
fümmern follen; bei feiner feindfeligen Stellung zum Dienſt— 
perjonal erfuhr er auch menig genug davon; fo lieh er es denn 
bei einer mäßigen Verwunderung beivenden und kümmerte ſich 
in der Ueberzeugung, feinen Auftrag gewifjenhaft erfüllt zu 
haben, nicht weiter um den Auftraggeber. | 

Drinnen im Zimmer berrfchte einige Secunden lang tiefes 
Schweigen. Ella hielt das Bouquet noch frampfhaft feft in der 
Hand; aber das jonft jo ftille, lebloſe Antlip der jungen Frau 
mit dem leeren, beinahe ftumpfen Ausdrude war feltfam ver: 
ändert. Seht war jeder Bug defjilben gejpannt, wie im 
peinigenden Schmerze, und die Augen hafteten flarr und un— 
verwandt auf der bunten Blüthenpracdht, auch jept noch, als fie 
jich zu ihrem Schwager wandte. 

„Reinhold gab den Auftrag?” fragte jie, wie nach Athem 
ringend. „Tann famen die Blumen wohl mur durch — Irrthum 
in meine Hände?“ 

„Nicht doch,“ ſagte Hugo mit einem vergebliden Verſuch, 
fie zu beruhigen. „Reinhold hat den Strauß bejtellt, nun ja! 
Jedenfalls doch für Sie?” 

„Für mid?“ Es Hang ein ergreifendes Weh aus dem 
Tone. „Ach babe nody niemals eine Blume von ihm erhalten. 
Für mic find diefe hier ficher nicht beftimmt.” 

Hugo ſah, daß er nicht auf halbem Wege ftehen bleiben 
dürfe — der Bufall Hatte entjchieden; jept galt e3, dem Winfe 
des Schiclſals zu gehorchen. „Sie haben Recht. Ella,“ verfehte 
er entjchloffen, „und es wäre nutzlos und geführlich, Sie noch 
länger darüber zu tüufchen. Weinhold hat mir micht gefagt, wen 
das Bonquet bejtimmt it; ich weiß aber, daß es noch heute 
Abend in den Händen der Signora Biancona fein wird.“ 

Ella zudte zufammen, und der Blumenſtrauß fiel zu Boden. 
„Signora Biancona?“ wiederholte fir tonlos. 

„Die Sängerin, die fein erſtes Yied vor dem Publicum 
fang,“ fuhr der Gapitaim mit Nachdrud jort, „der auch feine 
neue Compofition gilt. Tiejelbe, zu der er täglich gebt, die 
bereits jein ganzes Denten und Empfinden einnimmt. Sie 
wußten bisher noch nichts davon — ich ſehe es an Ihrem Gefichte; 
aber Ste müjjen es jept erfahren, che es zu ſpät it.“ 

Die junge Frau gab feine Antwort; ihr Antlitz war jo 
farblos, wie die weißen Blüthen, die den Nand des Bouquets 
umgaben; jtumm büdte fie ſich danach, hob es vom Boden auf 
und legte es auf den Tiſch nieder; aber fein Laut, feine Ent— 
gegmung Fam von ihren Lippen. Hugo wartete vergeblich darauf. 

„Blauben Sie, daß ich Freude habe an der Graujamteit, 
Ihnen zu enthüllen, was man font jeder frau verbirgt ?* fragte 
er mit unterdrüdter Bewegung. „Glauben Sie, daß ich wicht 





mit irgend einer Erfindung die Ungejchiclichleit des Burſchen 
wieder gut machen und mich felbft für den Spender der un: 
glüdfeligen Blumen ausgeben fünnte? Wenn ich das nicht thue, 
wenn ich Ihnen die ganze Wahrheit ſchonungslos aufdede, jo 
gejdieht es, weil die Gefahr auf's Aeußerſte gejtiegen ift, weil nur 
Sie allein noch retten lünnen — und dazu müſſen Sie Har jehen. 
Signora Biancona ſteht im Begriffe nad) ihrer Heimath abzu— 


reifen, und Reinhold erklärte mir vorhin, daß er feine Studien 
in Italien jortjegen wolle und müſſe. Begreifen Sie den Zu: 
fammenhang?“ 

Ella fuhr auf. Dept zum erſten Maled brach eine ver— 
zweiflungsvolle Angſt mitten durch die ftarre Ruhe ihres Wefens. 

„Nein, nein!“ rief fie wie aufer fih. „Das kann er nicht. 
Das darf er nicht. Wir find ja vermählt.* 

„Er darf micht?* wiederholte Hugo. „Sie kennen die 
Männer fchlecht, Ella, und Ihren eigenen Mann am wenigiten. 
Trauen Sie wicht zu ſehr auf das Recht, das die Kirche Ihnen 
gab; auch diefe Macht hat ihre Grenze, und ich fürchte, Neinhold 
ſteht bereit jemfeits, derfelben. Sie freilich heben feine, Ahnung 
von jener glühenden, dümonifchen Leidenfchaft, die einen Mann 
wilfenlos in Feſſeln legt, ihm fo mit ihrem Banne umjtridt, 
daß er um ihretwillen Alles vergißt und Alles opfert. Signora 
Biancona ift eine von jenen dämoniſchen Naturen, die ſolche 
Leidenschaften. einflößen können, und hier fteht fie im Bunde 
mit Allem, was Reinhold's eigentliches Leben ausmacht, mit der 
Mufil, der Kunſt, dem orale. Da fügt keine Kirche und fein 
Trauſchein mehr, wenn Sich die Frau nicht ſelbſt zu ſchützen 
weiß. Sie find fein Weib, die Mutter feines indes. Vielleicht 
hört er Ihre Stimme noch, wo er fonjt nichts mehr hört.“ 

Die ſchweren Athemzüge der jungen Frau zeigten, wie 
ſchwer fie fit, und ein paar Thränen, die erften, vollten langfam 
ans ihren Mugen, al3 fie faum hörbar erwiderte: „Ich werde 
es verſuchen.“ 

Hugo trat dicht an ihre Seite. „Ich weiß, daß ich heute 
einen Zündſtoff in die Familie geworfen habe, dem vielleicht der 
legte Reſt von Frieden zum Opfer füllt,“ fagte er ernit. 
„Bunderte don Frauen würden jept verzweiflungsvoll zu ihren 
Eltern ftürgen, um mit ihnen, oder allein, den Gatten zur Nede 
zu jtellen und eine Scene herbeiführen, die das lebte Band 
zereeißen und ihm unwiderruflich aus dem Haufe treiben würde. 
Sie werden das nicht thun, Ella; ich weiß es, deshalb habe ich 
bei Ihnen gewagt, was ich fo leicht bei feiner andern frau 
gethan hätte. Was Sie Reinhold jagen, wie Sie ihn halten 
wollen, das fteht ja bei Ihnen, aber laſſen Sie ihm jetzt nicht 
von Ihrer Seite, lafjen Sie ihm nicht nad Stalien !" 

Er ſchwieg und fchien eine Antwort zu erwarten — ber: 
gebens! Ella ſaß da, das Geſicht in beiden Händen verborgen; 
fie vegte ſich kaum, als er ihr Lebewohl fügte. Der junge 
Capitain ſah, daß fie den Schlag allein verwinden mußte, und 
fo ging er denn. — 

Us Reinhold eine halbe Stunde fpüter aus dem Comptoir 
zurüdfam, lag das Nofenbonquet in feinem eigenen Zimmer auf 
dem Schreibtische, und er nahm es am fich, im der feiten 
Meinung, Jonas habe es dorthin gelegt. Inzwiſchen ſaß Ella 
im Schlafzimmer ihres Kindes und wartete, nicht auf ein Lebe— 
wohl ihres Mannes — an dergleichen Fürtlichleiten war fie in 
ihrer Ehe nicht gewöhnt — aber fie wußte, daß er nie Das 
Haus verfich, ohme erſt noch nad) feinem Knaben zu jehen. Die 
junge Frau fühlte nur zu gut, daß fie jelbft ihrem Gatten nichts 
war, daß ihre ganze Bedeutung für ihm einzig in dem ſtinde 
wurzelte; jie fühlte, daß die Liebe zu feinem Kinde der einzige 
Punkt war, auf dem fie feinem Herzen näher treten fonnte, 
und deshalb erwartete fie ihm gerade hier zu der fo unendlich) 
ſchweren und -qualvollen Unterredung; er mußte ja kommen, 
Aber fie follte Heute vergebens warten. Reinhold fam nicht. 
Zum erjten Male vergah er aud den Abſchiedskuß auf die 
Stirn feines indes, vergaß er das letzte und einzige Band, 
das ihn noch an die Heimath fefjelte. In feiner Seele war 
jest nur noch Raum für einen Gedanken, und der hieß: Beatrice 
Biancona. 

Die Oper war zu Ende. Aus dem Theatergebäude fluthete 
ein Menjchenftrom hervor, der fich mac verfchiedenen Richtungen 
hin vertheilte, und von allen Seiten rollten die Wagen herbei, 
um die ihnen beftimmten Inſaſſen aufzunehmen. Das, Haus 
war Heute bis auf den legten Blab gefüllt gewejen; denn die 
italienische Operngejellfchaft hatte ihre Abfchiedsvorftellung gegeben, 
und ganz 9. hatte jich bemüht, den Sängern und vor Allen 
der ſchönen Primadonna zu zeigen, wie ſehr es vom ihren 
Leiftungen entzüdt war und wie ungern e8 fie verlor, jeht, wo 
die Zeit des Sceidens fam. Die Treppen und Corridore waren 














och dicht gefüllt; unten im Veſtibül drüngte jich Kopf an Kopf, 
und an den Ausgängen wuchs das Menfchengewühl zu einer 
unbequemen und fait bebrohlichen Höhe an. ’ 

„Es ift ganz unmöglich, hier durchzulommen,“ fagte Doctor | 
Welding, der in Begleitung eines andern Herrn ſoeben die 
Treppe herablam. „Man geräth ja in Lebensgefahr bei dem 
Sedrünge da unten, Lajjen Sie uns lieber noch einige Minuten 
warten, bis die Menge ſich etwas verlaufen hat!“ 

Der Begleiter ftimmte bei, und die Beiden traten jeitwärts 
in eine der tiefen und dunfelm Nifchen des Corridors, wo bereits 
vor ihnen eine Dame Schuß gefucht hatte. Sie war cinfach, 
aber doch nach Art der bejferen Stände gekleidet, hatte den 
Schleier dicht über das Geficht gezogen und jchien das Menfchens | 
gewühl ſehr zu jcheuen, auch wohl ganz unbekannt im Theater: 
gebäude zu fein, denn fie drückte fich mit fichtbarer Aengſtlichkeit 
jet an die Wand, als die beiden Herren herantraten, die, ohne 
fie weiter zu beachten, ihr vorhin unterbrochenes Geſpräch wieder | 
aufnahmen. 

„Ich Habe es gleich anfangs prophezeit, diefer Almbach 
nimmt einen großartigen Aufschwung,“ ſagte Welding. „Seine 
zweite Gompofition übertrifft die erſte im jeder Hinsicht, und 
jchon die erjte war bedeutend genug für einen Anfänger. Ich 
dächte, mit der Aufnahme lönnte er auch diesmal zufrieden fein; 
fie war womöglich noch enthuſiaſtiſcher. Freilich, es hat nicht 
Jeder das Glüd, eine Biancona für feine Töne zu finden und 
fie jo dafür zu begeijtern, daß fie ihre höchfte Kraft dafür ein> 
jept. Es war jedenfalls ihre Idee, diefe neueſte Compofition 
Almbach's als Einlage im legten Act der Oper zu fingen, noch 
dazır heute, bei ihrem Sceiden, wo der Beifallsjturm ſelbſtver— 
ſtändlich war; fie ficherte ihm damit von vornherein den Erfolg.“ | 

„Kun, ich glaube, an Dankbarkeit läßt er es aud nicht 
fehlen," fpöttelte der andere Herr. „Man fpricht jo allerlei. 
So viel fteht feit, der ganze Verehrerkreis iſt außer fich über 
diejen Eindringling, der, faum aufgetaucht, ſchon auf dem bejten 
Wege ift Alleinherrjcher zu werden. Die Sache jcheint übrigens 
ziemlich ernft und hochromantiſch angelegt zu fein, und ich 
bin wirklich gejpannt, was fchliehlich daraus wird, wenn bie 
Biancona abreiit.” 

Der Doctor knöpfte ruhig feinen Paletot zu. „Das ijt 
unſchwer zu errathen. Cine Entführung in beſter Form." 

„Sie glauben, daß er fie entführt ?* fragte der Andere unglüubig. 

„Er fie? Das würde wohl feinen Bwed haben. Die 
Biancona ijt ja volllommen frei in ihren Entjchlüffen, wie in 
der Wahl ihres „Aujenthaltsortes. Aber jie ihn. Das künnte 
eher der Fall fein; die Feſſel ift auf feiner Seite." 

„Freilich, er iſt ja verheirathet,“ ſtimmte der Begleiter bei. 
„Die arme Fran! Kennen Sie fie perfünlich?“ 

„Nein,“ ſagte Welding gleichgültig, „aber nad) der Schil— 
derung des Conſuls Erlau kann ich mir cin ziemlich treffendes 
Bild von ihr entwerfen. Beſchränkt, pafjiv, unbedeutend im 
höchften Grade, dazu gänzlich untergegangen in Küche und Haus: 
wirthichaft — ganz die Frau danach, einen genialen Fenerlopf 
wie diefen Almbach zu irgend einem Berzweiflungsfchritte zu 
treiben, und da es cine Biancona ift, die ihr gegenüberjteht, fü 
wird diefer Schritt wohl nicht allzulange auf fid) warten lafjen. 
Für Almbach ſelbſt wäre es vielleicht ein Glück, wenn er ge: 
waltfam der beengenden Umgebungen entriffen und auf die 
Bahn des Lebens geworfen würde, aber freilich das bischen 
Bamilienfrieden würde dabei vettungslos zu Grunde gehen. 
Das gewöhnliche Schickſal ſolcher Künftlerehen, in denen fich die 
Fran auch nicht entfernt zu der Bedeutung des Mannes er- 
hebon kann!“ 

Er wandte ſich bei den letzten Worten etwas verwundert 
um; die Dame hinter ihnen hatte unwillkürlich eine heftige 
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Bewegung gemacht, aber gerade in dem Momente, wo der Doctor 
jie jchärfer in's Auge fafjen wolkte, öffnete fich eine Seitenthür, 
und Neinhold Almbach erichien, in Begleitung Hugo's, des 
Gapellmeifters und noch einiger Herren. 

Hier war Reinhold freilich ein Anderer als zu Haufe im 
Kreiſe der Seinigen. Die Düjterheit, welche dort immer und 
immer auf feinen Zügen rubte, die Verfchlofjenheit, die ihn jo 
oft ganz unzugänglich machte, waren wie mit einem Schlage ab- 
geworjen; er ſtrahlte von Aufregung, Süd und Triumph, Seine 
Stirn hob fich jrei und ftolz; aus jeinen dunklen Augen bligte 
das vollite Siegesbewußtjein, und fein ganzes Weſen athmete 
leidenfchaftliche Genugthuung, als er fich zu feinen Begleitern 
wandte, E 

„Ich danke Ihnen, meine Herren. Sie find ehr freundlich, 
aber Sie werden mich entjchuldigen, wenn ich mich heute Abend 
der jchmeichelhaftejten Anerkennung entziehe. Signora wünſcht 
meine Begleitung bei der ejtlichkeit, die zum Abjchiede noch einmal 
die Mitglieder der Oper vereinigt. Sie werden begreifen, daß 
id) diefem Befehle vor allem nachlommen muß.“ 

Die Herren jchienen das durchaus zu begreifen und neben: 
bei ſehr zu bedauern, daß fie ſich nicht einem ähnlichen Bes 
fehle zu fügen hatten, als Doctor Welding in ihren reis trat. 

„Ich gratulire,“ fagte er, dem jungen Gomponijten Die 
Hand reichend. „Das war ein großer und mehr nod, es war 
ein verdienter Erfolg.” 

Neinhold lächelte. Das Lob aus dem Munde des ſonſt jo 
anfpruchsvollen Kritilers lieh ihn keineswegs gleichgültig. 

„Sie jehen, Herr Doctor, ich habe doch ſchließlich nod vor 
Ihrem Richterſtuhle zu erjcheinen,* entgegnete er verbindlich. 
„Conſul Erlau war leider im Irrthume, als ev mich vor der 


' Gefahr ein für alle Mal gejichert wähnte.“ 


„Man fol Niemand vor feinem Ende glücklich preijen,” 
bemerkte der Doctor lalonifh. „Warum ftürzen Sie fich fe 
fopfüber in die Gefahr und wenden dem edlen Naufmannsjtande 
den Rüden? Iſt es wahr, daß wir mit Signora Biancona 
auch Sie verlieren werden? Sie wollen gleihjalls Ihren Flug 
nad) dem Süden richten ?* 

„Nach Italien, ja!” fagte Reinhold mit volljter Beſtimmt— 
heit. „ES war ſchon läugſt mein Plan. Der heutige Abend hat 
ihm zum Entjchluß gereift, aber jegt — verzeihen Sie, meine 
Herren, ich fann Signora unmöglich warten laffen.* 

Er grüßte und ging, von feinem Bruder begleitet. Der 
jonjt nicht gerade ſchweigſame Gapitain hatte während des Ge— 
ſprächs eine aujfallende Zurüdhaltung beobachtet. Er war leije 
aufgezudt, als beim Serantreten Welding’s die Nifche frei wurde, 
in der die dunkle Frauengeſtalt fich tief in den Schatten der 
Wand gefhmiegt hatte, als wolle jie um feinen Preis geſehen 
werden, es fah fie auch Niemand weiter, wenigjtens nahm 
Niemand Notiz von ihr; fie fonnte ihren Zufluchtsort nicht 
verlafjen, ohne den ganzen Kreis zu pafliren, der auch mach der 
Entfernung der Brüder noch feinen Plab behauptete. Die 
Herren fannten ſich ſämmtlich, und fie benußten dieſes Zuſammen— 
treffen, um ihre Anfichten über den jungen Komponiften, Signora 
Biancona und das muthmanliche Verhältniß der Beiden zu eins 
ander auszutaufchen. Das leptere befonders mußte ſich eine 
ziemlich ſchönungsloſe Kritik gefallen fafjen. Die fpöttijchen, 
twigigen und boshaften Bemerkungen fielen hageldidht, und es 
dauerte eine geraume Zeit, bis der Kreis fich endlich auflöfte, 

Jet, wo der Corridor völlig leer war, richtete fich auch 
die Dame in der Nijche empor und ſchickte ſich am, zu gehen, 
aber jie wanfte ſchon nach den erjten Schritten und griff, wie 
zufammenbrecend, nach dem Geländer der Treppe, als ein fräftiger 
Arme fie ſtühte und aufrecht erhielt. 

Fortſetzung folgt.) 


Die Kaniuchen-Zucht in Deutſchland. 


Von Prof, Dr. Ariedrid Anton Zürn. 


Bon höchſtem volkswirthſchaftlichem Intereſſe iſt für uns die | 
an jehr vielen Orten unjeres Baterlands gegenwärtig angeregte | 
Frage über den Werth einer richtig und in großem Maßjtabe 
betriebenen deutfchen Kaninchenzucht. , 

Hier bringen unfere Zeitungen Aufforderungen, die Zucht | 








von Kaninchen zu fördern, damit namentlich für den Armen ein 
billiges Fleisch gewonnen werde; dort findet man Anzeigen und 
UAnpreifungen über den Verkauf von Buchtfaninhen und das 
Lucrative der Kaninchenzucht; Broſchüren jind gefchrieben worden, 
welche vielverfprechende und verlockende Titel, z. B. „Ein Calis 
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fornien für Deutjchland“, führen und nichts Anderes zum Zwecke 
haben, als Neclame für den Saninchenperlfauf zu machen ; 
Kaninchenzüchtervereine find gegründet worden; Kanindhenaus- 
ftellungen haben bereit® mehrfach jtattgefunden, und mit dem 
Beginne diefes Jahres iſt eine Zeitfchrift „Blätter für Kaninchen— 
zucht“ (Medaction C. Raſch; Verlag Gebrüder Gerjtenberg in 
Hildesheim) exjtanden. 

Da es num notoriſch, daß in Frankreich, Belgien, Holland 
und England das Fleiſch und die Haut der zahmen Kaninchen 
ein ſehr begehrter Handelsartifel geworden ift und z. ®. allein 
in Frankreich etwa ficbenzig bis jünfundachtzig Millionen 
Kaninchen jährlich producirt werben, die einen Erlös von fchlecht: 
gerechnet mindeftens einhundertneunzig bis zweihundert Millionen 
Franken ergeben, jo liegt e8 auf der Hand, daß jeder Deutjche, 
welcher es als Pflicht anficht, Alles zu tun, was den National: 
wohlſtand fürdern kann, auch den Bemühungen derjenigen 
Männer entgegen lommt, welche ſich entichlofien haben, mit 
allen Kräften dahin zu wirken, daß einer rationellen Haninchens 
zucht in Deutjchland Bahn gebrochen werde, 

Zwei Gründe waren es, welche die Nedaction der Garten: 
laube veranlaßten, diefen Artikel über Kaninchenzucht in ihr 
tweitverbreitetes Blatt aufzunehmen, nämlich erjtens die unver: 
fonnbare Wichtigkeit, welche eine richtig betriebene aninchenzucht 
für Deutjchland haben kann, und zweitens die Thatfache, daß von 
verjchiedenen aus: und inländijchen Kaninchenzüchtern ſchwindel— 
hafte Neclamen über den pecuniären Erfolg der Kaninchenzucht 
gemacht wurden und es an der Zeit jcheint, die betreffenden 
Verhältniſſe vorurtheilsfrei zu prüfen. 

Wir fennen befanntlich wilde und zahme Kaninchen. Die 
erjieven, weißgrau von Farbe oder braungran und dann mit 
roſtgelbem Naden verſehen, find urſprünglich heimiſch am Mittel: 
meere, hauptſächlich im füdlichen Europa, z. B. in Spanien, auj 
Mallorca, Minorca und den Pityujen, in Sicilien, Sardinien, 
ferner in Kleingſien, in der Berberei. Jeht findet man fie aud) 
häufig in Mitteleuropa, in Frankreich, England, Schottland, 
Itland, in Mitteldeutfchland, in Oeſterreich; die Schweiz und 
Süddeutſchland jowie die nördlichen europäiſchen Länder befigen 
feine oder doc) nur felten wilde Kaninchen. 

Die zahmen oder Haustaninchen find aus den wilden hervor: 
gegangen. Noch heute laſſen ſich wilde Kaninchen zühmen, und 
zahme, freigelafjen, verwildern leicht. Wenn legteres der Fall, 
iſt jtets die Eigenthümlichteit zu beobachten, daß die Nach: 
fommen der buntgefürbtejten Gremplare nach und nad) zur 
grauen Farbe des wilden Stammvaterd zurüdfehren. Die 
Hausfaninden find, wie befannt, ſehr verjchieden gefärbt : 
ſchwarz, braun, gelbbraun, blau, "grau, fchedig, weiß, dann, mit 
rothen Mugen (Albinos oder Naferlaten) ꝛc. und fehr verjchieden 
an Größe und Gejtalt. Bufall, Laune des Büchterd und die 
Mode haben hierbei viel mitgeſprochen. Wührend man jept mit 
Borliebe recht große und ſchwere Naninchen mit fehr langen 
Ohren zu erzüchten ſich bemüht, hat es Leute gegeben, die Ge— 
fallen daran fanden, einohrige oder feine äußeren Ohren auf: 
weifende Kaninchen zu bejigen, wie denn jegt in England das 
halbhängeohrige Kaninchen (ein Ohr am Nopfe herabhängend, 
Das andere aufrecht getragen) mit gewiſſer Vorliebe gezogen wird. 

Außer den überall in Deutſchland gehaltenen gewöhnlichen 
Stallhafen kennt man folgende mehr oder weniger gejchägte 
Nacen zahmer Kaninchen. 

1) Das patagonifhe Kaninchen. Es zeichnet fich 
dafjelbe durch ziemliche Größe und großen runden Kopf, der mit 
jehr Turzen Ohren verjehen ift, aus. In England und Franf: 
reich wird 08 zuweilen gezüchtet. 

2) Das Nicard oder hohländiſche Kaninchen Ein 
ſehr Heines Thier, oft nur ein und ein Viertel Pfund fchwer. 
Die Nicardweibchen werden oft als Ammen für die Jungen 
anderer zarter Nacen bemußt. 

3) Das Himalaya-Kaninchen, auch wohl das pal— 
nische oder ruſſiſche Kaninchen genannt. Doſſelbe befigt 
vothe Augen und ift weiß; nur die Ohren, die Nafe, die vier 
Süße und die obere Schwanzfeite jind ſchwarzbraun gefärbt. 
Die Neugeborenen find meift ganz weiß; innerhalb zwei bis 
drei Monaten befommen die Ohren, die Naſe, die Füße und 
Schwänze derjelben die dunkle Farbe. Ausnahmsweife werden 
junge Thiere diefer Race mit ſchwarzem oder blaßgrauem Pelze 
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geboren, innerhalb zwei bis drei Monaten werden fie aber weiß. 
Ju Polen, Rußland, England kommen jie häufig vor. 

4) Das Moskau-Kaninchen. Diefes rothäugige, ſchnee— 
weiße IThierchen, welches jelten größer als das. wilde Kaninchen 
wird, zeichnet ſich durch ſchwarzbraune Ohren, zwei dunkel— 
braune Flecken in der Nähe der Naſe, ähnlich gefärbte Stellen 
an der oberen und unteren Fläche des Schwanzes und an den 
Enden der Hinterfühe aus. Die Haare feines Pelzes find lang 
und weid. 

5) Das englijhe filbergraue Kauin. Der Pelz 
deffelben ijt grau, mit langen ſchwarzen und weißen Haaren 
untermifcht. Möpfe und Füße find jchwarz. Die Farbe wird 
fat conjtant vererbt. Die Jungen werden ausnahmsweife mit 
jhwarzem Pelze verjehen geboren, erhalten aber nad) einiger 
Zeit ihre eigenthümliche grane Farbe. Als große Seltenheit treten 
zumeilen jilbergran geborene Individuen auf, welche fpäter voll: 
fommen ſchwarz werden. Die Thiere diejes Schlages find jehr 
ſcheu, nicht viel größer als wilde Kaninchen, als deren „ber: 
befferte Auflage” fie angefehen werden müſſen. Man hält fie 
in England im Gehegen, die oft einen großen Flächenraum 
Yandes einnchnien. Nach Sonnini foll es dort in jehr großem 
Mapftabe angelegte Naninchengirten geben, nämlich ſolche, in 
denen in einer einzigen Nacht zwölfhundert Kaninchen geboren 
werden; derjelbe Autor theilt mit, wie der Biſchof von Derby 
ans feinem Gehege über zwölftaufend Kaninchenbälge jährlich 
"abjepte. — Hierher gehört auch das ſranzöſiſche Ge: 
hegefaninden (Lapin de garenne). Es ijt dafjelbe nicht 
jehr groß, wird höchſtens zwei und ein halbes Kilogramm ſchwer, 
ijt grau, braungrau, jilbergrau, blau oder ſchwarz gefärbt, jedoch 
nicht immer einfarbig, fondern oft weihfledig. Auch in Frankreich 
hält man diefe Thiere in Gehegen oder Raninchenbergen. Auf— 
jrifchung des Blutes dieſer Lapins ducdy Paarung derfelben mit 
eingefangenen und gezühmten wilden Naninchen joll oft not): 
wendig werden. — Bon dem englifchen jilbergrauen Kanin 
wurden Gremplare nad) Auſtralien exportirt: dort haben jid) 
diefelben ungemein vermehrt; viele auſtraliſche Raninchenfelle 
kommen alljährlich in den Handel. 

6) Das Ehindilla. Zum Unterfchied von dem gewöhns 
lichen englifhen Gehegelanin wird dafjelbe auch als das „zahme 
graue Kamin“ bezeichnet. Es befigt einen mausgrauen oder 
jchieferfarbenen Pelz, der untermiſcht ift mit langen ſchwärzlichen 
und weißen Haaren; felten findet man hellfilberfarbige Eremplare. 
Die Jungen werden fajt immer mit ſchwarzem Fell geboren, das 
jpäter grau oder fchieferfarben wird. In England find fie häufig. 

T) Das Angora-Kanin. Dafjelbe it verſchieden gejürbt, 
wie dev gewöhnliche Stallhaſe. Oft ijt es weiß und hat vothe 


Augen. Es giebt aber auch weiße Ungorasfaninchen mit dunklen 
Augen. Dann iſt das weiße Fell (befonders aber Ohren, 


Schnäuzchen, Pfoten) an einzelnen Stellen gelb, gelbbraun oder 
braum gefürbt. Es beſiht dichte, lange und feine fogenannte 
gewidelte Haare, die jelbit auf den Fußſohlen jehr lang find, 
Es ijt ſehr jriedjertig, wicht jo beißſüchtig wie andere Naninden, 
gejellig und zerjtört die junge Nachlommenſchaſt nicht. Früher 
wurde es häufiger als jept wegen feines zu Geſpinnſten ver— 
wendeten feinen Haares gezüchtet. Dan fümmte es alle vierzehn 
Tage aus, und mehrmals im Jahre wurde es gejchoren oder 
es wurden ihm die Haare ausgerupft. Das Fleiſch dieſes Thieres 
ſoll feinen guten Geſchmack haben. 

8) Das gewöhnliche franzöſiſche Kanin oder Lapür 
ordinaire. Den Franzoſen muß das Berdienſt zugejprocden 
werden, die werthvolliten und brauchbarjten Naninchenvacen auss 
gebildet zu haben. Sie verjtanden es, aus dem gewöhnlichen 
feinen Stalllaninchen durch richtige Ausleſe, geeignete Ernährung 
und Bilege den Lapin ordinaire zu jchaffen, ein Geſchöpf, das 
im Mittel drei Kilogramm ſchwer wird, ein wohljdimedendes 
Fleiſch und einen guten Pelz bejigt. Es ijt jajt überall in 
Frankreich, Belgien und Holland, jowie in Lothringen und Elſaß 
verbreitet, ebenjo in England, wo v3 als gewöhnlidyes fang: 
ohriges Kaninchen bezeichnet wird. Die Farbe defjelben ift jehr 
verjchieden; man kennt graue, hajenfarbige, itabellenfarbige, 
jilderfarbige (das Silberfanin ift wegen feines werthvollen Pelzes 
jehr gefhägt), aber auch blaue, ſchwarze, weißfledige. Der Lapin 
ordinaire wird häufig mit dem Lapin belier gefceuzt; dann 
werden Schläge erzeugt, Die ſehr verjchiedene Namen tragen, 
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z. B. das in Paris häufige, durch ſaſt viereckigen Kopf aus: 
gezeichnete Rouennaiskanin, die Languedocrace, der Lapin de 
Normandie x. 

9) Das franzöſiſche Widderfanin, aud afrikanijches 
Nanin genannt, der Lapin belier Gin großes und ſchweres 
Thier, mit mächtig langen Hängeohren (jechszcehn bis zwanzig 
Eentimeter Länge) verſehen. Es foll aus Algier nach Frankreich 
importirt worden fein. Häufig findet es ſich im ſüdlichen 
Frankreich, in England, Belgien und Spanien. Ausgezeichnete 
Buchtthiere diefer Race werden oft ſehr theuer bezahlt. Sechszig 
bis achtzig Francd für das Pärchen foll feine Seltenheit fein. 


' Man erzählte mir, daß von Licbhabern ſchon Hundert bis zwei— 


hundert Francs für das Paor angelegt worden find. In Deutjch- 


\ fand jtellt ſich der Preis auf fünf bis zehn Thaler pro Stüd. 


Meiftens ijt dieſes Thier grau, mit weißen Flecken an den Innen: 
feiten der Füße, an dem Bauche und der Kehle verjehen; es 
giebt aber auch ijabellens und jilberfarbige. Die in Belgien 


\ gezüchteten jogenannten Lapins forts, welche, gemäftet, nicht felten 
ein Gewicht von acht Kilogramm erreichen, jind entweder diefem 
Schlage zugehörig oder aus Kreuzungen mit demjelben hervor: 
! gegangen. Im Durchſchnitt werden die Widderkaninchen fünf bis 


ſechs Kilogramm ſchwer; jedoch find ſowohl in Frankreich wie in 
England neun Kilogramm ſchwere Thiere diefes Schlages zur 
Ansftellung gelommen. Widderfaninchen von bedeutender Größe 
mit großem Sopfe und runder Stirn bezeichnet man als 
andalufifche Kaninchen; der jtarfföpfige Lapin belier ift aber 
auch ſehr oft als VBulldoggfanin oder als Lapin americain in 
den Handel gebracht worden. 

10) Der Leporide. Unter Leporide verjtcht man den 
Bajtard vom Feldhaſen und Stalltanindhen. Bis vor Kurzem 
glaubte man an dem Sahe der älteren Zoologen: „Die Nach— 
fommen von zwei Thieren verjchiedener Art oder verichiedener 
diftincten Species find micht oder nur über fehr wenige 
Generationen hinaus fruchtbar", feithakten zu müſſen. Nachdem 
aber befannt geworden war, daß Ziegenbod und Schaf Bajtarde 
erzeugen können, die bedingungslos fruchtbar find, und man jah, 
wie die hybriden Nachlommen vom Zeburind und deutſchen Rind, 


vom Vak und deutfchen Rind, vom wilden und zahmen Echwein, | 


bon wilder und zahmer Ente, vom Hund und Wolf (Caniden), 


bon ciner Menge verjchiedener Fiſcharten u. f. f. fruchtbare Nadhs | 


433 >» 





| 





fommen hervorbringen, ohne daß zur Anpaarung (zur Paarung | 


des Bajtards mit einem Thiere, weldies der einen oder der 
andern Art der Stammelten zugehört) Zuflucht genommen 
worden war, nahm die Anficht von der totalen Unfruchtbarkeit 
der fogenannten Blendlinge oder doh von der Unmöglichkeit, 
daß dieſe fich über mehr als drei Generationen fortpflanzen 
fönnen, mehr und mehr ab, Die Thatfache aber, daß es echter 
Leporiden giebt, die fih über mehr als ſechs Generationen fort: 


' pflanzen können, entzieht der Definition von Art allen Boden, 
"- wie fie die älteren, dev ftrengiten Syſtematil huldigenden 
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Zoologen ausfpradhen, nämlih: „daß diejenigen Thiere einer 
befonderen Art oder diſtincten Species angehören, welche eins 
ander wie Gejchwifter ähnlich jehen und im Stande find, be: 
dingungslos ‚mehr als drei Generationen von Nachkommen 
produciren zu lönnen“ So ijt denn die Eriftenz der Leporiden 
nicht nur für den Naninchenzüchter, jondern aud für den 
Zoologen und namentlich für den Anhänger der Darwin’jchen 
Theorie vom größten Intereſſe. 

Daß Bajtarde vom Hafen und Kaninchen vorkommen, it 
längſt bewieſen. Insbeſondere hat der berühmte Zoolog Owen 
den Schädel eines folchen HajensHanin-Baftards genau befchrieben. 

Ganz befonders aufmerffam auf die Leporiden wurde man, 
als 1851 mehrere Beitjchriften die Nachricht brachten, daß es 
Alfred Roux in Angouleme 1847 gelungen fer, Baftarde vont 
Feldhaſen und Stallkaninchen zu erziehen, und daß durch Anz 
paarung diefer Blendlinge mit Hafen eine Thiergattung erzüchtet 
worden fei, welche zu fünf Achtel Hafenblut und zu drei Achtel 
Kaninchenblut im fich trage. Broca (Brown-Söquard, Journ. 
d. 1. Physiol. Vol. II. p. 367) beſchrieb die von Nour ge: 
zogenen Thiere. Dr. Pigeaur (Bullet. d. 1. Soc. d’Acclim. 
1866), der von der Eriftenz von Bajtarden des Hajens und des 
Kaninchens überzeugt war, "behauptet, daß Die angeblichen von 
Nor gezogenen Leporiden nicht echt jeien. Nun find aber jo- 





| genannte Leporiden von Frankreich aus vertrieben worden und 





werben jet vielfach in Deutfchland gezüchtet. Dieſelben dürfen 
entfchieden nicht als echte Haſen-Kanin-Baſtarde betrachtet werden. 

Zwei Generationen echter Leporiden zog in neuerer Beit 
meines Wiffens zuerft Profeffor Dr. Conrad (jegt in Halle) zu 
Plochoczin. Ein Hafenranfmler und ein weibliches Kaninchen, melde 
jehr jung mit einander aufgezogen worden waren, Hatten ſich 
gepaart und erhielten am 18. Februar 1867 Nachkommen. Im 
Juli defjelben Jahres producirten zwei diefer Bajtarde wiederum 
unge, die fich als vollfommen fruchtbar erwiefen. Männchen 
und Weibchen der zweiten Generation diefer Zucht wurden auf 
der landwirthſchaftlichen Verfuchsftation zu Iena, ohne dak man 
jemals zur Anpaarung Zuflucht nehmen mußte, bis zur fechsten 
Generation weiter gezüchtet. Die Thiere waren hafenfarbig ;. der 
Grund ihres Pelzes war grau. Weihe Fleden an der Stchle, an 
der Bruft und den Fußenden famen oft vor. Die Löffel waren 
länger als der Kopf und wurden aufrecht getragen; die Löffelfpipen 
waren bei den meijten Eremplaren ſchwarz. Bei diefen Leporiden 
war auch das obere Ende der Blume fchwarz gefärbt. Bezüglich 
der Größe jtanden die Baftarde zwiſchen Hafen und den ges 
mwöhnlichen Stalltaniuhen. Die Jungen waren blind, als fie 
geboren wurden. Die Farbe der JIris ftellte ſich bei einigen 
Eremplaren als hell gelbbraun heraus, während fie bei anderen 
dunkler erjchien. Die Hinterfühe diefer Thiere waren länger 
als bei dem gewöhnlichen Kaninchen, doch verhältnißmäßig nicht 
jo lang, wie fie der Hafe zur Schau trägt. Das Fleisch war 
weiß, hatte aber den fühlichen Gefchmad des Ntaninchenfleifches 
verloren. Der Verfaſſer diefes Artilels, welcher diefe echten 
Leporiden bis zur ſechſten Generation züchtete und dadurch 
nachwies, daß dieſelben bedingungslos fruchtbar waren, hat in 
ſeinen zoopathologiſchen und zoophyſiologiſchen Unterſuchungen 
(Stuttgart bei Schickhardt und Ebner; 1872) über dieſelben 
nähere Mittheilungen gemacht, namentlich auch zu beweiſen 
verſucht, daß die Baſtarde nicht nur äußerlich Eigenthümlichkeiten 
an ſich trugen, die theils dem Haſen, theils dem Kaninchen 


angehören, ſondern daß fie auch an ihrem Skelete ſpecifiſche 


oſteologiſche Merlmale des Lepus timidus und des Lepus 
cunienlus vereint erkennen lichen. 

Es fei hier nur noch bemerkt, daß es freilich ſehr ſchwer 
ift, Hafen mit Kaninchen zum Paaren zu bringen; daß man am 
zwedmäßigiten einen Haſenrammler, der drei bis vier Wochen 
alt ift, mit zwei bis drei ebenfo alten weiblichen Kaninchen zu- 
fammenbringen, und dieſe in befonderem, ifolirtem Stalle groß 
ziehen muß, wenn das Experiment gelingen fol. Man meint 
in der Regel, daß der Haſe eine ganz befondere Abneigung habe, 
fich mit dem Kaninchen gejchlechtlich zu vermifchen. Für ältere 
Thiere ift das entfchieden wahr, für junge aber nicht oder doch 
nur in befchränftem Mafe. Kaninchen verfchiedener Nacen zeigen 
fehr häufig dieſelbe Abneigung gegen einander. So war es 
abfolut nicht möglich, im zoologifchen Garten zu London männs 
liche PortosSantosFaninden (fiche weiter unten) mit weiblichen 
Kaninchen der verjchiedenften Nacen zur Paarung zu bringen, 

Wenden wir uns jept zur Betrachtung des Nupens, welchen 
die Kaninchen bringen. Zunächſt würde anzuführen fein, daß 
diefelben zu den fruchtbarften Sätgethieren gehören, die mir 
fennen. Es pamen fich diefelben im Freien viermal, im warmen 
Stalle bis zu adıtmal jährlich. Die Tragzeit danert nur dreißig 
bis einunddreifig Tage; das Weibchen wirft jedesmal bier bis 
zwölf Junge. Das Mannchen wird mit längftens vier Monaten, 
das Weibchen meiſt fhen mit fünf Monaten zuchtfähige. Binnen 
vier Jahren kann, wenn alle Umftände günftig, ein einziges 
Nanindyenpaar über 1,270,000 Stüd Nachlommen producirt 
haben. Wie jehr fich diefe Thierhen vermehren lönnen, läßt 
ſich durch ein Beifpiel am beiten erläutern. Im Fahre 1419 
jegte Gonzales Zarco ein älteres weibliches Näninchen mit 
mehreren Jungen, welche daffelbe auf dem Schiffe geworfen 
hatte, auf Porto Santo bei Madeira aus; diejelben vermehrten 
ſich ſo ungeheuer, daß factifch die Niederlaffung wegen derjelben 
aufgegeben werben mußte. — Oberförſter Benda fehte auf den 
Inſeln, welche dicht bei Berlin in der Havel ſich befinden, 
Kaninchen aus. Die Fruchtbarkeit derjelben foll eine ungeheure 
geweſen fein. 

Das Raninchenfleifch iſt weiß, etwas fühlich von Geſchmachk, 
immer aber ganz gut ſchmeckend (vorausgefept, daß die Thiere 
nicht zu viel mit Kraut- und Kohlhlättern gemährt find) und 
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ſehr nahrhaft. Nur anerzogener dummer Ekel fann vom 
Genuſſe diejes vortrefflichen Zleijches abhalten, vder der Aber: 
glaube; in letzterer Beziehung ſei nur jerwähnt, daß das an 
vielen Orten Geglaubte: „Kaninchen paarten ſich gern mit 
Matten“, in das Bereich der Fabel zu verweifen it. Im Elſaß, 
in Lothringen, in Holland, Belgien und Frankreich, jo wie in 
England wird das Kaninchen gern gegejfen. Im füdlichen 
Frankreich gehören Kaninchenbraten, Kaninchenragout u. dgl. zu 
den Feitefjen. In franzöfiichen Hötels findet man oft auf den 
peifetarten Lapin röti, Lapin cuit, Lapin à la sauce 
hollandaise, aber aud) Nagout3 oder dgl. von „volaille* ver— 
zeichnet, "aber Fleisch vor Geflügel iſt nicht zu diefer Speiſe 
verwendet, jondern ſolches von Kaninchen. 

Den etwaigen Veferinnen dieſes Artilels fei befonders noch 
Folgendes mitgetheilt. Wenn Kaninchen gebraten werden follen, 
fo müfjen ziemlich viele Zwiebeln zur Verwendung fommen; am 
zwedmähigften wird aber das im Frage ſtehende Fleiſch in der 
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Form unjeres Gänſeſchwarzes oder des Hafenpfefferd zubereitet, 
oder mit recht pilanter Sauce als Nagout gegeben. Uebrigens 
ijt noch darauf aufmerkjam zu machen, das Kaninchenfleiſch eine 
treffliche Bouillon liefert. Das Fleisch, in einer Bratpfanne mit 
Waſſer zum Braten angeſetzt — natürlich ungejpidt, nur mit 
dem nöthigen Salze und Gewürze verjehen —, wird recht Leicht 
gebräunt, dann aus der Pfanne genommen und vollftändig aus: 
gekocht. Hierdurch Tann man eine feine kräftige Bouillon, wie 
fie ähnlich wicht Durch anderes Fleisch jelbft mit Zuſatz des 
theuren Fleiſchextractes zu erzielen ift, gewinnen. Freilich iſt 
| dann das ausgelochte Fleisch nicht viel oder nichts mehr werth; 
ſo lange die gewöhnlichen Kaninchen bei uns aber nod jo billig 

find, muß die Ausnutzung der an Osmazom reichen Muskeln 
| derjelben zur Bonillon empfohlen werden. KRaninchenfleifchpafteten 

gehören and) für den wohlhabenden Frauzoſen zu den gejuchtejten 
| Leckerbiſſen. 

Schluß folgt.) 


Aus meinen Theatererinnerungen. 
Von Wilhelm Koffla. 


Meine Theatererinnerungen beginnen mit dem Herbſte des 
Jahres 1843 und fnüpjen an die Leipziger Bühne der damaligen 
Zeit an. Nicht etwa, als ob nicht auch aus früherer Seit 
Bühnenreminiscenzen in mir wach wären, vielmehr weiß id 
mich noch genau der erſten Theatervorjtellung, welche ich als 
achtjähriger Knabe im Fahre 1830 in meiner Vaterſtadt Breslau 
ja, zu erinnern; es war Raimund's „Ulpenkönig und Menden: 
feind*, und der jugendliche Zuſchauer oben auf der Galerie in 
dem Theater an der „Lalten Aſche“ — fo hieß der alte Breslauer 
Kunſttempel, berühmt in der Kunſtgeſchichte durch Ludwig Devrient, 
der hier feine Blüthezeit erlebte, und durch Holtei's unübertreff— 
liche Schilderungen in feinen „Bierzig Jahren" — der junge 
Knabe war da, als die Lampen eine nach der andern angezündet 
wurben und die Mujifer allmählih an ihre Pulte traten und 
zu flimmen anfingen, und als endlich das dide Haupt des 
Mufikdirector® Luge am Pulte erfchien und die Mufit begann, 
da ergriff ihn jener heilige Schauer, den die Jugend zu empfinden 
pflegt, wenn fie zum erſten Male vor den Geheimniffen jteht, 
welche der Thentervorhang verhüllt, und der Dinge harrt, die 
da fommen follen. Der Leipziger Bühne trat ich zuerſt mit 
gereifterer Unfchauung und der Fähigleit, Theater und Theater: 
funst zu verſtehen und zu würdigen, gegenüber. 

Als ich nach Leipzig kant, führte Ringelhardt die Direction 
des dortigen Theaterd. Schon jtand das Ende feines Regiments 
bevor, da er cine Verlängerung feiner Pacht nicht erhalten hatte, 
diefelbe vielmehr einem neuen Bewerber in der Perfon des 
Dr. Schmidt übertragen worden war. Dies hatte jedoch auf 
die Leitung des Gejchäfts nicht den mindejten Einfluß. Dafjelbe 
ging im jeder Hinficht mit mufterhafter Ordnung; wer es nicht 
wußte, konnte nicht merken. daß ein Wechfel in der Directions— 
führung fo nahe bevorjiehend fei. Ich habe im Laufe der Jahre 
die verfchiedenjten Formen der Bühnenleitungen und die mannig— 
faltigiten Schattivungen in den Perfönlichkeiten und Charakteren 
der Bühnenvorftände zu beobachten Gelegenheit gehabt: cine 
folhe Sicherheit, Sachkenntniß und praktiſcher Blick im All— 
gemeinen, eine größere Gefchidlichkeit in der Behandlung der 
Bühnenmitglieder im Befonderen, iſt mir nirgends vorgekommen, 
wie bei Ningelhardt. Bevorzugungen irgend welcher Art kannte 
er nicht; mit gleicher Gemeffenheit trat er Jedem entgegen; ex 
zeigte überall, daß er mit feiter Hand die Leitung führe, ohne 
in jene Tyrannenmanieren zu verfallen, wie jie in der damaligen 
Zeit manche Theatermonarchen, wie 3. B. Cerf in Berlin, Carl 
in Wien, anzunehmen beliebt hatten. Bon Nollenftreitigteiten, 
Rollenzurüdichidtungen ꝛc. habe ich Damals nie etwas gehört; 
jedes Mitglied that nach Kräften feine Schuldigkeit, und plagte 
vielleicht Diefen oder Jenen einmal eine theatralijche Brille, ex 
wußte fie bald zu unterdräden, weil ihm befannt war, daß die 
Direction ihr nicht die geringite Lebensdauer verjtatten würde. 
Ich habe auch niemals wieder cine ſolche Collegialität gefunden, 
wie fie unter den Angehörigen des Leipziger Thenters damals 


herrſchte. 


Mag Dies zum Theil an den betreffenden Perfünlicd: 
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keiten der Mitglieder ſelbſt gelegen haben, weſentlich, oder vielleicht 
ſagt man richtiger, am weſentlichſten trug dazu die beſtimmte, 
etwas vornehm abwehrende Urt bei, im welcher Ringelhardt die 
Grenze zwijchen Direction und Perſonal zu ziehen und gegen 
Jeden ohne Ausnahme fejtzugalten verjtand. Uebrigens war 
feine Leipziger Bühnenführung aud durchweg von Glüd be: 
günſtigt geweien. Die zunehmende Frequenz der Leipziger 
Mefjen in den zehn Jahren feiner Direction kam ihm natür: 
lich in materieller Hinficht fehr zu ftatten; die Production an 
Novitäten mit Hingenden Caffenrefultaten war überdies eine 
fehr reiche; die Meyherbeer'ſchen, Halevy'ſchen, Auber'ſchen, 
Marſchner'ſchen Opern famen eine nach dev andern und machten 
volle Häufer; der Gagen-Etat war im Verhältniß zu den Ans 
forderungen der heutigen Zeit verfchwindend Hein — fein 
Wunder, daß Ringelhardt am Ende feiner Leipziger Zeit cin 
wohlhabender, für die damaligen Begriffe ſogar reicher Mann 
war, ein Glüds- und Vermögenswechſel, den ihm einzig und 
allein Leipzig geſchaffen Hatte. 

Die Anzahl der Theatermitglieder war genau den Bühnen: 
forderungen entiprechend, jedes Zac) bejegt, und damit die 
Möglichkeit gegeben; in der Oper, wie im Schaufpiel allen Be— 
dürfniffen eines großen Nepertoired zu genügen. Da mehrere 
und zwar hervorragende Kräfte in der Oper und im Schaufpicl 

"verwendet werben fonnten; fo ließ jich die numerische Dürftig— 
feit des Perſonals vollftändig ausgleichen. Unter diefen beide 
lebigen Künstlern ftanden in erjter Linie Albert Lorking und 
Caroline Günther. Lorking jpielte im Schauſpiel jugendlich 
fomifche, Bonvivants: und Liebhaberrollen, 3. B. den „Erbprinz 
von Bayreuth” in „Hopf und Schwert“, den „Baron“ im 
„Ball zu Ellerbrunn“, den „Bierrot“ im „Mutterfogen“; in 
den Opern fang er die Tenorbuffopartien, den „Peter Jiwanom“ 
in jeinem „Gjar und Zimmermann“, den „Paul“ in der 
„Schtweizerfamilie* and ähnliche, 

Zu der Zeit, da ich Yorging auf der Bühne jah, hatte er 
bereits den Entſchluß gefaßt, den Brettern als Darfteler zu 
entfagen und fchon die Capellmeifterjtelle von der neuen Direction 
in der Taſche; das Komödienfpielen mochte ihm alfo wohl wenig 
Vergnügen mehr machen. Nichtsdeſtoweniger erfchien der damals 
in voller Mannestraft ftehende Künſtler immer eifrig in jeinem 
Berufe, für melden er eine ſehr angenchme Berfünlichkeit mit— 
brachte; fein blühendes, hübſches Geficht mit den fchönen, 
blitenden Augen und dem unverfennbaren Ausdrude von Freund— 
lichfeit und Herzensgüte empfahl ihn Jedem, der ihn ſah, von 
Haufe aus auf das Würmfte, und was vielleicht an Stärke des 
Tolents ihm mangelte, das wußte er durch eins ſehr große 
Bühnengewandtheit zu erfeten. Im perfönlicen Umgange war 
er von hinvergender Licbenswürdigleit. Jeder verkehrte gern mit 
ihm, jeine Collegen nicht minder, wie die hervorragenbiten 
Rerjönlichkeiten aus den gefelligen Kreiſen, an denen Leipzig nie 
arım war, und die gerade im jener Zeit befonders gern die ges 
achteten Mitglieder der dortigen Bühne unter ſich fahen. 
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launigen Einfällen, an geſunder Munterfeit fehlte es ihm nic, 
im Leben wie auf der Bühne, 

Sch erimmere mich einer Aufführung des befannten Rühr— 
ſtückes „Mutterfegen oder die neue Fauchon“, das ſich, von den 
vorhandenen Kräften vortrefflih gegeben, großer Belichtheit 
erfreute und ſehr oft wiederholt wurde Die Deffoir 
fpichte die „Maric*, die Günther die „Chonchon“ unvergleich— 
ih, Baudius den „Gommandeur", Neger den „Louftalot*”, 
Lortzing den „Pierrot". Eines Abends, da die Vorftellung 
des Stüdes wieder ftattfand, war irgendwo großer Ball, zu 
welchen Reger und Lorking Einladungen erhalten ° hatten. 
Matürlich lag ihnen daran, jo früh wie möglich aus dem Theater 
zu fommen, aber unglüdlicher Weiſe dauert das Stüd ziemlich 
lange, md gerade im fehten Acte haben Louſtalot und Pierrot 
eine jehr lange, fange Scene, in welcher der junge Savoyarde 
dem alten Vater Mariend feine mannigfacdhen Erlebniſſe in 
Paris zu erzählen hat. Jedoch Lorking wußte Rath. Anſtatt 
mit der Erzählung anzufangen, fagte ev zu Neger: „Kommt, 
Bater Lonftalot! Ach will Euch die Gefchichte draußen erzählen, * 
und damit gingen Beide ab, und das Stüd war um mehr als 
zwanzig Minuten früher aus. 

Als Componiſt hatte Lorking damals fchen feinen Ruf in 
der deutſchen Bühnenwelt durch „Czar und Zimmermann“ und 
„Wildſchütz“ gegründet, aber er war noch lange nicht in dem 
Belige der Berühmtheit und Beliebtheit, welche ihm feine Werte 
leider erſt nach jeinem Tode eintrugen, und deren fie fich heute 
überall zu erfreuen haben. Die beiden befannteften Opern, 
welche Lortzing in Leipzig gefchaffen hat, und bei deren Compofition 
er offenbar die Eigenthümlichleiten des dortigen Opernperjonals 
im Auge gehabt hat, wurden dort ganz ausgezeichnet gegeben. Die 
wichtigen Buffopartien des „Ban Bett“ und „Baculus* waren 
ganz für Berthold's vriginelle Perjünlichkeit und Künſtler— 
eigenthümfichkeit berechnet. Ein ausgezeichnetes Exemplar ſo— 
genannter trockener Komik, regte ſchon ſeine Erſcheinung zur 
Heiterleit an, die anhielt, jo lange er ſich auf den Brettern 
befand. Die Baritenpartien, welche ebenfalld in Lortzing's Opern 
eine große Nolle fpielen, der „Czar Peter“ in der einen, der 
„Graf“ in der andern, Hatten eine glänzende Vertretung in 
Kindermann, einem Sänger, der heute noch mit beinahe unges 
ſchwächter Kraft feine Stellung an der Münchener Oper behauptet, 
welche ihm nach feinem im Jahre 1846 erfolgten Abgang von 
Leipzig Für ſich zu feſſeln wußte. Das große Glück — oder 
fullte man nicht lieber jagen Geſchick? — welches Ringelhardt 
bei feinen Engagements gehabt Hat, zeigte ſich Hier recht augen: 
fcheinfih. Aus dem Berliner Chor heraus war der junge 
Kindermann frifchtweg für erſte Rartien von Ringelhardt engagirt 
worden, und ſehr bald stellte ſich heraus, wie glücklich der Griji 
geweien war. Die Hangvolle, marfige Stimme des Sängers 
fand ſchnell Gelegenheit jich hervorzuthun; die fchlanfe," große 
Figur des jungen Mannes, jein ausdrudsvolles Geſicht, der ſchön 
geformte Kopf, alles dies vereinte fid}, ihm zu einer ungemein 
interefjanten Erſcheinung zu machen, welche den genannten Bartien 
der Lorging’schen Opern vortrefflich zu Statten fam. Ws „Czar“ 
wurde er bald neben den bejten Repräfentanten dieſer Partie 
in der damaligen Beit, Poeckh in Braunſchweig, Biberhofer, 
Haufer befannt; als „Graf“ im „Wildſchütz“ hat er wohl alle 
Vertreter der Nolle übertroffen. Für jeine Eoubrettenpartien 
fonnte der Componijt, der zugleich fein eigener Librettift war, 
fein glüdlicheres Original finden, als die damalige Leipziger 
Soubrette, die Günther. Ningelhardt Hatte, wie ſchon bemerkt, einen 
ungemeinen Treffer bei feinen Engagements. Den glücklichſten hat 
er unzweiſelhaft gemacht, da er Karoline Günther von Braunfchiweig 
nach Leipzig holte. So viel Talent mit jo glüdlicher Perſönlich— 
keit gerade für das Fach der Soubrette in der Oper, wie im Schau— 
fpiele wird felten wieder in einer ünftlerin fich fo glüdlich ver: 
eint finden, wie in dieſem langjährigen Lieblinge des Leipziger 
Publicums, das feiner Günther (ſeit ihrer in dev erſten Zeit 
der Dr. Schmidt'ſchen Direction im Jahre 1844 erfolgten Ber: 
mählung — ein Eheband, welches der Tod des Gatten fchon im 
nächitfolgenden Jahre Löfte — Günther-Bachmann) von Anfang bis 
zu Ende treu blieb und noch vor Kurzem Gelegenheit hatte, 
bei dem plöglichen Hinſcheiden der vortrefflihen Schaufpielerin, 
ihr Kränze und Blumen in Fülle in das Grab mitzugeben, wie 
es ihr Ddiefelben jo oft im Leben zu jpenden gewohnt war. 
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Zu der Beit, da ich nach Leipzig lam, war die Günther fo 
recht in ihrer künftlerifchen Blüthe. Die Natur Hatte fie auf 
das Vortheilhafteſte ausgeftattet, ihr jede Eigenfhaft verliehen, 
welche zu einer erfolgreichen Bühnenthätigkeit gehört. Ein 
ungemein anziehendes Aeußere, eine metallreihe Stimme, ein 
durchaus lebenswarmes und frifched Naturell gaben ihr das 
gefügige Material zu ihren Schöpfungen, denen aber erft die 
Eigenart ihres künſtleriſchen Weſens den unwiderſtehlichen Reiz 
verlieh, welcher fie ganz beſonders jefjelnd erfcheinen lieh. 

Der Zauber, den fie ausübte, lag zunächſt allerdings in 
ihrer perſönlichen Begabung; ev würde indeh ſicher nicht von 
ſolcher Nachhaltigkeit gewefen fein, wie e8 der Fall war, wenn 
die Künstlerin wicht ftets mit dem vollften Ernſte an die Löfung 
ihrer Aufgaben, der größten wie der kleinſten, gegangen wäre, 
wenn fie die reichen Mittel, die ihr zu Gebote jtanden, nicht jtatt 
als bloße Mittel zum Zwed vielmehr als Selbſtzweck hätte brauchen 
wollen. Mit den erforderlichen Eigenſchaften für die Oper, wie für 
das Schaufpiel ausgerüftet, mit dem entfchiedenften Talente für jede 
Gattung von Bühnengejtaltungen begabt, war ihr die vicljeitigjte 
Leiftungsfähigfeit vbergönnt, Deren geſchickte Ausnutzung der 
Direction wie dem Publicum zu Statten fam, jener, indem jie 
mit einem Mitglied mehrere Fächer dedte, diefem, weil ihm die 
Künftlerin in jedem Gebiete, in welchem fie erſchien, gleich hohe 
Genüſſe gewährte Wenn die Günther heute als Suſanne in 
„Figaro's Hochzeit“ entzüdte, fo riß fie morgen als „Vicomte 
von Letorieres" Alles zum jtürmifchiten Beifall hin; „Carlo 
Broschi“ in „Teufels Antheil* und Francisfa in „Minna von 
Barnhelm*, „die Regimentstochter* und „Bud“ im „Sommernachtss 
traum“, der „Ludwig“ im „Weltumfegler wider Willen“ (eine 
Poſſe, welche gerade zu der Zeit in Leipzig florirte) oder irgend 
ein Dienftmädchen in einer Heinen Poſſe — das waren beifpiels: 
weiſe die Nollen, die fie im bunten Wechſel des Repertoires zu 
jpielen hatte und welchen allen von ihrer Seite das glängenbite 
Senüge geſchah . 

An der Günther Hatte Lorking für jeine Marie in „Czar 
und Zimmermann“ und für die Baronin im „Wildfhüp” ein 
Prototyp, wie es fich nicht glüdlicher denken lich. Sie war wohl 
geeignet, den Dichter und Tonjeger hei der Schöpjung diejer 
anmuthigen, pikanten Gejtalten entfprechend zu begeiftern. Uber 


auch für Hleinere Partien in feinen Opern fand Lorging mand) 


treijliched Original. So z. B. für feinen Gaushofmeijter im 
„Wildſchütz. dem recht belichten Komiker Ballmann, defien 
ftchende Redensart „wie närr'ſch“ eine dev Charakteriftif der Nolle 
ſehr gut zufagende Verwendung erhielt. Den Peter Iwanow 
in „zar und Zimmermann“ gab Lorking felbft, die Frau 
Brown des Componiſten Mutter, die, obſchon hochbetagt, doch 
immer noch eine große Beweglichkeit auf der Bühne zeigte. Die 
Tenorpartien de3 „Chateauncuf* und des Baron im „Wildſchütz“ 
fang der erjte Tenor der Leipziger Oper, Schmidt, ein Sänger 
nicht von bejtechenden Mitteln, aber gewandt und von muſilaliſcher 
Sicherheit und Gefchmad. 

Bon Ringelhardt'3 Schaufpielperfonal, wie id) es bei meiner 
Ankunft in Leipzig borfand, traten in den Vordergrund: die 
erſte Liebhaberin Frau Deffoir, der Darfteller der Bäterrollen 
Neger, und der Ehnralterjpieler Baudius. Die Deffoir genoß 
damals großer Beliebtheit bei dem Leipziger Publicum, Von 
dem Breslauer Theater, wo fie unter Haake's Direction mit 
ihrem Gatten Ludwig Dejjoir engagirt gewejen war und cben- 
fall$ zu den Pichlingen gehört hatte — ich erinnere mich, als 
Gymnaſiaſt fir dort mehrmals geſehen zu haben und des ihr 
gejpendeten enthufiaftiichen Beifall® Zeuge gewefen zu fein — 
war die junge ſchöne Frau nad Leipzig gelommen und nad 
glänzend ausgefallenem Gaftpiele von dem klugen Director jo: 
fort an feine Bühne gefeffelt worden. Seitdem waren zehn 
Jahre vergangen, die den Credit der Hünftlerin immer mehr ges 
jteigert hatten. Noch immer galten ihre Thekla, Louiſe, Antigone 
für muftergültig, nod immer erfreute man fih an der für 
ſchwärmeriſche Geſtalten wie für die venlen Perjünlichkeiten junger 
tebenstuftiger Frauen gleich glücklich gearteten Erſcheinung, an 
ihrer jtets von großem Verſtändniß Zeugniß ablegenden, von 
jeder Manier freien Darjtellungsweife, 

Neger wurde als Schauſpieler ſehr aefhägt und genof 
auch wie fein Freund Lortzing, für deſſen „Czar und Zimmers 
mann“ er bekanntlich die Strophen des Czarenliedes gebichtet 





hat, die allgemeine Achtung und Zuneigung der gefelfchaftlichen 
Kreije. In Leipzig fand ich in ihm einen jehr adytbaren Schau: 
ſpieler, der feinen Mann überall jtellte und fich als eine durchaus 
jchäbenswerthe Kraft in einem guten Schaujpielenjemble bewährte. 
Co weit reichte fein Talent, geſteigert durch große Bühnen: 
gewandtheit und Erfahrung; zum Fluge in höhere Regionen, in 
bas Neid) der Phantafie, der Ideale, waren ihm keine Schwingen 
gewachien. 

Das Fach der Intriguants und ernten wie Lomijchen 
Charafterrolfen befleidete Baudilıs. Ein durdı und durch routi— 
nirter Schaufpieler, fuchte er feine Stärke nicht ſowohl in dem 
innerlichen Erfaſſen der Charaltere wie vielmehr in ihrer äußer— 
lichen Neprüfentation. Die Maske war ihm die Hauptſache. 
Wenn er bejchäftigt war, konnte man ihn ficher ſchon Nach— 
mittags um drei Uhr in's Theater geben ſehen. Stundenlang 
brachte er mit dem Schminken zu, auf das cr cine Sorgjalt 
verwendete, wie vielleicht vor ihm amd nach ihm leiner feiner 
Kunftgenoffen. Sonderling, wie er hierin war, auch jonjt in 
feinen Gewohnheiten, gab ex in der Garderobe oft Veranlaſſung 


zu den komiſchſten Scenen. Bei der ſchon erwähnten Collegialität, 


die unter Ningelhardt eine der jchägenswertheiten Eigenthümlich— 
feiten jeines Berfonals war, fehlte e8 nicht an den amüfanteften 
Echergen, die namentlich Lorging und Neger während des An— 
Heidens ſich mit Baudius zu erlauben pflegten und deren Er: 
zählung bald die Nunde in den Thealerlreiſen machte und immer 
die allgemeinfte Heiterkeit erregte. 

Von großer Vielfeitigkeit und Verwendbarkeit waren fait 
fünmtlihe Mitglieder des damaligen Leipziger Theaters, die 
Nepröjentanten der erjten Fächer ſowohl wie die, welche eine 
ſecundäre Stellung befleideten. Ev vor Allen Stürmer, ber 
ja noch heutzutage der Leipziger Bühne angehört. In der Oper 
wie im Schanfpiele thätig, verging faft fein Abend, an welchem 


er nicht bejchäftigt war, Immer mit dem volliten Ernte bei der | 
Sache, von getreueſter Pflichterfüllung in feinem Berufe, hielt er | 


auch die Heinjte Rolle nicht für zu unbedeutend, um ihr, fo viel 


nur irgend in feinen Kräften jland, gerecht zu werden. Seine | 


Serwiffenhaftigkeit in allen Dingen machte ihn dem Theater 
nüplich, bei den Collegen geachtet und Allen, die in mähere 
Beziehung zu ihm traten, wert). 

Endlich muß ich in der Erinnerung an die Ningelharbt'fche 
Theaterzeit noch einer jugendlichen Kraſt erwähnen, die damals 
auftauchte und, an pafjender Stelle mit Geſchick verwendet, jich 
ſehr dald vecht müpfich und überaus günitig bemerlbar machte, 
Die Mittel, über welche das Leipziger Ballet zu jener Seit ver: 
fügte, waren höchſt bejcheiden; fie reichten gerade nothdürftig hin, 
um in den großen Operu die Balletinujit nicht ohne entfprechende 
Begleitung auf der Bühne ausführen zu lafien. Die talent: 
vollfte unter den Balletangebörigen war ein junges, hübſches 
Mätchen von aumuthiger Geſtalt und gragiöfen Formen, auch 
von ausdrucksvoller Mimik, jo daß ihe Partien wie die „Helene“ 
in Meyerbeer's „Robert“ anvertraut werden Lonnten und von 


ihe mit beſtem Erfolge ausgeführt wurden. Aber im der jugend- | 


lichen Ballerina ſchlummerte ein anderes Talent, das nur gewedt 
und gepflegt zu werden brauchte, um Fich im günftigiter Weife zu 
verwerthen. E3 war der Keim zu einer fehr tüchtigen Schau: 
jvielerin, der bald zu Knospen und Blüthen trieb. In Heinen 


Nollen zuerſt, dann in bedeutenderen verwendet, jchuf die ans | 
gehende Künftlerin eine Anzahl veizender Öejtalten, deren Schmud | 


eben die jugendlihe Anmuth und die einfache, ungelünſtelte 
Natürlichkeit der Darftellerin war. Ihre „Titania* im „Sommer- 
nachtstraum", „Hermine“ im „Viconte von Yetorieres*, „Renate“ 
in „Chriſtoph und Renate“ Hatten ebenſo das Gefällige der 
Erſcheinung wie die herzige Naivetät des Ausdruds für ſich 
Die junge Dame, von der hier die Rede, war Agnes 
Krebſchmar, welde jpäter als Agnes Wallner in der 
Theaterwelt ein großes Nenommde erlangte. 

Das Nepertoive der Leipziger Bühne unterſchied fich unter 
Ningelhardt in feiner Weife von dem anderer Theater. So jehr 
er als praftijcher Ihenterdirector ald Mufter gelten fonnte, im 


höherer, künftlerifcher Beziehung vagte ev nicht hervor. Bon | 


einem bejtimmten, auf poetifche und äjthetifche Anterefien ge: 
richteten Plane war nicht die Nede. Davon wußte man über- 
haupt zu jener Zeit nicht viel. An den Hofbühnen galt es meist 
der Befriedigung egoiftifcher Neigungen und wechjelnder Launen, 


— — — nm 4 — — —— — —— — ———— 








an den Stadttheatern handelte es ſich nur um möglichſt gute 
Einnahmen. Um dieſe zu erzielen, wurde num Alles durcheinander 
| gegeben, ein Buftand, der wohl auch heute noch nicht ver— 
ſchwunden iſt, inſoſern aber wenigſtens eine weſentliche Beſſerung 
| erfahren hat, als man von der Ueberſchwemmung mit franzöſiſchen 
| Bühnenſtücken, welche damals fait ohme jede Auswahl, friſch, wie 
fie aus den Ueberſetzungsſabriken bevvorgingen, gegeben wurden, 
| zurücdgefommen ift und fait allerwirts für eine reichere Aufnahme 
der claſſiſchen Werte Sorge getragen hat, ganz befonders aber 
die Pflege Shalefpenre'jcher Werfe ſich angelegen fein läßt. Jene 
‚ Zeit, von weldyer ich hier fpreche, war noch fo weit zurück darin, 
daß man im Leipzig ſtatt dev „Bezähmten Widerfpenitigen” 5. B. 
die verwäſſerte Holbein'ſche Komödie „Yiebe fann Alles" gab, 
daß man es ruhig hinnahm und es vielleicht gar als cine 
| beifallswirdige Beſonderheit anjah, wenn an Schillers Geburts: 
| tag, der damals in feiner Stadt in Deutſchland fo gejeiert wurde 
' wie gerade in Leipzig, das Theater, jtatt eines der Schaufpiele 
des großen Dichters zur Aufführung zu bringen, ein Quodlibet 
von Scenen aus allen Schiller'ichen Stüden vor den Augen der 
Zuſchauer erſcheinen ließ, eine Geſchmacksnaivetat oder Geſchmacks— 
verirrung, von der man heute wohl laum mehr ſich einen Begriff 
machen kann. 

Der Gafjenzwed, welcher als böchites Ziel vorfdwebte, 
wurde durch ein möglichit buntes Nepertoive, ſowie durch rajche 
Hufnahme von Novitäten und häufige Gajtjpiele zu fordern 
geſucht. Wähleriich war man bei den Neuigkeiten durchaus nicht; 
| was neu war, fuchte man chen zu nuhen. Es kam aud) wohl vor, 
daß ein Stüd, welches man am Abend dev erſten Aufführung 
ausgepfiffen hatte, wiederholt wurde, in der Grwartung, der 
dorauszujchende abermalige Lärm würde ein vecht volles Haus 
machen. Dies war beifpielsweile bei den „Geheimniſſen von 
| Paris" der Fall, einer jämmerlichen theatralischen Bearbeitung 
des Damals von der Leferwelt gierig verſchlungenen Sue'ſchen 
‚ Romans. Das Machwerk fiel glänzend durch, erlebte aber 
\ gleihwohl eine Wiederholung, bei welcher es abermals unter 
Ziſchen und Pfeifen zu Grabe getragen wurde, 

Bon den Gaſtſpielen, welche aus jener Seit in meiner 
Erinnerung haften, nenne ich zuerjt das der Schröder: Devrient. 
Die große Künftlerin war damals nicht mehr in dem Vollbefige 
ihrer Mittel, Die ihr früher überall die glängendjten Triumphe 
gefihert hatten. Die, Stimme hatte ihre Fülle verloren, und 
den Aniprüchen au Höhe und Kraft konnte ſie nur noch mit 
Mühe genügen. So verficherten Alle, weldie fie in den ber: 
gangenen Jahren gehört und bewundert hatten, und Die vuhnts 
vollite Vergangenheit konnte nicht verhindern, daß ich jept in 
den lauten Beifall auch vereinzelte Ziſchlaute einzelner vüdfichte: 
fojer, nur mit dem Moment beichäftigter Zuhörer mifchten. 
Gleichwohl war die Sängerin immer noch bedeutend genug, um 
Denjenigen, welcher nicht durch Vergleiche mit einer frühern Zeit 
in feiner Aufſaſſung bejdiwert war, zur Bewunderung bin 
zureißen. Die dramatische Kraft, welche jich im ihren Dars 
bietungen ausjprad, war ebenſo mächtig und überwältigend wie 
| der Zauber ihrer perjönfichen Erſcheinnng unwiderſtehlich. Ich 
| hörte und jah fie als „Romeo“ im der Bellinifchen Oper, als 








„Hugenotten”. Unverwifchbar find mir die Eindrücde geblichen, 
welche ich von diefen in dramatiicher Hinficht vollendeten Kunſt— 
gejtaltungen empfing, und fo ojt id) diefe Opern wieder hörte, 
immer drängte fich mir unvermeidlich in den betreffenden Partien 
das Bild der undergleichlihen Schröder: Devrient wieder auf. 
In der Oſtermeſſe, der lehten unter Ringelhardt's Direction, 
gajtirte Nott von Berlin and dann feine Nunftgenofjin Charlotte 
von Hagn. Rott machte als „Richard der Dritte“ einen 
ejonders mächtigen Eindruck auf mich. Er war ein Schau— 
fpieler, der über große Mittel verfügte, feiner Perfönlichkeit wie 
feinem Organe nad), jtark genug, um der Träger großer Rollen 
und großer Stüde zu fein. ‚Der Vorwurf lomödiantiſcher 





Manierirtheit traf ihn häufig nicht ohne Grund; doch mußte 
man ihm ein bedeutendes jchaufpteleriiches Talent uud vollfommene 
Bühnengewelt zugeftchen. Oft wird, was pofitiv nicht ganz 
zweifellos erjcheint, durch die Negation zur vollen Klarheit 
gebracht, Von allen Nachfolgern, welche Nott an der Berliner 
Hofbühne feither gehabt Hat, iſt ihm in fchaufpielerischer Bezichung 








„Marie“ in Gretry's „Blaubart“ und als „Balentine* in den - 


Velleitäten, etwas äußerlicher Effectipielerei, einer gemwiffen 
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vielleicht Deſſoir, jonft Keiner, gleichgekommen und in der perjön: | fpielte fie ebenſalls mit großem Beifall, aber nicht mit alljeitiger, 
| lichen Begabung am allerweniaiten. gleihmäßiger Zuſſimmung, weil man ftatt der Unmittelbarteit 
N Charlotte von Hagn feſſelte durch ihre Schönheit micht | der Empfindung, der ungelünſtellen Natürlichkeit zu viel Be— 
f minder wie durch Die ungemeine Feinheit ihrer Zeichnungen und | rechnung in der Naivetät und in den tragijchen Formen nicht 
| Die meijterhafte Sicherheit und Beherrſchung des Stoffes, mit | gemmg Gewalt der Peidenfchaft gefunden Haben wollte. Wie die 
| welcher fie im und über ihren Mollen fand. Den ganzen | Schröder-Devrient, jo gehörte übrigens auch die Hagn zu jenen 
Niüancenreichthum ihrer Virtuofität brachte fie im Luftjpiele zur | Bühnenerfcheinungen, welche fich, einmal gefchen, in dem mächtigen 
Anſchauung, in welcher Gattung fie namentlich als „Vicomte | Eindrucde auf ven Zuſchauer für deſſen Lobenszeit zu behaupten 
von Letorieres“, als „Ehriftoph” in „Chriftopb und Renate“ wußten. Die Natur hatte fie wunderbar ausgejtattet und die 
bei ihrem Gaftjpiel brillirte. Auch die „Margarethe“ im „Sauft“ | Kunft ihr alle Attribute der Majeftüt verlichen. 


| Vom Meifter Kaulbad,. 


München Hat im Laufe der lebten Jahre von der großen | Auge bfict, ein folher Reichthum von Gemälden und Entwürfen, 
Neihe glänzender Namen, die es mit Stolz als jeine Bürger | daß zum flüchtigen Ueberblide Stunden erforderlich wären. 
anfweifen konnte, die weithin denditendiien verloren. Raſch nach Sonſt blieb wohl der zum erſten Male hier Eintretende 
einander ſind Pfeufer, Schwind, Liebig, Lindwurm und Kaulbach, unter dem Eindrucke dieſes von allen Seiten auf ihm ein— 
dahingegangen und mit ihnen cin Stüd Münchener Slanzzeit, | dringenden Geſtaltenreichthums einige Augenblicke jtehen, um id 
wie es jo bald nicht wieder erftehen wird. Bor zehn Fahren | zu orientiren, und überjah vielleicht günzlich, wie mittlerweile 
noch gaben ihre allbefannten und einflufreichen Perjünlichkeiten | hinter einer der aufgejpannten Leinwandflächen eine ziemlich 
dem öffentlichen und gefelligen Leben der Stadt das Bheprüge, | unfcheinbare Figur im einfachiten Röckchen, die ſchwarze Schitm— 
nun find fie tobt, aber micht erfept und die Lücken bleiben für | mübe anf den fchlichten langen Haaren, hervorgetreten war und 
Jeden fühlbar, welcher die fchüneren Seiten noch gelannt hat. | einen ſcharfen Wi nach ihm herüberwarf. Aber jobald er 
Die Erinnerung aber an die unvergeßlichen Geſtalten knüpft ſich diefen feingezeichneten, geiftreichen Wopf mit den durchdringenden 
an die Stütte ihrer Wirtfamleit und drängt plößlich, and) wenn der | Augen näher anfah, wußte er, vor wem ev ftand, und auf feine 
gleichgüttigite Gefchäftsgang daran vorüberführt, die Tagesardanten | eigene Bedeutung kam es au, wie der fernere Empfang ausfiel. 
zurüd. Go ging es mir nach Kaulbach's Tode beim erjtmaligen | Die gute Hälfte der bon Lohndienern tagtüglich in dem Atelier 
Anblide des alterägranen Alndemiegebändes in der Neuhaujers | prüfentivten Naufbachbefucher wird nur von cinem höſlich— 
gaſſe. Es zog mich im den öden Hof, dejien Wejtfeite von | ironifchen „Morgen!“ nebjt ſehr kurzem Griffe an die oben- 
einer hohen, fenjterlofen gelben Wand begrenzt wird. Im der | erwähnte Schirmmütze zu berichten wijjen. Dann wandte ihnen 
Ede rechts befindet ſich eine fehr primitive Thür — Taufenden | der Meifter gemüthsruhig den Niüden und feßte die angefangene 
von Münchenveifenden wird fie erinnerlich fein — es jteht davanf | Arbeit oder Unterhaltung fort. Es konnte fogar noch Schlimmer 
von Kaulbach's Hand gejchrieben: „Zu fprechen von neun bis | fommen, wenn allenfall3 eine Schaar transatlantischer Neifender 
zehn Uhr.“ Ich ließ mir die jept feſt verichloffene Thür öffnen | im befannter Unverſchämtheit mit fchlechtem Franzöſiſch auf ihn 
und betrat mit dem wehmüthigen Ernſte, welcher Jeden vor der | eindrang. Der Ton, mit welchem er dann rief: „Wir find hier 
jüngſt verlaffenen Umgebung eines großen Todten übertommt, | in Deutjchland und fprechen deutſch!“ war fchneidend genug, 
den hohen Raum, deſſen Schwelle ich jonjt jo oft erwartungsvoll | um fofort verfianden zu werden und einen berdußgten Rückzug 
überjchritten hatte. zu veranlaſſen. 

Seht herrſchte die tiefjte Etille und Einſamkeit darin; im Jeder berühmte Künstler leidet unter diefen immer wieder— 
Gegenfage zu dem grellen Sonnenlichte der Strafe wirkte der | fehrenden Anvafionen der ödeiten Neugier, und Schwind 3. B., 
altersijhwarze Saal um jo mächtiger. Aus jeinem Hintergrumde | defjen dicht an der großen Anfgangstreppe gelegene Thür jo 
ragte die Kolofjalfigue des Nofjebändigers vom Monte Gavalto ! vecht den erſten Anprall ausgefept war, fehloß meiftens uns 
über alle davor gejtellten Bilder und Gartens impojant auf. | erbittlich ab und blieb allen drangen erjchaltenden Hufen und 
' Alles fand und lag mod, wie an dem Abende, da Kauibach Bitten taub. Oder er erfand einen Finnreichen Ausweg, ſich die 
guten Muthes und ahnungslos die Thür zum lepten Male | bereit3 Eingedrungenen vom Halſe zu fchaffen, wie einmal drei 
hinter sich abſchloß. nur eine leichte Staubfchicht dedte den langen „ſchreckbar garftigen" Engländerinnen gegenüber, die 
großen runden, höchſt einfachen Tiſch, auf dem ein buntes | plöglich vor ihm standen -und einen Namen nannten, der wie 
Durcheinander von großen und Heinen Firnißſlaſchen und Släfern, | Shorn (Schern) Hang. Der nahen Erlöfung froh, jagte Schwind 
Farbenſäckchen, Binjeln und Paletten wie ehemals ſich ausbreitete. | ganz freundlich: „Il est mort!* Da deutete die Eine mit dem 
Da Tagen noch einige Gejchichtswerfe, mit deren Studium | Finger in's vothe Buch und ev las: Schwind. „Il est mort 
Kaulbach feine Erholungsitunden auszufüllen pflegte; da jtand | depuis longtemps!* ſchrie ev nun entjegt auf und die Drei 
noch die angebrochene Flaſche Rothwein neben dem Cigarren- wandten auf dem Flecke um, ohne auch nur einen Blick auf die 
fiftchen. Ein Glas diefes Weines und ein Stückchen Brod dazu | gerade dnjtchenden „Sieben Raben“ zu werfen. 
war Hiles, was der äüußerſt mäßige Mann als zweites grühftüd | Schwind indeffen ſowohl wie Naulbady konnten einer ſym— 
ziifchen neun Uhr Morgens und fünf Uhr Abends genoß; er pathiſchen Menjchenjeele gegenüber vajd) warn werden, und dev 
bedurfte feiner äußeren Neizmittel fir feine Phantasie, die jtets | Leptere bejonders wußte dann jo herzgewinnend einfach und 
bereit war, in verjchwenderifcher Fülle zu geitalten. Nun liege | liebenswürdig mit dem Befucher zu plaudern, daß dieſem bald alle 
er tief und ſtill, aber der befte Theil feines Weſens redet laut VBefangenheit verflog, ja fogar Mancher der Verſuchung unterlag, 
aus all den Ichensfreudigen Compofitionen, die ich Hier neben und | das vertranfiche „Lieber Fremd“ etwas allzu buchſtäblich zu 
über einander aujthürmen — eine Welt von Geiſt und Gedanfen. | nehmen. Denn Kaulbach, der Zeichner des Neinede Fuchs, der 
l Da ftehen dicht beifanmen die Zeichnungen zu den großen | große Spölter der Pinalothef-Fresten, war allerdings nicht jo 
) Berliner Treppenhausgemälden, vor Allem das figurenreiche, harmlos, wie ev ſich zu Zeiten geben fonnte, und ſah mit ſcharfen 
prächtige Neformationsbild. Darüber, zu den güpen des Koloſſes, Mugen die Heinen und großen menſchlichen Schwächen unter 
| Tehmt der große Nerocarton, überragt don zwei Portraits, die | jeder Hülle durch. Je nachdem eine perfünliche Erregung dazu 
au Raulbach's beiten gehören: das der reizenden Prinzeſſin von fam, griff ev auch wohl zum Stift und zeichnete in ſchönungs— 

Sayn » Wittgenftein, im blauen Mtlasgewande und duftigen | Lofer Satire die Opfer feiner Entrüftung auf das nächte fliegende 
Schleier, welches jpäter unverändert als Leonore von Ejte unter | Blatt, was dann nicht immer in der Mappe verwahrt blieb, 
| Soethe's Frauengeftalten Plab fand, und daneben, düfter aus | fondern gelegentlich einmal dem davon Betroffenen als un— 
ungewiſſer Beleuchtung auftauchend, das blaſſe Profil Franz | erfreuliche Ueberraſchuug vor die Augen kam und manche 
Lifzt's, geiſtreich, melancholiſch und interefjant, mit dem un- Feindſchaft verurfachte. Begreiflicher Weife. Nur hätten die 
zufrieven jragenden Blide nach oben, den jid der nunmehrige Vetheiligten manchmal bedenten follen, daß übrigens Kaulbach 
— Abbe vielleicht mittlerweile abgewöhnt hat. Wohin das ſelbſt ein gegen ihm gerichtetes Witzwort mit der größten 
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feine aus jchöpferifcher Phantafie quellenden und größtentheils 
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Seelenheiterkeit hinnahm. Man hat ihm oft vorgewarjen, daß | dem Kaulbach abiichtlicd den Stempel der niedrigiten Gemeinheit 


in Phyſiognomie und Haltung aufbrüdte, unbekümmert um ben 


ohne Modell entworfenen Figuren und mamentlic) deren Küpfe | Zorn des hohem Beſtellers, der ſich ſammt dem des ſchwer— 


eine ftet3 wiederkehrende Familienähnlichkeit zeigen. 


gilt dies von den Franengefichtern, die mar, von wenigen portraits | 


artigen Ausnahmen abgejehen, geradezu in die zwei jtereotypen 
„runden“ und „Langen“ Köpfe eintheilen kann. Kaulbach war 
darüber durdaus nicht im Unklaren umd pflegte ſelbſt lachend 
ein Urtheil feines Freundes Clemens Brentano anzuführen, der nach 
langer fchweigender Betrachtung einee figurenreichen Compoſition 
endlich auf zwei im Vordergrunde befindliche Srauenküpfe deutete 
und laloniſch dazu ſprach: „Ulmer Façon, Butzbacher Façon!“* 

Mit der rüdfichtslojen Schrofiheit gegen alles von ihm 
für verächtlich Erkannte paarte ſich aber in Kaulbach's Seele 
eine großartige Begeifterung für die hohen Ziele der Menſch— 
heit, für jede hervorragende Leiftung in Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Er dünfte ſich micht zu hoch, um fortwährend zu lernen und 
fich in lebendigſter Berührung mit den nachrüdenden Generationen 
zu erhalten. ch erinnere mich lebhaft des Morgens, als er 
bei meinem Eintritt in's Atelier mit ausgeftredter Hand auf ein 
von ihm angekauftes Malart'ſches Erſtlingswert, die „modernen 
Amoretten“, hindentete und dazu rief: „Dort jehen Sie Hin! Da 
werben Sie merken, wen die Zukunft angehört. Das künnen 
wir nicht, davor müſſen wir alten Herren einpaden. Kann der 
Menjch malen!” Und jo ging es in einem Strome von Aus: 
rufen fort. Oder ein anderes Mal, als er einem Fremden, der 
in wortreiher Bewunderung fein Ende finden konnte, mit jeinem 
feinen Lächeln auf die Achſel Hopfte und fagte: „Wenn Cie 
wiſſen wollen, wie ein ſchönes Bild ausficht, jo gehen Eie 
hinüber zu Schwind und ſehen fich feine „Hochzeitsveife an!“ 
Bedenlt man dabei, daß er mit Schwind perjönlich durchaus 
nicht immer zum Bejten jtand, jo wird man dieſe neidlofe 
Bewunderung um fo höher jtellen müſſen. Belannt iſt ja aud), 
daß er feinen alten Meifter Cornelius, trotz ſcharfer perſönlicher 
Differenzen und des endlich erfolgten Vruchs, dennoch unmwandel: 
bar ald Künftler verehrte und hochhielt. 

Solche Züge fol ‘man ſich vergegenwärtigen, che man 
von Kaulbach als dem lühlen Egoijten fpricht, dem niemals, 
ach in feiner Kunſt, etwas Ernft gewefen. Wer feine Augen 
für den hohen Enthufiasmus hat, aus welchem diefe welt: 
gefchichtlihen Biſder geboren ſind, der braucht nur einen Blid 
nach der finftern Längenwand des Saales zu richten, um dort 
in großen Bügen eine That der ımeigennüßigiten Entrüftung, 
einen lodernden Protejt gegen Aberglauben und Heuchelei vor 
fich zu jehen. Es ijt der fpäter jo viel verbreitete „Peter von 
Urbues*, wie ihn Kaulbach im erften Zorne über die neuerjolgte 
Ganonifation auf die väudjerige Mauer Hinwarf. Das wuth— 
erfüllte Pfaffengeſicht grinft noch viel dämoniſcher hier von dem 
rauhen gefchwärzten Hintergrunde als im den weichen Tönen 
der Garton-Wiederholung. 

„Sch weiß, daß ich mit diefem Bilde in ein Wespenneft 
fteche," jagte Kaulbach damals feinen Fremden, „aber idy kann 
nicht anders; eine folde Verhöhnung aller Vernunft darf man 
nicht tillfchtweigend hinnehmen.* 

Er hatte wirflich hineingeftochen, und es ſchwärmte gehörig 
von Schmähartifeln, perfönlichen Berdüchtigungen und Droh— 
briefen. Seine Antwort war die öffentliche Ausjtellung des 
Bildes im Atelier, Nun kannte die ultramontane Wuth aber 
feine Grenzen mehr; die Verwünſchungen und Drohungen fielen 
hageldicht, ohne ihm aus feiner fühlen Selafjenheit zu bringen. 
Erjt ald ihm wiederholt anonyme Briefe zufamen, man werde 
das Alademiegebäude anzünden, um auf diefe Weife das verruchte 





Beſonders | gereizten Originals in einer fehr draſtiſchen Scene Luft machte, 


jo wird mar fich über die fünmtlichen fchneidigen Eigenfchaften 
eined jo unbeugjamen Charalters nicht mehr verwundern. War 
er doch ſchon früh im Kampſe mit Not) und Ecdidjal hart 
gegen aufen geworden und hatte fich im Anfange Schritt für 
Schritt feines Weges erlümpfen müſſen, fogar noch in Zeiten, 
wo äußerlich die Bahn zu Ruhm und Ehre ſchon geebnet fchien. 
Aller fpätere Sonnenfchein des Glücks, der ihm, wie Wenigen, 
zu Theil geworden, hat nicht mehr vermocht, jene erſte feiner 
Seele eingegrabene Bitterfeit wieder auszutilgen; fie ofrenbarte 
ſich gelegentlich als höhnifche Ironie und richtete ſich mit Vor: 
liebe gegen eine gewiſſe frhleichende Art von Frömmigkeit, die er 
von Herzen berabjcheute. 

As fein Reformationsbild beinahe vollendet war, erſchien 
unter anderen Beſchauern auch ein bekannter Ultramontaner und 
fragte, nachdem er den Garton längere Beit betrachtet, mit 
füßlicher Freundfichfeit, was denn das Bild eigentlich vorjtelle? 

„Sauter Ketzer,“ antivortete Kaulbach kurz und grob. 

„Über,“ fing der Andere wieder an, indem er auf die linke 
Vordergruppe deutete, „da jtcht ja Columbus — das war doch fein 

er." 

„Was, dad war ja der Allerärgſte,“ rief Kaulbach lachend, 
„der hat fich herausgenommen, einen Welttheil zu entdeden, von 
dem nichts im der Bibel ftcht. Denken Sie doch nur, es müßte 
dann ja von Rechtswegen vier heilige drei Könige gegeben 
haben. Nein, der Mann war ein Erzleper.” 

Kaulbach's wirkliche Ueberzengung von der Neligion und 
ihrer Beſtimmung kann man am beiten aus der jchönen Mittel- 


‚ gruppe jenes Bildes entnchmen, wo Melauchthon die Hände des 





Bild mit zu zerftören, ſchloß er feine Thür wieder ab und | 


erklärte, die gegen feine Perfon gerichteten Drohungen habe er 
ignoriren fünnen, nicht fo die gegen das Stant3eigenthum. Das 
Bild hat in der Welt feine Wirkung gethan, am unvergeßlichſten 
wird es aber Dem bleiben, der es hier in dem alten Saale 
gejehen hat, wo ferne Zeiten und kommende Generationen es 
noch als Denlmal unabhängiger Gefinnung jehen werben. 
Nimmt man heutzutage den Reinede Fuchs jur Hand und 
vergegenwärtigt ſich, daß diefe beikenden Satiren auf das abfolnte 
Königthum in der fchlimmften Regetionszeit gezeichnet und ver: 
öffentlicht worden find, betrachtet man das Bild der Lola Montez, 
*Belanntlich die ziwei gangbarjten Sorten Pieifenföpfe, 








fathofifchen Reichſkanzlers Zaſius und des proteftantifchen Reidye: 
ritter8 Eberhard von der Tann über die Urkunde des Augs— 
burger Meligionsfriedens zuſammenſügt und mit dev andern 
Hand auf die von Luther hocherhobene Bibel deutet mit dem 
Spruche: „Du folljt deinen Nächſten lieben, als Dich ſelbſt.“ 
Kaulbach ſchließt ſich mit diefem greifbaren Hauptgedanten feines 
Bildes der langen Neihe erleuchteter Geifter an, die feit Leſſing, 
wenn auch bis jet ohne allzu großen Erfolg, dem Menjchen- 
gejchlechte Toleranz gepredigt haben. 

Seine völlig geſicherte äußere Stellung erleichterte ihm 
allerdings die unummvundene Meinungsäußerung ſehr, allein auch 
diefe Stellung verdankte er nur ſich ſelbſt, feinem glänzenden 
Talente und einer Eigenſchaft, die allen großen Männern 
gemeinfam ift, dem ſiaunenswertheſten Fleiße. Wenn alle 
Anderen, auch die wirklich Thätigen, fich draußen an irgend 
einem jchönen See wochenlang der Sommerruhe hingaben und 
nicht im Geringiten an's Arbeiten dachten, jo jchritt Kaulbach 
Tag für Tag durch die heifien Strafen der Alkademie zu. 
Nur auf diefe Weife mar es möglich, einen Reichthum an 


Schöpfungen zu entfalten, der felbit für ein langes Menjchen 


leben, wie das jeinige, fait unbegreijlich jcheint. Ihm waren 
Arbeit und Erholung feine getvennten Begriffe; er hat feinen 
Neinede an den Winterabenden, im reife der Familie, ger 
zeichnet, während er den Tag über im Atelier angejtrengt an 
der „Schlacht von Salamis“ arbeitete. So find die verjchiedenen 
Blätter des „Todtentanzes" als eine Art von tragifc-fatirijcher 
Spielerei zwifchen anderen, größeren Arbeiten entjtanden. 

Wie ſchön und rührend ist Dies Nächte: Humboldt, gebeugt 
unter der Laſt des Nosmos, der als viefige Kugel auf feinen 
Schullern ruht, ift anf der fangen Wanderung unvermerlt am 
Nande der Grube angelangt. Dort erwartet ihn der Tod und 
nimmt ihm mit freundlichen Geberden die Lat ab. Gegenüber 
auf dem nüchjten Bilde jist Marie Lonije, den Keinen König 
von Rom auf den Sinieen. Die deutjchen Fürſten bilden in 
nichts weniger als fchmeichelhafter Auffaſſung den Huldigungss 
cher, während das Bübchen verlangend feine Bünde nad) einer 
aus Todtenbeinchen zierlich geflochtenen Krone ausſtreckt, die der 
fnöcherne Mann im Gardinalsornate ihm grinfend präfentirt. 
Huf einem andern Blatte klopft derjelbe, als proteitantischer 
Bajtor angethan, in demfelben Moment, wo ein aufgeblähter Papit 
jeine Gottähnfichteit prockamirt, ſachte an die prachtvolle Palaſt— 
thür, und fo folgt Blatt um Watt voll tiefiinniger JIronie. 
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„wieder zuſammen. 


phantaftifche Thiergeftalten im Kampf mit den Wellen, ein Löwe, 
der ich gerade auf's Trodene rettet und, die Jähne nach einem 
Werbe zurüdjloticht, das ſich in der Todesangjt in feiner Mahne 
ſeſtlrallte. Bewegte Gruppen jchöner Weiber fuchen fih vergebens 
mit ihren Gewändern gegen den ftrömenden Regen zu ſchüßen; 
überall iſt Flucht und Verzweiflung. Auch an rütbjelhajten 
Figuren fehlt es nicht. Tief verhüllte Priejtergeftolten tragen 
auf einer Bahre eine Schale mit heiligem Feuer, wührend im 
Vordergrunde fnieende Krieger ein gekröntes, abgejchlagenes Haupt 
flchend zum erbarmungsloſen Himmel emporjtreden. Das leute 
Blatt giebt den Ausblick auf die weite troftlofe Waſſerfläche. 
Einzelne verzweiflungsvell ſich anktlammernde Menfchen ringen 
mit letzter Kraft um einen Haltpunkt; weiterhin wälzt ſich 
dichtverſchlungen ein Knäuel ungeheurer Thierleiber, ſchlangen— 
umwundene Tiger, Elephanten und Girafjen, die alle vergebens 
nach der Arche Hinftreben. Aber fie ſchwimmt jchon ferne auf 
den ‚hohen Waffern der Morgenröthe entgegen, überragt von 
einer majejtätifchen Engelsgejtalt, die mit ſchütßend ansgebreiteten 
Armen daran jteht. 

SH legte mit einer tiefen Trauerempfindung die Blätter 
Welch eine Welt ift mit dieſem Geiſt er: 
lofchen! Und doch dürfen wir nur um uns Hagen, nicht um ihm, 
denn das Leben Hat ihm Alles geboten, was cin Menſch an 
Süd nur erreichen fann. Selbſt die Noth der erſten Jugend: 
zeit hat ihm früh zum Manne gehärtet und den überlegenen 
Seift im ihm gereift. Mit dem Gintritte in Cornelius' 
Schule ging fein Glüdsftern auf; er nahm erſt ald Schüler int 
Kreis fröhlicher Genoſſen, dann bald ald Meifter Theil an der 
durch König Ludwig machgerufenen Kunfiblüthe und ragte in 
furzer Zeit als Erjter unter Allen hervor. Sein äußeres Leben 
verlief ohme viel wechjelvolle Schichſale; abgejehen von gelegent: 
lichen Reifen und Berliner Anfenthalten zur Herjtelung der 
Wandbilder, war und blieb er in München und zwar bildeten 
dort fein Haus und die Alademie die beiden Pole feiner 
Eriftenz. Aber unzählige Erinnerungen ernfter und heiterer 
Natur knüpften ich im Lauſe der Jahre an die gewohnte Um— 
gebung, denn was von bedeutenden Menfchen durd München 
tom, ſiellte fich ihm vor, und an jedem hervorragenden Ereig— 
niſſe in Politik, Kunſt und Gejelligfeit nahm er febhajten 
Antheil. 

In der Gartenſtraße unter hohen ſchattigen Bäumen ficht 


—⸗ 40 »— 3 
das einfache, aber jtatiliche Haus, das ſich Kaulbach erbaut und. 


lange Jahre an der Seite einer edeln und ſchönen Frau, im 
Kreiſe blühender Kinder bewohnt hat. Die Abendftunden in 
dieſem Ninderkreife waren für ihn eine Quelle der Erholung und 
Heiterkeit. Heute noch wird als Schab und Familienkleinod ein 
dickes Buch aufbewahrt, deſſen Anhalt, lauter Zeichnungen, 


. Abends beim Miürchenerzählen als Illuſtration für die Meinen 


entjtanden iſt. Es it ein bunter Neichthum vom veizenden und 
ſchallhaſten Arabesten, traumhaften Märchenſiguren und den 
Bortraits der Heinen Eigenthümer in allerhand lomiſchen und 
tragischen Situationen. Seit Jahren find diefe allerdings ſchon 
groß, und jo hat ſich das Buch auf die zweite Generation ver- 
erbt, die in dem fchönen Haufe ımd Sarten den Großvater nicht 
minder fujtig umtobte als dereinjt ihre Eltern, 

Mer einmal die Schwelle diefes rothen Hauſes als Gaſt 
überjchritten hat, wird die darin berfebten Stunden wicht mehr 
vergefjen. Bier war Kaulbach mur der liebenswürdige Wirth, 
der es jchnell verjtend, den Gaſt im die behaglichite Stimmung 
zu verfegen. Große und raufchende Gejelligkeit liebte er in den 
legten Fahren nicht mehr. Das im prächtigen Rengiſſanceſtil 
eingerichtete Eßzinmer, von deſſen Wänden zwijchen Draperien 
und alterthümlichen Prachtgeſchirren die Bildniffe feiner Familien: 
angehörigen und Freunde bevabjeben, war unzühlige Male Zeuge 
ſolcher bis tief in die Nacht hinein verlängerten fröhlichen 
Sitzungen bei Cigarre und Vowle. Im Sommer aber, bejonders 
in den Reiſemonaten Auguſt und September, wo auswürtige 
Freunde und fremde Gelebritäten das gaftfreie Haus auffuchten, 
gab es jchöne Abende in dem großen jchattigen Garten, umd in 
ſolcher Sternennadjt, wenn da und dort in dem dichten Grün 
farbige Yampen jchimmerten, während aus der offenen Balcon— 
thür die von Meifterhänden geweckten Saitenllünge im Vereine 
mit einer herrlichen Frauenſtimme weit in die ſchweigende Hunde 
hinauszogen, ſaß Kaulbach innerlich bewegt unter den nieder— 
hängenden Zweigen und laufchte der’ ſüßen Mufil, die ihm wohl 
taufend Bilder in der Seele wachrief. 


Es war Kaulbach gegönnt, in ungebrocener Kraft den Blid- 


rüdwärts auf ein langes ruhmreiches Yeben zu richten und feinen 
Namen unter den Erjten der Nation gefeiert zu fehen. Dann 
hat ihn ein raſcher, unvermutheter Tod aus der vollen Schafjen- 
freude weggenommen — jein Geift wird in feinen Werfen 
unjterblich fein. 


Im Walde 


(Mit Abbildung.) 


Die Luft war fait; die Lerchen fangen‘; 
Im Lenzhauch jede Kunospe quoll; 

Da find wir in den Wald gegangen, 

Dur träumend, ich gedanfenvoll, 

Wir gingen Haud in Hand und lauſchten, 
Bie abendlich die Wipiel rauſchten, 

Und fpradien faum ein Wort Dazu, 

Doch als, von fühem Bann gebunden, 
Eid) heimlich Wit und Blid gejunden, 
Ta ſprach ich fed Das eriie Dir. 


Am Buchenſtamm find wir geſeſſen; 
Ich wand Gyanen Dir in's Onar 
Und fühte Dich und ſprach vermeſſen: 
„Nun biſt Du mein auf immerdar!“ 
Da bebteit Du ich trant die Runde, 
Wie Du jo lieb mid halt, vom Munde, 
Bom Munde Dir, mein ſchüchtern Kind; 
ſchloß Dich feit in meine Arne, 
nd Liebtẽsworte, innig warme, 
Bertrauten wir dem Abendwind 


Daß ich die Stätte wicderfinde, 

Io Fr für's Leben wurdeit mein, 

Grub tieh ich in die Buchenrinde 

Ein Herz und unſre Namen cin. 

— Wie ging jo ſamell der Tag zur Meine! 
Ein Rauſchen noch in dem Gezweige — 
Und jeder Klang im Wald vericoll. 

Es brad) die Nacht berein jo milde: 

Bir gingen beimmwärts durchs Geſilde, 
Der Jrendigen Erlenntniß voll: 


Es iſt fein Kleinod jo voll Seaen, . 


Es macht uns nichts jo ſrohgemuth, 
As in der nieſſten Brut zu hegen 
Geireuer Liebe Föjtlich Gut, 

Sie dommt herab auf unſre Pfade, 
Wie Lebenstroſt, wie Gottesgnade, 
Oft ungeahnt, mit leiſem Sqhritt; 
Sie lüht der Freude Ströme rinnen 
Durch die entzückte Bruft tief innen 
Und bringt uns ew'ge Jugend mit. 


GErnit Biel. 


Die Obfikammer Berlins. 


Magdeburg! Eine Bierteljtunde Aufenthalt! Nach Verlauf 
derjelben dampft der Zug weiter berlinwärts. Von Magde— 


burg an, jagen wir uns, hört die Natur und ihre Poeſie auf; 
aus der Region der Zuderrübe fommen wir in die des Sandes 
und der Kiefern, wo ſtill die Kartoſſel blüht und das Tauchen 


des Waſſerhuhns die einzige Bewegung im der Natur ift, in 
jene Gegend, die ſchon jeit alten Zeiten als des heiligen 
römiſchen Reiches Stveufandbüdhie verfchrieen und verhöhnt war, 
in die Marl Brandenburg. Selbjt der VBahnzug will der ihm 


drohenden Langeweile ſobald wie möglich entlichen; die Locomotive 























beginnt durch die weite Ebene wie toll dahin zu rafen, und 
wir drüden uns in eine Ede des Coupes und beginnen vecht 
fanjt zu ſchlaſen — etwa zwei Stunden lang, dann werden wir 
durch einen fräftigen Nud des Waggons aufgerüttelt; halb 
jchlaftrunfen noch, werfen wir einen Blick rechts durch das Fenſter 
des Waggons, und ein Ausruſ des Eritaumens, der Ueber: 
rajchung, ja des Entzüdens entführt unfern Yippen. Bor unfern 
Augen breitet fih eine weite ferartige Waflerfliche aus — wir 
find am Ende des Juni — der Himmel iſt fonnenblau, aber. das 
Azurblau deffelben ift blaß gegen die tiefe Ultcamarinfarbe des 
immenſen Wafferfpiegels, deijen glatte, nur hier und da von 
einem Luftzug gekräuſelte Fluth die Hoch im Aether jtehende 
Sonne an verſchiedenen Stellen mit ihrem jlüffigen Golde fürbt. 
Das Gold und das Blau fliehen imeinander und gehen in der 
Ferne in einen Eilberton über, in welchem Waffer, Horizent 
und Qujt verſchwummen. Eanfte Hügelwellungen fteigen rings 
aus der Fluth empor und grenzen diefelbe im zwei weiten Halb: 
Treifen wie eine Bucht ‚von dem übrigen Spiegel ab, der ſich 
bormwärts anf Stunden weit ausbreitet. Dieſe Erhöhungen 
find mit dichtem Grün bededt; es ift nicht die düſtere Farbe der 
Kiefern, auc nicht das Grün des Buchen - oder Eichenwalbes: 
es find Objtbaumpflanzungen, die ſich ununterbrochen über das 
ganze Hügelterrain fortziehen ; auch nicht ein einziges kahles 
Fleckchen ift zu erbliden. Mitten aus der blauen Bucht hebt 
fich eine Inſel in einer fanjten Erhöhung empor; mit derjelben 
entſteigen der glatten Fluth menfchlihe Wohnungen; hart am 
Ufer liegen in malerifher Gruppirung Bifcherhütten, erfennbar 
an den Davdorliegenden Nähnen und den aufgejpannten Neben; 
mweiter nach der Höhe bin tauchen aus den niedrigen rothen Ziegel— 
dächern flattliche Giebelhäufer aus rothen Hiegelfteinen empor; 
und auf dev Spike des mitten aus der runden Buchtung aufs 
taudyenden Eilandes erhebt fich, die Menfchenwohnungen weit 
überragend, eine gethifche Kirche, die ihre ſpihen Thürme und 
Thürmchen mit dem reichen Tteinernen Yaubwerfe und dem von 
den Eonnenftrahlen vergoldeten Kreuze wie eine ftille Hymne 
in den goldenen Mether emporhebt. Sind wir noch in einem 
Traume befangen, haben die Bilder der Gegenden, in Denen wir 
„noch vor zwei, drei Tagen gemweit haben, jich jo mächtig an 
“ unferer Phantaſie erwieſen, daß ſie plötzlich in frischer Yebendig- 
feit hier vor uns aufftcigen? 

Unfer Blick iſt micht mehr fchlaftrunfen; das wie eine Fata 
Morgana vor uns aufiteigende herrliche Landſchaftsbild hat ihn 
"plöglich erhellt, und unmittelbar rechts und linls von unjerem 
Baggen ſchauen wir in die üppigite Vegetation: Aus dem tief: 
grünen Laube blinkt die große braune Kirſche; fait der ganze 
Boden ift mit Erdbeerpflanzen bededt; an den Mauern und Bretter: 

wänden jehen wir Apriloſen-, Pfirfich- und Weinfpaliere. Zwiſchen 
" den Obftbäumen ziehen fih nod) dichte Himbeer: und Johannisbeer— 
hecken durch; Alles wuchert und grünt, blüht und reift, und wo 
ber Himmel nur irgend einen Sonnenſtrahl hindurch läßt, Da 
hat die Menjchenhand einen Baum gepflanzt, daß die Himmels— 
leuchte Durch Licht und Wärme ſich zu richten gejtalte und den 
Menichen zu einem föftlichen Genuſſe werde, Es iſt eine Ent— 
faltung der Natur, wie man fie nur im Süden kennt; es iſt 
ein Landjchajtsbild, das man an jedem andern vom Himmel ges 
fallenen Fleck Erde vermuthete, ur nicht hier in der Mark. 

Aber ſind wir auch in der Mark? 

Gewiß. Ju einer Viertelſtunde find wir in Potsdam, in 
drei Vierteljtunden in Berlin, 

Und wie heit die Inſel, die dort im See liegt? 

Es iſt fein See — es iſt die Havel, und der Ort heißt 
Werder und bedeutet einen von Waffer umfloffenen Ort. Der 
Name ift alfo deutjch; jedenfalls ift aber anzunehmen, daß, wie 
fo viele Orte in der Nähe des Inſelſtädichens, auch diefer einen 
ſlaviſchen Namen getragen habe. Die Kirche hat in der Mark 
mit den ſlaviſchen Elementen aufgeräumt; ihr war die ſchwierige 
Arbeit befchieden; ihr gehören die großen Erfolge der Germani— 
firung dieſer Gegenden, und fie mag auch den ſlaviſchen Namen 
der Halbinjel in den deutjchen umgewandelt haben. Bereits im 
Anjange des vierzehnten Sahrhunderts war Werder im Beſitze 
des benachbarten Kloſters Lchnin und blieb es bis zur Nefor- 
mation. Da nahm Joachim der Zweite von Brandenburg, wie 
jo viele andere deitfche Fürsten, den geiftlichen Herren die große 
Meühe, jo viel Land und Leute regieren und verwalten zu 
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müſſen, bereitwilligft ab und febte ſich in Beſitz der Noftergüter, 
die aus vierundzwanzig Dörfern und jo und jo viel Vorwerlen 
beftanden. Nun wurde Werder furfürjtliches Domanialgut, aber 
es blieb immerhin ein ziemlich unbebdeutender Sleden bis in das 
achtzchnte Jahrhundert hinein, wo für den aus achtzehn Bürgern 
(Hüfern) und adhtundzwanzig Koſſathen (Halbbürgern) beftehenden 
Ort eine Zeit des Aufblühens anfing. 

Bald nach dem Antritt feiner Negierung begann Friedrich 
Wilhelm der Erſte, der Vater Friedrich's des Großen, jene bau— 
liche Neugeſtaltung der Reſidenz Potsdam, die ſpäter ſein großer 
Sohn bis zum Ende feiner Regierung vollendete. Er machte 
den Anfang mit dem jogenannten holländischen Viertel, mit 
Hüufern, wie fie damals an den Grachten der holländifchen 
Stüdte zum fehen waren, bon rothen Biegelfteinen mit weißen 
Steineinfaffungen. um Thüren und Fenſter. Durch den großen 
Dedarj an Baumaterial entitanden auf der Werder'ichen Feldmart 
die erſten Ziegelbrennereien und legten fo den erſten Grundſtein 
zu einer Industrie, Die ſich bis heutigen Tages bei der in Berlin 
herrſchenden Bauwuth zu einer erftaunlichen Höhe empor: 
geſchwungen und dies fchon damals in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit dem Heinen Orte zu einer Zunahme an Einwohnern und 
zu einem gewiſſen Wohlſtande verholfen hatte, Aber der Lehm— 
boden war es nicht allein, aus dem eine fo wichtige Eriftenzquelle 
für dad Stüdichen gefchaffen wurde; Werder befam auch noch 
eine Sarnijon und zwar einen der merhvürdigiten Truppentheile, 
die wohl je im einer Armee erijtirt haben. Friedrich Wilhelm 
der Erſte hatte das Leib» oder Hönigsregiment errichtet, jene 
Riefengarde , welche die Bewunderung Europas erregte und für 
die in der ganzen Welt die längſten Menjchenfinder geworben 
ober eingefangen wurden. Was für ein weibliches Gerz Die 
Brillanten find, das waren für ihn feine langen Blaurdde, 

Er war ein frommer Mann; aber wahrfceinlich konnte 
er ſich auch den lieben Gott nicht anders vorftellen, als in ber 
Uniform feines Niefenregimentes und von wenigitens ſechs Fuß 
Länge. Am Negimente waren Franzoſen, Staliener, Spanier, 
Portugiefen, Ungarn, Groaten, Polen, Böhmen, Engläuder, 
Rufen, Türken, Schweden, ja jelbit Nethiopier. Die Grenadiere 
waren nicht in großen Caſernen vereinigt, jondern im Bürger: 
häufern untergebracht; diefe Häuſer Tieh der Nönig den Bürgern 
mit der Verpflichtung bauen, fo und jo viel Mann dafür auj: 
zunehmen, für fie zu fochen, zu fcheuern, überhaupt alle Hand- 
reichungen des häuslichen Lebens zu verrichten. Nein Soldat 
durfte Handarbeit verrichten, und Alles, was ev brauchte, mußte 
ihm von der Wirthin geholt (werden. J 

Nach Werder verlegte Friedrich Wilhelm der Erſte hundert— 
fünfzig Mann des Regimentes, namentlich junge Leute. Hier 
hatte er für fie ebenfalls Wohnungen wie in Potsdam bauen 
lafjen; Hier konnten fie nicht deſertiren. Das war bei einer 
Truppe, die nur durch den ſclaviſchen Gehorſam und durch 
die Furcht dor der allerdings graufamen Strafe zuſammen— 
gehalten wurde, bejtändig zu gewärtigen. Die ſächſiſche Grenze 
lag in der Nähe, und hatte diefelbe Einer erreicht, jo war er, 
frei von allen Feffeln, nut denen ihn bier eine eiferne Disciplin 
gefangen hielt. Wotsdam war ein militärifches Kloſter und 
Werder feine Filigle. Wer bier eintrat, für den war Die 
Hoffnung zu Ende, für den gab cs Feine andere Ausjicht 
mehr, als etwa die auf ein Grab des Garniſonlirchhoſes 
Hier regierte nur das Reglement, der Stod, die Disciplin. 
Exerciren und Wachtdienft thun, damit ward das ganze Leben 
hingebracht, und den übrigen leeren Naum füllte eine ungeheure 
Monotonie. Dabei befanden jich materiell die Leute noch in einer 
günftigen Lage. Sie wohnten gut; fie waren vortrefflich verpflcat; 
manche, namentlicd; Yeute von Stande, befamen bis zu zwanzig 
Thalern monatliche Zulage; fie waren nicht mit übermäßigen 
Dienſte geplagt; fie trugen eine prächtige Uniform — aber alle 
dieſe Vortheile, was waren fie für elende Nothbehelfe für den 
Athem der Freiheit, nach dem jelbft die ftupideite Menfchenfecle 
ringt, wenn er ihr fehlt, für jenen Drang der Selbftbeftimmung, 
der ſich jagt: „Ich bin ich mit allen Kräften meines Lebens, 
mit allem Willen meiner Seele; ich bin ich und fein Anderer, 
und wenn ich mich einem äußeren Geſehe unterwerfe, jo thue 
ih es mit vollem Bewußtfein meiner Freiheit, meiner Cinficht 
und des Pilichtgefühls, das die Unterwerfung des Einzelnen 
unter das Ganze fordert. Erſt eine fpätere Zeit allerdings 
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verlieh dem Individunm dieſe ſtolze und würdige Sprache; fie 
war unter Friedrich Wilhelm dem Erſten nicht an der Heitz ſie 
war e8 audı noch nicht unter feinem großen Sohne; was 
militäriiche Disciplin anbelangt, jo hielt dieſer die Zügel noch 
ftvaffer, als es jein Vater gethan hatte. Ex hatte aus dem 
Stamme des Vichlingsregiments feines Vaters und aus dem 
Negimente, deſſen Chef er als Kronprinz war, cin Garde: 
Grenadierbataillon gebildet. Tas Bataillon, etwa achthundert 
Mann jtark, war eine von aller Berührung mit der übrigen 
Garniſon in ſich abgefchlofjene Truppe; es waren ihm für feinen 
Bezirk gewiſſe Straßen der Stadt angewiefen, und dieſe durfte 
fein Grenadier ohne Paß verlaffen. In das Freie gelangte ex 
nur dann, wenn ev zum Exerciren marjchirte. Dieſe Soldaten 
waren die Prätorianer der preußiſchen Armee, und wenn ſie 
nicht in Reihe und Glied ſtanden, ſo war ihnen jede Freiheit, 
ausgenommen die, ihren Bataillonsbezirl zu verlaſſen, ja ſelbſt 
jede Unart erlaubt. Um fidı die tödtliche Langeweile zu vers 
treiben, jchlugen fie anf der Strafe Ball, führten fie dramatifche 
Vorjtellungen auf, tanzten, predigten, muſicirten, ſtellten ſie 
Masfernden an. 

Sie durften nicht verheirathet fein, aber wenn einem 
Grenadier auf der Strafe ein Mädchen begegnete und fie ihm 
gefiel, jo brauchte fich der Betreffende nur bei dem Commandeur 
jeiner Compagnie zu melden und fich einen Hettel geben zu laffen des 
Inhalts: „Der Grenadier V. N. hat die Erlaubniß, die X. X. els 
Geliebte zu ficy zu nehmen * Dann mußte — ſehr bezeichnend 
für die damalige brüsle Militärwirthſchaft — das Waifenhaus 
jeinen weiblichen Zögling, der Wirth jein Dienſtmädchen Hingeben, 
fo lange es dem Grenadier gefiel, fie bei ſich zu behalten; nachher 
lieferte, ex fie wieder zurüd. Die Kinder, die einer folchen an's 
Mormonenhafte erinnernden Verbindung entiproffen, wurden in 
das Waijenhaus geſchickt. Nicht felten aber kam es auch vor, 
daf; derartige Verhältniſſe durch des ganze Leben dauerten. 

War einer dieſer Örenadiere wegen Alters oder wegen 
Gebrechlichkeit dienftunbrauchbar geworden, dann wurde er nadı 
Werder verjeßt. Die Hadelinfel war das Invalidenhaus dieſes 
Garde⸗Grenadierbataillons; Hier bezogen die Musrangirten die 
Wohnungen, die fchon Friedrich Wilhelm der Erfte für jeine 
Rieſen hatte erbauen laſſen Der Gemeine befam monatlich vier 
Thale Tractament und für jede Bataille, die er mitgemacht 
hatte, einen Thaler Zulage, und auch Montur, aber nicht die 
reiche des activen Eoldaten. Vom Dienfte war er nicht ganz 
befreit. Es waren dreihundert Involiden hier verfammelt, und 
an jchönen jonnigen* Tagen ſaßen fie vor den Häuſern des 
Städtchens in Öruppen beifanmen und erzählten fich wohl von 
der Affaire bei Colin, wo das Bataillon von der ſächſiſchen 
Cavallerie fat niedergehnuen, und doch wicht gewichen war; von 
der Schlaht bei Mollwig, wo es zwölfmal mit Pelotons in 
eben der Ordnung wie anf dem Exercirphahze aefenert hatte, und 
twie der König das Gedächtniß dieſes Tages immer dadurd) 
feierte, daß er die Mannschaft ausrüden und weiter nichts machen 
lieh, als zweimal mit Peloton chargiven, und wie ev dabei zu 
„So machten es Eure Vorfahren bei Mollwig.* 
Dann mag auch twohl in dieſen Tagen des Abjchieds vom 
Leben im Herzen die Schnfucht nad Heimat und Freiheit 
wieder aufgewacht fein, bis daun ab umd zu über den Stillen 
Waſſerſpiegel Pelotonfeur wie bei Mollwig ertünten, zum 
Zeichen, daß Einer der Tapferen in jechs Fuß Erde die Heimath 
und die Freiheit gefunden habe, die fein Friedrich der Große 
ihm vorenthalten konnte. 

Nun ſieht man keinen Veteranen mehr, gebeugt von des 
Lebens Laſt, mühſam auf den Straßen dahinhumpeln. Nur 
noch der Garnifonficchhof erinnert an den Militärdespotismus 
Des adıtzehmten Jahrhunderts. Man kann nicht leugnen, daß 
dieſes Invalidencorps für den Urt und feine Einwohner cine 
bedentende Einnahmequelle war, aber eine jener trügerifchen, die 
in einer vorübergehenden Anftitution und deren Feitperiode, und 
nicht in natürfichen Verhältniſſen wurzefn, und wodurch die Ein: 
woher jedenfalld abgehalten wurden, die Kraft und den Reich— 
thum, der in ihrem namentlich fiir die Zucht edler Obſtſorten 
fich eignenden Boden beruht, zu erkennen und auszunutzen. 

Tas ganze Terrain um Werder ijt Obſipflanzung; Acker⸗ 
und Wieſenland iſt nur wenig vorhanden. Wenn ein Einwohner 
auch nur einen Heinen Hof beſihzt, ſo kann man gewiß fein, daß 
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ev denfelben zur Hälfte zur Obftzucht benußt. Der Boden, 
wenn auch vorzugsweiſe nur aus Sand beitehend, ift für diefe 
Cultur vorzüglich geeignet, namentlich aber möchte die durch den 
großen Reichthum an Wafler erzeugte Seuhtigkeit der Luft das 
Geheimniß enthülleu, daß hier in geſchützten Lagen die edelſten 
Fruchtarten gedeihen, und zwar in einer Form, einem Wohl: 
gejchmade, wie jolche jonjt mur den richten des Südens cigen 
find. Früher baute dev Werderaner ausichlieglih Wein, aber 
diefen Zweig des Obftbaues beginnt er in neueſter Zeit faft 
ganz ausgehen zu laſſen; die ungarischen Trauben, die gegen- 
wärtig in Maſſe nadı Berlin geführt werden, machen ihm zuviel 
Concurrenz, und da der Ertrag in Anbetracht der Mühe und 
Koſten zu unficher ift, jo giebt er jich vorzüglich mit der Kirſchen 
und Erbbeercultur ab. Er bringt auch Aprikoſen, Bfirfiche, Birnen, 
Aepfel, Pilaumen hervor — von letzteren aber nur die Edelpflaume; 
die gewöhnliche blaue Pilaume gedeiht um Werder nicht —, 
Rirſchen amd Erdbeeren find dagegen ſaſt ausschließlich feine Domäne, 
Diefe liefert Werder in ausgezeichneter Dualität, Aber wie 
mühen ſich die Leute im Schtweiße ihre Angefichts auch ab, um 
diefe herrlichen, faftigen Früchte zu erzeugen! Schon im Februar, 
fobald der Schnee geſchmolzen, beginnt in den Obſigärten die 
Arbeit, die Bäume mit Dünger zu umlegen, fie von Moos zu 
teinigen, den Boden zu fchurfen und zu lodern, und namentlich 
den gefährlichiten Feind des Obſthaumes, die Widelranpe, zu 
entfernen, umd dad acht jo den ganzen Frühling und Sommer 
fort, laum daß in diefer Jahreszeit der Sonntag den Leuten 
einige Ruheſtunden bringt. Es iſt ein unabläffiges Ningen mit 
der Natur, um dem Boden feine Ekoftbarjten Gaben abzu: 
gewinnen, Die Blüthezeit der Mirfchen und Erdbeeren it eine 
Eriftenzfrage für den ganzen Ort. Sind die vierzehn Tage diefer 
Blüthekrifis glüclich vorüber, dann herrſcht Jubel und Freude 
unter den Einwohnern, dann ift die Ernte auch gaefichert, dann 
fommt aus Berlin der Segen des Mansfelder Bergbaues in 
reicher Fülle, dann braucht man fin den Winter nicht weiter zu 
forgen, dann werden nach ſauren Sommerwochen frohe Winter: 
jejte gefeiert und Mufit und Tanz hören in dem Städtchen den 
ganzen Winter gar nicht mehr anf. 

Dort in der Ferne zeigt Fich ein ſchwarzer Punkt; derfelbe 
fommt näher und näher, wächſt und nimmt ver unjern Augen 
die Gejtalt eines Dampffchiffes an, durch deſſen Schornjtein dide 
Rauchwolken in den reinen Mether emporfteigen. So wie der 
Tampjer in Sicht der Kirche ift, dröhnt über das Waſſer cin 
Böllerſchuß. Das it das Zeichen, daß der Obſtidampfer, der 
durch gemeinjame Mittel der Einwohner angefchafft worden 
it, von Berlin zurüd ift und daß man ſich in ben Bergen und 
Obſigärten fputen möge. Es ift jebt drei Uhr, um jechs Uhr 
Abende: muß die neue Obſtfracht eingeladen ſein. Um diefe 
Stunde acht ber Dampfer wieder nad Berlin zurüd, Nun 
wird e3 vings in den Gelünden, in den Gärten auf den Wegen 
und Straßen, die auf die Landungsbride führen, lebendig von 
Karren und Wagen, die mit Hunden, Kühen, Pierden und 
Menschen beipannt find, und die alle nach der Brüde ſich bes 
wegen; nun thürmen ſich dort die Tienen, die Heinen hölzernen 
Gefäße, in welche das Obſt verpadt tt, von Biertelftunde zu 
Viertelſtunde auf; nun jind Humderte von Händen bejchäjtigt, 
diefelben, deren Jahl im Aufang Juli oft bis auf zchntaufend 
jteigt, in die beiden durch Dampfkraft gezogenen Echleppfähne 
einzuladen. Um ſechs Uhr iſt Alles fertig, jede einzelne Tiene 
im Bureau gebucht; die Männer, die Wane auf dem Schiffe 
haben, lehren zu ihrer Arbeit in den Obfigärten zurüd, die 
Weiber dagegen folgen ihren Tienen nady Berlin. Mit einem 
Ntofferchen mit Lebensmitteln und mit einem Kopfliſſen unter 
dem Arme guartieren fie ich bei gutem Wetter auf dem Vers 
dert. des Dampfichiifes ein; fobald aber die Sterne aufziehen 
oder Regen eintritt, ſuchen fie die Cajüte auf, wo fie über« 
mochten. Gegen Morgen vier, fünf Uhr läuft das Dampſſchiff 
in den Humboldtshaſen von Berlin ein; die Schlepplähne werden 
abgehalt und nad) dev Friedrichsbrüde weitergefchoben. Dort 
it die Börfe fir den Objthandel; dort empjangen die Berliner 
Höfer die neue Haare, und wenn wir, in Berlin angelommen, 
amı nächſten Tag cin gutes Tiner maden und man uns zum 
Deſſert Hirschen und Erdbeeren ſervirt, dann fünnen wir jicher 
fein, daß es Früchte aus der märlifchen Iſola Bella find, 

Georg Horn. 


Drud von Klegander Wiede in Leipzig. 
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„Kommen Sie in's Freie, Ella!" ſagte Hugo, der nrpfonlich 
an ihrer Zeite ſtand Das war jn vine Foltergual.“ 

Er zog ihren Arnt in wem Seintach und führte ſie hinunter, 
durd; den nachſten Ausgang am die Straße, Erſt hier im Der 
fcharfen, kühlen Abendluft ſchien Ella wieder zur Beſtnnung au 
fommen; fie ſchlug den Schleier zuriiik und nihmete auf, als ji 
fie dem Gritiden nahe geweſen 

„Batte ich ahnen fönnem, daß meine Warnnung Zie bicchrı 
treiben wiirde, Sie wäre unterblieben,“ Inte Dune vormurjsenll 
fort. „Ella, une Gotteswillen, welche unglückſſelige Idee!“ 

Die junge Frau zen Me BVand von ſeinem Arme zurük 
Der Vorwurf ſchien le wehe zu thun 

„sch wollte fie doch mwerinhens einmal ſehen,“ entgegnete 
fie Seile 

„ohne jelbit grſehen zu werden,‘ 
„sc wußte Das in dem Mimenblice, als ich Sie erkannte; 
deshalb ſchwieg ich and genen Reinhoſd. Aber wie au Mohle» 
babe ich hier Anten eitanden, tunliwen® Der ganze krifiſche Kirtel 
da oben vor Ihrem ZJufltuchsorte dante und ſeinen liebevollen 
Geſinnungen und Bemerkungen ſreien Lauf ließ. Ich kam mir 
ungeſühr denfen, was Sie da Alles anzuhören belamen,“ 

Er hatte wihrend Der lebten Worte einem Rufſcher einen 
Wink gegeben, ihm Straſſe und Hausunmmmer zugernſen und 
ſeiner Schwägerin beim Einſteigen in den Wegen geholfen; ala 
er aber Miene machte, au ihrer Zerte Plnt zu mebmn, wies Sie 
ihn ſauft, aber entſchieden zurück 

„Ich danke Almen. Ich ſahre alten 

„Auf keinen Fall!“ rief Hugo beinahe nugeſſüm. „ie ſind 
furchtbar anigerent, halb ehnmächtig, es wire unvernntworklich, 
Sie in dieſen Zuſtande allein zu kaflen.“ 

„Sie ſind doch ide veranhwertiih Datirt, 
wird,” ſagte Ella mit antquellender Witterkeit 
lümniert Das ja wicht, Laſſen Zte mich altern 
Hugo, ich bitte Sie davamı.“ 

Ihre Mugen jahen ihn Durd den 
Der Kapitain jagte fein Wurt weiter: 
Schlag und trat zurüch; aber ev jah 
nad), bis Diejer verſchwuuden var. 

Mitternacht war längſt vorüber, als Reinhold zurückkehrte 
und, ohne feine Wohnung zu betreten, ſich Sofort mad) 
Sartenzimmer begab. Tas Haus und die Nebengebäude Inaen 
ſtill und dunlel da; nichts vegte ſich mehr in dem ganzen Um 


crgönzte Der Capitain. 


IS Nat 
„Uud Audere 
ach une ſahren, 


uer 


Ihrinenichleier bitteud nut. 
er ſchloß geborfam den 
dem fortiollenden Wagen 


den 


freie. Mas hier lebte and ſchaffte, war newohnt, den Tag fir 
die Arbeit zu benutzen, und forderte dafür Nachts feine ungeltürte 
Ruhe. Es war ein Glück, dab Das Gartenhaus jo fern und 
einſam lag, Jonjt waären Die Dansgenojien und Die Nachbarichaft 
wohl mod; umduldiamer geweien gegen den jungen Componiſten, 
der es mm einmal richt laſſen konnte, jo fpat ev auch oft nach 
Hauſe Inne, ſtets mod ſeinen Flügel aufzuſuchen, und dem oft 


geung Der lichte Morgen im ſeinen minſifaliſcher Phantasien 
nbervalchte 
Es me erw ſtille md menohelle, aber ſcharſe and rauhe nor 


diſche Frühlingsnacht, In dem däammernden Yichte ſahen Diefe Mauern 
und Giebel, die den Garſen einengten, noch düſterer und gefängniß 
arliger aus als am Inge; die Fluth des Eanals erſchien noch 
Ichwärzer in dem blaſſen Mondſireiſ, der darüber bin zitterte, und Die 
noch fahlen, Llattlojen Bäume und Geſtränche jehtenen zu leben und 
zuſammenzuſchänern in Dem fallen Nachtwinde, dev erbarmungs 
los darüber wegſuhr. Man Lefond jic bereits im April, und 
duch zeigten Sich Tamm Die erſten Nuoswen, „Dieſer armjelige 
Frühling mit ſeinem mußjeligen Wachſen und Gedeihen, Teinen 
garaueu Regentagen und kalten Winden!“ Tas hatte Reinhold 
erſt ver wenigen Ztunden ausſprechen hören, und Daun war eine 
alühende Schilderung jenes Fruͤhlings geſolgt. Der wie mit einem 
Jauberſchlage auf den Fluüren des Südens emporblüht, jener 
Zonmentage init dem ewig blauen Himmel und der tanjendfachen 
Farbenvracht der Erde, jener Mondjcheinmmäcte voll Drangenduft 
uud Liederklaug. Der junge Mann umſite wohl noch Mopf nnd 
Herz voll haben von dieſent Bilde; denn er blickte och verächt 
licher als ſonſt anf Die dürftig Inte Umgebung und jchob un 
geduldig einen Fliederzweig zur Zrite, deſſen bvaune eben erjt 
anfdrechende Nuospen Seine Stiru ſtreifſen. Er Intie feinen 
Zinn mehr Für Die Gaben dieſes armſeligen Frühlings und feine 
Luſt mehr, je mühſelig zu wachſen uud Ju gedeiben wie Die 
Nuospen bier, ewig im Mampie mit Neil und Wind. Hinaus 
im Die Freiheit, Das war der einzige Gedanke, Der ihm jegt noch 
erfüllte, 

Reinhold üfinete Die Ihr des Gartenzimmers und führ wie 
In plaplicem Schreden zurück. Es dauerte einige Serunden, ehr 
er in der Geſtalt, Die da an ſeinem Flügel lehnte, hell beſchienen 
vom Mondlichte, durch Fenſter fiel, jrine (Hatti er 
Inınte 

„Du biſt er, Ella?" viel ev endlich raſch eintretend 
giebt es? Iſt etions vorgefallen ?" 


das das 


„end 
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Sie machte cine verneinende Bewegung. „Nichts! Ich 
wartete nur auf Dich.” 

„Bier? Und zu diefer Stunde?“ fragte Neinholo auf's 
Aeußerſte beivemdet. „Was füllt Div denn ein?” 

Ich ſehe Dich ja fajt nie mehr,“ war die feife Antwort, 
„höchſtens noch bei Tiſche in Gegenwart dev Eltern, und ic 
wollte Dich einmal allein jprechen.“ 

Sie hatte bei dieſen Worten die Yampe angezündet und auf 
den Tijch geitellt. Die junge Frau trug noch das dunkle Sciden 
Heid, das fie heute Abend im Theater getragen: es war freilich 
auch ſchmucklos und einfach genug, aber doch nicht jo derb und 
unkleidjam wie ihre“ gewöhnlichen Hausanzüge. Auch die ſonſt 
immer amvermeidliche Danube war verſchwunden, und jeßt, 
wo ſie ſehlte, ſah man erſt, welch ein ſeltener Reichthum ſich 
unter ihr geborgen hatte. Das blonde Haar, das ſonſt 
immer nur in einen ſchmalen Streifen ſichtbar wurde, ließ ſich 
num bergen im den ſchweren Flechten, die ſich jegt im ihrer 
ganzen pradjtvollen Fülle zeigten; aber diefer natürliche Schmud, 
mit dem wohl jede andere Frau geprunkt hätte, wurde hier 
beinahe üngitlid Tag für Tag verjterft, bis ein Zufall ihm ent: 
hüllte, und doch ſchien er Dem Kopfe ein ganz anderes Gepräge 
zu geben, 

Reinhold hatte wie gewöhnlich kein Auge dafür; er ſah die 
junge gran kaum am und hörte nur flüchtig und zerſtreut auf 
ihre Worte. Es lag auch nicht die leifefte Spur eines Vorwurfs 
darin, aber er mußte Doch jo etwas heransfühlen, denn er 
jagte ungeduldig: 

„Du weißt doch, daß ich gevade jetzt von allen möglidyen 
Seiten in Anfpruch genommen werde. Meine neue Komposition, 
die in den legten Wochen vollendet wurde, ijt heute Abend zum 
erften Male in die Deffentlichleit getveten —“ 

„ch weiß es,“ unterbrad ihn Ella, „ich war im Theater.” 

Reinhold jinbte. „Du warjt im Theater?" fragte er raſch 
und ſcharf. „Mit wen? Auf wefien Beranlaflıng ?" 

„sc war allein dort. Ich wollte —* jie jtodte und fuhr 
dann zügernd fort: „ich wollte doch auch einmal Deine Töne 
hören, von denen alle Welt fpricht, und die nur ich nicht femme.“ 

Ihr Gatte ſchwieg und ſah fie forichend an. Die junge 
Frau verſtand ſich schlecht auf die Verjtellung, und die Yılge 
wollte nicht über ihre Lippen. Site ftand vor ihm, todtenblaf, 
bebend an allen Gliedern:; e8 bedurfte Feines befonderen Scharf: 
blickes, um hier die Wahrheit zu errathen, und Neinhold errieth 
jie jofort. 

„Und allein deshalb gingſt Du?“ fagte er endlich laugſam. 
„Willſt Du mich tänfchen mit dem Vorwande oder vielleicht 
Dich jelber? Ich sche, das Gerücht hat beveits bis zu Dir 
feinen Weg aefunden, Du bat mit eigenen Augen fehen wollen 
— natürlich! Wie konnte ich auch glauben, daß es mir und Dir 
eripart bleiben wiirde !* 

Ella blickte auf. Das war wieder die finiter umſchattete 
Stirn, die fie jtets an ihrem Gatten zu jehen gewohnt war, der 
Blick düjterer Schwernuth, der Ausdruck eines troßig nieder: 
achaltenen Yeidens, fein Hauch mehr von jenem strahlenden 
Zriumphe, der vor wenig Stunden feine Züge jo verklärte: das 
war ja draußen geweſen, fern von den Seinen; für die Heimath 
blieb nur der Schatten übrig. 

„Warum antwortet Du nicht?“ begann er von Neuen. 
„Denkt Du, ich wäre Feigling genug, die Wahrheit abzuleugnen ? 
Wenn ich jie Dir bisher verſchwieg, jo geſchah es aus Schonung 
für Dich; jebt, wo Du fie lennſt, werde ich Dir Rede jtehen. — 
Man hat Dir von der jungen Winftlerin erzählt, der ich die 
erite Anregung zum Schaffen, meinen eriten Erfolg und den 
heutigen Triumph danke. Man hat Dir das Verhältniß zwiſchen 
uns, Gott wei wie, gejchildert, und Du hältit das nun natürlich 
für ein todesiwürdiges Verbrechen.“ 

„Mein. Aber für ein Unglüd.* 

Der Ton diefer Worte hätte wohl Ieden entwafinet: auch 
Neinhold's Gereiztheit hielt nicht Stand davor. Er trat ihr näher 
und ergriff ihre Band. 

„Armes Kind!“ jagte er mitleidig, „Ein Glück war es 
freilich nicht, was der Wille Deines Vaters Dir beftimmte. Du 
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mehr als jede Andere bedurfteſt eines Gatten, der Tag Fiir Tag | 


im ruhigen Kreislauſe der Alltäglichkeit wirft und fchafft, ohne 
auch nur mit einem Wunſche darüber hinauszureichen, und gerade 








Dich) hat das Schidfal an einen Mann gefettet, ben es gewaltfam 
fortreißt auf andere Bahnen. Du haft ganz Recht: das iſt ein 
Unglück für uns Beide.” 

„Das heißt: ich bin cs Dir," ergänzte die junge Frau 
tonlos. „Sie freilich wird es wohl befjer verftehen, Dir Glück 
zu geben.“ 

Neinhold lieh ihre Hand fallen und trat zurüd, „Du bift 
im Irrthum,“ verjeßte er beinahe rauh, „und verlennſt voll- 
fündig das Verhältnif; zwiſchen Signora Biancona und mir. 
Es iſt cin vein ideales geweſen vom eriten Augenblide an, und 
it es noch bis zu diefer Stunde. Wer Div etwas Anderes 
geſagt hat, it ein Lügner.“ 

Es fchien, als wolle Ella aufathmen bei den erjten Worten; 
aber bei den nächſten fchon zog ſich ihr Herz wie im Rrampfe 
zuſammen. Sie wußte, daß ihr Gatte feiner Lüge fähig fei, 
am wenigiten im ſolchem Mugenblide, und er fagte ihr, das Ver: 
hältniß jei ein ideales. Noch war cs das, davan zweifelte fie 
wicht, aber anf wie fange? Sie hatte heute, Abend im Theater 
jelbft die dämoniſchen ſchwarzen Augen leuchten fehen, denen 
jo leicht nichts widerſtand, hatte geſehen, wie jene Frau in 
ihrer Rolle die ganze Stufenleiter der Empfindungen bis zur 
höchſten Yeidenjchaft hinauf durchlief, wie dieſe Yeidenjchaft das 
Publicum zum Beifallsjturme forteiß, und fie konnte fich unfchwer 
jagen, daß, wenn es der talienerin beliebt hatte, bisher nur 
die beglüdende Muſe zu fein, Die den jungen Tondichter an ihrer 
Hand im das Neich der Kunſt einführte, wohl die Stunde lommen 
werde, two fie ihm etwas Anderes fein wollte. 

„Sch liche Beatrice,” fuhr Neinhold mit einer Aufrichtigkeit 
fort, von deren Grauſamleit er im der That Feine Ahnung zu 
haben ſchien, „aber dieſe Yicbe fränft und verlegt Feines von 
Deinen Rechten. Sie gilt der Muſik, als deren verfürperter 
Genius fie mir entqegentrat, gilt dem Bejten und Höchſten in 
meinem Leben, dem Ideale —“ 

„Und was bleibt dann noch für Dein Weib übrig ?* unter 
bradı ihn Ella. 

Er ſchwieg betroffen. Die Frage, jo einfach fie war, Hang 
doch eigenthümlich in dem Munde feiner für fo befchränft ges 
haltenen Gattin. Es war ja felbftverftändlich, daß fie ſich mit 
dent begnügen mußte, was nod) übrig blieb, mit dem Namen, 
den ſie trug, und dem Kinde, deſſen Mutter fie war. Sie fchien 
das feltfamerweife gar nicht begreifen zu wollen, und Reinhold 
verſtummte völlig vor dem ruhigen und doc, vernichtenden Vor: 
twurfe diefer Frage. 

Die junge Fran ftühte die Hand auf dem Flügel. Sie 
fümpfte fihtbar mit der Furcht, welche fie von jeher vor ihrem 
Manne gehegt, dejien geiſtige Ueberlegenheit jie tief empfand, 
ohne gleichwohl je den Verſuch zu wagen, ſich zu ihm zu erheben. 
In dem Berwußtjein, da er hoch über ihr ſtehe, hatte fie ſich 
ihm ftets unbedingt untergeordnet, ohne Damit jemals etwas Anderes 
zu erreichen, als eine Duldung, die nahe an Verachtung ftreifte. 
Seht, wo er eine Ansere liebte, hörte die Duldung auf; Die 
Verachtung war geblieben — das fühlte fie deutlicd aus feinem 
Geſtändniſſe heraus, das er fo ruhig, jo ficher that; feine Liebe 
zu der ſchönen Sängerin „kränkte und verlegte ja feines von ihren 
Rechten“; fie hatte ja überhaupt fein Recht an fein geiftiges Leben. 
Und dieſen Mann follte fie fejthalten, jet, wo ihm die Licbe einer, 
ichönen, don aller Welt gefeierten Rünftlerin, wo ihm der Zauber— 
ſchein Italiens, wo ihm eine Zulunft voll Ruhm und Glück winkte, 
fie, die wichts zu geben hatte, als ſich jelber — Ella fühlte jept 
erjt das Unmögliche der Anfgabe, die man ihr zugewiejen. 

„Ich weiß es, Du halt nie zu und gehört, nie Jemand 
von uns lieb gehabt,“ fagte fie mit ftiller Refignation. „Gefühlt 
habe ich es wohl immer; klar geworden iſt es mir exit, jeit ich 
Deine Frau bin, und da war es zu fpät. Aber ich bin es doch 
nun einmal, und wenn Du mich und das Kind verlaffen, auf: 
geben willjt um einer Anderen willen —“ 

„Wer jagt das?“ fuhr Reinhold mit einer Entrüftung auf, 
die ihn freiſprach von dem Verdachte, da ein folder Gedante 
wirklich ſchon in feine Scele gelommen war. „Berlaffen? Did) 
und das Mind aufgeben? Niemals!“ 

Die junge Fran richtete das Auge fragend auf ihn, als 
verstehe fie ihm nicht. 

„Dur fagteft doch joeben, Du liebteft Beatrice Biancona?“ 

„Sa, aber —* 








\ aitternder Klang in ihrer Stimme. 





„Aber? So mußt Du aud wählen zwiſchen ihr und und.“ | 

„Du entwideljt ja auf einmal eine ganz ungewöhnliche | 
Beftimmtheit,“ rief Reinhold gereizt. „Ich muß? Und wenn 
ich es nun nicht thue? Wenn ich diefe ideale Nünftlerliebe für 
| vollfommen vereinbar halte mit meinen Pilichten, wenn —“ 
| „Wenn Du ihr nach Italien folgſt,“ ergänzte Ella. 

„jo auch das weißt Tu jchon?“ juhr der junge Mann 
beitig auf. „Du ſcheinſt ja jo vortrefilich unterrichtet zu fein, 
daß mir nur noch übrig bleibt, die Nachrichten, die man Dir jo 
freundlich zugetragen, zu beftätigen. Es ift allerdings meine 
Abſicht, in Italien meine Studien fortzujegen, und wenn ich 
dort Signora Biancona begegnen jollte, wenn ihre Nähe mir 
neue Begeifterung zum Scaffen giebt, ihre Sand mir die 
‚ Stünjtlerwelt öffnet, jo werde ich nicht der Thor jein, das Alles 

zurüdzuftoßen, blos weil ich num einmal das Schickſal habe — 
eine Frau zu befiken.“ 
N Ella zudte zufammen bei der ſchonungsloſen Härte diejer 
| fcgten Worte. 
„Schämſt Du Dich diefer Frau jo ſehr?“ fragte fie Teile. 
| „Elta, ich bitte Dich — 
„Schämſt Du Dich meiner fo ſehr?“ wiederholte die junge 
| Frau fcheinbar ruhig, aber e8 war ein jeltfamer, nervendurch— 














Reinhold wendete ſich ab. 
| „Sei nicht lindiſch, Ella!“ erwiderte er ungeduldig. „Glaubſt 
Du, daß es für einen Mann wohlthuend oder erhebend iſt, wenn 
er von feinen erften Erfolgen nach Haufe kommt und findet bier 
Klagen, Vorwürfe, kurz, die ganze nüchterne Brofa der Häuslich— 
‚ fit? Dur haft mich bisher damit verichont und jolltejt das audı 
in Zukunft thun. Du könntet ſonſt die Erfahrung machen, daß 
ich nicht der geduldige Ehemann bin, der dergleichen Scenen 
wideritandälos über ſich ergehen läßt.“ 

Es bedurfte nur eines einzigen Blickes auf die junge frau, 
um bie grenzenlofe Ungerechtigkeit diejes Borwurfes zu erfennen. 
Sie jtand da, nidyt wie eine Anklägerin, jondern wie eine Ber: 
urtheilte, fühlte fie doch, daf in diejer Stunde das Urtheil ihrer 
Ehe und ihres Lebens geſprochen wurde. 

„Sch weiß wohl, ich bin Dir nie etwas geweſen,“ jagte jie 








mit bebender Stimme, „habe Dir nie etwas fein fünnen, und 
wenn es ſich jet nur um mich handelte, jo ließe ich Dich ‘gehen, 
ohne ein Wort, ohme eine Bitte weiter. Aber das Kind jteht 
ja noch zwifchen uns, und da" — fie hielt einen Augenblick 
inne und athmete tief auf — „da wirjt Du es wohl begreifen, 
wenn die Mutter Dich noch einmal bittet — daß Dur bei uns bleibjt.* 

— Die Bitte lam ſcheu, zaghaft heraus; man hörte ihr die 
Ueberwindung an, die es die dem Manne gegenüber koftete, in 
deſſen Herzen auch nicht mehr eine Stimme für jie ſprach, und dod) 
bebte in den lepten Worten ein jo rührend anjtvolles Flehen, 
daß es nicht ganz ungehört an dem Ohre ihres Gatten verhallte. 
Er wandte fich wieder zu ihr, 

„Ich kann nicht bleiben, Ella,“ entgegnete ev milder als 
vorhin, aber doc mit Fühler Bejtimmtheit. „Es handelt jich um 
meine Zukunft. Du ahnſt nicht, was in dem Worte für mich 
liegt. Begleiten Tannjt Dur mich wicht mit dem Rinde. Abgeſehen 
Davon, daß dies bei einer Studienreiſe unmöglich iſt, würdeſt 
Tu Dich bald genug unglüclich fühlen in einem fremden Lande, 
deſſen Sprade Du nicht veritehit, unter Verhältniſſen und 
Umgebungen, denen Du auch nicht entfernt gewachjen bij. Du 
wirft Dich jept überhaupt gewöhnen müſſen, mic) und mein 
Leben mit einem andern Mafjtabe zu mejjen, als mit dem des 
engherzigen Borurtheils und der Heinbürgerlichen Bejcränttheit. 
Du bleibſt mit dem Kleinen hier im Schupe Deiner Eltern; in 
fpäteftens einem Jahre kehre ich zurüd. In diefe Trennung 
mußt Du Did) fügen.“ 

Er fpracd ruhig, freundlich jogar, aber jedes Wort war eine 
eifige Zurüdweijung, ein ungedildiges Abjchütteln der ihm läſtigen 
Bande. Hugo hatte Recht: er lag bereits zu tief im Banne 
der Leidenfchaft, um mod; auf irgend eine andere Stimme zu 
hören — es war zu jpüt. Ein kaltes, mitleidlofes „Du mußt 
Tich fügen“ war die einzige Antwort auf jene rührende Bitte, 

Ella richtete ſich mit einer ihr ſonſt fremden Eutjchlojjenheit 
empor, und es war aud) ein fremder lang in ihrer Ztimme; 
es lag etwas darin von dem Stolze des Weibes, der, jahrelang 
getreten und unterdrüdt, ſich endlich dody aufbiumte, als man 
ihm Das Weußerjte bot. 
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„Sch bin ja 
Aber nicht in Deine Rücklehr, Reinhold. 
Wenn Du jept gebit, mit ihr gehit, troß meiner Bitte, troß 
unferes Kindes, jo thue es — aber dann gehe auch für immer!“ 

„Willſt Du mir Bedingungen stellen ?* rief Reinhold auf- 


„In die Trennung, ja!" erwiderte fie feit. 
machtlos dagegen. 


lodernd. „Babe ich es nicht jahrelang getragen, diejes Koch, das 
die ſogenannten Wohlthaten Deines Vaters mir aufzwangen, 
das meine Kindheit verbittert, meine Jugend vernichtet hat und 
nich jept an der Schwelle des Mannesalters zwingt, mir das 
erjt im endloſen Kämpfen zu erobern, was ein Jeder als fein 
natürliches Recht beansprucht, die freie Selbſtbeſtimmung? hr 
habt mic, losgelöft von Allem, was Anderen Freiheit und Glück 
heißt, habt mich feitgelettet an eine verhaßte Lebensiphäre mit 
allen nur möglichen Banden und glaubtet num Eures Eigen- 
thums jicher zu fein. Aber emdlich iſt doch für mich die Stunde 
gekommen, wo es beginnt zu tagen, und wenn es dann auf 
einmal wie ein Blig in die Seele niederſchlägt und in flanmender 
Klarheit das Ziel zeigt und den Preis am Ziele, dann erwacht 
man aus dem jahrelangen dumpfen Traume und findet ſich — 
in Feſſeln.“ 

Es war ein Ausbruch der wildejten Leidenjchaftlichfeit, des 
glühendften Hafies, der fchranfenlos hervorbrad, ohne danach zu 
fragen, ob er ſich über Schuldige oder Unſchuldige ergoß. Das 
it ja eben das furchtbar Dämonifche der Leidenſchaft, daß fie den 
Haß gegen Alles fehrt, was fih ihr entgegenftellt, und träje 
diefer Haß auch die nächſten und heiligjten, träfe er auch die 
jelbjtgefnüpften Bande. 

Es folgte eine lange, todtenftille Pauſe. Reinhold hatte 
lich, überwältigt von der Aufregung, in einen Seffel geworfen 
und die Hand über die Augen gelegt. Ella ſtand noc an dem 
jelben Plape wie vorhin; sie. ſprach nicht, vente fich nicht; ſelbſt 
das Beben, das fo oft während der Unterredung fie durchzitterte, 
hatte aufgehört. So vergingen mehrere Minuten, da endlich 
näherte fie fih langjam ihren Gatten. 

„Das Kind läßt Du mir doc mohl?“ fagte fie mit 
zudender Lippe. „Dir würde es nur eine — Lat jein in Deinem 
neuen Leben, umd ich habe ja ſonſt nichts weiter auf der Welt.“ 

Reinhold jah auf und jprang dann plößlicdh empor, Es 
waren nicht die Worte, die ihn jo ſeltſam erjchütterten, auch 
nicht die todtenjtarre Ruhe ihres Gefichtes; es war der Blick, dev 
ſich auch ihm jept jo unerwartet und überrafchend entjchleierte, 
wie einjt feinem Bruder. Zum erjten Mate jah auch er im dem 
Antlige feiner Gattin die „Ichönen blauen Märchenaugen“, die 
er jo oft am feinem Knaben bewundert, ohne je dauach zu 
fragen, woher fie jtammten, und diefe Mugen waren jetzt qrof 
und voll auf ihm gerichtet. ES jtand Feine IThräne darin, 
auch feine Bitte mehr, aber ein Ausdrud, deſſen er- Ella nie 
für fähig gehalten, ein Ausdruck, vor dem fein Ange zu Boden fant. 

„Ella,“ ſagte er ungewiß. „Wenn ich zu heftig war — 
twas hajt Dir, Ella?“ 

Er wollte ihre Hand ergreifen; fie wich zurüd. 

„Nichts. Wann gedenfjt Du zu reifen?“ 

„Ich wei nicht,” antwortete Reinhold immer mehr be 
tretem. „In einigen Tagen — oder Wochen — es eilt nicht.“ 

„ch werde die Eltern benachrichtigen. Gute Nacht!“ Sie 
wandte ſich, um zu gehen. Gr that ihr heftig einen Schritt nad), 
' als wolle er fie zurüdhalten. Glla blieb. 

„Du haft mich mißverſtanden.“ 

Die junge Fran richtete ſich hoch und ſeſt auf. Sie fchien auf 
einmal eine Andere geworden zu jein; diefen Ton und dieſe 
Haltung hatte Ella Almbach wie gefannt. 

„Die Feſſel‘ ſoll Dich nicht länger drüden, Neinhold. Du 
wirt ungehindert Dein Ziel erreichen und Deinen — Preis. 
ute Nacht!“ 

Sie öffnete raſch die Thür und trat hinaus, Das Mond: 
licht fiel hell auf die jchlante Geſtalt in dem dunklen Kleide, auf 
das ftarce blaſſe Antlip und die blonden Flechten. Im nüchiten 
Hngenblide jchon war fie verſchwunden. Reinhold jtand allein. 

„Das ijt jept ein Elend hier im Hauſe!“ fagte der alte Buch— 
halter im Comptoir, indem er die Feder hinter das Ohr ſtedte und 
das Rechnungsbuch zuklappte. „Der junge Herr jeit drei Tagen fort, 

| ohne ein Yebenszeicyen von ſich zu geben, ohne nach Frau und 
Sind zu fragen — der Herr Capitain jept den Fuß nicht mehr 
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über die Schwelle — der Principal geht in einer Wuth herum, 
dab man es laum wagt, ihm nahe zu kommen, und die junge 


Frau Almbach ficht aus, daß Einem das Herz in der Brust weh | 


thut, wenn mar fie nur anſchaut. 
dieſer unglüdlichen Gejchichte noch werden wird!“ 

„Leber wie iſt denn der Bruch nur jo plöglich gekommen ?" 
fragte der erite Commis, der gleichfalls — es war der Schluß 
der Comptoirjtunde — feine Scweibereien bei Seite legte und 
fein Pult verjchlof. 

Der Buchhalter zudte die Achſeln. „Plöglih? Ich glaube 
faum, da er Einem von uns unerwartet fan. 
wochen und monatelang gewühlt in der Familie; es fehlte nur 
noch der Funke in all dem 
audı gekommen. Frau Almbac brachte aus einer Damen: 
geſellſchaft die Neuigfeit mit nach Haufe, und jo erfuhr denn 
auch ihr Mann, was bereits die halbe Stadt wei und was 
nun freilich Weiner gern von feinem Schwiegerfohne hört. Sie 
fennen ja den Principal und wiſſen, mit welchem Widerwillen 
er von jeher diefe ganze Nünftlergefchichte angejehen, wie er 
dagegen aefümpft hat, und nun noch diefe Entderfung! Er lieh 
den jungen Herrn rufen, ımd da gab es einen Auftritt — id) 
habe ihm theilweife im Nebenzimmer mit angehört. Hätte Herr 


Weif der Himmel, was aus | 


Die junge Frau war allein; ſie ſaß am Bettchen ihres 
Knaben. Der jugendlich raſche Schritt Draußen und das ſchnelle 
Oeffnen der Thür mochten fie wohl über den Stommenden getäuſcht 
haben; jie hatte jicher einen Underen erwartet. Das bewies ihr 
jähes Auffahren und die Gluth in ihrem Antlitz, die urplöblich 


' einer tiefen Bläſſe wich, als fie in dem Eintretenden ihren 


Das hat ja 


Zündſtoffe, und der iſt jchliehlicdh | 


Reinhold ich wenigftens noch vernünftig benommen und nach: 


gegeben, bier, wo er doch wahrhaftig wicht ſchuldlos war, die 
Sache wire vielleicht noch beigelegt worden, jtatt deſſen aber 
jebte er feinen ürgjten Troblopf auf, ſagte dem Schwiegervater 
in's Geſicht, er wolle nicht länger Kaufmann bleiben, wolle nad) 
Italien geben, Muſiker werden, er habe die Sclaverei bier lange 
genug ansgehalten, und was dergleichen Dinge mehr waren, 
Der Principal kannte ſich nicht mehr vor Wuth; ev verbot, 
drohte, beleidigte endlich, und da freilich war's aus. 
Herr brach los mit einer Wildheit, 
ein Unglücd geben. 
und vief: ‚Und wenn die ganze Welt ſich dagegen jeht, 
schicht Doch. Ich laſſe mich nicht länger knechten, laſſe mir mein 
Denfen und Fühlen nicht vorſchreiben.“ Und in dem Tone ging 
es jort; eine Stunde darauf ſtürmte er aus dem Daufe und hat 
noch wichts wieder von ſich hören laſſen. Gott bewahre einen 
Jeden vor ſolchen Familienſcenen!“ 

Der alte Herr legte die Feder bei Seite, verlieh ſeinen Sit 
und winjchte den übrigen Herren einen auten Abend, während 
er zugleich Anftalt machte, das Comptoir zu verlaſſen. Er hatte 
aber laum einige Schritte in den Dausjir hinaus qethan, als 


daß ich glaubte, es würde 


‚ brechenden Thränen niederfämpfend. 


Schwager erfante. 

„Der Onkel treibt die Ungerechtigkeit jo weit, auch mir 
jein Haus zu verbieten,“ fuhr diefer fort, indem er näher trat. 
„Er hült nun einmal ſeſt an dem Gedanken, daß auch ich einen 
Antheil an dem unglüdjeligen Zerwürfniß habe. Ich hoffe, Ella, 
Sie fprechen mic frei dabon.“ 

Die junge Fran hörte faum auf die lepten Worte „Sie 
bringen mir Nachricht von Reinhold?“ fragte fie raſch mit 
fliegenden Athen. „Wo ift er?" 

„Sie haben doch wohl nicht erwartet, daß er ſelbſt kommt," 
fagte der Capitain ausweichend. „Welche Schuld er auch bei der 
ganzen Sache tragen mag, die Behandlung von Seiten des 
Onfels war derart, daß ſich ein Jeder dagegen erhoben hätte. 
In dem Punkte jiche ich ganz auf feiner Seite und begreife es 
vollfommen, daß er mit der Abſicht ging, nicht zurückzukehren. 
Ich hätte es auch gethan.“ 

„Es war ein furchtbarer Auftritt,“ verfeßte Ella, die hervor: 
„Die Eltern erfuhren von 
anderer Seite, was ich ihnen um jeden Preis verbergen wollte, 
und Neinhold war entjeglich in feiner wilden Gereiztheit. Cr 


‚ verlieh uns, aber ein Wort hätte er mir in den drei Tagen 


doch zukommen laffen fünnen, wenigjtens durd Sie. Er iſt doch 


bei Ahnen ?* 


Der junge | 


Wie wahnſinnig Ttampfte er mit dem Rufe | 
es ge⸗ 


er dort mit Hugo Almbach zuſammentraf, der raſch von der | 


Straße her einbog. Der Buchhalter jchlug im ſreudigen Schreck 


die Hiünde zuſammen 

„Bott. jei Dant, daß werigitens Sie fich wieder fehen laſſen, 
Herr Gapitain!” rief er. „Es thut uns wahrlich nor hier im 
Haufe.” 

„steht das Thermometer immer noch auf Sturm?“ fragte 
Hugo, mit einem Wide nach dem oberen Stode hinauf, 

Ter Buchhalter ſeufzte. „Auf Unwetter! Vielleicht bringen 
Sie uns Sonnenſchein.“ 

Schwerlich!“ ſagte Hugo ernſt. 
Frau Almbach. Sie iſt doch zu Haufe?" 

„Ihre Frau Tante iſt mit dem Herrn Principal aus: 
gegangen,” berichtete Jener. 

„Richt doch. Ich meine meine Schwägerin." 

„Die junge Frau? Du lieber Gott, die haben wir in Den 
drei Tagen faum zu Öefichte befonmen, Sie wird wohl oben 
im Kinderzimmer fein; jie geht jept faum eine Minute mehr 
weg von dem Kleinen.” 

„sch werde fie aufſuchen,“ erklärte Hugo, mit flüchtigem 
Gruße die Treppe hinaufeilend. „Guten Abend!“ 

Der Buchhalter ſah ihm kopfſchüttelnd nach. Er war es 
fo gar wicht gewohnt, dab der junge Capitain ohne irgend einen 
Scherz, ohne eine Noderei au ihm vorüberging, und er hatte 
auch die Wolfe bemerkt, die heute auf der ſonſt jo heilen Stirn 
des jungen Mannes flag. Er fchüttelte noch einmal den Kopf 
und wiederholte feinen Stoßjenizer von vorhin. „Weiß der 
Dimmel, wie die Gejchichte enden wird!“ 

Hugo hatte inywiichen die Wohnung feiner 
erreicht. „ch bin's, Ella,“ ſagte er eintretend. 
erjchredt ?* 


Augenblicklich ſuche ich 


Schwugerin 
„Babe id, Sie 
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„Nein,“ erwiderte Hugo kurz, beinahe herb. 

„Nicht?“ wiederholte Ella, „er iſt micht bei Ihnen? 
nahm es als ſelbſwerſtündlich an, daß er dort ſei.“ 

Der Capitain jah zu Boden. „Er kam zu mir, und zwar 
in der Mbjicht, zu bleiben, aber es ftellte ſich eine Differenz 
zwijchen uns heraus. Reinhold it maſſlos heftig, wenn ein 
gewiſſer Punkt berührt wird; ich fonnte und mochte ihm meine 
Anſichten darüber nicht verhehlen, und wir geriethen zum erjten 
Male in unſerem Leben ernſtlich in Streit. Er verweigerte es 
daraufhin, mein Saft zu fein; ich habe ihm erſt heute Mittag 
twiedergejehen.” 

Ella erwiderte nichts. Sie fragte auch wicht, was den Anlaß 
zu dem Streite gegeben, fühlte fie doc nur zu aut, daß ſie in 
dem für jo leichtſinnig, übermüthig und herzlos aehaltenen 
Schwager den energiſchſten Schub ihrer Mechte gehabt hatte. 

„sch Habe noch einmal das Meuferite verſucht,“ ſagte er 
dicht an ihre Seite tretend, „obgleich ich wußte, daß es umſonſt 
jein werde. Aber Zie — Ella? Monnten Sie ihm wicht halten?" 

„Nein,“ entgegnete die junge Frau. „Ich Fonnte wicht — 
und ich wollte auch nicht mehr.“ 

Statt aller Antwort wies Hugo nadı dem jchlafenden Kinde 
hinüber; jie jehüttelte heftig den Kopf. 

„Um ſeinetwillen habe idy mich überwunden und den Manıt, 
der ſich um jeven Preis von mir losreißen wollte, gebeten 
zu bleiben. Ich wurde zurückgewieſen; er lieh es mid fühlen, 
welch eine Feſſel ich ihm bin jo mag er denn frei werden!" 

Hugo's Bid ruhte forjchend auf ihrem Autlitz, das wieder 
jenen Ausdruck von Energie zeigte, der diefen Zügen einſt jo 
fremd gewejen war; langjam zog er ein Billet hervor. 

„Wenn Sie denn vorbereitet find — ich habe Ihnen einige 
Zeilen von Reinhold zu bringen. Gr übergab fie mir vor einigen 
Stunden.“ 

Die junge Frau fuhr zufammen. Die eben noch gezeigte 
Feſtigkeit wollte nicht Stand halten, als fie auf dem Couvert 
die Handichriit ihres Gatten erblidte, nur jeine Handſchrift, wo 
fie ſich mit Todesangit an die Hoffnung geklammert, cv werde 
jelbjt fommen, und wäre es auch nur, um Abſchied zu nehmen. 
Mit bebender Hand nahm jie den Brief und erbradh ihn; er 
enthielt nur wenige Zeilen: 


Ich 


„Du biſt Zeugin des Auftrittes zwiſchen Deinem Vater 


und mir geweſen und wirſt es daher begreifen, daß ich ſein 
Baus nicht wieder betvete. 
Scene nichts; fie beſchleunigt nur meine Abreife, denn Die Tact- 
lojigfeit Deiner Eltern hat der Sadıe eine Deffentlicjfeit gegeben, 
die es mir nicht wünjchenswerth erjcheinen läßt, auch nur eine 


An meinem Entichluffe ändert jene 
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Stunde länger in ©. zu bfeiben, als anbedingt nothwendig iſt. einer dauernden wird und Fich im gewaltſamen Bruche vollzicht. 
Ich fan Dir und dem Kinde nicht perſönlich Lebewohl jagen; Du warſt es, die mir die Bedingung jtellte, entweder zu bleiben, 





denn ich jepe wicht wieder den Fuß über eine Schwelle, von der oder für immer zu achen. Nun denn, ich gehe! Vieleicht it es 
man mich in folder Weije fortwies. Meine Schuld iſt es nicht, das Beſte für mus Beide, Lebe wohl!" 
wenn Die zeitweije Trennung, die ich erzwingen wollte, jegt zu (Fortiegung folgt.) 


Im Vorbeigehn. 


Grü Gott, im Borbeigehn! „sowohl, im Vorbeigebit 
Das trifit jih ia aut: Prüdit Du mir Die Band — 
Zo cin Gruß giebt BR Freen Und fteigit in Die Berne 
War fröhlichen Muth, Jur ſchwindelnden Wand.” 














Dort denf' ich an Dich, „And dat das Vorbeigehn Ja, Ediap, wenn Tu Das willt, 
Und da geb' ich ſchon Mchr: Nientalen cin End', So woll'n wir's alle Zwei — 
Hab" allweil im Vorbeigehn Dañ man endlich Fr immer Und va iſt's ja aleich mir dem 
Meinen Genß Div gebracht Beiſammen jein Könnt ?" Vorbeigehn vorbei! 


Bon Prof. Dr. Friedrich Anton Zürn. 
Schluße) 






| 
| s Die Kaniuchen-Zucht in Deufſchland. 
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N 
Frankreich; producirt jührlih achtzig bis Fünfundachtzig Erlös aus dieſen Maninden it, wie beveits erwähnt, mit eins | 
; Millionen Maninchen, vun denen chva drei Millionen jährlich huudermennzig bis zweihundert Millionen Franlen mindeſtens 
| in Paris conſumirt werden; die übrigen werden in anderen anzuſchlagen. Namentlich find «5 die Leinen banerlichen Wirthe— 
Thrilen Fraukreichs verzehrt oder in das Ausland geſchafft. Ter melde die Kaninchenzucht treiben, ſreilich meiſt nur für Den 
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eigenen Bedarf; ferner die Gärtner, welche ihre Etabliffements 
in der Nähe größerer Städte haben; fie find es, welche viele 
Kaninchen zum Verlaufe bringen. Im ſüdlichen Frankreich, in 
Belgien und Holland werden mafjenhaft die „Japins* gezogen 
und nach dem Auslande geſchafft. So wurde mir verfichert, dal; 
in Flandern ein Ort Wonlers fei, in welchem Kaninchen— 
jchlächtereien zu finden, die im Winter wöchentlich jechszigtaufend 
Stüd dieſer Thiere nad) Yondon liefern, und cbenjo it es be 
kannt, daft von Dftende aus im Winter wöchentlich fünfzig: bis 
hunderttanjend Stüd nach London gejchafft werden. Durch eine 
im engliichen Oberhaufe gehaltene Rede des Lord Malmesbury 
wiſſen wir, daf nach England jührlich ein und eine halbe Million 
Kaninchen importirt, da im genannten Yande zweiunddreißig— 
taufendfünfgundert Tonnen (& zwanzig Centner) Haninchenfleiich 
verzehrt werben und daß die ärmere Bevölferung der Stadt 
Nottingham allein wöchentlich dreitauſend Stüd Kaninchen 
confumirt. Das find Zahlen, die wahrlid allein jprechen ! 

Das wilde Kaninchen wiegt ein halbes bis zwei Nilogranım, 
der gewöhnliche deutsche Stallhaſe zwei bis zwei und ein halbes 
Kilogramm, das engliiche Hüngeohrlanin drei und ein halbes bis 
fünf Sifogramm, der Lapin ordinaire — wenn er jechs bis 
acht Monate alt ift und angemäjtet wurde — drei und ein halbes 
bis fünf Kilogramm, der Lapin belier fieben bis neun Kilogramm 
(neun Kilogramm als Seltenheit). 

In Belgien zahlt man für ein gemäftetes, ſehr ſchweres 
fogenanntes Lapin fort (das Thier wird ſtark gefüttert, in engen 
Bretterverfchlägen oder in hölzernen Kaften gehalten, damit es 
ficy nicht viel bewegen kann, und wird dadurch bis acht Kilogramm 
ſchwer) höchſtens fünf bis ſechs Franken. In Frankreich giebt 
man auf dem Markte für ein halb- oder dreivierteljühriges etwa 
bier Klogramm ſchweres Kaninchen dreieinhalb bis fünf Franken. 
Für das Fell können im Durchſchnitt einhalb bis dreiviertel 
Franlen erzielt werden. Das Pfund Fleiſch koſtet in Frantreic 
durchſchnittlich jechszig Centimes oder etwa nad) unferem Gelde 
fünf Silbergrojchen ; für fette, ganz befonders qute Waare wird 
jedod) auch achtzig Centimes pro Pfund bezahlt. Das Fleiſch it 
aljo keineswegs cin allzu billiges. 

In Deutjchland find die Preife jehr viel geringer, Die 
deutjche landwirthſchaftliche Zeitung giebt in ihrem Marktberichte 
an, daß im Berlin im Monat Februar diejes Nahres das deutjche 
Kaninchen pro Stück mit ſechs bis zwölf Silbergrojchen fünf 
Pfennige, Lapins aber mit zehn bis zweinndzwanzig Silbergrojchen 
fünf Piennige bezahlt worden feien. 

Das Fleiſch der Kaninchen kann ſich nur als fehr billiges 
herausftellen, wenn man die Thiere zum eigenen Bedarf felbft 
gezogen hat und zwar im Heinen öfonomijchen Wirthichaften, 
in Gärtnereien md dergleichen, two jonjt nicht verwerthbare Ab 
fälle genug vorfommen, die als Nahrungsmittel für Kaninchen 
benußt werden fünnen. 

Die bier in Frage ftehenden Gejchöpfe nüben uns aber nicht 
nur durch ihr Fleiſch, fondern aud durch ihr Fell und ihre 
Haare, Tie Winterfaninchenjelle fommen zunächſt als Pelzwert 
in Betracht. Schwarze Haninchenhäute werden zu Trauerpelz— 
wert, weiße zu ſogenannten imitirten Hermelin (hauptjüchlid) 
für tinderpeljwaaren) verwendet. Weihe Haninchenpelze kommen 
hauptfächlich als fogenannte „Liſſakanin“ in den Handel. 
Don Polniſch-Liſſa aus werden große Mengen diefer Felle in die 
Welt geſchickt und man zahlt gewöhnlich acht bis zwanzig Thaler, 
ausnahmsweiſe für ganz fchöne Waare dreifig Thaler pro hundert 
Stüd. Neineswegs aber ſtammen diefe Felle von dem in Polen 
und Rußland heimifchen Himalayakanin allein, ſondern es ſcheint 
häufig vorzufommen, daß man überall gefammelte weife Kaninchen— 
felle nach Liſſa jchiett, um fie dort durch die in der Zubereitung 
der Felle ſehr gejchietten Kürſchner zurichten zu laſſen, und dann 
tommen die Häute, welche in Liſſa durch die Hand der Kürſchner 
gegangen find, als Liffafanin in den Handel. 

Was die fonjtigen Preife der Felle anderer Haninchen an 
Tangt, jo wirde zu enwühnen fein, daß der Pelz des englijchen 
Zilberfanin eine jehr gejuchte Waare abgiebt. Echte, grofe, 
e.ıglijche Eilbertaninhäute bezahlt man bis zu vierzig Thaler für 
das Hundert. Tie Bälge der gewöhnlichen englijchen oder 
aujtralijchen Zilberfaninchen gelten jünjjehn bis jünfundzwanzig 
Thaler das Hundert, Die Häute der gewöhnlichen deutjchen 
Stallhafen feinen nur geringen Werth zu haben; man ver- 








ficherte mir, daß felten mehr ala ein bis drei Silbergrofchen für 
das Stüd bezahlt werde. In Belgien koſtet das Fell eines 
aufergewöhnlid großen und mit feinen Haaren verjehenen Lapin 
einen, höchſtens zwei Franlen, im Durchjchmitt wird. für die Haut 
eines ſehr großen Kaninchens neunzig Gentimes ausgegeben; 
große und Heine Bälge im Gemenge kojten nicht mehr als 
vierzig bis fünfzig Franlen das Hundert. 

In Belgien und Frankreich eriftiren eine große Anzahl von 
Fabriken, welche in wirklich meiiterhafter Weife Naninchenfelle zu 
fürben verftehen. In der Stadt Bent allein werden über zwei— 
taufend Naninchenpelzfürber befchäftigt. Eine der bedeutenditen 
derartigen Fabrilen ift die Teinturerie De Penux De Lapins von 
Chr. Zurce und Compagnie in Gent. Sie wurde 1867 ge 
aründet; in ihr arbeiteten anfangs nur jehr wenige Arbeiter; 
fie hatte damals feine Dampfmafchine und gab fich nur mit 
Schwarzfärben der Felle ab. Gegenwärtig beſchäftigt Chr. Zurte 
und Compagnie in einem jehr jtattlichen vierſtöckigen Gebäude 
zweihundertjechszig Arbeiter. Eine Dampfmaschine von fünfund: 
fünfzig Pferdekräften, fowie eine Menge zweckmäßiger Majchinen, 
weldie zur Zubereitung der Häute dienen, find im Betrieb. 
Das Etabliffement liefert jede Woche zwölfhundert Tugend in 
verschiedener Weiſe zugerichteter und gefürbter Kaninchenfelle. 
Gerade dieſe Fabrik verftcht es, nicht nur jehr fchöne ſchwarz— 
aefürbte Waare zu liefern, fondern audy Bälge, weldye, wie es 
in einem Gefchäftsberichte diejer Firma heißt, „die Färbung der 
taftanienbranmen Felle (nachgeahmte Fijchotter) und der hellbraunen 
(nachgeahimter Marder), die Appretur der natürlichen Felle, ſowohl 
der blauen, der weißen, wie der filberfarbigen 2c.“, die zu jener Zeit 
jehr in Aufnahme waren, in täufchendfter Weife vor Augen führen. 

Ya, ja, gechrte Leferin! Gar manche Dame trägt Pelz- 
wert, das angeblid, Feh, das heift das fojtbare Fell des grauen 
Eichhorns fein joll, oder aber Fiſchotter- oder Marderpelj, und 
es iſt doch nichts weiter als gejchiett gefürbter Kaninchenbalg. 
Auch der Stoff zu den in neueſter Zeit in England jo vieljad) 
getragenen „Sechundjäckchen“ iſt weiter nichts als gefärbter 
Naninchenpelz. In Gent oder in Franfreich werden die einfach 
gefärbten Haninchenfelle das Dupend mit zweinndzwanzig bis 
ſechsundzwanzig Franken bezahlt. Trogdem in Deutjchland einzelne 
Naninchenpelzfürbereien vorhanden Find, schickt man doc, meijten 
theils ans unſerem Vaterlande die ansgezeichneteren Kaninchen: 
bälge nad) Gent oder nach Frankreich, angeblich weil dort das 
Färben beſſer umd billiger ausgeführt wird. Der Mangel einer 
geöferen Zahl gut eingerichteter Färbereien in Deutſchland dürfte 
war mit einer vegeren und geſteigerten Waninchenproduction 
wegiallen, immerhin ijt dieſes Moment gegemvärtig als ein 
Dinderni für die genügende Verwerthung der Felle bei eins 
tretender Mafjenproduction von Kaninchen anzujchen. 

Die Naninchenhaare werden ferner zur Fabrifation von 
Hüten- verwendet. Faſt alle in Frankreich produeirten Naninchen: 
haäute gehen zunüchſt mach Paris, wo fie jortirt werden. Die 
meijten werden dann in befonderen Etabliffements gejchoren, die 
einzelnen ansgezeichneten Bülge aber den Pelzfabrilen abgelafjen, 
Der Umfap von Saninchenjellen für die Hutfabritation in 
Frankreich wird auf circa fünfunddreißig Millionen Franfen, der 
für Pelzwert auf adıt bis zehn Millionen Franfen angegeben. 
Die Felle der grauen englifchen Gehegetaninchen und die der 
wilden Kaninchen aller Länder werden von dem deutſchen Hut— 
macher, nad) mir gemachten Angaben, befonders bevorzugt. 
Hundert Stüd elle von deutjchen wilden Kaninchen wurden im 
vorigen Jahre bei uns mit neum oder zehn Thalern, hundert Stüd 
bon englischen grauen wilden oder von den Gehege-Kaninchen aber 
nit zehn oder elf Thafern bezahlt. Haare eriter Qualität (vom 
Rüden) fojteten das Pfund drei Thaler bis drei Thaler zwanzig 
Srofchen, ſolche zweiter Qualität (Haare vom Nüden und den 
Seitentheilen der Kaninchen) das Piund zwei Thaler zwanzig 
Groſchen. Die Haare vom Bauche, von den Keulen und vom 
Schwanz follen die wenigit wertbvollen und demgemüß die 
billigſten ſein. In Dejterreich zahlen die Hutmacher für das 
Pfund zur Filzfabrifation geeigneter Naninchenhaare jebt durch— 
jchmittlich etwa ſechs Gulden. Hundert Heine Kaninchenbälge 
geben etwa vier bis fünf Pfund Haare, während zehn gute 
große Hafenfelle ein Pund jür den Hutmacher brauchbare Haare 
liefern ſollen. Die aeichorenen Felle werden in Leimfiedereien 
verwerthet. Wie man früher ganz beſonders die Haare des 
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Angoralaninchens zu ſehr feinem Garn ſpinnen ließ, aus dem | meift iſolirt werden; manche find fo beißſüchtig, daß fie die junge 
Strümpfe, Handſchuhe u. dgl. gefertigt wurden, jo finden jept | Zucht zerftören. Wenn den Kaninchen nicht recht genügende 
die feineren, weiden Raninchenhaare, entweder für fich gefponnen | Abwartung zu Theil wird, verfallen fie feicht in Tod bringende 
oder mit Wolle, Baumwolle oder Seide zufammengewebt, ‚ihre | Krankheiten, namentlich auch in durch Parajiten bedingte (j. B. 
Verwendung. Kaninchenwolle ift feider nur viel zu thener, um | die fogenannte Pjorofpermienfranfheit oder Öregarinofe; die durch 
vortheilhaft in Gefpinnjtproducten berwerthet zu werden. die erbjenförmigen Finnen — Borftufen des im Hundedarme 
In Großenzersdorf bei Wien hat Here Alfred Ruffo eine | haufenden gefägten Bandwurms — hervorgerufene Krankheit; die 
große Raninchenzucht. Genannter Herr hat fi das große Ver: | Räude ıc.). 
dienjt eriworben, die Kaninchenzucht in Oeſterreich eingeführt und Wer auf die große Fruchtbarkeit des Kaninchens pocht, ber 
gezeigt zu haben, daß Naninchenhaare, außer zu feinen Hüten, | wolle bedenfen, dak man zweckmäßiger Weife — um recht große 
auch in geiponnenem Zuſtande vielfach zu verwerthen find. Schr | und fräftige Nachlommen zu erzielen — das Weibchen im Jahr 
feine und zarte, dabei haltbare Kaninchenhaar-Geſpinnſte und | vielleicht nur vier bis fünf mal befruchten läßt, und ein joldes 
Stridwaaren, ſowie Kaninchenmwollitoffe, welche Herr Rufe | am beiten in einem Alter von acht Monaten zum erjten Male 
fertigen ließ, fanden allgemeine Anerkennung und wurden auf zur Zucht verwendet, über vier Jahre alte Erempfare aber von 


der Wiener Weltausftellung prämiirt. der Zucht ganz ausfchlieht. 

Wie zu Gejpinnften, jo benupt man diefe Haare auch zur Ucber die often der Aufzucht und der Ernährung hat man 
Erzeugung ſehr jeiner Filzwaaren, z. B. zur Herſtellung von ſich auch vielfältig eine falſche Anſchauung gebildet. Höchſtetter 
Fiſzpantoffeln, Filzröcken w. behauptet in feiner vortrefflichen Brofchive „Das Kaninchen“ 


Bergeffen darf endlich wicht werden, daß der Kaninchen- (Stuttgart bei Schidhardt und Ebner), „daß ein Kaninchen vom 
dünger — bejonders für Gärten — werthvoll it. Tage der Geburt bis zum Alter von-ſechs Monaten etwa neun 
Das bisher Mitgetheilte hat jedenfalls bewiefen, dak das | Silbergrofchen zu erhalten koſte, daß diefer Betrag aber wejentlid) 
Kaninchen ein ſehr fruchtbares und in verfciedener Beziehung | geringer ſich ftelle bei dev Aufzucht folder Thiere in kleineren 
ſehr nußbringendes Hausthier genannt werden muß. Da dafjelbe | ötonomiſchen Wirthichaften, in Gärtnereien :c. 
mit verhältnikmäßig wenig Unkoften groß zu ziehen ift, ferner | Kann man nicht darauf vechnen, daß theilweije jonft werth— 
die Zucht diefer Thieve auch im Heinften Mafftabe, aljo von | loſe Abfälle zur Verwerthung Fommten, fo ftellen fich die Er— 
ärmeren Leuten, betrieben werden Tann, Franzofen, Engländer | haltungstoften beſtimmt wejentlih höher. Bei allen Thieren, 
und Belgier aber uns gezeigt haben, welches gewaltige Capital | deren Benutzung in erſter Yinie auf Fleiſchproduction gerichtet ift 
in umd mit dev Production von Kaninchen in Bewegung geſetzt alfo auch bei den Kaninchen — muß anf gute Ernährung bon 
wird, jo muß ganz entjchieden mit Freude begrüßt werden, daß erſter Jugend an Bedacht genommen werden. Eine landwirthichait- 
ſich jet auch im Deutjchland das ntereffe für die Zucht diefer | liche Autorität erften Ranges, welche ſich auch praftiich mit der 
Thiere gehoben hat und daß namentlich ſich mehrfach (z. B. im | Yüchtung größerer ausländifcher Kaninchen bejchäftigt hat, hatte 
Hildesheim, in Hannover und an anderen Orten) Naninchenzüchter- | die Sitte mir mitzutheilen, daß im Durchſchnitt ein Kaninchen, 
vereine gebildet haben, welches dergejtalt ernährt worden fei, daß es nadı Vollendung 
Ganz befonders wünſchenswerth ift es, daß dev ärmere | des erſten Balbjahres neun Pfund lebendes Gewicht aufzeigte, 
Mann, fofern feine Verhältniffe es geitatten, die Zucht der | 169,00 Silbergrofchen zu erhalten gefoftet habe. Rechnet man 
Kaninchen zum eigenen Bedarf ausübt, insbefondere in | den Werth eines ſolchen Thieres jo hoch, wie in Frankreich auf 
ſolchen Gegenden, wo die Bedingungen zur Haltung diefer Thiere | dem Markte für daſſelbe gern gezahlt werden würde, nämlich 
ganz günftige find und notorifc die ärmere Bevölferung der | vier Bis fünf Franken, gleich einen Thaler zwei Silbergrofchen 
Fleiſchnahrung mehr oder weniger entbehren muß. ch meine | bis einen Tholer zehn Silbergrofdien, fo wäre immerhin ein 
j. B. den Thüringer Wald, den Harz, das Erzgebirge. Wenn recht hübſcher Gewinn erzielt. Iſt der Preis freilich nicht höher, 
die Zahlen, welche uns die Statiftit über den Fleiſchverbrauch als er z. B. im Februar diefes Jahres fid in Berlin heraus: 
in den verjchiedenen Ländern des deutichen Reiches geliefert hat, | geitellt hat, mämlich zehn Silbergroſchen bis zweiundzwanzig 
and) nicht vollfommen zuverläffig find, fo bezeugen fie doch, wie | Silbergroſchen fünf Pfennige, jo würde entweder bedeutend zu- 
nothwendig es iſt, Alles zu unterjtügen, was die Production eines | gefept oder doch nur wenig geivonnen worden fein. 
für Menſchen geniebaren und zuträglicen Fleiſches heben und Dazu kommt, daß die Antereffen fir das Ynlagecapital 
fördern fan. Nach Hausner beträgt der jührliche Fleiſchverbrauch häufig gar nicht in Anfchlag gebracht werben. — Gewiß hat man 
pro Kopf der Bevölkerung in Batern 34, Baden 25, Würtem- | aber auch daran zu denken, daß der Preis der Bälge und Haare 
berg 22, Preußen 19 und Sachſen 17 Kilogramm. von Kaninchen bei einer eintretenden Maffenproduction dieſer 
Könnte man ermitteln, wie fih z. B. der in Sachen auf den | Thiere und einem daraus vefultivenden vermehrten Angebote 
Kopf der Bevölkerung kommende jährliche ‘leifchconfum von | finken wird. 
ficbenzehn Kilogramm vertheilt auf den Reichen und den Armen, Der Berfauf von Zuchtkaninchen bei den bisher üblichen Breifen 
fo würde entjchieden ein Erſtaunen erregendes Reſultat über die | hat ſich freilich als recht rentabel hevausgeftellt. Lapin ordinaire 
Geringfügigleit des jährlichen Fleifhquantums, welches auf den | oder Lapin de garenne bejter Qualität wird das Stüd nicht unter 
Kopf der armen Bevölkerung kommt, zu Tage treten. ſechs bis fünfzehn Franken, gleich einem Thaler achtzehn Silber: 
So ſehr num auch die Kaninchenzucht, namentlich für Heinere | grofchen bis vier Thalern, zu haben fein; Lapin belier wird 
Leute auf dem Lande, empfohlen werden darf und cs gewiß an | und zwar das Paar junger Thiere mit zwanzig bis vierzig 
der Zeit iſt auch Verſuche mit der Zucht diefer Thiere im | Franken, gleich fünf Thalern zehm Silbergrojchen bis zehn Thalern 
Großen zu machen, troßdem die bisherige Erfahrung lehrt, dah | zwanzig Silbergrojchen, das Paar zuchtfähiger Widderfanincen 
fegteres ein außerſt mühevolles Unternehmen ift, fo ift es doch aber mit fechszig bis Hundert Franken, gleich ſechszehn Thalern 
Piliht vor alfzuftarten Jllufionen über die Rentabilität diefes | bis fechsundzwanzig Thalern zwanzig Silbergrojchen, bezahlt. 
Erwerbszweiges nachdrücklich zu warnen. Diefe hohen Preife haben nun auch manchen in- und aus: 
Wer da glaubt Kaninchen im irgend einem beliebigen, | ländiſchen Speeulanten veranfaft, Zuchtlaninchen zu erziehen und 
dunkfen, feuchten Stallwintel halten zu fünnen, wer da meint, | durch marktjchreierifche Reclame an den Mann zu bringen. 
daß Diefe Thiere eine befondere Aufmerkjamfeit feitens des | Betrügereien der mannigfachiten Art wurden ausgeführt. Beitellt 
Bejigers nicht bedürften, nicht gut gepflegt und abgewartet | man im Frankreich Lapin belier, jo bekommt man jehr häufig 
werben mühten, der irrt ſich jo jchr, wie Derjenige, der den | nur Lapin ordinaire; die Leporiden werben als echte Haſen— 
| 
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marktichveieriichen Reclamen gewijfer Züchter Glauben fchentt | Kanin-Baſtarde bezeichnet und als ſolche verfauft; alte, vollfommen 
und überzeugt ift durch die Kanindenzucht in wenigen Jahren | werthloje und abgenutzte Zuchtthiere werden als durchaus zucht: 
ein reicher Mann zu werden. Die Kaninchen bedürfen einer | fähig verjendet u. j. f. Maucher Arme Hat fein mühjam 
befonders aufmerkfamen Pflege, wenn fie etwas einbringen und | erfpartes Geld dahingegeben, um aus dem Auslande recht ſchöne 
nicht ein blofes Spielzeug für Kinder fein follen; fie verlangen | und brauchbare Zuchtfaninchen zu acquiriren, und it abſcheulich 
gut ventilirte, reinliche, trodene Ställe; fie wollen einen öfteren | betrogen worden. 

Wechiel in der Nahrung, denn fie find Heine Näfcher; die trädj= | Deshalb ift es gewiß zwedmähig, ſich an befannte ehren: 
tigen und fäugenden Mutterthiere find unverträglic und müffen  werthe deutjche Züchter zu wenden, um geeignetes Material zu 
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erhalten, oder fich bereits beſtehenden Züchtervereinen anzu— 
ſchließen. Auch bin ich überzeugt, daß die Nedaction dev „Blätter 
für Kaninchenzucht“ jederzeit in der Lage und bereit it, aceignete 
billige und reelle Bezugsquellen anzugeben. 
wähnt, daß, wenn man franzöſiſche Naninchenvacen zu uns ver— 
pflanzen will, der Lapin de garenne und der Lapin ordinaire, 
in zweiter Yinie der jogenannte Yeporide, den Vorzug verdienen. 
Tas Widderlanin ſcheint nicht Für unſer Klima geeignet zu fein; 


die Nachzucht von demſelben ft ſaſt immer bei uns nur gering, | 
die Kränklichkeit und Sterblichkeit der in Deutſchland anfgezogenen | 


jungei Lapins beliers aber jtets eine große; Degenerationen 
diefer Thiere — 
Generation — jollen ungemein häufig fein; es bedürfen dieſe 
Thiere ganz bejonders viel Pflege und gutes Sutter; die Aus— 
gabe für das erite Zuchtmaterial iſt dabei feine geringe. 
den im Dentichland weitergegogenen Yeporiden Tommt es häufig 
vor, daß fie nicht tren ihre Farbe vererben:; ſchwarz oder gelb 
gefärbte Junge find feine Seltenheit. — Es iſt aber auch meine 
jejte Neberzeugung, daß, jo gut es die Franzoſen vermochten, den 


Schließlich jei er⸗ 


namentlich nach dev dritten bei uns gezüchteten 


Bei 


} Lapin ordinaire in's Leben zu rufen, wir ans dem im Deutfchs 
land heimischen gewöhnlichen Kaninchen durch ſorgſältige Ans: 
wahl, Pilege und Grnährung einen Kaninchenſchlag hevanbilden 
lönnen, der allen billigen Anforderungen entjpricht und defjen 
Glieder ſich nicht — wie die aus dem Auslande imporlirten 
Thiere — am neue Eriftenzbedingungen anzupafien und den 
Kampf mit denjelben aufzunehmen haben. 

Bei dem verhättnigmähig hoben Preiſe, welden die weißen 
elle haben (fiche oben unter Lijfa-Nanin), dürfte der Sucht 
weißer Kaninchen vielleicht etwas mehr Aufmerkjomkeit zu 
ichenfen fein. j 

In vielen Gegenden Deutſchlands hat man, wie erwähnk, 
noch ein ganz unmotivirtes Vorurtheil gegen den Genuß des 
allerdings etwas jühlich ſchmeckenden Maninchenfleisches. Daß 
durch geeignete Zubereitung letzteres vecht jehmadhaft Werden 
fann, iſt erwieſeue Thatfache; vortreifliche Amweifung, Naninchen: 
Heifch and, für verwöhnte Gaumen geniehbar zu machen, niebt Die 
Broſchüre: „Neceptbuch für Kaninchen- Lapin-) Fleiſchbereitung“, 
welche im Verlag von Ch. Stahl in Neu-Ulm erſchienen iſt. 


Aus deutfchen Gerichtsſälen. 


Ar. 5. 


Während der lebten Schwurgerichtsſeſſion in L. in. der 
Provinz S. beaunſpruchte eine Anklage auf Meineid ungewöhn— 
liches Intereſſe. Sie richtete ſich gegen ein junges Mädchen, 
das jahrelang die Stelle als Erzieherin in einem vornehmen 
Haufe bekleidet hatte und über jeine Führung und Fähigkeiten 
die glänzenditen Zengniffe beibringen fonnte. In einem ge 
wöhnlichen Civilftreite war fie als Zeugin vorgejchlagen worden 
und hatte die übliche Generalfrage nad) einer etwaigen Bor: 
beſtrafung verneinend beantwortet. Später wurde durch Zufall 
entdedt, daß fie vor Jahren eines Ticbjtahls wegen mit vier 
Wochen Gefängniß beitraft werden, und die Anklage auf Meineid 
erhoben, da ſich der geleijtete Zeugeneid auch auf die allgemeinen 
Fragen eritredt. Weniger dieje faljche Ausjage als der Diebſtahl. 
von einem Mädchen begangen, welches fich, wie das Gerücht 
ging, durch Schönheit und Bildung auszeichnete, lockte eine zahl 
reiche Zuhörerſchaſt in den Berichtsfaal. Ach ſah mich durch ein 
unerwarteles Dindernii angehalten, jo daß ich erft gegen Ende 
der Verhandlung zur Stelle war. 

Der Beriheidiger hatte ſich zur Schlußrede erhoben, Er 
war ein würdiger, alter Herr, gewöhnlich etwas ſieif, feine 
Stimme gemeſſen; heute zitterte ſie wie in verhaltener Be 
wegung. 

„Meine Herren Geſchwörenen,“ jo begann ev, „ich habe 
unzählige Male als Anwalt hier geſtanden, aber wie mit jo 
ſchwerem Herzen, wie heute. Nie bin ich feiter von der Unſchuld 
meiner Schusgbefohlenen überzengt geweſen, nie aber auch von 
der Schwierigfeit, ja ich mul; jagen von der Umvahrjcwinlichkeit 
einen günftigen Spruch zu erlangen. 

Die Angellagte ift Waife; der Tod ihrer Eltern hat fie 
früh genöthiat, bei fremden Menjchen Unterhalt zu fuchen:; eine 
reihe Bildung befühigte ſie zu der Stellung einer Erzieherin. 
IJwei Nahre hat fie im demjelben Haufe gewirkt, ſiets thätig, 
einfach in ihrem Auftreten und bejcheiden in ihren Auſprüchen, 
ohne daß fic der Schatten eines Verdachtes genen ihre Redlich— 
feit erhoben, da auf einmal wird fie des Diebſtahls bejchuldigt 
und überführt. Sie hat mir verfichert, daß fie unſchuldig ver: 
urtheilt worden. Ich jtehe fünſzig Jahre im Juſtizdienſte; eine 
fange Erfahrung bat mich gegen Thränen und ſchöne Worte 
ſtumpf gemacht; hier, meine Herren, flojien feine Ihränen. Die 


Worte waren einfach, aber fie überzeugten mic. Die Angellagte | 


hat den Diebitahl nicht begangen, und fie konnte mit qutem Ge— 
wijjen die Frage nad) ihrer Vorbeſtrafung mit Nein beantworten, 


denn ſie hat nach ihrer Auffaſſung keine Strafe erlitten, ſondern 


ein bitteres Unvecht. 

Freilich verheble ich mir nicht, daß dieſe meine Ansicht kaum 
in's Gewicht falten fanıt; denn Zie haben ein zu Recht beitchendes 
Urtheil vor ſich. Die Vertheidigung muß, jo ſchwer ihre Dies 
wird, ſich auf den Boden der Thatjachen stellen, fie muß das 
objective Vorhandensein des Meineides zugeben. Aber ich bitte 
Sie, meine Herren, ſich in die Seele dev Angeklagten zu ver: 


Des Meineids angeklagt. 


| jegen. Wieder hatte fie in einer neuen Stellung, wo man nichts 
bon der früher verbüßten Straſe wußte, mehrere Jahre mit 
ähnlichem Erfolge und unter alljeitiger Anerfennung gewirkt, da 
follte fie um einer Sache willen, Die ihr völlig fremd war, vor 
ihren Befannten, vor ihrer Principalität die dire Vergangenheit 
an's Licht zichen, Fich. felbit das Brandınal aufdrüden und fich 
damit aus einer ficheren Exiſtenz hinausſtoßen in die öde Fremde. 
Werden Sie es unbegreiflich finden, wenn die Lippen des jungen 
Mädchens fich anf die Frage: ‚„Sind Sie beftraft?* micht öffnen 
wollten, wenn Die fuechtbare Seelenqual ihnen endlich ein Nein 
erprehte? Werden Sie wicht glauben, daß ein jolcher Moment 
die Sinne beriiden, die Vernunft trüben lann? 

Tie Ungewöhntichteit des Falles mag cs entjchuldigen, wenn 
ich zu einem Mittel greiſe, welches ich ſonſt zurückweiſe und 
zuritchveifen muß. Ich mache Zie auf die hohe Straſe auf: 
merfſam, welche Ihe Schuldig Für die Angeklagte zur Folge 
haben wird. Ein junges Mädchen, welches id; ein Mat im Leben 
— und nach meinem fehlen Glauben aud das nicht — einen 
Fehltritt hat zu Schulden kommen laffen, welches dieſen Fehltritt 
durch fange Jahre tadelfvrien Verhattens geſühnt hat, ſoll mit 
dem Auswurfe des MWenichengeichlechts zujammengebracht werden ? 
Nein, nimmermehr! Bisher war ihre Seele vein, wie ein heller 
Epiegel — nach dev Nüdlehr ans dem Zuchthauſe wird fie das 
Gift des Yalters eingejugen haben. 

Ich wein nichts mehr zu Sagen; ich Litte um den Spruch 
auf Nichtſchuldig.“ 

Ju tiefem Schweinen waren Die Anweſenden der Rede des 
Veriheidigers gefolgt. Sie war kurz, aber um jo wirkungs— 
voller; Aller Antliß zeigte Exrgriffenheit: Die Aranen weinten. 
Auch mich überkam das Gefühl mächtiger Nührung, aber es 
theilte ſich mit einem ander. Ich ſah auf das angeſchuldigte 
Mädchen: eben veichte fie mit einem dankenden Blicke ihrem 
Amvalte die Hand. Wo hatte ich dieſes ſchöne, Lleiche Geſicht 
mit dem dunllen Haar und den tiefen Augen ſchon früher er: 
blitt? Es war mir, als hätte jener Mund in einer Stunde 
ſonnigen Glückes für mich eine Geſchichte ſchweren Leides er: 
zählt. Ich preßte die Hand gegen die Stirn, um die unſtäten 
Gedanken zu ſammeln, die jdylummernde Erinnerung wach zu 
rufen. Umsonst. 

Der Vorſitzende begann die übliche Zuſammenſtellung. Sein 
Vortrag verrieth menichliches Empfinden, aber er zeigte auch die 
Thatſache in ihrem klaren Lichte, in ihrem für die Angeklagte 
erdrüdenden Gewicht; das Hervorheben der günstigen Umstände 
legte eben blos feine Theilnahme an den Tag. Er wies auf 
der Angeklagten freudloſe Nindheit, auf ihren jo fange veinen 
Lebenswandel bin. 

„Drei Rabe," ſprach er, „bat fie nad) jenem Vergehen 
unbejchoften gelebt, denn der Diebitahl wurde am 5. April 1871 
verübt," 

Bei diefem Worte ging es wie ein Blitz durch meine Seele. 
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Eine Fluth von Erinnerungen ſtieg herauf und mit ihr die bes 
qlüdende Gewißheit, daß die Angeſchuldigte frei jei, frei durch 
mich, daß ich ein junges, vielverſprechendes Leben vom geiftigen 
Tode zu erretten vermöge, Neben mir ſaß der Berichterftatter 
eines Yocalblattes; vor ihm lag ein Bogen mit Aufzeichnungen 
über das Borleben der Angeklagten, über den erwähnten Dieb: 
jtahl, die ihm wahrjcheinlich ein gefälliger Schreiber aus den 
Acten verjchafft hatte, Ich erbat mir das Papier auf einen 
Augeublick und überjlog es mit fieberhafter Haft, denn das Nefume 
des Präfidenten war zu Ende; ſchon verließen die Geſchworenen 
ihre Platze, um jich in’s Berathungszimmer zurüdzuziehen. 

Ah Hatte gefunden, was ic juchte, und erhob mich von 
meinem Plage. Ciner der Beifiger des Gerichtshofes bemerkte 
es und machte den Präfidenten darauf aufmerkfan. 

„Sie wünschen, mein Herr?" fragte diefer herüber. 

„Sch bitte als Zeuge vernommen zu werden; ich habe eine 
Ausfage zu machen, die für die Entjcheidung vielleicht von 
Wichtigkeit fein wird,“ 

„Wollen Sie ſich vor die Schranfen bemühen. Die Herren 
Geſchworenen erfuche ich einftweilen, ihre Pläte wieder eins 
zunehmen.“ 

Ih kam der Aufforderung nach und trat in dem Zeugen: 
raum. Die große Aufregung, welde meine Worte hervorgerufen 
hatten, war durch einen Zwifchenfall noch vergrößert; als die 
Angeklagte mich erblidte, meine Stimme hörte, ſtieß fie einen 
Schrei — man konnte nicht unterjcheiden, ob des Schredens 
oder der Freude — aus und verlor das Bewußtſein. Sie kam 
bald wieder zu ſich und lauſchte mit gejenttem Blide und ges 
falteten Händen meiner Darlegung. 

Die Perfonalien waren raſch erledigt, da ich mit einem ber 
Nichter perjönlich befammt war, Sch leiiteterden Beugeneid und 

ob au: 

’ „Bejtatten Sie mir zunächſt einen kurzen Ueberblid der 
Umstände, welche den Diebſtahl begleiteten; der Herr Vorjipende 
mag an der Hand der Boracten meine Ausfage controliven. 

Die Angeklagte trat im nhre 1869 bei dem Seren v. P. 
ein und übernahm Mutterftelle bei jeinen verwäiſten Kindern. 
Zwei Fahre Hat fie diefe Stelle mit jeltener Pflichttreue aus— 
gefüllt; die Rinder hingen mit Liebe an ihr. Herr v. 9). war 
zufrieden. Da nahm ſie am 5. April 1871 auf einen Tag 
Urlaub, um Verwandte in einer nahegelegenen Stadt zu befuchen; 
gegen Mittag verlieh fie das Schloß. Um vier Uhr machte der 
Gutsherr einen Spaziergang durch den Park; als er nadı einer 
halben Stunde zuvüdfehrte, fand er die Thür feines uns 
verjchloffenen Seeretärs offen; aus einem Schubfache, welches nur 
von kundiger Hand geöffnet werden fonnte, waren ein Ring mit 
Brillanten und zwei Öeldrollen von je hundertziwanzig Gulden— 
jtüden entwendet. Die’ alsbald vorgenommene Hausfuchung ers 
itredte ſich auch auf das Zimmer dev Gouvernante; auf dem 
Grunde eines Korbes fand ſich, unter Wäſche verſteckt, der Ring 
und die eine Nolle; die andere fehlte. 

Gegen neun Uhr Abends kehrte die Angeklagte in einer 
Miethskutſche zurück; auf Befragen nah ihrer Schuld leugnete 
fie dieſelbe. Auch vor Gericht blieb fie bei ihrem Leugnen; fie 
ftellte die nicht feltene Behauptung auf, der Gutsherr habe 
unfittliche Anträge an fie gewagt; fie habe diefelben entfchieden 
zurüdgewiefen und ihr Verhältnig als Erzieherin feiner Kinder 
gekündigt; die Anklage auf Diebftahl jollte einen Drud auf fie 
ausüben. Noch im legten Augenblide habe Herr v. 9. fi 
bereit erklärt, die Anzeige zu unterlaffen, wenn fie ſich füge. 

Der Gutsherr, der fich allerdings in fittlicher Hinficht nicht 
des beiten Rufes erfreute, befteitt entrüftet diefe Behauptung, und es 
ließen ſich feine weiteren Beweije für fie auffinden. Sonft waren 
alle Umstände gegen die Angellagte. Sie war um halb ein Uhr 
mit dem herrſchaftlichen Wagen in der Stadt eingetroffen und 
hatte ihn von dort zurüdgejandt, da fie die Bahn zur Weiter: 
fahrt benugte; Abends gegen acht Uhr war fie wieder in der 
Stadt umd miethete fich eim Lohnfuhrwerl. Ihre Angabe, fie 
habe ſich bei ihren Verwandten aufgehalten, erwies fid, als 
unwahr; nad der Anklage war fie insgeheim zum Schloffe 
zurüdgefehrt und hatte dort den Diebitahl ausgeführt. Niemand 


hatte jie im der Zeit von ein Uhr Mittags bis acht Uhr Abends 


gejehen. Ein Alibi, das fie zu führen verfuchte, mißlaug. Sie 
wurde berurtheilt. 


XXU. Nr. 28. 


Jetzt, meine Herren, komme ich zu meiner Betheiligung an 
der Sadıe. Es war ein fonniger Frühlingstag, als id; von 
einem Spaziergange nad) der Etadt zurückehrte Ach war 
glücklich wie nie; heute Hatte ich es zum erften Male gewagt, 
dem Mädchen, welches ich liebte, offen vor ihren Eltern einen 
Beweis meiner Zuneigung zu geben; ich hatte ihr einen Strauß 
Blumen und Heine's Bud dev Lieder zum Geburtstage geiandt, 
und ſie hatte die Gabe mit freundlichem Dante entgegen: 
genommen. 

Ih kam am Friedhofe vorüber. Es ift eigen, gerade in 
jener Stunde höchſten Glückes fühlte ich mich von der Stätte 
ewiger Ruhe angezogen. Sch betrat den Naum; er war 
menjchenleer. Erſt nad) längerm Hin= und Herwandeln entdedte 
ich im der fernen Ede eine weibliche Geftalt. Sie knieete, ganz 
nach vorn gebeugt. ch ging Hinzu und fand die Dame ohn- 
mächtig. Schnell eilte ich nach Waſſer; als ich zurücdkehrte, war 
ſie bereits wieder zum Bewußtſein gelommen. Ich kann mir die 
Wiederholung aller Worte erfparen; ich erzählte ihr von meinen 
Glücke; fie vertraute mir ihren Schmerz an. Ohne Namen zu 
nennen, theilte fie mir mit, daß jie einen jungen Kaufmann lieb 
gewonnen habe, dab fie hoffen tonnte, einſt fein Weib zu werden. 
Da kam das Jahr 1870 und mit ihm die Lehre von der päpft- 
lichen Unfehlbarteit. Der junge Mann verwarf fie; er wollte 
feiner alten Religion treu bleiben. Won da ab begann eine 
unendliche ‘Sette von Berfolgungen; mächtige Mitglieder der 
papiſtiſchen Partei wußten feinen Credit zu untergraben, alle 
feine Unternehmungen jcheiteen zu machen. Er fühlte in dem 
vergeblichen Ringen feine Kräfte ſchwinden; nach wenigen 
Monaten legte ev ſich auf das Krankenlager, von dem er jich 
nicht wieder erhob. Die chriftliche Geſinnung des latholiſchen 
Geiſtlichen gönnte ihm einen Ruheplag in der Armenjinderede 
des Friedhofes. 

‚Heute,‘ jagte die junge Dame, ‚feiere auch ich einen 
Geburtitag, den meines Bräutigams; id} wollte ihn nicht vor: 
übergehen laſſen, ohne einen Kranz auf fein Grab zu legen. 
Meine Verwandten, die einzigen Freunde, welche ich noch auf 
der Welt habe, dürfen davon nichts erfahren; fie würden ſich 
von mir losfagen, wenn fie von meiner Liebe zu einem Ab: 
trünnigen müßten. Darum bin ich heimlich hierhergefommen ; 
ich habe die Landſtraße vermieden und Waldwege aufgefucht; ich 
glaube, außer Ihnen hat-micd Niemand gejchen.‘ 

Ich habe nicht das Recht,“ ſchloß ich meine Rede, „mehr 
von dem Geheimniſſe eines fremden Herzens zu enthüllen, als 
unbedingt nothwendig it; ich führe nur Das an, was zur 
Erläuterung meiner Berfiherung dient: Auf meine Ehre und 
auf mein Gewiſſen, jene Begegnung fand über zwei Meilen von 
dem Gute ded Herrn von P. jtatt. Das Mädchen, von dem ich 
geiprochen, war die Angeklagte, Tag und Stunde der 5. April 
1871, Nadymittags gegen vier Uhr.“ 

Ih ſchwieg. Die Dame, die bis dahin geſaßt dagejejien, 
brach) jet in Thränen aus. Selbit Männer ſah ich weinen. 

„Sie kennen die Dame bejtimmt wieder?“ jragte der Vor: 
fipenbe. 

„Sa. Sie mögen ſich felbjt überzeugen. Das Mädchen 
auf dem Friedhofe trug dicht unter dem rechten Ohr ein dreis 
ediges, etwa erbjengroßes Mal.“ 

Nichter und Staatsanwalt jchauten auf die AUngellagte hin 
und nidten beiftimmend. 

„Aus den Acten iſt erjichtlih,“ fuhr der Vorſitzende fort, 
„dab die Dame bei ihrer VBernehmung nad) anfänglichen Zögern 
eine Ausſage gemacht hat, welche mit der Ihrigen übereinftinmt. 
Es ift daraufhin durch die öffentlichen Blätter ein Aufruf an 
den unbefannten Herrn erlaffen, mit dem fie auf dem Friedhoſe 
zufammengetroffen. Darf id) fragen, warum Sie ſich nidyt ge— 
meldet haben ?" 

„Wenige Tage nach der Begegnung warf mic eine ſchwere 
Krankheit darnieber, in der ich wochenlang mit dem Tode vang. 
Wohl zwei Monate hindurch habe ich feine Zeitung zu Geficht 
befomment.” 

Der Staatsanwalt erhob jid). 

Ich ftelle den Herren Geſchworenen anheim, ob Sie nad 
‚ dem eben Gehörten fich der Auffaſſung der Vertheidigung ans 
‚ Ichliegen wollen, daß die Angeklagte bei dem Eide die vier 
| Wochen Geſängniß nicht als Strafe, fondern als ein ihr zus 




















gefügtes Unrecht angeichen hat. Rh} 


In dieſem Falle beantrage ich | 
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ebenfalls Freijprechung.” 
Die Geſchworenen Tehrten nach wenig Minuten zurück; 
ihr Spruch lautete auf „Nichtichnldig”. 
An die Schilderung diefes Ereigniſſes, welches ich zu den 
glüdlichjten meines Lebens zühle, 


juſtizgeſehe vielleidtt Erwägung finden wird. 
Mancher hat ein Vergehen gegen das Gejeß und die Sitte durch 


452 


erlaube ich mir eine Frage | 
zu schließen, die bei der Berathung über die großen Reiche: | 


ein langes ſchuldfreies Leben gefühnt; er hat vielleicht, um feine 
Schuld ganz der Bergeffenheit zu überliefern, den Wohnſitz gewechſelt, 
da fällt es Jemandem ein, ihn als Zeugen vorzuichlagen. — Iſt 
es gerecht und mothivendig, daß er feine Beitrafung wieder ber: 
vorzuzichen, ſich felbjt bloßzujtellen hat, daß ihm die ungeheure 
Verſuchung zum Meineide jo nahe gelegt wird? Und wenn 
es nothwendig iit, kann nicht dieje feine Ausfage ein 
BGeheimniß zwiſchen ihm und dem Richter bleiben? 


) 2. 


Ein unvergeßlides Schweſternpaar. 
Zugleich ein Blick in den „batriarhaliigen" Staat. 


Am 15. December 1793 notierte der Thorjchreiber des 
unteren oder Romhilder Thores zu Hildburghauſen unter Anderm: 
„Zeine Herzogliche Durchlaucht Prinz Karl von Medfenburg 
nebſt zwei —— Töchtern.“ Dies waren Louiſe und 
Friederike von Medienburg-Strelip, welche ihrem Güde 
entgegenfuhren, indem auf den Weihnachtsabend die Feier ihrer 
Doppelhodyzeit zu Berlin fejtgefept war. Die jugendlichen 
Schweſtern hatten bei einer Begegnung zu Frankſurt am Main 
die Herzen eines fürftlichen Brüderpaares gewonnen, welches die 
der frauzöſiſchen Revolution folgenden kriegeriſchen Ereigniſſe 
dahin gerufen. 

Louiſe oder Keine ſouſt auf Erden,“ fo tönte es wider in 
dem Herzen des Kronprinzen Friedrid Wilhelm von Preußen, 
während jein jüngerer Bruder Yudwig jich zu Friederilen hin— 
nezogen fühlte, Nachdem König Friedrich Wilhelm der Zweite zu 
Darmſtadt div Lhefchiwiiterpaare verlobt hatte, reiten die Bräute 
in Begleitung ihres Vaters uadı Hildburghaufen , um ihre 
Schweſter Charlotte zu befuchen, welche mit dem dort vefibivenden 
Herzog ——— vermählt war. 

Während Youiie als Königin von Preußen zur Zeit 
der tiefjten Erniedrigung des Staats und zugleich der höchſten 
Erhebung des Vollsgeiſtes durch ihre Größe im Unglüd die 
gejeiertite Frau ihrer Zeit wurde, blieb Charlotte, die gleich- 
begabte und gleicd ausgezeichnete Schweiter, an die Unbedeutenbds 
heit eines Heinen Hofs gefefjelt, der noch außerdem nach einer 
taum, und zwar durch eine faiferliche Debitcommiffion, bejeitigten 
leberfchuldung des Ländchens, auf eine Einnahme angewieſen 
war, weldye heute die erſte bejte Primadonna verjchmäht. Daher 
it ihre Name neben dem ihrer königlichen Schweiter in der 
großen Deffertlichfeit faum genannt worden. Diejes Unrecht des 
Schichſals auszugleichen, die ihrer Zeit nur in beſchränlten Kreiſen 
würdig verehrte Herzogin Charlotte vollbürtig neben ihre 
Schweſter Louiſe vor das Auge der lebenden Generation zu 
jtellen, ijt der Zweck diefes Nrtifels. 

Eharlottens Gemahl, der durch übel geleitete Erziehung 


“wenig gebildete, aber talentvolle und wohlmeinende Herzog 


Friedrich, begann feine Negierung damit, daß er jeine Hofhaltung 
möglichit einzufchränten fuchte. Für das geiftige Wohl des Volfes 
jorgte die Herzogin; mit ihrem Erſcheinen durchwehte ein neuer, 
friſcher Geiſteshauch die Reſidenz an der Werra. Ja, es er— 
ſcheint als ein Glück dieſer Ehe, daß die Erziehung der Herzogin 
ig trefflich, wie die des Herzogs verwahrloft * war. 

Ihr Vater, der damalige Erbprinz und ſpätere Hexzog und 
Sroßherzog Karl von Medlenburg-Strelig, der zur Yeit ihrer 
Geburt, den 17. November 1769, als’ Gouverneur und Befehls: 
haber der englifch-hannöverifchen Truppen in Hannover refidirte, 
hatte nad) dem Tode feiner Gemahlin Friederife Caroline Louiſe 
von Hefjen-Darmftadt jeinen ſechs Kindern, deren ältejtes, Char: 
fotte, erft dreizehn Jahre alt war, in der Schweſter der Ber: 
jtorbenen, Charlotte Wilhelmine Chriftiane, eine zweite Mutter 
gegeben; fie gebar ihm den Prinzen Karl, einen Helden auf dem 
Scladtjelde wie auf der Bühne, auf letzterer nicht nur als 
Scaufpieler in jeiner Darjtellung des Mephifte, jondern auch 
als Dichter des Luſtſpiels „Die Iſolirten? von Bedeutung, welches 
er unter dem Namen Weißhaupt erjcheinen lieh. 


Ein Mann von hoher Geiftesbildung, Menſcheulenntniß und 


Welterfahrung und erfüllt von den Ideen des Philanthropismus, | 
überwachte der Bater auf das Sorafältigite die ziehung ſeiner 
Kinder, welche ein Fräulein von Wolzogen leitete, eine mit her— 


borragenden Geiſtesgaben ausgejtattete Dame, die namentlich den 
Sinn für Mufit und Poefie frühzeitig zu weden veritand und 
ſomit zuwexjt die Bahn vorzeichnete, die namentlid Charlotte 
mit großem Eifer und Erfolg bejchritt. Auch die Großmutter, 
Wittwe des Landgrafen Georg von Heſſen-Darmſtadt, nahm jich 
der Enkel liebreich an und fah fie oft an ihrem Hofe. 

Am eriten September 1785 zog die Schszehnjährige, ſchön 
wie ein Maimorgen, in ihrer neuen Heimath Hildburghanfen 
ein, geleitet von ihren Eltern und Gejchwiltern Therefe Amalie, 
nachherigen Fürjtin von Thurn und Taris, Friederile, die ſich 
nach dem frühen Tode ihres eviten Gemahls mit Friedrich von 
Solms» Braunfels, dann mit Ernſt Auguft von Hannover ver: 
mählte, Georg, welcher im Jahre 1860 als Großherzog von 
Mecklenburg⸗Strelitz jtarb, und der elfjährigen Lonije. 

Die Neuvermählten, die ſich vorher nie gejehen hatten, Fakten 
eine innige Zuneigung zu einander, und bald äußerte ſich ein 
fehr wohlthuender Einfluß der jungen Frau auf ihren äußerjt 
qutherzigen und bildjamen Gemahl, deſſen Schwächen fie mit 
feinem Tacte zu überjehen verjtand. Während fie ſich nicht 
direct in die Regierungsangelegenheiten mifchte, wußte fie doch 
durch Vermittelung ehrenhafter Männer, die ihr volles Vertrauen 
befaßen, auf den Herzog einzuwirlen, wenn es das Wohl des 
Landes galt. 

Dreizehn Kinder, von denen jedoch ſechs früh jtarben, ent: 
jproßten der glüdlichen Ehe, Aber nicht mur ihren Kindern, 
deren Erziehung ſie felbit mit äußerjter Sorgfalt leitete, auch 
den Bewohnern des Ländchens war Charlotte eine wahre Mutter. 
Noc Lebende Zeugen wiſſen nicht genug zu rühmen, wie fie, 
wenn es noth that, überall, auch perſönlich, helfend und jürdernd 
jorgte, foweit es die freilich mitunter ſehr Inappen Geldverhält: 
niffe erlaubten. Eine Reihe von Schul- und Wohlihätigleits- 
anftalten hat Stadt und Land ihrem Einflujje und der jugend: 
lichen Energie des von Peſtalozzi unterrichteten „Educationsrathes“ 
Dr. L. Ronne (nadymaligen Begründers der „Dorfzeitung“) 
bejonders zu verdanlen. 

Für ihre weiteren Beitrebungen fand fie in Hildburghanien 
einen gut vorbereiteten Boden. Bald ſchaarte fih ein Kreis 
edler, für Wiffenichaft, Ton: und Dichtkunſt begeijterter Männer - 
um die liebenswiürdige Fürjtin, die wie ein geichidter Bühnen: 
leiter es meiſterhaft verjtand, einem Jeden die pafjendite Rolle 
zuzutheifen. 

So übertrug fie die poetifche Jnjcenirung ber damals jehr 
beliebten theatraliſch⸗muſilaliſchen Feſte, die wicht nur im Schlofie, 
jondern auch in Wald und Flur, namentlich bei ber malerischen 
Ruine Straufhain, dem einitigen Sige hennebergiicher Grafen, 
und in dem nahe daran gelegenen herzoglichen Landſihe Seiding: 
ſtadt veranftaltet wurden, dem Dichter Johann Ehrijtian Wagner. 
Einer Enkelin defelben verdanken wir die Mittheilung des ſchönen 
Paſtellbildes, nad) welchem unfer Holzſchnitt gefertigt it, dev die 
Herzogin in ihrer Jugendblüthe darftellt. Er war ein Hoſpoet 
im edelſten Sinne des Wortes. Genen Feten, vorher in lang: 

| weilig verzopftem Damon und Galatheaftil, wuhte er größeres 
Intereffe, geihmadvollere Form und tiefen Schalt zu geben. 
Beſonders liebte es die Herzogin, folche Nollen zu wählen, die 
ihr Gelegenheit gaben, durch launige und wißige Worte oder 
durch heitern Scherz die Verſammlung anzuregen. So Tiegt uns 

‚ ein nettes Gedichtdhen vor, welches fie als Milchmädchen recitirte. 
Alte Leute gedenfen noch mit Freuden, wie einft ber ganze Hof in 

| Bauerutracht am fogennunten Eichelsbrunnen lagerte, wobei die 
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Hoſmuſici in Gejtalt einer Zigeunerbande luftig aufipielten. Da 
nahte gravitätifchen Zuges die ganze Gemeinde des nahen Dorfes 
Haſelrieth und begrüßte unter Bortritt des Schulzen an ihrer 
Ölurgrenze die neuen Standesgenofjen, die jich durch eine reich: 
liche Bewirthung revandhiren mußten. 

Berbunden mit Wagner durch gleiches poetiiches Schaffen 
war der Superintendent Chrijtiaen Hohnbaum, der Rodacher 
Patriarch, „ein lebender Mann und dod; ein Gedicht“, deſſen Lebens— 
bild E. Hühner in jeinem Buche „Dichter, Patriarch und Ritter“ 
mit Meijterhand gezeidmet. Oft zog ihm die Herzogin in ihre 
vertrauten Kreiſe und veranlaßte ihm, ihre ſinnigen Feſte durch 
jeine Lieder zu verherrlichen. Friſch jprudelte in den Hoſcirkeln 
der Duell ſeines Wiges, und vor jeinem freimithigen und 
treffenden Worte hatte micht nur manches jcdmippiiche Kammer— 
fügchen und üppige Hofjunferchen, jondern jogar der Herzog ſelbſt 
großen Reſpect. Diefer hatte dem Superintendenten einen „Saul“ 
verſprochen, der aber durchaus nicht fommen wollte. Da gab es 
einst an ber Vortafel jogeygpnte „Windbentel”. 

„Echtes Hofgebadenes,“ meinte Hohnbaum. 

„Ric jo?" 

„Berfpricht viel und hält wenig.“ 

' Der Herzog nahm ſich Das zu Herzen, und heimgefehrt fand 
Jener ein jtattliches Pjerd im Stalle. — Einmal jprach der 
Fürſt bei dem Pfarrer Hühner zu Eishaufen, dent Lehrer jeiner 
Töhter, ein, wo Hohnbaum gerade anmwejend war. Bei einen 
Geſpräche über den großen Wildftand, der dem Bauer das Feld 
verwüſte, entfiel diejem das Wort: „Ach glaube, Durchlaucht 
haben Ihre Diriche lieber als Ihre Bauern.“ Da verlieh der 
hohe Herr das Zimmer ohne Gruß und ging zornig im arten 
auf und ab, mächtige Wolfen aus feiner Meerſchaumpfeiſe blafend. 
Bald war aber der Zorn verraudt, und er rief dent Super: 
intendenten zu: „Brauchen nicht gleich jo grob zu jein! Aber 
da, da, da — hab’ grad weiter nichts zum Verſchenlen, da 
schmen Sie Das!“ Sprach's, nahm feine Pfeife aus dem Munde 
und jchenfte jie dem Freimüthigen. 

Auch der „legte Ritter des Frankenlandes“, wie ihn Dean 
Paul nennt, Freiherr Chriftion Truchſeß von Wekhaufen auf 
Vettenburg, wie mit fo vielen literariſch und poetiſch thätigen 
Zeitgenofien, jo auch mit der Herzogin Charlotte in regem 
Ideenaustanſche, war ein Hauptmitglied an der Tafelrunde der 
Ritter vom Geiſte zu Hildburghaunfen. Eine Strede in dem 
die Bettenburg umgebenden prächtigen Parle, wo die Nachtigallen 
am ſchönſten jangen, nannte der Freiherr mit jinniger Anſpielung 
auf die herrfiche Stimme der Herzogin „Eharlottenplag“. 

Wo Patriarch und Ritter weilten, durfte der Dritte im 
Bunde nicht fehlen; auch des Dichters Spuren finden jich in 
Hildburghaufen: Friedrich Nüdert verfahte bier im Fahre 1808 
jeine eviten Jugendgedichte; and» im Jahre 1810 verweilte er 
dajelbjt einige Monate bei einem Oheim. Konnte auch den in 
der Stille Schaffenden das gerünfchvolle Leben am Hofe wicht 
anziehen, jo gelang es eifrigen Bemühungen doc, feine Mufe 
dahin zu eitiren. Davon zeugen drei liebliche Gedichte; das eine 
verfaßte er, als Prinzeſſin Therefa dem Kronprinzen von Baiern 
die Hand reichte; die beiden andern verherrlichen die Feſtlichkeit, 
als fich Prinzeſſin Lonife drei Jahre fpüter mit dem Erbpringen 
von Nafjau vermählte. Und als im au 1814 einem aus 
Frankreich zurückehrenden preußiſchen Küraſſierregimente in 
Hildburghaufen ein ſeierlicher Empfang zu Theil wurde, da rief 
Rüdert den Tapfern mit Bezug anf die von einer am Regierungs— 
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gebäude angebrachten Tribüne herabſchauende Fürſtin zu: 


Scht ihr fie wieder? 
— ihr fie ſchon? 


re Louiſe, 
Die Euch zur Schlacht 
Vom Baradieje 
Lentte mit Wacht! 
Denkt ihre der Theuern? 
Sehet, der Euern 
Schweſter iſt dieſe 
Naht mit Bedacht! 


Unter denen, welche diefe Truppen begrüßten, befand ſich 
auch der von Feldzuge glücklich heimgefehrte älteſte Sohn der 
Herzogin, Erbprinz Joſeph. Während Nücdert mit feinem 
zurückhaltenden, mitunter jchroffen Wejen dem Hofe fern biieb, 
hatte dagegen ein anderer Dichter mit demjelben im intimften 
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Verkehre geſtanden, unter deſſen Aegide man Hildburghauſen fo: 
gar zu einem Werra-Athen zu machen gedachte, namlich Jean 
Paul, der von ber gefammten gefühlsjeligen Frauenwelt an: 
gebetete Lieblingsdichter Charlottens. Mit offenen Armen von || 
jeinen Verehrern und Verehrerinnen empfangen, ſaß er hier bald | 
„recht weich“. Hören wir, wie er in einem Briefe an feinen |. 
Freund Dtto die Herzogin portraitirt: „Erftlich denfe Div, male || 
Dir die himmlische Herzogin mit fchönen, findlicdyen Augen, das 
ganze Geſicht voll Liebe und Reiz und Nugend, mit einer |, 
Nadıtigallenftimmrige und einem Mutterherzen; dann," führt er 
fort, „dente Dir die noch” jchönere Schweſter, die Fürſtin 
von Solms, und cbenjo gut, und die Dritte, die Fürjtin von |) 
Thurn und Tarid, welche Beide mit mir an einem Tage mit den || 
gefunden und frohen Kindern anfamen. . . . Diefe Weſen lieben | 
und lefen mich, und wollen nun, daß ich noch adıt Tage bleibe, |) 
um die erhabene fchöne vierte Schweſter, die Königin von Preußen, | 
zu sehen, Gott wird es aber verhüten.“ Dies ift jedenfalls fo | 
zu verjtehen, als graue ihm, wie vor der Götter Neide, vor jo || 

| 


einem auferordentlichen Güde. An der überjchwenglichiten Weile | 
aber feiert er die Schweitern in der Vorrede zu dem ihnen ge: || 
wibmeten „Titan, was wir dort nachzulejen bitten.* | 
Wie der Dichter für die Herzogin ſchwärmte, ſehen wir 
ferner aus einem anderen Briefe dom 27. October 1799, wo 
es heißt: „Ach wußte voraus, daß der Hof in Seidingjtadt war, 
wo id; heute auf eine Nacht hinſuhr. Die jchöne Herzogin war 
gerade bei meinem Einfluge bier und ließ mich fogleich anf ein 
paar Minuten vor dem initeigen fommen. Außer einer Ges 
fiebten weiß ich nichts Schöneres als dieſe ſüße Geſtalt. Hätt' 
ich nur Beit und Wetter, eine Woche lang blieb ich unter ihrem 
Dache. An Scidingitadt logirt' ich im Schlog — die Herzogin 
fang, ſowie man fie beſingen follte — ich las ihr vor. Sie und 
der Mann nöthigten mid; zum zweiten Tag und fie fuhr im 


regneriſchen Abende mit mir in eine zwei Stunden ferne jchöne 


Gegend.” 

Der Mann, das heißt der Herzog, hatte nämlich mit ihm 
zuerst nicht viel Weſens gemacht, merkte aber bald, daß dur 
Dichter auch in materiellen Dingen fein Koftverächter war; er 
jah mit Betrübniß, daß er ſich micht genug Spargel genommen || 
und pries® ihm das zarte Fleiſch eines Birfchlalbes au, |) 
das der ledere Gourmand aber nicht fonderlich fand. Am Eijer || 
der Unterhaltung fol der Vercehrer von Frau Nollwenzel’S treif: || 
tichem Gebäde einſt an der Hoftafel ſämmtlichen Fohannisberr: 
fuchen aufgezehrt haben, jo day nichts mehr da war, als er 
weiter gereicht werden follte, Ueberhaupt wirkt der Gegenſatz 
von ſphärenhafter Ausdrucksweiſe, gejühlsieliger Schwärmerei 
und materieller Geſinnung in Jean Pant höchſt komiſch. Wir 
find nämlich fo indiseret, aus feinen Briefen zu verrathen, wie 
er unmmithig darüber war, daf, was er ſich durch den Hof an 
Sajthofeffen und Trinken erſpare, der Bader wieder jorttraae, 
da er fid) den „verdanmten Kinn-Igel“ öfter ſcheeren laſſen müfie, 

Schließlich machte ihn fein Wohlgefallen an einem guten 
Tropfen Hildburghäufer und Ilmenauer Bier bei Hofe un— 
möglich; denn derjelbe böfe, dem Gerftenjaft entitiegene Dämon, 
der ihn einst beim „Hofbüttner” auf das Bert warf, jo daß er, 
zu Hofe befohlen, nicht in der Verfafjung war, zu erfdheinen, || 
padte ihm zu Ilmenau mit eiferner Fauſt und verhinderte ihn, 





in die Arme feiner Geliebten, Caroline von Feuchtersleben, zu 
eifen, mit der ihn Herder, nebſt Wieland auch ein gern 
geiehener Gaſt Eharlottens, verloben wollte. Es ſcheint, als ob 
die Löſung diefes Herzensbundes dem Dichter nicht viel Schwierig: 
feiten bereitet habe; er wandte fid) nach Meiningen, bon Herzog 
Georg auf das Wärmfte empfangen, und jpäter nad) Coburg. 
“ber weder hier noch dort hielt der flatterhafte Liebling der 
Mufen lange Stand; dod; zog es ihn immer wieder mad) 
Hildburghaufen zu der angebeteten Herzogin zurüd. 

Wenn dieſe auf dem Gebiete der Poeſie zwar anregend, 
doch nicht ſelbſt ſchaffend wirkte, fo leiftete fie dagegen in mufifalifcher 
Hinficht ganz Außerordentliches. Und da mag Jean Paul in 
feiner Schwärmerei faum übertrieben haben, wenn er jagt, Sie 
finge „wie eine Himmelsfphäre, wie ein Echo, wie aus Nachtigallen 
gemadht* ; denn fie war nicht etwa Difettantin, fondern Birtuofin, |) 
ja, wir können fühn behaupten, eine der größten Sängerinnen ) 
ihrer Zeit. Von der Natur mit einer filberreinen, volltönenden 


* Much mitgetheilt im Jahrg. 1860 der Garten, S.213,. D. Red, 











derzogin Gharlotte bon Hildburghanden. 
Nach einem Pedtellbilde aus dem herzoglichen Schloiſe. 


und ſehr biegfamen Stimme begabt, erhielt fie ihre erfte muſilaliſche 
Bildung duch den Jtaliener Ginliani in Hannover und übte, 
als diefer Unterricht mit ihrer Vermählung aufbörte, ihre Kunſt 
unter anderen Meijtern raſtlos weiter. Auch ihren Gemahl, 
der jte in den Hofconcerten mit der Violine zur begleiten pflegte, 
wußte fie dafür zu begeiftern. Ihre Lieblingscomponijten waren 
Sarti, Martini, Paiſiello, Cimaroja, Graun und Mozart, deſſen 
„Titus“ und „Entführung“ fie wieder Gejonderd bevorzugte. 
Mit dem Sänger und GComponiften Righini aus Bologna, der 
italienische und deutſche Muſit vortrefilich zu vereinigen verſtand, 
jang Sie im Berlin oft Dnekte, wenn ſie dort zum Beſuche bei 
ihrer füniglichen Schweiter war. Und nicht nur cin begünſtigtes 
Publicum bei Hofe durfte ihren Tönen lauſchen, auch den ge: 
ringiten Bürger der Stadt erfreute fie wenigſtens einmal im 
Jahre mit ihrem Gefange, indem fie die Sopranfolt in Graun's 
„Tod Jeſu“ übernahm, ein Oratorium, welches wührend der 


Charwoche alljährlich in der Stadtlirche zu Hildburghauſen auf: 
geführt wurde. Uhrenzeugen wiſſen namentlich die feierliche 
Nührung ihres Vortrages der Necitative und Arien nicht genug 
zu preifen. „Mit jedem Tone," jagt der berühmte Componiſt 
Goethe'ſcher, Schiller'ſcher und Klopſtock'ſcher Gedichte, der 
preußiſche, dann weitphälifche Capellmeiſter Joh. Fr. Reichardt. 
in feinen „Muſilaliſchen Wochenblatt", „ſchien fie ihr eigenes, 
begeijtertes Gefühl anf die Zuhörer zu übertragen, und leiner 
erichien als leerer, bedentungslofer ang; alle ſprachen fie im 
ihrer Silberreinheit, gleich einer Sprache höherer Wejen, zum 
Herzen und erregten bei dem empfängfichen Zuhörer dafjelbe 
hohe Gefühl, welches in ihr ſelbſt lebte.“ Auch ipielte ſie gut 
Clavier, wobei fie ihr Gemahl mit der Violine oder der ber 
deutendite aller Clarinettiiten, der ſondershäuſiſche Capellmeiſter 
Herntftedt, mit jeinem Inſtrumente begleitete, defien bevorzugter 
Schüler, der noch lebeude hochbetagte Kammermuſilus Mahr, 
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und mand ſchätzenswerthe Erinnerung aus jenen Beiten mit: 
getheilt hat. 

Zum lebten Male, ed war im Jahre 1816, jang die Ser: 
zogin in Schiller's Glode von Romberg, der jein und des 


Dichters Wert jelbit dirigirte. Denn viele muſilaliſche Größen 
genofjen die Gaſtfreundſchaft des Hofes. Da entzüdte das herr- 


liche Violin- und Harjenipiel des Spohr’ichen Ebepaares die | 


Hörer, abwecjelnd mit Methfeiiel's Injtigen und fertigen 
Weijen. Auch Ludwig Böhner, der mufifaliiche Ahasver, ſchlich 
öfter, das Notenpadet unter dem Arne, um das Schloß herum 
und fand troß feines gar nicht hoflähigen, abgejchabten Fräckleins 
ante Aufnahme, er, der ein thüringer Mozart hätte werden 
fünnen, wenn nicht jeine vielfachen Schrullen und üblen Ange— 
wohnbeiten uns diefen Stolz geraubt hätten. 

Die Sofcapelle, deren wirklicher Intendant die Herzogin 
war, erfreute fich in der mufilalifchen Welt eine® guten Klanges 


und zwar unter der Direction des jugendlichen Johann Lorenz | 


Schneider aus Burgpreppad in Franken, der ſpäter für Coburg 
aewonnen wurde, wo er als hoher Neunziger ſtarb. Namhafte 
Mitglieder waren unter Andern der Componiſt von „Dein Wohl, 
mein Liebchen“, Johann Andreas Zöllner, der als Oboiſt und 
Eontrapunktiit befannte Heuſchkel aus Harras, dev Lehrer Carl 
Maria's von Weber, welder hier einige Zeit wohnte, und des 
Gellovirtwofen Dopauer aus Häfelrieth. 

Huch der dramatijchen Kunſt wandte die Herzogin ihre volle 
Theilnahme zu. Man ſpielte bei Hofe oder im Hoftheater, wozu ein 
früherer kunitfinniger Fürſt ein ehemaliges Ball» und Fechthaus, 
das mit den Schloß Parkanlagen in Verbindung jtand, hatte her: 
richten lafjen. Jetzt jpottet man freilich über das verwetterte 
Gemäuer an der Werra, mit jeinen zugigen Yogen, fellerartigem 
Parterre und der halöbrechenden, mehr einem Tartarus als einem 
„Dlymp" ähneluden Gallerie, Alles das umbhangen von einigen 
ornamentalen Pappen- und Lappenfegen, die von früherer Herr: 
lichkeit zeugen. Man foll aber nicht vergefien, daß zu einer 
Zeit, da viele andere deutſche Städte und Refidenzen, die jebt 
mit herrlichen Gebäuden prunfen, nicht im Entfernteften daran 
dachten, ſich einen derartigen Raum zu bejchaffen, derſelbe zur 








Hebung und Belebung des Kunſtgeſchmackes vortreffliche Dienfte 
geleijtet hat. 

Der Herzog verichrieb, freilich für theures Geld, Sänger, 
Schauſpieler und Tänzer in Ueberfluß nicht nur aus Deutichland, 
fondern auch ans Frankreich und Stalien. Decoration und 
Garderobe waren prüctig. Da jah man die Meiiterwerle des 
Gorneille, Racine und Voltaire in Neifröden, himmelhohen Fri: 
furen, Schuhen mit fothurnähnlichen Abſäten als Coſtüm einer 
Dido oder Jphigenie im italienischer umd frauzöſiſcher Sprache 
aufjühren. Doch treffen wir beveitS auch Spuren von „Heren 
Leſſing“, und von da an brach jich die deutſche Kunſt auch hier 
mit Macht Bahn. E 

Unter den berühmten Operncomponiften, die auch hier ihren 
Tactſtock ſchwangen, heben wir befonders Ditters von Ditters- 
dorf hervor, den echten Bollstondichter, der hier die luſtigen 
Weiſen feines „Doctor und Apotheker“, „Bieronymus Knicker“ 
und „Drphens der Zweite“ ertünen ließ. 

Nührend ift es, zu vernehmen, wie die Muſe der Tonkunit 
tröftend und erınuthigend jelbit noch am Sterbelager der Herzogin 
weilte, Sie hatte, um ihre bereits wanfende Gefundheit zu 
jtärfen, eine Reife nad) der Schweiz gemacht; bald nach der 
Rücklehr wurde fie auf ihr leptes Mrantenlager geworfen. In 
Trauer umftanden dafjelbe die Verwandten, weldye von überall 
herbeigeeilt waren, in Nathlufigfeit die Aerzte. Da kam das 
Gerücht, Hermſtedt jei angelommen, und bald ertünte im Neben: 
zimmer jein herrliches Spiel. 

„Das ijt mein bejter Arzt," äußerte freudig überrafcht die 
Kranke und fühlte fich wunderbar gejtürft. 

Aber auch diejer fonnte nicht helfen. Sie ſtarb am 14. Mai 
1818. Ihre entfeelte Hülle deckt auf dem Friedhof zu Hildburg: 
haufen — denn unter ihren Mitbürgern wollte fie ruhen — 
eine folofjale eherne Leuchte, das rechte Bild ihres Lebens und 
Strebens. 

Wie innig die Liebe war, die fie mit ihren Geſchwiſtern 
und vor Allem mit der Königin Loniſe verband, dafilr zeugt 
noch heute ein vergejfenes Denkmal, defjen Abbildung die nächſte 
Nummer der Gartenlaube bringen joll. Dr. 8. Grobe. 


Eine Leipziger Alufikgröße.* 


Von La Mara. 


Leipzigs Mufilleben und die Kunſt im Allgemeinen haben 
einen empfindlichen, in gewiſſem Sinne jogar einen unerjeglichen 
Verluſt erlitten, al Ferdinand David, der große Geigen- 
künstler, durch einen jühen Tod abberufen ward aus diefem Da: 
ſein. Mit ihm ging der lebte jener großen Namen dahin, an 
die ſich Leipzigs glorreichite Mufitepoche knüpft; wit ihm, dem 
Freunde Mendelsjohn’s, dem Genoffen Schumann’s, Sauptmann's, 
Moſcheles', ward diefe felbft nun ganz und für immer zu Grabe 
getragen. Vorüber ift die Zeit, da Leipzig die mufifalifche 
Suprematie in Deutjchland behauptete, da ihm in Sachen der 
Tonkunſt eine erfte Stimme zuerfannt werben mußte in Europa, 
ja in der ganzen gebildeten Welt. Es braucht fich deſſen viel 
leicht nur bewußt zu werben, um fich zu erneutem Aufſchwunge 
aufzuraffen — an Kraft dazu wird es ihm micht gebrechen. 
Aber wir erinnern und der Worte Menbelsfohn'3 beim Tode 
feiner Schweiter: „Ein großes Capitel ift num eben aus und 
von dem nächften tft weder die Ueberſchrift noch das erfte Wort 
bis jeßt da.“ 

. St den geweihten Kreis ber Tobten, deren Eultus fein 
fünftlerifches Wirken vorzugsweife gewidmet war, ift jetzt auch 
Ferdinand David eingegangen. Es beburfte defien nicht zur 
Bejiegelung feiner Meifterihaft in den Augen feiner Beitgenoffen. 
Was vom Künſtler im Allgemeinen gilt, das Titt auf ihn feine 


Anwendung. Nicht farg an Gunſt, jondern reich an Sympathie, 


Dankbarkeit und Anerkennung hat jich ihm die Mitiwelt erwiejen ; 
eine Ausnahme, wie fie ſich noch am ehejten beim reprobucirenden 
Künftler findet. Daß felbjt die große funftfremde Mafje der 


* Wir wollen ben in die nächſte Woche 
unvergeßlichen David nicht vorübergeben laſſen, o 
unfererfcit® den verdienten Boll der 


Bedeutung jeined Genius Nechnung trug, daß er, ber doch 
immerhin erelufive Künſtler, einer weitgehenden Schägung feiner 
Berdienite, einer unlengbaren Popularität genoß, das bezeugte 
die Theilnahme der Taufende, die ſich verfammelten, um ihm 
nahe zu jein auf jenem lebten Gange, von dem Seiner wieder: 
fehrt. 
Ferdinand David ward am 19. Januar 1810 zu Hamburg 
geboren, als Sohn eines Kaufmanns, der ihn dem eigenen Berufe 
zuzuführen gedachte. Statt irgend welcher faufmänniicher Ta— 


lente machte fich indeß eine auffallende künſtleriſche Begabung 





allenden —— des Todes Be 
e dem Verblichenen durd den Abdruck des obigen aus berufener Feder nejloflenen Artifels auch 
nerfennung und Dankbarkeit darzubringen und und damit der Stimmen anzuiclichen , = 9 Br deutjchen 
‚Red - 


und außerdeutſchen Preſſe zu Ehren des Meifters fo zahlreich laut wurden, 





ihon frühzeitig an ihm bemerkbar, und zwar eine zweifache, die 
ihn gleicher Weile zum Maler wie zum Muftker beſtimmt 
erfcheinen ließ. Er portraitirte namentlich mit großem Geſchicke, 
ſodaß man eine Zeitlang ſchwankte, ob man ihn mach diefer 
Richtung hin ausbilden jollte, und feine Lehrer fogar darüber in 
Streit geriethen. Doch überwog am Ende der Drang zur Muſik. 
Schon als zehmjähriger Knabe erregte er durch fein Geigenfpiel 
die Bewunderung der Goncertbejucher. In feinem dreizehnten 
Jahre bereits fand ihn Spohr, der berühmte Caſſeler Meiiter, 
zur Genüge gereift, um ihm unter feine Schüler aufzunehmen, 
unter denen ev jpäter die hervorragendite Stelle einzunehmen 
berufen war. Nur eines dreijährigen gründlichen Studiums 
bedurste es unter der Obhut des Lehrers; dann entlieh ihn 
diefer, damit er, jelbftjtändig geworden, feine eigenen Bahnen 
weitergehe. 

Den Lehrjahren lie er nun nach Birtuofenart die Wander: 
jahre folgen. Meift in Gemeinſchaft mit feiner jüngeren Schweiter 


Juli) unſeres um das deutſche Muftfleben fo hochverdienten, 
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Louiſe — der nachmaligen Hofpianiitin der Herzogin von Kent, 
Frau Dulken — trat er bald hier, bald dort concertirend anf. 


Auch Leipzig hörte damals (28. December 1825) feinen Ferdinand | 


David, auf deſſen Beſitz es fpäter ftolz fein durfte, zum erſten 


Male. Kaum ſechszehn Jahre alt gelangte er zu Amt und 


Winden, indem ev im Orchefter des Nönigsjtädtichen Theaters 
(nicht als Gomcertmeifter, wie irrig verbreitet) in Berlin eine 
Anjtellung fand. Im November 1829 vertauichte er feinen 
dafigen Wirkungsfreis mit einem anderen, der fic ihm in Dorpat 
eröffnete. Ws erfter Viofinift und Leiter eines Privatquartetts 
war er dajelbit ſechs Jahre hindurch (bis Ende 1835) im Haufe 
des livländiſchen Landmarſcholls, Baron von Liphart, thätig.“ 
In defjen schöner und geiftreiher Tochter, Sophie, jeiner 
Schülerin, fand er die geliebte Geführtin feines Lebens, mit 
der er jich im December 1836 in Berlin vermählte. 

Eine dauernde Heimftätte hatte fich ihm inzwiſchen in Leipzig 
aufgethan, wo Mendelsjohn, der ihm von Berlin her Befreundete, 
mit dem October 1835 die Leitung der Gewandhausconcerte 
überfommen hatte. Er rief den faum nad Deutſchland Zurück— 
gefehrten als erften Concertmeiſter an feine Seite (Februar 1836) 
und gewann in ihm nicht allein eine künſtleriſche, jondern gleich 


zeitig eine bildende Kraft allerfeltenjter Art, mit der vereint es 


ihm gelang, das altvenommirte Eoncertinstitut zu höchſtem Ruhm 
und Glanz emporzuführen. 
Muſikleben Leipzigd gewefen und mie ihm biefes feine Welt- 
ftellung als Metropole der Tonkunſt vor Andern dankt. Un 
den ſchönen Erfolgen der Mendelsſohn'ſchen Thätigfeit aber ge— 
bübrt Ferdinand Tavid gewiß ein nicht zu unterſchätzender Untheil. 
Von der Sorge um das Technijche insbefondere befreite. er 
jeinen genialen Freund. Die berühmt gewordene Präcifion des 
Gewandhaus-⸗ und Theaterorcheiterd, die Sicherheit und Gewifien- 


bajtigkeit, der »ernfte Ordnungsgeiſt in den techmijchen Muss | 
Er war die Seele | 


führungen deſſelben find David's BVerdienft. 
des herrlichen Inſtrumentalkörpers, ein ſtrenger, gefürdhteter und 
doch üußerjt geliebter Führer. Keinerlei Nachläffigkeit entging 
jeiner Rüge, doc, freudig erfannte er auch jegliche gelungene 
Yeiftung an. Ten Enthufiasmus, der ihm ſelbſt erfüllte, und ber 
ihn ſich jeder Aufgabe mit wahren Feuereiſer widmen lieh, 
erwartete ex auch von feinen Schülern und Genofjen - 
galt ihm als jchwerftes Vergehen in Sachen der Kunſt. 
Sp wirkte fein Beiſpiel zündend und begeifternd; die 
Leiftungen des Orcheſters belebten fih unter feiner ſchonungs 
vollen Führerſchaft und athmeten ein oft unvergleichliches 
fünftlerifches Feuer. Er war eben, wie Schumann jagt, das 
Mufter eines Concertmeifters, ja als folcher wohl ſogar unerreicht. 
Sein Schüler Wilhelm, gegenwärtig einer unſerer erjten Geiger, 
bezeugt: „Er verftand es oft bejjer, dem Orchefter die Abfichten 
des Dirigenten zu interpretiren, und fo zur Nusführung zu 
bringen, als diejer felbjt.” Gleichwohl war er als eigentlicher 
Dirigent weniger glücklich, eine Thatfache, die fich während feiner 
zeitweiligen Uebernahme des Eapellmeifteramtes herausitellte, 
Wie hoch er übrigens in feiner Eigenjchaft als Concert: 
meiſter auch außerhalb Leipzigs in Anſehen ftand, bewies man 
ihm unter Anderm gelegentlich de3 Weimarer Beethovenfeites 
(1870), wo unter einer Elite anerfanntefter Geigenlünſtler 
Franz Liszt ihn an die Spige der Streichinſtrumente ftellte. 
Die Wiedergabe gewiffer Werle, wie der Beethoven’jchen 
Symphonien, der Cherubini'fchen und Mendelsfohn'schen Ouver— 
turen, unter feiner Mitwirkung, die auch nach Mendelsjohn's 
frühzeitig erfolgtem Tode deſſen Geiſt und Auffafjung im Orchejter 
lebendig erhielt, ward lange Zeit ald die einzig muftergüftige 
angejehen. Die von feiner Hand herrührenden Bortrags- 
bezeichnungen und Ergänzungen in ben einzelnen Orcheſterſtimmen, 
die theils ein genaueſtes Zufammenfpiel der Geiger bezwecken, 
theild (wie in den WBlasinftrumenten) den Fortichritten der 
modernen njtrumentenbaufunft entfprecdhen follten, waren all 
gemein als jo werthvolle anerkannt, daß fie von andern Orcheſtern 
für Mufteraufführungen häufig entliehen und copirt wurden. 
Von der Mitwirtung bei ber Oper hatte er fich in dem 
legten Jahren mehr und mehr zurüdgezogen, ſich nur noch einige 
wenige, vorzugsweiſe claffische Werke vorbehaltend. Häufig und 
gern betheiligte er fih dagegen an Sirchenconcerten. Sein 


* Die Ungabe, daß er gleichzeitig als Dirigent eines Mufifvereind 
gewirlkt, iſt unrichtig. 
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Belannt ift, was Mendelsſohn dem | 


Sauheit | 


oo — 





| Vortrag des Violinſolos in Beethoben's Missa solemnis, in 
Bach's Matthäuspaſſion z. B. wird Allen, die ihm gehört, un: 
vergehlich bleiben, 

Nicht minder, als durch jeine Thätigkeit al$ Orcheſterführer 
gereihte ev als Quartettſpieler und Virtuos dem Leipziger 
Mufikleben zur Zierde. Die von ihm im Gewandhansſaale all: 
winterlich veranftalteten Kammermufifunterhaltungen galten unfern 
Kunitfrennden als Hochgenüſſe, und feiner der berühmtelten 
Quartettvereine, weder der Florentiniſche, noch der Miller'iche 
oder Hellmesberger’jche und wie fie alle heißen, welche die Welt 
von ſich reden machten, hat den Ruhm des von David geleiteten 
Duartett3 in Schatten zu jtellen vermocdt. Als Virtuos durite 
er, in feiner Blüthezeit zumal, die Nivalität der Velten nicht 
scheuen. Auf deutichem und fremdländiſchem Boden (namentlich 
in England) hat er fich verdiente Lorbeeren gepflückt, und neben 
den glänzenden Namen PBaganini, Lipinsti, Ernit, Vieurtemps, 
Spohr wird der jeine eine bleibende Stelle finden. Nachdem er 
den Erftgenannten zum eriten Mate gebört, hatte ev — jo erzählt 
Wilhelm; — das Biolinſpiel ganz aufgeben wollen. Doch ward 
zum Heife der Kunſt dieſer Eutſchluß nicht zur That: dem 
geradezu epochemachend wurde fein Wirken für die Bejchichte des 
Violinjpiels dadurch, daß er, das breite, jogenannte deutjche 
Spiel Spohr's weiter ausbildend, die Errungenſchaften eines | 
Paganini mit dem claſſiſchen alten Geigenjpiele in Einklang zu 
| bringen und eine Verjchmelzung beider anzubahnen fuchte. | 
Solcergeitalt ward er zum Rejormator, ja, wie Wilhelmj ibn 
bezeichnet, zum „Bater der modernen deutſchen Geigerjchule“. | 

Fragen wir doch die jüngeren unjerer Violinküntler, was 
fie ihm nicht Alles danken! Nicht nur die Schaar feiner Schüler, 
auch Die, welche nie im perjöntiche Beziehung zu ihm getreten 
find, müſſen ſich durch feine pädagogiiche Kraft gefördert befennen. 
Seiner Studienwerfe, namentlich, der unübertroffenen Violinſchule, 
in der er die Summe feiner Erfahrungen niederlegte, kann 
heutigen Tages Keiner mehr entbehren, der cine höhere Stufe 
im Biolinfpiel eritrebt, und wo würe der Geiger, ber nicht 
mwenigjtens einzelne jeiner fünf Eoncerte, jeiner Heineren Charafter: 
ſtücle, wie die „Vunte Neihe*, „Dir und Moll“, „Aus der 
Ferienzeit“, zu feinen beliebtejten Nepertoirejtüden zühlte? Wis 
eine Fundgrube werthvollſter Muſik find ferner feine Be— 
arbeitungen ülterer Werfe, die theils im feiner „Hohen Schule 
des Violinſpiels“, theils jeparat gedrudt erjchienen, in Aller 
Händen. Vergefjene oder bisher ungedrudte Compofitionen Bach's, 
Hündel's und namentlich dev alten Staliener (Eorelli, Navdini, 
Locatelli u. M.) brachte er in ihmen wieder an's Tagesficht und 
zu neuer Geltung. Als Tonfeßer mit unglaublicher Schnelligkeit 
und Leichtigkeit producirend, bethätigte er ſich madı den ver: 
ichiedenften Eeiten bin; denn auch Eoncerte und Stüde für 
andere Inftrumente, Lieder, Pfalmen, Quartette und Symphonie, 
ja fogar eine fomifche Oper, „Hand Wacht“, wurden von ihm 
geichrieben, ohne es jedoch zu eimem gleichen Erfolge wie jeine 
Geigencompofitionen zu bringen. Im Laufe des letzten Sommers 
bereitete er noch eine Suite Händel'ſcher Streichconcerte, elf an 
der Zahl (ein dazugehöriged zwölftes iſt jchon früher erjchienen), 
im neuer Bearbeitung, mit VBorzeichnungen verjehen, zur Heraus: 
gabe vor. Den weiteren Plänen, mit denen er ſich trug, hat 
der Tod ein Ende gemacht, und zahlreiche Manuferipte liegen 
nun in feinem Nachlaffe begraben. 1 

Sp vielfeitig Ferdinand David demnad an der Förderung 
der Tonlunſt Antheil genommen und feine Kräfte in ihren Dienit 
geitellt, der Schwerpunkt feiner fünftleriichen Bedeutung lag 
gewiß auf püdagogifchem Gebiete. Darum preift auch der Be- 
rufenste unter Denen, die der Trauer über feinen Hingang Aue: 
druck gegeben, fein Lehrgenie als die reichte der reichen Gaben und 
Eigenjcaften des feltenen Meifterd. Seit Gründung des Leipziger 
Conſervatoriums (Ditern 1843) als eriter Lehrer des Biolin- 
ipield daſelbſt angeftellt, hat er dreißig Jahre lang zum Ruhme 
der Anſtalt und als einer ihrer ftärkiten Magnete gewirkt. Die 
Zahl und der Ruf feiner in aller Herren Yündern verbreiteten 
Schüler, die erften unferer jebtlebenden Violinvirtuofen, Joachim 
und Wilhelmj an ihrer Spite, legen Zeugniß ab, mie geläufig 
ihm die ſchwere Kunſt des Bilden: und Schulens jugendlicher 
Talente geweien. Mit dem ihm eigenen jcharfen Beobachtungs: | 
finne erfannte ex die individuelle Begabung jedes Einzelnen und | 

| 











machte deren planmäßige Ausbildung zu einer Hauptaufgabe des | 
— 
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Unterrichts. Anregend und anſeuernd wirkte er auf alle, aud) ; und Conſervatorium als genejfen begrüßt. 


auf fühlere Naturen; die ihn jelbit durchglühende Begeilterung 
für alles Schöne, für Kunft und Künftlerberuf verjtand er in 
einem Jeden zu erweden. Allerdings erwuchs ihm aus Ddiejer 
ſeiner Lehrthätigfeit der unberechenbare Bortheil, daß er das 
Orchejter nach und nad; mit Biolin- Künstlern zu bejegen ver 
mochte, die er fich jelbft herangebildet Hatte. Wie hat er aber 
auch jein Lehramt auf feinem Herzen getvagen und ihm mit 
umabläfiiger Treue obgelegen! Wie vielen Unbemittelten auch 
erwies er unentgeltlich die Wohlthat feines Unterrichts! 

So vielverzweigt feine Thätigkeit war, die Pflicht gegen 
jeine Schüler ging Allem voran, ſelbſt der Nüdjicht auf jeine 
in den leßten Jahren in Folge eines Herzleidens erſchütterte 
Geſundheit. Nimmer, ob er auch raſtlos ſchuf und jtrebte, that 





Der Arzt hatte 
gewünjcht, er jolle dem Kunſttreiben entfagen; aber das fonnte 
er nicht. „Ohne meine Kunſt zu leben, wäre ja erſt mein Tod,“ 
meinte er. Als er im neunzehnten Abonnementconcert das von 
ihm jelbjt bearbeitete Bach'ſche D-moll-Eoncert fpielte, wollten 
die Aeußerungen der Dankbarkeit fein Ende nehmen; fein großer 
edler Ton, der wundervolle Gefang, das jugendliche Feuer feines 
Bortrags entzüdte uns Ale — und cben da nun haben wir 
ihn zum legten Male gehört. 
Am 14. Juni 1873 verlich ex Leipzig. um, wie er dies ſeit 
1870 alljährlich zu thun pflegte, in Tarasp und Mojterd in der 
Schweiz die Badecur zu gebrauchen. Zwei feiner Töchter (er 
hinterließ deren fünf) und fein in England als Muſiklehrer 
‚ lebender Sohn begleiteten ihn. Wenige Stunden vor feiner 





er fich jelbjt genug; in ununterbrodener folge follte, jo forderte | Abreiſe noch verfammelte er feine Schüler im Confervatorium 
er, die ihm eingeborene eijerne That: und Willenskraft fich be: , zum Unterrichte um ſich. „ch muß doc ordentlich Abſchied 
währen. „Er verlor nie eine Minute,“ rühmt Ferdinand Hiller | nehmen,“ entgegnete ev einer Freundin, die ihm beforgt davon 
in feinem fchönen Nachrufe von ihm. In dem freien Augen- abvathen wollte. Heiter und anfcheinend wohl, erfreute er fich 
bliden der Confervatoriumsprüfungen z. B. zeichnete er, wie er | in Tarasp viel am Verfehr mit Berthold Auerbach, dem er fchon 


denn niemals aufhörte, die von Kindheit an geübte Kunſt zu 
pflegen. Während einer gemeinfamen Rüdreife von Prag ſpielte 
er feinem Freunde Mofcheles im Eiſenbahnwagen auf der Geige 
vor, und hatte er jein Inftrument aus der Hand, die Feder bei 
Seite gelegt, „war ihm die allerbejte Zectüre gerade gut genug“. 
Auch für Alles, was außerhalb feiner Kunſt Bebeutendes geſchah 
und gejchrieben wurde, gab er das lebhafteſte Intereſſe kund. 
So zählte die Leipziger geographiſche Geſellſchaft ihn zu ihren 
eifrigften Mitgliedern; in ihren Sigungen hat man ihn kaum 
je vermißt. Voll Geift und fchlagenden Witzes, lebendigen, ja 
feurigen Naturells, ſah man in ihm den willlommeniten @ejell: 
ichafter, wo er auch erfchien. Den Seinen war er der treuejte 
Satte und Bater, feinen Kunjtgenofjen ein heiterer Gaſtfreund, 
ein gewiffenhajter Berather, je nachdem man das Cine oder 
Andere bei ihm zu fuchen kam. 

Trotz alledem hat es ihm ebenjowenig an Gegnern gefehlt, 
wie ben meijten künftlerifchen Größen. Sein nervöfes Tentperament 
und der damit zufammenhängende häufige Wechfel feiner 
Stimmungen, fein energifches, vielleicht nicht immer gemäßigtes 
Auftreten in künftferifchen Angelegenheiten haben ihm manchen 
Feind gejchaffen. Er war ja eine jo unmittelbare, impulfive 
Natur, daf die Eindrüde, welche er empfing, ſympathiſche und 
antipathifche, fich offen und unzweideutig von jeinem Yeußeren 
ablefen ließen. 

Auch für die oppofitionelle Haltung der Gewandhausdirection 
aegenüber mehreren der bedeutendften neueren Nunfterfcheinungen 
hat man ihm vorzugäweife verantwortlich gemacht. Mit Unrecht, 
wie Wilhelmj meint, der im Gegentheil die Vielfeitigfeit und 
Unbefangenheit feines Urtheild anerfennend hervorhebt. Es ift 
gewiß, feine Kunſtideale lagen dieſſeits der claſſiſchen Richtung, 
und mit Vorliebe hat er ihr immerdar feine Kräfte gewidmet; 
doch follte ihm billig fein Vorwurf daraus erwachſen, daß er, 
deſſen Entwidelungd: und Blütheperiode einer früheren Zeit 
angehörte, das Banner defielben hocdhgehalten und feinem Bes 
lenntniſſe treu geblichen bis zum legten Athemzuge. 

So unauögefept, Jahrzehnte hindurch, treueſter Berufs: 
erfüllung Hingegeben, hat Ferdinand David manchen Wechſel in 
den Mufitverhältniffen Leipzigs mit anjchen müflen. Dem frühen 
Tode Mendelsſohn's folgte Schumann’s Weggang; dann gingen 
Hauptmann und Mofcheles ſchlaſfen — er war der Lepte, der 
als thätiger Zeuge einer großen Vergangenheit übrig blieb. Wohl 
flopfte im Herbite des Jahres 1872 der Tod auch an jeine 
Thür — doch ging er noch einmal vorüber: der ſchwer erkrankte 
Meifter gefundete wieder und ward mit Jubel in Gewandhaus 


früher befreundet war. Ohne Muſik verging ihm fein Tag; 

' fein Sohn mußte auf dem Clavier jein Spiel begleiten. So 

| probirten Belde in Mofters, wohin David mit den Seinen am 

7. Juli überjiedelte, noch das feßte Manufeript, das er daſelbſt 
beendete, eine Uebertragung Chopin'ſcher Mazurlen für Violine, 
und begeiftert laufchten die anmwejenden Curgäſte allabendlich dem 
Klange feiner Geige. Sie überboten ſich in Aufmerkſamleiten 
für den berühmten Meifter und hatten noch für den Tag, au 
dem er ber Welt entriffen ward, ein Ständdyen als Ueberraſchung 
für ihn vorbereitet. Täglich auch wurden Spaziergänge in bie 
herrliche Umgebung gemadt. Während eines ſolchen Ausflugs, 
auf dem Wege nad) der Clubhütte am Silvretta, traf ihn plößlich 
der Tod, „Da hinauf möchte ich nicht und wenn Die ** 
Symphonie von Beethoven im Manuſcript oben läge,“ hatte er, 
auf den Silvrettagletfcher deutend, wenige Minuten zubor gefagt. 
Troß der Anftrengung des Steigens aber fühlte er fich frei und 
leiht. „Du glaubft gar nicht, wie wohl mir heute ift,“ ver- 
ficherte er noch feiner jüngften Tochter, die an feiner Seite ging. 
Einige Augenblide jpäter fanf er neben ihr zujammen und 
hauchte in ihren Armen jeinen legten Seufzer aus, Ex hatte 
geahmt und prophezeit, daß es einmal jo fommen würde; Vater 
und Geſchwiſter waren ihm in ähnlich unerwarteter Weife voran- 
gegangen, Noch kurz vor feiner Abreife hatte er ſich während 
feines liebjten Ganges auf den Kirchhof ein „einfaches ſchwarzes 
Kreuz mit feinem Namen“ als dereinjtigen Grabſchmuck erbeten, 
wie er ihm nun aud) geworden ift. Darnuf leſen wir noch bie 
Worte des von ihm componirten Pjalms: „Sch hebe meine 
Augen auf zu den Bergen, von denen mir Hilfe fommt“, dies 
felben, weldye Paſtor Ahljeld auch als Tert feiner Nede am 
Sarge wählte. „Zu den Bergen“ hatte er ja in Wahrheit 
fterbend feine Augen aufgehoben. 

Eine marmorne Gedenktafel, in einen Felsblock eingelaffen, 
von einigen mit ihm gemeinfam in Kloſters gegenwärtigen Züricher 
und Bafeler Familien pietätvoll errichtet, bezeichnet die Stelle, 
wo Ferdinand David am 18. Juli 1873 gjtorben, Diefelbe liegt 
achttaufend Fuß hoch am Fuße des Silurettagletfcherd, unter: 
halb der Hütte ded Schweizer Alpenchubs. Nicht in fremder 
Erde jedoch follte er ruhen — feine Kinder haben ihn wieder 
heimgebracht. Am Nachmittag des 24. Juli ward er unter 
Theilnahme der gejammten Einwohnerſchaft Leipzigs begraben, 
mit Ehren, wie man fie nur den Großen diefer Welt erweilt. 
Neben Mojcheles, dem Freund, der ihm im Leben nahe geitanden, 
jchläft er nun. Im Herzen des danfbaren Leipzigs aber leben 
fie Beide fort, vereint und unvergeffen. 


Klätter und Blüthen. 


Ein Wunder aus Feldlird. „Nichts madıt den Menſchen einfültiger 
und blinder als fanatifcher &laube,” meinte mein freund XR. „Das Tabe 
At, al3 Zögling des Jefuitenklofters in Feldlirch oft genug erfahren; am 
braftifchiien aber beweift die Wahrheit diefes Sapes ein toller Streidy, dei 


ielt habe. 


ich meinem Mitſchüler, einem Berliner mit Namen W.... dorf, Ei min 


Diefer W.... dorf war im ganzen Kloſter wegen feiner übergro 


feit befannt und ſtand faft im Geruche eines ba Heiligen. Man wußte, 
daß er Abends in feiner — ſtundenlang auf ben Kuleen lag, ehe er ſich 
endlich unter adcetifchen fern zur Ruhe begab. Um nun diejen nd⸗ 


übungen ein befferes Rellef zu geben, verfiel ich mit einem ebenſo mwelt- 


lich gejinnten Complicen auf die der, in W.... . borf's Belle eine über- 
natürliche Erſcheinung zu beranftalten. Zum beſſern Berjtändiiffe jchalte 
id) ein, dab unfer gemeinichaftliher, ſeht großer Schlaſſaal aus zwei 
Reiben Betten beſtanb, weldye rechts und Tinte an den Wänden ftanden 
und fo in der Mitte einen freien Gang offen ließen. Getrennt waren bie 
Betten durch ſpaniſche Wände und die jo gebildeten Zeller nach dem 
Mittelgange durch eine Gardine verſchl r. Eines Abende ſchrieb ich 
— auf die diefer Gardine gegenüberliegende Wand mit Phosphor die 
orte: 


®.... dorf, Du bijt heilig!‘ 
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Dann öffnete ich die nadı dem ange führende Bardine und lich das 
Licht von diefem in bie ‚elle ſtrömen, wodurch die entſtandene Flammen: 
ſchrift veridiwand. 

Benige Minuten ipäter erſchien WB... dorf in der elle, und kaum hatte 
berjelbe die Gardine geſchloſſen, jo trat ihm die zitternde Flammenſchrift 
entgegen. Er ftilrgte jofort auf die Kniee und jah umter inbrünſtigen 
Gebeten und frommen Schauern die ihn heilig Tpredienden Budhitaben 
langfam verfladern. Nach einer fchlaflofen Nadıt meldete er die re 
ſcheinung dem Pater Praſcet. Der überlegt ſich die Sade und ermahnt 
den angehenden Heiligen, im Webrte wohl darüber nadızudenten, was bie 
Eriheinung zu bedeuten habe, aber auc wohl zu erwägen, daß dies 
vielleicht eine Verſuchung des Böen fer, dem oft viele 
Menſchen gegeben. 

Am folgenden Abend wurde diejelbe Erideinumng mit gleidiem Effecte 
in Scene geſetzt. Der arme W.... dorf hatte eine noch unruhigere 
Nadıt als die vergangene, umd auf feinen neuen Bericht erflärte der 
Prüfert, dak man nady einer dreimaligen Wiederholung an der Göttlich 
leit des Wunders nicht mehr zweifeln dürfe. Obwohl nun am dritten 
Tage die Zelle jharf bewacht wurde, gelang es mir Abends dennoch, in 
diejelbe zu ſchlüpfen und die dritte Erfcheinung vorzubereiten. 

Zillernd vor Aufregung betrat bald darauf W,... dorf in Ber 
gleitung des Pater Brölecten die Zelle. Aber, o Entſetzen, ftatt der 
beiligfpredienden Worte war da zu lefen: 

W.... dorf, Du bijt ein Eſel! 

Dir der Wörtlichleit des Wunders war es natürlich vorbei. Cine 
eingeleitete Unteriuchung blieb lange oe Erfolg, bis fpäter durch einen 
Sufat ich und mein Mitattentäter entdedt und empfindlich beitraft wurden.“ 

So nein Gewährsmann. Derielbe blieb madı jener Geſchichte wicht 
lange mehr in Felbirh. W.... dorf aber ift Jejuit geworden und ſoll 
ſich feht als Mifftonär unter den Wilden befinden. B. 


Heife: Inftitute. Das Inſtitut der ‚Gemeinſchaftlichen Ereurfions- 
reiſen“, wenn wir micht irren, deutſchen Urſprungs, iſt in England 
in noch weit praktiſcherer Form in's Leben getreten. Den Einrichtungen 
biefes neuen Inſtituis gemäß, kann der Reifelujtige eine beliebige Tour 
wählen und kommt obendrein mit erbeblidy reducirten Kojten er 
erhält ein Gertificat, welches von ben bebeutenderen Verkehrsanſtalten 
reipectirt wird; er erhält eine Lifte der Sees. in denen er wohnen und 
fpeifen kann; ja jogar für Trintgelder, Gebühren für Lohnbedienten und 
Fuührer, für Lohnkutſcher und alle anderen gewöhnlichen Ausgaben eines 
Zourifien ift gejorgt. Er braucht fein Portemonnaie wenig oder gar nicht 
au —— und vermittelſt des papierenen Talismans, den er ſich für 
verhältniiimähig billiges Geld von dem beſagten Juſtitute erworben hat, 
findet er überall jein „Zijchlein ded' dich“ und jeine „dienjtbaren Geiſter“. 
Der Bıeis eines jolden Talismans richter fich natürlich nach der Route, 
nad) der Zeit, welcht auf die Reije verwendet werden-joll, und nad) anderen 
Umständen, und fommt auf zweihundertfünfunddreikig bis jehshundert- 
fünfzig Dollars (in Gold) für eine Reife durch den europäiſchen Eontinent 
zu stehen. Tür achthundertfünſzig bis tanfend Dollars fan man fogar 
ein ſolches Eertificat zu einer äußerit intereflanten Reife um bie [t 
fauijen. Gegenwärtig burdizieben bereit® mehrere Bartien engliſcher 
Hentlemen und Ladies nach biefem Plane dic Vereinigten Staaten von 
Nordamerlta und befuden die bedeutenderen und intereffanten — der 
Neuen Welt”, 


Das Aquarium in der Vollsſchule. Es giebt fein bejjeres Mittel, 
den naturtkundlichen Unterricht in der Boltsihule intereffant zu machen, 
als die Anſchauung; daher habe ich auch ſchon feit längerer Zeit mein 
Hugenmert auf das Aquarium gerichtet und dabei immer gedacht, 
daß es befonders dazu geeignet jei, unſern Kindern die Natur fo lieb zu 
machen, daß fte ihnen nicht zw einem Tempel der Schreden, jondern, wie 
Roßmäßler fagt, zu einer ſchönen, mütterlichen Heimath wird. 

Das Aquarium hat fid in der neueren Zeit fehr viele Freunde er- 
worben; cs verſchönt unfere Wohnungen und bietet uns eine lehrreiche 
Unterhaltung dar; wer ſieht diejen ſſerbewohnern micht gerne zu und 
freut ſich nicht an ihrem wmuntern Spiele? Wem cs die Verhältniſſe er- 
lauben, ber follte fid; im frıner Wohnung ſowohl zu eigener Freude, wir 
zur Unterhaltung und Betehrung jeiner Kinder ein Aquarium einrichten. 

Ganz beſonders follte es in der Schule nicht jeblen; die Schüler 
haben eine ungemein große Freude daran; ſie vertehren fozufagen im 
Zimmer mit der Watur, und der Schrer hat gar oft Belrgenbeit, nianches 
deutlich und auichaulid; zu machen, was er ohne das Aquarinum nicht 
emmal erläutern könnte Welche Furcht haben unfere Kinder vor den 
Amphibien ! 
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Sie unterjiehen ſich nicht, ſelbſi nicht im vorgerücktem Alter, 


Herman Schmid's geinmmelte Schriften. 


welche ſeines Vertrauens wũrdig 
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eine Eidechſe, Blindſchleiche oder auch ur einen Froſch anzugreifen. Die 
Urſache dieſer Erfcheimung liegt nicht weit: dieſe Thiere fommen ihnen 
wenig —— und zudem werden fie ihnen ſchon im ben erſten Jahren 
mehr oder —— als Schrecklenogeſtalten gemalt. Das Aquarium hilft 
diejer fallen Borftellung in kurzer Zeit ab, weil die Kinder fchen, dab 
dieje Thiere nicht jo gefährlich find, wie man ihnen jagte und wie fie 
glaubten, 

Ih halte dieſe Sache für wichtig genug, fie öſſentlich anguregen, 
und alle Sehrer und freunde der Jugendbildung zu bitten, jid) derfelben 
anzunehmen; der Erfolg wird gewihß befriedigend fein, Ph. R. 


Frauenarbeit. Aus Waſhington wird geſchrieben: „In beinage 
allen Regierungsabtheilungen in ſhinglon, mit Ausnahme einiger 
inilitärishen und des Staatedepartements (Minijterium des Auswärtigen) 
arbeiten die Frauen mit Erfolg, und der Einjluk auf die Verfeinerung 
der Sitten der Männer, mit benen diefelben arbeiten, ift auffallend, Vieles 
Nobe und Wüfte, weldes man früher antraf, fällt jegt ganz weg, und 
überall, wo frauen untermifdt mit Männern arbeiten, beobaditet man 
eine Gbalanterie der Sitten, die audı dem Publicum zu gute lommt, wie 
dies bei der amerifantiden geſellſchaftlichen Rüdjiht auf die Frauen 
nicht anders zu erwarten war. Die frauen zeichnen fich überall durch 
Ordnung, Genauigkeit und Bünftlichleit und Häufig durch Scharffinn und 
große Fertigkeit in @Beichäften aus. 

Nur wo feine frauen in den Zimmern find, beobadjtet man noch 
bei der Arbeit den alten Sclendrian, die gemüthliche Stummelpfeife oder 
den Kautabat, Barfchheit, Vangſamleit, — und rohe oder anzüg- 
liche Redensarten. Es ift zu erwarten, daß demnächſt audı die Frauen 
in die Möfterlidy feierlide Citadelle des Staatsdepartements einziehen und 
von da in den rg oe Dienjt übergeben werden. Im Eonfulat 
fache würden ſich Manche derjelben gewiß mehr auszeichnen, als ver- 
ſchledene unjerer gegenwärtigen männlichen Agenten.“ D. 


Corl Durban, Sohn des Oberbauraths Durban in Freiburg, iſt im 
Jahre 1856 nach Amerika gegangen und bat feine Angehörigen ſeitdem 
ohne Nachricht gelaffen. Falls er noch leben follte, wird er dringend um 
Angabe jeines Jepigen Aufenthaltes und um Midtehr nadı Deutichland 
ebeten, wo jowohl fein alter Bater wie feine Geſchwiſter ibm ——— 
illlommen und, wenn es — fein ſollle, einen ausreichenden Unter 
halt bieten werden. Wlle, die drüben Garl Durban gelannt, twerden 
dringend um Machricht erjucht, welche von der Medaction ber Gartenlaube 
gern weiter bejorgt werben wird. 


Kleiner Brieflaften. 


Herru Richard R. in Berlin. Ob der Todte bei der Neclam- 
Siemens’ihen Feuerbeitattung in einem Holzſarge verbrannt, ob er nur 
in einem foldyen herabgelaffen oder ob er pe Sarg, in Leintücher ger 
hüllt, beftattet werden joll, haben lediglich die Hinterbliebenen zu beftimmen. 
Fur den Borpang der Verbrennung it es gleichgültig. 

Herrn B. 8. in M. Sie wünſchen den „Koltenpreis eines Ber- 
breunungs-Apparates für Feuerbeſtattung* zu willen. Der neue verein- 
fachte Apparat wird von Heren F. Siemens in Dresden für etwa zwei · 
taufend Thaler bergejtellt. Für diefen Preis können Gaserzeuger, Generator, 
Berbrennungsraum und (Effe erbaut werben. ſtleiue Gemeinden, welche 
den Apparat feltener brauchen, können ſchon für etiva 1200 Thaler einen 
ſolchen fich anſchaffen. Durch gi eringen Preis wird der Einſührun 
der Feuerbeſtattung weſentlicher Vorſchub geleiſtet. Die?,Leichenhalle” 
in obigen Koſtenanſchlägen nicht inbegriffen; fie kann ein Breiterſchuppen 
oder ein praditvoller Kuppelbau ein. 

2.9. Ibvorfcüfie leifter jeder Wermünftige nur ſolchen Betenten, 
find. Sie ftellen fih uns als 8. 9, 
alſo mit völlig geſchloſſenem Viſir, vor — und fordern unfer Vertrauen, 
inden Sie uns um Gotteswillen um Bezahlung Ihrer Schulden bitten. 
Das iſt naiv, Leider Imben Sie jo zahlreiche Collegen, daß, wollten wir 
die Bitten Aller erhören, wir in einigen Jahren jelbit betteln gehen 
mühten. Daher und weil dem Einen recht, was dem Anderen billig it, 
erweichen Bittjteler, wenn fie fich in den Mantel der Anonymität hüllen, 
niemals unfer Her. 


——— Das Bild „Bang zur Beichte” in Nr. 25 unſeres 
Blattes wiirde irrthümlich als Driginalzeihrnung von WB. Ulfſers in 
Düffeldori — während der Artheil dieſes Künſtlers an Dem Bilde 
fidh auf die Ueberzeichnung bdejieiben auf Holz beihränft. Der eigentliche 
Maler des „Gang zur Berchte“ iſt Ludwig von Roßler in Dijeldorf. 














Dolks- und FJamilien-Ausgabe. 
Zweite Auflage in Heften & 3 Sgr. 
Diefelbe bringt im 59. und den folgenden Heften die in ber erſten Auflage nidyt enthaltenen neueren Erzählungen des beliebten Berfaljert ; 


Die Gaffelbuben — Das Münchener Kindel — Per Bergwirti — Die Zuwiderwurzen — Per Loder, 


und bildet demnach von diefem Abſchnitle an ein Supplement zur erſten in 27 Bündden erihienenen Ausgabe, auf welches die Beſitzer derſelben 


nicht verfäumen wollen zu fubjeribiren. 


Die Berlagshandlung von Ernft Heil in Yeipzig. 














Verantwortlicher Redacteitı Eruſt Keil in Lori 


— Verlag von Ernie Seil im Leipzig 





Tre yon Alexguder Wiede ien Lipzig. 














Illuftrirtes Familienblatt, 


Wöchentlich 1", bis 2 Bogen. 


| Der Gapitain mußte wohl willen, was der Brief euthielt, 
denn er jtand dicht an Ella’s Seite, augeuſcheinlich bereit, Sie 
zu ſtüßen, wie Damals im Theater, aber Diesmal verrieth Die 
junge Frau Leine Schwäche. blickte ſuumm nieder anf Die 
eifigen Nbjchiedsworte, mit denen ihr Gaätte ſich losſagte von 
Weib und Kind. Mit welcher Häſt ergriff er den Borwand, 
den die Härte ihres Vaters und ihre eigenen Worte ihm boten, 
mit welchen Aufathmen jchättelte er Die beläftigenden Bande ab! 
| Unvorbereitet traf ſie der Schlag freilich wicht mehr, Zeit jene 
legten Unterredung lannte fie ihr Schichſal. 

„Er iſt beveiis abgereiſt?“ fragte fie, ohne das Auge von 
Briefe zu erheben, den ſie noch immer in der Hand hielt. 
„Bor einer Stunde.? 

„Und — mit ihr?“ 

Hugo ſchwieg; er hatte fein ‚Nein auf diefe Frage. Ella 
erhob ſich feheinbar ruhig, aber fie ſtützte fich doch ſchwer auf 
das Bettchen des Anaben. 

„Ich wußte es. Und jet — laffen Sie mich allein! Ich 
bitte Sie.“ 

Der Capitain zauderte. „Ich Fam gleichfalls, um Ihnen 
Lebewohl zu jagen,“ entgegnete er. „Meine Abreife war ohnes 
dies beſtimmt, und jet, mach der Entfernung meines Bruders, 
hält mich hier nichts mehr. Ich mache feinen Verſuch, das er— 
neute Vorurteil des Onkels gegen mid) zu brechen, aber von 
Ihnen, Ella, wollte ich ein Abſchiedswort mit hinaus nehmen. 
| Werden Sie es mir verweigern?“ 

Die junge Fran jchlug langjam das Auge empor; es be: 
\ gegnete dem jeinigen, umd wie einer unwillkürlichen Regung 
folgend, ftredte fie ihm beide Hände hin. 

„sch danke Ihnen, Hugo. Leben Sie wohl!“ 

Er ſchloß mit einer rafchen Bewegung die Hände in die 
feinigem. „Ich habe Ihnen immer nur Schmerz bringen können,“ 
| fagte er leife. „Von mir fam die erſte Nachricht, die Ihren 
\ Frieden rettuugslos zerſtörte; fie kam zu fpät, und heute war es 
\ wieder meine Hand, die Ahnen die legte brachte. Aber wenn 
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leicht iſt es mir nicht geworden.” 
Seine Lippen ruhten einen Moment fang auf ihrer Hand, 
|| dann ließ ex fie fallen und verlieh vafch das Zimmer; wenige 
Minuten darauf war er im freien. 
Es war ein rauher, echt nordifcher Frühlingsabend, Ein- 
| fürmig plätjcherte der Regen nieder; ſchwer und Dicht hing der 
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' Schönheit und Hunt, Duft und Blüthen, Licht und Farbenglanz. | 
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Nebel in den Straßen; ſelbſt die Flammen dev 
ſchimmerten nur röthlich trübe in Dem grauen Dunſte. In 
dieſen Nebel trug Der rollende Bahnzug Reinhold Almbach nach 
dein Süden, wo ihm Ruhnt und Liebe, wo ihm ſonnenhell die 
Zulkunft winkte, md in derſelben Stunde lag fein junges Weil— 
daheim auf Deu Knieen, an der Wiege ihres Kindes und drückte 
das Haupt tief im Die Kiſſen, um den Verzweiflungsſchrei zu er 
stillen, Dev jegßt, wo ſie ſich allein wußte, Doch endlich hervor 
brand. Er war nicht einmal gekommen, ihr Lebewohl zu ſagen; 
er hatte nicht ein letztes freundliches Wort Fir ſie, nicht einmal 
einen Abſchiedsluß für ſein Mind, 
aufgegeben — wahrſcheinlich ſchon vergeſſen. 


| Die flammende Pracht des Sonnenunterganges ſchien Erde 


und Simmel in ein Meer von Gluth und Verklärung zu tauchen. 
Das ganze wunderbare Farbenjpiel des Südens leuchtete auf 
am wejtlichen Horizonte, und die Lichtfluth ergoß fich weithin 
über die Stadt mit ihren Kuppeln, Thürmen und Paläjten. 
Es war ein umvergleichliches Panorama, das fich rings um die 
Billa ausbreitete, die außerhalb der Stadt auf einer Anhöhe lag, 
weithin fichtbar mit ihren Terrafien und Säulengängen und um: 
geben von den tiefer gelegenen Gärten, in denen ſich die üppinite 
Fülle füdlicher Vegetation entjaltete. Da hoben die erniten 
Cypreſſen ihre dunklen Häupter; da ſchwankten Pinien im leijen 
Nbendwinde; weiße Marmorjtatuen blidten aus Lorbeer: und 
Myrthengebüſchen hervor; der Strahl der Fontainen rauſchte und 
jprühte nieder auf den Nafenteppic), und Taujende von Blumen: 
felhen jandten ihren berauſchend führen Duft empor. Ueberall 


Auf der Terraffe und in den angrenzenden Partien des 
Parles befand ſich eine zahlreiche Geſellſchaft, die den Genuß des 
herrlichen Abends und die wundervolle Ausſicht hier draußen dem 
Aufenthalte in den Sälen drinnen vorziehen mochte. Sie ſchien 
in ihrer überwiegenden Mehrheit der Ariftofratie anzugehören, 
doch jah man auch manche Geſtalt darunter, die unzweifelhaft 


ich Ihnen wehe that, Ella, wehe thun mußte — bei Gott! | den Nünftler verrieth, und hier und da erſchien das dunkle Ge— 
wand eines Geijtlihen neben den hellen Toiletten der Dantcıt | 


oder ben glänzenden Uniformen, Die verfchiedenjten Elemente 
fchienen fich hier zu vereinigen. Man promenirte, plauderte, und 
fa oder jtand im zwanglojen Gruppen beifammten, 

In einer diefer Gruppen,“ die fih am Fuße der Terrajie, 


dicht neben der großen Fontaine zufammengefunden hatte, wurde | 
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Sie waren Beide verlafjen, | 











































— 40 -- 


| die Unterhaltung mit ungewöhnlicher Lebhaftigleit geführt; es 
mußte ſich wohl um einen Begenjtand von allgemeinerem Inlereſſe 
handeln. Die einzelnen Worte und Namen, die genannt wurden, 
jchienen die Auſmerkſamkeit eines der Gäſte zu erregen, der, von 
der Terroffe lommend, gerade an der Gruppe vorüberging. Es war 
offenbar ein Fremder; das verriet) das helle Braun des Haares 
und der Augen, wie überhaupt das ganze Geficht, das, obwohl 
gebräunt von Luſt und Sonne, dennoch wicht das dunkle Colorit 
|| des Siidländers zeigte. Die Kapitainsuntform Heidete die früftig 
| männliche Geſtalt äußerſt vortheilhait, und Haltung und Be: 
wegungen vereinigten ſehr glücklich das freie, etwas ungebundene 
Weſen des Scemannes mit den Formen der guten Gefellichaft. 
Er blieb in der Nähe der lebhaft debattivenden Herren ftchen 
und folgte deren Geſpräch mit offenbarer Theilnahme. 
| „Dieſe neue Oper ift und bleibt aber doch nun einmal das 
Danptereiguif der Saiſon,“ fagte ein DOfficier in der Uniform 
der Barabinieri, „und da beareife ich nicht, wie man fie jo ohne 
Weiteres verschieben kann. Die Aufführung it bereits jeltgejebt; 
die Proben haben begonnen; die ſämmtlichen Vorbereitungen find 
ſaſt geendigt, da auf einmal wird das Alles unterbrochen, und 
die ganze Aufführung bis zum Herbſte verichoben — das Alles 
ohne irgend einen erlichtlichen Grund.” 
„Der Grund liegt einzig in dem fouverainen Belieben des 
Signor Rinaldo,* eutgegnete ein anderer Herr in etwas hämiſchem 
Tone „Er iſt es nun einmal gewohnt, Oper und Publicum 
ganz nach Laune und Willtür zu behandeln.” 
„sch fürchte, Sie irren, Signor Gianelli,“ fiel ein junger 
Mein von vernehmen Aeußeren ein wenig erregt ein. „Wenn 
Rinaldo felbit den Aufjchub forderte, jo wird man ihm wohl 
Anlaß dazu gegeben haben.“ 
„Um Vergebung, Signor Marcheſe, das that man nicht,“ 
verjeßte Jener. „Ich, als Eapellmeijter der großen Oper, weiß 
am beiten, welch eine unendliche Mühe und welche immenfen 
Opfer an Zeit und Geld es gefoftet hat, um den Wünſchen 
Rinaldo's zu entſprechen. Er brachte mit feinen Anforderungen 
und Bedingungen die ganze Theaterwelt in Verwirrung; denn er 
verlangte Nenderungen im Rerfonale, wie ſie noch nicht dageweſen jind, 
und dergleichen mehr. Es wurde ihm, wie gewöhnlich, im Allem 
tachgegeben, und man glaubte nun endlich jeines hohen Beifalls 
|| Ficher zu fein, aber jegt, wo er aus M. eintrifft, findet er Alles 
noch tief unter feiner Erwartung, befichlt Abänderungen und 
dictirt Neuerungen in der rüchkſichtsloſeſten Weife. Es war ver: 
gebens, daß man den Verſuch machte, ihn durch Signora 
Viancona anzuſtimmen; ce drohte Die ganze Oper zurüdzuzichen, 
und,“ hier zudte der Maeſtro ſpöttiſch die Achſeln, „die Wer: 
antivertung für ein folches Unglück wollten Eccellenga, der 
Jutendant, denn doch nicht auf fich nehmen. Er verſprach Alles, 
gewährte Alles, und da es fchlechterdings nicht möglich war, die 
dietatorisch aeforderten Aenderungen in der kurzen Seit aus: 

zuführen, jelbjt anf den Herrſcherbefehl Signor Rinaldo's nicht, 
\ jo muß die Aufführung bis zur nächſten Saiſon verſchoben 
werden.” 

„Der Intendant hat in diefem Falle ganz recht gethan, 
dem Wunfce oder meinchvegen der Laune des Componüten 
nachzugeben,“ jante der junge Marcheſe bejtimmt. „Die Gefell- 
jchaft hatte es ihm mie verziehen, wenn eine übel angebrachte 
Gonjequenz ſie einer Oper Rinaldo's beraubt hätte. Man weiß, 
daß diefer im Stande ift, feine Drohung auszuführen, und fein 
| Werk in dev That zurückzuziehen, und einer ſolchen Alternative 

gegenüber blieb eben nichts weiter übrig als unbedingtes Nach— 
geben.“ . 

„Freilich! Mein Widerfpruch gilt nur diefer Art von 
Terroriemns, den ſich ein fremder Künſtler hier im Herzen 
Daliens erlaubt, indem er die Einheimifchen zwingt, fich feiner 
fpeciell deutjchen Auffaffung dev Muſit zu fügen.” 

„Bejonders wenn dieje Ginheimifchen ſchon zweimal mit 
einer Oper Fiasco gemacht haben, während jede neue Schöpfung 





Rinaldo's vom ſtürmiſchen Beifall des Publicums getragen wird,“ | 


füjterte dev Marcheie feinem Nachbar zu. 

Diefer, ein Erländer, ſah äuferit gelangweilt aus. Er 
| war des Italienisches nur theilweife mächtig, und die raſch und 
| Tebhaft geführte Unterhaltung blieb ihm daher gröhtentheils un— 
verftändli. Nichtsdeſtoweniger beantwortete cr die leife und 














verächtfiche 2 merfung feines jugendlichen Nachbar mit einem | 


würdevollen Ropfniden und ſah ſich darauf hin aufmerffam den 
Maeftro an, als fei ihm diefev auf einmal eine Mertwürdigleit 
geworden, 

„Wir fprechen don der neuen Oper Rinaldo's,* wandte fich 
der Dfficier artig erflärend an den Fremden, der bisher einen 
ftummen Zuhörer abgegeben hatte, und jept in frembartig 
Hingenden, aber doch geläufigem Italieniſch antwortete. 

„sch hörte focben den Namen. Irgend eine mufilalifche 
Größe vermuthlich?* 

Die Herren blidten den Fragenden in ſprachloſem Erſtaunen 
an, nur das Geſicht des Macſtro verriet eine unverlennbare 
Genugthuung darüber, daß es doch wenigitens einen Menfchen auf 
der Welt gab, der diefen Namen nicht kannte. " 

„Irgend eine?” betonte Marchefe Tortoni. „VBerzeihung, 
Signor Capitano, aber Sie find wohl fehr fange auf der See 
gervefen und Fommen vermuthlich aus einer andern Hemiiphäre?“ 

„Direct von den Südſee-Inſeln!“ betätigte der Capitain, 
troßp des ironiſchen Tones der Frage mit einem verbindlichen 
Lächeln. „Und da man dort leider noch nicht fo vertraut it 
mit den künſtleriſchen Erzeugniffen der Neuzeit, wie es im 
Intereffe der Civilifation wohl zu wünſchen wäre, fo bitte ic), 
meiner bedauernswerthen Unkenntniß zu Hilfe zu kommen.“ 

„Es handelt fih um den erjten und geniafften unjerer 
jebigen Gomponiiten,“ fagte der Marcheje. „Er iſt zwar von 
Geburt ein Deutfcher, aber ſeit Jahren ſchon gehört er aus: 
ihlieglih uns an. Er lebt und jchafft nur auf italieniſchem 
Boden, und wir find ſtolz darauf, ihn den Unferen neunen zu 
dürfen. Uebrigens würde es Ihnen Jeicht fein, heute Abend 
feine perfünliche Betanntichaft zu machen. Er ericheint jedenfalls.“ 

„Mit Signora Biancona — ſelbſtverſtändlich!“ fiel der 
Officier ein. „Hatten Sie ſchon Gelegenheit, unfere jchöne 
Primadonna zu hören ?* 

Der Eapitain machte eine verneinende Bewegung. „Ich 
bin erſt vor einigen Tagen bier angelommen, indeffen fah ich fie 
bereit$ vor Jahren in meiner Heimath, wo fie Damals ihre erjten 
Lorbeeren einfammelte.* 

„Ah, damals war jie ein auffteigendes Gejtirn,“ vief der 
Andere. „Freilich, im Norden hat jie ihren Ruhm gegründet ; 
jie lam bereit® als gefeierte Künstlerin zu uns zurüd, Siebe 
aber jteht ſie unbedingt auf der Höhe ihres Talentes. Sie 
müſſen jte hören und zwar in einer von Rinaldo's Opern höven, 
wenn Sie jie im ihrem vollen Glanze bewundern wollen.“ 

„Gewiß, denn da flammt ein Feuer in das andere," beitätigte 
der junge Marcheje. „Jedenfalls werden Sie aud heute ſchon 
in der Signora eine biendend ſchöne Erſcheinung finden. Ber: 
ſäumen Sie ja wicht eine VBorjtellung und Unterredung mit ihr.“ 

„Falls dies nämlich dem Signor Rinaldo genehm ijt,“ 
mifchte fich der Maeſtro jept wieder ein. „Sonjt wärden Sie 
ganz vergeblich eine Annäherung verfuchen.“ 

„Hat Ninaldo darüber zu beſtimmen?“ warf der Capitain 
flüchtig bin. 

„an, wenigitend nimmt er ſich das Recht dazu. Er iſt 
fo geröhnt, überoll den Gern und Gebieter herauszukehren, 
dal; er dies auch hier verficht, und leider nicht ohne Erfolg. 
Ich begreife die Biancona wicht, ine Nünftlerin von ihrer 
Bedentung, eine Frau von ihrer Schönheit — und ſie läßt ſich fü 
gänzlich von einem Manne beherrſchen.“ 

„Aber dieſer Eine iſt Rinaldo,“ lachte der Officer, „und 
damit iſt genug gejagt. Geſtehen wir cs nur, Tortoni, wir Alle 
fönnen uns nicht mit feinen Erfolgen meſſen. Dem fliegen ja 
alle Herzen entgegen, wo er nur erjcheint — da iſt es am Ende 
fein Wunder, wenn felbjt eine Biancoma ſich willig dem Zauber 
beugt, den diefer Mann nun einmal am fid) zu tragen jcheint.“ 

„Nun, jo willig geſchieht es gerade wicht,“ meinte Gianelli 
hämijch. „Signora itleidenschaftlich im höchiten Grade, aber Ninaldo 
üiberbietet fie darin womöglich noch. Esgiebt zwijchen ihnen mindeſtens 
ebenfo oft Sturm wie Sonmenjdein, und heftige Scenen find 
au der Tagesordnung.“ 

„Diefer Ninaldo ſcheint ja, twie das Publicum, jo auch die 
gefammte Geſellſchaſt zu beherrſchen,“ fagte der Gapitain fid) 
jept ausſchließlich an den Gapellineifter wendend. „Läßt mau 


ſich dergleichen denn von einem einzigen Menſchen und noch 
dazu von einem Sremben gefallen?“ 


„Weil man eben blind ift und fein will für jedes andere 











Verdienſt,“ rief der Maeftro mit unterdrüdter Heftigfeit. „Wenn 
die Gejellichaft einmal einen Gößen auf den Thron erhebt, jo 


Man treibt ja einen förmlichen Eultus mit dieſem Rinaldo, da 
ift es am Ende fein Wunder, wenn fein Hochmuth und feine 
Selbjtüberfhäßung in's Maßloſe geht, und er glaubt, ungeitraft 
Alles unter die Füße treten zu dürfen, was ihm nicht unbedingt 
huldigt.“ 

Der Capitain firirte mit einem eigenthümlichen Lücheln den 
anfgeregten Staliener. „Schade, daß ein ſolches Talent jolche 
Schattenjeiten hat! Aber am Ende ift es mit dem Talente auch 
nicht fo weit her? Modeſache — Laune des Publicums — un: 
verdientes Glück — meinen Sie nicht?“ 

Gianelli hätte wahrjcheinlich von Herzen gern bejaht, aber 
—* Gegenwart der anderen Herren legte ihm doc) einigen Zwang 
auf. 

„Das Publicum pflegt in folchem Falle zu entjcheiden,* er— 

| widerte er vorfichtig, „und hier ijt es verfchwenderijch mit feinen 

Sunftbezeigungen. Ich meinestheils behaupte — ohne dent 

Nuhme Rinaldo's irgendivie zu nahe treten zm wollen — er 

könnte jept ein Stümperwerk componiven, man würde es bis in 
den Simmel erheben, nur weil es von ihm ſtammt.“ 

„Schr wahrjcheinlich!” ftimmte der Fremde bei. „Und 
möglicherweije iſt die neue Oper bereits ein jolches Stümperwerk. 
Ih bin durchaus Ihrer Meinung, und werde gewiß —“ 

„sch rathe Ihnen, Signor, Ahr Urtheit aufzujchieben, bis 
Sie Rinaldo's Werfe kennen gelernt haben,“ fiel der Marcheje 
im ſchärfſten Tone ein. „Er bat allerdings den unverzeihlichen 
Fehler begangen, den Gipfel des Ruhmes wie in einem einzigen 
Siegeslaufe zu erjleigen, und fich zu einer Größe aufzuſchwingen, 
an die jo leicht Heiner hinanreicht. Das verzeiht man ihm num 
einmal wicht in gewiſſen Kreifen, und er mul es bei jeder Ge: 
legenheit büßen. Folgen Sie meinem Rathe!“ 

Der Gapitain verbeugte fich leicht. „Mit Vergnügen, und 
Dies um fo mehr, als es mein Bruder iſt, dem Ihre jo beredte 
Bertheidigung gilt, Signor Marcheſe.“ 

Diefe mit dem liebenswürdigſten Lächeln gegebene Erklärung 
brachte begreifliche Senfation in der Gruppe hervor. Marcheje 
Tortoni trat erjtaunt einen Schritt zurüd und maß den Sprechenden 
von oben bis unten. Der Maeſtro erbleichte und biß ſich auf 
die Lippen, während der Officier mühjam das Lachen unter: 
drüdte. Der Engländer dagegen hatte diesmal genug von dem 
Sefpräch verftanden, um zu begreifen, welch einen Streich der 
fremde Seemann den Stalienern gejpielt, und dieſer Streich 
ſchien fein höchſtes Wohlgefallen zu erregen. Er lächelte mit 
dem Ausdrucke auferordentlicher Zufriedenheit und jteuerte fofort 
mit langen Schritten zu dem Gapitain hinüber, an deſſen Seite 
er ſich ſtumm aufpflanzte, ihm damit ein untrügliches Zeichen feiner 
Sympathie gebend. 

„Den Signori ſcheint nur der Künſtlername meines Bruders 
bekannt zu fein,“ fuhr Hugo unbeirrt fort. „Der meinige Hang 
Ihnen wohl zu fremdartig bei der allgemeinen Vorftellung vor: 
hin? Wir haben indefjen feinen Grund, unſer Verwandtſchafts— 
verhältniß & verleugnen.” 

„Ah Signor Capitano, ich hörte bereits von Ihrer bevor: 
ftehenden Ankunft,“ rief jept der Marchefe, ihm mit unver: 
tennbarer Herzlichkeit die Hand entgegenitredend. „Aber es war 
nicht Schön, uns mit diefem Incognito zu neden Einen wenig: 
ſtens hat e8 im bittere Verlegenheit gejegt, obgleich er die Lehre 
reichlich verdient hat.” 

Hugo fah fich gleichfalld nach dem Maeftro um, der es 
dorgezogen hatte unbemerkt zu verſchwinden. „Ic wollte das 
Terrain ein wenig recognosciren,* entgegnete er lachend, „und 
das war eben nur möglich, jo lange mein Fucognito noc an: 
dauerte. Es hätte doch bald genug fein Ende erreicht, denn id) 
erwarte Reinhold jede Minute; er wurde noch in der Stadt 
zurückgehalten, während ich vorausfuhr. Ah, da ijt er ja ſchon.“ 

Der Erwartete erſchien im der That in diefem Augenblicke 
oben auf der Terraffe, und der Maeftro hätte jebt auf's Neue 
Gelegenheit gehabt, feinem Aerger über die „bis zur Lächerlichkeit 
achende Abgötterei der Geſellſchaft“ Luft zu machen, denn dieſes 
plögliche Aufhören aller Gejpräche, dieſes Intereſſe, womit ſich 
Aller Blide dem einen Punkte zuwendeten, diefe Bewegung, die 
fih der ganzen Geſellſchaft mittheilte, galt einzig Rinaldo's Eintritt. 



























pflegt fie auch in ihrer Anbetung bis zur Lücherlichleit zu geben. | 
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Reinhold ſelbſt war freilich ein Anderer geworden in dieſen 
Jahren, ein ganz Anderer. Das junge Talent, das einſt ſo 
ungeduldig gegen die beengenden Schranken und Vorurtheile ſeiner 
Umgebung ankämpfte, hatte ſich zum geſeierten Künſtler empor— 
geſchwungen, deſſen Name weit über die Grenzen Ikaliens und 
feiner Heimath hinausdrang, dejjen Werte auf den Bühnen aller 
Hauptſtädte heimisch waren, dem Ruhm und Ehre, Bold und 
Triumphe in reichſter Fülle zuſtrömten. Dieſelbe mächtige 
Wandlung hatte ſich auch am feinen Meuferen vollzogen, und 
unvortheilhaft war diefe Beründerung keineswegs, dem jtatt des 
bfeichen erniten Jünglings mit dem verjchloffenen Weſen und 
den tiefen düſteren Augen ſtand jebt ein Mann da, dem man 
es anſah, daß er mit dem Leben und der Welt vertraut war, 
und erſt bei dem Manne kam die ftetS jo eigenthümlich an- 
ziehende Art feiner Schönheit zur volliten Geltung. Es ſtand 
diefer idealen Stirm gut, diejes ftolze Selbſtbewußtſein, das jeht 
darauf ruhte, und ſich aud) in den Zügen, im der ganzen Hal— 
tung ausſprach, aber es lagen auch tiefe Schatten auf diejer 
Stirn und in diefen Zügen, die wohl nicht das Glück hinein— 
gelegt hatte, Bon dem Munde zucdte es wie herber Spott, 
wie höhniſche Bitterfeit, und im Auge ſchlummerte der einjtige 
Funle nicht mehr in der Tiefe; jept loderte eine Flamme dort, 
brennend, verzehrend und fait dämoniſch aujzudend bei jeder 
Erregung. Was diefes Antlitz auch äußerlich gewonnen haben 
mochte, Friede fprach nicht mehr daraus, 

Er führte Signora Biancona am Arme, nicht mehr die 
jugendliche Primadonna einer italienischen Operngeſellſchaft zweiten 
Nanges, die in den Stüdten des Nordens Gaſtvorſtellungen 
gab, jondern eine Größe von europäiſchem Nufe, die, nachdem 
jie auf allen bedentenderen Bühnen Lorbeeren und Trinmphe 
gefammelt, jegt am der Oper ihrer Geimathitadt die erite Stelle 
einnahm. Marchefe Tortoni hatte Necht: ſie war auch jegt noch 
blendend schön, diefe Frau. Das war noch der qluthitwahlende 
Blick, der einjt „das ehrſame Patricierblut der edlen Hanſaſtadt 
fo in Flammen zu jeben verftand“, nur jehien er heißer, ver- 
fengender geworden zu fein. Das war mod das Antlih mit 
feinem dämoniſch bejtridenden Zauber, die Gejtalt mit ihren 
plajtiich edlen Formen, nur erjchien alles voller, üppiger. Die 
Blume hatte jich zu reifiter, fait überreifer Pracht entfaltet; 
noch bfühte fie; noch stand ihre Schönheit im Zenith, went 
man ſich auch jagen mußte, daß vielleicht beim nächiten Jahres— 
wechſel jchon die Grenze überfchritten fein werde, mit der ſie 
fich unwiderruflich ihrem Niedergange zuneigte. 


Die Beiden, befonders Neinhold, wurden jojort nach ihrem 


Eintritte von allen Seiten in Anjpruch genommen. Alles drängte 
ſich um ihm; Alles ſuchte feine Nähe, feine Unterhaltung. In 
werig Minuten war er bereit? der Mittelpunkt der Geſellſchaft 
geworden, und es dauerte eine geraume Zeit, ehe es ihm aelang, 
ſich all! det Aufmerkſamkeiten und Schmeicheleien zu entziehen 
und ſich nach feinem Bruder umzuſehen, der ji in einiger Ent: 
fernung gehalten hatte. 

„Da bit Du ja endlich, Hugo,“ ſagte er herantretend. 
„Ic vermißte Did) bereits. Laßt Dur Dich ſuchen?“* 

„Es war ja nicht möglich, den dreifachen Bewunderungs- 
cirlel zu durchbrechen, der Dich wie eine chinefische Maner 
umgab,* jpottete Hugo. „ch habe diefes Wageſtück gar nicht 
verfucht, jondern erging mich im Betrachtungen darüber, welch 
ein Glück es doc ist, einen berühmten Bruder zu befißen.* 

„a, dieſes fortwährende Herandrängen iſt wirklich ermüdend,“ 
meinte Reinhold mit einer Miene, die nichts von befriedigtem 
Triumphe hatte, dagegen eine unverkennbare Abſpannung verrieth. 
„Aber jept fomm! Ich werde Dich Bentricen vorjteilen.“ 

„Beatricen? — Ah jo, Signora Bampyr! Muß das fein, 
Reinhold ?* 

Der Blid des Bruders verfiniterte ſich. „Allerdings muß 
08 fein, Du wirt nicht umhin können, ihre in meiner Begleitung 
oft und viel zu nahen. Sie iſt jchon, und mit Necht, beivemdet 
darüber, daß es nicht bereits geichehen iſt. Was haft Dir denn, 
Hugo? Du jcheinjt ja dieſer Vorſtellung jürmlich ausweichen zu 
wollen, und doc, kennſt Du Beatrice nicht einmal,“ 

„Doc,“ entgegnete der Eapitain kurz. „Ich habe fie bereits 
in 9. im Goncerte und auf der Bühne gejehen.“ 

„Aber niemals geſprochen. igenthümlich, dag man Dich 
beinahe zu Dem zwingen muß, was jeder Andere als einen 
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Borzug betrachten würde! Du biſt doch ſonſt ſtets der Erſte, 
wenn 08 die Bekanntſchaft einer ſchönen Frau gilt.“ 

Hugo erwiderte wichts, aber er folgte ihm ohne ferneren 
Einwand. Signora Biancona war, wie gewöhnlich, von einem 


Kreiſe von Herren umgeben und in febhafteiter Unterhaltung | 


beariffen, aber fie brach diefe ſofort ab, als die Beiden erjchienen. 
Reinhold jtellte ihr jeinen Bruder vor. Beatrice wandte fich mit 
ihrer ganzen Liebenswürdigleit an den Lepteren. 

„Wiſſen Sie, Signor Capitano, daß ich Ahnen bereits 
geyürmt habe, ohne Sie zu kennen?“ begann fie, „Ninaldo war 


nicht zu halten, als er die Nachricht von Ihrer Ankunft empfing. | 
Er lief; mich höchſt ungalanter Weiſe in M. zurück, um Ahnen | 


entgegen zu eilen, Sch mußte die Rückreiſe hierher allein an— 


treten.“ 


Hugo verbeugte ſich artig, aber doch fremder, als er es ſonſt 


wohl vor einer Dame that, und er ſchien es auch nicht zu be— 


merfen, daß die ſchöne Hand Beatricens ſich dem Bruder Rinaldo's 


vertraulich entgegenſtreckte, wenigſtens widerſtand er vollſtündig 
der Verſuchung des Handkuſſes, der wohl erwartet wurde, 

„sch bin Fehr unglüdlich, Signera, Ihren Unwillen erregt 
zu haben. Wer aber jo ausjchlieflich wie Sie über Neinholv’s 
Nühe und Gegenwart verfügt, jollte doch Großmuth genug be: 
jiben, ihn einmal auch für furze Zeit dem Bruder abjutreten.” 

Er ſah ſich nad Reinhold um, aber diefer wurde beveits 
wieder in Anſpruch genommen. 

„Ich Füge mich ja auch," fagte Beatrice, noch immer mit 
bezaubernder Freundlichkeit, „oder vielmehr, ich Füge mich noch) 
jept, denn feit der Zeit Ihres Hierſeins habe ich Ninaldo wenig 
genug gejehen. Es wird wohl fein anderes Austunftsmittel 
übrig bleiben, als daß ich Sie bitte, ihm zu begleiten, wenn er 
bei mir erſcheint.“ 

Hugo machte eine etwas gemefiene Bewegung des Danles. 
„Sie jind ſehr gütig, Signora. Ich ergreife gewiß mit Freuden 
tie Gelegenheit, die fo hochgefeierte — Muſe meines Bruders 
nüher kennen zu lernen.“ 

Zignora Biancona lächelte, „Hat er mich Ihnen fo genannt? 


Freilich, der Name it unſerem Freundestreife nicht fremd. Ninaldo 
gab ihm mir einſt, damals, als ich feine eriten Schritte auf der 
AMünſtlerbahn leitete. Eine etwas vomantijche Bezeichnung, zumal | 


fir dentjche Anfchanungen, nicht wahr, Signor? Sie kennen 
dergleichen ſchwerlich in Ihrem Norden.“ . 

„Bisweilen doch,“ fagte der Enpitain ruhig, „wur mit einem 
unbedentenden Unterichiede. 
zu fein, die in umerreichbarer Höhe fchweben. Bier find es — 
jchöne rauen. Ein ganz unleugbarer VBortheil für den Künstler.“ 

Die Worte Mlangen wie ein Compliment und hielten genau 
den fcherzenden Ton feit, den Beatrice ſelbſt angeſchlagen; dennoch 
ftreifte fie mit einem raſchen, forſchenden Blicke das Antlitz des 


Sprechenden; vielleicht jah fie den anfbligenden Spott darin; 


denn jie erwiderte mit einiger Schärfe: 


Bei uns pflegen die Mufen Ideale 





| „Ich meinestheil$ befenne, gar Feine Sympathie für den 
Norden zu befiten. Nur gezwungen habe ich einige Zeit dort 
verlebt, und ich athmete erſt wieder auf, als der Himmel Jtaliens 
ji über mir wölbte. Wir Südländer vermögen es nun einmal 
nicht, uns in die eifig pedantifchen Regeln zu zwängen, die dort 
| die Gefeltjchaft einengen, in die Feſſeln, die man auch den Künſtlern 
| auferlegen möchte.“ 

Hugo lehnte ſich mit vollendeter Gleichgültigleit an die 
Marmorbaluftrade. „Mein Gott, das ijt doch von feiner Bes 
deutung. Man jprengt fie einfach und ift dann frei wie der 
Bogel in der Luft. Reinhold hat das ja hinreichend bewiesen, 
und jet hat er die Heimath umd ihre pedantifchen Negeln eins 
für allemal abgejehiworen, was doch wohl ausſchließlich Ihr Ver: 
dienit it, Signora.“ 

Beatrice gebrauchte heftig den Fächer, obgleich gerade in 
dieſem Nugenblide der Abendwind erfriichend fühl herüberwehte. 

„Wie meinen Sie das, Signor?“ fragte fie raſch. 

„sch? D, ich meine gar nichts, ausgenommen etwa, daß 

es dod ein erhebendes Gefühl fein muß, jo das ganze Schickſal 
eines Menſchen — oder auch einer Familie — in Händen zu 
halten, wenn man Jemanden feinen Feſſeln‘ entreißt. Man muß 
in einem folchen Falle durchaus etwas von einer irdiſchen Vor— 
ſehung im fc ſpüren. Nicht, Eignora ?* 
Beatrice war leicht zuſammengezuckt bei den Worten, ob 
| vor Ueberraſchung oder Born, das lief; ſich ſchwer entjcheiden, 
Ihre Augen begegneten den feinigen; aber diesmal mahen fie 
einander, wie zwei Gegner ſich mejjen. Der Blid der Italienerin 
jprühte; doch der Gapitain hielt ihn jo feit und ruhig aus, daß 
fie wohl fühlte, es fei fein allzu leichtes Spiel diejen Haren 
braunen Augen gegenüber, die ihr fo fer die Spitze zu bieten 
wagien. 
„Sch glaube, Rinaldo hat allen Grund, dieſer Vorſehung 
dankbar zu fein,” entgegnete fie ſtolz. „Er wäre vielleicht unter: 
gegangen in Verhältniffen und Umgebungen, die feiner unwürdig 
waren, hätte fie feinen Genius nicht wach gerufen und ihm die 
' Bahn zur Größe gewieſen.“ 

„Vielleicht,“ jagte Hugo kühl. „Man behauptet zwar, ein 
wahrer Senins gehe nie zu Grunde, und je ſchwerer er ſich 
durchringen müſſe, deito mehr jtähle fich feine Kraft; indeſſen das 
iſt jedenfalls aud) eine von den nordijch-pedantifchen Anjchauungen. 
Der Erfolg hat fir Ihre Anficht entjchieden, Signora, und der 
‚ Erfolg ijt ja ein Gott, dem jich Alles beugt.” 

Er verneigte ſich und trat zurück. Gr hatte das Alles im - 
leichteſten Converfationstone,, ſcheinbar ganz abſichtslos bins 
' geworfen, aber Signora Biancona mußte doch wohl die Bitter 
‚ feit empfunden haben, die in den Worten des Capitains lag; 
| deun fie prefte die Lippen zuſammen wie in tiefiter innerfter 


| Gereiztheit, und der Fächer gerieth in eine faſt ftürmifche Bewegung. 
(Fortfehung folgt.) 








San Francisco in der Phantafie und in der Wirklichkeit. 


Bon Theodor Kirchhoff. 


Wohl über feine Stadt auf dem Erdboden find jo viele faljche 
Berichte von fenfntionsfüchtigen Schrijtitellern in die Welt hinaus 
gefandt worden und jmden Die fabelhafteiten Bejchreibungen fo 
leicht ein gläubiges Publicum, wie über San Francisco. Schon 
der Name des Goldlandes Californien webt einen Nimbus des 
Außerordentlichen, des Nomantijch- Halbbarbarifchen um Alles 
und Jedes, was auf dieſe Stadt Bezug nimmt. Daß ſich in 


San Francisco die Leute in rothe Hemden dt la Garibaldi | 


Heiden, dal; Jedermann hier twenigitens einen geladenen Revolver 


im Gürtel und ein fußlanges Dolchmeſſer in den Stiefelſchäften 


trägt, welche Waffen er bei der geringſten Veranlaffung in An— 
wendung bringt, daß es Gebrauch it, Jemanden, der vor Einem 
auf dem Trottoir geht und zu dem man fprechen will, durch 
einen frenndichaftlihen Schuh durch den Hut zum Stilitehen zu 
bewegen, daß es in diefer Stadt zahlloje öffentliche Spielhöllen 
giebt, in denen ſich eine bejtinlifche Nohheit breit macht, daß auf 
den Straßen eigentlich Niemand feines Lebens ſicher und die 
Lynchjuſtiz hier eingebürgert iſt, daß das Gold in San Francisco 





| fozufagen in den Goſſen Liegt — alle diefe und noch abenteuer— 
lichere Borjtellungen jpufen noch heute in den Möpfen don 
Tanfenden in Europa. Der Inhalt von zahlreichen Briefen, 
welche mir feit meinem SHierjein -von Unbekannten ans allen 
Theilen der Welt zugegangen find und die von eriginellen, id) 
will nicht jagen, kindlichen Fragen förmlich wimmeln, würde 
einen trefflichen Commentar zu dem oben Öejagten liefern 

In neneiter Jeit hat-eine in Stuttgart erjcheinende Jeitſchrift 
(„Ueber Land und Meer“, Nr. 22, 1874) eine Bejchreibung von 
San Francisco veröffentlicht, welche von Ernſt Nofjat nach Dem 
Tagebuche des veritorbenen Malers Hildebrandt ausgearbeitet 
wurde, und die wohl von Allem, was über San Francisco ge— 
fchrieben worden, die willfürtichiten Schilderungen enthält. An 
dieſe Vejchreibung anfnüpfend, will ich ein paar Worte zur 
Ehrenrettung unjerer viel gefchmähten Stadt in diejen Blüttern 
laut werden lafien. j 

Herr Hildebrandt befuchte während feiner Neife um bie 
Welt (wie ich vermuthe, vor etwa fünfzehn Jahren) auch die 
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Stadt San Francisco. Ohne Angabe des Jahresdatums der 
Hildebrandt’ihen Schilderung, ohne Bezugnahme auf die gegen: 
wärtigen Zuſtände einer jo rapid wie San Francisco fih ent: 
widelnden Stadt wird nun in jenem Blatte dem deutschen 
Leſer die genannte Bejcreibung als ein Gulturbitd vorgeführt, 
welches den Anſpruch auf Authenticität erheben darf — nichts: 
deftoweniger iſt es voll von Ungenanigleiten, Unvichtigleiten 
und Uebertreibungen. 

San Francisco ift mach jener glaubwürdigen Schilderung 
eine Stadt von einer halben Million Einwohner (nach dem Genjus 
bon 1870 zählte San Francisco damals 149,473 Einwohner). 
Die Bezeichnung unjerer Stadt mit Zisko (wie nach Hildebrandt 
San Francisco hier fchlechtiveg genannt wird), ſowie die Strafen: 
namen, 3. B. die „Goldminens", die „Silberminen-“ ıc. Strafe, 
hören wir San Franceiscaner mit Erſtaunen jeßt zum erjten 
Male. Alſo diefe Stadt Zisko wird von einer halben Million 
von Tagedieben, Bummlern, Gaunern bewohnt; fie ift die ultima 
Thule der europäischen VBagabondage; Bettler fchwärmen in den 
Strafen, und Niemand ijt dort feines Lebens ficher; die Bauart 
der Stadt ift ein Sammelfurium von architeftonifchen Unge— 
heuerlichkeiten; die Straßen jind entweder gar nicht gepflaftert 
oder haben Knüppeldämme, wie fie in den Dörfern der preufifchen 
Niederung üblich find; malerische Schluchten (?) reichen an die 
Bai hinmmter — im der That ein recht anmuthiger Platz! 

In diefem Stil wird unſer unglückliches ZJisko anderthalb 
Eolumnen fang behandelt, jo daß Jemand, der, wie Schreiber 
diefer Zeilen, beinahe zwölf Jahre fang ab nnd zu hier gewohnt 
hat, feine Adoptivheimath gar nicht wieder erfennt. Selbjt in den 
wilden Zeiten von 1849 bis 1852 bot San Francisco nicht einmal 
annähernd ein ſolches Bild, wie Taufende von Deutjchen, die 
feit dem erſten Aufbau der Stadt hier anfüffig Find, bezeugen 
fönnen. Sogar das hiefige Mima wird ganz faljch gejchildert. 
Wenn Herr Bildebrandt 3. B. den Abend in San Francisco 
(zu welcher Zeit die Luft hier meiſtens rauh, mwindig und 
neblig ift) preift, „von den fanften Athemzügen des entjchlunts 
mernden jtillen Oceans“ redet, und meint, „daß es einer 
der höchjten irdifchen Genüſſe ſei, dieſe aromatijche Serluft 
einzuathmen”, jo it das fir einen San Praneiscaner einfach 
fontisch. In welcher Gefelljchait fich überhanpt Herr Hilde: 
brandt Hier bewegt bat, das mügen die Götter wiſſen! Sch 
bin wicht im Stande geweſen, nur einen einzigen Deutschen zu 
finden, der diefen berühmten Weltumfegler bier fennen gelernt 
hätte. Das Bild in Folio („eine Straße in San Francisco"), 
welches jener charalteriſtiſchen Studie beigefügt ift, würde juft jo 
gut anf Timbuetn oder Burtehude wie auf San Francisco 
paffen. Die alterthümlichen Gebäude, die Schnapsfäfler in- 
mitten der Strafe, und namentlich die nie dageweſenen Dampf: 
Straßenwaggons, die wie alte Theefeffel ausjehen, find außer— 
ordentlich naturgetren. 

Das Bild und die ganze Schilderung find Senſations— 
artifel erſter Claſſe, und diejelben könnten, da fie Hier am 
eriten April erſchienen, am beiten als ein Aprilſcherz gelten. 
Wie es möglich geweſen iſt, daß ein geachtetes großes deutſches 
Journal ſich jo dupiren laſſen konnte, eine ſolche Schilderung 
als banre Wahrheit und noch dazu mit einer ſchmeichel— 
haften Notiz auf den „liebenswürdigen“ Verfaſſer wiederzu— 
geben, und zwar, wie gejagt, ohne Jahresdatum, jcheint in der 
That umbegreiflich. Wenn id; fage, daß jene Veröffentlichung 
von den hiefigen Deutfchen, die einen jo großen Procentjag der 
Bevölferung diefer Stadt bilden, mit bitterem Ingrimme gelejen 
worden ift, jo Habe ich mich fehr gelinde ausgebrüdt. Cine 
ſolche entitellende Beſchreibung unferer Adoptivheimath in dem 
oben genannten deutſchen Blatte lejen zu müfjen, erregte hier 
die allgemeinjte Entrüſtung, und ich handle gewiß im Sinne meiner 
hiefigen Landsleute, wenn ich dieſer ihrer Meinung durch die 
Gartenlaube weitmöglichite Verbreitung gebe. 

Ohne auf das Hildebrandt-Koſſak'ſche Schriftjtüc weiter 
einzugehen, will ich jet berfuchen, die Stadt San Francisco 
mit einigen kurzen Federftrichen jo zu fchildern, wie diejelbe in 
Wirklichkeit ausficht. Der Lejer möge ſich dann jelbjt ein 
Urtheil darüber bilden, ob diefer Plap Jemandem, der Anjprüche 
auf ein gejittetes Leben macht, ald Aufenthaltsort empfohlen 
werden darf oder nicht. 

Die Stadt San Francisco, deren Einwohnerzahl zur Zeit 


(1874) auf bereit® zweihunderttaufend Seelen gefhäpt wird, 
fteht, jo weit mir befannt geworben ift, was materiellen Auf 
ſchwung anbelangt, nur hinter Chicago und Melbourne zurüd, 
Ihre günstige Weltlage, an dem einzigen gröheren  ficheren 
Hafen an einer Taufende von Meilen langen Küſte und auf der 
direeten Berbindungslinie zwiſchen Dftafien, Nordamerifa und 
Europa wird durch einen Blick auf die Warte fofort Hav, und 
die zahlreichen und productenreichen Thäler Galiforniens finden 
bier ihren natürlichen Ausweg auf die Weltmärkte. 

Der prächtige Hafen bildet ein großartiges, lebendiges Bild. 
Eine ganze Flotte von Dampfern vermittelt den Verkehr mit 
Ehina, Japan, Auſtralien, den Inſeln der Südſee, Panama, 
Mexico, den californijchen Küſtenſtädten, Oregon und Britijh 
Columbia. An der Grenze des Dceidents liegend, feine goldene 
Pforte den Völfern Oſtaſiens weit öffnend, bildet San Francisco, 
deffen Bevölkerung etwa zur Hälfte aus Fremdgeborenen, zur Hälfte 
aus Amerikanern bejtcht, mit feinem Völkergemiſch einen höchſt 
intereffanten Beobachtungsort für den Ethnologen, wo die ur: 
alte ſtagnirende Civilifation des Reichs der. Mitte mit dem friſch 
pulſirenden europaiſch⸗amerikaniſchen Leben in enge Berührung tritt. 

Die Stadt San Francisco liegt bekanntlich auf einer Halbinsel 
zwiichen dem ſtillen Ocean und der großen San Francisco Bai, 
welche feptere ihre Verbindung mit dem Meere durd das welt: 
befannte „goldene Thor* (golden gate) findet, Die an den 
Hafen grenzenden Strafen bilden, mit Ausnahme des Chineſen— 
viertels, den Dei Weiten unanfehnliciten Stmdttheil, jo daß 
San Francisco, vom Waffer ans betrachtet, ein keineswegs 
maleriſches Bild giebt. 

Das Ausſehen der inneren Stadt dagegen it im Allge— 
meinen ein fauberes und modernes. Die Strafen jind gerad: 
linig angelegt, und die hauptſächlichſten derfelben haben breite 
Hsphalttrotteirs, während die Keineven aus Holzbohlen angelegte 
Gehwege aufweifen. Das Pflaſter dagegen lüht viel zu wünſchen 
übrig. Das früher hier niedergelegte ſogenannte „Nicholſon Holz- 
pflaiter“ hat ſich als nicht praftijch bewährt, und man erperimentirt 
negemmwärtig mit neuem Pflafterungsmaterial. Durch fajt alle 
Strafen der Stadt laufen oft mehrgleilige Schienemvege, welche von 
eleganten durch Pferde gezogenen Waggons (nit von Dampj- 
Waggons A la 9.) befahren werden. Fuhrwerle aller Art und 
Pierde find in San Francisco außerordentlich zahlreich und bie 
Strafen bis jpät in die Nacht von ihnen belebt. 

Die Geſchaftshäuſer find meiftens aus Steinen folide aufgeführt, 
die Läden darin, namentlich die der ſehr zahlreichen Juweliere, über: 
aus prächtig; die Banfgebäude find wahre Prachtbauwerle und 
wurden ohne Rüdiiht auf den Koſtenpunkt aufgeführt. Die 
Mauern, Säulen x. an dem ſoeben an der Californiaſtraße in 
untadelhaftem Stil vollendeten drei Stodwerk hohen Gebäude 
der „Londons und San Francisco-Bank“ bejtchen ganz ans Eiſen; 
im Innern deijelben it eine jo feltene Eleganz entfaltet worden, 
daß ſich die Nünmlichkeiten eines deutſchen Bant-Etablifjements 
im Vergleich damit geradezu armſelig ausnchmen würden. Die 
im Gebäude angebrachten Uhren find von unferem talentvollen 
hiefigen deutjchen Uhrmacher H. Wenzel conjtruirt worden. 
Durch comprimirte Luft, die von einer Gentralmafchine durch 
Gummifchläuche nach einer beliebigen Anzahl Uhren Hingeleitet 
wird, werden die Zeiger derjelben mit einer ſtaunenswerthen 
Präciſion ohne Uhrwert aleidhimäßig in Bewegung gefept, — eine 
Einrichtung, weldye dem Talente ihres Erfinders zur hohen Ehre 
gereicht. 

Die Höteld in San Francisco — dad Deridentalhötel, Lid: 
houfe, Cosmopolitanhötel, Grandhötel xc. — find den berühmten 
Höteld in den öftlichen Unionsitaaten volltommen ebenbürtig. 
Das im Bau begriffene Palaces Hötel wird einen Bodenraum 
von vierundneunzigtauſendſechshundert Duadratfuß bededen; es 
foll eine Höhe von ſechs Stodwerken erhalten, wird im Hof— 
raume eine Neihe von prächtigen Bazars und Arcaden haben 
and gegen zwei Millionen Dollars koſten. Daſſelbe foll mit 
wahrhaft fürſtlichem Luxus ausgejtattet und das prächtigſte Hotel 
dev Welt werben. 

Gebäude, die hunderttauſend bis eine halbe Million Dollars 
und mehr kojten, fpringen in allen Stadttheilen wie Pilze aus 
der Erde, Eine ganz neue Strafe, die „Montgomery: Mlvenue“, 


wird gegenwärtig quer durch die Stadt gebaut, um eine beſſere 
Verbindung zwijchen dem füblihen und nördlichen Stadttheilen 


























herzuftellen. Die Kearny- die California-, die Montgomery: und 
andere Strafen würden jeder Stadt dev Welt zur Bierde ge: 
reichen. Allerdings Stehen neben vielen Pradjtbauten heute noch 
oje unanjehnliche Holzbäufer, wie dies in allen amerikaniſchen 
Städten zu fehen ift (aber feine Strohhütten oder Schweineſtälle, 
twie Hildebrandt phantafirt hat), die aber allmählich entfernt 
und joliden Steinbauten Plat machen werden. In dem Gejchäfts: 
theile der Stabt dürfen gar feine Holzhäufer mehr aufgeftellt 
werden. Die Privatwohnungen in den äußeren Stadttheilen find 
dagegen meijtens aus Holz aufgeführt, aber von aufen fo gemalt 
und cementirt, daß fie eleganten Steingebäuden tänfchend ähnlich 
ſehen. Das Innere der Wohnungen der reicheren San 
Franciscaner ift oft mit verſchwenderiſchem Prunke eingerichtet. 
Die Stadt Gefigt Waffer- und Gasleitungen wie jeder moderne 
Ort. Die öffentlichen Markthallen find ein Mufter von Nein: 
lichkeit und erfchlichen in ihren weiten Räumen dem Befucher 
ein überrafchendes Bild von dem Productenreichthum des ges 
fegneten Californien. 

Die hiefige Feuerwehr iſt eine ber beiten in der Welt. 
Durch die ganze Stadt Inufen telegraphiiche Feueralarm-Leitungen, 
Es ijt eine wahre Freude, binnen wenigen Minuten nad) einem 
vom Gentralfignalthurme aegebenen Feuer-Alarm, welcher durch 
leicht verständliche Glockenſchläge die Lage einer ausgebrochenen 
Feuersbrunſt Jedermann in der Stadt fofort Mar macht, die 
prächtigen Dampffenerfprigen, mit den langen Leiterwagen und 
Echlauchkarren hinterdrein, nad) der Richtung des Feuers durch 
die Straßen jagen zu fehen. 

Einen unerfrenlichen Gegenſatz zu den eben gejchilderten 
Stadtteilen bildet das hiefige Chinefenviertel. In allen Straßen 
ficht man die bezopften Miiaten in Menge auf: und abwandern, 
aber nur im engern Chinejenquartier vermag man fie in ihrer 
charakteriſtiſchen nationalen Gejammtheit zu erbliden. Daſſelbe 
bildet mit feinen wunderlichen aſiatiſchen Beſtandtheilen, den 
Tempeln und Theatern, den Spiel: und DOpiumböhlen, den 
unbejchreiblichen Kellerwohnungen, wo die bezopften Himmliſchen 
wie Schweine zufanmmengepfercht wohnen, den Läden voll von 
tatarischem Krimskram und der in den Strafen ſich dringenden 
ausländischen Bevölkerung fir den fremden das Intereſſan— 
tete in San Francisco, Aber wir San Franciscaner, welde 
diefe unfaubere Chineſenwirthſchaft tagtäglich vor Augen haben, 
interejfiren uns wenig für den tatarijchen Firleſanz und empfinden 
um fo mehr die Ungerechtigfeit der Bundesregierung, welche 
einem moralijch ganz verfommenen Bolfe die unbejchränfte Frei: 
heit giebt, ſich wie die Horniffen bei ums einzunijten und wie 
eine Peſtbeule unjere blühende Goldjtadt gleichjam zu vergiften, 
einem Bolfe, das in allen feinen Sitten und Gebräuchen unferen 
Anjchanungen zuwider lebt und handelt, das ſich mit dem 
Wohl und Mehe dieſes Landes gar wicht identificirt, einem 
Volke, das nur hierher kommt, um „Geld zu machen“, und deſſen 
Lüderlichfeit und Unfauberfeit unſere Jugend verdirbt. * 

Daß es aufer den räuberähnlichen Wohnungen der Ehinefen 
hier in San Francisco noch, eine Menge von verrufenen Localen 
giebt, wird gewiß Jeder begeeiflih finden. Aber welche 
große Seejtadt hat dergleichen nicht im Hülle und Fülle aufs 
zuweifen? Ein ordentlicer Menjch kommt mit dem wüjten 
Leben in ſolchen Spelunfen nicht in Berührung. Im Allgemeinen 
find die Bewohner diefer Stadt ordnungsliebende Menſchen, 
welche ihren Gejchöften mit großem Fleiße nachgehen. Schon in 
der entfernten Beltlags diefes Platzes iſt die Urſache zu finden, 
daß, namentlich in früheren Jahren, meiltens unternehmende 
Männer hierher jtrönten. Wer heute mit der Idee nah San 
Francisco kommt, dort eine einfältige Nomadenbevölferung zu 
finden, unter dev er leicht feinen Geift feuchten laffen lann, irrt 
ſich gewaltig. Wie idy bereils im meinem in der Gartenfanbe 
(Nr. 9, 1873) veröffentlichten „offenen Autwortſchreiben“ gejagt 
habe, ijt es nichts Seltenes, hier einen deutichen Handlungsdiener 
oder Halbgelehrten, der die San Franciscaner „über den Löffel 
barbiren“ wollte, als Schüſſelwaſcher in einem Nejtaurant oder 


* Ber ſich file die Chineſen befonders intereffirt, dem verweiſe ich 
anf einen von mir im „Ölobus“ (Band KXIV, 1873, Wr. 15, 16 u. 17) 
veröffentlichten Auflab „Die Chinefen in San Francisco“, worin id) unfere 
afiatifchen Freunde eingehend behandelt Tabe, Der Berfaffer, 


machen fan. Die Reichthümer San Francisco's jind eine 
ererbten, fondern meiltens im Schweiße des Angeſichts und durch 
Thatkraft des Geiſtes fauer verdient. Daß Minenjpeenlationen 
und gewagte Unternehmungen unter einer jo thatluftigen Be: 
vöfferung, wie die Hiefige, gang und gäbe find, Liegt in der 
Natur des Menfchen und der Verhältniffe. Hat doch) ſogar das 
ruhige Deutjchland feine „Gründer“ und andere Speculanten 
ähnlicher Farbe in Menge. 

Das gejellicaftliche Leben kann im einer’ großen kosmo— 
politifchen. See⸗ und Handelsſtadt, wie San Francisco, natür- 
lih nur ein außerordentlich mannigfaltiged fein. Selbſt— 
verſtändlich fehlt es hier nicht an Theatern und Concert: 
fülen; daß aber die Mufführung von claſſiſchen Dramen und 
claſſiſcher Mufit in San Francisco ſiets die vollften Häufer 
macht, möchte manchem Auswärtigen nen fein. Pie Deutjchen 
haben hier ihre zum Theil prächtig eingerichteten Elublocale, die 
Amerikaner und andere Nationalitäten ebenſo. Es giebt in diefer 
Stadt wifienschaftliche und gefellige Vereine aller Art, Bibliotheken, 
Logen, Geſang- und Turnvereine :c. in Menge. . Im Frühling 
und Sommer zichen die deutjchen Geſellſchaften und Militär: 
compagnien allfonntäglich mit Elingendem Spiele und wehenden 
Bannern durch die Hauptitraßen nach den großen Dampflähren, 
welche die Verbindung zwiſchen San Francisco und den jenfeits 
der Bai liegenden Landjtidten Dalland, Alameda, Saucelito ic, 
vermitteln (betrug der Perfonenverfehr zwifchen den beiden Ufern |) 
der Bai doc im vergangenen Jahre zwei Millionen Köpfe!), um |) 
dort im Freien Pickenicks abzuhalten oder ich font mach vater: || 
lindifcher Sitte zu amüsiren, und Taufende von allen Nationas |) 
litäten bejuchen den Woodward's Garten, das berühmte Elifihaus, 
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als Kellner und Stiefelpuger wieder zu finden, in welcher 
Stellung cr Studien über Hildebrandt'fche Aufzeichnungen 


die reizendften Parks an der ſüdlichen Pacifichahn und andere 
Bergnügungsorte. 

Im Allgemeinen find die San Franciscaner ein lebensluſtiges 
Bolt, aber felten kommt es hier bei öffentlichen Feitlichkeiten zu 
Neibereien oder gar blutigen Schlägereien zwifchen den ver 
ichiedenen Nationalitäten, Ercefien, welche leider in New:York und 
anderen öſtlichen Städten der Union nichts Seltenes find. 
Mas die Sicherheit des Lebens und des Eigenthums aubetrifit, 
jo fann jich wahrlich Niemand hier über gefahrdrohende Zuſtäude 
beflagen. Die Sciehaffairen, welche bier öfters vorlommen, 
finden ſaſt ausſchließlich unter jchlechten Subjecten ſtatt; ic) 
wüßte auch nicht Einen von meinen ſehr zahlveihen Bekannten 
zu nennen, dem je auf folhe Weiſe ein Unheil widerfahren ei. 
Die Polizei unferer Stadt iſt vorzüglid und macht den Spitz— 
buben „die Hölle heiß“. Es ift eine große Seltenheit, daß in 
San Francisco ein Verbrecher unbejtraft entfonımt. Deffentliche 
Spielhöllen giebt es im Californien ſchon lange nicht mehr, 
dagegen deutſche Vierhäufer, wo man gemüthlih ein Glas 
fhäumenden Gerſtenſaft trinfen kann, in Hülle und Fülle. 

Die Gajtjreundichaft in San Franeiseo it wicht minder wie 
die Areigebigkeit feiner Bewohner ſprüchwörtlich geworden. Ich 
brauche in Bezug darauf mur an die großartigen Leitungen der 
hiefigen Deutichen während des lotzten deutſch-franzöſiſchen Krieges, 
weldye Troft und Segen in Taujende von Wohnungen bedirjtiger 
Landsleute gebracht haben, ſo wie an den Empfang der „Bertha“ 
zu erinnern. Was den gejellichaftlichen Umgang anbelangt, fo lann 
fich bier Jeder leicht einen ihm zufagenden Kreis von Befaunten 
wählen; ein gebildeter Mann findet überall in diefer Stadt in 
Familien Zutritt und iſt, auch umeingeladen, ſtets cin will: 
fommener Gast. Nichts fpricht mehr für die Annehmlichkeit 
des Hiefigen Lebens als die große Anhänglichkeit dev europäiſchen 
Bewohner San Francisco's an dieje ihre neue Heimath. Mir 
gefällt 8 in San Francisco mit feinem herrlichen, wer auch 
etwas windigen Klima und unter feinen Bewohnern mit den 
offenen, warmen Herzen (tvoß Hildebraudt!) ausgezeidinet, nud 
ich Bin wohlzuftieden damit, daß mic das Schickſol auf dieje 
gaſtliche Scholle an der Schwelle des „goldenen Thores“, an 
die dem Vaterlande freilidt fo ferne Hüfte des Stillen Meeres 
geworfen hat. 


San Francisco, amt 10. Aprit 1874. 
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Haugen und Bangen in ſchwebender Pein. 
Eine javanisde Erinnerung von Dr. B. Beheim-Schwaärzbach. 


Viele Menſchen lieben es befanntlich, ihren perfönfichen 
Muth vorzüglich bei Gelegenheiten zu zeigen, die nicht beſonders 
gefahrvoll find, und diefev Mach wicht häufig in dem Öhrade, 
in welchem die Gefahr abnimmt Ich bilde mir nicht ein. 
für meine Perjon eine Ausnahme von dieſer „Nogel” zu 
machen, fondern gejtehe gern und muthig ein, daß das Stückchen 
Courage, das mir anhaftet, jich am wohliten „außer Schußweite“ 
fühlt. Es mag dieſer Umſtand der Grund fein, dafı ein Jagd— 
vergnügen als jolches mich niemals ſehr ſympaäthiſch berührte, 
während gar cine Jagd auf wilde Thiere mein Gerz ficher 
nicht aus Paſſion und Ungeduld ſtärker Hopfen macht. Wenn 
ich troßdene während meines Bejuches bei Herrn WW, dem 
holländischen Controleur in der Negentichaft Koedoes (jprich Kudnus) 
auf Java, wiederholt in der Lage war, die Büchſe zu hand: 
haben, jo ſchreibe ich dieſe Thatſache theils der Yangemweile zu, 
in welche mich der oft im Dienſte abwejende Beamte zurüdtich, 
theils der Ausſicht auf „billige* Beute. Stundenlang durch— 
ftreifte ich mandes Mal die das Gehöft umgebenden Wilder, 
während mein inländischer Diener Odin als Büchienlader, ge— 
wöhnlich auch noch einige andere Javaner als Bentefammler 
mich begleiteten. Hauptfächlih waren es wilde Piauen, deren 
ſchönes Gefieder und unſchönes Gekrächze mich zum Schufie 
reizten. Einſt ließ ich mich auch verleiten, einen Heinen ſchwarzen 
Affen, mit weicher Art die dortige Gegend überreich bedacht it, 
dom Baume zu ſchießen. Doc berente ich diefen Schuß auf: 
richtig. Das überaus Mägliche, menjchenartige Geſchrei des tüdt: 
lich verwundeten Thieres, das auf mich den Eindruck machte, 
als hätte ich ein halberwachſenes Kind getroffen, nicht weniger 
auch die inftändigen Bitten meiner Begleiter, hielten mic, ab, 
je wieder auf die Borfahren Lommender Menfchengenerationen 
zu feuern. Die Malayen wie die Javaner find der feiten An— 
ficht, da die Seelen der Menjchen, die. jich während des Lebens 
belohnungswerth betragen, nach dem Tode in Affenkörper über: 
zichen, und je nachdem das menfchliche Betragen gut, beffer 
oder vorzüglich iſt, wird der betreffenden Seele das Fell eines 
mehr oder weniger bevorzugten Affen angewiesen. Ein 
Hauptjubel war es ftets für meine muhantedaniſchen Freunde, 
wenn ich Gelegeuheit fand, ein wildes Schwein, das unvorſichtig 
meiner Schießwaffe jo nahe Fam, daß ein Nichttreffen kaum möglich 
gewejen wäre, vom Leben zum Tode zu befördern. Nicht nie werden 
diefe Thiere aus religiöſer Ueberzengung gehaßt, fondern auch 
deshalb, weil fie mit Necht als die Hauptverwüſter der Reis— 
felder zu betrachten jtnd. 
ftelle man ſich aber feinen Eber vor, wie ſolcher gelegentlich in 
Mittel-Europa — eine waidmännijche Heldenthat! — erlegt wird, 
und deſſen zubereiteter Kopf, mit einer Gitrone geziert, dem 
Feinschmeder das Waſſer im Munde zufammenlaufen macht. Das 
javaniſche Wildſchwein ift Mein und nur ausnahmsweiſe muthig. 


Schweine zu fchildern, welche der javanifche Fürſt (Medono), 
weldyer dem Bezirle des Controleurs MW. mit vorſtand, ber: 
anftaltete — ja, dem fremden Reiſenden zu Ehren verantaltete, 
tie man mir fehmeichelte, Dieſe Ehre war herzlich billig, weil 
alljährlidy ein derartiger Feldzug zum Schuge für die Neisjelder 


Unter einen japanischen Wildjchwein | 


vorbereitet wird, gleichviel ob ein „fremder Neifender” auweſend 


ift oder nicht. Der Wedono holte uns, das heit meinen Wirth 
und befien Gaft, eines Morgens mit eigenen Neitpferden und 
mit einem Ghvengefolge berittener Javaner zu der Jagd ab. 
Schon am Abende vorher waren gegen tausend javaniſche Kulis 
meilenweit im Kreiſe poſtirt worden, weldhe mit Sonnenaufgang 
ihren Lirm begannen und ſich mit dieſem allmählich einer Ber: 
tiefung näherten, welche, durch einen hohen Ralifjadenzaun ein: 
gehoft, den Schweinen wohl das Hineinlaufen, nicht aber das 
Dinauslaufen geftattete, An der Mitte der Einzäunung war 
ein Brettergerüft, eine Art Plattform, errichtet, welches win zwei 
Europäer, der Wedono und eine Anzahl Unterfürjten, am welchen 
das ariſtokratiſche Java jo reich iſt, mittelit einer Leiter er— 
Hommen. Von dort aus erlegten wir die wilden Schweine, 


welde, von dem Lärme der Treiber verfolgt und eingeengt, in 
die Einzäunung getrieben waren und fi zu unferen Füßen ver: 


nebens nach einem Auswege abmuihlen. ud m muß ich ers 
rötheud geitchen, daſ ich mich am Dem Abmebeln der Thiere 
mitbetheiligte. Nein Schuß wurde geihan, und deunoch lagen 
nach Verlauf von zwei Stunden vierundachtzig Schweine zerftüdt, 
berjtünmelt, theils todt, theils Äterbend in ihrem Blute. Die 
Arbeit wurde mit Bambusiperven vollbradıt, welde, zugeipist, 
ein scharf durchdringendes Wurfgeſchoſß bildeten. Viele Hundert 
ſolcher Sprere waren für ums anf die Plattform gelegt worden; 
in voller Sicherheit der eigenen Perſon richteten wir Damit die 
Thiere auf das Unbarmderzigite zu. Beſonders eifrig zeigten fich 
dabei Die Javauer, Die im Jagdeiſer janchzten uud jprangen, 
während Herr W. und ich unjere Ihätigkeit Darauf bejdwäntten, 
den Schwervermwundeten das Sterben zu erleichtern. Die Thnt: 
ſache, daß die Thiere wirklich einen arofen Semeinjchaden für 
die Fruchte der Felder bilden, wor ſür mich der einzige ber: 
jöhnende Sedaufe bei diefer Schlächterei. 

Den in der Umgegend wohnenden Chineſen war die Jagd 
nicht minder willklommen wie don Javauern ſelbſt. Während dieſe 
aber das Schweinefleiſch verachten, betrachten es jene als eine 
der größten Delicateſſen und ſandten auch uns Tans nach der 
Jagd wunderlich geformte Ferkelpafteten, deren Gewürz mir 
jedoch das Verſpeiſen verleidete. 

Tod; genug von dem Kleinwild. 

Nach der Sieſta eines nicht allzu ſchwülen Nachmittags war 
ich mit Odin nach einem benachbarten Dorie Kampong) geritten, 
in deſſen Nähe ſich, mac Ausſage des Dorfhüuptlings, cin 
Schwarm jener Bejchlechtsart don Fledermäuſen aufhalten follte, 
die ihrer Größe wegen den Namen „fliegende Hunde” erhalten 
haben, Zu Tanjenden hängen ſie ſich beim Anbruche des Tages 
it ihren Rüben on die Baumzweige, das Laub rings volltonmen 
bedeckend und zerftörend, und erſt gegen Abend verlaffen fie dieje 
wunderliche Stellung, um in Maffe ihren Nahrungsiteeifzug, 
meiitens Dem Meere zu, auzutreten, uder beſſer anzufliegen. Der 
fommende Morgen findet fie gewöhnlich an derfelben Stelle und 
in derfelben Pofition, die fie de3 Abends aufgegeben haben. 

Im Dorfe angelangt, nahm id), da der Häuptling leider 
abwejend war, einen Führer, der uns Die mit der lebendigen 
Frucht behajteten Bäume zeigen follte, Aber jei 08, daß der 
Javaner, gegen feine Meinung, nicht richtig vrientirt war, ſei 8, 
daß Die fliegenden Hunde ihren Platz thatjüchlich verändert hatten, 
lurz, 08 gelang uns nicht, Das Geſuchte zu entdeden, obgleich 
wir tief in das Gebüſch drangen und diejes nad) verjchiedenen 
Seiten durchſtricher. Wir waren gegen zwei Stunden unterwegs 
gewejen, hatten, wenn auch nicht den Iweck erreicht, doch vieles 
für mich Intereſſante in der herrlich üppigen Trepemvaldung, 
die ich micht mit dem Begriffe eines „Urwaldes“ verwechſelt 


wiſſen möchte, gefehen, und ſchon gedachte ich den Rückweg nad) 
‚ dem Nampong anzutreten, als unfer Führer nit dem Auffchrei: 
Es fei mir hier vergönnt, eine Art Treibjagd auf wilde | 


„Ein Tiger, ein Tiger!” ſich bligfchnell ummvandte und davon: 
lich — mein Diener Odin ihm nach, mich zurücklaſſend. 

Sicherlich wäre and; ich im erften Impuls des Schreckens 
mitgelaufen, hätte ich den Ausruf richtig begrifſen. Meine 
mungelhajte Bekauntſchaft mit der javaniſchen Sprache verhinderte 
dies. Wohl merkte ich, daß den Beiden etwas Beſonderes auf: 
gefallen fein mußte, Hatte aber nicht den Glauben au eine divecte 
Gefahr, dem ich könnte nicht annehmen, daß mich mein erprobter 
(allerdings nur beim Kofferpacken und nicht in Gefahren erprobter) 
Diener allein zurücklaſſen würde An der Meinung. daß Die 
Javaner irgend ein feltenes Anfect für meine Botaniirtrommel 
verfolgten ſwie ich Solches einige Male vorher angeorditet hatte) 
und in Bälde zurüdichren würden, lehnte ich mich wartend au 
einen Banım, Ich befand mich auf einen nur ſpärlich bewachſenen 
Plage, deſſen Größe wohl gegen jehszig Schritte im Durchmeſſer 
betrug und der von einen Dichten Gebitiche umgeben war, in 
welchem die beiden braunen Beftalten raſch verſchwunden waren. 
Eeitwärts von mir flogen krächzend, Heine Kreiſe ziehend, eine 
Anzahl ſchwarzer Vögel dicht über den Zpigen dev Büume; ihr 
Anblick erinnerte mich unwillkürlich an die aaswitternden Feld: 
krähen dev Heimath. 

Plötzlich ſchreckte mic ein halblautes metalliſch Mingendes 
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Brülfen, das ſich wie ein Gahnen dehnte und in geringer Ent: 
fernung von mir erfchallte, elajtijch empor. Mit einem Schlage 
erklärte ich mir das Benehmen der Javaner und das Mifliche 
meiner Lage. Den Erjteren jet noch nachzulaufen, war doppelt 
unthunlich, und demnach) zwang mich die Gefahr zu einen schnellen 
Entichluffe. Auf dem freien Plape durfte ich nicht bleiben, — 
mich im Gebitiche verſtecken, hieße meinen Körper möglicher Weife 
in den Weg bes Tiger legen, — den Kampf mit einer 
Beitie aufnehmen, von welcher behauptet wird, daß fie Menfchen- 
ſteals mit demjelben Wohlbehagen verzehre wie der Menſch ſaftige 
Beefitenls, fchien mir durchaus precär, — fo Hetterte ich den, 
einer Infpiration folgend, möglichit eilig auf den Baum, unter 
deſſen Zweigen ich geitanden hatte. Der Baum, blätterreich und 
mit breiten Mejten verfehen, gewährte einen leidlich guten Sitz, 
zu welchem ich meine Doppelbüchie mit hinaufgezogen hatte, deren 
eriter Lauf fchon vorher entladen, während der andere noch ſchußfähig 
wor. Munition hatte ich feine bei mir, denn dieſe war in Be— 
gleitung eines einläufigen Gewehres mit meinem „Dberbüchien: 
lader* entflohen. 

Ich mochte mit stark erregten Puljen wenige Minuten auf 
dem Baume geſeſſen haben, Minuten, die aber genügten, ein 
Heer von Bejorgniffen, VBermuthungen und Plänen durch meinen 
Kopf ziehen zu lafjen, als ein Kniſtern von trodenen Reiſern 
meinen Blick nad einer Seite des Platzes lenkte, aus welder 
gleich darauf mit phlegmatifchen Scritten, jcheinbar faul oder 
ermübdet, ein mächtiger Tiger trat, deſſen Größe und deffen ges 
fteeiftes Fell ihn als einen „Königstiger“ Tennzeichneten. Nicht 
weit über feinem Kopfe flogen die oben erwähnten Vögel umber, 
ohne daß dadurch das stolze Thier irgendwie beläftigt zu werden 
fhien. Die Bögel, durch deren Gebahren der Jabaner die Ans 
wejenheit des Tigers zuerſt bemerkt hatte, verfolgen, wie ich 
jpäter hörte, dieſen oft jtunbenlang, um Gelegenheit zu haben, 
ſich an den Ueberreiten der Mahlzeit zu laben, welche er verzehrt. 
Ich bekam die linfe Seite der prachtvollen Geſtalt voll zu Geficht. 
Mein Muth jchwoll bedeutend, als ich mic der Thatſache er- 
innerte, daß ein bengalischer Königstiger keine Bäume erHlettert, 
fondern diefe Manipulation den ihm untergeordneten Nacen der 
gefledten Heineren Tiger, Panther, Jaguars u. dgl., höchſtens noch 
einem erfchredten Menfchenfinde überläßt. 


Diefes Gefühl der momentanen Sicherheit machte nid) 
übermüthig, und ohne mir genauere Rechenschaft zu geben, 
was ich that, legte ich den Lauf meiner Büchje feit an den 
Baumſtamm, zielte und drüdte in dem Augenblicke ab, in welchen 
der Tiger die gegenüberliegende Seite des Platzes erreicht hatte 
und in das Gebüfch dringen wollte. Gin kurzes jchmetterndes 
Brüllen, deſſen furchtbare Schärfe meinen Athem ſtocken machte, 
ein mächtiger Sat des Thieres in das Bufchwerk hinein, knackendes 
Bertreten trodener Aeſte, das Aufkreiſchen der erichredten davon: 
fliegenden Bügel, die lärmende Flucht einiger Affen, die auf den 
benachbarten Bäumen ihr Weſen getrieben hatten — dies Ulles 
war das Werk einiger Secunden, und dann folgte eine unheimliche 
Stille, in welcher ich deutlich mein Herz gegen die Brujtwand 
Hopfen hörte. Der Bulverdampf verzog ſich langſam aufwärts 
durd; die von feinem Winde bewegten Blätter des mich tragenden 
Djatibaumes, Bon dem Tiger war feine Spur zu jehen. Doch 
war es mir nach einiger Zeit, als hörte ich ein jchnell vorüber: 
gehendes dumpfes Stöhnen und ein fcharrendes Geräufch aus 
ber Gegend, in welcher das Thier meinen Augen entſchwunden 
war. Ich wußte ficher, daß meine Kugel einen fejten Gegenſtand, 
ja den Tiger felbjt erreicht hatte; dennoch zweifelte id; mit dem 
einem Jäger eigenen „Inſtincte“, daß die Herzgegend der 
Geſtalt, auf welche ich aus einer ungefähren Entfernung vor 
fünfzig Schritt gezielt hatte, getroffen worden war. 

Meine Vorſicht überwog meinen Benteeifer bei Weiten, und 
hielt mid) von einem Aufgeben meiner Pofition um jo dringender 
ab, als ich der Meinung war, aus ber Ferne ähnliche Laute zu 
vernehmen, wie ſolche mic zur Turnübung des Mletterns ver- 
anlaßt hatten. Vielleicht war dies nur ein Nachklang der erſt— 
gehörten „Muſik“, eine akujtiiche Täuschung, die mich bejchäftigte. 
Aber ſicherlich hatte ich nicht bemerkt, wie der meiner Anficht 
nad) verwundete Tiger, Das trodeme Laubwerk durchbrechend, 
meinen Tbfervationspoften geflohen war. ch glaubte ihn noch 
in der Nähe — und wie jo oft abjonderliche Begebenheiten aud) 
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abſonderliche Anſichten erzeugen, fo bildete ich mir ein, ev lauere 
im nahen Berftede auf feinen Mann. 

Wenige Wochen vorher war mir erzählt werden, wie ein 
Tiger tagelang unter einer Kolospalme, auf welche ein Malaye 
vor ihm geflüchtet war, wartend gelegen hatte. Ruhig, ohne 
ſich zu vegen, die Augen ununterbrochen auf fein vermeintliches 
Opfer richtend und mit grauſamer Webeclegung den Moment 
abpaſſend, in welchen die Erſchöpfung und der Hunger den 
Menſchen in feine Klauen bringen mußte, wurde der Velagerer 
bon einem Saufen Jnländer verjagt, welche das verzweifelte 
Hülfegefchrei des Belagerten endlich herbeigeführt hatte. Warum 
follte ich num weniger begehrenswerth fein, als jener Malaye? 
Oder weshalb follte der eine Tiger weniger jchlaub und rach— 
füchtige Gebanfen hegen als ein anderer? Diefe Fragen traten 
mit am jo nicderichlagenderer Wirkung auf mich zu, weil die 
bereits begonnene Abenddämmerung mit der in den Tropen 
eigenthämlichen Haft im nächtliche Dunkelheit überzugehen anfing. 
Je mehr dies der Fall war, dejto deutlicher glaubte ich die tücifc) 
bligenden Augen der Bejtie in dem Gebüſche zu erlennen, deſto 
häufiger wähnte id Geräufche, wie Kragen und Schnaufen, zu 
vernehmen. ES drängte ſich mir Die Anficht auf, daß es für 
meinen Körper reichlich jo vortheilhaft fei, auf einem Baunte, 
als in dem Magen eines Raubthieres zu übernachten, ganz abs 
nefehen davon, daß der Tiger weder als ein Walfiſch, noch ich 
als ein Nonas debütiven fonnten. Be 

Mit Sicherheit war voransjujehen, daß mein über das 
Ausbleiben feines Gaſtes beforgter Wirth am frühen Morgen 
nach den etwaigen Ueberrejten meiner Gebeine ausfchauen und 
mich erlöjen wirde. Ich fuchte mir den bequemiten Mit zum 
Nachtlager aus, jchlang die feidene Schärpe, weldye meine 
Snerprejfibles zu umarmen pflegte, theils um meinen Körper, 
theils um den Baumſtamm ſelbſt, um ein durch etwaiges Ein— 
ichlafen verurſachtes Hinunterfallen zu verhüten, und fügte mid) 
dann mit der beiten Miene von der Welt in das Unvermeidlice. . 
Man erlafje mir den Verſuch, durch eingehende Beſchreibung 
dieſe Nacht nochmals zu durchleben., Es genüge die Bemerkung, 
daß ich nicht jchlief, daß ich unzählige Male meine Stellung zu 
wechjeln und durch jtetes Blätterfauen meinen trodenen Gaumen 
zu erfriſchen fuchte, daß ich oftmals erjchredt wurde durch un— 
erflärlihe Laute über miv und unter mir, daß mein Kaupf mit 
Infecten, bejonders mit Ameifen, feinen Waffenftillitand zuließ, 
und daß die Lebensvorfäße, welche in jenen langen Stunden in 
mir feimten, für die Zukunft im Allgemeinen, für die nächits 
kommenden Tage im Bejonderen nichts zu wünſchen übrig ließen. 
Meder Die durch das fepte Erdbeben verurjachten Trümmer von 
Djoldjofarta, noch der berühmte Harem des Sultans jenes 
Platzes, weder die köſtlichen Mangoitanfrüchte von Mitteljava, 
noch die Nuinen von Borobodor jollten im Stande fein, mic) 
weiter nad) dem Inneren der Inſel zu loden, nahm ich mir vor. 
Eher an den Küftenplägen die Gefahr des nelben Fiebers an ſich 
borüberziehen laſſen, als in dem Binnenlande eine fihere Beute 
der Raubthiere werden! - 

. Kaum begann das erſte Morgendämmern den Simmel aufs 
zuhellen, jo hörte ich in der Entjernung Schüffe und Rufe, die, 
meinem Baume ſich nähernd, bald von mir erfolgreid) beantwortet 
wurden. Kurze Zeit darauf jah ich einen Schwarm Javaner, 
in ihrer Mitte Freund W., auf dem Plate verfammelt, mid) mit 
freudigem Zurufe begrüfend. Da ſich bei diejer lauten Affaire 
der Tiger durchaus nicht bemerkbar machte, jo ließ ich mich, nicht 
ohne Mühe, zur Erde nieder, um jofort einige Minuten lang 
meine fteifen Glieder auf dem Boden auszuftreden. 

Ich war micht getäufcht worden in der Annahme, daß ſich 
der Tiger während der Nacht in meiner Nähe aufgehalten hatte, 
denn man fand ihm wirklich — todt. Meine Kugel hatte zwar 
das Herz verfehlt, aber, durch einen mir wohlwollenden Zufall 
gelenlt und gleichlam zur Verhöhnung meines Schützentalents, 
den Kopf dicht hinter dem Ohre jo glüdlich durchbohrt, daß der 
Tod beinahe augenblidlich eingetveten fein mußte, Da ich bei 
allem Glücke den Hauptſchaden in diefem für meine Knochen jo 
denhvürdigen Abenteuer davongetragen hatte, jo ließ naturgemäß 
der Spott nicht auf fich warten. Herr W% meinte, ich jollte 
nur Muhamed danken, daß die fliegenden Hunde mein Nadıt: 
quartier nicht auch zu dem ihrigen gemacht hätten, deun dann 
wäre ich den Vampyren vettungslos verfallen gewejen. Die 
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beiden javanischen Haſenfüße vertheidigten ihr geftriges Davon- 
laufen mit der ernithaften Bemerkung, daß fie ficher geglaubt 
hätten, der Tiger würde mir nichts anhaben, weil ich eine 
holländische Beamtenmüße mit goldbordirtem Streifen (die des 


Herrn W.) auf dem Kopfe trug, welches gefepliche Abzeichen ja | 


von allen Bewohnern Javas veipeetirt würde, i 
Das prachtvolle Fell des Mönigstigers ma} von der Kopf- 
ſpite Dis zum Schwanze über neun Fuß md befindet ſich zur 
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Zeit in dem Hauſe meiner Eltern, während das Kopfikelet dem 
Muſenm der Academy of natural sciences in der Hauptſtadt 
von Minnejota einderleibt worden ift. Die Regierungspräntie bot 
fünfzig Bulden, die in Java Jedem zukommt, der einen Tiger 
tödtet, lieh ich den Bewohnern des Dorfes übermitteln, in deſfen 
Bezirk das Thier erlegt worden war. 

Iener Schuß vom Baume war der Ichte, den ich bis zw 
diefer Stunde begangen habe. 


Mafdhinen. 


Ein Zuhunftsbilb von Carus Sterne. 


Die große deutjche Entdedung der Einheit aller Naturträfte, 
des Örjepes, daß feine Kraft jemals verloren gebt, Sondern ſich 
nur, wenn fie zu verſchwinden fcheint, in eine andere verwandelt, 
hat in den Augen der Phyſiler die alten Sonnenanbeter wieder 
zu Ehren gebradyt; denn nunmehr wiſſen wir, daf nicht nur 
alles organijche Leben unferer Erde, fondern auch jede mechantjche 
Bewegung der unbelebten Stoffe auf derfelben von den Sonnen: 
itrahlen geweckt werden muß. Wenn der Gluthball unſeres Eentral- 
fürpers im Diten emporjteigt, erwacht das Naturleben, meldyes 
ohne feine Strahlen wicht gedacht werden fann, und jubelt ihm 
entgegen. An jeden Orte, den feine durchdringenden Yichtblide 
treffen, jteigt ein Strom erwärmter Luft in die Höhe, um ſich 
als friſche Brife, die unſere Schiffe und Windmühlen treibt, oder 
als wilder Orcan, der Städte und Yanditreden verwüſtet, in die 
weniger erwärmten Regionen zu ergiehen. 

An den Oberſlachen der Meere verdunſten täglich ungeheure 
Maſſen Waſſer im Sonnenſcheine, um mit dev erwärmten Luft 


emporzufteigen und den ewigen Kreislauf von Neuem zu beginnen, | 


in welchem es, wie dev Dichter jagt, der menschlichen Seele 
leicht. Nah oder fern vom Ufer füllt es als Nebel, Regen, 
Schnee oder Hagel zum Boden nieder, nur in leßterm Falle uns 
den ungeheuren mechaniſchen Effect des achubenen Wafjers in 
feiner vernichtenden und zertrümmernden Wirkung ſichtbar machend. 
Anußerdem ſehen wir nur noch don derjenigen Feuchtigkeit, Die 
ſich an den Gebirgen, den eigentlichen Condenſatoren der großen 
Dampfmaſchine Erde, niederſchlägt, mehr uder weniger un; 
mittelbar Die gewaltige Arbeit des von dev Sonne gehobenen 
Waſſers, theils in Geſtalt thälerausſchleiſender Gletſcher, denen 
fein Hinderniß widerſtehen mag, theils in Geſtalt reißender 
Bergſtröme, die gerade fo wie jene centnerſchwere Blöcke in's 
Thal wülzen und ungeheure Maffen des Berglandes jahrans, 
jahrein in die Niederung ſchlemmen. 

Aber nicht weniger gewaltig tritt uns Die mechanijche Arbeit 
der Sonne entgegen in den Organen der lebenden Wefen, die 


Schnfüchtig nach ihr emporichauen und zum Theil jo feit an ihvem | 


Lichte hängen, daß fie fich, ihrem Scheinwege am Himmelsgewölbe 
folgend, immerfort herumwenden, um nur feinen ihrer Blicke zu 
verlieren. 

Die Sormentraft, welche täglich gebraucht wird, um die 
Blumen und Blätter allerwärts zu öffnen und zu ſchließen, ift 
in ihrer Summirung gewiß; jehr veipertabel, aber verſchwindend 
gegen die Kraftmaſſe, welche erfordert wird, um das Wafjer von 
der Wurzel Dis in die ronen der Bäume, wo es centnerweiſe 
im warmen Sonnenjtrahle verdunſtet, hinaufzupumpen. Man 
hat berechnet, daß Sieben Pferde den Tag über arbeiten mühten, 
um Die in diefer Zeit demſelben unentbehrliche nöthige Feuchtigkeit 
in den Wipfel eines mäßigen Eichbaumes zu ſchafſen. Man 
überfchlage danadı, welche Wajferträgerarbeit die Sonne täglid) 
in einem großen Walde verrichtet ! Aber die Hebung der 
Millionen Centner Wafjer tt immer aut ein Theil ihrer Arbeit; 
das Wachjen der Wätter und des Stammes abjorbirt ohne 
Iweifel einen viel größer Araftanfionnd. Abgejehen von Den 
Blättern und Früchten, welche jeder Herbſt verzehrt, können wir 
die mechanifche Kraft, welche in der Holzbildung aufgefpeichert 
wurde, ungeſahr, freilich) wicht ohne bedeutende Verluſte. wieder⸗ 
erhalten, wenn wir das Stammholz zur Heizung einer Dampf— 
maſchine · verwenden? Ein Meiner Bruchtheil der Zonnenarbeit 
früherer Aeonen liegt in den ungeheuren Mohleufeldern des Erd: 
innern verborgen. Dem Kohlenftofie, den die Sonne in uns 








abſchied, verdanlen wir heute die Entlajtung unjerer Hände durch 
die Dampftraft, unjere Reiſeſchnelligkeit zu Land und Waſſer. 
Es iſt die Sonne und immer die Sonne, welche für uns 
arbeitet. 

Aber auch in uns ſelber, in den Pferden, die unſere Wagen, 
und dem Ochſen, der unſern Pilug zieht, glüht und arbeitet nur 
das Sonnenfeuer. Alle Kraft, Die wir entfalten, empfangen wir 
aus der Nahrung, welde die Sonne emporjprießen ließ, un: 
mittelbar, wenn wir Wegetabilien, mittelbar, wenn wir Fleiſch, 
Milch oder Eier genießen. Es it wahr, Menjd und Thier 
fönnen anfcheinend des Anblids der Sonne an den Polen halbe 
Jahre lang entrathen, ohne unterzugehen, aber fie können es 
doch nur, weil die Sonne im anderen Halbjahre Nahrung für 
die lange Nacht aufjpeichert oder in anderen glüdlicheren Regionen 
wachjen und von den Strömungen des Meeres herbeiführen läßt. 
Wie ganz anders leſen wir, wenn wir uns dieſen Zuſammenhang 
der Naturfrüfte Har gemacht haben, die Inſchrift jener Perſoni— 
fication der Natur in dem Bilde der vielbrüftigen Diana zu 
Epheſus: „Tiefes Dunkel ift mein Dunkel; zur Sonne blich auf, 
die allein Leben giebt ftrahlend!" Gewiß, wir Können es den 
Urvöllern nicht werdenden, daß fie überall die Sonne als das 
Symbol der Gottheit verehrten, am wenigiten den Bevohnern 
warmer Striche, die als echte Sonnenbrüder dieſem Geſtirne alle 
Arbeit und Sorge für ihren Unterhalt überlajjen, welche die 
Arbeit ihres Lebens gethan haben, wenn jie ein paar Frucht 
bänme für die Enkel pilanzen. 

Und doc), wie wenig fangen wir von der unendlichen Kraft⸗ 
ausſtrömung der Sonnenſtrahlen auf! Das Pünktchen im N, 
welches wir Erde nennen, erhajcht davon im Fluge vielleicht den 
Bruchtheil eines Billionftel. Alles Andere ſtrömt in den weiten 
Weltraum. Ja, von dem Wenigen jogar ftrahlt vielleicht die 
größere Hälfte Nachts, wenn die Sonne verſchwunden ift, in den 
Weltraum zurüd, zum Mindejten in den unbewölkten Nächten, 
die im Durchſchnitt weit in der Majorität find. Und von dem 
Reſte der Sonnenarbeit, wie wenig wiſſen wir für ung zu ver— 
werthen! Es ijt fein Zweifel, wir fünnten Mlle auf Divanen 
liegen, ohne den Finger zu rühren, wenn wir die Sunnenkräfte 
auszunützen veritänden. Ich will nicht jagen, daß ein arbeits: 
loſer Zuſtand irgendivie wünfchenswerth wäre, aber wahr ijt es, 
daß wir die Sonnenlraft nur jehr entfernt ausnüsen. Hier und 
da liegt am Bergitrome, welcher wie ein wildes Thier in's Thal 
jtürzt, eine Wofjermühle oder ein Gifenhammer, und dann und 
want trägt die Woge einige Holzſtößen in's Thal. Man hat 
beredinet, daß die Nraft des Ningarafalles allein mehr Arbeit, 
im Jahre vepräfentiet, als alle Maſchinen der Welt zujfammen. 
In ben Niederungen, two jelbjt der Fluß träge ſchleicht, fiel 


ehemals alle Arbeit dem Meenjchenerme und den Hausthieren 
zur Yajt. Es waren die Seiten, wo man darauf fan, wie ein 


Perpetuum mobile zu conftrnizen jei, welches unaufhörlich ache 
und aus fich jelber Kraft proyncire. Heute, wo wir geman 
wiffen, daß von aufen alle mechaniſche Nraft auf unjern Erdball 
fommen mu, daß ſelbſt in dem Ticktack unferer Taſchenuhr und 
in dem Klopfen unjeres Herzens die Sonne nachwirlt, würden 
wir nicht mehr auf ſolche Träumereien verfallen. 

Die Zahl der Mefchinen, weldye mehr oder weniger us 
mittelbar die Sonnenkraft unjeren Bedürfniſſen anbequemen, hat 
allmählich ſehr zugenommen. Ten Waſſermühlen folgten die Wind: 
miählen, welche, im dem waſſerarmen Kleinaſien erfunden, zuerſt 
mit den Kreuzzügen in Europa bekannt wurden; die älteften 


abjehbaren Zeiträumen aus der Stohlenjäure des Luftkreifes | fcheinen im Anfange des zwölften Jahrhunderts bei uns erbaut 
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worden zu ſein — eine große Wohlthat für die Niederungen, die erſt 
durch dieſe Erfindung wohnlich wurden, eine Erfindung, die nicht 
blos in Holland, ſondern über ganz Norddeutſchland Segen brachte. 
Ich erinnere an den alten Windmühleuberg bei Berlin mit ſeiner 
großen geflügelten Schaar. Es war zunächſt nur die Arbeit des 
Zerkleinerns der Körnerfrüchte, zu der ſich die Urvöller Reibe— 
ſteine und Reibſchalen bedienten, welche dieſe Maſchinen dem 
Menſchen abnahmen. Bald darauf übernahmen ſie auch die 
Zerkleinerung und Bearbeitung anderer Subjtanzen, das Zerſägen 
des Holzes, das Walfen der Tuche, das Hämmern der Metalle 
und namentlich das Ausichöpfen des Waſſers. Meermühlen, von 
Küſtenſtrömungen getrieben, gefellten ſich allmählich zu den Fluß 
und Windmühlen. 

Die Erfindung der Dampfmafchine verdunfelte den hohen 
Werth diejer mittelbaren Sonnenmaschinen, vielfach bis zu einem 
gänzlichen Aufgeben derjelben. Die  aufgefpeicherten Brenn: 
materialien, in denen die Sonne der Borzeit ihre Kraft con- 
denfirte, ſind es, welche unfere heutige Industrie bewegen, Täglich 
vervollfommmet, nehmen uns diefe Mafchinen eine Arbeit nadı 
der andern ab; jchliehlich giebt es Feine Sandarbeiter mehr, 
fondern nur noch Maſchinenwärter. Wir wiſſen, daß dev Wohlen- 
bedarf der Erde, auch bei einer bedeutenden Steigerung unferer 
Induſtrie, die natürlich nicht ausbleiben wird, auf Jahrtauſende 
geſichert ift. Sind die Lager der alten Welt erjchöpit, jo ver: 
heißt uns Wfien, namentlich) China, unermeßliche Vorräthe. 
Freiherr von Nichthofen hat im neuerer Zeit auf feinen Reiſen 
in China Kohlenlager von einer folchen Ausdehnung emtdedt, 
daß fie hinreichen würden, den Bedarf des ganzen Erdballs auf 
Jahrtauſende zu deren. Aber auch der Schatz eines Millionärs 
erſchöpft ſich zuletzt, und es läßt ſich erwarten, daß das Menſchen— 
geſchlecht ſeinen Kohlenreichthum überleben werde. Es iſt gewiß 
ſehr müßig, ſich ſchon jeßt mit der Frage zu befaſſen, was dann 
fommen werde, aber intereſſant iſt dieſe Träumerei dennoch. Wie 
werden wir unſere Maſchinen in Bewegung ſeßen, wer wir 
gezwungen find, die Menge des jährlich nachwachſenden Brenn: 
materials zur Geizung unſerer Wohnungen für den Winter zu 
reſerviren? Die Meitten werden dabei an einen Grjab durch 
eleftromagnetische Motoren u. def. denken, aber dieſer Gedanke 
iſt nicht jtichhaltig, Denn auch in dieſen Maſchinen wirft nur 
eine verwandelte aufgeſpeicherte Sonnenkraft (in dem Metalle 
jchlafend, weldyes, durch Kohle reducirt, in den Batterien auf 
gelöft wird), und wenn wir feine verwandelte Sonnenfraft mehr 
zur Verfügung haben, jo bleibt eben nichts Anderes übrig, als 
diefelbe direct .zum Betriebe zu benutzen. 

In der Negel hat man die Sonnenftrahlen nur zum Aus— 
trocknen gefürbter durchfenchteter Stoffe, zur Salzgewinnung u. dgl. 
gebraucht und dabei natürlich Fenermaterial gejpart; erſt die Neu- 
zeit hat fie zur Vollendung bildlicher Darjtellungen angehalten, 
zum Zeichner gemacht. Man kann befanntlich auch bei Magne: 
ſium Licht photographiren, aber dann bedari man vorher cin 
bedeutendes Quantum Kohle (d. h. verwandeltes Sonnenlicht), 
um das Magneſinm darzujtellen. Auch die Magneſium- oder 
eleltriſche Sonne der Theater iſt alfo nur ein Abglanz der wirt: 
lichen Sonne und von ihren Strahlen entzündet. Schon in 
alten Zeiten hat man einige Male jpielend die Sommen: 
ſtrahlen direct mechaniſche Wirkung erjepen oder ausüben lafjen. 
Tas Feueranzünden erforderte bei den alten Völkern, und bei den 
uncivilifirten erfordert es wohl noch heute, einen bedeutenden Auf— 
wand mechaniſcher Kräfte, Nur durch anhaltendes Quirlen trodenen 
Holjes oder durch beharrliches Schlagen des Steins mit Metall 
gelang es, die nöthige Würme hervorzubringen, um den Zunder in 
Brand zu jepen. Der Erfinder des Vrennjpiegels oder <glajes, 
welche bei den Römern regelmäßig zur Entzündung des Veſta— 
feuers dienten, fie die Sonne zum erſten Male eine bis dahin 
mechaniſche Arbeit verrichten. Noch einen Schritt weiter gingen 
die Phyfiter ſeit dem jechözehnten Jahrhundert etwa, in welchem 
zuerjt feine Springbrunnen conjtruirt wurden, welche Die 
Sonnenwärme trieb, fei es, indem fie die Luft in einem dunkel— 
angeftrichenen Metallbehälter ausdehnte, oder indem die Sonnen- 
ſtrahlen durch Slaslinjen direct auf den Wajjerbehälter concen— 
trirt wurden. Der Pater Kircher will ein ſolches Maſchinchen 
conjtruirt haben, welches alle Stunden, einer Sonnenuhr gleid), 
einen Heinen Strahl emporjdidte. Das wäre wohl die erjte 
direct wirkende Sonnenmajdine gewejen. 





In menerer Zeit iſt diefed Problem im Hinblid auf ernftere 
Zwecke wieder aufgenommen worden. Berjchiedene Phyjifer 
haben fich der ungehenren Mafjen Sonnenwärme erinnert, die 
in manchen Ländern mit ewig klarem Himmel ungenüht ver: 
loren gehen, denn der Boden, welcher dort am Tage jo heiß 
wird, daß man ihn laum mit nadten Füßen zu betreten want, 
jtrahlt während der Nacht alle dieſe Hiße wieder in den Welt- 
raum hinaus und wird eiſig falt, Ein kaum denkbares Maß von 
Kraft geht bier völlig ungenügt für uns verloren. Und es wäre 
vielleicht gar jo ſchwer nicht, diefe Sonnenftrahlen zur Arbeit an: 
zuhalten. 

Der franzöfifche Phyſiler Meonchot hat bereits im Sabre 
1869 eine Heine Dampfmaschine conjteuirt, deren einziger Feuers 
herd die Sonne war. Der mejentliche Theil derjelben beitand 
aus einem mit Wafjer gefüllten Kupſerleſſel, welcher durch einen 
großen Brennjpiegel eigenthümlicher Conſtruction erwärmt wurde. 
Derjelbe war außen geſchwärzt und rings in einigem Abſtande 
mit einem glüfernen Mantel umgeben. In dieſem gläjernen 
Mantel liegt der geniale Gedanfe der Conjtruction. Wührend 
jich nämlich ein geſchwärzter Keſſel viel ftärker in den Sonnen: 
jtrahlen erhipt als ein heller oder metallglänzender, ſtrahlt er 
eben deshalb diefe Wärme jehr leicht wieder auf feine Umgebung 
aus. Nun hat aber Glas die Eigenschaft, nur die hellleuchtenden, 
nicht aber die dunklen Wärmeſtrahlen paſſiren zu laſſen, jener 
Mantel hält alfo die glücklich eingefangene Wärme vollftindig 
jet. In alten phyſilaliſchen Cabineten ficht man zuweilen mod) 
einen Apparat, der aus einem Kleinen Tiegel bejteht, über welchen 
eine große Anzahl Harer Glasgloden, eine immer einige Linien 
weiter als die andere, geftülpt war. Dieſe Vorrichtung binderte 
die Wärmeeinnahme aus den leuchtenden Strahlen jo wenig 
(weil nämlich die inneren Glaswände Alles durchlajien, was 
die erſte durchgelaſſen hat), Die Ausgabe aber jo vollfommen, 
daß Diefer Apparat, einfach in Die Sonne geitellt, ohne 
Mithülfe einer Linſe oder eines Bremmfpiegels auf jeinem Kleinen 
Herde eine ſolche Anſammlung der Sonnenhige hervorbrachte, 
daß dort die ſchwerſchmelzbarſten Metalle jchmolzen. Eine Ber 
mehrung der Glashüllen nad) dem Principe diejes ſogenannten 
Fener- oder Wärmeſammlers könnte vielleicht auch bei einem 
größern Keſſel den Brennjpiegel entbehrlich machen, der ſonſt 
durch einen compficirten Mechanismms dem Sonnenlaufe angepaht 
werden mühte. Mlouchot beredmete jeiner Seit, daß es leicht 
jein wiirde, mit joldiem Apparate mehrere Pferdefraft Arbeit zu 
feiften, dody habe ich jeitdem nichts weiter Davon gehört. 

Dagegen jtellte in dem Octoberhefte 1873 von Roggen 
dorff's Annalen der Phyſit ein anderer Naturforscher, Gujtav 
Adolph Bergh in Dromtheim, einen wejentlich andern Bian zur 
Einrichtung einer folchen Sonnenmafdine auf. Er verwirft Die 
Anwendung des Waſſers zur Dampferzeugung in berartigen 
Maſchinen, weil der hohe Eiedepunft defjelben immer einen be 
deutenden Mürmeverluft zur Folge habe. Statt deſſelben müſſe 
im Keſſel der Sonnenmaſchine eine bei geringer Temperatur: 
Erhöhung fiedende Flüjfigfeit, wie z. B. Methylüther, Methyl: 
chlorid. ſchweflige Säure wc. zur Dampfbifdung verwendet werden. 
Die ſchweflige Säure würde, wenn der Bedarf da iſt, im 
Scwefeltiesgegenden zu einem fehr geringen Preiſe in großen 
Mengen beritellbar jein und könnte in vernieteten Metallkeſſeln 
verjandt werden. Um mit diejer Slüffigteit, die bereits bei zehn 
rad unter Null fiedet, bei hellem Sonnenjchein in zweckmäßig 
conſtruirten Keſſeln eine Tampfipannung von drei Atmojphären 
und darüber zu erlangen, bedarf es feiner Brennjpiegel und 
ühnlicher Vorrichtungen, die jelber einer Majchinerie bedürfen, 
um dem Gange der Sonne zu folgen. Natürlich würde die 
jchweflige Saure nad) ansgeiibter Wirkung immer wieder auf: 
gefangen, verdichtet und dem Sonnenlejjel von neuem zugeführt 
werden. Herr Bergh glaubt, daß eine ſolche Mafchine, Die es 
erlaubt, die geringften Temperaturjchwanfungen zu einem mecha= 
nifchen Effecte auszunützen, aud im unſern Breiten mit Vortheil 
arbeiten würde, namentlich wenn man fie mit einer Heizvorrich— 
tung ausitattete, um ſie auch bei bewölften Himmel in Thätig- 
feit erhalten zu fönnen. Sie würde im Winter mit nicht ges 
ringerem Wortheile arbeiten, da alsdann die Verdichtung des 
Gaſes durch Eisvorrath erleichtert werden würde, womit reichlich 
die geringere Kraft der jchräger auffallenden Sonnenftrahlen aufs 
getvogen werden dürfte. 
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Viele meiner Lefer werden ohne Zweifel das Eapitel von 
den Sonnenmaſchinen zu den ausfichtslofejten Träumereien zühlen. 
Bor den Jahre Taufend dachte Niemand in Europa an Wind- 
mühlen, dann haben fie Jahrhunderte hindurch großen Kupen 
gejtiftet und find mun in den meijten Ländern am Ausiterben. 
Sept leben wir im Jahrhunderte der Dampfmafchinen, und aud | 
ihre Zeit wird fommen. Jedenfalls evfcheint der Gedanke einer 
directen Benugung der Sonnenstrahlen als bewegende Kraft voll- | 
fommen als rationell, fobald wir uns nur erinnern, daß wir 
alle unjere Mafchinen mit Sonnenfraft jpeifen. Ach babe mir | 
oft in Gedanken das nachbarliche Verhältniß zwiſchen Winds, | 
Waffer- und Sonnenmüller im Wechſel der Jahreswitterung aus: 
emalt. Man denke fich den Neid der nicht mahlenden naßfalten 

rüder gegen den heiteern Sonnenbruder bei vierwüchentfichem | 
ungetrübten Sonnenſcheine und dreifig Grad Hitze! 

Aber während unfere Ingenieure über die zweckmäßigſte 
Conjtruction einer Sonnenmaſchine noch in Ungewißheit find, | 
ift eine Mondmafchine Fürzlich von einer franzöfiichen Gefellichaft | 
zu St. Malo, BZeitungsnachrichten zufolge, dem Betriebe über: | 
geben worden. Es ſcheint alfo nicht ganz richtig, wenn ich oben 
fagte, alle Bewegung auf unjerer Erde werde durch die Sonne | 
angeregt, denn auch dev Mond hat daran Antheil, als Erzeuger | 
der Ebbe und Fluth. Allein urſprünglich ſtammt auch dieje | 


Kraft, ebenſo wie die eigene Bewegung der Erde, aus der Sonne, 
fomweit wir mit Maſſe und Bewegung ein Theil derfelben find. 
Die Ingenieure hatten ſich nun bereits längit darüber geärgert, 
dab der ungeheure Srafteffeet der Ebbe und Fluth höchſtens 
dazu benußt werde, die Schiffe in den Hafen hinein und aus 
demjelben herauszuführen, und man hatte aud wohl an einigen 


| Stüftenpunften Meermühlen angelegt, die mittelft einer Schleußen- 


borrichtung erft die herantummende Fluth ihr Wafferrad treiben 
lafjen und dann während der Ebbezeit mit aufgeſtautem Fluth— 
wajjer weitermahlen, aber das tft, wie der Ingenieur F. Tommafı 
in Paris gezeigt hat, feine rationelle Benupung des aufer- 
ordentlichen Krafteffectes, der jelbft da, wo er in feiner größten 
Leiitungsfähigfeit auftritt und die Fluthwelle wie bei St, Malo 
achtzig Fuß Höhe erreicht, bisher ungenüht verloren ging. 


Tommaſi hatte ein großes Modell feiner Ebbe: und Fluthmaſchine 


in einer GSeitenhalle des Maſchinenſaals der Wiener Welts 
ausstellung zur Anschauung gebracht. Es Handelt ſich hierbei um 
große Windkeffel, in denen die Luft durch die Fluth zufammens 
gepreht, durch die Ebbe verdünnt, und damit eine Kraft ge 
wonnen twird, die man buch Möhren beliebig weit fortleiten 
kann. Much das find Zukunftsmaſchinen, über die man nicht 
abſprechend urtheifen möge. Es iſt das Schidjal aller großen 
Entdeckungen, mit Kopffchyütteln aufgenommen zu werden. 





Aus dem Sennerleben der Herzegovina. 
Bon Franz Zberina. 


Wer Sennhütten im dentichen Alpen befucht hat und nad) 
mühevollen Bergpartien am trauten Herde im Kreiſe naiver 
fangluftiger Senmerinnen glüdliche Stunden verlebte, bürfte | 
deshalb feinen Schluß daraus ziehen für das Gebirgsleben auf | 
den Hochebenen der Serzegovina, jenes türkiſchen Grenzlandes 
ziwifchen Montenegro und Bosnien. Anders iſt es dort als in 
den Sennhütten der Schweiz, des Allgäu und des oberbaierifhen | 
Gebirges. 

Die kriegeriſche Stimmung zwiſchen dem ſüdſlaviſchen Bolt 
und dem Paſcha läßt ein ruhiges beglüdendes Gemüthsleben 
eben nicht auffeimen und die Gennhütten (ſüdſlaviſch bajti 
genannt) werden nicht felten Zufluchtsſtätten für verzweifelte 
Dorfbewohner, welche türkiiche Brandjchager und Tyrannen 
hierher verjcheuchen. Die Hütten find ſtets in Gruppen auf 
ſolchen Thalmulden oder fonjtigen Berglehnen gelegen, welche 
von den Niederungen aus äußerſt ſchwer zugänglich find und 
wo Wafjer in der Rähe üjt; einzeln Find ſie faſt nie anzutreffen. 

Die Gährung im Volke und die häufigen blutigen Conflicte 
mit den Paſchas und Paſchalils bedingen eine folde Anlage. 
Da der größte Theil der Einnahmen des Paſchas in dem befteht, 
was ev jelbit eintreibt, jo it die Beuteſucht erklärlich und dieje 
wird trefilich durch das landläufige Sprüchwort: „Gott gab — 
Paſtcha nahm — der Wolf hat's g'freſſen“ charalterifirt. Wenn 
das Bolt den jchamlofen Erpreffungen feiner Torannen nicht 
mehr willfahren kann, treiben zuweilen die Baſchi Bozuks 
(titgfijche Gensdarmen) die jüngit erfonnene Steuer unter den 
erlogeniten Vorjpiegelungen von zu vollführenden Straßen- und 
Brücdenbauten auch in den bocgelegenen Sennhütten auf Die 
brutaljte Weife ein. Dorthin flüchteten jich ſchon oft in ſchwer— 
bedrohten Zeiten die Dorfbewohner, Alt und Jung, mit Hab 
und Gut, In vorzüglicd gelegenen Hochthälern lagern nicht 
felten die Bewohner zweier oder dreier Dörfer mit ihren Heerden 
beifammen. 

Die Zugünge zur Hochebene werden in folchen „blutigen 
Beiten“ ſtrategiſch richtig bejept und üufßerjt fchlau bewacht. 
Dit der Aufitand ein allgemeiner, was nicht gar zu jelten der 
Hall ift, und ftürmen die wüthenden Stenereintreiber denn doch 
bergan, jo lüßt man fie unbejchadet bis zu einer Stelle kommen, 
wo jie dann mit Steinbatterien oft mafjenhaft niedergeſchmettert 
werden. So bleichen, beijpielsweife angeführt, in der Czrna— 
Peeſchlucht die Knochen wohl von Hunderten von Türken. 

In Füllen, wo dieje Kriegführung unausführbar ift, werden 
die einzelnen Zugänge mit Waffen um jo tapferer vertheidigt, da 
die verzweifelten Flüchtlinge wohl wiſſen, daß ihre Dorfhütten von 
den Türken ſchon aus Rache niedergebrannt jind, und ihrer im 


Falle der Bewältigung ein jofortiger martervoller Tod wartet. 
E3 it daher nur etwas Gewöhnliches, wenn man abjeit3 von 
Senmvegen Menſchengebeine erblidt; das ift gerade der richtige 
Vorgefhmad vom Vollsieben in jenen Gegenden, Die weitere 
Annäherung wird einem durch die riefigen unabwehrlihen Hunde 
verleidet. Sie halten Wache gegen Wölfe und Fremde, welche 
ein weitere Vordringen wohl theuer genug erfaufen müßten. 
Dem Hirten jedoch leijten fie vortreffliche Dienite und werden 
hierdurch unentbehrlich. Nebenbei ſei nur erwähnt, daß die 
Thiere zur Race der Wolfshunde gehören und von ſchmutzig 
weißer Farbe find. Sie find außerordentlich gut abgerichtet, 
jehr tapfer und wachſam; jie laſſen ſelbſt den kreiſenden Raub: 
vogel nicht außer Acht und verlafjen, wenn fie zur Wache poftirt 
find, ihren angewiejenen Ort unter feiner Bedingung; Niemand 
darf ihnen nahe fommen. Werden fie dazu aufgefordert, jo vers 
folgen ſie auch ohne Jäger und aud) einzeln den Wolf jtunden- 
fang, und lehren fie dann mit Blutſpuren zurüd, jo weiß ber 
Hirt ficher, daß der Feind feiner Herde erlegt wurde. 

Huf das Gebell des als Vorpoften aufgeitellten Hundes ftellt 
fih bald der Hirt und zwar immer bewafinet cin. Die bes 
kannten Dorigenofjen ruſen wohl aud die Hunde beim Namen 
und johlen dem Hirten entgegen, um gleich Fund zu thun, daß 
Belannte und Freunde lommen. Mich empfing ein fünfzehn: bis 
fechszehnjühriger Burſche und machte Miene, Gewehr anzulegen, 
wenn ich weiter gegangen würe, Ich legte mein Kleines Gepäd 
ab und ſetzte mich, um weiter mit ihm zu verhandeln, und um 
nich möglichſt bald als Chriſt zu geriven, lüftete ich, im Schweiße 
gebadet, auf der Brujt mein Hemde, um eim eifernes Kreuz, das 
ich im Nadvanicer Mofter erhielt, durchblicken zu laſſen. Ich 
mochte aber fragen und reden was ich wollte, ich erhielt feine 
Antwort. Die Gejcichte fing an, langweilig zu werden. Noch— 
mals machte ich einen diplomatifchen Verfuch, aber auch der 
fchlug fehl. Schier verzweifelt darob nahm ich meine Violine, 
die mir oft fchon mein Loos leichter und erträglicher gejtaltete, 
und begann zu fpielen, aber der Hund fing an, derart mits 
zubeufen, daß ich den Faden des Liedes verlor. Der Burſche, 
unjchlüffig, was da zu thun ei, vequirirte Hülfe; er ſchoß im die 
Luft — die Arie war zit Ende. 

Aber ſchon ſtanden zwei ftramme braune Kerle bewaffnet 
da, welche ſeibſtverſtündlich hierher geeilt fein mochten, weil der 
Ivo (fo hie der Burfche) nicht gleich retour kam und Beſcheid 
brachte, wer fich den Hütten genähert habe. Nun begann mit 
mir ein Eramen, in deſſen Fragen ſich eine höchit origimelle 
Veltanfhanung und Philoſophie ausprägte. Ich erlaube mir, 


zum befferen Verjtändnife Folgendes mitzutheilen. 
































In den türfifcen Provinzen kann man nur auf zweierlei Weiſe 
ziemlich ſicher reifen, und zwar ontweder mit Aufwand großer 
Opfer, weil man das militärische Sicherheitögeleit thener bezahlen 
muß, denn Dies kann einige Ducaten tüglich betragen, oder wenn 
man als volllommen arm reift, durch nichts die Hab- und Raub- 
ſucht reizt. Ich hoffte Damals, da mir Ausfichten gejtellt wurden. 


mit Sicherheit ein Neifejtipendium zu erhalten, aber obgleich die 
geehrten Herren Profeiforen der faiferlich löniglichen Akademie 
bildender Künfte Niben, Engerth, Führich und Zimmermann ficdh 
meiner auf's Wärmſte annahmen, wofür ich den größten Danf 





ausfpreche, erhielt ich keines — warum, habe ich nie erfahren, 
auch wie danadı gefragt. Da ich nun auch am dem Uebel 
laborive, armer Eltern Sohn zu fein, mußte ich, um meine 
Abſicht, türkiſch-illyriſche Hochlünder zu fehen, ausführen zu 


fönnen, mich zu letzterer Met zu reifen bequemen, und jo trat 
ich denn wohlgemnth mit nöthigiter Wäſche, kleinem Skiggenbuche, 
Revolver, den ich fir den änßerſten Notfall verborgen trug, 
und — Violine, welche mir in den liederreichen ſüdſlaviſchen 
Provinzen die beſte Empfehlung und der ſicherſte Geleitsſchein 
fein ſollte, meine Reife an. In ber That öffnete mir mein 
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Eine Senubätte auf dem Hochgebirge der Herzegovina. 
Nach der Natur aufgenommen von Proſ. Franz Zoerina in Brit 


— 


Spiel manche Thür, die mir ſonſt verfchloffen geblichen wäre 
Sept zu meinem Eyamen! 
Nach) der dort üblichen Anrede: „Gott grüße Euch, Ahr 
heldenmüthigen Falten!" begannen diefe mit mir das Eramen, 
„Du biſt wohl ein Chriſt und kommſt im guter Mbficht?" 
„a,“ fagte ich und ſchlug ein lateiniſches Kreuz. | 
„Ein Gußlar unferer Kirche?“ (das heift ein wanbernber, | 
epische Volkslieder jpielender Fiedler römifch-kathofischer Religion.*) | 
„3a,“ fagte ich. 
„Aber cin Fremdling?" 








„Meine Heimath ift fait dreihundert Meilen von hier ent: 
fernt.“ i 

„Da mußt Du wohl hinter Beograd (Belgrad) oder hinter 
dem Meere Deine Heimath haben ?” 

„So iſt es,“ bejahte ich. 

Mit ſichtlichem Mitleide blickten mich Alle am, ver ih von 
Perſon groß, ſehr mager und bleich bin, und da meine Kleider | 

* Die Bevölfeneng it ſerbiſch, meiſt geiechüich-fatholiih; mur der || 
fünfte Theil der Geſammteinwohner int römiich = katholischer Neligion, 
Diefe Hirten waren römijch-Tatholiiche Chriften, „Lateiner“. 
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dertliche Merkmale langer Reifen trugen, zweiſelten fie nicht an 
der Wahrheit meiner Ausfagen. 

Nach einer Pauſe hub der Ute — „Faltenfohn“ 
fragen: 

„Du fpielit wohl jchüne Lieder?" 

„Einige.“ 

Auch Seiligentieder?* 

„Diele,“ fagte ich. . 

Sch beeilte mich, zum zweiten Male mit meinem mittel: 
mäßigen Spiele auf die vohen Gemüther rinen Gindrud zu 
machen, welcher mir ihre Herzen öffnen jollte. Als ich deshalb 
mein vollsthümliches Wams ablegen wollte, glitt zufällig mein 
Slizzenbuch aus der Taſche, welches der Eine raſch aufhob, aber, 
wie ich gleich erfuhr, nur deshalb aufhob, weil er es für ein 
Gvangelienbuch hielt. — Nun, die vier Evangeliften hätte man 
freilidy vergebens darin aefucht, und das Staunen der braunen 
Kerle, als jie nur fahle Felfen, Steine, alte Brüden, zerlumpte 
Hütten, Ziegenböde und Schweine darin abronterfeit fanden, 
ijt daher erflärlich. Als Hirten hatten fie doch für leptte jo 
viel Verſtändniß. dad; jie lat aufladıten. 

In der Hand meiner Nunftrichter litt auch wohl manches 
Blatt; bald befahen fie die Zeichnungen, bald biidten fie mid 
an, md ich merkte nad) und nad, daß ich das Objeet ihres 
Bedauern: und Mitleids wurde. Sie raumten einander noc) 
Einiges zu, und ich konnte mich auf die jchlechtejte Recenſion 
gejaftt machen. Endlich erhob der Senior dei Dreirichter— 
collegiums mit Pathos feine rauhe Paprikaſtimme, und ich befam 
Folgendes zu hören: 

„Rum ift es uns Har umd nicht mehr fremd, was Du bijt. 
Wir jchen, Tu irrſt als Berfluchter in weiter Welt herum, Du 
bijt ein ſchwerer Sünder. Der Bapjt hat Dich geitraft und Dir 
zur Buße und Genugthummg befohlen, das Mühjamite, Freuden— 
loſeſte auf der Erde zu thun, unfruchtbare Felſen, jtintende Böcke 
und ſchmutzige Schweine haarklein zu Peſchreiben‘ (zu malen). 
Haft Du ſchon viel abgebüßt und befchrieben? Du jcheinst auch 
viel zu fajten und zu hungern. Das ſollſt Du nicht thun. Damit 
Du wenigitens jo lange lebeſt, bis Tu die nöthige Sühne voll- 
bracht hajt.“ 

Ob diefer Zumuthung riß ich nicht wenig die Augen auf. 
Doc, fonnte ich mich wegen meines plöglichen Avancements zum 
jchweren Sünder nur freuen, denn bligjchnell wurde mir Kar, 
daß ich bei erwecktem Meitleide auf gute Aufnahme redinen fünne, 
was ſich auch glänzend beftätigte. Ja, ich jteigerte ihre Auf— 
merfjamfeit noch bedeutend, indem ich auf die jchon abgelöften 
Zeichnungen, welde ich in den Hohlraum meiner Öeige geichoben 
und gefammelt hatte, hinwies. 

„Sort jtürte Dich, daß Du Deine Gufla’(Geige) bald voll 
bekommſt, damit Dur jie dann zum Bapjte tragen und ihm zeigen 
fannft! Dann kannſt Dar jie zerhauen, denn Du biit von 
Stund' an erlöft.“ 

„Mein,“ ſchrie der Andere, „der Bapit muß fie zerhauen, 
dann iſt es erjt aus — jonjt müßt Dir Deine ganze Pladerei 
wicht,“ und ſah mid) mit einem wilden hevausfordernden Blide 
an, Geſagtes zu bejahen. 

Ich nickte dazu und bedeutete den Hirten, daß der Papſt 
mit dem Ergebniß meiner Buße, den Zeichnungen, wahrjcheinlich 
and den Hauptzweck anftrebe, den Herrſchern und Machthabern 
in mahnender Weife das Schlechte in ihren Ländern zur baldigen 
Befjerung vorzizeigen. Dies hatte einen fo günftigen Erfolg, 
daß, als wir bald hierauf zu den Hütten kamen, mir ein ver: 
hältnißmäßig gutes Mahl zu Theil wurde. Ich labte mich an 
einer Eierſpeiſe, welche joeben zubereitet, auf jiedendem Dele ge 
focht war, und trank gute Schafmolfe. Da ich in den Hütten und 
umber feine Hühner jah und meine Kenntniſſe in der Zoologie 
doch jo weit reichen, daß ich weiß, daß Böcke und Didhünter 
feine Eier legen, erfühnte ich mich, um meine Neugierde zu bes 
friedigen, die Frage zu ftellen, von wen fie die Eier erhielten. 

„Sch hatte ein Steldichein,“ ſprach der eine braune Gefelle, 
„und mein Müdchen brachte fie mir,“ 

Ich dankte ihm bejonders und bat ihn, feiner Geliebten 
meinen Dauk — Gruß konnte ich nicht wagen — mitzutheilen. 
Die trene-Schöne, welche zum Stelldichein den halben Weg zur 
Hütte fam, ahnte wohl jchwerlih, dak ihre Liebesgabe die 
Hungersqualen einem ſchweren Sünder jtillen wirde. Vor und 


am zu 
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nach dem Mahle mußte ich ſpielen, viel ſpielen. Ich weiß nicht, 
wie es kam, daß ich unter Anderm auch den Kuhreigen aus 
Wilhelm Tell zu präludiren anfing und meinen Lauſchern zum 
Beiten gab. Wohl ſelten dürfte Noffini ein ſolches Lob erfahren 
haben, wie die Hirten in jchlichten Worten unbewußt ausſprachen. 
Sie fanden das Lied fo fchön, daß ich es dem Papite vor: 
jpielen jolle — jedenfall® meinten fie zur feierlichen erhabenen 
Schlußfcene meiner vollbrachten Sühne, che die Geige in den 
Händen Seiner Heiligkeit in Trümmer gehen follte. 

Was die Scnnhütten jelbjt anbelangt, jo ift ihre Anlage 
eine durchaus zufällige und deshalb ungleiche. Sie ftehen auf 
Felfen, Steinen und Piählen, derart gejtügt, daf der Boden 
derjelben ungefähr eine Stlafter über dem Erdreiche erhaben ift 
und hierdurch zu unterjt ein Hohlraum entitcht, welcher für die 
Dickhäuter bejtimmt it. Die erite Etage, im welche man nur 
über eine äußerſt einfache Stiege und kaum ohne Balaneir- 
funst gelangen fan, it für die Hirten jelbit und die Siegen 
berechnet. Die Rinder und Schafe übernachten im Freien. Doch 
muß erwähnt werden, daß nicht jelten die eiſige Bora (Norboits 
wind) majjenhafte Opfer in den Herden verlangt. Die Hirten 
und ‚iegen haben in einer Thür, welche der hochgelegenen 
Schwelle wegen mehr einem Fenſter gleicht, einen gemeinjchaft: 
lichen Eingang. Doch it ein Theil des Innenraumes für den 
offenen Herd umd Die Nüjcbereitung abgejchloiien. Dieſe letztere 
ijt eine außerſt primitive und wird voriviegend mit Schaf- und 
Ziegenmild betrieben. Der Hufe, Topfen und Molke find nebit 
Kukuruzbrod, welches aus frijchem mittelit Gandmühlen ge: 
wonnener Mehle in heißer Aiche gebaden wird, die vorwiegende 
Nahrung der Birten. ch habe nie ſchwerere Speifen genofien 
als dieſe Brode; wie Blei lagen fie mir im Leibe, und es gehört 
eben ein herzegoviner Magen dazu, fie zu verdauen. Schon 
die bloße Erinnerung an diejelben verurjacht mir heute noch 
Magendrüden. 

Der größte rückwärtige Innenraum der erſten Etage hat 
feinen Boden; es iſt an den Hauptwänden der Hütten eine Art 
ſchmaler Laufgang angebradıt, jo daß man von einer Art Galerie 
auf die Schweincherde herabficht. Dieje Laufgünge haben jelbjt: 
verjtändlich feine Barriere, find ſehr machgiebig, beweglich, ja 
vielmehr einem Schwung- oder Springbrette zu vergleichen. Bier 
und da lagen Moostlumpen und Heuſtreu auf denjelben, und 
ich betrachtete jie um jo genauer und fie heimelten mich um jo 
weniger am, als mir von meinen Gajtgebern bedeutet wurde, daß 
dies unfere Schlafitätten feien. Am Geiſte machte ich ſchon 
einige Turmübungen, um mic für das Liegen darauf einzu— 
erereiren, und dachte mit Beſorgniß an die Aufnahme feitens 
der borjtigen Dichhäuter da unten, wenn ich Nachts auf fie 
herabfallen follte. Roſen- und Ambradüfte wehten mir auch 
nicht entgegen. Hatte ich dies jept schon bedeutend gefühlt, fo 
jteigerte ſich diefer penetrante Geruch in der Nacht zu einem 
unerträglichen und wahrhaft mörderifchen Geſtanke. Die Schlaf: 
ſtätte jchien fürwahr nur für die allerſchwerſten Sünder gejchaffen 
zu jein. Durch das Nüdenreiben der Thiere an den Grund: 
pjeilern und Winden war die ganze Hütte jtets in Schwingungen, 
und an Ruhe war um fo weniger zu denen, da an die 
Aelteſten des Volkes“ oft ein Mahn: oder Ordnungsruf von 
oben mittelft wuchtiger Kolbenſtöße gerichtet wurde. Einige von 
ihnen jchienen auch von böjen Träumen geplagt zu werden, und 
ich), der aus gerade nicht unbegründeten Sorgen nicht einſchlaſen 
fonnte, befürchtete, daß vielleicht auch ein Stoß mir zwei oder 
drei Rippen often fünnte. Meine Situation war eine grüßliche; 
meine Nopfihmerzen nahmen bedenklich zu; ich rief alle Mächte 
an, mid; aus meiner fürdhterlichen Lage zu befreien, aber bier 
fonnte auch der Papſt nicht helfen. " 

Ich raffte mich endlich auf und zug es troß der Kühle vor, 
den Reſt der Nacht im freien am Fener bei den wadchabenden 
zwei anderen Hirten zuzubringen. Infolge großer Müdigkeit lag 
ich auch bald in Morpheus’ Armen und ſchlief ohne Unterla, 
bis mich) der Morgen wachrüttelte, 

Tags darauf habe ich als ſchwerer Sünder pilichtichuldig 
nein Bußwerk fortgeiegt, alles Unnütze, Schiefe, Gebrochene, Innere 
und Aeußere der Hütte genau „beichrieben“ (gezeichnet) und aud) 
einige meiner früheren Schlafgenoffen aus dem Parterre einer 
fünjtleriichen Betrachtung gewürdigt. Ach Hatte hierdurch die 
größte Aufmerkſamkeit, vor Allem aber aufrichtiges Mitleid erwedt. 











- gab mir alle Mühe, denfelben zu gewinnen, was mir 
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Intereſſank wur mir zu erfahren, daß das Geſtell mit Quer— 
ſproſſen und jlahem Korbgeflechte am oberſten Ende eine Vor: 
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außerſt zierlich verfertigt; ihre Tüne ſind in Terzen und Quarten 


| 


richtung für den Vogelfaug iſt, welcher in folgender Weije aus | 


geführt wird. Die nahe Duelle bei der Hütte wird mit leichtem 
dichten Laub und Neifig zugededt. In das Korbgeflecht werden 
glänzende Metallitüde, Spiegelglas und Topfjcherben gelegt; das 
Ganze wird mit Leimjpindeln umgeben und mittelit einer langen 
Stange von der Hütte aus gedreht. Im grellen Sunnenlichte 


gligert und glänzt nun die Scherbenmaffe, und die von ber’ 


Meeresjeite daherjliegenden, todtmüden und durſtigen Zugvögel 
wähnen Süßwaſſer zu erbliden und ſtürzen darauf, um dieje 
Täuſchung mit ihrem Leben zu bezahlen. Die Hirten verficherten 
nr, am hänfigiten Wachteln ıc. oft maflenhaft gefangen zu 
haben. Indem kleinere Vögel im Korbe gelafien werden, lockt 
man jehr leicht auch Raubvögel, namentlich Falken, heran, welche 
dann herabgeſchoſſen werden. 

An den inneren Wänden der Hütte jah ich ungemein viele 
fleine aus Getreidehalmen und Aehren zierlich geflochtene Kränzcheu, 
welche dem Sanct Ivan als bejonderem Scuppatron gegen 
Geritterfeuer geweiht werden. Schon nach der großen Anzahl 
diejer Kränzchen lann man das Alter der Hütten als ſehr had) 
Ichäßen, zumal angenommen werden kann, daß najchhafte Ziegen 
dieje Weihfränge nicht immer fonderlich reipeetiren dürften. Daß 


die Hütten mehrere Jahrhunderte alt fein müſſen, bezeugt auch 


der cin bis zwei — Miſt, welcher um fie in förmlichen 
Hügeln angehänft ift. Ganz originell find ferner die Borſten— 
itride, weldye fait verwundend anzufühlen, aber ungemein ſeſt 
und dauerhaft find. Mittelit diefer Stride find einzelne Thiere, 
um die ſich die Herde jammelt, an Pflöcken angebunden. 
Auf hohen gerüftähnlichen, beſſer gejagt galgenähnlichen Balken 
werden abgezugene Thierhäute getrostnet und dann verarbeitet; 
denn die meiiten Hirten verſtehen es, mitunter ſehr zierliche 
Bund- oder Sandaleuſchuhe für Männer und Mädchen, wie auch 
anderes Riemenzeug zu arbeiten. Vorzüglich ſchön fand ich hölzerne 
Butter: und Schmalzbütten von Hirten geichnigt, ja einer derſelben 
zeigte mir einen höchſt muſterhaft ſtiliſirten, Dabei mit Zink aus: 
gelegten ‘Peitfchenitiel, welcher vom kunſigewerblichen Standpunfte 
aus auch den ſtrengſten Anforderungen entjprechen würde. 
aber nicht 


gelang. Häufig wird bier and die Panpfeife von Schilfrohr 


Ich 
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angelegt, 

Die Leute bezeichnen die Zeit nadı den Heiligen, die”, der 
Gregorianische Kalender jür die Tage beftinumt, und wer Die 
—— und Namen nicht gut memorirt hat, wird ihre 
Zeitrechnung nicht verſtehen. Als ich fragte, wann ſie die 
Hütte bezogen und wann fie dieſelbe zu verlaſſen gedenken, ers 
hielt ich die Antwort: „Am Tag des heiligen Jvo kamen wir; 
am Tag des heiligen Lavro gehen wir," und da ich vom heiligen 
Joo und Heiligen Lavro keine eminenten Kenutniſſe habe, wußte 
ich ſoviel wie zuvor, Ferner find auch ihre hölzernen Sclöffer 
ganz bejonders originell, welche jo vorzüglid und dabei jo einfach, 
conſtruirt find, daß fie gewiß in Culturſtaaten eines Privilegiums 
ficher wären. 

Sch muß noch hervorheben, da beim Bau einer Hütte, ja 
einer ganzen Gruppe folder Seunhütten nicht ein einziger 
eiferner Nagel in Bauanwendung fommt; fie find ganz bon 
Holz; zum Binden dienen Bajt, Weidenruthen und vor Allem 
Borftentride. Ueber den Schmugß, welcher die Hätten innen 
und außen umkleidet, ließe jich ein eigenes Capitel fdhreiben. 
Aber hier jei „Schweigen der Reit“. 

Der Sennerdienft wird des nefahrvollen Yebens wegen aus: 
ichliehlih von den Männern verjehen, und nur die Lichesjehn: 
jucht bewegt zuweilen auch Mädchen, ihre Geliebten oben heim: 
zujuchen oder, was noch öfter dev Fall iſt, dieſen ein Stelldichein 
in halber Entfernung zur Hütte zuzuſagen. Einer meiner 
braunen Genoſſen, welcher wahrſcheinlich einen Licbesbefuch bei 
feiner Holden unten beabjichtigte, gab mir bis in's Dorf Mali: 
Dernjac das Geleite, wo ich beim Popen (griechijchen Pfarrer) 
eine leibliche Aufnahme fand, und zwar deshalb, weil ich mich 
auch den Umjtänden gemäß auf Meßnerdienſte d. h. auf's Mi— 
niſtriren verſtand; nicht viel ſpäter wurde ich in anderen grüßeren 
Orten für einen wanderuden Raſirer und Parapluie-Neparateur 
gehalten. 

Sollten die Herrn Lofer, im Falle fie meine Schilderung 
gelaugweilt hat, gütigſt Nachjicht üben wollen, jo würde ich mich 
dieſer möglicherweiſe am chejten erfreuen fünnen, wenn fie mich 
auch mehr als ſchweren Sünder, Muſitant, Miniſtraut, Raſirer 
oder PBarapluiemacher, denn als Maler oder gar als Yiterat be: 
urtheilen wollten. 


Blätter.und Blüthen. 


Ein BWelt-Dihtericft. Daß micht nur Welt-Induſtrie Ausſſellungen, 
—— auch Welt-Dichterfeite möglich find, haben wir Deutiche zuerit er— 
ahren an unſerer großen Scyillerfeier. Dank dem Wandertriebe, welder 
den germaniſchen Stanım über die gange Erde verbreiten hat! Er Ina guch 
die Feſtſahnen jenes Didıtertages um Die ganze Erde, und wo andere Bölter 
den Zag nicht jelbit mitfeierten, waren ſie doch Jeugen der öffentlidyen Ver: 
ehrung, zu welcher jene Fahnen auf jedem Boden, dest Deutſche bewohnen, anf- 
gepflanzt wurden, Auch Betrarca's Rame iſt keinem Gebildeten irgend einer 
Eulturmation unbelannt, und wenn auch die Italiener nicht fo mafienhaft 


in der Ferne fid neue Heimathen gegründet haben, wie die Deutſchen, jo | 


wird doch der achtr zehnte Juli überall, wo man Dichter ehrt, wenigſtens 
zu einer jtillen Feier des Andentens an den größten Kyrifer feiner Nation 
einladen. (Es iſt eine jeltfame Erjcheinung, dah Petrarca's Ruhm nicht 
auf dem Grunde feſt ſteiſt, den er ſelbſt Fiir den feitejten der Anerkennung 
jenes Wirkens hielt, jondern einzig auf dem feiner hoffuungslofen Liebe 
und ihrer Verherrlicung. So eng it der Name Yaura mit feinem 
Namen verbunden, daß ſie immer vereint vor unierem Geiſte ftchen, 
Und doc war Petrarca's Wirken und Schaffen als Mann und Patriot, 
als Gelchrter und Diplomat von höchjter Bedeutung, und felbit als 
politijcher Dichter jteht er in feiner Zeit aumvergleichlich da. Glaubt man 
nicht eines don Rüdert's Geharniſchten Sonetten“ zu hören. wenn der 
itatienifche Dichter feinen Jorn über „Avignon“ ausſpricht, dns damals 
die Päpite in ihrem jogenammten „Eril“ in einen Pfuhl aller Later und 
Verbrechen verivandelt hatten? 


„Des Himmels Blip Fall auf dein Haupt voll Erug! 
Du, jonit vom Quell gemäbrt und Eichelfrudht, 

Die jeht von Andrer Armuth Reichthum ſucht, 
Durch jo viel Miſſethaten veich gemug: 


Berrätherucit, zu brüten jeden Fluch, 

Dit deiien Giſt die Welt von beit verflucht, 
U Saufen, reifen, voll von ſchnöder Zudıt 

Und jeder Wollujt höchſſem Schandverſuch. 


Durd; deine Hallen raſt ber Herenreigent 
Bon Alt und Jung; Beelzebub tanzt voruen 
Mit Blaſebalg, mit Spiegeln und mit Flammen. 











Jebt willſt dar mer in üpp'ger Pracht dich zeigen, 
Sonſt nadt und barfuß gingſt du unter Dornen; 
Zum Himmel jtinfjt du — mag dich Gott verbammuen!" 


Trop des Verfalls der Kirde und ihres Regiments war das vier: 

Inte Jahrhundert eines der glorreichſten Italiens. Wir fönnen es, 
reilich mit der Geſahr des Hinfens aller Vergleiche, wenigſtens in Vielem 
mit dem Ende des achtzehnten und Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
Drutichlands zuiammenitellen, und zwar im Guten wie im Schlimmen, 
In fepterem it ja überhaupt die Aehnlichteit des Schidjals beider Nationen 
wahrhaft grohartig qeivejen bis in unfere Tage, die beiden erit das Jahr: 
hunderte vergeblich erichnte Seil politiiher Einheit brachten. “ "ie Jtaliener 
von damals bejahen ebenfalls ihr Preußen und Oeſterreich in ihren beiden 
wichtigſten Republiken Benedig und Genma, Die im gegemjeitigen Kampfe 
zur Freude ihrer gemeinſamen Feinde ſich verbluteten; Der Spalt zwiſchen 
Guelſen und Gliibellinen glich ganz dent, welcher die dentiden Völker durch 
den Glaubenskrieg trenıne, und die Eiferiuct Heinitaatticher Selbſtherrlich- 
feit hat bei ihmen mich andere Früchte qetragen, als bei uns. Aber in 
all ihrer politiihen Zerfahrenheit und Ohnmacht bewahrten ſie ſich die 
Würde einer Nation im Beifte durch ihre großen Didier, Belehrten 
und Hünjtier ganz wie die Deutichen zur Zeit der tiefiten politiſchen 
Erniedrigung ihres Baterlandes. Und wie bei uns Yejiing, Bocthe, 
Schiller die Ehre Deutſchlands waren, jo Teidhten dort Dante, 
Petrarca, Boccaccio jich die Hand und glänzten als drei unvergäng- 
lide Sterne italienijcher Nationalehre. 

Freuen wir uns, dab wir in Petrarca nicht bios den Yaura>- Sänger, 
fondern auch den größten Gelehrten und Humaniften jeiner Zeit und einen 
der vorurtheilsfreieften Männer, der edeljten Menjden zu feiern haben, 
denn auch auf ihn iſt der finnige Ausſpruch amvendbar, mit welden Eriit 
Trvompheller den Horaz ent: Auch ala Menſch jteht er auf einer 
adıtunggebietenden Höhe, Dichter und Menſch find ja überhaupt nicht 
voneinander zu trennen. Es bat wohl feinen groſen Dichter gegeben, der 
sticht auch ein großer und edler Menſch gewejen wäre, wenn ihm auch 
mache Schwächen, Leidenſchaften und Felbjt Berirrungen nacıgewir'en fein 
mögen, und mandem reichen Talent fehlt eben nur fo viel an 
wahrer Didtergröße, als es ihm an jiltlider Würde ud 
Adel der Seele gebridt.” j 

Da Peirarca, den ein viel beivegtes Leben aus jeiner Meinen Geburts: 


Jigiuzed Dy \y 
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ftadt Yre, in viele Städte Jtaliens und Franfreidis und jelbit mach 
Holland, Bentichland und in die Schweiz geführt, int hoben Alter endlich 


in einem ftillen Winfel die erite und die lehte Ruhe fand, ja, begeben 
aud) wir ung zum Schluß wohl am beiten ebenfalls dahin, Wir entnehmen 
die Schilderung dieſer Dertlichfeiten der Mittheilung eines Herrn Hugo 
Knoblauch, welder erit jet jene Stätten bejucht hat, bie den Mittels 
punkt diefer Dichterfeier bilden. Er jchreibt der Redaction unseres Blattes: 

„Ein ſchönes Plähchen, fern vor Treiben der Welt, in Witte der 
Euganeiicen — hatte Petrarca ſich für die letzten vier Jahre zu 
feinem Dichten und Schaffen erwählt. 

Das Dorf Arquà liegt in dem anmuthigſten Theile des Thales 
‚Senfibeo‘, am Fuße eines einige hundert Fuß hoben Berges und führt 
nad) diefem den Namen Arqua del monte‘, Petrarca's Haus fteht 
inmitten eines Gartens, welcher von einer Maner umſchloſſen ift, vereinzelt | 
hoch oben am Berge; ein fteiler, mit Wagen nicht befahrbarer Weg führt 
nad) dem reizend gelegenen Händchen, von meldiem man das ganze 
fruchtbare Thal, eingerahfmt von olivenbeiwacjenen Hügeln, tiber» 
bliden fann. 

Ueber der Thür, weldye durch die Mauer in den Garten und zum 
Haufe führt, ift eine Marmortajel angebradit mit den Worten: 


‚Se Ti agita Wenn Did) bewegt 
Sacro amore di patria, Seilige Vaterlandslicbe, 
T'inchina a questa mura, Neige Did) vor diefer Mauer, 
Ove spird la grand anima, Beo athmeie cine große Seele, 
ll cantor dei Seipioni Der Enger der Seipionen 

E di Laura.‘ ! Und der Laura.‘ 


Eine Freitreppe führt zu der Meinen Werkftatt des Dichters, welche 
aus einer geräumigen Vorflur, einem Arbeits+ und einem Schlafzimmer 
beiteht. Bon dem Veitibül, an deiien Wänden fich leider unzählige Kicjelad’& 
verewigt und dadurch die alten Frescomalereien ruinirt haben, gelangt 
man rechts nach dem Arbeitäzimmer Petrarca’s, einem mehr ala beicheidenen 
Raum von circa act Fuß Breite und vierzehn bis fünfzehn Fuß Hänge, 
und lints nadı beffen lajzimmer. Ueber der Thür, melde nad dem 
Arbeitszimmer führt, üt ein Glasfajten, welcher Petrarca's Lieblingskatze 
muögeftopft enthält, angebradit; im Zimmer hängt gegenüber der Thür 
das von Betrarca felbft — Bild ſeiner | en Laura. Im Schlaf- 
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zimmer wird nodı des Dichters hölzerner Arbeitsjejiel, anf welchem er 
während der Arbeit am 18. Auli 1374 fanft entichlafen iſt, aufbewahrt, 
Inmitten des Veſtibüls fteht cin grofer runder Tifch, auf welchem das 
remdenbudh fir jeden Beſucher auslient; gegenüber ber Eingangsthür 
zum Bejtibül führt eine grobe doppelflügelige Glasthür nadı dem Balkon, 
von weichem aus man jene bereit® erwähnte wundervolle Rundſicht in 
dad anmutbige Thal bat, . 

Hier int dieſen beicheidenen Räumen hat JItaliens Dichterſürſt die 

legten Jahre feines fang» und thatenveihen Lebens in stiller Zurück⸗ 
ezogenheit verlebt. Geboren am 20. Juli 19 zu Arezzo im Toscanifchen, 
It Kara das hohe Alter von ſiebzig Jahren erreicht; fein Leichnam, 
m en Beſitz mehrere italienifde Provinzen betigen Streit führten, 
ruht unten im Dorfe Araua vor der ſtirche in einem Sartopbag, qetragen 
von Marmorfänlen, Noch heute wird au dem Sarfophag ein nacıtränlich | 
eſchloſſenas Loch gezeigt, welches Zünglinge aus der benadibarten Brovinz 
icenza in ber Nadırt mit Gewalt durchbrochen Imtten, um durch daſſelbe 
den rlophag öffnen und wenigitens einen Arm Letrarca's in ihre 
Raterftadt Vicenza bringen zu können. Auf dem Grabmal; ift Petrarca's 
Büjte und eine reimfpielende latemiſche Inſchrift angebracht.“ — 

Wir muthen unſeren Leſern wohl wicht zu viel zu, wenn wir ſie 
bitten, das Biograpbiiche über Petrareg im erſten beiten Gonveriations: 
lexifon nachzuleſen. Wer aber ſich näher mit dem Wefeierten bekannt 
machen will, dem empfehlen twir das „Zur Erinnerung an die fünfte 
Sheularfeier Petrarca's am 18. Juli 1874* erichienene Bud) von Ludwi 
Seiner Leipzig, Duncker und Dumblot), dns zugleich öffentliches Jeugniß 
dafür ablent, daß wir Deutſche, wie wir jo gern „in die Fremde“ gehen, 
um von den Fremden zu lernen, und wie wir die geiitigen Scdkibe aller 
Bölter uns zum Eigentſum gemacht haben, andı jtets bereit find, dantbar 
da mit zut ’ tern und mit Ehren zu ſohnen, wo wir von fremdem Weiite 
mit genoffen haben, D. 


Sprachliche Kleiniglelten. Es iit intereſſant zu beobachten, wie 
wife Sprachfehler namentlich durch den täglidien Sebraud in den öffent: 
ichen Blättern ſich ſeſtſeßzen und ſchlieſtlich zur Regel werden. So findet | 
man in den zahlloſen Goncertangeigen aller Orte wohl durdigängig die 
Screibweije „Mufifibor", „Irompeterhior“. Diefelbe kaun jedod wicht | 
als richtig anerlannt werden. Das aus dem Griechiſchen ftammende Wort 
„Ehor* bebeutete urſprünglich einen mit Geſang verbundenen Reigentang, 
und ift dann auf jede Sängerſchaar übertragen worden. Es heikt alte t 
richtig: Sangerchor, Chorgeiang, Choriſt. Darch eine maheliegende Ber: 
wechslung bat man diejes Wort „Chor“ aud) auf eine „Muſikbande“ ans 
—— Allein offenbar haben wir es in diefem Falle mit dem franzöſiſchen 

orte „corps* (von dem lateinijchen corpus) — Mörperſchaft, Gejell- 
ſchaft“ zu thum, demjelben Worte, welches uns in den Zuſammenſeßungen 
„Armeecorps*, „Turnercorps", „Scügencorps“ u. j. to. völlig geläufig üt. 
Selbſt beim Ballet, wo nadı der uriprüngliden Bedeutung das Wort 
Chor“ cher am Plate wäre, jchreiben wir „Balletcorps*, weil es im 
Sranzöfiicen, welchem alle dieſe deutſchen Ausdrücke entlehut find, heilt: , 








Zur Notiznuahme. Vielfachen Anfragen gegenüber die Mittheilung, daß diejenigen Gartenlauben-Nummern des vorigen 





Vorſtehendem vollitändig einverſtanden ertlärt haben, au 





corps de ballet. 
musique, und nicht etwa choeur de musique. Folglich ift auch im 
Deutichen in ſchreiben: WMufilcorps, und wicht: Wufilhor. 

An fit und Theater anfnüpfend, wollen wir ferner der jehr ver— 
breiteten falſchen Ausſprache des Wortes „Orcdeiter“ enwähnen, Diejes 
aus dem Öriehiichen jtammende Wort, in lateiniſcher Form — orchestra, 
bezeichnet uriprünglich den zwiſchen der Bühne und dem Zuſchauerraume 
befindlichen Zanzplap, auf welchem im der griechiiden Tragödie und 
Komödie der Chor jeinen Meigentanz aufführte, Gs it dann auf den 
Sipraum der Mufifer in dem neuern Theater, weiterhin auf das Mufit- 
corps felbjt übertragen worben. Die franzöfiiche Form ift orchestre md 
wird ausgeſprochen orkestr', wie überhaupt „„ch* in ben meiſten aus 
bem Griechifchen entlehnten JrangBitkden Wörtern wie „IK“ lautet. Die 
meijten Deutſchen aber, weiche ihr Franzöſiſch gelernt zu haben glauben 
und daber willen, dak im Franzöſiſchen „ch' Aa — wie unſer „Ich“ 


Und ebenſo gewiß ſagt man —5— corps (de 


eiprodien wird, übertragen dieſe Ausipradie Fäljchlicher Weile auch auf 
3 Wort „Orcheſter“ und jpredien ganz unrichtin: „Oricheiter". Man 
halte ſich entweder am die griechiich=lateinische Ausſprache und ipreche 
demnach das Wort aus, wie es geichrieben wird: „Orcheſter“, oder man 
ſpreche nach franzöſiſcher Weiſe: Orleſter“. 
Noch unerträglicher iſt die ebenfalls aus mangelhafter Kenntniß der 
eines jhönen Eigen» 
namens, tie fie namentlich in Sachlen üblich ift. Der | ven „Fugen“ it 
ebenfalls griechiſchen Urſprungs und bedeutet: „edelgeboren“. Die eg 
Forni lautet: Eugenius, die hiervon abgeleitete frangöfijche: Eugene. Di 
Yuafpradıe diefer letzteren iſt ungefähr — „Deidän“, wober das „Ich“ möglichit 
weich zu ſprechen und der Ton auf die va Zilbe zu legen it. Hiermit 
vergleiche man die ſachſiſche Ausſprache dieſes Namens: Lilceen”, welche 
obendrein den Ton auf die erite Silbe legt, und denfe ſich beiſpielsweiſe 
das bekannte Soldatenlied im dieſer Weije recitirt oder gelungen: „Brinz 
Eiſcheenius, der edle Nitter!" Warım hält man ſich nicht an die ur— 
iprüngliche griechiſch-lateiniſche Form Eugenius, ebgerligt Eugen, und 
ſpricht jie_gerade jo aus, wie fie geichrieben wird? Für jedes ſprachlich 
gebildete Ohr ift es eine wahre Rein, weun der urjprünglice Wohlllan 
riechiſcher oder lateinijcher Wörter durch eine vermeintlid) oder hal 
Frauzöfiiche Ausſprache in obiger Weiſe verborben wird. Mm 


Die Bortpflangung des Wales. zn Nr. 7 dieſes Jahrgangs brachte 
die Gartenlaube einen Ausjag unter obiger Ueberſchrift von dem Herrn 
Dr. 8. Eberhardt in Roſtock. Da ich gehört habe, daß dieſer Aufſatz in 
weiteiten Streifen intereffirt bat, jo erlaube ich mir, über ein ein« 
ichlagehdes Faetum Mittbeilung zu machen, bemerfend, daß id) vom dem« 
jelben erft jept, und zwar in Folge jenes Aufſatzes, Kenntniß erlangt habe. 

Herr Better hierfelbit, ein langjähriger, eifriger Naturfreund und 
ruhiger Beobachter, bemerkte vor etwa vier Jahren, als er einen gefangenen 
Aal der Reuſe entnahm und, damit er micht emichlüpfe, feit mit der Hand 
umfahte, am dejien Miteröfinung eine gelblich gefärbte, wie cs ihm jdjien, 


aus Schleimhaut beitehende Blaſe von dem Umfange einer halb aus— 


gewachſenen greohen Kirſche. Da er bei häufigem ange von Aalen 
niemals Derartiges bemertt hatte, jo holte er ein mit Waſſer gefülltes 
Has und lieh dann die Sand feit über den Anl abwärts gleiten, worauf 
ſich Die Blaje freiwillig von diejem trennte und zerfprungen mit ihren 
Inhalte in das Glas fiel. Der Inhalt beitand aus einer beträchtlichen 
Anzahl junger Aale, welche etwa die Die und Linge von feinen engliſchen 
Nähnadeln hatten und, abgejehen von ihren Krümmungen und Be⸗ 


wegungen, überhaupt ſolchen ähnlich jahen, 


Herr Vetter trug bald feinen Fund zu dem hieſigen Conrector, Herru 
Claſen, welcher ſich jeit lange lebhaft für Naturkunde intereffirt und na— 
mentlich über die Entwidelung des Embryo im Hühnerei und über die 
Naturgeſchichte der Seidenraupe jtreng wiſſenſchaftliche Beobachtungen ge» 
macht hat. Mit Zuhülſenahme einer Loupe erfannte Herr Claſen die 
Thierchen unzweiielhaft fiir Male, und beide Herren bemerkten nodı, dafs 
jelbige im Laufe der nächlten drei, vier Stunden ihre anfünglich gelbliche 
Füärbung — Nantingfarbe, jagt Herr Better — verloren und eine dunflere 
graue annahmen, mit einem jdnvarzen Strid längs des Rüdens. Ber 
trefis der Neite des Mäschens — Eihaut oder Dotteriadt? — weiß Herr 
Claſen nichts zu erinnern; Herr Better weih dagegen, daß jelbige mit 
in's Glas gefommen, eine nähere Unterfuchung bat aber auch er wicht 
angeftellt. Etwa vier Stunden nad dem Fange ſchüttete Herr Vetter bie 
Thierchen in den neben jeinem Garten jliehenden Badı. Bier gingen die: 
jelben ganz in der Meife anderer Heiner Fiſche, weldıe man nad kurzer 
Gefangenschaft wieder in's Waſſer jet, bald munter nach verichiedenen 
Richtungen auseinander. . 

Schon derzeit iſt die Sache bier in weiteren Kreiſen beſprochen, jept 


‚ aber durdı den Aufſſatß des Herin Dr, Eberhaydt friſch in's Gedächtniß 


gerufen, Ich bemerkte noch, daß die betreffenden beiden = fich mit 
meinen, daß 
fie ſolchem Nichts hinzuzufügen wüßten. 


Scwaan in Mertlenburg. ©. 


Berichtigung. In einem Theil der Auflage unierer Wr. 27 it in 
dem Artikel Maninchenzucht in Dentichland“ von Wrof. Dr. Friedrich 
Anton Zürn auf Seite 432 in der dreischnten Seile von oben ftatt 
„einbhundertjchszig- bis zweimalhunderttauſend“ zu leſen: „hundertund⸗ 
neunzig bis zweihundert Millionen“ Franken. 


Quartals, welche den Anfang der Novelle „Sejprengte Fefjeln" von E. Werner enthalten (Mr. 23, 24, 25 und 26), gegen 


Zahlung von 7’, gr. durch jede Buchhandlung oder Bolterpedition nachgeliefert werden können. 


Die Berlagshandlung von Ernft Heil in Leipzig. 








Verantwortlicher Redacteur Ermit Keil in Leipzig. — Verlag 


von Ernft 


Keil in Leipzig. — Drud von Alerander Wie de in 


Leipzig. 
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Gefprengte Feſſeln. 





Alufrirtes Familienblatt. — Scrausgeber Ernit Kell' 





Wöchentlich 1, Dis 2 Bogen. Vierteljähelih 16 Ngr. — In Heften a 5 Nur. 


Nachdrud verboten und Ueber⸗ 
ſetzungsrecht vorbehalten. 


Bon E. Berner. 
Fortſetzung.) 


Hugo hatte inzwiſchen ſeinen Bruder aufgeſucht, den er im 
Geſpräche mit dem Marcheſe Tortoni fand; die Beiden ſtanden 
ein wenig abfeits von der übrigen Gejellichaft. 

„Nein, nein, Ceſario!“ ſagte Reinhold ſoeben abwehrend. 
„sch bin ja vor Hurzem erſt aus M. zurückgekehrt und kann 
unmöglich daran denlen, jett Schon Wieder die Stadt zu vers 
laſſen. WBielleiht ſpäter —“ 

„Aber die Oper iſt ja verſchoben worden,“ fiel der junge 
Marcheſe im Tone der Bitte ein, „und Die Hibe beginnt ich 
ſchon fühlbar zu machen. Sie wählen fiher in einigen Wochen 
irgend eine Billengintura. — Kommen Sie mir zu Hülfe, Signor 
Capitano!* wandte er ſich an den eben herantretenden Hugo. 
„Sie beabfichtigen gewiß auch, unſern Süden fennen zu lernen, 
und dazır bietet Sich nirgends beſſer Belegenheit, als in meinem 
Mirando.” 

„Kennſt Du den Marchefe bereits?" fengte Reinhold. „Da 
bedarf es aljo feiner Vorftellung mehr.“ 

„Durchaus nicht,“ verſicherte Hugo übermüthig. „Ich habe 
mich bereits perſönlich bei den Herren eingeführt, gerade als ſie 
über Dich zu Gericht ſaßen, und ich machte mir dabei als un: 
befannter Zuhörer das harmloſe Vergnügen, fie durch ein- 
gejtreute Bemerkungen zu Angriffen gegen Dich zu reizen. Leider 
gelang das nur bei einem Ginzigen, Marcheſe Tortoni dagegen 
nahm leidenjchaftlih Deine Partei, ich mußte feine volle Un— 
anade fühlen, weil ich mir erlaubte an Deinem Talente zu 
zweifeln.“ 

Reinhold fchüttelte den Wopf. „Dat er Ahnen auch jchon 
wieder einen feiner Streiche nejpielt, Ceſario? Nimm Dich in 
Acht, Hugo, mit Deinen Nedereien! Mir ftchen hier auf italienifchem 
Boden; da pflegt man dergleichen nicht jo harmlos aufzunehmen, 
wie in unſerer Heimath.“ 

„Nun, in dieſem Falle bedurfte e3 nur dr Namens, um 
uns zu verſöhnen,“ ſagte der Marchefe fächelnd, „Aber damit 
verlieren wir ja ganz den Faden des Geſprächs,“ fuhr er 
ungeduldig fort. „Ich Habe noch immer Leine Antwort auf 
meine Bitte. Ich rechne beftimmt auf Ihren Beſuch, Ninalde, 
jelbjtverftändlicy auc auf den Ihrigen, Signor.” 

„Sch bin der Saft meines Bruders,“ erklärte Hugo, an 
den die letzten Worte gerichtet waren. „Eine ſolche Beſtimmung 
hängt wohl von ihm ab und — von Signora Biaucong.“ 


„Nun, ſie iſt beveits ungehalten darüber, daß meine Gegen: 
wart Dich ihr fo oft entzieht. Es iſt ſehr die Frage, ob vie 
Did; auf längere Seit freigeben will, wie Marchefe Tortoni es 
zu wünſchen fcheint.“ 

„Meint Dur, ich ließe mic jo gänzlich von ihren Launen 
beherrſchen?“ An Reinhold's Ton verrieth ſich eine auflodernde 
Empfindlichkeit. „Ic werde Dir wohl beweifen müſſen, daß 
ich noch einen Entfchluß ohne ihre Genehmigung fallen kann. 
Wir kommen, Eeofariv. Im nächſten Monate fchon, ich verſpreche 
es Ahnen.“ 

Ein Ausdruck Heller Freude überflog das Geficht des jungen 
Mannes bei diefer raſch und heftig gegebenen Zuſage; er wandte 
fich verbindlich zu dem apitain. 

„Ninaldo kennt mein Mirando hinreichend und hat es jtets 
bevorzugt; ich hoffe auch Ahnen, Signor, den Aufenthalt an: 
aenehm machen zu können; Die Billa liegt ſehr Schön, Dicht am 
Meeresitrande —“ 

„Und einſam,“ ſagte Reinhold mit einem eigenthümlicden 
Gemisch von Schwermuth und Schnjucht. „Man ann da einmal 
wieder aufatmen, wenn man nahe daran it, zu erſticken im der 
Salonatmosphäre. Die Geſellſchaft acht zu Tiſch,“ ſagte ev, dem 
Gefpräd eine andere Wendung gebend, mit einem Blide nad) 
der Terraſſe hinauf. „Wir werden uns wohl den Uebrigen 
anfchliehen müſſen. Willft Du Beatrice zur Tafel führen, Hugo?" 

„Ich danke,“ lehnte der Capitain kühl ab. „Das iſt doch 
wohl Dein ausichließlihes Recht. Ich müchte es Dir nicht 
jtreitin machen.“ 

„Deine Unterhaltung mit ihe war ja auffallend kurz, fo viel 
ich bemerfen konnte,“ warf Reinhold hin, während fie zufammen 
die Treppe zur Terraffe emporjtiegen. „Was gab es denn 
zwiſchen Euch ?* 

„Nichts von Bedeutung. Ein Heines Borpoftengefect, 
weiter nichts, Signora und ich haben gleih von vorn herein 
Stellung zueinander genommen. Dir haft doch hoffentlich nichts 
Dagegen ?* 

Er erhielt feine Antwort; denn das Seidenkleid Signora 
Biancona's rauſchte bereits Dicht neben ihnen, und in der nächſten 
Minnte ftand ſie zwiichen den Brüdern. Der Gapitain ver- 
beugte ſich mit vollendeter Ritterlichteit vor der fchönen Frau— 
Es wäre in der That unmöglich geweſen, am der Art feines 


Grußes auch nur das Geringſte auszujegen, und Beatrice meigte 





„Bon Beatrice? Wie jo?” fragte Reinhold raſch. 
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auch dankend das Haupt, aber der Blid, der dabei auf ihn 
niederſprühte, bewies hinreichend, daß auch fie bereits Stellung 
genommen hatte. Ju ihrem Auge flammte der ganze Haß der 
gereizten Sübländerin, freilid nur einen Moment lang; im 
nächiten ſchon wendete fie jich um und legte ihren Arm in den 
Reinhold’, um ſich von ihm in den Saal führen zu laſſen. 

„Mir jcheint, das war micht mehr und nicht weniger als 
eine Kriegserklärung,“ murmelte Hugo, indem er ſich den Beiden 
anſchloß. „Wortlos, aber hinreichend verſtändlich. Die Feind: 
jeligfeiten find alfo eröffnet — zu Befehl, Signora.* 


Marcheſe Tortoni Hatte nicht jo Unrecht mit feiner Be: 
merkung: die Hitze begann fich trotz der frühen Jahreszeit ſchon 
fehr fühlber zu ‚machen. Zwar war die Saifon noch nicht zu 
Ende, aber ſchon vertaufchte manche Familie den Aufenthalt in 
der Stadt mit der gewohnten Villeggiatur im Gebirge oder am 
Meeresjtrande, und die übrige Geſellſchaft jtand gleichfalls auf 
dem Punkte, ſich früher als gewöhnlih nach allen Himmels— 
richtungen zu zerjtvenen, bis der Herbjt fie wieder zufammen- 
führte. 

’ In der Wohnung Signora Biancona's hatte man noch, feine 
Anftalten getroffen, die auf eine baldige Abreife ſchließen ließen, 
und doch jchien von einer folchen die Rede geweſen zu fein im 
dem Geſpräche, das foeben zwifchen ihr und Reinhold Almbach 
ftattgefunden hatte. Die Beiden waren allein in dem glänzend 
und prachtvoll erleuchteten Salon der Sängerin; aber das ſchöne 
Antlig Beatricens trug den Ausdruck einer underfennbaren Auf: 
regung. In die Kiffen des Divans gelehnt, die Lippen zornig 
zufammengepreft, zerpflüdte fie adıtlos eins der ſchönen Bouquets, 
die in reicher Fülle das Empfangszimmer der berühmten Künſtlerin 
fchmücdten, während Reinhold mit finfter ummwöllter Stirn und 
verichränften Armen im Zimmer aufs und niederging. Es be: 
durfte nur eines Blides, um zu errathen, daf hier eine jener 
Sturmſcenen jtattfand, von denen Maejtro Gianelli behauptete, 
daß fie zwijchen den Beiden ebenfo häufig feien wie der Sonnen: 
fein. 

„Ich bitte Dich, Beatrice, verjchone mich jetzt mit ferneren 
Auftritten!” jagte Reinhold mit vollſter Heftigfeit. „Sie ändern 
nichts mehr an der einmal bejchloffenen Sache. Marchefe Tortoni 
hat mein Verfprechen, und unfere Abreife nad) Mirando ift auf 
morgen feitgejeßt.” 

„Nun, fo wirft Du diefes Verfprechen zurüdnehmen,“ ent: 
gegnete Beatrice in gleichem Tone. „Du haft es ohne mein 
Wiſſen gegeben, ſchon vor Wochen gegeben, und doch hatten wir 
damals ſchon bejchloffen, die diesjährige Villeggiatur im Gebirge 
zu nehmen.“ 

— Gewiß! Und ich werde Dich auch dort aufjuchen, jobald 
ih von Mirando zurüdfchre.* 

„Sobald Du zurücklehrſt? Als ob Tortoni' nicht wie ges 
wöhnlich Alles aufbieten würde, Dich dort zu feffeln, und wenn 
Du nun vollends in Begleitung Deines Bruders gehſt, jo iſt 
es wohl jelbjtverjtändlid, daß Du fo lange, wie nur möglich, von 
mir ferngehalten wirft.“ 

Reinhold blieb plötzlich ftehen, und ein finfterer Blid flog 
zu ihr hinüber. 

„Willſt Du nicht die Güte haben, dies bis zum Ueberdruß 
erjchöpfte Thema endlich einmal bei Seite zu laſſen?“ fragte er 
iharf. „Ach weiß bereits hinreichend, daf zwifchen Dir und 
Hugo Feine Sympathie bejtcht; aber er verjchont mich wenigftens 
mit YAuseinanderfegungen darüber und verlangt nicht, daß ich 
feine Sympathien und Antipathien theife. Uebrigens wirft Du 
zugeben, daß er Dir gegenüber niemals den Kavalier ver 
leugnet.“ 

Beatrice warf das Bouquet bei Seite und erhob ſich. „DO 
gewiß, das gebe ich zu, und eben diefe angenommene Ritterlichkeit 
ift es, die mich jo empört. Diefe liebenswürdigen Unterhaltungen 
nit dem ewigen Spottpfeile auf den Lippen, dieſe Aufmerkfam: 
keiten mit dem Bohne tief im Auge, das iſt jo recht die deutjche 
Art, unter der ich jo oft gelitten habe in Eurem Norden, die 
uns in den reis der fogenannten Geſellſchaftsregeln bannt, die 
uns darin feitzuhalten weiß, und wenn man noch jo erbittert 
mit einander kümpft. Dein Bruder verjteht das meijterhaft; den 
trifft nichts und verwundet nichts; Alles gleitet ab an diefem 
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Ich — ich haſſe ihm und er mich nicht 
„Schwerlich!“ jagte Reinhold bitter. „Denn im Haſſen bift 


ewigen Spottlächeln. 
minder.“ 


Du eine Meifterin, die jo leicht Keiner erreicht. ch habe das 
oft genug gefehen, wenn Du Did von irgend Jemandem bes 
feidigt glaubteſt. Das fluthet bei Dir gleich über alle Schranten. 
Diesmal aber wirft Du Did erinnern, daß es mein Bruder iſt, 
gegen den fich Diefer Haß richtet, umd daß id) nicht gefonnen bin, 
mir das erfte kurze Zufammenfein nach Nahren dadurch rauben 
zu laſſen. Ich dulde feine Beleidigung und feinen Angriff gegen 
Hugo.“ 

„Weil Du ihn mehr liebſt als mich,“ rief Beatrice ungeſtüm, 
„weil ich Dir nichts gelte neben Deinem Bruder, Freilich, was 
bin ich Dir auch —* umd jept war die Bahn gebrochen zu einer 
wahren Fluth von Vorwürfen, Sagen und Drohungen, die jchliehlich 
in einem Thränenjtrom endigten. Die ganze Leidenfchaft der 
Italienerin brach hervor; aber Reinhold jchien dadurch zu nichts 
weniger als zur Nachgiebigkeit geftimmt zu werden. Er verfuchte 
einige Male, ihr Einhalt zu thun, und als dies nicht gelang, 
ftampfte er wüthend mit dem Fuße. 

„Noch einmal, Beatrice, laß diefe Auftritte! Du weißt, daß 
Dur damit nichts bei mir ausrichteft, und ich Dächte, Du hättejt 
num schon hinreichend die Erfahrung gemacht, da ich nicht ein 
willenlofer Sclave bin, dem ein Wort, eine Laune von Dir 
Befehl iſt. Ach ertrage fie nicht länger, diefe ewigen Scenen, 
die Du bei all’ und jedem Anlafje hervorrufit.” 

Er trat ftürmifch zum Balcon und, dem Gemache den 
Rüden zufchrend, blidte er hinab auf die Straße, wo ſich das 
rege Leben und Treiben des Corſo entfaltet, Im Salon hörte 
man noch einige Minuten lang das leidenfchaftlihe Schluchzen 
Beatricens, aber dann verftummte es, und gleich Darauf legte 
fi) eine Hand auf die Schulter des am Fenfter Stehenden. 

„Rinaldo !“ 

Halb widerjtrebend wandte er ſich um. Sein Blid begegnete 
Beatricens heißem, dunkelm Auge; noch ftand eine Thräne darin, 
aber es war feine Thräne des Zornes mehr, und die eben noch jo 
erregte Stimme hatte einen weichen jchmelzenden Stang. 

„Du ſagſt, ich ſei eine Meifterin im Hafjen. Nur im 
Haſſen, Ninaldo? Du haft doch oft genug das Gegentheil er: 
fahren.” 

Neinhold wandte fich vollends zu ihr und trat vom Balcon 


zurück. 


„Sch weiß, daß Du lieben lannſt.“* entgegnete er milder, 
„heiß und voll lieben. Aber Du fannjt aud) quälen mit diejer 
Liebe; das muß ich täglich empfinden.“ 

„Und diefer ‚Dual‘ möchtet Du entfliehen, wenigſtens auf 
einige Zeit?“ - 

Aus ihrer Stimme ſprach ein herber Vorwurf. Almbach 
machte eine ungeduldige Bewegung. 

„Ich ſuche Ruhe, Beatrice,“ jagte er, „und die finde ich 
nun eimmal nicht im Deiner Nähe. Du launſt nur in fort 
währender Gluth und Aufregung athmen; beides iſt Dir Lebens 
bedingung, und Du reißeft Deine ganze Umgebung mit Dir in 
den ewig lodernden Feuerkveis Deines Weſens. Ich — bin 
müde.” 

„Der Sefellichaft, oder meiner?” fragte Beatrice mit wieder 
aufbligender Heftigfeit. 

Kannſt Du 08 denn nicht lajfen, im jedem Worte einen 
Stachel zu fuchen?“ fuhr Reinhold auf. „Ach fehe, daß wir 
heute wieder einander nicht verjtchen. Leb' wohl!“ 

„Du gehit?“ rief die Stalienerin Halb erichredt, Halb 
drohend. „Und mit dieſem Abjchiede für eine wochenlange 
Trennung?“ 

Reinhold, der ſchon an der Thür war, beſann fich und 
fchrte langſam um, 

„a jo, id) vergaß die Abreife. Leb' wohl, Beatrice!” 

Aber jo leicht follte ihm der Abjchied nicht gemacht werden. 
Signora Biancona hatte es längft verlernt, dem Manne dauernd 
zu trogen, der es nun einmal verjtand, ihren ſonſt jo launen— 
haften Willen dem feinigen zu beugen, und als er ſich ihr wieder 
näherte, da war es vorbei mit jedem ferneren Widerjtande. Ihre 
Stimme bebte, als fie leife fragte: „Und Du willt wirklich allein 
gehen, ohne mich?“ 

„Beatrice —“ 





„Allein, ohne mich?" wiederholte fie Leidenfchaftlicher. 
Neinhold machte einen Verſuch, ihr feine Hand zu entziehen, 
aber es blieb bei dem Berfuche. 

„Gefario erwartet mich auf das Beſtimmteſte,“ jagte er 
abwehrend, „und ich habe Dir fchon einmal erflärt, daß Du 
mid nicht begleiten kannſt — * 

„Nach Mirando nicht,” ſiel Beatrice ein, „das weiß ic. 
Aber was hindert mich denn, den urfprünglicen Plan zu ändern 
und den eriten Sommeraufenthalt, anjtatt im Gebirge, jept in 
©., der großen Billeggiatur aller Fremden, zu nehmen? Es liegt 
nahe genug bei Mirando, in einer halben Stunde trägt Did) 
das Boot zu mir herüber. Des ih Dir folgte — darf id, 


Rinaldo ?* 

Er war ummwiderjtehli jeſer Ton fchmeichelnder Bitte, 
umd noch unwiderſtehlicher bat ie Blick. Reinhold ſah ſchweigend 
nieder auf die ſchöne Frau, deren Liebe, deren Beſitz ihm einst 
als der höchſte Preis des Glückes erfchienen. Der Bauber übte 
noch immer feine alte Macht und übte fie gerade dann am 
ftärfften, wenn er den Verſuch machte, ihm zu entrinnen. In 
Worten ward die Gewährung freilich nicht gegeben, aber Beatrice 
fah es, als er ſich zu ihr niederbeugte, daß fie diesmal geſiegt 
hatte. Als er fie eine halbe Stunde darauf wirklich verlieh, 
war die Aenderung in ihrem Reifeplane eine bejchloffene Sache, 
und dev Abſchied galt nicht einer Trennung von Wochen, fondern 
nur von Tagen. 

Es dämmerte bereitd und der Mond ftieg langjam empor, 
als Reinhold feine eigene Wohnung erreichte, die in einiger 
Entfernung, im freieren Theile der Stadt lag. Beim Eintritt 
in das Empfangszimmer fand er dort den Eapitain, der feinem 
Diener foeben eine nachdrüdliche Strafpredigt gehalten zu haben 
ſchien, denn Jonas ftand vor ihm mit der Miene äußerſter 
Zerknirſchung, die ſich in komiſcher Weife mit einem verhaltenen 
Ingrimm mijchte, dem Worte zu leihen ihm wohl mur die Gegen— 
wart feines Herrn abhielt. 

„Was giebt es denn?“ fragte Reinhold etwas befremdet. 

„Eine Inquifitionsfipung,“ entgegnete Hugo ärgerlich. „Seit 
Jahren ſchon mühe ich mich vergebens ab mit dieſem verftodten 
Sünder und unverbefjerlihen Weiberfeind, aber da hilft weder 
Lehre noch Beifpiel. — Jonas, Du gehft jetzt augenblicklich 
hinauf zur Padrona, bittet um Berzeihung und verjprichit 
künftig manierlicher zu fein. Marſch hinaus!“ 

„Sch werde ihm schließlich noch nach der Ellida zurückſchicken 
müfjen,“ fuhr er zu feinem Bruder gewandt fort, nachdem Jonas 
das Zimmer verlaffen hatte. „Da iſt die Schiffsfage das einzige 
weibliche Wefen, das er um fich hat, und mit dem wird er 
hoffentlich noch ausfommen.” _ 

Reinhold warf fich in einen Seſſel. „Ich wollte, ich hätte 
Deinen unverwüftlihen Humor, Deine glüdlihe Gabe, das 
Leben leicht wie ein Spiel zu nehmen. ch habe das nie ver: 
mocht.“ 

„Nein, der Grundton Deines Weſens war immer elegiſch,“ 
meinte der Capitain. „Ich glaube, Du haſt mich nie recht als 
ebenbürtig betrachtet, weil ich nicht jo ideal- romantiſch alle 
Höhen erfliegen und alle Tiefen durchdringen konnte und modhte, 
wie Ihr Künſtlernaturen. Wir Seeleute find nun einmal auf 
die Oberfläche angewieſen, und wenn auch Hin umd wieder der 
Sturm die Tiefe aufwühlt, uns macht das nichts; wir bleiben 
eben oben.“ 

„Ganz recht," fagte Reinhold düſter. „Bleibe Du anf 
Deiner hellen jonnigen Oberflähel Haube mir, Hugo, es üt 
nur Schlamm in der Tiefe da unten, wo man nach Schüßen 
fuchte, und e8 weht ein Eishauc auf den Höhen da oben, wo 
man nur goldenes Sonnenlicht geträumt — ic habe Beides 
durchgefoftet.“ 

Hugo blidte ſorſchend auf feinen Bruder, der in dem 
Sefjel mehr lag als jah, das Haupt wie todtmüde zurüdgelehnt, 
während die düftern Augen weit hinaus jehweiften über die 
Gärten der Umgebung und zufept am dem noch matt erhellten 
Horizonte ‚haften blieben, wo foeben das letzte Tageslicht vers 
ſchwand. 

„Höre Reinhold, Du gefüllſt mir ganz und gar nicht,“ 
brad er auf einmal los. „Ich lomme nach Jahren, um meinen 


Bruder wiederzujehen, deffen Name alle Welt erfüllt, dem das 
Scidjal alles gegeben, was es einem Menjchen nur geben kann; 





id) finde Dich auf der Höhe des Nuhmes und Glüdes — und da 
glaubte ih Dich anders zu finden.“ 

„Und wie denn?“ fragte Neinhold, ohne den Kopf zu 
—— oder das Auge von dem dämmernden Abendhimmel abzu— 
wenden. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte der Capitain ernſt, „aber das weiß 
ich, daß ich ſchon nach vierzehn Tagen dieſes Leben nicht mehr 
aushalte, das Du jahrelang geführt haſt. Dieſes ruheloſe Stür— 
men von Genuß zu Genuß ohne irgend eine Befriedigung, dieſes 
fortwährende Schwanken zwiſchen wilder Aufregung und tödt— 
licher Ermattung ſagt meiner Natur nicht zu. Du ſollteſt der 
Deinigen Zügel anlegen.“ 

Reinhold machte eine halb ungeduldige Bewegung. „Thorheit! 
Ih bin längſt daran gewöhnt, und dann — das verjtehit Dur 
nicht, Hugo.“ 

„Möglich! Wenigitens bedarf ich noch keiner Betäubung." 
Reinhold fuhr auf; ein Blick flammenden Zornes traf den Bruder, 
der es berjuchte, ihm fo tief ins Innere zu fehen, und der ganz 
unbeiret fortfuhr: ‘ 

„Denn nur Betäubung ift es, nach der Du Tag für Tag 
ringjt, die Du überall ſuchſt, ohne fie je zu finden. Gieb dieſes 
Leben auf — id; bitte Dich, Du richtet Dich damit geiftig und 
förperlich zu Grunde, Du mußt ja ſchließlich unterliegen.“ 

„Seit wann it der Tebensfrohe Eapitain der Ellida denn 
zum Moralprediger geworden ?* fpottete Reinhold mit dem herbiten 

usdrucke, der ihm zu Gebote jtand. „Wer hätte vor Zeiten 
gedacht, daß Du mir im diefer Weife den Tert leſen würdeſt! 
Aber gieb Dir keine Mühe mit meiner Belchrung, Hugo! Ich 
habe die frommen Jugendideen ein für alle Mal abgejchworen.“ 

Der Capitain ſchwieg. Das war wieder der Ton verlehenden 
Hohnes, mit dem fich Reinhold unnahbar zu machen wußte, 
fobald ähnliche Gegenftände berührt wurden; diefer Ton, der 
jeden Einfluß unmöglich machte, in jede Nugenderinnerung wie 
ein Miflaut hineinklang und das einjt jo warme Verhältniß der 
Brüder fremd und erlültend berührte. Hugo verſuchte auch heute 
nicht, das zu ändern; er wußte, daß es vergebens fein würde. 
Sid) abwendend ergriff er ein auf dem Tijche liegendes Bud) 
und begann darin zu blättern. 

„sch habe ja noch fein einziges Wort, von Dir über meine 
Werte gehört,“ begann Reinhold nach einem minutenlangen Still: 
jchroeigen von Neuem. „Du Hajt ja bier Gelegenheit gehabt, 
meine Opern fennen zu lernen. Wie findeft Du fie?* 

„sch bin kein Mufiklenner,” fagte Hugo ausweichen. 

„Das weiß id), und eben deshalb lege ich Werth auf Dein 
Urtheit, weil es das des unbefangenen, aber jcharfblidenden 
Publicums it. Wie findeft Du meine Mufit?" 

Der Capitain warf das Bud) auf den Tifd). 

„Sie ift genial und —“ er hielt inne. 

„Und?“ 

„Hügellos wie Du felber. Du und Deine Töne, Ahr geht 
über jedes Maß hinaus.” 

„Eine vernichtende Kritik,“ fagte Reinhold halb ſpöttiſch, 
halb betroffen. „ut, daß nur ich fie höre; im Kreiſe meiner 
Berpunderer würdet Du übel damit anfommen Alſo etwas 
Genialität gejtehit Du mir doch wirklich noch zu?“ 

„Wo Du jelbft fprichit, ja!” erflärte Hugo mit voller 
Bejtimmtheit, „aber das geſchieht jelten genug. Stets überwuchert 
diefes fremde Element, das Deinem Talente die Richtung gegeben 
hat und es noch jetzt beherrjcht. Ich kann mir nicht helfen, 
Neinhold, aber diefer Einfluß, dem Du von Anfang an gefolgt 
bift, den alle Welt als fo erhebend preift, ex ijt kein heilbringender 
gewefen, auch für den Künſtler nicht. Ohne ihn wärſt Du 
vielleicht noch nicht fo berühmt, aber unbedingt größer.” 

„Wahrhaftig, Beatrice hat Necht, wenn fie in Dir den 
unverjöhnlichen Gegner fürchtet,“ bemerkte Reinhold mit unver: 
ftellter Bitterfeit. „Freilich, fie ſeßt nur ein perfünliches Bor- 
urtheil bei Dir voraus. Daß Du nicht einmal ihren künſtleriſchen 
Einfluß auf mid) gelten laffen willft, das möchte ihr doch neu 
fein. * 

Hugo zudte die Achjeln. „Sie hat Did) ganz und gar in 
die itafienifche Art hineingezogen,. Du ftürmft immer, wo die 
Andern nur tändeln, aber gleichviel! Warum jchreibft Du nicht 
deutjche Mujit? Doc was rede ih? Du haft ja der Heimath 
und all ihren Beziehungen für immer den Rüden gelehrt.“ 
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Reinhold jtügte den Kopf in die Hand. „Ia wohl — für 
immer." 

„Das fang ja beinahe wie Sehnſucht,“ warf der Capitain 
hin, das Geſicht des Bruders ſcharf firivend. Diefer jah finſter auf. 

„Was foll das? Dentſt Du vielleicht, ich ſehnte mich 
zurück nach den alten Ketten, weil ich in der Freiheit nicht das 
erträumte Glück gefunden? Wenn id; eine Annäherung verfuchte, 
ſo —* 

„Ah fo, Du haft eine Annäherung verſucht? 
Frau ?" . 

„An Ella?“ fragte Reinhold, und es war wieder das alte 
Gemiſch von Mitleid und Verachtung, das jich in feiner Stimme 
verrieth, jobald er von jeiner Gattin jpracdh, „wozu hütte das 
wohl führen follen? Du weit doch, wie ich Damals gegangen 
bin; es geihah im vollften Bruche mit ihren Eltern, und da 
mu; ein jo bejchränftes und abhängiges Weſen wie Ella natürlid) 
in deren Verdammungsurtheil einjtimmen, wenn fie ſich über- 
haupt je bis zu einem eigenen UÜrtheil erhoben hat. War Die 
Kluft zwifchen uns früher weit, jo ift fie jebt, nach Allem was 
geichehen ift, endlos geworden. Nein davon fonnte feine Rede 
fein, aber ich wollte Nachricht von meinem Kinde haben. Ich 
ertrug es nicht länger, den Knaben fern zu wifjen, ihm nicht 
fehen zu Dürfen, nicht einmal ein Bild von ihm zu befigen. 
Ich wollte Nachricht um jeden Preis, deshalb wählte ich den 
fürzeften Weg und jchrieb an die Mutter.“ 

„um, und —?* fragte Hugo gejpannt, 

Reinhold lachte bitter auf. „Nun, ich hätte mir die De— 
mithigung erjparen fünnen. Es kam feine Antwort — das war 
freilich Antwort genug, aber ich wollte nun einmal willen, wie 
es dem Kinde gehe; ich glaubte an die Möglichkeit eines Irr— 
thums, eines Verlierens, an was glaubt man wicht im jolchen 
Falle, und fchrieb zum zweiten Male, Der Brief kam uneröffnet 
zurüd“ — er ballte im wilden Zorne die Hand — „Uneröjfnet! 
Mir das, mir! Es ift das Wert des Onkels; daran iſt fein 
Bweifel. Ella hätte nie gewagt, mir das zu bieten." 

„Meint Du? Da fennft Du Deine rau nicht. Sie hat 
es allerdings ‚gewagt‘, und fie allein Lonnte es wagen; denn die 
Eltern find todt, ſchon feit Jahren.“ 

Reinhold wandte fih vafh um „Woher weift Du das? 
Steht Du noch in Verbindung mit 95.7?" 

„Rein,“ jagte dev Eapitain ruhig. „Du kannt Dir wohl 
denfen, daß die Stimmung, die in der Familie gegen Did) 
herrjchte, zum Theil wenigitens auch auf mich übertragen wurde. 
Seit ih 9. damals wenige Tage nach Dir verlieh, Habe ich es 
nicht wieder bejucht, aber ich jtehe noch in Correſpondenz mit dem 
ehemaligen Buchhalter des Almbach'ſchen Hauſes, der das Ge— 
jchäft übernommen hat und es auf eigene Rechnung fortführt. 
Bon ihm erfuhr ich Einiges.“ 

„Und das jagit Du mir jeßt erſt, nach beinahe vierzehn: 
tägigem Zuſammenſein?“ vief Reinhold beinahe ungejtüm. , 

„Ich Habe felbjtverftändlich einen Punkt nicht berühren 
wollen, von dem es mir jchien, daß Du ihn zu bermeiden 
wünſchteſt,“ entgegnete Hugo fühl. 

Reinhold ging einige Male im Zimmer auf und nieder. 
„Die Eltern find alfo tobt? Und Ella und das Kind?” 

Ihretwillen brauchit Dur nicht in Sorge zu fein. Der 
Onkel hat ein nicht unbedeutendes Vermögen binterlaffen, weit 
mehr als man geglaubt.“ 

"sch wußte, daß er viel reicher war, als er gelten wollte,“ 
fagte Reinhold raſch. „Und diefe Gewißheit allein gab mir die 
volle Freiheit des Handelns bei meiner Entfernung. Ich war 
für rau und Kind nicht nothwendig. Sie waren gefichert vor 
jedem Wechjelfalle des Schickſals auch ohne meine Nähe. Aber 
wo find fie jeßt? Noch in 5.7“ 

„Conſul Erlau wurde Vormund des Knaben,“ berichtete 
Hugo ziemlich kurz und gemeſſen. „Er jcheint ſich auch der 
jungen, wohl nun jehr vereinſamten Fran thätig angenommen 
zu Haben, denn bereits nad) Ablauf der Tranerzeit jiedelte fie 
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mit dem Kinde in fein Haus über. Dort lebten Beide noch 
vor einem halben Jahre; bis dahin reichen meine Nachrichten.“ 

„So?“ meinte Reinhold gedankenvoll. „Nun, da begreife 
ich nur nicht, wie Ella mit ihrer Erziehung und ihrer Perſön— 
lichkeit c8 möglich macht, in dem großartigen Erlau' ſchen Haus— 
halte auch nur zu exiſtiren. Freilich, ſie wird ſich ein paar 
Dinterzimmer eingerichtet haben, wie zum Borjchein lommen, 
oder troß ihres Vermögens die Stelle einer Wirtbichafterin über: 
nehmen. Ueber diejes Niveau war fie ja nun einmal nicht hinaus 
zu bringen, Wäre das nicht gewefen, ich hätte viel, hätte Alles 
ertragen — um des Windes willen.“ 

Er trat zum Fenſier, ſtieß es auf und lehnte fich weit 
hinaus. Die Abendluft ſtrömte kuhl hinein in das ſchwüle Zimmer, 
wo jeßt ein längeres Stillſch 4 eintrat, denn auch der 
Capitain ſchien feine Luft zu einer weiteren Fortſetzung des Ge— 
ſprüches zu haben; nach einer Weile erhob er ſich. 

„Unfere Abreiſe iſt morgen fehr früh angefeht; wir werden 
zeitig wach jein müfjen. Gute Nacht, Reinhold!“ 

„Gute Nacht!“ antwortete Reinhold, ohne ſich um: 
zuwenden. 

Hugo verließ das Gemach. „Ich wollte, dieſe Circe von 
Beatrice ſähe ihn einmal in ſolchen Stunden,“ murmelte er, die 
Thür ins Schloß werfend, „Sie haben gefiegt, Signora, und 
ihn am fich geriffen als Ihr unbetreitbares Eigenthum — glüdlid) 
haben Sie ihm nicht gemacht,“ 

Noch einige Minuten lang verharrte Neinhold unbeweglich 
an feinem Plage; dann richtete er jich empor und ging hinüber 
nad feinem Arbeitszimmer. Er mußte mehrere der Gemücher 
durchichreiten, um dorthin zu gelangen. Die Wohnung, die das 
ganze untere Stockwerk der geräumigen Villa einnahn, war nicht 
jo glänzend wie die Signora Biancona's und dennoch ver: 
jchwenderifcher eingerichtet; denn die Pradıt, die dort vorherricte, 
wurde hier zehnfach aufgewogen durch den künſtleriſchen Schmuck 
der Räume. Da hingen Gemälde an den Wänden, jtanden 
Statuen in den Fenfternijchen, deren Werth nur nad) Taufenden 
berechnet werden lonnte; da waren Die herrlichjten Kunſtſchätze 
Italiens in meilterhaften Nachbildungen vorhanden. Wohin das 
Huge nur blidte, traf es auf -Bajen, Büften, Zeichnungen und 
Brachtwerfe, die anderswo ſchon allein die Zierde eines Salons 
gebildet hätten und die hier, überall hin zeritreut, nur als bei: 
läufiger Schmuck dienten. Es war eine Fülle von Schönheit 
und Kunſt, wie jie im dieſer verjdnvenderifchen Art eben nur ein 
Rinaldo um ſich verfammeln lonnte, dem mit dem Ruhme auch 
das Bold im nie verfiechender Fülle zuftrömte und der gewohnt 
war, das legtere völlig achtlos wieder von fich zu werfen. 

Ju der Mitte des Arbeitszimmers ftand ein prachtvoller 
Flügel, das Geſchenk eines begeifterten Berehrerkreifes, der Dem 
Meiter ein fichtbare® Zeichen feines Dankes hatte darbringen 
wollen; den Scyreibtijch bededten Warten und Briefe, welche die 
ersten Namen im Neiche der Geburt und des Geiſtes trugen und 
die hier gleichgültig bei Seite gefchoben waren, ohne daß der 
Empfänger den mindejten Werth darauf zu legen ſchien; von der 
Hauptwand aber blickte das lebensgroße Bild VBentrice Biancona’'s 
herab, von berühmter Künftlerhand in genialjter Auffaffung und 
wahrhaft prechender Aehnlichleit gemalt. Sie trug das idealifche 
GCoftüm einer ihrer Hauptrollen in den Opern Rinaldo's, mit 
deren hinreißender Darftellung fie dieſe Werfe erft zur vollen 
Höhe ihrer Berühmtheit emporgehoben hatte, mit der fie jelbit 
erit zu einer Künjtlerin erjten Ranges hinaufgejtiegen war. Es 
war dem Maler gelungen, den ganzen berüdenden Zauber, den 
glühenden Reiz des Originals in diefem Portrait zu verlörpern. 
Die schöne Geſtalt ſchien ſich in unnachahmlich graciöfer Stellung 
halb dem Flügel zuzuwenden, und die dunklen Augen blidten 
mit täufchender Lebenswahrheit herab auf den Mann, den fie 
nun jo lange ſchon in unlösbaren Banden hielten, als wollten 
fie ihn felbit hier, im Heiligthume feines Wirkens und Schaffens, 
nicht allein laſſen. y 


(Fortfepung folgt.) 
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Mein Lebensbild, 


Am 21. Februar 1809 zu Leipzig geboren, wurde ich ſchon 
von früher Jugend an von meinem Bater, Proſector am Leipziger 
anatomischen Theater, in die menfchliche Anatomie praltiſch ein: 
geführt und bekam jehr zeitig durch die zahlreichen Amputationen, 
denen ich nach der Leipziger Schlacht in einem Hosſpitale bei: 
wohnen durfte, Neigung zur operativen Chirurgie. ch über: 
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Proſeſſor Dr. Bari Ernit Bod, 
Nach jeiner letzten Photographic. 


nahm deshalb, nachdem id; vom Jahre 1827 bis 1830 auf der 
Leipziger Universität Mebdiein und Chirurgie ftubirt hatte, die 
Aſſiſtentenſtelle bei einem ſehr gefchieten und befchäftigten Wund- 
arzte Leipzigs, jowie an der dyirurgifchen Station des Stadt: 
frantenhaufes. 

Als im Jahre 1830 von den Polen Aerzte für ihre Armee 


* Obwohl uns, theils auf unfer Anfuchen, theils unaufgefordert, eine Reihe ſchaheuswerther Arbeiten zur Würdigung Bock's zugegangen 
ift, fo glauben wir doch Bietätspflichten erfüllen zu müſſenn, indem wir diejen Beiträgen die Beröfientlidyung einer uns jchon ſeit längeren Jahren 


befannten jelbjtbiograpbiiden Stizze des Berjtorbenen boranidyiden. 
welder nur bis in die eriten fünfziger Jahre veicht, eine ausführlichere 


hinzu. 


Wir fügen dem im knappen Bod'ihen Styl gehaltenen Meinen Bebensabrif, 


Fortjepung deifelben aus einer dem Dahingegangenen befreundeten Feder 
Eine Abbildung des Bock'ſchen Grabmals gedenken wir jpäter folgen zu laſſen. D. Red. 
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gefucht wurden, begab ich mich, nad) vorheriger Erlangung des 
Leipziger Doctorgrades, zu Unfang 1831 nad) Warfchau, erhielt 
hier als fogenannter Stabsarzt eine Ubtheilung für innere und 
äufere Krankheiten in einem der größten Hospitäler und fand 
jo Gelegenheit, die Cholera, den Typhus, Entzündungen und Ber: 
twundungen aller Art jattfam kennen zu lernen, ſowie zahlreiche 
Dperationen auszuführen. Nad der Uebergabe Warihaus an 
die Ruſſen diente ich bei diefen noch einige Zeit im derfelben 
Stellung als Stabsarzt und kehrte Ende 1831 nad Leipzig 
zurück. Bier habilitirte ich mich als Privatdocent und praftifcher 
Arzt, wurde aber jehr bald (zu Anfang 1833) durch den Tod 
meined Vaters, weldyer außer meiner Mutter und mir noch vier 
großentheils unerzogene Kinder ganz mittellos hinterlich, vorzugs- 
weije in die afademifhe und leider auch in die literarifche Yauf- 
bahn gedrängt, um die Hinterlaffenen erhalten und die Hleineren 
Geſchwiſter erziehen zu können, Daß ich auf dieſe Weiſe ſchon 
im vierundzwanzigiten Lebensjahre die ſchweren Pflichten eines 
Verforgers einer größeren Familie übernehmen mußte und ic) 
diefe Pflichten durch zahlreiche Exraminatorien und literarijche 
Arbeiten auch zu erfüllen im Stande war, das ſcheint in mir einen 
ziemlichen Grad von Vertrauen auf eigene Kraft ausgebildet zu 
haben, lie mich aber freilich nicht die Zeit und Geldmittel ge: 
winnen, um wiſſenſchaftliche Unterfuchungen anzujtellen und mir 
dadurch eine Stellung in der Wifjenjchaft erringen zu können. 
Denn jo eingebildet bin ich nie gewejen, zu glauben, daß 
meine aus der Sorge um's tägliche Brod entjtandenen anatomi- 
ſchen Gompendien (das Handbuch, das Taſchenbuch und der 
Handatlas) der Anatomie — obſchon fie im kurzer Zeit vier 
Auflagen * erlebten, für das Studium der Anatomie jehr 
brauchbar erfunden und in mehrere Sprachen überjegt wurden — 
mir einen befonderen Namen unter den Männern ‘der Wiſſen— 
ichaft gemacht Hätten. Nur fo viel kann ich, ohne anmaßend zu 
fein, von mir behaupten, daß ich Durch das jahrelange Exami— 
natoriengeben die Fähigkeit gut zu dociven erlangt habe. 

Auch als mir 1839 eine außerordentliche Profeſſur der 
Medicin (in den eriten Jahren ohne Gehalt, jpäter mit einem Heinen 
Gehalte) erteilt wurde, Tonnte ich die Wiſſenſchaft nicht anders 
al$ zu meiner eigenen Fortbildung und zur Erhaltung meiner 
durch meine Berheirathung vergrößerten Familie betreiben. 

Sp arbeitete ic, Eraminatorien gebend und jchriftjtellernd, 
unter Sorge und Noth ftill und geduldig bis zum Jahre 1845, 
wo meine Ruhe und Duldſamkeit plöglic einen gewaltigen Stoß 
dadurch erlitt, daß man mir die vorher angetragene und zus 
geficherte Stelle eines pathologiſchen Anatomen, auf welche hin 
ich längere Zeit tüchtig losgearbeitet hatte, ohne Weiteres und 
zu Gunſten eines jungen Begünftigten verfagen wollte. ch 
erlangte diefe Stellung zwar, doch erſt nach Bekämpfung ver: 
fchiedener Hinderniffe, wobei ich freilich mehrere Verjtöhe gegen 
bie gute Lebensart und Artigfeit zu machen geziwungen war. Ich 
fuchte mich nun in Wien und Prag ebenjowohl in der patho- 
logifhen Anatomie wie in der Diagnoftit jo weit auszubilden, 
daß ich im Ddiefen Zweigen der Medicin in Yeipzig als Lehrer 
aufzutreten mich nicht zu ſcheuen brauchte, wie meine pathologifc- 
anatomijchen und diagnoftiichen Werte allenfalls beweijen. 

Bei dem Befuche der genannten öfterreichifchen Univerjitäten 
und Hospitäler hatte ich nun aber einjehen lernen, tie weit wir 
damals in Leipzig in Bezug auf die praftifchen Zweige der 
Medicin noch zurüd waren, und, einmal aus meiner befcheidenen 
Ruhe aufgerüttelt, unternahm ich es, troß aller Anfeindungen 
und Berdächtigungen, troß der Drohungen mit Abfepung und 
bedeutender Geldopfer für Drudjchriften, in noch vormürzlicher 
Zeit, wenn nicht als Nejormator der Medicin, doc) wenigſtens als 
Vorkämpfer für die nenere aufzutreten, ohne aber dabei für mich 
jelbft eine beſſere Stellung erfämpfen zu wollen. Und es gelang 
mir nicht blos, der jogenannten phyſiologiſchen Medicin Eingang 
zu vderichaffen, jondern auch zur Berufung Oppolzer’s nad) Leipzig 
als Profejjor der Klinik und Primärarzt des Stadtkrankenhauſes 
beizutragen. Sept war ich nun zwar zur Ruhe, aber nicht zu 
befjeren Einnahmen gelangt, fonnte noch ebenjo wenig wie früher 
nur für die Wiſſenſchaft leben und wirken und mußte fort: 
während von Freund und Feind hören, daß ich bei meinen 
erfolgreichen reformatoriichen Bejtrebungen „doch nicht jo grob 
—* Das Taſchenbuch noch 1861 die fünfte, und der Atlas 1871 die 
eanie, 











zu fein" und „das ind nicht mit dem Bade auszuſchütten ge— 
braucht hätte“. Als ob man Krebsſchäden mit Roſenwaſſer 
turiren könnte! 

Mit Oppofzer in jehr freundſchaftlichem Verhältniſſe lebend, 
vertrat ich während der mehrmaligen Abwejenheit deſſelben 
deſſen Stelle, leitete während der beiden Eholera-Epidemien die 
Behandlung der Kranken im Hospitale und wurde nach ber 
Berufung Oppofzer's nad) Wien vom Leipziger Stadtrathe zum 
interimiftijchen Primärarzte des Stadtfrantenhaujes ernannt. Als 
ſolcher nahm ich in kliniſchen, ſtreng phyſiologiſchen Vorträgen 
Gelegenheit, den Studirenden die von mir im Warfchauer 
Hospitale gemachten Erfahrungen über die Heilprocefie der Natur 
bei Krankheiten mitzutheilen und zu zeigen, wie die allermeijten 
Krankheiten auch ohne die dagegen empfohlenen Arzneimittel, nur 
bei gehörigem diätetiſchem Verfahren heilen. 

Durch die Beſetzung der Hinischen Profeſſur in der Perjon 
Wunderlich's ward ich natürlich von dieſer praktiſch-mediciniſchen 
Wirkſamleit im Hospitale wieder entfernt und auf Die pathologiſche 
Anatomie (mit Sectionen und phyjialiicher Diagnoftit) verwieſen, 
doch lich mid Privat und Gonfiliarpragis nie zum bloßen 
Theoretiter werden (oder, wie mand)e meiner Collegen behaupteten, 
„zwar zum guten Diagnoftifer, aber jchlechten Therapeuten"). 
Bon zeitranbenden wiſſenſchaftlichen Entdeckungen fonnte bei 
meiner pecuniären Yage noch immer feine Nede fein, da bei den 
gewaltigen Hortichritten der Mediein und Naturiifjenichaften, 
ſowie dem fojtjpieligen Leben in Leipzig ſchon viel dazu gehört, 
in der Wiſſenſchaft und im bürgerlichen Leben feine Stellung 
gehörig zu behaupten, Die Erfahrungen aber, welche ich feit 
Jahren am Sectionstiſche und Krankenbette gemacht und die ic) 
in meinem Lehrbuche der Diagnoftit niedergelegt habe, werden, 
in Anbetracht meiner früheren compilatorischen Arbeiten, auch 
von Soldyen entweder gar nicht beachtet oder über die Achſel 
angejehen, die wahrlich feine Urjache dazu hätten, wenn fie fich 
auch für Heroen in der Wiſſenſchaft halten. Denn wer heutzutage 
durch das Mikroflop eine neue Helle u. dgl. entbedt oder mit 
der Redensart „das iſt jo" und „das habe ich öfters gejehen" 
Schwachköpfen zu imponiven verjteht, wird gewöhnlich für etwas 
Rechtes angejchen. 

Durch wijjenjchaftlihe Entdedungen zu nügen, verjagten 
und verjagen mir ſonach meine Verhältniſſe; es ging deshalb 
mein Streben dahin, wenigitens als Yehrer, aber nicht blos ber 
Studirenden, fondern auch der Laien, durch Wort und Schrift 
nad meinen Kräften nützlich zu fein, da im mir Die Ueberzeugung 
feit wurzelt, daß Krankheiten in der Zukunft aud) nicht bejjer 
als jegt und am allerwenigiten durch Arzneimittel geheilt, wohl 
aber recht gut Durch eine naturgemäße Lebensweiſe verhütet 
werden können, und daß durch Belehrung des Volles (vorzüglid) 
der Jugend durch die Mütter und Lehrer) über die Natur und 
den menjchlichen Körper ein verjtündigeres, willenskräftigeres, 
weniger abergläubiiches, moraliſch befjeres und gefünderes, furz 
ein glüdlicheres Menſchengeſchlecht als das jegige herangezogen 
werden fünne. 

Sp bin ich denn bei ſanguiniſch-choleriſchem Temperamente 
und bei einer auf die Naturwifjenfchaften gegründeten materia- 
liſtiſchen Weltanfchanung durch meine Lebensumftände zu einem 
ziemlich willensträftigen (nach Manchen „jtarrfüpfigen“), protections- 
loſen, complimentenfeindlichen (nach Manchen „groben und rüdjichts- 
lofen“), mäßig ehrgeizigen und uneigennüßigen Manne geworden, 
der ſich nicht jo leicht imponiven und einjchüchtern läßt, und 
deffen ganzes Beſtreben dahin geht: durch Aufklärung und Be: 
lehrung zur Berbefferung und zum Glüdlichwerden des Menjchen: 
geſchlechts etwas beizutragen, jich ſelbſt aber/ jo weit es mod) 
möglich ijt, zur wahren Humanität zu erziehen. freilich verſtehe 
ich) unter wahrer Humanität nicht etwa Duldjamleit und Auf: 
opjerung in jeder Beziehung, jondern nur vernunftgemäße und 
wirllich frommende Menjchenliebe ohne Frankhafte Sentimentalität. 
Daß ich unter den wifjenjchaftlichen Forſchern einen Plap nicht 
habe, weiß ich, doch bin ich bei den Mediein Studirenden durch 
meine Lehrbücher und beim Laien durch meine populär: 
medicinifchen Vorträge und Aufſätze, fowie bei den Zurnern 
durch) Gründung des Veipziger Turnvereins, nicht unbefannt und 
nuplos geblieben. Wenn ich mich 1848 von allem politischen 
Treiben entfernt hielt, obſchon ich früher bei der Xeipziger 
Commumalgarde eine höhere Charge und aud die Stelle eines 
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Stadtverordneten eingenommen habe, ſo liegt dies darin, daß 
ich dem Verlaufe und der Behandlung des damaligen politiſchen 
Uebels eine jehr ſchlechte Brognofe ftellen mußte. Feinde befite ich 
eine hübſche Anzahl, jedoch auch genügende Freunde, Uebrigens 
war ich ſtets vollfommen zufrieden, wenn ich mich 
felbit zum Freunde hatte und diefe Freundſchaft zu 
verdienen glaubte, 





Bock's autobiographifche Skizze reicht bis in die erjten fünfziger 
Jahre und wurde noch vor dem Exrjcheinen des „Buchs vom 
gefunden und franfen Menjchen“ gejchrieben. Mar und bejtimmt 
findet fich in derjelben bereits vorgezeichnet, wohin von nun an 
(nachdem erjt noch 1854 fein jetzt vergriffener pathologiich-anato- 
mifcher Atlas erſchienen war) Bock's Intereſſe und enthuſiaſtiſches 
Streben ſich vorzugsweiſe wendete. Durch die 1853 entitandene 
und jehr bald in die weiteften Kreiſe dringende „Gartenlaube* 
bot ſich ihm ein fruchtbares Feld, Vorurtheile und Aberglauben 
in großem Stile zu befämpfen, die Ergebnifje der Wiflenichaft 
dem Bolfe zugänglich zu machen und jo durch Aufklärung und 
Belshrung zur Beſſerung und Beglüdung der Menjchen beizu- 
tragen. Er hat dies denn auch durch feine jpäter vielfach nad)- 
geahmten populär-medicinifchen, hygieiniſchen und allgemeinsnatur: 
wiflenschaftlichen Arbeiten in durchgreifendſter Weife gethan. Als 
eiferner Charakter, überzeugungstren und muthvoll, hat er rüds 
ſichtslos gefämpft, nicht nur gegen Curirlaien, Geheimmittel- 
ſchwindel, Homöopathie, fondern vor Allen gegen Veraltetes und 
Ueberlebtes in der Heilkunft ſelbſt. Bock entwidelte dabei eine 
feltene Befähigung, jene weiten Schichten der Bevölkerung, welche 
wenig leſen und zumal für wiflenfchaftliche Belehrung unvor— 
bereitet und ſchwer zugänglich find, zu „paden“ und mächtig 
fortzureißen zur Erlenntniß. Unermüdlich wußte er immer neue 
Wege zu finden, neues Licht in altes Dunkel zu werfen, neue 
Waffen gegen tiefgewurzelte Borurtheile zu ſchmieden und kräftig 
zu ſchwingen. 

Angeregt durch vor Frauen und Lehrern gehaltene populäre 
Vorträge, und in der Abjicht, „Müttern und Lehrern, in deren 
Händen die Zukunft kommender Geſchlechter liegt und von denen var: 
zugsweiſe die förperliche, geiftige und moralische Vervolllommnung 
des Menfchengefchlechtes zu erwarten fteht“, einen Wegweifer 
zur naturgemäßen (geiftigen wie leiblichen) Pflege des Menjchen- 
förpers zu geben, entitand das „Buch vom gefunden und 
franfen Menschen” (jegt in neun Auflagen und hundertzwangig: 
tauſend GEremplaren verbreitet und in viele fremde Sprachen 
überfeßt). Hier legte er vermöge feines großartigen Unterrichts— 
talents die Elemente der Lehren vom Bau und Leben des 
Menſchen in Harfter, faplichkter Weife nieder und zeigte, wie 
eine wiffenfchaftliche Gefundheitspflege das lörperliche Wohl nicht 
nur wahren, fondern auch Schwächen des Organismus befeitigen 
oder doch mildern und Krankheiten verhüten Tann. 

Mit großem Nachdrude und auf Grund ſyſtematiſcher 
Beobachtungen bob er die unendliche Wichtigkeit der Erziehung, 
befonders im früheften Kindesalter hervor und gab in jeiner 
ſchlichten, eindringlichen Weile, neben den Anleitungen zur körper— 
lichen Pflege des Kindes, Die werthvollften Winfe zu deſſen 
geiftiger Erziehung. 

Indem er fchließlich offen die Nefultate der Erfahrungen 
befannte, welche er als vorurtheilsfreier Beobachter am Kranken: 
bett und Sectionstisch gemacht hatte, fchmäferte er zwar nicht 
unbedeutend den Nimbus der Heilfunft, reſpective der ärztlichen 
Mactvolltommenheit, aber um jo nachbrüdlicher hat er damit 
auf die Nothwendigkeit einer an der Hand der Wiſſenſchaft fort: 
fchreitenden Gejundheitspflege hingewiefen und den Schwerpunft 
der ärztlichen Thätigleit in die den Krankheiten vorbauenden, fie 
verhütenden Mafregeln, die Prophylaxis, gelegt. 

Nicht allein die Gefichtspunkte des Gejundheitsichrers, welcher 
Krankheiten verhüten und naturgemähe Anfichten über die Pflege 
des gefunden und Franken Menschen verbreiten möchte, leiteten 
Bod, wenn er durch fein Buch vom Menſchen und die Garten: 
laube Senntnifje über den menschlichen Körper im Volke ausftreute. 
Bock war fein einfeitiger Fachgelehrter und betonte nicht nur die 
hohe Bedeutung der Naturwifjenfchaften für die Mediein, fondern 
erblidte in ihnen auch eines der wichtigjten allgemeinen Bildungs: 
mittel. Ihm war es ein Kriterium des denlenden Menjchen, ob 
man nach dem urjächlichen Zufammenhange in der uns umgebenden 
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Natur frage. Das Bebürfnig nad Erkenntniß des großen Natur: 
ganzen und ber daſſelbe beherrfchenden Geſetze wollte er in 
weiteren Streifen weder, da er dafür hielt, daß es in = 
Beiriedigung nicht nur unverlöfchlichen Reiz, fowie reinen Genuß 
gewähre, fondern auch fittlich veredelnd eimwirke. Indem er nun 
zeigte, dak der Menjch innig der Natur verbunden und ihren 
Geſetzen unterworfen ift, daß feine Stellung in der, Natur, nicht 
außer oder über ihr ift, beabfichtigte er das Antereffe für dieſe 
Allmutter zu weden und damit zur Veredlung der Gefellichaft 
beizutragen. 

In diefer Zeit entjtand auch ein Meines nicht veröffentlichtes 
Schriftchen, „Der Menid der Zukunft bei materialiftiicher Welt: 
anſchauung“, über welches fich (1855) Ludwig Feuerbach, 
dem es durch einen Bekannten Bock's vorgelegt worden war, 
folgendermaßen äußerte: „Sie erhalten hier dad Manufeript des 
Heren Dr. Bock zurück; ich habe es noch an demjelben Abend, wo 
ich es erhalten hatte, bis ſpät in die Nacht hinein mit ebenjo durch 
das Vorwort gefpannter wie durch den Tert befriedigter Er— 
wartung durchgelejen. Ich bin Ihnen ſehr dankbar für dieſe 


"jo zu jagen perjünliche Belanntjchaft des Herrn Dr. Bud; ich 


fannte denjelben zwar längſt aus eimigen vortrefflicyen kern— 
gefunden populärsmedicinischen Zeitungsartikeln, aber ich dachte 
nicht, daß ein Profeffor der pathologifchen Anatomie jo principiell 
und confequent denkt und gejinnt it. Wie felten find folche 
Menjchen in unferer Zeit der Zerriffenheit und Charakterlofigteit! 
Herr Bod behandelt den Kampf des Spiritualismus wider deu 
Materialismus als Arzt, als Patholog, daher feine Ruhe, feine 
praktische Anſicht, daß das einzige Arzmeimittel wider den Anti— 
materialismus nur die Erziehung it. Ich ſtimme volllommen 
bei — —" 

Obgleih noch als Univerfitätsichrer (bis zum Frühling 
1873) thätig und neue Auflagen feiner Werte bearbeitend, zog 
er fich doch immer mehr aus feiner Stellung als pathologiſcher 
Anatom zurüd, da er es für die Pflicht des Älteren Gelehrten 
hielt, bei Beiten jüngeren Kräften Pla zu machen. Dem 
Bolfe und der Schule wollte er die Thätigkeit ſeines Lebens— 
abends widmen. So entitand 1865 der Vollsgeſundheits— 
lehrer djebt in 6. Auflage à 30 und 25,000 GEremplaren) || 
und 1868 das Schulbuch „Bau, Leben und Pflege des 
menjchlihen Körpers" (jet in 9. Auflage & 12 und 10,000 |" 
Eremplaren). Die in der „Bartenlaube* erschienenen Artikel 
über geiftige und Lörperliche Pflege des Schullindes lieh er in 
erweiterter Form als Broſchüre druden und verbreitete fie in 
achtzigtaufend Exemplaren unter den Lehrern Deutſchlands, 
Deſterreichs und der Schweiz. Dankfcreiben aus den ver: 
ichiedenften Theilen Deutſchlands (davumter fogar eines von 
einem katholiſchen Decan in Tirol), ſowie vom Auslande gingen 
Bor zu. In Defterreichh und Ungarn verbreitete das Cultus— 
minifterium die VBrofchüre unter den Lehrern. Ueberſetzt wurde fie 
in's Ruſſiſche, Polnische, Holländifche, Italienische und Eroatifche. 

Bu dem von Bord mit Nachdrud geforderten anthropologijchen 
Schulunterricht, für welchen er bereits das Schulbuch ausgearbeitet 
hatte, fehlten billige Anſchauungsmittel. Unter feiner Anleitung 
und Mitwirkung ftellten in den legten Jahren die Gebrüder 
Steger in Leipzig eine Sammlung plaſtiſch-anatomiſcher 
Modelle her, welche ich durch Naturtreue und billigen Preis 
——— Um lehtztern zu ermöglichen und fo auch der Volls— 
Schule Lehrmittel zu jchaffen, verzichtete Bod auf jeglichen Gewinn 
antheil. Es war eine feiner legten und herzlichiten Freuden, als 
er einige Wochen vor feinem Tode in Wiesbaden die Nachricht 
erhielt, daß der vom preußiſchen Eultusminifterium zur Welt: 
ausftellung nach Wien abgejandte Referent die Einführung der 
Lehrmittel in Preußen befürworten wolle. 

So Iebte er in legter Zeit ein ftilles, in ich jelbjt feine Be: 
friedigung findendes Leben der Arbeit, Biel befchäftigten ihn die 
neuen Auflagen feines „Buchs vom gefunden und kranlen Menjchen“, 
welche einander raſch folgten. Den Fortichritten der Medicin wie 
der Natumviffenfchaften überhaupt widmete er bis zuletzt großes 
Jutereſſe. Auch den pädagogijchen Beftrebungen, insbefondere dit 
Slindergarten wandte er jtete Aufmerkiamkeit zu. Großen Genuß 
und hohe Befriedigung gewährte ihm in feinen legten Lebensjahren 
das Studium der „Entwidelungs: und Abjtammungsiehre*. Jr 
Gegenjag zu jo vielen Fachgelehrten, welche in ihrer Specialität 
aufgehen und den Blick auf das große Naturganze verlieren, 





fühlte er das Ichhaftefte Bedürfniß, den Zuſammenhang der 
Naturericheinungen zu erkennen. Begeiſtert und mit tiefem Vers 
ſtändniß nahm er die Früchte der geiftvollen Arbeiten eines 
Darwin und Hädel in fih auf und begrüfte freudig die in 
jüngjter Zeit ſich häufenden Beweije für ihre Wahrheit. 

Indem er den Geiſt den höchſten Fragen der Wiſſenſchaft 
und den ebelften Beitrebungen der Menjchheit zumendete, wurde 
es Bod leicht, die Leiden der legten Jahre gelaffen zu ertragen. 
Ein durch Ueberanftrengung entitandenes Augenübel verhinderte 
ihn längere Zeit an anhaltendem Lefen wie Screiben. Er 
mußte ſich Alles vorleſen laſſen und dietirte feine Arbeiten. In 
Folge früherer Lungenkrankheit feit Yangem nur mit zwei Drittel 
Lunge athmend, traten allmählich weitere Veränderungen in dieſer 
ſowie im Herzen ein, Er erkannte feinen Zuftand jehr genau 
und wußte, daß zur Genefung feine Nusfiht mehr war. Im 
Mai 1873 verließ er Leipzig (nachdem er noch vorher die achte 
Nuflage des Schulbuchs bearbeitet hatte), Erleichterung und ge 
müthliche Erhebung in den Wäldern Thüringens juchend. Mit 
bervunderungswürdiger Kraft ertrug er die qualvolliten Eritidungs- 
anfälle und durchwachte halbe Nächte, er war noch im Stande, 
am Tage ſich geiftig zu beichäftigen und voll Seiterkeit und 
Humor mit Menſchen zu verkehren. Lange hielt er fich durch 
feine eiferne Willenskraft aufrecht, bis die immer hejtiger auf: 
tretenden Erſtickungsanfälle häufiger wurden. Wochenfang war 
fein Leben im Gefahr; dann trat noch einmal Beſſerung ein. 

Im Detober zog er nach Wiesbaden im Bewußtjein, daß 
die fortjchreitenden vrganifchen Veränderungen noch heftige 
Steigerungen feines Leidens im Ausficht jtellten, wenn nicht durch 
andere Möglichkeiten ein raſcheres Ende herbeigeführt würde. 
Mit völliger Ruhe jah er dem Unvermeidlichen in's Auge. Er 
bearbeitete eine neue Auflage (die zehnte) des „Buches vom 
gefunden und kranken Menſchen“, bejchäftigte fich viel mit dem 
Studium der Entwidelungslehre und ſchrieb verfchiedene Artikel 
für die Gartenlaube, welcher er bis zulegt treue Anhänglichkeit 
bewahrte. 

An 16. Februar traten leichte Lähmungserſcheinungen in 
den rechten Gliedmaßen ein; aud) das Sprechen war erichwert. 
Am 18. begann ſich die zunehmende Lähmung den Mhmungs- 
musfeln und der Speiferöhre mitzutheilen. Er machte mit größter 
Gelaffenheit auf die fo charakteriftiichen Symptome aufmerkſam 
und bezeichnete Die bevorjtehende Befreiung als ein Glüd für 
fich. Mit Umficht traf er verfchiedene Anordnungen, welde für 
feinen gefaßten, Maren Geifteszuftand Zeugniß ablegten. Gr 
beftimmte, daß er in Wiesbaden und zwar in einfadhiter, stiller 
Reife, ohne Geiftlichleit beerdigt werde, in Begleitung jeiner 
Hinder und eines alten Freundes, dem er dort wieder begegnet 
war. Dann trug er anf, „alle feine Freunde und Bekannte zu 
grüßen“ und fragte nach Tag, Datum und Stunde. Es war am 
19. Februar gegen Abend. Den Kindern fuchte ev das Scheiden 
zu erleichtern und hatte für jedes Einzelne ein Abjchiedswort. 

Erjchöpft ließ er fein mübes Haupt niedriger betten und 
ichloß mit einem Lebewohl die Augen zum legten Schafe. Bis 
zu feinem lepten Worte bewahrte er, troß ſchwer verſtändlicher 
Spradye und weit ausgedehnter Lähmung, eine Würde, wie fie 
nur bei vollftändigem innevem Gleichgewichte beſtehen laun. Obne 
Kampf wurden die Athemzüge ſchwächer, feltener. Er fchien zu 
ichlafen, als fein Gerz bereits ftillftand. — — 

Bock war ein Mann von jeltener Klarheit und Energie 
des Gedankens, ein umerjchütterlicher, felbftlofer Charakter; durd;- 
drumgen von echter Menjchen und Wahrheitslicbe war es ihm 
eine innere Nöthigung, das Rechte und Gute zu thun, die 
Wahrheit zu juchen und fie zu befennen. Die Intereſſen der 
Sefammtheit jtanden ihm ftet3 höher als die eigenen; fie vers 


mochten ihn allezeit über perfönliche Heimfuchungen zu erheben. 


So bietet er ein leuchtendes Beifpiel, dak man auf dem Boden 
der modernen Naturwiffenjchaft jtehen, den Epiritualismus be- 
Tümpfen und doch die idealiten Grundjäge zur Nichtichnur feines 
Lebens wählen und begeiftert nach der Erlenntniß des Schönen, 
Wahren und Guten jtreben fann. 


Alle feine Beftrebungen galten der guten Sache. Hatte er 


jein Ziel erreicht, jo war er befriedigt, ob ihm Anerkennung 
gewährt oder verfagt wurde. So genügte es ihm, daß fein mit 
jeltenem Freimuthe und umerbittlic fcharfer Kritik geführter 
Kampf für die Reform der Medicin in Sachſen ein fiegreicher 





war und mit dem Sturze der alten Mediein endigte, wenn er 
auch von Seiten der Regierung feine andere Anerkennung fand, 
als mit Abſetzung bedroht zu werden. 

Als Arzt beſaß Bol den Ruf eines ausgezeichneten 
Diagnoftifers. Seine Behandlung beitand feineswegs, wie man 
ihm nachzuſagen liebte, in „Nichts", fondern machte von allen 
naturgemäßen Hülfsmitteln in jtreng individualifirter Weife 
Gebrauch. Als erſte Eigenschaft des Arztes galt ihm wahre 
Humanität, welche jowohl Nachſicht wie erzieheriiche Strenge am 
rechten Orte zu üben weiß. Biychiiche Leiden und Schwäcen 
entgingen ihm jelten, und er behandelte jie als feiner Piycholog. 
— Inermüdlich war er für Ausbreitung von Kenntuiſſen zur 
Geſundheitslehre thätig; auch im gefelligen Verkehre ergriff er 
jede Gelegenheit und ſchuf vielfach eine foldhe, um, ohne Anjehen 
der Perſon, Jünger für feine Grundſätze zu werben und aufs 
Hörend auf Lehrer, Mütter, Arbeiter ꝛc. einzuwirlen. 

Im Herzen feiner Schüler, auf welche er, nicht mur durch 
die Macht feines feltenen Lehrtalentes, fondern auch durch die 
Würde ſeines Charakters und die entjchiedene Belämpfung des 
blinden Autoritätsglaubens, jegensreichen Einfluß geübt hat, wird 
fein Andenlen ein lebendiges bleiben. Wie er es verjtanden hat, 
auf die Jugend einzuwirfen, mögen folgende Zeilen aus dem 
Briefe eines feiner Schüler beftätigen: „Er war mir ein Lehrer, 
dem ich Wiſſen und Wollen verdanke, vor Allem das unverfälſchte 
Bekenntniß, das unumterbrochene Erforfchen der Wahrheit. Leider 
gehört diejes Belennen nicht zum guten Ton, und darum gilt 
ber Träger der Wahrheit für unklug, für ſchroff. Was er als 
Schrer den Studenten geweſen ift und hätte werden fünnen, 
wenn man ihm nicht daran gehindert hätte, was er aber als 
Lehrer des Volts gewejen iſt — das führt ihn ein in die Hallen 
der Unsterblichkeit." 

Unter den Vorwürfen, die gegen Bock erhoben wurden, war 
wohl der häufigſte: „er iſt ein heftiger, rüdjichtslofer, grober 
Mann.“ Sein Wunder! Ebenſo, daß eine Anzahl theils er: 
fundener Aneldoten, theils entitellter Borgänge erzählt wurden 
zum Belege dafür. Nicht foll bier behauptet werden, daß er in 
feiner Polemik gegen gemeinjchädliche Verfehrtheiten, Humanitäts: 
heichelei und Scheinliberalismus, die er alleriwärts umherwuchern 
jah, feidene Handſchuhe angezogen hätte, auch foll nicht verfchwiegen 
werden, daß ihm unter Umſtänden Geftigleit und eine gewiſſe 
Schroffheit eigen fein fonnten. Ganz befonders ſchien es feinen 
Zorn zu reizen, wenn er dünfelvolle Unwiflenheit und Anz 
maßung, inhumanes Benehmen (befonders gegen Untergebene) in 
fogenannten gebildeten reifen traf, denn hier pflegte er jeinem 
Spott mit Vorliebe freien Lauf zu lafjen oder feine Mißbilligung 
ſehr deutlich auszufprechen. 

Sehr verfchieden führte ex jedoch feine Streiche, je nachdem 
er nur Vorurtheil, Schlendrian, Unveritand u. dgl. oder böjen 
Willen, Gewifjenlofigfeit und Heuchelei vor ſich ſah. Nicht 
jelten war aber jeine Derbheit gewiffermaßen nur die Hand, die 
er dor fein Beficht hielt, um feine eigene Rührung zu verbergen, 
denn er barg unter einer rauhen Schale ein reiches und tiefes 
Gemith, von welchem fich Züge der größten Zartheit erzählen 
ließen. Er liebte es einmal nicht, Gefühle blicken zu lafjen, 
geſchweige mit denjelben zu prunten. Der diefe Zeilen ſchreibt, 
war Zeuge, wie ein Lehrer, dem Bock im tiefjten Elende wirl- 
famen Beiſtand geleiftet hatte, feinen überftrömenden Danf- 
gefühlen Ausdruck lich. Bock zerdrüdte ſich Thränen im Auge 
und — verwies ihm fajt rauh weiteres Danlen. Hülſe ſpenden 
war ihm zur andern Natur geworden, und er hatte fich in den 
Ruf eines reihen Mannes gebracht, der er nicht war, weil er 
reichlich, oft und gern fpendete. 

Fir Naturfchönheit und Kunſt hatte er ein feinjinniges 
Verftändnif, und nächſt der Arbeit waren fie in den verſchiedenen 
Niüancen de3 Lebens jeine Tröfterinnen. SHeiterleit und Humor 
begleiteten ihm troßz aller Kämpfe und manch' bitterer Ent— 
täuſchung durch's Leben; auch während feiner Leidenszeit biteben 
fie ihm qroßentheils noch eigen. 

Die Saat, die Bor für Volkserziehung und Volksaufllärung 
ausgejtreut, fie wird aufgehen und noch jortwirten zu einer Zeit, 
wo jein Name nur noch von Einzelnen gefannt fein wird. Denn 
er ftand im Dienjte jener Mächte, welche nur mit dev Menjchheit 
felbft untergehen; er war ein Apoftel der Erkenntniß, der 
Wahrheit und der Humanität, e E. 













Ar. 1. 


Es iſt nun jchon eine Reihe von Jahren her, als ich an einem 
freundlichen Herbittage gegen Abend durch dem gewaltigen Thor- 
bogen mit dem Thürmchen darauf in ben Hofraum des Kloſters 
hineinfchritt, das meine Heimath werden, dem ic für Lebenszeit 
angehören jollte. Ich war damals ein junges Bürſchlein von etwa 
neunzehn Jahren, jah überall Sonnenschein und blauen Himmel 
und betrachtete von dem exelujiv materiellen Standpunkte, den 
man mir aufoctroyirt hatte, das Kloſter als eine vorzügliche 
Berforgungsanftalt. Ich werde das Gefühl nie vergefien, mit 
welchem ich mir Das altersgraue, majlive Gebäude mit feinen 
zwei gewaltigen Thürmen betrachteie, da ich über den gras— 
bewachſenen Sof hinſchritt, auf welchen cs fo ftill war bis auf 
das Plätjchern eines einfachen Brunnens und jo einfam bis auf 
einige Günſe, die ſich melancholiſch auf einem Beine wiegten. Es 
wurde mir jajt ein wenig Lange, da ich, Einlaß begehrend, die 
Glocke an der Pforte zog, die in das Convent führte, 

Wie von Geifterhand bewegt, öffnete jich die Thür, deren 
Drüder mitteljt eines Drabtes, den der Pförtner von feinem 
immer aus in Bewegung ſetzte, gehoben wurde. Sch trat in 
eine weite Halle, mit rothem Ziegeljtein aepflaitert, hochgewölbt 
und mit Nundbogenfenitern verjehen; an der Wand zur Linlen 
hingen gewaltige Gemälde in dunklen, geſchnitzten Rahmen, kunſtloſe 
Arbeiten, die, wie ich jpäter erfuhr, ein längſt verftorbener 
Yaienbruder in feinen Mußeſtunden geicaffen. Durch das ver: 
glafte Schloh in der Thür des Pförtners ſchaute cin neu— 
gieriges bleiches Geſicht nach dem Ankömmlinge; ich trat im 
das dunkle Gemach ein, prüfentirte mich dem Bewohner, einem 
Laien (feines Zeichens ein Schneider), als Gandidaten und er: 
kundigte mich, an wen ich mich zunächit zu wenden hätte, da 
mein Magen wie mein Pedal naturgemäfe, nicht abweisbare 
Forderungen am mich jtellten. Der Heine gefällige Mann legte 
ein Ordenskleid, mit deffen Ausbeſſerung er fich eben beichäftigt 
hatte, bei Seite und erklärte mir, er wolle mich zunächſt zu 
dem Pater-Seeretär führen, der für das Weitere jorgen werde. 

Wir gingen wieder hinaus durch die Pforte, welche blos 
angelehnt wurde, da der betreffende Geiſtliche nicht im Gonvente, 
fondern auf der Prälatur oder, wie man gewöhnlich jagte, „auf 
dem Haufe” wohnte. Die Prälatur macht den weltlichen und 
' füdwejtlichen Theil des geſammten Kloſter- oder Stiftögebäudes 
- aus und enthält außer der Wohnung des Prülaten (des Abtes) 
die Wohnungen der jogenannten Officialen, nämlich des äbtlichen 
Sceretärd, des Foritinipectors und des Provifors, einige Gaſt— 
zimmer, einen Speifefaal, die Nentlanzlei, die Apotheke, die 
Küche und das ſogenannte Müchenamt, ein Local, deſſen Be: 
fanntjchaft ich bald machen jollte Der Secretär, ein Mann 
mit freundlicher Protectormiene, empfing mich recht höflich, ſorgte 
dafür, daß mein jterblich Theil im Küchenamte, einem ſaal— 
ähnlichen Gemache, in welchem weniger dijtinguirte Befucher, wie 
reifende Studenten und Andere, „abgefüttert* werden, wieder in 
die richtige Verfaſſung verſetzt wurde, lich mir dann ein Zimmer 
auf der Prälatur anweiſen, wo ich als Gajt noch bis zu meiner 
eigentlichen Einführung in das Convent wohnen jollte, und jtellte 
mich, nachdem ich noch alle mögliche Sorgfalt auf meinen 
äußeren Menſchen verwendet, dem Abte vor. 

Die Wohnung des Prälaten, in deſſen Vorzimmer uns ein 
Lafai empfing, der uns aud) zuvor anmeldete, zeigte nichts von 
Höfterlicher Armuth; ich habe indeh den vorhandenen Comfort 
dem Manne nie übel genommen, weil ich ihn troß alledem nie 
beneidet habe. Es war ein greijer Mann, der uns empfing, dem 
man aber feine achtzig Fahre nicht anmerfte; die Geſtalt war 
hoch; die Wangen waren frisch gefärbt, die Augen heil. Eine 
ichwere goldene Kette mit Kreuz lag auf der Brust; am Gold: 
finger der Rechten glänzte ein gewaltiger Ning. Mein Begleiter 
fniete nieder, und ich that es ihm nach; der greiſe Prieſter er: 
theilte uns gewohnheitsgemäß den Segen, und ich fühte, der er: 
baltenen Inſtruction zufolge, die jegnende Hand; bei jpüteren 
Gelegenheiten berührten meine Lippen den geſchliffenen Ztein 
des Ninges. — Die Audienz war raſch vorüber, und ich hatte 
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nun Ruhe bis zum AUbendmahle, nachdem ich noch zuvor mich 
dem Prior vorgeitellt hatte. 

Er iſt die erſte Perfon innerhalb des Convents; mit ihm 
hatte ich fpäterhin weit mehr zu verfehren, als mit dem Abte. 
Der Prior war ein feiner, faſt fugelwunder Mann mit einem 
vollen, gerötheten Geſichte, auf welchem die breitejte Gutmüthigkeit 
jaß, die ihm thatjächlich eigen war; er konnte nämlich Teine 
Bitte abjchlagen, und wir haben beinahe Alle uns das arlegentlid) 
zu Nutzen gemacht — möge ihm die Erde leicht fein! — Er 
empfing mich recht freundlich, fragte mich aus über Dies und 
Das, umd ich freute mich an feinem jorglofen Angefichte, das 
mir Für meine nächſte Zulunft und wohl auch für die entferntere 
ein günftiges Prognoftifon fchien. Meine Müdigkeit war wie 
weggewiſcht Durch die Neuheit ver Umgebung, die aufregend 
auf mich twirkte, und fo überließ ich mich denn der Führung 
eines Mlerifers, der mid) aus freien Stüden angefprodyen und 
mich zumächjt mit den Nüumlichleiten des Gonvents befannt 
machte. Es war ein großes, im Viereck errichtetes Gebäude, das 
einen gleichjall® quadratiichen Raum einſchloß, welcher zu einem 
Garten hergerichtet war, im welchen man durch die ringsum 
laufenden hohen Bogenfenjter jehen konnte. Er jah zur Seit 
etwas vernachläjiigt aus, und Die graue maſſive Steinfontaine 
verjagte den Dienit. 

Der Fußboden des eigentlihen Gonvents war mit weißen 
Platten bededt. Die Hallen waren hoch und weit, und das Ganze 
machte den wohlthuenden Eindrud der Ordnung und Reinlichkeit. 
An den Wänden, zwifchen den vielen mit Nummern verfehenen 
Thüren, hingen große Bilder, das Leben des Ordensitifters 
Wahrheit und Legende — darftellend, und gemalt größtentheils 
von dem bereits erwähnten Künſtler. Die Wände des oberen 
Stocdwerles waren mit den Bildern der verftorbenen Prälaten in 
fortlanfender Reihe geſchmückt. Dieje Phantaſieſtücke fchauten mit 
mutbiger Verachtung jeder Kunſt und mit einer Art legitimen 
Troßes auf den Fopfichättelnden Bejucher herunter. Mein Führer 
zeigte mir den mächtigen Speijefaal, nicht den unwichtigſten Theil 
des Convents, den neutralen Boden, auf welhem alle Parteien 
des gleichen Zweckes willen jtehen. Die fange Tafel war gededt. 
Die blanken Bicrgläfer itanden in Reih und Glied, In den 
breiten Fenſterniſchen ſah man Spieltiiche, verjchämt zwiſchen 
den langen weißen Vorhängen herborjchauend. An der einen 
Wand war eine Kanzel angebracht. In diefes Stillleben jahen 
die thatjählich guten Portraits der letztverſtorbenen Prälaten 
mit ernjter Ruhe hinein. 

Wir bejuchten ferner den Capitelſaal, an deſſen Wänden 
einfache Bänfe ohne Lehnen ftanden. Auch befand ſich hier ein 
ſchmuckloſer Heiner Altar, und in der Mitte des Saales lag in 
einem vergoldeten Sarge der aus Holz geſchnitzte, gleichfalls ver- 
goldete Leib des Ordensitifters. Einjt war die Statue des Heiligen 
aus qediegenem Silber gewejen, allein Joſef der Zweite hatte 
fich dieſelbe (wohl zu praktiicheren Sweden) ausgebeten, und jo 
wurde jie durch eine werthlofe erjegt. Wir befichtigten noch Das 
jogenannte Mujeum, das indeß wenig Bedeutende bot, ſowie 
auch die Gemäldefammlung, durchichritten die Bibliothek, die mehr 
angeichen als bemußt wird und in welcher ich vergebens mid) 
umjah nach den neueren Werfen deuticher Gelehrten und Dichter, 
und ſchloſſen unjere Inſpection in dem Oratorium oder Betſaale. 

Zur Abendmahlzeit wurde ich nach dem fleinen Sprijejnale 
der Prälatur abgerufen. Man betete leiſe, und Jeder ſetzte jich 
an jeinen durch jein Alter beftimmten Platz. Es ging ziemlich 
jtill her, hauptſächlich nachdem der Prälat ſich in das Leſen einer 
Zeitung (des öfterreichiichen Vollsfreundes) vertieft hatte, und 
nur das Studium der verjchiedenen Phyſiognomien, jowie die 
Beſchaftigung mit den aufgetragenen Speifen (eine Suppe und 
zweierlei Fleiſchj und dem jchneidigen Fühlen Kloſterbiere jicherten 
mic einigermaßen vor der Langeweile. Nach der Mahlzeit 
entfernte ſich der Abt ſogleich; ich verſchwand gleichfalls ziemlich 
unbeachtet. 

Der nächſte Tag war ein Sonntag. 


An demſelben fand 


























die Einführung ſtatt. Nach dem Nachmittagsgottesdienit (Vejper) 
verſammelten ſich ſammtliche im tloiter anweſende Ordensmitglieder 
in dem Heinen Speiſeſaale und jegten ſich um die lange Tafel. 
Die Candidaten — ich hatte noch einige Gollegen erhalten — 
ſtanden in feierlichen Schwarz in Reih' und Glied vor derjelben. 
Nadı einer Anſprache feitens des Abtes und nachdem die zum 
Theil anmejenden Eltern der Candidaten ihren Kindern den 
Segen ertheilt, boten die Novizen des verfloffenen Jahres ihren 
nunmchrigen Nacjolgern den Arm, um fie in feierlichen Zuge, 
dem ſich alle Ordensmitglieder paarweiſe anjchloffen, in die Kirche 
zu führen. 

Raufen und Trompeten lärmten beinahe betäubend bei 
unſerem Eintritte in die Ballen der ſchön angelegten, aber nicht 
eben geſchmackvoll venovirten Stiftskirche, und ſpießruthenlaufend 
durch die Gaſſe der Neugierigen, lamen wir zu den Sitzen 
(Stallen), die für uns beſtimmt waren. Die Orgel arbeitete ſich 
endlich heraus aus dem Trompetengefchmetter und ging in die 
Melodie des ſchweren, getragenen, aber ergreifenden Hymnus über: 

Veni ereator spiritus, 
Mentrs tuorum visita, 
Imple superna gratia, 
Qune tu creasti, pertora, 

Der Einführung in die Kirche und das betreffende Stallum 
folgte diejenige in die Stlofterzelle, welche durch den Prior vor- 
genommen wurde: Ein kurzer Glückwunſch, ein dreimaliger Kuß., 
dieſelbe Procedur multipficirt mit dev Anzahl dev Ordensbrüder 
— und das neue Conventsmitglied war fertig bis auf das noch 
fehlende Ordenskleid. Much dafür wırrde Sorge getragen. Schon 
mit den legten Brüdern erichien ein langer hagerer Mann, der 
mit geſchwähiger Freundlichkeit ſich als Schneidermeiſter vorstellte 
und ohne weitere Umſtände Yünge und Weite für fein Fabrikat 
ſich abmah, dabei aber das Gewifien des Cinzelnen nad) 
Kräften erforfchte und durch Katechiſiren ſich über den Charakter 
eines Jeden Har zu werden bemüht war. 

Nun erſt kam ich Dazu, mich im meiner neuen Behanjung 
umzuſehen. Das immer war hoch und gewölbt, der Anſtrich 
ginmal weil; geweſen, gegenwärtig aber arau; die Möbel von 
primitiver Nüchternheit wollten in Gejtalt und Farbe jchlechter: 
dings nicht zu einander paſſen. 

Mit dev Einführung hatten wir die Pflichten der Novizen 
übernommen. Bor halb jechs Uhr Morgens galt es aufzujtchen. 
Um drei Viertel rief das Ölodenzeichen zur Morgenandacht in 
das Dratorimm, wo nadı einer kurzen Yejung aus einem Er— 
bauungsbuche eine jtille Meditation folgte. Mit dem eviten 
Schlage der ſechſten Stunde polterten die Site; man erhob jich, 
um im die Kirche jelbit zu gehen und hier die beiden erſten 
Horen (Prim und Terz) abzubeten, weldie größtentheils aus 
Palmen bejtehen, die abwechjelnd Vers um Vers von den beiden 
acgenüberfigenden Zeiten des Chores fajt durchaus veritündnißlos 
(mit dem verfühmenden ſtillſchweigenden Motto: Gchorfam iſt 
beſſer als Opfer) recitirt werden. Das währte etwa eine halbe 
Stunde, dann fehrten wir im unſere immer zurüc, wohin uns 
ein Gonventsdiener, welcher zugleich die Functionen unſeres 
Stubenmüdchens ausübte, den Kaffee brachte, der übrigens vor- 
züglicd; war. Dieje Conventsdiener waren jchlichte Menichen von 
gejunder Conſtitution, jeichtem Verſtande und meijt mangelnden 
Mutterwig, trugen lange, dunkle Rüde, beſaßen aber die wejent- 
liche Tugend der Treue und der Anhünglichkeit an das Haus. 

Um act Uhr fanden wir uns zur Erbauungsjtunde in dem 
immer unſeres unmittelbaren Vorgefegten, des Novizenmeilters, 
ein. Wenn wir num mit unſeren harmloſeſten andächtigen 
Mienen um jeinen runden Tiſch jahen, jo begann er aus 
einem alten Buche mit hochrothen Dorfen uns die lateinisch ver- 
fahte Lebensgejchichte des Trdensftifters vorzuleſen und zu inter 
bretiren. r 

Um zehn Uhr rief die Glocke wiederum zur Kirche, zu der 
jogenannten Conventmeſſe, wührend welcher wieder zwei Ds vi 
(Sort und Non) im der ſchon erwähnten Weiſe abgebetet wurden. 
Nach dem Sottesdienite führte man uns gleich den zweiten Tan 
eine Anzahl Danernlnaben aus der Umgebung des Kloſters vor, 
in die wir uns redlich zu theilen und am denen wir padagogiſche 
Erperimente zu machen hatten. Beide Theile waren froh, wenn 
um dreiviertel Zwölf die Glocke neuerdings zur Kirche rief, zur 
jtillen Adorativn vor dem Sanctiſſimum. Da Arieten wir denn 
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und jollten meditiven und beten — ich bin indeß ſeſt überzeugt, 
daß die Meiſten jehnjüchtig auf das Zeichen des Priors warteten, 
ſich zu erheben. 

Nun wimmelte es nad dem Nejectorium, wo ſich alle zum 
Gonvente gehörigen Brüder zuſammenfanden und ſich zu beiden 
Seiten des Tiſches aufitelten. 

„Benedicite!* begann der Borjigende. 

„Dominus!* entgeguete der Chor, 

Dann folgte das „Edent pauperes et saturabuntur“ 
(Die Armen werden eſſen und fatt werden). 

Arm war das Eſſen eben nicht zu nennen; es waren ein— 
ſchließlich der Suppe fünf Gänge — „Wer Vieles bringt, wird 
Mancem Etwas bringen,” iſt wohl das Motto des Nüchenmeilters. 
Auch für den Trunk war gut geſorgt; jeder Noviz erhielt täglich) 
acht, der Kleriler zehn, der Prieſter zwölf Biermarfen, für jede 
derjelben ein Glas Bier, deren drei enva ein Öfterreichiiches Mai 
ausmachen; was nicht getrunken wird, wird durch einen (niedrigen) 
Geldbetrag Wieder eingelöft. Während der Mahlzeit lieſt ein 
Noviz don der Kanzel herab aus Thomas a Nempis „Imitatio 
Christi. Um zwei Uhr Nachmittags wurde die Vesper im dem 
Dratorium abaebetet, was bis gegen drei Uhr währte Dann 
wurden wir Slenaufgerommenen mit den Novizen des vorigen 
Jahres, die noch dieſe Woche in ihrem Amte blieben, um ms 
praftiich in unferen Pilidytentreis einzuführen, „ansgetrieben”. 

Wir durften nämlich (auch in der Folge) nur in Begleitung 


des Novizenmeiiters ausgehen, der fid) weder um die Gunst des 


Wetters noch um die Wünfhe und Yaunen der Einzelnen 
fünmerte, der mit feinen hoben feiten Stiefeln ebenſo lachend 
durch den oft zollhohen Koth ſchritt „er weicht jchen ats, 
wenn man darauf tritt“ wie über die von der heißen Sommer; 
mittagsjonne ausgebrannte glühende Erde, Wir find dem guten 
alten Manne indeh ie gram geworden. Um fünf Uhr beganuen 
wir bereits mit Nachhülſe uns das „Matitinum“ mit feinen 
vielen Theilen in dem Brevier zufammenzufucen. Es war das 
feine ganz leichte Arbeit, Die wir and) ziemlich fange wicht recht 
begreifen wollten, Und wenn ein Theil des Chorgebetes über- 
haupt ermüdend ift und mit einem gewiſſen Unmuthe durchge— 
fojtet wird, fo iſt es das Matutinum, das bis gegen fieben Uhr 
wührt, Es wird dabei der Kehle wie dem Verjtande ziemlich 
viel zugemuthet. 

Um ſieben Uhr findet die Abendmahlzeit ſtatt; nach derjelben 
beginnt ein munteres Leden an den Heinen Spieltifchen, nicht 
immer ganz harmlos, denn die erhitzten Gefichter und zuweilen 
erhigten Gemüther ſprechen nicht von Gemüthlichkeit. Um preis 
viertel Neun ruft die Glocke zum legten Mate zur abendlichen 
Meditation im Das Dratorium. Das Bier hat einſchlaſtend 
gewirkt, und die Hünpter finfen rechts und lints und horchen, 
bis der erſte Schlag der neunten Stunde die Erlöfung bringt. 
Nun Eommt der Conventdiener; die Yampen verlöjchen in den 
Süngen — es wird till. 

Das ijt ein Tag aus dem Leben des Novize, 

So roll! ich ohue Unterlaß. 
Wie Sanet Diogenes, mein Ruh. 

Acht Tage nach der Einführeng fand die Einfleidung ſiatt. 
Schon drei Tage zuvor begamnen die geiftlichen Erereitien, welche 
blos darin einen Unterjchied von der übrigen Zeit brachten, daß 
der übliche Nachmittagsipaztergang ausfiel und wir Das Gebiet 
des Conventes überhaupt nicht verlaffen durften. Am Tage vor 
der Einfleidung wurde diejelbe erſt probeweiie durch den Conveuts 
ſchneider vorgenommen, der ſich am dem Werke feiner Hände 
zunjtgemäß erfreute. Dang wurden die einzelnen Stüde des 
Vewandes jünberlid) zufammengefaltet, in den Capitelſaal ge— 
tragen und durch darauf aelegte Zettel mit Namen gekennzeichnet. 

Am nãchſten Morgen, bereits nach cin Viertel Sieben, ſtanden 
wir Einzuffeidenden vor der Thür des Gapitelfanles im einen 
Aufzuge, der uns gegenſeitig vecht heiter madıte. Die Beinkleider 
hatten wir in hohe weiße Strümpfe geſtülpt; am den Frühen 
ſaßen ſchwarze Schuhe, die der Eine in Ermangelung eigener 
von einer Küchengrazie geliehen Hatte; ein weißes Nadytjädcen, 
über welches bei Einem und dem Andern die Hojenträger liefen, 
dedte den Dberleib, und von dieſer negligfmäftigen Harlefinade 
ſtach ſeltſam die geiſtliche Halsbinde ad, die wir bereits angelegt 
hatten. Zwiſchen der Prim und Terz jand die Eintleidung 
jtatt. Auf vothjammtenem Polſterſtuhle ja der Abt an einem 























1 








Tische; auf den Bünten ringsum hatten im feierlichem Schweigen 
die Capitularen Platz genommen. Wir fnieten in unferer er- 
quifiten Tracht in einer Reihe vor dem Tifche, dem Abte 
gegenüber, welcher nun der Form gemäß aus einem alten 
Mitnale jeine Fragen stellte: 

„Was fuchet Ihr? — Seid Ihr frei, nicht verlobt, nicht 
verheirathet? — Seid Ihr nicht Sclaven ? — Seid Jhr nicht mit 
heimlicher Krankheit behaftet? — Habt Ihr feine Schulden?“ 

Die Antworten waren uns Tags zuvor bereits eingelernt 
worden, und wir jagten diefelben num im Ehore herunter. Nun 
fnieten wir einzeln nacheinander vor dem Abte nieder, wurden 
des Modes, den wir über dem Nachtjäckchen trugen, entlleidet, 
zum Zeichen, daß nun der alte Menjch ausgezogen werde, 
wurden angethan mit dem neuen Menjchen, d. i. dem Urdens- 
gewande, und erhielten den Namen eines Heiligen, unter welchem 
wir von m am eigentlich hier exiſtirten; der Familienname 
gerieth beinahe ganz im Vergefjenheit. Unter dem Geſange des 
Salve regina jtolperten wir nun — das ungewohnte lange 
Gewand jchlug um Knöchel und Kniee — mit den Anderen in 
die Kirche zur hora tertia, nad) deren Beendigung wir vor dem 
Frühſtück noch dem Abte als junge Ordensleute vorgeitellt wurden, 
Ein Gandkuf, ein huldvolles mahnendes Wort, noch) ein Handkuß, 


und wir jtolperten die Treppen wieder hinab nach dem Konvent. | 


| Regelmäßig und fajt unterichiedfos verläuft ein Tag des 
| Noviziatjahres um den andern. Eine feine Abwechſelung brachten 
| blos Die jogenannten haustus, anftändiger bezeichnet die con- 
| eursus fratrum, in das gewohnte Leben; es ſind dies gejellige 
| Bujammenfünjte dev Brüder im Refectorium, welche mit arten: 
ipiel und Zehen begangen werden. Sie beginnen nach der 
Vesper, dauern den Nachmittag uber, werden durd) Das 
Matutinum unterbrochen und nach der Abendmablzeit ohne Ende 
fortgejegt. An diefem zweiten Theile derfelben, wenn ich jo 
ſagen kaun, betheiligen ſich hauptiächlich nur die jüngeren Brüder, 
Novizen und Kleriker, und cs war oft jeltjam genug, wenn es mitten 
in der Nacht in den Hallen des klöſterlichen Sprijejaales erklang: 
Im g zum grünen Kranze, 
Da ehrt‘ ach dürſtig ein — 

oder wenn das jenore „Gaudeamus jgitur!* von den jugend: 
lichen Mönchsgeſtalten geſungen wurde, die wohl Alle beinahe 
über das Stadium der Nüchternheit bereits hinaus waren. — 
Gelegenheit zu einem derartigen haustus bot das Fit eines 
bedeutenden Ordensheiligen,, ein hohes Kirchenfeſt, Geburts-, 
Namens, Wahl-, Infulationstag des Abtes, irgend ein befonderer 
Vorgang im Kloſter jelbit, wie die feierliche Ordensprojeß oder 
auch das Begräbniß eines der Brüder, jowie die Auetion des 
Nachlaſſes des Yeptern, welche im Refectorium vorgenommen wurde. 

Wenn einer der Brüder ſtarb ein Ereigniß, das mich 
wenigitens anfangs ſtets mächtig erariff, da dem Sterbenden 
meiftens feine reundeshand das brechende Auge ſchloß und er oit | 
ziemlich einſam auf dem Bette lan — jo rief die Chorglocke die | 
Brüder zu dem Todtengebete in die Kirche. Der Leichnam jelbit | 
| 
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wurde in den Gapitelfanl gebracht, und der höfzerne vergoldete 
Leib des Stifters mußte zeitweilig feinen Pla räumen. Bier 
lag der Leichnam in einem einfachen Sarge allein, von den 
Brüdern meiſt verlaſſen, bis man am dritten Tage ihn von da 
binaustrug nach dem nahen Friedhofe. Man fang den Palm 
miserere auf diefem lebten Wege falt und theilnahmlos, ſcharrte 
den Todten nach den abgethanen vorgeichriebenen Gebeten ein, 
ichaufelte die Erde zu, und bald wucherte das Unkraut auf dem 
Bügel und jchwankte um das armſelige Holzkreuz, das nicht 
einmal den Namen des Todten trägt, jo dah häufig, wenn 
Jemand fommt, der den Abgefchiedenen geliebt, er feine Ruhe: 
ſtätie nicht finden fann. Ob hier der Grundfab der Armuth 
das reiche Kloſter leitet? Ich glaube es nicht. „Ihm iſt wohl" 
jogen ſie Alle, und Mancher denft dazu; „Uns it beffer,“ be: 
ſonders wenn er Ansicht hat, in des Verſtorbenen gute Stelle 
einzurüden. Nach etwa drei oder vier Wochen wird des Ber: 
ftorbenen Nachlaß im dem Refertorium unter den Brüder 
verſteigert und der Erlös unter alle im Kloſter ſelbſt lebenden 
Brieſter mit der Verpflichtung vertheift, je acht Tage lang ab 
wechjelnd die Conventsmeſſe zu celebriren. 

Ein Jahr und ein Tag muß vergehen jeit der Einführung, 
dann it das Noviziat überftanden, und der Noviz wird durch 
Ablegung der einfachen Gelübde auf drei Jahre — eine 








lee ee nn 





Ceremonie, welche ohne befondere Feier ſaſt in wenigen Augen— 
blicken abgethan ift — Kleriker. — 

Der Kleriker it nun der unmittelbaren Zucht des Novizen: 
meilters entwachſen, in feinen Spaziergängen nicht mehr an 
denjelben gebunden, darf aber auch jegt noch nie allein, jondern 
wur in Begleitung eines Kollegen ausgehen; es ijt das eine Art 
gegenfeitigen Ueberwachungsſyſtems, das aber ziemlich zwecklos ift, 
da ich fait ſtets Gleich umd Gleich gejellt. Während der 
Schwerpunft der Thätigleit des Novizen im Chorgebete liegt, ift 
es Dauptpflicht des Mlerifers, den theologischen Studien obzu— 
liegen. Zu dieſem Behufe mußten diefelben nach Prag gehen, 
dem Sitze des competenten Biſchofs, reſpeetive Erzbiſchofs, und 
ſich am der theologischen Facultät dieſer Stadt inſeribiren laſſen. 
Der Orden beſaß keine Filiale in Prag, und ſo wurde denn einer 
der ärmeren Orden angegangen, uns gegen eine anſehnliche Ver— 
gütung in Wohnung und Koſt zu nehmen. Das geſchah denn 
auch, und fo reiſten wir eines ſchönen Morgens mit dem Segen 
des Mbtes und auf Koſten des Kloſters in ziemlich freudiger⸗ 
Stimmung ab, hielten einen halben Tag Rajt in einer größeren 
\ Stadt, im welcher mehrere der Ordensbrüder fungirten, und langten 
) am mächiten Tage in den Vormittagsjtunden in der Hauptjtadt 
\ Böhmens an. 

Wir ſtanden bald an der Pforte des erwähnten Kloſters 
der gaſtfreundlichen Bettelmönche. Wir traten ein. Der Pförtner, 
ein Yaienbruder, empfing ums, um ans nach dem Zimmer des 
Pater Guardian zu führen. Der Pater Guardian, ein jtattlicher, 
wohlgenährter Mann mit feinestwegs geiſtloſen Fügen, war nicht 
allein; wir hatten geitört, zum Glück nicht im frommer Be— 
trachtung, fondern — im Kartenſpiel. Man wies uns die für 
uns bejtimmten Jellen, welche auf Koſten unſers Mofters in 
Stand gejept waren, an, machte uns mit der Hausordnung be- 
fannt und überlich uns unjerem Schickſale und unjern Studien. 

Da wir die, theologischen Vorlefungen gemeinfam mit den 
Zöglingen des erzbichöjlihen Seminars bejuchten, jo kann ich 
es mir nicht verſagen, dieſes Inſtitut etwas näher zu beleuchten. 
Es jtcht zu der theologischen Facultät in inniger Beziehung. 

Gegenüber dem Altſtädter Brüdenthurm der Prager tarls: ' 
brücfe jtcht ein mächtiges Gebäude, wohl eines der impoſanteſten 
der böhmischen Hauptſtadt, cin Jeſnitenbau mit nicht weniger 
als fünf bedeutenden Höfen, im welchem Kunſt und Wiſſenſchaft 
ihren Tempel aufgeschlagen haben, denn es umichlieht zwei 
Kirchen, eine jchüne Gapelle, ein Gymnaſium, die faiferliche 
Univerjitätsbibliothef, die Sterinvarte, die Malerſchule, die Hör: 
jüle der philojophiichen Facultät, die erzbiſchöfliche Buchdruderei, 
das ſogenannte Conviet und, was uns bier zunächſt berührt, 
auch das Prieiterjeminar und die theologijche Facultät. Wenn 
wir neben der Clemenslirche durch das mächtige Thor eintreten 
und am der Pforte, die uns zur Linken iſt, anläuten, jo gelangen 
wir im die Räume, im welchen die junge Priejterichait für den 
Bedarf der Prager Erzdideeje gezogen, vielleicht beſſer ver- 
zogen, jedenfalls aber „gedrillt” wird. Die Gallen find freund: 
lid), gelbgetüncht; breite Steintreppen führen nad) dem erſten 
und zweiten Stochverle; in den Nijchen an der Treppe jtehen 
große fteinerne Heiligenbilder, und die Säle find faſt durch: 
gehends geräumig und hoc, wie man ja überhaupt den Jejuiten 
den Ruhm lafien muß, daß fie zu bauen verftanden, das Im— 
pojante mit dem Praftijchen zu verbinden wußten und jo jene 
Bauten aufführten, die Länger ftehen werden als der Orden 
jelbjt und die heute vielfach zu Staatszwecken verwendet werden, 

Die Zahl der Zöglinge hat in den leßten Jahren jehr abge: 
nommen; 08 liegt das zum großen Theile im Geifte unſerer fort: 
jchrittlichen Zeit, in dem Ankämpfen gegen alles Klerikale, und 
das ſchreckt gar manchen jungen Mann von einer Laufbahn 
ab, die ihm wenig materiellen Vortheil, dagegen ſehr leicht 
Spott und Verachtung bringt. 

Die Erziehung iſt, wie jchon erwähnt, eine nahezu 
jejwitifche. Die Seminariften, gewöhnlich Alumnen genannt, 
haben ihre gemeinfamen Studir- und Schlafjüle, jowie eim ge: 
meinjames Refectorium. Die Mleidung , Die fie bejtindig tragen 
müſſen, bejtcht aus einer ſchwarzen Tuchklerik, um welde eine 
violette Binde gejchlungen iſt; letztere wird durch eine ſchwarze 
erjegt, wenn der Alumnus die erjte höhere Weihe erhalten hat, 
was erſt im vierten Jahre feines Aufenthaltes im Seminar ge 
ſchehen fan. 
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Ein gefeiertes Wirthshaus. 


Eutturgeihichtsbild. 


Es wird bald jo weit fommen, daß wir in unjeren lieben 
deutjchen Yanden mit allem Dampf des Rieſenverkehrs der 
jteigenden Vertheuerung des Lebens nicht entweichen können und 
uns manchmal nach einem ftillen Winkel jehnen, um uns mwenigitens 
geiſtig in Zeiten mit einfacheren Bedürfniſſen zurück zu verjepen. 
Heute überlommt nich ein ſolches Gefühl, und um do mehr freue 
ich mich, durch eine äußere Veranlaſſung in eine Vergangenheit 
und am einen Urt geführt zu werden, wo Beides, der große, 
aber weit mühfeligere Verlehr unſerer Altvordern und zugleich 
die Einfachheit ihrer Neifezchrung, uns vor Mugen tritt. Den 
uniere Abbildung zeigt uns eines jener alten Wirthshänfer an 
den Herrjtraßen, ı welche auf weiten Streden die einzigen n Gebirge; 
übergänge bildeten, Da mußten, in hoher Waldöde, Fürſten und 
Bettler unter demjelben Dache fürkieb nehmen, da nüchteten mit 
ihren Roſſen die Fuhrlente wie die Ritter, da hielten der Pilger 
und der Landsknecht Nait, da waren Obdach und Mahlzeit jür 
Hoch und Niedrig wicht jo unterjchieden, wie heutzutage, aber 
auch die Koſten nicht. 

Ein ſolcher Gebirasübergang war Jahrhunderte lang zwijchen 
Thüringen und Franken die Straße über Ju denbach und den 
Sattelpah. 

Judenbach it ein langgejtredtes Gebirgsdorf des Meininger 
Oberlandes zwiſchen Coburg und Gräfenthal, zwei Stunden nord— 
üjtlich von der weltbefannten Epielwaarenfabrifitadt Sonneberg. 
„Sattelpaß“ nennt man eine tiefe brückenartige Einſenkung auf 
der Grenze von Thiringen und ranfen, wo der Kudenbacher 
Bergrüden an das Thüringer Hauptgebirg ſtößt. Durch die 
Natur des Gebirges war dies ein ſchwerer und zugleich leicht 
zu vertheidigender Uebergang und als ſolcher ſchon im Alterthum 
anerkaunt. Die militäriſche Bejegung dieſes Punktes hatte ſpäter 
nur die Bewachung des Thores und des Schlagbaums, die hier 
zum Behufe der Zoll- und Geleitseinnahme die Straße ſperrten, 


zum Zweck. Der wachhaltende Corporal mußte über den dortigen | 


Verkehr MWochenberichte nad) Meiningen liefern. Wie naid die 
Auffaſſung diefer Mannichaften über den Grad von Wichtigfeit 
der Ereignifje der Zeit war, verräth ein Bericht vom October 
1806, wo es heißt: „Im ben verfloſſenen 8 Tagen iſt nichts 
Neues vorgefallen. 25,000 Franzoſen ſind bloß durch den Paß 
gezogen und haben übrigens Mönchröden in Brand geitedt.” 
Das war alſo „nichts Neues“. — Beim Sattelpaß ift nach und 
nach ein Dertchen entjtanden, das denjelben Namen führt, 
Ueber Urjpeung und Einrichtung solcher Straßen— 
wirthshäuſer verdanfe ich eine gründliche briefliche Belehrung 
einer anerkannten Autorität in thüringiſch-fränkiſcher Landes— 


und Eulturgefchichtstorjchung, dem Geheimen Dofrath Profeflor | 


G Brüdner in Meiningen, der in jeiner „Yandesfunde des 
Herzogtums Meiningen“ ein bis jegt schwerlich übertroffenes 
Mustermwerk in diefer literarischen Sperialität geliefert hat. Seine 
Mittheilungen werden dankbar im Folgenden bemußt. 

Schon unter den Nömern führten befanntlih Handelszüge 
vom Süden Dentichlands nach deſſen Norden. Mit Natur 
nothwendigfeit bildeten jich hierbei und hierfür fejte Verkehrs: 
ftrommege mit feiten Stationen. ine diefer Verlehrsbahnen 
führte von Nürnberg nad Erfurt und jtand ſchon unter dem 
bejonderen Schutze Kaiſer Karl's des Großen, durd) welchen leztere 
Stadt im Fahre 805 zum Haupthondels und Stapelplatz für 
die Sorben bejtimmt und mit jehr fürderfamen Privilegien und 
Stapelgerechtigleiten bedacht worden war; von da aus brach der 
Handelszug fidı weitere Bahnen nad) Norddeutjchland und zu 
den nordiichen Meeren. 

Bon diefer Heer: und Handelsſtraße ging ein Strang, von 
Bamberg aus abgezweigt, nach Coburg und von da über den 
jüdöftlichen Thüringerwald. Auf den ebirgsübergängen, namentlicd) 
auf den Uebergängen über hohe breitrüdige Gebirge, wie dies 
im ſüdöſtlichen Thäringerwalde der Fall war und noch it, war 
die Errichtung von Scdubpunkten und Nuhorten mit zwech 
entjprechenden Wirthshäufern ein jwingendes Bedürfnif. Das 
Zweckentſprechende der Einrichtung derjelben war natürlich bedingt 
durch das Bedürfniß jener Zeit, und darum muß ein Einblick 
in ihr Inneres und ihre Umgebung uns ganz befonders anziehen. 
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Den Hauptnerv folder Straßenwirthshäuſer bildete ein 
quadratifcher Hofraum mit jeitlichen Pierde- und Vichitällen und 
erutterichennen, denn bier lag der Hochguell der Einnahmen. Es 
war eine alte Heerjtraßenregel: die Strafenthiere gehen den 
Dieſe Negel, der fich Maier und Wagenfnechte 
fügten, hat fich in ihrer Menjchlichkeit und Nentabilität bis jest 
erhalten, wie man in jedem Wirthshaus, wo Fuhrleute eintchren, 
beobachten Tann. In zweiter Linie fam erit das Gaſthaus, das 
ſich durch ein Thierichild oder das Drudenflinner als ein ſolches 
fennzeichnete. Der niedrige Haupiſtock deſſelben bejtand aus 
Fachwert, das hohe fpitzulaufende Dach bededten grauweißliche 
Schindeln. In diefem (unteren) Stode betrat man zuerjt den 
Hausern, das heißt einen geräumigen Vorplatz mit ſeſtgeſtampftem 
Lehmjußboden. Won dieſem Hausern aus führten Thüren in die 
einzige und darum jehr große Gaſtſtube, dann in einige Nammern 
und Nebengemäcder und in die nach ihrer Wichtigfeit würdig 
ausgeweitete Küche. Auf der Treppe nach oben gelangte man 
wieder zu einem geräumigen Borplage mit Thüren in eine 
Danjardengajtitube und mehrere Bodenfanmern. 

In der Wirths- oder Gajtitube fallen uns zunächſt Die 
Kleinen Sciebefenjter und der qroße Ofen auf, zwei Dausftüde, 
welche gegenwärtig die entgegengejegten Dimenjionen angenommen 
haben. Die Größe des Dfens war ſchon dadurch gerechtfertigt, 
daß er der einzige im ganzen Hauſe war; alle übrigen Räume, 
jelbft wenn das Haus ein zweites Ztod und in Ddemjelben 
eine „gute Stube“ für „die großen Herren“ bejah, waren 
nicht heizbar. Deſto ſtattlichere Reiſigbündel, Holzicheite und 
Baumlnürze nahm der jchwarz-, manchmal auch grünkachelige 
Rieſe in ſich auf: hatte er doch nicht bloß Menſchen zu wärmen, 
ſondern auch ihre naſſen Gewänder zu trocknen, denn dazu waren 
die Stangen da, die oben um den Ofen herum in ihren an der 
Decke befeftigten Leijten hingen. Um den Tfen in Sithöhe z09 
jih die Ofenbanf, deren Lehne die warmen Kacheln jelber waren; 
aber an den Wänden hin liefen die Wandbänfe mit getäfelten 
Lehnen und vor denjelben jtanden die Yangtiiche mit weih- 
geicheuerten Tijchplatten auf ihren ſtämmigen, gekreuzten Beinen 
mit den durch Querhölzer ſtark verſchränlten Füßen. Die eben- 
bürtigen Stühle mit den fo oft verhängnißvoll gewordenen 
wichtigen Beinen find befanmt genug. An der Gegenwand ber 
Dauptfront der Stube befand jid) das meijt dreifachige Kamm— 
brett, auf welchem die zur Begaltung dienenden Trinfgeräthe 


' paradirten, vornehmlich die anjehnliden Bierlaunen in Gejtalt 


bemalter, wei und blau geflammter Steinfrüge mit Zinndedeln, 
BWeingläfer in hoher Kelchforin, ferner zinnerne und irdene mit 
Neimfprücen auf dem Nande verzierte Teller und Schüſſeln. 
Unter dem Kammbrette machte der lederne Grofvaterituhl ſich 
breit, auf welchem der Gaſtwirth der Muhe pflegte. 

. In der Küche waltete die Wirthin, ſtolz auf ihre Vorraths 
ſchränke, namentlich auf den Küchenſchrank mit den Gejchieren 
von Kupfer und Zinn, und auf ihren Gerd mit dem großen 
Koch-, Schlacht: und Wajchkeffel. — Nicht weniger jtolz war fie 
aber aud) auf ihre Betten im Herrenſtübchen. Befaßte dafjelbe 
auch nur wenige Mobilien, jo fielen die zwet großen zwei— 
ichläferigen Himmelbetten mit ihren feitgefüllten und hodhauf- 
gebauten Unter und Dedbetten deſto mehr im’s Auge Für 
Leute, die wicht zu den „großen Herren“ gehörten, ſtanden in 
den Kammern Betten bereit, und in Zeiten jtarter Einkehr 
mußten auch, befonders für die Wanderer aus den unteren Volls— 
ichidyten, Strobbündel auf dem Fußboden, die Bänke der Wirths 
jtube oder Heuboden und Pierdeitall zum Nachtlager gut thun— 
Auf dieſe Weile konnte ein von aufen unanichnliches Gebäude 
eine große Anzahl von Menjchen zugleich beherbergen. 

Serade jo war auch das alte Judenbacher Wirtshaus be: 
ſchaffen. Was mag im Yaufe der Zeiten auf den hohen Wogen 
des Verkehrs und des Völlerſchickſals bier vorübergezogen ſein! 
Welcher Reichthum von jorialen Bildern thut ſich vor uns auf! 
Nriegsichaaren und Waarenzüge, Magnaten und Zafallen, Nauf- 
leute und Priejter, Bärenführer und Abenteurer zogen wie im 
Mittelalter, jo in der jpätern Seit von Norden nach Süden, von 
Süden nad) Norden durd) Judenbach, bald allda übernachtend, 
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bald nur raſtend. „Hätten vor Fetten“ — klagt mit Recht 
B. Brückner „Die am den großen Heerſtraßen gelegenen 


Wirthshäuſer Tagebücher geführt, jo fünnten fie eine ſeſſelnde 
reiche Fundgrube für mercamtile und politifche Verhältniſſe des 
Bollslebens bieten, was ohne Zweifel werthvoller wäre, als die 
chronologiſchen Aufzeichnungen der alten Städte-Annalen von 
Schnee und Regen, Nebel und Reif, Dagel und Henuſchreden.“ 
Freilich zeigen die „Sattelpah-Berichte” auch, wie dieſe Tage 
bücher manchmal ausgeichen haben würden. Immerhin it Brückner's 
Wunſch gerechtfertigt durch den Werth des Wernigen, das uns 
von der Judenbacher Verkehrsgeſchichte erhalten iſt. Im einem 
Heftchen „Kleine Chronica von Judenbach“ — gedrudt in dieſem 
Jahre — das als Feſtgabe zu einer weiter unten zu erwähnenden 
nahen Feierlichkeit erſchienen iſt, leſen wir unter Anderm: „Anno 
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Albrecht von Sachſen anf ſeiner Vilgerreiſe nach Jeruſalem ein. 
Aber auch Maifer Marl der Fünfte kam mit Alba nach der 
Miühlberger Schlacht (1547) vor das Judenbacher Wirthshans, 
und auch ſie ſind, wie Jeder, der die Bergiahrt überſtanden, 
ſchwerlich ohne Jubiß und Trunk dort vorübergejugen. Den ge 
jangenen Kurfürſten Johann Ariedeich den Großmüthigen hatten Die 
ſpaniſchen Dafenjciepen wenige Tage vorher deffelben Weges geführt. 

In des Volkes Gedächtniß lebt aber von all den Gäſten 
Judenbachs nur Einer von Geſchlecht zu Geſchlecht fort: Martin 
Luther. Schon im Jahre I518, und zwar am 14. April. 
fam er, der im Jahre zuvor feine fünfundneunzig Thejen an 
die Schloßlirche zu Wittenberg angeſchlagen hatte, anf feiner 
Reiſe nach Heidelberg zum Convent der Auguſtiner gegen Abend 
nadı Judenbach und traf dafelbit mit dem Tnriächliichen Rath und 
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Weufsadt. Animbern Möndıröden, Veſte Coburg. Zonmeberg. 


Das Judenbader Luther-⸗Wirthshaus anf dem Schönberg bei Sonneberg. 
Originalzeichuung von &, Dutfchenreuter zu ide in Thitringen. 


1457 paſſirte Herzog Wilhelm der Tapfere Judenbach und ver— 
zchrte mit jeinem Gefolge acht Groſchen.“ Zwei Menfchen 
alter ſpäter — „1516 den 26. amd 27. Juni kam der Bilchof 
von Negensburg durch Indenbach und verzehrte anf feiner Meije 
von Koburg bis hierher acht Gulden zwölf Silbergroſchen audert: 
halben Pfennig ein Anzeichen, daß ſchon damals die geiſtlichen 
Herren größere —— an das Irdiſche ſtellten, als die Weltleute. 

Uebrigens iſt dev Verlehr hier noch älteren Tatums. Von 
Kaiſer Otto dem Eriten 136 bis 97) an, der mehrmals in 
Saalfeld Reichstag hielt, Find mandye deutſche Neichsfronenträger 
und viele Reichsſürſten mit großem Öbefolge, und ſelbſt Könige 
des Auslandes Die Kudenbacher Strafe gezogen, So nahm 1474 


König Ehriitian der Exjte von Dänemark anf jeiner Fahrt nach 


Hom feinen Weg über Zaaljeld, Gräfenthal, Judenbach und 
Coburg Denſelben Weg ſchlug zwei Jahre jpäter Herzog 





Kammerherrn Pfeffinger zuſammen, der mit ihm im Wirthshanſe 
übernachtete „und für ihn und feine Begleiter die Zeche mitbezahlte. 
Weil ſich feine Fahrgelegenheit Fand, Fam Lnther am folgenden 
Abend jehr müde in Coburg an. 

Jur jelben Zeit pajirte der Nblaffrimer Tetzel Judenbach 
anf feiner Reife nach Rom. 

Und in demfelben Jahre, am 26. Detober, betrat Luther 
abermals die Bajtjtube des Judenbacher Wirthshaufes, und wieder 
als ein ſehr müder Mann, denn ev fam von feiner Flucht aus 
Aunsburg, 100 er, wie cr Felbit erzählt, „in der Nacht ohne 
Hosen, Stiefel, Sporn und Schwert* anf das Roß gejtiegen war, 
das Dorter Staupib ihm verſchaſſt und auf dem er den böfen 
Ritt bis gen Wittenberg gemacht hat. „Wie ich den erjten Abend 
in Die Derberge Fam, war ich jo müde, Ftieg im Stalle cb, fonnte 
wicht ſtehen, fiel ſtrals in die Streue.“ — 




































Zwölf Jahre darnach, und zwar wiederum an einen 14. April, 
fam der Reformator, dejfen Wort längſt die ganze deutſche Welt 
bewegte, diefelbe Strafe daher, aber diesmal im Geleite gar 
hoher und mächtiger Herren, die zur legten geiftigen Vertheidigung 
des „Evangeliums“ nach Augsburg zogen. Nachdem Luther in 
der Schloßfirhe zu Torgau über das Wort Jeſu: „Wer mic 
befennet vor den Menjchen, den will ich belennen vor meinen 
himmliſchen Water“ gepredigt hatte, brach, geitärkt durch ſolch 
Gotteswort, der Kurfürſt Johann „der Beſtändige“ zur Neiche- 
tagsfahrt auf. Zu feinem Gefolge gehörten außer ſeinem 
Sohne, dem Kurprinzen Johann Friedrich (ſpäter „der Groß— 
milthige*) und Dr. Martin Luther, die Mitreformatoren 
Melanchthon, Juſtus Jonas, Spalatin, Johann Agricola und 
Andreas Diiander; an Füriten, Grafen und Rittern 
Fürſt Wolfgang von Inhalt, Herzog Franz von Lüneburg, die 
Grafen Albrecht und Jobſt von Mansfeld, Graf Ernſt von 
Seien und ein Herr von Wildenfels; ferner fünf kur— 
fürjtlihe Näthe und die beiden Kanzler Dr. Brüd und 
Dr. Beier; außerdem ficbenzig Edelleute mit hundertfechszig be- 
rittenen Knechten, ſämmtlich mit Schiefigeug bewaffnet und in 
federfarbener Kleidung. Die Reife von Torgau bis Coburg 
nahm vierzehn Tage in Anjpruch: am Sründonnerstag gelangte 
der ſtattliche Zug von Gräfenthal durch Judenbach bis Neuftadt ; 
dort predigte Luther am Charfreitag und am Sonnabend Abends 
zog er in die Veſte Coburg ein. 

Am 5. Drtober holte der Kurfürſt mit feinem Gefolge 
Luthern zur Heimreiſe ab, und jo fam der Neformator an 
Diefem Tage zum vierten Male nach Judenbach. 

Wenn für Die beiden Berguejten Wartburg und Coburg 
es als geichichtliche Ehre gilt, „Yutherburgen“ genannt zu werden, 
wer will e8 den Bewohnern Judenbachs und der weiten Um 
gegend verargen, wenn fie mit demjelben Stolz von ihren 
„Yutherwirthöhaus* sprechen? Und wie durch ein Wunder ijt 
das alte Holzblockhaus. das jo viel Großes gejehen, durch all die 
Jahrhunderte voll Krieg und Brand glücklich erhalten worden bis 
diejen Tag. — Ta aber der Verlehr längſt ſich andere Bahnen 
gebrochen, da namentlich, als Sonnebergs induftrielles Aufblühen 
eine Strafenverbindung mit dieſer Stadt, die vorher abjeits der 
alten Heerſtraße gelegen war, zur Nothwendigleit machte, die 
neue Poſtſtraße von Coburg über Sonneberg und Wallendorf 
nach Saalfeld gebaut wurde, jo verödete Die alte Strafe über 
Audenbach und den Sattelpaß jo vollitändig, daß auch das alte 
Wirthshaus für die Bewohner keine Bedeutung mehr hatte. Es 
ſollte in jüngſter Zeit abgebrodyen und gänzlich bejeitigt werden. 

Dieſem legteren Looſe, gänzlich bejeitigt, d. h. vernichtet 
zu werden, iſt jedoch das ſchickſalreiche Gebäude entriffen worden. 
Ein Sonneberger Naufherr, M. Fleiſchmann, brachte das alte 
Gaſthaus, natürlich ohne die ehemaligen Boldgruben der Stallungen 
und Echennen, an Fich und beſchloß, dieſem „Lutherwirthshaus“ 
eine neue Stätte anzumeilen, wo der Bid in die Nähe und 
Ferne auf's Innigſte harmonire mit der gefchichtlichen Bedeutung 
des alten Hauſes und feiner Säfte aus der Neformationszeit. 
Unjere Abbildung führt den Leer an Ort und Stelle Wir 
jtehen auf dem Schönberg, einem im Djten von Sonneberg 
am weiteſten in die jrünfische Ebene hevvortretenden Ausläufer 
des Thüringer Waldgebirgs. Hier hat die Natur die Grenze 
zwiſchen Thüringen und Franken, zwilchen Nord: und Süd— 
deutjchland gezogen. Hinter uns beginnt die Thüringer Art der 
Berge und der Menjchen, und vor uns uvreitet das prüchtige 








Frankenland ich ans und begrüßt uns mit feiner eviten Ebene 
vol üppiger Aruchtbarteit und dem Weiz feiner wechielvollen 
Hügellandichaften, begrenzt von den weitherfchauenden Häuptern 
der Rhön, der Mainberge und des Fichtelgebirgs. Nur der nahe 
Mupperg bei der Nachbarſtadt Neuitadt, die von der Gifenbahn 
von Sonneberg nach Coburg berührt wird, beanjprucht mit jeiner 
Höhe von mehr als dritthalbtaufend Fuß noch Thüringer Berg- 
würde. Vierundzwanzig Ortjchaften fann ein scharfes Auge hier 
zählen; aber es ſieht noch mehr. Wie vor vierthalb Jahr— 
hunderten jtehen hier heute noch die Grenzmarken des Glaubens: 
haders vor uns: hier der ſiegende Proteſtantismus mit jeinem 
treuejten Zeugen, der Beite Coburg auf fernem Hügel; der Seift, 
der dort waltete, befiegte die öfter des Landes, von denen wir 
Mönchröden am Fuße jeines Kulmbergs vor ums jehen; ja, in 
Oberlind, deifen Kirchthurm links vom Wirthshausdache aus der 
Ebene heraufwintt, hat Luther jelbit die erſte evangelijche Ge- 
meinde an der Grenze Thüringens und Frankens gegründet. Aber 
ebenjo feit ſehen wir dort lints vom breiten Nüden des Mupperg 
auf und an den Höhen des Mains die Burgen der alten Kirche 
jtehen. Dort ragen die Thieme von Banz, dem chemaligen 
Benedictinerklofter, und die Walljahrtstirche Bierzehnbeiligen 
unter dem fühn geformten Staffelberg verkündet noch heute mit 
Miſſionen und Procejfionen die ungejchwäcte Macht der katholiſchen 
Kirche. 

So erblickt der Wanderer, der am Heinen Schiebfeniter der 
Gaſtſtube dieſes Hauſes gen Süden ſchaut, noch immer dafjelbe 
Bild des deutichen Zwieſpalts, das vielleidyt dem Martin Luther 
an demjelben Fenjterlein vor dem geijtigen Auge ſtand. 

Unfere Leſer werden gern zugeftchen, daß die Rettung des 
alten Judenbacher Yutherwirtbshanjes und die Verſetzung deſſelben 
an diefe Stelle mehr als gerechtiertigt ſind, daß Beides die An- 
erfennung Aller verdient, die dem jdnveren Kampf der Gegen: 
wart nicht gleichgültig — oder gar ſchadenfroh — zuſehen, jondern 
uns beijtimmen, daß die Erinnerung an die erſte Reformations- 
zeit und ihre unerjchütterlichen Helden in den Mafjen des Volts 
nicht oft und padend genug geweckt werden lann. Das alte 
Yutherwirtbshaus auf diejer Höhe hat eine ſolch' erwedende 
Kraft, und darum haben wir Beides unſeren Leſern im Bild und 
Wort vorgeführt. 

Mit der Einweihung des alten Wirthshauſes auf feiner 
neuen Stelle iſt im den eviten Tagen des Auguſt ein Boltsfeit 
verbunden, ebenfalls ein jelbititändiges Unternehmen des Deren 
A. Fleiſchmanu, für weldyes Gelehrte. Dichter und Künſtler br 
reits jleißig vorgearbeitet haben. Gedrudt liegt vor uns, aufer 
Einladung und Programm, ein „Feſtſpiel“, ein „Wettfampf der 
Meifterfinger vor dem Kurfürſten“ und die oben erwähnte 
„Ehronica von Judenbach“, die das Geſchichtliche der eier 
vertreten, die ſchon der bejchränften Dertlichleiten und Der 
gedrüdten Gejchäftsftimmung wegen feine großen Dimenfionen 
annehmen joll; etwa ein Dupend fliegende Blätter, in Geiſt, 
Stil und Ausſtattung des Wejormationszeitalters für einen 
„jahr margkt“ zu Audenbad und ein „Preiß ſchießen“ auf dent 
Schönberg, bei welchem auch Tetel mit feinen Ablaflram zu 
erjcheinen bat und bei welchem weder der Doctor Eijenbart od 
der Bünfelfünger der „großen Moritjat” wird fehlen dürfen, 
gebören zu den heiteren Partien Diefer Lutherwirthshaus-Weihe. 
Möge der Ernſt der Zeit dem gefunden deutjchen Humor jür 
diejes Vollsfeſt einen recht quten Tag frei geben! 

Friedrid, Hofmann. 


Die Zigeuner am Eibfee. 
Ein: etbnographiide Berichtigung von Fritz Keppler. 


Am Fuße der mit unmahbar jteilen Wänden nach Norden 
abfallenden Zugſpitze liegt in waldjtiller Einſamkeit der groi- 
artigite und wildeite unter den Seen des bairiichen Hochlandes, 
der Eibſee, aus deſſen jtahlblanfem Spiegel alle Schauer der 
Wildniß den ſtaunenden Wanderer anftarren, Gin mit Föhren— 
wald bewachſener Öebirgszug, hinter dejien jammetgrünem Dunfel 
jähe Felſenwande und zerflüftete Kalkktlippen marmorweil; hervor: 
ſchimmern, umſchließt mit vingförmigen Krümmungen die ſchwarz— 
grün ſchimmernde Fluth; hinter ihm, im Süden und Südoſten, 


ziehen ſich ohne Unterbrechung von dor Zugſpiße bis zum Waren 
ſteine meilenlange und meilenhohe Felſenwände hin, die alle kahl, 
gran und unzuginglid find; ihre alatte, gleichjörmig graugelbe 
Fläche wird zuweilen, wo die Felswand weniger fteil abfällt, von 
großen mattblinfenden Schneefeldern unterbrochen; im Weſten 
erhebt ſich in ungeheuren Wollenbergen dahinvagend, vom Kramer 
bis zum Frieder jichtbar, der gewaltige Gebirgszug, der das 
Yoijachthal vom Öraswangtbale jcheidet; im Norden vagt Der 
bronzeglänzende Gipfel des Fridens und die Doppelpyramide Des 














Krottentopfs ans dem gleichmäßigen Dunfel des Fichtenwaldes | 


empor, während ferne im auferiten Oſten die falfweihe Spitze 
des Hochwärner's im grellen Sonnenlichte glänzt. 

Neun Juſeln erheben ſich über das düjtere, unheimliche Ge— 
wäſſer. Die größeren find völlig mit üppigen Büjchen glühender 
Alpenroſen überwacjen, die den felſigen Boden wie mit einen 
purpurnen Teppich überziehen, in den vereinzelte blaue und gelbe 


° Blumen eingewebt find: über ihre dichten Sträucher erheben ver- 
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früppelte Führen und Birken und jpärliche Yärchen die fnorrigen 
Kronen. Die Heineren find fahl, öde, todt; fein Baum verstreut 
Schatten: feine Staude, fein Grashalm jüumt den Rund der 
Klippe; nur riefige Felsblöde, die Eisgeag und Sturmfluth wire 
übereinander gejchichtet, bieten der zürnenden Welle ihre ver- 
witterten Ztirnen, 

Der größten dieſer Infeln gegenüber, da, wo die Welle 
des Sees ſich an der Felſenwand der Zugſpitze bricht, liegt eine 
einjame Hütte, die fepte Menſchenanſiedlung am der Grenze der 
Steinwüſte. Ans ihrem verfallenen Schlote jteigen dünne, weiße 
Rauchwölfchen zum ttefblanen Himmel empor, der in wollenloſer 
Nlarbeit auf die Wildniß herniederlacht. Das armſelige Haus 
ift halb zerfallen. Wind und Wetter haben jeine Tünche ver— 
wiſcht, Nauch und Ruß es geſchwärzt; Thür und Yaden fchlottern 
in den Angeln; Sparen und Schindeln ſihen locker in den 
Fugen; Schwellen und Dielen, Balken und Bohlen find ver- 
modert und veraltert. Große zerriſſene Fiichernehe hängen un— 
ordentlich an den Wänden des Hauſes umher und Find auf den 
vor der Hütte aufgeichichteten Holztlößen und 
Trocknen ausgebreitet. Zwei berwahrlojte Kähne liegen auf dem 
Ufer, wenige Schritte vor der Thür des Hauſes. Hinter Dieſem, 
gegen die Zugipigwand him, iſt ein Kleines Fleckchen Laud urbar 
acmacht und umzäunt, auf dem einige berfümmerte Nartofiel 
pflauzen ihr Targliches Dajein dem umwirtblichen Boden ab: 
ringen. 

Eine Schaar barfüßiger und barhäuptiger Minder jpielt vor 
der Hausthür; ihre plumpen Gejtalten jind nur nothdürftig in 
ärmliche, vielfach geflickte Kleider achüllt, ihre Gefichter Tonnen: 
verbrammt, rund und breit, mit groben unjchönen Zügen, von 
dicken, ſtraffen, blonden Haaren umrahmt. Scheu und ver- 
wundert ſchauen ſie mit großen, blaugranen, wildſchüchternen 
Singen zu dem Fremden empor. Die Stube, in welche diefer 
tritt, iſt groß md Dijter, von zwei niedrinen Fenſtern nur noth— 
dürftig erhellt; die Wände find von Rauch und Ruß, Staub und 
Schmutz geſchwärzt. Ein ungeheurer, aus Badjteinen aufgebauter 
Ten, um den ſich eine breite Bank berzicht, nimmt fait den 
vierten Theil ihres Naumes ein, ein üärmliches Bett, ein vor 
Aller moricher Tiſch, Der zugleich als Hobelbank dient, ein plumper 
Zchranf Ichnen au den Wänden umher, am denen schlechtes 
Dansgerüthe und eine verroftete Flinte aufgehängt find; in der 
Ede zwiichen den beiden Fenſtern iſt ein roh geſchnißtes Bild: 
niß des gefrenzigten Deilands angebracht, Das mit frijchen Alpen— 
roſen und ſchwarzgrünen Eibenzweigen befränzt iſt; denn der 
wunderbare Baum des Märchens, der dem unheimlichen Alpenſee 
den Namen gegeben, gedeiht noch immer in den heimlichen 
Winleln ſeiner Felſenuſer, wo ev vor den habgierigen Händen 


des Menſchen cin ſicheres Verſteck gefunden. Ein zahmes 
Rothlehlchen fliegt munter im der Stube umher und macht 


Jagd auf die großen Fliegen, die in ſungeheuren Schwärmen 
in der Ztube auf- und abſchweben und mit eintönigen Summen 
den Raum erfüllen, Auf cinem der Fenſterſimſe ſteht ein winziger 
Vogelbauer, an deiien Drahtgitter eine vuheloje Tannenmeiſe 
herumflattert. 

Mitten in der dumpfigen Stube figen an plumper Schniß- 
banf ein alter, venwitterter reis und ein junger Burſche, 
einſig bejehäftigt, Zchindeln aus den großen Holzblöden zu 
ichneiden, die umordentlih anf dem Boden herumlicgen; eine 
grobluochige Dirne lehnt auf der Ofenbank umd flidt ein Fiſcher— 
neb. Die Drei Menſchengeſtalten find Hein und ſtämmig, ihre 
Haare Did und dunfelblond, Die Züge der beiden Geſichter derb 
und plump amd von einer in hohem Grade anffülligen Familien— 
ühntichfeit ; ihre Mugen find groß, gran und jtier, von ſcheuem, 
ſtörriſchem, fait thieriichem Ausdruck. Stumpfſinn und Rohheit 
zucken um die breiten, von brutaler Sinnlichleit geſchwellten Lippen. 

Wir find im Hauſe der „Jigeuner am Eibſee“. — 


Derjenige, der zum erſten Male der „Zigeuner cm Eibſee“ 





= — — 


Scheitern zum 


Hierzu die „Allgemeinen Anzeigen zur Sartenlaube*, Verlag von ©. L. Daube & Comp. 


gedacht, hat der alänbigen Welt eine arge Lüge aufgebunden, 
‚ welche durch Badeter's Neijchandbuch in den weiteſten Kreiſen 
| als nie angezweifelte Thatjoche verbreitet worden iſt. Die 
Aicheranfiedelung am Eibſee jtellt das wpiſche Bild eines im 
Laufe der Nahrhunderte heruntergefommenen altbeiriichen Ge— 
ichlechts dar. 

Sie bejteht aus zwei Familien, die in einer in Deutſchland 
ſonſt unerhörten Weiſe ſich fortgepflanzt haben und miteinander 
verwandt find. llebrigens iſt cs nicht gerade leicht, ſich über die 
verwandtichaftlichen Beziehungen der beiden Familien völlige 
Marheit zu verichaffen, da fie nicht ohne Geſchick die Auf— 


merBiamfeit des forjchenden Fremden abſichtlich auf faliche 
Fährten zu lenten fuchen. Sie find verarmte Entel einſt 


| wohlhabender Ahnen, denn jo weit die Geſchichte der Grafſchaft 
Werdenfels, innerhalb deren Grenzen der Eibſee Tiegt, hinauf 
reicht, gedentt fie auch diefer Anſiedelung. Schon im Jahre 
1249 jtellt der See ein Lehen der Schweiter von Mindelberg, 
eines im Geſolge dev Welfen auftretenden NRittergefchlechtes, dar 
‚ und wird von Schweiker dem Zweiten an den Biſchoſ Conrad von 
Freiſing verkauft; im Jahre 1316 trug ihn ein ungenannter Ritter 
aus Garmiſch zu Yehen. 1513 verlieh Biſchof Philipp denjelben 
dem Nacob Dänzl von Trapberg; von 1536 an war ev füngere 
Zeit hindurch in den Händen der Zwerger von Walchenſee, Die 
' wenig löblich an ihm wirthichafteten. 
| Im fiebenzehnten Jahrhundert jahen jchon zwei Fiſcher am 
Eibjer, Alerander Shorn und Jacob Dftler, Ablommlinge 
alter Gejchlechter zu Garmiſch, die jchen ſiegelmäßig waren, be: 
vor ſich die eviten Zigeuner (im Jahre 1417) an den Grenzen 
von Deutjchland gezeigt. Der Leptere ift dev Stammbater der 
jepigen Fiſcherſamilie; feiner Nachkommen einer, Ulrich Litler, 
ward am 7. Auguſt 1752 von Naubmördern jämmerlich um's 
Leben gebracht, während jeine Yeute in der Nirche zu Garmiſch 
beim Gottesdienste fich Defanden. An diefem an einem dev Ahnen 
der Familie veribten Berbrecen iſt wohl der Urſprung des 
Märchens von der Zigennerabkunſt der Fiſcher am Eibſee zu 
juchen. Denn damals war das Volk noch viel leichter, als 
in unſern Tagen geneigt, jedes in feinem Urſprunge dunte 
Verbrechen auf Rechnung der meist unjchuldigen Zigeuner zu 
jegen. Wie tief eingewurzelt diefes grauſame Vorurtheil noch 
jept it, beweilt am beiten die Thatſache, daß weder Aufklärung 
noch Yiberalismms vor zwei Nahren die Zigeuner davor geſchützt 
haben, der Gegenſtand des allgemeiniten Haſſes und der Hebjaad 
der ganzen europäiſchen Polizei zu werden, weil anf einem Yand- 
gute bei Stettin ein Mind vermißt wurde. Im dieſem (rolle 
haben nun freilich die Thatſachen Die Unſchuld der Jigeuner auf 
das Glänzendſte dargethan, allein wer bürgt dafür, ob nicht jchen 
im nächſten Nahre wieder die europätiche Menſchheit die Luſt 
amwandeln wird, eine Precioja zu Suchen. 


Durd; die am feinen Ufern verübte Unthat kam zunächſt dev 
Eibjee und der ih umgebende Wald, der noch jept den Namen 
des „Zigeunerwaldes“ führt, in Berruf. Im Yanfe der Seit 
wurden die Thatſachen vergeffen, und der üble Yenmund, in dent 
die Dertlichkeit jtand, ging auf die Beſiher über, zumal da aud) 
dieje durch Verkehr mit Schmugglern, Wildſchühßen und anderen 
Geſindel vielfachen, mehr oder weniger berechtigten Aulaß zu 
übeln Nachreden geben mochten; daß die Inſeln im Eibſee noch 
vor wicht zu langer Zeit von Schmugglern mit Vorliebe als 
Echlupfwinfel und Waarenniederlogen benugt wurden, unterliegt 
feinem „Zweifel. 

Die Ablunft der Fiſcher am Eibjee von uralten Garmiſcher 
Geſchlechtern iſt alfo, wie wir geſehen, durch ſichere Urkunden 
verbrieft und ſteht zweifellos feſt. Nun wäre cs zwar immerhin 
möglich, anzunehmen, daß eine illegitime Kreuzung zwiſchen Der 
Fiſcherjamilie am Eibjee und vorbeizichenden Zigeunern ſtaätt— 
gefunden habe, wozu die Abgejchiedenheit des Plapes jedenfalls 
Gelegenheit in Hülle und Fülle geboten hätte, abgeſehen davon, 
daß der alte Schmugglerweg von Ehrwald nadı dem Eibſee auch 
von Jigeunern vielfach benupt wurde, um unbehelligt über die 
Grenze in das wegen jeiner polizeilichen Strenge unter Den 
Zigeunern arg verruſeue Baiern zu fonmmen, das ſie wegen der 
ſchweren Bedrüdungen, denen ſie dert ausgeſetzt Find, in ihrer 
| Sprache Aschtwalo temm „das nichtswürdige Yand“ nennen. 
Dagegen ſpricht aber, ganz abgeſehen von der echt bairijchen 
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Gefichtsbildung der Fiſcher am Eibſee, der wichtige Umſtand, daß 
| der maßloſe Nationalſtolz des Figeuners, der Grundzug in 
jeinem Charakter, eine geſchlechtliche Vermiichung mit Frauen, 


die nicht feiner Abſtammung Find, ihm durchaus verbietet. So 
zugellos derfelbe im Verlehre mit Frauen feines Stammes 


ijt, ſo -unzugänglich ift ev für die Reize der Nichtzigeunerin. 
Jeder, der die Sitten und Gebräuche des merlwürdigen Volks— 
ſtammes To genau wie ich kennen zu lernen Gelegenheit gehabt, 
wird mir betätigen, daß ein Liebes-Verkehr zwijchen Jigeunern 
und Michtzigeunern geradezu unerhört ijt und nur in der Ein— 
bildung von Romanſchreibern beſteht; grenzenloje Berachtung, 
| 


Fri, Nenter. Der größte unter den deutſchen Humoriſten der 
Gegenwart, Fritz Reuter, it am Sonntag, den 12. Juli, Nadimittags, 
in jeiner Billa am Eingange des herrlichen Marientbales bei Eiſenach 
werihieden. Ein Sclagiluh war die Urſache jeines plötlichen Todes, 

In der Literatur wird Fritz Reuter fortleben als ein Urbild nord» 
deutſcher Gemürbsinnigfeit und Serzensfriiche, aber auch als cin Typus 
der geſunden Derbheit, welche die Bewohner der Oſtſeetüſten lennzeichntet, 
ec als ein würdiger Repräfentant des kernhaften medlenburgiſchen 
Volksſtammes, in deſſen Geiſt und Sprace feine unvergleichliden Werte 
ſämmtlich abgefaßt find. Reuter'ſche Geſtalten, wie Ontel Bräfig, Frißv 
Trittelfriß, Havermann und Andere haben einen unvergänglichen Werth 
und werden, was ihre fchlichte Vebens- und Naturionbrheit, ihren volts 
thümlichen und echt realiſtiſchen Humor betrifft, gewiß noch lange als 
unũbertroffen in der dentſchen Diditung daſtehen und von Jahr zu Jahr 
der Muſe des verewigten Poeten immer größere Kreiſe erobern. Den 
der Dialelt Reuter's, welcher dem mittel und ſüddeutſchen Leſer gegen— 
über jo oft ale hemmende Schranke des Berjtändnifies der Schöpfungen 
unſeres Dichters empfunden wird, verliert bei der wachienden Beſchäſtigung 
der Mittel- und Süddeutſchen mit der norddeutiden Mundart immer mehr 
jeine trennende Kraft, und wer ſich erſt eingelcbt hat im diefe herzens 
warme und markige Sprade des Medlenburgere — weld eine Fülle 
naturwüchligen Lebens und ftroßender Geſundheit finder er hinter Dielen 
anheimelnden Jargon! Es kann nicht die Aufgabe einer Lultur-Literatur, 
wie der heutigen, fein, den Dialeft wieder in den Vordergrund ber lite» 
rariſchen Broduction zu ftellen, aber gerade in einer ‘eit der geſellſchaft 
lichen Berflachung, wo die icdmörtelhatte Spradıe des Salons jo viel des 
Verſchrobenen auch in unſere Literatur gebracht hat, it die Dialchtdichtung, 
zumal wen fie von einem Berufenen, wie Neuter, gehandhabt wird, ein 
umichägbarer Quell der Erfriſchung und Berjüngung unjeres Schriftthums, 
Ludwig Walesrode hat diefe und die andern Milfionen der Reuter'ſchen 
Poeſie, wie auch den äußern Lebensgang des Dichters bereits it Wr. 36 
und 37 des Jahrgangs 18654 der Gartenlaube einer eingehenden Würdigung 
unterzogen, Wir bejchränfen uns daher heute darauf, kurz und schlicht 
auszuſprechen, wie auch wir im dem allzu früh Dahingegangenen — cr 
jtarb im vierundicchszigiten Lebensjahre — einen wahrhaft volksthänlichen 
und ſomit den Beſtrebungen unferes Blattes innig verwandten Dichter 





bellagen. In der nächſten Nummer werden wir cimen eingehenden Artikel 
\) Aber Reuters Beben, feine fepten Tage und jeinen Tod aus der Feder 
|| eines feiner Freunde folgen Taffen. 


| Für die Hinterbliebenen des Dichters &. U. Bürger gingen zu 
|) Folge meiner Aufforderung in Nr. 3 der „Gartenlaube“ dieſes Jahres 
I im Ganzen 220 Thlr. 10 Sgr., 46 Gulden und 3 Rubel darunter 
100 Maut für die Wolli-Lode) cin. Außerdem erbot ſich cin hochherziger 
| Mans, der Wittwe Emil Bürger's eine lebenslängliche Jahresrente von 
| 120 Thlr. zu entrichten, und von zwei Damen in Zerbit wurde mir für 

dieſelbe 8 ihrem — ern eburtstage ein ſchon acitidtes Ruhe— 

fifjen in Begleitung ſinnvoller Verſe zugefandt. Allen Gebern, deren Adreſſe 
') mir belaunt geworden, habe id) den richtigen Empfang ihrer freundlichen 
\\ Gaben angezeigt. Den anonymen Einfendern werden auf Wunsch ebenfalls 
Quittungen zugehen, fobald fie die Güte haben, mir ibre Adreffen mit: 





Für den 





1 Thlr. 17 Nor; Meine Geſellſchaft in Ditrig 1 Thlr.; ©. 


Musichliefung aus aller Gemeinjchajt, jedem Berfehre mit 
Seinesgleihen, Ausſtoßung aus feiner „Nation“, Strafen an Yeib 
und Leben würden den Schuldigen unfehlbar trejfen. 

Nacdem ich die Fiſcher am Eibjee gegen den Vorwurf, von 
Zigeunern abzuſtammen, ficher geitellt habe, einen Vorwurf, der 
ihnen, wie ich aus ihrem eigenen Wunde weiß, ſchon viel 
Nummer und SGerzeleid gemacht hat, babe ich dadurd leider 
den Bejuchern des Eibſees einen pilanten Reiz rauben müſſen: 
jpäter werde ich vielleicht noch einmal auf das merhoürdige Volt 
zurüdtommen, als deſſen Angehörige jene Anſiedler vom Eibſer 
irrthümlich im der ganzen gebildeten Welt verichrieen find. 


Blätter und Slüthen. 


zutbeifen. Den Geſammtbetrag der mir zugefommenen Sendungen habe 
ich dem Fräulein Friederile Bürger in Leipzig übermittelt, welche zu 
Gunſten ihrer Mutter darüber verfügt und mich erſucht hat, im Namen 
der Binterlafienen des Sohnes von G. A. Bürger deren wännjten Dant 
auszufpreden. 

Steglip bei Berlin, den 4. Juli 1871, Adoli Strodtmann. 


Kleiner Brieitaften. 

2. 3. in Ehw. Na, Sie haben Recht, das literariiche Richteramt 
nchört zu den am wenigiten beneidenswerthen Aurtetionen einer Redaction. 
Ins Wort „Undant it der Welt Lohn“ findet faum durch irgend etwas 
eine ſchlagendere Alluftration als durch die meiſtens ſehr unliebſame 
Aufnahme, welche unſeren bei dem Andrang des Dilettantismus aller- 
dings häufig ſehr abjälligen kritiſchen Wirdiaungen zu Theil wird. 
Als cin Beripiel aber für die ausnahmsweiſe Liebenewürdigkeit, welde 
verftändigere Frageſteller unjern Beurtbeilungen, ſelbſt wenn fie ab 
Iprechender Art find, entgegenbringen, theilen wir Ihnen das nachſtehende 
Heine Mirtiwortgedicht einer Dame mit, von deren Haupt wir den er» 
trönmten Lorbeer grauſam herabreihen mußten. Die Dame ſchreibt uns: 


cchrte Herren Redacteure! 


Euch fan’ ich meinen Dank für jedes Wort, 

Das Ahr voll Offenheit am mich aerichtet ; 

F nahmt Ihr mir den Strahl der Hoffnung fort, 
r meinen Lebenspfad bisher gelichtet, 


Doch bleibt mir noch der Hoffnung holder Stern, 
Der mir ſchon oft den wärmiten Gruß qeboten, 
Drum heb' ich jugendiriich das Haupt, Ahr Herrn, 
Und gebe nichts verloren als die Todten. 


Behüt' did) Bott, es hat nicht ſollen fein,“ 
Will heut’ ich mit den Fataliſten Sagen, 
Vielleicht bewirkt cs einst der Sonne Schein, 
Daß auch die schwachen Blüthen Früchte Iragen. 


Das gebe Gott! Und wenn ich num jo frei, 

Für guten Nath hier nochmals Dank zu bringen, 
Sp weiß ich's fiber, Eurer Arzenei 

Wird meine Nadicalenr auch gelingen. 


Mein Kopf it leicht und unbewöllt mein Bid; 
Die Abenddämm'rung macht ja Alles linder; 
Drum fübrt fie mich ganz ungebeugt zurüd 
Von dem Begräbnik — meiner Miujenkinder, 


Mit aller Ergebenheit und bejtem Dan 
Sa E.... 


Es kann nur in Äuferit jeltenen Ausnahmssällen unjere Sadıe jein, 
literartiche Erzeugniſſe, welche für unser Blatt nicht aufnabmsfähig find, 
zu beurtheilen. Wo aber diejer Kelch nicht am uns vorübergehen fann, 
da wünſchen wir, es möge unſere Kritik jtets mit einem jo geſunden 





Humor aufgenommen werden, wie in dem vorliegenden Falle. 


„Dentfchen Hülfsverein in Paris‘ 
aingen ferner ein: Goncert bes Männer-Bejangvereins in Markuentichen 26 Thlr.; aus Breslau 1 Thlr.; heitere eg in Groitz ſch 
S. W. C. Fauſt in Frankfurt a, O. 1 Thle.; aus Straßburg i. E. i 


1 Thlr.; Gr. €. in 


Erfurt 1 Thlr.; Die Eltern von Elia und Lothar GO Mark; M. in Herford I Thlr.; Advocat Tſcharmann in Leipzig, Durch Bader u. Comp. 
5 Thlr. 10 Ngr.; C. 2. in A. 3 Thlr. 10 RNar,; Ph. Rrafft in Nürnberg 10 Ihlr,; aus Schlüchtern 1 Thlr.; Fräulein Marie und Emmy B..... 
durd Major von Prittwig in Berlin 8 Thlr. 20 Nar.; Eugen R. in Berlin 5 Thlr.; A. 8. in Gotha 3 Thlr.; aus Jever 2 Thlr.; Fr. im Zwei— 
beiden 10 Thle,; W. J. in Gelnhauſen 5 Thlr.; eine Withwe mit ſechs unerzogenen Kindern 5 Nar.; ©. Nu im Bochum 1 Thlr.; Mathilde Pape 
in Burtehude 2 Thle, und 9. Winter dafelbit 8 Thx; DO. MR. im Bremm 1 Ibir.; aus Unter-Rodad) 1 Ihlr.; X R. Woder bei Thorn 4 Thlr.; 
aus Sonneberg 1 Thlr.; Vortrag von E. Böhme in Gera 2 Thle.; D. I. im Tübingen 14 Thlr. 8°, Nar.; Ertrag einer Sammlung durch den 
Nänmereivenwalter Liebert in Bauten 48 Ihlr.; War 9. Fiſcher in St. Louis 4 Thlr.; G. im Eisſehen I Thkr.; Bieresler der Nacht in Alzey 
10 Thlr, 8", Nar.; Irren iſt menſchlich 2 Thlr.; die Schla zeug⸗ Capelle des Cafe Drlopp in Gera 12 Thlr.; durch F. Rauke in Apolda 1 Ihr. ; 
ein Deutſcher in Oldenburg 5 Thlr,; Ap. u. Eb, 3 Thlr.; Jofefine Rues in Sulzbadı 2 Ihr; Frau A. Räbel in Berlin 2 The; FR. Lange in 
Mancheſter 20 Thlr.; Lehrer E. T. in Naumburg 1 Thlr.; Sammlung des Bahnhojsperfonals in Meerane 2 Thlr. 41, Nar.; Concert des Turn- 
bereins in Örünhainichen 12 Thlr.; Neumühl bei Fürſtenfelde 2 Thle.; zwei rauen in Freiburg a. U. 2 Thlr.; Benno Binfus 10 Thlr; Ludwig 
Jaeger in freiburg i. Br, 6 Ihlr. 20 Nar.; Fräulein Anna Däumling auf Staten-Jsland bei New-Nork, durd Rechtsanwalt H. Blum 5 Thlr. 
der Bantverein von Siegmar und Umgegend 25 Thlr.; aus Waldkirchheim 10 fl. rhein.; FR. in Würzburg 2 fl. rbein.; durch Darſtellung der 
„Nibelungen“ in Alzey 72 jl. 7 kr; Meta und Hudoli E. in Tetichen 5 jl. öfter, ; zwei Echt Deutſche in Finnland (30 ME) 10 Thir.; F. v. S. in 
5. 3 Rubel, U. M, in Prag 10 fl, öfter,; Ed. Kahn in Nebron 1 Dollar Papier, 
Geſammtbetrag jänmtlicher Beiträge: 2579 Ihlr. 16 Ngr. 3 Bf. — Indem wir unfererjeits hiermit die Sammlına ſallieſen, danken 
wir den Freunden unſeres Blattes für die bewieſene rege Betheiligung und bemerfen, daß die obengenammte Summe unverkürzt dem deutichen Hülfs 
Die Redaction der Gartenlaube. 


E. K. 


verein in Paris übermittelt wurde, 








Verantwortlicher Redacteur Ermit Keil in Leipzig. — Verlag von Ernſt Weil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leipzig. 
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Wöcheuſſihr1 


Gefprenate £effeln. 
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In Merten u 
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Hadivrud verboten und Ueber⸗ 
ſetzungsrecht vorbehalten, 


Bon E. Berner. 
(Fortjepung.) 


Neinhold ſaß am Flügel und phantafirte. Tas Gemach 
war nicht erhellt, nur das doll hereinſtrömende Mondlicht ſchwebte 
über dem Meere von Tönen, Das Hier aufbrauſte, als ob der 
Sturm in jeinen Wogen wühle, jie bald auſchwellend zu Berges: 

‘ höhe, bald wieder eine Abgrundtiefe entichleiernd. Dept quellen 
die Melodien empor, leidenjchaftlich, glühend, berauſchend, und 
dann anf einmal zuckte es jüh Dazwiichen, wie jchneidende 
Tiffonanzen, wie quelle Mißlaute. Das waren die Töne, mit 
denen Rinaldo ſchon jeit Jahren im Reiche dev Muſik berrichte, 
mit denen er die Menge zur Bewunderung fortriß, vielleicht weil 
| Nie jenem dämoniſchen Elemente eine Spradie lichen, das in ber 
Bruſt eines Jeden jchlummert, und deſſen jich wohl ſchon Feder ein- 
nal, halb mit Grauen und halb mit jürem Schauer, bewußt nes 
worden iſt. Es lag in diefen Melodien auch etwas von dem 
wilden Stürmen von Genuß zu Genuß, von dem jähen Wechjel 
wiſchen fieberijcher Aufregung und tödtlicher Ermattung, von 
dem Ringen nach Betäubung, Die, ewig nefucht, wie gefunden 
wurde, und doch lang immer und immer wieder etwas Mächtiges, 
Ewiges hindurch, das nichts gemein hatte mit jenen Elemente, 
das mit ihm kämpfte, ſich darüber erhob, um ſchließlich dach 
wieder Darin unterzugehen. — h 

Aus den Gärten ftiegen Die Ornngendüfte empor und 
utheten herein durch die weit geöffneten Balconthären und 
wehten beraujchend Hin durd das Gemach. Klar, voll unend: 
licher Schönheit und unendlichen Friedens lag der Mondesglanz 
über der ewigen Ztadt, und im bläulichen Nebeldufte verſchwand 
die dämmernde Ferne. Träumeriſch vaujcıte die Fontaine dort 
unten inmitten der Blüthenbäume, und das Yicht, das im den 
jallenden Tropfen glänzte, erhellte jept auch in vollſter Klarheit 
die ganze Neihe der Gemächer mit ihren Kunſt- und Marmor: 
ſchäben; es beleuchtete das Bild in dem reich vergoldeten Nahen, 
jo daß die dämoniſch Schöne Seftalt da oben zu leben ſchien, und 

fiel auf das Antliß des Mannes, deſſen Stirn inmitten all 
dieſer Schönheit und all diefes Friedens fo ſchwer umdüſtert blieb, 

Freilich, es lagen Jahre zwijchen jenen langen nordiſchen 
NWintermächten, in denen der junge Künſtler feine erſten Com: 
pojitionen schuf, und diefer Duftigen Mondnacht des Südens, in 
welcder der hochgefeierte Rinaldo das Hauptthema jeiner nenejten 
Oper im umendlichen Variationen wiederholte, uud wohl noch 
\ vieles Andere, was ſchwerer wog, als die Jahre allein. Und 
dod; verſank das Alles in diefer Stunde, Leiſe Fam die Er- 
innerung gezogen und ließ längftvergangene Tage wieder auf: 


| 
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leben, läugſtvergeſſene Bilder wieder hervortreten, das Heine 
Gartenhaus mit jeinen alterthümlichen Möbeln und der dürftigen 
Weinranle über dem Fenſter, das arınjelige Stückchen Garten- 
land mit den wenigen Bäumen und Geſträuchen und den hohen 
gefängiifartigen Mauern ringsum, das enge, düſtere Haus mit 
dem fo tief gehaßten Geſchäflszimmer. Matte farblofe Bilder 
- und doch wollten fie nicht weichen, denn über ihnen ſchwebten 
fächelnd ein paar große tiefblane Kinderangen, die dem Water 
nur dort geleuchtet hatten, und die ev biev, -in Diejer Umgebung 
voll Poeſie und Schönheit, vergebens ſuchte. Gr hatte fie je wit 
gejehen in dem Antlihze feines Kindes, und daun auch einmal 
noch — anderswo, Die Erinnerung daran war freilich halb 
verweht, faſt vergejfen, hatten fie ji) ihm doch nur auf einen 
Augenblick gezeigt, um ſich dann wieder zu verſchleiern, wie hie 
es jahrelang nethan, aber dieſe Augen waren es doch, Die ihm 
allein vorſchwebten, als fich jebt ans dem Wogen und Wallen 
der Töne eine zauberiſch ſüße Melodie emporrang. Es ſprach 
ein unendliches Schnen daraus, cin Weh, das die Lippen wicht 
ausjprechen wollten, und es ſchlug die Brüde hinüber zu der 
fernen, fernen Vergangenheit. et batte der Genius die Feſſeln 
gefprengt, die ihn damals dDrüdten und einengten; jeßt Hand ev 
oben auf Der einst erträumten Höhe. Was Yeben und Glück, 
was Ruhm und Liebe nur zu geben vermochten, das war ihm 
zu Theil geworden, und jetzt — wie ein Sturm brauite es 
wieder empor aus den Tajten, wild, feidenjchaitlich, bacchantiſch, 
und daraus hervor Hagte immer wieder jene Melodie mit ihrem 
ergreifenden Weh, mit ihren vuhelojen, mie geftillten Schnen. 


„sch fürchte, unſer Signor Capitano hält es nicht lange 
ans in Mirando. Ks ijt gefährlich, daß er hier fortwährend 
jeine See vor Augen bat; er blickt mit einen jolden Sehnſucht 
darauf hin, als wolle er uns je cher je lieber davonſegeln.“ 

Mit diefen Worten wandte fi Marcheſe Tortoni an feinen 
Gaſt, der wührend der legten Viertelſtunde faſt gar feinen Antheil 
am Öejpräcdw genommen hatte und deu der junge Wirth jocben 
anf einem veritohlenen Gähnen ertappte. 

„Nicht doch!“ vertheidigte ſich Hugo. „Sch fühle mich nur 
fo nrenzenlos unbedeutend und unwiſſend bei all’ dieſen idealen 
Nunjtgeiprächen, Din jo tief durchdrungen von dem Gefühle diejer 
meiner Unwiſſenheit, daß ich mir ſoeben in alfer Eile das ganze 
Commando während eines Sturmes wiederholte, um mir Die 
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tröſtliche Ueberzeugung zu verſchaffen, daß ich doch auch noch 
irgend etwas verſtehe.“ 

„Ausrede!* rief der Marcheſe. „Sie vermiſſen das weibliche 
Element bier, das Sie jo ſehr verehren und das Sie nun ein; 
mal nicht entbehren zu können jcheinen. Leider lann mein 
Mirando Ihnen diefen Neiz noch nicht bieten. Sie wien, ich 
bin unvermählt und Habe mic, bisher noch wicht entjchlichen 
fünnen, meine Freiheit zu opfern.“ 

„Noch nicht entjchließen künnen, Ihre Freiheit zu opfern,“ 
parodirte Hugo, „mein Gott, das klingt ja ganz entjeplic. 
Wenu Sie wirklich die höchſte Stufenleiter irdiſchen Glüdes 
noch nicht erftiegen habe, wie die eigentlid« Lesart lautet —* 

„Glauben Sie ihm nicht, Ceſario!“ fiel Neinhold ein. 
„Mein Bruder ift mit all’ feiner Ritterlicjkeit und Galanterie 
doch im Grunde eine Eisnatur, die fo leicht nichts erwärmt. 
Er tündelt mit Allen — Empfindung hat er für Heine; der jedes: 
malige Roman, den er Licbe, gelegentlich auch wohl Leidenſchaft 
zu nennen beliebt, dauert gerade ſo lange, wie er am Yande iſt, 
und verweht mit der evjten frijchen Briſe, die feine ‚Ellida‘ 
wieder hinaustreibt in’s Meer. In feinem Herzen hat ſich noch 
nie etwas geregt.“ 

Abſcheuliche Charalteriſtik!“ rief Hugo, feine Cigarre fort: 
werſend. „Ich proteſtire ſeierlichſt.“ 

„Willſt Dur etwa behaupten, ſie ſei ungerecht?” 

Der Capitain lachte und wandte ſich an Tortoni. „Ach 
verſichere Ihnen, Signor Marcheſe, daß ich auch unverbrüchlich 
treu ſein kann — meiner ſchönen blauen Wellenbraut da draußen“ 
— er wies nach dem Meere hinüber —, „der habe ich mich 
nun einmal angelobt mit Herz und Hand. Sie allein verficht 
es, mic immer wieder von Neuen zu feſſeln und feitzuhalten, 
und wenn fie mie auch hin und wieder erlaubt, in ein Paar 
ſchöne Augen zu bliden, eine ernitliche Untreue duldet fie nicht.“ 

„Bis Du einmal doc in ein Paar Augen biidjt, die Dich 
Ichren, dab Dur auch nicht gefeit biit gegen das allgemeine Yoos 
der Sterblicen,“ ſagte Reinhold, halb ſcherzend, halb mit einer 
VBitterfeit, die nur dem Bruder allein verjtändlih war. „Es 
giebt ſolche Augen.“ 

„O ia, es giebt folche Augen,“ wiederholte Hugo, mit einen 
beinahe träumerifchen Ausdrude in das Meer hinausblidend. 

„Wie, Signor, der Ton Hang ja äußerſt bedenklich,“ neckte 
der Marcheſe. „Eind Sie vielleicht doch fen den bewuhten 
Augen Degeguet ?“ 

„Ich?“ der Capitain hatte den augenblidlichen Ernſt ſchou 
wieder abgejchüttelt und war ganz wieder der alte Uebermuth. 
„Ihorheit! Ich hoffe noch ziemlich lange dem ‚allgemeinen Yoofe 
der Sterblicden* zu troßen. Sie hören cs ja.” 

„Echade, daß Sie bier jo aav keine Gelegenheit finden, 
diefen heroiſchen Entſchluß zu beahrheiten,“ meinte Gefario. 
„Die einzige Nachbarſchaft, die wir haben, flieht ſich in einer 
Weiſe ab, Die es gar nicht bis zu einer VBerjuchung kommen 
laßt. Die junge Signora zumal —* 

„Eine junge Signora? Wo?“ Hugo fuhr aufgeregt in die 
Höhe. 

Der Mardiefe zeigte nach einem Yandhaufe hinüber, Das, 
kaum eine Bierteljtunde entfernt, halb verſteckt in einem Dliven- 
walde lag. 

„Dort drüben die Villa Fiorina iſt fchon feit mehreren 
Monaten bewohnt. Wie ich höre, jind es ſogar Landsleute von 
Ihnen, Deutjche, welde ſich dort für den Sommer niederges 
laffen haben; aber jie fcheinen ſich vollftändigite Einſamleit 
und Unfichtbarfeit zum Geſetze gemacht zu haben. Es wird 
Niemand dort empfangen, Niemand angenommen. Beſuche aus 
S., die Befanntjdpmjten aus der Heimath geltend madyten, wurden 
ohne Ausnahme zurückgewieſen, und da die Familie ſich auch bei 
ihren Spaziergängen größtentheils auf den Park und die Terrafje 
beſchränkt, jo it die Unmahbarfeit cine vollftändige.“ 

„And die Signora? Kit fie Shin?“ fragte Hugo in Ich» 
hafteiter Spannung. 

Eeſario zudte die Achſeln. „Das lann ich beim beiten 
Willen wicht jagen. Ich ſah fie nur flüchtig und in ziemlicher 


Entfernung ein einziges Mal. Eine ſchlanke jugendliche Geitalt; 
ein Kopf voll ſchöner goldblunder Flechten; das Geſicht war mir 
feider nicht zugewandt, und ich ritt auch ziemlich) fchnell vorüber.“ 

„Ohne das Geficht gejehen zu Haben? Signor Marcheſe, 





ih bewundere Ihren Stoicismus, dverwahre mich aber feierlich 
gegen die ZJumuthung, ihn irgendwie nachzuahmen. — Bis heute 
Abend bringe ich Ahnen und Neinhold die Nachricht, ob die 
Signora wirklich ſchön iſt oder nicht.“ 

„Das möchte Ahnen doch ſchwer werden,“ achte der 
Marcheſe. „Sie hören es ja, der Eintritt iſt nicht zu erlangen,“ 

„Bah, als ob mid) das hinderte!“ rief Hugo übermütbig. 
„seht füngt die Sache erſt an inteveffant zu werden. Eine 
unzugängliche Villa, eine unfictbare Dame, die noch dazu blond 
und eine Deutjche iſt — das werde ich unterſuchen, gründfid) 
unterjuchen. Schon meine Pflicht als Yandsmann gebietet mir 
dns,“ 

„Gott jei Dank, daß Sie ihn auf diefe Spur gebracht 
haben, Ceſario,“ jagte Reinhold. „Nun ftört uns hoffentlich 
fein mühjam verhaltenes Gähnen wicht mehr, wenn wir von 
Mufit veden. Ich wollte fo nud, Einiges über die Partitur mit 
Ihnen ſprechen.“ 

Der junge Marcheſe war aufgejtanden und legte jett wie 
bittend die Band auf jeine Schulter. 

„Nun, umd die Oper? Bleiben Sie unerbittlich bei 
Ihrem Ultimatum Ttehen? Ich verſichere Ihnen, Ninaldo, es ift 
fajt unmöglich, all die Aenderungen bis zum Herbſte durchzu— 
führen; ich habe mich jelbit davon überzeugt. Man wird einen 
neuen Aufſchub verlangen müſſen, und Bublicum und Geſellſchaft 
warten nun bereits jeit Monaten.” 

„So warten fie noch länger.“ Es Hang eine hochmüthig 
ſchroffe Abweifung in den Worten. 

„Wie ein Dictator geſprochen,“ bemerkte Hugo. „Biſt Tu 
immer jo jouverain dem Publicum gegenüber? Das Bild, das 
Maeſtro Gianelli von Dir entwarf, jcheint doch einige treffende 
Züge zu befißen. Ich glaube, es war wirklich nicht jo unbedingt 
nothtvendig, das ganze Opernperjonal, inclufive Eccellenza den 
Intendanten, jo in Verzweiflung zu bringen, wie Du es diesmal 
gethan hait.” 

Reinhold hob den Kopf mit dem ganzen Stolze und der 
ganzen Nüdfichtstofigfeit des verwöhnten, gefeierten Künſtlers, der 
gewohnt ijt, feinen Willen als ein Geſetz befolgt zu jehen, und 
dem ein Widerfpruc gleichbedeutend mit Beleidigung ift. 

„Ueber mein Werk und deifen Nusführung verfüge id. 
Entweder man hört ‚die Oper in dev Gejtalt, wie ich es wünſche, 
oder man hört fie nicht. ch habe ihnen die Wahl gelajjen.“ 

„Us ob es eine Wahl gäbe!“ meinte Ceſario achlelzudend, 
indem er ſich zu einem der Diener wandte, um ihm einen Auftrag 
zu geben, und die Brüder auf einige Minuten allein ließ. 

„Leider ſcheint es hier feine zu geben,“ jagte Hugo, dem 
jungen Wirthe nachblidend. „Und Marcheſe Tortoni hat Tich 
auch mit auf dem Gewiſſen, wenn Du fchlieflich noch ganz und 
gar verdorben wirft durch Die unfinnige Vergötterung, Die man 
mit Dir treibt. Der leiſtet das Möglichite darin, wie überhanpt 
Dein ganzer Verehrerkreis! Sie jegen Dich ja wie einen Dalai 
Yanıa in die Mitte und gruppiven ſich ehrfnechtsvoll um Dich 
herum, um den Aeußerungen Deines Genius zu lauſchen, aud) 
wenn es Diejem Genius gelegentlich einmal belieben jullte, feine 
begeiſterte Umgebung zu maltvaitiven. Schade um Dich, Neinbold. 
Sie treiben Dich damit unſehlbar zu der Klippe, an dev ſchon 
jo manche bedeutende Kraft gefcheitert iſt — zur Selbjtvergätterung.“ 

„Nun, da dies vorläufig noch nicht geicicht, Dafür ſorgſt 
Du ſchon,“ entgegnete Reinhold ſarkaſtiſch. „Du jcheinft Dich 
jeßt ganz ausgezeicdinet in der Nolle des getvenen Edhard zu 
gefallen und probirſt fie bei jeder Gelegenheit; fie iſt aber die un— 
danfbarite von allen; gieb fie auf, Hugo! Sie jagt Deiner Natur 
ganz umd gar nicht zu.“ 

Ter Capitain runzelte die Stirn, aber er blieb volllommen 
ruhig bei dem Tone, der einen Anderen leicht gereizt hätte, 
warf die Rogelflinte über den Nüden und ging hinaus. Nadı 
wenigen Minuten jchon befand er ſich draußen am Meere, und 
als der friſche Seewind erſt feine Stivn fühlte, da war es auch 
ſchon wieder aus mit dem ganzen Exrnfte des Herrn Bapitain; ev 
ſchlug richtig den Weg nach der Billa Fioring ein. j 

Die Wahrheit zu jagen, begann fich Hugo bereits zu lang- 
weilen in Mivando und in der vorwiegend künſtleriſchen Atinoſphäre, 
welche die Neigung des Marcheje und die Gegenwart feines Bruders 
dort ſchuſen. Die paradiefifche Lage der Beligung war dem mit 
der Schönheit dev Tropemwelt vertrauten Seemanne nichts Neues, 
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und die Einfankeit, der ſich Neinhold mit einer faſt ranfhaften 
Sehnfucht Hingab, fagte Hugo's lebensfroher Natur durchaus 
nicht zw. Freilich lag das von Fremden ſchon reich bevöfferte 
©. im ziemlicher N be, aber man fonnte doch nicht allzu oft 


| hinüberfahren, und dadurd dem Jungen MWirthe zeigen, da man 


bei ihm die Gefelligfeit vermiſſe. Da kam denn dieſe ver: 


muthlich ſchöne und jedenfalls geheimnißwolle und intereſſante 


Nachbarſchaft außerſt gelegen, und Hugo war ſoſort eutſchloſſen, 
fie ſich ge Nupe zu machen. 

„Das halte ein Anderer aus mit diejen Künftlern und 
Kunſtenthuſiaſten!“ jagte ev ürgerlich, während er den Weg am 
Meere entlang verfolgte. „Den halben Tag lang jigen fie am 
Flügel, und während der übrigen Zeit fprechen jie von Muſik. 
Reinhold bewegt ſich ewig in Ertremen. Mitten aus dem wildeiten 
Leben, aus den unſinnigſten Aufregungen ſtürzt er fi) Hals über 
Kopi in diefe ideale Einſamkeit und will nichts weiter hören und 
wiſſen als nur feine Mufit; mich ſoll wur wundern, 1 wie lange das 
anhält. Und diejer Marcheje Tortoni? Jung, ſchön, veich, aus 
dem edeliten Geſchlecht, weiß dieſer Ceſario mit dem Leben nichts 
Beſſeres anzufangen, als ſich monatelang in die Einſamkeit ſeines 
Mivando zu vergraben, den Dilettanten in großem Stile zu 
jpielen, und dem Reinhold mit feiner maßloſen Bergötterung den 
Kopf mod; mehr zu verdrehen. Da verjtehe ich meine Zeit doch 
bejier anzınvenden !* 

Bei dieſen legten mit großem Selbjtgefühle gejprochenen 
Worten blieb der Capitain fliehen, denn das Ziel feines Ganges 
war vorläufig erreicht. Bor ihm lag die Villa Fiorina, über: 
fchattet von hohen Pinien und Cypreſſen und wie vergraben in 
blühenden Sejträuchen. Das Haus ſelbſt ſchien prachtvoll und 
geräumig zu ſein, aber die Hauptfront, ſowie die nach dem Meere 
hinaus gelegene Terrafje waren jo dicht umvankt und umgeben 
von Rojens und Dieandergebüfchen, daß jelbit der Fallenblick 
Hugo's es nicht vermochte, die duftige Schupwehr zu durch: 
dringen. Cine hohe, von Schlingpflanzen überwucherte Maner 
umjchloß die parfartigen Sartenanlagen, die in dem Oliven 
walde endigten, der die Beſizung umgab. Sie mochte, nach der 
Grofartigkeit der ganzen Anlage zu urtheilen, wohl früher das 
Gigenthum einer vornehmen Familie gewejen fein, dann, wie 
fo viele ihres Gleichen, öfter den Beſitzer gewechſelt haben, und 
jet veichen Sremden zum vorübergehenden Aufenthalt dienen. 
Jedenfalls gab jie an Schönheit der Yage dem viel gepriefenen 
Mirando des Marcheje Tortoni nicht das Geringjte nad). 

Der Capitain hatte feinen Feldzugsplan bereits entworfen; 
er muſterte daher nur flüchtig die Umgebung, machte einen ver- 
geblichen Verſuch von der Serfeite her einen freieren Blid auf 
die Terrafje zu gewinnen, maß für alle Fülle mit dem Auge die 
Höhe der Gartenmauer und jehritt dann geradeswegs nad) dem 
Eingange, wo er die Glocke zog und ohne Weiteres die Herrſchaft 
zu ſprechen verlangte. 

Der Pförtner, ein alter Italiener, ſchien für dergleichen 
Fülle Schon feine Inftruetion zu haben, denn ohme nur nach dem 
Namen des Fremden zu fragen, erklärte er kurz und bündig, die 
Herrſchaft nehme feine Beſtiche an, und er bedaure, daß ſich der 
Signor umſonſt bemüht habe. 

Hugo z0g kaltblütig feine Karte hervor. „Man wird eine 

Ausnahme machen. Es handelt ſich um eine wichtige Angelegenheit, 
die durchaus —— Ruckſprache erfordert. Ich werde inzwiſchen 
bier warten, da id) jedenfalls werde empfangen werden.“ 

Er ließ ſich ruhig auf die Steinbanf nieder, und diefe un— 
erjchütterliche Zuverſicht imponirte dem Pförtner dermaßen, daf 
er wirklich an die Wichtigkeit der vorgeblichen Mifjton zu glauben 
begann. Er verjchwand mit der Starte, während Hugo, ganz 
unbefümmert um die etiwaigen Folgen, das Nefultat feines leden 
Mandvers abwartete, 

Diejes Rehultat war ein über Erwarten günftiges, denn jchon 
mach kurzer Seit erfchien ein Diener, der den Fremden, welcher 
fi) mit einem deutfchen Namen eingeführt, aud in diejer 
Sprade anredete, und ihm erfuchte, einzutreten. Gr führte 
den Gapitain in einen Gartenjaal und lie ihn dort allein, mit 
der Verjicherung, der Herr werde ſogleich ericheinen. 

„Slüd muß der Menich haben,“ jagte Hugo, ſelbſt ein 
wenig erſtaunt über dieſes unerwartet fchnelle Gelingen. „Ich 


wollte, Reinhold und der Mardjeje könnten mic jebt jehen. 
Mitten in der ‚unzugänglicen‘ Billa, in Erwartung des Herrn 
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und Gebieters derſelben, und mır einige Thüren weit bon ber 
blonden Signora. Das ift vorläufig genug für die erften fünf 
Minuten, und das hätte nicht einmal mein genialer Herr Bruder 
fertig gebradht, vor dem doch ſonſt alle Thüren ſpringen. Sett 
heißt es aber ſelbſt genial ſein, im Lügen nämlich. Bas in aller 
Welt jage ich diefem Edlen, bei dem ich mich in einer wichtigen 
Angelegenheit habe anmelden laſſen, ohne je eine Sylbe von 
ihm aehört zu haben, jo wenig als er von mir? Ah bah! 
Irgend Jemand hat mir auf irgend einer meiner Fahrten irgend 
einen Auftrag gegeben. Im ſchlimmſten Falle kann ich mich doch 
nur in der Perſon geirrt haben, inzwiſchen ijt die Befanntichajt 
eingeleitet, und das Uebrige ergiebt ſich von ſelbſt. Ich werde 
die Improviſation ganz nach der Perjünlichkeit des Betreffenden 
einrichten, jedenfalls gebe ich nicht won der Stelle, ohne Die 
Signora gejehen zu haken.” 

Er nahm Pla und begann in volliter Gemüthsruhe die 
Umgebung zu betrachten. „Meine verehrten Landsleute fcheinen 
in der That der alücklich ſituirten Minderheit anzugehören, 
die jährlich über einige Hehntauſende verfügt. Die ganze 
Billa nebſt Park zum ansichlieplichen Gebrauce gemiethet — 
die Emrichtung mit großen Koſten vervollſtündigt, denn dieſen 
Comſort findet man nicht bier im Süden — die eigene Diener— 
ſchaft mitgebracht; ich ſah micht weniger als drei Sefichter da 
draußen, denen die urgermanijche Abtunft auf dev Stirn ges 
ſchrieben ſieht. Jetzt iſt nur die Frage, ob wir es mit der 
Ariſtokratie oder mit der Börſe zu thun haben. Das Letztere 
wire mir lieber, ich lann da doch wenigſtens einige mercantiliiche _ 
Beziehungen geltend machen, während id) vor einem hoben Adel 
in der ganzen Nichtigkeit des Bürgerlichen -— — wie, Conſul 
Erlau?“ 

Mit dieſem im grenzenloſem Erſtaunen hervorgeſtoßenen 
Ausrufe prallte Hugo von der Schwelle zurück, auf der jept 
die wohlbetthnte Geſtalt des Handelsheren erjchien. Der Conjul 
war freilich im Yaufe der Jahre ſehr gealtert; das einit fo 
volle duntle Saar erfchien grau und ſpärlich; die Züge trugen 
den Ausdrud eines unverfennbaren Leidens, und aud) das 
freundliche Wohlwollen, das fie ſonſt belebte, war, fir den 
Augenblick wenigſtens, einer falten Gemeſſenheit gewichen, mit der 
er ſich dem Gaſte näherte. 

„Herr Capitain Almbach, Sie wünſchen mich zu ſprechen?* 

Hugo war bereits Herr ſeiner Ueberraſchung geworden 
und augenblicklich eutſchloſſen, dieſen ganz unerwartet günſtigen 
Zufall nach Kräften zu benußen. Gr nahm all ſeine Liebens— 
würdigleit zuſammen. 

„Herr Conſul, ich bin Ihnen ſehr dankbar — ich hoöffte in 
der That kaum, von Ihnen perjönlich empfangen zu werden.“ 

Erlau lieh fich nieder und [ud ihn mit einer Handbewegung 
zum Siten ein. 

„sch Habe aud auf ürztliche Anordnung Beſuche zu meiden; 
bei der Nennung Ihres Namens aber glaubte ich eine Ausnahme 
machen zu müffen, da es fich vermuthlich um meine Eigenſchaft 
als Vormund Ihres Neffen handelt. Sie fommen im Aujtrage 
Ihres Bruders?“ 

> {x Auftrage Reinhold's?“ wiederholte Hugo ungewiß. 
ie jo?" 

„Es ift mir lieb, daß Herr Alyıbadı leine perſönliche An— 
nüherung verſucht hat, wie er ſie ſchon einmal ſchriftlich ver— 
ſuchte,“ fuhr der Conſul noch immer in dem Tone kühler Zurüd— 
haltung fort. „Er fcheint troß unferer abjichtlichen Zurüd: 
gezogenheit den gegenwärtigen Aufenthalt feines Sohnes zu 
fennen. Ich bedaure aber, Ihnen mittheilen zu müffen, daß 
Eleonore durchaus micht geſonnen it — 

„Ella? Sie iſt hier? Bei Ihnen?“ fuhr Hugo mit ſolcher 
Lebhaftigkeit anf, daß Erlau ihm mit änferiter Befremdung 
anblidte. 

„War Ihnen das nicht befannt? Dann, Her Capitain, 
en * wohl fragen, was mir eigentlich die Ehre Ihres Beſuches 


Hugo überlegte einen Augenblick; er ſah wohl, daß der 
Name Reinhold's, der ihm die Thüren geöffnet, doch die jchlimmite 
Empjehlung war, die er hier mitbringen fonnte, und faßte danach 
feinen Entſchluß. 

„Ich muß zubörderit einen Irrthum aufklären," entgegnete 
er mit vollfter Offenheit. „Ich komme weder als Abgejandter 
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meines Bruders, wie Sie zu bermuthen jcheinen, noch bin ic, 
überhaupt in feinem Intereſſe oder mit feinem Wiffen hier. ch 
gebe Ihnen mein Wort darauf, er hat augenblicklich noch Feine 
Ahnung davon, daß feine Gattin und fein Sohn ich in feiner 
Nühe, daß fie ſich überhaupt in Italien befinden. Mic, dagegen“ 

hier hielt es der Capitain dad) für angemeijen, etwas 
Dichtung in die Wahrheit zu miſchen — „mich dagegen führte 
ein Aufall auf die Spur, von deren Nichtigkeit ich mid) vorerjt 
zu überzeugen wünfchte. Sch kam, um meine Schwägerin zu 
ſehen.“ 

„Das würde wohl beſſer unterbleiben,“ meinte der Conſul 
mit auffallender Kälte. „Sie werden begreifen, daß ein ſolches 
Zujammentrefien für Eleonore nur peinlich jein fann —“ 

„Ella weiß am beten, wie ich von jeher zu der ganzen 
Angelegenheit gejtanden habe,“ unterbrach ihn der Capital. 
„Und fie wird mir ficher die erbetene Unterredung nicht verfagen.” 

„Nun wohl, fo thue ich es im Namen meiner Bilegetochter,* 
erklärte Erlau beitimmt. 

Hugo ſtand auf. „Herr Conful, ich weiß, daß Sie Vater: 
rechte über meinen Neffen und auch wohl über feine Mutter 
erworben haben, und ehre diefe Rechte. Deshalb bitte ich Sie 
um die Gewährung diefer AZufammenkunft, Ich werde meine - 
Schwägerin mil feinem Worte, mit feiner Erinnerung verließen, 
wie Sie es zu fürdten ſcheinen, nur — jehen möchte ich. fie 
doc) wenigftens." 

Es lag in den Worten eine fo warme ernſie Bitte, daß der 
Conſul ſchwankte. Er mochte wohl am die Zeit denken, wo der 
Muth des jungen Capitain Almbach ihm das bejte feiner Schiffe 
gerettet hatte, und der Dank, den der reiche Handelsherr in 
überfchwenglicher Weife abzutragen bereit war, höflich, aber 
bejtimmt zurüdgewiejen wurde. Es wäre mehr als undantbar 
geweſen, dieſem Manne gegenüber auf der ſchroffen Abweiſung 
zu beharren; er gab nad). 

„sch werde fragen, ob Eleonore zu dieſer Untervedung 
geneigt iſt,“ fagte er aufitehend. „Bon Ihrem Hierſein ist fie 
allerdings ſchon unterrichtet, denn fie was bei mir, als ich Ihre 
Karte empfing. Ich bitte nur um einige Augenblicke Geduld.“ 

Er verlieh das Zimmer; es vergingen wohl am zehn 
Minuten ungeduldigen Darrens, da endlich wurde die Thür von 
Neuem geöffnet und ein Damenkleid rauſchte auf der Schwelle, 
Hugo ging vajch der Eintretenden entgegen. 

— „Ella! Ich wußte, daß Sie mich nicht —“ Er jtodte | 
plöplic, die zum Willfommen ausgeftredte Hand ſank langſam ) 
nieder, und der Capitain jtand wie angemurzelt. 

„Sie jcheinen mich kaum mehr zu erlennen,“ fagte die junge - 
Frau," die vergeblich auf eine Vollendung des Grußes wartete, 
„Habe ich mich denn fo fehr verändert?“ 

„sa — ſehr,“ bejtätigte Hugo, defien Auge noch immer 
in mahlofem Erſtaunen an der Öejtalt der vor ihm jichenden 
Dame hing. Der fede, übermüthige Seemann, der ſich ſonſt 
jeder Lage des Lebens, jeder Ueberraſchung gewachjen zeigte, jtand 
hier ſtumm, verwirrt, faſt beſtürzt da. Freilich, wer hätte das 
auch je für möglich gehalten! 

Das alfo war aus der einftigen Ghattin feines Bruders ge: 
worden, aus der fcheuen furchtſamen Ella, mit dem blaffen un— 
ſchönen Gejichtchen und dem linliſch ſchüchternen Weſen! ebt 
erſt ſah man es, was jene Kleidung geſündigt hatte, in der 
Eleonore Almbach immer nur wie die Magd und nie wie die 
Tochter des Hauſes erichien, und was jene unendliche Haube, 
die, wie für die Stirn einer Scchözigjährigen gemacht, Tag für 
Tag das Haupt der noch jo jugendlichen Frau bededte. Das 
Alles war verſchwunden bis auf die letzte Spur. 
duftige Morgengewand lieh die ſchlanke, noch immer mädchenhaft 
zarte Geſtalt in ihrer ganzen Schönheit hervortreten, und der 
überreiche Schmud der blonden Flechten, die jebt unverhüllt ge: 
tragen wurden, umgab in feiner ganzen ſchweren, goldſchimmern⸗ 
den Pracht das Haupt. Das Geſicht der „blonden Signora* 
hatte Marcheje Tortoni freilich nicht geichen, aber Hugo ſah es 
jebt, umd wührend dieſes ſecundenlangen Anſchauens fragte er 
ſich immer wieder, was denn eigentlich mit dieſen Zügen vor: 
gegangen jei, die einst jo ſtarr und leer waren, dal; man ihnen 
den Vorwurf der Stumpfheit gemacht, und die nun jo bejeelt 
und durdigeiitigt erſchienen, als jei ein Bann von ihnen ge: 
nommen und irgend etwas Niegeayntes darin zum Leben erwacht. 
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Freifich- lag es noch um den Mund wie ein Zug leiſen, nicht 
überwundenen Schmerzes, und die Stimm überſchattete eine 
Schwermuth, die jie früher nicht gefammt, aber die Mugen fuchten 
nicht mehr verjcleiert und fchen den Boden; jet waren fie flor 
und voll aufgejchlagen, und jie hatten wahrlich nichts eingebüht 
von der einftigen Schönheit, Ella schien es gelernt zu haben, 
das, was ihr die Natur gegeben, nicht mehr ängjtlich vor fremden 
Bliden zu verſtecken. Als ſie achtzehn Jahre alt war, fragte 
ein Jeder achlelzudend: „Wie kommt dieje grau an die Seite 
dieſes Mannes?" Mit achtundzwanzig war fie eine Erſcheinung, 
die mit jeder Anderen in die Schranken treten funnte, Wie 
ſchwer mußten der Druck und die Feſſeln des Elternhanjes auf 
der jungen Frau gelajtet haben, wenn wenige Jahre, in freieven 
edleren Umgebungen verlebt, genügt hatten, um die einftige Hülle 
bis auf den legten Reſt abzuftreifen und dem Schmetterlinge die 
Flügel zu löſen. Die fait unglaubliche Veränderung bewies, was 
die einjtige Jugenderziehung verichuldet. 

„Sie wünjchten eine Unterredung mit miv, Herr Capitain ?" 
begann Ella, indem jie ſich auf die Ottomane niederlich. „Darf 
id; bitten ?* 

Norte und Haltung waren jo ſicher und unbejangen, wie 
die einer vollendeten Weltdame, die einen Beſuch empfängt, aber 
auch fremd und fühl, als habe fie nicht Die geringite Beziehung 
zu dieſem Beſuche. Hugo verneigte ich; es lag noch eine helle 
Nöthe auf feiner Stirn, als er, der Einladung folgend, an ihrer 
Seite Platz nahm. 

„Ich bat darum — der Herr Conſul glaubte mir in Ihrem 
Namen diefe Unterredung verjagen zu müſſen, aber ich beitand 
auf der directen Anfrage bei Ihnen. Ich hatte ein befjeres 
Vertrauen zu Ihrer Güte, gnüdige Fran.“ 

Sie fah ihn groß und fragend au. „Sind wir ums jo 
fremd geworden? Warum geben Sie mir diejen Namen?“ 

„Weil ich iebe, daß mein Beſuch hier als ein unberechtigtes 
Eindringen angejeben wird, das man nur um des Namens 
willen, dem ich trage, wicht entjchieden zurückweiſt,“ verjegte Hugo 
mit einiger Bitterfeit. „Schon Here Conjul Erlau ließ mich das 
fühlen, und hier mache ich zum zweiten Male die Erfahrung. 
Und doch kann ich auch Ihnen nur wiederholen, daf; ich ohme 
Auftrag, jelbit ohne Wiſſen — eines Anderen hier bin und daß 
diejer Andere bis zur Stunde mod; feine Ahnung von Ihrer 
Nähe hat.” 

„Nun jo bitte ich Sie, diefe Nühe auch ferner ein Geheimniß 
bleiben zu laſſen,“ jagte die ‚junge Frau ernit. „Sie werden 
begreifen, daß ich nicht wünfche, meine Anweſenheit verrathen zu 
jehen, und ©. ijt immerhin weit genug entfernt, um das möglid) 
zu machen.“ 

„Wer fagt Ihnen dem, daß wir unſeren Aufenthalt in ©. 
genommen haben?“ fragte Hugo etwas betreten über die Sicher: 
heit dieſer Annahme. 

Sie wies nach den auf dem Tiſche liegenden Zeitungen. 
„Sch las heute Morgen, daß man dort zwei der eriten muſila⸗ 
liſchen Berũhmtheiten erwartet, Die Nachricht iſt verſpätet, wie 
ich jehe, uud Sie find jedenfalls Gaſt Ihres Bruders." 

Hugo ſchwieg; ev hatte nicht den Muth, ihr zu jagen, um 
wie vieles näher ihr der einjtige Gatte war, und die Zeitungs— 
notiz konnte ev ſich leicht erklären, da er von der bevorjtchenden 
Ankunft Bentricens wußte, Man war eben gewohnt, fie und 
Reinhold ſtets zuſammen zu nennen, und wenn dieſer auch jet 
noch in Mirando weilte, ſo fette man ſein Kommen doch als 
beſtimmt voraus, ſobald fie in S. eingetroffen. Im Grunde war 
es ja auch ein verabredetes Zuſammentreffen zwiſchen den 
Beiden; ableugnen ließ ſich das nicht. 

Aber weshalb dieſes Verbergen? 2* fragte er, den gefährlichen 
Punkt ganz unberührt laſſend. „Sie ſind es doch nicht, Ella, 
die eine etwaige Begegnung zu ſcheuen oder zu fliehen hat?“ 

„Nein! Aber meinen Knaben will ich um jeden Preis 
ſchützen vor der Möglichkeit einer jolchen Begegnung. “ 

„Mit feinen Bater?* Hugo legte einen vorwurfsvollen 
Nacdrud auf das fehte Wort. 
„Mit Ihrem Bruder — ja!“ 

Der Capitain ſah überrajcht auf. Der Ton Hang eisfalt, 
und jtarr und eiſig lag es auf dem Antlitze der jungen Frau, 
das auf einmal den Ausdrud eines unbengjamen Willens zeigte, 
wie ihn Niemand im diejer lieblichen Erſcheinung gefucht Hütte. 


— ⸗ 




















. 
= 
z 
ec 
“on 
> 
25 
—A 
» 5 
Eee 
* 
» © 
_ 
a u 
no 
E_ Ehe 
pri 
Eos 
a5 
5 
= 
= © 
a5 
= 2 
z 
* 
o 
RZ 
RZ 
5 
[er] 

















rn 











— — — — — — — — — 
* - = TI 





— — — 





—o 


„Das ift hart, Ella," fagte Hugo leiſe. „Wem Sie ſich 
unmahbar machen — ich begreife es nad) dem, was geſchehen iſt, 
worum aber auch den Knaben? Meinhold verfuchte es ſchon 
einmal, fich feinem Finde zu nähern — Sie wiefen ihm zurück —* 

Ella unterbrach ihn. „Sie haben mir gefagt, daß Sie ohne 
Huftrag fommen, Hugo, und ic, glaube Ihnen; dann aber braucht 
diefer Punkt nicht weiter zwiſchen uns erörtert zu werden. Laſſen 
wir ihm ruhen! — Ich wor jehr überrajcht, Sie hier in Italien 
wieder zu jeben. Gedenten Sie lange bier zu bleiben ?" 

Der Capitain folgte, wenn auch mit einiger Betroffenheit, 
dem gegebenen Winke. Es war ihm doch noch gar zu ungewohnt, 
daß jeine junge Schwägerin, die er fat nur als ſtumme fchene 
Aubörerin gelannt, jo vollitindig. das Geſpräch beherrichte und 
es mit fo großer Sicherheit und Unbejangenheit auf einen anderen 
Segenjtand hinüberzuleiten wußte, wenn der frühere ihr peinlic) 
wurde. 

Wohl Lünger, als ich anfangs glaubte,“ ſagte ev, ihre Frage 
beantiwortend. „Mein Aufenthalt war urſprünglich nur auf 
furze Zeit beſtimmt, aber ein Sturm, der uns auf offener Ser 
ergriff, hat meine Ellida jo zugerichtet, daß ich nur mit Mühe 
den nächiten italienischen Hafen erreichte und vorläufig noch nicht 
daran denken kann, die Fahrt wieder aufzunehmen. Die Arbeiten 
am Schiffe werden Monate erfordern, und mein Urlaub it ſomit 
in’s Ungewifje verlängert worden. ch ahnte freilich nicht, daß 
id; Sie bier finden würde." 

Ueber das Antlitz der jungen Frau flog ein Schatten. 

„Bir find auf ürztlichen Befehl bier,“ erwiderte fie ernit. 
„Ein Bruftleiden nöthigte meinen Pilegevater, den Süden auf: 
zujuchen; feine Gattin ijt ſchon feit mehreren Jahren todt, und 
Sie wiflen ja, daß er kinderlos ijt. Ich war lüngjt in die Rechte 


46 — 


einer Tochter getreten; da war es wohl ſelbſtverſtändlich, daß ich 
auch die Pflichten derfelben übernahm. Die Yerzte bejtanden 


durchaus auf dieſen Ort, der in der That die günftigfte Wirkung 


zu üben fcheint, und fo fehr ich wünschte, gerade Italien zu 
vermeiden, jo konnte ich es doch nicht über mich gewinnen, den 
Kranken, dem meine Nähe Bedürfniß geworden war, allein reifen 
zu laſſen. Wir glaubten jeder peinlichen Begegnung vorzubeugen, 
wenn wir die Stadt vermieden, in der — Signor Rinaldo lebt, 
und uns hier die einſamſte und abgelegenjte der Villen zu 
möglichiter Zurückgezogenheit auswählten. Die Mafrregeln waren 
umjonjt, wie ich jehe; Sie waren faum in meiner Nühe, als 
Sie auch bereits meinen Aufenthalt entdedten.* 

„sch? Fa freilich,“ ſagte Hugo in umvillfürlicher Vers 
legenheit. „Und Sid machen mir einen Vorwurf daraus?“ 

Ella lachelte. „Mein! Aber gewundert hat es mich, dak 
Gapitain Hugo noc jo viel Jutereſſe für die Heine Confine und 


chemalige Spielgeführtin hegte, um jo hartmädig auf einem 


Wiederjehen zu beſtehen, das ihm anfangs verweigert wurde, 
Wir glaubten uns hinreichend gegen fremde Bejuche gejichert zu 
haben. Sie wuhten dennoch den Eingang zu erzwingen, und das 
zeigt mir, daß ich auch jchon im meinem früheren Leben Freunde 
bejeffen habe. Bis heute bezweifelie ich das, aber es ift doch eine 
Gewißheit, die mir wohl thut, und dafür danke ich Ahnen, Hugo.“ 

Sie hatte die Augen Har und voll zu ihm aufgejchlagen, und 
mit einem veizenden Lächeln, welches das Geſicht unendlich lieblich 
ericheinen lien, ſtreckte jie ihm jebt vertraulich die Hand entgegen. 
ber der freundliche Dank fand feine Antwort — die Stirn des 
Gapitains brannte in glühender Nöthe, und urplöglich jprang er 
auf und jtieß ihre Hand zurüd. 

(Fortiehung folgt.) 


- Das edelfte Iagdthier der Prairie. 


Mit Abbildung.) 


Die Freude, Gabelantilopen ih der Wildniß zu fehen, wurde 
auch mir zu Theil als ich, von Vinita im Indianergebiet nadı 
Junetion-Eity herauftommend, längs der Kanſas-Pacific Eiſenbahn 
nad) Tenver reifte. Ich beichreibe das wirklich ſchöne Thier, 
wie ich es jelbjt jah. 

Die arten: und formenreiche Familie der Antilopen, weld)e 
befanntlich für Afrita ganz befonders charalteriſtiſch it, hat in 
Umerifa, und zwar ausjchliehlich in der Nordhälfte dieſes Conti 
ments, nur zwei Vertreter aufzuweiſen, nämlich die noch wenig 
befannte langhaarige Ziegenantilope der Hochgebirge und die 
Sabelantilope (Antilocapra americana) der Ebenen, aud) 
SGabelgemje, Prongbud-stabri, bei den Amerikanern ſchlecht 
weg Antilope genannt, 

Wenig größer als unfer Reh, ift die Gabelantilope minder 
ſchlank gebaut und von jtattlicherer Figur, die fie im Verein mit 
der anjprechenden Fürbung zu einer ſo anmuthigen Erſcheinung 
macht. Die Hauptfärbung ift ein jchönes Noftijabell, von dem 
jich die weiße Zeichnung des Bauces und der Nörperjeiten, ein 
Spiegelflet der Hinterſchenlel und zweier Schilder an der Vorder: 
jeite des Haljes fharf abheben. Ebenſo ſchön ift der an den 
Zeiten und Lippen weiße Kopf gezeichnet, indem die Oberjeite 
defjelben von einem braunſchwarzen Yüngsjelde, die hintere 
Wangengegend von einem dreiedigen ſchwarzen Flede bededt 
wird. Am Hinterhalfe verläuft ein ſchwarzbrauner mühnenartiger 
Kamm. Beide Gejchlechter find faſt gleichgefürbt, aber die Hörner 
erreichen beim Thiere felten über fünf Zoll Länge ober fehlen 
zuweilen ganz, während fie beim Bock über elf Boll fang werden. 
Das jehr dichtitehende, harte und brüdhige Haar ijt im Winter 


" lünger, 


Die Antilope it Standwild und leht in Nudeln, die ſich in 
den Wintermonaten oft zu Heerden don mehreren Hundert 
Stüden vereinigen und umberjtreifen, theils um reichere Weide- 
pläße, theils um in der trodenen Jahreszeit Waſſer aufzufuchen. So 
lange Grünfutter vorhält, bedarf die Untilope des Waſſers nicht, 
fonımt aber da, wo fie es haben kann, regelmäßig zur Tränfe. 
Ihre Nahrung befteht aus Gras und den niedrigen Gewüchſen 
ber — welche auch dürr und verdorrt nicht verſchmäht 
werden. 


Die Gabelantilope übertrifft an Schnelligleit alle anderen 
Vierfühler Nordameritas und jteht ihren afritanifchen und ajla- 
tiſchen Verwandten ebenbürtig zur Seite. Ihr ungemein fcharjes 
Geſicht und die äuſterſt feine Witterung unterrichten jie von jeder 
nahenden Gefahr, und da eine vuhende Antilopenheerde ihren 
Standort ebenjo Hug auszuwählen verjteht, wie die Windrichtung 
geichicht zu benußen weiſi, jo it ie auch ohme ausgeftellte Wadı- 
pojten gut gejichert. Ueberdies unterjcheiden Antilopen jehr wohl 
zwiſchen Berdüchtigem und Unverdüchtigem. So kümmern jie ſich 
wenig um weidende Ninder oder Pferde, und ſelbſt den heran 
brauſenden Gijenbahnzug laſſen jie oft ziemlich nahe lommen; 
aber einen berumfteifenden Wolf werden fie jelten überſehen, 
und es bedarf der ganzen Kriegsliſt Iſegrims, um Antilopen zu 
beſchleichen. Deſtomehr fallen ihm Junge und Alte bei hohem 
Schnee zum Opfer. 

In Anbetracht dieſer bejonders ſcharfen Sinnesbrgabung, 
bei der das Gehör übrigens nachſteht, iſt es erllärlich, daß die 
Antilopenjagd ebenjo ſchwierig wie mühjelig it und ebenjoviel 
Geduld als Ausdauer erfordert. Nur ausnahmsweile wird es 
möglich, das ſcheue Wild an der Trünfe anf dem Anſtande zu 
erlegen, aber die gewöhnlichjte Jagdweiſe bleibt einzig und allein 
die Bürfche, wobei der Jäger lediglich auf feine Geſchicklichkeit im 
Anjchleichen reſp. riechen auf der baum: und ſtrauchloſen Brairie 
angewieſen iſt. 

Um zu einer ſolchen Jagdſtätte zu gefangen, hatte ich die 
von Binita bis Denver an fünfhundert engliſche Meilen lange 
Strede zurüdzulegen, welche von der Station Ellesworth aus 
durd; das Gerz der Prairie führt, die man im der ganzen 
Örofartigkeit ihrer Einfürmigfeit während achtjehm bis zwanzig 
Stunden genieht. Es ijt arllürlih, dab ein Trupp Antilopen, 
eine langjam dahin galoppirende Bifonheerde, eine Anfiedelung 
munterer Prairiehunde und dergleichen ſin den Neifenden aus 
dem Dften bei Weitem anzichender find, als die unbedeutenden 
Stationsorte mit ihren ſich unverändert wiederhofenden „Saloons“, 
„Liquor-Stores“, Reſtaurants x. 

Ein glücklicher Zufall führte mich auf der Plattform des 
Waggons mit einem ausgezeicneten deutjchen Neifenden, Örafen A., 
zuſammen, der mit mir die von der aufgehenden Sonne magiſch 















Jngdpläne erfüllten ſich in Denver ſchneller und günjtiger, als 
wie erwartet hatten, indem jich uns einer der erfahrenjten Jäger 
Golorados, Rudolph Borcherdt, freiwillig zum Begleiter anbot. 

Borcherdt betrieb mit Geſchick die Ansſtopfekunſt und war 
eine jener nach deutfcher Beurtheilung wunderbaren Perſönlich— 
feiten, wie fie nur der Welten hervorbringt, In Deutichland 
ſerſtmänniſch ausacbildet, hatte er die neue Welt als Trapper, 
Näger, fammelnder Naturforicher und Händler weit und breit 
durchſtreiſt und bewohnte jeht ein Neines Haus am Plattefluf, 
wenige (engl.) Meilen von Denver. Dort erwartete er uns an 
einem Trctobermorgen und zwar jagdmäßig gerüstet. Seine Lenden 
umfchloß ein dicht mit Patronen gejpidter Ledergurt, und auf 
feiner linken Schulter vuhte eine Büchfe, deren Größe uns ay- 
fürgs in Erſtaunen jebte. Bei näherer Beſichtigung zeigte ſich 
aber das jechszchn Pfund ſchwere Jagdgeräth als ein äuferit 
folid gearbeiteter Hinterlader nach Bennington's Syſtem und 
allen an die Vrairiejagd aeitellten Anforderungen entjprechend. 
Ju erjter Linie gehört dazu eine das gewühnlide Maß bei 
Weite überragende Tragfähigkeit und Treffficherheit. Bei vers 
hältnißmäßig Schr Eleinem Caliber und entjprechendem loniſchem 
Geſchoß betrug die Pırlverladung der Patrone nicht weniger als 
achtzig Gran, woraus ſich die unverhältnißmäßige Stärke des 
Laufs und Solidität der ganzen Arbeit erklärte. Die aufs 
falfendjte Eigenthümlichkeit der in London gebauten Waffe bes 
ftand indeh in einem über dem Laufe angebrachten ftodjürntigen 
Fernrohre, twelches zehn äußerſt ſcharfe, etwas über einen halben 
Zoll im Durchmeſſer haltende Linjen enthielt, deren vorderjte 
mit einem ſchwarzen Linienkrenze bezeichnet war, deffen Brenn: 
punkt beim Jielen als Korn diente. Selbitverjtändlich erforderte 
die Führung dieſes eigenthümlich conſtruirten Gewehrs große 
Uebung. Borcherdt hatte daher auch in der Nähe ſeines Hauſes 
einen Schießſtaud errichtet, in welchem ausgeitopfte Hirſche als 
Scheiben dienten. 

Nachdem wir Haus, Schießſtand und das Ausſtopfe 
labvratorium bejichtigt, eine höchſt primitive felbiterrichtete Erd: 
hütte, welche außer einem Chaos von Jagdtrophäen, Elfgeweihen, 
Biſon- und Antilopenköpfen sc. auch Charly, den Prairierenner, 
beherbergte, wurden unter Borcherdt's Führung die vjtmals 
tiefen und reißenden Flußbetten des damals waſſerarmen Platte- 
fluſſes überfchritten. 

An einem Biberbau vorüber, von deffen Betrachtung wir 
uns ſchwer trennen konnten, ging es in die offene Prairie hinaus, 
welche, im Welten von der impofanten Kette der Felfengebirge 
begrenzt, herrliche Yandichaftsbilder entfaltet. 

Mit Ausnahme einzelner Flüge Fröhlicher Alpenlerchen ſchien 
die Natur wie ausgeftorben, und wir begammen ſchon daran zu 
zweifeln, daß wir in dieſer Einöde jemals Antilopen antveffen 
würden, als Borcherdt, dev, neben dem Kutſcher jugend, auf dem 
durch Regengüſſe oft ſtark zerriffenen und mitunter jteil abfallenden 
Wege unſer Gefährt leitete, plößlich Die Werde anhielt. Zein 
Halfenauge hatte ein Rudel ruhender Antilopen entdedt, welches 
wir zu jehen uns vergeblich anftrengten, denn unſeren noch un: 
geübten Augen erichien die Stelle, wo fie liegen ſollten, ebenjo 
braungelb wie die übrige Yandichaft. Mlittelit des Fernrohrs 
glüdte es ums indeh, die gewünſchten Tbjecte aufzufinden. 
Bordyrdt hatte Necht; es waren nenn Stüd, die uns, obwohl 
noch in eintanjendfünfhundert Schritt Entfernung, doch bemerkt 
zu haben dienen und ſich einzeln erhoben um zu äugen. Wahr: 
ſcheinlich hatten fie uns längſt beobachtet, waren aber offenbar 
erſt durch das Gtillhalten des Wagens mißtrauiſch geworden. 

Der Wagen fepte ſich unverzüglich wieder in Berwegung, 
und zwar nad einem tiefen Negenbett hin, welches uns als Dedung 
dienen jollte und wo wir ſchnell ausitiegen. Das plögliche 
Verſchwinden des Wagens hatte das Miftranen der Antitopen 
noch mehr erregt, aber fie überließen ſich auf's Neue der Ruhe, 
als das Gefährt ihnen wieder sichtbar wide und ſich langſam 
in abweichender Richtung fortbewegte. B. hatte dies im Voraus 
erwartet und erzählte uns, daß Nutilopen einen Wagen, der id) 
ihnen in Bogenlinien nähert, nicht jelten auf Schußweite heran: 
Kommen laffen, während fie vor dem Neiter oder Fußgänger 
regelmäßig fliehen, — Wir ſchlichen inzwifchen in dem Rinnjale 
gebüdt und vorfichtig vorwärts, als B., dev voranfrocd und zu— 
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beleuchtete Kette der Felfengebirge in ftiller Bewunderung betrachtete. | weilen Ausflug hielt, ſich plöhlich niederwarf, worin wir ihm fo- 
Bir wurden bald bekannt, und unfere gemeinfchaftlich gefehmiedeten | fort ſchweigend folgten. 


Flüfternd theilte er uns mit, daß Feine 
200 Schritt vechts von uns ein anderes Nudel ſtehe, welches 
größeren Erfolg veripreche. Wir machten unſere Büchſen fertig 
und krochen weiter, bis Borchert Halt winfte. Vorfichtig uber 
den Rand des Negenbettes blidend, hatten wir auf nicht weiter 
als hundertumdfünizig Schritt fünfzehn ſtattliche Antilopen vor 
ung, die theils ruhten, theils äßten, uns aber ihre weißen 
Spiegel zufehrten, alſo feinen ficheren Schuß erlaubten. Die 
Aufregung und der Wunſch, die herrlichen Gejchöpfe noch länger 
zu beobachten, waren natürlich groß, als fie plöplih Witterung 
befamen, blitzſchnell auffprangen amd langſam forttrabten. Schon 
wollten wir ihnen Kugeln nachjenden, aber Borcherdt fuchte cs 
zu verhindern. Nach einer furzen Strede machte das Rudel 
wirllich Halt umd äugte nad) der verbäcdtigen Stelle, wo wir 
bis jeßt noch ungefehen verborgen Tagen. Dieſer Moment mufte 
natürlich; benupt werden. Beim Knall unferer Büchfen eilte das 
Rudel rechts abſchwenkend in Eturmeseile dahin, hielt nochmals, 
für unjere deutschen Büchſen beveits unerreichbav, auf Augenblide 
an, die Vorcherdt benuhte, um ihm feine Kugeln nachzujenden. 
Es entiwidelte ſich dadurch ein höchſt anziehendes Jagdbild, 
welches, für den Echüben aus dem fernen Oſten ebenjo neu wie 
ungewohnt, doppelten Neiz erhielt und die vollite Waidmanns— 
begeifterung in uns erweckte. Borcherdt, in Inieender Stellung, 
feinen Sechszehnpfünder vor fich im der Gabel, ließ die Hichenden 
Antilopen, welce für das bloße Auge zujehends tieiner wurden, 
nicht zu Athem Fommen und fandte ihnen felbit dann noch 
feinen Gruß; nach, als ihre weißen Spiegel kaum mehr Ihaler 
groß erichienen. Konnte von einem sicheren Schuffe bei einer 
Entfernung von taufend bis fünfzehnhundert Schritt auch wicht 
mehr die Nede fein, To ließ Tich die Wirkung dev Kugeln doch 
noch aut beobachten; je nachdem diejelben einjchlugen, machte Das 
Rudel, wie auf Commando, plögliche Schwenlungen, oder wenn 
es überichoffen wurde, ehrt, um in anderer Richtung dahinzu— 
ftürmen, bis es dem bloßen Auge ganz entſchwand. — Unfere 
erfte Salve war übrigens nicht wirlungslos geblieben: zwei An: 
tilopen hatten fich — ein ficheves Zeichen ihrer Verwundung — von | 
Nudel getrennt, blieben aber für uns verloren, weil wir feinen 
Hund befahen, und ohne einen ſolchen, davon überzeugten wir 
uns bald, mußten die Erfolge ftets ſehr zweiſelhaſt bleiben. 

Wir beowderten nad) diefem erjten Verſuche unferen Wagen 
durch Zeichen nach einer Senkung hin, im welcer zwei bis drei 
Väume, die einzigen joweit das Auge veichte, weithin Waſſer 
anzeigten, und langten, bei der fteigenden Sonnenhite, ziemlich 
ermattet bei einem Eleinen Tümpel an, dejien ſchmutziges, grün— 
liches Wafjer nicht eben ſonderlich einlud, aber trefflich mundete. 
Wir raſteten bier eine lurze ‚Zeit, verzehrten ein kalles Frühſtück 
und plauderten bei einem gemüthlich dampfenden Pfeifchen über 
Jagd und Prairieleben. Dabei wurden natürlich auch die Klapper— 
Schlangen nicht vergeffen, und Vorcherdt erzählte ung, daß fie ſehr 
häufig ſeien; ev Scheune ſie aber wenig und pflege fie ftets mit 
der Sand zu fangen, was uns allerdings etwas übertrieben 
erfchien. Ss wir unferen Marſch wieder aufgenommen hatten 
und eine Niedevlaflung jener intereffanten Murmelthiere paſſirten, 
die den Namen Prairichunde führen, machte Graf A. plötzlich 
einen Seitenfprung, den ich inftinctiv wiederholte. Eine an drei 
Fuß lange Klapperſchlange war die Urſache. Langfam und un: 
heimlich glitt fie dahin, aber fchen im nächſten Angenblide hatte 
fie Borcherdt mit Zeigefinger und Daumen im Naden geſaßt 
und zeigte uns das giftige Schenjal in feiner ohmmüchtigen Wuth 
ſich loszuwinden. Bei weit auſgeſperriem Rachen entquollen 
ihren Giſtzühnen je Drei und vier Tropfen der Haren, ſherry— 
farbenen tödtlichen Flüffigfeit, während die Hornringe am Schwanz: 
ende ein jonderbares ſpinnradartiges Schnurren hervorbrachten, 
bis ein Schmitt mit dem Bowiemeſſer erſt den unheimlichen Ton- 
apparat, dann den Hopf unmittelbar hinter den Giftzähnen ab: 
trennte. . 

In der Nähe von Colonien der Prairiehunde, Den ſogenannten 
Hundedörfern, begegnet man Nlapperichlangen am ‚hänfigiten. 
Auffallender Reife ftellen fie den Brairiehunden nicht nach, ſondern 
beide fo verfchiedene Geſchöpfe und mit ihnen ein Meiner Kauz, 
"die Prairieeule, als Dritter im Bunde, bewohnen in größter | 
Eintracht die weitverzweigten Gänge der unteridiicden Bauten, | 


gewiß ein Beiſpiel von Zufammenleben zwiſchen Säugethier, | 
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Vogel und giftigem Reptil, wie es im Haushalte der Natın 
wicht zum ziveiten Male vorkommt, — Gern hätten wir noch 
länger an dem Hundedorfe verweilt, defien zahlreiche Bewohner 
Häffend auf den ſußhohen Erdhügeln fahen, um bei der leifeften 
Bewegung in die dort mindende Hauptröhre zu verjchwinden ; 
aber der Jagdeifer trieb uns borwärts. 

Wir Defamen bald eine Antifopenheerde in Sicht, welche 
jedoch jchen auf zwölihundert Schritt das Weite Fuchte, und 
beobachteten ſpäter mit unſeren Gläſern eine andere, welde über 
fünfzig Stüd zählte und bei der es in Folge der Brunitperiode 
lebhaft herging. Man ſah, wie alte Böde mit einander kümpften, 
die Thiere trieben, welche ihrerſeits wiederum Zudringlichkeiten 
abwehrten, furzum es war ein fortwährend wechjelndes, für den 
naturfiendigen Beobachter ungemein anziehendes Bild, von dem 
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den Weg zit zeigen, 


wir uns nur trennten, um amjere Jagd im ähnlicher Weile, wie | 


Gisher, fortzufeßen. 

Als es endlich Zeit wurde, am dem Heimweg zu denken, 
fchritten wir nach der Stelle, wohin wir den Wagen dirigiert 
hatten, als und das Jagdglück abermals hold war. Wir wollten 
eben um den vorjpringenden Ausläuſer eines fteil abfallenden 
Regenbettes biegen, als wir unerwartet einem Heinen Trupp 
Antilopen gegenüberjtanden, ein Anblid, bei dem wir uns lautlos 
niederiwarjen, Wir waren aber bereits gejehen worden, uud die 
Thiere galoppirten, unferen Weg freuzend, wie fie es gewöhnlich 
thun, an und vorüber. Sie wandten uns dabei ihre Breitjeiten 
zu, und als wir jchoffen, brachen zwei Ehiere zufammen. Meine 
Kugel war zu niedrig gegangen und hatte der Antilope beide 
Hinterläufe zerſchmettert. Wir eilten alſo, um jie abzufangen, 
was ſich indeß weit ſchwieriger erwies, als wir je erwartet hatten: 


denn troß der furchtbaren Verwundung Aief das arme Thier noch 


jo schnell und wuſte dabei fo geſchickte Seiteuwendungen zu 
machen, daß es nur Vorcherdt's jtählernen Gliedern gelang, es 
einzuholen und niederzuſtoßen. 

Nachdem wir unſern Wagen glüdlich aufgefunden und die 
Beute abgeholt hatten, traten wir die Heimfahrt an. 

Die untergehende Sonne fürbte das öde Gelbbrauu Der 
Prairie von Trange bis Brnumrorh, während die Nette Der Fels; 
gebirge mit einem fanften Violett übergofjen wurde, gegen welches 
das zauberhafte Purpurroth der ſchneeigen Spion und Hörner 


Der Heimgang 


Srib Reuter iſt tode! Am vielen Taufend Herzen 
haben dieſe Worte einen ſchmerzvollen Widerhall gefunden; von 
Mund zu Munde ging die Trauerborichait, und manches Auge hat 
ſich mit Thränen gefüllt bei dieſer Kunde. Er ijt todt der Man, 
der den dentichen Bolte ein jo veidies Erbe in feinen Werfen 
hinterlaſſen hat; jein treues, gutes Auge leuchtet feinen Freunden 
wicht mehr: fein Herz, das fo reich am Liebe war, welches für 
alles Gute und Edle jo warın ſchlug, stehe ſtill Fire immer — er ft 
heimmgegangen, der Dichter, der an Gaben jo reich beguadet war, 

Ich will im dieſen Zeilen nicht Reuter's Verdienste würdigen, 
denn fie liegen in feinen Werfen unantajtbar verfiegelt; ich will 
Den Heimgang eines echten deutjchen Dichters ſchildern, der mit 
jedem Gedanken, mit jedem Pulsſchlage jeines braven Herzeus 
jet it jeinem Volle wurzelte; ich will dem Freunde, deſſen Dand 
fo lieb und immig. zu drücken verſtand, einen legten Gruß zu: 
tufen. 

Die Stelle, welche Neuter in der deutſchen Literatur ein: 
nimmt, iſt ihm freudig don allen Dencu eingeräumt, welche den 
Nlang jeiner Sprache verstehen — feine Werfe find liebe Freunde 
geworden in Palaſt und Hütte; der Volkesnmund hat aus ihnen 
geihöpft. Seine Bejtalten haben Fleisch und Blut gewoönnen; fie 
leben jort und werden woch oft, bald ſchalkhaft, bald wehnüthig 
lachelnd, an uns herantreten, als wüßten fie, wie lieb wir jie 
gewonnen haben. 

Friß Reuter iſt tobt! Noch vermag ich den Oedanfen kaum 
zu faſſen, und es iſt mir, als müßte ich zu ihm eilen auf die 
Terraſſe in ſeinent Garten, wo er, ſeit Oſtern ſchon am einen 
Herzübel feidend, den jchönen Frühling und die Blumenpracht 
des Sommers in feinem Nolljtwhle begrüßte, da zu gehe ihn 
wicht mehr geftattet war, Wie warn drüdte er die Hand, wie 
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wunderbar contraftirte, bis dieſe wechſelnden Bilder mit dem 
Eintritte dev Dümmerung mehr und mehr verblaßten und endlich 
ganz entſchwanden. Erfüllt von ihnen wud im Stillſchweigen 
verfunfen, ermwedte und der Ruf des Vrairielauzes und das 
Geheul der Eayote aus unferen Träumereien. Bald vernahmen 
wir auch Hundegebell — wir näherten uns einer einjamen Farm. 
Borcherdt fprang ohne Zögern unter die anſcheinend wüthenden 
Hunde, öffnete das jehiwere Gatter und ging in das Haus, mu 
iiber eine Fuhrt des Platteſſuſſes Erkundigungen einzuziehen. 
Wir hörten, daß dieſelbe einige Meilen oberhalb liege, aber der 
Farmer hielt audı hier den Mebergang fiir nicht allzu ſchwierig 
und lieh; fich bereit’ finden, ums, auf einem Werde voranreitend, 
Veim janften Scheine des Mondes Ing 
bald das glißernde anjehnlich breite Flußbett, don mächtigen 
Bäumen vingefaht, vor uns, und wir erreichten ohne Unjall das 
andere Ufer, obſchon uns das Waller an tiefen und veifenden 
Stellen, die wegen des fteinigen Grundes deu Pferden gefährlich 
zu werden drohen, oft bi$ in den Wagen gedrungen war, Auf 
geebnetent Wege eilten wir nun ohne Aufenthalt Denver zu, wo 
wir, erwartet von unſeren deutjchen Bekannten, gegen Mitter— 
nacht eintrafen, 

Bei den bejonderen Schwierigleiten, welche mit der Autilopen— 
jagd verknüpft Find, erflärt es ſich übrigens, daß man fo Wenige 
trifft, welche diefem Waidwerke, dem edeljten, das Nordamerila 
beit, huldigen, und Leute wie VBorcherdt, der ſich rühmen konnte, 
Hunderte Diefer Thiere erlegt zu haben, gehören auch im Weiten 
zu den Ausnahmen. 

Alt eingefangene Gabelantilppen Tollen unzähmbar fein, 
aber junge, mit Der Flaſche küuſtlich anfgezogene gewöhnen ſich 
vollitändign am Dans ud Menſchen und werden volllommen 
zahm; Doch iſt ihre Mufzucht mit Schwierigleiten verbunden 
Man ſieht deshalb nur höchſt ſelten Gabelantilopen in Gefaugen— 
ſchaft, und in Europa lönnen bis jet nur die zoologiſchen 
Garten in London, Antwerpen und Berlin auf den Beſib dieſer 
Seltenheit ſtolz ſein. Nach dem herrlichen Bären im Berliner 
arten, dev ſich unter Bodinus Leitung jo mächtig entwidelte, 
hat der Ihiermaler Norig Hoffmann in Berlin das lebensvolle 
Bild entworfen, in welchem wir unſeren Lofern eine naturgetrene 
Darftellung des intereflanten Thieres vorführen, ©. 8. 


eines Dichters. 


lieb blickte ſein Auge, wie durchzuckte mich die ganze Fülle feiner 
Herzensgüte, wenn Seine Hand mir ſchmeichelnd durch den Bart 
hinfteich und feine Yippen fo freundlich fagten: „Meint lieber 
alter Fribe““ Noch hatte jein Geiſt trop jeines Yeldens feine 
volle Friſche bewahrt. Ex nahm am Allen das vegjte Jutereſſe; 
er ſcherzte und lachte. 

Dort ſaß er unter deu ſchattenden Iweigen einer Giche, in 
einer Heinen Grotte, welche jein treuer Diener and Gärtner 
Möller in den Felſen gemeigelt, wm den Krauken gegen Wind 
und Zug zu ſchüten. Frei glitt von dort ſein Auge bie in dns 
jtille und Tiebliche Johannisthal, und wenn dann auf der nahen, 
zur Wartburg binführenden Chauſſee Fremde hinwanderten nd 
dem Dichter Durch Schwenleu dev Hüte und Wehen mit Tüchern 
einen Gruß zurieſen, dann glänzten feine Mugen und init 
rührender Beſcheidenheit ſprach er noch leiſe: „Die anten 
Menſchen!“ 

Bon der Eiche, die ihm den Schatten gab, waren bei dem 
Aushauen der Grotte zwei Brüftige Wurzeln abgejdmitten und 
mehr als einmal fagte er: „Die Wurzeln jehen mich wie zwei 
Augen am. Wenn ich bingehe, wid auch Die Eiche Dingehen.* 
Die Eiche ſitand noch wenige Tage vor feinem Tode in vollent, 
frischem Sri, und heute, an dem Tage, an dem er im Die Erde 
gebrttet iſt, färben fich ihre Blätter, und halb vertrodnet jteht 
ſie da, als wollte fie feinem Menjchen weiter Schatten geben. 

Tie Gefahr feines Leidens lannte er nicht, obſchon fie feiner 
treuen und je innig geliebten Gattin nicht verborgen war. 
Monatelang wechſelte fein Juſtand. Zeine fräjtige Natur fehlen ſich 
immer wieder durchringen zu wollen; die Hoffnung af Geueſung 
feimte wieder euipor, und nur, wenn er die Hand feiner Gattin 
erfahte und mit feiner weichen Stimme fagte: „Meine liche 
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Luiſing“, dann ſchimmerte wohl das Gefühl der Bangigkeit aus 
feinen Uugen, daß er don der getrennt werden lönne, mit der 
fein ganzes Leben, fein Denten und Fühlen fo innig verbunden 
war, die ihm im trüben und guten Stunden treu und lieb zur 
Seite geftanden, die ihn gepflegt und gehütet, wie nur eine 
Mutter ihr Kind hüten kann. Täglich kam fein treuer und 
tüchtiger Urzt, Dr. Webemann, zu ihm, und wenn derjelbe auch 
das mehr und mehr dahinfchwindende Leben nicht aufzuhalten 
vermochte, da troß aller Bemühungen der feit Monaten fehlende 
Appetit nicht wiedertehren wollte, jo brachte er ihm doch jedesmal 
Beruhigung und neue Hoffnung mit. 

Noch war es ihm vergönnt, feine Lieblinge, die auf der 
Terraſſe ftchenden ſchönen Rofen, blühen zu jehen; noch freute er 
fich über die prachtvoll blühende Glycinia chinensis, die jeit 
Fahren nicht eine fo reiche Blüthenfülle gezeigt hatte, und noch 
ſah er die prächtig blaue Blume der Clematis Bachmanni, die 
an dem Balcon feiner Billa ſich emporrantt. 

An Donnerftag Morgen, drei Tage vor feinem Tode, lieh 
er fich zum legten Male in feinem Rollftuhle auf die Terrafie 
fahren, dann legte er ſich nieder um auszuruhen — er follte 
fein Bett nicht wieder verlaffen. Die heipen und ſchwülen Tage 
hatten jeinen Zuftand verfchlimmert, aber noch am Freitage und 
Sonnabend war feine ernftliche Beſorgniß für fein Leben vorhanden, 
denn ähnliche Tage, an denen er wührend feiner Krankheit an 
das Bett gefejfelt war, waren öfter vorgelommen. In der Nacht 
vom Sonnabend zum Sonntage und vor Allem am Sonntage 
ſelbſt nahm fein Leiden jchnell zu, und nur zu bald war die 
Hoffnung abgeſchnitten. 

An Pflege fehlte es dem Kranken nicht — was Menſchen— 
macht zu teten vermochte, iſt gejchehen; feine Gattin wid 
nicht don feiner Seite. Die Diaconiffin, Schweiter Telesphora, 
unterftügte fie in ihrer ftilen und bejcheidenen Weife auf das 
Befte. Dr. Wedemann war faſt unabläffig bei dem Kranken und 
Reuter's Sangjühriger Freund, der Gerichtsrath Fijcher, gab ihm 
den Freundeszuſpruch. 

Die Herzensthätigkeit des Kranken wurde ſchwächer und 
ſchwächer. Seine Leiden waren erträglich, nur wenige Male, wenn 
die Bruft nach Athem rang, drängten ſich die leiſen Klageworte: 
„Mein Gott!" über feine Lippen. Sein Geift war noch immer 
Har und friſch, obſchon das Gefühl des nahen Todes ihn erfaßt 
hatte. Als er jeine Gattin fragte, wohin fie ihm nach feinem 
Tode bringen laſſen werde, und fie ihm erwiderte, in ihr Zimmer, 
welches wie ein Heiligtum gefhmüdt und mit Apdenken von 
ihm und an ihm erfüllt ift, da ergriff er ticfbewegt ihre Hand 
und rief: „meine Luifing, das wollteſt Du thun!“ 

Allmählich ging jein Geiſt in einen halbträumenden Zuftand 
über, aus dem er dann und wann wieder zu voller Klarheit 
erwachte. Die bejte und unvergehliche Geftalt jeiner Werke, der 
Infpector Bräfig, ſchien wie zum Abſchiede vor ihm aufzutauchen, 
denn mit gejchloffenen Mugen daliegend ſprach er leije: „Da bin 
ich Dich über!“ diefelben Worte, welche Bräjig zu Habermann 
fpricht. Und als er dann nach einiger Zeit leife, halb fragend 
rief: „Sedenfen, gedenken?" und feine Lebensgefährtin fchluchzend 
jeine Hand lüßte und vief: „Ja, immer in Liebe und mit Dank!” 
da üffneten ſich feine Augen und ruhten ftill auf der Gefährtin. 

Der Abend nahte. Das Herz wurde ſchwächer und ſchwächer. 
AS der Arzt wieder zu ihm in's Zimmer trat, ſprach er: „Herr 
Doctor, ein ſchwerer, jchwerer Kranker!" Er fühlte das Nahen 
des Todes. „Friede, Friede, Friede!“ vief er nad) einiger Zeit, 
als wollte er nod) einmal der Welt das als Vermächtniß zus 
rufen, was er ſtets gewünfcht, als empjände er, daß auch auf ihn 
der Friede fich Herabjenkte nad) einem Yeben, das fo reich an 
Kampf, an Schmerzen und aud an Freuden geweſen war. 

Schwerer und ſchwerer athmete feine Bruſt; die Müdigkeit 
des ewigen Scylafes legte fich auf feine Augen. Den Kopf etwas 
zur Seite wendend, ſprach er: „Luifing, lulle mich in Schlaf!" 
Es waren feine legten Worte. Nach kurzer Frist hatte fein Herz 
zu Schlagen aufgehört — am Sonntag den 12. Juli, Nachmittags 
fünf und ein halb Uhr. 

Sp war der Heimgang eines Dichters, dev in den Herzen 
von vielen Tauſenden für immer leben wird. Draußen im 
Garten dufteten die Rofen und weihen Lilien, und Die Clematis 
an dem Balcon lich wie zur Trauer ihre Hunderte von Blüthen 
niederhängen. Die Stille des Todes war eingefehrt in das 
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Haus, welches der Geſchiedene ſich vor noch nicht zehn Jahren 
ſo ſchön erbaut, in welchem ſein Mund ſo manches heitere Wort 
geſprochen, in dem er jo manchem Freunde die Hand gedrückt. 

Um act Uhr trugen wir den Todten aus feinem Schlaf: 
zimmer, in welchem cr gefchieden war, in das Zimmer feiner 
Sattin, um ihn dort niederzulegen, wie fie ihm verjprochen hatte. 
Keine fremde Hand rührte ihn an. Dr. Wedemann, der Gärtner, 
die Schweiter Telesphora und ich, wir trugen ihn, und als wir 
ihn dort halb zwischen Blattpflanzen und Blumen auf das leßzte 
Lager gebettet, drängte ſich uns umvillfürlich die Frage anf: iſt 
er wirklich tobt oder fchläft er nur? So ftill und friedlich flag 
er da; der Tod hatte keinen feiner Züge verzerrt; fein ſtarrer 
Ausdrud lag anf dem Geſichte — ein Hauch der Verklärung und 
der Poeſie war über das liebe Geſicht ausgegofjen. 

Frip Renter iſt todt! Dieſe Trauerkunde trug der Telegraph 
noch an demſelben Abende faſt durch ganz Deutſchland hin, und 
ſchon am folgenden Morgen brachte er von allen Seiten die Be— 
weiſe zurück, wie viel Liebe und Verehrung der Geſchiedene 
genoſſen. Der Großherzog von Weimar, ſowie die Großherzogin 
und deren Töchter, welche Reuter jo manchen Beweis' ihrer Liebe 
gegeben, gehörten mit zu den Erſten, welche durd) den Telegraphen 
ihren Schmerz und ihre Theilnahme ausfprachen. Und fo ging 
e3 fort, Stunde um Stunde, während wir mit der tiefgebeugten 
Gattin des Todten zum neuen Friedhoſe der Stadt Eiſenach 
hinausfuhren, um für den Gejciedenen einen ftillen und ruhigen 
Fleck Erde zur legten Wohnung auszujuchen. Und wir fanden 
ihn. Nicht in Neihe und Glied mit den übrigen Todten, denn 
auch im Leben war er nicht‘ in Neihe und Glied mit den 
Menschen gegangen, fondern er hatte zu ihren Geiftesführern 
gehört im beften und edeliten Sinne Er war jtet$ einer der 
Erjten gewefen, wenn es ein gutes Werk auszuführen galt, und 
bejcheiden war er dann zur Seite getreten. In einer ftillen, 
friedlichen Ede, wo zwei Wege des Friedhofs ſich treffen, in dem 
Schatten von jegt nod) jungen Bäumen, die aber in wenigen 
Sahren ihre Zweige ſchützend und ſchirmend über das Dichters 
grab ausbreiten werden, in einem traulichen Wintel, wie Neuter 
ihn fo fehr geliebt, wurde der Begräbnißplatz erivorben. 

Wenn es für die Lebensgefährtin des Todten, die noch immer 
nicht fajfen Tonnte, daß ihr Fritz nicht mehr lebte, daß fie nicht 
mehr zu ihm eilen konnte, um feine Hand zu erfaffen, in biefen 
ſchweren, bitteren Stunden einen Troſt geben fonnte, fo war es 
der, daf die Beweife der Liebe und Anerkennung für den Ge: 
fchiedenen fich mit jeder Stunde häuften. Neicher ift mohl felten 
ein Dichter mit Lorbeertränzen und Blumen bedadıt worden; 
fie kamen nicht don Freunden und Belannten allein, fondern 
als jerne Grüße von Vielen, die er durd feine Werke erfreut. 
Nannten doch Manche nicht einmal ihren Namen. Sie wollten 
nur ein Zeichen ihrer Anerlennung und Liebe geben; ſandte 
doc) felbit ein Zertianer aus Hörter, der Reuter's Dichtungen 
gelejen, dem Todten einen Lorbeertranz. Und wieder waren der 
Großherzog von Weimar und deſſen Gemahlin nicht die Lepten, 
die für das Dichtergrab einen Lorbeerfranz und Palmenziveig 
ſchickten. Und fo viele auch kamen von allen Seiten, ein Leder, 
der den Geſchiedenen kannte, mußte fill fagen: er hat es ver— 
dient als Dichter und Menſch, denn cin braveres Herz hat 
jelten gefchlagen. F 

Der legte ſchwere Tag, der Mittwod), der Tag der Be— 
erdigung brach an. Schon am Dienftag war der Todte in den 
Birtfarg gelegt, der ihn aufnehmen follte An Mittwoch wurde 
diefer in den einfach jchönen Sarg von Eichenholz geitellt, hatte 
Neuter die Eichen doch ftetS jo gern gehabt. Wie ein Schlafender 
lag der Todte auf dem weißen Kiffen. Mit Cedernzweigen und 
den Blüthen der weißen Lilie und der Clematis war fein Haupt 
und Körper umkränzt; aus des Dichters eigenem Garten hatte 
fein treuer Gärtner fie gepflüdt. Noch hatte die entjtellende Hand 
des Todes fid) nicht an ihn gewagt; nod; war jein Geſicht 
ebenfo friedlich und mild; es fhien um Jahre jünger geworden 
zu fein und glich wieder im auffallender Weife den Bildern 
feiner noch kräftigen Manneszeit. Mus Hohen Cedern und 
Palmen hatten wir eine Laube um den Sarg gebaut — darinnen 
ruhte er fo ſtill. Schlief er wirfli nur? Woflte fein Mund 
noch einmal zu einem Gruße fich öffnen? Täufchte diefer Friede 
des Todes doch felbjt feine treue Lebentgejährtin, denn mehr 
als einmal beugte fie jich über ihn, als ob fie auf feinen Athem 
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lauſchen wollte, mehr als einmal fragte fie: „Iſt er auch wirllich 
todt?“ Und doch hatte fie jelbjt, als er geſchieden war, bie 
Augen ihm zugedrüdt, weil fie diefen letzten, ſchweren Liebes— 
dienst feiner fremden Hand überlaffen wollte. 
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beiden Gymnaſien und viele Bekannte des Geſchiedenen, welche 
in dem Haufe nicht mehr Plah gefunden hatten. 

Bor der Gartenpforte harte der offene, mit ſchwarzem 
Beuge ausgefchlagene und von vier mit ſchwarzen Deden über: 


Seine Freunde und zahlreiche Freinde kamen, um ihn noch hängten Pferden gezogene Leichenwagen, der den Sarg zum 


einmal zu fehen, und aud) fein Freund Guſtav Freytag, ber 
gefommen war, um ihm das leßte Geleit zu geben, der vorher 
aber durch Srankheit in feiner Familie wieder zurüdgerufen 
wurde, trat noch einmal an den offenen Sarg, um ein Bilb des 
Friedens mit fich zu nehmen. Der Bruder und die Schweiter 
der ſchwer gebeugten Gattin waren jchon vorher aus Medien: 
burg gelommen, um ihr beizujtchen in ihrer Trauer und ben 
Todten nod einmal zu fehen. . 

Der ſchwere Augenblich, in welchem der Sarg für immer 
geſchloſſen werden mußte, fam und nod einmal geleiteten wir 
die faft gebrochene Frau zum legten Abjdiede von ihrem Frip. 
Da fah das Auge, wie ſchwer ſich trennt, was fo inmig und 
treu in Liebe verbunden gewejen; da zeigte ſich, welche unfagbar 
tiefe luft den Tod von dem Leben trennt, wie fejt das Band, 
welches zwei gute Menſchen verbunden. Schimmerte doch an 
dem Finger des Todten noch der Ning, der fie einjt zum Glücke 
vereint und ein treued Symbol dejjelben geblieben war. Ihr 
Wunſch war cs, daß er ihm mitnehme in die Erde; fie hatte 


Gabe nicht zurüdjordern. Noch drängt mir die Erinnerung an diefen 
teten Abſchied, wie fie fi über ihm beugte, um ihn feſt zu 
halten, obfchon fie in laffen mußte, wie fie die liche Hand fo 
innig Tüßte, die Thräne in das Auge; noch klingt ihr letzter 
Ruf: „Lebewohl, lebewohl!“ in dem Ihre wieder, wie ein neues 
Gelöbniß, das fie mit ungertrennbaren Feſſeln an den Todten 
bindet. Faſt mit Gewalt mußte ich fie fortführen. 


Der Sarg wurde geſchloſſen; die Lichter auf den Kande— 
labern, melde zu Haupten und zu Füßen defjelben ftanden, 
wurden angezündet. Die, welche dem Dichter das letzte Geleit 
zum Friedhofe geben wollten, famen. Der Großherzog lich ſich 
durch den Commandant der Wartburg, von Arnswald, und den 
Freiheren von Loen aus Weimar vertreten; Reuter's Freund 
und Verleger Hinftorff war von Wismar herbeigeeilt. Die 
Burſchenſchaften Jenas, die Germanen, Arminen und Teutonen, 
hatten Deputirte gefandt, da Neuter ſelbſt einft der Burſchen— 
ſchaft in Jena angehört. Die aufgelöfte Burſchenſchaft Germania 
in Wien hatte ein Telegramm gefchidt. 
Auguft Reuter, war aus Medlenburg gelommen, ebenjo der 
Bürgermeifter aus Reuter's Baterfiadt Stavenhaven, von Bülow, 
um einen Kranz bon Eichenblättern von der Fritz Reuter-Eiche 
auf dem Sarge niederzulegen; die Stadt Eiſenach ließ ſich durch 
ihren Oberbürgermeifter und die Erften ihrer Behörden vertreten; 
alle Freunde des Berftorbenen fanden ſich ein, und die Zahl 
derjelben war groß, denn er hatte wohl feinen Feind. 

Reuter's alter und treuer Freund, der Nath Fifcher, geleitete 
des Dichters Lebensgefährtin aus Neuter's Arbeitszimmer durch 
den von Trauernden dichtgefüllten Salon in den Heinen, jtillen 
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Des Todten Neffe, | 
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Tempel, in weldiem der Sarg, mit Lorbeerfränzen und Blumen 


reich gefchmüdt, inmitten des frischen Grün ſtand. Dorthin traten 
auch Die, melde dem Gejchiedenen am nächſten geitanden. 
Reuter's alter Freund, der Generalfuperintendent Peterjen aus 
Gotha, war gefommen, um die Rede am Sarge zu halten, und 
mit Thränen im Auge, auf's Tieſſte erjchüttert Durch des Freundes 
Heimgang, fprach er feiernde, erhebende und tröftende Worte. 
Als er geendet und im jtillen Gebete die Anweſenden ſich 
gefammelt, erfaßten wir nahejtchenden Schrijtftellee Auguſt Beder 


| 


aus Eiſenach, Hermann Delfchläger aus Leipzig, Schuldirector | 


Kreyenberg aus Iſerlohn und ic, von Bürgern Eiſenachs unter 
ftügt, den Sarg, um den gefchiebenen Dichter hinauszutragen. 
Und als wir mit ihm aus dem Haufe auf die Terraffe traten, 
Lie fein Lieblingsplag geweien war, ftimmte der Süngerchor 
Mendelsſohn's Lied „Es ijt beſtimmt in Gottes Rath“, welches 
der Gejchiedene im Leben jo gern gehört, au, und wir trugen 
ihm bis an den Rand der Terraffe, um ihm bier den Trägern 
zu übergeben. 

Bor der Billa hatte ji das ganze DOfficiercorps der Garniſon 


Eifenachs mit der Militärmufit aufgeftellt, um fich dem Zuge 


anzufchließen; dort flanden zu gleichem Bwede die Schüler der 


ihm denſelben ja einft geſchenlt und wollte von dem Todten die ı des 


Friedhofe fahren ſollte. Reuter hatte früher den Wunſch aus. 
gefprochen, nach gut medlenburgijher Sitte beerdigt zu werben, 
und jo wurde der Sarg von feinem Tuche bebedt, jondern jtand 
unverhüllt in feinem reichen Blumenjchmude ba. 

Wohl hatte fich die Frage aufgebrängt, ob die Orden, mit 


| denen der Geſchiedene von mehreren Fürjten geehrt war — es 


möge nur der prächtige bairiſche Marimiliansorden, mit dem 
zugleich der Adel verfnüpft war, und die große goldene Diedaille, 
welche der Großherzog bon Medlenburg ihm verliehen, hier ers 
wähnt werden —, auf den Sarg gelegt werden jollten. Im Geiſte 
Neuter'3 hatten wir es unterlaffen, da fein beſcheidener Sinn 
nie eine Zurfhauftellung geliebt. So jehr er ſich auch über die 
Beweife der Anerlennung gefreut, die Orden felbft haben nie 
feine Bruft bededt. Und konnte der Sarg einen ſchöneren 
Schmud tragen, als den Lorbeerkrang, der dem Dichter gebührte? 
Er ift fein ſchönſter und höchſter Orden. 

Um fünf Uhr Nachmittags ſetzte Sich der Trauerzug im 
Bewegung. Voran jchritt die Milifärmufil. Dem Sarge folgten 
odten Neffe, gar manche feiner Freunde und Verehrer, die 
Deputation der Burſchenſchaſten, welche die Lorbeerlränze, die auf 
dem Sarge und dem Wagen nicht mehr Pla gefunden hatten, 
in der Hand trugen, die Schüler der Gymnaſien. Siebzehn 
Wagen befchloffen den langen Zug. 

Auch die Gattin des Gejchiedenen nahm im Wagen, von 
Freunden geleitet, an diefem legten fchweren Gange Theil. Sie 
hatte ihrem Fri einft verfprochen, ihn bis zum Grabe zu ge: 
feiten, wenn er vor ihr jcheiden jollte, und die echte Liebe 
hält immer Wort. Mit der Kraft einer ftarlen Seele, in Dem 
Bewußtſein, dem Geſchiedenen zu jeder Stunde in treuer Liebe 
zur Seite gejtanden zu haben, hielt jie ſich zu diefem Gange 
aufrecht. 

. Und al3 der Trauerzug ſich langjam durch die Stadt hin: 
bewegte, deren Straßen von Theilnehmenden erfüllt waren, da zog 
Meancher Still den Hut ab, weil er wußte, daß ein echter Dichter 
und guter Menfch begraben wurde. 

Auf den Friedhofe, den der Zug erjt um ſechs Ubr erreichte, hielt 
der Generaljuperintendent Peterfen die Grabrede. An den Worten 
„den Aufrichtigen läßt der Herr es gelingen“ und an Uhland's 
Zuruf: „Friſch, Frei, Fröhlich, Fromm“, entwidelte ev in er: 
greifender Weife, was der Geſchiedene gewejen, als Dichter, als 
Treund, als Gatte und Menfch. Nach ihm gab der Diaconus 
Hafert aus Eiſenach dem Todten den legten Segen. Der Chor 
fang das Lied: „Ach, bleib mit Deiner Gnade". Die Freunde 
und Bekannten traten noch einmal an das offene Grab, um eine 
Handgoll Erbe hinabzuwerfen und den legten ftillen Gruß ihm 
nachfijenden — Brig Reuter ruhte in der Erde. — 

fau unb molfenlos wölbte ſich der Himmel über dem 
Friedhoſe; aus der Ferne blidte die alte Wartburg herüber. Der 
Sefchiedene war ja auch ihr Freund gewejen, denn oft war er 
zu ihr emporgeftiegen ; zehn Jahre lang hatte er an ihrem Fuße 
gewohnt. — 

Sp war der Heimgang eines Dichters und braven Manıtes. 
Mehr Liebe als Reuter hat felten ein Menjc mit fich in das 
Grab genommen. Nun liegt er jtill und in Ruhe da. Bald wird 
der Hügel über ihm mit frifchen Grin und Blumen geichmüct 
werden, und feine Gattin, die ihm eine fo liebevolle Pflegerin 
war, die fein anderes Lebensziel gefannt als ihn, wird- mit der: 
felben Liebe den Hügel und die Vlumen pflegen, und dann wird 


auch für fie die Blume des Friedens ſich öffnen. 


In feinen Werken ‚hat Fritz Reuter ſich ein Denkmal geſetzt, 
welches dauernder denn Erz und Stein iſt. In den Herzen 
feiner Freunde wird die Erinnerung an ihn unangetaftet bleiben, 
fo lange fie jchlagen, und alle, welche iha kannten, werden noch 
oft jagen: „er war ein guter Menſch.“ Dim deutichen Bolfe 
hat er in feinen Dichtungen ein reiches und ſchönes Erbe hinters 
lafjen, und follte ihm diefer Erbe nicht dafür danfen? Auf 
feinem Grabe ift der Ort, um diefen Dank niederzufegen. Möge 
bald ein Denfmal dort jedem Fremden jagen, daf das deutjche 


Volk feine Dichter liebt! Irledrich Friedrich. 









In und um Tirols Oberammergan. 
1. Das Baifionsipiel zu Brtrieng. 


Es ift außerordentlich wohltäuend, von einem Völlchen, das 
wir Alle lieb haben, das durch fein Land, feine Gejchichte, feine 
Sitten, Tracht, durch fein ferniges, urfprüngliches Wejen und zu 
fich Hinzieht und über das dennoch feit langer Beit fo viel des 
Betrübenden, Beſorgniß und Bedauerniß Erregenden berichtet 
twird, endlich einmal wieder Etwad zu erfahren, das Zeugniß 
für die Unverwüftlichteit einer von Haus aus gefunden Bolls- 
ſeele ablegt. 

Daß es dem Mlpenvolt Tirol3 nicht an Begabung fehlt, 
daß es mur unter allzulang geübter geiftiger Berwahrlofung 
leidet, it allbefannt. Troß des beften Willend von gewiffer 
Seite, Alles, was wie Ir Luſt“ ausfieht, mit Stumpf und 
Stiel auszurotten, ift dies doch noch nicht in den Mafe gelungen, 
daß nicht wohlhabendere Thäler, in welche die Sonne breiter 
hinein fcheinen kann, ſich die Freude an allerlei Künſten bewahrt 
hätten. Burüdgegangen it freilich Vieles. So wiffen wir, daf 
eines der Kennzeichen ber geijtigen Frifche des Gebirgsvolls, das 
Schnaderhüpfl-Improviſiren ſammt diefem lebensvollen Volls- 
geſang ſelbſt, aus vielen Thälern, wo beides früher blühte, ver— 
ſchwunden und nur in wenigen noch erhalten iſt; aber erhalten 
st es eben doch noch, und ebenfo fteht der alte Süngerruf der 
Tiroler wenigftens in der Fremde noch aufrecht; und daß auch 
in anderen Künſten, wie in der Bildfchnigerei, Gepriefenes in 
Tirol geleiftet wird, gehört ja auch zu dem tröftlichen Anzeichen 
der noch nicht ganz ruinirten Gefundheit der alten Bolfsfeele. 
Das befte Zeugniß für diefelbe iſt die erſt jept auch außerhalb 
Tirol$ allgemeiner befannt werdende Begabung de3 dortigen 
Landvolls für mimifche Kunft und die fich raſch verbreitende 
Liebe zu theatralifhen Darftellungen. In faft allen größeren 
Tiroler Dörfern findet man Bauerntomödien, welche Ritter: 
geihichten, Heiligengefhichten, Poſſen zur Darftellung bringen. 
„Des Judenwirths Roßknecht“, welcher in der Gartenlaube erft 
jüngft (Nr. 22) al „ein Bauerndramaturg im Hochgebirge“ 
unſern Lefern vorgeftellt worden ift, hat feine Bühne in Brirleag 
im Saale des Gafthaufed zum goldenen Hirsch aufgeſchlagen. 

In früherer Zeit waren auch die Paffionsfpiele in Zirol 
ziemlich allgemein verbreitet; fie wurden aber theil® wegen der 
in fie eingelegten, die Leidensgeſchichte profanirenden, burleslen 
Rollen, theild wegen ihrer Ausartung in Nohheit mit obligater 
Schlägerei verboten, und befanntlich blieb als Ueberreſt aus alter 
Beit nur das Pajlionsfpiel zu Oberammergau in Oberbaiern. 
Seit dem Jahre 186% hat man nun auch die Aufführung von 
Rafjionsfpielen wieder vorgenommen, und zwar Wiederum im 
Brirlegg. 

Diefer Fortfchritt und Erfolg des Unternehmungsmuthes ift 
wahrhajt erfreulih. Der alte Tirolerfreund Ludwig Steub, 
der nach früherem vergeblichem Trachten darnach gerade im Er— 
öffnungsjahre des Paffionsjpield in Brirlegg eine fchöne Unter: 
kunst fand, drückt feine Genugthuung darüber fogar in den tiefs 
gefühlten Worten aus: „Hin und wieder. gefehieht es doch, 
daß dem Menjchen fehon hienieden ein Wunſch in Erfüllung 
geht.“ Und mit chrlichjtem Wohlgefallen hat er dann der erften 
Pajjionsaufführung beigewohnt. . 

Ich laſſe bier das reizende Brirlegg, wie feine nächſte 
und weitere Umgebung ungefchildert, um der Paffionsanfführung 
unfere Aufmerkſamkeit ausschließlich zuzuwenden. Nur Das 
mödjten wir noch vorausididen, daß die Lage von Brirlegg 
in dem gefegneten Unterinnthale und an der Eijenbahn von 
Kufſtein nach Innsbruck, fowie an der Mündung volfbelebter 
Täler, wie des Ziller- und Alpbachthals, den dortigen Paſſions— 
fpielen nicht nur ein ſtarkes Publicum aus der Nähe fichert, 
jondern auch aus weitefter Ferne leichter, zuführt, als dies für 
das vom Weltverfchr abgelegene Oberammergau möglich ift. Wie 
da, find auch dort die Spieltage große Volksfefttage, welche mit 
Mufit begrüßt, gefeiert und bejchloffen werden. 

Der erjte Feſtmorgen ift da. Schon um fieben Uhr wimmeln 
die Gaſſen und rauscht die Muſit. Den Beginn de3 Spield ver: 
fünden drei Kanonenſchüſſe. Da eilen aud mir zur Brüde am 
Alpbach, denn dort ift für die Paffionsfpiele aus Brettern in 
großem Maßjtabe ein Theatergebäude im Geftalt eines Rechtecks 
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bon achtundbierzig Fuß Breite und hundertzweiundfünfzig Fuß 
Länge erbaut, welches gegen breitaufend Perfonen faht, obwohl 
Bühne und Orcefter ſaſt ein Drittheil des ganzen Gebäudes in 
Anſpruch nehmen. Zwei Logen und gegen rüdwärts fich zweck— 
mäßig erhöhende Sigbünfe bilden die verfchiedenen Nangclaffen 
der Pläße. 

Die Bühne und der Zufchauerraum find vollftändig gededt, 
fodaß man gegen Sonne und Regen gefchügt ift, ein entjchiedener 
Vorzug vor der Unlage des Oberammergauer Theaters. Vor 
der Mittelbühne ift ein geräumiges Profeenium angelegt, an 
deffen beiden Seiten die Häuſer des Pilatus und des Hohen 
Priefters fi finden. Um Licht auf die Bühne zu bringen, hat 
man dad Dad) über dem Profcenium erhöht und mit Glas ges 
dedt. Zu beiden Seiten der Mittelbühne Tartfen Seitengaffen 
aus, deren Wände entjprerhend bemalt find. Der innere Bor: 
hang enthält eim perfpectiviiches Gemälde der Stadt Kerufalem 
und bildet den geeignetiten Hintergrund der Vorbühne, auf 
welcher gefpielt und gefungen wird, während gleichzeitig hinter 
demjelben das Stellen der lebenden Bilder, die — A ber 
Deeorationen für die nächſte Borftellung vom Bublicum un— 
gejehen vorgenommen werden fanı. 

Der äußere Vorhang ftellte 1868 nach 2. Steub'3 Schilderung 
„dad Dorf Brirlegg mit feiner Kirche, dem Herrenhauſe und 
anderen namhaften Gebäuden, den Hüttenwerfen, dem Bahnhof 
und zwei dampfenden Zügen, fowie die gefammte Verglandicaft 
wahrheitögetreu vor Augen.“ Er bittet um milde Beurtheilung 
beffelben, da Anton Windhager, damals Gehülſe im nahen Bade 
Mehren, ihn umfonft gemalt habe. Die übrigen Decorationen 
ftammten damals von Franz Staudacher, Tifchlermeifter und 
Maler zu Rattenberg, her. ” 

Jene erite Aufführung hatte die Finanzen der Gefellfchaft 
in den Stand gefeht, für die Aufführung von 1873 nicht nur 
das Thentergebäude zu erweitern und zu verbeffern, fondern auch 
namentlich für Decorationen und Eoftüme bedeutende Summen 
zu berwenden. So find die Pecorationen bon einem der ges 
fuchteften Theatermaler Tirols, Joſeph Bartinger in Innsbrud, 
gefertigt, und die prachtvollen Eoftüme, ganz wie in Ammergau 
nad) den Gemälden Albrecht Dürer's ausgeführt, hat man von 
Fumagalli in Innebrud für viertaufend Gulden angefauft. Bei 
diefer Gelegenheit mag gleich bemerkt werden, daß die Verwaltung 
des Theaterd in den Händen eines Comites liegt. Die Proben 
leitet ein fchlichter Banerdmann Andrä Obinger.“ Mufif und 
Ehor dirigirt ebenfall$ ein Dilettant, Dr. Leiter, ein Beamter 
bei der Servitutenablöfungscommiffion aus dem nahen NRattenberg. 
Aller fünf Jahre follen Paſſionsſpiele veranftaltet werden; für 
1873 hatte man alle Montage der Monate Juni, Juli, Auguft 
und September feftgefeßt und das, Spiel begann Vormittags 
halb zehm Uhr und dauerte, durch eine anderthalbftündige Paufe 
unterbrochen, bis Nachmittags fünf Uhr. Derartigen Anordnungen 
ift, wenn fie fich einmal bewährt haben, ihr Veſtand auch für 
die Fünftigen Zeiten gefichert. 

Was nun Tert und Mufit zum Paſſionsſpiel betrifft, fo ift 
Beides in Oberammergau für dreihundert Gulden amgelauft 
worden. Es hat mir aber gefchienen, als ob erfterer an Schwung 
der Sprache und Adel des Yusdruds dem zu Oberammergau 
bedeutend nachitehe. Entweder haben die Ammergauer den Cons 
currenten in Brirfegg ihren Tert nicht in feiner lehzten voll 
fommenen Gejtaltung abgetreten ober die Brirlegger Acteurs 
haben ihn für ſich mundrecht gemacht. Denn derartige land» 
läufige Ausdrücke, wie fie Pilatus den Juden gegenüber gebraucht: 
„Nun, fo geht und laßt mich in Zukunft ungefchoren!“ Tamen 
in Ammergau nicht vor. Ebenſo hatte man in Ammergan ftörende 
ſprachliche Incorrectheiten, wie Berwechjelung der Caſus, jchlechte 
Ausſprache der Bocale, worin befonderd der Chorführer etwas 


* In demſelben haben wir audı unfern „Bnuerndramaturg im Hoch⸗ 
vn vor und, deſſen Name in jenem Artikel ungenannt * lieben iſt. 
* binger ſchreibt uns ſelbſt, daß er 1870 aus Gefälligkeit die Führung 
und Beſorgung der Laufpferde des Judenwirths übernommen und zwei 
und ein Biertel Jahr behalten, bis das Paſſionsſpiel ihn ganz in Anſpruch 
genommen, Director ded dortigen Localtheaters fei er Ihon feit ſieben · 
undzwanzig Jahren. Anmert. d. Red. 
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leiſtete, ſiarkes Hervortreten des Dialeltes x, nicht zu bemerlen 
Gelegenheit. — Der muſilaliſche Theil des Paſſionsſpiels ſteht 
dem zu Ammergau würdig an der Seite, wenn er denſelben nicht 


gar übertrifft. Der 
Geſang iſth entſchie⸗ 
den befjer; er wird 
zum geöften Theile 
von Junsbrucker 
Geſangskräften vor- 
getragen. 

Das Paſſions 
fpiel zerfällt be— 
lanntlich in drei 
große Aufzüge mit 
ſechszehn Scenen 
oder „Vorſtellun— 
gen“ — und jede 
Vorſtellung beſteht 
aus drei vereinigten 
Theilen unferes mo⸗ 
dernen Bühnen: 
wejens: ſie iſt Oper 
in den Arien, Duets 
ten und Geſammt— 
gejüngen des Chors; 
jie iſt Schaufpiel in 
den  gejprochenen 
Scenen der eigent— 
lichen Handlung; 
und fie st, ſozu— 
jagen, reine Mimil 
in den zwischen die 
Vorträge des Chors 
und die dramatis 


jchen Scenen eingeflochtenen lebenden Bildern aus der Geſchichte 
des alten Tejtaments, welche deshalb angebracht find, um deren 
inneren allegorifchen und prophetifcen Juſaumenhang mit der 
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Schloßß Matzen. 


Nach der Natur auſgenommen von R. Pıllttiter, 


Paſſion zu zeigen. 


— 





Eine ausführliche Schilderung des Paſſions— 
ſpiels, nach einer Oberammergauer Aufführung, hat Herman Schmid 
in Ar. 34 und 35 der Gartenlaube von 1860 mitgerheilt. 


Nachdem die Du: 
verture beendet und 
der äufere Vırhang 
aufgezogen it, jo 
daß wir die ziveite 
Sardine mit dem 
Bilde von Jeruſa— 
lem, welche das Pro⸗ 
ſcenium  abjchlicht, 
vor uns haben, tre: 
ten bon beiden Sei: 
ten die entfprechend 
coftümirten Schutz⸗ 
geiiter hervor; in 
der Mitte derjelben 
ericheint der Chor: 
führer oder Prolog: 
fprecher, welcher 
derlamatorisch das 
jeder Vorſtellung 
vorhergehende, den 

alttejtamentlichen 
Typus zu derjelben 
bietende lebende 
Bild erllart, wor 
auf die Schutzgeiſter 
in Solo: und Chor⸗ 
gefüngen dieje Er: 
färung fortführen 
und beenden. In 
der Regel hebt ſich 


icon am Ende der Declamation des Chorführers der Vorhang 
der eigentlichen Bühne, auf welcher die Icbenden Bilder geiteltt 
find, weshalb dann die fingenden Schußgeifter, um die Ausſicht 





vom Bahnhof aus geiehen. 


Rad) der Natur aufgenommen von R. Bittner, 























auf die Bühne nicht zu beeinträchtigen, ſich zu beiden Seiten 
der geöffneten Bühne aufitellen ; nach Beendigung ihres Öefanges 
| und vor den Beginne der Handlung jelbit gehen fie zu beiden 
Seiten ab. 
Die Zahl der jingenden Schußgeifter in Brirlegg it zwölf. 
Tie lebenden Bilder unterfcheiden ſich von denjenigen, welche 
man gewöhnlich 
Fieht und wie man *7.02°- — 
| Nie auch in Ammer⸗ 
gan fand, dadurch, 
| dag einzelne Per: 
| ſonen fid) marionet= 
tenartig bewegen - 
| und fo dem Bilde 
\ größere Deutlichfeit 
| md mehr Leben 
‚ geben. So wird 
3. B. bei dem Vor: 
| bilde zum Verrathe 
des Judas „ber 
Verlkauf des Joſeph 
durch die Brüder" 
vollftändig mimifch 
dargeftellt. Joſeph 
wird zunächſt aus 
der Grube heraus: 
gezogen, Hierauf 
\ von den mittlerweile 
fommenden Kauf: 
lenten betrachtet 
umd, nachdem Juda durch Handſchlag den Handel abgeſchloſſen und 
ein anderer Bruder das Kaufgeld in Empfang genommen hat, 
| abgeführt. Bei dem Typus auf den Tod Chriſti, „der Bruder 
mord des Kain“, knieen zumächit beide Brüder betend vor ihren 
Altären, von denen der Rauch aufiteigt; Hierauf fpringt Kain 
auf umd jchlägt feinen Bruder todt. Diefe Art der Darjtellung 
iebender Bilder ift wahrjcheinfich aus den weltlichen Komödien 
herübergenommen, bei welchen jedesmal der ganze nachfolgende 
"ct von denfelben Perſonen, die auch bei der wirklichen Handlung 
auftreten, mimifch vorgeführt wird. 
Was die einzelnen Rollen anfangt, jo ift die Judasrolle die 
ſchwierigſie. Sie ift, da dem Judas in der Vibel wenig Worte 











in den Mund gelegt werben, frei bearbeitet und pfychologiſch fein 
angelegt. Judas wird durch den Geiz ganz gegen fein bejjeres 
Ich dem Meiſter Schritt für Schritt entjvemdet, bis er endlich 
den Verrath jelbit ausführt. Er zeigt feinen Geiz zuerſt bei der 
Saldung Jeſu durch Magdalena; fpäter tritt er allein auf und 
entwidelt in einen Monolog, daß, da Chriftus, wie ſich immer 
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Nach der Natur aufgenommen von N. Büttner, 
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tue, ehe noch der Haß der Juden auch die Jünger treffe, ich zurüd- 


—zuziehen. Cin Mitglied des hohen Raths bringt ihn dann unter 


Verſprechung glänzender Ausfichten in die Zukunft und durch dns 
Verſprechen der dreißig Silberlinge zum Entſchluſſe des Verraths, 
; den Judas unter 

der Bedingung zu— 
fegt, daß man 
Ehrifto nicht an's 
Leben gehe. Er 
wird hierauf in die 
Verfammlung des 
hohen Nath3 ge: 
führt, wo er mit 
fichtlicher Haft das 
in Empfang 
nimmt. Spüter er: 


mehr zeige, doch Fein irbifcher König werde, der ihm eine qute 
Verſorgung für fein Alter verichaffen könne, er doch am beiten | 
ſcheint er noch beim 
Abendmahl, ſodann 
am Garten Geth—⸗ 
jemane, wo er Chri⸗ 
ftum den Feinden 
überliefert. Nach— 
dem Chriſtus zum 
Tode verurtheilt iſt. 
tritt bei Judas bie 
Reueein. Das Geld, 
nah dem vorher 
jein ganzes Stre— 
ben ging, verurſacht ihm die größte Qual; er ſtürzt mit dem— 
jelben ‚herein in die Verfammlung des hohen Naths und wirft e3 
hin mit den Worten: „Da nehmt das verfluchte Geld zurück 
und gebt ihn los!" Später tritt er nochmals allein im Zu— 
jtande ber Verzweiflung im einer wüſten Felſengegend auf und 
jpricht einen ergreifenden Monolog. Schließlich will er, nachdem 
er den Tag feiner Geburt verwünfcht, an einem auf der Land— 
ſchaft ſtehenden Baume feinen „verfluchten Leben" ein Ende 
maden. Da fällt der Borhang. » 
Die Judasrolle ift gut befegt in der Berfon des Wachtmeifters 
vom Hüttenamt zu Brirlegg, Anton Unterberger; befonders ijt 
jeine Mimit eine ganz vorzügliche. Sein Coſtüm ijt gelbroth, 














Bid auf Kattenberg bon der Beite aus.) 
: Nach der Natur aufgenommen von A. Büttner. 


etwas Abſtoßendes. 6 

Nicht minder gut wird bie Ehriftusrolle von einem Schau: 
fpiefer Georg Bachmeier, angeblich aus Freifing, gejpielt, der 
auch völlig dialektfrei fpricht. Der Tert für feine Rolle iſt 


| 
ebenfo Bart und Haar, und giebt feiner Erſcheinung ſchon infojern 
gröftentHeil® bibliſch; übrigens ſtrengt die Chriſtusrolle phyſiſch 
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am meijten an. Die Kreuztragung, die Rreuzigung, wobei Chriſtus 
dach mindeftens fünfzehn Minuten am Kreuze hängt, und bie 
Abnahme vom Kreuze find mit ftarfer förperliher Anftrengung . 
verbunden. 

Die Petrus: und Fohannesrollen find mit zwei Hütten: 
arbeitern aus Brirlegg, Johann Georg Huber und Kohanı Eger, 
bejegt; fie bieten wenig Erwähnenswerthes. Eine Urt Mephiſto— 
rolle fpielt ein Mitglied des hohen Nathes, Moloch mit Namen, 
der, an Geiſt den übrigen Rathsmitgliedern weit überlegen, in der 
Verfammlung die beiten Nathichläge zum Untergange Chriſti zu 
geben weiß, der den Judas gewinnt, den Pöbel gegen Ehriftum 
aufgeht, Joſeph von Arimathia und Nicodemus, die gegen das 
Zodesurtheil fprechen, fo weit bringt, daß jie die Raths— 
verſammlung verlaffen, der endlich Chriſtus am empfindlichiten 
zu berfpotten weiß. Auch diefe Rolle ift gut befegt. 

Unter den Frauenrollen steht die der Maria obeman. 
Sie wird gefpielt von Marie Gutveger, einer Müllerstochter 
aus Brirlegg, und hat nur Schmerzensfcenen zur Darftellung 
zu bringen, Cine hübfche Erfcheinung ift die Magdalena. Eine 
Rolle, welche man in Oberammergau bei ber legten Borftellung 
weggelafjen hat, die der heiligen Veronica, welche nad) der 
Vrgende dem Herrn auf dem Kreuzeswege den Schweiß vom 
Geſichte abtrodnete und fpäter auf ihrem Tuche das Bild bes 
dornengefrönten Hauptes Chriſti erblidte, ift in Brixlegg beis 
behalten worden. Auf die übrigen Rollen einzugehen, würde 
zu weit führen. 

Manche Vorftellungen werden, wie in Ammergau, mit Auf— 
bietung eines zahlreichen Perfonald gegeben. Ach erinnere mur 
an den Einzug, die Öefangennahme Ehrifti, die Verhöre vor den 
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Hohenprieftern und dem Pilatus, den Kreuzesgang Chriſti, wobei 
Greife, Weiber und Kinder jeden Alters auftreten. Beſonders 
anſchaulich find: die Austreibung der Wechsler und Taubenfrämer, 
wobei den Peßteren die Tauben von der Bühne aus fortfliegen, 
die in parlamentarifcher Ordnung verlaufenden Verhandlungen 
des hohen Raths, das Paſſahmahl und die Fußwaſchung, zu 
welcher Tegteren, da dabei wenig gefprochen wird, der Brixlegger 
Dirigent eine befondere mufifalifhe Einlage componirt hat, und 
die Kreuzigung, die freilich in ihrem ganzen Berfaufe, wie fie 
dargeftellt wird, nach den Gefepen der Aeſthetik nicht auf die 
Bühne fommen dürfte. 

Bei einem Vergleiche der Brirlegger Raflionsfpiele mit Denen 
zu Ummergau ergiebt fich das Nefultat, daß eritere diefen moch 
wicht ganz ebenbürtig find. Die Haltung der Spieler in 
Ammergan ift noch eine wiürdigere, das Zuſammenſpiel ein 


präciferes, die Auffaffung der Rollen bei allen Spielern eine 


tiefere und innigere. Damit fol aber nicht gefagt fein, daß das 
Brirlegger Paſſionsſpiel deshalb noch gar nicht ſehenswerth fei. 
Derjenige Befucher, der eine derartige Bühnenleijtung noch wicht 
zu fehen Gelegenheit Hatte, wird Sicher gang befriedigt das 
Theater zu Brirfegg verlaffen. Nur muß er bei Anlegung bes 
fritifchen Maßſtabes immer bedenken, daß die Spieler größtentheils 
Bauern find und Kunftleiftungen zur Darjtellung bringen, die 
ihrer Entjtehung nad) dem Mittelalter angehören, die aber gerade 
deshalb mit dem gegenwärtigen Volfsfeben in Tirol in vollem 
Einklange ftehen.* Bernhard Heinzig. 

. J einem zweiten Wrtifel werden wir Brixlegg und feine 
nähere 


mgebung ſchildern und damit Die Erflürung von Stadt ud 
Beite Rattenberg, Burg Mapen re. verbinden, Anmert. d. Web. 





Epyifde 
Bon Wilhelm Jordan. 
1. 


An Sie zunächſt find dieſe Briefe gerichtet, meine ver- 
ehrten Zuhörer, die Sie während zwölf Jahren in hunderhund: 
einundbreigig Städten den ARhapfobieen aus meinem Doppel:-Epos 
von den Nibelungen, „Sigfridsfage" und „Hildebrant'3 Heims 
lehr“ gelaufcht haben. Viele von Ihnen werden ſich erinnern, 
fo Manches, was fie hier gedrudt finden, ſchon gehört zu haben. 
Denn überall ward ich ausgefragt nach den Quellen der Sage, 
die ich benußt, nach den echten Reſten unferes altheidnifchen Epos, 
nad) dem Verhältniß meiner Dichtung zum Nibelungenliede des 
Mittelalters, nach der Entftehung diefes letzteren, nach bem Wefen 
und Urjprunge des Epos überhaupt. Meinen geſprächsweiſe 
gegebenen Antworten folgte dann nicht jelten die Aufforderung, 
diefe Fragen aus der Wiſſenſchaft der Poefie auch in 
öffentlichem Vortrage zu behandeln. . 

Eben Ddiefe in vielen Städten zwiſchen meine poetijchen 
Recitationen eingejchalteten Profavorträge will ih nun in etwas 
erweiterter Geſtalt und jo ſchlicht und fahlich, wie es der Gegen: 
ftand irgend erlaubt, vor Ihnen Allen zugleich wiederholen. 

Hierzu habe ih mir die einzige auf Erden vorhandene 
Nednerbühne ausgebeten, die es mir möglich macht, auch ohne 
jahrelang wiederholte Reifen wieder vernommen zu werden bei 
allen Deutjchen von der Dina und Newa bis jenfeit3 des Rheins, 
von der Sliefer Bucht bis an das Adrtatifche Meer, von den Berner 
Alpen bit zur Themfe und dem Eſſenwalde Meanchefterd, und 
drüben, jenjeit$ de Dceans vom Michiganfee bis zum mericanifchen 
Meerbufen, vom Hubfon und Schuyllill bis zum goldenen Thore 
der Bai von San Franeisco. Denn an allen diefen Orten habe 
ich die Gartenlaube, das deutfche Weltblatt, dem zur Zeit feine 
andere Nation ein ähnliches an die Seite zu ftellen hat, fajt 
gleichmäßig verbreitet gefunden. 

Es 4 eine mit Wehmuth vermiſchte Beigabe meines ſchönen 
Berufs, von fo manchem theuer und unvergeßlich gewordenen 
Anhänger und Gaftfreund auf Nimmermwiederfehen zu fcheiden. 


* Wir glauben unjere Leſer auf die hiermit eröffnete Serie von 





Briefe 





Diefen über die halbe Erde zerftreuten lieben Freunden und 
Ihnen allen, meine verehrten Zuhörer, zuvor meinen herzlichiten 
Dank und Gruß durch diefes Blatt — und num zur Sache. 


In meinen Rhapfodieen bin ich beftrebt geweſen, Ihrer Ein- 
bildungsfraft Schaupläße, Perfonen und Handlungen zu vers 
gegenwärtigen, Ihr Ohr zu gewinnen durch Sprachmufit, Ihr 
Herz zu bewegen durch Mitleid, Furcht und Hoffnung. 

Hier will ich verzichten auf dieſes Poetenrecht und mich im 
ichhlichten Lehrton an Ihren Berftand wenden. Statt Ihnen das 
Epos felbft zum Genuß zu bieten, nehme ich in diefen Briefen 
Ihre Aufmerkſamleit in Anſpruch für deffen Geſchichte. Nicht 
das fertige Kunſtwerk, jondern die Vorbedingungen der Kunft, 
durch welche es zu Stande kommt, follen Sie beichäjtigen. 

Diefe Umkehrung meiner Aufgabe erinnert mich an eine 
vor vielen Fahren in Düffeldorf erlebte Scene. Mit einer noch 
jugendlichen Freundin hatte ich in der dortigen Gemäldeausſtellung 
eben ein großes neues Bild betrachtet. Als wir fortgingen, jagte 
mir die junge Dame: 

„Es ift mir unbegreiflih, wie man eine ſolche Menge von 
Geftalten aus feiner Phantajie heraufbeſchwören fan. Bollends 
Zauberwerl dünft es mir, daß der Maler die Erjcheinungen 
feines Innern mit folcher Genauigkeit ſieht, daß er fie mittelft 
einigen Farbſtoffes zu umkleiden vermag mit dem Scheine hands 
greiflicher Wirklichkeit.“ 

„Einiges Wunder,“ gab ich zur Antwort, „ist wirklich 
im Spiel. Was in jedem Kunſtwerle mur angeborenes Talent 
hinzuthun kann, das läßt fich eben fo wenig erjchöpfend erflären, 
wie methodisch nachahmen. Aber einen anderen und nicht geringen 
Theil jener Zauberei kann ich Ihnen begreiflic; machen. Begleiten 
Sie mid zu einem folden Hexenmeiſter!“ 

Bir traten in das Atelier Tidemand's, des berühmten 
norwegifchen Meifters. Huf feiner Staffelei ftand ein großes 


„Epifchen Briefen“ aus der Feder Wilhelm Jordan's noch befonders 


aufmerfjam machen zu müflen, Der durd feine Epen befannte Rhapſode fommt durd die Veröffentlichung diefer Briefe einem Berfpredien nach, 


welches er gelegentlich jeiner Vorlefungen in Deutſchland, Rußland, der Schweiz, England und Amerifa auf vielfades ana gr Zuhörer 
. Red. 


wiederholt gegeben hat. 
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Bild, nahezu vollendet. Den Mittelpunkt einer geſtaltenreichen 
und dramatifch bewegten Gruppe bildete darauf ein ſchwer ver- 
wundeter Mann, der von anderen getragen wurde. 

Anfangs waren die Blide meiner Begleiterin nur von diefen 
Gemälde gefeffelt. Dann aber fchaute fie umher — und nun 
malte ſich in ijren Zügen in rajcher Folge Entſetzen, Aerger, 
Enttäuſchung, und bald umfpielte ihre feinen Lippen ein Lächeln 
der Beratung. . 

Denn hier erblidte fie menſchliche Gliedmaßen und Körpers 


" theile von Gyps, dort Puppen und Gejtelle, behangen mit allerlei 


Zierrath und Gewandung von den ärmlichiten bis zu dem reichjten 
Stoffen; hier aufgejchlagene Coftümbücher, dort jchauderhaft ges 
treue anatomifche Zeichnungen der Musculatur und Ruochen: 
ftellung von Armen und Beinen, Sihultern und Hüften; hier 
einen hölzernen Gliedermann, welcher an Schnüren von der 
Bimmerdede herabhing, genau in derjelben Haltung wie der 
verwundete Mann auf dem Bilde und bis auf den lepten Faden 
übereinftimmend gekleidet, wie er dort gemalt war; dort endlich 
das für fie Allerentfegfichfte: ein auf den Maler wartendes 
lebendiges Modell, ein Frauenzimmer, in gleicher Tracht wie die 
weibliche Hauptfigur des Gemäldes und diefer frappant ähnlich, 
fo gut es der Meifter auch verjtanden hatte, ihren etwas ge: 
wöhnlichen Geſichtsausdruck hochtragifch zu veredeln. 

„D, hätten Sie mir das nicht angethan!* rief meine Bes 
gleiterin. „Meine fchönfte Illuſion, meinen Glauben an die 
ſchöpferiſche Macht des Genius, haben Sie mir unbarmherzig 
vernichtet. Die göttlihe Kunjt Haben Sie mir aufgelöjt in 
mühſelige Menjchenarbeit, welche mit Heinlihem Ameijenfleige von 
Plunder⸗ und Kehrichthauſen Schalenbrödchen zufammenträgt, um 
fie aneinander zu feimen und uns damit vorzulügen, daß der 
Menſch aus ſich heraus die Natur verjchönert wiedergebären 
fönne.“ 

Was meinen Sie, verehrter Freund? Hatte ich wirklich uns 
recht gethan, meine junge Freundin einzuführen in die Werlſtatt 
des Meisters? Hatte fie etwas wirtlich Werthvolles verloren an 
ihrer Suufien? Sit ihe die Malerei für immer verleidet, ber 
Maler für immer herabgedrüdt geblieben zum bloßen Sammler 
und Abſchreiber, jeit ihm der Nimbus eines Hexrenmeilterd dom 
Kopje verſchwunden war? 

Im SegentHeil, fie ift jeitdem längft genefen zu einer uns 
gleich würdigeren, wenn auc minder überſchwänglichen Borftellung 
von feiner Hunft. Sie weiß nun, daß das Vilden aus ewig 
vorhandenem Stoffe und mit ewig vererbten Kräften, offenbar 
wie das Sonnenlicht und dennoch wie dieſes auf tiefftem Grunde 
ein göttlihes Geheimniß, ein weit höheres und edlered Wunder 
it, al3 die geträumte ſtofflos mwaltende Magie. Er Hat nichts 
bei ihr eingebüßt, als das werthlofe Staunen des Aberglaubens 
an eine mittellofe Schöpfung aus Nichts. 

Unter ganz derfelben Illuſion hatte unfere Poeſie jo ſehr 
und jo lange gelitten, daß jie ihrem Untergange nahe gefommen 
war. Beinahe zur Fabel war es ihr geworden, daß aud) von 
ihren Aufgaben die höchſte darin beftehe, durch die Gefammtheit 
der ihr eigenthümlichen Mittel Bilder und Gejtalten zu wirken, 
wie Malerei und Sculptur, nur freilich, im Unterſchiede von 
diefen beiden, durdjaus nur bewegte Bilder und Geftalten. So 
hatte fie es verlernt, auch eine bildende Nunft zu fein, und zwar 
die bildende Kunſt für die Einbildungstraft des Hörers. 

Nur noch die Mufit war auch theilweife hineingerathen in 
eine ähnliche Lage durch die rüdenmarfzehrende Fortepiano- 
franfheit, durch die beinahe fiegreiche Verbreitung des albernen 
Wahnes, dab man faum vollgültigen Anſpruch habe auf den 
Namen eines gebildeten Menjchen, wenn man nicht einige 
Elavierfühigkeit beſißze, daß man dafür aber durch Clavierſpiel 
auch jchon ein Muſiler fei. 

Alle übrigen Künfte find gegen die Dichtlunjt dadurd in 
entfchiebenem Bortheile, daß Niemand auch nur ihre Schwelle 
betreten fanıı, ohme in eigener Borfchule bedeutende Schwierig: 
feiten überwinden gelernt und eine Reihe vorbereitender Stufen 
überjtiegen zu haben. In ihrer nur mühfan und in vielen 
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Lehrlingsjahren zu erwerbenden Technik bejigen Bantunft, Bild: | 


hauerlunſt und Malerei eine heilſam abſchreckende Schußwehr 


gegen Dasjenige, was feine Kunſt erdulden kann, ohne ihren | 


Zweden entfremdet und tief erniedrigt zu werden: gegen ben 
verberblichen Andrang der Dilettanten und Pfuſcher. 


Seder | 
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halbwegs Vernünftige begreift, daß man Architelt, Bildhauer, 
Dealer entweder ganz oder gar nicht fein müſſe. Eines der drei 
nur nebenbei fein zu wollen, hat etwas unmittelbar Lücherlicyes. 

Die Dichtlunft Hingegen hat das Unglüd, daß die über: 
wältigende Mehrzahl ihrer Künger aus Nebenbeipveten 
befteht. 


Das Dorftellungsmaterial der Dichtkunſt ift die Sprache. 
Jeder befißt fie, wenn auch in ſehr verjchiedenem Umfange, da 
man befanntlich mit etwa fünfhundert Wörtern ausreicht für das 
gervöhnliche Lebensbedürfnik, ja das Gefammtleriton der meijten 
Menjchen eine nad) geringere Zahl enthält, während Goethe über 
zehntaujend, Shaleſpeare über fünfzehntaufend gebraucht Hat. 

Feder Gebildete hat die Sprache verwenden gelernt zu 
Aufgaben, welche denen der Porjie nahe kommen und zuweilen 
wirklich in ihre Gebiet eintreten. Man darf fogar behaupten, es 
fei nicht möglich zu reden ohme einige Poeſie. Seit große 
Dichter die Sprache im ihrer höchſten Ausbildung weiten Rreifen 
geläufig gemacht, find jogar die Anfangsgründe poetiſcher Technil 
faft Gemeingut geworden. Die Zahl Derer, welche infofern 
wirklich ſchon Dichter find, als fie eine Empfindung in pajjenden 
Worten auszudrüden, ein Erlebniß verſtändlich zu erzählen 
wiffen, iſt feitdem freilich angefchwollen zur Legion. Wo jedoch 
jenſeits diefer umjtürmten Schwelle des äußern Vorhofs der 
wirkliche Tempel und wo jein Allerheiligite$ beginne, welche 
Bedingungen die Poefie zu erfüllen Hebe, um auch für fi den 
Namen einer Kunſt zu verdienen, woher allein jie den Gehalt 
ſchöpſen fünne, um ihr fait eingebüßtes heiliges Erbamt wieder 
mit Würde und Erfolg zu belleiden: das war fait in Ber: 
geffenheit gerathen. Die Stimmen der Wenigen, die es noch 
mußten, wurden überjchrieen vom lärmenden Schwarm, der ſich 
einbildete, ihm habe der Zuruf Uhland's gegolten: 

Singe, wen Befang geprben, 

In dem deutſchen Dichterwald, 
was denn alsbald ſämmtliche Raben und Papageien mit ihrem 
Eoncert zu befolgen fich berufen fühlten. Man vergaß, daß mit 
dem Steigen des allgemeinen Niveaus der Sprachgeläufigleit die 
Linie, wo die Sprach-Kunſt beginnt, dreifach höher empor— 
gerücdt und neunfach ſchwerer erreichbar geworden. Denn zur 
Sprachfertigkeit auch des Gebildeten Hat ſich jederzeit die Sprad): 
gewalt des Dichters zu verhalten wie etwa zu der Gejchidlichkeit, 
eine Lithographie ſauber amnzujtreichen aus bereitſtehendem 
Tuſchtaſten, die Farbenallmacht eines Lejfing und Achenbach, 
wie zu der Fingergewandtheit, welche — um mit Shafefprare 
zu reden — nah Zifh ein Männchen zu Aneten verfteht aus 
Küferinde oder einen gabelfürmigen Rettig menſchenähnlich zu 
fchnigen, die Gejtaltungstraft eines Thorwaldfen, oder die 
Deeigelführung, mit der ein Danneder eutzüclende Schönheit 
athınen läßt aus der dem Beſchauer zugelehrten Fußſohle 
feiner Ariadne. 

In gerechtem Unmuthe über die Blindheit, die bingebende 
Arbeit des ewig ringenden Künstlers micht ſehen zu wollen, die 
bedeutendſten Dichterleiftungen einer müheloſen Zauberkraft zu: 
zufchreiben und Ddiefe für das alleinige Weſen des Genies zu 
halten, hat einer unjerer Großen ausgerufen: „Genie und immer 
nur Genie! Was iſt Genie? Genie iſt Fleiß!“ 

Es war das freilid ein Irrthum, aber als folder in jeinein 
Munde liebenstwürdiger und ergreifender als die unanfechtbariten 
und jchönften Weisheitsfprüche, ein Irrthum naiven und felbit- 
verleuguenden Verlennens jener angeborenen Sicherheit, welche 
dem Fleiße des Genies ftets die Richtung giebt auf die er: 
habenjten Ziele der Kunft und des Beitalters. Es war von 
einer einfachen, aber fait vergefjenen Wahrheit die losgeriſſene 
und dadurch ſalſchgewordene Hälfte. Denn ohne das angeborene 
Auge, weldes feine Erſcheinung anders erbliden Tann, als sub 
specie aeterni, als Abjpiegelung und Geftaltung des Ewigen, 
wird auch der riefigjte Fleiß mit feiner Kärrnerarbeit nichts 
Arfammenbringen als betenfalls Haufen von Steinen und Nies 
für künftig einmal bauende Könige. 

An allen großen Dichtern ohne Ausnahme zeigt es die Ge— 
ſchichte der Poeſie, daß nur die Zuſammenſaſſung alles Höchſten 
und Beſten im Streben und den Kenntniſſen bedeutender Zeit— 
alter, verbunden mit dev Verarbeitung eines maſſenhaften Stoffes 
durch riefigen Fleiß. dichterifche Leiftungen von dauernden Werthe 
möglich macht. Was alfo forderte unfer Zeitalter der herrſchenden 
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auf das geſammte Leben angewendeten Wiſſenſchaft von ſeinen 
Poeten? Die Poeſie der wiſſenſchaftlichen Erlenntniß. 
Um euern Vorgängern mit Ausſicht nachzueifern, das rief es 
ihnen zu, müßt ihr vertraut ſein, wo möglich auch mit der 
Methode, zum wenigſten aber mit den Ergebniſſen jeder Wiſſen— 
Schaft, nicht um ſelbſt etwas zu leijten im den einzelnen Fächern, 
fondern um die Helliten Strahlen des wahren Zeitbewußtſeins 
in einem Brennpunkte zu vereinigen und damit eure poetijchen 
Vilder zu entzünden, um Bergleice, Anſchauungen, enthillte 
Seheimniffe und Geſehe des Lebens und der Natur aus allen 
Gebieten herbeizuzichn, um überblidsweife mehr zu wiſſen von 
Allem als jeder Andere und fo mit Sicherheit den Zulunſts— 
punlt des Horizontes anzizeigen, nach welchem die Nation zu 
ſteuern, das Ideal zu offenbaren, das fie im Laufe der fommenden 
Geſchlechter zu erfüllen habe. 

Gleichwohl war für diejenige Poeſie, von der allein bier 
die Nede ijt, für die Sprachkunſt, welche fich zu ihrer Darjtellung 
des Verfes bedient, fo ziemlich das Gegentheil zur herrſchenden 
Meinung geworden. Sie bewegte ſich faft ausſchließlich auf dem 
ihe und der Muſik gemeinfamen Orensgebiete der Lyril. Es 
war dahin gelommen, daß Poeten, die jenen Forderungen zu 


Blätter un 


Opinmhandel und Opinminduftrie. Nicht allein dem Laien, auch 
Demjenigen, der mit den Dimenjionen des Grokhandels etwas näher be 
fannt it, fehlt häufig der Maßſtab für die Bebeutung des Opiumhandels 
und der Opiuminduttrie. Unfer Wiffen beſchränkt ſich der Hauptſache nadı 
auf bie Thatlache, daß die Orientalen, nantentlic, bie Ehinchen, abſcheuliche 
Dpiumeffer find, daß felbit das gen mit Bambusjtöden, ja ſogar die 
Todesſtrafe diefem Laſter feinen Einhalt zu thun vermögen, daß das 
fittenjtrenge, Fromme England, die Heimath der Bibelgeſellſchaften, China 
wegen ſeines Opiumbandels im Jahre 1840 befriegte und dak es gegen— 
wärtig jährlich nahezu für zehn Millionen Pfund Sterling von Diefem 
Wifte an bie Ghinelen verfauft. — e5 ſich jedoch um diejenigen 
Quantitaten, tweldye bei und verbraucht werben, fo fehlen uns die Anhalts 
punkte für eine Schägung, denn es find jcheinbar ungemein Heine Mengen, 
um die es fich hier handelt. Im Broßbandel erreicht der O;piumverbraud; 
jedoch ungeheure Dimenftonen, namentlich jeitdem die Medicin mit Vor— 
liche das Opium und feine Fabrikate verwendet. 

Es läfı fc annehmen, und mir greifen unfere Zahl cher zu gering 
als zu hoch, daß auf dem europäiſchen Feſtlande mindeftens fe stanfen 
Gentner Opium in einem Werthe von ſechs Millionen Gulden allein zur 
Daritellung feiner —— (Alcaloide) verbraucht und daß mindeſtens 
ebenſo viel zu anderen Arzneizwecken verwandt werden, Aus dieſen Ziſſern 
erſieht man die Bedeutung bes Opiums für die moderne Medicin, Was 
wirde heute Zabernämontenus jagen, der im ſechszehnten Nahrhundert 
einst mit Eutrüſtung ausrief: 

„Die Yandjtreideer und ver 


eiselte Juden haben diejen Sait bejtändia 
im Gebrauch und pilegen gro 


Bunderzeichen damit auszurichten, die» 
wrilen fie gar behend alle Schmerzen damit können ftillen und widerlegen 
und ihnen felbit damit ein Anſehen bei dem gemeinen Dann neben. Bor 
joldien loſen Werzten will ich Jedermann gewarnt haben, dal er ſolche 
er’, jo gar fein Gewiſſen haben, mühig gehe: denn ste gedenfen nur 
die Schmerzen zu lindern, ed gehe nachher wie es wolle.“ 

Die drei Sauptitapelpläte des comtinentalen Opiumbandels jind 

egenmwärtig die demüchen Fabrilen von E. Merk in Darmftadt, Dubose 
ıt Barid und F. Kobit in Stuttgart. Die erftere ift unſtreitig die ber 
beutendite. Ihr Begründer ift der als der gröhte Opiumbreimer berühmte, 
1850 veritorbene Heinrich Gmannel Merk. Gr betrieb anfänglich die 
Morphiumfabrifation in einem Meinen Gartenhauſe und verarbeitete 
Duantitäten von nur wenigen Pfunden. Heute bededt bie tif ben 
Raum eines ganzen Stadtviertels, und allein zum Zwecke der Morphium: 
daritellung werden täglich fünf Centner Opium, etwa einen Werth von 
fünftaufend Gulden vepräjentirend, verarbeitet. Der Sefammtopiumconjum 
der Fabrik dürfte ji über zweitauſend Gentner belaufen. Ihr Waarenz 
lager ftellt einen Werth von mindeftend ciner Million Gulden dar, und 
noch weit höher beläuft fi wohl der Jahresumſaß. In Paris befipt 
die Firma eine Filiale. Meben Deutichland find cs vorzugsweiſe die 
Schweiz, Italien, Belgien, die Niederlande und Rußland, wo die Fabrik 
ihre Präparate abjept. Allein der Abſaß nad) Jtalien ſoll einen Wertb 
von über hunderttaufend Gulden —— 

Dieſer überrafdiende Engros-Betrieb der Darſtellung der Opium» 
präparate iſt beſonders darum merhvirdig, weil aud hier durch das 
—— czeigt wird, wie jeder Geſchäftsbetrieb erſt dadurch, daß mit 
großen Maſſen gearbeitet wirde zu einem einträglichen wird. Bekauntlich 
verringern ſich Die auf das Product entfallenden Koſten in dem Maße, 
als die Maſſe des Materials zunimmt, Bei der Opiuminduſtrie tritt 
aber der Preis des Rohmaterials der Anwendung diefes fir die meijten 
gueige der chemiſchen Induſtrie geltenden Grundſähes bindernd entgegen. 
Einmal find von dem Opium ſehr verſchiedene Dualitäten im Handel 
und die theuereren, diejenigen, welche das meifte Morphium enthalten, find 
die einträglicherent, und außerdem ift der Breis des Opiums überhaupt ein 
fo hoher — der Centner foftet gegenwärtig circa taufend Gulden — daß 


genügen tradhteten, den Verdacht erwecktten, feine geborenen Dichter 
zu fein, weil ſie es nicht unternahmen, mittellos aus lcerem 
Genie ein Weltbild zu entwerfen. 

Ein Abendgang im ſäuſelnden Haine, bei finfender Sonne 
oder Mondbeleuchtung, ein ſtilles Kämmerchen, ein Blatt Papier 
nebjt Feder und Tinte und allereigenfte Eingebungen und Ems | 
pfindungen: das waren nad) herrſchendem Begriffe die Requiſiten 
der Poeſie. In unferer gewaltigen Epoche des durch willen 
ſchaftliche Erlenntniß triumphirenden Menfchengeijted war fie 
ausgeartet zu einem tändelnden Spiele mit liebenswürdigen 
Nleinigfeiten. Es war ihr fait ſchon mythiſch geworden, dak 
auch fie, wie jede andere Kunſt, die ungetheilte Kraft, den an 
geftrengten Fleiß eines Lebens für ſich allein verlange; dafs fie 
nicht minder als Architectur, Maferei, Sculptur und Mufit cine 
mühjelige Technit, eine Schule des Handwerls erfordere und eben 
deshalb gleich nothwendig wie dieje Künfte ald alleiniger Lebens: 
beruf zugleich ein Gewerbe fein müſſe. 

Um mun auch in Betreff der Porfie jene falfche und vers 
derbliche Illuſion von der aus Nichts fchaftenden Wunderthötigfeit 
des bloßen Genies ausrotten zu helfen, will ich Sie einige Blide 
thun fajjen in die Werkſtatt des Epos. 


d Slüthen. 


es fich, will man günjtige Onndeltconjuneturen benügen, um Suunmen 
ndelt, welche nur wenigen ausenwählten Sterblichen zu Gebote ftehen. 
ur Hrtiengejellihaiten Önmen auf diefem Webicte der Induſtrie noch 
prosperiren, 

Bei der Merk'ſchen Fabrikation fommt noch beſonders das Verdienft 
des Gründers ber Fabrik hinzu, welder cine Metbode jür die Darſtellung 
der Opiumalcaloide gefunden hat, durch welche die einzelnen Pflanzenſalze 
wicht allein auf das Vollſtäudigſte ausgeſchieden werden können, ſondern 
welche auch diejenigen Beitandtbeile, welche feinen Handelswerth beſitzen, 
auf die einfachſte Art entfernt, 

Dad Opium enthält neben feinen Wlcaloiden, dem Morphium, 
Mekonin, Thebain, Narcein und Godein, nämlich noch mehrere andere 
zu bejeitigende organiide Subitanzen, namentlich Kautſchuk, Gummi, Ei— 
weiß und Porphyroxin, welde die Heritellung eines weinen Productes 
wefentlich erſchweren tünnen, und welche gerade dur die Merkſche 
Methode raſch bejeitigt werden. 

Bei einem guten Opium erbält man aus fünf Centnern mindeitens 
adıtzehn Kilogramm Morphium, welche, das Pfund zu hundertfcchsund- 
drei iß bis hundertundvierzig Gulden geredinet, einen Werth von etwas 
über fünftaujend Gulden reprälentiren, fünjhundertzchu Gramm Codein 
im Werth von zweihundert Gulden, dreihundertſechszig Gramm Thebain im 
Berthe von fiebenhundertzwanzig Gulden, ebenſoviel Melonin im gleiden 
Werthe, und endlich ergicbt fa eine Ausbeute von zweihundertfinfund« 
adıtzig Gramm Narcein im Werthe von fünfhundertjed)szig Gulden, jo 
daß ſich bei der fabrifmähigen Ausbeutung des Opiums ein aus Obigem 
leicht zu berechnender, anſehnlicher täglidier Gewinn ergiebt. 

Alles das Mmmt in den Handel und wird mit wahrhajt ſabelhafter 
Scmelligteit conjumirt, fo das das, was die verjdjiedenen beitchenden 
Fabriken produeiren, oft faum ausreicht, um den Bedarf zu decken. 
Manchem erſcheinen Die Hahlen, um weiche es fich im Großbetrich handelt, 
ungehenerlid. Es Hinat unglaublicd, wen man hört, dab eine Londoner 
Firma wöchentlich zweitaufend Säde —— zu jenen Meinen, ms 
ſcheinbaren Biscuits verbraucht, melde bei den Damen als Deilert jo 
beficht find. An dem Beifpiele der Opinmalcaloide, von denen ein kleines 
Stäubchen bereits feine Wirlung auf den thierifchen Organismus ausübt, 
glaube ich meinen Leſern nezeigt zu haben, zu welchen üngehenren Zijfern 
auch die unfdeinbarjten Ouantitäten anwachſen, jobald es jich um beit 
Bedarf ganzer Länder und Völler handelt. 8 D—d. 


Stleiner Brichkaiten. 


G. B. in R. Eine bildlice Darftellung des Kiffinger Attentates 
würde bei der durch die Auflage bedingten zeitraubenden Heritellungsweisc 
unſeres Blattes den Lefern nur ſehr verfpätet und wahrſcheinlich erji Danıt 
1% Geſicht kommen, wenn bereit3 eine Anzahl anderer illustrirter Zeitungen 

bbildungen des traurigen Vorſalls gebracht haben würde. Wir ge— 
denken daher ein ſolches Bild nur für den Fall zu publiciren, daß; wir 
im Stande wären, etwas wirklich Authentiſches zu bieten. 

u M. in Schw. Die Novelle „Sophie Dorotfea* (Bartenlanbe, 
1862, Nr. 36 fj.), welde, wie Sie richtig bemerken, von Arthur Müller, 
Nudolph Wellmann u, U, dramatifirt wurde, fat den befannten Emil 
Mario Racano zum Berfaffer. 

Mm. 9. Ihr Mamwieript kann nur dann retournirt werden, 
Sie uns Ihre volle Adreife angeben, 

F. Vi. Ihre Arbeit ijt nice zu verwenden. Das Concept jtcht zu 
er Verfügung. Auch anf Ihre Offerten bedauern wir nicht cingchen 
zu fönnen, 

Unbelanuter Einfender in Jnowraclaw wird wegen Rüdiendung 
ns nicht zu verwendenden Manuſeriptes um Angabe jeiner Modreiic 
gebeten. 
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Verantwortlicher Nedactene Ernst Heil in Leipzig. — Berlag von Ci 


it Keil in Deipzig, - Trend von Alexander Wiede in Leipzig. 
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„Nein!“ fagte der Eapitain. „Das geht nicht! 
— ic Habe Ihnen ein Bekenntniß zu machen, Ella, 
die Geſahr hin, das Sie mir dann fofort die Thür weten." 

„Bas haben Sie mir denn zu befennen?" fragte die junge 
Frau erjtaunt. 

Hugo fah zu Boden. „Daß ich mec immer der ‚ben: 
teurer bin, dem Sie einft fo nachdrüdlid den Tert gelejen, 
Gebeſſert hat ihn das freilich nicht, aber er hat es jeitdem doch 
nicht wieder verſucht, mit feinen Ihorheiten Ahnen nahe zu 
kommen, und fand auch heute nicht. Alſo kurz amd aut, ich 
hatte keine Ahnung davon, wer die Bewohner diefer Billa jeien, 
als ich meine Schritte hierher lenkte. Ich Lie mich bei dem mir 
völlig unbelannten Gern melden, weil Marchefe Tortoni mir 
bon einer jungen Dame gefprochen hatte, Die bier in äußerſter 
Auridgezogenheit lebe, und ja, das wußte ich vorher, daß 
Sie mich wieder fo anſehen wilrden " 

Ihr Blid hatte ihn in der That ernit und vorwurfsvoll 
getroffen: jett wandte fie Fich ſchweigend ab und fah durch das 
Senfter. Es entjtand eine Pauſe, dann trat Hugo an ihre Seite. 

„Das war der ‚Zufall‘, dev mich hergeführt. Nun, Ella? 
Ich warte auf meine Etrafpredigt.” 

„Sie find ja frei und haben Feine Pflicht zu verlegen,“ 
fagte die junge Frau fühl. „Im Uebrigen kann nwine Meinung 
in folchen Dingen wohl ſchwerlich von Einfluß anf Sie fein, 
Herr Capitain.* 

„Und damit hat der Herr Gapitain ſich zu entfernen, am 
dos nächſte Mal verjchlojjene Thüren zu finden, nicht wahr?" In 
feiner Stimme Hang eine unverlenubare Erregung. „Zie Find 
doch ungerecht gegen mid, Daß ic hier, wo ich vollig Un 
befannte zu finden wähnte, einem Abenteuer nachging nut, 
das ijt eben nichts Neues bei mir, aber daß ich die grenzenloſe 
Albernheit beging, es Ahnen einzugeftchen, obwohl mir doch 
der beite Vorwand zur Täuſchung gegeben mar, das ijt jehr 
nen, und dazu haben nur Sie mich mit Diefen Mugen gezwungen, 
die mich wieder jo groß und franend anblidten, daß ich roth 
wurde wie cin Schullnabe und nicht von der Stelle konnte 
mit meiner Yüge. Und Dafür befomme ich nun auch jofert 
wieder den ‚„Herin Capitain' zu hören, der ſich, Gott ſei Tank, 
auf eine Biertelftunde aus unseren Geſpräch empfohlen hatte.” 

Ella jchüttelte leife das Haupt. „Sie haben mir die ganze 
Freude am Wiederichn verderben jeßt freilich “ 

„Heben Sie ſich denn gefreut? Haben Zie das 
rief Hugo, fie febhajt unterbrechend, mit aufbligenden 


wirklich? 
Augen. 
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„Gewiß,“ verſicherte ſie ruhig. „Man freut ſich immer, | 
wenn man in der Ferne Grüße und Erinnerungen aus der 
Heimath wiederiindet.“ 

„sa 0,” fagte Hugo langfam. „cd hatte ganz vergeſſen, 
daß wir nebenbei noch Landsleute find. Alſo nur den Deutichen 
haben Sie in mir geſehen? Da befenne ih denn doch offen, 
dak meine Negungen nicht jo allgemein patriotifcher Natur waren, 
als ich Sie mwiederfah.” 

„Trotz der umvermeidlichen Gnttäufchung, die Ahnen die 
Entdechung bereitete ?* fragte Ella mit einiger Schärfe. | 
Der Capitain jah sie einige Seeunden lang unverwandt aıt. 
„Sie laſſen mich das unvorfichtige Geſtändniß ara büßen, | 
Ella. Sets darum! Ach muß es wohl ertragen. Nur eine | 
Frage noch, che ich gehe, vder eine Bitte vielmehr. Darf id) 
wiederfommen ?“ 

Sie zögerte mit der Antwort: er trat ihr einen Schritt 
näher. „Darf ich wiederlommen? Ella, was habe ich Ahnen denn 
gethan, daß Sie auch mich von Ihrer Schwelle bannen wollen ?* 

Es Ing ein Vorwurf in den Worten, der feinen Eindrud 
auf die junge Frau wicht verfehlte. „Ach thue es ja auch nicht,“ | 
erwiderte fie leife. „Wenn Sie mid; wieder aufjucden wollen | 

Shnen wird unfere Thür nicht verſchloſſen jein.“ | 

Mit einer vafchen Bewegung erariff Hugo ihre Hand || 
und zog Sir an feine Lippen, aber dieje Lippen ruhten unge: | 
wöhnlid) lange daranf, viel länger als es ſouſt bei einem Hand 
tu üblich iſt, und Ella ſchien das zu fühlen, denn fie zug etwas 
haſtig die Hand zurüd. Ebenſo haſtig richtete Sich auch der 
Gapitain anf; die helle Röthe von vorhin lag wieder auf feinem 
Antlip und er, der nie um eine Urtigkeit oder eine paſſende 
Nutwort verlegen war, fagte jebt nur vinfilbig: 

„sch dankte Ihnen. Huf Wiederfehen alfo!* 

„Auf Wiederſehen!“ entgegnete Ella mit einer Befangenheit, 
die ſeltſam mit der Ruhe und Sicherheit contrajtirte, die ſie 
während der ganzen Unterredung gezeigt hatte. Kalt ſchien es, 
als bereue jie die forben argebene Erlaubniß, die gleichwohl micht 
mehr zurädgenommen werden koöonnte. 

Wenige Minuten darauf befand ſich Kapitain Almbach 
im Freien und schlug langlam den Rückweg nach Mirando ein. Er 
hatte wieder einmal feinen Willen durchgejept und das heute 
Moraen im Uebermuthe gegebene Verſprechen eingeläſt. Aber 
er ſchien wenig geneigt, dieſen Triumph irgendwo geltend zu 
machen. Nach der Villa zurückſchauend, ſtrich er mit der Hand 
über die Stirn wie Jemand, der aus einem Traume erwacht 
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„Ich glaube, die elegifche Atmofphäre in Mirando hat 
mich angeſteckt.“ murmelte er ärgerlich. „Ich fange jept auch 
an, die einfachften Dinge vom ideal- romantiſchen Standbpunfte 
anfafefen. Was ift deun eigentlich an biefer Begegnung, daß 

ch jo garnicht Darüber hinausfommen lann? Die Erlau'ſchen 
Salons find eben eine gute Schule gewefen, und die Schülerin 
hat über Erwarten leicht und ſchneil begriffen. Geahnt habe 
ich längft jo etwas und doch — Thorheit, was geht es mid) 
denn an, wenn Reinhold ſchließlich feine Blindheit bereuen fernt! 
Und fie weiß; noch nicht einmal, wie nahe er ihr ift, fo nahe, 
daß eine Begegnung auf die Dauer nicht ausbleiben Tann. 
Ich fürchte, der Verfuch einer Annäherung füme Reinhold dieſes 
Mal noch viel theurer zu ftehen als jener erjte. Was war das 
für ein ſeltſam eifiger Ausdrud in ihrem Gefichte, als ich auf 
die Möglichkeit einer Berjöhnung hindentete! Das,“ — hier athmete 
Hugo auf, in vielleicht unbewußter, aber tiefjter Genugtguung 
— „das ſprach ‚Nein‘ bis in alle Ewigkeit. Und wenn fie jept 
auch Zufall oder Scidfal wieder zufammenführt, jeht iſt's zu 
fpät — jeßt hat er fie verloren.“ 





Ueber den blauen Spiegel der Fluth glitt ein Boot, das, 
von ©. fommend, die Nichtung nad) Mirando nahm. Das 
zierliche Ausjchen der Barte lich fie als das Eigenthum irgend 
einer reichen Familie erfennen, und die beiden Nuderer trugen 
die Farbeı, des Haufes Tortoni. Für den Herrn jedoch, der 
fi) außerdem noch im Boote befand, fchien weder die ſchwebend 
Schnelle Fahrt noch das herrliche Panorama ringsum auch nur 
das mindefte Interefje zu befigen. Er lehnte, wie fchlafend, mit 
geichloffenen Augen in feinem Site und blidte erſt auf, als das 
Fahrzeug an der Marmortreppe anlegte, die von der Tervafje der 
Villa direct in's Meer hinab führte. Er ftieg aus. Ein Wint 
verabſchiedete die beiden Leute, die, wie die gefammte Dienerfdaft | 
des Mardjefe, gewohnt waren, den berühmten Gast ihres Herrn 
faft noch größeren Nefpeet als diefem jelbft zu erweifen. Einige 
Ruderſchläge trieben das Boot jeitwärts, und gleich darauf legte 
es drüben am Parle in einem Heinen Onfen an. 

Reinhold betrat die Stufen und ftieg langjam hinauf. Er 
lam von S. her, wo Beatrice inzwifchen eingetroffen war. Wie 
newöhnlich war die Künftlerin aud) hier, wo alle Fremden und 
Einheimischen von Bedeutung ſich zur Villeggiatur zufammen- 
fanden, von Bekannten umringt und mit Huldigungen umgeben 
worden, und Reinhold befand ſich faum an ihrer Seite, als auch 
ihm, und zwar in noch höherem Maße, dieſes Schidfal zu Theil 
wurde. Am Beatrice's Nähe gab es nun einmal für ihm fein 
Ausruhen und feine Erholung: fie zog ihm jofert wieder in den 
Strudel hinein. Aus den Stunden, die er bei ihr zubringen 
wollte, waren Tage geworden, die an Aufregung und erftreuung 
den letzten Wochen in der Stadt wenig nachgaben, und nachdem 
er fie geftern Abend noch zu einer größeren Feftlichteit begleitet, 
welche die ganze Nacht hindurch bis an den lidyten Morgen währte, 
hatte er ſich endlich mit Tagesanbruch losgeriffen und ſich in’s 
Boot — eworfen, um nach Mirando zurüchzukehren. 

athmete tief auf bei der Stille und Einfamfeit, die 
ihn hier umfing und die micht einmal durch einen Gruß ober 
Empfang gejtört wurde. Cefario hatte, wie er wußte, heute 
bereits in aller Frühe und in Begleitung Hugo's einen Ausflug 
nad, der benachbarten Inſel unternommen, von dem beide erjt 
gegen Abend zurüdermwartet tourden, und für fremde war bie 
Villa jept nicht zugänglich. Der junge Marcheſe liebte es nicht, 
in der Einſamleit jeiner Billeggiatur geftört zu werden, und der 
Verwalter hatte Befehl erhalten; während feiner Amwejenheit 
feine fremden Bejucher zuzulajfen, ein Befehl, der in volliter 
Strenge aufrecht erhalten wurde, zum großen Mifvergnügen der 
Fremden, denen Mirando als cin beliebtes Ziel ihrer Ausflüge 
galt, Die Befigung mit ihren weiten Gärten und prachtvollen 
Gebäuden, die man im Norden unbedingt ein Schloß genannt 
hätte, und die hier nur den bejcheidenen Namen einer Villa 
führte, war weitberühmt, nicht allein wegen ihrer paradieftjchen 
Lage und des unbegrenzten Blides auf das Meer hinaus, fondern 
auch wegen der reichen Kunſiſchäße, die fie in ihrem Innern 
barg und die jeht nur das Auge der Wenigen entzüdten, bie 
das Glück hatten, ſich die Häfte des Marcheje nennen zu dürfen. 
Ueberwacht, ermüdet, und doc unfahig, Schlaf und Ruhe 
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zu fuchen, warf ſich Reinhold auf eine der Marmorbänle im 
Schatten der Säulenhalle; er fühlte fich abgejpannt bis zur 
äußerjten Erfchlaffung. italienischen Nä 

mit ihrem betäubenden Blüthenduft und ihrer mondbeglänzten 
Ruhe oder dem raufchenden Feitesjubel, dieſe fonnenhellen 
Tage mit dem ewig blauen Himmel und der glühenden Farben 
pracht der Erde, ſie hatten ihm alles gegeben, was er nur je 
im falten trüben Norden davon geträumt, aber fie hatten ihm 
auch den beiten Theil feiner Lebenstraft geloſtet. Die Zeit war längft 
vorüber, wo dem jungen Künſtler das ganze Dafein nur ein Wechjel 
war don glühendem Raufh und befeligenden Träumen. Das 
hatte mondens, jahrelang gewährt — dann war allmählich bie 
Ermüdung gelommen und dann zulept das Erwachen, wo bdiefe 
herrliche farbenglängende Welt jo kalt und leer vor ihm lag, wo 
die Ideale zufammenfanfen und die einft fo heiß erfehnte Freiheit 
zur grenzenlojen Dede wurde, die feine Pflicht, aber auch Feine 
Sehnfucht mehr begrenzte. Mit den Feſſeln, die er fo energiſch 
und rüdjichtslos geiprengt, hatte er auch dem Zügel verloren; er 
ichweifte hinaus iu's Schranfenlofe, und die Schrankenloſigleit 
war ihm zum Fluche geworden. Den Künſtler bewahrte freilich 
der Prometheusfunte in feinem Inneren vor dem Schidjal, das 
fo viele Andere eveilte, vor dem rettungsloſen Verlinken in dieſe 
Emüchterung und Gleichgültigleit gegen alles, aber diefelbe Macht, 

die ihn immer und immer wieder daraus emporriß, jagte ihn 
auch ruhelos umher, dem Einen nie Erreichten nad, das er nicht 
zu nennen wußte, und von dem er nur fühlte, daß es ihm fehle - 
und ewig fehlen werde. Stalien in all feiner Schönheit hatte 
es ihm nicht zu geben vermocht, nicht die gliihende Liebe Beatricens 


"und mich die Kunſt, die Ahm doch den volliten Ruhmeskranz 


gereicht — das Phantom zerfloß, fobald er die Arme danach aus: 
ftredte. Und wenn die Wunberblüthe des Südens fi) ihm auch 
geöffnet hatte in ihrer ganzen beraufchenden Pracht — die blaue 
Märkhexblume hatte ev nicht gefunden. — 

Reinhold ſchreckte plöglih empor aus feinen Träumereien. 
Irgend etwas hatte ihn darin geſtört. War es ein Schritt, cin 
Rauſchen gewejen — er erhob fich und jah mit grenzenlofem 
rſtaunen eine Dame nur wenige Schritte entfernt auf ber 
Terrefie ftehen und in das Meer hinausbliden. Was follte das 
heiten? und wie fam diefe rende hierher, jet wo Mirando 
doch für Beſucher nicht zugänglich war? Sie konnte exit vor 
wenigen Minuten aus der noch offenen Thür getreten fein, die 
in den Saal führte, der die berühmte Gemäldefammlung der 
Villa enthielt, und ſchien den einfamen Träumer in der Säulen: 
halle jo wenig bemerkt zu haben, wie er jie. 

Reinhold war tängt t auch gegen Frauenſchönheit gleichgültig 
geworden, aber diefe Erjcheinung feifelte ihn doch unwilllkürlich. 
Sie ftand im Schatten einer der riefigen Voſen, welche die Terraffe 
ihmüdten; nur das etiwas vorgeneigte Haupt wurde von Dem 
vollen Sonnenlicht getroffen und bie ſchweren blonden Flechten 
ſchimmerten in dem Strahle wie gejvonnenes Gold. Das Geſicht 
war zur Hälfte abgewendet. Man ſah laum das zarte, rein und 
edel gezeichnete Profil. Die ſchlanke Geftalt im Inftig weißen 
Gewande lehnte leicht in -unbejchreiblich graziöſer Haltung an 
der Marmorbaluftrade; die linke Hand ftühte fich darauf, während 
die herabhängende Rechte den blumengeſchmückten Strohhut hielt. 
Sie ftand unbeweglich, ganz im Anblid des Meeres verfunfen und 
hatte augenfcheinlich feine Ahnung davon, daf fie beobachtet wurde. 

Es war noch früh am Tage. Der Morgen war in leuchtender 
Klarheit aus dem Meere emporgejtiegen und lag jebt fonnig 
lächelnd in Ihaniger Friſche über dev ganzen Umgebung. Nod) 
ummwob blauer Duft das Vorgebirge und die fernen Hüften, deren 
Linien wie hingehaucht am Horizont zu jchweben fehienen, und 
in der Luft flimmerte es noch wie jenchter Silberglanz. Es lag 
etwas Märchenhaftes in dieſer Morgenftunde und diefer Umgebung, 
bor Allen in der weißen Gejtalt da drüben mit dem gold— 
fhimmernden Haar, und wie ein Märchenjchloß, das aus ber 
feuchten Tiefe eimporgeftiegen, erſchien auch Mirando mit feinen 
weißen Marmorfäulen und Terraffen. Tiefblan wölbte jich ber 
Himmel darüber hin und tiefblau rauſchte das Meer zu feinen 
Füßen. Aus den Gärten wehte der Blüthenduft herüber, aber 
aeifterhafte Stille umfing Alles, als jei jedes Leben bier gebannt 
oder in Schlaf verfunfen. Mein Ton ringsum, nichts als das 
leife Wallen des Meeres, der immer gleiche, träumerijche Laut der 
Wellen, welche die Marmorjtujen lüßten, und vor den Bliden 

















nur die blaue wogende Unermeflichkeit, die ſich fernbin dehnte 
in unbegrenzter Weite. 

Reinhold verharrte regungslos in feiner Stellung ; ev mochte 
mit feiner Bewegung den Zauber diefer Minute ftören. Wehte 
es doch auf einmal zu ihm herüber wie ein Hauch der alten 
Sagenpoefie feiner Heimath, die er längit vergeffen, und die mit 
ihrem ſchwermüthig fühen Meiz in diefem Augenblide wieder vor 
ihm auftauchte. Mber die tiefe Stille wurde plößlich unter: 
broden durch das Helle Jauchzen einer Kinderſtimme. Ein 
Knabe von fieben oder adıt Jahren ftürmte die Stufen zur 
Terraſſe herauf, eime große, glänzende Mufchel in der Hand, die 
er irgendivo am Ufer aufgelejen haben mochte. Das Kind war 
fichtlich voll Entzüden über feinen Fund; das ganze Heine Geficht 
ſtrahlte, als er mit glühenden Wangen und fliegenden Loden 
auf die Dame zueilte, die ſich auf feinen Ruf umwandte. 

Mit einem halb unterdrüdten Auffchrei fuhr Reinhold. auf 
und fand daum wie in dem Boden jejtgewurzelt. In dem 
Viomente, wo fie ihm das Geficht voll zumendete, ertannte er 
die Fremde, die Ella's Züge trug und doch nicht Ella fein 
fonnte. Betäubt, todtenbleich ſtarrte er die Frau an, deren 
poetifche Erjcheinung er foeben noch bewundert und die doch 
Zug um Zug feiner fo fehr mißachteten und ſchließlich verlaſſenen 
Gattin gli. Much fie Hatte ihm erlannt; das bewies die tiefe 
Bläffe, die auch ihr Antlip überflog, bewies auch ihr jühes 
Zurückweichen. Sie faßte nach der Marmorbafuftrade, wie um 
einen Halt zu fuchen, aber jept hatte der Sinabe fie erreicht, und 
feine Mufchel mit beiden Händen emporhaltend, rief er triumphirend: 

„Mama! Liebe Mama, fieh nur, was ich gefunden habe!“ 

Das ri Neinhold aus feiner Erſtarrung. Betäubung, 
Schreck, Erjtaunen, das Alles verfchwand, ald er die Stimme 
feines Kindes vernahm Nur der Eingebung des Hugenblides 
folgend, ftürzte er vorwärts und firedte die Arme aus, um ben 
Knaben ftürmifch an feine Bruft zu reifen. 

„Reinhold!“ 

Almbach hielt betreten inne, aber der Name galt nicht 
ihm, fondern dem Sinaben, der, dem Rüfe augenblidlich gehorchend, 
zur Mutter eilte. Mit einer rafchen Bewegung legte fie beide 
Arme um ihn, als wolle fie ihm ſchützen oder verbergen, und 
richtete jich dann empor. Noch war die Bläſſe nicht von ihrem 
Antlitze gewichen, und die Lippen bebten noch, aber die Stimme 
Hang jet und energifch. 

„Du darfjt Fremde nicht beläftigen, Reinhold. 
mein Mind! Wir mollen gehen.“ 

Almbah zudte zufammen und trat- einen Schritt zurüd; 
der Ton war ihm jo neu, wie das ganze Wefen derjenigen, die 
er einſt feine Gattin genannt. Hütte er nicht ihre Stimme 
erfannt, er würde jegt mehr als je an eine Täufchung geglaubt 
haben. Der Steine dagegen blidte bei dem Vorwurf verwundert 
auf. Er war dem fremden Herrn ja nicht einmal nahe 
gefommen und hatte ihm ficher nicht beläftigt, aber er jah an 
der Bläffe und Aufgeregtheit der Mutter, daß irgend etwas 
Ungemwöhnliches vorging, und die großen blauen Hugen des Kindes 
richteten ſich troßig, fait feindfelig auf den Unbelannten, von dem es 
inftinctmäßig errieth, daß er es jei, der die Mama fo erfchredt habe. 

Ella hatte ſich bereits wieder gefaßt. Sie wandte fich zum 
Sehen, den Arm noch immer feit um die Schulter ihres Knaben 
gelegt, aber Reinhold vertrat ihr jet heftig den Weg — fie mußte 
tehen bleiben. [ 

„Wollen Sie die Güte haben, uns vorüber zu laſſen ?* 
agte fie kalt und fremd. „Ich bitte darıım.“ 

„Was foll dns, Ella?“ brach Reinhold jept in leidenſchaft— 
icher Erregung aus, „Du haft mich fo gut erfannt, wie ich 
Dich. Wozu diefer Ton zwifchen uns?“ 

Sie jah ihn an; in dem Blicke lag die ganze Antwort, 
islalte niederjchmetternde Verachtung. Er hatte es freilich nie 
ür —— gehalten, daß Ella's Augen ſo blicken konnten, aber 
r wandte fein Angeſicht vor ihnen zu Boden. 

„Wollen Sie die Güte haben, und,den Weg frei zu geben, 
Signor?“ wiederholte fie in dolllommen reinem Italieniſch, als 
ehme fie an, er habe die deutjche Anrede nicht verjtanden. (Es 
ig ein entſchiedener Befehl in den Worten, und Reinhold — 
ehorchte. Ganz faffungslos wich er zur Seite und ließ fie 
orüber. Er fah, wie fie mit dem Sinde die Stufen binabjtieg, 
ie Dort unten ein Diener in fremder Livree, der gewartet zu 
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haben fchien, ſich ihnen anſchloß, und wie alle Drei durd) die 
Gärten davon eilten; er ſelbſt aber ftand noch immer oben auf 
der Terrafje und befann fi, ob er denn geträumt habe und 
das Ganze nur ein Gebilde jeiner Phantafie fei. 

Das geräufchvolle Schliefen der Thür, die in den Gemäldes 
faal führte, brachte ihn wieder zur Befinnung Mit wenigen 
Schritten ftand er dort, und die Thür ungeftüm aufreißend, trat 
er in den Saal, wo der Berwalter von Mirando foeben bejchäftigt 
war, die Vorhänge wieder niederzulafjen, die er ber befferen 
Beleuchtung wegen aufgezogen hatte. 

„Wer war die Dame mit dem Kinde, die ſich foeben hier 
auf der Terrafie befand?“ Mit diefer haftigen Frage ftürmte 
Reinhold auf den Mann ein, der jehr beftürzt jchien, als er den 
Saft feines Herrn, den ev noch in ©. vermuthete, jo plöhlich 
vor ſich jah; er zögerte in fichtlicher Verlegenheit mit der Antwort. 

„Berzeibung, Signor — ich hatte feine Ahnung davon, 
da Sie ſchon zurüd jeien, und da Eccellenza und der Signor 
Capitano erjt gegen Abend erwartet werden, jo hatte ich mir 
erlaubt —* 

„Wer war die Dame?" drängte Reinhold in fieberhajter 
Ungeduld, ohne auf die Entſchuldigung zu achten. „Woher kam 
fie? Schnell! Ich muß es wiffen.” 

„Drüben aus der Billa Fiorina,“ fagte der Verwalter, halb 
verwundert, halb erjchredt über das Ungeſtüm des Fragenden. 
„Die fremde Eignora wünſchte Mirando-zu ſehen und lieh durch 
ihren Diener anfragen. Eccellenza haben freilich befohlen, 
wührend ihres Hierjeins feine Bejucher einzulafien, aber es war 
ja heute Morgen Niemand von den Herricaften anweſend, und 
da glaubte ic; eine Ansnahme machen zu dürfen." Er hielt inne 
und jehte dann im Tone der Bitte hinzu: „Es wiirde mir 
freilich große Ungelegenheiten bei Eccellenza bereiten, wenn 
Signor Rinaldo es ihm mittheilen wollten.“ 

„Sch? Mein,“ ſagte Reinhold wie abwejend. 
nannte fich die Tame?“ 

„Erlau, wenn ich recht verjtanden habe.“ 

„Erlau — jo?” Almbach fuhr mit der Hand über die 
Stirn. „ES ijt gut, Mariano; ich danfe Ihnen,“ fagte er und 
verließ den Saal— 


„Und wie 


Der Tag war glühend hei geworden, mb auch der Abend 
brachte weder Kühle nos) Erfrischung. Luft und Meer jchienen 
von feinem Hauce bewegt, und die Sonne ging in heifen 
Dunſtwolken nieder. Auch in der Billa Fiorina fchien man von der 
Gluth zu leiden. Die Bewohner hielten ſich vermuthlich drinnen 
in den fühleren Zimmern, denn die Saloufien waren während 
des ganzen Tages nicht geöffnet worden und die Ghlasthüren, 
welche nach der Terrafie führten, blieben gefchlofjen. Die deutjche 
Familie bewohnte das weitläufige Gebäude, das fie für fich allein 
in Anſpruch genommen Hatte, faum zur Hälfte. Einige Zimmer 
recht3 vom Gartenfaale waren für den Conſul eingerichtet worden ; 
die auf der andern Seite gelegenen bewohnte deſſen Pflegetochter 
mit ihrem Kinde; die Dienerjchaft war in den hinteren Räumen 
untergebracht, und das Uebrige jtand Icer. 

Es war ſchon in vorgerüdter Abendjtunde, als Ella in den 
von einer Lampe erhellten Gartenſaal trat. Der Conful hatte 
ſich bereits zur Ruhe begeben, und die junge Fran fam von 
ihrem Knaben, den fie, nachdem er eingefehlummert war, ber 
Obhut feiner Wärterin überließ. Vielleicht war es der matte 
Lampenjchein, der ihr Antlip auch jest noch fo blaß erfcheinen 
fieß; feit dem heutigen Morgen war die Farbe noch nicht twieder 
darauf zurücdgefehrt, wenn aud die Züge felbft volllommen 
ruhig erfchienen. 

Sie öffnete die Glasthür und trat auf die Terraffe, Draußen 
herrfchte bereits völlige Dunlelheit; fein Monditrahl drang durd) 
das Gewölt, das nocd immer den Himmel umzogen hielt, fein 
Hauch des Seewinded bewegte die blühenden Geſträuche. Schwül 
und fehwer, jchien die Luft auf der Erde förmlich zu laften, und 
dad Meer lag in träger Ruhe, faft regungslos. Es war be 
ängjtigend im dieſer ſchwülen Stille und Duntelheit; dennoch 
ſchien Ella fie dem Aufenthalt in dem erhellten Gartenſaale vors 
zuziehen; fie ftand wie heute Morgen an die Steinbaluftrade 
gelehnt, zur Hälfte noch in dem matten Lichtreife, der aus ber 
geöffneten Thür auf die Terrafje fiel und die Helle Geſtalt, 
wenn auch undeutlich, ertennen lieh. 
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Einige Minuten mochten jo vergangen fein, als ein Geräuſch 
in ihrer Nähe fie aufichredte. Mit einem leichten Aufſchrei 
wollte fie nad) dem Haufe zurüdjlüchten, denm dicht neben ihr 
ftand eine hohe dunfle Münnergeftalt, in demfelben Augenblicke 
aber fegte fich auch eine Hand auf ihren Arm, und eine unter- 
drüdte Stimme fagte: 

„Berubige Dich, Ella! Es iR weder ein Räuber noch ein 
Dieb, der vor Dir jteht, wenn Dur nich auch gezwungen halt, 
den Weg eines ſolchen zu wählen.“ 

Die junge Frau hatte beim erften Ton Reinhold'3 Stimme 
ertannt, aber fie wid; nur um fo weiter zurüd, bis am die 
Schwelle der Glasthür. 

„Bas wünſchen Sie, Signor?" fagte fie kalt in italienifcher 
Sprache. „Und was bedeutet diefer Ueberfall zu einer ſolchen 
Stunde?" 


„Vor allen Dingen wunſche ic, daß Du die Güte haben 
mögeft, einmal Deutjch mit mir zu fprechen,“ verfepte er mit 
mühfam verhaltener Erregung, „ch habe unfere Sprache doch 
nicht fo ganz verlernt, wie Du voranszufepen ſcheinſt. Woher 
ich komme? Aus dem Boote dort! Die Terraſſe wenigitens hat 
ſich nicht ſo unzugänglich gezeigt, wie die Thüren Deines Hauſes, 
die mir verſchloſſen blieben.“ 

Er wies nad dem Meere hinüber. Es war ein Wagnif, 
von dem ſchwankenden Boote aus die hohe Steinterraſſe zu er» 
jteigen, aber Reinhold jchien nicht in der Stimmung, nad) der 
Möglichleit einer Gefahr zu fragen. Er war augenjcheinlich 


jchon hier geweien, als jie heraustrat, und fuhr jept noch 


erregter fort: 

„Es wird Dir wohl nicht unbefannt geblieben fein, daß ich 
bereits heute Nachmittag hier war. Du ließeſt mid) abweijen, 
oder vielmehr Erlau- that 08, denn id, hatte begreiflicher Weife 
nicht die Tactlofigteit, mich bei Div melden zu laffen. Er hat 
mic) weder empfangen, noch das Billet angenommen, das meine 
Bitte enthielt, und doch mußtet Ihr Beide wijjen, was mic) 
herführte. Da blieb denn nur die Selbſthülſe übrig. Du fiebit, 
ich habe den, Eingang dennoch erzwungen.“ 

Er ſprachi in tiefiter Erbitterung. Der ſtolze Künſtler erupfand 


die doppelte Zurückweiſung, die er heute erfahren hatte, als eine | 


tödtliche Beleidigung. Man hörte, wie er nod) jetst jedes einzelne 
Wort feinem Stolze abrang, und es mußte ein mächtiger Beweg— 
grund fein, der ihn troß alledem herjührte und noc dazu auf 
ſolchem Wege. Seine Gattin hatte wohl feinen Antheil daran, 

enn er ſtand ihr gegenüber in finfterem, ungebeugtem Trotze. 
Reinhold Almbach hatte es ſchon als Knabe mie vermocht, ſich 
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zu demüthigen, ſelbſt da nicht, wo er fich im Unrecht wußte, und | 


er hatte während der letzten Jahre mur zu oft die geführliche 
Erfahrung gemacht, dal; jedes Unrecht, das er beging, mit 
dem Rechte des Genius gedeckt wurde, dev ſich nahezu Alles 
erlauben darf. 

Sie waren während der lehten Worte vollends in den 
Gartenſaal getreten. Im der Mitte defjelben blieb Ella jichen. 

„Signor Rinaldo ſcheint diesmal den Weg verfehlt zu haben, * 
fagte fie, jept zwar im deutſcher Sprache, aber in dem gleichen 
Tone wie vorhin. „Drüben in ©. liegt die Billa, wo ſich 
Signora Biancona befindet, und es fonnte wohl nur ein Irrthum 
fein, der fein Boot an unferer Terrafje landen lieh.“ 


Reinhold war ihr gefolgt, aber ev verfuchte es nicht wieder, 
ihren Arm zu berühren ober ihr auch nur nahe zu fommen. 


| Der Vorwurf traf. Almbach's trogiger Blick ſenkte ich, 
| und für einige Secunden fehlte ihm die Antwort. 
| „Ich fuchte diesmal nicht Signora Biancona,“ erwiderte 
er endlich, „und daß ich Eleonore Almbach nicht fuchen darf, 
I hat fie mir heute Morgen bereits hinreichend gezeigt. Es war 
| nidyt meine Abſi ht, Dich nochmals durch meinen Anblik zu bes 
| leidigen; es wäre Dir erjpart worden, hatteſt Du meiner ſchrift— 
lichen Bitte nachgegeben. Ich lam einzig, mein Kind zu jehen.“ 
| Mit einigen rafchen Schritten war die junge Frau an der 
| Thür des Schlafzimmers und jtellte jich davor. Sie jprad fein 
\ Wort, aber in der inneren Bewegung lag ein jo energifcher 
Proteft, daß Reinhold fofort ihre Abſicht begriff. 
‚Willſt Du es mie nicht einmal geftatten, meinen Sohn 
zu umarmen?" fragte er heftig. 
„Nein!“ fautete die feite, mit volliter Entjchiedenheit ges 
gebene Antwort. 
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Neinhold wollte auffahren; fie ſah, wie er die Hand ballte, 

aber er zwang fich zur Ruhe. 

ch jehe, daß ich Deinem verjtorbenen Vater Unrecht 
gethan habe,” ſagte er bitter. „ch hielt es für fein Wert, 
daß mir jede Nachricht über meinen naben vorenthalten wurde. 
— Haft Du ſelbſt meinen erften Brief gelefen und ihn uns 
beantwortet gelajjen ?" 

ua,“ 

* den zweiten unerbrochen zurüdgefandt?” 
a ” 

In Reinhold's Antlitz wechſelten Röthe und Bläſſe; ſtumm 
ſah er die Frau an, aus deren Munde er nie eine eigene 
Willensaußerung, viel weniger einen Widerſpruch vernommen, 
die er nur als demüthig und jchtweigend Gehorchende lannte und 
die es jept wagte, ihm mit folder Entjchiedenheit Etwas zu ver- 
fagen, was er als fein umbedingted Recht in Anſpruch nahm.” 

„Nimm Dich in Acht, Ella!” fagte er dumpf. „Was auch 
zwifchen uns gejchehen iſt, was Dur mir vorwerfen magjt, Diejen 
Ton der Verachtung ertrage ich nicht, und dor allen dulde ich 
es nicht, daß mir der Anblid des Knaben verjagt wird. Ich 
will mein Kind chen.“ 

Die Forderung Hang beinahe drohend; die bleihen Wangen 
der jungen Frau begannen fich Teife zu röthen, aber fie wich 
nicht von ihrem Plate, 

„Dein Kind?“ fragte jie langjam. „Der Knabe gehört 
mir, mir allein. Du hajt jedes Recht auf ihn verloren, ald Du 
ihn mie zurückließeſt.“ 

„Das möchte doch noch die Frage fein,” rief Almbach mir 
ausbrechender Heftigleit. „Sind wir gerichtlich aefchieden ? Haben 
die Geſetze Dir Neinhold zugefproden? Er bieibt mein Sohn, 
was auch zwijchen Div und mir-fiegen mag, md wenn Du 
mir meine VBaterrechte noch länger verweigerſt, jo werde ich fie 
mir zu erzwingen wiſſen.“ 

Die Drohung blieb nicht wirfungstos, aber fie verfehlte 
volljtindig ihren Zweck. Ella richtete ſich auf mit zudenden 
Lippen, aber mit volliter Energie. 

„Das wirt Dur nicht. Die Stirn Haft Du nicht, und 


hätteit Du fie, fo giebt es, Gott fei Dank, noch eine andere - 


Macht, die ich anrufen fan, und die Dir vielleicht nicht jo 
nleichgüftig it wie Familienbande und Pflichten, welche Du fo 
Leicht zerriſſet. Die Welt würde es erfahren, dab Signor 
Ninaldo, nachdem er Weib und Kind verlafien und jahrelang 
nicht nach ihnen gefragt hat, es jebt wagt, feinem Weibe mit 
denjelben Gefepen zu deohen, die er verhöhnt und mit Füßen 


‚ getreten hat, weil fie wicht will, daß ihr Knabe ihn Vater nennt 


— und all Dein Ruhm und all die Vergötterung würden Dich) 
nicht ſchühen vor der verdienten Verachtung.“ 

„Eleonore!“ 

Es war ein Aufjchrei der Wuth, der feinen Lippen entfuhr, 
als fie das letzte Wort ausſprach, und ſein Blick flammte in er- 
fchredender Wildheit nieder auf die zarte vor ihm ſiehende 
Oejtalt. Wenn Reinhold's Leidenjchaftlichleit erſt einmal auf's 
Aeußerſte gereizt war, jo fannte er feine Schranten mehr und 
feine ganze Umgebung pflegte dann vor ihm zur zittern. Selbſt 
Deatrice, jo wenig jie ihm ſonſt an Heftigleit nachgab, wagte 
es in ſolchen Augenblicken micht, ihm noch mehr zu reizen. 
Sie fannte die ihr gezogene Grenze, und war dieſe erit einmal 
erreicht, ſo fügte fie fich ftets. Hier war das anders; zum 
eriten Male jeit Jahren jcheiterte er an einem fremden Willen ; 
vor dem Auge, das jo Har und groß dem jeinigen begegnete, 
janf fein ganzer Troß zufammen — cr berjtummte. 

„Du fichjt wohl jelbjt ein, daß es mehr als Hohn wäre, wolltejt 
Dir Dich anf die Geſetze berufen,” jagte die junge Frau ruhiger. 

Reinhold jtüßte ſich fehwer auf den Seffel, an dem ev. 
fand. War es Scham oder Horn, die Hand, welche jich in 
die Polſter vergrub, zitterte, 

„Sch fehe, daß ich in einem verhängnißvollen Irrthum bes 
fangen war, als id, die Frau zu lkennen wähnte, die zwei 
Dahre lang meine Gattin hieß,“ erwiderte er in ſeltſam ge— 
preßtem Tone. „Hätteſt Du mir nur ein einziges Mal die 
Eleonore gezeigt, der ich jetzt begegne, es wäre wohl Manches 
ungeſchehen geblieben. Wer hat Dich dieſe Sprache gelehrt ?* 


„Die Stunde, in der Du mic verließejt,“ antwortete fie 
mit vernichtender Kälte, indem fie fid) abwandte. 





Das Dentmal der Königin Loniie im Schloößgarten zu Hildburghanien. 
Originalzeichnung von Plato Ahrens. 
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„Die Stunde ſcheint Dir noch manches Andere gegeben zu 
haben, was Dir ſonſt fremd war — die Luſt an der Rache 
zum Beifpiel —* 

„Und den Stolz, den ih Dir gegenüber nie gelannt,“ er- 
gänzte Ella. „ch mußte erit zu Boden getreten werben, che 
er aufwachte und mir zeigte, was ich mir und meinem Kinde 
ſchuldig war, dem Einzigen, was Du mir noch gelaſſen hatteft, 
dem Eimzigen, was mid) noch aufrecht erhielt. Um ſeinetwillen 
habe ich noch einmal angefangen, zu lernen und zu arbeiten, als 
die Zeit des Lernens längſt hinter mir lag, um jeinetwillen 
habe ich nich emporgeriffen aus den Vorurtheilen und Banden 
meiner Erziehung und meinem Leben eine neue Richtung” ge: 
geben, als der Tod der Eltern mich frei machte. Ich mußte dem 
Kinde jept alles fein, wie es mir alles war, und ich hatte mir 
gelobt, daß mein Sohn fich dereinſt nicht der Mutter jchämen 
jollte, wie jein Vater ſich ihrer ſchämte, weil fie äußerlich hinter 
anderen Frauen zurüditand.“ 

Almbach's Stimm fürbte fi dunfelvoty bei den legten 
VBorten. „Es war nicht meine Abficht, Div Reinhold jtreitig 
zu machen,“ fagte er haſtig. „Nur fehen wollte ich ihm, went 
es fein muß, in Deiner Gegenwart, Du weißt nur zu gut, 
weich” eine Waffe Dur mit dem Kinde in Deiner Hand haft, und 
gebrauchſt ie ſchonungslos gegen mich. Ella,“ er trat ihr näher 
und zum eriten Male Hang etwas wie Bitte in feiner Stimme, 
„Ella, es tt unſer Mind. Tiejes Band mwenigitens reicht noch 
aus der Vergangenheit herüber in die Gegenwart, das einzige 
zwiſchen uns, das micht zerriſſen wurde, 
zerreißen? Soll der Zufall, der uns bier zufammenführte, wirklich 
nur Yufall bleiben? In Deinen Händen liogt 8, ihn zu einer 
Schidjolswendung zu machen, Die vielleicht nod) zum Seil 
werden fann für uns Beide.“ J 

Die Hindeutung war verſtändlich genug, aber die junge 
Frau wich zurück, und auf ihr Antlitz legte ſich wieder jener ver— 
hängnißvolle Ausdruck, der „Nein!“ ſprach bis in alle Ewigkeit. 

„Für uns Beide?“ wiederholte ſie. „Alſo glaubſt Du 
wirklich, ich könnte ein Glüd an Deiner Seite finden, nad) 
Allem was Du mir angetfan? Wahrlid, Reinhold, Du mußt 
jehr durchdrungen jein von Deinem Werihe oder meinem Un— 
twerthe, daß Dir es wagit, mir das zu bieten. Freilich, mo 
hättet Du auch Achtung für mich fernen follen? An meinem 
Elternhauſe war es ja nicht möglih. Ich war zum Gehorfam, 
zur Unterordnung erzogen und brachte beides auch meinem 
Gatten entgegen. Was wurde mein Lohn dafür? Ich war die 
Yepte in feinem Haufe und Die Lehte in .feinem Herzen. Er 
hielt 8 nie der Mühe werth, danach zu fragen, ob bie Frau, 
der er fih doch nun einmal verbunden, auc wirklich fo bes 
fhränft, fo unempfänglic für alles Höhere, oder ob .fie nur 
verfchüchtert war durch den Drud einer Erziehung, unter ber 
wir Beide gelitten hatten. Er wies meine ſcheuen Verfuche, 
mich ihm zu mühern, verächtlich, verleßend zurüd, und lich es 
mic täglich und ſtündlich fühlen, daß nur das Berdienit, Die 
Mutter feines Kindes zu fein, mir noch einen Anſpruch auf 
feine Duldung gab. Und als ihm die Kunſt und das Leben 
aufgingen, da warf er mich bei Seite wie eine Laſt, die man 
lange genug mit Widermillen getragen, da gab er mich dem 
Gerede, dem Spotte, dem entehrenden Mitleid preis, da verlieh 
er mich um einer Anderen willen, und fragte an der Geite 
diefer Anderen nicht danach, ob das Herz jeines Weibes id) 
verbiutete an dem Todesſtoß, den er ihr gegeben. — Und jeßt, 
meint Du, bedürfe es nur eines Wortes, um das alles um: 
geichehen zu machen? Du meinft, Du braucheft nur die Hand 
auszuitreden, um das wieder an Dich zu reifen, was Du einjt 
von Dir ſtießeſt? Glaubjt Du? Nein, fo fpielt man nicht mit 


Willſt Du es jept 


dem Heiligiten auf Erden, und wenn Du glaubteft, die berachtete, 
verftoßene Ella würde dem erjten Winfe gehorchen, durd) den Du 
fie wieber zu Gnaden annimmt, jo fage ic Dir jegt: eher jtürbe 
fie mit ihrem Kinde, che fie Dir wieder folgte. Du haft Dich 
fosgefagt von Deinen Gattens und Baterpflichten, und wir haben 
es gelernt, den Gatten und Vater zu entbehren. Du haſt es 
ja far genug ausgeſprochen, daß wir die Feſſeln‘ waren, die 
den Aufſchwung Deines Genius hemmten — nun wohl, jie find 
jetzt gebrodyen, durch Dich gebrochen, und ich gebe Dir mein 
Wort darauf, fie werden Did; nie mehr drüden. Du haſt ja 
Deinen Lorbeer und Deine — Mufe. Was brauchit Du da noch 
Weib und Kind ?“, ’ 

Sie ſchwirgg, überwältigt don der Erregung, und prefte 
beide Hände gegen die ſtürmiſch wogende Bruſt. Neinhold war 
todtenbleich geworden, und dod hing fein Auge wie feitgebannt 
an ihr. Das Lampenlicht fiel” voll auf ihr Geſicht und auf die 
blonden Flechten, wie an jenem Abende, wo er ihr jo Schonungstos 
die Trennung ankündigte. Aber wo war die Ella geblieben, die 
damals jcheu und furchtſam an feinen Mienen bing, und jedem 
Winke, jeder Laune gehorfam folgte? Auch nicht ein Zug von 
ihr war in dem Weſen zu entdeden, das fo hoch und ſtolz "auf: 
gerichtet ihm gegenüberftand und jo energiſch ihm die einft 
empfangenen Demüthigungen zurückſchleuderte. Sie fonnten 
aufflammen, diefe blauen Märchenaugen, aufftammen in glühender 
Empörung, das jah er jett, aber er ſah audı zum erften Wale, 
wie wunderbar jchön fir waren, wie hinveißend die ganze Er— 
fcheinung der jungen Frau; im diefer leidenschaftlichen Erregung, 
und mitten durch den Zorn umd roll des tiefgereisten Mannes 
blitte etwas auf, das fait der Bewunderung glidı. 

„Iſt das Dein letztes Wort?" fragte ev endlich nach einer 
fecundenlangen Pauſe. 

„Dein letztes.“ 

Mit einer rafchen Bewegung richtete ſich Reinhold empor. 
ALL jein Trog und Stolz jlammte wieder auf bei Diefer Art der 
Zurüdweifung. Er jchritt nach der Thür, während Ella unbes 
weglich auf ihrem Plage verhartte, aber an der Schwelle blieb 
er noch einmal ftehen und wandte ſich zurüch. 

„Ich fragte nicht danach, ob das Herz meines Weibes fich 
verbiittete an dem Todesſtoße, den ich ihr gegeben —“ wieder: 
holte er mit verfchleierter Stimme, „Haſt Du ihn denn über: 
haupt gefühlt, Ella?“ 

Sie ſchwieg. 

„Damals glaubte ich es in der That nicht,“ fuhr Reinhold 
mit tiefer Bitterfeit fort, „und die heutige Begegnung läßt mic) 
mehr ald je daran zweifeln, daß Dein Herz bei einer Trennung 
litt, die Deinen Stolz allerdings tiefer verwundete, als ich je 
für möglich gehalten. — Du braucjjt nicht fr angftvoll die Thür 
zu hüten; ich jehe es ja, daß ich Dich erjt zur Seite fchleudern 
müßte, um zu dem Kinde zu gelangen, und den Muth habe ich 
nicht. Für diesmal haft Dur gefiezt. Ich verzichte auf dad Wieder- 
fehen. Leb' wohl!“ 

Er ging. Sie hörte jeinen Schritt draußen auf der Terraffe, 
dann das Rauſchen der Gebüſche, durch die er jich einen Weg 
bahnte, endlich die Ruderſchlage, die das Boot vom Lande ent: 
fernten, Die junge Frau athmete tief auf und verlieh langjam 
den fo energiſch vertheidigten Platz. Sie trat an die Glasthür; 
vielleicht tauchte eine leiſe Beſorgniß in ihr auf, ob der gemwagte 
Sprung von der Terraffe ebenjo glüdlich jein werde wie bas 
Erfteigen derfelben es geweſen, aber in der Duntelfeit war nichts 
zu unterfcheiden. Wie vorhin lag das Meer in träger Ruhe. 
Darüber hin breitete fich die ftille ſchwüle Nacht, und um fie 
her dufteten bie Blüthen — von Neinhold ſchien jede Spur 
verſchwunden. SFortſeßung folgt.) 


xLiteraturbriefe an eine Dame, 


Bon Rudolf Gottſchall. 
XIV. 


. Haben Sie, verehrte Frau, ſchon einmal das jeltene Schaf: 
füllen von Naturſchönheiten bewundert, welches das öfterreichiiche 
Zaljlanmergut und das bairifche Berchtesgaden unferen Bliden 
öffnet? Eine der Perlen diejes Schaptäftleins ift der Königsſee, 


und Niemand wird über feine dunfeln Fluthen, zwiſchen feinen 
ſchroff abfallenden, viefig aufgethürmten Felſenmanern bahin- 
gleiten, ohne daß ihm die ſchwermuthigen Verſe Nicolaus Lenau's 
mit der großartigen eier der Natureinfamteit, wie jie dieſer 
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| verfennbar, doch fie pruntt immer in Sammt und Seide und 


- frauen und 





Dichter liebt, im Gedächtniß wiederflingen. Die hoch hervor: 
blidendben Gletſcher, welche fich oft zum Theil in Wolkennebel 
gehüllt haben, erhöhen den Eindrud der Weltverlaffenheit, den 
die ganze Scenerie hervorruft, und dort, wo auf dem Schutt: 
lande der Wabmanngleticher das Jagdichloß von Sanct Bartholomäi 
am Ufer des Sees fid erhebt — dort ift eine Stätte für welt: 
fremde Abgefchiedenheit, wie fie die kühnſte Phantaſie nicht pafjender 
denken, fein Fünger der modernen „Weltverneinung“ geeigneter 
wählen lünnte. 

Es giebt nur einen bairischen Sce, der fih in Bezug auf 
Naturfchönheit mit dem Königsſee meſſen kann — das it ber 
Walchenſee. Hier athmet die Bruft freier, wenn fie auf den 
weiten Spiegel blickt; feine fahlen Felſenwäude engen die Fluthen 
und die Seele ein; ringsum vaufchender Wald an hohen fer: 
bergen, über welche terrafienförmig das Hochgebirge bis zu jeinen, 
eisfunfelnden Gipfeln ſich aufbaut, Der Walchenſee ift ein 
ſapphirnes Nleinod mit fmaragdner Faſſung, das aber in ber 
wecjelnden Beleuchtung in den schönsten Negenbogenfarben 
funtelt. Er iſt fein Sce für Eremiten, wie der Königsſee; aber 
er ijt ein träumerijcher, ſtimmungsvoller Ser, geſchaffen für eine 
Einfamteit, welde dem Jehnfüchtigen Blide in die blaue Ferne 
nicht entjagt hat. 

Unjere Dichter, verehrte Frau, würden auf vin ſchönes 
Vorrecht verzichten, das ihnen die heimathliche Natur mit ihren 
landſchaftlichen Reizen bietet, wenn fie nicht den Zauber diefer 
Bergiee'n mitverwertheten für ihre poetifchen Gemälde, Daß 
unfere Maler darin unermüdlich Find, diefe Naturſchönheiten ſich 
zinsbar zu machen, das beweilt die Malvrcolonie in dev Manpatt, 
in dieſem mit Vor-, Mittel: und Dintergründen reich geſegneten 
Zauberthale; das beweilt auf allen deutſchen Kunſtausſtellungen 
der große Modellberg für alle Malerakademien, der ehrwürdige 
„Bapmann*, der, mit allen möglichen Abendröthen ausgeitattet, 
überall von den Wänden berabblidt. Bon unfern Dichtern haben 
die Münchner oder die zeitweile in München lebenden vorzugs— 
weije bie Verherelichung diefer mit den bairiſchen Landesfarben 
geſchmückten Naturwunder -übernommen Paul Heyſe hat eine 
feiner Novellen in Verſen an den „Walchenjec* verlegt; doch der 
fächelnde Novellift iit fein Naturfchmärmer, und es fommt ihm durch⸗ 
aus nicht daranf an, die Schönheiten des Sces mit der bengalifchen 
Beleuchtung verzücdter Strophen zu verflären,; er läßt ganz 
einfad ein gejellichaftliches Begebniß mit einer Moral für Ehe: 

Ehemämmer-an- den Ufern des Sees und auf feinen 
Fluthen jpielen, und nur in gelegentlichen Randgloſſen feiner 
plaudernden Mufe jtellt er dem Sce in Bezug auf fein älthetiiches 
Wohlverhalten ein wohlwolfendes Zeugniß aus. Anders hat ein 
anderer Dichter, der auch längere Zeit in der bairiſchen Haupt: 
Stadt verweilte und jogar eine Zeitlang, mit dem Pinfel und der 
Palette ausgerüjtet, Naturjtudien in Del trieb, den „Nünigsfee” 
befungen — Julius Große in jeinem poetiſchen Idyll „Gundel 
vom Sönigsice*. 

Der Name dieſes Dichters wird Ahnen, verehrte Freundin, 
ſchon üfters begegnet jein. Zur Zeit, als unfere ganze Lyrit 
mobil wurde und gegen den Erbfeind in’s Feld rüdte, war auch 
Julius Große unter den Kriegsſäugern und zwar zeidineten ſich 
feine Kriegsgedichte durch einen großartigen Schwung aus, den 
nur wenige der Genoſſen erreichten. Das Gedicht „Beneralmarjch“ 
hat Beranger'ſches Feuer; es find jene Trommelwirbel des 
Refrains darin, welche eine kriegeriſche Wirkung nicht verfchlen. 
Dann wirft der Dichter wieder in Dante'ſchen Terzinen den 
Branzofen den Haudſchuh hi, 

Ihr habt's gewollt! — gewollt zu unſrem Glüde: 
Der Einheit heil'ges Banner ift entrollt; 
Germania's Urtraſt ſchmettert euch in Stitde, 
Den Cäſar und ſein Reich. Ahr habt's gewollt! 

Es iſt ein zernalneuder Schwung in dieſen Verſen, und 
nur der Gleichgültigleit der Zeitgenoſſen gegen den höheren Stil 
ber Lyril mag es zugeſchrieben werden, daß ihre Wirkung nicht | 
eine bedeutendere war, Freilich, dev pomphafte- Ton, welchen | 
Große's Muſe anſchlägt, ihr Nothurngang haben hin und wieder | 
etwas Einförmiges; die majeltätifchen Geberden wiederholen ſich 
zu oft, wie dies im der größeren Sammlung „Aus bewegten 
Tagen” der Fall iſt. Auch bier iſt dichteriſche Schönheit un: 
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rauſcht mit einer ſtattlichen ſtolzen Schleppe, und ſelbſt ihr Liebes: 














empfinden ſpricht ſie bisweilen in dreifach gereimten 
in prunlhaften Terzinen aus. 

Schon in dieſer Sammlung hat der Dichter verſucht, den 
oberbairiſchen Seen eine poetiſche Faſſung zu geben; er beſingt, 
neben dem Achenſee und dem Eibſee, dieſem weltverlornen Kleinode, 
das der Zugſpitze bei ihrer unglücklichen Morgentoilette aus der 
Hand gefallen zu fein fcheint, bejonders den „Königsjee” ; doch 
die ganze Fülle feiner landſchaftlichen Reize entrollt er erſt im 
feiner erzählenden Dichtung aus dem bairischen Hochlande: 
„Bundel dom Königsſee“, welche den erſten Band der jüngſt— 
erſchienenen fechsbändigen Sammlung von Julins Große's „Er: 
zählenden Dichtungen“ bildet. 

Eine jolhe „Gundel vom Königsſee“ kann Jeder, der ein: 
mal fiber die Fluthen des Sees gefahren ift, als Vignette der 
Dichtung ans feiner Erinnerung ſich ſelbſt geftalten; er braucht 
blos das rudernde Mädchen zu idealifiven, welches in Gemeinſchaft 
mit einem Burſchen den Kahn nah St. Bartholomäi hinüber: 
lenlt. Diefe ländlichen Schönheiten unterbrechen den einförmigen 
Nuderjchlag durch ein tranliches Zwiegeſpräch, welches indeß ihren 
Fahrgast nicht in feinen einſamen und melaucholiſchen Gedanken 
ftört. Dafür jorgt der oberbairiiche Dialekt; Niemand kann er: 
rathen, ob das Paar der Ruderer die Sprache der Götter oder 
ber jterblichen Menschen ſpricht, und nur aus ihrem Mienen— 
und Geberdenſpiele ſieht mau, daß Amor, der blinde Paſſagier, 
zwiſchen ihnen ſiht. 

Schön ſind ſie in der Regel nicht, die gondelnden Gundels 
vom Königsſee; es iſt ein tüchtiger robuſter Schlag don Mädchen 
mit einent tiefen Alt, der etwas mäunlich Klingt, und die Poeſie 
muß Schon zu dem zarteften Incarnat auf ihrer Palette greifen, 
um diefe derben, bäuriſchen Nafaden in cin verflärendes Licht zu 
rüden. Doch die Heldin einer Dorfaefchichte in Hexametern 
braucht ja wicht gerade in ütheriichen Farben zu ſchimmern 
und der eigentliche Held der Dichtung ift der Königsſee jelbft, 
Der Dichter giebt ja jelbit zu, daß das Landichafts-Element die 
Grundlinien der Compoſitivn des Gedichts auch in der Anordnung 
der Handlung mitbeftimmte und daß es ſich vorzugsweiſe um 
die Reproduction unvergeßlicher Eindrüde einer getvaltigen Natur 
handelt. 

Was die eigentliche Dorfgefchichte in Verſen ſelbſt betrifft, 
jo lege ich, verehrte Freundin, feinen ſonderlichen Werth darauf; 
daß die Gundel anfangs den Ignaz liebt, dann aber ſich in ihm 
getäuſcht ſieht, indem fie alle Opfer einem Unwürdigen gebracht 
hat, und zulegt ihr Gerz dem Thomas zuwendet: Das iſt eine 
alte Gejchichte in Dorf und Stadt und eim ſehr belichtes 
Movellenthena. Mich daß, ähnlich wie im „Hermann und 
Dorothea” die franzöſiſche Revolution mit ihren weltgeſchichtlichen 
Fernſichten in die Meinbürgerlihe Handlung eingreiſt, ſo hier die 
Dorfidylle durch die Vergnigungsfahrt eines Königshofes und 
feine Abenteuer in der Berggegend, durch die Betheiligung jalhiv: 
nabler Hofherren weitere Perſpectiven erhält, it ein Vorzug,— 
den ich gerade nicht allzuhoch anſchlagen will, und Die volks— 
thümliche Eigenart, die durch Wörter des Vollsdialeltes in die 
Darjtellungsweife fommt, giebt nach meiner Anſicht dem jtilvollen 
Öerameter einen chovas bedenkliden Beineichmad. Dennoch it 
auc in der Schilderung des Menichengeichides, der Begegnungen 
der Helden und Heldinnen, der Schwankungen in ihren Herzeus— 
neigungen fo viel Anſprechendes und Sinniges enthalten, daß 
man dem Forigange der Bandlung ſelbſt mit Antheil folgt. 
Die Naturfchilderungen aber find wirklich von großer dichteriſcher 
Schönheit. Hören Sie, verehrte Freundin, das ſchwunghafte und 
farbenreiche Loblied, das der Dichter dem Königssee ſingt: 

eg stönigsive voll mild majchtätiider Schönheit, 

eilig erbabene Ruh umſchwebt dein Freljengeitade. 
Bellenumipült md itrablenumblipt und ſchwalbenumſlogen 
Aus jmaragdenen Bogen empor aniteigen die Wände, . 
Unabjehbar verdammern die Hölſen, unergrüudlich die Ziefeit, 
Daß mit Schoindein die Hand feitgretit in Die Ruder des Bootes. 
Bolfennahe qethierme gleich Burgen der Götter gigantiid, 
Schluchtenzerriſſen und mild, dem menſchlichen Fuß unerwichber, 
Hagen die Felſen als Pieiler der Welt wrzeitlider Schöpfung, 
Gleich als bewachten ſie ſtill den neheiligten Sce vor der Menſchheit, 
Fenen Uſtjgen — Welt. die in Kunſten erſahren. 
Nur die Burzel der Föhren ertlimmt die verwitterten Schrofen, 
Und ber Fittig des Mars umſchwebt die Gefilde des Kiirs. — fi 
Aber der Spiegel des Sces, in funleluder Bläne veridawianmend, 
Dehnt ſich in magiſchem Dufte hinaus, wie unendliche Wonnen 
Truntenem Auge verheißt ein Trammbild wogender Schneudt. 


Zcyleppperfen, 





’ 









\ 


Wunderbar für ift deim mächtiger Reiz, goldleuchtender Bergſee, 
Daß ſich die Brujt aufichlieht in ahnenden Schauern der Gottheit, 
Ghrauenerfüllt in der Einſamkeit der erhabenen Urwelt, 


Gleich als führte fein Pfad in die lachenden Auen zurüde, 
Gleich ald wäre das Menſchengeſchlecht noch nimmer erichaffen, 
Oder als wär's ſchon längit von dem donnernden Zorne der Götter 
Sch Jahrtaufenden wieder vertilgt von der nährenden Erde, 
Dak nur Aſche noch weht von Frob’rern, von Scharen der Arieger, 
Frommen Mönden-und zahllojem Bolt im Staube der Sonne 

rauben auf Haiden im Sturm. — Hier waltet erfriſchende Kühle 
Unentweibter Rieſennatur voll heiligen Friedens, 
Schattenumſchwebt wie die ſtygiſche Fluth. Nur Schatten von Wolfen 
Sind's, die drüber hinzich'n und mandmal ruhen am Felsport. 


Aehnliche Schilderungen der Alpennatur jo wie des Lebens 
hoch oben in der Bergeinfamfeit find vielfach im der Dichtung 
verjtreut und bilden die Perlen an der Schnur der Begebenheiten, 
an welcher der Dichter feine Dorfgeichichte eingefädelt hat. 

Süpditalienische Natur jchildert Große in dem Gedichte „Das 
Mädchen von Capri“, und- auch hier iſt die ftimmungsvolle Be: 
leuchtung neapolitanischer Landſchaft von echt dichteriſchem Neize. 
Die Novelle in Verſen jelbjt gehört in ein vorzugsweiſe von 
Paul Heyſe gepflegtes Genre, das der Touriſten- und Künitler- 
liebſchaften auf Zeit, die den italienischen Himmel und das fremde 
Eolorit brauchen, um mit ihren fruzügigen Empfindungen nicht 
zu ſehr gegen die bürgerliche Moral zu verjtoßen. Ein deutſch— 
ungarijcher Maler hat ſich in ein reizendes Kind vom Felſen— 
eilande des Tiberius verliebt; doc Schwere Krankheit zwingt ihn, 
nad) Neapel zurüczufehren. Hier empfiehlt er fie einem ruſſiſchen 
Freunde; er möge als Sort und Schutz ibn bei dem holden 
Kinde erjegen. Der Ruſſe acht auf das Abenteuer ein; doch 
ohne es zu wiffen, macht er jchon auf der Ueberfahrt von Neapel 
nad Capri die Belanntjchaft des reizenden Kindes; es entjpinnt 
fich ein glüdliches Liebesberhältniß, welches in jeiner Entwidelung 
mit anmuthigen Farben geichildert ift. Allerliebſte Genrebilder, 
etwa im Stile des anmuthigen Genremalers Robert, löjen ſich 
ab mit Landicdaftsgemälden im Stile von Pouſſin und Claude 
Lorrain, indem ja die Handlung auf einem durd die Gejchichte 
des Alterthums geweihten Boden fpielt und das flüchtige Liebes— 
und Lebensglüd mit den Erinnerungen einer großen, aber wüſten 
Vergangenheit verjchmilzt. Auch jonjt weiß der Dichter mach 
allen Seiten hin geiltige Fernfichten zu eröffnen. Die Kataſtrophe 
dieſer Liebe tritt ein, als das Mädchen von Capri erfährt, der 
Geliebte fei ihr vom Freunde als Erſatz beitellt; fie fühlt fich 
verkauft und fagt ich von ihm los. Much dieſe pathetische 
Wendung kommt in ausdrudsvoller Weife zur Geltung. Den 
abenteuernden Rufen vuft inzwiichen der Feldzug des eriten 
Napoleon gegen Rußland zurüd in's Vaterland. 

Beide Dichtungen, „Gundel vom Königsſee“ ſowohl wie 
„Das Mädchen von Capri“, gehören zu den gelungenjten neueren 
Scöpfungen unferer epifchen Mirfe, 

Außerdem, verehrte Freundin, hat Große eine arofe Zahl 
epifcher Gedichte verfaßt, die in das Gebiet der orientalischen 
Märchen gehören, etwas Phantaitijches, Verjchleiertes haben, auch 

“einen mehr oder minder Mar ausgeprägten Grundgedanken, aber 
doch nicht jene dichterifchen Vorzüge wie diefe beiden Hexameter— 
Dichtungen. Es liegt anf ihnen etwas wie der Duft von Opium: 
und Haſchiſchträumereien, und dabei giebt der ſpaniſche Trochäus 
mit jeinen mehr ermattenden als verjtärfenden Wiederholungen 
der Darftellung oft etwas Breitſpuriges. Gleichwohl fehlt es 
nicht an Glanzitellen einer orientaliich farbenreidyen PBhantajie. 
Die umfaffendite diefer Dichtungen iſt „Tamarena”; die Heldin 
derjelben iſt die Tochter des Großveziers don Bagdad, die fich 
in einem märchenhaften Zauberſchloſſe fühn ein phantaftijches 
Glück gründet, den Jüngling, für den fie in Liebe entbrannt 
iſt, zu ſich entführen laßt, ſich ihm im acheimer Ehe verbindet 
und in aller Pracht des üppigſten Luxus ein von Glüd beraufchtes 
Leben führt Doc hat dieie „Tamarena” auch etwas von einer 
„Benus im Pelz"; aus Eiferfucht läßt fie dem liebestruntenen 
Jüngling die Baftonnade ertheilen und ſingt dazu „ein Lied von 
mächt'gem Klange“. Der bejtrafte Liebhaber, der außerdem jeine 
Eitern durch fein Verschwinden in tiefes Leid gejtürgt hat, ver- 
fällt in Wahnſinu; Tamarena bereut ihre Grauſamkeit. Der 
weife Khalif Harun al Raſchid ſchützt indeß „ein holdes Glüch, 
das ſich kühn von ſelbſt gegründet“, und führt die Liebenden 
zufammen. Nicht minder märchenhaft ift „Feret Mufa*. Der 


Weiber für leichte, um Gold zu erfaufende Waare erflärt hatte. 
Die ſchöne Taniura macht ihn zum Bettler; er muß um ihret- 
willen demüthigende Knechtsdienite thun, bis jie den Bejtraften 
wieder gnädig aufnimmt zum Mitgenuß ihrer großen Reich: 
thümer. 

Die Lehre von der Seelenwanderung, die im öſtlichen Aſien 
viele Millionen von Belennern zählt, hat unfern Dichter zu einer 
neuen im jene gejammelten Gedichte nicht mit aufgenommenen 
Dichtung, „Abul Kazim's Serlemvanderung“, begeijtert — einer 
divina commedia des Orients. Es geht jehr bunt zu im dieſem 
Guckkaſten aller Bilder, welche die Seele auf ihrer Wanderjchaft 
durch das Leben erblickt, und die Lebensläufe bewegen fich bald 
in aufiteigender, bald in abjteigender Linie; ja, auch durch ber: 
jchiedene Stationen bes Thierreiches paſſirt die Seele hindurch; 
doch hält ſich der Dichter hierbei nicht lange auf und erwähnt 
nur im Chronifenftil, da Abul Kazim als Schlange, als Seller: 
wurm, als Spinne herumgekrochen, und ein anderes Mal, daß 
er als Gofdfiich, Goldkäfer und zufeht als ſemmelfarbenes 
Hündchen erütirt hat. Nur in die Hundeexiſtenz fallen einige 
romanhafte Lichter, denn als Hund jchnüffelt er eine Näuberbande 
heraus, die feinen Herrn erichlagen hat. Schr anjchaulich find 
die Freuden Des Hundelebens gejchildert, das „Duſtgeheimniß“. 
das den Hund überall umgiebt und veizt, die „Wolfe feltfamiter 
Gerüche“, in welcer ev ſchwelgt. Auch in’s Jenſeits macht die 
Seele des Helden einen Ausflug. Dort benimmt fie fich indeh 
höchſt curivs; aus Langerweile ftiehlt fie den Engeln oft ihre 
Botſchaft, entreift ihnen die Zornesſchalen, verſchüttet fie 
und bewirkt auf Erden große Ummälzungen. Bur Strafe für 
diefe Eingriffe in die Weltherrfchaft wird fie in den Höllenſchlund 
des Veſuv hinabgejchleudert, wo namentlich eine ſchöne Büherin, 
Teba, verweilt, die früher als Aspafia und Lucrezia Borgia auf 
Erden gewandelt ijt und jett gelegentlich den Blocksberg befucht. 
Abul Kazim beginnt in der Hölle ein Miſſionswert; er will die 
Sünder bekehren und bejfern und daun aus der Hölle entführen. 
Zur Strafe dafür wird er nach diefer Höllenfahrt wieder an die 
Oberwelt ausgejpieen. Seine Seele hat hier ein großes Rollen: 
tepertoire, das fie im Laufe der Zeiten aufführen muß: Schau: 
jpieler bei den Chinefen, König bei den Aeghptern, Kaufmann 
in Kleinaſien, Prophet in Paläjtina, Krüppel in Franfütan, Feld: 
herr bei den Benetianern, Lehrer der Weisheit, Goldmacer, 
Derwiſch, — ja einmal wird fie auch ein jchönes Weib. 

Das giebt zu denken, verehrte Freundin. Wie viele Frauen 
mit männlichen Geifte und Männer mit weibischem Charafter 
giebt es im der Geſchichte! Vielleicht find dies Seelen, die bisher 
in dem andern Gejchlechte gehauſt haben und nun auf einmal 
in eine ungewohnte Körperlichfeit verjchlagen werden jind. Da 
bleibt denn jo etwas von den alten Lebensgewohnheiten haften, 
und ein ehemaliger General oder Sergeant, wenn er auch längit 
feinen Schnauzbart verloren hat und in zarter weiblicher. Hülle 
twieder auftaucht, behält doch den beichlshaberiichen Ton, an den 
er jich in feinen früheren Wandlungen auf Erden gewöhnt hat. 

Die Behandlungsweife von Große ift phantaftijc und grotest, 
nicht ſatiriſch Scharf und einfchneidend. Es ift der Stil der 
Gozzi'ſchen Zaubermärchen, welcher in diefer Dichtung herrſcht; 
fie gleicht einer Camera obscura mit vorbeiſchwebenden Bildern, 
vorübergleitenden Abenteuern oft‘ märchenhafter, oft trivialer Art, 
einem Zaubercabinet mit verſchwebenden dissolving views. 
Nichts davon iſt vecht zu faſſen und fejtzuhalten mit bleibendem 
geijtigem Gehalte; es üt ein Hereinklingen finnvoller Bedeutungen, 
die aber eben jorajch wieder in’s Blaue austönen. Auch ie Terzinen 
haben im Ganzen einen mehr plauderhaften Charakter; jie laſſen 
die ſich Scharf einprägende Prägnanz vermifien. Es ijt eine 
Dichtung, die man nehmen muß, wie fie iſt; die Phantaſie des 
Autors läßt fich mit Behagen gehn; fie nimmt gerade auf, was 
ihr in den Wurf kommt, und bewegt jich in denjelben Purzel: 
bäumen, wie die Seele ihres Helden, der aus einer Menſch— 
werdung in die andere von Zuſalls Gnaden herunterpurzelt.\ 

Unjere neuen Dichter, verehrte Freundin, find vieljeitig; 
fein Nomanjchriititeller, der nicht wenigitens ein Drama gefündigt 
hätte! Auch Julius Große hat dDramatifche Dichtungen in fieben 
Bänden veröffentlicht, Schöpfungen, in denen jich das dichteriſche 
Talent des Autors micht verleugnet, die an einzelnen Schönheiten, 
ja auch an dramatijchen Situationen reich jind, aber als ganzes 


Held wird von einer ſtolzen Schönen dafiir beſtraft, daß er die | Werk übt feines diefer Dramen eine ergreifendv und volle 



















Wirlung aus; es fehlt ihnen der echt dramatiſche Nerv, da das 
Talent des Dichters weſentlich ein epifches und lyriſches ift. 
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Gewicht zu legen lt. 











eine Nebenbeichäjtigung halten, auf welde fein fonderliches 
Auch in einem Nomane kommt Große noch 


Auch Nomane hat Julius Große gejcdirieben, verehrte | einmal auf die Seelenwanderung zurüd. Doch wenn wir im 


Freundin. Der Roman iſt die Poeſie in Schlafrod und in 
Pantofjeln. Ein geiftreicher Nomanfchrijtiteller verdient gewiß | 
alle Anerkennung, aber wenn die geborenen Poeten, „denen bie 


ewigen Melodien durch die Glieder fich bewegen“, Erzählungen | 
und Romane ſchreiben, jo kann man dies gewiß mit Recht für | 


| Naufche des poetiſchen Mohns und Hanfs träumen follen, fo 
träumt e8 fi doch beifer in Berjen als in Proſa. Da ijt Abul— 


Kazim mehr mein Mann, zumal er fih aud einmal in ein 


ſchönes Weib verwandelt hat. 
Avis au lecteur, verehrte Freundin — und — träumen Sie ſüß! 





Felix von Niemeyer. 
Ans den Erinnerungen eines Arztes. Bon Dr. Fritz Steppler. 


Es ift ein eigenthümlich wohliges Gefühl, wenn man, von 
ſchwerer Krankheit eritanden, planlod duch Wald mid feld 
fchwärmt, ſeit Tanger Beit zum erjten Male wieder im Boll: 
gefühle feiner alten förperlichen Kraft, Luft und Licht berauſcht 
uns; voller Hopft das Herz in der Bruft; heißer und fchneller 
jagt das Blut durch die fehwellenden Adern; fröhliche Lebensluſt 
weht uns frijch un die Wangen, und alle Jugendthorheiten, die 
wir längjt begraben wähnten, winklen uns verführeriich von 
Neuem. 

Es war am Abende eines Tages, an dem alle Frühlings: 
freuden der Wiedergenefung jaudyzend durch meine Seele gezogen 
waren, als ich in den Iuftigen Naum des Cannjtatter Sommers 
thenters trat, Nur mit Mühe drang id; zu meinem Plate 
durch, der von dem, aufgebaujchten Scidenkleide einer vedht 
anſehnlichen Schönen fait verdedt war. Ahr rundes, roth— 
wangiges Geficht, aus dem zwei große blaue Augen mic vers 
mindert anftarrten, ſchien mir fait befannt zu fein, und dennoch 
kannt’ ich's nicht, Dis, wie mit fich felber jprechend, die vollen 
Lippen einige unbeholfene Meime kaum vernehmlich zu mir 
herüberhauchten. Ic erkannte fofort ein arg fehtimentafes 
Liebesliedchen, das ich vor Jahren als unfertiger Gymnaſiaſt 
zufanmengeleint, und wie Schuppen fiel's jeht von meinen Augen. 
Die üppige Schönheit neben mir, die mit ſo unſäglichem Behagen 
auf die derben Spaße der ſchönen Helena gelauſcht, war die 
Muſe meiner Gymmafiaftenjahre, die ſentimentale Emma, der ich 
all die blafblauen Blümlein, wie fie mein frrühlingsgarten unter 
Wind und Sommenfchein getragen, vor Zeiten zu Füßen gelegt. 
Schon längit waren die rührenden Abfchiedsworte, mit denen fie 
nich auf die hohe Schule entlafien, von Pfeifen der Duarten 
und Terzen übertäubt worden, die dort meine Ohren umſchwirrten, 
und Icbendigere Gejlalten hatten ihr Vild bereits aus meiner 
Erimmerung berdrängt, Wie mar die zarte Blume von damals 
in Saft und Kraut gefchojfen während der wenigen Jahre, in 
denen ein altbadener Primaner zum neugebadenen Doctor ge- 
worden! Huch fie jchien die Veränderungen, die mit dem dummen 
Jungen von ehemals vorgegangen, nicht ohne Verwunderung zu 
bemerken: mit fühem Lächeln ſchielte fie nad) dem vollen Schnurr— 
barte herauf, der meine noch vom Gluthhauche-des Typhus ges 
bleihten Wangen umjäumte. 

Wir freuten uns herzlich), vielleicht etwas zu herzlich des 
Wicderfehend und hatten uns Beide viel zu jagen. So nebenbei 
— Menelaus fang gerade fein abgeſchmacttes Couplet — ſprach 
fie auch von ihrem Manne: er war Theilhaber an einer bekannten 
Kleiderſabrik und viel auf Reifen. Es iſt eine alte Geſchichte: „Man 
komme immer wieder auf jeine erfte Liebe zurück.“ So ging ed auch 
uns Beiden, und als die jchöne Helena auf der Bühne ihr Traums 
Tied zu fingen begann, ward, entſprechend dem Local, auch unjere 
Stimmung eine gehobene, und wir fingen an, uns in kühne 
Träume zu verjenfen, ohne immer die nöthige Nüdficht auf 
* Umgebung zu nehmen. Da legte ſich eine leichte Hand 
auf meine Schulter, und eine tiefe Stimme ſprach hinter uns: 

„Herr Doctor, ich denke, es iſt hoch an der Zeit, die Saiſon 
zu beſchließen.“ 

Ein ſchöner Mann, mit einfachhter Eleganz geHeidet, trat 
vor mich und jah mir mit großen glänzenden Blicken ernft in 
die Augen, die ich erröthend vor ihm niederſchlug. in feines 
Lächeln fpielte um feinen weichgeformten Mund, als er, ſich tief 
vor der Dame verbeugend, mich fanjt am Handgelenke zum 
Theater hinanszog, ohne mir Beit zu laffen, von meinem wieder 
gefundenen Liebchen Abſchied zu nehmen. 


XXII. Nr. 32. 


„Da wären wir wieder einmal zur rechter Stunde ges 
“femmen, um einen guten Jungen vor einem dummen Streiche 
zu bewahren,“ flüjterte er mir vor der Thür in's Ohr. 

Tief bejhämt folgte ich dem treuen Edard, der mir dieſe 
Worte zugerufen. Es war mein licbensiwürdiger Lehrer, der 
gejeierte Arzt Felir von Niemeyer, der auch al$ trefflicher 
Docent weithin befannte Berfajfer des berühmten Lehrbuchs der 
Pathologie und Therapie (nunmehr in neun Auflagen erjchienen). 

„Was nun?s ſprach er weiter, indem er mic von der 
halbgeöjfneten Thenterpforte wegzog. „Das Einfadhite it, ich 
nehme Sie gleich mit mir wiederum nach Tübingen zurüd, wo 
Sie noch genug lernen können, wenn Sie gleid) ein preisgefrönter 
Doctor find; hier machen Sie mir dody nur dumme Streiche, 
wie das eben Erlebte zeigt.“ 

„Aber, Herr Profefjor!“ fiel ih ihm in’! Wort. 

„Was aber!“ unterbradh er mid. „Die Frau Mutter hat 
nichts dagegen einzumenden; mit der habe ich mid; bereit vers 
ftändigt, als ich heute wieder einmal nach ihrem kranken Jungen 
fehen wollte, dem ich wider mein Erwarten jchon ausgeflogen 
fand. Alſo Kehrt gemacht und mit zum Bahnhoſe gegangen! 
Es iſt hohe Zeit, wenn wir den Bug noch erreichen wollen.“ 

„Aber, Herr Profefjor!“ rief ich in ziemlicher Verlegenheit. 

„AH jo! wir haben wieder einmal unfer letztes Geld in's 
Theater getragen,” meinte er lächelnd. „Macht nichts — es 
ift ja nicht das erfte Mal, daß wir einander aushelfen.* 

Damit ſchob er feinen Arm in den meinigen und zog mid) 
nach dem Bahıhofe, in den unſer Zug focben hereinbrauite. 
Raſch ſchob er mich im ein Coupe erjter Claſſe. Sein Gepäd 
war bereits in Stuttgart. darin untergebracht ‚worden, denn bei 
der großartigen ärztlichen Praxis, die er dort hatte, und als 
Leibarzt des Königs von Württemberg war er genöthigt, all: 
wöchentlich mehrere Mole von Tübingen nad Stuttgart hinabs 
zufahren und ya deshalb ein eigenes Coupé auf immer für 
ſich gemiethet. Daſſ elbe war hübſch wohnlich eingerichtet; ſogar 
ein Schachbrett jtänd auf dem Tijche, neben dieſem und auf dem 
Sopha herum lag ein Haufen von politischen und mediciniſchen 
Zeitungen und ein Bündel Siranfengefchichten. 

„Machen wir eine Partie Schach!“ meinte der Proſeſſor 
und bot mir, während er felber eine anbrannte, feine Cigarren 
an. ch geiff mit Vergnügen zu, denn er rauchte die jeinten 
Havannacigarren. Als wir in den Bahnhof von Plochingen 
einfuhren, war ich, und zwar auf die elegantejte Weife, matt 
gemacht. In der Bahnhofsteftauration ließ er ein aufgezeichnet! 
Abendeſſen für uns auftragen und ſchenlte mir fleißig von dem 
vortrefflihen Untertürkheimer Rothweine ein. Dazwiſchen er— 
fundigte er ſich bald ſcherzend, bald mit ernfter und- licbevoller 
Theilnahme nah dem Befinden der auss und eingehenden 
ſchwäbiſchen Neifenden, denn er kannte faſt halb Württemberg 
perfönlid und war feiner Freundlichkeit halber in allen Kreifen 
meines Heimathlandes gleichermaßen beliebt. Die hohe Ber: 
ehrung, die das ſchwäbiſche Volt noch heute feinen Andenfen 
weiht, ijt der befte Beweis für die feltene Licbenswürdigfeit des 
großen Arztes; ich weiß nur noch einen Preußen, der fid) bei 
feinen Lebzeiten einer ähnlichen Beliebiheit bei meinen gegen 
alles norddeutſche Weſen von Haus aus jo ſehr mißtrawifchen 
und boreingenommenen Landsleuten erfreut hat und ber, ähnlich 
wie Selig von Niemeyer, noch lange Jahre nach feinem Tode in 
der Erinnerung des ſchwäbiſchen Volles ſortleben wird; es ift 
Paul Konewla, der jugendlihe Landemann Niemeyer's. 

„Wie wär's, wenn wir einen Gang durch den Eifenbahnzug 
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er frug der Profeſſor, als wir von Neuem im Wagen 
afen. 

Ohne meine Antwort abzuwarten, ſchritt er mir boran 
duch die fangen witrttembergifchen Wagen hindurch. Die Con— 
ducteure, welche ſämmtlich die Bräuche des allverehrten Mannes 
ſchon längſt kannten, Tiefen ihn bereitwillig gewähren. Nun war 
es reizend mit anzufehen, wie der feine Herr mit dem Volke in 
der dritten Claffe verkehrte. Dort lieh er fi) von einem Bauern 
über den Stand der Ernte berichten; hier jprach er einem alten 
Miütterlein Troft zu, die weinte, daß ihr Sohn unter Die 
Soldaten gemuft, oder bejchenkte ein fchiichternes Kind mit 
Bimmtsternen und Buderbröbchen, die er fait immer in ber 
Taſche trug. 

„Ras fehlt dem Mädchen da?* frug er mich, plöplich ſtehen 
bleibend, indem er auf cin bleiches, tvoß der warmen Jahreszeit 
did befleidetes Kind zeiate, 

„Herr Profeſſor, das kann ich unmöglich jagen, che ich es 
examinirt und unterfucht habe,“ war die Antwort. 

„Das Kind hat Bronchieltaſien; darauf können Sie Gift 
nehmen. Merten Sie ſich's!“ — und damit wies er auf die 
eigenthümlich trommelfchlägelartig geformten Finger des Mädchens 
— „wenn ein Kind ſolche Fingerfpigen zeigt, dann bat es 
gemeiniglich Brouchiektaſien.“ 

Es war fo; ich habe dieſes Kind wenige Tage nachher in der 
Tübinger Klinik unterfucht, und es hatte wirklich Brondjieltafien ; 
Niemeyer aber nahm es in den Arm und trug es in fein eigenes 
Coupe hinüber, um die kranke Lunge des Kindes von dem 
Tabalsrauche zu erlöfen, der durch den Wagen qualmte. 

Wir kamen in den nädjten Wagen. Neben einer alten 
Fran ſaß ein junges Mädchen, den unförmlichen Kopf dicht mit 
einem Tuche umtidelt. Er lüftete leicht das Tuch, welches die 
Stirn des Mädchens umhüllte. Sie war von diden, gelbweißen, 
tropfiteinartigen Gebilden bededt, die fich, gleich einem Turban, 
über das ganze Gewölbe des Schädel3 herlcgten; von den Haaren 
war feine Spur mehr fichtbar. 

„She ſeid auf dem Wege nad Tübingen?” frug er bie 
alte Frau, welche neben dem Mädchen ſaß. Sie bejahte die 
Frage und fehte dem Profeffor in echt ſchwäbiſcher Breite aus: 
einander, daß fie dort den berühmten Profefjor Niemeyer wegen 
des kranken Kopfes ihres Tüchterleins befragen wolle. 

„Das findet ſich ja ganz hübſch. She könnt aleich mit mir 
fommen; dann nehmen wir,” ſuhr er zu mir gewendet fort, 
„die Krankengeſchichte gleich unterwegs auf.“ 

Damit geleitete er die Beiden gleichfalls in fein Coupe 
hinüber, wo ex fie neben dem lungenlranken Kinde ich jeben ließ. 

„Was machen wir mit dem Kopfe des Kindes?“ frug er, 
nachdem ich die Krankengeſchichte verzeichnet, die ev mit einer 
feltenen Genauigkeit aufgenommen hatte. 

Ich zudte mit den Achſeln. „Biel wird im diefem Fall 
wicht zu machen fein; ich wenigftens halte Heifverfuche mit einem 
fo hochgradigen Favus für erfolglos.” 

„Oho, fo fchnell werfen wir die Flinte noch nicht in's 
Korn,“ rief der Profeffor. Und jept entwidelte ev in einer jo 


ungemein lebendigen Weile eine Reihe der originelliten An? 


ſchauungen über die Heilung des Favus, die er mit den Worten 
ſchloß: „Curirt wird dos Müdchen, darauf können Cie Gift 
nchmen; aber mit ihren Haaren it es auf alle Ewigfeit vorbei. 
Schade übrigens um das hübſche Köpfchen,“ fuhr ev nach einer 
Meile fort; „ich denke, wir kaufen dem Kinde cine Lodenperrüde, 
fobald wir es curirt haben; dann fann es fi mit Anftand 
wieder unter den Menschen jehen lajjen.“ 

Und er bat Wort gehalten. Nah wenigen Monaten ent— 
fich ‘er dns Mädchen, volljtindig hergeſtellt, aus feiner Klinil 
und gab ihm zur Erinnerung eine koſtbare Lodenperrüde mit, 
unter der es den kahlen Schädel mit mädchenhafter Eitelkeit 
veritedte. 

Endlich gelangten wir in Tübingen an. Ich wurde fofort 
beordert, die unterwegs eingefangenen Patienten nach dem 
Univerfitätsfranfenhaufe zu begleiten und Oxartier für Diefelben 
zu beitellen. 

In jolcher Weife las der geniale Arzt mit den Adleraugen 
ganz gewöhnlich nerade das interejfantefte Material für feinen 


finischen Unterricht in des Wortes eigentlicher Bedeutung von | für Schüler der Heillunde fein wird. Diefen beiden Eigen— 
der Strafe auf; in dem Garten des Tübinger Univerfitäts: | fchaften Niemeyer's hat c3 mein Heimathland Württemberg zu 
























































franfenhaujes konnte man während der Sommermonate regel 
mäßig eine Heine Schaar ſolcher auf der Strafe gefundener 
Leute ſpazieren jehen, die an unheilbaren, aber hochintereſſanten 
und ſehr feltenen Krankheiten litten. Durch feine perfönliche 
Licbenswürdigfeit und die humane Vorforge, die er jeder Zeit für 
feine Pfleglinge an den Tag legte, wußte es Niemeyer dahin 
zu bringen, daß ſolche Kranke bis an ihr Ende im Tübinger 
Krankenhaufe verblieben und ihm, wie feinen Schülern, Gelegen— 
heit zu wichtigen Beobachtungen und ſchließlich zu lehrreichen 
Sectionen gaben, ja, er verftand es fogar, durch feine allzeit 
lebendigen, nicht allein ungemein lehrreichen, fondern auch im 
hödjiten Grade unterhaltenden Vorträge den Patienten ſelbſt die 
medicinifche Klinik in Tübingen jo anziehend zu machen, daß fie 
ſich förmlich als Mitglieder der Facultät betrachteten und ſogar 
zuweilen den jüngeren Zuhörern Niemeyer’3 populäre Vorträge 
im Garten des Kranlenhauſes hielten. Namentlich zwei dieſer 
ftändigen Patienten waren ganz originelle Käuze. Der eine litt an 
hochgradiger Entartung der Nebennieren; er war in Folge feiner 
Krankheit ſchwarzbraun, wie ein richtiger Mulatte, hatte aber ein 
zähes Leben und fonnte bei warmem Wetter ohne jede Gefahr in’s 
Freie gehen und außerdem alle häuslichen Berrichtungen bejorgen, 
die leine große Körperlraft erforderten. Er benußte jede Ge— 
fegenheit, fih unter den Profefforen der Medicin und den ans 
gehenden Nerzten herumzutreiben, und benahm ſich allzeit mit 
großer urlomifcher Herablafjung gegen diefelben, nur dem Lehrer 
der pathologijchen Anatomie ging er mit poffirlicher Scheu aus 
dem Wege; feinen verjtorbenenen Collegen, wie er feine Leidens 
gefährten im Tübinger Kraulenhauſe nannte, gab er regelmäßig 
das Geleit zu Grabe, im langem blauem Rode, ſchwarzem 
Cylinderhute und weißen baummollenen Handſchuhen, welche 
Kleidungsitüde er von dem Profeſſor zum Gejchent erhalten 
hatte. Der andere, der ficher jedem Echüler Niemeyer’3 uns 
vergeßliche Nemigius Leins, litt an jo vollitändiger Gefühllofigteit 
der Haut, da er kochendes Wafjer nicht von faltem unterjcheiden 
fonnte und das Bett, auf dem er lag, den Fußboden, über den 
er ging, nicht unter feinen Füßen fühlte, ſondern in der Luft zu 
liegen und zu gehen vermeinte. Er konnte überhaupt nur mit 
Hülfe des Gefichtsfinnes gehen und hantirenz hielt man ihm 
plöplich die Augen zu, jo wäye er zu Boden gejtürzt, wern man 
ihn nicht mit den Yemen aufgefangen hätte, und Gegenftände, 
die er in den Händen hielt, entfielen ihm, fobald er den Blick 
von ihnen wandte. Niemeyer benußte ihn regelmäßig als 
glänzendes Beifpiel zur Widerlegung der von Profeffor Leyden 
aufgeitellten Theorie über das Weſen der Rüdenmarksjchtwind: 
jucht. Troß feines troftlofen Zuftandes war dieſer Menſch ein 
luſtiger Geſelle und ließ ſich mit großem Vergnügen bon den 
jüngeren Studenten zu Scherzen und Myftificationen verwenden, 
zu deren Opfern nicht Mediein ftudirende Commilitonen erforen 
wurden. 

Sein allzeit anziehender und wunderbar anſchaulicher Vor: 
trag war das Hauptverdienſt Nienteyer'3; in ihm gipfelte feine 
Bedeutung als Lehrer der Mebicin. Wohl hat «8 gleichzeitig 
mit ihm eine Meihe woifjenjchajtlid viel bedeutenderer Koryphäen 
in der Heilfunde gegeben — ich erinnere z B. nur an feinen Bor: 
gänger Briefinger — aber als Lehrer ftanden fie Alle tief unter 
ihm. Wenn Griefinger eine feiner unerhörten Diagnoſen ftellte, 
dann klangen feine Worte dunkel wie ein Orafel; die Diagnofe 
bewies ſich vichtig "bei der Section, aber die Füden, an denen 
er ſich in dem Tabyeinthiichen Dunfel zurecht gefunden, blieben 
berborgen dor den Milgen feiner Schüler. Bei Niemeyer war 
es umgelehrt; er hat ſich troß des beifpicllofen Glückes, das er 
in dev Praxis achabt, oft aenug geirrt, aber aus jedem feiner 
Irrthümer haben feine Schüler etwas gelernt. Der Umſtand, 
daß Niemeyer's Vorträge niemals langweilig waren, it vor Allem 
Urjache geweſen, daß feine Klinik nicht leicht „gefchwänzt“ wurde; 
ja, nicht felten erfchienen auch Nichtärzte im ihr, fo wurde fie 
von Konewla während feines Aufenthaltes in Tübingen vielfach 
befucht, wenn er jich einmal, wie er jagte, recht gut unterhalten 
wollte. Hand in Hand mit feinem rhetoriichen Talente ging 
fein Gejchiet, feine Zuhörer anf die ärztliche Praxis einzufchufen. 
Beiden Hat er im feinem Lehrbuche der Medicin cin glänzendes 
Denkmal gefeht, das auf lange Zeit das beſte Unterrichtsbuch 
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danken, daß es cine Schaar junger Aerzte von einer Eicherheit 
im Anftreten und ärztlichen Handeln befigt, die geradezu beifptel- 
los daſteht. 

Als Arzt, wie als Lehrer, war er immer von einer be— 
zaubernden Liebenswürdigfeit, und der perſönliche Verkehr mit 
ihm ift für Jedermann in hohem Grade anziehend gewefen. Bon 
Fedanterie war feine Spur in feinem Wefen, im Gegentheil: 
nicht Teicht” verstand es ein Lehrer, jo liebenswürdig, wie er, 
jugendliche Thorheiten feinen Schülern zu verzeihen und ver: 
zcihend abzugewöhnen; nachgetragen hat er niemals einem feiner 
Schüler eine That jugendlichen Leichtſinns; felbft wenn er, was 
nicht felten der Fall war, von Beit zu Beit den Einen oder 
Anderen auf feiner eigenen Jagd bei der Wilderei, dem uralten 
Later des Tübinger Studenten, erwiſchte, fo ſchickte er ihm mit 
einem claflifchen Witze nach Haufe, und die Sache war abgethan. 

Seine Sorge um das Wohlergehen der Unbemittelten unter 
feinen Schülern äußerte er ebenjo zartfühlend wie originell; nicht 
wenigen unter den bejchäftigtiten Aerzten meiner Heimath ift es 
nur durd feine großmüthige und nachhaltige Unterſtützung möglich 
gemacht worden, daß fie ihre Etudien gründlich vollenden konnten. 
Von der or'ginellen Art, wie er, wo er nur immer konnte, feine in 
die Praxis übergegangenen Schüler zu fördern fuchte, will ich nur 
eine einzige launige Probe anführen, die mir ſelbſt begegnet ift. 

Sch dam zu ihm, um Abſchied zu nehmen. ° 

„Wo eröffnen Sie denn die goldene Praxis?“ frug er, 

„sm Echwarzwald, Herr Profeſſor.“ 

„Eind Cie verrüdt geworben?" rief er und blies eine ge: 
waltige Wolfe aus der Cigarre. „Ein Kerl wie Sie gehört in 
eine Großſtadt und nicht in den Schwarzwald; zum Thenterarzt 
würden Sie gar nicht übel taugen,” fügte er mit farfaftifchem 
Lächeln bei. 

„Sch Dfeibe auch nur fo lange im Schwarzwald, bis ich 
meine Schulden bezahlen famı.“ 

„Dazu will ich Ihnen bald behülflich fein. Sept reifen Sie 
mit Gott! Mdien, mein fieber Junge!“ 
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Damit ſchob er mich zur Thür hinaus. 

Ich war Arzt in einem feinen Stadtchen de3 Schwarz 
waldes. Eines fchönen Morgens reite ich gemüchlich einem 
Dörflein zu, wo ich mehrere Kranke zu bejuchen hatte. Da 
fchmettern Inftige Rofthorntöne mir entgegen, und in raſender 
Eife jagen zwei Ertrapoftchaifen an mir vorüber. Wie ich zurüd: 
lomme und eben mein Pferd zur beforgen beginne, rennt athemlos 
der Hausknecht aus der Post auf mich zu und brüllt ſchon von 
Reiten: 

„Herr Doctor, kommen Sie ſchnell! Seine Excellenz der 
Herr Minifter von Delbrüd iſt angefommen und will Sie con: 
ſultiren.“ 

Sprachlos ſolgte ich dem Menſchen. 

Auf der Poſt wurde ich im ein Zimmer geführt, in dem 
eine Geſellſchaſt von mehreren Herren und Damen beifammen: 
ſaßen. 

„Sehen Sie, mein Junge, wie ich Wort halte!“ rief mir 
eine wohlbelaunte Stimme entgegen, und Profeſſor von Niemeyer 
umarmte mich herzlich. Dann jtellte ex mich dem Minijter, der 
in blühendſter Gefundheit neben ihm ſaß, und einigen hochadeligen 
Damen aus Berlin vor, die auch mitgelommen waren, feinem 
Schüler die Praxis begründen zu helfen. Unter heiteren Scherzen 
flog ein herrlicher Tag dahin. Als die Stunde der Trennung 
flug, drüdte mir der Minifter lächelnd die Hand mit den 
Worten: „Hoffentlich trügt unfere Heine Kriegsliſt gute Früchte.“ 

Und die hat fie getragen: von diefem Tage an war id) 
der befchäftigtite Arzt weit und breit im ganzen Schwarzwalde. 

Der große Lehrer der Heilkunde ift geftorben, viel zu früh 
für die Wiffenfhaft, wie für Die leidende Menschheit; im 
jhwäbifchen Boden, fern von feiner nordifchen Heimath, liegt 
feine fterbliche Hülfe. Müge er fanft in der Erde meines Heimath> 
fandes ruhen, und fein verklürter Geiſt von Lichter Höhe freundlich 
herabſchauen auf den befcheidenen Kranz, den, wenn auc) nicht 
fein talentvolljter, jo doch fein danlbarſter Echüler auf fein 
Grab Iegt. 


„Ein in Eifen gelegter Vulcau“. 
(Mit Abbildung.) 


Eo, meinte der Mann, welcher den Bau einer Eifenbahn 
bon Neapel bis zum Krater des Veſuvs unternommen hat, 
müffe der alte Feuerberg genannt werben, fobald diefer kühnſte 
Schienenweg um und auf denfelben vollendet frei. 
waltige Satte der Benus, welcher am glühenden Herde der Tiefe 
über die rauchende Eſſe gebietet, jo großen Mefpect vor den 
feine Lavallippen durchzichenden Ecjienenfäden verfpüren wird, 
um ſich „in Eifen gelegt“ zu fühlen, mag bahingeftellt fein; 
kann aber durch die Kunſt und Macht dee Technik der ſchau— 
luſtigen Menjchheit die bis jept noch über alle Maßen bejchwers 
liche, ja fogar Icbensgefährlicde Strede über den oberjten Aſchen— 
fegel des Veſuv bis zum Kraterſchlund bequem zugänglich ges 
macht werden, fo it damit abermals ein gutes und ohne Zweifel 
auch vecht einträgliches Wert vollbradht. 

Der Vertreter der Geſellſchaft, welche diefen Bahnbau unter: 
nehmen will, Herr E. E. Oblieght, hatte in Rom die Baupläne 
zur öffentlichen Prüfung ausgeftellt und fandte der Nedaction 
der Gartenlaube die von und in Holzſchnitt wiedergegebene 
Zeichnung und eine Befchreibung der fünftigen Bahn zu, die 
wir ‘übrigens in anderen illuftrirten Zeitungen bereits abgedruckt 
finden. Wir bejchränten uns deshalb nur auf die nöthigften 
Andeutungen zum Verſtändniß der Illuſtration, Weiteres für 

den Beitpunlt auffpavend, wo über die fertige Bahn zu bevichten 
fein wird. 

Von der Eifenbahn von Neapel nach Torre del Greco 
abzweigend, foll die Befuvbahn im weitem Bogen um ben 


nordiweitlichen, nördlichen, weftlichen und ſüdweſtlichen Fuß des | 


Berges herumbiegen und Stationen bei den Ortſchaften Barra, 
San Sebaftiano, Santa Anaſtaſia, Somma, Ottajano und 
San Einfeppe erhalten. Soweit würde auf dem gewöhnlichen 
Schienenwege die Locomotive arbeiten. Die Bahnlänge bis dahin 
würde dreiundzwanzig Kilometer betragen. Bon da au beginnt 
die Steigung und zwar in zwei Abſähen von zufammen drei 





Ob der ges | 


| Kilometern. Der erſte Abſatz erhält bei einer Lüge von zwei— 
‚ taufendeinhundert Metern eine größte Steigung von zwaitzig 
| Procent und fell bei dem Atrio del Eavallo enden; der zweite Abjat 

mit ber ftärkiten Steigung bi$ zu fünfunddreißig Procent foll eine 
Strode von elfhundert Metern überwinden und in den Aus— 
nangsbahnhof, toenige Meter vom Siraterrande entfernt, einmünden. 
Die Bewältigung dieſer beiden Abjäge über Lava, Schlaclen und 
Aſche des Veſuvs Hin geſchieht durch Auwendung des Drahtſeil— 
ſyſtems, über welches wir unſeren Leſern nächſtens einen be— 
ſonderen Artikel bringen. 

Einem Freunde, welder focben von einer Reife durch Stalien, 
mit welcher er eine Beſteigung des Veſuvs verbunden hatte, zurüd» 
gekehrt iſt, verdanken wir noch folgende, unferen Leſern durch ihren 
belehrenden Inhalt gewiß willfonmene Mittheilungen über bie 
bisherige Veſuvbeſteigungsweiſe und die Vortheile der Künftigen. 

„An der Südfeite des Berges, längs der Hüfte, läuſt be- 
lannilich ſchon feit Länger als einem Vierteljahrhundert eine 
Bahnlinie, welche jih am Siüdoft:zufe des Veſuvs in Torre 
del’ Ynnunziata theilt und rechts am Etrande noch eine halbe 
Meile nad) Caftellamare weiter gebt, wo fie endet, während 
die andere Linie über Bompeji nach Nocera, Salerno, Ebofi und 
weiter führt. Die Veſuvbeſteiger konnten dieſe Bahn jept bis 
Kortici oder Pompeji benuhen. Am erfteren Falle Hatten fie 
cbenfo, wie die größere Maſſe, welche von Neapel dircet mit dem 
| Wagen nad) Refina fuhr (eine Stunde Fahrzeit), fich in's Führer- 
' burcau in Nefina zu begeben, von wo fie gewöhnlich zu Pferd 
oder Ejel den Weg bis zum fogenannten Eremiten, neben dem 
Obſervatorium, zurücklegten. Die Entfernung beträgt zwei 
Stunden, die Höhe fait die Hälfte des Berges, Bis hierher 
geht Fahrſtraße; eine Minderzaht fährt im Wagen. Die Strafe 
tar durch den vorlehten Ausbruch (1868) überdedt, iſt aber 


! wieder hergeftellt worden. 


Bom DObfervatorium aus führt ein Fuſweg, auf weldem 
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Man kann den Veſuv auch von der Tftfeite, von Pompeji aus, 


man auc reiten kann, auf den Rüden des Vorgebirges, deſſen 
Ende das Obfervatorium trägt, zunächſt in öftlicher Nichtung 
weiter und wendet fich dann, immer fteigend, nad) rechts in 
füdöftlicher Richtung bis an den Fuß des eigentlichen Kegels. 
Man braucht zu diefer Strecke ungefähr drei Wiertel Stunde 
und einen ziemlichen Aufwand von Sträften, weil man meiſt in 
Aichenfand zu gehen hat. Hier ift alle Vegetation, welche unter: 
hatb des DObfervatoriums durch Lavaſtröme ſtreckenweiſe unter: 
brochen war, definitiv zu Ende. 

Am Fuß des Kegel müſſen die Meiter ihre Pferde zurid: 
lofien. Es treiben fih da immer eine Menge Leute herum, 
welche theil3 die Obhut über die Pferde übernehmen, theils ſich 
als Träger oder zum Beiftand anbieten. Man kann nämlich 
die Befupbefteiger von bier am in drei Gruppen theilen; ein 
Theil will die Ueberwindung der Anftrengung nur den eigenen 
Kräften verdanken; ein anderer Theil nimmt Hülfe an, gewöhnlich 
einen Mann zum Ziehen an einem Niemen mit Handhaben und 
einen zweiten zum Schieben; Einzelne endlich laſſen ſich auf 
Tragfefjeln hinauftragen. In der That ift es der Mehrzahl der 
fremden Befupbefteiger, befonders den Damen, nicht möglich, ohne 
Unterftüßung bier hinaufzugelangen. Pie Höhe beträgt vier: 
hundertfünizig bis fünfhundert Meter, die Neigung dreißig bis 
fünfunddreifig Grad, und der Weg it tiefer Michenfand, in 
welchen man bei jedem Schritt einjinft und zurückrutſcht. 

Als ich im Winter 1850 bis 1851 zwei Mal den Veſuv beitieg, 
aing der Weg in's Atrio dei Cavallo hinein, Die breite, etwas 
gebogene, nad Süden concave Thalfläche, welche ſich zwiſchen 
dem eigentlichen Segel des Veſuv (im Südoſt und Süd) und 
den fchroffen Wänden der Somma (im Nord) Hinftredt. (Auf 
unferem Bilde ift die Somma der Gipfel recht.) Der Anftieg 
erfolgte fomit an dev Nordfeite, nicht wie jegt an der Weſtſeite. 
Damald jtirg man auf Lava hinauf, und wenn diejelbe auch 
großentheil3 aus lockerem Geröll beftand, doch fehr viel Teichter, 
al3 jetzt. Der frühere Weg foll erſt feit dem Ausbruch vom 
April 1872 verlaffen worden fein, wahrſcheinlich, weil ſich in 
derfelben Gegend bei dieſem Ausbruch eine tiefe Schlucht gebildet 
hat, Durch welche jeßt der Krater nad) dem Atrio zu offen ift. 





bejteigen. Diefen Weg kenne ich nicht. 

Die geplante Bahn wird den Beſuch des Veſuv außer: 
ordentlich viel leichter und billiger machen. Der Wlan ift mit 
großer Ucberlegung entworfen. Die Bahn foll, wie bereit3 ans 
gegeben, um die Nordfeite des Veſuv, am Fuß der Somma Hin, 
in großem Bogen herumführen auf die Südweftjeite und erſt hier, 
auf ber Seite, wo Pompeji liegt, hinauf. Co weit fie in ber 
Ebene Hinführt, durchſchneidet fie höchſt fruchtbares und reich 
bevöffertes Land, wird fomit einen großen, von der Vefupbefteigung 
unabhängigen Ertrag gewähren. Die Bergbahn erfteigt den 
Veſuv auf einer Seite, wo nach den bisherigen Erfahrungen 
nene Lava-Ausbrüche am menigften mwahrjcheinfih find. Das 
oberste Ende, am Rande des Kraters, foll gededt werden, wahr: 
fcheinlich theils zum Schutz der dort ftationirten Angeftelten und 
Arbeiter vor den aus dem Krater aufiteigenden Wolfen von Rauch 
und nicht athembaren Gafen, theil$ zum Schutß der Bahn und 
der Mafchinen vor den zumeilen aus dem Krater emporfliegens 
den und am Rande nicderfallenden Steinen. 

Die Befteigung wird durch bie Bahn nicht nur wegen bes 
Wegfalls aller Anftrengung, die fürzlich noch einem Beiteiger das 
Leben geloſtet hat (durch „Herzfchlag‘), wie wegen der großen 
Verminderung ded often: und Peitaufwandes ſehr viel an- 
genehmer und leichter werden, ſondern auch die Erreichung der mit 
der Befuvbefteigung verbundenen Wbfichten viel mehr fichern. 
Seht fommen die Meiften fo vollftändig erichöpft oben an, daß 
fie weder für die Ausfiht noch für die Eigenthümlichkeiten des 
Vulcans Einn und Genuffähigfeit mehr haben. Der Krater 
ſelbſt ift meift mit Rauch erfüllt umd gewährt nur auf Augen— 
blide, wenn ein Windftoß den Rauch auf bie Seite treibt, einen 
Einblick. Sept haben die Befucher weder fo viel Zeit, um auf 
günftige Momente zu warten, noch genügeude Körperkräfte übrig, 
um auf dem Rande vieleicht um den halben Krater herums 
zugehen und die Windfeite aufzusuchen. In Bulunft wird man 
am Rande des Kraters ausfteigen, alſo völlig friſch ankommen 
und über Zeit und Kräfte frei verfügen, auch im Nothfall leicht 
wieberfommen können." 


Moderne Aunfindufrie. 


Drei große Fragen der Zeit waren es, welche mich im | in meinem Kopſe zufammen wirthſchaftelen, hatten während bes 


October 1838 lebhaſt erregten. — 


‚ darauffolgenden Vierteljahrhunderts 


Mit dem oftbarsten Schafe von einem Manufeript in der | 
Tasche eifte ich, mie nachher noch zehn Fahre lang fait alle | 


Tage, nad) der Kochſtraße Nr. TO zu Berlin, eine Treppe had), 
zu dem granen Miünnchen mit dem Kopf voll weißen Saaren, 
Er ſaß in dem einfenjtrigen Stübchen mit mur einem Stuhle, 


einem umvandelbaren, nicht polirten, nicht geftrichenen Tiſche 


am Fenfter und einem ebenfalls unmandelbaren birfenen Steh: | 


pulte an der Seite. 


Die meiften Schaufpieler damaliger Zeit, 


Künftler, Schriſtſteller Berlins haben wohl elle mehr oder | 


weniger oft in diefem Heinen Käfig von Zimmer geitanden. Nur 


für Damen holte der Heine, unwandelbare Brofefior Gubit | 


zuweilen einen gewöhnlichen Rohrjtuhl aus dem Nebenzimmer, 
aber auch nicht für alle Wenn ich nicht irre, beehrte er blos 
Eharlotte von Hagen, die Birch: Pfeiffer, Clara Stich und vielleicht 
noch zwei oder drei andere weibliche Größen der königlichen 
Bühne mit einer folchen Gelegenheit und Mufforderung zum 
Sihen. Männliche Größen, felbft Herr von Küſtner, Seydelmann, 
Rott. Varnhagen von Enfe, Karl von Holtei, Fouqué, Wilibald 
Alexis, Franz von Sandy, der damalige Aſſeſſor und Verſaſſer 
de3 „Grad' aus dem Wirthshaus“, Kopiſch, Chamiffo, ja fogar 
der alte chemalige Minifter and Dichter von Stägemann mußten 
ltehen, während er, vielleicht um bei der Unterhaltung feine Zeit 
zu verlieren, tief über ein Buchsbaumblöckchen gebeugt ſaß und 
emfig den neueſten Holzſchnitt corrigirtee Nur in dem noch 
Heineren Hinterzimmer ſaß ſehr Tange immer ein junger Mann, 
um Holzjchneiden zu lernen, was ihm aber nicht jo qut gelang, 
al3 feitdem fein Eindringen in das tieffte Leben des größten 
germanischen Dichters Shalefpeare. Dieſer Holzſchneidelehrling 
war nämlich Rudolph Gende. 

Die drei großen Zeitfragen, die damals zum erjten Male 


| 





unfere ganze Seit um— 
gewandelt, nur nicht den Profeffor Gubig. Als ich ihm 1861 
zum erſten Male wicderfah, war's noch ganz Dafjelbe graue 
Männchen ‚mit dem Kopf voll weißen Haaren, in demfelben eins 
fonftrigen NKäfig mit dem unmandelbaren Tiſche und demfelben 
birfenen Stehpulte. Nur um ihn herum umd weit auf der 
ganzen runden Erde war Alles anders, Vieles um Hunderte bon 
Procenten befjer, Einiges freilich auch viel Schlimmer geworden. 
Davon wollte ev nun endlich nichts mehr wiſſen. Und fo legte 
er fich bald darauf eines Tages hin zum Sterben, ohne je vorher 
franf geweſen zu fein. 

Ga, das graue Männchen mit dem Kopf voll weißen Haaren 
mar beinahe während der ganzen erjten Hälfte dieſes Jahr— 
hunderts eine merlwürdige, allgemein befannte Größe Berlins 
für Bühne, Kunst und Literatur. Wer ans diejen reifen etwas 
auf dem Herzen hatte, begab fich nach der Kochſtraße Nr. 70, 
eine Treppe hoch. Neulinge und Neftors, Alle wanderten 
zum PBrofeffor Gubitz. Sch that dies pflichtgemäh zehn Jahre 
lang, fo daß ich auf dieſe Meije alle damaligen Größen 
Berlins und auch viele aus anderen Orten irgend ein oder 
mehrere Male hinter dem holzichneidenden Profefjor ftchen jab. 
An diefem erwähnten DOctobertage 1838 waren's der damalige 
Pietſch der „Voſſiſchen Beitung“, Rellſtab, und ein blafier, 
langer, mir unbefannter Mann. Begeiftert über den Anhalt 
meines Mrtifels platte ich gleich damit heraus und erzählte 
mit ſchwimmenden Bliden in die BZulunft von der in meinem 
Artikel geſchilderten fabelhaften Entdeckung eines Hranzofen, 
Namens Dagquerre. Er veritehe 08, Glasplatten chemiſch 
fo zu behandeln, daß fie einem beleuchteten Gegenftande gegen— 
über dieſen in ganz kurzer Peit genau auf dem Safe im 
Portrait wiedergäben. Auf dieſe Weife könne man menſch— 
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Bahnhof am Krater. 
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liche Geſichter, wie ſie leibten und lebten, aber zugleich in einer 
gewiſſen geiſterhaften Veredelung beliebig oft portraitiven, wie 
natürlich auch von allen anderen Gegenſtänden die allerge— 
treueſten Lichtabbildungen erhalten. „Denken Sie ſich nur, Herr 
Profeſſor, das Licht ſelbſt ein Xhlograph. ein Maler!“ 

Aber er puftete ruhig die Heimen Spähnchen von feinem 
Buchsbaumblocke und meinte, es werde wohl wieder fo cin frans 
zöſiſcher Schwindel fein, aber intereffant jet der Artikel, und er 
werde ihn natürlich fofort im „Sefellichafter* zum Beten geben. 
Der die, haarige Nellitab brummte etwas von Dampf und 
Dunſt, der nun die Welt beherrſchen werde, aber gewiß; nicht fange. 
Der erfte Eifenbahnzug, der heute Morgen von Berlin abge: 
gangen fei, werde entweder alle Euftur zum obdachloſen Strolche 
machen oder dem ganzen Dampfſchwindel das Todesurtheil 
fprechen. Bei allem Nefpecte vor dem damaligen Umfchlbaren 
der „Voſſiſchen Zeitung" widerfprad ich doch, wenn auch bes 
fcheiden. Huch der b aſſe, lange Mann neben mir am birfenen 
Stehpulte meinte, man müſſe nicht jo ſchnell nriheilen; jeden: 
falls feien die Eifenbahnen ebenfo wie meine erjle Kunde von 
der Parifer Lichtdruderfindung, jo wie feine eigene dee einer 
näheren Prüfung würdig und der größten Vervollkommnung fähig. 

„Welche Idee, wenn ich fragen barj?* 

„Delbilderdrud.” 

„Oelbilderdruck? Wie meinen Sie das?“ i 

„Wollen Sie fi) darüber näher unterrichten, jo bitte ic) 
Cie, mich zu bejuchen. Ich heiße Licbmann, wohn: da 
und da." — 

Erſter Eifenbahnzug aus Berlin, erite Kunde von der Photos 
graphie, eriter Mang vom Delbilderdrnd an dieſem einzigen 
Tage des Octobers 1838. Gegen Abend befjelben Tages ſah 
ich nun auch mit eigenen, Leibhajtigen Augen zum erjten Mole 
dieſes waſſerdampf- und fenerjpeiende, Raum und Seit zer: 
malmende Ungeheuer vor mir vorbeirafen, und ich geſtehe, da; ich 
jebt nach ſechsunddreißig Jahren immer noch große Augen made, 
wenn id; eine ſolche ungeheuerliche Verlehrsſchlange in voller 
Raſerei dahinbranjen ſehe. Erquidender und anmuthender it für 
mich freilich die jegige fosmopolitifche Blüthe der beiden anderen 
Eulturmächte der Gegenwart, diefer Typographie der Maferei 
in der Photographie und im Delbilderdrud. Letzterer hat für 
mich außerdem noch eine tragifche Seite. Ich habe den Erfinder 
befjelben, diefen blafjen, langen Liebmann unter den furdtbarften 
Opfern, Mifgefchielen und Verhöhnungen langfam und ficher 
finfen, moraliih und materiell umfommen fchen, ohne ihm mit 
meinen beiten Bemühungen helfen zu lünnen. Und welcher 
Glaube, welcher Heldenmuth, welche Hartnädigfeit des hungernden 
Genius in feiter Meberzeugung don der Größe und Zulunft 
feiner Erfindung, allem Hohne der Fachmänner, aller Gleich: 
gültigfeit und Niederträchtigkeit de Publicums gegenüber! D, 
fünnte er jegt den Triumph dieſer feiner Kunſt, für welche er 
ſich langſam todtmartern lieh, in dieſen farbigen Blüthenmeeren 
gedrudter Defbilder, durch welche die theuerſten, unzugänglichen 
Driginale unferer großen Meijter jeder gebildeten Häuslichfeit 
zugänglich werden, mit eigenen Augen genichen! 

Techniſch und künſtleriſch immer originafähnlicher, Hat ſich 
der Delbilderdrud namentlich während der Tehten zehn Jahre 
zu einem fo reizenden Berihönerungsmittel gebildeter Häuslichkeit 
bis in Neinbürgerliche und anftändige Arbeiterfreife hinein ents 
wicelt und audgebreitet, daß man ihn nun machgerade als eine 
der ſchönſten Enfturmüchte der Deit würdigen lernen muß. Die 
Maler und Kunftkritifer von Tach, ſowie reiche Leute, die fich 
Driginalölbilder faufen, ſprechen zwar noch gern geringſchähig 
von diefer Typographie der Maferei; aber ihre Einwendungen 
können ſich jeht nur noch Hauptfächlih auf die geringere Dauer: 
baftigleit der aufgedrudten Farben befchränfen. Dies will aber 
wenig fagen, feitden man weiß, daß gute Deldrudbilder doch 
mindejtens fünfzehn bis zwanzig Kahre Farbe halten. Der Preis 
beträgt im Durchſchnitt etwa den hundertſten Theil des Originales, 
welchem es für den künftlerifchen Genuß oft ſchon jo volllommen 
gleicht, da man Urs und Abbild nebeneinander nur mit fcharfen 
Augen ganz in der Nühe untericheiden kann. So gewinnt alfo bie 
Ausbreitungsfähigfeit des gemalten Originalbildes eine Breite und 
Tiefe in alle Welt hinein, die man kaum hoch genug ſchähen kann. 

Der ſchöne Luxus reichſter Leute wird immer mehr zu einem 
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bürgerlichen Gemeingut, jo daß Schönheitsſinn und durchheiterte 
Häuslichleit ans den Bel-Etagen bis in die Dadıfammer hinauf: 
und in die Keller hinunterfteigen, der Rohheit und Häßlichleit 
den Mund ftopfen und die Fauft lähmen. Schon der tedhnifch 
und künſtleriſch vollendete Holzjchnitt, von welchem der Vater 
der neueren Xylographie, Gubitz, ſich noch nicht3 träumen ließ 
und wie ihn heut zu Tage wöchentlich Millionen Menschen 
immer wieder frisch durch die Gartenlaube genießen, wird eine 
immer erfrenlichere und wirlungsvollere Macht der Cultur und 
des guten Geſchmacks; aber man muß erſt aufjchlagen und dazu 
leſen, während das originalgleiche, farbenfeeudige, ſchön einge: 
rahmte Delbild bei jedem Aufblit im immer unmillfürlich er: 
heiternd und geſchmadbildend wirft. Wer mit der Zeit hundert 
Thaler in diefe Verſchönerung feiner Häusfichleit wendet, bat, 
wenn er eine künſtleriſche Auswaähl trifft, eine annähernde 
Entſchädigung für die Vildergalerie des reichen Mannes, Und 
tritt eine Zeit der Erbleichung ein, fo künnen mit den geringiten 
Opfern immer neue und jedenfalld vollendetere Meijterwerle der 
Malerei an die Stelle veralteter Schönheiten treten. 

Ka, das Schmerzenstind des Märtyrers Liebmann ift längſt 
eine Schweſter des Scillerihen Mädchens aus der Fremde ge- 
worden und bietet aus befonderen Anftalten in allen civiliſirten 
Ländern und aus unzähligen Schanfenjtern jedem verſchönernden 
Hiusfichkeitsfinne anmuthige Gaben. Der „Allgemeine dentſche 
Kunftoerein zur Förderung des Delbilderdruds” in Berlin, Hölzel 
in Wien, Seit in Altona, E. Gaillard in Berlin u. A. haben ſich 
um diefen Zweig der Hunftinduftrie große Verdienste erworben. 
Da nun die Kunſt aus allen ihren wahrhaften Blüthen bildend, 
veredelnd, vermenschlichend durch die Sinne auf Einne®, Denfungs: 
und Handlungsweife irgendwie wohlthätig wirft, fo fann man 
fih nur freuen, daß auch, durch die Kunſtinduſtrie des Deldruds 
immer weiter und breiter Schönheit und Lebensfreude felbjt bis 
in die Häusfichfeit de3 Bürgers, des Bauern und des ftrebjamen 
gemeinen Arbeiters getragen wird. 

Aber erſt die im jebiger Vollendung und Fülle wirlſame 
Erfindung Daquerre's ſchließt die Schäge der Kunſt aller Zeiten 
und onen für Erheiterung und Veredelung der ganzen Menfch: 
heit auf. Schon vor Jahren hieß es in einem Berliner Poſſen— 
coupfet: „Auf jedem Dache figt ein Photograph.* Manche der: 
jelben ziehen das vorübergehende Publicum halb mit Gewalt auf 
ihre Höhen hinauf, ohne ihm die Mühe des Treppenfteigen® zu: 
zumuthen. Man braucht ſich nur auf einen Stuhl zu fepen und 
wird flink durch Flaſchenzug emporgehoben. Die —* tie ber 
photographifchen Albums und des Tauſchhandels mit photo: 
graphiichen Rortraits ſeht jührlich viele Millionen Thaler um 
und jedenfalls noch viel höhere Werthe der Neigung von Herzen 
zu Herzen zwijchen Familien, Freunden, Verwandten und Ver 
fannten, zu denen in Amerika fogar unzählige Geiſter unferer 
Dahingejchiedenen gehören. Man mag über diefen Humbug nad) 
Bolieben lachen und fpotten; aber ich habe eine ungeheure 
Sammlung von amerikanischen Geifterphotographien geſehen, die 
in technicher Vollendung wahrhaft bewundernswiürdig find und 
fo zu fagen der Unmöglichkeit, Geifter zu eitiren und zu fehen, 
meiſterhaft jpotten. Man ficht Mütter mit ihren veritorbenen 
Kindern Har unfichtbarsfichtbar auf dem Schooße, veritorbene 
Mütter, die aus duftig weißen Gewändern heraus ihre durch- 
fichtig gehauchten Arme um den Hal des noch fürperlich 
lebenden geliebten Kindes legen; corpulente, maffive Väter im 
traulichen Vereine mit ihren in der Blüthe der Jahre hinweg: 
gerafiten Söhnen, ſieht anmuthig hingehauchte liebe Angehörige 
von jenfeits des Grabes in deutlichjter Portraitähnlichkeit, wie fie 
um das fräftige Portrait des noch Lebenden Blumen treuen; 
kurz eine Fülle von Glauben, Aberglauben, Schnfucht, Hoffnung 
und Ahnung verwirklicht und feftgebannt auf das gelichte Licht: 
bild. Ohne Amerika um diefe zweifelhaften Vorzüge zu beneiden, 
fann ſich doch Jeder auch bei uns bis zum Kutſcher herab 
im Laufe weniger Sahre mit einem guten Album voll gelichter 
Gefichter und Geſtalten bereichern, die ihn in genanejter 
Individualität bei jeder Durchblätterung mit Maren Augen und 
freundlichem Wide begrüßen. Welche Fülle von Freuden fließt 


auf diefe Weiſe in millionenfachen Hins und Herſtrönungen durch 
die jepige Menſchheit! 


Nun hat ſich auferdem die Photographie der koftbarjten 
Kunftihäge der Welt bemächtigt, die fonjt unbezahlbar in allen | 
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möglichen Mufeen weit umher zeritreut und gefefjelt hingen. 
Ich erinnere nur an die trefflichen Hanfſtängel' ſchen Nachbildungen 
der Dreddener und Münchener Galerien und der Kaſſeler Kunfts 
ſchätze, namentlih aber an die Unternehmungen der „Photo: 
graphifchen Geſellſchaft“ in Berlin, die ſich aufer ihren bortreff: 
lichen großen Nachbildungen bejonderd durch die billigeren 
Photographien der Kunſtſchähe aller Galerien ein hervorragendes 
Berdienft ennvorben hat. Die Zmweiganftalten diefer Geſellſchaft in 
London, New: Nork, Paris, wie id) höre, fogar in Indien, Ehina und 
Japan, fowie die in aller Welt reifenden Agenten machen diefe 
Scäße immer mehr zu einem veredelnden Gemeingute der ganzen 
Menjchheit. Wenn wir noch Hinzufügen, daß der jebige Director 
der Geſellſchaft für alle feine Beamten und Mrbeiter Ein: 
richtungen getroffen Hat, welche bdenfelben für ihren Abgang 
ober für ihr Alter die Früchte ihres treuen Fleißes mit Zins 
auf Binfeszins fihern, jo kommt zu ihrer Bildungs: und Ger 
ſchmacksförderung auch noch ein focialer Segen, den wir gerade 


Klätter und Slüthen. 


Ein halb dergeſſen neweienes Deulmal. (Mit Abbildung, ©. 511.) ı 


In Nr. 28 der Gartenlaube haben wir der Herzogin Charlotte von | zweite Bataillon des ſechſten thüringiſchen Jufauteriexegiments Nr, 95 ſich 
wear ra ein Denkmal gejegt, Wir haben darzuthun verſucht, wie | in der Nähe ein Exercirplaß nöthig machte, wurde Hügel nebſt Denkmal 


eartet diefe Frau war, die wir den hervorragenden fürſtlichen Perſönlich | 
eiten ihrer Zeit beigählen müjlen. War es daher zu verwundern, daß | 
fich die Königin Louiſe, die ihr in fo vielen Stüden gleicht, immer 
wieder zu der Schweiter und ihren gemäthreichen Angehörigen bingegogen 
fühlte? Auch an der Eeite ihres Gemahls, des Königs Friedrich Wilhelm 
des Dritten, bejuchte fie mehrmals das Meine, aber an Naturichönheiten 
nicht arme Herzogthum Hildbdurghauſen. Beſonders geſiel ihr das idylliſch 
gelegene Luſiſchloß Seidingftadt, wohin fi der Hof in den Sommer- 
monaten zurüczuziehen pflegte. 

Einen herrlichen Blid in das geſegnete Frankenlaud bietet der Weg 
dortbin, der die Waſſerſcheide pol den Weſer- und Nbeingebiet über» 
ſchreitet. Da zeigen fid) auf darakterijtiiden Hügelformen die altberühmten 
Bergichlöſſer Coburg, Gallenberg, Heldburg, Straufhain, ferner die | 
vulcaniichen Gebilde der beiden Gleichberge, der Stolz der end. r 
Hintergrund wird durch die lang —— Haßberge a loſſen. 
Dayınifthen lachende Fluren, üppiger Waldwuchs, behäbige Orticaiten. 
Aber auch die nächſte Umgebung des Städtleins im Werragrunde bot 
damals vielſachen Reiz. Ein früherer Herzog hatte neben dem Nefidenz- 
ſchloſſe fiir den Erlös der erheiratheten und an die Gheneraljtaaten ver- 
fauften holländiſchen Graſſchaft Kuylenburg einen großartigen Part & la 
Verfailles mit Pavillons, Fontainen, Naturtheater und Fergarten angelegt, 
nad) welchem Icptgenaunten Theile das Ganze noch heute benannt wird. | 

Alte Karten und Pläne, die uns vorliegen, geben ein genaues Bild 
von diefem Wundergarien, den der Herzog nach Verlegung des BWerra- 
bettes mit einem theilweije ummauerten Canale umgeben lich, auf welchem 
fogar „Seegejechte” geliefert wurden. Mit dem veränderten Beitgeichmade 
ſchwanden die zopfigen und befdmittenen Seden, und c$ ward der 
engliiche Geſchmack vorherrihend, dyarakterifirt durch breite Wiejenflächen 
und trauliche Baumgruppen. Dort, wo die fürſtlichen Schweſtern fo gern 
luftwanbelten, lichen auf einem künstlichen Hügel inmitten einer baume 
umräahmten Nafenflähe Friedrich und Charlotte im Jahre 1815 ihrer 
theuren Louiſe ein Denkmal von Sandjtein in antifem Stile errichten. 
Huf der Borderfeite deiielben befindet fid) das vom Bildhauer Schulz aus 
Gotha in Marmor treiflic ausgeführte Relieibruftbild der Königin, wäh—⸗ 
rend die beiden Seitenfläcen dürch Schwan und Adler und die Rüchſeite 
durch die nachſiehende Nufſchrift und eine Reihe von Pifticren gefdhmädt | 
wird, welche von dem damaligen Gymnafialdirector Sidler, einem feiner 
Zeit befannten Philologen und Altertfumsforider, verfaßt find, Auſſchrift 
und Diftidyen lauten: 








wife 
Königin von Preuhen 
Fi ber NR, Hg. 3. Sachſen 


arlotte R. u. 3. Sadjjen 
MDchüxv . 


Freundliche Nymphen der Flur und des Thals umſproſſende Blumen! 
Stinder des Saines umber, trauliche Lüſte der Au! 
Schüget der Schweſter Gebild erhaben am heiligen Denkmal, 
Hilft es in lieblichen Duft, füchelt ihm zärtlichen Hand! 
Dit hat fie euch begrüßt in der Morgenröthe der Jugend, H 
Wallend am Schweſterarm; hier oft verhallte ihr Yaut. N 
Dit hat ihr Blid hier gerußt, umfloffen vom Lichte des Himmels; 
Lieblicher ftrahlte von ihm Liebe und Milde für uns. 
Ach, ach, fie war mir zu früh im Sturme der Yeiten geſchieden! 
Nie mehr naher fie euch, grüßet euch jener wicht mehr. . | 
Lebend erblidte ſie nicht Teutonias fiegende Fahnen, 
Sah nicht Borufjias Mar führen der Heere Triumph. | 
Ach, fie ruhte, die Hand, im Dunfel der Trauereypreſſen, | 
Weilche die Fahne des Siege, Freiheit für's Vaterland, hob. | 
Doch aus der Sphäre des Lichts, wohin fie voran uns geitiegen, { 
Aus der Geftirne Kreis thront fie nun freudig herab. 
Dort empfing fie die Helden, gefallen im heiligen Hampie, 


Unferer unvergeßlichen 
Louiſ 





Dort vertheilet fie num ihnen die Kränze des Sicgs. | 
Und wie die Blüthen des Lonzes entführt noch Ditfte_entienden, 
Sp noch jpendet fie uns ſegnend ben himmliſchen Duft. I 





am 24. Juli 1870 jenes tapfere Bataillon feierlichen Feldgo 


heut zu Tage einen befonderen Werth für Nahahmung zuers 
fennen müfjen. 

Unter den vervielfältigenden Künften, dem Holzſchnitt, 
Kupfer: und Stahljtih, nimmt neuerdings die Typographie der 
Malerei al3 Deldrud und Photographie einen immer höheren 
Rang ein, weil dadurch der großen Menge die feltenften und 
theuerften Schäge aller Zeiten und Zonen allgemein zugäng- 
lic) gemadjt werden. Kommt nun noch dazu die Erfüllung 
der mir geheimnißvoll gewordenen Prophezeiung der farbigen 
Photographie genau nach dem Leben, jo lönnen wir uns bors 
läufig faum einen fchöneren Triumph auf dem Gebiete der 
Kunſt und Lebensverfchönerung denlen. Wer daran ſelbſt 
genießend möglichſt theilnehmen will, nehme ſich zu guter Lept 
noch Goethe's Ausspruch zu Herzen: „Das Nüpliche fördert ſich 
felojt, denn die Menge bringt es hervor und Niemand kann es 
entbehren; das Schöne muß befördert werden, denn Wenige 
ftellen e8 dar und Viele bedürjen es.“ Dr. 9. Beta, 


As nad der Umwandlung des Schloſſes in eine Cajeme für das 


entfernt und legtered an einem andern abjeit3 gelegenen Orte aufgejtelt, 
wo es bereit durch ruchloje Hände gelitten hatte, als jüngft dic_allge- 
meine Aufmerkfamteit plöplid) auf dafjelbe — wurde. Sobald 
Kaifer Wilhelm von dem Vorhandenſein eines jolhen Denkſieines erfuhr, 
ließ er fid) eine Photographie deſſelben vorlegen; jofort wurde an Redtau- 
rirung ded Dentmals und Herjtelung einer würdigen Umgebung bejfelben | 


Hand gelegt, und beides iſt nunmehr vollendet. 

Kehren wir im ımgewandelten Irrgarten um vier Jahre zurüch! 
„Ben heut’ ein Geiſt herniederitiege,” jo dachten wir mit dem Dichter, 
ald an der frühere Stätte des Denlmals, um einen Felbalter te 
Sbienit 
beging, bevor es fih, von dem erhabenen Sohne der Königin Louiſe zum 
Kampfe gegen den alten Erbfeind gerufen, bei Wörth, Sedan und an ber 
Loire unvergänglichen Ruhm erwarb. Daher erfüllt uns gerechte Freude 
über eine ichtliche Erinnerung, die unfere Stadt mit dem Namen der 
herrlichen Frau verfmüpft, welche ihe Volt zu hoher Baterlandsliche bee 
geiftert, in den Tagen der Demüthigung edel und ftandhaft ausgeharıt 
und dem deutſchen Reiche einen Kaifer gegeben hat, Dr. X. Grobe, 


Eine neue Pflicht des Publicums, Niemand kann leugnen, daß 
bei ber Summe Des im jeden Lebensberuje nothwendigen Wiſſens und 
beim — Bildungstrich der Gegenwart es Bücher nicht, die wie 
das liebe Brod zum tagtäglichen Bedürfniß werden. An die Epite 
diefer Literaturwerte ftellt heutzutage Jedermann die Converjations» 
lexita oder fogenannten Real» oder Univerjal-Encyllopädicn. 
Es verjteht fid) von felbft, dak man folden Büchern gegenüber vor Allem 
wiinichen muß, daß fic jo fehlerjeci herpeitellt werden könnten, wie dies 
eben menſchenundalich iſt. Wie ſchwer dies aber it, davon bat der gröfite 
Theil des Publicums feine Ahnung, Es befommt das Bud fir und 
fertig in die Hand; da füllt es ihm fo wenig bei, zu überlegen, wie viel 

undert * daran gearbeitet haben, als es bei Meſſer, Gabel und 
öjfel dariiber nachdenlt, durch welche Anzahl von Händen das Material 
gegangen st, bis es in jo bequemer Form neben dem Zeller liegt. 

Dede neue Auflage eines foldien Werkes erfordert jahrelange Bor» 
bereitung. Es iſt nicht damit getban, eine lange Lifte von Mitarbeitern 
aufammen zu —— dieſe Mitarbeiter müſſen ſur jedes Fach wieder 
neu geſchült werden, und dies iſt um jo ſchwieriger, je berühmter die 
Herren, je mehr fie Wutoritäten in ihrem Fache find. Jeder derjelben 
halt fein Fach für das wichtigfte und beanjprucht für feine Artikel „an« 
gemejienen” Raum. Für ein Werk von feitbeftimmter Bändezahl 
und Erfheinungsfrift ift aber Ein» und Unterordnung aller Mit» 
arbeiter nöthig, wenn nicht ein literariſhes Ungethüm, wie 5. B. bie 
„Erich und Gruber'ſche Enchtlopädie“ daraus entftehen ſoll, bie jeit 
jünfundjedzig Nahren nicht erleben und erjterben kann, obwohl 
fie als eine unerſchöpfliche Fundgrube gelchrten Wifjens in ihren bis jept 
einhundertactundfünizia Bänden auch ihre wohlverdiente Ehre bat. 

Eine Hauptirage iſt dann: aus weichen Quellen ſchöpſen die Mit- 
arbeiter? Haben ſie eine Stellung und die Mittel, um ſich immer bas 
neuefte und beite Material zu verfdiaffen? Haben fie immer die —— 
haftigleit, es ſich nicht hie und da mit ſolchen Arbeiten bequem zu machen, 
d. h. Borhandenes ohne ftrengfte Prüfung zu benuten ? Werade deshalb, 
um jeden Einzelnen j überwachen, find heutzutane Fach⸗ Redactionen 
für ein ſolches Werk unentbehrlid;; der Haupt-Kedaction bleibt mit der 
Regulirung des Gleichmaßes der Artikel und deren möglichſt allgemein 
verständlicher Form immer noch genug zu thun. 

Berner: wie ſchwer iſt es oft, das Richtige und Wahre aus ent« 
fernten oder noch wenig erſchloſſenen Gebieten zu erlangen! Ein foldes 
Gebiet iſt z.B. Rußlaud und das gefammte ruſſiſche Staats» und Bolls- 
weſen. Dort wird der Regierung jelber Vieles anders berichtet, als es in 
der Wahrheit ift, fo dah man mit den officiellen Quellen noch vorfichtiger, 
als mit ben privaten fein mul. — Und wiederum giebt es Gegenilände, 
für deren enchtlobädiſche Bearbeitung der Stoff erſt herbeigeſchafft werden 
muß. Beripiel: der in der dritten Auſlage vom Meyer'ſchen Fünfzehn« 
bändigen Gonverjationsleriton jo eben beginnende Artifel Banten. Am 
die Mitarbeiter in den Stand zu fegen, dieſen Gegenſtand nach feiner 








Beltwichtigleit zu behandeln, mußten Berlagsbandlung und Redaction an 
ſammtliche Bankt-Direetionen Deutichlands und, die wichtigiten des Auslandes 
ſchreiben und fih von ihnen jelbit die authentiſchſten Mittheilungen über 
deren Entſtehen, Weſen, Entwidelung und Statijtit exbittien. Diefer 
Bitte wurde von ben meiften Directionen, und von einzelnen mit eben fo 
roßer Vereitwilligteit wie Ausführlichfeit, entſprochen. Und aus dieſen 
töhen von Material mit den Zaufenden von Zahlen mußte der Artilel 
berauögearbeitet werben, der nach ber Delonemie eines fünfzehnbändigen 
Werkes doch nur einen fehr bejtimmt beichränlien Naum einnehmen darf. 
Nun felbjt angenommen, in diefe Waterialmajie u. ſich fein Itxthum 
eingefchlichen, wie leicht iſt bei der Bearbeitung ſelbſt durch den aufmerl⸗ 
fanften Mann ein Fehler begangen, denn der Geiſt ermüdet ja audı, und 
wie ſchwer it dann ein folcher fehler durd) die Correctoren zu entdeden! 
Und fo geht es mit jedem neuen Material; ber Weg von ber Quelle 
durd die Köpfe und Hände ber Sciriftiteller, Schrijtfeger, Correctoren und 
Revijoren bis vor das Auge des Publicums ift in langer, und troß aller 
Gewifienhaftigleit bedarf jeder Mitarbeiter daran für Nm nicht felten des 
entihufdigenden Sprüchleins, daß eben „ec menichlich“ fei. 
 Dennod; lann die Fehlerzahl jedes gewijienhaft redigixten Converfations- 
lexitons auf ein Minimum befchränlt werden, wenn das Publicum fich zu 
feinem eigenen Beiten dazu entichlieit, ſelbſt Mitarbeiter, oder noch befier 
Miteorrector feines emchflopädiihen Hausbuchs zu werden. Wenn 
jeder Leſer fojort jeden von ihm bemerkten Verfioß niederichreiben und 
verbeffern und die Niederfcriit ber betreffenden Redartion einjenden wollte, 
anftatt etwa mur miündlid gegen Andere feinem Merger über entdedte 
Fehler Luft zu machen — wie dankbar würden ihnen die Redactionen 
dafür fein! Nur auf diefem Wege iſt es möglich, nad und nad ben 
ödyiten Grad von Eorrectheit foldier Werte zu erreichen. 

Es ijt wirklich fein Meiſterſtück, ſelbſt einem mit anerfanntefter Sorg- 
falt und Gewiſſenhaſtigkeit redigirten Gomverfationslerifon immer nod) 
eine Reihe von Fehlern ſachzuweiſen, wenn man mit ganz befonderem Eifer 
ſich darauf legt, und mamentlid), wenn man hinjichlic der Auswähl 
ber Wrtitel größere Anforderungen an ein Wert jtellt, als es erfüllen 
fonn oder will, Much im dieſer Hinficht follte das Bublicum feine 
Wünſche offen gegen die Nedactionen ausſprechen, und es ijt deshalb 
ein ſehr glüdlicher Gedanle der Nedaction des Meyer' ſchen Tonverjations- 
feritons, daß biefelbe zu Diefem Behuſe bereits einen briejliden Ber- 
tehr mit ihren Abonnenten eröffnet, zu welchem fie die Umſchläge ihrer 
Seite benupt. Man wird nämlich gerade in der dritten Auflage des 

eyer ſchen Werkes manden weniger wichtigen geographiſchen und 
biographifcden Artikel vergeblich ſuchen. Derlei muhte wegfallen, um eines+ 
theils für die ausfügrlicdere Behandlung wichtiger Benenftände und 
anderntbeil® für das aus der Gegenwart herandrängende Neue den 
nötbigen Baum zu gewinnen. Bird der Lofer jenes Ausführliche und 
diefes Neueſte miten wollen? Nein! Aber das Ausgeſallene wünjct er 
auch noch dezu. Gut! Dann bedenfe der Leſer, daß dieſer Zuwachs Die 
Zahl der Bünde des betreffenden Werles eben um einen vermehren 
würde — und es ift dann ja ſehr möglich, daß die große Mehrzahl 
der Abnchmer zu der Ueberzeugung gelangt, dab es beſſer ſei, von einem 
gediegenen Buche einen Band mehr, als eine giofe Anzahl Heiner Artitel 
u = zu befigen. j 
in foldies äheres Verhältniß zwiſchen Publicum und Nedactionen 
ift möglidy; wir erlebten es längft bei mancher Heitjchrift, an deren 
Medastion die Leſer aus allen Nähen und fernen ſich mit ihren ver» 
ſchiedenſten Wünſchen und Bitten wenden; warum joll dies nicht auch Da 
möglid; fein, wo die Ausübung, diefer neuen Pflicht ihre beſten 
Früchte nur für das Publicum Fiber trägt? 


Noch einmal Hofimann von Fallersleben. Zu dem reichen Lorbeer— 
franze, den das deutſche Wolf auf das Grab Des entjchlafenen Barden ge— 
legt, wobei natürlich auch die Gartenlaube mit warmem Herzen des edlen 
Sängers gedachte, möchte ich ein Meines Weis noch hinzufügen, das 
manchen Leſer gewiß interefjiren wird. 





Im Verlage von Ernjt Heil in Leipzig it erſchienen: 


In Hameln an der Weſer, der alten iwohlbefannten Rattenfängerflabt, 
lebte bis 1869 der auch im tweiteren Streifen durch feine gemeinnäüßigen 
Beſtrebungen befannte Dr. theol, Scitäger, gemeiniglicd „Bater Schläger“ 
ra. Er war immer ein Vortämpfer gewejen für freic® Denten und 


eſtes Handeln und den vor Ir ig, Jahren hatte er viel gewirlt für eine 


Beflerung der Lchranftalten für Mädchen. Wie allgemein belannt fein 
bürjte,_chrt die Stadt Hameln in der Provinz Hannover das Andenken bes 
alten Schläger durch ein Denkmal, weldyes, von dem talentvollen Bild» 
hauer DO. Ranau in Dresden ausgeführt, im mächiten Jahre in Hameln auf- 
ejtellt werden ſoll. Hoffmann von Fallersleben war mit bem Schläger’fchen 
Haufe feit vielen Jahren befannt und jedesmal, wenn er nad) Corbey von 
feinen Reifen zurüdtehrie, befuchte er den alten Schläger. j 
Un einem berrlichen Sommerabende in den fünjziger Jahren ſaß bie 

onze Familie im Garten unter dem Saubendadye bei einem frugalen 
beudbrode. Da trat plöplid) Hoffımanı herein, mit freundlichen Scherzes · 
worten den Vater Schläger und auch den zum Beſuche — b· 
georbnicten Dr. H. Schläger begrüßend. Der Jubel war groß und der 
noch jugend» und Iebensftifcıe, gets renfate Bater Schläger, damals 
eim Siebenziger, lieh nun den beiten Trunt, den ein Pfarrteller bieten 
fonnte, aus dem Keller holen, und bei vollen Bechern flog bald ein 
freundlices Wigwort hinüber und berüber, Es war damals gerade die 
Zeit, wo das Regiment des Graſen Borries am ftrafijten angezogen war, 
und Dabregelungen hatten ftattgefunden, von denen man in Preu 
ſelbſt in der Eonflietszeit feine Ahnung hatte. Ein königlicher Diener 
durſte nicht wagen feinen Kaffee von einem Nationalvereinier zu bezichen, 
fonjt risfirte er ſoſort verfeht zu werben. 

Hoffmann zog mit häftigen Worten über dieſes Negiment los und 
predigte dem Abgeordneten Schläger Muth ein, nicht nachzulaſſen in dem 
Kampie, Der Erminifter Windthorjt fpielte damals reine Zeitlang die 
Rolle eines Führers der Oppofition, eine Rolle, die mit vielen Geichide 
durchgeführt wurde. Dr. H. Schläger hatte verſucht, bei feinen Bartei- 
genofien dagegen zu wirken, und auf dad Bedenkliche aufmertfam ge» 
madıt, ſolch einem Führer fich anzuvertrauen; er war aber nicht durch» 
—— Dan freute ſich, in dem Kampfe genen Borries einen fo 

digen, gewiegten See zu haben. Hoffmann machte hierüber die 
hräftigiten Wie und zeichnete mit vielem Humor die daraus entjtchenden 
Bolgen. * 

Der alte Schläger nahm lebhaften Antheil an dem politiſchen Ger 
fprädie und adıtete e3 nicht, daß es kühler wurde und die Familie num 
wünschte, er folle bie Abendluſt' meiden und fich —— Der Abend 
war herrlich. Im nahen Gebüſche fang die Nachtigall ihr Lied, das 
wunderbar einftimmte in das fröhliche Gelächter dort in der alten Paitoren- 
laube. Von ferne tünte das Rauſchen der Wefer, wie fie am Wehre 
binunterjtürgte. Da ergriff Hofimann de# volle Glas und bradjte dem 
Alten einen Tonft: 

Alles Guten Neger, 
Alles Schönen Pileger, 
Alles Edlen Träger, 
Alles Boſen Feger, 
Im Wohlthun niemals Träger 
x. x. x. 
Es Iche Vater Schläger. 


Leider find dem Schreiber dieſer Zeilen (dev damals noch ein junger 
Menfc war) die verfdiedenen Neime auf Schläger, deren Hoffmann ned) 
eine ganze Reihe zum Beſten gab, entfallen; er erinnert ſich aber ſehr gut, 
daß die Reimerei fo lange dauerte, daß alle Zuhörer es für ze 
bielten, noch einen Meim zu finden, und immer doch gelang es. 
Jubel war groß, als Hoffman ncendet, und begeiſtert ſchloß der alte 
Echläger ihn in die Arme und folgte dann dem Wunfche der Familie, 
während die übrige Geſellſchaft noch bis im die ſpäte Nadıt zufammenbiich. 
Lange hat dieſer ſchöne Abend Wiederhall gefunden bei Allen, bie ihn 
miterlebt, und noch oft werden die Neime auf „Schläger“ in der Ratten» 
fängerftadt benupt. Brinkama. 





Naturgeſchichte 
BHof- und Htubenvögel. 


Anleitung zur Kenntniß, Wartung, Zähmung, Fortpflanzung und zum Fang derjenigen in- und ausländischen Vögel, welche man 
in der Stube, im Haufe, Garten, oder auf dem Hofe halten kaun. 
Von Dr. 3. M. Bechſtein. 
Neu heranägegeben von Dr. Edmund Berge (Mifred Keil). 


Mit 8 Tafeln im Farbendruch, enthaltend 79 pradhtvolle Vogelportraits nach Originalzeihnungen von Emil Schmidt und mit mehreren Holgihnitten 
zur Verfinnlichung des Vogelfanges und Vogelihuges. 


Fünfte, gänzlid) umgearbeitete, fehr vermehrte und verbefierte Auflage. 
Elegant broſchirt mit farbigem Umſchlag. Preis 2 Thlr. 
Naddem ſich dieſes alt-berühnne Buch durch vier ftarfe Auflagen hindurch feinen Ruf als praktiſches und zuverläfjiges Handbuch für Lieb 


haber der Stubenvögel zu bewahren gewuhlt hat, ift es munmehr auch auf die Hofvigel ausgedehnt, in allen feinen 
Die beigenebenen 79 Farbendruck Portraits der wichtigſten in« und ausländifcen Bügel 


und um die Forſchungen der Neuzeit vermehrt worden. 


btheilungen bedeutend eriveitert 


find won einer Vollendung, wie fie fein anderes populärsornithologijcdies Wert auſweiſt. Mit Freuden dürfte daher diefe neue Auflage von jedem 


Bogeljreunde begrüßt werden. 








Verantwortlicher Redacteur Ernft Keil in Leipzig. — Verlag von Ernjt Keil in Leipzig. — Druck von Alerander Wicde in Leipzig. 





























Gefprengte Feſſeln. 


Ilufeirtes Familienblatt. — Herausgeber Ernſt seit. 
Wöcheullich 1", bis 2 Bogen. Bierteljägrlih 16 Rgr. — Ju Heften a5 N 





Nadjdrud verboten und Jeber— 
ſebuugsrecht vorbehallen. 


Bon E. Werner. 
(Forrjeping.) 


Den duſtig Haren Frühlingstagen jolgte heiße Sommergluth. 
Der Golf und jeine Umgebungen lagen Tag für Tag da in der 
ganzen jonnendurchleuchteten Schönheit, aber much in der ganzen 
Gluth des Südens, nur die Seeluft bot mach einige Kühlung, 
und das Meer war deshalb auch das Ziel der meijten Ausflüge, 
die jeßt noch unternommen wurden 

Diefer wochenlangen Nuhe der Natur folgte endlich ein 
Ausbruch; ein Gewitterſturm tobte in Den Lüften umd wühlte 
das Meer auf bis in feine ferniten Tiefen. Das Unwetter war 
io ſchuell heraufgezogen, jo plöplich losgebrochen, daß Niemand 
ſich deſſen verſehen hatte, und jept wüthete es ſchon über eine 
Stunde mit unverminderter Gewalt. 


Durch die ſchäumenden Wogen ſchoß ein Boot, das, augen: | 


icheinlich von dem Sturme überrascht, ſich im Kampfe mir ihm 
befand. Eine Zeit lang war es in Gefahr geweien, vettungslus 
erfaßt und auf die hohe See hinausgefchleudert zu werden, jeht 
aber floh es mit vollen Segeln der Küſte zu und nad) einigen 
mißlungenen Berjuchen glüdte es ihm auch wirklich, zu landen. 
| „Das heit mit dem Sturme um die Wette jagen,“ rief 

Hugo Almbach, inden er, über und über naß von Wegen und 

Spripfluthen, als der Erſte an's Yand jprang. „Für diesmal 

find wir der mafjen Umarmung der Meeresgöttin noch glücklich 
‚ entgangen. Nahe genug waren wir ihr.“ 

„Es iſt dod ein Glück, wenn man fo einen echten Sce; 
mann bei fi Kat,“ meinte Marcheſe Tortoni, der in nicht 
trodenerem Juſtande ihm folgee, „Das war ein Meiſterſtück, 
Signor Gapitano, uns bei diefem Unwetter qlüdlich au's Land 
zu bringen. Ohne Sie waren wir verloren.“ 

Neinhold hob die halb ohmmächtige Signora Biancuna aus 
den Boote, die fich zitternd und todtenbleih an ihn Hammerte. 
„Mein Gott, beruhige Dich doch, Beatrice! Die Gefahr it ja 
voriiber,” ſagle ev mugeduldig, während der Ichte Inſaſſe der 
Barle, der engliſche Herr, der danıald Hugo's Incognito-Unter— 
haftung mit dem Maeſtro Gianelli beigewohnt hatte, gleichfalls 
\ den ſeſten Boden gewann. 

Inzwiſchen ſchüttelte Jonas feine ganze Verachtung auf die 
beiden Schiffer aus, Denen mrjprünglich die Führung anvertraut 
geweſen war und die zum Glück die ihnen im deuticher Sprache 
geipendeten Lobjprüche nicht verftanden. 
| „Das wollen Seeleute fein — cin Schiff wollen fie vegieren, 

und wenn ein elendes Gewitter heraufzieht, jo verlieren fie den 
Kopf und fchreien zu ihren Heiligen. Hätte mein Gapitain Euch 
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nicht das Siener ans den Händen gerifjen und ich die Segel 
auf nich genommen, jo Lügen wir jest Drumten bei den Haifiichen. 
Ich wollte, Ihr machtet eimmal einen Sturm durch, wie er 
unjere ‚Ellidas padte, che wir Hier einlieſen, da würdet Ihr 
merken, was das Bischen Wehen auf Eurem Golfe zu be: 
deuten hat.” 

Das „Bishen Wehen" wäre von jedem Anderen als dent 
Matrofen für einen ganz erträglichen Sturm gehalten worden. 
Jedenfalls Hatte es die Geſellſchaft in Lebensgeſahr gebradıt, und 
fie dankte ihre Mettung mur der energiichen Führung des 
Gapitains, der focben die Dankesäußerungen des Marchefe und 
des Engländers abwehrte, 

„sch bitte Sie, Signori! Mir ift ja eine ſolche Fahrt nichts 
Neues und Ungewohntes. Ich bedauerte nur Sie wegen der un— 
angenehmen Situation, in die Sie die Laune einer ſchönen 
dran brachte.“ 

„sa wohl, die Frauenzimmer jind an Allem ſchuld,“ 
brummte Jonas wüthend, während Hugo halblaut fortfuhr: 

„Ich wußte bereit$ dor zwei Stunden, was uns Himmel 
und Meer troß ihres heiteren Ausſehens prophezeisen. Sie 
wiffen ja, wie eruſtlich ich die Fahrt widerrieth. Signora |) 
Biancona aber beitand entjchieden darauf und geruhte, den 
‚urchtfamen Seemann‘ zu verfpotten, der jich nicht einmal auf | 
jein eigenes Element wagte. ch glaube nun allerdings, daß 
mein Muth etwas weniger zweifelhait geworden iſt im ihren 
Augen, der ihrige dagegen —“ er bradı plötzlich ab und that 
einige Schritte hinüber nach dev andern Seite. „Darf ich mich 
nad Ihrem Befinden ertundigen, Signora ?* | 

Beatrice zitterte noch immer, aber der Anblid ihres Wider: 
ſachers, der wie die vollendete Artigleit und die vollendete Matice | 
vor ihr jtand, gab ihr doch einigermaßen die Beſinnung zurück, 
Für jie war cs gemügend gewejen, daß er fih gegen die Fahrt 
erklärte, an mit dem volliten Eigenfinte darauf zu bejtchen und | 
die übrigen Herren mit ihven Spottreden taub gegen jede 
Warnung zu machen. Die Todesangit der legten Stunde hatte 
ihr freilich eine harte Lchre gegeben, und no härter war cs, 
daß Sic gerade dem Kapitain ihre Rettung dauken mußte, der 
heute zum Helden geworden war, während fie fih in dev Sefahr 
nichts weniger als heldenhaft benommen hatte, 

„Ich Dante — mir ist beſſer,“ antwortete fie, noch käampſfend 
zwischen Jorn und Berfogenpeit. 

„Ih bin glüdlich, das zu vernehmen,“ verficherte Hugo, 













Beltwichtigfeit zu behandeln, mußten Verlagsbandlung und Nebaction an 
fämmtliche Banl-Directionen Deutichlands und die wichtigften des Auslandes 
ſchreiben und ſich von ihmen jelbft die authentiſchſten Mittheilungen über 
deren Entjtehen, Werfen, Entwidelung und Etatiftit erbitten. Diefer 
Bitte wurde von den meiften Divectionen, und von einzelnen mit eben jo 
goke Dereitwilligteit wie Uusfügrlicikeit, entiproden. Und aus diejen 
töben von Material mit den Zaufenden von Zahlen muhte der Artilel 
berausgearbeitet werben, ber nach der Detonomie eines fünfschnbändigen 
Wertes doch nur einen ſehr bejtimmt beichräntten Raum einnehmen darf, 
Nun 44 angenommen, in dieſe Materialmaſſe an ſich fein Irrthum 
eingeſchlicen, wie leicht iſt bei der Bearbeitung ſelbſt durch den aufmerf- 
famjten Dann ein Fehler begangen, denn der Geiſt ermüder ja audı, und 
wie ſchwer ift dann ein joldier Fehler durch die Gorrectoren zu entdeden ! 
Und fo geht e3 mit jedem neuen Material; der Weg von ber Duclle 
durch die Köpfe und Hände der Echriftiteller, Schriftjeger, Eorrectoren und 
Reviforen bis vor das Auge des Publicums ijt ein langer, und troß aller 
Gemifienhaftigtelt bedarf jeder Mitarbeiter daran für ſich nicht jelten des 
entſchuldigenden Sprüdjleins, dab eben Irren menſchlich“ fei. 

, Dennod kann die Fchlerzabl jedes gewilienhaft ur onverjation®- 
lexilons auf ein Minimum beidränft werden, wenn das Publicum ſich zu 
—— eigenen Veſten dazu entichlicht, ſelbſt Mitarbeiter, oder noch beſſer 
Mitcorrector ſeines enchtlopädiſchen Hausbuchs zu werden. Wenn 
jeder Leſer ſoſort je von ibm bemertten Verſioß niederichreiben und 
verbeſſern und die Niederſchriſt Der betreffenden Nedaction einſenden wollte, 
anflatt etwa nur mindlid gegen Andere feinem Aerger über entbedte 
Fehler Luft zu machen — wie dankbar würden ihnen die Nedactionen 
dafür fein! Nur auf dieſem Wege iſt es möglich, nad) und nad den 
höchiten Grab von Correctheit folder Werke zu erreichen. 

Es ijt wirtlich fein Meifterfrüd, felbit einem mit anerlanntejter Sorg- 
falt und Gewifienhaitigfeit redigirten Gonverfationslerifon immer mod) 
eine Reihe von Fehlern nachzuweiſen, wenn man mit ganz befonderem Eifer 
ſich darauf legt, und namentlid;, wenn man hinſichtlich der Auswahl 
der Artilel größere Anforderungen an ein Werk jtelt, ald es erfüllen 
fann oder will. Auch in dieſer Hinficht follte das Publicum jeine 
Wünftie offen gegen die Nedactionen ausiprechen, und es ijt deshalb 
ein fchr glüdlider Gedanle der Nedaction des Meyer' ſchen Converſations 
lexilons, dab Diefelbe zu dieſem Behuſe bereits einen briefliden Ver 
tchr mit ihren Abonnenten eröffnet, zu weldiem fie die Umſchläge ihrer 
Heſte benußt. Man wird nämlich gerade im der dritten Auflage des 
Meyerichen Wertes mancen weniger wichtigen geographijden und 
biographifchen Artifel vergeblich fuchen. Derlei mußte wegfalen, um eines- 
theils für die ausführlicdiere Behandlung widtiger Gegenjtä 
anderntheild für das au 


nö Ra zufall hat uns an eine ziemlich un— 
Bulle guivorien,“ jpottete Hugo, auf defien Laune das 
Fetten nicht den geringjten Einfluß übte. „Meiner Berechnung 
| mach müflen wir drei bis ‚vier Stunden von ©. entfernt fein, 
| 














































verdächtigen Schluchten. 
birge ihr Wefen treiben. 
heute noch etwas von der echten Schauerromantit Italiens zu 
toten befümen ?" 

Der Lord wendete ſich mit plöglicher Zebhaftigkeit den bes 


Gennaro'3 Bande foll ja hier im Ger 


zeichneten Schluchten zu, die in dem wogenden Nebel allerdings | 


unheimlich genug ausſahen, und mufterte fie aufmerkfam. 
„Indeed, das wäre fehr intereffant,* 
| „Vorausgeſeßt, daß ſich eine hübſche Brigantefje dabei be: 
findet, ſonſt nicht,“ ergänzte Hugo. 
„Gennaro's Bande führt keine Frauen mit ſich; ich habe 
mic genau darüber unterrichtet,“ fagte Jener wichtig. 
„Schade! Die Bande fcheint noch fehr unciviliſirt zu fein, 


Rechnung trägt. Uebrigend wire das etwas für meinen Jonas. 
Ein Leben ohne Srauenzimmer! Wenn er das hört, wird er zum 
|| Ueberläufer und ſchwört zu Gennaro's Fahne; ich werde ihn in 
Obhut nehmen müſſen.“ 


Marcheſe ein. „Bedenken Sie, Signor, wir haben eine Dame 
bei uns und jind ſämmtlich unbewaffnet.” 


Anderen hielten es allerdings nicht für mötbig, in Waffen zu 

| Starren, als wir die harmloſe Spazierfahrt unternahmen. Uebrigens 

| haben wir heute einen wirffameren Schuß, als zwei Dubend 
Garabinieri ihm uns gewähren fünnten. In dem Regen wagt 
fich fein Brigant heraus.“ 

| „Meinen Sie?“ frngte der Lord im Done unverfennbarer 

| 








Enttauſchung. 

»Gewiß. Mylord! Und ich meinestheils halte es auch für 
beſſer, wenn die Vergnügungspartie in die Berge für Diesmal 
unterbfeibt. it 08 übrigens nicht wunderbar, daß wir Beide, 
die einzigen Nichtlünftler in der Geſellſchaft, zugleich die Einzigen 


Was meinen Sie, Mylord, wenn wir 


da fie den billigen Wünfchen ihrer geehrten Gäjte iv wenig | 
ſchaft Hier Zuflucht vor dem Unwetter gefucht hatte. 


und da zur Linken fcimmern durch den Nebel Berge mit jehe | 
































In Hameln an der Weſer, der alten mohlbefannten Nattenfängeritadt, 
lebte bis 1869 der auch in weiteren Streifen durch feine gemeinnüßigen 
Beitrebungen belfannte Dr. theol. Schläger, gemeiniglic „Water Schläger" 
enannt, Er war immer ein Vortämpfer geweſen ſür freicd Denten und 
eſtes Handeln und ſchon vor fünf ig Jahren hatte ex viel gewirkt für eine 
Befierung der Lchranftalten für Gadehen. Wie allgemein befannt fein 
bürjte, ehrt die Stadt Hameln in ber Provinz Hannover das Andenfen des 
alten Echläger durch ein Denkmal, welches, von dem talentvollen Bilde 
bauer O. Hanau in Dresden ausgeführt, im nächſten Jahre in Hameln aufs 
gehen werden foll. Hoffmann von Fallersleben war mit dem Schläger'fdien 
aufe feit vielen Jahren bekannt und jedesmal, wenn er nad Eorvey von 
feinen Reifen zurüdfchrte, befuchte er den alten Schläger. 
An einem berrlidien Souimerabende in den fünfziger Jahren ſaß bie 
anze Familie im Garten unter dem Saubendadye einem frugalen 
Pibenbbrope. Da trat plöglich Hoffmann herein, mit freundlichen Scherzes · 
worten den Vater Schläger und auch ben zum Beſuche — Ab» 
geordneten Dr. 9. Bere begrüßend. Der Jubel war groß und ber 
noch jugend» und lebensfriſche, geiftig renjame Bater Schläger, damals 
ein Siebenziger, lieh nun den beiten Trunk, dem ein Biarrteller bieten 
fonnte, aus bem Seller holen, und bei vollen Bechern flog bald ein 
freundliches Wipwort hinüber und berüber. Es war damals gerabe bie 
Seit, wo das Negiment des Grafen Borrics am ftraffften angezogen war, 
und Mafregelungen hatten ftattgefunden, von denen man im Preußen 
ſelbſt im der Eonflietäzeit feine Ahnung batte, Ein föniglidier Diener 
durfte nicht wagen feinen Staffer von einem Nationalvereinier zu beziehen, 
ſonſt ristirte er ſoſort verfeht zu werben. . 
Hofmann zog mit Mrüftigen Worten über diefed Negiment los und 
predigte dem Abgeordneten Schläger Muth ein, nicht nadızulaffen in bem 
Hampfe. Der Erminifter Windtborjt |pielte damals eine Seitlang die 
Rolle eines Führers der Oppofition, eine Nolle, die mit vielem Gejdiide 
durchgeführt wurde, Dr. 9. Schläger hatte verjucht, bei feinen Partei« 
genofien dagegen zu wirken, und auf das Vedenklidie aufmerfiam ge» 
macht, joldy einem Führer ſich anzuvertrauen; er war aber nicht durch⸗ 
—— Man freute ſich, in dem Kampfe gegen Borries einen jo 
undigen, gewiegten Führer zu Gaben. Hoffmann machte hierüber die 
fräftigiten Wipe und zeichnete mit vielem Humor die daraus entjtchenden 


en. 

Der alte Schläger nahm Ichhaften Antheil an bem politiſchen Ges 
ſpräche und adıtete es nicht, daß es Lühler wurde und bie Familie nun 
wünjdte, er ſolle bie Abendluſt meiden und ſich ———— eg 
* best xaturen war fie dem Spott wicht dewhhſeild · de 
dieſe verhaßte Ritterlichkeit ihres Gegners erlaubte ihr nie, ihm 
entfchieden feindfelig gegenüber zu treten, und hielt fie unerbittlic) 
fejt in den Grenzen gefellichaftlichen Umgangs. 

Die Locanda, die abſeits von der großen Touriſtenſtraße 
ziemlich einfam am Strande Tag, gehörte nicht zu Denen, 
welche von vornehmeren Gäjten frequentirt wurden, und lieh 
an Reinlichkeit und Bequemlichteit ſehr viel zu wünſchen 
übrig, aber das Wetter und ihr völlig durchweichter Zuſtand 
erlaubten den Gäſten nicht, wähleriſch zu ſein. Gab es doch 
bier einige Räumlichleiten, die wenigſtens den Namen von Gajt- 
zimmern führten und auch wirklich bisweilen jungen Malern 
und umberjtreifenden Tuuriften als Nachtquartier dienten. 
Beatrice entjepte fich beim Eintritt, und der Marcheſe blidte mit 
ftummer Refignation auf diefe „Bimmer“, die denen feines 
Mirando allerdings ſehr unähnlich waren, der Lord dagegen fand 
ſich beffer in das Unvermeidliche, und was bie beiden Brüder 
betraf, jo ſchien Reinhold gegen die Art der Aufnahme jehr 
gleichgültig und Hugo jehr amüfirt dadurd) zu fein. Bei dieſer 
Belegenheit erfuhr man auch, daß man in der That volle drei 
Stunden von S. entfernt war, und daß bereits eine Reifegejell- 
Sie war 
aber glücklich noch beim Ausbruch deffelben und: zwar zu Wagen 
angelommen, hatte alfo nicht fo vom Regen gelitten, wie Die eben 








' anlangenden Herrichaften, denen man bereitwillig mit Allem aus: 


„So ſcherzen Sie doch nicht jo leichtſinnig!“ mifchte fich der 


„Bis auf Mylord, dev den fechsläufigen Nevolver immer | 
als Tafchenfenerzeng bei fich trägt," jagte Hugo lahend, „Wir | 


half, was gerade zur Hand war. 

Eine Vierteljtunde Später trat Hugo in Das allgemeine Baft: 
und Empfangszimmer und jchob fanftmüthig mit dem Fuße einen 
ſchwarzen borjtigen Gegenjtand bei Seite, der ſich in bewunderns— 
werther Ungenirtheit gerade vor die Thür gelagert hatte und 
jeßt argerlich grunzend den Platz räumte, 

„Diefe lieben Thierchen ſcheinen hier als falonfähig be | 
trachtet zu werden; bei ums find fie das höchitens in gebvatenem 
Zuſtande,“ fagte er ruhig. „Ich wollte fehen, wo Du bleibit, 
Reinhold. Aber mein Gott, Du biſt ja mod) immer in dem 
najfen Anzuge Warum Haft Du Dich nicht umgefleidet ?" 

Reinhold, dev am Fenfter ftand und auf das Meer hinaus- 
blidte, wandte fich um und warf einen zerftrenten Blick auf feinen 
Bruder, der bereits, wie die übrigen Herren, von den in aller | 
Eile herbeigefchafiten Sonntagskleidern des 


Padrone und feiner 
Söhne Gebrauch gemacht hatte. 





| 
| 
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„Umtleiden?” Fa fo, das Hatte ich vergefien.” 


„So thue es jeßt!“ drängte Hugo. „Willſt Du denn Deine 
Sefundheit durchaus zu Grumde richten ?= 
„Laß doch! Welch 


Reinhold wehrte ihn ungeduldig ab. 
ein Aufheben um einen Gewitterregen!“ 

„Nun, der Öewitterregen hätte um ein Haar verhängnißvoll 
für und werden fünnen,” meinte der Capitain. „Uebrigens kann 
id; als Pilot meiner Schiifsbefahung das Zeugniß geben, daß 
fie fi) tapfer gehalten hat, mit alleiniger Ausnahme Donna 
Begatricens. Sie machte von dem Rechte einer Dame, uns erjt 
in Gefahr zu bringen und fie und dann noch zehnfach zu ers 
ſchweren, einen etwas ausgedehnten Gebrauch.“ 

„Dafür haft Du ja auch den Triumph, daß fie Div ihr 
Leben verdankt, wie wir Alle,“ warf Reinhold gleichgültig. Hin. 

Hugo firirte den Bruder ſcharf. „Was Dir für Deine 
Perjon ſehr wenig zır gelten fcheint.“ 

„Mir — warum?" 

Er wartete die Antwort nicht ab, jundern wandte jich wieder 
dem Fenfter zu, aber Hugo war bereits an jeiner Seite und 
fegte den Arm um feine Sculter. 

„Was haft Dir, Reinhold ?* fragte er wieder mit dem Tone 
jener alten Jürtlichfeit, mit dev er einst den jüngeren Bruder 
umfaßte, den er im Hauſe dev Verwandten unterdrüdt und 
gequält wußte, und die jebt fo felten unter ihnen geworden war. 
Reinhold ſchwieg. 

Ich hoffte, Du würdeſt hier endlich die Ruhe finden, die 
Du fo teidenschaftlich ſuchteſt,“ fuhr der Capitain erniter ſort, 
„Matt deſſen ſtürmſt Dur ärger als je ſeit den lebten acht Tagen. 
Wir find kaum mehr als dem Namen nad) die Gäſte des Wlarchefe. 
Dur reißeft ihn und uns alle mit hinein in dieſen ewigen Wechiel 
von Zerſtreuungen und Ausflügen. Das geht vom Schiffe in 


‚ den Wagen, und vom Wagen auf das Mautıhier, als ob Dir 





jede Minute des Ausruhens oder Alleinfeins zur Qual würde, | 


und find wir erſt mitten in dem Wirbel, jo biit Du oft genug 
der fteinerne Gaſt in unferer Mitte, Was iſt vorgegangen?“ 

Reinhold wand fich, nicht heitig aber entichieden, aus 
feinen Armen. 

„Das — kann ich Dir nicht jagen.“ 

„Reinhold —* 

„Laß mich — ich bitte Dich!“ 

Der Gapitain trat zuräd; er ſah, daß die Abweifung wicht 
einer Laune entjprang; der matite geprehte Tom verrieth zu ſehr 
den verhaltenen Schmerz, aber er wußte bereits, daß von feinem 
Bruder in folder Stimmung nichts zu erreichen war. 

„Dad Gewitter jcheint vorüber zu fein,“ fagte er nad) 
einer furzen Pauſe, „an die Rücklehr aber wird wohl vorläufig 
noch nicht zu denfen fein. 
uns heute unter feinen Umjtänden wieder wagen, und der Land— 
weg wird auch arg genug zugerichtet fein. Ich habe den 
Herren verfprochen, ihnen einigermaßen Auskunft darüber zu 


verfchaffen, ob die Rücklehr Heute überhaupt noch möglich it, | 


und ob wir nicht etwa einen zweiten Wolfenbruch zu gemwärtigen 
haben. Die Veranda da oben jcheint eine ziemlich freie Ausſicht 
zu bieten; ich werde nachſehen.“ 

Er verließ das Gemach und jtieg die Treppe hinauf, Die 
Veranda flag an der anderen Seite de3 Hauſes; es war ein 
großer fteinerner Anbau, der wohl mod) aus einer früheren 
Glanzperiode des Gebäudes ſtammte, jetzt, wie dieſes felbit, ver- 
wahrloſt, halb zerfallen, aber unendlich maleriſch in dieſem 
Verfall und mit den wuchernden Weinranlen, die ſich um 
Pfeiler und Brüftungen jchlangen. Eine fange offene Gallerie 
führte hinüber, und Hugo war eben im Begriff, fie zu durch: 
fchreiten, ald er aufgehalten wurde. Dicht vor ihm flatterte 
eine Taube auf, und ihr nach jagte ein Knabe in bornehm 
ftädtifchem Anzuge. Das zahme, an Menfchen gewöhnte Thier 
dachte nicht am ernötliche Flucht; es flatterte, wie nedend, am 
Boden hin, und erſt als die Meinen Arme ſich ausftredten, um 
e3 zu hafchen, ſchwang es fich leicht empor bis auf das Dad) des 
Hanfes, während der ungejtüme Heine Verfolger noch im vollen 
Laufe vorwärts ftürzte und dabei gegen den Capitain anrannte. 

„Sieh da, Signorino, das hätte ein Zuſammenſtoß werden 
fönnen,” jagte Hugo, indem er den Seinen auffing, dieſer aber, 
noch im vollen Eifer dev Jagdluſt, ſtredte beide Hände in die 
Höhe und rief Tebhaft in deutſcher Sprade: 








Huf das erregte Meer lönnen wir | 
Spannung, ihren Vorwurf kaum beachtend. 


„Ich möchte den Bogel fo gern haben. 
mir nicht fangen?" 

„Nein, mein Meiner Jäger, das kann ich nicht, ich müßte 
mir denn Flügel anbinden,* fcherzte Hugo, während er, über: 
rascht, bier feine Mutteriprache zu vernehmen, den Knaben 
genauer anjah. Er ſtutzte, ſah ihm einige Secunden lang tief 
in die Augen, und hob ihn dann plöglid; empor, um ihn 
mit aufflammender Zärtlichkeit in feine Arme zu fchliehen. 

Der Kleine lieh ſich die Lieblofung ruhig, wenn and) etwas 
verwundert, gefallen. „Du ſprichſt ja gerade wie die Mama 
und Onfel Erlau,“ fagte er zutranlich. „Die Anderen verftehe 
ich alle nicht, und zu Haus veritand ich doch Jeden.“ 

„Iſt die Mama auch hier?” forfchte Hugo hajtig. 

Das Kind nidte und zeigte nach der anderen Eeite hin: 
über; der Gapitain fehte es rasch auf den Boden und trat mit 
ihm in die Veranda, wo Ella ihnen bereits entgegenfam, die in 


Kannſt Du ihn 


ſprachloſem Erſtaunen ftehen blieb, als fie ihren Knaben an der 


Hand feines Oheims erblidte. 

„Müſſen wir hier zufammentrefien!* rief diefer, fie lebhaft 
begrüpend. „Ich glaubte kaum, da Sie die Billa Fiorina übers 
haupt verließen, und noch dazu im ſolchem Wetter.“ 

„Es war auch der erite Husjlug, den wir wagten,“ ev 
widerte die junge Frau. „Das fortgejeßt günstige Befinden des 
Ontels verfeitete uns, eine Fahrt nach den Tempelrninen oben 
im Gebirge zu unternehmen, aber auf dem Rückwege überfiel 
uns das Gewitter, umd da die Pferde chen zu werden drohten, 


| fo waren wir froh, hier Schuß und Aufnahme zu finden.” 


„Wir find in dem gleichen Falle," berichtete Hugo. „Nur 
ging es uns fchlinmer, denn wir kamen zur Ser an.“ 

Ueber Ella’ Antlitz flog ein momentanes Erbleichen. 

„Wie? Sie find alfo in Begleitung Ihres Bruders? Ich 
ahnte es, als ich Sie erblidte,* 

Hugo machte eine bejahende Bewegung. „Sie jagten mir, 
da Sie eine Begegmung um jeden Preis vermeiden wollten —* 
begann ex von Neuem. 

„sch wollte 08, ja!" unterbrach sie ihm feſt. „Es iſt 
aber unmöglich geweſen. Wir haben uns bereit3 gejehen.” 

„Dachte ich's doch!" murmelte der Capitain. „Daher alfo 
feine unbegreifliche Stimmung.” 

„Warum haben Sie mir nicht gelangt, daß Sie die Düfte 
des Heren von Mirando find?" fragte die junge Frau vor— 
wurſsvoll. „Sch glaubte Sie in ©. und fam ahnungslos, die 
Billa zu befichtigen. Erſt als es zu fpät war, erfuhr id), wer 
in = nächſten Nachbarfchaft weilte.“ 

ugo jtreifte mit einem vafchen Blid ihr Antlitz, als wolle 
er jich ihrer Faſſung verjichern. 

„Sie haben Reinhold geſprochen?“ ſagte er in äußerſter 
„Run?“ 

„Nun?“ wiederholte jie mit beinahe herbem Ausdrud. 
„Fürchten Sie nicht3! Signor Ninaldo weiß jebt, daß er mir 
und meinem Sohne fern zu bleiben hat. Gr wird uns wicht 
lennen bei einem etwaigen Bufammentreffen, jo wenig wie 
ich ihn lennen werde.“ 

„Für heute wäre das allerdings unmöglich," entgegnete 
Hugo ernft, „denn er ift nicht allein. Sch fürchte, Ella, auch 
das wird Ihnen nicht erſpart bleiben.“ 

„Sie meinen eine Begegnung mit Signora Viancona?* 
Ella's Lippen bebten doch, als fie den Namen ausſprach, fo 
jehr fie fi auch zwang, ruhig zu fcheinen. „Nun denn, wenn 
es nicht zu vermeiden it, fo werde ich es zu ertragen wiſſen.“ 

Sie waren während des Geſpräches an die Brüſtung der 
Beranda getreten. Das Gewitter war in der That vorüber 
und die Schleußen des Himmels fchienen ſich endlich erſchöpft zu 
haben, aber noch hing es feucht und vegenfchtwer in der Luft. 
Die naſſen Weinranfen, vom Sturm zerwühlt und zerriffen, 
flatterten nod) immer auf und nieder, und von dem Beiligenbilde 
in der nur fchlecht geſchühten Mauerblende rannen die Tropfen 
herab, Unten braufte das noch immer wild empörte Meer; 
der ſonſt jo ruhige azurblaue Spiegel war nur ein wüſtes 
Chaos von ſchwarzgrauen Fluthen und weißſchüumenden Wellen- 
häuptern, die fich zifchend und tojend am Strande brachen. 
Aber der Nebel, der bisher die ganze Umgebung in einen ums 
durchdringlichen Schleier hüllte, begann endlich zu weichen, jchon 
traten einige Ortſchaften deutlich daraus hervor, nur um die 
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Höhenzüge wogte und qualmte es mod, während im Weften | 


bereits ein hellerer Lichtichein mit dem niedergehenden Gewöll 
fümpjte. 

„Woher fannten Sie denn meinen Heinen Reinhold?“ 
fragte Ella plöplid in ganz verändertem Zone. 
ihn ja nicht bei Ihrem legten Befuche, und als Sie 9. ver: 
ließen, hatte er kaum das erfte Lebensjahr zufeüdgelegt.* 

Hugo beugte fi zu dem Kinde nieder und bob deſſen 
Köpfchen empor. „Woran ich ihm erlkannte?“ verjegte er 
lächelnd. „An feinen Augen. Er hat ja die Jhrigen, Ella, und 
die verfennt man nicht jo leicht, auch wenn fie einmal aus 
einem anderen Antlitz bliden. Ich finde fie heraus unter 
Hunderten." j 

Sein Ton halte eine beinahe Leidenfchaftliche Wärme. 
junge Frau wich leife ein wenig feitwärts. 

„Seit wann machen Sie mir Gompfimente, Hugo?" 

„Sind Ihnen Complimente jetzt jo ungewohnt?“ 

„Sn Ihrem Mumbde allerdings.” 

„Sa freilich, ich darf bei Ihnen nicht wagen, was jedem 
Anderen erlaubt ift,“ fagte der Capitain mit einem Anfluge 
von Bitterfeit. „Der Berjuch dazu hat mir Schon einmal den 
‚Abentenrer‘ eingetragen.” 

„Es fcheint, Sie künnen das Wort noch immer nicht ver— 
gefien,* bemerkte Ella mit einem halben Lächeln. 


Die 
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„Xes, ein ausgezeichneter Menfch,“ beftätigte der Lord, der 
bereits eine jo blinde Vorliebe für Hugo gefaßt hatte, daß er 


an dieſem fchlechterdings alles vortrefflih fand. 


„Sie jahen | 








| 


Er warf mit einer trotzigen Bewegung den Kopf zurüd. 


„Nein, ich kann es auch nicht, denn es hat mir wehe gethan, 

und darum verwinde ich es nicht, bis auf diefen Augenblick.“ 
„Wehe gethan?“ wiederholte Ella. „N 

überhaupt etwas wehe thun, Hugo?“ 
„Das heißt mit anderen Worten: ‚Haben Sie dem über: 


haupt ein Herz, Hugo?‘ DO nein, ich beſihe ganz und gar nichts 


von dieſem Artilel, ich bin zu Kurz gefommen- bei der Mus: 
theilung defjelben, das müſſen Sie ja nachgerade herausgefunden 
haben.“ 

„So meinte ich es nicht,“ lenkte die junge Frau ei, 
„Sch traue Ihnen gewiß; die volle Wärme der Empfindung zu.“ 

„ber feinen Ernjt und keine Tiefe?” 

„Rein,“ 

Der Eapitain fah fie einige Serunden lang ſchweigend an, 
endlich fagte er leiſe: 

„War es nöthig, Ella, mir eine jo herbe Lehre zu geben, 
weil ich neulich einen Handluß wagte, der Ihnen vielleicht miß— 
fallen hat? Ich weiß, was dieſes ‚Nein‘ bedeutet. Sie fehen, 


Sie nichts!" 

Ueber die Züge der jungen Frau og ein leichtes Roth, 
als fie Sich verjtanden ſah. „Sch wollte Sie nicht fränfen, 
gewiß nicht!" verficherte fie lebhaft und ſtreckte ihm hewzlich die 


„Kann Ihnen denn | 





Die unerträglich ſchwüle Luft in den dunftigen Jimmern 
ſchien die ganze Gejellichaft auf die Veranda getrieben zu haben, 
denn unmittelbar hinter den beiden Herren erfchienen auch 
Beatrice und Reinhold. Wenn feine Gattin auf diefes Zu— 
jammentreffen vorbereitet war, jo war er es jedenfalls nicht, 
denn er wurde tobtenbleich und machte eine Bewegung wie zur 
Umkehr, aber in demjelben Augenblide tauchte der blonde Locken— 
fopf des Sinaben hinter der jungen Frau auf und wie gebannt 
blieb der Vater ftchen. Das Auge unverwandt auf das Kind 
gerichtet, ſchien ev alles Andere um ſich her vergeſſen zu 
haben. 

„Welch ein fchönes Kind!“ rief Beatrice bewundernd, indem 
fie unbefangen die Arnte ausitredte, jegt aber zudte Ella empor; 
mit einer einzigen Bewegung hatte fie den Knaben der beabjich- 
tigten Lieblofung entzogen und prefite ihm feit an fich. 

„Berzeifung, Signora,“ fagte fie Malt. „Das Kind it 
m gegen Fremde, und nicht an ſolche Lieblofungen ges 
wöhnt.“ 

Beatrice ſchien etwas beleidigt durch die Aurüdweiiung, 
indejjen ſah fie darin nichts, als die übertriebene Aengſtlichkeit 
einer Mutter. Sie zudte unmerklich die Achſeln, und ein ſpötti— 
ſcher Seitenblick fiel auf die Fremde, aber er blieb Gald genug 
gefeffelt an der Erjcheinung derfelben Heften, wenn das Wieder— 
erfennen auch nur auf einer Seite Stattfand. 

Vor Ella's Gedächtniß fand noch in vollſter Marheit jener 
Abend, wo fie allein, ohne Wiffen der Ihrigen, den Schleier 
dicht Über das Geficht gezogen, in das Theater eilte, um diejenige 
fennen zu fernen, die ihr den Gatten jo völlig entiremdet hatte. 
Sie hatte fie gejchen, im vollen Glanze ihrer Schönheit und 
ihres Talentes, umraufcht von dem Jubel und den Huldigungen 
des Publieums, und fie nahm den Eindruck unaustöfchlich mit 
ſich fort. Beatrice hatte gleichfalls nur ein einziges Mal die 
Gattin Reinhold's erblicdt, damals, als fie erjt anfing, ſich für 


‚ den jungen Künſtler zu intevefliren, und Ella noch nichts von 


ihrem unbeilvollen Einfluß ahnte. Der Jtalienerin genügte eine 
flüchtige Begegnung von wenigen Minuten, um zu erfennen, dat 
diejes Stille blafje Wefen mit den niedergeichlagenen Augen und 
dem lächerlich matronenhaften Anzuge nicht einen ſolchen Mann 
zu jefjeln vermochte, und dieſe Erkenntniß war hinreichend für 


 jie, um ferner feine Notiz mehr von der jungen Frau zu nehmen. 
ic) verjtehe auch Winte und werde den heutigen nützen. Fürchten 


Jedenfalls war es ihr unmöglich, das verblaßte, halb lächerliche 
und halb mitleidswerthe Bild, das fie in dev Erinnerung trug, 


‚ auch nur entfernt mit jener Erjcheinung in Berührung zu bringen, 


Hand hin, aber Hugo ftand trogig abgewendet und jdhien das | 


nicht zu bemerfen. 
„Sind Sie mir böje?* fragte fie halblaut; es war ein füh 


bittender Ton, und er verfehlte auch feine Wirkung wicht, der 
Gapitain wandte ſich plögli um und ergriff die dargebotene | 


Hand, aber in feiner Antwort kampfte eine mühfam nieder: 
gehaltene Erregung fon wieder mit der alten Spottluft, als 
er entgegnete: 

„Wenn der felige Ontel und die Tante uns jept ſehen 
fönnten, fie würden mit unendlichem Wohlgefallen bemerfen, wie 
ihre Tochter den ‚unberbefjerlihen Hugo‘ im Zügel hat, der 


jonft feinem Zügel gehorchen wollte, wie fie ihn auch nicht einen | 


Schritt Hinausläßt über die Grenze, die fie zu ziehen für gut 
findet. Nein, ich bin Ihnen nicht böfe, Ella, kann es nicht 
fein, aber — Sie müfjen mir das Gehorchen aud nicht jo 
ſchwer machen.” 


Die Beiden waren nod in lebhaften Geſpräche begriffen, 
als Marcheſe Tortoni und Lord Elton von der Gallerie her | 


gleichfalls in die Veranda traten. 

„Sieh da,“ fagte der Erſtere überrafcht zu feinem Begleiter, 
„darum aljo zug ſich Die Wetterbeobachtung unferes Capitano jo 
endlos in die Länge, daß wir ihm ſchließlich auffuchen mußten. 
Es iſt doch eine unverwüſtliche Natur. Vor einer Stunde erit 
hat er unjer Boot durd Sturm und Wogen gezwungen und 
jept fpielt ex ſchon wieder den Liebenswiürdigen bei einer jungen 
Signora." 





die jo unnahbar jtolz dort jtand, die das blonde Haupt jo bad) 
und frei aufgerichtet trug, und deven große blaue Augen fie mit 
einem Ausdrude anblicten, den Beatrice fich nicht zu emträthfeln 
vermodte. Sie fah nur, daß bie fremde jeher Hochmüthig, 
nebenbei aber auch fehr ſchön war. 

‚ Zeptere3 jchienen aud) die beiden Herren zu finden, bie 
artig grüßend näher getreten waren, denn der Lord fchaute Ella 
mit offenbarer Bewunderung an, und der Mlarchefe, dem Hugo 
jo oft eine jträfliche Gteichgültigleit gegen Dormenbetanntjchajten 
vorgeworfen hatte, fagte mit ungewöhnlicher Lebhaftigleit zu ihm: 

„Sie feinen Signora zu fennen. Dürfen wie nicht anf 
das Vergnügen rechnen, ihr vorgeitellt zu werden ?" 

Der Capitain hatte ſich wie zum Schuße an die Seite der 
jungen Frau gejtellt. Zwiſchen feinen Augenbrauen lag eine 
Falte, die felten auf diefer heiteren Stirn erjchien, und jie wurde 
noch tiefer bei dieſer divecten Aufforderung, die ſich unmöglich 
ablehnen lieh. Er stellte daher die beiden Herren vor, und 
nannte ihnen feine Landdmännin, Frau Erlau. Er wußte, daß 
Ella, um unliebjamen Nachforjchungen vorzubeugen, zu denen 
der Name Almbach leicht hätte Veranlafjung geben können, den 


‚ihres Pflegevaterd trug, jo lange fie in Italien weilte. 


Beatricens Augen fprühten auf in beleidigtem Stolze. 
Sie war es nicht gewohnt, daß fie und Neinhold bei ſolchen 
Gelegenheiten zulept genannt wurden, und hier wurden fie 
überhaupt gar nicht genannt. Der Capitain ignorirte fie voll: 
ftändig und fchien dies fogar abjichtlich zu thun, denn der Zornes— 
blid, den fie ihm zujchlenderte, ward mit empörender Kälte aufs 

























gefangen, aber auch Ceſario war betroffen über die Tactloſigleit 























feines ſonſt jo liebenswürdigen Gaſtes. Während er der fremden 
Dame einige Höflühleiten jngte, wartete ex vergebens auf die 
Fortſekung der Vorſtellung, und als diefe wicht erfolgte, über: 
nahm er 03, die vermeintliche Unart des Capitains wieder qut 
zu machen. 

„Sie haben das Wichtigfte vergefien, Signor,“ jagte er, 
die Sache rajch zum Scherze, wendend. „Signora Erlau würde 
Ihnen fchwerlich dankbar fein, wenn Sie ihr gerade die beiden 
Namen nicht nennen, die fie ohne Zweifel am meiften interefiiren, 
und die ihr keinesfalls unbetennt find. Signora Biaucona — 
Eignor Ninaldo.“ 

Beatrice, noch entrüftet über die ihr widerfahrene Beleidigung, 
grüßtenurmit einer 
turzen Neigung des 
Hauptes, die eben⸗ 
ſo erwidert wurde, 
plöglich aber ward 
ſie auſmerlſam. Sie 
fühlte, wie Rein— 
hold's Arni zudte, 
wie er den ihrigen 
jallen ließ und einen 
Schritt von ihr weg⸗ 
trat, als er ſich ver— 
neigte. Sie kaunte 
ihu allzu genau, 
a nicht zu willen, 
daß cr in Diefem 
Momente, trug 
feiner  fcheinbaren 
Ruhe, furchtbar er- 
regt war. Dieſe 
fahle Bläffe, dieſes 
nervöſe Juden der 
Yippen waren das 
ſichere Heichen, daß 
er irgend eine leis 
denſchaftliche Auf: 
wallung mit&emalt 
unterdrückte, und 
was ſollte dieſer 
Bid, der freilich 
nur einige Secun⸗ 
den lang dem der 
Fremden begegnete, 
aber er flammte 
in inderfennbarem 
Trotze und ſchmolz 
doch wieder in voll⸗ 
ſter Weichheit, als 
er auf das Kind an 
ihrer Seite fiel. Sie 
ſelbſt freilich ſtand 
ihm völlig uns 
bewegt gegenüber, 
auch nicht ein Zug 
regte fih in dem 2 — — ——— —— 
marmortalten Aut⸗ 
fiße, aber aud) die? — 
Antlitz war auf: 
fallend bleich und die Arme wmiclangen den Knaben fo kampf. 
haft feit, als jollte ex ihnen entriifen werden Dennoch er: 
widerte jie mit vollfommen beherrichter Stimme: 

„Ich bin Ihnen fehr danfbnr, Signor. Ich hatte in der 
That noch nicht das Vergnügen, Italiens erſte Sängerin und 
Staliens berühmten Tondichter zu kennen.“ 

Reinhold’ 3 Blut wallte ſiedend heiß auf, als ihm von 
Neuem, und diesmal dor Fremden, die unendliche Kluft gezeigt 
wurde, die ihn bon ber einftigen Gattin ſchied. Jeht war fie 
es, welche ihm die Stellung amwies, die er ihr gegemüber ein— 
zunehmen hatte, und da fie dies mit einer folden Ruhe und 
Gelajjenheit vermochte, brachte ihn auf's Aeußerſte. 

„staliens?* wiederholte er mit ſcharfer Betonung. „Bir 
dergefien, Signora, daſt ih von Geburt ein Dentſcher bie.” 
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Aufnahme nad der Natur, 
Rad) einer Photographie von & Mufchter in Nürnberg 


Wirklich?“ entgegnete Ella in dem gleichen Tone wie 
vorhin. „In der That, das wußte ich bisher och nicht.“ 

„Man fcheint in der Heimath fehr ſchnell vergefien zu 
werden," warf Reinhold mit einer Art wilder Bitterkeit hin. 

„Doch wohl nur, wenn man fich ihr felbft entfremdet. In 
diefem Falle ift das freilich begreiflich. Sie, Signor, haben ja cin 
zweited Vaterland gefunden, und wem Italien fo viel gegeben bat, 
der kann die Heimnth und ihre Erinnerungen wohl leicht entbehren." 

Sie wandte fih zu den übrigen Herren, wechſelte einige 
gleichgültige Worte mit ihnen und veichte dann ruhig und ofen 
Hugo die Sand zum Abſchiede. 

Sie verzeihen, ich muß zu meinem heim Reinhold, fage 
dem Herrn Gapis 
tain Lebewohl!“ 

Es war nur 
zu wahr, Ella be— 
jaß eine furchtbare 
Waffe in dem Kinde 
und veritand fie 
Ihonungstod zu 
gebraudien, das 
empfand Reinhold 
wieder in biefem 
Augenblide. Ihm 
verſagte fie den 
Anblick und Die 
Nähe ſeines Knaben 
unerbittlich, troßz— 
dem fie mußte, mit 
welcher Leiden⸗ 
ſchaftlichleit er ſich 
danach ſehnte, und 
jept ließ ſie es ihm 
ſehen, wie dieſer 
Knabe ſeinem Bru⸗ 
der die Aermchen 
entgegenftredte und 
ihm den Mund 
zum Kuſſe bot, lief; 
es ihm fehen in Be: 
genwart ber Frau, 
um deren willen er 
ſie Beide verlaſſen 
hatte, und deren 
Nähe ihm verbot, 
auch nur eines feis 
ner Vaterrechte gel: 
tend zu machen — 
die Rache tenj bis 
in's innerjte Herz 
hinein, 

Beatrice hatte 
ganz gegen ihre Ge⸗ 
mwohnheit ſich mit 
keiner Silbe an dem 
Geſpräche bethei— 
ligt, aber ihr dunlel⸗ 
glühender Blick wich 
nicht von den Bei: 
den, zwiſchen denen 
fie eine geheline Wechſelbeziehung ahnte, wenn auch, ihre Gedanten 
von der Wahrheit ſelbſt unendlich weit entfernt waren. Für 
setzt jedoch machte Ella jeder weiteren Beobachtung ein Ende; ſie 
nahm den Meinen Reinhold bei der Hand, und nach einer lurzen 
jtolgen Verbeugung, die der ganzen Geſellſchaſt galt, verließ ſie 
mit dem Kinde die Veranda, i 

„Sie ſcheinen uns da irgend ein Incognito vorgeführt ‚zu 
haben, Signor Capitano,“ fagte Beatrice mit {cneidendent 
Spotte. „Vielleicht haben Sie jegt die Güte, und zu erflären, 
welche Fürftin es denn eigentlich war, die ſoeben geruhte uns 
zu verlaffen.“ 

„Da beim Himmel, jehr jtolz, aber auch ſehr ſchön!“ rief 
der Marcheſe in ausbrechender Bewunderung. während Hugo 
lühl erwiderie: 
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„Sie find Im Irrthume, Signora. Ich nannte Ahnen ja 
den Namen der deutjchen Dame.“ 
- Der junge Italiener trat zu feinem Freunde und fegte die 


Hand auf deifen Schulter. 






528 ⸗— 
„Signora's Irrthum iſt erklärlich. Meinen Sie nicht auch, 
— — Mein Gott, was haben Sie denn — was iſt 

Ihnen ?* 


(Fortiegung folgt) _ 


Die diesjährige Aachener Heiligthumsfahrt. 


Eine behergigeuswerthe Culturſtudie. 


Bierzehn Tage hindurch, vom 10. bis zum 23. Zuli, war 
Aachen der Tummelplap der „Armen am Geiſte“ aus Nähe und 
Ferne. Alldorten flatterten vom Kaiſerdome herab die „Ober: 
hüllen der Windeln des Herrn, jo der heilige Joſeph als Fuß— 
lappen getragen,“ das „Lendentuc, Jeſu, mit zahlreichen Spuren 
des h. h. Blutes,“ das Tuch, „auf welchem der h. Fohannes der 
Täufer enthauptet und im welches fein Leichnam eingetvidelt 
worden it“, und — als Prachtjtüct diefer altijraelitifchen Wäſche 
„das Meid der allerfeligiten Jungfrau und Gottesgebärerin Maria, 
welches fie trug, da jie den Weltheiland gebar.“ Wer an diefen 
vier fogenannten großen Reliquien, die der üblichen geiftlichen Praxis 
zuwider ausnahmsweife gratiS gezeigt werden, noch nicht genug 
hatte, dem bot ſich gegen Erlegung von zehn Groſchen Mammon 
außerdem Gelegenheit, noch zwanzig weitere „Heine Heilig: 
thümer“ im Innern des Domes befichtigen zu dürfen, unter 
welch feßteren uns ein „Fläſchchen mit Del, das aus den Gebeinen 
der h. Katharina geflojjen,“ das „Führnehmbjte” , weil ſeltſamſte 
dauchte. Für Heiligthumstiger übermenfchlichen Grades aber, 
welche ihre innere Auferbauung durch dieſe Auſchauungen noch 
nicht zum befriedigenden Abſchluß gebracht glaubten, bot ſich in 


a) der Pfarrlirche zu St. Adalbert mit 24 Heiligthümern 
b) der Therefianer Kirche „9 " 
c) der Peterskirche „1 F 
d) der Paulus-, vormaligen Domini 
lanerlirche „2 " 
e) in St. Foilan ii 
f) in der Kreuzlirche .- 2 5 
g) in der Stephaustirche PR - B 


weitere fromme Speife. Außerdem Hilft das benad)barte Burt: 
ſcheid mit 22 und Gornelimünjter mit 6 SHeiligthümern aus. 
Summa Summarım 89 Heiligthümer, weiter aber giebt'3 feine 
mehr. Und zu biefer Lüftung der altlirchlichen Leinenjchränte 
und Garderoben eilt das Volt aus Nähe und weiter Ferne her. 
Damit aber männiglid Gelegenheit werde, feine Opfer möglichft 
gut an den Mann zu bringen, hat das ehrwürdige Stiftscapitel 
einen zwedmäßigen Turnus fin der Zulaſſung der Procejfionen 
aufgeftellt. Wir jepen ihn her. 
Heiligtdumsjahrt. 
Neihenfolge der Procefiionen nach den einzelnen Tagen. 
10. Juli: St. Foilan, Decanat Köln und Löpenic. 
11. „ St. Peter, Decanat Bonn, Herjel, Königswinter und 
vB Erpel. 

12. „a St. Nicolaus, Decanat Düren, Derichöweiler, Alden: 

. * hoven und Nideggan. 
13. „;. St. Paulus, Decanat Neuß und Grevenbroich). 
14. „ St. Jakob, Decanat Gladbach, Euskirchen, Rheinbach 
und Münftereifel. 
St. Adalhert und Eongregation. 
St. Michäel, Decanat Düffelderf, Bergheim und 
Gemünd. 
Kreuzpfaree, Decanat Erlelenz, Malmedy, Montjvie, 
Eupen und St. Bith. 
Domſchule, Decanat Eſchweiler, Elberfeld, Solingen, 
Wipperführt und Eſſen. 
Gymnaſium, Decanat Heinsberg, Wafjenberg, Geilen— 
fichen und Mülheim, 
20. u Barmherzige Schweitern mit den 
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Invaliden und 


Waiſentindern, Decanat Burtfcheid und Zülid). 
Die Realſchule und die Provinzial» Geiwerbefchnle,* 
Decanat Crefeld, Kerpen, Lechenich und Brühl. 

* Eind Realſchule und Provinzial : Gewerbe y irkli 
als Schulen, aljo iu corpore zu foldem —— — ae 
wenn, kann das ohne eunjte ige geſchehen? Beiheidene Anfrage an die 
ulcollegium zu Coblenz. 


t. Regierung zu Wachen, bez. das f. Provinzial: 


22. Juli; Schweftern vom arımen Rinde Jeſu mit den Kindern 
und bie Gefellenvereine. 

Die armen Schweftern vom heil. Franciscus und Die 
übrigen Mitglieder des Franciscaner: Ordens, Decanat 
Siegburg, Uderath, Blankenheim und Steinfeld. 

Mit Schlag 1 Uhr wird die große Wolfsthür geöffnet; Die 
Proceſſionen ziehen dann ohne Unterbrehung bis Abends 8 Uhr. 
In einzelnen Füllen jedod, wo es die Umftände räthlich fcheinen 
lafjen, behält fih das Capitel die befondere Anordnung bor. 

Hachen, den 15. Mai 1874. 
Das Stifts-Lapitel: 
Dr. Sclüntes, Probft. Dr. Kloth, senior. Graf 
Dr. von Spee. Dr. Bol. Rector Dr. Buſch— 
mann. Janſen. Dr, Keſſel. 


Dieſen Proceſſionen ſchließen ſich weiter die herrenloſen 
Waller an, welche auf eigene Fauſt gekommen find. Alltäglich 
aber, Vormittags zehn Uhr, iſt, wie ſchon gejagt, Gratisvorftellung 
der vier großen Beiligthümer vom Domthurme aus. So weit 
das möglich ift, geben wir nachſtehend ein Bild dieſes traurigen 
Schaufpield. Don früh acht Uhr an beginnen die Straßen und 
Plüpe in der Umgegend des Domes ſich zu füllen, glüdlicher 
fituirte Menjchentinder bejegen gegen ein entfprechendes Entree 
die von den Hauseigenthümern eigens für dieſe Tage abgefperrten 
Trottoirs, noch glücklichere die Fenſter, welche nach dem Stod: 
werte ihrer Lage entſprechende Prejſe haben; die Dächer gar 
find theiltweife abgebedt und zum Schutze gegen die Sonne zelt: 
artig überjpannt — 

Es brechen ſaſt des Haufes Stüpen, 

Und Kopf an Kopf gedrünget figen 
die frommen Spelen und harren verhältnigmäßig geduldig anderts 
halb bis zwei Stunden der kommenden Dinge, Wir waren jo 
glüdlich, einen Balcon zu erliften; feiner habhaft zu werden, 
uften wir allerdings, obwohl er ſchon Tags vorher perſönlich 
gemiethet war, uns ſchon Morgens acht Uhr aufmachen, um das 
Haus überhaupt noch erreichen zu fünnen. Und da jafen 
wir un. . 

Jumer Dichter wurden unter uns die Vollsmaſſen, immer 
derivorrener ſchwirrte das Gewirr der taufend und aber taufend 
Stimmen am unjer Ohr; wohin auch das Auge jah, kein Ruhe— 
punft war zu erſpuhen, und unter uns begann der Kampf um's 
Dajein, dem — nidt „Kaum für We hatte die Erde“. 
Kreiſchende Weiber und Mädchen, fluchende Männer, weinende 
Kinder. Hier und dort der ohumächtige Verſuch des gewaltſamen 
Hervorbrechens Einzelner aus dem Menjchentnäuel und in folge 
dejjen ein partielles Hin» und Herwogen der Menſchenmaſſen. 
Und welde Typen boten ſich dar! Die meijten Geſichter 
trugen das Gepräge des thieriſchen Stumpfſinnes, und bier 
haben wir Nejpect vor der Vogt'ſchen Affentheorie befommen. 

Gensdarmen waren bemüht, einen ſchmalen Pfad offen zu 
halten; dem Drud ihrer Pferde wich man mit Aufbietung aller 
Kraft ſchon aus, aber hinter ihnen jchlugen die Menjchenwogen 
jojort mit brandendem Getöfe wieder zuſammen. Halbohnmächtige 
Frauenzimmer wurden von mitleidigen Händen über die Bretter: 
verſchlage der Trottoirs in die Häufer gelootjet, wobei die wider 
lichſten Scenen vorkanen, weldjen der fromme Pöbel cynifd 
applaudixte. Und über diefem Chaos wimmerte „ſchwer und 
bang” und in langjamen Tempo die große Domglode. Bei all 
dem Gewoge, Geſchwirre, Getöfe fielen wir fat in magnetifchen 
Schlaf. 

Endlich, zeigte ich Leben auf den Thurmumgängen; unter 
Mufitbegleitung intonirte der Domdor eine Hymme. Welche? 
Daß überhaupt muficirt wurde, ſchloſſen wir folgerichtig aus 
dem Glitzern der Inftrumente, die an Köpfen hingen, und an dem 
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wie mwahnjinnigen Fuchteln mit dem Tartirftod irgend eines 
capellmeifterlichen Jndividuums; auch ftiehen einzelne ſchreckhaſte 
Poſaunen- und Rautenfäge, dejtillivt über die vox humana der 
frommen Menge unten, gejpenftiih an unſer Chr. Und nun 
tritt einer der Herren, die feinen Scrupel darin finden, den 
eigentlichen ſchönen Beruf der Geiftlichen Hinter den materiellen 
und fchmwindelhaiten Betrieb dev Zauberei zurücktreten zu laffen, 
vor und fingt im Tone der Orationen: 

„Man wird euch zeigen das h. Meid, welches die aller: 
feligjte Jungfrau trug, als fie den Weltheiland gebar. Bittet 
Gott den Herrn, daß wir Diefes Heiligthum anjchanen mögen zur 


Berherrlihung feiner Ehre und zur Erlangung feiner Onade | 


und feines Segens. Amen.“ 

Spricht's, umd heilige Hände halten das vorgeblide „un: 
mittelbare Um- und Anſein“ der Mutter Gottes zum Thurm— 
fenster hinaus. Zwei hochwürdige Aſſiſtenten verhindern das 
b. Gewand durch kreuzweis übergelegte Stäbe at unäjthetifchen 
Blattern, welches es in übermüthiger Freude über feine Lüftung 
unüberlegt vornehmen möchte, und im Hintergrunde blinken 
Domfchweizer, goldene Truhen, Kreuze, Monſtranzen und anderes 
beiliges Geräth pomphajt um die Wette. Das Publicum aber 
ftiert auf den einen heiligen Punkt und murmelt in deutjcher, 
bolländijcher, vlämifcher, walloniſcher und beigiich = franzöftjcher 
Sprache oder Mundart feine Gebete. Schrille Mißtöne unter: 
brechen aber jelbft die heiligften Momente. Hier hat ein wallender 
Tafchendieb die fromme Efjtafe eines Nachbarn dazu benußt, 
feine Finger zur Abwechslung für einen Augenblick anftatt wit 
dem Roſenlranze mit der Uhrkette deſſelben ſpielen zu laſſen; 
dort ſtellt eine ſteptiſch angelegte Natur Vergleiche zwiſchen dent 
„unmittelbaren Um: und Anſein“ Maria's und dem feiner 
Nachbarin an, erſteres anitierend, leßtere umarınend, und dieſe 
vergleichende Culturſtudie will ſich Die Dirne unbegreiflicher 
Weiſe nicht gefallen laſſen. Sie proteſtirt unter dem Hochdruck 
von marferjchütternden Stimmmitteln, wie man ſie in diejer 
Fülle dem zarten Befchlechte kaum zutrauen follte. Oben auf dem 
am aber gehen die heiligen Dinge unbeirrt ihren ruhigen 

ang. 

An nem verichiedenen Stellen baumelt unter Mufit and 
Litaneien das-Muttergotteskleid, um dann bis zum anderen Tag 
in feiner prächtigen filbernen Truhe der Ruhe zu pflegen. 
Darauf — ein anderes Bild: „Man wird eud) zeigen die Windeln, 
worin Jeſus Epriftus nach der Geburt von feiner Mutter eins 
gewidelt ward. Bittet den allmächtigen Gott, daß wir dies 
Heiligthum anfchauen mögen zur Vermehrung feines Lobes und 
zur Erlangung der ewigen Seligfeit. Amen.“ Wiederum neun: 
malige Aushängung. 

Ferner: „Man wird euch zeigen das Tuch, das h. Mleid, 
worauf der Leib des h. Johannes nach der Enthauptung gelegt 
ward. Bitter Gott den Heren, daß wir Dies Heiligthum ans 
fchanen mögen zur Musbreitung feiner Ehre und zur Erlangung 
der ewigen Scligfeit. Amen.“ 


Und dann viertens und Ichtens: „Man wird euch zeigen 


das Tud), das h. Neid, das der Herr Jeſus Ehriftus getragen, | 


da Er am Kreuze den Litern unſchuldigen Tod für uns ge 
fitten hat. Bittet Gott deu Herrn, daß wir dies unſchätzbare 


Heiligtum jo anfcauen mögen, daß fein Lob ausgebreitet und | 


feine Ehre erhöht werde, und daß feine Leiden und fein. un— 
ſchuldiger Tod, durd; den wir von allen Sünden befreit find, 
an uns kräftig bleiben möge, Amen.“ 

Mit dieſem „unſchähbaren Heiligtum” wird der Segen 
ertheilt, und was Pla zum Knieen hat, füllt anbetend nieder. 
Die Ceremonie it zu Ende, doch nur laugſam entwirrt fich das 
lebendige Menfchenfnäuel. 
auferbaut an der Seele. 

Von Nachmittags eins bis Abends acht Uhr kann man nun 
im Innern des Domes nach vorherigen Erlöſe einer Karte zu 


zehn Srofchen an den großen und Heinen Seiligthümern ſich 


vorbeidrängen und =puften kafien. 


Eine werthvolle Collection, 
man leſe: 





Jeder ift gefunden am Leibe, aber | 





' 1) Das dunkelweiße Meid der Mutter des Geilandes. 
| 2) Die Windeln des Heilanded. 3 Das Tuch, in welches der 
| Körper des & Johannes des Täufers nad) der Enthauptung 
| von feinen Jüngern gelegt worden, 4) Das Leintichl, welches 
um Jeſu Lenden lag in jener ſchweren Stunde, als er, an's 
Kreuz genagelt, ſreiwillig den Tod zur Erlöſung der Menſchen 
ſtarb. 5) Eine Monſtranz mit dem linnenen gewebten Leib— 
gürtel Maria's. 6) Der lederne Leibgürtel (cingulum) Jeſu 
Chriſti in einer koſtbaren Monſtranz. 7) Eine Monftranz mit 
einen Theile des Strides, womit der Heiland bei feinen Leiden 
gebunden ward. 8) In einem runden, fonnenähnlichen, von zwei 
Engeln getragenen Neliguiengefäh: a. ein Stüd vom Schwanume, 
womit der Heiland getränft wurde; b. ein Splitter vom h. 
Kreuze; c. Haare des h. Apoſtels Yartholomäns; d. Gebeine 
Zachariä, des Vaters Johannes des Täufers; e, zwei Zähne des 
h. Apoftels Thomas. 9) In einem die Anjopferung Jeſu im 
Tempel daritellenden Behälter befindet ſich ein Theil eines Armes 
des h. Greifes Simeon, und in einem Fläjchchen Del, das aus 
den Gebeinen der h. Katharina gefloffen. 10). In einem in 
gothifchem Stile gearbeiteten Kaſten: a. die Spipe eines ber 
Kreuznägel; b. ein Splitter vom h. Kreuze; ec. ein Jahn der h. 
Katharina; d, ein Unter: oder Schienbein ‘tibia) Naijer Karl's 
des Großen. 11) Im einem mit Perlen und Schmelz verzierten 
Gehäuſe in Gejtalt einer gothiichen Kirche: a. ein Stück vom 
Nohrftamme, womit der Heiland verfpottet worden; b. ein Stüd 
von Schweißtuche, womit fein Ungeſicht im Grabe bededt ges 
weſen; ©. Haare des h. Johannes des Täufers; d. eine Rippe 
' des Erzmärtyrers Stephanus, 12) In einem einen großen Arm 
darjtellenden Neliquiengefäh der Obertheil des rechten Armes 
Karl's des Großen. 13) Das Jagdhorn Karl's des Großen. 
14) Ein Bruftbild Karl's des Großen, einen Theil der Hirn— 
ſchale des Kaiſers enthaltend. 15) Ein goldenes Kreuz enthält 
ein Stüd vom h. Kreuze. 16) Ein Kaſten mit dem Haupte des 
b. Möndıs Anaſtaſius. 17) Ein Standbild des h. Hpojtelfüriten 
Petrus, in der Hand ein Glied der Kette haltend. woran Diefer 
vielverfolgte und hartgeprüfte Felſenmaun im Kerler gefeſſelt 
gewejen. 18) Der bie größeren Reliquien umfaſſende höchſt 
tkunſtreiche Kaſten. 19) Kaſten, worin die Heiligthümer bei der 
Borzeigung auf den Thurm getragen werden. 20) Gefäß. worin 
das Pectoralfrenz Karl's des Großen aufbewahrt wird. 

Vielleicht find unter Diefen Heiligthümern aud) einige ber 
Knochen, die der befannte Anatom, Profeffor Müller in Berlin, 
obwohl jeibft ein treuer Katholik und Neliquienverchrer, bei einer 
Unterfuchung mit ſchwerem Herzen als — Kalbslnochen bes 
zeichnen mußte. 

Hier werden auch Roſenkränze und Medaillen zu mehrerer 
Kräftigung ihrer Heiligkeit angeftrichen. Cs gab Tage,. an 
denen bis zu zehntauſend Menſchen diefen Vorbeizug mitmachten, 
während der Maffenzudrang überhaupt während der ganzen 
Dauer der Fahrt über cine Million betragen haben mag. 
Wie hatten aber auch die Kanzeln allüberall zu diefer Wall: 
fahrt geprekt! Die diesjährige Heiligthumsfahrt war offenbar 
eine effectvoll infcenirte Demonstration der verjolgten Kirche. 
Und doch Hagt Canonicus Bock in feiner Schrift „Tas Heilig: 
thum zu Aachen“ über das Schmwinden des gläubigen Sinnes: 
„Ueber die Heiligthumsfahrt des Jahres 1496 meldet Die 
Colniſche Chronik, es feien am einem Tage vom Thorwächter 
' hundertzfbeiundvierzigtaufend Pilger gezählt worden.“ Weiter 
ſagt er bei Aufzählung der derjchiedenen Nationen, die früher 
herpifgerten: „Wahrjcheinlich würden wir zur Erbauung unſerer 
fo jeher glaubensarmen Zeit auch heute ned, bie edle Nation 
| der Ungarn zu den Aachener Heiligthümern mit Andacht pilgern 
fehen, wenn mich der ‚aufgeklärte* Kaiſer Joſeph dev Zweite 
am 23, Februar 1776 diefe Wallſahrt förmlich unterfagt hätte.“ 

Mit grollendem Grimme und zugleich unter tiefem Seelen: 
| jchmerze lenlten wir unfere Schritte heimwärts, wir hatten eine 
traurige Culturſtudie gemacht. Heften wir, daß die deutſche 
Geſetzgebung Mittel finde, ſolch ſfrommen Unfug für die Folge 
‘energisch zu unterfagen! <A. 
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Ein märkifdes Iwinguri. 


Bon Georg Horn. 


Zwiſchen den Städten Brandenburg und Magdeburg, von 
eriterer eine Meile Weges entfernt, liegen auf dem linfen Ufer der 
Havel Schloß und Städtchen Plane. Letzteres mag wohl etwas 
über zweitaufend Einwohner haben und ſteht nach Eüden mit 
einem Schloffe in Verbindung, das durch feine, Lage zu den 
herrlichiten Zandfigen der jebigen Provinz Brandenburg gehört. 
Es ift auf einer Landede gelegen, die fih in den Plauer Ser 
vorjciebt; derjelbe, eine immenſe Waſſerfläche, mit ſehr ſtarkem 
Wellenſchlag, umſpült dieſe Landzunge im Süden; im Oſien fließt 
die Havel vorbei, die, von Brandenburg lommend und der Mündung 
in die Elbe zueilend, eigentlich durch den See ihren Durchgang 
nimmt. Die Umſaſſ ſungsmauern der Frout des jehigen Schloſſes 
gehen unmittelbar in die Fluth hinab, und wenn man auf dev 
Terraſſe vor der Oſtfront des Schloffes ſteht und den Blick 
ſeitwärts wendet, kann man ſich auf einem Schloß am Meere 
glauben; jo impofant breitet jich die dunfelblaue Wafferfläche nad) 
dieſer Richtung hin aus; in fü weiter Perſpective treten die Eontouven 
bes anliegenden Ufers zurüd; jo bewegt iſt die Fluth, bis man fich 
nach Djten wendet und von drüben in einer Entfernung von 
etwa fechzig Nuthen das rechte Havelufer mit jeinem Baumes und 
Wiefengrün herüberwinft; dann freilich wird man aus feinen 
jtolzen Flufionen der Meerregion auf den richtigen Standpunkt 
des Binnengewäffers zurückgebracht, aber and) dann wendet man 
den Blick doc; nicht fo leicht wieder von dem herrlichen Ausblick 
nach dem Plauer Sce ab. 

Das Schloß Plaue war durch feine natürliche Yage einer 
der wichtigiten Punkte im Savellande Es beherrichte im 
Dften die Wafferitrahe, die Puldader des Landes, nach Süden 
die Straße, die von der Mark in Magdeburgifches Gebiet 
führte. Bis zu dem Ende des vierzehnten Sahrhunderts war 
das Echloh im Beſitze des Erzbiſchoſs von Magdeburg gewejen, 
dann hatte es dieſer im einer Fehde an den Landeshauptmann 
der Mark Lippold von Bredow verloren; dieſer behielt es für 
fich, als Pfand für Schuldforderungen, die er an feinen Landes: 
herru hatte, und gab es ſpäter jeinem Schwiegerſohne Johann 
von Duikow als Heirathsgut mit. Von da begann eigentlich 
die nicht unintereffante Geſchichte diefes Schloffes, das durch 
Sahrzehnte hindurch der Schreden und der Bann der umliegenden 
Städte und Dörfer und ihrer Bevölferung, ein wahres Zwinguri 
fir die durch rohe Willfür, durch frevelhaften Uebermuth und 
eine ungezügelte Raufs und Fehdeſucht ihres Adels arg heim: 
gefuchte Mark Brandenburg war. 

Seit dem Ausiterben der Astanier, die das Land von dem 
lebten eingebornen Vendenfürjten ererbt und durch eine kluge 
und energiſche Regierung zu einem hohen Grade der Cultur und 
des Wohlſtandes gebracht hatten, war die Morf für die nad): 
folgenden Kaiſer, die baieriſche und Iuzemburgijche (böhmijche) 
Dynaftie die melfende Kuh geworden, die immer Milch d. 5. 
Geld geben mußte. Die Landesherren lamen nur dann in das Lind, 
wenn ihr Säckel leer war, fonft befümmerten fie fich nicht um 
dafjelbe, mieden es fogar. Die Gegenden des Landes waren 
faft nur Sumpf, Sand und Kiefernwald; es lag über denfelben 
ein grauer froftiger Himmel und die Menfchen waren jo rauh 
und Inorrig wie alte Eichen; in Baiern und Böhmen dagegen 
ließ 68 fich viel beſſer und luſtiger leben, aber Geld konnte bie 
Markt geben. 

„hut Geld in meinen Beutel,“ war die ſtete Mahnung 
des Landesheren an das unglüdlice Land. Wenn dann Die 
Städte und die Bürger, “die durch Handel und Gewerbefleif 
meiftens im Befip des baaren Geldes waren, ſchwierig wurden 
und den unaufhörlichen Anforderungen des Yandesherin nicht ge: 
nügten, dann wurden Freiheiten und Privilegien aller Art an Ge— 
meinden und Gorporationen verkauft, immer flott um den Preis 
des Meiftbietenden; hielt auch dann der Bürger die Hand feiter an 
die Taſche, vielleicht weil nicht mehr viel darin war, dann ging 
man an den Adel und verfeßte diefem als Pfand eines der 
Drte und Schlöſſer nad) dem andern, auch Städte, fogar 
Hoheitsrechte. 

So Fam os, daß unter dem Markgrafen Jobſt von Mähren 
gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts mehr als die Hälfte 
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des Landes in den Händen des Adels var, aber die Folgen einer 
fofchen frivolen, Hirn: und heilloſen politiſchen und finanziellen 
Wirthſchaſt ließen nicht fange auf ſich warten. Zuletzt war es 
ein unaufhörlicher Krieg Alter gegen Alle; es waren Staatliche 
Verhältniſſe, von denen jich ein Menſch des geordneten Nechtds 
zujtandes des meunzehnten Jahrhunderts nur ſchwer einen 
Begriff machen kann. 

Der friedliebende Bürger ſaß hinter den feiten Mauern 
feiner Stüdbte und war froh, wenn ihn der Alang der Sturm⸗ 
glode aus ſeinem bürgerlichen Gewerbe nicht in den Harniſch 
und auf die Wülle zur Bertheidigung der durch einen Ueberſall 
bedrohten Stadt trieb. Das Gewerbe der er dagegen 
waren Die ritterlichen Künſte und Fertigleiten; ihr Geſchäft war 
Kampf und Krieg. Der Adel war der Herr der Situation und 
beutete diejelbe mit dem ganzen Aufgebot dev märkijchen Stammes» 
Eigenschaften, mit Angriffstuft und Energie, muthiger Unerfchrodens 
heit und zäher Ausdauer, körperlicher Gewandtheit und geijtiger 
schneller Aufſaſſung nach jeder Richtung hin aus, Die eigents 
lichen Negenten der Markt waren die vier vornehmjten Adels: 
familien, die Gans zu Putlig, die Rochows, die Bredows und 
die Quißows. Lehttere jtanden im Range den vorigen vieleicht 
nach, denn fie waren Lehensleute der Gans zu Putlig, die wie 
fünmtliche der genannten Familien zu den eingeborenen Wenden: 
jamifien gehörten; die Putlige, von denen, nebenbei gejagt, der 
liebenswärdige Dichter Guftav zu Putlip abitammt, waren Ab— 
fümmlinge alter Wendenjürjten; aber durch ihre perjünlichen 
Eigenschaften überragten die beiden Quitzows alle ihre Standes: 
genofien. 

Zu den oben genannten nationalen Eigenſchaften gejellte 
ſich bei ihnen eine todesverachtende Verwegenheit, die, nichts 
berückſichtigend, weder Dinge noch Menſchen, geradezu auf ihre 
Ziele losging und Alle, die mit ihnen verbündet waren, zu 
ihren willenloſen Werkzeugen machte, ferner ein kühner Ehrgeiz, 
dem nichts zu hoch und unerreichbar jchien, und jene brutale 
Selbitfucht, welche die Menschen in Herren und Sclaven theilte, 
für ſich alle Freiheit und Willfür in Auſpruch nahm, ‚und das 
Recht des Stärkeren als das höchſte Sitten» und Staatsgeſet 
hinftellte, 

Dietrich von Quitow war vier Jahre älter, als fein Bruder 
Johann. Jener beſaß vielleicht mehr diplomatische Klugheit, dieſer 
hingegen war bier und da einer großmüthigen Negung der Seele 
fühig. Mit ihren Jutereſſen waren die Brüder eng zufammen: 
gewachſen. Es lebte in ihmen das ſtärlſte Familiengefühl; dieſes 
offenbarte ſich in einer geradezu zärtliden Liebe, in einer uner— 
ſchütterlichen Anbänglichkeit, aber über die Familie und Deren 
Intereffen hinaus gab es für die Beiden nichts mehr, eine 
Pilicht, feine Achtung, feine Nüdjicht, fein Gewiſſen; fe hatten 
fein Gefühl für das gemeine Wohl; fie anertannten ein Vaterland 
nur in fofern, als fie als Freigeborene die erfte | 
beanfpruchten. 

Der Sinn für gejellichaftlihe Drdnung. der moderne 
Staatäbenriff, dev damals zum Durchbruch kam, fand in ihnen 
wicht nur fein Verftänduiß, jondern die entfchiedenften Gegner, 
Sie hatten ſich mit ihren ganzen Sein und Thun auf die eigene 
RPerföntichkeit und die Willkür geitellt, feine obrigleitliche ober 
aejepliche Gewalt über jich anerlennend; jie und ihre Ziele waren 
ſich ſelbſt das höchſte Geſetz, und dieſe Ziele gingen dahin, ſich 
auch dem Rechte nach zu Herren der Mark zu machen, wie ſie 
es ſchon der Sache nach waren, höchſtens nur den Kaiſer als 
oberſten Lehnsherru anzuerkennen, und auch dieſen nur inſoweit, 
als er ihnen nicht entgegen war in der Ausführung ihrer Plaäue. 

Dietrich wohnte in Daithövel, dem alten Stammgute der 
Familie, Johann nad) feiner Verheirathung mit Agnes von 
Bredow in Plaue, aber die Lage beider Schlöffer an der Havel 
war jo günftig, daß ſich Die Brüder bei allen Unternehmungen 
die Hand reichen, daß fie, auf diefe feſten Plähe fich ſtützend, 
nit ihrem Anhange nicht nur die Mark, fondern auch die ans 
grenzenden Gebiete der Nachbarfürſten in Schach halten konnten. 
Der Name Quitzow ging wie ein Augſt- und Schreckensruf durd 
das Land; vor feinem Mange. erzitterten der Bauer und ber 


Stelle in demfelben ° 
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Bürger; er bedeutete ihnen Sengen und Brennen, Raub und 
Plünderung, Mikhandlung und Gewaltthätigleit irder Art; vor 
feinem lange bebten die eigenen Standesgenofien, wenn jie 
nicht mit den Trägern defjelben in Freundſchaft lebten. Die 
Biſchöſe von Havelberg, von Brandenburg und der Erzbischof 
von Magdeburg, die Herzöge von Medienburg, Pommern, fie 
Alle fürchteten die beiden Brüder und ihr Name ging wie ein 
Schlacht- und Siegesruf, aber auch wie ein Verhängniß und 
eine Landplage, wie ein Fluch und eine Verwünſchung durch 
das Land. 

Dietrich Hatte fpäter Duighövel mit dem größeren und 
ichöneren Schloffe von Friefad vertauſcht; beide waren vortreffliche 
Ehegatten und Bamilienväter, aber zu Haufe litt es fie nicht 


lange: Ruhe und Frieden waren ihnen ein Gräuel, Krieg und | 


Fehde ihre Luft, und wenn fein Grund zu einer folchen vor: 
handen war, fo wurde irgend ein Anlaß dazu vom Zaune ge: 
brochen; heute ging es gegen Den, in einem Monate gegen einen 
Anderen, „Heute Freund, morgen Feind“ war die Quitzow'ſche 
Lojung. Yon Mare gingen fait alle Unternehmungen aus, und 
wenn dann fo ein Strauß glücklich ausgefochten war, dan wurden 
die Beute und die Gefangenen nach Plaue geführt. Unbeimlich, 
faft geſpenſtiſch jtiegen die fjeten, für unbezwinglich gehaltenen 
Mauern aus der Havelfluth auf. Nächſt dem Burgfried ragte ein 
gewaltiger dider Thurm über die Giebel des Wohngebäudes und 
die Mauerthürme empor; das war der Fuchsthurm, ber Aufent— 
haltsort für die Gefangenen, aus dem fie nicht cher wieder 
herauszulommen Hoffnung hatten, als bis ein ſchweres Löfegeld 
für fie erlegt worden war. In diefem Thurme fchmachtete 
außer vielen Bürgern und Mdeligen auch der Herzog Johann 
von Medlenburg- Stargard. Er war der vom Kaiſer eingejehte 
Landeshauptmann der Mark und in feinem Bejtreben, Ordmung 
in dent Lande herjtellen zu wollen, den Quihows ein Dorn im 
Fleiſche. Johann von Quitzow hatte ihm in einem Hinterhalte 
aufgelauert, ihn angefallen, abgefangen und nad) Plaue geführt. 
Damit cr nicht entweichen konnte, wurde er in den tiefiten und 
ſeſteſten Kerler gebracht, ba juß, nur mit einem Hemde belleidet. 
Die Brandenburger jedoch, in dankbarem Gefühle für die von 


ihm empfangenen Wohlthaten, hatten Mittel und Wege gefunden, | 


ihn mit Hülfe eines Bädergejellen, dr in Plaue arbeitete, aus 
feinem Gefängnifje zu bringen. In demfelben Zuſtande, wie er 
in feinem Gewahrſame war, harrte der Herzog, mitten im Winter, 
an einer Stelle im Scilfe der berittenen Reifigen, die ihn aus 
der Gewalt der Quitzows nad) feinem Lande zurüdbringen follten. 
Unglücklicherweiſe waren diefe, entgegen der Verabredung, an einer 
anderen Stelle verftedt. Johann von Quitßzow aber befam durch 
das Zeichen des Thurmmwäcters von dem Entweichen jeines 
Gefangenen Runde, und wie ein Schweißhund nad einem Stüd 
Wild, jo durchſtreiſte ev die Gegend in der Nähe des Schlofjes, 
fand auch den Herzog und bradite ihn in feine Gewalt und in 
einen noch feteren Gewahrfam zurüd; hier verblieb der unglüdliche 
Fürſt fo lange, bis Johann von Quitzow einen Einfall in mecklen— 
burgifches Gebiet machte, dort gefangen und fpäter gegen den 
Herzog ausgewechjelt wurde. 

So wurden die Quitzows für ihr eigenes Vaterland nicht 
minder wie für fremde Territorien unheilvoll; der Sammer ging 
ihren Zügen voraus; die Zerſtörung folgte ihnen. Je höher 
ihre Macht und ihr gefürchtetes Anſehen ſtieg, deſto tiefer jant 
das unglückliche Land in Verwüſtung und Verwilderung. Zuletzt 
hatten ſie jeden Widerſtand ertödtet. Niemand wagte, ſich ihnen 
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waren ſie fertig geworden Warum ſellten ſie wicht auch mit 
dem „Nürnberger Tand“ fertig werden? 

So mochte Johann von Quitzow in ſeinem Plaue denfen. 
Zugleich Hatte er aber vernommen, daß fich die Abgeordnelen 
der märkifchen Stüdte über fein und feinee Genoſſen Treiben 
beim Kaiſer bitter beichwert Gatten, und da mochte er erkennen, daß 
die Ernennung des Nürnberger Burggrafen, diefes damals bereits 
mächtigen, reichen und einflußreichen Fürſten, eine an ihn und 
seine Genoſſen gerichtete ftile Mahnung und Warnung ſei. Was 
hatte man fih Hier im Norden bisher auch um einen Nürn— 
berger Burggrafen gefünmert! Schr wenig; das Cine lag nahe, 
daß man über deſſen Rerjünlichleit Erfundigungen einzog. 
Iedenfalld mußten die Reſultate xderfelben für Johann 
von Quitzow inſofern entmuthigend fein, ald er vernehmen 
mußte, day der neue Statthalter eine Perjünlichkeit jei, die den 
Kampf mit ihnen aufzunehmen wohl im Stande wäre. Seine 
perſönliche Erfcheinung in der Marl war nur zu jeher angethan, 
dieſe Vefürchtung zu beftätigen. Es war am Johannistage des 
Nahres 1412, als der Burggraf als der erfte Hohenzoller in 
die Stadt Brandenburg einritt. Er mar aus dem ſchönen 
Franlenlande über Wittenderg gefommen, nicht über Magdeburg ; 
fonjt hätte er an Plane vorüberziehen müſſen, und wer weil, ob 
nicht Johann von Quitzow auf dem Lug gelegen Hätte, um aud) 
diefen oberiten Landeshauptmann cbenfo abzujangen, wie er es 
mit dem Medlenburger gethan hatte; verwegen genug war er 
dazu. Aber der Burggraf z0g, begleitet von feinen fränkiſchen 
Nittern, eine Straße, die ihm ficherer dünlte. 

Se mehr Johann von Quihow und feine Anhänger aus 
den erjten Negierungsmaßnahimen Friedrichs die Gefahr, welche 
ihnen durch den Burggrafen drohete, ahnten und fühlten, deſto 
höher wuchs ihr Troß. Sie gingen unter ſich eine Ver: 
bindung oder Verſchwörung ein, zu dem Zwecke, dem Burg: 
grafen feine Huldigung zu leiften, ihm überhaupt, wie und wo 
fie konnten, allen Widerftand entgegenzufegen. Die Städte 
hatten dem neuen Herrn bereits achuldigt; das fonnten die tief 
veradhteten Krämer zwar thun; fie aber würden fich niemals 
dazu bequemen. Als fie vollends vernehmen mußten, daß 
Friedrich ans feinem Lande am Maine fränkische Hülfsvölfer 
fommen lich, um ihre MWiderfeplichkeit zu bezwingen, da rüſteten 
auch fie ſich und verbanden fich mit den Derzögen von Bommern; 
ihre Empörung war volljtändig, und fo rückten beide Gegner 
in's offene Feld. Am Eremmener Damme kam es zwifchen dem 
Landesherrn und feinen aufjtändigen Vaſallen zu einer Schlacht; 
in dieſer zog der Burggraf leider den Kürzeren, und verlor 
auch noch feinen Freund und Waffengefährten, den Grafen 
Sohann von Hohenlohe, der mit ihm aus Branten gelommen 
war. Das war ein harter Schlag für einen Charakter wie 
Friedrich, der nad der Mark gefommen war, mit dem feiten 
Eutjchluffe, dem Heinen durch Despotismus arg heimgefuchten 
Sande Nuhe und Ordnung und gefepmäßige Buftände zu bringen, 
aber ev verzagte nicht. Er z0g über die Eiſenſauſt, die ex dem 
Adel gezeigt hatte, einen Sammethandſchuh und verjuchte es in 
gütlihem Einvernehmen mit ihm. Namentlic) handelte es ſich 
um die Sclöffer Frieſack und Plaue; fie waren nur in Band: 
befigß der Duipows, und wenn der Landesherr die darauf 
haftende Pjandjunme zurüdzahlte, dann waren die bisherigen 
Inhaber verpflichtet, die Objecte an ihm wieder zurüdzugeben. 
Friedrich ſah Ddiefe beiden wichtigen Wertheidigungspunfte der 
Mark zwar jeher ungern in den Händen unruhiger Nöpfe, wie 


eruftlich zu widerjegen, und ſchon ſahen fie fich dem Ziele der Quitzows, aber fchlichlich mußte ex den Umständen dennoch 


ihres hochfliegenden Ehrgeizes, ſich reichsunmittelbar und zu 
Negenten der Mark zu macen, nahe, als eine Nadjricht im 
Plaue eintvaf, Die zuerft vielleicht ziemlich eindrudslos an 
Johann von Duipomw’s Ohr vorbeiging. Sie fan aus Dfen, 
wo ſich damals König Sigismund aufhielt und wohin die Ab: 
geordneten dr Städte dir Mark und als Vertreter des Adels 
der Freund der Duihows, Caspar Gans zu Putlig, gegangen 
waren, um dem Kaiſer zu huldigen. Tas Oberhaupt des Reiches 
hatte den Abgefandten mitgetheilt, daß es den Burggrafen 
Friedrich von Nürnberg aus dem Haufe Hohenzollern zum 
oberften Landesverweſer in der Mark erwählt habe. Das war es, 
was die Mbgefandten mit nad) Hauſe brachten, für einen 
Quibow gerade feine Nenigleit von Belang. Der Kaifer hatte 





Rechnung tragen, und ihnen die Echlöffer als Lehne auftragen, 
jedoch mit dem befonderen Bemerken, daß dies feine Noth— 
wendigleit und feine Pflicht von ihm ſei, fondern nur ein Met 
des Vertrauens. - 

Die beiden Brüder vechtiertigten dieſes Vertrauen ſehr 
ſchlecht. Eine Weile hielten fie zwar wirllich Ruhe, aber Friede 
und Ordnung wer nicht das Element, in dem fie ſich wohl 
fühlten. Im Anfange vertrieb fi) Johann von Quitzow die 
Zeit damit, das feſte Haus zu Plane, vielleicht für gewiſſe Hülle, 
in wehrhaften Zuſtand zu verfeßen, WS das aber gejchehrn 
war, dann wurde cs ihm ſchwül innerhalb der fteinernen 
Mauern; die gegen den Burggrafen eingegangenen Ber- 
plichtungen beengten und bedrückten ihm, und fchon nach zwei 


ſchon manden Statthalter nach der Mark geſetzt, und mit allen | Jahren fing er das alte Treiben wieder an und erllärte an den 
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Erzbiichof von Magdeburg, mit den jein X 
verbündet war, auf eigene Fauft den Krieg. 

Friedrich wollte vermitteln, Frieden ftiften, aber Johann 
von Quitzow antwortete auf die Mahnung feines Landesheren 
nur mit Stillfchweigen, mit Fortſetzung feiner VBerheerungen und 
Plünderungen. Er erſchien auch nicht auf die Citation des 
Burggrafen, fich wegen ſolchen flagranten Bruches des Land⸗ 
friedens zu verantworten; da traf gegen dem 20. Januar 1414 
im Schlofje von Plaue ein Pergament Kaifer Sigismund's cin, 
mit der verhängnißvollen Nachricht, daß von Kaiſer und Neid) 
die Reichsacht über ihn ausgefprocen ſei. Was das bedeuten 
jollte, das wußte er recht gut. Er war für rechtlos und vogels 
jrei ertlärt. Jeder konnte ihn tödten, ohne zur Verantwortung 
gezogen zu werden; ex war feiner Lehen und all jeines Eigen: 
thums Fiir verfuftig erflärt. Gin Gleihed war mit Caspar 
Gans zu Putlitz und Wichert von Rochow geſchehen. Johann 
von Quitzow hatte nicht geglaubt, daß der Burggraf fo weit 
gehen würde, aber deijen Geduld und Yangmuth war vorüber — 
er ging noch weiter. 

Am 7. Februar des Jahres 1414 kündigte dev Thurm— 
wächter auf Plaue feinem Herrn au, dab von allen Seiten 
Kriegsvoll gegen das Schloß im Anzuge ſei. Johann stieg auf 
den Thurm und erkannte, daß es die Fühnlein des Magdeburger 
Erzbifchofs ſeien. Barum gerade diefer, warum wicht der Burg: 
graf gegen ihn anrüdte? Das fonnte er ſich nicht deuten; das 
follte ihm erſt ſpäter offenbar werden. Er lachte im Junern 
über die geringe Anzahl der gegen ihn anrüdenden Streitmacht. 

„Der Erzbiſchof,“ dachte Johann bei fich, „Soll ſich nur an den 
vierzehn Fuß diden Mauern meines ‘Mare feine Zähne aus- 
brechen! Den Quitzow wird fo leicht Keiner kriegen, troß Burg: 
graf und trotz Reichsacht!“ Von Süd und Dft war das Schlof; 
vom Plauerfee und von-der Havel umflojien; legtere war zwar 
zugefvoren, aber das Eis doch nicht did genug, daß es das 
Lager dev Magdeburger hätte tragen fünnen. Der Führer des 
Magdeburgifchen Heeres begnügte ſich daher, nur auf das gegenüber: 
liegende Havelufer eine Abtheilung Fußvoll zu legen, mit den 


Laudesherr noch dazu 
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übrigen umlagerte ev die Nord: und Ditfeite des Schloſſes, aber | 
aud) hier von der Landfeite war das Heranlommen an baijelbe | 
ſehr ſchwer, denn von dieſer Seite ſchützten es jehr tiefe Gräben | 


und hohe Mauern. 


Mit Hohn und Lachen fah Johann in den | 


ersten acht Tagen allen Vorbereitungen und Anftrengungen der 
Magdeburger, das Schloß zu umlagern, zu; am 13. Sehruar | 


aber lachte er nicht mehr. 
fein Herz faſſen und eine tödtliche Blaſſe feine Mienen über: 
ziehen, als er bei einem Rundgange durch das Schloß einen 


erfchätternden Donner hörte und gleidy darauf von dem Thurme | 


Steine und Geröfl um ihn niederfiel. Das Winfeln des wache— 
haltenden Knechtes veranlafte ihm, ſich nach demſelben umzuſehen, 
und was mußte ex fchauen? In Stüde zerriſſen Ing derfelbe 
am Boden. Waltet ein böjer Zauber? oder was war Das? 
—Johann von Quitzow follte über die Urſache diefer Ver: 
heerungen nicht lange in Zweiſel bleiben. Cine dunkle Steins 
lugel, die mit dem Gerölle auf den Boden gefallen war, war 
feine Belehrung. Diefelbe war aus der großen Donnerbüchſe 
nefommen, die ungejehen von ihm auf dem aegenüberliegenden 
Haveluſer in einer dazu erbauten Batterie aufgejtellt und gegen 
die Mauern des Schloffes gerichtet worden war. Der Burggraf 
hatte fie von dem ihm befreundeten Markgrafen Friedrich dem 
Streitbaren von Meißen, Landgrafen von Thüringen, gelichen. 
Die Feuerwaffen waren zu damaliger Zeit zwar nicht mehr un— 
betaunt, aber von ſolchem Caliber, wie die gegen das Schloß 
aufgeſahrene, war in ber Mark noch feine gejehen worden. Sie 
hatte in wenigen Tagen in die Mauern des Schloſſes Frieſachk 
Brefche gejchoffen und Dietrih von Quitzow zur Flucht ge— 
zwungen, und num jollte fie jich auch gegen Plaue bewähren. Diefe 
Steinkugel, die auf dem Schloßhofe von Blaue lag, war bie 
Torbotin von anderen Hiobspoften; der Burggraf hatte mit 
Hülſe von Bundesgenofien, dev Herzöge von Sadıfen, der Grafen 
von Anhalt und der märkiichen Städte, vier Quitzow'ſche Schlöfjer 
und ein Rochow'ſches zu aleicher Zeit belagert, Damit Keiner 
dem Anderen zu Hülſe lommen konnte. Bor Friefad hatte er 
ſelbſt nelegen; vor Plaue war fein Verbündeter, der Erzbiſchof 
von Magdeburg, gezogen. 

Die teufliſche Donnerbüchſe hatte jedoch nur einige Schüſſe 





Da mochte ein lähmendes Entjegen | 
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gethan, dann jchwieg fie mehrere Tage. „Sollte jie geborjten 
fein?“ fragte fih Johann von Quitzow. „Dann muß fie un— 
ſchädlich gemacht werden, che der Schaden wieder qut gemacht 
werden kann.“ Er ſammelte die Seinigen und machte aus dem 
Schloſſe einen Ausfall, um die Schanze, hinter der das Geſchütz 
anfgejtellt war, zu ftürmen, um dafjelbe zu nehmen. Faſt wäre 


es ihm aud) gelungen, aber noch zur rechten Seit dedten die 


Magdeburger die Batterie, jo dab Johann von Quitzow unvers 
richteten Sache wieder abziehen mußte, 

Die Donnerbüchje oder, wie wir jie zum beiferen Ver— 
ſtändniß nennen wollen, die Nanone, hatte aber nur darum ges 
ſchwiegen, weil von Frieſack die nöthigen Nugeln noch nicht an: 
gekommen waren, nun aber waren diefe da, nun zog aud) der 
Vurggraf mit feiner verfügbar gewordenen Streitmacht heran, 
und nun donnerte und blitzte es gegen Die märfifche Bwingburg, 
riſſen die Kugeln Löcher und Definungen in die Mauern und 
Thürme des Schlofies, da Johann von Quitzow zuletzt einjehen 
mußte, wie nutzlos jeine Vorſicht war, das Schloß in dieſer 
Weiſe zu befeftigen, wie ohnmächtig die jejteiten Manern gegen 
diefe neue Macht Sich erwiefen. Ob der von Verzweiflung er— 
füllte, verwegene und gewaltthätige Mann im Ingefichte des 
Feuerſchlundes, der ihn und feine ganze Exiſtenz bernichtete, 
wohl inne geworden fein mag, daß der eherne Mund da drüben 
das Urtheit über fein amd feines Anhangs Thun und Treiben 
fpreche, daß diefer Donner die Stimme eines neuen Geiſtes und 


einer neuen Zeit ſei, die ihrem trohigen und gewaltthätigen. 


Wejen, ihrem allem Geſet Hohn fprehenden Handeln ein Ende 
mache, einer neuen Zeit, die unter der Aegide des Hohenzullers, 
der fie gegen ihn aufgefahren habe, dem geängjtigten Lande die 
erfehnte Ruhe, gefegmäßige Zuftände und friedliche Entwidelung 
unter den Segnungen der Cultur zurüdbringen würde? 

Der im Innerjten gebrochene Daun mußte gefühlt haben, daß 
folder Macht gegenüber fein Widerjtand vergeblich fei, daß der 
Fall ven Plaue nur noch die Frage der Zeit von wenig Tagen 
ſei. Und wenn auch Alles um ihn zufammenfinte, ihn felbit 
jollten die Belagerer doch nicht in ihre Hände befommen. 

Durch eine Heine Pforte nach der Stadt zu war cs ihm 
gelungen, ungejchen von feinen Feinden zu entlommen Ex 
verſteckte jich, wie früher der Herzog Johann, jo lange im Schiff 
und Nöhricht, bis fein getvener Knecht Dietrich Schwalbe ihm 
feinen Hengst zuführen fonnte, mit Hülfe deifen er dann das 
Wette juchen wollte, vielleicht wm ebenfalls, wie fein Bruder 
Dietridh, bei den Herzögen von Pommern ein Unterlommen 
zu fuchen. Dietrich Schwalbe fam and mit dem Pferde und 
Johann von Quitzow hielt ſich ſchon für gerettet, aber als ex 
das Thier am Zügel fallen wollte, fcheute es, bäumte ſich, machte 
einen hohen Sat und im Nu war es auf und davon. Es nahm 
ſpornſtreichs feinen Weg mitten in das Magdeburgifche Lager. 
Dort befand fih der Schulze von Schmitsdorf, der eben: 
falls zum Wriegszug gegen Plane angeboten worden var. 
Diefer hatte Johann von Quitzow in früheren Zeiten oft ge— 
jehen und den Hengit als deſſen Eigenthum erlannt. Wo das 
Pferd war, da konnte dev Herr auch nicht weit entfernt ein, Dachte 
der pfiffige Yandmann und ging in der Richtung, im der das 
Thier angeiprengt gefummen war, auj die Sudye aus. Er war 
auf richtiger Fährte; gar wicht fange brauchte er fich im hohen 
Nöhricht dahin zu jchleichen, jo fand er den Gürtel und den 


Schild, welchen Johann von Quitzow abgenommen und auf das - 


Eis niedergelegt hatte. Unbemerkt brachte dev Schulze die beiden 
fojtbaren VBeweisitüde, daß Johann von Duigow im Nöhricht 
verſtecht jei, in das Magdeburgiiche Lager zurüd. 

Der Befehlshaber des erzbiſchöflichen Heeres ſchickte unter 
Unführung des Schulen Leute aus, welche die Nohrlache ums 
zingelten und den entflohenen Johann von Quitzow gefangen 
nahmen, gerade fo, wie er es vor ſieben Jahren mit dem 
Medlenburger Herzoge gemacht hatte, Bebunden wurde cr in 
das Yager und dann durch das Städtchen in die Kirche gebracht 
und dort in den jogenannten Stod mit Wetten gejchloffen. Die 
ganze Nacht blieb er im der Kirche und Das ganze Heer kam 
dahin, um ſich den Mann anzuſehen, der während zehn Jahre 
der gefüicchtetfte, aber auch der mächtigite Mann in der Mark 
und weit über diejelbe hinaus war, und der nun, herabgeſtürzt 


| 
! 





von jeiner Höhe, an Händen und Füßen angefettet, ein Gefangener, 
der Gnade jeines Heindes, des Erzbiſchoſs, anheimgegeben war. | 
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Er hatte nur ein Auge, um die Blicke aller Derer zu er: 
tragen, die da famen, um ihre Augenweide an ihm zu haben, 
das andere Muge hatte er früher im einer Fehde gegen einen 
Wulffen verloren, aber diejes eine Auge lich den jtolzen, frevel- 
haften und gewaltthätigen Mann gemug jehen, um ihn das Herz 
vor Gram, Schmerz und Wuth im Innerſten erbeben zu laffen. 
So groß jedoch war jelbjt in jeinem Falle noch die Furcht vor 
feinem Anfehen, daß, wie der Chroniit bemerkt, Reiner von Allen 
denen, die nach der Kirche geftrömt fanten, eine Spottrede gegen 
ihn gewagt hätte. So endete ein Mann, im welchen bedeutende 
Charattereigenichaften vereint waren, aber auch ungezügelte 
Leidenjchaften. 

Was hätte Johann von Quitzow feinen Baterlande werden 
fünnen, wenn in ihm Mäßigung und' Selbſtbeherrſchung gewohnt 
hätten! Uber folhe kommen mur aus der Achtung vor den 
Rechten Anderer, aus der Unterwerfung unter das Gejen. 
Die neue Drdnung der Dinge, die Anfänge der Geitaltung 
des modernen Staatsbegriffes, die mit dem eviten Hohenzollern 
in die Mark einzogen, waren germanich, die Auflehnung der 
großen eingeborenen Familien der Mark dagegen war noch das 
lebte Muffladern des wilden Kampfes, den jeit Jahrhunderten 
das in diefen Gegenden ſeßhafte Slaventhum gegen das mächtig 
eindringende deutjche Weſen unternommen amd geführt hatte. 
Inter der neuen Dynajtie kam letzteres zum bolljtändigen Siege, 
und mit dem in Stock und Eiſen gejetten Johann von Quitzow 
war das Elaventhum vollftändig und für immer bejtegt und 
bewältigt. Später unterwarf er fich dem Burggrafen, der unterdeß 
wirklicher Landesherr und Kurfürſt von Brandenburg geworden 
war; die Ucht wurde don ihm genommen und auf feinem Schlofje 
Lengen, das ihm vom Kurfürjten zu Lehen gegeben war, beſchloß 
er 1437 im ſiebenundſechszigſten Jahre fein vielbemwegtes Leben. 
Erin Bruder Dietrich war jchon früher geitorben; er hatte ſich 
dem Nurfürjten nicht gebengt, 

Sahrhunderte lang lebte das Andenken der Quitzows im 
Gedächtniſſe der Markt fort, freilich im eimer Form, die ihrem 
Andenken nicht jchmeichelhaft war. Wenn der Märker Jemandem 
etwas Böfes wünjchen wollte, jo jagte ev: „Det dy de arge 
Duip!“ (Daß Dich der arge Quißow!) Bon der Familie find 
im neuefter Zeit mur nod wenige Mitglieder übrig; die preußiſche 
Militärranglüte, die im jolchen Dingen ein ficherer Führer it, 
zeigt nur noch drei Quißows auf, und Grundeigenthum bejiten 
jie im der Mark nicht mehr. 

Bon dem Schlofje Johann von Quitzow's ijt fait gar nichts 
mehr vorhanden; die Kugeln der großen Donnerbüchie fcheinen 
die Mauern ganz zeritört und das Wohnhaus laum bewohnbar 
gelafjen zu haben. Später baute ein fränfifcher Nitter, Georg 
von Waldenfels, dem es vom Aurfürjten in zweiter Band über: 
geben worden war, das Schloß wieder auf, aber auch von diefem 
Baue iſt nichts mehr zu ſehen. Vom Quißtzow'ſchen find die 
Untermauern gebfieben und im Innern folofiale Gewölbe mit 
labyrinthiichen Gängen; noch im Sabre 1711 jtand der Thurn, 
in deſſen Gewölhen Herzog Johann von Merdlenburg gefangen 
gejejien hatte. Der damalige Beſitzer von Plane, der preußſiſche 
Minifter von Görner, hatte in den Jahren 1711 bis 1716 das 
jebige impofante Schloß mit einer Fagade nach der Havel und 


zwei GSeitenflügeln nach dem Garten zu in dem Schloößſtile 
damaliger „Zeit auf den alten Quitzow'ſchen Fundamenten auf: 
bauen laſſen. Als König Friedrich Wilhelm der Erfte, der Vater 
Friedrich's des Großen, auf feinen Reiſen zu den Revuen nad) 
Magdeburg bei feinem Minifter in Blaue einfehrte, frug er 
diejen, ob er den Fuchsthurm habe ftchen lajjen, um etwa nach 
einmal einen Markgrafen darin fejtzujegen. Der Miniſter 
von Börner hatte ihm allerdings bis etwa auf acht Fuß über 
der Erde ſtehen laſſen, aber der Kerler, in welchem der medlen 
burgiiche Herzog über ein Jahr lang als Gefangener fejtgehalten 
wurde, iſt noch Heute fichtbar, ein enger, dumpfer, niedriger 
Naum, in den kaum der Schimmer eines Lichts fällt umd wie 
ihn nur die Nohheit und das Nachegefühl eines Quißow einem 
Sejangenen anweiſen fonnte, 

Heutzutage it das Schloß Plaue im Beſitze des Grafen 
Königsmark. An den Gemächern dejjelben erinnern nur noch 
alte Waffen und Nüftungen an feinen einjtigen bevüchtiaten 
Beſitzer; ſonſt ijt nichts mehr vorhanden. In einem großen 
Saale des Mittelgeſchoſſes befindet fich eine Ahnengalerie der 
gräflihen Familie Königsmark, aber diefe it neun gemalt und 
von Feiner biftorifchen Bedeutung. Erwähnenswert) it die 
Anschrift über der Thür dieſes Saaled: „Se ruhmreicher Eure 
Vorfahren, deito größer Eure Pflicht“, und cine andere über 
dem gegemüberliegenden Eingange zu den Familiengemüchern: 
„Auch über Euch wird die Nachwelt zu Gerichte ſißen; vergejiet 
das keinen Augenblick“. Umſonſt fucht man in dem Schloſſe 
nach einem Portrait jenes Philipp von Königsmark, des Freundes 
der Gemahlin Georg's des Erften, des Opfers der Rache der 
Gräfin Paten, der im Schlofje von Hannover einen jo ſchmählichen 
Tod jand, und defien Hörper, um die Spur des Verbrechens zu 
tifgen, im ungelöſchten Salt geworfen und jo zerftürt wurde. 
Vor einer andern notabeln Berfünlichkeit der Familie, von 
Hurora von Königsmark, der Geliebten Auguſt's des Starten, 
find in einem Parterreraume noch zwei Bilder vorhanden, eines 
aus ihrer Blüthezeit, ein Bruftbild, aus welchem in leuchtenden 
Zügen ihre Schönheit und ihr Neiz ſtrahlen; jie hat das dunlle 
Haar einfach geordnet, mit Perlen und Diamanten geſchmückt, 
und auf ihren Lippen das bezauberndite Lächeln; auf dem andern 
it fie jchen als GStiftsdame von Quedlinburg dargeitellt, im 
ſchwarzen, Höjterlichen Gewande, aber die ſchöne jchlante Aurora 
ijt hier alt und dick geworden, nur eine Schönheit ift ihr ge 
blieben, die Meine Hand, und die einzige Freude der Welt fcheint 
ihr auch in einem Heinen Mohrentnaben in ungarischer Tradıt 
zu blühen, den fie glüdlich umfaßt hält. 

Vier Jahrhunderte find ſeit den Zeiten der Quitzows ver- 
gangen; mit den Fluthen der Havel find die Zeiten hier vorüber: 
geranfcht, und Gejchlechter haben fich auf diefer Scholle feitgeicht 
und Diefelbe dann wieder verlaffen. Alles war dem ewigen 
Geſetze der Bewegung, des Wechjel$ unterworfen, nur die 
herrlichen, Haven tiejblauen Wafjer, die frifchen grünen Ufer 
der Havel und das bewegte Leben auf dem Strome, wur die 
Natur umd Alles, was mit natürlichen Bedingungen und Ge— 
ftoltungen zujfammenhängt, mur das war geblieben, und das iſt's, 
was der große Dichter mit feinem Worte jagen will: Nur die 
Natur ijt veblich. 


Das YWational-Denkmal auf dem Niederwald. 


In diefem Frühjahre verlündete ein Anſchlag an der Alademie 
zu Berlin, daß der meue Schilling'ſche Entwurj zum National: 
Denkmafe zur Erhebung des deutjchen Volls und Wirderaufrichtung 
des Reichs in Dresden aufgejtellt jei. Lüngſt hatten mich die Werte 
dieſes Meiiters der Plaſtit angezogen, die fich alle durch ihre 
finnige Auffaſſung, Schönheit und Vollendung der Form und 
vor Allem durch die Wiedergabe echt dentfchen Charakters aus: 
zeichnen. Was find das für fiebfiche deutſche Kindergefichter an 


den Gruppen: Morgen, Mittag, Abend und Nacht auf der 
Brühl’jchen Terrafje in Dresden; wie zeichnen ich feine Frauen: 
geftalten durch) edle Weiblichkeit und alle die Formen und Züge 
aus, die wir an unfern Mädchen fchäßen, wenn wir fie ſchön 
und edel zugleich nennen; welche ideale Geſtalt ijt ſein Schiller, 
und wie ergreifend wirkte der firggefrönte Entwurf zu dem 








welches Hamburg feinen gefallenen Söhnen 
errichten will! Mit hohen Erwartungen betrat ich den Uhrjant 
im Alademiegebünde. Sie wurden aber weit übertroffen durch 
das ausgeſtellte Werk, deſſen plaftifche Ruhe und äußere Voll 
endung noch durch den günftigen Auſſtellungsort und das ein- 
jallende Oberlicht gehoben wurden. 

Obwohl Photographie und Zeichnung ein plaftifches Wert 
nur unvolllommen wiedergeben lönnen, wird fich der Lejer doch 
an der Abbildung erfreuen, und ich bin ficher, daß er meine 
Eindrüde theilt. Bezaubernd durch jeine geniale Erfindung und 
Schönheit, bewunderungswürdig Mar und verjtändfich, zog mic 
das Modell an, und je fünger ich dafjelbe betrachtete und von 
allen Seiten umging, defto mehr wurde ich dafür eingenommen. 
Ich urtheilte nur ‚als Laie und als Mitglied des großen 


Kriegerdenkmal, 
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Bublicums. As turze Zeit darauf auch die Jury das Wert als 
überaus gelungen bezeichnete und zur Ausführung empfahl, da 
überzeugte ich mich auf's Neue, daß das wirklich Schöne auch 
von dem Laien herausgefunden wird und daß man fich darin 
auf jein eigenes Gefühl verlajien kann. Ein einfacher klarer 
Gedanke, getragen von dem Volksgenius und verlörpert im tief 
empfundener Weife, erringt Fich auf dem Kunſtgebiete die all- 
gemeine Anerkennung, und ich bin mir Mar darüber geworden, 
das darin weientlic der Zauber in dem Schilling’jchen Ent: 
wurfe liegt. 

Wenn in Zukunft das Denkmal auf Bergeehöhe thront, 
bedarf es keines Commentars umd keines Erklärers. Es redet 
jelbft davon, wie das Voll jich einmüthig erhob und die lange 
verlorene und erjehnte Einheit wiedergewann. Schmucklos und 
einfach ſtehen auf dem Pojtamente die Worte: 


Zum Andenfen 
an die einmüthige ſiegreiche Erhebung des deutſchen Volkes 
und die Wiedernufrichtiing des deutfchen Reiches. 


Aber jo eimach die Worte find, jo inhaltsvoll veden fie. 

Als der Friede gejchlofien war und der Aufregung des 
Kriegs die erhebende Freude über das Errungene folgte, da gab 
fich im ganzen deutſchen Volke eine Bewegung fund, die große 
durchlebte Zeit im danernden Erinnerungszeichen feitzuhalten. 
Fajt in jedem Dorje vanfcht jeht eine Frriedenseiche; aller Orten 
twurden dem Gedächtniß der ruhms und fiegreich gefallenen Brüder 
Denkmale geſetzt. Aber wie ſich alle Einzelinterefjen zu einem 
großen Ganzen vereinigten und wie die fang erträumte Einheit 
überall als der höchſte Gewinn empfunden wurde, ſo regte ſich 
auch alsbald der Gedanke, in einem gemeinfamen Denkmale die 
große Zeit zu feiern und den kommenden Öenerationen in Stein 
und Erz vor Augen zu haften, 1g$ die einige Nation errungen 
hat und wie fie allein das Vaterland und ihre höchiten Güter 
idhügen kann. Huf freier Bergeshöhe, im Mittelpunkte des ge: 
einten Nordens und Südens, an den Ufern des Rheins, um 
den der Kampf entbrannt war, da follte fich die Nation ſelbſt 
ihr Denkmal errichten. 

Den Gedanken jolgte raſch die That. Männer aus allen 
Parteien und allen Iheilen Deutfchlands traten zufammen und 
forderten unfere ganze Nünftlerwelt zur Löſung der Aufgabe in 
freiem Wettbewerbe auf. Die edeljten Kräfte widmeten fich 
derjelben; Sculptur und Architectur ftritten wiederhoft um die 
Balıne des Siegd. Sie wurde Profefjor Johannes Schilling von 
Nünftlern und Vublicum in voller Uebereinſtimmung zuerlannt. 

Zur Lofung der gejtellten Aufgabe hat der Künſtler au 
dus Lied: „Die Wacht am Rhein“, welches in den Nriegsjahren 
zum Ausdrucke der nationalen Bogeifterung geworden iſt, ans 
gefnüpit. Die Hauptdarjtellung an dem quadratiichen Poſtamente 
gilt dieſem Liede. Links ſteht der Kriegsgenius, der den jühen 
Ariegsruf erichallen läßt. Das große Nelief in der Mitte ver: 
ſiunbildlicht, wie die ganze Wehrkraft Deutjchlands ſich um den 
löniglichen Feldherrn ſchaart, um einzuſtehen für die Unantaſtbar— 
feit des deutſchen Vaterlandes. Die Geſtalt des Friedens, der 
dem deutichen Boden erhalten blieb, ſchließt die Darftellung auf 
der rechten Seite ab. Das Relief und die Genien ftehen in 
directem Zuſammenhange mit dem darunter befindlichen Terte 
des Liedes: „Die Wacht am Rhein“. 

Den Nırsgang des großen Kampſfes jtellt Die Germania dar, 
bor ihrem Throne jtehend, geitüßt auf das forbeerummundene, 
zum Frieden gefenkte Schwert, im Siegeslranz die deutjche Kaiſer 
!rone, das Symbol der vollendeten Einigung, emporhaltend. 

Wie edel ijt diefe Geſtalt erfunden! Wie jtolz und freudig- 
erregt jihnit das Auge von der Höhe des gewaltigen Aufbaus 
herab auf Die deutſchen Gauen, die das Volt in Waffen den 
Vaterlande erhalten hat, bis hinüber zu den erweiterten Grenzen; 
wie echt deutſch ift diefe jugendſchöne Germania, fo deutſch, daß 
man jagen fünnte: lebte dieſe herrliche Frauengeſtalt, ihre blauen 
Augen würden uns tief in das Herz hineinſchauen! 

In der Mitte des breiten Sockels auf- hervorfpringendem 
niedrigem Poſtamente zeigt uns die in reizvollen Yinien componirte 
Gruppe den gewappneten Bater Rhein, welcher das Wachthorn 
an die jugendliche Moſel abgicbt, 

Mit dem Nelief in gleicher Höhe find am dem drei andern 
Seiten große Schrifttaſeln angebradıt, auf denen die Geſchichte 


der Erhebung, des Kriegs und dev Wiederaufrichtung des Reichs 
verewigt werden jol. Die Namen der großen Siege aber jollen 
auf den oberen Seitenflächen des befränzten Poſtaments ihren 
lag finden, welches mit dem ſchirmenden Neichsadler und den 
Wappen aller deutschen Staaten gefhmüdt if. Den großen 
Feſtplatz vor dem Monumente begrenzt beiderjeitS eine terraffene 
förmig abgeftufte Mauer, die in der Baſis mit Folofjalen 
Candelabern endigt. Damit das Ganze in feinen Aufbau von 
verichiedenfarbigem Granit und mit feinen chernen Figuren auch 
in dev Ferne einen imponivenden Eindruck mache und jich in 
icharfen Contouren frei gegen den Himmel abhebe, wird das 
Monument eine Höhe von circa 26 Meter und die Germania 
insbefondere eine jolde von 8,75 Meter erhalten. 

Das ift das Denkmal, das in feinen großartigen und 
harmoniſch ſchönen Formen die jüngiterlebte Jeit zu monumen: 
talem Nusdrude bringen fol. Stände es nur jchon auf der 
ſchönen Bergeshöhe, umrauſcht vom deitjcheften Strome, dem 
Rheine, umklungen von der Sage und ‚Dichtung, umwingt bon 
jröhlichem deutichem Volke, das von weit und breit herbeiſtrömt, 
um dort unter dem Sinnbilde der Einigkeit, der Stärke und des 
Friedens jeine nationalen Feſte zu feiern! 

Mod habe id) den Eindrud tief im Herzen, den der Nieder— 
wald aus mich gemacht bat. Erhaben über dem Gedränge und 
Treiben der Menſchen, über dem Jagen der Schifje und Bahnen 
thront ein Hochwald, deifen majejtätifcher Dom eine weihevolle 
Stimmung hervorruft. Tritt man hinaus an den Saum des 
Waldes, jo haftet das Auge entzüdt auf der Schönheit der 
Landſchaft. Breit ſtrömt der Rhein dahin, von Juſeln mit 
hohen Baumfchlägen malerisch unterbrochen, art feinen Ufern mit 
Städten und Dürfern überfüet, umfäunt von Hügeln, auf denen 
die Nebe alüht, und von den im herrlich; geichwungenen Linien 
langjam zurücktretenden Söhen des Taunus. Wie ein breites 
Silberband windet fi von weit her die Nahe dem Rheine zu, 
um vereint mit ihm das Felſenthor zu durchbrechen, als dejien 
Hüter noch heute der Münfethurm dafteht. Wie rauſchen die 
Wafler, wie ſchäumen die Wellen über die öden Heljenklippen 
der Yurlei zu! Wie lenkt fich der Blick auf die redenden Yeugen 
vergangener Jahrhunderte: auf die verfallenden Ritterburgen 
und die in Trümmer gejunfenen Schlöffer alter, längſt aus 
gejtorbener Gefchlechter! Aber oben auf der Höhe über den 
Markiteinen der alten und der neuen Bet, da thront der 
Niederwald in immer gleicher Ruhe und mit nie verwehender 
Poeſie. 

Wem öffnet ſich nicht das Herz, wenn er hinunlerſchaut 
in die geſegneten Fluren des Rheingans und des Nahethales, 
und wer empfindet nicht jet heißen Dauk, daß diefe Perle 
deutjcher Sande durch Das Blut feiner Söhne dem Baterlande 
erhalten worden ijt? Als die Kriegswolle drohend aufzog, da 
durchzuckte, wie cin Blis, Entrüftung Aller Herzen; wie Donner 
Hang ertönte plöplich nur ein Geſang durch ganz Detfchland, 
und alsbald ergojien fc wie ein Etrom, dem nichts Wider- 
ſtand leiſten laun, die Heeresmaſſen an den Rhein. Da unten 
zogen fie Alle vorbei, und hevanf ertünte alsbald der Schlachten— 
donner von den Spicherer Höhen und die fehmetternden Victorias 
aus allen Städten und Dörfern. Als vollgüktiger Zeuge erzählt 
der Niederwald, wie unfere Heere hinausgezogen, wie die Ver— 
wundeten mit liebevoller Pflege empfangen, wie die Sieger 
heimgefehrt und wie wieder ein deutjcher Kaiſer zuerst den freien 


deutfchen Rhein begrüßte, den er jo fraftvoll an der Spipe von ' 


Deutſchlands einigen Söhnen geichivmt Hatte. Das Alles hat 
der Niederwald gefehen, und reden möchte er durch Künſtlers 
Hand, was ein einiges Voll vermag. 

Unfer Kaifer hat die Sprache gebilligt, welche der Nieder: 
wald reden will. Prüfend hat er dem Entwurfe des Denkmals 
feinen Beifall gezollt; ausſchauend von dem zulünftigen Stand: 
orte in das herrliche Nheinthal hat er die baldige Ausführung 
dort gewünſcht, und werfthätig, twie immer, hat ev bejtinmt, 
das die Germania aus eroberter Gefchiigbronge gegofien und 
die Werkzeuge des anfgedrängten Krieges in die Gejtalt des 
Friedens verwandelt werden. 

Und jet überall Hand an dos Wert! Wir jelbit, die 
Nation, wollen uns das Denkmal, einen Triumph deutjcher 
Kunſt und ein Beichen wiebergefundener Einheit, erbanen. 

So fange die dee noch feine Geſtalt gewonnen hatte, 
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„f blieben die Hände zweifelnd geſchloſſen: jegt aber wirle Jeder 

‚mit, daß die Baufumme, die dDreimalgunderttaufend Thaler, raſch 
zufammengebradht werden! Binnen Kurzem wird der Verein don 
Männern, welche ſich als GomitE an die Spitze des Unter: 
nehmens geftellt haben, einen warmen Aufruf zur Beiſteuer von 
Gaben zur Vollendung des Denkmals erlajfen. Und wer jich 


Beitrag zum Bollsaberglauben. Daß im Bezug auf wichtige 
Familienereignife im Bolte nody ein Stück Aberglauben herrſcht, iſt wohl 
mehr oder weniger Jedem bekannt, der Selegenbeit gehabt bat, mit dem 
Volle zu verfehren, und mit Intereſſe dem Denten und Thun dejjelben 
gejolgt iſt. Doc jind auch wieder in verichiebenen Gegenden unſeres 
Bnterlandes die Aeußerungen des Voltsaberglaubens felbit jo verjchieden, 
dar es wohl für den Forſcher Die Mihe lohnt, dem inneren Zufammenhang 
deifelben in verjdriedenen Gegenden nachzuſpüren. Nadjolgende Zeilen, 
deren Stoff dem nördlichen Theile der Mark Brandenburg angehört, 
mögen Beiträge bierjuw liefern. 

Ein Wohnungswechſel darſ nicht am Montag Tlattfinden, wenn er 
nicht unglüdbringend fein foll; am Donnerstag darf kein Dienſtbote jeinen 
neuen Dienft antreten; am Freitag darf feine größere Reife unternommen 
werden, wie guch der Beginn der Fahrt am freitag dem Schiſſer ein 
böjes Omen iſt. Die Kamille wird in jedem Haufe als Hausmittel ge: 
halten, ift aber befonders wirtſam und heilfräftig, wenn fie am Johannis» 
iage (24. uni) gepilüct worden ift. Dem Meugebornen muB, wenn es 
ein Knabe iſt, der Bater den erjten Kuß geben, damit er einen erbentlichen 
Bart bekomme, der das Mädden verwigieren wiirde, Diefes bekommt 
deshalb den eriten Au von der Mutter oder von jonjt einem weibliden 
Weſen. Das erite Zeug, Hemdchen sc. jei nicht neu, jonji zerreißen die 
Kinder zu viel Kleider, wenn fie größer werden. Darum wird das Zeug 
der älteren Geſchwiſter für jpätere Fälle forgfam aufbewahrt. Beim Erſt- 
gebornen muß eine Freundin oder Radıbarin mit gebraudyter Wäſche aus« 
Belfen. Kommen die Nachbarinnen während des Wochenbettes zum Beſuch, 
io jollen jie —— das Kräftige, wohl auch ſchon Das kluge Ausſehen 
des Windes loben dürfen, dabei aber ja nicht vergeſſen hinzuzufügen: 
Unberuſen!“ oder „iegne's Sort!” Selbitverjtändlic finder jede jogleid 
die größte Aehnlichteit mit dem Water oder der Mutter heraus, Daß 
aber zuweilen die wunderlichſten Dinge zu Tage kommen könnten, beweiſt 
folgende Geſchichte, die fich vor mehreren Jahren im Dorfe M. zugetragen 
dat. Dem Schreiber diefes wurde ſie von einem naben Verwandten der 
Familie jelbjt mitnetheilt, . j ® 

Bei ftrenger Winterlälte wurde die Frau eines Heinen Kofjäthen von 
einem Knaben entbunden, Wie gewöhnlich wurden die Fenster dicht ver- 
hängt, jo dafs rs im immer ziemlich dunkel war, Dex Säugling hatte 
die Mutter zu ſich in's Bert genommen. Vor dem Bette jtand zwar die 
Wiege; in dieſe halte man aber eines der Meinjten, wenige Tage alten 
Ferlkeichen pebettet, weil es draufen im Stalle fait erfroren, oder, wie der 
vollsthümliche Ausdiuct beift, „verllahmt“ war, Gegen Abend lommt eine 
der Nachbarinnen, um ſich mach dem Befinden zu erkundigen und den 
„lütten Jung'n“ zu ſehen. Nach den erften einleitenden Redensarten 
beugt fie ſich dem vorſichtig itber die Wiege und bricht gewohnheitsmüſtig 
ebantentos in die ſchmeichelhaft sein follenden Worte aus: „Dir ever 

ott, de lett doch eg wie de DU!” (Der jicht body gerade aus 
‚wie Der Bater'ı Erſchrocken ſchlägt die Wöchnerin die Hände zuſammen 
und entgeanet: „DO nä, Badderich, Du bitit woll goar nich recht Hook — dat 
is jon uns lütt arten. Den Jung'n hew't bi mi int Bett.“ Daraui 
jet fie ihr denn die Veranlaſſung zu Dieier ominsien Verwechſelung aus» 
einander. 

Jungen Mädchen ſoll cs Glück bringen, wenn fie zum eriten Male 
bei einem Knaben Gevatter ſtehen, befonders aber, wert fie dieſen über 
dem Taufbelen halten oder wohl gar nach Hauſe trapen dürfen. Dieſes 
Letztere ſoll aber im Geſchwindſchritte geiciehen. Während der Taufe ift 
es mötbig, dab die Mutter neunerlet Arbeiten verzichte, damit der 
Tänfling fleiſig und geichidt * Sit es ein Kunabe, ſoll ſie leſen, 
ſchrelben x., damit er tüchtin lerne; wogegen die Mutter während ber 
Taufe eines Mädchens weiblide Handarbeiten und häusliche Verrichtungen 
vornehmen fol. Dadurch wird bei dem Täuflinge Liebe zu den betriebenen 
Befchäftigungen hervorgebracht. Dabei ſoll fie wenig Fpreihen und nicht 
aus dem Fenſter jehen, jonft wird das Kind geidnwägig und neugierig: 
auch foll jte während dieſer Zeit nicht eſſen oder trinken, damit das Kind 
jpäter nicht Alles verbringe. Bis zur Taufe foll die Mutter nicht aus 
dem Haufe geben, und erit nach diejer und nad) bem am nächſten Sonn» 
tage jtattfindenden Stirchgange darf fie die erhaltenen Pan erwidern. 

Auch bei gg Hi find gewiſſe Gebräuche wohl zu beachten, da m 
glücbringend find. Während des Ganges zur Nicche jowohl wie auch in 
diefer felbft darf von den Brautleuten feines ſich umſehen, denn es fieht 
ſich ja dann ſchon mad) einem zweiten Gatten um, und ber neben ihm 
itehende muß bald jterben. Die Braut thut wohl, jich in einen Schuh 
ein Stüd Geld zu legen, damit fie im Wohlſtande bleibe, rejpective in 
denfelben konme; beim „Ja*:Sagen fol fie nidt jo laut ſprechen, aber 
leife dem Bräutigam auf den Fuß treten, daß ihre Herrichaft im Hauſe 
nefichert bleibe, im erjten Ueberſchreiten der Schwelle des Wohnhauſes 
eht die Frau voran, fie darf aber nicht auf die Schwelle treten, jondern 
fe muß über diefelbe hinwegichreiten. Gin Stüd Brod von der Hodzeits- 
tafef, aufbewahrt beim Brautkranze, bewirkt, daß die Eheleute ſpäter ihr 
Bıod haben, 

Bei Sterbefüllen giebt es der abergläubifchen Bebräude jehr viele, Wie 
der Tod ielbit für das ichlichte Gemiith etwas Geheimnißvolles ift, jo wird 








nicht gedulden lann, bis diefer Nufruf ericheint, dev folge meinem | 


Blätter und Klüthen. 
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Beifpiele! Ich Habe die geniale Idee eines zukünftigen Finanz— 
minifters, von jedem wohlhabenden Deutjchen einen Thaler 
durch Poſtvorſchuß zu erheben, jür zu umfjtändlid gehalten und 
gedacht, man könne mich am Ende vergejien. Ich habe mir 
erfragt, daf das Haus ©. Bleichröder zu Berlin und die Deutjche - 
Vereinsbant zu Frankfurt am Main die Beiträge ſammeln, und 
habe meinen Thaler dorthin geſchickt. Wer folgt mir nad? O. S. 


aud Alles, was mit bemjelben zujammenbäugt, Begräbnipfeierlicdhleit ıc., 
geheimnißboll behandelt. Weniger als bei anderen Gelegenheiten wird 
nad) Gründen, nad dem Zuſammenhange von Urjadje und Wirkung geitagt. 

‚Beben vom Hahn Ntopft man wicht im Vetter, weil dadurd dem 
darin Sterbenden der Todestampf zu jehr erſchwert werben joll. Sit für 
den Schwertranfen erjichtlich der Hugenblid des Sterbens gefommen, fo wird 
ſchweigend ein Fenſter oder die Ihr gröfnet, damit die Seele einen 
Husgang babe. Selbjt in der Nacht joll jedes Fanilenmitglied munter 
fein, und follte bei ganz Meinen Kindern es unthunlich fein, fie aus 
dem Bett zu nehmen, jo werden fie zum wenigſten munter gemacht und 
ihnen ſogleich die Nachricht gejagt, jollten fie auch nichts davon verſtehen. 
Der Tod des Hausherrn oder der Hausſrau wird den Hausthieren, dem 
Vieh im Stalle engegei t. Sit er DVienenzüchter, jo muß ja auch den 
Bienen von dem Ber Mi des Pilegers Anzeige gemacht werben. Iſt es 
Winter, wo die Bienen nicht fliegen, jo Hopit der Bote an den Korb 
und fagt ed ihnen leije; fie möchten ſich ſonſt tobt nrämen und der 
Bienenftand eingehen. Auch müſſen die Blumentöpfe im Zimmer von der 
Stelle gerüidt werden. Nachbarn graben das Grab und nehmen zu dem— 
felben mit zwei dünnen Ruthen an dem Sarge nad) Länge und Breite 
Maß. Dieje Stäbe dürfen aber nicht anderweit verwendet werden, jondern 
bleiben auf dem Grunde des Grabes liegen, jo Dak der Sarg auf ihnen 
jteht. Der Leiche wird eine Heine Geldmünze in den Mund nejtedt, 
analog dem Gebrauch der Griechen, dem Todten einen Obolus für Charon, 
den Fährmann der Abgeſchiedenen, mitzugeben, So lange die Leiche im . 
Zimmer fteht, wird der Spiegel verhängt. Hit am Begräbniktage der 
Leichenzug vom Gehöft herunter, jo wird etwas Waſſer aus der Hausthlir 
gegofien, auch wohl mit dem Beſen vor derfelben gelegt, damit der Ver: 
jtorbene nicht wiederfomme und aeipenitiich umgebe. Vom Wefolge darf 
ſich Niemand umſehen, font jtirbt in demfelben Haufe bald wieder Jemand. 
Diefer Glaube, wie der Folgende, zeigt offenbar deutliche Aehnlichteit mit 
dem Bampyrglanben, Stein Leidtragender foll eine Thräne in det Sara 
fallen laffen, denn der Todte würde feine Ruhe im Grabe finden und 
bald den Weinenden nadıholen. Aus demjelben Grunde soll nichts 
Ererbtes oder mit fremden Namen Gezeichnetes mit begraben werden, 
Wozu das fiihren kaun, mag folgende wahre Gedichte beweiſen, die ſich 
vor zwei Nahren it M., anttweit der medlenburgiſchen — zugerragen 
tat, und die jchlichlich mit gerichtlicher Unterſuchnng und Beſtrafung der 
Betheiligten emdigte. 

Wie fait in jedem Dite, giebt es auch hier Familien, die Geuerationen 
hindurch als wohlhabende und angejehene Leute aniälfig waren und 
deshalb eine ausgedehnte Verwandiſchaft haben. Cine jolde Familie 
— nennen wir fie Buchhorit, da den richtigen Namen zu nennen die 
Nüdjidht auf die Betheiligten verbietet — war in mehreren nahe ver— 
wandten Linien Hier heimiſch. Wine alte kinderloſe Tante, eine ver 
wittwete Qubemeijten, tar im Orte allgemein geachtet und belicht, jo daß 
Jung und Alt fie ſchlechthin nur „Tänten“ nannte. Sie jtarb vor nun 
bald drei Jahren. Da ihre Begräbnik ein „großes“ werden jollte, mußte 
dafjelbe, der Dazu nöthigen Vorbereitungen wegen, jo weit als möglich 
hinausgeſchoben werden. Da „Tanten“ ziemlich corpulent geweſen war, 
ſchwoll der Leib ftarf auf, Um diefes nadı Möglichkeit zu verhindern, 
wurde auf dem Unterleib eine grofe zinnerne Schithjel gelegt, um, vermöge 
ihrer Schwere, das gewaltige Auftreiben in etwas zu verbüten, Nun 
war aber dieje Schüſſel, wie das übrige Nüchengeihtr, theilwelſe ſchon 
— über hundert Jahren Eigenthum der Familie geweſen und in derſelben 
ortgeerbt, auch, wie das gebräuchlich ift, gezeichnet mit dem Namen des 
erſten Vefwer⸗ und der Jahreszahl der Anſchaffung. 

Nach dem Tode von „Tanten Fuhrmeiſier“ ertranfte bald cin zweites 
lied der Familie Buchhorſt und ftarb, furze Zeit darauf ein drittes. 
Als in mid allzulanger Jeit das Haupt einer dieſer Familien unn auch 
von einer langwierigen Krankheit befallen wurde, die ſchon früher ein 
Mitglied der Fauilie hingerafft hatte, wurden bald im Geheimen bedent» 
lidye Reben ran „zanten“, die doch bei Lebzeiten im allgemeiner 
Achtung neftanden hatte, holte die ganze Familie nadı. 

Endlich fand die Leichenwäãſcherin die vermeintliche Urſache diejer jehr 
bedenklichen Erſcheinung. Sie fragte bei den am nächſten Betheiligten 
nad), ob bei „Tanten's“ Begräbnih much Jemand die zinnerne Schüſſel 
aus dem Sarge genommen babe. Niemand hatte fie im Beſitzz es wollte 
fie auch Niemand —— haben. Sept wurde man ſich klar 
über die Ya Todes in der Familie und ſah mit Entſehen die 


traurige Gewiſhelt vor u dak binnen Kurzem die ganze Familie 
ausſterben müſſe, demm die nezeidiwete Erbſchüſſel war mit Tänten“ bes 
araben worden und Tante holte unerbittlich alle Familieumitglieder int 
Bälde nach, jo lange die verhängnißbolle Schüſſel bei ihe im Grabe ruhte. 
, Mad längeren und, wie man jid, vorſtellen kann, gewiß ernjihaiten, 
eingehenden Bamilienberatfungen wurde endlich ein verzweiielter Ent» 
ſchluß gefaßt, dem mur finjtrer Aberglaube und ängſtlichſte Liebe zum 
Leben eingeben kann. „Tanten's“ Grabesruhe muhte geitört werden, 
Der Todtengräber wurde in's Geheimniß gezogen, und in einer dunklen 


Be wurde mit deſſen Hilfe beim Schein einer Blendlaterne von den | 
Berheiligten das Grab geöffnet, vom Sarge der mit Schrauben befeitigte | 

















Bei 


Dedel abgchoben und die verhängnigvolle Schüſſel herausgenommen 
Tagesanbrud) mar Alles wieder wie vorher, j 
Doc; wurde ipäter diefe That bekannt, und die Betheiligten wurden 


laut richterlichen Exrfenninifies wegen Llebertretung der 3 X. des Strai 
aejepbudes unter Annahme mildernder Umſtände zu einigen Wochen 
Sefängnik verurtheilt. Der Todtengräber wurde abgeſeßt. Da aber bie 
jet weiter feine Sterbefälle in der familie vorgekonimen find, fo_tröftet 
ſich Jeder über jeine mit dem Bewuhtieit, der „Teligen Tante“ 
Ruhe im Grabe verihafft, ſich und den Seinigen aber das Leben gerettet 
zu haben. 

Spridit wohl noch irgend Etwas energiſcher für die 


Forderung ver- 
niünftiger Bollsbildung und gefunder Bollsauflärung ? 1, 


Die Bildihügen der baierifchen Berge. Mus deu Bergen, namentlich 
den baierijchen, find neuerdings wiederholt Berichte über Wilddiebereien 
der fühnften und verwegenften Art eing angen. Die Unericrodenheit 
und zähe Beharrlichteit, welche die Wil üben bei der Ausübung ihres 
Handiverts dem drohenden Gefahren defielben entgegenbringen, ift piucho» 
logisch nicht unintereffant und käht auf die dämonifche Bewalt fchlichen, 
welche das unerlaubte Waidwerk auf das menichliche Gemüth ausübt. Es 
hat Erlebniffe in feinem Gefolge, die oft ichauriger Natur find. 

Schilderungen von Jägern, die an's Areuz neichlagen oder an Baum» 
ſtämme gebunden wurden und verhungern muhten, find zur Genüge be- 
fannt und nicht immer gan; wahr; bie — Geſchictte it mir 
nn der Helden volllommen verbürgt und überdies im Munde des 

olfes. 

Vor einigen Jahren wir in Gmund am Tegernjee ein Förſier 
angeftellt, der bald durch jtrenge Ahndung jegliden Forſtfrevels den Haß 
der Ölferumg auf fich gezogen hatte. Statt, wie es das Vernünktigite 
gewejen wäre, fi in ein andereö Revier veriegen zu lafien, lachte er des 
jtillen, ohmmädtigen Grimmes und wurde immer unduldfamer. Eines 
Tages traf er im Walde einen barmlofen, viergehnjährigen Buben, der 
ein einjpänniges Wagelchen Ienkte, Auf lepteren lag, mit Tannenreifern 
bededt, ein friichgeichoffener ira. Die Frage des Föriters, woher das Wild 
fei, beantwortete der junge Burſche, wie ſich jpäter berausitellte, in wahr- 
heitägetreuer Welle; er ſagte nämlich, ein — habe ihn gedungen, 
an einem bezeichneten Dite das erlegte Wild abzuholen, Jedenſalls hatte 
der dürftig befoldete Gehülſe die Beute auf eigene Fauſt verwertben wollen: 
allein der Förfter, der den wirklichen Sadwerbalt wohl erfennen mochte, 
erflärte den Burſchen defienungeaditet als feinen Gefangenen und lieh ih 
vor ſich her im Schritte dem Forſthauſe zuſahren. Dort fchlug er deu 
Armen mit einem Knüppel, bis er obnmächtig war, und band ihm mit 
Händen und Füßen an das Treppengeländer, wo er ihn die ganze Nacht 
ſchweben Tieh, Am nächften Morgen mußte der gequälte Bube nit dem 
Förfter auf's Gericht nach Miesbach; doch no bevor fie dahin gelangten, 
aing dem jungen Menſchen, der wieder allein auf dem Wägeldien war, 
das Perd durch. Obwohl am eine Flucht nicht zu denken war, nahm 
doch der Förjter den Stupen vom Rüden und jchoh den Burſchen mitten 
durch den Kopf. 

Auf dieſe That bin lobte der mühſam verbaltene 
Benölterung der Nachbarſchaft in lichten Flammen auf; laut erſcholl 
der Racheſchwur im ganzen Bezirke. Stein Jäger wagte ſich mehr allein 
in den Bald; nur gruppenmweife und in mondhellen Nächten ſtreiften 
fie ſcheu durch die Berae. In einer ſolchen Nacht — es war im September 
— ſchrut der erwähnte Forſter mit zwei Gehiklfen durch das Gehöl;z 
am Abbange des Weſterberges; die Büchſen glänzten im Strahle des 
Mondes, und in den Gebüſchen ſpielten Die neipenftiichen Schatten der 
drei Männer, die manchmal vorſichtig laufend jtehen blieben. Wor einer 
Waldlichtung machten fie Halt, um abzuwarten, bis der Mond hinter 
eine Wolfe treten würde, da fie nicht wagten, den hellbeleuchteten, ſchutz⸗ 
kofen Plan zu überſchreiten. Endlich ſeßen fie ihren March fort; 
ſchon iſt Das Ende der Lichtung erreicht; da bredien plößlich ſieben ver« 
mummnte Burſchen hinter den Tannen hervor, und es entſpinnt ſich ein 
grauſiger Kampf. Die Jäger wehren ſich tapfer, aber ſie erliegen der 
Ucbermadit. Bon Schlagringen und Meſſern grählich bearbeitet, find jie 
in's Moos geſtredt, und zufrieden mit ihrer Nache entfernen ſich die 
Mörder von der blutigen Stätte. Aber bald kehren zwei zurüd, um zu 
unteriucen, ob die Opfer aud) wirklich tobt find. 

„Hies Matthias)!" jagt der Eine, „ic mein’ der Jagdg' hülf von 
Schliers lebt noch. Geben wir ihm den Reſt!“ 

„Warum nit gar? Der ift maustodt und fteht nimmer auf, Tem hat 
mein Sinider 's Lebenslicht auf ewig ausblafen,” iſt die ſelbſtbewußte 
Antwort des Undern, und die Beiden entfernen ſich. 

Aber der Japdgehülfe war nicht todt und hatte die Mörder erfannt, 
Er brachte fie zur Anzeige, und eine langjährige Befängnifftrafe gab deu 
jelben Gelegenheit, über das Entjebliche ihrer Handlungsweile nadızubenfen, 
Troß der Sühne des Gefehes nahmen auch noch die Yäger Privatradır 
und erihofien den Sohn eines der betheiligten Männer, den fie beim 
Wildern ertappt hatten, Der bejahrte Bater lebt jcht nod) 
Bauer nicht weit vom Orte des nächtlichen Mordiberjalles. 


Yorm der 





als begüterter | 


Achuliche Vorfälle ereigneten jich früher in allen Bezirken des bairiſchen 


Hodjlandes und find aud gegenwärtig noch immer zu befürchten. 

Dad —* von dieſen blutigen Scenen zu ein paar luſtigen Wild» 
ſchupenſtüicllein der Ichten Nahre! 

Der „Schuh-Marei it ein weitbelannter Bauer, der, wenigſtens 
früher nicht mit Unrecht, im Verdachte des Wilderus ſtand. Lange hatic 
er fein Handwerk betrieben, ohne erwiſcht zu werden; er war den Jagern 
immer zu Schlau newefen, Aber einmal, als ev chen einen ſchweren 
Mudjad_nadı ber ihm gehörigen Almhütte tragen wollte, begegiete ihm 
ein Foritgehülfe und bielt ihn an. Richtig war im Rudjad ein Rehburf 
„Run, jept bin ish halt a mal eingangen,“ jngte gunmüthig der Mayr: 











„Seht geh' ich im Gottes Namen mit Dir aufs Geridit; den Kopf 
werden's mir mit 'runterreißen.“ 

Der Jäger nahm ibm die Büchſe ab, und Beide jtienen tu beiter 
Eintracht thalabwirts, der Gehülfe jvoh über feinen guten Yang und der 
Schuß-Maxrei beimlich im ſich hincinladend. Als fie am Haufe des 
Vrptern vorbeifamen, meinte Dieſer, es ſchide ſich doch nicht, in feinem 
ſchmutzigen Anzuge zum Herrn Landrichter* zu gehen; er wolle erſt fein 
Feiertaggewand anlegen. Der Herr Jager könne inden ein paar Gläschen 
—— bei ihm trinfen, Dieſer madıte zwar einige Einwendungen, 
allein die Husfict auf den genanıten geiſtigen Sauh überwog endlidı 
feine Bedenten. 

m Hausjlure legte Deazei den Nudfad in cine Ede und trat mit 
dem Jäger in die Wohnftube, wo fein Weib war, Mit einigen Worten 
fcgte er ihr die Situation auseinander und flüfterte ihr rajd; etwas zu, 
als * Jagdge hulfe ſich eben in den aus dem Wandkaſten gehollen Schnaps 
vertichte, 

Das Weib eilte hinaus und bradıte das „ihöne Gewand“ ihres 
Mannes, der fich troß dem Drängen des Jägers mit jeiner Toilette wicht 
fonderlich beeifte. Endlidy mußte er doch aufbrechen und nahm im Fiure 
jenfzend den ſchweren Rudjad wieder auf, Unterwegs nad dem Gerichte 
fcufzte er dem Gehülfen eine aunze Jeremiade vor, von dem Unglüde, in 
das er geſtürzt werde, bat il, dal er ihn fir Diesmal noch achen lafie, 
er wolle gewiß nicht mehr wildern — aber der araujame Br er blieb 
unerbittlih, Marecı mußte auf's Gericht. Der Lahdrichter empfing den 
Arreſtanten lachend und jagte: - 

„Haben fie Dich endlich einmal ertappt, Mazei?* 

Über Diefer nahm Die treuherzigite Micne an, die ihm zu Gebote 
ſtand, und antmortete: 

„Gnaden, Herr Yandrichter, ich weih nit, was der Mann da bat: er 
muß nit vecht bei Troſt fein. Fangt mich da ab, wie ich ganz ſtill von 
meiner Al "runter 'n Baisbod trag’ will, den ich heut abgeſtochen hab’, 
und fagt, ich micht auf's richt.” 

Da wacht der Maxei jeinen Rudfad auf und zieht an den Hörnern 
einen Gaisbort heraus, den jeine Frau hineinpralticirt batte. Natürlich 
brachen Die Beamten und Schreiber in ein lautes @eläcter aus, während 
der Jäger ſich gewaltig Ärgerte; wenn audı Ale den Sachverlauf ahnten. 
fo war doch nichts zu machen, und Marei trug luſtig und ſich in's 
Frauftchen lachend jeinen Gaisbock wieder nad Hauſe. — 

Ein andermal fam cin Jagdgehülfe athemlos zum Förſter nadı 
Schliers und erzählte, daß er den Altern Etubenbauer auf dem Brecher 
fpig wildernd getroffen und erichoflen babe, Fünfj Minuten ipäter trat 
der ZTodtarglaubte zur Thür herein und erflärte, dem Förſter das noch 
ſchuldige Holzgeld zahlen zu wollen. Er war wirtlicd von der ſtugel des 
Jägers in den Schenkel getroffen worden und hatte ſich mühjam herunter- 
geidyleppt. Um den Verdacht von ji abzuwenden, falls ibn der Gehülfe 
ertannt hätte, hielt er es für's Beite, ha, dem Forſter als geſuud zu 
zeigen, und es gelang ihm auc mit Aufwand aller Aräfte, denſelben zu 
tänjchen. Aber die Sadje wurde doch ruchbar, und cin panı Tage darauf 
tam der Bezirtsarzt, um den Stubenbauer zu unterſuchen. Wicht wiſſend. 
daß die Stubenbauern zwei Brüder waren, vifitirte er den Jüngeren, at 
dem ſich natürlich Feine Spur einer Schußwunde fand, während ſich 
+ Schuldige in der Kammer daneben auj feinem Scmerzenslager 
befand. - 
Derartige Geſchichten circuliren nach Dußenden und jühnen wieder 
eſwas mit dem Wildſchüßenweſen aus; aber troß alledem ijt es doch zu 
wüunſchen, dak der qeieglihe Sinn im Volle endlih Platz greift und den 
Vergehen gegen Wald und Wild_cin Ende macht oder, wenn das nicht 
möglich it, ſie doch auf einzelne Falle veducirt, dr. Hr. 


Lom großen Unbelannten. Jehn Jabre Find nun verilojien, jeit 
der Tod das Näthiel löite, das über dem Leben eines Mannes geidnocbt, 
dem wir unbeirrt den Rang unter den erſten deuiſchen und engliſchen 
Nomanichrsititellen eimmäumen dürfen, Drei Nationen ftritten ſich ahnlich 
wie bei dem mythiſchen Homer um die Ehre der Landsmaunſchaft des 
Dichters Sralsfield. Der „große Unbekannie“, wie Rudolf Gottſchall it 
nannte, ſcheint nun aber das Loos aller großen Männer theilen zu 
mäflen, er, deſſen Leben zwei Welten umſpanüte, deſſen Ruhm die ganze 
gebildete Welt erfüllte, scheint gerade am wenigsten im Gedüchteriſſe feiner 
engeren Landsleute zu leben. Nichts erinnert in Znaim bisjept daraıı, 
dab es Die Stätte der Jugendzeit Sealsſield's geweſen, dab das hiejige 
EGymnaſium dem wigen Geiſte deſſelben die erite Nahrung geboten. 

Nur im einſamen Walde draußen, auf einem vomantic von aller 
Welt abgelehrten Plaßchen, das die Imdition als Lieblingsitätte des 
Gymnaſiaſten Marl Poſtel bezeichnet, hat ein Verehrer des Schrijtitellers 
ein ſchlichtbeicheidenes, aber ſinniges Denfmal improviſirt. Auf einem 
rieſigen, weil übertünchten Felsblocke iſt in ſchwarzen Letiern Folgende 
Inſchriſt angebracht: 

fern) 
(5) 
Den Danen 
unseres aroßen Llandsmanncs 
Charles Sealsfield. 


Sch, zu Boppik, den 3. Marz 1795 
Geſt. zu Solothurn, den 26, Mai 18614 


cher der erſten Seile befindet fi ein aus den Buchſiaben S und C 
gebildetes P, wie es Sealsfield für fein Grabmal in Solothurn angeordnet 
hatte, Der in Todesſchweigen ruhende Gedenlſtein inmitten einer pradıt 
vollen wildromantiſchen Gegend, die als „mährijdie Schweiz“ befannt üit, 
erweckt im dem Beſchauer eigenthümliche Regungen und den Wunſch, ein 
wirrdiges Monument eudlich in's Leoben treten zu ſehen. 
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„Nichts!“ ſagte Reinhold, ſich gewaltſam faſſend. „Mir iſt 
nicht wohl; die ſtürmiſche Fahrt Hat mich angegriffen. Es iſt 
nichts, Ceſario.“ 
| "sch glaube, wir thun amı beiten, jeht an die Rücklehr zu 
denfen,“ fiel Hugo ein, der für nöihig fand, Die Aufmerkſamkeit 
von feinem Bruder abzulenfen, da er fah, daß dieſer nicht mehr 
Herr feiner Aufregung war. „Eine Wiederholung des Unwetters 
ſteht nicht zu befürdten, und da der Padrone verſprochen hat, 
einen Wagen herbeizujchaffen, jo können wir noch heute Abend 
in S. jein, wenn wir baldigft aufbrechen.” > 

Es war das erfte Mal, daß Beatrice einen Vorſchlage, 
den der Gapitain machte, mit volliter Lebhaftigkeit beiftinmte. 
Marcheſe Tortoni dagegen fand die große Eile ſehr unnöthig 
und erhob verjchiedene Einwendungen. Für ihn fchien Die einſame 
Yocanda auf einmal beſondere Anziehungskraſt gewonnen zu 
haben. Us er abır mit feiner Ansicht nicht durchdrang — denn 
auch Weinhold beſtand auf der fojortigen Rückkehr — ſchloß 
er ſich dem Gapitain an, welcher ging, um nach dem Wagen 
zu ſehen 
| „sc fürchte, Sie haben Ihrem Bruder und mir ein Märchen 

aufgetifcht, als Sie behaupteten, cine gewiſſe Billa jvi Ihnen 
unzugänglich geblieben,“ ſagte er nedend, „Es war mie chen 
damals verdächtig, dap Sie den Nüdzug jo offen eingejtanden 
| amd fo ruhig unjeren Spott über fich ergehen lichen. Sch wollte 
| daranf ſchwören, daß ich dieſe veizende Gejtalt und diefe blonde 
Flechteupracht ſchon einmal erblidt habe, als ich an dev Villa 
| Fiorina vorüberritt. Ich begreife es freilich, daf Sie uns nicht 
zu Bertrauten Ihres Nbenteners machten, allein —“ 
| „Sie irren,“ unterbrad) ihn Hugo mit einer Entfcieden: 
heit, die feinen Zweifel an jeinen Worten müglid machte. „Es 
iſt Hier von feinem Mbentener die Rede, Signor Marcheſe; ich 
gebe Ihnen mein Wort daranf.” 
| „Ah, dann verzeihen Sie!” fagte Ceſario ernſt. „Ich 
glaube, Ihre guſcheiuend nähere Belanntſchaft mit der Dame —“ 
„Stammi aus eine früheren Bekanntſchaſt in Deutſchland 
dev,“ ergänzte der Capitain. „Ich hatte allerdings feine Ahnung 
bon Diejen Zuſammentreffen, als ich eine völlig Fremde im der 
Villa Ftorina aufzuſuchen glaubte, aber ich wiederhofe es Ihnen, 
Dı% Das Wort ‚Abentener‘ auch nicht entfernt mit jener Dame 
in Berührung gebracht werden darf, und daß ich die vollſte und 
ir bedingtete Achtung eines Jeden für fie in Anſpruch nehme 

















Gefprenate Feffeln. 
Bon E. Werner, 
(Fortjegung.) 





Der jehe bejtimmte Tom dieſer Erllärung hätte einen 





Nachdruck verboten und cher» 
jepuAgsredit vorbehalten, 


anderen Zuhörer vielleicht gereizt, der junge Marchefe dagegen 
jchten eine unverlennbare Genugthuung dabei zu empfinden. 
„Ic zweifle nicht im Geringiten daran, daß Sie mit diefer 
Forderung im Ihrem Nechte find,“ erwiderte er mit großer 
Wärme. „Das ganze Wefen dir Schönen Frau fpricht dafür. 
Welch ein imponieender Anftand und twelche vollendete Lieblichkeit 
der Erſcheinungl Ach habe noch nie eine Frau gejehen, dic 
beides ſo zu vereinigen weiß.“ 

„Wirklich?“ In Hugo's Stimme verrieth ſich eine keines: 
wegs angenehme Ueberraſchung, als cr feinen Begleiter anfah, 
deſſen Wangen lebhaft gerüthet waren und deſſen Augen bligten. 
Der Capitain ſagte fein Wort weiter, aber feine Miene Tpradı 
deutlich genug aus, was er Dachte. „Ach glaube, diefer Ideal— 
mensch fängt jetzt auch an, ſich um ehwas Anderes zu kümmern, 
old um rien und Necitative — das ift aber ganz und gar 
überftüffig.“ 

Droben in ter Beranda jland Beatrice allein; fie war 
Reinhold und dem Lord nicht gefolgt, die gleichfalls hinabftiegen. 
Ihre Hand vergrub ſich mechaniſch in das naſſe Weinlaub, 
während die dunklen Augen ſtarr auf die See gerichtet waren, 
und doc) fchien fie nichts won der ganzen Umgebung zu jchen. 
In düfteres Sinnen verloren, hing ſie nur dem einen Gedanlen 
nach, den die Lippen jetzt ausjprachen, als fie halb drohend, 


halb augſtvoll flüjterte: „Was war das zwiſchen den Beiden?" 


Ter Herbſt war gekommen und hate Fremde und Gin: 
heimische vom Mecresjtrande und aus den Gebirgen wieder 
zurücdgeführt im den großen, ewig jteten und ewig bewegten 
Mittelpunkt Italiens. Freilich war es fein Herbit, wie er im 
Norden die Natur zu Grabe geleitet, mit düſteren Regentagen, 
rauhen Sturmmäcten, wogenden Neb In, Reif und Nacht: 
fröften. Hier lag ex mild in goldiger Mlarheit und unbeſchreib— 
licher Schönheit über der meiten Ebene, von der endlich Die 


' Sommergluth gewichen war, über dem Bebirge, das, jonjt Tag 


fir Tag von heißem Dunſt umzogen, von weißen Wolfen ums 
fagert, jegt wieder feine blauen Linien unverhüllt zeigte, und 
über der Stadt, wo Die große Woge des Lebens, die einige 
Menden lang träger gerollt war, mu mit neuer Macht empors 
fluthete. 

Auch Signora Viancona war bereits zurückgeklehrte Ihr 
Aufenthalt in S. hatte ein ebenſo unerwartet ſchnelles Ende 
genommen, wie der Reinhold's in Mirando. Dieſen ſchien es 
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auf einmal nicht länger zu dulden an dem fonftigen Yieblings- 
orte. Faſt unmittelbar nad) jener Hürmifchen Seefahrt bejtand er 
mit Entschiedenheit darauf, daß der urjprüngliche Plan wieder 
aufgenommen und Die längſt beſhloſſene 
birge angetreten werde. Die Einwendungen, ja ſelbſt die offen 


| freilich vorher jehen lönnen, daß bei dem Auftrage, den fie ihm 


Villeggiatur im Ges | 


gezeigte Empfindlichkeit des Marcheſe, Der auf eine längere Uns | 


weſenheit feiner Gäjte gerechnet hatte, waren umfonft; denn auch 
Beatrice ſchloß jich mit einer Art von Haft dem Plane Ninaldo's 
an, und fo bfieb Ceſario denn allein in Mirando zuriäd, wahrend 
die Mebrigen in das Gebirge gingen, von wo fie forben zurück— 
gelehrt waren. -- 

63 war in den Vormittagejtunden Am ihrem Boudoir 
ſaß Signora Binncona, den Kopf auf den Arm geſtühtt und bir 
Hand in den dunklen Loden vergraben, in der Stellung einer 
eifrig Zuhörenden. Ahr gegenüber hatte dev Enpellmeifter Gianelli 
lag genommen. Was auch feine wahre Geſinnung gegen den 
bielbeneideten Ninaldo fein mochte, ex war doch allzullug, um dem 
in der Kimftlerwelt wir in der Geſellſchaft Allmächtigen nicht 
äußerlich all die nöthige Nüdficht und Unterordnung zu zeigen, 


und der fchönen Primadonna gegenüber war er nun vollends | 


ganz Ergebenheit und Aufmerkſamleit; des zeigte fih in Ton 
und Haltung, als er, da3 vorhin begonnene Geſpräch fort 
ſehzend, fagte: 

„Sie hatten befohlen, Signora, und das war genug fiir 
mich, um fofert alle Hebel in Bewegung zu ſetzen. Ich bin jo 
glücklich, Ihren Wunfc erfüllen und Ihnen die genaucjten 
Mittheilungen über den bewußten Gegenjtand machen zu lönnen.“ 

Beatrice hob in Iebhafter Spannung den Nopf. „Nun?“ 

„Diefer Signor Erlau,“ fuhr dev Maejtro fort, „int in der 
That, wie Sie vermuthen, ein Kauſmann aus H. Er muß 
wohl zu dem Reichſten feines Standes gehören; denn er tritt 
hier überall als Millionär auf. 
die ganze Billa Fiorina für ſich und feine Familie gemiethet, 
und auch hier hat er eine der thenerjten Wohnungen inne. Der 
Haushalt iſt ſehr vornehm eingerichtet, die Dienerfchaft zum 
Theil aus Deutſchland mitgebradyt. Auch befigt er bedeutende 
Empfehlungen an feine Gejandtichaft, von denen er jedod, noch 
feinen Gebrauch gemacht hat, da jein leidender Zuſtand ihn zur 
Zurückgezogenheit nöthigt. Die Ueberjiedelung bewerkftelligte ex 
überhaupt nur, um ſich dev Behandlung eines unferer berühms 
teſten Merzte zu unterwerfen —“ 

„Das Alles weiß ich bereits," unterbrach ihn Beatrice 
ungeduldig. „Als id) den Namen hörte, zweifelte ich micht 
daran, daß es Sich um jenen Conful handelte, in deſſen Haufe 
auch ich während meines Aufenthaltes in ©. verfehrte. Uber 
die Dame, welche fih in feiner Begleitung Befindet, die junge 
Eignora?* 

„Dit — feine Nichte,“ ertlürte Gianelli, der nad) dem erjten 
Worte eine abjichtliche Pauſe machte. 

Die Sängerin ſchien nachzuſinnen. „Sie wurde mir allevs 
dings als Signora Erlau genannt. Eine AUnveriwandte aljv. 
Sch habe fie damals nicht gejehen. Sie wäre mir ficher aufgefallen ; 
ſolch eine Geſtalt überficht man nicht jo leicht.” 

Der Maejtro lächelte mit boshaftem Ausdrude. „Sie ſoll 
allerdings den gleichen Namen wie ihr Pilegevater führen; fie 
ſoll Witwe fein, ſohl ihren Gatten jchon vor Jahren verloren 
haben — wenigftend wünſcht man, daß es bier in Italien jo 
heiße, und die Diener haben jtrenge Weifung, etwaige Anfragen 
in dieſem Sinne zu beantworten,“ 

Beatrice horchte bei diefer zweideutigen Erklärung auf, 
„Zoll? Aber es iſt nicht jo? Ich ahunte cs, daß fich ein Ge— 
heinmif dahinter berge. Sie haben es entdedt?” 

„Bediente fehtweigen nie, wenn man es verfteht, in der 
rechten Reife anzullopfen,“ Lemerkte Ginnelli ſpöttiſch. „Sch 
fürchte uur — es iſt ein äußerſt zarter Buntt — und da er 
Signor Ninaldo betrifft — " 

„Rinaldo ?* fuhr Beatrice auf. „Wie ſo? Was hat Rinaldo 
damit au thun? Eagten Sie nicht, dal; es Rinaldo betreffe?* 

Der Maejtro neigte das Haupt md ſagte in ſeinem fanftejten 
Tone: „Ich war wohl im Serthume, Signora, wenn ich 
vorausjehte, daß die Veranlaſſung zu Ihrem Wunſche, etwas 
Näheres über die Erlau'ſche Familie zu erfahren, von Signor 
Rinaldo ausaing.” 

Die Sängerin Sir hätte es 


biß Sich auf Die Lippe. 








In der Nähe von ©. hatte er | 
‚ unbedeutende Erjcheinung.“ 


' Heftigfeit aus, 


gab, den beobachtenden Mugen eines Gianelli nicht die Negung 
entgehen konnte, die dieſen Auftrag dictirte, 

„Laffen wir jet Ninaldo bei Seite!" ſagte fie mit einer 
Anſtrengung, ruhig zu erfcheinen. „Sie wollten von Signer 
Erlau jprechen.* 

„Tas möchte wohl ſchwer von einander zu trennen fein,* 
warf Gianelli hin. „Ah fürchte nur — Signor Rinaldo iſt 
mir leider schen ungünſtig geitimmt, gewiß ohne mein Wer: 
fchulden — ich fürdıte, feinen Höchjten Unwillen zu erregen, wer 
ev erfährt, daß ich es war, der eine ſolche Mittgeilung gerade 
Ihnen — er jtodte und zeichnete im gut gefpielter Verlegenheit 
mit feinem Spazieritödchen Figuren auf den Boden. 

„Gerade mir?“ wiederholte Beatrice heftig. „Alſo it 
diefe Mittheilung nicht für mich beftimmt? Sie werden ſprechen, 
Signor Gianelli! Sie werden mir auch nicht ein Wort, nicht 
eine Silbe verſchweigen! Ich verlange, ich fordere cs von Ahnen.” 

„Nun den,“ -—— er ſchien wirklid) einen Anlauf zur Erllärung 


nehmen zu wollen, aber das Spiel war doch zu intereſſant, um 


es jeht Schon aufzugeben, und der Maeſtro hatte ſelbſt zu oft 
unter den Launen der ſchönen Primadonna gelitten, als daß er 


ſich die Genugthuung hätte verfügen follen, fie mod) länger auf 


die Folter zu fpannen, „Nun denn — Eie fennen jedenfalls 
die früheren Bande Signor Rinaldo's. Man weiß bier in 
Italien wenig oder nichts davon, daß cr bereits vermählt war; 
ich felbjt erfuhr es erſt bei dieſer Gelegenheit. Ihnen it die 


Thatſache jedenfalls belannt.“ 


„Ic weil es,“ entgegnete Bentrice gepreft. „Aber wie 


' gehört das hierher?" 


„Doc wohl einigermaßen. Cie kennen die Gemahlin 
Rinaldo's nicht, Eignora ?* 


„Nein. Doch ja, ich ſah fie einmal flüchtig. Cine höchſt 


„Das ſcheint an bier durchaus nicht au | finden,“ bemerkte 
Gianelli wieder in feinem janften Tone, „Die jchöne blonde 
Deutſche fängt trotz ihrer Zurückgezogenheit bereits an, Aufjehen 
zu erregen.” 

„Wer?“ Beatrice erhob fich jo jäh und ungeſtüm, daß der 
Maeſtro es für gut fand, um einige Schritte zurüchzuweichen. 
„Bon wen ſprechen Sie?“ 

„Bon Signora Eleonore Almbach, die allerdings hier den 
Namen ihres Pflegevaters Erlau führt, wohl um neugierigen 
Nachforichungen auszuweichen.“ 

„Das iſt unmöglich,” brad) die Sängerin jet mit vollſter 
Das kann nicht fein. Sie tänfchen mich, oder 
Sie find jelbit getäufcht worden.“ 

„Bitte,“ vertbeidigte ſich Gianelli, „meine Duelle ift die 
ficherfte. Ic jtche für deren Nichtigkeit ein, und Signor Ninaldo 
ſelbſt wird fie mir beftätigen müſſen.“ 

„Unmöglich!* wiederholte Beatrice noch immer fafjungslos. 
„Seine Fran dieje Erſcheinung! Ich habe jie ja Damals ges 
jehen, wenn auch nur auf Minuten Bin id; denn blind gewejen ?* 

„Eder war er es?“ ergänzte Gianelli im Stillen bei fid, 
laut aber jagte er: „Ich bin untröſtlich. Sie in ſolche Aufregung 
verjept zu haben, Signora. Sie werden mir das Zeugniß geben, 
daß ich nicht fprechen mwollte, daß Sie mir diefe Mittheilungen 
fürmlich abgezwungen haben. ch beklage dies ganz aufer: 
ordentlich.“ 

Seine Worte gaben Beatrice wenigjtens einigermaßen die 
Befinnung zurüd. * Sie fühlte wohl, was- fie von dem Mitleid 
des Mannes zu erwarten hatte, der in ihrem Auftrage den 
Spion fpielte. 

„Nicht doch!“ erwiderte fie mit einem haftigen, aber vers 


geblihen Berfuh, ihre Eelbjtbeherrihung zurückzugewinnen. 
„sch — ich danke Ihnen, Signor. Ich Pin nur überrafcht, 


weiter nichts.“ 

Der Maeftro jah, daß er am bejten 
aber während cr Auſſalt machte, zu gehen, 
Hand auf das Herz: f 

„Sie wifien, Signora, daß ich ganz zu Ihren Befehlen bin, 
und wenn Sie es für nöthig halten follten, in diejer Angelegenheit 
über mein unbedingtes Schtweigen zu verfügen, fo bedarf es wohl 
feiner Berficherung, da Ihnen auch dies zu Dienſten jteht. 
Ganz, wie Eie bejehlen.“ 


that, Fich zu entfernen, 
legte er betheuernd die 
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Er verlieh mit einer tiefen Verneigung das Gemach, und es 





war ihm Eruſt mit den lehzten Worten. Gianelli war ein zu 


guter Rechner, um Etwas, das fich vielleicht früher oder jpüter | 


doch einmal gegen den gehaßten Ninaldo verwenden lieh, nicht 


als ein koſtbares Geheimniß zu betrachten. Wenn er die pifante | 
Nenigkeit jet den Geſellſchafiskreiſen preisgab, fo ließ ſich eben | 
nichts weiter damit anfangen, in ſeinem Alleinbeſitz dagegen | 


konnte ſie zu Vielem mügen, Sicherte fie ihm für den Augenblick 


doch ſchon einen Einfluß auf Beatrice amd indireet fogar auf 


Ninaldo, dem diefes Bekanntwerden feiner Bamilienbeziehungen 
zum Mindeften nicht angenehm fein fonnte. 

In der vortrefilichiten Stimmung durchichritt der Maejtro 
den Salon und trat in das Vorzimmer, wo fich augenblicklich 
nur der Matroje Jonas befand. Der Capitain hatte ihn fıinem 
Bruder mit einem Auftrage nachgejendet; er wähnte diejen bei 
Eignora Biancona; Reinhold befand ſich aber noch bei dem 
Intendanten, wurde jedoch jeden Augenblid erwartet. Tas erfuhr 
Jonas von einem Bedienten, dev aus dem Dienste des Impreſſario, 
welcher einst die italienische DOperngefellfchaft nach Deutſchland 
führte, in den Beatrice'3 Übergangen war und als Errungenschaft 
feiner nordijchen Reife etwas Deutſch vadebrechte Da der 
Matrofe den Auftrag hatte, das Billet feines Herrn deſſen Bruder 
fel6jt zu übergeben, fo blieb ihm nichts übrig, als zu warten; 
er fahte daher im Vorgemach Poſto, das Reinhold jedenfalls 
pajliren mußte. Gr hatte allerdings bemerkt, daf die Thür eines 
der Hinterzimmer offen jtand und daß fich dort Jemand befand, 
anfcheinend ein Kammermädchen der Signora, welches Sich mit 
einer Nobe ihrer Gebieterin bejchäftigte. Da biefer Jemand 
aber ein Frauenzimmer war, jo eriftirte er begreiflicherweife nicht 
für Jonas, der fich, mürriſch und ſchweigſam wie gewöhnlich, in 
eine der Fenſterecken zurüdzog und dort ſchon über eine Viertel: 
ftunde harrte, ohne die mindefte Notiz von jener Nachbarſchaft 
zu nehmen. 

Signor Gianelli fchien in Bezug auf die Frauen gerade 
den entgegengejegten Anfichten zu huldigen; denn er hatte kaum 
die offenftehende Thür und das junge Mädchen eutdedt, als er 
auch fofort jeinen- Cours änderte und nad) jener Richtung ſteuerte. 
Jonas verſtand nalürlich nichts von dem italienisch geführten 
Gefpräche, das ich jebt zwifchen den Beiden entipann, aber fü 
viel wurde ihm doch Har, daß der Maeſtro fich bemühte, den 
Liebenswürdigen zur fpielen, freilich, wie es ſchicn, ohne befonderen 
Erfolg; denn er erhielt nur kurze und ziemlich troßig klingende 
Antworten, und dabei wurden die ſchweren Scidemvogen der 
Nobe fo geſchickt drapirt, daß er nicht näher kommen fonnte, 
ohne den hellen Atlas zu zerfnitterm Das dauerte einige 
Minuten, dann ſchien Eignor Oianelli dennoch eine ernitliche 
Attaque zu verfuchen; denn man hörte einen entrüjteten Ausenf, 
dem das zornige Aufftampfen eines Meinen Fußes folgte. Die 
Nobe flog zur Seite, und das junge Mädchen flüchtete in das 
Vorgemach, wo es mit troßig verſchränkten Arnten und zorn— 
ſprühenden Augen ſtehen blieb. Der Maeſtro aber war ihm 
gefolgt, und ohne im Mindejten durch den Widerjtand eingefchüchtert 
zu werden, machte er Miene, den ihm vorhin augenfcheinlich ver— 
fagten Kuß hier zu erzwingen, als er auf ein höchjt unerwartetes 
Hindernif jlieh. Eine kräftige Fauft padte ihn urplöplich am 
Siragen und eine fremde Stimme fagte mit nachdridlicher Be: 
tonung: 

„Das läßt man bleiben.” 

Im erſten Augenblick ſchien der Italiener fehr betroffen 
durch dieſe Dazwiſchenkunſt eines Fremden, den ev ned) gar 
nicht bemerkt hatte, als er diefen aber genauer anfah und ent- 
deckte, daß er es nur mit einem gewwöhnlichen Matvofen zu thun 

atte, richtete er ſich mit großem Selbſtbewußtſein und großer 
Entrüſtung auf. Er lehrte die Sache fofort um und. fpielte 
den Beleidigten. 
feiner Stellung anzugreifen, noch dazu in den Zimmern Eignova 
Biancona’3; er werde fich bei der Signora darüber beflagen; 
was das denn eigentlich für eine Perjönlichkeit ſei, die ſich der: 
gleichen herausnehme, und damit jtrömte eine ganze Fluth von 
nicht gerade jdhmeichelhajten Ehrentitefn auf den armen Jonas 
„herab. 

Diefer ertrug mit unverwüftlicher Gelaffenheit die auf in 
gehäuften Beleidigungen, da er nicht eine einzige davon verstand; 
als ſich aber der Italiener, durch diefe Ruhe getüufcht, bei- 


— — — — 


Wie man es wagen könne, einen Mann in— 


»—— 


fonmen ließ, mit feinem Spazierjtode einige drohende Be: 
wegungen zu machen, da wor es aus mit der Öelajjenheit Des 
Matrojen; denn diefe Pantomime begriff er jehr gut. Mit 
einem einzigen Ruck hatte er dem Maeſtro den Stock entriffen, 
in der nächjten Secunde ihm felber umfaßt und fünberlich zur 
Thür hinansgefchoben, dann warf er ihm feinen Stod nach, 
ſchloß die Thür, alles ohne ein einziges Wort zu fprechen, und 
fchrte ruhig, als jei nicht das Mindefte vorgefallen, wieder in 
feine Feniterede zurück. Gier aber trat ihm bereits das junge 


‚, Mädchen entgegen, das in aufiwallender Dankbarkeit und mit 


ſüdlicher Lebhaftigkeit ihın beide Hände entaegenftvedte. 

„Iſt nicht nöthig! Sit gern geichehen,“ jagte Jonas troden, 
aber in dem Mugenblid, wo er abwehrend den Arm ausſtreckte, 
logte ſich eine Heine Hand auf denfelben, und eine helle Stimme 
ſprach im den weichiten Tönen etwas, das ganz unzweifelhaft 


| einen Dank ausdrüden follte. 


Jonas ſah höchſt indignirt erſt feinen Arm, dann die Hand 


an, die noch immer auf demfelben lag, und nachdem er beide 


eine Weile, augeſchaut, ließ er ſich endlich herab, auch auf die 
zu der Hand gehörige Perjon einen Blick zu werfen. 

Bor ihm ftand ein junges Mädchen von höchſtens ſechszehn 
Jahren, eine Heine, jo unendlich leichte und zierfiche Gejtalt, 
daß fie den denkbar größten Gegenſatz zu der breiten Figur des 
Seemannes bildete. Eine Fülle prächtiger blaufchwarzer Flechten 
umgab das Gefichtchen, das mit feinem dunklen, braunen Teint 
und brennend Schwarzen Augen jedenfalls dem Süden Italiens ent: 
ſtammte. Die Keine war ohne Zweifel hübſch, ſehr hübſch, das 
ließ ſich nicht Teugnen, und die Lebendigkeit, mit der fie fich 
bemühte, ihrem Beſchützer zu zeigen, wie jehr dankbar jie ihm 
fei, machte fie nur noch anmuthiger. 

„Ja, wenn ich nur die vermaledeite Sprache verſtände!“ 
brummte Jonas, in dem zum eviten Male etwas wie Neue 
darüber aufftieg, daß er die während des Sommers ihm fo 
reichlich gebotene Gelegenheit zum Lernen des Italieniſchen ftets 
in hartnäckiger Verſchloſſenheit von ſich gewiefen hatte. Gr 
fhüttelte den Kopf, zudte die Achſeln und gab auf diefe Weife 
pautomimiſch zu verftehen, daf er des Italienischen nicht mächtig 
fei, was das junge Mädchen ganz unerhört und nebenbei jehr 
unangenehm zu finden fchien. 

„Den Herrn Neinhold ſoll ich ſuchen,“ brummte Jonas 
weiter, bei dem fich merhwürdiger Weife ein Bedürfniß nach 
Mittheilung fund gab, das cr font einem „Frauenzimmer“ 
gegenüber nie empfand. Er machte aber die Entdeckung, daß auch 
der Name nicht veritanden wurde, denn jeht war die Neihe 
—* Kopf zu ſchütteln und die Achſeln zu zucken au feiner Ge— 
ührtin. 

„sa ſo,“ ſagte der Matroje ärgerlich, „er hat ja nicht 
einmal feinen ehrlichen deutjchen Namen behalten! Ninaldo füht 
er ſich hier nennen — daß Gott erbarm! fo heißen bei uns zu 
Haufe die Räuber und Spipbuben. Signor Rinaldo,* erflürte 
er, indem er zugleich das Billet feines Herrn hervorzog, das 
den gleichen Namen trug. Diefe Adrejje war nun freilich bes 
fannt genug im Hauſe Signora Biancona's, eine weitere 
Verſtündigung für jept aber ummöthig; denn gerade in dem 
Augenblid, wo die Beiden ihre Köpfe eifrig über den Brief hin- 
neigten, öfinete fih die Thür des Vorzimmers, und Reinhold 
ſelbſt trat cin. 

Das junge Mädchen bemerkte ihn zuerſt. Sie war ur: 
plöglich von der Seite des Matrofen weg und in der Mitte 
des Gemaches, wo jie einen zierlichen Knix machte, und dann 
in der Michtung des Salons verichwand, wahrſcheinlich um 
ihrer Gebieterin den längſt Ermarteten zu melden, während 
Jonas, der nicht zu begreifen fchien, wie Jemand fo leicht und 
jchnell davonfliegen und im Laufe weniger Secunden fo ſpurlos 
verſchwinden lönne, ihr fo beharrlich nachblidte, daß Reinhold 
am ihm heramtreten umd ihm fragen mußte, wie er hierher 
fomme. Beſchämt und etwas verlegen entledigte fich der Matrofe 
feines Auftrages und übergab das Billet, das Almbach erbrach 
und flüchtig durchlas; der Anhalt defjelden fchien ihn jehr gleich 
gültig zu laſſen. 

„Sagen Sie meinem Bruder, ich wäre für heute bereits 
geſeſſelt, ich ließe ihm Bitten, die Einladung des Marchefe allein 
anzunehmen. Wenn es irgend möglich ift, jo erfcheine ich noch 
gegen Abend.“ 








Damit ſieckte er den Brief zu ſich, verabſchiedete den Boten 
mit einer Handbewegung und trat gleichſalls in den Salon. 
Jonas hatte nun feinen Beſcheid und hätte: ſüglich nach Haufe 
gehen Lönnen; ftatt defien juchte er draußen den Bedienten auf, 
der ihm vorhin die nöthige Auslunft gegeben hatte, und diefer 
machte die Entdelung, daß der wortfarge, unzugänglice See— 
mann auf einmal fehr neugierig geworden ſei, da er fich auss 
führtich nad) dem Haushalte Signora Biancona’d und nadı dem 
Berjonale defjelben erkundigte, und das wahrhaft fürchterliche 
Deutſch des auf feine Sprachkenntniſſe ſehr ſtolzen Italieners 
mit einer muſterhaflen Geduld ertvug. — 

Reinhold war inzwijchen in das Boudoir getreten. Er be— 
durfte allerdings feiner Anmeldung mehr bei der Herrin defjelben, 
und fie fam ihm auch ſchon an der Schwelle entgegen, aber 
wäre er nicht fo gänzlich von anderen Gedanlen hingenommen 
geweien, jo hätte er auf den erjten Blick jehen müſſen, daß 
irgend Etwas mit ihr vorgegangen war, Das dunkle warme 
Colorit der Stalienerin konnte auch bleich erjcheinen; das jah 
man jept, wo das heiße Blut, das fonjt immer in ihren Wangen 
puljirte, bis auf den legten Tropfen gewichen jchien, aber es 
war eine unheimliche Bläffe und die Augen brannten nur um 
fo jengender. Beatrice war Schanfpielerin genug, um, auf 
Minuten twenigitens, ihr ftürmijches Temperament beherrichen 
zu können, wenn es galt, einen Zweck zu erreichen, und 
heute wollte fie etwas erreichen. In ihrem Gefichte ſtand 
ein Zug finjterer Entfchloffenheit; jie wolkte Har ſehen um 
jeden Preis. 

„Sch traf unten anf der Strafe mit Giauelli zuſammen,“ 
begamm Weinhold nach der erſten Begrüßung „Er fchien aus 
Deinem Haufe zu kommen; war ev bei Dir?“ 

„Gewiß! Ich weiß, dab Du gegen ihn eingenommen bit, 
aber ich lann unmöglich den Gapellmeifter der Oper abweiien 
fafjen, wenn er fommt, um irgend etwas hinfichtlich der Auf: 
führungen mit miv zu befprechen.“ 

Reinhold zuckte die Achfeln. „Das konnte füglih in ben 
Proben geſchehen. Biſt Dur eine junge Anfängerin, Die der 
Protection bedarf, und fürchten muß, irgend "emand zu vers 
legen? ch düchte, Du in Deiner Stellung könnteſt gegen miß— 
liebige Perſönlichkeiten ebenſo rückſichtslos auftreten, wie ich es 
tue. Indeſſen, ich will Dir darin feine Vorſchriften machen. 
Empfange wen Du willjt, auch Gianelli! ch bin weit entfernt, 
Dir irgend einen Zwang auferlegen zu wellen,“ 

Der Ton Hang eilig, und Beatrice'3 Stimme bebte leife, 
als fie erwiderte: „Das iſt mir nem. Du pflegteſt jonjt meine 
Beſuche despotifcher zu überwachen; früher durfte Meiner meine 
Schwelle überschreiten, der Die nicht genehm war.“ 

Reinhold Hatte fich in einen Seſſel geworfen. 
ih Din duldfamer gemorden.* , 

„Duldfaner, oder — gleichgültiger.* 

„Du haft Did, doch oft genug über meinen Despotismus 
beflagt,* bemerkte er mit einem Anjluge von Spott. 

„Und ich ertrug ihm dennoch, weil ich wußte, daß er aus 
Liebe entfprang. Es it nur natürlich, daß mit der einen 
auch der andere ein Ende nimmt.“ 

Reinhold machte cine ungeduldige Bewegung. ' „Beatrice, 
Du verlangſt Unmögliches, wenn Tr forderit, das Menjchenherz 
folle immer und ewig in jenen vulcanischen Empfindungen glühen, 
die allein Dir Liebe heißen.“ 

Eie war an feinen Seſſel getrefen und legte die Hand auf 
die Lehne defielben, während fie mit einem feltfamen Ausdrude 
zu ihm niederblidte. 

„sc fehe allerdings, dah es unmöglich iſt, von dem falten 
Herzen des Norblünders eine Liebe zu fordern, wie ich fie gebe 
und — verlange.“ 

„Du hätteſt ihn im feinem Norden laſſen ſollen,“ fagte 
Reinhold düfter, „Vielleicht wäre die Kälte dort befjer für ihn 
gewejen als die ewige Gluth Eures Südens.“ 

„Soll das ein Vorwurf jein? War ich es, die Dich Deiner 
Heimath entriß?“* 

„Rein! Ich ging freiwillig, aber — fei gerecht, Beatrice! — 
die treibende Kraft warft Tu. Wer drüngte mich unguſfhörlich 


„Du fichft, 
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zu dem Entſchluſſe? Wer hielt mie immer und immer wieder 


meinen Künftlerberuf dor Augen? Wer ichalt mich Feigling, als | 


ich vor. der Verantwortung zurücichredte, und jtellte mir endlich 
die verhängnißvolle Wahl, zwijchen der Flucht oder unserer 
Trennung? Ach bitte Dich — Du wußteſt, wie die Eutſcheidung 
fallen würde.” 

In den dunkeln Augen der Jtalienerin blißte es drohend 
auf, aber noch erzwang fie Ruhe. 

8 galt unfere Liebe,“ erklärte fie ftolz, „ed galt Deine | 
Nünjtlerlaufbahn. Sch vettete der Welt einen Genius, als id) 
Dich mir rettete." 

Er ſchwieg. Die Bertheidigung ſchien feinen Wiederhall in 
jeinem Inneren zu finden. Cie beugte ich tiefer zu ihm wieder, 
und ihre Stimme Hang wieder ſüß und beſtrickend, aber der 
unheimliche Ausdruck wich nicht aus ihren Zügen. 

„Du träumſt, Ninaldo. Das ijt wieder eine von jenen 
Stimmungen, gegen welche ich fo oft ankämpfen mußte. Sit es 
denn das erjte Mal, daß eine unglüdliche, unbefriedigte Ehe , 
gelöft wurde, um ein beglücdenderes Band zu ſchließen ?* 

Neinhold fügte den Kopf in die Hand. „Nein, gewiß nicht, 
aber das trifft hier micht zu; denn meine Ehe ift nicht gelsjt 
worden, und wir — haben mie daram gedacht, uns zu ber: 
mühlen.* 

Beatrice zucdte zufammen, und ihre Hand glitt von der. 
Lchne des Seſſels herab. 

„Du warft wicht frei," murmelte fie. 

„Es Foitete mich mur ein Wort, es zu werden. ch wuhte, 
daß man mic; wicht halten würde, uud Dir jtanden gemug Wege 
zu dem Dispens offen, der auch der Natholitin diefe Ehe ge: 
ftattet hütte. Aber wir fürchteten Beide das unlösbare Band; 
wir wollten ſrei und feſſellos fein, ohne Schranken in unjerer 
Liebe wie im Leben — mm wohl, wir jind es ja noch bis auf 
diefe Stunde.” 

„Was mwillft Du damit jagen?" Bentrice preßte wie 
athemlos die Hand anf das Herz. Betrachteſt Du etwa Deine 
Ehe als noch bejtehend ?* ’ 

„O nein, gewiß; nicht, und wenn ich es thäte, fo würbe 
mir bald genug die VBerwegenheit diejer Annahme klar gemacht 
werden. Du fennit wicht eine belciigte Gattin und Mutter 
in ihrem Tugendſtolze. Wenn der Sünder auch fein ganzes 
noch übriges Leben der Neue und Buße widmen wollte, er würde 
doch nie begnadigt“ 

Die Worte jollten twie herber Spott Hingen; er ahnte nicht, 
was die grenzenlofe Vitterfeit verrierh, mit der er fie hervorz . 
jtieß, aber Beatrice verjtand es nur zu gut, und mit dieſer Er— 
kenntniß brach die bisher fo mühſam gewahrte Selbſtbeherrſchung 
vettungslos zuſammen. 

„Haft Du das vielleicht ſchon verfucht bei ihr, bei der 
‚beleidigten Gattin‘?“ rief fie aufflammend. „Sie iſt ja in 
Deiner Nähe; ich war ja ſelbſt Zeuge Eures Wiederſehens. 
Darum alſo begegneten ſich Eure Augen in jo rüthjelhafter 
Weije, darum fonntejt Du den Bli nicht losreifen von dem 
Kinde, darum bebte fie zurüd vor mir, wie vor etwas Un- 
heilvollem? Haft Du die Reueſcene ſchon verfucht, Ninaldo?* 

Reinhold war aufgefprungen, in feinen Mienen  jtritten - 
Zorn und Uebervajchung miteinander. „Alſo Du weiht bereitt, 
wer Signora Erlau ift? Doch was frage ich noh! Der Spion, 
diefer Gianelli, verfich Dich ja ſoeben; er wird auch das bereits 
herausgeſpürt und Dir hinterbracht haben.“ 

Einen Moment lang flog eine dunkle Gluth über die Züge 
der Sängerin, als ſie an den directen Auftrag dachte, den ſie 
dem „Spion“* ertheilt hatte, aber in dem Aufruhr ihres ganzen 
Inneren fand die Beſchämung feinen Plab. 

„Di wußteſt 08 bereits in Mirando,“ fuhr fie ſtürmiſch— 
fort, „und fie bewohnte die nahe Villa Fiorina. Willſt Tu 
nich vielleicht glauben machen, daß Ahr Euch dort nicht gefchen, 
wicht geiprochen habt?" 

„Sch will Dich überhaupt nichts glauben machen,“ jagte 
Neinhold kalt. „Wie ich mit Eleonoren jtehe, wird Dir unſere 
völlig fremde Begegnung wohl hinreichend gezeigt haben. Beruhlge 
Did)! Bon der Seite haft Du nichts zu fürdten. Was übrigens 























Aufgang zum Kapuzinerberge bei Salzburg. 


‚Nadı dee Natur aufgenommen von L. v. Elliot. 




















zwiſchen meiner Gattin umd mir vorgegangen ift, werde ich 
Dir nicht beichten.* 


Es lag ein leifer, aber doc, bemerkbarer Ton der Ver: 
achtung auf den beiden Worten, und er ſchien verſtanden zu 
werden. 


„Es Scheint, Du stellt mich unter Deine Gattin," ſagte 
Beatrice jchneidend. „Unter diefe Frau, deren einziges Verdienſt 
es war und ift, Die Mutter Deines Kindes zu fein, die Did) 
niemals —* 


„sch bitte Dich, laß' das!" unterbrach er fie entjchieden. 
„Du weißt, daß ich es nicht ertragen kann, wenn Du diefen 
Punlt berührst, und jegt dulde ich das weniger ald je. Wenn 
Dur mir durchaus wieder eine Scene machen mußt, jo thue cs, 
aber mein Weib und mein Kind lab’ aus dem Spiele!“ 


Es war, als ob feine Worte einen Sturm entjejjelt hätten, 
jo glühend, fo maßlos brach die Leidenfchaftlichkeit der Italienerin 
jebt bevor, jede Epur von Selbjtbeherrjchung mit ſich forts 
reißend. 


„Dein Weib und Dein Kind!“ wiederholte fie außer ſich— 
„D ich weil, was mir diefe Worte bedenten; ich mußte es ja 
oft genug erfahren. Gaben fie fich doch zwiſchen uns gedrängt 
von dem erſten Moment unferer Vereinigung an bis auf dieſen 
Tag. Ihnen verdante ic jede bittere Stunde, jede kalte 
fremde Regung in Deinem Innern. Sie haben auf Dir ge: 
legen wie ein Schatten, mitten im dem Auſſteigen Deines 
Künſtlerruhmes, mitten in all Deinen Siegen und Triumphen, 
als ob fie Dich gebannt hätten da oben im Norden mit der 
Erinnerung an fie — Dur fonnteft Dich nicht losreißen davon, 
und doch gab es eine Heit, wo fie Div die drüdenden Feijeln 
waren, Die Dich jchieden von Leben und Zukunft, die Du 
ſchließlich zerreißen mußteſt.“ 


„Un andere dafür einzutauſchen,“ 
Hejtigkeit jept auch aufloderte. „Und es iſt noch Die Frage, 
ob diefe anderen die leichteren find. Dort waren es mur die 
äußeren Berhältniffe, die mic) einengten; mein Denfen und 
Fühlen, mein Schaffen wenigitens war frei. Du wollteft audı 
dies mwillenlos zu Deinen Füßen jehen, wie mich jelber, und 
dab Dir das nicht gelang, wenigftens wicht immer, babe ich mit 
Stunden endlofer Aufregung und Bitterfeit büfen müſſen. 
Einen Anderen hätte Deine Liebe zum Sclaven gemacht; mid) 
zwang fie im ewigen Kampſe gegen Peine Herrſchſucht zu 
jtchen, die fich jedes Gedankens, jeder Regung meines Juneren 
bemächtigen wollte. Aber ich dächte, Beatrice, Du hätteft bis: 
weilen doc; in mir Deinen Meifter gefunden, ber feine Selbit: 
itändigleit zu wahren wußte und der nicht fein ganzes Sein 
und Weſen in Ketten jchlagen Tief.“ 


Der Sturm war einmal heraufbeſchworen. 
auch kein Einhalten und feine Mäfigung mehr. 
für Beatrice nicht, 
ſchüumte. 


„Tas alſo muß ich von den Lippen des Mannes hören, 
der mich jo oft feine Mufe genannt hat? Saft Dur vergefien, 
wer es war, der Dich zuerst zum Bewußtſein Deines Talentes 
und Deiner felbit erweckte, wer allein Dich hinanfführte auf die 
Sonnenhöhe des Ruhmes? Ohne mich würe der gefeierte Ni: 
naldo zu Grunde gegangen in den Feſſeln, die ev micht zu zer— 
reißen wagte.“ 


Cie fühlte nicht, wie grenzenlos der Vorwurf feinen 
Mannesitolz verlegen mußte. Reinhold fuhr auf, aber nicht mit 
jenem Hochmuth, der jebte nur zu oft feinen Charafter ver 
dunlelte; diesmal war es ſtolzes energiiches Selbſtbewußtſein, 
mit dem er ſich emporrichtete. 

„Das wäre er nicht. Denlſt Dur fo Hein von meinem 
Talente, daß Tu glaubit, es Tünnte ſich nur mit Dir und durch 
Dich Bahn brechen? Meinft Dar, ich hätte nicht allein meinen 
Weg gefunden, mich nicht alleim zu der jebigen Höhe empor: 


ergänzte Reinhold, deſſen 


Nun gab es 
um Mindeſten 
deren Leidenſchaftlichteit immer wilder auf— 


— 






geſchwungen? Frage meine Werle danach! Sie werden Dir 
Antwort geben. Ach wäre gegangen, früher oder ſpäter; 
ich mit Dir ging, it mir zum Verhängniß geworden, denn d 
zerrif jedes Vand zwifchen mir und dev Heimath und riß mich 
jelber auf Bahnen, die der Mann wie der Nünitler beſſer ge: 
mieden hätte. Du bielteft mich jahrelang feit in dem Naufche 
eines Vebens, das mir nie auch nur eine Stunde wahrer Be: 
jriedigung und wahren Glüdes bot, weil Du wußteſt, dafi, 
wenn ich erjt einmal daraus erwachte, es mit Deiner Macht zu 


Ende jei. BVerzögern fonnteit Du das, verhindern nicht — das 
Erwachen kam fpüt, zw Spät vielleicht — aber es fam doch 
endlich.“ 


Beatrice jtütte fi) auf den Marmorfims des Kamins, an 
dem fie ftand; ihr ganzer Körper bebte wie im Fieber, zeigte ihr 
dieje Stunde dod), was fie längſt ſchon gefühlt hatte, ohne es 
ſich eingeftchen zu wollen, daß ihre Macht in der That zu 
Ende war. 


„Und wer, meint Dur, fol das Opfer diejes ‚Erwachens‘ 
fein?“ fragte fie dumpf. „Hüte Dich, Ninaldo! Deine Frau 
verließeſt Du, und fie ertrug das geduldig — ich ertrage es 
nicht. Beatrice Biancona läßt jich nicht aufopfern.“ 


„Nein, cher opfert fie ſelbſt.“ Reinhold trat vor jie hin 
und ſah ihr feſt in's Auge. „Dir würdeft den Dolch züden — 
nicht wahr, Beatrice? Auf Dich oder mic, gleichviel, wenn nur 
Deine Rache gekühlt würde. Und wenn ich die Waffe Deiner 
Hand entriffe und venmüthig zu Dir zurückkehrte, Du öffnetejt 
mir doch wieder die Arme, — Dir haft ganz Necht, Eleonore 
ertrug es geduldiger; da hielt mic fein Wort, fein Vorwurf, 
da wurde der Weheſchrei erſtickt im tiefiten Innern. ch vernahm 
auch nicht einen Laut davon; aber in dem Moment, wo ich fie 
verlieh, da war ich der Ausgeftoßene, da verſchloß ſich mir die 
Wiederkehr anf immer. Und wenn ich jet zu ihr füme in allem 
Glanze meines Nuhmes und meiner Erfolge, wenn ich ihr Lor— 
beeren, Gold, Ehren, Alles zu Füßen legte und mich jelbjt dazır 
— 08 wäre umfonjt: jie vergäbe mir micht.“ 


Er brach ab, als habe er bereits zu viel gefagt. Beatrice 
erwiderte fein Wort; fein Laut fam von ihren Yippen, nur die 
Augen redeten eine düjtere, unheimliche Spradye, aber Reinhold 
verjtand fie diesmal nicht, oder wollte fie nicht verſtehen. 


„Du ſiehſt, daß jene Trennung unwiderruflich iſt,“ ſagte 
er ruhiger. „Ich wiederhole es Dir, Du haſt von dieſer Seite 
nichts zu befürchten. Du warſt es, nicht ich, die dieſe Scene 
heraufbeſchwor. Es iſt nicht gut, wenn man die Geiſter der 
Vergangenheit wieder auſweckt, zumal zwiſchen uns nicht. Laß' 
fie ruhen!" 


Er verlieh jie und trat in den anſtoßenden — wo er 
ſich in die auf dem Flügel liegenden Noten vertiefte oder doc 
zu vertiefen ſchien, um dem weiteren Geſprüche zu entgehen. 
„Zah fie ruhen!“ das wurde jo ruhig, jo düjter gefprochen, und 
doch Hang es wie ein Hohn im feinem Munde. Nonnte ev doch 
nicht einmal mehr die Geiſter der Vergangenheit bannen, und 
er verlangte es von der Frau, Die ſich von ihnen in dem bedroht 
jah, was ihr nun einmal als das Höchſte galt, in feiner Liebe, die 
troß allem, was fich im Lauſe dev Jahre zwiſchen fie und ihn gedrängt 
hatte, doch an ihm hing mit allen Wurzeln ihres Juneren, deren 
glühende leidenjchaftliche Natur von jeher im der Liebe wie im 
Haſſe Feine Grenzen gefannt hatte Wer Beatrice jeßt jah, 
wie fie ſich laugſam emporrichtete und ihm nachblicte, der wuhte, 
daß jie das nicht ruhen laffen und ſelbſt nicht ruhen werde, und 
Neinhold hätte bedenken follen, als er ihr jo trogig die Stirn 
bot, daß er jetzt nicht mehr allein ihrer Rache gegemüberjtand, 
daß er im dieſer Stunde nur zu fehr verrathen hatte, auf 
welchem Wege fie ihn tödtlich treffen konnte. Der Blick, der fo 
unglücdverheißend dort aufjlammte, bedrohte nicht ihr, aber 
etwas Anderes, das er nicht zu ſchüßen verinod;te, weil man 
ihm Das Recht dazu verſagte — jein Meib und fein Kind. 


(Hortfenung jolgt) 
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Der Kapuzinerberg bei Salzburg. 


(Mit Abbildung.) 


Lieblih und gleichwohl ſehr eigenartig repräſentirt ſich die 
fchönfte Stadt des öſterreichiſchen Alpenganes, lieblich in ihrem 
Neize, mit welchem fie die Natur vor allen anderen Städten 
Defterreichd ausgezeichnet hat, und eigenartig jowehl in ihrem 
äußeren Öepräge wie aud in der Bevöllerung, welche nad) 
großen Kümpfen mit den alten Traditionen endlich gebrochen hat. 

Nur bauliche Spuren, unſchädliche Neminitcenzen der 
früheren erzbifchöflichen Gewalt, erinnern noch an das cinjtige 
deutjche Nom, während die gegemwärtige Geſinnung der Bes 
volferung ein jprechender Beweis des Fortſchrittes ist, welcher 
fih im Weichbilde Salzburgs Bahn gebrochen hat. Dies zur 
Charalteriſtik Salzburgs, weldies in Allem und Jedem auf 
Jedermann den angenehmjten Eindrud machen muB. 

Die modernen Gebäude einerfeits und die italienischen 
geraddachigen Bauten andererfeitö bilden einen keineswegs ftürenden 
Contraft, fordern laſſen vielmehr die Stadt impofanter erfcheinen. 
Das Enjemble, welches hier die Stadt, die Salzach und die 
Berge miteinander bilden, übertrifft an malerifcher Schönheit 
unftreitig das Pittoresfe aller Städte Deutſchlands. Und welche 
Ordnung im diefer pittoresten Mannigfaltigleit! 

Anmitten der Wächter Salzburgs, zwifchen dem Mönchs- und 
dem Stapuzinerberge, liegt die Stadt mit ihren Kirchen, Klöſtern, 
Friedhöfen c., durchzogen von der grünlichgrauen Salzach, welche, 
aus den morischen Alpen lommend, ihren Lauf nad Baiern 
nimmt. Bis Salzburg geben ihr die öfterreichifchen Alpen das 
Sefeite, welches bier durch den Mönchsberg und Kapuzinerberg 
ſo ſchön abſchließt. Noch repräſentirt ſich die Stadt Salzburg 
ſelbſt in vollſter Pracht zum Abſchiede; wenige Wellengänge, und 
die Salzach hat die Grenzmark überſchritten. 

Das iſt das Bild, welches die Höhen Salzburgs bieten N 
ohne welches fein Wanderer von Salzburg Abſchied nehmen wird. 

Soll das Bild vollftändig fein, fo befteige man nur den 
Stapızinerberg, welcher alle Höhen Salzburgs überragt und aud) 
den Mönchsberg beherrſcht. Unfere Heutige Illuſtration zeigt den 
Eingang zum Kapuzinertlofter, von wo aus ein ebenfo bequemer 
wie intereffanter Weg zur Spike des Kapuzinerberges führt. 

Eine in der Häuferreihe der ſehr belebten Linzerſtraße auf 
dem rechten, Salzadj:Ufer befindliche Wölbung it die Pforte zur 
teizendjten Landſchaft Salzburgs. Der ſchmutziggraue und nicht 
anffallende Eingang ladet keineswegs zu jenem Senuffe ein, 
welchen dev Hintergrund defjelben bietet. Nechts und links reihen 
ſich an dieſe Wölbung die verſchiedenartigſten Bauten au, mo 
immer reger Verkehr Herrfcht, kurzum jenes Leben, weldes 
größeren Städten eigen iſt. Hier ift es ein Tröbler, der feine 
Waare anpreiit, dort ein Bauer, der feine Schnikereien anbietet, 
und weiter oben steht die junge Dirne an ihren Handfarren 
gelehnt, welche frifche Milch und Käſe feilbietet, plößlich aber 
mit dem Verlaufe innehält, um den vorüberziehenden- Pater bes 
grüßen zu können. Ruhig, ohne eilen zu müffen, geht der 
Mind die Stufen hinab; drängt doch das Geſchäft nicht jo jehr, 
umfomehr, als ihm die Einheimfung zu jeder Zeit gewiß ift. 
Auch gönnt er ſich, veritoplen einen Blick auf die Dirne zu 
werfen, welche ihm chrjurchtsvoll ihr „Guten Morgen, ehr: 
twirdiger Here!” zuruft und feinen noch unftrapazirten Bettelfad 
inaugurirt. 

„Suten Morgen im Namen Jeſu Ehrifti,” erwidert der 
Mönch, wobei er ihr ſchmunzelnd noch einen Blick zuwirft und 
langſamen Schrittes weitergeht. 

Endlich ift der Touriſt diefem Gewirre entronnen. Alsbald 
darauf hält ihm aber eine neue, änferjt fremdartige und mit: 
inter Schreden einflöhende Erſcheinung ſeſt. Es it eine jener 
Seftalten, weiche in allen Alpenländern anzutreffen find und alle 
Wege befagern, um den Reiſenden Almoſen abverlangen zu 
‘ünnen. Das blödfinnige Ausſehen und das Erjcheinen der 
tropfhälfe bei dieſen Yeuten ijt lediglich den Verhältniſſen 
yon Erde und Wafjer der Mlpenländer zuzufchreiben. Als 
Sebirgsbewohner find fie genöthigt, alle Yajten bergauf und bergab 





auf dem Kopfe zu fragen, wobei ſich häufig Unglüdsfälle ereignen, 
deren Folgen die erwähnten Mifgeitaltungen find. Desgleichen 
iſt die Kropfbildung dem ſchädlichen Einfluffe des harten Waſſers 
auf den Organismus zuzujchreiben. 

Dies find die unmittelbarften Eindrüde, welche der Touriſt 
beim Aufftieg zum Napuzinerberge empfängt, Der Weg zu 
diefem Berge führt über zweihundestfünfzig Stufen an adıt 
Nijchen vorbei, im welchen Gruppen aus der Veidensgefcichte 
Chriſti lebensgroß und grell dargeftellt find. Man erreicht nun 
das Kloſter, wo eine Pforte in den Jagdpark des Erzbiſchofs führt. 
Se mehr man von hier aufwärts fteigt, deſto mehr erweitert 
ſich das Bild; es ericheinen ſtets neue Öruppen, bis endlich auf 
einem offenen Plape, „Stadtplatz“ genannt, die Scenerie voll: 
ſtändig erſcheint. 

Ein weiterer Aufſtieg bis zum „Francisci Schlößl“ bietet gar 
kein Intereſſe, weil ein Ausblick unmöglich iſt wegen der vor— 
jtehenden Buchenwaldungen. Auf dem Stabtplae wird daher 
Halt gemacht. Bor kaum fünſundzwanzig Minuten noch im 
Setimmmel der Linzerftraße, fteht man num inmitten dev veizenditen 
Maturfchönheiten, dor einem Panorama, deffen Gleiches nur die 
renommirten Spitzen jenev Alpen bieten, die von den Touriften 
oft mit Lebensgefahr erflommen werden. Der Ausblid auf die 
Stadt, auf ihre Umgebung und auf den gegenüber ſich erhebenden 
Mönchsberg einerſeits und nad) Baiern andererfeits ift be: 
zaubernd fchön. 

ar und deutlich erjcheint die Gruppirung der umliegenden 
Berge und der Häufer, welde an den Möndiberg angeheftet 
find. Es liegt Alles weit und doc jo nahe vor den Augen 
des Wandererd. Alle Gaſſen, ja felbit die Höfe der Gebäude 
fönnen auf's Deutlichjte unterfchieden werden. Der Dom und 
alle übrigen Kirchen, der munter dahinraufchende Apenfluß ftellen 
ſich auf das Vortheilhafteite dar. Und die Feſtung, wie herrlich 
repräfentirt fie fich bei der Abendjonne! — Alles dies hat feine 
Geſchichte welche jeder Führer bis in's kleinſte Detail zu erzählen 
weiß. Die Hauptrollen fpielen Hierbei felbjtverjtändlich Die 
großen Erzbiſchöfe Salzburgs, jo der heilige Nupertus, Dietrich ꝛc. 
Dieſe geiſtlichen Fürften haben nämlich viel zur Fürderung der 
Stadt beigetragen. 

Dort lehnt fih am die Nagelflue des Mönchsberges der 
älteſte Leihenhof Salzburgs mit den zahlreichen Kapellen, wovon 
eine die Einfiedelei des heiligen Maximus war. Die fchauerlichiten 
Geſchichten werden von diefer Stätte erzählt. Hier hatte der 
heilige Maximus den Römern das Evangelium gepredigt und 
bei der Herjtörung der Römerjtadt durch die Heruler im Jahre 
477 mit fünfzig Glaubendgefährten den Märtyvertod gefunden, 
indem er von ihnen vom Mönchsberge in den fchanerlichen Abs 
grund gejtürzt worden ijt. 

Doch zurüd zum Kapuzinerber 

Ueberrajchend ſchön iſt das Fin bei Sonnenuntergang. 
Die Minavet3 der Thürme, die weißgetünchten Häuſer der Vor: 
jtädte und der Schloßberg find auf's Trefflichite beleuchtet. Auf 
einmal ertönt auch das holländiſche Glodenjpiel vom Rathhauſe 
her, welches ummillfürlich zur Andacht ftimmt. 

Gegen Wejten eröffnet fi) die Ausficht nach Baiern. Während 
rechts Die baieriſche Hochebene den Bid in die weite Ferne 
ſchweifen läßt, wird linf$ der Horizont durd) die bairiſchen Hoch: 
gebirge, darunter der wadere „Staufen“, begrenzt. Der Rund— 
gang it vollendet, und nur ſchwer fcheidet dev Wanderer von 
diefer Stütte. - 

Im Hinabfteigen ſchwindet das Bild in demjelben Verhältniffe, 
wie ſich dafjelbe beim Aufſtieg entwidelt hatte. Noch iit der Dom 
ſichtbar, aber auch diefer verjchwindet in wenigen Secunden. 
Nur die Sonne jchwebt nod über dem Horizonte. Sie hat 
ihre Strahlen, die den Antritt ihrer Herrſchaft ankündigen, 
bereit3 in die andere Welt geſchickt. Noch hat die Scheibe nicht den 
Horizont überſchritten. Ein Ruch — und auch ſie iſt ver— 
M Reinitz. 


ſchwunden, roſige Spuren zurücklaſſend. 














Der Gerechte erbarmt ſich feines Viches.* 
Bon Dr. M, D, in Bien. 


Je freiheitwirpiger ein Bolt it, um jo edler 

verhält es fih genen Schwächere, ritterlicher 

gegen Frauen, barmberziger gegen There. 
PBrescott, 


Vor einiger Zeit lam ein verbienter amerikaniſcher General, 
der, wie ich wußte, die Abficht hatte, ſich mit feiner liebens— 
würdigen Familie längere Zeit hier in Wien aufzuhalten, zu mir, 
um Abſchied zu nehmen Ich fprach ihm mein Dedauerndes 
Erftaunen über diefe Aenderung feiner Pläne aus und befonders 
darüber, daß er damit einen der mir fundgegebenen Haupt— 
zwede feines Herüberfommens nach Europa, „den Kampf der 
Cultur an ihrer Dftgrenze zu jtudiren, wie er ihren Vormarſch 
an der Weſtgrenze durch Jahre beobachtet hatte“, aufgebe. Er 
aber entgegnete in ungewohnter Aufregung: 

„Lieber Freund, - ich verlajfe Wien ungern; es iſt eine 
prächtige, freundliche Stadt mit einem Anfluge von füdlichem 
Himmel und behaglihen Bewohnern, die leben und leben laſſen. 
Mih Hat neben meinen Studienzweden die Sehnſucht nad 
dem Vollgenuffe der ivilifation und milden Lebensformen nad) 
dem alten Gontinente gezogen — troß jeiner ‚Bajalte und alten 
Schlöffer‘,” fepte er lachend hinzu, „nachdem ich des Revolver: 


„ rechtes und der Geld» und Menjchenjagd unter dem johlenden 


‚zo ahead‘ fatt geworden war — aber —“ 

„Sollten Sie Civilifation und milde Eitten nicht in Wien 
gefunden haben?“ fiel ich dem Stodenden in die Nede. 

„Gewiß.“ entgeguete er mir. „Eure Eitten find ſogar 
bis zu der Schlaffheit und freundlichen Gedanfenlofigkeit weich, 
die Ihr mit jo herbem Unrecht am edeln Begriffe des ‚deutichen 
Semüths‘ ‚Wiener Gemüthlichkeit‘ went, und Eure Givilifation 
it fo üppig, daß fie wahrhaft aſiatiſche Schlagſchatten hat, die 
an dem heiteren Bilde Eures öffentlichen Lebens unerträglich 
find, Zu dem tiefiten dieſer Schatten gehört die hier geübte 
Barbarei gegen Thiere, Die ich mit jener ‚ſeſchen? Gemüthlichleit 
ganz wohl zu vertragen jcheint, und das rejpectlofe Verhalten 
gegen Franen, das unjere amerikanische Nitterlichleit verleht. 
Wie graufam und ungeſchickt zugleich transportiren Eure Eifens 
bahnen, dieſe Trüger der Eultur, das Vieh; wie barbarijch führt 
She es zur Sclachtbanf; welches Material an Pferden ver: 
genden Eure thörichten Fiafer und Zuhrleute; wie incorveet und 
gedanfenlos verwendet Ihr Hunde zum Ziehen — wahrlich, cs 
ift etwas Drientalifches darin. Ach habe den Seceſſionskrieg 
mitgemacht,“ fuhr er fort, „und es war ein Krieg, der alle 
Brutalität aus ihrem Käfig gelafjen zu haben jchien. Ich ſah die 
Schlachtfelder von Bulls Run bis zum Ende, und meine Töchter 
haben in den Lazarethen zericheifene Neger verbunden und zwiſchen 
den Todesfämpfen des gelben Fiebers geftanden — wir haben 
3 ertragen, denn es mar der Krieg, Die Leidenschaft, der Kampf 


— wir jind nicht empfindſam und unſere Nerven find gut — | 


aber der tügliche Anblick der mit Faltem Blute, mitten in einem 


üppigen Culturleben, gewohnheitsmäßig, unter den Mugen der 


Behörde und‘ dadurd; gleichſam öffentlich ſanctivnirt ausgeübten | 


maßloſen Bejtialität bei Euren Niehtransporten fehrt uns 
das Herz um, treibt uns zur Stadt hinaus, wie ung die Dual 
bes durch gejunfene Völker gemarterten Viehes Italien, Spanien 
und den Orient verleidet hat. 

Wir haben gelernt, daß ein Volk, je jreiheitwirdiger und 
ftärfer es ift, um jo barmherziger gegen den Schwachen iſt. Nur 
jttlich Schwache Menſchen und Völker find graufam. Und Dazu 
gejellt fich für meinen praftiichen amerifanijchen Sinn der Merger 
derüber, daß diefe Transportmethoden nicht allıin Die brutaliten, 
fondern auch jo unverſtändig, unölonontiſch und ubendrein 
ſauitätswidrig jind, daf fie andernorts der gejunde, verjtändige 
Sinn der Bevöllerung längſt von jelbit bejeitige Haben wide, 
wenn ihm nicht eine gewifienhafte Sanitätsbehörde mit ihrem 
Veto zuvorgefommen wäre, wie vationelle Gefundheitspflege in 
allen civilijirten Yündern den Mepgerhund vom Bichtreiben 
entfernt hat. Wir Birlgereiften, Urtheilsberechtigten wiſſen, daß 





man in Wien von allen Großſtädten das ſchlechteſte Fleiſch ſpeiſt, 
und wir find überzeugt, daß es auch das ungeſundeſte von 
Allem iſt und unter Die bei weiten am verderblichiten wirkenden 
Hactoren gehört, die Wien zu einer der ungefundeiten Stüdte 
der Welt machen. Man weiß lüngft, welchen Einfluß die Art 
und Weife, wie Vieh zum Schlachtmarkt gebracht wird, auf bie 
Bejchaffenheit defjelben ausübt. 

Wem wäſſert nicht der Mund bei dem Gedanken an bie 
prachtvollen „joints‘, die das an Ort und Stelle gezogene 
Steyriſche, Schweizer, Vierlinder und Porkihire Vieh anf die 
Tafel liefert. Die Dual des Thieres beim Transporte verdirbt 
wicht allein den Geſchmack an deſſen Fleiſch, ſondern macht dafielte 
auch frank. Schon die Waidmannsweisheit des Mittelalters lieh 
den, der vom Fleiſche des gehetzten Hirſches af, mit Lungen— 
gebreite beſtrafen; der Spanier verſcharrt den Körper des zu 
Tode geplagten Kampfftieres. An England und Amerika hat 
diejes Wiſſen längjt in der Geſetzgebung praftifches Capital ges 
ſchlagen. 

In England ſchützt jchon das Geſeß vom 10. Juli 1854 

im Intereſſe der öffentlichen Gefundheitspflege vor Grauſamleiten 
beim Eifenbahntransporte, und das ameritanifche Gejeß vom 
13. Juli 1866 ſchreibt jogar die Behandlungsweiſe des Viches 
unterwegs vor. Und wenn. cs diefe Öejege nicht gäbe, das 
kräftige anglogermantjche Bott, das fein ‚beef* für jeine marfige 
Thätigfeit braucht und fein ‚veal‘ dem ‚beef* ühnlic zu finden 
liebt, würde den Sleifcher verhungern laffen, der Eier ungejundes, 
gequältes Nindfleifch, das weichliche ſaft- und fraftloje, unreiſe, 
gemarterte Halbfleiſch-Kalbfleiſch feilhalten wollte, durch deſſen 
Genuß Eure gemäclihe Bevölferung ihren allerdings mäßigen 
Kraftconſum zu erjepen jucht. 
Sehen Sie aber auch die jämmerlichen Kälbertransporte durch 
die ſchöne Stadt Wien cn und jagen Sie mir, ob das eine civilificte 
Form der VBerforgung mit Lebensmitteln ift! Die jungen Thiere 
werden, laum geboren, unveif in jeder Beziehung, niedergeworfen, 
unbarmherzig geftebelt und auf Wagen geſchichtet. Und wie! 
Mit wenig Stroh, die Köpfe über den harten Nand des Wagens 
herabhängend, der bei den Erfchütterungen der Fahrt fie wie 
Keulenſchläge trifft, mit durch die Knebelung ſtockendem Blute 
liegen fie da, und die Aufläder fteigen mit ſchweren Stiefeln auf 
den weichen Leibern der unglüdlichen Geſchöpfe herum, nicht bes 
achtend, ob fie ein Auge ass oder einen dünnen Knochen zer— 
treten, wohl aber mit den Nbjägen nach den Nöpfen ſchlagend, 
welche die Thiere verzweifelt in die Höhe werfen. Oft ſchon jah 
ich auch die Thiere zweifach übereinander gejchichtet. Abends 
geladen, bleiben fie über Nacht bei Negen und Froſt, oft audı, 
noch fchlimmer, während des Sommers über Tag in glühendem 
Sonnenbrande in dieſer abjchenlichen Lage, immer aufs Neue 
verſuchend, den Kopf zu heben, bis er völlig matt hevab und 
die blaue Zunge aus dem Maule hängt, die Augen bfutunterlaufen 
aus den Höhlen quellen und die Thiere fait erfroren oder ver— 
lechzt find. Nur ‚saft‘, denn der Fleiſcher verlangt, daß Die 
Thiere noch zuden, wenn fie vom Wagen geworfen werden 
ſonſt Nichts. Morgens geht es denn im kuftigen Wiener Tritt 
mit der erbärmlichen Ladung nach der Stadt, meilenweit über 
die Steppenwege der Wiener Gegend, die Sie ja fennen, und 
iiber das Pflaſter. daß die Köpfe der Thiere ſtundenlang ununter— 
brocen auf das harte Holy aufichlagen oder auch biutend an 
die Nüder ſtreifen. 

Ja, ja, ich ſah das Alles mit zufammengejcgenem Herzen 


und ſah auch die Wiener Frauen die Schönen Mugen darauf 
‚ richten — aber Nichts fehen; darin beitcht ja vor Allem die 


Wiener Gemüthlichkeit, Unbehagliches nicht zu chen. Iſt Die 
Octroilinie der Stadt paffirt, jo wird den Thieren ‚Sewicht ge- 
geben‘. Dir Frachtführer ergreift eine Kanne mit langem Schnabel, 
gefüllt mit einer Miſchuug don Syrup und Waffer, öffnet dem 
Thiere das Maul, hält ihm die Naſe zu, ſtecht ihm den Rannen— 











| 
-\ 
| 


ſchnabel tief im den Nacen und füllt c$ fo, nad) Art Des 


* Bir machen unfere Leſer, in erfter Linie die Eifenbahn-Directoren und Beamten unter ihnen, auf diefen Artikel, der aus der Feder 


einer befanmten Antorisät in Eifonbalm-Angelegenheiten ftammt, noch ganz befonders aufmertſam, möchten auch dabei betonen, daß die darin 
Ucbelftände ſich nicht nur in Orfterreich, jondern aud) in dem gefammten Deutjchland vorfinden und einer baldigen Abhülfe fehr bedürstig find, 
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Schwedentrunles, mit einem gewiſſen Gewicht Flüffigkeit. Dann 
geht es weiter bis zum Schlachthofe, wo die buchitäblich fast 
todt gemarterten, nur noch röchelnden Thiere wie Ballen bon 
den Wagen geworfen werben und ihr Leiden ein Ende hat, went 
fie nicht bis morgen gefmebelt, ungefüttert und ungetränkt 
liegen bleiben. Sch habe auch die Thiere noch ſcheußlicher, mit 
dem Unterleibe auf dem Wagenrande liegend, die Hinterbeine 
heraushängend, transportiven ſehen. 

Kaum weniger erbarmenswerth find die Transporte bon 
Federvieh eingerichtet: der Gänse, die man mit Fußtritten in die 
Etagenwagen ftopft ‚um das Gewicht herauszubringen‘ und bei 
der Ankunft gleihmüthig ganz oder halb erftidt herauswirft; 
der Hühner, die man mit den Füßen in Bündeln, die Köpfe 
nach unten, zufammenfnotet und jo in dem Wagen aufhängt. 
Wende ich die Blide davon weg, fo fehe ich die armen Hunde, 
die man hier in fo viel unverjtändigerer Weife als andermwärts 
zum Ziehen von Laften verwendet, Die weit über ihre Kräfte 

chen und auf denen obendrein meift der rohe Treiber mit ber 
eitiehe figt. Und dieſen bedauernswerthen Thieren (man fpannt 
auch trächtige Hündinnen ohne Bedenken cin) zwängt man 
während glühender Hitze Beißlörbe auf die Mäuler, bie ſie faum 
athmen, gejchweige über die Zunge kranspiriven laffen, und hat 
eine jo finnreihe Art fie anzujpannen, daß fie, am Ziele 
abgeheht angefonmen 
und oft im Sonnen 
brande jtehen gelafien, 
ſich nicht einmal legen 
können und verlech— 
zend in. den Hals— 
tingen hängen, Und 
fragen Sie einen der 
Treiber nah dem 
Zwecke diefer Bar: 
barei, jo antwortet 
Ihnen der Wiener in 
unvergleichlicher Ge: 
müthlichleit: - ‚Dös 
macht nix. Dos ſchaut 
nöt feſch aus, wenn 








praltiſch und Hug fchlagen diefe Waderen die Thiere, welche fie | 
zum Vorwärtsgehen treiben wollen, mit Beitjchenjtielen und | 
Knüppeln über Nöpfe und Nafen! ) 
Und bei all der Barbarei fehe ich Eure fonft fo überaus | 
lobenswerthen und wahrhaft intelligenten Polizeibeamten ftehen, | 
mit allen Kennzeichen, daß all diefe Kleinigkeiten fie und 
ihre Amt nicht angehen, ſehe aber auch zu meinem größten 
Staunen, daß fie ganz recht daran thun, denn das Publicum 
wendet fich jtet3 mit Hohn und Drohung gegen Jeden, der Miene 
macht, im Intereſſe eines gequälten Thieres Jemanden ‚im Geld: || 
verdienen zu ftören‘, Würdig gipfeln fih die tatarischen Fertig 
feiten Eurer Wagenlenker in ihren feftlihen Zrabwertfahrten, 
mit welchen wahrhaft jammervollen Schauſpiele jie dem vor: 
nehmen und geringen Pöbel und fonjtigen Sportsmen Sieges— 
jubel entloden. Nicht ſorgſame Pflege, intelligente Zucht edler 
Pferde bringen hier die Preife, wie zu Gentilly, Derby und 
Hoppegarten. Am Prater, in Baden fiegt nur die raffi— 
nirteſte Kunst, unglückliche Gäule zur Verzweiflung zu treiben, 
und die Peitjche, diefes Feſcheſtet aller Werkzeuge des Wiener 
Lebens, ſiegt allein und jollte eigentlich befränzt werden. — Ich 
weiß, Ihr Wiener feid von Herzen weniger brutal und hart als 
viele andere Grofjtädter, aber Gedanfenlofigkeit und Unluſtſcheu 
laſſen Euch Grauſamleiten begehen und zilaffen, zu denen der 
Röbel von New- Part 
oder Liverpool Den 
Nopf ſchütteln würde.* 
„Sch glaube,” ſchaͤl⸗ 
tete ich jegt, da der 
General, um Athen 
zu ſchöpfen, in feiner 
Philippila  innebielt, 
ein, „dal Ihre be: 
geilterte Humanität 
Sie zu düſier bliden 


läßt. Wo bliebe Die 
Wirkſamleit unſerer 


"| Bereine gegen Thier: 
quäleret, wenn ſolche 
abſcheuliche Zuſtände 








das Vieh Liegt,‘ 
Nicht Barmherzig— 
feit, aber die Öejahr, 
welche mit dieſer bar: 
bariſchen Behandlung 
der Hunde verknüpft ft, hat jelbit die Wiener Preſſe, wie 
Sie ja gelefen haben, zu lauter Mifbilligung derfelben ver: 
anlaft. Natürlich ohne Refultate. Mit bitterer Heiterleit 
erfült es auch den Sadverftändigen, wenn er den echten 
Wiener, ftolzerfüllt, die Künſte der Schvohfinder der Volksgunſt, 
Eurer Fialer, loben hört. Das was fie leiften, mit Peitſche 
und ſcharfent Gebiß ein Pferd zum verzweifelten Laufen und 
Pariren zu bringen und das Thier dabei in wenig Monaten 
für den Edjinder veif zu maden, mag tatariſcher Sport fein, 
ift aber immer Fahrlünſt. Dieſe gewinnt durch Pflege und 
rationelle Behandlung dem Thiere die höchſt mögliche Leiftung 
ab. Fragen Sie Ahre Eifenbahudirectoren, ob ſie einen 
Locomotivführer loben wirden, der nur fchnell fahren fünnte, 
aber feine Maſchine dabei in wenig Monaten abnupte. Londoner 
und New: Morler ‚cab drivers‘ würden einen Wiener Fialer 
einen Perdehenter nennen. Es muß wohl eine Meine Bei: 
miſchung vom ungariſch-hunniſchem Blute in der Pace der 
Wiener fein, da fir fie fahren — fchnellfahren vor Allem — 
ein jo Hohes Vergwügen iſt. Der Wiener führt nicht um an: 
zukommen; er führt um des Fahren willen. Sonderbar ijt es 
immerhin, daß das Fahrtenpo des öffentlicdıen Fuhrwerks großer 
Städte ein um fo rafchered ift, je weniger das Publicum der: 
felben zu verfüumen hat, Man kommt in dem bienenfleigigen 
Berlin mit dem kleinen Trott der Drofchle aus, begnügt ſich 
im überaus thätigen London und Paris mit dem lebhafteren 
der Cabs und Remifen, jagt im nie fich mit eigner Arbeit über: 
eilenden Wien im Fiaker, jtürmt im noch meniger leiftenden 
Petersburg und hept in der Stadt der abfoluten Faufheit, Neapel. 
Und was iſt Die unverjtändige Thierabnügung eines Fialers 
gegen die nerdenangreifende Brutalität der Laſtfuhrleute! Wie 


XXI. Ne 4. 


In einem Biehwagen der öfterreihiihen Eiſenbahn. 
Nach der Natur aufgenommen von M. D. 


die öffentliche Eutrüftung allenthalben faut gegen Euch wenden.“ | 


exiftirten, ohne die 
lauteſten Brotefte, das 
vielſachſte Eingreifen 
derfelben hervorzu— 
rufen ?* 

„Giebt es hier wirklich ſolche Vereine?" fragte der Seneral | 
erſtaunt. „In Paris, vor allem in London nnd New-York, 
ſelbſt in kleineren amerilanifchen, englifchen und deutſchen Städten 
habe ich die Wirfjamfeit foldyer edlen Inſtikute auf Tritt und 
Schritt wahrgenommen, ihre Mitglieder bei oft anfopfernder 
Thätigfeit beobachtet — aber hier? So giebt es alſo deren auch 
hier? Rentabel ift ihre Thütigkeit freilich nicht, — Am meisten 
fürchte ich den Eindrud aller diefer, durch Duldung der Be: 
hörden und Ermwachjenen in den Mugen der Jugend vfjenbar 
fanctivnigten Brutalität auf die empfänglichen Gemüther meiner 
halberwachfenen Kinder. Welch einen fittlich erſchlaffenden Einfluß 
müſſen ſolche Anſchauungen auf das Feingeſühl dev Mädchen, 
den Humanitätsfinn der Anaben machen! Dies allein könnte 
mich veranlaffen, für die moralifche Erziehung meiner Minder 
einen andern Drt zu wählen.“ 

„Es thut mir herzlich leid, daß Sie und Ihre Liebens: 
wirdige Familie und verlaffen, aber —“ begann ich hier, jedoch 
der General unterbrad; mich wicder. 

„Halt,“ xief er, „wie find noch wicht jo weit, Doctor! Ich 
nehme heute nicht cher Abfchied, bis ich mein Herz vor Ahnen 
über meinen häßlichen Gegenitand ganz ausgefchüttet habe- Ich 
habe den feſten Vorſatz gefaßt, zur Linderung diefer Art won 
Elend jet beizutragen, wie ich jonft für Menſchenwohl Gut 
und Blut geopfert habe. Bon dem, was ich Ihnen fage, hört 
doch wohl auch die Welt umd vielleicht treibt dann wenigſtens 
die Scham dieſen oder jenen Mächtigen zu Eingriff und 
Menderung. Und mein ſchwerſtes Geſchütz fahre ich jeht erit 
auf. Wollt Ihr daheim Barbaren fein — deito jchlimmmer 
für Euch; wenn Ihr aber auch die Welt damit-fchädigt, muß jich 

















































„Sie erſchrecken mic,“ rief ich aus, „was haben wir denn 
für eine Weltfünde begangen ?* — 

„Nein, ohne Scherz,” fuhr der General fort, „hören Sie 
mid ruhig an! Ich beginne vom Anjange — und Sie werden 
mie Necht geben. Wir wiſſen Ulle, daß die Steppen Süd— 
rußlands, wo auf unermeßlichen jchatten= und ſchußloſen Ebenen 
Staub, Hiße, Hunger, Durjt und Kälte gleichmäßig die dort jajt 
wild lebenden zahllofen Rindvichrudel quälen, die Herde einer 
der ſchlimmſten Geißeln unferer Zeit, der Ninderpeit, find. Wir 
wiſſen ferner, daß unter Vich, welches durd Hunger, Durft und 
Schmerzen ermattet ift, die Seuche zehnfach größere Empfäng— 
lichkeit für Berbreitung und Fortpflanzung findet, als unter 
gefundem und kräftigem. „Jede Schuld rächt ſich auf Erden, 
fagt wahr und ſchön Euer größter Dichter und Eure Schuld 
verlörpert fi) in jenen langen Eifenbahnzügen, die, angefüllt 
mit halbtodt gequältem, halbverſchmachtetem Vieh, zugleid die 
Zuchtruthe für Eure Unbarmberzigkeit mit ſich führen und, als 
tiefige Contagiunträger, unabläſſig Krankheit für Menſch und 
Thier in alle Welt fchleppen. Freilih wird es zuvor recht 
fühlbarer, weithin fallender Streicdye diefer Gottesgeißel, die der 
Himmel fern halten möge, bedürfen, um Behörde und Publicum 
aus der Öleichgültigfeit zu rütteln, mit der Beide die Scheuflich- 
keiten des Eifenbahn:Bichtransportes mit anfchanen. In der That 
legt diefer den Thieren Qualen und Entbehrungen auf, gegen 
die jene verfchwinden, die fie in der dürren Wüſte erbuldeten. 
Ich habe, gewaltig intereffirt für die große ſtaatswirthſchaftliche 
Frage, Zeit und Geld daran gewendet, zu erfahren, wie es bei 
jenen Viehtransporten zugeht, die den Nahrungsſtoff aus dem 
Oſten nadı dem Weiten Europas, vornehmlich über öfterreichifche 
Bahnen führen, die janitären Yuftände, die Ernährungsverhältnifie 
eines ganzen Welttheiles beeinfluffend, und bin, ich verfichere 
es Almen, erfundigend, erforjchend, mit goldenem Schlüffel Lippen 
und Thür öffnend, ſchmerz- und ingrimmerfüllt auf jenen Eifen- 
bahnen auf und abgereift. Da habe ich geſehen, wie durch 
Kreuzerknauſerei der Bahnverwaltungen, niedrige Durchitederei 
zwischen Verſendern und Lohnbedienfteten und brutalen Unverjtand 
der Händler der edelſte Nahrungsitoff der Menjchheit in Krankheit 
und Vergeudung gejagt wird. 

Unter Keulenſchlägen, die oft felbjt die Nippen kräftiger 
Stiere brechen, wird das freie Eteppenvich auf den Stationen 
der Salizifchen Bahnen. zufanmengetricben und ftcht dort, er: 
bärmlic genährt und getränft, oft tagelang, um dann, troß der 
gegentheiligen ſtets vernachläffigten Anordnung jalt immer hungrig 
und durftig unter eben ſolchen Keulenſchlägen auf die Eiſenbahnwagen 
geprügelt zu werden. Dieſe follen, nad) vernünftiger Verordnung 
der öfterreichifchen Regierung, wenigſtens ein Dad) haben, das fie 
gegen Sonnenbrand und Schnee fchügt. Auch diefe Verordnung ſcheint 
nur gegeben, um von den Lohnverwaltungen ohne Scheu unberüd- 
ſichtigt gelafjen zu werden. Auch verfügt eine weitere Verordnung 
der Negierung, daß das Vieh nicht fo zufammengepreft werden foll, 
daß es, geftürgt, fich nicht wieder aufrichten fan. Nun wohlan, 
ich) ſah es noch vor Kurzem, nicht in einzelnen Füllen, ſondern 
aewohnheitsmäßig (und oft lafen Sie erzürnte lagen der 
wahrlich nicht weichherzigen Viehhändler darüber), daß man, um 
viel Gewicht mit wenig Wagen zu tranäportiren, die Ihiere fo 
dicht zufammenfeilte, daß fie ich, bei den Erfchütterungen der Fahrt 
gerüttelt, gegenfeitig Haut und Fleisch bis auf die Knochen von 
den Nippen rieben. Fällt ein Thier, oder bricht es vor Ers 
mattung zuſammen, jo it an fein Wiederaufſtehen zu denfen. 
Die Stehengebliebenen treten auf ihm Tage und Nädte lang 
umher und brechen ihm Die Rippen und Beine Wie viele habe 
ich gefehen, die man auf Stationen wegen gebrochener Knochen 
auslud — und wie auslud! Inden man einem gefunden Thiere 
und dem gefallenen einen Strid um die Hörner fchlang und 
erſteres mit Neulenfchlägen aus dem Wagen trieb, daß es das 
halbtodtgetretene nachjchleifte. Ich habe ferner Thiere gejehen, die 
jeit Togen in den Striden hingen, mit denen fie angebunden 
waren, Deren gefehen, die jeit Tagen auf den Hörnern eines 
gefallenen Gefährten lagen! 

Wer kümmerte ſich darum? Pie zur Beauffichtigung der 
Trankporte vderordneten Begleiter hatten ihre Fahrlarte um 
Brauntwein oder einige Kreuzer an arme Studenten oder Bettels 
mönde verkauft. 


noch athmend anfonmt Die Fahrt joll von Balizien bit Wien 





Dem Händler genügt es, wenn das Vieh nur 


zwei bis drei Tage dauern. Die geringste Störung, jede Ueber— 
füllung der Stationen, Olatteis, Schnee x. läßt fie fünf bis 
ſechs Tage währen. Und fo ftehen die unglüdlichen Geſchöpfe, oft 
ſechs Tage und ſechs Nächte lang, feit zufammengepferdt, ohne 
die Möglichkeit, fich zu beivegen oder zu legen, in dem Wagen. Im 
Winter, und der galizifche Winter bringt dreißig Grad Reaumur 
Kälte, weht der Schnee fußhoch ſelbſt in die fogenannten ıges 
fchloffenen Wagen, die Haut der Thiere inkruſtirt ſich mit Meife 
froft; die Ereremente erjtarren und bilden fußtiche Eißmaffen, in 
denen die Hufe ceinjrieren. Da erſtarren jelbit die mächtigen 
Körper der Steppenftiere — da fein Futter, feine Tränfung die 
Rärme in ihnen erneuert. Im Sommer dörrt ſechs fchredliche 
Tage lang der galizische Sonnenbrand die verlechzenden Thiere 
aus, auf deren Schlag: und Neibwunden, in den Naſenlöchern 
und Augen ſich zahllofe Stechinſecten ſammeln, da fie, zuſammen— 
gedrängt, Sich berjelben nicht erwehren können. Auf einer 
polniſchen Station, deren Namen, mit einem D beginnend und 
mit m jchliehend, ic) vergeffen habe, follen die Thiere gefüttert 
und getränft werden. Mit Heulen: und Snitteljchlägen jagt man 
die von Hunger, Durft und Ermüdung verlommenen aus den 
Wagen. Sie verjagen meiſt das Futter dor der Tränlung zu 
nehmen, und weislich werjen die polnischen Juden, an melde, 
ebenjo menſchlich als Hug, die Fütterung verpachtet ift, dem 
lechzenden Thiere das teodene Futter vor derfelben vor — und 
welches Futter! 
twaltung bedingen iſt, Moos, Kiefernnadeln und dergl., was auch 
das hungrigite Vich zurüdweift. 

Dabei wird aber Geld verdient, und die Bahnbeamten 
— ftehen dabei und — ſchmunzeln. Nachher wird das PVich 
twieder mit Seulenfchlägen in die Wagen getrieben, in die es 
durjtig und hungrig, aber auf's Nene zerichlagen, zurücklehrt. 
Das Fleisch diefer gepeinigten Thiere, die wahrlich nicht ges 
ringere Qualen, aber viel andauernder erduldet haben, als der 
Kampfſtier, deſſen Genuß die Behörden des halbeivilifirten Spanien 
jtreng verbieten, fommt, nachdem man daraus erit forgjam die 
Stellen ausgefchnitten hat, die durch Keulenſchläge von ertradahirtem 
Blute ſchwarz und umappetitlich geworden find, in Wien fofort in 
den Handel zur Berzehrung. Die ausgefchnittenen unappetitlichen 
Stüde werden an arme Leute billig verfauft. Und da wundert 
man fic, daß Wien halbungeniekbares Fleiſch ſpeiſt und eine der 
ungefundeiten Städte der Welt iſt, wundert ſich, daß Oeſterreich 
Rußland den traurigen Ruhm ſtreitig macht, einer der Haupt— 
herde, ja der Hauptverſender der Rinderpeſt zu ſein! 

Schwer werden die öffentlichen Gewalten, die mit gelkreuzten 
Armen diefen abjchenlichen Zuftänden zufehen, vor dem Gerichte 
der Völker beitchen fünnen, wenn einmal eine furchtbare Kata: 
itrophe die Welt in Schrecken feßen wird; aber noch ſchwerer ift 
der Tadel, welcher die Eifenbahnvderwaltungen treffen muß, die 
als Vorftände gewaltiger Anftitute, der berufenjten Träger der 
Eipilifation, "wegen. jümmerliher Piennigknauferei in ihrem 
Bereiche Zuſtände nicht allein duldeten, ſondern fogar hervor— 
tiefen und pflegten, die fie in ſittlicher Bezichung mit Stier: 
fämpfern, Preisboxern und Taubenſchießern auf eine Linie ftellen.* 

„Sie reden düſter, General,“ ſagte ich, als er ſchwieg. 

„Aber wahr,“ fiel er mir in die Rede. „Schiden Sie Ten 
zu mir, der mich bejchuldigt, einen Zoll breit von der Wahrheit 
abgewichen zu fein, zu grell gefchtldert zu gaben. Er fol bejchämt 
heimgeſchickt werden.“ 

„sch bejtreite nicht Ihre Kenntniß, nicht die Wahrheit Ihrer 
hier offenbarten Aeußerungen,“ fuhr ich fort, „das Uebel ift 
nicht blos Ihrer Meinung nach eih ſehr großes.“ 

„Leider erhebt fich die öffentliche Stimme viel zu felten zu feiner 
Belampfung; denn unfere Wiener Leichtlebigfeit kümmert fich nicht 
gern um Dinge, die uns nicht felbft Schmerz machen. Darum twird 
es Denen, die ein niederes Intereſſe der Trügheit oder des Ge— 
winnſtes am Fortbeftchen des vielfachen Elends haben, ſiets leicht 
fein, dafjelbe der ohnehin fo wenig gejpannten öffentlichen und 
behördlichen Aufmerlfamfeit zu entziehen. Hat man doch hier 
in Wien während der Weltausftcllung in einer Art von Scham: 


gefühl, um den empörenden „Viehtransport nach hiefiger 
Sitte dem Auge des Fremden zu entziehen, nicht etwa die 


Transportmethode verbeffert, fondern angeordnet, daß fie ſich 
während jener Zeit auf außerhalb des Fremdenverlehrs liegenden 
Nebenſtraßen zu bewegen hätte.“ 


Statt des Heues, welches von der Bahnver: . 
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Es fragt ſich nur, ob Mittel und Wege befannt find, ohne 
Erzeugung neuer Uebel, Erhöhung der Fleifchpreife sc. den Miß— 
Händen zu begegnen. Bei der ganzen Angelegenheit handelt es ſich 
eigentlich nur um ein Opfer, das reichen Bahngeſellſchaften auferlegt 
würde, denn ‚das öffentliche Wohl ifi das höchſte Gefeg‘. Wenn 
fie dieſes Opfer nicht freiwillig bringen, müjjen fie dazu gezwungen 
werden. E3 ijt barin ein fategorifcher Imperativ, Die Frage ift 
einfach und lautet: Soll entweder die Verforgung mit Fleisch, nicht 
nur von Wien, jondern eines Theil3 von Europa, gefünder geitaltet, 
ſoll die Gefahr der Verbreitung der entfeplichen Ninderpeft um 
ein ſehr Bedeutendes vermindert — oder foll das Reinerträgniß 
von einigen der reichten Bahnen Defterreich® um ein viertel 
Frocent geringer werden? Ich dächte, für den redlichen Staats- 
mann, die pflichtgetrene Negierung und die anftändige Bahn— 
geſellſchaft Könnte es hierauf nur eine Antwort geben.” 

„Man Hat hier zu Lande, wie ich wei, von den großen 
fahrbaren Stälfen gehört, in denen wir in Amerifa das Vieh 
hunderte von Meilen weit, während der Fahrt wohlgenährt und 
getränkt, transportiren. Noch bekannter find die Veſtrebungen 
einer der edefften und glüdlichermeife auch reichiten Frauen unferer 





| 


Zeit, Lady Burdett Coutts in London, die in echtejter Humanität, | 
zum gleichzeitigen Vortheile von Menſchen und Thieren, perſönlich 


protegirt don der Königin von 
geitellt Hat, auf BVerbefferung der Viehtransporte in Groß: 
britannien hinzuwirken. Unter Suzichung don unterrichteten 
Landwirthen, tüchtigen Thierärzten und Magenconftrncteuren hat 
fie auf ihre Koften eine Anzahl jener bequemen roflenden 
Ställe bauen laffen, aus denen das in Schottland eingeladene 
Vieh frisch und wohlgenährt in London herausfpringt. Der 
Engländer aber ijt ein zu guter Kraftökonom, hat eine zu feine 
Zunge für die Duafität des Fleiſches, als dab er die aus— 


arzeichneten Eigenfchaften der Coutts'ſchen Vichtransportmethode | 


nicht auch fofort im Geld ausgemünzt hätte. Sie zeigte ich 
nicht allein human, fondern, was durchichlagender war, auch 
rentabel, und heutzutage will Londen nur noch Fleisch effen, das 


"wohlgepflegt transportirt if.” 


„Wie ich höre,“ ſchaliete ich Hier ein, „Find dieſe Nefultate 
hier zum Theil befannt und die Regierung hat, nad) den Yet: 
tungen, Verfuche mit verfchiedenen Fütterungfmethoden unterwegs 
und den Conſtructionen fahrbarer Ställe aniteffen laſſen. Yeider 
ergaben diefelben aber feinen wefentfichen Abgang des Fleiſch— 
gewichtes von halbverhungerten und von gefütterten Thieren 
ar — fo ſchliefen die Verfuche ein, und Alles blieb beim 
Alten.“ 


England, es ſich zur Aufgabe | 
das gefährdete öffentlihe Wohl am lage. 


ihm völlig gleih. Auch auf freiwillige Conceſſionen der Eiſen— 
bahnen iſt dabei nicht zu rechnen. So lange diefe Wege der 
Civiliſation ſich nur als Erwerbsinftitute betrachten dürfen, au 
die das Gemeinwohl keinen Anſpruch außer ihrer Steuerzahlung 
und Militärtransportpflicht zu erheben hat, darf man keine 
Handlungen von ihnen erwarten, die edlem Sinne und großem 
Blide entipringen. Daß aber ber Vichtransport in fahrbaren, 
bequemen Stüällen theurer it, als in den jeßigen Marter: 
larren, erwähnte ich jchon früher. Es iſt eben fo unbeſtreitbar, 
wie daß das Fleiſch fiir den Confumenten nicht thenrer werden 
darf, wenn die Mrbeitsfühigfeit des Volkes nicht finfen joll.“ 

„Woher fol aber die Hülfe kommen, wenn weder von 
Verjendern noch Transportirenden Gemeinfinn und menjchliches 
Regen zu hoffen find?" frug ich weiter. 

„Bei und in Amerila,“ antwortete der General, „würde 
die öffentliche Meinung, xege gemacht durch genügend verbreitete, 
würdige Daritellung des abjcheulichen Gegenſtandes in der Brefie, 
volfauf Macht genug befigen, die Mbjtellung des Elends der 
Viehlransporte im den Stüdten und auf den Bahnen, zum 
Theil unter Mithüffe der Geſetzgebung, zu erzwingen. Sn Europa 
iſt hierin, wie in fo vielen Dingen, leider nur Hülfe von 
rationell ausgeübter polizeilicher Regierungseinwirkung zu hoffen. 
Und fie ift hier, wahrlid mehr als irgendwo, im Hinblicke auf 
Miügen doch die 
Staaten, die ihr Budget mit fo ſchweren Enmmen für Eub: 
ventionirung abfurder Bahnen und trojtlofer Induſtrie-Unter— 
nehmungen befoften, auch einmal Capitalien aufmwenden, die ſich 
nicht in Geld, fondern nur in Gejumdheit und Wohlfahrt ihrer 
Vürger verzinfen, und die Bahnen für Verbefferung des BVich: 
transportes fubventioniren, wenn fie glauben, nicht berechtigt zu 
fein, diefen die Maßnahmen ohne Weiteres aufznerlegen! 

Wahrlich, das öffentliche Wohl erfordert dieje mindeitens 
ebenjo dringend, wie die Erpropriation von Gut und Eigenthum 
für die Herjteflung von Eifenbahnen und Strafen. Oder müge 
man in Südrußland, der Bukowina, in Galizien Vichjchlächtereien 
anlegen und die Wifjenihaft und Technit herbeiruſen, die, wie 
fir wandernde Seller zum Transporte des Bieres geſchaffen, 
zufegt and, wenn man fie nur recht tüchtig dazu anhäft, Kälte— 
wagen produciren werden, in denen der Transport des Nahrungss 


fleiſches auf große Entfernungen bin gefcheben Mann, während 


„W,ahrlich, höchſt beklagenswerth!“ rief der General. „Eicher 


hat man wenn ſolche negative Nefultate erzielt worden find, die 
Verſuche nicht gefchidt und fachgemäf, gewiß auch nicht comjequeut 
genug angeftellt. 
Einflüffen wieder dagegen thätig gewefen find. Die Sache iſt 
aber von immenjer VBedentung und großer Opfer werth; denn 
es gift hier nicht allein menfchlich handeln und Gott in feinen 


Sejchöpfen chren, fondern einen der fchlimmften Feinde ber | 


Menschheit auf jeinem Wege durch die Welt belimpfen. Auf 
die Gegenden, in denen die Ninderpejt entjteht, iſt auf Menſchen 
alter hin fein die betreffenden Berhältniffe modificirender Einfluß 
zu üben, aber es ift heilige Pflicht der Negierungen, Bahn: 
verwwaltungen und Mller, die es angeht, dafiir zu jorgen, daß 


Gott weiß, welche von Euren geheimnifvollen 


| 


die Pfade, auf denen der lebendige Nahrunasftoif jich bewegt, | 


nicht dadurch zu wahren Seuchenwegen werden, dal; 
Transportmethode felbit Die Dispoſition der Thiere zur Ver: 
breitung der Peſt vermehrt. Wir dienen immer der Menjchheit, 
wenn wir der Menfchlichkeit dienen. 
Vichhändler feine Hinwirkung 
fransporte zu erwarten ift, dev nichts verlangt. als daß ihm die 
Eiſenbahn ein verfäufliches, alfo lebendiges Fleisch zuſührt; was 
dies gelitten, welche Krankheitsitoffe es dem zufolge birgt, das iſt 


die | 


Ich weiß wohl, dag vom | 
auf PBerbefferung der Bichs | 


die anderen Theile der Thiere ebenfalls an Ort und Stelle die 
Ummandlung in verfänflihe Imduftrieproducte, Leder, Horn, 
Blutſalze, Leim ꝛc. erfahren. So wird Fein unmüßes Gewicht 
transportirt und die Auſsnuhung der Transportwagen eine weit 
günftigere fein. Aber den Schlendrian muß man dabei aus: 
treiben und die Sache feit bei der Wurzel anfafien, und das 
fünnen in wirfjamer Weije nur die Reprüfentanten der Humanität 
und Wohlfahrt: die Regiernugen. Grrichten Sie endlich eifrige 
Thierichupgefellichaften, laſſen Sie die Polizei den Unzeigen der: 
jelben ein williges Ohr leihen, ftrafen Sie Thierquälerei fireng, 
wie es in den meiſteipiliſirten Yändern längſt der Fall it, und 
Sie werden ſich um die Sittlichkeit und die Geſundheit in Ihrem 
Vaterlande einen Öottesfohn verdienen.“ 

„ech, General,“ vie] ich aus, „wie meit find wir noch von 
Alledem!” j 

Ungewöhnlich febhaft entgegnete der General: „Ich habe es 
mir zu einer der Hauptaufgaben. meines Lebens geitellt, zum 
Bortheil von Menſch und Thier für die Verbefferung des 
Transportes unſeres lebenden Nahrungsſtoffes zu wirken, mic 
zu den Gerechten zu gefellen, die ſich des Viehes erbarnten, das 
jein Leid nicht Hagen kann und daher um fo mehr Anspruch auf 
unfere und des Geſehes Hülſe hat — aber es macht mich und 
die Meinen krank, täglich Grauſamkeiten mit anjehen zu müffen, 
die zugleich ebenſo viele Dummheiten find, und ich mag die 
Herzen meiner Kinder nicht dadurch verdorben fehen. — fo, 
fare well! Laſſen Sie mich ziehen!“ 


Die Dioskuren der Berliner Hofbühne. 
Bon Oswald Hande, 


Alſo frisch gebeichtet, füher Döring, wie war das geftern 
Abend mit dem Bonauet?" Der alfo Angeredete nimmt eine 
gewaltige Prije, der ein unbefchreibliches Verrüden der Nafe in 
ihrem unteren beweglichen Theile folgt. 





„ber, liebe Frieb, Sie werden mich doch nicht für ſähig 
halten, daf ich ſelbſt —* i 

„Still! Arte Indicien find gegen Sie. PVorgeftern, wo der 
Heinen B. zehn Bonquets geworfen wurden, jpielen Sie den 


—— — — 





















Entrüsteten, Sprechen don verwerflichen Mitteln, mit denen die 
jüngere Generation Meclame macht, und dabei laffen Sie fid) 
gejtern felbjt Blumen werfen? Pfui, Döring! Das hätte ich von 
Ihnen nie geglaubt.“ 
„Minona, ich ſchwöre Ihnen bei dem Wohle Ihrer Kinder —* 
„Ach was, ſchwören Cie doc bei Ihren eigenen Slindern, 
wenn Sie jchon Meineide jchwüren müſſen!“ 
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Nepertoirejtüde dieſer Bühne,und es wäre feiht, zwei Duhend 
folder Beijpiele anzuführen. 

Beide Künſtler ähneln fih darin, daß fie den Rollen: 
freiß des ſogenannten Charalterſachs im ernten wie im heiteren 


| Genre mit gleicher Genialität umfafjen, wie es die Nepertoires 


„Aber, Liebe Frieb, ich habe wirklich nie welche gehabt, und was 


das geftrige Vouquet anbelangt, fo vermuthe ich irgend einen 
ſchlechten Wig, den fich einer von Euch Schurken mit mir erlaubt hat 
— jehen Sie, Sie Sachen — wer mar denn wieder der Anftifter ?” 

„Ic lache, weil mir die furchtbar lomiſche Verbeugung 
einfällt, die Sie dem Bublicum mit dem Bouquet machten. Im 
Ucbrigen werden Sie wohl aus der allgemeinen Entrüftung aller 


Goflegen entnommen haben, wie wir über dieſe vermwerflichen | 


Manipulationen hrerfeits denken,” ſehte fie dann fchafkhaft | 


tüchelnd hinzu und geftand damit ein, daß fie mit im Compfot 
gewejen. 
&. heute auf der Probe?“ 


Talent, aber es fehlt ihm das unentbehrliche Tüpjeldyen auf dem 

Da drinnen" — und des Redners Hand ſchlägt auf Die 
breite Brut — „da drinnen fit nichts und hier oben“ — er 
fchlägt mit dem Peigefinger ein Tremolo auf der rechten Stirn: 
feite, wo die noch immer jugendlich dunklen, zierlich vom Hinter: 
fopfe nach vorn gelämmten Haare eine intriguante Ecke bilden — 
„bier oben fehll's auch. Bruſtkrank, Ticbe Frieb! 
Ihnen“ — und die Hand Döring's ſenlt ſich mit ausgeſpreizten 
Fingern anf die Schulter der berühmten Collegin — „der Kerl 


Beider beweilen. Noch heute ijt der „Nathan“ des mehr als 
jiebenzigjährigen Döring eine unerreichte dramatifche Leiftung, 
und wer feinen „Banquier Müller“ fennt, den er in feiner 
ganzen Eigenart geichaffen und mehr als vierhundertmal dar: 
jtellte, wird fich bei dem bloßen Gedanken an dieſen originellen 
Kauz eines herzlichen Ladens nicht erwehren können. Die 
tragische Kraft eines „Lear“ Liegt ebenfo fehr in dem Bereiche 
feiner Begabung, wie die ähende Schärfe eines „Mephijtopheles”, 
und der liederliche und verfofiene „Sir John Falitaff“, den 


Döring zehnmal öfter als irgend. ein anderer deuticher Schau: | 
fpieler darſtellte, findet in ihm einen ebenso trefflichen und | 
‚ muftergültigen Vertreter, wie der aus der niederen bürgerlichen | 
„A propos, wie gefiel Ihnen der neuengagirte Herr | 


Sphäre gegrifiene „Eommijfionsrath Froſch‘“ in Kopebue's „Der 


‘ Berfchwiegene wider Willen”. 
„Nun, wiſſen Sie, liebe Frieb, der Mensch ift nicht ohme | 


‚ Repertoire der Fran Frich: Blumauer. 


Ich fage | 


ijt langweilig — lang-weislig," wiederholt er mit lauter Stimme | 


und jedes Wort ſcharf markirend dicht vor dem Ohre der Dame. 

Sie Lüchelt und jagt mit dem Tone der Gcheimräthin Sec 
feld in Benedir' Etörenfried: „Er ſcheint aber ein fleifiger 
Menfch zu fein, Döring; wenigitens wußte er auf der Probe, 


was ex wollte, und fonnte jeine Nolle ala bonlhieur, wohingegen | 
Sie in unferer großen Scene im zweiten Acte nicht jo gany, | 


wie ſoll ich jagen —" 
„Lujtipiel, Liebe Blumauer, Converfationsten; ja, wenn ich 
immer alles das Dumme Zeug nachiprechen follte, was dieſe 


An gleichem Maße finden wir diefe Vicfgejtaltigkeit in dem 
Heute jpielt fie die alte 
Herzogin von York in „Nichard der Dritte”, morgen die geradezu 
zwerchjellerichütternde „Madame Freude* in „Die Unglüdlichen“. 
Mit tiefem Gefühle und edler Nepräjentation ftellt fie heute die 
unglücliche Königin Maria Leszezynsta in Brachvogel's „Narciß“ 
dar und morgen in bezaubernder bürgerlicher Einfachheit und 
Herzlichteit die DOberföriterin in Iffland's „Die Jäger”. Die 
clafjiichen Geſtalten einer „Daja* und „Amme“ (Romeo und 
Julie) athmen bei alter Schärfe der Charakteriftit in der Dar: 
jtellung der Frau Frieb-Blumaner eine bezaubernde Decenz, und 
jelbft in den gewagten Figuren einer Madame Herid im 
„Hammerdiener* ꝛc. weiß Die Nünftferin mit wahrhaft be: 
wuuderungswürdigem  künjtferifchem und weiblichem Tacte die, 
Grenzen des äjthetiich Schönen innezuhalten. 

Aber wir find nicht berufen, an diefer Stelle biographiiches, 
Material zufammenzubäufen und Bäume in den Wald zu 


‚ tragen, das heißt hier noch einmal die eminente und alljeitig 


Herren Stüdjabrifanten fchreiben, dan adien Wirkung! Wenn | 


ich aber al$ Brömjer im ‚Luftfpiel‘ im legten Acte den Monolog 
nach meiner Ueberſehung jprede —“ 

Ich hatte bereits mehrſach und erſt geftern Abend wieder die 
Ehre, diefen Monolog von Ihnen zu hören, aber heute fprachen 
Sie einige Male gar nicht, guter Döring, und Sie müſſen mich 
in meiner großen Rede a tempo unterbrechen, jonft —" 

„a, liebe Freundin, das hatte nun feinen guten Grund,” 
erwidert der Hünftler mit ſchlauem Lächeln, „das it eben die 
wunderbare Diserelion in meinem Epiele; ich hätte nicht um 


anerkannte Künſtlerſchaft Beider in ihrem Berufe zu conftatiren. 
Nur auf ihre Thun und Gebahren hinter. den Couliſſen wollen 
wir den Leſer einen Blick werfen laſſen, und auch das verlohnt 
fich wahrlich der Mühe. 

Wenn wir der Vühnentradition Glauben ſchenken dürfen, 
jo hat eine frühere Epoche ber Schauſpielkunſt eine große Au— 
zahl von Bühnenoriginafen gezeitigt, Die nach und nad) aus— 
itarben und deren Andenken höchſtens noch in den ihmen nach— 


‚ erzählten Anefdoten umter den Jüngern Thalias lebt; nur höchſt 


Venedig die Wirkung Ihrer Node ftören mögen — aber jept | 


muß ich noch eine halbe Stunde zu Lutter; ich ſage Dir, 
Minona, der Kert hat einen 1862er Latour — Milch — Milch“ 
— und ein jeliges Augenblinzeln, das cine Thräne höchſten 
Entzückens zerdrüct, verflärt die Züge des Künſtlers. — 

Mit Hecht darf man Theodor Döring und Minona 
Frieb-Blumauer, die wir dem Leſer Beide in etwas drafti- 


nennen, denn Selten haben zwei geiftssvenwandte Künſtler Ge: 
legenheit gehabt, durch langes Neben: und Miteinanderwirfen 
fich fo in die geaenfeitige Individualität einzuleben und dadurch 
das Zuſammenſpiel zur höchſtmöglichen Naturwahrheit zu erheben, 
wie die Öenannten. 

Wer fo glüdlich geweſen ift, beide Künſtler in der Muss 
übung ihres Berufes gefchen zu haben, wird einen bleibenden 
Eindrud für fein ganzes Leben empfangen haben, und es it 
eine unbeſtreitbare Thatſache, daß ſeit Decennien fait jede 
dramatiiche Novität des Berliner Hofthenters, in der Theodor 
Döring und Frau Frieb-Blumauer in hervorragender Weile ge 
meinſchaftlich agirten, des Erfolges ficher ift, auch wenn fie 
minderen Anſpruch auf dramatifchen Werth machen darf. 


jelten, in einem blafjen Abklatſche, finden wir unter der jüngeren 
Generation nod; einzelne Erempfare dieſer Species vertreten — 


| die Zeit- jcheint ihrer Exiſtenz nicht mehr günftig zu fein. Mus 


Döring's eigenem Munde, der auf mehr denm fünfzig Jahre 
bewegten VBühnenlebens zurüdblidt, haben wir in draſtiſcher 
Schilderung einige diefer Driginale aus früherer Zeit kennen 
gelernt; er ſelbſt aber darf in feiner ganzen Art den Auſpruch 
höchſter Originalität machen, ja, es iſt unlengbar, daß die Mythe 
bereits anfüngt, das Haupt Döring's mit einem Aneldotenkranz 


zu ſchmücken, von defien überwiegender Anzahl von Blättern man 
ſcher Weiſe vorftellen, die Diosfuren der Berliner Hofbühne | 


jagen darf: „Wenn e& nicht wahr iſt, ift es doch qut erfunden“. 
Döring beherrſcht auch im Leben und auferhalb der Bühne 
alle feelifchen Empfindungen in ihrem äußeren Ausdrude mit 


ſtaunenswerther Genialität, und die auferordentliche Lebhaftigkeit 


Benedir „Störenfried“ z. B., der es an den meijten deutjchen | 
Bühnen höchitens zu einem „Erfolg der Achtung“ brachte, wurde | 


in Berlin durch die Meifterleiftungen unferer beiden Künſtler als 


feines Temperaments giebt ihm jeden Augenblick VBeranlafjung 
bierzw. Die geringfügigite Gelegenheit zeigt ihm uns im allen 
Abftufungen des Aergers, des Zornes und der höchſten Wuth, 
und gerade weil eine Beranlafjung hierfür nicht vorliegt, erreicht 
er auf feine Umgebung die umgefchrte Wirkung, nämlid die 
unenblicher Heiterfeit. ch erinnere nich einer Fauſt-Vorſtellung 
im Berliner Opernhaufe, wo eine mit den hier üblichen offenen 
Berwandlungen nicht vertraute Souffleuſe nah einer Scene 
Mephifto-Döring’3 das VBerwandlungszeihen zu früh gab, und 
Döring über verfinfende Büſche und unter feinen Füßen fich 
öffnende gähnende Abgründe hinwegtanzen mußte und nicht 
ohne Gefahr in die Coufiffe gelangte. Es iſt wahr, alle Augen: 
zeugen waren anfangs erjchroden, als aber Döring plöglich hinter 


Leberecht Müller und Gcheimräthin Seefeld zu einem dauernden den Couliffen niedertniete und mit höditer Emphaſe ausrief; 
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„Herr Gott, ich danke Dir, daß Tu dieſem Weibe (ev meinte 
die Souffleufe) Leine Kinder gegeben haft — fie würde Mörder 
zur Welt gebracht haben“ — da blieb „Fein Auge thränenlcer” 
und er felbit Lachte zuleßt mit. - Am nächſten Morgen, wo eine 
Probe ftattfand, war ich heimficher Zeuge, wie Döring die 
„mörderijhe* Souffleufe abſtrafte. Sie nahte fich mit leidender 
Miene und gefuidtem Wefen und ſtammelte eine Entjchuldigung. 
Er ſah fie ſtumm, aber mit zornjunfelnden Augen an. Der 
leidende Ausdruck in ihrem Gefichte nahm. zu. 

„Was haben Sie denn?“ fragte er endlich mit verhaltenem 
Ingrimm. 

„Ach, ich Bin fo erfchöpft, Herr Döring; Sie wiffen ja, 
meine Collegin it krank, und nun tagtäglich der anſtrengende 
Tienft — wenn ich nur nicht auch krank werde!“ 

„Um Gotteswillen, das fehlte gerade noch! 
Sie denn Fleifhertract zu Haufe?" 

„Nein, wozu das?“ 

„Zur Stärkung. Hier nehmen Cie einmal das Geld“ — 
und mit zitternden Händen öffnet er fein viefengroßes Wortes 
monsaie — „und faufen Sie fich nach der Probe fofort Fleiſch— 
ertract — ein Theelöffelhen, Liebe, in Bonillon gerührt — vor: 
trefflich!* Die Finger ſenlen ſich in die große goldene Dofr, 
die er von Stawinsky geerbt, behaglich führt ev den feinen 
franzöſiſchen Schnupftabat zur Nofe, deren Epige zweimal 
die befannte Wendung nad) rechts macht — und aus mar bie 
Geſchichte. 

Der Name des verſtorbenen Regiſſeurs der Hofbühne, 
Stawinsly, bringt mich auf ein geradezu ſtannenswerthes Talent 
Döring's, nämlich die Nachahmung fremder |ndividunlität bis 
zu erjchredender Aehnlichteit. Man glaubt fat mit Stawinsky 
felbit zufammen zu figen, wenn Türing mit deſſen Ton und 
Manieren von ihm erzühlt. So lernten wir jüngeren Leute 
durch diefes Talent Döring's die Heroen der deutjchen Bühnen— 
welt, Ludwig Devrient, Seydelmann ı. c. in lebens: 
getrenen Gopien lennen, und wir wendeten nicht felten alle 
Schlauheit und Lift am, um ihn zu dergleichen Productionen zu 
bewegen. Oft wınden ganze Complote geſchmiedet, um ihm zum 
Erzählen oder dergleichen zu veraulaſſen, und als beſonders 
wirkſam erwies 08 jich ſtets, wenn Diefer oder Jener in feiner 
Gegenwart etwas geradezu mirmöglich nannte, was man ihm 
von Döring's Talent erzählt. 

„Wenn ich mir Ihr Geſicht anfche,“ beginnt z. B. der 
Eine, „halte ich es für unmöglich, dab Sie in der That ohne 
Schminke amd andere Häülfsmittel im Stande fein ſollen, 
Friedrich's des Großen Gelicht fo gut nachzuahmen, wie mir dies 
erzählt worden ift.” 

„Warum denn für unmöglich, lieber Freund?“ fragt Döring 
gereizt und mit überlegener Siegesgewißhrit. 

„Weit Ihr Kinn in feiner Bildung diefer charalteriſtiſchen 
Geſichtspartie Friedrich's des Großen geradezu entgegengeſeht ift.“ 
Weber Döring’3 Geſicht fliegt ein müleidiges Lächeln. 

„Das verſtehen Sie nicht, Lieber — dann drüde ich eben 
mein Kinn zurüc.“ 

„Das Kinn zurüddrücden ? 
ijt ja eben unmöglich.” 

Döring fpringt num, dev Oppofition müde, auf. 

„Larifari, da jehen Sie her!” und nun legt er wirklich die 
vor Erregung zitternde Hand auf fein Sinn, das fich wie 
ehrfurchtsvoll vor dem Drude der Finger zurücjuzichen icheint, 
das ganze Geficht verlängert fih um zwei Zoll und wir jehen 
plögfich den ſcharf marlirten Kopf des alten Frißen mit den 
feuerflammenden Augen vor uns. 

„Bei Bott," fül,et der Andere bewundernd, aber feinem 
Syſteme getreu fort, „Friedrich der Große! Aber wie es möglich 
it, aus diefem Geſicht plößlich das des erſten Napoleon zu 
machen, iſt mir unbegreiflich.“ 

Döring antwortet durch die That. Mit einem  raichen 
Griffe der rechten Hand ballt er die Haare auf der Stirn 
büjter zufammen; cin Ruck mit den Schultern, der den Hals 
verfürzt, die Arme übereinandergejchlagen — ımd vor uns ftcht 
der große Schlachtentenfer, wie wir ihn fo oft im Bilde gejehen 
haben. 

Einen außerordentlich draftifchen Abſchluß erfuhr eine ſolche 
Scene einft hinter den Couliſſen durch einen Sangjährigen Eollegen 


Weib, heben 


Aber beſter Herr Döring, das 
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Döring's und belaunten Mitarbeiter dieſes Blattes dadurch, daß 
dieſer in dem Augenblicke hinzutrat, als Döring in angegebener 
Weiſe Friedrich den Großen nachahmte, und im Tone höchſter 
Bewunderung ausrief: 
Vortrefflich! Napoleon, wie er leibt und lebt!“ — 
Der geniale Künſtler pflegt die vielen harmloſen Scherze, 
welche ſich ſeine Collegen mit ihm im Vertrauen auf ſeine 


eigene Vorliebe für heiteren Verkehr erlauben, ſiets im gemüth- .| 


lichſter Weife aufzunehmen, wenn die Art, wie er die Anitifter 
eines Scherzes abfertigt, oft auch eine ſehr drastijche iſt. So hat 
Schreiber dieſes bei einer ſolchen Gelegenheit eine wohlappficirte 
Ohrfeige von Döring erhalten, an bie Geber und Empfänger 
fich noch jeht nach Jahren bei ihrem öfteren Zufammentreffen in 
heiterjter Weife erinnern. 

Döring iſt nämlich ausgefprochener Gourmand, und als er 
eines Tages während der Probe auf der befannten Plauderbant 
des Echaufpicthaufes ſaß und feinen Collegen mit allen Finefjen 
die Freuden eines genofienen Diners fchilderte, fam plötzlich einer 
derjelben auf den baroden Gedaufen, ihn zu fragen, ob es 
wirklich wahr fei, daß er geru todte Seelische ühe. Döring’s 
Geficht war plöplih ganz Abichen und befeidigter Geſchmack 

„Ic todte Fiſche?“ replicirte er gereist. „Mein, lieber 
Freund, lieber vor Hunger ſterben. Wenn Fiſche in mein Haus 
fommen, werden fie in's Wafler aefeht, und dann müfjen, fie 
mit dem Schwanze aufjchlagen, dal; das Wafjer umberfprigt. 
Lebendig müfjen fie fein, le-ben-Dig, Lieber, oder fie erijtiren für 
mich gar nicht.“ 

Der Frager entfernte fich ſchweigend, doc ſchon nach wenigen 
Minuten trat auf fein Auhijten cin zweiter College mit derfelben 
Frage zn Döring beran. Dirfer fchante ihm einen Angenblid 
verblüfft und mißtrauiſch an, als aber Jener ein ganz uns 
verfängliches Geſicht machte, fagte er nach einer Pauſe: 

„sch begreiie micht, wie Ahr ſolche Dummheiten glauben 
fönnt,” und wiederholte nun mit einigen paflenden Varintionen 
die erſte Antwort. Aber über cin Meines erſchien ein Dritter 
mit den „tobten Serfifchen". Döring nahm eine gewaltige Prife, 
Lüchelte verächtlich und murmelte etwas von „dummen Jungens!“ 
Als aber ein Vierter und Fünfter mit der ominöfen Frage heran- 
traten, nahm er eine drohende Haltung an und fuchte einen der 
Frager zu erwijchen, um dieje „Frechheit”, wie er jagte, „exemplariſch 
zu beftrajen"; allein dieſelben entzogen fich dem angedrohten 
Gerichtsverſahren durch fchleunige Flucht. Ich war während 
diejer ganzen Scene auf der Bühne thätig gewefen, als der 
Urheber des Scherzes in einer gerade eintretenden Rrobenpaufe zu 
mir trat und mich mit dem harmlofeften Geſichte anftiftete, Döring 
zu fragen, ob er gern todte Seeſiſche eſſe. Ich vermuthete einen 
Scherz, wie er fait täglich vorlam, hatte aber natürlich feine 
Ahnung von der Ansdehnung deifelben., In diefem Augenblicke 
trat Döring felbjt aus der Conliſſe auf die Bühne, und ich ging 
einige Schritte auf ihm zu, Er blieb ftchen, muſterte mich mit 
feinen durchdringenden Mugen, und es fchien fait, als habe er 
mir Die ominöfe Frage bereits von den Kppen abgelefen, denn er 
fand jet wie zum Sprunge bereit. Die ausdrudsvolle Mimit 
feines Gesichts belchrte mich zwar darüber, daß irgend etwas 
im MWerfe war, aber ich wollte nicht Spielverderber fein, und 
begann mit möglichſt unbefangener Miene: 

„Eſſen Sie denn —* weiter Fam ich nämlich nicht, denn 
mit jugendlicher Beweglichkeit hatte mich Döring bereit3 am 
tragen geſaßt und mit dem Ausruſe: „Nein, lebendig müſſen 
fie fein,“ verabreichte er mir zum Rubel der Umſtehenden eine 
wohlgezielte Ohrfeige. — Sch braudye wohl laum zu bemerken, 
daß diefe Ohrſeige ebenſo wenig ernſthaft gemeint war, wie die 
an ihm gerichtete Zumuthung der Vorliebe für todte Seeſiſche. 

Mit Genugthuung pflegte übrigens der Altmeifter von einer 
anderen Ohrfeige zu erzählen, die er einft ausgetheilt. Er war 
in Hannover engagirt, und Jffland's .Jäger“ follten zur Mufs 
führung kommen. Döring ſpielte den Oberförfter, eine feiner 
Meifterleiitungen, ein junger Mann den böfen Jägerburſchen 
Mathes, der in der fünften Scene des erjten Actes von dem 
Oberförfter verabjchiedet wird. Wir müſſen zum Verſtändniſſe 
des Ganzen hier eine Stelle wörtlich citiven: ; 

Dbrrjürjter: „Eure Seit iſt ohnedies heute ganz im.“ 

Mathe: „Herr Oberfürfter, ich nehme es an und ziehe 
gleih ab.“ 
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Oberförfter: „So? Nun — wenn Ahr wollt, ich fan | 


ſchon wollen. — Da ijt Euer Geld." 

Mathes: „Empfehle mic.“ 

Oberförfter: „Gute Beſſerung!“ (Mattes geht) : 

Auf der Probe fagte der Dariteller des Mattes an diefer 
Stelle ex tempore: „Gleichſalls, Here Dberfürfter!“ 

„Laffen Sie dieſe Scherze am Abende, lieber Freund!" 
fogte Döring, „denn dem hitzigen Oberförjter bliebe bei dieſer 
Bemerkung des Mathes nichts Anderes übrig, als ihm cine 
Ohrfeige zu geben.” 

Der Darjteller des Mathed hielt diefe jehr wichtige Bes 
merkung Döring's wohl nicht für ernſt gemeint, denn er fagte 
in der Vorftellung wirklich: „Gleichfalls, Herr Oberförſter!“ 
Kaum aber war ihm „das Wort entfahren, möcht er's im Munde 
gern bewahren“, denn wie der Blip ereilte ihn bes Oberfürfters 
Horn in der halbgeöffneten Thür. aut! erhielt Mattes feine 
Ohrfeige, und Döring rief ihm triumphirend in's Ohr: „Im 
Charakter der Nolle, lieber Freund!" 


Als er auf der Leipziger Bühne vor nicht langer Zeit den | 


Shylock jpielte, war die erſte frage, die er am mich that: 
„Wer ſpielt denn den Tubal?“ j 
„sc ſelbſt,“ antwortete ich. 

„Doch ohne Nafe hoffentlich?“ 
„Nein, mit Nafe.* 


| 
| 


„Das heißt mit einer aufgeklebten? Ich reife fie Ahnen | 
"ALS, was ich da unten zur Welt bringe.“ 


bei Gott noch in den Couliſſen herunter.“ 


„sch erlaube mir nur meine eigene Naje zu benugen; aber | 


was haben Sie für eine Wuth gegen die aufgeflebten Rajen?” 

„Das will ih Ihnen jagen, Lieber. Ich spiele alſo in 
Köln den Shylod, und dieſer niederträchtige Kerl, der Tubal, 
bat ſich cine ſalſche Nafe gelebt. In der großen Scene mit 
mir verliert der Schurke die Naie. Das Publicum lacht, uud 
was thut der Menfh? Sucht auf der Bühne nach der Naſe 
her, und während ich mich wer weiß wie jehr abhaspele, lacht 
das Publicum aus vollem Halſe. Glüdlicher Weile erblide ic) 
die unglückſelige Gurle am Boden und jchleudere fie mit einem 
Fußtritte in die Lampen — erjt dann war die Ruhe wicher: 
bergejtellt.* 

„Nun, und was thaten Sie mit dem Verbrecher ?* 

„Bar nichts; aber ich habe ihn gebeten, mir feinen Namen 
nicht zu nennen.” 

„Und warum das?" 

„Der Menſch hätte einmal im Unglüd eine Bitte an mid, 
richten lönnen, und ich wäre, weiß es Gott, im Stande gewefen, 
fie ihm ‚wegen der Nafengeichichte abzujchlagen.” 

Tiefe legtere VBenerkung charalterifirt gleichzeitig die Herzens— 
güte des Künſtlers, von der wir taufend rührende Züge erzählen 
könnten. Es ift cine alte Erfahrungsregel, daß die gutmüthigen 
und aufopferungsjähigen Menfchen meist ſchlechte Financiers Find, 
und dies trijjt auch bei Meifter Döring zu. 
einst ſchlagend, als man ihm zum Seeretär des Unterftügungss 
ſonds des Berliner Hoftheaters gewählt halte. Diefer Fond 
wird duch Beiträge der Mitglieder erhalten und dient dazır, 
um mittellofen Schaufpielern eine Reiſeunterſtüßung zu gewähren, 
außerdem werden aber auch Darlehne an die Mitglieder und 
zwar auf eine Beicheinigung de3 Secretärs hin aus diefem Fond 
gegeben. Alſo, wie gejagt, Döring war zu dem genannten 
wichtigen Amte gewählt worden, aber chen nad) adıt Tagen 
fah man fih auf einen Wink des. Caſſirers Hin veranlaft, 
eine Generalverfammlung des Unterftüpungsfonds einzuberufen. 
Döring, aufgefordert einen Rechenſchaftsbericht uber feine Thätig: 
keit zu liefern, geitand mit vergnügtem Lächeln, daß das bis: 
ponible Geld ziemlich alle fei, aber die betreffenden Darleiher 
hätten, es wirklich alle fehr nöthig gehabt. Natürlich beeilte man 
fich, ihn ſchleunigſt feines Amtes zu entheben. 

Es ift allgemein bekannt, und ich glaube feine Indiscretion 
zu begehen, wenn ich hier erwähne, daß Döring in Folge feiner 
gänzlichen Nichtbefähigung zum Meitgliede der Oberrechnungs— 
fammer in der erften Zeit feines Berliner Engagements auch 
in feinen eigenen Verhältniffen ſehr derangirt war. Um ihm 
Gelegenheit zu geben, feine Schulden nad Bequemlichkeit an 
einen Hauptgläubiger abzuzahlen und ihn vor läftigen Wucher- 
jeefen zu rettet, wurden — wenn id) nicht irre — durch könig— 


Gr bewies dies | 


| 
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Am darauffolgenden Vormittag wanderte Döring ruhelos durch 
alle Zimmer feiner Wohnung und fagte endlich zu feiner 
Frau; 

„Mathilde, ich fühle mich jo — fo unheimlich; mid bes 
unruhigt etwas, aber ich weiß; nicht was.” 

Sie ſchaute ihn lächelnd an. 

„Du bifcht ebe dran gewöhnt, Döring,“ ſagte fie dann in 
ihrem veizenden ſchwäbiſchen Dialcete, „daß Dich Vormittags 
alle Deine Gläubiger befuche; darum fehlet Dir heute was.“ 

Er nidte zuſtimmend; feine Frau hatte das Nichtige ges 
troffen. 

Döring's Häuslichkeit ijt eine unendlich gemütliche, einfach, 
aber gediegen nad jeder Nichtung hin. Hier empfängt er oft 
den Heinen Kreis vertrauter Freunde: unter den Collegen obenan 
die intime Freundin des Haufes, Frich-Blumaner, den ariitolra- 
tischen Friedrich Haaſe, den „Talentvolliten der jüngeren 
Generation", wie Döring jagt, den geiltvollen Interpreten 
elaffiiher Dramen Brofejior Werder, Adolf Stahr nm. U. 
und entwidelt als liebeuswürdiger Hauswirth den ganzen Neich- 
thum feiner Unterhaltungsgabe und die Fülle feines Schöpferifchen 
Talentes. Ich behaupte, wer Döring nur auf der Bühne ges 
fehen, kann ihm unmöglich in feiner ganzen Genialität beurtheifen. 
Er ſelbſt pflegt als Einleitung zu dieſem oder jenem Scherze 
zu fagen: 

Jeht will ich Euch etwas vormachen — das ijt beſſer, als 


Wer jemals jo glücklich gewejen it, eine jener Scenen von 
Döring dargeftellt zu fehen, wo er, mit Vligesichnelle die 
Charaktere wechjelnd, zwei, drei und mehr Perfonen in fchärffter 
Judividualiſirung borführt, wird diefen Kunſtgenuß zu den 
ichönjten Erinnerungen feines Lebens züßlen. Wenn es als 
gläuzendjter Beweis für Garrick's Genialität gilt, daf es ihm 
einst gelang, am hellen lichten Tage eine ſleptiſch lächelnde Ge— 
jellfchaft bis zu Thränen zu rühren, indem er, ein Fußbänlchen 
auf dem Arme, in hinreißendſter Weiſe den Schmerz einer 
Mutter um den Verluſt ihres Säuglings ſchilderte; wenn der 
englifche Komiter Mathews ganz London auf den Kopf ftelte, 
ald er engagementslos in feinem Hauſe Abendunterhaltungen 
arrangirte, in denen er ganz allein in den verfchiedenften 
Charakteren ftundenlang einen großen Bufchanerfreis zu unter: 
halten wußte: jo darf Döring die Concurrenz mit diefen Größen 
nicht scheuen. 

Als Projeffor Hebenftreit vor ungefähr fünfichn Jahren 
die Schaujpieler aus der Künſtlergemeinſchaft ausitich, da fie 
nur Werkzeuge in der Hand des Dichters feien und nur eine 
mechanische Fertigfeit ausübten, die überdies durch äufere Feine 
Behelſe, wie Perrüde, Coftüm, Schminte, Lampenlicht, unter: 
ftüßt werden müſſe, da war ed Altmeifter Döring, der in einer 
Gejellfchaft einer Debatte über diefen Gegenſtand dadurd ein 
raſches Ende madjte, daß er den Anweſenden ohne alle dieſe 
„Vehelfe" einen Gang durch das Irrenhaus zu Hildesheim 
dramatifch vorführte. In Zwiegejprächen zwiſchen dem Arzt der 
Anftalt und den verfchiedenen Irren ſchilderte er nun alle Phaſen 


des Wahnſiuns bald in fomifcren, bald in rührenden Geſtalten. 


In einer ſuummen Scene führte er zulegt die Zujchauer in den 


allgemeinen VBerjammlungsjaal der Seren, wo dieſe fid mit 


Billardfpiel unterhalten. Hier fprad er fein Wort mehr und 
zeichnete nur äußerlich, aber dem blödejten Auge erfennbar, die 
verjchiedenften Arten des Wahnjinns der Spielenden und vers 
jegte fein Yuditorium in das höchſte Staunen und Entzüden. 
Bon unwiderſtehlich komiſcher Wirkung iſt eine Scene, 
welche Döring gern in heiteren Streifen zum Beten zu geben 
pflegt und die ebenfoll$ dem Leben entnommen il. In den 
Anfängen feiner Carritre war er bei einem Theaterdirertor 
engagirt, deſſen Häuslichleit aus Frau und Schwiegermutter 
beitand. Leßtere, eine uralte Dame, war in ihren Schwiegerfohn 
verliebt und plagte ihn mit allen möglichen Aufmerkjamleiten. 
Döring fhildert nun eine Tiſchſcene in diefem häuslichen Areije. 
Der Director it übel gelaunt und verhält ſich den aufdringlichen 
Aufmerkfamfeiten der Schwiegermutter gegenüber ziemlich ab- 
fehnend, während die Frau die Alte vergeblich bedeutet, doch den 
Mann in Ruhe zu laſſen. Wenn Döring bie Föftliche Figur 
der Alten daritellt, bindet er eine Serpiette um den Kopf; tm 


liche Intervention fämmtliche Paffiva an einem Tage gebedt. Geſicht bilden ſich taufend Falten; der Mund erjcheint beim 














[oe — —— 


— 


Sprechen vollſtändig zahnlos, und die Zungenſpitze ſpielt ruhelos 
im linlen Mundwinkel zwiſchen den trockenen Lippen. Selbſt 
der vertrocknetſte Hypochonder müßte bei dieſer urlomiſchen Scene 
feine griesgrämliche Haltung aufgeben. 

Ebenſo köſtlich jchildert Döring eine Scene mit dem vers 
ftorbenen Dichter Dr. Carl Töpfer. Dieſer bejchäftigte ſich 
ſehr viel mit der Ertheilung dramatiſchen Unterrichts und war 
der Erfinder eines fonderbaren Syſtems, um den Unterricht in 
der Mimik des Geſichts feinen Scholaren gegenüber zu verein— 
fachen. Er hatte nämlich die verfchiedenen Phaſen der Leidens 
Schaft im Geſichtsausdruck in Abtheilungen getheilt und nunterirt. 
Als Döring nun den Dichter einft in Hamburg befuchte, follte 
er ſich ſelbſt von der Zrefflichkeit dieſes Unterrichts-Syſteins 
überzeugen. Döring copirt nun hinreißend in Haltung, Geberde, 
Ton und Dialect den Dichter und ebenfo unwiderſtehlich lomiſch 
den etwas blöden Schüler, der auf Geheiß feined Lehrers Zorn 
Nummer eins, zwei, drei anf feinem Geſicht verkörpert. 


des „Altmeiſters“; vielleicht erzähle ich den Lefern ber „Garten— 
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laube“ ein anderes Mal mehr von ihm. Mögen dieſe Zeilen 
beitragen, den „Dioskuren der Berliner Hojbühne“ und ihrem 
fünitleriichen Wirken die rechte Würdigung angedeihen zu laſſen, 
dem ja allerdings äufere Anerkennung ſeitens des deutjchen 
Publicums und der Großen der Erde in reihem Maße zu Theil 
geworden. Frau Frieb Blumauer trägt die goldene Medaille 
für Kunſt und Wiſſenſchaft der Herzöge von Coburg uud 
Meiningen, it Ehrenmitglied der Hoftheater von Weimar und 
Meiningen und Profefforin der Declamation an der Akademie 
der Tonkunſt in Wien. Mich Döring ift mehrfach durch Vers 
leihung von Orden geehrt worden, fiir welche Auszeichnung der 
große Künftler durchaus nicht unempfänglid it. Befonderes 
Studium widmet er den Farben der Ordensbänder. Als der 
durch feinen unberwüftlichen Humor bekannte Vicedirector der 
Leipziger Bühne, von Strauß, einjt bei Düring einen Beſuch 


‚ abjtattete und das Band eines ihm verlichenen Ordens in der 
‘ Länge einer achtel Elle im Knopfloche trug, ſagte Doring nad 
Ich jchliche hier die Neihe der heiteren Scenen aus dem Leben | 


einer Baufe fomifcher Bewunderung: „Recht hübſch, Lieber Strang, 
aber es jchuupt ehr leicht.“ 


Zwei Scwüre auf Hohbarr.* 


Dei’ Lob aus Dichters Munde fo oft und laut erklanug, 
Du burgenreider Wasgau, Dir töne heut mein Sung! 
Bon einer Beite fing’ ich, am fteitem Vergesrand, 

Wo Deine blaue Wette ſich oſtwürts ientt in's Land. 


In jtolzen Glanze prangte Hohbarr in alter Zeit, 
Das finden jeine Zeiimmer dem Wandersmann mod) heut; 
Es jah in feinen Mauern der üpp'geu Feſte Pracht, 
Der Zecher wüjtes Lärmen Im mancher luſt'gen Nacht. 


Fürwahr, wer find die Herren bei'm edlen Mebenjaft, 
Dit weinerglühten Antlig? rs eine Brüderfchaft 
Von Krieger, die im Felde fo veiden Preis gewann? 
Sind's ritterlide Räuber, ein Graus dem Wandersmann? 


O mein, zwar jind es Krieger, doch nicht im Waflentleid; 
Ju ſtutte und Kapuze, jo zielen fie zum Streit, 
Ihr Schild der Mate Thorheit, ihr Feind des Menſchen Geiſt, 
Ahr Banner ift die Lũge, entfaltet oft und dreiit. 


Bon Fürftenberg Herr Egon tagt trier jo mauches Jahr, 
Der würb'ne Biſchof Stroßburgs mit ſeiner Prieſter Schaar; 
In dieſer Veſte pilgert die heilige „Brüderihaft”, 

So oft vom vielen Fluchen die Jungen find erſchlafft. 


Man ſieht auf Dale Söller die trıtuffnen Jecher ſichn, 
Mit weingetrübten Brite in's reiche Elſaß fehn, 

Wo aus der weiten Fläche, leicht fichtbar rings, hervor 
Erwin’s erhabnes Münfter zum Himmel ragt empor. 


Und eben ſinkt im Weiten die Sonn' in Purpurgluth, 
Da hebt jein las der Biſchoſ in trunk'nem lebermuth: 
Ihr Herrin, bei Diefer Sonne, die über Frankreich Finke, 
„Bei Strakburgs behrem Dome, dei’ Ihurm uns Sbrühe winkt: 
Straßburg. 


„Bald joll aut feiner Spitze die weiße Fahne weh'n 
„Und an dem Guhaltare der grohe Ludwig ftch'n. 
„Bald ſoll das ſchöne Elſaß in feinen Händen fein 
„Und Galliens Grenze bilden dort hinten weit der Rhein.“ 


Er hat den Schwur erfüllet, der worigetreue Wann — 
Bald ſtand die freie Neichsitadt in des Despoten Ban; 
Bald konnt am Hodjaltare der Herrſcher Frankreichs ſteh'n, 
Des chrijtlichſten Monarchen Panier vom Thurme tweh'n. 


ZJweihundert Jahre rauſchten dahin im Strom der Zeit — 
An Trümmer ijt zerfallen des Baues Herrlichkeit; 
Allein ein flarer Morgen im Wonnemonat Mai 
Bringt wieder frohe Säfte zum alten Schloß herbei. 


Auch dies find wackre Krieger, doch friedlich ift ihr Streit; 
Die Wiſſenſchaft ihr Schladitield, fo herrlich und jo weit, 
Ihr Feind der Maſſe Ihorheit, ihr Schwert des Meunſchen Geiſt, 
Ihr Banner iſt die Wahrheit, verkündet Sant und dreiſt. 


Man ſieht die Muſenſöhne auf hohem Felſen ſieh'n, 
Dit ſtolzem, frend’gem Blicke in's reiche Elſaß jchn, 
Wo aus der weiten Fläche, leicht ſichtbar rings, hervor 
Erwin's echab'nes Wünjter zum Himmel ragt empor. 


Und wieder fintt im Weiten Die Sonn' im Purpurgluth — 
Sie beben ihre Glaäſer it ſrohem Jugenbmuth: 
„Ein Hod dem dentſchen Etſaß, das wir mit jtarfer Hand 
In blurgem Streit erfämpften dem theuren Vaterland! 


Und gilt's, nochmals zu ſtreiten für Did) mit Gut und Wut, 
„Bir zieh’ zum zweiten Male hinaus im friſchem Muth! 
„ze deutichen Volkes Namen ſei Dir der Schwur geweiht: 
Deutich bift und jollit Du bleiben in alle Ewigkeif!“ 

M. M. 


.,. „ar Erlintenmmg diene, dag das alte Schloß Hohbarr bei Zabern im Elſaß vor zweihundert Jahren der Schauplatz der wäſten Gelage 
des Biſchoſs won Fürſtenberg. des Berräthers Straßburgs, nit feiner jopenannten „Wrüderidhaft" war, Hierher eilte er mit feinen Genoſſen, um ist 


Sicherheit wüſte Gelage und Trink-Orgien feiern zu Bönıten. 


Deutſche Studenten aus Strahburg waren 65, die im legten Maimonate in ihrer 


Weiſe ein Feſt feierten, welches mit dem im Dem Gedichte erwihnten Scmonre jchloit. 


E. &, Die Bejtattungsweile des Fürſten Bidler-Mustau iſt aus 
Gründen, deren Miltheilung ſich der Beröffentlichuug entzieht, niemals 
ze allgemeinen Kenntniß gefommen, Wir haben einige Mühe gehabt, 
Ihren Wunſch nad näherer Kenntniß dieſer „Aufſöſung mit dremischen 
Hulſsmitteln“ zu beſriedigen. Sept iſt aus einer, wie wir glauben, zu—⸗ 


verläfiinen Duelle in Erfahrung gebracht werden, daß man jich damals | 


der Schwejcelfänre bedient hat, Mit dieier vermag man allerdings 
einen menſchlichen oder thieriſchen Körper vollitändig zu zeritören und in 
einen geeihmähigen Brei zu verwandeln. Die Umitändlichkeit und der 
hole Breis des Verfahrens laſſen rs jedoch nicht zur allgemeinen Verr 
wendung empfehlen, während die Fenerbeſtautung ſich gerade durch 
Scuelligkeit und Billigkeit guszeichnet. 

C. St. und W. Win Stargard ei. P. Ein photographiiches Portrait 
des verſtorbenen Brofejfor Boͤck können Sie durch jede Leipziger Yud)- 
handlung beziehen. 


dofinungslos. Sie find durchaus nicht hoſſnungslos. Ihr Qeiden 


ift nicht gefährlich. Leſen Sie keine meiit von Voutelihmeidern über Diefe 
Leiden verfaßte Schriften, jondern ſuchen Sie Ferſtreuung! Gonfultiven 
Sie einen tüchtigen Arzt! 


Berantwortlicher Nedastenr Ernſt Keil in Leipzig. — Verlag von Eruſt Keil in Leipzig, — Drud von Alexander Wiede im Leipzig. 


Kleiner Briefkaſten, 


— — — — 


An die „Elſäſſerin“. Wenn Sie der Meinung find, Friedrich Friedrich 
Imbe in feinem Wrritel über die lepten Tage Frißk Neuter's Garten— 
lanbe Nr. 31) zwiſchen dem Tode des Dichters und dem gleichzeitigen 
Hinwellen feiner Garten Eiche ein urſächliches Verhältniß zu finden 
gemeint, jo müſſen wir dieſe irrthümliche Aufjaſſung dahin berichtigen, 
daß der Beriaffer jenes thatſächliche Ereigniß nur als einen ſonder— 
baren, aber immerhin höchſt poetiſchen Zufall hinſtellen wollte. Die 
Abit, Das Vorlommniſt zu einem Wunder zu Stempeln, lann, wie 
Feder unserer Leſer willen wird, in der Tendenz der Gartenlaube weder 
gefucht nodı gefunden werden. Die Eiche ijt Übrigens feit jenen Tagen 
vollitändig vertrocknet. 

C. A. in S. Wie man ohne Bernneifen einen Krauskopf bekommt? 
Wiceln Sie jeden Abend Ihre Haare — und Ihre Eitelkeit wird befriedigt 
ſein, edler Adonis, 

B. Gerade an einen Arzt, aber an keinen Pfuſcher, der ſich öffentlich 
anpreii, wenden Sie jich Ihrer Tochter wegen! 


W. 2. er. in Schw. Friß Reuter's Portrait finden Sie in ber 
Gartenlaube Nr, 37 des Jahrgangs 1864. 




































Aluſtrirtes Familienblatt. 


Wochentlich 1 bis 2 Bogen. Viertelſährlich 13 Ngr. — In Heften ä 5 Nar. 


Heraubgeber Ernſt Heil. 


Wir grüßen Euch, Ihr Todten! 


(Zur Sedan⸗Feier.) 


Wenn der Frühling lommt gegangen 
Bluͤthenreich vom Süden ber, 
Mahn die Singer and), die lichen, 
Die der Srrbit uns fortgetrieben 

In die Fremde — übers Meer. 


Ihre eriten Lieder ſingen 

Zie an deutschen Gräbern dort, 
Und der Heimath Stimme dringet, 
And ihr frautes Lied erflinget 

An der Schläfer ftillem Dit. 


Vo im Walde die „Vermiſnen“ 
Zchlajen heimlich umeritagt, 
Wird es lant von Boneltchlen, 
Die den Schläfern trew erzählen, 
ie daheim Die Liche klagt. — 


Und wenn nach Des Sammers Frenden 
Sie in neu berfiingter Schaar 

Nadı dem Süden miüiſſen wieder, 

Thun ſie ſich mod) einmal nieder 

Ar der Seine und Loire. 


Nach der Heimath zieh'm fie wieder, 
Din nad Prutichland, froh geichnart; 
Aber jern im fränt'ſchen Lande, 

Am Koirc- und Zeine-Strande, 
Najten fie von langer Fahrt, 


Tort, mo im Franzoſenlande 

Ruht manch' Herz, manch' deutsch‘ Gemüth, 
Wo anf theuter Grüber Höhen 

Nur des Feldes Blumen ſtehen, 

Singen ſie ihr leßtes Lied, 


Lat ſie ſchlaſeu! Ob den Todien 
Meinen Mrang Die Fremde flicht: 
Alle Jahre wird mit füſſen 
Liedern ſie die Heimaih grüfen, 
Und die Peimath ſtirbt ja nidıt. 





Geſpreugte 


Feſſelpn 


Rachdruck verboten ımd Ueber ⸗ 
ſeßungsrecht vorbehalten. 


Bor E. Werner. 
(Bortfepung.) 


„sch wollte, Eleonore, wir wären in der Billa Fiorina 
geblieben und hätten die Ueberſiedlung hierher unterlaſſen,“ ſagte 
der Conſul Erlau, indem er vor feiner Pflegetochter jtehen blieb, 
die er bei feinem unvermutheten Gintritte in ige Zimmer in 
Thränen überrofht Hatte. „Ich jehe, daß ich Dir doch damit 
allzuviel zugemuthet habe." 

Die junge Frau hatte vajch die Spuren des Weinens vertilgt 
umd lächelte jept mit einer Ruhe, die einen Fremden wohl 
hatte tauſchen können. 

„sch bitte Dich, lieber Onkel, quäle Dich doch nicht mit 
Beforgniffen meinetiwegen! Wir find Deinetwillen hier, und wir 
wollen Gott danlen, wenn Deine Geneſung, die im Süden fü 
vielverjprechend begann, jich hier vollendet.“ 

„sch wollte aber doch, Doctor Conti ſäße au jedem andern 


‚ Orte der Welt," verſetzte der Conſul ärgerlich, „mur nicht gerade 


in der Stadt, die wir um jeden Preis vermeiden wollten, und 
wo ich mich nun nothgedrungen jeiner Behandlung unterwerfen 
muß. Armes ind, ich wußte, daß Du mir ein Opfer bracdhtejt 
nit dieſer Neife; wie groß es iſt, das lerne ich erſt jept einſehen.“ 

„Es ijt kein Opfer, wenigitens jet nicht mehr," jagte Ella 
feit. „sch Türchtete nur die Weöglichleit einer erſten Begegnung. 
Nun ijt diefe überwunden und das Uebrige mit ihre.” 


Erlau präfte forſchend und etwas argwöhniſch ihre Züge 
„So! Warum halt Du denn geweint?“ 

„Onkel, man it nicht immer Here feiner Stimmung. Sch 
war eben nwiedergejchlagen.“ 

„Eleonore! Der Conſul fegte fi neben fie und nahm 
ihre Hand im die einige. „Dir weißt, ich habe es mie ver: 
winden fünnen, daß jenes unſelige Verhältniß gerade in meinem 
Haufe jenen Anfang nahm, und es war meine einzige Genug: 
hung, daß dieſes Haus Dir jpäter eine Heimath bieten konnte, 
Sch hoffte, jeht, wo Jahre dazwiſchen liegen, wo in Dir und um 
Dich wicht mehr als Alles ſich geändert hat, würdeſt Du die 
einst empfangene Kränlung verſchmerzt haben, und jtatt dejjen 
muß id) jehen, daß fie unvermindert und unvergejien fortbrennt, 
daß alle alten Wunden wieder aufgerifjen werden, daß Du —“ 

„Du irrſt,“ unterbrad ihn die junge Frau Hajftig, „Du 
irrſt gewiß. Ich — bin läugſt zu Ende mit der Vergangenheit.“ 

Erlau jchüttelte ungläubig den Siopf, „AS ob Du es je 
zeigen würdeſt, wenn Du leideſt! Ich weiß am beiten, welch 
eine Verſchloſſenheit und Selbtbeherrfchung unter diefen blonden 
Flechten jtedt. Du halt nur oft mehr davon gezeigt, ald Du 




















Eleonore, Dur biſt nicht wieder zu erkennen, feit jenem Tage, 
wo dieſer — Rinaldo, ungeachtet aller Abweiſungen, doch ſchließ—⸗ 
lid) cine Unterredung mit Dir ertropte. 
Euch Beiden vorgegangen it, das weiß ich bis heute no 
es hat ſchon Mühe genug geleitet, 
eutreißen, daß er überhaupt bei Dir war, Du bift num einmal 
völlig unzugänglich in ſolchen D Dingen, aber leugne es wie Du 
willſt, = der Stunde bift Du ine Andere geworden.“ 

Es fiel durchaus nichts dor,“ beharrte Ella, „nichts von 
Vevcntung Er verlangte das Kind zu fehen, und id; verweigerte 
es ihm 

„Und wer jtcht Dir dafür, daß er den Verfuch nicht 


„Reinhold? Da lennſt Tu ihn nicht! Ich Habe ihn von 
meiner Schwelle gewiejen; jept betritt er fie ficher nicht zum 
zweiten Male. Er kannte von jeher Alles, nur das Eine nicht, 
ſich zu demüthigen.“ 

„Wenigitens hatte er Tact genug, Mirando fo, bald wie 
möglich zu verlaffen,“ jagte Exrlau. „Dieje Nähe wäre aud) 
auf die Dauer nicht zu ertragen gewejen. Aber viel nüpte uns 
feine Entfernung auch nicht, denn nun tauchte Marchefe Tortoni 
auf, der Dir fo ununterbrochen von feinem Freunde vorſchwärmte. 
daß ich mich endlich genöthigt ſah, ihm einen Wink zu geben, 
er diejes Thema fich bei uns auch nicht der geringiten Sympathie 
erfreute.” 

„Vielleicht thateft Du das zu deutlich,“ warf Ella leiſe 
ein. „Er hatte ja feine Ahnung davon, was er mit biefem 
Runfte berührte, und Deine ichroffe Ablehnung beffelben muß 
ihm nothwendig aufgefallen fein.“ 

„Meinetwegen! So joll er ſich von feinem — 
Freunde den Commentar dazu geben laſſen. Sollte ich es vieleicht 
dulden, daß Du eine jtundenlange Berherrlihung Signor Rinaldo's 
aushielteit ? Freilich, hier find wir nicht viel beffer daran. 
Man kann ja feine Zeitung in die Hand nehmen, keinen Beſuch 
empfangen, fein Geſpräch jühren, ohne auf diefen Namen zu 
ftoßen; das dritte Wort ijt Rinaldo. Er fcheint e8 der ganzen 
Stadt angethan zu haben mit feinen Tönen und mit feiner 
neuen Oper, die man hier als eine Art Weltereigniß zu betrachten 
jcheint. Armes Kind! und zu dem Allen mußt Du ftill halten, 
mußt es mit anfehen, twie diefer Mann in Siegen und Triumphen 
förmlich ſchwelgt, wie er den Gipfel des Glückes erjtiegen hat 
und ſich unangefochten dort behauptet.” 

Die junge Frau jtühte den Kopf in die Hand, ſo daß dieje 
ihr Geſicht befchattete. 

Vielleicht täuſcheſt Du Dich doch. Er mag berühmt und 
gefeiert fein wie fein Anderer, glücklich — iſt er nicht.“ 

„Das freut mich,“ fagte der Conſul heftig, „das freut 
nich ganz außerordentlich. Es gäbe auch fein Recht und feine 
Gerechtigkeit mehr in der Welt, wenn er es wäre. Und daß er 
Dich geiehen hat, fo wie Du Dich; jet zeigit, trägt hoffentlich 
auch wicht ſehr zu feinem Glücke bei.“ 

Er war bei den letzten Worten aufgeftanden und ging mit 
der alten Lebhaftigkeit im Zimmer auf und nieder, Es trat ein 
furzes Stillſchweigen ein, das Ella endlich unterbrad. 

„Sc Habe eine Bitte an Dich, lieber Onlel. Willſt Du 
fie mir erfüllen?” 

Erlar blieb ftehen. „Gern, mein Kind. Dur weißt, dab ich 
Tir jo leicht nichts abſchlage. Was wünfdet Tu?" 

Ella hatte den Blid auf den Boden geheftet, und fie blidte 
auch nicht auf während des Eprechens, 

„Es Heißt, daß Nein— daß Rinaldo's neuejtes Wert über: 
morgen in Scene gehen joll.“ 

„Sa wohl, und dann wird es vollends nicht mehr aus: 
zuhalten fein mit der Vergötterung,* grollte Erlau. „Du 
wünjcheit dem erſten Lärm darüber zu entgehen? Ich begeeife 
das volltonmen; wir wollen auf acıt oder vierzchn Tage in 
das Gebirge fahren. So lange muß Doctor Conti mir Urlaub 
geben,“ 

„Int Gegentheil! Ich wollte Dich bitten — mit mir die 
TS per zu befuchen.* 

Der Conſul blickte fie mit der Miene äuferjter Befremdung 
„Wie, Eleonore? Ah babe wohl nicht vecht gehört ? 
Theater, das Tu bisher ent— 


nicht; 


„wiederholt ?“ 


alt. 


Dur willjt an dem Tage in das 


Was eigentlich zwifchen | 





Dir das Geſtändniß zu | 


' ich felten oder nie jene Compofitionen. 


| in jeder Weife zu ſchonen. 





ſchieden geflohen haft, jebald d-r Name Rinaldo damit in Ver: 
bindung jtand?“ 

Troß der befchattenden Band jah man es deutlich, wie Die 
tiefe Nöthe, die das Antlig der jungen Frau ſärbte, bis zu dem 
Schläfen emporjtieg, als fie faum hörbar erwiderte: 

„ch babe es nie gewagt, das Opernhaus daheim zu ber 
treten, wenn Feine Töne es beherrichten. War es mir doch 
immer, als mühten ſich allev Augen auf mich vichten und mic 
ſuchen, ſelbſt im dunkelſten Hintergrunde unjerer Loge In 
Deinen Salons und in denen unſerer Geſellſchaſtskreiſe hörte 
Man vermied jie, ſobald 
man fannte ja das Geſchehene und juchte mich 
Ich Habe es nie verfucht, diefen 
Kreis jchonender Rückſicht zu durchbrechen, den Ahr Alle um 
mich gezogen hattet, vielleicht war ich zu. feig dazu, vielleicht 
auch verbittert. Jeht,“ fie erhob ſich plöblich mit einer heftigen 
Bewegung und ihre Stimme gewann volle Feitigfeit, „jetzt 
habe ich Reinhold wieder geſehen; jet will ich ihm aud im 
feinen Werken kennen fernen — ihn und fie.“ 

Erlau blieb bei feinem Staunen; die Sadıe überrajdte 
ihn augenscheinlich auf's Höchſte, abır man jah es deutlich, daß 
er nicht gewohnt war, feinem Lieblinge irgend etwas zu bers 
jagen, jelbft wenn es ihm bedenklich erjchien. Für den Augen— 
blick jedoch wurde er einer direeten Zuſage enthoben, denn der 
Diener trat ein mit der Meldung, daß Doctor Conti foeben 
vorgefahren fei, und dag aud Here Lapitain Almbach ſich int 
Empfangszimmer befinde. 

„Diefer Capitain iſt doch von einer beneidensdwerthen Un: 
befangenheit," fagte der Conjul. „Troß allem, was zwijchen 
Dir und feinem Bruder gejchehen it, macht er nach wie vor 
ganz ruhig jein Verwandtenrecht geltend, als wäre nicht das 
Beringite vorgefallen. Das kann auf der ganzen Welt aud) 
nur Hugo Almbach fertig bekommen.“ 

„Siehit Dur feine Beſuche nicht gern?“ fragte Ella. 

„sch?“ Erlau lächelte. „Kind, Du weißt ja, daß er mic 
gerade jo volljtändig erobert hat, wie Jeden, den zu erobern er 
ſich überhaupt vornimmt, vielleicht einzig meine Eleonore aus: 
genommen, bor der er einen ganz unglaublichen Reſpect zu 
hegen fcheint.* 

Damit nahm er den Arm feiner Pilegetochter und führte 
fie hinüber in das Empfaugszimmer. Der ärztliche Bejucd war 
nicht von langer Dauer und auch Hugo verließ nad) einer 
halben Stunde bereits wieder das Erlau'ſche Haus, das cr 
allerdings öfter zu bejuchen pflegte. Ob Neinhold davon wußte, 
ließ ſich nicht entfcheiden, jedenfalls vermuthete ev es, aber cs 
ſchien ein stillfehweigendes Hebereintommen zwifchen den Brüdern 
zu fein, dieſen Punkt nicht zu berühren. Es war micht die 
Art des apitains, fi in ein Vertrauen zu Drängen, das ihm 
fo hartnädig und fortdauernd verſagt wurde, und fo folgte ex 
denn dem Beifpiele Reinhold's, der über die Begegnung in der 
Locanda ein volljtändiges Schweigen beobachtete, und den Namen 
feiner Frau und feines Kindes nicht mehr nannte, feit er wuhte, 
daß fie ſich in feiner Nähe befanden. Was fich eigentlich hinter 
diefer undurchdringlichen Verſchloſſenheit barg, das vermochte 
auch Hugo nicht zu enträthjelu, aber er war überzeugt, daß es 
nicht der Gleichgültigkeit entjtammte. 

Der Gapitain hatte die Wohnung feines Bruders erreicht 
und betrat jebt fein eigenes Bimmer, wo er Jonas vorfand, 
der auf ihn zu warten ſchien. In dem Weſen des Matrojen 
lag heute entfchieden etwas Ungewöhnliches; fein ſonſtiges Phlegma 
war einer gewifjen Unruhe aewidyen, mit der er wartete, bis 
fein Herr Hut und Handſchuhe abgelegt und ſich niedergelaffen 
hatte, Kaum war dies gejchehen, jo fam er herbei und pflanzte 
ſich dicht vor dem Stuhle des Capitains auf. 

„Was giebt es denn, Jonas?“ fragte diefer, aufmerkſam 
werdend. „Du ſtehſt ja da, als beabjidhtigtejt Du eine Nede zu 

alten.” 
’ „Tas will id auch,“ beftätigte Jonas, indem er fi halb 
feierlich, halb | verlegen in volle Politur ſeßle. 

„So? Das ift mir nen, Ich war bisher der Meinung, 
Du wiürdejt eine äuferjt ſchäßbare Acquiſition für ein Trappiiten: 
Hofter abgeben. Wenn aber angeſichts all der claffifchen Er: 
innerungen hier der Rednergeiſt auch über Dich gekommen ift, 
jo ſoll es mich freuen. Alſo beginne! Ich höre zu.” 


ich zugegen war; 
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„Herr Capitain —* Der Nednergpift des Matroſen ſchien 
doch nicht hinreichend entwickelt zu ſein, denn über dieſe beiden 
Worte kam er vorläufig nicht hinaus, und anſtatt fortzufahren, 
blidte ev jo beharrlich und angeſtrengt auf den Fußboden nieder, 
als wolle er die Mojaikjteine deſſelben zählen. 

„Höre Jonas, Du bijt mir verdächtig," ſagte Hugo nach— 
drüdfich, „ehr verdächtig ſchon feit länger als adıt Tagen. Du 
brummſt nicht mehr; Du wirjit der Padrona und ihren Mägden 
nicht mehr wüthende Blide zu; Du legjt bisweilen Dein Beficht 
in alten, die man mit einiger Bhantafie für den erſten ſchwachen 
Verſuch eines Lächelns halten könnte — ich wiederhole Div, daß 
das höchſt bedenkliche Symptome find, und dab ich mich auf 
Echredliches gefaßt made.“ - 

Jonas ſchien gleichjalld einzufchen, daß er ſich etwas klarer 
äußern müſſe. Er nahm einen energijchen Anlauf dazu und brachte 
wirklich einen halben Sag zu Stande, „Herr Gapitain, es giebt 
Menjcen —" 

„Eine ganz unbeftreitbare Thatjache, die ich nicht entfernt 
anzugreifen beabfichtige. Alſo ‚es giebt Menſchen —‘ nun weiter,“ 

„Die die Frauenzimmer leiden mögen,“ fuhr Jonas fort, 

„Und andere, Die fie nicht leiden mögen," ergänzte ber 
Gapitain, als eine zweite Pauſe eintrat. „Wleichfalls ein un: 
leugbares Fachım, zu dem apitain Hugo Almbach und Matrofe 
Wilhelm Jonas von der Ellida die redenden Beijpiele liefern.” 

„Das wollte ich eigentlich nicht jagen,“ verfepte der Mas 
troje, den dieſe eigenmächtige Fortfepung feiner augenſcheinlich 
einftudirten Nede ganz aus dem Goncepte brachte. „Ich meinte 
nur, 08 giebt Menjchen, die ſich den Frauenzimmern gegen: 
über wer weiß wie jchlimm anftellen, und e3 doch im Grunde 
gar wicht find, weil fie fich nichts aus ihnen machen." 

„sch glaube, das Läuft auf eine höchſt fchmeichelhafte 
Slluftration meiner eigenen Perſönlichkeit hinaus,” bemerkte 
Hugo, „Jetzt aber fage mir um Gotteswillen, was bezweckſt 
Tu eigentlich mit all diefen Vorreben ?* 

Jonas holte einige Male tief Athem; die nächſten Worte 
fehienen ihm entfeplich ſchwer zu werden. Endlich 
jtodend : 

„Herr Gapitain, ich weiß ja doch am beten, wie Sie 
eigentlich find, und — und — idı kenne ein junges Frauen— 
zimmer —“ 

Um die Lippen des Capitains zudte es wie mühſam unter: 
drüdtes Lachen, aber er zwang fich, ernſthaft zu bleiben. 

„Wirklich!“ ſagte er kaltblütig. „Das iſt bei Dir allerdings 
ein höchſt merlwürdiges Ereigniß.“ 

„Und ich bringe ſie Ihnen,“ fuhr Jonas fort. 

Sept begann der Eapitain überlaut zu lachen. „Jonas, 
ic) glaube, Du bift nicht geſcheit. Was zum Hut foll ih denn 
mit Diefem jungen Frauenzimmer anfangen ? Soll idy fie heirathen?“ 

„Sie follen gar nichts wit ihr anfangen,“ erklärte der 
Matrofe mit gelränfter Miene, „Sie follen fie blos anfehen.“ 

„Ein jehr befcheidenes Vergnügen,“ fpottete Hugo. „Wer 
ift denn eigentlicd die betrefiende Donna, und weldie Noth: 
wendigleit bedingt diejes ‚Anfjehen‘ meinerjeits?" 

„Es ift die Meine Annunziata, das Kammermädchen der 
Eignora Biancona,* berichtete Jonas, der jebt endlich etwas 
in Redefluß fam. „Ein armes biutjunges Ding, ohne Vater 
und Mutter. Sie ijt erft feit ein paar Monaten bei der 
Signora, und es ging ihr ja ſoweit auch gut, aber da ijt ein 
Menſch,“ der Matroje ballte im vollen Angrimme die Fäuſte, 
„Bianelli heißt er und iſt Capellmeifter; der geht dem armen 
Heinen Dinge auf Schritt und Tritt nad) und läßt ſie nicht in 
Ruhe. Sie hat ihm einmal derb abgefertigt, und dafür hat er 
fie bei der Signora verflafcht, und Signora ijt feit der Zeit fo 
unfreundlich und heftig zu ihr, daß fie es nicht mehr aushalten 
lann. Im dem Haufe jicht fie überhaupt nicht viel Gutes, und 
deshalb foll fie fort und muß fie fort, und ich leide es nicht, 
daß fie länger da bleibt.” 

„Du fcheinst ja über dieje Heine Annunziata jehr genau 
unterrichtet zur fein,“ bemerkte Hugo troden. „Sie ift doch 
Stalienerin; haft Du all diefe Details auf pantomimifchen Wege 
erfahren ?" 

Der Diener der Signord hat ums dann und wann aus: 
geholfen, wenn wir gav nicht fertig werden konnten,“ gejtand 
Jonas ganz treuherzig. „Aber der jpricht ein fchauderhaftes 
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Dentich, und ich mag es auch nicht, daß er feine Nafe in Alles 
jtedt. Sie foll ohnedies fort von der ganzen Sippſchaft; fie 
muß abſolut in eim deutsches Haus.“ j 

„Wegen der Moral,“ ergänzte Hugo. 

„a, und dann auch wegen des Deutſchlernens. Sie ſpricht 
ja fein einziges Wort Deutfch, und es ijt ein wahrer Jammer, 
wenn man fich fo gar nicht verjteht. Da habe ich denn gedacht 
— Sie gehen ja jo oft zu dem Conſul Erlau, Herr Capitain; 
die junge Frau Erlau fönnte vielleicht ein Nammermädchen ge 
brauchen, und in foldh einem reichen Haushalte kommt es ja 
gar nicht auf eine Perſon mehr oder weriger an —, wenn Sie 
ein gutes Wort für die Annunziata einleglen —“ er ftodte und 
blidte feinen Herrn bittend an. 

„Ich werde mit der Dame ſprechen,“ fagte der Capitain, 
„und jedenfall iſt es beffer, Du ftellft Deinen Schübling erli 
dort dor, fobald ich eine bejtimmte Zuſage habe; ich werde ihn 
mir dann gleichfalls anjehen. Aber nody Eines, Jonas“ — cr 
nahm eine feierlihe Miene an — „ich feke voraus, daß Did 
bei der ganzen Sache nichts weiter leitet, als nur das Mitleid 
mit dem armen verfolgten Kinde.“ 

„Nur das reine Mitleid, Gere Capitain,* verjicherte der 
Matrofe mit einer fo freuherzigen Offenheit, daß Hugo fidy auf 
die Lippen biß, um nicht in ein erneutes Gelächter auszubrechen. 

„ch glaube wahrhaftig, er ijt im Stande, fich das ſelbſt 
einzubilden,“ murmelte er und ſeßte dann laut Hinzu: „Es ijt 
mir lieb, das zu hören. Ich war im Voraus überzeugt davon, 
denm nicht wahr, Jonas, wir heirathen nie?" 

„Nein, Herr Capitain,“ antwortete der Matrofe, aber die 
Antwort kom etwas Neinlaut heraus. 

„Weil Bir uns aus den Franenzimmern gar nichts machen,“ 
fuhr Hugo mit umerjchütterlihem Ernſte fort. „Denn weiter 
als bis zum Mitleide und zur Dankbarkeit geht die Gejchichte 
doch nie, dann ſegeln wir davon, und fie haben das Nachjehen.“ 

Dietmal gab der Matrofe gar feine Antwort, aber er blidte 
feinen Herrn äußerſt betroffen an. 


fagte er | * —** es iſt auch ein wahres Glück, daß es fo iſt,“ ſchloß 
r 


apitain mit vollem Nachdrucke. „Frauenzimmer auf unſerer 
‚Ellidas! Gott bewahre uns davor!“ 

Damit lieh er ihm ftehen und ging aus dem Binmer. 
Sonas ſchaute ihm mit einer Miene nad, von der fich ſchwer 
entscheiden ließ, ob fie mehr verdugt oder mehr trübfelig war, 
endlich aber fchien die leptere Empfindung vorzuherrſchen, denn 
er lieh den Hopf hängen und ſtieß einen Seufzer aus, als er 
halblaut fagte: 

„Sa freilich, ſie ift auch ein Frauenzimmer — leider 
Gottes!“ — 

Hugo war hinübergegangen in das Arbeitszimmer feine! 
Bruders, den er allein fand. Der Flügel ſtand offen, Reinhold 
felbft aber lag auf dem Nuhebette ausgeftvedt, den Kopf tief in 
die Kiſſen zurüdgeworfen. Das Antlitz mit den halbgefchloffenen 
Augen und die hohe Stirn mit den dunkeln Haaren, die darüber 
hinfielen, ſahen erjchredend bleidh aus, Es war eine Stellung, 
nicht der Ruhe, fondern der grenzenlofejten Ermüdung und 
Erſchöpfung, und er veränderte fie kaum beim Erfceinen feines 
Bruders. 

„Reinhold, das ijt doch wirklid, unverantwortlih von Dir,“ 
fagte diefer herantretend. „Die halbe Stadt haft Du in Auf— 
ruhe gebracht mit Deiner Oper; im Theater geht es drunter 
und drüber; im Publicum kämpft man fürmlicd um die Billets. 
Eccellenza der Intendant weiß nicht mehr, wo ihm der Kopf 
jteht, umd Donna Beatrice ift in einer geradezu nervöſen Auf— 
tegung. Und Du, der eigentliche Anftifter all’ diefes Unheils, 
träumit bier im dolce far niente, al3 ob es weder Oper noch 
Publicum noch font etwas auf der Welt gübe.* 

Reinhold wandte mit einer matten, gleihgüftigen Bewegung 
den Kopf nad) dem Eintretenden; man jah es feinem Geſichte 
an, daß fein Träumen eher alles Andere, nur nicht ſüß ges 
wefen war. 

„Du warft in der Probe?* fragte er. „Haft Du Eefario 
gejchen ?“ 

„Den Marcheſe? Allerdings, obgleich ev jo wenig in der 
Probe war wie id. Er zog es diesmal vor, ſelbſt eine Vor— 
jtellung in der höheren Neitkunft zu geben; ich habe feiner 
Bravour die höchſte Bewunderung gezollt.” 
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„Gefario? Wie jo?" 
„Nun, er ritt nicht weniger al3 drei Mal diefelbe Strafe 
auf und nieder und lieh regelmäßig unter einem gewiſſen Balcon 


fein Pierd fo unfinnig courbettiren, daß jeden Augenblick ein 


Unglüd zu befürchten ſtand. Er wird fich den Hals brechen und 
feinem ſchönen Thiere dazu, wenn er das öjter probirt. Leider 
war diesmal meine ihm wohl micht jeher wünfchenswerthe 
Phyſiognomie die einzige, die er am Fenſter erblidte.“ 

Der offenbar gereizte Ton dieſer Worte machte Reinhold 
aufmerkſam — er richtete fich zur Hälfte empor, 

„An welchen Fenfter?“ 

Hugo biß ſich auf die Lippen; er hatte in feinem Werger 
ganz vergejfen, zu wem er ſprach. Der Bruder bemerkte fein 
Högern. 

„Meinteft Dir vielleicht das Erlau'ſche Haus?" fragte er 
raſch. „Mir fcheint, Du befuchjt es ziemlich oft.“ 


„Wenigitens bisweilen,“ war die ruhige Entgegnung des 
Capitains. „Du weißt ja, ich habe dort von jeher den Vorzug der 


Neutralität genofjen, jelbft damals, als der Streit im Haufe des 
Onkels am hejtigften entbrannt war. ch Habe diefen alten 
Vorzug auch Hier geltend gemacht, und ev wird ftillichweigend 
von beiden Parteien anertannt.“ 

Reinhold hatte ſich vollends erhoben, aber die Abſpannung 
war gänzlich aus feinen Zügen gewichen, ftatt defjen jtand ein 
Ausdrud finfteren Forſchens dort, als er fagte: 

„Ufo Eefario hat gleichfalls Zutritt im Erlau'ſchen Haufe? 
Dreilich, Du ftellteft ihn ja jelbit vor.“ 

„Sa, ich war fo — albern,* fuhr der Capitain im vollſten 
Aerger heraus, „und etwas ganz Allerliebftes fcheine ich damit 
angerichtet zu haben. Kaum hatten wir Mirando Frlafien, als 
Don Eefario, der ‚ich nicht entſchließen fann, feine Freiheit zu 
opfern‘, der an der einzigen Dame der Nachbarſchaft vorüber: 
reitet, ohne fie ſich auch nur anzufehen, nichts Eiligeres zu thun 
hatte, als jich auf Grund jener Borjtellung in der Billa Fiorina 
angenehm zu machen, und das gejchah, wie mir der Conſul ganz 
offen erklärt, in einer fo befcheidenen liebenswürdigen Weife, daß 
man ihn unmöglich zurüdweifen konnte, um jo weniger, als mit 
unferer Entfernung von Mirando der alleinige Grund der Zus 
rüdgezogenheit gefallen war. Nun Hatte er auch noch das Glüd, 
den Doctor Conti zu entdeden, der irgendwo in der Wähe von 
©. Villeggiatur hielt, und ihn dem Gonjul zuzuführen Die 
Behandlung des Doctord Hat einen Erfolg weit über Erwarten 
gehabt, und es fehlt nicht viel, fo wird Don Ceſario in der 
Familie als eine Art Lebensretter betrachtet, was er auch gehörig 
auszunupen weiß. — Traue einer den Weiberfeinden! Sie find 
die Allerſchlimmſten, davon lieferte mir mein Jonas ſoeben erſt 
ein redendes Beifpiel. Der Hat fih für den Augenblick zwar 
noch eine höchſt wunderbare Mitleidstheorie zurecht gemacht, 
an die er jo fejt glaubt, wie an das Evangelium, aber nichts: 
deftoweniger hat es ihm rettungslos gepadt, und ver arijtofratifche 
Marchefe Torfoni ift genau auf demjelben Buntte.“ 

Einem ruhigen Beobachter wäre es jchwerlic entgangen, 
daß fi unter den Spottreden des Capitains, die ſonſt nur der 
Uebermuth dietirte, diesmal eine Bitterfeit barg, deren er mit all 
feinen Spöttereien nicht Herr zu werden vermochte, aber Rein: 
hold war nichts weniger als ruhig. Er hatte zugehört, als 
wolle er dem Bruder jedes Wort von den Lippen ablejen, und 
bei der lebten Bemerkung defjelben fchredte er wild auf. 

„Auf welchem Punkte? Was willſt Du damit jagen ?" 

Hugo trat betroffen einen Schritt zurüd, „Mein Gott, 
Reinhold, wie kannſt Du fo auffahren! Ich meinte ja nur —“ 

„Es Handelt ſich doch um Ella?” unterbrach ihn Reinhold 
mit der gleichen Heftigkeit. „Wem anders fünnen denn dieſe 
Huldigungen gelten?” 

„Allerdinge, um Ella," fagte der Capitain; es war das 
erſte Mal ſeit Monaten, daß diefer Name wieder zwifchen ihnen 
ausgefprocen wurde. „Und eben deshalb kann und muß es 
Dir doch gleichgültig fein.” 

So einfady die Bemerkung war, jo ſchien fie Neinhold doch 
mit ungeahnter Schwere zu treffen. Er durchichritt einige 
—* haſtig das Yimmer und blieb endlich vor feinem Bruder 
ſtehen. 

„Ceſario hat feine Ahnung der Wahrheit,“ ſagte er gepreßt. 
„Er machte im Anfange aud gegen mich einige enthuſioſtiſche 
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Bemerkungen; ich mag ihm wohl unwillkürlich verrathen haben, 
wie ehr fie mich peinigten, denn jeitdem berührt er dieſen 
Gegenjtand nicht wieder.“ 

„Erlau jcheint ihm einen ähnlichen Wink gegeben zu haben, * 
bejtätigte Hugo. „Er fuchte mich darüber auszuforjchen, ob und 
welche Beziehungen zwifchen Div und jener Familie beftänden. 
Ich wich natürlich aus, aber er jcheint durchaus nur eine frühere 
Beindfchaft zwijchen Dir und Erlau zu vermuthen.“ 

Neinhold ſah finfter vor fich nieder. „Diefe Beziehungen 
wecden wohl nicht allzu lange mehr Geheimniß bleiben lönnen. 
Beatrice fennt fie bereit3, und wie ich fürchte, durch eine fehr 
unfautere Quelle, von der fein Schweigen zu erwarten iſt. 
Jedenfalls wird Ceſario fie früher oder fpäter erfahren müfjen, 
nach dem, was Du mir fveben entdedt Haft. Er ift Schwärmer 
genug, To etwas ernſt zu nehmen und fich mit ganzer Seele in 
eme hoffnungsloſe Leidenschaft zu vertiefen.“ 

Der Capitain lehnte mit verfchränften Armen am Flügel, 
auf feinem Antlige lag eine leichte Bläffe, und auch die Stimme 
berrieth ein leiſes Beben, als er erwiderte: 

„Wer jagt Dir denn, daß fie hoffnungslos iſt?* 

„Hugo, das ift eine Beleidigung,“ braufte Reinhold auf. 
Vergißt Du, daß Eleonore mein Weib ift?“ 

„Sie war es,“ fagte der Capitain, das Wort ſchwer ber 
tonend. „Du denkt wohl fo wenig mehr daran, jet noch 
Nechte geltend zu machen, wie fie geneigt wäre, Dir diefelben zu 
gewähren.“ 

Neinhold verſtummte. Er wuhte am beiten, mit welcher 
Entichiedenheit ihm auch der geringjte Schein eines Rechtes ver: 
jagt worden war, 

„Ihr Habt es Beide bei der bloßen Trennung bewenden 
laſſen,“ fuhr Hugo fort, „ohne die gerichtliche Scheidung nach: 
zuſuchen. Du bedurfteft ihrer micht, und was Ella davon 
zurüdhielt, begveife ich nur zu gut. In ſolchem Falle muhten 
endgültige Beltimmungen über den Verbleib des Kindes ge— 
troffen werden. Eie wuhte, daß Du Deine Vaterrechte nie 
ganz opfern würdeft? und zitterte vor dem Gedanken, Bir ben 
Knaben auch nur zeitweife zu laſſen. Dein jtillfjchweigender 
Verzicht auf ibm war ihr genug; jie emtjagte lieber jeder 
Genugthuung, um mur im ungejtörten Befige ihres Kindes zu 
bleiben.“ 

Reinhold jtand da, wie vom Blike getroffen. Die Gluth 


‘der Erregung, welche eben noch feine Stirn fürbte, verſchwand; 


er war wieder leichenblaß geworden, als er mit unterdrückter 
Stimme fragte: 

„Und das — das, meinjt Du, fei der alleinige Grund ge: 
wejen?" 

„Wie ich Ella kenne, der einzige, der fie verhindern konnte. 
den Schritt, den Dur begonnen hatteft, nun auch ihrerfeits zu 
vollenden.“ - 

„Und Du glaubit — daß Cejario Hoffnung bat?"  _ 

"Ich weiß es nicht,“ fagte Hugo ernjt. „Aber das wiſſen 
wir Beide, daß Ella's Freiheit nichts im Wege jteht, wenn Tie 
wirklich geſonnen wäre, fie jept noch geltend zu machen. Du 
haft fie verlaſſen, haft fie jahrelang völlig aufgegeben, und die 
ganze Welt weiß, weshalb es geichab, und was Dich ihr dauernd 
fern hielt. Sie hat nicht allein das Gefep, fondern auch die 
öffentliche Meinung auf ihrer Seite, und ich fürchte, dieſe würde 
Dich zwingen, ihr auch den Knaben zu lafien. Beatrice ftcht 
Deinem Vaterrechte zu furchtbar im Wege." 

„Du glaubit, daß Eefario Hoffnung bat?” wiederholte 
Reinhold, aber diesmal Mangen die Worte dumpf und drohend. 

„Ich glaube, daß er fie liebt, Leivenfchaftlich liebt, und dab 
er früher oder fpäter eine Werbung verfuchen wird. Er wird 
dann allerdings erfahren, daß die vermeintliche Wittwe die Gattin 
jeined Freundes war und noch jeßt deſſen Namen trägt, ich 
zweifle aber, daß dies irgend einen Einfluß auf ihm übt, da auf 
Ella nicht der geringste Schatten füllt. Nur Eure Freundfchaſt 


| dürfte einen unheilbaren Riß erhalten, aber damit iſt es ohne 


dies zu Ende, jobald die Leidenjchaft fpricdt. Bedenke das, 
Neinhotd, und loͤß Dich zu keiner Unbejonnenheit fortreißen! 
Du ſprengteſt Deine Feffeln, um Dich frei zw machen. Du 
haft damit auch Eleonore frei gemacht — vielleicht für einen 
Underen.“ 


Die Stimme des Capitains jank bei den Teten Worten, und 
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rasch, als wolle er eine heftige Bewegung unterdrücden ober ver: 
bergen, wandte er fich zum Gehen. Wenn ihm auch die Auf: 
vegung feines Bruders, den er jept allein lieh, nicht entgangen 
war, jo ahnte er doch nicht entfernt, welchen Brand er mit 
feinen Worten in deſſen Inneres warf. 

Wenn Reinhold feiner Umgebung: in der legten Zeit fast 
nur noch Ermüdung fund Gteichnültigteit gezeigt hatte, wenn es 
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waffnete, die es wagte, ihm fühlen zu laſſen, daß er fie einft 


. Schwer beleidigt Hatte, und daß fie diefe Beleidigung nun und 


nimmermehr verzieh. Aber wenn jein Stolz ihm lehrte, der 
Kälte und Gleichgültigleit, der Unverföhnlichkeit mit Schroffheit 
zu begegnen, er hatte es doc, nicht hindern können, daß, fobald 
das Bild feines Kindes vor ihm auftauchte, auch die Geftalt der 
Muttersan deffen Seite ſtand. freilich war es nicht jene Ella 
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Der Kampf um Die Bente, 


Driginalgeihnung von 


ihn ſelbſt oft überfam wie ein Gefühl, als fei es nun zu Ende 
für ihn mit dem Leben und Lieben, diefe Stunde bewies, daß 
es nodı in ihm ftürmen konnte mit der ganzen wilden Leiden: 
Ichaftlichkeit, die den jungen Künſtler einft den Heimathbanden 
entriffen hatte, und die Art, wie der Sturm entfefjelt ward, 
verriet), wenn nicht Anderen, doc ihm felber, was er bisher 
nicht wiffen wollte, und was jich jebt in ſchonungsloſer 
Klarheit vor ihm enthüllte. Vor dem heißen Schmerze, der 
plöglich ım feinen Inneren aufflammte, janfen dev Troß und 
die Bitterfeit zufammen, mit denen er ſich gegen die Fran 


Guido Hammer, 


mehr, die vor wenigen Monaten faum noch einen Plak in feiner 
Erinnerung behauptete, fondern die Fran, die ihm einen fo um: 
beugjamen Stolz, einen fo energiſchen Willen und eine nie: 
geahnte Gluth der Empfindung gezeigt, an jenem Abende, wo 
er zum erjten Male erfannte, was er frevelhaft aufgegeben und 
was er nun ummiederbringlic) verloren hatte. Neben dem blonden 
Lodentopfe des Kindes fchwebte immer und immer das Antlitz 
mit den großen tiefblauen Augen, deren Strahl ihn gleichwohl 
fo vernichtend getroffen hatte. Er geftand fich ſelbſt wicht, mit 
welcher Leidenfchaft er an diefem Bilde hing, mit welcher 

















Sehnfucht er Stunden in diefen Erinnerungen verträumte; er 
geftand ſich auch den Gedanken nicht, der unausgefprocen in 
feiner Seele lag, daß die Frau, welche noch immer feinen Namen 
trug, welche die Mutter feines Kindes war, troß alledem und alledem 
ihm noch angehörte, und wenn er dad Recht auf ihren Beſih 
verwirkt hatte, fo durfte ihr wenigitens fein Anderer nahen. 
Und nun mußte ev hören, daß ein Anderer bereits die 


Hand nad dem Preije ausjtredte und Alles daran ſetzte, ihn 
zu erringen. Die Worte des Bruders dedten ihm fchonungsios 
den Berweggrund auf, dem allein er es verdankte, daß Ella auf 
feine Flucht wicht mit dem Scheidungsantrage geantwortet hatte. 
Nur um des Kindes willen hie fie noch feine Gattin, nicht 
weil nod eine Spur von Neigung für ihn in ihren Inneren 
febte. Und wenn fie num endlich dennoch den einjt vermiedenen 
Scritt that, wenn fie auch ihrerfeiis die Nette abjtreifte, jeht 
wo ein Gefario ihr die Hand bot, wer fonnte fie hindern, wer 
durfte die Frau tadeln, die nach Jahren endlich in einer befjeren, 
reineren Liebe Erſatz fuchte für den Verrath, den der Gatte an 





ihr geübt? Die Gefahr lag nit darin, daf Marcheſe Tortoni, || 
der, ſchön, reich und aus einem der edelſten Gejchlechtr, das || 
Biel fo mander Bejtrebungen war, jeine Gemahlin zu einer | 
glänzenden Stellung erheben fonnte; das konnte höchitens bei | 
Erlau in Betsacht fommen, aber Neinholb wußte, daß Gefario | 





mit feinem edlen und durchaus veinen Charakter, mit feinem | 
glühenden Enthuſiasmus für alles Schöne und Ideale, wohl auch | 
das Herz einer Eleonore gewinnen fonnte, ja gewinnen mußte, | 
wenn dieſes Herz nod frei war, und diefe Heberzeugung raubte | 
ihm jede Faſſung. Es hatte einft eine Stunde gegeben, wo die | 
junge Frau vergweiflungsvoll an der Wiege ihres Kindes auf 
den Nnicen lag, mit dem vrrnichtenden Bewußtſein, daß ihr 
Gatte im dieſem WUugenblide fie, das Mind und die Heimath 
verlich, um einer Anderen willen — die Stunde rädıte ſich jebt 
an dem, der fie verjchuldet, rüchte fich in den Worten, die wie 
mit Alammenjchrift vor feiner Serle ftanden: „Tu haft damit 
auch fie frei gemadt — vielleicht für einen Anderen. * 
Fortſeyung folgt.) 





7 


Wild-, Wald- und Waidimaunsbilder. 


Von Guldo Hammer. 
Ar. 40. Eine Hundegeſchichte. 


In dem Bauergehöfte eines einſamen Yaidedorfes hatte 
ich einen weißen, mir am Kopſe mäuſegrau abgezeichneten echten 
dänischen Hebhund, an Geftalt umd Farbe ein wahres Juwel, 
ansgegattert. Gleich einem gemeinen Köter hing das edle Thier 
an der Nette — und die Sehnſucht nad ihm lieh. mir feine 
Ruhe, bis ich den Prüchtigen mein eigen nannte. Sicherlich 
jtammte Nimrod — jo hieß mein errungener Liebling — nod) 
von den auserlejenen Meuten der jügerlichen Glanzperiode des 
ſächſiſchen Hofes unter dem Kurfürſten, nachmaligen Könige Friedrich 
Auguſt, ab. Deshalb war es auch mein Erſtes, das herrliche 
Geſchöpf nach dem Hauptſitze ſächſiſcher Jügerei, nach Morißburg, 
meinem Eldorado, zu geleiten, es dort der „grünen Farbes 
vorzuführen, fperiell es einen mir befonders werthen Jägers— 
mann, den meinen Leſern jchon befannten Oberföriter, früheren 
Piqueur Probſthain, fehen und beurtheilen zu laſſen. 

„Ei, ei, Capitalhund, Capitalhund!“ war der erſie freudige 
Ausruf des originellen Grünrodes, und, nachdem er die mächtige, 
unter meiner pilegenden Hand alünzend und ſchneeweiß gehaltene 
Dogge von allen Seiten auf's Eingehendite betradıtet hatte, nidte 
er beifällig und äußerte fich weiter: „Sa, ja, unbedingt ein 
Nachkomme aus der fojtbaren Mente der höchitjeligen Königin; 
hatte lauter weiße, ja nur weiße Exemplare, und mit gerade 
folher grauen Abzeichnung wie diefer, Sein Zweifel, fein 
Zweifel, ein Ablümmling davon, ja, ganz präcdtiger Abkömmling 
davon. Na, müſſen doch gleich eimmal zujammen 'nans in den 
Thiergarten, fehen, wie fich der Burfche unter Saunen benimmt. 
Haben doc) ſeſtes Zeug bei der Hand? damit das Satansthier 
beim Anblide von Wild nicht etwa gar Halsband oder Leine 
fprengt; denn diefe Sorte will gehalten fein. Wäre ſchöne Ges 
fchichte, ſchöne Gefchichte, den Padan etwa auf einen Keiler 
loszulafjen, denn wie ber ausſieht“ — dabei jtreichelte ev 
den Hund ſchmunzelnd über den bildfchönen Kopf — „der 
möchte — Hol’ mich der Teufel! — als Solofänger ſchon einen 
recht leidlichen Borſtwiſch abwürgen.“ 

Nun prüfte er felber noch auf's Genauefte Halsband und 
Bangleine und fand Beides gediegen und feit genug, um jede 
Bührlichkeit ausschließen zu dürfen In Humpeliger Schnelle 
nahm darauf der alte gichtgeplagte und doch nimmer zu ermüdende 
Waidmann feinen Eichenjtod mit der wuchtigen Augenſproſſe 
vom Flintenrechen herunter, um fofort mit mir hinaus nach 
dem Saugarten zu gehen, dort den Vielbelobten im Freien und 
unter Wild beobachten zu lönnen. Draußen angelommen, glüdte 
ed und aud) recht bald, mehrere Sauen auf einem Brudy am 
Mittelteiche unter einer Jahrhunderte lang übergehaltenen ge: 
waltigen Eiche die Maft heben zu fehen. 

Nachdem ich darauf hin noch erſt die Fangleine doppelt 
durch den Salsriemen meines nod nichts ahnenden Hundes 
gezogen und fie mir feit um die Fauſt gewunden, um den 
jo Gefejjelten ja im voller Gewalt behalten zu fünnen, 





Scwarzwild zu, mit Spannung den Erfolg Davon eriwartend. 
bittere Enttäuſchung warb mir, denn fo viel 
Mühe ich mir auch gab, den ganz gemüthlich Darein- 
ſchauenden durch Anheben in's Feuer zu bringen er 
jchnappte dabei höchſtens nad) aufſchwirrenden Grashüpfern, 
gerade wie ein recht miferabler, von Yangweile geplagter Bauern: 
jpig. Sa, als ich endlich gar jelber, mit dem Hunde an der | 
Leine, gegen die Sauen vorfprang und diefe nun vor uns im | 
voller Faicht über den weiten, najjen Bruch trantichten, daß 
das Waſſer nur jo umberjprigte, rührte dies den Biel: 
gepriefenen eben fo wenig, wie wenn etwa Staare vor ihm 
aufgeflogen wären — er jandte den Flüchtigen nicht einmal 
einen verlangenden Blid nad. — Wie ward mir dabei, be: 
jonders da mein alter Waidgefelle darüber vor Yachen fich kaum zu 
fafjen wußte und ihm dabei geradezu die Thränen an den 
wie von braunem Aufichlagitiefelleder überfalteten Wangen in 
den weiß und ſuchsroth melixten jtarren Schnurrbart herab: 
liefen! Dazu ftampfte der jo mächtig Erheiterte mit feiner 
Hirfchhorntrüde in den Boden, als wollte er damit ein Loch 
durch die Erde arbeiten. Hätte ich im Augenblick eine 
Büchſe zur Dand gehabt, jofort hätte ih meinen ausgearteten 
Hund erſchoſſen — ſchon aus Aerger über den frohlodenden 
Sügersmann. 

„Da, na," tröftete mich emdlich diefer, nachdem er ſich mit 
dem Nermelauficlag feiner Piqueſche die vor Lachen naſſen und 
biutvothunterlaufenen Mugen ausgewiſcht, „na, na, der Patron 
ift eben mod) nicht dabei gewejen, kann deßhalb erſt vecht noch 
ein ganz braver, ja braver Hund werden." — 

Beihämt zug ich diefen Tag mit der ſich aujdringenden 
traurigen Ueberzeugung wieder heim, daß der Hund zu Jagd: 
zweden gänzlich unbrauchbar fei. Und fo blieb mir denn nur 
der Troft, an dem nichtsnutzigen Stattlichen doch wenigjtens 
einen in der That felten ſchönen Paradehund für die Stadt, 
wie ein vortreffliches Modell zu meinem Studium zu befigen. 
Auch durfte ich dabei feiner vielen anderen guten Eigenſchaſten 
nicht vergeſſen — war das gute Thier ja doch geradezu un: 
widerjtehlih in feiner gefelligen Liebenswürdigfeit. Und wie 
ſelbſtlos hingebend geberdete es fich, hatte e8 etiwa einmal einen 
Jagdhieb erhalten! Wie wandte da der Beſtrafte fein treus 
herziges Auge jo bittend und fehmeichelnd dem zormigen Blide 
feines Heren zu, um diefen zu bejänftigen! a, wie freudig 
und jchnell war dann von Beider Seite Alles vergefjen! Wie 
manden Schmatz jepte es dann für den eben erſt empfangenen 
Peitjchenfchlag! Dann verftand es wiederum der darüber un: 
endlich Fröhliche, durch ausgelaffene Luft feinen Gebieter zu 
gleicher Stimmung zu zwingen, während das kluge, ja jinnige 
Geſchöpf, ſah es mich wirklich trauern, meinen Nummer gleichfam 
mit mir theilte und daun ſichtlich vermied, durch ungebührliche 


richtete ich nun fein Geſicht dem gar nicht. ſehr ſernſtehenden 
Tod nur 
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Lebhaftigkeit fäftig zu fallen. Wohl aber fam er, der Ber: 
trauliche, dann nern Dicht an mich hevan und ſtechte mir, wie 
tröftend, ſeine naßfalte Naſe in die herabhängende Hand. 
Wahrlich, ein folder feuchter Kuß von ihm und fein ehrlicher, 
liebeverfichernder Bli dazu bot mir mehr Trojt, als mancher 
menschliche nichtöfagende Zuſpruch. Darum wuchs unjere gegen: 
feitige Zuneigung aber auch mit jedem Tage, und längſt hatte 
ich deshalb den Mißmuth über feine Jagduntüchtigleit verwunden 
— blieb er mir doc) ſonſt der umentbehrliche liebe Begleiter. bei 
meinen Waldausflügen ohne Büchje, geichahen dieſe nun zum 
Studium oder zur bloßen Erholung; immer aber war dann 
mein getreuer Nimrod bei mir. 

So fam es denn eines ſchönen Taged wieder einmal, bafı 
ich bei buftigfrifchen Frühmorgen hinausichweifte in den weiten 
jtillen Friedewald, inmitten deſſen, gleich einer Perle, das viel: 
genannte Jagdſchloß Meorigburg aus fchilfumjäumten Weihern 
ſich erhebt und wie ein tiefmelancholifch anklingendes Gedicht 
don bergangener Jägerpracht und -Poeſie fo eindringlich zu 
Herzen fpriht. Kaum in dem weiteftvorgejchobenen Thiergarten- 
theile, „Die Oberecke“ genannt, angekommen, hörte ich in ziemlicher 
Nähe von mir einen Schuß fallen. Donnerwetter! wie jlog id) 
bei diefem Tone nad) der Seite herum, von woher der fcharfe 
Büchſenknall erdröhnt war und im Augenblide auch ein leichtes 
blaues Pulverwöllchen aufftieg! 

Schon glaubte ich einen Wilderer zu ertappen und nahm 
daher vorfichtig paſſende Deckung wahr, mic an den verdächtigen 
Ort hinanzufchleihen, wobei ich denn auch wirklich jo unbe: 
merkt und nah’ an die betreffende Stelle kam, daß ic), auch hier 
noch Hinter Schilflaupen und dichtem Erlengebüfch vortreiflich ge- 
borgen, gerade noch erſpähen konnte, wie der Schübe eben mit 
dem Wiederladen feiner Büchſe fertig war und nun vorwärts 
zu fchreiten begann, bis er auf etwa achtzig Schritt bin am 
Boden zu fuchen anfing, jedenfalls auf den Anſchuß, hier Schnitte 
haare und Schweiß zu erjpähen. 

Längſt aber hatte ich in dem Dahinfchreitenden, ſchon an 
feinem charakteriftiichen Gange, einen forfchen Vertreter der „grünen 
Farbe“, den jetzigen Jagdzeugmeifter B., erlannt, den, wie ſowohl 
von feinen Gameraden wie don allen Borgejegten anerkannt 
wurde, tüchtigftien Jäger des ganzen Mevierd, Nur um zu 
jehen, ob es mir wohl möglich ſei, diefen fu gewiegten Schützen 
auch weiter unvermerft anpürjchen zu lünnen, hatte ich mid) 
vorläufig noch in meinem Verſtecke gehalten, und mein lamm— 
frommer Hund erfchwerte mir Dies auch nicht. Dann aber 
jchauete ich von meinem Lugaus vorſichtig in's Holz; von hier 
folgte ich dem inzwiſchen weitergegangenen, dabei fichtlich auf 
der Fährte feines wahrjcheinlich angefchuffenen Wildes eifrig 
fortfuchenden Waidmanne, wobei es mir auch wirklich ge: 
lang, diefem bis auf zwanzig Schritte heranzulummen, als nur 
leiſe ein dürres Neis unter meinem Fuße Enifterte. Gleich als 
habe ihn eine Natter geitochen, fuhr hierbei der Bejchlichene 
herum, wobei auch ſchon der Hahn feiner Büchſe fnadte. Als 
er aber in dem Störer mic erkannte, da freute er fich fichtlich 
darüber und nadı biederem Händedrud theilte ev mir mit, wie 
er joeben nad einem Rothipießer, auf den bis jpätejtens heute 
Abend die Lieferung laute, gefchoffen, diefer auch die Kugel habe, 
indem er brillant gezeichnet und vortvefflich ſchweiße und alfo 
gar nicht mehr weit fommen werde. Dennoch wolle er ihn, follte ex 
nicht gar ſchon in vorliegender Dickung verendet fein, frank werden 
laſſen und nachher mit einem neuangelauften Schweifihunde, der auf 
dem Fafanengarten ftehe, auf den Angejchoffenen nachſuchen. Dazu 
aber fom ich ihm eben wie gerufen, indem er den erwähnten 
Hund holen Fonnte, während ich am Ort und Stelle zur Aufficht 
bfieb, damit der Spießer nicht doch noch etwa vorzeitig durch 
Holzlefer — es war gerade „Haidetag” — rege gemacht werde 
und fo wohl gar noch eine fangtvierige Nachſuche verurfache. 

Bald war der jugendlich friiche Zäger im Waldesdunlel 
meinem Blide entſchwunden, indejjen ich die nur erſt kürzlich 


. auggehorbete Schonung, in weldyer der Hirsch zu vermuthen war, 


nach allen Seiten hin feit im Auge behielt. Sm nicht allzu— 
langer Frift lehrte der raſche Waidmann wieder, den geholten 
vierbeinigen agdgehülfen am Riemen. Unvermweilt arbeiteten 
wir nun mit dem die Fährte von Anſchüſſen fugleich gut aufs 
nchmenden „Hirſchmann“ auf diefer fort, bis wir gar bald fchon 


"von Weitem, und zwar wider unfere Annahme noch außerhalb 
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der Dickung, nad) dem Steingrundteiche zu, unter alten flechten— 
grauen Fichten den bereits Verendeten liegen fahen. Natfirlich 
lichen wir uns num ruhig nocd vom Hunde hingeleiten, der 
dann aber aud unter jchmeichelndenm und belobenden Zufpruch 
den frifhen Schweiß am Ausschuß koſten durſte. 

Bei diefer Gelegenheit führte ich denn, ohne eigentlichen 
Zweck, aud) meine gute Hundefcele dicht an deu Hirsch heran, 
aber auch bier blieb der Gemüthliche fo ruhig wie vor einer 
umgeſtürzten Dfenbant ftehen. Nach jügerlichen Brauche nahm 
ich aber dennoch mit der hohlen Hand etwas von dem dem 
Hiriche aus dem Geäße entquellenden Lungenſchweiße auf und 
rieb davon meiner fanftmüthigen Schlafmüge in die Nafe und auf 
die nicht eben biutlechzende Zunge. Unwillkürlich aber ſog er 
den Duft des ungewohnten Saftes ein, wie er nicht minder 
denjelben mit lebhaftem Ausdrude des Wohlichmedens zu leden 
begann. a, nachdem er noch unmittelbar felber von dem ver- 
guffenen rothen Lebensitrome des Erlegten gekoſtet, ward er 
jo „genofjen” darauf und es ging eine ſolch auffällige Wandlung 
mit meinem Nimrod vor, daß ich meine helle Freude daran hatte 
und ihn mun durch befonderes Zureden erjt recht zu weiterem 
Scweihleden anregte. Und wie umgewandelt wurde dabei der 
bisher für Wild fo Unempfängliche. 

Mit gierigem Auge, weit geöffneten Najenflügeln und 
lechzender Zunge gab er ſich nun dem ihn wahrhaft beraufchenden 
Genuſſe hin, und trachtete dieſom mit folcher an ihm ungewohnten 
Haftigfeit nad), daß ich in der That fürdhtete, er möchte den 
Hirſch am Kopfe noch anſchneiden; deshalb hob ich ihm, nicht 
ohne Mühe, davon ab, lich ihn aber dafür noch einmal an der 
Schußwunde feine erwachte Blutgier kühlen. Hierbei Fam es 
nun, daß der Scweißhund, der fich dadurch wohl in feinem 
Rechte gelränkt fühlen mochte, von Giferfucht angeltachelt, zu 
fnurren, ja fogar zu beißen anfing, Das war aber das Signal 
zu einer Scene, die durch meinen Hund verwirklicht zu ſehen 
ich nimmer erwartet hätte. 

In pantherhafter Schnelle jprang diefer nämlich im Augen— 
blid auf den fühnen Angreifer ein, und che es Einer von und 
hindern konnte, hatte der MWüthende auch fchon dieſen gepadt 
und fchleuderte ihn rüdlings gegen den Hirſch. Und num ſtürzte 
er ſich wie toll über feinen mannhaft fi wehrenden Gegner und 
würgte ihm mit furchtbaren Biffen an der Kehle, daß, noch che 
ich zujpringen konnte und den Najenden an dem borſtengaufge— 
laufenen Naden zu faſſen und von feinem Opfer wegzureißen 
vermochte, ex diefem doch jchun das jtarklederne Halsband durch 
und durch gebiſſen Hatte, daß es gefprengt von ihm abfiel. Die 
ſchlimmſten Biffe hatte der Gurt aber doch von dem Unterliegenden 
abgehalten, weshalb denn, als wir Beide, mein Gefährte und 
ich, der zornfchnaubenden Beſtie endlich völlig Herr geworden, fein 
doch um fo viel fchwächerer Widerpart immerhin noch glimpflich 
genug aus dem Nampfe hervorging, ja, freilich duch unſeren 
heifenden Eingriff, die Arena fjogar behaupten konnte. Bon 
Stund’ an aber war mein Hund ein anderer geworden — Die 
in ihm tieffchlummernde wilde Natur war nad ihrem eriten, 
wahrhaft damoniſchen Ausbruche nicht wieder zu dämpfen, und 
gern lieh ich ihm gewähren, hatte mich dieje jäh aufjprühende 
Leidenschaft am ihm Doch mit erquidlichjter Genugthuung und 
lebendigiter Hoffnung erfüllt. Aber auch meinem fernigen Hirſch— 
tödter leuchtete die Freude über den ganzen Vorfall aus den 
Augen, und angeregt von jo natuewüchligem Erlebniß trug mir 
der Wadere, den ic; ſchon längſt in mein Herz gefchloffen, getroft 
an: ihn von heut’ an Bruder nennen zu wollen. 

ber nad alter guter Jägerſitte follte der neue Bund bes 
jiegelt werden, da ja gerade jet alle erforderlichen, nicht jo leicht 
wiederlehrenden Bedingungen dazu vorhanden waren, denn mir 
in jo jagdgeredyter Umgebung von Wald, erlegtem Wild und 
Hunden gebot es der Brauch. Und fo taufdften wir denn in 
Gottes freier, herrlicher Natur, gegenjeitig auf dem erlegten 
Hirſch Enieend und uns die Hände reichend, über der edlen Beute 
den Bruderkuß. dazu aus rechtem, echtem, ſchlichtem Jägerherzen 
ein treugemeintes Waidmanns Heil uns einander zujubelnd. — 
Ob das nicht eine frifchere, luſtigere und ficher auch weihevollere 
Art war, ein Freundſchaflsbündniß zu fchließen, als bei Biers oder 
Weinſtimmung? Ich wenigitens gedente noch immer mit Stolz 
des damals gejchloffenen und heute noch in fejter Umverbrüchlichs 
keit bejtehenden Gelöbniſſes. 
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So ſchloß der Tag der Erhebung meines Hundes, die auch 
bis an feinen Tod eine nachhaltige geblieben, indem der fonit fo 
Harmloſe — bei al’ feiner auch beibehaltenen Gutmüthigleit — 
noch der leidenfchaftlichite und geſchickteſte Saufänger geworden. 


Und fo rechtjertigte das brave Thier dad noch den erjten Aus— 
ſpruch des sun längſt auf himmliſchen Etat gefebten alten Piqueurs: 
— „ein Gapitalhund, ein Capitalfund* — der er ja ſchließlich 
in jeder Beziehung war. 


Schũtzenfeſtliche Charaktere und Typen. . 


Flüchtige Erinnerungen vom Eidgenöiftihen Freiſchiehen in Zt. Gallen. 


Es war am legten Tage des —— Schützenfeſtes zu 
St. Gallen. Ich ſaß nach beendetem Mittagsmahle in der Feſthütte 
und hielt Sieſta. Mein Tiſchnachbar, ein ſtämmiger Zürcher, hatte 
mir fleißig zugetrunfen, indem er, ‚dem allgemeinen Zuge folgend, 
den Feitwein alle Ehre zufommen lich. Begeiſterte Hochs wollten 
fein Ende nehmen: die Weine, die auf den Wltar des Vater: 
landes niedergelegt wurden, fielen wie Tropfen auf heiße Steine, 
denn die Hife war eine beunruhigende. Dazu famen die 
geiſtigen Genüffe, einestheils im Anſchauen des Feittroubles, 
anderntheils im Anhören der mitunter etwas fangen Toaſte und 
Vorträge der Mufikcapelle — genug! meine fröhliche, weins 
felige Stimmung machte einer gewiß; entjchuldbaren Abgejpannt: 
heit Plaß. 

Mein Nachbar mußte mein verjtedtes Gähnen bemerkt 
haben, denn er wandte fich zu mir mit den Worten: „Wenn es 
Ihnen angenehm ift, jo machen wir einen Gang durd; die Halle 
und ihre Anhängjel. Draußen ift die Luft nicht jo drüdend wie 
bier, wo die Temperatur die des menſchlichen Blutes erreicht hat. 
Spazieren wir nach dem ſchattigen Schießftande, wo es recht 
einladend fnallt! Dort werden Ihre Pebensgeifter wach rumort.“ 

Ich war ed zufrieden, fund wir gingen nad der Schieß— 

ütte. 
* zuckt nach einiger Zeit kaum mehr mit den Lidern, wenn 
ein Schuß fällt. 
eine Barriere in zwei Theile getrennt. 


Sciefftände, in welden ſich Vüchlenmacher und Schüpen 
tummeln. Die zweite Abtheilung ift der neugierigen Zuſchauer— 
menge eingeräumt, und bier jchlenderte ich mit meinem Tifch: 
nachbar die Planten entlang. 


dem Heinen Käppchen auf den noch ſchwarzen Haaren und dem 
grauen Lüftrerod mit Mefiingknöpjen. Es ift ein Schüge vom 
alten Schlage und aus jener Zeit, da noch der Standſtutzen mit 
jeinem haarſcharſen Viſire und Bergrößerungsglafe florirte. Es 
ift gut, daß jene für praftiiche Bedürfniſſe ganz unbraud)bare 
Waffe durch den zeitgemäßen Feldſtußen und das Injanterie- 
gewehr erjegt wurde. Das Männchen ijt ein alter Standjdhüge 
und, der Sprache nach zu urtheilen, ein Appenzeller aus dem 


' glaubenseinheitlichen Inner Rhoden. Schen Sie nur, wie er die 


Man gewöhnt ſich bald am das ohrenbetäubende Knallen 


Die Breite des langen Holzbaues wird durd | 
Die den Scheiben zus | 
nefehrte Gangjfeite iſt für die Schügen; es befinden ſich dort die | 


„Beobachten wir die Schügen bei ihrer Arbeit!“ jagte mein 


Begleiter, 
Typen im Sciefjtande an — ich wette, daß es jich der Mühe 
verfohnt und uns manche originelle Gejtalt begegnet. Schen 
Sie jenen Meinen jchmächtigen Burſchen mit dem ſchwarzen 
Straustopf?* 

„Sie meinen in Nr. 722?“ 

„3a, es Stehen vier Schüpen im Stande. Sie jchiefen der 
Neihe nad. est fommt der Kleine daran; er ſcheint ein 
Student zu fein, vielleicht ein Schüler des Polytechnikums. Paff! 
da kracht er los, Was traf er? Streden wir die Hälfe, wie es 
Ale thun, die ung umſtehen. Ein Fehlſchuß.“ 

Der Student legte feinen Stuten auf den Brettertiich und 
machte einem andern Schüßen Platz. Nach kurzer Zeit kam 
wieder die Reihe an ihn. ſchoß abermals fehl. 

„Den jungen Mann ‚verlieh das Glüd‘, wie Mar im Frei— 
ihüg ſingt. Und doch befigt ev gegen fiebenzig Nummern,“ jagte 
ich zu meinem Begleiter. 

Freilich.“ war die Antwort, „aber er brauchte dazu mehr 
als fünfhundert Schüffe, wie mir vorhin der Büchſenmacher mit: 
theilte. Iſt er Heißig, jo fann er's in weitern fünfhundert bis 
zu hundert Nummern bringen, dann erhält er einen jilbernen 
Becher —“ 

„sm Werthe von fünfzig Gulden. 
Becher.“ 

„Was thut's? Der Papı hat Geld; dafür kommt der 
Name des Söhnleins in alle jchweizer Blätter und Blättchen. 
Der Polal wird ihn Das Dreifadye jeined Werthes koſten, wenn 
nicht mehr, Beim „Becherverjchwellen‘, wo der Becher meiſt mit 
Champagner zu feinem naffen werde geweiht wird, vollen die 
Napoleons mit märcenhafter Gile davon. Doch gehen wir 
weiter, und wenden wir uns dom Anfänger zum ausgelernten 
Schühzen. Halt, dort haben wir ihn! Standnummer 110. Ich 
meine jenes alte Männchen mit der verſchnupften Phyſiognomie, 


Das ift ein Iheurer 


„Sehen wir uns die ſchützenſeſtlichen Charaktere und 


vom Büchſer gemiethete Waffe von allen Seiten betradjtet! Der 
Feldſtuhen it ihm eine ungewohnte Waife, und er ſcheint ihr 
nicht vecht zu trauen. Wie er ihn bedächtig auf dem linken 
Arme wiegt, um die Schwere zu prüfen! Uud immer ſpielt 
jenes boshafte Lücheln um feinen Mund, als fagte er: ‚Wartet 
nur, Ihr jungen Herren! Sch will Euch zeigen, was Trumpf ift* 
Er will beweifen, daß das alte Schügenwejen am Stande trob 
feiner pofjenhaften Schießlunſtgriffe nicht verdiente, einfach) be: 
feitigt zu werden,“ 

„Sehen Sie, er überläßt das Gejchäft des Ladens nicht 
dem Büchjenmeifter, jondern beſorgt es jelbit.“ 

„Weil er es für das Wichtigite hält,“ meinte mein Be: 
gleiter und jchüttelte jich vor Lachen, 

„Was murmelt er im Laden vor jich hin?“ 

„le Wetter! Er fegnet die Kugel. Jetzt ſetzt er den 
Stupen in die Schulter — er murmelt weiter — nun verjtche 
ih Einzelnes. ... Ah, er betet ein PBaternoiter.” 

Ei, mir war ſchon ganz wolſſchlüchtig zu Muthe. 
tut: 


Nafpar 


Schũtze, der im Dunteln wacht, — 
Samiel! — Samiel! — Hab’! Adıt! — 
Steh’ mir bei in diefer Nacht, 

Bis der Zauber iſt vollbracht! — 
Salbe mir jo Straut, als Blei, 

Segi' es — fieben — neun und drei, 
Daß die Kugel tüchtig feit* 


Der Alt: hatte unterdeffen das Gewehr angefegt und beugte 


ſich etwas nach vorn, das rechte Auge unbeweglich über das 


Viſir nad dem Ziele gerichtet. Links umd rechts fnallten bie 
Stußen, aber das Männlein rührte fich nicht. Da krachte der 
Schuß — athemloje Pauſe. Er hat das Schwarze getroffen, 
aber am äuferiten Nande, Der Büchjenmeifter gratulirte ihm; 
er aber legt unzufrieden den Stußen bin und verſchwindet in 
der Menge. 

„Suter Alter,“ jagte mein Begleiter, „Deine Zeit ift vorbei; 
aber fie iſt ſchön geweſen. Drum gieb Dich zufrieden und freue 
Did an der Kunſt der Jungen, welche ohne die Standichügen 
jet fein ſolches Felt hätten und nicht jo trefflich ſchießen künnten. 
Und nun zu einem modernen Meifterichitgen!* 

Als wir und dur das Gedränge Bahn brechen wollten, 
fam ums ein Schüße in Die Quere, der jtatt feiner Gewinnt: 
nummern ein großes Plakat am Gute tung. Mein Mentor, der 
ihn zu kennen ſchien, hielt ihm an, und ich las folgendes Herzens— 
plafat: „Diefer Schütze wünſcht auf Diefem nicht mehr um: 
gewöhnlichen Wege nod vor Ende des Feftes eine junge Lebens— 
gefährtin zu finden. Schönheit und Tugend werden Reichthum 
vorgezogen (??). Anonymität umnjtatthait. Diseretion garantirt.* 

Ich fragte den Heirathsluftigen, ob er mit den Nefultaten 
jeines Herzens cbenjo zufrieden ſei, wie mit demjenigen feiner 
Schützenkunſt. Letzteres beantwortete der Spafvogel, indem er 
auf ein großes Becherfutteral wies, das er unter dem Arme trug: 
zum erſten Punkte dagegen lachte ev pfiffig, blinzelte ſchelmiſch 
mit einem Auge und gab mir einen freundlichen Nippenitof. 

Ein Meifterfchüge war Lald gefunden. Wo viele Zuſchauer 
jind, muß der Schüge gut fein, heißt die Negel. Unſer Mann 


war ein baumhoher Marganer, dem noch drei Schüffe zur hun 
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dertften Nummer fehlten. Wohlgemerkt: drei Schüffe, denn bei 
ihm ift Schuß und Nummer gleichbedeutend. Er Hatte ſich von 
den zwei Collegen, welche abwechielnd mit ihm im bie gleiche 
Scheibe ſchoſſen, die Gefälligleit erbeten, die noch fehlenden drei 
Nummern nad) einander herauszuſchießen, ohne abzufegen. Wir 
famen eben zu feinem Stand, wie er das Potronenlager feines 
Vetterli⸗Repetirers mit drei Patronen beichwerte. Dann fahte 
er ben Hebel an, hob und jenkte ihm flint, — die Feder war 
gefpannt, die Waffe fchußbereit. 

„Das ift ein Scharfjchüg',* raunte mir ein Sinabe zu, 
„und der macht es, wie 's im Exercir-Reglement fteht.“ 

Der Nargauer näherte ſich der Brüftung und warf einen 
flüchtigen Blid auf die Scheibe. Hierauf fehte er das Gewehr 
in die Schulter ein, nachdem er dafjelbe durd) kurzes ftohartiges 
Ausitreden des linfen Armes in horizontale Lage gebracht Hatte. 
Dann fenkte er den Kopf ungezwungen gegen den Kolben und 
richtete dad Auge nad) dem Biele. Deutlich jah id, wie er dars 
auf den Abzug mit dem zweiten Gelent des Beigefingerd bes 
rührte — die Mündung ruhig erhob, bis das Korn in bie 
Bifirlinie fiel — der Beigefinger machte eine drehende, kaum 
bemerkfbare Bewegung nach linls und drückte ab — Paff! — 
Er blieb in derfelben Stellung eine, zwei Secunden; das Auge 
unverwandt auf's Ziel neheftet, fchien den Lauf der Kugel zu 
verfolgen. Getroffen! Der Schuß ftak tief im Schwarzen. Die 
Scheibe verjanf und machte der neuen Platz. Der Aargauer 
erfaßte den Hebel am Schloßblatt wieder — Hipp, Happ — die 
leere Patronenhülfe flog aus dem Magazin nad) rüdwärts, das 
Gewehr war geladen — paff! — entladen. — Im Schwarzen, 
Nummer Zwei! Klipp, Happ — paff! — Die letzte Nummer 
ift herausgeichofien, das Hundert voll, der Becher gewonnen ! 

Sept ſah ſich der glüdliche Schüge von allen Seiten ums 
ringt, und Bekannte und Unbelannte beeilten fich, ihm mit derbem 
Handſchlag zu gratuliven. Gin vielftimmiges „Hoc!“ ertönte, 
Pr Büchſenmacher konnte fih vor Freude kaum faffen und 
chrie: 

„Hoch der Canton Aargau! Das iſt doch ber flotteſte 
Canton. Wären Sie nur früher gelommen, aber am legten Tag, 
dad ijt nüt (nichts).“ 

Er verfichert, in „Iumpigen" zwei Stunden habe fein Mars 
gauer feinem Stande die Ehre angethan und Hundert Nummern 
„uſellöpft“ (herausgeknallt). 

Unterdeſſen hatte ſich die Zuſchauermenge immer vergrößert, 


ba faßte der Büchſenmeiſter den ſiegreichen Aargauer beim 


Arme und machte ſich und ihm Bahn. Unter Jauchzern und 
— ging's zum Gabentempel, und die Menge folgte den 
eiden. 


„Kommen Sie! Wir gehen auch zum Verſchwellen,“ 
fagte mein Begleiter zu mir. „Sie fernen ba das herrliche 
Schweizer Nationalfeft von einer feiner volfsthümlichjten Seiten 
fennen und ſehen, ‚mie leicht ſich's leben läßt‘ in des Wortes 
eigeniter Bedeutung.“ 

Der Zug war am Gabentempel angelommen und hatte vor 
ber Freitreppe Halt gemacht. Der Bechergewinner erjtieg dieſe 
und der Bolal ward ihm von Comitemitgliedern überreicht, deren 
Präfident einen riefigen Becher in der Hand hielt. Der Aar— 
ganer ward beglüdwünjct; die Pokale kreiſten, und die Menge 
ließ den „glüdlihen Schüß us em Aargäu“ hochleben. 5 

Unterdejjen hatte ſich eine Mufifbande eingefunden, welche 
eben beginnen wollte, die fchmweizerifche Nationalhymne: „Ruſſt 
du, mein Vaterland“ — zu fpielen, doch der durftige Büchſen— 
macher, dem die ganze Procedur des Becherholens im Vergleich 
zum Verſchwellen viel zu lange dauerte, herrjchte ein „Nüt ba! 
’3 wird nüd blafen!" Der Aargauer aber, gerade im Begriffe, 
fich feines Becherd durch fleißiges An-den-Mund-führen re freuen, 
wurde von bier mwuchtigen Fäuften ergriffen, und im Nu ſah er 
fih hoch oben auf dem Sig zweier Schultern. Wie er auf dieſe 
Weiſe allem Volke fihtbar wurbe, donnerte ein lang anhaltender 
Beifallsjubel zu ihm empor, der erit durch die Klänge eines 
Marjches unterbrochen warb, den die Mufilbande doch für gut 
fand zu intoniren. So ging's zur Feithütte: die Mufifer voraus, 
hinter ihnen der Margauer auf luftigem Sig, und dann einige 
jünfzig Männer, rottenweife einhermarſchirend, Die ich fo naiv 
war, für fehr intime Freunde und Bekannte des Bechergewinners 
zu halten. 
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„Der glückliche Schüge kennt Feine zehn Mann feines 
ftattlichen Gefolges,“ belehrte mich mein Begleiter. „Aber Alle, 
Ulle werben beim Verſchwellen mittrinfen, Wle! Sehen Sie,“ 
fuhr er fort, indem er auf einen Heinen Mann zeigte, welder 
jauchzend dem Mufikcorps —— ſehen Sie jenen 
Riefen Goliath, der jo übermächtige Sprünge macht und dazu 
jodelt, daß es eine Freude it?" 

„Gewiß ein Verwandter ober wenigitend ein jehr guter 
Freund oder Schulcamerad des Verfchwellerd, deun das Männchen 
fcheint am gewonnenen Becher mehr Freude zu empfinden, als 
fein Beliger.“ . 

„Weit gefehlt! Der Knirps ficht den glüdlichen Treffer 
heute zum erſten Mal und kommt vielleicht fein Lebtag nimmer 
mit ihm zufammen. Es iſt ein Parafit, — aber einer von ben 
weniger gefährlichen." 

„Sie jprachen von Gefährlichkeit ?" fragte ich erftaunt und 
überzeugte mich von der Anweſenheit meiner Börfe. 

„Sa wohl, aber nicht wie Sie meinen. Er wird durch 


feinen Dürft, deſſen volltommenfte Stilung ihm gar nichts | 
foften joll, dafür forgen, dag nicht nur die Silberlinge, fondern 


auch die Goldfüche des Verſchwellers rafenden Reißaus nehmen. 
Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen vorerjt zwei Paraſiten unters 
geordneteren Ranges zeige. Jene zwei unterfeßten Burjchen, 
welche den Schüßen auf ihren Schultern tragen, meine ih. Gie 
würden den Namen dejjelben nicht einmal wiſſen, wäre er nidıt 
vorhin am Gabentempel ausgerufen worden. Sie machen fi 
ein Gewerbe aus dem enthuſiaſtiſchen Ergreifen und Tragen der 
Verfchweller,; dafür dürfen fie nachher den Becher einweihen 
helfen. Ich Habe übrigens Beide im Verdacht, Dienftmänner 
von Profeffion, aber in vorübergehenden Civil zu fein.“ 

Jeder Urbeit ihren Lohn! Sie verdienen ihn, benn bei 
diefer Hitze einen ſolchen rhodifchen Coloß zu tragen, der zudem 
eine Karlöbader- oder Bantingeur bemöthigt, iſt eine Hercules- 
arbeit. Wie macht fi) aber der Vortänzer nützlich, den wir 
vorhin beobachtet ?" 

Durch Erweckung einer fröglihen Stimmung beim Ber: 
ſchwellen. Er ift der privilegirte Wipbold. Freilich muthen 
Einen bier und da feine Scherze wie alte Belannte an aus 
verſchollenen Nummern der ‚liegenden Blätter oder des 
‚Boftheiri‘, des Schweizer Kladderadatſch, aber fie finden dennoch 
ein fehr empfängliches Publicum. Auch pafjen auf viele feiner 
Witze die Epitheta von Schulrath Wantrup ‚Reinlih und 
aweifelSohne* unter’ feiner Bedingung, und fie find daher blos 
für intimere Kreiſe berechnet. Zudem wollen böſe Zungen bes 
haupten, feine Späße kehrten ftereotyp bei jeder Verſchwellung 
wieder, fo daß ein mehrfacher VBechergewinner das Vergnügen 
habe, diefelben Scherze mehrfach anzuhören. Sei dem wie ihm 
wolle, es ift Pflicht jedes Zuhörerd, fie ſtets auf's Neue nicht 
nur zu belädeln, jondern auc mit ftürmifcher Heiterkeit zu 
begleiten.“ 

„Und ein Gefährlicher im Superlativ?“ fragte id. 

„Iſt jener ftämmige junge Mann mit dem Knotenſtode. 
Nicht genug, daß er, ohne den Aargauer zu kennen, mit ihm 
Verſchwellen geht, nein, er ruft auch noch feine eigenen und, 
wie es fcheint, ungemein zahlreichen Freunde, bie er in Sicht 
bekommt. eben, ber feiner Einladung zum Mitverjchwellen 
Folge leiſtet, ergreift er jubelnd am Arme. Sehen Sie, ſchon 
hat er ein volled Dutzend recrutirt, Burſche mit einem Heiden: 
durfte und einer merkwürdig weiten Kehle, und nun marſchiren 
Alle in Reih' und Glied auf. Wehe dem Eieger! Und bod) 
lann man all’ dieſen unverfchäntten, aber gutmüthigen und kreuz— 
fivelen Parafiten nicht böje fein, denn 

Es iſt nur einmal al’ zwei Jahr, 
Nur einmal Schügenfeit." 

Unterdeffen war ber Zug in ber Fefthütte angelommen. 
Der Margauer wurde auf den Tiſch geſeßt. Schaarenweife 
eilten die Kellner mit vorfchriftsmäßiger Serviette im Knopfloche 
hin und Her, ab und zu. Ein Beifallsfturm vafte zur Begrüßung 
des Bechergewinnerd duch die geräumige Halle, und die Menge, 
welche bisher zechend an ihren Plägen gefefjen Hatte, eilte über 
Tiſche und Bänke, um den Berfchweller in der Nähe zu fehen. 
Ganze Körbe mit Flaſchen wurden hergebracht. Jehtt ging die 


Becherverihiwellung an, indem zu den fchrillen Tönen der 
Kindermords:Mazurfa aus „Troubadour“ Berher, Humpen und 
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Gläſer gefüllt und mit braufenden Hoc auf das Vaterland und 
den glüdlihen Schüten pflichtfchuldigft bis auf die Nagelprobe 
geleert wurden. Sodann ging der gewonnene Pokal von Mund 
zu Mund. Der Haupiparafit ftimmte fchlieplih einen zur 
Eitwation nicht ganz paffenden Cantus — „Wer hat did, bu 
fhöner Wald" — an, und feine auf eigene Gefahr — aber nicht 
Nechnung! — eingeladenen Freunde fecundirten nach Kräften. 
Der Heine Vortänzer war mitilerweile auf einen Tiſch geftiegen, 
von weldem herob er allerlei Heine Späße machte. Bald gab 
er Näthfel auf, bald hielt er einen Sermon in allen möglidyen 
Dialekten des Schweizerlandes, bald copirte er einen verſtimmten 
Leierkaſten oder eine Dudelfadpfeife, bald tanzte er einen Hopfer, 
bald krähte er wie ein Hahn. Als aber der Polal an ihn am, 
feßte er ihn an, leerte ihm, lich wieder füllen, trank wieder bis 
auf die Neige und fo „mir Grazie in infinitum“, Der ſieg— 
gekrönte Schüge ficht jedoch der Unendlichkeit dieſes parafitischen 
Durftes mit gemiſchten Gefühlen zu, und 

Die Augen gingen ihm über, 

So oft tranf Der daraus. 

„Dort ift Mani, der Berner Muß, dad Wappenthier von 
Bern,“ ſagte mein Eicerone, al3 wir weiter gingen. Ein zottiger 
Dür, die Hellebarde in den Tagen, humpelte hin und ber. Id 
verlor er fih in dem Menfcenftrome, der von dem Schießſtande 
her in die Halle ftrömte, denn eben kündigten Kanoneuſchüſſe 
an, daß das eidgenöffifche Feſt fein Ende erreicht habe. Mani 
marſchirte bald graditätiic ar uns wieder vorbei. 

„Bei dem jchönen Geſchlechte ijt der Berner Bär übel an: 
gejchrieben,“ verfegte mein Begleiter. „Schen Sie denn nicht, 
wie fid) die Damen vor ihm verbergen? Sie fürchten, er möchte 
mit ihnen den ‚Niedlichen‘ oder den ‚angenehmen Scdwerenöther‘ 


Eyifde 


Bon Wilhelm Jordan. 
I. 


Am Schluß meines erſten Briefed verfprad) ich, Sie einzus 
führen in die Werkitatt des Epos. 

Wo haben wir diefelbe zu fuchen? Wo wächſt und bricht 
der Marmor, aus welchen die cpifche Kunſt ihre Gebilde meißelt? 
Wo fünnen wir fie bei der Arbeit belaufchen und fehen, mit 
welchen Mitteln, unter welchen Bedingungen, nad) welchen Regeln 
fie ſchafft und zu welcher Verwendung fie bejtrebt ift ihr Kunſt— 
werk geeignet zu machen? 

Beginnen wir mit der legten diefer Fragen. 

Sedes Kunftwert hat die Bejtimmung, durch die Sinne er- 
freulich zu wirken anf das Menjchengemüth, genofjen zu werben 
mit den Augen, den Ohren oder mit beiden zugleich; denn den 
Leiftungen des Kochs und des Parfumeurs wird außer ihnen 
jelbjt Niemand geneigt fein, fon den Raug von Kunjtwerten 
zuzugeftehen. Auch die Leiftungen vermittelt der Spracde find 
Nunftleiftungen, wenn ihre Anordnung bie richtige und ſchöne 
Eutfaltung einer Grundidee ift und die Rede, Erzählung ober 
Schrift in der Einbildungsfraft des Hörerd oder Leferd eine 
harmoniſche und auſchauliche Geſammtvorſtellung hervorbringt. 

Dieſe Sprachlunſt wird zur Poeſie, wenn die Laute, welche 
Begriffe, Vorftellungen, Empfindungen und Auſchauungen mits 
teilen, zugleich Mufit machen, und diefe Mufit eine ähnliche 
Stimmung iwedt, wie ber mitgetheilte Inhalt. Diefe Mufit der 
Sprachlunſt lommt zu Stande dur die Anordnung der Laute 
nad) Regeln des Wohlklanges, durch Affonanz, Reim oder Stab: 
reim, durch melodiſche Führung der Vocalifation und anmuthende 
Vertheilung ihrer Nlangfarben. 

Poeſie it alfo darftellende Sprachmuſik. 

Sie hat drei Gattungen, zwei unfelbftftändige, welche ihre 
Beftimmung nur in Verbindung mit anderen Künften erfüllen 
lönnen, und eine ſelbſtſiändige und deshalb höchſte, weil in ihr 
die Sprachlunſt und ihre unzertrennlihe Zwillingsſchweſter, die 
Sprechlunſt, die ſinnliche Verwirllichung des Kunſtwerles allein 
und ganz beſorgen lönnen. 

Die erſte dieſer Gattungen iſt die lyriſche Poeſie. Ihr 
echtes Kunſtwerl ift das Lied, von dem der Poet als ſolcher nur 
einen Haupttheil, den Text, erzeugt. Um in feine volle Kunfts | 





\ fammt und fonderd Zwitter- und Baftardgebilde, welche an bie 


— mie man am heine jagt — fpielen, und fie lieben feine | 
offenfundigen Galanterien nicht fonderfich, mag auch noch jo ein 
hübſcher Kerl in feinem Pelze fteden.“ 

Er hatte kaum ausgeſprochen, als der Berner Mup ein 
ahnungsloſes Bauernmädchen in Heidfamer Schwyzertracht er: 
wiſchte und in bärenhaft täppifcher Weife unter vergnügtem 
Brummen umarmte Das arme Ping fuchte mit ferrerrothen 
Wangen fi feinen Lieblofungen zu entziehen, „jüngferlich 
freifchenb*, wie es in Vo” „Louife” Heißt. 

Dann humpelte der fchlinme Muß weiter und verſchwand 
in der Menfchenmenge, um jedoch gleich darauf wieder fichtbar 
zu werden — auf der Nednerbüßne! Der freche Gefelle wird 
doch feine Rede halten wollen? Doch nein! er führte blos zum 
raufchenden Strauß-Walzer „An der ſchönen blauen Donau“ den 
dazu gehörigen Bärentanz aus. Homerifches Gelächter ertänte 
von allen Seiten, als man ihn bemerkte, denn der Pep ijt der 
Liebling aller Fejtbefucher, wegen feines prächtigen Humors, den 
er ſelbſt bei dreißig Grad Reaumur im Schatten und in feiner 
fhweren Haut nicht verliert. Und als die Muſik fchwieg, da 
hielt auch das heraldifche Thier von Bern im Tanzen inne und 
zeigte mahnend mit plumper Tape auf das an der Tribüne be— 
findliche weiße Schweizerlreuz im vothen Feld. Das beweift, 
daß Hinter dem zottigen Felle ein vaterländifch fühlendes Herz 
ſchlägt, denn es fol ein In hoc signo vinces! (in dieſem 
Zeichen wirft Du fiegen!) fein, eine Mahnung an alle Schweizer, 
fih an's Vaterland anzuſchließen, und allezeit das Banner 
politiſcher und religiöfer Freiheit aufrecht zu erhalten. 

Eben verhallte der legte Kanonenſchuß. Das eidgenöffifche 
Freiſchießen zu St. Gallen war zu Ende, eine erhebende Feier, ein 
wirkliches Vollsfeſt in einem glüdlichen Lande. 8. 













































Briefe, 


eriftenz zu treten, bedarf es noch des Tomponiften, der eine Weife 
dazu ſeht, und ded Sängers, der es mit biefer ausführt. Was 
die Lyrik ſonſt noch an fogenannten Gedichten hervorbringt, find 


Kunft mehr oder minder ftreifen, ohne ihre Bedingungen jemals 
rein zu erfüllen, 

Die zweite Gattung ift die dramatifche, in welcher bie 
Dihtung nur durch eine ganze Reihe heljender Künfte und 
Handwerksverrichtungen ihrer Beftimmung gemäß ausgeführt 
werden lann; nämlich durch die Darſtellungskunſt des Schau— 
jpielers, Coſtümkunde und Scneiderarbeit, durch den Decorationss 
waler, den Maſchiniſten, den Lichtorbner u. a. m. Ihr durchaus 
falfher, obwohl fo ziemlich in allen Literaturgefchichten und 
Poetiken befiogelter Anſpruch, die höchſte der poctifchen Gattungen 
zu fein, wird ung in einem fpäteren Briefe befchäftigen. 

Die dritte und allein jelbftftändige Gattung, welche bie 
beiden vorigen infofern einfchließt, als auch fie ſowohl Empfin— 
dungen und Stimmungen mitzutheilen, als auch Handlungen 
darzuftellen Hat, iſt die epifche. 

Auch fie kann ſich förderlich unterſtühen laſſen durch eine 
beſcheiden begleitende, ſtreckenweit ganz veritwunmende, und nur 
an geeigneten Stellen eingreifende Mufil. Sie ſcheint das in 
früheren Beiten immer gethan zu haben. Uber folkhe Mufit iſt 
ihr nicht unentbehrlich. 

Nicht verzichten aber, ohne ihre wahre Kunſtwirkung einzu: 
büßen, darf fie darauf, daß ihre eigene Mufif zur Ausführung 
fomme. Nicht blos ihre nachträgliche Wirkung, auch ſchon ihr 
eigenes rechtes Zuftandelommen, das ihrer Darftellung wie das 
ihrer Mufil, würde fie damit verhindern. Denn das Geheimniß, 
wie diefe Darftellung bejchaffen fein muß, iſt föhlechterdings auf 
feine andere Weife zu erfahren, als durch viele Proben, und bie 
Negeln, nadı denen die Noten ihrer Sprachmuſik durch Tact, 
Rhythmus, Anlaut, Anklang, Oleichlaut, Vocalifation und Ton— 
farben geſeht werden müſſen, find aud nicht ander® zu gewinnen, 
als durch den oft wiederholten Verſuch, fie da klingen zu lafjen, 
wo fie gehört zu werden beftimmt find. 

Nehmen Sie einem Architelten Bauplatz, Stein, Mörtel, 
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Holz, Maurer und Fimmerlente. Verdammen Sie ihn, immer 
nur zeichnen und feine Riſſe höchſtens etwa lithographiren, aber 
fie niemals ausführen zu dürfen. Enthoben der Rüdficht auf 
Naum und Stoff, auf das Geſetz der Schwere und die Bebürfnifie 
bed Lebens, müßte er fich vericren in theoretifche Spielereien 
und zulegt den Sinn verlieren für das Natürliche und Schöne. 
Oder verweigern Sie einem Componiften Orcheſtex und Sänger 
und geftatten ihm einzig den Druck feiner Partituren. In der 
dauernden Unmöglichkeit, feine Tonjhöpfungen verwirklicht zu 
hören, müßte er auch bei hoher Begabung mindeftens ftarfe 
Einbufe leiden an maßvoller Klarheit — wovon ja felbft das 
Niefengenie eines Beethoven nicht ganz verfchont blieb, als ihm 
re die Selbfikritit der ausgeführten Compofition verjagt 
atte, j 

Sn folcher widernatürlichen Sage hat ſich die deutfche Poeſie 

—— Zeit wirklich beſunden. Denn abgeſehen von geſungenen 

iedern, deren denn auch ein ſchöner Blüthenflor gediehen iſt, 
und von etwa anderthalb oder zwei Dutzend ſolcher Dramen, die 
noch zur Poeſie gerechnet werben dürfen, wurden ihre Schöpfungen 
faft niemals angeführt. Was konnte fie, dennoch unermüdlich 
weiterfchaffend in dieſer Abfperrung von den Bedingungen ihres 
Lebens, anderes erzeugen, al3 blaſſe Stubirftubengedichte, denen 
die Ausführbarkeit fehlt, die fich, fo’ wie fie ‘find, mit äußerft 
feltenen Unsnahmen durchaus nicht eignen, mit Wohlllang vor: 
getragen zu werden und dabei zu fpannen, zu unterhalten und 
zu erbauen; Gebilde, vergleichbar jenen Kellerpflanzen, die fich in 
langen Fäden nach dem Dämmerfchein am Fenſter hinreden, den 
eingeborenen Mafen und Formen entgeilen, ftatt der Blätter nur 
Stummel treiben und jchliehlich auch im beiten Boden rettungslos 
verwelfen, wenn der erfchöpfte Wurzeltnollen mit dem gelben 
Gefilz endlich an Luft und Sonne gebradjt wird. 

Bas für den Baumeifter Stein und Holz, für den Bildhauer 
Erz und Marmor, für dei Maler Leinwand und Farbe, für den 
Eomponiften Stimmen und Snftrumentalton, das ift für den 

Poeten, den Künftler in darjtellender Sprahmufit, nicht etwa 
Papier und Druderfhtwärze, fondern das gehörte Wort, Nur 
durch lauten Vortrag kommt fein Werk zur vollen Eriftenz; ohne 
ihn verzichtet es auf das wefentliche Merkmal jedes Kunſtwerles, 
Verwirklichung für die Sinne. Gedichte zu machen blos um fie 
drucken zu Taffen, iſt ebenfall® eine Spielerei mit Nunftformen, 
feine Ausübung wahrer Kunſt. Augenpoeſie zum Geſehenwerden 
ift ein ähnlicher Widerfinn wie ein Mittageffen, das beftimmt 
toäre nicht zum Gegefjenwerden mit dem Munde, fondern lediglich 
zum Gerochenwerden mit der Nafe. 

Alſo gefeht auch, ich meinte mit jener Wertftatt des Epos nur 
etwa, beifpielsweife, meine Arbeitftätte: auch dann würde ich 
nicht mein Stwdirzimmer mit feiner Bibliothek bezeichnen bürfen 
als den Ort, an welchem die für da3 Epos charakteriftifche 
Hauptarbeit gethan werde. Denn das zu werden, was fie gemorben 
ift, hat meine Dichtung erft in mehreren Hundert über die Hälfte 
de3 Erdumſangs vertheilten Sälen und unter Beobadhtung ihrer 
Wirkung auf Hunderttaufende von Zuhörern gelernt. 

An einem andern Orte habe ich angedeutet, wie ich das 
dunkel und unvolltommen geahnte Gejeh des Stiled und Baues 
des Epos erft allmählich wieder entdedt habe in dev Ausübung 
des Nhapfodenberufes. * Don den erften achtzehn Gefüngen 
meiner Sigfridfnge, mit denen ich meine Neifevorträge begann, 
ließen die Erfahrungen eines Luftrums feine Beile unverwandelt, 
und weniger noch, ald vom erften Tert, ift von feiner erſten 
Unordnung übrig geblieben. Nur durch die febendige Wechfels 
wirkung zwifchen dem vortragenden Poeten und feinen Hörern 
fann das Epos feine richtige Geftalt gewinnen. Die Eigen: 
fchaften zur rechten Wirkung auf die Nation vermag ed nur zu 
ſchöpfen aus ihrer Mitarbeit. 

Wie die Erfüllung der Geſetze der Form nur von dieſer 
Mitarbeit, fo kann der Dichter des Epos deſſen Stoff einzig 
und allein empfangen von der Vorarbeit längft vergangener 

Geſchlechter feiner Nation und ihrer Ahnenvöller. 

Weit weniger als ein anderer Dichter ijt der des Epos cin 
ſchaffendes Einzelweſen. 

Zwar überlommt auch der Dramatiler von ſeinen Vor— 
güngern ein Kunſtgeſetz, von der zeitlichen Einrichtung der Bühne 

*Siehe meine Schrift über „das Kunſtgeſeß Homer's und die 

Nhapfodit”. 
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das Maf, die Anordnung und Vorführungsweiſe feiner Gebifbe, 
bon der Sitte und herrfchenden Empfindung feiner Epoche die 
Farbe der Leidenfchaften, die Natur der Kämpfe, mit deren 
Darftellung er Hoffen darf, die Gemüter zu ergreifen. mt 
Uebrigen aber genießt er große Freiheit in der Wahl feiner 
Stoffe; ja, er darf diefelben unter Umftänden fogar frei erfinden. 
Eine überlieferte, erlebte oder erfonnene Handlung fenft er als 
mwohlgenährtes Samenforn in das fruchtbare Beet feines Talentes 
und erzieht daraus eine jelbitjtändige Blüthenpflanze. 

Der Dichter des Epos kann nur felbft ein Knoſspenauge 
fein an dem Blüthenfchafte, den der Baum feines Volkes, ver- 
gleichbar jener gefabelten Hundertjährigen Aloö, nach langen 
Epodjen treibt, wenn das Weltenjahr diejes Volkes wieder einmal 
in feinen Frühling eintritt. Auf diefem Schafte entfaltet ſich zu 
Blüthen nichts Anderes, als der Saft und Stoff, den die uralten 
Wurzeln feit Jahrtaufenden emporſaugen. Auch find es noth: 
wendig Blüthen von gleicher Form und Färbung, wie fie nach 
dem eingeborenen Geſetze des Baumes fchon einmal geprangt 
haben in einem längft vergangenen Frühlinge. 

Jenes Beet des Dramatilerd fan eine Menge verſchiedener 
Blumen, diefer Baum des Epos mur eine Blüthendolde tragen. 
Geeignet für dad Drama find unzählige Stoffe; für dad Epos 
durchaus nur ein einziger. Dramatifche Dichter können ſich, 
wie die Gefchichte der Poeſie beweift, im jeder Eulturnation zu 
hoher Leiftungsfähigkeit entfalten. Zum Dichter des Epos hins 
gegen fann fich auch der höchſtbegabte Poet niemals ausbilden, 
wenn fein Volk nicht eines der wenigen epifchen Bölfer it. 
Stalienern, Spaniern, Franzoſen 3. B. wird, wie bisher, das 
wahre Epos immerdar verfagt bleiben. 

Aber felbjt innerhalb eines epiſchen Volkes kann das Epos 
nur zu Stande fommen unter überaus feltener Schickſalsgunſt, 
deren Herbeiführung auch der gewaltigiten Einzelkraſt gerade fo 
unmöglich ift, wie etwa dem Menfchengefchlechte überhaupt eine 
Henberung in den Bewegungen des Sonnenſyſtems. Es gehört 
dazu die in einem Lebensalter zufammentreffende Erfüllung einer 
ganzen Reihe von Vorbedingungen, wie fie biöher kaum je einmal 
im Laufe eines Jahrtauſends eingetreten ift. 

Und welches find die Bedingungen des Aufblühens diefer 
Tauſendjahrblume? 

Erſtlich, wie geſagt, muß das Voll ein epiſches Volk ſein; 
das heißt, es muß ſich befinden im erblichen Beſihe uralter 
Sagen. Dieſer Befit darf nicht aufgehört haben, ein lebendiger 
zu fein. Es genügt nicht, daß ſolche Sage in Schriften und Büchern 
vorhanden geblieben. Sie muß ſich auch von Geſchlecht zu Ge: 
ſchlecht in mündlicher Ueberlieferung und Fortbildung erhalten 
haben. Das Bolt muß beftändig auch die Haupterlebniffe feiner 
weiteren Geſchichte verſchmolzen haben mit den Geftalten, Bildern 
und Mären feined alten Sagenſchatzes. Endlich) muß unter 
diefen Sagen eine feit Urzeiten allbeherefchend in der Mitte 
ftehen und, wenn auch nicht gerade im Maren Bewußtſein, fo 
doch im Herzen ded Volles den verborgenen Einheits- und Aus: 
ftrahlungspunft aller anderen bilden, indem fie, als die reichite 
und beliebtefte, vor Allen dazır gedient hat, ihren Geftalten, als 
heifigen Exrbgefüßen der Poeſie, alle höchſten und tiefiten Bor: 
jtellungen der Nation von Mannesherrlichkeit und Niedertradht, 
von Frauentugend und Frauenfrevel einzuverleiben und in ihren 
Begebenheiten dad Walten einer göttlichen Ordnung erjcheinen 
zu laſſen. 

Nur im folhem Volke und mur aus einer folhen Sage 
fann ein Epos werben. Ja, ich denle jo groß von der zeugenden 
Kraft eines foldhen Volles und fo Hein vom individuellen Talente 
und feiner Unentbehrlichkeit, daß ich fage: in folchem Volle muß 
aus einer folhen Sage unfehlbar ein Epos werden, fobald die 
Epoche noch zwei andere Bedingungen erfüllt. Denn dann ift 
allemal auch die Fülle der Talente jo groß, daß eines derjelben 
unausbleiblich auf den rechten Weg gedrängt wird, auf dem es 
leiften Ternt, was eintrittSreif geworben ijt. Sch meine, Deifpiels- 
meife, daß die Nibelungenfage auch ohne mid) fein Jahrzehnt 
mehr als jept gebraucht haben wide, einen Poeten im die 
Rhapfodenlaufbahn zu drängen, um duch ihm auf diefem einzig 
möglihen Wege zum Epos zu werden. Denn jene beiden 
anderen Bedingungen waren eben im Begriffe, fich zu erfüllen. 

Bweitens nämlich kann das Epos nur erblühen, wenn die 
Nation fich befindet in einem Hanptknotenpuntte ihrer Entfaltung 
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zur führenden Weltmacht. Das Hoffnungslicht, welches bie 
Heldenfchatten der Vergangenheit beftrahlen mufi, wenn fie wieder 
zu lebendigen Geftalten werden follen, ann der Poet nur her— 
nehmen vom Morgenrothe eines neuen Heldenalters, und 
Gedeihen verleiht zu dauernden Leben 
Dem Heldengejang nur die Sonne des Sieges 

Drittens aber ift auch die Epoche folhen Machtaufſchwunges 
eined epifchen Volles nur in einem falle volllommen und fertig 
ausgerüftet, um die vom einzelnen Poeten zum Kunſtepos zu ges 
ftaltende Kernſage zum echten Nationalepos werden zu lafjen: 
wenn fich gleichzeitig mit den ftaatlichen Siegen auch der Sieg 
einer neueren und höheren Gejtalt der Religion über eine alte 
unzureichend gewordene im Bewußtſein des Volfes zu vollziehen 
im Begriffe iſt. 

Niemals erfinden fann, aber vorfinden und deutlicher ala 
alle Anderen erlennen und voller zufammenfaffen muß der 
Dichter des Epos dieſe neue Religion; nicht um fie zu predigen, 
was er gar nicht darf, fondern lediglich um feine Geftalten und 
deren Thaten mit ihr zu durchleuchten und in den Schickſalen 
der Helden das Walten ihres höheren Sittengefehes zur Uns 
fhauung zu bringen. 

Durch dieje Leitung erſt find die Epen Homer's zur nicht 





Großthat geworden. Die frühere griechifche Neligion erlennen 
wir ans den heſiodiſchen Dichtungen, melde zwar mit ben 
homerifchen höchſtens gleichzeitig, ihrer lebten Faſſung nadı 
wahrſcheinlich viel fpäter entjtanden find, aber offenbar beruhen 
auf der vorhomerifchen und zum Theil gewiß priejterlichen 
Tradition. Diefe alte Religion ift in den homerijchen Even 
gänzlich verwandelt. Bei Hefiod find die Götter, wenn auch 
menschlich fymbolifirt, noch die ſchieren Naturgewalten; bei Homer 
aber find fie, in den echteften Stellen der Ilias beginnend, im 
der Odyſſee in fchattenlofer Vollendung, die Träger der fittlichen 
Mächte des Menjchengemüthes. 

Bon fo undergänglicher Wirkung ift feine Großthat deshalb, 
weil bei ihm diefe Verwandlung der alten Religion in vielen 
Stüden ſchon angelommen ift bei Vorftellungen, wie fie auch 
die verflärtefte Geſtalt des Ewigen aller Religion niemals reiner 
ausſprechen wird. 

Und wohl dem Volle, dem feine Neligion nicht in Dogmen 
von zünftigen Prieftern, ſondern von ſolch einem Dichter in Vor— 
bildern geboten wird! Keinen geringen Theil ihrer Herrlich 
keit verdankten die Hellenen ihrem Homer. Wären fie nur in 
einem Hauptitüde weniger weit zurücdgeblieben hinter der Grüße 
ihres Poeten! Berführt von der größeren, jugendlich genialen 
Frische und Farbenpracht der Ilias, mußten fie die Odyſſee, das 
im Einzelnen minder beftechende, aber weit vollendetere und 
eblere Kunftwerf, niemals verdientermaßen zu würdigen. Denn 
in das höchſte Ideal ihres Dichters, in das homeriſche Muſter— 
bild der durch ihre Tüchtigleit, Oattentreue und weile Mäfigung 
über alle Anfechtungen triumphirenden Familie, find fie niemals 
hineingewacdfen. Au) ward es Haupturfache der frühen Ber: 
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| rüttung und Verderbniß ihres Volkslebens, daß fie, über Klein 

| afien angeitedt von ſemitiſchem Wollufteultus, bald fein Ber: 

‚ ftändni mehr hatten für die homerifche Frauenwürde. Weil fie 

‚ e8 verfäumten, jeine Andromache, Naufifaa, zumal Penelope, aus 
Poeſie in Fleiſch und Blut zu überfepen, find jie zu Grunde 
gegangen an ihren Laig, Phrynen und Aspafien. 

Daß die Erfüllung jener Vorbebingungen bed (Epos im 
Beitalter Homer's wirklich zufammengetroffen, das ift uns aud 
in der Beitenferne noch erfennbar geblieben. Sein Boll war 
ein eminent epifches; denn es hatte bie arifche Urfage zu reichiter 
Fülle erweitert und genof fie fchon feit geraumer Zeit in den 
Liedern, melde die Sänger bei Feften und Schmaufereien vor: 

| zutragen pflegten. Wuch Hatte ſich ein Haupttheil diefer Sage 
in bereit8 nationaler Färbung kryitallifirt um bie Trümmer: 
ftätte einer zwei bis drei Jahrhunderte zubor zerftörten Stabt, 
nahe der wahrſcheinlichen Heimath des Dichters. 

Eine Bereinigung griechifcher Stämme hatte, ober follte 
mindejtend dieſes damals ſchon fagenhafte Troja erobert haben. 
In der Epoche bes Dichterd aber war auch in Wirklichkeit der 
Beiten der Heinafiatifhen Halbinfel von einem ſolchen Bunde 
der Stämme des Mutterlandes ſiegreich erobert und colonifirt 
worden zu einer Menge blühender Gemeinmweien, im denen ſich 
das Hellenenthum zum erjten Male verheifungsvoll auch nach 
außen entfaltete. Daß auch die Erfüllung jener dritten Be— 
dingung, die" Verwandlung der Religion, eine Arbeit feines 
Volles gemwefen, welche er nur zufammenzufaffen und zum 
poetifchen Ausdrude zu bringen hatte, das iſt uns freilich nicht 
mehr nachweisbar, aber darum nicht minder gewiß. Denn große 
Poeten mit ihrer Spiegelmatur eignen fic nicht, mit einfam 
ergrübelter Ueberzeugung ber ganzen anberädentenden Welt den 
Krieg zu erklären ald Religionsftifter, und ebenfo unverträglich 
mit ihren Gaben ift der Befehrungseifer der Apoftel. Nur als 
die Sammler der Erfcheinungen zu treuen Bildern geben fie 
durch dieſe Zeugniß, daß fich eine neue Phafe vollzogen hatte 
im Glauben ihres Volkes. 

Die Werfftatt alfo, in der die Völfer werben, ift auch die 
wahre Werkitatt des Epos. 

Es bleibt gar wenig, ja, genau betrachtet, nichts übrig, 
was vom ABuftandelommen des Epos ber einzelne Poet fein 
Verdienſt nennen darf. Denn auch die legte Fertigſtellung, die 
allerdings ‚nicht gefchehen kann ohme dem einzelnen Künfiler, ift 
nicht fein Verbienft, fondern fein Glück: das unſchäßbar hohe 
Süd, in der Epoche zweier großen Weltbegebenheiten ein Sohn 
des Volkes zu fein, das diefelben vollbringt und fie, ald epifches 
Bolt, in großer Vorzeitfage ſchon deutlich geahnt und fich vor— 
gezeichnet hatte; das Glücd endlich, durch die fogenannten Zu— 
fälligleiten feines Lebenslaufes hinein gedrängt, in Wahrheit 
durch Heilige Führung hinein befohlen zu fein in ben Beruf, in 
welchem er lernen mußte, ber Mund zu werben, durch dem dieje 
Sage auf's Neue reden will in der Sprache der BZeitgenoffen, 
um die Ahnungen ber Borfahren erfüllt zu zeigen in einer 
glorreichen Gegenwart. 


Der Alte von der Schmücke. 


Thüringer Berg⸗ und Waldbild. 


Stüddhen vom alten Joel“, das als eine gelungene Ein- 
führung in die intime Belanntfchaft mit dem einft vielgenannten 
Mann auch unfern Artikel über ihn einleiten mag. 

„Wer Joel war? In kurzen Worten will ich's fagen: der 
ehemalige Wirth auf der Shmüde, jenem Waldwirthshaus am 
Schneelopf, Thüringens zweithöchſtem Berg, zwiſchen den Wald— 
ſtadten Ilmenau und Suhl, fo recht mitten im trauten Thüringers 
twalde. Joel alfo war nur ein Wirth, aber was für ein Wirth! 
Ureigenartig, bieber, berb, furrig, freundlich, theilnchmend, 
fpöttifch, wißig, aber — kreuzbrav. Hat manchem vorlauten 
Bürfchchen heimgeleuchtet, daß es nur fo eine Urt hatte; auch 
hochgeftellte Berfonen fürdhteten feinen beißenden Spott und 
fuchten auf gutem Fuße mit ihm zu jtehen. Man konnte gleich 
auf's Haar jehen, wie viel es bei Joel gefchlagen, und zwar 
an der Stellung feines Käppchens. Saß es tief in die Stim 
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Bor einiger Beit erzählte eine Thüringer Beitfchrift „ein | 


gezogen, dann war's beim Alten micht geheuer; recht? auf's Ohr 
gerüdt deutete es auf vorübergegangenes Gewitter; aber wenn's 
auf dem linfen Ohre ſaß und es unter ben bujcigen Mugen: 
brauen munter aufblißte, da fprudelte fein Mutterwig und geftaltete 
die Stunden auf jener Gebirgämatte zu unvergeklichen. 

Sp einen jonnigen Tag in Joel's Leben hatten vier muntere 
Jünglinge getroffen, als fie, rüftig fteigend, endlich auf der Platt: 
form der Schmüde anlangten. Andachtsvoll ſchauten fie hinab 
in den Grumd, hinüber in das Chaos durdjeinander geworfener 
Berge, welche, vergoldet vom Strahle der untergehenden Sonne, 
in zamberifches Licht gehüllt, das naturliebende Gemüth der Vier 
gefeffelt hielten. Auf einmal ftimmten fie, wie auf höhere Ein— 
gebung, Mendelsſohn's: ‚Wer hat dich, du fchöner Wald, aufs 
gebaut x.‘ an und in vollen Accorden hallte das Echo die ſchöne 
Weife von Thal zu Thal. Es waren Minuten der andadıt3s 
volliten Weihe, aber nicht allein für die Vier, ein Fünfter hatte 
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ſich zugeſellt und ſtand, das Käppchen in den geſalteten Händen, 
lauſchend dabei. Kaum war der lepte Ton verhallt, ſo reichte 
er ſeine Rechte zum biedern Willkommen entgegen, während die 
Linke verſtohlen eine Thräne im Auge zerdrückte. Mit bewegter 
Stimme bat er, noch ein Lied zu ſingen, wenn's möglich wäre, 
Kuhlau's ſchönes Ueber allen Wipfeln iſt Ruh‘. Gern er— 
füllten die Jünglinge dieſe Bitte und einem Abendgebete gleich 
floß der Melodienſtrom zu Thale, begleitet von den aus ber 
Ferne herüberflingenden Abendgloden. Es war ein ergreifendes 
Bild, den Greiß mit fchneeweißem Haar inmitten vier blühenber, 
frijcher Jünglinge 
zu fehen, aller 
Angefihter glü- 
hend im Abend⸗ 
roth der fcheiden- 
den Sonne, Hoch 
oben auf freiem 
Gebirge; unb wic 
veizend, als er 
zweien unter bie 
Urme griff und 
fie fo einführte 
in fein gaftliches 
Haus! 

Den vielen 
Fremden mar ed 
nicht unbemerft 
geblieben, mit 
welcher Auszeich⸗ 
nung Joel die 
Vier behandelte, 
und bald Hatte 
fidh, nachdem ein 
ftärfender Imbiß 
die Wanderer ge: 
labt, ein weiter 
Kreis Männer, 
durchwoben von 
zartem Frauen: 
flor, um fie ge: 
bildet; den ftürs 
mifchen Bitten 
zarter Schönen 
bermochten die 
Fünglinge auf die 
Dauer nicht zu 
wiberjtehen und 
Lied auf Lieb ent: 
quoll dem lieber: 
reihen Munde. 
Daß bie trodene 
Kehle tüchtig auf: 
geirifcht wurde, 
braucht wohl nur 
der Vollſtändig⸗ 
feit bed Berichts 
wegen ermähnt 
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und verfcheuchte in Bälde das Unbehagen, welches den Wanderer 
ftet3 ergreift, fobald er nüchternen Magens in der Morgenfrijche 
wandert. Als bie Biere ihre Zeche bezahlen wollten, fuchte Noel 
Immer auszumeichen; endlich ihren Bitten nachgebend, beredjnete 
er eine Kleinigkeit. Einer der vier Jünglinge war etwas pfennig: 
fuchferig und hatte, während die übrigen fich am dem föftlichen 
Biere gelabt, fih einige Glas Waſſer geben laſſen. Nun follte 
er gleiche Zeche bezahlen, das war ihm nicht einleuchtend. Noch 
ehe er die rechte Anrede gefunden, Mopfte Joel ihm muf die 
Schulter und fagte: ‚Lieber junger Herr, wenn ich rathen foll, 
trinlen Sie auf 
ber Schmüde nie 
wieder Wafler, 
das kommt theu⸗ 
ver als Bier; 
leßtered bringen 
bie Fuhrleute in’s 
Haus; erſteres 
muß ich weit 
holen lafjen. Aber 
nicht8 für umgut 
und fröhliche 
Reiſe!“ 

Als Jeder 
fein Ränzel aufs 
nimmt, dünkt's 
ihm ſchwerer als 
Tags zuvor und 
bei nädhfter ſchö⸗ 
ner Ausficht wird 
Halt gemacht und 
eine Dcular: 
infpection vorge: 
nommen. Was 
hatte Noel ge: 
than? In jebes 
Nänzel Hatte er 
ein  teichliches 
Frühſtück gepadt, 
dazu eine halbe 
Flaſche Wein; nur 
im einem Ränzel 
war zwar auch 
eine Flaſche, aber 
gefüllt mit hellem 
J Harem Schner: 
- lopfwaſſer. Nun, 
= wir theilten brü- 
* derlichmitunferm 
- BWafferverehrer, 

weil er gelobte 
- nie wieder Maj- 
fer zu trinfen, 
wo es irgendivie 
ein vernünftiges 
Stöffchen gäbe, 
und das Waſſer 


zu werben, fo aufzuheben und 
ſelbſtverſtündlich ER feinen erſten Jun⸗ 
ft das. Als Johann Frirdrich Joel. gen darin zu ba⸗ 


die Schatten der 
Nacht fich über 
die Erbe gebreitet, fuchten endlich die müden Gafte das Luger 
auf, um in Morpheus’ Armen alles Erdenleid und alle Sorgen 
auf Stunden zu bergeffen. i 

Saum verfündete der Hahn den anbrechenben Tag, als es 
auch fchon im Haufe lebendig wurde, denn Keiner wollte ver: 
fehlen, den Sonnenaufgang dom Schneelopfthurme aus zu jehen. 
Fort ging's in die Morgenfrifche hinein, und am Bejtinnmungsorte 
angelommen harrten Alle des föhtlichen Phänomend. Da zitterte 
im Dften der erfic Strahl über die Berge und empor ſtieg das 
Geſtirn de3 Tages in majeftätifcher Würde, begrüßt von den 
ſtlängen bes Chorals: ‚Brich an, du ſchönes Tageslicht" Aurlids 
geehrt nach der Schmücke mundete ber Kaffee ganz vortreflich, 





Aut einem Bilde der Landrath Ewald in Berlin. 
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den. Erſteres hat 
er jahrelang ges 
halten, ob auch das zweite? Sollten ihm diefe Zeilen zu 
Geficht fommen, dann möge er gedenfen an den fernweilenden 
Freund, om denfelben, welchem ‘der alte Joel beim Abfchiebe 
einen herzhaften Kuß gab mit den Worten: ‚Behüt' Gott 
Ihre Ihöne Stimmel‘ it läugſt unter dem grünen Rajen, 
die alte, ehrliche Haut, der brave Joel, und gar wunderlich 
ward’s dem Einen von den Bieren, al® er im vorigen Jahr 
mit feinem Melteften die Schmüde betrat. Der Junge machte 
große Augen, als die Erinnerung feinen Vater gar mächtig be 
wegte; er wußte nichts dom Weh, das durch die Seele ging — 


* Da hat der Alte ein wenig gefluntert; denn gleich am Haufe Springt 
ein prädhtiger, mächtiger Born. . 
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benn bon den bier damals jo fröhlichen Sängern ruhen auch ſchon 
zwei im Fühler Erde — und ‚Warte mur, balde ſchlummerſt du 
auch!“ tönte es geifterhaft von drüben herüber. 

Es ift doch eine eigene Sprache, welche die Berge reden; 
Alle, woran unfer Herz hängt, vergeht, fie aber bleiben in 
Kraft und Herrlichkeit, md man mag fie ais Knabe, Züngling 
oder Mann befteigen, immer der Eindrud des Erhabenen, 
Dauernden! Wann werden auch fie vergehen?” 

Ja, ber alte Joel ift todt. Auf dem Kirchhoſe des Thü— 
ringer Walddörſchens Oberhof, zwei Stunden von dem Gaſthaus 
der Schmüde am Schneekopf, iit auf einem Grabkreuz zu lejen: 


„Hier rubet Johann Friedrich Joel, 
Gnftgeber zur Schmüuͤcke, 
Geboren 1792 
Geftorben 1852," 


Schlummre fanft, Dar luſt'ge, gute Seele! 

Es iſt ein herrliches Stüd Erde, wo es dem Alten gegönnt 
war, feinen Lebenstraum auszuträumen. In der Eentralgruppe 
bed Gebirges, zweitaufendacdtgundertundfüni Fuß hoch gelegen, 
erheben sich in halbſtündiger Nähe die gewaltigen Berghäupter 
des weſtlich anfteigenden hohen VBeerberges und des nördlich vor- 
fpringenden Schneefopfes. Kräftige Nadelwülder bededen Winde 
und Gründe, ohne den vielen dazwischen eingejtreuten Wieſenflächen 
das Recht ihres lieblichen Dafeins zu verfümmern, Nach Südoft 
hin, zwijchen dem Felsloloß des Sachſenſteines und dem aus der 
Tiefe emporjteigenden großen Finfterberge hindurch tritt dem 
entzüdten Auge das prächtigſte Gebirgsbild entgegen, rein öftlid) 
aber Hinter dem Sachſenſteine her winft der Ilmenauer Ridel: 
hahn mit. feinem fleinernen Quginsland bedeutſam einladenden 
Gruß. Die Quellengebiete dreier thüringer Flüßchen, der viels 
gefeierten lm und der wilden und zahmen Sera, welche in un— 
mittelbarer Nähe umherliegen, beleben Höhen und Thäler durch 
vielfaches Gerieſel. 

Inmitten diefer Gegend liegen num die dem gothaifchen 
Stante gehörigen Gebäude der Schmüde: Forſthaus, Gaſthaus 
und geräumige Stallungen. 

Au einer Beit, wo bad Gebirg noch nicht don guten 
Strafen durchzogen war, wie heutzutage, und wo nur wenige 
Naturfreunde den Wanderftab in das Innere des Gebirgs trugen, 
entfaltete fi) da oben ſchon reges Leben und Treiben. Die 
umbherliegenden vortrefflihen Weidepläße veranlaßten jo manchen 
Vichbefiger im platten Lande, Kühe und Fohlen dort in Benfion 
zu geben; ein reizendes Hirtenidyll befebte die Berge. - An der 
Stelle des Wirthshauſes ſtand damals noch eine Heine einjtödige 
bretterbeichlagene Gebirgsſchenle, in welcher höchſtens Schwarz: 
brod. Käſe und eine Flaſche Dünnbier zu erhalten war. 

Da erhielt im Jahre 1843 Joel die Pachtung diefer Schente. 
Ein Sohn des Wirthed „Zum Schüßen* in Gotha, war er ald 
berittener Armeegensdarm weit in der Welt umbergelommen, 
hatte, als vortrefſlicher Schüße, einen hohen Heren auf deſſen 
Jagdzügen in Polen, Ungarn ꝛc. begleitet und fchliehlih als 
Wirth verfciebene Gaſtwirthſchaften betrieben. Die Wirthichaft 
auf der Schnüde erhielt er mit der Verpflichtung anvertraut, 
daß er Hort: und Jagdſchuß mit ausüben helfe Da ver: 
wandelte die alte Spelunte ſich raſch in ein gutes gemüthliches 
Erfrifchungshans, wenn auch noch in primitiven und befchränften 
Berhältniffen. Diefe Metamorphofe und der underwäftliche 
Humor des Wirthes zogen immer mehr Säfte aus den be: 
nadjbarten Orten heran, und bald war die Schmüde die erklärte 
Erfneipe Derer von Gehlberg, Elgersburg, Ilmenau, Suhl, 
Bella ꝛc. Mich Bruder Studio, der ſich belanntlich fehr feiner 
Organe zu derartigen Entdedungen erfreut, Hatte auf feinen 
Streifereien das trauliche Neft bald aufgefunden; die nächiten 
Hochſchulen, Syn, Halle, Leipzig, Göttingen, fandten die erſten 
Piadfinder zu —E Hochwacht der Fidelität, und welche Schaaren 
folgten ihnen nah! In „ſeliger Verſchollenheit“ wurde da flott 
commerſirt und dabei — was das Werthvollſte war — „Tafterhait 
billig“ gelebt, Da war denn Joel, daS Haupt häufig mit 
bunter Studentenmüße anftatt des ſtereotypen Hauskäppchens 
bebestt, mit jeinen derben Waldwihen mitten in feinem Elemente. 
Das urwüchſige, fchlagfertige Weſen des dicken Injtigen Wirthes 
pafjte vortrefflich zu dem jugendlichen Uebermuthe der Gäſte. 
Glückliche Stunden wurden da vertrumfen, verfungen, verbrauft. 
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Die Muſenſöhne wurden gewiſſermaßen die Pionniere des Schmüde- 
cultus. In alle Welt trugen fie die „ſamoſen“ Erinnerungen, 
fowie die Mähr vom „dien Joel“ und feiner „fabelhaft: 
gemüthlichen Grobheit“. 

Von wejentlicher Bedeutung für den Auſſchwung der 
Schmüderwirthfchnft war die kurz vor jene Leit fallende Er- 
Öffnung der Bäder zu Ilmenau und Efgeräburg, fowie der Bau 
guter Fahrftrafen über das Gebirg. Von Jahr zu Jahr 
jteigerte ſich nun ber Fremdenverkehr, und demgemäß lieh die 
gothaifhe Regierung auch das Wirthshaus vergrößern und mit 
behaglichem Comfort verfehen, jo daß bald die Joel'ſche Wirtb- 
fchaft auf der Schmüde zu den Mufterwirthichaften gezählt 
werden fonnte. Immer wohler fühlte fich der Alte, da feinen 
Beitrebungen der Erfolg nicht fehlte. 


Die ein Bacchus ftand im Schlafrodfleide 
—* er dor feines Hauſes Thür; 

raue Loden waren jein Geſchmeide 
Und er felbjt der Schmüde Scmud und Bier. 
zer umflo wie Sonnenfdiimmer 

ine vollen Wangen, feinen Blick; 
Nimmer wich der Rip von ihm und nimmer 
Bor dem alten dien Freund zurüch“ 


Sp befang ihn einer feiner treueften Gäfte: Ludwig Bechfteim. 
MS nad) einiger Zeit fi) eine neue bebeutende Erweiterung des 
Gaſthauſes nöthig machte und die Herren von der Regierung 
ſich ein wenig harthörig erwiefen, verhalf ſich der Alte in feiner 
Weife zum erwünfd;ten Biete. Denn als eines Tages jürftlicher 
Defuc von Gotha vor der Schmüde hielt, um da zu übernachten, 
trieb Joel ſich ftillvergnügt die Hände und raunte feiner Frau 
zu: „Warte, nun wird gebaut.“ Dann gab er rajch zweien 
feiner Dienſtmädchen einen heimlichen Auftrag, und ald nun ber 
fürſtliche Beſuch nach einem ausgezeichneten Mahle zu Bette gehen 
wollte, erfolgte von Seiten Joel's ein bedauerndes Achſelzucken 
amd die entfchufdigende Bemerkung, daß die beiden noch einzig 
disponibel geweſenen Betten bereit® von zwei Damen befept 
feien. Die heitere Gefellfchaft nahm die Mittheilung, der Lage 
entfprechend, luſtig auf, fand es ganz prächtig, einmal auf Heu 
fchlafen zu können, und that audy) nad) der ermattenden Tour 
einen feiten gefunden Schlaf auf folder Unterlage; in den weichen 
Betten eines freundlichen Gaftzimmerd aber dehnten Jette und 
Nöfe die robujten Glieder. Das Abenteuer erregte in Gotha 
bei Hofe viel Heiterkeit; aber man konnte fi doch der Cr: 
lenntniß nicht verfchließen, daß hier zur Vorbeugung ähnlicher 
Berlegenheiten etwas gefchehen müfle, und fo wurde der große 
Ermweiterungsbau der Schnüde in Angriff genommen, 

Seinem Zwede volllommen angemefjen ausgeftattet, winkt 
jeitdem der freundliche Bau dem Wanderer von der Höhe ent: 
gegen, wie ihn Hermann Heubner's Skizze in Nr. 29 der 
Sartenlaube von 1873 uns vorgeführt hat. 

Dffenbar war e3 der Gothaifhen Regierung nicht zu ber: 
argen und auch der Landtag drang darauf, daß von der nun— 
mehr ſehr ertragsfähig gewordenen Wirtbfchaft ein dem ent: 
ſprechender Pacht bezogen werde. Da wird nun erzählt, es jei 
ein herzoglicher Beamter von Gotha zur Schmücke gelonmen, 
der nach genauer Befichtigung und Belobigung der geſammten 
Wirthſchaftsanlagen in freundlichiter Weife ſich mit Joel über 
Dies und Das unterhalten und auch reichlich gezecht habe, um 
den Alten in möglichſt angenehme Temperatur zu verfeßen; und 
als er ihm endlich in bejter Stimmung gefunden, da habe er 
die Pacıtangelegenheit in Anregung gebracht. Joel war wirklich 
die Liebenswürdigleit felber, denn er erbot ſich mit aufierordent: 
licher Zuvorkommenheit, von jept an freiwillig noch einmal fo 
viel Pachtgeld zu entrichten, als bisher, und beftätigte dies auf 
Wunſch dem Beamten fchriftlich. Schr zufrieden mit dem Erfolge 
feiner Miffion kehrte diefer nach Gotha zurüd, und erft, als im 
Collegium auf diefen Bericht allgemeine Heiterkeit ausbrach, 
warb ihm das glüdjelige Lücheln Mar, mit welchem Joel ver: 
heißen hatte, fortan das Doppelte des bisherigen Pachtes bezahlen 
zu wollen: der alte Schlaufopf Hatte bis dahin cben gar Fein 
Pachtgeld bezahlt. Natürlich Hat er fich, al3 der Schwank fo 
gut gerathen war, nicht getweigert, den Ansprüchen der Regierung 
gerecht zu werben. 

„Joel im reife feiner Zecher“ müßte paſſend die 
Ueberſchrift eines Capitels in feiner Lebensgeſchichte Tanten: 
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„Wo man fröhlich verſammelt in traulicher Runde iſt, 
Ohne zu achten, ob's früh oder ſpät an der Stunde iſt — 
Bo der Becher von Wein überflicht und die Lippe von Witz“, 


da weilte er gern, wie weiland Mirza-Schafiy in Tiflis, dem 
Friedrich Bodenſtedt dieſe Verſe nachſang. Und die Becher? 
„Wenn Mirza-Xoel ben r erhebt, 
Wi an Ein Sande z bt 
e id) freudi er er 
Ju der —— ” 

Freilich waren diefe Wie nicht immer Hoffähig, aber originell 
und den Nagel auf ben Kopf treffend waren fie durchweg, 
mochten fie id) auf dem Gebiete harmloſer Nederei, beißender 
Satire ober des höheren Blödſinns bewegen. Dem entfprecdhend 
geftaltete fih) auch die Behandlung der Gäjte, je nach ihrer 
eigenen Urt ober Unart und dem Cindrude, ben fie auf den 
alten Joel machten. So imponirte ihm einmal beinahe ein 
ebenfall® unverzärtelter Profeffor, den er, wie die andern Nacht: 
gäfte, Morgens drei Uhr aufiedte mit dem gewöhnlichen Zurufe: 

„Heba, die Sonne will aufgehen.“ 

„Die geht auch ohme mich auf,“ brunmte ber Profeffor 
und drehte fid) wicber herum. 

Joel aber rief: „Hören Sie, Sie find der gefcheidtefte Kerl, 
ber auf der Schmüde war, fo lange ich Hier wohne.“ Und fie 
wurden gute Freunde, 

Mitunter fand man ihn auch in Pantofjeln mit Sporen 
im Gaftzimmer einherwandelnd, ohne daß dies immer ein Zeichen 
befonderer Heiterleit gewefen wäre. Diefe war aber untrüglid) 
obenauf, ſobald Mufit erflang Für ihre Freuden hatte er felbft 
geforgt, denn einige Eithern hingen ſtets gut geftimmt an der Wand, 
und fein Hausknecht Johann gehörte als „Saitenkundiger" zum 
wohlgejchulten Perfonal feines Hausorcheſters. Diefer Johann 
Wagner, nunmehr feir fiebenundzwanzig Jahren Hausknecht auf 
der Schmüde und im der Gegend als „das Wahrzeichen der 
Schmücke“ befannt, bewegt ſich dort heute noch brav in feinem 
Berufäfreife. 

Und war „bie ſchöne Zeit“ vorbei und der Winter lam, 
was dann? Da befhränkte ſich freilich wochenlang die Geſellſchaft 
auf die Familie Joel und den damaligen Börfter der Schmüde, 
Herrn Morba, deſſen Name mit der Schmüde ebenfall3 eng ver- 
wachſen iſt. ea a hatte, che er zu „den Grünen” ging, in Jena 
vierundzwanzig Semejter Theologie ftudirt, und fo ftand beiden 
Männern hinlänglicher Unterhaltungsftoff aus ihrer eigenen Vers 
gangenheit zur BDispofition. 

Herr Morba ift am 10. Januar diefes Jahres als Herzog: 
licher Forftcommiffär zu Ohrdruff feinem langjährigen Schmüde: 
nachbar im Tode nachgefolgt; ich verdanfe dem liebenswürdigen 
alten Herrn fo manche Notiz zu gegenwärtiger Slizze. 

Herr Landrath Ewald in Gotha Hat ſolch eine jtille Winters 
unterhaltung auf der Schmücke vor Jahren gezeichnet. Diefem 
Bilde ift das vorſtehende Portrait Joel's entnommen. 

Wenn in jener jtillen Beit Gäfte einſprachen, daun geftalteten 
fi) namentlich die Abendftunden zu feftlichen. So kam einft einer 
meiner Freunde an einem häßlichen Novembertage bei einbrechender 
\ Nadıt auf einer Gejdäftstour in ber Schmüde an. Er war herz: 
ih frod, aus der Dunkelheit und dem heftigen Schneegewirbel 
in ein ſicheres behagliches Obdach zu gelangen, und ahnte nicht, 
welche Stunden voll Winterwaldpoeſie vor ihm lagen. Karim war 
das Nbendeffen vorüber, fo conftitwirte ſich das Hausorcheſter, 
verſtarlt durch einen jungen Nägerdmann, den das Unwetter 


ebenfalls Hereingetrieben hatte Mit wollenen „Stridftrümpfen* 
bewaffnet, nahmen die vier weiblichen Dienftboten des Haufes 
Platz. „Da ſchlug Johann die Saiten; er ſchlug fie" — ganz 
vortrefflih zu einer wohlgefhulten Begleitung, „dann ftrömte 
himmliſch helle” der bergfrifche Gefang der Schmüdedirnen da— 
zwifchen. Etwas verlegen ungelent fchoben ſich furz darauf noch 
vier ftämmige Burſchen aus dem benachbarten Goldlauter durch 


' Maler haben eine grofie Vorliche, ihr Atelier, mit allem Anfaebote lünſt⸗ 
Die Geburts» 
Proſeſſor G. Richter, eines Widder, Henneberg, 
Siloty ac. find Merhvirdigleiten von Berlin, ge und Minden. 

ie aber Hans Malart an biendender Farbenpracht feiner Palette 
und glühender Bhantafie die meiften feiner Eollegen überragt, jo hat er 


leriſcher Mittel und gelünterten Geidimades zu verzieren. 


| 

I 

| Hans Matart's „Künftlerheim“, 
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| —— ber Werte eines 
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Blätter und Blüthen. 


Die mamhafteften deutſchen 


1 





die Thür, welche gelommen waren, mit ihren Herzallerliebſten 
5 plaudern, und die nun unbarmherzig in die ausübende 

ünſtlergeſellſchaft einrangirt wurden. Nun ging's doppelchörig, 
immer voller, immer beſſer! Wie herzig und natürlich Hang da 
das Thüringer 

„Vic, wie iſt's möglih dann!“ 

Da auf einmal: „jei nicht fo dumm!“ war ed dem Munde einer 
Sängerin während einer plöglichen Paufe entfahren. Die weihe— 
volle Stimmung machte einem homeriſchen Gelächter Fr Naid 
geſtand die ganz roth anlaufende Tochter der Berge: „ihr Schaß 
da habe fie bei dem Worte: ‚Du Haft die Seele mein fo ganz 
genommen ein‘ ac. mit dem Ellenbogen in die Seite gepufft und 
dabei ein ganz erbärmliches Geficht gejchnitten.“ 

Die Bierflafchen waren verihwunden ; die Bowle dampfte — 
als Künftlerlohn. Da gingen dem jungen Volke die Beine durch 
— Hoyfa und Juchheiraſſa bis fpät in die Nacht hinein. Che 
mein Freund fein Lager fuchte, warf er noch einen Bid in die 
winterlihe Landichaft hinaus: vier dunkle Schatten glitten 
über Die weihe Fläche hin durch den wilden Braus des Schnee— 
fturmes, aber ftärker al$ das Heulen des Sturmwindes Mangen 
die fchaflenden Jauchzer der heimlehrenden Goldlauterer durd) die 
Nodembernadht. 

Nicht lange follte ſich Joel feiner Schönen neuen Einrichtung, 
welche 1851 fertig geworden war, erfreuen. Im Herbite 1852, 
als er ſich zu einer landwirthſchaſtlichen Ausſtellung nach Gotha 
begeben hatte, fühlte er ſich dort ſehr, ſehr unwohl. Er merlte, 
„das war ber böfe Thauatos“. Es hielt ihm nicht länger in 
Gotha; Frank, wie er war, lehrte er heim in feine Berge. Noch 
einmal hatte er Gelegenheit, mit feinen Ilmenauer Freunden 
gefellig zu verkehren; auch abfonderlicher Weife follte gerade cin 
Krebsmahl fein Abſchiedemahl werden. Ungefähr acht Tage 
danach, am 15. October 1852, ſchloß er die Mugen für immer. 

Den Menfchen kommt es bisweilen vor, als ob die Natur 
um Heimgegangene, bie fie lieb Hatten, auch mit trauere, — 
So legte fie damals einen naßlalten Tag auf das Thüringer 
Waldgebirge. Nur dann und wann un en auf Eurze Zeit duch 
graued Gewöll ein Sonnenſtrahl hernieder und lieh Die büftere 
Stimmung der Natur um fo deutlicher hervortreten. Durch die 
Ihwarzen Tannenwälder zog dumpfes Braufen, wie ein Abſchieds— 
lied, welches der ſcharſe Herbftwind der ſchönen Iuftigen Blüthen- 
zeit nachfang. 

Das war eben ber Tag, an welchem als entfprechenbe 
Stafjage zu diefem Naturbilde vom Gajthaufe zur Schmüde 
ein dunkler Leichenzug daherfam. Langſam bewegte ſich derjelbe 
auf dem Kamme des Gebirges hin, an der Kuppe des hohen 
Beerberges vorüber, den uralten Neunftieg entlang dem Wald: 
dörſchen Oberhof. zu. Neben der von ſchwarzgrauen Brettern 
umllcideten neuen Kirche ſenlte man den Berftorbenen in's 
Grab. Dem Dahingefchiedenen fang fein Freund Ludwig Bechſtein 
eine Elegie nad), von der wir oben ſchon einige Verſe verrathen 
haben und die auch noch die folgenden enthält: 

„zrauernd flieht num ob des Mihgeſchickes 
Einſam dort der Schmüde hohes Haus, 
Und die Waldnatur reicht naſſen Blides 

hm noch ihren Iegten Blumenftrauf. 

ch, fein Wirth war je den Freunden werther, 
As Du, alter dider Joel, biſt.“ — — — 

Seit Joel's Humor die Schmüde nicht mehr befebt, ift es 
den Winter über, das heißt vom October bis Mai, ftill dort 
geworden; die Wirthſchaft fchläft den Winterfchlaf. Aber mit der 
ſchönen Jahreszeit regt ſich's wieder, umd wie die Sennen ber 
Alpen treiben's auch die Naturfreunde in Thüringen: — 

„Bir fahren zu Berg, wir fommen wicder, 
Wenn der Sufuf wait, wenn erwachen die Lieber, 
Ben mit Blumen die Erde fich Meidet nen, 
Wenn bie Brünnlein fliehen im lichlichen Mai.“ 
Julius Keßler. 


auch fein Atelier in eine farbenfprühende, bunte Märchenwelt verwandelt, 
welche die Wenigen, die zu dieſen wunderbaren und wunderlicden Näumen 
ben verborgenen Eingang finden, wie das Gebilde eines mächtigen 
auberers überrafdyt. Ein Freund Malart's, einer der namhaſteſten und 
dwerjtänbigften Kumftinduftriellen der Reſidenz, übernahm es, mich in 
as neheimminvolle Künjtlerheim einzuführen, welches ſich, bei der ſcheuen 
Zurücgezogenheit des deutſchen Veronefe, mir wenigen Bogünftigten öffnet. 





m — 


„„ Ein wohlgepflegter Garten umbuſcht das mächtige Gebäude, welches 
kaiferlice Huld dem Schöpfer der Farbenwuilder zur ſreien Dispofition 

teilt bat, Auf dieſem Grunde, der einft die Stätte war, wo ein nant« 
after Bildner Werte ſchuf, welde einen Hauptplag Wien’ zieren, ein 
stünjtler, beffen Geiſt jept leider umnachtet iſt, hat unfer Hans Matart 
fein phantaſtiſches Daheim geſchaffen. Durch mächtige Piorten, von deren 
Karnieß in ichweren Halten reiche Gobelinvorhänge herab wallen, treten 
wir in den Dlalerpalajt. Der Herr des Haufes, eine zierliche aber jehnige 
Geſtalt, mit ausdrudsvollen feinen Zügen, glühenden Mugen, das ſchöne 
Antlip von ſchwarzem Vollbart umrahmt, tritt mir entgegen und heißt 
mich, in Berüdficitigung meines Begleiters, willtommen. 

Er jtand focben vor feiner meuejten, dem Publicum noch unbelannten 
oöpfung. an welche er die Ichte Hand legte. Das Miefenbild nimmt 
faft die ganze ungeheuere Seitemvand dr& Wteliers eim und wird durch 
eine finnveihe mechaniſche Vorrichtung mit Leichtigleit in die Höhe gehoben 
ober in die Tiefe verjenft und jo dem Künſtler a große Scdywierigleiten 
nad) allen Punkten zugänglich. Den Gegenitand des neuen Meifterwertes, 
welches ben Blid des Öinkerenden jofort unwiderſtehlich ſeſſelt, bildet ein 
a am Meeresufer”. 

ie Kühnheit feiner Eompofitionen, welde an die beiten Werte von 
Tintoretto und Paul Veronefe erinnert, tritt auch in dem neueſten Werte 
bes beutfchen Künstlers in faft bemwältigender Weije uns entgegen, jo wie 
bie glühende Farbenpracht, die darüber ausgegoſſen ift, kaum in einem 
rüheren Bilde Hans Matart's erreicht wurde, Die tolle glühende 
riadne, melde jubelnd im finmlichften Uebermuthe ald Mittelpunkt des 
antaſtiſchen Märchenbildes erjcheint, it eine Gbeftalt voll fprühenben 
aybenglühenden Lebens; ber halbberauſchte Bacchus, der ſſumpfſinnige 
Silen, welder begehrliche ftechende Blide nad) dem Weibe richtet, die 
pielendben Backhanten und Bachantinnen, von denen die eine fidı gewalt · 
am losreißt aus den gewaltig umſchlingenden Armen eines urkrüſtigen 
ritons, der fie im die Wellen zu ziehen fucht, und Ban zum tollen 
Reigen aufipielend, bilden die Iervortretendiien Figuren der mächtigen 
% x während die Nebengeftalten, ein junger Gentaur, von reizenden 
Welbern in wilden Reigen umtanzt, Kinder mit einem Tiger jpielend ıc., 
keineswegs als Beimerk ericheinen. Die mächtige Phantafıe des Künſtlers, 
vereint mit der vollendetiten Technik, allein vermag cin ſolches Werk zu 
Ieiafien. de der — Geſialten erſcheint uns als Hauptfigur, wenn 
wir fie iſollat in's Auge faſſen; eine wilde ſprühende Luſt, ein be 
oältigender Farbenglanz it über das Ganze ausgegoſſen; überquellende 
Kraft reißt Rles fort zum Ringeltanze, zu dem ſich ſelbſt die jchäumenden 
Bellen des Meeres, mit dem bunten Reichthum der am Ufer verſtreuten 
Rieſenmuſcheln zu erheben deinen. Bon der Kühnheit dieſer Compofition 
kann fich mur ber Beſchauer einen Begriff machen; meine Feder ift ein gar 
armer Behelf für die Schilderung aus dem Meicye der Farben und der Töne. 

Es dauert lange, ehe wir ung losreißen lönnen von dem phantaitiichen 

Feſte, welches und feine Jubelgrühe von der Wand herab entgegen fendet, 
und ehe wir ben gelammelten Blick weiden fönnen an wunber« 
lichen Zuſammenſtelſung diefed Malerheims. Ueberall tritt uns Une 
ewohntes, Seltfames entgegen. Hier an dem breiten, in grellen orienta> 
iſchen Stoffen glänzenden Nuhebett liegt cin theilweile ausgejtopites 
Tigerfel ausgebreitet. 
herab auf jeinen Antipoden, einen mächtigen Eisbären, feine ge= 
waltigen Branken in den Boden zu krallen ſcheint; zwiſchen benfelben liegt 
ber —— Kopf des Nordpolbewohners. 

Bon der Wiener Weltausjtellung hat er feinen Wen gefunden in die 
gung von Hand Mafart. Das fait vollendete Bruftbild einer 
jungen Dame, die ihr wunderbar fdöned Haar wie ein goldener Mantel 
einhült, hängt an ber Staffelei. Aus dem Gedächtniß hat ber Knuſtler 
bie blendend jchöne —— in einem Tage gemalt, fie und ihre 

weiter, zwei der veizendften Damen der Reſidenz, von denen die eine 
bald Gott Hymen an die nebligen Ufer der fe entführen wird, Die 

hantafie bes Malers hat da3 Geſchwiſterpaat in reidye, altvenetianische 
der gehüllt, welde der charalteriſtiſchen Schönheit der jugend- 
lihen Köpfe wie geſchaffen ſcheinen 

Wohin das Auge blidt, jehen wir Neues: bier Eoftüme in reidiem Bold» 
glanze aus dem Reiche ber Mitte, aus dem fernen Arabic, dort geftidte, 

unte, ſchillernde Stoffe, welde bie geſchidien Hände ber Saremsirauen in 
Brufia fertigen, oder re Burnuffe, mit Gold durchwirkt, die im fernen 
Damascus und in Beirut gemwebt werden, um die phantaſtiſchen Geſtalten der 
Beduinenbäuptlinge zu umwallen. Ein bunter Rau entfaltet den farben- 
prüchtigen Schwanz und fiaunt die ſchillernde Welt um ihn an, die feinem 
länzenden Kleide jo erfolgreiche Eoncurrenz macht. Die Mitte ded unge: 

uren Raumes nimmt bis an bie hohe Dede ein ſchwarzer, reich verzierter 
Marmorlamin ein, deifen Rand mit Autiowitäten jebiweber Art und 
jedweden Alters belegt it, Zwiſchen zwei Sonuenbrennern, deren 
Gaslicht das phantajtifche Buntuntereinander phantajtifch beleuchten, 
ſchwebt mit ausgebreiteten Bügeln ein audgejtopfter mächtiger Adler; ihm 
egenüber hängt das jeltjane Webilbe einer Scejungier ſchwebend in ber 
Sin. Wir fehen große Yigurengruppen der werthvolliten Holzihnipereien 
aus altvenetianifcer Zeit, Schränfe von wunderbar ſchönet Arbeit aus 
derjelben e; ein practvoll erhaltener feiiter Metellustopf von antiter 
Bronze findet ſich ben lich unter bem weiten Schirme eines Panama- 
huted, während der bel eines Negers von ſchwarzem Marmor 
unter einem ijenhelm und aus den eingelegten weihen Augen ent» 
genen geinzt. charnifcte Männer bewachen dieſes Stünftlerafyl, in 
weldem gar werthvolle Stiggenbüder, Photographien und unvollendete 
Nunftwe pi Dicbitahl einladen. Der e Entwurf einer Vorder⸗ 
van zu der entidhlafenen Komiſchen Oper“ in Wien läht auf's Zieffte 
dauern, daß die Ausführung dieſes Projectes der Koſten wegen unter 
blieb, Etwas mehr Schuiden würden das Gejdid dieſes dem Krach ge- 
weibten Juſtitutes doch wicht aufgehalten haben. Nidyt unerwähnt darf 
der im Saale aufgejtelte Entwurf eines deutihen Siegesdentmals bleiben, 
welches von der Hand des Bildhauers Badjmüler in Münden ausgeführt 


Der Stopf des Unthiers ſieht mit glängenben Augen 


| Media vor einem zablreichen aus Gläubigen und 


wurde. Mar bedauert lebhaft, daß dieſes Meiſſterwerk nid am — 
Stelle, als Zierde der Nation, im Großen in's Leben treten ſoll. 

‚Bir begeben uns über eine Meine, im trefflichſten Renaiſſanceſtil ger 
Gnihte Treppe im einen Meinen abgezweigten Raum, den fid Sand 
Matart als jein eigentliches Heim“ vorbehalten und ausneichmidt hat. 
Ar der Dede von cingelcgter Holzſchuiharbeit jehen wir Wicdaillonbildr 
in altdeutjcher Tracht von der Hand des Eigenthümers, darunter das 
Lortrait der reizenden, vor nicht langer Zeit verjtorbenen Gattin Makarr’s. 
Ein mwuchtiger venetianischer Kronleuchter von Kryſtall hängt zwiſchen deu 
Ballen; farbenfprübende Glasfenſter in alter Malerei laſſen ein janftes | 
Licht durd den Warten in diefe Meine Welt voll reicher —— 
Alte Möbel, mit Elfenbein zierlich eingelegt, allvenetianiſche Gläſer in 
wunderlichen formen und Farben, mächtige Kandelaber aus demſelben 
Material, kunftreih in Silber getriebene Platten und Teller, cine Sanın- 
lung alter Waffen in reichſter Ausſchmücuung mit Quwelen und eben 
Metallen beisht, ein geiönipteb Bert von Meifterhand —— die 
vortreffliche Bronzebüjte Karl's des Fünften, zahlloſe Seltenheiten aus 
aller Herren Ländern in Kryſtall, Gold, Silber, So und Bronze, aus der 
ganzen bewohnten Erde hierher geidleppt, Alles dies denle man fih 
zufam. edrängt auf diejen Meinen Raum, und man wird mir Medht 

eben, daß eine ähnliche bunte Welt in phantaftiicher Anordnung fich faum 
n einem zweiten Stünjtlerheim finden dürfte. Und mum dente man ſich 
diefed „in Scene gejepte Märchen“ an einem der Feſttage, zu melden 
Hand Mafart von Zeit zu Zeit feine Freunde einladet. Wan denle ſich 
biefe Räume jtrahlend erhellt, und von einer gewählten Geſellſchaft, die 
u diefent „Eojtümball“ gebeten ift, erfüllt.* Nicht mur die Gäſte, auch das 

theiterperfonal, die Genie Dienerſchaft, ift nad einem feſten Plane 
in IAm malerifche Gojtüme gelleidet. Die Möbel, die Geſchirre, die 
Zafelauffäße find im derielben Weife dem Sanzen angepaft. Sei es, wie 
bei dem legten biejer Carnevalsfeſte, ein Landafnchtlager, eine Gruppe 
antifer Griechen, ober eine im altungarlſchen Coſtüm, immer erideint 
dad age ge des Ganzen von eier einbeitlidien Künftleridee aus: 
nehenb mujterhaft durchgeführt, Nein dürft kann jcönere Feſit 
geben; freilich; gehören zu folgen auch fürjtliche Gaftfreundlichteit und — 
ein fürftlides Einkommen ! Franz Wallner. 


* Die Hauptdecoration bildete bei dem lehten dieſer Coſtümſeſie 
das große, dem Publicum damals noch unbetannte Bild: Tatarina 
Gornaro, weldes feit der Zeit eine Triumphſahrt iu die deutſchen 
Hauptftädte gemacht hat. 


Der Somuambuliften- und Spiritiftenihmwindel macht in Paris 
wieder viel von fi reden. Beſonders nimmt die Schaar der Spiritijten 
mit jedem Tage zu, da Jeder von ihnen fich auf die Vrofelygtenmacherei 
verlegt, Man # [t deren bereits über dreißigtaufend, die eine zufammen« 
hängende Geſellſchaft bilden. Als ihren Gründer betrachten fie Allan 
Kardec. Diefer Diann, der vor einigen Jahren farb, hat nicht mur 
eine lange Reihe fpiritijtiiche Schriften verfaßt, ſondern auch die erſte 
fpiritiftiiche Geſellſchaft unter dem Titel „Societe Parisienne des études 
spirites‘' in's eben gerufen. Der Hauptfig der Spiritiften it in ber Aue 

oliere, wo jeden Bienftag ſpiritiſtiſche —— — ftatifinben und die 

eugierigen zuſammen · 
—— Publicum ihre Gaftrollen geben, Bon dien edien, deren 
) 





, Einige, was ihnen ber erbeigerufene, natürlich unfihtbare Geift des Ber- 


| 


\ Profelyten, den angenommenen Blauben mit Eifer 





„auf ben —— 
inden 


ciale Stellung ein ek oder weniger Dichter Schleier umhüllt, ſchreiben 


ftorbenen im die Feder dictirt, Andere, bie wahrjceinlich nicht fchreiben 
tönnen, befhränten fich auf die mündliche Mittbeilung des Schattenreichs. 
Eine ſolche Borftellung fchafft immer mehrere Beojelyten, welche, wie alle 


verbreiten. 

Auker dem Saal in der Rue Moliere haben die Spiritiften fait in 
allen Bierteln von Paris je an beftimmten Abenden ihre Zufammenkünite. 
Sie find in Gruppen abgetheilt, von denen jede ihren Borjigenden ernennt. 
Ber ald Mitglied von den Epiritiften aufgenommen wird, hat bei jener 
Aufnahme einen Heinen Beitrag zu erlegen, der zur Anihaffung von 
Papier und Federn verwendet wird, Da nämlich die Geifter in der Regel 
fi feiner Bündigleit befleihigen und nicht nur Ielig, fondern auch fehr 
—* find, jo nehmen deren Dictate eine bettächtliche Menge von 
Schreibmaterialien in Anſpruch. re dienen aber die Beiträge 
auch noch zu Privatzweden. Die Geifterbeihpoörung ift ein Gewerbe wie 
jedes andere, und man ift in Paris nicht Geiſterbeſchwörer um Gotteswillen. 

Großentheild gehören die Media zum ſchwa Geſchlecht, zu deren 
wancherlei Schwächen die Uneigennüpigkeit durchaus nicht gehört. Der 
Erwerbäzweig der Spiritiften ijt mitunter jehr einträglih. Sie jpeeuliren 
und die Leidhtgläubigkeit ber Menge, in welcher jich 
immer Leute ‚ die für Geld und qute Worte * Nachrichten 
von einem verſtorbenen Freunde oder Verwandten zu erhalten wünſchen 
Fer Spiritift oder die Spiritiftin weiß immer dieſen Wunſch zu erfüllen. 

Zum Frig-Nenter-Danf. Aus Marſeille ging der Redaction ber 
Sartenlaube nachſtehender Brief mit einer * von mehreren Thalern 
zu. Bir theilen denjelben hier allen Berehrern des Dichters mit; 
vielleidht werben fie dadurch veranlaßt, raſch, mit Ernſt und Verftändniiz 
an die Errictung eines würdigen Denfjteind zu geben, welchen fie bemt 
Fritz Neuter ſchuldig find. 

„Un wenn hei as id, od an de twintig Jahr mang de parlewuus 
füten hät — en ächter Medienbörger is a3 In de Wull fanot Doht, un 
fulürt nich ut. Und dorüm, geibrie Herr Rebadtür, dant id Sei vör dat 
fchüne nr een wat Sei dörd Frip Friederich in Ehr Gorenlauw unfen 

p Reuter gämen hewwen — bit- Leſen wür mi heel wehmödig tau 

aud-— und id bir Sei diſſe lutte Saav vör finen Grabſteen tan ver- 
wennen. Hei hat mi männig trurig Stun in Freud verwanuelt — nu 
i8 hei dod, un id fann em min Dankborkeit nic anners bewieſen 

Marfeille, 4. Auguft 1874. Karl Eggerss.” 


—— 


Verantwortlicher Redacteur Ernft Keil in Leipzig. — Verlag von Erufi Keil in Leipzig — Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 
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| Im Dpernhaufe donnerte der Beifallsjturm, und der Vor: 
hang Hatte ſich noch nicht einmal gehoben. Es galt ber 
Duverture, deren lepte Töne focben verhalten. Das Theater 
war überfüllt in al’ feinen Plägen mit alleiniger Ausnahme 
‚ einer der Heinen Profceniumslogen zunächſt der Bühne; dort 
‚ befand ſich nur ein einziger älterer Herr, vermuthlich irgend ein 
reicher Sonderling, dem es Vergnügen machte, den Alleinbeſitz 
einer Loge am folchem Abende mit Gold aufzuwiegen, denn 
anderd würde er ſchwerlich dazu gelangt fein. Im Uebrigen 
boten die blendend erhellten Räume und die Logenreihen mit 
ihrem veichen Damenflore ein glänzendes und vielgejtaltiges Bild 
dar. Die Künftlerwelt wie die Aritofratie war vollftändig ber: 
treten. Alles, was die Stadt nur an Schönheiten, Berühmtheiten 
und Perſonen von Stand aufzuweiſen hatte, war crfdhienen, um 
dem gefeierten Lieblinge der Gejellfchaft einen erneuten Triumph 
zu bereiten, denn nur um einen folden handelte es fi. Hier 
gab kein junger Künſtler zaghaft fein Wert dem Beifalle oder 
dent Miffallen des Publicums preis; eine anerfannte und un: 
beitrittene Größe im Neihe der Mufit trat mit einer neuen 
' Offenbarung ihres Talents vor die Welt hin, um damit einen 
neuen Sieg zu erringen, Diefe Gemwißheit lag ſehr deutlich, 
wenn auc in ziemlich mißgünftiger Form, auf dem Gefichte des 
Maejtro Gianelli ausgeprägt, der das Orcheſter leitete. Gleich— 
wohl wagte er nicht, es an Eifer oder Aufmerkfanteit fehlen zu 
lafien. Er wußte zu gut, daß, wenn er berfuchte, hier, wo doch 
‚ immerhin ein Theil des Gelingens in feine Hand gelegt war, 
gegen den allmächtigen Ninaldv zu intriguiren, Dies ihn feine 
Stellung, vielleicht feine ganze Zukunft foften konnte, denn bie 
Ungnade des Publicumd war ihm in diefem Falle gewiß. So 
that er denn im bollften Make feine Schuldigkeit, und die 
Onverture ging in vorzüglicher Ausführung zu Ende, 

Der Vorhang raufhte auf, und man Huldigte bereits im 
Voraus dem Gomponijten durch ein erwartungsvolles Still: 
ſchweigen. Noch war der erſte Act nicht zur Hälfte vorüber — 
und es war nicht Einer unter den Zuhörern, der Ninaldo nicht 
bereits bie Tyrannei verziehen, mit ber diefer über alle ihm zu 
Gebote jtchenden Mittel verfügt und rückſichtslos feinen Anfichten 
Geltung verfchafft hatte Die Darftellung war eine im jeder 
Hinficht vollendete, die Scenirung eine meiſterhafte. Man fühlte 
es, daß eine andere Hand ald die des gewöhnlichen Regiſſeurs 
hier gewaltet und den bloßen Theatereffect überall zu Fünjtlerifcher 

Schönheit veredelt Hatte; aber all’ diefe äußerlichen Vorzüge ver: 
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ſchwanden vor der Gewalt, mit der das Werk an ſich zu ſeſſeln 
wußtie. 
Es war vielleicht das Vollendetſte, was Rinaldo in der ihm 









nun einmal eigenthümlichen Richtung je geſchaffen Hatte, einer | 


Richtung, die von fo Vielen bewundert und vergöttert und von fo | 


Manchem beklagt ward. Jedenfalls Hatte er diesmal das Höchſte 
geleiftet auf jener Bahn, auf die ihn der Einfluß Beatricens 
geriffen; ob 08 das Höchſte war, was er überhaupt Teijten fonnte 
— diefe Frage ging vorläufig noch unter in dem jubelnden 
Beifalle, mit dem das Publicum diefe neue Schöpfung feines 
Lieblings begrüßte. War es doch auch Hier wieder Ninaldo mit 


dem ganzen Feuergeiſte feines Genicd, von dem man nie recht ı 


wußte, ob es droben auf der Höhe des Ideals oder drunten in 
der Tiefe der Leidenschaft heimifch war, und der wieder alle 
Empfindungen des Menfchenherzens aufmwühlte, die zwiſchen dieſen 
beiden Polen lagen. 


Der Sturm braufte über die norbifhen Haiden hin, und ! 
die Brandung donnerte gegen die Hüfte, Wie die Nebel an den | 


Uferhöhen Hinzichen, jo wogten und wallten die Tüne chaotiſch 
durcheinander, bis endlich 
Melodie emportauchte. Aber fie fchwebte nur mic ein flüchtiges 


Nebetbild über dem Ganzen, nie vollendet, nie Har und voll 


austönend, und bald genug ging jie unter in anderen Klängen, 
die, nicht jo rein und füh wie jene, doch mil frembartig jelt: 
ſamem Reize zu ſeſſeln wußten. 
ihnen hervor trat die dämoniſch ſchöne Geitalt, welche die Haupt! 
trägerin und der Mlittelpumft der ganzen Oper war. Ein lauter 
Beifall begrüßte das Erfheinen Signora Biancona's auf der 
Bühne. Beatrice zeigte es Heute, daß fie noch ſchön zu fein 
verjtand, fo fchön, wie nur jemals im Beginne ihrer Laufbahn. 
Was die Kunſt vielleicht dazu gethan hatte, kam ja bier wicht 
in Betracht, genug, die Erfheinung, die jegt dor dem Publicum 
ſtand, war vollendet in jeder Hinficht. Das Halb phantaftifche, 
halb claffische Eoftüm zeigte die Geftalt in ihrem ganzen Reize; 


die dunkeln Loden wallten gelöft über die Schultern, und die ı 


Augen brannten in ber alten berzehrenden Gluth. Und jeht 
erhob ſich biefe Stimme, welche die Bewunderung fat ganz 
Europas geweſen war, doll und mächtig, den weiten Raum cr: 
füllend — die Sängerin ftand noch im Zenith ihrer Schönheit 
und ihrer künſtleriſchen Kraft. 

Glühender, fenriger ranfchten die Melodien auf, und vor 
dem Publicum entrollte fih cin Tongemälde, das feine Farben 








aus ihnen eine traumhaft ſchöne 


Die Nebel zerriffen, und aus | 
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bald dem hellſten Sonnenlichte und bald der lodernden Gluth 
eines Kraters zu entlehnen fchien. Cs malte ein heiſes, wildes 
Erben, dem der Becher bis an den Rand gefüllt war, und das 
ihn Bis auf die Neige ausloftete. Diefes Stürmen über alles 
Vak und Ziel hinaus, die pulcaniiche Gluth der Empfindungen, 
diefes dämoniſche Spiel mit den Tönen riß die Zuhörer wider: 
itandslos mit hinaus auf das tobende Meer der Leidenſchaften, 
um fie dort zwijchen Grauen und Entzüden, zwiſchen Himmel 
und Hölle ruhelos umberzufchleudern. Wohl Hang es bisweilen 
daraus hervor wie Jubel und Triumph, aber dazwiſchen zudten 
auch grelle Diffonanzen, und dann wieder wehten verlorene Klänge 
jener eriten Melodie herüber, die wie eine leife tieffchmerzliche 
Sehuſuchtsklage durdy die ganze Oper ging. Wie ein Traum 
von Liebe und Glück dur die Seele des Menjchen zieht, ohne 
je zur Wirklichkeit herabzufteigen, fo verwehten und erſtarben 
diefe Töne in der Ferne, im Vordergrunde aber jtand immer 
und immer wieder die eine Öejtalt, die Rinaldo mit der höchjten 
dramatifchen Gewalt ausgejtattet hatte, in ber er Meilter war 
wie Fein Anderer, die er mit dem ganzen Zauber jeiner Melodien 
umgeben hatte, deren finnlich bejtridender Reiz ſich wie ein 
Bann auf die Scelen der Zuhörer legte. 

Und wenn irgend Eine, jo war Beatrice dazu geichaffen, 

gerade Diefe Muſik im ihrem innerjten Sein und Weſen zu 
erſaſſen und zur Geltung zu bringen, fic, deren eigentlichites 
Element die Leidenſchaft war, die ſelbſt als Künſtlerin nur darin 
ihre Triumphe geſucht und gefunden hatte. Sie Hang aus jedem 
Tone ihres Gejanges, bebte aus jeder Regung ihres. Spiels, 
das ſich zu einer dramatifchen Höhe erhob, wie nie zuvor, 
während fie Hab und Liebe, Öingebung und Verzweiflung, Wuth 
und Nache mit ergreifender Wahrheit zeichnete. Es war, als ob 
ein Gluthſtrom von diefer Frau ausgehe und ſich dem Publicum 
mittheife, das halb entzüdt, halb beängjtigt ihrer‘ Darjtellung 
folgte. Noch nie war die Sängerin jo eins mit ihrer Aufgabe 
geweſen, mod) nie hatte jie dieje jo vollendet gelöft, wie diesmal. 
Freilich, es ahnte ja Niemand, um welchen Preis fie fämpfte, 
was fie antrieb, ihre bejte Kraft einzujegen. alt es doch den 
zurädjugewinnen, den jie fchon mehr als halb verloren hatte! 
Er hatte die Nünftlerin bewundert, che er die Frau lieben lernte, 
und die Künſtlerin rief jept alle Macht ihres Talentes zu Hülfe, 
um die der Fran zu behaupten. Zum erſten Male war ihr der 
Beifallsſturm gleichgültig, der jeder ihrer Scenen folgte; zum 
erſien Male lag ihr nichts am den Huldigungen der Menge; 
fie wartete nur auf den einen Blick leidenſchaftlichen Entzüdens, 
der ihr fo oft gedankt hatte am folchen Abenden — heute wartete 
fie vergebens. 
„Signora Vlancona übertrifft fih heute jelber,“ ſagte 
Marchefe Tortoni begeiftert zu dem Gapitain Almbach, der ſich 
in feiner Loge befand, „So oft ich fie auch ſchon bewundert 
habe, jo habe ich fie noch nie geſehen.“ 

„sch auch nicht,“ entgegnete Hugo einfilbig. 

Ceſario blickte ihn mit umverhehltem Erjtaunen an, „Das 
tlingt jehr fühl, Signor Capitano. Haben Sie feinen anderen 
Ausdruck der Bewunderung für diefe rau, die Ihrem Bruder 
jo nahe jteht?“ 

Hugo's Miene war in der That jo fühl wie jein Ton, als 
er ruhig antwortete: „Das iit eben Reinhold's Gejchmad. Wir 
achen bisweilen in unſeren Anfichten ſehr tweit auseinander. 
Uebrigens wäre es ungerecht, Siguora Biancona Heute nicht 
unbedingt zu bewundern, und ich thue das gleichfalls, das heißt, 
vom Zufchauerraume aus, In der Nähe wäre mir eine ſolche 
über alles Maß hinausgehende Leidenschaft, die gar feine Grenze 
zu fennen jcheint, doch etwas unheimlich. Sch Tann mich ie 
ganz des Gedanfens erwehren, daß Donna Beatrice einmal diejes 
allerdings meijterhafte Spiel in die Wirklicyfeit übertragen und 
and; dort eine Art Medea fein fünnte, Die nur Tod und Ber: 
derben fprüht. Daß fie das fan, jicht man an ihren Mugen, 
und — wenn ich auch ſonſt wicht gerade zu den Furchtſamen 
gehöre — zu lieben vermöchte ich eine folche Frau nicht.” 

„Und doch fordern gerade Rinaldo's Werle dieje flammende 
Darſiellung,“ fagte der Marchefe vorwurjsvell, „und deſſen it 
nur cine Biancona jühig.” 

„a wohl, fie it von jeher jein Verhängniß gewefen," 
murmelte Hugo. „Und er wird nie frei werden, fo lange dieſes 
Verhängniß über ihm woltet.“ 





Die beiden Herren hatten längft in der gegenüberliegenden 
Profceniumsloge den Conful Erlau bemerft, aud einen Gruß 
mit ihm ausgetaufct. Daß er nicht allein jei, Davon ahnten fie 
jo wenig, wie fonjt Remand aus dem Publicum, denn die Dame, 
welche fich in feiner Begleitung befand, ſaß tief im Öintergrunde 
der Loge, gänzlich verborgen hinter den Falten des zur Hälfte 
herabgelaſſenen Vorhanges, aber dod jo, daf fie die Bühne voll: 
ſtändig überbliden konnte, und ihr Begleiter gebrauchte die Bor; 
ſicht, jedesmal, werner mit ihr ſprach, aufzuſtehen und gleichfalls 
zurückzutreten. Sie wollte augenjdeinlih das Gejchenmerben 
überhaupt und wohl auch einen Beſuch der beiden Herren in 
ihrer Loge vermeiden. 

Ella hatte in der That die Erfüllung ihres Wunfches von 
Zeiten des Fflegevaters erreicht. Sie fannte bisher nur Weniges 
und Unbedeutendes von den Compoſitionen ihres Mannes, einige 
Licder und Rhantafien, fonit nichts. Das eigentliche Feld feines 
Schaffens und feiner Erfolge, die Oper, war ihr fremd geblieben. 
Jn Gefühle der tödtlichen ihr widerfahrenen Kränkung hatte fie 
es nie über ſich gewinnen lönnen, Yeugin- der Triumphe zu 
fein, Die Rinaldo's Opern aud im ihrer Waterftabt feierten, 
jener Triumphe, die ji) auf den Trümmern ihres Lebensglüdes 
aufbauten, und was fie durch die Zeitungen oder durd) fremde, 
denen ihre nahen Bezichungen zu dem gefeierten Componiften 
nicht befannt waren, davon erfuhr, fenkte den Stachel nur noch 
tiefer in ihre Seele. Jetzt zum erften Male trat ihr der Ton— 
dichter Rinaldo in dem gemialjten feiner Werke entgegen; jeht 
lernte auch fie die Macht diefer Töne kennen, die jo oft ſchon 
Freund und Feind bezwungen hatten und felbft die Gegner zur 
Bewunderung binriffen, und der Eindrud war überwältigend. 
Halb vorgebeugt in athemloſem Lauſchen folgte die junge Frau 
jeden Tone der Mufit; war fie jet doc fähig, neben all din 
Schönheiten, welche ſich ihr entjchleierten, auch in die Dunkeln 
Tiefen zu bliden, die ſich darin aufthaten. Zum erſten Male 
verjtand jie ganz und voll den Charakter ihres Gatten, dieſe 
glühende Nünftlernatur mit all ihren Widerfprüchen, mit ihrem 
Stürren, Wogen und Drängen; zum eriten Male begriff fie, 
was die tiefverlepte Frau bisher nicht hatte begreifen wollen, 
die innere Naturnothwendigkeit, die Reinho d zwang, fih aus 
den beengenden Feſſeln des Heinbürgerlicen Alltagstebens loszu— 
reifen und dem Rufe feines Genius zu folgen, die dieſe Kata— 
ftrophe für ihm zu einem Kampſe um-Leben und Tod machte. 

Daß er dabei auch jene Bande zerrif, die ihm unter allen 
Umftänden hätten Heilig bleiben follen, daß er der freien bes 
rechtigten Selbitbejtinmmmg des Mannes die Schuld des Gatten 
und Baters hinzufügte, der die Eeinigen verlieh, dason freilich 
ſprach ihm auch der Genius wicht frei; aber in dem Innern 
Ella's tauchte jeht leife mahnend die Frage auf: was fie jelbit 
denn damals ihrem Gatten gewejen fei, um zu verlangen, er 
jolle der Verſuchung Stand halten, die in Geftalt einer Beatrice 
Biancona vor ihm hintrat, und was fie bieten fonnte gegen eine 
Leidenfchaft, deren glühende Romantik von jeher viel mehr den 
Künſtler als den Mann beherricht hatte, Die ihm angetraute 
Frau jtand damals noch viel zu ehr unter dem Drude ihrer 
Erziehung und Umgebung, um ſich aud nur einigermaßen zu 
feiner Höhe erheben zu fünnen; — ftatt ihrer jtand eine Andere 
da, im volljten Ganze ihrer Schönheit umd ihres Talentes, und 
diefe Andere zeigte dem jungen Künſiler die Bahn der Freiheit 
und des Nuhms — er war unterlegen! Ella aber fühlte tief 
im innerften Berzen, daß er es nicht wäre, hätte fie ihm damals 
fein fünnen, was jie heute war. 

Zum legten Male hob ſich der Vorhang, und bis zur letzten 
Note zeigte Ninaldo, daß er fih treu geblieben war. Der 
Schluß jtand durchaus auf der Höhe des Ganzen und war von 
hinreißender Wirkung. Und dennoch fehlte dem Werke das Eine, 
Höchfte, das all dieſe Hammenden Blitze des Genies nicht zu er: 
jeben vermochten, die Verſöhnung mit fich felber. Es hatte 
feinen Frieden und werte keinen in der Seele der Zuhörer. Der 
Componiſt ſchien den Conflict, der ungelöft in feinem eigenen 
Inneren lag, and auf feine Schöpfung übertragen zu haben; es 
war dod) ſchließlich nur ein Berzweifeln an dem Leben, an dem 
Güde, an jich ſelber. Wenn die Sturmmadt ausgetobt hatte, 
fchimmerte fein verklärendes Morgenroth, das einen neuen, 
beſſeren Tag verhieß; auf der weiten öden Waſſerwüſte trieben 
nur die Trümmer umher, und an ſie geklammert, erreicht der 
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Schiffbrüchige endlich wieder die Heimathlüſte — zu ſpät zur 
Rettung. Und wie er todesmüde und todeswund dort nieder— 
finkt, da Klingt moch einmal, wie mit Geifterlauten, aus weiter, 
unnahbarer Ferne jene Tranmmelodie zu ihm hernieder, zum 
erjten Male vollendet, zum erften Male voll und ganz auss 
tönend — im Tode. Und die länge verwehen und erſterben 
leife, wie das Leben fich verblutet. 

Die Aufnahme der Oper von Eeiten der Zuhörer ich Alles 
hinter fih zurüd, was Ninaldo je an Erfolgen errungen hatte. 
Bei einem Publicum des Südens freilich waren diefe Muſik und 
diefe Darftellung des Triumphes ſicher. Da zündete jeder 
Funle; da flanımte ein Feuer in das andere. Man hätte meinen 
jollen, der Beifall müſſe ſich doch endlich einmal erjchöpfen, der 
Jubel fich endlich einmal mäßigen, aber heute ſchien ſelbſt der 
glühendite Enthuſiasmus noch einer Steigerung fähig zu fein. 
Nach jedem Aetjchluffe, nad jeder Scene brady er von Neuem 
hervor und endete fchlichlicd in einem wahren Aufitande, mit dem 
das ganze Haus ſtürmiſch das Erjcheinen des Componijten forderte. 

Signor Ninaldo lieh fange auf fich warten, ehe er diefem 
Verlangen Folge leiftete; er lich, troß all der ftürmifchen Ruſe, die 
ihm galten, Signora Biancona immer wieder allein vortreten. Erjt 
am Scluffe dir Oper, als das Nufen in ein Toben ausartete 
und der Anfturm der Begeifterung nicht lünger zu bändigen 
war, erſt da zeigte er fich und wurde nun dom Pubficum in 
einer Weiſe begrüßt, die felbit den maßloſeſten Ehrgeiz befriedigt 
hätte. Stolz und ruhig trat Ninaldo auf die Bühne; fait un— 
bewegt fand er inmitten all der begeifterten Huldigungen, Er 
hatte es längſt gelernt, Triumphe als etwas ihm Gebührendes 
hinzunehmen, und fo ungemefjen der heutige war, er raubte ihm 
nicht einen Moment lang die Faſſung. Seine dunklen Augen 
glitten langfam an den Logenreihen hin, plöglich aber blieben 
lie gefeffelt an einem Puntte haften. Es war, als ob ein 
eleltriſcher Schlag auf einmal das ganze Wefen des Mannes 
durchzude, fo ſchreckte er empor, und jeht.flammte fein Blid 
auf — jener Blick Teidenschaftlichen Entzüdens, für den Beatrice 
heute vergebens alle Macht ihres Talentes eingefcht hatte — 
und wenn das blonde Haupt, das nur einen Augenblick fichtbar 
geworden war, auch im nächſten ſchon wieder verſchwand, er 
wußte jet doch, wer ſich gi den Borhängen jener Loge barg, 
wer Zeuge feines Triumphes wurde. 

„Eleonore, das war undorfichtig!" fagte Erfau, der gleich: 
jall$ von der Brüſtung zurüctrat. „Du beugteft Dich zu weit 
vor. Dur bit gefehen worden.“ 

Die junge Fran gab feine Antwort; fie ſtand aufrecht, mit 
beiden Händen die Lohne des Seſſels umjaffend, won dem fie fich 
in völliger Selbftvergefienheit erhoben hatte. Die großen, 
thränendollen Augen waren noch unverwandt auf die Bühne 
gerichtet, wo Neinhold foeben nochmals vortrat, um dem Publicum 
zu danken, diefer jubelnden jtürmijch erregten Menge, deren 
einziger Mittelpunft er jept war. MI diefe taufend Augen 
waren auf ihn allein gerichtet; all dieje Lippen und Hünde vers 
fündeten ihm feinen Sieg, und während Lorbeerfränge und 
Lorbeerzweige zu feinen Fühen fanfen, hallte fein Same, wie 
von einer braufenden Woge hoc emporgetragen, in taufendfachen 
Echo zurüd, 


Bei dem — ſchen Geſandten fand eine große Soirce ftatt, 
die erſte derartige Feitlichkeit in der Saifon. Durch die weiten 
und prachtvollen Räume des Geſandtſchaſtshötels wogte eine zahl: 
reiche Geſellſchaft. Im den lichtſtrahlenden, biumendurchdufteten 
Salons rauſchten die Schleppen und bligten die Uniformen ; 
neben veizenden Frauengefihtern und vornehmen Ordendträgern 
ſah man aber auch manche ernjle bedeutende Männergeſtalt in 
einfacher Civiltracht, und unter all diefen längſt befannten Ge— 
ftalten und Namen tauchten jo manche fremde auf, bie, je nad) 
ihrer Erfcheinung und ihrem lange, eine größere oder geringere 
Aufmerkjamteit beanfpruchten, um ſich jchließlich unter der Menge 
der Güfte zu verlieren. 

Auch Reinhold und Capitain Almbach befanden fich unter 
den CEingeladenen, und der erftere war auch hier wieder der 
Segenftand allfeitiger Huldigungen, wenn dieſe jih auch weniger 
ungejtüm fundgaben, als neulich im Theater. Rinaldo galt füngit 
in der Geſellſchaſt als eine Berühmtheit erften Ranges. Seine 
neue Oper machte ihm vollends zum Löwen der Saifon, und er 





konnte ſich nicht zeigen, ohne fogleih von allen Zeiten umringt 
und beglückwünſcht zu werden. . 

Mit ihm theifte die geniale Darftellerin feiner Schöpfung, 
Signora Biancona, die allgemeine Nufmerkfamkeit. Leider kam 
man diesmal nicht in den Fall, den Ausdrud der Bewunderung 
Beiden gemeinschaftlich darzubringen, denn fie fchienen fich eher 
zu meiden als zu ſuchen. Aufmerkſame Beobachter wollten be— 
haupten, daß ſo etwas wie ein Zerwürfniß zwiſchen Beiden 
ſtattgefunden haben müſſe, denn ſie waren zu verſchiedenen Zeiten 
gelommen und näherten ſich faſt gar nicht einander. Nichtsdeſto— 
weniger war auch die Künſtlerin fortwährend von Huldigungen 
umgeben, an denen ihre Schönheit vielleicht einen nicht geringen 
Antheil hatte. Beatrice verftand es meijterhaft, fich zu „drapiven“, 
für den Salon nicht weniger wie für die Bühne, und wenn 
ihre Toilette auch gewöhnlich etwas Phantaftisches zeigte, To 
entiprach dies jo durchaus der Eigenart iherr Erjcheinung, daß 
fie nur um fo hinreißender erſchien. Die Sängerin trug, wie 
fo viele ihrer Landsmänninnen, mit Vorliebe ſchwarze Kleidung, 
und hatte diefe auch heute gewählt, aber die aus Sammet, Atlas 
und Spihen zufammengefeßte Nobe war dennoch von einer ber: 
fchwenderijchen Pracht, und auf dem dimllen Grunde funtelte 
ein reicher Juwelenſchmuck. Einzelne purpurrothe Blüthen, ſchein— 
bar rogellos bier und da in die Loden geſtreut, fchienen den 
ſchwarzen Spitzenfchleier zu halten, und damit bildete der dunkle 
Teint der talienerin und die lodernde Gluth ihrer Mugen ein 
Ganzes, das, wenn e3 auf den Effect berechnet war, wenigſtens 
diefe Wirkung im vollſten Mahe erreichte. 

„Ah, Mir. Almbach, finde ic; Sie hier?“ fragte Lord Elton, 
der, glücklich endlich Jemand zu finden, mit dem er Englisch fprechen 
fonnte, auf den Gapitain zutrat. ch wollte Sie bereits in diefen 
Tagen auffuchen. Die neue Oper Ihres Bruders —“ 

„Um Gotteswillen, Mylord, fangen Sie mir nicht auch 
noch davon an!“ unterbrach ihn Hugo mit einer Öcberde des 
Entjegens. „Seit dem Tage der Aufführüng werde auch ich 
halb todt gequält mit diefer Oper meines Bruders; alle Welt 
fühlt fich verpflichtet mich gleichfalls zu beglücwünſchen. Wie 
oft Habe ich ſchon eine Revolution, ein Erdbeben oder doch 
mindejten® einen Heinen Veſuvausbruch herbeigewünfcht, nur 
damit endlich einmal in der Befellfchaft von etwas Anderem ge: 
fprochen werde!“ 

Der Lord jhüttelte halb lachend, Halb mifbilligend den Kopf. 
„Mr, Almbach, Sie follten das nicht ſo unumwunden ausfpreden. 
Wenn ein Fremder Sie hörte, es fünnte gemißdeutet werden.“ 

„D, ic) habe mir bereits verſchiedene Male das Vergnügen 
gemacht, mir einige der ärgſten Bewunderer mit folchen Neuferungen 
bon Leibe zu halten,“ verficherte Hugo ganz unbelümmert. „ch 
fühle mich durchaus nicht verpflichtet, als DOpferlamm für die 
Popularität meines Bruders Jedem Nede zu Stehen. Wie Reinhold 
diefen Triumph auf die Daner aushält, begreife ich nicht. Künſiler— 
naturen müſſen in diefer Hinfiht wohl ganz abjonderfich orga- 
nifirt fein; meine Scemanndnerven wären längjt unterlegen.“ 

Lord Elton ſchien auch heute wieder Vergnügen an der 
Laune des Capitains zu finden, denn er blieb beharrlich an 
defjen Seite und war cin zwar fchweigfamer, aber fehr aufs 
mertjamer Zuhörer bei all den Bemerkungen, die Hugo wie 
gewöhnlich fchonungstos über alles Bekannte und Nichtbekanute 
ergoß. 

„Wenn ich nur wüßte, weshalb Marcheſe Tortoni auf 
einmal in ſolch einer Kometenbahn durch den Saal bricht,“ 
jpöttelte er. „Die Thür drüben ſcheint der Magnet zu fein, der 
ihn unmwiderstehlich anzieht — ah fo! Ja freilich, nun fann ic) 
mir diefen Sturmlauf erklären.“ 

Die letzten Worte Hangen in fo unverfennbarem Aerger, 
daß auch der Lord aufmerffam nah dem Cingange blidte. 
Dort erjchien jet Conful Erlau, der Ella am Arme führte; 
Marcheſe Tortoni befand fich bereit3 an ihrer Seite, und alle 
Drei traten foeben über die Schwelle. Die junge Frau war in 
weißer, fcheindar fehr einfacher Toilette, aber man fah es, daß 
Erlau auch in Bezug auf feine Pflegetochter es liebte, jich als 
Millionär zu zeigen. Dieſes weiße Spigenkleid, das fu duftig Ella's 
zarte Geitalt umwogte, lich die meilten jener fchweren Sammets 
und Atlasroben, welche durd den Saal raufchten, an Koſibarleit 
weit hinter ſich zurüd, und die Perlenfchnur, die den Hals 
Ella's ſchmückte, war von einem fo ungeheuren Werthe, dal 
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viele der junfelnden Juwelen davor verſchwanden. Das Haupt 
der jungen Frau trug einzig feinen natürlichen Schmuck; fein 
Diamant, nicht einmal eine Blume zierte die veichen blonden 
Flechten, deren matter Goldglanz jo eigenthimlich veizend mit 
der zartrofigen Färbung des Teints harmonirte. Tiefe Geftalt 
bedurfte feiner berechneten Toilettenkünfte, um Sich ſchön zu 
zeigen, fie war es, ohne alle fünftliche Unterftügung, und wenn 
die Blide der Damen bald genug herausgefunden hatten, weld 
ein Werth ſich Hinter diefer anſcheinend jo einfachen Toilette 
barg, jo hatten die Herren nicht weniger Augen für die Poeſie 
der Erfcheinung, die an ihnen vorüber ſchwebte. 

Die Drei waren etwa bis in die Mitte des Saales gelangt, 
als ich zufällig eine der Gruppen, deren Mittelpunkt Reinhold 
gewejen war, auflöſte und diefer ſelbſt hervortrat und fait ums 
mittelbar feiner Frau gegenüberftand. Es mar nicht die erite 
derartige Begegnung zwiſchen den beiden Gatten, und fie mußten 
an ſolchem Orte immerhin auf die Möglichkeit eines Aufammens 
treffend gefaßt fein. Bei Ella ſchien dies auch der Fall; nur 
einen Moment lang bebte ihr Arm in dem ihres Begleiters, 
und eine flirgende Röthe kam und ging in ihren Zügen, dann 
aber glitt das große Yuge ruhig weiter, und fie wandte ſich zu 
dem Marchefe, der ihr ſoeben die Namen einiger der Anweſenden 
nannte. Reinhold dagegen ſtand fo faffungslos, als habe er 
die ganze Umgebung vergefien. Wenn ihm die jebige Er— 
ſcheinung feiner Frau aud nicht mehr fremd war, fie jah doch 
anders aus bei dem matten Lampenfchimmer im Gartenfaal der 
Billa Fiorina, bei dem düſteren Negenlichte der Veranda an 
jenem Sturmtage, und in dem halbdunflen Hintergrunde der 
Thenterloge. So hatte er fie noch nie gejehen, wie heute. Im 
biendenden Lichtmeer des Salons, im duftigen Feftgewande und 
troß des Ortes und der Umgebung wehte es zu ihm herüber, 
tie eine Erinnerung an jene traumhaft fchöne -Morgenftunde in 
Mirando, wo das Meer fo tiefblan um die Terraſſe des Schlofjes 
wogte und der Blüthenduft aus dem Gärten herüberzog, 
während die weiße Geftalt drüben an der Marmorbatuftrade 
lehnte — freilich, ihre Antlig war and, hier abgewandt, aber 
jebt wandte fie es cinem Anderen zu. Bei dem Anblick 
Ceſario's, der noch immer feinen Platz an ihrer Seite bes 
hauptete, zeritob Traum und Erinnerung; vor Reinhold tauchten 
die Worte feines Bruders auf, die ihm jeit jener Unterredung 
alle Ruhe raubten. „Vielleicht für einen Anderen,“ Hang es 
in feinem Inneren. Ein heißer drohender Blick fiel auf Cejario, 
und mit einer heftigen Bewegung in den kaum verlaffenen Kreis 
zurüctvetend, entzog er fi) dem Gruße oder der Anrede des 
jungen Marchefe. 

Diefer ſah ihm betroffen nach. Er kannte nicht entfernt den 
Grund dieſes plüplichen Ausweichens, aber er ahnte längſt ſchon, 
daß hier mehr zu Grunde lag als nur eine Feindſchaft zwiſchen 
Rinaldo und Erlau, die er früher angenommen hatte. Es war 
ihm nicht entgangen, daß irgend eine geheime Beziehung zwiſchen 
feinem Freunde und Ella jtattfand, und das heutige Zuſammen— 
treffen bejtätigte nur zu ſehr diefe Annahme. Ceſario war zu 
ſtolz, um wie Beatrice feine Zuflucht zum Spioniren zu nehmen, 
und fo ertrug er denn eine Ungewißheit, deren Löſung von Ella 
oder dem Conſul zu verlangen er noch fein Necht Hatte, und die 
Rinaldo ihm nicht löſen wollte. 

Der deutsche Handelsherr war beinahe fremd in dr Geſell— 
ichaft, dennoch begann die Erſcheinung feiner Begfeiterin bereits 
Unfjehen zu erregen. Erlau hatte allerdings die Stirn gerunzelt 
bei dem unerwarteten Anblide Reinhold's; da er aber jah, dal; 
Ella ſcheinbar ganz ruhig blieb, fo gewährte ihm das Zuſammen— 
treffen eher eine Öenugthuung. Der Conful war augenſcheinlich 
fehr Stolz auf feine ſchöne Pilegetochter und bemerkte ſehr wohl 
die bewundernden Blide und jlüfternden Bemerkungen, welche ihr 
überall folgten. Er fagte fich, daß auch der einstige Gatte dieſe 
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Blide ſehen, diefe Bemerkungen hören müfje, und mit einem 
kaum verhehften Gefühl des Triumphes fehritt er an der Gruppe 
borüber. 

Die Menge der auf: und abwogenden Gäfte und die zahls 
reichen Gefellichaftgräume machten es für die, welche ſich nicht 
ſehen wollten, leicht, einander auszuweichen. 

Es mochte ungefähr eine Viertelſtunde ſeit dem Erſcheinen 
Erlau's vergangen ſein, als Capitain Almbach herantrat, um 
ihn zu begrüßen. 

„Sind Sie denn überall, Here Capitain?“ fragte der Conſul 
überraſcht. 

Hugo machte eine halb ironiſche Verbeugung. „Ich habe die 
Ehre. Mißſällt Ihnen das jo Schr?“ 

„Nicht doch! Sie wiſſen ja, daß ich Sie immer gern fehe, 
aber am dritten Orte trifft man Sie leider nur in Begleitung 
Ihres Bruders. Es fcheint, man fann feinen Schritt in die 
Geſellſchaft tun, ohne auf Signor Rinaldo zu ftoßen.* 

„Er ijt mit dem Heren des Haufes befreundet,“ erflürte Hugo. 

„Natürlich,* grollte der Conful. „ch möchte einen Kreis 
lennen, der ihn nicht vergöttert, und im dem er nicht dominirt. 
Sch konnte die Einladung unferes Gefandten nicht ausfchlagen 
und wollte meiner armen Eleonore doch endlich einmal etwas 
Anderes zeigen, als nur das Kranlenzimmer. Haben Sie fie 
ſchon gejprochen ?* 

„Allerdings,“ ſagte der Capitain, nad; der andern Eeite 
des Saales hinüberblidend, wo Ella im Geſprüch mit dem 
Diarchefe, dent Lord und einigen Damen ftand, „das heißt, jo 
weit Marchefe Tortoni mir die Möglichleit dazu Tief. Er be 
anfprucht durchaus den Löwenantheil der Unterhaltung. Ich 
halte mich bejcheiden zurück.“ ° 

„sa, beiter Capitain, daran werden Sie ſich gewöhnen 
müſſen,“ lachte Erlau. „Im Geſellſchaftskreiſe ijt Eleonore felten 
frei für die Unterhaltung eines Einzigen. Sch wollte, Sie jühen 
Sie einmal, wenn fie in meinen Salons die Honneurs macht. 
Wir find fait gänzlich fremd bier, fonft, verjichere ich Ihnen, 
wären Marchefe Tortoni und Lord Elton nicht die Einzigen, 
über die Sie ſich in folder Weife ürgern.“ 

Ella hatte inzwifchen ihr Geſprüch beendigt und verlieh 
jept mit einer leichten Verneigung die Gruppe, um zu ihrem 
Plegevater zurüdzufehren. Da der Marcheſe zu feinem großen 


Mißvergnügen durdy eine der Damen in der Unterhaltung ſeſt⸗ 


gehalten wurde, ſchritt die junge Frau ganz allein durch bem 
Saal, als plöhlich in der Mitte defjelben ein dunkles Sammel 
gewand das ihrige fo nah und heftig jtreifte, daß es beinahe 
wie Mbficht ausſah. Aufblidend aewahrte fie dicht vor ſich 


das jchöne, aber im dieſem Augenblick fait erfchredende Autliß 


Signora Biancona’s. 

Ella verrieth indeß weder Schreden noch Verlegenheit, fie 
nahm langfam ihr Spitentleid auf und trat etwas ſeitwärts. 
In der Bewegung lag ein ruhiger, aber ſehr entfchiedener Protejt 
gegen jede Berührung von diefer Seite, und- Beatrice ſchien 
ihm nur zu gut zu verſtehen, trozdem trat fie noch näher. Die 
junge Frau fühlte einen heißen Athem dicht am ihrer Wange 
und vernahm die geflüfterten Worte: 

„Signora, ich bitte Sie um einige Minuten Gehör!“ 

Ella antwortete mit einem Blid des Erſtaunens und der 
Entrüftung. „Sie — mich?" fragte jie gleichfalls feife, aber 
mit einer nicht mißzuverſtehenden Betonung. 

„sch bitte um einige Minuten,“ wiederholte Beatrice. „Sie 
werden fie mir gewähren, Signora." 

„Nein!“ 

„Nicht?“ Die Stimme der Italienerin bebte in kaum ver— 
Ichleiertem Höhne. „Alſo fürchten Cie mid fo fehr, daß Sie 
nicht einmal ein kurzes Alleinfein mit mir wagen?" 

(Fortfchung folgt.) 


Land und Leute. 
Ar. 36. Pancratius Eauitabringius im Elſaß. 


Wenn die Sitten eines Volles dargeftellt werden follen, 
jo lann die Religion und das religiöje Leben nicht aufer Acht 
bleiben. Es ijt befannt, daß das Eljaf, Straßburg und die 
Sandjtüdte obenan, der Herd vielfacher religiöfer Bewegungen 





gewejen. Hier iſt micht der Ort, darüber eine Geſchichte zu 
fchreiben. Aber 08 muß bervorachoben werden, dab die Be— 
völferung des Elſaß, im Folge ihrer hohen Empfänglichkeit für 
die praftifcdien ragen des Chrijtenthums, zu allen Zeiten 



























































lebendigen‘, ja hingebenden, vpferwilligen Antheil an der jedes— 
moligen Erhebung gegen die Herrichaft und die Gebrechen des 
Papſtihums nahm. Wie die Albigenſer und Waldenfer fanden 
im Elſaß auch die Huſſiten Anklang; und ebenſo bildete Sich 
in der Iutherifchen Stadt, mit der Erlaubniß der Obrigkeit 
und mit der Billigung der beiden Straßburger Nejormatoren, 
Bucer und Capito, eine veformirte Gemeinde, welcher der damals 
von Genf entflohene Calvin als erſter Pinwer vorftand. 








abftahen, je ülter die Einverleibung mit Frankreich wurde. 
Was das Voll betrifft, fo Lajtet im Allgemeinen der clericale 
Druck ſchwer auf den Geiſtern, und der geiltige Zuſtand wirkt 
In den katholischen Ortichaften giebt es 
einige Neiche, die ſich durch Fleiß und weife Thätigfeit auf: 
Die Meiften grenzen am die Nrmuth 
und find Tagelühner. In den gemijchten Ortjchaften fehen wir 


nf den materiellen. 
zufchwingen wußten. 


allermeiſtens die proteftantifchen Einwohner durch ihren Wohl- 
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Panrratius Sanitabringins im Elſaß. 
Nach der Natur aufgenommen von Theod. Piris in München. 


’ Diefer Geift der Freifinnigfeit und ter weitherzigen Duldung 
ift mit wenigen Ausnahmen bis auf den heutigen Tag der bors 
herrfchende in der protejtantijchen Kirche des Eljoh geblieben. 
Ernſt religiös war der Grund, liberal im Allgemeinen gegen 
Anderödenlende die Handlungsweile der kirchlichen Behörden. 
Von der fatholifchen Kirche kann eigentlich nur das Nümliche 
gefagt werden, wie in anderen Ländern diefes Glaubens, jedoch 
mit dem Unterfchiede, daß in Bildung und Aufllärung Elerus 
und Volk deſto mehr von ihren Glaubensgenoſſen in Deutfchland 





ftand und ihre Gefittung über ihre Fatholifchen Mitbürger hervor: 
ragen. In den ganz evangelifchen DOrtichaften herrſcht zwar 
meijtens kein großer Neichthum, aber ein guter folider Wohlſtand 
ift allgemein. 

Die traurigſte Folge des geiftigen Druds im Elſaſij ift der 
große Aberglaube am Geiftererfcheinungen und Hexen, und ber 
Borrath don magischen Mitteln, um wirklichen oder erträumten 
Uebeln - abzuhelfen. Iſt uns doch im Unterelſaß jogar eine 
Wallfahrtsſtätte wegen Iranfer Thiere bekannt, die 
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‚etwad Anderes — wagen fie fidh nicht. 


auf der Grenze der Cantone Niederbronn und Buchsweiler 
zwiſchen den Orten Rothbach und Ingweiler in einem vers 
borgenen Seitenthale des Wasgaus liegt. Da erheben fih an 


einem Felfen die Ruinen einer Gapelle aus dem zwölften oder” 


dreizehnten Jahrhundert, deren mit Nifchen verfehene höhlen: 
artige Unterlage noch ein höheres Alter verräth. Wer ein krankes 
Nof, Rind oder Schwein hat, der wallfahrtet nach dem Thierkirch— 
fein und legt, je nach der Zahl der franfen Thiere, einen oder 
mehrere Beſen in den Chor diefer Ruine und ſteckt cine oder 
mehrere Kupfermüngen in eine Mauerrige einer der Seitemwände, 
Sch weiß, es giebt immer cinige Holzmacher der Nachbarſchaft 
oder im Gebirge ftreifende Bigenner, melde den Muth haben, 
das verborgene Geld aufzufuchen, aber an die Bejen — das ijt 
Tiefes Velen: und 
Geldopfer hat übrigens feit den leßten zwanzig Jahren and) 
abgenommen. Aber immer mod fan man im dem in dunkler 
Einöde liegenden Waldkirchlein dieſe Abwehr gegen Seren und 
böſe Geijter finden. 

Der Glaube an die Hexen ift in den Fatholifchen, weniger 
ſchon in den protejtantifchen Dörfern des Elſaß noch allgemein. 
Der Befen, deifen fih die Seren bedienen follen, um an den 
Berfammlungsort zu fommen, jpielt, wie überall, eine große 
Nolle. Aber weniger befannt dürfte es fein, daß der verfehrt 
vor der Thürjchwelle hingelegte oder mit dem Stiele neben der 
Thür jtchende Beſen nicht allein den Einfluß der Hexen hemmt, 
jondern auch ihren Eintritt in ein Haus hindert. ine Here, 
heit es, lann in fein Haus eintreten, wo eim folder Beſen vor 
der Thür liegt oder jtcht. 

Die Hanptübel durch Hexen geſchehen nach der Volls— 
meimumg an den Kindern und am den Kühen. Cine Kuh giebt 
ungefunde, blutige Milch oder gar feine, weil eine Here an 
berjelben in ihren eigenen Haufe an einer Handzwehle (Hand- 
tuch), an dem Stiele einer in die Wand gehauenen Art oder 
eines Beils, ja aus dem Hefte eines in den Tiſch gejtohenen 
Mefjers millt. Auch verwandelt fie ſich öfters in eine Kahe und 
trinft an den Eutern der Kühe, daß diejelben böfe Blattern das 
von erhalten; oder fie reiten des Nadıts auf dem Rücken der 
Verde, fo daß des Morgens der Beliger jie in jchrumtriefenden 
Schweiße ganz erſchöpft antrifit. 

Das Sprüchlein, welches die Landleute ſprechen, wenn fie 
ein Weib im Berdachte haben, durch Melten an einer Zwehle 
oder auf fonftige Weife den Kühen die Milch zu entiwenden, 
um die Here daran zu hindern, lautet alfo: 

Heilig Kreuz, Blut floh, 
Heilig Kreuz, Waſſer floh, 
Heilig Kreuz, Much ſloß. 

Ein anderer Aberglaube im Elſaß, der ſich aber über ganz 
Europa erftredt, ijt der an den Vampyr, in der Provinz Lehel 
oder Redſel genannt, ein geheimnifve les Wefen, halb Menfch, 
halb Thier, das bei mächtlicher Weile in die Echlafftuben, felbit 
in die verfchloffenen, fomınt, feine Ankunft durch ein Raſcheln oder 
Tappeln, eder aud) durch ein Eäufeln wie von Flügeln bemerflich 
macht. Der Edjlafende Hört «8, kann fid) aber, wie gelähmt, 
nicht regen. Cine Geftalt legt ſich ſchwer über den Schläfer, 
der die ungeheuerſten Anftrengungen macht, um ſich der Laſt zu 
entledigen. Das unheimliche Lepel ſäuſt dann, nach dem all: 
gemeinen Bollsglauben, den alfo Heimgefucdten, gewöhnlich, Bur— 
hen und jungen Männern, die Brujt aus. Endlich wacht nad) 
vielem ohnmächtigem Sträuben der in vollfommener Erftarrung 
Liegende matt und fraftlos auf. Das ift ein Zuftand, der überall 
vorfommt. Aber was ans Unbegreifliche grenzt, oder doch die 
Macht der Einbildung darthut, das ift bei der Erſcheinung des 
Lepel3 folgender Umftand: Die alſo ausgetrunfenen Opfer 
geben wirklich Milch. Die Bruft ſchwillt an, die Warze derjelben 
tritt mehr hervor, und bei mähigem Drude quillt eine weiß: 
gelbliche Flüffigkeit hervor. Daſſelbe betheuerte mir mein Kutſcher, 
ein gar nicht auf den Kopf gefallener junger Mann, wie vor 
kurzer „zeit fein Nad;bar, der ebenfalls von dem Lebel geplagt 
zu werden vorgab, ihm feine angejchwollene Brujt zeigte, und 
vor feinen Augen die nämliche Hlüfiigkeit heransdrüdte. Ich 
enthalte mic) jedes weiteren Commentars hierüber. 

Bei dem aljo vorhandenen Aberglauben im Lande it es 
fein Wunder, wenn es Solche giebt, die denjelben ausbenten. 
Schmiede, Winkelthierärzte, Abdeder, Meijter genannt, ziehen 
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reichlichen Gewinn von der feichtgläubigen Menge, die erſt zu 
gebildeten Aerzten ihre Zuflucht nimmt, wenn die magischen 
Aerzte und Teuſelsbeſchwörer nicht mehr helien können. Und 
weil der Arzt in den meilten Fällen dann auch nicht mehr 
helfen kann, fo wendet ſich ihm entſchiedenes Mißtrauen zu, 
wührend feine Vorgänger irgendwie eine Liſt dagegen deckt. Eben— 
deswegen it e8 fein Wunder, wenn die fogenannten Marttjchreier, 
wie man fie im Elſaß nennt, oder Duadjalber jo große Aus— 
beute im Lande machen. Leider find es im der Negel Deutjche, 
die in einem fremdartigen Jargon und in bizarrer Kleidung Die 
Mafjen bethören. Ach war, einmal Zeuge de3 Aufzugs eines 
folchen Marktfchreiers und ich lann nicht umhin, denſelben hier 
zu ſchildern. 

An einem ſchönen Sommertage, fo zwiſchen der Arbeits: 
zeit, wie man bei uns fagt, hörte ich in meinem Stubirzimmer 
plöglich den Schall einer rauſchenden Mufit, die immer nmäher 
tam. Gin Marktfchreier war in einer prächtigen, mit bumten 
Farben ausgefchlagenen Kutfche in dad Dorf gefahren, in Be: 
leitung von vier oder fünf Mufitanten, die auf der Dede des 
Wagens fahen. Nachdem berjelbe das Dorf unter lärmender, 
mit der großen Trommel begleiteter Mufit durchzogen hatte, 
nahm ev Poſto auf dem öffentlichen Plahe vor dem Rathhauje. 
Dort entjaltete ev einen ungeheueren rothjeidenen Schirm, der 
die ganze wohlbeſetzte Kutſche überdedte. Nadidem die bumt- 
gelleideten Mufitanten nod) eine mächtige Fanſare hatten erbraufen 
taffen, erhob ſich der in einen weiten faltigen, hellblau feidenen 
und mit Silber bejepten Talar gelleidete Marttfchreier, lüftete 
feinen dhinefifchen, mit allerlei geheimnigvollen Zeichen bededten 
Hut, grüßte majeſtätiſch die herbeijtrümende Menge und fing an, 
in fremdartigem gebrochenem Deutſch ungefähr folgendermaßen 
zu den ſtaunenden Zuhörern zu fprechen: 

Verehrtes, hohes Publienm! Ich, Pancratius Sanita— 
bringius, fomme zehntauſend Stunden weit her, von den Grenzen 
Chinas, wo ich auf dem großen Berge Humalaya die Wurzel 
Nazina als Heilmittel für alle menſchliche Schäden zweihundert 
Fuß tief aus dem Berge durch einen gottvollen Bohrer gegraben, 
und diefe herrliche Wurzel mit dem heiligen Wafjer des Fluſſes 
Sanfchoffa abgeloht habe. Kommt, hr armen Meenjchen, 
und Faufet dieſes leben- und gefundheitbringende Elixirium, 
Ahr möget Kopfweh, Zahnweh, Flüffe aller Art, Magenmeh, 
Huften oder Engigleit haben. Dieſes koſtbare Lebeuswaſſer 
vertreibt die Sommerfleden, die Unfruchtbarkeit und macht 
die häßlichſten Menſchen ſchön wie Engel, auch reinigt es 
den Kopf und macht geſcheidt und verſtändig wie Salomo. Wer 
es trinkt, am dem hat der blutige Vampyr, oder das ſchrecliche 
Lebel, wie Ihr es heißt, Meine Gewalt. Nie betritt es wieder 
die Thürfchwelle eines Haujes, wo diejes gewaltige Elirir feine 
Dünſte verbreitet. Kommt herbei, Ihe Alle, die Ihr gefund, 
ſchön, kräftig und befreit von aller Plage fein wollt! Ich bleibe 
nur eine Stunde in diefem Torfe und dann könut Ihr zufchen, 
wie Eud) geholfen wird. — Was fchüttelt Ihr ungläubig Die 
Köpfe?! Glaubt Ihr, daß ich Euch betrügen und um Euer Gelb 
bringen will? Ich bin ein Freund der unglüdlicen kranken 
Menjchheit und brauche Eure Groſchen nicht, um zu leben. Ich 
habe taufend Mat mehr Geld ald Euer ganyer Ort. Da, ſeht 
einmal ſelbſt, daß ich fein Markıfchreier bin, der Eud Euer 
Geld aus dem Beutel laufen will.“ 

Dabei ergriff er eine Heine Schaufel, juhr nacheinander im 
zwei vor ihm ftchende Gefäße und zeigte den dadurch ſchon halb- 
gewonnenen Zuſchauern eine Menge Fünffrankenthaler, Ywanzig- 
und Bierzigfrantenftüde. 

„Oder glaubt Ihr,“ fuhr er fort, als cr ſah, daß das 
Geld feinen Einfluß nicht verfehlt hatte, „glaubt Ihr, dab es 
etwa Falſchmünzergeld ſei? Ic bitte drei Perfonen von Euch, 
von denen, die das Geld Tennen, jelbit herbeizufommen, um es 
zu umnterfuchen.“ Gine Menge von Bauern ftrömte herbei, um 
dieſes Ant zu verwalten. Cie drängten fid) an die Kutſche und 
der Wunderarzt hob mit einer ungeheuren Anftrengung das eine 
Gefäh zu ihmen herab. Sie griffen gierig hinein, unterfuchten 
die Thaler und nachher auch die Goldſtücke, lichen fie aneinander 
erklingen und gaben dieſelben mit gewichtiger Kennermiene wieder 
urück. 

„Das iſt lauter gut Geld,“ ſagten Alle. „Das Silber iſt 
eract echt, alſo muß auch das Gold echt fein, denn es rappelt 

















nicht wie Blei.” — Die Bauern, geehrt durch das Butrauen, 
verloren fi in der Menge und fuchten die Anwefenden nad) 
Kräften zu überzeugen, daß fie wenigſtens hinſichtlich des Geldes 
nicht getäufcht fein. Das machte einen gewaltigen Eindrud auf 
die Menge. Das wußte der pfilfige Dundjalber wohl, der 
dadurd), daß er Geld zeigen konnte, deito mehr gewann. Dod) 
wollte er das an den Geberden der Bauern Leicht zu erfennende 
Erftaunen und fomit Zutranuen womöglich noch ftegern. 

„Um Euch zu zeigen,“ fuhr er fort, „Daß ich Euch nicht 
um Guer Geld prellen, fondern der leidenden Menfchheit zu 
Hülfe kommen und nur meine®Reifetoften, die Wurzel und das 
Lebenswaffer zu holen, zurüd haben will, jo biete ih Euch an, 
3: B. einem Jeden unter Euch einen franten hohlen Zahn 
unentgeltlich herauszuzichen. Wer hat einen kranlen Zahn, zwei, 
drei, vier folder Bühne? Ich ziehe fie alle umfonjt heraus. 
Es foftet auch nicht den rothen Sou.” 

Eine allgemeine Stille und Radıventlichteit unter den Ans 
wejenden folgte, eine Stille, die der’Wunderdoctor durch einen 
die Menge nocd mehr betäubenden Marſch dev Muſilanten be- 
decken hieß. Als der Tuſch vorüber war, zeigte er auf einer 
Platte Hunderte von Zähnen aller Art, die er ausgeriffen. Zuletzt 
öfinete er eine Büchſe und lieh ein paar Bühne herausfallen; 
dieſelben zeigend, fagte er: „Echt, das find die bösartigjten aller 
Zähne. Der Teufel hat fie wachlen laſſen neben ihren Cameraden. 
Aber was Kleiner kann, ich habe fie heraufgezugen, jo jchnell, 
daß der Patient nicht allein feinen Schmerz veripürte, jondern 
and) meinte, ich fange erſt an, wenn ich den Bahn ſchon aus: 
aezogen. Wer will jept fommen? Es koftet nichts. Meine Zeit 
it Kurz gemeſſen; ih muß jo ſchnell als möglich nach Paris, 
um dort einem Prinzen einen fchredlichen Pufferzahn, den kein 
Doctor jener großen Stadt bewegen kann, heranszuziehen.* 

Da näherte ſich ein armer Echelm, ber immerwährend an 
Zahnweh litt und fein Geld hatte, um jich helfe zu laſſen, der 
Kutſche; er zog feine Kappe ab und bfidte chriurdhtsvoll zu dem 
Tuadjolber hinauf. Gr wurde von den hin= und herrollenden 
Augen des Doctors jchnell bemerkt. Der Zitternde wurde in 
die Kutſche Hinaufgezogen und zeigte feinen kranken Zahn. Der 
Schreier berührte ihn mit einer Heinen Zange, die man kaum 
in feiner Hand bemerkte, und — in einem Hui hatte cr ihn 
heraus. „Mein Schs!* fagte der Patient, als er todtenbfeich von 
der Kutſche herunter fam, „Der kann's — beſſer ald der Schmied, 
der Einem den Kopf zwiſchen die Beine nimmt und fo lange 
zerrt, daß man am Ende froh ift, daß er mit dem Zahne nicht 
den halben Kiefer und das ganze Zahnfleifch mitnimmt. Zube, 
Herr Doctor, was bin ich jchuldig?“ 

Der Doctor blidte ihn lachend an und ſagte: „Hm, Du 
ſiehſt nicht groß danach aus, daß Du viel bezahlen kannft.“ In 
der Taſche wühlend, fügte er hinzu: „Hier, weil Du der Erjte 
geweſen, der mir glaubte, nimm dieſen Zwanziger und trinke 
auf meine und Deine Geſundheit.“ 

Das wirkte, Jeht kam eine Menge Weiber, Männer und 
Jungen, Die ihrer franten Jähne entldigt fein wollten. Jeder 
hätte zuerſt im der Kutſche fein mögen. Der Marktichreier, der 
in feinem phantaftifchen Anzuge, mit feinem ſchwarzen Schnurr— 
barte und glänzenden Kraushaare in der That die Menge magiſch 
an ſich feflelte, zog aber auch die Zähne mit bemunderungs: 
würdiger Echnelligleit und Gejchidlichteit heraus, Er hatte 
genug zu thun, jo daß ihm der Schweiß von der Stirn rann. 
Auf einmal hielt er inne und rief cinem auf dem Fußwege 
neben der Fahrſtraße figenden fremden Manne, der gar übel 
jommerte, zu: 

„Heda, guter Freund, was figt Ihr dort und jammert fo 
ſehr? Habt Ihr Zahnweh, jo kommt her, es fell Euch ſchnell 
geholfen werden.“ 

| Da Hagte ftöhnend der Mann: „Ihr mir helfen? Das 
fonn fein Menſch. Sch Habe ſchon zehn Doctor gebraucht und 
es wird immer ärger mit meinem Vauchgrimmen.“ 

„Ach, ich glaubte, Zahnweh hättet Ihr, weil Euch der Bart 
jo wadelte. Alſo Ihr leidet an der Cholifa. Das ift ein Spaß 
für mich, fie Euch auf der Stelle zu nehmen, wenn Ihr feinen 
Vandwurm oder feine Kröte habt, was nadı Befund mehrere, 
bis zu fieben meiner Gläſer, erfordert. Kommt nur her,” fagte 
der Marktjchreier vornehm einladend, holte ein Fiäfchchen hervor, 


| öffnete es mit wichtiger Miene und gab dem Bögernden ben 
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Inhalt zu trinken mit den Worten: „ch habe Euch; etwas 
Stürferes gegeben. Es muß wirken auf die eine oder die andere 


Jedermann war aber begierig auf die Wirkung der Arznei. 
Kaum war fie genommen, jo fing er zum allgemeinen Gelächter 
an noch gräßlichere Geſichter zu ſchneiden. Er winfelte furchtbar 
und fette ſich voller Verzweiflung auf den Erdboden. Der Ein: 
drud des Zahnausreißens, des Geldes war verwifcht, dev Ruhm 
des Doctor war dahin. Der Arme krümmte ſich auf dem 
Boden. Auf einmal rief er verzweifelnd: „Ich muß fterben! 
Helft mir, Ihr guten Leute! O, ich muß jterben!“ 

Der Dortor fprang von der Kutſche herab und jtrich ihn 
mitleidig vom Magen bis zum Halje, und fiche, o Wunder! 
da entfuhr ihm aus dem Munde ein Heiner Froſch, den ber 
Marktichreier mit der Hand aufzufangen ſchien — da noch einer, 
zwei, drei, vier! 

Auf einmal wurde der Patient ruhig. 

„Wie ijt mir?" 

„Was habt Ihr denn?“ riefen Ale. 

„Was ich Habe? Mir iſt erdenwohl. Keine Spur mehr 
von Weh. DO, Ihr Leute, ich wei es felber nicht, wie es 
'gangen iſt. Aber id) jpüre kein Weh mehr, ich bin gefund wie 
ein Fiſch im Waffe.“ So fprad er, noch ſelbſt eritaunt 
ſcheinend, über feine Heilung. 

Der Ölaube der Menge war wieder zurüdgefchrt im volls 
fommeniten Maße, das merkte der Schreier gleich, und darum 
rief er mit feiner gewaltigen Bahjtimme, welche den ganzen 
Tumult überhallte: „Da Habt Ihr's! Ach merke wohl, daß Ihr 
mir nicht glauben wollt. Jeht geht Heim, legt Eud) in’s Bert 
und behaltet alle Eure Uebel, und ich will dafür jorgen, daß ich 
zu vernünftigern Menfchen komme. Fort, Kutſcher!“ 

Aber daraus wurde nichts. Fünf, zehn, dreißig Hände 
erhoben fi, von dem Elixir zu begehren. Der Zulauf wurde 
immer jtärker. Seine Fläjchchen verkaufte dev Wundermann zu 
einem, größere zu zwei und mehr Franken, Immer eilten 
neue Liebhaber herbei. Andere eilten heim, um vielleicht ihr 
letztes Geld zu holen. Manche liegen fich, weil fie ſich ſchämten, 
aber nichtsdeftoweniger daran glaubten, durch Andere von dem 
Heilwaffer Taufen. 

Während der Duadjalber aus der Kutſche herans unabläflig 
verfaufte, ging ein xeizendes junges Mädchen unter der ferner 
jtehenden Menge mit einem mit Fläſchchen gefüllten Körbchen 
einher. Es war in leichte Tünzerinnentracht gekleidet, in weißem 
rothbordirtem Rödchen, hatte feine grüne Stiefelden an, die mit 
rothen Franfen geziert waren, auf dem Kopfe einen Heinen 
italienischen Strohhut, von dem bunte Bänder herabhingen, und 
gehörte zur „Sefellichaft“ fo gut wie der Fremdling, der Kranke, 
der durch die Kraft des Elirivs die Fröſche gejpieen und der am 
Abend mit dem „Doctor*, feinem Freunde oder Patrone, in dem 
benachbarten Flecken ſich in einem der zahlreichen Gafthäufer bei 
Wein und Braten gütlich that. 

In der Nacht ergänzte der Wuyderdoctor feinen jtart 
erihöpften Vorrath durch etwas in der Apothele gelaufte Farbe 
und Wohlriechendes, das Uebrige fand er an den auf den öffents 
lihen Plätzen plätjchernden Brunnen. 

Zu den erfrenlichen Gebräuchen im Elinf; gehört der, 
jedes Jahr zu Johanni in allen Dörfern auf den Anhöhen ein 
Feuer anzuzünden. Es iſt cin Feſt der Jugend, umd um die 
gewaltige Flamme tanzen die jungen Leute, und zulet jpringt 
in einigen Dörfern Eins nad) den Andern durch die Flamme. 
In einigen Bergdörfern werden von Schindeln verfertigte runde 
Scheiben angezündet und flammend den Berg hinabgefchleudert; 
auch giebt es noch Höhen, welche von dem Gebrauche, feurige 
Scheiben abwärts zu werfen, „Schyweberge“ heißen, wie z. 8. 
der ſüdweſtlich von Rothbach gelegene Berg, deſſen vordere, 
gegen die Ebene gelegene Seite von einem an manden Stellen 
noch mächtigen, aus Felsblöden bejtchenden Steinwalle um: 
geben ilt. 

Früher wurden die Johannisfener Sungibtiihr genannt, 
weil die Sonne an Johanni ame, wieder abwärts geht. Die 


Lieder, weldye an diefem Feuer gefungen wurden, jind Tängit 
berhallt und nur wenige Spuren davon vorhanden. Wie überall 
haben auch hier unpoetifche Menjchen, bejonders Schulmeifter 


Weiſe.“ Alles lachte über die Grimaſſen, die der Patient ſchnitt. 
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und fanatiſche Geiſtliche, ohne Sinn für die althergebrachten Licht, mehr Licht! Aber mit Wahrung der alten guten Sitten 
Sitten und Gebräuche unferer Boreltern, manche originelle Spur | und frohen Feſte und frei von dem traurigen Gefolge der 
aus der alterägrauen Vorzeit verwiſcht. Alles verflachenden Mode, die ihre Zojen, Prunkſucht, fieberhafte 

Fort mit den Seren, fort mit der trüben Beiftesnacht, die | Genußſucht und in Folge deſſen nicht geringe Entjittlichung, überall 
beſonders über den Latholifchen Dörfern des Landes lagert! | mit ſich führt! 


Parifer Bilder und Geſchichten. 
Bon Ludwig Kaliſch. 
Bei Beranger. 


Wenn die Gartenlaube auch ſchon früher ein Lebensbild | Kränze blühen werden. Ich wollte aber meine Kräfte nicht an: 
Veranger’s gebradıt hat, jo war doch die Perjünlichkeit des | jtrengen, um eine Niederlage zu erleben; ich widmete mic, alfo 
vom franzöfifhen Volke jo hochgefeierten Liederfüngers eine fo | dem Chanjon. Das it ein Heines Genre, dem ich mich g’- 
intereſſante und bedeutfame, daß ſicher auch jet noch dharakteriftifche | wachen fühlte. Mein Erfolg war größer, als ich erwartet, viel 
Züge aus dem Leben des Dichters einer freundlichen Aufnahme | größer, als ich ihn verdient habe.“ 
ficher fein können. Erlauben Sie mir eine meiner Erinnerungen, As ich ihm im Laufe dev Unterhaltung fragte, warum er 
die befonders ſcharſe Schlaglichter auf den Charakter des unver: | nicht Mitglied der franzöfiichen Alademie fei, antwortete er: 
gehlichen, auch in Deutſchland hochgeehrten Mannes wirft, Ihren | „Ich weiß, daß man der Mfademie oft vorgeworfen, mich nicht 
Leſern heute mitzutheilen. unter ihren Mitgliedern zu befigen. Mean thut aber im diejer 

Beranger liebte die Zurücdgezogenheit über Alles; ja, in | Beziehung der Alademie großes Unrecht; denn fie hat mic nicht 
feinen legten Lebensjahren verjtedte ex fich förmlich vor der Welt | nur einmal, fie hat mir zu wiederholten Malen din von Vielen 
und war nur für die paar Freunde fichtbar, die ihm der Tod | jo eifrig erftrebten Seffel angeboten. Ja, fie hat mir ſogar zu 
noch nicht entriffen. Sch wirde daher nie daran gedacht haben, | verfichen gegeben, daß ich fie verbinden würde, wenn id mic) 
mich ihm zu nähern, Hätte fich mir nicht eine ganz befondere | vorichlagen Tiefe, da jie fonit den Plap einem Andern würde 
Beranlaffung dazu geboten. Sch wurde nämlich beauftragt, ihm | einräumen müſſen, der ihr bei Weiten nicht fo angenehm wäre. 
eine neue deutjche Ueberſetzung feiner Lieder perfünlich zuzuftellen. | Sch lehnte jedoch entjchieden ab, und zwar nicht ans Beſcheiden— 
Und jo machte ich mich denn an einem heitern Maitage 1855 | heit, fondern aus Grundſatz. Ach wollte nämlich nicht mit 
auf den Weg, nachdem es mir, nicht ohne die größte Mühe, | meinen leichten Liedern in die eigentliche Literatur eintreten. 
gelungen war, feine Wohnung zu erfahren. Meine hochgeſchürzte Mufe Hätte ſich in der That unter der 

Beranger m damal3 in der Nähe des Tempels und | Kuppel des Juſtituts curios genug ausgenommen Wie dem 
zwar im einem Kojterartigen Haufe. Drei teile Treppen mußte | aber fei, ich habe mich perjüntich über die Akademie durchaus 
man erjteigen und dann noch einen unendlich langen, Dunkeln | nicht zu Leffagen und ich habe fie, ein Heines fatirisches Gedicht 
Corridor durdymeffen, bis man an feine Zimmer gelangte. Ich | ‚L’academie et le caveau* abgerechnet, niemals angegriffen. 
zog die Schelle. Eine Heine Matrone in einer altfräntifchen | Wenn ich der Aksdemie einen Vorwurf machen wollte, jo würde 
turbanartigen Haube öffnete mir die Thür und hieß mid) eintreten. | ex darin beftehen, daß fie mit unferer Sprache allzu eigenmächtig 
Diefe alte Dame war feine andere als die vielbefungene Lifette. | ſchaltet und waltet, daß jie ſich das Necht aumaßt, über unſern 

Ic fand Beranger beim Frühſtück. Sprachſchatz eigenmächtig zu verfügen, ohne die übrigen Mit: 

„Mein Herr,* fügte er, nachdem er einige Mugenblide den | alieder des Inſtituts zu Nathe zu ziehen. Wollte die Academic 
Band durchblättert, den ich ihm übergeben, „es it mir in der | frangaise in ihrem Dietionnaire ein wirkliches Nationaldenkmal 
That ſehr schmeichelgaft, dab Ihre Landsleute meine armen: jchaffen, jo mühte fie den vier andern Akademien bereitwilligit 
Lieder jo wohlwollend aufnehmen. Leider aber verjiche ich nicht | Sitz und Stimme einräumen und überhaupt viel liberaler ver: 
deutſch; ich Tann alfo nicht fehen, wie fich Ddiefelben in Ihrer jahren. Cie verbannt aber aus ihrem Wörterbuche unzählige 
gewaltigen Spradye ausuchmen. Ich verstehe überhaupt feine | Wörter und Ausdrüde, deven alle Franzojen und die Verfaffer 
jremde Sprach,“ ſehte er nach einer Paufe hinzu. „Ich Habe | des afadenischen Wörterbuch felbft ſich jeden Augenblid bedienen. 
nie Mittel genug gehabt, um mic mit dem Studium fremder | Das ift lächerlich und daher fommt es auch, daß nichts weniger 
Sprachen zu bejaffen. Auch Hatte ich Hinlängliche Arbeit mit | national ift, als das legitime Dictionnaire der franzöſiſchen 
der meinigen.* Akademie.“ 

Ic fragte ihn, ob er nie in Deutschland geweſen. Ih fragte ferner, ob er noch dichte. 

„sh bin nie gereift,“ antwortete er. „ch bin niemals „Seit ſechs Jahren,“ antwortete er, „habe ich Leinen 
weiter gelommen als bis nach Toms und Peronne. Es hat | einzigen Vers zu Stande gebradit; doch habe ich einen Band 
mir jtets an Geld gefehlt, um mit Bequemlichkeit reifen, zu | ungedrudter Gedichte Tiegen, die nad) meinem Tode erfcheinen 
können; und Unbequemlichleit auf Reifen zu ſuchen, war eben | werden.“ 
meine Sache nicht.* Wir Famen jept auf die deutſche Literatur und auf Goethe's 

„sh weiß,“ fuhr er dann fort, „daß Ihre Landsleute der | Kauft zu ſprechen. Er lannte diefe ‚Tragödie bis in deren 
Literatur des Auslandes viel Nufmertjamfeit widmen, und wie | Einzeluheiten und fragte mic, ob fie aufgeführt werden Könnte, 
ich gehört, find meine Dichtungen häufig, bejonders aber von | und als ich diefe Frage Dejahte, war er fehr begierig zu wiſſen, 
Chamiſſo, mit großer Meifterichaft überjept worden. Chamiſſo welche Wirkung fie auf der Bühne hevvorbringe. Ich verficherte 
jchiefte mir feine deutjche Ueberfeßung meiner Chauſons, begleitet | ihm, daß dieſes Meiiterwerk ganz bewältigend auf der Bühne 
von einem fehr liebenswürdigen franzöfiichen Briefe, in welchem | fei, wenn die Darfteller ihren Rollen gewachjen, und daß ich im 
er mich bat, ihm die Schniger in feiner Mutterfprache nicht übel | Fahre 1833 in Frankfurt einer BVorftellung des Fauſt bei- 
zu nehmen. Dos war aber wohl nicht fo ernſt gemeint; denn | gewohnt, die auf mich, der ich damals noch blutjung war, einen 
jein Brief war in vortrefflihem Franzöſiſch gefchrichen.“ unaustöfchliden Eindruck hervorbrachte. Er fragte mid nach 

Unterdeſſen hatte mir Beranger einen Stuhl neben feinen | den Hauptdarftellern, und ich nannte ihm Scydelmann und 
Soutenil gerüct, und während er fein frugales Hrühftüd fort: | Fräulein Lindner. Ach mußte ihm diefe Namen mehrere 
jetste, fagte er mir auf einige meiner Bemerkungen über feine | Male wiederholen. 

Lieder: „SG war in miner Jugend nicht ohne Ehrgeiz. Ich Er bemerkte hierauf, daß er in Bezug auf Tragödien feinen 
wollte etwas recht Großes werden und glaubte, ich könnte als | eigenen Geſchmack habe, daß er nämlich ausfchlichlich das griechifche 
Luftipieldichter herrliche Lorbeeren ernten. Ich blidte natürlich | Trauerjpiel liebe. Aeſchylus, Sopholles und Euripides feien 
dabei ouf Molitre, als auf das bejte Vorbild. Allein je mehr | wahre Tragödiendichter. Ueber das deutfche Trauerfpiel wolle 
ich arbeitete, deſto riefiger jchien mir der Dichter des Tartuffe, | er nicht urtheilen, da er es nicht lenne; die jranzöfifche Tragödie 
deſto winziger fchien ich mir jelbft, und ich gewann endlich die | habe ihm aber niemals angemuthet, fie ſei falt, zu conventionel. 
fefte Ucberzeugung, daf; mir im Dienfte der Thalia Feine üppigen Er wußte recht gut, daß Goethe oft über ihn gefprochen, 
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bewundern hntte. 





wie ich denn im Laufe des Geſprächs jeine große Belefenheit zu 
Beranger, der nicht ſehr probuctiv war, las 
fajt den ganzen Tag, und fo oft ich ihm fpäter auf der Strafe 
begegnete, hatte ex in den tiefen Settentafchen feines langen, 
beinahe bis auf Die Füße gehenden Rockes eine Menge Bücher 
und Revuen teen, die neugierig in die Welt gudten. Im Laufe 
der Unterhaltung ſprach er häufig von den Alten, die er in 
verfchiedenen guten Ueberfegungen oft gelefen und mit neuer 
Bewunderung immer wieder la. 

Er kam abermals auf Goethe'3 „Fauſt“ zurüd, und da durch 
diejen das Geſpräch auf Hölle und Teufel gelentt worden, erwähnte 
‘er Dante's „Hölle“, die er in der chen erjchienenen Ueberſetzung 
feines Freundes Yamennais lad. Lamennais brachte und auf das 
fchlüpfrige Feld der Politil. Beranger ſprach ſich frei und offen 
über die politiichen Zuftände Frankreichs aus, und ich Hatte 
Gelegenheit, in diefem Gejpräche feine Geſinnungswärme kennen 
zu fernen. Als die Nede auf den Bonapartismus lam, vief er 
lebhaft: „Ich war niemals Bonapartift, obgleich ich gegen meinen 
Wohlthäter Lucien die Schuld der Dankbarkeit abzutragen hatte 
und fie auch, freilich nach meinen ſchwachen Kräften, abtrug. Sch 
habe Napoleon den Erfien beſungen, weil ev eine poetifche Er: 
icheinung ift und meine junge Phantafie befchäftigte, und weil 
fi) eine große Epoche meiner baterländifchen Gefchichte an ihn 
knüpft. Ich habe ihm jedoch erſt mac) feinem Sturze befungen 
und ganz befonders deshalb, um die Bonbons zu ärgern, die 
ich haßte, Die ich; verabfcheute. Sie waren mit unferen Feinden 
nad; Frankreich zurüdgelommen und in Begleitung des bezopften 
Adels, des hochmüthigen Junkerthums, umfchwärmt von ber 
lieben Cferifei, von Kutten und Gapırzen und was jonjt an 
Eulen und Käuzen aus den ultvanontanen Neftern zu fchlüpfen 
pflegt. Ich Habe mich über Napoleon niemals getäufht. Er 
war Despot von Natur, und id) liebe die Freiheit über Alles.“ 

„Ich Habe jet,“ fuhr er nach einer Paufe fort, „Leine 
Beziehungen mehr zu den Bonaparted. Bei ihrer Ankunft in 
Paris 1848 befuchten fie mich. Jerome nnd fein Sohn dankten 
mir in den herzlichiten Nusdrüden und verficherten, daß fie 
niemals vergefjen würden, was ich für ihre Familie gethan. 
Louis Napoleon befuchte mich ebenfalls mehrere Male, aber 
immer zu einer Stunde, wo er annehmen lonnte, mich nicht zu 
finden. Wenigftens habe idy meine Gründe, dies zu vermuthen. 
Andeffen nahm ich mir doc; vor, feine Beſuche zu erwidern 
und zwar noch vor feiner Ernennung zum Präfidenten der 
Republit; denn ich wollte nicht gern antichambriren. Ich ichob 
aber meinen Befuch zu lange auf. Louis Napoleon wurde ins 
zwifchen zum Präfidenten der Republik ernannt, und fo habe id) 
ihm nicht gefehen und werde ihn auch niemals fehen.* 

Beranger hat auch wirklich Lonis Napoleon niemals gejehen ; 
dagegen war er einige Zeit nach meinem Beſuche nahe daran, 
die Belanntichaft der Kaiſerin Eugenie zu machen. Als nämlich 
diejelbe eines Tages die Chanfons las, die fie früher nicht 
gefannt, war fie davon jo fehr entzückt, daß fie gegen eine ihrer 
Hofbamen den Wunſch äußerte, den Chanfonnier perſönlich 
Tonnen zu lernen. Die Hofdame bemerkte, daß die Erfüllung 
dieſes Wunſches nicht fo leicht fein dürfte, da Beranger ſich 
ichwerlich dazu verjtchen würde, den Fuß in die Tuilerien zu 
feben, worauf die Kaiſerin entgegnete, Beranger ſei ein Greis 
und fie Eönne ihn wohl, ohne ihrer Faiferlichen Würde etwas zu 
vergeben, in feiner Wohnung auffuchen. Und als die Hofdame 
einmwarf, die faijerliche Equipage vor der Thür des Chanfonnierd 
würde großes Aufjehen erregen und allerlei Klatſch verurſachen, 


entſchloß ſich Eugenie; den Veſuch in einer Drofchke zu machen.“ 


Die Hofdame verneigte fi), ermangelte jedoch nicht, den 
Naifer von dem Entſchluſſe feiner Gattin in Kenntniß zu fepen. 
Der Kaiſer lobte die Sympathie Eugeniens für Beranger, 
bemerkte ihr aber zugleich, daß ihr beabjichtigter Befuch aus 
vielerlei Gründen unausführbar fei. Hingegen ließ er durch 
‘Berrotin, den Verleger Beranger’s, dieſem eine Penfion anbieten. 
Beranger lehnte natürlich ab. 

ch komme nad dieſer Abjchweifung wieder auf meine 
Unterhaltung mit ihm zurüd. 

Die rohen und pöbelhaften Angriffe, denen er einige 
Zeit von Seiten des „Univers“ und der Fuſions- und Confuſions— 
partei ausgefegt war, ſchmerzten ihn fichtbar. Bejonderes Wohl: 
wollen konnte er von diefen Parteien freilich nicht erwarten; 
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dab fie ſich aber nicht entblödeten, ihn einen Poliſſon, einen 
Sittenverderber und Dummlopf zu nennen, das fchien ihn doch 
viel tiefer zu kränken, als er gejtehen mochte. Vielleicht aber 
fränfte c3 ihn weniger, auf diefe niederträchtige Weife —— 
zu werden, als zu ſehen, daß man in Frankreich ſolche Gemein— 
heiten ſich erlauben durfte, ohne den Zorn der öffentlichen 
Meinung zu erregen. 

Ich Habe oben gefagt, dal Beranger während des Geſporächs 
fein Frühſtück fortſetzte. Dafjelbe beitand aus Brod, Butter 
und einigen Datteln und wurde im Schlafzimmer eingenommen. 
Mein Stuhl befand ſich zwijchen dem Bett und dem Tiſche. 
Der ärmfte Barifer Duprier kann nicht einfacher, nicht ärmlicher 
Icben, als der Dichtergreis lebte, defjen Lieder jeder Franzoſe 
auswendig weiß, um deſſen Gunft die gewaltigiten Minifter 
buhlten und dem es fo leicht geworden wäre, große Neichthümer 
zu erwerben. Wllein Beranger Hat niemals Reichthum und 
äußeren Glanz begehrt. Er hat niemals einen hohen Poſten 
verlangt; er hat feinen Titel, feinen Orden angenommen, 
obgleich man ihm all dies anbot, ja zu Beiten förmlich aufs 
drängte. Er hatte ſich gegen taufend verlodende Anerbietungen 
mit allen Kräften zu wehren Hat ihn dod) feine Anſpruchs— 
lofigleit zu einem langen, höchſt fonderbaren Kampfe mit feinem 
Verleger getrieben! Beranger verlangte nämlich blos achthundert 
Franken jührlicher Mente für feine Lieder, weil er glaubte, diefe 
würden nach und nad) im Bergefienheit gerathen. Der Verleger 
verfünffachte allmählich dieſe Summe, ohne ſich dadurch zu 
Grunde zu richten. 

So gering übrigens Beranger's Einkünfte waren, er theilte 
fie dennod) mit den Hülfsbedürftigen und Nothleidenden, ja, ex 
gab die größere Hälfte feines Einkommens Hin, ohne es an bie 
große Glode zu Hängen, ohne jemal3 davon zu brechen. Die 
ſchönen Verſe: 

„Mes besoius ne sont pus nombreux ; 
Mais, quand je pense aux malheureux, 
Je me sens ne pour Ötre riche* — 


waren, mie er bis zu feiner Todesſtunde bewieſen, aus tiefitem 
Herzen gefprohen. Wo feine eigenen Kräfte nicht ausreichten, 
wendete er ſich an einflußreiche Freunde, von denen er nicmals 
etwas für jich felbft verlangte. 

Die Perfönlichkeit des Dichters war höchſt anziehend. Auf 
feinem breiten heiteren Geſichte, das mehr einen alten rüftigen 
Landmann als einen Poeten vermuthen lieh, lag die freundlichſte 
Gutmüthigkeit; um feine aufgewworfenen Lippen fpielte ein fchalt: 
haftes Lächeln und fein klares großes Auge belebte ſich ungemein, 
wenn er ſprach. Seine Unterbaftung war fehr geiftvoll, und 
man hörte ihm um jo lieber zu, als er lange und unter ben 
bewegtejten Epochen gelebt, zu den einflußreidhiten Männern in 
vertrautefter Beziehung geftanden und auch felbjt feine geringe 
Rolle in der neuejten Gerhichte Feanlreichs gefpielt hat. Welchen 
Zauber der Chanſonnier auf Alle ausübte, die ſich ihm näherten, 
mag Folgendes beweifen. 

Als ich einst an einem Sommerabende mit Thaderay vor 
dem Cafe Nichelieu ſaß, gefellte ſich Appleton, der befannte 
amerilaniſche Buchhändler, zu uns. Gr war nad) Europa ge: 
fommen, um der Krönung des gegemmwärtigen Kaiſers von Ruß— 
land beizumohnen. 

„Sch habe,“ jagte er, „ein gewaltiges Stüd Eures Welt: 
theils geſehen und gar viele Eurer politifchen, Titerarifchen und 
artiftifchen Größen kennen gelernt; aber unter allen dieſen 
Größen hat nur ein Mann einen bleibenden Eindruck in mir 
zurüdgelafien, und biefer Mann ift Beranger.” 

Dies ift leicht zu erflären. - Bei der perſönlichen Bekannt: 
ſchaft mit bedeutenden Dichtern wird man oft fehr enttäufcht. 
Der naive Leſer hat deren Ideale in fih aufgenommen und häft 
den Schöpfer derfelben ebenfalld für ein Ideal, für einen ers 
habenen Prieiter, der mit der weißen Binde um die Schläfen 
am Altare die heilige Flamme dev Menfchenlicbe nährt und an 
nichts Irdiſches denklt. Nach der erjten Begrüßung hören wir 
aber von dem erhabenen Priefter nur bittere Sagen über die 
Schlechtigkeit und Niederträchtigleit der Mecenfenten, über die 
Engherzi,.eit und den Geiz der Verleger, allerlei boshafte Bes 
merfungen über feine Mitbrüder im Apollo und bie ſchmeichel— 
hafteften Ausdrüde über ſich felbit. Bei Beranger erlebte man 
ſolche Täufchungen nicht. ſprach von ſich jelbjt ſehr wenig 
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und mit wahrer Beſcheidenheit, und von Anderen mit aufrichtigem 


Wohlwollen. Man jand ihn im Leben, wie man ihn in feinen 
Dichtungen findet. „Mes chansons, c'est moi,“ hat er gefungen, 
und jobald man ihm perföntich Fennen lernte, überzeitgte man 
fi) von der vollen Wahrheit diefer Worte. 

Und diefer Mann Hatte nicht nur erbitterte Feinde unter 
den Pfaffen und Reactionären, er hatte auch zahfreiche Wider: 
facher unter den Republikanern. Sie erklärten ihn für einen 
Komddianten, der feine eigene Rolle fpiele. Seine Uneigennüßig- 
feit, feine Verachtung aller irdiſchen Güter, feine unbegrenzte 
Wohlthätigleit, feine Zurüdgezogenheit vom Geräufche der Welt: 
dies Alles war ihnen blos eine anf Effect berechnete und mit 
Talent durchgeführte Rolle. Nun, wenn Beranger ein Komödiant 
war, fo hätte man zu wünſchen, daß es Tauſende folcher 
Komödianten gäbe. Wir armen harmlofen Zuſchauer würden 
dann die Darftellungen auf der Weltbühne gewiß viel erbaulicher 
und erquidlicher finden. 

Während Beranger fprad), warf ich mehrere Male einen 
Blick auf feine fünfundfiebenzigjährige Freundin, melde, in die 
Lectüre vertieft, ſich an der Unterhaltung nicht beiheiligte. 
war dies die zweite, des Poeten würdige Liſette. Die erſte 
Lifette, welche Beranger in feinen erjten Liedern befungen, war 
ein Schmetterling von der flatterhafteiten Art. 
fie fennen lernte, hatte er kaum das fiebenzehnte Jahr zurück— 


Es 


Als Beranger 





Sie war 
ſchön, liebenswürdig und gutmüthig, aber auch ſehr launenhaft 


gelegt, hatte fie laum das ſechszehnte Jahr erreicht. 


und ſehr Teichtiinnig. VBeranger'3 Verhältniß zu ihr dauerte 
nicht Lange; denn bevor noch ein Jahr dahin gefchwunden, 
verſchwand fie ſelbſt fpurlos wie Schillers Mädchen aus der 
Fremde, 

In diefer Lifetie hatte Beranger nichts verloren als eine 
Maitrefje. Er follte bald eine treu ergebene, edelgefinnte und 
gebildete Freundin in Judith Frere finden. Fräulein Frere, 
die zweite Lifette, lebte mit dem Dichter ſeit 1798, feit fieben: 
undfünfzig Jahren. Sie war in ihrer Jugend jehr jchön ge 
weſen. Man bemunderte an ihr die Haren blauen Augen, ben 
tabellofen Wuchs, das wallende blonde Haar und die fanften 
Geſichtszüge; noch mehr aber bemwunderte man an ihr das biedere 
edle Herz, die aufopferungsfähige Treue und das unermildliche 
Streben nad geiftiger Vervolllommmung. Cie war fehr unter: 
richtet und juchte ihre Erholung in der Lectüre. ch betrachtete 
ihre gefurdgte Stirn und erinnerte mic) dabei der herzlichen 
Verſe, die Veranger feiner „Alten“ gewidmet. Sie war brei 
Jahre älter als er; doch hoffte er, daß fie ihm überleben würde. 
Diefe Hoffnung wurde nicht erfüllt. Zwei Jahre nad, meinem 
Befuche ward fie ihm entriffen, nachdem fie fat zwei Menfchen: 
alter an feiner Seite gelebt. Der greife Chanfonnier folgte ihe 
einige Monate fpäter in's Grab. 


Im Weltengarten. 


on Dr. Hermann J. Kein, 


Es fiegt tief im des Menfchen Natur begründet, daß er 
gern und oft den Blid empormwendet zu der mächtlich leuchtenden 
Sternenfchaar an der weiten Himmelsdede, und dab er ſehn— 
füchtig eindringen möchte in Natur und Weſen der funfelnden 
Himmelslichter, die da droben ſchweigend ihre uralten reife 


‚ ziehen. Wohl Niemand giebt es, der, aufblidend zu den Sternen, 


nicht ſchon gedacht hätte, was das englifche Volfäliedchen in den 
Berjen ausdrüdt : 
„Runkle, junkle, ſchöner Stern: 
s du bift, wie wüht ich's gern!” 

Was du bift, wie wüßt' ich's gern! Das haben Millionen 
von Menſchen Rahrtaufende hindurch gedacht, wenn fie das ſtern— 
befäcte Himmelsgewölbe betrachteten und jehnfüchtige Blicke 
hinũberſchweifen ließen in jene hohen Regionen, deren Durch— 
forfchung auf ewig dem Menfchengeifte entzogen fchien. ber 
im Laufe der Zeiten und mit dem Fortfchritte der Wiſſenſchaften 
iſt das Unmöglichfcheinende zur Wirklichkeit geworden. Von der 
engen Eleinen Warte Erde aus, auf die ihn eim freundliches 


Geſchick geftellt, ift der menfchliche Geift emporgeftiegen bis in | 


jene entlegenen Regionen, wo die Sonnen wandeln, welche ben 
Gürtel des Orion bilden, und wo in dem fchimmernden Streifen 


der Milchſtraße „wie Gras der Nacht Myriaden Welten keimen*. 


Und nicht allein die Gegenwart im Baue des uns jichtbaren 
Theiles der Welt hat der Menfch erkannt, fjondern auch die 
Vergangenheit liegt vor feinen Bliden. Sahrmillionen hat er 
durchmefjen und gefunden, daß es einft eine Beit gab, wo die 
Milchſtraße, welche heute ihren mildleuchtenden Gürtel um ben 


Himmel zieht, nicht vorhanden war, und daß eine Zeit fommen | 


twird, in der die Sternenbilder zerrifien find, die uns noch feuchten, 
wie fie einft den fidonifchen Seefahrern den einfamen Pfad auf 
den graulichen Wogen des Oceans zeigten. 

Die Alten haben, wie bereits bemerft, von dev Natur der 
Sterne und ihrer Stellung zueinander ſowie der Erde gegenüber 
nichtd gewußt. Die Schriften der größten Philoſophen des 
Alterthums enthalten meift nur thörichte Ausfprüche über den 
Sternenhimmel. So hielt Anarimenes das fcheinbare Himmels: 
gewölbe für eine Irgftallartige Sphäre, alſo für eine Art Glas— 
glode, die über die Erde geftülpt iſt. Mriftoteles meinte, bie 
Birfterne feien der Himmelskugel eingeheftet, Ptolemäns glaubte 
fie dort angewachſen und Demofritus nebſt feinem Schüler 
Metrodarus Ichrten, die Figjterne wären wie Nägel am Kryſtall— 
himmel befeftigt. Die Kirchenväter gingen noch weiter und 


nahmen ſieben bis zehn wie Zwiebelhäute übereinander liegende 
gläferne Himmelsfhichten an. 


Diefe Meinung hat ſich faft 
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während bes ganzen Mittelalters erhalten, in einigen Klöſtern des 
füblihen Europas fogar noch bis heute, wo felbjt ein ehrwürdiger 
Kirchenfürſt, nad) dem fo viel Auffehen erregenden Meteorftein« 
falle von Aigle, gegen Alexander von Humboldt äußerte, dieſe 
Meteorjteine feien nicht Theile des gefallenen Steine felbft, 
fondern Stüde des durch benfelben zerfchlagenen kryſtallenen 
Himmels, 

Die Idee von feſten Sphären, an denen bie Firfterne wie 
Nägel befeftigt jein follten, war bei den Alten dadurch entftanden, 
daß fie, dem unmittelbaren Eindrude folgend, alle Sterne für 
gleich entfernt annahmen, jowie weiter glaubten, daß fie gegen: 
einander völlig unbeweglich feien und nur gemeinfam täglih um 
die Erde herumgeführt würden. Diefe beiden Annahmen find 
aber grundfalſch. Schon Kepler, der unfterbliche deutjche Aftronom, 
rühnte fich, daß er mit dem Nachweife, die Kometen durchfchnitten 
die Bahnen der Planeten, die fugelförmigen Glasſphären der 
Alten zertrümmert habe. 

Heute wiffen wir, daf die Firfterne in ſehr ungleichen Ent: 
fernungen von der Erde ſich befinden, und daß man im Großen 
und Ganzen ihren Abſtand von und im dem Maße bedeutender 
annehmen kann, als fie uns zahlreicher und lichtſchwächer 
erfcheinen. Die helliten Sterne des Himmels, wie Sirius, die 
glänzenden Sterne im Orion ꝛc, befinden ſich demnach weit näher 
bei der Erde, als die zahllofen Kleinen, lichtſchwachen Sternchen, 
die man eben mod; mit bloßem Auge wahrnehmen kann. Es iſt 
natürfich von großem Intereffe, Die genaue, etwa in Meilen aus: 
gedrüdte Entfernung der hervorragenderen Firfterne zu lennen, 
und in der That haben fich die Ajtronomen ſehr viele Mühe 
gegeben, in diefer Beziehung zu fichern Refultaten zu gelangen; 
allein fange Zeit hindurch ohne allen und jeden Erfolg. Diefe 
Entfernungen eriviefen fich nämlich als jo groß, daß e3 mittelft 
der feinften Mefinftrumente nicht möglich war, fie zu bejtimmen. 
Der Entdecker des wahren Weltſyſtems, Copernikus, ver: 
ſuchte es zuerſt, die Entfernung eines Firſternes zu meſſen. 
Miltelſt feiner Inftrumente ſondirte er den Weltraum bis zu 
einer Diftanz von fiebentaufend Millionen Meilen rings um bie 
Erde herum, allein die Firfterne erwieſen ſich als weiter ab» 
jtehend. Fünfzig Jahre fpäter beobachtete Tycho de Brahe mit 
weit vollfommmeren Inſtrumenten, aber jelbit in einer Ent: 
fernung. von ſechszigtauſend Millionen Meilen war noch fein 
Firftern zu erreichen. Nach weiteren hundertfünfzig Jahren war 
die Kunſt, aftronomifche Inſtrumente zu bauen und damit zu 
beobachten, jo weit gediehen, daß der große englifche Beobachter 
Bradley Üntfernungen im Weltraume bis zu viertaufend 





Milliarden Meilen ficher beftimnien fonnte, aber aud) dieſes 
Sentblei reichte nicht bis in die Regionen der Firfterne. Doch 
fam e3 ihnen nahe, und Deutſche waren «8, denen endlich die 
Löfung ded Problems gelang. 

Fraunhofer, urfprünglich ein armer Glasjchleiferlehrling. 
dem der König von Baiern, als er einſt unter dem zufammen: 
gejtürzten Häuschen feines Lehrheren Halb tobt hervorgezogen 
wurde, aus Mitleid einige Goldftüce jchenkte, hatte diefe Hand 
voll Thaler jo gut zur Ausbildung feines großen Talentes ver: 
wanbt, daß er ein paar Jahre jpäter an der Spipe eines optifchen 
Inſtituts Stand, aus welchem aftronomifche Werkzeuge von einer 
ſolchen Vollendung hervorgingen, wie fie die Welt bis dahin nie 
gejehen hatte. Er jtellte ein Anftrument her, welches zehnmal 
jtärfere Meffungen gejtattete als jenes, dejjen ſich Bradley 
bedient hatte. Freilich war damit mur nad) einer Seite ein 
Bortfchritt erzielt worden, denn das Inſtrument bedurfte auch 
eines Aſtronomen, der es verjtand alle Vorzüge deſſelben gehörig 
zu benußen. Auch der war da. 

Friedrich Wilhelm Beſſel, früher Sandlungslehrling im 
Haufe Külenfamp und Söhne in Bremen, hatte fid) der wiſſen— 
Ichaftlihen Welt durch Urbeiten befannt gemad)t, welche ein bes 
deutended Talent verriethen, und war durch Humboldt's Ver: 
mittelung als Director der neuen Sternwarte nad Königsberg 
berufen worden. In jeine Hände kam das meue Inſtrument 
Fraunhofer's. Befjel wandte es in den Jahren 1837 bis 1840 
zu Meffungen ber Firfternentfernung an. Aus jeinen Beobachtungen 
geht hervor, daß der Stern Nr. 61 im Sternbilde des Schwans 
achttaufend Milliarden Meilen von uns entfernt ift. 

Seit diefer Zeit find noch viele andere Beftimmungen bon 
Birjterndiftanzen ausgeführt worden, und man hat unter Anderm 
gefunden, daß der glänzende Sirius einundzwanzigtaufend, der 
Stern Wega in der Leyer achtzehntaufend, der Stern Arktur 


. zweiunddreißigtaufend und der Stern Capella neunundachtzig— 








' hieraus, daß, wenn der Girius heute aus 


taufend Milliarden Meilen von ums entfernt ift. Dieje Ents 
fernungen find fo groß, daß wir uns ganz und gar feine, Bor: 
jtellung davon machen fünnen. ch will daher nur bemerken, 
daß der Schall, wenn er beijpieläweije bis zum Sirius hinauf: 
dringen könnte, dazu dreizehn Millionen Jahre Zeit gebrauden 
würde. Die Antwort auf eine nad) dort gerichtete Frage würde 
alfo fechsundzwanzig Millionen Jahre auf ſich warten laſſen. 
Ein Baummwollfaden von größter bisjegt erreichter Feinheit, der 
von der Erde zum Sirius reichte, würde ein Geſammtgewicht 
von fünftaufend Millionen Gentner beſihen. Der Lichtitrahl 
durcheilt in jeder Secunde einen Raum von vierzigtaufend deutjchen 
Meilen, er umkreiſt alfe in einer einzigen Secunde mehr als 
fiebenmal die Erde. Trotz dieſer ungeheuren Schnelligleit ge: 
braucht das Licht fait jechszehn Jahre, um vom Sirius bis auf 
unfere Erde zu gelangen. Jeder Lichtftrahl, der beim Anblide 


des Sirius in unſer Auge dringt, iſt demnach jchon vor ſechs— 


Weiter folgt 
irgend einem 
Grunde plötzlich feine Leuchtkraft einbüßte, wir ihn dennod) 
ſechszehn Jahre lang leuchtend erbliden würden, weil der 
legte feiner Strahlen uns erſt nach Verlauf diefer Zeit erreicht 
hätte. Was hier vom Sirius gejagt wurde, gilt ähnlich, je 
nad; Maßgabe der Entfernung, auch von den übrigen Firſternen. 
Die jhwädjten diefer lepteren, welche eben nod) in mächtigen 
Fernrohren als aufglimmende Pünktchen ertannt werden, jtehen 
in fo großen Entfernungen, daß der Lichtjtrahl drei bis vier 
Jahrtaufende gebraucht, um von dort bis zu uns zu gelangen. 
Man begreift hiernach leicht, daß es richtig iſt zu behaupten, 
der geftirnte Himmel zeige ſich unſern Bliden nicht wie er 
ift, jondern wie er vor vielen Jahren, Jahrhunderten umd 
Sahrtaufenden war. 

Wenn man die großen Entfernungen betrachtet, in welchen 
ſich die Firjterne befinden, und wenn man bedenkt, daß fie uns 
trogdem ein fo ftechend ſcharfes Licht zufenden, jo muß man 
ihon hieraus jchließen, daß dieſe Welttörper nicht von unferer 
Sonne erleuchtet werden, jondern, daß fie in ihrer Heimat 
jelbft große, jteahlende Sonnen find. Dieſer Schluß ijt voll: 
jtändig richtig, denn das Licht der Firſterne erweift ſich bei 
näherer Unterfuchung mehr oder minder abweichend von der 
Aufammenfegung unſeres Sonnenlichtes. Wir fünnen ſogar 
noch einen Schritt weiter gehen und beweijen, daß die Leudht- 


zehn Jahren von dieſem Sterne ausgegangen. 
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fraft unſerer Sonne weit geringer iſt als diejenige mancher 
Sterne. Der Sirius z. B. ift, wie ich oben bemerkt, einund: 
zwanzigtaujend Milliarden Meilen von ums entjernt oder etwas 
mehr als eine Million Mal fo weit als unfere Sonne. Würde 
aber dieſe leptere eine Million Mal fo weit entfernt, als jie 
wirklich ift, jo müßte fie uns als ein Sternchen erſcheinen, das 
nur den achtundachtzigſten Theil der Helligfeit des Sirius hütte, 
Folglich beſitzt Sirius achtundachtzig Mal mehr Leuchtkraft als 
unfere Sonne, oder mit andern Worten, ex würde, wenn er fich 
an Stelle unferer Sonne befände, uns achtundachtzig Mal mehr 
Licht und wahrjcheinlich aud) Wärme zuſchicken als diefe. Huf 
ähnliche Weife hat fich gefunden, daß der Stern Capella fogar 
dreihundertfechszig Mal mehr Licht ausftrahlt als unfere Sonne, 
der Stern Ar. 61 im Schwan dagegen nur "soo. ein anderer 
Stern (Nr. 34 Öroombridge) gar mur "zoo des Sonnenlichtes. 
Leptere Sterne find wahrfceinlich erlöfchende Sonnen, 

Allein nicht nur durch ihre ſehr verjchiedenen Helligleiten 
unterſcheiden ſich die Firſterne von unferer Sonne, fondern 
ein ziemlich bedeutender Theil davon jtrahlt dazu ein Licht aus, 
das nicht weiß, fondern intenfiv gefürbt iſt. Es giebt blaue, 
rothe, grüne, gelbe, goldfarbene Sterne. Beſonders bei den 
fogenannten Doppeljternen erfcheinen die Farben fehr ausgeprägt. 
Die hierhin gehörigen Firſterne bilden. ganz eigenthümliche 
Sternfyiteme, im welchen fich zwei leuchtende Sonnen umein- 
ander bewegen. In ehr vielen Füllen jtrahlen die beiden 
Sonnen, welche ein ſolches Doppelſternſyſtem bilden, ein un— 
gleichfarbiges Licht aus; fo fennt man weiße und blaue, grüne 
und blaue, goldfarbige und purpurrothe, weiße und vothe Doppel: 
fterne. Diejelben gewähren im Fernrohre einen veizenden Anblid, 
Aber ein ganz Anderes muß es in der Heimath diefer Doppel: 
fterne fein, wie muß es auf den Planeten ausjehen, welche zu 
diefen Sternjyitemen gehören! Wir fünnen uns hiervon eine all- 
gemeine Borjtellung machen. Suchen wir und zunächſt einmal 
die magische Beleuchtung zu verſinnlichen, welche am Firmamente 
und auf unferer Erde herrichen würde, wenn unjere Sonne 
ftatt weiß; etwa purpurroth oder glänzend grün erſchiene. 
Denfen wir uns jept diefe Sonne hoch am Himmel ſiehend; 
die ganze Natur ijt von ihrem purpurfarbenen Lichte übergofjen, 
jtatt eines blauen Himmels erbliden wir ein ſchwarzes Firmament; 
ebenjo dunlel und ſchwarz erfcheint das ſaftige Grün der Auen. 
Da plötzlich erhebt jich über den Horizont eine zweite goldgelbe 
Sonne. Mit einem Schlage verwandelt ſich der ganze Anblid 
der Gegend. Ganz verſchiedene Farben entfichen und taufendfad) 
gebrochen und zurüdgeworfen erjcheinen die farbigen Strahlen, 
allenthalben taufenderlei Abjtufungen bietend. Das find in der 
That bunte Verhältniſſe. Und gleichwie wir Menfchen auf 
unferer Erde und auf einen Haren, jchönen Sonntag freuen, 
jo erwarten vielleicht die Bewohner der Planeten jener Firjterne 
mit gleicher Sehnſucht den Aufgang ihrer blauen oder goldgelben 
Sonne, um eine Landpartie zu machen, oder einen Berg zu 
beiteigen, während die dortigen Maler jedenfalld den heillojen 
Miſchmaſch verichiedenfarbiger Beleuchtung verwünſchen, oder 
noch gar in zwei Claſſen getheilt ſind, von denen die cine 
Bilder malt, welche nur während des ausjchließlichen Leuchten 
der rothen oder blauen Sonne aufzujtellen find, während die 
andere auf die Grleuchtung der grünen oder gelben Sonne 
fpeculirt. 

Doc; ich will mich nicht weiter über Dinge verbreiten, von 
denen ich fpeciell ebenjo wenig weiß wie der Jeſuit Kircher von 
den Leuten auf dem Planeten Mars oder wie Fontanelle von 
den Bewohnern des unferer Some jo nahen Planeten Mercur, 
die nad) der Meinung diefes berühmten Schriftftellers ein ziemlich 
berbranntes Hirn haben follen. Uns kann es genügen zu wifjen, 
daß es Syſteme giebt, im welchen jtatt einer Sonne, wie bei 
uns, zwei und jogar drei und vier Sonnen fid) befinden, daß 
diefe Sonnen in vielen Füllen ganz verfchiedenfarbiges Licht aus- 
jteahlen, und daß für uns unter diejen Umftänden vecht bunte 
und recht ſchwarze Zuſtände eintreten würden. 

Die nähere Unterſuchung der Doppelſterne iſt in dieſem 
Jahrhunderte von mehreren Ajtronomen eifrig betrieben worden; 
zu welchen interefjanten Rejultaten man dabei gelangt ijt, will 
ich bier nur an einem einzigen Veiſpiele zeigen. Im Sternbilde 
de3 Scylangenträgers befindet ſich unter vielen anderen ein un— 
anſehnliches Sternchen, das ſich im Fernrohre als doppelt erweiſt, 
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bejtehend aus einem gelben Hauptiterne und einem purpurrotgen | jeber Zeit mit Sicherheit finden fanı. Und wie groß ijt dieje 
Begleiter. Dieſer Doppelftern ift zuerjt von Herfchel im Jahre | Summe? Sie beträgt dreihundertoierzehntaufendneunhundertunds 
1779 beobachtet worden, und die weiteren Meffungen haben | zwanzig und übertrifft daher mehr als hundertmal die Anzahl 
ergeben, daß der purpurne Begleiter feinen Hauptſtern in ſechs- der Sterne, welche dem bloßen Auge an der nördlichen Himmels: 
undneunzig Jahren einmal umkreiſt. Ferner hat die Beobachtung | hälfte fichtbae find. 


| 
1} . f PR fi - * 
gezeigt, daß dieſes Sternenpaar fünfundzwanzigtauſendfünfhundert Um zu dieſer Zahl zu gelangen, hat es der faſt ſieben— 
Milliarden Meilen von und entfernt ift, daß der Hauptſtern nur | jährigen — 52* Arbeit * un zu ger und 
ein Fünftel der Leuchtkraft unferer Sonne befigt, beide Sterne | beinahe einer Million einzelner Beobachtungen bedurft. Be: 
zufammen aber unfere Sonne an Gewicht zwei und drei Viertel trachtet man Die auf diefe Weife gewonnenen langen Bahlenreihen 
Mal übertreffen. Und num dergegenwärtige man ſich die „Ans | genauer, fo findet ich, daß jede folgende Sternengröße fait genau 
geheure Kluft, welche der menſchliche Verſtand überbrüdt hat, | dreieinhalbmal fo viele Sterne enthält als die vorhergehende. 
indem er don dent bloßen Anblide dieſer Sterne ald zweier | Diefe Bemerkung ſetzt uns nun in den Stand, annähernd die | 
| Heiner Lichtpünttchen bis zu ſolchen Refultaten ſich emporſchwang! Zahl fümmtliher Sterne bis zur fechszehnten Größenclaffe, aljo 
|, Pie wir aber gejehen haben, find die Entfernungen der | bis zur Grenze der Sicjtbarkeit in unfern Ferngläfern, zu ber | 
Firſterne jo ungeheuer groß, daß wir uns von denjelben gar | reinen. Es findet fich dafür die Summe von jechshundert: | 
feine finnliche VBorftellung machen können. Mit diefen ungeheuren | fiebenzehn Millionen. So groß diefe Zahl ift, fo dürjen wir | 
Entfernungen correfpondirt die ungeheure Anzahl der Fixſterne. doch nicht vergeffen, daß fie ſich blos auf die nördliche Himmels: | 
Wie mancher der geneigten Leſer at nicht jhon bei aufmerkfamer | häffte bezieht; der ſüdliche Himmel ift aber mindejtens ebenſo 
Betrachtung des gejtiruten Hinmels bewundernd der Schaar | fternveich als der nördliche, jo daß wir demnach mit hoher 
leuchtender Sterne gedacht, welche in den verſchiedenſten Helligfeit3- | MWahrfcheinlichleit die Gefammtfumme aller überhaupt in den 
abftufungen, bald hier bald da funfelnd, das Auge auf ſich größten Ferngläfern noch fichtbaren Fixſterne auf eintaufend- 
lenken! Immer neue Sternchen glaubt der ſchärſere Blid wahr: | zweihundert Millionen fhägen dürfen. 
zunehmen, die Scaar jhwillt an; wer möchte jie zählen, wer 
ihren Ort beftimmen, wer fie alle regiftriven! In der That, es 
iſt etwas Merhvürdiges um diefe Anzahl, um diefe dem bloßen 
Auge fidhtbare Sternenmenge, aber nicht wegen ihrer Größe, 
jondern — wegen ihrer Geringfügigleit. Es giebt Leute, welche 
nit großer Zuverficht behaupten, daß der aufwärts gerichtete 
Blick am nächtlichen Himmel Millionen von Sternen wahrnehme ; 
diefe Leute werden ſich wohl nicht wenig wundern, wenn id) hier 
behanpte, daß noch nie ein Menfch mit bloßem Auge zweitauſend 
Sterne gleichzeitig wahrgenommen hat. Huf Grund der ge: 
naueſten wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen, wobei alle Sterne der 
Neihe nach verzeichnet —* ſich ergeben, daß das ſcharfſte 
menſchliche Auge am ganzem Himmelsgewölbe nur ſechstauſend anfende von Sternen in's Auge fahl, jo gleichen fich die Unter: 
Sterne wahrzunehmen vermag, wobei wohl zu bemerten it, daß | ſchiede der Entfernungen — aus u es ergiebt ſich ein 


auch der füdliche Himmel, den man jenſeits des Erd-Aequators ang: Zi Frog" 
wahrnimmt, mitgerechnet it. Wenn etwas an biefer Zahl über: durhfegnittficher Abftand, den man nad Herſchel „Sirindweite 


raſcht, fo iſt es ſicherlich ihre Geringfügigteit. Vielleicht könnte 
man glauben, es jei doch bei dieſer Zählung der eine oder dieſe Anzahl felbft ift; fenmt man feptere, jo kann man auf die 


andere Stern vergejjen worden; ich will daher bemerfen, daß en . i = 
die Aſtronomen in ihrer ftatiftischen Aufnahme des Himmels viel ii — und bie Entfernung der äußerfien Sterne 


weiter gegangen find, daß fie nicht allein die dem blofen Auge 
fichtbaren Sterne gezählt, katalogifirt und regijtrirt, fondern daß 
fie auch jenes große Heer bon Firfternen beſtimmt haben, welches 
nur durch ſehr — Fernglüſer geſehen = tann. Erſt 
auf dieſem legten Gebiete, dem ber teleſtopiſchen Sterne, füngt : | 
di J Bau Br rue au — — —— Ph nA j Sit num diejer ungeheure Weltengarten das Univerfun ver | 
nüher auf diefe Verhältniſſe eingehe, muß ich aber einige Er: it er ee * Theil davon? Dieje Frage wird fih wohl den | 
Märungen vorauficiden. meiſten Leſern aufdrüngen. Ich will daher bemerten, daß dieſes | 
Man theilt die Sterne, wie den meilten Leſern belannt fein ungeheure Sternenheer keineswegs daS ganze Univerjun aus- | 
dürfte, je mach ihrer fcheinbaren Helligkeit in eine Anzahl don macht, jondern nur einen lleinen Theil deſſelben bildet, denjenigen 
- Glaffen oder Größenordnungen ein. Die hellften Sterne, wie mämlich, der in der Schweite unferer Ferngläſer ſich befindet. 





Diefe Zahl wird dazu dienen, eine Ahnung von der And: 
dehnung der Sternenwelt zu geben. Wir haben aber gejchen, 
daß «8 der Neuzeit gelungen ift, bei einigen Sternen directe 
Mefjungen ihrer Entfernung mit Erfolg anzuftellen. Die Sterne, 
bei denen Died gelang, find die uns nächiten, für die Heinen 
entfernten aber veichen unsere directen Mefjungsmittel nicht aus, 
Hier kann nur, wie ſchon Herfchel gezeigt hat,. die Anzahl der 
Sterne dazu verhelfen, annäherungsweife ihre Entfernung von 
und fennen zu fernen. Man hat nämlich gute Gründe zu der 
Annahme, dab im Durchfchnitt alle Sterne ziemlich gleich weit 
voneinander entfernt find; einige jtehen ohne Zweifel näher bei: 
einander, andere find weiter entfernt, aber wenn man Qunbert: 

| 
| 
| 


nennt. Steht dies einmal feit, jo it Mar, dak der Raum, den 
eine Anzahl Sterne einnimmt, um jo größer fein wird, je größer 


Diefe Rechnung hat man, auf Grumblage der 
obigen Sternzählungen, ausgeführt und gefunden, dat die äußerſten 
dirjterne jo weit ven uns entfernt find, daß ihr Licht drei bis 
vier Jahrtanfende gebraucht, um bis zu uns zu gelangen, wie 
ich bereit3 oben angeführt habe. 


! | 
Sirius, Wega, Capella x., achören zur erften Gröfe, Sterne, Aus noch größeren Entfernungen ſchimmern neblige Sejtalten | 
welche nur den vierten Theil * Helligkeit befigen, züplen zuw | 34 uns herüber, bie uns, wie ich ” meinem ———— 
zweiten Größe, andere, die den vierten Theil des Ginges der logiſche Briefe auseinandergeſebt habe, allerdings wi tige Winte 
Sterne zweiter Gröfe haben, vangiven in der dritten Größe ze. | über die Entjtchung des Sternenhinmels geben; aber im Großen 
Es hat ſich nun ergeben, daß man mit bloßem Auge noch und Ganzen ſtehen wir hier an Br a Ar Forſchens. 
Sterne der ſechſten Größe wahrnehmen kann, daß dagegen im nicht jedoch am der Örenze der Welt! Die Wiſſenſchaft betätigt 
den fräftigften Ferugläfern dev Gegenwart noch Firjterne jichtbar das Wort unſeres großen Dichters Schiller; 
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find, welche zur ſechszehnten Größe gehören. Gegenwärtig find | „Steh! du jegelit —— — vor der Unendlicjteit! — — 

alle Eterne von der erjten bis zur neunten Größe, welche ſich zente Wieder, z | 

an der nördlicdyen Himmelshülfte befinden, gezählt, und außerdem Ntühne — er au 

it der Drt jedes einzelnen jo genau beftimmt, daß man ihm zu Kir ein mutbloies Anker hie,“ < | 
Riefenüberbrücung des größten nordamerikanifhen Stroms. 


Bon Dr. J. I. Nichter. | 
1 


Es war an einem Haven Novembertage, als der Bahnzug nach | den Eindrüden der vergangenen Nacht. Auf meinem Bette im 
einer zweitägigen Fahrt durch die Staaten New: Port, Bennfylvanien, | Schlafwagen liegend, hatte ich den Vorhang, welcher das Fenſter 
Ohio, Indiana und Jllinois fich dem Miſſiſſippi näherte. Noch | verhüflte, zurüdgefhoben und fange hinausgeblidt auf die vom | 
beichäftigte fi meine Phantafie in der eintönigen Umgebung mit | Monde beſchienene Landſchaſt. Ausgedehnte Wälder begleiteten 
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den Bug zu beiden Sei: 
ten; dann wechjelten 
Pfüpen und Sümpfe, 
in denen eingeſtürzte 
Bäume bermoderten, 
mit Wiejenlaud, und 
dazwiſchen erjchien von 
Beit zu Beit ein einfas 
mes Farmhaus. Einen 
merhoürdigen Anblid 
bot ein hoher, abge: 
jtorbener Baum, an 
welchen, ohne Zweifel 
von dem Befiger des 
Landes angelegt, die 
Flammen hoch empor: 
züngelten, eine Rieſen— 
kerze eigener Urt. 

In vollendeter Mar: 
heit ging der Tag auf 
über den weiten Ebenen 
von Allinois, und in 
ungetrübter Reinheit 


ipannte fich der blaue, 


Himmel eines indiant- 
ſchen Sommers über 
die gleichförmige Land⸗ 
ſchaft. Endlich, gegen 
drei Uhr Nachmittags, 
erreichte der Zug den 
Bahnhof am Ufer des 
Miſſiſſippi. „Ein ſau— 
berer Bahnhof das!“ 
fagtwohlder verwöhnte 
Europäer. Denn da ijt 
nichtd als ein langes 
Holzgebäude, vom Wet- 
ter und vom Kohlen: 
dampfe 
darüber erheben ſich 
Gruppen von alten, 
hohen Bäumen, nicht 
durch Munjt und zur 
Bierde dahin gepflanzt. 
fondern noch ein Reſt 
des echten Urwaldes, 
Ein tiefer, ſchwärz— 
fiher Staub bedeckt 
nicht nur den Boden, 
fondern mehr ober 
weniger Alles, was 
unferen Augen begeg- 
net. Doch — mur 
wenige Schritte, und 
wir jtehen im Freien. 
Das Ufer fenkt fich 
rafc dem Strome zu, 
der in majeftätijcher 
Breite, aber ſchmutzig 
gelb feine Gewäſſer 
vorbeiwälzt, und jen- 
feit8 dehnen fich, jo 
weit die Blide reichen, 
die Häuferreihen der 
großen Miſſiſſippiſtadt 
am Ufer aus. Auch dort 
hebt fich das Ufer und 
mit ihm die Hüufermaf- 
fen höher und höher, 
und über alle hoch ent: 
por ragt die Kuppel des 
ſtattlichen Gourthoufe 
welches den Mittel: 
punlt der Stabt bildet. 


gefchmwärzt;' 














Die neuerbante Brüde über deu Miſſiſſippi bei St. Louis. 
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Wie in dem amteris 
fanifchen Leben über: 
haupt die ungejchminfte 
Natur noch häufig mit 
der Cultur fich nahe 
berührt, wie in der 
Stadt St. Lonis felbit 
ſich unbebaute Stellen 
finden, wo die ur: 
iprüngliche Prairie noch 
erkennbar ift, jo ſtoßen 
an dem gegenüber: 
liegenden Ufer, das 
man dom Djten her 
zuerſt erreicht, Dicht 
an die Heinen Städte 
Sllinoistown und Dit: 
St. Louis die Bonds 
oder jecartigen Teiche, 
an Deren Rande. tod) 
die Reſte des Urwaldes 
fich erheben. Am der: 
jelben charakteriftischen 
Weife bilden aud) die 
beiden Stromesufer an 
diefer Stelle einen auf: 
jallenden Gegenfap. 

Doch der Bus (Om: 
nibus) erwartet uns, 
um uns an das andere 
Ufer zur Stadt zu 
bringen. Mehrere jol- 
cher Wagen ftchen, alle 
mit vier Pferden be: 
ipannt, am Depöt 
(Bahnhof) bereit uns 
aufzunehmen. Wagen, 
Pierde, Paſſagiere, 
Alles iſt mit Staub 
bededt. Nachdem wir 
eingejtiegen find, vaj- 
ſeln fie hintereinander 
her, über das holprichte 
Ufer zum Fluſſe hinab 
und im Galopp über 
die Landungsbrüde auf 
das Dampfführboot. 
Da jtehen fie nun ruhig, 
bis das Boot, welches 
ſaſt unmittelbar dar: 
nad) vom Lande alı 
ſtößt und den Strom 
unter dumpſem Ge— 
ſtöhne der Maſchine 
treuzt, nach einigen 
Minuten das andere 
Ufer erreicht hat. Dann 
geht es wieder am 
Salopp über die hol: 
prichte und jtaubige 
Levee (Uferitraße) von 
Zt. Yonis hinauf in 
die Strafen der Etadt 
und zu irgend einem 
Gaſthofe, den der Rei— 
ſende verlangt. Die 
Fahrt ſowohl im Om— 
nibus als auf dem Fahr 
boote, Alles iſt mit dent 
Tidet, das man in New 
Hort oder jonjt wo gelöft 
hat, bereits bezahlt md 
verurfacht feinen bejon- 
deren Aufenthalt und 
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feine beſonderen Koſten, ebenſo wenig 'als das Gepäck, für das 
man in New-Yortk eine meſſingene, numerirte Marte (Chech) 
erhalten Hat, gegen deren Ablieſerung man im Gaſthoſe zu 
St. Louis fein Gepäd wieder erhält. 

:s  Obgleid) die bisherigen Einrichtungen für den riefig anwachſen⸗ 
den Berfehr unter den gegebenen Umftänden das Mögliche leiſteten 
und in der That vortrefflich waren, fo machte jich doch das Bedürfniß 
nad) einer ftehenden Brüde über den Miſſiſſippi ſchon lange geltend. 
Denn, der füdlichen Lage ungeachtet, friert der gewaltige Strom 
oft gänzlich zu, und dann ftoct aller Verkehr mit dem jenfeitigen 
Ufer, das heißt mit dem ganzen Dften der Vereinigten Staaten, 
oft Wochen lang. Es find befonders zwei Urfachen, welche Hierbei 
ihre Mimatifchen Einflüfje geltend machen. Die eine iſt die Lage 
inmitten ungeheurer Yänderjtreden und weit entfernt von Meere, 
mwodurd die Gegenfüge von Sommerhige und Winterfälte ge: 
jteigert werden. Die zweite ift der Yauf der beiden großen 
Ströme felbft, welche nur in geringer Entfernung von der Stadt 
ihre Gewäfjer vereinigen, des Miffiifippi und des Miſſouri; denn 
fie fonımen beide weit von Norden her und führen ihre Eis— 
ſchollen Zaufende von Meilen dem Süden zu. 

Obwohl nun die fait gäuzliche Stodung des Berfehres ſowohl 
zwijchen beiden Ufern, das heißt am der großen Handelsjtrafe 
vom Oſten nadı dem Weiten, als auch auf dem Strome jelbft, 
two die vielen Dampfer unbejchäftigt zu liegen hatten, natürlicher 
Meife ungeheure Nachtheile mit ſich brachte, ſo erforderte doch 
ein jo großartiges Unternehmen, wie die Erbauung einer Brüde, 
jo große Gapitalien, und andererfeits waren gerade hier jo viel 
eigenthümlihe Schwierigkeiten zu bejiegen, daß die Stadt zu 
einer Bevöllerung von nahezu einer halben Million heranwuchs, 
ehe das fühne Werk zu feiner Vollendung, welche vor wenigen 
Wochen gefeiert wurde, heranreifen Eonnte, 

Bereits im Jahre 1864 bildete ſich eine Geſellſchaſt zur 
Erbauung einer Brüde über den Miſſiſſippi bei St. Louis. Die 
Stadt felbft liegt im Staate Miſſouri, dagegen gehört das andere 
öjtliche Ufer zum Staate Jllinois, Während es ſich nun darum 
handelte, der Geſellſchaft die zu ihrer Unternehmung nöthigen 
gejeglihen Rechte und Befugniſſe fowohl von Seiten des Staates 
Mifjouri, als auch von Seiten der Unionsregierung zu erwerben, 
bildete ſich im Staate Illinois eine zweite Geſellſchaft zu demjelben 
Bwede, welche der erjten den Nang abzulaufen drohte, und von 
der man glaubte, jie würde die Brüde, ben Schlußſtein eines 
Hauptverlehrsweges im Innern der Vorſtaaten, zum Vortheil 
ihres eigenen Staates und der Stadt Chicago und zum Nachtheil 
vun St. Yonis ausbenten. Wine langwierige, heftige Fehde 
entſpann ſich zwiſchen den zwei Gejellichaften, und ein unab— 
jehbarer Proceß drohte das Unternehmen in weite Ferne hinaus: 
zurüden. Da gelang cs, wie es fehon öfter bei ameritaniſchen 
Unternehmungen in ähnlicher Weife vorgelommen it, cine Wer: 
einigung der beiderjeitigen Intereſſen herbeizuführen, und die 
beiden Geſellſchaften verſchmolzen jid am 19. März 1868 in 
eine einzige. Die Ausführung des Baues wurde dem Ingenieur 
Bapitain James B. Eads übertragen, und derjelbe machte ſich 
nun alsbald an das Wert. 

Noch vergingen anderthalb Jahre mit den Vorbereitungen 
jeder Urt, bis am der dazu beftimmten Stelle des Stromes 
jelbjt mit dev Arbeit begonnen werden komtte. Denn ein höchit 
ſchwieriger, noch nie in jolchem Umfange ausgejührter Theil des 
Baues war die Errichtung dev Pfeiler in dem tiefen, veißenden 
Gewäſſer, deſſen Bert mit einem fat unergründlichen Schlamm 
bededt ift. Drei Bogen fjollten den ganzen Strom überjpannen, 
deren mittlerer jünfhundertzwanzig, die beiden andern je fünf 
hundert Fuß weit jeim follten. Es waren aljo vier Pfeiler 
nöthig, zwei am Ufer und zwei im Fluſſe. Dieſe zwei legteren, 
fowie der Pieiler am Jllinoisufer, wurden durch langjame Ber:- 
jenfung ungeheurer eiferner Caiſſons (Küſten) aufgerührt, auf 
denen das Wauerwerl der Pfeiler ſich erhob. Der erſte derſelben 
wurde am 17. October 1869 von einem Eiſenwerl zu Garondelet, 
einer Borjtadt von St. Louis, auf zwei Schleppdampfer 
gebracht und an feiner bejtimmten Stelle, fünfhundert Fuß von 
der Oſtſeite des Fluſſes entfernt, aufgeftellt, bis am andern 
Morgen die Verſenkung jelbft begann. Derjelbe war aus 
Schmiederijen, fünftauſend Centner jchwer, zweiundachtzig Fuß 
lang. jedezig Fuß weit, achtzehn Fuß Hoch und enthielt ſieben 
Luptlammern, Dundertfünfundfiebzjig Urbeiter waren mit der 





Verſenkung diefes Eijenlajtens und dem Aufbau des Pfeilers be 
ihäjtigt, bis jener am 1. März 1870 den felfigen Grund des 
Fluſſes, dreiundneunzig Fuß tief unter der Oberfläche des 
Waſſers (dem mittleren Wafferjtand), erreichte, Freudenſchüſſe 
verfündeten der Stadt das bedeutiame Ereigniß. Gin großer 
Theil der Arbeit war während ber Nacht vollendet worden, 
indem zwei Calciumlichter und eine Anzahl Neflectoren das 
Innere des Wertes erhellten. Ebenſo tief ruht aud) dev andere 
Slußpfeiler, während der Pfeiler an dem Ufer von Illinvdis 
hundertzwanzig Fuß tief umter dem Wafjer ruht, Bon ber 
Oberfläche des Waſſers an wurden jäntmtfiche Pfeiler noch 
fünfzig Fuß Hoch weiter aufgeführt. 

Die Berfentung der Gaijjons ſelbſt num geſchah auf 
folgende Weiſe. Diefelben haben die ſechseckige Längliche Geſtalt 
der auf ihmen ruhenden Steinpfeiler und jind nach unten offen. 
Sie kamen an der ihnen bejtimmten Stelle mit der unteren, 
offenen Seite auf den Sand und Schlamm im Strom zu ruhen 
und fentten ich in dem Maße allmählich) tiefer, al$ der Schlamm 
unter ihnen nad) oben Herausgefchafft wurde, und in demjelben 
Make wurde auch das Mauerwerk auf der Oberflädye der eifernen 
Caiſſons allmählic aufgebaut. In der Mitte jedoch wurde eine 
Deffnung frei gelajjen und jo ein gevade aufwärts führender 
Schacht mit aufgebaut, in welchem eine Wendeltreppe ſich befand 
und die Arbeiter ſowohl als die Vejucher bequem nad oben 
oder unten führte. Andere, kleinere Schachte wurden ebenfalls 
in dem Mauerwerk offen gelajjen, welche zu verjchiedenen 
Sweden, wie 3. B. zum Yuspumpen des Sandes nad) der 
DOberflädje, dienten. 

Je tiefer die Caiſſons fanten und je höher auf ihnen das 
Mauerwert allmählich jtieg, dejto gewaltiger wurde der Drud, 
den jowohl dad Mauerwerf von oben, als die Sandmafjen von 
den Seiten her auf die eifernen Gehäuſe ausübten. Um dieſent 
Drucke mit der dazu möthigen Kraft entgegenzuwirfen, wurde die 
Luft im Innern der Caiſſons vermitteljt folofjaler Luftpumpen, 
weldye ebenfalls durch Schachte mit dem Innern in Verbindung 
jtanden, fortwährend mehr und mehr verdichtet. Ju einer Tiefe 
von fünfundneunzig Fuß unter dem Wafler war ein Drud von 
drei Atmoſphären, das heißt ein dreimal jtärferer als der ge 
wöhnliche Druck der Luft, erforderlich, um dem Drude von 
jwanzigtaufend Tonnen auf die Oberfläche der Caiſſons das 
Gleichgewicht zu halten. Natürlich konnten die Arbeiter biejen 
Drud nicht ſehr lange ertragen und mußten alle zwei Stunden 
gewechfelt werden. 

Die Bejudyer traten zuerſt von der Wendeltreppe her durd) 
eine Thür in eine Heine Vorlammer. Darauf wurde, bevor jie 
durch eine andere Thür in die Lufttammer der Caiſſons felbit 
eintreten konnten, durch Definung eines Krahnes die verdichtete 
Luft in die Vorkammer hereingelaſſen. Maucher wurde durch 
die Gewalt der einftrömenden Luft zu Boden geworjen, und das 
Athmeit war bedenklich erſchwert. Durch diefelbe Gewalt wurde 
nun die Thür, durch welche man eingetreten war, ſeſt verfchlojien, 
dagegen Tonnte, man Die andere, welche in das Junere der 
Gaifjons führte, jegt mit Leichtigfeit öffnen. War man vollends 
hinein, fo wurde die verdichtele Luft in der Vorlammer durch 
ein Ventil nach oben entlaffen, und dann konnte die erſte Thür, 
welde zu der Wendeltreppe führte, wieder mit Leichtigleit ee— 
Öfjinet werden, während jept die andere wieder feſt ver— 
ſchloſſen war. 

Nachdem die Caiſſons auf die beſchriebene Weife durch den 
Sand und Schlamm hindurch bis auf den feljigen Grund des 
Stromes gelangt Waren, wurden ſowohl die Luftlammern, 
das heißt die offenen Räume in denfelben, als aud die bisher 
offen gelajjenen, durch das auf ihnen aufgeführte Manerwert 
der Pieiler führenden großen und kleinen Schachte ſämmtlich 
mit einer Miſchung von Cement und Stwin ausgegofjen, und 
ſomit waren dann die Pfeiler bis zur Oberfläche des Waſſers 
vollendet. Noch ift nachträglich zu erwähnen, dab das Innere 
der Caiſſons mit der Oberwelt auch durch einen Telegraphen in 
Verbindung gejept war, was, nad) der Berficherung der Ingenieure, 
nicht wenig dazu beitrug, daß die Arbeiter mit Muth und Ber: 
trauen fich ihrer ſchwierigen Mufgabe unterzogen. 

Dreierlei Geftein wurde für das Mauerwerk der Piriler 


benußt. Zuerſt der gelbliche Kalkjtein von Graſton in Illindis 
(etwa jechszig englijhe Meilen nördlich von St. Louis, wo der | 
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Illinoisfluß in den Miffiffippi mündet) von unten herauf bis 
zwei Fuß unter dem niedrigften Stand des Waffers; Darauf 
folgt Granit bis zu einer Höhe von zwei Fuß über dem höchſten 
Wafferftand, und zuleht Sandftein. Die Brüdenbogen ſelbſt 
find aus einer Anzahl hohler Eylinder von Gußſtahl zufammens 
gejept und tragen auf eifernen Ballen zuerjt einen fünfzig 
Fuß breiten Weg für die Eifenbahnen mit zwei Doppelgleifen, 
und achtzehn Fuß Hoc darüber einen zweiten für das andere 
Buhriwerf, vierunddreifig Fuß breit mit je einem Fußweg bon 
adıt Fuß Breite zu beiden Seiten. Die Brüde fett fih auf 
dem Lande nad) beiden Seiten hin mit fünf jteinernen Bogen 
von fehsundzwanzig Fuß Weite für den Eifenbafnweg, und 
über diefem mit zwanzig Heineren Bogen für den oberen Weg 
weiter und geht dann in der Stadt St. Louis in einen Tunnel 
von etwa einer engliichen Meile Länge über, der in den großen 
Gentralbahnhof mündet. Die Länge der ganzen Brüde vom 
öftlichen Ufer an bis zur Einmündung in den Tunnel beträgt 
zweitaufendzweihundertunddreißig Fuß. Sie wird von anderen 
in dieſer Hiuſicht wohl übertroffen, Dagegen ijt fie einzig durd) 
die Weite ihrer Bogen und durch die Tiefe ihres Fundamentes. 
Die Koſten beliefen fih fchon im Sommer des vergangenen 
Jahres auf mehr als fieben Millionen Dollars und werden 
wohl die Höhe von zehn Millionen erreicht haben. 
Unberehenbare Vortheile erwartet man für die Stadt 
St, Louis von dieſer neuen Niefenbrüde. Denn bei jenem 


Einer bon der alten Garde. Ber im Laufe der lebten Jahr- 


zehnte jo glüdlicd war, die Perlen der ſchleſiſchen Bäder, rubrunn, 
—** oder Salzbrunn, beſuchen zu können, der wird licher 


Weiſe — wenn ſein Auſenbhalt dort längere Zeit währte, als es 
ſonſt dem flüchtigen Zouriften vergönnt iſt — auch von dem Manne 
gehört haben, den ich meine. Haben fie doch in einem diejer Badeorte, 
dem liebenswürdigen alten beren zu Ehren, einem feiner Lieblinge: 
N plägchen im rauſchenden —*** feinen Namen — Der Tauf⸗ 
vater dieſes ſchönen Fledchens Erde war ber penfionirte königlich preuhifche 
Oberſt vom 1, Garderegiment zu Fuß, Wilhelm von Studnip! 

Id) hatte das Glüd, den ehrwurdigen Greis näher fennen zu lernen. 
Die Blauderitunden an jeiner Seite werden mir unvergeßlich bleiben, 
ebenjo die Vorzüge feines Geijtes und Gemüthes. Es war jein hoher 
Stolz, mit Ausnahme des Haifer-Königs, der älteite Officier in der 
preußifhen Armee zu ſein, welcher die Uniform des berühmten 
1. Öarderegimtents zu Fuß trug, Als blutjunger Fähndrich und Lieutenant 
hatte er ben Feldzug von 1813 mitgelämpft. Welche Fülle von interefjanten 
Mittheilungen verdante id) feiner Güte! Diefer Brunnen quoll fait un- 
erichöpflich, und ich wurde nicht müde, dem alten Herrn zu lauſchen. 

ine legten Lebensjahre verſchönte er ſich durch eine treue Dingabe 
an die Kunſt. Eo war auch ich ihm näher getreten und fait ein täglicher 
Gast feines Hauſes. Seine Unterhaltung war geiitvoll und lebhaft, wenn 
auch hier und da das Sreifenalter feinem Gedächtniſſe, namentlich was 
Ortsnamen und Localbezeichnungen betraf, einigen Abbruch that. Manches 
töjtfiche Wort aus feinem Munde ziert mein Tagebuch, und ich will — mit 
der ftillen Abficht, dem freundlichen alten Heren im Herzen der Leſer ein 
tleines Denkmal zu jegen — Einiges von allgemeinerem uterefje mittheilen. 

Friedrich Wilhelm den Dritten verehrte der alte Herr jeher had. Von 
dejien ſprüchwörtlicher Gereditigleitsliche kannte er mehrere Belſpiele. 

„Der König,” erzählte mein greifer Oberit, „befand ſich eines Abends 
während der Vorftellung im feiner Meinen Loge im königlichen Schauſpiel⸗ 
haufe. Das ſcharfe Auge deifelben bemerft während des erſten 
im Parquet drei nebeneinander ſihende Fähndriche. Nun hatte der Stönig 
vor nicht langer Zeit eine Eabinetsordre erlafjen, welde ein befonderes 
Nbzeidien an den Uniformen der Fähndriche derretirte. Ich kann mich 
nicht mehr genau erinnern, welcher Art dieſes Abzeichen war, Genug, 
der Be bemerkt die drei jungen Herren, bemerkt aber auch gleichzeitig, 
dab an ihren Uniformen das erwähnte Abzeichen fehlt. Ju militärtidyen 
* war Friedrich Wilhelm der Dritte üußerft ſtreng. Er wartet, bis 
der Act zu Ende iſt, dann öffnet er feine Logenthür und ruft den dienit= 
thuenden Mdjutanten. In jeiner —* fait unveritändlichen Weiſe ſpricht 
er zu dieſem mit allen Zeichen des Unmuths im Antlitze, indem er ihm 
die Fahndriche zeigt: g 

‚Sehen — drei Fähndriche da unten * 

‚gu Befehl, Majejtät!‘ 

‚Sofort hinuntergeben — fragen — woher fommen!* 

Der Adjutant verſchwindet, und der König nimmt feinen Bla wieder ein. 

Die drei Fähndriche waren aus einer fernen Garniſon — wenn id) 
nicht irre, Neiſſe — auf einige Tage zum Beſuche nad) Berlin getonmen. 
Sie trugen das bewußte 
Gabinetsordre in ihrer, Garniſon noch nicht perfect geworben, oder fie 
—— in jugendlichem Leichtſinne vergeſſen, der neuen Einrichtung nach⸗ 
zukommen. 

Der Adjutant läßt, am Parqueteingange angelangt, durch ben Logen- 
ichließer den älteften ber drei Herren auffordern, ſich zu ihm zu bemühen. 
Derfelbe erſcheint, und der Officer theilt ihm mit, daß der König mit 
allen Zeichen der Ungnade ihm ne habe, ſich zu erkundigen, aus 
welder Garniſon bie Herren nad) lin gelommen ſeien. Ganz beitreten 





tes | 


Abzeichen allerdings nicht. Entiveder war bie | 


ungeheueren Reichthum an Nohmaterial, wie Eifen, Kupfer 
Kohlen ꝛc., welcher den Staat Mifjouri auszeichnet, und der Lage 
im Mittelpunkte eines weiten Gebietes, deſſen Handelswege alle 
bier zufammenlaufen, ift die dadurch vollbrachte Erleichterung 
des Verkehrs mit den weitreichendften Folgen für die materielle 
Entwidelung diefes Theils der Vereinigfen Staaten vertnüpft. 
Von dem bisherigen Auffhwunge diefer Stadt mögen folgende 
wenige Thatfachen einen Begriff geben. Die Zahl der Eifen- 
werle und Hocöfen ift feit dem Jahre 1870 von elf auf drei: 
undvierzig geitiegen. Vierzehn Eijenbahnlinien münden in 
St. Louis, und acht andere find theils projectirt, theils ſchon 
im Bau begriffen. Die Zahl der großen und prächtigen 
Miffiffippidampfer, welche jährlich ein und auslaufen, beläuft 
fi) auf nicht weniger als bdreitaufend. Die Bevölkerung der 
‚ Stadt, weldie von Hundertfechszigtaufend im Jahre 1860 auf 
' dreihundertzehntaufend im Jahre 1870 geitiegen war, wird jetzt 
| bereits auf vierhundertfünfzigtaufend gefchäßt. 
| Schon vorher war der Anblid der Stadt St. Louis von 
' dem jenfeitigen Ufer des Miffiifippi her ein wenn nicht gerade 
ichöner, doch gewiß impofanter. Die Flußſeiten großer Handels— 
ftädte pflegen felten einladend oder fchön auszuſehen. Doch die 
Fahrt über die hohe Vrücke, mit der an dem Uſer weithin aus: 
geitredten Stadt vor ſich und dem’ gewaltigen Strom unter fich, 
hat jept den erſten Eindrud diefer Metropole des Weſtens zu 
| einem wahrhaft großartigen erhoben. 


Blätter und Blüthen. 


giebt ber Fähndrich fofortige Auskunft, und der Adjutant entfernt fich 
wieder. Der junge Dann ehrt zu jeinen Gamernden — und theilt 
ihnen die eben ftattgehabte Unterredung mit, Alle Drei hatten natüurlich 
chon früher den König in feiner Loge bemerkt und find nun im höchſten 
rade niedergedonnert. Gin kurzer Kriegsrath und die drei Herren 
Fühndrich halten es für gerathen, noch vor Veginn des folgenden Actes 
den Nüdzug anzutreten, . 
Griedrieh ilhelm der Dritte hat währenddem_ die jungen Leute nicht 
aus den Augen gelafien. Er bemertt, daß der Logenſchlleßer einen ber 
| Beobachteten eitirt, dab diefer kurz darauf zurüdkehrt, daß einige ſcheue 
Blicke auf feine Loge fallen und dab ſchli 
ihre Blatze verlajien und nicht zurüdtchren. 
Der Mdjutant erjcheint wieder vor dem Wonarden. 


id) die drei Jungen. Herren 


Wo find udriche? empfängt ihn der König, indem er auf bie 
lcergeworbenen zeigt. ne 

Ganz bejtürzt antwortet der Offieier: ‚Zn der That — Majejlät — 
id) u — 

‚Was haben da unten nefagt ?‘ 


‚Nachdem ich mir einen der Herren batte herausrufen lajien, teilte 
ich ihm mit, daß Majeftät mit allen Zeichen der Ungnade mid) beauftragt 
hätten, die Garnifon der Herren zu erſorſchen — 

‚Habe nichts von Ungnade geſagt — arme Jungen — haben Angſt 
betonmen — find bavongelaufen — gehen Sie — zurüdbolen — ſollen 
ruhig figen bleiben !* . j 

Der arıne Adjutant lam zu ſpät. Die Herren Fähndriche hatten ſich 
mit ‚aflenartiger hwindigtei rüdwärts comcentrirt und waren beit 
Haufe bereits enteilt, Der beftürgte Officier kommt zurüd und evjtattet 
dem Könige Napport. 

‚Sehen Sie — fommt davon, wenn meine Beſehle nicht genau voll» 
| zogen werben! — Fre Sache — —— ſich morgen nach jungen 
Lenten — ſollen Nachürlaub haben, damit Borftellung ſehen können — 
ihr Vergnügen geſtört worden — hatte wicht befohlen — wenn gefunden, 
| follen_ zu mir fommen — Tünftig nur jagen, was befehle!‘ 


Die Fahndricsiuche des folgenden Zages trug das Ihrige dazu bei, 
daß die Worte des Königs dem Gedächtniſſe feines Mpjutanten nicht fo 
bald verloren gingen." — j 

Die Gerchtigfeitsliche Friedrih Wilhelm’s des Dritten kam and) 
manchmal zu ſehr draftiichen Ausdrucke, wie das folgende Beifpiel beweiſt 
Benn der König Spazierfagrten für einen Tag unternahm, madı 

Charlottenburg, Potsdam x, von welchen ex meijt jpüt Abends wieder 

nacdı Berlin zurüdtchrte, jo hatte der Küchenmeiſter ein» für allemal 

Befehl, dafür. zu ſorgen, daß es an Speije und Tranf — aud) für die 
| Dienerſchaft — am Ziele der Spazierfahrt micht fehle. Der Küchenmeiſter 

half fich nun, wenn das Mitgeſührte aus irgend weldiem Grunde dem 

Bedürfnifie nicht genügte, damit, daß er die niebere Dienerjdaft jür die 

ausgefallene Beköftiaung in baarem Gelde entichädigte., Dem Hönige war 
| —— worden. Eines Abends fragt er beim Einſteigen den 

utſcher: 
Hat Ihm X. heute zu eſſen gegeben ?“ 
„zu Bejchl, Majeität — nein! 

„Barum mid?" 

„Er hatte nichts mehr, Majeitat. Über hier den Thaler bat er mir 
gegeben.“ 
„Geb Er!" 

° Der König nimmt dem Auticher den Thaler ab. Rach erfolgter 
Ankunft in Berlin läht er den mmeiiter fofort in fein Jimmer ruſen. 
Der erichrodene Mann, der durchaus nicht begreifen lann, was bie 
Majeſtät zu jo fpiter Stunde von ihm zu verlangen beabfichtigt, erſcheint. 














| einzelne Beſonnene allmählich den Berfuch maden, dem einfchüchternden 


Der König Rt auf zibm zu, nimmt den Thaler des Autſchers im bie 


Hand und kalt diejen im die nächſſe Näbe des küchenmeiſterlichen Mundes, 
„Da — ef Er!“ 
„Majeität — ich —“ 
„Ei Er!“ 
„Majeftlät — wie fann ich —“ 


„Er kann nicht? — Hm! — Rulſcher ſoll aber fönnen! — Wann ex 
jatt werden von Thaler, wenn Hunger hat? — Leute follen Ejien haben, 
nicht Thaler — ich will's!” 

Die derbe Logik des Königs joll vom beiten Erfolge geweien jein 

Chronologiſch gehört hierher auch eine andere Meine Mittheilung 
meines liebenswürdigen Gewährsmannes. Hat fie aud) mit der Berfon 
des Königs direct durchaus nichts zu thun, fo fällt fie doch in feine seit 
und mag darum hier Pla finden, 

In den erften Decennien dieſes Jahrhunderts Icbte in Potsdam der 
alte Deneral von 2. als Penfionär, Er hatte feine militäriihe Karriere 
als Eornet unter dem großen Frig begonnen, Der alte General war 
ſtets ein tüchtiger Haudegen geweien, aber Alles, was über den Begriff 
der jtreng militärischen Bildung hinausging, war ihm eine terra incognita. 
Seine mg — fonderbaren Manieren machten ihn jehr häufig zur Biel 
ſcheibe von Heinen Schyerzen der jüngeren Officiere. Friedrich Wilhelm der 
Dritte hörte von ſolchen Scherzen fchr ungern und batte immer eine 
höchftperlönliche eg fir den alten Herrn bereit. Aber einmal 
hat er doch auch herzlich über den General von P. lachen müſſen und 
zwar wegen des Folgenden: 

Der frühere napoleoniide Marſchall Bernadotte bat es befanntlic 
bis zum Mönige von Schweden gebradit. Zrin Sohn und ipäterer Nadı- 
folger war einige Jahre vor feiner Thronbejteigung, während einer Reife 
—9— den Gontinente der Gaſt des Berliner Hoſes. Der hohe Reiſende 
lich es fidh während feines Auſenthaltes ſehr angelegen fein, die Sehens— 
miürdigfeiten der Nefidenzitädte Berlin und Potsdam fernen zu lernen, 
So durchwanderte die jchwediiche Hoheit auch eines Tages in Begleitung 
eines zahlreichen Geſolges, unter welchem jich auch der alte General von P. 
befand, die Gärten von Sansjonei und deſen Umgebungen. Eine 
zur damaligen Zeit wenigitens — ſehr primitive Führe ſührte über einen 
feinen Flüßarni. Zu beiden Zeiten diejes Flüßarmes befanden ſich 
damals —- ob noch heute, fonnte mein qreiier Erzähler nicht behaupten — 
mehrere wicht Fehr kunſſvoll ausgefallene Statuen berühmter Männer, 
unter anderen die des fchngedifchen Helden im dreihigjährigen Kriege, des 
Königs Guſtav Mdoli, Als der hohe Gaſt mit jeinem Gefolge in Die 
Nähe des Steinbildes feines großen Vorgängers gelommen war, machte 
ihn Jemand auf die Statue aufmerffam. Der Nronprinz von Schweden, der 
Sohn des framzöſiſchen Marſchalls Bernadotte, blieb einen Augenblid 
jtchen, mit forſchendem Blide das Antlip des Steinbildes mufternd. Da 
ließ ſich plößlid während der allgemeinen Stille die halblaute Stimmte 
des Wenerals von B. bören, der feinem mächiten Nadıbar bemerkte: 

‚Es iſt doc fonderbar mit der Familienähnlichteit! 
Sie einmal, meine Herren! — Die Nüge Sr. Hoheit älmeln doch auf 
das Täufchendite dem Antlige feines erlaudıten Ahnherrn, deiien Statue 
er jebt jo ſorſchend betrachtet !* 

Nicht alle Herren aus dem Gefolge vermoditen hier eine berechtigte 
Seiterfeit zu unterdrüden. Der Nronprinz von Schweden bemerkte diefe 
Heiterkeit. Im Weiterjchreiten frug er einen feiner diftinguirteiten Be— 
leiter nad) der Urſache. Als ihm Beſcheid geworden, theilte er Diele 
Seiterfeit vollftändig. Friedrich Wilhelm der Dritte und fein Gaſt ſollen 
über die tieffinnige Betrachtung des Generals von P. herzlich gelacht haben. 

Für feinen „Herrn“, den Kaiſer Wilhelm, ſchwärmte er aus vollem, 
treuen Soldatenherzen. Am 22. a dem Geburtstage Des hohen 
Seren, begab ich mich zu dem Oberst. Ich fand ihm in voller Uniform, 
mit feinen Orden und Ehwenzeichen gem. Es laßt fich nicht leugnen, 
die Uniform übt einen magischen Einfluß auf einen alten Militär. Der 
Greis des Eivilrod® verſchwindet und der alte Soldat redt und ſtredt 
jich noch einmal zu früherer Strammheit, jobald er in „seines Königs 
Rod” jtedt. Ich machte dem alten Herm mein Compliment über feine 
stattliche Erſcheinung. Er ſeufzte troß der Heiterkeit, die entſchieden auf 
ſeinem freundlichen Geſichte thronte. 

Ich 


„Zu Ehren meines Herrn trage ich nochmals die Uniform! 
ahne, es —— legten Male! —“ 

Zwei Monate fpäter iſt er heimgegangen, der äftefte Dfficier Des 
eriten Garderegiments z. F. Gr ruhe in rieden! — 
Arno Hempel. 


Schulze · Delitzſch in Frantreih. Auch Sculzge-Deligid bat betannt- 
lich u der großen Anzahl hervorragender Vertreter der deutſchen Demokratie, 
ber deutſchen Wiſſenſchaft und Geiſtesbewegung gehört, die in und nach 
dem Striege von 1870 und I871 mit dem vollen Gewichte ihres er- 
mutbigenden Zeugnifſes, der ganzen Kraft ihres Urtheils und ihrer 
Veberzeugungen für den nationalen Ghedanten und für den gekedhten 
Pie 5 ihres Baterlandes eingetreten find. Es bat ſich dieje patriotiſche 
Geſinnung des bewährten Freiheitsmannes und focialen Organiſators, 
abgefehen von fonitigen Aeußerungen, ganz unzweidentig in den drei 
offenen Briefen ausgeprägt, die er an den Staliener Bigano über die 
tage geichrieben, ob Deutichland nad) dem Tage bei Sedan von einer 
weiteren Verfolgung des Kricges hätte abftehen follen oder fünnen; fic 
hat ſich ferner mit aller Schärfe und Wärme in einem Vortrage offenbart, 
den Schulze erjt vor Kurzem in Leipzig gebalten und unter der Ueberſchrifi 
„Deutjchland und Frankreich nach dem Frieden“ in Lindau's „Gegenwart“ 
veröffentlicht bat, Beſtimmte Anzeichen machen es ungweifelbait, daß 
man diefe Manifeftationen in Frankreich kennt und beadhtet hat; es in 
gewi, daß der Verſaſſer derjelben bei allen Chauviniften, allen BWortführern 
es Tea den Habs und Revandegeiftet, ein wenig beliebter Name ift. 

Ob biejer lärmende Haufe drüben an Einfluß verloren, oder ob nur 











Vergleichen | 


Buthgeſchrei, einer ſinn⸗ und gedaulenloſen Tollpeit entgegen zu wirken ? 
Noch Fäht ſich darüber Bejtimmtes nicht jagen. Gegenüber den wüſten 
und meiſtens fehr pöbelhaften Berkleinerungen deütſchen Geiſtes und 
Weſens aber, durch welche in den legten Jahren die Intelligenz Frankreichs 
fich nur felber herabgewürdigt und in wahrhaft mitleiderregender Weife 
blamirt bat, ericheint es immerhin als ein Sumptom ii be 
Stimmungen, daß gegemwärtig ſchou Die franzöfiiche Ueberſeßur 
deutſchen Buches, des berühmten „Arbeiterlalechismus“ von EI 
Delitzſch, ſich in Paris mit der ausgeſprochenen Abſicht an das 
wagen Darf, Den Franzoſen hier etwas Bedeutſames zu Ichren, was 
in ihrer *75 Yiteratur und Culturbewegung unicht auſzuweiſen baben. 
Herr Benjamin Rampal ift es, ber den Muth hatte und es für 


eine „Pilicht des Patriotismus“ hielt, seinen wider unjere Nation nur 


in leidenſchaftlichen Zornausbrüchen ſich ergebenden Landstenten Diches 
Kleinod deuticher Geiſtesarbeit jo unbefanget und rubin darzubietem, 
wie heute noch bei und jede irgend wertbvolle franzöſiſche Leiſtung auf: 
genommen wird, Nur einmal berührt er dabei den nationalen Widerjireit, 
indem ex die Ueberzeugungen Schulze's im Betreff der franzöfiichen Kolitit 
u widerlegen ſich bemüht, Es geſchieht das aber nicht im der unver 
Vämten eife eines Alcrander Dumas jun. und des Barifer Brehpöbels, 
fondern im einem Tone mahvoller Erörterung, der Adıtung und Theilr 
nahme erweden muß. 

Das bezeichnete franzöſiſche Wert iſt bei Guillomin und Compagnie 
in Paris erfhienen und führt den Titel „Cours d’Economie gg 71 
a Vusage des Ouvriers et des Artisans par Schulze-Delitzsch“. Exit 
der zweite Band enthält die ſehr gqeichicdte und forgfältige Ueberſekung 
des „Arbeiterfatechisinns*“, während der erite einleitende Theil eine aus- 
führliche Biographie und Würdigung Schulze's, ein mwahrheitsgetren und 
in warmen Zügen entworicnes Bild feiner Perjönlicyleit, feines Lebens 
und Wirkens auf dem politiichen und wirtbicaftlichen Felde bietet, ſowie 
eine tritifch-twifienichaftlide Beleuchtung des Genoſſenſchaſtsweſens, jeiner 
Entwidelung und der diefer großen Schöpfung, zu Grunde liegenden 
ötonomifchen Bedanten. Auch der befannte Brief an Laljalte in Betref 
ber „Aufhebung des Riſico“, ſowie viele andere bezeichnende und ein: 
greifende Stellen aus den Borträgen Schulze's find zur Ergänzung der 
ebenfo gediegenen als eindrudsvollen Schilderung mitgetheilt. In der 
Vorrede jagt der Biograph und Ueberjeger von dem „Arbeiterfatechismus“: 
„Bir fennen weder in unferer Literatur, noch im der Xiteratur eines 
anderen Bolfes eine Arbeit, die im einer jo gemeinfahlichen Daritellung 
befier die großen fragen behandelt, die in jo außerordentlidem Grade 
die Geiſter des ciwilifirten Europa beichäitigen, Gegenüber ben tiefen 
jerialen Zerwürfniſſen, welde die franzöſiſche Geſellſchaft falten, haben 
wir es jür eine patriotifche Pflicht gehalten, die Stimme eines Mannes 
ſprechen zu laſſen, deſſen Leben dem Studium jener beiken Fragen ge— 
widmet war und deſſen Mutorität die doppelte Weihe der Wiſſenſchaft und 
der praftüchen Erſahrung erhalten hat.“ 

Es iſt mur ein Buch, um das es ſich handelt, aber die Erſcheinung 
bat für ums im zweifacher Hinficht etwas Tröftlihes. Indem fie die ge 
bildete franzöfiiche Welt nad einer beftimmten Seite bin zu einer rubigen 
Beichäftigung mit deutſchem Leben, Leiften und Wirken ———— die nur 
günſtig auf das Entjiehen verföhnlicher Neigungen wirken fan, babnt fie 
zugleich dem Werte unſeres Schulge-Delipfe, den Grundſatzen der Selbit- 
hülfe und ber Genoſſenſchaftsbewegung neue Wege, auf denen ihre er- 
löſende und verföhnende Kraft ficd bewähren fanın. 


Noch eine Erinnerung an David Kriedrih Strauß. Einer meiner 
Freunde, ein alter Apotheker, hatte im Jahre 1864 im Bade Homburg 
das Süd, den berühmten Berfajier vom „Leben Jeſu“ kennen zu lernen 
und fich mehrere Wochen fang feines und jeiner liebenswürdigen Familie 
täglichen Umganges zu erfrenen, Mein Freund, der ſich etwas mit 
Vaturwiſſenſchaften beichäftigte, pflegte dort mia allein Bilanzen und 
Steine, jondern audı Yand- und Waflericineden zu jammeln, was auch 
auf den gemeinſchaftlichen Spaziergängen mit der Lomitie Strauß geſchah 
und den großen Gelehrten ſehr zu intereffiren idien. As nun mein 
Freund vor feiner Mbreife den Wunſch äufkerte, ſür feine Autographen- 
ſammlung ein paar Zeilen von Straufk zu erhalten, erhielt er nach 
wenigen Stunden von ihm folgendes allerliebite Gedicht: 


Der Knabe jagt nach Schmelterlingen, 
Die ſich von Blum’ zu Blume jdnvingen, 
Der rajche Lauf iſt ibm Genuß. 

Der Wann an hellen Wintertagen 

Vebt es, das jliicht'ge Wild zu jagen 
Im rauhen Forſt mut schnellem Fub. 


Als Jäger wollen wir, die Alten, 

Uns weislih an die Schneden balten, 
Die laufen uns nicht zu gefchwind, 
Und wenn auch jie uns noch ermübden, 
So wenden wir uns zu den Blüthen, 
Die bleiben rubig, mo fie find. 


Indeſſen nicht im Schnedengange 
Enteilt Das Leben; aber bange 

Macht uns fein raſches Schwinden wicht, 
Bereitet find wir längſt und fertig, 

As reife Früchte fill gewärtig. 

Bis uns die Hand des Gärtners bricht. 


Dem wertben Botanifer und Conchyliologen Herrn T..., 
Andenken an — — Aufenthalt in Homburg 
Im Juli AHA. 


zum 


bon 
D, F. Strauß. 
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Wöcentlih 1’, bis 2 


— 


Geſprengte Feſſehn. 
Von E. Werner. 


(Fortjegung.) 


Signora Biancona fchien die rechte Saite berührt zu haben, die | 


bloße Möglichleit einer foldhen Annahme brach Ella's Widerjtand. 
„Sch werde Sie anhören,“ entgegnete jie raſch. „Uber mo?“ 

„In der Meinen Veranda zur Rechten der Galerie, 
jind dort allein; ich werde vorangehen Eie dürfen mir nur 
folgen. * 

Mit 
Haupt. 
worden, daß Niemand eine Silbe davon vernommen, Niemand 
auch nur die Annäherung der beiden Frauen bemerkt hatte, Die 
in jener Minute nur von Fremden umgeben waren; deshalb ficl 
es auch Keinem auf, als Signora Biancona gleich darauf aus 
dem Saale verſchwand und Ella einige Minuten jpäter diefem 
Beifpiele folgte. 


Wir 


einer kaum merflichen Bewegung neigte Ella das 


Die mit Statuen und Gemälden gejhmüdte Galerie neben | 


dem großen Empfangsfaale war beinahe Ieer. Nur wenige der 
Gäſte hatten den fühleren Raum aufgefucht, an deſſen Ende 
eine Slasthür auf eine halb offene Veranda führte, die bei Tage 
wohl einen weiten Uusblid auf die umliegenden Gärten gejtatten 
mochte, heute Abend aber den Feſträumen beigefellt zu fein fchien, 
denn auch fie war mit hohen Blumengewächſen und Blatt: 
pflanzen gefjhmüdt und, wenn auch nicht jo glänzend wie die 
Säle, doch hinreichend erleuchtet. Jedenſalls war fie ganz leer, 
und der abgelegene, halb verſteckte Raum, der den wenigſten 
Gäften bekannt war, bot die Möglichkeit eines ungejtörten 
Geſprächs. 

Beatrice befand ſich bereits dort, als Ella's Spitzenkleid 
über die Schwelle rauſchte, aber die junge Frau blieb in un— 


Die wenigen Worte waren fo raſch und leiſe gewechſelt 


latt. — Herausgeber Ernft Heil. 


Bogen. Bierteljährlid 16 Near. 





mittelbarer Nähe derjelben ftehen, ohne auch nur einen einzigen | 


Schritt weiter vorwärts zu thun. Genau mit jener unnahbar 
ſtolzen Haltung, die fie bei der erjten Begegnung in der Socanda 
gezeigt, erwartete fie aud bier den Beginn dieſer halb ers 
zwungenen Unterredung. Die Uugen der Stalienerin hingen mit 
einem wahrhaft verzehrenden Ausdrucke an der weißen Geftalt, 
die, vom Lampenlicht heil umfloffen, ihr gegenüberftand, und 
deren Schönheit fie geradezu vernichtend berührte. 
„Signora Eleonore Almbach!“ begann fie endlich. „Ach 
bedanre, Ihnen erklären zu müffen, daß Ihr Incognito bereits 
verrathen iſt. Vorläufig allerdings nur mir, ich glaube aber 
nicht, daß Sie es auf die Dauer werden behaupten fünnen.” 
„Und auf wen würde das fallen?“ fragte Ella ruhig. 


In Hejten a 5 Ngr. 


Nachdruck verboten und cher» 
ſchungsrecht vorbehalten. 


„Wen denn? Bielleiht Rinaldo?“ 
„Sch kenne Signor Ninaldo nicht.“ 
Die Worte fangen in fo cifiger Beſtimmtheit, daß ein 
Zweifel am dem, was fie ausdrüden follten, gar nicht möglich 
war und Beatrice einen Moment fang davor veritummte, 


in 
Su 


| war völlig außer Stande, einen Stolz zu begreifen, der den 


einmal begangenen Treubruch jelbjt einem Ninaldo nicht verzieh. 

„In der That, auf diefe Verleugnung war ich nicht vor: 
bereitet,“ entgegnete fie. „Wenn Rinaldo —“ 

„Sie haben mid jprechen wollen,“ unterbrad die junge 
Frau jie, „und id) verſprach, Sie anzuhören. Daß mir der Ent: 
ſchluß micht Leicht geworden ift, brauche ich Ihnen wohl nicht 
erjt zu verfichern; zum Mindejten erwartete ich nicht, dieſen 
Namen von Ihnen zu vernehmen, und wünſche es aud) nicht, 
Laſſen Sie diefe Unterredung fo kurz wie möglic fein! Mas 
haben Sie mir zu jagen?“ 

„Bor allen Dingen habe id) Sie zu bitten, daß Sie einen 
andern Ton für unfer Gefpräch wählen,“ fuhr Beatrice gereizt 


auf. „Sie fprecdhen mit Beatrice Biancone, deren Name Ihnen 


wohl noch in anderer Weife befannt ift, als nur durch unfere 
perfönlihen Beziehungen zu einander, und die wohl Haß und 


Feindſchaſt von Seiten einer Öegnerin erträgt, nicht aber die 


Verachtung, die Sie auszudrücken belieben.” 

Ella blieb völlig unbewegt diefer Forderung gegenüber. Sie 
trat etwas jeitwärts in den Schuß der hohen Blattgewächſe, jo 
daß fie von der Galerie aus nicht gefehen werden fonnte, und 
wandte fih dann wieder zu der Sprechenden. 

„Ic habe diefe Unterredung nicht gejucht. Sie waren es, 
Signora, die mich gewiffermaßen dazu zwang, alfo werden Gie 
es wohl auch ertragen müffen, daß ich den Ton feithalte, ber 
mir geeignet ericheint. Mir ftcht Ihnen gegenüber fein anderer 
zu Gebote,“ 

Ein Blid wilden tödtlihen Hafjes ſchoß aus den Augen 
Beatricend, aber fie fühlte, daß, wenn fie jet ihrer Leidens 


ſchaftlichleit nachgab, ihr died alle Haltung rauben und der 


„Ich ſchonte nicht mich, als ich mir diefes Incognito auferleate,* 


37 


Gegnerin nur einen neuen Triumph bereiten würde, Sie freute 

deshalb die Arme und erwiderte mit bernichtendem Hohne: 
„Sie laffen es mid hart büßen, Signora Almbach, daß ich 

Siegerin blieb in einem Kampfe, deſſen Preis die Liebe Ihres 


Gatten war,” 
„Sie irren,“ verjeßte Ella kalt. „Ach kämpfe überhaupt 
Das überlaffe ich den 


nicht um die Liebe eined Mannes, 











Frauen, die ſich ſolch einen Preis erſt mühſam erfireiten und 
dann ewig zittern müffen, ihm wieder zu verlieren.” 

Die legten Worte fchienen eine wunde Stelle berührt zu 
haben. Beatrice erblafte. 

„Freilich, Sie hatten ja ein Necht, ihm kraft des Traualtars 
zu fordern,“ fagte fie, noch immer den früheren Hohn ſeſt— 
haltend. „Leider nur ſchützt auch diefer Talisman nicht vor 
jedem Unglüde, zum Beiipiel vor dem Berlafjenwerden.” 

Jetzt war fie cs, die ſchöonungslos nad) einer Wunde zielte, 
die fie felbft gefchlagen hatte, aber der Pfeil prallte machtlos 
zurüd. Die junge Frau richtete jich hoch und ftolz auf. 

„Allerbingd nicht vor dem Schmerze eines ſolchen Schick— 
ſals, aber doch mindeſtens vor feiner Schande. Der verlafjenen 
Sattin bleibt die Theilnahme, die Eympathie der ganzen Welt, 
ber verlafienen Geliebten — nur die Verachtung.“ 

„Nur diefe?“ fagte Beatrice dumpf. „Sie irren, Signora; 
es bleibt ihr noch etwas Andered — die Rache.“ 

„Soll das eine Drohung gegen mic fein?“ fragte Ella, 
„Wer Ihre Rache herausfordert, mag ſich davor zu ſchützen 
fuchen. Ich wei mich frei davon.“ 

„Bewif, Sie ftammen ja au dem Norden, wo man die 
Leidenfhaft nicht kennt, wie wir dad Wort verſtehen,“ ſtieß bie 
Stalienerin hervor. „Bei Euch ftehen ja immer und ewig die 
BVorurtheile, die Pflichten, die Meinung der Welt im Vorder: 
grunde — die Liebe einer Frau kommt erſt in zweiter Linie,“ 

„Allerdings erft in zweiter Linie." Ella's Ton Hang jeßt 
in unverfchleierter Verachtung. „In ber erjten jteht die Ehre 
der Frau; wir find gewohnt, fie unbedingt und überall voran zu 
fegen — ein Borurtheil freilich, deffen jih Signora Biancona 
längjt entäußert hat.“ 

Die junge Frau kannte die Öegnerin nicht, welche fie reizte, fonft 
hätte fie es vielleicht nicıt gewagt, den Stolz der tief befeidigten 
Fran in jo furchtbar vernichtender Weije fprechen zu laſſen; die 
Wirlung war eine erfchredende. E3 war, als ob ſich auf einmal 
ein Dämon in der Stalienerin aufbäumte, als ob ihr ganzes 
Weſen wirklich „Tod und Verberben fprühte* ; jo foderten die 
dunklen Augen auf; ein halb erſtickter Ausruf der Wuth entrang 
fi, ihren Lippen, und Alles um ſich her vergefjend, that fie einige 
Schritte vorwärts, 

Ella wich zurüd bi diefer mehr als drohenden Bewegung. 
„Was foll das, Signora?* fagte fie feft. „Vielleicht gar ein 

Attentat? Sie vergejjen, wo wir uns befinden. Ich jche, 
daß ich Unrecht that, auf dieſe Unterredung einzugehen; es it 


die höchſte Zeit, daß wir fie endigen.* 

Beatrice ſchien wieder etwas zur Befinnung zu fommen; 
wenigitens blieb fie ftehen, obgleich) der unheimlicde Ausdruck 
nicht aus ihren Mugen wich. Die Hand zerfnitterte krampfhaft 
den ſchwarzen Spipenfchleier, der über ihre Schultern Hinfiel; fie 
bemerkte cs nicht, daß dabei eine der rothen Blüthen ſich aus 
ihrem Haar löfte und zu Boden fiel. 

„Sie follen diefe Worte und diefe Stunde bereuen lernen, 
Eignora," zifchte fie zwifchen den zufammengebijienen Zähnen 
hervor. „Sie kennen die Rache nicht? Nun wohl, jo kenne ic) 
Mi das werde ich Ihnen zu zeigen wiffen — Ihnen und 
ihm." — 

Se raufchte davon und lieh die junge Frau allein zurüd, 
die es nicht über ſich vermochte, fo unmittelbar nad) diefer Scene 
| wieder den Saal zu betreten und den beforgten Fragen Erlau’s 
| Nede zu ſtehen. Tief aufathmend ließ fie fi auf einen der 

Sefjel nieder und ftühte den Kopf in die Hand. Dieſe wilde 
| Has und Racedrohung erichütterte fie doch. aber fie zeigte ihr 
auch die Wahrheit durd) alle Schleier hindurd. Man haft nur 
die fiegreiche Gegnerin und rächt nur das Verlorene oder doch 
‚| bereits verloren Gegebene — «8 war zu Ende mit der Bes 

zauberung. Uber wen galten jene drohenden Worte? Neinhold? 


|| Die junge Frau erblafte; fie felbft hatte der Drohung Lühn und | 


feſt Stand gehalten, aber bei diefem Gedanfen ging es wie ein 
Hauch zitternder Angſt durch ihre Seele, und wie im halb uns 

bewußten Schmerze die Hand gegen bie Bruft preſſend, 
flüfterte fie: 

| „D mein Gott, das lann ja nicht fein. Sie liebt ihn ja.” 

J — „Eleonore!* ſagte eine Stimme in ihrer unmittelbaren 

[_ 


he. 
| Ella ſchreckte auf; fie erfannte beim eriten Tone die Stimme, 


noch che fie die Geſtalt fah, die jenfeit der Schwelle in der Thür 
ſtand, als wage fie es wicht, dirfe zu überfchreiten. Reinhold 
ſchien Muth zu faſſen, als er feine abwehrende Bewegung ja, 
und trat vollends ein. 

„Mas ift das?" fragte er unruhig. „Ic finde Dich allein 
bier in dieſem abgelegenen Raume, und focben ſah ich eine 
Andere don bier kommen und durch die Galerie eilen. Du 
ſpracheſt — ?* 

„Signora Biancona,* ergänzte Ella, ald er inne hielt. 

„Hat fie Dich beleidigt?” rief Reinheld aufflammend. „Ich 
kenne den Blid an ihr, der nichts Gutes bedeutet, Ahnte ich es 


doch beinahe, als fie jo plöglich aus dem Saale verſchwand und 


aud Du nicht mehr zu erbliden warſt. Ich kam zu fpät, wie 
es jcheint. Hat fie Dich beleidigt, Ella?* 

Die junge Frau erhob fi und machte Miene, ih zu 
entfernen. „Wenn fie es gethan hätte, fo begreifit Du wohl, 
dah Dein Schuß der Ichte wäre, den ich in Anſpruch nehmen 
möchte.” 

Nee wollte an ihm vorüber nad dem Ausgange fchreiten. 
Neinhold machte keinen Verſuch, fie zurüdzuhalten, aber fein 
Blich ruhte auf ihr mit fo düſterem Vorwurfe, daß fie wie uns 
willkürlich inne hielt. 

„Eleonore,“ fagte er leife, „noch eine Frage, che Du 
gehft, eine einzige Du warft in meiner Oper — wozu das 
leugnen? ch habe Dich ja gefchen, wie Du mid. Was trich 
Did) dorthin?“ 

Ella ſenkte den Blick, als ſei es eine Schuld, die man ihr 
vorhielt, und eine verrätheriſche Gluth floh ihr über Stirn und 
Wangen, al3 fie zögernd erwibderte: - 

„Ich wollte den Tondichter Rinaldo auch einmal in feinen 
Werten fennen lernen.“ 

„Und nun Du ihn kennen gelernt haft?“ 

„Willſt Du von mir ein Urtheil über Deine neue Schöpfung? 
Die Welt fagt, es jei ein Meifterwert.* 

„Es war eine Beichte,“ fagte er mit ſchwerer Betonung. 
„Ich ahnte freilich nicht, daß Du fie hören würdeſt, da es aber 
dennoch gefchehen ift — haft Du fie verftanden ?* 

Die junge Frau ſchwieg. 

„Ih fah Deine Augen nur einen Moment fang,“ fuhr er 
feidenfchaftliher fort, „aber ich ſah doch, daß Thränen darin 
ftanden. Bat Du mich verftanden, Ella ?* 

„Sch habe begriffen, daß der Schöpfer folder Töne nicht 
ansdauern Tonnte in dem engen Sreife meines Eiternhaufes,“ 
entgegnete Ella feit, „und daß er vielleicht das Beſte für fich 
erwählte, als er fich losriß und ſich Hineinftürzte in ein Leben 
voll Gluth und Leidenschaften, wie feine Töne es malen. Du 
haft Deinem Genius Alles geopfert — ich gebe Dir das Beugniß, 
daß diefer Genius des Opfers werth war.” 

Die letzten Worte Hangen in tiefer Bitterleit; fie fchienen 
bei Rtinhold die gleiche Saite zu berühren. 

„Du weißt nicht, wie graufam Du bift,” fagte er in dem—⸗ 
felben Tone, „oder vielmehr, Du weißt es nur zu gut, und läßt 
mich zehnfach büßen für jeden Schmerz, den ich Dir einjt zus 
gefügt habe, Freilich, was fragft Du auch danach, ob ich mich 


emporringe oder untergehe in einem Leben, das die Welt als 


ein Glüd ohne Gfeichen preift, und das ich oft, fo oft fchon, 
hätte hingeben mögen für eine einzige Stunde der Ruhe und 
des Friedens! Was kümmert es Did, ob Dein Gatte, der Bater 
Deines Kindes ſich verzehrt in der wilden Schnfucht nach Ver 
föhnung mit einer Vergangenheit, die er nie ganz aus feinem 
Herzen zu reißen vermochte, ob er fchliehlich verzweifelt an Allem 
und an fich jelber! Er hat fein Schidjal ja verdient; damit iſt 
der Stab über ihn gebrochen, und der erhabene Tugendſtolz feines 
Weibed verfagt ihm jedes Wort der Verfühnung, verjagt ihm 
fogar den Unblid feines Kindes —“* 

„Um Gotteswillen, Reinhold, mäßige Dich!“ fiel Ella 
angftvoll ein. „Wir find nicht allein hier — wenn ein Fremder 
uns hörte!“ 

Er lachte bitter auf. „Nun, dann bernähme er das große 
Verbrechen, dab der Mann es einmal wagt, zu feiner Frau zu 
ſprechen. Und wenn alle Welt e3 erfährt, mic) kümmert es jet 
nicht mehr, auf wen die Entdedung, auf wen die Verurtheilung 
fat. — Ella, Du bleibt," unterbrach er ſich, aufer ſich, als 
er ſah, daf fie ſich entfernen wollte. „Einmal muß es herunter 





| 
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von der Bruſt, was ich mondenlang mit mir herumgetragen habe, 


und da Du ſonſt unerreichbar für mich biſt, jo wirſt Du mid 
hier und jept anhören. Du wirft, fage ich.“ 

Er ergriff ihren Arm, um fie gewaltfam zurüdzubalten; 
in demfelben Augenblicke aber erichien Marchefe Tortoni in ber 
Thür und trat fast ſtürmiſch zwiſchen Beide, 

Keinhold ließ den Arm feiner Gattin fahren und wid 
zurück. Ceſario's Ausſehen verrieth ihm, daß diefer wenigitens 
die Iepte Scene mit angefehen haben müſſe; mit finfterer 
Stim ımd ernjtem Blicke ftellte ich der Marchefe fofort an bie 
Seite der jungen Frau. 

„Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten, Signora?* fagte 
er ſehr entfchieben. „Ihr Here Ohrim ijt bereits in Sorge 
wegen Ihrer Abweſenheit. Sie geitatten wohl, daß ich Sie zu 
ihm begleite.* 

Reinhold war bereit? Herr feiner Ueberrafhung geworben, 
nicht aber Herr feiner Aufregung. Die Störung in einem 
ſolchen Augenblick reiste ihm auf's Weußerfte, und ber Anbfid 
Ceſario's an der Eeite feiner Frau raubte ihm vollends die 


— 

„sch bitte, daß Sie ſich entfernen, Ceſario,“ ſagte er 
heftig und gebieteriſch, mit jener Ueberlegenheit, die er von 
jeher über feinen jungen Freund und Bewunderer ausgeübt 
hatte, aber ex vergaß, daß er bei diefem jept nicht mehr im 
Vordergrunde ftand. Die Hugen des Marcheſe blitzten vor Ent- 
rüftung, ald er erwiberte: 

„Der Ton Ihrer Bitte ift fo feltfam, Rinaldo, wie bie 
Bitte felbit; Sie werden es daher begreiflicd finden, wenn ich 
iht nicht nochtomme. Ich Habe allerdings nicht die deutjchen 
Worte verftanden, die Sie mit Signora Erlau wechfelten, aber 
ich ſah doch, daß fie zum Bleiben gezwungen werden follte, wo 
fie zu gehen wünſchte. Ich fürchte, daß fie des Schutzes bebarf 
— befehlen Sie über mic), Signora!* 

„Sie mollen fie gegen mich fchüßen?* rief Reinhold 
— Ich verbiete Ihnen, ſich dieſer Dame zu 
nahen.“ 

„Sie feinen zu vergeſſen, daß es ſich Hier nicht um 
Signora Biancona handelt,” fagte der Marchefe fchneidend. 
„Dort mögen Sie ein Recht haben, zu verbieten oder zu er: 
lauben, hier aber —" 

er babe ich e8 mehr als jeber Andere,“ 

„Sie lügen.“ 

„Eefario! Das Wort werden Sie mir bezahlen,“ braufte 
Reinhold auf. 

„Wie es Ihnen beliebt,“ gab der Marchefe ebenfo heftig 
zurüd. 

Ella hatte es bisher vergebend verfucht, die drohenden, 
Schlag auf Schlag fallenden Reden der wild erregten Männer 
zu unterbrechen; man hörte nicht auf fie, aber die lehten Worte, 
deren Bedeutung fie nur zu gut verſtand, zeigten ihr die ganze 
Gefahr dieſes unfeligen Zufammentreffens. Mafch entichlofjen 
trat fie dazwischen und rief mit einer Entſchiedenheit, die ihr 
felbjt in diefer Minute Gehör erzwang: 

„Marchefe Tortoni, gehen Sie nicht weiter! Es ilt ein 
Mißverſtändniß.“ 

Ceſario wandte ſich ſofort zu ihr. „Verzeihung, Signora! 
Wir vergaßen Ihre Gegenwart,“ ſagte er ruhiger. „Aber 
Sie überſehen, daß in den Worten Signor Rinaldo's eine 
Beleidigung für Sie liegt, die ich nicht gefonnen bin, zu 
dulden. Ich kann und werde meine Worte nicht zurüdnehmen, 
e8 fei denn, Sie felbit überzeugten mich, daß er fich im Rechte 
befindet.“ 

Ella rang im qualvollfter Unentfchloffenheit mit ſich jelber. 
Reinhold jtand ftumm und düſter; fie ſah, daß er jept nicht 
fprechen würde, daß er fie mit diefem Schweigen zwingen wollte, 
ihn zu verleugnen oder als Gatten anzuerfennen, aber ihn 
verleugnen, hieß bier das Schlimmfte Herbeirufen. Die Beleidigung 
war einmal gefallen, und bei dem Charakter der beiden Männer 
war ein blutiger Zufammenftoß unvermeidlich, wenn fie nicht 
zurüdgenommen wurde. Der jungen Frau blieb feine Wahl mehr. 

„Signor Rinaldo geht zu weit, wenn er jetzt noch Rechte 
beanfprucht, die er einſt beſaß,“ entgegnete fie endlich. „Eine 
Beleidigung aber fang in feinen Worten nicht, er ſprach — von 
feiner Gattin.“ 


| 
| 


Reinhold athmete tief auf — alſo endlich bekannte fie ſich | 


doc dazu, und das dor Gefario. Diefer aber ftand wie vom 
Blitz getroffen. Wie oft er auch ſchon nach der Löfung des 
Nüäthfel3 gefucht Haben mochte, eine ſolche Hatte er nicht 
erwartet. 

„Von feiner Gattin?" wiederholte er faſt betäubt. 

„Wir find fchon feit Jahren getrennt,” fagte Elfa tonlos. 

Diefe Erklärung gab dem Marchefe feine ganze Faſſung 
zurück. Er errieth jofort den Grund der Trennung, fannte 
er doch Beatrice Biancona. Der eine Name machte ihm Alles 
Hor und ließ ihm feinen Zweifel darüber, auf wejjen Seite 
bier die Schuld lag. Der Capitain Hatte Necht mit feiner 
Annahme; die Entdedung' ließ Cefario, anftatt ihn zurückzu— 
jchreden, vielmehr aufflammen in leidenfhaftlicher Parteinahme 
für die geliebte und gefränfte Fran. 

„Nun denn, Signora,“ fagte er raſch, „fo fleht es ja nur 
bei Ihnen, ob Sie einen Anfpruch anerkennen . wollen, ben 
Ninaldo auf eine Vergangenheit ftüßt, die nicht mehr eriftirt, 
und die er wohl ſelbſt vernichtet hat. Sie allein haben darüber 
zu enticeiden, ob ich Ihnen noch ferner nahen, ob ich Ihnen 
aud in Aufunjt ein Gefühl weihen barf, von dem ich offen 
befenne, daß es mehr ift als nur die falte Bewunderung eines 
Fremden, und das Sie eines Tages werden annehmen oder ver: 
werfen müſſen.“* 

Er ſprach mit der ganzen Gluth einer lang zurüdgehaltenen 
Empfindung, aber auch mit dem edlen unerjchütterlichen Vertrauen 
eines Mannes, dem das Geliebte über allen Zweifel erhaben ift, 
und die Sprade war unzweideutig genug; fie drängte unabweisbar 
zu einer Entfcheidung, vor der die junge Frau zurückbebte. 

„Ya wohl, Eleonore, Du wirt entjcheiden,” nahm jet auch 
Reinhold dad Wort. Die Stimme Hang auf einmal unnatürlich 
ruhig, aber der Blick, der unverwandt an dem Antlitze feiner 
Gattin hing, mit einem Ausdrude, als follte in der nächſten 
Minute das Urtheil über Leben und Tob von ihren Lippen 
fallen, zeigte beffer, wie es um ihn ftand. Cine Secunde lang 
begegneten ſich die Mugen der Beiden, und Ella hätte fein Weib 
fein müſſen, hätte fie jegt nicht gefehen, daß die vollſte und vers 
nichtendfle Mache in ihrer Hand lag. Ein einziges Ja aus ihrem 
Munde rächte Alles, was fie je erduldet. Langſam wandte fie 
ſich zu Cefario. 

„Marcheſe Tortoni — ich bitte Sie, davon abzuftehen — 
ich betrachte mic) noch als gebunden.“ 

Eine kurze, inhaltſchwere Pauſe folgte den Worteh. Ella 
fah, wie in den ſchönen Zügen de3 jungen Italieners ein tiefer 
Schmerz mit dem Stolze des Mannes kämpfte, der nicht zeigen 
wollte, wie tief er getroffen war; jie fah es, wie er ſich, ohne 
ein Wort zu fprechen, vor ihr verneigte und fi zum Gehen 
wandte; ben Blick nach der andern Seite zu richten, dazu fehlte 
ihr der Muth. 

„Gefario!” rief Neinhold, der wie in aufflammnder Neue 
einen Schritt ihm nach that. „Wir find Freunde.” 

„Wir waren es,“ entgegnete der Marchefe kalt. „Sie 
begreifen doch wohl, Rinaldo, daß diefe Stunde uns trennt. 
Meine Befchuldigung gegen Sie muß id; allerdings zurücknehmen; 
die Erklärung Ihrer Gemahlin fpricht Sie frei davon — leben 
Sie wohl, Signora!“ 

Er ließ die beiden Gatten allein. Kleiner von ihnen ſprach 
während der nächſten Minuten. Ella beugte fih tief über eins 
der dustenden Blumengewäcfe, und ein paar Thrünen fielen herab 
auf die breiten glänzenden Blätter. Da jireifte ihr Name wie 
ein —— Hauch an ihrem Ohre vorüber — fie ſchien es nicht 
u hören. 

' „Eleonore!“ wiederholte Reinhold. 


Sie hob das Auge zu ihm empor. Noch ftand ein tiefer- 


Schmerz in ihrem Antlig, aber die Stimme Hang ſchon wieder 
völlig beherrict. 

„Was habe ich denn gefagt? Daß ich nie von der freiheit 
Gebrauch machen werde, die Dein Schritt mir gab? Das ftand 
ohmedies feit von Inbeginn. Die Erfahrungen meiner Che 
fchüten mich vor jeder zweiten. Ich habe ja mein Kind, und 
damit fen Zweck und das Glück meines Lebend. Ciner andern 
Liebe bedarf ich nicht.“ 

„Dur freitich nicht,“ fagte Neinhold mit zudender Lippe, 
„und mein Schiejal iſt Dir ja gleichgültig. Du haft von jeher 
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nur Dein Kind geliebt, mich nie. Um ſeinetwillen lonnteſt Dur 
mit allen Borurtheilen Deiner Erziehung brechen und eine Andere 
werden; für Deinen Gatten haft Du das nicht gekonnt,“ 

„Hat er mir denn je Licbe gegeben, wie ich fie bei meinem 
Knaben fand?“ fragte Ella mit verfchleierter Stimme „Laß' 
das, Neinhold! Du weißt, wer zwiſchen uns ſteht und ewig 
ſtehen wird.” 

„Beatrice? Ach will fie nicht anlagen, obgleich fie mehr 
Schuld an meiner damaligen Entfernung trug, ald Du vielleicht 
glaubſt. Gleichviel, ich war immer Herr meines Willens — warum 
unterlag ich dem Zauber! Aber wenn ich jept feinen Trug 
erfannt habe und mich davon losreiße —* 

„Willft Du fie verlaffen, wie Dur mich einft verlaffen haft?“ 
unterbradh ihn die junge Fran mit vernichtendem Vorwurfe. 
„Meint Dir, -da das ums verfühnen würde? Ich habe den 
Glauben an Dich verloren, Reinhold, und der wird mir nicht 
wiedergegeben, wenn Du jept noch eine Zweite opferit. Sch habe 
feinen Grund, dieſe Biancona zu fchonen oder zu adıten, aber jie 
liebt Dich; fie hat Dir Alled geopfert, und Du ſelbſt gabſt ihr 
jahrelang ein unbeſtrittenes Recht auf Deinen Befig. Wenn Du 
auch jept die ſelbſtgeſchmiedete Frffel zerreißen wolltejt, ung trennt 
fie dennoch auf immer, Es ift zu fpät; ih kann Dir nicht 
mehr vertrauen.“ 

E3 Hang ein grenzenlofes Weh aus den leßten Worten, 
aber zugleich eine unbeugfame Feſtigkeit. In der nächſten Minute 
hatte Ella das Zimmer verlafien. Reinhold war allein. 

Es war am Tage, welcher der gftlichfeit folgte, ſchon 
gegen Abend, als Gapitain Almbach in das Empfangszimmer 
Reinhold'3 trat. 

„Dit mein Bruder noch immer nicht fichtbar?“ fragte er 
den ihm begegnenden Diener. 

Diefer zudte die Achſeln und zeigte hinüber nad) der ges 
ſchloſſenen Thür des Arbeitszimmers. 

„Sie wiſſen ja, Signor, daß wir nicht ftören bürfen ; 
Eignor Rinaldo hat fich eingefchloffen.” 

„Schon feit heute Morgen,“ murmelte der Capitain. „Das 
fängt nachgerade an beüngftigend zu werden. Sch muß durchaus 
wiſſen, was da vorgefallen iſt.“ 

Er ging an die Thür des Arbeitszimmerd und pochte in 
einer Weife, die nicht überhört werden fonnte. 

„Reinhold, öffne! Ach bin es.“ i 

Bor drinnen erfolgte keine Antwort. 

„Reinhold, ich habe heute bereits zweimal vergebens Einlaß 
bei Dir verlangt, Wenn Du jept nicht öffneit, jo nehme ich 
an, daß eim Unglüd gejchehen iſt, und fprenge in der nächſten 
Minute die Thür.” 

Diefe Drohung fchien endlich zu fruchten; man hörte Schritte 
drinnen im Zimmer. Der Niegel wurde zurüdgejchoben, und 
Reinhold fand vor dem vajch eintvetenden Bruder und jagte 
ungeduldig: 

„Wozu die Störung? Kann ich denn nie allein fein?" 

„Nic?“ fragte Hugo vorwurfsvoll. „Seit heute Morgen 
bit Du unzugänglic für Jeden, fogar für mic, und Dein 
Geficht zeigt, dah Du jeht eher alles Andere ertragen fannjt 
als das Alleinfein. Diefe unglückliche Soivee gejtern! Per 
Himmel weiß, was da mit Euch Allen vorgegangen ijt! Ella 
war auf einmal aus dem Saale verſchwunden, und ich bin über: 
zeugt, Ihr habt Euch gefprochen. Marcheſe Tortoni, dev gleichfalls 
unfichtbar wurde, kommt mit einer Miene zurüd, als habe er 
foeben fein Todesurtheil vernommen, und verläßt in der nüchſten 
Minute die Geſellſchaft. Dich finde ich in dev Galerie in einer 
Aufregung ohne Gleichen, und Donna Beatrice ficht aus wie 
das jüngjte Gericht, als fie in den Wagen fteigt. Ich wette 
darauf, fie allein hat wieder dns ganze Unheil angeſtiftet. Wes 
haft Du mit ihr?“ 

Neinhold verfchränkte die Arme und ſah finfter zu Boden. 
„seht nichts er — mir find zu Ende.“ 

Der Capitain trat in jühem Erftaunen zurück. „Was fol 
das heißen? Du begleiteteft fie ja.* 

„Gewiß! Sie wuhte das zu ertroßen, und da fan es denn 
endlich zur Enticheidung zwijchen uns.” 

„u haft mit ihr gebrochen?“ fragte Hugo. 

„Ich — nein,“ verfegte Neinhold mit einem bitteren Nuss 
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druck. „Es war mir ja deutlich genug geſagt worden, daß ich 
feine ‚Zweite‘ opfern dürfe, Beatrice war es, die den Bruch 
gewaltjam herbeiführte. Warum mußte fie mich auch zu einer 
Unterredung zwingen, fo unmittelbar nachdem mir Mar geworben 
war, was ich um ihretwillen verloren habe. Sie jtellte mid) 
zur Rede über mein Denken und fühlen, und ich gab ihr die 
Wahrheit, die fie verlangte — ſchonungslos vielleicht, aber wenn 
ich graufam war, jo hat fie mich zchnfac dazu herqusgefordert.“ 

„Sch kann es mir denken, wie ich die Biancona lenne,“ 
fagte Hugo halblaut. 

„Wie Du fie kennſt?“ wiederholte fein Bruder. „Glaube 
das nicht! Habe ich ſelbſt fie doch erſt geitern Abend ganz 
fennen gelernt. Es war cine Scene — id) jage Dir, Hugo, 
auch Du mit all Deiner Energie würeft ihr nicht gewachjen 
gewejen. Man muß jelbit etwas vom Dämon in ſich haben, 
um folch einem Weibe Stand zu halten, Die Stunde drückte 
das Siegel auf unfere Trennung.“ 

Es bebte cin dumpfer Groll in den Worten, aber cin Auf: 
athmen, eine Erleichterung verriethen fie nicht. Der Gapitain 
fchüttelte den Kopf. 

„Ich fürchte, die Geſchichte ift damit noch keineswegs zu 
Ende. Diefe Beatrice ijt feine Fran, die fih in ohmmächtigen 
Thränen verzehrt. Sei auf Deiner Hut, Reinhold!” 

„Sie drohte mir mit ihrer ginzen Nade,” ſagte Reinhold 
finfter. „Und wie ich fie kenne, wird fie das halten. Mag fie 
doch! Ich zittere nicht vor den, was id) ſelbſt heraufbeſchwor — 
mit dem Glüde habe ich ja ohnehin abgeſchloſſen.“ 

„Und wenn jene Trennung unwiderruflich bleibt, glaubit 
Du nicht an die Möglichkeit einer Verfühnung mit Ella?“ fragte 
der Capitain ernit. 

„Nein, Hugo, das ift vorbei. Ich weiß, daß fie nicht vers 
gejien kanu. In ihrem Herzen fpritt auch nicht eine Stimme 
mehr für mic, wenn fie überhaupt je geſprochen hat. Die 
Kluft zwifchen uns ift zu weit und zu tich; es führt feine Brüde 
mehr hinüber. ch habe die leßte Hoffnung aufgegeben.“ 

Das Geſpräch der beiden Brüder wurde in dieſem Augen— 
blicke durch Jonas unterbrochen, der rajch eintrat. Neinhold 
ſah ummillig auf, als der Diener feines Bruders fich erlaubte, 
jein Arbeitszimmer jo ohne Weiteres zu betreten, und Hugo 
hatte bereits einen Verweis auf den Lippen, als ein Blid auf 
das Geſicht des Matrofen ihm innehalten lich. 

„Was giebt es, Jonas?“ fragte er unruhig. 
Du irgend etwas Befonderes ?* 

„Herr Capitain!“ — die Stimme des Matrojen hatte ganz 
und gar ihren fonftigen ruhigen Klang verloren; ſie zitterte 
hörbar — „Sch kamme eben aus dem Erlau'ſchen Hauſe — Sie 
wiſſen ja, daß ich jept oft dahin gehe — der alte Herr it 
außer ſich; die ganze Dienerfchaft it auf den Beinen — die 
Annunziata weint fich die Augen ans, obgleich ſie doch wahr: 
haftig feine Schuld hat — und die junge Frau Erlau um 
et —" 


„Bringit 


„Was iſt gefchehen?" fuhr Neinhold in ahmender Angit 
empor. „Ein Unglüd?* e 

„Das Kind ift fort,“ ſagle Tomas verzweifelt, „ſchon jeit 
heute Mittag, Wenn fie es nicht wiederfinden, ich glaube, 
das geht der Mutter an's Leben.“ 

„Wer? Der Heine Reinhold?“ forfchte Hugo, mwährend 
fein Bruder feines Wortes mächtig den Unglüdsboten anftarrte. 
„ie fonnte Das gefchehen? War er denn wicht unter Aufficht ?* 

„Er fpielte im Garten, wie gewöhnlich,” berichtete Jonas, 
„und die Annunziata war bei ihm. Sie geht nur auf eine 
Vierteljtunde in's Haus — das kommt öfter vor. Als jie zurüds 
fommt, ijt die Gartenthür ofien, das Kind fort, feine Spur von 
ihm zu finden. Sie haben ſchon die ganze Nachbarschaft auf: 
geboten, Die ganze Umgegend durchfucht, aber Teiche-oder Gräben, 
wo der Kleine verunglüden könnte, giebt es ja nicht in der 
Nähe, und wenn er fortgelaufen wäre, fo ift er ja am Eude 
groß genug, ſich wieder zurecht zu finden. Nein Menſch kann ſich 
die Geſchichte erklären.“ 

Die Blicke der Brüder begegneten fich. In Beider Augen ſtand 
derjelbe furchtbare Gedanke. In der nüchſten Minute ſchon riß 
Reinhold, leichenblaß und an allen Gliedern bebend vor Auf: 
vegung. jeinen Hut vom Tijche. 

(Fortfegung folgt.) 











51 — 
Die Augsburger Leineweber. 


Wenn man in der altehrwürdigen Stadt Augsburg Die 
lange von der hochliegenden Sanct Alrichslirche nordwärts zum 
Dome führende Prachtſtraße herunter geht, jo erblidt man gle.c 
binter dem ſchönen Herculesbrunnen zur linken Hand neben dem 
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hinauf zum Natharinengäßchen ein zufammenhängendes, unter 
dem Gefammtnamen „die Fuggerhäuſer auf dem Weinmarkte“ 
hefannteß und im Beſihe der berühmten Familie befinbliches 
* Ganzes, don dem ſich dann fpäter, etwa von der zweiten Hälfte 


jegigen Gafthofe zu den „Drei Mohren* die lang hingeftredte des Fiebenzehnten Jahrhunderts am, als die Geldmacht und das 





Das Fuggerhaus auf dem Weinmarfte in Wugsburg. 
Aufgenommen zur Zeit der Huldigung der Bürgerſchaſt vor Guſtav Adolph 
Nach einem alten ſtupſerſtich des Augsburger Archivs. 


Facade eines Gebäudes von coloſſaler Ausdehnung. Tie Aufen mit der Glanz der Fugger im Niedergang gerieth, ein Theil nach 


wände deffelben find mit neueren, der Gefchichte der Stadt ent: 
nommenen Sresfen bededt, die, wenn fie and, was Stiliſirung 
und fünftferijche Anordnung anbelangt, mit den in Augsburg in 
feltenem Reichthume erhalten gebliebenen Hausſreslen ans der 
Renaiffanceperiode Teinen Vergleich aushalten können, doch von 
einem edeln Streben und einem tüchtigen Studium Zeugniß 
geben. Es it der Palaſt der Fugger. Noch ficht man 
deutlich, dai das Gebande aus zwei früher jelbititändigen Güufern 
zufammengefegt ijt; chedem bildete der ganze Häuſertractus bis 
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dem andern ablöſte und in fremde Hände überging, bis ſchließlich 
nur nod der Theil im Befite der Familie blieb, den man 
heutzutage mit dem Namen „Fuggerhaus“ zu bezeichnen gewohnt 
it. Auf einem alten Kupferſtiche vom Jahre 1634, welder die 
Huldigung der Augsburger Bürgerſchaft vor dem Schwedenkönige 
zum Gegenftand Kat, jehen wir noch deutlich den einftinen Um: 
fang des Fuggerpafaftet; zu ihm gehörte damals noch namentlich) 
der allen Reiſenden wohlbelannte Galthof zu den „ Drei Mohren‘. 
Tormals bededſe and noch reicher architeltoniſcher Zierrath in 
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Form don ſiattlichen Portalen, Extern, Thürmchen ꝛc. die Fronte, 
die ſich jeht ohne alle Gliederung hinſtreckt, und Fresken von 
der Meiſterhand des jüngern Burglmair ſchmückten die Wände. 
Von allem dem, wie namentlich auch von der don den Heit— 
genoffen mit den biendenditen Farben gejchilderten Pracht des 
Innern find heute nur noch vereinzelte Nefte erhalten. Eine 
ungefähre Darftellung von der verſünkenen Herrlichkeit lann 
ſich der Beſucher jedoch jet noch an zwei Stellen des Fugger: 
haufes verfchaffen: ‚an dem großen Hofe im Innern des Ge— 
bündes und an den jetzt dem Kunſtvereine als Ausſiellungslocal 
dienenden Räumlichkeiten. 

Beide Dertlichkeiten haben ihre urſprüngliche Gejtalt fast 
unverſehrt bis auf unſere Tage herab beibehalten. Der Hof ijt 
mit Arcaden umzogen, welche nad) italienifcher Weife auf tosca= 
nischen Säulen von rothem Marmor ruhen. In der Tiefe der 
Hinterhalle erheben fich mächtige Marmorfäulen mit getheiltem 
Schaſte, die Capitäle üppig mit Laubwerf und Widderköpfen ges 
ſchmückt. Um den ganzen Hof ift die Laibung (innere Fläche) der 
Bögen mit herrlichen grauen Arabesten auf ſchwärzlich blauem 
Grunde bededt. Ueber den Bögen ficht man gemalte Medaillong, 
die eine Füllung von rothen Marmorplatten haben. Darüber zicht 
fi) ein arg zerftörter Fries hin mit grau im gran gemalten hijtori- 
ſchen Scenen, wahrjceintih Reſten jener Wandgemälde, deren 
Gegenftände durch den gelchrten Conrad Pentinger beftimmt 
worden waren, und die Jakob Fugger 1516 durch Altorſer auss 
führen ließ. Welche Pracht im der Blütezeit des Fugger'ſchen 
Geichlechts die inneren Räume ihres Palaſtes erfüllt hat, davon 
legen die jept dem Kunſtvereine überlaffenen Räumlichkeiten mit 
ihren herrlichen Fresken beredtes Jeugniß ab. Die Tradition 
berichtet, daß hier dereinit die Hausbäder eingerichtet geweſen 
feien. Bis in die neuefte Zeit hatte man jene geiitvollen und 
kieblichen Bilder, welche die Verherrlichung des Fugger'ſchen 
Haufes, ſymboliſirt durch deſſen Wappen, zum Gegenſtande haben, 
dem großen Meifter Tizian zugefchrieben. Es ijt immerhin 
möglich, daß ev die Entwürfe angefertigt und die Arbeit geleitet 
hat; gemalt hat er die Bilder nicht, fondern, wie died aus einer 
verſteckten Inschrift hervorgeht, ein anderer Meijter feiner Schule, 
Antonio Ponzano. 

Die Geſchichte der Fugger von ihren erften Anfängen an 
bis zu ihrer höchſten Blüthe hinauf zu verfolgen, gewährt einen 
eigenthümlichen Reiz. NS fie von einem Meinen Dorfe auf dem 
Lechfelde nach Augsburg überfiedelten, arbeiteten fie in der bes 
ſcheidenſten Weife, völlig verborgen und unbelannt, ziwei Menjchen: 
alter hindurch. Jakob, der ältere Fugger, hatte noch ein ganz 
mäßiges Vermögen, al3 er jtarb; feine Wittwe konnte ihren drei 
Söhnen nur erhalten, was fie beſaß. In den befcheidenften 
Verhältnifien zog Tie die Kinder groß; dieſe lernten aber in 
folcher Beſcheidenheit auch das rechte Maß lennen, welches den 
bürgerlihen Wohlſtand mit Sicherheit begründen lehrt. Katharina 
hatte nod) allen Nlindern von der treuen Hausmagd die Firm 
binde umbinden fafjen, und doch war ſchon ihr Sohn Jatob in 
der Lage, mit feinem Reichthume die Kaiſerwahl zu entjcheiden. 
Mit feinen Brüdern Ulrich und Georg begründete er den Nuhm 
des Fugger'ſchen Namens. 

Es war aber nicht allein das Geld, was der Familie den 
großen Namen machte; nicht weil die ungeheuren Erträgniſſe 
der Bergwerte Ungarns, Sitriens und Tirols in dem Haufe 
Jalob Fugger's zufammenfloffen, ertünte die ganze damalige 
civilifirte Welt von ihrem Ruhme, jondern weil jenes Geld be- 
nuht wurde, der Wifjenfchaft und Kunſt, der Wohlthätigkeit und 
dem Vaterlande die edeljten Dienfte zu erweifen. Jalob Fugger 
mußte, was er that; fein Geift und Herz drängte ihn dazu, als 
er, felbjt linderlos, den früh vermailten lindern feiner Brüder 
eine wifjenjchaftliche Ausbildung zu Theil werden lief, die Be: 
ftrebungen der Gelehrten unterjtügte, bei der Erbauung bes 
Chores von Sanct Anna wie bei der Errichtung feines Grab: 
males alle Künſte befchäftigte, jur die Armen eine Stadt in ber 
Stadt baute, bei jeder Thenerung feine SKornfpeicher äffnete 
und, als Deutſchland in Gejahr war, feine Kaiferfrone au den 
franzöfifchen König zu verlieren, die ungeheuren Summen darlieh, 
mit welden Karl der Fünfte die Stimmen der Kurfürſten 
faufen mußte. 

Dean lieſt gewöhnlich, daß der Erſte diefes weltberühmten 
Geſchlechts im Jahre 1370 von dem Dorie Graben, öſtlich vum 
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Schwabmünchen am Weſtrande des Lechfeldes gelegen, nach 
Hugaburg eingewandert fei. Es it dies aber fchon zwei Jahre 
früher geſchehen. Es waren zwei Brüder, welche nach Augsburg 
zogen, Ulrich und Johannes Fugger. Jojannes fam damals 
zuerſt allein dahin; erſt 1376 kam Ulrich nad. Die Brüder 
bewohnten von da an gemeinſchaftlich ein von der eigentlichen 
Verkehrsſtadt weit abgelegenes Haus, Die Familie hatte ſich 
fhon in Graben mit Weben und Färben befchäftigt, denn diefe 
Gewerbe waren in älterer Beit immer vereinigt; der Name ( 
Fugger“ Heißt feiner altdeutfchen Bedeutung nach wicht? anderes ' 
als „Fürber*, und eine ununterbrochene Ueberlieferung bezeichnet 
alle ülteren Fugger als Weber, Neben dem Gewerbe hatten fie 
in Graben einigen Feldbau betrieben, denn es ift befannt, daß 
fpätere Fugger die Wiefen und Felder, welche das urſprüngliche 
Eigenthum der Familie gebildet hatten und veräußert worden 
waren, als die Fugger nach Augsburg überfiedelten, wieder an ſich 
brachten. 

Der außerordentliche Aufſchwung, welchen, wie die Stadt 
im Allgemeinen, jo auch Handel und Gewerbe, namentlid) die 
Weberei, im vierzehnten Jahrhunderte genommen hatte, nöthigte | 
gleichfam die Fugger, nach Augsburg zu ziehen, wo fie allein 
mit ihrem Geſchäſte Fortfchritte machen fonnten. Bier war | 
bereit3? mit Barchent aus Wolle, Flachs und Hanf ein fo leb— 
hafter Geſchäftsverlehr in's Leben getreten, da das Umgeld von 
den Weberwaaren eined der eintrüglichjten Gefülle der Stadt 
bildete. Ein gewinnvoller Handel mit diefen Wanren hatte ſich 
nad) allen Ländern Europas ausgedehnt. Die bedeutende politische 
Macht der Stadt war es allein, welche in jenen unruhigen 
Beiten diefem Verkehre die nöthige Sicherheit verichafite. 

Die Heirath mit Clara Widolf verfchaffte dem Hans Fugger 
das Bürgerrecht in Augsburg. Nah dem Tode derfelb n fchritt 
Hans im Jahre 1393 zur zweiten Ehe mit Eliſabeth Gevatters 
mann, welche beinahe zweiundzwanzig Jahre in „Fried und | 
Freud“, wie die Familienchronit berichtet, währfe und mit fechs |) 
Kindern gejegnet wurde. Vier von biefen jtarben in jungen 
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Jahren; nur zwei Söhne, Andreas und Jalob, pflanzten das 
Geſchlecht weiter fort 

Andreas, geboren 1406, wurde der Stammvater der Fugger 
vom Reh. Er trieb zuerſt größeren Handel und wurde bereits 
„der reiche Fugger“ genannt. 

Der zweite Sohn, Jakob, geboren 1410, wurde Vorgeber 
(BZunftmeijter) der Barchentweber und der Stammvater der Fugger 
von der Lilie. Nachdem er 1469 geftorben war, bezog feine 
Wittwe das Haus am Audenberge (im Herzen der Stadt), das 
bereits der alte Hans Fugger don einem Gürtler gelauft hatte, 

Sein ältefte-Sohn, Ulrich, geboren 1441, faufte ein eigenes 
Haus auf dem Heumarkte. Scen im Jahre 1475, als Kaiſer 
Friedrich. jich in Augsburg zum Zuge nach Trier rüjtete, um den 
Herzog Karl von Burgund mit Geldern zu belehnen. begann Ulrich 
Fugger mit den Fürſten des Hauſes Defterreic die in der Folge 
zu fo enormer Höhe gelangten Geldgefchäfte. Er lieferte dem 
Kaiſer das feidene und wollene Gewand zu dem Zuge und erhielt 
dafür für fich und feine Brüder das Wappen von der Lilie, 1494 
verband er fich mit feinen Brüdern zu einer Handelsgejellichaft 
mit Specereien, Seide und Wolle nad) und aus alien, Tirol, 
den Niederlanden, Deutfchland, Ungarn und Polen. Er war 
ein „gar fchöner, freundlicher, frommer Herr; fein dickweißes 
Haar iſt ihm fajt herrlich gejtanden“. In hohem Alter mußte 
er fid) einer Steinoperation unterziehen und jtarb an den Folgen 
derjelben im Jahre 1510. 

Der zweite Sohn Jakob Fugger's, Georg, geboren 1453, 
verheirathete fich 1488 mit Negina Imhof. Mit feinem Bruder 
Ulrich kaufte er die Behauſung auf dem Weinmarkte (jetziges 
Fuggerhaus). Durch feine Söhne Naimund und Anton wurde 
er der Stammbater aller Fugger von der Lilie, die fich fort: 
erhielten. 

Der bedeutendfte unter den Söhnen. tes älteren Jakob 
wurde der gleichnamige jüngste Sohn. Er hatte fich urſprünglich 
dem geiftlichen Stande gewidmet und war ſpäter Domherr des 
Eichftädtifchen Stifts Herrieben geworden, Als jedoch vier jener 
Brüder in rafcher Folge geitorben waren, lieh er ſich durch die 
Bitten des äfteften Bruders Ulrich bewegen, fein ruhiges Gelehrtens 
leben zu verlaffen und wieder zum Gefchäfte zurückzulehren. 
Vorerſt wandte ev ſich nach Venedig, um dort im Fugger'ſchen 
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Lager feine Lehrjahre zu beftehen. Venedig war damals und 
noch fange Zeit danach die hohe Schule der ſüddeutſchen Kauf— 
leute. Man mußte in Venedig gewefen fein, wenn man daheim 
etwas gelten wollte. Dieſer Schule und einigen größeren Reifen 
nach den vornehmſten Plätzen des europäiſchen Handels verdanfte 
auch Jalob den hohen Grad faufmännifcher Bildung, der ihn 
befähigte, dem damals ſchon bedeutenden Handel feines Haufes 
jene Ausdehnung zu geben; die es ſeitdem weltberühmt gemacht 
bat. Im Jahre 1498 verheirathete er fid mit der ſchönen 
Sibylla Arzt, blieb jedoch im feiner jiebenundzwanzigjührigen Ehe 
finderlos. Ex brachte den Handel zu einer ſolchen Hühe, daß er die 
Geſchäfte in Wolle, Seide und Specereien aufgab und fich aus: 
Schließlich auf Bergbau und Bankgefcäfte verlegte. Er erwarb 
den ganzen Kupferlauf in Ungarns Vergwerken um hohes Geld; 
der jührliche Neinertrag derjelben belief fih auf einhundertzehns 
taufend Gulden. In Kärnthen baute er ein Bleiwerk. Daneben 
brachte cr viele Graffchaften, Fleden, Dörfer und Schlöffer an 
fein Haus, insbefondere die mächtigen Herrichaften Kirchheim 
und Weißenhorn, die ihm als umeingelöjte Pfandſchaften Kaiſer 
Marimilian’s des Erften heimgefallen waren. 

Belannt iſt diefer Fugger namentlic auch durch feine Bau— 
thätigfeit. Bon ihm rührt der Ausbau des Fugger-Palaftes in 
der Marimiliansftraße ber; der neue Chor von St. Anna ver: 
dankt ihm feine Entitehung. Ein den Ruhm feines Gefchlechts 
lange Überdauerndes Andenken ficherte er ſich durch die Gründung 
der „Fuggerei“, jener inmitten der Stadt gelegenen, in ſich ab: 
gefchlofienen Stadt der Armen, deren Eigenart noch heute die 
Aufmerkſamkeit des veifenden Publicums erregt Die Oründung 
diefer eminent wohltgätigen Anjtalt wird uns durch eines der 
großen Frescobilder des Fugger-Hauſes in zutreffenditer Weife 
bergegemmärtigt. In der Mitte zeigt Jakob Fugger feinen 
Neffen den Bauplan; feine Gemahlin theift Brod water die 
Urmen aus, tie fie umriugen. Rührig wird an den Häuſern 
gebaut, die zum Theil jchon vollendet find. Die „Fuggerei* 
— mie diefe Armenſtadt im Vollsmunde genannt wird — ift 
rings don Mauern umfangen, durch welche vier Thore, welche 
Nachts abgefperrt werden, in das Innere der durchaus fauberen, 
ja hübfchen Eolonie führen. Sechs Straßen durchichneiden dieſelbe 
rechtwinlelig. Im Ganzen find es breiundfünfzig Häuſer mit 
einhundertfehs Wohnungen, welche den ärmeren Einwohner: 
clafjen der Stadt gegen die faum nennenswerthe jährliche Miethe 
von zwei Gulden eingeräumt find. Es war daher nur ein Act 
der Dankbarkeit, als die Stadt Augsburg diefem großen Wohl: 
thäter der leidenden Menjchheit auf einem der öffentlichen Blüte 
der Stadt ein cherned Denkmal errichtete. Seine Beitgenofjen 
und Nachfolger aber waren des Lobes voll über „jeine Magnificenz, 
durch die er im ganzen Reiche und an allen Höfen in grofies 
Anfehen gelommen, da er nicht, wie etwa Geizwänfte pflegen, 
feinen Reichthum in Kijten verfchlofien, ſondern Herr, nicht blos 
Hüter defjelben gewefen ijt”. Als Kaifer Maximilian ſich im 
Sabre 1508 zum Zuge gegen Venedig rüftete, ſchoſſen ihm die 
Brüder Fugger binnen wenigen Wochen die für damalige Ver— 
hältniffe ungeheure Summe von zweihundertvierzigtaufend Dukaten 
vor. Sie wurden dafür ven Wlarimilian in den Adelftand er: 
hoben und mit werthvollen Privilegien begabt, 

Die höchſte Blüthe erlangte die Familie unter ben beiden 
Neffen und Erben FJakob’s, Naymund und Anton. Die Brübder, 
in denen nunmehr das gejanmte Vermögen des Hauſes ver: 
einigt war, bewohnten gemeinfam die Fuggerhäufer auf dem 
Weinmarkt. Raymund wird uns gefchildert als eine „ſchöne, 
lange und fait Iuftige Perſon, ſtark von Leib und Gemüth, nit 
allein ein bejonder Liebhaber, fjondern ein Water aller wahr: 
haften Hiftorien, ein fleifiger Nachſfrager aller guten Künſte, 
bejonders der Antiquitäten. Von ganzem Herzen und Gemüth 
iſt er ſanft, mild und gebreich gegen männiglichen und infonder: 
heit gegen alle Urnen geweſen.“ Raymund it der Stammes 
vater der einen nad) ihm benannten Fugger’fchen Linie. Ihm 
wurde in Gemeinſchaſt mit feinem Bruder jenes berühmte 
faiferliche Privilegium extheilt, von dem Karl der Fünfte felbit 
jagte, daß fein deutſcher Käiſer jemals ein ähnliches ertheilt 
habe, noch ertheilen werde. Durch dafjelbe wurden die Brüder 


in den erblichen Grajenftand des Neiches erhoben und ihnen für 
ihre Perfon und ihre Güter die volle Landeshoheit verlichen. 
Wie tief verpflichtet ihnen aber auch Karl der Fünfte war, 
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können wir daraus abnehmen, daß Raymund und Anton Fugger 
es waren, bon denen er bie Mittel zu feinen Erpeditionen gegen 
Tunis und Ulgier und zur Unterdrüdung des ſchmalkaldiſchen 
Bundes erhielt. Dabei waren jedoch) die Fugger viel zu ſchlaue 
Geldmänner, als daß fie micht, wie fie den Saifer gegen die 
rebellifchen proteftantifchen Fürjten mit ihrem Golde ftüßten, als 
ſich ihnen eine gewinnreiche Ausficht eröffnete, auch den Fürften, 
vorweg Philipp von Heffen und Johann Friedrich von Sachſen, 
in ihrer Auflehnung gegen das faiferliche Oberhaupt mit ihrem 
Gelde unter die Arme griffen. 

In die Zeit Antond — Raymund war ſchon 1536 ge— 
jtorben — fallen jene uns erhaltenen Schilderungen mehrerer 
Beitgenofjen über die mehr als fürftliche Pracht des Fugger'ſchen 
Haushalts. Schon um 1531 berichtet und der berühmte Schlett 
ſtadter Humanist Beatus Nhenanus, ald er auf feinen Reifen 
auch Augsburg befuchte: „Welch eine Pracht ift nicht in Anton 
Fugger's Haus! E3 ift an den meijten Orten gewölbt und mit 
marmornen Säulen unterftüßt. Was foll ie) von dem weit 
läufigen und zierlichen Simmern, den Stuben, Sülen und dem 
Eabinete des Herrn ſelbſt jagen, welches ſowohl wegen des vers 
goldeten Gebälks wie der übrigen Bierrathen und der nicht ges 
meinen Bierlichleit feines Bettes das allerfchönfte iſt? Es ſtößt 
daran eine dem heiligen Schaftian geweihte Kapelle mit Stühlen, 
die aus dem foftbarjten Hofze ſehr künſtlich gejchnigt find. 
Alles aber zieren vortrefflihe Malereien von außen und innen. 
NRaymund Fugger's Haus ift gleichfalls töftlid und hat auf allen 
Seiten die angenchmite Ausfiht in Bärten. Was erzeuget 
Italien für Pflanzen, die nicht darin anzutreffen wären! Was 
findet man darin für Lufthäufer, Blumenbeete, Bäume, Springs 
brunnen, die mit Erzbildern der Götter geziert find! Was für 
ein prächtige Bad ift in diefem Theil des Haufes! Mir gefielen 
die königlich franzöſiſchen Gärten zu Blois und Tours nicht jo 
gut. Nachdem wir in's Haus hinaufgegangen, beobachteten wir 
fehr breite Stuben, wejtläufige Säle und Zimmer, die mit Ka— 
minen, aber auf jehr zierlihe Weife, verfehen waren. Alle 
Thüren gehen aufeinander bis in die Mitte des Haufes, jo daß 
man immer von einem Zimmer in's andere kommt, Hier fahen 
wir die trefflichiten Gemälde. Jedoch noch mehr vührten uns, 
nachdem wir in's obere Stodwerf gekommen, jo viele und große 
Denkmale des Alterthums, da ich glaube, man wird in Stalin 
felbft night mehrere bei einem Manne finden. In einem Zimmer 
bie ehernen und gegofjenen Bilder und die Münzen, im andern 
die fteinernen, einige von colofjuler Größe. Man erzählte ung, 
diefe Dentmale des Alterthums feien faſt aus allen Theilen der 
Welt, vornehmlich ass Griechenland und Sicilien, mit großen 
Kojten zufammengebracht." 

Auch Graf Wolrad von Walde, der 1548 auf dem Neichätag 
zu Augsburg war, weiß gar Manches von dem Glanze der Fuggers 
häufer zu berichten. Bon Anton Fugger's Haus fagt er, & 
fünnte eine Eönigliche Wohnung fein. Er rühmt die Kamine 
aus Marmor, die Bertäfelung der Wände aus verjchiebenen 
Holzarten, die vergoldeten oder goldihnlih gemalten Deden, 
die bunten Labyrinthe von eingelegter Arbeit auf den Fußböden. 

Und al3 dreißig Jahre jpäter dev lüderliche Herzog Heinrich 
von Liegnip mit feinem Haushofmeijter Hand von Schweinichen 
in Mugsburg war, erſchien den Schlefiern der Glanz des 
Fugger'ſchen Hauſes märchenhaft. Schweinichen erzählt davon 
in feiner Selbtbiographie: „Es lud Herr Mar Fugger (ältejter 
Sohn Anton’s) Seine Fürftlihe Gnaden einft zu Gaſte. Ein 
dergleichen Banfet ift mir fobald nicht vorgelommen, daf auch 
der römische Karfer nicht befier tractiren könnte; es war dabei 
überfchwenglihe Pradt. Dad Mahl war in einem Saale zu— 
gerichtet, in dem man mehr Gold ald Farbe ſah. Der Boden 
war bon Marmelſtein und fo glatt, al® wenn man auf dem 
Eife ging. Es war ein Eredenztifch aufgefchlagen durch den 
ganzen Saal, der war mit lauter Trinfgefchirren bejept und mit 
merkwürdigen jhönen venetianishen Gläſern; er follte, wie man 
fagt, weit über eine Tonne Gold werth fein. Ach wartete Seiner 
Fürſtlichen Gnaden beim Trinfen auf. 

Nun gab Herr Fugger Seiner Fürftlihen Gnaden einen 
Willkommen, ein künftlih gemachtes Schiff vom ſchönſten venetia- 
nifchen Glas; wie ih es vom Scenktifh nehme und über ben 
Saal gehe, gleite ich in meinen neuen Schuhen, falle mitten im 
Saale auf den Rüden, gieße mir den Wein auf den Hals; das 














neue rothdamaſtne Kleid, welches ich auhatte, ging mir ganz zu 
Scanden, aber auch das ſchöne Schiff zerbrac in viele Stüden. 
Obgleich nun bei männiglich ein groß Gelächter war, wurde ic) 
doch berichtet, daß der Herr Fugger unter der Sand gejagt, er 
wollte lieber Hundert Gulden als das Schiff verloren haben. 
Es geſchah aber ohne meine Schuld, denn ic) hatte weder gegefien 
noch getrunfen. Als ich aber fpäter einen Rauſch bekam, ftand 
ih feiter und fiel hernach fein” einziges Mal, auch im Tanze 
nicht. Dabei waren die Herren und wir alle Lujtig. 

Der Herr Fugger führte Seine Fürftlidien Gnaden im Haufe 
fvazieren, einem gewaltig großen Haufe, fo daß der rümijche 
Kaifer auf dem Neichstage mit feinem ganzen Hofe darin Raum 
gehabt hat. Herr Fugger hat in einem Thürmlein Seiner Fürft: 
lichen Gnaden einen Schatz don Sletten, Kleinodien und Edel: 
fteinen gewiefen, auch von feltfomer Münze und Stüden Goldes, 
die füpfegroß waren, jo daß er ſelbſt fagte, er wäre über cine 
Million Gold werth. Danach ſchloß x einen Kaſten auf; der lag bis 
zum Nande voll von lauter Ducaten und Kronen. Die gab er 
auf zweimalgunderttaufend Gulden an, welche er dem König von 
Spanien durch Wechſel übermacht Hatte. 

Darauf führte er Seine Fürſtlichen Gnaden auf daſſelbe 
Thürmlein, welches von der Spike an bis an die Hälfte hinunter 
mit lauter guten Thalern gededt war. Er jagte, es wären ohns 
aefähr fiebenzehntanfend Thaler, Dadurch erwies er Seiner 
Fürſtlichen Gnaden große Ehre und daneben auch feine Macht 
und fein Vermögen. Dan jagt, daß der Herr Fugger jo viel 
hätte, ein Kaiſerthum zu bezahlen. Er verehrte mir wegen des 
Falld einen ſchönen Grofchen, der ungefähr neun Gran jchwer 
war. Füritliche Gnaden verjahen ſich auch eines guten Geſchenls, 
aber damals befamen ſie nichts ald einen guten Rauſch. Gerade 
damals verfagte der Fugger einem Grafen feine Tochter, und man 
erzählte, daß er ihr außer dem Schmud zweimalhunderttaufend 
Thaler mitgäbe.“ 

Wir können uns heutzutage faum mehr eine richtige Vorſtellung 
don dem Reichthume und dem Handel der Fugger im ſechszehnten 
Sahrhundert machen. Auch der größte Maßſtab, den wir nad) 
unferen — Begriffen zur Vergleichung anlegen würden, 
würde un in zutreſſendes Bild geben. Denn die Fugger 
waren nicht blos die größten Gapitaliften, fie galten auch als 
die mächtigften Grundbeſitzer des damaligen Europa's. In ihren 
Händen waren die Bergwerke Tirols, Steiermarts, Kärnthens, 
Sftriens, Ungarns und Spaniend. Welche Schäße mögen fie 
allein aus dem feßtgenannten damals auf der Höhe feiner Blüthe 
ftehenden Lande gezogen haben! Nod heute nennt fich eine 
Straße Madrid's nach ihnen, und cin Vollsſprüchwort heit: 
„rico come un Fucar“ („reich wie ein Fugger*). An allen 
wichtigen Handelsplägen hatten fie ihre Factoreien, deren Geſchäfte 
von Vertrauten des Hauſes geleitet wurden: in der „goldenen 
Schreibftube“ des Fugger-Palaſtes in Augsburg liefen die Füden 
wie die Nadien eines Kreifes im Mittelpunkt zujanmen. 

Vor mir liegt ein Nechnungsbuch des Handlungshaufes 
vom Jahre 1564, das zwar mur über ausitändige und zum 
fünftigen Neujahr fällige Forderungen im Waarenhandel (Tuch, 
Sperereien ac.) berichtet; aber auch hier, in diefem geringfügigften 
Geſchäftszweige, der nur jo nebenher, mehr aus Pietät als des 
Gewinnes wegen betrieben wurde, gehen die Forderungen bei 
den einzelnen Factoreien (Wien, Nürnberg, Leipzig, Danzig, 
Krakau, WUntwerpen, London, yon, Benedig, Genua) nad 
Millionen. Nur jo verjtehen wir, wie jene befannte Sage ſich 
bilden konnte, welche Anton Fugger — den „Fürſten unter den 
Kaufleuten”, wie Guicciardini ihn nennt — den Schuldjchein Karl's 
des Fünften in dem mit Zimmetholz genährten Feuer des Kamins 
verbrennen läßt. Gejcichtlich beglaubigt ift Dagegen die gleichfalls 
befannte Erzählung. Karl der Fünfte habe, als ihm fein könig— 
licher Wirth) von frankreich die Schäte der Parifer Nefidenz 


gezeigt, gegen diefen geäußert: „Alles dies kann eim deutjcher | 


Leineweber in Augsburg bezahlen.“ 

Aber auch die lachendfte Blüthe birgt ſchon den Keim des 
Verfall in fidh; denn der iſt nahe, troß allen äußeren Glanzes, 
fobald der höchſte Ehrgeiz der Familie nicht mehr iſt, freie 
Bürger einer freien Stadt zu fein. Denfen wir daran, wie 
fortgefegt und mit weldem Jugrimm Ulrich von Hutten in 





jeinen Gejprächen gegen die Fugger zu Felde zieht! Kirchlich und | 


politiſch gehörten fie zur Reactionspartei. 


Anton war es, ber 
im ſchmallaldiſchen Kriege an der Spite der Schwachmüthigen 
jtand, der Augsburgs Fürjprecher war, als die Neichsftadt auf 


jeinen und feiner Anhänger Nath, ftatt Widerftand zu leiſten, 
Vegnadigung erflchte, und fo ihrer alten Größe, Seibfttänbdigtei 
und Herrlichteit den Stoß, von dem fie fih mie erholt hat, ver: 
jeßte. — Noch eine Zeit lang werden einzelne Glieder der Familie 
als hochſinnige Beſörderer der Wiſſenſchaft, ja als gründliche 
Gelehrte gepriefen. Hieronymus Wolf, der berühmte Hellenüt, 
war lange Jahre BVibliothefar des Anton Fugger geweien, ehe 
er die Leitung des proteftantifchen Gymnafiums zu Sanct Anna 
übernahm. Bon den Söhnen Raymund's war ber eine, Johann 
Jakob, ein noch heute geſchätzter Gefchichtsfchreiber, während der 
andere, Georg, als einer der borzüglichjten Mathematiker und 
Atronomen feiner Zeit galt. Ein dritter Sohn, Ulrich, war 
der einzige Fugger, welcher ſich offen zum Protejtantismus 
befannte und deshalb — unter dem Borwande, daß er jein 
Vermögen mit Gelehrten und Künftlern vergeude — von feinen 
Brüdern unter Curatel geftellt wurde. Später war er fogar 
genöthigt, vor den VBerfolgungen feiner Familie Schuß bei 
dem Kurfürften Friedrich dem Dritten von der Pfalz zu fuchen. 


Auf feinem Todtenbette beitimmte er fein Sg zu Unter » 


tichtsftipendien für arme Zünglinge; die fojtbare Bibliothek vers 
machte er der Univerfität Heidelberg, Einem feiner Neffen, 
Philipp Eduard (1546 bis 1618), gebührt das zweifelhafte 
Verdienſt, die Jeſuiten in feine Vate jtadt eingeführt und ihnen 
zur Gründung ihre Collegiums bedeutenden Befig, darunter 
fogar alte Familienjtiftungsgelder im Betrage von dreißig— 
taufend Gulden, zugewendet zu haben. Gin fpäterer gleich: 
namiger Fugger verkaufte die alte werthvolle Familienbibliothel 
für zehntauſend Neichsthaler an Kaiſer Ferdinand den Dritten, 
der fie der Wiener Hofbibliothef einverleiben lich. 

Schon in den legten Fahrzehnten des ſechszehnten Jahr— 
hunders macht ſich ein raſches Sinfen des alten Flors der 
Fugger'ihen Handlung bemerkbar, Wir dürfen die freilich 
nicht einfeitig den im Trägheit und Ueppigleit verjunfenen 
Trägern des berühmten Namens in die Schuhe jchieben. Die 
Zeit war eben auch eine andere geworden. Andere Nationen, 
vorab die Niederländer und Engländer, waren in der Aus— 
beutung des Welthandels obenauf gelommen und hatten den 
deutjchen und italienischen Freiftaaten nur kümmerliche Brofamen 
des alten Ueberfluſſes übrig gelaffen. Der dreißigjährige Krieg, 
wie er unferm nationalen Wohljtande die tüdtlihe Wunde jchlug, 
bernichtete auch vollends den Wohljtand des Fugger'ſchen Haufes. 
Die Fugger, in unzählbare Linien getheilt, verlieren ſich von 
da an unter dem deutſchen Landadel und tauchen nur dann 
und wann int Dienjte des Kaiferhofs oder der Kurfürſten von 
Baiern wieder auf. 

Dede waren die Plähe und Strafen der üppigen Neidjeftadt 
geworden: wo ſonſt das luſtige Geräuſch der Arbeit aus den 
Häuſern ertönte, hallte jegt die Gaſſe nur noch von den Schritten 
eines einfamen Wanderers Noch heute, nachdem mehr als zweis 
hundert Jahre in's Land gegangen find, kann jich der Fremde 
diefes Eindruds des Ausgeltorbenen nicht eriwehren. Augsburg 
gilt als eine einfame, verödete Stadt, die nur bei befonderen 
Gelegenheiten und an vereinzelten Stellen das fröhliche Gewühl 
eines belchten Ortes zeigt, das einft auf allen Straßen ber 
Stadt bis tief im die Nacht hinein geherrjcht hatte. Ganze 
Quartiere tragen heise noch den Charakter, als ob in ihnen 
vor vielen Jahren Menjchen gewohnt und gefchafft hätten, Die 
nun Weggezogen oder ausgejtorben wären; man athmet ſchwerer 
unter dem Alpdrud der Phantafie, die, Jahrhunderte überjteigend, 
uns von einftiger Lebensluft erzählt, welche die todten Maucen 
erfüllt hat. Ein ähnliches Gefühl befchleiht und, wenn wir in 
dem märcdenhaft fchönen, jtillen und grasbewachjenen Arcadenhof 
des Fugger-Palaſtes stehen und beim Anschauen der verblichenen 
Wandbilder Altorfer's von 1516 lebhafte Sehnſucht nad) der 
einftigen Herrlichkeit im uns erwachen fühlen Mit Gewalt 
reißen wir uns los und treten aus dem verödeten Naume 
heraus an das volle Sonnenlicht des Tages, wo der jchrille 


Ton eines gegenüberliegenden Fabrilkſchlotes und eine neue 
Vejtätigung der alten Wahrheit giebt: „Nur der Lebende. 
Archivar Dr. Chr. Meyer in Mugsburg. 


hat Recht“. 
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Das Auge und das SMienenfpiel. 


oe — 


Bon Dr. Hugo Magnus in Breslau. 


Das Auge fpielt in dem Leben des Menfchen eine zu hohe 
und wichtige Rolle, es iſt die ungeftörte, ungetrübte Functions— 
fühigkeit ded Schorgans für das Wohlbefinden und das Glüd 





getheilt ift, eine um fo wichtigere und bedeutfamere ift den das 
Auge umgebenden Weichtheilen zugefallen. Ihre Stellung zu 
dem Echorgan fowohl, wie zu den anderen Teilen und Organen 


eines jeden Individuums ein zu nothiwendiges, unerläßliches Er- | des Geſichts bildet einen Hauptfacter in der Mimik und 


forderniß, als daß nicht der Werth und die Wichtigkeit dieſer 


herrlichen, edlen Gabe der Schöpfung zu allen Zeiten und bei | 


allen Bölfern unbedingt anerkannt worden wäre, Die Dichter 
aller Nationen und aller Zeitalter haben diefem Bewußtſein von 
der Hoheit und Wichtigkeit des Auges für das indische Glüd in 
den beredteften und farbenreichiten Morten Ausdruf gegeben; 
ihre Bhantafie hat das Auge mit Eigenfchajten und Fähigfeiten 
geſchmückt, die dem müchternen, kritiſirenden Verſtande des Ge: 
tehrten wie dem Laien doc) oft efwas gewagt und fühn, dev be: 
flügelten Bhantafie eines begeifterten Sängers aber wohl erlaubt 
und berechtigt erfcheinen mögen, wenn es galt, das herrlichite, 
bedeutfamfte Gejchent der gütigen Mutter Natur zu preifen. 

Aber nicht blos des Lobes und der Verherrlihung der 
Dichter kann ſich das Auge rühmen, fondern auch die Philo- 
jophen aller Schulen haben ſich viel mit ihm zu jchaffen ges 
macht; lag ed ja doch jo nahe und war jo verführeriſch, dein 
Auge allerlei Eigenfchaften der Seele und des Charalters zu: 
zufchreiben, in ihm die verſchiedenſten ſeeliſchen Zuftände wieder: 
zufinden und aus ihm herauszuleſen. Es wundert und daher 
gar nicht, wenn auch noch heutzutage das Publicum in der 
artigen Anfchauungen befangen it. Nicht blos der Wraber, 
Italiener und Spanier fürchtet heute noch den „böfen Blid*, 
fondern auch der kalte, doch wahrlich nicht phantafiereiche Nord: 
länder redet von einem unbeimlichen, jtechenden Blide, ohne 
fih Mechenfchaft darüber zu geben, wo und wie berfelbe ent— 
jtehen fol. Wir fuchen ihm einfach im Yuge, ohne daran zu 
denken, daß daſſelbe in Wahrheit völlig unſchuldig daran it. 
Dan behandelt das Auge eben in diefer Beziehung vielfach 
ebenjo ungerecht wie das Herz; dafjelbe ſoll bald böfe, kleinlich, 
radjfüchtig, bald wieder edel, groß, erhaben fein, und doch ijt 
es in Wahrheit eben nicht? Anderes als eine raſtlos arbeitende 
Pumpe, die durd ihre unermüdliche, rhythmiſche Thätigleit 
den belebenden und ernährenden Blutftrom durch die Adern 
des Körpers treibt, Ebenſo unfchuldig aber wie das Herz an 
den niedrigen Eigenſchaften des Sterblihen iſt auch das Auge. 
Meder Gutes noch Böſes, weder Erhabenes noch Gemeines liegt 
im Auge jelbft, fondern wird ganz mit Umeedht in daſſelbe 
hineingelegt. 

Ariftoteles und Seneca gehörten zu den Erſten, die in 
dem Auge einen Ausdrud, einen Abglanz der ſeeliſchen Affecte 
finden wollten. 

In ähnlihem Sinne fagt Apulejus, er habe zu Korinth 
eine Tänzerin die Rolle dev Benus fpielen fehen; es habe 
diefelbe nur mit den Augen getanzt. Das ganze Mienen: 
fpiel, die Stellung, die Bewegungen der Mugen felbft, fo: 
twie- diejenigen der Lider können dem Gefichte wohl den von 








Apulejus geſchilderten Ausbrud verleihen, aber die Mugen | 
allein fiherlich nicht. Der Augapfel an umd für ſich ift nie umd | 


nimmer im Stande, eine Stimmung der Seele zur Anſchauung 
zu bringen. Es lann ſich, wie uns die Phyfiologie und die 
praftifhe Augenheillunde Iehren, eine Veränderung in der Form 


des Augapfels, außer chen in Franthaften Zuſtänden, nie eins | 


ſtellen. Es bleibt unter phyfiologijchen Verhältniffen der uns 
fihtbare, zugänglide vordere Abjchnitt des Augapfels durchaus 
unberändert; genaue optometrifche Unterfuchungen haben nämlich 
gelehrt, daf die äufere Form des Auges, fpeciell die Krümmung 
der Hornhaut, unter normalen Verhältniſſen ſich nicht ändern 
könne, weder beim Betrachten Heiner, nahe — Gegenſtände, 
noch beim gedankenloſen Starren in's Blaue hinein. Die 
einzige Veränderung, die man am Auge bemerken fan, wäre 
die Verfeinerung der Pupille, doch ift dies ein unferem Willen 
völlig entrüdter Met, dev nur im Intereſſe der optiſchen Vor: 


gänge im Auge felbjt bei verjchiedenen Blickrichtungen oder beim | 


Einfallen hellen Lichtes in das Auge stattfindet und für den 
Ausdrud ſinnlicher Zuſtände ohne jede Bedeutung bleibt. 


Augapfel felbft in der Darftellung von Gemüthszuftänden zu— 
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Phyſiognomikl. Die Augenbrauen, die Lider, die Größe der 
Lidfpalte umd die dadurch bedingte fcheinbare Vergrößerung 
oder Verkleinerung des Auges geben dem Augapfel die ver- 
jchiedenften Geſtaltungen und Formen, und fie eben find cs 


deshalb, Die im Vereine mit dem anderen Theilen des Gefichts | 


die ſeeliſchen Zuftände der Außenwelt andeuten. Man betrachte 
nur den Ausdrud eines Zornigen, und man wird ſich bald Mar 


werden, wie es hier hauptfächlich die weit aufgerifjenen Lider | 


und die in die Höhe gezogenen Brauen find, die den eigenthüm— 
lichen, charakteriftifhen Ausdrud des Zornes in dem Geficht 
hervorbringen, während der Augapfel felbft ih auch wicht im 
Geringften in feiner Form verändert, jondern nur durch feine 
jchnellen, vollenden Bewegungen den Seelenzuftand des Zornigen 
verräth. Durch die weit geöffnete Lidfpalte wird mehr von dem 
Weiß des Auges, der Lederhaut, fichtbar, 
wird freier und ift nur noch wenig von den fie fonft zum Theil 
dedenden Lidern verhüllt, ſodaß der fogenannte Hornhautrefler 
oder Hornhautfpiegel, welcher durch die von der glänzenden, 
jpiegelnden Hornhaut zurüdgeworfenen Strahlen erzeugt wird, 
mehr zur Geltung kommen kann — übrigens zugleich die einzige 
Nüdfiht, in welcher der vulgäre Ausdrud von dem bligenden, 
funtelnden Auge des Bornigen feine Berechtigung hat, obgleich 
das Blitzen des Auges in diefem Falle Fein vermehrtes, ſondern 
vielmehr genau dajjelbe iſt, das uns für gewöhnlich aus dem 
Ange eines völlig nüchternen, leidenfchaftslojen Menfchen entgegen: 
ſtrahlt, aber allerdings durch die weit geöffneten Lider in größerer 
Ausdehnung fichtbar wird. 

Verwandt mit dem Ausbrude des Zornes ift dev Ausdrud 
der Furcht. Much Hier werden die Lider weit aufgeriffen, die 
Brauen in die Höhe und aneinander gezogen, nur rollt nicht 
der Augapfel ſelbſt unftät umber, jondern heftet fid) feit auf 
den furchterregenden Gegenftand: daher alfo der ftarre, unheim— 


liche Blid des Furchtſamen, Erjchredten. Die Voltsfprache hat 


fomit gewiß Necht, wenn fie dem Erjchredten ein gläfernes Auge 
als charakteriftiich für feinen Seelenzuftand zufcreibt. Das auf- 
geriffene, ‘auf einen led underwandt hinftierende Auge hat eben 
etwas Todtes, Lebloſes. Ebenfo ift der vermeintliche drohende 
Blick, oder das ftrahlende, funfelnde Auge des Muthigen, 
abgefehen von der Stellung der anderen Gefichtstheile, haupt: 
ſächlich durch dem erweiterten, im voller Ausdehnung fichtbar 
gewordenen Hornhauirefler zu ertlären. Much der Husdrud der 
Zärtlichkeit, der Lift, der Geringfchägung, der Verſchmitztheit, 
der Lüfternheit prägt fich im Auge nur duch eine VBerengerung 
der Lidfpalte aus, ohne den Augapfel ſelbſt in feiner Gejtaltung 
irgendwie zu beeinträchtigen. 

In jehr interefjanter Weiſe hat Ducenne auf erperimentalem 
Wege die Bedeutungslofigkeit des Schorganes für mimifche Zwede 
nachgewieſen. Nach ihm gelingt es nämlich mit Leichtigkeit, nur 
durch Eleftrifiven bejtimmter Musfelgruppen des Gefichtes, ohne 
jede Betheiligung des Augapfels jelbit, dem Gefichte eines in den 
Augenblide de3 Experimentes geiftig. durchaus ruhigen, leiden; 
ichaftlofen Individuums den Ausdruck irgend eines ſeeliſchen 
Affectes willfürlich zu verleihen. Es find in diefem Falle nun 
doch gewiß nicht die Augen, fondern die eleltriſch gereizten 
Geſichtsmuskeln, die Durch ihre Stellung und Lage, ſowohl zu: 
einander wie zu dem Augapfel, den beabfichtigten Geſichtsausdruck 
hervorbringen. 

In allerneueſter Zeit Hat Darwin den Ausdruck der feelischen 
Zuftände durch die verfchiedenen Organe des Körpers einer ge: 
nauen Unterfuchung unterworfen, dabei aber auch) eine directe 
Betheiligung de3 Schorganes nit erwähnt. Er spricht wohl 
von den Lidern, den Brauen, der Größe der Lidjpalte, aber an 
feiner Stelle von einer directen Thätigleit des Augapfels ſelbſt 
durch Veränderung feiner Form. Zu ähnlichen Ergebniffen find 


‚ übrigens früher fhon Bell, Piderit und Gratiofet gelangt. 
Eine fo nebenjähliche und untergeordnete Rolle aljo dem | 


Der Augapfel ift mithin phyſiognomiſch ein nur äuferjt 
wenig veränderliches Ding und die ihm beigelegte ausdrudsvolle 





Auch die Hornhaut | 
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| belegten Spiegels. Der gut belegte Spiegel wird ein viel Licht: 


— 596 ⸗— 


und vielgeſtaltlige Sprache lediglich das mimiſche Erzeugniß der 
ihm umgebenden Weichtheile. 
Leiftungen, wenn man ihm auch wicht alle und jede Betheiligung 
an der Wirkung abfprechen fan, zu unbeträchtlic, um ihm. das 
Beimort „Spiegel der Seele” ald wirllich verdientes zuertheilen 
zu dürfen. Es find doch cigentlich nur die ſchnelleren oder 
lanafameren- Bewegungen, ſowie die Stellung, die man dem 
Ungapfel als eigenes Verdienſt bei dem fo lebhaften und 
fprechenden Mienenfpiel des Gefichted in Nechnung bringen darf 
Tas jo viel gerühmte Feuer des Auges aber bleibt, wie wir 
gejehen haben, unter allen Umftänden völlig dajjelbe. 
der Zornige, der Kühne, dee Liebende oder der Sanfte, fie 
Alle haben, diefelbe Größe der Augen voransgefeßt, genau den 
gleich großen Hornhautrefler, welcher nur bei dem Einen durch 
die weit aufgerifjenen Lider deutlicher zu Tage tritt, bei dem 
Andern duch die gefenkten Lider halb verhüllt, gedämpft und 
gemäßigt wird, 

Verhüllen wir Beiden das Geſicht und laffen nur bie 
Augen frei, fo wird nimmermehr Jemand den Bornigen oder 
den Sanften nur an den Augen erfennen. Man verfuche es nur 
einmal felbit; man trete unter irgend einem ſeeliſchen Aiferte, 
aber mit bis auf die Augen dicht verhülltem Geficht, vor den 
Spiegel und ftudire den Ausdruck der Augen, fo genau wie man 
nur immer wolle: man wird eben nur immer denfelben Glanz 
aus ihnen feuchten fehen, von der Berkörperung jenes Seelen- 
auflandes aber, auch bei jehr Icbhafter Phantafie, nicht das 
Geringite entdeden Können. Die Türken find in diefer Erfenntnif 
unferer Philofophie ſchon feit fange überlegen. Ihre Weiber 
dürſen mit verhülltem Geficht unbehindert jedem Fremdling bes 
geguen, da fie fehr wohl wiſſen, daß die Augen allein doch Nichts 
fagen und alfo and) feine Verſtändigung vermitteln können, 
fondern aus allen Augen dem Neugierigen immer nur derjelbe 
am ſich nichtöfagende Glanz entgegenblidt, mag unter dem ver: 
hüllenden Schleier immerhin das übrige Geficht gar oft cine 
recht deutliche, vernehmliche Sprache reden. 

Wenn fomit die ernfte, nüchterne Wiſſenſchaſt der Poefie 
wieder ein deal zerhümmern muß, wenn das poetische Wort, 
daß Das Auge ein Spiegel der Seele fei, fich als ganz unhaltbar 
erweift und nichts weiter ift als eine Frucht der immer vegen 
Phautaſie des Dichterd: jo jtimmen wir dennoch dem Dichter 
gern bei, wenn er die Schünheit des Auges rühmt, und jehen 
es ihm ebenfo gern nad, wenn er feine Beftalten die Augens 
fpradye reden läßt, wie wir und an den übrigen Idealen feiner 
Einbildungstraft ergöpen. 

Allein, wenn ſonach“ die Nifecte der Seele, welche fich 
durch die anderen Theile des Gefichtes jo fcharf und fprechend 
marliren fünnen, auf das Auge als jolhes auch keinen Einfluß 
ausjuüben vermögen, wenn das euer und der Glan; Des 
Auges, Die, mie wir gefchen haben, nichts weiter jind als 
Spiegelreflere der Hornhaut, von jenen Aifecten völlig unberührt 
bfeiben, jo kann Deshalb doch das Arge des Einen glängender 
fein, als dasjenige des Andern. Sind ja doch die jchönen, 
fprühenden Augen der AUndalujierinnen, fowie aller Südländer 
eben fo fprücdhwörtlich geworden wie die falten Augen der 
Engländerinnen, 

Auch wird Jeder wohl ſchon an fich jelbit oft genug er: 
fahren haben, tie diefes oder jenes Auge ums in einem wahr: 
haft bezaubernden, wunderbaren Glanze, ein anderes uns kalt 
und theilnahmfos anſchaut. Dieſe Thatfache, meit entfernt, 
unfere obigen Anſichten über das Auge und fein Verhältniß zur 
Mimik zu beeinträchtigen oder uns in das idenle Lager der 
Tichter und Poeten zurückzutreiben, bietet und im Gegentheil 
eine neue, jchmeidige Waffe im Kampfe gegen dealitmus 
und Phantaſie. Denn der Unterfchied in dem Glanz und Fener 
verjchiedener Augenpnare wurzelt einzig und allein in einer 
tein anatomischen Thatfahe. Ein dunkles Auge, ein Auge mit 
brauner oder braunfchwarzer Negenbogenhaut — ganz jchwarze 
giebt es, nebenbei gejagt, nicht — eiquet jich für die Bildung 
eines Reflexes der Lichljtrahlen auf der Hornhaut viel beffer 
als ein Auge mit heller, blauer oder grauer Regenbogenhaut. 
Es herrſcht unter den Hornhautrefleren zweier folder Angen— 
paare ungefähr dafjelbe Verhältni, wie zwiſchen den Spiegel: 
bildern eines mit guter oder eines mit ſchlechter Spiegeljotie 





Unter allen Umftänden find feine | 


Denn | 





| veicheres, ftrahlenderes Bild entwerfen als der mit Tweniger 
guter Folie bekleidete. Im Auge vertritt die Farbe der Regen— 
bogenhaut gleihfam das Duedfilber am Spiegel; ein dunkler 
Hintergrund, alfo beim Auge eine dunkle Negenbogenhaut, 
fpiegelt ſich ſtets beffer als ein heller. Somit ift der Hornhauts 
fpiegel am dunklen Auge lichtreicher und glänzender als am 
hellen, und wir nennen daher, ohne uns Diefer anatomnijchs 
| phnfifalifchen Thatfache bewußt zu werden, das dunkler gefärbte 
Auge der Sübländerin glühend, das helle der Nordländerin kalt 
und wäfferig. 
Aehnlich ertlärt ſich auch die Thatjache, daß cin Leichenauge 
uns ausdrudslos und kalt entgegenftarrt. Durch den Tod wird 
die Hornhaut in ihrem Gefüge verändert; ihre oberflächlichen 
Schichten werden gelodert und erweicht, ſodaß das bon ihr 
entworfene Spiegelbild feinen früheren Glanz verliert, vermischt 
und lichtarm erjcheint. Das Feuer, das uns aus dem geliebten 
Auge fo oft entgegenjtrahlte, ift unter der falten Hand des Todes 
verloſchen, aber nicht, weil die Seele ihre Gülle verlaffen hat, 
fondern weil die Spiegelbilder der Hornhaut eine Trübung er: 
fahren haben, und weil ihmen das belebende Spiel der Augen: 
lider und Brauen fehlt. 
| Aus demfelben Grunde erjcheint uns auch in erblindeten 
Augen das Teuer und der Glanz derjelben fo oft erlofchen, der 
| Bid kalt und ausdrudstos. Durd) die zur Erblindung führenden 
Krankheiten werden nämlid häufig die Hornhautbilder, deren 
ſpiegelnder, glängender Nefler zerftört und abgeſchwächt, indem 
entweder die Hornhaut felbjt oder die Negenbogenhaut durch bie 
Erkranfung derartig verändert werden, daß ihre Fähigleit, den 
Glanz und den Lichtreichthum der Reflexe zu erzeugen, refpective 
zu erhöhen, auf immer verloren ift. Außerdem darf man auch 
nicht veraeffen, daß Lei totaler Erblindung der Ausdrud des 
Geſichts, Das ganze Mienenfpiel zum Theil verloren geht. Denn 
das Auge ift ja gleichſam das Thor, durch welches die die Seele 
erregenden und belebenden Eindrüde und Aifecte ihren Einzug 
halten. Sit diefes Thor gefchloffen, die Seele von ewigem Dunlkel 
umfangen und von allen fie belebenden Eindrücken faft ganz 
ausgefchlofien, jo wird fich diefer Auftand nur zu bald in der 
Unthätigkeit des Mienenſpiels ausjprechen, das Geſicht kalt und 
theilnahmlos erjcheinen, fo daß man alfo auch in diefem Falle 
| des ſchon oben erwähnten Irrthums ſich ſchuldig macht, wenn 
man, anftatt vielmehr die Gefihtsmusteln, das Auge tobt, Lalt 
und ausdrudslos nennt. Der praftifche Augenarzt hat leider 
nur zu oft Gelegenheit, derartige Beobachtungen zu machen. 
Die Haltung der Augen, die Leerheit der Gefichtszüge geben ihm 
nicht felten einen Anhaltepuntt zur Erlenntniß der Kraulheit. 
Gar Häufig blipt uns noch aus den Mugen des Kranken das 
alte Feuer entgegen, und doch umnachtet ſchon ewige Finſterniß 
den Geijt deifelben. Die äuferen Theile des Auges, wie Horn: 
haut ꝛc., find zwar gefund geblieben, aber vielleicht find der 
Sehnerv oder die Nephaut in der Tiefe des Auges abgejtorben. 
Alsdann leuchtet eben von der gefunden Hornhaut nodı der alte 
Glanz in ungetrübter Helligfeit, aber das Auge ift erblindet, 
und der Arzt erkennt diefe Sadılage nicht felten jchon an der 
Leblofigleit, der Leerheit der Gefichtszüge. 

Nicht aus der Tiefe des Auges dringt alfo der zündende, 
ſtrahlende Blick, nicht als Ausflu des Geijtes iſt er des Augs 
eigenes Product, fondern er wird lediglich durch die erborgten 
Lichtitenhlen der Außenwelt bedingt, ift eine ftreng phyſikaliſche. 
optifche Erfcheinung, die wicht dem Arge als ſolchem eigenthümlich 
ift, fondern die es mit jeden Spiegel zu theilen hat. Wie jeder 
Spiegel die auf ihn fallenden Lichtitrahlen als mehr oder minder 
lichtſtarles Bild zurückwirft, fo thut es auch das Auge durd) 
feine Hornhaut und feine Linfe. Nur der Wechſel in der Größe, 
den Lichtveichthume dieſes Reflexes, wie ihn die Bilder durch 
ihre verschiedenen Stellungen und Haltungen zum Nuge bedingen, 
verleiht dem Feuer des Auges etwas Belebtes und Sprechendes, 
während dieſer Nefler an und für ſich cbenfo todt und kält it 
wie der don dem Spiegel au der Wand reflectirte Lichtjtrahl. 

Ich Habe in unferer Betrachtung hauptſächlich des Horn— 
hautipiegelbildes gedacht, Die beiden von der Kryftalllinfe ent» 
worjenen dagegen faſt gänzlich ignoriert, weil ich deren Bes 
deutung für Mint und Phyfiognomik gleich Null erachte. Sie 
find nämlich um Vieles lichtſchwächer als jenes und werden durch 
defien Glanz daher völlig überitrahlt. Mag igre Bedeutſamleit jür 








einzelne wifjenfchajtliche Fragen auch eine fehr hohe fein, für 
unfere Swede bier lönnen wir fie gelvoft übergehen. 

Die Bedentungstofigfeit des Auges für den Husdrud ſeeliſcher 
Affecte wird auf das Schlagendſte durch die Bildhauerlunſt nad: 
gewiefen. Gerade hier kann der Künftler den ſeeliſchen Aſſect 
nur durch die Stellung der Gefichtömusfeln, der Lider und 
Brauen, jowie durd; die Haltung Dec übrigen Körpertheile dar: 
jtellen; das Auge jelbft aber kann von ihm nur gemäß feiner 
äußeren Form angedeutet werden; der Glanz und das Feuer 
defjelben, in denen man aud heute noch immer irrthümlicher 
Weiſe die Zuſtände der Seele zu erlennen meint, tünnen in 
feiner Weife durch die plaftiiche Kunſt zur Daritellung gebracht 
werden. Wenn aber der Künstler trogdem uns in feinen Ge: 
bilden ale AZuftände des Gemüthes auf das Meijterhafteite ver— 
förpert vorführen fan, jo ijt damit auf das Bweifellofeite die 
Stellung angedeutet, welche dem Auge in der Darftellung jeeli- 
cher. Affecte eingeräumt werden fan. Der Kopf der Hagenden 
Niobe bringt den Ausdrud des tiefften Schmerzes, des bitterjten 
Seelenleidens in wahrhaft claffifcher Weife zur Anfchauung, und 
doch hat der Künftler das Auge nur als glatte, leicht gewölbte 
Fläche angebeutet. Faſt alle Meiiter des Altertfums haben in 
völliger Würdigung und richtiger Beurteilung aller der mimis 
fchen Hülfsmittel, welche die Natur dem Menſchen verliehen hat, 
den Augapfel ſelbſt nur als völlig glatte Fläche gebildet, höchſtens 
nur durch einen ganz feichten Kreis die Pupille angedeutet, aber 
nie den Verſuch gemacht, den Augapfel ſelbſt durch irgend welche 
eingreifendere Husarbeitung zum Hauptträger des darzuftellenden 
fcelifchen Affectes zu jtempeln. 

Wenn einzelne Künftler dev neueren Schule gerade in dieſem 
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Punkte von dem Vorbilde dev Alten abweichen und den Aug— 
apfel, ſtatt ihm als leicht gewölbte, glatte Fläche darzuftellen, an 
Stelle der Hornhaut und Iris mit mehr oder minder aus— 
aejprochenen Vertiefungen und Hödern verfehen, fo machen fie ſich 
damit einer Effecthafcherei ſchuldig, welche eine jo hohe und edle 
Kunft, wie es die Bildhauerei ift, in feiner Weife bedarf. Nicht 
allein weicht dev Künſtler durch eine derartige Nachbildung des 
Auges von den allgemeinen, foeben durchgeſprochenen Gejepen 
der Phyfiognomit ab, welche die größte Bedeutung für die Ber: 
förperung des ſeeliſchen Buftandes nidıt in das Auge, fondern 
in die dafjelbe umgebenden Weichtheile verlegen, jondern er 
macht ſich auch einer Unwahrheit in der Darftellung ſelbſt 
ſchuldig. Hein normales, gefundes Auge zeigt derartige Löcher und 
Höder, wie wir fie heutzutage gar nicht felten am den Augen 
moderner Statuen zu Öeficht befommen. Der Bildhauer fündigt 
aljo durch eine ſolche Nachbildung des Auges auf's Schwerſte 
gegen ſeine Kunſt. Es ſoll uns der bildende Künſtler den 
menſchlichen Körper durchgeiſtigt, als vollendete, idenle Geſtalt 
vorführen, und dies kann ihm nur dann gelingen, wenn er im 
engen Anſchluß an die Natur fein Werk ſchafft, nicht aber durch 
willfürliche, dev Natur widerjprechende Zuthaten daſſelbe zu einem 
reinen Product feiner Laune macht. 

Nur ein, inniges Studium der Natur befähigt den bilden: 
den Künftler, eine hervorragende Leiſtung zu ſchaffen, und ein 
ſolches wird ihn zweifellos zu der Ueberzeugung führen, daß 
das menjchliche Auge genau jo, wie es die Natur gebildet hat, 
alſo als leicht gemwölbte glatte Flähe dargeftellt werden muß 
und in feiner Weije einer andern Darftellung bedarf, um als 
wirfjames Glied dem Kunſtwerke eingereiht zu werden. 


Die Werther- Erinnerungen in Weblar. 


Bor Ernit Ziel. 


Deutſche Pietät hat von jeher die Stätten, wo unfere 
Nuserwählten geweilt, mit Dingebung und Andacht gehegt und 
gevflent Eisteben hat jein Quther-, Franlfurt fein Goethe: Haus; 

erlin hat eine ganze Reihe von denkwürdigen Heimftätten des 
Genius aufzuweiſen, und in dem claffifchen Weimar redet jeder 
Stein von erhabenen Erinnerungen. Alle diefe Wiegen geiftiger 
Großthaten haben in der treuen Anhänglichteit der Nation an 
ihre Vorlämpfer eine danfbare und licbevolle Beichügerin ge— 
funden, ſodaß der denfende Enkel, wenn er fein Vaterland 
duchpilgert, auf Schritt und Tritt das Schaffen und Streben 
feiner großen Ahnen durch Merlſteine des Ruhmes verewigt findet. 

Ein folcher Merkitein, der in der Gefchichte deutfchen Geiſtes— 
lebens eine wichtige Station bezeichnet, iſt auch) das alte Weplar 
im lieblichen Lahnthale. Gab es doch unferm Goethe den 
Anlaf und die Anregung, die Farben und die Gontouren zu 
derjenigen Dichtung, weldye neben feinem „Torquato Taſſo“ wohl 
am engiten mit feinen perjönlichen Leben zufammenhängt und 
welche jeinen Namen zuerſt aller Welt verfündete — zu den 
„Leiden des jungen Werther”. 

Ueber Weplar und feine Beziehungen zum „Werther* befipen 
wir eingehende Unterfuchungen. Die nachjtehenden Mitiheilungen 
fönnen daher feinen Anfpruch darauf erheben, wefentlich Neues 
umd bisher Unbekanntes über diefe Materie zu bringen; fie 
wollen eben nur eine gedrängte Ueberſicht über die Geſchichte 
jenes merkwürdigen Nomand und feinen Zuſammenhang mit 
dem ehrwürdigen Weplar geben. 

„Die Stadt jelbjt ift unangenehm, dagegen ringeumber eine 
unausſprechliche Schönheit dev Natur,“ jagt Goelhe am Schlufje 
ded erſten Werther-Brieſes. So ift e8 in der That. Die alte, 
aus meijtens engen und winfeligen, ojt iteil anjteigenden Strafen 
beitehende Reichsſtadt zieht ſich an dem Abhange des jogenannten 
Lahnberges hinauf und war vor Zeiten ein ſchwer zugänglicher 
Ort, mwührend fie heute dem Verkehre nach allen Seiten hin 
geöffnet iſt. Die Lahn, von heiteren Dörfern und freundlichen 
Fluten, von rebenbepflanzten Hügeln und waldgelrönten Bergen 
umfäumt, zieht fich im ſanften Schlangenwindungen durd das 



















Ruinen der Feſte Kalsmunt, welche chemal3 der Sit des kaiſer— 
lichen Vogts war, die alten Schlöffer Gleiberg und ya die 
Burg Hermannjtein und das Bergſchloß Hohenfolms, ſowie das 









Thal und leiht der Landjchaft Leben und Anmuth, aber bie | 


Klofter Altenberg geben der Gegend zugleich den Charakter des 
Romantifchen und Ehrwürdigen. 

Es war um DOftern 1772, als der damals dreiundzwanzig- 
jährige Goethe, von Straßburger Eindrüden noch erfüllt, zuerſt 
den Fuß in die Mauern Weplars febte, um fi, dem Willen 
feines Vaters folgend, beim dortigen Neichsfammergericht zum 
Rechtsanwalte auszubilden. Er nahm im der engen, unfahrbaren 
Gewandsgaſſe in einem großen Haufe, dem vierten linis vom 
Kornmarkte, jeine Wohnung. — Die Einflüffe, aus denen fpäter 
der Noman „Werther's Leiden“ hervorging, machten ſich ſofort 
bei Goethe'3 Eintritt in Weplar geltend, Sein intimer Verkehr 
mit dem gothaifchen Legationsſecretär Gotter, dem braun- 
ihweigischen Hofgerichtsaffeffor von Goue, dem Grafen von 
Kielmannsdegg und namentlich, dem hannoverfchen Legations: 
jeeretüv Keſtner lenlten fein ‚geiitiges Leben fchon in den erſten 
Monaten feines dortigen Aufenthaltes in die Stimmungsiphäre 
hinüber, welcher der „Werther“ entfproß. Den eigentlichen Anlaß 
zu der Dichtung aber empfing er bekanntlich duch fein inniges 
Freundſchaftsverhältniß zu dev Öcliebten Keſtner's, der anmuthigen 
Charlotte Buff, Tochter des im dortigen „Deutfchen Haufe” 
(unweit der Schmidtgafje) wohnenden Deutjch-Ordens:Amtmanns 
Heinrid Adam Buff. Charlotte, welche ein Jahr zuvor ihre 
über Alles geliebte Mutter verloren und feitdem mit rührender 
2. die Vertretung ber Verftorbenen bei ihren neun Heinen 

ejhwiltern übernommen hatte, war damals das Bild einer 
liebreigenden, echt deutſchen Jungfrau. Bon ihren inneren 
Eigenjhaften entwirft Keftner ſelbſt im einem Briefe an feinen 
früheren Hauslehrer folgendes Bild: 

„Sie ift mitleidig gegen alle Unglüdlichen, gefällig und 
bereit, Jedermann zu dienen, verfühnlih, gerührt, wenn fie 
glaubt, Jemand beleidigt zu haben, gutthätig, freundlich und 
höflich, freudig, wenn Jemand etwas Gutes begegnet, gar nicht 
neidiſch. — Daneben Hat fie eine aufgewedte, lebhafte Seele, 
geihwinde Begriffe, Gegenwart des Geijles, ift froh und immer 
vergnügt, und diefes nicht für ſich allein, nein, Alles, was um 
fie ift, macht fie vergnügt durch Geſpräche, durch luſtige Einfälle, 
burd) eine gewilje Laune und Humor. Sie ijt das Vergnügen 
ihrer Eltern und Gefchwifter, und wenn fie ein finfteres Beficht 
darımter bemerkt, fo eilt fie, e3 aufzullären. Sie ijt bei Jeder: 
mann beliebt, und es fehlt ihr nit an Anbetern, worunter, 
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welches fonderbar iſt, fich Dumme und Kluge, Ernithajte und 
Luftige befinden. Sie ift tugendhaft, fromm und fleihig, geſchickt 
in allen Frauenzimmerarbeiten.“ 

Goethe lernte Lotte, wie er uns felbjt in „Dichtung und 
Wahrheit” erzählt, auf einer Fahrt über Land lennen. Es 
war am 9, Juni, als er in Geſellſchaft von Bekannten nad) 
Bolpertshaufen, einem etwa anderthalb Stunden von Weplar 
entfernten, jenjeits des Stoppelberges gelegenen Orte, zu einem 
dort arrangirten Balle fuhr. Lotte war unter der Geſellſchaft. 
Das leicht entzündliche Gemüth des jungen Dichters fühlte fich 
von der reinen Meiblichfeit und milden Schönheit des damals 
neunzehnjährigen Mädchens unwiderſtehlich angezogen, und Lotte 
brachte dem jchnell gewonnenen Freunde eine warme und rüd- 
haltlofe Bewunderung feines ſchönen Herzens und veichbegabten 
Geiſtes entgegen. So eutſpann ſich denn von jenem Abende in 
Volpertöhaufen an zwifchen Lotte, Keſtner und Goethe eines 
jener Freundichaftsbündnifje, wie nur Die ſchwärmeriſche und 
überfchrwängliche Gefühlsrichtung des vorigen Jahrhunderts es 
hervorbringen konnte, ein Bündniß, weldes vor dem Forum 
modernen Empfindens kaum noch Berftändni finden würde. Es 
berührt in der That fonderbar, wenn wir lefen, daß, während 
der Bräutigam Keſtner durch Gefandtichaftsgeichäfte vielfach in 
Anfprud; genommen war, Goethe der jtete Gefellichafter der 
Braut war, mit der er in der ungebundenjten Weije verehrte; 
ex betrachtete ſich als ein Mitglied der Familie Buff, begleitete 
Lottchen überall Hin und war um fie im Haufe wie im Garten, 
auf Spaziergängen wie auf Ausflügen. 

Er hatte längft, fchon aus Freundſchaft zu Keſtner, alle 
Anſprüche auf Lottens Beſit aufgegeben, aber es ijt begreiflich, 
daß es bei fortgefehtem Verkehr mit der Freundin dennoch der 
Aufbietung feiner ganzen Kraft umd aller ihm zu Gebote 
jtehenden Philofophie bedurfte, um feine wachende Neigung zu 
ihr zu bezwingen. „Seine Ruhe litt jeher dabei,“ schreibt 
Keſtner; „es gab mancherlei merfwürdige Scenen, wobei Lottchen 
bei miv gewann, und er mir al3 Freund auch werther werden 
mußte. — Meiftens dauerte er mic), und es entjtanden bei mir 
innerliche Kämpfe, da ich auf der einen Seite dachte, ich möch'e 
nicht im Stande fein, Lottchen jo glüdlich zu machen als er; 
auf der andern aber den Gedanken nicht ausftehen konnte, fie 
zu verlieren. Letzteres gewann die Oberhand, und an Yottchen 
habe ich nicht einmal die Ahnung von derartigen Betrachtungen 
bemerken können.” 

In ihrer ganzen Kraft und Tiefe dürfte Goethe feiner 
lebhaften Neigung zu Lottchen erit gegen das Ende des Juli- 
monate8 inne geworden fein, wo die VBermählung der Freundin 
mit Keſtner in nahe Ausfiht genommen wurde. Immer mehr 
von den Gefühlen wachjender Leidenfchaft für die Braut feines 
Freundes bewegt, dabei deffen Charakter» und Gemüthseigen: 
fchaften immer höher achtend und ſchähend, von der fittlichen 
Haltlofigkeit feines Verhältniſſes zu Beiden ſich aber täglic) 
Harer überzeugend und fi immer entjchiedener und beftimmter 
als ein geführliches Element zwifchen diefen beiden geliebten 
Menschen fühlend, entſchloß fich Goethe endlich, Weplar heimlich 
zu verlaffen, und führte diefen Entfchluß in Begleitung feines 
Freundes, des Herrn von Born, an einem Septembermorgen 
1772 aus, nachdem er noch am Abend zuvor im Buff'ſchen 
Haufe mit Keftnev und Lottchen zufällig ein merkwürdige, in 
jener Stunde doppelt bezeichnendes Geſpräch vom Zuſtande 
nad) diefem Leben, vom Scheiden und Wiederfehen geführt. 

Während nun Goethe in Frankfurt im elterlichen Haufe 
ein leidenschaftlich erregtes Gemüth durch dichterifche und wiſſen— 

ftliche Arbeiten zu befänftigen fuchte und die erjten Anläufe 
nahm zur poetifhen (anfangs dramatiichen) Gejtaltung feiner 
Weßzlarer Herzenserlebnifje, überrafchte ihn Keftner mit einer 
Nachricht, welche auf den Plan und die Ausführung des bald 
darauf in Angriff genommenen „Werther“ von wejentlihem Ein: 
flufje war. Reiiner machte ihm nämlich, wie befannt, die er- 
Ihütternde Mittheilung von dem in der Naht vom 29. auf 
den 30. October zu Weplar gefchehenen Selbftmorde des jungen 
Serufalem (er war cin Sohn des als Theolog und Kanzel: 
cedner berühmten Abtes Serufalem zu Riddagshaufen bei 
Braunfchweig), eines durch feine philoſophiſchen Arbeiten alls 
rn geadhteten, bejonders von Leſſing gefchäßten jungen 

elehrten, zu dem Goethe jeit einer Meihe von Jahren — er 








hatte ihm wohl ſchon in Leipzig kennen gelernt — im mehr 
oder weniger engen Beziehungen geftanden und den er in Weplar 
ald Beamten an der braunfchweigifchen Geſandtſchaft wieder: 
gefunden hatte, 

Das Motiv zu der That Jeruſalem's iſt ohne Frage in 
erſter Linie in feiner unglüdlichen Liebe zu der Gattin des 
vfälziichen Geheimfecretärs von Herdt zu fuchen, nnd aus der 
Achnlichkeit der Situation, im welcher ſich einerſeits Goethe zu 
dem Keſtner'ſchen Paar, andererſeits Jeruſalem zu den Herdt'ſchen 
Gatten befand, dürfte fich and die warme Sympathie erflären, 
welche der junge Dichter den Scidfalen des unglüdlihen Je— 
rüfalen entgegenbrachte. 

Einige Tage vor der That hatte, wie Keſtner berichtet, ein 
Feſteſſen (des Wepfarer Nitterordens?) ftattgefunden, wozu 
Jeder einen Gaft mitbringen durfte. Serufalem führte den 
Secretär Herdt in die Geſellſchaft ein und zeigte fich bei dieſer 
Gelegenheit auferordentlid) munter. Nach dem Eſſen ging er 
nit Herdt zu deffen Flau. Diefer lieh, da ihn Befandtichafts- 
pflichten abriefen, die Zwei beim Kaffee allein. 

„Nachdem der Mann wiedergelommen,“ ſchreibt Keſtner 
an Goethe, „bemerkt er bei feiner Fran eine außerordentliche 
Ernſthaftigleit und bei Jeruſalem eine Stille, welche beide ihm 
jonderbar und bedenklich erfchienen. Jeruſalem geht weg, und 
die Frau Hält fich verbunden, dem Manne zu erzählen, was 
in feiner Abweſenheit vorgegangen. Derufalem Habe ſich vor 
ihr auf die Knice geworfen und ihr eine fürmliche Liebes: 
erllärung thun wollen. Sie jet natürlicher Weife darüber 
aufgebracht und Hätte ihm viele Vorwürfe gemacht. Sie ver: 
langte nun, daß ihr Mann dem Serufalem das Haus verbiet m 
folle; denn fie fünne und wolle Nichts weiter von ihm hören 
und jehen.“ 

Herdt jendete am andern Morgen einen Brief an Ierufalen, 
in welchem ev ihm den Beſuch feines Hauſes unterfagte und jid 
weitere Gorreipondenzen verbat; worauf Serufalen an Keſtner 
einen Zettel fchidte mit den Worten: „Dürfte ich Euer Wohl: 
geboren wohl zu einer vorhabenden Reife um Ihre Biftolen ge 

orſamſt erfuchen?“ Ahnungslos endete ihm Keſtner die gewünſchten 
affen — in der Nacht machte Jeruſalem feinem Leben ein Ende. 

Ueber die legten Stunden des Unglüdlichen fchreibt Keſtner 
weiter am Goethe: „Abends vor neun Uhr kommt er zu 
Hans, jagt dem VBedienten, es müfje im Ofen mod etwas 
nachgelegt werden, weil cr jo bald nicht zu Bette ginge, auch 
folle er auf morgen jrüh ſechs Uhr Alles zurecht machen, füht 
ſich aud noch einen Schoppen Wein geben. — Da Zerufalen 
num allein war, fcheint er Alles zu der fchredlichen Handlung 
vorbereitet zu haben. — Er hat zwei Briefe, einen an feine 
Verwandten, den andern an Herdt, gejchrieben. Sie haben auf 
dem Schreibtiſche gelegen. In dem einen ſoll er Herdt um 
Verzeihung gebeten haben, daß er die Ruhe und das Gtüd 
ſeiner Ehe geftört und unter diefem theuren Paare Uneinigleit 
geftiftet. Anfangs fei Die Neigung gegen feine Frau nur Tugend 
geweien; in der Ewigleit aber hoffe er ihr eimen Kuß g ben zu 
dürfen. Der drei Blätter umfaffende Brief foll mit den Worten 
gejchloffen hıben: ‚Um ein Uhr, In jenem Leben fehen wir 
uns wieder.‘ — Etwa gegen ein Uhr hat er fi) danıı über das 
rechte Auge hinein durch den Kopf gefchoffen. Man findet die 
Kugel nirgends. Niemand im Haufe hat den Schuß gehört. Er 
war in völliger Kleidung, geitiefelt, im blauen Node mit gelber 
Weite. — Morgens vor ſechs Uhr geht der Bediente zu feinem 
Herrn in’® Zimmer, ihn zu wecken; das Licht war antgebrannt; 
es war fast dunkel; er ficht Jeruſelem auf der Erde liegen, wird 
die Piſtolen und auch Blut gewahr, ruft: ‚Mein Gott, Herr 
Affefjor, was haben Sie angefangen?“ Er läuft zu Medici und 
Wundärzten. Sie kommen; es war aber feine Rettung, weil 
dad Gehirn lädirt, auch herausgetreten gewefen. — Gegen zwölf 
Uhr jtarb er. Abends dreiviertel elf Uhr ward er auf dem ge- 
wöhnlichen Friebhofe begraben — in der Stille mit zwölf Laternen 
und einigen Begleitern ; Barbiergejellen haben ihn getragen; das 
Kreuz ward borausgetragen; fein Geiitlicher hat ihn begleitet.” 

Diejen Bericht Keſtner's, den wir mur im Auszuge mits 
getheilt haben, hat Goethe bekanntlich fait wörtlich mit einigen 
Dinzufügungen in feinen Roman aufgenommen, in welchem er, 
wie Jedermann weiß, die Geſchichte feiner eigenen Herzenslämpfe 
mit dem Scidjale Jeruſalem's kunftvoll verwob, während er 
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dem Banzen den landſchaſtlichen und gejellfchaftlihen Hintergrund 
Wehlars lieh. Nicht die glüdliche Bezähmung einer Teidenjchaft: 
lichen Liebe wollte ex ſchildern, jondern die vernichtende Gewalt 
eines zügellofen Triebes, welcher das Herz in Feſſeln fchlägt und 
einer weichen, aber edlen und reichbegabten Natur den Untergang 
bereitet; er wollte ein dichterifches Gebilde jchaffen, aus dem durch 
Erregung von Schreden und Mitleid die Mahnung zu maßvollem 
Handeln, zu männlicher Selbftbefchräntung zu ums fpricdt, So 
mußte denn der Ausgang der Dichtung ein wejentlich anderer 
jein, als der der Liebe Goethe's zu Charlotten e3 war, und bier 
bot dem Dichter die Geſchichte von Jeruſalem's Ende das will- 
tommene Sujet zu einem cbenfo geeigneten wie erjchütternden 
Abſchluſſe des Nomans. Unter den Einflüſſen der Keſtner'ſchen 
Mittheitung fehrieb Goethe im größter Burüdgezogenheit den 
„Werther“ binnen etwa vier Wochen in einen Zuge. 
Charalteriſtiſch für unſeren Booten dürfte der Umſtand fein, daf; 
feine Werther - Dichtung wicht nur unter den Einflühen und im 
Hinblick auf feine eigenen Herzensbeziehungen zu Charlotte Buff 
(jeit den Palmſonntag 1773 Keſtuer's Frau) und den Selbitmord 
Jeruſalem's gejchrieben, jondern daß noch eim drittes, bisher 


weniger beachteted Moment zur Entjtehung des Romans mit-: 


gewirkt hat. Diefes finden wir in der nahen Beziehung Goethe's 
zu dem Haufe de3 Kaufmanns Brentano in Frankfurt am Main. 
Lehterer lebte feit dom Januar 1774 mit feiner ihm focben in 
Tholehrenbreitjtein angetrauten jugendlichen Gemahlin, der ſchönen 
Marimiliane Euphrofyne de la Rode, in der genannten 
Stadt, und Goethe wurde fofort der erllürte Vertraute der ihm 
ſchon von früher her bekamen jungen Frau. „Die Mar“, wie 
ev feine Freundin nannte, war nicht glücklich. Die midterne, 
mit Räfe- und Hüringägeruch unternifchte Mimofphüre des Handels- 
haufes war nicht die rechte Lebensluft für Die zarte, üfthetifch 
angehauchte Frau. Ev erfannte denn unſer Dichter, deffen allzu 
leicht bewegles Herz der fchönen und geijtreichen Mar gegenüber 
gewiß nicht gefchmwiegen, auf's Neue, wie das Schiejal jo oft dem 
Menjchen das Glück vorenthäft, zu dem er beſtimmt ſcheint; vief 
ihm doch der Berfehr mit der Frau Brentano fein Verhältniß zu 
Gharlotie Vuff wieder lebhaft vor die Seele, und aus diefer Stimmung, 
welche zugleich beeinflußt war durch die oben erwähnte Weplarer 
Kataſtrophe des armen Jeruſalem, wurde der fange in Goethe's 
Seele lebende „Werther“ im Märzmonate dejjelben Jahres geboren. 

Die Weplarer Vorgänge, welche die wunderbare Dichtung 
berberriefen, bilden nicht nur den Anlaß zu derfelben, fondern 
auch den größten Theil ihres Ihatfächlihen Inhaltes. Merther's 
Srelenfampf bis zu feiner Flucht hat Goethe am fich felbjt er- 
fahren, und alle in den fpüteren Briefen des Romans wieder: 
gegebenen Empfindungen jind in dem tiefinnerften Gemüthe bed 
Dichters entftanden. Mehr noch als die Menschen und Situationen 
dev Dichtung, bei deren Zeichnung Goethe oft von der Wirklichkeit 
abgewichen, jind aber viele der dargeftellten Zuftände und Localitäten 
nach wahren Norbildern entworfen, wie auch namentlih das in 
arijtofratifchen und bureaufratifchen Vorurtheilen befangene gejell- 
ichaftliche Yeben des damaligen Wetzlar ſich im „Werther" Har 
abjpiegelt. — Die fo meilterhaft wiedergegebenen landfchaftlichen 
Vilder gleihen his zur Portraitähnlidjkeit der Gegend um die 
alte Reichsſtadt. NM die jiillen Stätten, an denen Goethe ben 
Werther ſchwärmen läßt, finden wir in und um Weplar wicder: 
der Garten auf einem Bügel, den der Dichter im erjten Werther: 
Briefe erwühnt, die Dörſer Apbach und Garbenheim (Goethe's 
Wahlheim), der Jagdhof in Bolpertöhaufen und viele andere 
Plätze innerhalb und außerhalb der Stadt find theilweije nodı 
in dem damaligen Yullande erhalten. 

Noch heute zeigt man durchreifenden fremden in Weplar 
das Deutſchherrenhaus, wo Lottend Bater und dieſe ſelbſt 
gewohnt; durch ein weites Thor tritt man in einen breiten Sof; 
dem Eingange gegenüber erhebt jich ein hohes Gebäude, zu dem 
eine jteinerne Treppe mit Eifengelünder hinaufführt; Yottens 
Zimmer in einem Hauſe lints im Hofe iſt in den ſechsziger 
Jahren wieder jo hergeftellt worden, wie es vor hundert Jahren 
war: die hellgeblümten Gardinen, die große altmodijche Kommode, 
das Arbeitstiſchchen, das Meine Spinett, Stidereien und Zeichnungen 
von Lotten® Hand, ihre Ohrringe und Nadelbüchſe, einige 
Scheiftftüde aus ihrer Feder — welche Erinnerungen rufen diefe 
Gegenjtände, an ſich theil3 fo unbedeutend, im Geiſte des Bes 
ſchauers wach! Goethe im blauen rad und der gelben Werther: 


— — ne 








Weſte, Lotte, wie fie ſich zum Balle in Volpertshauſen jhmüdt, 
ſtehen leibhaſtig vor unſeren Augen, und mit ihnen die Tage 
unjerer Großeltern, die ſelige Zeit ſentimentaler Briefwechſel 
und poetiſcher Stammbücher. 

In der Unterſtadt, auf dem im Jahre 1859. mit dem 
Namen Schillerplatz belegten fpitwinteligen Häuſerdreieck, ſieht, 
dem ehemaligen Franciscanerflofter gegenüber, ein hohes, ſchmales 
Gebüude mit zwei durch drei Stodwerfe hinaufführenden Erlern, 
enger Thür und jchmalen Fenſtern. Ernſt und fünften, wie das 
Geſchick, das jich im dieſem früher mit Fresco Bildern geſchmückten 
Haufe vollzog, ift auch feine Aufenfeite Im erften Gtod 
defjelben erſchoß ſich Jeruſalem. 

Eine der intereſſanteſten Erinnerungen an jene Zeit iſt 
aber außer dem Goethe-Hauſe in der Gewandsgaſſe der Werther: 
Brummen in der Felfengrotte vor dem Wildbacher Thove, von 
welchen diefem Artikel eine Abbildung beigegeben ift. Alt muß er 
fein; denn bie zwei großen Steinköpfe (links ein Menſchen, rechts 
ein Lowenlopf), welde über dem Gewölbe, wo das Waſſer ſich 
aus drei Röhren ergießt, hervorragen, find verwittert und moos— 
bewachſen. Sie fcheinen dem früheren Mittelalter anzugehören. 
Die Goethe'ſche Beichreibung im dritten Briefe des „Werther 
pafit noch heute auf diefen Brunnen: „Sch weiß; nicht,“ heißt 
es daſelbſt, „ob täuſchende Geiſter um diefe Gegend ſchweben, 
vder ob die warme himmliſche Phantaſie in meinem Herzen iſt, 
die mir Alles rings umher jo paradiefifc macht. Da iſt gleich 
vor dem Orte ein Brunnen, ein Brunnen, an dem ich gebannt 
bin, wie Meluſine mit ihren Schweftern. Du gehit einen Leinen 
Hügel hinunter und findeft Dich vor einem Gewölbe, da wohl 
zwanzig Stufen hinabgehen, wo unten das Harjte Waſſer aus 
Dearmorjelfen quiltt. Die Heine Mauer, die oben herum die 
Einfaſſung macht, die hohen Bäume, die den Pla rings umher 
bededen, die Kühle des Ortes, das hat Alles fo was Anzügliches, 
wos Schauerliches. Es vergeht fein Tag, daß ich micht eine 
Stunde da file. Da kommen denn die Mädchen aus der Stadt 
und holen Waffer, das harmloſeſte Geſchüſt und das möthigite, 
das ehemals die Töchter der Könige felbft verrichteten. Wenn 
ich da fite, fo lebt Die palriarchaliiche Idee fo lebhaft um mid), 
wie fie alle, die Ultväter, am Brummen Belanntſchaſt madıen 
und fregen, und wie um die Brummen und Quellen wohl: 
thätige Geiſter ſchweben. D, der muß mie nach einer ſchweren 
Sonmertagswanderung fich an des Vrunnens Kühle gelabt haben, 
der das nicht mitempfinden kann.“ 

Die Bearäbnipftätte Jeruſalem's ift wicht mehr aufzujinden; 
denn die Leiche des Unglüdlichen wurde in einer Vertiefung 
in der Mitte des Friedhofs, der an einer Höbe liegt, beerdigt; 
au Ende der fiebenziger Jahre aber brachte man nad) einen großen 
Brande cine Menge Schutt im dieſe Tiefe, wodurd die alten 
Grabhügel ſämmtlich verfchüttet wurden. 

erjchüttet und vergeſſen — es wird die Seit fommen, 
wo auch am die Werther: Dichtung das Schichkſal herantreten 
wird, das über das Grab Jerufalem’s Längit hereingebrochen üt. 
Bir beffagen es nicht; denn die Geſchmacks und Gefühlsrichtung 
diefes Jahrhunderts der That iſt mit Recht eine weſentlich andere 
geworden, als die des borigen es war, wo Empfindelei und 
Schwärmerei die Mannhaftigleit und Tüchtigkeit des Charafters 
nur allzu oft untergruben. Und darum haben „Die Leiden des 
jungen Werther“, welche fo recht der dichterifche Ausdruck jener 
an Sentimentalität krankenden Tage unferer Altväter find, für 
uns nicht mehr eine fociale und fittliche, oder gar eine focial; 
vevolutionäre, fondern lediglich cine literar- und eulturhiſtoriſche 
Bedeutung. Vraltiſch hat die heutige Beit, gottlob, mit Dem 
„Werther” längſt abgeſchloſſen. 

Eine Würdigung dieſer Dichtung von äſthetiſchen und 
ethiſchen Gefichtspunften aus kann an dieſem Plage nicht unſere 
Aufgabe fein. Goethe's „Werther“ iſt viel bewundert, aber auch 
viel angefeindet worden. Mlärend und reinigend, wie ein Ge— 
witter, brad) diefer Roman in die ſchwüle und ungefunde geiftige 
Atmofphäre der lepten Decennien des vorigen Jahrhunderts 
hinein, aber ob er durd) feine Läuternde und mahnende Gewalt 
das Wohl der Menjchheit mehr gefördert hat, als er durch feinen 
fo vielfach mißverftandenen Inhalt das Geſchlecht feiner Zeit 
beunruhigt und in faljche Bahnen geleitet — dieje Frage wirb, wie 
bei fo vielen Geifteserzeugniffen von fittenreformatorifcher Tendenz 
und ercentriichem Gedantengehalte, eine wohl allzeit offene bfeiben. 

















Blätter und Blüthen. 


Der Spradentampf in Deutidjlothringen. In den zu Baris und 
2yon gedrudten Bülletins der veligiöfen Gefelichaiten werden Meb und 
Strahburg nicht unter der Rubrik Deutichland, jondern in der Reihen-— 
folge der Nranzöfikchen Städte erwähnt. Bor wenigen Boden noch wurden 
die Gemeinden der Kreiſe Saarburg und Salzburg (Ehätean-Zalins) in 
firdlicher Beziehung von Nancy aus verwaltet und durch politijche 
Hirtenbrieie im Inlereſſe Frankreichs bearbeitet, Nodı immer ermahnen 
die fvangöttichen Grengblätter die lotbringiihen Reichsboten, Mep-Taspucelle 
im Namen der großen Nation zurüdzutordern. „Lothringen,” meinen Die 


' 
f 


Fetinlen der einen und umtheilbaren Republit, Iſt Fleiſch von unſerem 


Tleiſche und Bein vom unſerent Beine. j 
Shylod, ein Stüd aus unferem Herzen wergerifien. Möge cs man, nad) 
io unerwarteten Erfolnen, Met dahingeben, wie Bolyfrates feinen Ring, 


und fich mit dem Elſaß begnügen! Im Folge dieſer Theilung würde | 


Frantreich das Loſungswort eines eblen römiihen Kaiſers wiederholen 
fönnen: ‚Nicht ein Strom, fondern Gerechtigkeit joll das Bollwerk unſeres 
Reiches fein," 

Dieſes ſalomoniſche Urtheil fuchen unfere Diplomaten durch folgende 
Bemerkungen zu rechtiertigen: Man habe je*t im Frankreich eingeſehen, 
daß das Elſaß aller Romäniſirung zum Troge noch immer die Germania 
rima, das Sand der Triboller, wie es im Meter Dialecte beift, geblieben 
ei. An den ehemaligen Reichsſſädten und in den zahlreichen Dörfern ber 
Ianauifcdhen, naſſauiſchen und württembergifcden Amteien hätte man unter 
dem Damoklesſchwerte der napoleoniſchen Herrſchaft eine unbeficgbare 
Echwãche für deutſche Spradie und Sitte —5 Für die rheinſchen 
TDepartemente jei die Annexion eine Emancipation geweſen. 

Ganz anders verhält es ſich, unferen Ebauviniften zufolge, mit 
Lothringen. Die Heimath der Jungfrau von Orlcans it mie deütſch ge— 
weſen. Jenfeits der Zaberner Steige weht franzöfifdie Luft und bereit 
die feltiich-romanüche Race. Die latholiſchen Lothringer haben fich freudig 
der grohen Nation angeichlojien und wiederholen noch heute Das Loſungs 
wort ihres Yandamanns im iwallenfteiniihen Lager: 

„Der Lothringer geht mit der großen Fluth, 
Wo der leichte Sinn ift und Inftiger Muth.“ 

Nad) dem Prineip der Nationalitäten kann das Elſaß dem deutſchen 
Reide einverleibt werden, während Lothringen mit der einen umd un— 
theilbaren Republit vereinigt werden muß. In Bezug auf diejen vunifdien 
Tauſch möchten wir an bie treffende Antwort erinnern, welde Alexander 
der Grohe nach wiederholten Siegen den Abgeordneten des Perferlönigs 
ertheilte: „Ich begreife nicht, wie es Darius einfallen Tonnte, mir als 
Vergleihsobjecte Brovinzen anzubieten, die bereits mein Kigenthum find.“ 
Die Urkunden der Bibliothet in Meg Stellen die Thatſache seit, daß ſchon 
zu Harl's des Großen Heiten Mep und die umliegenden Yandjtriche von 
Deutfdien bevölfert waren. Die Leibeigenen, welde im Jahre 745_ die 
Beinberge des VBenedietineriofters Gorze im Schtoeihe ihres Angefichts 
bebauten, hießen Harduin und fein Weib, Erlofried und fein Weib 
Nagaulinde, Erluf und jein Weib, Wendelbert und fein Weib nebft deren 
Töchtern Amelberge, Nigoborta und Emiranda. Der Biſchof Chrodegaug 
von We gab demjelben Kloſter eine Meierei, „ad Castellum* {tat 
Ghazelte) gelegen, und als Namen des Meiers und feiner Frau werben 
genannt: „Abeljried und Wandelberge“. Jede Silbe diefer Namen trägt 
den dentſchen Urjprung an der Stirn. Später freilich überrwucherte das 


romaniſche Platt die fränkiſche Sprache, und man jchrieb in den mittel: 
olterlidyen Chroniten „sonlte Ia communalteit de la citö de Metz“. 


Während das deutſche Weſen zur Zeit der Völlerwanderung im Saar- 
thale wie ein Strom vordrang, ſchien fich dort oben auf der lothringiſchen 
Hochebene und im den Engpäſſen der Bogefen die Springfluth allmählich 
zu ſtauen und den wälſchen Biderſtand nicht weiter überwinden zu Lönnen, 
ir finden im itrenglatbofiiden Lothringen weder die volfsthümlichen 


Theologen, noch Die patriotiſchen Dichter, welche im Elſaß cin volles Jalır- | 


taufend hindurch gegen das Vordringen der wälſchen Spradie und Herr- 
ſchaft anlampften. 

Troß des walloniſchen Dialects war Web geg auf den Ruhm, das 
weſtliche Horn des Reiches md eines ber vier Bollwerle Deutſchlands 
zu heißenn Während die lothringiſchen Biſchöſe ſich als Bajallen der 
stöitige Fraulreichs geberdeten, vereinigten ſich die Bürger der Reichsſtädte 


ch und Straßburg, um das „Weſtreich“ gegen die „Schinder" und | 


„irmengeden“ zu vertheidigen, 
Mit Recht behauptet Schiller in den Memoiren des Warichalls 
von Bicitleville, „Dah die Einwohner von Wep voll Verzweiflung waren, 
weil fie das framzöftiche Joch nicht wieder abſchütteln konnten”. Noch 
im Jahre 1556 ſchrieb BVieilleville an König Heinrich den Jwueiten, Meb 
me durch eine Gitadelle eingeſchüchtert werden, weil die Mehrzahl der 
Bewohuer durch und durch deutſch gefinnt jet. Die eigentlichen Zwing⸗ 
burgen Lothringens waren die Jeſulenklöſter, welche der ſtaatskluge 
Cardinal von Guiſe mit geſchäſtiger Hand zu errichten wuhte, Nur in 
den proteitantiichen Grafſchaften erhielt ſich die deutiche Sprache und 
Zitte, hier aber mit folder Zähigleit, daß die durch Flüchtige Hugenotten 
nebildeten Colonien in verbältniimähig kurzer Zeit germanifirt wurden. 
Es ijt intereffant, in den Regiſtern ber —— 
wie die ——— Familiennamen Touſſaint in 


uſſing, Hantmont in 
Haumanı, Volion in Wolljung verwandelt wurden. 


arreien nachzuſehen. 


Deutschland Hat, ein zweiter | 





Wie ſehr das deutſche Spradibewuhtfein unferem Volfsjtamme ab: | 


handen gelommen, zeigen wunderliche Ausdrüde, wie „Wunvolf* (itatt 
Maufvurf), „wir bin”, „das Plag", „Die Näfer* (ftatt Nafen), „verliebt und 
niederträdtig” (ftatt liebenswürdig und leutſeligh. Wo die drutide Spradıe 
aus den Volksſchulen verdrängt und im geſellſchaftlichen Kreiſen wie dns 


arme Aſchenbrödel behandelt wurde, drangen die jrendartigen Klemente | 


maſſenhaft in den deutschen Spradilörper ein. Nur mit Hülfe des Fran: 


zoſiſchen gelang es mir, gewiſſe Nusdrüde, wie „paveien“, „Zpingel” (tat ; 





Bufennadel) zc., zu verſtehen. Am linken Saarufer wurde die babyloniſche 
Sprachverwirrung jo groß, daß unfere „Graſſchafter“ ſprüchwörtlich ſagten, 
dort ſei dic Melt mit Brettern zugenagelt. 

In den jtrengfatholifchen Ortſchafien wurde es der Verwaltung leicht, 
Land und Leuten den Stempel der franzöfiichen Herrſchaft aufzudrüden. Auf 
dem Brofruftesbette unierer Chauviniſſen wurden Namen von urdeutſchem 
Mang und Inhalt veritummelt, und fo verwanbelten ſich die allemanniſchen 
Endungen „Lngen” in „lange*, „Jeim“ in „nom“, „haufen“ im „houſe“, 
„dorf in „itroßf”, „gemind“ in „quemines". Die Endung „weier“ läht ſich 
noch deutlich in „Rigitevir“ ertennen, verſchwindet aber allmählich in „Mubure” 
(Altweier) und „Veyer“. In derjelben Abſtufung wurde das Wort Brüde 
in La Broque, Breöchaumont und Pontigny verwandelt. Madre Drts- 
namen erinnern uns nur noch dur ihren charalteriiliiden Beinamen 
an ihren. deutſchen Urſprung, wie z.B. Audun⸗le⸗Tiſche (Deutich- Altheim‘, 
Meirele-Tige, Yllemand-Rombah. Das in dem franzsſiſchen Sriegs- 


‚ bülletins jo oft verftämmelte Wort Reichshoffen fuchten ſich die lothrin- 


giſchen Beamten durch Die nelüufigere Wendung Rechicourt mundrecht zu 
machen. uf dieſelbe Weiſe entitanden eine Bretagne (Bretten) und eine 
Baſſe Suiſſe (Nieverjulzbady) auf deutſchem Spracnrcbiete. 

Häufig findet man in bergen deutſchllingende Familien: 
namen mit frauzöſiſcher Endung, wie z. B. „Stourme", m Steintbale 
ipradh id). mit frauen, welche Heureuſe Blum, Charite Häffely, Siuceve 
Sceidegger biepen. Unter den Einflufie des romaniſchen Kate und 
des franzöſiſchen Schulunterricdites war ihnen die deutſche Spracde ab 
handen getommen, doch fielen mir Musdrüde, wie „le ferobe“ (Feier 
abend) und „Cela schmeck bien“, auf. An der Graffdrait Dachsburg 
nennt man ein merlwürdiges Gößenbild „le petit man. In der Um: 
gegend von Lirheim entitand ein Kauderwälſch, das mid lebhaft an die 
Sabirjpradie in den Eeojtädten Algeriens erinnert. Dort konnte man 
Ausbdrüde, wie „lader les Bohnestecken“, aber aud) den Scmerzenerui 
ber proteſtantiſchen Prediger hören: „Die Kinder redeten zur Hälfte asdo— 
did), zur Hälfte die Sprache Canaans.“ 

Noch im Jahre 1803 forte der Bürgermeifter der Gemeinde Devant- 
led:ponts bei Wep am der Quelle Bonne- Fontaine eine Belanntmadiung 
in deuticher Sprache anbeiten laſſen. Soweit gingen damals noch dic 
Borpoften des Peutichtiums, Unter der napoleoniicden Herrichaft murde 
bie deutiche Sprache rüdjichtslos, troß des pafliven Widerjtandes der 

roteftantiichen Geittlihen, zurüdgebrängt. Deutlich jah man die dunfle 

olte am Horizonte, und in Folge dieſer Ahnung entitand ein Wettlauf 
zwiſchen beiden Nationen, um zu erfahren, ob die Franzoſen mit ihrer 
Gleichmacherei, ob die Deutſchen mit, ihrer Einheit früher zu Ende fonmmen 
wirden. Die deutfchraljatifden Schriftiteller, die man als Prediger in 
der Wüfte belächelte, verglichen mit Necht die Nomanifirung des Spradı- 
gebietes mit jener Kürbisſſaude, welche fid) zwar in einer Nacht üppig 
entfaltete, aber jhon den Keim des Borderbens in jich trug. 

Der Landitrich zwijchen der Saar und dev Mojel trägt offenbar den 
germaniſchen Typus, weniger vielleidst im Schnitte der Geſichter als in 
der Gtattlichfeit der ftrammmen Wejtalten und im deutiden Charakter der 
Wohnungen. Es war keineswegs ein Zufall, daß Lothringens Biſchöſe 
von der Metropole Trier, wie ſeine weltlichen Fürſten vom deuiſchen 
Kaiſer abhängig waren. Rings von Bergen umgürtet, durch die Ardennen 
vom Scinepebiete, durch das Plateau von Yangres vom Zaönethale 
—— öffnet ſich die lothringiſche Hochebene nur nach Deutſchland zum 
Interrheine bin. Nach Wedell's hiſtoriſchen Atlas hat Elſaß-Lothringen 
gegen Frankreich fajt genam dieſelben Grenzen wie im Mittelalter, ſodaß 
die vorwiegend deuticen Diöcejen Strafiburg, Bajel, Meß und Trier von 
den romanischen Bisthümern und zugleich die Ddeutichnamigen Areije 
Diojelgau, Saargau, Bliesgau, Albegau, Saalgau, Sundgau von den 
twäljchen Bezirfen Birodunim, Babrentis, Scarvoma zc. neirenmt waren. 

Als die dentiden Dceupationdtruppen aus Frankreich zurüdtehrten, 
bemerftien einige Nachzügler auf der Strafe nach Oravelotte neben dem 
neuen gelben Grenzſteine Wr. 567, der nach Frankreich ein „FE“, madı 
Deutſchland ein „D* trägt, noch einen alten geſchwärzten Srenzftein, der 
auf der weſtlichen Seite die Juſchrift TERRE DE FRANCE“ zeint, 
Die deutſchen Krieger hatten an dieſem hiſtoriſch gewordenen Punkle sticht 
blos die neue, fondern auch die uralte Grenze überichritten, 

Wehmittbig betrachteten wir einſt auf Fer Rheinbrücke bei Kehl die 
beſche idene Aufchrift „BADEN“, neben welcher fih das volltönende Wort 
„FRANCE* erhob. Ein Straßburger Profeſſor aber wiederholte die be 
geifterten Worte, die der Dichter Lenz vor einem Jahrhunderte im Kreiſe 
Kiner elſaſſiſchen Sanggenoſſen ausgerufen: „Unfer Land leidet feine 

taturalijation, Der Deutſche wird an der Küſte des Kaffernlandes jo 
gut wie in Diderot's Anfel der Glückſeligkeit cin Deutidier bleiben, und 
der Franzoſe ein Frauzoſ'.“ Wit gebämpfter Stimme erinnerte er uns 
an die griechiſchen Ortsnamen, die in der Geſchichte des gelobten Laudes 
vorfommen und die zur Zeit Mihammed's, beim Erwachen des ect 
afiatifchen Geiſtes, wie mit eiſernen Befen hiuweggeſegt wurden. Auf 
ühnfiche Weiſe, meinte er, würden einſt die firanzöfiicen Namen und 
Inſchriſten im Rhein» und Mofeltbale verſchwinden. Wir aber blickten 
hwiinumgsvoll hinüber zu den Etammesgenoifen jenjeits des Rheins und 
des Wnsgans und wicderholten die Worte des vaterländijchen Dichters: 

„Ob uns ber Strom, ob uns die Berge ſcheiden, 

Und jedes Volk fich für ſich ſelbſt regiert - 

So find wir eines Stammes dod und Bluts.“ 

Ein Elfülier. 


Der Deitrog zum Bollsaberglauben in Nr. 35 der Gartenlaube 
veranlaßtt mich, Ahnen über denjelben Gegenſtand Ciniges zu jchreiben, 


\ md zwar aus der öjtlichiten Brovinz des großen deutſchen Baterlandes. 


Zum größten Theile werden Die in gedacptem VBeitrage erwälnıten Gebränche 


























audı bier jehr fireng von aberqläubijden Leuten beobachtet. Ueberhanpt 
findet man gerade in unferer Probinz die Sitten und Gebräuche, wic fie 
über ganz Deutichland zeritrent 
Sitprenhen ift aleichlam in diefer Beziehung „Deutfcland in gedrängter 
Doritellung”. Sind doch umjere Väter aus allen Gauen bes großen 
Vnterlandes eingewanbdert. 

Neben den dort genannten auf Aberglauben berubenden Gebräuchen 
begleiten noch andere das hiefine Bolt von der Wiege bis zur Bahre, 
5. B. ein Kind am Donnerstage geboren, jo darf es nicht Sonntags 
getauft werden, ſonſt fiebt cd Beijter. So ange aber cin Kind ungetauft 
ft, muß Nalts Licht im der Stube acbrannt werden, damit nidıt Die 
Zwerge fommen und es vertaufden. (Zollte dies wicht erfunden fein, um 
die Eiterm anzutreiben, ibre Kinder jo früh wie möglich zur Zanfe zu 
bringen?) Wird das Kind zur Taufe gebracht, fo verfäumt die ſorgſame 
Großmutter nicht, demjelben ein Geldſtück, in ein mit „Botte: Wort" ber 
drucktes Papier gemidelt, zugufterten. Wehe aber dem Heinen Erdenbürger, 
wenn ber Wagen durch irgend cin Hinderniß auf dem Wege zur Taufe 
sun Steben gebracht wird! Sein Weg durch's Leben ijt dann mit vielen 


Hindernifien verbunden. Ein böjes Omen ijt auch derjelbe Fall, wen er | 


dem zur Trauung fahrenden Brautpaare paſſirt. Soll das junge Paar 
feinen Mangel im Ehelcben haben, fo muh die Braut zur Trauung Salz, 
Brod und Geld mitnehmen, 

Fit bei einem Mäddyen die zweite che länger als die große, fo ii 
fie jiher, einjt über ihren Manı zu herrjchen, iſt fie aber nicht ſchon fo 
durch die Natur bevorzugt, jo Fucht fie die Herrichaft auf dem Wrge der 
Liſt zu erlangen: fie befmiet den Rockſchooß bed Bräutigams bei der 
Trauung, Eine reformirte Braut ijt in dieſer Hinficht Ihlimmer beratben. 

Während fo das ſchöne Geſchlecht alle Mittel ammendet, um die 
Herrichaft über den Dann zu erlangen, verkündet es ein grobes Unglüd, 
wenn ein Bun fich erfühnt, die Stelle des Hahnes zu vertreten, umd zu 
fräben beginnt, Gewöhnlich iſt's um das Lehen ſolchen Thieres gejchehen. 
Das Beil trennt ſchnell den mit Herrſchergedanklen erfüllten Hopf von dem 
zur Demuth beitimmten Körper. ” wird auch hierbei noch das Schidjal 
angerufen. Man mißt mit dem Huhne die Diele der Stube von der 
Außenvand bis zur Thürſchwelle Trifft beim Meffen der Kopf auf die 
Schelle, jo iſt freilich der Tod erfordert, trifft der Schwanz dorthin, je 
wird nur dieſer erbarmungslos abgehauen, und das drohende Unglück iſt 
abgewendet. 

Begegnet man beim Ausſahren einer weiblichen Perſon, so üt die 
Reife mit Unglück verbunden, wenn man nicht fofort umwendet und exit 
um den Brunnen fährt. lt aber ber Hund des Nachts, jo iſt ficher, 
daß bald Jemand in der Famille des Befikers ober im Orte jtirbt. 

Die Schemel, worauf der Sarg neitanden, müjjen, fobald der Sarg 
enporgehoben ift, um hinausgetragen zu werden, fofort umgeworſen werden, 
wenn nicht bald wieder eine Leiche auf denselben ftehen foll. Geht ber 
Seichenzug vom Kirchhofe, jo deutet man mus der legten Verſon, ob ein 
Mind oder ein Erwachſenes zunächſt jterben wird. Stirbt Jemand im 
Dorje in den „Zwöliten“, jo qiebt’s zwölf Leichen in dem Jahre, Dede 
Blume, die, vom Grabe gepflüdt, —— getragen wird, holt der 
Todte des Nachts ala fein Eigenthum zurid. EN. 


Die ſyriſchen Shwammfiidereien. Es iſt cin altes Wort, daß 
ſich der Eulturgrad eines Landes nach feinem Berbrauh von Scije br 
itimmeen Iafle, Much der Berbraud) von Schwämmen könnte als Bildungs 
mejier betrachtet werden. An der That erreicht er im den europäiſchen 
GCulturlänbern eine bedeutende Höhe. England allein führt alljährlich für 
zwei und eine halbe Million Schwämme ein. Sie kommen aus Griechen- 





land, Syrien und den weſtindiſchen Inſeln, Bekanntlich ijt der Schnouamm | 


ein Pflanzentbier, das ſich in der Nähe der Küſten auf feliigem Boden 
amsiedelt, Für die beiten Schwämme gelten die ſyriſchen, die man bei 
Tripolig, Ruad, Latakla und Batrım nt. Bei Tripolis und Batrım 


findet man bie beiten, aber die Fiſcherboote beſuchen alle Theile der Küſte 
vom Berge Earmel int Süben bis Alexandretta im Norden. Der Geſammi- 
werth der Scwänme, welche die ſyriſche Küſſe liefert, ſteigt in guten 
Jahren auf eine halbe Million Markt, Der Ertrag nimmt übrinen® ab, 
da man zu viel geſiſcht hat Gegenwärtig ſind längs ber ſyriſchen Mitte 
immter noch zweihundertfünizig bis dreihundert Boote mit einer Mannſchaft 
von fünfzehuhundert Köpfen tätig. Meiftens find es gewöhnliche Fijcher 
nahen mit einem Det, das über drei Viertheile des Sahrzeuges weggebt, 
und mit einem Beinen Mafte, ber cin gewöhnliches Ünerfege trägt, Gin 
fofches Boot ift zwanzig bis dreihig Fuß Tang und mit vier bis ſünſ 
Leuten bemamıt, vom denen einer dic ganze Squffsarbeit bejorgt, wälrend 
die Mebrigen Taucher find, Die Fiſcherei wird vom Juni bis Mitte October 
betrieben. Lohn wird nicht bezahlt: die Yeute erhalten einen Antheil vom 
Gewinn, und ein guter Taucher kann es bis auf adıehundert Mark bringen. 
Schon als Knabe —— er fein Gewerbe und betreibt es bis zum bier- 
zigiten Jahre. Schaden am ihrer efundhrit ſcheinen die Taucher wicht 
au — und wenn fie fo früh aufhören, fo liegt der Grund blos darin, 


daß ein Vierzigjähriger mit feinen jüngeren und Präftigeren Genoſſen nidt 


soneurriren fan. Die Zeit, die cm ſyriſcher Taucher unter dem Waſſer 
zu verleben im Stande ij, hängt natürlich von Miter, Uebung und Körper⸗ 
beſchaffenheit ab, — Secunden gelten für eine hohe Leiſtung, und 
felten find die Taudyer, die achtzig Seeunden unter dem Waller aus 
halten. An der Stifte hört man freilid; von Solchen, die erjt nach zehn 
Minuten wieder emporfommen, Der Taucher gebt auf folgende Art zu 
Verfe. Nachdem er ſich vollftändig entlleidet hat, bindet er ſich cin offenes 
Nep, das feine Beute aufzunehmen bejtimmt ift, um Die Hüften, umſaßt 
wit beiden Händen einen lünglichen weißen Stein, an dem ein Seil be— 
ſeſtigt ift. und fhürgt fich in’d Meer, Hat er den Grund erreicht, jo läßt 
er den Stein zu feinen yühen niebergleiten, Hält fih am Seile mit der 
einen Hand feit und reiht mit der andern alle Scwäntme ab, zu bemen 
er gelangen fan. Durch Nude am Seile giebt ev das Zeichen, daß ex 
nicht länger unten aushalten kann, und wird heraufgezogen. 


finden find, auf —— Raume wieder. 





— 





In friiheren Jahren ftellten ſich am der ſyriſchen Küſte viele Taucher 
vom —— Anbipel ein. Dept kommen von dort bios uud) fünſ bis 
ſechs Boote, da die große Gewandtheit der reichen Taucher und ihre 
genauere Kenntnih der Küſte eine Concurrenz fehr erſchweren. In den 
Sanbi werden drei Elafjen von Schwämmen gebracht : feiıte, weiße Totletten- 
ſchwännne von Glockenſorm, große röthliche Badejdnvänme (fogenannte 
Venetianer und grobe rothe Schwännte, die zum Ahwaſchen von genftem, 
Ihren u. j. ww. dienen. Etwa ein Drittel aller Schwänme wird von 
franzöftichen Agenten aufgelauft, welche die ſyriſche * alljährlich be⸗ 
reifen, Die türkiſche Regierung laäßt ſich den zehnten Theil des Ertrages 
der Fiſchereien als Steuer bezahlen. 


Der Gerechte erbarmt ſich feines Viehes. Auf dieſen in Nr. 31 
unſeres Blattes abgedrudten Artitel erhalten wir von allen Seiten an— 
erfennende Briefe und wahrhaſt enthuſiaſtiſche Buftimmungen, deren 
Empfang wir hiermit dantend —— ba wir inmöglid jede einzelne 
Zufchrift beantworten können. Verſchiedene Zeitungen haben uns gleich 
eitig um bie Erlaubniſt des Nachdruds erfucht, die wir im Intereſſe 

r guten Sache auch gern negeben. Wie jehr übrigens der Artifel einen 
wunden Flech unieres — ſeht gerübmten Humanitätsjahrhunberts getroffen 
hat, mögen nachfolgende zwei Ihatfaden beweiſen. Einer der Redacteure 
(aus Württemberg‘, der ſſch an uns wegen des Nachdrucks gewandt hatte, 
ſchreibt babet: E B 

„Wer ich Ihnen, geehrter Gew, zum Schluß noch eine Thatſache 
aus unjerm benachbarten Oberamtsbezirt X. mittbeile, fo werben Sie mit 
mie begreifen, daß Ahr Artifel ein Wort zur — Zeit war. Ein 
Fleiſcher, der Kälber auf feinem Bagen hatte, fam Abends in cin Wirths— 
haus und verlangte gebadene Kalbsſüße zum Nachteffen. Auf die Antwort 
des Wirths, daB es Feine gebe, ging das Scheufal zu feinem Wagen 
hinaus und fehrte gleich daran mit zwei Halbsfühen zurüd, die cr — es 
üit fait unglaublich, daß folche Rohheit noch vortommen lann — einem 
der lebendigen Kälber abgeſchnitten hatte, um ſich ſolche 
baden zu tafien. f f 

Aus Piebertwolhwig, in der Nähe von Leipzig, wird weiter berichtet: 
„Bir muͤſſen leider über einen Met beitiafifcher Rohheit Mittheilung maden. 
Am vorigen Zonmtag wurden von der hiefigen Gensdarmerie zwei Fleiſcher⸗ 
gejellen, Friedrich, Hennider von bier und Guſtav Kühn aus Holzhaujen, 
verhaftet, weil jie beim Trausport das ihnen übergebene Stiladhtvich 
wahrhaft entfeglidh mißhandelt hatten. Sie fchlugen auf dem Wege von 
Klinge und Steinberg mehrere Kühe mit ihren Stöden blutig, und als 
daran die Thiere wegen Ermattung nicht weiter konnten, haben fie dürres 
Gras den Kühen unter die Schwänze gebunden und angezündet, einer 
andern einen mit Eijenfpigen verichenen Stod weit hinein in den Leib 
netrieben. Sänmttliches Schlachtvieh hat man fofort nad) feinem Gin 
ircifen bier tödten müljen, um den Cintritt des Brandes zu verhüten. 
Die Mifjethäter befinden fih hinter Schlof und Riegel und gehen boffentlid) 


cxemploxiſcher Beitrafung entgegen.“ 


Adermats Fürjt Püdler-Musfau. Zu der Motiz über die Ber 


ſiattungsweife des Firjien Puͤdler⸗Muskau im Briejlaften unferer Nr. 34 


geht uns eine Berichtigung des Hermm Dr, Richter im Cottbus zu, ber 
wir folgendes entuchmen: . 

84 bin feit einigen zwanzig Jahren Arzt beim Fürſten geweſen 
und babe fomit vieljady Gelegenheit gehabt, mut ihm das Thema über 
Leichenverbrennung zu beiprehen. Rad) feinem (nm 4. Februar 1871 
Abends elf dreiviertel Uhr eingetretenen) Tode Fand jih in feinen Papieren 
folgende Unordnung vor; ‚Mein Körper ſoll nach meinem Tode jecitt, 
Das Herz herausgenommen und in eine Urne 807 und ſodaun der 
Leichnam verbrammt werden (chemiſch?) Ber Doctor Richter, Docter 
Lierſch und Doctor Malin ſollen dies vornehmen.‘ i & 

Am zweiten Zage nach erfofgtem Tode vollzogen wir die Obbuction, 
die, brifäufig bemerkt, gar Kine Refultate irgend eines franfen Organs 


| darbot; vielmehr waren fämmtlide Organe ganz intact, ſodaß wir nur 


Marasmus als Todesurſache bezeichnen fonnten. . . 

Da wir nicht fidler waren, ob Die Verbremmung des Leichnams auj 
einem Sceiterhaufen ftatthaft wäre, begab fich der hiefige Sreisgerichts- 
director Sturm als Teitamentävollftreder nach Berlin zum Miniiter von 
Miüphler, um die Einwilligung einzuholen. Diefer ſprach fi dahin aus, 
daft fein Grund vorhanden wäre, die Verbrennung zu verbieten. 

Dies mitgebrachte Nefultat brachte uns Aerzie in Berlegenheit, da 
wir — a geitanben — nicht recht wurhten, wie die Procedur vor fid) gehen 
jollte. Wir nahmen alfo unsere Zuilucht zu der Barentheje: hemiih” 
und halfen uns auf folgende Welle: Das herausgenommene Herz wurde 
im cin Glasgeſäß, angefitlit mit Schwejelfäure, getan und dies wiederum 
im eine kupferne Urne, die verlöthet wurde und nach dem Willen bes Fürjten 
auf den Sara zu Ätelen fommen follte, Die drei Höhlen des Leichnams 
wurden, mad) Art der Wiener Neppafta, mit Kali hydrieum und Galx usta 
ausgefüllt, ſowie diefer ſelbſi mit dieſer Miſchung über und über Did be 
dedt, Der Leichnam lag bereits in einem Zintfarge. Dies ift die wahrbeits 
getreue Schilderung des Vorganged,” 


Zur Beachtung. Von Berlin aus wird zur Zeit ein blau ge— 


‚ färbtes tryſtalliniſches Bulver in den Handel gebradıt, welches zur 











Berautwortlider Rebacteur Ernſt Keil ju Leipzig. — Verlog von Gi 
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Nectification des Petroleums dienen ſoll. Seine Duantitäten (ee 
Diejierfpipe voll) bes betreffenden — joflen in die Petroleumreſervolre 
der Verlauſer gebracht werden. Dadurch joll die Leuchtkraft des Oeles 
erhöht, die Erplofion dejielben verhindert, das Nauen der Flamme be- 
feitigt und das Berußen und Herfpringen der Cylinder aufgehoben 
werden. Das Pulver ijt In Meinen Dojen in blaues Papier verpadt, 
kojtet pro Dofis zehn Groſchen und ift mach einer Unterjuchung von 
Dr. U. Hofäus in Helmftedt nichts weiter alt mit Ultramgrin blau 
achärbtes Kochſalz. Der Werth eines foldıen Pulvers beträgt einen 
bis zwei Pfennige; ſein Nußen ij ganz illuſoriſch. — 
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md erzwinge ich nichts 


| im Geſichte des Bruders erſchreckte, uud der ſich vergeblich be 
i 


der Diener, welcher ihm öffnete, jeher entichieden, Signora ſei fiir 
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In Heften a 9 Near. 


Nachdru verboten und Ueber⸗ 
ſeßungstecht vorbehalten. 


Von &, Werner. 
Fortſeßung. 


Ich werde mir die Aufklärung ſchaſſen,“ rieſ Reinhold aus. 
„erh ich Doch, wo ich fie zu ſuchen habe. Geh' Du voran zu Elle, 
Hugo! Ach lomme nach — vielleicht Schon mit dem Kinde.“ 

Der befonnenere Bapitam ergriff raſch feinen Ara. 

Reinhold, ich bitte Dich, feine Uebereilung! Noch lennen 
wir Die näheren Umſtäunde nicht. Das Nind kaun ſich in der 
That verivrt und, da es fein Italieniſch ſpricht, Tich noch wicht 
wieder zurüdgeſunden haben. Vielleicht wird es jept ſchon Der 
Mutter wieder zugeſührt. Was willſt Dur thun?“ 

„Meinen Sohn zurückfordern,“ brach Reinhold mit furcht 
barer Wildheit aus. „Dos alſo war Die Rache, Die. dieſe Furie 
ſich ausgedacht bat. Ella und mich, uns Beide wollte ſie mit 
een einzigen tödtlichen Streich treffen, aber ich werde ſie zu 

Serreidıen wiſſen. Lab’ much, Hugo! ch muß zu Bentricen." 

Das müßt nichts,” vier dev Capitain, den dev Ausdruch 





mühe, ihn zuräcdzuhalten.- „Bent Dein Argwohn begründet 
it, jo wird sie ihre Nolle auch zu behaupten wiſſen. Du reizeſt 
fie me noch mehr. —Wir müſſen andere Maßregeln erareifen.” 

Reinhold riß fich acwaltinım (os. „Laß' mid)! Wenn irgend 
Einer, fo erzwinge ich von ihr Die Herausgabe meines Hindes, 

mm, Fo giebt es ein Unglüd.“ 

Er ſtürmte fort, Die Wohnung Beatricens lag ziemlich 
weit von der ſeinigen entfernt; dennoch legte ev dei Weg dahin 
in daum einer Vierielſtunde zurück. Sonſt bedurfte er bier keiner 
Anmeldung; vor ihm iprangen ‚alle Thüren anf: war man doch 
gewohnt, ihn auch hier als Gebieten zu betrachten. Beute verficherte 


Niemand zu jprechen, Auch fiir Signor Rinaldo nicht, sie jei 
hejtin erfrauft und habe jtreng verboten 
Reinhold Lie den Mann nicht ausreden. Ex ſtieß ihn bei 
Seite, eilte durch das Vorzimmer und riß Die Thür sach dem 
Salon auf. Diefer war leer, ebenjo das daneben liegende Boudoir; 
die Thüren der übrigen Gemächer ſtanden weit offen — nirgends 
die Sefuchte, nirgends eine Svnr von ihr: Nic hatte augenscheinlich 


die Wohnung verlosen. 
) Reinhold ſah, daß er bereits zu ſpät font, und in dem 


bernichtenden Bewußlſein dieſer Entdedung fühlte ex Doc} Dunfel, 
\ das Die Flucht Beatricens ihm cin Verbrechen evipart habe, 


In feiner jebigen Stinumung wäre er der Räuberin eines 
Kindes gegenüber zu Allen fähig geweſen“ Sich mrt Auf— 





‚bietung alt ſeiner Willenskraft zur Ruhe zwingend, kehrte er zu 


dem Diener zurück, Der es nicht gewagt hatte, ihm zu folgen, 
und eingejchiichtert und ungewiß im Borzimmer jtand. 

Signora it alſo fort, Seit wann?" 

Der Diener zögerte mit der Antwort. Das Geſicht des 
Fragenden ſchien ihm nichts Gutes zu verheiken. 

„Marco, Sie werden mir antworten! Sie chen, daß ich 
mich nicht durch den Vorwand zurüdhalten lieh, mit dem Sie 
mich auf Befehl Signora's zu tauchen verfuchten. Noch einmal, 
jeit wann iſt jie fort und wohin it jie?" 

Maxeo war augenjcheinlich nicht in das Geheimniß einge— 
weiht, denn er war auf Diele Frage durchaus nicht vorbereitet. 
Dagegen mochte er einen Theil der Scene belauſcht haben, Die 
geitern Abend zwiſchen feiner Herrin und Signor Rinaldo tatt- 
gefunden hatte, und erklärte ſich Damit den heutigen Auftritt in 
jeiner Weiſe. Dem heftigen Charalter Beatricens jah es ganz 
ahulich, daß fie jet auf einige Tage die Stadt verlieh, wäre es 
auch me, um dadurch die erneuten Aufführungen dev Oper 
Rinaldo's unmöglich zu machen, und Daß Diejer vor Zorn Darüber 
außer ſich geriesh, lieh ſich leicht begreiien. Es war ja nicht das 
erſte Zerwürſnißß zwiichen den Beiden, und alle Zwiſtigleiten 
zwijchen ihnen hatten bisher noch jedesmat mit einer Verſöhnung 
geendigt. In der Vorausſicht einer ſolchen Verſöhnung war 
der Diener Aug genug, es mit der doch ſtets herrſchenden 
Partei nicht zu verderben, und fo berichtete er denn, Zignora 
habe bereits heute Morgen in aller Frühe die Wohnung mit Dem 
gemejlenen Befehle verlaffen, ſie jeder Nachfrage gegenüber für 
frank auszugeben. Sie jet in ihrem eigenen Wagen fortgefahren ; 
weiter wiſſe much er nichts. & Pr: 

„Und mohir fuhr ſie?“ fragte Reinhold athemlos. „Daben 
Ste nicht gehört, welche Adreſſe dem Kutſcher zugerufen wide?" 

Ich alaube die Wohnung des Maeſtro Ginnelli.* 

Gianelli! Mio auch der it im Complot. Miu, vielleicht 
iſt er noch zu erveichen. Marep, jobald Signora wieder eintrifft 
vder auch nur irgend eine Nachridyt ven ihr, melden Sie es mir 
jofort! Sofort! Ich wiege Ihnen jedes Wort mit Gold auf. 
Vergeſſen Sie das nicht!“ ; 

Mit Diefem dem Diener wie im Fluge zugeiworfenen Be— 
jehle eilte Reinhold fort. Marco jah ihm ganz beftürzt mad). 


Die heutige Scene ſpielte ſich doch viel ſtürmiſcher ab als alt! 


die vorhergehenden bei ähnlichen Gelegenheiten, und die Auf— 
regung Signor Ninaldo's überftieg auch alles bisher Dageweſene. 
Was war denn nur vorgefallen? Der Maeftro fonnte Signora 

















Biancona doch unmöglich entfuhrt haben? Es jah wirllich ber 
nahe jo aus. 

In dev Wohnung des Conſul Erlau herrſchie begreiflicher 
Weiſe Die grenzenloſeſſe Verwirrung und Aufregung. Capitain 
Almbach, der unverzüglich dorthin geeilt war, nahm ſich zwar 
ſefort mit größter Energie und Umſicht Der noch im vollen 
Wange befindfichen Nachſorſchungen am, aber and er vermochte 
nichts zu erreichen. 
daß das Mind ſpurlos verſchwunden war und blieb, Tb es 
freiwillig Den Garten verfaffen, ob es hinnusgelodt worden war, 
darüber fehlte jede Vermuthung. Niemand Hatte etwas Un— 
aewöhnliches bemerkt, Niemand den Kleinen vermißt bis zu dem 
Nugenblide, wo Annunziata zurückkehrlte, um ihm zu holen. Tie 
arme Leine Ilalienerin Lujte ſich just im Thränen anf, und doch 
war Sie vollig unſchuldig am dem Borjalle, denn ihre junge 
Herrin jelbit hatte ſie in Das Haus gerufen. Der Knabe war 
ja alt genug, um micht einer unausgejeßten Aufsicht zu bedürfen, 
und ev jpielte oft nenug allein im dem vollig abgeichloffenen 
Raume Noch hatte Hugo es nicht gewagt, dem Berdadhte 
Norte zu feihen, den cr mit jeinem Bruder theilte umd der mit 
jeder Minute lebendiger im ihm wurde. Er hatte mw leiſe auf 
die Moglichteit eines Raubes hingedentet und war Dabei dem 
volljten Unglauben begegnet. Rauber in der Mitte der Ztudt, 
im vornehmiten Theile derjelben — unmöglich! Weit cher war ein 
Unalüd auzunehmen. Man macıte lich nochmals, troß der bevein- 


brecbenden Dunkelheit, au die Unterſuchung der Nachbargärten 


nnd Dev ſonſſigen Umgebung. 
Juzwiſchen bemühte fich Erlau vergeblich, feine Pflegetochter 
zu beruhigen und ihr all die Möglichkeiten und Wahrſcheinlich 


Vorläufig jland nur die eine Thatſache Felt, 


keiten auszumalen, die immer noch einen glüdlichen Ausgang ' 


hoffen ließen; Ella hörte ibn wicht, Siumm und twdtenblaß, 
vlme eine einzige Ihräne zu vergieſſen, ſaß ſie jet an feiner 
Zerte, nachdem fie ſich ſtundenlang au Den fruchtloſen Nach— 
Forichungen betheiligt, ſie zum Theile jegar jelbſt geleitet hatte. 
Obgleich Hugo ihr gegemiber mit feiner Silbe auf jene Diöglich 
keit bingedeutet Aatte, nahmen Die Gedanken der jungen Frau 
doch Die nleidıe Richtung, und je umerklärdicher das Verſchwinden 
ihres Nindes blieb, Dejto unabweisbaver Drängte ſich auch ihr die 
Erinnerung an das geſtrige Juſammentreffen auf, die Eriunerung 
an den wilden Haß und die glühende Rachedrohnug Veatricens, 
und Har und immer klarer vang ſich in ihr Die Ahnung empor, 
da es ſich hier nicht mu einen Zufall oder ein Unglüd, daß es 
ich um ein Verbrechen handele. 

Tr Fam ein Wagen im vollſten Sagen die Straſe bevauf 
und Welt vor dem Hauſe. Ella, Die bei jedem Geräuſche 
zuſam jcdheeette, im jedem Kommenden vinen Boten ſah, der 
ad. t beachte, jlog am das Fenfier; sie jah ihren Gatten 
ausite, mr uud in das Haus treten. Wenige Minuten daran) jtand 
er dor ‚Ar. 

„” inhold, wo it unſer Mind >“ 

k» ‚mar ein Auiſchrei dev Todesangit und Verzweiflung, 
abır ori ein Vorwurf, wie ex vernichtender wicht gedacht werden 
fonmte. Bon ihm verlangte fie das Mind zurücd; trug ex doch 
allen Die wahre Schul, daß es der Mutter entrifjen wurde, 

„So iit unſer Mind?“ wiederholte fie mit einem vergeblichen 
Verſuche. in ſeinent Geſichte Die Antwort zu leſen. 

„In den Händen Beutricens,” entgegnete Reinhold ſeſt. 
Ich kani zur ſpät, es ihr zu entreißen; fie bat ſich bereits mit 
ihrem Naube geflüchtet, aber die Spur wenigſtens babe ich. 
Niamelli verrieth fie mir; der Schule war Mitwiſſer, wen ex 
nicht gar Helſershelfer war, aber cv jah wohl, daß cs mir Exit 
war mit der Trohung, ihn miederzuitoßen, wenn er mic den 


Weg nicht meine, Den fie mit dem Kinde eingeſchlagen. Sie 
ſind in's Gebirge geflohen in der Richtung nach A. bin. Ich 


ſolge ihmen ſofort. Es iſt fein Augenblick zu verlieren, Nur div 


Machricht wollte ich Dir bringen, Ella. Leb' wohl!“ 


‚ und deſſen ebenſo plögliche 


außer ich über den Entſchluß jeiner Pflegetochter, noch 


| die junge Frau auf einer ſolchen Reiſe? 


Tod. Ta it fein Platz für Tich; das muß uch alfrin durch— 
ſechten. Gntweber bringe ih Tir Deinen Eohn zurüdf, ober 
Du ſiehſt mich zum letzten Male. Sei ruhig! Tie Möglichkeit 
der Rettung liegt ja jept in den Hunden des Waters,“ 

„Und die Mutter joll inzwiſchen hier verzweileln 7" iragte Die 
unge Frau leidenſchäſftlich. „Nimm much mit! Ich bin nicht 
ſchwach, Du weißt es — von mir halt Dur feine Thränen und 
Ohnmachten zu fürchten, wo cs Thaten nit, und ich ertrage 
Alles, nur nicht Die furchtbare Ungewißheit und Unthätigfeit, 
nur nicht das angitvolle Darren auf cine Nachricht, Die tagelang 
ansbleiben kann. Ich begleite Dich.” 

„Eleonore, um Gotteswillen!“ fiel Erlau eutſetzt ein. „Welch 
eine Idee! Das würde Tir den Tod geben.” 

Reinhold ſah feine Frau einine Zecunden lang ſchweigend 
an, als wolle ex prüfen, wie wert ihre Kraft gehe. 

„Konnit Du in zehn Minuten fertig fein?“ fragte er raſch 
„Ser Wagen wartet unten.“ 

„In Der Hälfte Diefer Zeit.” 

Sie cilte in das Nebenzimmer; der Couſul wollte nochmals 
verbieten, bitten, beſchwören, aber Reinhold ſchnitt ihm Das 
Wort ub, 

„Laſſen Zie fie gewähren, wie ich es thne!“ ſagte er 
energiſch „Wr Tonnen jebt nicht der falten Ueberlegung 
Raum geben, — Ich ſehe mwinen Bruder nicht bier, umd mit 
jehlt die Zeit, ihn auſzuſuchen. Zugen Sie ihm, mas neichehen 
it, was ich entdeckt habe. 
Schritte ihun, um uns die Hülfe zu ſichern, Die wir vielleicht 
brauchen, und uns Damm ſolgen. Wir nehmen für's erſte den 
direcien Weg nad U. Tort wird Hugo weitere Nachrichten von 
uns finden,“ 

Er wandte ſich, ohne eine Antwort abzuwarten, nach der 
Thür, wo Ella bereits in Hut und Mantel erſchien. Die junge 
Frau warf jich mit einem kurzen, ſtürmiſchen Nbfchiedsgruße an 
die Brut ihres Pflegevaters, deſſen Proteſt nicht gehört wurde, 
dann folgte fie ihrem Gatten. Erlau jah vom Fenſter aus, wir 
Reinhold fie in den Wagen bob, ihr dam nachſolgte und den 
Schlag zuwarf, wie der Wagen mit Beiden im volliten Galopp 
davonbraufte Das war zu viel jür Die noch Amer am: 
gegriffenen Nerven Des alten Bern, zumal nach dev Angit und 
Aufregung der legten Zinuden; ſaſt betäubt ſant cr in einen 
Lehnnuhl. 

Kaunt „‚ebn Minuten ſpäter trat Hugo ein; er hatte ven 
einem der Diener bereits Die plötzliche Ankunft eines Bruders 
Abreiſe mit Ella erſahren; auf jeine 
haftigen Fragen evjt Fam Erlau wieder etwas ju fi. Gr war 
mehr 
aber über die Eigenmüchtigteit ihres Gatten, der fir ſo ohne 
Weiteres mit ſich genommen hatte, Ankunie Erklärung, Abreiſe, 
das Alles war ja wie im Sturnmwinde geſchehen: dieſe Dand- 
lungsweiſe glich einer ſörmlichen Entführung. Und. was ſollte 
Was louute Da Alles 


vorſallen, was gejchehen, wenn jie um wirklich diefe eutſetzliche 


Nleinen finden und 


Erlau, der erſchreckt zugehört hatte, wollte jeßt mit Fragen 


und Nathichlänen dazwiſchen treten, aber Ella lich ihm Leine 

Jeit dazu. Die Gewißheit, jo furchtbar jie war, gab ihr den 

ganzen Muth zurück; je Hand bereits an der Zeite ihres Datteı. 
„Reinhold, nimm mich mir!“ bat jte entjchlojfen.- 


Er machte eine abwehrende Bewegung. AUnmöglich, 
Eleonore! Tas wird eine Jagd auf Leben und Tod ud, wenn 


id) Dad Jiel erreiche," vielleicht noch ein Kampf auf Yeben und 





Italienerin erreichten? Der Conſul teme bei dem Gedanlen an 
all die Miglichleiten, denen ſein Liebling ausgejepe war, nahe 
daran, zu verzweifelt. 

Buge hörte ſchweigend den Bericht mit au, übne beſonderes 
Erſtaunen oder Entjeben zu verrathen. Er ſchien jo etwas 
erwartet zu Gaben, und als Erlau geendigt hatte, Inte er 
bejchwichtigend Die Band auf deſſen Arm und jagte ruhig. aber 
doch mit einem -Leichten Beben der Stimme: 

‚èaſſen Zie es aut ſein, Herr Conſul! Die Eltern find 
jest anf der Spur ihres Nindes; da merden ſie hoffentlich Den 
ſich auch.“ 


Tie ſteilen Windungen der Bergſtraße hinauf, die durch 
das Gebirge mach M. führte, bewegte ſich ein Wagen. Wr Fam 
trotz der vier kräffigen Pferde und dev ermunternden Zuruſe 
des Führers nur langſam vorwärts. Es war hier cine der 
ſchlimmſten Stellen des ganzen Gebirges. Tie Inſaſſen des 
Wagens, ein Herr und eine Tante, waren ausgeſtiegen und 
hatten einen Fußoſad eingeſchlagen, der den Weg faſt um Die 


' Hälfte abtürzte, fie ſtanden bereits oben auf der Höbe, während 


— — — —— — —— 


das Geinhrt ſich voch in eruger Entfernung von derſelben 
befand. 


Er ſoll bier unverzüglich die nöthigen 




















„Erhole Dich, Ella! jagte der Herr, indem er die Dame 
in den Schatten der Felswand geleitete. „Die Anitrengung war 
zu groß für Dich; warum beftandejt Du auch darauf, den Wagen 
zu verlaffen?!* 

Die junge Frau hielt den ſiarren trojtlofen Blid noch 
immer auj die Bergſtraße gerichtet, die ſich von der andern 
Seite in das Thal hinabjenkte, und deren Windungen man zum 
Theil überjehen konnte, 

„Wir waren doch immerhin eine Viertelftunde cher auf der 
Höhe,“ entgequete fie matt. „Ach wollte den Weg überbliden, 
vielleicht Schon — den Wagen entdecken.“ 

Reinhold’ 3 Blick verfolgte diejelbe Richtung, im der gleich- 
wohl nichts zu entdecken war als; zwei Männergeitalten, dem 
Anjceine nach Candleute, die, rüſtig berganwärts fteigend, bald 
in den Biegungen der Strafe verſchwanden, bald wieder darin 
auftauchten. 

„Zo nahe können wir ihnen wohl noch wicht fein,“ ſagte 
er beruhigend, „obgleich, wir feit gejtern Abend fait geflogen find. 
Du ſiehſt wenigitens, daß wir der rechten Spur folgen. Beatrice 
ijt überall gejehen worden und das ind an ihrer Seite, Wir 
müſſen fie einholen.“ ; 
| „Und wenn es gejchieht — was dann?“ fragte Ella tonlos. 





„Unſer Knabe iſt ja ſchutlos in ihren Händen. Gott weil, welche 
Pläne fie mit ihm verfolgt,“ 

Reinhold jchüttelte den Kopf. „Plüne? Beatrice handelt 
nie nadı Plan oder Berechnung. Der Impuls des Augenblicks 
allein entjcheidet bei ihr Alles. Der Gedante an die Rache iſt 
in ihr aufgeblißt, und blißzſchnell bat fie ihn auch vollführt, 
blitzſchnell ſich mit ihrem Raube geflüchtet. Wohin? In welchem 
Zwecke? Das iſt ihr vielleicht ſelbſt nicht einmal Hav, und 
danach fragt ſie auch im Augenblicke nicht. Sie hat Dich und 
mich bis in's innerfte Herz treffen wollen, und das ijt ihr ge— 
kungen; weiter wollte fie ja nichts.“ 

Er ſprach mit tiefer Bitterfeit, aber doch mit volliter 
Beſtinmmtheit. Sie ftanden Beide allein auf der Höhe des Paljes; 
| der Wagen befand ſich noch tief unter ihmen und verichwand 
| 


ge einen jchroffen, wilden Charakter; faſt nadt fliegen die ſtarren 
eljen empor, bald im mwüchtigen Gruppen, bald wild zerllüftet 
und zerriijen. Nur die Alo& wurzelte in den Spalten des gelb— 
grauen Öefteins, und bin und wieder verſtreute ein Feigenbaum 
feinen dürjtigen Schatten. Drüben an der andern Seite des 
Tholes hing in ſchwindelnder Höhe ein Gemäuer an der Berg- 
wand, ein Schloſi oder Kloſter, grau wie das Seiten felbjt und 
in der Entfernung Taum bon dieſem zu unterjcheiden. Weiter 
niederwürts hatte ſich am Mande einer Schlucht ein Berg: 
ſtüdtchen eingeniftet, das, auf und im den Fels bineingebaut, 
faft einen Theil defjelben zu bilden ſchien, und deſſen üdes ver- 
ſallenes Ausjehen mit der Einjamfeit ringsum harmonirte. Tiei 


| Weite des Thales einnehmend, ſodaß kaum Raum gemug für 
die Straße au: jeiner Seite blieb. 

aber lag das heiße Sommenlicht eines ſüdlichen Herbſttages, der 
| 

| 





an Gluth dem nordijchen Hochſommertage nicht das Geringite 


Datte, flimmerte es doch noch heiß in der Luft; grell und jcharf 
beleuchtet hob fich jeder einzelne Gegenstand, fait fchmerzend für 
das Auge, hervor, und das erhißte Geſtein brannte jürmlich 
unter den jengenden Strahlen, 
geſeht war. 

„Es wire eine Thorheit, dem Wagen auch nur noch einen 
Schritt vorauszugehen,“ fagte Reinhold. „Wei der Fahrt berg: 
abwärts? überholt er uns in den nächſten Mimrten. Wir haben 
ja jebt den vollen Ueberblid.* 

Ella widerfprad; nicht; ihr Antlip trug deutlich genug den 
Ausdrud der höchiten Förperlichen und geijtigen Erichöpfung. 


denen es unaufhörlich aus: 


Diefe zwanzigftündige ruheloſe Fahrt und dazu die Todesangit | 


im Innern, die immer erneute qualvolle Aufregung, wenn die 
-— das 





— —— 


ſoeben in der leßten Biegung des Weges. Das Gebirge hatte | 


unten wälzte ſich dev breite veißende Strom hin, jait Die ganze - 


Ueber der ganzen Umgebung | 


nachgiebt ; obgleich die Sonne Längit ihre Mittagshöhe verlafjen | 


fajt beängitigend erichien. Die ſcharſen Kanten des Gefteins 
gruben ſich tief in Die weiße Stirn und lichen vothe Ründer 
dort zurüd. Reinhold fchob langjam jeinen Arm zwiichen den | 
Fels und die blonden Flechten der jungen ran; fie jchien es 
nicht zu fühlen, wurd ermuthigt dadurch, legte er den Men vollends 
um fie und verfuchte, ihr an feiner Schulter eine beſſere Ztiüte 
zu geben. 

Jetzt zuckte Ella leiſe zuſammen und ſchlug das Auge auf; 
ſie machte eine Bewegung, als wolle ſie ſich ihm entziehen, aber 
ſein Blick entwaffnete ſie, dieſer Blid, der mit jo ſchmerzlicher 
angſtvoller HZärtlichkeit auf ihr ruhte; ſie ſah, ev zitterte in dieſem 
Augenblicke nicht weniger um ſie, als er um ſein Mind zitterte. 
Sie lieh den Kopf wieder zurückſinken und verharrte vegungslos 
in jenen Armen. N 

Er beugte ſich tief über fie. „Ich fürchte, Eleonore,“ | 
fügte er gepreßt, „Du haft Deiner Kraft allzu viel zugetraut; Du 
brichſt zufammen.“ 

Ella jchüttelte verneinend das Haupt. „Wenn ich meinen 
Knaben wieder habe, dann vielleicht, Eher nicht.” 

„Du wirt ihn zurückerhalten,“ ſagte Reinhold energiſch. 
„Wie? um welchen Preis? — das weil; ich freilich noch wicht, 
aber ich wei, wie Beatrice zu meiltern it, wenn der Dümen 
fich in ihr vent. Gabe ich ihr doc oft genug aenemübergejtanden | 
in Stunden, wo vielleicht jeder Andere vor ihr gezittert hätte, | 
und habe meinen Willen zu erzwingen gewusst. Noch einmal, | 
zum legten Male werde ich das verfuchen, md jollten fie und ich | 
die Dpfer werden.” | 

„Du glaubit an eine Gefahr, auch für Dich?“ Es Hang | 
wie bebende Angit ans der Stimme dev jungen ran, | 

„Nicht, wenn ich ihr allein genenübertrete, nur wenn Du 
ihe nahſt. Verſprich mir, daß Du anf der legten Station zu— 
rüdbleiben, dah Du Dich nicht zeigen willſt, wenn wir fte ers | 
reichen! Bedenle, jie hat in dem Minde einen Schild gegen jeden 
Angriff, jede Gewalt unſererſeits, und es steht Alles anf dem 
Spiele, wenn fie Dich an meiner Seite erblidt.“ 

„Dat fie mich denn jo ſehr?“ fragte Ella befremdet. „Ich 
reizte fie, das iſt wahr, aber Dur warſt es doc), der jie am 
tiefiten beleidigte.“ 

„Sch?“ wiederholte Reinhold. „Du kennſt Beatrice wicht. 
Wenn ich jept vor ſie hinträte als Reniger, als Zurücklehrender, 
jo wire es vorbei mit ihrem Haß und ihrer Rache. Ein ein) 
ziger Schwur, da ich und mein Weib getrennt jind und es | 
bleiben, dab ich jeden Gedanlen an Wiedervereinigung aufgebe, 
und fie giebt Bir das Mind zurück, ohne Kampf, ohne Wider: 
jtand. Wenn ich das könnte, wire die Gefahr zu Ende.“ Hl 
Elila's Ange fuchte den Boden; fie wagte es nicht, aufge) 
blicken, als jie faum hörbar fragte: „Und kannſt Dur denn das nicht ?* 

Sein Auge Hammte auf; ev lieh den Arm von ihrer Schulter 
herabſinlen und trat zurüd. 

„Nein, Eleonore, das kann ich nicht, und das werde ich 
nicht, denn c8 wäre Meineid. So wenig ich je zurüdtchre in 
die Bande, von denen ich längſt fühlte, daſß ſie mich entwürdigten, 
che ich Dich wiederjah, jo wenig acbe ih eine Hoffnung anf, 
die mir mehr ijt als das Leben. O, weiche doch nicht jo weit | 
vor mir zurüch! ch weiß ja, daß ich Dir micht mit einer 
Empfindung nahen darf, zu der ich das Necht verwirkt habe, 
aber mein Fühlen fannit Du mir doch nicht vorschreiben, und 
wenn Du bisher nicht ſaheſt, nicht fehen wolltejt, jo umß ber 
‚ glühende Haß Beatricens gegen Dich, und nur gegen Did; allein, | 

Dir doch zeigen, wie ſehr Du — gerächt bijt.* 
Die junge Fran machte eine heftig abtwehrende Bewegung. 
O mein Gott, wie fannit Dar in diefer Stunde —" 

„Es ijt vielleicht die einzige, wo Du mich nicht zurid- 
ſtüßt,“ unterbrach jje Neinhold. „Darf ich im der Stunde, 
wo wir Weide um das Leben unferes Mindes zittern, feiner 
Mutter nicht jagen, was ſie mir geworden ijt? Schon da— | 
mals, als id) den Boden Italiens betrat, faq es auf mir wie 
eine Ahnung deifen, was ich verloren hatte; ich lonnte der neu 
| errungenen Freiheit, der endlich erreichten Künſtlerlaufbahn nicht 

froh werden, und je reicher und glängender ſich mein Yeben nadı 
‚ außen aejtattete, je tiefer regte jich das Heimweh nach einer 
Heimath, die ich doc) nie bejeffen hatte. Du kennſt es freilich 
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en 


ſtolzeſten Befriedigung des Schaffens, das in der Einfamfeit zu 


einer Dual wird, der man entfliehen muß, und wäre es auch 
um den Preis der wildeiten Betäubung. ch alanbte, es ſei 


allein das Sehnen nach meinem Ninde, da ſah ich das Mind | 


wieder, Jah Dich — und da wuhte id), was diefes Sehnen ge 
wollt hatte, da begann die Sühne für Alles, was ich an Dir 
verschuldet.“ 


Er jprach ruhig, ohne Vorwinf und ohne Bitterfeit, aber | 
ſich tief in die Polfter; die Händchen hielten inftinetmäßig die 


die Morte jchienen darım nur um jo mächtiger auf Ella zu 


wirken; ſie hatte sich erhoben, als wolle jie diefem Tone und 
' umunterbrochene Stoßen und Rütteln auf dem unebenen Wege. 
„Sch fan | 
jebt nichts Anderes denfen und fühlen als mur die Gefahr 
meines Mindes. Wenn ich den Knaben gerettet im meinen | 


dieſem Blicke entfliehen, und vermochte es doch nicht. 
„Laß mich, Reinhold!“ bat fie beinahe flehend. 


Armen habe, dann —* 

„Nun, dann —“ fragte er in athemloſer Spannung. 

— babe ich vielleicht nicht mehr den Muth, feinem Vater 
wehe zu thun,“ ergünzte die junge Frau, während ein Thrünen 
ſtrom ans ihren Mugen jtürzte, 

Neinhold jagte fein Wort weiter, aber er ſchloß ihre Hand 
jo feſt in die feinige, als wolle er jie nie wieder loslafjen. In 
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derſelben Minnte erſchien auch der Wagen auf der Höhe, und | 
der Führer hielt an, um ſich und den ermüdeten Thieren einige 


Ruhe zu gönnen. 

Faſt gleichzeitig famen von der andern 
beiden Landfente, die jchon vorhin auf der 
gewejen waren. Sie mujterten neugierig die ſchöne blaſſe Dame 
und den fremden, vorncehm ausjchenden Herrn, der jept am fie 
herantrat und fragte, woher jie kümen Sie nannten eine 
Ortfchaft, die einige Stunden entfernt, am Ausgange des 
Thales lag. 

„Habt Ihr feinen Wagen gejehen ?" jorichte Reinhold. 

„Gewiß, Signor. Einen Reiſewagen wie den Eurigen, aber 
er hatte nur zwei Pierde. Ihr habt deren vier.” 

„Habt Ihr die Inſaſſen gejehen?“ fiel Ella mit bebender 
Stimme ein. „Wir ſuchen eine Dame mit einem Kinde.“ 

„Mit einem Heinen Knaben — ganz vecht, Signora. ie 
ijt Euch aber ſchon eine ganze Strede weit voraus, Ihr müht 
ſcharf zufahren, wenn Jr fie einholen wollt,“ jagte dev ültere 
der beiden Münner und trat zugleich erſchrocken näher, denn cs 
fah aus, als wolle die Dame zufammenjinten bei der Nachricht ; 
in demjelben Augenblick aber jchlang auch schon ihr Begleiter 
den Arm um je und hielt fie aufrecht. 

„Muth, Eleonore! Wir jtehen vor ‚der Entjcheidung: jept 
gilt es.“ 

Er hob jie in den Wagen und jprang ſelbſt nach. Die wenigen 
Worte, die er dem Ktutſcher zuriej, mußten wohl cin ganz um 


Seite ber die 


Straße fichtbar | 





aewöhnliches Verſprechen enthalten, denn dieſer ſchwang mie 
rajend feine Peitſche über die Pferde, und fort ging es, den 
Flüchtigen nad). 

Diefe hatten in der That ſchon einen ziemlichen Vorſprung 
gewonnen, und auch ihre Wagen fuhr im jcharfem Trabe 
Beatrice befand ſich allein darin mit dem Heinen Reinhold, der. 
ermüdet vom Weinen und von der ruheloſen, anjtrengender 
Fahrt, eingeichlafen war. Das blonde Lodentöpichen ſchmiegte 


Zritenfehnen umklammert, als juchten jie eine Stüße gegen Das 


Das Mind jchlummerte tief und feit, aber Beatrice beachtete es 
faum in diefem Augenblid. Sie befand ſich in jenem Zuftande 
eiftiger Neberreizung, der auch der wildeiten Yeidenfchaftlichfeit 
Salt gebietet. Es lag auf ihr wie ein ſchwerer dumpſer Tranın, 
aus dem nur Eins mit furdhtbarer Deutlichleit hervortrat, Die 
Erinnerung an jene Stunde, wo Ninaldo ſich von ihr losfagte, 
wo er jie den Fluch und das Unglüd jeines Yebens genannt 
und ihr mit ſtolzem Troß belannt hatte, dad; jeine Liebe einzig 
jeiner Gattin angehöre. Dieſe Worte bohrten ſich immer wieder 
wie mit einem glühenden Stachel in das Gerz der Italienerin 
Was fie auch gethan, wie fie gefehlt haben mochte, dieſen einen 
Mann hatte fie mit dev ganzen Gluth ihrer Seele Helicht, 
dieſem eimen war fie unverbrüchlich treu geweſen; ſie hatte feine 
Liebe als ein Recht betrachtet, das feine Macht der Welt ik 
zu entreifen vermochte, und nun verlor fir es an Die Frau, die 
fie unter Allen am letzten gefürchtet hätte, an fein Weib; Sein 
Weib und fein Kind! Das war ja von jeher der dunkle Schatten 
gewejen, der diefem Glücke drohte, und der jebt, aus der fernen 
Vergangenheit hevvortretend, Leben und Oejtalt gewann, um es 
zu vernichten. . 
Beatrice hatte die Beiden gehaßt, noch che ſie dieſelben Fannte; 
wußte fie doch am beiten, welchen Plaß ſie noch immer in 
Reinhold's Erinnerung behaupteten, hatte jie es doch— oft genug 
vergebens verincht, ihn davon loszureiſen. Es mußte doch 
etwas fein an der einst verhöhnten Macht der geheiligten Ehe; fie 
ſiegte schließlich doch über die ſchöne geniale Biancona, über die 
hochgefeierte Künſtlerin und ließ sie jeßt jelbit die ganze Dual 
des Verlaſſenwerdens durchloften, die fie einit jo gleichgültig. über 
eine Andere verhängt hatte, ohne danach zu fragen, ob das Den 
diefer Andern brach unter dem unverdienten Schickſal. Die 
ſcheinbar zerriſſene Feſſel hatte den Flüchtling ja nie ganz [os 
gelaſſen; jetzt umwand fie ihn auf's Neue, und Beatrice fühlte 
mit verzweillungsvoller Gewißheit, daß fie nie den Platz in 
jeinem Herzen bejejfen hatte, den jeßt jeine Gattin einnahm. 


B 


(Hortjetung folgt.) 


Das Stelldidein. 


Von Hermann Sclidläger. 


Der Tag erliſcht, der Tag verglüht 

Und fintt in's Neich der Träume; 

Der Sonne lepter Strabl verjprubt 

Ueber dem Wipfel der Bäume. 

Rings Fried’ und Rubz fein Späher lanſcht 
zum Herger mir und Yeide, 

Nur dorten zwiichen den Büſchen ranſcht 
Es wie von Sammt und Seide. 


Bon Zammt und Seide! Und der Sand 
Knirſcht ſchon von jadıten Tritten; 

Die ſchonſten Frühchen ſind's im Land, 
Die je den Weg bier fdritten — 

So heimlic) und verfiohl'ner Weil’, 

As bätt” die Wiebe Schwingen, 

Und borch, ſchon Hirrt das Gitter feil', 
Und Schloß und Riegel jpringen. 





Und Herz an Herz und Mund an Mund — 
Bas ſoll ich weiter jagen! 

Ihr wiht ja, wie zu ſolcher Stumd' 

Sich Wort und Mille jagen, 
Wenn uns der Liebiten Vodenpradit 
Umwallt in duft'gen Ningen 

Und wenn ihr Schönes Auge lacht 
Bei all den fühen Pingen. 


Und was mein Herz durchloht, durchflammt, 
Ich ſag' es ihr zum Preiſe; 

Die leuchtet aus dem duntien Sammt 

Ihr Arm, der blüthenweihe! 

Wie gar fo wonnigalich verjtcht 

Zie, Lieb’ um Lieb' zu tauiden — — 
Hoch oben durch die Bäume geht 

Ein tiefgeheimes Rauſchen. 


Der lebte Kuß! Da klirrt das Thor, 
Ter Riegel fällt; fein Bitten 

Halt ib zurück und wie zuvor 
Yan" ich dem lieben Schritten 

Zie find verhalt, die Zeligfeit 
Verſcheucht von ram und Sorgen — 
Bis morgen, adı, wie lange irit, 
Wie lange Zeit bis morgen! 





’ 
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Bor der Pforte, 
Driginalzeidhinung von Lothar Megpnendorfer. 














An die Gegner der „Fenerbeftattung“. 


Das Gute kaun nur durch Kampf zur Geltung gelangen. 
In unſerer fchnelllebigen Beit find ſechs Monate ein langer 
Beitranm, und fat erfüllte es mich mit Bedauern, dafı er verſtrich, 
ohne dab Nemand auf dem Hampiplate erichienen wäre, um 
gegen die Feuerbeſtattung aufzutreten. Alle Stimmen, die ich 
las ober hörte, Maren für die neue Forderung. So erfreulich 
es it, im Sinne der Mehrheit geſprochen zu haben, fo iſt es 
doch faſt erbrüdend, wenn von feinev Seite Gegenrede erichallt. 
Endlid find einige Gegner aufgetaucht. Wir wollen ihnen 
antworten: Die Herren „Gegner“ haben es uns jo leicht 
emadıt, daß wir fie zum Theil mit ihren eigenen Waffen 
—— löunen. Wir haben ums vergeblich nad) beſſeren Mannen 
wngejchen, von denen wir gen Lehre um Lehre getaujcht 
hätten. Wir müſſen uns eben begnügen. 

Um hübſch Ordnung und Reihenfolge zu halten, wollen wir 
zunächit die Feinde der Fenerbeftattung in's Auge ſaſſen, dann 
die Einwände der (jepigen) Freunde brantivorten und Darani 


‚und zu denjenigen Gegnern wenden, welche wir als künftige 


Freunde betradten. 

1) Die Feinde. Der Herold hat zum Kampf geblaien, 
und gejpornt und gewappnet ſtürmt unser wertier Herr College, 
Herr „Medieinalrath" Mohr in Bonn, auf den Kampfplatz, um 
„Brände der eracten {!) Naturwiſſenſchaft gegen die Leichen: 
verbrennung“ vorzubringen. 

„Man kann die Leuchte der Wahrheit nicht durch Das 
Gedrünge tragen,“ jagt Lichtenberg, „ohne einige Perrüden zu 
verfengen.“ Das jcheint Herr Mohr in Born empfunden zu 
haben, und er zetert Mordio. Tas Ergebniß feiner Darlegung 
fit: die Leichenverbrennung iſt a) „unnüß“, b) „ein Naub an 


- der Erde", c) „unnatürlich“ und d) „jehr koſtſpielig“. Diele vier 


Unalitäten feiner Gegnerſchaft wollen wir nun einzeln betrachten. 

Alſo: a) die Leichenverbreunung Kt -„unmüß". Gier giebt 
zuerſt Gere Mohr zu, daß der Bewegung für Die Leichen: 
berbrenmung die menjchenjrenmdliche Abſicht zu Grunde liege, 
den Nachtheil zu entiernen, welchen die verwejenden Yeiber den 
Lebenden bringen, Hierbei widerfahren ihm folgende zwei Heine 
luftige Zäße, welche wir wortgetreu wiedergeben: 

„Die Alten verbrannten ihre Leichen auf einen! Holz— 
ftoße. Später wurde der Scheiterhaufen auch anj lebende 
Menschen angewendet, aber auch dadurd) konnte man div 
Verbreitung giftiger Anitedungsitojfe nicht verhindern.” 

Wann und wo wurde der Scheiterhauſen auf lebende 
Menſchen „angewendet“? Antwort: Im Mittelalter unter 
dem Einfluſſe der Inquiſition gegen Ketzer. Wenn man „and 
dadurch“ die Verbreitung „giftiger Anftedungsitoffe” 
nicht hindern konnte, worin beftanden dann dieſe giftigen 
Anjtedungsitofee? Antwort: In Verbreitung der Wahrheit und 
in Bermunft. — Tas find aljo Anftedungsftoffe, vor denen man 
fich bitten muß — lehrt uns Bere Medieinalrath Mohr, 

Später ſpricht er auch von anderen Anftedungsitoffen und 
wagt die Fühne Behauptung, dab „Die Anſteckung der Cholera, der 
Poren, des Scharlachs, der Diphtberitis, des Tnphus ‚nur bon 
Lebenden zu Lebenden‘ geſchehe. Was joll man darauj 
erwidern? Sind die Arbeiten unserer bedeutendjten Aerzte und 
Hpgieinifer vor Herrn Mohr Nichts? Weiß er denn nicht, daß 
jedes Lehrbud; der Pathologie oder der Hygieine ihm eines 
Andern belehren ann? Dann ift nur zw wünſchen, daß der 
Herr „Medicinalrath“ Mohr fi an irgend einen „Bandidaten der 
Medicin“ in Bonn wende, damit ihm diefer über dem gegen: 
mwärtigen Stand der Wiſſenſchaft belehre. Für uns und unjere 
Leſer ift der Raum der Sartenlaube hierfür zu koitbar. 

b) „Ein Raub an der Erde“ foll e3 fein, wenn die 
Tobten nicht begraben, fondern verbrannt werden. Heiliger 
Ziebig, hilf! Es handelt fich um „Raubbau*. 

Und worin befteht der „Naub"? Das Ammoniat wird 
zeritärt. Ammoniak ijt aber (nach Mohr) die höchſte Yederei 
der Pflanzen; Leichenberhrennung. Schiefipulver und Eiſenbahnen 
verdienen gleihmähig einen Nreuzzug, weil fie die Bildung des 
Ammoriat hindern. Tie Leichenverbrennung jept der Ammoniak 
verſchwendung die Krone auf, und num muß die Natur zu Grunde 
gehen. „No ſolch ein Köpfchen fen Ausweg fieht, ſtellt es ſich 


gleich das Ende vor.“ Zum Glück ſieht es nicht jo ſchlimm. 
Herr Mohr, der Mann der „exacten“ Naturwiſſenſchaft, führt 
nicht den Nachweis, daß das aus den begrabenen Leichen ent- 
jtchende Ammoniak and) wirklich den Pflanzen zu Gute fomme. 
Im Segentheile, ev führt Gründe an, weshalb dies nicht geſchehe. 
Er jagt: 

= „Endlich it die Beerdigung fowohl das natikrlichite, als 

auch das ficherite Mitel, alle Effluvien (Msſtrömungen) 

zurückzuhalten.“ 

Alſo: durch die Beerdigung werden ſicher „alle Effluvien“ 
zurückgehalten; das Ammoniak gehört zu den „Ejiinvien” der 
Leichen; ſolglich wird auch das Ammoniak zurückgehalten. — 
folglich iſt es für Die Pflanzen ſehr gleichgültig, ob die Leichen 
verbrammt oder begraben werden. Im lepteven Falle wird das 
Ammoniak „zurücdgehalten“, und es kommt den Bilanzen nicht 
au Gute; im erſteren Falle wird es chemiſch verändert und fommt 
ebenfalls den Bilanzen wicht zu Gute. — Jedermann wird zugeben, 
daß es den Pflanzen fehr gleichgültig fein kann, was mit dem 
Ammonialk geichicht, wenn es ihnen doch nicht zu Gute lommt. 

Aber Die Filangen erhalten ja überhanpt das Ammoniat 
nicht aus den Leichen der Begrabenen. Dieſes könnte höchſtens 
den Bilanzen des Friedhoſes zu Theil werden. Woher erhalten 
es die übrigen, viel, viel zablreicheren Pflanzen? Die zahlloſe 
fleine Thierwelt, welche unbegraben verweit, die jtiditoffhaltigen 
Theile der abgeitorbenen Bilanzen ſind (wie Jedermann 
weiß) Die eigentlichen Unellen des Ammoniak für die arüne 
Vegetation. Nur Herrn Mohr beliebt es für jeinen Zwed, eine 
andere Quelle anzunehmen. Gejept aber, die Pflangen erlitten 
im „Ammoniat“ einen Verluſt, jo erhalten jie dafür Grfög 
in einem andern, ihnen kaum minder wichtigen Nährſtoffe: in 
der Kohlenſäure'. Auch dies beweifen wir ans des Herrn 
Mohr eigenen Worten, welcher jagt: 

„Die Kohlenſaure findet wieder ihre Berwendung in der 
Pſlanze, und diefe Erzeugung ift ein dauernder Raub an der 
Erde,“ 

ec) Allein die Verbrennung it „unmatürlich“, denn: 

„Dieje beiden Erge. nifie der Cultur, das Schießpulver und Die 
geruchlofe Veichenverbrennung, Liegen nicht im Plane der 
Natur, und fie hat fein Mittel, den Dadurch bewirkten 
Berluft zu erjeken.“ 

„Liegen nicht im Plane der Natur“! Herr Medicinalrath 
Mohr ilt ein Gingeweihter. Er kennt den Plan der Natur, 
Wir dachten, es handelte ſich (nach der Meberfchrift) um „eracte 
Naturwiſſenſchaft“. Statt deſſen taucht ein Stüd längſt vergeſſener 
Naturphilofophie auf und befehrt uns über den teleologijchen 
„Plan“ der Natur. Der Naturpbilofopb Mohr kennt auch Die 
Schäpe und Zubiidien dev Natur ganz genau; ev weiß, daß Die 
Natur „Leine Hülfſsmittel“ dagegen hat. — Arme Natur! Bir 
Uebrigen haben Dich bisher für reich an Hülfsmitteln gehalten. 
Uber Herr Mohr weih das befjer. — Weiter iſt nichts zu 
erwibern. j 

Endlich d) „die Leichenverbrennung it ſehr kojtjpielig”. 
— Gegen diefen Einwand führe ich einfach die Thatſache an, 
daß die Koſten für Verbrennung der Weichtheite und Knochen 
eines menjclichen Leichnams nach dem von mir erwühlten umd 
empfohlenen Syſtem etwa drei Mark betragen. Man ver- 
gleiche Damit die Koſten des „Begrabens" und man urtheile, ob 
der Einwand ftichhaltig it oder nicht. } 

Die Gründe der „eracten“ Naturwiſſenſchaſt find exit 
noch zu hören. Bis jetzt wurden, wie man fieht, feine derſelben 
vernommen. — 

Ein anderer Gegner, Proſeſſor 3. P. Yange in Bonn, 
hat nicht die Kühnheit, die „eracte Naturwiſſenſchaft“ als Schild 
vorzubalten. Er ſcheint vielmehr zur theologiſchen Facultät zu 
gehören, und wir haben daher feinen Grund, ihm die Unlenntniß 
der Naturwiſſenſchaften und des Verbrennungsverfahrens vor: 
zuwerjen. Er kennt 3. 8. nicht die Kennzeichen des vingetretenen 
Todes, und alle von ihm in dieſer Beziehung gegen die „Phyfiologie“ 
gerichteten Worte find ohme jede Begründung. — Ebenſo ijt es 
unbegründet, wenn er glaubt, die Yeichen, welche zu anatomijchen 
Uebungen und Lehrvorträgen gedient haben, fünnten nicht verbrannt 
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werden, da die einzelmen Leichentheile ebenſo verbrannt werden 
fönnen, wie Die einzelnen Theile eines Holzſcheites und Das 
Scheit. 


ungetheilte ‘ 

„Wie oft ſieht ſich Die Criminaljuſtiz veranlaßt, Leichen 
wieder ausgraben zu laffen!" Da, „wie oft"? Gar nidt oft, 
ſondern üußerft, außerſt felten. Ein feit Jahrzehnten amtirender 
Rürgermeiiter einer der größten Städte hat mir unlängſt ver— 
ſichert, daß von ben vielen Hunderttaufenden von Leichen, Die 
mahrend feiner Amtszeit begraben wurden, auch nicht eine 
einzige zu Juſtizzweden ausgegraben wurde. Faſt vom jeber 
Stadt, wo ic, mich Danadı erkundigt habe — oder wo Herrt 
Lange die Gute haben wird, ſich zu erfundigen -- iſt Gleiches 
zu erfahren. Wenn alfo den Lebenden Dadurch Nacıtheil entitcht, 
aus welchen Gründen jolleu wir um etwa möglicher Ausgrabungen 
willen ein altes, unrichtiges Syſtem beibehalten und ein neues, 
richtigeres verwerfen? „Pereat mundus et fiat justitia.“ 

„Die traditionelle Sitte, — „die Symbolik“ — und „ber 
Kirchhof” — laufen durch Feuerbeitattung Gefahr. Das mag 
fein. Mögen Andere es enticheiven! ch kämpſe auf dieſem 
Gebiete nicht, denn hier bim ich micht zu Haufe. Mir gilt nur 
das Eine: dev Gewinn für die Geſundheit und Yeiftunnsfähigleit 
des Menschen. Sit dieſer Gewinn vorhanden (und er iſt es nadı 
meiner feiten, innigen Ueberzeugung), dann gebe ich „Tradition“, 
Symbolil“ und „Kirchhof“ um jeinetwillen auf. 

„Pietät gegen Das geweihte Menſchenbild“. Wenn 
Sie, Herr Profeffor J. P. Lange in Bonn, jemals einen 
„Faufenden" und einen „verbrennenden“ Leichnam gejehen hätten, 
fo würden Sie nicht von 
veden. Ich habe Beides geſehen. Sch habe den Begrabenen als 
ckles Zerrbild der Menſchengeſtalt geſehen — ich habe den Leib 





den Sarg aufzunehmen. Wichtiger ‚aber it es gewiß, die Be- 
itattung ohne denjelben ausjufuhren. Man kann die mit Linnen 
beffeibete Leiche auf ein Brett legen, über welches der unten offene 
Zara gededt wird, So wird der Todte zur Keuergruft gebracht 
und mit dem Sarge herabgelaſſen. Vor dem Verbrennungs- 
raume hebt man den Sarg ab und bringt die Leiche nur auf 
dem PBrette liegend in ben Pejtattungsraum. — 

Ein Anderer Hagt, dab die „Bocfie des Grabhügels“ 
verforen gehe. Die frauen lieben es, ihrem Schmerze am Grab: 
hügel nachzuhängen; der treue Sohn ehre die Begräbnißſtätte 
feiner Eltern und Großeltern durch Blumenſchmuck. Das fei bei 
der Feuerbejtattung unmöglich. 

Weshalb iſt es denn unmöglih? „Verbrennen“ und „Bes 
graben“ find mur die Arten dev Beftattung mit Hülfe des Feuers 
oder der Fäulniß. Der Grabhügel aber bezeichnet die Stelle, 
wo die Reſte des mit Fäulniß Beltotteten aufbewahrt werden, 
Weshalb kann man denn die Reſte eines mit Feuer Bejlatteten 
wicht ganz im gleicher Weife aufbewahren? Wo liegt die Un: 
möglichteit? Die „Ace“ hat nur den Vorzug, daß fie die Erde 
nicht mit Fäulnißgift durchſetzt und den Lebenden jchäblich wird, 
tie Die „Leiche; aber bearaben kann fie werden, genau mie 
diefe, und mit einem Hügel fann fie überdedt werden, genau 


' wie dieſe, und Blumenſchmuck kann jie erhalten, genau wie Dieje. 


„Pietät" im Antereffe des Vegrabens | 


sich irdiſch verflärend und im Glühen unmerklich dahinjchwindend | 


geſehen. Ich habe in einem Falle Abſcheu, im andern Be: 
wunderung empfunden. Ste aber — fernen Sie doch von der 
Naturwiffenjchaft die Scheu vor Umvahrem! 

„Die Leichenverbrennung als Yuftvergiftung“ 
predigt uns Herr Yange zum Schluß. Auch hier führt er 
einen Kampf mit Windmlhlen. „Die gewöhnliche Verbrennung” 
fol „Flamme, Rauch und Aiche“ geben. Das giebt nicht Die 


gewöhnliche, jondern die unvolllommene Verbrennung. Bei | 


der Freuerbeitattung iſt der Apparat aber für volllommene 
Verbrennung eingerichtet. Nein Wölfen Rauch entiteigt der 
Eſſe. Kein „Geruch brennender Knochen und Gebeine“ konnte 
Bei den mehrmals wiederholten Verfuchen wahrgenommen werden. 
Es handelt ſich eben nicht um trodene Deitillation, fondern um 
volfftändige Verbrennung, bei weldyer winter Erſcheinung einer 


Wer aljo am Alten hängt und die „Poeſie des Grabhügels" 
wicht miſſen will, der kann die Urne mit der Aſche in ber 
Erde unter einem Hügel beijegen, jtatt in einem Colum— 
barium (UÜrnenhaus). 

Aber auch die Poeſie des Columbariums hat ihre Kechte. 
Im ftillen Fache des hochgewölbten Naumes ruht die Aſche; die 
weiße Marmortafel Hindet mit goldenen Schriftzugen Namen und 
alles Andere, was fonit der Grabitein Tündet; Kranze und Palmen - 
wedel zeigen der Dinterblicbenen treues Erinnern: Ruhebänfe 
nehmen die Beſucher auf, welche in der Nähe der theuren Reſte 
fih des früheren Glückes lebhafter erinnern wollen; das kiner 


| Nice äpnliche Columbarium ladet zu ernſter Betrachtung ein, 





} 


weißen Flamme der Leichnam jih in Waſſer, Nohlenjäure 


und Stickſtoff aufföft. 
man künftig unſere Abgeſchiedenen „in den Neben der blauen 
Verge wieder zum Vorſchein kommen „jehen“ könne — iſt alſo 
ein geiſtiges Nebelbild unſeres geehrten Herrn Gegners — 

"In Bonn, im der reizvoll am grünen Ufer des deutſchen 
Ötremeh gelegenen Stadt, lehrten eintt Männer wie Helmbolß, 
Mar Schulze, Ritſchl. Bon diefen wäre ficher fein Angriff 
gegen Die „enerbeitattung“ gefoimen. Und wäre er, — fo 
wäre ung ihnen gegenüber die Abwehr nicht jo leicht gemacht 
worden, fondern wir hätten danfend Neues und Wahres eutgegen— 
nehmen lönnen. — 

2) Wenden wir uns nun zu den Freunden. Dieſe haben 
es uns minder leicht gemacht, denn fic haben herausgegriffen, 
was vielleicht Vielen auf dem Herzen lag. 

Die Freunde der „Feuerbeitaftung“ haben Anſtoß daran 
genommen, daß unjere Abbildung in Nr. 19 der „Bartenlaube“ 


von dieſem Jahre ben „Sarg“ als Hülle des Todten zeige. 


„Wenn wir mit dem Sarge verbrannt werden ſollen,“ jchreibt 
uns Einer derielben, „jo it die alte Holzvergeudung aud) bei 
dem neuen Verfahren beibehalten, und die Hinterbliebenen haben 
die = nicht frei von fremden Beſtandtheilen.“ 


Tine man wieder die leidige Gewohnheit des Regiert— 
— 


uß denn jede Einzelnheit vorher bejtinmt und vor— 
geichrieben werden? Kann denn nicht einmal in Sachen des 
bürgerlichen Yebens ein wenig „Selbjtregierung“ Raum ges 
winnen? — Auf die Anfrage: ob mit oder ohne Sarg 


Die Lange ſſche Phantasnmagorie. daß 


her kannte, „und die Gewohnheit nennt er feine Amme“. 
die Macht der Gewohnheit erſt einmal überwunden, dann wird 
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verbrannt werden jolfe, haben wir nur die eine Antwort: | 


Mache das Jeder, wie er will! Der Raum ijt groß genug, um 








verleiht weihevolle Stimmung, gnebietet Ehrfurcht vor den Ge. 
jchiedenen. Yiegt etwa hierin Teine Poeſie? Dit dieſer Beſuch bein 
verlorenen Freunde nicht ein würdigerer, als wenn man jet auf 
dem offenen Felde des angeblichen und fogenannten „Fricdhojes” 
unfreimwilliger Zeuge des Streites zwifchen den „Gießweibern“ 
und dem Mädhter oder den Todtengräbern wird, während Ge- 
räuſch und Wagengeraffel der Stadt zu uns dringen? Bo it 
mehr Friede, mehr Ruhe, mehr Wurde? Sicher und gewiß 
im ſtillen „Uruenhaufe“. Aber Das Neue erſchreckt. Es geht den 
meiſten Perfonen wie jener alten Dame, welche behauptete, die Eau 
de Cologne röche nicht mehr ſo gut, ſeit fie nicht mehr in den langen 
ſchmalen Flaſchen verfaujt wird, an Die fie ſeit ihrer Kindheit 
gewöhnt war. Der Mensch ift Defangen von dem, was er * 
Iſt 


die Poeſie des Columbariums Jedem einleuchten. — 

„Aber das koſtſpielige Grabgeleit mit Nadjahr- 
tutidren bört doch nicht. auf,“ wendete ein freund mit Be— 
dauern ein. — Auch dies ift eine Sache der Eelbitregierung und 
hat mit der Aeuerbeftattung wenig zu thut. Man lann das 
unmüge und theure Schaugepränge ja jehr leicht befeitigen, 
wenn man Die Gelegenheit zum Schauen beſeitigt. Vringt 
man die Leiche, wie von Vernunft und Geſundheitspflege geboten 
wird, zeitig aus dem Trauerhauſe in einfachiter Weiſe nach der 

Leichenhalle“ auf dem Kirchhofe und läßt dort die Freunde des 
Todten ſich zur Bejtattung treffen, jo it jedes unnütze Schau— 
gepränge vermieden. Cs wäre ſehr wünjchenswerth, daß dieſe 
Einrichtung mit der —— bereinigt eingeführt würde. 
Gewiß fünnte in der Leichenhalle der Prediger, oder wer jonit 
am Grabe jpricht, weit gejammelter reden, “als wenn er Durch 
langen Leichenzug unwilltürlich zerjtreut worden iſt. Die Zuhörer 
brächten dann den Worten eine weihevollere Stimmung entgegen. 
Die Urſachen zum Erfeanten fielen weg, welde bei Reden am 
offenen Grabe (wie fie im Yeipzig zur Zeit noch üblich) jo oft 
ichon Berderben brachten. Es liegt in der Hand jedes Einzelnen, 


daf dabei fein unnöthlges Schaugepränge den Ernjt der Handlung‘ 


zur Modethorheit herabwürdige. - 
3) Zum Schluffe noch ein Wort an die Fünftigen Freunde 
der Feuerbeitattung. 
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Auecrleunuug ſchon vorausqugangen ſein— 


© 


Wir verfteben darunter die Theologen. Von ihnen kommt 
der vigentliche Miderjtand, was wir ganz begreiflich finden, Die 
Theologie arbeitet weientlich nach der Nichtung des Gemüthes 
hin, während die Auregung zur Feuerbeſtattung vom Verſtande 
ausging. Das Öemürh haftet am Alten, Gergebrachten, an dem 
durch Gewohnheit lieb Gewordenen, Der Beritand frant zunächſt 
nach dem Ruten, nach dem BRHDRER Vortheile und Gewiune. Wie 
et haben wicht beide Richtungen ine Kaufe der Seiten fich befimpit! 
Div Geſchichte lehrt jedoch, daß meiſt der Berftand ſchließlich 
die Oberhand behielt. Zuweilen mittelſt ſchuöder Waffengemwalt, 
hauſiger durch den Erfolg, durch die Thatfachen. Lebteres wird audı 
bei der „Feuerbeſtattung“ der Fall fein. Sobald die Herren 
Theologen ſich überzeugen werden. daß die Feuerbeſtaltung ein 
wirklichen Fortſchritt ine Intereſſe der Menſchheit, der Humanität, 
der Pietät, der Gejundheitspflege iſt. daß durch die Feuer— 
bejtattung alljährlich Geſundheit und Yeben 
und Tanjende Lebhittet uund bewahrt wird, ebenſo bald wird Sie 
auch ihe Pflichtgeſühl nöthigen, die Neigung Tür alte Gewohnheit 
zu befümpfen und für dem neuen Gebrauch zu tmirken. 
werden ihm einführen und weihen helfen. Das müßle ja ein 
elender Vaalspfaffe und kein chriſtlicher Prediger jein, Der, ob- 
aleich er die wohlthätigen Folgen Der Feuerbeſtattung ertannt 
bat, gegen Diejelbe ankünmpftr. 

Nein, ich habe beſſeres Zutrauen zu unferen 
müſſen die Freunde der Feuerbeſtattung werden. Zie „müflen" ? 
Weshalb? Weil, wie Leſſing ſagt, dev Menſch Das thun muß, 
was er für gut und vecht erkannt Gut, 

Ich kann es mir übrigens wohl deuten, dal; ein großer 
Theil der praktischen Theologen von vornherein augen Die Feier: 
bejtattung mit ſehr ungünſtigent Voruriheile geſimmt it. Die 
Zeitläufe ſind ganz Danadı, Die „Taufe“ wird durch das Civilitund. 
regiſter zu einer blofen Form; Die „Schule“, welche bisher din 
Folge der Eutwickelung unſerer Schulen aus der mittelalterlichen 
Mönceichule) eine ganz ünbeſtrittiene Domaine der Geiſtlichen 
war, ſoll conjeſſionslos werden; die „Trauung“ wird durch Die 
Ciilehe in das Belieben der" Einzelnen geſtellt. Nun lommt 
auch noch eine Menderung beim „Begräbniſſer! Mein under, 
dal; gar Viele unter den Herren Theologen ſich dadurch mheim: 
lich berührt füllen. 

Am dentſichſten fanden wir Dies ausgeprägt in einem Auſf— 
ine der „Allgemeinen Nachrichten der Brüdergemeinde“, welcher 
im „Württemberger Kirchen- und Schulblatte“ (IST, Ne. 231 
des abermaligen Abdruckes werth gehalten wird. Der (ungengunte 
Verſaſſer erkennt Die Vortheile der Leichenverbrenuung aa, it 
aber trogdent gegen das Verfahren; zwar habe es mit Glauben 
oder Unglauben gar nichts zu thun, ſoudern ſei „mn ſich etwas 
veligiös gauz Gleichgültiges“), " allen heutzutage müſſe man 
gegen Alles „Stellung, uchmen“, uud da jer Die Yeichenverbrennung 
als win „Symptom unserer vadicalen Jeitſtrömung“ und, „nls 
eine im mehrfachen Sinne pietätslofe Emaucipation bou einer 
ineeitiich chriſtlichen Sitte zu beurtheilen“. Dies heißt im ein. 
jnchen Worten: - Die Ueidkmrbrrumiing geht mich zwar Iichts 
anz Te iſt auch wügkich und nicht uureligiös; da ſie aber etwas 
Neues iſt und möglicher, Weiſe unſer Anſehen beeinträchtigen 
tönmte, Jo müllen wir Prieſter ſie vernrtheilen. 

Ghe Lente von Dem Schlage, wie der Herr Berjafler dieſe⸗ 
Aufſahes. zu Freunden werden, muß naturlich eine allgemeine 
Dann verſteht ſich die 
ihrige von ſelbſt. Bis dahin uber helfen Vernunftgrüude wicht, 
jondern fir ſagen mit Dem Patriarchen des Nathan: „Thuft 
wichts, Der Jude wird verbrannt“ — der im dieſem Falle 
begraben“. 

Zdeſſen. es giebt auch wieder Starrſiunige, welche dem 
Reuen nicht deshalb teindfich bleiben, weil es „meu” it. Ich— 


Theologen. Sie 


Sie | 
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will von den Gegnern, welche ih für vorurtheilslos genug- 





vieler Hunderte 











erachte, um künſtige Freunde des Berfaffers zu werden, nur 
Einen herausgreiſfen, 

Im Juli dieſes Jahres erwähnte der Hoſprediger 
Dr. Rüling in Dresden in einer Predigt der Feuerbeſtatiung 
und fand ſie wenig anſprechend, weil jie cite Nachahmung 
des Heidenthums ſei. Freilich wäre zu eutgeguen, daß die 
Verbeſſerung nicht mehr mod minder „beidaijch“ ſei als das 
Titerfeit, die Pfingſten u. j. 1. Ferner ft unſer „Chriſtbaum“ 
einfach eine Rochahmung beidmiichen Gebrandes; der „Knecht 
Ruprecht“ vertritt Den Jul Klapp der alten Beiden. Sogar das 
chriſtliche Kreuz war ſchon vor Jahrtaufenden bei den Heiden 
ein veligiöles Symbol, Und der Grabhpügel unſerer Grab— 
ſtätteu — ift er elwa fein heidniſcher Gebrauch? Wenn wir 
nichtt mehr das Heidenthum uachahmen wollen, Dürfen wir nicht 
mehr mit Meſſer und Löffel eſſen. acht mehr Stiefel und Bein 
kleider, noch Ninge oder Müntel tragen. Mit Ausnahme der 
Stahlſedern und dev Streichhölzchen wird wenig übrig bleiben 
von unseren täglichen Lebeusbedürfniſſen, dns nicht cine „Nach: 
ahmung des Heidenthums“ wäre, 

Daß ferner beim Berbremmen Die Menſchenhände einen „ua 
beruferen Gingriif in den von Gott aeordneten 
laugſamen Proceß der Auflöſung Des menjchlichen Leibes“ 
ausführen, beſtreito ich je lange, bis mir nachgewieſen wird, 
daß „BRott“ eine „laugſame“ Auflöſuug ,augeordnet“ habe. 
Tas ſind zwei Punkte, deren Nachweis doch etwas ſchwer fallen 
dürfte. Wir wollen nur einen derſelben herausgreiſen. — Was 
heißt deun „langſante“ Anflöſung? Iſt ſie in Indien langſam,. 
wu Die Leiche binnen drei Tagen jauchig zerfließt? Oder Dei 


den Hnaucha, we der todte Leib an ſandigen Südhängen ausdörrt 


uud ſich ſür Jahrzehnte Dann erhäft? - Uder in den Nalfgrüften 
zu Bonn, Prag, Wien, 100 die modernden Leiber in Nahe: 
Inmderten Sich wenig verändert haben? Oder in Dem nördlichen 
Zibirien, wo nach Jahrtauſeuden im Eije noch, Fleisch, Haar und 
Speiſereſte der mitroſtopiſchen Unterſuchung zuganalich \ind: Sit 
vs dieſer „Laugſamteit“ gegenüber gejtattet, die Yeichen im lockere 
Erde zu betten, two ſie ſchneller verweſen? Oder iſl es Pflicht 
der Chriſten, Die Yeichen in Then, Moor und Ralkgruben unter— 
zubeingen? Und wenn Dies nicht wenn ſogar Die lockere 
Erde geitattet iſt aus welchen Gründen dann Die noch ſchnellere 
Verweſung im Feuer verpönen? Wo Liegt die chriſtliche Greitze 
Der „Tangjanıleit”? 

Tie Kräukung Des menschlichen Zartgefühles“ 
lann bei Dev Verbrennung nur jſir denjenigen vorhanden jet, 
Der Die bereits erwähnten ſehr wenig mit Dem „‚artgehihle" zu 
vereinbavenden Einwirkungen Der Fünlniß nicht lenut, und wach 
die „völlige Umwälzung unſerer kirchlichen Spradıe* 
zeigt fich bei näherer Betrachtung als nicht vorhanden, 

„Wie ie ſo ſanit Auh'n, alle die Seligen!“ kann fein 
Wohrheitslir bender hrute nit guten Semifien ausſprechen. Sie 
ruhen m nicht ſanit. wenigſtens nicht auj lange Zeit, ſondern 
erwarten in ihren Miethgrabe nur Die Stunde, im welcher fie 
wiederum höchſt unſanft herausgeworſen werden, unt Dem Nadh: 
felger Vlaß zu machen. — Em „Sottesader“ it and das 
Coluiibarinni; denn bier handelt es ſich nur um einen bildlichen 
Ansdind, Dem „Schooſſe der Erde" kann man auch die Urne 
anvertrauen. 

Aber wenn Dies Alles auch nicht ware, Der Gewinn Des 
Beſſeren und Vernunftigen muß Den Sieg davontragen über 
die Vorliebe fur althergebrachten Sprachgebrauch, oder — man 
tlammeri ſich an das Alte an, weil cs „nll" it, und verneint das 
Neue, weil es zueu“ iſt. Tas wird kein Beionnener wollen, und 
deshalb Selen wir im einem ſolchen Gegner einen fünjtigen 
Sreumd. vBroſ. €, Reclam. 


Aus amerikauiſchen Gerichtsſülen. 
4. Eine Verſicherungsgeſchichte. 


Im ſüdöſtlichen Theile Pennſylvantens, it einer Gegend, 
iv man von Dei viejenhaiten Aufichwange der Vereinigten 
Staaten wenig oder dar tichts merkt, liegt das Stadtchen Weſt 
cheſter. Es jah vor vielen Jahren wicht anders aus nls heute; 


* Einwohnerzahl win weder zu noch ab, und nach Verlauf | 





Zune — 


von ſünfzig oder huudert Sahren wird dieſelbe Tamm größer ſein 
als jeßt. Am manchen der öſtlichen Staaten, von denen Jich der 


Strom der Einwanderung Abgeleutt und den weſtlicher gelegenen 
die in einen 


Int Winter 


zugewendet, findet nian gar häufig kleinere Stadte, 
traumhaften Schlummer verſenlt zu Fein ſcheinen. 




















liegen fie halb im Schnee und halb im Schmutz vergraben, im 
Zommer aber hängt der einfürmig blaue Himmel wie eine bleierne 
Dede darüber, und die Sonne jendet ihre ſengenden Strahlen 
auf die weißgetünchten Holzwände der Häuſer nieder. Und 
weißgetüncht it in ſolchem Neſte Alles, jede Wand, jeder Pfahl, 
jede Planke, ja jelbit die Stämme der Bäume. In den jehlecht 
oder gar nicht gepflajterten Straßen herrſcht wenig Yeben, und 
nur am Sonntage, wenn Die unvermeidlichen vier oder ſechs 
Kirchen, die auch die kleinſte Stadt aufzuweiſen hat, ihre Glocken 
ertönen laſſen und die jchlüfrigen Bewohner jchlaftrunfen nad) 
den Wotteshänjern gehen, um bei den Worten des Predigers 
nur noch Tchläfriger zu werden, Tcht man Menſchen in größerer 
Anzahl durch die Strafen wandeln. Fremde kommen nadı diejen 
Orten nur bei befonderen Gelegenheiten und Ereigniſſen, da 


von Anzichungspunften und Schenstwürdigleiten dort feine Rede 


fein kann. 
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lebe und in Gemeinſchaft mit feinem Schwager Udderzook cine 
Yeiche im dem Hauſe verſteckt und dafjelbe angezündet habe, 
während Mlerander Campbell Goß, ein Bruder des angeblich 
Berbrannten, den Yehteren mit einem in der Nachbarſchaft beveit 
gehaltenen Fuhrwerk in Sicherheit gebracht habe, 

Im Mai 1873 wurde Frau Goß vor dem Bundesbezirls— 
gerichte in Baltimore Hagbar, um die Affernranzjumme zu be 
fommen. Die vorgeblichen Ueberreite von Goß wurden nochmals 
ärztlich geprüft, aber die Leiche war dermaßen entitellt, daß von 
einer Adentification feine Rede fein konnte. Nur Die, <Fühne 
waren noc erhalten: diefe aber jahen fehr ſchlecht ans und 
ſtimmten durchaus nicht mit dem prächtigen Gebiſſe überein, 
welches Jeder, der den jonderbaven Menſchen gekannt, am dem 
jelben bewundert hatte. 

Aus dieſen Umſtand ſtützte fich banptiächlich die Bertheidigung, 


unterließ es aber, Frau Goß mit irgend einer Abficht des Betruges 


Solch eine befondere Gelegenheit mußte auch am 28. October | 


1873 für Weftcheiter hereingebrochen fein, demm Hunderte von 
Fremden ſtrömten am Morgen jenes Tages von allen Zeiten 


in Verbindung zu bringen. Ihr Betragen bei der eriten Be 


ſichtigung der Yeiche, kurz nach dem Brande, war geeignet, jeden 
Berdacht von ihr abzulenlen; te hatte ſich Damals auf Die ent: 


und Richtungen in das Städtchen. Uebrigens ſchien diejes Ereignift | 


einem der Ortsbewohner befonders aufzufallen, denn Jeder ver- 
mochte ſich daſſelbe zu erklären. Sollte doch an dem genannten 
Tage der Proceß gegen den berüchtigten William E. Udderzook 
beginnen, welcher der Ermordung feines Schwagers Winfield 
Scott Goß angellagt war, und wer die Geſchichte dieſes Wer: 
brechens kannte, das vor wenigen Monaten jo große Senjation 
in den öftlichen Staaten der Union wachgeruſen, verwunderte ſich 
richt über das zahlveiche Exjcheinen der Fremden an dem Orte, 
in deſſen Oerichtsgebäude dev Mörder den Anfang jeines Proceſſes 
erwartete. 

Bevor wir aber in das Gebäude treten, wo ein nener Act 
in einem blutigen Drama beginnen Toll, wird es Zeit, den Lejer 
mit dev Geſchichte dieſes Verbrechens befannt zu machen, 

An der York-Road, einer von Baltimore ſich abzweigen: 
den Landſtraße, ſiand noch vor wenigen Jahren ein hölzernes 
Häuschen. Es jah recht unſcheinbar und armjelig” aus, und 
jelbjt die äußere Erſcheinung mehrerer nahe gelegenen Neger: 
hütten jtach noch vortheilhaft von der des Häuschens ab. An 
dem letzteren lebte ein Mann, Namens Ainfield Scott Goh, 
der jih den Nuf eines Sonderlingd erworben hatte. Gr beſaß 
eine junge, Schöne Frau, die im einer der faihionablen Strafen 
Baltimores wohnte, und obgleich ex diefe häufig aufjuchte, fo 
hielt er ſich doch jelten lange bei ihr auf, Während Des 
größten Theiles feiner Zeit hodte ev einfam in jeiner baufälligen 
Hütte, ohne daß man eigentlich erfuhr, was er dort trieb 
und weshalb er ſich von aller Welt zurückzog. Fragte man ihn, 
womit er jich beichäftige, jo entgegnete er, daß ev im feinem 
Yaboratorium (anders nannte er jeine Sitte nie) erperimentire, 
um cin Subjtitut für „Andia Nubber“, anf weldes er ipüter 
ein Patent zu erlangen wünjche, herzuſtellen. Am Abende des 
2, Februars 18972 brannte das Häuschen nieder, und kurz darauf 
fand man unter den Brandtrümmern die bis zur Untenntlichkeit 
entjtellten Ueberrejte eines menschlichen Weſens. Ta ausreichende 
Beweife vorlagen, daß Goß ſich kurz vor dem Brande in dem 
Haufe befunden, und zwei Männer, ein Deuticher, Namens Engel, 
und ein Schwager des angeblich Berunglüdten, ein gewiſſer 
William E. Udderzook, ausjagten, daß fie Goß kurz vor dem 
Brande verlaſſen, ſo nahm die bei der Leichenſchau jungirende 
Jury feinen Anſtand, den Wahrfpruch abzugeben, daß Goß bei 
dem Brande ums Yeben gekommen fei. 

Einige Tage lebte diejes Ereigniß im Munde der Baltimorer 
Bevölkerung fort, dann wurde es vergeſſen und der Name des 
Somderlings nur im Kreiſe jeiner Bekannten vielleicht dann und 
wann noch einmal erwähnt. Plötzlich aber ward die Auſfmerk— 
jamfeit des Publicums aufs Neue auf diefen Vorſaäll gelenkt, 
und derjelbe gewann mit einem Male ein größeres Intereſſe. 
Nachdem nämlich mehrere Monate nah dem Feuer an der Hort: 
Road verftrichen waren, jtellte ſich heraus, daß Goß Policen zum 
Betrage von fünfundzwanzigtaufend Dollars in vier Yebens: 
verjicherungs-Öefellichaften beſaß. Als jedoeh feine Gattin ihre 
Rechte geltend machte und den vollen Werth der Policen be: 
anfpruchte, veriweigerten Die Aſſeenranz-Compagnien die Zahlung 
und zwar auf den Grund hin, daß Betrug im Spiele ſei. Die 
Compagnien stellten jogar die Behauptung auf, daß Goß noch 
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‚ konnten, wenn Frau Goß nicht zu dem Complot gehörte, 


jeelten Ueberreſte geworien und ihren Schmerz in einer Weije 
qeäufert, Die nad) dem Urtheile aller Augenzeugen jeder Ber- 
ſtellung fremd war. Und Doch mußte jeder Unbefangene ſich Die 
Frage stellen, was Goß und feine Complicen dabei gewinnen 
Tas 
Ende des Broceijes war übrigens, daß das Gericht einen Urtheils- 
jpruch zu Gunſten der Frau Goß abgab. Die Aſſecuranz— 
Compagnien beantragten einen neuen Proceß und blieben in— 
zwiſchen im Bejige des Geldes. 

Am 11. Juli deſſelben Jahres wurden in einem einjamen 
Gehölze zwiſchen Cochranville und Penningtonville, zwei Keinen 
Orten in Cheiter-County, Penniylvanien, die jchredlich ver— 
ſtümmelten Ueberreſte eines Mannes gefunden und zwar auf cine 
ſeltſame Weiſe. Ein Farmer fuhr auf dem Newporter Yand 
wege don jeiner Farm nad Cochranville, und als er an dem 
erwähnten Gehölze vorbeifam, wurde feine Aufmerkſamleit durch 
mehrere Buſſarde und Nasgeier erregt, Die über einem gewiſſen 
Punlte des Woldes hin- und herilogen. Ws er von Cochranville 
zurüdfehrte, jah er die Vögel noch über derjelben Stelle 
jchtweben. Er verlieh fein Fuhrwerl, ging in das Gehölz und 
fand den Yeichnam. Die Arme und- Beine Waren von dem 
Numpfe getrennt und das Geſicht jo entſtellt, daß cs laum zu 
erlennen war. Der Mörder, deſſen Opfer anf diefe Weiſe ge— 
funden wurde, mußte ein befonderes Intereſſe daran achabt 
haben, das prächtige weiße Gebiß des Leichnams zu zerjtören, 
denn mehrere Zähne waren aus den Niefern gebrochen, und 
zwar konnte dies erſt gejchehen jein, nachdem dev Unglückliche 
bereits jein Yeben ausgehaucht.. 

Dan stellte Nachforſchungen an, wer der Todte fei, woher 
er gefommen und von weſſen Händen er gejallen. Dieſe Nach— 
forjchungen brachten folgende Thatſachen an's Licht. Am 30. Juni 
famen zwei Männer nad Jennerville in Pennſylvanien und 
übernachteten in dem dortigen Hotel. Der Eine diefer Beiden 
war Wdderzoof, der Andere angeblich ein veifender Agent aus 
Ntentudy oder Tenneſſee. Der Letzlere machte den Eindrud eines 
höchſt jonderbaren Menſchen; chen wich er jeder Begegnung mit 
anderen Perfonen aus, fortwährend ſchien ev ſich in gedrückter 
Stimmung zu befinden. Am jeltjamiten aber war jein Benehmen 
gegenüber jeinem Begleiter. Wenn er denſelben anjchaute, jo 
konnte man kaum jagen, ob der Bid Vertrauen oder Furcht 
ansdrüdte. Vielleicht war es ein Gemiſch von beiden, was in 
dieſen Bliden Ing. Am Morgen nad dev Ankunft in Jennerville 
begab Udderzook ſich nach Penningtonville und miethete daſelbſt 
ein Geſährt, mit Dem er Nachmittags nach dem erſteren Orte 
zurückkehrte. Abends zwiſchen ſechs und fieben Uhr ſtieg ev mit 
dem Agenten in das Heine Fuhrwert und verlieh das Hotel. 
Denen Mitternacht langte er wieder in Penningtonville an und 
lieferte das Gefährt ab. Er ſaß zu dieſer Seit allein in Dem 
Wagen, welcher Spuren rückſichtsloſen Gebrauches aufwies. Das 
Wachstuch des Fußbodens war zerriffen; an den Sigen befanden 
ſich große Blutfleden, und zwei Deden, die der Wagenverleiher 
ihm am Nachmittage mitgegeben, fehlten gänzlich. Kaum waren 
diefe Thatſachen belannt geworden, als jid) der Verdacht des 
Mordes auf Mdderzuof richtete und man zu deifen Verhaftung 
fchritt. Er wurde in Baltimore, wo er mit feiner Frau und 
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feinen Kindern wohnte, jeitgenommen und nach Wejtcheiter, deu 
Gauptorte des Countys, im Deus dev Mord begangen wurde, 
gebracht und im dortigen Gefängniffe eingelerfert. Mittlerweile 
wurde über dem auſgefundenen Todten cine Leichenſchau ab- 
nehalten, und die Unterfuchung ſiellte feſt, daß der Ermordete 
fein veifender Agent, jondern der angeblich bei dent Brande an 
der VortNoad um's Leben gekommene Winfield Scott Goß war. 

Nchren wir jege nach Weſtcheſter zurück und folgen dei 


Fremden, die focben Den Weg nach dem Gerichtsgebäude ein- 


geichlagen haben. Unter diejen find befonders die Agenten dev 
bei dieſem Proceſſe in fo hohem Grade interefüirten Verfichevungs 
aejellfchaften vertreten, aber auc die Berichterjtatter der New— 
Dorker, Philadelphier und Baltimorer Zeitungen batten ſich in 
bedentender Anzahl eingefunden. War doc dieſer Proceß mit 
feinen dunklen Geheimnſſen ein prüchtiges Ihema jur die 
Blätter, Die ihre Spalten jo gern mit jenen Senjationsberichten 
füllen, weiche von der Maſſe des Volks mit wahren Heißhunger 
derichlungen werden. 

Endlich find wir in den Gerichtsſaal eingetreten. Der für 
die Zuhörer beſtimmte Naum it bereits bis auf den fegten Plat 


gefüllt, aber wir wiſſen uns Durch die Menge bindurchzjudrängen 


und nehmen Plot am dem für die Verichteritatter der Preſſe 
reſervirten Tiſche. Oberrichter Butler bat feinen Siß auf Der 
Nichterbank bereits eingenommen, während der Bezirksamvalt 
Wanger und Herr Bm. Dayne, welche Die Anklagebehörde ver 
tveten, ſowie die Herren W. Mac Venab und J. Perdue, die 
Vertheidiger des Angellanten, in einen leifen Geſpräche begriffen 
find, von deſſen Anhalte kein Wort an unſer Ohr dringt. Präciſe 
zehn Uhr öffnet ich eine Heine Thür, die unſeren Blicken bis 
dahin entgangen, und Williom E. Udderzook, Der Angellagte, 
tritt aus derſelben hevaus und wird von dem Sheriff nach der 
Anklagebank geführt. Er iſt ein großer, Tarkgebauter Mann 
mit gefunder Sefichtsiarbe, ſcharf markirten Zügen, dunlelrothem 
Haar, Heinen grauen, etwas zurüdjtehenden Augen, langer Naie, 
großem Munde, hoher Stirn und langem Schnur und Min 
barte von vöthlicher Farbe. 

Kaum hat Moderzoof ſich auf die Anklagebauk niedergelafien, 
als sich allmählich eine ſeltſame Gruppe um ihn bildet. Eine 
alte ſchwächliche Frau lommt Dabernewankt, wirſt einen nicht 


zu beichreibenden Blick anf dns Geſicht Des Angellagten und jet 


ſich darauf zu demſelben. Es ft feine Mutter, Die laut erklärt, 
fie will bis zum lebten Nugenblide bei ihrent Sohne ausbarven. 
Jetzt naht ſich dem Angellanten cine zweite Geſtalt, ſeine 
Gattin: Diefe tragt ein acht Monate altes Mind auf dem Armee 
und führt ihr Eritgeborenes, ein Meines Mädchen, an der Hand. 
In ihrem Geſichte malt ſich dev Ausdruck dev ſchrecklichſten und 
ſolterndſten Angſt um das Schickſal deſſen, dent ſie einſt angetrant 
wurde. Während das Heine Mädchen anf das Knie des Vaters 
Hettert, tritt eine deitte Berfon im deſſen Nähe; es it feine und 
and zugleich Die Schwiegermutter jeines Opfers, Die Mutter 
feiner Frau md Die Mutter jener leidend, aber dadurch nur 
noch um jo intereſſanter ausſehenden Dame, Die focben eingetreten 
und im einiger Entfernung von der obigen Gruppe Blab au: 
nommen; dieſe zulet Angekommene iſt keine Andere als Fran 
Goß. Die Wittwe des Ermordeten. Sie hat Die Reiſe von 
Baltimore nach Wejtcheiter angetreten, um als Entlaftungszeugin 
für Udderzook zu erſcheinen. 

Nachdem Die Jury eingeldnvoren worden und die Anwälte 
ihre Eröffnungsanſprachen gehalten, begann das Jeugeunverhör, 
welches neun Tage währte und die ſeltſamſten Enthüllungen 
ergab. An den wenigen Monaten, die zwiſchen der Feſtuahme 
Udderzuof's und dem Beginne des Proceſſes lagen, waren Die 
Berficherungsagenten ununterbrocen thätig geweſen, um die Spur 
aufzuſinden, welcher Goß nach dem Brande jenes Hauſes am der 
Mor Nond gefolgt war und die ihn endlich nach dem einſamen 
Gehölze geführt, wo er unter den Händen eines Mörders fein 
Yeben endete, Es war ihmen auch aelungen, dieſe Spur auf 
zufinden, und aus den Husjagen der von den Agenten anfgejuchten 
und nach Wejtcheiter gebrachten Zeugen erhellte Folgendes. 

Winfield Scott Goß und Udderzook hatten ſchon lange Jeit 
die Abficht gehegt, in den Bejip der Summen zu gelangen, für 
welche das Leben des Eriteren verfichert war. Um diejes zu 
beiwerfitelligen, verſchaffte Udderzool jich in einem New-Vorker 
Spitale einen Leichnam und»lieh denselben, in einer Kiſte verpadt, 
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nach Baltimore fonmen, wo er ihn nach Dem ſogenannten 
Yaboratorium brachte. Dieſer Leichnam muhte Goß' Stelle ver: 
treten und wurde unter den Brandtrümmern geiunden, während 
Son, jobald die eriten Flammen aus dem Dache des Hauſes 
emporitiegen, ich auf und Davon machte und mit dem nächſten 
Bahnzuge von Baltimore nach Wilmington in Delaware fuhr. 
Tort hielt er ſich mehrere Tage auf und nahme Den Namen 
A. C. Wilſon an. Später empfing sein Bruder Alerander 
Campbell Goß einen Brief von ihm, welder in Saratoga tm 
Ztaate New-Mort weichrieben war, Bon Saratoga wandte ſich 
Son nad Canada und von dort über Michigan nach Memphis 
in Tenneſſee; alsdann reiſte er über Baltimore nadı Kooperstormn 
in Pennſylvanien. Auf feiner Durchreiſe durch Baltimore war 
er kühn genug, in einem dortigen Hötel abzufteigen und feinen 
Namen als A. E. Wilfon im Fremdenbuche einzutragen. 

Während Diejer Irrfahrten stand er, wie mehrere auf: 
geſundene Briefe nachweiſen, mit feinem Bruder und Mdderzoot 
in jortwährendem Briefwechiel. Dir Letzteren muhten ihm Die 
Gelder lieſern, welche er zu feinen Reifen und für feinen Yebens 
unterhalt brauchte. Schietten fie ihm nicht genügende Summen, 
jo drohte ev, das ganze Neb ihrer Pläne zu zerftoren, umd Die 
beiden Verſchwörenen im Baltimore batten wohl Urſache zu 
fürchten, daf; er feine Drohung wahr machen werdẽ, denn Weide 
wußten vecht gut, daß er nicht zu Den Männern gehörte, auf 
die man unter allen Umſtänden banen fanı. Ju Cooperstown, 
einem Kleinen, jtillen Orte, dev fo vecht als Verſteck ſur Remanden 
geeignet war, welcher die Augen der Welt zu meiden hatte, hielt 
Goß ſich mehrere Monate auf und begab ſich int November 
dejjelben Jahres nach Newarl in Rew-Jerſey, wo er bis zum 
Juni 1875 verblieb. Dann juchte er Jennerville auf, traf dort 
mit Udderzool zuſammen und fand bon des Letzteren Händen 
jenen Tod. 

Dieje und viele andere ſeltſame Enthüllungen forderte das 
Jeugenverhör zu Tage, und als dajielbe fein Ende erreicht, war 
Leder überzeugt, dah Udderzoot Für dieſe Welt verloren sei. 
Freilich machte der Bertheidiger, Bere Mac Veagh, im jeinem 
Schlußplaidoyer noch gewaltige Anftrengungen, jeinen Glienten 
zu vetten, und jeine Worte blieben auch nicht ohne Eindruck auf 
die Geſchworenen. Er verwies Die Jury anf Diejenigen, weldye 
dem Angeklagten als Gegner qegemüber jtänden. Derſelbe habe 
mit veichen Gorporationen, einer Preſſe, Die ihre Spalten mit 
Senjationsgelchichten zu filllen wünſche, und einem vom Vor- 
urtheil befnngenen Bublicam zu kämpfen. Höchſt ungerecht und 
tadeluswerth jei namentlich das Berfahren dev Lebensverſicherungs 
geſellſchaften. Durch ein derartiges Handeln reicher Corporationen 
gewinne der Tod nur einen neuen Screden, indem Jeder Die 
Befürchtung hegen müſſe, daß Feine Familie nach feinem Ab: 
leben den größten Entbehrungen ausgelegt ſei, falls es einer 
Compagnie belieben jollte, Die Auszahluug des Geldes zu ver: 
weigern. Verſtand Herr Mac Veagh aber and für den Mugen: 
bit einen tiefen Eindruck anf die Geſchworenen zu machen und 
in den Herzen dieſer Münner cin Gefühl für Udderzook wach: 
zurufen, So ſchwand dieſes Gefühl doch bald, nachdem ſich die 
Jury zur Berathung zurückgezogen und ſich überzeugt hatte, 
daß Die Beweiſe von der Schuld Udderzoof’s Har und unnm— 
ſtößlich ſeien. Troßßdem hielten ſich die Gefdnvorenen drei volle 
Tage in ihrem Berathungsgimmer auf, bevor Fie dem Oberrichter 
Die Anzeige machten, daß ſie fich geeinigt, Der Gerichtshof 
wurde jofort zufammenberufen und der Angeklagte in den Saal 
geführt. Wenige Minuten Ipüter traten die Mitglieder dev Jury 
ein und gaben ihren Wahripruch ab. Derjelbe lautete: Schuldig 
des Mordes im eriten Grade. 

Udderzoof befundete, als ihm Diefe Worte zu Uhren drangen, 
nicht die geringfte Erregung: er ſtarrte nur, ohne mit den Augen 
zu zuden, auf die Bejchworenen, als diefe der Reihe nach den 
Wahripruch bejahten. So ruhig war er auch während des 
ganzen Proceſſes geblieben. Sein Verhalten war das cines 
Mannes, welcher verjteht, feine Gefühle zu verbergen und Sich 
in einer Weiſe zu beherrichen, die Nichts von dem verrät, was 
im Innern vorgeht. Mur jold cin Mann war im Staude, 
feinen Fremd, Gefährten, Schwager und Mitwiffer zu ermorden 
und den Leichnam mit kaltem Blute in Die Erde zu vericharren. 


NKeine Muskel zudte in dem Antlig des Mörders, als ein Zeuge 


nach dem andern auf dem Zeugenſtand erjchien und neue über: 
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wältigende und vbernichtende Ausſagen laut werden lieh. Und 
als er, nachdent er den Wahriprud; dev Nury vernommen, in 
jeine einſame Gefängnißtzelle zurücgeführt wurde und feine Frau 
ihm jammernd um den Hals fiel, auch da blieb er volllommen 
gefaßt und ruhig. 

So ſchloß wieder ein Act in diefem jchauerlichen Dramın. 
Der lebte ſteht noch bevor — es iſt der Augenblid, wo der 
Galgen jeine Arbeit zu verrichten und der Mörder diefe Welt 
zu verlafjen hat. 

Und wenn der Leſer fragt: „Was geichieht mit Alerander 
Campbell Go, dem Dritten unter den Verſchworenen?“ — fo 
fünnen wir darauf nur entgegnen, daß die Lebensverſicherungs— 
gejellichaften demnächſt einen Proteft wegen beabiichtigten Betruges 
gegen ihn einleiten werden. Das Nejultat dieſes Proceſſes 
müfjen wir vorläufig noch abwarten. 


Und Frau Sof, die Wittwe des Ermordeten? Sie lebt 
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mach wie vor im ihrem elegant eingerichteten Hauſe. Ob 
ſie um das Complot der Verſchworenen gewußt hat oder nicht 

- wir twollen und können nich darüber entjcheiden; aber Eins 
bleibt gewiß: wire fie ein Weib geweſen, weldes ihren Mann 
von ganzer Seele geliebt, jo wäre fie während des Procejjes in 
Weſicheſter nicht als Entlajtungszengin für den Mörder ihres 
Gatten, jondern als furchtbare Anklägerin gegen denjelben auf 
getreten, 

Der Keim zu den oben erzühlten Verbrechen iſt auch in 
diejem Falle, wie in jo vielen anderen), nur in den troitlofen 
Zuſtänden des anerifaniichen Familienlebens zu fuchen. Die 
Liebe zwilchen Mann und Weib muß dem Gelddurjte weichen; 
die Frau umgiebt ſich mit Pracht und Glanz, und dev Man 
jagt nad) dem Dollar. Daß diefe Jagd zuweilen zu entjeplichen 
Verbrechen und Gräuelthaten führt, davon liefert das oben er: 
zählte Beilpiel den beiten Beweis: Lonis Lüblert. 





Die „Afrikaniſche Geſellſchafts‘ und die deutſche Expedition an der. Loangoküſte. 


Von Dr. 


„In unſerer Jeit des raſtlöſen Strebens, wo täglich neue 
Entdeckungen den Kreis des Wiſſens erweitern und auf allen 
Zweigen menjchlichev Erkenntniß  weiteriproffende Wahrheiten 
reifen, nnd es vor Allem als dringendite Pflicht erachtet werden, 
den Planeten, den wir bewohnen, jeiner ganzen Ausdehnung nach 
fennen zu lernen und im unſerem eigenen Erdenhans feine un— 
betretenen, aljo unbefannten Streden. übrig zu lafjen.“ 

Das find die einleitenden Worte des eriten Aufrufes, 
welchen der Borjtand der Berliner „Geſellſchaft für Erdlunde“ zu 
Aufang des vorigen Jahres in die Deffentlichkeit brachte. 

Die Beographie bildet ein einigendes Band für alle die 
jenigen Naturwiſſenſchaften, Die der vergleichenden Methode in 
ihren Studien folgen und das Beobachtungsmaterial aus ver: 
jchiedenen Theilen der Erde zu entnehmen haben. Die von der 
Geographie eingeleiteten Entdecknngsreiſen kommen oftmals weniger 
ihr jelbit als den verwandten Wiſſenſchaften, dem Handel und 
jehliehlich der Menfchheit zu Gute. So konnte es denn auch nicht 
ichlen, daß jo friedliche und müpliche Unternehmungen, wie die 
Gründung der „Afrikaniſchen Gefellichaft“, in allen Schichten 
der Geſellſchaft die wärmſten Förderer und Freunde fanden. 

Im April 1872 traten Die Delegirten der geographiichen 
Gejellichaften von Berlin, Dresden, Leipzig, Damburg, Dalle, 
Franutfurt am Main und München zur Gründung der oben ge 
nannten Geſellſchaft zuſammen. Nachdem man jich über das 
‚sel, über Die Mittel und Wege zur Erreichung-defjelben geeinigt 
hatte, conſtituirte jich die Geſellſchaft. Das Patromat über 
nahmen Ihre Löniglichen Hoheiten der Großherzog von Sachjen 
Weimar, der Kronprinz von Sachſen, welcher auch jpäter als König 
Albert dem Unternehmen jene Theilnahme nicht entzogen hat, 
und Prinz Adalbert von Preuſien, der inzwiſchen durch den Tod 
abberufen und an defien Stelle Ze, künigl. Hoh. Brinz Friedrich Cart 
von Preußen eintrat, ſowie der Senat von Bremen und Hamburg. 

Tie Aırfgabe, welche ſich die Sejellichaft zu löſen vorgeſiteckt 
hat, iſt zumächit die wiſſenſchaftliche Exrforichung der noch unbe— 
taunten Gebiete Central-Afrilas. Dieje Auſgabe in Angriff zu 
nehmen, ſchien durch Die Umſtände geboten. Es wurde beſchloſſen, 
ven Welten Afrilas zum Ausgangspuntt zu nehmen, um don 
dort ber die neuerdings vorzugsweiſe im Oſten gelürderten Ent 
dedungen zu ergänzen, und als geeignetite Localität erwies ſich 
Die nach nie von einem wiſſenſchaftlichen Reiſenden beſuchte 
Youngotüfte. Hier zeigte ſich zugleich Die beite Oelegenbeit Tür 
Begründung einer Station, um zweierlei Iwecke zu erreichen, 
einmal nämlich, um der in das Innere abzjujendenden Erpedition 
einen feſten Stüßpuntt zu geben, und Damm, um Dem mit 
wijjenjchaftlichen Arbeiten bejchiftigten Gelehrten einen bequemen 
Aufenthaltsort zu gewähren. 

Ta Die Zwecke zunächſt rein wiſſenſchaftlicher Natur 
ſind, ſo fand man in den vorbereitenden Schritten zu dem Unter 
nehmen ein ſehr freundliches Entgegenkommen von Seiten der 
hollaudiſchen „afrikaniſchen Landesveremigung“, welche ihren Zit 
zu Rotterdam hat. Es traten jo günſtige Umſtände zuſammen, daß 
man ohne Jaudern zur Ausſendung einer Erpedition ſchreiten fonnte. 

Ws Führer der Expedition fand ſich glücklicher Weiſe, wie 
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O. Lange, 


wir jept ſchon mit Genugthuung jagen können, eine vortrefflich 
geeignete Berjönlichteit, Here Dr. Paul Güßfeldt aus Berlin. 
Gußfeldt iſt jowohl durch feine gediegene wiljenichaftliche Bildung, 
wie durch feine vorzüglichen Eharaftereigenjchajten, die ihm ſchon 
während des Krieges gegen Frankreich, welchen er als Officier 
mit Auszeichnung mitmachte, die Licbe feiner Cameraden und 
Untergebenen erwarben, ganz zu jolcer Führerichaft gerignet. 

Wohin aber jollte die Erpedition jich wenden? Bon Norden 
und Oſten aus iſt die Erforſchung Afrikas von Deutschen wiederholt 
in Angriff genommen worden, niemals aber von der Wejtfüjte aus. 
Die Wejtfüjte wurde zwar von dem bekannten Profeffor Baſtian 
im Jahre 1857 beſucht, doc galt es damals nur, von der Küſte bis 
Ambaſſi (5. Salvador) vorgudringen, was unferm berühmten Forſcher 
and) gelang und bei welder Selegenheit er damals die Wahr- 
nehmung machen mußte, daß die Sclavenhändler Reden, der us 
nur wagen wollte, in das Iunere vorzudringen, getüdtet haben 
würden. Der Selavenhandel dauerte bis zum Beginne der 
jechäziger Jahre fort, mußte aber endlich als nicht mehr gewinn- 
bringend aufgegeben werden, Die bis dahin dem Sclavenhandel 
ergebenen Portugiefen mußten. ſich nun dem fegitimen Handel 
zuwenden. , Sie bildeten unter jich eine „Compania dos Mer- 
cantes del Norte“, die indeh nicht von langer Yebensdaner war. 
Tie Holländer, welche neben den Portugieſen und Engländern 
unter dem vierten bis jechiten Grade ſüdticher Breite nördlich 
vom Gongo-{Yaire-Aluffe und am der Yoangolülte zeritvente 
Factoreien beſaßſen, übernahmen ſämmtliche Factoreien Der 
liquidirenden „Compania* und ſiellten die bisherigen Eigen 
thümer als ihre Agenten au, während der eigentliche Handel in 
ſehr geſchickter Weiſe von Rotterdam aus organiirt wurde. 

So hatten ſich in dem Zeitraume von fiebenzehn Jahren, 
wo Baſtian zuerſt dieſe Kilſte bejuchte, die Verhältniſſe vollitindig 
geändert, und Baltian durfte, auf umſangreiche Studien, welche 
er über dieſe Küſte angeſtellt hatte, fſußend, ſich der Hoffnung 
hingeben, dal ein Eindringen in das Innere Afrikas von der 
Yoangofüjte aus möglich jei. 

ir die Wahl, die Weittüfte als Ausgangspuntt der Erpedition 
zu nehmen, war auch die wichtige, durch Schweinfurth's und 
Yivingitone's lebte Reifen gewonnene Wahrnehmung, daß ſie in 
ihren Endjtationen bereits die geographiichen Provinzen Weit: 
Afrilas erreicht hatten, beſtimmend, denn Floöra, Faung und 
Menſchenleben gehörten diefer an. 

Alle dieſe neuen Auſchauungen weckten nun eine rührige 
Thritigkeit im geographiichen Kreiſen; das von Berlin ausachende 
Unternehmen erfvente ſich der lebhafteſten Theilnahme, und veiche 
Beitrüge Jloffen der Caſſe der „Afrikaniſchen Oejellichaft“ an.” 


Für Diejenigen, welche ſich noch an dem Unternehmen zu beteiligen 
winſchen, sei bier bemwrft, daß der Schapmeiiter der Bejellichaft, Herr 
Ye Gog, Berlin, Neue riedrichejtrafe Mr. 37, jederzeit Beiträge in 
Empfang zu nehmen beveit iſt. Auch im Socale der „Afrikaniſchen Ge— 
jellſchaft“ und „Beſellſchaft für Erdtunde“ zu Berlin, Krauſenſtraße ir, 42, 
zwei Treppen, werden Beiträge und Bejtellungen auf das Gorrejpondei; 
blatt der „Airitaniichen Geſellſchaft“ gegen Einiendung von zwei Thalern 
entqegengenommen. Pie Mitgliedſchaft der „Afrikaniſchen Grejeltichaft” it 
zu erwerben durch Zahlung von einem Thaler pro Jahr. 
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Dr. Günfeldt ſelbſt zeichnete Techstanfend und Banfdirector 
G. H. W. Bergmann fünftaufend Ihaler; von den Melteften der 
Maufmannjchaft von Berlin, aus Bremen, Hamburg, Dresden, 
Yeipzig und anderen Orten gingen größere Beiträge ein, auch 
die Huld des Kaiſers Wilhelm, des Nönigs von Sachſen wurde 
dem Unternehmen zugewandt, das auferdem durch allerhöchite 
Vejtimmung aus dem Faiferlichen Dispoſitionsſond unteritübt 
wurde und von dem Auswärtigen Amte im verichiedener Weiſe 
ſchatzbarſte Förderung erhielt. 

Nachdem Alles anf das Beſte hergerichtet, verliefen die 
Mitglieder der Erpedition im Mai 1873 Europa. Der am: 
ermüdliche und für die Willenichaft feine Opfer jcheuende Proſeſſor 
Baftian, der Bater und zumüchjt die Seele der Erpedition, eilte 
unaufgefordert aus eigenem Trange uud aus eigenen Mitteln 
über Liſſabon mac der Weſtküſte Afrikas. 





o _ 


nadı Banana, der Gauptitation der holländischen Factoreien. 
Lepteres liegt an der Mündung des Zaire oder Congo, nad) 
Gußfeldt's Beobadıtung unter 6% 1° 25, 4* füblicher Breite, 
Hier erfuhr Baitian die Hiobspoſt von dem nejtrandeten Schiff; 
er begann nun jofort eine Necognoscirungsreije durch die Küſten— 
länder Nabinda, Tihiluango und Yoango, die uns bis 
dahin vollftändig unbelfanmt waren. Am Quillu mußte ev Salt 
machen, da ev inzwiſchen von der Ankunft Gußſeldt's unters 
richtet war. 

Am 25. Juli 1873 erreichten Günfeldt und bon Dattorf 
Vanana, von wo aus Güßfeldt alsbald nadı Yandana in der 
Landſchaft Yoange aufbrach, und der 5. Anguſt führte dieſen 
mit Baftian zuſammen. 

Es lag von vornherein im Plane des ganzen Unternehmens, 
an einem geeigneten Bunte an der Küſte eine Station zu er— 





Dus Zelt der „Wirktaniihen Selellichakt”, Nach einer pbotonraphiiden Aufnahme 


Dr. Güßieldt, der mit ſeinem Begleiter, Lieutenant 
von Mattorf, über Liverpool mit Dem engliſchen Poſtdampfer 
„Wigritia*, auf welchem er jeine geſammte Ausrüſtung ein 
geſchifft hatte, Die Reiſe antrat, hatte bekanntlich das Unglück, 
in Juni bei Sierra Yeone zu Scheitern, bei welcher Gelegenheit er 
den größten Theil feiner Ausrültung einbühte. Doc durch das 
tätige und ſchnelle Eingreifen des Borjtandes der „Afrilaniſchen 
Gejeltichait“, damals unter der Yeitung des Deren Profeſſor 
Neumayer, Vorſtand des hudrographiſchen Amtes der fatjerlichen 
Marine, wurde raſche Abhilfe geichaifen und der Verluſt gededt. 

Am >. Juli erreichte Proſeſſor Baltian die holländiſche 
Faetorei Kabinda, nad Dr. Güſifeldt's Beobachtung unter 
Dr 3521, 5* üblicher Breite gelegen. Baſtian war nicht 
wenig überenicht, von Dr, Gußſeldt bier noch nichts zu hören; 
er mußte ja zu Diefer Zeit, wenn ihm fein Unfall zugeitofen 
war, bereits gelandet jein, und nicht ohne Beſorgniß ging Baſtian 


richten, in welcher die Perſonen Stnndquartiere nehmen jollten, 
welchen einestheils Die Pflicht oblag, die Verbindung zwiſchen 
dev nach dem Innern dorgehenden Erpedition und dem Vorſtand, 
vejpective der Geſellſchaft, im Vaterlande zu unterhalten, und 
anderntheils, wiljenichaftliche Beobachtungen und Sammlungen zu 
machen. Es war nun auc die erite Sorge der beiden Führer der 
Erprdition, ich fage, der beiden Führer der Expedition, weil 
Baſtian als der geiftige Führer und Güßfeldt als der jactijche 
Führer auf afrikanischen Boden zu betrachten, den geeigneten 
Play für die Station zu ermitteln. Anderthalb Meilen nördlid) 
von Yandana, unter fünf Grad- nem Mimuten Füdlicher Breite 
(nad Güßfeldt's Meſſungh, fand man dieſen Urt, der ſich 
Ehindhoro nennt, 


Chindoro oder Chinchoncho war eine verfallene Factorei,“ 


die nun zu einer wohnlichen Stütte umgeichaffen if. Na, aus 
der dor wenigen Wochen ausgegebenen Nr. 8 des Correjpondenz- 
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blattes geht hervor, daß auf der Station noch ein zweites Wohn: 
haus errichtet it und daß Herr Soyaux, Mitglied der Erpebition, 
auch ſchon einen Garten mit VBorfuchsfeldern angelegt hat. Einen 
intereffanten Nnblid dürfte denjenigen, welchen die Einzelheiten 
einer ſolchen Expedition noch fremd find, das Felt gewähren, 
in welchen die Waffen und JInſtrumente der Erpedition auf— 
Sewahrt werden. Ich lege cine Photographie deſſelben bei, auf 
welcher zugleich das für die Paſſage von Flüſſen und Seen 
angeferiigte Boot ſichtbar üt. x 

Bastian kehrte, nachdem die nöthigen Angelegenheiten geordnet 
nnd er noch bier und da einen Forſcherblick in das Küſtenland 
geworfen, nach Europao zurid, 

Am 13. October vorigen Jahres war die Station Chtncoro 
fo weit hergeſtellt und eingerichtet, daß die Erpedition nun jelbit- 
ſtündig an der Küſte exiſtiren und Hr. Gußfeldt einer ferneren Aufgabe 
näher treten funmte, umd bereits ain 16. Tetober brach derjelbe von 
Chinchoxo aus nach den Landichaften Mayombe und Dangela 
auf. Es gelang ihm, in das bisher für verſchloſſen gehaltene Innere 
einzudringen, obne daß man 
ihm cin Biel ftrdte. Ta 
dieſe wichtige Reiſe doch 
eben nur eine vorläufige 
Reeognoscirung war, jo 
mußte er ſich ſelbſt ein 
Ziel teen. Nachdem Güß— 
jeldt den Quillufluß, einen 
Strom, der unferm Rhein 
an Größe kaum etwas nad): 
niebt, bis zu ciner Ent- 
fernung bon zweiundſechszig 
Miles (eiven jechszchn deut: 
ſche geographiſche Meeilen) 
von der Mündung verfolgt, 
was einer Entfernung von 
Köln bis Bingen gleich: 
fommt, und feinen Lauf 
niedergelegt, kehrte er nadı 
Ehindoro zurid. Die Reiſe 
dauerte bis zum 2. Tecember 
1873 und war eine recht 
erfolgreiche, wenn  audı 
vecht beichwerliche. Güßfeldt 
icheint das innere Hoch— 
platean erreicht zu haben, 
ven er beobachtete Höhen 
von vierhundertdreißgig bis 
ſiebenhundert Metern und 
ſpricht von Gegenden, die 
ihn an heimathliche ober 
doch europäiſche erinnerten. 
„Dieſe Gegend,“ jagt Güß— 
jeldt, „ichien für Dentiche 
oder Schweizer geichaffen zu 
jein, aber nicht für Schwarze, 
und es erjchien mir fait wie 
Hohn, daß ich mich Hier, ſtatt in ein reinliches feines Wirth: 
haus einzutreten, mit den Schwarzen wegen dev zu bezahlenden 
Fazenda herumzanken mußte.“ 

Nah glücklich überſtandener Reiſe verſorgte ſich Güßfeldt 
mit Dem nöthigen Begleitern zu ſeiner mm ſchon angetretenen 
Reife nach dem Innern. Die erforderlichen Inſtrumente und Schuß— 
waſſen waren ech inzwiſchen eingelauſen. Auch hatte der 
Vorſtand mach und nad) noch die folgenden Mitglieder der 
Erpedition nach der Station Chincoro hinansgefandt: die Herren 
Dr. med. Falkenstein, Lindner, Sohaux, Botaniker, 
Dr. phil. Yenz, Geolog, und in neneiter Zeit Dr. phil. Beuel: 
Löſche. Lebllerer iſt Defonders befähigt, Dr. Güßfeldt in 
alten Arbeiten zu unterjtügen und mach mancher Richtung bin 
das Feld der Thätigleit zu erweitern. 

Die Station iſt fo weit vorbereitet, nun auch ſtrengwiſſen— 
ichaftliche Gelehrte aufzunehmen, und während ſich diefe Mit: 
theilung im Druck befindet, Geveitet fich ein jüngerer, vielver: 
Äprechender Obelehrter, Dr. Georg Yohde aus Leipzig, vor, nad) 
der Station Chinchoxo nbaureiien. Dr. Lohde hat fich bereits 
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Dr, Paul Güpfeldt. 
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durch mehrere wiflenichaftfiche Abhandlungen, z. B. „Ueber die 
Entwidelungsgefchichte und den Ban einiger Samenichalen,” 
Ananguraldiffertation, ferner „Ueber Anfectenepidemien, welche 
durch Pilze hervorgerufe nwerden“ u. A., rühmlichſt hervorgethan. 
Lohde wird nicht in das Innere gehen, ſondern mw. auf der 
Station morphologifhe und phyſiologiſche Forſchungen anftellen. 

Zum Schluß diefer erſten Mittheilung* über die beutjche 
Grpebition geben wir noch Einiges über Land und Leute an der 
Gongotüfte. 

Wie die Loangofüfte unter den Küſtenländern Weitafrifns 
eine klimatiſch bevorzugte Dertlichfeit bildet, fo zeichnen fich auch 
die Bewohner derfelben vor den anderen Negern durch ihre 
Intelligenz aus. Sie verftehen jehr zierlich in Metall zu arbeiten, 
in Holz oder auf Elfenbein zu ſchnihen; ste Ttellen feine Thon: 
waaren her und verjertigen Matten mit einer Mannigfaltigleit 
geichmadvoller Muſter. Die erſten Eutdecker rühmen die feinen 
‚Zeuge, die aus Baſtfaſern gewebt werden, aber ein jeidenartiges 
Ausichen hatten, und noch jegt kommen mitunter ſolche Manu: 
facturen aus dem Innern, 
während an der Hüfte jelbit 
durch die Einfuhr baum— 
wollener Stoffe aus Europa 
die einheimische Induſtrie 
verdrängt iſt. Ausnehntend 
gefällig ſind die ſogenanuten 
Maſuka-Müßzen gewirkt, das 
heißt Die von den Mafula 
und anderen Häuptlingen 
als Standeszeichen getrage- 
ven Mügen, von denen 
fich einige Eremplare in de 
ethnographiſchen Muſeum 
in Berlin befinden, ebenſo 
tie mit mühlamer Sorgfalt 
hergeftellte Körbe, die it 
großer Zahl ineinander ge: 
ſchachtelt find. 

Die königliche Winde iit 
in all diefen Negerländern 
mit vielen läſtigen Ver 
pflichtungen verknüpft, in— 
dem die Unterthanen jehr 
weitgehende Anforderungen 
an den Landesherrn Stellen. 
Es wird ihm Schuld ge: 
geben, wenn feine Fiſche in's 
Rep gehen, wen die Ernten 
fehlichlagen oder wenn ber 
Regen ausbleidt, und im 
legten Falle wird von dem 
Fürften verlangt, daß er 
Regen made. Dies ijt ein 
bedenfliches Ding, da ein 
Fehlſchlagen des Verſuches 
leicht einen geführlichen Auf⸗ 
ſtand hervorruſen könnte, und die Klügeren unter den Fürſten 
laſſen ſich deshalb perjönlicd auf wichts ein, ſondern ſchicken einen 
verantwortlichen Miniiter, der die weiteren Folgen, aljo guch wenn 


es mißlingt, zu tragen hat, 


Der Lebenslauf des Einzelnen flieht ziemlich gleichſörmig 
dahin, und auch der Stand macht feinen großen Unterſchied. 
Zwar -bejteht auch an der Loangolüſte, wie überall im Afrika, die 
Sclaverei, doch iſt diefe Hausſclaverei eine weit mildere Form 
der Yeibeigenjchait, verglichen mit dem Geſchicke der Schaden in 
Colonien, wo fie zum harten Felddienſte angehalten werden. 
Unter den Freien scheidet fich eine Elaffe von Vornehmen ſFume 
genannt} ab, zu deuen auch die füritlichen Familien achören, 
dody unterscheiden ſie jich ihrem äuſſeren Anftreten nach kaum 
von Dem gewöhnlichen Volle, außer daß ſie meiſtens von einen 
tchr oder weniger zahlreichen Gefolge umgeben find. 

Wenn ein junger Weltbirger in's Leben tritt, wird er für 

* Die Sartenlaube wird von Zeit zu Zeit — Berichte über 


die Reſultate der Erpedition aus der des Pechnel⸗Lö ſche 
bringen. 
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die erften Monate jorgjültig Aller Blicke entzogen, und jelbit der 
Vater darf ihn mitunter nicht jehen. Die Mutter hat oft ſchon 
bald nach der Geburt ihren gewöhnlichen Hausgeſchäften nadı 
zugeben; jo viel fie e8 aber durchführen Tann, bleibt fie im dem 
innerſien Gemache des Hauſes mit dem Neugeborenen verborgen, 
bis diejer jelbitjtändig auf feinen Beinchen jtehen kann und Geh— 
verjuche macht. Danu werden die Fetiſchprieſter gerufen und 
allerlei Ceremonien angeitellt, wodurch der erſte Ausgang des 
Kleinen, der mit Amtletten behängt it, geweiht wird. 

Die Kinder wachſen ungebunden auf, unterjtügen aber bald 
ihre Eltern in deren Beichäftigungen, mehr aus freiem Antriebe, 
als weil Dazu gezwungen. Die Eheſchließung beiteht in einem 
Naufe, wie in anderen Theilen Afrikas, und jobald der junge 
Mann sich einiges Vermögen erworben hat, bleibt jein eriter 
Gedanke, eine Fran zu erwerben. Manche lafjen es bei diejer 
Einen bewenden; Andere fügen mit weiterer Ausdehnung ihres 
Daushaltes noch mehr- Grauen hinzu, doch bewahrt dann die 
Erſte und WUelteite den Rang der Dausfrau, und fie iſt kenntlich 
an einen -Didden Nupferringe, Lemba genannt, den fie am Arme 
trägt. Ihr Find auch die Schlüffel zu dem Beſißthume des 
Mannes anvertraut, und den Raum, wo. daſſelbe aufbewahrt 
wird, dar außer ihr ſelbſt Niemand betreten. 

Tie Bejtellung des Bodens bleibt den rauen überlaffeı. 
Feder, der eine Stelle für den Anbau lichtet, wird dadurch 
Eigenthümer derfelben, und obwohl deshalb in dev Nähe größerer 
Dörfer die Umgebung bereits parcellivt zu fein pflegt, bleibt doch 
im Buſchwalde Plab genug für Jeden, der ſich der Mühe unter- 
ziehen will, das Unkraut auszuroden. Die Männer bringen ihr 
Veben in Nichtsthun bin, mit Nauchen und Palnmveintrinten, es 
jei dem, daß fie mit Handelsgeſchäften oder durch Erörterung 
ihrer Streitigleiten in den ſogenannten Palavern gelegentlich in 





Anſpruch genommen werden. Die Jagd it für ihren Geichmad zu 
mühſam, und fie jehen ſich nur jelten dazu veranlaft, wenn nicht 
vielleicht ſich ein Yeopard in der Nühe des Dorfes zeiqt und 
Menjcenleben bedroht. Dann mag es geſchehen, dad; ſich Die 
Beſorgten zuſammenthun und das Naubthier zu erlegen juchen. 
Kenn dies man aber gelingt, jo folgt aus alter Neberlieferung 


eine Reihe eigenthümlicher Gebräuche, indem der Yeopard als- 


ein „Fürſt des Waldes“ betrachtet wird und der Jäger nadı der 
Volksanſicht zu einer Sühne verpflichtet ijt, weil er an die ac 
beiligte Perſon eines „Fürſten“ Hand angelegt. Es wird des— 
halb ein Scyeingericht zufammenberufen, vor dem er ſich mit Der 
Nothwehr zu rechtfertigen hat, und erit nachdem er dort frei: 
gejprochen iſt, erhält er von den übrigen Dorfbewohnern chren: 
volle Dankbezeigungen, weil er ſie vor einer ernftlichen Gefahr 
bewahrt hat. Oft giebt indeh die Erſcheinung eines Leoparden 
in bevölferten Gegenden Anlaß zu Hexenproceſſen, inden man 
glaubt, daß in der Verkleidung deifelben ein Zauberer ſtecke. 
ähnlich wie in Euvopa früher die Borftellung von den Wehr— 
wöljen verbreitet war. Auch wenn von einem Krokodil ein Menich 
gefreſſen worden iſt, wird dadurdı manchmal ein Inquifttions- 
veriahren eingeleitet, um die Hexe oder den Zauberer ausfindig 
zu machen, durch deven Böstwilligfeit ein ſolches Unglück veranlaßt 
jei. Ja jelbjt jeder gewöhnliche Todesfall aus natürlichen Ur: 
jachen kann eine derartige Unterfuchung hervorrufen, indem die 
Verwandten des Verjtorbenen Solche, die fie demjelben feindlich 
glauben, als Thäter beichuldigen, und es fommt häufig gemug ver, 
daß für einen Einzelnen, der an Krankheit oder Altersſchwäche 
veritorben it, die Doppelte oder dreiiache Jahl von Menschenleben, 
wenn nicht mehr, in Hinrichtungen geopfert wird. Ueber alles 
Diejes finder jich Näheres im dem vortrefflichen Buche von Prof. 
Baſtian: „Die deutſche Expedition an der Yoangofüfte“. 


Aus dem öflerreihifhen Kloferleben. 


Ar. 2. 
Nach dem 


Die Leitung der Anitalt ruht in der Hand eines Directors, 
zweier Bicedirectoren und eines Zpiritunls, welche ſämmtlich 
Prieſter find. Die drei Erften haben die Hausordnung zu über: 
wachen, die Alumnen jpazieren zu Führen, bei ihren Mahlzeiten 
zugegen zu fein md ihre Studiritunden zu inſpiciren; der 
Spiritnal jorge Tür die rein geiftliche Zeite bejonders durch jo 
genannte Erhorten Predigten. 

Tes Morgens haben Alle nad) dem gegebenen Ölodenzeichen 
aufzuſtehen. was, zumal im Winter, einige Ueberwindung foftet, da 
die Dormitorien (Schlaflüle) nicht geheizt find. Des Vormittags 
werden die Bollegien bejucht, und evit beim Mittagstiich finden 
jich wieder Alle zuſammen. Die Koſt iſt eine ziemlid) einfache, 
ſehr oft auch eine durchaus nicht gut zubereitete. Man jollte meinen, 
weil die Borſteher während der Mahlzeit anweſend find (freilich 
ohne ſich Daran zu betheiligen, denn fie ſpeiſen für ſich und 
wahrlich feine Seninariftenkoft), jo würden gerechtfertigte Mlagen 
vorgebracht werden fünnen. Wllein deshalb scheinen die Vor 
ſteher nicht hier zu fein, vielmehr, damit feine Bemerkungen über 
die Koſt gemacht werden. Die Speijewirtbichaft führt nämlich 
ein angeitellter Wirth, umd wenn dejjen Gattin nur den Mittags 
tiſch der Vorſtände gut zu beſehen wei, jo kann die Koſt der 
Semingriſten Inapp und ſchlecht ausfallen. 

Herr und Fran Wirth gelten überhaupt etwas, denn es 
fan der Fall vor, daß beim Begrübniß einer Wirthsfrau die 
Alummen aufgefordert wurden, der Todten das letzte Geleite zu 
geben, wihrend man kurz zuvor beim. Tode eines verdienten 


Tagebuche eines 


Domperrn dafjelbe kaum geitattete, weil dadurch eine Stunde 
Collegium verſäumt wurde, 
So drücken denn die Meiſten die ihnen zuertheilten Speiſen 


mit ſtoiſcher Gelaſſenheit hinunter. Sie erhalten an beſonderen 
Feſttagen and ein Seidel Bier von fraglicher Qualität dazu— 
Manche machen Dabei heitere Geſichter, aber nicht aus Abtüdtung 

bewahre, jondern weil der Herr Director oder Vicedirector 
jie beobachtet. Dadurch ſteigt man in der Gunſt der Vorſieher, 
und als Begünſtigter erhält man zumächit das Ehrenamt eines 
Prüfeeten, das it Aufjehers über jeine Collegen, und hat die 








Haͤusliche und theologiihe Erzichung. 


A. Ohorn. 


Anwartſchaft auf cine gute Caplanſielle 
als Lehrer an die theologiſche Facultät zu lommen. Aber wehe 
dem Unglücklichen, dev den Rücken wicht krümmen faun, der nicht 
gelernt hat fich zu beugen und zu Schweigen! Wehe ihm, wenn 
er ſich micht hergeben fan oder mag zum „Zpigel“ und Mi: 
geber! Seine Carriere iſt halb verdorben, md um jeine erite 
Caplanjtelle wird er fnum zu beneiden jein. 

An den Tagen, an welchen Collegien gehalten werden, iſt der 
Spaziergang auf ein Mininmm redueirt und lann Jeder nach Belieben 
ihm wählen Man ſieht dann meiſt Die ſchwarzen Nutten mit 
den violetten Binden durch die Karlsgaſſe über den Altjtadter 
Ning, die Zellnergaſſe, den Graben und die Arrdinanditrahe ſich 
bewegen, um über das Franzensquai zurückzukehren. Der Beſuch 
der Gaſthäuſer ijt den Alumnen übrigens nicht geitattet, aber trot 
dem kaun man ſie in dieſer freien Seit nicht jelten bei einem 
Glaſe auten „Pilſner“ jigen ſehen, oft in Bierhänfern nicht eben 
erjten Ranges, weil fie hier ſicherer zu fein glanben. 

An Kerialtagen gehen fie unter Anſſicht wenigſtens Eines 
Boritehers ſpazieren, md es macht einen eigenthümlichen Ein 
drud, wenn Die jungen Leute, Die wohl ſämmtlich das zwanzigſte 
Jahr überjchritten Haben, gleich Schulknaben paarweiſe „aus: 
getrieben“ werden. ; 

Auch die Studirjüfe find gemeinſam, und da jißen fie mn, Die 
arınen Schüler, Jeder vor feinem ſchwarzen Pulte, und ſtudiren — auf 
Kommando. Nicht, wenn es den Einzelnen drängt, fich den Studium 
hinzugeben, nein, zu feitgejeßter Stunde muß er Daran gehen, zu 
„ochjen“, ob er disponirt iſt oder nicht. Daun Herrict Stille 
in dem weiten Name, und das ſpühende Auge des Boritchers 
jicht überall nach, ob man ſich auch blos mit dev „Gottesgelehr— 
jamteit” bejaht. Und bier wird die Henchelei neuerdings gro 
gezogen, denn nur Wenigen Hi es gegeben, anf Befehl zu ftudiren; 
die Merten laſſen. das Anuge anf das Buch gerichtet, ihre Ge— 
danken nad alten Richtungen Hin ſchweiſen oder wiljen geſchickt 
dem theologiichen Werte eine andere Lectüre unterzuſchieben, 


wWiſſenden von 


oder gar darauf, einmal 


hanptjüchlich die Tagesblätter, zumeiſt ezechiſche. 
Das führt mich auf einen andern Puntt. 


Die Erziehung 
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im Zeninare it eine durchaus nationale, und nirgends lann das 
ezechiiche Nativnalbewußtien und der Deutſcheuhaß mehr cultivirt 
iverden als hier. Mein Blatt iſt fchlecht genug, das nicht geleien 


iverden dürfte, wenn es nur in ezechiſcher Sprache nationalen | 


Tendenzen huldigt. Und das wird von den gleichfalls czechiichen 
Vorſtehern ſehr unterjtütt. Die Alumnen ſollen ja Yeiter des 
Volles werden; im ihnen muß Darum der Geiſt der Nation 
Lebendig jein, der Geiſt „der aroßen, herrlichen czechiſchen Nation“. 
Die Anzahl der Deutſchen im Mlofter ſchmilzt deshalb audı 
inmmer mehr zuſammen: ſie follen vier Jahre lang die Chicanen 
nationalen Uebermuthes tragen und dann die Dürftigiten, be— 
fchwerlichiten Stellen im Erzgebirge übernehmen, denn jelbft au 
bedeutendere deutiche Stationen ſchickt man gern czechiſche Seel: 
forger, vielleicht. damit fie auch hiev Propaganda für die „herrliche 
Nation“ machen. 


Rückſichtsloſigleiten gegen deutſche Alumnen Sind an der | 


Taqesordunng. Die Umgangsipracde iſt ſelbſtverſtändlich Die 
ezechiiche, and; bei Tifche; wenn der Deutjche mitiprechen will, 
mn’ er eben czechiſch lernen, obwohl Die Czechen alle Des 
Deutſchen müchtig ſind, 
einen beſchränkten Kreis umfaßt. 

Mit dieſer häuslichen Erziehung, welche nicht eben geeignet 
ijt, tüchtige Charaktere heranzubilden, welche die jungen Leite 
nicht fromm, ſondern zu Frömmlern und einſeitigen Fanatifern 
macht, hängt auch die theologiſche Ausbildung zuſammen. Das 
find nicht freie, ſriſche Studenten, welche hier vor den Katheder 


ſitzen, das find ganz armſelige Schuljungen in der Kutte, welche 


in ungeheurem Reſperte vor dem Profefior zerfließen, beionders 
wenn Dderjelbe zugleich Seminar-Vicedirector üt. 
Hörer jipen Dabei 
hinunter, weil der Bortvagende eben Viredirector üt. 

iſt ein peinliches Bergnügen, wenn Die großen Schulknaben das 
Eingelernte herumterleiern. Das Uhrwerk wird mit deu Frage 
aufgezogen und läuft Dann pünktlich ab. Daß Damit dem 
Veritande nicht genützt wird, ijt klar. Mauchmal ift einer der 
tüchtigeren Profefforen, tie der fir Moral, jo malitiös, eine 
Zwiſchenfrage zu th; Dann jtoden die Räder des Gedächtniſſes, 
und Der denkfanle Verſtand vermag fie wicht in Gang zu bringen. 


War der unglücliche Proſeſſor ein Deutjcher, damı wehe ihm! | 


Er wird auf alle mögliche Weiſe hicanirt, aber nur hinter jeinem 
Rücken. 

Wenn das Gedächtniß jo vorwiegend cultivirt wird, To liegt 
das großentheils auch daran, daß der alte Zopf es verlangt, dal; 
die meiſten theologiſchen Diseiplinen in fateinifcher Sprache vor- 
getragen und abgepriiit werden. Bon Gymnaſium bringt | Reiner 
ein derartiges Willen mit, daß er ſich in der fremden 
nt Gewandtheit und Sicherheit ausdrüden könnte. 
bei der ſtrengen Forderung nichts übrig, als die fo und fo vielen 
Zeiten, weldie jur näciten Stunde abgeprüft werden, wortgetven 
auswendig zu lerneit. 

Wenn man nun durch vier Sabre immer „mitgebüffelt“ 
hat, jo lernt man endlich die fremde todte Sprache radebrechen, 
und das geichieht denn in einer Weile, daß Tich dabei dem 
rechtichaffenen Bhilelogen wohl alle Haare jträuben. Und dabei 
wird jo viel Anpraktifches und Unklares, jo viel leerer Ballait 
für das Leben geboten, daß dev Hörer gar nicht über das Ober: 
jlächliche hinausfonumt, daß er bei dem beitändigen Memoriren 
ermüdet; Daher denn aud) die begründete Klage Allen, welche die 
Prager theologische Facultät Lejuchen, daß das dortige theologijche 
Studium Das unfruchtbarite und trockenſte jei, Fir Herz und 
Verjtand nichts biete und feinen praftijchen Nuten gewähre. 
Das liegt wohl auch mit an einem Theile der Lehrkräfte. 

Es giebt unter den Lehrern bier allerdings auch tüchtige 
Männer, wie der Profeſſor der orientalischen Sprachen, ein 
Heiner lebhafter Mann mit blipenden Augen, in die er zeitweilig 
ein Glas Hemmt, oder der Yehrer der Moral, eine angenehme 
Terfönlichteit mit rundem, intelligenten, geröthetem Geficht, einem 
an Phlegma gremzenden Gleichmuth und einer großen Gemwandtheit 
in der lateinischen Sprache. Der Lebtere war der Adlatus des 
Prager Erzbiſchoſs bei dem lepten Coneit zu Nom und hat wohl 
den größten Antheil am der urjprünglichen Oppofition des 
Cardinals Schwarzenberg gegen das neue Dogma. 

Indeß bedeutendere Gelehrte find immerhin felten, und das 
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weil fie eiuſehen, daß ihre Zunge nme | 


| blos 
' und 


Und Ddeutiche | 
und ſchlucken die nationalen Biſſen mit | 


feierliche Ordensprofeh abzulegen hatten. 


Sprache | 


Zo bleibt | 


| ertheilt. 
| Gelübde des Gehorſams, der 








I iit für den beareiflich, der da weiß, wie man meiit Aniverfitäts- 
| lehrer wird. Wer das Nüdchen des Gedächtniſſes jeiner Zeit als 
Seminaviit am beiten ſchnurren ließ, wer den Nüden am meijten 
zu krümmen vermochte, wen es ein Bergnügen machte, der 
peinliche Aufſeher jeiner Collegen zu fein, dev bejigt alle Eigen: 
ichaften, auf das Natheder erhoben zu werden. Ob der Man 
wirflich einen geiſtigen Fond, ein geeignetes Wiſſen, die Gabe 
des Vortrags befigt, it wohl Nebenfache — wen Sort ein Amt 
‚ giebt, dem giebt er auch Berjtand —, und fo wird denn Der 
geweiene Seminarift Adjunet der theologiſchen Facultät und 
klettert an der Leiter der alademiſchen Würden, geſchoben von 
ſeinen Gönnern, hinauf bis zum Doctor und Profeſſor. Ein 
Deuticher bat übrigens felten das Glück, für dieſe Yaufbahn 
auserſehen zu werden. — 

In monotonem Trabe gebt das 
Vorleſen“ und ebenſo conjequentem 
Jeit der Exramina, Es fehlt einzelnen Prüfungen übrigens nicht 
an lomiſchen Zeiten. So wird z. B. beim Ginüben des Tauf— 
ritus ein hölzernes Wickellind mit beweglichem Kopfe verwendet 
und dieſes in aller Form Rechtens getauft, und zwar mit Zu— 
zichung von Pathen und Hebamme, als welche leptere natürlich 
auch ein Semingriſt fungivt. 

Ka, Abhülſe thäte hier Notb in mannigſacher Weile, Dieje 
Facultät iſt Deinahe ein losgerifienes lied vom Körper der 
Univerſität, trägt nicht den Charakter einer Hochſchule, jondern 
den einer erzbiſchöflichen Anftalt. 
ch, daß Yehr- und Lernjreiheit, daß Freiheit im Umgange 
Husgange, im Yeben md Studium ihnen gegönnt würde, 
daß Die theologische Facultät im innigite Beziehung zu Dem 
Ganzen ‚der Hochſchule träte! Die katholiſche Kirche würde 


Semeſter bei forhwährenden 
Abpruſen zu Ende bis zur 


Vrieſter erhalten, welchen das Yeben nicht ganz fremd wäre, 
Faſt in jeder Stunde wird lectionenweile abgepräft, und cs | 


welche fich darin mit Anstand zu beivegen wühten, während jett 
ein Biaffengeichlecht voll Einjeitigfeit und Heuchelei erzogen wird, 
das zum Theil oberflächliche Yeloten, zum Theil moralijch ver: 


' fommene Individuen enthält, die für Staat und Kirche nicht 
 näßen, 


Nach Drei Jahren kam der geitpuntt, am welchem wir Die 
Ter Tag fiel in die 
Ferien, welche wir ohnehin im unjerem Kloſter zuzubringen ge- 
wohnt waren. Drei Tage zuvor hielten wir die üblichen 
Erereitten im der bereits früher angegebenen Weile ab und 


' gingen von Thür zu Thür, um das Votum der Capitularen zu 


den bevorstehenden Nete einzuholen, ſelbſtverſtandlich eine bloße 
Aorınalität, da das Votum wohl niemals verweigert wird. 

An dem bejtinimten Tage (es müſſen jeit Ablegung dev 
einfachen Gelübde drei Jahre und ein Tag verfloſſen fein, weil 
jonst binnen der folgenden fünf Jahre eine Ungültigkeitserflärung 
möglich wire) wurde die eigentliche Feier in aller Frühe und 
Stille in dem Gapitelfaale im Beiſein der Capitularen ver- 
genommen, Es war ein Met, der vielfach an die Einkleidung 
erinnerte, nur ungleich wichtiger war. Faſt diejelben Fragen 
wurden jeitens des Abtes vorgelegt und Ddiefelben Antworten 
In die Hände des Prülaten wurde knieend das 
Armuth und der Keuſchheit ab. 
aelegt und mit einem Handluß befiegelt. Ein neues, zuvor 
eingejegnetes Urdeusgewand wurde angelegt, und unter Ab- 
imgung des Salve regina begab sich der Zug zur Kirche. 
Damit war der folgenſchwere Act eigentlich vorüber, aber zur 
Erbauung des PBublicums wurde derfelbe mit weit gröferer 
ereierlichteit während des Dochgottesdienftes noch einmal wieder: 


holt. In Gegenwart des gejammten Gapitels und einer, zahl 
reichen VBerfammlung von Olünbigen lagen wir vor dem Hoch— 


altare auf dem Hugelichte, während der Chor über uns Die 
Yitanei zu allen Heiligen betete. Nach deren Beendigung erhoben 
wir-uns auf die Kniee und jangen nun Dreimal mit Stets erhöhter 
Stimme: „Suscipe me, domine, secundum eloquium tuum, 
et vivam“, worauf der Chor entiprechend antwortete. Nun er: 
hoben wir uns der Weihe nach, traten an den Altar und lajen 
die chen früher niedergeichriebene Proſeßſormel in lateiniicher 
Sprache vor, worauf diejelbe auf dem Altarblatt in Gegenwart 
des Abtes und jeiner Aſſiſtenten eigenhändig unterschrieben und 
dem übtlichen Secretäre übergeben wurde, Daß Einigen die 


; Stimme beim Vorlejen, die Hand beim Unterjchreiben zitterte, 








it wohl begreiflich und verzeihlich. | 
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Nun folgte der dritte Theil der Feier. Der Abt lieh Sich, 
| die Infel auf dem Haupte, auf einem rothſammtenen Faldi- 
ſtorium (Bifchoisieffel) nieder, das auf Die höchſte Altaritufe | 





oder, was meilt der Fall war, als Seelſorger. — t 
Es iſt ein weientlicher Vortheil der Urdensprieiter, dah fie | 


| ſtimmten Wirlungskreis zugetheilt erhielt, entweder als Lehrer, j 
| R 
| geftellt wurde, und vor ihm knieten wie nun der Reihe nach bei cintretendem Alter, bei Wrankpeit, oft auch aus wenige 1 
ı hin. Der ſchwere Ehormantel, der bisher noch um unſere ; triftigen Gründen, in das Kloſter ſelbſt zurüdtehren und j) 
Schultern lag, wurde abgenommen; man bekleidete uns mit dem | vor Wahrungstorgen geſchützt, ihr Leben zubringen lönnen. Ni 


I} 
NRochet (einem kurzen bemdartigen weißleinenen Gewande), jowie fehlt es dem Kloſter ſelbſt nie an Bewohnern, freitih an 
|| mit dem Almutium deinem grauen leichten Pelztragen mit wohnen, deren Jeder ein Triginal ift oder geworden ift, ber 
\ Gapuze) und drüdte das Barett auf unſer Haupt. Gierauf | Jeder feine mehr oder weniger ausgeprügten cn Ce am 

legte Jeder feine gefalteten Hände in die gleichfalls gefaltetem | befigt, die wenig geeignet find, die friedliche Einheit eimer 
des Abtes, und mach nochmaligem Gelübde und Handluß folgte | Familie aus dieſen heterogenen Elementen zu bilden. 
| der Bruderfuß, weldyer zuerit dem Note, dann allen übrigen St das Friede, wenn der Bruder das Meier auf 
Brüdern ertheilt wurde. Auffallend, faft ichmerzlich war es, daß Bruder zücken möchte, wenn er mit geladenem Gewehre deuſelben 
durch Die Hallen des friedlichen Kloſters nacheilt? Der das gethan- 

| bat, ſoll irrſinnig fein, jagt man. Derfelbe Mann hat übrigen: 

jeden Neuaufgenommenen dringend zum Nustritte gerathen. Die; 
Bilder des Friedens find felten in den Hallen des Kloſters. weil 
wicht immer Beruf, weil äußerer Zwang, weil materielle Vers 
hältwiffe die Meiiten hinter dieſe Mauern bringen, die dann im | 


einzelne Brüder jich dent letzteren conſequent entzogen. 





So waren die neuen Capitularen fertig, wenigitens äußerlich; 
wie es innerlich bei den Einzelnen ausſah — Gott und der | 
| Betreffende haben es gewußt. Am mächjten Morgen erhielten 
wir unter allerlei, mitunter fait draltiichen Ceremonien (eine 
Thür einmal aufs und zumachen, einmal an einem Glockenſtrange 


ihrer Unzufriedenheit ſich und Anderen das Yeben verbittern. 

Es giebt unter ihnen gewiß auch chrenwerthbe Münner, ; 
denen ihr Beruf heilig iſt, aber fie würden außer diefer Genoſſen— \ 
Ichaft Gott ebenjo aut, vielleicht beſſer dienen als in ihr. 

Wer mag es dem Manne berargen und einen Stein auf 
ihn werfen, Der wohl nach heftigen Scelenlampie und im der || 
lcberzengung, Necht zu thun, den Muth hat, Die Kejleln troß 
des Geſchreies dev Welt und der „Brüder“ zu jprengen? Hat 
| j STE er Damit ſchon jeine Kirche verlaffen, it ev darum fchlecht geworden, 
freundlichen“ Kloſters der Bettelmönche in Prag zu, ſowie in verdicnt er darum Tadel, daß er lieber ein ganzer Menfch als 
ı Den dumpfen Zülen der theologiſchen Facultat mit ihrer dem ‚ein ſchlechter Mönd) fein will? Und doch wirft die Kirche ſelbſi. 
Seite jo wenig geſunden Luft, dann jchlofien wir äußerlich | welche div Neligton der Liebe lehrt, den Steim auf ihm; fie will 


ziehen x.) Die vier niederen Weihen: Alolythat, Oſtiariat, 
Yectorat und Exorciſtat, und mußten ans die Tonſur auf dem 
Hinterhaupte ausfcheeren laſſen, die allerdings in Kurzem wieder 
verwachſen war und erit, der Formalität halber, bei der Prieſter— 
weihe wieder erneuert wiirde, Won den Vrieſtern ſolbſt trug 
'\ beinahe Keiner diejes geiftliche Abzeichen, außer wen die Natur 
in ihrer oft zu weichen Güte Dazu verholfen hatte. 


Noch cin Jahr brachten wir nun in den Hallen des „nait 





unjer Studium mit den höheren Weihen des Zubdiacomates, | ihn micht dulden; fie ſtößt ihn aus ihrer Gemeinjchait und legt j 
Tioconates und Presbyterates ob und wınden mit dem leßteven | ihren Fluch auf fein Haupt, obwohl er vielleicht beifer war als 
„hodhwirdige* Herren, während wir bisher nur als „chrwirdige* | mancher ihrer „treuen“ Söhne, der ein weiteres Gewiſſen hat. |) 
gegolten hatten. Es wäre entjeßlich traurig, wenn Jene unfehlbar wären, Die den | 

Nun erſt trat die Pflicht des Gehorſams eigentlich an uns | Fluch ausiprechen — aber Gott kennt in jeiner Batergüte den 1 
Fluch nicht, mit dem man feinen Namen entehrt, ) 


hevan, indem Jeder nach dem Ermeſſen des Abtes jeinen be: 





Aufruf für Meiningen. | 


Wiederum muien mir die Stimme erheben, um zur Linderung eines harten Schickſals, welches vor einigen Wochen über die Bewohner || 
einer uns benachbarten deutſchen Stadt hereingebrochen iſt, die Nädyitenliebe und Barmherzigkeit Aller auizurufen. i 


Meiningen it am 5. September innerhalb weniger Stunden zu einem vandıenden Trümmerſelde geworden: ein Pritttheil der Stadt, zwei⸗ 
hundert Sauer, legen im Aſche und zweitauſendiechshundert Menſchen, etiwa die Hälfte der Einwohner, wiſſen wicht, woher Brod nehmen gegen den 
nagenden Hunger, wo das Hanpt hinlegen und es ſchußen gegen Wind und Wetter und den herannahenden Winter. \ 


Hier thut Hulfe, ſchuelle Hilfe um der Menſchlichkeit willen noth. Darım, Ihr Alle, fern und nah, dieſſeits und jemjeits des Dccans, Die 
Abe den Ku der Sartenlaube, wenn er um Abwehr des Elends bat, noch niemals überhört habt, bört und beift auch diesmal, helit den Bürgern 
von Meiningen, Die in Noth und Trangial Die Sande ausitreden umd im ihrer ſchweren Br Drananık Eurer reitenden Liebe hoffend entjegenfeben. 
Jedes Scherflein iſt willfommen, und der Empfang Deilchben wird oanfbar vor uns beidwiniat werden, Huf denn, fammelt in allen Kreiſen und 
lindert mit Werfon der Barmberzigkeit des unſöglich tiefe Elend braver amd unglücklichen deutſcher Mitbürger, deren Hab und Gut im wenigen 
Stunden zu einem Häuflein Miche zuiammengejunfen tie! Die Wedartion der Sartenlanbe. 


An Licbesgaben tönen wir heute bereits quittiren: Sammlung des Bibliographiſchen Inſtituts zu Leipzig (Früher in Gildburghaufen) 
162 Thlr, 6 Var; Medaction der Sartenlanbe 109 Thlire; Ad, Winfler in Scbwig I Thlr,; Alfred 10 Thlr,; Leo Gebhardt 20 Thlr. 


| Ernit Keil. 


| 
Erite Quittung. 
| 
| 
| 


Uicht zu überfehen! 


Mit nächſter Nummer ſchließt das dritte Quartal. Wir erſuchen daher Die geehrten Abonnenten, ihre Beltellungen auf 
das vierte Quartal ſchleunigſt angeben zu wollen. 









j In Folge einer Verordnung der taiſerlichen Poſt werden Die nach Erſcheinen der erjten Quartalnummer aufgegebenen 
Bejtellungen nur gegen Portovergitung von I Zgr. ausgeführt. Wir bitten alſo unſere Polt - Abonnenten, zur Erfparung Diefer | 
überflüffigen Ausgabe, ihre Beſtellungen | 

bor Eridjeinen der eriten Nummer des nächſten Quäartals 
aufzugeben, bet ſpäteren Beſtellungen aber den von der Poſtbehörde octrohirten Groſchen zu zahlen und jedenfalts die bereits 
erjchienenen Nummern des Quartals zu reclamiren. Jede Poſibehörde hat die Berpflichtung, das Larartal volljtändia zu liefern. 


Die Verlagshandlung. | 








Verantwortlicher Redacieur Gruft Seit, in Leipig. — Verlag von Ernit Keil in Leipzig. — Dena von Klerander Wiede in Leipzig, 











Gefprengte Feffeln. 


Alnftrirtes Familienblatt. — Herausgeber Ernft Seit. 


Wöchentlich 1", bis 2 Bogen. Vierteljährlich 16 Ngr. — In Heften & 


> Nar. 





Nachdrud verboten und Ueber⸗ 
ſehungsrecht vorbehalten. 


Bon E. Werner. 
(Fortiegung.) 


Die Teidenschaftliche Fran handelte im der That nicht nach 
Plan und Berehnung, als jie zu dieſem letzten, außerſten Mittel 
ariff, um ihre Mache zu fühlen. Ihr Erfcheinen in dem Garten 
Erlau's galt einzig der gehafiten Gegnerin. Sie fand Ella nict, 
aber ſtatt deſſen fand fie den Knaben, allein, unbeanfjichtigt, und 
die Idee wie die Uusführung des Naubes waren das Werft eines 
Augenblickes. Das Kind folgte anfangs willig der ſchönen fremden 
Dame, die es jchmeichelnd an ſich zug, und als es ängstlich zu 
werden begann und nach jeiner Mutter zurücdverlangte, da war 
es bercit3 zu ſpat. Beatrice Dachte gar nicht am die möglichen 
| Folgen ihres Schrittes, als fie triumphirend ihre Beute entführte; 
fie fühlte nur, daß fein Dolchito das Herz Ella's fo tief und 
ſicher treffen fonnte als der Verluft ihres Kindes, und daß diefer 
Verluſt eine ewig trennende Scheidewand zwiſchen den beiden 
| Batten aufrichtete. Das war es, was jie gewollt hatte. Jetzt 
aber galt es, fich den Raub zu fichern. Gianelli mußte zu der 
raſch in's Wert gejepten Flucht die Hand bieten. 
| Nun lag bereits mehr als eine Tagereije zwiichen dem Ninde 
| und feinen Eltern, Aber einmal mußte Doch Halt gemacht werden, 
einmal mußte dieſe plan: und ziellofe Flucht doch ein Ende nehmen. 
Die Rache war gelungen, weit über Erwarten — was nun? 

Der Heine Neinhold jchlief noch inımer. Hätte er wenigitens 
die Züge jeines Vaters getragen! Vielleicht hätte ihn Das vor allen 
Böjen bewahrt, aber diejes goldblonde Haar, diejes rojige Antlig 
| und dieje tiefblauen, im Augenblid freilich gejchloffenen Augen 

gehörten ja der Mutter an, der Frau, die Beatrice hate, wie 
|| fie noch nie etwas auf der Welt gehaßt hatte, und dieje Aehnlich— 
feit war eine furchtbare Gefahr für das jchlummernde Kind. Die 
glühenden Augen jeiner Begleiterin hajteten minutenlang ſtarr 
‚anf feinem Gefichte, dann auf einmal zudte fie zufammen, und 
wie vor ihren eigenen Gedanfen erſchreckend, riß fie das Auge 
| los von dem Knaben und wandte ſich ab. 
! Da erblidte ſie oben auf der Höhe den Wagen, der dem 
ihrigen folgte. Ein Reijewagen war überhaupt eine Seltenheit 
auf diefem Wege, und er am in der gleichen Richtung, fam in 
vollſter Eile. Beatrice errieth jofort, um was es ſich handelte. 
| Mio ihre Spur war bereits verrathen, und die Verfolger waren 
ihr auf den Ferſen — mochten fie doh! Sie fühlte ſich allmüchtig, 
To fange fie das Kind in ihren Händen hatte. 
Eich raſch erhebend, gab fie dem Kutſcher Befehl, die Pferde 
zur größten Eile anzutreiben. Er gehorchte, und nun begann eine 
| wilde Jagd zwilchen den beiden Wagen. Mehr als einmal ver: 




















mochten die kräftigen Thiere fie kaum zu halten, mehr als einmal 
drohte der Hemmſchuh zu reißen und die Infaffen dem Sturze 
preiszugebent. 


Führer zur Verachtung der Gefahr an. Es war eine rafende, 
eine tollfühne Fahrt. Felſen und Schluchten fehienen zu beiden 
Seiten vorüberzufliegen; immer höher ftieg die Bergwand empor, 
je mehr jich die Strafe jenkte; immer näher braufte der Fluß 
herauf, doc) das Viergejpann war unleugbar im Bortheile. Die 
Magen rollten jegt beide im Thale dahin, aber der Raum 
zwijchen ihnen wurde mit jeder Minute Kleiner — noch einige 
hundert Schritte und die Flüchtigen waren eingeholt. 

Das erjte Gefährt donnerte über die Brücke, die hier die 
beiden Ufer verband. Jenſeit derjelben hielt es auf einmal fill. 
Beatrice hatte jelbjt den Befehl dazu gegeben; fie ſah, daß hier 
fein Ausweichen, fein Entrinnen möglicy war, daß ſie auf das 
Aeußerſte gefaßt fein mußte, 
Rande des Fluſſes, der veißend jchnell dahinſchoß; langſam 


öffnete Beatrice den Schlag, während fie mit der Linlen den ' 


kleinen Neinhold umſaßte, Der bon der rajenden Fahrt erwacht 
war umd jeht ängjtlich im die ſchäumenden, tofenden Wellen 
blickte, die dicht unter ihm dahinſchoſſen. 


wie nahe ihm die Eltern waren. Seht hatte auch der zweite 


Wagen die Brücke erreicht, und in dem Momente, wo Ella ihr 


find erblidte, wor es vorbei mit Beſinnung und Ueberlegumng. 
Sie vergaß Reinhold’ 8 Warnung, fich wicht zu zeigen, ihm ben 
entjcheidenden Schritt allein zu überlaffen, und beugte fich weit 
aus dem Schlage. 

„Reinhold!“ hallte es hinüber — es war ein Ruf un: 
ausfprechlicher, bebender Angit. Das Kind ſchrie auf, als es die 
Mutter erkannte, und ſtreckte beide Arme nad ihr aus. Yaut 
auftweinend wollte es hinüber zu ihr, aber dieſes Wiederfehen 
wurde fein Berderben. 
jie die Gatten nebeneinander erblidte. Aljo beijanmen! 


Neinhold in der nächſten Minute die Flüchtige erreichte und ihr 


feinen Sohn entriß, dann waren die Beiden vereinigt für immer, 


und der Berlaffenen blieb nur die Verachtung — oder Die Rache. 
Aber die Wahl war bereits getroffen. Cine einzige blitz— 
ſchnelle Bewegung nad) dem Strome hin entjchied Alles. Bentrice 
hatte das Kind nicht losgelaffen, und mit der Kraft der Ber: 
zweiflung riß jie es mit ſich hinunter in den Fluthentod. — 





Keiner von ihnen achtete darauf, und das Ver- | 
iprechen eines überreichen Lohnes jpornte auch die beiden | 


Der Wagen hielt unmittelbar am | 


Er wußte ja nicht, | 


Bentrice war leichenblaß geworden, als | 
Was 
jie trennen jollte, das gerade hatte fie vereinigt, und wenn | 


nn tt nn nn — 
m I —— — 1 > 


——— 








‚and auf der Brücke; fie hatte ſich nachitürzen wollen, 


Der entjeplicden That folgte eine Scene unbejchreiblicher 


Verwirrung. Die Führer der beiden Wagen waren von ihren 


Sitzen herabgejprungen und liefen rathlos am Ufer hin und her; | 


ſie verſuchten es gar nicht einmal, eine Hülfe zu bringen, die 
bier nur mit Aufopſerung des eigenen Lebens möglich war. Ella 
wo fie 
nicht verten fonnte, aber es war bereits eine beſſere Hülfe zur 
Stelle. Die junge Fran jah die Wellen hoch aufiprigen, in denen 
ihr Liebſtes verfchwand, ſah, wie diefe Wellen fich im mächiten 
Viomente auch über dem Haupte ihres Gatten jchloffen. Reinhold 
hatte ſich unverzüglich feinem Kinde nachgeworſen, das ſich im 
Sturze von Beatricen losgeriifen hatte und das num im einiger 
Entfernung auftauchte. Es folgten Minuten einer Qual, augen die 
alles zuvor Erduldete doch nur ein Spiel war. Für Ella drängten 
fih Yeben und Tod zujammen im dieſen jchäumenden, ziichenden 
Wogen, nit denen die beiden Körper rangen, der eine hülflos, 
faſt wideritandslos, der andere ſich mächtig emporarbeitend zu 
dem einen Bunkte, den er endlich, endlich erreichte. Der Vater 
erfaßte fein Kind, riß cs am ſich und jtrebte mit ihm vereinigt 
dem Ufer zu. Jebt fahte er Fuß auf dem feliigen Grunde; jet 
ergriff er die überhangenden Felszaden, um fich daran zu haften, 
und nun gewann auch die Mutter Kraft und Bewegung zurüchk. 
Sie jtürzte den Beiden entgegen. Yangjam ſtieg Reinhold den 
Abhang empor. Seine Bruſt feuchte ſchwer von der furchtbaten 
Hnftrengung; die Arme bluteten, verwundet von dem ſcharſen 
Sefteine, an dem er fid gehalten, aber dieſe Arme umfahten 
feinen Knaben, dem er feit Jahren zum erſten Mafe wieder 
an feine Brut ſchloß, und halb ohnmächtig zufammenbrechend, 
legte er das Mind in die Arme dev Mutter, 








„jo das foll wirflich und ummiderruflich ein Abjchieds- 
beſuch fein?“ fragte der Conſul Erfau den Capitain Almbadı, der 
neben ihm ſaß. „Ihre Abreife kommt ja ganz plöglich und 


„Sie find ungerecht," fagte Hugo vorwurſsvoll. 

„Und Sie verjtimmt,“ ergänzte Erlau. „Ich begreife nicht, 
was mit Ihnen eigentlid) vorgegangen ift, Herr Gapitain. Ihr 
Bruder iſt außer Gefahr, Ihre Schwägerin die Licbenswürdigkeit 
jelbft; der Kleine hat ſich mit volliter ärtlichkeit an Sie an» 
geſchloſſen, Ihnen aber jcheint der Humor ganz und gar abhanden 
gekontmen zu jein, jeit bei uns hier Alles in Verföhnung und 
Liebe ſchwimmt. Sie fpielen feinem Menfchen einen Streih mehr, 
Sie ärgern Niemanden mehr mit Ihren Nedereien und Einfällen; 
faum dab man noch hin und wieder ein Scherzwort von Ihnen 
hört. Ach fürchte, Ihnen tet auch irgend etwas im Kopfe oder 
gar im Herzen.“ 

Hugo lachte faut, aber ein wenig gezwungen auf: 

„Warum nicht gar! ch halte es mur nicht aus, jo lange 
auf dem feiten Lande zu bleiben und meine See zu entbehren. 
Dieſe mondenlange Unthätigfeit peinigt mid, Gott ſei Dant, 
daß ſie endlich ein Ende nimmt! Morgen früh reife ich, und 


in wenigen Tagen bin ich wieder draußen auf den Wellen,“ 


‚ mich dort zu Hauſe erwartet! 


unerwartet. Was wird Ihr Bruder, was Eleunore dazu jagen? | 


Beide rechneten ganz beſtimmt daranf, Sie noch einige Wochen 
bier zu behalten.“ 

Auf der ſonſt jo heiteren Stirn Hugo's Tag heute ein 
Schatten und in feinen Zugen and ein fremder, bitterer Aus— 
drud, als er erwiderte: „Sie werden ſich leicht genug in die 
Trennung finden. Reinhold wird in der jteten Nähe von Weib 
und Sind meine Abweſenheit wicht fühlen, und Ella —* er 
brach plöglicdh ab. „Laſſen Sie es gut fein, Herr Conſul! Die 
Beiden haben viel zu viel mit ſich jelber und mit ihrem neu— 
erworbenen Glücke zu thin, um mach mir zu fragen.“ 

„sa wohl,“ ſtimmte Erlau bei, „und wer bei diejer Ver: 
jöhnungsgeichichte am meiſten verliert, das bin ich. Jahrelang 
habe ich Eleonore als mein Rind betrachtet, habe fie und den 
Kleinen als mein unbejtreitbares Eigenthum angeichen, und jetzt 
auf einmal made dev Herr Gemahl feine jogenannten Nechte 
geltend und nimmt fie mir Beide, ohne daß ich Einſpruch 
dagegen erheben darf. Ich Brgreife Eleonore nicht, daß fie ihm 
jo ohne Weiteres verzichen hat.” 

Nun, jo ohne Weiteres geſchah es wohl nicht,“ ſagte Hugo 
ernſt. „Er hat Widerftand genug gnefunden, und ich glaube 
faum, daß er ihn jemals überwunden haben würde ohne jene 
Nataftrophe, Die ihnen Ächliehlich Beiden zu Hülſe kam. Gr er: 
faujte jich die Verfühnung mit der Rettung feines Windes, Ella 
wäre feine Gattin und feine Mutter geweſen, wenn fie fich auch 
da noch von ihm abgeiwendet hätte, als er ihr den Knaben un: 
verjehrt in Die Arme legte. Der Augenblick jühnte Alles, und 
Sie wiſſen ja jo gut wie ich, daf die Nettung des Kleinen dem 
Vater beinahe das Yeben gefoftet hat.” 

„Nun ja, er konnte gar nichts Geicheidteres thun, als nadı 
der Öejchichte todtlrank zu werden,“ grollte Erlau, der durchaus 
nicht in jehr verſöhnlicher Stimmung zu jein ſchien. „Das war 
genug, um Eleonore jofort an feine Seite zu ruſen, don der fie 
dann wicht wieder weazubringen war, und er lieh fie wohlweislich 
and) nicht wieder von ſich. Man kennt das ſchon. Gefahr und 
Angſt. Pflege und Jürtlichkeiten ohne Ende! Sie verlangen doch 
nicht etwa gar, daß ich mich über die Verſöhnungsgeſchichte freuen 
ſoll? Ich wollte, wir hätten die Reiſe nach Italien unterlafien, 
dann hätte ich meine Eleonore behalten, und Herr Reinhold 
hätte jein genial vomantijches Künſtlerleben hier fortfegen können. 
Mir wäre das volllommen recht gewejen.“ 
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„Nun, dann ſtieben wir ja recht hübſch nach allen Himmels— 
richtungen auseinander,” meinte der Conſul, der noch immer 
nicht jeiner Gereiztheit Herr zu werden vermochte. „Sie jegeln 
nach Weitindien, Ihre Bruder und Eleonore wollen gleichfalls 
fort; ich gehe nach 9. zurück — eine allerliebjte Einjamteit, die 
Herr Neinhold hatte zwar Die 
Gnade, mir zu verfprechen, daß ich jeine Frau und das Kind von 
Zeit zu Zeit ſehen jolle. Von Seit zu Zeit! Als ob mir das 
genügen könnte, nachdem ich jie jahrelang jede Minute um mid) 
gehabt Habe. Freilich jet bat ja der Herr Gemahl und Bater 
darüber zu bejtimmen; ich bin überzeugt, er läßt fic feine acht 
Tage von ſich; er ift jept gerade jo überſchwenglich in der Järt: 
lichkeit, wie er einſt in der Rückſichtsloſigleit war.“ 

Es hatte fait den Anjchein, als ob der Gegenſtand des Ge— 
fpräches dem apitain peinlich jei, denn er brach es raſch ab, indem 
er ſich erhob und jich von dem Conſul verabichiedete, zwar herzlich, 
aber doch etwas kurz und haſtig. Erlau ſah ihm Tichtlich ungern 
ſcheiden; denn jo groß das VBorurtheil war, das er noch immer gegen 
Reinhold hegte, jo entichieden war er für Hugo eingenommen, 
und wäre diejer der reuig Zurücktehrende geweſen, der Conſul 
hätte die Verfühnung wohl mit günſtigerem Auge angeſehen, als 
er es jetzt that, wo jedes Serechtigfeitsgefühl in Dem Schmerze 
über die bevorjtehende Trennung von feinem Lieblinge unterging. 
Es teüftete den alten Seren nur wenig, daß er Die wieder: 
gewonnene Geſundheit mit mach Haufe nahm; fein Daus kam ihm 
jetst unendlich verödet vor, und er jenfzte tief auf, als die Thür 
ſich hinter: jeinem Gaſte geſchloſſen hatte. 

Dugo fehrte inzwischen in die Wohnung feines Bruders zurüd, 
die er noch immer theilte. Sein Zimmer befand ſich in Folge der 
Vorbereitungen zur Abreife bereits in der gröhten Unordnung. Er 
hatte Jonas bejohlen, einzupaden und Alles für morgen früh vor: 
zubereiten, und der Matroje war diefer Weifung auch zum Theil 
nachgekommen, denn die Koffer jtanden geöffnet auf dem Fußboden, 
und die Reiſe-Effeeten lagen auf Tiſchen und Stühlen umher. 
Vom Baden schien aber vorläufig feine Nede zu fein, denn 
Tomas ſaß noch im volliter Gemüthsruhe auf dem Dedel des 
großen Reiſekoffers und meben ihm die „Heine Annunziata“, 
die er ſich vermuthlich zur Hülfe bei dem jchwierigen. Gefchäft 
herbeigehoft hatte. Die Unterhaltung zwiſchen den Beiden war 
trog der noch immer ſehr mangelhaften Deutichen Sprachtennt: 
niſſe dev jungen Stalienerin in vollem Gange, und dabei hatte 
Jonas ganz ungenivt den Arm um fie gelegt und war joeben 
im Begriff, ihr einen Kuß zu vanben, der nicht der erſte zu fein 


ſchien und auch wohl wicht Der lebte geweien wäre, wenn das 





Erſcheinen Hugo's nicht der ferneren Bertraulichkeit ein Ende 
gemacht hätte, 

Das Pärchen fuhr bei dem unvermutheten Definen der 
Thür erichvedt in die Höhe. Aununziata faßte ſich zuerit. Sie 
flüchtete mit eimem leichten Aufſchrei an dem Capitain vorüber 
in das Vorgemach, wo jie verichwand, und überlich ihrem Ge— 
führten die Aufklärung der Situation. Jonas aber ſtand vor 
Schweden ſtarr und ſieif wie eine Bildſäule und ſah, ohne jich 


‚ zu rühren, jeinen Deren an, der jetzt vollends eintrat und die 


Ihür hinter ſich jchloß. 


„Heißt das die Noffer paden?“ fragte er. „Alſo je 
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weit biit Du nun glücklich mit Deinen Mitleids-Erereitien ge- | Hugo, ärgerlich auffahrend. „Ich dächte, es wäre vorläufig 


fommen ?* 

Jonas feufzte tief auf. 
weit,“ verfehte er vejignirt. 

Das Geſtändniß wurde mit einer jo unendlich komischen 
Zerknirſchung gethan, daß Hugo mühlam ein Lächeln unterdrücte ; 
dennoch jagte er mit erniter Miene: 

„Jonas, ich habe mie geglaubt, daß ich dergleichen an Dir 
erleben wiirde. Es ift nur ein Ölüd, daß Du ein Menſch von 
Grundjügen biſt, die Dir nicht erlauben, aus ſolchen Thorheiten 
Ernſt zu machen. Die Grundſütze über Alles! Unſere ‚Elliva‘ 
Liegt fegelfertig; morgen reifen wir nadı dem Hafen ab, und 
wenn wir aus Wejtindien zurüdtchren, haft Du Dir die Licbes- 
geicichte aus dem Sinne gejchlagen, und die Annunziata hat 
inzwiichen einen Andern genommen —“ 

„Das wird jie bleiben laffen,* fuhr Jonäs wüthend auf. 
„Ich bringe mic, um und fie dazu, wenn fie mir jo etwas 
anthut.“ 

„Willſt Du das Umbringen nicht auch auf mich ausdehnen?“ 
fragte Hugo kaltblütig. „Du jcheinft mir ganz in der Laune 
dazu. Bis zum Küffen bit Du gefommen, das jtebt fell. Ich 
habe es mit diefen meinen Augen chen müſſen, wie der Watroje 
Wilhelm Jonas von der ‚Ellida‘ ein Frauenzimmer gefüft hat, 
und ich düchte, mit diefer haarſträubenden Thatfache wäre Alles 
zu Ende.“ 

„Bewahre,“ jagte Jonas troßig. 
— jett kommt das Heirathen.“ 

„Beirathen willit Du auch noch?" fragte der Capitain im 
Tone der tiefiten Empörung „Ein Frauenzimmer willit Dur 
heirathen? Aber fo bedenke doch, Jonas, daß die Arauenzimmer 
an allem Sclimmen jchuld find, daß alles Unheil auf der ganzen 
Welt nur von ihnen jtammt, dah der Mann nur Ruhe und 
Frieden hat, wenn er fern von ihnen iſt, daß —“ 

„Herr Gapitain,“ erwiderte ihm der Matrofe, der gegen 
allen Reſpect jeinem Deren mitten in die Nede fiel, als er jeine 
eigenen Worte aus deſſen Wunde vernahm. „Herr Capitain — 
ich war ein Dummlopf.“* 

' „So? Deine Annunziata jcheint Dir bereits einen hohen 
Grad von Selbſterleuntniß beigebracht zu haben, und das ijt 
um fo bewundernswerther, als die Sprache in Eurem Verlehre 
nur cine jeher untergeordnete Rolle jpielt. Deine Auserforene 
ſpricht das Deutſche noch herzlich jchleht, und Du haft vom 
Italieniſchen nicht viel mehr als ihren Namen begriffen. Freilich, 
ich habe ja vorhin gejehen, wie vortrefflich Ihr Euch zu helfen 
wißt. Eure Conjugation des ‚amare‘ war, wenn auch nicht 
gerade grammatifalifch richtig, doch außerſt verftändlich.“ 

„sa wohl, wir wiſſen ums zu helfen," jagte Jonas voll 
Selbitgefühl. „Wir verjtehen uns überhaupt immer und in der 
Hanptjache haben wir und gleich veritanden. Ich habe fie gern; 
fie will mich, und wir heirathen einander.“ 

„Punctum!“ vollendete Hugo. „Und was wird unter jo 
bewandten Umſtäuden aus unjerer Abreife?" 

„Nach Wejtindien gehe ich noch mit, Herr Capitain,“ ver: 
fidyerte Jonas eifrig. „So über Hals und Kopf lünnen wir 
doch nicht heirathen, und meine Braut bleibt indeh bei der jungen 
Frau Almbach, die verſprochen hat, für fie zu jorgen. Wenn 
ich, aber zurüctomme, dann, meint Annunziata, müßte das See— 
fahren cin Ende nehmen. Sie meint, wenn fie einen Mann 
nähme, dann müßte er auch bei ihr bleiben und nicht jahrelang 
auf allen möglichen Meeren umberjegeln. Wir tönnten ja irgendivo 
eine Heine Gaſtwirthſchaft anlegen, dann wire id) wicht jo weit 
von der See entfernt und hätte immer noch Verkehr mit meinen 
Cameraden — meint Annunziata.“ 

„Deine Anmunziata jcheint jehr viel zu meinen,” bemerkte 
der Gapitain. „Und Du fügit Dich als befehrter Weiberfeind 
und gehorfamer Bräutigam natürlich unbedingt diefer ‚Meinung‘ 
Deiner Zufünftigen. Für diefe Fahrt aljo joll die ‚Ellida‘ noch 
die Ehre haben, Dich zu ihrer Beſaßung zühlen zu dürfen? 
Später hat fie fich einen andern Matrofen zu fuchen und ich 
mir einen andern Diener?“ 

„a, fpäter freilich,” fagte Jonas kleinlaut. „Wenn nicht 
— wenn Sie nicht auch — Herr Capitain — Sie ſollten doch 
lieber auch heirathen.* 

„Bleib’ mir vom Leibe mit Deinen Borjchlägen!* rief 


„Sa, Herr Gapitain, ich bin jo 


„Damit füngt es erſt an 


| 





genug, daß Du umter den Pantoffel geräthſt. Jept pade die 
Koffer und nimm Mbjchied von Deiner Annunziata! Denn 
morgen in aller frühe gebt es fort. Ich — babe auch noch 
Abſchied zu nehmen.“ 

Die lehten Worte Hangen fo eigenthümlich gepreht, daß 
Jonas verwundert aufichaute. Er wußte, daß es nicht die Art 
jeines Herrn war, ſich den Abſchied irgendwo und irgendwie 
ſchwer zu machen, und doch hörte fich das an, als werde ihm, 
das Lebewohl diesmal recht von Herzen ſchwer. Zum Glüd a 
befand ſich der Matroje in der gleichen Yage; deshalb grübelte 
er nicht viel nach, jondern machte jich an das Einpaden, während 
Hugo nad) den Zimmern hinüberging, die jept jeine Schwägerin 
bewohnte, Einige Minuten jtand er regungslos vor der ge: 
ſchloſſenen Thür, als wage er es nicht einzutreten; dann auf 
einmal legte er wie mit einem plögfichen Entſchluß die Hand 
auf den Drüder umd öffnete. 

Ella ſaß am Scweibtiih. Sie war allein und im Beariff, 
einen joeben vollendeten Brief zu jchließen, als ihr Schwager 
eintrat und ſich ihre raſch näherte. 

„Haben Sie ſich in Deutſchland angemeldet?” fragte er, 
auf den Brief deutend, „Conſul Erlau wird ganz ©. auf— 
rühreriſch machen in feiner Verzweiflung darüber, daß er ohne 
Sie und den Kleinen zurüdfehren muß.“ 

Die junge Frau legte die Feder bei Seite und jtand auf. 
„Es thut mir weh, dab der Onkel ſich jo unendlich ſchwer in 
die Trennung findet,“ entgeguete fie. „Ich habe bereits nad) 
Kräften für einen Erfah geſorgt und brieflich eine feiner Vers 
wandten gebeten, meine Stelle in feinem Haufe einzunehmen, 
da mid; jept andere Pilichten rufen. Seinen Wunſch, mich nach 
H. zu begleiten und für die erite Zeit unſern Aufenthalt dort 
zu nehmen, fonnte ich um Reinhold's willen nicht erfüllen, Wir 
haben der dortigen Geſellſchaft jchen einmal Anlaß gegeben, ſich 
eingehend mit uns zu befchäftigen; wenn wir jeßt zurüdfehren, 
wire der peinigenden Neugier und Theilnahme fein Ende, und 
Reinhold bedarf noch jo ſehr der Schonung. Er ertrügt noch 
nicht die leiſeſte Hindeutung auf das Bergangene, ohne jich ge— 
fährlich aufzuregen. Wir müſſen durchaus einen andern, ruhigern 
Aufenthalt juchen.“ 

„‚edenfalls iſt es ein Glüd, daß Sie ihn bejtimmt haben, 
überhaupt nach Deutſchland zurüdzufchren,“ fagte Hugo. „Er 
it der Heimath lange genug entfremdet geweſen, in feinem Leben 
wie in feinem fünjtlerifchen Schaffen. Es iſt Zeit, daß er endlic) 
einmal wieder im Vaterlande Wurzel faht.” 

Ella lächelte. „Das predigen Sie ihm und mir tüglich, 
und Sie felber jehnen fich doch wieder ruhelos in's Weite? 
Geſtehen Sie es mur, Hugo, Sie fünnen den Tag Ihrer Abreife 
laum erwarten, und es wird Ihnen ſchwer genug, die wenigen 
Wochen noch bier bei uns auszuhalten.“ 

„Die Schwierigleit iſt beveits gehoben,“ warf Hugo mit 
erfünitelter Unbefangenheit bin. „Ich reife ſchon morgen.“ 

„Morgen?“ rief Ella halb verwundert, halb erſchrechkt. 
„Aber Sie verſprachen ja doc; bis zu unferer eigenen Abreije 
bier zu bleiben.” 

Der Capitain beugte fich tief über Die auf dem Tiſche 
liegenden Bapiere und Brieffchaften, als fuche ev etwas darin. 

„Das — hat ſich inzwiſchen geändert. ch habe Nachrichten 
von der ‚Ellida‘ erhalten, die mich fofert abrufen. Sie wiſſen 
ja, bei uns Seeleuten pflegt dergleichen ſchnell und unerwartet 
zu lommen. Sch wollte es Ihnen und Neinhold jochen mit: 
theilen und Ihnen zugleich Yebewohl jagen, denn ich muß bereits 
in aller Frühe fort.” 

Er hatte das Alles haſtig hervorgeitoßen, ohne aufzubliden. 
Die Augen der jungen Frau hafteten ernſt und forfchend auf 
jeinem Antlige. 

„Hugo, das iſt cin Vorwand,“ fagte jie beitimmt. „Sie 
haben feine Nachrichten erhalten, wenigſtens feine jo dringenden. 
Was it geichehen? Warum wollen Sie fort?” 

„Sie inquiriren mich ja wie ein Griminafrichter,“ ſcherzte 
Hugo mit einem Berjuche, den Ton des alten Uebermuthes 
wiederzufinden. „Seien Sie vurfichtig, Ella! Cie haben es 
mit einem verjtodten Sünder zu thun, der durchaus nichts ein— 
gejtehen will,“ 

„Sch jehe aber doc), daf irgend etwas vorgefallen ift, das 
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Denn 


Sie forttreibt,“ fagte Ella unruhig. „Und ich habe längſt fchon 
bemerkt, daß etwas zwiſchen uns getreten ijt, das Sie Reinhold 
und mir. mit jedem Tage mehr entfremdet, Seien Sie aufrichtig, 
Hugo! Was haben Sie gegen uns? Weshalb wollen Sie uns jeht 
verlaſſen ?" . 

Sie war ihm mäher getreten und hatte bittend, aber im | 
volljter Unbefangenheit ihre Hand auf feinen Arm gelegt. Auf | 
dem Antlitze des Capitains lag eine tiefe Bläffe, während er | 
ftumm zu Boden blidte; jegt endlich hob er langjam das Auge. 

„Weil ich es nicht Sänger aushalte,“ bradı er plöglich mit | 
volliter Heftigkeit and. „Ich babe Ihrer Verführung mit Reinhold | 
fo lange das Wort geredet, umd nun fie da iſt und ich das | 
täglich und ſtündlich mit anjehen muß, nun fühle ich erit, wie | 
wenig Talent zum Heiligen oder zum platoniſchen Schwürmer 
eigentlich in mir iſt. Ich muß fort, wenn ich nicht zu Grunde 
achen will. — Mein Gott, Ella, fo jehen Sie mich doch nicht 
jo an, ald ob fidy auf einmal ein Abgrund vor Ihnen aujthäte! 
Haben Sie denn wirklich Feine Ahnung davon gehabt, wie es in 
mir ausſieht, und was mich dieſe letzten Wochen an Ihrer Seite 
gefoftet haben?" 

Ella war ſchon bei den legten Worten zurüdgewichen, und 
ihe Erbleihen, der Ausdrud tödtlihen Schredens in ihrem 
Geſichte gaben bereits die Antwort, noc ehe fic die Lippen zur 
Erwiderung öffnete. 

„Nein, Hugo, davon hatte ich feine Ahnung,“ entgegnete 
fie mit bebender Stimme. „ch glaubte im Anfange unſeres 
Wicderfehens eine füchtige Tändelei zurückweiſen zu müſſen. Daß 
es jemals Ernſt bei Ihnen werden fünnte, das habe ich nie 
für möglich gehalten.” 

„Ich auch nicht,“ jagte Hugo dumpf. „Ich Habe im Anfange | 
auch geglaubt, ich könnte diejes Gefühl weglachen und wegipotten | 
wie alles Andere, und nun iſt es doch Ernit geworden, fo bitterer ı 
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Ernſt, daß ich auf dem Wege war, den Bruder haſſen zu lernen, 
der ganzen Welt zu grollen, daß mir die letzte Zeit hier zu 
einer Hölle wurde — vielleicht wird es da Draußen auf der 
F beſſer, vielleicht auch nicht. Aber fort muß ich, je cher, 
je lieber.“ , 

E3 lag etwas jo Wildes, PLeidenjchaftliches in den legten 
Worten, und das ganze Weſen Hugo's verrieth fo deutlich die 
mühfam niedergehaltene innere Qual, da die junge Frau nicht 
den Muth fand zu einer herben Erwiderung; fie wandte ſich 
fchweigend ab. — Nach einigen Minuten trat der Eapitain wieder 
an ihre Seite, 

„Wenden Sie fich nicht von mir, Ella, wie von einem 
Berbrecher!" sagte er mit aufguellender Weichheit. „ch gebe 
ja, vielleicht auf Nimmerwiederlehr, und die Stunde meines 
Geſtändniſſes it auch zugleich die des Abjchiedes. Ach hätte es 
Ihnen freilich eriparen, Ihnen nicht auch mod; das Gerz mit 
dem ſchwer machen follen, wos mir das meinige abdrüdt. Wei 
Gott, ich hatte den redlichen Willen, zu fchweigen und bis zum 
Abjchiede Stand zu halten; aber man ift doch am Ende auch nur ein 
Menich, und als Sie mich baten zu bleiben und mich fo freundlich 
anſahen, da war es vorbei mit der Selbjtbeherrichung. Reinhold 
hat es mir ja ſelbſt prophezeit, daf ich noch einmal den Augen 
begeqguen würde, die allem Spotte und allen Leichtſinne ein Ende 
machen würden, Das Unglüd war nur, daß ich fie gerade in dem 
Antlite feines Weibes finden mußte. Wäre das nicht gewejen, 
ic) hätte um diefer Augen willen der ganzen freiheit und Un— 
abhängigkeit Lebewohl jagen, hätte zum ruhigen, gefehten Ehemanne 
werden, hätte meine ganze Natur verleugnen können, und da 
wäre es doch am Ende ſchade geivefen um den alten Hugo 
Almbach — deshalb hat der Himmel wohl ein Einfehen gehabt 
und ‚Nein‘ geiprochen.* 

(Fortiepung jolgt.) 


Ein Thüringer Dichter. 


Bon Albert Trarger. 


„sc lann mein Thuͤriugen nicht laſſen; | 
Italien iſt ſchoön. Wer wit es nicht? | 

a lacht ein ewig heit'rer blauer Himmel | 
Und prangt die Erde in Des Edens Glanz. 
's ijt aber doch mein Wald nicht, meine Luft, 
Thüringer Waldluft nicht, das Herz erweiternd, 
Die ich muß atbınen, wenn id) leben fol, 
Wie unf're Steinforelle unf'res Waflers 
Bedarf, um zu gedeih'n.” 

A. Roft. (Das Wundermädchen aus 
der Rubl.) 


Kaum Einen Deutjchen wird e8 geben, der, wenn feine 
Mittel einen fommerlichen Ausflug geitatten, wicht einmal den 
Thüringer Wald und dabei auch Weimar, die Stätte unfever 
ſchönſten und heiligiten Erinnerungen, bejucht hätte. Auf der 
linfen Seite wird der mit dem herrlichen Doppelitandbilde unjeres 
Dichterpaares geſchmückte Theaterplag von einer Reſtauration 
begrenzt, die namentlih vor und nach den Vorftellungen ftets 
überfüllt it. Sobald das Wetter den Aufenthalt im Freien 
geitattet, bietet der Vorbau ein anmuthiges, lebensvolles Bild. 
Hier erfrichen ji die von allen Seiten herbeiftrömenden ven | 
den; bier ſihzt am dem ftreng gehüteten Stammtifchen ganz Weimar: 
der Bürger, der Beamte, der Künſtler, vor allem Maler und 
Mufiter, unter der ungeweihten, kurzhaarigen Menge jelbit dem 
wenig geübten Auge leicht unterfheidbar. Bier zeigt fich zus 
weilen auch die feine hofmännijche Erjcheinung des General: 
intendant von Loön, das Mufter eines Cavaliers und eines 
Thenterbeherrfcherd, dabei ein hochgebildeter Mann, der fein 
ganzes Leben dem Dienjte der Fürjten und der Mufen geweiht und 
bereits 1848 in Deffau ein confervatives Wipblatt „Die „Extra- 
pojt“ herausgegeben und einen zu früh vergejlenen Roman | 
„Welt und Bühne“ geichrieben hat. Bier verfehrt audı der | 








Zu den Setreuejten aber zählt cin Mann, der die Sonnen: 
höhe des Lebens bereits überfchritten, und auf deſſen edlen, von 


| ergrauten Loden umwallten Zügen geiftige Arbeit und kürper- 


lidyes Leiden tiefe Spuren eingegraben hat. Der mühjame Gang, 
die gichtgelähmten Hände laffen ihm noch älter erſcheinen, als 
er iſt, bis er fpricht und mit jugendlicher Lebhaftigfeit und uns 
verfäljchter Thüringer Mundart die Unterhaltung nicht mehr 
in's Stoden gerathen läßt. Er kennt Jedermann und ift Allen 
befannt, 

Einmal, im Sommer 1871, jahen wir zufammen, als er ein 
auf dem Tifche ausliegendes illuſtrirtes Blatt zur Hand nahm, 
darin blätterte, dann las und endlich fich jo vertiefte, daß er 
Alles um ich vergeſſen zu haben jchien. Ich ſah, wie feine Züge 
fich belebten, fein Auge leuchtete, und als er endlich, von innerer 
Aufregung emporgejchnellt, mit ungewohnter Behendigkeit ſich 
erhob, das Blatt einitechte und mit den Worten: „Ein Stoff, ein 
prächtiger Stoff!” fait davon eilte, begriff ich, daß heute feine 
nähere Ausfunft von ihm zu erlangen war. 

Sie follte mir erit ein Fahr fpäter werden. Der 23. Juni 
1872 bradjte Weimar ein Bühnenereigniß erjten Ranges. „Der 
ungläubige Thomas, Charaktergemälde in fünf Aufzügen* von 
Alerander Roit, ward zum erften Male aufgeführt. Leipzig, 
der Schauplap der Handlung, hatte diesmal den Vorrang gehabt, 
und da der dortige Erfolg ein glängender, waren die Erwartungen 
in der Vateritadt des Dichters auf das Höchſte gefpannt, und 
fie wurden übertroffen. Weimar, die Reſidenz des eriten con- 
jtitutionellen deutſchen Fürſten, der auf feine Nachfolger die uns 
verbrüchlichite Achtung vor der Verfaſſung vererbt, wo die Lehre 
des edlen Herder, des mannbaften Röhr noch immer lebendig 
fortwirkt, iſt politiſch und religiös durchaus freiſinnig. Urt 
und Zeit waren der Dichtung befonders günſtig. Mit jtets 


Capellmeiſter Laſſen, ein ebenjo feinfühliger umd gefchmad: | wacjendem Antheil und Verſtändniß folgte die dichtgedrängte 
voller Componiſt wie thatfräftiger Dirigent, dem mamentlih ; Menge den Kümpfen des Dr. Chriſtian Thomafius, Profejiors 
Richard Wagner jehr viel und noch vor Kurzem die Vorführung | der Rechte zu Leipzig, des berühmten Auftlärers, der zuerit feine 


von „Zriitan und Iſolde“ in umübertroffener Vollendung zu 


verdanten hat, 


Borlefungen in deutjcher Sprache hielt umd den Hexenproceſſen 
im Kampfe gegen die Schaar der Dunkelmänner, geführt bon 




















Alerander Roſt. 
Nach einer Photographie auf Holz gezeidnet von Adolf Neumann. 


Benedict Carpzow, berüchtigten Andentens, ein Biel fepte. Und 
als der fiegreiche Held der Freiheit und des Gedanfens, vor: 
trefflih von Emil Claar gefpielt, mit dem Rectoratspurpur 
der neugegründeten Hochſchule Halle geſchmückt, die ergreifenden 
Schlußworte gejprochen : 
„Vater im Himmel, Dir iſt Alles offenbar, 

Dur fiehit in's Herz, Du weiht, id) und an Did 

Aus meiner Seele tiefftem, tiefftem runde, 

Und wer da lieft, was id) gedacht, geſchrieben, 

Der weiß, daß ich mir immer treu geblichen, 

Anbetend ihn, den laut mein Mund befennt. 

Und drum till ich mit frobem Muth es tragen, 

Wenn jelbit noch in der Enfel fpät'jten Tagen 

Die Welt mich den ‚unglänb'gen Thomas‘ nennt —“* 
da Grad eim wahrhaft tobender Jubel los, der fich in endlofen 
Hervorrufen bes Dichters Luft machte. Der Dichter aber leiftete 
diefen ebenfo wenig Folge wie den nicht minder zahlreichen und 
ftürmischen Beifallsbezeigungen während der Aufführung, obſchon 
er auf der Bühne war. Ein gebrochener Mann, ſaß er zwijchen 
der eriten und zweiten Couliſſe, Thränen der Freude und des 
Schmerzes im Auge, Wider den Willen des Arztes hatte er 
das Siechbett verlaffen; er mußte getragen werden und konnte 
ſich feinen Weimaranern, den geliebten Thüringer Landsleuten 
allen, micht zeigen; das nahm ihm die fehönere Hälfte feines 
gerechten Triumphes hinweg. 


Ucberall hat das Drama die gleiche Begeiſterung erweckt, 
auf dem Nationaltheater im Berlin eine lange Reihe von Auf— 
führungen erlebt und feinen Weg über die deutjchen Bühnen nod) 
nicht vollendet. Gegenwärtig bereitet e8 Dr. Hugo Müller für 
fein Nefidenztheater in Dresden mit größter Sorgfalt vor, und 
auf dem Laube-Theater in Wien fteht es für nächſten Winter 
zu erwarten. — 

Aerander Roſt ift am 22. März 1816 zu Weimar 
geboren; jein Vater war großherzoglicher Nammerrevifor, feine 
Mutter, Thereje, eine geborene Trillhof aus Jena. So ijt er ein 
echter Thüringer und in jeder Faſer mit feinem jchönen Heimath— 
lande verwachſen, das er niemals verlaffen hat und deſſen Wald: 
[uft er nicht gegen den blauen Himmel Italiens vertaufchen 
würde. Seine Jugend füllt in die Ausgänge der großen Zeit 
Weimars, fo daß fein empfüngliches Gemüth tiefe Eindrüde und 
mannigjache Anregung erhielt. Oftern 1836 bezog er die Univerjität 
Jena, die Rechte zu ftudiren. Vor Allem aber ſeſſelten ihn der 
freimüthige Lehrer der Gejchichte Yuden und O. L. B. Wolff, 
der Literarhiitorifer und Dichter, Hochberühmt zugleich als 
Improdifator, das glänzendite und eigenartigite Talent, welches 
Deutfchland bis jept auf diefem Gebiete hervorgebracht hat. Er 
wurde bald Roſt's Freund und Berather bei feinen poetijchen 
Berfuchen und Arbeiten; denn der Student dichtete auch, nicht 
fo wie beinahe jeder Deutiche unter ſolchen Berhältniffen, nein, 

















mit der vollen Ueberzeugung und dem ganzen Eifer eines wahr- 
haften innerlichen Berufes. 

Und bald nadıdem er das Staatseramen qut abgelegt, bes 
ftand er noch eine Prüfung, die nur von Wenigen und nicht 
allzu häufig jo glücdlich überwunden wird. Ziemlich die ganze 
Univerjität Nena befand ſich am 17. Aprit 1841 im Hoftheater 
zu Weimar. „Kaiſer Rudolph in Worms oder der deutſche 
König und die deutjche Maid, vomantiiches Vollsbild aus dem 
Mittelalter in fünf Ncten* von Alerander Roſt, bieh die 
Zauberformel, welche zu diefer und dem nüchſten Vorſtellungen 
eine wahre Studenten-Wallfahrt veranlaßte. Wußten fie doch, daß 
die Dichtung im ihrer Mitte entitanden, und betrachteten fie doc) 
daher den jugendlichen Dichter noch immer als einen ‚der Ihren. 
Der Enthuſiasmus der Jenenſer Burſchen und der nicht minder 
lebhafte Beifall der Hauptitadt flochten dem gemeinſamen Lieb— 
linge den eriten vollen Kranz. Der Inriſt ließ ſich noch nicht 
davon berauſchen, ſondern arbeitete an mehreren Juſtizümtern 
und dem oberiten Yandesjujtizcollegium pilichtgetreu weiter. Als 
aber das Drama „Landgraf Friedrich mit der gebijienen 
Wange“, zuerft im Leipzig am 17. September I847 und in 
Weimar am 2. Jannar 1848, durch die erjchütternde Handlung 
und Die gewaltige dichteriiche Kraft überall die. machhaltigite 
Wirkung übte, verlieh Not den Staatsdienft umd wandte jich 
ganz der gelichten Dichtlunjt zu. „Dornen und Yorbeer* heißt 
von da ab fein Geſchick. 

Seine jerneren-Dramen find: „Das Regiment Madlo* 
(zuerſt in Weimar am 27. Derbr. 1857 aufgeführt), das die letzten 
Jahre des dreifiigjährigen Krieges daritellt, mit der Proclamirung 
des Friedens endet und würdig an Schiller's Wallenftein ſich an- 
Ichließt. „Ludwig der Eiferne oder das Wundermädchen 
aus der Ruhl“ (zuevit in Weimar am 8. Jan. 1800 aufgeführt), 
dem die jhöne Boltsjage: „Landgraf, werde hart!“ zu Grunde licgt, 
iſt poetifch das anmuthigſte Werk des Dichters, ein verflirender 
Lobgeſang auf fein heißgeliebtes Thüringen, voll bejtridenden 
Duftes und ſtimmungsvoller Weihe. Die erſte Begegmung 
Ludwig's mit Walpurgis in der mitternüchtigen, mondbeleuchteten 
Waldſchlucht braucht den Vergleich mit Shakeſpeare's berühmteiten 
Liebesſcenen nicht zu ſcheuen. „Oberjt Hans Georg von Madlo“ 
und „Meinhard Bogelgefang, Waldſchmied in der Ruhl“ gehörten 
zu den. lopten neuen Rollen, die Eduard Genaſt, Der ehr: 
würdige Veteran der großen Zeit, ſchuſ und mit ebenſo großer 
Dingebung wie Meifterichaft ſpielte; der befannte Otto Yebfeld 
ward ſein müchiter Erbe Verthold Schwarz oder die 
deutſchen Erfinder“ bringt mit ſtaunenswertheſtein, genialem 
Geſchicke den Erfinder des Schießpulvers und den der Buchdrucker— 
lunſt, Johannes Gutenberg, Beide verbunden durch innigite 
Freundſchaft und den gemeinfamen fieggefrönten Kampf gegen die 
Mächte der Finfternif, gleichzeitig auf die Bühne, Noch durch— 
zuckt es mich in der Erinnerung, wie bei der erſten Aufführung 
zu Weimar, am 18. December 1864, dem Blitze gleich in das 
übervolle Hans das Wort einſchlug, das Berthold Schwarz dem 
Unterweijung in der Alchymie  heifchenden Naifer Ruprecht 
entgegenruft: „Die Freiheit it der wahre Stein der Weiſen.“ — 

Alexander Roſt zählt, der Anlage nach, unter unjere bes 
dentendjten dramatiichen Dichter uud wird an theatralifchen 
Inſtinet und Sicherheit der Bühnenwirkuug von keinem der 
Heutigen übertroffen. Ein widriges Geſchid und frühzeitiges 
fürperliches Leiden haben ihm die harmoniſche Durch: und Aus— 
bildung erjchwert, und jo erklärt es jich, daß in den einzelnen 
Dichtungen Manches von verjchiedenem Werthe fich findet und 
vielleicht feine den Eindrud eines innerlich vollendeten Kunſtwerles 
macht ; nit größtem Unrecht aber haben bier und da unfruchtbare 
äfthetifche Stelzengünger abfällig darüber geurtheilt. Der äußere 
Erfolg, hat den Roſt'ſchen Stüden ein ganz entgegengefehtes 
Beugnif; ausgeſtellt; jie find ſämmtlich auf dem deutichen Bühnen 
eingebürgert, die namhaftejten Darfteller find mit Borlicbe darin 
aufgetreten und „Friedrich mit des gebiffenen Wange“ war eine 
der herrlichiten Gejtalten der unerfegten Emil Devrient. 

Roſt's Jugend füllt in die Blüthezeit des Schiller-Cultus, 
und die Spuren davon jind in feinen Werfen unvertennbar, 
vornehmlich im den durchgängig leichtflüſſigen, volltönenden 
und zwanglos gereimten Verfen, im dem idealen Auffchwunge 


der glühenden Begeifterung für Vaterland, Recht und freiheit 


und dem gewaltigen fittlichen Pathos. Die höchiten Aufgaben und 
Die am tiefiten einfchneidenden Conflicte des Menfchengeichlechts 
bilden den jteten Vorwurf des Dichters, der fich nie „mit Kleinig— 
teiten abgegeben“ und nimmer der flüchtigen Yaune des Tages 
gehuldigt hat. Alle feine Dichtungen jchildern ausnahmslos den 
kampf einer emporfteigenden neuen Jeit gegen das Widerftreben 
der niederfintenden alten. Die Worte Kaiſer Rudolph's in Dem 
erjten Stüde: 

Seht Ihr die Pieiler der Tyranıenmacht, 

Der trogigen, in Schutt umd Aſche finfen? 

Dort oben aus dem glüh’nden Trümmern jdnvebt 

Ein gold'ner Phönix in des Himmels Weiten, 

Und mit der Flamme blut'gem Glanz erhebt 

Sid; Euch Die Morgenröthe beif'rer Zeiten —“ 


find die Barole für alle folgenden bis zum „Ungläubigen Thomas“, 
und jener „gold'ne Phönix” iſt das Bild des Banners geblieben, 
das Alexander Roſt in treuen Händen feinem Volle unentwegt 
vorangetragen hat. Er ift einer unferer erſten und unerſchütter— 
lichten, Vorkämpfer“ gegen die Ueberreſte des mittelalterlichen 
Junler- und Pfaffenthums. Yange, che diefer Kampf zum Be: 
wußtſein der Menge gelangt und das Volk in denſelben ein— 
getreten, haben die Roſt'ſchen Verſe die Hörer aus der jchlaffen 
Erſtarrung des politiichen Winterfchlafes aufgerüttelt. Dies jei 
ihm unvergeſſen, wenn einſt aus der Morgenröthe unferer Tage 
die volle Sonne der Freiheit emporjteigt, deren Glanz er, ein 
begeifterter Seher, vorahnend ſchon geſchaut. 

Diefer Sonnenglanz iſt auch der einzige, der fein Leben 
durchleuchtet und erwärmt bat. Nachdem er den ZStaatsdienjt 
verlaffen, jand er die nächſte Zuflucht und Unterjtügung bei 
feinem Bruder, der Bürgermeifter in Remda war. Allein mach 
wenigen Jahren ſchon ward diefer von einer ſchmerzhaften um: 
heildaren Krantheit ergriffen, und nun mußte der Dichter für 
ihn jorgen, was er bis an das langwierige Ende des unfäglich 
Veidenden mit ſelbſtloſeſter Aufopferung getban. Dabei blieb er 
die einzige Stüge feiner alten Mutter, einer vortrefflichen Frau, 
deren leßte Jahre die kindliche Liebe und die dichteriichen Erfolge 
des Sohnes verfchönten. Anfangs 1870 drückte er ihr mit bittercm 
Schmerze die müden Augen zu. 

Seinen ſchweren Pflichten voll zu genügen, war er unbeweibt 
geblieben ; bald nach dem Tode der Mutter aber reichte ibm ein 
junges Mädchen, Henriette, die Tochter des Steindrudereis 
bejigers Walther in Weimar, die Hand. Kine glühende Ver— 
ehrerin des Dichterd, hatte ſie ihm ſchon längere Zeit während 
feines andauernden Wichtleidens ſorglich gepflegt, und jo erfrent 
ſich denn der Dartgeprüfte noch jpüt am Yebensabend des reinen 
Stüdes, welches edle Weiblichteit allein zu gewähren vermag. 

Roſt iſt Penſionür der Deutſchen Schillerjtiitung — dieſes 
traurige Wort ſagt Alles. Die meiſten ſeiner Stücke ſind in 
einer Zeit entſtanden, da die Tantieme noch ein frommer Wunſch 
war, md heute noch fehlt ihm gänzlich das kaufmänniſche Talent. 
welches zur Verwerthung des Ddichterifchen im dieſen Tagen jo 
umerläflih. Er it eine harmloje, liebenswürdige Natur von 
ungeheuchelter Beſcheidenheit und offenherzigem Biederfinn. Ge: 
fellig und voll naturwüchligen Humors, hat er auch den jchweriten 
Leiden stets muthig zu trogen  vermocht. Bewunderungs— 
würdig iſt die Leichtigkeit feines Schaffens. - Mandjes hat er wie 
Grabbe am Wirthshanstiich, das Meiſte aber im annuthigen 
Barle zu Weimar bei Blumenduft und Nachtigallenfchlag gedichtet, 
der in vielen feiner Berje weht und widerhallt. 

Alexander Roſt iſt nicht blos ein vortrefflicher Dichter, er 
iſt ein treuer ımd tapferer Sohn feines Baterlandes, an dem er 
mit inniger Licbe hängt. Deutſchland iſt feine Mutter, Thüringen 
feine Braut. Und nicht umjonjt hat er gelebt und gejchaften ; 
er jicht jein Ideal der Verwirklichung nahe, die abgelebten Ge— 
bilde der Vergangenheit jtürzen im fich zufammen; wie Die 
Helden jeiner Dramen jteht er bereits auf der Schwelle der 
fchöneren Zukunft und darf mit dem Naifer in „Berthold Schwarz” 
ausrufen: 

„Es iſt was Groſſes — was Unendliches! 

Ich fühl' es, wie cin Hauch der Weihe weht 
Es um mich ber — und meine Zeit iſt's, Die 
Das Herrliche gereiſt zum Licht des Tages, 
Und in dem Schooſe meines Vaterlands 
Hat Alles ſich entiponnen und bereitet,” 
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Störungen der telegraphiſchen Correſpondenz. 


Unterbrechung durch Feuchtigkeit, Menſchenhand, Drahtbruch, Stürme, — Bäume als Stügpunfte, — Unterirdiiche Drähte, ihre Niolation und die 


ihnen drohenden Geſahren. — Die 


Wenn der Hufgeber einer Depejche diejelbe dem Annahme— 
beamten übergeben, die Gebühren entrichtet und ihm vielleicht 
auch noch überflüjiiger Weife die fojortige aufmerkſamſte Be— 
fürderung derfelben ganz bejonders an's Herz gelegt hat, dann 
gebt er befriedigt und mit der frohen Hoffnung von damen, 
feine Depejche werde nun binnen fürzeiter Zeit die Adreßſtation 
erreichen, ohne irgend welchen Fährlichkeiten ausgeſetzt zu fein. 
Diejen jühen Wahn muß ich ihm jedoch rauben; denn in der 
That gleicht der Weg, welchen eine Depejche von der Hand Des 
gebenden bis vor ‚das Auge des nchmenden Beamten zurüd: 
zulegen hat, dem Marche einer Patrouille in Feindestand durch 
eine fortlaufende Weihe von Binterhalten. Der telegraphiiche 
Betrieb iſt einer zahllojen Menge von Störungen unterworfen, 
verurſacht bald durch die harmlojejten Zufälle, bald durch ge- 
waltige Naturericheinungen, gegen welche dev unwiſſende, ſchwache 
Menſch trotz beharrlicher Anſtrengung jtets vergebens anfämpft. 

Einige der dem telegraphiſchen Verkehre drohenden Gefahren, 
ſowie die gegen dieſelben angewendeten Mittel will ich im 
Folgenden veriuchen etwas näher zu beleuchten, wobei ich in der 
Hauptjache meinen Aufzeichnungen aus den Vorträgen meiner 
verehrten Lehrer, der Herren Dr. Brir und Nechnungsvath 
Weber in Berlin, folgen werde. 

Schen die Anlage einer oberirdifchen Leitung — worunter 
ine Gegenfaße zu den durch. die Erde, die Binnengewäſſer und 
Das Meer geführten ſubterreſtriſchen, ſubaquatiſchen und ſub— 
marinen) Seitungen eine an Stangen und anderen Stützbunkten 
Durch die Lufſt geführte verſtanden wird — iſt gar nicht ſo leicht 
und ſchnell ausgeführt, wie dies nach Vorſtellung ſehr Vieler 
geſchehen könnte. 

Die vornehmſten an eine Telegraphenleitung zu ſtellenden 
Anforderungen ſind, daß ſie gut iſolirt ſei, dem Strome einen 
bequemen Weg biete und die nöthige Daunerhaftigkeit beſibe. 
Die Frage der Billigfeit Lommt erſt in vierter Yinie in Betracht. 

Eine Yeitung iſt dann gut Holirt, wenn fie dem elektriſchen 
Strome nirgends geftattet, feiner Neigung nachzugeben, zur Exde, 
unſerem großen eleltriſchen Reſervoir, zurückzukehren, wenn fie 
ihn alſo im ungeſchwächter Stärke fortführt. Um dies zu können, 
darf die Leitung ihrer ganzen Länge nach feine Stelle enthalten, 
an weldyer eine leitende Verbindung zwiſchen dem Drabte umd 
der Erde vorhanden wäre ine ſolche wird aber bergeitellt 
nicht nur durch Metall — wenn 5. B. von mehreren Dräbten 
der oberite geriffen it und unter Berührung der übrigen zur 
Erde hermiederhängte —, jondern auch durch Feuchtigkeit und 
feuchter Luft an der hölzernen Ztange herab, welche letztere ja 
bis 1,7 Meter tief im den Boden eingegraben wird. Es ver— 
— fich demnach, jofern man nicht den Draht ſeiner ganzen 

Länge nach mit einer iſolirenden Sübſtanz, wie Kautſchul und 
Guttapercha, überziehen will, von jelbft, denfelben direct an den 
Stangen zu befeftigen, weil jonjt der Strom bei jeuchtem Wetter 
ſchon an der eriten Stange zur Erde zuridtchren würde. Die 
Gonitruction dieſes Mittelgliedes nun, welches den nicht iſolirten 
Draht von den allein als Stütpunkte dienenden Stangen trennt, 
bat den menſchlichen Erfindungsgeift lange Zeit ungemein in Ans 
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Kabel, 


Iſolators eine zweite, ihm ganz bededende Glocke gejept, welche 
eine Wärme-Ausſtrahlung des inneren Eylinders und jomit ein 
Bethauen deffelben ganz unmöglich macht. Bis jegt hat man 
weder in der Höhlung der inneren, noch in der der änferen 
Glocke eine zujammenhängende Feuchtigleitsſchicht nachweiſen 
fünnen, und ſomit iſt bei der Eigenſchaft des galvaniſchen 
Stromes, nur einen ununterbrochenen Weg benutzen zu können, 
die Gejahr, derſelbe könne über dieſe Iſolatoren hinweg ſich der 
auſgezwungenen Dienſtbarkeit durch die Flucht entziehen, voll⸗ 
ſtändig beſeitigt. Leider aber machen ſehr oft Spinnen das 
Innere dieſer Glocken zu ihrer Wohnung, überziehen dieſelben 
mit ihren feinen, Dichten Nepen und machen dadurch die durch 
die Conſtruction erlangten Bortheile illuſoriſch: Regen, Nebel 
und Thau pflanzen. ſich mit Hülſe diefer Geipinnite Dis in das 
Innere fort und öffnen jo dem Strome einen Weg zur Erde. 

Bedenft man nun, wie jehr eine Depejche durch Verkürzing 
oder Verluſt eines oder mehrerer Zeichen entitellt werden kann, 
und wie oft Fich ſolche feine Fäden dem Auge des Reviſors 
entziehen mögen, jo wird man nicht gleich jede Depeſchen— 
verſtümmelung auf das Conto „Nachläſſigkeit der Beamten“ jegen 
dürfen. 

Es überziehen ſich aber aud die Soden iehr hänfig, bejonders 
in der Nähe chemijcher Fabriken, mit metallifchen Niederfchlägen, 
welche jelbitverftändlich den Strom noch bejfer leiten als einfach 
feuchte Niederichläge; denn das Yeitungsvermögen des Eiſens iſt 
„. B. jiebenundjechszig Millionen Mal größer als dasjenige des 
Quellwaſſers bei gleichen Dimenfionen der feitenden Mafjen. 
Ebenjo befördert der in der Nühe von Bahnhöfen anfliegende 
Steintohlenruf das Entweichen des Stromes aus der Drabtleitung. 

Zwar werden fünmtliche Iſolatoren alljährlich cin oder 
mehrere Mal jorgfältig gereinigt, aber dennoch ift deren fort: 
dauerndes Freibleiben von leitenden Stoffen nicht zu erreichen. 

Unglüdlicher Weiſe befigen die hoch oben an den Stangen 
beiindlichen Glocken auch noch eine abjonderliche Anziehungskraft 
für die jteimverfende Jugend von Stadt und Land, welche ſich 
zu ihren Uebungen meist abgelegene Orte ausſucht, ſodaß etwaige 
Opfer der edlen Kunſt nicht fofort bemerkt und ausgewechjelt, 
und dadurch Leicht entſtehende Störungen bejeitigt werden Fünnen. 

Eine andere, wie verliechende Duelle von Betriebsſſörungen 
iit Der eiſerne Yeitungsdraht, 

Obgleich man in Deutichland denjelben wur in der Stürfe 
von 54 bis 4 Millimeter (jolche von 6 und 2,7 nur ausnahms— 
weiſe) benugt und ihm vor der Uebernahme auf eine ablolnte 
Feftigleit von 4586 Milogramm pro Duadratventtmeter prüft, 
fommen doch — bejonders im Winter bei einer großen Belaſtung 
mit Schnee md Eis — Drahtbrüche nicht jelten vor. Sobald 
aber ein Draht gebrochen it, hat die Correſpondenz anf der 
betreffenden Leitung natürlich jofort cin Ende, und man hat von 
Glück zu jagen, wenn Die beiden Enden wicht mit Den übrigen 
Drähten in Berührung ſtehen und auf der Erde aufliegen, wodurch 
eine Correjpondenz bis zur Wiederberftellung des Schadens ganz 


unmöglich gemacht wird. Denn dann jteht Dem Strome der be; 


fpruch genommen, bis es im Jahre 1858 dem Telegrapbenz | 


director von Chauvin in Berlin gelang, dieſe Aufgabe endgültig 
zu löſen. 

Die ſeit 1862 in der prenfiichen, jeit 1868 im der 
norddeutihen Telegraphenverwaltung ausſchließlich verwendete 
Ehauvin’sche Doppelglode erfüllt „alle an einen guten Iſolator 
zu jtellenden Anforderungen: das Material, Porcellan, achört zu 
den fchlechtejten Leitern; ihre Conſtruction ift dauerhaft genug, 
um dem oft Schr bedeutenden Drahtzuge Widerjtand leiften zu 
fünnen, und ihre Form derart, daß nicht nur bei Regen und 
Schnee, jondern auch bei Nebel und Than, welde die Iſolation 
am meilten erſchweren, zwijchen der äußeren und inneren Glocke 
ein vollkommen trodener Raum jich befindet, welcher dem elektri— 
fchen Strome den Ucbergang von dem Drahte über die nafje 
Stange unmöglich macht oder doch ganz bedeutend erſchwert. 
Es iſt mämlich über den inneren cylinderförmigen Theil des 
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quemſie Weg zur Flucht offen, und er zögert nicht, ihm zu benutzen, 
ſodoß die entfernte Station feine Spur von ihm erhält. Hingegen 
jeht derjelbe, je nach der Größe des Widerftandes, welchen die 
Fchleritelle darbietet, Die Apparate der gebenden Station mehr 
oder weniger in Bewegung, ſodaß dent arbeitenden Beamten Die 
gegebenen Zeichen plöglich anf dem nebenftehenden Apparate, wie 
von einem äffenden Echo, zurüdgegeben werden. 

Der galvaniſche Strom begnügt ſich aber and; mit minder 
bequemen Wegen, um von einem Drahte zu dem andern und 
vielleicht durch Yermittelung Icbender Bäume oder jeuchter Stangen 
zur Erde zu gelangen. 

Wird z. B. auf zwei gleichlauienden Leitungen gearbeitet, 
und erjcheinen die auf dem einen Apparate gegebenen ‚reichen 
auf den drei anderen, an den beiden Enden der Leitungen ein: 
geichalteten Apparaten, anjtatt blos auf einen, dem mitarbeiteuden 
‚ Apparate correjpondirenden, jo jind die beiden Leitungen in 
' Verührung miteinander gerathen, entweder direct, das heißt fie 
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haben ſich verjchlungen, oder durch irgend einen Drachenſchwanz, 
eine Peitſchenſchnur, die zu großen Leidweſen der Betheiligten 
an den Prähten hängen geblieben ift und beim Eintritte feuchten 
Wetters durch Die daran ſich anfepende Näffe zum Leiter wird. 

Vermag jchon eine ſolche Kleinigkeit jo unangenehme und 
vjt nicht leicht zu befeitigende Betricbsftörungen zu verurjachen, 
fo ift dies bei einer bedeutenderen Beſchädigung der Linie in 
erhöhten Maße der Fall. So brachen die Stürme des ver: 
gangenen Winterd an verichiedenen Orten Telegrapbenftangen 
um und feßten dadurch mehrmals die Vetriebsfähigfeit ganzer 
Linien in Frage. Denn eine brechende Stange reift ſehr oft 
noch die Nachbarftangen mit um, und dadurch entjteht unter den 
Drähten, deren Zahl manchmal bedeutend ift, ein heilloſer Wirr— 
warr, deſſen Bejeitigung dem Wiederheriteller keine leichte Aufgabe 
bietet. Unter Anderm war eines jchönen Morgens die weſtliche 
von der öftlichen Hälfte Deutjchlands durch den Bruch einer 
ganzen Stangenreihe fait vollftändig getrennt; nur auf Nebenlinien 
konnte die Correſpondenz unter bedeutender Verzögerung ver 
mittelt werden. 

Die Nordoftitürme, welche vor einigen Fahren die Küften 
der Dftfee verwüſteten, hatten auch die telegraphiichen Verbindungen 
zwifchen bedeutenderen Plätzen faſt ganz unterbrochen, ſodaß 
3. B. die Correfpondenz von Hamburg nad) Berlin über Dresden 
geleitet werden mußte. 

So iſt Gott Aeolus des Telegraphen Feind; freilich find es 
andere Elentente noch mehr. 

Die Wechjelwirkung von Hige und Kälte, Trodenheit und 
Näffe fchädigt ebenfalls am meijten die Stangen, dieſes Foftbarite 
Linienmaterial. Fortwährend ſchutzlos allen 


zubereitet, nämlich mit antifeptiichen (fäulnigwidrigen) Stoffen 
durchträntt würden. Bon diejen werben beſonders drei verwendet: 
Kupfervitriol, Zinkchlorid und freojothaltiges Theeröl. Die ver- 


fchiedenen Methoden der Durchtränkung (Imprägnirung) eins | 


achend zu bejchreiben und ihre Vortheile abzumägen, würde uns 
bier zu weit führen. Die deutiche Reichstelegraphenverwaltung 
hat ſich meuerdings wieder der Durchträntung & la Boucherie 
mit Supfervitriol zugewendet und mehrere Anftalten erbaut, wo 
die Stangen in großen Maffen derartig durchtränft- werden. 

Zur Verwendung lebender Bäume als Stüßpunkte für die 
Leitung fchreitet man nur jelten umd ungern. Die Gefahr der 
Bejchädigung der Iſolatoren und des Drahtes, ſowie der Ab— 
leitung des Stromes zur Erde ijt bei dem forhwährenden 
Schwanken der Bäume zu naheliegend, als daß man dieſelben in 
ausgebehnterem Mafe benupen Könnte Nur in der Provinz 
Preußen ift die Leitung auf einer längeren Strede an Bäumen 
fortgeführt, und wieder wurde dies nur durch eine andere geniale 
Erfindung von Chauvin's ermöglict. Seine Pendel-Ijolatoren 
find noch heute muftergültig. In Java freilich ift man durch 
die alles todte Holz zerjtörenden weißen Ameifen gezwungen, mer 
in den Wipfeln belaubte Palmen anjtatt der Stangen zu benutzen. 
Dabei fällt aber auch die Gefahr weg, daß der Draht die lebenden 
Hefte berühren und bierdurdy den Strome ein Weg zur Erde 
geöffnet werden könne. 

In Dentjchland verwendet man zu Stangen meijt das Holz 
der Kiefer, welches ſich durch feinen geraden, gleihmähigen Wuchs 
hierzu am bejten eignet und überall leichter zu befommen it als 
Yärchenholz, welches allerdings eine größere Dauerhaftigkeit beſitzt. 
Die fiefernen, mit Kupfervitriol durchtränften Stangen jollen laut 
Nachrichten aus Frantreih und Belgien, wo man die Boucherie- 
Methode ſchon jeit dreißig Jahren anwendet, eine dDurchichnittliche 
Dauer von fünfzehn Fahren erreichen, während die mit Chlor— 
zint oder Theeröl getränkten eine bedeutend längere Dauer 
aufweisen. 

Aus dem Borhergehenden erhellt, daß alle oberirdiſchen 
Leitungen vermöge ihrer Conſtruction zu ſehr vielen Betriebs: 
ftörungen Anlaß geben. Man ift daher in richtiger Würdigung 
aller diefer der Gorrejpondenz auf Luftleitungen drohenden Ge— 
fahren jhon jeit dem Beginne der gewaltigen Entwidelung der 
Telegraphie darauf bedadyt geiwefen, Mittel und Wege zu finden, 
um dieſe Gefahren zu vermeiden. Am leichteſten ſchien Dies 
erreichbar, wenn man die Peitungen über der Erde ganz anf: 
gab und diefelben in die Erde verlegte. 





Einflüfen der | 
Witterung und des Bodens preisgegeben, würden jie binnen | 
Kurzem den allfeitigen Angriffen exrliegen, wenn fie nicht bejonders 


Freilich mußte man | 
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dann die Drähte ihrer ganzen Länge nach ifoliven, das heißt mit 
einer möglichit ſchlecht leitenden Subjtanz umgeben, um dadurch 
den galvanijchen Strom am Entweichen zu hindern. Zu diefen 
Zwede konnte man nur Stoffe benugen, welche elaſtiſch genug 
waren, um die mancherlei oft jehr Ächarfen Krümmungen des im 

| die Erde verlegten Drahtes ohne Gefahr für ihre relative Feſtigleit 
mitzumachen, und zugleich dicht genug, um der Feuchtigkeit, die 
allzeit bereit ift, dem gefangenen Strome bei feiner Flucht zur 
Erde behilflich zu fein, den Zutritt zu den Drahtadern zu ver: 
wehren. Endlich darf der zu verwendende Stoff auch nicht allzu 
empfindlich gegen Temperaturſchwankungen fein, fo daß feine 
iſolirenden Eigenschaften darunter litten. 

Alle dieje Momente fchräufen die Auswahl gewaltig ein, 
und in der That find bis jet nur drei Stoffe zur Iſolation 
unterirdiicher Drähte mit Erfolg verwendet worden, nämlich 
Guttapercha, Kautſchuk und Asphalt. Die im Jahre 1842 von 
Jacobi in Petersburg gelegte erſte unterirdiiche Telegraphen- 

‚ leitung, wobei man die Drähte mit im geichmolzenes Wachs, 
\ Harz und Talg getauchtem Zwirn oder gleid) präparirter 
Baumwolle ummidelt hatte, konnte ihren Zweck durchaus nicht 
erfüllen. 

Die Eonftructionen der mitteljt der eritgenannten drei Sub: 
ftanzen ijolirten Drähte jind ebenjo complicirt wie verſchieden. 
Die Verwendung der Guttapercha wurde zuerst 1847 von Werner 

| Siemens vorgefchlagen, welcher zugleich die hierzu erforderlichen 

Mafchinen erdadhte. Um dem Sprödewerden der Guttapercha in 
der Külte vorzubeugen, mifchte man ihe fünf Procent Schwefel 
bei, erzeugte dann aber durch die Berührung diefer vulcaniſirten 
Guttapercha mit dem Kupfer Schwefelfupfer, welches in Ver: 
bindung mit der übrigen feine ifolirende, ſondern leitende Sub- 
ftanz wurde. Diefem erjten mifglüdten Berfuche haben aber 
Praxis und Wiſſenſchaft fo viele vom Güde mehr begünſtigte 
‚ folgen lafjen, daß die jetzt conitruirten Drähte an Iſolirfähigleit 
faum etwas zu wünſchen übrig laffen. 

E3 genügt aber nicht, daß man die iſolirten Drähte einfach 
in die Erde legt und nun ihrem Schickſale überläßt; man muß 
diefelben auch vor Beichädigungen von mancherlei Art forgfältig 
ihüßen. Bei der eriten Anlage unterirdiſcher Leitungen hatte 
man nicht daran gedacht, vielleicht auch der zur Iſolation ver: 
wendeten Guttapercha eine abjolute Unzerſtörbarleit zugefchrieben; 
furz, man hatte den ijolirten Draht einfach zwei Fuß tief im die 
Erde gegraben. Allein dieje geringe Tiefe ſchützte Die Leitung 
noch nicht vor Verlegungen duch Hacke und Spaten der Eijen- 
bahnarbeiter; Maulwürfe und Feldmäuſe zeigten eine feltfame 
Leidenichaft für Guttapercha, die fie mafjenhaft verzehrten ; die 
Iſolirmaſſe war nad) kurzer Zeit ſpröde und brüchig geworden, 
hatte ſich fogar theilweife vom Metalle abgelöft, und jo ſah man 
alsbald die Nothwendigkeit ein, die Drähte durch eine weitere 
Umbüllung vor den eben erwähnten ungünjtigen Einflüffen zu 
ichügen. Yu dieſem Zwede hat man wieder ſehr verſchiedene 
Methoden angewendet; man ummvidelte die Drähte mit Hanfband, 
oder legte fie in höfgerne Ninnen, oder zog fie durch Bleiröhren, 
die fi beim Durchgange durch eine Drahtpreſſe feit an diefelben 
anlegten, oder durch ftärkere eiferne Röhren. Alles dies brachte 
wieder zahlreiche Unzuträglichkeiten mit ſich, und fo verwendet 
man jegt zu dem unterirdifchen Leitungen in Deutjchland Kabel, 
die fich nur durch die geringere Stärke der äußeren Schußdrühte 
von den Zubmarinelabeln unterjcheiden. Die Conjtruction der: 
jelben it kurz folgende: 

Mittelft ſinnreich eingerichteten Mafchinen ummvidelt man 
die zu einem Bündel vereinigten Guttaperchadrähte in entgegen: 
geiegter Nichtung mit zwei Lagen forgfältig getheerten Hanfes, 
um fie dadurch vor einer Verlehung der ijolirenden Umhüllung 
zu fchügen. Da aber diefe Hanflagen wieder duch allerlei 
Thiere xc. leicht bejchädigt werden können, fo umfpinnt man bie 
Kabel noch mit einer Lage mehr oder weniger ftarfer Eifendrähte, 
welche aus dem beften Eifen hergeſtellt jein müffen. Die Anzahl 
und Stärke diefer Schußdrähte richtet ſich mach dem Bmede, 
welcyen das Nabel dienen joll; unterirdisch zu verlegende Kabel 
werden weniger und ſchwächerer Drähte bedürfen, ols Fluß: und 
Küſtenlabel, weil dieſe durch Wellenfchlag, Reibung am Orunde und 
ſchleppende Schiffsanfer bedeutend mehr in Bezug auf ihre abfolute 
Feſtigkeit in Anfpruch genommen werden als jene, welche nur 
vor gefräßigen IThieren und unvorfichtigen Arbeitern gefichert zu 

























werden brauchen. Da nm ſerner mit der Ztärle und Anzahl 
der Schutzdrähte zwar die Feſtigleit, aber and das Gewicht Des 
Kabels fteigt, hierdurch aber das Legen deſſelben umſtändlicher 
und koſtſpieliger wird, ſo macht man bei den Tieljeefabeln, 
welche am ihrem Yagerpuntte von mehreren taujend Fuß Tiefe 
vom Wellenjchlage und von Schiffsanlern nicht mehr incommodirt 
werden, die Schußhüllen von Eiſen jo ſchwach wie mönlic. 

Die Meerkabel haben mit ungemein vielen Gefahren zu 
lämpfen. Bald zerſtört das Meerwäſſer Die eiſernen Schubdrähte ; 
bald laſſen ſich Gönrmands von Seethieren die getheerten Hanf— 
ſtrünge gut ſchmecken, mit welchen die Guttaperchadrähte und 
öfters auch Die Schußdrähte umwickelt find; bald werden Die 
Nupjerdeihte Durch allzu scharfe Biegungen zerbrochen. Ein 
ungünftiges Zuſammentreffen von Umſtänden laun bewirfen, daß 
Durch einen einzigen jo geringfügigen, von auſen kann bemwrf 
baven Fehler das ganze Nabel auf längere Zeit unbrauchbar, Die 
Correſpondenz zwiſchen zwei Welttheilen unterbrochen wird. 

Und wir ungemein jebwierig und Loitjpielig iſt es, den Ort 
eines Fehlers zu beitimmen und ihm zu Dejeitinen! Während 
man bei einer Luftleitung jede Gedentendere Unregelmäßigleit 
beim eviten Blick bemerft und fie mit verhältuiſmäßig geringer 
IKübe bejeitigen lann, erjordert dies bei jubmarinen noch mehr 
als bei unterirdiſchen und Alufinbeln ſorgfältige, oft micht Leichte 
Berechnungen und verwidelte Operationen. Bat man aber 
alücklich die Fehleritstte in Bänden und wechſelt das ſehlerhafte 
Aabelſtück genen ein fehlerfreies aus, jo it jehr oft die Löth 
oder Spliſiſtelle wieder eine neue Fehlerquelle geworden. Yebteves 


gilt überhaupt von allen Berbindungsitellen ober- oder unter: 


irdischen Leitungen, weil der metallische Contact ſich fait nie jo 
innig herſtellen läßt, als er bei einer ans einem Stück bejtchen- 
den Leitung vorhanden ſein wirde. Deshalb wird auch auf 
die Verbindungen z. B. von ober: mit unterirdiſchen Yeitungen 
die größte Sorgfalt verwendet, ohne dal; man Dabei Iſolations— 
fehler abjolut vermeiden könnte, 

An empfindlichtten gegen jede Stromſchwankung iſt der 
Typendrudtelegraph von Hughes, weil in Folge derjelben ein: 
zelne Theile Des Apparates weniger präcis arbeiten und mithin 
ganz faljche Zeichen qedrudt werden, während der Schreibapparat 
von Morie durch ſolche Heine Unregelmäßigleiten sich nicht jo 
feicht beirren läßt. 

Welche umvorhergeſehene 
Correſpondenz drohen, lehrt 


Geſahren der  telegraphiichen 
ſolgendes Beiſpiel: Auf 
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einer 


größern Station waren eines Morgens ſämmtliche Leitungen in 
Berührung mit der Erde; eine Unterfuchung ftellte feit, daß Die 
Fehlerſtelle innerhalb der unterirdiſchen Stadtleitung zu finden 
ſei. Man grub nach und fand, daß die Nupferdrähte an einer 
Stelle ihrer Guttaperchahülle völlig entkleidet waren durch heißes 
Waſſer, welches aus einer Fabrik von Nechtswegen in einer 
eiſernen Nöhre, ziemlich tief unter Dem Stabel, hätte durchſtrömen 
jollen, einen Riß im der Nöhre aber dazu Lenupt hatte, der 
Teſegraphenverwaltung diefen Schabernad zu jpielen. 

Aehnliches iſt in anhaltend heißſen Sommern vorgekommen 
in dem früher verwendeten eifernen Kaſten, in welche unterivdijche 
und Flußfabel behuſs Verbindung mit Den oberirdiſchen Yeitungen 
neführt wurden. Das Eiſen, als guter Würmeleiter, theilte die 
ünfere Dibe dem Innern mit, und das verurſachte ein Ib 
ſchmelzen der Guttapercha von den Mupferdrähten, wodurch dieje 
unter ſich in Contact kamen. Sebt fertigt man dieje fogenannten 
Ueberſührungsſäulen aus Holz, wodurch der eben berührte Uebel: 
Hand vermieden Wird. 


Aus dem bisher Geſagten dürſte erhellen, daß im Ganzen 
die Yuftleitungen wegen der Nothwendigleit zahlreicher Stüb- 
puulte für den Draht bedeutend jchwerer gut zu iſoliren ſind 
als die unter Erde und Waſſer geführten, day aber etwaige 
Fehler, deren Borkommen niemals abjolut zu vermeiden fein 
wird, bei fetsteren weit ſchwieriger aufjufinden und mit größeren 
Koſten zu bejeitigen jind als bei erſteren, abgejehen bon dem 
höberen Berjtellungspreis. Man zieht es aber vor, ſichtbare 
Feinde zu bekämpfen, ſeien fie auch zahlreicher, als unfichtbare, 
denen jo äußert ſchwer beizufommen it, und im Anbetracht 
dejjen dürfte es wohl für die mächlte Seit bei der allgemeinen 
Verwendung oberirdiicher und ausnahmsweiſen Conſtruction unter: 
irdifcher Yeitungen jein Bewenden haben. 


Nun haben wir zwar bisher ſchon zahlreiche Feinde bes 
galvanischen Stromes und mithin der telegraphiichen Gorrefpondenz 
lennen gelernt — möge es mir Die Erde, unfere größte Wohl: 
thäterin, die uns netto die Hälfte aller Telegraphenleitungen 
erjpart, verzeihen, daß ich ſie im mancher Beziehung mit Dazu 
gerechnet habe! — , aber den gefährlichiten Feind habe ich mod) 
gar nicht erwähnt; er iſt fo aller Tüden und Ränke voll, und 
feine FSeindjeligleiten find fo verichiedenartig, daß wir ihm viel— 
leicht jpäter ein befonderes Gapitel widmen werden: cs ilt bie 
Ttatifche oder Reibungseleltricität. 


Ein Gang durch RKeiningen. 


Eine unſerer Kleinen thüringiſchen Reſidenzen, die feit 
Jahren im fleißigen Auſroſſen ans alten Juſtänden begriffen twar, 
iſt mitten im dieſem redlichen Streben von einem ſfurchtbaren 
Verhängniſſe erariffen und in Tauſenden ihrer Bürger auf Jahre 
zurückgeworſen worden: vom Kern Dev Reſidenzſtadt Meiningen 
liegt das qewerbjleifiigite Dritttheit, die Heimſtätte von dritthalb— 
tauſend Menfchen, in liche. 

Auf Drei Millionen Gulden wird allein der Verluſt an 
Bohnhänern, Zeiten: und Dintergebänden geſchätzt. Ein Kataſter 
controleur berichtet uns, daß die Geſammtzahl allev diejer Dünfer 
und Nebengebände, Scheunen, Schuppen, Ställe x.. ſaſt ſechs— 
bundert erreiche: De Summe der verbrammten Wohn 
häuſer giebt der Meininger Magiitvat zu zweihundertiiebengehn 
Hausnummern am Und da die VBerficherimgsanftalten kaum 
viel mehr als ein Dritttheil der Verluſtſumme decken werden — 
denn viele dev älteren Häuſer im dem engen Gaſſen waren un— 
verſichert —, jo it es offenbar, daß wicht die Stadt, nicht das 
Herzogthum, ja nicht die Thüringer Ländchen zuſammen, die jchon 
durch Die vielbeflagte Bertheilumg der Neichslalten unmäßig be: 


drückt find, hier allein Hülfe schaffen können. Deshalb wird hier 


die allgemeine Dülfe zur Pilicht, und daß dieſe Pflicht im 
Deutſchland gefühlt wird, Dafür jpricht die Niührinkeit, mit weicher 
man von allen Seiten mit den Gaben der Yirbe berbeieift. 

Ein Unglück dieſer Art iſt nicht mit Jahlen zu bemefien, 
ſondern nach de 
aufzurafien. Städte wie Hamburg oder Chicane, Deren Yage 
ſchon eine Reichthumequelle it, laſſen nach wenigen Jahren, 
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ſpäleſtens nach Jahrzehnten leine Spur ihrer Rieſenſeuersbrünſte 
mehr bemerken, während unſere Heinen, auf geringe Gilfsmittel 
der Natur angewieſenen Städte die Verwüſtungen des Dreißig— 
jährigen Krieges noch hente nicht ganz verwunden haben. Als 
die Eiſenbahn die Städte des Werrathals an den Weltverkehr 
heranzog, hatte Meiningen die Einwohnerzahl noch wicht wieder 
erreicht, zu welcher es ſich in der Blüthezeit feines Gewerbfleißes 
vom Ende des Mittelalters bis etwa 1630 emporgeſchwungen 
hatte. Die Barchentivebrrei war damals feine ergiebigite Einnahıne- 
quelle gewwejen. Aus Schutt und Trümmern erhob es fich wieder. 
aber jeder neue Krieg zehrte das Schwer Errungene wieder auf, 
bis endlich die neue Zeit Die alten Hemmſchuhe des Fortichritts 
zerbrach und zu neuen Hoffnungen belebte, die nun wieder einen 
Stoß erlitten haben. 

Sedenfalls hat die Stadt in diefem Nugenblide jo viel 
Theilnahme anf sich nezogen, daß unjere Leer, namentlich in 
entjernteren Streifen, gern ums anf einem ange dahin folgen 
werden. 

Ta, wo die Werra aus ihrer bis dahin vorherrſchend weſt— 
lichen Richtung im die vein nördliche umbiegt, liegt in einem 
engen Thale, wie in einem vom üppigiten Wieſen- und Baum— 
arün gejchmücten Garten, die nralte Stadt. Kaiſer Heinrich dev 
Erſte war es, der ihr den erſten Manergürtel umlegte, und 
defelben Namens der weite jchenfte ihre die zwei Thieme ihrer 
Ztodtfirche, deven Grundfeſten heute noch ſtehen. Meiningen 
wird wohl bald ſein taufendjühriges Stodtjubiläum ſeiern fünnen, 

Der Ort war offenbar auf einem „durch Bergzüge und 
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Sewäjler zwiſchen Nord und Sid Teutjchlands fir Krieg und 
Verkehr wichtig neitellten Punlt“ angelegt und hieß deshalb auch, 
wie die Veſte Noburg die fränkiſche Mrone und die Heldburg die 
fränkiſche Yenchte, ſonſt das frünkijche Thor ‘Porta Franconiae). 
Einen andern Namen erwarb der Stadt die Grundgeſtalt ihres 
alten Kerns, der Altitadt (Mafferftadt oder alte Ningmaner- 
Hadt); denn auch eine Neuſtadt entitand im Norden der alten, 
two die Berge mehr zuridtreten und Raum boten für die heut: 
zutage überall üblichen modernen Anlagen breiter und freundlicher 
Straßen doll gejchmadvoller und anſehnlicher Gebäude, 

Der Altitadt Meiningens jtanden für ihren Weltverfehr nur 
zwei Thore offen: das obere Thor, das nach Franken, und das 
untere, das nad) Thüringen und Heſſen führte, und beide waren 
und find verbunden durch die untere und obere Marktſtraße, die 
beide in das Herz dev Stadt, den Markt, münden. Das wieder 
holt jich in mehreren Werraſtädten. Parallel mit diefer Daupts 
ſtraße und dem Yauf dev Werra durchziehen die Altitadt in ihrer 
ganzen Yange von Sid nach Nord links die lange Gaſſe und 
rechts Die untere und obere Areitagsgaffe und, vom Markt aıt, 
die Schuhgaſſe, und alle find wiedernm durch meilt enge Tuer: 
gähchen verbunden. Da nun, noch von seiten der alten Be 
feltigung her, gegen Weften die Werra und der Mühlgraben die 
Stadtgrenze bilden, auf den übrigen Zeiten aber zwei parallel: 
laufende Canäle ſammt einem mit Naltanien, Obſtbäumen und 
Gärten befehten hoben Damme bogenfürmig die Stadt be: 
grenzen, jo Stellt dieſes Geſammtbild der Altitadt eine Harfe vor, 
deren Saiten die vier fangen Straßen find, und davon heißt 
Meiningen die Harfenitadt. Arme Harfe! Bon deinen Saiten 
ift feine mehr ganz, die Branditurmmacht des fünften September 
hat fie alle zerriſſen. 

Ver den Bewohnern eines Ortes in's Herz bliden will, 
muß prüfen, wie von ihnen die fic umgebende Natur behandelt 
wird. Wenn jie jedes Fleckchen Erde zu einem Gärtchen benußen 
und jeden Garten auch mit Blumen und Schmuckſträuchern 
zwiſchen den Obitbäumen und Kohlbeeten ausjtatten, Dann findet 
man bei ihnen Sicherlich Gerzensgüte und Bildung, die auch in 
Städten ohne Neichthum gar wohl zu Hauſe fein können. 
Meiningen iſt ein folcher Ort. In feinem Thale und an den 
Terraffen feiner beiden Bergreiben binan avenzt Öarten an 
Garten; ich glaube meinem fandesfundigen Freunde Brüdner 
auf's Wort, daß man deren weit über vierhundert zählt, von 
denen viele ihre Stätte durch Gartenhäuschen und jelbit durch 
reizende Billen fennzeichnen. Und wie dankbar it Die Natur! 
Sie lodte Schaaren beſchwingter Sänger herbei, die Ohr und 
Herz der Menjchen erfreuen; vor Allen aber geſellte in ent- 
züdender Menge zur Harfe fich die Nachtigall. 

Es iſt wohl fein zu fühner Sprung, wenn wir bei joldhen 
Sängern auch an menjchliche denfen und überhaupt ſolche Menichen, 
von denen der Dichter jagt, daß die Stätte, Die fie betraten, für 
alle Zeiten aeweiht je. Wie alle unſere Keinen ſächſiſch— 
erueſtiniſchen Reſidenzen in Thüringen und Franken, erfreut auch 
Meiningen ſich des Borzugs, mehr als eine jolde Stätte zu 
hüten. Wir Dürfen einen Rieſenſchritt in die Vergangenheit 
wagen, um beim Erjten zu beginnen. Eine Stunde von Meiningen, 
Wwerraauftwärts, steht noch das einſt alänzende Bennebergiiche 
Grafeuſchloß Maffeld, in welchem schon 1207 die Dichtkunft 
Pflege fand, denn damals ward Wolfram von Eſchenbach 
hier zum Ritter geſchlagen, und Bitterolf war der Grafen 
Bajall. Auch jpäter jchloffen die Nünjte und Wiſſenſchaften ſich 
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ihrem eifrigſien Pfleger, dem Fürſtenhoſe, an, der ſeit 1680. wo 


einer der ſieben Söhne Ernſt's des Frommen das Herzogthum 
Meiningen stiftete, hier feinen Siß bebielt. Cine Olanzzeit 
führte, meiſt ohne andere Yormittel als die jeiner ausgezeichneten 
Perſönlichleit. Herzog Georg herbei. Zu dem heimiſchen Dichter 


Ernit Wagner gejellte ſich Damals Alles, was zur „Bettens | 


burger Tafelrunde“ gehörte, vor Allen Jean Paul. Der viel zu 
früh geitorbene Yiebling feiner Bateritadt, dev Patriot und Philolog 
Auguſt Denneberg, erzählt in einem befondern Schriftchen, 
das ihm zu Liebe nicht vergeſſen werden jollte, gar anmuthig 
das cordiale Verhältniß zwijchen dem Fürſten umd dem Dichter, 
wie oft der Herzog ihn vor jeiner Wohnung im zweiten Stod 
des Amthorschen Hauſes in der untern Marktitvafe zum Spagier- 
gang abgerufen oder ich zu ihm und feiner liebenswürdigen rau 
zu Gaſt geladen. Wer blickt wicht gern zu einem ſolchen Feniter 
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empor, aus melden jo oft Jean Paul's: „Gleich, Durchlaucht!“ 
erflungen? Jetzt ſchmückt Die cherne Büfte des Dichters den 
jchönen Raum, wo einft der Dichter mit dem Fürſten ging. — 


Noc bis 1847 beſaß Meiningen das rührendite, ein lebendes, 


Denlmal für Friedrich Schiller. Wer bis damals am untern 
Stod des Echhauſes dev Schloß: und untern Marktſtraße vorbei— 
ging, konnte ſtets an demjelben Fenjter eine Matrone ſitzen ſehen, 
deren Anblick einen ſinnigen Beobachter wicht gleichgültig Lafien 
fonnte. Es war Schiller's Schweiter Chriſtophine, die 
Gattin des Sprachiorfchers und Bibliothelars Hofrath Neinwald, 
die am 31. Auguſt 1847, neunzig Jahre alt, hier farb. hr 
ganzes Veben, ihre ganze Umgebung war Brudereultus, nicht blos 
daheim im Stübchen, jondern auch draußen im Berggarten am 
Mariemveg, auf der nördlichen Seite von der Stadt. Dort hat 
das tree Schwabenherz viele Obftbäume gepflanzt, div aus des 
Vaters Baumſchule auf der Solitüde bezogen waren; die wärmſte 
lege aber jand des Bruders Lieblingsbirn, „das Stuttgarter 
Geißhirtle.“ Ganz in der Nähe, am Saume eines Niefermvaldes, 
ſteht ein Berghäuschen. in welchem Schiller mehrere Sconen feines 
Don Carlos gedichtet, und in dem Häuschen zeigt man noch ein 
Wandichränfcen mit einer Thür, auf deren Nüdjeite Schiller 
jelbit eine Scene aus Don Carlos mit Bleiſtift ſtizzirt hat. — 
Laſſen wir uns endlich auch einen Gang nad) Bauerbach nicht 
verdriehen, denn dort jchen wir noch wohlerhalten die Stube, 
in welcher der feinem Herzog Narl aus Stuttgart glüdlid ent: 
flohene Dichter auf dem Gute der Frau von Woljogen als 
„Doctor Nitter“ Sicherheit und Ruhe fand. Seit dem 10. No- 
vember 1859 jchmüdt das Haus die Inſchrift: „Bier lebte und 
dichtete Ariedrich Schiller vom December 1782 bis 20. Juli 1783.* 

Stätten, wo Werfe unſerer Yiteratur, wie der „Titan“ und 
die „Flegeljahre“, „Fiesco“, „Kabale und Liebe“ und „Don 
Carlos“, theils vollendet, theils vollſtündig geichaffen, theils be: 
gonnen worden jind, verdienen wohl, von allen Deutſchen als 
nationale Wallfahrtsorte geehrt zu werden. — Wir müjjen viele 
Namen verichweigen, die auch auf anderen Feldern, in dev Mujik, 
in Malerei und Bildhauerei, in der Tonkunft und in den Wiſſen— 
ichaften, einen guten Mang haben: nur an den Natrforicher 
Berhitein erinnern wir noch, an die Maler Reinhart und Schröter, 
an Tonkünftler, wie die beiden Bad), Zöllner und Nummer, an 
den alpenfundigen Schaubach und an Ludwig Bechitein, Der um 
die deutiche Sagen- und Märchenkunde ſich vor Vielen verdient 
gemacht hat. Sept wohnt Friedrich Bodenſtedt dort, und häufiger 
als je hat Meiningen in lepter Zeit für feine „claſſiſche Bühne“ 
die Anerkennung der Preſſe gefunden. 

Aus der Pflege joldher einzelner, hervorragender Größen 
läßt ſich mit Recht ſchließen, daß auch den Bildungsanitalten 
aller Art die rechte Sorge zugewandt wurde; und jo iſt es. Die 
Gelehrtenſchulen ſtehen in Flor, Alterthums-, naturſorſchende 
und andere Vereine regen zu erhöhter Thätigkeit an, und die 
reichen Sammlungen im Reſidenzſchloſſe (Bibliothet, Naturalien- 
ſammlung 2c.)* ftehen dem allgemeinen Gebrauche offen. Din: 
fichtlich der Bürgers und Voillsſchulen leiſtet Meiningen jelbit 
für Thüringen Mufterhaites. Dies Alles lonnte auf Das 
bürgerliche Gewerbsfeben nicht ohne Einfluß bleiben, und jo üt 
namentlich feit dev Vollendung dev Werrabahn auch in dieſe 
Schichten des arbeitenden Volkes ein neuer, jrifcher Geiſt gefahren, 
der mit den alten Scheanten der Vorurtheile gebrochen hat. 
Nur ein Erbe aus alter Zeit-iſt der Stadt geblieben und hat 
viel zu der verheerenden Wirkung des großen Brandes bei- 
getragen. Wie alle Städte in dem fruchtbaren Werrathale, trich 
nämlich Meiningen von alten Zeiten ber neben den kleinbürger— 
lidjen Gewerben vorzugsweije Ackerbau und Viehzucht und behielt 
aus alter Gewohnheit die landwirthſchaftlichen Gebäude vollſtändig 
auch innerhalb der Altjtadt bei. Spricht andy das langandauernde 
Glück, das die Stadt vor jeder gräßern Feuersgeſahr behütet 
hatte, und der Umſtand, daß die Altitadt vom Waſſer nicht bios 
von allen Zeiten ums, ſondern in allen Längsgaſſen durchliofien 
ijt. entſchuſdigend ſür die alte Gewohnheit, jo hat Doch die Ber 
ſäumniß, ohne den Zwang der Noth das geſahrdrohende Uebel 
zu bejeitigen, ſich um jo fürchterlicher gevächt. 

Um unſeren Leſern einen Begriff von der Raſchheit des 


' Brandes und dem Umfange jeiner Verheerung zu geben, müſſen 


fie uns auf einem Gange durch die Stadt vor dem Ausbruche 
deifelben begleiten. Wir gehen vom obern Thor durch die obere 
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Marttitrahe auf den Markt und nehmen an der nordiwejtlichen Ecke 
der Stadtfirche, die frei auf dev untern Hälfte der üjtlichen 
Seite deſſelben jteht, fejten Stand. Hier jehen wir in der Mitte 
zwiſchen der Kirche und der nördlichen Markthäuſerfronte den 
Marktbrunnen, von einem Kranze von *** ſchön umgeben; 
die weltliche Seite ſchmücken das große Yandichaftsgebände (Ort 
der Landtagsſißungen) und daneben das ftattliche alte, mit 
dreizehn Erkern und gothiſchem Schmucke verzierte Rathhaus. Jur 
Linken deſſelben öffnet ſich die Schlundgaſſe, welche zur (oben 
bereits genannten) langen Gaſſe jührt; eine Apotheke bildet ihr 
Eckhaus nach dev Marktjeite. Dem Ehove der Kirche nenenüber 
mündet öſtlich die Caplaneigaſſe auf den Markt, im nordöjtlichen 
Winfel des Marktes gehen nad Diten die Salzmannsgaſſe, nad) 
Vorden die fange Schuhgaſſe aus, mit welcher parallellaufend 
uns gegenüber die untere Marktſtraße ſich ausdehmt, während im 
nordweſtlichen Winkel des Marktes die Mepengafie beginnt und 
ſich weitlich zur fangen Gaſſe hinzicht. 

Der Markt wie die ‚beiden Marltſtraßen gewähren den 
wohlthuenden Anblick mitteljtädtiicher Wohlhabenheit, denn hier 
ſtehen, aufer den genannten und anderen öffentlichen Gebünden, 
Die großen Geſchäftshäuſer der Kaufmannſchaft, Maufläden, Buch— 
handlungen, Apotheken, Gaſthöfe und die anjehnlichiten Privat hänfer ; 
Dagegen umfaßt der ganze große Complex öftlid von der untern 
Marktitvafe und nördlich von der Salzmannsgaſſe die Hunderte 
von kleineren Häuſern, nad) denen Alles drängt, was anf billige 
Wohnung halten muß. Bier wohnt der Heine Dandwerter, 
welcher jeine Werfitatt wo möglich in der Familienſtube haben 
fan, und der Bauhandwerfer, welcher früh auf die Arbeit acht, 
dem die Frau oder cin größeres Mind das Mittagsefjen im 
Henleltopf zur Werlſielle trägt, und dev evit wieder am Abend Des 
Anblids dev Seinigen jroh wird. Hier wohnen Hunderte, denen 
Stube, Hammer und Küche das geſammte Hab und Gut birgt, 
Dandarbeiter, Eifenbahnbedienjtete, Lehrer, Zöglinge der ver- 
jchiedenen höheren Schulen, Zubalternbeamte, Briefträger ıc. 
Wer von diejen Allen kann an die Berficherung jeines Mobiliars ıc. 
denken? Und doch verlieren fie Alles, wenn jie Das verlieren, 
was ihr Stübchen birgt. Und dieſes Schreckensbild thut ſich 
nun dor uns auf. 

In der zweiten Hälfte der nördlichen Seite der Schlundaafic, 
nach der langen Gaſſe hin, brach au Sonnabend, den 5. Sep— 
tember, ſpüt Nachmittags zwiſchen vier und Fünf Uhr in einem 
Büderhatje das Fener aus — und ergriff ſofort eine daueben— 
jtehende und von unten bis oben gefüllte Scheune. Dieje furcht— 
bare Brandjtoffmafie entialtete im Nu eine Flamme, welche die 
Dintergebüude des Nathhaujes und des Landſchaftshauſes an 
jtedte und jo mit einem Schlag die Yohe bis zum Markte 
teng. Die tüchtige Meininger Feuerwehr ſtand anfangs allein 
im Nampf gegen das Feuer, das fchen bis zur Megengafie 
Herr war, ehe die nächſte Nachbarhütje herbeifant. 

Noch hielt man ſich jenjeits des Marktes und im ganzen 
Nordoiten der Altitadt für ficher, und Alles half, wo es fonnte, 
Vor Allem wurden die werthvollen Sadyen, Archiv- und Meten- 
ſtücke aus Rath- und Yandichaftshaus nach der andern Seite des 
Marktes in Die Häuſer zwilchen der Salzmanns: und Caplanei— 
gaſſe geborgen und aud) anderes geflüchtete Gut dort und auf 
dem Markt niedergelegt. Aber während der Telegraph nad) 
allen Zeiten hinaus Hülſe vief und Ertrazüge der Eiſenbahnen die 
Feuerwehren der Werrajtädte von Coburg bis Eiſenach in ſtürmiſcher 
Dajt herbeitrugen, hatte das Flugſeuer ſchon drei Strafen über 
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| jprungen und hinter einen Eckhauſe der engen Metzengaſſe jeine 


ausgiebigſte Nahrung gefunden: die ebenfalls vollgefüllten Schennen 
und Stallungen dev Hojmepgerei. 

Bis zu dieſem Augenblide wäre es für die Bewohner des 
nordöſtlichen Stadttheils noch möglich geweſen, ihre fahrende 
Habe zu vetten, Aber noch immer hielt man jich dort für ficher, 
bis das neue Flugfeuer jeinen vernichtenden Lauf begann. Viele 
dort wohnende Beamte halfen eifrigit und völlig unbeſorgt um 
das Ihre in ihren Buregur mit bergen, wührend ihre Wohnungen 
ichon im hellen Flammen ftanden; ja, es fam vor, daß die Yente 
zum Fenſter heraus nach dem Stand des Feuers fragten, indeß 
ihnen das Dad) über den Köpfen zu brennen anfing. Denn als 
nun jene Scennen aufloderten, hatte die Gluth längſt den 
Südweitwind, der das Verderben weiter tragen jollte, zum Sturm 
verwandelt, der Feuerregen fegte über die Dücher dahin, und wu 
er ein ojfnes Bodenloch fand, da fand er auch neue Nahrung, jv 
daß das Feuer bald allwärts wie vom Himmel zu fallen jchien. 
Da machte die Sorglofigfeit plöplich der grüßlichiten Verwirrung 
Maß, und es begann die allgemeine Flucht mit dem Einzigen, 
was noch zu retten war: mit dem nadten Lebe. 

Jede Vorausberechnung verhöhnend, fprang das Feuer nicht 
mv ans dev Mepengaffe zur linken und von Da ſoſort zur 
rechten Seite der untern Marktſtraße, ſondern über den breiten 
Markt hinüber zu den Fo jicher geglanbten Häuſern der üftlichen 
Marktſeite, und wicht mur alles anf den Marft gevettete Gut, 
jondern all die aus dem Nath- und Landſchaftshauſe geborgenen, 
zum Theil unerfehlichen Schäpe am Urkunden und anderen landes- 
und ſtadtgeſchichtlichen Kunſt- und Werthſachen gingen volljtindig 
zu Grunde Und als nun auch die nördliche Häuſerreihe der 
Salzmannsgaſſe aufleuchtete, ſtand der Verheerungsweg in den 
Nordoit-Stadttheil offen und war dejien Schichſal beiicgelt. 

Von da an konnte es für die herbeigeeilten Feuerwehren 
der Werrabahn⸗-Stäüdte von Coburg bis Eiſenach nur noch gelten, 
das wüthende Element auf den Gerd zu beſchränken, den es ſich 
erobert hatte, ein Kampf, den fie mit echtem Heldentrotze beitanden. 
Und welchem Feinde waren fie gegenüber geftellt! So intenfiv 
war Die Hibe des ſturmdurchwühlten Flammenmeers, daß drei: 
jtüdige Däufer zu reinen Aſchenhaufen zujammengefreifen wurden, 
ans deren Mitte die Schornfteine als ſchauerliche Denkſäulen 
emporragten. 

Das find die Schlachten, die das Verhängniß der Bürger: 
wohlfahrt liefert: alle Schreden des Kriegs mitten im Frieden. 
Schwerlich haben die „Iweiunddreißiger“, das Nogiment des 
Landes, anf allen Zügen der „zweinndzwanzigſten Diviſion“, von 
Wörth bit Sedan und von Orléans bis Ye Mans, eine wildere 
Berwültung vor Augen gehabt, als ihre Garuiſonſtadt fie ihnen 
zeigt — jet nach ihrer Geimfehr von den Manövern. 

Ia, es iſt ein Stück Krieg des Schickſals, und jo wird Die 
Kriegsentſchädigung aus den treuen Händen des in Nampf und 
Sieg geeinten dentſchen Volkes auch hier nicht fehlen. Und wer 
jenjeits der Meere mit uns fich des neuen deutjchen Reiches freut, 
wird das deitjchgebliebene Herz auch für Diefe Kriegsgeſchädigten 
ſprechen laſſen. Wohl hat die ſchamloſe Feder eines deutjchen 
Gorrejpondenten in amerifanifchen Zeitungen die Deutjchen als 
„Techtende Dandwertsburiche" beichimpit, „die überall mir bettelten 
und nie jelber güben"; dieſe Tüge ijt zu offenbar, um Männer 
zu tischen. Dieſe werden jtets Den verachten, der jeine eigene 
Nation ſchmäht, und cine Nation achten, die jich jo, wir Die 
deutiche, Die Achtung dev Welt errungen hat. 


Friedeich Hofmann. 
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Bei den 


Fjeldlappen. 


Nordiſches Enfturbild, von Dr. 8, G. L—#. 


Ms man mic im vorigen Jahre nach Norwegen jchiekte, 
um die Moofe dieſes jumpj> und bergreichen Yandes für die 
Herbarien der Mitglieder des Kryptogamiſchen Reifevereins ein— 
zutragen, war das, worauf ich am meijten geipannt war, die 
Begegnung mit den Yappen. 

Senn für uns das Intereſſanteſte das iſt, was von deut, 
was wir zu Sehen gewohnt find und kennen, am meilten 


| abmeicht, jo giebt es wohl in Europa nicht leicht ein intereffanteres 


Object als dieſes Nomadenvolf der norwegiſchen Hochgebirge, 
die biederen Stammwerwandten unſerer ritterlichen Ungarn. 

Auf der Rüdjahrt nad) dem Süden verjünmte id) nicht, 
den Aufenthalt in Tromso zu benuben, um das Yappenlager 
dajelbjt zu bejuchen. Es liegt im Tromsdale, ceiven anderthalb 
Stunden vom Landungspfage entfernt. Die lange Trorenheit 
hatte den ſonſt ziemlich bodenfojen Weg durch den Wald einiger 
mahen gangbar gemacht, und jo war es eine vergnügliche Abend 




















— 


wanderung, die ich dahin unternahm. Um vom Landungsplatze 
nach dem Eingange des Thales zu gelangen, muß man eine 
niedrige Bodenanjchwellung überjteigen. Je büher man an der 
jelben emporfteigt, deito herrlicher umd impojanter thun jich die 
Gebirge vor dem Blide auf. Es find wilde, edelgeformte Jacken 
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und Höfe einnehmen, während unten die höfgerne Ztadt mit der 
hölzernen gothiſchen Mirche sich maleriſch ausdehnt. Auf dem 
Mervesarme endlich, welcher die Anfel vom Feſtlande trennt, 
bewegt jich der verjchiedenartigiten Schiffe und Kahne buntes 
Gewimmel. Da ich mich nicht enthalten fonnte, eine Farbenſtizze 


Field-Yappen in Feittradyt vor ihren Zelten. 
Nach nonvegijchen Skizzen. 


mit ſchredlichen Landen, Lünen Zpisen, weiten Zchnerjeldern, 
twelde den Mittelgrund Des Bildes einnehmen, zu Lwiden Zeiten 
von öden Ffelden jlankirt, jenen enolojen lauggezägenen ſauft 
toelligen Vergflächen, Die jo charakteriſtiſch ſir Norwegens Hoch 
gelirge Find. 

Vorn liegt Tromsö auf Feiner flachen Inſel, deren Höhe 
angenehmer Birkenwald benedt, deren Zeiten Saatſelder, Wieſen 


dieſer wunderbaren Fernſicht meinem Slizzenbuche einzuber 
leiben, jo wurde es zehju Une, che mir Das Gebell Der aelben, 
zottinen Hunde Die Mühe des Yappenlaners vertündete, 

Tiefe Lappen find jehon halbenttivirte Nomaden; die meiſten 
Fremden, welche das Damıpfichiif bringt, befuchen fie, und ſie 
\ind Fprenlativ genug, Den Tag, Wo Das Tampfichiif anlaneı, 
die Heerde von Dem Hochgebirge zu oten, der reichen Englünder 
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gewartig, welche diefom Schaufpiele nachgehen. Heute war ich 
der einzige Fremde, welchen der Wind hierher verweht, und 
wurde denn auch meiner Würde gemäß empfangen. In einer 
aus Birkenprügeln errichteten Berzäunung weideten gegen Fünf: 
hundert Renntbhiere: wie ich vernahm, etwa der vierte Theil des 
Beipftandes, über welchen das Familienhaupt gebietet, In den 
mannigfaltigſten Stellungen lagerten oder ftanden die jehönen 
There mit den fanjten, Ungen Augen umher, und jauchzend und 
plaudernd jprang cine Anzahl Kinder und Erwacjener zwiſchen 
denjelben ab und zu; die Buben warfen den Mühen den Yajjo 
um's Genick, das Geweih war noch zu jung und noch mit Fell 
überzogen; dann wurden jie an einen der umberliegenden Birken: 
tlötße feitgebunden und von den Mädchen gemolfen. Die Böde, 
oft mit den koloſſalſten Geweihen, ſodaß man kaum begriff, wie 
das Thier diefes Gewicht tragen konnte, ſtanden oder lagerteı, 
von dieſer Brocedur unbehelligt, zwiichen den anderen. Die Ihiere 
waren ziemlich jchen, ließen ſich nicht gern anrühren, auch micht 
von den Lappen; ſie werhjelten cben das Haar, und über dem 
jungen ließ ſich das alte leicht in dien Büſcheln ausraufen. 
Zwiſchen den braunen Thieren befand jich eine ganze An— 
zahl weißer. 

Tod; auch der männlichen Heerde blieb es nicht eripart, 
ihren Tribut zum Beſten der Familie zu zahlen, wenn wicht im 
Milch, jo doch in Blut; demm mit Verwunderung jah ich, daß 
auch einem Bode die Schlinge über das Genick fiel und denjelben 
an den Blu feifelte. Afrajo, der Familienältefte, ſtieß ihm das 
Meſſer mit raſchem Stoße in's Gerz und lieh es dajelbit jteden. 
Mit unendlich hülfeflehendem Blide feiner großen Augen blidte 
das arme Thier umher, bis es nad) furzer Friſt wanfte, in die 
Kniee ſank und bald verendete. Es wurde dann raſch aus: 
geweidet, das Blut forgiältig gefammelt und ein Theil des 
Fleiſches zum Mahle beftimmt. Ich lud mich dazır cin. 

E3 waren echte Gammen, welche von den bier anſäſſigen 
Leuten bewohnt wurden, nicht die leichten Sommerzelte, welche 
die Lappen jonit auf ihren Wanderungen in der guten Nahreszeit 
begleiten. Dieje Familien fchienen wenigitens den ganzen Sommer 
biev zuzubringen und haben ſich deshalb zu feiten Wohnfigen 
bequemt. Auf gefrümmten Hölzern find Raſenſtücke aufgebaut, 
und jo ein halbkugeliger Erdhanfen aufgejchichtet, welcher in feinem 
Innern den Wohnraum birgt. Das Ganze iſt etwa von Mannes: 
höhe. In der Mitte ijt der Feuerherd, über dem ein großer 
Keſſel hängt; eine weite Oeffnung im der Dede geitattet Dem 
Rauche den Abzug. Der Naum unter dem Raſendache iſt am 
Boden mit, weichen Rennthierfellen belegt und dient den Familien— 
gliedern und den Hunden zur Yageritatt. Die wenigen Seräthe, 
deren eine Lappenjamilie bedarf, jind unter dem Selten unter— 
gebracht, die in der Nähe der Gamme jtehen; jolcher ‚Zelte 
bedienen ſich die Lappen indeſſen nur bei jchlechtem Wetter; jept 
waren es bios einige Stangengerüfte,. an denen allerlei 
Kleidungsſtücke und Geräthe hingen. 

Während das Mahl bereitet wurde, trieb ich mich mod) 
außen herum und plauderte mit den Leuten, fo weit es das 
beiderjeitige gebrochene Norwegiſch geitatten wollte. Allerlei Heine 
Gegenjtände wurden mir zum Kaufe angeboten: Nomager, die 
jpipen Schnabelſchuhe aus Nennthierfell, ſowie ganz zierlich 
neichmigte Löffel aus Nennthierhorn u. ſ. f.; auch mit Rennthier- 
milch ließ ich mich bewirthen, die, indem fie durch einen Haar— 
ballen gegofien ward, nothdürftig von Haaren und Schmub befreit 
wurde. Es iſt eine köſtliche, fete, aromatische Milch, von der 
aber jede Kuh nur äußerſt wenig giebt. 

Nun war es zum Abendeſſen Zeit, und die Familie ver- 
ſammelte jich in der Hütte; mir wurde der Ehrenplaf gegenüber 
der Thür angewiefen; zu meiner Nechten ſaß der Familienältejte, 
ein häßlicher, fchmußiger Lappe von unangenehmen Gefichts- 
ausdrude, zu meiner Linken Prinzeffin Gula, ein gar nicht 
haßliches Lappenmädchen von Heiner Geſtalt und angenchmem 
Geſichte. Leider war die entſetzlich ſchmutzige Meidung von ab- 
geſchabten Rennthierfellen wenig geeignet, ihre Reize zu erhöhen. 
Rechts und links folgten noch —* Familienglieder, nächſt der 
Thür ſaßen die Kinder zweifelhaiten Geſchlechts. Die älteren Frauen— 
zimmer tragen einen grobwollenen Unterrock, die Kinder gehen 
ebenſo geleidet. Zwiſchen die Menſchen drüngten ſich die Hunde; 
wir ſchienen im engern Familienkreiſe zu ſein, die nüchſte Gamme 
ſchien dem Geſinde anzugehören. 


| 
raſchem Schuſſe herab, theils donnern diefelben über Felswände 





Zuerſt wurde mm ein Stüd vom Bug des Thieres in dem |) 
brodelnden Keſſel kaum halbgahr gejotten, von Prinzeſſin Gula 
anf ihrer Schürze zerlegt und an die einzelnen Glieder Der 
Familie vertheilt. Auch ich befam mein vollgemejjen, gerüttelt || 
und geichüittelt Maß und fand das Fleiſch jehr wohlfchnedend, | 
abgejehen davon, daß Das Salz fehlte. Darauf wurde im die | 
Fleiſchbrühe vom Blute des Thieres gethan, dann Milch, zer: 
ſchnittene Stüde von Herz, Yeber und Lunge und cin wenig f 
Mehl; zulegt wurde das Ganze abermals gekocht; als dieſes 
WGemiſch fertig war, ward es in hölzernen Nüpfen an die Einzelnen 
verteilt und mit gleicher Begierde wie das Fleiſch, größten: | 
theils mit den Fingern vertilge, Auch dieſem Gerichte Fonnte | 
ic, meinen Beifall nicht verfagen, nur daß id) die gleiche Aus- | 
jtellung wie bei dem vorigen zu machen hatte, nämlich im | 
Betreff des Mangels an Salz. 

Für die Bervirthung wie für die Kleinigkeiten, die ich ge 
kauft hatte, waren die Forderungen nur mäßig. Wach Die veichen 
Engländer werden wicht jtärfer geſchröpft, wie ich früher aus den || 
Preiſen der von ihnen gekauften Sachen erjah. —4 

Mitternacht war nun nicht allzu fer, aber es war doch | 
wicht Nacht; zwar die Seit der vollen Mitternachtsionne war vor- | 
über, und das Geſtirn tauchte jchon faſt jeine volle Scheibe unter 
den Horizont, aber es blieb hell und warn. Die Nennthierheerde || 
wurde nun ans der Fenz entlajjen; die gefüttigten Samitienglieder || 
mit den ihnen zugehörigen Hunden eilten jauchzend voraus, langſam | 
folgte die Heerde und kletterte unter Grunzen und Häufigem | 
Ztillitehen an den Berghüngen empor — ein jchöner Anbiid, wie | 
jich die Heerde an demfelben zeritreute, von den Häffenden Hunden | 
zujammengehalten, aufgejcheucht, vorwirts getrieben; Das befannte | 
eigenthündich kniſternde Geräujc der Kniekehlen machte fie dem | 
Ohre noch aus ziemlicher Ferne vernehmbar. 

Kurz darauf hatte ich Gelegenheit, den echt nomadiſchen 
Lappen in ihren Eiswüjten einen Beſuch zu machen und im ihren || 
Sommerzelten ausjuvajten. Es war auf einem Ausfluge nad || 
dem Sulitelma. Diefer Umstand war für uns Urfache, einem in || 
der Nähe befindlichen Yappenlager einen Beſuch abzuitatten. Wir | 
glaubten das ziel noch weit und wollten nun eine jürmliche 
Entdeckungsreiſe arrangiren: ein Pferd für's Gepäd, Deden und || 
Felle, um nöthigenfalls im Freien zu übernachten — alles das || 
jollte herbeigeichafft werden. Es war aber gerade Die ‚Jeit der |) 
Heuernte; die Yente hatten wenig Zeit, und die dortigen Pferde || 
jind weit von den berühmten noriwegiichen Bergpferden in Har- 
danger x. derjchieden, werden zudem wie Nindbetteriunen gejchont. || 
Sich ſelbſt legen Die Yente alle möglichen Anftrengungen auf, |) 
aber dem geliebten Gaul darf nichts pafliren. Wir wurden 
daher am Die Yappen aewiefen; dieſe jeien vertraut mit Weg | 
und Steg im Gebirge und den Pfaden über die Gteticher und |) 
Abgründe, bei ihnen lönuten wir auch Rennthiere für's Oepäd | 
miethen. J 

Bir mußten nach unſerm Ziel ein Stüd über den Yang: | 
vandjee rudern. Warn es irgendwie weitere Entfernungen gilt, || 
icheinen dem Normann die Füße ganz ungeeignete Beförderungs: | 
mittel; obgleich das Seeuſer feine irgend bedeutenden Terrain- 
hindernijje Dot, führte doch fein Weg am demjelben auch nur 
bis zum mächiten, etwa eine Stunde entfernten Nachbar, und 
wun ging's durch das Langvandsthal hinan. Der See bietet | 
feine bejonderen Naturſchönheiten, er ift rings von langgeitredten | 
Fielden umgeben, jenen faniten, endlos gedehnten Öebirgsformen, N 
twelche das nordiſche Hochland charakterifiven und aller Tühnen | 
Formen bar find; aber am diefen Bergen, welche den Seo | 
umgeben, donnern von allen Seiten ungehenre Wafjerfälle herab; 
die Mulden des Hochgebivaes find von Netten großer Scen aus- 
gefüllt, oben wie in den tieferen Thälern läßt der Waſſerreich— 
ſhum feinen Fußbreit ebenen Landes frei, alle Tiefen find mit Seen 
bededt; erſt wo das Land aniteigt, findet der Fuß Raum. Dieje 
Seen entleeren Gewäſſer in den Yangvand, und fie jtürzen in 
imponivenden Maſſen theils über janfter geneigte Abhänge in 








in ſchauerliche Rotunden hinunter, die fie ſich jelbit gewühlt 
haben. Mehrere dieſer Fülle würden in beſuchten Gegenden ZJiel 
mancher Wallfahrten von Naturſchwärmern werden, zumal ob 
der ungeheuren Wafjermafien, die fie zu Thale jenden. Hier 
donnern fie Jahr aus, Jahr ein ihre gewaltige Melodie, ohne 
daß ein Menſch derjelben Lamicht. 
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An einem dieſer Fälle Hetterten wir denn empor durch 
dichten Wald und üppiges Kraut, welches den Boden bededte. 


Riefige Fichten, Balfambirten und dev Vogelbeerſtrauch waren hier 


die drei einzigen Vertreter baumartiger Vegetation. 

Nicht lange hatten wir zu ſteigen, jo flag die Waldregion 
hinter uns, und wir bogen nun in ein ödes Hochthal ein; die 
Vegetation ſchwand mehr und mehr: die todte Erde, das nadıe 
Geſtein behielten die Oberhand über die jpärliche Grasnarbe; üde 
Eteinhalden, Uten, ziehen ich von den VBerghängen herab. 
Schneezungen ledten von den Schnerfeldern des Hochgebirges 
herein, und Schon verkündete das Bellen der Bunde die Nahe der 
Yappländer und ihrer Heerde. In der That Famen fie eben von 
Gebirge herab, am dreihundert Stüd, und bald wurden uns 
anch die Jelte Fichtbar, denen fie zuſtrebten. 

Ele wir Ddiejelben erreichten, wurde uns aber andı beveits 
die Zweckloſigleit unſeres Beſuches Bar, denn wo ſich das 
Yangvandsthal nach dem Hochgebirge öffnet, schaute finſter und 
imponirend die gewaltige Geſtalt des Sulitelma herein; wir jahen 
feine ſcharfe Schneide mit ihren Zacken, die gewaltige Felswand, 
mit Der cr zum Gletſcher abſtürzt, in jcheinbar unmittelbarer 
Nähe vor ums. 

. &s war noch früh am Tage, baldiges Einbrechen der Nacht 
nicht zu Georgen; aljo wurde frifch an die Beiteigung des ge: 
waltigen Berges gegangen. Die Reſultate diefer Wanderung 
werden an anderm Orte eine breitere Darlegung finden. Bier 
jet nur evwähnt, daß Nebel uns hinderte, die Spitze zu erreichen, 
daß wir den ungeheuren Gletſcher blos ein Stüd weit begchen 
konnten, welches ſich zwifchen den verichiedenen Häuptern des 
Sulitelma ausbreitet. Endlich ſenkte jich dev Nebel von der 
Bergipige herab und drohte uns den Weg völlig zu verdunkeln, 
indem ev uns mit feinem finſtern Schleier umhüllte. Troſtloſe 
Wanderung in dunklem, Feuchtem Nebel durch die endloſen, ge— 
dehnten, einförmigen Schnee> und Felswüſten des nordiſchen Hoch: 
nebirges! Als wir uns dann wieder in’s Thal herabjenkten und 
ſich der Nebel in Regen auflöjte, boten uns die Zelte der Yappen 
eine willkommene Station. 

Die beiden Jelte find in der einen unserer Abbildungen dar: 
geitellt; über einige Birkenjtangem, die jich oben kegelförmig zu: 
jammenneigen, it grobes Segeltuch geipannt; es bedeckt das Stangen: 
geräft nicht ganz, jondern läßt oben eine weite Oeffnung zum 
Ausgange des Rauches frei; auf dem Boden breitet fich Das 
Segeltuch noch eine Strecke neben dem Helte hin und gewährt 
der jpürlichen Habe der Familie eine nothdärftige Dede; Die eine 
Seite des vieledigen Jeltes bildet die Thür. Das Segeltuch iſt 
über eine Anzahl Querſtäbe geipannt und kann jo leichter empor: 


gehoben werden. Nach der Windjeite hin iſt die Bedeckung doppelt, | 
und auch über das Rauchloch iſt nach diefer Nichtung hin mod) | 


ein Fehen Tuch gehängt, um dag Einblajen des Windes in das 
Zelt zu verhüten. Das Innere trägt die einfache Einrichtung der 
Sammen: ein eilerner Keſſel Über dem Feuerberde, rings um das 
Feuer weiche Nemmtbierjelle, auf Denen die Menschen und Hunde 
lagern. Wir trafen eine zahlreiche Familie im Innern des Zeltes 
und fanden kaum noch Pat, uns am Feuer zu lagern und zu 
wärmen. ine Mutter zahlveicher Rinder, welche wie die Orgel: 


pfeifen den ehelichen Segen des Himmels priejen, bildete den 


Mittelpunkt der Gruppe. 


Unterdei war der Termin gelommen, wo zwei Glieder der | 


Familie zwei andere ablöfen und die Wade über die Renuthier— 
heerde im Gebirge übernehmen mußten; pfeifend riefen fie ihre 
Hunde am jich und zogen mit ihnen dem Hochgebirge entgegen. 
Immer muß diefe Wache ſtattfinden, bei Tage wie bei Nacht, 
ſelbſt in dem fürchterlichiten Wetter: kein Glied der Familie, das dei 
Dienst teilten kann, iſt davon ausgeichloffen: jedes trifft die Reihe, 
jedes hat dann jeine eigenen Bunde, welche es jelbit aufgezogen 
nnd Die nur ihm gehocchen, und zieht mit ihnen zu den eigen 
Höhen, um Die jchenen, nur halbzahmen Thiere zuſammenzuhalten 
und den Wolf zu vericheuchen. 

Yeptere Gefahr hat jeit einigen Jahren bedeutend ab— 
genommen; der Wolf, den die Yappen früher aus abergläubiſcher 
Furcht nicht ſchoſſen, ſondern nur verſcheuchten, wird jeht bon 
denſelben erlegt, da fie gern die von der Regierung feltacjehte 
Prümie verdienen. Nocd mehr aber wurde die Zahl diefer Raub: 
thiere vermindert durch cine epidemiſche Krankheit, welche unter 
denſelben graſſirte. 


| Hausfrau einen Kaffee 








In Folge diejer Berninderung der Wölfe | 





haben ſich die wilden Nennthiere, ſowie Die Elfe bedeutend vermehrt, 
wozu außerdem noch die trefilichen Gejege über die Schonung 
nützlicher Thiere viel beitragen, 

Um die Gäfte zu chren und zu enwärmen, bereitet bie 
- o&ultur, die alle Welt beledt! Kaffee 
in einem Yappenzelte, im norwegiſchen Hochgebirge, an der 
lappländijchen Grenze! Ach hörte jedoch, daß dieſes Gennßmittel 
vielen Eingang unter den Lappen gefunden hat, und cs mag 
wohl zum Theil einen willlommenen Erjap für den Branntwein 
bilden. Ju einem ganz modernen Theekeſſel wurde das Waſſer ge- 
wär, alsdann dev Kaffee gemahlen und hineingethan, das Gebräu 
(Bott fei Dank, ohne es durchzugießen) in Kaffeetaſſen gegoffen, die 
vorher vor unjeren Augen ausgefpült wurden, Renuthiermilch hinzu: 
gelegt und das Ganze uns prüjentirt. Es war eine willfommene 
Erquickung. Der Regen wollte nicht aufhören, und meine beiden 
normanmijchen Begleiter hatten feine Luft aufzubrechen, jondern 
plauderten mit den Leuten, welche des Normannischen leidlich 
mächtig waren. Einige Männer befchäftigten fich mit Schnißereien 
zur Reparatur von Dausgeräthen; halbwüchſige Rinder beiderlei 
Geſchlechts bewunderten uns; die Scene wiegte mid) in janften 
Schlaf, in defien Armen ich ruhte, bis zum Aufbruche geblafen | 
wurde. Wir langten in ſpäter Nacht und gründlich durchnäßt 
wieder am Sceeufer an und fanden im Stadel auf duftigem 
Sen, über das Nennthierfelle gebreitet waren, während Schaffelte 
uns als Dedbett dienten, eine willfonimene Nachtruhe. 

Die Yappen, welche wir befucht hatten, waren in Schweden 
zu Hauſe; dort jtehen ihre Gammen, und Dort haben sie ihre 
eigentliche Heimath; den Sommeraufenthalt im Hochgebirge be: 
trachten Sie nur als Erholung, er it ihr Tegernſee oder Parten— 
fichen. — An Schwedens dichten Wiüldern wohnen jie meist 
etwas dichter beiſammen, oft im der Nühe einer Kirche, wo jie 
auch VBorrathshäufer bejigen; dieſelbe bildet das Centrum ihres 
geiltigen und geielligen Verkehrs, Schlitten oder der leichte 
Schneejchuh führen fie dort zuſammen; dort finden fie die nor: 
manniſchen Kaufleute, die ihnen liefern, was ſie bedürfen, und 
dafür Pelze, Nomager, Handſchuhe, Schneehühner, welche fie in 
unendlicher Menge fangen, gefrornes Nennthierfleiich, Nennthier- 
ichinfen, Nemmthierläje und gefrorne Rennthiermilch eintaufchen, 
welche fie nad) dem Süden liefern, ſodaß wir jet jogar an 
Heren Murſchel's? gaftlicher Tafel davon zu genichen befommen. 
Dort vollzieht ſich auch der Verkehr unter den Lappen jelbit; 
die Jugend trifft jich, zarte Herzensverhältniſſe knüpfen ſich an 
und jchliehen, wenn die Alten über Die Zahl der Nennthiere 
einig geworden find, mit der Proſa der Ehe. 

Schmilzt aber der Schnee, ſchattirt jich das weiße Winter: 
tleid des Haſen mit Braun, dann läßt ſich das Nennthier 
nicht mehr im den Niederungen zurückhalten; ihm glgen die 
Familien und jtieben mach allen Nichtungen des öden, endlojen 
Hochgebirges auseinander. Ne höher die Sonne jteigt, deito 
höher ſteigt auch der Lappe in’s Gebirge, und deito mehr nähert 
er jid) dem Meere, über dent ich im Norden die höchiten Gebirgs— 
erhebungen unmittelbar aufbauen und dann im dafjelbe hinab- 
jtürzen. Es ijt oft ein mühleliger Dienſt, den die lappiſchen 
Hirten zu beiorgen haben; das Jelt Steht im Thale, in einer 
Höhe, daß wenigitens Birfengejtrüpp zur Feuerung in der Nähe 
it; die Thiere weiden oft viele Stunden entjernt im Hochgebirge 
und werden nur am einzelnen Tagen zum Melken herbeige- 
trieben. Ein ſolches Yager am Ufer des nördlichen Eismeeres 
jtellt unſere außerordentlich charakteriftiiche Yandichaft dar. 

Neigt ji) aber die Sonne bereits wieder um Mitternacht unter 
den Horizont, dann treten die Yappen allmählich wieder den Rück— 
zug an; der ſinkenden Jahreszeit entiprechend, jteigen fie nach und 
nach an der langſam nach der Djtjee ſich abdachenden Gebirgs— 
platte herab, bis der erjte dauernde Schnee fie igieder im ihren 
Gammen findet. 

Dieſes wandernde Yeben ift Das Ideal des Stammes; nur bei 
ihm Findet jich der Yappe frei und glüdlich. Wenn ſich ſeine 
Heerde jo weit vermindert, daß ſie ihm nicht mehr Unterhalt 
gewährt, muß ev an der Meeresküſte bleiben und Fiſcher werden ; 
aber die Sehnſucht nach dem Nomadenleben erliicht nie, und 
jeden Augenblick it dev Seelappe bereit, jeinen Kahn und jeine 
Sitte mit dem Zelte und der Gamme zu vertauſchen. 

Die Zelte unjeres Holzſchnittes stellen Die beiden Summer: 

* Eine Münchener Nejtanration. 








— « 634 On 


zelte dar, unter deven Leinwand wie autlichen Unterjchlupf | Trachten md Typen der Yappen Dar. Der Yappe Tints ijt 
fanden; zur Linken ijt ein Geſtell, an Dem die blutigen Theile | etwas willlürlich in jeiner Winterträcht dargeſtellt, dem dicken, 
eines frifchgejchlachteten Nennthiers hängen; zu oberit jehen wir | weißen Pelze mit dem Rauhen nach innen nad der großen 
den Wagen, welcher mit Rennthierläſe gefüllt it. | Pelzhaube aus Utterjell, welche einen Theil des Kopfes ein— 
| 
I 








Die Gruppe jedoch vor dem einen ZJelte ſiellt verſchiedene hüllt. . 





Blätter und Blüthen. | 


Ameritaniiche Freigebigfeit. Names Jaoceb Lit, ein Tentich | Der Zweck it aber zunächit der, in Teutſchland vor ver idealen Auffaſſung 
Vennſylvanier, ging im feinen Jungen Jahren nad Ziidamerifa und | amerifamiider Zuſſände ermitlic warmen zu wollen. Mur die midhtermite 
wurde erit, nachdem er jich in den Bampas von Chile eine groſte Hrerde Vieh | und fältejte Beobachtung fa vor diejer Beridraliiiwung bewahren. Cs 
und Pierde erworben hatte, der Lieſerant der Megierung für Deren | it überhaupt ſeltſam, wie man in DTeutſchland — fogar in der Breite — 
Keiterei und Commijſariat; Damm finden wir ihn auf der andern Zeite | von einem Yande, mit dem fo wiele und mancherlet Berührititgen und 
der Anden, in den peruaniſchen Städten, als Kanſnann. As die Nach | Beziehungen beitehen, noch jo viel Anveritandenes, Unrichtines gedadıt, 
richt von den Goldſeldern Caliſorniens auch nadı Züdamerifa gedrungen gejagt, qeichrieben und behanptet wird. Tas beingte Watt aber bringt || 
war, entging er dem Wofdficher nicht. Er übergab die Fimrung feines | in feiner Ar. 23 folgende Notiz: | 
Geſchaſtes einem Freunde und machte jo viel Geld ſtüfſig, dan er noch „Zwecd anf Blackwells Island. Me. Tuwed bat noch nie einem |) 
Abzug der Reiſeloſten Caliſoruien mit einer Summe von agefähr | Patienten eine Hübeleiftung geboten; * Feine Pflichten werden von einent 
zwauziglauſend Dollars betreten lonute. Dort angefommen, wuſſte er | ver Reconvalescenten im Hosbitale verfchen, Den er dafür bezahlt. Tas | 
nichts Beſſeres zu thun, als mit größer Umſicht jein Geld im Oramd | Einzige, was er thut, ijt, dab er die täglich werordneten Medicamente in | 
eigenthn anzulegen, welches jept mehrere Millſonen werib iſt. In dem | ein fleines Buch einfrägt; aber auch dies wird ihm mitunter langweilig. 
eriten Jahren baute er jelten und jtets mit großer Boriicht, ſpäter häuſig und dann Jäht er die Sache von jemand Anderem bejorgen. sl; 
ud arohartig. Anj jolde Weile und da er ſich ſtets mit Erfolg iu Tweed jteht gegen jieben Uhr anf und lieſt die Wiorgenzeitungen, deren 
die verichiedeniten Spreulationen und Unternehnuunngen einließ, warde er ſich ſechs bält: dann gebt er zum Frühſtück, welches er im Hauſe des 
Wardens (Nufichers), das ungeſähr eine Viertelmeile vom Hojpitale liegt.“ 











er einer der reichſten Männer Galiforniens. ber wicht blos der Reichhum 
iſt es, welcher Lid auszeichnet, jondern der Umftand, dab er einen großen | eimmimmt, Gegen neun Uhr kehrt er zu feinem übrigeus elegant möblirten 
| Theil des erworbenen Reiduhums wohlibätigen nd gemrinmübigen | Merken zurück, der einſſweilen foralättig in Ordnung gebracht worden 
1 Zweden widmete. So detirte er: ‚fit, und beichäftigt ſich mit feinen Privatieeretär oder ** Beſuche 
24 - — bis ein Uhr. Hierauf folgt eine Promenade, ein gutes Tiner und Sieſia 
2 © B J 8 . . Et —** es ig F 2 
——— ige der Sierra mit —0— ollare | bis di Uhr. Tas Abendejjen wird ibm auf das immer (wo it der 
——— ke Ta a en N Teen J Aerler? geſchictt. Wr iſt auf feinen Gängen von Memandem bewacht 
zu einer bronzenen State in San Sacramenlo . . Zion. vn —— A i 
*ür das Keu-Donument in San Francisco . . Iran) und laun, wenn er Luſt hat und feine Freunde ih befreien wollen, jeden 
Zur öffentliche Räder daielbit » 2 222 353 em man en an büliern Rerker (N ; 
r Soapi daſeibſ ar Mann I eden Tag ſuchen feine Söhne den düſtern Kerler und bringen 
Zu einem Frauen Hospitale daſelbſt 106 re “ ’ | 
OT * ee en R Sen, ihm Leine, Liqueure und alle Telicateſſen, welche die Zaifon bietet, | 
Der Ladies Protection anıl Relief Society Dalelbir . 5 | iner der 6 : —5. —2 N } 
i itnutiichre daide —— —3 * Einer der Gefangenen, welcher an einem Erpreßdiebſtahl brihrilige war, | 
Zu dem proteitantiichen Waiſenhauſe in San Joe . am. er ee — — nd . 
dr jenem in Zan Francisto ebenialls . ”. 200 ijt fein Kammerdiener. Sein (Tweed's, hartes Lager beſteht aus einuer 
einer Wibliotbet für Arbeiter datehbit . . ..... Tamm. (Spring. Ider Beuſtele umd zei Sanrmattapen; ber Boden des Kerlers 
if ir = Fhiernußiorai * iit von einem eleganten Teppiche bededt, und die Ausſicht auf den Eaft. 
ı Der Sefellihait zum Schutze gegen Ihierguälerei . , mom. River** nehört zu den fchönft id ich in der U Ne ; 
Der Akademie ver Wiſſenſchäften und der Pionier ‘ u nchört zu den fehönften, welche man ſich im der Umgegend von 
jellſchaft zu San Francisco Grundelgenihum im New Port deuten fan. = * — — 
Bertik boit * 554 Die weiblichen Mitglieder feiner Familie bejuchen ihn jeden Samſtag 
| RUE DDR EEE Bde Se an SR TER ES ad negen zwei Uhr Nachmittags und bleiben bis vier ein halb Uhr. Tueed 
| Far Ganzen 20,000 Tollars. anpfängt ſie gewötnlich am Boothauſe oder int Haufe des Wardens. 
Bei einem Türzlich ſtattgefundenen Beſuche ber Grand Jury nurhle 
u E er, weld) ein Bohn! ‚nad Vorihriit" die Sträifingsunitorm*** anziehen, | 
_ Nachträgtices zu dem „Rew-Horter Millionär” Gartenlaube weldie er bisjeht im Ganzen nur dreimal (1 astvagen bat, Dann fehrte >, 
"1874, Zeite di, Während man den armen Teufel, der aus Neth einen BEN Hospital zurüt und zog feine gemöinlichen leider wieder am. | 
| Yaib Brod gejtohlen bat, der außerſten Disciplin gemäh im Acht | Viele der Sejdnoorenen begräfiten ibm, ols er umiformirt war, mit warmem ' 
Hl haufe mit der größten Härte behaudelt, werden dem Wilionendiebe ; Händedrucke und erllärten ſich bereit, Alles für ihn zu thun, was im ihren 
| Zweed, welder Die Caſſe und den Staat New Port anf eine jo fredde Kräſten fände; worauf der „Bohr werficherte, daſ er ſich mach Umfänden 
. Weife beraubt bat, nicht ag Erleichterungen und Vrivileglen alter Art ne | ganz wohl befinde. Mein Wander! Wie ander New Yorler wide, | 
‚ Ttattet, jondern cs joll ſogat ine Werle ſein, daig er auf der Infſel, weiche namentlich jest, ſeine Freitſeit gern mit einem ſolchen Sterferieben ver» \ 
I ms tdaus trägt, in das er verurtheilt worden iſt. nur — internirt wird. tauſchen!“ D. F 
Ein Schritt weiter, md cs wird dieſer großartige Tieb, den man für ſichh — — A) 
und die Seinigen im ruhigen Beſih und Genuß Feines Raubes gelaßen * Jeder Sträfling muß ſich nũtlich machen, arbeiten, Dem Mitlionen- N 
hat, ech Pr — — frei aus, md die ganze Geſchichte diebe ward die Obliegenheit eines Aranfenwärtere übertragen. N 
iſt eine Nomödie geweſen. Und meld eine Komödie, Das möge der ge— ** Blaclkwells Islaud fit Die qröhte der New Mork umgebenden Anjeln 
ueigte Leſer ans der folgenden Boichreibung der Beſtraäfung Des qrofen | und bat eine veijende Lage. Auf ihe befinden jich: das Strafarbeitshaus, j 
|  Diebes entnehmen, welche das „Belletrijt. Journal" enthält, Tes Fredes das Armenhaus und das Arbeitshaus, fowie cine Irrenanſtalt und 
| halber möchte die „Nartenlanbe“ hier wohl einnigl von ihrer Regel, nidns | cin Kraulenhaue. 
| ſchon andenveitig Beröffentlichtes wieder vorfütmen zu wollen, abweichen. | *** Diele Uniformen find zebra ähnlich. \ 


| 3 
Nicht zu überſehen! — 
Mit dieſer Nummer fehlieht das Dritte Quartal unſerer Zeitſchrift. Wir erſuchen daher die geehrlen Abonnenten, ihre 
| Vejtellungen anf das vierte Tugrtal in der Buchhandlung des Ortes oder dem nächſten Poſtamte ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 
| - - — ſ—— 

In dem vierten Quartal lommen an Novellen zum Abdruch: 
| „Die Greſchichte vom Spötterl“. Aus den Lnirischen Bergen. Yon German Echmid. | 
| Tie Schlußcapitel von Werner's „Geſprengte Feffelu“ amd 1 
! „Ein Meteor” von E. Werber, Berfoffer von „Eine Leideri nit” (Jahrgang 1872). I 
Aus der groien Reihe der belehrenden und unterhaltend inſtruetſven Artilel, welche aan sam ine nächsten Quärtal zur Veröfſentlichung fommen, N 
|| Führen wir nur an: „Der lebte Sonnenjohn“, Hijſtoriſche Stizze von Johannes SZcert. „Der Tichter von Mein Kropold“, Bon Julſue 
 Stettenbeim Wit Illuſtrativn. — „Die MNudergrünel in Braſilien“. Originglſchilderuug von M. in Valle do Farailv. — „Ari Reuter's 
Il Lonting“, ie JUnſtratlen. — Transport und Rusſchiſſung wilder Thiere. Mit Abbildung. -- Die Gettin einos Yoltsfümpjers, — Tie 
"  ölterreichtiche Nordpol Erpedition. 





J In Folge einer Verordunng der kaiſerlichen Poſt werden die nach Erſcheinen der erſten Quartalnummer aufgegebenen 

Veftellungen mer gegen Portovergütung von 1 Sgr. ansgeführt. Wir bitten alſo unſere Poſt. Abonnenten, zur Erſparung dieſer 

aberflüſſigen Ausgabe, ihre Beſtellungen 
vor Erſcheinen der erſten Nummer des nächften Quartals 

if aufzugeben, bei fpüteren Beſtellungen aber den von der Poſibehörde octroyirten Groſchen zu zablen und jedenfalls die Deweils 

erjhienenen Nummern des Quartals nachzufordern. Jede Poſtbehörde hat die Verpflichtung, das Quartal voltit ündig zu liefern. || 

Tie Berlagshandlung. | 
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Die Geſchichte vom Spötterl. 


Wöochentlich 1", bis 2 Bogen. Bierteljährlih 16 Nav. — In Heften & 5 Nygr. 


Nachdruck verboten und leber- 
ſepungstecht vorbehalten. 


Aus den bairiſchen Bergen. 
Von Herman Schmid, 


Trop Winter und Entjernung liegſt du nah' und frühling 
haft vor meiner Scele, dur Kronjuwel im ſelſigen Schatküftlein 


der Gebirge, ſanftes, Feucht glänzendes Auge zwiſchen Den 
Scyattemvimpern Der Wälder du, freundlicher Schlierjee ! 


Du liegſt dor mir, als ſtünde ich auf der Yandzunge des Freuden 
bergs, die ſich weit in deine weichen Fluthen vordrängt, wie eine 
von der Natur felbit vorgeichobene Ruhebanf, von der aus man 
Deine Anmuth und die Herrlichkeit dev Berge um dich her beſſer 
bewundern kann. ch ſehe Dich vor mir im jener ‚Seit, da 
Du noch unentweiht ruhtelt, da in deine Einſamleit ur der 
jtille Naturjreund pilgerte, chrfurchtsvoll, wie man im einen 
Tempel tritt als noch am deinen Ufere nur deine einfachen 
Naturkinder haften, die Begier nach Schügen deine grünen 
Matten noch nicht umgewühlt 
hatte. Nun bat das cherne Belek des Lebens ferne Eiſenſtraße 
auch in deinen Frieden gekeilt; die Inute Menge drängt ſich nun 
durch Dein Heiligthum, md du biſt wie ein Schanſtück ae 
worden, das man zu lauter Bewunderung auf die geſchmückte 
Tafel des Genuſſes ſtellt. Ich ſehe dich vor mir mit den Augen 
Der Jugend, und mir dit, als ſchaute ich Durch Die herrlichen 
Krouen der Ubjtbänme des Freudenbergs, Die nun meiſt gefallen 
find, um Deu müchternen Tijchen eines Kaffeehauſes lab zu 


| machen; mir iſt, als ſäße ich anf den ſchlichten Holzbänlen vor 


dem einfachen einſtigen Förſterhauſe, und du beginneſt in der 
Dämmerung zu dunkeln und nur noch den letzten Schein wieder 
zuſpiegeln, mit welchem die weit Hinten im Flachlande geſunkene 
Sonne noch die Faden des Kügerkomms begrüßt und den Felſen 
grat der Brecderipige. 

So jah ich dich einmal um mich und Dich herum war 
es ſtille wie vor dem Einſchlafen. Ein Nabe zog ſchreiend nach 
Dem Rohnberge, ſeinem Neſte zu in Den Burgruinen don Walded, 
Die man damals noch über die Tannen emporragen Tal: meine 
alte, liebe Freundin, Die viel genaunte, doch jo wenig gekaunte 
Sticherfiest hatte mir und den Merten den Abendimbiß gebradıt 
und ſaß um plaudernd neben uns von Den Rirſchbäumen 
aber, die augen die Badhütten hinnuter Stehen, jang eine Amſel 
darein, Die aleich uns bon dem ſchönen Äbend ſich nicht tremmen 
zu können ſchien. 

Der Hall 
Stunde eine 


jo ſpäler 
Aus der 


Schritten, 
das 


von berankommenden 
Seltenheit, unterbrach 


zu 
Geſpräch. 


| Dämmerung und unter den Bäumen um den Schießſtand tauchte, 
allgemach näher kommend, cine Frauengeſtalt hervor und trat 





4U 


deine Berge noch nicht entwaldet | 


| geholt ſein molle. 





an's Öaus, don Liest, welche die Dand über den Augen hielt, 
mit Verwunderung betrachtet. 

„Grüß Gott, Liest!“ ſagte die Fran. „Brauchſt 
Augen mit anzuſtrengen; ich bin's ſchon. die Dir meinst." 

„Wirklich, Du biſt's, Forſtuerin,“ ſagte dieje, indem Nie, den 
Gruß eriwidernd, ihr die Dand bot. „Mas giebt’ denn, dafı 
Dur noch jo bei Nacht und Nebel unterwegs Lift? Willſt noch 
uach Schliers hinüber?" 

„sa,“ erwiderte Die Angeredete. „Mein älteſter Bub’ it 
alleweil jo leg" gweſen mit jeinen Mugen, daß ich gfürcht't hab’, 


Teine 


er wird mir ganz Lind. Da Hab’ ich mich verlobt zu der 
Mutter Gottes auf dem Birkenitein, und ſeitdem it's beſſer 
worden, und ſo hab’ ich mich jeßt auf den Wen g'macht. Heut! 


will ich drüben im Schliers beim Forſtner machten und morgen 
in aller Früh' mich anf den Weg machen. ... Leicht, daß ic) 
noch überfahren kann übern Sce?* 

„Wird ſich wohl noch machen,“ ſagte Yirsl, indem ſie auf: 
ſtand und auf der Gräd gegen Die Vorderjeite des Hanfes ning, 
wo dns Seil zu der Glocke hing, um dem Fiſcher am andern 
Uſer Das Jeichen zu geben, daß noch Jemand übergejührt und 
Der Gall des Glöckleins Hang bald in Die 
auffwrchende Nadıt, und nach wenigen Augenbliden antwortete 
drüben ein ähnlicher Schall, 

Sie ſind wohl noch auf beim Fiſcher,“ Tante Yiesl, „Haben 
Did ſchon g'hört und werden gleich da jein mit dem Schiffe 
Wie it's aber,” jubr fie fort, „daß Du noch jo jpät kommt?" 
Bit Dir erſt jo ſpät jort zu ZTenernjee?“ 

„Dos nicht," antwortete Die rau, 
ih auf Der Gindelalm eingetehrt, und Da 
Biſſel verhalten.“ 

Liesl lachte laut auf, wie fie wicht oft zu thun gepflegt. 
„I, ja, jung gewohnt, alt gethan,“ ſagte fie dan. „Es ſcheint. 
Tu gehit noch alleweil gern auf Div Giudelalm“ 

So dünmmrig 08 beveits geworden, jo war doch nicht zu ber 
keunen, daß Die Frau bei diefen Worten von einer vojchen, 
eigenthinnlichen Bewegung ergriffen ward. Sie ladıte ebenfalls 
hell anf; aber ihr Lachen Hang ganz eigen, fat wie beginnender 
und im Beginn wieder abgebrodhener Vejang. 

Von dem Hügelabhange herauf hörte man zugleich das 
Ausholen und Einfallen der Ruderjchläge, welche den Fiſcher 
nachen durch den See herantrieben und fie einer Antwort über: 
hoben. Statt derfelben rief fie: { und war in 


„ber unterwegs bin 
hab’ ich mach ein 


„Gute Nacht!” 





| 
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wenig Augenbliden den fteilen Bergweg hinuntergeeilt und im 
Dunkel verichtwunden. 

Liest Lehrte zu uns zurück, die wir ſchweigend zugehürt. | 
| Auf meine Frage, wer die Fran jei und welche Bewandtniß cs | 
habe mit ihrer offenbar bezichungsveichen Andentung wegen der | 
Gindelalm, enwiderte fie mit ihrem gewohnten Nopfniden, indem | 
jie den Spiphut auf dem grauen Haare drehte und chvas nad) 
vorne jchob: „Wer das geweien ift? Das war die Wittib von 
Forſtuer drunten in Tegernſee. Wie jie jung g'weſen ijt, bat | 
man fie nur das Spötterl g'heißen, und warum man fie jo | 
heißen hat und was ich mit der Gindelalm gemeint hab’, das 
ijt eine fonderbare Geſchicht', von der man lange erzählen könnt”, 
Aber ich muß noch in's Haus hinein, muß Alles herrichten. | 
Morgen it ein abgejchaffter Feiertag. Da Lommen ſchon in 
aller Früh’ jo viel’ Yeut‘, Die Küchel haben wollen; da muß 
borgerichtet fein, damit ich gleich in aller Früh' eine tüchtige 
Pfann' voll "vausbadıen ann. Wenn's Euch bis dahin wit zu 
fpät wird und Ihr die Geduld mit verliert, kann idys ja er: 
zählen, wenn ich wicder komm.“ 

Und jie lam wieder. Der Mond war inzwiichen auf: 
gegangen; See und Berge jchliefen und Ingen belt, fait wie am 
Tage, umd doch in einen Duftichleier gehüllt, der ihren Schlummer 
zu verdeden jchien. Der Mond neigte fich jchon zum Untergange, 
als aud wir zur Ruhe gingen und fie ihre Erzählung geendet 
hatte — die Geſchichte vom Spötterl. 





1. RXlopf’ am! 

Der Gefang einer Fräftigen, aber etwas rauhen Männer: 
ftimme jchwebte vom Ufer des Tegernfees über die abend: 
beglänzten Wellen hinaus; verhallend Hangen Die Töne durch 
das dämmernde Abendlicht, wie Waſſerkreiſe, welche ein fallender 
Stein immer weiter md immer ſchwächer bis an das ſerne 
jenfeitige Geſtade treibt, wo fie am Fuße der Berge erlöfchen. 
Tie Worte des Geſanges lauteten: 

„sm Zwielicht ſingt d' Amſel, 
Und der Baamhadl hadt; 

Aber nig is jo fein, 

Als wenn d' Wachtel jo ſchlagt.“ 

An den Geſang veihte ſich im Tacte des Liedchens cine 
Nachahmung des Wachtelichlages von ſolcher Natürlichkeit, daß 
man glauben mochte, an einem vollen, veifen AUehrenfelde zu 
jtchen, aus weldyem wirllich der lodende Ruf erſcholl. 

Der Eingende war ein hochgewachſener Burſche, der in 
einem Kahne ſaß und die Cither auf den Knieen hielt, mit der 
er feinen Geſang begleitete. Der Burſche war nicht mehr ganz | 
jung, fondern Stand nahe an der Schwelle des reifen Mannes: 
alters. Wohl lodte fi) das braune Kraushaar dicht um feinen 
Nopf; aber die Stirn wölbte fich jchon höher nad) oben. Feſt 
und beinahe jtreng waren die Züge des ſcharf nefdmittenen | 
Angejichts mit der kräftig gebogenen Naje und dem jtarken, lang 
herabhängenden Schnurrbarte; dennoch war der Gefammtansdrud 
ein freundlicher, und das nußbraune Auge, das winter dichten | 
Brauen funfelte, blickte ebenjo freundlich wie troßig; es zeigte, | 
daß das Gemüth, Das aus ihm ſprach, zum Freundesgruße ebenſo 
bereit und geübt war, wie zum Feindestruße. Ueber die hohe Stirn | 
lief eine breite Narbe und lich zum Theil errathen, daß der Wen, 
auf dem dev Burjche gewandelt, nicht immer ein friedlichen geweien. 

Um den Machen des Sängers herum lagen viele andere 
Fahrzeuge dicht aneinander gedrängt, wie eben der Zufall beim 
frühern oder fpätern Anlanden fie geordnet; viele Yandleute 
aus den Seedörfern jahen darin, andere waren ausgeitiegen und | 
fanden mun am Geſtade bei den Eimvohnern von Tegernier, | 
die ſich ebenfalls eingefunden, am den erwarteten Luitbarteiten 
des Abends, die zu Ehren dev amwejenden Kaiſer von Dejterreid) 
und Rußland jtattfinden follten, theilzunchmen. 

Eine Weile waltete Schweigen umher, auf dem Waffer wie | 
auf dem Gejtade; Alles hatte mit Wohlgefallen dem Gejange | 
und Tonjpiele gelauſcht und jchien einer etwaigen Wiederholung | 
oder Fortſetzung gewärtig. Dieſe blieb auch nicht aus. Nach 
wenigen Augenblicken erhob ſich wie zur Antwort eine zweite 
Stimme, deren erſte Töne verkündeten, daß ſie aus einer 
jüngeren und zarteren Kehle famen; cin Mädchen, das ziemlich 
weit entfernt ebenfalld in einem Sahne ſaß, begann zu jingen, | 





Y und ihr Öefang, zart umd nicht ftarf, hörte ſich beinahe mie 
Vogelgezwitſcher an, aber auch lieblich und anmuthig wie Diejes; 


das Müdchen jang: 
JIeder Bogel, der jinat, 
Hat jein” vorg’ichrich'nen Schlag: 
rad’ das Zpötterl, das einzig‘, 
Tas fingt, was cs nur mag.“ 

An den Gefang reihte ſich der übliche Jodler, aber in ganz 
anderer Weije, als dies fonft gebräuchlich war. Er glich eimer 
Art von Wettgejang verjciedener Vögel, und hatte der Burfche 
in feiner Nachahmung der Wachtel das Unglaubliche geleiitet, fo 
wurde er weit durch die Nehljertigkeit, Bejchielichleit und Natur: 


' treue übertroffen, mit welcher das Mädchen abwechjelnd und in 


buntem Durcheinander das Schmettern der Finken, den Schlag 
der Amel, das Schmäßen der Grasmücke, das qurgelnde Geſchwätz 
der Schwalben oder das Bezwiticher des Nothfehldiens hören 
lieh. War zuvor die Aufmerkſamleit und das Wohlgefallen 
allgemein geweſen, jo hielt jept Alles. mit Geſpräch und Be— 
wegung inne, um nicht dem Uferkies unter den Füßen knirſchen 
oder die Nadyen aneinander jtoßen zu laſſen. Nichts war zu 
vernehmen, als der fallende Anjchlag der Wellen an den Nähnen, 
der ſich fait wie eine melodiſche Begleitung anhörte. 

Der aufmerkſamſte Zuhörer aber war der Wachtelſchläger. 
Gleich beim eriten Tone Hatte er ſich in feinem Schiffe hoch 
anfgerichtet und jtarrte mun wie verjteint nach der Sängerin 
hinüber. Es war nicht zu jagen, ob fein Betrachten mehr der 
Geſtalt der Singenden oder dem Geſange galt, im weldem ſich 
ihre ganzes eigenartiges Weſen kund zu geben jchien; fo ſcharf 
fein Auge auch fpähte, fonnte er doch nicht mehr erkennen, als 
daß die Sängerin ein ſchlank gebantes, jugendliches Mädchen von 
feltener Yierlichkeit der Gejtalt war. Die Züge des Angefichts 
verſchwammen in der Entfernung, denn immer grauer wurde Die 
Abenddämmerung, immer bleicher ihr Widerjchein im See. 

Der Geſang war zu Ende; das anfängliche Schweigen der 
Verſammlung verwandelte ſich in Murmeln und halblautes Rufen. 
Man fand aber nicht Zeit, dem Gefallen vollen Ausdrud zu 
geben, denn der Burſche im Kahne hatte jofort, ohne ſich wieder 
niederzujeßen umd zur Cither zu greifen, laut und ohne Be— 
leitung zu dem Mädchen hinübergejungen, wie dies bei Trutz— 
geſängen der Brauch iſt: 

„Du Spötterl, Du ſchneidig's, 
Wie ſtellſt denn das an? 

Und wenn ich Dein Neſt wüht‘, 
Nachher Hopiet i’ an.” 

Begierig drängten fich Alle näher; deun der Herausforderung‘ 
die hierin lag, mußte nadı aller Wahrjcheinlichleit ein munterer 
Wettkampf folgen, aber jo ſchnell der Angriff abgeſchoſſen war, 
jo flink fehnellte die Abwehr zurüd und zeigte, daf das Mädchen 
wohl im Stande fei, ſich ſieghaft auf einen ſolchen Kampf ein: 
zulaffen, daß fie aber entweder augenblicklich feine Luſt verſpürte. 
einen ſolchen zu beginnen, oder daß ihr der Geguer nicht gefich, 
umd fie ihm jonst micht für ebembürtig hielt. Sie jang: 

„Wennſt a Schneid haft, Hopf’ an! 
Etwann wird Dir auf'thmır. 

Bann i’ 'n Schlüſſel nit hab”, 
Heißt's halt wieder: Fahr' ab!“ 

Die Amvejenden brachen in lautes Yachen aus und drängten 
näher gegen den Kahn des Mädchens, um jie beffer zu ſehen 
und zu hören, ihr jchien aber gerade dieſe Annäherung nicht zu 
behagen: fie war aufgefprungen, mit raſchem und ficherm Tritte 
ans dem Nachen an das Ufer geitiegen und hatte fi, ehe man 
es gewahr geworden, unter der Menge verloren. 

Auch der Burjche war herbeigeeilt, raſch und dennoch zu 
jpät; er Fam nur noch eben recht, um Zuhörer der Gejpräche 


zu fein, mit denen die Umftchenden fich über die Entflohene 


unterhielten. Es waren mehrere ältere und reiche Bauern aus 
der Umgegend, die als eine Art von Reſpectsperſonen etwas bei 
Seite ſtanden und das junge Volk fich jelbjt und feiner eigenen 
Fröhlichteit überließen, während fie ſelbſt ji zu den Dorf: 
bewohnern hielten. Nicht nur von den nächſten Anhöhen waren 
die Siedler vom Piliegel- und Weiterhofe heruntergefommen ; 
auch der Sonnen: Mojer aus feiner lindenumrauſchten Einſamkeit 
hatte sich eingeiunden; die Bauern von Rottach und Egern fehlten 
nicht, und auch die Anwohner des jenjeitigen, weitlichen Geſtades 
waren von ihren Einöden herübergerudert, 
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„Wer ift denn das Mädchen?“ fragte der Landarzt Reinhard, 
indem er den Dedel feiner großen, runden Doje drehte und 
quielen ließ, jie dann öffnete und einem Bauern, einer großen, 
marligen Geſtalt mit hagerem Autlig, anbot. „Kennſt Die 
fie, Hofbauer? Du biit ja Vorſteher und alſo eine febendige 
Tabelle von Allem, was lebt und jtirbt um Dem ganzen See 
herum.“ 

„Daſſelbige juſt nit,“ erwiderte der Hofbaner geſchmeichelt, 
indem er zugleich die Finger ſpißte, um die angebotene Priſe 
nach; Gebühr zu erfaſſen. „Ober ich bin halt jchon ein alter 
Kampel, und wer jo lang mitlanft wie ich, der lernt die Leut' 
wohl fennen. Die Dirn’ aber fenn’ ich freilich; das iſt ja die 
Rohnberger Corona.” 

„Rohnberger — vom reichen Rohnberger drüben über'm 
See?“ fragte der Chirurg. 

"a, das wär' ihr wohl recht, glaub’ ich,” lachte der Hof: 
bauer entgegen, „aber fie hat nur den gleichen Namen und ift 
bloß weitjchichtig mit ihm befreundet; fie iſt biutarm, muß 
dienen und wird jebt wohl auf einer Alm als Sennerin fein. 
Wenn jie aber auch arm ijt wie ein Feldmäus'l, ijt fie doch jo 
hochgeiſtig wie die reichjte Bauerntochter, und deretivegen, und 
weil jie von den Burjchen nichts wiſſen will und fie abichnalzt, 
daß es nur jo Fracht, und wegen ihrem G'ſang, haben fie ihr 
den Spipnamen "geben — man kennt jie überall nur als das 
Rohnberger Spötterl.* 

„Spötterl — ah! Es it gewiß der Bogel damit gemeint,“ 
fagte der Yandarzt, indem er wieder die Doje fpielen lieh und 
ſich beſann. „Wie heißt er doch in der Naturgejchichte ? 
Turdus.... turdus... .” 

„Den Namen weiß ich auch nicht, aber den Vogel kenne 
ich wohl,“ erwiderte der Pfarrer Heimgreiter, ein freundlicher, 
gelehrt ausjehender Mannz „es iſt eine Drofelgattung, die hier 
in der Gegend häufig vorfommt; ich habe ſelbſt Lüngere Zeit 
einen im Mäfig gehalten und mic) an jeiner Luitigkeit und feinem 
Geſang ergögt. Er hat nicht nur einen eigenen, vecht hübſchen 
Schlag, jondern weif; aud den Gefang vieler anderen Vögel und 
jeden Laut nachzuahmen, den er oft hört. Der meinige zum 
Beiſpiel verftand es prüchtig, das Aechzen des Ziehbrunnens im 
Pfarrhauſe, der etwas ſchwer ging, nachzuahmen, jo daß meine 
Schweſter ein paar Mal hinauslief, weil jie glaubte, es jeien 
Buben, die jich am Brummen zu ſchaffen machten. Im Freien 
niſtet er ganz verſteckt, am fiebjten im den Gabelzweigen der 
höchiten Birken, und auch da verkleidet er das Neſt noch mit 
der weißen Birfenrinde, jo daß man es von Stamm und Mit 
gar nicht unterfcheiden kann.“ 

„Aber Sie haben da eine ſchöne Dofe, Herr Landarzt,* 
unterbrach ihm der Sonnen Mofer, indem er ebenfalls eine Brije 
nahm. „Was ijt denn da für eim ſchönes Gemäld' darauf?“ 
„Die Doſe iſt nicht übel,“ ſagte der Landarzt wohlgefällig; 
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„mit der Zeit kann fie jogar einmal einen großen Werth be | 


tommen. Unter dem Glasdedel iſt das Kloſter Tegernjce gemalt, 
wie #8 vor der Aufhebung ausſah. Es wird bald eine Jeit 
fommen, in der ſich Niemand mehr darauf beiinnen famı, wie 
es damals hier ausgeſehen hat. — Damals,“ fuhr er fort, 
während die Doje in den Händen der Bewundernden kreiſte, 
„danral$ war das Kloſter viel größer, hatte andere Thürme, und 
da, wo wir jept ſtehen, und der Kleine Garteu angelegt wurde, 
ſtand noch ein großes Viereck des Kloſters mit einem weiten 
Hoſe.“ 

„Das ſind betrübte heiten geweſen,“ ſagte der Sonnen: 
Moſer. „ch dent’s noch wie geitern. Kir haben gemeint, es 
wird Matthüi am Lepten fein mit Tegernſee, wie die geitlichen 
Herren fortgezogen find, und Alles verfauft worden it, und jet 
its doch noch jo qut "worden, und feit der Nünig das Kloſter 
aetauft hat, iſt's noch viel beffer als früher. Dafür haben 
wir den Mönig aud alle gern, und Jeder ginge für ihm durch's 
euer," 

„Es muß mit diefer Liebe doch nicht jo weit her fein,“ 
ſagte näher tretend ein älterer Mann in hechtgranem Ueberrocke 
mit grünem Kragen, worauf goldues Eichenlaub gejtidt war; 
„Ihr würdet fjonjt dem guten Herrn micht jo viel Aerger 
ntacdhen.“ 

Tiefes Wort, vom dem Ankömmling mit der Art, aber 
auch dem MNachdrud eines jeingebildeten Mannes geiprochen, 


| Andere entrüftet anffuhr. 
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fiel unter die Bauern wie ein Funken unter geitreutes Pulver, 
daß nach allen Seiten Staunen, Widerfpruch und Umvillen aufs 
zujprühen begann. 

„Bas? Wir machen dein König Verdruß? Wir thäten ihn 
ja lieber auf der Hand tragen,“ rief es von allen Seiten. „Wie 
fann uns der Herr Forjtmeilter jo was nachreden?“ 

„Nun, wenn es nicht durch Euch jelbit geſchieht,“ erwiderte 
dieſer begütigend, „To thut Ihr aber auch nichts, um ihm den 
Verdruß fernzuhalten. Wie lange iſt es nun jchen, daß ber 
unbefannte Wildichüg in der Gegend fein Wejen treibt! Wie 
oft hab’ ich Euch nicht gebeten, Ahr folltet mir helfen, ihm auf 
die Spur zu lommen, und jebt — nach mehr als drei Monaten 
— wiſſen wir io wenig wie vorher.” 

.Ja I, Sie meinen den Gamstod, Herr Sorjtmeijter,“ 
fagte der Sonnen-Mojer kopfichüttelnd. „Ja, da künnen wir nir 
dafür. Wenn den Ihre Jäger und Schüßen nit erwifchen, wie 
jollen wir Bauern dazu fommen?* 

„Umgekehrt,“ entgegnete der Foritmeiiter; „gerade hr 
habt die bejte Gelegenheit, dDabinter zu fommen, wer diejer 
Raubſchütz it, und wo er jich aufhält. Alle Anzeichen Find 
dafür, daß er jelber ein Bauer it. Würdet Ihr Eure Pente 
gehörig beaufjichtigen und wicht durch die Finger ſehen, mühte 
68 Längjt herausgebracht worden fein, wer der Gamstod ijt.“ 

„Alſo iſt wirklich etwas Wahres am der Sache?“ fragte 
der Sandarzt. „Ich habe bisher immer geglaubt, es ſei nur jo 
ein Gerede unterm Bolfe; dem ijt nicht wohl, wenn es fich nicht 
eine Geſchichte zu erzühfen hat.” 

„Leider iſt es wahr,“ jagte der Foritmeiiter. „Seit ein 
paar Monaten it in den Bergen der ganzen Reviere das Dajein 
und die Thütigfeit eines Wildſchühen zu jpiren, den ſowohl feine 
außerordentliche Nedheit wie die Eicherheit feines Schuſſes zu 
einer aufergewühnlichen Erjcheinung macht. Er treibt ſein Wejen 
hanpsjächlich bei Nacht und in den wildelten, unzugänglichſten 
Steigen, wo kaum meine Gehülfen fortzutommen wiſſen. Schon 
mehrmals jind fie jeiner anfichtig geworden; fchon öfters glaubten 
fie, ihm umgangen und eingefreiit zu haben — immer wußte er 
aber wieder zu entwiſchen, wenn er auch manchmal die Beute 
zurücklaſſen mußte. Und was noch dns Merhvürdigite ijt, die 
Diriche oder Gemſen jind immer waidgerecht und meijt auf das 
Blatt geſchoſſen, als wenn er fie immer im Anſprunge abfinge, 
und die Kugeln, mit denen er ſchießt, find nicht, wie gewöhnlich, 
von Blei, jondern es find Zinnkugeln don auferordentlicher 
Kleinheit und Fejtigfeit.* 

„Aha! Dann fünnen wir den Naubfchügen mit der Hand 
erlangen, “ ſagte der alte Sonnen: Mojer lachend, indem er auf 
einen beleibten Mann deutete, der bisher aufmerkſam, aber 
jchweigend zugehört hatte, „Dann it's Niemand Anderer als 
der Schandl, der Bäder. Leugu's nit!“ juhr er fort, al3 der 
„Haſt Dur nicht ſelbig's Mal, wie's 
geheißen hat, daß ſich oben hinter Deinem Haufe in der Neurent 
ein Bir hat jpüren laſſen, in der Eil' aleich den Binnfnopf von 
Deinem Krügl heruntergedreht ? Du fannjt es aljo nit leugnen, 
daß Du Did) auf Zinnkugeln verjtehit.“ 

Der die Bäder wollte zornig antworten; aber che ex dazu 
fam, nahm der Foritmeilter wieder das Wort. „Die Sache ijt 
mir jehr ärgerlich,“ jagte er. „Nächſtens werde ich aus den 
benachbarten Nevieren und der ganzen Gegend Alles aufbieten, 
was gehen und ein Gewehr tragen kann; dann werden wir doch 
wohl die Spur finden und dem Gamstod das Handwerk legen. 
Sch habe nie einen ſolchen Aerger gehabt wie heute. Ahr Alle 
fennt doch den Standhirjch in dem Holze oberhalb des Weiter: 
hojes? Ein ſtarkes Thier, ein prächtiger Sechszehnender!“ 

„Wer ſoll dem wicht kennen!“ riefen die Bauern durch— 
einander. 
fonmt und Einem fchier aus der Hand frifit.“ 


„sa wohl,“ jagte ein Anderer, „und it der Licblingshirich 


vom Mönige, der bei Yeib und Leben verboten hat, daß ihm 
Jemand was zu Leide thut.“ 

„Der nämliche,“ jagte der Förſter noch ürgerlicher. „Er 
muß ſich in leßter Nacht zu weit verzogen haben. Drinnen, wo 
es nad Kreuth hineingeht, hat ihn heute Abend mein Jagd 
achülfe gefunden — veremdet. Der Gamstod jcheint nicht Seit 
gehabt zu haben, ihn zu verjchleppen; aber die Feine Zinnkugel 
hat er richtig mitten auf dem Blatte ſitzen gehabt.“ 








„Sit ja ſo zahm, daß er im Winter in die Häuſer 
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des Unwillens wurden laut über den Frevler, der das harmloje 
Thier, das kaum noch jür ein Wild gelten Fonnte, getödtet — 
nicht minder die Beſorgniß, wie der König das Leid aufnehmen 
wirde, das jeinem Lieblinge widerfahren. Schnell waren Alle 
einig, daß der Unfug wicht länger zu dulden jei, und dan Alle 
zufammen helfen müßten, um den verwegenen Wildſchützen zu 
ermitteln und unſchädlich zu machen. 

Ueber der allgemeinen Erregung, wie vorher im Eifer des 
Geſprüchs, hatte Niemand Zeit und Anlaß gefunden, den Wachtel: 
ichläger zu beachten, obwohl ex jo nahe jtand, daß er jedes 
Wort vernehmen konnte, Er ſchien anfangs nicht darauf zu 
achten; feine Augen fuchten immer noch unter den Burjchen und 
Müdchen die Sängerin zu entdeden; jein Ohr lauſchte, um den 
eigenthümlichen Stlang ihrer Stimme aus dem Gewirre der 
übrigen herauszufinden. Grit als der Foritmeijter hinzugetreten, 
hatte er jeine Aufmerkfamteit dieſer Gruppe zugewendet umd 
ſchien num offenbar mit dem Entjchlufie zu kämpfen, ſich den 
Männern noch mehr zu nühern Es war, als wolle er jchon 
den Fuß heben, um zu dem Fürjter hinzutreten; die Wendung 
des Geſprächs aber machte ihm wieder an ſich haften und jeine 
Aufmerkjanfeit verdoppeln. Hatte zuerit ein liſtiges Lächeln um 
jeine bürtigen Mundwinkel gezudt, jo war dafielbe bald dem 
Ausdrucke des Unwillens gewicen, der fein ganzes Gejicht mit 
dunkler Röthe überdeckte. Unwillkürlich machte er eine vajche 
Bewegung, durch welde der Vergitod, den er im Arme Ichnen 
hatte, zu Boden fiel, hart vor die Füſſe des zunfchſtſtehenden 
Forſtmeiſters. Dieſer wendete ſich und ſah ihm forichend von 
unten bis oben au. 

„Was iſt's mit Div, Burſche?“ fragte er. „Willſt Du 
etwas von mir, weil Du Dich jo nahe heranpürjcheit? Bit Dur 
nicht Einer von den Arbeitern im Marmorbruce? ch glaube, 
Dich dort gejehen zu haben.“ 

„Ia, Herr Forſtmeiſter.“ jagte der Burjche unbefaugen und 
imterwürfig, „ich bin Arbeiter im Steinbruche; aber eben des: 
wegen hätt! ich ſchon fang’ ein Anliegen an den Herrn Forſt— 
meilter. Ich hab’ mir's nur immer wit zu jagen getrant.“ 

„Ein Anliegen? Das wäre?“ fragte der Foritmeilter. 

„Sc möcht' gern eine andere Arbeit; das Steinhanen iſt 
mir zu jeher.” 

„Qu Schwer - - 
Baum?“ 

„Und doch zu ſchwer, Herr, weil ich feinen Verſtand dafür 
hab’ — wiſſen S’, Herr Foritmeiiter jo den rechten Verſtand. 
Ich mein’, wenn man eine Arbeit thut, joll man fie nicht blos 
mit der Hand thum, ſondern joll im Kopfe einen Begriff davon 
und im Herzen cine Lieb’ dazu haben. Das hab’ ich nit, wenn 
ich in dem todten Gejtein drinn figen und dem ganzen lieben 
Tag drauf los Hopfen muß, bis ein Trumm herunterjallt. Sich 
tann die jtille, fißende Weil’ nit vertragen; id) möcht” mich jo 
gern vühren und was um mich her haben, was fid rührt, jo 
wie im Walde, wo das Waſſer vaufcht und die Bäum' ſauſen, 
wo in dene Baum' die Vögel flattern, und drunten 's Wild 
durchbricht . 

„Hoho!“ def der Sorjtmeilter, indem er den Burschen aber: 
mals betrachtete. „Biſt ja gar vertraut mit dem Walde; möchteft 
wohl gar Jäger twerden ?“ 

„5a, das möcht” ich,” rief der Burfche freudig. „Das wär' 
das Einzige, was ich mir wünſchen thät. Wenn mir oft im 
Traume was Schön's vorkommt, ijt mir's immer, als wenn ich 
ein Jäger wär’ und durch den Wald pürfchen oder auf den 
Auſtand gehen thät',“ 

Der Forftmeiiter lachte. „Da haben wir das vechte Beiſpiel 
eines Müßiggängers,“ jagte ev, zu den Umſtehenden gewendet. 
„Weil dem Burschen das Steinhauen im Marmorbruch zu jtart 
in die Glieder geht, möchte er es bequemer haben und das 
Gewehr im Walde fpazieren tragen. Nein, guter Freund, damit 
ijt 08 nichts; da muß man auch jchiehen können.“ 

„Das kann ic,“ jagte dev Burſche ſchnell, wenn auch etwas 
verdüſtert. „Ich bin lang genug Soldat und im Kriege gewefen. 
Der Herr Foritmeiiter könnten's ja probiven, ob ich ſchießen und 
treffen kann.“ 

„Ach was — Dummheiten!“ jagte diejer wieder. „Laſſ' 
mic in Ruhe! Ich kann keine ſolchen Bauerujäger brauchen. 


einem Burfcen wie Du, jo jtart wie ein 
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die 
Hauptſache iſt jeßt der Wald, und ein rechter Jüger muß gar 
Vieles wiſſen.“ 

„Was ich nicht weiß, könnt’ ich ja wohl lernen,* 
Burſche beicheiden. 

„Nein, nein, das könnte mir zu lange währen,“ rief der 
Förſter fich abwendend, und kurz amd gut, ich will von Dem 
dummen Zeuge nichts mehr hören. Geh’ in Deinen Marmorbruch 
und klopſe Steine, oder wenn Dur durchaus eine andere Arbeit 
haben wiltit, jo greife zur Senſe und Driſchel und mache einen 
ordentlichen Bauernfnecht ! Da kannſt Du Dich rühren genug.” 

„jo iſt's mir?" fragte der Burjche, indem er den Blid 
jejt anf dem Forſtmeiſter richtete. „Meinetwegen,“ jagte er dann, 
wie ſich ſelbſt antwortend, „dann muß es haft bleiben, wie's iſt.“ 

Er ging und war bald unter den Anweſenden verſchwunden. 
Vielleicht hütte er das Geſpräch doch noch länger fortgeſetzt; 
aber es war ihm geweſen, als hätte er die ſchlanle Geſtalt des 
Spötterls durch die Menge gleiten geſehen, leicht und raſch, wie 
der gleichnamige Bogel kaum bemerkbar durch die Zeige und 
Blätter jchlüpft. 

„Schade um den Burſchen,“ fagte der Sonnen-Moſer, indem 
er ihm nachſah. „Er iſt jtark wie ein Bär und könnt' Leicht 
als Oberfnecht oder Baumann einen Platz finden. Ich felber 
hätt’ ihm ſchon eingejtellt, wenn er gewollt hätt’; aber er bleibt 
nirgends lang und bat das herumftreunende Yeben ſchon gewöhnt. 
Das fommt von der Zoldatenzeit. Er hat den großen Krieg 
mitgemacht und iſt im Der ruſſiſchen Gefangenschaft gewejen. 
Tavon hat er auch die Narbe her über das ganze Hirn. Die 
wird ganz blutroth, wenn's heißes Wetter ijt oder wenn er 
zornig wird, und es hat ſchon geheißen, daßſ es dann darunter 
auch nicht ganz richtig je. Dann iſt gar nichts mit ihm anzu: 
langen; er läßt alle Arbeit liegen und ſtehen und will feinem 
Menjchen mehr achorjam jein.” — 

In dem am Secgeſtade aufgejchlagenen Zelte begann es 
inzwiſchen ebenfalls lebhaft zu werden; glänzendes Licht jchien 
durch die geipannten Leimmwanddeden md zog immer mehr die 
Aufmertjamteit der Auweſenden auf ſich. Durch den halb offenen 
Eingang war die Tafel zu fehen, welche, koſtbar gededt und mit 
Speiſen und Yedereien aller Art bejegt, dev vornehmen Güjte 
harrte, fir welche ihre Neichthümer beftimmt waren. Es war 
das erjte Mal, daß das Zelt, ein Geſchenl der Stadt Augsburg 
an den allgeliebten König, zu ſolch fejtlichem werde dienen jollte. 
Die Gartenanlage, welche ſpäter um dajielbe gepflanzt wurde, 
war damald im erjten, bürftigen Entjtehen begriffen. Schon 
begannen auch einzelne Güſte ſich einzufinden und warteten auf 
die Ankunft der Fürjten, welde der König von Baiern zu ſich 
an den lieblihen Tegernjee geladen hatte, ihnen die Schönheit 
feines Neiches zu zeigen. 

Eben war der Congreß der Fürjten nach Verona zuſammen— 
berufen, und auf dem Wege dahin hatten Mlerander von Rußland 
und Franz von Dejterreich dem Baiernkönig ihren Veſuch zuge: 
jagt; Beide waren ſehr willlommen, noch mehr aber der Lehztere, weil 
mit dem Kaifer auch die Kaiſerin Charlotte, Marimilian’s Tochter, 
den Vater wieder zu jehen kam. In dem stillen, ſchönen Gebirgs- 
thale jollte auf einige Tage vergejien werden, daß draußen der 
Himmel düfter war und jich immer trüber umwölkte. Noch war 
fein Jahrzehnt verflojfen, jeit die dentichen Stämme fich in edler 
Begeiiterung erhoben, um den gewaltigen Aranzofenfaifer nieder: 
zinverfen, dev Volt und Fürften zu feinen Unterthanen gemacht. 
In feierlicher Auerlennung deifen Hatten die Fürſten ihren 
Staaten die Freiheiten verheißen, deren jie jich jo würdig bewieſen; 
aber die Erinnerung daran war von Jahr zu Jahr jchwücher 
und unbequemer geworden, und als die Völker mahnend des ver- 
ſprochenen Dankes gedadıten, war man bereits einig, Die Ber: 
heißung nicht zu erfüllen, jondern den gefährlichen Geiſt und die 
Männer, in deren Nöpfen er jich befonders lebhaft vegte, nieder: 
zuhalten. Auch außer den deutjchen Yanden gohr es bedenflich. 
Die Spanier hatten ihren Ferdinand verjagt, und die Griechen 
waren aufgeftanden, um das ſchwere, verhaßte Türkenjoch ab- 
zuſchütteln — die heilige Allianz hatte das Alles wohl überdadıt 
und geplant: zu Verona follte dem großen Werfe des Nüdjchritts 
das Ziegel aufgedrückt werden. 
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Nach einer Photographie anf Holz gezeichnet von Adolj Neumann 


In David Kaliſch, zu früh geitorben für feine Freunde, war bald ganz ohne Nobitäten, da Pohl ſich einem eigenen 
wie jür feine dramatifche und literarifche Thätigleit, hatte nicht Genre, der Operettenpofje oder Poffenoperette, widmete, für 
nur das Wallner Theater, jondern die Berliner Rofje überhaupt welches die Gejangsträfte des Wallner: Theaters nicht ausreichten, 
eine umerjepliche Kraft verloren. Kaliſch hatte die Berliner und Belly, Haber, Wilken u. A. nur einactige Poſſen mit 
Localpoſſe geichaffen; er war auch bis zu feinem Tode ihr geiſt- Glück produeirten. Wohl wurde noch Größeres, „Abendjüllendes“ 
vollſter, wißigiter und gewiſſenhafteſter Vertreter geblieben, und ihm geſchrieben. Jede Saifon brachte mehrere Portionen „Poſſe mit 
verdankt die Bühne die munterjten Vollsfiguren, deren Lebens: Geſang“, aber Alles war nur das Schondagewejene, und Die 
jühigleit auch heute diefelbe geblieben iſt. Nalifch war zwar fein Fußſtapfen Kaliſch's waren bald fu ausgetreten, daß die ur 

| Dramatifcher Dichter im eigentlichen Sinne; er bearbeitete vors ſprüngliche Form derfelben nicht mehr zu erfennen war. Steiner 
handene Stoffe, oder überſehte öjterreichifche oder franzöjtjche Stüde wußte die Pointe im Couplet jo fein zu Schleifen, Seiner den 
| in fein geliebte Berliniſch, dies aber geichah mit fo viel ans Dialog jo zu würzen, Steiner jo keck in’s volle Menfchenleben 
muthigem Humor und mit jo viel geijtvollen und originellen Ein-  bineinzugreifen, wie Kaliſch. Selbſt die Auffrischung der Poſſen 
' füllen, daß von den fremden Arbeiten nur die Baupläne übrige Kaliſch's gelang Neinem, wenn die Direction in ihrer Noth zu 
' blieben, während ihr Stil, die innere Einrichtung und Aus denſelben zurückzukehren verjuchte. Sollte aljv das ganze Genre 
ſchmückung ganz als fein geiftiges Eigenthum zu betrachten im Wefentlichen erhalten bleiben, jo mußte daijelbe durch eine 
| waren. Man hatte ein jelbititändiges, genial daftchendes Berliner ſelbſtſtändige Kraft neu belebt werden. 
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Bofiengebäude vor fich, und das Publicum wurde nicht müde, Eine jolche ift in Adolf L'Axronge zu rafcher Ent: 
| 05 hundert Mal und häufiger anzujchen und fich daran zu Faltung gefommen. Wir dürfen dies heute behaupten, nachdem 
ergüßen. jeit faſt einem Jahre das Repertoire der deutſchen Bühne, ſoweit 


Aber mit ihrem Schöpfer verlor die Berliner Localpoſſe dieſelbe ſich dem Vollsſtücke öffnet, ein Werk des genannten 
auch ihren Ernührer, und vornehmlich das Wallner Theater, die Autors je häufig genannt hat, daß deſſen Titel Schon die 
Arena des dramatifivten Berliner Wiges, ſah fich verlajen und Popularität eines geflügelten Wortes für ſich in Anſpruch 
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nimmt: „Mein Leopold!“ Diejes Stüd, im Wallner-Thenter am 
25. December 1873 zum erſten Male aufgeführt, machte raſch 
den großen Weg über die dentſchen Bühnen, verweilte auf jeder 
eine lange Reihe von Abenden und wırde überall vom Publicum 
und von der Kritik chrenvoll ausgezeichnet. 

Mol L'Arronge bat Diefen glänzenden Erſolg dem 
ernſten und ehrlichen Eifer zu verdanten, mit welchem er jic) 
von der Schablone, zu welcher Kaliſch's Pofje durch die Nach: 
ahmer herabgefunfen war, losgejagt hat. Er fordert nicht zu 
Vergleichen heraus, fondern jteht auf eigenen Füßen; er erfindet 
feine Stoffe ſelbſtſtändig, belebt diefelben mit Charakteren, die zu 
Gunſten billigen Applauſes nicht von der Natur abweichen, und 
forgt dafür, daf der Faden einer dramatiichen Sandlung nicht 
jeden Augenblick durch tolle Sprünge zerreißt, oder dem Zuschauer 
unter dev Hand verichwindet. Dazu kommt jeine Fähigkeit, den 
ihm innewohnenden Wiß mit fo weiſer Oekonomie über die Scanen 
zu verbreiten, daß derjelbe uns vor Allen da nicht aufdringlic, 
ericheint, wo vor dem Zuſchauer ſich der ernſte Theil der 
Handlung, der ich im jedem Stüde unjeres Autors findet, ab- 
fpielt. Das Mitglied der komifchen Bühne ſieht fich nach langer 
Pauſe durd L'Arronge wieder einmal mit Aufgaben betraut, 
deren Löſung in ihm den Schaufpieler zur Geltung kommen 
läßt, und damit erflärt ſich ein großer Theil des Erfolges, 
weichen „Mein Leopold!" überall gefunden hat. Der Komiler 
beichäftigt Fich freudig umd eingehend mit einer Nolle, die eine 
ernjtere Leiſtung von ihm fordert als den an das Eafe-Chantant 
erimmernden Vortrag von Couplets und alten Scerzen. 

Wie freudig diefe Nüdfchr zum gefunden Vollsſtücke an- 
erkannt wird, beweijt der Umstand, daß einer der bedeutendjten 
deutſchen Schriftiteller, Sriedrihb Spielhagen, in einem 
Feuilleton, den Eindrud gejchildert hat, den Carl Helmer— 
ding’s Daritellung des Gottlieb Weigelt in „Mein Leopold!“ 
auf ihn hervorbrachte.* Nachdem Spielhagen dem Mifbehngen 

* Aus meinem Skizzenbuche. Bon Friedrich Spielbagen. 


Gefprengte Feffeln. 


Bon €. 





Ausdruck gegeben, mit welchem der Ton der Schablonenpoffe ihn | 
zu bejcjleichen pflegte und weldyes ihn von dem Beſuche des 
Waltner- Theaters fern gehalten, jagt er: „So war denn die zwei— 
undachtzigite Wiederholung von ‚Mein Leopold!" angejeht, bis 
ich mich entſchließen fonnte, ein Stüd zu jehen, das mir and) 
ſonſt als ein gutes in feinem Genre bezeichnet wurde und in 
welchem Helmerding ganz brillant fein follte. Ich fand, daß man 
mir nur die Wahrheit gejagt. Das Stüd ijt gut und Gelmer- 
ding ganz brillant.“ 

Auf ein Lob aus ſolcher Feder darf L'Arronge stolz fein. 

L'Arronge iſt ein echtes Theaterfind; er kennt von Jugend 
auf die Bühne, und diefe Bekanntſchaft lommt feiner Thätigleit 
nicht wenig zu Statten. Er ijt der Sohn des rühmlich befannten 


Komilers und Theaterdivectors L'Arronge und erblickte im 
März 1838 in Hamburg das Licht der — Lampen. in Berlin 


und Machen befuchte er das Gymnaſium, widmete ſich im fept- 
genannter Stadt unter Leitung des Muſildirectors Nichard 
Gende der Muſik umd ging zu weiterer Ausbildung nach Leipzig, 
wo er durch drei Jahre am Conſervatorium jtudirte. Als Opern: 
Eapellmeifter war er dann in Danzig, Königsberg, Cöln, Würz- 
burg, Stuttgart, Belt und zuletzt am Kroll'ſchen Theater in 
Berlin thätig, wo er aud) als Dirigent des Männergeſangvereins 
unter chrenvoller Anerkennung wirkte. 

Für das leptgenammte Theater ſchrieb er eine Poſſe, „Das 
große Loos?, deren guter Erfolg ihn vom Dirigentenpult an 
das Pult der dramatijchen Literatur verführte, an welchem er 
fleißig uud mit großem Erfolg arbeitete.  Selbjt wührend er 
Nedacteur der „Gerichtszeitung“ war, blieb er dem Theater tren, 
dem er jich jetzt auch als Bühnenleiter widmete, indem er die 
Direction des Breslauer Lobe-Theaterd übernahm. Hoffentlich 
bleibt ev auch in diefer Stellung als Bühnendichter im Dienjte 
der holden Thalia, für den er ſchon jo tüchtige Beweife außer: 
gewöhnlicher Befühigung geliefert hat. 

Julius Stettenheim. 


Wachdrud verboten und Ueber⸗ 
ieBungsrecht vorbehalten. 


Berner, 


(Fortiepung und Schluf.) 


Der Eapitain verfuchte 03 vergebens mit der alten Spottjucht; 
fie wollte ihm heute nicht zu Hilfe fommen. Seine Yippen zudten, 
und feine Worte Hangen wie die bitterſte Ironie. Ella jah, 
wie tief die Wunde bei dem Manne ging, den fie in diefer Be— 
ziehung für unverwundbar gehalten hatte. 

„Sie hätten längjt gehen jollen, Hugo,“ fagte fie mit leiſem 
Vorwurfe. „Rebe iſt es zu jpät, Ihnen den Schmerz zu eriparen, 
aber wenn die Liebe einer Schweſter — “ 

„Um Gotteswillen,“ nur das nicht!“ unterbrach er fie un— 
geſtüm. „Nur nichts von Achtung, Freundſchaft und all 
den jchönen Dingen, mit denen jich die Idealiſten in ſolchem 
alle tröjten, und Die einen gewöhnlichen Menfchen umbringen, 
wenn ſich fein heißes Herz damit zufrieden geben fol. Ich 
weil 08 ja, daß Sie in mir von jeher den Bruder geſehen 
haben, dan Ahr Herz immer und ewig an Reinhold gehangen 
hat, jelbit da noch, als er Sie verrieth und verlieh, aber ich 
ertrage es nicht, Das jebt aus Ihrem Munde zu hören. Frei— 
lich, es nejchieht mir jchon recht, Warum bin ich ihr auch un— 
treu geworden, meiner fchönen blauen Wellenbraut da dranfen, 
der ich doc, nun einmal alleig angehüre! Sie lüht es mid) jept 
büßen, daß ich daran denken fonnte, fie zu verlaffen um einer 
Anderen willen, und doch war es mir immer, als blickte ich in 
ihre blawen Tiefen, wenn ich in Ella's Mugen ſah.“ Er warf 
init einer halbtvogigen Bewegung den Kopf zurüd. „Und mir 
haben jeh dieſe Augen doch zuerjt entichleiert, dantals, als mein 
Bruder noch nicht abmte, welchen Neichthum ex fein nannte. 
Ich wußte befjer als er, was an der frau war, die er um einer 
Biancona willen aufgab, und troßdem trägt er jebt den Preis 
davon, für den ich Alles bingeneben hätte. Solche dämoniſche 
Nünftlernaturen fiegen ja immer gegen Unfereinen, der nichts 
einzuſetzen hat als fein warmes Gerz und fein heißes, volles 
Yieben. Reinhold nimmt zurüd, was nie auch nur einen Augen: 


bit lang aujgehört hatte, jein Eigenthum zu fein, und ich — 
gehe. So iſt uns allen geholfen.“ 

Es lag eine grenzenlofe Bitterfeit in den lebten Worten, 
Die nur zu ſehr verriethen, daß jelbit die Liebe zu dem Bruder 
nicht mehr vor einer Leidenjchaft Stand halten wollte, welche 
die ganze Natur Hugo's verändert zu haben fchien. Er machte 
Miene, das Zimmer zu verlaffen. Ella hielt ihm zurüch. 

„Nein, Hugo, jo dürſen Sie nicht gehen," jagte fie feit. 
„Nicht mit dieſer Bitterkeit gegen Reinhold und mich im Derzen. 
Unfer Glück hat ſich chen auf den Trümmern eines fremden 
Lebens aufbauen müſſen; es wäre zu theuer bezahlt, follte es uns 
nun auch noch den Bruder foften. Wir würden es nie, nie über- 
winden, Sie in der Ferne unglücklich zu wilfen, unglücklich durch uns.* 

Sie hatte bittend und traurig das Auge zu ihm empor— 
gehoben; der Capitain blickte mit einem ſeltſamen Gemiſch von 
roll und Yürtlichleit auf die junge Fran, 

„Zorgen Sie nicht um mich!“ entgegnete er gepreft. „Ach 
gehöre nicht zu den Männern, die fich gleich der Verzweiflung 
ergeben, weil jie ji) von dem losreihen müffen, woran doch nun 
einmal ihr ganzes Herz hüngt. Und wenn bei dem Losreißen 
aud) ein Stüd von dem Herzen mitgeht, wun, jo lebt es ſich 
auch jo weiter. Ertragen werde ich's; ob ich es übermwinde, ijt 
eine andere Frage. — Wenn Reinhold völlig wieder bergefteltt 
ijt, jo jagen Sie ihm, was mid) fjortgetvieben hat aus jeiner 
und Ihrer Nähe! ch mag vor dem Bruder nicht als Heuchler 
daftchen, und ich hätte es ihm längſt ſelbſt gebeichtet, fürchtete 
ich wicht jept noch die Aufregung eines ſolchen Geſtündniſſes für 
ihm; ev iſt nur allzu veizbav in jedem Punkte geworden, der Sie 
betrifft. Sagen Sie ihm, Hugo hätte nicht bleiben können, 
nicht eine Stunde lünger, und er hütte Ihnen fein Wort darauf 
gegeben, nicht eher wiederzufommen, bis er der Gattin jeines 
Bruders fo unter die Hugen treten lann, wie ev muB.“ 

















—N 









! 
| Sage herüberklingt in unfere glückes- und liebesarme Zeit.“ 


en nn nn ann ——— 


— — — z7,e — — — — — 
mn — ———— ———— ger EEE nn 


Seine Hand, die er ihr zum Lebewohl entgegeuſtreckte, 
umſchloß mit krampfhaftem Drud die ihrige, als die Thür ſich 
öffnete und der Heine Reinhold hereinftürmte, der ſich mit kind— 
lihem Ungeftüm an den Oheim hing. 

„Onkel Hugo, Du willit fort?” vief er athemlos. „Jonas 
hat Deine offer gepadt und jagt, Dur wollteft morgen abreifen. 
Ontel Hugo, das darfjt Dar nicht; Dur mußt bei uns bleiben.” 

Der Eapitain hob den Knaben empor und drüdte mit 
leidenjchaftlicher Hejtigfeit feine Yippen auf die des Kindes. 

„ringe Deiner Mutter diefen Kuß!“ flüjterte er mit halb 
erjtidter Stimme, „Bon Deinen Lippen wird fie ihn ja wohl 
nehmen dürfen. Lebe wohl, mein Kind — Yeben Sie wohl, 
Ella!" 

„Mama,“ fagte der Heine Reinhold, indem ev verwundert 
Dem Oheim nachblidte, der ihn jo ſtürmiſch niedergeſetzt und 
Dann das Zinumer verlaſſen hatte. „Mama, was hat denn Onkel 
Dugo? Er weinte ja, als er mid tühte. " 

Die junge Fran zog das Kind an ſich und jept berührten 
auch ihre Lippen die Stivn defjelben, die noch jeucht war, wie 
von zwei darauf niedergefallenen Thränen. 

„Es wird dem Dnfel ſchwer, uns zu verlaſſen,“ erwiderte 
fie leiſe. „Aber er muß jort — Gott gebe, daß er einjt zu 
uns zurüclehrt!“ 


In der alten Hafens und Handelsitadt ©. hatte jich im 
Laufe der Zeit nur wenig verändert, Sie ſah noch ebenjo aus, 
wie vor zehn Jahren, als die itafienische Operngeſellſchaft 

bier ihre erſten PVorftellungen gab. Das ältere Stadtviertel 
lag noch ebenfo düfter und winklig, das nenere noch cbenjo 
vornehm und ruhig da, wie zu jener Zeit; auf den Straßen 
und am Haſen berrichte noch das alte vege Yeben und Treiben, 
und heute, an einem Frühlingsabende, lag auch wieder die alte 
feuchte Nebelatmojphäre über der Stadt und ihrer Umgebung. 

In Erlau'ſchen Hauſe herrſchte eine ungewöhnliche Auf: 
requng. Der große, ſonſt mit vornehmer Ruhe und Pünktlichkeit 
geführte Haushalt jchien heute ganz aus den Fugen gegangen 
zu fein. Es war ein Nennen und Yaufen ohne Ende; die ganze 
Flucht der Zimmer war geöffnet und erleuchtet; die Dienerfchaft 
befand ſich in volliter Gala und wurde mit Befchlen bald bier: 
hin, bald dorthin gerufen. Die Equipage war bereits vor einer 


Stunde nad) dem Bahnhofe abgefahren, und foeben trat die | 


Verwandte, welche jept dem Haushalte des Conſuls vorjtand, eine 
icon ältere Dame, in Begleitung des Doctor Welding in den 
großen Salon, 

„Sc derfichere es Ihnen, Herr Doctor, mit meinem Confin 
ijt heute nicht auszulommen,“ Hagte fie, während fie fich mit 
dev Miene der Erjchöpfung auf einen Fautenil niederließ. „Er 
bringt das ganze Haus im Aufruhr und jagt die geſammte 
Dienerfchaft mit Beehlen und Anordnungen durcheinander. Nichts 
iſt ihm jeitlich und glänzend genug. Ich freue mich gewiß audı, 
meine liebe Eleonore wiederzuſehen, und ihren berühmten Oatten 
perſönlich Fennen zu lernen, aber der Conſul hat mich mit feiner 
Aufregung bereits jo nervös gemacht, daß id) wünjche, die 
Eimpfangsfeierlichleiten wären exit überſtanden.“ 

„Es ift ja aber auch das erſte Mal, daß er feine Pflegetochter 
wieder im eigenen Haufe empfängt,“ jagte Welding. Der Doctor 
hatte ſich in dem langen Zeitraume laum verändert; er ſah nur 
wenig älter aus. Es war noch immer das ſcharf und geiſtreich 
gezeichnete Geſicht, der durchdringende Blick und der ihm eigene 
ironiſche Klang dev Stimme, mit dem er jetzt fortſuhr: „Herr 


Reinhold Almbach ſcheint dem Couſul gegenüber ſeine Tber- , 


hoheit über ſeine Frau ganz entſchieden zu behaupten. Er hat 
es, wie Sie wiſſen, richtig durchgeſeßt, daß Erlau jedesmal zu 
ihnen nach der Reſidenz fommen mußte, und wir bekamen troß 
aller Berjprechungen Frau Eleonore wicht cher zu jehen, als bis 
der Herr Gemahl ſich entichloß, fie hierher zu begleiten. Es 
jcheint, er kann fie nicht eine einzige Woche fang entbehren.“ 
„Nein, gewiß wicht,“ vief Die Dame gerührt. „Sie jollten 
nur den Goufin davon erzählen hören, der erit jo ſehr gegen 
Reinhold eingenommen war, amd nun mit ihm amd dem Glücke 
Eleonorens völlig ausgejöhnt iſt. Es iſt eine Yiebe zwiſchen den 
Beiden, jo rein und Har, fo fejt und ſtark, und dabei von einem 
jo märchenhaft poetiichen Hauche umwoben, daß fie fait wie eine 
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Der Doctor verbeugte fi ironiſch. „Vollkommen richtig, 
meine Gnäbdige. Ich fche mit Vergnügen, welche eingehende Auf: 
merlſamleit Sie meinen Artikeln widmen. Genau daſſelbe ſtand 
in Nr. 12 des ‚Morgenblattes‘, „gelegentlich einer Beiprechung des 
Tertes zu Rinaldo's neuefter Oper." 

„So? Steht es im ‚Morgenblatt‘?* fragte die Dame in 
einiger Berlegenheit; es ſchien ihre Tieb zu fein, daß im dieſem 
Momente der Conjul eintrat, der, ohne in feiner freudigen Auf- 
regung den Doctor zu bemerken, ſofort auf fie zueilte. 

„Aber beite Cousine, ich juche Sie überall. Der Wagen 
kann jede Minute vom Bahnhofe zurücklehren, und wir hatten ja 
ausgemacht, daß wir zufammen unfere lieben Säfte empfangen 
wollen. it das vothe Eabinet mod nachträglich erleuchtet worden, 
wie ich befahl? Iſt der Heinrich drunten im Beltibül bei der 
übrigen Dienerſchaft? Haben Sie —“ 

„Couſin, Sie machen mich nervös mit Ihren unanfhörlichen 
Fragen,“ rief die. Dame in chvas gereiztem Tone. „Iſt 8 
denn das erite Mal, daß Sie mir die Anordnung einer Feitlichkeit 
übertragen? Ich habe Ahnen bereits zwei Mal verlichert, daß 
Alles nach Ihren Wünſchen geregelt it." 

„Das iſt für heute nicht genug," miſchte fich jetzt Welding 
in das Geſpräch. „Diesmal übernimmt der Herr Conſul jelbit 
die Nolle des Hausmeijters und injpicirt das ganze Daus von 
Boden bis zum Keller. Wehe Dem, der ſich hente nicht im 
Feſtgewande vor ihm blicken läht!* 

„Spotten Sie nur!“ lachte der Conſul. „Ich werde mir 
die Freude des Wiederſehens dadurch nicht ſtören laſſen, und 
mit Ihnen, Doctor, bin ich überhaupt ausgeſöhnt, ſeit Sie in 
Ihren ‚Morgenblatte‘ eine ſolche Jubelhymne über Reinhold's 
neueſtes Werk anſtimmten.“ 

„Bitte, ich ſchreibe leine Jubelhymnen,“ fügte der. Doctor 
etwas pifirt. „Ich habe im Segentheil nur zu oft die Erfahrung 
machen mühjen, daß meine Mritifen von den Herren Künſtlern 
mit weniger ſchmeichelhaften Namen belegt werden. Unſer grofier 
Mime und Heldentenor, der, wie Sie wiſſen, fein hochtragiſches 
Bühnenpathos ſtets auch im wirklichen Leben beibehält, nannte 
neulich erſt mein Urtheil über eine ſeiner Hauptrollen ‚den Ausfluß 
der ſchwärzeſten Bosheit, die je eine ſchwarze Menſchenſeele aus— 
gebrütet‘. Wie finden Sie das?" 

„Nun, Reinhold hatte auch genug von Ihrer Feder aus; 
zuitchen," meinte Erlau. „Ein Glüd, daß cr Damals in Stalin 
unfer ‚Morgenblatt‘ nicht zu Gefichte befam; er hätte fonft fehr 
unliebfame Dinge lefen müſſen, ‚von der beflagenswerthen Richtung 
eined unleugbar großen Talentes, von unverzeihlicher Ver— 
jchleuderung der fojtbarjten Gaben, von der Veritrung eines 
Genius, der zum Höchſten befähigt und dennoch auf dem Wege 
jei, Tich und die Kunſt zu ruiniren“‘ — und was dergleichen 
Artigfeiten mehr waren.“ 

„Mit denen Sie damals doch völlig einverjtanden waren,“ 
ergänzte Welding. Gewiß. ich bin ein offener Gegner Rinaldo's 
geweſen. So unbedingt ich von jeher jein großes Talent an— 
erkannte, Fo ſehr ich ihm bei feinen erſten künſtleriſchen Verſuchen 
ermuthigte. jo entſchieden verwarf ich jene Richtung, dev er ſich 
jpäter in Italien zuwandte. Seht it das anders geworden. 
Sein neueſtes Wert zeugt von einer Umkehr, zu der man ihm 
und der Kunſt nur Glück wiünjchen kann. Gr hat sich durch— 
gerungen durch die wilde Gährung zur volliten Freiheit und 
Marheit des künitleriichen Schaffens. Sein Genius ſcheint endlich 
die rechte Bahn gefunden zu haben — dieſes Werk ſteht durchaus 
auf der Höhe feines ITalentes.* 

„Natürlich — und das iſt einzig Eleonorens Berdienit,“ ſagte 
Erlau mit unerſchütterlicher Zuverſicht, während feine Couſire 
ſehr andüchtig den Worten des Doctors fanjchte. 

„Hilft Frau Almbach ihrem Gemahl bei jeinen Compofitionen?* 
fragte Welding boshaft. 

Laſſen Sie die Malice, Doctor! Sie wiſſen doch am beſten, 
wie ich es meine,“ rief der Conſul ärgerlich. „Nun, Beinvid, 
was giebt es?“ wandte er ſich an den raſch eintretenden Diener, 
der berichtete, daß der Wagen ſoeben vorfahre. 

„Couſin! Um Gottes willen, fangiamer! Die ganze Diener: 
ſchaft ſteht ja draufen im Veſtibül,“ rief die alte Dame, die ſich 
bereit gemacht hatte, die Anlonumenden feierlich und würdevoll 
zu empfangen, und die jegt von dem Conſul, der ihren Arm 
ergriff, jo jtürmijch jortgezogen wurde, daß die Majeltät ihrer 














Erlau hörte nicht auf 


Schleppe gar nicht zur Geltung Tanı. 
ihre Vorjtellungen; fie mußte im Sturmſchritte ui, ihm bis zum 
Treppe. Doctor Welding, der zufällig gefommen war, ohne 


die Stunde der Ankunft zu kennen, hielt ſich als Haus— 
freund berechtigt, der Familienſcene beizuwohnen. Er blich 
deshalb im Salon, während draußen die erſten Empfangs: und 
Bewilllommnungsreden laut wurden. -Der Conſul begrüßte mit 
voller Zärtlichkeit jeine Pilegeinchter und den Heinen Reinhold, 
der in hellem Jubel an feinem Halſe hing. Die Coufine dagegen 
ſchien ich des großen Reinhold bemächtigt zu haben, dem fie mit 
einem Strome von Complimenten in den Saal geleitete, während 
die Ucbrigen noch in dem vorderen immer weilten. 

„Ic Freue mich unendlich, in dem Gatten meiner theuren 
Eleonore, den ich ja auch wohl als Verwandten begrüßen darf, 
zugleich den gefeierten Rinaldo fennen zu lernen,“ verficherte fie 
noch auf der Schwelle. „Und unjer 9. wird ſtocz darauf fein, 
feinen berühmten Sohn endlich einmal wieder in feinen Mauern 
zu jehen. Herr Almbach, man kann Ihnen und der Kunſt nur Glück 
wünichen zu Ihrem neuen Werfe; cs jteht durchaus auf der 
Höhe Ihres Tatentes. Ahr Genius bat endlich — ja endlich —* 

„Die rechte Bahn,“ half Doctor Welding, der in der Nühe 
fand, mit größter Artigfeit ein, 

„Die rechte Bahn gefunden,“ fuhr die Dame (© begeiftert fort. 
„Sie haben fich durchgerungen durd; Die wilde Gährung zur 
volljten Freiheit und zu höheren Zphären.“ 

„Nicht ganz wortgetreu, aber es geht auch jo,“ murmelte 
Welding vor ſich hin, wihrend Reinhold, etwas betreten über 
dieſes Sturzbad von äfthetijchen Nedensarten, fich vor dev Dame 
berneigte. Zum Glüd ſah diefe jet Ella am Arme des Gonfuls 
eintreten und eilte, fie und ihren Knaben zu umarınen, während 
der Doctor zu Reinhold trat. 

„Darf ein alter Bekannter jich Ihnen in das Gedächtniß 
zurüdrufen, Herr Almbach? Ich bin zwar nicht jo kühn, Sie 
gleich mit Eritiichen Lobſprüchen zu empfangen, wie Ihnen eben 
geſchah, aber ich heiße Sie deswegen nicht minder herzlich in der 
Heimath willkommen.“ 

„Die Tante meint es gewiß ſehr freundlich,“ 
halb entichuldigend. „Es war mir nur im Hugenblide etwas 
befremdlich —“ er hielt inne. 

„Mit einer meiner Necenfionen empfangen zu werden,“ 
ergänzte der Doctor. „DO, Ihre Fran Tante erweiſt mir öfter 
die Ehre, meine Artifel zu reproduciven, wenn auch freilich bis: 
weilen an etwas ungeeigneter Stelle und mit eigenen Variationen, 
für Die ich die Verantwortung nicht übernehme. Mit den ‚höheren 
Sphären‘ zum Beifpiel habe ich für gewöhnlich nichts zu thun.“ 

Neinhold lächelte. „Un Ahnen it die Zeit jpurlos vor- 
übergegangen, Herr Doctor. Sie bewahren noch immer Ihren 
alten Ruf. Das dritte Wort, das Sie jprechen, it eine Malice,* 

mise nachdem,“ meinte Welding achſelzuckend und wandte 
ih an Ella, die dem alten Freunde des Hauſes herzlich die 
Hand entgegenftredte. 

„Nun, wie finden Sie unjere Eleonore?“ vief der Conſul 
triumphirend. „Blüht fie nicht wie eine Roſe? Und der Kleine* 
iit jo groß geworden, daß wir bald eine andere Bezeichnung für 
ihm werden ſuchen müſſen.“ 

Doctor Welding lächelte und diesmal ausnahmsweiſe ohne 
jede Malice, als er erwiderte: „Frau Eleonore iſt ſich gleich 
geblieben. Das iſt das beſte Compliment, das man ihr ſagen 
fan. Gewiß, gnädige Frau, ich bin nicht der Letzte, der ſich 
über dieſes Wiederſehen freut und nebenbei auch darüber, daß die 
Erlau'ſchen Salons, für die nächſten Wochen wenigſtens, wieder 
unter Ihrem Scepter ſtehen. Unter uns geſagt —“ cr ſenkte 
die Stimme — „es ſieht bisweilen etwas bedenklich darin aus, 
wenn Die Frau Tante bei den Kunſtgeſprächen den Vorſitz führt.” — 

Tie Aufregung und die Freude des Wiederfchens hatte die 
Ankömmlinge erſt ſpät zur Nuhe gelangen laffen. Die Morgen: 
ſonne jchien schen klar und hell in die Renjter, als Ella in das 
Gemach trat, das während ihres Aufenthaltes in dem Erlau'ſchen 
Safe ihr Wohn: und Arbeitszimmer geweien war. Es zeigte 
noch ganz die frühere foftbare Einrichtung, mit weldyer der Conſul 
jeinen Yiebling umgeben hatte. Auch Weinhold war bereits dort: 
er stand am enter und bfidte auf die Strafen feiner Water 
ftadt herab, Die er nach mehr als zehmjähriger Abweſenheit zum 
erſten Male wieder betrat. Es war nicht der junge Künftler 


jagte Reinhold 











mehr, der im trogigen Nampfe mit jeiner Umgebung und feiner 
Familie die Fefjeln wie die Pflichten zerriß, um ſich in cine 
Yaufbahn zu werfen, die ihm Nuhm und Liebe verhieh, und der 
beides im Sturme errang, aber and der Ninaldo war cs nicht 
mehr, deilen wild geniales Yeben in Italien To oft das Urtheil der 
Welt herausgefordert hatte, der feinen anderen Zügel und Fein 
anderes Geſeß zu kennen jchien als jeinen eigenen Willen, und Dem 
die Vergötterung von Seiten des Publicums und feiner Umgebung fo 
verderblich zur werden drohte. In jeinem Wejen Ing nichts mehr 
von hochmüthiger Ueberhebung oder verlebender Schroffheit; es 
zeigte jeßt einzig das ruhige feſte Sclbitbewußtfein, das dem 
Manne wie dem Künſtler nur zum Bortbeile gereichte. In 
feinem Auge blipte noch immer chvas von Der alten Leiden— 
ichaftlichkeit, die im Yeben wie in jeinen Werfen doc nun einmal 
Rinaldo's eigentliches Element bildete, aber die wilde unſtäte 
Flamme, die einit in diefem Blide loderte, war erlojchen, und 
was jett dort leuchtete, pahte bejier zu dem ruhigen, etwas 
düjteren Ausdrude jeiner Züge. Was auch cin wildes, übers 
ichäumendes Yeben in diefes Antlih gegraben haben mochte, es redete - 
jebt nur noch von Ueberwundenem, und der träumerijch nach— 
denkliche Blid, der in dieſem Nugenblide den Giebel des alten 
Hauſes in der Canalſtraße ſuchte, der deutlich aus dem Häuſer— 
gewirr einportauchte — es war ganz der Blick des ehemaligen 
Reinhold, jenes Reinhold, der in dem engen Heinen Gartenhauſe 
vor feinem Flügel jo oft geſeſſen und jene Töne wachgerufen, 
die Damals nur im der Nacht laut werden durften, wollte er 
nicht wegen der „unmüsen Phantafterei* geicholten werden, welche 
die Welt jept die Offenbarung feines Genius nannte, 

Ella näherte fi ihrem Manne. Ihr Ausjehen rechtjertigte 
in der That den Ausjpruch den Conſuls; jie blühte wie eine 
Roſe. Die drei letzten Jahre hatten dieſer reizenden Gejtalt 
nichts von ihrer Anmuth genommen, aber fie hatten ihr den 
Ausdruck des Glüdes gegeben, der ihr einſt fehlte. 

„Bait Tu jo früh ſchon Briefe erhalten?“ fragte fie auf 
zwei geöffnete Schreiben deutend, die auf dem Tijche lagen. 

Reinhold lächelte, „Bewiii! Sie wurden uns aus der Reſidenz 
nachgefendet, und den Abjender diejes Briefes“ — er nahm den 
einen empor — „erräthit Du ficher nicht. Eins wenigitens hat 
mir mein neueſtes Werk eingetragen, das mir mehr werth ift, 
als all die Ovationen, mit denen man uns überjchüttete — einen 
Brief don Gefario. Du weißt ja, wie tiefverlegt er fid damals 
von uns zurückzog, und mir jeden Annäherungs: und Vers 
ſohnungsberſuch unmöglich machte, Er fonnte es Dir nicht ver— 
geben, daß Du jo lange gegen ihn geichwiegen hatteft, und mir 
nicht, daß ich feinem Güde im Wege ſtand; jeit drei Jahren 
habe ich, wie Du weißt, fein Yebenszeichen von ihm erhalten. 
Die erſte Aufführung meiner Oper in Italien hat endlich das 
Eis gebrochen; er ſchreibt wieder ganz mit der alten Herzlichkeit 
und VBegeiiterung, beglüdwünjcht mid) wegen des neuen Werkes, 
das er weit über fein Verdienst erhebt, und — zeigt mir zugleich 
jeine bevorstehende Vermählung mit der Tochter des Principe 
Orvieto an. Sie wird in wenigen Wochen feine Gemahlin.“ 

Ella war an die Seite ihres Mannes getreten und las 
über die Schulter hinweg den Brief, den er geöffnet in der Hand 
hielt und in dem ihrer auch nicht mit einem einzigen Worte 
Erwähnung geichab. 

„Kennſt Du die Braut?“ fragte fie endlicd. 

„Nur wenig! Ich ſah fie ein einziges Mal im Haufe ihres 
Vaters umd erinnere mich ihrer nur als eines jchönen, lebhaften 
Kindes. Sie wurde im Kloſter erzogen und jtattete Damals einen 
flüchtigen Beſuch bei den Eltern ab. Aber ich weih, daß dieſe 
Verbindung ſchon in jenen Tagen cin Lieblingswunſch der beider: 
jeitigen Familien war, dem nur Ceſario's Abneigung gegen jedes 
Band, das ihm in Zukunft fefleln könnte, wie gegen jede Heirath 
überhaupt entaegenitand, Jetzt, wo Jahre darüber hingegangen 
iind und Die junge Prinzeſſin erwachſen ift, jcheint man jenen 
Plan wieder aufgenommen zu haben — Eejario hat dem Andringen 
der Verwandten nachgegeben. Ob ihm dieje Convenienzheirath 
geben fan, was eine jo qlühende, ſchwärmeriſche Natur wie die 
jeinige verlangt, das freilich it eine andere Frage.” 

Ella ſah nachdenklich zu Boden. „Dir jagteit ja, die Brant 
jet jung und ſchön, und Gefario it wohl der Mann, jo einem 
jungen Weſen, Das aus der einfamen Stlojtererzichung eben erit 
in das Leben tritt, Liebe einzuflößen.“ 

















„ir wollen es hoffen,“ ſagte Reinhold crnit. 


Brief ift von Hugo und aus ©. datirt.“ 


„Der zweite 


Ein leichtes Erröthen flog über das Antli der jungen Frau, 


als ſie in lebhafter Spannung fragte: 


„Nun? Kommt er endlich? Dürfen wir ihn erwarten ?* 


Reinhold ſchüttelte leiſe den Kopf. 


„Nein, Ella. 


Unier 


Hugo lommt nicht; 
ihn wiederzuſehen. 


Er reichte ihr den ziemlich umfangreichen Brief. 


twir müſſen auch diesmal darauf verzichten, 
bier, lies jelojt!" 
Die eriten 


Seiten enthielten nur Reifefchilderungen , die ganz in der feden, 
von Uebermuth und Laune fprühenden Art des Capitains bins | 
geworfen waren; erjt ganz am Schluffe wurden die perfünfichen 


Verhaltniſſe berührt. 


„IA habe meinen Aufenthalt in S. benußt,“ jchrieb Hugo, 
„um dem Jonas einen Beſuch abzuftatten, der ſich nun jchen 
feit Jahre und Tag mit jeiner Annunziata hier niedergelaffen 


hat. Ihr habt die Kleine jo überreich 


ausgeitattet, daß aus der 


bejcheidenen Wirthichaft, die fie fich einrichten wollten, ein recht 
hübſcher Gasthof geworden it, mit dem es auch ſchon tüchtig 


vorwärts geht. 


Die junge Frau hat endlich Deutſch gelernt und 





Ich’ wohl, Reinhold! Küſſe Deinen Knaben in meinen Namen! 
Un Ella werde id doch wohl einen Gruß jenden dürſen, da 
Du ihn ihre beingft? — Vielleicht jehen wir uns wieder.“ 

Ella faltete dem Brief zuſammen und legte ihn ſchweigend 
nieder. „Ich hoffte doch, cr würde wenigitens diesmal au 
uns zurüdfchren,“ jagte fie endlich — es bebte wie Wehmuth in 
ihrer Stimme, 

„Ic Habe es nicht erwartet,“ entgegnete Reinhold eruſt, 
„denn ich keune Hugo. Ann feinem Charakter fcheint vieles jo 
feicht und ſpurlos abzugleiten, und gleitet vielleicht auch wirflic) 
ab, hat er aber einmal etwas mit voller Seele erfaßt, dann 
läßt er es auch für das ganze Leben nicht wieder los. Er be: 
wahrt feine Liebe treuer und beffer, als — ich es that.” 

„Liebteft Du mich demm, als ich Dir angetraut wide?“ 
fragte Ella mit ſanftem Vorwurf. „Konnteſt Du die Frau 
fieben, die damals Dich und ſich ſelbſt noch wicht verjtand? Wir 
mußten erſt getrennt werden, um uns jo voll, fo ganz wieder— 
zufinden, amd mich würde nichts mehr am die Treumung er: 
inneren, Sähe ich wicht auf Deiner Stirn immer wieder den 
Schatten, den die eine Erinnerung wach ruft.“ 


ijt überhaupt eine ganz allerliebjte Wirthin, den Jonas aber | Reinhold fuhr mit der Hand über die Stirn. „Dur meinft 
babe ich mir ernſtlich vornehmen müſſen, denn es iſt förmlich den Tod Beatricens? Ich weiß es ja, daß ſie ſich mit eigener 
haarſträubend, wie das winzige Ding, die Annunzigta, dieſen Hand ihr Schidjal bereitete, und doch kann ich nicht immer die 
Bären von einem Seemanne nach allen Regeln der Kunſt com- ' Stimme zum Schweigen bringen, die mich der Mitſchuld daran 
mandirt. Sch habe ihm in das Gewiſſen geredet, ihn an feine zeiht. Daß ich fie verlief, das trieb fie zur Verzweiflung, zum 
Manneswürde erinnert, ihm prophezeit, daß er rettungslos unter | Wahnsinn; fie wollte uns vernichtend treffen und traf fich ſelber.“ 
den Pantoffel gerathen würde, wenn das fo fortginge — was | „Und aus den Wellen, Die ihr den Tod gaben, vetteteit 
giebt mir der Mensch zur Antwort? ‚Ja, Herr Capitain, man Du Dir und mic das Höchſte, unjer ind und unfere Licbe,* 
ift aber doch jo unmenjchlich glüclich dabei! Da blieb denn  jagte die junge Fran leife. „Sich, da kommt unjer Neinhold. | 
freifich nichts übrig, als ihn feinem unmenschlichen Güde und  Willft Du auch dem Kinde dieſe ſchwer umdüſterte Stivn | 














feinem Pantoffelregimente zu überlafien. 


Noch eine Nachricht habe ich für Dich amd auch für Ella. 


Mir gerieth gejtern zufällig eine italienijche 


JZeitung im Die 


Hand, in der ich der Notiz begegnete, daß eine Verſchwägerung 
Der Häuſer Tortoni und Orvieto bevorjtehe. Marcheie Ceſario 
werde fich in Kurzem mit der einzigen Tochter des Principe | 


vermählen. 


Du siehit, 


and) ein Idealiſt jtirbt heutzutage 


nicht mehr an unglüdlicher Liebe; er tröftet ſich ſtatt defien nach 
Jahr und Tag mit einer jungen und vermuthlich auch ſchönen 


Fran aus fürſtlichem Geblüte. 


Nur der Veichtfinnige, der ‚Aben- 


teurer‘ fanın es noch immer nicht verwinden, daß er zu tief in 


ein Paar blaue Augen geblict hat 


Ich lann nicht kommen, 


Reinhold, noch nicht! Du kennſt das Wort, 


das ich Deiner 


zeigen ?" 

Der Heine Reinhold stedte den Kopf zur Thür herein, 
und als er die Eltern im immer jah, kam er vollends herein: 
geiprungen, jo rofig und friich, jo voll Leben und Uebermuth, 
daß die Düjterheit des Vaters und der Ernſt der Mutter nicht 
Stand halten wollten vor feinem Schmeicheln und Tollen. Ella 
fühte zürtlih die Stien ihres Sinaben, während Neinhold fie 
und das Kind an ſich zog. Sie hatten ihn doch unlösbar jejt: 
gehalten, dieje Feſſeln, Die er einst in jugendlicher Verblendung 
geiprengt und zerriffen hatte, bis ex draußen in dem fo heiß— 
erſehnten Leben, unter all den erträumten Schägen fühlen lernte, 
da er doch das Bejte Daheim gelaffen, bis die Sehnſucht nad) der 


‚ Vergangenheit erwachte, und ſich müchtig und unwiderſtehlich 


— — — — 


Frau gab; es verbannt mich noch immer von Eurer Schwelle. 


| | 
| Bahn brad, bis er ſich Durch Schuld und Todesgrauen das | 
| Der Himmel weiß es, wie lange ich mich noch auf dem ‚Meere 
| 
| 


zurücerkimpfen mußte, was er einft jelbjt von Sich geſtoßen 


herumtreiben muß, ohne Euch wiederzuſehen, aber wenn mir hatte, fein Weib und ſein Kind — und in dem Blicke, mit 


die Erinnerung auch nicht mehr das Herz abdrüdt, wie im | dem cr jegt auf die Beiden niederſah, ftand deutlich und klar 
Anfange, foslaffen will fie mich moch immer nicht. Meine | das Geſtündniß, welches die Lippen nicht ausipradhen, daß er 





‚Ellida‘ liegt wieder einmal jegelfertig im Hafen, und morgen 
fliegt fie mit ihrem Gapitain wieder hinaus in’s Weite — aljo-, 





endlich hier gefunden. 


| Iakobine Maurer, die deutſche „Chrikufin“ in Brafilien. 


Der Deutſche, der sich in allen Ländern der Erde cin: 
zubürgern verftcht, hat auch unter dem glücklichen Himmelsitriche der 
Provinz Rio Grande do Sul in Brafilien fi ein Heim ge | 
gründet und den Urwaldsgürtel, der ji von dem Gochplateau | 
der Serra Geral nad den Flußniederungen binzieht, beſiedelt. 
Wo früher dichter, undwrchdringlicher Urwald den Boden deckte, 
hat der Fleiß der deutjchen Coloniſten im Laufe von wenig 
mehr als zwanzig Jahren ausgedehnte Eolonien gegründet, Deren || 
blühende Drangenhaine, üppige Felder und freumdliche Auen |) 
mit den an vielen Punkten wohlbäbig ausfchauenden Hänfern 
dem Auge des Reiſenden ein überrafchendes Bild entrollen. 

Der nen ankommende Einwanderer muß freilich eine HZeit | 
des Kampfes mit den Schwierigkeiten der erſten Urbarmachung | 
jeines Waldgrundjtüdes bejtchen, che er fich feines neu erworbenen 
Beſihes erfreuen kann, der ihn bei Fleiß und Ausdauer fpäter |) 
zu einer Wohlhäbigkeit führt, wie fie dem von Hauſe aus ver- |) 

Um jo greller contraftirt mit der Freiſinnigkeit und Toleranz | mögensfofen Arbeiter und Tagelöhner in Deutjchland oft unerreichbar 
in Brafilien der Fanatismus, der eine deutjche Secte ergriffen | iſt. In dem ültern Theile der deutichen olonien, wo die Bauern | 
und jie zu Gräuelthaten hingeriſſen bat, Die uns im die Zeit bereits zu Wohlftand gelangt find, ihr ſchuldenſreies Grund 
Knipperdolling's zurückzuverſetzen gerignet find. ftüd mit oft mehrjtödigen fteinernen Häufern und außerdem nicht 


Mau Hat jih gewöhnt, unser Nahrhundert das aujgeklärte 
zu nennen; aber jo enorm die Fortichritte der Wiſſenſchaft auch 
gewejen fein mögen, und ſo gerechtfertigt im Allgemeinen dieje 
Bezeichnung fein mag, fo treten uns doch in unsern Tagen Er: 
ſcheinungen entgegen, die uns mit Schmerz erlennen laſſen, wie 
die Auftlärung doch noch lange nicht alle Schichten dev Be: ' 
völferung durchdrungen hat und der Aberglaube noch cin aus: 
gedehntes Reich behauptet, Muß es uns nicht mit Erjtaunen und 
Betrübniß erfüllen, in Frankreich und im Elſaß die ſeltſamſten 
Wundergeſchichten auftauchen zu ſehen? Iſt nicht ſelbſt die Noth— 
wendigleit des Kampfes der Staatsregierungen gegen die An— 
maßung und die Uebergriffe des katholiſchen Clerus ein trauriges 
Zeichen von der noch nicht gebrochenen Macht des Wahnes? Den 
Rückhalt am Volke, der dem deutſchen Elerus zu Theil wird, 
findet der brafifianische nicht, und ohne jegliche Ruheſtörung werden 
die widerjpenftigen Herren Biſchöfe in Gewahrjam gebracht. 


das jo lang’ und ruhelos gefuchte und immer verfagte Glück 
1 
| 



































felten bedeutende Eapitalien befigen, jpielen ſich gegenwärtig die 


betrübenden Scenen ab, die nicht allein im die andern Ans 
fiedelungen, fondern auch im das Städtchen Sao Leopoldo und 
fogar bis in die Hauptitadt Porto Alegre Furcht und Entſetzen 
getragen haben. 

Mit der Zunahme des äußern Wohlitandes hat die geiſtige 
Entwickelung der Deutjch-Brafilianer, das heit der Nachkommen 
der in Brafilien eingewanderten Deutichen, leider nicht Schritt ge- 
halten. Die braſilianiſche Regierung hat zwar das Ihrige zur Hebung 
der Bildung durd Errichtung von Schulen getan, aber der züh 
am Alten Eebende Bauer, der ſich jelten die Sprache feiner neuen 
Heimath aneignet, ſchickt feine Kinder wenig in diefe brafilianiichen 
Schulen, mag aber cbenjo wenig für Gründung deutjcher Schulen 
viel verausgaben. So iſt denn der Schulunterricht der deutjch- 
brafilianifchen Jugend ein jchr mangelhafter und hat den Boden 
vorbereitet, aus dem eine jo furchtbare Saat des Nberglaubens 
und des vor feinem Verbrechen zurüdjchredenden Fanatismus 
emporfprieken fonnte. Ein großes Hinderniß für die fortichreitende 
Hebung der geiftigen Intereſſen liegt ferner in dem Umftande, 
daf die protejtantischen Gemeinden in Brafilien ihre Geijtlichen 
felbititändig wählen dürfen und die Megierung ohne weitere 
Prüfung die alfo erforenen Pfarrer vegüjtirt, wodurch es denn 
vorgelommen ijt und noch heutigen Tages vorkommt, daf frühere 
Schneider und Schuiter, in Deutſchland weggejagte Dorfichul: 
meijter, verlommene Officiere und Feldwebel ꝛc. als Seelforger 
fungiven. 

Eine der beitiitwirten Anfiedelungen der Excolonie Sao 
Leopoldo it der fogenannte Leoner Hof, wo bereits vor Jahrenginer 
der deutſchen Bauern, Johann Georg Maurer, eines ge: 
wiffen Aufes als Wunderdoctor genoß und vielen Zuſpruch von 
den Bauern, zuweilen jogar von Bewohnern Porto Alegres hatte, 
die hinauspilgerten, um fich durch irgend cin Wundertränfchen 
curiven zu laffen. Die Einnahmen waren aut und erweckten 
jedenfalls in den fpeculativen Köpfen des Maurer’ichen Ehe: 
paares die der, fie auf bequeme Weife noch veichlicher fließen zu 
machent. 
Frau Jakobine Maurer helljehend geworden und in diefem 
Zuſtande höherer Eingebungen theilhaftig ſei. Mit einem weißen 
Gewande angethan, eine Krone von Goldpapier auf dem Haupte, 
erichien die neue Prophetin und that den ftaunenden Zuhörern, 
die fich in ihrem Hauſe einfanden, in fomnambülen Zuitande fund, 
welcher fpeciellen Erleuchtungen jie von Gott gewürdigt worden 
ſei. Bor Allem behauptete fie, daß ihr allein es gegeben fei, 
die Bibel, am der fie Ätreng fefthalte, vichtig zu erflären. In 
aller Stille gewann fie ſich Anhänger und legte fich als „Chriſtuſin“, 
welchen Namen fie ſich aumaßte, aud) die entiprechenden Apoftel zur. 

Man lachte und ließ die Leute ihren Hofuspokus treiben, da 
teines der Yandesgejege dadurch direct verlegt wurde, welche Geſetze, 
nebenbei bemerkt, ohnehin nicht mit der nöthigen Energie gehand— 
habt werden. Einer bolizeilichen Beachtung wurde die Secte — 
denn bis zu einer jolchen hatten fich die der Prophetin an: 


Bor etwa zwei Jahren verlautete es in der Gegend, dah 


gegen eine folche verbotene Verſammlung die Feindfchaft der 
„Mucker“, wie fie nun allgemein in der Gegend genannt wurden, 


zugezogen hatte, begann das Treiben derjelben einen verbrecheriſchen 
Der Viertelsinfpertov Lehn wurde eines | 


Anftrich zu nehmen. 


Abends durch Klopfen an jein Haus aus feiner Wohnung gelodt 





hängenden Bauern entwidelt — erſt für werth „ehalten, als ' 
gröhere Verſammlungen veligiöfen Charakters in dem Maurer'jchen | 


Haufe jtattfanden und fich die andern deutichen Coloniſten über 


diefen Unfug bei den Gerichten bejchwerten und eifrigen Proteit | 


erhoben. Mehrmals verhaftete man Jakobinen, ihren Mann und 
verschiedene Anhänger; die Berhöre ergaben nicht den nöthigen 
Anhalt zu einem Griminalverfahren, jondern lieferten, im den 
Zeitungen veröffentlicht, den Lejern nur Stoff zu höchitem 
Staunen, wie durch den Dort vorgebrachten Blödfinn jich Jemand 
Anhänger gewinnen könne, und zu herzlichem Lachen über die 
Art und Weile, wie Die Engel, Ehriftus und ſelbſt der liebe 
Herrgott als zu der Erleuchteten redend eingeführt wurden, wobei 
ſich die Himmliſchen einer nichts weniger als erhabenen Sprache 
bedienten, ſondern ſich die jeltfamjten gemeinen Ausdrüde in 
höchit unreinem Deutſch entichlüpfen liefen. Auch lonnte man 
unſchwer erkennen, daß die Beziehungen der Frau „Chriſtuſin“ zu 
ihren Apoſteln leineswegs rein geiſtige waren, was aber, als in 
das Gebiet dev Moral gehörig, nicht vor das Forum der Juſtiz 
zu ziehen war. 

Dieje religiöjen Berfammlungen wurden verboten, fanden 
aber nach wie vor jtatt. Erſt nachdem ein Coloniſt, Namens 
Lehn, der mit dem Amte eines jogenannten Viertelsinfpectors 
betraut war, ſich wegen feines völlig gefeplichen Einjchreitens 





und, als ev am der Thür erjchien, durch mehrere Schüffe ver: | 
Der Verdacht fiel natürlich auf die Mauver’fchen Ar | 


wundet. 





hänger, obgleich Die erfolgte Unterſuchung keine hinreichenden 


Beweiſe ergab. 


Hct, in dem man jich verpflichtet, ſich Nichts zu Schulden kommen 
zu laſſen, und andernfalls einer Gefängnißſtrafe von dreißig 


Tagen und einer Geldbuße von dreifig Milreis ſich zu unter: 


werfen. 


Auge auf die Sectirer zu haben, konnte aber des Nefvrmgejches 


halber ein energiſches, Verbrechen vorbeugendes Verfahren nicht | 


einfchlagen. Es mögen früher von Seiten der Polizeibeamten 


bier und da Uchergriffe und Amtsbefugnigüberjchreitungen ftatt | 


gefimden haben, weshalb die Staatsregierung vor mehreren 
Jahren diefes Neformgefeg erlich, das die Öewalt der Polizei in 
einer Weiſe einſchränkt, die natürlich dem Verbrecher zu Gute 


‚ kommt; jo find 3. B. die Untergerichte nicht befugt, einen irgend 


eines Verbrechens fait bis zur Gewißheit verdächtigen Merichen 
gefangen zu nehmen, wenn fie ihm micht auf friſcher That 
erwijchen; daß dies in den wenigiten Fällen jtattfinden Tann, 
iſt llar, und ſelbſt den Obergerichten find daher die Hände ſehr 


' gebunden. 


So konnten denn die Sectiver, man möchte jagen unter den 
Augen der Polizei, ein ganz ungewöhnliches Gebäude errichten, 
das durch jeine Bauart den Verdacht wenig friedlicher Zwede 
erregen mußte: einen gewölbten Bau, ohne Thür und eniter, 
mit drei bis vier Fuß jtarlen Sandfteinmauern und vielen Schieß— 


| jcharten verjehen, deifen Eingang durch unterivdifche Gänge vers 


mittelt wird. 

Das jeltjame Tabernatel beherbergt die Prophetin mit Familie 
und dient zugleich) als Kirche für den wunderjamen Cultus. Ueber 
die ſpecielleren Glaubenslehren der neuen Secte, die fid) ſowohl 
aus Protejtanten wie aus Katholifen refrutirt hat, iſt man im 
Bublicum wenig unterrichtet; doch haben Oefangene ausgejagt, 
daß man der Lehre von dem gemeinfamen Beſihe der Frauen 
huldige. Gedeuft man außerdem des in's Leben greifenden 
Bibelwortes; „An ihren Früchten jollt ihr fie erkennen,“ jo mag 
man feine Schlüffe über die Dogmen diefer Muder ziehen. Als 
geheime Triebfeder des Ganzen wird mit Beltimmtheit der Er— 
paltor Klein genannt, der, nachdem er in Deutjchlaud eine 
ziemlich gute Gymnaſialbiſdung genofien, nach Nordamerila ging, 
wo er ſich Durch michrere Exceſſe unmöglich machte, dann Die 
Provinz Nio Grande mit feiner Gegenwart beglüdte und auf 
die oben erwähnte Weile zum Pfarrer der „Achtundvierziger 
Colouie“ erwählt wurde. Frühere Artilel aus feiner Feder in 
amerifanischen Zeitungen ließen viele Begabung erkennen, Die 
er freifich ſchändlich gemißbraucht hat. Ihre Lehre geheim zu 
halten, gehört auc) zum Beitreben dev Muder, und um einen 
früheren Belenner für feinen Abfall zu züchtigen und ungelegene 
Belenntniffe zu verhindern, wurde das nächſte Verbrechen, dem 
noch viele folgen jollten, begangen. 

Einem fünizchujährigen Burfchen, Namens Daubert, wurde, 
da fein Vormund der Serte angehörte und ihm in das Treiben 
mit hineinzog, von Gerichtswegen ein anderer Vormund in der 
Perſon eines ehrſamen Scmeidermeijters in Sau Leopoldo bejtellt, 
der ihm zu ſich in Die Lehre mahın. Der junge Menſch ſaß 
eines Abends noch am Schneidertiiche in einer Stube des Erd— 
geſchoſſes, als durch das Fenster eine Kugel ſchlug und ihm mitten 
durch das Herz traf, jo daß fein Tod augenblidlid erfolgte. 
Mehrere Individuen, der Secte angehörend, hatte man fich im 
der Nähe herumtreiben fehen; fie wurden auch verfolgt, entlamen 
aber unter dem Schuße der Dunkelheit in die Wälder, nachdem 
fie nody verfchiedene Perſonen durch Schüffe verwundet. 

- Mehrere Wochen verftrichen, bis endlich die Schandthaten 
eine Ausdehnung annahınen, die Angjt und Schreden in den jonjt 
fo friedlichen Colonien verbreiteten, den Verlehr ganz unter: 
bradyen und die Coloniften bewogen, jelbjt die nöthigiten Feld— 
arbeiten einzuftellen. Ein Golonift in Lomba Grande, Namens 





Doch mußten Maurer und Genoſſen einen fe: | 
genannten termo de bem viver unterzeichnen, einen gerichtlichen | 


Die Polizei hielt indeh doch für nöthig, ein wachlames | 





m —TTT 




















—ö 


Kaſſel, hatte fich von der Secte losgefagt oder war im Begriffe 
es zu thun, als am 12. Juni 1874 des Nachts feine Hunde 


heftig anzufchlagen begannen und er ein verdächtiges Umfchleichen . 


des Hauſes wahrnahm. Bon Furcht ergriffen, eilte er am 
folgenden Tage, den 13. Juni, nad) Sao Leopoldo, um bei der 
Behörde um Schuß zu bitten, der ihm indeß nicht rechtzeitig 
werden konnte, denn fchon in der Nacht auf den 14. Juni, als 
er ſein Heim noch nicht wieder erreicht hatte, brach die entjeßliche 
Kataſtrophe über feine unglüdliche Familie herein. Das Haus 
wurde angezündet und Alle, Frau und finder, wurden theils 
niedergemacht, theils lebendig in die Flammen geworfen; nur ein 
halberwachjener Knabe, obgleich auch durch mehrere Schüfle ver: 
wundet, entlam in das Didicht und fonnte einige der Mörder 
bezeichnen, unter ihnen feinen leiblichen Onkel. 

Die Anhänger Jalobinens erklären frei und offen, daß fie 
jedem Befehle ihrer „Chriſtuſin“ blindlings folgen, auch wenn fie 
Blut fordert — und fie fordert es. Wie ein ungebildetes Weib 
von loderem Lebenswandel — Jakobine kann fein Gejchriebenes 
und nothdürftig Gedrucktes leſen — ſolchen Einfluß auf eine fo 
große Anzahl von Männern, die fich auf die Zahl von etwa 
einbhundertfünfzig beläuft, gewinnen fonnte, it ein pſychologiſches 
Räthjel, um jo mehr, als ihre Anhänger faſt durchgängig jehr 
wohlhabenden Familien angehören und früher allgemein als recht: 
ichaffene fleikige Leute befannt waren. Man fühlt jich dieſer 
Thatfache gegenüber verfucht, an eine Art von Wahnjinn zu 
glauben, wie er uns in den Blättern der Gejchichte zuweilen 
entgegentritt, 3. B. in den Mittheilungen aus der Zeit der Furcht: 
baren Hexenproceſſe. 

Nah der Ermordung der Kaſſel'ſchen Familie eilte der 
Polizei-Ehef, von Militär begleitet, nach den Eolonien, wo es 
ihnen gelang, verjchiedene Häupter der Secte gefangen zu nehmen, 
unter ihnen den oben erwähnten. Erpaftor Stein, jowie ben 
„Apoſtel Judas“, den Mörder des arınen Schneiderlehrlings. 
Die Erbitterung dev Bewohner war jo groß, daß die Polizei 
die Uebelthäter vor der Wuth des Volkes, das feine gelinde Justiz 
geübt haben würde, fchügen mußte. 

Aber nun jollte in der Nacht des 25. Juni 1874 erft der 
Hauptact der Tragödie fich abjpielen, Die blutgierige Megüre 
Jalobine hatte alle ihr mipliebigen Perjonen, beſonders auch 
folche, die der Secte abtrünnig oder eines Abfall auch nur 
verdüchtig waren, bezeichnet und den Auftrag gegeben, dieſelben 
zu tödten. In der erwähnten Nacht machten ſich mehrere 
Abtheilungen der Muder auf, um im dem verjchiedenen An: 
fiedelungen den Mordbefehl zu vollzichen. 

Ju einem der mit der Ausführung Betrauten mochte ſich 
aber das von Fanatismus und Wahn übertäubte Gewiſſen doc) 
geregt haben, wenigſtens verfügte er ſich nadı Sao Leopoldo, 
wo er, Belenntniſſe ablegend, ſich unter den Schuß der Polizei 
ftellte, um nicht das Dpfer feines Abfalls zu werden. 

Diefe Gewifjensregung vettete Vieler Leben; denn jo raſch 
wie möglich wurden nun die verjchiebenen bejiedelten Linien 
alarnıirt, ſodaß die Sectiver die Päſſe von den Coloniften bejept 
und jich im ihrem fürchterlichen Thun gehemmt fanden. Dennoch 
forderte jene Mordnacht noch zahlreihe Opfer. Brandrafeten, 
vom würdigen Expaſtor Klein erfunden, wurden im „Leonerhof" 
in dreizehn Gehöfte gejchleudert, deren Bewohner gröftentheils 
ihren Tod in den Flammen oder durch die verruchten Mörder: 
hände fanden. Greiſinnen, Säuglinge, Niemand ward verichent : 
jelbit die Stimme der Natur ſchien durch den Fanatismus gänzlich 
erjtickt; waren doch zwei Brüder Maurer's mit ihren Familien unter 
den Gemordeten, und wurden doch auch ein Onkel und zwei Neffen 
Jakobinens, die auch) nicht an die höhere Sendung ihrer Verwandten 
aeglaubt, ebenfalls niedergemadyt. Eine Fran Hofmeiſter ſtarb in 
Sao Leopoldo an den Berleßungen, die ihr ihr Nefje bei: 
gebracht ; ihre Tochter und zwei Enkel, von derielben ruchlojen 
Hand vertwundet, ſchweben noch im Lebensgefahr. Ein gewiſſer 
Johann Sehn wühlte feinen eigenen Bruder zum Opfer, indem 
er ihm den Leib aufjchnitt, tödtete auch deſſen achtzigjährige 
Schwiegermutter, deffen Frau und viele Kinder und äſcherte 
ſchließlich das Haus ein. In Sapyranga wohnte in feinem 


Häuschen cin fiebenzigjähriger Eofonift mit jeinem Sohme und 
einer erwachjenen Tochter, die Alle ein furchtbares Schickſal traf. 
Das Haus wurde amgezindet und der alte Mann lebendig in 
feinem Bette verbrannt, während der Sohn, der oben jchliej 
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und jich durch einen Sprung durch's Fenfter nad) einem Sumpſe 
rettete, von dort aus jah, wie die Ungeheuer jeine Schwejter er: 
griffen und ihre die Brüfte abjchnitten. 

Huch in entfernteren Anfiedlungen wurden mehrere Perjonen 
ermordet, und in allen fühlten fich verfchiedene bedroht, da die 
Muder im unerhörter Frechheit mitunter ihre Opfer vor der 
ihnen nahenden Gefahr benachrichtigten. Die Stadt Sao 
Leopoldo jand jür gerathen, die ganzen Nächte hindurch Pa— 
tronillen auszujchiden, und in Porto Alegre, wo die Murder 
Feuer anzulegen verjuchten, bielten die angejebenjten Bewohner 
Nachts im den Straßen Wache, befonderd vor dem Gefängnip, 
und die Beamten thaten in den Staatsgebünden und Bureaur 
ein Gleiches. 

Am Fuße eines fteilen hoben Berges, des Ferrabraz, gebedt 
durch diejen, fowie durch Sümpfe umd ſchwer zu durchdringende 
Urwälder und nur zugänglich durch zwei schmale Waldivege, liegt 
das früher befchriebene jejtungsartige Gebäude, die Wohnung 
Maurer's, in die ſich die Sectiver nad) dev Mordnacht vom 
25. Juni zurüdgezogen haben, entfchlojfen und gerüftet, wie es 
fcheint, einer Belagerung zu troßen, da ungeheure Borräthe von 
Lebensmitteln und Munition dort aufgehäuft liegen ſollen 
Etwa fünfzig Muder jind in den Händen der Polizei, während 
verschiedene Frauen, die ſich nicht mehr mit ihren Münnern in 
der Muckerfeſte vereinigen tonnten, wieder ruhig im Beſitze ihrer 
Häuſer ind, nachdem fie einige Zeit dom den andern Golonilten 
gefangen gehalten worden, wobei jich die Thatjache nicht ver- 
jchweigen läßt, daß leider — auf wejlen Anftiften, ijt noch nicht 
hinveichend belannt — von Seiten der anderen Colonijten 
Wiedervergeltung geübt und verschiedene den Anhängern Jalobinens 
gehörige Dünfer in Brand geitedt wurden. 

Nach dem Eintreffen der Kunde von den jurchtbaren Vorgängen 
eilte der Präfident der Provinz nach Sao Leopoldo, begleitet von jo 
vielem Mititair, wie gerade zur Verfügung ſtand, was-freilid, nicht 
viel war, etwa hundertzwanzig Mann Snfonterie und ſiebenzehn 
Mann, um die zwei Kanonen zu bedienen, die man mitführte. 
Oberſt Genuino, der ſich im Paraguaykriege jeher ausgezeichnet, 
erhielt die Führung der Truppe, die fi) am 28. Juni in Mavic) 
jepte. Unbekannt mit dem ſehr jchwierigen Terrain, mußte ſich 
der tapfere Oberſt der Leitung mehrerer Bauern anvertrauen, 
die, obgleich des Weges kundig und dienjtbereit, dody von der 
Gefahr, in die fie die braven Truppen brachten, indem fie dies 
felben in ein eingejchlofjenes Terrain führten, nicht die ent- 
jerntejte Ahnung hatten. So jahen ſich denn die armen Sul: 
daten in ſtockfinſterer Nacht in einem engen Waldiwege plöglic 
von vorne, im der rechten Flanfe und im Rücken angegriffen 
und von einen Kugelregen überjchüttet, den fie wicht mit Erfolg 
erwidern konnten, weil ſie einestheils gar nicht wußten, wo Dev 
Feind verborgen war, anderntheils diefer aber von vorne durch 
das befejtigte Gebäude und von der Seite durch das Tididht 
de3 Urwaldes gededt wurde. In Kurzem waren ein Major, 
zwei Dauptleute und zweiunddreißig Mann todt oder ſchwer ver- 
wundet. Mit den größten Schwierigleiten wurde der Nädzng 
begonnen und bis nadı Campo Bom durchgeführt, wo die Truppeu 
Poſto jahten, um Verſtärkung zu erwarten, die nach dem maj.- 
gebenden Wetheile Genuino's, wenigitens fünfhundert bis ſeche— 
hundert Mann mit ſechs Stüd Gejchüb betragen muſt, wenn 
der Sturm auf das Feitungstabernafel erfolgreich begonnen 
werden foll. Die zwei Kanonen mußte man im Stiche laſſen, 
da die von Sao Leopoldo mitgenommenen Pferde untauglic 
geworden waren und die Soldaten bei den wirklich grundlojen 
Urwaldswegen die Geſchühtze nicht ſelbſt ziehen konnten. 

Traurig iſt es, daß die Provinz völlig aufer Stand war, 
den Muderaufitand augenblidlic niederzufchlagen; es fehlte num— 
lich im Arjenal an Munition, ſowie an pafjenden Kanonen, 
jo daß der Peäfident ich veranfaßt ſah, nad) Riv de Janeiro 
zu telegraphiren und um Truppen und Geſchütz wit pafjender 
Mumition zu bitten. Soeben it die Verſtärkung in Porto Alegre 
gelandet, und mit höchſter Spannung jieht man dev Entwidelung 
des blutigen Dramas entgegen. 

Ich befchränfe mich für diesmal auf den voritehenden 
Bericht, um fpäter den Abfchluß der Ereigniſſe, Die noch mauche 
interefjante Enthüllungen verheißen, kurz zu jchildern. 


Valle do Baraiio 10. Auli 1874. 6.8. 
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Ausladung einer Sendung afrilauiſche 
Nach der Natur aufge 
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aus dem Schiffe „Urano“ in Trieſt. 


don H. Leutemann. 











Ausladung fremdländifcher Chiere. 


Mit Mbbitdung.) 


„Mein fieber L., Sie jollten einmal mit mir nach Trieſt 
reifen, wenn für mich dort Thiere antommen. Zu jehen, wie 
da die Elephanten, die Giraffen in der Schlinge hängen, mittelit 
des Krahns aud dem Schiffsraum in die Luft gehoben und 
dann entweder zum Landen in die Barfe oder zunächſt nur auf 
das Verde niedergelafien merden — das würde Sie gewih; 
ſehr intereffiven,“ jo ſprach ſchon im vorigen Jahre einmal 
mein Fremd Hagenbeck zu mir, md ich geitche, daß dieſe 
turze Schilderung binreichte, um den Entichluß zur Mitreije 
in mir zu veifen. Im vorigen Jahre wurde Nichts aus 
der Sache; um fo energischer trafen wir aber für diejes Jahr 
unsere Verabredung, und im Mai führte uns ein Eilzug von 
Dresden, wo wir uns getroffen, nach dem Süden. Ein 
Transport von acht Siraffen, fünf Elephanten, drei Löwen, drei 
Leoparden, drei Hyänen, drei Luchſen, vier Nashornvögeln, einem 
Kranichgeier (Seevetär), achtundzwanzig Perlhühnern, vier Trappen, 
einem Ühn und einer Menge Heiner Süugethiere und Vögel war 
bereits zu Schiff von Mlerandrien unterwegs und mußte im den 
nächſten Tagen in Trieſt eintreffen. 

Nach Lurzer Ruhepauſe in Wien feßten wir in früher 
Morgenftunde unfere Reiſe fort nnd ließen uns fabrikmäßig als 
Eilzugreifende von den gebildeten und gejcheitelten Kellnern der 
Bahnhöfe im Hochgebirge abjpeijen und trünfen. Troß der langen 
Maitage kamen wir doch erit im Dunfeln in Trieft an. Der im 
Bahnhof nebjt andern ähnlichen Geiſtern aufgeftellte Commifjionär 
des Hotels zum „Schwarzen Adler“ belehrte uns, daft das Schiff 
„Urano“ noch nicht angekommen jei, dagegen feien vor Kurzem 
einige Thiere ausgeladen worden, „nit Löwi, nit Leopardi“, jondern 
Thiere „mit die fange Näs“. Für wen diefe Elephanten „mit die 
lange Näs“ waren, das wußte er nicht. So finiter e3 war, jo kaut 
mir doch Alles gleich ganz italienisch vor; auf dem Bahnhoje 
vernabm man jalt nur Die italieniiche Sprade, und wo wir 
unſere Mutteriprache hörten, war es jtet3 Das fremdartige Deutjd) 
des Italieners. Auch der „Schwarze Adler“, der uns bald unter 
jeine Fittiche nahm, machte in Verzug auf die Perſonen feines 
Haushalts davon feine Ausnahme, was infofern fein Gutes 
hatte, als man nun in freien Augenblicken gelegentliche Studien im 
Italieniſchen machen konnte, worin mir Carlotta, das Stuben; 
müdchen, treulich behülflidy war. 

Ein fanftes, nicht unharmonisches Plütichern weckte und am 
andern Morgen: der Himmel ergoß fich in Strömen von Regen. 
Ich hatte bisher immer jolches Wetter für ein Vorrecht meines ge: 


fiebten Vaterlandes gehalten, jah aber nun meinen Irrthum ein. . 


Der „Urano“ war aber auch in der Nacht noch nicht angefonmen. 
68 war Sonntag, und da jogar an Feſttagen einiges 
Berfaufsleben auf dem Marlte am Hafen herricht und Die 
fremdartigen Fiichformen mich interejlirten, konnte das Auge 
ſich doc; nicht über Mangel am Beichäftigung beklagen. Auch 
eine große Menagerie war gerade in Trieſt und wurde natürlid) 
von ms bejucht. Als wir endlich zur Leibesftärkung dem 
Borjte Des ſchwarzen Adlers wieder zuftenerten, faßen bereits 
der Bruder und der Agent meines Freundes im Gaftzimmer; 
der „Urano” war aljo eben angefommen. Der eriigenannte Herr 
war mit einem Wärter dem Agenten, Herrn Meyer, bis Suez 
entgegengereiit, und Alles war glücklich in Trieſt angelangt. 
Jebt war ſelbſtverſtündlich das Nüchite die Befichtigung der 


angelommenen Thiere; wir begaben uns aljo nach dem Dafen 


und bafameirten über die lange, zum Berdede führende, vom 
Regen jchlüpfrige Brücke binanf und dann auf fteiler Treppe 
hinunter in den Schiffsraum. Hier berrichte matürlich ein 
maleriſches Durcheinander: vor und hinter dem Mafchinenraume 
ſtanden die großen Thiere, an die Schiffsfeiten angebunden. 
In der Mitte war aus Kiſten, Kofſern, Süden, Matten und 
allerhand Vorräthen eine Art Lager errichtet, für einen Maler 
ein Löftlicher und anregender Anblick; fajt Alles war meinem Auge 
nen: die aus Stroh geflochtenen Säcke von verſchiedenſten Formen, 
früher mit Futter gefüllt, jept theilweije leer, die Schilde aus 
Elephantenhant, die Seile aus Durraftroh, die aus einem 
Stüd Baumjtamm gefhnigten Zutterfchüffeln und was fonjt 


Alles noch dalag. Nur der Schinken und die Bierflafchen, Reſte 
eines von den Lenten genofjenen Frübftüds, waren mir befannte 
Größen. 

Bon den Thieren waren, wie jchon erwähnt, nur die 
Siraffen und Elephanten frei angebunden; einige mitgenommene 
Schafe tiefen, faft immer den Andern im Wege, ganz frei herum, 
Alles Uebrige befand fich in den üblichen durchweg aus Holz 
beftehenden Transportläfigen, welche der Naumerjparniß wegen 
jtet3 jo eng wie möglich jind, fo daß es den Thieren darin mie 
zu wohl wird. 

Einen unerwarteten und höchjt unterhaltenden Anblick gab 
es, als aus einem Käfige zwei junge mit Halsbändern verfchene 
Löwen, aus einem andern ein vother Affe genommen und mit 
Stricken angebunden wurden. Sie waren ofjenbar alte Bekannte, 
denn der Affe, eim junger, überaus Injtiger, von der Philofophie 
des Lebens noch nicht angekrünkelter Geſell, ſprang ſofort auf 
die Löwen zu und fing am mit ihnen zu ſpielen. Auch diefe, 
im Gefühle der größeren, wenn auch gemüßigten Freiheit, über: 
ließen jich ihrer jugendlichen Heiterkeit, und die Scenen, die fich 
da entwickelten, waren jo überaus fomifch, daß Alles aus vollem 
Herzen lachen mußte. Am fomifchiten war 08 wohl, wenn der 
Affe auf einen der Löwen fprang und ſich nun ſißend oder 
jtehend wie ein Sunftreiter im Circus geberdete, wobei der als 
unfreiwilliges Pierd dienende Löwe auf's Eifrigjte bejtvebt war, 
jeinen Reiter loszuwerden, 

Der Morgen des andern Tages galt den Vorbereitungen 
zur Ausladung, jtrafte aber leider unjere Hoffnungen auf jchönes 
Wetter Lügen. Es regnete zwar nicht mehr mit dev erſtaunlichen 
Beharrlichkeit wie am Vormittage des vorigen Tages; dafür 
hatte ſich aber ein faltes Wehen aufgethan, die Bora, jener be: 
rüchtigte Wind, der von den fahlen Abhängen des Karſtes herab die 
Triejtiner öfter heimfucht. Um die Thiere vor Negen und Wind 
zu ſchühen, muſiten aljo zunächſt Deden gejucht und zum Um— 
binden zuvecht gemacht werden. Ein immer vegeres Leben ent- 
wickelte ſich nun auf dem Schiffe, und ich ließ es nicht daran 
fehlen, überall, wo es galt, dabei zu fein und tapfer zuzuſehen, 
denn das iſt num einmal der Beruf des Malers. Unweit des 
Hafens ftand auf ganz niedrigen Nädern eine Anzahl mert- 
würdig langer Ochſenwagen; ein folder wurde gemiethet, um die 
Kiſten, Noffer und alles Derartige nebjt den Thierkäfigen zu be 
fördern. Ich habe nämlich zu erwähnen vergefien, daß eigentlich 
Alles zuſammen auf einer Dampfbarke, alfo zu Wafjer, nadı dem 
Bahnhofe gebracht werden jollte, aber dieſe Art des Transportes 
wurde nicht nur dadurch unmöglich, daß das ſonſt jo ruhige 
Waſſer des Hafens immer größere Wellen warf, fondern aud) 
in Folge eines Schadens am der Mafchine der Dampfbarle. Der 
Transport mußte daher zu Yande, alfo durch die Strafen be- 
werfitelligt werden. 

Sept endlich ging nach genügenden vorherigen Durcheinander: 
laufen das Aufwinden vor jich; unter dem lauten Aechzen der Kiſten, 
dem Rafjeln der Krahnkette und dem Rufen und Eommandiren der 
dabei Thätigen ſtiegen die betreffenden Gegenſtände, gewöhnlich 
drei oder mehr zujammengefeffelt, au's Tageslicht empor, um 
dann die Brüde hinab auf den Ochſenwagen befördert zu werden. 
Beim Dandhaben der Käfige mit den Raubthieren mußte natürlich 
mit großer Vorſicht verfahren werden, denn obwohl die jtarfen 
Sitterlatten nur ſehr enge Ymwijchenräume haben, reifen doch 
insbefondere die gewandten Leoparden oft mit den Taken heraus. 
So laborirte z. B. Herr Meyer noch an einer auf diefe Weife in 
Alerandrien empfangenen Bunde am Beine, während ein Diener, 
Seppel, noch von Inner-Afrika her aus gleichem Anlaß die rechte 
Hand verbunden trug. Als der Wagen beladen war, jollte auch 
meine Neugierde befriedigt werden, denn nun kam die Neihe an 
die Thiere. Den Anfang machten zwei arabijche Pferde, welche 
noch in Mlerandrien gelauft worden waren; fie benahmen ſich 
dabei verjtändig genug und ergaben ſich, nachdem fie beim Empor- 
heben einige fruchtloje Berfuche, Boden zu gewinnen, gemacht 
hatten, ruhig in ihr Schidfal. Oben auf dem Berdede hingegen 


fojtete 08 große Mühe, die Thiere zum Stehen zu bringen, und 
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es gewährte vom Schiffsraume aus, wo ich jtand, einen merk— 


I" würdigen Anblid, den ſchönen Schimmelhengſt zu jehen, wie er 


zuerjt hinauffam, ſich nicht wieder zu jtehen getraute und rings 
herum nun feitgehalten wurde, bis er den Gebraud) jeiner 
Beine wieder erlernte. 

Große Schwierigkeiten verurfachten die Elephanten; fie lichen 
jich noch ziemlich ruhig unter die Krahukette führen, aber von dem 
Augenblicke an, wo ihnen der Gurt untergelegt wurde, wehrten 
fie ſich oft verzweifelt; unter furchtbarem Gebrülle warf fait jtets 
das betreffende Thier die drei Männer, die dieſes Amt übernommen 
hatten, rechts und lints auseinander und entwidelte dabei troß 
jeiner verhältnißmäßigen Mleinheit eine für die Zukunft viel- 
veriprechende Kraft. Und doc) fehmedt leins der cingefangenen 
Thiere von Anfang au fo viel Prügel, wie der widerſpenſtige 
Elephant. Aber es iſt eben leichter in China einen gemeinen 
Soldaten zur willenlofen Mafchine zu machen, als einen folhen 
in der Freiheit geborenen Elephanten über feinen nunmehrigen 
Standpunkt zum Menjchen aufzuklären. 

Dingen die Elephanten nach Bewältigung ihres Widerjtandes 
endlich in der Schlinge, jo waren fie auch da noch lange nicht 
zur Ergebung in ihr Schidjal gefommen; ſie brüllten noch wie 
bejefien,, oben auf dem Verdecke aber kamen fie, wahrjcheinlic, 
im Gefühle ihrer dien Beine, auch jchnell wieder zum Ge: 
brauche derfelben. Einen fehr komiſchen Eindrud machte ein 
ganz Heiner Elephant, der aus feiner Dede kaum noch mit 
Rüffel und Schweif hervoreagte und daher einen nicht ganz 
Kundigen über das Hinten oder Born leicht irre führen fonnte, 
Als er, der am geduldigiten und nur auf's Freſſen bedacht war, 
am Krahn hing, erinnerte ev faſt an eine Schildkröte; fo ganz 
anders war durch Die verhüllende Dede feine Erjcheinung geworden. 

Den eigenthümlichiten Anblid von allen Thieren boten natürlich 
die Giraffen, wenn fie in gleicher Weife den Schifisraum zu ver 
laſſen hatten. Die Giraffe hat befanntlich etwas überaus Sanftes, 
Weibliches, und im Zufammenhange damit ift ſelbſt ihr Widerftand, 
wo er jtattfindet, mehr ein pafjiver. Ruhig lichen dieſe Thiere ſich 


den Gurt umhängen und umifchnallen, als fie aber nun in der |» 


Schwebe hingen, da wurde das Bild allerdings ein höchſt grotesles. 
Gleich einer gigantischen Spinne griff dann ftet3 das Thier mit 
den langen Beinen nad allen Seiten um fi, um den verlornen 
Boden wieder zu fuchen, umd die Gefahr, fich an den Wänden 


die Beine zu zerichlagen, war mehrmals jehr groß. Der Kopf 


wurde, wie aud) bei den andern Thieren, gleid von Anfang an 
am Stride, deſſen Ende hinaufgereicht wurde, von oben gehalten, 
fü daß das Thier, oben angefommen, gleich in der menschlichen 
Gewalt war. 
war auch den Giraffen in der kurzen Minute der bodenfoje 


Zuftand fo geläufig gevorden, daß er ihnen als jelbjtverjtändlich | 
erichien, und fie nicht wieder auf den Beinen jtehen wollten. | 


Es jah äußerſt gefährlich aus, wenn auf dem engen Verdeckraume 
dann fünf Dis jechs Perſonen mit allen Sträften bemüht waren, 
das immer von Neuem zufammenknidende Thier aufzurichten. 
Aber zuleßt gelang es doch jtets, und endlich ftand die langhälfige 
Gefellicyait auf dem Werdede verjammelt. Als die Thiere alle 
oben waren, wurde noch zufanımengefucht, was noch unten zurid- 
geblieben, 3. B. einige Kaſten und dergleichen; die Schafe wurden 
gleich von Menfchenarmen hinaufgehoben, wobei fie, jedenfalls zu 
ihver Verwunderung, nicht cben janft angefaht wurden. Es 
waren Dies cin Paar ſchwarzköpfige Fettſteißſchaſe mit einem 
Jungen. Das Mutterfchaf und das Junge waren noch mit 
vothgelber Farbe bemalt, wie das die Hirtenvölfer dort gern 
thun. Das auf dem Bilde liegend dargeitellte Fettſchwanzſchaf 
war erſt in Suez gekauft und foll die in Syrien übliche Race 
repräfentiven, während das dahinter jtehende aus Caſſale im 
Soudan ftammt. 

Sept war Alles zum Abzuge bereit; auch die Giraſſen waren 
beveits am Yande. „Avanti (vorwärts) !* rief laut Herr Bagenbed, 


der die größte Giraffe ſelbſt führte; „avantil'* brüllte jegt Die ganze | 


Maſſe der angeftellten Leute, und fort ging's in maleriichem Zuge 
und mit fortwährenden Hinderniffen, Für die Tiebe Strafen: 


Aber merkwürdig, wie beim Menſchen jo oft, ſo 
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jugend war die Sache ein Hauptgaudium; auf alle Weiſe fuchten 
fie die Thiere fchen zu machen, empfingen aber dafür gerechte 
Beitichenhiebe an die Beine, und aud) ich habe fie mehrmals auf 
gut Deutjch grimmig ausgefcholten, leider mit fehr vorübergehenden 
Erfolg. Es waren ein Paar famofe Jungen darunter, die ich 
am liebiten gleich gemalt hätte, obgleich fie große Flegel waren. 
Bon den Oiraffen erwiefen ſich einige Heinere als nicht ſehr von 
der Weiblichkeit befeelt, die ich vorher pries; fie fprangen nach 
rechts und links, weshalb Herr Hagenbeck die ſchwierigſte ſich 
felbit zum Führen ausjuchte; er blieb aber doch mit derjelben 
immer mehr zurüd, Mit jortwährendem Gefchreie trieben die 
Wagenführer ihre Ochſen an, obgleich diefelben ganz wader zogen; 
auf dem legten Halten des Wagens ſaß der rothe Affe angebunden, 
immer genedt von dev huffnungsvollen Jugend und Gefichter 
ichneidend. Bon den Schafen mußten die ſchwarzköpfigen auf 
den Kutſcherſiß einer mitfahrenden Droſchle genommen werden; 
frz das Ganze bot ein wildes Durcheinander, jo wild, wie 
man cs als Künſtler mur wünschen konnte. Nicht weit vom 
Bahnhofe kamen auf einmal jümmtliche Giraffen in Galopp, 
als könnten fie den Genuß der Eifenbahnfahrt nicht erwarten. 
Sie follten ihn länger haben, als zu erwarten war. 


Ich bin mit dem zu Ende, was zur Erläuterung des Bildes 
nehört, und kann nun ganz Fury fein. Nachdem ich noch der 
Gefahr, von einem Windſtoße in’s Meer geweht zu werden, mit 
Noth entgangen war, fuhren wir, mein Freund, der Agent, und 
ich, mit dem Eilzuge voraus nadı Wien; der Zug, der die Thieve 
mitnehmen follte, fuhr jpäter und langſamer. Der Regen wurde 
ein gewaltiger Landregen; wir zwar famen noch glüdlich nad) 
Wien, aber eine viertel oder halbe Stunde nadı dem Paſſiren 
unſeres Zuges über eine Heine Brüde im oben Steyermarf 
war dieje, unterwaſchen von dem fteigenden Waſſer, zufammten- 
gejtürzt, und der ſpäter kommende Zug mit den Thieren ‚konnte 
nicht weiter. Ziemlich drei Tage, bis eine Nothbrücke hergejtellt 
war, mußte der Thiertransport hier liegen, glücklicherweiſe ohne 
andern Schaden, als den Beitverluft. 


Ich ſelbſt reijte jchliehlich voraus bis Dresden, wo mich die 

Depeſche mit der Nachricht von der Abfahrt aus Wien nod) erreichte, 
| fo daß ich die Ankunft der Thiere noch abwartete; "denn in Dresden 
\ wurde zur Erholung Halt gemacht; verfchiedene Thiere wurden der 
Bewegung wegen einmal herausgenommen, z. B. Die Pferde, die 
jungen Löwen mit dem Affen :c. Eine große Rolle ſpielten bier 
die Schildkröten, welche gleichſam als Trinfgelder, cin hoher 
Majten voll, mitgenommen worden waren. Wer fi) verdient 
machte durch Etwas, was fich nicht qut mit Geld lohnen lich, 
erhielt jeine' Schildkröte und war glüchlich darüber. ch felbit, 
als idy mich hier von meinen Neifegenoffen trennte, empfing 
zum Lohne für mein thatträftiges Zuſehen einen Korb voll großer 
aus Corfu mitgebradhter Orangen, nebſt einem desgleichen voll 
Schildkröten. Letztere vertheilte ich) aus Mangel an paſſendem 
Raum zur Unterbringung derfelben, und fie wandeln wohl alle 
noch bei den Empfängern munter herum; evitere erlaubte ich mir 
wenigitens theilweife felbit zu behalten, und ihr Andenlen ijt 
noch jeßt ein gefegnetes. 

Den Schildkröten, beiläufig gejagt, bohrt man im Die 
hintere Seite des Schildes ein Loch, zieht einen ftarken Faden 
bindurd), und kann fie jo nad) Belieben kurz oder lang an— 
| 





binden, jo daß fie ſich nach perſönlichem Bedürfniß im Freien 
beivegen können. Sie freifen fat alle Pflanzenloſt. (Meine 
Nuaben empfingen als Troſt für die weggeſchenkten Schildkröten 
jpäter ein Heines Krokodil für ihr Aquarium, welches, nachdem 
es den erjten Aerger über die Reife von Hamburg überwunden, 
jetzt munter frißt und das ntereffe von Jung und Alt erregt. 
Für Aquariumliebhaber jind folche Heine Krokodile eine jehr hübsche 
Neuigkeit.) Die transporticten Thiere find natürlich alle Längit 
verkauft, und auch von der großen Mienagerie, welche in Trieit 
gleich im Borbeigehen mitgekauft wurde, ijt meines Wiſſens nichts 
mehr vorhanden, da faft alles ſchon unterivegs feine Käuſer fand. 
v. 
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650 
Frih Reuter's „Lonifing“. 


ou 


Wie Reuter feine Loniſe fand, das hat er ſelbſt in feinem | die Mittagsſtunde nahte und fie wollte Fritz nicht warten laſſen. 


„Woans if tau me Fru Famin“ mit prächtigem Humor ge— 
fchildert; er erzählt auch, wie nad) feiner Verlobung „eine wunder: 
fchöne Zeit“ für ihn aubrach. Aber das, was ſein Louiſing ihm 
* und wurde, wie ſie mit ſeinem Herzen und ſeinem ganzen 
Leben jo innig zuſammenwuchs, das ſagte er nur dem Freunde, 
oder es Hang aus jeiner Stimme, wenn er zu ihr ſprach: 
„Mein liebes Louiſing“, oder es leuchtete aus ſeinen Augen, 
wenn ſein Blick auf ihr ruhte. 
Als Loniſe Kuntze, die Tochter eines mecklenburgiſchen Predigers, 
unſerem Reuter in Treptow ihre Hand veichte, lebte er in Heinen 
und bejcheidenen VBerhältniffen. Seine Laufbahn als Schriftiteller 


hatte noch nicht begonnen; noch ahnte Niemand den fo reich | 
begnadeten Dichter in ihm — Louije allein kannte fein liebes und | 


braves Herz, und was fie ihm damals verfprochen, treu mit ihm 
auszuhalten in guten und trüben Tagen, das hat jie erfüllt, wie 
nur ein Menſch ein Verfprechen erfüllen kann. 

Heiter und lebensluſtig, anvegend und ermunternd, herzend 
und hütend hat fie ihm zur Seite geftanden, und wenn er 
erkrankte, hat jie ihn gepflegt, wie nur eine Mutter ihr Sind 
pflegen kann. Er war ihr Ziel und ihre Sebensaufgabe; jeine 
Wünſche waren die ihrigen geworden, und das Band, welches ſie 
einjt an einander gebunden, war durch die Zeit feiter und enger 
geknüpft worden; ſie ſchienen ungertrennbar für alle Zeiten, und 
ihre Herzen find es aud) geblieben. So jtanden fie da wie zwei 

äume, deren Wurzeln, eng miteinander verwachjen, in demfelben 
Boden fuhen und deren Kronen ſich zu einem jchattenden Dache 
bereint haben. Und unter diefem Dache jah es fich jo traulich 
und heimisch. Es waren ihmen feine Kinder bejchieden, allein 
fie jelbit waren Rinder geblieben, deren Augen offen und theil- 
nehmend in das Leben hineinblidten; wie Kinder jcherzten fie 
miteinander, wie Kinder neckten fie ſich, und wenn fie fich dabei 
fo glücklich amblidten, dann glaubte man immer und immer 
wieder zwei fröhliche Minder zu fchen. Reuter, deffen Humor 
ihm bis zum Tode treu geblieben, war feiner Gattin im Neden 
überlegen und, wenn ſie im Scherz Schmollend den Rückzug 
antreten wollte, dann veichte ev ihr lächelnd die Hand, als ub 
er fagen wollte: „Laß man gut fein, Lonifing! Im Liebe und 
Güte biſt Du mich doch über.” 

Wie gern erzählte er aus feinem früheren Yeben, aus jenen 
Tagen, wo durd) feine Frau für ihm Die „wunderſchöne Zeit“ 
hereingebrochen war, nach der er ſich nach jo ſchweren Jahren 
fo ſehr gejehnt hatte! Wie glücklich hatten diefe beiden Menjchen 


| 





gelebt, felbit als ihre äußeren Verhältniffe noch ſehr bejcheidene | 


geweſen waren! Wie hatte gegenfeitige, innige Liebe eine be: 
fondere Heine Welt um fie gejchaffen! Mit prächtigem Humor 
erzählte er, wie bejcheiden ſein Yonifing ſtets geweſen jei. Als 
fie noch in Neu:Brandenburg gewohnt, jei ihr Wunfdy wicht 
über ein Heines Haus hinaus gegangen, welches dort mitten auf 
dem Felde geitanden und von zwei Linden bejchattet geweſen Sei. 
Dann fchilderte er diefes Haus genauer; es ſei klein und be- 
jcheiden gewejen; aus der Ferne und wenn die Linden grün 
gewejen, babe es ganz freundlich ausgefehen, allein im Winter 
habe der Wind durch die dünnen Wände gepfifien; der Weg zu 
dem Kaufe fei dann verjchneit geweſen und Die entblätterten 
Bäume hätten traurig dageftanden. 

Und dann wieder fchildert er eins der erſten Mittagsefjen 
nach feiner Verheirathung, als feine junge Fran noch micht im 
die Geheimniſſe der Wirtbichaft und des Kochens hinreichend ein: 
geweiht gewejen war. Eifrig bemüht, ihm das Yeben angenehm 





zu machen und für das Mittagselfen zu Sorgen, jtand fie in der | 


Küche. Der Nüchenzettel lautete für Diefen Tag: Fricandellen. 
Während fie damit beichäftigt war, dieſelben zujubereiten und 


das Geheimniß der richtigen Vertheilung von Fleiich, Eiern und 
Semmel zu ergründen, erhielt fie den Beſuch einer Frau, welche | 


als ausgezeichnete Köchin befannt war und den Wunſch begte, 
einen Blick in Die junge Wirthfchaft zu thun. 
fie das halb zubereitete Gericht, weil die Dunkle Ahnung in ihr 
aufitieg, Daß daſſelbe doch vielleicht nicht nach allen Negeln der 
Kochlunſt zubereitet fei. 

Als der Beſuch fort war, ging es wieder in die Küche, denn 


Haftig verbarg | 


Sorgfältig wurden die Fleiſchllöße in die Pfanne zum Braten gelegt, 
aber als fie jidy eben in der zerlaffenen weichen Butter befanden, 
dehnten jie ſich behaglicd und gingen auseinander, wie Schmalz 
an der Sonne, Denn, wie Fritz fagte, „was Die richtigen 
Brienndellen find, die haben ihren eigenen Willen,“ und diesmal 
that Die allzu reichliche Zuthat von Eiern und Semmel auch 
noch das Ihrige. Als die Façon einmal verloren und nicht 
twiederherjuftellen war, wurden die Fricandellen in der Breite 
gebraten und von der jungen Fran wohlgemuth in der Form 
eines Kuchens auf den Tiſch getragen. 

„Wat is dat, Wiling?* fragte der junge Ehemann das 
neue Gericht neugierig betwadhtend. 

„Das jind Fricandellen, lieber Friß," 
ſchnell. 

Noch einmal widmete Reuter dem Gebäcke die größte Auf: 


erwiderte die Gattin 


merkſamleit. 


„Ne, Wiling, dat find jo Pannkaulen,“ vief ex danın. 

Eine echte Hausfrau läßt jedoch ihren Mann nie zu tief im 
die Küchengeheimniſſe bliden, und obſchon das Gericht mit 
Pfannkuchen in ziemlich naher VBerwandtichaft ftand, entgegnete 
Wiſing doch: 

„Nein, lieber Fritz, dies ſind richtige Fricandellen, und ſie 
ſchmecken ſehr gut.“ 

Und mit einem Eifer, als ob das Glück der jungen Che 
davon abhinge, aß fie das zweifelhafte Gericht. — 

Noch nach langen Jahren lachte Reuter über dieſe Matlzeit 
in der heiterften Weile, und wenn feine Gattin die Ehre ihrer 
Fricandellen zu retten verfuchte, rief ev lachend: „Ne, Loniſing, 
dat wir doch 'n Pannlauken.“ 

Es lag etwas. Nührendes in dieſem gegenfeitigen Scherzen 
und Necken der beiden trefilichen Menichen, denn nie endete es 
mit einem Mißklauge; es war ein heiteres Spiel, hinter welchem 
jich die innigfte Liebe barp. 

Ja, Neuter liebte fein Louiſing auf das Innigſte, Denn fie 
war ihm Mlles, was ein gutes Weib nur fein kann, und mehr 


als einmal während feiner fehten Krankheit, wenn jie des Nachts, 


ohne zu ermüden, an feinem Bette machte, erfahte er ihre Hand, 
zog fie an feine Lippen und dankte ihr mit feinen einfachen, aber 
fo tief zu Herzen gehenden Worten für all ihre Liebe und Güte. 
Wenige Tage vor feinem Sceiden, als die Ahnung feines bald 
bevorjtehenden Todes fich ſchon im ihm regte, fragte er fie, ob 
fie wohl Schon einen Menſchen habe fterden ſehen. Ihr galten 
jelbft in folchen trüben Stunden all feine Gedanken und Be: 


| jorgniffe, 


„Du wirst mich doc vermifien, Wifing,“ ſprach er auf 
feinen Kranlenlager zu ihr — und wie vermißte fie ihn, als fein 


| Mund nicht mehr zu ihr jprechen konnte und fein Ohr fie nicht 


mehr hörte! Wie oft horchte fie in den eriten Tagen nad) feinem 
Tode nach feinem Schlafzimmer hin, ob er fie nicht rufe! Wie oft 
jprang fie auf, um ihm irgend etwas mitzutheifen, denn ihre 
Freuden und Sorgen waren ja Eins geweſen! Und wie ſank ſie 
dann ſchmerzlich erſchüttert zurück, „wenn die Wirflichteit ihe zu: 
vief: „Er iſt wicht mehr, dem all Deine Liebe, dem Dein ganzes 
Leben galt, länger denn zwanzig Jahre.“ 

Ja, Reuter hat ſchwer in feiner Jugend gelitten; auch jpäter 


| faßte das Leben ihm noch mit harter und rauher Hand an, bis 


durch ſein Louiſing die „wunderſchöne Zeit“ für ihm hereinbrach, 
bis ſie die Sonne wurde, die ihm freundlich und lieb, mild und 
ſorgend leuchtete, ſo lange ſein Auge offen war. 

Die ſeltene Frau hat mir zur Benutzung für dieſe Zeilen 
eine von ihr ſelbſt mit vührender und inniger Einfachheit ver- 
fahte Schilderung des Anfangs von Reiters Schriftitellerbahn 
mitgetheilt. Ich gebe dieſelbe hier unberändert wieder, um zu 
zeigen, wie freundlich das Glück in die einfache Wohnung des 
angehenden Schriftitellers feuchtete und eine wie treue Gejährtin 
Neuter bei all feinem Schaffen an feinem Wiſing hatte. 


„Ic kann ja auch mal ein Bud) ſchreiben.“ hatte er bei 


ſeiner treuen Yicbesiwerbung gejagt, und wenngleich das zu jener 
Jeit etwas ungeheuerlich Hang und mir dieſer Wechfel auf 








3.-- 





—— 





— — — — — —— 


— —— 


—— — 








leine. 







— 


Hoffnung gar nicht allzu ſicher ſchien, dachte ich doch: „J, 
Stande wärſt dir ſchon dazu.“ 

Und er war's, der liebe, beſte Mann. Faſt allabendlich, 
nach Beendigung von ſechs bis ſieben Privatſtunden, wurden von 
acht⸗bis zehn Uhr „Läufchen“ geſchrieben, harmloſe, theils ſelbſt— 
erlebte, theils allbefennte Meine Anekdoten, die er oft ſchon in 
heitern Freundeskreiſen ergößlich erzählt hatte. 

„Will doch ſeh'n, Wiling, wie ſich Die Dinger auf dem 
Papier ausnehmen,“ fagte er dann ſeelenvergnügt, „und wie fie 
fich da anhören. Sept unterbrich mich aber wicht!“ 

Ich ſaß daun am Nebentijc, mäuschenſtill bei meiner Arbeit, 
ſah, wie die Feder flog, wie er dann und wann mir zumidte, 
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getrübtes Glück umſchloß dieſe ſtillen Abendarbeitsſtunden! Ich 
glaube, man kounte nicht glücklicher fein, als wir zwei Menſchen. 

„So! Nad) meiner Rechnung wären es jet etwa dreihundert 
Druckſeiten — ich geb’ die Dinger heraus,“ fagte er eines Abends. 

Wirklich, Fritz, meinſt Du?" 

„J. ganz gewiß! Ich wag's; in Mecklenburg = Bommern 
wird's gelefen, vielleicht auch gefauft. " 

Eine Anfrage bei Diege in Anclam ergab, daß der Herr Bud): 
händler „vielleicht verlegen“ würde, wenn der Autor das Riſico 
trüge; in ähnlichem Sinne lautete die Antwort einer Neu: 
brandenburger Buchhandlung. 

„Weißt was, ich geb's im Gelbjtuerlag heraus," erklärte da 


Renter's „Louifing”. 
Nach der Natur aufgerommten von E. Hacrtel. 


auch wohl murmelte: „mein, jo nicht -- jo it's beſſer,“ und: „das 
wird Dir gefallen,“ und: „un hör’ zu! — das-Ding iſt jertig.” 

D, wie ich zubörte! 

„Na, was meinst Du dazu? "Gefüllt Div’s?» 

Ach ja, rip, befonders der Schlup.* 

„Siehit Du, Kind,“ rief er dann, herumfpringend und fich 
vergnügt die Hünde reibend, „darauf: kommt's ja eben an; das 
iſt die Pointe, mußt Du wiſſen. Sonntag leſ ich's in Thafberg 
vor (im Breundeskreife); gefällt’& da auch, fchreib” ich ruhig weiter; 
— hab noch 'ne Menge folher Dinger am Bändel, und wer 
weiß, ob ich's dann nicht noch 'mal druden lafje.” 

„Sa, Brig — aber die Recenfenten! Wenn fie Dich herunter: 
reifen — id) ertrüg's nicht." 

„I, mein Wifing, beffer 'ne. Schlechte Necenjion; als gar 
Darum quäle Dich jebt nur noch nicht!” — 
Das that ich“ dem much micht, und — welch reines, un 


— — — 


nein Fritz mit größter Eutſchiedenheit, „verſuchen will ich's 
wenigiteng; Juſtizrath Schröder leiht mir zweihundert Thaler 
zum Drud, und die Koften werden ſchon gedeckt; heut Mittag 
gleich „fahr ih nach Neubrandenburg zur Druderei, — 6 
Treptow gab's feine.) 

Und ſo geſchah's. 

D, wie ich der Rücklehr harrte! Wie mir das Herz klopfte! 
aber nicht vor Ungit und Furcht vor dem kühnen Schritte, auch 
nicht vor Recenfentenangriff, nein! vor lauter Stolz und Erregung: 
fo war's recht, fo mußte er vorgehen. — 

„Erichrid nicht, Lonifing! Ach "Laff! gleich zwölfhundert 
GEremplare abziehen jtatt der beabſichtigten ſechshundert,“ fprad) 
er nach feiner Heimkehr. 

„Aber Brig, Du ftürzeft uns in Schulden.” 

„Nein, Kind, es iſt vortheilhafter jo — — ich hab's mir 

überlegt.“ 
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Nun ergingen Schriftliche Anfragen an alle medlenburgijchen 
und einige pommerfche Buchhandlungen. Es war November, 
und Beſtellimgen erfolgten fofort, meiftens zur Anficht; aber 
die Zahlen eins, fünf, zehn bis fünfundzwanzig wurden nicht 
überjhritten. Das waren aber nod lange, lange feine zwölf: 
hundert. Und — o die „Srebjer! Mic und wo follten die 
den Augen Neugieriger verborgen bleiben? Wenn fie doch mur 
fpät Abends zurüdgefandt wirden und Niemand von ihrer 
Exiſtenz erführe! Wie mich der Gedanke quäfte! Ich glaube, ich 
hätte als getreuer Genofje dem angehenden Schriftiteller zu Lieb’ 
und Ehren Jedem dreiit Sand im die Mugen aeftreut. Ach 
hielt Umschau in unferen Heinen freundlichen, aber bejchräntten 
Räumen; an der Küche befand fich ein verſchließbares, acht Fuß 
langes und ebenfo breites Verließ von leidliher Höhe — das 
follte die Krebſe“ bergen fir alle Ewigkeit; den Schlüffel wollte 
ich veriteden. Ja, jo ging es. 

Die Eremplare famen; die Paderei begann. Die Lahſchürze 
und der Zuckerhammer, dem ſich das fteife Radpapier beffer fügte 
ald der bloßen Hand, bfieben mir tagelang angetraut; mein Frit 
ſchrieb nebenan Begleitbriefe und ſignirte nnd fiegelte. Es war wie 
in einer Werlſtatt, und wir lichen uns in unferer Arbeit nicht ſtören. 

Juſtizrath Schröder ftedte den Kopf zwifchen die Thür und 
fagte: „Rutfching, heut’ Abend Schachabend beim Superintendenten; 
Du fommft doch?” j 

„Nein, Schröder, heut! nicht — wir paden.“ i 

Darauf kam Dörthe mit der Meldung, daß Frau Doctor 
Man mich zum Eifen bitten liche und daß Frau Peters: Thalberg 
ſich angemeldet hätte. _ 

„Gar nicht daran zu denken, Dörthe,* entgegnete ich, „Ein 
anderes Mal, und fchönften Gruß — wir paden.“ 

— Auf dem großen langen Feichentifche, der Stätte meines 


Wirfens, häufte fich Paket auf Palet — aber „unten lag es 


noch bergestief" an unbeitellten Exemplaren. 
Laſſ' Dich's nicht verdrießen, Louiſing, wenn's aud) Queſen 
(Schwielen) giebt!“ tönte Reuter's Ticbe Stimme mehr als 
einmal vom Schreibtiche herüber. „Kriegſt 'n new Geidentleid, 
Ad, mein liebes, liches Mind!” 

Die Pakete waren abgeſchickt und hatten viel Porto gefoftet. 

„Den Net der Exemplare gebe ich fpäter als zweite Auf: 
fage heraus,“ erklärte Frig mit einer VBejtimmtheit, als verftände 
ſich das von jelbft, oo. 

Sch ftaunte ob der Kühnheit. „Arig!“ 

„Ja, mein Mifing, mir wächſt der Kamm,“ lachte er. 
„Sole Schlauheit hätt'jt Du mir wohl nicht zugetrant? Des: 





halb ließ ich je gleich die zwölſhundert Eremplare druden. 
Einjtweilen ſchließ' fie nur ein!“ : 

Dazu kam ich aber nicht. 

Täglich famen Nachbeitellungen. Unfere Seelen hatten nicht 
daran gedacht. Wir lachten und meinten. 

Manche Beitellungen konnten nur fheilweife berüdjichtigt 
werden. Die Kuhn'ſche Univerfitätsbuchhandfung in Roſtock be— 
gehrte dreihundert Eremplare und fprengte den ganzen Nram! 

* Die lieben Menſchen, deren Freundſchaft wir uns damals 
erwarben und bis auf heute unverändert treu bewahrt, fühlten 
in rührender Theilnahme mit uns, als wär's ihmen gefchehen. — 
Nach ſechs Wochen begann der’ Drud der wirklichen zweiten 
Auflage, abermals im Selbtverlag. 

„Das Seidenkleid nehmen wir vom allerbejten End’, mein 
liebes Wiſing,“ fagte Friß nun zu mir, „aber die Fiſche brät'ſt 
Du mir von jeßt an nicht mehr in Waffer, ſonſt. . .! — 

Das gelobte ich denn auch feierlich. 


Das jeidene Kleid bekam Louiſing, und die Fiſche hat fie nie 
wieder in Waſſer gebraten, denn ſchnell ergoß ſich nun audı das 
Füllhorn äußeren Glückes über den Dichter. Allfeitige Anerkennung 
und der verdiente Lohn feiner Arbeit wurden ihm fo reichlich 
zu Theil, wit felten einem Schriftiteller, aber fein Herz blieb 
dafjelbe: aller Nuhm, den er erntete, rüttelte nicht an feiner 
Liebe und auch nicht an jeiner Beicheidenheit. Noch kurze Zeit 
vor feinem Scheiden fragte er feine Gattin, ob feine Werfe ihn 
wohl überleben würden; er.ahnte kaum, wie tief diefelben in dem 
Herzen des deutjchen Volkes gewurzelt find. " 

Ro er Jemandem helfen Tonnte, that er es mit voller 
und freudig gebender Hand, und auch darin unterjtüßte ihn fein 
Loniſing, empfand fie doch ebenſo wie er und war feine Freude 
doch auch die ihrige. 

Alle Diejenigen, welche Reuter perſönlich näher Fannten, 
werben ſich fein Bild nicht in die Erinnerung zurüd rufen lönnen, 


‚ohne zugleich feines Louiſing zu gedenten, denn Beide gehörten 


ungertrennlich ‚zufammen, wie das Licht und die Wärme des 
Sonnenlichts. Sie lachte mit ihm, wenn er heiter war, und fie 
ſaß ernſt neben ihm, wenn Krankheit ihm am das Bett feflelte; 
fie hat ihm gehütet und gepflegt bis zur letzten Minute feines 
Lebens, ‚und fie hat ihm mach dem Tode die Augen gefchlojien. 
Deshalb werden auch alle die, welche Reuter durch feine Werte 
lieben gelernt haben, das diejen Zeilen beigegebene wohlgetrofiene 
Bild feines Louiſing und im ihm zugleich das Wild einer edlen 
Frau freudig begrüßen. Frledrich Friedrich. 


Zehn muſikaliſche Sonuette von David Fr. Strauß, 


E. F. Kauffmann gewidmet. 


David Friedrich Strauß, der berühmte Verſaſſer 
des „Leben Jeſu“, widmete ſeinem im Jahre 1856 ver— 
ſtorbenen Jugendfreunde E. F. Kauffmann einen ſchönen Nachruf 
in den längſt eingegangenen „Unterhaltungen am häuslichen 
Heerde“. Strauß ſagt dort in der Einleitung: „Wenn ich cin 
philoſophiſcher Kaiſer wäre und Gelbjtbefenntnijfe jchriebe, jo 
würde ich den Göttern unter andern Gutthaten, die fie mir er: 
tiefen, -aud) dafür danken, daß fie mir Dichter und Muſiler 
zu Jugendfreunden gegeben haben. — Er iſt 'nun todt, leider! 
der herrliche Menſch, dem allein ich es Dante, daß mir das Ohr, 
wenn auch noch fo undolllommen, für die Welt der Töne ſich 
erichloffen hat. Er war fein Muſiler von Profefjion, aber eine 
durch und durch mufilalifche Natur. Er hatte die Gejepe des 
Tonjages theoretifch ſtudirt, wie er fie praftifch auszuüben ver: 
mochte; aber feiner bürgerlichen Stellung nad war E. F. Hauff- 
mann Profefjor der Mathematik. Die Mufit war feine jtille 
Liebe; es wäre ihm peinlich geweſen, auf fie feine Häusliche 


Exiſtenz zu gründen, aber fein innerſtes eben machte fie aus.- 


Die Werke der großen Meifter kannte er nicht blos, er lebte in 
denfelben. Eine Mozart'ſche Oper Nummer für Nummer aus: 
wendig auf dem Claviere vorzutragen, war ihm Kleinigkeit. Wie 
viel verdanfe ich folhen Stunden! Wie wuhte er da die Hörer 


in die rechte Empfindung hineinzureißen, wie dem tappenden 


Verftändniß durch Gedankenblitze dorzuleuchten!“ 








Teer enden — 





Dieſer Mann iſt es nun, dem Strauß im Februar 1851 
während der Faſtenzeit von München aus die nachfolgenden in 
diefer Zeit von ihm gedichteten mufifalischen Sonnette mit einer 
Widmung zuicidte, wobei er eben jo einſach wie beicheiden 
bemerkte: „Für Diesmal habe ich meinen muſilaliſchen Pegaſus 
abgefattelt. Soviel habe id; wenigitens dabei gewonnen, daß ich 
alle diefe Muſikwerle mir jegt weit beftimmter gemerkt und eins 
geprägt habe, als jonit.” 


Die geiftige Verwandtſchaft des großen Denkers mit Gott— 
hold Ephraim Leſſing, welche im der trefflichen Schrift Reuſchle's 
Philoſophie und Naturwiſſenſchaft“ jo einfeuchtend bejprochen 
wurde, wird durch diefe Föftlichen Dichtungen, von denen wir heute 
die erjte Hälfte mittheilen, auf's Neue entichieden bekräftigt. 


Widmung an Kaufmann. 


In diejes Tangen Carnevales Nöthen, 

Wo in den Salen die Concerte fdnveigen, 

Nur luſt'ge Balzer alle eigen geigen 

Und fühe Polfas alle Flöten flöten, . 


Bo auf der Bühne jchale Novitäten J 
Sich einer —— Menge zeigen, . 

Der Sonnenaufgang und der Schlittidubreigen 

Die Gafferwelt entzuden im „Propheten“ — 








Könnt’ ich zu dir in diefem Jammer eilen, 
Du ließeſt mich der Weiter Berte bören, 
Ein Meijter jelbit, o Freund, auf dem Glaviere, 


Doch nun, da wir getrennt find viele Meilen, 
Will ich die Mufe zu mir herbeſchwören, 
Daß fie im Stillen mit mir mtficire, 


1. Händel. .* 
Das iſt ein Mann! Er gleicht den alten Cichen, 
In deren Wipfel Gottes Stürme hanfen 
Und ihre Urweltsmelodien faujen — 
Bon deuticher Kraft ein unvergänglic; Jeichen. 


Rus ein Jahrhundert manchen Zweig ihm bleichen, 
ic Mode manche jeiner Arion zaufen, 

Doch feiner Chöre, feiner Fugen Brauſen 

Wird bis an's Ende noch der Tage ‚reidien. 


Wie freundlich er vom gain Hirten fingt, 
Wie tief des Heilands. Leiden ı ibn durddringt, 
Wie immig er des Glaubens Trojt empfindet! 


Bis dann des Hallelujah Grundgewalt, 
Der Preis, der an des Yammes Stufe ſchallt, 
Eiind’, Höll' und Tod allmächtig überwindet, 


2. Gind. 
Dit treibt ed mid), an hellen Bintertagen 
Un deinem eh'rmen Bild vorbeizugehen, . 
° Die in das strenge Mngeficht zu * 
Und jedes Mal mit innigem agen. 


Wußt' Einer nicht von bir, doch müßt' er ſagen: 
Das war ein Geiſt von reinem, ſcharſent Wehen; 
Dem konnten feine Nebel miderftehen, 

Und Wolfen mwuht' er in die ve zu jagen. 


hr Wahrheit gabſt du deiner Kunft” zurüd, 
teſt jedem eitlen Prunfgewand 
Auf die Gefahr, der Menge zu mihfallen, 


Der Leſſing der dramatifchen Mufit, 
Die bald in Mozart ihren Goethe fand, 
Der Größte nicht, doch ehrenwerih vor Allen. 


3. J. Happdn. 
Benn Audre fid) den Sohn zum Preije nahmen, 
So mochteſt du es lieber mit dem Alten, 
Ich meine, mit Gott Bater felber halten 
Und priejejt in der „Schöpfung“ feinen Namen. 





Erft madft du Licht; dann malit du, wie die Samen 
Der Dinge ſich in jeinem Strahl entfalten: 

Der Bilanzen wundermwürdige Geſtalten, 

Die Thiere drauf, die wilden mit den zahmen. 


Und nun das liebe erite Menichenpaar, 
Der Mann, das Weib, der erite Liebesblid! 
Da geht das Herz dir auf, du guter Alter: 


Erzengel bringen Gott ihr Loblied dar; 
Doc ihm, wie Dir, iſt guter Menſchen Glüct 
Der (iebjte Ton in feinem großen Pialter, 


4. Don Juan. 


Vie Iuftig rauchen hier de3 Lebens Bronnen! - 
RU Glaſe —— der Purpurſaft der Trauben; 
Die Liebe lodt in dunkle Myrihenlauben — 
Im hellen Saale hat der Tanz begonnen. 


2 bittet Euch! Hier wird. Berrath pefponnen. 
Der wilde Trieb iſt ohme Treu' und Wlauben ; 

Die Unſchuld würgt er, wie der Fall' die Tauben, 

Und ist der Meniekenrace leicht entrommen. » 


Num aber werden die Erſchlag'nen wach; 
Sie reden mit der Stimme des Gerichts — 
Dem Lüſtling reicht der Tod die falten Hände. 


Da jtirbt der freche Muth im bangen Ad; 
Des Lebens bunter Traum zerrinnt in Nichts, 
Und Grabesſchweigen ift des Jubels Ende. 


5. Figaro. 
Wo iſt cin Sänger, ſo wie Du, der Liebe? 
Wo einer, der ihr wunderbares Walten 
Nach allen Arten, Stufen und Bejtalten 
In ſeinem Liede, gleich wie Dir, umfchriebe ? 


Vom zarten Knospen feiner holden Triebe, 
’ Bis, wo fie ſich zur Blüthe bunt entfalten; 

Rom Sinnendrang, ben feine Zügel halten, 

Dis zu dem reinen Seelenhauch: ich Liebe. 


"Hier haft Dir nun der ſaubern Liebesvögel 
Ein ganzes Weit, ein volles, ausgenommen 
Und zeigt fie uns mit alten ihren Streichen. 


Der iſt faum flüng'; der treibt mit vollem Segel; 
“ Der, icheint c3, hat ſchon etwas abbefommen: 
Ein’ Durcheinander ohne feines Gleichen. 


Blätter und Blüthen. 


Guter Rath. An den „New-Vork Led ec", eins der verbreiteiſſen 
Unterhaltur —— welches Aufragen ꝛc. in Siebesangelegenheiten mit 
befonderer iebe beantwortet, Stellen zwei amerifanif je Ladies naiver 


Weiſe die Anfrage, „wie man ſich einen Liebhaber gewinnen kann"? 


Eigentlich: „How to catch a bean?“ (Mie man ſich einen Schatz ein« 
fangen fan?) Sie bitten. dabei obendrein um „unverweilte" Antwort. 
„Einen Siebhaber, wie man ihm gewinnen fann? und jo eilig? — 
Gut, wir wollen 'mal jehen, wie man das am bejten anfängt, " erwidert 
der —— beegten Blattes, und fährt dann fort, etwa in folgender 


Weiſe arqumentiren: 
Bir fe fängt man Mäufe, denn Käſe Hat ſich als eine vor- 
bewährt. Aber J er ebenſo gut, um Lieb⸗ 


effliche Boreife fir Miäuje 
r damit zu fangen? viß, wenn er jelbft- und quigemacht, das 
int ein a h -Und doc) glauben wir, daß fetlitne emadıtes oder 
Hausbrod Ja, gerade darin liegt es. 


28373* noch viel beſſer eignet. 
Es lann feine befiere Lodj ee geben, um damit einen Lichaber zu fangen, 
als Hausbrod!* Aber fo & Brod muß auch von bejter Qualität, ja 
jgear excellent, wirklich das En — Aber wie wendet man biejes 
I zu befagtem mit ee olg an? Sorgt, dab es auf dem 
Familientiſ * 4 le, und bewerbt Euch damit um den Preis, der auf 
das befte um haftefte Hausbrod alljährlich von den laudwirthſchaft · 
lichen ee u überall im. ganzen Lande ausgefept it! Wir glauben, 
daß es aud) nicht ein einziges Mal vorgefommen jein fann, daß eine 
Lady, welche für ſchmachaſte — einen ſolchen Preis erhalten hat, 
lange auf Bewerbungen um ihre Hand warten muhte, Denn die der 
2 ehr ———— * ‚gutes Brod‘ und ‚nute Mädels‘ in na: einer 
im Aufammenhange miteinander ſtehen. Und deshab vathen wir 
ee aut fchönen Leferinnen, daß fie zu derfelben Beit, in der fie gutes Brod 
machen lernen, fich auch darım fünmern, gut kochen zu lerıten, Soldje Ei 1 
haften und Fähigkeiten find ſicher, ausgejunden und gejchäft zu wer 
Frohes, heiteres Ausjchen hilft hierbei gut dazu, einen Lieb aber 
in’d Garn A loden; aber frohes, heiteres Yusichen wird mur Durch 
ir Auhtehen befördert. Denn die Morgenduft pflanzt rothe Nojen 
Wangen, die vom langen Aufbleiben bis im die fpäte Nadıt hinein 


nur blak und hohl werden, — eig bezaubert freilich auch, diejelbe 
muß aber von einem liebenswürdigen 


* Der Rath betrifft zwar mehr die Landbewohner, aber auch in 
Städten ficht der Amerifaner ſehr darauf, gutes aa an zu haben, und 
liebt es nicht, beim Bäder einfaufen zu ieſen 


emperamente begleitet fein, weldjes 








mit ber gt nicht verfehlen wird, den Geſichtszügen jenen holden Ausdrud 
zu verleihen, der jo anziehend und unmiderfichlich fit. 

Lichhaber, daheim eingeſangen, find bejier, als wenn man fie draußen 
fängt, man foll fid) aber aud) davor hüten, zu viele fallen anfzuftellen 
und — ze fi zu wollen. Eine Eadıe von Wichtigkeit ıjt aber 
vor Allem, ſich —— Eigenſchaften und Fähigkeiten zu erwerben, daß, wenn 
der Liebhaber einmal eingefangen ift, er and) gerne gefangen bleibt.“ D. 


Für Hiftorifer und Ropelliften. Unerlärlich muß es jcheinen, daß 
unſere Schriftiteller, die jo viel von bedeutenden Frauen aus Frankreichs 
Borzeit erzählen, fat niemals ober doch mur flüchtig der zweiten Ge— 





mablin bes irals Eoligny gedenken, und doch verdient dieſe — rerin 
des evangeliſchen Glaubens es gewiß vor Anderen, daß eine idte 
Hand ihre tragiſche Geſtalt zeichne und der Rergefienheit A ohl 
mag es ſchwer, ja vielleicht ſogar vergeblid fein, Genaueres über ihr 
hartes, unverbientes Geichic zu ermitteln; aber jedenfalls wäre e® ver: 
dienjelich, men 


Hiftorifer von Fach, denen bie ee aus 
änglich find, wenigſtens den Verſuch machen wollten, dajelbjt mel zu 
Inden, als folgende nur bürftige Andeutungen bieten. 
fobine von Montbel, Gräfin von Entregonts, war bie Wittwe 
eines Grafen von Bondage und beſaß bedeutende Güter in Savoyen. 
Ihre Theilnabme an den Glaubensfämpfen, melde Frankreich im ſechs⸗ 
nten Jahrhundert durditobten und uns den Admiral Goliguy als 
nuthigen Kämpfer fr bie „gereinigte Lehre. seinen, war jo groß, daß fie 
1571, als diefer Held zu La Rodxlle von den Katholiſchen hart bebrängt 
wurde, ihm in Perfon cin von ihr geworbenes Hülfscorps zufügrte. Die 


Romantik dieſer egnung fand ihren Abſchluß darin, dah Coligum, 
defien erſte Gemahlin, eine Gräfin Laval, geitorben war, ſich mit der 
neuen Bundesgenojjin vermählte, Das [ey tefer unter fo eigenthüm ⸗ 


lidien Umjtänden eihlofienen Ehe währte leider nicht Tange, da befannt« 
lich der Admiral ſchon 1572 zu Baris in der fo oft geichilderten biutigen 
Hochzeitsnacht Heinrid's von Navarra granjam ermordet wurde, Bon 
- Ehatillon jur Loing, dem durch Coligu's Vorliebe für die Gartenkunſt 
verſchönerten Landſike deſſelben, entjloh die unglückliche Fran dem über 
die Steger verhängten Blutbade nach ihren Bejikungen in Savoyen. wo 
fie am 21. December deſſelben Jahres Mutter einer Tochter ward. Der 
Herzog von Savoyen, dem nach ihrer Burg Entremonts geliljtete, fand es 

nz paſſend für feine Zwecke, dak man die Witte des dem fatholiichen 
Slauben feindlichen a TEE, Eoliquy der Zauberei und eines 
Bundes mit dem Teufel anflagte. Ihre Berurtheilung erfolgte eiligit. 












































ſchredlichen 





Man nahm ihr das Sud und brachte fie auf die Bergfeſtung Viquerol, 
wo jie noch —— Jahre lebte, went man eine Exiſtenz mit jo 


rinnerungen Leben nennen fann. Wis Heinrich der Vierte 
den Thron Frankreichs beitiegen hatte, verwandte er fich vergeblich für 
ihre Befreiung. Sein Bejandter d'Oſſat ſchrieb ihm: „Es * zu viele 
Heine Wölfe am zuße des —— die nach ihren Gütern ungern.” 
Ihre und Coligns Tochter Beatrig ward natürlich fatholiich erzogen 
und jpäter eine jehr beliebte Ehrendame der Herzogin Statharina von 
Savoyen. Sie vermäblte fih anr 30. Nobember 1600 mit Claude 
Antoine Bon Baron von Merwillon und Montauben. Ob fic glüdlid) 
— iſt unter denen, die ihres Vaters Ermordung und der Mutter 
dimadjvolle Einferterung gerecht fanden, ob fie daran gedacht hat, welche 
Tränen die einfame Gefangene ie Pinnerol um fie vergoß — wer wein 
es! Velannter it das Schidjal ihrer Halbſchweſter Louiſe, Coligni's 
Tochter aus erſter Ehe, die ihren Gemahl, den liebenswürdigen Taligny, 
ebenfalls in der Bartholowäusnacht verlor. Sie vermählte ſich wicder, mit 
dem kg von Dranien, dem Sort der Evangeliſchen, und wurde zum 
weiten Male durdy den von Philipp dem weiten von Spanien gejandten 
örder zur Wittwe. Durch ihre Enfeltochter Henriette, Die Gemahlin 
des großen Rurfüriten, it fie die Stammmutter des jepinen 
preubiihen Kaiſerhauſes aeworden. Ein im Beſiße des Örafen 
zur Lippe auf Baruth in der Oberlaufik befindliches altes Stammbuch 
zeit ihre Geſinnung durch bie von ihr eingetragenen Worte: „Le seigneur 
est ma lumiere et ma delivrance. Qne puis-je reouter?“ (Der Herr 
iſt mein Licht und mein Heil; vor wen jolte ich mich fürditen? Pi. 27, 1.) 


Die Geſchichte von der Schwiegermutter. 
Deutſche Romanze, . 


Es war eimmel ein Junggeſell, 
Der hieß mit Namen Midhael, 
Bom Stamm der Nibelungen; 
Der hat mit feinem Hünenjdwert 
Die ftärfiten Neden aufbegehrt- 
Und allefammt bezwungen, 


Doch als die Zeit zum Freien fan, 
Da ward der wilde Härpe zahm 
Und lernte fnie'n und beten; 
Ecclefia hieß die fromme Magd, 
Der hat er's gerne zugefagt, 
Mit ihr in Bund zu treten. 


Frau Roma fah den Freier gern; 

Sie freute fich, dem macht'gen Herrn 

. Zum Sciwiegeriohn zu haben. 

„So zieht in Frieden!» ſprach jie mild, 

„Und wenn's einmal zu helfen gilt, 
Beſuch' ich euch in Schwaben.“ 


Als fo der Bund neichlofien war, - 
Genoß dad neuvermählte Paar 
Stüdjel'ge Flitterwochen ; ® 
Eeclefia war zufrieden fehr 2 . 
Und dacht' auch des Beſuchs nicht mehr, 
Den ihr Mama veriprodien. 


Da plöplich, ch’ man ſich's verjah, 
Bar auch die Schwiegermutter dw 
Und bat jelbit zu Waite; 
Sie wollte doch dem Zödhterlein 
Mit gutem Rath behülflich fein, 
Wenn's irgendivo nidyt pahte. 


3 nun, gepaßt hat's immer nod, , 

oc; jprach Frau Roma gleich; vom od 
Und brachte mit Geſtichel 

Und lift'gem Bort der Tochter bei, 

Daß I der Herr im Haufe ſei 
Und nicht der dumme Michel. 


Der Michel liebte feine Frau, 
Drum nahm er's nicht jo a genau 
Und ließ ihr gern den Willen; 
Doch weil Mama dahinter jah, 
Ging ihre Begehr in's Uebermaß 

Und war nicht mehr zu ftillen. 
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Nun fam die bitterböfe Feit; 

Zagıl lich gab es Zank und Streit — 
Eccleſia Ichmält" und ſchmollie; 

Nichts, was er wollte, war ihr redit; 

Eie war ber Herr und er der Kuecht, 
Der nur gehorchen jollte. 


Ta warb’s dem Mann denn doch zu bunt, 
Gr klagte vedt aus Herzensgrund 

Sein Leid dem Doetor Lütherz 
Der ſprach; „Nicht länger gieb' Geduld! 
An allem Zwiſt und Hader ſchuld 

Sit, nur ‘die Schwiegernutter.* 


Hinaus mit ihr! Da aber kam 

Er ſchön an: jo was lich Madam 
Vom Michel ſich nicht bieten, 

Sie ſchrie: „Nun bleib' ich grade hier 

Und nehm! als Wächter in's Quartier 
Mir noch die Jeſuiten.“ 


Nun war erjt gar der Teufel los: 

Von Worten kam's zu Hicb und Stoß, 
Bis Tiih’ und Stühle ſchwankten, 

Und jchliehlich Fchlugen Mann und Fran 

Voll Horn einander braun und blau, 

Dak beide ſchwer erfranften. 


Bas Wunder, daß bei ſolchem Ding 
Die Wirthſchaft Ichier zu Brunde ging, 
Zur Schmach für Land und Leute. 
Da ſprach Frau Roma: „Herr Franzos, 
Ich ſchlag an Euch dies Erbe los, 

Ich fen! es Euch als Beute,“ 


Als das Herr Michael vernahm, 

Ta überfam ibn bitt're Scham; 
Aufiprapg er vollgenefen: 

„Da klare ein Donnerwetter drin! 

Ich will der Herr im Haufe jein. 
Hinaus, du wälſches Weſen!“ 


Seit Wie das auscinanderftob, 

Frau Roma — Gott fei Dank und Yob! — 
Sammt ihrer Leibeurrende! 

Und durch die Lande Mang es beil: 

„Die Schwert des Herrn und Widnel! 
Nun bat die Schmach cin Ende,“ 


Errlefia that zwar einen Schrei, 

Als ſei's nun auch mit ihr vorbei, 
Doch anders ward's entichieden : 

Sie veipeetirte wieder gern 

In Michael des Haufes Herm 
Und gab ſich ganz zufrieden. 


Er hielt, vom Schwiegermutlerbann 
Befreit, als wad'rer Ehſemann 
Sein treues Weib in Ehren 
Und Tich im ermiten Stunden andı 
Zu Gottesjurdit und frommem Brauch 
Eid) gern von ihr belehren, 


So gingen beide Hand in Hand; 
* war ihr Eheſtand, 
n Muſter für die Leute, 
Ein Stolz für Kind und Kindeslind; — 
Und wenn fie nicht gejtorben find, 
So leben fie noch heute. 

Zur Beachtung. Alle unfere Lefer, melde ſich ſpeciell für ſchöne 
Lileraͤrur, Kunſt und die Erzengnifje des Bichermarftes überhatipt inter- 
ejiren und ſich in überſichtlicher und dabei angenehmer Weiſe über die 
literarifden Mewigleiten umterrichten mollen, maden wir auf den der 


Hermann Grichen, 


| heutigen Nummer beiliegenden Profpect der „Europa“ aufmerfam. 


K. L. in D. Der Berfafier des Gedichts: „Wir grühen Euch, Ihr 
Todten”, heit Ewald Henſel. ji 





Für die Abgebranuten in Meiningen 


gingen wieder ein: Won der Frau eines Thüringers 6 Thlr.M Nor. (0 Markſtüchh; Sammlung des Gaſtwirths €. Wolf in Borſigwerk 36 Thlr. 
Nor; N. M. in Herford 1 Thlr.; Amalie Quellmalz in Oberfühen 1 Thlr.; Ertrag eines Concerts zum Beiten der Meininger im Gajthofe „Zur 


Bolt” in Brof- Schönau 16 Thlr.; Beitrag der Gefellfchaft „Eerevifin" in Meugersborf 15 Thlr.; von einem Bauer aus Teuchern, der fein Kopfhänger 


üt, 5 Thle,; Präuſcher, Befiker des Anatomiichen 


tertia der Real 


heaters 20 Thlr.; Bergmann in Frankenſtein 1 Thlr.; aefammelt im allgemeinen Taubftummen- 
vereine in Leipzig 4 Thlr, 10 Nor; 8, in B. 1 Thlr.; gefammelt im Abendvereine zu Eibau, durch Enntor Ziehe 8 Tülr.; 
ufe in Bremen, durch den Ordinarius Dr. 2. 8 Thlr, 10 Nar.; 9. 


— in der Unter⸗ 


B. in Schönlante 15 Nar.; J. u. D. in Güſtrow 2 Thlr.; 


ejammelt anf einem Balle des Clubs „Fidel“ in Hannover 4 Thlr.; A. u, M, aus Defterreih 10 fl.; Geſangverein in Mödern 14 Thlr.; Ger. und 
tel. 10 Thlr.; N. N. 10 Thlr.; L. Cohn in Berlin 5 Thlr.; EP. in Bitterfeld 5 Thlr. mit dem Motto: \ 


Deutſche, höret nicht auf Sieall 

infterniß war ftets fein Spiegl. 
reußen, Baiern, Schwaben, Sachſen, 
ſſei unſ're Gaben wachen! 


ee Thaler, ben wir ſpenden, 
acht um einen Freund ihn ärmer, 
Und als eitler Narr und armer 


Bird Herr Siegl endlich enden. 
Die Redbaction der Surtenlaube. 


(6. 8.) 


Berantwortlicer Redacteur Eruſt Keil im Leipzig. — Verlag von Ermit Weit in Leipzig. — Drud von Mlerander Wiebe in Leipzig. 











Illuſtrirtes Familienblatt. — Hraus eber Ernit Keil. 





Die vornchme Geſellſchaft hatte dem friedlichen Seegeſtade für 
einige Tage ein vollig verändertes Anjehen gegeben, Die Matjer, 
mit zahlveichem Gefolge gelonmen, wetteiferten troß allen Anſcheins 
ländlicher Einfachheit, alle Macht und Pracht zu entfalten, über 
die fie zu gebieten bermochten, und ber Gaſtfreund hinwieder 
wendete Alles auf, Tie angenehme zu unterhalten und doch zugleich 
JMzu zeigen, daß es ein König war, der fie beherbergte und be- 
wirthete.- Den Tag über wor großes Jagen gewejen und in 
einem Waldthale nad; Art fürjtliher Waidmänner getafelt wurden; 
fir den Abend war während der Mahlzeit Concert angejagt, und 
eine Bergbeleuchtung dev alänzenditen Art ſollte des jeitlichen 
Tages wilrdigen Schluß bilden. Darum war auch die Yand: 
bevölferung herbeigejtwönt, die ſremden PBotentaten alle zu jehen, 
die Muſik aus dem Helte zu hören und das Flammeunſchauſpiel 
zu bewundern, das die Berge bieten follten. Es war jelten, 
denn Die Vorbereitungen dazu forderten ebenfo große Ortskenntniß 
wie Zeit. Es galt nicht nur, Wochen vorher die Bäume zu füllen 
und Hafterweife fo zu ordnen, daß ſie irgend einen Namenszug 
bildeten, es dam vor Allen darauf an, vichlig zu bemejlen, auf 
welchem Platze die Holzmaffen aufgethürmt werden mußten, wenn 
fie in der Entfernung don einigen Stunden am See nicht nur 
neiehen werden, fondern audı die foluffale Wirkung hervor— 
bringen follten, welche beabjichtigt amd nur durch den damals 
noch ungelichteten Reichtum der Berge zu erreichen war, 

Das Befolge der Fürſten, das in dem Heinen Raume mit 
zur Tafel gezogen war, drängte ſich in ernithaften, dunklen 
Kleidern durdyeinander, in kurzen Escarpins, mit Seidenitrümpfen 
und Schuhen, — cine unfceinbare Verfammlung, nur ein 
wenig bon den Sternen, Kreuzen und Ordensbändern erhellt, 
die, wenn auch zu kurzen Enden Band oder verfleinerten Ab— 
zeichen eingefchrumpft, doch daran erinnerten, daß man ich unter 
Leuten befinde, welche dazu berufen tonren, oder fich fir berufen 
hielten, die Geſchicke der Völker zu lenken und in den Yauf der 
Weltordnung einzugreifen. Auch die Oefandten der auswärtigen 
Mächte amı bairifchen Dofe hatten ſich eingefunden. Neben dem 
ruſſiſchen Fürsten Baryatinsfy war der Prinz Golobrano bon 
Neapel erjchienen und erzählte von der italienischen Primadonna, 
welche durch ihren Geſang der Glanzpunkt des Abends fein 
-follte. Ein hoher öfterreichiicher Polizeibeamter, ein unfcheinbarer, 
ftiller, aber auch unfcheinbar und jtill beobadıtender Wann, war 
in eifrigem Geſpräche mit dem jranzöfiichen Geſandten Grafen 
Mexy D’Ngentone begriffen, der in Erjcheinung und Manieren 








Wöchentlich 1", bis 2 Bogen. Bierteljührlich 16 Rgr. — In Heften a 5 Ngr. 


Die Geſchichte vom Spötterl. 


Aus den bairiſchen Bergen. 
(Fortiepung.) 


Naddrud verboten und lleber: 
ſeßungsrecht vorbehalten, 


Bon Herman Schmid. 


ſich als würdiger Vertreter der alten Bonrbonen bewährte, die 


von den Spipen deuticher Bajonmette wieder anf den Thron ae || 


hoben, bereits den Verluſt wie die Wicdererlangung deſſelben 
vergeſſen hatten. 
gewählt, 


muthige, kräftige Geſtalt, wie durch die zwar etwas alintijche, 


| doch nicht abſtoßende Gefichtsbildung und das ſoldatiſche Coſtüm, 


das etwas am diefe Abſtammung erinnerte, dor Allen bevor. 

An der Ede war ein Flügel bereit gejtellt, auf welchem die 
Geſangsborträge des Abends begleitet werden jollten; an der 
Tafel eilten noch einige Diener im blauen, veich mit Silber bor- 
dirten Livreen geichäftig bin und her, noch etwaigen Mängeln 
abzuhelfen, 
ordnen. k 

Der öſterreichiſche Polizeimann jtand noch immer am ge- 
öffneten ‚Zelte und ſah bedenklich auf den dunklen Sce und auf 


die Bollsmenge hinaus, welche fich unweit davon am Sergeitade | 
Mit zufriedenem | 
Kopfnicken lauſchte ev den beredten Worten des Franzoſen, welcher | 


lachend und plandernd Durcheinander drängte. 


von den neuen Königsthaten feines achtzehnten Ludwig's erzählte, 


wie er umerbittlich gewejen, den General Berton, der in cine | 
bonapartiftifche Verſchwörung verwickelt gewefen, den verdienit- | 


vollen grauen Kopf auf das Schaffot tragen zu laffen, um zu 


Das Gefolge war nicht jehr zahlreich, aber | 
ein junger Rufe, Baron von Worinoff, welcher der | 
Gefandtichaft beigegeben war, ragte befonders durch feine ans | 


fowie Schenktiſch und Flajchenfeller vollends zw |) 
henktiſ j au |, 











zeigen, daß es endlich darauf anfomme, den Schwätzern, welche || 


immer bon Freiheit und von Rechten des Volles deelamirten, 
erntlich den Mund zu jtopfen und der Nevolution für immer das 
Schlangenhaupt zu zertveten. Er ſetzte mit Genugthuung aus 
einander, wie auch in Spanien bald die alte Monarchie von 


Gottes Gnaden aufgerichtet fein werde, und wie es Dann mur |) 
noch Sahe der deutjchen Fürſten jei, das Wicderanfleben des || 


Ungeheuers zu verhüten, das don jeher aus deutſchem Boden die 
meilte Kraſt und Nahrung gelegen. 
Mit verflürtem Lächeln hörte der Polizeicheſ zu, als ſähe 


er das gelobte Yand diefer Verheißungen bereits vor ſich; dennoch 
mifchte fich ein Zug der Trauer in feine Freude. Er vermochte | 


einen Seufzer wicht zu unterdrüden und deutete auf das Volk 
vor dem Zelte. 
„Dazu hat es noch ſo fange feine Ausſicht,“ ſagte er bw 


kümmert, „jo lange es Negenten giebt, Die cin Geſallen daran | 


finden, fi das Voll fo nahe auf den Leib kommen zu laſſen. 
König Mar geht in feiner Herzensgüte viel zu weit. Hören 
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Sie nur!" fügte er eutſetzt hinzu, während draußen wieder Ge: 


ſang laut wurde. „Sie fangen ſchon wieder zu johlen an, 
dreißig Schritte von den Majeſtäten, und Niemand weiß oben— 
drein, was fie fingen. Ich glaube, es iſt noch Niemand einge— 
fallen, auf dieje Art von Voltsgejang, der mir fehr verdächtig 
jcheint, ein wachſames Auge zu richten . . .* . 

Die geängitigte Seele des Beanrten hätte ſich wohl noch 
weiter Luft gemacht, wäre nicht der König von Baiern mit 
feinen Gäſten eingetreten, vor denen er mit ungefuchter Freund— 
lichkeit, wie ein einfacher Privatmann, den Zelthang zurücichlug. 
Czar Mlerander führte die junge Kaiſerin von Dejterreich; Kaiſer 
Franz hatte feinen Men der Königin Caroline geboten, Der 
Gzar war eine hohe, gebietende Erjcheinung in voller Mannes: 
kraft, doch ſchon etwas gebrochen und überjlort von der fröm— 
melnden Gemüthsitimmung und Rebellionsfurcht, welche feine 
legten Jahre umdüſterte; — neben dem Herricher aller Reuſſen 
erjchien Kaiſer Franz etwas unbedeutend; aber es war eine un: 
gejuchte, leutſelige Würde an ihm, die bei längerem Bejchauen 
für den Mangel der äußeren Erfcheinung entichädigte. » Die 
gewinnendjte Geftalt war umjtreitig der greife König Mar, mit 
dem vollen, freundlichen Angeiichte und den gütigen Augen, in 
denen beim eriten Blide zu leſen war, mit wie vollem Rechte 
ihm das Volt das Prädicat des „beiten Herzens" gegeben. 

Während Alle an der Tafel Plag nahmen, fand er Zeit, 
an den Schenktifch zu treten und einem Lalaien auf die Schulter 
zu Hopfen, dem der Augenblick unbeacdhtet und günftig genug 
geichienen hatte, eine Weinflafche im Rockſchooße verichwinden zu 
lafjen. „Sieb Acht, guter Freund,“ ſagte ev, „daß Dich der 
Hofmarſchall nicht ſieht, jonit jagt er Dich davon!" Unbefünmert 
um das Zittern und Stottern des Erjchrodenen, wendete er ſich 
dann der Geſellſchaft zu und beauftragte einen andern Diener, 
dem Dümler, feinem erſten Bereiter, zu jagen, daß ja für den 
andern Morgen Alles in früher Stunde zur Fahrt in das Bad 
Nreuth bereit fein folle. Der Czar, der den Befehl gehört, 
nahm davon Veranlaffung, Hervorzuheben, wie viel er ſchon von 
dem neuen Bade und von Allen vernommen, was Dajelbjt in 
lurzer Zeit Rühmliches geichaffen worden, und wie er ſich 
darauf freue, die königliche Schöpfung zu bewundern. Mar ſah 
ihn mit herzlichem Lächeln an und jchüttelte den Nopf. „Es ift 
nicht jo weit her, wie Sie 's machen,” fagte er mit jenem 
leifen Pfälzer Anklange, den er nie ganz abzulegen vermochte, 
„Aber es iſt ein ſchönes Waldthal, das Kreuth. Ach thu' ja fo 
viel fiir mein eigenes Vergnügen; Da iſt's wohl nicht mehr als 
billig, Daß ich auch etwas für Die Armen und Kranken thue.* 

Nach der vorgeichriebenen Feltordnung des Abends war es 
bald Zeit, mit dem Goncerte zu beginnen. Auf einen Wink des 
Königs erſchienen mehrere Künſtler von der italienifchen Oper 
zu München, Die zur Berherrlichung des Feſtes eigens aus der 
Dauptjtadt berufen waren. Der Tenoriit Brizzi, Des Königs 
Liebling, fang eine Cavatine, dann mit dem berühmten Buffo 
Santini ein ſcherzhaftes Duett aus Danzi's Oper „I baccio®, 
und mac kurzer Pauſe erſchien die italienische Primadonna, deren 
Yeiltungen die Hauptblume im dem muſitaliſchen Kranze des 
Abends bilden follten. Der Gejang der Dame entſprach auch 
bolltommen dem Ruhme, der ihre vorangegangen. Sie vereinigte 
mit einer vollen, umfang» uud klangreichen Stimme eine fo 
feltene Nunft des Geſanges, daß fie bald die allgemeinjte Auf- 
merliomkeit feflelte. Dev Beifall stieg, als fie zum Schluffe eine 
Art ſcherzhafter Canzone vortrug, in welcher alle Schwierigkeiten 
und Geſangskünſte abfichtlich achäuft twnren, um durch deren 
Beſiegung die volle Meifterihaft der Sängerin bewähren zu 
Tönnen. Läufe wechjelten mit Läuſen; Fermaten, Gadenzen, 
Borjchläge und Verzierungen aller Art raukten fich um die 
Melodie, und als das beifällige Staunen ob folder Nunit- 
fertigfeit fen den höchſten Grad erreicht zu haben jchien, veihte 
ſich noch eine Trillerfette am, welche aus feiner andern Stchle zu 
quellen jchien, als aus der einer Nachtigall. Die ganze erleſene 
Geſellſchaft bezeigte der Sängerin ihren unbegrenzten Beifall und 
bewog die Gejchmeichelte zur Wiederholung des legten Sabes, 
Ebenſo glücklich ward derjelbe vollendet; nicht minder laut wollte 
fich der Beifall abermals Lust machen, als mit einem Male eine eben 
jo ungeahnte wie unerwartete Erſcheinung Alles verſtummen lieh. 

Draußen vor dem Zelte erſcholl eine andere fingende Stimme, 
nicht jo mächtig wie die der Signora, aber ebenſo zierlicd und 


— — — — —— — — — — — 
— — — — — — — — — — — — — — 


fein; offenbar kunſtlos, aber nur um fo. überrafchender, weil ſie 


genau und ficher die cben verklungene Trillerlette und den lang: 
gezogenen Halt des Schluffes nachfang wie ein liebliches, ſchwächer 
nachtönendes Echo. 

Die ganze Gejellfchaft gerieth in Bervegung und die Sängerin, 
welche vor Aerger in allen Farben fpielte, für einen Augenblid 
in völlige Bergefienheit. Die Fürſten alle wollten wiffen, wer 
die unbelannte Sängerin fei; die Lalaien vannten um die Wette, 
um bald mit der Nachricht zurüczutchren, die Sängerin jei 
niemand Anderes als ein einfaches Bauernmädchen, eine Sennerin, 
welche diefe große natürliche Gabe der Nachahmung befige und 
dafür vom Volle den Spignamen „das Spötterl" erhalten habe. 

Alles war begierig, das Wunderkind zu fehen, und es währte 
nicht lange, fo ſtand die Sennerin in Mitte der lachenden und 
jragenden Herren und Frauen, unter welden der Pianiſt, der 
die Gefänge begleitet hatte, und der junge Ruſſe als die meijt 
Erregten erfchienen. Das Mädchen hatte nichts Auffallendes an 
ſich. Sie hatte die ſchmucke Bergtracht angelegt, welche damals 
noch eine auszeichnende Eigenthümlichkeit jener Thäler war: der 
grüne Hut mit den reichen, breiten Zöpfen darunter ließ ihr 
recht qut; aber das Geficht war bleich und kaum hübſch zu nennen 
— nur der Mund war von feltener Wohlgeftalt und Färbung; 
die Augen waren brunnenflar und von fo lieblichem Aufichlage, 
als wäre es wirklich das Auge eines Vogels, das jcheu und doch 
zutvaulich dem Beſchauer aus dem Buſche entgegenblidt. Sie 
war nicht fchüchtern, aber auch nicht Ted; die allgemeine Theil 
nahme, die fie erweckte, war ihr offenbar nicht gleichgültig, aber 
es lag etwas in ihrem Lächeln, als jei fie ſich wohl bewußt, daß 
diefe Huldigung ihr gebühre. Sie war ohne Zögern bereit, ein 
Lied zu fingen und einen Vogelgeſang nachzuahmen; aber fie 
lieh doch den Arm einer Altern Bäuerin nicht los, die ſie mit— 
gebracht hatte, als vb fie es gerathen fände, doch für alle Fälle 
weiblidien Schuß in der Nähe zu haben, 

„Du haft ja eine Kehle, wie ein Vogel,” fagte Marimilian 
freundlich. „Wenn ſolche Talente in meinen Bergen wachen, da fann 
ich künftig meine italienische Oper wohlfeiler haben. Wo haft 
Du das gelernt, Mädel?" 

„Wie Dar daher red'ſt, Herr König,” entgegnete fie lachend. 
„Wo werden ich und das Yernen zuſammengekommen fein? Das 
hab’ ich gekonnt, jo lang ich dent! — ich werd's wohl mit auf 
die Welt gebracht haben, wie die Enten das Schwimmen.“ 

„Dann bit Dur sin glückliches Geſchöpf,“ fagte der König 
qütig, „und haft eine ſchöne Gabe mitbekommen in die Welt. 
Bewahre fie Dir! Und wen ich wiederfomme im nächlten Sommer, 
mußt Die mie wieder was vorjingen. Damit Du mid) aber 
indejfen im Andenken behättft, nimm Das!" 

Er zog aus der Brufttajche, die er zu ähnlichen Zwecken 
immer wohlgefüllt trug, einige blanfe Kronenthaler hervor; fie 
aber jtredte die Hand nicht zum Empfange aus, fondern blidte 
zu Boden, während eine dunkle Nöthe ihr Geficht und Naden 
überfiog. Ihre aewohnte Vegleiterin wußte das gut zu machen 
und wies die blinkende Münze nicht zurüchk. 

„Das braucht's nit, Herr König,“ ſagte das Mädchen be: 
fangen. „Einen Thaler will ich fchen nehmen; den will ich 
anöheln laffen und an's Micder hängen zum Andenken — aber 
das Andere —“ 3 

Nimm nur!“ ſagte Mar freundlich. „Bon Deinem König 
darſſt Dur Schon ein Geſchenk annehmen, ohne roth zu werden ... 
Oder haft Du fonft etwas auf dem Herzen, wo id Dir helfen 
fan, dann iſt mir's auch recht. Bitte Div eine Gnade aus!“ 

Sie erröthete noch tiefer. „Du wirt mich für recht Dumm 
halten, Herr Nönig,“ fagte fie, „abtr das geht nicht jo g'ſchwind. 
— Auf jo was muß man ſich doch befinnen.“ 

„Nun, jo beſinne Dich! Mir eilt es nicht," lachte der 
König. „Sage mir's den nädjiten Sommer! Und wenn etwa in 
der Zwiſchenzeit etwas ausfommen follte, dann fehreibe mir halt, 
Spötterl, oder ſuche mich heim im meiner Nefidenz in München ! 
Sch bin leicht zu erfragen.“ 

Die beiden Kaiſer nahmen den Gaftfreund in Anſpruch, 
jo daß die Stelle um Corona frei wurde und auc die Hof: 
herren Gelegenheit fanden, ſich ihr zu nähern. Der Pianiſt 


wendete noch immer fein Auge von ihr; aber vor den vor— 
‚ nehmen Seren war es ihm micht möglich, zu ihr durchzudringen; 
der junge Nuffe aber trat frei zu ihr, machte der ihm ver— 
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wundert Betrachtenden einige, nicht volllommen deutſch Mingende 
Lobeserhebungen und verſuchle, was denſelben vielleicht an Ver— 
ſtändlichteit abging, dadurch zu erſeten, daß er ihr an das ſinn 
greifen und fie im die Wange fneifen wollte, Er kam aber nicht 
dazu, fein Vorhaben auszuführen; die bloße entichiedene An— 
näherung wurde ebenjo entjchieden durch einen fo derben Schlag 
auf die Hand abgewiefen, daß ihm der Handſchuh plapte. 

„Das lannſt unterwegs lafjen, Du ſpaßiger Ding!“ rief 
— „Du glaubſt wohl, Du Haft eine Krawatin vor 

iv?" 

Das Matjchen war laut genug gewelen, um im ganzen 
Belte vernommen zu werben. Alles wendete fich fragend der 
Gruppe zu, und im Nu fäufelte ein feifes Lachen ob des Vor— 
gefallenen dur die Verſammlung. Das „Venehmen des ent: 
ichloffenen Mädchens ſchien ein heiteres Nachſpiel zu dem ges 
habten Genüffen zu verfprechen. — Da gab ein dröhnender 
Böllerichuß den Gedanten eine andere Wendung; es war das 
Beichen, daß die Bergbeleuchtung begonnen habe, und die Schiffe 
bereit feien, die Gefellfchaft zur nüchtlichen Seefahrt abzuholen, 
weil die Beleuchtung immer von der Mitte des Sees aus am 
ſchönſten und vollftändigften zu bejchauen war. 

Der fürftliche Zug Grad auf. Bald war er in den hüb- 
ſchen zehnrudrigen Fregatten und einigen anderen Fahrzeugen 
untergebracht, und die Heine Flotille, mit nur wenigen Lichtern 
verfehen, um den Eindruck der Beleuchtung nicht zu ſtören, 
ruderte in den See hinaus, über deſſen Fluthen jetzt die Nacht 
vollſtändig herniedergeſunlen war. eu die Berg: 
riefen umher; in der Mitte aber, auf dem Walls und dem Sep- 
berge, brannten auf dem dunklen Grunde die Anfangsbuchjtaben 
der drei fürftlichen Güfte in riefenhaften, hoch auflodernden 
Hlammenzügen. Bon drüben, vom anderen Ufer, Hangen die Horn- 
fanfaren der Jäger, die dahin gefchidlt worden waren — wie 
Grüße aus einer überirdiſchen Welt de3 Friedens fchwebten die 
weichen Töne über den leife wallenden See und mifchten ſich mit 
dem kaum hürbaren Gepfütfcher der Ruder. 

Auch das Landvolf war: zu feinen Kühnen geeilt, um die 
Heimfahrt anzutreten und dabei ebenfalls die Bergbeleuchtung 
zu bewundern. Corona hatte ſich bald von den neugierig 
Sragenden befreit, die fie umringten und wiſſen wollten, wie es 
ihr im Belte ergangen, ob fie wirklich alle die fremden Poten- 
taten in der Nühe nefchen, und wie jedes einzelne Wort gelautet, 
das König Mar mit ihr geredet. Mit ihrer Begleiterin hatte 
fie ebenfall® ihren Kahn ſchon vom Geftade in das Waſſer ge- 
fchoben; «8 fhien, als ob irgend ein befonderer Grund fie zur 
Eile triebe. Mindejtens lich fie einige Male ihr Tichtes Auge 
fcharf über die Menge weg in das Dunkel gleiten, wie um ſich 
von etwas Gewißheit zu verfchaffen, das fie befürchte. 

Schon febte fie das Ruder an, um den Nahn abzuftohen, 
als ihr ein Mann in den Arm fiel und fie anhielt: eine lange, 
hagere Geſtalt im jtädtifcher Kleidung, aber von etwas fremd- 
artigem Ausfehen. Lange Beintleider jtedten in Schnürfchuhen, 
welche, zur halben Wade hinanreichend, am ungariſche Ziſchmen 
erinnerten; das ſchwarze, glünzende Haar, mit ausnchmender 
Sorgfalt gepflegt, hing an jeder Schläfe in einer langen Lode 
auf die Schulter herunter. Es war Jeſſik, dev Dorfjchneider 
von Enterrottah, ein aus Syrien eingewanderter Geſelle, der 
ſich dort jeßhaft gemacht und es unternommen hatte, die Ein: 
fürmigfeit feiner Schneiderei dadurch zu unterbrechen, daß er den 
Stadel feines Häuschens zum Tempel der dramatischen Kunſt 
umgeftaltete und mit unfüglicher Mühe und Selbftaufopferung 
fowie zur größten Verwunderung der Bauern allerlei fchnurriges 
‚Zeug zur Aufführung brachte. 

„O halt! noch ein biſſel, Madel!“ rief er. „Du weißt, 
bin ic; Jeſſik, der Schneider. Hab’ ich aud ein Komedihaus; 
da fehlt mir ein Madel jo prüchtiges, wos kann fingen fo gut. 
Will ich aufführen den Tanzmeiſter Pauxel und will jragen, ob 
Das Spötterl nit will fpielen. Bapl' ich jedes Mal zwei 
Bwanziger und fpiel' den Pauxel felbit." 

Zroß des Dunkels hätte der Schneider bemerken können, 
welche Gluth der Entritftung und Beſchämung Corona's Antlik 
überflog: in feinem Eifer ward er es nicht gewahr und follte 
dafür den Unmillen des Mädchens noch Früftiger fpüren, als der 
Ruſſe ihm bereits erfahren. Mit einem jtarfen Auge hatte fie 
ihr Ruder freigemacht, daß er, feines Haltes beraubt, zu taumeln 


anfing und fih auf den Kies des Ufers ziemlich gewaltſam 
niederjebte, 

„Da haft meine Antwort, verrudter Schneider!” rief fie, 
„Schamſt Dich nit, einem ordentlichen Madel einen ſolchen 
Antrag zu machen? Eher wollt ic) das ganze Jahr um eine 
rupfene Pfoad (Hemd aus Werg) arbeiten oder” betteln geh'n, 
eh' ich Dir und den Leuten einen Narren mach'.“ 

Damit ſchwamm der Nahen fhon im See und war nur 
noch ſchwach zu unterjcheiden: der beleidigte Schneider und 
Theaterdirector aber, der ſich wieder aufgerichtet hatte, kreiſchte 
vor Grimm und vief ihr underjtändliche Flüche und Schimpfworte 
nach. „Ich will Dir's merlen, hochmüthige Bauerndirn',“ vief er 
im Davoneifen. „Sollft mir an den Jeſſik denfen.“ 

„Nimm das andere Ruder, Clarl, und zieh' an!“ flüjterte 
draußen auf dem nächtlichen Waſſer Corona ihrer Begleiterin 
zu. „Mir ift, als ob uns da Einer im Schiff nachfahren wollt”. 
Es if ſchon fo,“ fuhr fie, fchärfer hinblickend, fort; „es ift der 
Burſch', der wüjte, der mic Heut’ ang'fungen hat. ch hab's 
wohl g’merkt, er ift mir den ganzen Abend nady'gangen und hat 
gethan, al3 wern er mich anreden wollt’... Was er mur von 
mir will?“ 

„Er wird halt wiffen wollen, wo das Spötterl fein Nejt 
hat,“ ſagte die Begleiterin lachend. 

„Dann fahren wir in der Irr',“ entgegnete Corona gedümpft, 
denn die Rede fchallt Nachts weithin über das Wafjer. „Wir 
fahren gegen den Ringfee und Abwinkl zu und nachher im Berg: 
jchatten wieder zurüd — das wird ihm wohl zu weit fein... .“ 

Sie thaten, wie gefagt, und ruderten raſch dahin. Der Nachen 
de3 Gefürchteten blieb weit zurüd und war ihnen bald ganz aus 
dem Befichte. 

Es war fchon völlig dunkel. Die Flotille der Fürften hatte 
längſt wieder das Ufer gefucht ; die Hörner waren verjtummt und 
die Flammenbuchſtaben im Waldesdunfel dem Erlöſchen nahe. 
Da landeten Beide an der Straße bei der Capelle, wo gegenüber 
das Bergöl de3 heiligen Quirinus aus der Erde quillt, und eilten 
flüchtigen Fußes die Anhöhe hinan. Dennoch hatte ihre Vorſicht 
fie getäufcht. Cie waren mod nicht lange ausgejtiegen, als ein 
zweiter Nachen, lautlos herangleitend, anlegte: der Wachtelfchlüger 
hujchte wie ein Schatten heraus und folgte, hinter den Büſchen 
ſich dudend und von ihmen gededt, den Boraneilenden, big 
über die Richtung, die fie einfchlugen, kein Zweifel war, Dann 
ſchwang er mit einem unterdrüdten Juchzer den Hut und fang: 

„Du Spötterl, Du ſchneidig's, 
lieg’ nur lüftig voran! 

Hab' Dein Nejt ſchon g'funden; 
Sept Hopf’ i' gen (halt) an.” 


2. Fahr ab! 

Noch lagen die Sennhütten der Gindelalm im Schatten der 
nüchiten Bergrücden, hinter denen die Sonne herauftam, aber 
hinter den Tannemwipfeln, weldye über den Abſturz der Hochebene 
emporragten, lag ſchon Hare Helle. Sie verfündete, daß unten 
und draußen im weiten Flachlande, in den bebauten Fluren, 
zwijchen befebenden Flüffen, in den Dörfern und Stüdten, wo 
der Menfchen Schaaren verbreitet haufen, der gejchüftige Tag 
fein braufendes Wert ſchon begonnen hatte. Auf den Berghöhen 
aber, wo der Menſch nur vereinzelt feine Hütten angejiedelt, 
zwifchen Haidegrund und Felstrümmern, neben Geierneftern, 
Gemsflüften, Fuchsbauten ud Ameifenhaufen, war es noch ruhig 
und einfam. Mur auf der Grasmatte, in der ein paar Alm— 
hütten zerſtreut lagen, fing es an, laut zu werden; die einzelnen 
Stimmen des Morgens übten den Ehor, mit dem fie die Sonne 
begrüßen wollten, wenn jie über die Bergfchneide herübergefommen 
fein würde. Die Tannemvipfel am Abſturz liefen an ihren 
oberjten Zweigen bereits die Thauperlen wie Feuerzeichen bligen, 
welche verfündeten, daß das Erjcheinen des gewaltigen Gajtes 
jeden Augenblid zu erwarten ſei. Das Heine Bergwaffer, das 


durch das Gras rannte, braufte voller und rajcher; über den 
würzigen Halmen der Bergkrüuter und den nickenden Blumen: 
häuptern jurrten Käfer, ſummten glänzende Hummeln, ſchwebten 
lautlofe Libellen, oder jchnellten zirpende Heuſchrecken empor. 
Wohl war der Sommer und mit ihm- die Zeit vorüber, im 
welcher um die Nefter und Brutjtätten die Lieder der Singvögel 
fchallen, aber noch immer waren einige Spätlinge übrig geblieben, 
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die ihre hellen Noten auf das Naufchen des Waſſers und die 
noch dankleren Töne des ſauſenden Waldes fehten. Wie verirrt 
Hang bie und da eine der Öloden am Halſe der weidenden 
Rinder darein, welche die Nacht über unter dem Sternenhimmel 
gelagert waren und jeßt im immer engeren Kreiſen der Hütte 
nahten, in der ſie bald Hufnahme finden follten. Langſam, mit 
ausgebreiteten Schwingen und lautlos wie ein Königlicher Bote, 
deſſen bloßes Erjcheinen feine Botſchaft verktündet, ſchwebte ein 
Adler über den Berg herein, und Hinter ihm jchlug die Lohe 
des Sonnenfunkens empor. 

Beinahe gleichzeitig öffnete fih die Thür der Almhütte zunächſt 
des Abhangs, don deren Schwelle ſich durch eine Lüde in den 
Tannenwipfeln eine weite Ausficht öffnete auf Das weit tagende 
Flachland und die darin aufbligenden Wafferbänder. Die Seunerin 
trat unter die Thür. Sie athmete hoch auf und fog die friſche, 
von Wald und Wieje durchwürzte Morgenluft in tiefen Zügen 
ein, dann blidte fie auf der Almweide umber und ſchaute in's 
Yand hinaus; aber kein friiher Juhſchrei, wie fie fonit gepflegt, 
grüßte die enwwachende Welt, um den Gegengruß der Berge und 
Nachbarhütten zu weden. Wie mit einem Husdrude der Beſorgniß 
ließ fie ihr Auge wiederholt in der Umgebung herumgleiten, und 
erjt als fie im derjelben nichts als die gewohnten Gegenſtände 
gewahr geworden, zeigte ein zweiter tiefer Athemzug die erleichterte 
Bruſt; jetzt erſt, als gleichzeitig die benachbarte Sennerin ihr hut: 
ſchwenkend zujandhzte, blieb fie die Antwort nicht jchuldig. „Es 
it nichts da,” jagte fie vor fich hin, „Er wird's cben doch 
einmal genug kriegen, wenn er ſieht, daß ich mich nicht drum 
fümmere.* Dabei jtreifte ihr Blick ein Felsſtück, das, in nur 
geringer Entfernung von der Bitte liegend, aus dem Graswuchſe 
mächtig emporragte und auf feiner Platte zwei große halb ver- 
trodnete Sträuße von Almenblumen trug, hoch genug, daß die 
weidenden Thiere die Blumen nicht erreichen konnten, entfernt 
genug, um zu zeigen, daß die Bewohnerin der Sennhütte von 
denfelben nichts wiſſen wollte. 

Eben wollte fie in ihre Dütte zurücktreten, als ihre Genoſſin 
euf der Schwelle erjchien. Die Sennerei war zu groß, die Heerde 
zu zahlreich, als daß Corong allein vermocht hütte, Wirthſchaft 
und Küferei zu bewältigen; die Alte war ihr daher als Gehülfin 
beigegeben und hatte dagegen das Geſchäft über jid, von Zeit 
zu Zeit die entjtandenen Vorräthe abzutragen und, was etwa 
an Lebensmitteln oder anderen Bedürfniffen mangelt, zu er: 
günzen. Eben hatte fie einen ftattlichen Weitling mit Milch auf 
den Herdrand der Hütte geſetzt und fand nun, beide Arme in 
die Hüften geftemmt, mit lantem Lachen unter der Thür, daß 
Corona ſich verwundert nach ihr unnvendete, alsbald aber die 
gleiche Stellung einnahm und ihr mit gleichem lautem Lachen 
gegenüberftand. 

„Was iſt's nachher?“ rief fie. „Haft ſchon in aller Früh 
zu tief in's Emzianflafchl hineing'ſchaut, daß Dur jo kuderſt 
(ladıjt)? Oder ift Dir das Radl noch laufend "worden in Deinen 
alten Tagen?" 

„Wür' fein Wunder,“ fagte Clarl, indem fie fich die 
thrünenden Augen wifchte. „Was lan man denn thun, als 
lachen, wenn man ſolche Narretheien jieht? Na, hab’ ich in dem 
Stübl den Feniterladen anmaden wollen und hütt' bei einem 
Haar das Vogelhüust 'nunterg’worfen.“ 

„Bogelhänst?* jagte Corona ftußig. „Seht glaub’ ich bald, 
dab Du im Ernjt überg’schnappt biſt — Wo foll denn ein 
Vogelhäusl herfommen?* 

Ja, das weiß ich nit,“ erwidertt Clarl, noch immer lachend. 
„Es wird's wohl derjelbige wüſte Ding gebracht haben, von dem 
die Buſchen dort find. So viel ijt einmal g'wiß, daß an dem 





Fenjterladen ein Heine Schlaghäust mit einem Vogel hängt. 
Scan’ nur jelber! Ich hab’ gemeint, Du mühteft es jchon 
geſeh'n haben, wie Du aufgeftanden bijt.” 

Corona war um die Hütte herumgecilt und ftand vor dem 
Kleinen Käſige, in welchem ein Spöütter, munter und Icheinbar 
mit feiner Haft ganz ausgeſöhnt, hin und wieder hüpfte. Sie 
ſprach nicht; aber mit vajcher- Bewegung hatte jic den Küſig 
herabgehoben und ſchritt der Hüttenthür zu, während eine ftarte 
Röthe ihr über Naden und Angeficht flog. 

Berwundert folgte die Alte, „Mas thuft denn?“ fragte fie. 
„Wirjt den Vogel doch nicht auch auf den Felſen hinausjtellen? 
Da müht' er ja verhungern und verfommen. — Mach' lieber das 
Thürl auf und laß ihm fliegen!“ 

„Sch weiß felber nit, was ich thun foll,* erwiderte Corona, 
indem fie den Käfig im die Hütte trug und bei Seite jtellte, 
fich ſelbſt aber eilig an den Tiſch ſetzte, als wäre es ihr fehr 
darum zu thun, das Frühſtück zu begimmen. 

Die Alte brachte den Brodlaib, legte die Blechlöffel daneben 
und fing an, Schnitten in die Milch zu ſchneiden. „Dur gejallit 
mir ſchon,“ fagte fie; „wie Du den Vogel ſiehſt, wirjt roth über 
und Über, und jet mußt Dich; erjt noch bejinnen, was Du mit 
dem Vogel thun ſollſt — das heißt, wenn man's recht auslegt: 
Du mußt Dich befinnen, bis Dir eine Ausred' einfallt, daß Du 
ihn behalten kannt.“ 

„Was Dir nit Alles einfallt,“ entgegnete Corona, aus der 
Schüſſel ſchöpſend. „Es iſt wohl. fein Wunder, wenn man roth 
wird — dor Zorn. Muß ic) mich denn mit ärgern, wenn man 
mir meinen Spignamen aufmußt und mir ein Spötterl vor's 
Fenfter hängt? Wenn ich mir nur einbilden könnt', was er will, 
der zuwid're Menſch.“ 

„Thu' mir den einzigen G'fallen,“ rief Clarl, „und jtell! 
Dich nit gar jo an, als wenn Du mit Fünfe zühlen lönnteſt! 
Was wird er wollen? Mit Dir anbandeln will er, eine Belannts 
ichaft mit Dir anfangen! Schon neulich, wie er auf Dich fo 
herübergejchaut hat, hab’ ich ihm das an der Naſ'n angejch'n. 
Seitdem find noch mit acht Tag’ vergangen, und während ber 
Seit hat er Die ſchon dreimal in der Nacht einen Buſchel 
frische Almroſen "bracht. . . .“ 

„Ich hab’ fie aber allemal wegg'legt,“ jagte Corona raſch. 
„Da wird er wohl wijjen, wie viel's gejchlagen hat... .“ 

„Sa wohl, er wird aber auch wilfen, daß fein Baum auf 
'n eriten Hieb fallt; drum laßt er nit aus, Dos Neft vom 
Spötterl at er einmal ausgejunden, und es foll mid) gar nit 
wundern, wenn er über kurz oder lang felber kommt und klopft 
an, wie er's gejagt hat.” 

„Soll nur kommen und ſoll's probir'n; dann Tann er 
erleben, daß es geht, wie ich gefagt hab', und kann abfahren.“ 

Corona jagte dies jo haftig und entjchieden, als ob fie da— 
durch ihren eigenen Entſchluß bejchleunigen und bejeftigen wollte, 

Clarl nickte beiftimmend, indem fie den Löſſel zum Munde 
führte, „Bei 


macht, kannjt jchon meinen Procurator jpielen. Ich glaub’ aber 
nit, daß er fommen wird. . . Wenn wir aber jo ſortmachen 
miteinander, dann jcheint mir, Clarl, es geht mir am End’ wie 
Dir: ic) bleib’ über, und wir Fünnen einmal in der Gwigfeit als 
alte Jungfern miteinander Wolfen ſchieben.“ . 


(Fortjepung folgt.) 





£aud und Leute, 


Ar. 37. Familienfeſte im Elia. 


Wir fünnen diefe Schilderungen elſäſſiſcher Ländlicher Zu— 
ftände nicht ſchließen, ohne einen Blick auch auf das Familien- 
leben und den gegenjeitigen Verlehr der Dorfbewohner geworfen 
zu haben. 

Das Familienleben der Landbevölferung ijt ein durch die 
ununterbrochene Arbeit der Woche bedingt geregeltes und ftilles. 
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Nie wohnen zwei verjchiedene Familien in einem Haufe. Jeder, 
feloft der ürmjte Tagelühner, bat jein eigenes Häuschen. Wer 
jich fein Haus bauen oder faufen kann, der wandert aus nadı 
den Bereinigten Staaten von Nordamerifa. Dagegen find in 


; vielen Häuſern der Bauern zwei Ehepaare beifammen, Eitern 
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und Großeltern; dazu geſellt fi) zuweilen ein Urgroßvater oder 
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Hochzeit im Clin. 


Nah der Natur auigenommen vor Theod. Piris in München. 
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eine Urgroßmutter. Das Verhältniß der verheiratheten Kinder 
zu ihren Eltern ift zuweilen fein fehr herzliches, aus folgenden 
Urſachen: Fe reicher die Bauernjugend, deito früher tritt fie im 
die Ehe. Der Gebrauch will es, daß der Sohn vor der Tochter 
den Hof erhält. Er heirathet ein Mädchen, das wenigitens 
ebenfo viel Güter befigt, wie er jelber einſt erhält. Bor der 
Schließung der Ehe wird dem zufünftigen Ehepaare Haus und 
Hof mit „Schiff und Geſchirr“ gegen eine mäßige Anjchlagss 
ſumme zum Eigenthume übergeben. Die Eltern behalten fich 
nur ihre lebenslänglichen Rechte im Hauſe, Hof, Scheune, 
Stallung und Garten vor. Dieſe Anjchlagsfumme müffen die 
jungen Eheleute entweder den anderen Kindern des Hauſes, oder, 
find ſonſt feine Kinder mehr vorhanden, den Eltern bezahlen, 
die im letztern Falle die Summe auf dem Haufe ſtehen laſſen 
und nur die Bezahlung des Geldes verlangen, wenn fie es 
brauchen. Dabei effen Die jungen Eheleute, je nach der Ueber— 
eintunft, mehrere Jahre umſonſt mit ihren Eltern an deren 
Tiſche. Dies gefchieht im der Abficht, daf die jungen Lemte 
vorwärts fommen und ſich für den Erlös ihres verlauften Biches 
und ihrer Ernte Güter kaufen können. 

Das wäre Alles ganz gut. Sind aber noch Geſchwiſter 
des im Haufe verheiratheten Bruders oder der Schweiter vor- 
handen, jo hört das „Haufen“, das heit die unentgeftliche 
Lieferung der Soft von Seiten der Eltern an das junge Ehepaar 
im Saure eher auf, befonders wenn fie verheirathet find. Dies 
ift der erſte Anlaß zur Unzufriedenheit. Denn wenn die Eltern 
das Haufen aufgeben, jo müflen die Jungen es anfangen, und 
da mögen nun die Eltern bei den jungen Leuten oder für ſich 
haufen, immer entftcht Unzufriedenheit darüber, - und ganz be- 
ſonders fuchen die liebreichen Kinder für die den Eltern zu 
liefernde Soft mehr Güter zu erprefien. 

Das ift die Urſache, warum in ſonſt ganz ehrbaren Familien 
Awiftigleiten ausbrechen. Die Eltern aber find oft felbft ſchuld 
daran, wenn ihre Kinder allzu begehrlich find. Sie haben ſelbſt 
nicht anders gegen ihre eigenen Erzeuger gehandelt. Und da fie 
den Geiſt der Habſucht im ihren Kindern dadurch angefacht 
haben, daß fie diefelben antrieben, über deren Krüfte Güter zu 
fanfen, jo juchen die jungen Eheleute fich dadurch zu entſchädigen, 
daß fie übertrichene Forderungen an ihre Eltern jtellen und fie 
nach und nad) ganz ausziehen. Die Eltern, um den Frieden zu 
haben, geben meiſtens nad). 

Viele Fülle fommen vor, daß, wenn die alten Eltern arbeits- 
unfühig find, die Achtung der Kinder in dem Maße abnimmt, 
als fie weniger leiften fünmen. Die Nolle der Grofmütter im 
Haufe befchränft ſich nach und nach darauf, Mindswürterinnen: 
jtelle zu leiften und das Vich zu füttern. Wenn fie aber gar 
nichts mehr leiſten können, dann wehe ihnen! Sie find übrig 
überall, Sie, die einftigen Gebieter ihres Hauſes und Vermögens, 
ertragen aber auch das Yoos, das fie einſt vielleicht ihren 
eigenen Elter bereitet haben, mit einer ſeltenen Grgebung. 
Diefe Thatfache iſt häufig genug, daß fie der Erwähnung 
verdient; fie iſt aber weniger der Maßſtab, den wir an die 
Eittlichkeit des elſäſſiſchen Bauernſtandes legen dürfen, als 
das Ergebnis der mangelhaft geregelten Verhältniſſe zwiſchen 
in einer „Hofraith‘“ wohnenden Eltern umd verheirateten 
Kindern. 

Der elſäſſiſche Baner iſt äußerſt ſparſam, aber das nimmt 
man nicht wahr bei außerordentlichen Gelegenheiten, wie bei 
„Leichenimbfen“, indtanfefjen, *„Mehti's* oder Kirchweihen und 
Hochzeiten. Wie viel auch von wohlgefinnten Männern, die dem 
Bolte näher ftchen, gegen die Schmäufe bei Beerdigungen geeifert 
worden, — fie beitchen noch fait überall in den Dörfern, Es 
wird auch redlich, nach der Sitte der Ahnen, geichmauft und 
gejecht, und nad) der eigenen Ausjage der Dinterbliebenen ge: 
ſchieht das, um den Abgejchiedenen zu ehren. „Das wäre eine 
Schande,” jagen die Yeidtragenden, „wenn wir das Opfer nicht 
zu Ehren des Entjchlafenen brächten.“ Denn auch die ärmeren 
Dorfbewohner thun das ihren Verjtorbenen gegenüber. 

Die Kindtaufſchmäuſe werden noch glänzender gehalten. 
Das hat auch feine Bewandtniß. Bevor das Tauffeit gehalten 
wird, bringen die Taufpathen der Kindbetterin allerlei mehr oder 
weniger koſiſpiellge Ledereien und Gefchenfe. Darum werden 
diejelben mit der ganzen Berwandtichaft einen oder zwei Tage 
anjtändig bewirthet durch allerlei Fleiſchſpeiſen, Gebackenes, 
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Kuchen, Paſteten und Torten. Und die Mittelleute geben meiſtens 
den Reicheren in der Zahl der Gerichte und ihrer Zubereitung, 
ſo wie in der Menge des Weines nichts nach. 

Aber ein wahrer Luxus in Kleidern, Speiſen, Gebackenem 
aller Art, ſowie in Wein, der, wenn der Herbſt gut gerathen, 
in Strömen fließt, wird bei den Gochzeiten getrieben. Pod, 
ehe die Hochzeit gehalten wird, muß der „Handſtreich“, d. h. der 
Ehecontract, abgethan fein, wo der Notar die Hauptrolle fpielt. 
Nachdem die beiden Familienväter eins geworden, was fie ihren 
Kindern in die Ehe geben — cine kitzlige Verhandlung, die, bei 
der Zähigkeit der einen Partei, manchmal durch einen fürmlichen 
Bruch endet — werden die Mitgift und fonjtige befondere Bes 
dingungen in dem Ehepacte zu Papier gebracht. 

Hier iſt es Sitte, daß, wenn es an der Braut ijt, den 
Contract zu unterzeichnen, diefelbe ihre Unterfehrift verweigert 
und entläuft. Der Hochzeiter aber weiß ſchon, was. er zu thun 
hat. Er eilt dem Mädchen nach, und durch cine gewiſſe Summe 
Geldes macht er es willig zu umnterfchreiben. Ein anfehnlicher 
Schmauf, dem die näheren Berwandten, auch zumeilen der 
Pfarrer, beiwohnen, jchließt dieſe Einleitungen des Hochzeitfeites. 

Holt ſich der Burfche eine Frau aus einem benachbarten 
Orte, jo verfügen fich die jungen Leute dieſes Dorfes in das 
Haus, wo der „Handſtreich“ ftattfindet, und überreichen dem 
fremden Hodhzeiter einen mit flitternden feidenen Bändern ges 
zierten Strauß. Der Bräutigam verjteht den finnigen Wink in 
Form eines Geſchenles. Es ift das Mädchen des Dorfes, das 
fie ihm, dem Fremden, durch Die Gabe des Straufes überlafien, 
indem fie ihm Glück zu der Maid wünſchen. Wehe dem 
Bräutigam, wenn er den Sinn der Gabe nicht verſteht! Aber 
er fennt die Dorfgebräucde und drüdt, zum Beichen, daß er 
ihre Recht, die Gefpielin zurüdzubalten oder freizulaſſen, einiger: 
maßen anerfennt, Einem unter ihnen zwanzig bis vierzig 
dranfen, je nach feinem Bermögensgrade, in die Hand. Dann 
trinft er ihnen aus einer Flaſche Wein, die fie mitgebracht, 
Berföhnung und VBrüderfchaft zu. Die jungen Burſche gehen, 
nachdem fie auch den Wein des Brauthaufes hatten verfuchen 
müſſen, zujammen und verbringen zechend und fingend einen 
Injtigen Abend mit dev Loslaufſumme des Hochzeiters. 

Soll die Hochzeit bald vor fi gehen — und gewöhnlich 
dauert die Zeit des Brautftandes nicht lange — fo beginnen 
die Vorbereitungen dazu. Ein junger Ochſe, Kälber, Schweine, 
Federvieh werden dazu in Miüjtung getban. Die Hochzeitlleider 
des Brüutigams werden verfertigt, ſowie diejenigen der Braut, 
deren Garderobe außerdem noch fo ſehr vervollftindigt wird, 
daf fie mit dem zwanzig bis vierzig rothen, blauen und grünen 
NRöden, die fie erhält, meijtens für ihr ganzes Leben ver— 
ſorgt ift. 

Der Bräutigam wählt unter feinen Cameraden den Braut- 
führer, die Braut ihre zwei Braut: oder Traujungfern. Der 
Erftere beginnt mit dem Brautführer vierzehn oder adıt Tage 
vor der Hochzeit die Güſte zum Feſte zu laden. Die aus: 
würtigen Verwandten und Freunde werden zu Pferde geladen. 
Die beiden Hochzeitslader haben neue blaue Mäntel an. hr 
dreiediger Hut wird von der Braut mit Bändern, Rosmarin und 
Tünjtlichen Blumen geſchmückt. Die Neitpeitiche und der Baum 
der Pferde find mit bunten Bändern geziert. Bor jedem Haufe 
einer Familie, die eingeladen wird, ertönt ein Piſtolenſchuß. 
Feierlich, und wie betend, wird vor der vollſtändig —— 
Familie durch den Brautführer mit vorgehaltenem Hute und 
gefalteten Händen in Reimen die Einladungsformel hergeſagt. 
Danu wird dev Hochzeiter mit feinem Cameraden bewirthet. 

Zu Fuß laden die Lepteren die Gäſte im Heimathsdorfe ſelber. 
Sie müſſen gute Magen haben, um der in allen Häufern an- 
gebotenen Bewirthung Ehre anzuthun. Nichts genießen, hieße 
geradezu die Freunde nur zum Schein einlaben. 

Eine große Hochzeit wird nur am Dienftage gehalten. 
Kommt die Braut von einem andern Dorfe, jo wird der aus 
verſchiedenen mit Hausrath verſehenen Hochzeitswägen beſtehende 
Ing im zufünftigen Heimathsorte mehrmals durch über den Wog 
gejpannte Ketten oder Seile aufgehalten. Der Brautführer muß 
der born zwiſchen den Brautjungfern fipenden Braut durch ein 
Geldſtück freien Paß vericaffen. 

It die Braut aus dem Orte felbit, jo muß fie am Bor: 
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noc die üblichen Gänge zu ihren Gefpielinnen machen, um 
aan zum Mbfchiede Kuchen und Torten zu bringen; auch in's 
farrhaus, vor dem der Brautführer zuerit dem gebräuchlichen 
Piſtolenſchuß losknallt. 

Nachts ſchlafen die Traujungfern bei ihrer jungfräulichen 
Freundin. Am andern Morgen, nach einem den fchon theilweiſe 
anweſenden Gäſten gerechten Frühftüde, begiebt fi) der Braut- 
führer mit einer der Brautjungfern, nach dem üblichen Piſtolen— 
ſchuſſe, wieder in das Pfarrhaus. Er trägt eine Flasche mit 
Wein, feine Begleitgrin einen mit beiden Händen an die Hüfte 
geitügten Korb mit der „Brautſuppe“, worin ein gewaltiges Stück 
Rindfleifch liegt, und daneben ein Viertel Weißbrod. Oben auf 
dem Tuche des Korbes liegt das für den Pfarrheren bejtimmte 
Schnupftuch, im dem fich ein herausragender Stengel Rosmarin 
befindet, Sie kündigen zugleich an, daß das Brautpaar zur 
Kirche gerüftet fei. „Möge der Pfarrherr aber zuvor ſich das 
gebrachte Frühftüd wohljchmeden laſſen,“ jagen jie. 

Vorher aber müſſen fich die Hochzeitsleute zur bürgerlichen 
Trauung auf die Mairie begeben. Dieſes geſchieht micht in 
feſtlicher Tracht, weil man, troß der Gejeglichkeit dieſes Actes 
und troß deſſen Wichtigkeit, die Kirchliche Trauung bei weiten 
höher hält. . 

Die Gloden ertönen bald; der Pfarrer erfcheint im Hochzeits- 
haufe, um das Brautpaar in die Kirche zu führen. Auf den 
dreiedigen Hüten und den fcharlachrothen Belzkappen der ſämmt— 
lihen männlichen Jugend werden Sträuße künftliher Blumen und 
Nosmarin angebracht, Alles iſt feftlich gekleidet. Die Hochzeiterin 
und ihre beiden Traujungfern kommen im fhwarzen Abendinahls- 
Heide. Nur das bunte Brufttuch mit feinem Gold: und Silber: 
flitter blinkt zwifchen dem ſchwarzen Wamſe hervor. Auf dem 
Haupte trägt die Braut mit allen ihren Gefpielinnen ein von 
Goldflitter verfertigtes Haubchen, das, auf dem Wirbel fibend, 
einer goldenen Krone gleichjieht, mit welcher fie die von allen 
Seiten hinaufgelämmten Haare verbirgt. Um das Kopfftüd der 
Krone wird ein rothes feidenes Band nefchlungen, das hinten 
mit feinen beiden Enden weit über den Rüden hinabwallt. 
Born iſt am Fuße der Arone das von bunten Glaskorallen mit 
feinem Drahte geflochtene Nungfernkrönlein angebradjt, welches 
bis zum Beginn der Stirn veicht. 

Nach einer Heinen Anrede des Pfarrers begiebt man fich zur 
Kirche. Der Brüutiganı geht mit dem Pfarrer; dann folgen die beiden 
Väter, die Taufpathen, die im Elſaß fehr Hoch aehalten werden, 
und Die ülteren Berivandten, alle in ſchwarzen Leibröden mit Schar: 
lachenem Brufttuche und dem dreiedigen Filzhute, dev am Kopf— 
ende mit einer breiten dicken Schnur umgeben ift. Dann kommen 
die Burjche in hellerer Meidung mit Sträußen auf den Hüten. 
Darauf folgt der Brautführer mit der Braut, der ſich unmittelbar 
die Traujungfern, die Mädchen und Weiber paarweiſe anſchließen. 

Friſch und lieblich in der fo reichen Tracht geht dev Hodhzeits- 
zug unter dem Läuten der Glocken in das Gotteshaus. Auf den 
Kirchhofe ſtehen junge Burſche des Dorfes, die beim Herannahen 
des Zuges ſich mit ihren Flinten und Piſtolen in Bereitſchaft 
feßen. Eine Salve ertönt zuerſt zu Ehren des Hochzeiters. 
Menn aber die Braut kommt, dann Fracht es erſt gewaltig, alfo 
daß die Weibsleute erſchrecken und furchtſam auseinander jticben, 
woran Die jungen Burſche große Freude haben. 

Innen an der Kirchthür ftehen die Hirtenmeiber des Dorfes. 
Sie harren auf die Braut und wollen fie nicht eher einfaffen, 
als bis der Brautjührer ihnen für die Braut den gebührenden 
Einftand entrichtet hat. Denn die jungen Eheleute follen ja jetzt 
ein eigenes Haus bilden. Während der Mann ſchon im Felde 
„jadert“, läßt ja die Frau auf das Zeichen des fchallenden 
Hirtenhorns und das ſchrillende Pfeifen des Schäfers das ihnen 
von den Eltern gefchenkte Vieh auf die Weide; ſomit mahnen 
die Hirtinnen durch einen Furzen Spruch an den ihnen ge- 
bührenden Tribut. 

Der Bramtführer löſt die ihm amvertraute Braut durch ein 
Stüd Silbergeld, und der Weg in die Kirche ſieht offen. 


‚Wir übergehen die jeßt ftattfindenden religiöſen Gebräuche. " 


Nach Gefang und Predigt folgt, wie überall, die Kirchliche Ein- 
fegnung. In dem Augenblid, wo der Bräutigam der Braut den 
Trauring an den Finger ſteckt und die Scgensworte über den Ehe: 
bund geſprochen werden, wird draußen vor der Kirche wieder cine 


| | donnernde Örwehrfalve abgeſeuert. Bald ijt die Feier zu Ende, 
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Unter einem lebhaften Marfche, ben der Herr Schulmeifter von 
der Drgel fpielt, tritt die Feitgefellfchaft in derfelben Ordnung, 
wie fie gefommen, aus der Kirche. Diefelben Ehrenjchüffe er: 
fchallen wieder. Jetzt treten vor dem Nirchhofe vier bis fünf 
Mufifanten heran und eröffnen mit jchallender Mufil den Feſtzug, 
der dem Hochzeitshauſe zugeht. 

Bevor der „Hochzeitimb3* beginnt, erhalten die Männer bes 
Dorfes, in deren Stand der Neuvermählte eintritt, einen Ohm 
Wein mit einigen Laiben Weißbrod als Einftand. Das Nämliche 
erhalten ihrerfeits die ledigen Burſche, von denen der Bräutigam 
jcheidet. Die Gaben, welche die Männer und die Burjchen von 
dem Hochzeiter empfangen, genichen fie nicht im Hochzeitshauſe, 
fondern von einander abgefondert, ja in einer beliebigen Wohnung 
eines der Empfänger, oder im Wirthöhanfe. 

Auch die Armen und Kranken werden nicht vergeffen: 
fie erhalten Jeder eine Portion Suppe, Fleiſch und Brod. 
Sogar die Kinder des Dorfes, reich wie arın, jtellen ſich an ber 
Thür des Hochzeitshauſes ein, um das übliche Fleiſch und 
Brod zu holen. So nimmt fait die ganze Gemeinde an der 
Freude Theil. 

Es ijt leicht begreiflich, welche Maffen von Speifen und 
Getränken eine ſolche Hochzeit Foftet, wo, neben den bejonderen 
Gaben, zehn bis ſechszehn Tijche voll Gäjte wenigitens drei Tage 
lang und noch länger follen vollftändig genährt und getrünft 
werden. ch habe mir jagen laffen, daß eine Hochzeit achthundert 
bis zwölfhundert Pfund Fleiſch verfchiedener Art koſtet, ſowie 
zwölf bis achtzehn Hektoliter Weizen. Wenn der Wein geräth, 
fo fließt er in Strömen. Es werden ſechs bis zwölf Hektoliter 
(zwölf big vierundzwanzig Ohmen) getrunfen und verfchentt. Und 
doch iſt bei ſolchen Gelagen über Unfug ſelten zu Hagen. 

Wenn es an das Eſſen geht, jo ziehen die Mannsleute 
ihre Sonntagsröde aus, legen die Hüte bei Seite, nehmen 
die mit Marder: oder Iltispelzen befehten rothen Mügen, Kappen 
genannt, hervor, ziehen kurze, auf beiden Seiten mit einer Neihe 
heller Knöpfe befepte Wänfer an und binden um ihre Lenden 
ein weißes, bis auf die Kniee gehendes, unten mit Spigen 
befeptes weißleinenes Schürzlein. Much der Hochzeiter und der 
Brautführer wechleln ihre Coftüme. Sie müſſen in den Häuſern 
noch einmal die Gaſte herbeiladen. Letztere kommen außerordentlich 
langſam daher. Es wird als ein Zeichen von Frechheit und 
Heißhunger angeſehen, wenn man ſich im Gehen nur ein wenig 
beeilt. Der weibliche Theil der Gäſte hat ſich in helle Farben, 
grün, Glan, roth gekleidet. Das Wams wird ausgezogen und 
feloft die Kälre hindert die Weibsleute nicht, hemdärmelig, wie 
fie jagen, zum Mahfe zu erfcheinen. Die Mädchen tragen jeht 
biendend weiße leinene Fürtücher oder Schürzen. . 

Nun geht's nad) langem Warten und Complimentiven zum 
Eſſen. Es dauert Tange, bis alle Gäfte an ihrem Plabe ſitzen. 
Keiner will der Erfte fein, und doch jchreibt eine gewiffe Etiquette 
Allen ihre Pläpe vor. Die Hochzeiterin ſitzt am Ehrentiich, 
zwifshen den beiden Tranjungfern; der Hoczeiter darf, fo it 
es der Gebrauch, fich nicht zu Tiſche fegen, fondern er Hilft mit 
dem Brautführer zum Theil aufwarten, zum Theil wandelt er 
von einem Tifche zum andern, um den Gäſten zuzutrinten und 
fich auf feine Gefundheit zutrinfen zu Laffen. 

Soll ich die Gerichte alle aufzählen, die auf den Tischen 
im ziemlich Tangen Zwiſchenräumen evfcheinen, um das Mahl 
recht lange auszjudehnen und Jedem Zeit und Muße zum 
Eſſen zu laffen? Fleiſchſuppe, ungeheure Stüde Rindfleisch, 
die nur vor dem twaderen Appetite der Schmaufenden weichen, 
gewaltige Schüffeln mit Sauerkraut oder Spinat, auf dem 
bedeutende Stüde Schtweinefleifch, ummunden mit Bratwürften, 
ruhen; wohlſchmeckende Markklöße. Dann kommen die Paiteten, 
junges Kalbfleiſch oder Geflügel enthaltend, allerlei Fleiſch in 
einev Sauce, welch' Lebtere die Bauern befonders mit Brod— 
fehmitten auszutrinlen lieben, wenn ſie des Fleiſches müde jind; 
mächtige Kalbs und Schweinebraten mit Salat. 

Wenn die Eßluſt geſtillt iſt, und der Pfarrer fich weg— 
begeben hat, dann wird die Jugend lebendiger; die Muſit läßt ſich 
hören. Und bald acht es zur Tanzjtube, wo ſich auch nach und 
nach die nicht eingeladene männliche und weibliche Jugend einfindet. 

Jetzt führt auch der Bräutigam die Braut zum Tanze, 
Die Musik gebt voran. Der Brautführer hat die zwei Braut— 
jungfern am Arme; die geſammte Jugend folgt. Jeder junge 















Burſche hat eine Weinflafche mit darüber geitürgtem Glaſe in 

der Hand, mancher einen Nosmarinjtengel im Munde. Einige 

hüpfen, jpringen und juchheien, daß die Alten froh find, wenn 

die Jugend fort ift, und fie ruhig noch beieinander figen und | 
trinten können. 

Auf der Tanzitube angelangt, reiht fich die ganze Geſell— 
Schaft an den Wänden hin; denn der Hochzeiter hat das Necht, 
mit feiner Braut allein den Bortanz zu machen. Dann wird 
für den Brautführer aufgeipielt, der mit jeder der Brautjungfern 
einen befondern Tanz vollführt. Wenn diefe Ehrentänze vorüber 
find, dann dürfen alle Burfchen ihre Begleiterinnen an den 
Walzern und Hopfern Theil nehmen laſſen. 

Abends zur Nachtglodezeit begiebt fich der Brautführer zur 
Hochzeiterin, bittet jie zum Tanze, ergreift fie bei der Hand und, | 
nachdem fie an der feinigen fich einige Male nad) der Sitte im | 
Kreife umgedreht, bindet er jtillitchend ife das Jungfern— 
frönlein von Glaskorallen und Flittergold, das fie an der Stirn 
trägt, ab und windet «8 ſich mit Beihülfe der Freunde um die 
eigene Stirn. Der Brautführer it ja Stellvertreter feines 
Freundes, und das Nrönlein muß ja einmal errungen werden — | 
ein Gebrauch, der ein Heichen von Derbheit und wunderlichem 
Bartgefühl der elſäſſiſchen Sitten zugleich it. 

Jetzt wird noch einige Zeit getanzt. Dann geht es wieber 
im Zuge unter VBorantritt der Muſik dem Hochzeitshaufe zu, wo | 
die homerifche Mahlzeit bereitet ift. Der Tanz hat dem jugend: 
lichen Appetite wieder Vorſchub geleiſtet. Neisbrei, Fleiſch von 
allen Sorten, Kugelhopf, Torten und alle Arten Kuchen werden 





Eine „wunderbare Erſcheinung“ im Leipziger Rofenthal. 


Zum Hundertjährigen Gedäch 


„Sie werden nicht alle, faq’ ich Dir,.und wenn die Schönsten 
Dieſterwege‘ alle Länder durchziehen, ‚Straufe‘ in Heerden 
fommen und ‚Feuerbäche‘ von allen Bergen rinnen — fie werden 
doch nicht alle.* Mit diefem Horn und Nlagerufe legte jüngit 
ein Freund mir ein Seitungsblatt vor, anf welchem cine Stelle 
mit einem offenbar twildgewordenen Rothſtift angeftrichen war. 

Ich las und lonnte über den Inhalt jener Stelle meine 
aufrichtige Heiterkeit micht verbergen. Der Spiritismus hat eine 
neue Entdedung gemacht, "welche für die Beweife der „Nealität 
der Geifterwelt“ eine ganz erftaunliche Zugabe liefert. Man hat 
nämlich Möglichkeit und Mittel gefunden, um die Geijter, mit 
welchen man Verkehr pflegt, fogar zu wägen, das heißt Die 
Schwere derjelben zu beitimmen. Bon gewictigen Geiſtern hat 
man fchon früher gehört, dabei wohl aber weder das Apotheler- 
noch das neue Neichsgewicht vor Nugen gehabt. Febt erſt werden 
wir erfahren, wie ſchwer der Geiſt eines Moſes oder wie leicht 
der einer Pompadour gewejen. „Und diefe neue Errungenſchaft 
der ‚Rofitiven Pneumatologie‘ (— denn unter diefer Firma be— 
hauptet der ‚Spiritualismus aller Seiten und Völker‘ nunmehr 
feine wiffenfchaftliche Würde —) ift im Stande, Deine alte vedliche 
Scele jo in Harnifch zu bringen? D, wie jung bift Du nod, 
mein alter Freund!“ 

„Aber, Menſch, läßt Dich denn dieſe Verhöhnung der gefunden 
Vernunft, dieſe Speculation auf die Dummheit und Verdummung 
des Volles jo ganz fühl? Siehſt Du darin denn nicht die Gefahr 
für das, was uns fo fehr am Herzen liegt, für die Volfsbildung ?* 

„Nein, mein Licber, diefe jehe ic) wirklich nicht," antwortete 
ih mit unbeireter Gemüthsruhe. „Vor Allem bedente zu 
Deiner Beruhigung, daß zu folchen „piritiſtiſchen Arbeiten‘ Leute 
gehören, welche überflüflige Zeit dazu haben. Wir finden 
als Hauptzeugen und Mitwirkende bei all den ‚Erperimenten‘ 
dur Beitftellung der ‚Realität der Geijteriwelt‘, ſowie als Gläubige 
er damit zufammenhängenden Wundereuren in vorwiegender 
Menge vornehme Namen, Barone, Grafen, Meinijter und 
Benerale a. D., alte und junge Damen der hohen und höchiten 
Ariftofratie, kurz, lauter Leute, welche nach dem Frühſtücke gleich 
Feierabend machen können. Das fleifige Volt hat feine Zeit für 
ſolche brodloſe Künſte. Und wenn wir, zweitens, mit den hoch— 
trabenden Behauptungen und Hoffnungen die Erfolge vergleichen, 
welche die jpiritiftiichen Schriftjteller bis jet aufzuzählen haben, 
fo fehen wir auf den erjten Blick, daf ihre Geiſter fih an 








' Löffel noch nicht bezahlt zu haben. 


Magen ſich nach Ruhe fehnt. 


| die Erfindungen der Menſchen halten müfjen, um ihre und 


ein befonderer , Beſchwörer‘ dazu, der die Geiſter citirte, “unter 








aufgetragen. Herz, was begehrft du noch mehr? Bald läßt ſich 
das ländliche Mufikcorps wieder hören. Aber die waderen, tüchtig 
in Anſpruch genommenen Muſilanten wollen dafür auch ihre 
Gebühren. Einer derjelben macht die Runde an den Tiſchen 
mit einem Teller, worauf ein mit einem Bande gezierter |. 
Rosmarinſtrauß liegt. Er hält den Zeller einem Jeden der Säfte 
mit der Bemerkung hit, daß die Hälfe und Inſtrumente der 
Muſikanten „verlächt" (ausgetrodnet) würen. Jeder legt ein 
Seldftük darauf. Aber noch dürfen sich die Beutel der Gähe 
nicht Schließen. Much die Köchin tritt am Arme des Brautführer, 
des vielfach in Anspruch genommenen, herein mit ihrem großen 
Kochlöffel, woran ein Band befeitigt it. Sie behauptet, dem 
Jeder zieht wieder den 
Beutel, was natürlich mit allerlei Späßen begleitet wird. 

Nach dem Eſſen geht's wieder zum Tanze bis zum Morgen, 
und was der evite Tag gebracht hat, das wird an den beiden 
folgenden fortgefept, bis endlich fogar diefe Kraftnaturen es jatt 
haben und ihr von der ſchweren Arbeit des Tages widerjpenitiger 


Wenn obige Bilder, die mein Freund Piris durch bie 
drei bier bereit veröffentlichten prächtigen, wahrheitsgetreuen 
Zeichnungen illuftrirt Hat, Anklang gefunden haben jollten, 
überlaffe ich die Schilderung des Meßti oder der Kirchweih, der 
Majituben und anderer originellen Gebräuche im lieben Elſaß 
einer fpätern Mufezeit und fcheide mit freundlichen Grüßen aus 
dem ſchönen Elſaß von dem freundlichen Leer. 


Auguft Jäger. 


tniß eines alten Schwindel. 


gebungen (‚Manifeftationen‘) möglich zu machen. Erſt gehörte 
höchſt aufregenden Umftänden erjcheinen Tieh und ihre Kund— 
gebungen an Die Betheiligten vermittelte. Dann vente fich die 
Lust der Geiſter zu directen Mittheilungen und äußerte fich durch 
‚lopfen‘, und weil die Telegraphie durch Zählen der einzelnen 
Poche Silben und Wörter zufammenfehte, jo famen auch die 
Veifterverfehrer hinter Das neue Geheimniß der Deutung der 
Klopferei. Zu einem weiteren Schritte veranlaßte die Benutzung 
des Storchichnabels; es begann das Schreiben, und zwar, wie 
bei allen Anfängern, ſehr unbehülflih. Bon diefem Schritte ge 
ſchah der nächjte große zum Schreiben mit Tinte auf Rapier. 
Die menſchliche Sitte, ſich gegenfeitig mit Photographbien zu be 
ſchenlen, fand ebenfalls bei den Geiſtern Anklang, und daß man 
fogar beim Wägen derfelben angelommen fein joll, hat Die 
ja eben erit zu Deiner Entrüſtung veranlaft. 

Wenn wir nun aber das Mühnfte, was der Menſch je 
wiünfchen konnte, dieſe directen jchriftlichen Nachrichten aus dem 
Ienfeits, in den Fachimilemittheilungen derjelben in der ‚Pofitiven 
Pneumatologie‘ des Herrn Baron don Güldenjtubbe (Stuttgart, 
Yindemann, 1870) in der Nähe betrachten, fo jtaunen wir, be 
all diefen unfterblichen Schreibern nicht den geringiten Fortſchritt, 
ja das Gegentheil, zu finden. Die Perfonen aus der Hieroglyphen⸗ 
zeit ſchämen ſich nicht, noch heute in Hieroglyphen zu ſchreiben; 
diejenigen aus Seiten, wo Schreiben noch eine Munjt war, 
jchreiben ihre Namen, wie es Heine Kinder etwa thun. Und 
was erfahren wir von denen, welchen es beifer von der Feder 
geht? Meinen Laut, feinen Schein vom geheimnißvollen Jenſeits, 
jchöne Grüße, billige VBermahnungen, ja mitunter alte Werie, 
wie fie Kinder ſich auf die Stammbucdblättchen fchreiben. Unter 
hundertvierundjechszig gejammelten ‚Gedanlen der Geijter ven 
jenfeit des Grabes‘ kommen folgende vor: 

Nr. 39: Geiſtige Leibeigenichaft und Unterdrüdung einer 
Nation iſt das Anzeichen des fchmählichiten Verfalles.‘ 

Nr. 57: ‚Der Thörichte befchäftigt ſich nur mit unnützen 
und nichtigen Dingen.‘ 

Nr. 87: ‚Die Leiden verfolgen den Menfchen auf Erden von 
der Wiege bis zum Örabe.* 

Nr. 125: ‚Die Hoffnung führt uns bis zur Schwelle der 
Eiigfeit.‘ 








1} 
| Nun ſage, Freund, fürchtet Du von folcher Weiter: 


weisheit noch etwas fiir unfere Volfsbildung? Ja, trägt's 
| dem wirklich aus, erſt zu jterben, um als Geiſt wieder jo dumm 
zu werden ?* 

Ein recht herzliches Lachen war die Antwort. „Du bit 
aljo beruhigt?“ fragte ich, „Gut! Zum Beweiſe dafür, daß 
ſchon ‚in der quten alten Zeit‘ auch auf diejem Felde in Leipzig 

ſehr Beträchtliches geleiftet und geglaubt wurde, erzähle ich Dir 
eine Geſchichte, auf welche unſer Geſpräch mich führt und die 
Did als geborenen Yeipziger ganz befonders intereffiven wird, 
denn gerade im Ddiefen Tagen ſind es Hundert Jahre, daß in 
Leipzig ein Geiſterbeſchwörer durch feine Umtriebe und fein Ende 
ein jelbit für jene Zeit ungewöhnliches Aufjchen erregte. Der 
Mann bie Johann Georg Schrepfer. 

Das acıtzehnte Jahrhundert wird das der Philoſophie oder 
der Anftklärung genannt; aber jo wenig die ‚jpiriten Studien* 
der Gegenwart durch die vaitlofen Fortichritte der Natur: 
wiſſenſchaften geftört werden, ebenfo fanden neben einem Leibnib, 
Wolf, Newton, Montesquieu, Friedrich dem Zweiten, Nant, 
Leſſing ꝛc. auch die Caglioſtro, Gaßner, Schrepfer ꝛc. ihre 
Wirkungskreiſe. Blieb doch ſelbſt ein Goethe nicht unberührt 
von den ‚Geheimniſſen dev Myſtil‘, im welche befanntlich 1768, 

gleich) nach feiner Heimkehr von Yeipzig nadı Franlfurt, das 
Fräulein von Klettenberg ihm einzuweihen juchte, bis er aus Der 
Alchemie ſich in die Chemie rettete. Die Netze jener Myſtik 
waren eben nur ſtark gemug, leichter beichwingte Geifter zu 
fangen, nicht einen Adler von deutjcher Kernkraft. 

Schrepfer's Urjprung war fern von der ariltofratijchen 
Sphäre; weil er ihr aber angehören mußte, um in jeiner Weiſe 
wirken zu fünnen, jo jehwindelte er fich im diefelbe hinauf. Er 
foll um 1730 geboren und in feiner Jugend Huſar geweſen 
fein. Wir finden ihn zuerſt als Kellner in einer Leipziger Gaſt— 
wirthichaft, und jpäter, nachdem er einiges Vermögen erheivathet, 
in Beſitze einer eigenen Schenfwirtbichaft in der Kloſtergaſſe. 
Ms dienender Bruder der erſten Freimaurerloge (Apollo), die 
1741 in Leipzig eingewandert war, wurde ev von dem damals 
aus Frankreich herüberwehenden Schwindelgeiit aepadt, und er 
packte ihn wieder, um durch ihn ſich zu erheben, Offenbar feine 

‘ Wirthsitellung benutzend, wußte er im kurzer Zeit den Ruf um 
ſich zu verbreiten, daß er die Gabe der Geifterbefchwörung und 
noch andere übernatürliche Fähigkeiten beige, und als die Loge 
ihm derlei Unfug verwies, erklärte er, daß dieſelbe ihm nichts zu 
befehlen babe und daß er unter einer höheren Loge und unter 
der Autorität des in Dresden wohnenden Herzogs Ehrütian Joſeph 
Karl von Kurland, eines Sohnes des Kurfürſten Friedrich Auguſt 
des Zweiten, jtehe und handle. 

An diefen Angaben war fein wahres Wort und doch 
fürderte dieſe Lüge ihn am vajchejten zu feinen nächſten Ziele. 





Als nämlich der Herzog der Freimaurerloge erHlärte, daß er mit 
Schrepfer in feinerlei Beziehung ſtehe, und dieſer ihn deshalb mit 
einem Pasquill angriff, vergaß; er fich jo weit, einen Offieier mit 
einigen Unterofficieren des Negiments Kurfürſtin nad) Leipzig zu 
beordern, die den Basquillanten aufhoben und ihm in einer Wacht: 





derjelbe auch noch eine Quittung ausitellen mußte. In der 
erſten Aufregung eilte Schrepfer auf das Nathhaus und beflagte 
ih beim Stadtvathe, der auch eine ſolche Mifhandlung eines 
Leipziger Eimwohners fofort an den Kurfürſten (Auguſt den 
Sobald aber der Herzog dies erfuhr, 


eilte er mit dem Miniſter von Gutſchmid, der früher jelbit | 


Bürgermeiſter in Leipzig geweſen war, herbei, um die leidige 
Sache friedlich beizulegen. Schrepfer ging darauf ein, erklärte 
ſogar öffentlich, daß ihm feine Prügel ertheilt, ſondern gegen 
die ausgeſtellte Quittung erlaſſen worden, ja, daß der Fürſt, 
deſſen Namen man dabei genannt, einer ſolchen Handlung nicht 
fübig ſei; jo viel war ihm die perſönliche Berührung mit dem 
Herzoge und dem Minifter werth, denn befonders Erjteven nicht 
wieder loszulaſſen, ſondern für feine Zwecke gründlich aus: 
zubeuten, war jedenfalls fein feiter Entſchluß. 
‚ Dies war während der Michaelismeſſe 1773 geichehen. 
Gleich darauf verſchwand Schrepfer aus Yeipzig und kam erſt 
| nad) der Oſtermeſſe des nächſten Jahres zurüd, aber — als 
| königlich franzöſiſcher Oberſt Baron von Steinbad). 
| Das Wunderbarfte an diefer plöglichen Wandlung war 
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ſtube eine Tracht Schläge aufzählten, über deren richtigen Empfang 
| 


| 
j 
Dritten) berichten wollte. 
| 
I 
| 
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mann ihn als Kellner und Wirth gekannt, wußte er durch den 
Aufwand, den er machte, und durch die Sicherheit, mit welcher 
er in feinen nunmehrigen Standesfreifen auftrat, fo zu imponiven, 
daß er von feiner Seite eine Störung feines Gebahrens erfuhr, 
ja, daß er feine Beifterbejchwörungen und allen damit zuſammen— 
hängenden Schwindel abwechjelnd in Leipzig und Dresden nun 
erſt recht in's Große treiben konnte. 
Zweierlei Fam ihm dabei zu Hülfe. 
mit welcher er diejenigen Berfonen auswählte, welde ihm als 
die rechten Werkzeuge für feine Pläne erjchienen, und ebenſo 
diejenigen von feinen ‚magiſchen Operationen‘ ausſchloß, welche 
ihm Durch Ruhe, Urtheilsihärfe und Geiftesgegemwart hätten | 
gefährlich werden können; — und zweitens Die Vorrichtungen | 


offenbar der Glaube, den fie in Leipzig fand. Da, wo Jeder | 
| 
| 
| 
| 


Erjtens Die Alugheit | 


für jeine Geifterbefchwörungen. — Ueber leßtere theilen wir die 
Auskunft mit, welche nad den ‚Denhvürdigleiten des Barons 
von Gleichen‘ Friedrich der Zweite von einem Profeſſor in Helle | 
erhielt, der ebenfalls Geiſter citirte. Nach Berlin berufen und |) 
vom Könige aufgefordert, ihm einige feiner wunderbaren Er- 
ſcheinungen zu zeigen, antwortete der Profeſſor ihm: ‚Da ich 
nicht ganz jicher bin, daß mein Geheimniß wicht einigen nad} 
theiligen Einfluß auf das Gehen üben könne, jo bewahre nich 
Gott, davon in Bezug auf Em. Majeftät Gebrauch zu madın; 
aber ich will mehr thun, ich will es Ihnen erllären. Es beſteht 
in einem Räucherwerk, welches in dem dunkeln Beichwörm.ogs 
zimmer verbreitet wird und welches zwei Eigenſchaften hat: 
1) den Neugierigen in einen Halbſchlaf zu verjegen, welcer 
leicht genug ift, ihm Alles verjtehen zu laffen, was man ihm 
jagt, umd tief genug, ihn am Nachdenken zu verhindern; — 
2) ihm das Gehirn dergeitalt zu erhigen, daß feine Einbildungs: 
kraft ihm Tebhaft das Bild der Worte, die er hört, abmalt; er 
it im Zuſtande eines Menschen, der nad den leichten Eindrüden, 
die er im Schlafe empfängt, einen Traum zujammenjeßt. Nadı- 
dem ich in der Unterredung mit meinen Neugierigen möglichit 
viele Einzelheiten über die Perjon, die ihm erjcheinen ſoll, kennen 
gelernt, laſſe ich ihn in Das dunkle immer treten, Wenn ich 
glaube, daß das Nüucherwert zu wirken begonnen hat, folge ic) 
ihm, indem ich mic gegen den Eindrud des Räucherwerls durch) 
einen Schwamm ſchütze, der im Liquor getaucht it. Dann 
jpreche ich zu ihm: ‚Sie jehen den und den, jo und jo geitaltet 
und gefleidet?‘, worauf ſich ſofort feiner erregten Phantaſie die 
Geſtalt abmalt; hierauf frage ich ihn mit rauher Stimme: ‚Was 
willſt Du?‘ Er ijt überzeugt, daß der Geift zu ihm Spricht; er 
antwortet; ich erwidere, und wenn er Muth hat, jo ſeßzt ſich 
die Unterredung jort und ſchließt mit einer Ohnmacht. Diefe 
legte Wirkung des Räucherwerls wirft einen myſteriöſen Schleier 
über das, was cv zu jehen und zu hören geglaubt hat, ver: 
wicht die Heinen Mängel, deren er jich erinnern könnte, und 
hinterläßt ihm bei feinem Erwachen eine aus Furcht und Achtung 
nemijchte Ueberzeugung, gegen die ihm Kein Zweifel mehr bleibt.‘ 
Der König verwahrte das ihm übergebene Recept des Räucher— 
wertes in feiner Handſchriftenſammlung; es wird vermuthet, daß 
jpäter Biſchofswerder und Genoſſen es gegen Friedrich Wilhelm 
den Zweiten jelbit angewandt haben. . 

Von Schrepfer weiß man, daß er zu dem Räucherwerk noch 
ſtarke geiftige Getrünfe bei feinen Gläubigen binzufügte. Die 
Wirkung war die eben beichriebene. Ein Graf von Hobenthal 
behauptete noch lange nach Schrepfer's Tode die Wirklichleit der | 
von ihm gejchenen Erſcheinungen, und ein Kammerherr bon | 
Heynitz wurde davon jo erariffen, da man fir feinen Verſtand | 
fürchtete. Und doch waren die Beſchwörungen für Schrepfer nur 
Nebenjache, nur Mittel zum Zweck: d. h. zur Erwerbung großer | 
Geldſummen. 

Zum nächſten und gewichtigſten Opfer erfor er einen veichen 
Seidenwaarenhändler Du Bose. Dieſem theilte er vertranensvoll | 
eine (von ihm ſelbſt, wie all die noch zu erwähnenden gefäljchten | 
Documente, höchſt gejchiett Hergeftellte) Vollmacht des Herzogs 
von Braunſchweig als Großmeifters mit, die ihn beauftrage, | 
eine Berjchmelzung des Freimaurerordens mit dem damals auf- | 
gehobenen Jeſuitenorden zu bewirken. Zu dieſem Behufe jtehe 
er in brieflicher Verbindung auch mit dem Herzog Ludwig 
Philipp von Orleans (dev allerdings damals Großmeiſter der 
Großlogen aller Syiteme in Frankreich ward, dem er jeinen 
franzöſiſchen Oberjtenrang verdante. Da nun die Jeſuiten un— 
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ermehliche Schäße in Sicherheit gebracht und einen Theil der: 
felben ihm in Berwahrung gegeben hätten, jo jei er entichlofien, 
diefe Summen zum Bejten feines Baterlandes und zur Beihämung 
feiner Verfolger durch außerordentliche Wohlthaten zu verwenden. 
Er ftellte jedoch für Alle, die daran Theil haben wollten, die 
Bedingung anf, ihren Lebenswandel zu befjern, ihre ſämmtlichen 
alten und neuen Sünden zu beichten und Vergebung von Allen 
zu erbitten, Die fie je gefränft und beleidigt. Sobald dies 
geichehen fei, werde er die fchriftlichen Belege für feine Angaben 
vorlegen und die Wahrheit derjelben durch Geiltererjcheinungen 
befräftigen laffen, die jedod nur auf die Orte bejchränft fein 
könnten, an welchen die zu citirenden Geiſter im Leben gewohnt 
hätten. 

Es gehörte gewiß ein jtarfer Glaube dazu, diefen Lügenbau 
für einen Tempel der Wahrheit anzujehen; aber Du Bosc hatte 
diefen Glauben und übergab Schrepfer jogar Deshalb Empfehlungs: 
briefe nach Dresden an feinen Schwager, den Geheimen Finanzs 


ein höchſt achtbarer und gebildeter Mann, wies die Sadıe ebenſo 
entjchieden zurück, wie Schvepfer ſelbſt ihn aufgab, weil er ſofort 
einen ihm gefährlichen Gegner in ihm erkannte, Dagegen zog 
er nicht nur Wurmb, jondern auch den Herzog von Kurland in 
fein Garn, nachdem Beide in allen ihnen von Schrepfer vor— 


der franzöſiſche Geſchäftsträger Marbois verlangte von ihm Die 





Vorzeiqung feines Oberitenpatents und drohte, ihn als Betrüger 
verhaften zu laſſen, jalls diefem Verlangen nicht Folge geleiſtet 
würde. Die Freunde beſchworen zwar diefe Gefahr, aber num 
durfte Schrepfer auch nicht länger mit der Eröffnung des Palets 
zögern und ſehte dazu einen Tag fur; vor der Leipziger 
Michaelismefle feſt. Alle Genofjen waren beim Meinijter von 
Wurmb in Dresden verfammtelt, und auf dem Tijche lag die 
geheimmißvolle Beſcheerung. Alles wartete auf Schrepfer. Da 
lam die Nachricht, daß diefer Poſtpferde genommen und wegen 
höchſt wichtiger Gejchäfte mach Leipzig gereift ei. 

Troß des nun vielleicht aufgejtiegenen Verdachtes blieb Das 
Balet an dieſem Tage noch ungeöffnet, aber geöffnet wurde «8, 
man weiß nicht wo und wann, und was fand man? Nichts als 
weißes Papier und dazwiſchen einige Yettel, welche wieder anf 
andere Papiere vertiefen. Wurmb und Du Bose fannten Dielen 


‚ Inhalt, aber fie jchwiegen, ob aus Scham oder weil fie die 
vath Ferber, und an den Konferenzminifter von Wurmb. Exiterer, | 


Hoffnung auf den ſelbſt von den Geiftern verheifenen Schaf 


' doch noch nicht aufgaben, iſt zweiſelhaft. 


verlehrten mit Schrepfer in der alten Vertrautheit. 


gelegten Briefen, Urkunden und Vollmachten nicht die geringite | 


Falſchung entdedt und von den Gebrüdern Bethmann in 
Frankfurt am Main die Beltätigung der Ausſage Schrepier’s 
erhalten hatten, daß bei ihnen wirklich ein wohl eingepadtes und 
verſiegeltes Paket, das anſcheinlich Papiere enthalte, aufbewahrt 
und gegen Nüdgabe der Duittung und gegen ein eigenhändiges 
Schreiben des Oberſten von Steinbach) jofort ausgeliefert werde, 
Dieje Papiere follten nun den Schaß der Jejuiten, im Betrage 
von mehreren Millionen — und zwar an ſächſiſchen Steuer: 
ſcheinen! — enthalten, 

Es versteht fi von jelbit, daß bei der Ausficht auf jolche 
Neichthümer die Cafjen der Betheiligten nun Schrepfer offen 
ſtanden, bejonders da er auch feinen Geijterbeweis beizubringen 
verstand. Diefe Beſchwörungen fanden in dem Palais des 
Herzogs jtatt, das nach deſſen Tod zum Zeughauſe geichlagen 
worden iſt. Theil nahmen daran: der Herzog von Kurland, der 
Minister von Wurmb, der Baron Hohenthal, der Kammerherr 
von Bilchojswerder, derfelbe, welcher jpäter Günftling, General 
und Minifter.des Königs Friedrich Wilhelm des Zweiten wurde 


Wurmb reiſte damals auf fein thüringiiches Gut Großen— 
Furra, ohne ſich im Leipzig aufzuhalten; Wiichofswerder und 
Hopfgarten aber begaben jich wihrend der Meffe dahin und 
Tiefer hatte 
einen der legten Meßtage als Zahlungsfriſt zur Befriedigung 
feiner Gläubiger feſtgeſetzt, und diefer Tag ſtand nahe bevor. 

Da lud er, am T. October 1774, Biſchofswerder, Hopf: 
garten und noch zwei andere feiner Bekannten zum Abendeſſen 
zu ſich. Ber Abend verging heiter, aber nach dem Eſſen ſprach 
Schrepfer: Dieſe Nacht legen wir uns nicht zu Bett, Denn 
morgen mit dem Früheſten, noch vor Sonnenanfgang, jollen Sie 
ein ganz neues Schaufpiel zu ſehen befommen. Bisjebt habe 
ich Ihnen Verſtorbene gezeigt, Die in's Leben zuridgerufen 
wurden; morgen aber jollen Sie einen Lebenden jehen, den Sir 
für todt halten werden‘ Darauf legte er fi) auf das Sopha 
und jchlief bis fünf Uhr. Dann erhob er ſich mit den Worten: 
Nun, meine Herren, üt 05 Zeit, daß wir achen.‘ Schrepfer 
führte fie nach dem Nojenthale, wies ihnen hier einen Platz an 


und jprach: Rühren Sie fich nicht von der Stelle, bis ich Sie 


rufen werde. Ich ache jeßt in dieſes Gebüſch, wo Sie bald 
eine wunderbare Erſcheinung ſehen follen.* 
Ruhig, wie er am ganzen Morgen geweſen, ſchreitet ev in 


‚ das von ihm bezeichnete Gebüſch. Bald darauf fällt ein Schuß. 


und eine Hanptperfon in dem miüjtiichen Treiben am damaligen | 


Verliner Hof war; ferner der Kammerherr und Geheime Kriegs: 
rath Chrijtian Friedrich von Hopfgarten und der Adintant des 
Herzogs, Dverft von Fröden. 

So geſchickt wußte Schrepfer feine gefährliche Rolle zu 
jpielen, daß alle dieje hohen Herrichaften ihm mehr und mehr 
ihres intimften Umgangs würdigten. Ex jelbit behandelte fie wie 
feines Gleichen, auch den Herzog nicht ausgenommen; er ſtand 
nicht vom Stuhle auf, wenn diefer ihn in feiner Wohnung im 
Hotel de Pologne befuchte, und winkte ihm nur herablafjend, 
neben ihm Plat zu nehmen. Hopfgarten wurde jein ergebeniter 
Freund und Bijchofswerder machte jogar Brüderichaft mit ihm. 
Er Stand auf der Höhe feines Glanzes, und doch nahte bereits 


das ſchwarze Berhängnif. Die ‚Freunde drangen auf Theilung | 


der Neichthümer; jo hatte er denn das Millionenpafet aus 
Sranffurt kommen laffen, verſchob die Eröffnung deflelben aber 
von Tag zu Tag, bis eine neue Gefahr über ihn hereinbrach: 


Die Harrenden beachten dies nicht und warten fange; endlich 
gehen fie doch beiorgt in Das Didiht — und da liegt ein 
Lebender‘ — aber er ijt tobt. 

Auf die Anzeige des Vorfalls verfiegelte der Stadtrath 
jofort Schrepfer's Wohnung. Seltfamer Weiſe war an demfelben 
Morgen Wurmb durch Leipzig nad Dresden gereift. Noch in 
Meiken erreichte ihn ein Bote, den ein Winfeladvocat und 
Anhinger Schrepfer's, Dr. Teller, ihm nachgeſandt, mit der 
Todesnacricht und bringt au Teller die Weiſung des Minijters 
zurück, ich um jeden Preis der hinterlaffenen Papiere des Todten 
zu bemächtigen und fie ihm nachzuſchicken. Auf diefen Miniſter— 
brief hin erbricht Teller die Siegel und bejorgt den Befehl. Die 
Strafe blieb nicht aus, aber die Papiere waren geborgen. — 
So iſt wohl das Geheimniß des Antheils der einzelnen Be; 
theiligten an den Berluften des Betrugs gerettet, aber die Kunde 
bon dem jänumerlichen Schwindel bejchämt uns noch nach hundert 
Jahren.“ Fr. Ofm. 


Der Untergang des amerikanifhen, Expeditionsſchifſfes „Polaris“.* 
Ein Brief von Dr. Emil Beifels, wiſſenſchaftlichem Chef der Tolaris-Erpebitivnt. 


Als der Dampfer, der mich bisher tung, zu Anfang Februar 


Southampton anlief, um neuen Nohlenvorrath jowie die Bolt an | 


Bord zu nehmen und mir dadurch amerwarteter Weife das Ver: 
amigen wurde, Ihnen vor meiner Abreiſe nochmals auf englifchen 
Boden die Hand zu drüden, da mußte ich Ihnen verſprechen, 


Ahnen einen langen Brief darüber zu fchreiben, wie wir 
Schiffbruch gelitten und wie wir unfern zweiten Winter in der 
Bolarregion zugebracht. Grit jet, nach beinahe ſechs Monaten, 
komme ich dazu, mein Wort einzulöſen. Bierwöchentliche Krank— 
heit ſowie die angeſtrengte Thätigkeit, welche mir die Herausgabe 


* Bei dem erhöhten Intereſſe, welches in Folge der öſſerreichiſſchen Expedition jetzt die Polargegenden und ihre Erſorſchung in Anſpruch 
nehmen, gewährt es uns eine beſondere Freude, unſeren Leſern den obigen Brief des wiſſenſchaftlichen Leiters der im Jahre 1872 von Amerika 
ausgegangenen Halls’ihen Rolar-Erpedition mittbeilen zu können. Es geſchieht dies mit Genehmigung des Brieffchreibers, welcher augenblidlich als 


Mitglied der befannten Smithsonian Institution in Wajhington mit den Ausrüſtungen zu einer kurzen Recognoscirungsfahrt nadı "> 


Lejchäftige ift, die er im nächſten März zu unternehmen gedentt, 
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Las denn wir fonnten jet ziemlich ſicher fein, das ſogenannte 


tes 


der Nefultate unferer Expedition auferlegt, machten es mir un— 
möglich, Ihnen früher zu fchreiben. 

Wie Sie wiſſen, wurde unfere Hoffnung, im 
bon der PBolarisbucht aus den Pol zu erreichen, mit einem 
Schlage vernichtet. Da wir zu unſerer erſten Ueberwinterung 
feinen Hafen finden konnten, das Schiff aber um jeden Preis unter: 
nebracht werden mußte, gingen wir unter 81° 38° 1. Br. hinter 
einem großen Eisberge vor Anker, welcher, etwa eine viertel 
Seemeile von der Hüfte entfernt, auf Strand ſaß. Durch die 
fortwährende Bewegung des Eifes wurde unfer Fahrzeug ſchließlich 
derart bejchädigt, daß es den größten Theil feines Vorderſtevens 
verlor, und als der Hochſommer und damit die eigentliche Jahres: 
zeit zum Vordringen berangefommen war, hatten wir ein fees, 


jeeuntüchtiges Schiff, deſſen Zuſtand zu jchleuniger Umtehr | 


mahnte. Als wir demnach am Nachmittage des 12. Augujt 1872 
gegen Süden hin mehrere Meilen offenen Fahrwaffers jahen, 
lichteten toir die Anker und dampften der Heimath zu. Aber nur 
zu bald gelangten wir zu. einer Cisbarriere, die weder durch— 
brochen noch umgangen werden fonnte, da diefelbe zu dicht war 
und fich, jo weit jich ermitteln Lich, von einem Ufer des Kiennedey- 
canals nad) dem andern erſtreckte. Während der nächſten drei 
Tage hatten wir abwechjelnd, je nachdem ſich die Richtung des 
Fluthſtroms ünderte, bald etwas freies Waffer, das uns furze 
Strecken vorzudringen erlaubte, bald ſahen wir uns von allen 
Seiten von Treibeis umgeben, jodah; wir bis zum Fünfzehnten 
nicht mehr als jehsundneunzig Sermeilen zurüdgelegt hatten. 

An genannten Tage wurden wir unter 80% 2° nn. Br. von 
dichten Packeismaſſen beſetzt, um nicht wieder frei zu werden, bis der 
definitive Berluft des Schiffes erfolgte. Langſam und ununterbrochen 
trieben wir den Smithjund herab, zwijchen aufreibenden Zweifeln 
und froher Hoffnung jchwebend. Die Bedenflichkeit unferer Lage 
war Jedermann an Bord des Heinen Fahrzeugs Har, aber troß: 
dem hofften wir zuweilen noch, frei zu werden, unſerem Eis— 
gefängniffe zu entrinnen und nach der Heimath, nach den düni- 
ſchen Niederlaffangen Grönlands oder überhaupt nach irgend 
einem fichern Anferplape gelangen zu Können. 

Bon phantaftiich geformten, hoch aufgeworfenen Eismaffen 
umjchlofien, bewegte ſich die „Polaris“ mit einer mittleren Ge— 
Ihwindigfeit von einhalb bis fünf Meilen per vierundzwanzig 
Stunden gegen Süden, und Tag und Nacht mußte mit den Pumpen 
gearbeitet werden, um das Fahrzeug lenz zu halten. Unfer un- 
freiwilliger Weg folgte in feinen einzehten Krüntmungen beinahe 
volljtändig der wildzerflüfteten Küjte Grinnell-Lands, die, nur 
wenige Seemeilen entfernt, einen wunderbar fchönen, malerischen 
Anblick darbot. Während das gegemüberliegende Ufer Grönlands 
mehr oder weniger Platenucharakter trägt, jehen wir dort 
fchneeige Spipen, jchroffe Hörner und jteile, kühn in die See 
ragende Vorgebirge, welche Schuß verjprechende Buchten flanfiren. 
Allein jo gern wir es auch gethan hätten, jo waren wir doch 
nicht im Stande, einen diefer Häfen zu erreichen. ine dichte 
Padeismaffe von jehs bis acht Seemeilen Breite trennte uns 
von der Hüfte, deren blausviolette Felsfchroffen von dunfeln 
Landwaſſer bejpült waren, welches in den Strahlen der tief 
ftehenden Sonne wie ein Spiegel glänzte. Wir litten wahre 
Zantalusqualen. Hier lag das Waffer vor uns, aber es blieb 
uns unerreichbar. 

Willenlos mußten wir der Strömung und der See folgen, 
welche uns Ende Auguſt mehr nach Djten, gegen Grönlands 
VWejtküfte trieben, der -wir am 2. October jo nahe kamen, 
daß wir von Ded aus, ohme Fernrohr, jede einzelne Schlucht, 
jeden Schneezug des Landes in voller Deutlichkeit zu erfennen 
vermochten. Da wir uns feinen Augenblick in Sicherheit wähnen 
fonnten und bejtändig darauf gefaßt fein mußten, das Schiff zu 
verlieren, hatten wir auf dem Gisfelde, an weldem wir fejtlagen, 
ein Heft aus Bootmajten und altem Segeltuche errichtet, in 
welchem wir im Falle der Noth Unterkommen zu finden hofften. 
Nachdem wir am 9. October Renſſelaer-Haſen paſſirt hatten, 
an welchen jich, als Kane's Winterguartier, hiſtoriſche Bedeutung 
fnüpft, fingen wir an, jchneller zu treiben und uns der grön— 
Ländijchen Stifte bis auf fünf Meilen zu nähern. Beinahe an 
derſelben Stelle wie das Jahr zuvor paſſirten wir Cap Iſabella 
und Cap Alerander und waren jomit dem gefürchteten Eife des 
Smith-Sundes entronnen. Die Stimmung an Bord war eine 





zweiten Jahre | 





Matragen, Koc-Utenfilien, Gewehre und Munition. An Flajchen- 
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Nordwaſſer der Walfischfänger zu erreichen und vielleicht einen 
der grönlänbifchen Hafen anlaufen zu können. 


Allein wir jubelten zu früh. Gerade als wir uns am 
jicherften glaubten, brad) die Kataſtrophe über uns herein. 

Während wir bisher beinahe beftindig Windftillen oder mur 
leichte Briſen aus verjchiedenen Gompahrichtungen hatten, begann 
es am Nadımittage des 15. October fteif aus Südweſt zu wehen, 
jo daß wir jtatt nad) Süden nordöftlich trieben. Gegen jechs 
Uhr des Abends — Einzelne ſaßen vergnügt in der Gajüte bei 
einer Partie Whiſt — wurde plößlich Meldung gemacht, das 
Eis am Bintertheile des Schiffes fei im Auseinanderweichen 
begriften. Wir begaben uns raſch auf De und bemerkten, daß 
das Eis von einer etwa vierzig Fuß langen Spalte durchſetzt 
war, die man ohne Mühe noch hätte überipringen fünnen. Im 
Laufe weniger Minuten hatte die Breite derjelben wohl ſchon 
um das Behnfache zugenommen und kurz Darauf trieb die ganze 
Eismafje, welche an der Steuerbordfeite des Schiffes jeitgelegen 
hatte, mit bedeutender Geſchwindigkeit nach Often. Es war nicht 
ſchwer zu erlennen, day die ganze Bergung, deren Nichtung 
nicht mit derjenigen des Windes zuſammenfiel, von dem eins 
jebenden Fluthſtrome herbeigeführt wurde, Wir hatten Vollmond, 
aljo Springfluth, und dadurch, daß die uns jchüßende Eismaſſe 
von der einen Seite des Schiffes weggetrieben war, wurde unſere 
Lage offenbar bedenflicher, als fie ſeither geweſen. Plöplich 
hörte das Eis auf, fich oftwärts zu drängen und wurde ruhig. 
Aber nur wenige Minuten Danerte dieſer Stillftand, denn als- 
bald lamen die jtarren Maffen mit Windesjchnelfe wieder auf 
uns zu, thürmten ſich bis zur Höhe der Negling empor, nnd 
nach Verlauf von wenigen Secunden holte das Fahrzeug unter 
einem jehr beträchtlichen Winkel nach feiner Badbordfeite über. 
Stärfer und ftärfer wurde die Preſſung; die Maften ächzten; die 
Dedplanfen dröhnten und krachten, und jo laut heulte der Sturm, 
daß er das Commando völlig übertönte. Es herrichte große 
Verwirrung an Bord. Inſtinctmäßig ergriff Jedermann, was 
ihm am wächiten war, und warf es auf das große Eisfeld, an 
welchem wir feitlagen und deifen jcharfe Kante unjer Schiff jeden 
Augenblick zu durchicneiden drohte. Zuerſt famen die Mleider: 
füde an die Reihe, die ſchon längſt gepadt waren, dann folgten 


zügen wurden größere Füffer, fowie Kohlenſtücke auf die Eisfante 
hinabgelafjen, wofelbit fie von der Mannjchaft, deren größerer 
Theil ich ſchon auf dem Eife befand, nach der Mitte des Feldes, 
in die Nähe der Nothhütte gebracht wurden. Mancher werth- 
volle Proviant fiel in's Waſſer und ging verloren, allein bei 
der wilder Haft, mit der gearbeitet wurde, war dies un— 
vermeidlih. Eile that Noth; denn das Waffer im Schiffsraume 
wuchs raſch und das Fahrzeug war feinem Untergange nahe. Der 
Schnee wurde von dem zum Drcan gefteigerten Winde in dichten 
Fluthen einhergewirbelt, jo daß es oft unmöglich war, auf halbe 
Schiffslünge zu jehen, und nur mit großer Mühe konnten die 
Laternen brennend erhalten werden. 

Plötzlich riffen mit dumpfem ange die beiden Leinen, die 
uns an dem Eiöfelde jejthielten. Das Fahrzeug richtete ſich auf 
und trieb mit rafender Geſchwindigkeit von der Scholle hinweg, 
anf welcher fich die Mannjchaft, der größte Theil des Proviantes, 
fowie die jämmtlichen Boote befanden. 

Lebewohl, Polaris!" rief wehmüthig einer der Leute vom 
Eife her. 

Der Anblid, der ſich uns jetzt darbot, war graueneeregend. 
Das ſcheinbar folide Eisfeld war im mehrere Stüde geboriten, 
auf welchen unfere Leute, laut um Hülfe ruſend, zertrennt 
waren. Schauerlich mifchten jich diefe Stimmen mit dem Geheul 
der Hunde, dem Rauſchen des Windes und dem Getöfe der 
Brandung, die ſich ziichend an den Cisfanten brach, deren 
gigantifche Formen uns aus dem Dunkel der Nacht geipenfterhaft 
entgegenfchimmerten. Im Laufe weniger Secunden hatten wir 
unjere armen Gameraden aus den Augen verloren und wurden 
von dem orfanartigen Sturme auf einem wilden, aufgersgten 
Meere zwiichen Verderben drohenden Eiskippen umhergeworfen. 

Das Waffer im Sciffsraume war mittlerweile jo hoch 
geitiegen, daß es die Feuer unter dem Heinen Dampffefjel zu ver: 
Löfchen drohte. Wir verſuchten, mit den Dedpumpen zu arbeiten, 
Aber vergebens! Sie twaren eingefroren, und bie Heine Dampf- 
pumpe, deren wir und vorher bedient hatten, war nicht mehr 























‚bon dem geringiten Grfolge begleitet zu jehen. 








genügend, um dem immer vajcher eindringenden Schwall Einhalt 
zu gebieten. Unfer Scidjal fchien beſiegelt. Das Fahrzeug 
unter unferen Füßen ſank zufehends, und wir hatten nicht ein 
einziges Boot zu einem letzten Rettungsverſuche übrig; nicht 
einmal ein Eisfeld, auf welches wir hätten flüchten fünnen, war 
zu erbliden, als fich die Strahlen des Vollmondes kurze Zeit 
durch die jchwarzen Wolfen Bahn brachen. Nur wüjte Trümmer 
ſchwammen im unferer Nähe, zu Hein, um Zuflucht zu gewähren, 
und wären fie auch größer gewejen, jo hätte dies wenig genüßt, 
denn ohne Boote blieben ſie uns unerreichbar. 

Sept erfolgte ein zweiter Verfuch, die Dedpumpen ber: 
mitteljt fiedenden Waſſers in Gang zu bringen, was zu unferer 
Freude gelang. ES wurde mit beinahe übermenſchlicher An— 
jtrengung gearbeitet, Das Waſſer floh in Strömen, gejror aber 
fofort, fobald es auf Ded gelangte, da die ſtark vereiſten Seiten- 
löcher jeglichen Abzug nach außen verhinderten. Die Yente an 
den Pumpen ftanden bis zu den Knieen in dem falten, jchlüpfrigen 
Öemenge ans Seewaſſer und Eis. Allein wen kümmerte dies! 
Die Pumpen entfernten eben jo viel Wafjer, wie durch das Leck 
eindrang, und wir hatten Hoffnung, das Schiff noch kurze Seit, 
wenn auch nur bis Tagesanbruch, zu erhalten. Da augenblicklich 
wenig Geſahr drohte, den Feuerraum überfchwenmt zu fchen, 
galt es, den großen Keſſel zu heizen, um mit feiner Hülfe dem 
Feinde zu begegnen. Um jo rajch als möglih Dampf zu er— 
halten, zertrümmerten wir Thüren, hieben Theile der Talelage 
ab und Alles, mebit zwei Fäſſern Scehundsiped, wanderte in den 
Mafchinenraum, die Feuer zu nühren. Nach Verlauf einiger 
Stunden hatten wir die große Genugthuung, das rhythmiſche 
Klappern des Dampfwerks zu vernehmen und die Bumpen, ohne 
füngeren Verbrauch unſerer eigenen Kräfte, in Gang zu jehen. 

Vorerſt waren wir gerettet, aber unjer Heiner Kohlenvorrath 
mußte unter folhen Umständen im kurzer Zeit zu Ende jet. 
Die matte Mondſcheibe trat ſchwach leuchtend hinter den vajch 
dahinjagenden Wolfenmajjen hervor und lieh uns die Dunkeln 
Umriſſe der nahen Küste erbliden, deven Formen uns aber 
zu wenig Anhalt gaben, um den Punkt bejtimmen zu können, 
an dem wir ums befanden. Der Sturm hatte aufgehört, und 
leiſe plütfchernd und murmelnd machte das ruhiger gewordene 
Meer feinem raſch verraufchenden Unmuthe Luft, Wir legten 
uns abwechjelnd nieder, um uns etwas Schlaf zu günnen. ber 
wie ganz anders war Alles, denn Tags zuvor! Neunzehn der 
Kojen ftanden leer, und diejenigen, die noch am vergangenen 
Abend Ruhe in denjelben gefunden, waren dem Doppeltode des 
BVBerhungerns und Erfrierens machtlos preisgegeben. Unter ihnen 
befanden fich zwei Frauen und ein Säugling von faum Drei 
Monaten. Unſer kleines Häuſchen an Bord des Wrads zählte, 
als die Mufterrolle verlefen wurde, nur noch vierzehn Manı. 

Ein trüber Polartog begann zu Dümmern, und die Sonne 
ftand noch tief unter dem Horizonte, als wir uns die leßten 
Reſte eines unruhigen, wenig erauidenden Schlummers aus den 
Augen wiichten und uns auf das Verdeck begaben. 
nad), als es etwas heller geworden, fonnten wir uns einiger: 
maßen orientiren, und die Karte zeigte, daf wir uns etwa vierzig 
Meilen nördlich von unjerer legten, mit Beſtimmtheit feitgelegten 
Poſition befanden. Mehrere jtiegen in den Majttorb, um ſich nach 
unjeren Gefährten umzufhanen, ohne indeß ihre Benrühungen 
Der erite 
Steuermann glaubte durch das Fernrohr auf einer treibenden 
Scholle dunlle Gegenſtände wahrzunehmen, die er für Proviant- 
füde hielt, allein die Anfichten hierüber waren getheilt. Da 
feine Hoffnung vorhanden war, die Vermißten aufzufinden, da 
wir nicht einmal vermuthen fonnten, in welcher Nichtung die- 
felben zu ſuchen feien, dachten wir zumächit an unjere eigene 
Sicherheit. Wir durchjpähten die ganze eisumgürtete Küſte, um 
eine Fahrſtraße nach dem Lande zu entdeden, welches nicht mehr 
als etwa acht Meilen von ums entfernt war. Ein leichter 
Nordoitwind brachte das uns umgebende Gis in Gang und 
öffnete einen jchmalen Canal nad) dem Ufer hin. Diejer Wendung 
des Schidjals verdanften wir unjere Rettung. Raſch wurden die 
Feuer mit frifchen Kohlen bejchidt, und das Schiff durch die be- 
weglichen Packeismaſſen hindurchquälend, famen wir der Küſte 
allmählich näher. Es war ein ſchweres Stück Arbeit, denn 
manche große Scholle mußte aus dem Wege geräumt werden, 
und wir hatten kein einziges Boot zu Hilfe, Die dienftthuenden 
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Matrojen fprangen auf Heine Eisftüde, Die fie vermittelſt eines 
Vootshafens von einer Stelle zur andern bewegten, und warfen 
auf den größeren Feldern Eisanler aus, an welchen das Schiff 
durch die engeren Paſſagen bugfirt wurde, Dit dauerte es 
eine Biertelftunde, che wir zehn Fuß Weges zurüdlegen fonntern, 
aber wir famen vorwärts, und dieſes langfame Vorwärtslommen 
war Sporn genug, unfere Hoffnung vege zu erhalten. 

Wenige Minuten vor zwölf Uhr, als jich die Sonne zum 
lebten Male im Jahre 1873 über die Bergesgipfel im Süden 
erhob, Hatten wir die Küſte erreicht, und das Fahrzeug wurde 
auf Strand geſetzt — wir waren in Sicherheit. Sogleich machten 
toir und an die Arbeit, die legten Reſte der Ladung zu Löjchen 
und das Wrack in Stüde zu hauen, welche uns als Baumaterial 
zu einer Hütte dienen jollten, deren Grund der Steuermann 
auch alsbald zu legen begann. Erſt bei hereinbrechender Nacht 
jtellten wir unfere Thätigfeit ein und fuchten unſere Yageritätten 
anf, Die Gefühle, die wir empfanden, laſſen fich ſchwer im 
Worte fafen. Hütten wir den Reſt unjerer Gefährten im 
unſerer Mitte gehabt, jo wären wir völlig glüdlich geweien und 
hätten die ſchrecklichen Ertebniffe von geſtern als böfen Traum 
betraditet. So aber jagte uns die traurige Wirklichkeit nur zu 
deutlich, was geichehen war. 

Am folgenden Morgen wurden wir durch den Bejuch 
mehrerer Eskimos erfreut, die uns mit ihren Hundeſchlitten be: 
hülflich waren, die Schiffstrüinmer an's Land zu bringen. Durch 
die Sefülligfeit diefer gutmüthigen Wilden wurde unfere Arbeit 
jo erheblich gefördert, day das Wohnhaus ſchon nach zwei Tagen 
fertig war und bezogen werden konnte. Mus dünnen Brettern 
aufacführt und ſtatt eines Daches mit altem Segeltuche über: 
ſpannt, war daſſelbe weit entfernt davon, einen wohnlichen Ein— 
drud zu machen. Es war etiwa dreißig Fuß lang und in zwei 
ungleich große Abtheilungen neichieden, wovon Die eine, Deren 
Thür unmittelbar in's Freie führte, als Küche und zur Aufnahme 
von Proviant diente, während die andere Wohn:, Arbeits: und 
Schlafgemach in jich vereinigte. Um drei der Winde zogen Tid) 
in Doppelveihen vierzehn Nojen hin, während die vierte von der 
Thür durchjegt war. Rechts von Derielben befand ſich ein vohes 
Geſtell, zur Aufnahme unſerer ſehr defecten Nüchen-Utenfilien 
bejtimmt, und in der linfen Ede ſtand mein Heines Schreibpult, 
auf defien oberitem Face die vier übrig gebliebenen Ehronometer 
Platz fanden. Fenſter anzubringen wurde als überflüjiig bes 
trachtet, denn wir Hatten täglich nur noch wenige Stunden 
Dämmerung. Etwa hundert Schritte von der Hütte entfernt 
erbauten wir in der Nähe des Strandes ein kleines Obſervatorium, 
in welchem die ftündlichen Beobachtungen jo weit fortgejeßt 
wurden, wie 08 der mangelhafte Vorrath an Inſtrumenten 
gejlattete. 

Gegen Ende Detober war die Dämmerung bereits To ſchwach 
geworden, daß zur Mittagszeit Sterne von geringer Größe deut: 
lich wahrgenommen werden konnten. Der Winter war über uns 
hereingebrochen, ehe wir es uns verfahen. — Ein überwältigendes 
Gefühl bejchleicht ung, wenn wir am Borabende einer viermonat- 
lichen Nacht ftehen. Das Fremdartige der Situation wirft drüdend; 
wir fühlen tief in unferm Innern, dal; wir nicht in dieſe Welt 
gehören, in die wir uns gewaltjam bineingedrüngt, und deren 
jtarre, coloſſale Grofartigfeit mit einem anderen Maßitabe ge— 
mejjen werden muß, al$ mit demjenigen, den wir gewohnt ſind 
an gewöhnfiche Berhältniffe anzulegen. Aber jelbit noch jet 
verjucht fie es, ihre düfteren Reize zu entfalten, diefe dämoniſch 
geheimmißvolle Welt, wenn der Winter die legten kärglichen 
Schmuckſachen von ihren ſtiefmütterlichen Brüſten hinweggeriſſen 
hat, wenn ſelbſt die Sonne es verjchmäht, dieſe ſtarren Gebilde 
eine& Liebenden Blides zu wirdigen, und ich die Nacht finiter 
und falt auf fie herabfenkt, um monatelang eiſig, undurchdringlich 
auf ihr zu laften. Schließlich muß fie doch erliegen. Unwillig 
unterwirft fie fich dem Zwange der dunklen Herrſcherin; ſchwächer 
und ſchwächer werden ihre Pulſe, und 

„Gleich dem todten Schlag der Pendeluhr, 
Dient fie tnechtiſch dem Geſeß der Schwere, 
Die entgötterte Natur,“ j 

Alles, Alles wendet ſich von ihr ab. Das Meer hat der 
eriterbenden, kümmerlichen Pflanzenwelt noch ein leßtes weh— 
müthig brauſendes Schlummerlied geſungen und iſt dann jelbit 

















| 
entjchlafen. Was zu lichen vermochte, hat das Weite gejucht. | 
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Angefpornt von Schnjuchtsgefühlen folgten die befiederten Gäſte 
ihrem Wandertriebe und zogen nach wirthlicheren Regionen. 
Lummen und Allen pußten ſich auf ihren alten Nijtplägen 


nochmals das weiche Fiederfleid und eröffneten den Zug. 
Ahnen ſchloß ſich lärmend das Heer der Günſe an, nach den 
Bejchlechtern in dichte, die Luft verfiniternde Schaaren geordnet, 
Der Sturmvogel umkreiſt nochmals die Kippe, auf der er das 
Licht der Welt erblidt, und nimmt dann kreiſchend Abichied. 
Das janfte Gezwiticher des Schneefinfen it längſt veritummt, 
und wenn fich die wenigen offenen Stellen des Meeres gleich— 
jalls mit einer Eisfeufte überziehen, dann hält es felbjt die genfig- 
jame Möve nicht länger ans; auch fie zieht ſüdwärts. 

Dem Beiipiele der Vögel folgten die Bierfüßer. Nur felten 
noch hört man das heifere Bellen einzelner Polarfüchje oder das 


Mojchusochjen find entflohen, und der Eisbär hat die nahen 
Felſenhöhlen aufgefucht, um in todesähnlichem Schlummer die 
Zeit der Finſterniß zu überleben. Der Menſch allein iſt ge 
biieben; er will es verjuchen, den Unbilden des Winters Troß 
zu bieten, 

Und ein harter, freudenleerer Winter war es, den wir 
durchlebten, in einem elenden, bon einer rußenden Thranlampe 
ſchwach beleuchteten Gemache zufammengepfercht, am deſſen Dede 
ſich große Eiszapfen bildeten, von welchen beftändig Wafier herab: 
troff, ſobald bei Windftille die Temperatur im Innern der Hütte 
etwas höher ſtieg als gewöhnlich. Am 2. März jahen wir zum 
eriten Male die Sonne wieder, deren Anblid wir hundertfünf: 
unddreifig Tage hatten entbehren müſſen. Lauter Aubelruf 
begrüßte das Erjcheinen der Himmelskönigin, als fie fich lang: 
fan, jalt zaghaft, über die nahen Gebirgsrüden erhob, zuerit 
ein Kleines Kreisfegment Ddarjtellend, dann aber bis zum jtatt- 
lichen Halbtreis wachſend, bis wir fchlieglich die ganze Scheibe 





zu Geficht befamen, deren unterer Nand auf einer anmuthig 
beleuchteten Stratuswolfe ruhte. Beinahe fremdartig erfchien 
es, Die alte Freundin wwiederzufehen, deren Strahlen fich all 
mählich über die öde weiße Landjchaft jtahlen, das Dach unferer 
Hütte vergoldeten und ihr Licht durch das mittlerweile angebrachte 
Heine Feniterchen in unfer Jimmer fandten. Aber nicht lange danerte 
der Genuß. Raſtlos ihre Bahn verfolgend, nahm jie ſchon nach 
wenigen Minuten wieder Abjchied von uns, um andere Stellen 
in Licht und Schatten fpielen zu laſſen. 

Obſchon es noch grimmig kalt und das Queckſilber oft noch 
tagelang gefroren war, begann der energiſche Steuermann, ohne 
deifen Hilfe es ſchlecht um uns bejtellt geweien wäre, dennoch 
das Zimmern der Boote. Es wurden Jagdpartieen ausgejchidt, 
die den Tisch mit Wild verjorgten, und das Leben nahm eine 
etwas freundlichere Färbung an. Mitte April fand cin erneuter 
Verſuch zu Schlitten jtatt, um womöglich eine höhere Breite zu 
erreichen, als das Nahr zuvor, aber derjelbe scheiterte an der Un— 
gunſt der Verhältniſſe. 

Als es nach und nach etwas wärmer wurde und ſich auf 
den dunleln Felſen der Umgebung Heine Rinnſale zu bilden be— 
gannen, jo daß wir wicht mehr nöthig hatten, Eis zu ſchmelzen, 
un Trinkwaſſer zu erhalten, waren unſere Boote nahezu fertig. 
Um diefelben völlig in Stand zu jeben, mußte die Hütte theil- 
weile abgebrocden werden, da es an Holz fehlte. Willig gaben 
wir die Bretter unferer Kojen hin, um Böden für die Fahrzeuge 
zu liefern, denn eine fühe Stimme flüfterte: Es geht der Heimath 
zu. Am 3. Juni fagten wir dem üden Felsgeſtade Lebewohl 
und ftachen auf unferen gebrechlichen Kühnen in Ser. Nadı 
Mifgeichieten aller Art wurden wir drei Wochen jpüter von 
einem wohlwollenden Walfiichfänger aufgenommen, der uns Ende 
September in Schottland landete — und diefe in ihrer Art denk: 
twirdige Reiſe gehörte dem Reiche der Erinnerung an. 


| Amerikanifhe Gladiatoren. 
Ein Beitrag zur Humanität des neunzchnten Jahrhunderts. 
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wilde Schnauben und Blüten des Walroſſes. Rennthiere ſowie 
I 
J 
Es giebt im amerikaniſchen National-Charaklter manche Punlte, 
die für den eingewanderten Deutſchen geradezu unbegreiflich ſind 
und die dennoch einen großen Theil des acelimatiſirten Deutſch— 
\ thums ebenjo beherricen wie den Anglo-Amerikaner; denn wir 
haben es nicht felten „erlebt, daß Deutjche nach ihrer Ankunft 
in dieſem Sande diefe oder jene amerifanifche Zitte oder Ge: 
wohnbeit mit Werachtung betrachteten und in Zeit bon wenigen 
Jahren jelbjt große Bewunderer und Vertreter des früher von 
ihnen gefchmähten Unfugs wurden. 
Einer diefer tadelnswerthen Züge Des amerifanifchen Lebens 
iſt das Wohlgefallen an graufamen Spielen und Stämpfen. Was 
jedoch unter diefen rohen Vergnügungen den Menfchen am meilten 
| entwürdigt, ift unzweifelhaft der „Fauſtkampf um's Geld“. 
Deutfch = Amerifaner, die dem Fauſtkampfe Gefallen ab» 
gewonnen haben, pflegen denjelben gern mit dem Fechten und 
Tuelliven deutfcher Studenten zu vergleichen und Beides auf 
denjelben Eulturgrad zu jtellen. Ein guter Deutſcher aber muß 
ſich gegen eine derartige Anſchauung verwahren. Sind bie 
Baufereien deutjcher Studenten zwar auch voh und nicht mehr 
zeitgemäß, jo haben fie doch den Vortheil, daß durch fie die 
alademiſche Jugend waffenfundig wird — eine Fähigkeit, die, 
wenn es Noth thut, dem Baterfande zu Gute kommt. Ueber: 
dies fennzeichnen diefe Paulereien nur den Uebermuth einer 
genialen Jugend und befunden ein Streben nad, Ritterlichkeit, 
während ſich der Fauſtlämpfer hier zu Yande feiner barbariſchen 
Kunſt ansjchließlid zur Friſtung eines nußloſen Lebens bedient. 
Bewacht von einer oft nad Taufenden zählenden Menge 
von Zuſchauern, unter denen alle Claſſen der männlicen, aber 
nur eine der weiblichen &ejellichaft vertreten, ſtehen ſich die 
\ beiden Fauſtlämpfer blutdürſtig gegenüber, Mit gejpannter Auf: 
merkſamkeit ruht jedes Auge auf den Fünften der zwei menjchlichen 
Beſtien, die ſich mit Tigerbliden belicbängeln und nur auf den 
Augenblick warten, wo Einer ſich anjchiett, Dem Andern den Unter: 
liefer zu zerfchlagen oder ihm den Augapfel in's Gehirn zu 
|| treiben. Wit jcheuplichem Geſchrei begrüßt-die Menge jeden Dich, 
und ungeheure Summen Geldes werden auf den Ausgang des 
Mampfes gewettet. Feder Feen Fleiſch, der von den Geſichtern 
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der Kümpfer herabhängt, erzeugt ein Jubelgehenl oder auch ein 
Grunzen und Murren, je nachdem das Publicum für den 
Kämpfer Bartei genommen. 

„Aber,“ wird mancher Lefer fragen, „giebt es denn fein Gefe, 
das dieſe Rohheit verbietet?“ Natürlich! In Amerika giebt es 
befanntlich gegen alle focialen Uebel unzählige Geſehe, aber leider 
find die meijten für die Ausführung ganz unpraktiſch, oder das 
Uebel erfreut ſich der nationalen Sympathie, und in Diefem 
Falle iſt die Beſtrafung der Miffethüter beinahe unmöglich, und 
dak das Leßtere auf den Fauſtkampf Anwendung findet, beweift 
deutlich das Verhalten der rejpectabeln amerikanischen Preſſe. 

Der vor Kurzem im Staate Weſt-Virginien ftattgehabte 
Preisfampf zwiſchen Billy Edwards und Sam Collier veranlaft 
mich, den Lejern der Gartenlaube diejes nationale Vergnügen 
zu bejchreiben und ihnen zu veranfchaulichen, wie überhaupt eine 
ſolche Paulerei in Scene gejet wird. 

Zuvor aber noch ein Wort über die Ausbildung und das 

‚Verhalten diefer Gladiatoren. 

Alle Fanfttämpfer werden in zwei Elafjen getheilt, in veguläre 
Vorer und in Borer des leichten Gewichts. Zu den lepteren 
zühlen alle, deren körperliche Schwere nicht über hundertvierzig 
Pfund beträgt, während das Gewicht der regulären Borer über 
dieje Zahl hinausgeht. . 

Ehe ein Fauftämpfer öffentlich in die Schranken tritt, muß 
er einen regulären Curſus in der Fechtkunſt durchmachen, und die 
alten Veteranen der janjtkimpferichen Brüderjchaft übernehmen 
es gerne, einem vielverfprechenden Talente umentgeltlich feine 
Ausbildung zu Theil werden zu laffen. Wenn ein Kampf ſtatt— 
finden foll, bei dem fich das Preisgeld manchmal auf Tauſende 
von Dollars beläuft, müſſen ſich ſelbſt alte erprobte Kämpfer noch 
einer zwei- bis Dreimonatlichen Vorbereitungszeit unterziehen. 
Während diefer Zeit Hat fich der Borer genau nach den folgenden 
Regeln zu richten. Um ſechs Uhr Morgens muß ev aufitehen und 
ein Kleibad nehmen. Nachdem der Mürper mit groben Hand— 
tüchern gut abgerieben, macht ev einen Spaziergang bon andert« 
halb Meilen. Dann folgen Ruhe und Frühſtück. Das leptere bes 
jteht aus bejtem Beefiteaf, rohem ober leidıt angebratenem, aus 























Sammelcotelettes oder derartigen, nebit Zwieback oder ungejäuertem 
Brode und leichten Thee. Nein Kaffee, kein fett, ſehr wenig 
Gewürz und nur ein Minimum von Gemüſe wird erlaubt. 
Dem Frühſtück folgt etwas Fechtübung und hierauf ein Spazier: 
gang von acht bis neun englifchen Meilen. Nach Beendigung 
deffelben wird dev Körper wieder abgericeben, aber diesmal mit 
Handſchuhen, die an der inneren Handfläche mit den fchärfiten 
Bürjten verjehen find. Das Neiben wird fortgefept, bis der 
Körper glüht wie ein gefochter Krebs. Das Mittagsmahl iſt 
dem Frübtücd ähnlich und beſteht aus vielen Fleiſch und wenigem 
Zubehör, wahrjcrinlicd nach dem Satz, daß, wenn man Hunden 
viel Fleisch nieht. ih die Wuth und Kraft gebenden Bellen 
gut entwideln. Als Getränk wird, obgleich diefe Claſſe von 
Leuten gewöhnlich jtark trinkt, während der Vorbereitungszeit 
nur englijches Ale erlaubt, weil der Genuß von jtärkeren 
Liqueuren den Kümpfer nervös machen könnte. 


Hr Nadımittage folgen einige Stunden Sieſta und dann 
große Fechtübungen. Nach dem Abendeffen wird noch ein kurzer 
Spaziergang gemacht, und um neun Uhr dreißig Minuten begiebt 
ſich der Boyer zu Bett und schläft fo ruhig wie irgend ein 
Anderer, der den ganzen Tag zum Wohle dev Menſchheit hart 
gearbeitet hat. Ein gerbjäurchaltiges Präparat, bekannt unter 
dem Namen „Pickle“, wird täglich mehrere Male in Anwendung 
gebracht, um die Außenhaut der Hände zu bärten. 
bejchriebenen Procedur unterzicht ſich der Fauſtkämpfer einen 
Tag wie den andern mit folder Pünktlichkeit und Willigfeit, als 
ob das Wohl und Wehe der Völker davon abhinge, und doch 
thut er Alles nur, um fähig zu fein, feinen Nebenmenſchen, der 
ihm nie beleidigt, Eunstgerecht zum Krüppel verbauen zu fünnen, 

Sobald ein Fauſtkämpfer irgend ein hewvorragendes Mitglied 
der Sefellichaft gefordert hat, Fich zu einer beſtimmten Seit mit ihm 
zu Schlagen, was gewöhnlich durch Veröffentlichung in dem Blatte 
New⸗York Be einem Organ für Preisfechter, geichicht, geräth) 
das Halbe Land fofort im eine fieberiſche Aufregung. Faſt alle 
englifchen Blätter beciten ſich, die Forderung und den Accept ſogleich 
zu copiven, und feine würde es fich je verzeihen, mit dieſer höchit- 
wichtigen Newigkeit auch nur um einen Tag zu ſpät zu kommen. 
Berichterjtatter werden abgejfandt, die Gladiatoren, jowie audı 
die Berhältniffe, unter denen fie ihre Vorbereitung durrchmachen, 
felbit in Augenschein zu nehmen, um dem Publicum eine genaue 
Schilderung der beiden Kämpfer liefern zu können. Nach dieſer 
Schilderung bildet fi dann die Bevölkerung ein Urtheil, und 
fofort beginnt das Wetten. Unzählige einleitende Prügeleien 
fommen vor, die häufig von Mefferitichen und Revolverſchüſſen 
begleitet find. Ein Verehrer Tom Allen's, der vor einem Jahre 
Mike Me Coole im Fauſtkampf befiegte, wagte es, den Lehteren 
zu verhöhnen, wofür ihn Mc Coole durch einen Schuß über den 
Acheron befördert. Der Mörder befindet ſich noch jeht in 
Unterfuhungshaft (oder genicht vielmehr gegen einige hundert 
Dollars Bürgſchaft die Freiheit), ein Zeichen, daß ev ſchließlich 
freigefprochen werden, oder doch mit einer gelinden Strafe davon 
fommen wird, Eine englische Zeitung bringt über den dor Kurzem 
Stattgehabten und ſchon oben erwähnten Preistampf folgende 
charalteriſtiſche Mittheilung, die hiee in einer Ueberſetzung einen 
Pla finden möge: 

„Beim Einfchiffen der Zuſchauer ereignete es ſich, daß 
duch Meinungsverfchiedenheit in Bezug auf die Nämpfer auf 
dem Dampfboote eine allgemeine Schlägerei ausbrach, wobei 
ein Unbekannter exjchoffen und B. Haron, einer der Secundanten 
bon Edwards, gefährlich verwundet wurde. Ju Uebrigen ging 
Alles herrlid) von Statten,“ 

BB die Vorbereitung vorbei, jo wird der Ort des Kampfes 
beſtimmt, jedoch nur annähernd. Es ift Dies ein nothwendiges 
Manöver zur Umgehung etwaiger „najeweifer Polizeibeamten“, die 
fich durch „lächerlihen Dienfteifer“ veranlaft fühlen könnten, den 
Kampf zu verhindern. Sobald der Namıpfplag beitimmt, machen 
lich die Kampfliebhaber aus allen Theilen der Union auf, um ja 
zur vechten Zeit Die Boote zu erreichen, die zuvor ſchon von den 
Agenten der Preisjcchter gemiethet worden find. Der Preis 


für ein Billet beträgt gewöhnlich fünf bis zchn Dollars, ein 
Umftand, der es verhindert, viel Polizei mit einzuſchiffen, denn 
feine Autorität will das Fahrgeld für diefelbe bezahlen. Die 
Boote vorher mit Veichlag zu belegen, ift nicht möglich, denn 
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der Gapitain giebt an, daß die Boote zu einem gewöhnlichen 
Ausfluge gemiethet find, und fo fange fein Kampf attgefunden, 
ijt natürlich auch fein Grund zur Beſchlagnahme vorhanden. 
"Gewöhnlich findet dev Kampf in einer Gegend ftatt, wo 
zwei Staaten durch einen großen Fluß getrennt find, Es wird 
dann, wenn jich die Boote aufer dem Bereiche der Polizei 
glauben, Schnell gelandet; der Kampf gebt vor ſich; eiligit erfolgt 
die Einfchiffung, und im Jubel geht es nach dem gegenüberliegenden 
Uſer. Der Staat, im weldem die Borer landen, hat nichts 
zu rügen, denn es wurde nicht innerhalb feiner Grenzen ge: 
jochten, Dis aber der andere Staat die möthigen Schritte zur 
Verhaftung thut (was niemals geſchieht), Find Die Uebelthäter 
längſt nach allen Gegenden des Yandes entflohben; oder, es wird 
auf einer der vielen unbewohnten Inſeln unſerer großen Flüſſe 
gefochten (tie zuletzt geſchehen), von denen feiner der angrenzen 
den Staaten eigentlich weiß oder wiſſen will, wer die Gerichtsbar— 


leit über diefelbe übt. 


Der Hergang des Preistampfes ijt etwa folgender: jobald 
die Boote gelandet, wird auf einem dazu geeigneten Platze durch 
ein über vohe Pfühle aeipanntes Tan ein Kreis gebildet. Diejer 
Kreis heißt „der Preisring“. Schon während der Bildung 
des Preisrings Drängen, hauen und bafgen ich die Zuschauer, 
um jo nahe wie möglich an den Ping zu kommen. Diefer all- 
gemeine Kampf wird als Borfpiel zur eigentlichen Vorftellung 
betrachtet. Wenn Jeder jeinen Platz erobert hat und die Nuhe einiger 
maßen hergeſtellt worden iſt, Leireten die Fauſtkämpfer nebit ihven 
Secundanten (welcher Yepteren gewöhnlich vier find) den Preisring. 
Die Kämpfer find mit feichten Kniehoſen, weißen Strümpfen und 
Schnallenſchuhen bekleidet; der ganze Oberkörper iſt entblößt. 
Nachdem Alles in Ordnung, ſchreiten die vier Serundanten in 
Quadrilleform vorwärts bis an das Centrum des Ringes, geben 
ſich Dort freuzweis die männliche Nechte und treten mit effect 
voller Grazie zurüd bis an die Schranken des Kreiſes. Nun 
treten die Kämpfer vor, ſchütteln ſich zuerſt äußerſt freundlich die 
Hände und treten dann in Stellung. Yantloje Stille rings umber, 
Der Borfißende ruft nun mit lauter, vernehnlicher Stinnme: „Time“ 
{es ijt Zeit), und Beide legen aus. Erſt werden eine Jeitlang 
graziöfe Borfiguren gemacht; auf einmal läßt Einer einen Dieb figen, 
der fojort erwidert wird. Das Blut riefelt in Strömen über Die 
nadten Schultern, und die Menge heult umd jauchzt vor Ber 
gnügen. Die Wetten gehen hoch; die Aufregung ift loloſſal, bis 
der eine der Hümpfer von feinem Gegner zu Boden gefällt wird. 
Dies beendigt den erſten Bang. Während der nun eintretenden 
Pauſe werden die Kämpfer von den Secundanten mit in Ejiig 
getauchten Schwänmen gewajchen. Branntwein wird ihnen ein- 
geflößt, und wenn fich die „Menſchen“ etwas drhult haben, jo 
wird der zweite Gang in derjelben Weije wie der erite in Scene 
gejegt. Solcher Gänge werden manchmal dreißig bis vierzig auf- 
geführt, bis die Gejichter der Kämpfer mehr einem Hamburger 
Beefiteat als dem Ebenbilde Gottes ähnlich jehen. Aber ſelbſt 
wenn die Gegner vor Ermattung und Wunden nicht mehr auf: 
recht ſtehen fünnen und von den Secundanten gehalten werden 
müſſen, wird noch gefochten, bis fchließlih der Eine mit zer 
ichmetterter Kinnlade und heraushängendem Auge niederfinkt. 
Erft dann wird feinem Gegner der Preis und der Sieg zu— 
geſprochen. Eigentlich find Beide bejiegt, denn Reiner iſt nach jo 
einem Kampfe Monate fang zu etwas tauglidı. 

In den nächſten Tagen ftroßen die Zeitungen von fpalten- 
langen glühenden Berichten über den „Prize-Fight* (Preistampf): 
wie jich das Ganze entwidelt, wie fid) das Publicum jo herrlich 
amüjirt hat, wie jchön und angenehm die Kämpfer ausjahen, und 
wie fie glänzend gefochten. Jeder Fauftichlag und fein gräßliches 
Nejultat werden haarklein befchrieben; dem Sieger zu Ehren wird 
ein Bankett veranjtaltet (wie es heute hier in St. Lonis zu 
Ehren Edwards’ abgehalten wird), und alle Welt freut fich, daß 
die Gejchichte bald wieder losgehen kann. 

Wir Deutiche aber, die wir uns zit einem großen Theile 
von dieſem rohen Halbmord mit Abſcheu erfüllt fühlen, wir 
wollen hoffen, daß wir durch eigenes Bemühen und durch den 
Einfluß unfrer Preſſe im Stande jein werden, nad) und nad 
in dem betreffenden Theile der amerifanifchen Geſellſchaft den 
horrſchenden Geſchmack zu veredeln, damit jo der ſtets nad) Auf: 
regung hafchende Amerikaner lernt, ich mit weniger unmenfchlichen 
Beluſtigungen zu begnügen. d—1- 
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Klätter und Blüthen. 


Bod’s Auheftätte. 


Friedhofe zu Wiesbaden hat man, nadı 

holt ausgeſprochenen Willen, am 23. fe t 

ar letzten Ruhe beftattet. Die in feinem Sinne einfach "gewählte Mus» 

—— des Grabes iſt vollendet. Bereits ſeit Monaten befleidet 

Epheu den Hügel. An einem moos und epheubewachſenen Felsblocke, 
J 


(Mit Abbildung, S. 667.) Auf dem neuen 
inem ausdrüdlid und wieder⸗ 
bruar 1874 Carl Ernit Bod 


reundeshand mit vieler Mühe in den Wäldern, die Wiesbaden 
Marmortajel mit der Inichrift: 


weldr von 
umgeben, aufgefuct wurde, lehnt eine wei 
Dr. mei, 
Carl Ernst Bock, 
Professor aus Leipzig 
r 19. Febr. 1574. 


Das Grab befindet jich im neuen Theile des ſehr ſchön auf einer 
rg Erhöhung gelegenen 
und deffen Gräber reich mit Blumen gefchmüdt find, Am rufe 
höhe beginnt das reizende Nerotbal, two Bod in einer dem Friedhoſe 
egenüber geleaenen illa entichlafen ift. Jenſeits erbebt ſich der mit 

1d und Reben befränzte Neroberg mit jeinem eine hübſche Rundſchau 
gewährenden Säulentempel (melchen Bock u Anfang jeines Aufenthaltes 


v Ws 


in Wiesbaden mit Vorliebe beiuchte, da er 


ihre Gründe gehabt haben, dicjelbe einzuführen. Ob diejes Beriabren 
noch in jenem Sande in Anwendung gebradjt wird, weiß ich nicht; wenn 
es verbeiferungsfähig it, mögen die Fachleute es verbefiern, aber von 
dieſem Naubiyiteme, vor dem fich kein Meijender jchliten fan, muß 
abgenangen werben. 

Mir ſelbſt find zu wiederholten Malen die Soffer geöffnet und 
Begenjlände daraus entwendet worden; aus meiner Verwandt» und Be 
lanntſchaft find über zweitaujend Thaler an Werthſachen auf dieje Weile 
fortgelommen. Beiſpielsweiſe hier ein Fall: am 8. dieſes Wlonats Dr 
ich mit meiner Familie des Morgens adıt Uhr von Gafjel nach Coblen;, 
toofelbjt ich eiwa um vier und ein halb Uhr Abends ankam. Meiner rau 


\ wurden unterwegs (Gaffel-Sieken, Gießen-Lahnſtein, Lahnſtein-Coblenz 


Griebbofe, welcher aeichmadvoll angelegt iſt 


ir Höhenausſichten ſchwärmteh. 


Etwas weiter nach links leuchten aus Waldesgrün die fünf vergoldeten 


Kuppeln der griechiſchen Capelle Ruheſtätte der 1845 verſtorbenen Herzogin 
von Naffau, geborenen Großflirſtin von Rußland) hervor. 

So ruht er nun auf der Höhe, wo zu wohnen im Leben fein un—⸗ 
erreichter Wunſch war, inmitten einer reizenden Natur, unter Blumen 
und Bäumen, in deren Bweigen zahlreide Singvögel niſten. Die Ansicht, 
welde Bor während jeiner Leidenszeit vom 
oft erquidt bat, öffnet jich den Bliden des Beſuchers feines Grabes. Der 

tbene rubt r, wie man es engherzig nennt, in der Fremde, 
allein zahlreide Blumenſpenden vor unbelannter Hand, mit melden 
man den Hügel —— fand, beweiſen, daß er dort nicht vergeſſen 
iſt. Wer das Süd 
genauer zu Rennen, dem erſcheint das jtille prunfloje gräbniß, wie es 
nur am den Orte zu ermöglicdyen war, und der Grabhigel in der an— 
muthigen Natur als eine Gunſt des Schichſals. 


Aud eine Eifenbahnfrage. Es geht uns folgender Brief mit der | 


Bitte um Veröffentlichung zu: 

„Wie ih aus Ihrem 
gerügt, die ſchließlich. nachdem fie der eingehenditen Beſprechung unterzogen 
ind, abgejtellt werden. Wenn Sie erlauben, will ih Sie “| einen 
Uebelftand aufmerkfjam machen, der ſich durch ganz Deutjchland Tühlbar 


madıt. 
uf den Berfonenzügen der deutichen Eifenbahnen befindet fich der für | 


bie Bagage bejtimmte 
wagen. Das iſt eine Anordnung bes deutſchen Eijenbahnreglements, die 
der Dieberei Thor und Thür öffnet; denn wie im jedem Stande, jo giebt 
ed wohl auch unter den Gonbucteuren bier und da Diebe, welche die 
Zeit der Fahrt auf die ungeftörtefte Weije benuten können, die Koffer 


onducteur während der Fahrt im Gepäd— 


zu öffnen und daraus zu entwenden, was ihnen anftebt, und gewöhnlidy | 


werben bei diejer Gelegenheit nicht alte Schuhe und Strümpfe, fondern 
die wertiivolliten Dinge — Beim Rucknehmen der 

ber Ankunftsitation H je 

nicht erfichtlid und ſpäter die Eifenbahn außer aller und jeder Ver— 
—— So lange in Deutſchland die Eiſenbahnen beſtehen, ſind der» 
artige Diebereien ausgeführt worden; fie mehren ſich aber im der lepten 
Zeit im einer jo erichredenden Weile, daß durd die Preſſe Anregung zur 
Abhülfe geboten ericeint. 
Station die betreffenden Effecten aus dem Packwagen heraus und thue 
hinein, was mitgenommen werden foll, alsdann verichliehe man mit einem 


Schlüfiel, der auf der Station verbleibt, den —— und während der | 
| den —— Nußzen der Reſpiratoren haben. 
v. 


Fahrt darf unter feinem Vorwande eine Perſon bei den, Effecten ver» 
bleiben. Jede Station muß jelbjtredend einen Packwagenſchlüſſel haben. 
Vor etwa john Jahren bereite ich Frankreich in verichiedenen Richtungen; 
icon damals lernte ich Die —— ud Behandlungsweiſe bei Frangöfikhen 
Badivagen für Pafjagier-Effecten Die Franzoſen werben wohl 


ennen, 


Icon feiner Wohnung aus | 


hatte, Bock näher zu ftchen und jeine Geſinnungen 


fatte erfche, werden im ihm oft Miſſſtände 


u helfen iſt hier leicht: man nehme auf jeder | 





die Koffer geöffnet umd ihr eine goldene Uhr (Damenuhr a remonteir, 
13 lignes, glattpolirtes Gehäuſe mit Nr. 16364 aeftempelt, Nr. 3222 
gefragt) nebit einer goldenen Kette (Anterkette), ein Baar Ohrringe mit 
Diamanten in ſchwarzer Email, ein goldenes Herz mit Diamanten auf 
einer Seite, in deren Mitte ein Nubin, nebit Hals-Hetichen daraus ent: 
wendet, welche Gegenftände, wenn ich fie jept wieder faufen jollte, einen 
ohmgefähren Werth von adıtkundert Thalern haben würden. — Das find 
traurige Zuftände, Wenn Sie in biejer Angelegenheit durch Ihr Blatt 
günftig wirken können, fo leiften Sie dem eifenbahnfahrenden Bublicam 
diefen großen Dienjt! — Ergebenit 
Nheinböllerhütte. Herm. Buricelfi, 


Eine jehr nothwendige Bekauntſchaft für jeden Menſchen ijt ohne 
Zweifel die mit ſolchen Thieren, welche zu Freud’ und Merger, Nuten und 
Schaden uns zumädyit jteben, ja umgertvennlich uns umgeben, und in 
dieje Bekanntſchaft uns einzuhihren, bat das unjern Leſern längit befannte 
natur- und jagdirohe Brüderpaar Adolf und Carl Miller jich zufammen- 
gethan, und jelbit der Neid muß ihnen nachſagen: fie haben Tüchtiges ge- 
leiftet. In dem Buche „Die einheimiſchen Säugetbiere und Vögel nadı ihrem 
Nupen und Schaden in der Land» und Forſtwirthſchaft“ ſuchen die beiden 
Herren Berfajjer, welche — der eine Pfarrer und „ornithologiſcher Bzierzon“, 
der andere Oberföriter von Amt und Beruf — Theorie und Praxis brüderlid) 
bereinen, anf Grund eigener Beobachtungen und Unterfuhungen der Kau— 
werkzenge und de3 Mageninbalts der Thiere namentlich ridtige Begriffe 
über die Rützlichteit und Schädlichfeit der bei uns vorfommenden Thier- 
arten zu verbreiten, und wer da weiß, mit tie viel irrthümlichen Wor- 
jtellungen und Borirtheilen ſelbſt wiſſenſchaſtlich gebildete Leute fich oft 
noch tragen, der wird dieſes Unternehmen nur preiien Binnen. Das Budı 
fümpit nicht mur für anerkannte und verleumbete Thiere, jondern es 
bekämpft aud) die allzu grohe Hätſchelei, welche mandyen Thieren zu Theil 
wird, und mamentlich die Behauptungen vieler Ormithologen über den 
unbedingten Nugen der Vögel ꝛe. Zugleich zeichnet ſich dieſes Buch durch 
ebenfo Hare wie warme, ja oft poetiſch anmuthende und reizende Dar» 
jtellung aus, 


Kleiner Brieftaften. 
S in Fürth. Auf Ihre Anfrage bezüglich eines guten 

Rejpirators diene Ihnen Folgendes zur Antwort: 

Der in der Yuft enthaltene Staub und Schmuß in Verbindung mit 


' dem durch das Ein» und Ausathmen erzeugten Hauchniederſchlage giebt dem 


ctem auf 
bitverjtändlich im erften Augenblide der Diebitahl | 





Nefpirator felbft bei der größten Neinlichkeit nach längerem Tragen ein 
mehr oder weniger unjauberes Ausſehen; es ijt daher nothwendig, alljährlich 
wenigjtens einmal eine Reinigung Defielben vorzunehmen, untiomehr, als 
durch die ſich anfegenden Unreinigteiten der Yived des Weipirators, die 
einzuatbmende Luſt N erwärmen, beeinträdytigt wird. Dieje Reinigung 
übernimmt aud) Here Joh. Reichel in Leipzig, der befannte Verjertiger der 
Neipiratoren, jehr gern; allerdings nur, wenn es wirkliche nach Nefiven‘ 
ichem Princip, mit vielen feinen Metalljtäbchen conftruirte Reipiratoven 
find, nicht Nachahmungen, aus Siebgeflecht oder ſchwer zu erwärmenden 
Blechplatten beſtehend, die wohl das Ausichen und die Form, aber nicht 


‚int H—s. Degen des Bildes „Bor der Pforte” in Nr. 38 
unferes Blattes haben wir uns bereits an den Zeichner deffelben gewandt 
und werden Ihnen Nachricht zufommen lafjen, ſobald die Antwort ein- 
gegangen. 


Für die Adgebrannten in Meiningen 


ingen bis heute (den 28. September) wieder ein: Schw. X. in Groß-Breitenbach 3 Thlr. 24", Ngr.: 
tfte Rate) 3 Thlr.; €. P. in Bremen & 
arjeille 2 Thlr,; M, Fyriedländer in Wilhelmsthal 5 Thlr.; Iheob. Grieben in Berlin 5 Thlr.; von einem Deutichen in Oeſtreich 2 Thlr.; 

Gefangverein in Berlin 5 Thlr.; E A. W. in Geyer 1 Thlr. (abzüglid) des Portos 26 Ngr.\; Ertrag eines 


—— der Bahnhofsreſtauxation Staubig 
Engerk in 
E. 9. in Berlin 5 Thlr.; Bach’ 


vom Wufitbir. Schumann in Königsftein gegebenen Eoncerts 11 Thlr. 6 War.; Bertha 5. in Heriſchdorf 2 
t Forsbach 3 Thlr. 8 Kor; C. St. in Cönnern 6 Thlr.; ©. Prym in Stollberg 5 Thlr.: 
ow 1 Ihe. 10 Nar.; ®. ©. in Nipebu 


.. Thlr. 11", Nar.; Sammlung in der Schule 
3 Ertenbad) in ae 1 Thlr.; aus & 
randenburg 15 Thir. 4 Nar.; C. F. in Schwednig 1 Thlr.; 

M. B. 2 Thlr.; Gabe der in Wasquebal bei Rou 

G. P. Thlr; E, St, in Harzburg 1 Tblr.; F 

des Mufitvereins in Baldenbur "10 Ihr. Ai 

* ———— in Ferrifoi bei Conſtantinopel % Th 

in & 


. A. und O. R. in O. Ramſtedt 5 Ihlr.; Scat-Hrängdien F. 2. M. 

: ig lebenden Deutjchen 8 Thlr.; E. Sterne 1 Tblr.; aus der Sparbücfe von 

in Bohnftedt 1 IThle.; aus dem Mäpchen-Anftitut von 9. Schwerdt in Waltershauſen 5 Thlr. X War.; 
Marſch in Schivelbein 1 Thlr,; Leontine, Hugo und 

Nar.; aus Gretchen's und Ludwig's —— 

2 Ir. (Bravo!); aus London von Wräftlin (Mlein’s Hötel) 6 Thlr., von Erneftine 

—hlr.; von U. Werner dafelbit 1 Thlr.; aus Schteudiß 2 Thle.; aus der Oberpfalz 4 The; MR. in Laufach 2 Thlr.; 


aus frohem Herzen, Schlieben 8 Thlr. 11 Nar. 7 Ei; 
Thlr.: 8. v. S. in gwidau 6 Thle. MW Nar.: Marl 


fr. fidele Kegel⸗Geſellſchaft in Neuenburg 
rq I Thlr.; Sammlung der Primaner des Gymnaſiunms in Mens 
Limbach 4 Thlr.; 
ohanıe Mohnhardt 
H. Rin 5.3 Thlr. 14 Nor. 4 Pi; Student 
Richard Diller in Dresden 3 Thlr.; Samımlırıa 
je (aus Köpenik) 3 Thlr. 1 Wgr.: Schlunfes 1 Thir.: 


br 


Fuchs in 


er — aus Olbernhau 3 Thlr.; Ungenannt aus Kitzingen 4 Thlr. und 1 fl. rh.; Schmidt aus Neuſtadt am Reunſteig 2 Thlv,; €. ©. 


je 
©. 


3. Eon in Wien 5 
Berlin 1 Thlr.; ein fich N iu fü 


ender Commis 2 Thlr.; R. 
5 Ed. ©t. (34 Thlr. 4 


gr.) 








Berantwortlicer Redacteur Ern ſi teil in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Drud von Alegander Wiede in —* 


fi aus Oeſtreich 2 FH; A. N. in Tricht 5 jl.; Gefangverein „Arion“ in Markneutkirchen 10 Thle.: B. Beer ın 
J in Rheda 2 Thlr,; Th. Langguth in Temesvar 5 Thlr; M. ©. in London 


Die Redaction der Gartenlaube. E. 4.) 
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‚And Allufrirtes Fnmilienblatt. 


Sämtliche 114 dns 


2 Boyen 


Die Geſchichte vom Spötterl. 


Ans Den baietjden 


Vierteljahrlich 16 


Morapı 
Aergen— 





Herausgeber Ernſt Heil. 


Nar An Seiten ad Mur 


Nahrerud verboten und Ileh 
ebüngerenn werbeimien 


Son Herman Zmid. 


Foru sum] 


Clarl lich den Löffel ſinlen und ſah Corona mit einen Blide 


‚am, di welchem fo viel Ernſt lag, daß man ihr denſelben troß 





' man leben will. 


der Falten ihres immer heiteren Geſichtes gar nicht zugetraut 
hätte. „Das bat keine G'fahr bei Dir,“ fagte jie danı. „Du 
bist fo viel fauber, daß fchon noch ein Anderer kommt, als cin 
ſolcher Steinklopfer, der nir ift und nix hat, und mit dem Du 
Dih nur in die Noth Hinein ſetzen thät'ſt. Wenn's aber fo 
wär und wenn’ Dir beftimmt wär’, auch unter das alte Eifen 
zu kommen, dann wirſt Dich Halt auch d’reingeben müſſen. Es 
it mit jo ſchwer, als Du meinft, und wenn man nur will, kann 
man Alles überwinden.“ 

Sie hielt inne und ſah vor fich Hin; ihren Gedanken 


\ drängten ſich die Geftalten vergangener Zeiten in den Weg. 


Auch Corona verſtummte und fann; fie mochte Die Nichtigkeit 
des Geſagten überlegen, als der Spötter im Käfig zu” fingen 
anhob, gleich einem Finken fchmetternd, als wolle er nichts wiſſen 
vun der trübfeligen Lebensweispeit der Alten, 

„Schrei nur, dummer Vogel!“ fagte dieſe. „Deswegen 
wird's doch nit anderd. Du lannſt feicht luſtig fein; Dir stellt 
man alle Tag’ das gefüllte Nürſcherl in's Haus. Aber fo 
müſſen's die Leut' auch machen. Zuerſt mu man fchauen, daß 
man zu leben hat, und lang” darnach erſt, wie und mit wem 
Es haben ſich ſchon gar Manche zufammen: 
gefunden, die im Mnfange Holt und Wilt gezogen haben; wenn 
ſich aber Zwei miteinander in's leere Neſt ſehzen, riecht gar oft 
aus dem erſten Ei die Noth mit aus; die zankt und ſtreit't, und 


‚ was zuerit g'weſen iſt, als wenn's zuſamm'g'ſchmied't wär, Das 


‚Te, 


bringt und frißt der Unfrieden aus einander, wie der Roſt des 
Eifen,* 

„Du biſt ein trauriger Vogel," fagte Corona mit ſchwachem 
Lächeln. „Wenn's Dir nachging', dann müßt' man beim Hei— 
rathen an Alles cher denken, als au die Lieb'. Ich Hab’ aber 
hört, daß die das Erſt' und Nothweundigſt' ift. Ich hab's an 
mir felber noch nit erfahren, wie's damit it, und Dir wird's 
nuc) fo 'gangen fein, und d'rum willft jept, weil Du alt bift, 
wir mehr wiffen davon und red'ſt daher wie der Blinde von der 
Farb. 

Das Geſicht der Alten war noch ernſter geworden. „Es 
wird bald Zeit, daß wir zum Butterausrühren herrichten,“ ſagte 
„Aber wenn Du's hören willſt, will ich Div erzählen, wie's 
mir gangen iſt, als ich in Deinen Schuhen g'ſtanden bin — kannt 
nachher elber unterfcheiden, ob ich die Blind’ bin oder Farben 





42 


us dat 





auschnandertenn!... Ach bin ein arm's Dirndl g'weſen,“ be: 
ganı ſie nach einigem Befinnen, „wie Du, grad fo lebſriſch und 
ſchneidig wie Dur, und gar Mancher hätt! vielleicht einen weiten 
Weg nit geicheut, wenn cr gewußt hätt’, daß ich ihm Gehör geben 
thät; ich aber hab gemeint, die ganze Welt gehört ohnedem mein; 
was brauch ic) mich um die Mannsleut' zu lümmern! Sat aber 
nit lang' angehalten, der Hochmuth, und wie ich meinen Balthes 
gejehen Hab’, da iſt's mit ein’ Mal geweſen wie umgewend't — id) 


hab’ keinen andern Gedanken mehr gehabt al3 den Buben, und | 


wenn er zu mir g'ſagt hätt’: ‚Geh'. Clarl, geh'n wir auf und 
davon und in die Welt!" ich hätt' mich Leinen Augenblick be: 
fonnen und wär" mit'gangen. . . . Das hat's aber bei ihm nit 
nothwendig gehabt; er ift cin veicher Bauernjohn geweſen über'm 
See und der Einzige noch dazu und Hat gefagt, er hat fchon 
genug, er braucht fein reiches, aber ein richtiges Weib, das ihm 
haufen und erhalten hilſt. So haben wir gemeint, lönnt cs uns 
nit fehlen, und die ganze Welt ift grün gewejen und roſenroth, 
wie wenn im Lants (Lenz) die Aepfelbäum’ blüh'n. Es hat aber 
doch g’fchlt — an feiner Mutter hat's g'ſehlt. Die hat ihm eine 
Andere vermeint und Hat gefagt, fie thät' niemals wit leiden, 
dak eine arme Dirn’ in ihren fchünen Hof einheivath't; Das full 
er ſich nur ausm Sinn jchlagen, jo lang fie ein offenes Aug’ 
hat, und auch nachher, weil fie dann im Grab’ feine Ruh' Hätt’ 
und wir mehr von ihm willen wollt' in der Ewigkeit. Da it's 
wohl ein Biffel grau "worden um uns her, wie wenn ſich Der 
Dimmel zum Regnen einricht't auf cin paar Wochen. Es hat 
auch geregn’t genug, daß man's gar nit glauben ſollt', daß aus 
ein paar Augen fo viel Waffer fonmen könnt'. 
haben wir's probirt, ob wir's nit doc durchſeßen. — Dann hat 
ſich aber der Pfarrer dreingemifcht und hat ihm borgejtellt, was 
er feiner Mutter ſchuldig wär’, und bei mir haben | aedacht, 
daß mir's nur um die reiche Heirath zu thun wär’, und haben 
nich Hart gered't und heruntergejegt, als wenn ich ihn nur des: 
wegn mit loslich... Da haben wir uns zuſammengered't, dak 
es aus fein ſollt' mit uns Zwei anf der Welt und daß wir wir 
mehr von einander wiſſen und einander vergeſſen wollten — 
wenn's möglich wär'.” 

Die Erzähferin ſchwieg reinen Angenblid, um aufzuathmen. 
Corona ſaß regungslos und mit gejenltem Blide; der Vogel 
aber flötete im langgezogenen Tünen, wie das Amſelmännchen 
fie hören läßt, wenn es Abends dem Weibchen vorfingt, das 
brütend im Nefte fipt. 


Eine Weil! | 
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„Wir haben's auch gehalten,“ begann Clarl wieder. „Er 
it auſ'm Hof bei jeiner Mutter blieb'n; ich hab’ mich über'n 
Sce hinüber verdingt, und wir haben einander nimmer gefch'n. 
Ah hab’ meine Arbeit getan als wie zertrellt, vom eriten 
Sonnenftrahl bis in die finfende Nacht, und wenn's jo recht 
ſchwarz geweſen ift, das war mir's Liebſte, und hat mich g'wundert, 
wie's nur wieder Tag werden kann. . . Und wie der Auswärts 
wieder kommen ift, da hat's geheißen, der Balthes hätt! endlich 
feiner Mutter nach'geben und thät Hochzeit machen am nächſten 
Sonntag. Es ift aber anders kommen. . . Am felbigen Sonntag 
bin ich im Orasgarten am See draußen geftanden und hab’ die 
Leinwand begoffen, Die zum Weichen ausgefpannt war. Pic 
Bäum' Haben "blüht über mir und die Blümeln unter mir, — 
Die Luft war weich und der Himmel jo blau,-als ſollt's gleich 
hinaufgeh'n in die ewige Glüdjeligkeit, in der Kirche aber haben's 
gläutt, fo feierlich, al3 wenn man ſchon von Weitem die Engel 
fingen höret'. . . Da iſt von drüben cin Schiff "rübergefahren ; 
in dem ift eine Truhen geftanden, und in der ift der Balthes ge- 
legen. .,. Sp gut er den Willen g'habt und fich vorg'nommen 
hat, er hat's nit zwingen können. . . Er ift auch 'rum'gangen, 
wie vorn Kopf gefchlagen, und am Abend vor der Hochzeit hat 
er fidy hingelegt und ift nimmer aufgeftanden — das Gränten 
hat ihm's Herz ab'drudt. Dept haben j ihm, ftatt zu der 
Eopulation, zu der Begräbniß 'rübergeführt über'n See, und 
id) hab’ das Schiff kommen ſeh'n und Hab’ gewiß Fein Waſſer 
zu meiner Bleich' "braucht. Ich Hab’ die Händ' aufgehoben in 
die blühenden Bäum' und den blauen Himmel hinein und hab’ 
binaufgejragt, wie's denn möglich it, daß die Welt fo jchön und 
in der ſchönen Welt cin Menſch jo unglücklich jein kann... .“ 

Wieder trat augenblidlihe Stille ein. Corona reichte der 
Alten beide Hände, gleichſam als wolle fie widerrufen und ihr 
abbitten, was fie ihr durch ihre Scherzworte angethan. „Sei 
nit harb, Clarl,“ fagte fie. „Das hab’ ich mit willen können, 
daß Du fo was Traurig's erlebt haft. Biſt ja alleweil jo ver 
gnügt und lachſt, als wenn Du Deiner Lebtag keinen betrübten 
Augenblid gehabt hätt'ſt.“ 

„Ja, mein Herz ift härter g'weſen als dem guten Buben 
feins," antwortete Clarl. „Das hat's ausg’halten und durch— 
amacht, und wie ich wieder Oberwaffer gehabt hab’, da ift mir 
Alles in der Welt ganz Hein vor’fommen. ‚Wie Du das über: 
ſtanden haft,‘ hab’ ich zu mir felber g'ſagt, ‚da ift nix der Müh' 
twerth, daß Du drum eine Zähre vergießſt. . . . Es iſt gefcheidter, 
Du ninmſt Alles auf die leicht' Achſel und lachſt drüber.‘ — 
So hab’ ich's gemacht bis heut’, und fo will ich's machen, bis 
fie mir die Hobelſpähn' unter'n Kopf legen.“ 

„Und ift Dir nie in den Sinn 'fommen, einen Andern 
3 nehmen?“ fragte Corona nach einer Paufe des Nachdentens. 

„Nie,” ſagte Clarl ſeſt „Ich hätt's meinem Bub'n nit an: 
thun mögen im der Emigfeit. Es find wohl noch ein Paar 
Tommen, die mit "glaubt Haben, daß mir's Ernſt jei mit 'm 
Ledigbleiben; aber e3 waren lauter Heine Let’: Tagwerter und 
Wegmacher, wo man mit 'm Mann auch die Noth g’heirath't 
hätt. Da hätt! ich, wenn mir auch anders um's Herz g'weſen 


wär”, den Yenten die Freud’ mit vergonnt, daß fie hätten fagen | 


lönnen: ‚Da ſchaut's her — erit hat fie jo hoch 'nausg’wollt, 
hat eine reiche Bäurin werden wollen, und jet ift fie doch zus 
frieden, weil fie nur wo unterkriechen fann.‘“ 

Sie ftand auf, wendete fich kurz ab und ging hinweg. damit 
Corona nicht fehen follte, wie die Augen naß geworden, in denen 
font nur Die Funfen der Freude geglißert. 

Die Sennerin verfuchte nicht, jie zu halten; nachdenklich 
foh fie vor fi) zu Boden, wie Jemand, der in dem Rücklaſſe 
eines theuren Todten cin demfelben werth geweſenes Buch ge: 
junden, der darin geblättert und nun zwijchen den Seiten eine 
vertrodnete Blume oder ein welles Kleeblatt entdedt. Won der 
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vergilbten Blume weht ein faum jpürbarer Athen wie ein Echo 


des Duftes, den fie zur seit ihrer Blüthe verhauchte, und durch 
die Seele des Beſchauers geht die Ahnung defien, was im dem 
Herzen gepulit, als die Hand die noch friiche Pflanze gebrochen 
und vielleicht mit Zuverſicht das Glück erwartete, das ihre fünf 
Blätter bedeuten follen. 

Seraume Zeit war es jtill in der Senuhütte und um dieje 
herum. Die Sonne, ſchon höher heraufgelomnien, legte ſich 
warm auf die Matte, als wenn ae ihr das grüne Plägchen 


| 
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zwiſchen Felſen und Wald geſfiele, und fie gern da verweile 
möchte, Die weidenden Thiere ſuchten gefättigt Die Fühler 
Stellen am Waldesrande und jtredten jich in das Gras nieder, 
fo daß auch ihre Glöcklein wie einfchlafend verftummten. Wlöpls 
fuhr die Scnnerin aus ihrem Brüten empor. Es war mit der 
Gedanle an die ihrer wartende Arbeit, was jie aufſuchte; den 
fie eilte nicht zu der Hütte, fondern ftand wie unwillkürlich ie 
anf der Stelle: draußen vom Freien aber, vom Waldwege be. 
ſchallte deutlich mehrmals wiederholter lauter, gellender Wachtel 
ſchlag. Was follte das bedeuten? Um dieje Zeit find de 
Saaten längit gefallen und mit ihnen die Wachteln verftummt, 
die darin gehanſt. . . . Meberdies ijt die Wachtel ein Bogel, dr 
die Ebene liebt und nur felten, wie verloren und verfcheucht, di 
Berghöhen aufſucht. .. . Sollte das wicht natürlicher Geſang 
fondern Die nachgeahmte Lodung eines Vogefftellerd fein. der icır 
Garn aufgeftellt, um ftreichende Schnepfen zu fangen, ober jolle 
gar — — Das Mäddien dachte die ganze Gedankenreihe mic 
aus; denn die Löjung aller Vermuthungen und Zweifel ftand 
bereits fejt und deutlich unter den Tannen, aus denen der Wald 
weg beraufführte. 

Es war der 
abend. 

Der Burjche jah einen Augenblid mit dem gewohnten und 
geübten Auge des Jägers über die ganze Alm; eine Secunde 
lang ruhte fein Blick befonders auf dem Steine mit Den Blumen: 
büſcheln; dann eilte er jchmurgerade und rafchen Schrittes ber 
Sennhütte zu 

Eorona ftand nod immer auf der Schwelle, unentichloffen. 
ob fie entfliehen oder die Annäherung des feden Burfchen ab- 
warten follte. Für das Erſte ſprachen die Gefühle der Ab 
neigung und einer gewiſſen unbejtimmten Schen, die fich in ihr 
gleich beim erſten Begegnen gerogt, ohne daß fie vermocht 
hätte, ſich über deren Grund Rechenſchaft zu geben. Geſchieht 
es doch öfter im Leben, daß beim erſten Begegnen einer fremden 
Perſon die Seele in uns zuſammenſchauert wie von eimer 
Ahnung, daß diefes Weſen bejtimmt fer, auf unfer Leben Ein: 
fluß und Macht über und zu gewinnen — iſt es doch feine 
jeltene Erſcheinung, daß die Liebe, welche ein Paar beim eriten 
Anblide, ihm ſelbſt unbekannt, ergriff, die Geftalt der Abneigung, 
ja ſelbſt des Hafles erwählt. Es iſt der Widerſtand der freien 
Scele, die fich unwiffentlich aufbäumt gegen die dom aufen 
fonmende Gewalt, die ihren mahnenden Schatten vor ſich ber 
wirft. Für das Bleiben dagegen fprach der Gedanke, Daß das 
Entweichen leicht wie Feigheit ausjchen und den Nahenden zu 
Vorausſetzungen veranlaffen könnte, deren feine auch nur im 
Entferntejten begründet war, Auch war es wohl jedenfalls des 
Beite, der ungejuchten Annäherung des Burſchen ein für olle 
Mal dadurch ein Ende zu machen, daß man ihm Rede ftand 
und in Wort und Benehmen keinen Zweifel darüber ließ, daß 
man nichts von ihm zu wiſſen begehre. 

Schließlich mochte für das Bleiben auch der Anblick dei 
Kommenden entſcheiden, der gar nicht fo ausjah, als habe er 
Uebles im Sinne, und der ofienbar darauf ausging, ſich im ſe 
günftiger Erſcheinung wie möglich zu zeigen. Sein Anzug war 
allerdings nichts weniger als foftbar. Man jah es der grauen 
Foppe wie den grünen’Spighute an, daß fie ihrem Seren ſchou 
fang treue Dienjte geleiftet hatten; aber fie waren rein und jo 
gar don gewiffer Fierlichkeit, und was ihnen an Neuheit abging, 
erfeßte das zwar grobe, aber jchneeblanfe Hemd, von welchen 
der rothe Wollgurt des Hoſenträgers fid) ebenjo gefällig abheb 
wie die ſchwarze Florbinde, die unter dem ſchmalen Gemdlragen 
durch einen bleiernen Ring zufammengehalten war. Die ge 
ftridten Beinlinge, den Zub von der Wade bis zum Knöchel 
dedend, waren dafür underlennbar von der Nadel her; auch bie 
Schuhe mit ihren ſchweren, benagelten Sohlen und den Leder 
ſchnüren daran zeigten, daß fie geſchont und nur an Feſttagen 
getragen worden, und als entgegengefchtes, aber entiprechendes 
Ende prangte auf dem verjchoffenen Hütlein ein Spielhahnitoi 
mit Adlerflaum, wie wohl ein zweiter im ganzen Gebirge wicht 
mehr zu finden war. 

„Grüß Gott, Spötterl!“ rief er, als er in die Nähe ge- 
fommen. „Ich hab’ Dein Neit ausgegangen, wie Du fichft; 
jegt wär’ ich Halt da und Hopf’ an. Wie wird's jeht werden 
mit und Zwei?“ 


Wachtelſchlager vom jüngften Tegernjeer Het 
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„Da brauchft nit fang’ fragen,“ erwiberte fie, halb ab» 
gewendet. „Ich hab' Dir mit gefchrieben; aljo haft Du halt 
den Himveg fürn Herwig. Mußt Tir jchon viel cinbilden, weil 
Du glaubft, es braucht weiter nir, als kommen und antlopfen. 
Kannſt alle Stund' 's Wachtelfchlagen aufgeben und Dafür dem 
Pfau feinen G'ſang nachmachen.“ 

„Ro, da feh' ich wohl, dak Du Dein’ Namen nit umſonſt 
haft," fagte der Burfche, indem cr beide Hünde über den Berg: 
ſtock legte und das Kinn darauf ftühte. „Aber wenn Du nod) 
fo fpotthaft thuſt, Du kannſt doch nit leugnen, daß Du ein: 
gewilligt haft, dal ich zu Dir fomm'.“ 

„sh? Eingewilligt ?” rief Corona entrüftet. 
Schlaf mit eingefall'n.* 

„So? Warum haft dann meine Botfchaft angenommen? 
Im Unfang haft Dich geſpreizt; ich hab's wohl gejeh'n, daß Du 
die Almroſen weggelegt haft — aber heut!’ Naht dad Spötterl, 
das ich Dir vor's Fenfter gehängt hab’, das haft nit weggeſtoßen, 
fondern behalten.“ . . . 

„Du lebſt Stark in der Einbitdung,“ vief Corona mit 
ſpöttiſchem Laden. „Ich hab den Bogel nit behalten, jondern 
nur jo fteh'n laſſen, weil ich nit gewußt hab’, was ich damit 
anfangen fol. Aber wenn's auch jo wär',“ fuhr fie, einen 
Scritt näher tretend, fort, „jo hätt' ih Dich nur erivart't, 
damit ich Dir jagen lann, daß Du mir aus 'm Weg geh'n 
ſollſt; ich will nix von Dir wiflen.* 

„Das Tann ſchon fein,“ fagte der Burjche fattblütig. „Aber 
ich möcht" etwas wijfen von Dir, Spötterl.“ 

„So heiß’ ich mit,” rief fie erzürnt. „Wir find nit fo gut 
bekannt, daß ich mich von Dir bei meinem Spibnamen nennen 
laſſen follt'.* 

„Sei nit harb deswegen!“ fügte er. „Aber der Name ift 
fo übel nit. — Das Spötterl ift gar ein lieber Vogel, und 
wenn Du das Göfchl fo aufwirfit umd fo trußig d’reinfchauft, 
fo ſiehſt ihm völlig gleich mit Deinen Haſelnußaugen. Aber 
wenn's Dir nit recht it und wenn Du's erlanbft, nenn’ ich Dich 
bei Deinem rechten Namen und frag’ ob die Rohnberger Corona 
mir Med’ und Anwort geben will auf das, was ich gern wiſſen 
möcht", “ 

Tas Müdchen erröthete wie verwirrt; fie wußte nicht, wie 
fie den gutmüthigen Tone ihres Widerfachers gegenüber die 
frühere Schärfe des ihrigen aufrecht halten ſollte. „Und was 
ſollt' denu das fein?" fragte fie mertlich milder und mit ab- 
gewandtem Blide, während der Burſche ohme weitere Anfrage 
näher trat, Nudjad und Bergitod in das Gras warf und ſich 
auf dev Bank vor der Hütte miederlieh. 

„Das kannt gleich hören,” jagte er. „Aber da gehört eine 
ganze Schicht dazu, die ich Div voraus erzühlen muß. Wie 
wärs, wenn Du mir vocher eine Schüſſel Milch auftragen 
thät'ſt? Es ift fonjt der Braud) fo auf den Almen... wird 
doch auf der Gindelalm keine Ausnahm' fein?“ 

Abermals betreten, eilte Corona der Mitchfammer zu und 
erichien bald mit einer Schüfiel, die fie neben den Burſchen auf 
die Bank ftellte. Wollte fie auch für die Zufunft jeden Verkehr 
mit ihm abbrechen — jept war er einmal durch eigenthümliche 


„Iſt mir im 


Verhältniſſe ihr Gaſt geworden, und fie ürgerie ſich über ſich | 


felder, wie fie vergeffen konnte, ihm die Gaſtfreundſchaft mindeftens 
anzutragen. Halb ummvillfürlich ließ fie sich ebenfalls auf die 
Bank nieder, jo daß die Schüffel zwifchen ihnen ftand. Cie | 
ſchaute vor ſich nieder und vermochte nicht, ihre ſonſtige Schärfe 
twiederzufinden; die ungewohnte und unerwartete Weife, wie der 
Burſche fich benahm, verwirrte fie, und fie erwartete mit Neugier, 
was er ihr zu jagen vorhabe. Ihm aber fchien es damit gar 
nicht zu eilen, wenn ihm auch mit dem Verlangen eines Früh: 
ftüds fein befonderer Ernſt gewefen fein mochte, denn er genof 
nur einige Löffel voll. Während deſſen blidte er in das Innere 
der Hütte, ftand dann auf und ging, als ob er da zu Haufe 
wäre, hinein umd kam mit der Either zurück, dieser auf dem 
Nichtbrette über dem Herde liegen gefeben. Ohne die verwunderte 
Miene feiner Birthin zu beachten, legte er fie auf das Knie und 
begann zu fpielen, daß feine ungewohnte Fertigkeit bald ihre 
ganze Aufmerkfamteit auf ihn lenkte. 

., In den Geitenbliden, mit denen fie ihm betrachtete, lag 
nichts mehr von jener Feindfeligfeit, mit der fie fein Kommen 
geichen; aus denjelben fprach eher Bermwunderung, daß jie ihm 
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beim erſten Begegnen fo abfchredend gefunden. Sie hatte ihn 
damals für einen alten Taugenichts gehalten, aber daran mußte 
die Entfernung und die Mbendbämmerung ſchuld gewejen fein; 
denn jebt fand fie von dem Allen nichts mehr vor. Zu den 
jungen Burjchen, die ſich fonft um fie bemühten, war er aller: 
dings nicht mehr zu zühlen; aber er machte den Eindrud eines 
tüchtigen Mannes, der aud, was Wohlgejtalt betraf, nicht zu 
den Xepten gehörte, die halb fahle Stirn, über die fie am 
Tegernſeer Feſtabende fich jo luſtig gemacht, gab ihm fogar etwas 
Kedes umd Trotziges, und die furdtbare Narbe, die wie ein 
rothes Band über diefelbe lief, war keineswegs geeignet, diefen 
Eindrud zu verringern. 

Almählich leitete der Githerfpieler von den bäueriſchen 
Tänzen, die er zuerst angejchlagen, zu Geſangsweiſen über und 
begann nach jener von Tegernjee zu fingen. Es war, al3 wollte 
er jeine fiegreiche Öegnerin zu einem neuen Wettkampfe heraus: 
fordern — fie fühlte das durch umd war feinen Augenblick ver: 
legen, in denfelben einzutreten. Die launigen Vierzeilen flogen 
bald wie nedende Bienen bin und wieder, und in dem Jodler 
am Schluſſe vereinten fi ihre Stimmen fo ficher und wohl: 
tönend, als wären fie jahrelang zufammengewöhnt, Die Luft 
am Geſange hatte bei Corona allmählich die legten Bedenklich 
feiten überwunden, je daß fie ihrer Stimme und Laune vollen 
freien Lauf lieh. 

„Sacra!“ fagte der Burfche mac, einer Weile. „Wir fingen 
ja zufamm', als wenn wir zufamm’ gehöreten. Deine Stimm’ 
iſt fchon gerad’ wie ein Glöderl — oder nein, wie ein ganzes 
Stodengejpiel; das Mingt durcheinander, dak man nit weiß, wo 
man Obren genug hernehmen fol zum Zuhören. Darüber hätt’ 
ich bald ganz drauf vergeffen, was ich von Dir willen will.“ 

Eorona erröthete; auch fie hatte es bergefjen. 

„Es ift nur eine Frag',“ begann er wieder, „auf die Du 
mir Antwort geben folljt oder einen guten Rath. Du bift jo 
ein gewißted Leut, daß ich vor feine bejfere Schmiede gehen 
fann..... Du mußt wifjen, mein’ liebe Nohnbergerin,* fuhr er 
ernfthaft fort, „Daß ich ein armer Kerl bin, und wenn ich, wie 
ich jept daſitz, auf einen Baum hinaufjteig’, jo hätt’ ich unten 
auf der Erden micht viel mehr zu juchen. Ach bin noch ürmer 
als gar viele andere arme Leut'; denn ich hab’ niemals feine 
Heimath gehabt, hab’ von Vater und Mutter mir gewußt. Wie 
ich auf die Welt kommen bin, da ijt der große Krieg geweſen; 
die Franzofen haben ihren König geföpft gehabt und find zu 
uns 'rüber "kommen. Da iſt's arg im Land zu’gangen, dal; 
Alles, was fünnen hat, fi in die Wälder und in die Berg’ 
geftücht't hat. Da muß ich von einem Wagen herunterg'jallen 
und verloren gegangen fein; denn ich Bin im Etrafengraben 
gefunden worden, und nach dem Tage, an dem fie mich g’funden, 
haben j' mid Quirinus geheifen und nad dem Orte, an dem 
id) gelegen bin, Grabner. Es hat aud) nie ein Menſch nad) mir 
gefragt — fo hat mich die Gemeind', in der ich gelegen bin, 
aufnehmen müfjen, und ich bin im Huthaus bei der alten Hut— 
fran aufgewachlen. Nachher bin ich in der Koft herum'gangen, 
alle Tag’ bei einem andern Bauern, die oft felber nit genug 
g'habt haben — aber mir * das Alles nix g'macht; ich bin 
doch aufg'wachſen und g’jund und ſtark 'worden wie ein Wald— 
baum. Da ward grad um diefelbige Zeit, wo der Bonapartl 
nah Rußland hinein iſt; man Hat nicht genug Soldaten auf- 
treiben können und nit lang’ gefragt, ob Einer ſchon die Jahr! 
hat — da haben ſ' mic auch zum Soldaten g'nommen, und id) 
hab’ nichts dawider gehabt; hab’ ja jonjt auch mir vor mir 
gejehen und gewußt . . .“ 

Corona hatte ſchon bei Beginn der Erzählung mit Theil: 
nahme zugehört. Diefe wuchs mit jedem Worte; fie jah den 
Sprechenden nicht mehr blos von der Seite an, fondern wandte 


Ihm das ganze Antlig zu. 


„Wie's uns in Rußland gegangen iſt,“ begann der Burſche 
wieder, „brauch' ich Dir nit zu erzählen; Du wirft ſchon davon 
gehört Haben. Wir find dem Winter entgegengegangen, und 
wenn wir auch geranft und dreingefchlagen haben wie die Büren, 
gegen die Kälten haben wir doch nichts ausrichten fünnen und 
gegen den Hunger. Bei Polozt, wo die Franzojen uns im Stidı 
gelaſſen und uns die Bruden vor den Augen abgebrochen haben, 
da haben die Meiften müfjen in's Gras beißen — mich hat ein 


_ Mofat mit der Lanze niedergerennt, daß mir das Kaslet vom 


























Kopf gefallen ift, und wie ich mich hab’ wieder aufrichten wollen, 
ift ein Küraſſier vorbeigefprengt und hat mir mit dem Sübel 
Eine über den Kopf gegeben, daß mie Hüren und Seh'n ver: 
gangen iſt.“ Er ſchwieg; aber wie lebhaft die Erinnerung in 
ihm war, zeigte die Narbe, welche dunkelroth glühte. „Wie ich 
wieder zu mir 'kommen bin,” fuhr er fort, „bin ich mit vielen 
anderen Verwundeten auf einem Wagen gelegen und ſchon weit 
mweggeführt gemejen. Um uns her jind Nofafen geritten; die 
haben uns in’3 Rußland hineintrausportirt als Gefangene, und 
weit und breit, jo weit man hat fehen können, it nichts geweſen 
als Schnee, und nur manchmal hat das Dach einer Hütten 
d’runter mit dem Rauchſang herausg ſchaut. 

Manchmal, wenn's Einer von und ausgemacht hat, hat man 
ihm über den Wagen 'runtergeworfen und liegen laſſen, und die 
Geier find zehn Schritt Hinter und darauf 'runtergeftoßen. 
Nachher hat man uns nod einen weiten Weg zu Fuß gehn 
laffen und mit den Lanzen fortgeirieben, und wer zufammen« 
gefallen ift vor Müdigkeit und Hunger, der ift im Schnee gleid) 
geitorben und auch begraben geweſen. Ih hab's lang’ aus: 
gehalten, dab ichſs heut’ noch nit begreif' — für den Durſt 
hab’ id; mandmal Schnee in den Mund genommen; das 
Schreclichſte aber” iit dev Hunger gewefen, wenn wir oft ein 
Paar Tage lang nichts Anders gefriegt haben als ein Stüd 
hartes Brod. . . So find wir einmal in ein Dorf gelommen, 
wo ein großes Schloß geftanden it. Wir jind in den Hof 
hineingetrieben worden, mie eine Heerde Vich; nachher ijt der 
Verwalter gelommen — ich jeh' ihn heut' mod; vor mir mit 
feinen großen fchmarzen Bart. — Der hat Mitleid mit ums 
gehabt und hat Jedem ein Srügel voll warmer Milch geben 
lajjen. ... . Schon hab’ ich das Krügel an den Mund gehoben, 
da ift der Sohn vom Schloßherrn herausgelommen, ein junges 
Bürſch'l in einem prächtigen Rod, mit Pelz gefüttert und rundum 
beſetzt mit Pelz, und die Reitpeitfche in der Dand, weil er eben 
hat ausreiten wollen. ,.. Der hat mir lachend das Arügel vom 
Mund geriffen und hat verlangt, daß ich vor'm Trinfen exit 
nieberfnieen und mit aufgehobenen Hünden drum bitten follt, 
In meinem Elend hätt ich das vielleicht auch gern gethan; 
aber ich habe ihm nicht verjtanden, weil er ruſſiſch gered't hat. 
Darüber ijt der junge Herr ganz wüthend geworden; ‚Uhatshesh 
sluchat tni_ssawaka? — das heißt auf Deutſch: ‚Willſt Du 
gehorchen, Hund?" — hat er gejchriien und mich mit der Neitgerte 
über die Hand gehaut; der Krug mit Milch ijt auf den Boden 
gefallen und das gehofite Yabjal vergeblicd im Schnee zerronnen. 
Da hab’ ich. nimmer gewußt, was ich thuz troß meiner Arm— 
ſeligleit hab’ ich auf ihn losjtürzen wollen — aber ich bin gleich 
zu Boden geriffen und mit der Knute gejchlagen worden, bis 
ich für tobt liegen geblieben bin.“ 

Corona ſchauderte. 

"sc Hab’ aud) das ausgeftanden,“ begann Quirin wieder. 
„Wie ich wieder hab’ gehen können, hab’ ich arbeiten müſſen 
als Bauerufnecht, und jo find die Paar Jahr" vorbeigegangen, 
bis die Gefangenen ausgewechjelt worden find, und mir iſt juſt 
nichts abgegangen in Rußland. Dev Muſchik, dev Verwalter, 
hat zwar gemeint, ich joll!! ganz bei ihm bleiben, und es wur’ 
vielleicht nicht mein Unglück gewejen; aber wenn ich auch keinen 
Menfchen, keinen Freund, kein Dans und Hof daheim gewuht 
hab’ — ich dummer Teufel hab’ duch das Heimweh nicht ver- 
winden können. ch hab’ mir eingebild't, es wird doch wer eine 
Freud' haben, wenn ich wieder heimkomm' — aber die Gemeind' 
hat nichts mehr von mir wiſſen wollen und das alte Weibl im 
Hüthaus ift auch fange geſtorben geweſen. . . . So arbeite ich 
feitdem jo fort und bring's zu nichts. Ich bin Bauernknecht 
gewejen und Fuhrmann, und jept bin ich Steinhauer im Kreuther 
Marmorbruch — aber ich hab’ feine Freud’ und kein Leid und 
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weiß eigentlich gar wicht, wegen was ich auf der Welt bi. ı 


Ta iſt mir zungchſt in der Nacht einmal eingefallen, wir's deun 
wär, wenn ich and einmal daran denken thät', mir ein Heimathl 
zu ſchaffen. . . Min Hirſchberg hab“ ich einen Plaß gefeh'n, 
mitten tm Walde, 


Angerl, wo eine Schueidſäg' gar gut ſtehen thät. . . . Ich hab’ 
mir ausgerechnet, daß, wenn ich mich dret Jahre als Flößer 
verdingen thät', nad Deſterreich und Ungarn hinunfer, ich 
mie jo viel erhanfen Lünen, dus laßt zu Antrfen und mir wa 


Eng und win Hausl zu bauen und Dame ein Weib hetrathen 


mit einem friſchen Vach und einem Heinen | 


zu Tonnen. — Aber ich bin ein wilder Kerl. Wenn ich nicht 
was hab’, was mic dazu ‚inet, da iſt's nichts mit dem Saufen 
und Sparen, da geht das Geld, das ich verdien', allemal wieder 
dahin, wie Waſſer zwifchen den Fingern. Ich muß zuerjt wien, 
daß mich Eine nimmt; ich muß wiſſen, für wen ich mich ſchind' 
und hauf' — wie iſt's, Rohnberger Corona, weißt mir feine 
Heirath? Könnteſt Dich auf einen ſchönen Kuppelpelz freuen — 
weißt mir Seine, die drei Jahre auf mich warten und nachher 
Eäg'müllerin werden möcht' ?* 

Er hielt inne, der Antwort gewärtig, aber Corona kam 
nicht dazu, fie zu geben, denn Clark, die im Stalle vergeblich 
nad) der Sennerin gefucht, jtand auf der Schwelle, ſchlug ver: 
wundert die Hünde zuſammen und rief: „So iſt's recht. Iept 
freut mid; mein Leben, Alſo auf die Weiſ' bit Dur mit ver: 
ſponnen! Ich hab’ gemeint, Tu willſt gejhwind fertig werden 
mit dem Burſchen da, und jept ſitzt Ihr nebeneinander, als 
wenn hr Euch ſchon zwanzig Jahr” kennen thätet.“ 

Corona war wie mit Blut übergoſſen; Quirin kachte ver: 
gnügt vor ſich Hin — aber jede weitere Erörterung ward durd) 
das Erjcheinen zweier neuer Güfte unterbrochen, welche auf die 
Sennhütte zulamen. Es waren dev Münchener Pianift (der 
Perzel heißen joll, wenn er auch anders hiek) und der junge 
Ruffe, der ſchon im Concerte zu Tegenſee fo befondern Autheil 
an der Sennerin und an ihrem funftfertigen Gefange genommen 
hatte. Erſtaunt jahen ihnen die Ammwejenden entgegen. Es war 
fein Wunder, wenn Corona und Clarl die Kommenden, die Fir 
nur einmal flüchtig geſehen, nicht erfannten; Beide fahen jammer- 
voll aus und kamen ſehr gelegen, um der Stimmung, die fchon 
unangenehm zu werden drohte, durch ihre Erſcheinung wieder 
eine heitere Wendung zu geben. 

Der Städter fowie der Fremdling hatte die Bergjahrt anf 
eigene Gefahr unternommen und, unlundig des Weges wie der 
Urt joldjer Wanderung, mit Mühfeligleiten aller Art zu Fümpfen 
gehabt. Ihr Anzug war dem entfprechend. Dem Ruſſen waren die 
an ſolche Zumuthungen nicht gewöhnten feinen Stiefel geiprumgen, 
der feine Nod war vieljad) von Gejträud; und Geſiein zerjept 
und zerriffen, das durchtrochen oder überjtiegen werden mußte; 
die Form des aus weißem Glanzfilz verjertigten hohen Dutes 
aber war faum mehr zu erfennen, jeit fein Beliger beim Aus: 
gleiten auf einer jteinigen Berghalde ihm vom Nopfe verloren 
und unter fid) gebracht hatte. Der Pianift ſah äußerlich etwas 
weniger jchadhaft aus, war aber dafür innerlich deſto mehr erlegt; 
er war klein und beleibt, während dem jungen Ruſſen feine 
Schlankheit die Fürperlichen Mühen minder fühlbar gemacht hatte. 
Erſchöpft ſanlen Beide auf die Bank, von welcher Quirin, defjen 
Angelegenheit fie gerade im entjcheidenden Augenblicke unters 
bradyen, jie nicht mit den freumdlichiten Blicken betrachtete, 
während die mitleidige Sennerin eilte, aus der Vorrathskammer 
Erſriſchungen herbeizutragen. Der Glavierjpieler war denn auch 
bald in die Milchſchüſſel vertieft und ſchmauſte Das jchwarze 
Brod mit gleichem Behagen, als wäre es das feinfte Backwerk 
gewejen; auch der Muffe, dem dieſe Kojt nicht munden wollte, 
fand ſich im fein Schidjal, als Elarl mit der Nirfchgeiftflafche 
angerücdt Fam und ihm den fräftigen Trank ceredenzte. Die 
Erzählung ihrer grüßen und Gefahren wurde mit lachender 
Teilnahme angehört, und fo jchroff Corona im Königszelte die 
Annäherung des Ruſſen von fich gewiefen, lonnte fie * doch 
des Lachens nicht erwehren, als er im feinem Kauderwelſch er: 
zählte, daß er nur ihretwegen auf den Berg heraufgejtiegen, um 
fih bei ihr wegen jeiner Zudringlichfeit zu emtfchuldigen und ſie 
wicht auf den Ölauben zu laſſen, ats wüßte ein Ruſſe nicht, 
was einem jchönen Mädchen gegenüber die Sitte erforderte. Op 
ihm nicht noch andere Gründe bewogen, ob er ſich nicht ſchmeichelte, 
den eriten Eindrud verwiſchen und die vor Zeugen erlittene 





Niederlage durch einen Sieg in der Bergeinfamfeit wettmachen 


zu Lünen, ließ er nicht errathen. Corona dachte an 


Solches, aber der flügeren Clarl entgingen die feurigen 
blicke nicht, mit denen er, kaum etwäs erfriicht, jich an 
und Untlig des Mädchens weidete. 

Auch Quirin entgiug Das nicht; wenigiiend iwurbe 
Miene jtets finiterer, und die Narbe auf feiner & \ 
inter mehr a, gleich einer fich bäumenden Natter; Dabei 


jein Auge Immer durchdriugender auf dem a i 
als habe er denjelben nicht zum erften Male — 
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Verhingnisbolle Ditenheit. 
Nach dem Dclgemälde von G. Agler. 


ſchäürſer lauſchte ev den einzelnen ruſſiſchen Worten, die ſich in 
das veritümmelte Deutich miſchten war es doch jeit Jahren 
zum eriten Male wieder, dad er ſolche Yaute vernahm, Er hatte 
um jo mehr Muße zu jeinen Beobachtungen, als ſich Niemand 
um ihm kümmerte, Mit einem Male brady jedody der Ruſſe das 
Geſpräch ab, indem er aufiprang und die Tajchen feines ver 
unftalteten Rockes abjühlte und durchſuchte. Er vermißte fein 
Taſchenbuch und in dieſem feine anſehnliche Reiſecaſſe, beſann 
ſich aber ſogleich, daß er daſſelbe bei der lebten Raſt unter einer 
großen Tanne am Wege noch gehabt und erſt von da am ber: 
foren haben müſſe; es galt daher, da er felber zu müde war, 
ſogleich Jemand auf den Weg zurüdzujciden. „Ha! da iſt ein 
Mann,“ rief er, indem fein Blid auf Quirin fiel, „Der kann 
fuchen. He da, Bauer!“ rief er ihn an, „gehe den Berg hinunter 
und fuche meine Brieftafhe! Ich gebe Dir zehn Rubel, wenn 
ich jie wieder habe,“ s 

Quirin maß ihn, ſich erhebend, vom Kopfe bis zum Fuße, 
nahm feinen Bergjtod an ſich und murrte: „Sch mag nicht.” 

Dem Ruſſen jtieg bei der unerwarteten Weigerung das 
Blut in’? Geſicht; er ſtieß einen Fluch aus und Enivjchte mit 
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den Zähnen. „Verdammter Burſche!“ jchrie er, „wenn Du 
nicht willft nehmen Rubel, ſollſt haben Nnute.“ 

Quirin's Antwort bejtand darin, daß er den Bergitod enger 
faßte wie zur Abwehr des Hiebes, zu welchem der Ruſſe feinen 
Gehſtock erheben zu wollen jchten. 

„Chatshesh sluchat tu ssawaka?“ jchrie diefer. „Ich 
jpalte Dir den Schädel, wenn Du Dich rührt! . . .“ 

Dirje wenigen Worte brachten Quirin's mühjam verhaltenen 
Örimm zum Ausbruch. „Chatshesh sluchat tu ssawaka —“ 
rief ex mit bebenden Lippen. „Sagit Du mir das? eb: weil; 
ich auf einmal, wo ich das hochmüthige Geſicht Schon gejehen und 
den Spruch gehört hab'. . . D, ich hab’ ihn mir gut gemerkt. 
Du biit es aljo g'weſen, der jchon als Bub’ einem halb ver: 
hungerten, halb erfrorenen Gefangenen das Milchkrügl von 
Mund geſchlagen, der verlangt hat, daß ich vor Dir nieder: 
fnien und mit aufgehob'nen Händen bitten ſollt' wie zu unjerm 
Herrgott. Du haft mich einen Hund geheißen; jetzt mad Reu' 
und Leid, Stofat! Ach hab's g’ihworen: Wenn Du mir noch— 
mal im Leben unter die Händ' kommſt, fchlag ich Dich mieder, 
wie einen Hund.” (Forticgung folgt.) 



































Eyifde 


Sie erheben Einſpruch, verehrter Freund, gegen meine 
Undentungen über das Wefen des Epos. Ich züge deifen Grenzen 
fo enge, jagen Sie, daß innerhalb derjelben nur etwa fünf oder 
ſechs Dichtungen aus der Literatur aller Völker und Zeiten übrig 
bfeiben würden. Gie fragen, ob es mein Ernſt jei, das Recht 
auf den Titel „Epos“ einer Menge von Werten abzufprecen, 
denen er doch allgemein zugeſprochen werde? 

Sa, ich befinde mich wirklich im bdiefom Gegenſatze zu einer 
lange herrjchend gewejenen Meinung. 

Obgleih man echte Epen beſaß und mit zweien, den 
homeriſchen, recht vertraut war, hatte man dennoch die Wiſſen— 
ſchaft, was ein Epos jei, fo qut wie gänzlich verloren. 

Aus Diefer Unfunde find zwei einander widerjprechende 
Irrthümer hervorgegangen. 

Der eine war das Dogma, daß das Epos einer unwieder— 
hringlich verſchwundenen Epoche angehöre und durchaus un: 
möglich geworden fei. Es giebt laum cinen zweiten Saß, "über 
den fjänmmtliche neuere Aeſthetiler und Gejchichtsfchreiber der 
Literatur fo zweifellos einftimmig geweſen wären — bis zu 
feiner thatfüchhlichen Widerlegung durch meine Nibelunge und 
ihren Erfolg bei den Deutſchen zweisv Hemifphären. 

Aber auch diefer Irrthum hatte feine Entfchuldigung, fogar 
feine Wahrheit. Bu Grunde lag ihm eine Ahnung davon, daß 
das Epos nur entjtehen könne unter dem Zuſammentreffen ebenfo 
großer wie feltener Weltbegebenheiten. Auch it es verzeihlich, 
daß wenige von jenen Aeſthetilern die Nähe diefer Begebenheiten 
gejpürt, feiner von ihnen die für uns [chen begonnene Erfüllung 
jener Bedingungen, deren Eintritt das Epos unausbleiblid, macht, 
erfannt hatte, Wie jedes Dogma der Urt, war auch Diefes nur 
der voreilige Schluß aus einer richtigen Erfahrung. Man hielt 
das Epos für unmöglid in alle Zukunſt, weil 8 viele Jahr- 
hunderte hindurch wirklich unmöglid) geweſen war. 

Und dies zu behaupten hatte man ganz recht gegenüber dem 
zweiten, umgelehrten Irrthum: Dichtungen, wie 3. B. Voltaive's 
„Henriade“, Klopſtock's „Meſſias“, Pyrker's „Tuniſias“ und 
„Rudolfias“ und ähnliche, für Epen auszugeben und als ſolche 
anzırerfennen. Ohne Einficht in das Wefen des Epos fühlte man 
doc), daß diefe fogenannten feine rechten Epen jeien. 

Gleichwohl war auch für diefe Dichtungen die gewählte und 
bewilligte Titulatur nicht durchaus nur rechtlofe Anmaßung. Sie 
bejolgten einige dem echten Epos abgefehene Regeln, wenn auch 
ohne Verſtändniß ihres Zwechkes. Mindeſtens aber gebührt 
ihnen unzweifelhaft die zum Unterſchiede von der lyriſchen und 
dramatischen Porfie üblich gewordene Gattungsbezeichnung als 
epiiche Dichtungen. 

Huf der Berkennung des Unterfchiedes zwiſchen epijcher 
Dichtung und Epos beruhen die von Ahnen, lieber Freund, 
erhobenen, mir nicht unerwarteten Einwendungen. 

Goethe's „Hermann und Dorothea”, Torquato Taſſo's 
„Bejreites Jeruſalem“, ſelbſt der romantifche Novellentranz, 
für welchen Arioft einige Abenteuer des vajenden Roland zum 
Rahmen verwendet Hat, find unzweifelhaft epifche Dichtungen, 
aber ebenjo unzweifelhaft feine Epen. Eine epiſche Dichtung 
ann jedem Dichter von Talent gelingen; ein wahres Epos 
niemals einem Individuum als ſolchem. Es jchaffbar zu machen 
vermögen nur Gulturvölter, indem fie es im Laufe der Jahr: 
hunderte thatenvollbringend erleben. 

Huch diefer Sap unterliegt noch einer Beſchränkung. Nur 
innerhalb eimer Bölferfamilie begegnen wir der echten epifchen 
Beugungsfraft. Und wiederum nicht alle Bölfer diefer Familie, 
fondern nur vier derfelben fennen wir im Befige wahrer Epen: 
die Indier, die Perfer, die Griechen und die Germanen. 

Die Römer haben keinen Anspruch, ihmen als fünftes zu 
gezählt zu werden. Der „Aeneis fehlt es nicht an großen 
Schönheiten. In der Feinheit des muſikaliſchen Ohres namentlich 
ijt Vergilius noch felten erreicht worden: Der bejtechende Wohl- 
kant, den feine Berfe namentlich durch meijterhafte Vocalifation 
erzielen, vergütet einigermaßen die nur allzu oft widerfinnige 
Wortſtelluug. Mach jieyt die Geſtalt ſines Wertes ım Großen 
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derjenigen des Epos tüufchend ähnlich. Aber der Dichter hat in 
ihr die „Ddyfjee” rein äußerlich nachgeformt und nicht die geringite 
Ahnung gehabt von der Beſtimmung des Epos für die Rhapſodie, 
von den technijchen Mitteln fie zu erfüllen, von der Bedingtheit 
des Aufbaus durd ein inneres Kunſtgeſeß. Ferner genügt zwar 
die „Aencis“ injofern einer Dauptjorderung des Epos, als ihr 
eine national bedentjame Sage zu Grunde liegt; überall aber 
merlt man es, daß diefe Sage feine Vorbearbeitung in der 
Vnltspoefie, das heißt in populär gewordenen, durch münd— 
liche Heberlieferung mehr und mehr volfsmäßig genodelten älteren 
Liedern durchgemacht hatte. Deutlicher noch verrüth es der 
alademiſch gelünftelte Text, daß ibm feine jchlichtende, ftilflürende, 
das Verſtündniß von einmaligen Hören ſichernde Mitarbeit 
laufchender Zeitgenoffen zu gute gekommen üt. 

Ein Beiſpiel höchſt mißlungener Nachahmung diejer ver- 
gilifchen Nachahmung des Epos, wenn aud in Einzelnem von 
poetiichem Werthe und nmamentlid ausgezeichnet durch farben- 
glühende Scyilderungen der Tropennatur, find die Luſiaden des 
Camoens mit ihrer baroden Vermiſchung der olympiſchen Götter— 
welt und des Chriſtenhimmels. 

Einen Anfab zum Epos bejipen die nichtarijchen Finnen. 
Ihr Kalewala ijt aufgebaut aus echter, mündlich überliejerter 
Bollspoefie in methodijch breiter Darftellung, aber von oft hin 
reißender Schönheit. Den Anhalt bildet die ſchon halb aufgelöſte 
Bötterfage, vorgetragen in Runen, das it Naturmythen im 
Räthſelſorm. Faſt dafjelbe gilt vom Kalewipoäg der ihnen ber 
wandten Githen. Die bisher befannt gewordenen Etüde dieſer 
Dichtung in jeher wohllautenden Stabreimverſen legen ein über- 
rajchend vortheilhajtes Jeugniß ab für die confonantifche Mraft, 
welche die eſthniſche Sprach mit fat italieniſcher Weichheit und 
Fülle der Vocale verbindet. In der Umbildung der Natur: und 
Söttermythe zu Abentenern dev menschlichen Hauptfigur zeigt jie 
ſogar einigen Fortſchritt gegen Kalewala. Erreicht aber find die 
Eigenjcaften des Epos evit dann, wenn auf dem Hintergrunde 
foldyer Bötterfage ein geſchloſſenes Drama der Heldenfage die 
Scyidjale und die Weltanichauung eines Culturvolles jpiegelt. 

Nach diefer hoffentlich ausreichenden Beritündigung über 
Ihre Einwürfe laffen Sie uns nun den Urjprung des Epos in’s 
Auge jajlen. 

Auch für die Geſchichte iſt ein Fernrohr gewonnen worden, 
welches ihr einige zuverläffige Wahrnehmungen erlaubt in einer 
Zeitenſerne, weit jenjeits der frühelten Ueberlieferungen durch 
Dentmale, Sagen und Schriften. Dies Fernrohr iſt die ver- 
gleichende Sprachtunde. Sie fann uns Völler zeigen, von deren 
dinjliigem Dafein wir ohne jie nichts willen würden. 

Bejept, alle hiſtoriſchen ZJeugniſſe, daß es einjt ein römifches 
Bolt gegeben, wären verloren gegangen: die Bergleicung des 
Spanijchen, Italienischen, Franzöſiſchen. Yadinijchen und Rumäni— 
fchen würde es nicht nur unzweifelhaft machen, daß diefe Sprachen 
auseinandergehend verwandelte Dialekte einer und derſelben 
früheren Spradje find, fondern auch erlauben, diefe gemeinfane 
Sprachmutter theilweije herzuftellen und aus ihr jogar Die 
Dauptthaten und Leijtungen des vömijchen Volles, feine welt: 
geſchichtliche Stellung, feine Bildungsitufe zu erkennen. 

Für ein der gefchichtlichen Wahrnehmung wirklich {chen ent: 
rüdt gewejenes Bolt hat eben dies die vergleichende Sprachlunde 
in der That geleiftet. Aus der Vergleichung ſämmtlicher indo— 
germanifcher Sprachen — wie diefelben vor Vollendung diefer 
Yeijtung genannt wurden — ift die einftige Exriftenz eines Stanım- 
volles aller Indogermanen, der Arier, erlannt und nachgewieſen 
worden, daß diefelben Götter verehrten, der Viehzucht, des Ader- 
baues, vieler Gewerbe, Der Baukunſt, der Schifffahrt kundig, 
kurz, im Beſitze feiter Niederlaffungen und einer jchon hohen 
Cultur gewefen jind. . 

Wenn nämlich in allen Spraden ariſchen Stanımes die 
Wortgruppen für Himmel, Gott und Götter, die fogenannten 
vier Elemente, die auffallenditen Gebilde und Erfcheinungen der 
Natar, für Hans und Theile des Hanſes, die meisten gezühmten 
und einige der wilden Thiere, für Ackergeräthe, Werkzenge, Schiſf, 
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Ruder sc. vielfach dieſelben Wurzeln wiederlehrend zeigen: fo iſt 
es undenkbar, dak tie Biweigvöffer alle diefe Worte für die 
gleichen Dinge erft mach ihrer Trennung und dennoch; gleichlautend 
follten gebildet haben; jo iſt Damit vielmehr bewiefen, daß diefe 
Wefen und Dinge mit den zugehörigen Thätigkeiten ſchon jenem 
Stammpolfe befammt und von ihm fo genannt waren. 

Alle Eultur aber beruht auf einem langſam aufgefammelten 
Erbvermögen don Erinnerungen, Fertigkeiten, Kenntniffen und 
Künften und kann nur erhalten werden durch eine Aufbewahrung, 
welche dieſen Schatz des Wiſſenswerthen ficherftellt vor dem 
Untergange durch den Tod feiner zeitweiligen Inhaber. 

So lange die Schrift noch nicht erfunden, jo lange man 
auf mündliche Weberlieferung beſchränkt war, mußte allein das 
Gedachtniß dies Bewahramt verfehen. 

Für die unmittelbar Iebensnothwendigen Fertigkeiten, Hand: 
werke und Berufsarten entwidelte die Natur der Dinge Stände 
bon fo zahlreicher Beſetzung, dab ihre Ueberlieferung durch fort: 
dauernden praktifchen Unterricht des zahlreichen Nadnwuchfes keine 
befondere Gedächtnißkunſt erforderte; obwohl es noch jept kaum 
ein Gewerbe giebt, welches nicht diefe zu anderm Zweck aus: 
gebildete Kunſt ebenfalld benupt Hätte, um durch ihre Mittel 
wichtige Negeln und Geheimmiffe des Berufs in ſeſten Sprüchen 
zu überlicfern. 

Aber zu jenem Erbſchah gehörten auch Kenntniſſe, zu deren 
Erwerbung und Bewahrung feine Lebensnothdurft die Menge 
binzwang und von deren Erhaltung man gleichwohl das Ger 
deihen und die Fortdauer des Volles abhängig wußte ober 
glaubte. Man hatte auch eine Neligion mit verwidelten Ge: 
bräuchen und Feitordnungen, mit zahlreichen Gebeten, deren 
Wirlſamleit bedingt galt durch die genaue Nichtigkeit ihres 
Wortlauts, mit heiligen Geſchichten von den Thaten der Götter 
und der Verfahren, deren Vortrag bei Opfern und Zeiten einen 
Theil des Cultus ausmachte; man hatte Regeln der Eitte und 
ein geltendes Recht in feit formulieten Gefegen. Ein wiſſens— 
werthes Erbgut von jo großem Umfang war im Gedächtniß zu— 
nächſt nur durch eine Theilung der Arbeit des Behaltens zu be- 
wahren. Es war für fünftige Gefchlechter nur zu fichern durch 
eine große Zahl von Juhabern und ihre gleichmäßige Ergänzung 
aus dev Jugend. So erwuchs für Ddiejen nicht unmittelbar 
praktiſchen, aber heiligen Theil der Arbeit ein hoch angejehener, 
meift erblicher Stand. 

Wie dann die gewerbliche Uebung diefes Standes zur Ent: 
dedung künftlicher Unterſtüßungsmittel des Gedächtniffes geführt 
hat und wie auf diefe Weife die poctifche Form der Nede, der 
Vers, als Vedächtnifimittel die Vertreterin der noch fehlenden 
Schrift geworden ift, das will ich hier wicht wiederholen. Denn 
Sie finden 68, in den Hauptzügen iwenigftens, ſchon angedeutet 
in meiner Schrift: „Der epifche Vers der Germanen und fein 
Stabreim*. 

Jener Geſammtſchatz geiftigen Eigenthums, der durch die 
poetifhe Form im Gedächtniß befeftigt war umd durch einen 
Stand von Sänger-Prieſtern verwaltet wurde, ijt das Epos im 
weitejten Sinne des Worts, jo genannt, weil die Griechen ihre 
Literatur eintheilten in derer umd yorpara, das heifit Werke, 
die urjprüngli nur als gefprodhene Worte vorhanden warn, 
und jolche, die ſogleich niedergefchrieben wurden; alfo in Sagen 
und Schriften. 

Frühzeitig und ſchon bei den Arien ſcheinen ſich von den 
eigentlichen Prieftern diefes Standes die Inhaber der an die 
Götterfage anfnüpfenden Heldenlieder als eigener Sängerftand 
abgezweigt zu haben, jedoch ohne daß deshalb ihre Vorträge 
anfgchört hätten, für einen Theil des Eultus zu gelten. 

Die Gefammtheit diefer Lieder der Götter: und Heldenfage 
im erblichen Befige gewiffer Süngergefchlechter ift das Epos im 
engeren Sinne. Es hatte zunächſt feine andere Einheit, als die, 
von den Scidjalen des einen Volkes eine Art Liederchronik 
zu fein. 

Diefe Stufe des Epos, auf welcher es zur Einheit durch 
lünſtleriſche Anordnung noch nicht gediehen it, aber doch jchun 
als eim zufammenhängender Befig feines Inhalts in der Er— 
innerung des Volles vorausgefeßt wird, it für Die riechen die 
borhomerifche. Wir erfennen fie ſehr deutlich noch ans der 
Odyſſee ſelbſt. E3 werden in ihr eine Menge Nebenfagen berührt, 
die mit der Sage vom Troerkriege nichts zu ſchaffen haben. 
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Das geſchieht aber in der Megel fo kurz und knapp, daß wir 
ohne die wiffenfhaftlichen Hülfsmittel der Mythologie den Zu— 
ſammenhang oft gar nicht verjichen würden und ihn in einzelnen 
Fällen wirklich nicht mehr mit Sicherheit herzuftellen vermögen. 
Es geht daraus hervor, daß der Dichter der vollen Vertrautheit 
feinee Zuhörer mit dem Geſammlſchahe unzweifelhaft ficher fein 
durfte. Bollends deutlich aber zeigt es fih in den Stellen, in 
welchen die Odyſſee Sänger der Vorzeit, wie Phemiod und 
Demodokos, vortragend auf die Scene führt. 

So heißt es (mad; meiner noch unveröffentlichten Ueberſetzung) 
bon Demodokos (VII, 72): Als man gegeffen und getrunfen, da 


Trieb die Mufe den Sänger, vom Ruhme der Helden zu fingen 
Aus dem himmelhoch zur ‚eit ejeierten Rede, 

Yenem Streit des Odyß mit Achill, dem Solme des Peleus, 
Rie fie beim Föftlichen Mahle der Hötter mit heftigen Worten 
Einst jich befümpft, Agamemnon indeh, der Männergebieter, 
Heimliche Freude beim Hank der beften der Helden empfunden, 
Weil's ihm Phöbos Apoll im gottbeanadeten Pytho, 

Als er fragend dafelbit überichritten die fteinerme Schwelle, 

So prophezeit; denn ſchon rollte heran ber Anfang des Unheils, 
Das der gewaltige Zeus den Troern und Danaern zutvog. 

Bon diefem Liede wiffen wir eben mur aus diefer An— 
führung; aber fie bezeugt doc auf das Beftimmtefte, daß es 
allverbreitet geweſen iſt. 

Nicht minder deutlich vorausgeſetzt ſehen wir das Vor— 
handenſein einer ————— Sagengeſchichte in Liedern 
und verbreitete utniß derſelben, wenu Odyſſeus, nachdem 
Demodolos inzwiſchen ein anderes, den Helden nicht durch perſön— 
liche Erinnerung zu Thränen bewegendes Lied, das fuftige don 
der Züchtigung des Ares und der Aphrodite durch deu Tahmen 
Hephäftes, vorgetragen, ihn folgendermaßen auffordert, jenes erſte 
fortzujehen: 

Loben, Dentodolos, muß id) Did) vor den Sterblichen allen. 
Dich hat entweder die Mufe, die Tochter des Jeus, unterwieſen, 
Oder Apoll; jo genau beſingſi Du das Loos der Achäer, 
Bas fic gelitten, gethau, wie viel und wie ſchwer fie gerungen, 
eich als hätteſt Du felbit es erlebt und von Zeugen vernommen. 
Das Lied jepe.nun fort und finge des hölzernen Roſſes 
immerung, welches Epeios mit Sitfe Athenens verfertigt, 
ann empor in die Burg durch Liſt Odyfſeus befördert 
Als es die Helden barg, die Jlion endlich zeritörten. 
Kannſt Dar mir jept aud) das in u Ordnung erzählen, 
Dan werd’ ic es hinfort vor allen Menſchen bezeugen, 
Daß Dir ein gnädiger Gott im Gefang Ofjenbarungen eingicbt. 

Eifrig geborchte dem Ruf der Mufe der Sänger und knüpfte 

Dort wieder an den Gefang, wo bie riechen, nadıdem fie die Belte 
Niedergebraunt, an Bord ihrer Schiffe von Damen gefegelt, 

Befonders der Ausdrud „dort wieder anknüpfend“ beweiſt, 
daR eine foldhe Sammlung von Liedern als vorhanden und all. 
befannt bezeichnet werden fol. 

Vom Bolte felbjt ift die Sichtung dieſes Haufenwerfes 
epifcher Bauſteine ausgegangen. Es bevorzugte denjenigen Sagen: 
kreis, welcher ſich um eines feiner zu oberfter Wichtigkeit gelangten 
Erlebnifje gruppirte. Es mußte fo die Sänger veranfafjen, 
möglichjt ihren ganzen Liederbefis in Beziehung und Verbindung 
zu ſetzen zu dieſem belicbteften Thema, hingegen fich des Vor— 
trages derjenigen Stüde, die e8 nicht erlaubten, allmählich zu 
entwöhnen. In diefem Sinne iſt alfo auch die Vorbildung des 
Epos zu der Einheit, ohne welche daffelbe feine legte und höchite, 
die Runftgeftalt, nicht erreichen lann, eine Leiftung des Volker. 

Für Alles dies finden wir an einer andern Stelle der 
Odyſſee die Belege, und fchließlih fogar ein unumwundenes 
Bekenntniß des Dichters, was ihm felbft bewogen, die Troerftadt, 
den Kampf um diefelbe und die Heimfahrt dev Sieger zum Mittel- 
punkte feiner Epen zu wählen. 

Als Phemios den Freiern borfingt „von der traurigen 
Heimlehr aus dem Trverlande, welde Pallas Athene über die 
Achäer verhängte“, ruft ihm Penelope (Odyſſee I, 337 u. f.) 
weinend zu: 

Mandes ergögliche Lied von den Werfen der Menſchen und Wötter, 
Welche der Sänger preiſt, o Phentios, dannſt Du ja fingen. 

Trag’ ihnen denn von Denen eins vor und mögen ſie — end 
Zrinlen den Wein, Doch höre mir auf mit dem traurigen Liede, 
Weil es das Herz mir zerreifit.! 

Mit den Liedern von den „Werken ber Menfchen und 
Götter“ find offenbar vorhomerifche, jenen uns erhaltenen hefiodi- 
fchen Yühnliche, gemeint. Ihre Verdrängung durd die neueren, 
einem veränderten Gefchmad mehr zufagenden des homeriſchen 
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gedeutet. Denn Telemach erwidert feiner Mutter: 
Tadle den Phemios nicht, daß er fingt von der Danger Unheil, 
Beil als vorzüglichites Lieb ſiets das bei den Leuten in Ruf Steht, 
Welches dem Hörer erzählt, was aus jüngjter Zeit ihm vertraut ift. 
Ganz auf derjelben Stufe der im Bewußtſein der Hörer 
ſchon vorhandenen, aber noch von feiner ordnenden Kunſt voll- 
zogenen Einheit und Gruppirung um eine Hauptjage, Die in 
jenem Liede als allbefannt vorausgeſetzt wird, werden wir jpäter 
auch die echten Reſte des altgermanifchen Epos vorfinden. 
Mitichaffend auch am Zuftandefonmen der lebten Geftalt 
des Epos, nachdem es den Stoff ererbt, erlebt und erthatet, 
iſt das Bolt nur als von Sängern empfangend, annehmend und 
abfehnend, dadurd Sichtung und Auswahl gebietend, auch wohl 
als modelnd in märchenartigen Racherzählen. Nur in diefem Sinne 
it das Epos Vollspoeſie — wie es denn überhaupt feine andere 
Vollspoeſie jemals gegeben hat. Die lange geläufig gewefenen 
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Feitalters und durch die homeriſchen ſelbſt wird alsbald ans 





jahriger Vollsarbeit. 


nebelhaften Vorſtellungen von dieſer find durchaus nur myſtiſcher 


Widerſinn. 
nur Einzelne. 
deshalb ganz oder ſtückweiſe ihrem Gedächtniß einprägt, Das wird 
dadurch zum Volkslied geitempelt. Alles was man jenjt Volts: 
poeſie zu nennen pflegt, iſt niemals etwas anderes geweſen, als 
entweder unvolllommener Anlauf zur Kunſtpoeſie oder herunter: 
gekommene, durch Vergeſſen, durch Hinzuflicken von Stümperhand, 


Ein Boll als ſolches hat niemals gedichtet, immer 


durch EffectHafcherei der Bänkelſänger vor geſchmadloſem und 


arufelfüchtigem Pöbel verhunzte Kunſtpoeſie. So verhält ſich 
beijpielsweife die angebliche Volkspoeſie nuſeres Mittelalters zu 
den wenigen echten Reſten der Volkspoeſie verwandten Stoffes 


ans unſerem Geidenthun wie etwa zu einem aus Blumen und | 


Aehren geflochtenen Erntefranz das Stroh eines Miſthaufens. 
Ein mit Recht hochangefehener Literarhiftorifer hat ſich 


Mas auch der Menge dauernd gefällt und sich | 





gleichwohl die Mühe gegeben, mit bedentendem Aufwande von | 


Gründen den jo amnfchweren als überjlüfligen Beweis zu führen, 
daß meine Nibelunge ein Aunjtepos fein. Was will er damit 
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widerlegen? - Machen ſie efwa Anſpruch, in jenem myſtiſchen 
Sinne ein Vollsepos zu fein? Wo giebt cs ein ſolches? Sind 
Mahabarnta nnd Ramajana, nach Abzug des Später hinzugefälichten 
ascetiſchen Bramanenſchwulſtes, find die Ilias, nach Abzug der 
wieder hineingeftopften vorhomerifchen und hinzugeflidten jpäteren 
Stüde, die Oduſſee faſt ganz, und Firduſi's Schahnameh etwa 
keine Kunſteben? Nur gänzliche Unkunde könnte das behaupteu. 
Ihre Vollsthümlichkeit muß die leßte, auch nur zum Theil in— 
dividuelle Poetenarbeit natürlich erſt bewähren, und das kaun für 
das Epos auf leinen andern Wege geſchehen als dem, auf welchem 
es im meinem Falle gefchehen iſt. Aber nicht ohne die ganze 
große Grfchichte der Germanen und. ihre Götter: und Heldenſage, 
ja zugleich die Großthaten des deutichen Stammes bis auf den 
heutigen Tag wie nicht vorhanden zur betrachten, Lönnte Jemand 
leugnen, daß gleichermaßen wie die gemannten fünf bisher vor— 
handenen Epen audı meine Nibelunge die Frucht find vieltauſend— 
Nicht als gegen eine Schmälerung meines 
Berdienftes müßte ich dagegen Einfpruch erheben, ſondern um: 
gefehrt als gegen eine Ueberlaſtung mit einer wahren Atlasbürde 
underdienter Ehre, 

Von der lebten Arbeit, welche das Epos von jener Stufe 


| der dorgebildeten Einheit im Bewußtſein des Bolfes zum Kunſt— 


epos vollendet, hat ſchon mein voriger Brief einiges berührt und 
namentlich gezeigt, daß auch fie feinesiwegs nur Einzelarbeit fein 
darf, und wir werden nod mehrmals Veraulaſſung finden, näher 
daranf einzugehen. 

Schon im nächſten Briefe aber will ich ausführen, was in 
dieſem nur vorbereitend angedeutet wurde: daß der Stoff, ber 
dieſe Geſtaltungen durchzumachen hat, um Epos zu werden, nur 
ein einziger, nralter ijt und ſchon von unſerem Ahnenvolle, den 
Ariern, vorgebildet wurde; daß es mehr iſt als ein fpitfindiger 
Einfall, wenn ich ſchon oft anf die Frage: welches Alter man 
wohl der Nibelungenfage zufchreiben dürfe? geantwortet habe: 
jie jei bei weitem älter al3 die gefonderte Exiſtenz des deutſchen 


Volles, ja der Germanen überhaupt. 


Aus den lebten Lebenstagen des Fürften Pürkler- Muskau. 


Bon Dr. Llerſch in Cottbus, 


Selegentlih der Erörterung der Leichenverbrennungsfrage 
iſt im jüngster Zeit auch mehrfach der Zerſtörung des Leichnauis 
des Fürsten Pückler-Muskau gedacht warden, Aber ſowohl in 
dent Maren und anvegenden VBortenge, welchen Herr Profeſſor 
Dr. Reclam aus Leipzig in ber zweiten Sigung der ſiebenund— 
vierzigiten Verſammlung der Naturſorſcher und Aerzte zu Breslau 
hielt, wie auch in der „Biographie des Fürften Hermann von 
Pückler⸗Muskau“ von Ludmilla Aſſiug, ſewie endlich in der in 
Nr, 34 diejes Blattes enthaltenen Mittheilung jind die Vorgänge 
bei der Jerſtörung des Veichnams des Fürſten nicht genau ge 
ſchildert. Nachdem ich nun chen im Jahre 1871 amdersivo 
einen kurzen Bericht über die Beſtattung des Fürſten Pückler— 
Muslau veröffentlicht Habe, geitatte ich mir, den nachfolgenden 
Erinnerungen an die lehten Lebenstage des Fürjten eine wahr: 
heitsgetrene Schilderung der Vorgänge bei der JZerſtörung des 
Leichnams deſſelben hinzuzufügen. - 

Raphael's „Papſt Julius der Zweite“, jenes hochberühnte 
Gemälde im Palazzo Pitti zu Florenz, welches uns einen der 
ſchönſten und ehrwürdigſten Greiſe vorführt, ſtieg mir immer 
lebhaft in der Erinnerung auf, wenn ich Morgens gegen elf 
Uhr in dns Schlafzimmer und an das Lager des greifen Fürſten 
Büdler trat. 
Daustoilette vollendenden Fez, der über die Schultern graciös 


geſchlungene lila Shawl, die feidenen Handſchuhe über den | 


langen, ſchmalen, feinen Händen, der jchöne wohlgepflegte weifie 
Bart und das markirte Geſicht mit der hohen Stirn und der 
itarfen Nofe, befonders aber die milden blauen Augen hätten in 
dent im Bette aufrecht fitenden und von feinen Morgenlectüre 
aufblidenden Patienten vielmehr einen ehrwürdigen Slirchenfürften 
vermuthen laſſen, als den durch die Strudel des Lebens ſo 
vielfach Hin und her geworfenen Semilaſſo. Die ganze Decoration 
des Zimmers jedoch, die türkifchen krummen Säbel, die indischen 
Waffen, die Stvanfenfedern und das mit buntbeblümter Portiere 





Die rothfeidene Mühe an Stelle des ſonſt die 





halb verhüllte Feldbett lichen bald jeden Zweiſel ſchwinden, daß 
der ehrwürdige Here duch der einjtige Freund Mehemed Ali's 
und der Netter der Schönen unglücklichen Macbuba je. In 
überaus liebenswürdiger Weife lud er mich zum Niederjegen ein, 
und nadı kurzer Beſprechung feiner phyſiſchen Erlebniſſe und 
Zuſtände ging die Unterhaltung bald auf Tagesereigniffe und 
Literatur über. 

Fürſt Pückler pflegte als SHalbpatient in feinen lehten 
Lebenstagen, wie ſchon früher, die Nacht zum Tage zu machen. 


| Er brachte oft den ganzen Tag im Bette zu, las, jchrieh, 


empfing jelbit intime Vekaunte im feinem durch Vorhänge halb- 
verdunfelten Boudoir, jtand exit gegen Abend auf, um feine 
übliche jorgfame Toilette zu machen und cin Bad zu nehmen, 


und begrüßte dann in feinem bekannten türlifchen Coftüme die 


zum Abenddiner geladenen Säfte, um ſich ihnen bis nadı Mitter— 
nacht als der liebenswürdigſte Wirth zu zeigen. Zuweilen blich 
er tagelang allein im feinen Gemächern. um Damm mit einem 
Male mit der Elajticität eins Nünglings, ſei es bei Tage oder 
bei Nacht unter Fadelbeleuchtung, einen weiten, ſtundenlangen 
Spaziergang durch feinen fo ſehr aepflegten nad doch immer 
umgeänderten Park zu machen. Sein bis in's hohe Alter ſich 
vortrejflich haltendes Auge geftattete ihm ſelbſt ohne Brille die 
fangen Nächte, hindurch bei Orllampenlicht die feinste Druckſchriſt 
zu leſen, und jo war Lectüre oft feine einzige Unterhaltung 
außer den alltäglichen Geſchäſten, welche fein Beſißthum und die 
nimmer endende Parkanlagen mit fich führten, Mit Vorliebe 
las er in der leßten Seit Bodenjtdt, Schopenhauer und ruſſiſche 
Dichter; Geſpräche über transfcendentale Dinge, über Unſterblich— 
feit, über pſichologiſche Fragen regten ihm ſtets an, wie er aber 
auch gern von den neueſten Errungenſchaften der Raturwijien- 
ſchaſten ſich Vericht erftatten ließ. 

Den leiblichen Schmerz, den er in feinem reichen Leben 
im Ganzen wenig auszuhalten nöthig gehabt Hatte, dem 




















— — — 











er aber auc mit peinlichjter Sorgfalt auszuweichen fuchte, 
erflärte er jich als ein Zeichen unjerer ivdiichen Unvolllommen- 
beit, wie er auch eine allgemeine, aber nicht eine individuelle 
Unfterbfichleit dem entwidelteren menſchlichen Geifte zuſchrieb 
und eine Verſehung auf einen jchöneren und vollfommeneren 
Weltförper nach dem Tode ich wünſchte. Todesfurcht fannte 
er nicht; er fühlte jich am Ende des irdiſchen Lebens ans 
gelangt und wünſchte wohl zuweilen, noch zehn Jahre zu 
Icben, aber ebenfo wenig verlangte er, fein Leben künſtlich 
verlängert zu jehen; nur den Schmerz wünjchte er befeitigt. Er 
hatte ein lebhaftes Gedächtniß für feine phyſiſchen Wandlungen 
und Störungen und wendete auc hier wie in feinen troß der 
zunehmenden lörperlichen Schwäche immer geiftreichen und, ans 
ziehenden Unterhaltungen ſich immer gern jener Jugendzeit zu. 


Wie bei den meijten Menjchen, waren auch bei ihm Die | 


Erinnerungen an die Zeit feiner Kindheit und vollen Lebensjugend 
in feinem hohen Alter die lebendigiten geblieben; doch vermochte 
er mitteljt feiner reichen Phantaſie aud) die Ereigniffe des fpäteren 
Lebens oft genug äußerſt lebhaft, draftiich und hinreißend zu 
ſchildern. 
Begegnung mit Lady Eſther Stanhope und ſeine nächtlichen 
Bufammenfünfte mit der roſenumduſteten Sibylle in feiner 
pilanten jcherzhaften Weife uns jchilderte. Selbſt in feiner legten 
Lebenszeit bewegte er ſich in der Unterhaltung immer noch jo 
frei, daß er ſiets der Mittelpunkt derjelben blieb und gewandt 
auf alle Eigenthünlichkeiten feiner Güſte und Freunde einzugehen 
wußte; er konnte fich dem ftarren Orthodoren gegenüber ebenfo 
nachgiebig und tolevant zeigen, wie er alle ihm zu weit gehenden 
materialiftiichen Anſchauungen geſchickt bei Seite zu jchieben wußte. 

Büdler war, wie man zu jagen pflegt, eine weibliche Natux, 
fo männlich und kräftig ev im Leben aufzutreten wuhte. Sein 
vorzüglich angelegter und stets ſehr gepflegter NHörper war im 
Ganzen fein und zart, feine Haut weich, faſt durchlichtig; feine Züge 
waren regelmäßig, edel und geijtvoll, feine Augen blaugvan, bald 
milde, einjchmeichelnd und heiter, bald funkelnd und ftrahlend, ein 
Schöner Epiegel feiner geiltigen Beweglichkeit und Lebhaftigkeit. 
Er mar phyſiſch für Reize ſehr empfänglich; Medicamente wirkten 
bei ihm schnell, deutlich und energifch, zumal er ihre Wirkungen, 
wenn er fich einmal zum Gebrauche von Arzneien entſchloſſen 
hatte, jo wenig wie möglid; zu jtören ſuchte. Sein ganzer 
Organismus bewahrte big in's hohe Alter eine merfwürdige Zähig— 
feit; Krankheiten nahmen bei ihm meist einen mehr jchleppenden, als 
acuten heftigen Charakter an. Er gab ſich im Leben oft großen 
Uneegelmößigleiten bin, hielt dann aber auch Roft und Ruhe, 
übte tagelang die größte Strenge an ſich und nahm das Kleinste 
Leiden, wenn 03 irgend anging, ſehr ernſthaft. In feinen letzten 
Jahren bewachte er ſeine Reconvalescenz ſtets ſehr peinlich und 
blieb ſeinen Gewohnheiten ſehr getreu. 


Anhänglichkeit. Seine Weichheit und ſein tiefes Gemüth, gepaart 
mit Leidenſchaftlichleit und Feuer, andererſeits ſeine lörperliche 
Zähigleit, die oft ſchnell eintretende Abſpannung, aus der er ſich 
aber urplötzlich wie ein Phönix erhob, ſein bewunderungswürdiges 
Simulationstalent, das ihn bei ſeinem unendlichen Wechſel in 
Berüdjichtigung und Geringjchäßung dev Welt weſentlich unter: 
ftügte, feine wohl zu berzeihende Eitelfeit, die ihm bis in's 
hohe Alter verblieb, vor Allem feine Eigenthümlichteit, dem 
augenblicklichen Eindrude ſchnell zu folgen, woraus oft die 
reizendite Gutmüthigleit, aber zuweilen auch eine ungercchtfertigte 
Strenge und ein fait umerklärbares Uebelwollen erwuchs — 
alles dieſes war begründet in der feiner ganzen Natur auf: 
gedrüdten Weiblichkeit. Er fomite jo flaumig, aber auch fo 
liebenswürdig wie eine Frau fein, leichtfinnig in der Jugend, 
wohlwollend im Alter, Leidenfhaftlid bis zum Exceß und wieder 
apathiich und fait fchüchtern zurüdaltend. 

Ein großer Theil dieſer Eigenthümlichteit fand feine Be: 
gründung in dem franzöjiichen Blute, das in feinen Mdern 
roflte. Es it befannt, daß feine Mutter, Gräfin Elementine 
Callenberg, eine Tochter der franzöfifchen Gräfin Olympia 
de fa Tour du Pin war. ntereffant it, daß er als erſtes 
Nind einer kaum fünfzehnjährigen Frau fo jtarfe Lebensfähigkeit 
erhalten hatte und wirklich über fünfundachtzig Jahre alt wurde; 
er wurde den 30. October 1785 an einem Sonntage geboren 





XXII. Nr. 42, 


Unvergeßlich bleibt mir ein Abend, wo cr feine | 





und ftarb am Sonnabend, den 4. Februar 1871, wenige Minuten 
vor Mitternacht. 

Im Juli 1867 trat id) dem Fürſten Püdler zum erſten 
Male als Arzt gegenüber, Er litt jchen feit einiger Zeit an 
einem Magenkatarrh, welcher, ohne da Fieber Hinzutrat und 
andere Organe wefentlich in Mitleidenfchaft gezogen wurden, ſich 
troß vielfacher Eurbeitrebungen ungemein lang hinzog. Natürlich 
fanfen die Kräfte ſehr bedeutend, und die Schwäche nahm jo zu, 
daß ernite Bejorgnifje auftreten mußten. Jedoch hatten die Ent: 
haltung jeder jeiten Nahrung, die Aufnahme von einfachen Flüſſig— 
feiten und der jehr eingejchränkte Gebrauch von Medicamenten 
den guten Erfolg, daß das Scleimhautleiden fich wieder löfte 
und der Patient fih gegen den Herbſt foweit erholte, däß er 
mit allem Eifer ſich wieder feinem Parle widmen fonnte. Er 
hatte Schon im Winter die ſeſte Mbficht, nach Oberitalien oder 
Tirol zu reijen, da ihm der Aufenthalt in Bozen ſchon einmal 
nach langer Krankheit gute Dienfte geleiitet hatte; cr entſchied 
ſich aber endlich auf ärztlichen Rath für Wildungen, das er im 
Auguft 1868 befuchte, nachdem ſchon Monate vorher Bor: 
bereitungen zur Neife getroffen worden waren. Freilich erholte 
fi) der Körper nicht mehr volljtändig, vielmehr erhielt ſich der 
Fürſt nur durch äußerſt vorjichtige und einfache Lebensweije, 
ohne daß befondere Krankheiten auftraten; eine Unpäßlichleiten 
wurden gewöhnlich durch tagelanges Zurüdzicehen und ſtillen 
Aufenthalt im Bette beſeitigt. Aber troß der allmählichen Ab— 
nahme der körperlichen Kräfte blieb Pückler's Geiſt immer noch 
ſehr rege und thätig, namentlich fein Sinn für die Natur und 
feine Neigung für Gartenlunſt. Aber auch der Literatur blich 
er getreu; nur die Politit und die Tagesereigniffe bewegten ihn 
weniger. Lebhaftes Intereſſe gewann ihm ein in der Bibliothek 
des Schloſſes Braniß befindliches Buch ab, dad „Journal de la 
sauts du roi Louis KIV*, niedergeichrieben von den Leibärzten 
deſſelben; auf feinen Wunſch gab ich eine Beiprechung dieſes 
Buches in Druck (Bremen 1869), bei welcher ich gleichzeitig den 
Auftand kurz fchilderte, in welchem fich die medicinische Wiſſen— 
ichaft in der zweiten Hälfte des fiebenzehnten und im MAnfange 
des achtächnten Nahrhunderts in Frankreich befand. Fürſt 
Pückler hatte in der That Vieles mit Ludwig dem Bierzchnten 
gemein; auch Ludwig der Vierzehnte war weniger cine männlich 
itarfe, als weiblich zähe Natur und erreichte troß der vielen 
Krankheiten von den Poden bis zur Gicht, zum Steingries und 
dem Brande der Alten ein ziemlich hohes Alter. 

Nach Weihnachten 1870 wurde ic plöglih zum Fürſten 
aerufen. Eine einfache Grippe hatte ihn befallen, ftörte aber 
diesmal die Ernährung des fo ausgezeichneten Körpers bald jo 
bedeutend, daß Ende Januar 1871 volljtändiger Nachlaß der 
Kräfte eintrat. Am Mittwoch den 1. Februar, ſah der Fürſt 
zum legten Male feine Nichte und jpütere Univerjalerbin rau 
von Pachelbl-Gchag, geborene Gräfin von Seydewitz, bei ſich; 
jein Nachfolger im Majorate und in der Ausführung der viel: 
bewunderten Anlagen des Braniger Parles, der Herr Reichsgraf 
Heinrich von Püdler, weilte damals als Nittmeifter mit den 
deutjchen Truppen im VBaterlandälriege in Frankreich. 

Die Nacht des 4. Februar werde ich nie vergejien. Es 
war ein finfterer, ſtürmiſcher Abend, als ich das lchte Mat zu 
dem Schwerkranken binausfuhr; die aufgeregte Natur jlimmte 
zu meinem Innern, das auch unruhig und tief bewegt mar. 
Borausfichtlich mußte in Diefer Nacht die Natajtrophe eintreten. 
Das hohe Schloß, das oft jo glänzend und brillant erleuchtet 
war, jtand ſtarr, finjter und ſchaurig da; nur ein matter Lichtſchein 
drang don den obeven Edjenjtern durch die Nacht. Wo fonit 
die Bedienten jo lebendig und geſchäftig durch Die hellerleuchteten 
Corridore jtürzten, war Alles till, und Feder ging ſchweigend 
und bellommen an dem Andern vorüber. In dem ſchwach— 
erleuchteten Schlafgemache lag der Fürſt wie von einem fanften 
Schlaſe unfangen; wur hin und wieder murmelte ex leiſe einige 
kaum verjtindliche Worte, die an feinen Park und feine treuen 
Roſſe erinnerten. 

Mit feinem Heinen wohlbefannnten Gcheimfecretair Billy 
Maſſer ſaß ich bis elf Uhr till beobachtend an diefem fried— 
lichen Sterbelager eines jo bedeutenden und Taufenden wohl: 
befannt gewordenen Mannes, Welche Gedanken gingen da 
durch unfere Scele, jo tief befiimmert ſie war durch den drohenden 
Verluft! Endlich, gegen Mitternacht, wurde der Athen immer 
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langſamer und äußerſt fanft. Ohne jeglichen Todeskampf hauchte 
der Fürſt feinen legten Athen aus, Es war fünf-Minuten vor zwölf 
Uhr, am 4. Februar 1871. In ſtiller Wehmuth drüdte ich ihm 
die Augen zu. — Haft drei Jahre jpäter, anı 26. December 1873, 
wurde in denjelben Gemächern, welche der Fürst zulegt bewohnt 
und in denen er jein Leben bejchloffen hatte, dem jeßigen Bejiger 
von Branig, dem Herrn Neichsgrafen von Pückler, ein tüchtiger 
Sproß geboren, der Vierte diejes Gefchlschts, der den Namen 
Hermann in der Taufe erigelt. 

Das Teftament des Fürften Püdler fagte im fechiten Baras 
graphen: „Mein Leichnam foll, zur Ermittelung der Todesurjache, 
von den drei Aerzten: Sanitätsrath Dr. Malin, Dr. med, Lierſch 
und dem Kreis-Chirurgus Dr. Nichter, alle Drei zu Cottbus 
wohnhaft, fecirt, dann aber chemiſch oder auf andere Weiſe vers 


zu verlöthende Urne gethan und diefe in den Tumulus des 
Braniger Parkes eingeſeht werden.“ 

Da ich bei der Verathung dev Herren Tejtamentsvollitreder 
mit den Herzten Bedenken gegen eine Verbrenuung des Leichnams 
durch trodenes Feuer erhoben, jo reiſte Here Kreisgerichts— 
director Sturm nach Berlin und bejragte den Herrn Präfidenten 
des Conſiſtoriums der Provinz Brandenburg (nicht den Cultus— 
miniſter Mühler) und einen Chemiker, Gern Dr. Müller. 
Erſterer hatte gegen eine Verbrennung der Leiche Nichts ein— 
zuwenden; Herr Dr. Müller empfahl die Auflöfung der Leiche 
in concentrirter Schwefelfäure. 

Da die mittlerweile eingetroffenen fürjtlichen Verwandten 
baten, don der Verbrennung des Leichnams auf einem Sceiter- 
haufen abzujtehen, da ferner diefe Verbrennung überhaupt, ab: 
geſehen von der Menge des dazu nöthigen Holzes, doch eine ſehr 
ſchwierige und kaum vollftändig zu bewerfiteliigende wäre, Da 
außerdem zu derjelben ein bejonderer Apparat zur Sammlung 
der Nörperajche angefertigt werden mußte, der in jo kurzer Zeit, 
wie fie bis zur Beſtattung gegeben wurde, ich nicht beichaffen 
lich, und da endlich im Teſtamente die chemijche Verbrennung 
vorangeftellt war, fo wurde von einer Zerſtörung des Leichnams 
dur Feuer abgejehen. Nach den Anfichten, welche dev Fürſt 
und Aerzten gegenüber wiederholt ausgeiprochen hatte, würde er 
die jüngite Bewegung für Leichenverbrennung mit Enthuſiasmus 
begrüßt und ſicher lich einem Siemens'ſchen Ofen überliefert haben. 
Aber auch die chemische Berjtörung des Leichnams war zu 


in wenigen Stunden erfolgt wäre, und bei welcher auch die 
Kochen, die vielleicht beſſer mit Salzfüure aufzulöjen geweſen 


ſchloſſen wir drei Aerzte und endlich, unter Veirath des Herrn 
Apothelers Rabenhorit, die chemiſche Zerjtörung des Leichnams 


mit Fauftifchen Allalien vorzunehmen. Wir hatten zuvor Verſuche 


angeftellt, aus welchen ſich ergab, daß Mustelfkeifch, mit ſolchen 


kauſtiſchen Allalien behandelt, fich in kurzer Zeit in eine gallertartige 








‚ Tranerfeierlichkeit Ttattgehabt hatte. 


rothe Maſſe auflöft, daf die Knochen felbit weich und mürbe werden 
und daß die Fettſubſtanzen ſich in eine feifenartige Subſtanz 
ummandeln. Es wird alſo durd die Behandlung eines thieriichen 
Körpers mit kauſtiſchen Allalien eine Art Verſeifung eingeleitet. 

Dem Teitament entiprechend wurde zunächſt am 7. Februar der 
Leichnam von und drei Merzten geöffnet, und konnten wir unfer 
Butachten dahin zu Protocol geben, daß Sr. Durchlaucht der 
Fürſt Püdler- Muskau nicht durch eine locale Erkrankung, jondern 


durch allgemeine Alterserjchöpfung — Marasmus senilis — ver» 
brannt und die übrigbleibende Aſche in eine fupferne, demnächſt 


ftorben fei. Das Herz wurde demnächjt in eine Gfasphiofe gelegt und 


| mit fieben Pfund concentrirter Schweielfäure übergoffen, wodurch 


es Schr bald in eine dunkelſchwarze, formloje Maſſe umgewandelt 
wurde. Die Glasphiole wurde in eine kupſerne Urne gejtellt 
und dieſe Dann verlöthet. Der geöffnete Leichnam hingegen 
wurde nad) leichter Umhüllung mit einem feinen Lalen in einen 
Metalljarg gelegt und mit einer Mengung von Aetzuatron, Aetz— 
fali und Hegkalt durch und durch durchteäntt. Es wurden hier- 
zu zehn Pfund Aehnatron, zwanzig Pjund Aetzkali und fünfund: 
zwanzig Pfund Kalkhydrat gebraucht. 

Es war nicht etwa eine gewiffe Eitelkeit des Fürften, feine 
irdifchen Ueberreſte auf nicht gewöhnlichen Wege der Erde übers 
geben zu laſſen; es war ihm nur ein Öräuel, einjt den Würmern 
anheimzufallen und befürchten zu müfjen, daß feine Gebrine 
zerjtreut und verworfen werden könnten. Und dies ijt verhindert 
worden, da jein Leichnam ſchneller und ſicherer dem Werfall 
und dem Zerſtörungsproceß entgegengeführt worden ift, als dies 
bei anderen todten Körpern der Fall zu jein pflegt. 

Am 9. Februar 1871, am einem ſehr falten Tage bei 
schn Grad Kälte, bei Sturm und Schneegeſtöber fand die 
Einſetzung der irdijchen Weberreite des Fürften in die von ihm 


ſelbſt zu diefem Zwecke errichtete und mit einem Sce untgebene 


Erdphramide statt, nachdem zuvor im Schloſſe eine erhebende 
Der verichlofiene reich: 
verzierte Sarg von Eichenholz wurde in den in den Tumulus 
gegrabenen Stollen geitellt und die Urne mit dem aufgelöften 


‚ Herzen auf dem Gauptende des Sarges befeitigt. — 
damaliger Zeit nicht Leicht zu bewerfitelligen. Die Auflöfung | 
dejjelben in Schwefelfüure, welche bezüglich der Weichtgeile jicher | 


N 


wären, in furzer Zeit zerfaken fein würden, hätte, zumal bei | 


der großen Menge Waffer, welde ein menfchlicher Körper 
enthält, jeher große Gefühe, namentlich einen großen Bleitrog 
oder Glasgefäße, erfordert. Auch lieh ſich die Eindidung der 
entjtandenen breigen Maſſe ficher nicht unter vierzehn Tagen 


überhaupt unter den hier gegebenen Berhältnifjen. 


Fett iſt der Stollen gejchloffen; kaum eine Spur des Ein: 
ganges ijt äußerlich zu bemerlen. Das freundliche Grün des 
Tumulus kehrt mit jedem Frühjahre wieder; der liebliche Bart 


ſchmückt jih upter der befondern Fürſorge des jehigen Beligers 


mit jedem Jahre jchöner und ſchöner; denn diejer hält Alles, 


was zur Erinnerung an feinen hochberühmten Onkel gehört, in 


Ehren. Die buntgefiederten Sänger, namentlich der Wirol, den 
der alte Herr fo fehr Lichte, Lehren Jahr für Jahr in den 


| gaſtlichen Hain zurüd — aber der Schöpfer der freumndlichiten 
bewerkitelligen, abaejchen von der Echwierigfeit der Operation | Daje der einförmigen Mark ruht jtill in feinem Tumulus, ums 


So ent: | geben won Harem, jtillem Gewäſſer. 


In und um Tirols Oberammergau. 
2. Auf den Bergen die Burgen” und Notburgn’s Ruhm und Preis. 


Das Rafjtonsipiel in Brixlegg Hatte ich durch- und aus: 
genojjen (— als letzter VBorjtellungstag überhaupt war der Ichte 
Montag des September beftimmt gewejen —), und nun Fonnte ich 
mich nüt derfelben Ausjchließlichkeit dem Genuſſe der Natur in 
der nächjten Umgebung des thenterluftigen Tirolerdoris überlaffen. 

Es wöäre leichtjinnig, ein Stüdcen Tirol, wo wir den 
Ludwig Steub herumlanfen ſehen, allein zu durchwandeln, 
ohne ihn bei der Hand zu nehmen und zu fanen: „Grüß' Gott, 
nimm mich mit!“ — Und wenn gevade er Einen nicht felber 
mitnehmen kann, fo nimmt man ihm mit, ſammt jeinen „Drei 
Sommern”, gedrudt und gebunden und überall zu haben. Und 
fo gehen wir alſo jedenfalls miteinander und betrachten vor 
Allen den Ort jelbit, wo wir eben find. 

Früher war es viel ftiller in Brirlegg, als die vielen 
Güterwagen noch über den Brenner gingen und die Taujende 
von Fuhrleuten ihr Millionendonnerwetter vor den Wirthshäuſern 


im nahen Städtchen Nattenberg abluben. 


Menn ſich damals 
bier und da ein feder Maler bis Brixlegg verirrte, jo fonnte 
er Aufſehen und Aergernig mit feiner Erjcheinung erregen. Jetzt 
dreht ſich wegen folcher Herren dort Niemand mehr um, feitdem 
der Dampftenfel die Eiſenbahn in's Ländel geführt und juft bei 
Brixlegg eine Station hingejtellt hat. Sept geht aud da das 
Gewimmel los, und vorfichtige Neifende miethen angenehme 
„Logis“ gleich auf den nüchſten Sommer voraus. Sie jagen, 
die Gegend thät's hier, das breite Iunthal mit den beiden 
großen und nahen Einmündungen des Hiller- und des Alpadı- 
thales und dies: und jenfeits des jtattlichen Thales Die prächtigen 
Berge. Dagegen it allerdings nichts einzumenden; unfere 
Abbildung von Brixlegg (S. 502) verräth dies ſchon, und doc 
lann der Hünftler nur abbilden, was er mit dem Blid nad 
diner Richtung ſieht; was wirbelt noch Herrliches an dieſem 
vorüber, wenn er jich auf dem Abſatze 


| 
herumdreht! | 
| 














Auf unjerm Bilde fehen wir vor der Kirche ein_ helles 
Haus mit einem platten Dache; das ift das fogenannte „Herren: 


haus“, das chemalige Schlößchen Graseck, das Steub ſehr vers. 


wogen „ein altes Gefäß“ nennt. Es rührt vom Ende des 
Mittelalters her, wo die alten geharnifchten Ritter ausgejtorben 
waren und ihre Nachkommen von den Feljenneftern herab in die 
bequemeren Thäler jtiegen, in welchen zugleich ein neuer, don 
den Tirolerfüriten aus anſehnlichen Gewerks- und Kaufherren, 
gewichtigen Gelehrten und großen Künſtlern erlorener Adel feine 
„Bejähe* baute. 

Dazumal lebte Caspar Grased, des Erzherzogs Leopold 
Kammerhofboffirer, von dem /1628) die Neiterjtatue feines 
Heren auf dem Rennplabe zu Innsbruck herrührt. Caspar's 
Sohn, Johannes Graseck, wurde Hüttenverwalter zu Brirfega, 
„Herr don“ und Beſiher von Graseck, fo daß er nach Steub's 
gediegener Anficht von da an ein gemachter Mann war. Schon 
er wäre demnach vollauf in der Lage gewejen, Das auszuſprechen, 
was zweihundert Jahre jpäter erit von einem Ritter der Gegen: 
wart in Die jchönen Worte gefaßt ward: „Sie glauben nicht, 
welch' fchönes Gefühl es it, von Adel zu fein.“ 

Nicht jo weit brachte es ein anderer Brirlegger, Urban 
Mayr. obgleich er als ein „röhlicher Hoftirofer“ mit dem 
Baiernkönig Mar Joſeph auf Du und Du ſtand. „Schon jo 
oft bin ich bei Dir im Deinem Haufe geweſen, wie wär's, Herr 
König, wenn Du auch einmal zu mir kämeſt?“ ſprach der Urban, 
und der Mar jagte zu und bejtellte ſich Spedfnödel. Und als 
der König lam, hatte Urban fein ganzes Haus jo baieriſch 
(Zirol war damals baieriich geworden) ausgepußt, „daß die 
Nachbarn ihm fr verrüdt hielten“. Beim Effen fragte ihn der 
König, ob man im Ländel mit ihm zufrieden ſei. „Mit Dir 
ſchon, aber nit mit Deinen Schreibern,“ antwortete Urban, und 
Mar verſprach, ihnen auf die Finger zu fehen. — Seinen Sohn 
Georg Mayr, einen feiner Beit angefehenen Kupferjtecher und 
Kartographen, haben unjere Lefer im Jahrgang 1870, ©. 60, 
auch als patriotifchen Schriftiteller, als Biographen Spedbacher's, 
de3 „Mannes von Rinn“, kennen gelernt, Brixlegg iſt alfo 
fee an allerlei alten Ehren und läßt es auch an neuen wicht 
ehlen. 

Ehe wir uns durch die Ausfiht nach der Zillerthalfeite hin 
verführen laſſen, wollen wir erft mit unjerer nächſten Nachbarſchaft 
in's Reine fommen: mit Rattenberg, defien hohe Schloß: 
frünmer vor und thronen und das man von Brirlegg aus in 
einer guten Viertelſtunde erreicht. 

Unfere Abbildungen (S. 503) zeigen, daß das Gtüdtchen 
zwifchen Jun und Scloßberg ftark eingeengt wird; hinter dem 
Schloßberge ſteigt der Stadtberg fo jteil und hoch auf, dag er 
mehrere Winterwochen hindurch dem Städtchen den Sonnenichein 
verdeckt. Dem malerischen Straßenbilde jchadet dies nicht, aber 
die arge Finfternii im Junern der Häuſer, für deren Her— 
ftellung die alten Rattenberger Baumeijter das Aeußerſte geleitet 
haben, findet dennoch dadurdy noch einige Förderung. Viele diejer 
Häufer ragen mit ihrer Vorderwand weit über das durch fie 
beritedte Dach hinaus, was den Strafen ganz gut ſteht. Aber 
im Innern hört Alles, was Baukunst heißt, auf: da haben 
Lineal und Winlelmaß nirgends den geringjten Antheil an der 
Herrichtung der Hausfluren und Zimmer, Gänge und Treppen ; 
fein Stodwerf gemeint's gut mit den andern, Willfür, Bedürfniß 
und Thorheit haben in der Banführung abgewechielt. Wen alfo 
derlei Bauwunderlichleiten intereſſiren, für den iſt Rattenberg 
der rechte Ort, wie es zugleich ein Bild vergangener Tage und 
auch einer jogenannten „guten alten Zeit“ iſt. Wie oben bemerkt, 
brachte ehedem aufer dem Bergbau das Fuhrwerk der alten 
Handelsſtraßen und dann auch das fogenannte „Treibwerk“, das 
Biehen der Schiffe auf dem Inn durch Pferde, Leben und Wohl: 
ftand in den Ort; Beides ijt mit der Eifenbahn in alle Winde 
gefahren, und die Schachten find längit verfallen. 

, Der Wanderer wird bald mit den Schenswürdigfeiten fertig 
fein; vergefie er nur nicht, fich in der Hauptſtraße das Geburts— 
haus der oberiten Heiligen von ganz Tirol, der heiligen Not: 
burga, zu betradyten, bei welcher wir auf der feßten unferer 
Burgen, Rottenburg, länger zu verweilen haben. Das Haus ift 
an den Abbildungen der von diefer Heiligen geleifteten Wunder 
leicht zu erkennen. 

in wohlgebahnter und mühelojer Pjad jührt vajch hinauf 





zu dem Schloß oder der Breite Rattenberg, die ehedem aus 
zwei Burgen, einer oberen am Stadtberge und ber unteren auf 
dein Scloßberge zufammengejeßt war. Bon lehterer ragt 
zwiſchen mächtigen Bafteien- und fonitigen niederen Mauer: 
triimmern nur noch der Thurm empor, den unſere Abbildung 
zeigt. Hier ift die Stätte eines jchweren Verbrechens: Wilhelm 
Diener, der „Sanzler von Tirol“, wurde hier auf Antrieb 
feiner Feinde fälſchlich angellagt und verurtheilt und am 17. Juli 
1651 eiligit enthauptet, während der Bote mit feiner Begnadigung 
ſchon unterweg3 war. Er war ein edler und waderer, gelehrter 
und geiftreicher Manı gewejen, der am Hofe der Claudia von 
Medici, Witte des Erzherzogs Leopold, die ungerathenen Mit: 
glieder des Adels und Elerus nicht fanft behandelte, Um fo 
wilder tobte ſich ihre Rache aus, als mit dem jungen leicht: 
finnigen Nachfolger, Erzherzog Ferdinand Karl, das Schranizens 
und Pfaffenthum zur Herrfchaft gelangte. Belannt ift die meijter- 
hafte Bearbeitung diefes reihen Stoffes durch unjern Herman 
Schmid. Seinen gefhichtlihen Roman „Der Kanzler von Tivol* 
nennt 2. Steub cin lebendiges, amzichendes Bild damaliger 
Beiten, damaliger Männer und Frauen, das in Tirol fo vicl 
Beifall gefunden, daß e8 — und damit fcheint er viel jagen zu 
wollen — fogar in Nattenberg eingedrungen ei. 

Die Eijenbahn nach Brirlegg geht unter dem Schloßberge 
weg; auf der Brüde, auf welder fie dann wieder an das linfe 
Ufer des Inn überjeßt, hat man den fchöniten Blick auf das 
Seifergebivg und befonders auf die malerifchen Hügel mit den 
Burgen Magen, Lichtwer und Kropfsberg. Dahin machen 
wir uns nun auf den Weg und nehmen auch wieder den unters 
haltendlichen Steub mit. 

Derſelbe verfichert uns, dab Schloß Mapen, welches wir 
gleich hinter dem Dorfe auf einem gefällig anjteigenden Wieſen— 
pfad erreichen, eigentlich der archäologiiche Angelpunkt der ganzen 
Gegend ſei. So freundlich und malerifch das äußere Bild dieſer 
Burg den Lebenden entgegengrüßt, jo entfchieden fpricht im 
Innern „uns Alles vorzeitlich und längftvergangen* an. Das 
Schloß wird nämlich von feinen jetzigen Befigern noch erhalten, 
nur um um fo ficherer zu verfallen: Dad) und Fenſter bewahrt 
man in fchübendem Buftande, aber Leine Seele bewohnt die 
weiten Räume; fein Ohr hört's, wenn das vermorſchende Gebälk 
ächzt und das Mauergebrödel niederriefelt. Das Unheimliche 
folcher Nachtgeräufche hat wohl den letzten „Matzenritter“, wie 
er gleich feinen Vorfahren vom Volle genannt wurde, aus dem 
ehrwürdigen Gemäuer vertrieben; er bewohnte es in feinen 
jungen Jahren und ‚baute ſpäter am Fuße der Burg ein wohn— 
licheres Landhaus für ih und die Seinen. Im Mittelalter 
jagen hier die „Frundsberge“ als Herren, deren berühmtejter 
Karl's des Fünften Feldoberjter war. 

Vom waldigen Mapenbühel aus ficht man die Burgen 
Lichtwer und Kropisberg vor ſich Liegen. Lichtwer foll vor 
alten Zeiten „Liechtenwerder* (helles Giland oder lichte Inſel) 
geheißen, aljo dazumal mitten im Waſſer geitanden haben. Jeht 
erhebt fi der Burghügel aus breiten Wiejen und der Inn hat 
fi einen Büchſenſchuß davon entfernt fein Strombett gewühlt. 
Seit dem 12. October 1766 verdient die Burg den Namen 
einer rechten „Wehr des Lichts", denn im Lichtwer iſt jener 
Ferdinand don Sterzinger geboren, welcher am genannten 
Tage, dem Namenstage des Kurfürſten Mar des Dritten, als 
Theatiner zu Münden eine Predigt hielt über „Das ge— 
meine VBorurtheil der Hexerei“. Wie haben da die alten 
Weiber und frommen Männer Zeter geichrieen und heulend der 
Welt verkündet, daß Staat und Kirche zu Grunde gehen müßten, 
nun der ehrmwürdige Glaube an Hexen’ fo grauſam erſchüttert 
feil Das war die That eines Ritters vom Geijte, der jein 
Sahrhundert ehrt. 

Gar maleriſch hebt Kropfsberg die grauen Trümmer 
feiner Mauern und Thürme über fein friiches Hügelgrün empor. 
Innen aber iſt's fürchterlich; in den öden Fenjterhöhlen wohnt 
das Grauen, ſeitdem die Brandenberger Bauern im Jahre 1703 
das einst jo jtattliche Schloß, in welchem die Herzöge Friedrich 
mit der leeren Tafche und Ernſt einmal eine Berfühnung gefeiert 
— mit Sturm und Brand vernichteten. — Unſer nädjter 

ang führt uns nah Schloß Thurned. Mitten durch den 
wunderſchön gelegenen Burg: oder Schloßbau- leitet Die ſtets 
belebte Straße von der Eijenbahnftation Jenbach in das Zillers 
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thal, und das Schloß ſelbſt. das nirgends etwas Ruinliches weſen find, ts der lehte derfelben, genannt „dev große Haupt: 

zeigt, ſtellt ich uns jehzt als ein Stiſt jrommer Schweſtern vor, mann von Kaltern“, welcher Herr von 99 Burgen war, an Stelle 

und wer's Glück hat, kann jie im Schloßgarten luſtwandeln fehen. des Herzogs Friedrich mit der leeren Taſche Graf von Tirol zu 











Wir folgen der Zillerthaler Strafe und wenden uns merden gedachte. Ta jtarb ex eines unbeftimmten, aber rajchen 


dann rechts, um 
endlich zu unſerer 
(epten Burg zu ge: 
langen, zur Rot: 
tenburg, wo wir 
der heiligen Not: 
burga zu Lieb’ fünz 
gere Einlehr halten. 
Here Pültner hat 
jein Bildchen von 
der don Brixlegg 
berführenden und 
im Thale unter der 
Burg dahinziehens 
den Landſtraße aus 
aufgenommen; Die 
Feldcapelle im Vor⸗ 
dergrunde ſteht 
wirllich dort am 
Wege, und wer's 
kennt, weiß es, daß 
ſelbſt die ärgſten 
Keher unter unſeren 
Malern ein ſolch 
heiliges Bauwert 
nicht unbenugt 
jtchen laffen. Und 





i und gewaltfamen 
—— — Todes. 1411, und 
alle Herrlichkeit der 
Nottenburg hatte 
ein Ende — ehe 
noch die Glorie der 
Notburga recht an: 
gefangen hatte. 
Tenn wenn ba 
fromme Mädel audı 
arg unter der Hart: 
herzigleit ihrer Kit: 
terfraıt litt, ſo 
blůhte doc) ihr Hei: 
ligenrufm außer: 
ordentlih langſam 
im  Berborgenen 
I auf, Zunächſt war 
es jedenfalls ſehr 
verdienjtvoll, daß 
fie wegen ihrer 
Woehlthätigfeit ar: 
gen die Armen, 
und weil fie dieſen 
und nicht Den herr: 
ſchaftlichen Schvei» 
nen Die Brofamen 


dahinter, jenſeits = E TER — vom Herrentiſche 
des goldnen Aehren⸗ zchloß Lichtwer. vergönnte. aus 
ſegens, ragt's über Nach der Natur aufgenommen von N. Rüttner. der  Nottenburg 
dem Buchenmalde ſchimpflich entlaffen 


de3 Bühels wie zwei Thürme Heraus. Steub jaud in dem wurde. Sie trat nun in Dienſt bei einem Banern in Eben auf 
Getrümmer nod cin von einem fogenannten Baumann mit jeiner einer Hochebene beim Achenthale; das Haus ſoll noch ſtehen und 
Familie bewohntes Gelaß; von Notburga’s Känmierlein wußte auch die Wicfe, wo das evite große Wunder der Notburga ſich 
Niemand etwas. Und doch wäre die Burg mit ihrem Nitter: zugetvagen. Denn als einſt ihr Bauer an einem Sonnabend 
geſchlechte * * En ER —— Abend nach dem 
vergeſſen, wenn die * —— BEER —— NER 8* Gebetläuten aufs 
arme Magd nicht — alas 





beiden zu legenden⸗ 
hafter Unſterblich— 
keit verholfen hätte, 
Darum iſt's gewiß 
nicht mehr wie bil: 
lig, daß wir ihre 
jehr lurzweilige und 
doch, noch jo Vielen 
unbelannte Ge— 
ſchichte an Diejer 
Etelle nicht uner— 
zählt laſſen. 

In Nattenberg 
haben wir auf das 
Haus aufmerkſam 
gemacht, in welchem 





2 LH —* Feld Tamı, Not: 


burga beten ſah 

und deshalb zormia | 
ward und ihr Faul⸗ 
beit borwarf, da 
ſchleuderte die 
fronme Maid ihre 
Sichel in die Höhe 
und ein Gottes: 
wunder fügte es, 
da fie im ber 
Luſt hängen blich. 
Eteub, der audı 
in ernten Dingen 
nianchmal keine un: 
ebenen Gedaufen 
begt, bellagt es mut 


1267 Notburge als Recht, daß dieſe 
die Tochter eines Sichel nicht Mir 
Hutmachers gebo— immer in der Luſt 
ren wurde, alſo feis hängen geblieben 
neswegs bei Schloß jei, weil das dad 
Rottenburg und als jür alle Schwer— 
Kind gemeiner El: glünbige Die eins 
tern, wie Beda Me: “ARE A 6 fachſte Ueberzeu— 
ber zu Steub's ge: x — — — gung von dem Wun: 
rechter Entrüſtung Kropföberg. der wäre. 

in feinen „Land Nach der Natur aufgenommen von R, Püttner. Seit Notburga 
Tirol“ auszufprens die Rottenburg ver: 


gen fich unterftanden. Mit achtzehn Jahren irat Notburga als laſſen Hatte, war dort das Unglück eins und ausgegangen; als 
Köchin in den Dienſt der Ritter von der Rottenburg. Das daher die böſe Nitterfran nuiterben war, nahm der Ritter die 
waren gar hochmögende Herren, die alle Heinrich hießen und  ebenfo fronme als ſchöne Netburga wieder zu ſich, und fie 
viele Menſchenalter lang ſogenannte „Hofmeijter von Tirol" ge: verbreitete Glück und Segen um ſich, bis jie 1313 ſtarb. Ta 
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hatte fie mun wegen ihrer Begräbnißſtätte verordnet, daß fie da 
jein jolle, wo ein Paar Ochſen, die den Wagen mit ihrer Leiche 
fcei, wohin fie wollten, zichen sollten, von jelber jtehen bleiben 
würden. Die Ochfen zogen den Leichenwagen der Notburga den 
Schloßberg hinab, 
durch den Inn, ber 

/ ihm, wie das Rothe 
Meer den Juden, 
zum Durchzug Platz 
gemacht haben ſoll. 
und zuleht hinauf 
nach Eben, und hier 
ward fie begraben. 
Hier Stand damals 
eine Gapelle des 
heiligen Ruprecht, 
und jept jtcht bie 
Sanct Notburgen 
Kirche Da. 

Unfere Leſer wer- 
den unſere Anficht 
theifen, daß Die 
Lebensgefchichte der 
Notburga eigentlic, 
ſehr einfach und 
kurz ſei. Es kaun 
daher kaum ohne 
ein Wunder möglich 
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fand, das fie als das der ſeligen Notburga erlaunte. Da ward 
der unſchäßbare Fund mit Jubel begrüßt und unter Büller: 
ihürfen in einen Kaſten gelegt und in die Kirche getragen. Bald 
daranf lief nun der Gerichtsherr von Eben, der Graf J. A. von 
Tannenberg, den 
Kaſten in feinen 
Palaſt zu Schtonz 
bringen, allwo zwei 
Grafinnen von 
Tannenberg. Des 
Herrn Grafen Frau 
Mutter und Schwe— 
ſter. Die Knochen 
lunſtreich zu Sle⸗ 
let zuſammenſetzten 
und es mit Gold, | 

| 

1 


Edelſteinen md 
Stidereien nach 
Rerdienit und Wür⸗ 


Digfeit verzierten. 
Darauf ward 
in einen Olasfajten | 
gelegt, in jeierlicher ' 


05 


Proceſſion unter 
Begleitung des |) 


Herru Biſchoſs und 
vieler ſehr vorneh— 
ter Herrſchaften in 








geworden fein, daß die Ebener Mot: 
der Leibmedicus a burga Kirche zu— 
Öuarimont drei ER — — rückgeführt und dort 
Jahre über bem — 7 BI auf dem Hochaltare 
Etudium dieſes Shloh Thurned. zur Verehrung und 
lurzen Lebens zu: Nach ber Nalur aufgenommen vor R Büttner, zum Wunderthun 
bradite und ber anfgeitellt. 


Jeſnit Johannes Perierus cinen ſtarlen Quarthand dariiber 
ſchrieb, der 1753 zu Antwerpen gedruckt wurde. Daraus er 
ſehen wir, daß wir erſt zweihundert Jahre nach ihrem Tode 
die erſte Schriftliche Aufzeichnung über ſie finden, wobei aber 
tatürlich Die vielen 
in ihrer Nirche ge: 
ſchehenen Wunder 
wicht vergeffen find. 
Auch ſollen dort 
vormals zahlreiche 
und foitbare Weih: 
geſchenle vorhanden 
gewefen fein, von 
denen Niemand 
weiß, wo fie jept 
jind, Wohlgeborgen 
waren nur Die 
Gebeine der feligen 
Notburga geblie— 
ben, denn fie lagen 
noch da, wo jie 
begraben worden 
waren. Nun legen 
aber, wie Steub 
mit feinem erprob: 
ten Scharſſinne er— 
forſcht hat, „Die 
Gläubigen der fa: 
tholifchen Kirche 
vielen Werth auf 
heilige Knochen und 
verehren ſie mit 
Inbrunſt“ — und 
jo flehten denn im 
Sabre 1718 aud BR 
die Ebener Bauern ihren Herrn Bifibof von Brirxen an, Die 
Gebeine ihrer Notburga ausqraben zu dürfen, Und dies geſchah. 
Unter der Aufſicht einer biſchoſticher Commiſſion gruben Die 
Ebener Männer ſieben Inge lang, bis die Commiſſien ein Geripoe 
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Nach der Natur auigenom 








engen‘ 





Meſte der Rottenburg. 
men von R. Bılttuer, 


Sin ſelbſt von Steub noch nicht auigeffürtes, gewiß ganz 
auperordentlides Wunder it nun aber dies: daß Der wiſſen— 
ſchaſtliche Fachmann auf den erſten Blick erkennt, dab das hier 
ausgeſchmückte und verehrte Gerippe niemals reinem Weile 
angehörte, ſondern 
ein münnliches 
it, und daß troß 
alledem die Wun— 
derlraft des Heilig⸗ 
tms deshalb nicht 
den allergeringiten | 
Schaden erlitten 
hat. Ich Habe viel | 
über die Sache nadı= | 
gedacht, bis ich zu 
dem Sahe kam; 
„Der Haubtwerth 
der Reliquien be | 
jteht ohne Zweifel | 
darin, daß es ganz || 
einerlei it, ob jie 
echt oder unecht 
find, denn daſür sit 
der Glaube da." | 
Und Diefen ak | 
fand ich aufs Glän⸗ 
zendſte bejtütigt. als 
am ſiebenundzwan 
zigjten März 1862 
der freilich damala | 
och nicht nich! | 
bare Papſi Bio || 
None nuf Das in 
ſtäudige Bitten des 
Fürſtbiſcheis von 
hrem mäunlichen Geripye in Die 

Daruber war ganz Tirol glück 
den Tiroler Ort lennen, der gar fein Bild, 
lditöckt von der allbeliebteſten Landesheiligen 





Viren die ſelige Rotbarga mit 
Befellichaft Der Heiligen anfnohm 
lich, denn ich m 
leine Statue, kein 


ochte 
2% 
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Notburga hätte! — Nod) Eines! Steub iſt ärgerlic) darüber, da 
in Tirol überall neben Notburga als männlicher Beiltand der 
fpanische Heilige Iſidor abgebildet und verehrt werde, und fein 
Einheimifcher. Da kommt mir die Frage: Sollte das männliche 
Gerippe der heiligen Notburga nicht nem verfannten Heiligen, 
der duch dieſes Wunder zu feiner Verehrung gelangte, ans 
gehören, und könnte der nunmehr unfehlbar gewordene heilige 
Bater in Rom nicht diefen, wie ja jo manchen anderen Heiligen 
geichehen, die, wie Sanct Nepomuk, die elftaufend Jung— 
frauen ꝛc., gar nicht eriftirt haben, für Geld und gute Worte 
etwa als heiligen Notburgus canonijiren? Damit würde 
Steub's Sorge, „ob ſich mit den geeigneten Mitteln nicht ein 
bairijch-tirolifcher Anecht, Bauer oder Wirth zum Heiligen heran- 
ziehen ließe“, am kürzeſten gehoben. 

Eine lange Verzögerung duldet dieſer Schritt jedoch nicht, 
denn Die Welt wird, nach dem Zeugniß des heiligen Baters, 





ale Tage ſchlechter, und wie feicht droht ſogar Der Heiligen 
Notburga der Tiroler das Schickſal, das den Volkshelden de 
Schweiz, den Wilhelm Tell, erreicht hat, das fchredliche Schidial, 
da Niemand mehr an fie glaubt! Denn es wird kommen der 
Tag, wo fogar die einheimischen Naturforfcher beweifen müſſen. 
daß eine Sichel nicht in der Luft hängen bfeibt, der Jun einen 
Ochienpaar nicht ausweicht und noch nie ein männliches Geriur 
in einem weiblichen Körper geitedt hat. Dann bleibt nur die 
freundliche Schnitterin von Eben und die liebenswürdige Köchn 
von der Nottenburg übrig, und fie kann Gott danfen, went 
ein germaniftifcher Mytholog fie nicht wegen ihrer Eichel ie 
eine heidniſche Mondgöttin verwandelt. Jept ſchütßt fie noch det 
„Notburgibüchel“ gegen folhe Gefahr, und ihr einfichtigiter Ber: 
ehrer, der fromme Ludwig Steub, von dem wir bei dieſer 
ihönen Gelegenheit, mit dem beiten Danf für die angenehme 
Begleitung, hiermit Abichied nehmen. 9. ». €. 


Aus dem Familienleben des Löwen. 


Im October 1870 erwarb der Breslauer Zoologiſche Garten 
ein Löwenpaar mit zwei ſäugenden fieben Monate alten Jungen. 
Um Mitte December wurden leftere entwöhnt und die Alten 
wieder vereinigt. Drei und ein halber Monat verfloffen, da 
begrüßte uns eines Morgens das Minen neugebackener Wüſten— 
prinzen. Bei uns leben nach ſolchem Greigniß die Gatten von: 
einander getrennt, Nöthig jcheint das nicht zu fein. In Dresden 
machte man den Verfuch, fie beijammen zu lajjen, dod) fand man 
nachtrãglich gerathen, fie zu trennen. Beide Thiere aber waren 
mißvergnügt darüber, und fo wurden ſie andern Tags wieder 
bereinigt. Anfangs zwar wehrte die Mutter den alten Löwen 
ab, wenn er dem Rindern zu nahe Fam, Nach und nach erwarb 
er fich ihre volles Zutrauen und erfühnte fi fogar, eines der 
Jungen nad Kapenart am Kragen zu faſſen und triumphirend 
im Käfig einherzutragen. Die Mutter, doch nicht ganz frei von 
Angit, ftürzte auf ihm los und fchlug nad) ihm. Er padte das 
Thierchen unwilllürlich feiter und lich e3 exit dann los, als man 
ihm ein Naninchen vorhielt. Jept wurden die Alten getrennt. Drei 
Tage fpäter ftarb das Junge. Sein ganzer Leib war blaujchedig 
mit Blut unterlaufen. Auch kommt vor, daß die Mutter ohne 
erkennbare Urfache das eine oder das andere ihrer Kinder, audı 
wohl die ganze Brut vernachläſſigt. Vielfach ſcheint mangelndes 
Gedeihen Urſache zu fein, daß die Mutter die Hoffnung auf Er: 
haltung des Kindes und damit auch die Sorgfalt dafür aufgiebt. 
Schließlich wird es einfach befeitigt und begraben, das heißt mit 
Haut und Haar verfchludt. Zuweilen freilich ſprechen andere 
Gründe mit, und auch unnatürliche Mütter giebt es, twie nicht 
zu verwundern, zumal in unnatürlichen Verhältniſſen. Zuweilen 
haben die Mütter die Untugend, ſich ſelbſt oder ihren Jungen an 
der Schweifſpiße herumzukauen. Weiter werden wohl auch die 
ungen jo zärtlich geledt, daß fahle, jelbit wunde Stellen ent: 
ftehen, die, immer mit der widerhafigen Zunge abgeraspelt, nicht 
leicht zur Heilung kommen und fehliehlich nadte, häßliche Narben- 
flede bedingen. 

Die Mutter iſt in der Sorge um ihre Brut nicht bejonders 
gut zu ſprechen und ſelbſt für ihre vertrautejten Wärter ziemlich 
unnahber. Deshalb und um allzu grell einfallendes Licht, welches 
verderblid auf die Sehlraft wirfen lönnte, zu vermeiden, ſucht 
die Mutter gern ihre Jungen in Stroh zu bergen, oder 
wir weijen ihr einen Dunkelraum zur Stätte an. Es iſt das 
um fo nothwendiger, als die Löwin ausnahmsweiſe unter den 
Kapen, die bekanntlich blind, das heit mit gejchlofjenen Augen— 
lidern geboren werden, ihre ungen mit geöffneten Yidern, 
zumeijt wenigjtens, zur Welt bringt, foweit Beobachtungen hier 
und andermwärts vorliegen. Ob aber Löwen bei der Geburt 
fhon ihre Mugen zum chen gebrauchen können, iſt darum 
immer noch zweifelhaft, weil fie durch ein Die Pupille ver: 
ſchließendes Häutchen auch bei offenen Lidern daran verhindert 
werden dürften. Nach wenigen Tagen mag and) diefes Hinderniß 
weichen und mögen die Augen frei fein; natürlih bleiben fie 
aber noch immer fehr empfindlich gegen Tageslicht. 

Die jungen Löwen gediehen vortrefflich. Einer davon zeigte 
freilich, wenige Monate alt, eine Kropfgeſchwulſt, wie fie bei Qüwen 


eine Art Entwicklungslrankheit zu jein fcheint. Dabei war aber 
des Thieves Befinden nicht gejtört, doch mahm die Anſchwellung 
jichtlich zu. Die ärztliche Unterjuchung ergab Anſammlung 
von Hlüjiigfeit innerhalb des Gewebes der Schilddrüje. €: 
wurde zur Operation geſchritten. Wie dieje Aufgabe gelött 
worden, wurde von mir ſchon anderwärts mitgetheilt und fann 
hier umfomehr davon abgejehen werden, da die Sache ihrer Jet 
die Runde durch verſchiedene Blätter gemacht hat. Das nit 
ganz unbedenkliche Unternehmen gelang zwar vorzüglich, Doch F- x 
das Uebel nach mehrmonatlicher Frijt wieder, wenn auch niiy m 
fo bedenkliher Höhe, dab man nicht die Hoffnung hätte hegen 
fünnen, die Anfchwellung werde ſich allgemach, wie fie gelommien, 
zurüdbifden. Gar bald aber wurden wir aus unferen Genefungs: 
träumen aufgefchredt. Eben nocd hatte das Thier mit aft- 
gewohnten Appetit feine Nahrung verzehrt, als fih plößlich 
Erſtickungsanfälle einftellten. Der nädjitliegende Gedanke mar. 
ob micht etwa ein Theil der Mahlzeit im Schlunde ſitzen 
geblieben fein Lönnte. Bald aber befferte fi der Zuſtand 
leider nur vorübergehend; neue Anfälle ftellten ſich ein, und 
auch ſchleunigſt verſuchte Oeffnung der mit Flüffigkeit gefüllten 
Drüfenanfhmellung ergab feine Hilfe. Das Thier erlag 
rettungslos. Die Section erſt Märte uns über den bis dahin 
räthjelhaften Zuſtand auf. Kurz nach der Mahlzeit und vielleicht 
dur die Anftrengung dabei war in einem der Hohlräume der 
entarteten Prüfe ein Blutgefüh geplaßt, und deſſen Inhalt, ur 
vlöpfich ergoffen, übte einen jähen Trud auf die Luftröhre aus. 
Ohne Zweifel wiürbe ſich das wicder ausgeglichen haben, und 
waren fchon alle Ansichten dazu vorhanden, als ein ebenio 
urplüglicher erneuerter Bluterguß erfolgte, sleichzeitig aber das 
franfhaft veränderte und darum wenig widerjtandsjähige Drüfen- 
gewebe, nach hinten durchbrechend, fih in den Naum rings um 
die Luftröhre ergoß und fo einen gewaltfamen Erſtickungstod 
herbeiführte. 

Segen Ende Januar 1872 wurde die Löwin von ihren 
Jungen getrennt. Eine wie ausgezeichnete Mutter jie auch iſt, fügte 
fie ſich doch ohme ſonderliches Murren und war beitrebt, der 
Vergangenheit vergefiend, Lediglich der Zukunft zu leben, die 
einer neuen, womöglich verbefferten Auflage ihrer Familie galt. 
Dennoch währte es einige Zeit, che das Mutterherz gegen die 
ſehnſüchtigen Blide der Ninder und deren jammerndes Verlangen 
ſich verhärtete. Andererſeits ward es, um den Trenmungsichnier 
nicht tagtäglich zu erneuern, nothwendig, zwifchen Mutter und 
Kindern eine Holzblende zu errichten. Jede Luke aber wurde 
Lüftern benngt, um wenigitens verftohlen einen Blick zu wechieln, 
ja die für Löwen nicht ganz leichte Kunſt zu Mettern geübt, um 
jich, wenn auch noch jo flüchtig, über den Blendſchirm hinweg zu 
erfpähen. Allgemach erjt tröfteten fich die Kinder mit Kuhmilch 

Unferer Fanny, jo heißt die Löwin, freilich harrte eine un 
gleich ſchwerere Aufgabe, fich mit dem Löwen Jad nad) fait eli- 
monatlicher Abgefchloffenheit in's Einvernehmen zu feßen. Das 
war diesmal wirklich fein leichtes Werl. Höchſt wahrſcheinlich 
waltete dabei ein Mifverftändniß ob; Regel iſt, daß ſelbſt nad 
langer Trennung die erfte Begegnung eine recht freundliche iſt. Als 
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aber der beide, Gatten trennende Schieber gelüftet worden, erjchien | 


unjer Jack, jtrafender Patriarch mehr als zärtlicher Gatte, ge: 
fträubter Mähne, funtelnden Blides, wüthenden Anfprungs, wie 
um die Treulofe zu züchtigen dafür, daß' ſie ihn fait ein ganzes 
Jahr in Einſamleit vertrauern ließ. Fanuy, des Bejten fid) bewußt, 
war nicht wenig überrafcht, ihren Öejtrengen in folder Mißlaune 
zu finden. Schleunigſt warf fie ſich, nicht auf die Anice etwa, 
fondern auf den Rüden und jchob jich, von ihren jcharfbewehrten 
Pranten vierfach gededt und obendrein zähnefletihend, dem wüthigen 


Leu entgegen. Hoch aufgerichtet, unverwandten Blides, in jeder | 
Fiber gejpannt, die Tape wie zum Schlage erhoben, Htugt unjer 
Sad — das grandiofeite Bild der Vollkraft, die fich ſelbſt beherrfcht. | 


Freitich, und das hatte er nicht erwartet, die jchmächtige Fanuh 
war unnahbar, ja fie ſchritt oder rutjchte vielmehr zum Angriffe 
vor. Jack wich zaudernd zwar, aber wohlbedadht zurüd. Bei 
jedem Verſuche, fich feiner Fanny zu nähern, fiel ein Pranfen: 
hieb, glücklich, wen nur fegend durch die Luft oder zauſend durch 
die Mähne. Ein einziger Schlag, der gejefien, und wie leicht 
würde ein Kampf auf Leben und Tod entbrannt fein! Mit 
eifernen Hebeln fuhren wir dazwiſchen, die Streitenden zu trennen, 
bis die Scheidewand den Frieden herjtellte. 


Wenigen nur war es außer uns vergönnt, dieſem twirklid) | 


erhabenen Schanjpiele beizuwohnen, und vichleicht haben dieſe. 
weil unbetheiligt, ſich ungleich ungejtörter in dieje wildromantische 
Scenerie vertiefen können als wir, denen ganz naturgemäß die Ber: 
antivortung für den Zufall eines unglüdlichen Ausgangs zugeſchoben 
worden wäre. Jedem ber Anweſenden pochte das Herj, und wir 
athmeten exit auf, als die Trennung Sicher und dem Grollen der 
hadernden Thiere, untermiſcht mit Dem gebieteriichen Zuruſe 
unfererjeits, ein Ende geworden war. In gleicher Beklonmenheit 


laufchten die übrigen Bewohner des Haufes dem ungewohnten | 


Swifchenfalle, um jo geipannter, als jie deren Berlauf wicht 
mit eigenen Augen verfolgen konnten. Zumal die jungen 
Löwen, aus dem dommeruden rollen des Elternpaares heraus 
den Angitruf dev Mutter vernehmend, horchten hoch auf, und 
möglichit lanageredt, feit an's Eiſenwerk gelaut, fchanten fie über 
die Blende hin, vom beiten Willen bejeelt, der quten Mutter 
Beijtand zu leiften oder wenigitens Beileid zu bezeigen. 


Es ſchien geboten, den erhigten Gemüthern einige Tage 
Spielraum zur Abkühlung zu gönnen. Und auc dann glaubten 
wir befondere Vorjicht nöthig. In beiden Näfigen jederjeits der 
beweglichen Zwiſchenwandung wurden Brechſtangen eingeſchoben, 
um nach Entſernung dieſes beide Thiere trennenden Schiebers 
erneuerten Wuthausbrüchen etwa ein eiſernes Halt! entgegen— 
zuſtrecken. Die hölzerne Gardine lüftete ſich freilich unſeres Meiſter 
Jacks Begriffen mad) lange nicht eilig genug. Ein Griff mit 
wichtiger Branfe und — hätte ihm nicht kaltes Eifen von unferer 
Macht rechtzeitig und heiljam belehrt — die zolldide Platte würde 
in Splitter gegangen fein. Diejem Halt wid er wohl einen 
Schritt, aber nur, um, ſowie der Fuß frei, Anlauf gegen feine 


Fauny zu nehmen. Ws gerechte Strafe für fein unwirſches 
Sebahren wurde ihm auferlegt, eine halbe Stunde lang nur 


über unfere drohenden Eijenftangen hin feine Fauny zu ſchauen, 
und bei jedem berfuchten Anlauſe zurüdgewiefen zu werben. 
Die Lömwin, im echt weiblihem Schmollen zujanmengefauert, 
raffte sich zeitweilig zur Angriffsitellung auf. Ein mahnendes 
„Fanny“, ein Wink mit dem chernen Griffel, und grollend warf 
fie fih wieder in dem Schmollwintel zu Boden. Auch Jack 
beugte fich endlich dem Muß; er ftredte fich nieder, aufmerkſam 
ſpühend aber, eine Yüde unferer Wacht zu erlauern, des Weges 
an's Ziel feiner Wünſche zu ftürmen. Für diegmal gelang es 
ih nicht. Die hölzerne Gardine wurde wieder ceingejchoben, 
und der alte Öriesgram hatte Muße, über Nacht weidlich darüber 
zu grübele, warum wohl wir jo unbeugjam ihm den Weg zu 
feinem Gegenüber verjperrt haben mochten. Dieje Bedenkzeit 
Ihien er zu feiner Belehrung erfolgreich ausgenupt zu haben. 
Anderen Tages, kaum war der Paß frei, degegneten jie ſich in 
Liebe. Somit war fein Grund mehr vorhanden, unfererjeits 


Einſpruch zu thun. Wir ließen fie gewähren. 
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Und nunmehr fühlte Jack ſich ſo vollſtändig Meiſter in 
ſeinem Bereiche, daß er feinerlei Lieblojungen feiner Fanny, des 
Gegenftandes feiner Zärtlichkeit, am wenigiten aber feitens 
deſſen, der ihm am vertrantejten, feines Märters, Duldete. Es 
dürfte wehl unzweifelgajt dieſes andersiwie ganz unerklärliche 
Gebahren Lediglih als Ausdrud, von Eiferſucht feinerjeits zu 
deuten jein. Uebrigens hat man diefelbe Gricheinung auch ander- 
wärts beobachtet. Nachts über wurden die Thiere getrennt, 
ebenjo bei der Fütterung. Nach adıt Tagen etwa verſchloß jich 
Fanny allen weiteren Lieblojungen, ohne aber deswegen die Ges 
jelljchaft ihres Jack geradehin zu verſchmähen. 


Die Naturforicher, übler Gewohnheit gemäß hinter den 
Gardinen Tugend, rechneten uns vor, daß binnen hundertadht 
Tagen Nachwuchs erfolgen wiirde, Die Heit rüdte näher und 
näher, Außer Stand unſerer Löwin eine ftandesgemäße Felſen— 
grotte zu ihrem gewichtigen Vorhaben zu beichaffen, begnügten 
toir ung, oder begnügte fie fich mit Verdunkelung ihrer Wohnzelle 
mitteljt eines Vorſaßladens. Kaum waren die nöthigiten Vor: 
lehrungen getroffen, jo jchien es höchſte Zeit, das Lager herzurichten. 
Schon wurde Fanny) unruhig; bald jtredte fie ji hin; bald ging 
jie auf und nieder; immer aber war fie noch zu Scherzen aufs 
gelegt und fpielte beim Ausſegen des Raumes, wie vordem, jo 
lebhaft mit dem Bejen, daß fie zur Ruhe verwiejen werden mußte. 
Gehadtes Stroh als Yager nahm jie dankbar an, ſtreckte ſich ſoſort 
darüber hin umd grollte bereits nicht unbedenklich, als noch 
weitere Borbereitungen getroffen werden jollten. Schnell wurden 
| die Fäden geſchloſſen. Bald darauf hörte man einen eigenthüm— 
| lichen durchdringenden Ton; alle Thiere des Hauſes hordjten hoch 
| 





auf, vor Allem aber was zur Familie Leo gehörte. Neben: 
falls war das ein bedeutungsvolles Zeichen. Eine Heine Weile 
nur, und jchon verkündete mehrerer Zeugen Mund, was hinter 
der Gardine vorgegangen. Die Zahl der Jungen war uns ein 
Näthfel. Hinter Schloß und Riegel, im behagtichen Halbdunkel 
verträumten die jungen Wüjtenprinzen ihre erjten Lebenstage. 


Andern Morgens wollte der Zufall, daß wir jo glücklich 
waren, in dem Moment, als der Mutter Milch gereicht wurde, 
das reizende Familienbild einer ſäugenden Löwin zu jehen, mit 
einem einzigen Blid aber nur; denn fie groflte ob unferer Neu— 
gierde gar fehr. Sofort wurde die Gardine geichloffen. Wir 
hatten genug gejchen, geiehen, daß Mutter und Kinder wohlauf 
waren, und im Fluge fie überzühlt, eins, zwei, drei. Das fcheint 
bei unjerer Löwin die Händige Zahl zu fein. Andere thun es 
nicht unter vier und verfteigen jich zuweilen noch über dieſe 
Zahl hinaus, 


Seitdem iſt es in unferm Garten wiederholt gelungen, 
junge Löwen zu züchten. Unterdeſſen ift auch eine der Töchter 
jener Yöwinmutter großjährig geworden und Hat eben jet drei 
herrlich gedeihende Junge. Sie ift gleich ausgezeichnete Mutter, 
| icheint jogar noch Manches vor Fanny vorauszuhaben. Während 

nämlich jene Löwin, ſowie ihre Kinder Gejchmad au Fleiſch zu 
finden anfingen, zuweilen ziemlich derb in Abwehr gegen ihre Brut 
werden fonnte und deshalb bei der Fütterung in die Nachbar: 
zelle gebracht werden mußte, nimmt die dor einigen Monaten 
Mutter gewordene Yöwin feine Nahrung an, wenn jie von ihren 
Zungen getvennt iſt, und weidet jich bei jeder Mahlzeit daran, 
ihre Kinder das Fleiſch einige Zeit benagen zu fehen. Alsdann 
exit macht fie Anſtalt, ſich jelbit zu fättigen, und auch da noch 
geitattet fie ihrer Brut, nad) Herzensluſt zuzulangen. 


Neugeborene Löwen gleichen an Größe fchon derben, Halb: 
wüchjigen Hauskatzen. Mähne und Schwanzquafte jehlen noch. 
Ihr Haarkleid iſt wollig, gelblichgrau, oberfeit$ und den Beinen 
entlang fhmwarzgefledt; der Schwanz it feicht quergebändert. Sie 
find ziemlich unbeholſen; jtatt zu gehen, kugeln jie jich, und 
ihre Stimme Mingt wie fapenhaftes Miauen; jpäter erit erſtarkt 
e3 foweit, daß man etwas Gewaltiges zu ahmen anfängt. 


Schlegel. 
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Blätter und Blüthen. 


Folgenſchwere Fahrläifigleit. „Eiienbahnunfälle” find eine io | eine auf die andere geſprungen, mit ihr, wit zeridumetterten Wagen, mit 
häufig wiedertcehrende Rubrik unferer Zeitungen, daß ein derartiges | todten, fterbenden, verwundeten Menjdien im Nu cine Pyramide = 


thlurmend. Ein Theil der Wagen des Poitzuges iſt auf einer Brit 
ſtehen geblieben, die, im Bau begriffen, weite Yüden bat. Springen die 
Neijenden heraus, jo ipringen je unmittelbar im einen tieien Fluß. 
BWenigitens diejes Unglück verhütet die Geiſteegegenwart des Schaffners, 
ber, obwohl beichädigt, an den Fußbrettern entlang kriecht und zum 
Zitenbleiben malnt. Aber achtzehn Menſchen jind auf der Stelle tobt 
acblieben, jieben jeitdem geitorben, dreiundfechszig außerdem verwundet, 
Wenn 08 zweifelhaft geblieben it und audı wohl bleiben wird, wo 
— aufer in ber loderen Disciplin und der dafiir verantwortlichen Ber 
waltung — der Schoerpunlt der Verſchulduug liegt, jo kann man ſich 
wenigſtens nicht über den geringen Auſwand von Zeit und Mühe bei der 
Unterfuchung beflagen, denn dieje iit von drei veriiedenen Commiſſionen 
geführt worden. Weber die jofort Imgelommenen wird ein Todtenſchau- 
eridyt in Thorpe abgehalten; über die nachher in Norwich Gejtorbenen ein 
les in Norwich, und zum Dritten inguirirt cin Commiſſar des Haudeld- 
amts, Ale drei veruchmen diejelben grugen und erbalten jo ziemlich die- 
elben Antworten. Bei der engliſchen Art der ———— würde 
xeilich weder König Salomo noch der Richter Daniel über den fraglichen 
Pırnft die Wahrheit an den Tag gebradit haben. Gin orientalifcher Kadi 
bätte zu allem Anfange jeden von den vier Freunden des Tel hen» 
affijtenten In ein bejonderes Loch geſperrt und einzeln mit Hilfe kräftiger 
Ucberredungsmittel verhört. Wunderlich genug bat auf Gruud derſelben 
Der Schnellzug vom London üt in Norwich um neun Uhr zehn | Zeugen-Husjagen die eine Kurt Cooper und Robjon des Todtſchlags an- 
Minuten fällig, der Boftzug von Parmouth und Lowestoft in Brundall aeflant und Gooper wegen feiner größeren Erfahrung die Hauptſchuld bei 
um neun Uhr fünſfundzwanzig Minuten, Verſpätet fich der Schuellzug gemuehien, die andere, die ihren Spruch jpäter füllte, Robjon allein des 
um fünfzehn Minuten bis zu einer bejtimmten zwiſchen London und | Zodticlags bezichtigt und erklärt, Cooper's nich zu beitreitende Fahrläſſig 
Norwid) belegenen Station, jo telrgraphirt diefe nadı Norwich. Seine  feit fer doch micht genügend, um eim Verdiet gegen ihm zu rechtfertigen, - 
ſolche —— war eingetroſſen, als um neun Uhr dreiundzwanzig Merte ſich übrigens der geneigte Leſer, daß bei dieſem Unglück die 
Minuten der Nacht-Inſpector Cooper an den Schalter des Telenraphenamts Reiſenden eriter Claſſe mit leichten Duetſchaingen und dem Schred davon: 
Nopfte und Robfon anwics, den Poſtzug von Brundall beraufzubeordern. | gekommen find, weil ihre Coupes die Mitte der Waggons einnahmen und 
Nach der Dienſtvorſchrift durfte eine derartige Ordre dor Unterzeichnung durch die rechts und links zertriimmerten Eoupes zweiter Elaffe vor eigener 
durd den Inſpector nicht abgeichidt werden; Robſon begnügte ſich nit Sertriimmerung geichügt wurden. Vom Standpunkte der Eiſenbahn- 
dem Verſprechen deſſelben, ſoſort zur Unterſchriſt wiederzulömmen. Wann directoren wäre den zu Schaden Gelommenen am Ende ganz recht ge— 
hatte indeß Cooper den Schalter verlaſſen, als vor ſeinen Mugen der ſchehen; warum fuhren ſie wicht erſter Claſſe! Aber die Directoren der 
Schnellzug in den Bahnhof einfuhr. Ueber das, was nun geſchah, wider-⸗ großen Oſtbahn werden jeßt nicht gerade zum Scherzen aufgelegt fein: 
ſprechen die Ausſagen einander. Cooper behauptet, ſogleich umgekehrt zu | daſür ſorgt, wenn nicht das ſtreuge Gericht, welches Punch im Namen der 
jein und Robſon beauftragt zu haben, die Ordre nach Brundall zu wider- öffentlichen Meinung über fie bält, jo doch jedenfalls die unbehagliche 
rufen, Robjon weiß davon nichts; feine Freunde fönnen jich merfwürdiger | Gewißheit, daß die Geſellſchaft auf Entihädiqungen und Koſten viele 
Weiſe auf nichts beſinnen; möglich it, daß einer von ihnen auf Nobjon’s | Tanjende von Punden Sterling zu bezahlen haben wird, — 
Stuhl am Schalter ejeften hat und von Cooper für Robſon gehalten — 
worden iſt. Durch) das Fenſier des Telegraphenamies kann man den Bahnhof 
überbliden; Robſon aber bat nicht nur feinen Widerruf des Inſpectors 
arbört, jondern aud) feinen Schnellzug gejehen Er telearaphirt aljo nad) 


Ereigniß jdion einen ungewöhnlichen Umſang angenommen habe mu, | 
um den Juhaber eines N ryresbiders aus der vornehmen Gleichgültig | 
keit aufzujchreden, mit der er lieſt, daf wieder einmal ein paar Güter- | 
zäge anfeinandergejtoen, aber glüclicher Weiſe nur ein Soromotiv- | 
tührer und eim Heizer um's Leben gefommen oder zu Hrüppelit geworden 
ſind, oder dak ein Wagenfdrieber zu Brei zerqueticht worden iſt. Um cam | 
joldres ungewöhnlides Kreignih bat diefer Monat die Geſchichte der Eifen- | 
bahmunfälle in ausgiebigitem Maße bereichert. = 

Die „Große Oſteiſenbahn“ verbindet Yarmouth und Lowestoſt mit 
Sonden und hat für ihren großen Verlehr zum Theil, unter Anderm 
zwiiden Brundall und Norwich, auf einer Strede von jehs engliiden 
Meilen, nur ein einziges Geleiſe. Der Abendpoſtzug nadı London muß | 
deshalb in Brundall den von London lonmenden Scdntellzug abwarten, | 
es jei denn, daß er von Norwich jpeciell beordert wird; dies darf nad) | 
den beſtehenden Vorſchriften nur geſchehen, wenn der Schnellzug ſich um 
fünfundzwanzig Minuten veripätet, 

Im Telegrapienamte auf der Station Nonwid waren am Abende | 
des 10. September, während es draußen in Strömen vegnete, fünf junge 
Burſche von fünfzehn bis adıtzchn Jahren gemüthlich beiiammen, von 
denen nur einer, der adıtzehnjährine Telegraphen-Aſſiſtent Robſon, dort 
etwas zu juchen hatte. Er vertrat nämlicd einen Beamten, der um dieſe 
Jeit den Dienjt batte, aber nicht da war. | 


Der Zpradentampf in Deutich-Lothringen. In Nr. 37 ber 
Gartenlaube wird im der Notiz eines Elfäjiers hervor ehoben, da trog 
Brumdall: „Schidt den Boltzug ab, ehe der Schnellzug hier abgebt!“ und | des paſſiven Wideritandes der protejtantijchen Seihtichen unter der 
fügt der Depejche Cooper's Namen hinzu. Brundall antwortet: „Werde napoleoniſchen Herrſchaft die deutſche Spradie rüclſichtslos zurücdgedrängt 
ben Poſtzug abjchiden, ehe der Schnellzug abgeht“. Der Borichriit gemäß; | worden fei, daß aber jelbft die katholiſchen Geiſtlichen glaubten, gegen 
hätte Robſon wun ohne Berzug nad) dem Inſpector Mingeln und ihm die | dieſes rüchſicht sloſe Vorgehen gegen die deutſche Sprache opponiren zu 
Antwort mittheilen müſſen; er tbut es nicht, angeblidy aus Furcht, der | müjjen, zeigt folgende Thatſache: 
Injpector werde ein Halloh machen. Cooper hat unterdeh dent Tag- Surze Zeit dor Ausbruch des Krieges im Jahre 1870 befuchte ich in 
Inſbeetor Parles bei der Abfertigung bes Schnellzugs geholfen und deifen | Paris einen lothringiſchen —*—— und ſand dort einen katholiſchen 
Frage, ob der Boſtzug erit heranfomme, bejtimmt verneint. Partes läßt | Geiſtlichen aus dem weitlichen Lothringen, der eigens zu dem Awede nad) 
den — abgehen, und um neun Uhr einunddreißig Minuten bringt Paris gelommen war, um bei den Deputirten dahin zu wirlen, daß den 
der Bolizeir-Infpector der Station Nobjon eine Depeſche mit der bezügliden | Geitlichen erlaubt werde, den Meligionsunterrict in deutſcher Sprade 
Meldung nach einer Verbindungsitation. „Wo ijt der Schnellzug?“ fragt | neben zu dürfen. Er jeßte auseinander, daß die Mutterſprache feiner 
Robion, „Fort.“ Nun wird Cooper nerufen — wir lefen nidt, wir | &emeindralieder die deutjche jei, und daß es ihm unmöglich fei, auf das 
hören das marferjdjitternde „DO mein Gott!” des Mannes, dem in | Semüth der Kinder einzuwirlen und diejen mit Erfolg Religionsunterricht 
Einem Augenblicle zugleid) das unabwendbar gräßliche Unglüd und feine | zu geben, wenn er gezwungen werde, ſich dabei der ihnen fremden fran- 
einene unveltbar zerftörte Zulunſt Durch die Seele blißzen; — jogar Robjon’s Sbfikten Sprache zu bedienen. 
Hreunde haben es gehört. _—— 

„Baltet den Poitzug auf!” wird nach Brundall telegrapbirt, aber 
Jeder weiß, wie die Antwort lauten wird: „Poſtzug abgegangen.“ — Berichtigung. Ju dem in Nr. 37 der Gartenlaube“ abgedrudten 
Jeder weils, daß die beiden Füge mit der Collectivgefditwindigteit von | Auſſatze „Die Augsburger Leineweber“ bat ſich ein Heiner Itrihum ein: || 
ſechs zig engliiden Meilen in der Stunde aufeinander losrennen, weil geſchlichen, den ich nadıträglic, vom mehreren Seiten hieran aufmerkiam | 
jeder Yugführer glaubt, daß der andere auf ibn wartet; fein, abjolut emadht, berichtigen muß. Das Denkmal Jalkob Fugger's in Augsburg | 
fein Mittel, fie zu warnen: ſaſt Könnten die Beamten mit der Uhr in der | ie nämlich nicht von diejer Stadt, ſondern von König Ludwig dem Erſten 
Hand berednen: Jept Ftohen ſie zuſammen, oder vielmehr fie find jdion | von Baiern errichten und der Stadtgemeinde geichentt worden. ß 
zuſammengeitoſſen, wenn fein Wunder geſchehen it. — Und es iſt fein Augsburg, im October 1874. R ! 
Wunder geſchehen; mit Donnergetöfe it Mafchine auf Machine getroffen, Dr. Chr. Meyer, Stadtarchivar. 











Für die Abgebrannten in Meiningen 


| 
ingen bis heute wieder ein: Ertrag eines von Kunſtliebhabern veramitalteten Scaufpielabends, durch Gerichtsrath Bellmann in Greifenberg in | 
Eemmern 40 Thfe.: nei. bei einer Hochzeit in Hof, durch Antonie Hiemiſch 3 Thlr. 10 Nar.; ED. in Beuel 2 Thlr; O. H. in Brandenburg | 
20 Nor: E. F in Herlafigrün 1 Tblr.; ein Kränzchen in Kirchherg 4 Tblr, 3 Nar. 8 Pi.; 6. 9. in Seifhennersdori 1 Thfr.: aus der Philharmonia | 
ber Gosliner Primaner u. Secundaner, Ertrag eines muſit. Kranzcſens in Schivelbein 12 Thlr,; H. M. 5 Thle.; Yortertcertrag eines Damenfränybent : 
12 Thle.; zwei Schwaben, P. m. A. 9. in Yondon 4 Thlr.; von deutiden Kegelvereine „Pudelciub“ in Chau de Fonds Schweiz 16 Zhlr.; h 
Betrag der bei dem Schulseite in Wildbach gej. Kiebesgaben 7 Thlr.; Halbrort int Bamtover 2 Thlr.; Gereles u. Sohn in Ylitene 2 Thlr.; Pauline | 
Meiiner- Keil 2 Ihle.; Martha Meiner 2 Thlr.; ein Thüringer I Thlr.; Abendunterhaltung des Männergejangverrins „Arion“ in Sonnenbutg | 
(bei Küjtrin) SL Ihle. 3 Mar: R. in Hohburg 1 Thir.; Huber in Wüftewaltersderf 2 Thlv.; Megelverein in Sagan 1 Thlr. 2 Nar. TB; J. Blum I 
in Bol 2 Thlr.; Seiienverein im Sagan 2 Thlr.; G. W. in erbit 2 Tule.; 6. 2. in Amitgdam 10 Thle.; ©. st, in Magdeburg 1 Tblr., Wirtwe N 
Eallandt in Burgjteinjurt 5 Thlr.; von Poitbeamten in Köln am Rhein, gei. bei einer eitlichteit 12 Thlr.; Grützmacher in Garnig 8 Thlr.; gej. Bel 
einer Bauhebe in Mittelfrohna 4 Thle.; eine blinde adıtzigiährige Fran in Geuz bei Köthen 3 The: RM. B. 10 Thir.; ©. S. in Coſel 1 Thle | 





Graul auf dem Thonberge, in der .Tiichlertverfitatt gei. Thlre: ©. Nubhart, F. bair, Geſchäftsträger in Yaris 6 Tollars; MW. N. in Prag 5 i: 
geſ. in fröhlichen Stretic denticher Zecher duch Blankmeiiter in Petersburg 15 Rubel; Wittwe Oraven in Fotſgau (Moldau) 6 fi. ölt.; Birtbichait: 
Juſpector Braunſch in Müsers I Thlr. 15 Nar.; gej. im einer muntern Bachiichgeiellichait in Petersburg 8 Rubel; X. in Nappoltsweiler 1 Tr: | 
durch Waifenbausdir. Kranz in Hirte Biersdorf gef. 8 Thir. 2, Nar.; v. W. in Wollis 1 Thlen aus Keuuen 6 Thlt; Magazin⸗Verwalter Samidt 
aus Neuſtadt a, M. 2 Thlr.; die Künſtlergeſellſchäfi im Objervatorium in Höchſt 6 Ihr; Ella ans Lanjanne 2 Ihlr, 

i Die Nedaction der Bartenlanbe EE. 8.) 
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Verautwortlicher Redacteur Eruſt Keil in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Trud von Alexander Wiede in Leipzig 


1 a 
E . B . i .. 








—n 


Alluſtrirtes Familienblatt. — Serausgeter Ernſt Keil. 


Wöchentlich 12 bis 2 Bogen 


Die Geſchichte vom Spötterl. 


Aus den bairiſchen Bergen, 


Vierteljährlich 16 Ngr 


Ju Heften a 5 Ngr. 


Nachdruck verboten und Ueber; 
ſehungsrecht vorbehalten 
Bon Herman Schmid. 


Fortſekung) 


Leichenblaß, unfähig ein Glied zu regen, ſtand der Ruſſe; 
der friedliche Pianiſt war im Begriffe umzuſinlen, noch che der 
Todesſtreich, den er schon fallen jah, wirklich Tel; auch Elart 
hatte einen Mugenbli die Faſſung verloren; denn der Wüthende 
war furchtbar anzuichen: jeine Narbe glühte wie Heuer umd 
feine Augen rollten wie im Irrſiune. 

Corona war die Einzige, die beſonnen blieb; jejt trat fie 

‚ zwijchen ihn und den Bedrohten. „Was willit, unbändiger 
Mensch?“ fagte fie mit ruhigem Tone und Blide. „Den 
Augenblid legſt Deinen Stod weg! Da heroben auf der Gindel: 
alm bin ich Herr, und ich fürchte! Dich mit, wern Du noch jo 
wild thuft.“ 

„Aber es ijt ja derfelbige, von dem ich Dir erzählt 'hab',” 
ſtieß Duirin aus feuchender Bruft hervor. 

„Und wenn er's iſt!“ rief Corona entgegen. „Willſt Du's 
ihm nad jo viel Jahren Heimgeben, was er damals als uns 
miündiger Bub’ gethan hat? Scham Did), ungefhlahter Menſch, 
und halt’ Frieden! Nieder mit Deinem Stod, oder, wenn ic) 
gleich nur ein Madl bin, jo nehm’ ich Dir ihn ab.“ 

- Einen Augenblick ftand der Zürnende unſchlüſſig; er kämpfte 
mit dem fanggenährten Grimme, mit der im Stillen groß— 
nefütterten Naceluft und dem Einfluffe, den das Mädchen 
bereits über ihn gewonnen, defjen Gunft er nicht völlig auf's 
Spiel zw jegen gefonnen war. Bon dem Ruſſen glitt fein 
Blick auf das Mädchen ab. Er fah fie durchdringend an; dann 
warf er den Nudjad auf die Schulter, drehte ſich um und fchritt 
ohne Gruß und Wink davon, dem höher Hinanführenden Berg: 
fteig au. 

Erfeichtert fahen ihm die Uebrigen nah. Corona athmete 
tief auf, fuhr mit Hand und Arm über die Stirne und hieß 
dann Clarl den Weg abwärts einfchlagen, um nad) dem ver 
lorenen Tafchenbuche zu juchen. 

Nachden der Eindrud des erregenden Auftritts ſich etwas 
gemildert, war den Gäſten erwünjchte Gelegenheit gegeben, un: 
geftört mit den eigentlichen Abjichten herauszurüden, die jie auf 
die Alm geführt Hatten. Der Pianiſt, der troß feiner Dide eine 
ſtarle Gabe von Enthuſiasmus im Leibe trug, hatte bei feiner 
NRücklehr nad) München Corona’s Geſang und wunderbare Kehl— 

fertigfeit nicht aus dem Sinne gebradt. Er hatte aller Welt 
Davon erzählt und den Zuhörern bald die im ihm lebende Ueber: 
zeugung mitgetheilt, da; es nur einer kurzen Ausbildung bedürfe, 


den rohen Edeljtein fo zu jchleifen, daß er in allen Lichtern und 
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Farben der Kunſt zu brilliren vermöge. Er hatte ſich zulegt 
entichloffen, noch einen Ausflug nad Tegernſee zu machen, das 
jeltene Bauermädchen aufzufuchen und ſie dahin zu bringen, das; 
fie feinem Untrage Gehör gebe, ihm in die Stadt zu folgen 
und ſich unter feiner Leitung nnd Obhut zur Sängerin auszu 
bilden. Ju der Freude feines Herzens und im Lichte feiner 
vegen Einbildungstraft ſah er fie ſchon als eine zweite Gatalani 
mit Gold und Ruhm überfgüttet, und fich ſelbſt als den 
Be Entdeder des Kleinods im Mitbefipe aller diefer 

äfe. 
In diefer Stimmung war er dem jungen Ruſſen begeguet, 
der ihm wie ein alter Belannter war, weil er ja aud in dem 
Zelte zugegen gewejen. Er theilte demfelben fein Vorhaben 
mit, das dieſer mit lebhafter Theilnahme aufgriff. Er erbot 
ji fogar, den Pianisten auf feinem Werbegange zu begleiten. 
Nun rücdte diefer gegen Corona mit feinem Vorſchlage hervor 
und erzählte der Staunenden, welche herrlichen Ausfichten für 
ihr künftiges Leben ſich öffneten, ein Leben des Gefanges jtatt 
harter Arbeit, jtatt eines Daſeins voll Mühe, Entbehrungen und 
Urmuth eine Laufbahn des Ueberflufied, des Glanzes und der 
Freude. 

Er hatte bereits mit dem Director des zweiten Theaters 
am Iſarthore geſprochen und ihn, da er auf ſein mufitalifches 
Urtheil viel gab, dahin gebracht, daß er bereit war, für Die 
Probe: und Lehrzeit zu den Koften des Unterhalts den größten 
Theil beizutragen und das Mädchen entjprechenden Falles mit 
einem vorläufigen Gehalte von taufend Gulden zu engagiren. 
Was etwa noch fehlte, konnte leicht durch reihe und vornchme 
Kunjtfveunde oder von Könige felbft, der fie ja ebenfalls fannte, 
herbeigefchafft werden. Mit beredter Zunge fchilderte er ihr die 
Leichtigkeit, mit welcher fie bei ihrer wunderbaren Naturan: 
lage die Lehrzeit vollenden werde, wie fie dann öffentlich auf- 
treten würde, umgeben und unterftügt von allem Aufwande der 
Kunft, wie fie Triumphe über Triumphe feiern und den Augen: 
blick preifen werde, in welchem fie ihre Zuſage gegeben. Auch 
Worinoff unterlieh nicht, ihr das Leben als künftferin mit den 
feurigſten Farben zu jchildern und hervorzuheben, wie fie gar 
feine Furcht zu haben brauche; ihre Licbenswürdigfeit werde ihr 
bald in den eriten und höchiten Kreifen Freunde jchaffen, welche 
Alles aufbieten würden, ihr Erfolge zu bereiten, die bereiteten 
zu verſchönern und mit ihre zu teilen. 

Corona hatte den Vorjchlag zuerft mit Erſtaunen, dann 
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mit ungläubigem Lachen erwidert; als aber Beide die Sade 
ernjthaft wiederholten, entjchwand allmählich ihre Beſorgniß, als 
ob man beabfichtigte, fie zum Beſten zu haben. Die Möglichkeit 
eined mühelofen, von allen Erdengütern ungebenen Lebens trat 
plöglich wie eine Erjcheinung in ihr Leben, blendete ihr Auge 
und erjchredte ihr Gemüth, daß fie vathlos vor derſelben ftand. 
Wohl hatte fie immer große Genugthuung empfunden, wenn 
man ihren Gefang bewundert Hatte; wohl war es ihr oft ge: 
weſen, als fer fie zu etwas Beſſerem bejtimmt und gehöre nicht 
unter die Bauern und in die Sennhütte, aber die unerbittliche 
Wirklichkeit Hatte die hochfliegenden Einbildungen immer gar 
bald und fo unbarmherzig vernichtet, daß fie bei ihrem ſonſt 
Haren und entjchloffenen Weſen fie wieder auf fange Zeit von 
fich ferne hielt. Sie kam ſich jept vor wie das arıne Kind im 
Märchen, das die Günfe hüten muß, und das eine borüber: 
fahrende Fee auf einmal in ihren Wagen nimmt und ihm fagt, 
daß fie feine Mutter ſei, daß es nun nicht mehr die Gänfe 
auf die Weide treiben, fordern für immer bei ihr bleiben dürfe 
und felber eine free geworden fei. Wohl war etwas in ihr, 
das widerjprach, wenn fie auch die Stimme nicht deutlich ver: 
jtand — wie fie in die grüne Bergmatte hinausfah, war es, 
als ob ihr diefelbe winke, fie nicht zu verlaffen, und in ihr 
Ohr Hang es wie Waldesiwehen, wie Wafferraufchen und das 
Knirſchen einer Sägmühle, das jie zu ſich Iodte in die Wald: 
einfamteit. ; 

Es ward Worinoff und dem Pinnijten wicht ſchwer, die 
Bedenken der Unkundigen zu widerlegen, und ein jchiveres Ges 
wicht fiel in die Wagſchale, als Clarl mit dem vermißten 
Taſchenbuche wiederlam, das ein freunbliher Weinſchörlbuſch 
zwifchen feinen Stacheln und Zrauben vor dem Falle in eine 
größere Tiefe bewahrt Hatte. Das war jo recht Waffer auf 
ihre Mühle, als fie den Gegenjtand ihres Geſpräches erfahren 
hatte; jie war augenblidlih Feuer und Flamme und jchürte die 
Gluth, welche Eitekfeit und der Wunſch nad einem angenehmen 
Leben in Corona's Buſen bereits entzündet hatten, 

„Wirſt Dich doch da mit befinnen?“ rief fie. „Schlag’ 
ein, fag’ ich, mit allen zwei Händen! Du bijt ein Glüdsfind! 
In der Stadt Ichen und taufend Gulden haben und nir dafür 
thun als das Biffel Singen! Ich bin einmal d’rin’ gewefen in ber 
Münchner Stadt und im Komedihaus und hab’ gejch'n, wie die 
erite bon den Sängerinnen droben herumgeftiegen ift wie der 
Sodel im Werg, und angezogen wie eine Königin, daß fie über 
und über nur jo gefunfelt hat von Gold, und die Leut' haben 
geichrien und in die Händ' gellatjcht und Blumen hinaufs 
geworfen und grünes Feug. Und da willit Du Did) nod) be- 
finnen? Das Alles kannſt Du jept auch Haben. Willſt Du 


| vielleicht lieber alle Tag’ mit der Sonn' auſſteh'n, die Küh' 


imelfen, die Butter ausrühren und dreſchen und fpinnen im 
Winter? Oder willft Du cinen Häusler oder Tagwerler heirathen 
und Dich fortfretten Dein ganzes Leben lang mit Mann und 
Kindern, bis Du zufammgeradert bit, daß Dich Faum der Tod 
mehr holen mag?” 

Lächelnd hörte Corona der cifrigen Alten zu. ‚Laß' nur 
gut fein!“ fagte fie, indem fie ihr die Hand auf die Schulter 
legte, „und ſtrapazir' Dich nit fo ab! Ach fag’ nit Ja und nit 
Nein; ich will mir's überlegen, Haben jie im Theater jo lang’ 
gejungen ohne mic, fo werden jie's wohl auch noch acht Tag’ 
zuweg' bringen. Der Herr foll mir jagen, wo ich ihn find‘, In 
adıt Tagen komm’ ich dann nad) München, wenn ich mich ent: 
ſchließ', und wenn nit, komme ſtatt meiner ein Briefl; wenn's 
auch ſchlecht zu Iefen fein wird, werden j" dann doc ſchon jo 
viel herausbuchſtabiren können, daß's nichts iſt.“ 

Der Pianiſt, Worinoff und Clarl verfuchten zwar, fie 
zu einer fofortigen Zuſage zu beitimmen; aber fie blieb feit 
dabei, jo daß der Pianiſt nichts anderes thun konnte, als ſich 
damit zufrieden zu geben und den Rückweg anzutreten. — War 
es doch hohe Heit und über den Gefprächen und Ereigniffen 
der fpäte Nachmittag herangefommen — die Sonne war ſchon 
über den Rand der Tannen hinuntergegangen und mur mod) 
draußen am Horizonte der Ebene und dann im Widerfchrine an 
den Felswänden fichtbar. 

Der Bianift verabfchicdete fich warm und Herzlich von jeiner 
zufünjtigen Schülerin; Worinoff that nicht minder feurig .nd 
frente ſich Thon im Voraus auf das Wiederfehen und a die 


fhönen Stunden, die darauf folgen folltn. Als Abſchlag diefer 
künftigen Herrlichleiten fahte er die derb gehärtete Hand des 
Mädchens, und als fie diefe ihm ohne Widerjtand Tief, verſuchte 
er, fie zu umfaffen und einen Kuß zu erhafhen. Sie wies ihn 
Diesmal zwar nicht jo derb, aber darum nicht minder entjchieden 
zuräd, jo daß er wieder in Verlegenheit gerieth. „Du bit noch 
unerfahren," xief er, fich zum Lachen zwingend. „Komme nur 
erjt in die Stadt und zum Theater, dann wirft Du ſchon auf 
andere Gedanlen fommen, jo gewiß Deine rauhe Hand baun 
weich wird und Du fie im weiche Handſchuhe fteden wirft.“ > 


„Das glaub’ ic kaum,“ fagte Corona ernjthait; er aber 


lich ſich dadurch nicht irre machen, fondern fuhr indem er fid 
zum Gehen anſchickte, in voller Zuverjicht fort, da er das beſſer 
verstehe und fie beim Wiederfehen an feine VBorherfagung er: 
innen wolle. „Lebe wohl!“ vief er noch aus der ferne. 
„Lebe wohl, Dir wildes Spötterl! Auf Wiederfehen als zahme 
Nachtigall!“ 


Es war wieder jtill und einfam geworden auf der einfamen || 


und jtillen Gindelalm Die Sennerinnen gingen der Arbeit 
nach, die vollauf ihrer harrte; fie Hatten nicht Zeit, über das 
Erlebte fich zu unterjalten. Corona fehlte auch die Luft dazu: 
zu viel des Neuen und Bedeutfamen war in den wenigen 
Stunden an fie herangelommen, daf jie erjt darüber nachlinnen 
und Alles in Kopf und Herz ordnen und fichten mußte, che fie 
3 in Worten aussubrüden vermochte. Darüber kam der Abend 
vollends heran. Hütte und Stall war beſchickt, und als der 
Mond über den hohen Grat emporjah, traf er Corona nad) 
denklih wie zuvor auf der Bank vor dem Almträt ſihen, ſo ver: 


“tieft, daß fie das Herannahen Quirin's gar nicht gewahrte, bis 


er langjam und geräufchlos näher gefummen war und beinahe 
hart vor ihr ſtand. Ueberraſcht jprang fie auf und wollte in 
einer erften Negung der Furcht der Hütte zueilen, beſann ſich 
aber und blieb auf der Schwelle jtehen, indem fie ruhig zurüd: 
blickte, gleich als frage fie, was ihm noch einmal zu ihr führe. 

„Fürcht' Dich nit!“ fagte er in jo ſauftem Tone, wie er 
ihm nur aus der Kehle bringen könnte. „Ich bin ſchon wieder 
bei mir felber. Die Witdheit ift halt jo über mich gelommen, wie 
ic) den Ruſſen gejch'n hab'. . . Du weißt nit, Madl, wie jo was 
thut; aber Dur Haft Recht g’habt: es war eine Schand', daß ich 
mich jo vergefien hab’.“ 

„But für Did, wenn Du das einficht,“ ſagte Corona 
kalt. — Der Ton hätte vielleicht doch etwas anders gellungen, 
wäre nicht von rüdwärts Clarl aus dem Stalle in die Hütte 
getreten und Zeugin des Geſprüchs geworden, das fogleich ihre 
ganze Aufmerkſamtei, in Anſpruch nahın. 

„Und hernach,“ fuhr Duirin, über den fühlen Empfang 
bellommen, fort, „nachher hab’ ich doch nit jo ohne , B'hüt' Gott!“ 
fortgeh'n und mir erſt Antwort holen wollen auf meine Frag’ 
von vorhin. Wie iſt's, Spütterl — oder, wenn Du das lieber 
hörſt, Corona Nohnbergerin — weißt keine Sägemüllerin für mich?“ 

„Nein,“ antwortete fie, „ih weiß Teine, die mir fo zuwider 
wär’, daß ic ihr das anthun und fie einem folchen Wildling 
zubringen möcht. Sud’ Dir die nur felber aus, Die mit Dir 
unglüdlid) werden joll!* 

„Unglüdlich!” fagte Quirin beteitbt. „Alſo meinſt wirktich, 
mit mie könnt' man nit anders al3 unglüdlich fein? Ich wollt’ 


mich Schon zufamm’nehmen und wollt's hinunterfchluden, wenn's 


mir jo heiß wird unter der Stirn.” 
„Was da!” unterbrady ihn Clarl. „Das ift Sauter Gered', 
das feine Heimath Hat. Die Corona hat jept was Anderes zu 


thun, als jich mit Div und Deiner Sig müllerin abzugeben, Cie 


hätt! auch feine Zeit; denn daß Du's nur weißt, mit dem 


Sennerin fein und Dienen iſt's aus bei ihr — die Corona acht | 


in die Stadt und wird eine Sängerin.“ 


„Aber Clart!" rief Corona abmahnend; fie wollte nicht, | 


daß jet ſchon fo ficher von der Sache gejprochen würde, aber 
der Funfen war jchon bereit3 auf brennbaren Zunder gefallen 
und brannte lichterlod. 

„un die Stadt? Sängerin?“ würgte Duirin zum Tobe 
ericheodten hervor und lieh den Bergjtod zu Boden fallen. „Wird 
ja doch das nit fein.” 

„Warum etwa nit?" rief Clarl entgegen. „Der Stadtherr, 
der dageweſen iſt, iſt ein Mufifant, und der Hat gejagt, die 
Corona hat eine Stimm’, wie's feine zweit’ in der Welt giebt. 
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Drum wird ſie eine Sängerin und kriegt tauſend Gulden und 
darf nur die Finger rühren und bioß verlangen, was fie will.“ 
Corona, «3 ijt nit wahr,“ fagte Quirin ergriffen. „Sag', 
daß's nit wahr iſt! Es ift ja unmöglich.“ 

„Warum ſollt's unmöglich fein?“ vief Corona gereizt. „Du 
glaubit wohl, ich könnt' das nit zuweg' bringen?“ 

„Es ift unmöglich,” jagte Duirin, „weil Du nit gefchaffen 
bijt für jo was. Schau, ich weiß nit viel vom Stadtleben und 
verſteh' gar nichts von der Komödie; aber ich mein’, es wär’ 
jhad um Did. Du fommit mir vor wie ein Almröfel; das 
blüht fo fchön, wo's hingehört, wo's Daheim it — auf'n Bergen, 
in der frischen, freien Luft. An einem Garten, und wenn er 
noc jo ſchön wär, da geht's zu Grund'. Schau, laß Dich nit 
verjepen, Dur Almröfel, Du ſchön's! Bleib' auf Deinen Bergen — 
bleib’ daheim !* 

Clarl brach in Lachen aus, in das Corona, wenn auch 
nicht ebenfo laut, einjtimmte, das aber doch Hinreichte, Die 
Stimmung des Burjchen, die erjt weich geweſen, in den Gegenſatz 
grimmiger Erbitterung umſchlagen zu laffen. 

„Du lachſt?“ vief er. „Ueber mich? Lad)’ über Dich felber, 
Du gutherzig’3 Ding, das in feiner Eitelkeit nit begreift, wie 
die Stadtleut nur ihren Spaß mit Dir haben! Weil Du ein 
paar Schnaderhüpfl fingen lannjt, bildet Dir ein, Du könnteſt 
eine Sängerin werden? Das ijt gerad‘, als wenn man Birn' 
broden wollt‘ von einem Lindenbaum. Auslachen werden ſ' Dich 
— den!’ an mich! Es iſt nit Deine Art.“ 

„Weißt das jo gar gewiß?" unterbrach ihn Corona, durch 
den Spott erbittert, „Und wenn ich's zuvor nit im Sinn 
ghabt hätt', jeht iſt's befchloffen wie mit einem eiſernen Schloß; 
— jept will ich Dir zeigen, daß ich kann, was ich will.“ 

Der Burſche ſchien noch etwas erwidern zu twollen; dann 
wandte er fich, wie bei feinem eriten Entfernen, kurz ab, als 
verlohne es nicht der Mühe, noch ein Wort zu verlieren, drüdte 


den Hut feit auf den Kopf und ging durch den Anger der | 


abwürts führenden Bergſtraße zu. Aus der Ferne noch ericholl 
fein Gejang: 


Klopff an und Mopf’ an 

Und fahr” ab und fahr” ab! 
Bas i frieg', weiß i' nit; 
I weiß nur, was ı' hab’.“ 

„Geh' nur zu!“ vief ihm Clarl nad. „Und damit Dich 
nit zu kümmern branchit, nimm Deinen Vogel mit Dir!“ 

Damit öffnete fie das Thürchen des Käfigs, durch das 
der Vogel im Nu entwiſchte. Der unerwarteten Freiheit froh, 
ftieg er mit fchmetterndem Lujtgefang gerade auf in die Höhe. 
Corona ſah ſchweigend in den mondlichten und doch umſchleierten 
Abend hinaus. Die Gefährtin aber jang mit weit fchallender 
Stimme: RE 

uf die d ; 
f Fear = ev s langſam, 
rg ba —8 frageln 
nd hinunter: Fahr! ab!“ 

Noch nicht fange war der legte Ton ihres Jodlers ver: 
Hungen; der Mond fand ſenkrecht über den Almen. Sie 
laufchten, eb feine andere Antwort auf das Lied erfolgte als die 
des Wiederhalls. Es fam feine. Dafür krachte nad) einiger Feit 
ein Schuß in der Tiefe; der Wicderhall trug ihm verzehnfacht 
dahin durch die aus dem erjten Schlummer auffchredende Nacht. 


3. Was krieg', wei init. 

Im Theater am Ffarthor zu Münden war Alles ſchon 
Morgens in voller, haftiger Thätigkeit; es galt die Hauptprobe 
eines Stüdes, das zwar wicht zum erſten Male, aber doch mit 
allerlei Aenderungen gegeben werden jollte. Es war die Zauber: 
poſſe „Der Geijt im Dofgarten“, im welchem der Divertor und 
Komiler Carl, der Liebling dev Münchner, diefen ein Stüd aus 
ihrem Leben voll örtlicher Anfpielungen und Späße gefchrieben 
— war er doch mit der Stadt, deren Bewohnern und ihren 
Eigenheiten volltommen vertraut und wußte feine Wiß-Nateten 
und Knallſchläge immer fo einzurichten, daß fie nie wirlungslos 
berpufften. 

Der Vorhang der Bühne war aufgezogen, dieſe jelbjt nur 
mit wenigen Dellampen beleuchtet, eben gemügend, um das 
unfel in ſchwache Dämmerung umzuſchaffen und in den leeren 


Zufchauerraum noch undurchdringlichere Schatten. zu breiten; 
nur ein an dieſe Art von Beleuchtung gewöhntes Auge vers 
mochte in demfelben die matten Umriſſe der Logenreihen und 
Parterrefige zu erkennen. Zu den Seiten der Bühne ftanden 
ohe Wald-Eouliffen, und die Zimmerleute waren eben bejchäftigt, 

erſatzſtücke aufzurichten und aus ihmen den Borgrund einer 
Berglandfchaft zufammenzuitellen. Im Widerfpruche damit hing 
im ————— ein Vorhang mit einem ſtattlichen Vurggewölbe 
herunter, das noch von dem Nitterftüde des vorigen Abends 
zurüdgeblieben, Voran am Bühnenrande hodte, wie der Eingang 
eines Schachtes, der Kaſten des Souffleurs; die Lampe defjelben 
flimmerte matt daraus hervor wiedas Grubenlicht eines Bergmannes. 
Unweit davon ftanden Stuhl und Tifch, und auf Diefem brannte 


‚eine Dellampe, die ihren Schein über ein breites aufgefchlagenes 


Buch mit verbogenen und veritrichenen Blättern warf. An dem— 
felben vorüber , die Rampe entlang, ſchritt ein ftattlicher Mann 
haſtig hin und wieder und zog manchmal mit einer Geberde der 
Ungeduld feine Tafchenuhr heraus. Die Zeit zum Beginn der 
Probe war nahe; aber die Schanfpieler fchienen fünmig; in den 
Couliſſen Lüden wurde nur hie und da eim einzelner Schatten 
fichtbar. 

Jetzt begann das Gewölbe des Hintergrundes ich zu heben, 
und Statt deijelben öffnete ſich die dämmernde Ausſicht in eine 
tiefe Berggegend, in weiter Ferne abgefchloffen mit dev Ausjicht 
auf einen See und das um ihn gelagerte Hochgebirge. Es war 
die ganze Tiefe der Bühne verwendet, denn der hundige Director 
liebte es, jeinen Bufchauern ſolche Neberrafchungen zu bereiten: 
geſchah es doch micht felten, daß auch der hinter dent Theater: 
gebäude liegende Garten noch zum Spiele hereingezogen wurde, 
wm, wie im „Graf Waltron”, Schlachten und Gefechte von 
ganzen Compagnien oder Reiter-Schwadronen aufführen zu laffen. 

Der Wandler an der Nampe jtand ftill; es ſchien ihm 
willfommen, etwas zu finden, woran er den wachſenden Unwillen 
auslaffen konnte. 

„Aber in Dreitenfelsnamen, Herr Sußbauer!“ vief er im 
breiteften und unverfälchteiten Zone eines echten Münchener 
Nindes. „Was treiben S' denn? Laſſen S' doch den Proſpect 
hängen! Es it ohnedem kalt genug auf dem verfluchten Theater; 
e3 jcheint, der Heizer hat wieder einmal den Schlüffel zu der 
Holzkiſte verloren.” 

Der angerufene Mafchinift hielt augenblidlich inne, daß das 
Gewölbe mit feinen Säulen frei in der Luft baumelte. „Der 
Herr Director will die ganze Scene jehen,” rief er entgegen, 
„er kommt mit dem Herrn Burnidel, dem Maler, herunter, — 
er hat ja eine neue Almhütte dazu gemalt. Alſo muß ich den 
Proſpect doch aufziehen.” . 

„Die große Bergdecoration wegen der einzigen Scene!" 
lachte der Regiſſeur ärgerlich. „Was das für Gejchichten ſind!“ 

„Aber Sie wiffen ja, Gere Negifjeur,“ entgegnete Suß— 
bauer, „daß in der Scene die nene Sängerin zum erjten Male 
auftritt.“ 

Der Negifieur lachte noch grimmiger. „Das muß ich jagen! 
Das lohnt der Mühe, fo viel Umftände zu machen wegen der 
Bäuerin, der ungehobelten, aus der doch in Ewigleit nichts wird 
— jagen Sie, ich hab's gejagt! Ich heiße Schneider.“ 

Der Mafchinift konnte nichts erwidern, denn aus den Cous 
liffen trat bereits der Thentermaler Burnidel zu ihm, und aus 
der dunklen Tiefe des Zuſchauerraumes erſcholl die Stimme des 
Directors, der ſich dort bereits eingefunden hatte, um bie 
Wirkung der Decoration aus gehöriger Entfernung zu be: 
urtheilen. 

„Ro, no, Here Regiſſeur!“ vief er. „ind Sie wieder 
einmal im Zug? Sch bitt' mir's aus, daß über Mitglieder und 
Säfte nicht räfonnirt wird, ſonſt kommt der $ 27 zur Anwendung, 
und Sie haben um fünf Gulden zn viel gehabt.“ 

„Ich räſonnire nicht, Herr Director," antwortete der 
Negiffeur, während Carl durch eine Heine, im Orcheſter ange: 
brachte Thür unter der Bühne verjchwand umd dann auf dieſer 
neben dem rothen Harlefinmantel zum Vorfchein lam. „Aber 
als Negifjeur muß mir doch erlaubt fein, meine Meinung zu 
ſagen.“ 

„Das verſteht ſich,“ entgegnete Carl. „Aber die Meinung 
gehört in mein Sprechzimmer hinauf und nicht auf das Theater 
und ſchon gar nicht auf die, Hauptprobe. Wenn's das Mädl 
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hört, macht fie auf die Nacht eine Dalferei, fallt mit Glanz | der Schaufpieler Hin, welche ebenfalls aus den Couliſſen hervor: 


durch, und ich kann fchauen, wie ich zu meinem ſchönen aus— 
gelegten Gelb komme." 

„Aber —“ wollte der Regiſſeur erwidern. 

Der Divector aber unterbrach ihn. „Reden Sie mir nichts 
mehr!“ rief er. 





gelommen waren, das neue Werk in Augenfchein zu nehmen. 
Aergerlich tönte das Glöcklein vom Tiſche vorn an der Rampe 
darein und unterbrad) die Huldigung. 

„Von der Bühne, meine Herrfchaften!” vief der Negiffeur. 


„sch kenne Sie nicht erft feit heute, Here | „Sch beginne die Probe, fonft ftehen wir um drei Uhr noch auf 


Schneider! Sie find ein ganz guter Megifjeur, und ich winfche ! dem Theater.” 


mir feinen befferen; aber wenn Sie einmal Jemand auf der 
Muck' haben, dann kann er Ahnen nichts recht machen, und 
wenn er auf dem Seil Monferin tanzen thät’, und wenn man 
Ihnen etwas dagegen jagen will, dann fchlagen Sie gleich mit 
dem Holzschlägel d'rein und möchten Ihre Grobheit fir Auf— 
richtigfeit verfaufen. Sie find doch zuerjt nicht gegen das Mädl 
geweſen und haben felber gejagt, was Alles von dem Natur: 
wunder zu erwarten it.“ 

„Das hab’ ich allerdings," fagte der Regiſſeur. „Aber ins 
zwiſchen Hab’ ich mid, von ihrer Talentlofigkeit überzeugt. Es 
wird nichts aus ihr — dabei bleib’ ich. Sie können's mir nad): 
fagen — ich heiße Schneider.“ 

Der Director hatte das Geſpräch halblant im Vordergrunde 
geführt, während in der Tiefe die Zimmerleute hin und wieder: 
gingen und der Maler ihmen feine Anordnungen zurief. Im 
nümlichen Hugenblide aber war Corona, die unbeachtet in der 
dunklen Eontifje geltanden, hervorgetreten; fie legte dem Regiſſeur 
empfindlich ihre Hand auf die Schulter und fragte in lautem 
und entjchiedenem Zone: 

„Wie haben Sie g’jagt, daß Sie heien ?” 

„Schneider,“ erwiderte der Ueberrafchte. 

"Dann geben Sie fein Acht, Herr Schneider, daß Sie den 


Zleck micht neben das Loch ſetzen,“ erwiderte das Mädchen, „und 


warten Sie, bi! am Abend die Komödie vorbei iit!“ 

Damit wandte fie fih und trat in die Gonliffe zurüd, den 
Verblüfften feinem Aerger und dem Spottlachen des Directors 
überlaffend. „Da haben Sie's,” vief diefer. „Sept lünnen Sie 
den Dieb einſtecken. Aber verlegen ijt das Müdl nicht — das 
muß man jagen. Wenn fie Abends aud jo in's Zeng gebt, 
lann's ihre nicht fehlen.“ 

Inzwiſchen war die Aunfitellung der Berglandfchaft nahezu 
beendet; die Zimmerleute mit dem Majchiniften fchleppten nur 
noch ein großes Lattengerüfte herbei, am beffen Vorderſeite ein 
Hügel mit einer Sennhütte gemalt und feitgebohrt war. Mehrere 
feäftige Männer hatten Mühe, das mächtige Stüd zu fchleppen. 

„Was ift denn wieder für ein neuer Gehülſe dabei?” fagte 
der Director, näher tretend. „Wie oft hab’ idy Ihm ſchon gefngt, 
Sufbauer, Er foll mir feine Aushülſe nehmen, ohne dab ich 
darum weiß. Aber Er haut in den Tag hinein und denkt, der 
Director foll nur blechen.“ 

„Sind & nur ftill, Here Director!“ erwiderte der Maſchiniſt 
halblaut und mit abwintender Geberde. „Das iſt ja ein Frei— 
williger; der koſtet nichts. Einen Aushelfer hätte ich heute doch 
haben müſſen; da Hab’ ich Halt den Burfchen genommen. Der 
it drüben im Sterneggerbräuhaus Knecht und hat einen folchen 
Narren am Theater gefreſſen, daß er gar nichts verlangt, wenn 
er nur manchmal mitmachen darf. 

„Das muß ich fagen,“ vief Carl lachend, „ich bin doch eine 
gute Weile Theaterdirector, aber das ift mir noch nicht vor— 
gelommen. „Wenn es aber fo ift, wollen wir dem Bimmermanne 
nichts in den Weg legen, feine neue Art von Dilettantismus 
auszubilden . . ." 

Der Aushelfer ftand fo nahe, daß er das Geſpräch wohl 
ören fonnte; er ſchien aber ganz mit feiner Arbeit beſchäftigt. 
53 war ein fräftiger, wohlgewachſener Burſche mit bartlofem 
Gefihte und Lohljhwarzem Haare, das tief auf Stirn und 
Naden hereinhängend ihm einen etwas töfpelhaften und doc 
verſchmitzten Ausdruck gab. 

Nun ſtand die Berglandſchaft vollends fertig da; die Lampen 
waren angezündet und aufgefchraubt, und das Ganze bot das 
wirllich anziehende und treue Bild einer Verggegend mit Wald 
und See. Mit dem Bewußtſein des Künſtlers nahm der Maler 
Burnickel die Anerkennung des Directors fowie die Lobſprüche 





Schweigend gehorchte Alles dem Rufe. Die Hülfsarbeiter 
verſchwanden. Die augenblidlich nicht beſchäftigten Schauſpieler 
zogen fich geräufchlos in die Couliſſen zurüd, ihrer Auftritte 
und Stichworte gewärtig. Die Eifrigeren überlafen ihre Rollen. 
Andere ftanden in Gruppen beifammen und unterhielten fich 
über Miles, was in der Welt und in deren Spiegelbild, der 
Schaubühne, zu geichehen pflegt, in jenem liebenswürbig leicht: 
febigen Zone, der ein Vorrecht und Eigenthum ihres Standes 
ift — ift der Schaufpieler doc auf den Augenblick angewieſen, 
wie fein anderer Künſtler, und iſt es doch erflärlich, wenn er 
deshalb aucd vor Allem darauf ausgeht, den Mugenblid aus: 
zunützen und jeden für verloren zu halten, der ihm micht eine 
Blüthe getragen. E3 war eine heitere und feine DBerfammlung, 
darunter mancher Träger eines Namens, der damals von gutem 
Klange war, manch ſchönes Talent, dem das warme Herz von 
den höchiten Hoffnungen und Vorſätzen fchwoll, und das dann 
doc; mit der Zeit und den Beitgenofjen ſpurlos dahinging, ohne 
daß mehr von ihm übrig geblieben als die erlöſchende Jugend— 
erinnerung der reife. Sind einft auch dieſe dahingegangen, 
dann iſt die Fluth vollends über ihnen zufammengejchlagen, als 
wären fie nie gewefen. Die Flüchtigkeit ihrer Schöpfungen, die 
mit dem Schaffen untergehen, ift es wohl auch, was den Perfüns 
lichkeiten der Schnufpieler nicht felten eine gewiſſe Erregung und 
baftige Unruhe aufprägt — Niemand fühlt mehr, als fie, wie 
koſtbar und unmwiederbringlich die Minuten find. Dieſe Halt 
zwingt fie, vorwärts zu drängen, und wer vorwärts drängt, wird 
nur zu leicht veranlaßt, einen Gefährten, den er ſich voraus 
fieht, zu beneiden, ihn zurückzuhalten oder auch, wenn es die 
Gelegenheit möglich macht, zu verdrängen. 

Etwas abſeits von ber Gefellihaft, der fie nach dem Erſolge 
des heutigen Abends auch angehören follte, jtand Corona wieder 
im Dümmerbunfel einer Coulifje unweit des Inſpicienten, der, 
mit dem Scenarium in der Hand, das richtige Auftreten ber 
Schauspieler zu überwachen, fie auch wohl zu rufen und zugleich 
Alles auszuführen hatte, was hinter der Scene geſchah, wie etwa 
einen Schuß abzufenern, eine Ölode zu läuten, Ruſen oder 
ſonſtiges Getöfe auszuführen. 

Sie war äußerlich faum verändert; wie jie fich geweigert, 
ihre Ländliche Tracht abzulegen, ehe Alles fejt entfchieden fei, 
war auch ihr Sinn während des halben Jahres, das fie in ber 
Stadt zugebracht, derfelbe geblieben — man konnte fie einer 
verſehten Pflanze vergleichen, die fich noch nicht entjchieden hat, 
ob jie in dem neuen Boden ammurzeln oder lieber verwelfen 
will. Sie war ſich jelber nicht recht Mar, was in ihr vorging; 
aber fo viel ſtand feſt: der troßige Frohfinn, der ſich ſonſt am 
Abend mit ihr auf das Heulager gelegt und Morgens mit ihr 
davon anfgefprungen, war nicht mehr in der alten Friſche und 
Unbefangenheit in ihr. Sie lachte wohl, aber e& kam nicht jo 
frei dom Herzen weg wie früher; fie ſcherzte, aber der Scherz 
Hang oft wie unwillig, nicht felten gar wie gereizt. Es erging 
ihr wie Jedem, ber mit fich ſelbſt nicht zufrieden iſt und ſich 
das nicht geftehen will. Wohl hatte es ihre gefallen, als man 
ihr bei der Ankunft in der Hauptitadt von allen Seiten mit 
freundlicher Aufmerkſamleit begegnet, als der dide Pianift fie im 
feiner Familie aufnahm und fie die Annehmlichkeiten bürgerlicher 
Häuslichleit lennen zu lernen begann. Dennoch fand fie ſich 
nicht heimisch; fie kam fich vor wie ein fremder Saft, den man 
für die kurze Zeit feiner Anweſenheit im Müßiggange nicht be- 
belligt; fie vermißte, was bisher die Örundlage ihres Lebens 
gewejen, die jtete Arbeit, die, wie fie die Zeit ausfüllt, auch das 
Gleichgewicht erhält zwijchen Kopf und Herzen. Der Unterridt 
im Gefange war nicht geeignet, ihr Diejelbe zu erjegen. 

(Hortfegung folgt) 
































Schiller's Ichtes Rind. 


Es muß etwas Erhebendes fein um das Bewußtſein; 
ich Lin Blut vom Blute, Geiſt vom Geijte eines großen 
Mannes, Anders und in einem höheren Lichte als dem niedrig 
Öbeborenen erfcheint dem jo Geweiheten die Achtung vor feinem 
eigenen Selbſt; anders und mit gejteigerten Forderungen tritt 
on ihm die Welt heran. Dies hat, wenn irgend Jemand, die 
jimgjte Tochter Schiller’s, die am 25. Novenber 1872 veritorbene 
Emilie Freifran von Bleiben: Rußwurm, ein langes 
Leben hindurch in 
vollem Umfange 
empfunden; führte 
dieſes lange Leben 
jie Doch immer und 
immer wieder auf 
den Gedanken ihrer 
erhabenen Ablunft 
hin, denn unter 
den Kindern unſe 
res großen Dich— 
ters wurde wohl 
feines jo ojt ge: 
nannt und jo hoc) 
gefeiert, wie fie, 
eine Auszeichnung 
bor ihren übrı 
aen Geſchwiſtern, 
welche fie nicht 
ſowohl dem Um 
ſtande verdankt, 
daß ſie das den 
Vater am längſten 
überlebende Kind 
war, wie vielmehr 
dem freundlich 
waltenden Ge— 
jchide, welches, wie 
man allgemein und 
wohl mit Recht 
annimmt, ihr aus 
der geijtigen Erb: 
ſchaft des Vaters 
einen reicheren und 
ſchöneren Antheil 
gewährte, als den 
übrigen Kindern 
Schiller's. 

Emilie lebte nur 
in ihrem Vater; 
denn der Gedanke 
der Propaganda 
für Die  geiftige 
Saat, die er aus 
gejtrent, war der 
Bedanfe ihres Lebens. Al die wechſelnden Schidjale, welche der 
Schiller'ſche Genius in der Würdigung durch die deutsche Nation 
erfuhr, die mannigfachen Schwankungen, welche feine Werle auf 
der jteigenden und fallenden Woge der Venriheilung des Jahr: 
hunderts erlebten, zuerſt die aus Mißgunſt geborenen Angriffe einer 
forbeerzerpflüdenden Kritik, dann die aus chenen Deukmalen 
redende Begeiſterung des geſammten dentſchen Volles — alles 
Das hat Emilie miterlebt und mitempfunden. Und wenn ihr 
Leben ganz den Gedächtniſſe ihres großen Waters geweiht war, 
wenn Ehrfurcht vor feiner erhabenen Miſſion der Mittetpunkt 
all ihres Fühlens umd Denkens war — und jo war es im der 
That — welch' cine Genugthuung muß fie empfunden haben, 
als jener amdergepliche November des Jahres 1859 die Fahnen 
entfaltete und eine Fülle von Feten und Ehren, ein Meer von 
Blumen und Slränzen ausgok, um die Nahrhundertfeier von 
Schiller's Geburt zu begehen! 

Ginmütbig, im gehobener Feſtesſtimmung, ſeierte das deutſche 
Voll jene großen Erinnerungstage, und von dem Herzen Teutſch 
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Emilie Freifrau bon Gleichen Rußwurm. 
Im Juni 1872 nach dem Leben gemalt von F.Woliſin Frankjurt a. M. 


lands, dem freundlichen, poeſieumhauchten Schwaben, aus zog 
ſich überallhin, wo die deutſche Sprache klingt, eine Nette be: 
getiterter Hundgebungen zu Ehren unfers geliebteiten Dichtergenins; 
das deutſche Mutterland einte mit den Schweiterftänmen in 
Amerila und Auſtralien feine Jubelrufe, und das geiltigjte Feſt, 
das wir je gefeiert, 05 war zugleich dev höchſte und ſchönſte 
Ausdruck Des wiederenivachenden Nationalbewußtſeins. Der 
Mittelpuntt aber all diefer feitlichen Kundgebungen, gewifjer: 
maßen der Altar, 
an dem ein ganzes 
Bolt feinem größ— 
ton Todten hul— 
digte, es waren 
die Hände ſeiner 
noch im Leben 
wandelnden Toch⸗ 
ter; denn in dieſe 
Hände legten wir 
die ſchönſten Feſtes⸗ 
gaben nieder. Die 
in jenen Tagen 
Emilie v. Gleichen⸗ 
Rußwurm in der 
blumengefchmiüd: 
ten  Nedarftadt 
Stuttgart geſehen, 
ſie wollen in ihren 
freudedurchleuch⸗ 
teten Zügen, in 
denen ſchon Schil 
ler ſein Abbild zu 
erlennen glaubte, 
einen Hauch dont 
Beifteihres Vaters 
begrüßt haben. 
Inder That foll 
Emilie auch bezüig 
lich ihrer äußeren 
Erſcheinung unter 
den Schiller Kin 
dern dasjenige ae- 
wesen fein, welches 
Dem großen Vater 
am meilten glich. 
Das dieſen Zeilen 
beigegebene vor: 
trefflihe Portrait 
der edlen Frau, 
welches im Juni 
1872, aljo wenige 
Monate dor ihrem 
Tode von dem 
: funitgewandten 
Maler 5 Wolf in Frankfurt anſgenommen wurde und für 
das ähnlichſte Bildniß derjelben gilt, beſtätigt dieſe allgemein 
angenommene Anſicht vollfommen. In Diefem ruhig und tief 
blidenden Auge Lebt etwas vom milden Ernſte Schiller's, 
während der gefniffene Mund und das marlirte Kinn Zeugniß 
dafür ablegen, daß die ausharrende Energie des Vaters nicht zu 
den geringiten Vermächtniſſen gehörte, welde cr der Tochter 
hinterlich. Bei dem wieder herannahenden Geburtstage Schiller's 
dürfte der gegemwärtige Zeitpunlt zur Veröffentlichung des Portraits 
jeinee Tochter ſowie einiger Worte über ige Yeben und Wirken 
beionders geeignet ericheinen. 

Als Emilie in's Leben trat — es war au 25, Juli 1804 
in Jena — waren die Tage Schillers bereits gezählt, und als 
er für immer die Augen ſchloß, Hatte fie den zchuten Monat 
noch nicht zurückgelegt. So konnte das Bitd des verewigten 
Vnters kraft eigener Auſchauung nicht in ihr leben, aber mit 
hingebender Pietät pflegte die zartfinnige Mutter, Charlotte 
von Schiller, in dem Kinde das Andenten Schiller's. Sie, die in 
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dem Geifte des großen Gatten fo ganz aufgegangen war, erjog 

die Tochter unter den unmittelbaren Nadwirkungen feines 

— und im Sinne der von ihm gehegten und verſochtenen 
deale. 

Weimar, damald auf dem Höhenpunfte feiner geiſtigen 
Blüthe, war der Schauplap der eriten Kindheit Emiliens. Unter 
der Pflege einer zürtlihen Mutter, im Kreiſe fröhlicher Geſchwiſter 
verlebte fie in der Stadt an der Ilm herrliche Kinderjahre, und 
einzelne befonders ſchöne Momente ans jener Yeit, wie die Aus: 
flüge nach Rubdoljtadt zu der Großmutter, der Frau von Lengefeld, 
gehörten auch noch im den Tagen des Alters zu den Tiebjten 
Erinnerungen Emiliend, wie auch eine in den zwanziger Jahren 
mit der Mutter gemeinfam unternommene Reife nach dem Reichen: 
berg bei Badnang, wo der ältefte Bruder Karl (geitorben zu 
Rottweil 1857) als würtembergiſcher Förſter wohnte, ihr immer 
lebhaft im Gedächtniß blich. 

Ein hartes Schickſal traf aber die inzmwifchen zu boller 
Jungfranenſchönheit herangeblühte Emilie, als ihre theure Mutter 
in Folge eines Nervenfchlages aus dem Leben jchied, nachdem die 
fajt Erblindete noch kurz zuvor eine Augenoperation glücklich 
überftanden Hatte. Diefes von der ganzen familie ſchmerzlich 
empfundene Ereigniß trat befanntlidh am 9. Juli 1826 zu Bonn 
ein, wohin fi Charlotte von Schiller nach einem längeren 
Befuche bei ihrem Sohne Ernſt (geftorben zu Vilich 1841) in 
Göln begeben hatte, wo derjelbe als preußischer Appellationsrath 
beamtet war. ; 

Nach dem Tode der Mutter verlebte Emilie das nächſte 
Jahr unter der licbevollen Obhut ihrer Tante, der geijtvollen 
Ktaroline von Wolzogen, in Jena. Als ein Beweis dafür aber, 
daß die Freunde Schiller'8 ihre treue Anhänglichkeit an den Ber: 
ewigten aud) auf deffen Kinder übertrugen, muß die freundliche 
Einladung angefehen werden, in Folge deren Emilie den Winter 
von 1827 bis 1828 im Berlin theils im Haufe Wilhelm von 
Humboldt's, theild in dem des Geheimen Raths Ruß als Gaſt 
zubrachte. Diefer Aufenthalt der Schiller- Tochter in der preußifchen 
Reſidenz führte fie zuerit in die große Welt und das vornehme 
Leben der Salond ein und wurde für ihre Zukunſt von ents 
ſcheidender Bedeutung; denn hier war es, wo ihr Verhältniß 
zu dem ihr fon von früher bekannten nachmaligen bairifchen 
Nammerherin Adalbert von Gleichen-Rußwurm, einem 
Sohne des durch feine milcoftopifchen Unterſuchungen gejchägten 
Naturforjchers, ein immer innigeres und tiefered wurde. Schon 
im nächſten Julimonate wurde fie demfelben zu Etzelbach, einem 
Dorfe zwifchen Rudoljtadt und Jena, vermählt und lebte jeitdem 
an der Geite ihres Hochbegabten Gatten cin beglüdtes und 
beglüdendes Leben. — Es war ein bedeutungsvolles Zuſammen— 
treffen, daß Schiller denfelben Adalbert von Gleichen-Rußwurm, 
welcher der Gatte feiner Tochter werden follte, fünfundzwanzig 
Jahre zuvor über die Taufe gehalten hatte. Im Hinblid auf 
feine Pathenſchaft fchrieb Schiller im Jahre 1803 an die Eltern 
des Zäuflings: 

„Mein Herz iſt Ihnen Beiden mit der redlichjten Freund: 
ſchaft ergeben; urtheilen Sie daraus, wie innig es mid) gefreuet, 
daß Sie mich durch ein neues und fo liebes Band an ſich fmüpfen 
wollen! Möchte ich es erleben, Ihrem Sohne einmal etwas zu 
fein und den Namen feines Pathen wirklich zu verdienen!“ 

Wie glücklich wäre Schiller gewejen im Anſchauen der mit 
allen inneren und äußeren Gütern des Lebens gefegneten Ehe 
feiner Tochter und feines Pathentindes! Dod das Schidjal 
nahm ihn zu früh, viel zu früh dahin. Er hat das Glüd feiner 
Tochter nicht mehr gejchauet. Aber in treuer und inniger 
Pietät hat dieſe Tochter das Andenlen des Baters gepflegt. 

Schloß Greifenjtein ob Bonnland -in bairiſch Franken, dev 
Sig des Gleichen'ſchen Ehepaares, hat fait alle Notabilitäten der 
Beit in Kunſt und Wifjenfchaft in feinen Näumen eins und aus: 
gehen und manches jchöne, auf begeifterter Verehrung unferer 
claffifchen Literatur gegründete Freundſchaftsbündniß fich müpien 
fehen. Bon Greifenjtein aus gingen die Fäden des Schiller: 
cultus in alle Lande; denn die Pflege der Dichtungen ihres großen 
Vaters, die Vervollftändigung und Meinigung feiner Werke, die 
Sammlung der von ihm hinterlaffenen Entwürfe und Notizen, 
fowie die Herbeifhaffung von Material zu einer Biographie 
Schiller's, das waren die freigewählten und mit Liebe und Aus: 
dauer gepflegten Bauptlebensaufgaben Emiliens. Daraus ent: 


widelte fich für Die immer thätige Frau die ausgebreitetſte 
Eorrefpondenz mit den erften Männern der Literatur und der 
Wiſſenſchaft, und es ift kaum ein großer Name der Zeit, deffen 
Träger nicht, wenigſtens vorübergehend, mit ihr in perfönlicher 
oder ſchriftlicher Verbindung geitanden hätte. 

Emiliend hauptfächlichites Streben war bei diefer Thätigk:it 
darauf gerichtet, die Einwirkung ihrer Mutter auf die geijtige 
Entwidelung Schiller's, das fo überaus edle und die ſchönſten 
geiftigen Früchte zeitigende Verhältniß ihrer Eltern zu einander 
der Mit: und Nachwelt in jeinem wahren Lichte vor's Auge zu 
jtellen. Aus diefen mit feltener Umficht betrichbenen Beitrebungen 
der Frau von Gleichen ging im Jahre 1855 ihr trefftiches Buch 
„Schiller und Yotte* hervor, welches das deutſche Volt mit 
freudigem Danke aufgenommen bat. Ihrer Mutter widmete fie 
außerdem noch ein eigenes mit dem verbienjtvollen Profefjor 
Urlich in Würzburg gemeinfam verfaßtes Wert unter dem Titel 
„Charlotte von Schiller und ihre Freunde”, welches fünf Jahre 
fpäter erfchien. Rechnen wir zu diefen beiden Sauptwerfen 
Emiliens noch ihr Buch über die Beziehungen des Dichters zu 
Eltern und Gefdnviltern (1859), die Herausgabe von Schillers 
Kalender und feiner hinterlafjenen deamatifchen Entwürfe und 
Fragmente (1867), foweit diefelben nicht ſchon früher veröffentlicht 
wurden, jo ergiebt fich eine Summe literarifcher Thätigfeit, welche 
uns hohe Achtung für die reichbegabte Schiller: Tochter einflößt. 

Bon befonderem Intereſſe iſt unter diefen Publicationen 
der Nalender ihres Vaters, weldyer uns eigenhäündige Nieder: 
jchriften des Dichters aus der Zeit vom 17. Juli 1795 bis zu 
feinem Tode mittheilt, Notizen, welche und theil$ interefjante 
Einblide in die Werlſtatt feines Schaffens eröffnen, theild aber 
uns in fein Hamilienleben einführen und fomit einen doppelten 
Werth in Anſpruch nehmen dürfen, einen literarhiftorifchen und 
einen bivgraphifchen. Da finden wir Aufzeichnungen über 
Schillers Eorreipondenzen, über gefaßte dichterifche Pläne, über 
Anfänge, Hortjchritte, AUbjchlüffe und Aenderungen feiner Dichtungen, 
über empfangene und gemachte Beſuche, über Familien- und 
perjönlicye Greigniffe 2c., meijtens Meittheilungen, welche zur 
Eharakterijtit des jeltenen Mannes einen nicht zu unterfchägenden 
Beitrag liefern. Den Abſchluß der Sammlungen Emiliens bilden 
die Mittheilungen aller über den ganzen Erdkreis verbreiteten 
Comites für die Gücnlarfeier der Geburt Schiller'$ an die 
Tochter des Gefeierten, eine jchüpenswerthe Fundgrube für den 
Culturhiſtoriler. Aus ihrem Naclaffe aber wird, jicherem Ber: 
nehmen nad), der bisher ungedrudte Briefwechſel Schillers mit 
feiner Schwejter Chriftophine und deren Mann Reinwald heraus: 
gegeben werden. Derjelbe beginnt mit dem denfhvürdigen Jahre 
1782, in welcdem der Dichter als heimathloſer Fluchtling in 
Bauerbach bei der Frau von Wolzogen unter dem Namen 
Ritter ſichern Schuß und freundliche Aufnahme jand und bier, 
durch feinen Schwager Neimvald mannigfad) unterjtüßt, „Eabale 
und Liebe“ und „Fiesco“ vollendete, den Plan des „Don Carlos” 
entwarf und ſich bereit3 mit der „Maria Stuart“ bejchäftigte. 
Ale Stadien in der Entwidelung Schiller's von jener Zeit 
an find in diefer Sammlung, welche der Freiherr Webelin 
von Malpahn in Weimar zu Weihnachten d. 3. herausgeben 
wird, vertreten. 

Tritt und das Bild der Tochter Schillev’3 aus ihrem 
literariihen Wirlen als das einer in hohem Grade intelligenten 
und alljeitig gebildeten Frau entgegen, einer Frau, welche nicht 
nur einen großen Namen trug, jondern diefes großen Namens 
auch würdig war, jo lernen wir fie von einer wahrlich nicht 
minder ſchönen Seite kennen, wenn wir fie in dem betrachten, 
was über ihr häusliches Leben berichtet wird. 

Im Güde demüthig und befcheiden, im Unglüde gefaßt 
und thatkräftig, ſtets voll zarter Liebe und treuer Hingebung, 
war fie als Gattin und Mutter gleich vollendet. Die erften 
Jahre ihrer Ehe brachten ihr durch Krankheiten und Todesfälle 
in ihrer Familie mande Prüfungen; fo namentlich durch den 
Tod ihres im Jahre 1833 gebornen Töchterchens. Hohe Mutters 
freunde wurde ihr dagegen zu Theil, als ihre der 25. October 
1839 einen Sohn fchentte, den noch heute lebenden talentvollen 
Maler Heinrich Ludwig von Gleichen. Später, als der 
Sohn heranwuchs, wechjelte der Aufenthalt der Familie zwifchen 
Öreifenjtein und Meiningen, wo Erfterer in cine Penſion gegeben 
worden war, und dann zwiſchen Greifenftein und Würzburg, wo 
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der Sohn die Schule befuchte. An leterem Orte hatte Emilie 
den tiefen Schmerz, ihre treffliche Schweiter Caroline, Wittwe 
des jüchlifchen Bergrathes Junot, welche von Rudolſtadt, wo jie 
einem Erziehungsinftitute vorjtand, zu ihr auf Beſuch gekommen 
war, durch den Tod zu verlieren. Hart traf fie ferner das 
Geſchick, als 1865 die Gattin ihres damals erſt feit ſechs Jahren 
vermählten Sohnes, Elifabeth, geborene Freiin von Thienen— 
Adlerflyht, im Wochenbette jtarb. Aber was das Herz einer 
Frau vermag, wenn Liebe es kräftige und hebt und wenn ein 
farer Seit und cin ſtarler Wille ihm die Bahnen vorzeichen, 
Die es zu wandeln Hat, das zeigte jich jept am der Tochter 
Schiller's. 

Kaum hatte ſie der Mutter ihres Enlels die Augen zu— 
gedrückt, ſo trat ſie, die ſchon alternde, mit jugendlicher Friſche 
und Energie in die nur allzufrüh leer gewordene Mutterſtelle 
ein. Mit aufopſernder Liebe und Treue hat fie die Erziehung 
ihres Entels geleitet — bis an ihr Ende. Diefes trat nad) 
fünftägiger Krankheit, einer Lungenentzündung („das ift mein 
Schiller'ſcher Huften; den verliere ich nicht wieder,“ hatte die 
Kranle noch kurz vor ihrem Hinfcheiden gemeint), ohne Kampf 
ein. Die Beijegung der Leiche fand zwei Tage daranf in der 
Familiengeuft neben dem Sarge der Schwiegertochter jtatt. 
Außer dem Gatten und dem Sohne waren, wie berichtet wird, 
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noch der Neffe Friedrich von Schiller (Karl? Sohn) und zwei 
Vrüderfühne des Wittwers bei dem Acte zugegen, der in eins 
facher Feierlichleit von Statten ging. 

Mit Emilie von Gleichen- Rußwurm ift das lete Kind Schiller'g 
dahingegangen. Das unmittelbare Blut des großen Mannes 
wandelt nicht mehr unter uns — aber in zwei Enfeln, dem eben 
erwähnten Friedrid von Schiller und Emiliens Sohn Ludwig, 
lebt noch fort, was an ihm fterblich war. Unfterblic aber find 
die ſich ewig erneuernden Ernten, die aus dem Samen feines 
geiitigen Schaffens aufgehen; denn diefen hat der Fittig der 
Cultur über alle Welt ausgeftreut, und das Tieffte und Zarteite, 
was wir empfinden, Das Schönste und Erhabenjte, was wir deuten, 
das Edeljte und Mannhafteite, was wir thun — es hängt, oft 
uns unbewuht, zufammen mit unferm Schiller. In diefem Sinne 
ift er unſer Aller Erzieher und Vater geworden; in diefen 
Sinne find wir Alle feine Schüler, feine Söhne. 

Daß wir es aber in jo vollem Umfange find, wie heute, 
dazu hat zu einem nicht geringen Theile die thatkräftige Pietät 
der edeln Fran beigetragen, welcher diefe Beilen ſich wibmeten. | 
Und darum joll, wenn wir in Dankbarkeit den Namen Sciller's 
nennen, and derjenige feiner Tochter nicht ungenannt bleiben. 


Ernit Ziel, 


Der Venusdurchgang vom 8./9. December 1874. 


Bon Dr. R. Engelmann. . 1 


Naturereigniffe, von deren wifjenfchaftlicher Erforfhung man 
weittragende Reſultate, die Erlenntniß einer bedeutenden Wahr: 
heit erwartet, erregen nicht nur den Heinen Kreis der Fach— 
gelehrten; auch wiffenfchaftliche Körperfchaften, Regierungen, ja 
ganze Nationen nehmen daran einen warmen und thätigen Antheil, 
und fo geziemt es fich auch, diefelben dem weiten Kreife der Ge: 
bildeten anzuzeigen, die Fragen und Probleme, um deren Löfung 
es ich Handelt, lurz und in gemeinverftändlicher Weife auch dem 
Nichtgelehrten darzulegen. Ein ſolches Ereigniß auf aftronomijchen 
Gebiete ift der am 8. und 9. December dieſes Jahres jtatt: 
findende Borübergang der Venus vor der Sonnenſcheibe; und 
die Frage, welche durch die Beobachtung diefer Erſcheinung 
beantwortet werden foll, ift einfach die: Wie weit ift der Centrals 
körper unſeres Sonnenſyſtems, die Sonne, von dem Planeten, 
den wir bewohnen, der Erde, entfernt? 

Die Entfernung ber Sonne von der Erde, oder mit anderen 
Worten der Halbmeffer der Erdbahn, iſt das Map, mit dem toir 
Alles meſſen, fobald wir die Erde verlaffen; kennen wir dieſe 
Entfernung in einem irdiſchen Maße, alfo 3. B. in Meilen, fo 
fennen wir damit die Entfernung aller übrigen Körper unjeres 
Sonnenfyftens, ja fogar einiger Firfterne, ferner die wahre Größe 
der Planeten und ihrer Trabanten, können endlich die Fragen 
nach der Lichtgejchtwindigfeit u. U. Löfen helfen. Aus diefem Grunde 
hat die Beſtimmung der Sonnenentfernung zu allen Beiten eine 
wichtige Rolle in der Aſtronomie gefpielt, und die Bemühungen, 
diefelbe kennen zu lernen, wuchſen nur mit der Erfenntnik ihrer 
enormen Größe und der Schwierigkeit ihrer Ermittelung. 

Die Beitimmung diefer Entfernung hängt auf das Engſte 
zuſammen mit der Beſtimmung des Winkels, unter welchem, von 
der Sonne aus gejehen, der nlömeifer der Erde erfcheint; lennt 
man diefen Winkel, jo fann man durch einfache trigonometrische 
Rechnung aus ihm und dem befannten Erdhalbmeſſer die unbe— 
fannte Entfernung der Sonne von der Erde ermitteln. Diefer 
Winfel heißt die Parallare der Sonne, und man verjteht über: 
haupt unter dev Parallare eines Geſtirns, welches dem Sonnen: 
iyftem angehört, den Winkel, unter welchem, von ihm aus gefehen, 
der Halbmefjer der Erbe erfcheint, und drüdt diefen Winkel wie 
jeden andern in Graden (9), Minuten () oder Secunden (*) aus 
(10 — 60‘, 1° — 60"). So fpridt man aljo von ber Mond:, 
der Benus:, der Marsparallaxe als den Winkeln, unter denen 
von den betreffenden Himmelslörpern aus der Erdhalbmeſſer 
erſcheint. 

Da man es in der Aſtronomie ſtets zunächſt mit der Be— 
ſtimmung von Winleln zu thun hat, ehe man zu linearen Größen 


gelangt, ſo iſt begreiflich, daß man erſt die Parallaxe der Sonne 
kennen muß, ehe man auf ihre Entfernung in Meilen sc. ſchließen 
fan. Ferner ift leicht einzufehen, daß die Entfernung eines 
Körpers um fo größer, je Heiner feine Parallare ift, demm je 
weiter man fich von einem Körper entfernt, deſto Lleiner, das |) 
heit unter deſto Heinerem Winkel, erfcheint er. | 
Schen das griechische Alterthum (Ariftarch von Samos) ver: || 
fuchte eine Beſtimmung der Entfernung oder Parallare der Sonne; 
die außerordentliche Meinheit der letztern, fowie die Ungenauigfeit 
der damaligen Beobachtungen verhinderte indeffen eine auch nur | 
annähernde Erlenntniß, und ſelbſt den Bemühungen eines Kepler 
und Anderer im Beginne der neuen Zeit gelang es nicht, genaue | 
Nefultate zu erreichen. Bemerfenswerth und fowohl der Schärfe | 
der aftronomischen Beobachtungen, wie der Nichtigkeit der Bor: | 
ftellungen von den Größenverhältniffen des Sonnenfyitems ent- | 
fprechend, it die Thatfache, dah man im Laufe der Jahrhunderte 
für die Sommenparallare immer Heinere Zahlen (für die Ent | 
fernung alfo umgelehrt immer größere) fand. So nahm das 
ganze Alterthum und Mittelalter feit Ariſtarch die Sonnen: 
parallare zu 3°, die Entfernung zu einer Million geographifche 
Meilen, an; Kepler (im Anfange des jiebenzehnten Jahrhunderts) 
nahm 1°, Entfernung drei Millionen Meilen; der Jeſuit P. Niccioli |) 
(Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts) . oder 30%, Entfernung | 
jechs Millionen Meilen; der Engländer Halley (Ende des fieben: 
zehnten und Anfang des achtzehnten Jahrhunderts) ging auf 12'/,* 
(Entfernung vierzehn Millionen Meilen) herab; und jetzt endlich | 
twiffen wir, daß die Sommenparallare fih von 8.9 oder die | 





Entfernung von zwanzig Millionen Meilen nur wenig unter 
ſcheiden ann. 

Bedenkt man, wie Hein ein Winkel von 9" ift — cin ge: 
wöhnliches Menfchenhaar von 02 Millim. Dide würde erft in | 
mehr als 4 Meter Entfernung unter diefem Winkel erſcheinen — | 
fo wird man ſich über jahrhundertelanges vergeblices Bemühen 
nicht wundern. — Es fragt ſich nun aber: wie kommen wir 
überhaupt zur Kenntniß diefes Winkels, da wir uns doc nicht 
auf die Sonne verjegen und die Erde von dort aus beobachten 
lönnen? 

Sehen wir zunächſt von der Sonne ab und ſtellen uns einen 
Planeten, etwa den Mars, vor, ſo hat auch dieſer natürlich eine 
Parallaxe, und zwar, wenn er der Sonne gegenüber (in Oppoſition) 
ſteht, alſo in den bequemen Nachtſtunden ſichtbar, um Mitter— 
nacht im Süden iſt, eine etwa doppelt ſo große wie die Sonne, | 
das heißt er it dann der Exde etwa zwei Mal näher als die 
leptere. 








Sind (Figur 1) A und B zwei Erdorte, C der Erdmittel- 
punkt, M der Mars, fo wird die Marsparallare (die gleich dem 
Winfel CMB oder AMB oder MaMMu it) an der Himmels- 
johäre duch den Bogen MM» gemeffen. Mift man nun 
von den beiden Orten A und B die Abjtände M,S und MS 
der Maröprojection von einem Stern S, jo giebt ihr Unter: 
schied offenbar den Bogen MAMs und damit die Maus: 


varallare. Dieſe ift nun im günstigen Oyppofitionen des Mars 
zwei bis drei Mal 

größer als Die B 

Sonnenparallaze; 


und da man das 
Berhältniß der 
Entfernungen der 
einzenen Pla— 
ueten don der 
Sonne (verglichen 
mit der Entfernung der Erde) genau kennt, alfo auch ihr Parall: 
axenverhältniß, fo iſt es möglich, unmittelbar aus der Parallare 
eines Planeten die der Sonne zu beitimmen. Zugleich ift Har, 
daß dieſe Beſtimmung eine um fo jiherere wird, je entjernter 
einestheilß die beiden Beobachtungsorte auf der Erde und je 
näher andererjeits der Planet der Erde fit, weil im erjten 
Falle die Baſis, von deren Endpunfte aus man miht, eine 
größere und damit aucd die Parallare eine größere ift und im 
zweiten Falle 
die gleichfalls 
größere. Pas 
rallare durch 
eine größere 
Zahl dividirt, 
olfo ein und 
derjelbe Beob- 
achtungsfehler 
im ſchließlichen 
Nejultate eine 
geringere Uns 
ficherheit, als unter weniger günftigen Umftänden, hervor: 
bringen wird. 

Von allen Planeten ijt nun Venus derjenige, welcher der 
Erde am nächſten fommt; das geichieht, wenn fie zwiſchen Erde und 
Sonne tritt; in dieſem Falle iſt Venus der Erde etwa vier Mat 
näher, als die Sonne, die Rarallare der Venus alfo auch etwa vier 
Mal größer als die Somnenparallare. Für gewöhnlich, ijt aber 
Venus dann unfichtbar, weil fie uns ihre nicht beleuchtete Seite 
zufehrt und dabei zwar in der Nichtung 
Erde — Sonne, aber entweber über oder 
unter der Sonne fteht; nur in den jehr 
jeltenen Fällen, wo jie dem Sonnenmittel: 
punkte auch nach oben oder unten jehr nahe, 
ihr Abjtand von demſelben Kleiner als der 
ſcheinbare Sommenhalbmefjer ift, wird fie 
als Heiner, ſchwarzer, runder Fleck auf ber 
feuchtenden Sonnenſcheibe fichtbar. Lüge O 
die Bahn der Venus und der Erde in 
einer Ebene, jo müßte jedesmal, wenn 
Venus in die Richtung Erde — Sonne tritt 
(wie man fagt, gleiche Länge mit der Sonne 
hat) — was aller 584 Tage jtattjindet — 
diefelbe auch auf der Sonnenſcheibe fihtbar 
werden; fie träte am öjtlichen Nande ein, 
ginge quer vor der Sonnenſcheibe vorbei und 
träte nah act Stunden am  weftlichen 
Rande wieder aus Nun ift aber bie 
Benusbahn gegen die Erdbahn um etwa 
3", Grad geneigt, und ein Vorübergang vor der Sonne oder ein 
Venusdurchgang kann nur dann jtattfinden, wenn Venus nicht nur 
gleiche Länge mit der Sonne hat, fondern auch nahezu gleiche 
Breite, Das heißt, wenn fie auch einem der Durchichnittspunkte 
(jogenannten Knotenpunkte) ihrer Bahn mit der Erdbahn nahe 
ſteht; umd dies findet eben ſehr jelten ſtatt. Es liegt am den 
Verhältniffen der Umlanfszeiten von Venus und Erde und an 
der Neigung der Benusbahn gegen die Erdbahn, daß ſolche 
Borübergänge nur im Zwifchenräumen von adıt, hundertfünf— 
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Figur 1. 
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Figur 3. 
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undeinhalb, acht und hunderteinundzwanzigeinhalb Jahren ſtatt— 
finden, und zwar abwechſelnd zwei im Juni und zwei im 
December. Die legten ereigneten ſich am 5. Juni 1761 und 
3 Juni 1769, die nächſten werden 8. Derentber 1874 und 
6. December 1832, die dann folgenden erit 2004 und 2012 
und wieder un Juni eintreten. Wie man aus der Beobachtung 
eines Benusdurchganges die Sonnenparallage bejtimmt, kann 
wenigitens im Principe aus Figur 2 tar gemacht werden. 


E bedeutet hier 

die Erde, V bie 

S Venus, 8 Die 
me Sonne* Sit B 


ein jehr Füdlicher, 
m G ein fehr nörd⸗ 
7? ficher Erdort, fo 
wiirde Bdießenus 
am obern, C die: 
jelbe am untern Sonnenrand in den Punkten V, und V, jehen. 
Mißt man nun diefen Abftand Vu, V., jo erhält man aus ihm 
— die Parallaxe der Venus (ftrenger die Differenz der 
enus- und Sonnenparallare), ferner, da das Verhältniß der 
Venus- und Sonnenentfernung oder -Parallaxe genau bekannt iſt, 
auch die Parallaxe der Sonne, und ſchließlich, da die Entfernung 
der Erdorte B und C in Meilen oder Kilometern gegeben ift, auch 
die Entfernung der Sonne in Meilen oder Kilometern. In der 
That geftalten 
ſich nun frei: 
lich) die Ber: 
hältniſſe nicht 
jo einfach, jo: 
wohl wegen 
der StHeinheit 
der Erde, ver: 
glichen mit der 
Entfernung 
der Sonne, wie 
wegen des Hin⸗ 
zutreten® eines neuen Elements, der Bewegung in der Zeit. 
Zuſolge der relativen Kleinheit der Erde unterjcheiden ſich nämlich 
auch die von den entfernteften Punkten der Erde nad) der 
Benus gezogenen Richtungen, die fih in VP umd Ve auf der 
Sonne abbilden würden, um nicht mehr als den fünfund— 
zwanzigiten Theil des jcheinbaren Sonnendurchmeſſers oder etwa 
1° 10* von eitander, jo daß ein ſelbſt jehr Heiner Beobachtungs- 
fehler doch im ſchließlichen Reſultate einen bedeutenden Fehler 
hervorbringen fann. Die nebenstehende Figur d 
zeigt diefen Unterſchied, wie er bei dem 
— bevorſtehenden Venusdurchgange ſtattfinden 
wird, in ungefähr richtigem Verhältniſſe; 
die untere Linie giebt näntlich die ſcheinbare 
Bahn der Venus vor der Sonnenjcheibe, 
geſehen vom nördlichen Sibirien, die obere 
diefelbe, gejehen vom füdlichen Cismeere. 
Den Abſiand diefer beiden Linien oder 
Wege, welche die Venus vor der Sonnen: 
ſcheibe zurüdlegt, konnte man nun bisher 
nicht direct meſſen, jondern mußte ihn aus 
ihren Längen berechnen, und dieſe Längen 
ergaben ſich auf einfache Weile aus den 
Zeiten, welde die Venus für die ver: 
ſchiedenen Orte braucht, um durch die Sonnen⸗ 
ſcheibe hindurchzugehen. Dieſe Methode der 
Durchgangszeiten oder Verweilungen heißt 
nach dem Engländer Halley, der überhaupt 
zuerft, zu Ende des fiebenzehnten Jahr— 
hunderts, auf die Wichtigkeit der Venusdurchgünge aufmerkam 
machte, die Dalley’jche; bei ihr braucht man alfo nur eine 
während des Durchgangs richtig gehende Uhr und ein gutes, aber 
* Die Größen und Entfernungen müſſen, um die Erſcheinung auf 
denn Papiere darftellen zu können, jehr abweichend von ben in der Natur 
itatthabenden Berbältniiien genommen werden, in der That würde, 
wenn man der Erde einen Durchmejier von zehn Millimeter giebt, die 
Venus einen gleichen, die Sonne dagegen einen von mehr als einem Meter 
haben, die Entfernung von der Erde bis zur Venus wäre richtig dann 
neunundzwanzig Meter, Die bis zur Sonne hunderiſechszehn Meter, 























einfaches Fernrohr auf zwei in nördlicher und füdlicher Nichtung 
möglichft weit von einander abitehenden Stationen, deren geo— 
graphifche Breite bekannt iſt. 

Eine zweite Methode, die der jogenannten Berührungen oder 
Eontacte, welche von dem Franzoſen de (Isle zuerit, um 1750, 
in Vorſchlag gebracht wurde, erfordert ftatt der nördlichen und 
füdlichen vielmehr zwei öftlih und weſtlich möglichft weit von 


' einander entfernte Orte. Hier kommen num nicht blos Zeit— 








diffevenzen, fondern abfolute Zeiten in Betracht; es werden 
nämlich die Seiten des Eins oder Austritt? an verichiedenen 
Orten für fich verglichen; der bejchränkte Raum verbietet aber, 
hier auf diefe Methode weiter einzugehen. 

Dieje beiden Methoden von Halley und de l'Isle wurden 
nun zuerft bei den Venusdurchgängen von 1761 und 1769 an: 
gewandt, zu deren Beobachtung von den meilten civiliſirten 
Nationen Expeditionen ausgerüftet und im die geeignetjten und 
von einander entjernteften Gegenden der Erde gefandt worden 
waren, Gnde berechnete aus fümmtlichen Beobachtungen die 
Sonnenparallaxe zu 8,571* und die Entfernung der Sonne zu 
20,682,000 Meilen, eine Zahl, welche bis vor etwa fünfzehn 
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des Heliometers und anderer feinfter Mefapparate die Abjtände 
des Venus: vom Sonnenmittelpunkt, ſowie die Ausſchnitte des 
dunkeln Benusfheibchens vom Sonnenrande während des Ein- 
und Austritts auf das Sorgfältigite meffen; ferner follen auch 
während des Durchgangs photographiihe Aufnahmen gemacht 
und jchlieflich zur Beobachtung des Eins und Austritts felbit 
Spectroftope zu Hülfe gezogen werden. 

Die Be bachtungsfietisnen hat man dieſen verjchiedenen 
Methoden gemäß ausgewählt, zum Theil öftliche und weſtliche, 
zum Theil nördliche und füdliche Auf allen follen die Zeiten 
der Ein- und Nusteitte, beziehentlich beide Momente, wo der ganze 
Durchgang Fichtbar ift, beobachtet, auf vielen die Abjtände und 
Ausſchnitte milrometriſch gemeffen, auf vielen wieder photographifche 
Aufnahmen gemaht werden. — Die Vorbereitungen, welche die 
geehrte Welt, Akademien und Negierungen, jchon feit Jahren 
getroffen, find die umfaſſendſten und forgfältigften; von fait allen 
cioilifirten Nationen werden auf das Bollftändigite ausgerüftete 
Erpeditionen nach den entlegensten Gegenden der Erde gefandt, 
und in Sibirien, China, Japan, den Juſeln des großen und 
indifchen Dceans, in Auftralien, dem füdlichen und öſtlichen 
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Jahren als jehr ficher, etwa bis auf ihrer Größe, gehalten 
und allgemein adoptirt wurde. Neuere theoretische Betrachtungen 
und Beobachtungen, unter Anderen auch die Discuſſion der 
Mearsoppofition 1862, deuteten indejjen auf eine etwas größere 
Parallare oder geringere Entfernung bin; aus ſämmtlichen 
altronomifchen Daten, aus denen jich überhaupt die Sonnen: 
parallare beſtimmen lieh, hat der amerikaniſche Aſtronom Newcomb 
neuerdings den Werth 8,85 oder eine Entfernung von 20,035,000 
geographifhen Meilen abgeleitet. 

Die beiden bevorjtehenden VBenusdurchgänge von 1874 und 
1882 werden nun die Entjcheidung bringen, und in Verbindung 
nit den andern zuverläffigiten Werthen die Entfernung ber 
Sonne wohl bis auf ",,, ihrer Größe genau ermitteln lajjen. 
Opgleih, für den nächſten Durchgang insbejondere, die Bes 
dingungen keineswegs fehr günftige find, darf man dennoch nach 
den großartigen, von allen Seiten getroffenen Vorbereitungen, 
ſowie aus der Anwendung aller in den legten Jahrzehnten jo 
jeher verbollfommmeter und zum Theil ganz neuer aftronomifcher 
Beobachtungsmittel, eine erheblich größere Genauigfeit als bei 
den Durchgängen des vorigen Jahrhunderts erwarten. Es 
werden nämlich jegt wicht nur die Zeiten des Ein- und Austritts 
der Venus beobachtet werden, jondern man wird auch mit Hälfe 
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Afrika, Perſien, dem öſtlichen europäiſchen Rußland werden 
am 8. und 9. December hunderte von geübten Augen nach der 
Sonnenſcheibe gerichtet ſein, um durch ruhiges nüchternes Zählen 
und Meſſen die Daten zu erlangen, die zu der Erlenntniß eines 
der wichtigſten aſtronomiſchen Elemente, der Sonnenentfernung, 
führen ſollen. 

In der oben ſtehenden kleinen Weltkarte find die ver— 
ſchiedenen Phaſen des Durchgangs für die verfchiedenen Gegenden 
der Erde entworfen, ſowie die Stationen bezeichnet (durch die 
betreffenden Unfangsbuchitaben), welche von den einzelnen Nationen 
bejegt werden. Die Längen find dabei von Greesuvid; aus nad) 
Oſten gerechnet. Der Verlauf des Phänomens iſt kurz der folgende: 

Am Abend des 8. December gegen Sommenuntergang jehen 
die Bewohner der öftlichen Inſeln des großen Oceans (z. B. der 
Sandwich-Infeln, von Tahiti zc.) die Venus als kleines Scheibchen 
von J* Durchmejier am öjtlihen Sonnenrande eintreten; in der 
Narte bezeichnet die vechte, öftliche Grenzlinie des einſach jchraf: 
firten Theils „Eintritt fichtbar“ die Gegenden, wo bei Sonnen: 
untergang gerade der Eintritt der Venus, die cinke wejtliche 
Grenzlinie deffelben die, wo bei Sonnenuntecgang der Austritt 
jtattfindet; die Sandwich: Infeln nehmen danach nur etwa die 
Hälfte des Durchgangs wahr. 
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Nun kommt weiter nah Weiten der Theil der Erde (auf 
der’ Narte weif; gelaffen), wo der ganze Durchgang fichtbar iſt; 
alfo ein großer Theil von Sibirien und China, ganz Japan, 
zwei Drittel des großen Oceans, ganz Auſtralien und der indiſche 
Deean, ſowie die jüdlich davon gelegenen, leider bis auf wenige 
Injeln unzugänglichen Gegenden der Erde, Hier trifft man auf 
die meiften Stationen; die Erſcheinung findet um die Mittags: 
ftunden des 9. December nach dortiger Zeitrechnung jtatt, Weiter 
nach Weft vorfchreitend gelangen wir zu den Gegenden, die nur 
den Austritt wahrnehmen (auf der Karte wieder nur einfach 
ſchraffir). Bei den Orten der rechten öjtlichen Örenzlinie 
diefes Theils geht die Sonne gerade auf, wenn die Venus ein- 
tritt; diefe, wie Madagaskar z. B., jehen aljo fait den ganzen 
Verlauf; bei den Orten der linfen weltlichen Grenzlinie dagegen 
iſt Sonnenaufgang, wenn Venus austritt; fie jehen alfo jo gut 
wie nichts. In diefem Theile liegt der größte, füdliche und öſt— 
liche Theil von Afrika, das weitliche Aſien, das ſüdöſtliche Europa. 
Bei uns in Dentfchland, mie im ganzen wejtlihen Europa, 
ferner in ganz Amerika, ist die Erſcheinung nicht ſichtbar, d. h. 
die Sonne in der Nacht vom 8. zum 9. December unter dem 
Horizont, während Venus die Sonnenfcheibe paſſirt. 

Die Zahl der Beobadhtungsitationen, welche von den ver: 
ſchiedenen Nationen er werden, überfteigt die Zahl ſechszig; 
alphabetijch geordnet bejegen nämlich: die Amerilaner (A auf 
der Harte) acht Stationen, zwei auf den JInſeln des öftlichen 
und jüdlichen großen Dceans, jve vei in Auſtralien, zwei auf den 
Injeln des füdlichen indifchen Oceans, zwei (oder drei) in Si- 
birien (China) und Japan; die Deutſchen (Namen auf der Harte 
ansgejchrieben) fünf Stationen im jüdlichen großen, ſüdlichen 
und wejtlichen indifchen Ocean, Perſien und China; die Eng: 
länder (E) fünf Stationen auf Roten der Negierung, eine (in 
Mauritius) auf Koften eines reichen Privatmannes, des Lord 
Lindfay; außerdem betheiligen jih mod die Colonialjternwarten 
in Sidney, Melbourne, Madras und am Cap der guten Hoffnung. 
Die Franzoſen (F) haben ſechs Stationen gewählt; die Holländer 
(H) zwei Stationen (Java und Injel Reunion); die Italiener 
(D) eine in Indien; die Portugiejen (P) eine in China; endlich 
die Rufen (R) nicht weniger als dreißig Stationen, davon die 
meiften im öftlichen europäifchen Rußland und in Sibirien. — 

Die fünf Stationen des deutichen Reiches find mit allem 
Nothwendigen an Inftrumenten und Geräthichaften aller Art 
auf das Reichlichſte ausgerüftet und die Beobachter ſchon ſeit 
Monaten auf das Sorgfältigfte an ihren Inſtrumenten eingeübt. 
Jede Erpedition erhält ein transportables Heines Obfervatorium, 


verſehen mit den verfchiedenften aftronomifchen, phyſikaliſchen und 
meteorologischen Inftrumenten für den fpeciellen Zweck des Venus: 
Durchgangs wie für andere altronomische und phyſikaliſche Be: 
obachtungen; drei Stationen find vollitändig für die Beobachtung 
des Durchgangs ausgerüftet, mit Heliometer, photographiſchem 
Fernrohre und Fernrohr zur Beobachtung des Ein» und Aus: 
teitts, Uhren ıc.; es find dies die Kerguelen (unter Dr. Börgen's 
Leitung), die Audlandsinfeln (Dr. Seeliger) und Tſchiſu in Ehina 
(Dr. Balentiner); bei der Expedition nach Mauritius (DDr. Löw 
und Pechüle) fehlt das photographiiche Fernrohr, bei der nad 
Sspahan (DDr, Fritſch und Vecker) das Heliometer. — 

Schließlich mögen noch einige der wichtigiten Hahlenangaben 
hier Plaß finden. Bezogen auf den erſten Meridian von Greenwich 
und für den Mittelpunkt der Erde, findet die erfte Berührung 
der Benus mit dem Sonnenrande beim Eintritte am 9. December 
früh 1 Uhr 46 Minuten ftatt, die legte beim Austritte früh 
6 Uhr 27 Minuten; die ganze Dauer des Durchgangs ift dem— 
nad) für den Erdmittelpuntt 4 Stunden 41 Minuten; der geringite 
Abſtand der Mittelpunkte beider Geftirne it dabei 13° 47”; 
der fcheinbare Durchmeffer dev Venus 1° 4“, derjenige ber 
Sonne 32" 32”. Für die einzelnen Beobachtungsorte fallen die 
Seiten des Ein: und AustrittS je nach ihrer Lage (Länge genen 
Greenwich) jehr verjchieden aus, wie aus dem folgenden Täſelchen 
zu erſehen ift: 










Ortszeit des 


Du. Eintritts. Austritts. 
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Honolulu | Dee. 8 au. SM. Rehm. 

Sydnen „9 u ——— Som, H Uhr 2w. Nadun.¶ St. m 
Nertihinst | „u h “ 4 nu 5 = „5, 
Madras — | ——— 1 253 7 Born. ) 41, 
Kerguelen ur A 10 5 a fa . M, 
Gap. d. 0. H. "0 | er 7 07 4u " u — 


Die Differenz der Durchgangsdauer beträgt alfo z. B. zwiſchen 
Nertſchinsl in Sibirien und den Kerguelen etwa 24 Minuten. 
Ebenfo find die Bejchleunigungen und Verzögerungen der Ein: 
und Austritte gegen die Jeiten des Ein» und Austritts für den 
Erdmittelpunkt verschieden; ein Beobachter in 226 öftlicher Länge 


von Greenwich und in 35% nördlicher Breite würde z. DB. den 


Eintritt der Venus über 10 Minuten früher als ein Beobachter 


im Erbmittelpunfte wahrnehmen, ein Beobachter in 39° öftlicher - 


Länge und 399 füdlicher Breite Dagegen denfelben nahe 11 Minuten 
fpäter; die Differenz der Zeiten des Eintrittd wäre alfo beinahe 
21 Minuten und analog dann bei den Austritten. 


Inkobine Maurer, die deutfche „Chriſtuſin“ in Brafilien. 
u 


Endlich kommt die erfehnte Kunde von dem vollftändigen 
Siege über die Muder, Die mit feuriger Begeiiterung, man 
möchte fagen mit Fanatismus, fochten und ihn den Gegnern 
thener genug erlaufen machten. Das Terrain und die Rofition 
waren den Aufſtändiſchen fo günstig, wie nur denkbar; hinter 
den dicken fleinernen Mauern eines Hauſes, das von der einen 
Seite durch teile Felſen gejchüßt it, dem auferdem der dichte 
Urwald und verjchiedene Sümpfe als Dedung gegen den Feind 
dienen, kann ſich eine Heine Schaar lange Zeit gegen eine fait 
erdrüdende Uebermacht vertheidigen, felbjt wenn dieſe mehr cite 
Elitetruppe ift, als ſich das von der brafilianifchen Linie bes 
haupten läft, welche aus zufammengelefenen gepreßten Soldaten 
beftcht, Die weder von Heldenmuth noch von Begeilterung beſeelt 
find, gegen deren Tapferkeit und Ehrlichkeit ſogar bedeutende 
Sweifel erhoben werden, Die durch ihr Verhalten auf dem 

Leonerhoſe nur zu jehr gerechtfertigt wurden. Gar mande der 
für die Muder beftimmten Kugeln tödteten die Schweine der 
Coloniſten, von welchen Letzteren Viele an der Seite der Soldaten 
ſochten. Die Hühner fanden in ihnen lebhafte Verfolger, und 
bei ihrer Rückkehr nach Sao Leopoldo waren viele der Krieger 
mit ſolch befiederter Bente beladen. 

Um 19. Juli 1874 fand der erſte Angriffskampf der 
Soldaten gegen die Murder ftatt, dev von Morgens ficben Uhr 
bis etwa elf Uhr währte, wobei, durch eine Granate entzündet, 
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das Mauxer'ſche Hans im Flammen aufging, im denen ver— 
fchiedene Sectiver ihren Tod fanden, nachdem bereit® nenn 
Männer und vier Frauen erjchofien worden waren und die 
Uebrigen ſich in den Wald geflüchtet hatten. 

Hierbei möchte ic; nachträglich berichten, da das Maurer' ſche 
Haus wirklich eine Thür hatte, deren Eriftenz von den Zeitungen 
bisher verleugnet worden; aud) Die Form de3 Gebäudes hat ſich 
als eine ganz gewöhnliche Herausgeftellt, während die diden 
Steinmauern ſich als Wirklichkeit bewährten. 

Die Kanonen kamen wenig in Anwendung, da fie durch 
ungefchiete Bedienung bald untauglid wurden. Auf Seiten des 
Militärs blieben etwa vierzig Mann todt und verwundet bei 
diefem Nampfe, der fich aber am folgenden Tage gegen Morgen 
ernrenerte, indem Die Muder vom Walde aus ein Ichhaftes Feuer 
gegen die Soldaten eröffneten, wobei leider der tapjere Oberft 
Genuino jeinen Tod fand. 














Die Zeitungen geben die Zahl der jtreitbaren Männer bei | 


den Mudern vor Beginn Ddiefer Nämpfe auf etwa ſiebzig an; 
es ftritten aber nicht blos die Männer, fondern auch die Weiber 
und Kinder. Eine fiebzigjährige Frau 3. B. hatte bereits mehvere 
Soldaten erjchoffen, che sie ſelbſt ſchwer verwundet zuſammen⸗ 
brach; aber noch war ihre Kampfesluſt nicht erloſchen: ſie zog 


einen Revolver, den fie verborgen gehalten, hervor und vers | 
Mädchen von zehn bis zwölf 


wundete noch mehrere Mann, 
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Jahren fah man die Büchfe mit geübter Hand gegen die Truppen 
abfeuern, die in der Handhabung der Gewehre weniger Geſchick— 
‘ Fichkeit entfaltet Haben follen. 

Bon den Schwierigleiten eines Nampfes im Didicht des 
Urwaldes hat man im Deutfchland feine Elare Vorftellung und 
wird deshalb wicht begreifen, wie es möglich war, daß diele 
Handvoll Leute, deren Zahl ſowohl durd) den Tod, wie durch 
Sefangennahme von Sectirern überdies außerordentlich zufammen- 
geichmolzen war, immer noch im Stande war, Widerftand zu 
| leiſten, jelojt wenn ihre Gegner feine vortrefilich gejchulten, 
Todesfurcht nicht fennende Krieger waren. 
| Den bereits erwähnten Gefechten folgten noch verjchiedene 
| Kämpfe, die ihren rechten Abſchluß exit dadurch fanden, daß der 
letzte Heft der Mucder, der mit Jakobinen in einer Höhle im 
\ Walde Zuflucht gefucht, entdedt und niedergemacdht ward, was 

vielleicht in Folge des wunderbar günjtigen Zerrains noch lange 
auf ich hätte warten lajfen, wenn nicht dev Verrath einiger Sectiver 
den Verſteck zur Kenntniß gebradht. Sie waren bei einem der 
Gefechte entlommen, jtellten ſich freiwillig dem Gerichte und 
legten Belenntniffe ab, im Folge, deren hinreichende Mannjcaft 
unter ihrer Führung ausgefandt ward, den Zufluchtsort Jatobinens 
zu umstellen, jo daß für jie fein Entrinnen mehr war. 

Die Aufforderung, fich zu ergeben, fand nur höhniſche Er— 
widerung; die Sectiver fämpften mit dem Muthe dev Verzweiflung, 
um Jakobinen geſchaart, die aud auf die Truppen feuerte. Die 
Soldaten drangen mit dem Bajonnet vor, Mann für Mann 
niederftechend. Der Letzte, Nudolph Sohn, ein junger Mann 
in glänzenden Vermögensverhältniffen, dem in der lehten Zeit 
beim Weibertaufche Jalobine zu Theil geworden, ſuchte feine 
Prophetin und zeitweilige Gattin mit feinem Leibe zu deden 
und jtürzte ſich auf fie, jo daß die Bajonnete der Soldaten Beide 
gleichzeitig durchbohrten. Unter den bei diefem legten Kampfe 
Gefallenen waren auch verjchiedene Mädchen in Männerkleidung: 
den Uniformen der getödteten Soldaten. 

Etwa vierzig zur Mucterfecte gehörige Perſonen, unter ihnen 
Erpaftor Sein, befinden ſich im Gefängnifje in Porto Alegre und 
fehen ihrer Proceffirung entgegen. Die Erbitterung der dentjchen 
Eolonijten, von denen viele als Freiwillige ſich den Soldaten 
anſchloſſen, gegen die Sectirer war jo groß, daß fie, wie auch 
mande dev Soldaten, die Leichen der Mucker auf eine entjeßs 
liche Weije verftümmelten, daß diefe zum größten Theil untennt- 
lich waren. Man fand fie mit abgefchnittenen Najen, Ohren, 
zerfepten Gefichtern und vielfach durchſtochenen Leibern. 

Auf die vielen Opfer zurücblidend, die der Mucderaufitand 
gefojtet, fünnte man das befannte, am die Freiheit gerichtete 
Wort der Frau Roland auf die Keligion anwenden und aus— 
rufen: „Religion, wie viele Verbrechen begeht man in Deinem 
Namen!“ 

, Nicht uninterefjant und am ungeeigneten Plage dürfte wohl 
eine biographifche Skizze der Prophetin ſein. 

Jalobine Maurer's Eltern — fie war eine geborene Menz — 
waren Wiedertüufer, in deren Haufe das Mädchen jchon als Kind 
den übertriebenen Andachtsübungen beitwohnen mußte, wodurch ihr 
Nervenſyſtem fo überreizt, ſowie ihre Einbildungskraft durch die 
Phantaftifchen Bilder und Prophezeiungen der Apofalypfe, die 
mit Vorliebe vorgelefen ward, jo erregt wurde, daß fie bei jonit 
kräftiger Gonftitution zuweilen Unfällen von magnetiſchem Schyiafe 
unterlag, welcher Zuſtand erſt ſpäter in jo fchredlicher Weife 
ausgebeutet ward. 

Ihr Mann, Johann Georg Maurer, der fich beim Beginne 
des Paraguay-Krieges als Nationalgardiit in Porto Alegre befand, 
ließ feine Frau dorthin nachlommen und veröffentlichte in den 
Beitungen, daß diejelde für fünf Meilveis (etwas über drei Thaler) 
dem, der einen Blid in Die Zukunft thun wolle, fein Scidjal 
prophezeien werde, Ob dieſe Speculation ſich als eine glückliche 
erwies, iſt unermittelt geblieben, ficher dagegen, daf Maurer nad) 
feiner Rücklehr auf die Colonie plöglid) als Wunderdoctor auftrat, 
indem er vorgab, daß feiner Fran in ihrem magnetischen Schlafe von 
Gott die Heilmittel kundgethan würden, die er bei den Kranken 
anzınvenden habe. Blinde, Lahme und mit ſonſt welchen Leiden 
Behaftete wandten ſich gläubig an Maurer, und als Dankesgaben 
aufer Nahrungsmittel aller Art ward manches Sümmchen in 
das Haus des Wundermannes getragen. 

Bielleicht hätte das würdige Paar das Spiel mit der Leicht: 















gläubigfeit dev Menge nie weiter getrieben, wenn nicht der 
bereit$ erwähnte Paſtor Klein im ihm ein pafjendes Werkzeug | 
für feine Pläne zu finden geglaubt. Nachdem er durch Heuchelei 
bie Goloniften für fi) gewonnen und von ihmen zum, Pfarrer 
auf dem Leonerhof gewählt worden war, trat fein väntefüchtiger 
Charakter immer Harer zu Tage. Statt Frieden und Eintracht 
zu predigen, füete er Hader zwifchen den Familien und zahllofe 
Proceſſe und Streitigleiten waren das Werk von Hochehrwürden. 
Schließlich wurde feine Abſetzung von den-Goloniiten beſchloſſen 
und durchgeführt, umd der Seelforger ward Yandbauer, Haß und 
Groll im Herzen. 
Pläne glaubte er um fo ficerer dad Maurer'ſche Ehepaar, dem 


Zum Werkzeuge feiner Rache und feiner 


| 

| 
er verfchwägert war, wählen zu können, als er bisher in offener 
Feindſchaft mit ihm gelebt hatte, welche er anfcheinend fortdauern 
ließ, während er fich ihm im Geheimen näherte und Jakobinen 
zu der Rolle vorbereitete, die fie jpielen jollte. 

Ihre höheren Eingebungen bejchräntten fich nun nicht mehr 
auf Recepte zu Wundertränkchen, jondern gaben ſich jet haupt: 
ſächlich durch Auslegung der Bibel fund, zu welchen erbaulichen 
Uebungen jich viele Coloniſten einzufinden pflegten. Erpfarrer 
Klein unterrichtete Jalobinen insgeheim im Leſen, und als fie, 
von der die ganze Colonie wußte, daß fie feinen Buchitaben 
gekannt hatte, bei einer der Berfammlungen am Bfingitfeite 1872 
plößlich die Bibel zur Hand nahm und den anmwefenden Ans 
dädhtigen daran vorlag, riefen diefe; „o Wunder!" und waren 
von der Meberzeugung durchdrungen, daß der heilige Geiſt jich 
in Wahrheit auf Jalobinen herabgefentt Habe, die ihnen, in 
einem weißen Gewande und mit einem grünen Kranze auf dem 
Haupte, von überirdiſchem Glanze umleuchtet jchien. 

Außer den wirklihen Anhängern fanden ſich damals noch 
manche Andere, von Neugierde getrieben, ein, und am erwähnten 
Pfingſttage ſtand unter den Lepteren auch Erpfarrer Klein, der 
offenfundige Feind Maurer's. Nachdem Jakobine mehrere Eapitel 
aus der Bibel gelefen und auf ihre Weiſe erklärt hatte, wandte | 
fie fich am Mlein und fagte, daß er zwar Jahre lang ihr Wider: 
jacher gewejen, jept aber, wie der heilige Geift ihr vertündige, 
jein Unrecht einfehe. „Nähere Dich mir, daß ich Dir verzeihe!“ 
rief fie feierlih und mit Staunen fahen die Anweſenden, wie 
Klein wideritrebend, aber gleichſam von einer höheren Macıt 
bezwungen, zu Jalobinen jchritt, vor ihr auf die Kniee ſank und 
unter Thränen und Scyluchzen fein Unrecht und zugleich feinen 
Glauben an ihre höhere Sendung befannte. 

Diefer Theatercoup war von durchſchlagender Wirkung: 
Alle fielen nun auf die Kniee und verehrten in Jalobinen die 
Berlörperung des göttlichen Geiftes, und von dieſem Tage an 
ift die Gründung dev Secte als foldyer zu rechnen. } 

Jakobine prophezeite entfegliche Unglüdsfälle, Sündfluth | 
und andere furchtbare Naturereigniffe für Alle, die nicht an fie 
glaubten, und welterſchütternde Vorgänge, aus denen allein die I 
Stäubigen jiegreich hervorgehen würden, bie fich mit großen |) 
Borräthen von Lebensmitteln, Meidern und Waffen zu verfehen 
hätten. Eine Prophezeiung Jalobinens lautete dahin, daß alle 
Bewohner Porto Alegres einer ganz eigenthümlichen Seuche er: 
liegen würden, und in den Zeitungen ward der Verdacht aus: 
geſprochen, daß die Muder beabfichtigten, die Waflerleitung der 
Stadt zu vergiften, was für fie allerdings leichter zu planen 
als auszuführen war. — Was dem Aberglauben bejonders 
Nahrung gab, war das zufällige Eintreffen der prophezeiten 
Naturereignifje: Ein ſeltſames Meteor ward in ber Luft jichtbar, 
flog über das Maurer'ſche Haus hinweg und fiel jenfeits des 
Ferrabraz in Santa Ehriftina zu Boden; große Ueber: 
fchwenmungen verheerten unſere Provinz; in Folge ungeheurer 
Regengüffe fanden Erdrutſche jtatt, jo daß, wo früher Feld war, 
num Wald ſteht. Der Berg „Steintopf" bei Sao Leopoldo 
veränderte feine ganze Gejtalt, indem der Gipfel mit feinen 
Felsmaſſen ſich loslöſte und langjam und ſchwerfällig ſich herab— 
mwälzte, die Bewohner am Fuße des Berges mit gänzlicher Zer— 
ftörung ihrer Häufer und Beſihungen bedrohend, bis ev plöglic, 
feine Richtung änderte, jo daß er auf noch nicht bebautem Lande 
fiegen blieb, Hier bot ſich denn günſtige Gelegenheit, das Bibel: 
wort vom Glauben, der da Berge verjeßet, zu mißbrauchen. 

Unbegreiflich it der Einfluß, den die Prophetin auf ihre 
Anhänger gewann: jeder ihrer Befehle, auch der widerfinnigite 
und jedes natürliche Gefühl verlegende, wurde one Weigerung 
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ausgeführt. Die Kinder der Muder durften Feine Schule mehr 
befuchen, weil dort eine faljche Neligion gelehrt werde; Be— 
erdigungen auf dem Friedhofe waren jtreng unterfagt. Waren 
Mitglieder einer Familte der Secte nicht beigetreten, jo mußten 
fich die gläubigen Mitglieder gänzlich von ihnen losfagen, fo daß 
3.2. Eltern, ſich auf den Spruch berufend: „Laſſet die Todten 
ihre Todten begraben!" ruhig auf dem Felde arbeiteten, während 
der Sarg mit den jterblihen Ueberrejten ihrer verheiratheten 
Tochter an ihnen vorübergetragen wurde. 

Salobine erklärte, daß die Prophezeiungen des alten 
Tejtament® auf ihre eigene Perſon zielten, im weldier der 
Meſſias fortlebe, wie gleichfalls die Apoſtel nicht geitorben seien, 
fondern in Geſtalt von bejtinmten Anhängern, denen fie die 
Namen dev Fünger beigelegt, noch auf Erden wandelten. Der | 
Mangel an Logik und die Widerfprüche, die unausbleiblich waren, 
jtörten die Gläubigen in feiner Weiſe. Gemeinſchaft der Weiber 
wurde eingeführt, und Sinnlichkeit und Fanatismus beherrichten 
die Gemüther. 





Wie ſchon erwähnt, konnte die durch das Neformaejch be- 
fchränfte Polizeigewalt nicht gleich anfangs energiich gegen die | 
Sectirer vorgehen, obwohl die anderen Colonijten ſich mehrfach | 
an die Obrigkeit wandten mit dem dringenden Anliegen, dem | 
tollen Treiben Einhalt zu thun. 


GR — 


Wieder bildete ein Pfingittag einen Wendepunkt im Schickſale 


der Secte: am Pfingftfefte 1874 wurden von Jalobinen die 
Rollen zu dem Blutdrama, das fie in Scene feßen wollte, an 


die Nuhänger vertheilt; befonderd waren es auch alle Feinde 
Klein's, die auf der Lite der Opfer verzeichnet waren. 
Wie viel von dem fchändlichen Plane zur Musführung fam, 


iſt bereits früher erzählt; wie Viele durd) das Geſtändniß einiger | 


Mucker, denen der Auftrag geworden, „Neu:Samburg“ in Brand 
zu ſtecken, und die, von Gewiſſensbiſſen gequält, ſich der Polizei 
jtellten, gerettet wurden, läßt fich wicht überſehen, wie denn über: 
haupt die Höhe der Zahlen der Gefallenen, jowohl auf Seite 


der Sectirer wie der Soldaten, ſelbſt in officiellen Blättern ver: 


ſchieden angegeben wird, was, für die Leſer wenigstens, nebenſächlich 
iſt; das Hauptintereſſe beruht auf den pfychologiſchen Räthſeln, 
die uns ungelöft entgegentveten. Traurig aber it e8, daß, fo 
weit die Menfchheit auch vorgefchritten ift, das Individuum doch 
no fo tief in dem Sclamme des Aberglaubens der dunkelſten 
Beiten verjinten kann und das Dichterwort auch heutzutage ſich 
leider noch als allzu wahr eriwiefen hat: — 


„ber ſchrealichſte der Schrecken, 
Das iſt der Menjch in ſeinem Baln,” 


Balle do Paraifo, 10, Auguſt 1874. C. S. M. 


Die Jagd auf Flußpferde. 


Reifer@rinnerungen aus Oftafrika von J. M. Hildebrandt.“ 


Das amphibiale Leben und Treiben der Flußpſerde auf dem 
großartigen Hintergrunde der afrifanischen Natur zu jchildern, 
will ich mir für einen jpätern Gartenlauben-Artitel veriparen 
und heute nur den Fang lebender Hippopotamen mit allen damit 
verbundenen Abenteuern und Hinderniffen befchreiben. 

Es ift einleuchtend, daß unter diefen legteren diejenigen, welche 
das Terrain und die ungeheure Kraft der Koloffe bieten, nicht die 
geringiten find, Sch will übrigens Feine hiſtoriſche Diſſertation 
verfajlen, in die wohl gar Nimrod, „der gewaltige Jäger vor 
dem Seren", bineingezogen, in der aber jedenfalls der alten 
Aeghpter, welche Griechen und Nömer mit diefen Beſtien verſehen 
haben, gedacht werden müßte, auch nicht de3 Näheren befchreiben, 
wie in verfchiedenen Gebieten Airifas den Ungebenern mit Har— 
punen und Geſchoſſen nachgejtellt wird, um Fleisch, Zühne und 
die Haut, aus der die berühmte Triebfeder orientalifcher Sclaven- 
arbeit, der Kurbatſch“ (Peitſche) verjertigt wird, zu erlangen, 
fondern mich fpeciell an das Sanfibargebiet Oft: Afrikas halten. 
Dort langte im Februar vorigen Jahres Herr Dietrich Hagen- 
bed, Sohn des bedeutenden Thierhändlerd in Hamburg, an, um 
auf junge Flußpferde zu fahnden. (Vergl. Seite 754 der Garten: 
faube von 1873.) Er war mit allem Fangmaterial prächtig 
ausgerüftet, miethete eine Barle der Eingeborenen, nahm ſchwarze 
Diener in Sold und begab fich jofort zur Feitlandküfte und an 
die Arbeit. Er verficchte zuerjt durch die Eingeborenen Fallgruben 
auswerſen zu lafien, aber die Neger Oſt-Afrikas find das Ab⸗ 
bild ihrer Heimath, üppig und deshalb faul und wenig geneigt, 
mehr zu erwerben, als fie zur Füllung ihres Magens von Tag 
zu Tag bedürfen, wozu drei bis vier Pfennige ausreichen. Außer— 
dem eignen fich die Ueberſchwemmungsgebiete oſtafrilaniſcher 
Flüſſe, der Aufenthalt der Thiere, ſchlecht zum Snllgrubenjenten, | 
da bereits bei einem Meter Tiefe das Grundwaſſer beginnt, man 
alſo jtatt Fallen ihnen ſehr willlommene Badewannen heritellte, 

Hagenbeck blieb während der ganzen Regenzeit auf der | 
Jagd und machte Strapazen durch, denen eine weniger zühe 
Natur zehnmal erlegen wäre. ch traf ihn im Juni 1875 in 
der Stadt Sanfibar, woſelbſt ich vom Somält:Lande über Aden | 
eben angelangt war. Er bereitete ſich gerade zu einer neuen 
Four vor, und da meine Reife: Effeeten noch nicht angelangt | 
waren, ich alfo meine eigenen Arbeiten noch nicht beginnen 
fonnte, jo ſchloß ich mich ibm an, um auch eimmal eine „Priſe“ 
höherer Jagd zu nehmen. 

Wir begaben uns vorerit nadı Bagamoojo, um die katholischen 
Miffionare zu befuchen, die jeden Neifenden, obwohl ihnen 


oft bitter gelohnt wurde, 3. B. durch die humbugreichen Er— 
zühlungen des Amerifaners Stanley, auf's Freundlichſte an 
ihrem bejcheidenen Tiſch Platz nehmen faffen und ihm mit Nath 
und That beiftehen. Dann fuhren wir mit der Baree in den 
Ningani,? den wir, jo hoch es das feichte Waſſer erlaubte, 
aufwärts ruderten: denn der vielen Krümmungen wegen war 
es nicht möglich zu ſegeln. Hier, inmitten urwüchſiger Wildnif, 
warfen wir Anker umd lagen, theil® zu Fuß, theils in dem 
bereits oben gedachten europäiichen Nuderboote, der Jagd auf 
die Unthiere und den Verſuchen, junge zu fangen, ob. uerit 
probirten wir dies mit großen Neben, die ans fingerdiden Striden 
jiliet waren. Aber die Alten gingen hindurch wie Hummel 
durch Spinnengewebe und die Jungen folgten binterdrein. Nadı- 
dem wir das Netz wieder geflidt, begaben wir uns mit ihm eines 
Tages, mit jechszig jchweren Patronen berfehen, abermals auf 
den Weg und fahten frei und angefichts einer Heerde von neun 
Alten und mehreren Jungen Poſto. Im einer muldenartigen 
Senkung des Flußbettes, welche zu beiden Seiten durch Bänke ein- 
geſchloſſen war, trieben die Thiere ihr Weſen. Ohne weitere Kriens: 
erklärung oder Aufforderung zur Gapitulation begannen wir ein 
mörderijches Kreuzfener auf die Alten. Wir hatten nämlich vor, 
dieſe ſämmtlich zu tüdten und dann mit dem Netze auf die 
Jungen loszjugehen. Sobald eines der unter dem Waſſer ſich 
verbergenden Thiere aus Luftmangel auf eine Secunde den Kopf 
zeigen mußte, faufte eine oder fuhren zwei Kugeln aus unjeren 


Geſchoſſen, oft zwar vorbei oder nur die Schädelhant durchfurchend, 


oft aber auch, um an den Schläfen oder in den Hinterkopf 
einzubringen. Wie viefige Fiſche jpattelten dann die Ungethüme, 
fanfen, wenn verendet, umter und erjchienen erft, wenn der 
Körper jich mit Gas gefüllt (mad) einer halben bis einer Stunde), 


| meijt die Beine nach oben, an der Oberfläche, wenn nicht der 


Cadaver im Aſtwerke auf der Flußſohle hängen geblieben und 
dann verloren gegangen war, 
Bis ſpät Nachmittags hatten wir die acht weiblichen ge: 


‚ mordet, mur der Bulle wollte nicht fterben, ſondern erſchien 


immer und immer wieder, Blut ſchnaufend — denn er hatte 


7 Süingani heißt eigentlich „Mündung“ eines jeden Fluſſes, wird 
aber auf den Marten und in dem Sprachgebrauche für den ganzen Fluß. 
der nördlich Bagamoojos in’s Meer flieht, benubt. Dieſer heißt im der 
Landesſprache Rufu oder Luſu IR und E vermag die Negerzunge nicht 
leicht zu jondern), das heilt „Alu“ par excellenee, wie auch Rufididyi 


' (nfidicht) „Fluh“ bedeutet. Maſſa und Niangga heißt „See“; man dürfte 


alfo, um Pleonasmen zu vermeiden, nicht eigentlich Niafja-Srr, alſo „re 
See* jagen. 


* Wir verbanfen den obigen überaus interefjanten Artikel dem als Ajrita-Reijenden bekannten Herrn Vrofeſſor der ** Hildebrandt, 


demjelben, der gelegentlich des Transports des Hippopotamus nad) Berlin jängjt oft genannt wurde, . Red. | 
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neben andern Wunden auch eine Kugel durd; die Nafe erhalten. — 
Die Patronen waren verjchoffen ; die Sonne neigte ſich dem Unter- 
gange, und unjer Domieil, die Barke, war noch weit entfernt. So 
ſahen wir uns denn genöthigt, „Endſchaft zu machen des graufigen 
Spiels" und ben Sclufact auf den folgenden Tag zu ver: 
fchieben. Als wir aber des andern Morgens an den Nichtplap 
zurüdgefehrt, fanden wir ihn vom Bater und allen feinen 
Spröfilingen verlaffen. Nur die mächtigen Leichname der Mütter 
lagen noch im Waſſer und hatten fich, wie geftrandete Schifie, 
an Bänfe feftgefahren. 

Für diefen Tag war aljo die Ausſicht auf Fang vorbei, 
und um num nicht mit leeren Händen zur Barke zurücklehren 
zu müffen, befchloffen wir, aus zweien der Thiere Skelete zu 
prüpariven, eines für Hagenbeck, das andere für mich. Es war 
übrigens durchaus feine feine anatomische Operation, ſondern 
vielmehr die höhere Schlächterei; auch mußten wir jlatt des 
chirurgifchen Beſtecls ganz refpectable Meſſer anwenden, um die 
zwei Zoll diche Haut und die gewaltigen Mustelmaffen 103: 
zutrennen; unfere und des Dieners vereinte Kraft reichte kaum 
aus, um den inhaltſchweren Magen aus feiner Höhlung heraus: 
zubeben. Das mir zugefallene Stelet befindet ſich jeßt im 
Berliner zoologifchen Gabinet. 

Das Fleiſch Fonnten wir nicht benußen, denn, da in der 
Nacht die Cadaver vom Mond bejchienen gewefen, jo hatten fie 
zu fehr haut-goft befommen. Der Tropenmond hat nämlich 
neben allerlei andern noch wenig unterfuchten und nod weniger 
erfannten Kräften, mit denen ev z. B. „Mondſtich“ verurfacht, 
auch die Eigenschaft, schnelle Verweſung herbeizuführen. Das 
Fleiſch, bejonders jüngerer Thiere, iſt übrigens gut zu effen und 
man gewöhnt ſich bald an dem anfangs ammwidernden leichten 
Moſchusgeſchmack deſſelben. Hippopotamuszunge fam fajt täglich 
auf unfern Tiſch. Die Mohammedaner find im Zweifel, ob das 
Thier unrein ift oder gegefjen werben darf; da es Borſten trägt, 
fo iſt es allerdings nicht recht kofcher, in dem Grasfreſſen jedoch 
läßt ſich ſchon ein Grund für feine unjchuldige Natur finden. 
Diefes Fleiſch kam übrigens dennoch nicht um, denn es hatte 
fich eine große, gar „gemifchte Geſellſchaft“ zur Tafel geladen. 
Auf allen Bäumen der Nachbarjchaft ſaßen zu Hunderten 
Aasgeier, weißbrüſtige Naben und andere befchtwingte Unholde, 
die mit vorgeftredten Hälfen allen unferen Bewegungen folgten 
und faum erwarten konnten, bis wir die Wahljtatt verlaijen. 
Dicht bei uns im Wafjer — e8 war nämlich unmöglich geweſen, 
die folofjalen Leiber auf's Trodene zu ziehen — krochen ſcheuß— 
liche Krokodile, gierig mit ihrer furchtbar bemehrten fpigen 
Schnauze nach den Fleiſchfehen ſchnappend, die ihnen Sagenbed, 
als wären ſie alte Velannte aus einem zoologiſchen Garten, ab 
und zu hinwarf. Zwei unferer Schwarzen jchlugen übrigens, 
um die Beſtien im Zaume zu haften, mit großen Zweigen in's 
Wafjer, fattfam dazu fchreiend, während wir und die andern 
abjleijchten. Nachmittags waren "die beiden Anochengerüfte vom 
Fleiſche entblößt und zum Trodnen an ein galgenähnliches Geſtell 
aufgehißt. Als es gedunfelt, brachten ums Öyänen und Schafale 
eine liebliche Dankferenade. Uebrigens hatte die ganze „Aas- 
bande* viele Tage und Nächte lang zur freffen, denn die acht 
Cadaver repräfentirten doc mindejtens cin Gewicht von fünfzig: 
taufend Pfund. Meilenweit trich der Wind den Geruch über 
Berg und Thal. 

Nachdem aljo unfere Verſuche, im Nebe ein junges Fluß: 
pferd zu fangen, mißlungen, griffen wir zur Harpune, ließen 
uns im Boote zwifchen die ſchwimmenden Heerden treiben, die 
uns dann gewöhnlich nicht ſehr freundjchaftlich willtommen hießen, 
und warfen nach den jich Zeigenden. Die mitgebracdhten Eifen 
erwieſen fich jedoch als unpraktiſch, indem ſich entweder lihre 
Spitzen an dem derben Hautpanzer umbogen, durch defien Elaſti 
eität abbrachen oder, wenn fie ſelbſt am weicheren Körperſtellen 
eingedrungen, bald wieder ausrifjen. 

Es würde zu weit führen, wollte ich alle die ſerneren Be: 
gegnungen, die wir mit den Hippopotamen gehabt, und die andern 
viefartigen Verſuche, junger Thiere babhaft zu werden, er— 
zählen. Alles blieb ohne Erfolg. Nur einmal hatten wir das 
„glüdliche Malheur“ — wie ich Dagenbed in einem Briefe an 
den Bruder (vergleiche Gartenlaube 1873, Seite T54) ausprüdte 
— ein Kibofo zu fangen, welches aber, wie dort/zu lefen, bald 
daranf ſtarb. Wir begaben uns fpäter zum Wami-Fluſſe; es 





Do 


wollte und aber dort ebenfall® nicht gelingen, und fo ſahen wir 
und denn endlich gesungen, zur Stadt Sanfibar zurüdzufehren; 
Hagenbed, um fich zur Wbreife in andere Jagdgebiete vor: 
zubereiten, ich, um meinen Urbeiten nachzugehen. Da erfaßte 
das Fieber, dieſer fwrchtbare Wütherich, meinen Freund und 


raffte ihm hinweg. Acht Tage lang und bis eine halbe Stumde | 


vor feinem Tode ſaß ich an feinem Schmerzenslager; da brach audı 


ich zufammen Lange dauerte es, bis ich ſoweit genefen, daß | 


ich wieder reifen fonnte. j 
Monate fpäter, im April diefes Jahres, gelang «3 einem 
der Latholifchen Mifftionäre, ein junges Flußpferd zu erhaldhen, 


und zwar ging dies fo zu. Der Commander eines der engliſchen 
Kriegsſchiffe — welche nun ſchon ſeit einigen Jahren die oft: | 





| 





afrifanischen Gewäſſer heimfuchen, um Sclaven zu „befreien“, | 


für welchen menfchenfreundlichen Act die engliſche Regierung 
fünf Pfund Sterling per Kopf an die Mannjhaft zahlt und 
die alſo beglücten Treaturen in die Buderplantagen Indiens 
und Natals verfendet, damit fie dort bei den edlen britijchen 
Planzern das „Arbeiten“ fernen — befuchte auf einer Razzia 
Bagamoojo und unternahm, um etwas „Sport“ zu haben, 
von einem der freundlichen Miffionäre geführt und begleitet, 
einen Ausflug zum nahen Kingani:Delta. Er trug ein „Sniber- 
rifle"; der Bruder war mit einem Militärftugen, dem Gefchent 
eines öfterreichifchen Kriegsſchiffes, bewaffnet. Bald war der, 
Uferwald erreicht. Herangezogen durch Flußpferdgebrüll ſchlichen 
fie dem Waffer zu Sie gewahrten am gegenüberliegenden Ufer 


Mama Kiboko, Die, ihr erſt wenige Tage zählendes Junges auf | 
Kopf und Hals tragend, eben den Fluthen zuftieg. Der Mifjionär | 
winfte dem Kommandeur, er möge zuerft feuern — „mußte ich 


doch dem Gafte die Vorhand laſſen,“ jagte er fpäter zu mir — 
der Schuß krachte; die Kugel flog zu hoch und in den Schlamm. 


Aber Bruder Oskar hatte auc angelegt — hin ſauſte das Blei | 


der Mutter durch's Auge in's Sim; furchtbares Todesjuden 
rüttelte den gewaltigen Nörper, das Häglich jchreiende Junge 
in den zähen Schlamm jchleudernd. (Hierzu das Bild!) Dann 
jtürzte die Mutter zufammen. Der Kommandeur, der feine — 
Zeit hatte, die Jagd fortzufeben, trat den Rüdzug nad Baga- 
moojo und zu feinem Schiffe an, während der Bruder verblich, 








nitleidig zum Beinen, im Moraſt Hebenden Flußpferdchen hinüber 


bfidend, das er zur Waife gemacht, und welches er aufzufüttern 
beſchloß. Den Fluß an diefer Stelle zu durchſchwimmen, wäre der 
vielen Krolodile wegen eine Gottesverjuchung gewejen; Daher ſchritt 
und watete er über eine Stunde weit den Flußlauf aufwärts, 
two eine ihm befannte Fähre war. Aber der alte Baumkahn, der 
wohl jchon manche Karawane Mann nah Mann übergefeht, 
hatte jeine Chriftophoro:Pflicht vollendet und lag bodenlos am 
Ufer. Umverzagt ging der Miffionär zurüd, überzeugte ich, daß 
der Kleine noch munter fchreiend im Schlamme jaß, und eilte 
dann ſtromabwärts in ein weitentferntes Negerdorf. Dort 
miethete er cin Boot, fuhr zu feinem Pflegling, „widelte* ihn 
in fein Gewand, jepte zum Bagamoojo-Ufer über, lieh ihm dort 
zurüd, bis er eine Negerbettitelle (Nitanda) und Träger geholt, 
legte die theure Laſt darauf und langte jpüt Abends anf der 
Miſſionsſtation an. 


Tommondo nahm zu an ter, Fett und Vertrauen zu den 
Menfchen. Es war ein gar poffirliches Thier, und Reiner Tonnte | 
fi) des Lüchelns erwehren, wenn es mit ftets düſter ernitem 


Geſichte, den ſchwarzen runden Bauch auf den kurzen „Padden— 
beinchen“ ſchaukelnd, hinter feinem Pflegevater herwatjchelte. 


Setzte ſich dieſer, ſo nahm es an feinen Füßen Platz und ſchlieſ, 


in Sicherheit gewiegt, ſofort ein. Man hatte ihm ein Waſſer 
baffin angewieſen, worin es häufig badete und ſpielte. Ein alter, 
tauber und zahnloſer Newſoundländer, dem die Miſſion das 
Gnadenbrod gab, war fein ſteter Begleiter. Am lomiſchſten 
nahm es ſich jedoch aus, wenn Tommondo gefüttert wurde. Aus 
Allen, was zu einem guten Giertuchenteig gehört, Mehl, Lier, 
Salz und Milch, wozu noch etwas Zuder und viel Wafier 
gejeßt, wurde eine dünne Suppe angerührt, diefe in eine ſtarle 
Ehampagnerilafche gefüllt und dem Thier in's jtets bereite 
Mäulcen gehalten. Es legte die breite Zunge dicht um den 
Flaſchenhals und hinein lief die köſtliche Brühe wie durch eimen 
Trichter in den Schlund; eine zweite, dritte und oft noch vierte 
Flaſche folgte; dann legte es ſich Hin und hielt, wohlgefällig 
jchnarchend, eine lange Verdauungsſieſta. 
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Als ich ‚das Thier in Bagamoojo fah, tauchte in mir jofort 
der Gedanke auf, daß es für mich eim fehr amifanter Reife: 
begleiter fein wiirde. ch mußte nämlich, um meine durch fat 
dreijähriges Afrilareiſen geſchwächte Gejundheit zu reftauriren, 
das heift meinen Hörper einmal wieder „durchfrieren“ zu laſſen, 
andrerfeits aud), um mich zu ferneren Reifen neu ausjurüften, 
zur Heimath zurücklehren. Ich conferirte darüber mit Dr. Bodinus 
in Berlin; das „Geſchäft“ war denn auch bald (per Telegraph) 
abgemadjt und eine große ausgepolſterte Kiſte zuſammen gezimmert, 
in der es, durch häufige Seebäder erfriicht, fein Amphibienleben 
ungeftört fortfeßen konnte, j 
"Ir MUm 1. Auguſt ließ ich meinen Reife-Compagnon fammt 
feiner „Cabine“ an Bord des englifchen Poſtſchiffes hiſſen, Hetterte 
ſelbſt nad), und fort ging ed durch die mächtigen Wellen des 
indifchen Oceans unferer erften Station, Aden, zu. Sch will 
nicht verfuchen, die faſhionable Langeweile, die ich an Bord diejes 
Poſtdampfers auszuftcehen das Vergnügen hatte, zu bejchreiben, 
auch nicht des jchlechten Efjens und noch erbärmlicheren Tranfs 
gedenken. Beides wurde aber auf Silber und in Kryſtall fervirt, 
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weshalb denn auch vierumddreißig Thaler pro Tag der Reife nicht | 
theuer genannt werden darf; dieſes Alles hat ja der brillante | 


Pinſel meines Namensvetters Hildebrandt in feiner von Koſſack 
herausgegebenen „Reife um die Welt“ dem geiltigen Muge des 
Lefers in claffiicher Weile vorgeführt. In Aden angelangt, 
musste ich einige Tage warten, da ich kein paffender Auſchluß 
nach Europa fand. ch lieh Tommtondo ans dem engen Berlieh 
heraus und wuſch ihm fein ſäuberlich. Er begleitete mich bei 
Nachbarbefuchen zu dem Freunden, die ich vom früheren Auf: 
enthalte her in Aden, diefem „Eajtern Strong: und Goalhold“, 
hatte. Da langte plötzlich in der Nacht eine officiöje Depeſche 
an, daß Aden wahrjcheinlich in einigen Tagen als „Peſthafen“ 
erllärt werden würde und allen von dort lommenden Schiffen 
in Sue; die Segnungen einer zwanzigtägigen Duarantaine zu 
Theil werden follten. Das Glüd wollte, daß in derjelben Nacht 
ein italienisches Poſtſchiff für Genua einlief. Ich packte nun jofort 
meine Effeeten und Tommondo ein, begab mich an Vord und 
fuhr ab. 

, Wir follten, da der Cours durch Bab el Mandeb ging, 
bald merlen, daß wir den „MüärmesNequator“ pafjirten, denn 
das vothe Meer, mein alter Belannter von meinen arabijchen 
und abejjinifchen Reifen her, war xod) ebenjo heißblütig wie 
früher und machte feinem Namen, den es wohl daher erhalten, 
weil man darin krebsroth Ichwißt, alle Ehre. Durch den Suez— 
canal in's Mittelmeer jahrend und an Meffina, Napoli und Livorno 
(das „Leghorn“ der Engländer) haltend, ging es nad Genova, 
„la superba“, Hatte ich bis jet nur jreudige Stunden mit 
Tummondo erlebt, jo begammen nun die trüben. Das italienifche 
Vahnperfonal erklärte nämlich das Thierchen für eine „bestia 
feroce*; ich müßte mir alfo einen officiellen Schein ausfertigen 
laffen, und auch dann könnte das Ungethüm mur in einem bers 
jchloffenen Vichiwagen per Güterzug fpedirt werden. Ich ging 
von Beamten zu Beamten — überall diefelbe Antwort, denn Jeder 
griff von feinem Negal ein Buch herunter, das Adreßbuch ſämmtlicher 
Einwohner der Arche Noah nebjt Stand und Charakter, und zeigte 
mir auf Seite jo und fo, daß das Flußpferd zu den reißenden, 
die öffentliche Sicherheit gefährdenden Beſtien gehöre. Schließlich 
ging ich zum Director und erlangte, wohl nur dadurch, daß ich 
durchbliden lieh, ich würde die ganze Mordgefchichte von der 
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zahnlofen „bestia feroce“, die mit einer Flaſche gefüttert wird, 
irgend einen italienischen Kladderadatfch übergeben, die endliche 
Erlaubniß, den Eilzug bemupen zu dürfen. Der das Billet für 
Tommondo ausfertigende Bahnbeamte kam mit den verjchiedenen 
„Po's“ nicht vecht in's Klare und machte zwei zu viel. — Armes, 
verfanntes Thier! 

Ueber Verona und den Brennerpaß ging's der alten 
Römerſtraße entlang. Ich erzählte dort Tommondo von feinen 
Urvettern, den Elephanten, die der Stanibal Hannibal hier 
herüber geichafft. Tommondo guckte aus feinem durch warmes 
Waſſer geheizten Kalten aufmerkjam hinauf zu den Gletſchern — 
es war das erſte Eis, weldhes er ſah. Weiter ging es über 
Sunsbrud nad Münden. Während für meine Perſon Vier in 
Hülle und Fülle vorhanden, dem ich denn auch „nach fo vielen 
Leiden“ tüchtig zuſprach, war es deſto ſchwieriger, für mein 
Amphib hinreichend Waffer zu erlangen; es ſchien, als wenn 
durch ein Wunder im» Baiern alles Waffer in Bier verwandelt 
wäre. Aber durch die auch in Europa allgewaltig wirkende 
Macht des ‚Bakſchiſch“ — ich theilte von Genua bis Berlin 
über fiebenzig Thaler Trinfgeld unter das oft mwechjelnde Bahn: 
perfonal aus — gelang es mir dennoch, auch Tommondo be: 
friedigen zu fönnen. 

Den 4. September, nachdem die Reife alfo einen Monat 
und drei Tage gedauert, langten wir früh Morgens in Berlin 
an, und ich Geförderte den Staften, in dem Tommondo gefund 
und — wie gewöhnlich — Hungrig ſaß, auf einem federnden 
Karren, Dicht verhangen, damit fein Menfchenauflauf entjtehe, 
zum zoologischen Garten. Aber das Auge des Neuigleitsträmers 
durchdringt den dichteſten Schleier; denn in der Abendnummer 
einer Berliner Zeitung war zu lefen: „Das Nilpferd iſt da!! 
Heute Morgen langte es auf dem Anhalter Bahnhofe endlich an, 
von feinem Wärter, einem Aegypter, begleitet.” Punkt! 

Tommondo blieb fait einen Monat lang gejund und vers 
gnügt; dann jiechte es am einer Leberverhärtung bin und jtarb.* 

Jetzt weilt es wohl in den Schattengefilden feiner Ahnen; 
es wird die Mutter wieder gefunden haben, die cs in Schlamm 
einwiegt umd zur köſtlichen Reisweide führt. 


* Berliner Blätter berichten über das Ende bes Tommondo Folgendes: 
So lange das junge Thier am Leben war, war ſein Gefundbeitszuftand 
idnvantend, einmal vortrefflich, das andere Mal jchr bedenklich. Dr. Vodinus 
reiste nach der Anttverpener Thier⸗Auctlon über Amſterdam und hatte dort 
Gelegenheit, fih über die Gbröhenverhältwiffe der jungen Milpferde zu 
unterrichten, indem das dortige Nilpferdpaar ſchon viermal Junge zur 
Belt brachte, von denen übrigens nur eins am Leben blich. ach 
erſchien das hieſige junge wg für ein angebliches Alter vom ſechs 
Monaten auffallend Het. immt man den gen der Obbuction 
hinzu, der Knoten in Lunge und Leber aufwies, jo it man wohl zu dem 
Schluſſe beveditigt, da das nunmehr verendete Thler durch innere Krank⸗ 
heit an feiner vollen Entwickelung en und darum jo Fein war. 
Obgleih der Gefundheitszujtand des Thieres immer wechſelnd war, jo 
trat dieſer Wechſel doch vor dem Verenden deſſelben bejonders auffällig 
auf. Am Donnerstag Morgen fand es der Wärter fo ſchwach, daß e® 


faum gehen konnte: es wurde erg in fein Baſſin vor nzig 
Grad Wärme gebracht; hier erholte es ſich vafh und als der Wärter es 


N) 
rief, kam es ohme weitere Beichen von | dje heran, nahm mit dem 
beiten Appetite feine Nahrung zu fid und befand fi den ganzen Tag 
über ganz wohl. Nidtspejtorweniger lich Dr. Bodinus einen Wächter bie 
Nacht über bei dem Thiere halten. Es jchlief, in Deden gebät, 
einen auſcheinend bebaglidien Schlaf, legte ſich gegen dreieinhalb Uhr 
Morgens auf die Seite und rührte nach einigen Minuten fein Glied mehr, 
As der Wächter bei ihm eintrat, war das feine Tummondo tobt. 
j D. Ned, 


Blätter und Klüthen. 


Aus den Zagen des legten Nitters. Es ift wahr, im Mittelalter 
nahm der Handwerfämann innerhalb der Geſellſchaft eine ziemlich tief 
ftchende Stellung ein. Der fahrende Ritter, der jtolze Kaufherr, felbit 
der zerlumpte Scholar jah mit einer Art Verachtung auf das jtädtifde 
Pad, das ſich madı Knieriemen und Ahle büdte, berab. Doch würden 
wir jehr irren, wenn wir Diefes übrigens nicht durchgehends und aller: 
wärts bejichende, Verhältuih auf den Mangel gefunden Ehrgefühls inner» 
halb der Handwerksſchichten jelbit zurüdhüugren wollten. Der ehriame 
Nürnberger und Augeburger Meifter blidte mit Stolz auf fein Hand- 
wert; ſein Wort galt in der Gemeinde. Die Zunft, der er angehörte, 
wachte eiferfüchtig auf die Beobahtung der Standesehre, umd taufend> 
fältig waren im Mebertretungsfällen die Meinen Mittel, mit denen bie 
Zunft, namentlich in Heineren Städten, die Ehre eined Mannes, dem von 
Rechtswegen nidıt beijufommen war, em 


In Erfurt lchte gegen die Neige des ſüͤnfzehuten 


| 


ndlich zu Kabierı verſſand. 
ahrhunderts ein 


Schneiderlein Namens Hans Viſcher. An einer böſen Stunde hat ſich 





Hans vielleicht mehr aus Unbedacht als mit böſem Sinne proen Geſeß 
und Recht vergangen. Der Richter finder ihm nicht ſtraffällig, aber die 
Zunft fühlt fid durch feine That am ihrer Ehre gefränft. Unbarmberzig 
wirb er von ihr verſtoßen; die Geheimniffe des Meifteriangs und der 
Tabulatur bleiben ihnm fortan verjchlofien; Meiiter und Geſellen fpotten 
feiner und meiden den Armen. In der Wertitätte wird es jtille — er 
ift ein ruinirter Manıt. . 

In diejer ſchweren Roth hält ex jlebend feine Hände zu dem höchiten 
weltlichen Schirmherrn des heiligen römiſchen Reichs, Dem ritterlicen 
Mazimilian, empor, und fiche — der edle Fürſt giebt dem fdnver- 
gekrankten Schmeiderherzen ben ae wieder. Das war 
ein Tag frober Benugtbuung, als er aus den nden des ehrſamen Raths 


den pergamentnen Brief des Königs mit dem großen Wachsſiegel empiing, 
selber Hoch und Niedrig, von Kurfürjten bis zum legten Unterthan 
und —*— gebietet. . 

er genau nach dem Originale mit ben 


herab, ig Scywei 


Leſen wir den Brief, ber hi 

















zum fiprachlihen Verſtändniſſe nothwendigſten Veränderungen wieder— 
gegeben wird: 

„Bir, Marimilion x. Da Hans Vijder der Schneider von den 
Meiftern des Schueiderhandwerls zu Erfurt, dieſes Handwerk zu treiben 
verhindert, auch im der Zunft und gemeinen Verſammlungen gemieden 
und ausgeichlofien wird, deshalb weil er dabei geweſen, als durd eine 
andere fon einem Bauerdmann in der Stadt Erfurt ein Haie ac» 
nommen ift, wir aber qlaublidı 3* e und Unterricht empſangin, daß 
sold” Geſchichte aus feinem böjen ab oder Willen, jondery uAbedadıt 
achandelt, und deßhalb weder von den Regenten dajelbit zu Wrjurt oder 
der Berfon, der folder Haje zugebört, nod auch von dem Bauersmann 
negen den Thäter etwas vorgenommen wiirde und ferner, da der gemelte 
Dans zu berfelben That keinerlei Hilfe oder Verheng gethan oder Hand 
angelegt, fo haben wir auch aus anderen Urſachen mit wohlbedadhtem 
Gbemüthe, guten Mathe und einenem Bewegen folgendes eıllärt: Wir 
ordnen und erflären auch aus königlicher Machtvolllommenheit wiſſentlich 
in Kraft dieſes Brieſes: die obberührten Geſchichten, auch die Handlung | 
und Ertenntniß, welche dev Biürnermeifter und Rath der Stadt Erfurt 
über den Handel zwiſchen dem Schmeiderbandiwert und dem genannten 
Bilder gethan, follen, obgleich der Hans Viſcher zu foldem Nehmen des 
Hafen Math und Hilfe gethan und deßhalb angezogen (zu Rechenſchaft 
gezogen) werben macht’, dem Sans Biſcher nach unierem Erfinden an 
feiner Ehre und quten Leumbden feinerlei Verletzung, Nachtheil oder 
Schaden bringen, noch auch ihm weder innerhalb noch ankerhalb des 
Gherichtes a Scaden und Ungut vorgehalten oder wider ibn 
gebraucht werden in fein Weife. Wir gebieten darauf allen und jeglichen 
Ehurfürften, Füriten, Biihöfen, Brälaten, Graſen, Rittern, Städten ꝛc. 
und in Sonderheit dem gemelten Birrgermeifter, Rath und den Meiftern 
des Schneiderhandiwertes zu Erfurt und fonjt allen anderen unferen und 
des Reichs Untertbanen und Setreuen, in was Würden und Wefen die 
feien, ermitlich und ſeſt mit diefem Brich und wollen, daß fie drihnib den 
obgenannten Hans Viſcher Nichts zuziehen, irren, verbindern und be 
ichweren, ihn ungehindert fein Handwerk üben laſſen, in Zünften und 
anderen ehrlichen Verſammlungen zuzulaſſen und ihm nicht zu meiden | 
und auszuſchließen, noch genen Alles, was oben jteht, zu handeln in kein 
Reife. So lieb einem jeden fei unſer und des Meichs Ungnade und 
Strafe und dazu Verlierung einer Pon von zchn Mark Idthiaem Goldes, 
halb für die Kammer des Reichs, halb für den obgenannten Hans Bilder 
zu zahlen. Dit Urkunde dieſes Briefe, beiiegelt mit unferem königlichen 
anbangenden Infiegel. Gegeben zu Freiburg im Breisgau, am 27. August 
ao. 148." Dr. 98. 


ähriftliche Unterhaltungsiectüre für Jung und Alt. Bor mir 
liegt eine Sammlung Neinerer und gröherer Schriften, die ſich unter den 
obigen Gejammt-Zitel bringen laſſen; fie find ein Stüd des geiſtigen 
Lebens der heutigen Yeit, alſo wohl werth, beachtet zu werden. reifen 
wir nach dem erjten diefer Wertdien. Der Titel lautet: „Der Hirt“; 
darunter fteht der Zuſatz: gm Beiten der Miffions-Anftalt Konmet zu 
Jeſu!“ zu Alt-Tihan bei Neufalz in Schleſien. Es it alfo ein Bud, 
welches frommem Zwede dient; jo mu es ja wohl felbit fromm jein, 
und man wird gern den Heinen Beitrag für das fromme Wert einjenden 
und dafielbe feinen Kindern, Hausgenoſſen und vielleicht Gbemeindenliedern 
in die Hände geben. Uber nehmt euch im Acht mit dergleichen Sadıen! 
Sie find oft gelährliches Wit, 

Ich will nicht von Geſchmackloöſigkeiten oder plumpen Erfindungen 
iprechen, von denen zum Beiſpiel das vorliegende Schriftcdhen twimmelt; 
denn welcher Sacverltändige wird es glauben, daß ein zmölfjähriges 
Mäbchen unter folchen Umftänden zwanzig Menfdien vom Waflertode 
erretten lann, wie es auf Seite 113 geichildert iſt; ich will auch nicht von 
einer Moral fpredhen, wie Seite 22 fie bietet, wo jedem Geſeße Hohn | 
eiprodyen wird und gelehrt wird: „Was du findeft, das ift ein Gefchent | 
Wottes und gehört dir darıım von Rechtswegen zu;“ weit bedenflicher als | 
dies iſt unter vielem Andern eine Geicichte wie die „Der Kommandant | 
von Hohentwiel“ betitelte. Von diefem Mann und diefer Burg wird 
gejagt: „Gott der Herr hatte fie jchon mächtig befeſtigt. Dazu jehte der 
Herzog einen Mann hinauf, Den derſelbe Gott inwendig feſt gemacht hatte, 
damit ber ſeſte Mann die feite Burg gegen alle Anläufe des Feindes 
halte”. Und von diejem jelben frommen Manne beifst es weiter, daß er 
ſich von der Beute, die er bei feinen Mugen und fühnen Ausjällen veichlich 
machte, eine Kirche baute, ja, daß er fo viel erbeutet hatte, daß er jogar 
für fimftige 2 diefer Kirche noch einen Kirchenſchaß ftitete, Geht 
das nicht noch über die Geſchichte vom heiligen Grispinus? ber c& 
tommt noch beſſer! Leſen wir Seite 120, 

„Nun hatte ex eine Kirche und einen Paſtor; aber Die Dentichen fingen 
einmal gern. Zu gutem Kirchengefang gehört aud) eine Orgel. Orgelbauer 
waren damals jeltene Leute; fic waren noch ſchwerer zu baben, als ſein 
Paſtor Paulig. Doch auch da jand fid Rath. (!} Nicht weit von Hohentwiel 








liegt die Stadt Weberlingen; in diejer war cin Kloſter mit einer ſchönen 
Digel, Als er einst eine zahlreihe Mannſchaft in der Feiturig hatte, widte 
er im Dunkel der Nacht ganz ftill aus. Als ber Morgen qraute, fam er 
vor leberlingen an. Die Thore waren gefchloffen. Er felbit jchrob eine 
mit Pulver gefüllte Betarde an das Thor an und jprengte dafielbe. Die 
Wache jah gerade beim Kartenipiele und konnte an feine Sega 
denen. Seine ganze Schaar rüdte in die Stadt. Ohne einen Tropfen 
Blut zu vergießen, batte er fie genommen. Die Bürger find in Todes 
augit_ vor deut gefürdyteten Marne. Aber kein Haus wird — 
fein Stüct fremden Eigenthums wird angerührt; die ſtrengite Manunszuca 
wird gehalten. Die Mönche jenes Kloſters bebten ganz beſonders vor 
ibm — id weil nidıt, warum. So boten ihm eine Summe Geldes an. 
Er ſchlug fie aus, bat fich aber ihre Orgel aus, ‚weil er feine im feiner 
Kirche habe‘. (Zriftiger Grund!) Wit taufend Freuden ward jie 
ibm bewilligt. 

Num hatte er einen Paitor, cine Kirche und eine Orgel. Man merkte 
es am ibm und feinen Leuten, daß Gottes Wort lebendig und kräftig 
unter ihnen wohnte.“ . 

So wird von dem frommen Manne erzählt; dergleichen fteht in einem 
Buch, zum Beiten einer Wiffionsanftalt! Was bedarf es mehr? 


Zur Beachtung. Da, wie ſich nach Abſchäzung des Wanufcripis 
nachträglich herausitellte, die von ums angefündigte Erzählung „Das 
Enpital“ von Levin Schüding den Raum eines Quartals überjdrettet, 
fo haben wir die Veröffentlichung derjelben nunmehr erſt für den Anfang 
des nädjten Jahrgangs in Ausjicht genommeit. D. Red, 


ſtleiner Brieftajten. 


L. in Frbg. Gewiß bat man verfucht, durch ausreichende Unter 
ſtühung die Wunden des lebten Frieges in Etwas zu heilen. Und mehr 
ift im foldem Falle dem Vaterlande nicht möglich) zu thun. Daß nodı 
offene Wunden bluten, ohne daß man fid) auch mur die Mühe giebt, 
foldhe zu heilen oder doch weniger jdnnerzbaft zu wachen, das iit freilich 
hart und betrübend. 

Sp ſchreibt man uns aus Oftpreufen: „Nicht weit von Rußlands 
Grenze liegt das Dorf 2. bei P. un Kreiſe St. Außerhalb des Dorfes 
liegt eine Meine Mathe, im tweldyer die über jechszig Jahre alte Witte 
Enriitine Bartel wohnt. Ihr Watte ift_vor einem Jahre geftorben — cı 
bat den Schmerz über den gefallenen Sohn wicht lange überlebt. Man 
muß es geſehen haben, wie ſich die tieigebeugte rau mur mit Mitbe 
fortidhleppt, um den ganzen Jammer eines jolden Dafeins zu begreifen. 
Die Hände wollen- nicht mehr jo fort, wie vor Jahren, um das nöthine 
Brod zu verdienen; der Leib wird daher ſchwach, und ein unglüdticher 
Fall in dieſen Tagen hat fie noch elender gemadıt; ihre Mittel aber reichen 
wicht aus, den Arzt zu Sülfe zu tichen. oo. 

Ja, ihr Sohn, Albert Bartel, dem fie erzogen, daß er ihr im Alter 
eine Stüße werde — er fand auch, wie jo viele tapfere Söhne Ofjtpreufiens, 
vor Wep den Heldentod. Die alte Mutter hat gehofft, man werde bei 
der Verteilung des Geldes für Anvaliden und Hinterblicbene aud an 
fie denten. Ihr Hoffen war vergebens. Verſchiedene Male hat fie um 
—— einer laufenden Heinen Unterftitung gebeten — man hat 
ihr einmal fünfzehn (!) und ein anderes Mat fünf (1!) Thaler gegeben, 
und auf ein jerneres Schreiben (im verflofienen Winter abgefandt) hat 
man fie bit jeßt feiner Antwort gewürdigt. hr einziger Troit in ihrer 
Noth iſt die Hoffnung, daß ſich der müde Körper bald auflöfen werde — 
Für cine brave Mutter, die dem' Staate einen Helden erzogen bat, in 
dieſes Loos doch gewiß ein unverdientes“ 

Verwalter IR. in W. - Ihre Klage über die Holzvergeudung 
der Dienftboten beim Anfenern der Steinkohlen und dergleichen 
und über die fteigenden Holzpreiſe ſteht nicht vereinzelt ba; fie bildet den 
Inhalt nicht weniger Yuichriften. Um jo mehr freut es uns, Allen die 
Ausſicht auf eine_ gründliche Bejeitigung dieſes allgemeinen Uebels er- 
öffnen zu tönen. Ein erfinderifher Kopf hat eine Zündmaffe zufammengefegt, 
die zum Anbrennen von Torf, Cogks, Briquettes, Braun- und Steirfohlen, 
ohne Anwendung eincs Stüddens Holz, dienen. Diefer hemifd:e 
Zunder, deſſen Miſchung wir natürlich verſchweigen, von der wir aber 
verſichern lönnen, dab ſowohl deren Bereitung wie Verwendung gänzlic 
geſahrlos if, Fan für einen Pfennig das Stüd geliefert werden, um 
ein Stück genügt zum einmalſgen Anbtennen. Bedenkt man, wie vie 


Mühe, Yeit, Geld, Holzraum und Aerger durch diefe neue Zündmeaik 


erſpart wird, jo muß man ihr eine möglichſt raiche und weite Verbreitung 
winjchen, Der Erfinder und Geheimnißbeſter iſt einperr &. Syllmajicn 
in Leipzig Schletterſtraße Nr. 2). An auferdeutihe Staaten wind: 
derfelbe, wie man uns mittheilt, das Monopol der Berjertigung und des 
Vertriebs Diefes Zunders gegen «inc werthentiprehende Summe ablajien 





Für die Abgebrannten in Meiningen 


ang wieder ein: 
[a7 


Ertrag einer von Deutichen in Chauxdefonds veranitalteten Sommlung 304 Thlr. (Bravo und die beiten Grüfſe aus der Heimath); 


Schrader in Hamburg ? Thlr,; Scdmübel in Reidtenbadı I Ihle.z Abendneiellichait in Yieqnig 4 Ihlr. d Ngr.; Sammlung von Bolellen 4 Thlr.: 


MN, in England 3 Thir. 12 Sr; 
» Nar.; 


Ult in Dresben 12 Tblr. 10' SEN. in Frankſurt a, O. 1 Tblr.; 


Wein gern trinft 1 Thlr.; Emilie Beaupain in Bolnwintel 2 Thlr.: am runden Tifche im Ann 
in Berlin 2 Thlr.; Sammlung der Schullinder in Gebſtadt bei Buttſtädt 2 Ihlr, 2". Near; 5%. 1 Thlr.; Gefangverein Harmonie im Larel 
gefammelt in der erften und zweiten Knabenſchule zu Porgau 4 Thlr.; Ertrag eines GEoneerts in Luckau 4 Thlr. 5 Nar.: Oberjteiner 


4 Thle. 5 War.; 


X in Hamburg I Thir.: 9. W. in Ebersbad 20 Tblr.; Dr. Graber in Garlerube 2 Thr.; Stegelgejelichatt 


E. L. 10 Thlr.; Sam. Brut in Yondon 3 Thlr,; Einer der ſein Schöppdx 


aradieſe zu Delanig 2 Thlr. 6 Nar. 1 Pf; Anna Wehr 


Soewert in Nüritein bei Waldenburg 5 Ihle.: Turn- und Feuerrettungsverein in Bunzlau 23 Thlr.; Bordert in Oppeln 5 Thlra Roloff in Danjis 
1 Thlr.; vom Watteblafen in Engelrath 4 Thlr.; A. D. in Cairo 2 Ihlr, 15 Nar.; Sammlung in der Gemeinde Schönheide, durch den Ortsvoritan) 


Lentz 34 Thlr, 11 * 
Die erite 1 
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.; Sammlung in den Orten Ortamünde und Napihaufen, durch den Stadtrat in Orlamünde 23 Thlr. 6 Nar. 
nterſtüßungsgabe von Ihlr, OO ging unter dem heutigen Tage an das Hülfscomite in Meiningen ab, 


| eipzia, den 15, October 1574. 


Ernit Keil. 








- Trud von Wlerander Wiede in Leipzig. 
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F | 
| Alterfeelentag. 
Wie die ſalben Blätter jallen Ted) wer Meinen zu beklagen, 
Heut iſt Allerjerlentag, Ber fein Grab zu ſchmücken has, 
Do man zu den Gräbern wallen. Dennoch mag er Leid wohl tragen, 
Beten Dort und weinen mag Wenn aud; ihm der Spätherbit nahn 
l 
| er . i 
j Und gedenten jener Tage, Und cr jorge, wird ericheinen 
pr Da ſie Ichten, die da nun Ihm jein Allerſeelentag, 
Ohne Leid und Ynit amd Plage Daß man Hagen, dah man weinen | 
i Ttef im ſtilen Gabe ruhn Auch an ſeinem Grabe mag 


|| Hermann Allmers. | 


ſehungsrecht vorbeimiten. 
Ns den britischen Bergen Bor Herman Schmid, 
Fortſetzung. 


Die Geſchichte vom Spötterl. Nacdrud verboten und licher» | 
Als Corona vor dem Director und anderen Mudfikverftändigen | andere Erinnerungen erwachten und cin Geſühl fie anwandeln 
Probe gefungen hatte, war das allgemeine Urtheil, weun auch wicht | wollte, das der Neue jo ähnlich jah, wie ein Wafjertrogfen dem 
fo überfchwenglich wie das des Pianiſten, doch ein günftiges gewefen, | andern. Wohl nahm jie ji Damm immer wieder zufammen und 
dos noch günftigere Erwartungen nicht ausſchloß; als es aber | jagte sich felbit, daß fie feine Thörin fein dürfe und, was fie ſich 
on dem eigentlichen Unterricht ging, wurde die Hoffnung des | einmal vorgenommen und zugetraut, auch durchführen mühe, 
Lehrers wie der Eifer der Schülerin nur zu bald bedeutend | aber die Anwandelungen famen öfter, wie die Schwierigkeiten 
heruntergeſtinmnt. Corona faßte leicht und jpielend auf; es | ſich Häuften. Das war befonders der Hall, als fie anfangen 
machte ihr keine Schwierigkeit, eine Weiſe, die man ihr vorjang | jollte, mit dem Geſauge auch Die Darjtellung zu verbinden und 
| 








oder vorfpielte, im ihren Naturgejang zu übertragen, aber das | eine Andere zu jcheinen, als fie war, Bisher war ihr ber 
bloße, ermüdende und keineswegs erfreuende Ueben der einzelnen | Geſang, wie dem Bogel, die natürliche Aeußerung ihres eigenen 
Töne und Tonverbindungen war ihr raſch verleidet; fie fühlte, Gemüthes geweſen; jept follte jie etwas Anderes hineinlegen, 
\ da man etwas von ihr verlangte, was in ihrem Wejen feinen | wos man ihr von außen vorſchrieb. Darin lag etwas, wogegen 
| Grund hatte. Der Lehrer konnte ſich bald nicht verhehlen, daß ihre Inneres ſich wie geyen eine Ummwahrheit jträubte, und was 
| die Stimme vielleicht eben ihrer Eigenart wegen riner eigentlich ; eben deshalb ihre Verſuche in dieſer Richtung bald als jehr 
fünjtleriichen Ausbildung eigenfinnig wiberjtrebte; der urjprüng: zweifelhaft erfcheinen ließ. Der kluge Director hatte daher den 
fihe Traum, aus der Sennerin eine Sängerin erjten Ranges Ausweg eingefchlagen, fie zwerjt in einer Bauernrolle auftreten 
zu bilden, zerrann und ließ nur die Möglichkeit zurück, daß das zu laflen, in der ſie am wenigiten aus ſich herauszugehen 
friſche Naturkind dafiir im muntern Fade, als Soubvette oder | brauchte und gewiſſermaßen ſich felbjt jpielen konnte. Zu dieſent 
Localfängerin, dejto Bedeutenderes leijten würde — vollauf genug, | Iwecke war in ber beliebten Pole „Der Geift im Hofgarten” 
um den gutmüthigen Meifter in feinem Eifer nicht erfalten zu fafjen. | eine ländliche Scene eingefhoben worden; nad diefem Verſuche, 
Was fie am härteften vermißte, war das Leben in und mit | dachte er, follte Fich wohl bemeſſen laſſen, ob und welde | 
der freien Natur, an dus fie von Jugend auf gewöhnt war; | Hoffnungen überhaupt auf ihre künftige Entwidelung mit | 
troß des Winters waren ihre Gedaufen dod; immer weit jenjeits | Recht gebaut werden konnten. Sie hatte der erſten Probe mit 
ber Stadtmauern, und wenn der Wind jo vecht durch die Straßen Bangen entgegengejehen, ſich aber, als es zum Nuftreten Fam, 
faufle, den Schnee jagte und an die Scheiben warf, fam 08 ihre zufammengenommen und mindeflens feine auffallende Ungejcdhid- 
oft Schier grauenhaft vor, als wäre es die Stimme eines Freundes, lichkeit begangen. Eine Bemerkung, die fie dabei gemacht, war 
\ dem fie entflohen und der jept mit lautem Rufen und Klagen ihr vom wejentlichem Bortheife geweſen; bald genug hatte fie 
nach ihr ſuche — fein Wunder, wenn ihr dabei manchmal auch nämlich gemerkt, daß Manche von der Geſellſchaft Lujt zeigten, 
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jie als Neuling oder jremden Eindringling zu neden oder ſich 
an ihre zu reiben; aber anftatt fic nicderzudrüden oder ein— 
zufchüchtegu, hatte das vielmehr dazı gedient, die ihr eigene Wider: 
ftandsfähigkeit wachzurufen und fie zu erinnert, daß auch fie 
nicht ohne Siachel fei. In ſolch gemiſchter, halb gereizter, | 
halb befangener Stimmung erwartete fie nun auch den Beginn 
der Hauptprobs; nachdenklich hing ihr Blid au den leinwandenen 
Bäumen und den Bergen aus PBappendedel, von denen fie um— 
geben war, und ummwilltürlich ſchwebten ihre Gedanken von den- 
jelben hinweg und hinaus zu den wirklichen, auf denen eben 
wieder der Frühling einzuzichen begann — fie mochte die 
Empfindung eines gefangenen Vogels haben, den man dadurch 
an Die Freiheit glauben machen will, daß man abgebrochene 
grüne Zweige um die Eifendrähte feines Kaäfigs ſteckt. 

Ein heftiger Schlag, der unmittelbar neben ihr ertünte, 
fchreette fie aus ihrem Brüten auf, daß fie fchreiend zuſammen— 
juhe — 08 war ein Kanonenſchuß, den der Inſpicient eben auf 
der großen Trommel markirt hatte. Lachend wendeten fich die 
Schaufpieler nach der Unerfahrenen um; jie waren eben um die 
ſchwarze Brobirtafel unter der Theateruhr verfommelt, auf welcher 
der Theaterdiener das Repertoire der nächſten Woche angelicht 
hatte; dafjelbe verkündete nebjt Wiederholungen des heutigen 
Stüdes das Zaubermärchen „Adler, Fiſch und Bär", die Poffen 
„Die faljche Gatalani“ und „Staberl in floribus“, zur gebüh— 
renden erniten Abwechjelung aber das Schanerftüd „Der Nacht: 
mwandler in der Tobtengruft von Gfenthorne“ und das große 
Nitterfchaufpiel „Kuno der Entartete“. 

„Immer wieder die alten Schmarren!“ vief der Helden: 
liebhaber, nachdem er gelefen, ummwillig aus. „Reine einzige | 
ordentliche Rolle, in der 08 dev Mühe verlohnte, ſich zu plagen! 
Man muß verjauern und verbauern bei diejer Bande.“ 

"Pah, daraus mad)” ich mir nichts,“ bemerkte ein Heiner, 








ſchmüchtiger Mann, der Böfewichter und ähnliche Rollen zu 
jpielen pflegte und den Anfchlag mit vajchem Blide überflogen 
hatte. „Sechs Stüde, und ſechsmal zu thin. Ach lomme auf 
mein Epielgeld; das ift die Hauptjache.* 

„Dafür kennt man Euch," entgegnete der edle Vater, eine 
große Geftalt mit mächtiger Baßſtinme und der Haltung eines 
Feſtpredigers. „Ihr habt feinen andern Gedanken als Geld 
und wieder Geld. Wo bfeibt da die Kunjt?* 

„Was mit der Kunſt werden joll,“ vief der Yiebbaber wieder 
dazwiichen, „das kann man fich denken, wenn cin foldıes Reper— 
toire gemacht wird. Das edeljte Pferd, wenn es immer im 
Stalle ſteht, muß fteif und lahm werden. Aber ich werde mit | 
dem Dixector reden; ich werde ihm jagen —“ 

„Was wird es helfen, was Ihr ihm jagt?" unterbrach ihn 
jpöttifch der Böſewicht. „Der Director iſt ein praftifcher Mann; 
er wird fich die Hände reiben und jagen: ‚er müſſe auf Das | 
jehen, was volle Häuſer und volle Eafjen mache,‘ und das mu | 
man ihm nachjagen, er keunt fein Publicum; es vergeht jajt fein 
Abend, an dem wir nicht ausverkauft haben.“ 

„Und die Kunſt wird darüber zum Handwerk,“ rief der edle 
Vater feierlic. 

Der Böſewicht zudte die Achſeln. „Möglich; aber nad) dem 
ES prüchworte dat das Handwerk einen goldenen Boden.” 

Krämerſeele!“ murmelte der Held in ſich hinein. 

Der Böſewicht that, als ob er nicht höre, aber juhr giftig 
fort: „Wenn Ihr dody einmal dem Director etwas jagen wollt, 
dann jagt ihm lieber, ex ſolle ſich von feinem Negiffeur nicht jo 
viel einreden laffen! Diefen Nitterichmarren Runo der Entartete‘ 
hat fein anderer Menſch auf das Nepertoire geſetzt, als er, weil 
er den Kuno gerne jpielt.* 

„sa, den Ihr gerne jpielen möchtet,“ viej der edle Vater 
hinmwider. „Diesmal jeid Ihr Euch ſelbſt ungetreu geworden. 
Was thut's, wenn hr neben dem Regiſſeur den Burgvogt | 
fpielen und ihm das Licht halten müßt? Ahr fommt ja doch auf | 
Euer Spielgeld.“ h 

Lautes Lachen belohnte die Rede, ſo daß der Inſpicient fich | 
bemüßigt jah, durch abmahnendes Ziſchen Ruhe zu gebieten; | 
leiſer mifchte fich ein junges, Schlank gewachſenes Mädchen mit 
bochblonden Haaren in das Geſpräch, von dem ihr, obwohl fie | 
mit anderen Öedanfen bejchäftigt Ichien, fein Wörtchen entgangen | 
war. Sie hatte Corona von ihrem Standpunkte nüher lommen | 








jehen und war gleich darauf bedacht, eine jtachlige Bemerkung zu 


den Verſuch gewollt; alſo bleibe auch jtandhait dabei! 





machen: war fie duch; Defangs:Seubrette, aljo zunächſt bedroht, 


jalls die Anfüngerin Glüch machen und auf der Bühne Au | 


ſaſſen jollte. 

„Das iſt noch lange nicht das Schlimmſte,“ ſagte sie 
möglichjt laut, inden fie fi den Auſchein gab. als bemerfe jte 
Corona nicdt. „Bas Unausſtehlichſte bei uns find dieje ewigen 
Berfuce mit Anfängern, von denen man doch weih, daß ſie zu 
gar nichts führen. Es braucht jegt ſonſt nichts, als ein paar 
Töne im Halfe zu haben, um bon den Bauern hereinzulanfen 
und Sängerin zu werden. Ah, find Sie da?" unterbrach jie 
ſich ſelbſt, als ob jie-Corona exit jet bemerle. „Ich habe Sie 
wicht geſehen und wollte Sie nicht Fränfen. — Weil Sie aber 
meine Worte doch chen gehört Haben, nehme ich fie wicht zurück. 
Sie thun mir leid, mein gutes Kind.” 

„Das ift ſehr hübjch von Ahnen, mein Fräulein,“ unterbund 





fie eine ſchöne junge Fran, welche eben hinzugetveten war und | 


die leßten Worte noch vernommen hatte — es war Die. Frau 


des Directors Carl, die beliebte Darftellerin aller zärtlichen und | 


rührenden Liebhaberinnen. „Noch Schöner "aber wäre es, wenn 
Sie Ihr Beileid in etwas fanjtere Worte nefleidet hätten, Sei 
ohne Sorge, mein Rind!” fuhr fie dann, zu Corona gewendet, 
mit der janften Stimme fort, die ihr immer ſchon mit den exften 
Yauten die Herzen aller Hörer gewann. „Du hajt Ti auf 
einen teilen Pfad begeben und wirst wohl von Deinen Bergen 
her wiſſen, wie rauh es ſich auf ſolchen wandelt." 

Corona war mit glühendem Antlitze dageitanden, begierig, 
auf den Angriff etwas zu eriwidern, und doch aufer Stande, cs 


zu thun; jo unverhohlener Bosheit gegenüber hielt ihre gemöhn- - 


liche Schlagiertigkeit wicht Stand, Sie folgte Fran Carl in die 
Tiefe des Theaters, ergriffen von der liebevollen Leutſeligkeit 
der ſchönen Frau; das Eis, das ihr der Hohn an das Herz ges 
ſchleudert, löſte fi vor dem warmen Hauche wahrer Theilnahme 
in Thränen und quoll ihr hei über Die Wangen herab. 

„Sei ruhig. Mädchen!” jagte Frau Cart wieder. „Du haft 
Glaube 
mir: Du haft einen Beruf gewählt, der viele Roſen veriprict, 
aber mehr Dornen bringt — Du mußt auf Beides gefaßt fein.“ 

Sie wollte noch mehr jagen, aber der Infpicient rief Corona 
zu; ihre erſte Scene war gelommen. Gefaßt und entichloifen 
itieg fie die Brettertreppe zu der gemalten Sennhütte hinau, vor 
der jie ihr erſtes Lied zu fingen hatte; die Echaufpieler traten 
neugierig in die Couliffen etwas vor; auch der Regiſſeur fam 


von der Bühne näher, die Urſache der Heinen Verzögerung, die 


entjtanden war, zu erfahren. Er lam der blonden Sängerin 


‚ gegenüber zu ftehen, und unbewacht und unbemerkt flog ein 


raſcher Blid des Emverjtändniffes zwiſchen Beiden hin und her. 

Die Probe nahm ungejtört ihren Verlauf, und raſch Fam 
die weitere Scene bevan, in welder Corona auf der ebenen 
Bühne fpielen und ein Lied fingen Sollte, das fein bloßer Naturs 
gelang war; in ihm follte ſie bemähren, daß die VBogelfehle fühig 
war, fic der Weife des Vogeljtellers zu fügen, die er ihr vor— 
geipielt und eingelernt. Cie hatte vorher ein feines Selbit: 
geſpräch zu halten und mußte ſich den Anschein geben, als habe 
fie Heu zufammenzurechen. Das Werkzeug dazu lehnte an einem 
Felsjtüde im Vordergrunde. Der Regiſſeur benahm ſich äußerſt 


ſchweigſam und zurückhaltend; cv machte feine Bemerkung, um 


fie nicht, wie er jagte, im legten Augenblide zu verwirren; nur 
darauf legte ev großes Gewicht, daß der Rechen ja gewiß an 
dem beitimmten Orte liege. 
herbei, um ihm auf die Wichtigkeit des Gegenſtandes aufmerkſam 
zu machen, deſſen Mangel die noch ungeübte Darjtellerin leicht 








Er rief eigend den Neqwifiteur | 


vollſtändig aus der Faſſung bringen könnte; diefer verficherte hob 


und theuer, daß nichts fehlen jolle: auch der Maſchiniſt Sußbauer, 


‚ die Zimmerleute und der ſchwarzhaarige Anshelfer verjpracen, j 


ihr Augenmerk darauf zu richten, und jo ging Alles in den 
beiten Hoffnungen auseinander. 

In wenigen Angenbliden war die ganze VBühne leer umd 
dunlel. An den Stufen, die in den Gorridor führten, traf der 
Regiffeur, wie zufällig, mit der hochblonden Localfängerin zw 
ſammen: ein paar flüchtige Worte wurden zwifchen ihnen 


gewechjelt; ein noch jlüchtigerer Blid der Dame deutete nad | 


dem Felsſtück mit dem Nechen. 


Erſt ala Alles ſtill geworden war, huſchte auch Corona die | 


Treppe hinunter und aus dem Haufe. 
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Am Abend Hatte es Amum ſünſj Uhr auf dem Nathhaus: 
thurme gejchlagen, als unter dem Portal des Iſarthor-Theaters 
ſchon eine anjehnliche Menjchenmenge verjanmelt war umd, unter 
den Eäufen und bis weit herab über die Stufen ſtehend, fich 
das Warten nicht verdrichen lich, obwohl der Märzwind ziemlich 
fatt von der Brüde herein blies. Es waren meilt enter ans 
den geringen Ständen: Yehrjungen und Gejellen, die auf dent 
legten Plage und der oberen Galerie, „Juhe“ geheißen, ſich 
eine Stelle zu erobern hofiten; doch fehlten auch einige Bürger 
nicht, Die es vorzogen, einen beſſern Bla durch) ein panr Stunden 
Zeit, ſtatt durch Mehrausgabe eines Schi ers zu erkauſen — die 
Zeit war damals noch twohlfeil. 

Allerlei Geſpräch war und fam bald in Gang. Der Eine 
erzählte von dem Wunderlinde, das heute als Sängerin auf: 
treten jolle, und das dev König ſelbſt in Tegernſee entdedt Habe. 
Andere, durch einen Schuſterbuben veranlagt, der den „Juugferu— 
franz" pfiff, imterhielten ſich von der Pracht und Herrlichkeit der 
Oper „Der Freiſchütz“, die eben damals nen gegeben worden, 
und lachten darüber, wie bei der Ichten Aufführung das Wild: 
ſchwein im dev Wolfsſchlucht viel zu hoch heveingefommen jet, 


fo daß man die Filztappen des Fimmermanns gejehen, dev 18 
getragen. 
Die Thorflügel des Theaters öffneten ſich endlich. Alles 


drängte ſich, ſtolperte und fiel im die Halle, 





Es war mod | 


geraume Zeit bis zum Beginne der Borjtellung, und jchon | 


war das Theater in allen Näumen überfüllt. Im Barterre 
wogten die Köpfe wie eine dunkle Saat durcheinander: von 
der Galerie herab ſunmte 03 wie cin ſchwärmender Bienen: 
ftod; in den Logen war fein Platz mehr unbeſetzt, und Die 
hocdhgegürteten Damen dev vornehmen Welt mir ZTurbanen, 
Baretten, Federſchmuck und mand) anderem hochgethürmtem Hopf | 
pur wehten jich mit ihren Füchern Luſt zu oder ließen ihre | 
Brillanten im Wiedericheine des Kronleuchters gläuzen. Da: 
zwifchen veihte fich mancher artige Müdchenfopf mit ſilbernem 
Ringelhäubchen, Mieder und Geſchnür, der damals wod) aus: 
gezeichtteten und mit Auszeichnung getragenen Tracht dev Bürgers: 
töchter. Nur Die in der Mitte des Zuſchauerraums gelegene 
Loge des Königs war leer; ein unerwarteter Beſuch hoher Gäſte 
hatte fein borausgejagtes Eiſcheinen unmöglich gemacht. Vor 
dem Vorhange jtanden bereits zu beiden Seiten zwei Örenadiere 
mit den hoben Bärenmützen, ben Sifberligen auf der Bruft und 
dem breiten Gürtel mit Befchlag um den Leib. 

Der Vorhang mit Apollo und den Sonnenvoffen beganır 
bereits zu beben. Im Orcheſter Hauchte die Obbe den Ton, nad) 
welchem die Mufiter leicht und raſch die Stimmung prüſten, 
als Baron Worinoff in einer Loge des erſten Ranges neben 
einer Schönen Dane PBlab n* deren Haltung, ſowie die 
Koftbarkeit ihres Anzuges und Schmuckes zeigten, daß fie hohen 
Rang mit Neichthum vereine, Sie drüdte ihre Freude aus, den 
Baron wiederzufehen, da fie erſt vor einigen Tagen von ihrem 
fernen Landfige in die Stadt gefommen und nun zu ihren 
Schreden vernommen habe, daß er inzwiſchen in Yebensgejahr 
gewejen. Der Baron nahm cine geringjchägige Miene am und 
meinte, es verlohne ſich nicht der Mühe, von ſolcher Kleinigkeit 
befonderes Auffehen zu machen. Allerdings, erzählte er dann, 
jei es ihm bei einer VBergbejteigung begegnet, dan er anf dem 
Rückwege unter einen großen Bonume ich auf einen abgehanenen 
Stamm miedergefept, um in der fühlen, mondhellen Nacht etwas 
auszuruhen, als plöplic ein Schuß gefallen fei, der ihm den 
Hut vom Kopfe genommen, während die Kugel durch denjelben 
tie] im den Baum gedrungen ſei. Tie Dame entjepte ſich. Das 
jei „herrible*, meinte fie, indem fie die Federn ihres Hutes umd 
den Fucher ſchwingen lich. 

„Ter Mörder ijt doch längſt ermittelt und eingeſteckt ?“ 

So viel mir bekannt,” erwiderte Worinoff, „it es noch 
nicht — ſeiner habhaft zu werden. Ohne Zweiſel war 
es ein Baueruburſche, der mir an demſelben Tage begegnet war, 
ein chemaliger Soldat, der ſich an mir rächen wollte, weil ihm 
in. der Geſangenſchaft im Rußland micht Alles mad) Wunſch 
gegangen war. Er iſt feitdem flüchtig geworden, und es iſt 
feine Spur von ihm aufzufinden.“ 

Die Dame ſaud das unbegreiilih. Was für Zuſtände! 
Welch' ein Land, welche Gegend mußte es fein, two dergleichen 
vorfommen konnte! Das erfchien ihr geradezu „abominable“, 


' Worinoff ſtimmte ihr bei, schilderte die Mühſeligleiten einer 
Bergwanderung, den Mangel jeder Bequemlichkeit, ſowie die jtete 
Geſahr irgend eines Unglüds. Die Gegend ſei gänzlich un— 
wegſam, und in dem unzugänglichen Bergſchluchten verbergen ſich 
noch obendrein Wild: und Raubſchützen, von denen Einer jugar 
den halbzahmen Lieblingshirih des Königs erſchoſſen, dev daher 
auch anf Ermittelung des Thäters einen Preis von Hundert 
Dukaten gefett habe. 

„Und ans diefem Lande, von diejen Dalbwilden,“ ſragte die 
Dame, „ſtammt Die Süngerin, die wir heute zu hören bekommen 
jollen? Wir hat ſich ein ſolches Talent in dieje Wildniß verirri? 

„Rum, wie mar es nimmt, Comteſſe,“ entgegnete Worinoff 
etwas befangen. „Ic Habe das Mädchen dort gejehen — gewiß, 
jie hat eine qute Stimme und eine eigenthämliche Art zu fingen. 
Aber ich bin doch bange für fie; es fehlt ihr jede Fähigkeit' zu 
feinerer Musbilding. . 

Er Hatte nicht Unrecht wenn er fo ſprach. Corona hatte 
bei jeinen anfangs häufigen Befuchen in Bälde nad unverkennbar 
gezeigt, daß fie für die Ausbildung nach feinem Geſchmack keinen 
Siun habe. Er war dann ausgeblieben und erklärte ſie fe 
eine dumme Banerumagd, die am bejten thun würde, bei ihren 
Kühen und Melkkübeln zu bleiben. 

Bald begann die Muſik nad) wenigen einleitenben Tacten hub 
jich der Vorhang. Die Borftelung nahm ihren Anfang und ging 
unter lebhafter Theilnahme und großer Heiterleit der Verſammlung 
ihren geregelten Gang. Dept zeigte ſich die neue Berglandſchaft 
mit dem jernen See und der Almhütte. Gin Geflüfter flog 
durch das Haus; denn die Debütantin ftand in ihrer heimifchen 
Bauerntracht vor der Hütte und begann ihr Lied. Corona jang 
it bellommenem Athem; aber jie jang ihr Lied qut zu Ende. 
Sie hatte fi) vorgenommen, ſich an gar nichts und an gar 
Niemand zu kehren und gerade jo zu thun, als fähe fie daheim 
vor ihrer Hütte auf der Gindelalm. Der athemlos laufchenden 
Still: folgte (ebhafter Beifall; aber in denſelben miſchten ſich 
deutlich jene bedenklichen Töne, mit welchen das Gegentheif des 
Deifalls ausgedrüct oder doch angedeutet werden fol, daß es 
noch) zu ſrüh fei, Beifall faut werden zu laſſen. Die vielen 
Reden und Lobpreifungen, welche in der Stadt herumgegangen 
warn, hatten die Erwartungen übermäßig gefpannt; man 
glaubte, einer Art Naturmwunder zu begegnen und fand ver: 
ſtimmt ein hübfches VBauernmädchen, das eben ſang, wie ein 
Bauernmädchen zu fingen pflegt. Die nachgeahmten Vogel: 
ſtimmen aber dünkten vollends Manchem wie eine Spielerei, die 
ſich auf dem Bergen zu der Cither recht gut ausnehmen mochte, 
die aber in, einem Kunſttempel nicht am Plage war. So famı 
die Haupfjcene herbei, und Corona betrat die Bühne, noch immer 
ruhigen Blutes; fie hatte das Ziſchen nicht gehört oder defjen 
Bedentung nicht verftanden. Sie fprad) ihre Rede ohne Störung 
und näherte ſich dem Felsſtücke, um den Rechen zu ergreifen — 
aber wie jie auch ihre Blide anftrengte und umherſchictte, der 
Rechen, das wichtige und fo jehr eingeſchärfte Requiſit, war 
nirgends zu erblicken. Betroffen ſtand ſie einen Augenblich; 
eine Paufe trat ein, und ſäuſelndes Gelächter flog durch das 
Hans, 

Da tauchte plöglih hinter dem Felsſtücke ein Gembärmel 
und ein Arm empor und reichte ihr den Rechen. Sie grüi 
danach, aber das Säufeln draußen steigerte ſich zum Sturme. 
Corong ſtieg das Blut zu Geſicht und klopfte ihr in den Schläſen. 
Dennoch behielt fie Faltung genug, zu bemerken, daß der Mugen: 
blick herankam, in weldjem der zweite und fünftlichere The il ihrer 
Aufgabe abermals mit Geſang beginnen ſollte. Sie begann 
and), aber unſicher und ſchwanlend; dev Anblick des auf ſie 
ſchauenden bewegten Publicums, der fie zuerſt gleichgültig ges 
lafjen, begann nun auf ſie zu wirken: fie verlor erſt dent Tact, 
ſehzte unrichtig ein, und dafjelbe ſäuſelnde Lachen der einmal 
entjefjelten Heiterleit Hang ihr als Antwort entgegen. Da jühlte 
fie es noch glühender in fih auflodern — zum Entjegen des 
Gapellmeifters, der mit erhobenen Tactjtode wie verſteinert 
daſtand, brach fie mitten im Geſange ab und trat, den Arm in 
die Hüfte geſtemmt, bis am die Lampen vor. Sie gedachte nicht 
mehr, wo jie ſtand; es muthete fie om, als fei fie zu einem 
Trutzgeſange herausgefordert worden und müſſe darauf antworten. 
Schallend und mit voller Stimme, als müſſe fie das Eco der 
Berge werden, fang fie auf die Zuſchauer hinmnter: 
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„Das hölzerne Wlachter, 
Tas könni's wohl eriparır. 
B'lhüet ent Sort miteinand! 
Macht's ent ſelber den Narr'n!“ 


Im nächſten Augenblicke war ſie hinter den Couliſſen ver— 
ſchwunden. 

So etwas war noch nicht dagewoſen. 

Der Vorhang faufte herunter und ſchied Die empürten 
Hälften der Theaterwelt voneinander. Vor demfelben jchrieen, 
lachten, pfiffen und trampelten die Zufchauer; hinter demfelben 
rannten Schauspieler und Bühnenleute, Director und Regiſſeur 
mit nicht minderem Lärm Durcheinander. Wie cin gereizter 
Lindwurm, der nach feinem Opfer jpäht, ſprang der Regiſſeur 
hin und wieder; der Director aber rief: „Wo ijt die Unglücks— 
perſon? Hinauf mit dem Vorhange! Scleppt fie mir heraus! 
Cie muß ausſpielen, oder ich laſſe fie vier Boden i in den Falten: 
thurm jeßen.“ 

Die hochblonde Sonbrette aber trat mit lammfrommem 
Sefichte Hinzu amd erklärte fich bereit, die Nolle auszufpielen. 
„Eigentlich ſollt' ich es nicht thun,“ ſagte fie, „Aber was 
bringt man nicht für Opfer für die gute Sache! Ach habe es 
ja vorbergefagt, daß es jo kommen wird.“ 

Wieder blinzte fie nach dem Regiſſeur bin, und im dem 
Blinzen lag, daß fie nicht die Einzige gewejen, die gewußt, daß 
es fo lommen werde, und auch warum, Der Director nahm den 
Vorfchlag mit Entzüden an; aber aucd die davon verjtändigten 
Zuſchauer begrüßten die Aushülfe mit Applaus: es war auch der 
einzige Ausweg; denn Corona herbei; uſchaffen, mußte bald als 
eine Unmöglichkeit erfannt werden. Sie hatte die eriten Augen— 
blide der Verwirrung benutzt und war weder im Ankleidezimmer, 
noch auf der Bühne, noch in den Corridors zu finden. 

„Wie hat fie fich denn nur hinausgefunden?“ vief Director 
Carl. Sie muß eine Verſentung ober ein Flugwerk bemupt 
haben. In der kurzen Zeit konnte fie jich, unmöglich ſo im 
Theater orientiren und der Hausmeiſter ſagt auch, daß ſie bei 
ihm nicht vorübergelommen jei. Ich bin doch ſchon lange Director, 
aber jo etwas iſt mir noch nicht vorgelommen,“ 

Die Löfung des Näthjels ließ übrigens nicht lange auf ſich 
warten. Aus der Werfjtätte in der Tiefe des Theaters, wo 


eine meift nur bon Bimmerleuten beunpie Treppe zu einem | 


Ceitenausgange führte, lam bedächtigen Schrittes der Maſchinen⸗ 
meiſter Sußbauer heraufgeſtiegen, auf ſeinem emporgehobenen 
Maßſtabe eine ſchwarze Perrüde-tragend. „Da ſchauen Sie her,“ 
rief ev, „was ich gefunden hab’! Die Hinterthür iſt offen, und 
daneben iſt die Perrücden dag'legen und der Schurz von meinem 
Hnshelfer.“ 

„Dann willen wir fon, woran wir find,“ vief Earl in 
fomijchem Horne „Das ift ein förmlichese Gomplot. Der 
Burſch' im der jchwarzen Perrüde war offenbar mit dem Mädel 
einverftanden und hat ihr fortgeholfen. Sicher ijt es auch fein 
Anderer geweſen, der ihr den Rechen herausgereicht hat. Uber 
wenn Er mie noch einmal mit einem folchen FJinmmermanns— 
Dilettanten: fommt, Sußbauer, dann foll Jhn der Teufel holen.“ 
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‚ fuhr er fort, als fie noch immer bellommen ſchwieg. 


) 


J 


Die Entflohene war indeſſen in die wilde Marznacht hinaus- 


geftürmt, im welcher Die matten Lämpchen der Strafenlaternen 
mit dem Winde um ihr fladerndes Dajein Fämpften. Sie hatte 
gar nicht Acht gehabt, wie ſie eigentlich ans dem Haufe ge: 
fommen, und wer es geweſen, als eine Hand ſchnell die ihre 
gefaßt und fie haftig nach fich gezogen hatte: erſt jet, als ihr 
die alte Luft unfreundlich um Stien und Wangen blies, befann 
ſie jich des Borgefallenen deutlicher; exit jeht fam es ihr vor, 
als habe ihr die Stimme des Netter befannt geflungen; exit 
jetzt dachte ſie daran, jich nach ihm umzuſehen. Er hatte ſich 
hart an ihrer Seite gehalten, — obwohl er den Bart ab- 
genommen, erfannte ſie auf den erſten Blick Quirin's hohe, bes 
narbte Stirn und ftarrte ihn wortlos an; ihr erjter Gedanke 
war, daß er ihr diefen Anlaß abgelauert habe, um jeinen Spott 
mit ihr zu treiben und fie fühlen zu laffen, wie jehr er Recht 
behalten mit feiner Prophezeiung. Aber Quirin ließ ihr nicht 
fange Zeit zu erwägen; ev grüßte fie mit —* Tone, durch 
welchen nur ſchwach die Erregung des Vorgefallenen durchzitterte. 


„Grüß Gott, Rohnberg Corona!“ jagte er. „Sei nit bös, 


daß ich Dir fo in den Weg komm' — aber mir iſt halt, als 
wenn Du jept wen brauchen könnteſt, 





anf den Du Dich gut’; Corona. 






verfaffen lannſt. Was haft jebt im Sinn? Wo will hin?“ 
„Da darjit 
nit bleiben; ich dent’ wohl, fie werden bald heransfommen umd 
nad) Div ſuchen. Willft in Deine Wohnung ?* 

„Nein, nein!“ rief fie haſtig. „Da thäten ſ' mich auch 
juchen ... ch geh’ mimmer Hin; ich thät's mit aushalten, wenn 
ich den Lenten allen im die fpöttifchen Sefichter jchen müht.“ 

„Daſſelb' will ich wohl glauben,“ entgegnete Quirin, „aber 
wohin willft nachher?“ 

„Ich weiß mit,“ jagte Corona, und die erſte freigewordene 
Thräne brad ihr aus dem Auge. „Ach will nur fort, fort aus 
der Stadt, dahin, wo mid, fein Menſch mehr ſucht — am liebſten 
fort aus der Welt.“ 

„Das wir cin bißl gar zu weit," rief Quirin freudig. 
„Aber willft wirklich ganz fort? Willſt wirklich nimmer in der 
Stadt bleiben und nimmer in das Komödihaus da zurück?“ 

„Niemals, niemals," entgeguete fie mit matter Stimme. 
„Lieber jterben.” 

Während des Gefprüches war fie wie unbewujt an Quirin's 
Hand raſch fortgeeilt und hatte, achtlos deſſen Leitung folgend, 
längſt die Bogen des Fiarthores Hinter ſich. Sie näherten ſich, 
an den Gärten und Heinen Häufern vorüberjchreitend, der Iſarbrücke 

„Wenn Du willſt und das Fahren in der Nadıt nit jcheuit,“ 
begann Quirin nach einer Weile, „dann könnt' ich Dir vielleicht 
helfen. Ich mein’, Du wirft jept nach Tegernſee nit gern zurüd: 
wollen; da wird 's ein großes Gered' geben und ein Gejpött, 
dem Tu vieleicht gen aus dem Weg gebit. Sch hab’ neulich 
gehört, die Clarl, Deine „gute Freundin von der Gindelalm, hat 
jo Zeitlang gehabt nad) Dir, daß fie auch nimmer hat in Tegern: 
jee bleiben wollen — fie hat ſich jetzt mac Dfterwarngau her⸗ 
aus verdingt als Hauſerin zu einem Bauern, der ganz ein: 
ſchichtig mit feinen Heinen Kindern hauft. . 

„sa, ja, zu der will ich," unterbrad) ihn Corona mit une 
verfennbarer Freude. „Die nimmt mich auf und verſteckt mid 
vor den Leuten, bis das erſte Gered’ vorüber ij. Und wenn 
wieder der Auswärts fommt, werd’ ich ſchauen, daß ich wieder 
auf die Gindelalm fomm’ und den Leuten aus dem Geficht bin.“ 

„Du wirft wohl wiſſen, was Du zu thun haſt,* ſagte 
Quirin mit anfceinender Ruhe, während ihm das freudige Herz 
bis an den Hals herauf ſchlug. „Nach Warngau aber wär’ 
jujt eine gute Slegenheit da — über der Bruden drüben, in 
Kreuzlgießergarten, jtellt der Bid’ von Warngau ein, der jede 
Woch' botenweis nah Münden fahrt; der reift in einem Stündl 
ab. Wenn 's Dir vecht wär’, jo wir 's doc für "mas aut 
g'weſen, daß ich Dir jet fo begegnet bin.“ 

„Red nit jo!" entgegnete Corona beklommen. „Meinit, 
ich ſollt glauben, daß Du mir fo zufällig begegnet biit? Meinit, 
ich; hätt! Dich mit erfamnt, wie Du mir zugerufen haft: „Da 
hinunter“? Warum willſt es nit eingejteh'n, daß Tu mit Fleiß 
in der Näh' geweſen biſt, daß Du in der Still' auf mich Acht 
geben und jetzt das Alles ſchon im Voraus hergericht't haft? 
Willſt nit haben, daß ich Dir dafür danken joll ?“ 

„Weiß Gott, wie gern ich Div was zu Dank thun möcht,“ 
jagte der Burſch hinwieder. „Aber es it doch mit jo, wie Du 
meinst; es iſt Alles nur das gute Süd, daß jich 's jo getroffen 
hat. Ich bin inecht geweſen in einem Bräubaus in der Näh, 
und damit ich mir ein paar Kreuzer mehr hab’ verdienen können, 
hab’ ich in der Komödi als Zimmermann mitgeholien. Das it 
Alles — ich hab’ halt jelbig’smal nimmer daheim bleiben mögen.“ 

„Sag lieber, Du haft nit dürfen, Du haft Dich ausm 
Staub g'macht!“ entgegnete Corona, „Du wirft wiffen, daß am 
jelbigen Abend, wie der Ruſſ' von der Gindelalm herunter ült, 
auf ihm g’ichoffen worden iſt Sie haben’s Alle auf Dich 
g halten.“ 

„So?“ vief Quirin mit eigenthümlichem Laden. „Haben 
fies anf mid) gehalten? Wann mir's fehier denfen. Aber ſag 
jelber: mit mas hätt! ich denn schießen follen? Du Hat ja 
felber g’jeh'n, daß ich nix von einem Schießzeug gehabt hab‘, 
— Es hätt! nur höchjtens mein Bergſtock ıosgehn müſſen. 
Corona wollte erwidern; aber Quirin unterbrad fie. „So, da 
find wir fchon,“ fagte er, „jeßt kann's gleich dahin geh’; der 
Bäck' hat fein Wagerl ſchon hergericht't, und der Haustknecht 
führt ſchon die Pferd' heraus zum Einfpannen. Steig’ nur auf, 
Und vor Bebetlänten biſt jhen in Warngau.“* 

















Corona war diejer Ausweg jo erwünſcht gekommen, daß 
fie in einer Art von Halbtraum zugehört und dahingejchritten 
war; jie hatte wohl noch allerlei auf dem Herzen, was jie 


— Wir 


Haufe des Bauern iſt die Arbeit die erſte Gebieterin; Earl hatte 
vollauf zu thun und nur eben Feit genug, Corona dem Bauer 
ala ihre Baſe vorzuftellen, die unerwartet zum Beluche ge: 


gegen Quirin auszuſprechen wünſchte, aber fie fand die Worte fommen. Erſt ald der jpäte Abend herankam, jaheh fie Beide 


nicht dazu, und wenn fie jolche gefunden, wollte dach kein Laut aus 


der Kehle. — Auch war 
Quirin jichtbar bemüht, 
jede weitere eingehende 
Unterhaltung abzwichnei: 
den. Deshalb betrieb er die 
Abreiſe mit augenſchein— 
licher Eile und half der 
richt Widerſtrebenden auf 
den Eiß neben dem Bäcker, 
dem er jein „Bäschen“ 
auf's Beite empfahl und 
der die Empfehlung gleich 
dadurch würdigte, daß er 
eine warme Dede zum 
Schyupe gegen Die rauhe 
Maͤrznacht über jie warf. 
Kaum fand Korona nod) 
Beit, Quirin ihren flüch— 
tigen Dauk zu wieder— 
holen, ihm zu fragen, 
wo fie ihn wiederfinden 
könne, um ihm dann erſt 
ſo recht zu ſagen, wie 
hoch ſie den Dienſt an— 
ſchlage, den er ihr ge— 
leiſtet. Er überhörte die 
Frage, febte den einen 
Fuß auf die Nadjpeiche, 
hob ſich gegen Corona 
empor und ſagte ihr jei. 
nen Abſchied in's Ohr: 
der Büder nahm eben 
vom Wirthe Hügel und 
Peitſche in Empfang und 
achtete nicht auf Dir 
Beiden. 

„B'hüt Dich Gott, 
Sennerin!“ flüſterte Oi: 
rin. Laß Dir's gut geh'n 
und grüß' mir im Aus 
wärts die Gindelalm! 
Weil ich aber jorg‘, es 
fünnt Dir jebt Daheim 
ein Bißl hiuderlich geh'n, 
d'runt möcht" ich Dir ein 
Andenken mitgeben — du 
nimm das Papier da! 
Wenn Du in Warıtzan 
biſt, mach's auf und 
lies s!* 

Sie wollte Nüheres 
wiſſen, wollte jragen — 
da zogen Die Pferde an, 
dad Watt blieb ihr im 
der Hand; fie hörte mur 
noch aus meiter Ferne 
ein windverwehtes lebtes 
„B'hüt“ Gott!" des 
Burſchen. 

Es kam Alles genau, 
wie er vorhergeſagt. Eben 
begann der ſpäte Früh— 
lingsmorgen zu grauen 
und die Glocke verlündete 


das Frühgebet, als fie vor dem Hofe hielten, im welchem Clarl 
Bald Hatte fie die Alte heraus: 
nepocht, die ſchlaftrunken und betroffen von der unerwarteten 
Begegnung Ver ihr ſtand und ſich flüchtig das Öefchehene er: 
zählen lieh. Zu genaueren Miltheiſung war feine eit: im 


als Wirthſchaſterin haujte. 











Ans Dem Segen in die Traufe. 
Nach dem Telgemälde von & Roſenthal 








in Clarl's Kammer auf dem Rande des gemeinfamen Bettes und 


erzählten und ſprachen, 
bis die Mitternacht nahe 
und das Stüdchen gerin: 
ger Kerze, das die Kam— 
mer beleuchtete, am Er— 
löfchen war. 

Eine hatte dev Anderen 
jo viel zu jagen, Corona 
von ihren Erlebniſſen bis 
zu der Stunde, da jie 
flüchtig an die Hütte der 
Freundin gepocht, Clarl 
von allen den Hoffnungen 
und Erwartungen, die ſie 
ſich don Corona gemacht, 
und wie doch oft etwas 
wie Reue und Sorge über 
ſie gelommen, wie ſie ſich 
einen Vorwurf daraus 
gemacht, daß fie Korona 
angetrieben, den gewagten 
Entſchluß auszuführen, 
und daß ſie jo vielleicht 
die Schuld trage, wenn 
die Sache einen guten 
Ausgang nahm. Nachdem 
ſie Alles erfahren, gab ſie, 
wenn auch mit ſchwerem 
Herzen, das erträumte, 
vermeintlich mühelofe und 
reizende Stadtleben auf 
und bot Coronga Herzlich 
die Hand, „Nun, wenn's 
nit jein joll,“ fagte fir, 
„und wenn's Dir fo 
aufg’jept iſt, mußt Dich 
halt d’rein finden. Biſt 
ja ein geſcheites Lent; 
greift Halt wieder zur 
Arbeit und lady über 
das, was Div geſcheh'n 
iſt! Und wenn Dur in 
meine Fußſtapfen treten 
und ein alter Dienſtbot' 
werden mußt, mie id, 
nachher wollen wir halt 
einmal, in der Ewigleit 
einander helfen beim Wol 
tenjchieben. Aber was red' 
ich) denn da daher?* rief 
fie, ſich unterbrechend, 
„Mit dem Wolkenſchieben 
hat's ja wohl bei Tir 
feine Öefahr — der Wadı: 
telichlager laßt Dich nach 
Allem, was Tu mir er: 
zählt Haft, nimmer aus, 
und wenn Du Did; auch 
noch jo ſtark einfpreiz'it, 
acht das Spötterl zuleit 
doc in dem Schlaghäust 
en. Was it denn im 
dem Papier, das er Dir 
gegeben hat?“ 


Ich wei noch wit," eutgegnete Corona, indem fie das 
Watt ans dem Mieder hervorzog. 
paar Mal in der Haud g'habt und aufmachen wollen, und alles 
mal iſt mir wieder geweſen, al& wenn mic was abhalten thät'. 
Zu hab" ich's jür'n Abend aufg'ſpart. 


„Sch hab's Heut! chen ein 


Nam mir zwar gar mit 




















einbilden, was das fein Fol’, das mir helſen künut': aber was's 
auch iſt — nit wahr, Clarl, das mußt mir verſprechen, daß Dur 
feinem Menschen was davon jaglt.“ 

„Verſteht fich,” ſagte Elarl; „das verſprech' ich Dir mit 
Mund und Hand. Wenn er and) ein Wildling und nichts ift als 
ein armer Steinklopfer, ift er Div doch redlich brigeftanden, und 
das iſt Schön von ihm; — das druck' ic) ihm gewiß; in ein Wachsl.“ 

Während deſſen hatte Corona das Blatt entfaltet, das in 
ichweren unbehülſlichen Zügen einige gejchriebene Zeilen enthielt; 
fie las umd Hatte laum gelejen, als fie fchluchzend aufjprang 
und an das fleine Fenfter eilte, um im die Nacht hinauszu— 
jehen und ihre Erregung vor Clarl's verwunderten Augen zu 
verbergen. Kopfichüttelnd griff diefe den Bettel vom Boden auf 
und buchitabirte ımühjelig und langjam daran herum. Gr lautete: 

„Weil der Hönig Demfelbigen hundert Ducaten verjprorben 
hat, wer 's herausbringt, jo brjeug’ ich hiermit von freien 
Stüden, dab ich der Wildichüp, der Gamstod, bin. Der König 
ſoll die hundert Ducaten an die Corona Nohmberger auszahlen 
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und ſoll ihr ſagen, daß ich fie noch recht ſchön grüßen lol. 
Quirin Grabner.“ 

Clarl ſchwieg, als ſie geendet; ſchweigend löſchte ſie die 
Kerze, legte ſich nieder und ſtörte Corona nicht, die mod) 
lange ebenfalls ſttmm und regungslos am Fenſter verweilk. 
Draußen war dunkle, mondloſe Nacht, durchwebt mit Sternen— 
jchein von wunderbarem Reichtum und Manz; nur ganz im 
der Ferne braunte im irgend einem Hüttenfenſter ein ſchwaches 
Licht. Corona's Gedanken ſchwebten fragend und ſuchend in das 
Dunlel hinaus; die Erinnerung leitete den Schwung ihrer Flügel. 
+. Bald kam es ihr vor, als höre fie Waldesjanfen und Waſſer— 
vanfchen und das ferne Licht füme aus dent Heinen Fenfter einer 
einfamen Sägemühle im Walde... . Die Erde ſchloß ſich mit 
Wald und Flur und Berg jo ſchwarz an den ſchwarzen Himmel 
an, daß fie im einander —— ſchienen; das Licht war, 
als wäre ein Glüdsfternlein vom Himmel gefallen, um nun auf 
der Erde zu verglühen. 

Fortießung jolgat.) 
’ 


Von Earıs Zterne, 


In dem neuentbrannten Kampfe zwiichen Staat und Kirche, 
zwiſchen Aufklärung und Berdummung — für Europa hoffentlich 
ein Teßter Berfuch! — greift der abgewirthſchaftete Clerus in 
glücklichſter Verblendung zu den Waffen des Mittelalters zurüd. 
Unfinnige Dogmen, die man vor Jahrhunderten bereit? zurüch— 
gewiefen, werden halb mit Liſt, Halb mit Gewalt der Chriften- 
heit aufgedrungen, an allen Eden und Enden Wunder gethan, 
Ballfahrten und Reliquien-Ausſtellungen mit mögfichitem Pompe 
in Scene gejegt. Jeder Entdeckung der Wiſſenſchaſt antwortet 
im andern Lager ein Rückſprung in die Zeiten der Finſterniß 
und —— jedem Fortjchritte der bürgerlichen Freiheit ein 
Het geiftiger Knechtung. So entſprach, um nur von den neuejten 
Greigniffen zu veden, dem St. Galler Schügenfeite, auf welchen 
die neue geiftige Erhebung der Schweiz gefeiert wurde, als 
Gegendemonjtration die Wallfahrt der Schwarzen nad) dem 
Grabe des heiligen Nicolas von der Flüe, der es im Hungern 
no der Louiſe Lateau zuvorgethan haben fol. So follten als 
Antwort auf den Brief der englischen Liberalen an den Kaiſer 
von Deutjchland die Wallfahrten dienen, welche ein Häuflein 
Schotten und Engländer nach dem Jeſuitenneſte Paray fe Monial 
und nach dem Echreine de3 heiligen Edmund in Frankreich in 
glüdlicher Selbftvergefjenheit der Gefchichte anftellten, denn diefer 
Edmund hatte ſich gerade im Gegentheile durch Belämpfung 
päpftlicher Uebergriffe in England ausgezeichnet. So wurden 
endlich die diesjährigen Reliquien » Ausitellungen in Wachen, 
Münchens Cladbady x. mit beſonderem Glanze in's Werk geſetzt, 
um den deutjchen Regierungen zu zeigen, wie jehr des Volkes 
Herz noch an den Önadenfchäpen der Kirche hängt. 

Von dem widerlihen Schaufpiele der Aachener Heiligthums— 
fahrt haben unfere Lefer eine lebendige Schilderung in Nr. 33 
dieſes Jahrganges der „Bartenlaube* erhalten, ſowie aud ein 
Inventarium der Hauptſchätze des Aachener Stifts, gegen welche 
alle Berlen und Edeljteine der Welt, nach dem gewöhnlichen Ausdrucke 
der Hüter Diefer berühmten Euriofitäten, werthlos erſcheinen müſſen. 
Dennoch ermangeln fie nicht, die Näften und Schreine derjelben 
mit Gold und Edeljteinen — fei es auch oft nur buntes Glas 
— förmlich zu bedecken, weil dev funtelnde Glanz doch anders 
auf die Mafje wirkt, als das nackte „Heiligenklein“. Nichts 
Abſtoßenderes giebt es wohl als dergleichen unmittelbar mit 
‘Perlen und funtelnden Gejteine bededte, vollſtändige Menſchen— 
gerippe, wie z.B. der heilige Alerander in Freiburg oder die 
Sfelete in Baden: Baden. Man glaubt ein zum Balle und 
Todtentanze geſchmücktes Menjchengerippe zu jehen und ver- 
wundert ich, wie heilige Minner jo eitel jein können, daß jie 
ſolchen Tand nicht fofort abwerfen, denn die Knochen der 
wundenwirtenden Heiligen jind immerſort lebendig und begeijtet, 
wie Nihuſius lehrte. Der Aachener Dom it befonders uns 
ermeßlich reich durch den Beſih der meiften abgelegten Kleidungs— 
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ſtücle der heiligſten Perſonen, denn er befigt nicht nur das 
Unterkleid der Maria, ſondern auch ihren Gürtel und Schleier, 
nicht nur die Windeln und das Lendentuch, ſondern auch ‚den 
Gürtel und das Schweiftuch des Erlöfers, und hat darum jtets 
einen befondern Stolz darein geſetzt, die „leiderlammer“ des 
Herrn genannt zu werden. In dem Machener Domhymnus bes 
gegnet man darum auch der mehr als curiofen Strophe: 

Kleiderlammer fei gegrüßet, 

Die des Heilands Bioß' umnſchlichet, 

Wo der Mutter Schooß ihn trägt, 

Vo die Kripp' ihn bergend heat, 

Vo das Mucuz ihm fterbend hebt! 


Die pietätvolle Betrachtung und ſogar die Verehrung echter (!) 
Neliguien ift vielleicht eine unfchuldige, natürliche Handlung und 
wohl kaum fündhaft, wenn ſich damit weiter fein Mißbrauch 
verfnüpft. Denn es geht ein allgemeiner Zug der Ehrfurcht vor 
den Ucberbfeibjeln und der Ointerlaffenfchaft theurer Verftorbener 
durch die Menschheit; im Grunde find wir ja Alle, die wir eine 
Haarlode, eine Schleife, einen getrodneten Strauß oder einen 
vergilbten Brief mit antheilvollem Auge betrachten, vielleicht gar 
in Stunden lebhafterer Erregung füffen, Reliquiennarren, Aber — 
und das ijt der Hauptpumft — nicht die Sache an ſich, ſondern das 
Gejchenktbelommen von einer Perſon, die individuelle Erinnerung 
giebt ſolchen Dingen ihren Werth, der ſich wicht auf eine zweite 


* Berjon vererbt. Es ijt ähnlich mit den Neliquien großer Männer 


und Frauen. Sie können für die gefammte Menſchheit nur dann 
Anzichungstvajt gewinnen, wenn ihre Echtheit Durch zweifellofe 
Documente verbürgt ift. 

Fragen wit aber, wie cs in diefer Beziehung mit den 
Machener Reliquien ſteht, jo lautet die Antwort: weder die Her: 
funjt eines dev fogenannten großen Heiligthümer, noch der zahl: 
lofen Heinen, vielleicht init Ausnahme der Gebeintheile Karl's 
des Örofen, iſt Durd irgend ein Document verbürgt; man lann 
von den meijten jelbjt nicht einmal mit Sidjerheit angeben, wo 
fie jich aufgehalten haben, bevor jie nad) Aachen famen. Gin 
dumpfes Gerede, Die jogenannte Stiftstradition, behauptet, fie 
feien größtentheil® von Karl dem Großen zufammengebradht 
worden, der in Sernfalen, Gonjtantinopel und Nom — feiner 
Zeit den Hauptitapelplägen des Reliquienſchachers — die zur 
verläſſigſten Verbindungen fchon vermöge feines Anſehens gehabt, 
um mar die beiten, preiswürdigiten Waaren zu erhalten. Wir 
werden den Werth diefer Ueberlieferung nachher genauer betrachten, 
um uns in den Augen befangener Lefer wegen unferer jtrengen 
Beurtheilung des Reliquienhandels zu vechtfertigen. Zunächſi 
ſei nur erwähnt, daß auch die Ermwerbung durch Karl den 
Großen bei feinem Stüde durd ein Document oder nur durch 
die Erwähnung eines zeitgenöſſiſchen Schriftitellerd verbürgt it, 
Ganz welenlofe Engen, wie 3. B. die feine Kritik vertragende 
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Erzählung des Mondes Benedict von Soracte (um's Jahr 
1000), Nittergedichte und Legenden wie der Helianth, erzählen, 
daß Narl der Große diefe Reliquien von feinem Zuge nach dem 
gelobten Lande mitgebracht habe. Die Profanhiftorie weiß aber 
von einem ſolchen Zuge michts, und verweiit die Erzählung 
davon in das Gebiet der Dichtung. 

Es giebt überhaupt nur ein einziges vertrauenswürdiges 
Document, welches die an ſich wahrjceinliche Sache, daß Marl 
der Große nad) der Gewohnheit jeiner Zeit den Altar feiner 
Hoflirche mit Reliquien geſchmückt habe, einigermaßen erhärtet: 
es iſt Die zu Gunſten der lepteren erlafjene fogenannte pragmatiiche 
Sanction. Das Schriftſtück ift, wie es heute vorliegt, enwiefener: 
maßen uncht, doch haben die Maifer Friedrich der Erjte und 
‚weite fein Vorhandenſein anerfannt und die Echtheit bejtätigt; 
man kann ihm deshalb wohl den Werth einer beglanbigten Ab— 
jchrift zugejtehen. Im diefer Schrift heit es wörtlich: „Da id 
das herrliche Wert der vortrefflihen Bafılita nicht allein nach 
meinem Wunſche und Berlangen, jondern auch durch die Gnade 
Gottes volllommen zu Stande gebradt, habe ich Heiligthümer 
der Apoftel, Märtyrer, Beichtigerv amd Jungſrauen aus weit 
entlegenen Yändern und Reichen, bejonders aus Griechenland 
gelammelt und an diejem heiligen Orte hinterlegt, damit durd) 
ihre Fürbitte das Reich befejtigte und Nachlaß der Sünden vers 
lichen werde.“ 

Man bemerte wohl, daß im dieſer Aufzählung der jeßigen 
Dauptichäge, der Marien: und Chriftus : Reliquien, mit feiner 
' Eilbe Erwähnung geſchieht, cin Beweis, fo gut er irgend 
no verlangte und geführt werden fan, daß Marl’ Gedächt— 
nif mit denfelben nicht verunziert werden dar. Das Lenden- 
tuch Chrijti wird in dem älteren Berzeichniifen, die im neunten 
! 
| 


Jahrhundert beginnen, micht mit aufgeführt umd zuerit im | 


Sahre 1192 erwähnt. Das chenfalls zu den vier großen 
Reliquien gezählte blutige Tuch Johannis des Täufers taucht 
erſt inf vierzehnten Jahrhundert auf, der Aachener Gürtel Chriſti 
gar erſt im ſiebenzehnten Jahrhundert. Karl der Große, obwohl 
in den Anfchauungen feiner Jeit bejangen, beſaß einen ver: 
hältnißmäßig vorurtheilsfreien, prüjenden Geijt: er befahl in 
jeinen Gapitularien die Unordnungen bei Wallfahrten ftreng zu 
ahnden; er erfuchte Bapit Leo den Dritten, eines der ſogenannten, 





‘ jest vollfommen erklärten Blutwunder,* welches fich in Mantua 
gezeigt hatte, jorgfältig unterfuchen zu laffen; ex glaubte gewiß 
| nicht daran, daß getragene Baumwollſtoffe jieben Jahrhunderte 
lang ihre Gewebe bewahren fünnten. Daß er Knochen von 
Heiligen, die zu jeiner Seit ausgegraben wurden, geſammelt und 
| zur Seifigung jeiner Kirche verwendet habe, it dagegen jehr 
glaublich. 
Selbſtverſtandlich laßt ſich nur ſelten der directe und poſitive 
| Beweis der Unechtheit einer ſogenannten Reliquie führen, und 
nur wenn ein Kalbsknochen statt eines Menſchenknochen dem 
Kuſſe der Gläubigen ausgeitellt wird, oder das bisher unbefannte 
wirkliche Grab mit dem Skelete eines Heiligen, dejjen Doppel: 
| günger jeit Jahrhunderten in einer oder mehreren Kirchen Wunder 
gethan haben, gefunden wird, zeigt ſich der Schwindel offen. 
Wir haben vor wenigen Monaten einen ſolchen directen Fälfchungs: 
beweis an den im Breifach feit Jahrhunderten ihrer Wunder: 
thaten wegen verehrten Heiligen Protaſius und Servajius erlebt, 
an welchem Scandale auch das Aachener Stift participirt, 
fintemalen es bedeutende Gebeintheile der erit-jegt in Mailand 
wirklich aufgefundenen Märtyrer dem Kaiſer Karl tem Bierten 
nad) Prag verehrte. Dagegen laßt ſich der negative Beweis, 
oder vielmehr ein Erweis der ungeheuren Ummwohricheinlichteit 
der meiſt vorherrichenden Annahme, der x. Knochen oder Yumpen 
könnte doch echt fein, imsbefondere bei den Reliquien der 
Lebends und Leidensgeſchichte Ehrifti ſehr feicht führen. 
Wir müſſen dieferhalb freilich etwas näher auf den Urſprung 
des Neliquien-Schtoindels eingehen. Die Juden hatten einen aus: 
geſprochenen Abjchen vor Bilder-Anbetung und allen, was davan 
| hängt, und im ganzen alten Tejtamente jindet fich feine Spur 
von Reliquien-Verehrung, denn nicht einmal die Knochen des 
Erzvater Joſeph, die auf den Wunjc des Sterbenden mit nad 
dem gelobten Sande genommen wurden, erfuhren ſolche. Nur 
der Zelot Elifa, der angeblich zweiundvierzig Kinder durch Bären 
* Der Leſer wolle meinen Hufjap uber diefelben in Nr. 14 des 
vorigen Jahrganges der Gartenlaube vergleidien. 





















Abgötterei zunächſt mit den Gebeinen der Märtyrer los. 


auffrefien ließ, weil fie ihn Kahlkopf geichimpft Hatten, macht 
eine ungewöhnliche Ausnahme, infofern ex mit den Mantel des 
Elias und mit feinen eigenen Knochen Wunder wirkte. Tagegen 
war der Neliguien-Schwindel im Heidenthume obenauf und 
zeigte genau die Erjdeinungen, wie ſpäter im Chriſtenthume. 
Die wunderthätige große che, womit der König Pyrrhus Die 
Milzſucht auszutreiben pflegte, jegte man, wie Plinius berichtet, 
in einem befonderen Tempel bei, wofelbit jie fortfuhr, ihre 
Kunftftüde zu machen. Die Knochen des heiligen Propheten 
Mopfus heilten, wie Ammianus Marcellinus erzählt, die Krank— 
heiten aller Wallfahrer, die nach feinem Grabe in Wirita 
pilgerten. 

Bejonders berühmt aber als Gnadenftätte war die Stadt 
Comana in Nappadorien, die ihren Namen mad) dem dort anf: 
bewahrten Haare des Heiligen Dreites führte, das Rom der 
Heiden, deifen PBontifer mariımus feinen Fürften über jich auer 
kannte. Aber eine zweite Stadt Comana machte ihm den Ruhm, 
die echten Yoden des Drejt zu befiken, ftreitig. und im dem Dxte 
Nafjabala zeigte man eberfo wie in Comana das Opſermeſſer 
Sphigeniens, ja Athen und Sparta machten ihrerjeits den beiden 
Comanen in Borzeigung des „allein echten“ Bildes der tauriſchen 
Diana Concurrenz. Es gab fo viel diefer Palladien wie gegen- 
wärtig echte Köpfe des Täufers Nobannes, obwohl die Bibel in 
ihrer Einfalt lehrt, der arme Mann habe nur einen Kopf zu 
verlieren gehabt, Ging im Alterthum ein folches, meiſt vom 
Dimmel gefallenes Palladium durch Naub oder Brand verloren, 
jo mad)te man es wie mit dem vom Himmel gebrachten Salb- 
fläfchchen Chlodwig's oder der cebendaher ftammenden vothen 
Nriegsfahne (Driflamme) der Franzoſen; man fand es nad) der 
Vernichtung wieder, oder behauptete, der Feind habe eine zur 
beffern Sicherung angefertigte Fälſchung erwiſcht. 

Dies war vorauszufhiden, um den heiligen Zora zu er— 
klären, mit weldjem die älteiten, fittenftrengen Lehrer der Kirche 
den ab und an auftauchenden Neliquiensliinfug als heidniſchen 
Gränel ächteten. So lange die neue Lehre um ihre Erſtenz 
und ftaatliche Anerkennung zu kämpſen hatte, das heit, Jahr: 
hunderte lang, hörte man nidyts von dem Verbleib der leider 
und Marterwerfjeuge Chriſti oder der Knochen der Märtyrer. 
Sobald fie aber einigermaßen zur Ruhe gelommen war, ging Die 
Die 
ülteren Kirchenväter, in der Reinheit ihrer Nuffaffung der Lehre, 
witterten darin jogleih eine Verlegung des erften Gebotes 
Moses, und Tertullian gab ohne Weiteres den Teufel als Ur— 
heber des Neliquien-Unfugs an. Athanafius, der im vierten Jahr: 
hundert lebte, und insbejondere der Presbyter Vigilantius, 
eiferten ihm darin mach; der Eritere ließ alle Reliquien, deren 
er habhajt werden konnte, einmauern. j 

Im vierten Jahrhundert bereits begann man in Jeruſalem 
und im Morgenlande überhaupt, das Reliquien-Öraben und 
Fabrieiren als Gejchäft zu betreiben. Der Nirchenvater Hievony- 
mus erzählt und, wie man kurz nach einander die Körber dev 
heiligen Apojtel Andreas, Lucas und Timotheus dreihundert 
Jahre nad ihrem Begräbniß aufgefunden und nadı Byzanz ge— 
bracht; ja die Ajche des heiligen Samuel, deffen Ruhe einſt Saul 
geftört, wurde plöplich au's Licht gebracht, und der Kaiſer Arfadius 
ging der großen Proceffion bis vor die Thore feiner Hauptitadt 
entgegen. Der Abjchen der Biſchöſe hatte ſich bald in jein 
Gegentheil verkehrt, nachdem ſie die Einträglichkeit dev Sache 
eingefehen, und nur ein Gunapius und ähnliche Beiden 
machten sich noch über die eingepöfelten Märtyvertöpfe Luitig, 
weldje, wie weiland das Haupt des erjchlagenen Orpheus, das 
Mittleramt zwijchen Himmel und Erde zu bejorgen belamen. 
Und wie man chedem an den Gräbern der Märtyrer gebetet, 
fo wurde es bald erſtes Bedürfniß, für die Errichtung einer 
neuen Kirche oder eines neuen Altars Märtyrerknochen, nach 
denen fie getauft werden konnte, anzufchaffen und damit den Ort 
zu weihen. Das Bedürfniß war groß, aber woher nehmen und 
nicht ſtehlen? Man weiß ans den Erfahrungen neuerer zeiten 
— ich erinnere nur an die Erhebung der Reſie Schiller's 
wie ſchwer es ſelbſt in”ruhigen Zeiten it, einige Jahrzehnte 
nad) dem Begräbniß die Identität von Menjchengebeinen feit- 
zuitellen; der Selbſtiäuſchung und dem Vetruge waren hier Thor 
und Thür geöffnet. 

Man kennt ans den Berichten zahlreicher Drientreiſender 
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die Anſtelligkeit und liſtige Gejchäftigfeit der XLrientalen, dem 
Liebhaber jedes irgend gewünſchte Alterthum zu liefen, es, wenn 
er jkeptijch ift, vor feinen Mugen auszugraben und das alter: 
thümliche Ausſehen jo tänfchend nachzuahmen, daß ein gewiegter 
Kenner dazu gehört, den Betrug zu durchſchauen. Eine ſolche 
Leiſtung interejfirter Orientalen it demm auch höchit wahrjchein: 
liherweife die angeblih im Jahre 326 erfolgte Auffindung des 
Kreuzes Chriſti im Gegemwart der heiligen Helena, der Mutter 
Conſtantin's, geweſen, wenn die Geſchichte wicht gar blos eine 
der üblichen Möndysfabeln zur Auffrischung des Glaubens it. 


wie der heil. Chryſoſtomus erzählt, ein Heines Stüd deijelben 
zu bekommen, um es, mit Gold und GEdelfteinen eingejaßt, als 


\ jogenanntes Pectorallreuz am Halſe oder auf der Bruſt zu 


Denn was die Erzählung höchſt verdächtig macht, it, daß kein | 


gleichzeitiger Schriftiteller des Fundes erwähnt. Der berühmteite 
Kicchenjchriftiteller jener Zeit, Eufebins (7 340), der die Kreuz— 


eriheinung Conſtantin's jo ausführlich bejchveibt, übergeht die 
wunderbare Kreuzfindung mit Stillfchweigen; ein ungenannter 


Pilger aus Bordeauy, der mir ſieben Jahre jpäter (3353) die 

Stätten der Leiden Chriſti befucht und ausführlich beſchrieben 

- weiß fein Wort von dem nenerdings gemachten hochrwichtigen 
unde. 

Erjt mehr als fünfzig Jahre fpäter, um die Zeit des Todes 

der Kaiferin-Mutter, treten die erſten Mittheilungen auf, und mögen 


nun die bezüglihen Nachrichten und Reden des heil. Eyrillus, | 


Anbrofius, Rufinus u. A. echt oder untergeichoben jein, be- 
zeichnend genug für den myſtiſchen Charakter der Angelegenheit 
iſt Schon ihre abweichende Darftellungsweife. Der heil. Ambroſius, 
welcher das Wunder 395 in einer officiellen Yeichenrede (nuf 


' wurde. 


tragen, das beſte Schufmittel und Amulet gegen jede böſe 
Anfechtung. Das Stift in Aachen hat nahezu ein Dutzend 
jolher Splitter zum Theil anfehnlichen Umfangs zufanumen: 
gebracht, jedenfalls in der Vorausſetzung, daß, wenn der eine 
vielleicht nicht ganz echt, doch der andere cs jein könnte 
Mertivürdig genug wurde der Stamm des Kreuzes zu Jeruſalem 
dadurch nicht Heiner, und ſchon im vierten Jahrhundert machte 
der Presbyter Panlinus, diefer Heine Schäfer, den Wip, es 
wachſe vermöge feiner Heiligung und Unfterblichkeit immerfort 
nach, alfo um jo fehneller, je mehr man davon abſchnitt. Dürfte 
man mehrere Stüde, z. B. blos die des Wachener Schaßes, 
mikroſtopiſch unterfuchen, jo würde man vielleicht alle Solzarten 
des Morgen: und Mbendlandes finden, bis auf das durch Hutten's 
Krantheit und Buch berühmt gewordene Guajalholz aus Amerila, 
welches eine Zeitlang als „Heiliges Kreuzholz“ bejonders gefeiert 
Die oft ſehr humöoriſtiſche Legende berichtet denn auch, 
da das Kreuzholz aus drei verschiedenen Baumarten „zufanmens 
gewachſen“ jei. 

Neben dem N aftern und Schiffsladungen verjchlingenden 


‚ heiligen Holzhandel zu Jeruſalem wuchs das Geſchäft mit alten 


\ 


Kaiſer Theodofius) verherrlichte, läht das Kreuz Chriſti ſogleich 


an der auf demſelben befindlichen und jept theilweife in Machen 
gezeigten Infchrift von den beiden anderen unterjcheiden. Die 
Kirchenhiſtoriler Rufinus und Sojomenos berichten dagegen, die 
Tafel fei abgeriffen gewefen, und man habe durch das bekannte 


' nochen und Lumpen allmählich zu einer jtaunenswürdigen Höhe. 


Die Drientalen und Anwohner der heiligen Stätten müßten ja 
Engel gewejen jein und den ihmen angeborenen Handelstrieb 
gänzlich erjtickt haben, wenn fie von dem Wahnſinne und der 


Reliquienſammelwuth des Abendlandes nicht Hätten den ent: 


phyſilaliſche Experiment mit der kranken Frau, die auf dem , 


Miffethäterfreuze kränker, auf dem des befehrten Sünders etwas 
beffer und auf demjenigen Chrijti ganz geſund wurde, die Sache 
enticheiden müſſen. Wie wunderbar, daß jich von dem Galgen— 
walde Golgathas gerade diefe drei Kreuze, die doch ebenjo wenig 
mit Duedjilber durchtränft waren, wie die anderen, allein drei: 
hundert Jahre lang im Echutte unvermodert erhalten haben! 
Bon dem Kreuze Ehrifti wäre das der gläubigen Zuverficht ange: 
mejjen, denn das Holz dazu ift nach alter Sage im Paradieje 
gewachfen und jchon im Tempel Salomonis als Bauholz ver: 
wendet gewefen, allein das Kreuz des jtarren Sünders ver: 
diente doch gewiß fein Privilegium gegen die Holzmaden. 

Das Kreuzholz des glänbigen Schächers thut natürlich 
Wunder wie dasjenige Chriſti felber, und in dem Nachener 
Stifte wie anderswo fehlt auch nicht Holz vom Kreuze des 
„heiligen Räubers“, wie ihn der hriftliche Feſtlalender nennt, 
Coll id) eine Hypotheſe wagen, die alle diefe Sonderbarfeiten 


ſprechenden Nuhen ziehen wollen. Man bot ihnen ja, was fie 
irgend fordern fonnten. — ‚ 

Nie auf der Wiener Weltausitellung türkiſche Händler 
(Mohamedaner) ein glänzendes Geſchüft mit Rojenfränzen, 
Kreuzen, Strünfen und anderen Reliquien aus dem heiligen 
Lande machten, wie zu Berlin das Hauptgeſchäft mit Ehriftus: 
und Marienbildern jich in den Bänden moſaiſcher Trödler 
(am Mühlendamme) befindet, jo jcheuete man ſich damals 
noch viel weniger, Neliquien von Andersgläubigen zu faufen. 
Ich erlaube mir bier feine Kalauer: das berüßmtehte Heilige 


thum des Machener Kleiderſchranks, das Kleid, in welchem die 


Gottesmutter den Weltheiland gebar und welches an der Bruft 
mit Milchileden beſchmutzt iſt, leitet fih aus einer jo verdäch— 
tigen Quelle her. Freilich wide cs, wenn diefes Gewand das; 
jelbe it, von dem ein alter Kirchenſchriftſteller berichtet, der 
Audenfamilie, die es mit größter Andacht auf einem Dorje in 
Galiläg verehrte und den Gläubigen (ohne Entree?) ausjtellte, 
um's Jahr 451 von zwei ehemaligen Arianern, nicht abgelauft, 


‚ jondern geitoblen. Es wurde nämlich als ein großes Verdienit 


und Widerfprüche der Nreuzfindungsfrage erflären wilrde, fo fit | 


e3 folgende. 


Im Sahre 326, als Helena das heil. Grab bejuchte, Hatten 


die Hüter deffelben ihr zu Ehren eine Heine Ueberrafchung vor— 
bereitet. Man fand „ganz zufällig“ in ihrer Gegenwart die drei 
Kreuze. Allein bei der Ausgrabung und den dazu gehörigen 
obligaten Wundern famen einige Schniger und Unvegelmäßig: 
feiten vor; es wurde aus der Schule gefchwaßt, und das 
Mysterium endigte als mißglüdter Puff. Die Spötterei der 


Augenzeugen erklärt am beiten, weshalb ſowohl Eufebius wie der | 
Pilgrim von Bordeaur es für dns Beſte gehalten haben, über | 


die Gefchichte zu ſchweigen. Fünfzig Jahre jpäter, als die Mit: 
wiſſer und Nugenzeugen todt waren, fonnte man ungejcheut 
Sache und Perfonen mit den Heiligenfcheinen verjehen, welche 
den Augen der Mitlebenden jaft immer verborgen bleiben. 

Mag es fih num hiermit übrigens verhalten, wie es will, 
Thatſache iſt, daß am Ende des vierten Jahrhunderts bereits 


angejehen, Reliquien zu ftehlen, wenn fich diejelben in den Händen 
der Unglänbigen befanden, ſeien es auch jolkhe gläubige Un— 


. gläubige, wie diefe Juden. 


Unjere befehrten Arianer ließen ich in Serufalem ein Käſt- 
chen anfertigen, dem ganz ähnlich, in welchem die Reliquien den 
Pilgern gezeigt wurden, fehrten, daffelbe unter dem Mantel ver: 
bergend, zurück, bewerfitelligten den Taufch mit geübter Hand 
und kamen mit ihrer Beute wieder nad) Byzanz, wo jie Naifer 
Leo mit feiner Gemahlin Verina jelig pried und ob der großen 
That mit fait „abgöttifchen Ehren” überhäufte. 

















Ob fpüter” vielleicht Agenten der lateinischen Kirche Das | 


Heiligthum der oft verfluchten griechiichen Secte nochmals au 


demſelben anſtaudsloſen Wege „abgejchenkt“ haben, um es in der 


über alle Welt Splitter vom „wahren“ Kreuze Ehrifti verbreitet | 


waren, 


Jeder Chriſt, der es bezahlen tonnte, fuchte damals, | 


wirdigeren Neliquienfammer zu Nachen beizufehen, ift unbekannt; 


die Geſchichte it aber ein köſtliches Mufterjtüd für Tractätlein. 7 


Wir werden im folgenden Auffabe jehen, daß die Prindpien des 
Religwienhandels im Allgemeinen dieſem Probeftüde gleichen und 


daß Nirchentichter mit cymiicher Offenheit erklären, daß Betrug und | 


Schwindel den Werth und Die Wirkfamleit der von der Kirche 
geweiheten Reliquien nicht beeinfluffen können. 
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Deutfhlands Corinna. 


Es war im Herbite 1866, als ich auf der Heimreiſe aus 
der Schweiz von einem Stuttgarter Freunde eingeladen wurde, 
den Abend in feiner Familie zu verleben. Ich nahm Die Ein: 
fadung in der Vorausfepung an, nur meinen Freund mit den 
einigen zu treffen, und war nicht wenig überrajcht, eine aus: 
erfefen glänzende Vereinigung der bedeutenditen Männer und 
der anmuthigiten Frauen Stuttgarts zu finden: Künſtlerinnen, 
Dichter, Schriftfteller und Beamte. 

Leicht und ungezwungen floh die quelljprudelnde Unter: 


haltung, bald jcherzhaft heiter, bald ernſt gelehrt, und kaum iſt 


mir ein Abend anregender dahin gejchwunden, wie jener. 

Dies verdankten mir borzugsweife einer außergewöhnlichen 
Frauenerſcheinung, die, eine angehende Fünfzigerin und etwas 
unter Mittelgröße, durch ihre imponivendes, einnehmendes und 
bewegliches Wejen, wie durch ihre ausdiudsvolle und ſympathiſche 
Stimme auffiel, und deren tiefdunkle Augen fich die zündende 
Gluth früherer Jahre vollftändig bewahrt hatten. Ihren Namen 
— Frau Peojeffor Pierſon — hatte ich beim Eintritte nur 
flüchtig gehört und dachte nicht daran, daß ich es hier mit einer 
Berühmtheit zu thum Habe. Durch die Gewandtheit ihrer geift- 
vollen Unterhaltung z0g fie jedoch bald genug auch meine Auf— 
merliamkeit auf fich. . 

Die verſtändnißvolle Wirthin, die man für eine Schweſter 
jener intereffanten Frau halten fonnte, da ihre dunklen Mugen 
die füdliche Gluth der Pierſon'ſchen theilten, hatte für einen 
Augenblid neben derfelben Pag genommen. Frau Pierſon's 
Hand in der ihrigen Haltend, lauſchte fie der immer lebhafter 
ſich gejtaltenden Unterhaltung, welche fih um das Liederbud des 
Hymnologen A. Knapp drehte. Einige Mitglieder der Geſellſchaft 
pflichteten dem berüchtigten verurtheifenden Ausſpruche über 
Goethe in Knapp's „Ehriltoterpe* bei und fuchten die Behauptung 
zu erweilen, Goethe verderbe die Jugend. 

Unjere Wirthin ergriff das Wort: „Meine Herrichaften, es 
it Ihnen wohl Allen zur Gemüge befannt, daß meine berühmte 
Freundin bier als Deutjchlands Corinna geprivien wird. Wie 


wäre es Daher, wenn wir fie erjuchten, von ihrem Talente eine | 


Probe zu geben und ſich unparteiiich — wie mein Mann immer 
fagt: sine ira et studio — zu erklären, ob auch jie die Lectüre 
Goethes für die Jugend verwerflich halte; ihr Nichterfpruch 
fol feptinftanzliche Eutſcheidung der Meinungsverjchiedenheit fein. 
Eind Sie zufrieden ?“ 

„Berne zufrieden,“ jubelten die aus peinlicher Situation 
erlöſten Gäſte. 

„Damit wir es unſerer Corinna nicht zu leicht machen,“ 
feßte unſere Wirthin Hinzu, „jo möge fie ihr Urtheil in Form 
einer Epiftel an ihren Sohn richten, an den hofinungsvollen 
Studenten der Medicin dort, den ich längſt in feiner begeifterten 
Unterhaltung mit jeiner Nachbarin hätte ftören follen.* 

Ohne Widerrede ergriff Die nunmehr als Deutjchlands 
Corinna eingeführte Fran Profeffor Pierfon unter einer leichten 
anmuthsvollen Berbeugung das Wort: 


„An meinen Sohn. 


Bas auch von Goethe ich gelernt, 

Nie hat es mic von Gott entſernt, 
Deun jedes feiner Worte weijt 

Schon durch fich jelbit dem heil'gen Geiſt. 
Lies, Sobn, in allen Lebenslogen 

Im grünen Buche der Natur! 
Horaz, Homer! Doch lafle nur 

Auch ſtets den Goethe aufgeſchlagen! 
Trägt Schiller Dich zum Sternenzelt, 

Zeigt Goeihe Dir die bunte Welt: 
Und Jeder muß fich doch beauemen, 

Die Welt — jo wie fie iſt — zu nehmen." 


Nach dieſer geiftvollen Leiſtung war es mir Mar: die geniafe 
Frau Profeffor Pierſon mußte ein und dieſelbe Perjon wie 
Caroline Leonhardt-Lyfer fein. Und ich hatte mich nicht 
geirrt. 

Ich stelle fie weit über die Karſchin und behaupte, daß 
bei ihrer Beurtheilung ohne Schen ein ganz auferordentlicher 
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Maßſtab angelegt werden darf. Nicht ſowohl ift es die Conception 


der Form und die Technif des Improviſirens, wie vielmehr der 
Seit, den fie der Form einzuhauchen weiß: der durch das 
Medium des Herzens bindurchgegangene und verinnerlichte tiefe 
Gedanke, den fie bligartig mit der jchönen Form zu um— 
Heiden verſteht. So mur iſt es zu erflären, daß viele ihrer 
Improviſationen nicht bloße flüchtige Producte einer veimgeübten 
Dichterin Find, jondern — es iſt nicht zu viel gefagt — poetiſche 
Erzeugniffe echter Begeifterung. Nord- und Mitteldeutfchland 
it arm am folchen Stegreifdichtern und -Dichterinnen. Unfer 
norddentjches Klima fcheint eben nicht ſonderlich dazu angethan, 
Naturen im großer Fülle zu erzeugen, die innerlich lodern und 
breunen wie fenerfpeiende Berge, und die bei jeder Ber: 
anlafjung Dithyramben Flammen, Sonette und Ghafele regnen 
oder matamenartige Märchen convulſiviſch produciren, wie man 
es beim fenrigen Vollsgeiſte jüdlicher Bölfer wohl öfters findet. 
Die deutjche Sprache — ſchwer, gemeffen, ernft, nüchtern, 
mannigfach in ihren Neimen, arm an Wörtern eines Klaugs, 
nad) Gorrectheit und Beſtimmtheit des Ausdruds ringend — iſt 
eine widerfpenftige Brunhilde, die fich nur gezwungen der Kanſt 
des Improviſators beugt, ja, die nicht jelten durch ihre Begriffe 
fordernde kühne Selbitjtändigfeit die Pläne des Meifters kreuzt, 
jo rontinirt derſelbe im Hinficht auf Phantaſie und Gedächtniß 
und fo imponivend auch immer fein Vorrath an Reimen und 
poetifchen Flosleln jein mag. Dazu kommt noch, daß der 
Deutjche die Entfaltung des Improviſators auch nicht im Ents 
fernten ermuthigt. Er verhält ſich ihm gegemüber ablchnend, 
kritisch, überbedadjtfam, und fträubt ſich dagegen, die Poeſie fo 
ohne Weiteres in ihrer vollften Unmittelbarleit, in ihrem Natur— 
zustande entgegen zu nehmen. Es veizt ihm zwar, den aller 
Hülfsmittel beraubten, völlig wehrlojen, nur mit feinem inneren 
Reichthume ausgeſtatteten Improviſator ſich ängftlich winden zu 
ſehen, oder aber denſelben im Hervorſprudeln von Gedanken nd 
Bildern anzuſtaunen; aber er iſt dann raſch fertig, die Kanſt 
des Improviſators für Spielerei und geijtige Seiltängerei zu 
erllären, und deffen Gaben für leichte, unveife, gehaltlofe Prob: te 
zu nehmen. 

— Inzwischen Hatte uns unjere Wirthin ein Poeſie-Albam 
mit zwei improviſirten, unverändert gebliebenen Sonctten Ser 
Frau Leonhardt:Pierjon vorgelegt, zu welcen König Friedeich 
Wilhelm der Vierte von Preußen den Stoff angegeben hatte. 
Das Thema war: „1) Sonett: Taffo an Leonore, den Fruühting 
fchildernd und feine Liebe geitehend; 2) Sonett: Leonorens 
Antwort mit Hindentung auf ihren Stand; beide Sonette follen 
fich verhalten wie Brief und Antwort." 

Frau Pierſon lehnte es ad, uns diefe Eonette vorzufefen. 
Dann aber erhob fie ſich Lüchelnd mit den Worten: „Das wäre 
mir eine fchöne Improviſatrice, bei welcher ein jo quter Stoff 
nicht den Entjchluß zu einer neuen That hervorrieſe,“ und mit 
ergreifender Accentualion und Modulation begann fie: 


„zaffo an Leonore. 


Barum ich, Hohe. Dir dies Blättchen ſende? 
Der Frühling ftrahlt, drum darfit Du jo nicht france. 
Mit friſchen Nofen ſoll's der Jephyr tragen 
In Deine Yaube, Deine zarten Hände. 


D, dah ber fühe Frühling nimmer ſchwände, 
Fort töneten der Nachtigallen Klagen 
Gleich bunten Märchen aus den goldnen Ingen, 
Daß ich im Haine hier den Feenitab fände; 


Gedanken, Tichevoll Dir zugewendet, 
Sie webte ich für Dich zum Meg, zum zarten, 
Sie hielten Dib, wo Pu auch wärit, umſponnen. 


Bas Sehnſucht, Lieb’ und Treu’ in mir bewahrten, 
Erblühte jept im Lenz, würd’ reif, vollendet. 
Und jters bei Dir lebi' ich in ew'gen Wonnen.“ 


Die geiſtvolle Frau lieh; jich durch den unterbrechenden Beiſall 
nicht ſtören und fuhr ſchligſertig ſort: 








Leonorens Antwort. 


Jũngſt träumte idy: ich ftieg aus blauen Wellen 
In einem zarten, filbernen Gewande; 
Ein mächtig Sehnen zog mich bin zum Lande, 
Obgleich ich war die Königin der Duellen, 


Tär ich's, wie mandıe Nadıt wollt" ich erbellen, 
Wie milde löjen ſchwere, fcite Bande; 
Nur Lich’ und Reinheit nähm' ich am zum Piande, 
Ver etwas bei der Nige wollt" bejtellen. 


Tann würd' ich im verſchiedenen Geſtalten 
Bald Schyäferin, bald Elje Dir eridwinen, 
Damit id; Pir nicht immer Fürſtin bliebe, 


Doch Traumbilb war's, Es iſt micht jeſtznhalten: 
Der Fürſienſaal gleicht wicht dem Fecenhainen: 
Zu ſchön Für diefe Welt iſt — Dichters Liche,“ 


Wir erhoben und, um unferer Anerkennung, Bewunderung 
und Tanlbarkeit einen Ausdrud zu geben. Nunmehr drehte ſich 
Die ganze Unterhaltung nur nod um Frau Pierſon. Unſere 
freundliche Wirthin hatte mir gegenüber Plap genommen. Man 
drüidte das Bedauern aus, daß über das Leben der berühmten 
Frau fo wenig Authentifches bekannt geworden fei, daß man 
3 B. nicht einmal das Geburtsjahr derjelben fenne. Mit einem 
Ohre nad) der Jmprovifatrice hinhörend, ſchlug unfere Wirthin 
raſch ihr Album auf und deutete nach dem Blatte, wo über 
den beiden Tafjo: Sonetten die Bemerkung jtand: Improviſirt 
von Caroline Leonhardt, geboren am 6. Januar 1814 in 
Bittan. „Warten Sie, meine Freunde!“ unterbrah fie ſich 
fodann mit fo lauten Worten, da Frau Pierjon, im Sprechen 
innehaltend, zu ihr hinüberlaufchte, „meine Freundin fann feine 
Bitte abjchlagen; gewiß wird fie uns die freude bereiten, etwas 
aus ihrem reichen Leben zu erzählen, wir werden bei biefer 
Gelegenheit Hofjentlich auch Einiges von ihrem Gatten, dem 
genialen Pierfon, zu hören befommen.” 

Nach einigem Zögern begann Frau Pierfon: „Ach bin 
die Tochter des ſächſiſchen Hauptmanns Leonhardt. Murz 
nad meiner Geburt ftarb meine Mutter; mein Water, der 
wieder heirathete, erlag bald feinen im ruſſiſchen Feldzuge er: 
haltenen Wunden. Meine Stiefmutter heirathete den ſächſiſchen 
Hauptmann Dreverhoff, und ich hatte nunmehr zur Stiefimutter 
auch den Etiefvater erhalten. ch erinnere mich aus meinem 
zwölften Lebensjahre, wie fich mein fogenanntes Improviſations— 
talent gelegentlich einer Schulprüfung bei Declamation eines Gedichts 
berrieth, als ich eine ganze Strophe undorbereitet aus eigener 
Phantafie einlegte, ohme nur einen Augenblid ſchüchtern oder 
verlegen zu werden. Zur Rebe gefept, entichuldigte ich mid) 
mit mangelhaften Gebächtnifje und mußte dann befennen, daß 
biefe Strophe von mir felber ſei. Don nun an gab mir der 
Lehrer einige dürftige Anleitung im deutſchen Versbau, und id) 
fchrieb viele Verje, die nicht jo ganz mangelhaft geweſen fein 
fönnen, da einige derfelben gewürdigt wurden, auf dem Staats: 
archive zu Zittau aufbewahrt zu werden. Meine Verwandten 
verhielten fich meiner Neigung gegenüber mehr apathifch als 
aufmunternd — antipatbifch ift vielleicht Das bezeichnende Wort. 
Sie wollten von einen dichtenden Mädchen nichts wilfen, weshalb 
ich meine Gedichte, Märchen, Novellen meift hinter ihren Rüden 
ſchrieb. Zuletzt wandte ich mic; nach Dresden, wo mid ber 
unvergeßliche Friedrich Kind in literarifche Kreiſe einführte, mir 
die nöthige Unterftüpung und Anregung für Vertiefung meiner 
Bildung gewährte und mir namentlic eine weitgehende Perfpective 
in die Gejepe der Proſodik und Metril eröffnete.” 

„Erhielten Sie von Kind regelrechten Unterricht in der 
deutjchen Poetit?* fragte ich höflich unterbrechend. 

„Dies nicht. Nur gelegentlich ſprach er mit mir über Diefe 
und jere Form, aber er lieh mir doch die Werke, die mir Auf— 
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ſchluß geben fonnten, befonders Ejchenburg's ‚Theorie der ſchönen | 


Wiſſenſchaften‘. Nachdem in meinem zwanzigsten Lebensjahre — 
1834 — meine Jugendgedichte unter dem Titel ‚Liederkranz‘ 
erjchienen, jchrieb id, fünf Jahre fpäter die kurze Biographie der 





Smprobifatrice Louiſe Karſchin, und hierdurch wurde die Luft im | 


mir rege, mich öffentlich, wie ich es ja privatim fo oft mit 
Erfolg gethan, als Steqreifdichterin zu bethätigen. Mein Ent: 
ſchluß war ein Wagniß. Es gährte heftig in mir. Friedrich 
Rückert, der in jener Zeit im Zenith feines Ruhmes ftand, 


\ 


1 












fchien der einzige Mann zu fein, von dem ic; mir Nath8 erholen 
konnte. An ibn mandte ich mich. Er follte mir jagen, ob mein 
Entſchluß einer Tichterin unmürdig, ob er unpaffend oder uns 
weiblich jei. Schon nach wenigen Tagen erhielt ich die Antivort, 
daß Nüdert die Ausbildung eines folhen Talents jür Pflicht 
halte, daß er 1817 in Nom die berühmte Roſa Taddei mit 
vieler Erbauung gehört habe und dab feiner Meinung nad) 
gerade eine Frau befonders geeignet fei, den Eingebungen des 
Augenblids zu folgen und eine Gabe auszubilden, bei welcher 
das Gefühl das Wejentliche fei. Der Rubicon lag hinter mir. 
Kaum Hatte id, Rückert's Brief erhalten, als ich ohne Aufent: 
halt nach Erlangen abreifte, um meine Leitungen dem Urtheile 
des großen Dichters und des legten Claffiters unjerer Tage zu 
unteritellen.“ 

„Dos war wohl im Februar 1840?" fragte id). 

„Ganz recht; aber woher wiſſen Sie das fo genau?“ 

„Ich erinnere mich, in einem Briefe Rückert's an jeinen 
Freund Scheler gelefen zu haben, daß ihm eine debütirende 
‚gewaltige Amprobifatrice im jener Zeit einmal etwas vors 
improvijirt habe,“ 

„Einmal?! Mehrere Tage hintereinander habe ich Nüdert's 
Aufgaben gelöft, idı darf wohl ohne unbejcheiden zu fein fanen, 
zu feiner begeijterten Zufriedenheit gelöft. Er hatte eine gründ- 
liche Prüfung mit mir angejtellt; in allen Rhythmen und 
Formen hatte er meine Kunſt verfucht, bis er mir den Nitter: 
fchlag mit den Worten ertheilte: ‚Sehen Sie hin, meine Licbe! 
Sie werden eine Zulunft haben.‘” 

„Diefe Beurtheilung flöhte Dir Berirauen ein," ſprach Die 
Sugendfreundin,” während fie wieder in ihrem Poeſie-Album 
blätterte und daſſelbe mir aufgefchlagen über den Tiſch veichte. 
„Mit Stolz,“ jo fuhr fie fort, „erfüllte meine Freundin befonders 
dieſes bis heute völlig unbelannt gebliebene hochintereffante Gedicht 
Fr. Rückert's, das der Dichter bei ihrer Abreife aus Erlangen 
flüchtig auf's Papier warf,“ 

Ich ergriff Das dargereihte Bud) und las: 


„An Caroline Leonhardt-Lyſer. 


Der erſte Dichter, der dic Welt entzüdte, war 
Gewiß ein Stegreifdichter, dem, vom Geiſt bewegt, 
Unvorbereitet von der Lippe jloh das Wort, 

Lang vor Homer hat Orpheus, um Eurydice 
Befeelte Eniten ruhrend mit Stegreifägejang, 

An's Tbor der Hölle, das nicht wiberftand, gepodit. 
Und weil zum ——— nur das Ende fchtt, 
So wird zur Stegreifdiditung unſte Dichtung aud) 
Einst wiederlebren, wenn id; propbezcien fanıt. 
Micht aus dem Stegreif heute, jondern fatteljeit 

Am Flügelroß, auf welches mich se ge bob, 
Richt‘ ich des Loblieds goldnen Pieil, den töncnden, 
Auf eine Stegreifdicdhterin, und preije Dich, 
Corinna Deuſſchlands! — id), der erite Dichter nicht, 
Noch auch der legte, Dich, bie lepte nicht, jedoch 
Gewiß bie erite deutſche Stegreifdichterin.” 


Man betrachtete noch das von Plat zu Pla wanbernde 
Poeſie-Album, als Remand der Wirthin die Frage zuflüfterte, 
ob der Name Lyſer, den Die WMeberfchrift des Gedichtes nenne, 
fingirt, oder ob Frau Pierfon ſchon einmal verheirathet ges 
wejen fei. 

Die Wirthin legte den Finger auf den Mund. „Laffen 
Sie ſich ja nicht einfallen, eine ähnliche frage an meine Freundin 
zu richten!" fagte fie in halblautem Tone; „meine Freundin 
fpricht nie von ihrer erjten Ehe, von der ich weiß, daß fie 
eine jehr unbefriedigende gemefen ift. Ihr erſter Mann war 
der bekannte Novelliit 3. P. Lyfer (geboren in Flensburg 
1804). Schon nad wenigen Jahren wurde die Ehe wieder 
gelöft. Die beiden Züchter, die derjelben entjprojjen, wurden 
von ihrem zweiten Manne, Bierfon, adoptirt. Die hierauf bes 
züglichen Privatverhältniffe find für die künſtleriſchen Leiftungen 
meiner Freundin ohne Bedeutung. Laflen Sie und darüber 
ſchweigen und die Sache übergehen! Hat ja doch auch die 
deutſche Preffe bei dem Tode Lyſer's im tactwolliter Weiſe die 
Motive diefer Ehetrennung übergangen. Lyſer, über den Sie 
in Literaturgefchichten das Wefentlihe finden, hat übrigens 
Manches zur Verbreitung des Ruhmes feiner Frau beigetragen.* 

„Und wohin wandten Sie ſich von Erlangen?“ fragte 
Einer aus der Geſellſchaft die liebenswürdige Improvifatorin, 
und dieſe fuhr fort: 
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„Ermuthigt durch das glänzende Zeugniß Rückert's, trat ich 
1840 bis 1843 nadeinander in Wien, Berlin, Dresden, 
Hamburg, Leipzig, Prag, Reit, Frankfurt am Main mit kaum 
geahntem Erfolge auf, was zur folge hatte, daß ich fait an 
alle Höfe gezogen wurde. So hörte mich zum Beiſpiel im 
Juni 1843 die Königin von England im Buckingham'Palace, im 
Juli deffelben Jahres König Leopold von Belgien in Brüffel ıc. 
Ein Jahr fpäter Heirathete ich den Bekannten Componiſten 
Henri Hugo Pierfon, wodurd meine kurze Laufbahn als 
Improvifatrice ſchon wieder ihren Abſchluß erhielt. Der Wille 
meines Mannes, Kräntlichkeit, jpätere Sorgen für meine zahl: 
reiche Familie nöthigten mich, das öffentliche Auftreten zu unters 
laſſen. Auch ordnete ich als gefügige Gattin meine Kunſt gern 
der meined Mannes unter — meinen Namen dem feinigen. 
Was thut man wicht Alles für einen theuren Mann!“ 

„Aber jagen Sie,” unterbrach ich die verehrte Frau, „was 
war e3 denn, das den gefeierten Componiften Pierjon, der doc) 
von Geburt ein Engländer war, an Deutſchland fefjelte? 

„Und Sie können noch fragen?" befehrte mich mit ſtrafend 
emporgehobenem Finger die rejignirt gewordene Wirthin; „dort ift 
der Magnet! Nachdem Pierfon, diefer herrliche Künftlertypns mit 
den langen, braunen Künjtlerhaaren, mit dem männlich freund: 
lichen Blide, mit den gewinnenden Manieren, mit der wohl: 
Hingenden,, faſt gefangartigen Stimme, meine Freundin — um 
mit Wieland zu ſprechen — als feine zweite Hälfte erfannt hatte, 
war ihm mit der Gattin Deutichland zur zweiten Heimath ge 
worden. Und er hat jeinen Entſchluß nie bereut. Erblühte 
ihm doch im Deutfchland das fchönfte Eheglüd," und mit dem 
Dlide nad dem oben erwähnten Mufenfohne fich wendend, feßte 
fie Hinzu, „und der lieblichite Eheftandsjegen.* 

„Wie gut Die zu fchildern verſtehſt!“ fagte Frau Pierſon 
in berzlihem Tone. „Du erinnerft mich aber auch an meine 
Verpflichtung, dem Geliebten heute noch eine Zeile zu jchreiben. 
Und dazu — follte ich meinen — wäre es nunmehr die höchlte 
Seit. Ohnehin find wir am Schluffe meiner Selbftbiographie 
angelangt.“ 

Sic; erhebend, deutete fie mit dem Finger nach dem großen 
Regulator, der auf ein Uhr zeigte. Sie grüßte nad allen 
Seiten — und verſchwand am Arme der Freundin im Nebenjalon. 


Acht Jahre find feit jenem denfwürdigen Abende verjlofien, 
an mweldyem ich zur Corinna Deutſchlands in freundliche, feither 
nicht unterbrochene Beziehung trat, 

Die treffliche Frau Pierfon verlor inzwijchen ihren Gatten, mit 
dem fie abwechjelnd in Wien, Mainz, Würzburg, Stuttgart und 
Hamburg gelebt. Ein Herzichlag endete jein Leben am 27. Januar 
1873. Seine dem Hohen und Idealen zugeneigte Künſtlerſeele 
wurde heimgetragen in das Reich ewiger Harmonie. Dem zu 
früh Berftorbenen hatte die Gattin ihr Leben, ihr Streben, ihre 
Liebe geweiht, weshalb fie feit ihrer Verheirathung nicht mieder 
öffentlich auftrat. . Much hat fie bei feiner Gelegenheit — außer 
der ebenerwähnten in Stuttgart — wieder improbifirt, jo daß 
das obige zum erjten Male von uns mitgetheifte Gedicht „Un 
meinen Sohn“ die Bedeutung der allerlepten Jmprovifation „der 
Eorinna Deutfchlands beanſpruchen darf. 

Während ihrer Ehe mit ihrem zweiten Manne war fie ſchrift— 
ftellerifch nicht unthätig. Ehrlich hat fie nad der Palme des 
Ruhmes auf literarifchen und dichterifchen Gebieten gerungen, 
und die Fülle wie der Gehalt ihrer zu Tage geförderten 
Leiltungen berechtigt uns, fie zu den begabteiten Dichterinnen 
ber Gegenwart zu zählen. Ihre Lieder und Opernterte wurden 
von den bedeutenditen Eomponiften in Muſik geſeht, ihre ſtinder— 
ſchriften hochgeſchützt und von Pädagogen empfohlen; im Märchen 
und in Sage hat fie ebenfo viel Begabung an den Tag 
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gelegt, wie in Journalaufſähen; ihre Novellen und Romane 
zeichnen fich durch Einfachheit der Schilderung und der Spradıe, 
jowie durch verſtändnißvolle, pſychologiſche Motivirung und 
fpannende, Tebensvolle Handlung aus. Auch ihr dramatifches 
Gedicht „Meijter Albrecht Dürer" trug ihr mannigfache Ans 
erfennung ein. Zahlreiche Briefe von Mlerander von Humboldt, 
dem König Ludwig dem Zweiten von Baiern, Tieck, Saphir, 
Meyerbeer, Reiſſiger, Marfchner und Anderen bezeugen das 
Anfehen, deſſen fie ſich mit Necht erfreute. Marfchner, ebenfalls 
ein geborener Bittauer, war übrigens, obwohl bedeutend älter, 
ihr aufrichtiger Freund von ihrer Jugendzeit an, und iſt es 
ſtets geblieben. 

Die Publicationen der letzten Jahre ließ die Dichterin 
pfendonym erfcheinen, und doch find fie jo gehaltvoll, daß fie, wie 
ja auch deren Aufnahme bewies, ihren früheren Ruhm erhöht 
haben würden. Gin an mich gerichteter, ſehr intereffante Aus: 
ſprüche Fr. Rückert's enthaltender Brief giebt den Grund dieſer 
Pjeudonymität an. Ach theile denfelben mit, da ich mid) des 
berühmt gewordenen Wortes don Bufjon erinnere: le style c'est 
l’homme, und es von Werth fein dürfte, dem Briefjtil unferer 
Dichterin kennen zu lernen: 

. . . . So Biele begreifen meine Liebe zur Einjanıkeit und 
ftillen Verborgenheit nicht ganz. Es mag fein, daß ich, namentlich 
meiner Familie gegenüber, nicht ganz Necht hatte, Vieles anonym 
und pjendonym herauszugeben; aber ich finde, man fchreibt viel 
unbefangener, wenn es mit dem Gedanken geſchieht: Niemand 
kennt Dich als Verfafierin, wenn er Dein Buch in die Hand 
nimmt. Dann befolgte ich in meinem Verfahren auch den Rath 
des verehrten fr. Nüdert. Als er — es war im Sommer 1841 
in Neuſeß — meinen ‚Albrecht Dürer‘ gelefen hatte, fragte er, 
die jchönen, durchdringenden Augen fejt auf mich richtend: ‚Und 
in wie langer, wollte jagen furzer Zeit haben Sie dieſes 
dramatifche Gedicht nicdergejchrieben?* Als id der Wahrheit 
gemäß geantwortet, jagte er: ‚Hören Sie meinen Rath: Schweigen 
Sie darüber! Nehmen Sie ſich ein Beiſpiel an D.L. B. Wolff! 
Diejer gelehrte Mann kann jchreiben, was er will, es wird immer 
Krittler geben, die von vornherein feine Bücher mit dem Be: 
danken zur Hand nehmen, daß fie nur flüchtige Erzeugniffe einer 
feichtfertigen Mufe vor fich haben. Es giebt bei unferer heran— 
gebildeten Sprache jo viele jeichte Reimer, daß der ſchöpferiſche 
Dichter-Improvifator von Nichtfennern ober von neidijchen 
Krittlern leicht für einen Neimer gehalten wird. Daß es unter 
den Dichtern einzelne Naturen giebt, die weile handeln, wenn 
fie, gehörige allgemeine Bildung vorausgeſetzt, der Eingebung 
des Augenblids folgend, ausſprechen oder niederjchreiben, mad 
eben der Augenblick ihmen eingiebt, verftchen nur — 
Dieſen Rath habe ich als einen wohlgemeinten und weiſen mir 
zu Nupe gemacht. Es iſt mir eine fo große Freude, die Ge: 
bilde meiner Phantafie als Novellen oder Romane, als Sagen 
oder Märchen zu geitalten, daß ich gern auf irgend ein artiges, 
anerlennendes Wort verzichte, welches mir vielleicht dann und 
wann gejagt werden könnte, wenn die meine Bücher lejenden 
Bekannten wühten, daß ich fie aeichrieben habe. . . .* 

Un diefer Stelle mache ich von einer Ermächtigung der Frau 
Pierjon Gebrauch, indem ich dem Publicum zum eriten Male 
enthülle, daß der viel aelefene Noman „Die Unbekannte“, 
fowie die fümmtlicdien Romane „Vom Berfaffer der ‚Um 
befannten‘" der Feder unjerer Caroline Leonhardt = Bierjon 
entitammen. 

Seit dem Tode ihres Gatten lebt fie, ernſt und ſchweigſamen 
als je, bald bei ihren drei Söhnen und einer geliebten, mod 
unverheiratheten Tochter in Dresden, bald bei ihrer Tochter ir 
Augsburg, mit der Sammlung ihrer lyriſchen Gedichte bejchüftigt 

Dr. 6. Vcher. 





Die Taufe „Friedrich's des Großen‘ in Kiel. 


Die am %. September dieſes Jahres durch den erjten | Weihenet ftattfand, ein hilterifcher. Denn bier befand jich di 
Kaifer des wiedererftandenen deutfchen Reichs vollzogene Taufe | von der proviforifchen Regierung Schletwig-Holiteins 1948 an 
des eriten eifernen, auf einer deutfchen Kriegswerſt erbauten | gelegte erite deutſche Kriegswerfte. j 

Panzerſchiffs hatte für Deutſchlands Bolt und Flotte hervor: | Noch jeht find die halbverfallenen Schuppen und die alt 
tragende Bedeutung. Iſt doch aud) der Boden, auf dem der | Helling der damaligen Anlage vorhanden, nur wenige Schrit 
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von den großartig angelegten mafjiven Hellingen des im Bau 
begriffenen Marine: Etablifjements entfernt. Neben diejen Schuppen, 
au der alten Ehanffer, die vom Dorje Gaarden nad) dem Fiſcher— 
dorfe Ellerbeck führte, ſieht man eine Neihe ſtattlicher Pappeln, 
welche bei der Gründung des jchlesiwigshofiteinischen Schiffbau— 
plaßes von einem Capitain der damaligen deutjchen Flotte ge— 
pilanzt wurden. Wie dieſe Pappeln im den jünfundzwanzig 
Jahren heranmwuchjen, dab man jept in ihrem Schatten Schuß 
finden kann, ift auch die deutjche Flotte aus ihren damaligen 
unjcheinbaren Unfängen zu jtattlicher Größe emporgeblüht, Schuß 
und Schirm bietend dem deutſchen Handel, dem deutjchen Bürger 
im Huslande. 

Es waren nur Heine hölzerne Nuderfanonenboote von etwa 
achtzehn Meter Lünge und ein bi$ zwei Gejchügen, welche aus 
frehvilligen Beiträgen ganz Deutichlands in Kiel, Hamburg und 
anderen Küftenpläpen für die Regierung Schleswig + Holiteihs 
1548 bis 1849 erbaut wurden. Doch gefellten ſich bald ein Baar 
größere Schiffe hinzu: das eiſerne, in Kiel erbaute Schrauben: 
dampifanonenboot „Bon der Tann“ und der „Barbarojja*, ein 
von der damaligen deutichen Centralgewalt eriworbener und für 


Kriegszwecle in Bremerhaſen umgearbeiteter Polt:Raddanpfer, | 


Der „Bon der Tann“ bejtand einige vuhmreiche Gefechte gegen 


die Dinen, mußte aber, von Uebermacht gedrängt, in die Neus | 
jtüdter Wucht flüchten, wo er von dem Gommandanten auf | 
Strand gefegt und verbrannt wurde, Damit er micht im die | 


Hände der Dünen file. Der ruhmreiche Tag von Gdernfürde, 
der 5. April 1849, brachte der jungen Flotte einen nenen Bu: 
wachs im der zur Gapitulation gezwungenen däniſchen Fregatte 
„Befion“. 

Leider nahm die Heine deutſche Flotte, wie befannt, ein vajches 
unglüdlidyes Ende anter dem Anctionshammer im Frühjabre 1852. 
Aber ihr Andenlen wird in Deutichland anauslöſchlich fein. 
Denn in ihr verkörperte fid) zum erften Male der im jedem 
Feutjchen jajt unbewußt ſchlummernde Gedanke an eine Macht: 
jtellung zur See. Sie rief die Erinnerungen wach an. die Zeiten 
des meerbeherrichenden Hanfabundes, an die Zeiten, wo deutſche 
Bürgermeilter an der Spige von Flotter in Nopenhagen Könige 
abjepten und Frieden dictivten. 

Preußens König, Friedrich Wilhelm der Vierte, und fein 
Vetter, der in den Annalen der Marine für immer verzeichnete 
Prinz Mdalbert von Preußen, übernahmen die Miffion, die fo 
früh geendete deutfche Flotte in einer preußiſchen wieder in's 
Yeben zu rufen. Sie durften dieſes um jo mehr thun, da jie 
dadurd ein Bejtreben ihres großen Ahnherrn verwirklichten. 
Brandenburgs ruhmreicher Kurfürſt Friedrich Wilhelm war es, 
der im jeinen Sriegen mit Schweden ein * Hondelsfahrzeuge 
in Siriegsichiife ummvandelte, die vor Swinemünde mit den 
Schweden jiegreicye Gefechte beitanden und auch reiche Prifen 
aufbrachten. Derfelbe große Kurfürſt war es auch, der an der 
Weſtlüſte Afrikas eine brandenburgiiche Colonie anlegte. Preußen 
baute in Folge des Sirieges mit Dünemark 1849 bis 1850 in 
Anklam, Wolgaft, Stettin, Berlin und Magdeburg eine Ruder: 
lanonenboot⸗Flotille. Hierzu kamen die 1852 in der bremer- 
hafener Auction eritandenen Schiffe der deutſchen Thlotte, 
„Varbaroſſa“ und „Gefion“, welche jetzt im Kiel als Kaſernen— 
ſchiffe ftationirt find. — Indem wir uns eine Ueberficht über die 
jeit dem Jahre 1852 gebauten und erworbenen deutjchen Kriegs 
ſchiffe bis zu einer paſſenden Gelegenheit aufſparen, wollen wir 
heute unſere Aufmerkſamkeit nur dem Panzerſchiffe „Friedrich der 
Große" zumenden. 

Der von allen Seemächten eifrig geförderte Bau von 
Panzerfahrzeugen, deren Größe im Wettlampfe zwiichen Panzer 
und Kanone alles bisher Dageweſene weit Hinter fich lieh, ver: 
anlaßte auch Norddeutſchland, Werften für den angegebenen 
Zweck anzulegen. Sowohl auf dem von Preufen kauflich ev: 
worbenen Terrain am Jahdebuſen — dem jebigen Wilhelms. 
haven —, wie auch in Kiel (nad) der definitiven Einverleibung 
Schleswig⸗ Holſteins entitanden MarinesEtabliffements. Auf diefen 
Werften wurde 1870 in Wilhelmshaven der Bau des Panzer: 
thurmſchiffes „Großer Kurfürſt“ und im April 1871 im Kiel 
derjenige des Schweiterfchifies defjelben, des jeht dom Stapel ge: 
lafjenen „Sriedrich der Große“, begonnen. 

Wie nicht anders zu erwarten, hatten diefe Unternehmen 


| mit großen Schwierigkeiten zu fämpfen. Erſt nad) und nad) 
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fanden fich geeignete Arbeitskräfte, die außerdem erit zum Eiſen— 
ſchiffbau angelernt werden mußten, Doch alle Schwierigkeiten 
wurden glücklich überwunden. Allmählich wuchs die Arbeiterzabl 
und mit devjelben der Bau der Schifje. 

Welche ungeheure Arbeitsleiftung bis jept der „Friedrich 
der Große“ erforderte, gebt aus der Menge des verarbeiteten 
Materials hervor. Es wurden gebraucht circa 22,000 Centner 
Eifenplatten der verfchiedeniten Stärke, ca. 10,000 Gentner 
Winkel: und Balfeneifen, etwa 200 Gentuer Eifenniete umd 
900 Kubifmeter Tealholz.“ Die Länge des Schiffes von der 
Vorkante des unter Waſſer liegenden Sporns bis zu der Hinter: 
fante des Ruderſteven beträgt ca. 95 Meter, die größte Breite 
auf dem Panzer etwas über 16 Meter und die Tiefe vom 
Oberded bis zum Kiel ca. 11 Meter. Das Gewicht der Panzer: 
jregatte im vollitändig jenfbaren Zuftande, aljo mit der Majchine 
von 5400 imdicivten Pierdelräften, mit jechs Keſſeln von je fünf 
Fenerungen, dem Nohlenvorrathe von ca. 12,000 Gentnern, den 
Panzerplatten von etwa 25,000 Centnern Gewicht, mit den 
Geſchützen, der Tafelage, dem Proviant, der Munition und der 
500 Mann jtarten Beſatzung — beträgt rund 135,000 Gentner. 
Es iſt dies das Dreifache des Gewichts von dem jegt im Waſſer 
befindlichen Schiffsrumpfe. Das gefechtsfertige Schiff wird vorn 
etwa 69 Decimeter, hinten 75 Decimeter tie] eintauchen, während 
jeßt der Rumpf vorm 24 und hinten 42 Deeimeter tief im 
Waſſer licat. 

Das Schiff it bis auf wenige Schmiedejtüde, deren Ber: 
ſtellung in Deutſchland nicht bewirkt werden konnte, aus deutſchem 
Eifen erbaut. Ebenſo iſt die Majchine im einer deurfchen Fabrik, 
der niederſchleſiſch· mürliſchen Maſchinenbau⸗Aetiengeſellſchaft vor— 
mals Egells) in Berlin, im Ban begriffen. Die Panzerplatten 
müjjen allerdings von England bezogen werden, da fein deutſches 
Hüttenwert fich mit Herſtellung ſolcher Platten befaßt. 

Der Banzergürtel des, Friedrich der Große”, aus 22,5 Genti: 
meter ſtarlen Eifenplatten und 26 Gentimeter diden Teatholz- 
balfen beſtehend, reicht vom Batterieded bis circa zwei Meter 
unter Waſſer und ſchützt dadurch die Machine ſowohl wie auch 
die Pulver- und Granatlammern. In der Mitte des Schiffes 
befindet jich die auf allen vier Seiten durch ebenjo ſtarke Panzer— 
wünde gejchüßte 28 Meter — Ntajematte, welche vom Batterie: 
def bis zum Oberded reicht. Sie dient zum Schutze der Dreh— 
vorrichtung für die 18 Derimeiit über die Kaſematte ‚hinweg: 
ragenden fehr ſtark gepanzerten Thürme. 

Jeder der beiden Drehthürme erhält je zwei ſchwere 
Krupp'ſche Ringgeſchütze von 26 Centimeter Caliber, welche über 
das zum Amklappen eingerichtete Schanzlleid hinweg, fajt nach 
allen Richtungen des Horizontes eine Eifenmaffe bon I80 Hilo 
bei einer Pulverladung von über 25 Kilo werſen können. Ein 
Bug: und ein Hecheſchüß von je 17 Eentimeter Caliber ge: 
jtatten ein Feuern direct nach vorn und nad hinten, jo daß 
die ſechs Geichüge des Schiffes in jedem Augenblide den ganzen 
Horizont beitreihen Fönnen. Der am Vorſteven 28 Decimeter 
unter Waffer befindliche Sporn ijt ebenfalls eine der Artillerie 
des Schifſes ebenbürtige Waffe, Ihre gute Verwendbarkeit 
hängt von der leichten Mandvrirjähigfeit des Schiffes ab. Zu 
erwarten ift, daß die Conſtruction des Schiffes auch in dieſer 
Beziehung eine ſorgfältige geweſen iſt. 

Mit dem Stapellauſe dieſes Schiffes it wieder ein Schritt 
vorwärts zu dem erften Diele des Flottengründungsplanes, der 
Herjtellung von acht großen Panzerſchlachtſchiffen, geſchehen. Die 
Panzerſchiffe „König Wilhelm“, „Nronprinz“ und „Friedrich 
Karl" im Vereine mit den jet im Bau —— fünf ges 
panzerten Schiffen werden die Hauptangriffs: und Hauptver— 
theidigungsflotte Deutjchlands bilden. 

Bon den zuletzt genannten fünf Panzerfahrzeugen wurden 
im Detober vorigen Jahres auf der Werft von Samuda in 
London der „Kaiſer“, kurz darauf im November in Stettin auf der 
Werft der Netiengefellfchaft Yulcan die „Preußen” (ein Schweiter: 
fchiff zu „Friedrich dem Großen“), ferner am 12. September diejes 
Sahres ebenfalls in London die „Deutjdjland“ und jet am 
20. September der „Friedrich der Große“ in Kiel vom Stapel 
gelafjen. Im Frühjahre nächſten Jahres wird mit dem in 


Wilhelmshaven zum Ablaufe gelangenden „Der große Hurfürjt“ 


* Eine oſtindiſche Eichenart;, fie widerfteht im höchſten Grade ber 
N et ift aber allerdings wicht ſo zäbe wie Eihenholz. 
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Das Vanzerſchiff „Artedrih der Große“ 
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die geſammte Haupiſtreitmacht Deutjchlands zur See ſich im 
Waſſer befinden. 

Die noch zur Flotte erforderlichen Banzercorvetten, ſchwimmen— 
den gepanzerten Batterieen, Panzerfanonenboote und alle anderen 
Sahrzeuge werden im Inlande gebaut werden. Diefes ift um 
jo mehr berechtigt, da die außerordentliche Eleganz, mit der der 
Stapellauf des großen Friedrich vor ſich ging, wieder ein Zeugniß 
für die Tüchtigfeit deutſcher Schiffbauer ablegte. Im Kiel ift 
eine Panzercorvette im Bau begonnen worden. Diefelbe erhält 
noch einen jtärferen Panzer als der „Friedrich der Große“. 

Zu dem Ablaufe und der vorhergehenden Taufe des Schiffes 
war der Kaifer Wilhelm felbit im Kiel erjchienen und jeine 
Örgenwart verlich der FFeftlichleit die gehörige Weihe. 

Zum erſten Male wieder nadı vielen Jahrhunderten be— 
juchte ein deutfcher Haifer das dem Reiche zurüclgewonnene Land. 

Das Eintreffen des Monarchen in der feitlich gefchmüdten 
Stadt am Abende des 19. September wurde nicht nur von 
den Kielern, fondern auch von herbeigeeilten Bewohnern ganz 
Schleswig⸗Holſteins enthuſiaſtiſch begrüßt. 

Das denkbar ſchönſte Kaiferwetter lachte am 20. September 
über dem von bunt beflaggten Schiffen belebten herrlichen Hafen. 
Nachdem der Kaiſer am Vormittage zuerjt die Kirche befucht, 
dann die Depntationen fünmtlicher Städte der ehemaligen Herzog: 
thümer empfangen hatte, begab fich derfelbe mit großem Gefolge 
zu der faiferlichen Yacht „Srille“, um nach dem Bafeneingange 
Friedrichsort zu fahren, deſſen Niefentanonen jedem feindlichen 
Schiffe den fihern Untergang bereiten. 

Bald verfündete der eherne Mund der Geſchütze auf dem 
zur Feier anweſenden deutfchen Geſchwader das Heramnahen des 
Kriegsherrn. In demfelben Augenblide jah man auf den im 
vollen Flaggenſchmucke prangenden Schiffen „Kronprinz“, „Friedrich 
Karl“, „Niobe*, „Nymphe“ und „Rover“ großes Leben ſich 
entwideln. Mit ftaunenswerther Geſchwindigkeit Hetterten die 
Matrofen die Wanten empor bis in die höchiten Spipen der 
Maiten und ftanden im Nu Mann an Mann auf allen Raaen 
in weißem Paradeanzuge. Als die „Brille“ fih dem Geſchwader 
näherte, ertönte ein donnerndes Hurrah als Gruß dem greifen 
Herrfcher entgegen, 

Der Kaiſer begab fih in einem Boote an Bord des 
Adıntralichiifs „Kronprinz“. Nachdem am Grofmajt die empors 
fteigende Maiferjtandarte das Betreten des Deds durd Seine 
Majeftät verfündigt hatte, führten alle Schiffe Segelerercitien 
aus, die durch ihre Schnelligkeit und Präciſion ein herrliches 
Schaufpiel gewährten. In unglaublich kurzer Zeit jtanden die 
Schiffe mit in der Sonne glänzenden meihen Segeln da und 
ebenfo ſchnell verichwanden die Segel wieder. 
terejie beobachtete der Kriegsherr die Manöver und verließ erft 
lange nach der anberaumten Peit und nachdem der „Kronprinz“ 
noch das Erercitium „ar Schiff zum Gefecht” vorgeführt Hatte, 
das Admiralſchiff, um ſich wieder an Bord der „Grifle“ zu begeben. 

Nach der Belichtigung von Friedrichsort, der fi ein 
Manöver mit Torpedos anſchloß, fuhr der Kaiſer mit Gefolge 
nad der Werftanlage Ellerbed, wo die aus Nah und Fern 
herbeigejtrömte, nah Taufenden zählende Zuſchauermenge des 
Ablaufs Harrte. Auch diefes junge Marine-Etablifjement zeigte 
ſich im ſeinem ganzen Glanze, mit unzähligen Flaggen und Eichen- 
guirlanden geſchmüctt. Vom Landeplap dicht bei dem Dorfe 
Ellerbed, bis in die Nähe des noch auf Stapel befindlichen 
Schiſſs, ſuhr der Kaifer durch die mit Ehrenpforten und Blumen 
gepupte Straße, die einen Ueberblid über die im Bau begriffenen 
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großartigen Anlagen geitattete. Der braufende Jubel des Volls 
verfündete dem nahenden Monarchen auch denjenigen, welche nicht 
aus nächſter Nähe dem Schaufpiele beiwohnen konnten. 

Bald betrat Kaiſer Wilhelm den vor dem Vorſteven des 
Schiffs errichteten Taufaltar in Begleitung feiner Nichte, Der 
Sandgräfin von Heffen, und des Chefs der Admiralität von Stojch, 
ergriff dann die an lang herabwehenden ſchwarz-weiß · rothen 
Seidenbändern befindliche Champagnerflajche und vollzog Die 
Taufe des Schiffs mit folgenden Worten: 

„Ich taufe Dich im Namen des großen Königs ‚Friedrich 
der Große‘. Magit Du feinem Namen Ehre machen, magſt Du 
feinen Ruhm in alle Meere tragen!“ 

Mit fiherer Hand fehnellte der Kaiſer die Champagnerflajche 
gegen den Borfteven des Tüuflingsd, daß diefe fofort llirrend 
zerichellte und mit ihrem perlenden Naß den Sporn des Schiffes 
benegte — nad; dem Glauben der Seeleute ein günftiges Omen 
für das Schiif. — Jugendlich raſchen Schrittes begab ſich Seine 
Mojeſtät mit dem Gefolge, dem unter andern hohen Berfonen auch 
Prinz Friedrich Karl und Feldmarfchall Moltle angehörten, durch 
die im Werfitättenhofe Spalier bildenden Beamten, Officiere und 
Deputationen nach einer für den Kaiſer hergerichteten Tribüne, 
um bon da aus das Zeichen zum Ablauf zu geben. 

Lautlos harrte die Menge des Schaufpiel$; nur noch einige 
wenige Hammerfchläge unterbrachen die feierliche Stille. Da 
gab der Kaiſer das Heichen, und der Schiffsbaudirector Zeyfing, 
unter deſſen Oberleitung der Bau des Schiffs zu feiner jepigen 
Größe herangewachfen ift, durchichnitt die Schmur, welche die 
beiden Fallbeile hielten. Die Mefjer fielen herunter und fappten 
die das letzte Hemmniß bildenden Taue. Noch eine Minute 
ftand das Schiff feiner Feſſeln beraubt, eine Minute, in welcher 
manches Herz beftiger ſchlug als gewöhnlich, denn nun war der 
entfcheidende Moment gelommen, in dem durch irgend einen 
unglüdlihen Zufall die ganze Feier jcheitern konnte. Doch die 
Spannung löfte fi bald in allgemeine Freude auf, denn lang- 
fam und mwürbevoll fepte fich das Schiff in Bewegung. Als ob 
e3 fich bewußt wäre, welche ehrenvolle Auszeichnung ihm zu 
Theil geworden fei in der von einem deutſchen Kaijer eigen: 
händig vollgogenen a = — fo elegant und ruhig glitt das 
Schiff in fein fünftiges Element. 

In diefem Augenblide entitieg Aller Bruft ein begeiitertes 
„Hurrah"; Die anweſenden zahlreihen Mufitchöre gaben den 
Empfindungen durch den Choral „Nun dantet Alle Gott“ einen 
würdigen Ausdrud, und unter ihren Mlängen und dem Jauchzen 
der auf unzähligen Schiffen im Hafen befindlichen Vollsmenge 
legte das Schiff feinen legten Weg zurüd. 

Jetzt befindet es fich an dem proviforifchen Kai der Werft, 
um feiner Vollendung entgegen zu gehen. Rüftig wird die 
Panzerung in Angriff genommen, und in kurzer Zeit wird bie 
deutiche Marine wieder ein Stüd nationaler Arbeit auftweifen 
fünnen, auf welches jeber Deutfche ftolz fein kann. 

Wenn auch die deutfche Marine nicht die Ausdehnung er: 
reihen wird, welche bie Seemächte erften Ranges zu ſchaffen jich 
angelegen fein lafjen, fo wird diefelbe doch fo gefördert werben, 
daß fie einen ficheren Schuß deutſcher Interefien auf dem Meere, 
ein ficheres Vollwert der deutichen Küften und Häfen abgiebt. 

Jedenfalls ift Hier in kurzer Zeit mit Heinen Mitteln Großes 
geleiftet worden, und wer die vorbereitenden Anlagen in Kiel 
und Wilhelmshaven gefehen hat, dem muß es Far geworben 
fein, daß mit Ernſt und Energie an der Entwidelung unferer 
Marine gearbeitet wird. S. 





Behn muſikaliſche Sonette von David Fr. Strauß, 
€. 8. Kauffmann gewidmet, 
I. 


6. Zauberflöte. 
Dem GBotte gleich, der aus den Thorenitreichen 
Der Menfhenfinder Weltgeichichte flicht, 
Daft Du aus einem närnicen Gedicht 
Ein Tonewerk erſchaffen jonder Gleichen, 


Schon warjt Du nahe jenen erniten Reichen, 
Bo jede —— uns zerbridit, 

Das Haupt umſtrahlt von jenem reinen Licht, 
Vor dem die bunten Erdenſarben bleichen. 








Da wer der Menihen Thun Dir Kinderipiel, 
Du jahft den Haß in ew'ge Nacht verbamt, 
Die Liebe fich zur Weisheit mild vertlären. 


Danf Dir, verflärter Meifter! Nah’ dem Ziel, 
Haft Du uns liebend noch herabgefandt 
Borklänge von der Harmonie der Sphären, 
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7. MFidelle, 


Nicht in Sevillas Gärten, wo die Düfte 

See —A — 35* er 
uns hin, wo nächt'ge Vögel jdywirren, 

In falte moderfeuchte Rertergrüfte. = 


Nicht fühe Raute füllen bier die Lüfte, 

Bon Mädchendyören, bie wie Tauben girren; 
Ron Gramesfeuf; nur und Settentlirren 

Tönt dumpfer Widerhall durch diefe Klüfte 


Doc welch ein Himmelsklang zerreißt die Nacht! 
fl Liebe? — Nein, das tt die Liebe nicht, 
ie um das Schöne jlattert, um das Neue, 


Die ifl’4, die Ernft aus eitlem Spiele madıt, 
Die IS aus Dornen bleiche Mofen bricht, 
Die Dulderin, Erlöferin — die Trene. 


8. Beethoben's A-dur Snmphonie. 
Bo führft Du hin mich, wunderbarer Freund? 
Du lodjt mit holdem Schmeichellant mein Schnen; 
Mein, ift es Wahrheit oder eitles Wähnen, 
Daß mir das Ziel, mein Süd, ſchon mahe ſcheint? 


a, böfer Zaub'rer, war es fo gemeint? 
richmelgen fol ich unter Deinen Tönen? 
it Qualen kennt das Herz, das Auge Thrünen, 


Ward bitt'ter — nein, adı, füßer mie geweint. 


Doch aus dem Thränenbade neu belebt, 
Ein Jüngling, fteigt der Geift, tritt fühn daher, 
Umbüpft von leichter Scherze munt'rem Chore! 


Bas, leichter Scherz? Jauchzt, daf die Erde bebt, 
Es rafe Quft und ein Bacchantenheer 
Sprenge des Gotterſaales eh'rne Thore! 


9. Deffelden achte Symphonie. 


Beld bunter Drang, weld unruhvolles Streben — 
Bald weiches Schnen, bald verweg'ne Fragen 

Sind es Gedanken, welche ſich verklagen ? 

Sind's Völker, die fi) für ihr Recht erheben? 


Ya, unf're BWünjhe! — Das ijt noch ein Leben! 
Schau bin, wie fie, im Wirbeltanz getragen, 
Mit ſchwerem Fuße bald den Boden ſchlagen, 
Bald, leichte Genten, body im Aether ſchweben! 


Rum aber ſaſſe Tich, wach! auf, mem Herz! — 
Du willft nice? Gut, wenn Die das Spiel behagt, 
Id) werd’ es Dir durch feinen Eruſt vergällen. 


Doch iſt es Dir denn Ernſt mit Deinem Scerz? 
Du halt Dein tiefites Leiden nicht neflagt — 
Wie kaun die Luſt Dir aus der Tiefe quellen? 





10. Mozart's Enmphonie in C. 
(Mit der Schluffuge.) 
Huf, zu des Dafein’s Gipfeln kühn binan! 
Bozu in dumpfen Nieberungen zagen ? 
Berlud)s, wie hoch Dich Deine A el tragen, 
Mein Gerft, und made Dir durdh ten Bahn! 


Wie? bob mic; zum Olymp ein luſt'ger Kahn? 
Welch gold'ne Lichter ſeh' ich um much tagen? 
Und weldy' ein nie empfundenes Behagen 
Dringt wie ein Netheritrom auf mid heran? 


Schon reift ein fel’ger Uebermuth mich fort: 
Hin tany’ ich, unter Gottinnen gereibt, 
Vom Feitgefang des Muſenchor's begeiftert. 


Titanen jeh' ich in den Tiefen dort: 
Dumpf murren fie und drohen neuen Streit; 
Ein Wink von Zeus — und alles ift bemeijtert. 


Blätter und Klüthen. 


man jeit einiger Zeit in den Barifer Salons die Zeit todt ſchlägt. Nadı- 
dem die tanzenden Tiſche, die Klopfgeiſter und der fpiritiftiihe Unfinn bie 
Neugierd- erihöpit, fommt der graphologiſche Unfinn auf's Tapet. Jean 
* ppolyte Michon, ein aus ber Kutie geſprungener Geiftlicher, ift der 

ründer der Graphologie. Unter dieſem Titel giebt er auch eine Zeit 
fihrift heraus, und er bat bereits viele Jünger, welche ben alleinjelig« 
madjenden graphologiſchen Glauben zu verbreiten ſuchen. Die Graphologie 
ift die Lehre, aus den Echriftzügen das Talent, ben Charakter und das 
Temperament bed Schreibenden zu erkennen. Das ift freilich nicht meu. 
Meu ijt aber die Art und Weile der Anwendung Ser Lehr. Herr 
Michon fucht für diejelbe befonderd in den Salons zahlreide Ptojelyten 
zu gewinnen und wendet ſich mit Vorliebe am bie rauen. Er richtet an 
jede die Bitte, ein paar Zeilen auf's Papier zu werfen, und erflärt hier- 
auf mit lauter Stimme die ge e. 

Er beginnt ungefähr fo: „Dieſe Handſchrift zeugt von Charakterſtärke. 
wie es ſich beſonders aus den Grundſtrichen bes L, des P und des T 
erweift; die Haarſtriche des M und des zeugen aber zugleich von cinem 
fanften Nachgeben. Aus der Berſchlingung 8 und des T ertennt 
man bie treue Anbänglichleit und das Feithalten an dem einmal nefahten 
Entſchluſſe. Sie haben,“ fagt er zu der Dame getvendet, „viel Formen- 
er und ein feltenes Sunftverftändniß, wie es fih aus den Anfangs- 

uchjtaben, zumal aus dem B, D und W, deutlich ergiebt. Sie find bei 

aller Energie janit und mild und bei aller Entſchloſſenheit jehr nachgiebig 
und duldfam. Ihre Handihriit, Madame, ift eine der merfwürbigiten, 
die mir je vor's Geficht gekommen.“ \ 

Die Dame zieht fi, wie man ſich leicht denfen kann, fehr befriedigt 
zurüd, um einer Anderen Pag zu machen, welche Herr Michon nicht 
weniger zufrieden ftellt. Herr Michon findet in jeder weiblichen Hand« 
ſchriſt nur Geiſtes- und Herzensvorzüge. Ob er felber an feine Er- 
Härungen glaubt, weih Niemand; gewiß aber ift jeder Gatte erftaunt, 
daß Jener ſchon nady einem Mugenblide in ben mehr ober minder 
orthographiicen are feiner Gattin fo viele Tugenden ficht, die er, der 
Gatte, nad) vieljahriaem Zufammenleben noch immer nicht entdedt bat, 
und dab von ihren Fehlern, die er genau lennt, der genannte Grapholog 
auch nicht die allergeringfte Spur findet. Was thut dies aber? Die 
Frauenwelt hält den Herrn Michon für einen Wundermann und iſt von 
der Unfehlbarkeit feiner Kunſt auf's Zeiteite überzeugt. Zu bemerken iſt 
noch, da Herr Michon aus jeder Handſchrift, in welcher Sprache fie ſich 
auc ergehen möge, jei es bie ruffiiche, arabiiche, hebräiſche oder koptifche, 
mit qleicher Sidyerheit wie aus der frangöfiihen auf den Charakter und 
die Begabungen des Schreibers zu ſchließen tweih: ja, er beurtheift ſogar 
—— —* Gelehrten nach der Art und Weiſe, wie fie die Keil» 

rift abſchreiben. 

Hert — beſchränkt feinen Wirkungskreis nicht blos auf Paris. 
Er hält aud in ben Provinzen und fogar im Auslande öffentliche 


Graphologie. Die en nie iſt ejne neue Narrheit, mit ber 





araphologifce Vorträge, die fich eines zahlreihen Publicums erfreuen. 
Nach jeder Vorleſung wird die Zuhöreridjaft eingeladen, ein paar Zeilen 
auf's Papier zu Berk Die Papierſchnihel werdet dann gefammelt und 
ber Grapholog fdildert hierauf aus den ſchnell hingekrihelten Schriftzügen 
bie Eharafterzüge. Zu den Experimenten, wel ır Michon in. En 
Öffentlichen Vorträgen anftellt, gehört auch folgendes. Er laßt ſich von 
dem eriten beiten Glternpaare die Handidrift geben; unter diejelbe läft 
er die Stinder dieſer Eltern, und zwar mit dem ältejten bie Reihe be» 
innend, einige Linien jehreiben, und in diefen findet er — auf das 
nwiderleglichſte die hervorragendſten Charakterzüge des Vaters und der 
utter. 


Beurtheilt nun Herr Michon nad) den Schriftzligen ben Charalter 
des Schreibers, fo weiß er auch ſogleich, wenn er einen Menichen kennen 
lernt, welche Handichrift —* nothwendig haben muß. Mit einem Worte: 
wie er den Menſchen in der Handjchrijt erräth, fo erräth er auc die Hand» 

ift im Menſchen. Man kann jid leicht denken, dab Herr Michon und 
eine Jünger von den Gläubigen oft um Rath gefragt werden. Dieje 
Eonjultationen werden entweder jchriitlich oder mündlich verlangt und 
ertheilt. Im eritern Falle wird das Honorar dem Briefe beigeſchloſſen; 
im legtern wird es dem Graphologen perjönlich eingehändigt. Herr Michon 

offentlicht in feinem Watte derartige ſchriſtliche Confultationen, unter 
anbern eine, die er einem freier au Theil werden ließ. Bejagter freier 
ſchidte ihm bie Handſchrift feiner Auserwählten und fragte ihn, ob er es 
wagen bürfte, diejelbe an den Altar zu führen. Herr Michon fand aus 
ben Qesbfänipen des fjreiers und feiner Ausertorenen, dab das Baar für 
einander wie geſchaffen ſei. Ob die Partie im folge der graphologifchen 
Dfienbarung zu Stande gelommen, weil ich nicht zu jagen; ich weih 
jedoch, dah ein Mann madı zurüdgelegtem Schwabenalter ſich vor zwei 
Nabren an einen andern Braphologen in einer Freierangelegenheit ge» 
wendet. Der Grapholog lich es an Aufmunterungen nicht jeblen und 
der zieiundvierzigjährige Jüngling führte die Braut beim, Allein ſchon 
nad) einigen Monaten jand er den Wahn fchr kurz und die Neue jehr 
lang. Er lebt jeht getrennt von jeiner Hälfte, Wahrſcheinlich ift er nicht 
der Einzine, der feinen Blauben an die graphologiſche Unfehlbarkeit Schwer 
büfte. Dies wird indeffen Andere nicht abhalten, am dieſe Unjehlbarteit 
zu glauben, bis eine neue Thorbeit die Leichtgläubigkeit des Publicums 
anlodt, 


ur Gharakteriftit des nordameritaniihen Veamtenthums. 
Die Mehrzahl meiner eier hat wohl ſchon aus öffentlichen Blättern oder 
vom Munde deuticher mad) den PWereinigten Staaten verihlfiender 
Erporteure Klagen über das amerikaniſche Zolljuftem und deijen Anwendung 
durch Die dazu bejtellten Beamten vernommen. Die Dabei mitgetheilten 
Thatſachen erſcheinen dem deutſchen Hörer Üübertrioben, entjtellt oder gauz 
unglaublid), und dennoch dürite der größe Theil derfelben vollfontmen 
wahr fein, Die dem amerilaniſchen Boufpiteme au runde liegenden 








— 


Geſetze ſind einestheils jo einfältig und dunkel, und anderntheils jo 
plagend und verwickelt, daß es fait unmöglich iſt, unter demjelben cine 
vollitändig eridöpiende, einwandefreie Peclaration zu maden. Der 
Importeur iſt gänzlid der Guade der Jollbeamten anheimgegeben, mit 
denen ſich gut zu jtellen feine erjte Mriqabe iſt. Ich will damit feines: 
wegs jagen, day er fie bejtechen mäjie, sun mit ihrem Wiſſen zu ſchmuggeln 
— was freilich and) ojt gang vorkommt, wie die vorzährigen Gongreh- 
berhandlungen bewiejen Haben — mein, er muß fie in guter Stimmung 
erhalten, damit, wenn er, was fait unvermeidlich, wider Wiſſen und Willen 
in eine der tauſende von Fallen ftürzt, welche das Geſetz ftellt, man ihm 
dies nicht ala Abſicht anrechne, ſondern als Verſehen nachſehe. Und doch 
iſt auch der Geſeßgeber zu einen gewifjen Grabe zu entjchuldigen. Nach 
drei Seiten iſt er genöthlgt Front zu machen: gegen den des Schmuggels 
oder der Umterfdäpung verdächtigen Importeur, gegen deſſen nicht weniger 
nefährlide Helfer, wie Sciiiscapitaine, Zahlmeiſter und andere Schiffs- 
beamte und Diener und die Berlader, und zuleßt und Iauptfächlich gegen 
die Unfähigkeit und Nichtswiirdigteit der eigenen Beamten. 

Die folgende Erzählung, welche in allen Teilen auf wirklich 
Geichehenem beruht, wird eine fait tomiide, aber für den Betroffenen 
ſehr läſtige Seite amerifaniidwr Bollpladereien zur Anichaummg bringen. 

Es war im Anfange Mai dieſes Jabres. Meine jeit lange erwarteten 
zwei Söhne waren endlich von Eentral-Amerita in New York angelommen. 
Wir hatten ns jeit Jahren micht gefehen, und in der freude des MWicher- 
jebens und dem Mirstaniche vom negenfeitigen Erlebnitien und Familien: 
nachrichten war einige Zeit vwerflojien, als mein älterer Sohn W. eine 
momentene Pauſe mit den Worten unterbrach: 

„Papa! id habe Dir von Panama taujend Stück Deiner Licblings- 
eigarren, ‚Ambalcmas*, mitgebradt und fie dem Zollbeamten am Dampfer 
übergeben. Morgen werde idı fie holen laſſen und die Frende haben, 
Dir einmal wieder eine auſtündige Kinarre anbieten zu fünnen.“ 

Mein Sohn $. bradı hierbei in cin lautes Beläditer aus: „Morgen! 
Nicht daran zur denken! Nicht im einer Woche und nicht in einem Monate 
ertbätift Dur fie; ich kenne das bejier. Du wart ein Thor, den Winten 
des hungrigen Zöellners, der Tir Die größtmögliche Gelegenheit zum 
Uebertragen von cin paar Dollars von Peiner in feine Hand bot, nicht 
se; daunn hätte Papa jept eine gute Cigarre, und Ihr wäret 

ide allen weiteren Yanfens wud Zoͤgerns überhoben.* 

„3. that volltommen Recht,“ war meine Antwort, „und ich much die 
entgenengefchte Anficht emtichteden mißbilligen. Wie ich nie, jelbit auch 
nur einen Centwerth, geſchmuggelt habe, oder es von den Meinigen litt, 
fo ſoll es auch nie jür mich geſcheheu.“ — — 

An jedem der drei mädıtolgenden Tage fuhr mein Sohn W. von 
der obern Stadt nach der Dampfenverite am Aue der Kanaljtrahe, und 
dann nadı dem Zollamte in der Wallſtraßſe, um zu erfahren, wohin die 
Stifte gelommen. Am vierten Tage wurde ibm im ollamte eröffnet, daß 
die Cigarren mit Beſchlag belegt jeien. Auf feine Entgegnung, dal; dies 
unmöglid, da er fie ja jelbit dem Beamten zur Tarirung übergeben habe, 
wurde ihm erwidert: diefes Burecau wiſſe nir die Thatſache der Beichlag- 
nahme; die Gründe dazu könne er auf einem andern Bureau, ich glaube 
Nr. tr, erfahren, Alfo nach Ar, U. Hier wurde ihm durch einen ſehr 
artigen Bureauvorſteher die wunderbare Mittheilung, es ſeien die taujend 
Cigarren mit Beichlag belegt, weil 68 eben nur taufend und nicht drei« 
tauſend wären, Die geringſte Jahl, welche das Geſetz zu importiren geitatte; 
um die Beidiiagnahme aufgehoben und die Einfuhr geſtattet zu erhalten, 
meiste er ſich an den Schatzſecretür Finanzminiſter in Waſhingſon wenden, 
Dies geſchah unter Wirtheiling der näheren Umſtäude. Der Schap- 
jecretär, dem ich verſonlich belaunt war, geitattete denn auch ſchon nach 
dem zweiten Brieſe die Einführung der geringern als geiepliden Jahl, 
da durchaus fein Grund vorläge, unter ben obwaltenden Umgtänden an 
die entjermteite Mbjicht eines Betruges zu glauben. 

Es Tamı nunmehr darauf an, ‚en Vetrag des Einnangszolls jeit« 
zuſetzen, und zu dem Ende wurde ein» Wertbichäpung der Cigarren nötbig. 
Mein Sohn wies durch die unwider prechliciten, auch amtliden, Brweis- 
mittel ach, daß dieſe Kinarren auf dem Iſthmus von Panama cin Gent 
Bold (nabezu ſechs Pfennige/ das Stück, alio das Tauſend zehn Dollars 
Gold koſteten, und dafı er jo viel bezahlt hatte, und da in den Vereinigten 
Staaten eine Art Tradition, deren Baſis ich jedoch nie auszufinden im 
Stande war, criſtirt, sonach der Eingangszoll auf Cigarren nie mehr als 
hundert Procent des . nlanispreijes betragen dürfe, jo redineten mir auf 
höchftens zehu Dollars Bold. Der Beamte batte die Wüte, uns zu be> 
Ichren, daß dies ein großer Irrthum wäre, daß er im Gegentheil ganz 
unbeihräntt jei im Anfage des ZJolls und daß er demjelben unter den 
obswaltenden befonderen Umständen auf dreißig Dollars jeitjeßen wolle, 

Da alle Gegenvoritellungen erfolglos blieben und ich ohnedies Die 
Abſicht hatte, bald die alte Heimath zu bejuchen, jo famen wir zu dem 
Entſchluſſe, die Cigarren im Regierungsdepöt zu belaffen, bis ich nach 
Deutſchland abjenelte. Wir theilten dies Dem Beamten mit, worauf wir 
unterricitet wurden, daß #8 dazu wiederum einer fpeciellen Erlaubniß 
des Schaßſecretärs bedürfe. Dieje wurde nachgeſucht und auch bald durch 
Vernuttelung eines Freundes im Schatsamte ertheilt. 

Bis dahin waren wir dem Schröpfen Seitens der Hollbeamten ent« 
gangen: das ſollte nun beginnen. Der Beamte eröfinete uns nämlich, 

aß das Verwahren und das Uebertragen der Kite vom Negierungs: 
depöt mach dem deutſchen Dampfer der Bremer Linie eine Menge von 
Formalitäten erheifche, die mein Sohn ohne große Belaftigung nicht er- 
füllen fönne, und daß er uns deshalb rathe, die Sadıe einem der im 
Hauptzollamte angejtellten Zollmakler zu übertragen. Der Rath ſchien 
verjtandig. Um ihm nachzufommen, mußten wir zivei volle Stunden lang 
mit dem ausgewählten Maker im Haubtzollamte herumlaufen und Jeder 
nicht weniger als drei Eide jmörch, das heißt der Beamte ſchrieb etwas 
auf ein Papier, ſah uns an Mid nidte mit dem Kopfe; wir midten wieder, 
und fort ging es eiligft zu einem andern eifernen Gitterkaſten, Hinter 
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wohl geſagt. Es ı 


- Grgen Mitte Juni ging vom Mafler 
die Erlaubnii zum Ueberjühren der Kiſte ai den Bremer Dampfer 
| „ranffurt“ und a jeine Rednung im Betrage von nahezu zehn 


den rin anderer Beamter ſaß. 


Dollars ein, Au 
Gigarren vorfinden. 
Der Tag unſerer Abfahrt, der 21. Juni, rüdte heran, Es fam mir 
eine Anzeige des norddentſchen Lloyd zu, wonach die Stifte Kigarren au 
den Capitain der „Frankfurt“ überlichert worden. Dabei war eine jehr 
geringe Speſeurechnung. — 
Wir hatten en Kindern, Verwandten und Freunden Lebe- 
r ein recht ſchweres, denn man ſcheidet nidıt gerne 
von einem Lande, in dem man jünfundzwanzig Jahre gewohnt, mit dem 
man ich fo ibentificixt wie wir, und wo man fo viele Lieben zurückläßt. 
Tie Narrows lagen hinter uns; wir befanden uns außerhalb der Juris— 


der alten Meichäftadt jollte ich meine heißerſehnten 


diction dev Vereinigten Staaten; der Lootſe hatte uns verlaſſen; der weite 


Ocean lag vor uns, und wir befanden uns auf einem deutichen Schiffe. 
Nun war alfo dod wohl endlich die Heit zum Schmauchen einer columm- 
bilden guten Gigarre gelommen. 

Id wandte mid; mit meiner lepterwähnten Notiz an Capitain 
Bülow und bat, mir nunmehr die Cigarrentiſte aushändigen zu laſſen. 
Nach Kurzer Zeit kam er zuriid und überreichte mir eine Ordre der Nemw- 
Vorter Hollbehörde, worin er unter perlönlider Berantwortiidhteit und 
der des Schiffes verpfliditet wurde, die Cigarren erft in Bremen an mic) 
anszuliefern, umd and) Dies wicht cher, als bis eritens er jelbit, zweitens 
der — — vor dem amerikaniſchen Conſul in Bremen beſanvoren 
hätten, daß mir die Kiſte auf der Ueberfahrt nicht überlicfert worden, 
und bis drittens ein Bremer Kaufmann vor demſelben Conſul beſchworen 
habe, da die fragliche Kiſte von ihm unterſucht und uneröffnet befunden 
worden. Die ungusgefüllten Formulare für dieſe drei Eide lagen ber 
Ordre bei. Alſo bis auf deutjden Grund, Über bei weiten atlantiſchen 
Dream hinũber reichten die lädjerlichen Zollpladereien Oulel Sam’s. 

Der vortrefflihe Capitain, felbit Nander, ſympathiſirte tief mit mir, 
gab feinem Bedauern, meinem Wuunſche wicht entipredien zu fönnen, 
jreumbliche Worte und hatte die Güte, mir feinen eigenen Vorrath von 
ſehr guten Habanas zur Berfügumg zu, Stellen. Ich mußte mich rubig 
fügen, und ich darf mir nachjagen, daß ich mich iiber meine Euttäuſchung 
nicht einmal Ärgerte. Onkel Zam tt doch ein quter alter Herr, wenn er 
auch mandımal wunderlicde Marotten hat! 

Kir landeten am 10. Juli in Bremerbafen, und ich übergab meine 
Gigarreitangelegenbeit einem dortigen Commiſſionär. Anfang Auguſt 
erhielt ich endlich die Wigarren in Elberſeld. Die drei Eide waren ger 
leiftet, und der Conſul hatte dafür drei Dollars eingeflrichen. Der deutſche 
‚oil betrug blos drei Thaler. 

Und die Moral von der Geſchichte: Bringe nie Cinarren nadı den Ver» 
einigten Staaten, wenn aber doch, und es find über dreitauſend, ſo 
zahle was Dir abgefordert wird, unter diejer Zahl aber — — — um, 
ich rathe nie zu einer ımgejeblichen Handlung, allein ich fürdte, mein 
Sohn P. harte Recht. . 

Die hieran fich fmipfende, für den internationalen Berfehr wichtige 
Frage, ob die Vereinigten Staaten das Recht haben, ihre fisfalijchen 
Wejege über das Webiet einer andern Nation auszudehnen und durch 
Androhung von Konfiscation wirkfam zu maden, nchört nicht bierher, 
dürfte ſich aber doch der deutſchen Negierung zur Erwägung ——— 


Kleiner Brieftaſten. 


€. 9. in Schw. Eingehenderes über das von Ernſt Biel in 
einem Artitel unierer Nr. 37 behandelte Berther- Thema finden Sie in 
den bei Eduard Wartig in Leipzig erichienenen „Erläuterungen zu den 
deutichen Claſſilern“ von Heinrich Dünger, welche auch eine Haupt- 
quelle jenes Artikels bilden, Wir ergreifen mit Vergnügen dieſe Gelegen⸗ 
beit, am auf das durch reiche Fülle des Juhalts, lichtvolle Grippirung 
des verarbeiteten Stoffes und Farce, leicht jahlide Darftellung aus- 
arzeichnete Wert, weldies nunmehr bis zur nenmundjechezigfien Lieferung 
vorliegt, hinzuweiſen. Es gehört zu den verdienftvolliten Unternehmungen 
jur Juierpretirung unſerer großen Dichter. 

M.d M. in O. Ihren Wunſch, die Theater-Erinuerungen von 
Wilhelm Kofſta (fr. 27) in einer Reihe weiterer Mrtitel fortgeſetzt zu 
jeben, bedauern wir aus dem rein äußerlichen Grunde nicht erfüllen zu 
fünnen, daß wir eine größere Anzahl von Beiträgen aus demiclben 
Gebiete theils bereits erworben, tbeils vereinbart hatten, bevor uns Herr 
Dr. Stofitı ſeine jehr ſchäßzbaren „Erinnerungen“ antrug. 

E82. in Sch. Selbitverftändlidy werden wir noch auf die zu Ehren 
von Robert Brup auf dem Friebdhoſe zu Stettin ftattgchabte Demonitration 
zurüdtommen und bei diefer Gelegenheit auch das auj dem Dichtergrabe 
gefepte Dentmal im Bild mittheiten. 

2. S. F. in Eöln. Durdblättern Sie einfach bie Jahrgänge 1866 
bit 1874 der Wartenlaube und Sie werden leicht erfchen, in welcher 
Reihenfolge E. Marlitt ihre Erzählungen veröffentlicht und wer aus 
Ihrer Geſellſchaft die Wette gewonnen hat. 

Laura. Ungeeignet. Das Manufeript Sicht au Ihrer Verfügung. 


D. PB. in Hamburg. Für die Bartenlaube unbrauchbar; wir bitten 
über das Mannſeript zu disponiren. 

X. X. in V. Ob Sie überhaupt Talent haben, wie Sie behaupten, 
können wir bier nicht entſcheiden, dab aber in den geſandten Jlluftrattonen 
zu „Berner's geſprengten Feſſeln“ Keim Talent guſzufinden war, dürfen 
wohl verfichern. 
dr. Aohlrauſch ift bereits 


wir Ihnen ohne zu ſchmeicheln 


Dr. Stallgren in Halinſtad (Schweden). 
im Sahre 1867 in Hannover geſtorben. 














Verantwortlicher Nydacteur Ernjt Keil in Leipzig. — Verlag von Ernft Het! in Leipzig — Drud von Mlerander Wiede in Leipzig. 
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4. Ih weiß; nur, was ih hab‘, 
Der Sommer ging wieder zu Ende. Im den Kirſchbäumen 


um Tegernjee glühten und dunfelten die rothen und ſchwarzen 


Früchte, die immer fpäter reifen als draußen im milderen lach: 
lande; in den Oradgärten um die Bauernhöfe fingen Die 
Zwetſchen zu blauen an, und als wollten ſie mit freundlicher 
Färbung nicht zurüdbleiben, vergilbten die Birfen au den Höhen 
und begannen die Buchen der Wälder fid) zu röthen. In Haus 
und Hof rüftete man ich überall für den Herbſt, dem oft mur 
zu raſch der Winter auf die Ferſen tritt. Um enter und 
Thüren wurde das Brennholz als Schupwand und Vorrath aufs 
geichichtet, und aus den Scheunen Hopfte ſchon hier und da der 
Tactſchlag der Drifchel, während auf den Berghalden das 
Winterheu fchon in den zerjtreuten Hütten untergebracht und von 
den höher gelegenen Almen die Abfahrt bereits gehalten war. 
Schwalben und Staare bereiteten ſich zum Abzuge; dafiir waren 
im Scethale andere Zugvögel angelommen — Gäjte, Die man 
gleich gern jah und mit gleicher Freude willlommen hieß wie 
jene, wenn fie zum Beginne des Frühiehrs famen, den Yenz 
zu verkünden. König Mar war wieder da, um den Jagdfreuden 
obzuliegen, das Herz zu erfreuen an der Schönheit des Thales 
und den Einn zu erfrifchen an jeiner paradieiifchen Ruhe und 
Einſamleit. 

Um dieſe Zeit war Handel und Mandel und das ganze 
eben in den Scedörfern cin viel regeres und lauteres, und 
befonders an einem ſchönen Haren Septemberabende Lonnte der 
Wiederhall in den Bergen gar nicht zu Ende fommen, auf al’ 
das Jauchzen, die Horn- und Trompetentöne und Das Büchjen: 
fnalleıı zu antworten, das an der Neureit hinan aus dem Berg: 
einfchnitte ertönte, Durch welchen der Albach fich das abſchüſſige 
Bett gegraben. Der König hatte den Bergichügen ein großes 
Schießen mit reichen Preiſen gegeben; im der jchattigen Thal 
ſchlucht waren die Scheiben aufgeftellt und der Schüpenitand 
errichtet worden, und Alles, was irgend mit dem Stuben un: 
zugehen verftand, hatte ſich eingefunden. Ta waren die Männer 
alle, von den jüngjten, die noch mit dent Bilder das Lehrgeld 
bezahlten, bis zu den wadeligen Greifen, welche die Büchje nicht 


| der zugleich den Wirth machte, war dev Mittelpunkt des ganzen 


Feſtes. 

Da ſtand noch von der Frühlingsſeier her ein Maibaum 
von folder Höhe, daß er mit den Kirchthürmen metteiferte, 
Während den Stamm unten ein Mann faum zu umllammern 
vermochte, bog er ſich oben fait zur ſchwachen Gerte, welche nicht 
im Stande jchien, den befränzten und bebänderten Reifen und 
die weiß⸗blaue Flagge zu tragen, welche im frischen Abendwinde 
und in den Pulverwolken flatterte, Die jeden Mugenblid neu aus 
den krachenden Büchſen und Böllern emporftiegen, Unweit von 
den Schießftänden waren Tiſche und Bänke im Schatten auf: 
gejchlagen, damit auch andere Bewohner Tegernfers mit ihren 
Gäften und mit Frauen und Mädchen Gelegenheit hätten, an 
dem Hefte der Schüben theilzunehmen. Daneben ſaßen die 
Muſilanten, eifrig bemüht, durch allerlei Tänze, Märſche und 
andere Stüde die Zeit auszufüllen, bis ihre Hauptaufgabe 
herantam, am Schluffe des Feſtes bei der Preisvertheilung jeden 
Fahnenträger mit einem Tuſche zu begrüßen und dann dem 
feierlichen Aufzuge durch die Dorigaffen voranzublajen. Ueber 
einer großen, aus Tannengewinden aufgebauten Pforte, die auf 
den eigentlichen Schiehpla führte, waren die Preisfahnen aus: 
gejtellt, meiſt ſchwere Seidentücher mit angereihten Golditüden 
und blinfenden Silbermünzen oder feinen Gemälden aus dem 
Jäger⸗ und Schüßenleben, Unweit davon befand ſich die Schüßens 
jchreiberei, von vielen Neugierigen umdrängt; eben war eine 
neue Scheibe aufgejtellt und die alte hereingebracht worden; 


| der Forſtmeiſter als Schügenmeister und cin paar Bauern ala 


mehr ruhig halten und den Schwarzſchuß nicht jicher abzielen | 


konnten, jondern im Auſſahren und wie im Fluge abfangen 


mußten. ER: a 
Auf dem geräumigen Plage vor dem Haufe des Bächkers, 
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Beiliger waren eifrig darüber, die Scüffe abzuziehen und zu 
bejtimmen, was jeder gelten folle, und welcher in zweifelhajten 
Hüllen für den beſſern zu halten fer. 

Die Verfammdung vieler Menſchen Hatte, wie gewöhnlich, 
auch allerlei Leute herbeigeführt, die eine ſolche Gelegenheit gern 
andbeuten und daher mit allerlei Kleinkram erfchienen, den fie 
in der erhöhten und jreigebigeren Stimmung der Anweſenden 
au den Mann zu bringen hofften. Da waren Lahninger herüber- 
gefommen aus dem nahen Tirol — fahrende Yeute, die ihren 
Keinen Blachenwagen felbjt zegen, in dem fie mit Weib und 
Kind hauſten umd Doc noch Raum fanden für einige Körbe 
rotbblauer Küchelberger Trauben aus den Weinbergen von Meran, 
für jchöne Goldreinettenäpiel oder zartflaumige Pſfirſiche. Ein 
Ständchen mit Lebkuchen, Pfeſſernüſſen und ähnlichen Näfchereien 
jehlte cbenfo wenig wie ein anderes mit befcheidenen einheimischen 




















Kirfchen und Brombeeren und ein drittes mit Amufetten, Roſen— 
lränzen und anderem heiligem Krame für Leute, die es liebten, 
auch mitten in der feößfichften Luftigfeit ihres vielleicht bedrohten 
Seelenheils zu gedenken. Auch ein Zillerthaler hatte ſich ein— 
gefunden — ein ftattliher Burſche mit rothem Haare und 
mächtigem Barte und mit ftarfem Leberrüden in dev Jade, um 
den ſchweren Nudfajten leichter tragen zu können, im welcem 
Handfhuhe und Hofenträger kunftvoll eingepfercht waren, während 
er einige grüne Teppiche über dem Arme trug. 

Obwohl die Sonne fih ſchon zum Untergange neigte, 
krachten die Schüffe doch noch um die Wette; der alte Sonnen: 
Moſer meinte, es ſei jept das allerbefte Licht, und die Luft 
ſchmeichle die Kugel von felber mitten in das Schwarze hinein. 

Auch viele der anderen Seebauern waren zugegen. Am 
Herrentifche faßen der Landarzt, der Pfarrer, der Doctor und 
der Yandrichter ald Honoratioren beifammen; der Ertratifch war 
leicht daran zu erfennen, daß über denfelben ein weißes Tuch 
mit rothem Beſatze und Franſen gebreitet war, während die 
Krüge niedrigerer Gäfte unmittelbar auf der blanten Ahorntiſch— 
platte jtanden. Auch Jeſſil, der illyriſche Schneider und Theater: 
director, fehlte nicht. Ihm war das Amt des Bielerd zu Theil 
geworden, das er, in einen buntichedigen Harlelinsanzug gekleidet, 
mit feinem Kauderwälih und allerlei Lächerlihen Geberden und 
Stellungen zur großen Zufriedenheit der Schügen und noch mehr 
der zuſchauenden jüngeren Burfche verſah. Sie fanden gar viel 
zu lachen über die mwunderlichen Sprünge, die der närrifche Kerl 
zu machen wußte, und manch Einer reichte ihm den Krug, damit 
er ihm Beſcheid thue zum Lohne für das gewährte Vergnügen. 

So zahlreich die Verfammlung und fo groß und laut deren 
Heiterkeit geweſen, kam doch neue und nod) lebhaftere Bewegung 
in dieſelbe, al3 gegen Abend ſich aud die Jäger einfanden, von 
einer größeren Jagd zurücklehrend, die für einige Gäfte des 
Hofes und vornehme Herren eigens veranftaltet worden war, 
um ihnen die Mühen und Freuden einer Hirfchjagd in den 
Bergen zu zeigen. Nach Jägerart gab es da eine Menge zu 
erzählen; a aber war es heute eine Neuigfeit, welche 
alle gewöhnliche Jagdereigniffe vollftändig in den Hintergrund 
drängte. 

Der eine der Jäger war, noch che er Plap genommen, zum 
Forjtmeifter getreten und hatte demſelben eine Meldung gemacht. 
Obwohl er Teife geſprochen, hatten die Beifiper beim Scheiben: 
abziehen doc; etwas davon vernommen, und als der Forftmeifter, 
in freudiger Ueberrafhung aufjpringend, ausrief: „Was jagt 
Ihr? Ihr habt Herausgebradht, wer der Gamstod ijt?* da war 
das Geheimniß nicht wohl mehr zu bewahren. 

„Da komm her, Bäd!“ rief der Sonnen: Mofer dem ges 
fhäftigen diden Wirthe zu. „Ich geb’ Dir Deine Ehr’ wieder: 
Du bift nicht der Schüß, der mit zinnenen Kugeln fchießt; man 
weiß jetzt, daß Du nicht der Gamdtod biſt.“ 

Die Männer traten lachend zujammen und umftanden in 
dichtem Ringe den Jäger, der von der wichtigen Gntdedung, 
die er gemacht, berichtete. Er fei, fagte er, mit dem fremben 
ruſſiſchen Cavalier, der mit dem Hofe herausgelommen, auf dem 
Anftande geftanden; gerade da, wo ſich die Buchenleite von der 
Gindelalm gegen die Neureit herunterzieht, auf der Heinen Wald: 
blöße gegen den Weg bin, wo Die große einzelne Eiche ftehe. 
Der Foritmeifter erinnerte ſich fogleich genau des Plages. „Das 
iſt derfelbe laß,“ fagte er, „wo im vorigen Jahre auf den 
ruſſiſchen Herrn, den Baron Worinoff, geihoffen worden it, daß 
| ihm die Kugel durch den Hut ging.“ 

„Genau an demfelben Orte war's,“ fuhr der Jäger fort. 
„Der Trieb hatte noch nicht begonnen, und fo erzählte mir der 
Herr Baron, wie es zugegangen, und zeigte mir, wo ex und wie 
er geſeſſen, als der Schuß auf ihn gefallen.“ 
| „sch lenne den Platz auch,“ fagte der Yandrichter. „Ach 
| babe ihm nad dem Borfalle in Augenfchein genommen und zu 
| Aller Berwunderung eine Kugelſpur nicht finden lönnen.“ 

„Heute haben wir fie gefunden,“ rief der Jäger freudig. 
„Sie muß ein Bischen ſtark gejtiegen fein. Wie ich genauer 
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nachſah, entdedte ich ein Meines Löchlein. Ich nehme geſchwind 
mein Meffer heraus, fchnige die Rinde weg, und was finde ich?" 
„Wirklich eine Kugel?" fragte der Forjtmeiiter. 
„sa wohl, eine Kugel, aber was für eine! 
Sie her!“ 


Da ſchauen 
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„Das ift ja eine Zinnkugel, wie fie der Gamstod ſchießt! 
tiefen Mehrere, als fie das plattgejchlagene Geſchoß erblidten, 
das der Jäger auf der Hand herumzeigte, J 

„Freilich ifts eine Zinnkugel,“ rief der Jäger vergnügt. 
„und jetzt iſt Alles auf einmal heraus; den Schuß hat fein 
anderer Menſch gethan, als der Duirin, der Steinhauer im 
Marmorbrude. . . .* 

„Wenigſtens ift der dringendite Verdacht gegen ihn,” ſagte 
der Landrichter. „Er hat kurz vorher mit dem Baron Worinoff 
in einer Sennhütte auf der d 
ihm auf Leib und Leben bedroht. Ueberdies ijt er gerade jeit 
jenem Tage ſpurlos aus der Gegend verſchwunden. Wenn der 
aljo, wie es wahrſcheinlich ijt, auf den Baron gejchofien, wenn 
diefe jegt aufgefundene Kugel, wie kaum zu zweifeln, von jenem 
Schuſſe herrührt, und wenn feititcht, da der Gamstod mit 
ſolchen eigenthümlichen Kugeln zu ſchießen pflegte, jo ift wohl 
auch fein Bedenken darüber, daß der Steinhauer mit dem ge: 
fährlihen Raubjhügen ein und diefelbe Perſon ijt.“ 

„Merkwürdiges Zuſammentreffen!“ fagte der Pfarrer. 
„Wieder ein Beiſpiel, wie doch zuletzt Alles au das Licht der 
Sonne kommt, und wäre es noch fo fein gejponnen.” 

„Schau; jchau — der Quirin!“ fagte der Hofbauer Topf: 
ihüttelnd. „Dos hätt’ ich dem Burfchen nicht zugetraut.“ 

„Warum nicht?" rief der Forſtmeiſter. „Berwegen genug 
jah er aus. est, wenn ich mir's überdenfe, wundere id) mich, 
daß ich nicht jchon Tängft auf den Gedanken verfiel. Und ber 
freche Burfche hatte noch die Kedheit, wich um Verwendung als 
Jäger anzufprechen. Er hat offenbar noch feinen Spott mit 
mir getrieben.“ 

„Deito jhwerer wird das Loos fein, das ihn nun erwartet,” 
entgegnete der Landrichter. 
ftähle, die er verübt, dazu der offenbare Mordverfuh! Wenn 
er je in die Hände der Zuftiz fällt, iſt die bürgerliche Gejellichait 
für ein zwanzig Nührchen gefichert.* 

„Na, da wird er fid) hüten und wird nimmer in die Näh' 
fommen," fagte der SonnenMofer. „Weiß Gott, wo der fich 
in der Welt herumtreibt, wenn er noch lebt, und ich muß jagen, 
ich möcht! faft wünfchen, daß er nicht wieder läm'; cs ift doch 
ſchad' um ihn, und dab es fo weit mit ihm hat kommen 
müfjen. Wild ijt er g’weien und gach (jäh) — das laäßt fich 
nit abftreiten — aber fonft doch ein richtiger Burſch.“ 

Das Geſpräch wurde durch das Klingeln vieler Gloden und 
das Beblöfe einer Vichheerde unterbrochen, die in der Wegichlucht 
des Albaches herabgetrieben wurde; zugleich krachte draußen bei 
den Scheiben ein Böllerfhuß; ein glücklicher Schüge hatte den 
Punkt herausgeſchoſſen, und Jeffit, der Zieler, kam fchreiend 
unter Capriolen und Purzelbäumen heran, die Scheibe zu über: 
bringen, die nad) jedem ſolchen Schuffe abgenommen zu werben 
pflegte. Die Burfchen und viele von den Gäjten liefen dem 
Hohliwege zu, um das Vieh zu fehen. 

„Das kommt von der Gindelalum herunter. Die fahren 
ab von.der Alm,“ vief es durcheinander. „Wer jind denn Die 
Sennerinnen?“ Und bald Hang die Antwort der Borderiten 
zurüd: „Das iſt ja gar das Spötterl, das abtreibt. Da ſchaut's 
her! Schaut das hoffartige Dirndl an, dem Seiner gut genug 
gewefen iſt! Wie ijt's, Spötterl? Jetzt brauchſt jelber nimmer 
zu forgen für'n Spott.” 

Das Mädchen erwiderte nichts. Todtenbleih und gefenkten 
Blickes chritt fie den Hohlweg hinab, während Clarl die vom 
Gefchrei erichredten Kühe zu bändigen fuchte und die Epöttereten 
der Burfche mit lauten Schmähreden vergalt. Auch der Zieler 
war durch den Lärm aufmerkjam gemacht und herbeigelodt worden; 
er hatte Corona kaum erblickt, als ex mit wilden Lachen, in dem 
fih Hohn und Bosheit mijchten, fih über den Zaun binunter 
in den Hohlweg ſchwang und auf Corona loseilte. Che fie jich 
des unerwarteten Angrifjes erwehren fonnte, hatte er jie bereits 
ergriffen und im Kreiſe gedreht. 

Oho!“ ſchrie er, „Spötterl, bift Du da? Das ijt recht. 
Saft nicht wollen Narren machen auf Theater meiniges und Lift 
zum Narren gemacht worden in der Stabt? Bift wieder da und 
möcht'ft jet wohl zu mir; ich will Dich auch nehmen für ein 
rupfiges Hemd auf das ganze Jahr. Juhe! Gieb mir ein 
Buffel! Sind wir gleich und gleid, und gehört ein Hanswurft 
zum andern.“ 


indelalm Streit angefangen und | 








„Die vielen gefährlichen Wildvdieb: | 


= = 









- Ex verfuchte, der MWiderftrebenden die Hände "feitzuhalten 
und fein Geficht, das mit Ruß befchmiert war, damit es aus— 
jehe, als Habe er einen Bart, an das ihrige zu drüden. Gie 
wehrte ſich mit aller Kraft des Bornes; dennoch wäre fie er: 
legen, denn die Burfchen zauderten, ihr zu Hülfe zu kommen, 
wenn auch dad Benehmen des Schneiders nicht ihren Beifall Hatte. 
Möglich aber fprang ein Mann den Hag hinunter, padte Jeſſil 
und hatte ihn mit Einem Nude von Corona meggeriffen. 

„Hanswurft, elender!" fchrie er. „Willſt das Madl in 
Ruh' laſſen?“ Es war der rothbärtige Zillertaler, der inzwifchen 
mit feiner Handeljchaft Herumgegangen war und von Allem, 
was gefchehen und gefprocden worden, nichts vernommen hatte. 
Eorona war durch feine Hülfe augenblidlich frei; der Bieler aber 
ließ fich micht jo leicht abſchrecen. Wie eine wilde Kape vafite 
er fid) zufammen und fprang dem Helfer an die Kehle, indem 
er ihm zugleih, um ihm zu fich niederzugerren, in das Haar 
fuhr; daffelbe wich der Frallenden Hand, und vom Jubel und 
Rachegeſchrei der ebenfalld herbeigeeilten iger begrüßt, erjchien 
darunter Quirin's fahle Stirn mit der mächtigen Narbe darüber. 

Der nächte Uugenblid ſah ihn ſchon von feinen grimmigen 
Feinden umtingt; troß heftigen Widerjtandes nich er ſich 
der Ueberzahl nicht zu erwehren und ward zu Boden gerifien. 

Auch Corona Hatte ihn erkannt. Sie mollte hinzu, ihm 
ben Beiftand zu vergelten; aber Clarl Hatte fie mit ftarter Hand 
gefaßt und fchleppte fie hinweg. „Iſt Dir's noch nit genug?“ 
flüfterte fie ihr zu. „Willſt noch mehr Schand’ und Spott auf 
Dich bringen?" Bon ferne fah die Widerftrebenbe noch zurüd, 
fah ihm wegführen, ſah, wie ihm über Stirn und Angeſicht das 
Blut aus einer Wunde riejelte, die er im Geräufe davongetragen. 
Auch er ſchaute fich nach ihr um mit einem Blide von Trauer 
und Vorwurf; dann maren fie einander aus dem Gefichte ge- 
ſchwunden. 

„Was wollt Ihr von mir?“ fragte Quirin ſeine Gegner, 
während fie ihm die Arme auf den Rücken banden. „Warum 
fallt Ihr über mic; her wie die Räuber?“ 

„Weil Du noch viel was Aergeres bift!“ fchrieen die Jäger. 
„Willſt Du's etwa leugnen oder meinjt Du, mir wiffen nicht, 
daß Du der Gamstod bifi ?“ 

Ueberrafcht fah er die Spredienden einen Augenblid an. 
„Nein,“ fagte er dann faltblütig; „wenn Ihr's doch einmal wißt, 
dann leugn' ich's nicht, ich bin der Gamstod.“ 

Während fie ihn fortführten, fpähte fein Blick noch einmal 
wie fuchend in der Richtung, in welcher Corona dahingegangen, 
und ein Gefühl unfäglicher Bitterfeit flieg ihm im Herzen auf. 
E3 war wahr — er hatte ihr das Blatt, das ihm verrieth, felbit 
gegeben; er hatte gewollt, daß fie davon Gebrauch machen folle: 
aber nun, da fie ed, wie er glauben mußte, wirklich gethan, fiel 
es ihm dennoc wie eim ftirgender Feld anf die Bruft, daß ihm 
faft Pulsfchlag und Athem jtille ſtand. 

Es war ſchon dunkel, als er fich im Gerichtähaufe unter: 

ebracht jah. Das Landgericht beſaß damals feine peinliche 

vichtäbarfeit, die ohmehin höchſt felten etwas zu thun hatte; 
dis Gebäude war daher nur mit einem leichten Gefüngniſſe ver- 
fehen, wie es zur Verwahrung geringerer Uebelthäter hinreichte; 
doch machten ftarfe Eifengitter das Entrinnen zu einer immerhin 
nicht leichten Aufgabe. 

Der „‚Berfammlung] oben am Schießplatze hatte ſich in— 
zwifchen ein förmlicher Freudentaumel bemächtigt, nicht nur, 
weil die Perfon des gefürchteten Wildſchützen ermittelt umd 
diefer unfchäblich gemacht war, fondern noch mehr, weil es num 
möglid; war, dem guten König. eine Freude zu machen und ihm 
zu zeigen, daß Niemand in dem Gebirge mit dem Wildſchützen 
im Einverftändniffe geweſen. Lebehochrufe erichellen; Trompeten 
und Hörner jchmetterten, und Freudenſalven frachten darein, bis 
der Mond über die Berge heraufblidte, ald wollte ev verwundert 
fragen, was Ber ungewohnte Lärm zu jo fpäter Stunde bedeute. 
An allen Tifchen war fein anderes Geſpräch und zugleid die 
Frage, wem mun der ausgejchriebene Preis gebühre, in Aller 
Munde. Der Jäger nahm ihm in Anfpruch, weil er duch Auf- 
finden der Kugel auf die erite Spur geholfen; Jeſſik aber be: 
gehrte ihn für fich, weil er es geweſen, der den Verbrecher feſt— 
gehalten und ihm das Falſchhaar vom Kopfe geriffen. Es war 
fpät in der Nacht, ald man mit ſchweren Söpfen, die un— 


entſchiedene Streitfrage in ihnen, nach Haufe wandelte. 
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Allmählich war das Schweigen Herr geworden im Dorfe: 
nichts regte fich mehr als ein Haushahn, der, durch den frühen 
Lärm aufgeftört, fi in der Zeit feines Morgenrufes irrte, oder 
bie und da ein bereinzelter Windjtoß, der über den See her fuhr, 
daß die Bäume wie auffahrend raufchten, und die fchlaftrunfenen 
Wellen plätjcherten. Nur in Duirin’s Gefüngnik und vor dem— 
ſelben wollte es nicht gleich ruhig werden. Der Berhaftete fand 
feinen Schlaf; er ftand am Gitter feines Fenſters und jah in 
den Haren Mond empor, der jo verſtändig herunterfchaute, als 
nehme er Theil an dem Schidjal des Genofjen, dem er jo oft 
im Walde und auf den höchſten Felszinnen zugefehen und bei 
feinen nächtlichen Jagbfährten geleuchtet hatte. In Duirin’s 
Seele vermochte er diesmal nicht Einen lichten Funken zu werfen. 
E3 war nicht die verlorene Freiheit und die Erinnerung an ihre 
kühnen Freuden, nicht der Gedanke an das traurige Loos, das ihm 
bevorjtand und ihn wahricheinlic in langwierigen Kerler vergrub; 
was ihn quälte, war der Gedanke an Corona; wie in alten Zeiten 
der Folterblod, der, tie der Gemarterte fich auch drehte, an allen 
Enden mit Stacheln und Spigen verjehen war, jo quälte ihn dieſer 
Gedanke. Als er von Corona fchied und die Selbftanzeige gegeben 
hatte, mußte er darauf gefaßt fein, daß die Gerichte Alles aujbieten 
wirden, ihn aufzufinden und Sich feiner zu bemüchtigen; troß 
bes Geſtändniſſes hielt er fich aber für berechtigt, jeine Freiheit 
gegen diefe Mafregeln, jo gut es nur anging, zu bertheidigen. 
Er hatte fich deshalb noch im derfelben Nacht ebenfalls aus 
feinem Dienfte und aus der Stadt entfernt und nach Tirol ge: 
zogen, wo man es in ben einfamen Thälern mit den Fragen 
nad Stand, Namen und Herkunft nicht jo genau nahm, und 
hatte fich leicht als tüchtiger Holzarbeiter das Bischen Unterhalt, 
deſſen er bedurfte, verdient. Als es aber Frühling ward, als 
der Schnee zerging und auf den höchſten Gipfeln das Eis zu 
thauen und zu rüden begann, da litt es auch ihm nicht mehr; 
Sehnfucht und Neugierde ruhten nicht, ihm das Bild der Gindel- 
alm vorzumalen mit der Sennhütte im Grünen und der Scennerin, 
die vor derfelben fah. Das Bild wurde immer deutlicher; bie 
Farben wurden immer brennender, bis er nicht mehr zu wider— 
ftehen vermochte und, alle Gefahren verachtend, fich auf den 
Weg begab. 

Unterwegs in einem Dorfe, wo zur Diterzeit die Paſſion 
gefpielt ward, gelang e3 ihm, fich den Nothbart zu verfchaffen, 
in welchem der Judas gegeben wurde; fo entftellt durfte er 
wohl hoffen, unerfannt und ungefährdet feine Reife machen und 
fein Biel erreichen zu können. Schon war er in der Nühe der 
Grenze angelommen, als ihm ein Jäger begegnete, den er er: 
fannte, und von dem er daher auch erfannt zu fein fürchtete; 
er glaubte aljo fhon den Verdacht gegen ſich gewedt umd zug 
e3 bor, noch einen Ummeg von einigen Monaten zu machen und 
feinen Befuch auf der Gindelalm bis zum Herbfte zu verjchieben. 
Bis dahin, hoffte er, werde der Argwohn, wenn ein joldher gegen 
den Billerthaler Handſchuhhändler wach geworden, wieder ver: 
geffen fein. So war er mitten am Tage des Schüßenfeftes eins 
getroffen und hatte vor, am anderen Morgen die Gindelalm zu 
erjteigen und Corona twiederzufehen, als ihn das plößliche Be— 
gegnen mit derſelben feine Rolle vergeffen ließ, und er mit feiner 
Breiheit allen Hoffnungen und Entwürfen felbft ein vafches und 
tlägliches Ende machte. Als das Schmerzlichjte aber, was ihn 
dabei betroffen, drängte ji ihm immer wieder die Ueberzeugung 
auf, daß es doch eigentlich nur Corona war, durch welche er 
gefangen worden. Hätte fie nicht die Anzeige an das Gericht 
übergeben gehabt, jo würden die Jäger nicht mit folcher Ents 
fhiedenheit auf ihm eingedrungen fein — das ſaß ihm im Herzen 
wie ein abgebrochener Pfeil. 

Nun jtarrte er in die Nacıt hinaus und auf den dunklen 
Hügel gegenüber, zwijchen defjen nidende Büjche ſich das Mond- 
licht Hineinlegte, daß es manchmal den Anſchein hatte, als fei es 
etwas Lebendiges, was durch diefelben huſche. Er fah wieder 
und wieder hin, und immer deutlicher wurde, was er anfangs 
für Täufchung gehalten, ja, es wurde wirklich und lebend — 
eine Gejtalt kam vorjichtig bald hinter dem Gejträuch hervor, 
bald verſchwand fie wieder hinter demſelben . . . Jeht war fie jo 
nahe, daß ein Zweifel nicht mehr möglich war. Es war eine 
weibliche Gejtalt, Die fid offenbar vorjichtig und auf Ummegen 
dem Gefängniffe näherte und zuletzt im tten der großen 
Linde, die vor demfelben ftand, verſchwand. Jeht hatte auch 








Quirin's jagdgeübtes Fallenauge fie bereits erfannt, und Freude 
ftieg im ihm empor wie eine aufwallende Grundquelle, die er 
mühjam zurüddämmen mußte... . Es war Corona. Auch fie 
hatte ihn gewahrt, und e3 dauerte "nicht lange, jo itand fie, von 
dem Baumſchatten gededt, unter feinem Fenſter, wo fie ſich 
emporſtreckte, joviel fie fonnte . . . Wenn er den Arm durch die 
Eijenftäbe jtredte, war es möglich, fich mit den Händen zu er— 
reichen. 

Beide waren fo ergriffen, daß fie nicht gleich Worte fanden, 
ein ordentliches Geſprüch zu beginnen. Die beiderfeitigen Namen 
waren das Einzige, was fie hervorbrachten, und auch dieje waren 
nicht gefprochen, ſondern nur gehauct, damit fein Inufchendes 
Ohr die geheime Zwieſprache ftöre. 

„Bit Du's wirklich, Corona?“ fragte Quirin. „Mir it, 
als wenn ich von Dir geträumt hätt’, und wie ich aufwach, bild’ 
ich mir ein, ich träum' noch immer und ſeh' Dich vor mir wie 
im Tram.“ 

„Sch bin’s chen," ſagke das Mädchen. „Wie fannit fragen? 
Muß ich denn nit kommen und heveinbringen, was ich Dir 
Alles ſchuldig bin? Muß ich Dir nicht danfen, was Du Alles 
für mid) gethan haft?“ 

„Wuüßt' nit was,“ war Duirin’3 ausweichende Antwort. 

„Mas? Haft Du mir nicht aus der Stadt fort g’holfen? 
Haft Du Dich nicht hent' wieder jo ang'nommen wm mich?“ 

„Sit gern geſcheh'n; ich wollt’ mır, es wür' beſſer aus: 
g’fallen. Sch hab’ mit gwußt, daß Du heut' ſchon abtreibit, 
und wär' morgen in aller Früh’ bei Dir auf der Gindelalm 
geweſen. — Dann hätt Alles noch recht werden fünnen; aber 
jet iſt's vorbei — vorbei mit Allem; jept brauch’ ich mich nit 
mehr zu kümmern um die Sägmühl und um die Sägmüllerin.“ 

„Wer wein? Meinetivegen bift Du in's Gefängniß fommen; 
alfo iſt's meine Sach', daß ich Dir heif. Ach weiß noch ein 
Mittel, da8 Dich frei madht. . . .“ 

„Da giebt'3 fein Mittel mehr; ich bin ſchon allzu tief eins 
getunt. — 

Mach' mich mit ſelber tleinmüthig!“ rief Corona ängſtlich. 
„Sch muß ohnehin meine ganze Kuraſchi zuſamm' nehmen. Aber 
g'ſchwind — vor Allem nimm, was Du mir 'geben haſt! Es 
könnt wer kon men und Könnt mich verſprengen.“ 

„Was ich Dir 'geben hab'?“ fragte Quirin ſtaunend. „Du 
bringit mir was?“ 

„Drag nit fol Halt das Papier vergeſſen, das Du mir 
'geben hajt, felbiges Mal, wie wir beim Serenzfgiehergarten aus: 
einander find?" 

„Das willſt Du mir z'rückgeben? Du haft «3 alſo noch? 
Du haft es nit her'geben?“ rief Quirin, fich vergeffend, in heller 
Freude. 

„Nit fo laut!“ flüſterte Corona. „Wie fragſt fo geſpaßig? 
Wenn ich gewußt hätt’, was in dem Papier ſieht, hätt’ ich's mie 
angenommen, Wie ich's aber gewußt hab’, da hab’ ich Dich 
nimmer finden und erfragen fünnen, alſo hab’ ich's wohl behalten 
müſſen.“ 

„Du haft es noch? Du halt es mit hergeben?“ fragte 
Quirin nochmals, 

Gewiß. Das Haft wohl im Ernit nit von mir glauben 
fünnen — Du haft nit glauben künnen, daß ich Dich verrath), 
blos damit ich mir leichter thu'. Nein, und wenn fie mir's nod) 
jo arg gemacht Hätten, und wenn ich feinen Dienft gefunden 
hätt’, fieber hätt’ ich im Zaglohn gearbeit't, da; mir das Blut 
aus den Nägeln gefpritt wär’, als daß id) das Sündengeld 
angenommen hätt! . Da haft es — nimm's wieder! Ich 
weiß ja doch, was Du für mich gethan haſt, und werd's nie 
vergeſſen.* 

„Sie hat's nit hergeben! Sie hat's noch!“ rief Quirin ent— 
zückt zum dritten Male, Er faßte nad) ihrer Hand, die ihm das 
Bintt entgegenitrerkte; aber er ergriff micht diefes, jondern die 
Hand, die es ihm reichte. Diefe hielt er feit, zog fie hinauf 
zwifchen feine Gitterftäbe und bededte fie mit Küſſen. „Jetzt 
fommt’s mich erſt hart au, daß Alles vorbei iſt,“ rief er. „Sie 
ſperren mich ein — wer weiß wie lang; ſie ſchicken mich zum 
Weveldt nach München, und das halt ich nit aus. Ich bin's 


zu ſehr gewohnt, daß ich meinen freien Lauf hab'; da geh' ich 
ein im erſten halben Jahr wie ein Baum, der tein’ Regen und 
kein! Thau hat.“ 











„Mußt noch nit verzagen,“ rief Corona leife. „Uber ich 
hör’ was; und der Mondfchein rudt auch ſchon ganz nah’ — ich 
muß fort, und nur noch das Einzige will ich Dir jagen: Wenn 
Du wieder heraustommft and mid wieder fragen willit, wie 
damals auf der Gindelalm, dann bin ich um die Antwort nimmer 
verlegen; dann weiß ich Dir Eine, die gern drei Jahr' und noch 

| länger warten und Deine Sägmüllerin werden will.” 

Hund ſchlug an; von ferne klirrte ein Schlüſſelbund; 
der Gerichtsdiener war wach geworden und eilte, mad) jeinem 
koftbaren Arreſtanten zu jehen. Er jand nichts; als er ſchlaf— 
trumfen näher fam, war das Fenſter des Gefangenen leer und 
verſchloſſen und der Beſuch verjhwunden. — Nur der Hund 
ichnupperte am Boden hin, als wolle er zeigen, dab ihm fein 
Spürfinn nicht betrogen. — — 

Ein herrlicher —— lag über den Bergen, die ſchon 
in voller Klarheit ihre Häupter emportrugen, während noch von 
der Seefläche einzelne Nebelflecken zu ihnen emporſtiegen. Da 

‚ and Corona ſchon zu frühefter Stunde in den Gebüſchen an 
dem Paraplıie, das der König an einem der ſchönſten Ausfichts- 
punkte, dem Wallberge gegenüber, hatte erbauen laſſen, und Das 
er täglich zu befuchen pflegte, allein und in der Kleidung des 
einfachſten Bürgers. An dem freundlichen Manne im dunkel— 
blauen Fracke mit gelben Knöpfen, grauen Beinfleidern, hohen 
Stiefeln und fehlichtem Rundhute Hätte wohl Niemand den Be: 
herricher des Landes gefucht. Eben ſchlug er den Heimweg ein, 
als dic Meinen, roth und weiß gefledten Wachtelhündchen, die er 
immer bei ſich hatte, vor dem Gebüfche jtehen blieben und durch 

| Tautes Gcbell anzeigten, dafs ſich etwas darin verberge. Zögernd 
trat Corona auf des Königs Ruf hervor; mit brennenden 
Wangen und niedergejchlagenem Blicke ſtand ſie vor ihm: ſie 
war beim erſten Begegnen im Königszelte nicht im mindeſten in 
Verlegenheit gekommen; jet vermochte ſie fein Wort hervor: 
zubringen. 

„Wer bit Du, Mädl?“ fragte der König „Willſt Du 
etwas bon mir? Ich meine, ich foll Dich kennen.“ 

| „Du kennſt mich freilich, Herr König! entgegnete Corona 
furchtſam. „Aber ich weiß halt nit, ob Du nit harb ſein wirſt, 
wenn ich mich nenn'. 

„So haft Dir etwas begangen, daß Du mich fürchten 
mupt?* 

„Begangen —“ fagte fie verwundert, „das heißt wohl jo 
viel wie angeftellt? Nein, angejtellt hab ich juit nichts; aber 
ich Gin halt das Madl, das im vorigen Jahr vor Dir gejungen 
hat — weißt wohl, wie die fremden Kaiſer alle bei Dir auf 
Befuch g'weſen find.“ 

„Ah! Dept erit kenn' ich Dich,“ rief der König lachend. 

„Du bijt ja das Spöiterl, das eine Sängerin werden wollte und 
meinen Münchnern den Spaß ſo verſalzen hat.“ 

Da ſie die gute Laune des Königs bemerkte, ſah auch Corona 
lächelnd zu ihm empor. „So biſt nit harb,“ ſagte ſie, „daß ich 
damals davon bin, und daß alles das Geld, das Du wegen 
meiner ausgegeben haft, zum Fenſter hinausgeworfen war?“ 

„Nein, ich bin nicht harb,* erwiderte der König, ihre Worte 
twiederholend. „Leider konnte ich am jenem Mbend nicht im 
Theater fein; ich habe eben wieder Bejuc gehabt. Aber ich 
habe viel darüber gelacht, daß Du Dich jo refolut aus Der 
Affaire gezogen haft, und was das Geld betrifft, fo behauptet 
mein Schagmeifter, das fei nicht das Einzige, was zum Fenſter 
binausgeworfen werde. Aber was willft Dur denn? Vermuthlich 
heirathen?* 

„Wär mir auch nit zumibder,“ entgegnete Corona, „wenn's 
der Rechte wär”. — Aber es it das nit. Du Hajt voriges 
Jahr erlaubt, daß ic) mir eine Gnad' ausbitten und mich darauf 
befinnen darf, bis mir was Richtig's einfallt,“ 

„Und jetzt iſt Dir das Michtige eingefallen? Nun gut, fo 
fage Deinen Wunfh! Wenn es möglich ift, joll er Dir ge 

währt fein.“ 

Ermuthigt don der Leutſeligkeit des Fürſten, erzählte Corona 
exit ſtockend, dann frei vom Herzen weg, was zwiſchen ihr und 
Quirin ſich begeben, wie ev num als Wildſchütz gefangen ſitze 
und einem ſchlechten Ende entgegenſehe, wenn nicht die Gnade 
des Königs, um die ſie für den Burſchen bitte, helfend und 
rettend dazwiſchen trete. 


Der Dee war ernſt geworden. „Da haft Du Dich in 
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einen böfen Handel gemischt, Spötterl!" fagte er. „Da fann 
ich Dir noch nichts verfprechen; das geht die Gerichte an; denen 
darf und will ich nicht vorgreifen. Aber Wort muß ich halten. 
Alſo will ich vorerft Deinen Schützliug fehen und überlegen, 
was zu thun if“ Er hieß die Bagende ihm folgen und jchritt 
mit ihr ben Berg herab, dem Landgerichte zu. 

In diefem herrfchte ſchon große Thätigleit; der Landrichter 
und der Actuarius waren vollauf beichäftigt, den Raubſchützen 
zu verhören und alle die einzelnen Wilddiebereien feitzuftellen, 
die ihm ſchon feit Jahren zur Laſt gelegt wurden, Auch der 
Forftmeifter hatte fich eingefunden, um feinen etwaigen Gedädhtniß- 
lüden nadjzuhelfen. Aber e8 bedurfte deffen nicht; Quirin hatte 
ſich alles Widerftandes, den er doch für überflüfjig hielt, begeben 
und erzählte ohne Nüdhalt, was man von ihm zu wiflen 
begehrte. Alle waren im volliten Amtseifer, als die Thür ſich 
öffnete und der oberſte Gerichtäherr des Landes in eigener 
Perſon erjchien und den überrafchten Beamten erflärte, daß er 
den berüchtigten Wilderer, von dem er fo viel gehört, jelber in 
Augenschein nehmen wolle. 

Hinter ihm, im Winkel der Thür ftand Corona. Niemand 
‚bemerkte fie, da Alles nur auf den König ſah. Quirin allein 
erjpähete fie fogleich; fein Blick traf den ihrigen, aus dem ein 
Strahl der Hoffnung blinkter mit der Hoffnung kam auch die 
Luft des Lebens wieder und mit ber Lebensluſt feine alte 
Geradheit und Offenheit. 

delt und doch nicht Fed ſtand er vor dem König und er: 
zählte ihm auf fein Verlangen von feiner Geburt und Jugend, 
bon den Leiden, die er ausgeftanden, und wie er im feiner 
gänzlichen Verlafjenheit dazu gelommen, aus Noth zum Wildern 
zu greifen, wie ihm aber fein Leben lang niemals fo wohl 
gemejen, und er ſich nirgends fo daheim gefühlt, wie im Walde 
— wie er den Leibhirſch in der Nacht und in der Entfernung 
nicht erfannt, jondern für einen wilden gehalten, und mie er 
feineswegs im Sinne gehabt, dem Nuffen ein Leides zu thum, 
fondern wie er ihm nur handgreiflich zeigen wollte, daß er 
Macht gehabt hätte über ihn. Er erzählte die Veranlaffung 
feines Haſſes gegen den Baron und verficherte, daß er das 
Wildern ſeitdem ſchon aufgegeben und fich von der Arbeit und 
herumziehenden Hanbeljchaft genährt, auch feit vorgehabt habe, 
nicht wieder in das alte Leben zurüdzufallen. 

Theilnehmend hatte der König zugehört. „Das kannſt Du 
feicht jagen,” entgegnete er dann. „Wer bürgt mir aber dafür, 
daß das Dein Ent it?“ 

„Die Bürgfhaft Haft Du mir felber mitgebraht, Herr 
König,“ fagte Quirin befcheiden. „Lak Dir von dem Madl ben 
Bettel geben, den fie ſchon vor einem halben Jahr von mir 
friegt hat. Ich Hab’ mich felber angeben wollen; das ift wohl 
der beite Verweis.“ 

Der König überflog das Dlatt und fah dem Burſchen fejt 
in's Geſicht. „Und das ift Dein wirklicher Ernſt?“ jagte er. 
„Und das Mädl hat das Blatt fo lang aufbewahrt und nicht 
benügt? Das gefüllt mir von ihr. Num ſag' mir aber, Du 
wilder Kerl, was ich mit Die anfangen joll!“ 

Da lachte Ouirin, daß unter dem Schnurrbart die weißen 
Zähne fichtbar wurden. „a, wenn Du mic) fragit, Herr König,“ 
fagte er, „bin ich nit verlegen um die Antwort. Wenn Du 
den Wildihügen für alle Zeit los fein willft, jo mach' einen 
tüchtigen Jäger daraus! Der Herr Forjtmeifter kann's bezeugen, 
daß ich ihm schon im vorigen Jahr darum angegangen hab’.“ 

Der Forjtmeifter beitätigte das und pries ſich glücklich, daß 
er nicht darauf eingegangen, den Bod zum Gärtner zu machen. 
„Der Burfche würde als Jäger ſchön unter dem Wildftande 
aufgeräumt haben,“ meinte er. 

„Was meinft Du dazu?“ fagte der König, indem er den 
Blick ſorſchend auf Quirin richtete. „Hätteft Dur das gethan ?“ 

„AH, bei Leib’! Niemals nit,“ rief dieſer. „Wirſt mich 
doch nit für einen jo fchlechten Kerl Halten? Ich bin al’ mein 
Lebtag’ eim richtiger Burſch geweſen.“ 


„Ia wohl, wir haben die Proben davon gefehen,“ jagte ber 
König mit wohlwollenden Lächeln. „Aber ich will's mit Dir 
verfuchen. Ich hab’ dem Spötterl erlaubt, fi von mir etwas 
auszubitten; fie hat Deine Vegnadigung verlangt, — alfo muß 
ich wohl Ja fagen. Herr Forjtmeifter, wir wollen’ mit dem 
Gamstod verfuchen; er foll Jagdgehülfe fein in Ihrem Revier, 
und dem braven Mädl da foll der Preis ausgezahlt werben; fie 
bat ihm verdient, weil fie ihren Wildſchützen jo tapfer ver- 
ſchwiegen Hat. Hab’ ich's nun vecht gemacht?“ fuhr er gegen 
Quirin gewendet fort, der, feinen Ohren nicht trauend, vor ihm 
auf beide Kniee niederplumpte und ihm den Frackſchooß küßte. 
„Steh' nur auf und halte Dein Wort! Die Küfferei, dent’ ich, 
ift bei tem Mädl da beffer angebracht. ch meine, fie Hat es 
verdient um Did.” 

Mit freundlichem Gruße trat er aus dem Gebäude und lieh 
die Beamten zurüd, erfreut und gehoben durch den neuen Bes 
weis der Milde des beiten Herzens, Duirin und Corona aber, 
in einem Meere von freude hin- umb iwiebertreibend, das 
plöglich wie ein Wolkenbruch auf fie herabgeftürzt war. Als fie 
gingen, mußte der Actuarius dem Burfchen nachruſen, daß 
er feinen Hut vergeffen habe — fo fehr Hatte er den Kopf 
verloren. 

Nun ließ auch die Hochzeit micht lange auf ſich warten. 
Dben gegen die Neureit hin war ein Häuschen jeil (das 
feitdem und noch lange nachher „zum Jäger“ hieß); dad wurde 
gefauft und eingerichtet, und nach wenigen Wochen führte ber 
fünigliche Jagdgehülfe Quirinus Grabner das Spötterl von der 
Gindelalm in fein jägerhaft eingerichtete® Haus. Ganz Tegerns 
fer, die umliegenden Dörfer und Bergthäler, alle fandten Gäfte 
zu ber Hochzeit des Paares, das ſich jo feltfam gefunden, noch 
mehr aber dem edlen König zu Ehren, der einem verlorenen 
Menfchen wieder aufgeholfen und ihn der Gefellichaft zurüd- 
gegeben. Das Hochzeitsmahl wurde bei dem dicken Bäder am 
Ada gehalten, und als man eben aus ber Kirche von ber 
Trauung dahinzog, famen noch zwei Säfte aus München an- 
gefahren — der Pianiſt, der fein entflattertes Spötterl noch 
immer in freundlichem Andenken hielt, und Frau Carl, die licbens» 
würdige Rünftlerin, die ihr ſchönes Herz drängte, dem Mädchen 
Glüd zu wünſchen, das die befcheidene Bahn eines ftillen Glüdes 
einer vielleicht glängenderen vorgezogen. Sie braditen einen 
herrlichen Doppelftugen mit, ein Geſchenk Worinoff'3 mit einem 
Briefe, worin er dem Bräutigam Glück wünſchte und ihn bat, 
die einftige Jugendübereilung, die er längft felber bereut, zu 
vergeſſen. 

Als Corona ihr neues Heim betrat, ſand ſie am Fenſter 
einen Vogelfäflg hängen; in ihm ſaß ein munteres Spötterl, das 
fie beim Eintritt wie abjichtlic mit lautem Freudengefchmetter 
begrüßte. 

„Grüß Gott, Camerad!“ rief fie darauf hineilend. „Dich 
till ich ſchon beſſer hüten, als Deinen erſten Gefellen.“ 

„Und ih Dich,“ fagte Duirin, fie umſaſſend. „Es hat fo 
diel Hip’ gefoft't, Dis ich Dein Neftl gefunden und Did ein- 
gefangen hab. — Jegt fperr’ id; Dich in das Häusl da ein 
und das Glück mit Div, und werd’ wohl Acht geben, daß es nit 
davonfliegt." ; 

— Und es flog nicht Davon. — Lange Jahre blieb es heimiſch, 
als das Heine ſchmucke Jügerhaus fon mit ein paar Buben 
und Mädchen bevölfert war, die unter Clarl's Obhut gedeihlich 
herammuchfen. Die alte treue Freundin hatte fi aud) da eins 
gefiebelt. Sie war zufrieden; waren auch ihre hodhfliegenden 
Pläne mit Corona gejcheitert, fo hatte fie doch noch einen „Ans 
geftellten“ zum Manne befommen, Ter in der grünen, gold: 
geititen Uniform gar ſtattlich ausſah. Duirin Grabner, der 
frühere Gamstod, hielt fein Verſprechen. Der Forftmeifter mußte 
zugeftehen, daß ex nie einen fo eifrigen und unermüblichen Ge— 

ülfen gehabt. Ex befiegelte auch feine Dienfttrene mit feinem 
fute; einmal wurde er im Walde gefunden, todt, die Kugel 
eines Wildſchützen in der Bruſt. 

Damit endet auch die Geſchichte vom Spötterl. 
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Iſrael in Tunis. 


(Mit Abbildung.) 


Fi den unbelanntejten Weltwinleln gehört für den Europäer | 
ohne Frage auch das durchaus nicht unintereffante Tunis, obgleich 
feine Entfernung vom fübweitlihen Sicilien quf einer längeren 
Seefpazierfahrt leicht zu überwinden ift; aber die große Heer: 
ftraße geht für die Afrifa-Reifenden eben über Mlerandrien und 
Cairo, und nur Wenige verirren fich nach dem entlegneren Tunis. ' 

Sch werde vielleicht in einem fpäteren Artikel einmal Öelegenz | 
heit nehmen, die Gartenlauben-Leſer mit den charalteriſtiſchen 
Eigenthümlicjfeiten diefer echt-orientaliſchen Stadt befannt zu 
machen. Heute will ich mid mir mit den Juden in Tunis | 
bejchäftigen, welche dort einen wefentlichen Beſtandtheil der 
Bevöllerung bilden, Während die mauriſche Einwohnerjchaft in 
Tunis, Algier und Maroflo immer mehr abninmt und in einigen | 
Jahrhunderten vielleicht ganz ausgeftorben fein wird, wächſt die | 
Zahl der fraeliten dort von Jahr zu Jahr. Seitdem neue 
Reformen eingeführt find und der Jude mehr al3 früher den 
Schuß der Gefege genießt, ift er mächtiger und ftärker geworben. 
Gegenwärtig leben in der Stadt Tunis über dreitaufend Juden; 
diejelben haben den größten Theil des dortigen Haudels in den 
Händen. Bor wenigen Jahren noch waren fie nur die Geduldeten 
und mußten ſich von der mohamedanifchen Bevöllerung alles 
Mögliche gefallen laſſen. Jeder Jude, und mochte er noch fo 
mwohlhabend fein, mußte jedem Mohamedaner, und war es felbit 
der lumpigſte Kerl (Marolfaner oder Neger oder Beduine oder 
Kabyle), auf der Straße ausweichen; er hatte aufzujtehen, wenn 
der Mohamedaner ſich ſetzen wollte, durfte von jedem Kerle 
angejpieen und mißhandelt werden und konute nur im feltenen 
Fällen, und dann meiſt nur durch Beitehung, fein Recht er: 
langen. Ein Jude, wollte er zum Mohamedanismus übergehen, 
wurde gezwungen, erft Chrijt zu werden, eine Sapung, melde | 
noch heute in Kraft fein foll. 

Durd) die modernen Reformen, die der vorige Bey eingeführt 
— wohl unter dem Schuß der Europäer — ift der Jude freier 
geworden und braucht fich die obengenannten Mißhandlungen 
nicht mehr gefallen zu laſſen. Trohdem ift er dem Dünkel der 
Mohamedaner gegenüber noch immer ein gründlich verachteter 
Menſch, noch weit mehr verachtet und gehaßt als der Franke, 
der Europäer oder, wie der Araber den fremden nennt, „ber | 
Rumi“, das heißt: der Chriſt oder der Römer. 

Wie mir vielfach verfichert wurde, follen aber die tunefischen 
Juden in der That moralifch meit herabgelommen fein und 
tiefer ſtehen als ihre Stammesgenoffen in andern orientalischen 
Ländern. Bon ſechs Juden befindet fi in Tunis ftets nur 
einer in befiern Verhältniſſen; die fünf andern fchlagen fich 
auf alle mögliche Weife durch, um ihr Leben nothdürftig zu 
friften. Da fie mit den Malthefen, der von Malta jtammenden 
Bevöllerung, den Verkehr zwifchen Mohamedanern und Franken 
vermitteln, haben Biele ſich gewifjermaßen emancipirt, die Lebends 
weiſe der Europäer im Aeußeren nachgeahmt und Manches von 
ihrem orientalifchen Charakter aufgegeben. Doc; Icht die grüfte 
Anzahl noch in Sprache und Sitten nach arabijcher Weife, die 
Religionsgebräuche ausgenommen, die fie jtarr und unveränderlich 
dem Buchitaben nad) befolgen. Als z. B. ein jüdischer Dolmetich, 
den wir auf einem längern Ausfluge in’s Land mitgenommen | 
hatten, mit feinen Lebensmitteln zu Ende war und wir ihm | 
alles Mögliche an Eiern, Käſe, Brathuhn ıc. anboten, nahm | 
er nichts an, weil die Speifen nicht nad feinen Religionss | 
gefepen bereitet waren. Sein Herr, ein Kaufmann, wurde | 
darüber zornig und drohte ihm mit Dienftesentlaffung — der | 
Jude aber blieb ftarr und genoß zwei Tage lang gar nichts, bis 
er Stammesgenofjen antraf und ſich wieder mit „Kojcherem” 
verjehen konnte, 

Die Lebensweife des tunefishen Juden iſt, wie gejagt, 
äußerlich der maurifchen ähnlich. Sein Haus ift fat ganz jo 
gebaut und eingetheilt, wie die maurischen Wohnftätten. Ein 
Heiner, niedriger Steinbau, mit weißer Tünche überjtrichen, 
hat es auf der Gaffenfront nicht den geringiten Schmuchk, 
nur ein paar Fenfterlöcher und eine niedrige Thür, Alles von | 
arabifcher Bauart. Das Familienleben in ſolchen Heinen Stein: 
bhütten, wie in den größeren Gebäuden, concentrirt ſich im | 











Hofraume, der vom Gebäude rings umſchloſſen iſt. Auf diefen 
Hofraum hinaus münden die einzelnen Kammern mit Fenfter und 
Thür. Im Hofraume wird Feuer gemacht und gelocht — hier 
überhaupt bringen die Leute ihr Leben unter freiem Himmel zu, 
entweber eine Familie oder mehrere beifammen. Die Heinen niedrigen 
Bimmer werden blos zur Nachtzeit benüßt. Die reicheren Juden 
in Tunis leben meijt im italienisch gebauten Härfern, wie der 
beigegebene Holzjchnitt ein folches vergegenwärtigt. Das Haus 
bat große feniter, die feine Bruftwehr haben, bis zum Fußboden 
offen (wie Thüren), mit Eifengitter verfchloffen und gegen Sonne 
und fchlechtes Wetter mit Matten überbedt find, Der Europäer, 
welcher mit Juden Gefchäftsverbindungen hat oder fonit befreundet 
it, hat Zutritt in ein Judenhaus. Auf wieberholtes Klopfen wird 
ihm aufgethan und er in das Haus eingeführt. Auf das Klopfen 
hin find alle weiblichen Wefen im Haufe verfhwunden, kommen 
aber gewöhnlich nach und nach zum Vorſcheine, wenn fie jehen, 
daß der Hausherr feinen Gajt ehren will oder mit demjelben 
befreundet ift. 

In ein arabifches oder maurisches Wohnhaus zu dringen, 
ift dem Europäer nur in wenigen Füllen möglich. Kommt ein 
Nachbar, ein guter Mufelmanı, auf Beſuch, fo verſchwinden die 
drauenzimmer in die Wohnräume und find während der Dauer 
des Beſuches unfihtbar. Alle Fenſter, felbit diejenigen, welche 
auf den Hof münden, find Mein und eng vergittert. Die Handelss 
gefchäfte werden überhaupt nur im Bazar abgemacht, bem ſo— 
genannten „Tud*. Dort hat jeder Gefchäftsmann und Hand: 
werker feine Bude und offene Werkftatt. 

In der männlichen Kleidung find die Juden ähnlich den 
Mauren, nur daß fie nicht diefelbe Freiheit in der Farbenwahl 
haben, wie die Mosfemind. So darf der Jude über feinen Fez 
(dev rothen Kappe) feinen anderen Bund (Turban) tragen als 
einen ſchwarzen oder dunfelblauen. Die Kleiderftofje find meift 
rn grau oder ſchwarz, während die Mauren die glanzvolliten 

arben wählen. 

Die Judenfrauen fehen in ihrer häuslichen Kleidung ganz 
fo wie die maurifchen aus, für unfere Begriffe äußerſt häßlich und 
europäifchen Brauche widerſprechend. Während unfere Frauen 
Kopf und Oberlörper in einer Art Heiden, daß die Formen recht 
ur Öeltung kommen, verhüllen die Tunefinnen dieſe Körpertheile 
h daß jede Form verfchwindet. Während wir gewohnt jind, die 
Frauen ſtets mit langen Rock bekleidet zu fehen, das heißt, auf eine 
Weiſe, daß der untere Körpertheil von dem herabfallenden Kleide voll- 
ftändig verhüllt ift, wird bei den maurischen und jüdischen Schönen 
diefer Theil ganz eng bekleidet. Sie tragen enge Hofen und bie 
reiheren an den Unterjchenkeln ſogar nod cine Art Beinfchienen, 
fo did mit Seide, Gold und Silber gejtidt, daß die Beine wie 
ein paar überladen verzierter Säulen ausfehen. Die Füße fteden 
in zierlichen Pantoffeln, die oft fo weit ausgejdnitten find, daß 
fie nur von den Bchenfpigen gehalten werden. Beim Ausgehen 
nehmen fie noch des Schmußes wegen hohe Holzpautoffeln, an 
deren Sohlen hohe Klößchen angebracht find. Dieſe werden mit 
einem Querriemen am Fuß gehalten, und auf diefe Weife ba- 
lanciren die Damen ficher durch die ſchlammigen Strafen. Ganz 
Arme bedienen fich überhaupt nur dieſer Klößchenſchuhe. 

Die Frauen und Mädchen der ärmſten Glaffen tragen 
Hofen von Leinwand, die, unten eng, mit einer Zugſchnur um 
die Hüften zufammen gezogen werden. So jehen fie aus, wie 
wir ungefähr mit unfern Unterhofen zur Nachtzeit. Die reichere 
Brauenclafje trägt Hufen von Seide, roth oder grün, veich ge: 
ftidt und mit Beinlingen, die ebenjall3 Gold: und Silberſtickerei 
zeigen, je nach Vermögen der Trägerin. Bon Hals und Schultern 
herab hängt ein leid, mit kurzen weiten Nermeln verfehen, bei 
Armen von Linnen oder geblümtem Zeuge, bei Wohlhabenderen 
von Seide, Damaft, Atlas oder goldgejtidten Stoffen. Sch ſah 
auch diefe Kleider bei reichen Jüdinnen ganz von glänzenden 
Goldbrokat. Darüber befindet fich bei Wohlhabenderen ein kurzes 
Jäckchen, auf deſſen Seidens oder Goldftiderei der größte Fleiß 
verwandt iſt. (So das ftehende Mädchen auf dem Bilde.) Unter 
alledem tragen jie ein Hemd von durchfichtigem Florſtoffe, deijen 
feingeftidte Wermel bis zur Hand herabfallen. Dieje Florärmel 
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trägt jede, auch die ärmfte und fogar die elelhafteſte Negerin. 
Nur die armen Araberbeduinen- und Kabylenweiber müffen diejes 
Scmudes entbehren. Lebtere tragen fich noch fait jo, wie's in 
der Bibel befchrieben wird, auf die einfachite Weife. 

Huf dem Kopfe haben die Yüdinnen einen eigenthümlich | 
nationalen Putz — es iſt ein Wirbel, von Gold gejtidt und von 
einem Hait (Schleiermantel) bededt, wie ein Kamm. Um diefen 
find ſeidene Binden und Tücher gewidelt, welche, unter dem 
Kinn zufanmengenommen, das Gefiht umrahmen und den 
übrigen Kopf, ſowie den Hals und mitunter den halben Ober: 
körper verhüllen. Gin weißer oder buntjeidener Schleier fällt 
rüdwärts herab. | 

Ueberdies ijt allen Orientalinnen eigen, ſich jo viel wie | 
möglich mit Schmud und Juwelen zu überladen, und dies | 
vepräfentirt ihren Reichthum Manche tuneſiſche Jüdin stellt 
auf diefe Weile ihr ganzes Vermögen zur Schau, während es 
daheim recht elend ausſchaut. | 

Ich Habe Hier gejchildert, wie beide, Jüdin und Maurin, | 
in der häuslichen Tracht ziemlich übereinjtimmen. Ganz; anders 
iit das auf der Gaffe, im öffentlichen Verkehre 

Die Maurin verbirgt alle diefe Herrlichkeit vor fremden 
Bliden. Wenn fie auf der Straße erjcheint, ficht fie aus wie 
ein Räthſel. Man weiß nicht, ob fie alt oder jung, ſchön oder 
häßlich it. Mit Ausnahme der Beine bis zum Sinie ficht man gar 
nichts, was einer weiblichen Form gleichfommt. Sie trägt über 
ihrer Kleidung einen weißen jeidenen Mantel, der, maleriſch 
gefaltet, vom Kopfe bis über's Knie alles verbirgt. Sogar 
die Hände hat fie forgfältig darein gewidelt. Das Geficht ift 
mit einem äußerlich undurchlichtigen ſchwarzen Seidentuche jo eng 
umwickelt, daß, von der Seite gefehen, die Contouren des Profils | 
mitunter ſich ganz fcharf abheben Will fie ein Uebriges 





thun, jo trägt fie über Diefer Hülle noch einen langen ſchwarzen 
Seidenfcleier, den fie mit den Händen jchief abhält, um den 
Weg vor ſich zu erlennen. Die Araberweiber und Armen tragen 


‚ einen ungenirten Blid in die Menge thun kann. 


mitunter blos ein loſes, grellfarbiges Geidentuc über dem 
Kopfe, das über das Gejicht lang herabfällt. j 

Die Füdinnen dagegen erfcheinen unverfchleiert, nur ein 
weißes Linnen über Kopf und Schulter, jo daß man ihre Kleidung 
darunter erkennen kann. Geſittete jüdische Mädchen chen zu— 
rüdgezogen, fommen nur jelten auf die Straße und bewundern 
die Welt blos von ihren Fenjtern oder dem Plateau des Haujes aus. 

Eine folche Scene habe ich dargeftellt. Die neugierigen 
Schönen jind im eifrigiten Geſpräche — am Schabbes, mit ihrem 
ſchönſten Putze angethan, hat eine Freundin die anderen zwei 
befucht, damit jie von deren günſtig gelegener Wohnung einmal 
Dabei wird 
gelacht und geicherzt. Ich hatte von einem benachbarten italienischen 
Haufe aus die Scene mit angejehen und ſtizzirte fie flüchtig; 
da kam der alte Jude; die Mädchen bemerkten mid, und — 
hujch, waren fie weg. 

E3 mag nod hervorgehoben werden, daß diefe Mädchen 
jich nicht am Fenſter zeigen, um gejehen zu werden, denn 
das thun dort nur Leichtjinnige und Freudenmädchen, jondern 


‚ um felbft zu fehen und ihren Spaß zu haben. Trotz der Aehnlich— 


keit der arabifhen und jüdifchen Lebensweife genießen die 
FJüdinnen in Tunis, wie fchon gejagt, einer —* Freiheit. 
wenn auch nicht in dem Maße, wie unſere Frauen. — Da nach 


dem Begriffe eines Orientalen kein Mann ſich nach einem Frauen: 


zimmer umſieht, ohne „Abfichten" zu haben (denn bloße Be— 
wunderung verſteht ex wicht), iſt es auch höchſt verpönt, ein 


weibliches Wejen zu beadjten oder gar deswegen ftill zu jtehen, 


und ed wird dies immer übel genommen. Daher wandeln auch 


| die Frauen und Mädchen jedes Volkes und Stanımes unbeadjtet 


durch die Strafen, und Jude und Mohammedaner würden es 
ſehr übel nehmen, wollte man die Schönheit ihrer Töchter be— 
mertt haben, oder gar es wagen, ihnen etwas Schmeichelhaftes 
darüber zu jagen. 

Robert Leinweber. 


Die Wittwe eines Freiheitskämpfers. 


Zum 9. November. 


Um 18. März diejes Jahres ging gegen Abend ein Leichenzug | 
durch die Strafen Leipzigs. Der Sarg war reich geſchmückt 
mit Blumen und Palmen, der letzten Licbeögabe aus Freundes: | 
hand; der Regen fiel Hatfchend nieder auf Die Steinplatten der 
Trottoirs; der Sturm fegte darüber hin, und in Regen und 
Sturm blieb mand’ ein alter Mann jtehen; mit der Hand 
winfend wie zum Gruß, blidte er dem Trauerzuge nach — die 
Lippe nannte leife einen Namen. 

Mit der, die hier zur feßten Nuhejtatt fuhr, hatte einft | 
ein ganzes Volt getrauert, und ein ganzes Volt hatte tröjtend | 
ihr die Sorge tragen helfen, al3 mehr denn fünfundzwanzig | 
Jahre früher der Sewaltftreih in Wien fie zur Wittwe, ihre 
Kinder zu vaterlofen Waiſen gemacht. Jene jtille Fahrt unter | 
duftendev Blumenfpende, durch Regen und Sturm, war ber 
Scylufjtein eines Menfchenlebens, das reich gewejen war an 
Süd und Stolz, noch reicher an Leid und nimmer endender 
Trauer. Man begrub an jenem Nacmittage die Wittwe 
Nobert Blum’s. 

Wie felten in ein Frauenleben, jo hatten im ihres die ge- 
ſchichtlichen Ereigniſſe unferes Jahrhunderts eingegrifien. Die | 
Sianonendonner der Schlacht bei Leipzig Hangen im ihre erſte | 
Nindheit; die darauf folgenden Staats: und Kriegswirren trieben 
fie mit ihrer Familie aus dem DBaterhaufe, dem Baterlande, 
Dann, auf der Höhe von Glück und Leben, entriß ihr die | 
Revolution des Jahres 1848 den Gatten, und als der lepte 
deutſch⸗ franzöſiſche Krieg die deutfche Einheit erftchen lieh, für 
die einjt Mobert Blum gelämpft und gelitten, da durfte wohl 





| 
| 


jeine Wittwe mit einftimmen in den ſiolzen Siegesjubel, und | 
doch mußte zu gleicher Beit bei jeder neuen Nachricht vom | 
Kriegsſchauplatz ihr Herz fid) zufammenziehen in Angjt und Sorge: | 
Stand doch ihr jüngſter Sohn mit in der Neihe der Kämpfer, | 
und in dem bejtändigen Baugen um fein Leben achtete fie nicht | 
die Erkältung, die der harte Winter ir zuzog und deren Folgen ſie 
nad) mehr als dreijährigen Yeiden am 15. März 1874 erlegen iſt. 











‚ Gälten in's Nachbarhaus zu retten. 


Nicht eine Wiederholung der Gejchichte unferes Jahrhunderts 
will dieje Lebensſtizze geben, jie will nur darlegen, wie die große 
Zeit einen Frauencharalter herangezogen, jo mild, daß er fein 
Schidjal tragen konnte ohne hart und bitter zu werden, fo feit, 
daß die edle Frau den lebten Willen des Gatten vollführen und 
ihren Kindern den Vater erfehen konnte, 

Eugenie verw. Blum wurde am 13. Febr. 1810 als die Tochter 
des Habrifbefigers Johann Georg Günther in dem an der Mulde 
freundlich gelegenen Städtchen Benig geboren. Dreiältere Schweitern 
und ein Bruder freuten ſich des jüngiten Schweiterleins in der 
Wioge. Unter ihnen erwuchs fie zum fröhlichen Rinde, das, als 


| die Kriegsunruhen ihnen das Haus voll Einquartierung legten, feine 


größere Sorge kannte, als die jchönen Puppen vor den wilden 
Ihre Zweifel an der Bu: 
verläfjigfeit der bürtigen Soldaten wurden nicht gemindert, als 
durch die Kinderſtube die dunkle Sage von lichter- und ſeife— 
verzehvenden Barbaren ging, und jie wußte ſich bis an ihr 
Lebensende zu erinnern, wie von da am die Mutter bei jeder 
großen Serviettenrevue erzählte: „Zwei haben die Koſaken mit: 
genommen!“ Die familie Günther wurde von dem Kriege jchwer 
heimgeſucht. Das Geſchäft des Vaters ging rückwärts und ſtand 


endlich ganz fill. Es war ein befonderer Glücksfall, daß ihm | 


von Prag aus das Anerbieten gemacht wurde, in eine dortige 
Nattunfabrit einzutreten; der ſchwer geprüfte Mann nahm diejes 
Unerbieten freudig an, uud am 18. October 1820 fuhr die 
Familie in das vielthorige Prag ein. Sanonendonner und 


Militärmuſik empfingen die neuen Antömmlinge, denn man feierte | 


den fiebenten Jahrestag der Schlacht bei Leipzig. Die nunmehr 
zehnjährige Eugenie, die jchon in der Heimath eine reiche geiftige 
Begabung an den Tag gelegt hatte, wurde in Prag zu den 
Urfulinerinnen im die Klofterichule geſchickt. 
herrſchende ſtreng katholische Geiſt veranlaßte die freidenkenden 
Eltern ſehr bald, das Kind aus diefer Schule zu entfernen, und 
num genoß Eugenie mit ihrem um zwei Jahre älteren Bruder 
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den Privatunterricht eines  geiftwollen und gelehrten Juden. 
Dann folgte als Vorbereitung zur Confirmatien der proteftantijche | 
Neligionsunterricht. War es nicht, als habe das Echidjal jie 
durch dieſe conjejlionstofe Vorjchule für den Mann heranbilden 
wollen, der fpäter ihr Gatte werden jollte, für den Mann, der 
auf allen Gebieten feines Wirkens, auch auf dem veligiöfen, 
für das Recht der Freiheit und Gumanitöt eintrat? Nachdem 
die Schulzeit Eugeniens mit dev Confirmation abgeichlojien, fuhr 
fie noch eifrig fort, Die Lücken ihres Wiffens auszufüllen, und 
namentlich war es die Ferienzeit des Bruders, welche ihr eine 
Seit des Lernens und Studirens wurde. Mit ihm, dev jolche 
freie Wochen im GElternhanfe zu verleben pflegte, wußte fie im 
den ihr ſonſt fremden wiſſenſchaftlichen Werlen manches Gold: 
torn der Bildung aufzuſpüren, das ihr im ſpäteren Leben vjt 
reiche Früchte getragen hat. 

Nacdem jih nunmehr die Lage der Familie ſchuell nes | 
bejjert, übernahm der Vater wieder ein jelbititändiges Geſchäft. 
Seine Fabrik blühte vofh auf, Da er in feiner Tochter Eugenie 
einen Haven, ſchnell arbeitenden Geiſt wußte, jo nahm er fie in 
fein Comptoir auf. Sie trat mit großem Eifer in diefen neuen 
Wirkungsfreis und fand ſich ſchnell zurecht in einiacher und 
doppelter Buchführung. Bald vereinigten ſich in ihren Büchern, 
in ihrem Kopfe alle Zablenverhältniije des immer fchöner ſich 
entfaltenden Geſchäftes. Der ganze Belauntenfreis ftaunte. Sie 
hatten zwar immer „Günther's Jenny“ für eine halbe Gelehrte 
gehalten, obgleich man wußte, daß fie bisher vegelmäßig ihre 
Rochwoche“ gehabt wie die andern Scheitern und daß es zu 
Mittag niemals beijer ſchmeckte, als wenn fie Küchenvegentin war, 
aber daß ein Mädchen auch Buchhalter werden und feine Stellung | 
ausfüllen könnte, troß einem Mann, das war damals nad 
unerhört und gab Anlaß zu großer Verwunderung. 

Uber in ihre fröhliche Arbeit follte fich bald fchmwere Sorge | 
miſchen. Der Bater begann zu kränkeln und fichtbar ſchwächer 
und binfälliger zu werden — am 21. October 1834 weinten 
Mutter und Kinder an jeinem Sarge. Wugenie war damals 
vierund;wanzig Jahre alt; es war ihr eriter Schmerz und fie 
meinte, die ganze Welt ſei ihr genommen mit dem Vater. Die 
letzten Jahre gemeinſamer Arbeit hatten fie noch inmiger zu— 
fammen geführt, und jet empfand fie die Verwaifung doppelt 
bitter. Neue Sorgen don außen zwangen fie bald, fid) aus dem 
dumpfen Schmerz aufzurajfen. Das junge Gejchäft war ers 
freulich vorwärts gegangen, aber fein ganzes Gedeihen hatte in 
der Hand gelegen, die es geleitet. 

Sept fehlte diefe Hand, und dem Bruder, den das Familien— 
unglüd von Leipzig weggerufen, wo er ſich auf cine Profeſſur 
der Gefchichte vorbereitete, dem Gelchrten, dev elf Spraden 
lanute, der fih in die Gefcichte aller Völker vwerjentt Hatte, 
miußte nothwendig dev vein praktische und techniſche Gejchäfts: 
gang fremd fein. Die Familie jah ſich bald genöthigt, einen 
Vergleich mit den Gläubigern zu ſuchen, und hier war es, wo 
Eugenie mit jo klarem Ueberblide, mit jo muthiger Ausdauer 
die Unterhandlungen leitete, daß die Fabrik zwar nefchloffen 
werden mußte — aber fie fonnte ehrenvoll gejchloffen werden. 

Jehtzt juchte Jenny eine Stellung als Erzieherin und fand 
fie jofort in einem Kauſmannshauſe, das früher mit ihrem | 
Vater in Gejchäftsverbindung geitanden hatte. „Nie vorher 
war ic) jo ftolz geweſen,“ erzählte fie, „wie damals, als ich 

|| meiner Mutter die erften felbftverdienten Gulden bringen konnte.“ 
Die Mutter überlebte den Fall ihres Haufes nicht lange. | 
Als der Vater gejtorben, hatte jie an feinem Sarge geſprochen: 
„Sn zwei Jahren folge ich Dir,“ und genau zwei Jahre und 








zwei Tage fpäter, am 23. October 1836 ftarb fie, und die drei | 
noch unverheiratheten Schwejtern ſtanden nun ganz allein, 

Unterdeffen hatte ihr Bruder Georg die Redaction der in 
Leipzig bei Brodhaus erfcheinenden „Deutfchen Allgemeinen 
Zeitung“ übernommen. Er bot den Schweitern eine Seimath, 
und im November des Jahres 1837 kam Jenny mit einer 
ältern Schweſter in Leipzig an. 

Leipzig war damals, wie heute nod, der Sammelpuntt 
vieler geiftig anvegender Beſtrebungen. Der Bruder Tonnte 
durch feine Stellung den Schweitern ſchnell einen Kreis eröffnen, 
| in dem fie neben gemüthlicher Gefelligkeit ein reges politisches 
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und literariſches Leben fanden. 
Eines Nachmittags erwachte Jenny aus einem kurzen 
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Schlafe, den fie ſich wegen Hejtiger Kopfſchmerzen gegönnt hatte, 
und fah durch das Glasfenjter der Thür, wie im Nebenzimmer 
Bruder und Schweiler einen ihr fremden Seren zur Ausgangs: 
thür begleiteten. Der Fremde fehrte ihre den Rüden; fie fah 
nur eine kräftige unterjegte Geftalt und dunlelblondes gelodtes 
Haar. Alle Drei gingen auf den Fußfpigen, um die Yeidende 
im Nebenzimmer nicht zu weden. Als ſpäter die Schweſter zu 
ihr heveintrat, erfuhr Benny, daß dev Beſuchende Nobert Blum 
geweſen, ein Freund, deſſen der Bruder jchon öfter erwähnt. 
Er war gelommen, um mit Freund Günther über den Empfang 
der erwarteten ficben Göttinger Profefloren zu berathen. Robert 
Blum war damals Secretär am Stadttheater und mit der lieb: 
lichen, exit achtzehmjährigen Adelgeid Mai verlobt. Er kam öfter 
und machte die beiden Schweſtern feines Freundes mit feiner 
jungen Braut belannt. Es entftand eine herzliche Freundſchaft 
zwiſchen der ältern Eugenie, die das Schidfal ſchon durch eine 


ſo harte Schule geführt hatte, und der jungen aufpruchslofen 


Adelheid, die im Elternhauſe noch das gehegte, gehütete Nind 
war, im Elternhauſe, das fie fo bald ſchon verlaffen ſollte, um 
ſich einen eigenen Herd zu gründen, 

Und diefe Freundſchaft hatte Beitand. Die zweite Frau 
ehrte und pflegte das Andenken der erſten. Sie war cs, Die in 
den letzten Jahren ihrer Ehe den vielbeichäftigten und daher 
oft zerjtreueten Gatten erinnerte, daß der Geburts: oder Todestag 
der Frühveritorbenen gelommen; jie war es, Die dann für die 
Bekränzung des Grabes forgte, ja, die alte, ſchon ſchwer leidende 
Frau iſt noch am legten Johannistage, den fie erlebte, hinaus 
auf den alten Friedhof gepifgert, den Hügel von Der zu fchmüden, 
die der Gatte vor ihr geliebt. 

Am 21. Mat 1858 winde Nobert Blum mit Adelheid Mai 


| getraut; vier Monate ſpäter ftarb die junge Frau an den 


Folgen einer Erkältung, die fie ſich anf einer Reife nach Berlin 
zugezogen. 

Unterdejien hatte ſich Eugenie Günther ſchnell und leicht 
in .der neuen Heimath eingelebt. In des Bruders Dauje 
fammelten ſich geiſtig bedeutende Männer: politiihe Beitrebungen, 
fiterarifche Unternehmungen wurden dort beiprochen. Die 


' Freiheitsbewegung, die in der 1848er Nevolution gipfelte, regte 


ſich damals ſchon und führte Alles, was mad; Befreiung und 
Unabhängigkeit ftrebte, wie durch Nothwendigleit zufammen. 
Diejes jtille Gähren, dieſes raſtloſe Vorwärtsitreben, das alle 
aufgefärten Geifter ergriff, war c8, was Robert Blum dem 


| tiefem Schmerze um die junge anmuthige Frau entriß. Er lebte 


wieder dem Freundesfreije und wurde ungejucht der Führer ihrer || 
jtillen Pläne. | 

In Eugenie fand er einen begeijterten Nachhall feiner 
Freiheitsideen. Sie aber trat jept zum erſten Male einem 
Manne näher, deſſen ſtarker willenskräftiger Geift den ihrigen 
noch beherrichte. War fie doc, auch mit einem guten Theile Energie 
und Thatkraft bedacht, Hatte jie doch dieje ihr von der Natur 
verlichene Gabe durch forgjames Arbeiten an fich jelbit zu ents 
wideln gewußt, hatte fie ſich dad) in harter Zeit Gemüthsruhe und 
Geiſtesgegenwart bewahrt — aber hier war ein Charakter, dev noch 
mächtiger feinen Willen gejchult hatte, der aus Armuth und 
Unwiſſenheit ſich en:porgerungen zum Führer wijjenjchaftlicd ge: 
bildetev Geiſter. Und dazu Die Berwandtichaft ihrer Neigungen 
und Interefjen! Eugenie fühlte immer mächtiger den neuen 
Einfluß, aber das geiltig felbitftändige Mädchen glaubte ihn abs || 
Ihütteln zu müſſen um jeden Preis, Um für ſich den Bann zu 
brechen, in dem fie ſich befangen wähnte, beſchwor ſie unter 
Thränen den Bruder, fich von dieſem Freunde Loszufagen. Lie 
redete ſich jelber ein, er, der Freund, meine es nicht redlich, ex 
biete nur allen Einfluß auf, um die Anderen für feine Plane 
auszunügen. Es half nichts; dev Bruder vertheidigte den Freund; 
jie Tolle doch nur im feine ehrlichen Haren Augen ſehen. — Als 
ob fie das nicht Schon längſt gethan hätte! 

Im Juni 1839 befuchte Jenny ihre in Kappel bei Chemmig |) 
verheirathete jüngſte Schweiter; wenige Tage nach ihrer Ankunft || 
hatte fie den Brief Robert Blum's in Händen, in dem er fie || 
bat, die Seine zu werden. Cie gab ihr fchriftliches Ja; den 
Sonntag darauf kam er, ſich auch das mündliche zu Holen. 

Das Brautpaar erſtieg eine Höhe bei Chemnig; fie jahen 
auf das grünende Yand hinab, aber auch in Glück, Liebe und |) 
Sounenſchein ſprach doch fein hoher Beruf zu dem Kämpfer für | 











Freiheit und Recht. „Und wenn die Zeit käme," ſprach er 
zu der Gelichten, „we ich zu wählen Hütte zwiſchen Div nad 
dem Kampfe, vielleicht dem Tode für meine Ueberzeugung, würdeſt 
Dir mic) ziehen lajjen ?* 

Da war 05, als griffe ihr fünftiges Schickſal ihr ſchneidend 

in's Herz; fie jah auf den Geliebten, der im Glück, Geſundheit 
und Thatenmuth dajtand, follte fie dem kaum erbfühten Glücke 
das Todesurtheil fprechen? Aber fie war micht umſonſt unbewußt 
die Schiilerin des freiheitsbegeifterten Mannes geweſen, und jo 
ſprach fie ſeſt; „Tu müßteft gehen, und id) dürfte Didy nicht 
halten.“ 
j Am 29. April 1840 ward in der Dorjlicche zu Thella bei 
Leipzig ihre VBermählung geſchloſſen. Eugeniens Bruder, Georg 
Günther, wurde in derfelben Stunde, vor demſelben Altar ges 
traut. In der äuferjten Vorſtadt Leipzigs, im kleinſten Hauſe 
der fogenannten „großen Funkenburg“ vor dem Nanftüdter 
Steinweg wohnte Nobert Blum während der erjten Jahre feiner 
Ehe. Das Häuschen war drei Fenſter breit und hatte über dem 
Erdgefchojie nur ein Stockwerk; hinten ſchloß ſich ein ſchöner, 
obitreicher Garten an. Damals zahlte man für Beides, Wohnung 
und arten, zufammen jährlich fünfzig Thaler Miethe. — Jeßt 
jind dem Häuschen mod) auf jeder Seite zwei Fenſter angejept ; 
trotzdem nimmt es fich noch gar unſcheinbar unter feinen jtatt- 
lichen Nachbarn aus, 

Der Weg unter den Pappeln, den Nuhthurme und dem 
Dorſe Lindenau entgegen war Abends der Licblingsipaziergang 
des jungen Paares. In ihren legten Yebensjahren wohnte die 
Wittwe in derfelben Stadigegend, und wieder war es Die 
Lindenaner Chauſſee, die fie, jet auf ihrer Kinder Arm gejtügt, 
mit Vorliebe entlang wanderte, jo lange die müden Glieder fie 
noch tragen mochten. „Dier it mir immer, als lebte id) jeht 
nur im einem Traume, und jede alte Pappel hat jür mich eine 
Geſchichte.“ 

Die politiſche Bedeutung Robert Blum's wuchs. Das kleine 
Haus der Vorſtadt beherbergie oft Männer mit vielgenauntem 
Namen; im Herbſte 18-42 ſammelten ſich bei Robert Blum frei— 
ſinnige Männer aus allen Gauen Deutſchlands zur Berathung, 
der alte Ipitein, Herwegh, Trützſchler, die Graſen Neichenbad) 
und Andere ſaßen da au Frau Eugeniens Tiſch. Auch die 
literarischen Brößen des Tages verlehrten häufig in der Familie. 
Mit Herloßſohn arbeitete Nobert Blum am Thraterleriton; aud) 
mit Marggraff ſtand er durch gemeinſame Arbeit in Verbindung; 
der mumtere Lorking ſprach nachbarlich bei ihmen vor, und bis 
in ihre leßten Tage erzählte Fran Blum noch mit Behagen, wie 
Karl Guplow fie einmal die Treppe kehrend angetvoffen, fie für 
das Dienftmädden gehalten, und wie fie als ſolches die Auskunft 
gegeben: Der Herr Sceretür ſei zwar jept nicht, dafiir aber 
Nachmittags jicher zu Hauſe anzutreffen. Nachmittags empfing 
die Frau des Haufes den werthen Gajt; er joll fie aber manch— 
mal zweifelnd von der Seite angefehen haben. Die Frage, vb 
ex Seinen Irrthum bom Morgen inne geworden, it ihr bis zu— 
legt ungelöſt geblieben. 

Tas enge Haus konnte Die Familie nicht länger ſaſſen; drei 
Naben wuchjen zur Freude der Eltern heran; da wollten die 
drei Stuben, von denen zwei nur Kammern waren, bald nicht 
mehr ausreichen. 

Nobert Blum kaufte ſich cin Haus mit arten in der 
Eiſenbahnſtraße, ebenfalls in äußerſter Vorſtadt. Am Frühling 
1545 bezogen fie das mente Grunditüd, aber nach wenigen Wochen 
ſchon trug man ihmen dem Sarg des jüngiten Nindes hinaus. 
Der Bater und befonders die Mutter litten ſchwer unter dieſem 
Todesfalle; es eriftirt noch ein Brief von Robert Blum, der den 
Echmerz des Mannes, der ſich mit fo großen, idealen Rlänen 
trug, deſſen Name jchen unter den Belten genannt wurde, mm 
das fünfvierteljährige Rind in ergreifender Weife ausfpricht. Die 
Mutter aber konnte, obgleich ihr jpäter noch eine Tochter und 
ein Sohn gejchenft wurden, den Verluſt des hoiimungsvollen 
Knaben nie vergejjen. 

Zu derjelben Zeit ging die Befreiung der deutjch-katholifchen 
Kirche don der römijch= katholischen als Vorſpiel zur jpätern 
politiichen Revolution durch Deutſchland. Wie Robert Blum, 
der jedes Etreben nach Freiheit auf jedem Gebiete als fein 
großes Ziel erfaßte, ſich auch im dieſe Bewegung warf, iſt 
befannt. Er, der Katholil, tvat zuerſt in die Neihe der Deutſch— 
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Katholilen, aber er bifligte cs durchaus, daß feine proteſtantiſche 
Gattin ſich von dieſem Webertritte ausſchloß. „Meine Kirche 
erlaubt mir die Beiftesfreiheit, Die ich bedarf, und wenn Jedes 
nach feinen religiöfen Anfichten ſich eine Eonfejiton bilden follte, 
fo gäbe es ebenſo viel Confeſſionen wie denkende Menſchen,“ fo 
etwa beantwortete fie alle Fragen, die damals und auch jpäter 
deshalb am jie gerichtet wurden. 

Immer beivegter wurde die ZJeit. Die wachlende Gährung 
im Bolfe rief die traurigen Auguſt-Ereigniſſe jenes Jahres ber: 
vor. Gugenie Blum verlebte den erſten diefer Schredenstage 
allein zu Hauſe; ihr Mann war verreift und wurde exit Abends 
zurüderwartet. Sie fah von ihrem Haufe aus, wie dem Eiſen— 
bahnzuge Reihe um Reihe von Soldaten entftieg, die heimlich 
herbeigerufen worden waren, Die aufgeregte Stadt in Schach 
zu halten. 
entgegen, feßte ihn von den Ereignifien des Tages, dem Ein: 
treffen der Soldaten in Kenntniß, und fo konnte er, unterrichtet 
von Allen, was er wiſſen mußte, unter die Verſammelten im 
Schübenhanfe treten. Den andern Morgen führte ev die ganze 
Menichenmenge vom Scübenhaufe auf den Marktplag und 
fprach dann jene verfühnenden Worte vom Balcon des Rath- 
haujes herab, nach denen die Menge ruhig und vertranend auf: 
einenderging. Die Dankadrefie, die Robert Blum alsdann, von 
ZTaufenden von Unterjchriften bededt, für fein Eintreten über: 
reicht erhielt, hat feine Frau, feine Wittwe, wie ein Heiligthum 
aufbewahrt. 

Sie war ftolz; fie war ehrgeizig; fie war begeijtert, aber 
nur für ihn und fein Ziel. Sie hemmte nicht durch Meinliches 
‚Jagen feinen hohen Flug; Sie war die ebenbürtige Geſährtin 
feines Strebens, und wenn er nad) Haufe fam aus der Yaft des 
Berufes, den Sorgen um die neugegründete Buchhandlung, dem 
Widerſtreite der Parteien, dann hatte fie geforgt, da er ein 
friedvolles Daheim fand, daß er ganz das fein konnte, was er 
fo gerne war, Hausherr und Bater. 

Dann pflanzte ex in feinem Garten, ſtieg die Leiter empor 
zum Taubenſchlag, lich die Auaben Die Wlieder üben au den 
aufgejtellten Qurngeräthen, vder jehte fein Heines Mädchen 
zwijchen die beiden Käfige der beiden Kanarienvögel, während er 
den gelben Thierchen frisches Wafler gab. Schon ging der ältejte 
Sohn zur Schule, durfte mit dem Later die Schwimmanſtalt 
befuchen, und wenn fie danı Beide in der Mittagsgluth zu: 
fammen dem fernen Beim zuwanderten und der lebhafte Knabe 
ſchon von fern auf jeden noch jo geringen Ecjatten aufmerkſam 
machte, dann dämpfte der Vater mit dem Humor des Rhein— 
länders die Schattenbegeilterung des Rleinen: 

„J. das iſt ja nur ein Mauſeſchatteu.“* 

„Aber der dort, Vater!“ 

„Das iſt allerhöchitens ein Rabenjchatten.* 

Wohl war es ein volles, reines, ungetrübtes Glück, das 
über dem Danfe und feinem flachen Dache lag; nad außen ſah 
die Hausfrau den Gatten Ruhm und Ehre ernten und bejonders 
in dem Stande, aus dem ex hervorgegangen, cine an Bergötterung 
grenzende Liebe gewinnen, im Innern nur ftilles Haces Familien— 
glüd, das beite, herzlichſte Einvernehmen der Eltern, gefunde, 
gutgeartete Ninder. 

Aber die Zeit Fam ſchuell — da ftellte das Scidjal fie vor 
jene Alternative, vor dev Die Braut vorahnend aebebt; er mußte 
ſich ſelbſt einfegen für das, was ev gewollt; fein Verhäugniß 
trieb ihn nach Wien, und die Frau, die Mutter mußte doch 
ſprechen: „Sch darf Did) nicht halten.“ 

Schritt für Schritt kam es heran, das Unglüd, das feinen 
Schatten vorauswirst. Zu Weihnachten 1847 — der jüngfte Knabe 
war erit zwei Tage alt — brach der Bater beim Taubenjüttern 
den Arm; noch gefährlicher als der Nuochenbruch erſchien anfangs 
die Erfchütterung des mächtigen Bruftlaftens; es waren ſchwere, 
angitvolle Feittage. Dann entführten die Märzerrungenichaften 
der Familie den Vater nach Frankfurt, und wunderbar Hingen 
in feine Berichte über jenen herrlichen Frühling des erwachten 
Deutjchlands, über die enthufiaftifche Aufnahme, die er als Träger 
feiner Idee in Süddeutjchland findet, die feife Sehnſucht nach 
dent Fumilienfreife, die Eorge: was wird unterdejfen ans Frau 
und Kindern, denen im eigentlichlten Sinne der Erhalten fehlte. 

Zweimal war den Gatten noch ein kurzes Wiederſehn beichieden ; 
im Auguſt kam er zu mehrtägigem Aufenthalte nad) Leipzig, fich 


Da eilte fie dem anfummenden Gatten am Bahnhof | 
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und fein Wirken im Reichslage vor den Wählern zu vertreten. 
An feiner Seite genoß Blum's Frau alle die Huldigungen mit, 
die das Volk in jenen Tagen feinem Lieblinge darbradhte; ihr 
Herz hat dabei wohl am ftolzeiten mitgejubelt. 

Dann kam jene Nacht im Detober, in der er auf der 
Durchreife von Frankjurt nad Wien nur wenige Stunden in 
feinem Haufe zubrachte. „Beforge Buderwert, das ich den 
Kindern mitbringe,* jchrieb er feiner Frau, als ev die Durchreife 
meldete. Die Kinder Hatten gehört, daß der Vater kommen 
werde; fie follten frühzeitig zu Bett gehen, damit fie in der 
Nacht munter wären. Aber die beiden ältejten Sinaben waren 
vor Freude aufgeregt und wollten den Vater wachend erwarten. 
So fand er, als er ſehr fpät kam, den Uelteften auf dem Sopha 
eingefchlafen, den Zweiten fehlaftrunten auf feinem Stuhl am 
runden Tiſch. 

Die Eltern jahen auf dem Sopha, das der junge Schläfer 
mit ihnen theilte; dev Bater hielt das inzwifchen auſgewachte 
Töchterchen auf den Sinieen; das Dienftmädchen brachte den 
zehn Monate alten Nüngiten herein — fo war die Familie 
zum lepten Mal beim Kerzenlicht vereint. Unaufhaltſam rüdte 
der Zeiger der Uhr dor und wies auf die Stunde der Trennung 

die Gattin mußte ihn ziehen laſſen; fie fonnte, fie durſte ihn 
nicht halten. 

Die Briefe, die Nobert Blum don Wien aus am feine 
Frau gerichtet, tennen Taufende; Niemand aber kennt das Ringen 
zwiſchen Hofjen und Vangen, zwiſchen der Begeifterung für die 
große Bewegung und dem Hittern um das Leben des Thenerjten, 
das im gepreften Herzen auf und abiwogte. 

Am 9. November, als ſchon die Kugel feine Bruft zerriffen 
hatte, meldete fein Brief vom 6. feine Geſangennahme, fpradı 
aber die jejte Hoffnung auf ſoſortige Freilaffung und Heimfehr 
aus. Und von da an ging fie jeden trüben Novembermorgen 
mit den Kindern zum Bahnhof und hofite, den Gatten aus 
dem hevanbraufenden Zug winken zu ſehn, bis jener ſchwere 
13. November fam. Da jah die Familie wieder um den runden 
Tiſch, der fie fo oft froh und glücklich um ſich verſammelt hatte, 
Die Kinder ahnten nichts von dem Verhängniß, das über fie 
hereingebrochen, und ließen fich die Frühſtücksmilch trefflich 
munden. Richard, der Zweite, hatte durch eingebrodte Semmeln 
eine wunderſchöne „Zorte* zu Stände gebradht, die auch nicht 
zufanmmenfiel, als er fie aus der Ober: auf die Untertafie jtülpte. 
Die Heineren betwunderten das Kunſtwerk und fahen auch dann 
nicht auf, als des Vaters naher Fremd mit verjtörtem Geficht 
eintrat. Cie hörten ihm wenige Worte zur Mutter ſprechen 
und jahen dieſe jtarr, wie verſtändnißlos zu ihm aufblicten, 
während Hans, der Aelteſte, mit dẽm verzweifelten Anfichrei: 
„Mein Vater, mein Water!“ das Geficht im die Kiffen Des 
Sophas drüdte. 

Was damald in dem weichen Herzen, dem ftarfen Geiſt der 
dran, der Mutter gewühlt, wei Niemand. Sie felbit hat nie 
davon geiprochen. Die Fluth von Beileidsbezeigungen, von 
Tröſtungen, ja, von Huldigungen, welch' feßtere man vom ges 
feierten Vollsmanne auf dejjen Wittwe übertrug, hat ſie wohl 
in halber Betäubung getroffen. 

Dazu Fam der Zweifel, ob das Schrerkliche wahr, ob der 
Tod nicht wur erfunden fei, um dem gefürchteten Freiheitslämpfer 
um fo jicherer im Kerler halten zu können. Wie dieje Ungewiſi— 
heit, die mit ihe anfangs Biele theilten, benußt wurde, um der 
gequälten Frau den Haren Geiſt zu verwirren und fie dadurch 
unfähig zu machen zur Erzieherin ihrer Ninder, ihren Beſuch 
bei der Gräfin Kielmannsegge, hat vor mehreren Jahren cine 
genau unterrichtete Feder in der „Gartenlaube“ erzählt. Aber 
ihre Kinder, die Nothwendigkeit, ihren Kindern fich zu erhalten, 
liefen fie auch diefen Sturm beftehen. 

„Erziehe unfre, jept nur Deine Kinder zu braven Menſchen, 
daß jie ihrem Vater nimmer Schande machen!“ das war des 
Satten leßter Wille, und ſie fand die Kraft, ihm auszuführen. 
Sie entrüdte die beiden ülteften Anaben der wechjelnden Liebe 
und Beindfeligfeit der Parteien, deren Einfluß ſelbſt ſchon auf 
die lindlichen Gemüther fie erkannte, und brachte fie im ein 
Inſtitut bei Bern in der Schweiz. 

Die herrliche Natur übte den alten Zauber an ihr aus; 
beruhigt und geiſtig geftärkt, kehrte ſie in ihr verwaiſtes Haus 
zurück. Um fich alles Grübeln fernzupalten, um den Geiſt zu 
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beſchaſtigen und dadurch den nagenden Seelenſchmerz zu über: 
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tauben, begann fie das Studium der engliſchen Sprache. Wie 
Alles, was jie ergriff, führte fie auch dieſes neue Lernen mit jo 
ausdauerndem Eifer durch, daß fie nach einem halben Jahre die 
jremde Sprache vollfommen in ihrer Macht hatte, Sept wollte 
fie ein Mädchen-Inftitut gründen; die Vorverhandlungen waren 
in vollem Gange, Lehrerinnen engagirt, Schülerinnen von jern 
und nah fchon angemeldet, da ergriff eine ſchwere Mrantheit den 
ohnehin ſchwächlichen Körper der ſchwergeprüften Frau und bannte 
jie dreiviertel Jahr lang an's Kranlenlager. 

Unterbeffen waren die Bermögensverhältniffe der Familie 
geordnet. Die opferfrendige Theilnahme des ganzen Volles hatte 
der Wittwe, den Waiſen feines Märtyrers cine forgenfreie 
Zulkunſt gelichert; jo fonnte die Mutter mit dem zwei jüngiten 
Nindern im die Schweiz ziehen, um von nun am auch den älteſten 
Sühnen nahe zu fein. 

Dort nun übfe ſie ſtill und treu, hingebend und aufopfernd 
das leßte Vermüchtniß des Gatten, die Kinder zu erziehen zu 
braven Menschen. Was fie dort gehalten und gewirkt in nimmer 
ermidender Arbeit, mit jeitem Muth und zärtlich wachendem 
Auge, das fagen Bücher nicht aus. Welche Worte erfchöpften 
auch die Liebe einer Mutter? 

Sie jpielte, jie lernte, fie lebte mit ihnen; mit den ungelehrigen 
ward jie ein ſchwer lernendes Mind, mit den vorwärtsitrebenden 
ein eifriger Schüler. Sie that ihnen die Augen auf für die 
Schönheit der Natur, der Kunſt; fie lehrte ihnen früh ſchon 
Hochachtung vor jeder freien, jelbjtftändigen Ucberzeugung. So 
durfte fie die Söhne ‚ohne Bangen in’s bunte Yeben hinausjchiden ; 
die Mutter jelbjt hatte ihnen die bejte Wehr gegen die Vertodungen 
dev Welt gegeben. Und fie kehrten zu ihr zurück, wie der Vater 
fie gewollt, als brave Menfchen. 

Im Frühlinge 1864 mußte ſie ſchweren Abſchied nehmen 
von ihrem zweiten Sohne; er ging als Ingenieur nach Amerila. 
Ein Jahr ſpäter fehrte ſie im Die alte Heimath, mach Yeipzig, 
zurück; der ältefte Sohm hatte dort einen eigenen Hausſtand 
gegründet, und in der Stadt, die fie als gebeugte Wittwe ver: 
lajjen, jah fie das junge Glück ihrer Ninder aufblühen. 

Im Fahre 1867 unternahm die ficbenundfünfzigjührige Frau 
die befchwerliche Reife nad) Amerika, um dem zweiten Zohne 
die ihm früh verlobte Braut zuguführen. Sie blieb beinahe 
zwei Jahre drüben in der neuen Welt; dort jah jie den geliebten 
Bruder, die ältefte Schwefter wieder und lebte fogar mehrere 
Mochen lang im fernen Urwalde des Weſtens, wo ein Anhänger 
ihres Mannes die Colonie Bloomficld gegründet hat, 

Körperlich und geiftig friſch, glücklich dur) das Wiederſehen 
der thenren Verwandten, angeregt durch all die neuen Eindrücke 
und Beobachtungen, fehrte fie im Mat 1869 zu ihren Kindern 
nach Leipzig zurück. Ein Jahr fpäter rief der Krieg ihren 
jüngiten Sohn im’s Feuer. Cie lich ihn ruhig und ohne Klage 
ziehen; fie freute ſich ſtolz jedes Sieges der deutjchen Waffen; 
fie jammerte nicht am das Geſchick des Sohnes, den fie in 
blutigen Schlachten wußte, aber als er gefund, kräftig und ws 
verlegt, mit dem eijernen Kreuze gefchmüct, zur Mutter zurücd: 
tehrte, Da trug jie ſchon den Todesteim in der ſchwerathmenden Bruit. 

Sie konnte den Berlauf der eignen Nrantheit ſchon im 
Voraus an dem thenven, einzigen Bruder beobachten, der jie im 
Herbſt 1871 befuchte und von demjelben aſthmatiſchen Leiden 
hart bedrängt war. Er war nad jahrelangen Exile aus 
Amerita gelommen, in deutjcher Erde begraben zu werden; ev 
jtarb am 30. Nannar 1872 im vierumndjechözigiten Lebensjahre. 
Damals glaubte die Schwejter nicht, daß fie dafjelbe Alter er— 
reichen würde, aber ihre euergiſche, thatträftige Natur bejiegte 
immer wieder die Schwäche des Alters, der Krankheit. Unermüdlich 
thätig im Hauſe, kannte fie für Sich weder Schonung noch Raſt. 
Ihre liebjte Erholung war Abends ein Spaziergang durch die 
Wieſen und Wälder auf der Südwejtfeite der Stadt, und wenn 
die Kräfte dazu micht ausreichen wollten, ſaß fie im Sommer 
unter den grünen Tannen ihres Gärtchens, verfanmelte alle 
Ninder der Nachbarichaft um fich, erzählte und Ichrte ihmen. 

„Frau Blum iſt im arten,“ hieß für die junge Schaar 
jo viel wie: „Aber jept wird's hübſch.“ 

Das Leben, das ihr jo früh das Höchſte geraubt, ihr auf 


der Mittagshöhe jo ſchwere Stürme gebracht, zeigte ihr jept, da 


es Abend ward, nur ſein friedliches, mildes Licht. 


Sie ſah die 
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Söhne als geachtete Männer ihren Kreis ausfüllen und hatte 
die Tochter ſich zur Freundin herangezogen. In din Familien 
der beiden ältejten Söhne erwuchjen liebe, blühende Enkel und 
der jüngite Sohn wollte in wenig Tagen die junge Braut 
heimführen. 

Ihre lehte, ihre einzige Sorge war noch, daf; fie dieſes 
Freudenfeſt erleben möge, ihr üngjtlich immer wiederholter Wunſch 
der: es jolle, möge fommen was wollte, die Hochzeit am be: 
ſtimmten Tage gefeiert werden. 

Ihr Wunſch ift erfüllt worden, aber fie hat feine Erfüllung 
nicht mehr erlebt. 

Um 13. März fuhr fie noch mit ihrer Tochter im Nofenthate | 
jpazierem. Sie war ſchon ſehr ſchwach, aber die Freude an der | 
Natur, Das glückliche Auge, das überall Schönes findet, hatte fie | 








ſich bewahrt bis in Die lebten Tage. Sie wies auf eine junge 
Buche, im deren welfe Blätter jid der Schnee gehängt hatte: 
„Da che ich doch noch einen bfühenden Baum.“ 

Zwei Tage ſpäter, Sonntags, am 15. März 1874, Abende 
us halb ſechs Uhr, entichlummerte fie ruhig und janjt dem 
Leben, am dem jie troß Geiſtesgröße und Seelenmuith doch je 
ſchwer zu tragen gehabt, und Blumen, Blüthen, die fie jo gelicht, 
überdedten ihren Sarg. 

Wohl mögen Viele ihr nachtrauern, der geiitig hochbegabten 
rau, der treuen, ausharrenden Freundin, der edlen Gattin Dres 
edlen Areiheitshelden, ein Yaut, ein Wort, cin Ghrentitel aber 
iſt, der klingt voller als alles Lob, dev ſchlengt feiter den nimmer 
weltenden Kranz der Liebe um ihr Andenken: 

Tas Wort heißt: Mutter. 


Aus unferem papiernen Seitalter. 


Nabeifation von Brieſtonverns und Tüten, — Die Carlomagen, Attrapen und Papierlaternon, — Mloider ans Papier, Vopier Gardinen. — 


Etrzeugniſſe des Bnutdrucks: Parhenbritie und Lnxusbrieſbogen. — Bouquet-⸗Manyſchetten und Torten Umterlagen. — Tie Serjiellung des Papiers und 
Surrogate hir den Zoff deielben. 


Tb die Alten, welche von einen goldenen, jildernen und 
eifernen Zeitalter dev Menjchheit zu jprechen pflegten, Sich wohl 
etwas don einem „papiernen” hätten träumen laffen? Gas— 
und. MWafjerleitingsröhren, die bei nur einem Gentimeter Wands | 
ftärfe fünfzehn Atmoſphären Ueberdrud aushalten, Eiſenbahn— 
räder, welche ſich durch geringe Abnutzung und Elaſticität aus: 
zeichnen, ganze Wohnhäuſer und Kirchen werden aus Papier 
hergeſtellt, ja die Japaner tragen ſogar aus ihren vorzüglichen 
Papieren gefertigte Kleider, Taſchentücher und Schirme und ihre 
Bapierfücher haben ſich, jo haßlich fie ſonſt fein mögen, ſeit der 
Wiener BWeltausftellung, wo fie raſend gefauft wurden, einen | 
Markt in Europa geſchaffen. 

Obwohl die Papierwaaren- Fabrikation bei uns verhältwiß: 
mäßig neuen Datums ift — abgejehen von der Futteralmacher— 
und Buchbinderkunſt — hat fie doch ſchon eine, micht geringe 
Bedeutung im Binnen= wie Erporthandel erlangt. 

Der einfachſte und nicht unbedentendfte Zweig derfelben ijt 
unftreitig die Mafchinen-Eouvertfabritation, aus England zu uns 
gelangt, welche ihre deutjche Wiege in Elberfeld gefunden hat. 
Örofirtige Etabliffentents mit Dampfbetrieb und vielen Arbeitern 
find dort Jahr aus, Fahr ein bejchüftigt, dem Verkehre diefe jo 
bequemen Briefhülen in den verichiedeniten Formaten und Papiers 
forten zu Breifen zu liefern, welche eine Koncurvenz dev Haus: 
indujtrie gänzlich ausfchlichen. Das linksrheinische, nicht zu ent: 
fernte Düren, berühmt durch den Erfolg, mit welchem es die 
den dentjchen Markt früher fait ausſchließlich beherrichenden 
feineven englischen und jranzöfiichen Briefpapiere zu erjeßen, ja 
zu übertreffen gewußt hat, liefert die feinen Wonvertpapiere, 
während Die wejtphälifche blühende Papierfabrifation in Stadt: 
berg, Osnabrück, Hemer ze. fowie belgische Fabriken den übers 
wiegend größern Bedarf in mittleren und billigen Papieren deden, 
der bei einer Jahresprodurtion von circa taufend Millionen Stück 
immerhin ein bedeutender genannt werden faun. 

Wie aus früheren Jahrgängen der Sartenlaube erfichtlich, 
iſt die Anpreifung dieſes verhältnißmäßig neuen Fabrifations- 
zweiges als ſehr ergiebiges Erwerbsmittel von ſpeculativen Köpfen 
benupt worden. Wer ſich durch ſolch eine Annonce verführen 
liej;, feinen Thaler einzufenden, bekam eine ſauber gedruckte 
Anweiſung „Converts zit machen“, worin wenig gemig von der 
Fabrikation, deſto mehr aber von dem vorausichtlichen Nuten 
gejprochen wurde. 

Tie Sabrifationsvortheile beruhen im Wejentlichen auf mit 
der Handhabung von Papier eingefchulten Leuten und guten, 
correct arbeitenden Mafchinen, welche der Handarbeit wenig zu 
thun übrig laſſen, aljo das Imbrecen, Steben, Stempeln und 
HZählen felbjt beforgen. Die Papierftüden müſſen in ansgejtangtem 
Stande der Maſchine aufgelegt werden, und kant eine gute 
Couvertmaſchine achtundzwanzig⸗ bis dreißigtauſend Stück täglid) 
liefern. Begreiflicher Weiſe find die Anforderungen, die das viel— 
töpfige Publicum an die Comverterzeugung jtellt, jehr verjchieden, 
zunächit betvefis der syormate. Es giebt deren, welche groß genug 
jind, um ein Zwanzigmarkſtück gerade zu umbüllen, es giebt aber 








auch ſolche von der Größe umfangreicher Actenjtüde. Die ge 
brünchlichiten können natürlich am billigſten hergeftellt werben, 
und gilt dies namentlich von dem gewühnlichen Poſtcouvert, 
welches einen Briefguartbogen einmal quer, zweimal lang 

brocdyen aufnimmt. Die unverhältnigmäßige Billigfeit 4 


Couverts wird auf Koſten der Güte durch den Umſtand erzielt, 
daß man die gewühnlichen Gebrauchsiorten jajt nur noch mit 


ſparſamem Zuſchnitt der Gonvertllappe in den Handel bringt. 
Tas große Poftcouvert, zur Aufnahme eines über's Kreuz ges 
falteten Ouartbriefbogens, unterliegt dieſem Uebeljtande weniger. 
Das Damencouvert, für dreimal auf der Langjeite gebrochene 


‚ Dctavbriefbogen, wird aus ein: und zweijeitig gefärbtem Brief- 


papiere vom ſchönen Gefchlechte befonders ſtark benupt, während 
das Nartencouvert, für über's Kreuz gefaltete Octavbriefbogen, 
ſich befonders zu Feiteszeiten einer ſtarlen Verwendung erjveut. 
Die Geldeouvertd haben, troß der Concurrenz der Bolt: 
anweiſungen, fich in der Gunſt des Publicums erhalten, zunächit 
als allerdings zu tadelndes Mittel, fi des an Ort und Stelle 
nicht caſſenfühigen Papiergeldes fojtenlos zu entledigen, dann 
aber auch als billigeres Beförderungsmittel für größere Papier 
geldjendungen auf kürzere Entfernungen. Die neuen Zweiſiegel- 
couderts mit hochgefchlofienen Seitentlappen, deren oberer Theil 
augleich mit der Schlußtlappe umgefaltet wird, bieten, obgleich 
jie nur zwei Siegel tragen, doch größere Vejörderungsjicherheit, 
als die jrühern Fünfliegelconverts. 

Durch Einführung der Packetbegleitadreſſen ift das Couvert 
als Padetbegleiter dem großen Publicum zwar entbehrlich 
gemacht worden, allein es hat bei der zahlreichen Befürderung 
mander Firmen nunmehr feinen Plab auf der Außenſeite der 
Sendung jelbit, zur Aufnahme des Beglitbriefes gefunden. 
Für letztere Iwecde werden meilt ſtarke, grübere Bapierjorten 
verwendet; jür Geldcouverts kommt zuweilen jtojiunterllebtes 
Papier (Papyrolin) zur Anwendung. Die amerilaniſch-gelben 
Couverts, in den billigsten Sorten dem Strohpapier jehr ähnelnd, 
in den bejjern Arten die fjeinften Lederfarben mit hohem Glanze 
zeigend, haben für das correfpondivende Fublicum den Vortheil, 
daß, ebenfo wie bei blauen Couverts, die Einlage nicht durch 
das Papier hindurch von Inberufenen gelefen werden fann. 
Die neuerdings jtark, zuerit don Dejterreich aus in Gebrauch 
gelommenen Danfeonverts zeichnen fich durch große Feltigfeit bei 
geringem Gewichte aus, ein wejentlicher Vortheil bei überſeeiſcher 
oder nad) Frankreich gerichteter Correſpondenz. —— 

Im Gegenſatze zur Couvertfabrikation iſt die Dütenfabrilation 
meiſt Hausinduftrie. Die früher und hier und da mod) heute übliche 
Anfertigung durch die Lehrlinge der Eolonialmaarenkaufleute 
in deren wenigen Mufeitunden bat jept meiſt vor der Erlenntniß 
weichen müſſen, daß die mit Hülfe der Papierjchneidemafchine 
hergejtellten Düten beijer und billiger ausfallen und jr ein 
Geringes mehr, gleich mit einer Empfehlungsfarte bedruckt werden 
lönnen. 

Mit der rieſigen Entwickelung der Maſchinenpapierſabrilation 
in Deutſchland (vom zwölf Maſchinen im Jahre 1840 auf etwa 
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Der Mürziten zum „todten Weide”. 


Nadı einer Skizze von Robert ander in Wien, and Holz gezeichnet von Richard Püttner 





dreihundert gegemvärtig), womit die engliſchen Papiermaſchinen 
an Bahl, wenn auch nicht an Production überflügelt worden 
* find, it aber noch eine ganze Reihe von Induſtrieen entjtanden. 

Hierbei gehört die Papierdecorations- und Gartonnagen: 
induftrie, eriteve in Dresden, leptere im ſächſiſchen Erzgebirge 
(Adler in Buchholz), fowie in Lahr, dev Heimath de3 „hinfenden 
Boten“, zur Hauptblüthe gelangt. Was nur die kühnſte Phantaſie 
zu erdenfen vermochte, iſt hier im Farbe und papierner Geſtalt 
ſchon verkörpert worden, befonders aber hat ſich Narl Wenzel 
in Dresden nicht unr die Herzen der Kinderwelt durch feine 
gelungenen Rapphelme und Nüjtungen, fowie feine prächtigen 
Ehrijibaumwerzirungen und Oſtercier alljührlih auf's Neue 
erobert; er hat auch im Bereiche der Balldecorationen, durch 
die prächtigſten Orden und Gotillonstouwren, zu denen er immer 
noc Neues Hinzufchafit, die ansgebreitete Verwendbarkeit des 
Papiers auf's Schlagendjte nachgewieſen. Wahrhaft großartig 
hat befonders die Phantajie bei den „närriſchen“ Nopfbededungen 
gewaltct, und hat zum Anfblühen diejes Induſtriezweiges namentlich 
ter Leipziger Carneval beigetragen. Es umterfcheiden ſich dieſe 
Kopfbedetungen von ben feidenpapiernen, tomifchen Einlagen der 
befannten Knallhülſen (Nnallbonbons mit Kopfbedeckungen, ſowie 
ganzen Anzügen ıc.), welche nur als Attrape dienen follen, durch) 
dazu verwendetes feites Naturpapier in lebhaften Farben, mujter- 
gültige Erfindung, reiche Verzierungen und eine über den Augen: 
blick hinausreichende Dauer bei ihrer Benußung. 

Für die Kartonnagenfabritation Lahrs und anderer Orte, 
welche den Schachtelbedarf der Apothelen, Parfümeriefabrilen 
und Gtifettendeudereien deden, üt die Verwendung des ges 
ichliffenen Holzſtoffes zur Rappenfabrilation nicht ohne bedeutenden 
Einfluß geblieben, obgleich die Strohpappe ihres lüngeren Faſer— 
jtoffes wegen zu vielen Gartonnagenjorten immer noch vorgezogen 
wird. Die reizendjten Producte diejes Induſtriezweiges werden 
aber unftreitig in Wurzen hergeſtellt. Die Herren Zimmermann 
und Breiter bejchäftigen in ihren fehr gut geleiteten Etabliffement 
meiſt Mädchen mit Herjtellung dev jauberjten, zierlichiten Sächelchen 
(Nippes) aus Papier. 

Die jo beliebten Attrapen dagegen liefert der Thüringer 
Wald (Ilmenau) vermittels feiner dort heimijchen Papiermadhe- 
fabrifation, und mancher biedere Deutiche, der, an den veich aufs 
gepugten Schaufenftern unferer Großſtädte vorüberwandelnd, 
die ausgeftellten Gerichte, Eßwaaren x. bewundert, läßt es fich 
nicht träumen, dab dieſe Schauftüde häufig nur Gopicen der 
wohlſchmeckenden Originale jind, welde dem Thüringer Walde 
ihren Urfprung verdanten. Im Schaufenjter verdarb früher fo 
manches, 3. B. die Handſchuhe, die wohl in den meiften Läden jept, 
aus Bapier täufchend nachgemacht, ausliegen, da auch das Leber 
wie die Eßwaaren höchſt empfindlich gegen Yicht und Luft iſt. 

Einen befonders ſtarlen Aufſſchwung erlebte feit 1870 die 
Bapierlaternenfabrifation, ſtark in Leipzig und Umgegend blühend. 

Endlich einmal Hatten die Deutſchen Urſache, alle vereint 
zu illuminiren und Lichtfeſte in Stene zu ſetzen, die wahrſchein— 
lich denen unſerer darin beſſer bewanderten italienischen Nach— 
barn (fiche Gartenlaube 1867) nahe gekommen jind. 

Die Papierlaternen, in Ballonss, Zug- und Formlaternen 
unterfchicden, verlangen nicht zu jteifes, jeftes, gutgeleimtes Papier 
von blendender Weiße als Materigl. Das Gerippe, beziehentlich 
Dedel und Boden, wird jept meiſt aus Holzpappe gefertigt; die 
Farben find mit Schablone nicht zu Diet aufgetragen, -um das 
Licht auch am den farbigen Stellen durchdringen zu lafjen. Die 
japanifchen und chineſiſchen »Laternen zeichnen ſich vor den 
deutjchen befonders durch die Güte des dazu verwandten Papiers 
aus, freilich auf Koſten des Preifes, da die bezopften Bewohner 
Dftafiens nicht anf die durch den Export vorgejchriebenen billigen 
Preiſe angeriefen find und in China der Papiers und Yaternen 
verbrauch überhaupt zum veligiöfen Bedürfniſſe gehört. 

Bedentt man, daß in China und Japan die Papiers 
bereitung aus einer in ihrer Wirkung unferer Flachsröſte ähn: 
lichen Behandlung aller möglichen Stoffe (nur nicht Lumpen) 
beitcht, deren Faſern, um einer Berfürzung, wie bei unjern 
Bolländern, vorzubeugen, Durch hölzerne Stampfen zerqueticht 
werden, jo wird man die Güte des chinefifchen ‘Bapiers und 
dejjen munnigfadie VBerwendungsfähigkeit zur PBapierwaaren- 
fabvifation, wenn der hohe Preis dem nicht entgegenftände, be- 
greifen. Ans derartigen Papiere gemachte Mleider, wie in 
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China häufig, würden jedoch in Deutſchland auf unüberwindliche 
Hinderniſſe ſtoßen, die in Sitte und Klima begründet find, wie Die 
in Darınjtadt erfundenen, den grauen Herrenſilzhüten täuſchend 
ühnlichen Bapierhüte bei ihrer verjuchten Einführung 1860 bis 1870 
dargethan haben. Die ungemeine Leichtigkeit diefer Kopſbedeckung 
(60 bis 100 Gramm), die Wafferdichtigkeit, welche durch einen 
Schellafüberzug der wollpapiernen Nopfjorm, jobald ſie Dem 
Holzmodell angepaßt war, erzielt wurde, die volljtindig den 
feinften Filzhüten gleiche Garnirung der aus Prehfpahn (leder 
artige Pappe) beveiteten Mrempe und endlich die ungemeine 
Billigfeit (circa ein Biertel des Filzhutpreiſes) fonnten nicht das 
Vorurtheil gegen Papierfleidung in dieſem Stüde überwinden. 
Bofjere Erfolge hat die Papierwäſche zu verzeichnen, deren Fabri— 
fation aufer in Yeipzig (fiche Nr. 23 der Öartenlaube „Ueber: 
wundenes Borurtheil in einer Bagatelljahe*) much in Berlin 
eine große Rolle jpielt, und werden getollte Unterrodbefüge, ſowie 
Ballweiten aus piqueartigen Papiere mit Zeugrücken zum Ans 
hi zumichjt den Mampf gegen dieſes Vorurtheil zu beftehen 
haben. 

Ein dem japanifchen Papier ſehr ähnlicher Stofi wird 
neuerdings in Chilworth (England) aus Halja oder Espartogras, 
welches in Toloffalen Maffen aus Spanien, Algerien und Tunis 
nach England eingeführt wird, in Verbindung mit allen möglichen 
pilanzlichen und thierijchen Abfällen fabrieirt. Der Preis der 
Halfa bis an Bord der Schiffe iit nicht Höher als der des Heues 
in Deutjchland. Die zu Halbzeug vorbereiteten Nohmaterialien 
werden nach vorgenommenem alkalischen Waſchproceß chemiſch 
gebleicht und gleichzeitig im einen Brei verwandelt, welcher 
durch verjchiedene Bottiche mit Nührapparaten hindurch auf Die 
Papiermafchine gelangt, Aus diefer in Form eines dichten 
Filzes  Hervorgehend, wird das nun fertige Erzeugniß einer 
ſtarken Preſſung unterworfen, welche dem Wapier eine pique: 
artige Tertur verleiht. Dies it das Material für die neuer: 
dings von A. und E. Kaufmann in Berlin in den Handel 
gebrachten prachtvolten japanijchen Gardinen von Pavy und Pretto, 
diefen Für den großen Gonjum beredineten Imitationen jener 
fojtbaren orientalischen Ztofje, die, weil fie oft. ganze Menfchenalter 
zu ihrer Herſtellung jordern, iur den Neichen und Großen 
zugänglid, find. 

Auf gedeckter Grundſarbe erfcheinen, der orientalifchen 
Phantaſie entfprechend, die herrlichſten Jeichnungen von Vögeln, 
Blumen und Mrabesfen in den Ichhafteiten Farben und der ge— 
ſchmackvollſten Juſammenſtellung. Dieje Stoffe machen denjelben 
Eindruck wie die ſchwerſten Gobelins, Damajte und Eeiden- 
portieren, ohne dev Bergänglichleit derfelben in Folge von 
Staub und Licht, unterworfen zu fein. Auch Muſter einfacherer 
Art, bis zur Nachahmung Glfäjjer Mattune herab, werden, 
natürlich entjprechend billiger, auf's Geſchmackvollſte hergeftellt. 
Der Faltenwurf iſt in Folge der Weichheit und Schmiegſamleit 
diefes Papieres dem gewebter Stoffe völlig gleich; ftatt des 
umftindlichen, koſtſpieligen Waſchens bedarj es nur öfteren Ab: 
jtänbens, und betragen die Heritellungstoften höchſtens cin Zehntel 
des Preiſes der Damaftgardinen. Die Nüdjeite der Papier- 
gardinen fan der Borderfeite entjprechend hergeftellt werben, 
beftcht aber meiſt nur aus einem Futter gleichen Stoffes mit 
hellen Kattundruckmuſtern. z 

In das Bereich der Popierwwaarenfabrifation gehören auch 
die mannigfaltigen Erzeugniſſe des Vuntdruds, weiche wir 
in Form von Gratulationsfarten, ausgeſchlagenen Blümchen 
und Figürchen für Sinder, Pathenbriefen, decorirten Brief: 
bogen und Bapeterien jeht allgemein in den Handel fommen 
ſehen, und welche man insgeſammt mit dem Ausdrude Luxus— 
popter bezeichnet. Abgejehen von den zahlreichen Yithographen 
und Druckern, welche Die vielen Habriten diefer Brauche, behufs 
Herjtellung der nöthigen Buntdrudbogen (zugleih Devorations: 
material jür Gartonnagenjabriten, fowie verkehrt gedrudt als 
Abziehbilder zum Malereierſatz dienend) bejchäftigen, bedarf die 
Öratularionstartenfabrilation in Berlin allein einige Taufend 
Arbeiterinnen. Hervorragende Künſtler find jtets mit Lieferung 
auf's Beſte bezahlter Driginalarbeiten bejchäftigt, und die Fabrikanten 





überbieten fich beim Beginn jeder Saiſon (Weihnachtszeit) gegen: | 


jeitig in überrefchenden Neuheiten einfacher und zufammengejepter 
Art. Auch der verwöhntejte Geſchmack findet hiev Befriedigung, 
da die Mechanik bei Zuſammenſetzung diefer Karten durch Hebel— 
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dvorrichtungen, Federfraftbenugung ! das Ihrige geleiftet, um 
eine überrafhende Wirkung hevvorzubringen. 

Auch in reich ausgeſtatteter Convertform mit wohlticchender 
Einlage finden diefe Karten ihren Weg in außerdeutiche und 
überſeeiſche Länder, und durch die mit Krepp und Seide ver: 
zievten, ähnlich fabricirten Pathenbrieje Haben fi im ſtreng 
proteftantijchen Gegenden unter gewiffen bunten Heiligenbildern 
fogar cine wächjerne Art derfelben eingebürgert, In Folge der 
—5* nöthig gewordenen mannigfaltigen Buntdrudreliefs zur 

abrifation dieſer Narten haben ſich in neuerer Zeit die meiften 
diefer Fabriken auf mafjenhafte Herftellung zum Verkauf ra ee 
billiger Relieſs geworfen. In der Verbreitung und Veliebtheit 
derfelben bei der Kinderwelt dürfte das beſte Grgenmittel gegen 
die oft zweck- und finnlofe Briefmartenmante um jo mehr zu 
finden fein, als auch der Anſchauungsunterricht und der Sinn 
für Formenvollendung und Scünheittgefühl weſentlich dadurch 
gefördert werden. Wer zumal die veizenden deutfchen Märchen mit 
Verſen im ihrer Enappen Form und höchſt künftlerifchen Aus— 
führung im Verhältnig des Heinen Raumes je gefehen, ber 
wird das obige Urtheil nur unterschreiben können. Daß der 
Export in Diefen Relieſs ein bedeutender iſt, ja dev bei weiten 
größte Theil des englifchen Weltmarktes in Deutichland gedeckt 
wird, das beweifen die zahlreichen Auflagen in fremden Sprachen 
und die Leider Häufig vorlommende englijche Groſſiſtenmarle. 
Anerkennung in diefer Richtung verdient das venommirte chromo— 
lithographiſche Gtabliffement von Meißner und Buch in 
Leipzig, welches troß bedeutenden Erports ſich nie zur Anwendung 
|| anderer als feiner eigenen Herſtellungsmarlke berbeigelafien hat. 

Ter Verbrauch von Yurusbriefbogen und Papeterien ift jeit 
einigen Jahren durch die in Aufnahme gelommene Bapierconfertion 
etwas in den Hintergrund gedrängt werden, welche auf Papier 
und Couverts dem jeweiligen Bedürfniß entjprechende Initialen, 
Figuren, Blumen 2. veichverziert, mittel3 Dar dprägepreffe in 
beliebig Heinen Auflagen herſtellt. 

Eine Abzweigung der Luyuspapierfabritation bildet noch Die 
Fabrikativn dev Epigenftreifen, Bonquelmanfchetten und Torten: 
unterlagen, welche meiſt eigene Fabrikwerkſtätten beſißt. Auch 
hier hat Berlin unſtreitig in Bezug anf Größe der Production 
und Schönheit der Formen den Borrang, fogar vor dem Früher 
hierin dominivenden Paris. Die mit Bleihämmern entweder 
ſtreifen⸗ oder tellerförmig ausgeſchlagenen, zarten Muſter finden 
ihre Verwendung zunächſt zum Decoriren der zu exportirenden 
Manufactur: und Weißwaaren, beſonders aber zum Ausputz bon 
Puppen, Schachteln, Käſtchen, Schränten, Blumentöpfen und — 
Särgen. Der wahrhaft großartige Aufſchwung, den ſeit einigen 
Jahren die Zierblumencultur durch die üblich getvordenen riefigen 
Bouquets genommen hat, iſt, ſo ſehr letztere Unſitte von äſthetiſchem 
Standpunkte aus zu tadeln fein mag, doch von gewaltigem Eins 
fluffe auf dieſe Branche geworden. Es kommen Bouquet: 
manjchetten im Preife bis zu zehn Thalern zur Verwendung, 
deren Berftellung eine geübte Arbeiterin Tage lang beichäftigt, 
bei denen das Fojtbarite Material an Samınt, Krepp, echten 
Seidenftoffen und echten Spihen in Verbindung mit Lünjtlichen 
Blumen micht gefpart wird, und wo das Papier häufig nur das 
Gerippe bildet. Der große Conſum hält ſich jedoch au die 
fauberen Boyendiüten von Spitenpapier, welche allen Anforderungen 
des guten Geſchmacks entgegenlomuwn, indem fie zu einem mähigen 
Preis eine höchſt anmuthige Umhüllugg der Blumenfpende dar— 
bieten. Die dafür angewendeten Mufter beftehen entweder aus 
Blattwerk oder aus Spipennahahmung. Der Buntdrud ift gleichfalls 
zur Decorirung diefer Spiben thätig geweſen, ohne, mit Aus— 
























irgend welche nennenswerthe Nejultate erzielt zu haben. 
ähnliches Fabrifationsverfahren wird zur Herftellung von Gold— 
borden und papierenen Sargverzierungen, welche letzteren Die 
äinnernen ſaſt allgemein verdrängt haben, fowie von Lampen— 
Ihirmen, Lampenſchleiern und Patentpapierbuchſtaben (zur Au— 
jertigung von — und Schildern) angewendet. 
Begreiflicherweiſe ſind bei dieſer Ausdehnung dev Papier: 
Wwaarenfabrifation der vermehrte Bapierverbraud und die dadurch 
herborgerufene Preisfteigerung der verwendbaren Nohmaterialicn 
vom höchſten Einflufie auf alle Schveib- und Drudpapier ver- 
brauchenden Unternehmungen: Da die Zunahme der allgemeinen 
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nahme der zu Gedenthochzeiten verwendbaren Blattmetallverzierung, | 
Ein | 
ſpähne, Strohhäckſel oder fonftigen Fafermaterialien, worauf ein 
' chemuifcher Bleichproceß mit der erlangten Cellulofe vorgenommen 





Papierforten abhängig it, jo Hat ſich von jeher die techmifche 
Wiſſenſchaſt mit der Aufjuchung billiger, leicht zu beichaffender 
Faſerſtoſſe beſchäftigt. Natürlich war von vornherein von der 
Benugung ſpinnfähiger Faferftoffe wegen deren Lohnenderer 
Verwendung zu Geweben aller Art abzujehen, umfomehr, da 
deren unbedingt erforderliche Eigenschaft, die Kräujelungsfähigfeit 
der Faſern, wicht zum Erforderniß der Papierbereitung gehört. 
Lehtere verlangt nur eine Verfilzungsfähigleit der Faſern, am 
beiten jo, daß die Fafern, mikroſtopiſch beivadjtet, an den Enden 
ſpiß zulaufen. Wenn nun auch durch die heutzutage jo billigen 
Transportiwege befonders geeignete Faſerſtoffe (wie oben die 
Halfa) zum Zwecke der Papierbereitung unſchwer zu importiren 
find, jo wird ſich doch im Allgemeinen die Nothiwendigleit für 
billige PBapierbereitung berausflelen. die jedem Klima ents 
fprechenden billigen Faferstoffe an Ort und Stelle aufzufinden, 
rejpective- zu erzeugen. 

Die von den Alten benugten Balnenblätter, auf denen nad) 
Birgit das Buch der cumanifchen Sibylle geihrieben war, ſerner 
bie innere, Liber genannte, leicht ablösbare, zum Vebraud) mit 
einen Mechlüberzug zu verfehende Rinde der am Ausfluſſe des 
NE und Euphrat maffenhaft wachſenden Bapyrusflaude, ſowie 
der Bappeln, Eſchen, Ulmen und Linden, letzlere nad) Quintus 
Septimius zur älteften Niederjchrift der Jliade benupt, waren 
bereits zu Auguftus Zeiten durch eine Papierforte (empirotica), 
welche aus Qumpen gemacht wurde, vermehrt; es wurden in der 
Folge, nachdem ſich dieſes urſprünglich fchlechtejte Papier durch 
die Erfindung der naſſen Stampfmühlen etwas vervolllommnet 
hatte, alle erfigenannten Materialien, infoweit nicht Pergament 
zur Amvendung kam, durch das Lumpenpapier erfept. 

Infolge Einführung des Holländers, eines drehbaren 
Meſſers zum Zermalmen der Lumpen, mußte auch das Bergament 
dem nunmehr allen Anforderungen entjprechenden Papiere weichen. 
Nachdem jedoch die Lumpen immer mehr im Verhältniſſe des 
Verbrauchs zu mangelu anfingen, tar man gezwungen, auf Die 
Materialien der Alten zurüdzugehen und Blätter: ſowie Holz— 
fafern für die Faſergewinnung hevanzırziehen. So bereitet man 
in Stalien aus von Seidenraupen abgefreſſenen Maulbeerbauns 
zweigen feit neuerer ZJeit ein jehr jejtes und feines Cigaretten— 
papier. Ju Deutfchland war durch die von Völter vor einem 
Sahrzehnt erfundene Holzichleifmafchine, welche allerdings im 
Verhältniſſe der Leiſtung einen beträchtlichen Kraftaufwand ers 
fordert (drei und eine halbe Pferdefraft produciven täglich nur 
einen Centner Holzitoff), der Weg zur billigen Fajeritoffbereitung 
gefunden. Yeider unterliegt die geſchliffene Holzſaſer jeher der 
Veränderung durch Luft und Licht, welche bei ftarkem Holzſtojf⸗ 
gehalte des Papiers nach einiger Zeit zum Braunwerden, ja 
zum gänzlichen Zerſallen des weißeften Papiers führen kann. 
Diefer Uebelſtand, der von der Verwendung von ſiark holzſtoff— 
haltigem Papiere für andere als Tagesliteratur abjehen läßt, 
rührt wahricheintic von der Eutwickelung von Holzſäure bei der 


‚auf mechanischen Wege gewonnenen Fafer her. Beſſere Reſultate 





Vollsbildung offenbar von der billigen SHerftellbarkeit letzterer 





hat die Chemie in der Faſergewinnung ſowohl aus Holz; wie 
aus Stroh erzielt. Letzteres war bisher überhaupt ſchon viel- 
feitig zu groben Padpapieren verwendet worden und der Export 
darin micht unbedeutend geweſen; der bedeutende Kieſelſänregehalt, 
welcher derartige Papiere hart und brüchig machte, it, Dank der 
Chemie, nunmehr mit VBortheil dazu zu verwenden, den beifpielss 
weiſe bei Schreibpapieren nöthigen, durch Talk. und Infuforien: 
erde (Baperelay) erzielten Angriff des Papiers gleich durch das 
Dafermaterial ſelbſt mit zu erlangen. 

Diefes chemische Verfahren nach Sinclair, Ungerer, Lee u. A. 
beftcht im Wefentlichen im der Anwendung von Dampfdrud 
auf die dev Einwirkung einer jtarfen Lauge ausgejeßten Holz: 


wird. Andere bafiren ihr Verfahren auf die Eigeuſchaſt der 
Kohlenwaſſerſtoffverbindungen (5. B. Benzin), Den Faſerſtoffen 


ide Gummi und Harz unter hoher Temperatur und ſtarkem 


Drude zu entziehen, während z. B. Keegan, erſt nachdem er die 
Laugenflüffigkeit anf kaltem Wege duch Wafjerfäufendrud in die 
Faferbündel getrieben, das fo getränfte Holz einer großen Hitze 
auzfept und dann durch Wachen die Harze ꝛc. entfernt. Den 
feinsten, ſehr weichen und am meilten begehrten Faſerſtoff ergab 
bis jegt das Sinclair'ſche Verfahren (von Firmin Didot in Paris 
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mut ſieben Mafchinen angewendet). Unter dem Milroſlope zeigten 
derartige ziemlich lange Faſern eine bandartige, innerhalb der 
Bandränder häufig umterbrochene Structur, wahrfcheinlich die 
Folge der dieſem Verfahren eigenthümlichen ftarten Laugen- und 
GChloramvendung. Die Wiſſenſchaft hat jedoch ihre Verſuche 
hierüber noch nicht abgejchlojfen, während die Proris der Papier: 
fabritanten durch Zuſammenſetzung ihres Büttenmaterials and 


134 >» 


verjchiedenartigen und verfchieden zubereiteten Faſerſtoffen untſer 


Zuſatz von Lumpen den für jet richtigiten Weg eingeſchlagen hat. 





Schließlich bleibt noch die Verwendung der chemisch erzeugten 
Gelluloje zu Svorittafeln als Erſat der zevbrechlichen beim 
Schreiben kreiſchenden Schieiertafeln, zu Billardbällen, Meſſer— 
ſchalen und Etjenbeingriiien, zu Wurftdägmen ohne Naht, zu 
fünftlihem Pergament und zu wajjerdichten, ſehr tragfähigen 
Booten zu erwähnen. Die Gigenichaft des Papiers, ſich umter 
Einwirlung von Nupferomyd-Ammoniat und anderen Säuren in 
eine hornartige Subjtanz zu verwandeln, ermöglicht die Ber: 
wendung zu jo auseinander liegenden Jeden. Apianus. 


Blätter und Blüthen. 


Der Mörgheg zum todten Weibe. (Mit Wbbildung, S. 11.) 
Zwei Eiſenbahnfähnſtunden jüdlid von Wien, dort, wo die noriſche Alpe 
den mädtinen Gebirgeſtock des Semmering und Sonnenwendſteins gegen 
die nicberöiterreichtich-ungarische Ebene vorichidt, läuft dem Hamme des 
Bbebirges entlang die Grenze der grünen Steiermark. — Gewiß ver- 
diente dieſes denticheite aller Alpenländer einen ebenio nrohen Touriſten— 
beſuch, wie ihm die Schweiz, Tirol oder die baieriihen Hochgebirge ge— 
nießen. Bewohnt von einem der biederiten germaniſchen Ztämme, bietet 
Steiermark in feinen Hochgebirgsſormationen dem Naturfreunde eine Fülle 
von Naturichönbeiten. Unübertrofien von allen europäiſchen Bergländern 
jtebt es durch die Keppigfeit feiner Vegetation da. Gier giebt es noch 
zahlreiche Täler, in denen der Schöpfer der Tuberenloſe, der Staub, zu 
den unbelannten Dingen zäblt; bier finden ſich noch die Stätten einer 
frijch wuchernden unvertümmerten Pflauzenwelt. Am eindringlidpiten tritt 
dent Beobadıter dieje Ericheinung der Naturwüchſigkleit entgegen, wenn er, 
die Strede der Semmering Bergbahn hinter fidı, Die jreundliche Ebene 
Mieberölterreicht betritt. Wleich dem Meifenden, twelcher Italiens farben: 
reichen Boden verläht, um nach dem Norden zurückzukehren, ſcheinen ihm 
Felder, Wieſen und Bäume, Wähler und Geſteine, wie grau in grau ge— 
malt zus fein. — Bir verlaſſen in der zweiten, auf jteieriichem Boden ge— 
legenen Südbahnftation Mürzzuſchlag den Eiſenweg, der am bivectejten 
nadı Italiens Gefilden Führt, und befinden uns in einem von jteilen be 
waldeten Berymwänden begrenzten Hochgebirgsthale, im deſſen Mitte die 
muntere Have Mitrz vauicht, umgeben von herrlichen landichaftlidien Details. 

Eine dreiitündige Wanderung, dem jrifden Gebirgsfluß eutgegen, 
durch eines der anmutbigiten Mipentbäler, Führt uns zur Cntlopenftätte 
Neuberg. Die Schnee- und Laa⸗Alpe mit der Tonnerwand zur Rechten, den 
Königskogel zur Yinfen, jehen wir dieſe Hochgebirgslandſchaft einen wild 
zerrälienen, aber erhabenen Charakter annehmen, Tiejer Theil Steiermtarts 
birgt den bedentendſten Gemſenſtand, weshalb ſich die Neuberg Mariazeller 
ewerkidiait veranlakt fand, die Randbarkeit dem Kaiſer von Oeſterreich 
u verehren. Die alljährlich ftattfindenden Nanden find äuferit eraichin, 
ii leider aber auch bei der Woghalſigkeit, mit welcher fie auf den 
zerflüfteten Terrains betrieben werden mühe, oft Menichenicben als 
I'pfer; Im leptvergangenen Herbſte erſt wurde ein Hodwwildtreiber durch 
abſtürzende Steine in den Abgrund geſchleudert und Dort zerſchellt und 
todt aufgefunden. Wir gelangen nad) Mürziten, deiien Alpenſcenerie an 
die ſchönſten Theile des Berner Iberlandes erinnert. Tas Thal verengert 
ſich hier zu einer ſchmalen Schlucht. Bon den ſenkrecht taufende von Ruf 
jäh abftürzenden Felſenwänden ijt mer jo viel Raum gelaſſen, um dem 


| 
| 


1 
1} 
| 
| 


Waſſer der über die Steinblöde braunjenden Mürz Purdlah zu gewähren. | 


Hier nimmt der von den Touristen gefeierte Eten über dem tofenden 
Fluſſe feinen Anfang; er windet ſich ſtundenlang in der Tämmerung dev 
Thalſchluan bin und endet am heitern Wieſenthale der Wildalpen „in 
ber Freyen“. Indem wir ben Steg beichreiten, rauſchen die Bergwäſſer 
uns machtvoll entgegen: cine prachtvolle Wildniß ningiebt uns, Die 
tryſtallllare jmarandiarbene Fluth will ſich bier Über die entnenenne- 
tlürmten Hinderniſſe, im ſchneeweiſſe Atome aufgelöft, himwegitirgen, 
während fie dort, durch irgend cine unterirdiſche HRemmung neitaut, 
icheinbar regungslos ſtagnirt und inmitten ihrer metalliich alikernden 
grimen Färbung Felbit den Heiniten Kieſel auf ihrem Grunde erkeunen läßt. 

Spalten, Klüſte und Höhlen durchſetzen, die abentenerlichſten Formen 
bildend, das geborſtene Kallgeſtein, während die vereinzelten Bewohner 
dieſer unzugänglichen Verſtecke, cine Fledermaus oder Eule, im Der 
Dämmerung ſchüänern an der Felswand hinſſattern. Der Mangel an 
eindringendem Sonnenlichte begünſtigt die vom Fluiſe aniiteigende Feuchig- 
keit; Mooſe und Farnkräuter wuchern deshalb dem Stege entlang in 
feltener Bradıt. Auf tauſendfachen Biählen und Aeſten, die in die Felswwand 
eingelaſſen find, und in jo kurzen ——* daß der Viad jeden Moment 
jein Ende erreicht zu haben jceint, läuft der Mürzſieg über zahlloſe 
Kascaden zum „todten Wrib”. 

Wir find nur noch eine Heine Stunde ſüdweſtlich von der „Freyen“ 
entſernt. In einer Höhe von ungefähr zwanzig Slaftern oberhalb unſeres 
Weges ſtürzt ein harter Gebirgsbach, einen Wafleriall bildend, aus einer 
Hölle hervor. Tie Sage leiter den Namen „das todte Weib“ von einer 


zogenen Wieſen die „ftille Mürz“ und die „kalte Mürz“ ihre Bermählung 
eierat, um mit vereinten Kräften der Schlucht des Mürzſteges zuzuſtrömen. 

Des Menſchen Dafein im dieſer Gegend datirt erſt ſeit Anfang dieies 
Sabrhunderts. Im den Eiſenwerken des benachbarten jo beruühmten 
Gnaden- und Rallfahrtsortes Marin: Yet vermehrten Brennjtoff zu 
anführen, fiedelten ſich Holzkuechte mit ihren Hütten, welche malertiä 
zerſtreut im Thale und auf den Höhen liegen, hier an. Jesttt hat bie 
Cultur die Unmüchiigteit auch im diefer Gegend verdrüngt. 


Die Schlachtmaske. Betanntlich beitchen, beionders von Seite der 
Gegner allev Thierquälerei, acgen die jept noch allgemein übliche Art, Das 
Rindvich zu jchlachten. mancherlei Bedenfen. Zelten gelingt cs felbit dem 
qeübtejten Mepger, einen Ochſen anf einen Beilhieb zu tödten,, ja_oft 
fommt es vor, wenn nicht gecade Die richtige Stelle auf dem eriten Hich 

trofjen worden iſt. aß eine Anzahl won Dieben gegen den arınen Bier 
üfgter gerichtet werben mühe, da einerfeits die Aufregung des Mepgers 
die Sicherheit in Führung des Schlachtbeiles beeinträchtigt, andererieite 
die Unruhe des Thieres cin genaues Treffen eridiwert. Wie oft haben 
ſchon in dieſer Weiſe memarterte Thiere ſich losgeriſſen und Unheil am 
gerichet! Es muß daher als ein wahrbaiter Fortſchriuut auf dem Wege 
der Sumanitäit entſchieden dieſenige Schlacumethode bezeichnet werden, 
welche neuerlich in verichiedenen Ztädten durch den fonenannten Bruneau'⸗ 
idhen Apparat in Anwendung fommt und welche volle Berechtigung 
bat, von den Behörden ben Metzgern als ausſchließlich erlaubte Schlachtan 
durch das Wejcp vorgeschrieben zu werden, Die Tödtumg mit Hülfe dieſes 
ebenjo einfachen wie ſicheren Apparates beitebt in Folgenden: Dent Ibiere 
wird eine Lederkappe über den Kopf gezogen, an welder der Tödtunge- 
appavat, ein ſehr ſcharſer und itarfer Stift von Stahl, angebradt Wi. 
Tiefer Stift wird nun durch einen Schlag mit einem hölzernen Schläge! 
derart durch die Ztirmwand in's Gehirn eingetrieben, dak der Tod des 
Thieres angenblidlicd criolgt. So auferordentlih raſch und ohne jede 
unnütze Qual wird auf Diele Weile das Schlachten der Thiere ermöglicht, 
daß am eine einfachere und mildere Art gedadit werden fan. Die 
Mittheilungen, welche vericiedene Blätter — namentlich Frankfurter, 
wolelbit der Thierjchuzverein beveits bei der Behörde gebeten hat, dat 
diefe Schladitart_ Für die Meter obligatoriſch gemacht werde — gebradit 
haben, veranlahten den Miruberger Induſtriellen Georg Leyltauf 
Beſitzer der Dampiicleiferei und Wiefienwaarenfabrit), einen ſolchen 
Schlachtapparat anzujertigen und mir; demſelben Berjudie im Schlacht» 
haus zu Nürnberg anftellen zu laſſen. In dreifig bis vierzig Secunden 
war die Maste umgejchnallt und mit einem einzigen Schlage das Thier 
gefällt, ohne daß es Jich weiter vegle. Die Beitchtigung des Gehirns ergab. 


daß Dajjelbe, das bei der bisher gebräuchlichen Methode ganz mit Blut 


Bauerin ber, welche bier erfroren gefimden wurde. Tie enge Schlucht, 
die vielſach gewundenen Treppenftege, die obenſtehende nralte Einfiedelei, | 


die Kreuze unter den Bäumen, der üppig grünende mit Alpenblumen 
durchwirlte Hafen, Alles dies vereinigt ſich bier zu Dem reigenditen Bilde, 

Hoch droben, über dem „todten Weibe“, auf einem zerboritenen 
Abhange der Schnee⸗Alpe, entdeckte man einft beim Füllen einca Baumes 
eine tiefe brunmnenartige Mluft, die, weit binabreichend, im einer nuermeß 
lichen Höhle endet und bie ſich in gerader Richung zu dem tief unter ihr 
liegenden Waflerialte des „tobten Weibes“ abſtürzt, 

Endlich erweitert ſich der Weg. Wir genichen das Tageslicht wieder 
ungeichmälert; Die zadigen Kallwände treten mehr zurück, und janitbe 


bare Waldthal, auf deſſen fammergrünen, von Haren Forellenbäcen durch— 
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unterlaufen, zericlagen und wit Knochenſplittern vermengt war, bier 
voltftändig wein und wei erhalten blieb und jelbit feine Spuren des Ein» 
dringens des Hohlſtiftes in die weiche Maſſe zurüdlich. Faſſen wir die 
Voriheile der Sclachtmaste (von dem franzöſiſchen Eriinder „Bouterolc” 
— zuſammen, jo ergiebt ſich, daß ihre Auwendung neben der Et—⸗ 
ullung des erſten Zweckes, die Dauer der Leiden des Schlachtviehes 
mögqlichit zu verringern, andı noch den Bortbeit genährt, dak das Fleiſch 
und die inneren Theile des Thieres im bejierem Zuſtande niberliefert werden, 
als früher und das Gehirn volljtändig weih erhalten bleibt. Auch erfordert 
fie bei vollftändigiter Sicherheit geringere Qraitanitrengung als das Scylachten 
mit dem Beil. Wir fönnen darım ebenjalls die Alleinberrichait derielben 
allenthalben nur wünſchen und deren Einführung vor Allen nicht Dringend 
genug dem Bewerte jelbit empfehlen, che Publieum und Obrigkeit dafſelbe 
dazu zwingt. — 

Aus Ober⸗Ammergan acht uns jolgende „Berichtigung“ zu: Die 
Gemeinde Ober-Aınmergan eriucht mid einen Fehler zu berichtigen, der ſich in 
dem Artitel der Gartenlaube über Brixlegg und das dortige Eafltonsipiel vor- 
findet, Der Berfajier behauptet, die Ammergauer hätten Zert und Muſit ihrer 
Paſſion nadı Brixlegg Für dreihundert Gulden verkauft. Was den Text au— 
langt, fo iit derjelbe gedrudt zu haben, ein Verlauf aljo uunöthin. Die Mufit 
it den Ammerganern um keinen Preis feil. Die größten Anerbietungen 
find ihnen gemacht worden, wen fie nur eine Arie druden lasien wollten 
— Sie baben diefelben zunidgewiejen, weil fie überbanpt nicht des Ge— 
winnes halber, jondern um ihr Gelübde zu erfüllen, jpielen. Die Brir- 
longer Muſik ijt eine total verſchiedene; man kennt den Gomponiiten nicht, 
vermuthet aber, fie jtamme aus Altenan in Baier. Die biefige Baiftons 


worden, der 1822 jtarb. Damals jangen Knaben die Sopranpartien in 


miuſik ijt im Jahre 1815 von dem genialen Lehrer So componirt 


der Paſſſon. Wenn die Ammergauer fich entſchlöſſen, ihre Muſik heraus 


zugeben, jo würden ſie ohne Zweiſel einen großen pecuniären Vortheil 
' erlangen — aber, wie nejagt, ſie thun es nicht und werben es nicht thun 
Ammergauer jind Beriajier des Tertes, der Mufit, Mitſpieler — die 

hiefige Paſſion iſt durchaus originell. In Brirlegg befteht der mufifaliic 
waldete VBergesabhänge erfreuen das Auge, Wir fommen in jenes wunder? 
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Nach fünfzig Iahren. 


Aus den Papieren eines Wohlbefannten. 


„Hünfzig Jahre Heute!... Der Maitag begann damals fo 
fortmerlich warm wie heute... . und welche entfepliche, welche 
graufige Nacht folgte ihm!“ = 

So fprad) am erjten Sonntags: Maimorgen des Jahres 1863 
ein Damm in grünem JZagdrode halblaut vor jih hin. Schnee: 
weiß war fein Furzgeftugter Schnurrbart, und ſchneeweiß quoll 
ihm das Haupthaar unter der grünen Mühe hervor. Die tiefen 
Buchen, welche über feine Stirn und über feine gebräunten 
Wangen liefen, waren — das erfannte ein geübtes Auge fofort — 
nicht blos Spuren der Jahre, die über ihm hingegangen, fonbern 
mehr noch Eindrüde der Sorgen und Leiden, die ihn heimgeſucht 
zu haben fchienen. 

Er ſaß allein auf einer Bank im Morgenfonnenfceine vor 
einem Forit: ı.nd Jagdhauſe, das, feine taujend Schritte von den 
legten Häufern eines in Dbjtbäumen versteckten Dorfes entfernt, 


| 
| 
I 


dicht am öftlichen Ende eines Waldes ftand, der im freundlichen | 


Elſterthale nadı Norden, Wejten und Süden weithin fich erftredte, 
während vor demfelben, nad Diten, das eine Dorf nach einer 
großen Fläche fruchtbarer Felder hin an einem niedrigen Hange 
hinanſtieg. 

Als er die oben angeführten Worte gefprocen’ hatte, ſaß 
der Man lange ichweigend mit tiefgefenttem Haupte da, bis im 
nahen Dorfe die Kirchenglocken erflangen, um zu dem Früh— 
gottesdienfte zu rufen. Alle, die jentals an einem ſtillen Frühlings: 
morgen im Freien Slodentöne vernommen, haben gewiß ſelbſt 
empfunden, mit welch eigenthümlicher geheimnipvoller Macht jie 
das Menſchenherz ergreifen. Auch auf den alten Förſter übten 
die Morgenglodentlänge ihre tiefe Wirkung. 
die kurze Tabafepfeife aus dem Munde, dann ebenfo langjam 


die grüne Mihe von dem weißen Haupte und faltete die Hände, | 
\ der alte Jagdhund auf, fehüttelte und dehnte ſich und fdhidte 


wihrend tieſandächtige Nührung in feinen Zügen fich ausprägte. 

„Die Gloden rufen zur Kirche,“ fagte er leife. 
erinnert ihre Stimme immerdar, heute ergreifender als jemals, 
au den Dank, den ich dem fieben Gott vor fünfzig Jahren 
ichuldig geworden bin.“ 

Er blickte aufwärts zum Himmel und fuhr dann fort: 

„Herr, mein Gott, ic danfe Dir. Ein halbes Jahrhundert 
haft Du mich ſchühend behütet. Sie ließeſt Du Ruhe und Frieden 
finden im Grabe, und die Erde hat das Geheimniß, das 
furchtbare, getreulich bewahrt.“ 

Er ſchwieg von Neuem, und als die Glockentöne verhallt 
waren, jepte er Die Mutze twieder auf. 


Er nahm langjam | 


Mich 


hund, ber zu ben Füßen feines alten Herrn lag, fhlief. Hinter 
dem Haufe nur, in dem dicht angrenzenden Walde, lich cin 
Bogel feinen fchmelzenden Gefang erjchallen. 

Der Alte zündete feine Pfeife wieder an. 

Eine PBiertelftunde war vergangen; da fam cin anderer 
Mann, mit der Büchfe auf der Schulter, um die Ede des Haufes 
vom Walde her und jagte, fobald er den Alten bemerkte: 

„Wir haben doch viel Windjall, Vater. Der Gewitterſturm 
geltern hat ärger gehanfet, als wir dachten. Huch unfere einzige 
Zanne drüben hat er entwurzelt.” 

„Die Tanne?“ fragte der alte Förſter feltfam bewegt. „Die 
Tanne?!” wiederholte er, während er aufitand. „Die Tante?“ 
fragte er zum dritten Dale und zwar in einem Tone, der nicht 
blos Bedauern über den Fall des Baumes, jondern eine gewiſſe 
Uengitlichkeit zu verrathen jchien. 

Er nahm aud die Pfeife wieder aus dem Munde und 


ftedte fie in die Taſche, was er immer that, wenn ihn irgend 


' etwas ungewöhnlich ergriff. 





Der Sohn fah verwundert und fragend den Bater an. 

„Vor fünfzig Jahren, heute vor fünfzig Jahren,“ fuhr 
der Alte fort, „habe ich die Tanne, damals nur cin Stämmchen, 
eigenhändig gepflanzt, im fchwerer Zeit, in der Nacht, in der 
entjeplichiten Nacht meines Lebens.“ 

„Davon haft Tu noch nie gefprochen,“ antwortete der Sohn. 

„Um feinen Preis Hätte ich jemals davon fprechen mögen. 
Sch vermied jogar, jo viel mie möglich, felbit die Nühe des 
Baumes und feinen Unblid, weiller mich an Furchtbares erinnerte. 
Jetzt muß ich zu ihm gehen." 

Der Sohn trat in's Haus, der Alte aber wendete fich 
zum chen. Sobald er einen Schritt gethan hatte, ſtand auch 


fi) an, feinen Herrn zu begleiten. Ehe beide um die Ede des 
Haufe, nadı dem Walde zu, gefonmen waren, jprangen zwei 
Kinder, ein Knabe und ein jüngere® Mädchen, aus der Thür 
und eilten dem Alten nad. 

„Großvater!“ rief der Knabe. „Laß und mitgehen in den 
Wald!“ 

Der Alte antwortete nicht, aber die Kinder liefen voraus. 
Us fie eine Meine Strede weit in den Wald hineingegangen 
waren, rief der Sinabe, der weit voraus war, zurüd: 

„ie Tanne ftcht nicht mehr.“ 

Der Alte antwertete nicht, aber er beſchleunigte unwilllürlich 


Alles war jtill, feierlich ſtill um ihm her. Der alte Jagd: | jeine Schritte. 









































„Sie ift umgeftürzt,“ fuhr ber Anabe fort. „Sch jehe fic 
liegen. Sie ftredt die Wurzeln empor.“ 

Bald gelangten fie an die Stelle, wo ber ftolge Baum ges 
ftanden, der in feinem Falle mehrere Büſche und kleine Bäume 
befchädigt, zum, Theil jchlimm zerfchlagen hatte, wie unter den 
Menjchen ein Großer, Hochgeitellter bei feinem Sturze meijt 
mehrere Kleine im feiner Nähe mit in das Verderben reift. Der 
Boden, in welchem die Wurzeln,der Tanne breit und tief fich 
erſtredt Hatten, war aufgerifien, jo daß fich eine Art jeichter 
Grube gebildet Hatte. 

Der alte Förfter trat bewegt an den Rand diefer Grube, 
die wie ein haflig aufgeriſſenes Grab ausſah, und blidte mit 
leichten Schauer hinein. Die Kinder fprangen in die Grube, 
traten an den gefallenen Baum, Metterten auf den glatten 
Stamm und zerrten an den umbherftarrenden Wurzeln, Der 
Alte blidte noch immer fhweigend in die Grube, als fehe er 
etwas darin. 

„Großvater!” rief plößlich der Knabe, der von Neuem in 
die Grube gefprungen war und fic in derjelben gebüdt und 
etwas aufgehoben Hatte. „Großvater, ein Degen!“ 

Der Alte zudte zufammen. i 

„Ein Degen?* antwortete er. „Ein Stüd alten Eifens 
wird es fein. Greife ed nicht an; Junge! Laß es liegen! Es 
ift eine ſchwere Sünde aus einem Grabe etwas zu nehmen, und 
die Grube da ift das Grab der Tanne.” 

„Es fieht doch aus wie ein Degen,“ entgegnete der Knabe, 
indem er ſcheu das Eifenftüd fallen lich, das er in der Hand 
biekt. — Das Mädchen hatte unterdeh ftill an den Wurzeln des 
gefallenen Baumes gejpielt und ſich damit befchäftigt, mit den 
Heinen Fingern die Exde zu entfernen, die hier und da noch an 
benfelben hing. 

„Sieh, Großvater, was ich habe!“ rief fie nad) einiger Zeit, 
indem fie auf etwas an einer Wurzel wies. . 

Der Alte war ganz mit feinen Gedanken befchäftigt und 
achtete nicht auf die Worte des Kindes, der Knabe aber trat 
alsbald nengierig zu der Heinen Schweiter, um zu jehen, was 
fie dem Großvater zeigen wollte. Beide befchäftigten ſich dann 
eine Beitlang eifrig mit dem Gegenſtande, der ihre Aufmerks 
famfeit feffelte. Der Knabe nahm fogar ein Meines Meffer, das 
er in der Tafche trug, zu Hülfe Er ſchabte und fragte mit 
deinfelben an einer Stelle der Wurzel, die das Mädchen zuerft 
bezeichnet hatte. Nach einiger Zeit rief er in freudiger Ver: 
mwunderung: 

„Ein Ring! Großvater, fomm her! Un der Wurzel da hängt 
ein Ring, ein Ring mit einem Steine, wie ihn der Herr am 
dinger hat.” 

Der Alte trat raſchen Schrittes zu den Kindern, um das 
Wunder jelbit zu betrachten. 

„Nun ja,“ "fagte er, „es fieht beinahe aus wie ein Ming, 
es ift aber feiner. Wie follte ein Ring an die Wurzel da kommen ?* 

„Es ijt ein Ring, Großvater,“ entgegnete der Knabe über: 
zeugt, „ein goldener. Er glänzt da, wo ich ihm mit dem Meſſer 
gerigt habe.“ 


„Zu Haufe wollen wir das Ding genauer umterfuchen,“ | 


entgegnete der Alte, der hajtig ein ftarfes Einfchlagemefier aus 
der Taſche nahm und anfing, die Wurzel, an welcher ſich der 
Ring befinden follte, zu durchſchneiden. Eben als er die finger: 
dide Wurzel über und unter dem angeblichen Ringe durchfchnitten 
hatte, exllangen im Dorfe zum zweiten Male die Glodentöne. 

„Kommt, Kinder!“ ſprach alsbald der Förjter, vieleicht nur 
um die Aufmerlſamleit der Kleinen von ihrem Funde abzulenken; 
„heute darf Niemand von uns in der Kirche jehlen.“ 

Als fie Alle nach Haufe zurüdgelommen waren, ſchloß der 
Alte das Gefundene geheimnißvoll in ein Wandſchränlchen, und 
als die Kinder ihrem Vater von dem Ringe erzählen wollten, 
den fie gefunden, fiel der Afte ertlärend ein: 

„Es ift nichts, nur eine wunderlich gejtaltete Wurzel, wie 
man fie ja gar oft findet.” i 

Und er trieb die Kinder an, fih zum Kirchgange bereit zu 
machen. 

Sie gingen auch bald, aber faum hatten fie fid) aus dem 
Haufe entfernt, fo verlieh der Alte in feiner Unruhe das Zimmer 
ebenfall® wieder. Er nahm Spaten und Schaufel und fchote, 
ohne Jemandem zu jagen, was er beginnen wollte, zu der ge: 











fallenen Tanne zurüd. Er ging mit ungewöhnlich rafchen 
Schritten und fprac) dabei leiſe vor ſich Hin: j 
„Es ijt ein Degenjtüd, was der Junge fah, und es ift ein 
Ning, was das Mädchen fand. Wunderbar! Selbit das, was 
der Mensch tief im der Erde birat, kommt einmal zu Tage. 
Die Wurzeln der Bäume fogar läßt Gott zu Händen werben, 
damit jie aus dem Schoofe der Erde Verborgenes hervor an das 
Tageslicht fördern.” 
Er ging eine kurze Zeitlang fchmweigend weiter, dann fuhr 
er in feinem Selbjtgeipräcde fort: 
„Ein Ning iſt ed... Vielleicht fein Ming. . . . Wie ift 
er an die Wurzel gefommen?... Ich kann die Grube nicht fo 
offen liegen laſſen. . . ¶ Fremde fönnten daher. lommen . . . fremde 
Augen könnten darin noch Anderes finden.“ 
Er bejchleunigte unwilllürlich jeine Schritte noch mehr und 
fobald er die Stätte erreicht hatte, wo der aefallene Baum lag, 
begann er emfig und eifrig die Grube auszufüllen und zu ebnen. 
Er grub und fchaufelte jo hajtig, da ihm der Schweiß von der 
Stirn, Tann. 
Als er in ängſtlicher Aufregung die Arbeit beendet hatte, 
fegte er fih matt und ermüdet auf den Baumjtamm und fenkte 
das weiße Haupt. „Warum die Angjt noch immer?“ jprad er 
vor ſich hin. „ES war ja nur ein Unglüd, ein unfeliges. Wir 
Alle find Schuldner; auch fie. Es war nur feine Schuld.... 
Aber wie ift der Ring an die Wurzel gelommen?” 
„Er fann und grübelte, um das Räthſel jich felbit zu. 
erflären. Nach einiger Zeit endlich murmelte er: 
„a, ja! Nur fo kann es gefommen ſein. . . Der Finger, 
an bem jich der Ring befand, zerfiel in Staub und der Ning 
lag dann frei in der Erde. Die Tanne, die ich an der Stelle 
gepflanzt, trieb ihre Wurzeln tiefer und tiefer in den Boden; 
eine Faſer fam alddann zufällig in die runde Höhlung des 
Ninges. Die anfangs dünne Fafer wuchs und wuchs, wurde 
langfam ftärker und dider und enblich fo did, daß fie den Ring 
ganz ausjüllte und der jelber zuletzt ganz jet in ihr ſaß. Als 
dann der Sturm Fam und den Baum füllte, riß er im 
Falle die Wurzeln mit heraus, auch jene, welche den Ring an 
ſich trug. . . . Eine Fügung Gottes war es, daß das Kind im 
Spiele die verrätheriſche Wurzel ſand. Ja, wunderbar ſind 
Gottes Wege." 
Wieder ſaß er eine Zeitlang ſchweigend da und in den 
Zügen feines Geſichtes konnte man deutlich erkennen, welch 
ſchmerzlich⸗ traurige Gedanken ihn beichäftigten. Erſt ald zum 
dritten Male Ölodengeläute von dem Dorflirchthurme her durch 
| den jtillen Morgen bis zu ihm in den Wald hinüberflang, ftand 

er raſch auf, als würde er plötzlich gewedt. Ehe er ſich aber 
| von der Stelle entjernte, nahm er nochmals feine Mühze ab, 
faltete die Hände und betete ftill. Darauf überblidte er noch 
einmal mufternd die Stätte, an welcher die Tanne geitanden und 
die er ſorgſam geebnet hatte. Dann erit trat er, einigermaßen 


| beruhigt, jeinen Rückweg nach Haufe an, um ebenfalls in die 
| Kirche zu gehen, denn um feinen Preis wiirde er an diefem 
| Tage den Bottesdienft verſäumt haben. — 
Nachmittags ſaßen Vater und Sohn im Zimmer beifammen. 
„Bater, Du erwähnteft heute früh,“ fagte der Cohn, „daß 
Du die Tanne, die vom Sturme niedergeworfen worden üt, in der 
ſchrecklichſten Nadıt Deines Lebens gepflanzt Hätteft. Hüngt es 
mit den traurigen Vorgängen vor fünfzig Jahren zufammen, von 
welchen der Pfarrer heute in der Kirche fo ergreifend ſprach? 
Barum haft Du mir niemals Mittheilungen darüber gemacht?" 
„Oftmals,“ antwortete der Alte nach einem tiefen Senfzer, 
„habe ich mir vorgenommen, Bir Einiges. und, wenn ich es 
bermöchte, alles hierauf Bezügliche zu erzählen, aber nie fonnte ich 
e3 über mid} gewinnen. Immer war es mir, als verichliche eine 
geheimnißvolle Macht mir den Mund. Jest endlich, da wir den fünfs 
zigiten Jahrestag mit einem feierlichen Dankgottesdienite begangen 
haben, jebt, da durd Gottes Schickung der Schleier von dem 
Geheimniſſe wunderbar gehoben worden ift, will und Kann ic) nicht 
länger ſchweigen. Ich jtehe ja auch am Rande des Grabes, ud 
es iſt mir nur noch kurze Friſt gegeben; auch andere Gründe 
noch machen es mir zur Pflicht, Dir unſere Vergangenheit 
zu enthüllen, die Dir fat ganz unbekannt geblieben iſt. Du 
wirst Dinge erfahren, von denen Du feine Ahnung Haft. Merke 
alfo wohl auf! Freudiges ift es nicht, was ich Dir zu berichten habe.“ 


J 
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„Du erſchreckſt mich, Vater,“ fiel der Sohn in höchiter | Mofterkicche hing ihr reizendes, liebliches Bild; zu ihren 


Spannung ein. 

Zürchte nichts!“ entgegnete der Bater ruhig; „Du wirft 
nichts hören, was unferer Familie zur Unehre gereichen fünnte. 
— Bis jept iſt Dir nur befannt, daß wir nicht aus Deutfchland 
ftammen, ich aber bejite alte Papiere, die berichten, wie, warn 
und warum wir die Heimath. — Frankreich — verliehen, wie 
und warum wir gerade hierher famen. Diefe Papiere find 
Dein Erbe und ich will Dir daffelbe noch bei meinen Lebzeiten 
übergeben, jeßt, da ich noch im Stande bin, Erläuterungen 
hinzuzufügen, wo fie vielleicht nöthig find. Diefe Papiere 
find freilich in franzöfiicher Sprache gefchrieben, aber Du wirft 
fie leſen fönnen, weil ich ja immer zu verhindern bemüht gewefen 
bin, daß Du in Deinen deutfchen Geburtslande Deine franzöfifche 
Mutterfprache vergäßeit. Erit nachdem Du alles gelefen halt, 
was fic auf die früheren Zeiten und Verhältniſſe bezicht, alle$ 
das, was die Schreiberin bis fait vor ihrem Tode aufgezeichnet 
hat, werde ich — "gefällt es Gott — die Erzählung aufnehmen, 
fie mündlich fortfegen und ſowohl von der Tanne wie von der 
furchtbaren Nacht fprechen, in welcher ich fie pflanzte.* 

Der Förfter holte nach diefen Worten aus einen Verſteck 
ein zufammengefchnürtes Packet vergilbter Papiere und übergab 
dafjelbe feinem Sohne, der alsbald eifrig zu lejen begann. Was 
er las, war Folgendes, 

„Biele tranrige Jahre habe ich im fremden Lande gelebt, 
unter Menfchen, die wohl freundlich gegen mich waren, aber 
meine Sprache nicht verftanden und meinen Glauben nicht 
teilten. ch werde fern von der Heimath fterben und mein 
Leib wird in fremder Erde ruhen; id) werde das jo jehr 
geliebte Vaterland nimmer wieder jehen und nie mehr die 
erquidende Luft der Heimath athmen; ich fühle, daß mein 
trauriger Lebenslauf bald vollendet ijt, aber bevor die Gedächtniß— 
kraft mich verläßt und bevor meine Augen ſich fliehen, will 
ih eine fette ſchmerzliche Piticht erfüllen: ich will für die 
gelichten Meinigen, die ich Hinterlaffe, auf diefen Blättern ver: 
zeichnen, warum ich das Vaterland verlieh, warum ich dafjelbe 
verlajjen mußte, was ich gethan, erfahren und gelitten habe. 
Möge mir die Araft bleiben, bis id) mit der Schilderung meines 
Lebens zu Ende gelommen bin! 

Sch war das einzige Kind meiner Eltern. Mein Vater, 
deſſen Angeſicht geſehen zu haben ich mich nicht erinnere, der 
legte Sproß des alten Grafengeſchlechtes Nenillac, hatte feine 
hohe Stellung in der Armee dei Königs von Frankreich aufe 
gegeben, fich in fein Schloß im Elfah zurücgezogen und, ſchon 
ziemlich bejahrt, mit der Tochter des Margnis von Lanar fich 
vermählt, die ihm ein anſehnliches Vermögen zubradhte, aber 
ftarb, indem fie mir das Leben gab. Er jelbit überlebte ihren 
Tod, der ihm tief betrübte, micht lange, und jo war ich fehr 
früh jchon eine vater- und mutterlofe Waiſe. Eine Tante, die 
Schweſter meines Vaters, nahm fich meiner am, freilich nur, um 
nic, der Sitte der Zeit und des Landes gemäß, den frommen 
Scweitern vom ‚heiligen Herzen‘ in Straßburg zur Erziehung 
zu übergeben. 

Bei ihnen, hinter hoben Kloftermauern, babe ich meine 
Jugend vertrauert. Mehr als einmal verfuchte ich, freilich 
immer vergeblich, dem Zwang zu entfliehen und mir die Freiheit 
zu gewinnen. Ach, wie beneidete ich die Bügel, die frei und 
ungehindert über die Mauern des Moftergartens flogen! Mit 
welcher Sehnſucht jchweiften meine Blide hinaus in die blaue 
Berne, wo, wie id) wähnte, die Freiheit und das Glüd wohnten! 
Welche Traurigkeit empfand ich, wenn ich fteif bei dem mich 
langweilenden Unterricht ſihen oder Stunden lang in der Kirche 
im Gebete verbringen mußte! Man hatte mich Gott nicht als 
den allmädjtigen und allgütigen Water lieben gelehrt; meinen 
tindifchen Gedanken erfchien er nur als ein Art König, der, 
wie man fagt, droben im Himmel vegiere. Für viel größer, 
mächtiger und gütiger hielt ih den König von Frankreich, in 
welchen ic, das höchſte und gütigite Weſen in der Welt verehrte, 
denn alle Wohfthaten und die Erfüllung aller Wünfche, die mir 
befaunt wurden, famen bon ihn. 

Mit ſchwaͤrmeriſcher Liebe hing ic) dagegen an der heiligen 
Jungfrau wie an einer fchönen, gütigen, jungen Mutter, die 
mir ja immer gefehlt hatte. Ueber ihrem Altare in unferer 





anhören mußte. 





freundfichen milden Zügen blidte ich ſtets mit einer Art Ver: 
züdung auf, umd ihr theilte ich im ftillem Gebete alle meine 
Wünſche und Gedanken mit. Sonft fpielte und lachte ich Lieber, 
als daß ich lernte und betete. Ich galt deshalb für leichtſinnig 
und Fatterhaft, wurde häufig gefholten und mußte nicht jelten 
fogar Strafe leiden. Die entjeplichite, die hürtefte Strafe aber 
für mic war es, wenn ich zu der alten ftrengen Superiorin 
unſeres Kloſters bejchieden wurde und eine Strafpredigt von ihr 
Sie jtand dann ſtets regungslos vor mir; 
mich durchlief bei ihrem Anblid ein Fröſteln; nur mit äußerſter 
Unftrengung vermochte ich zu ihrem marmorjtarren und marmor— 
falten Geſichte aufzubliden, und ich meinte bitterlid, wenn ein 
Blid aus ihren grauen, jtechenden, böfen Augen mich traf, 
Id war überzeugt, ich weiß; nicht warum, daf fie mich tödtlich 
haſſe, weil fie alt und mürriſch, ich aber jung und frohgemuth 
war, was ihr jedenfalls gleichbedeutend mit fündhaft erichien. 

Mit inniger Freude und mit der aufrichtigiten Liebe ge: 
denke ich nur einer Zugendfreundin, der einzigen, die ich in dem 
verhaßten Klofter gefunden. Sie fam etwa ein Jahr nadı mir 
dort an, ſtand im ziemlich gleichem Alter mit’ mir und war die 
Tochter vornehmer deutjcher Eltern jenfeit3 des Rheines, die 
ihrem Rinde keine größere Wohlthat erzrigen zu können meinten, 
ald wenn fie dafjelbe in einem franzöfifchen Kloſter erziehen 
liefen. Die Fremde war ungemein ſchüchtern und hatte die 
fchönften, fanfteften blauen Augen, wie das goldigit feidenmweiche 
Haar, zwei Eigenthümlichkeiten, die mich zuerſt anf fie auſmerlſam 
machten und zu ihr Hinzogen. Bald aber fernte ich fie lieben 
wegen ihres weichen Sinned, wegen ihres demüthigen Weſens 
und wegen ihrer nicht zu bezwingenden Geduld, alfo gerade 
wegen derjenigen Eigenschaften, die mir gänzlich abgingen, und 
es gewährte mir eime große, ftolze Freude, das janfte, ſchüchterne 
Mädchen unter meinen Schuß zu nehmen. Faſt jedesmal, 
wenn fie einen Fehler begangen hatte und darum geichoften 
werden ſollte, fehente ich ſelbſt eine Heine Unwahrheit nicht, um 
die Echuld und, im Nothfall, die Strafe von ihr abzuwenden 
und auf mich zu nehmen, was fie mir durch die wärmſte und 
dankbarjte Anhänglichkeit vergalt. Bieltaufendinal haben wir uns 
bei folhen Gelegenheiten ewige Freundfchaft und Treue gefchworen, 

Die Mutter der Freundin, eine ftattlihe Dane von noch 
immer großer Schönheit, kam regelmäßig einige Mal im Jahre 
in unſer Kloſter, um bie Tochter zu beſuchen. und da diefe bei 
allen folchen Gelegenheiten mit begeiiterter Liebe von mir ſprach, 
wurde auch ich bald der Dame vorgeitellt, die ich denn als die 
Mutter meiner Freundin lieben lernte, weil ich leider ſelbſt feine 
Mutter Hatte. 

Sp vergingen die Wochen, die Monate und die — Fahre 
unferer Kindheit in unveränderlicher Einförmigleit; wir wuchjen 
heran. Die Freundin entwidelte fich zu einer vollen, kräftigen, 
blühenden Jungfrau, während mein Körper lang, ſchlank und 
hager emporfchoß, jo daf ich die geliebte Freundin bisweilen wohl 
mit einem gewiſſen Gefühl von Neid betrachtet habe. Ach er: 
innere mich wenigjtens, daß ich mid) der Sünde folhen Neides 
mehr als einmal im Beichtſtuhl angellagt habe. Der Aufent: 
halt im Kloſter wurde ung, je länger er währte, um fo lang» 
tweiliger und fäftiger, und wir fpraden täglich von der erfehnten 
Zeit, in welcher wir die freiheit erlangen und in ‚die Gefell- 
fchaft‘ eintreten würden. Selten indeß war zwijchen und von 
unferer Verheirathung die Rede, weil die Freundin immer nur 
ſehr ſchüchtern und mit fichtbarem Widerftreben in meine felt: 
fanıen und fchwärmerifchen Ideen von dem Glüde einging, das 
ich mir an der Seite eines geliebten jungen und fchönen Mannes 
nicht reizend und entzüdend*genug auszumalen vermochte. Sie 
lehnte es ſtets mit Erröthen ab, meiner Phantafie von einem 
folchen Leben zu folgen, ja fie erzählte mir eines Tages weinend, 
daß ihre Mutter ihr die Mittheilung gemacht habe, fie werde 
bald aus dem Silofter abgeholt werden, um in die Welt eins 
zutreten, denn der Reichdgraf von * * *, ihr Nachbar, habe für 
feinen jüngsten Sohn um ihre Hand angehalten, und dieſe fei 
ihm mit Freuden zugefagt worden, weil man eine glänzendere 
Partie für Die geliebte Tochter ſchwerlich jemals wieder finden 
tönne. Der junge Graf’ fei übrigens außerordeutlich liebens- 
würdig und habe fich durch feinen mehrjährigen Aufenthalt auf 
Reifen, namentlih in Paris, zu einem ſolchen Mufter von 
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elegantem und galantem Manne ausgebildet, daß er jelbit einem 
vornehmen jungen Franzofen durchaus nicht nachſtehe.“ 

Soweit hatte der Sohn de3 alten Förſters geleſen oder 
vielmehr mit großer Mühe und Anſtrengung die verblaßten 
dünnen Meinen Buchitaben auf dem vergildten Papier entziffert. 
Da ſpraug er foft ärgerlich auf und fagte zu feinem Vater: 

„Wer ift denn die Perſon, die das fchrieb, was ich gelejen, 
und wie jtcht fie im Verbindung mit der Geſchichte der Aus: 
wanderung unfrer Familie aus Frankreich?“ 

„Das Alles wirft Du erfahren,“ antwortete der Vater, 
„wenn Dir geduldig weiter lefen willit. Diefe Mühe kann ich 
Dir nicht erjparen, denn ich vermag nicht alles jo genau zu er: 
zählen, wie es da geschrieben fteht. Wenn Du aber nicht Alles 
ganz genau fennjt, wirft Du das Nachjolgende nicht verfichen 
und begreifen.” 

&ot „So fage mir wenigftens, wer die Schreiberin iſt!“ bat der 
Sohn. 

6 „Du wirft es von ihr felbit erfahren,“ antwortete der Alte 
ruhig. 

Der Andere fragte nicht weiter. Er nahm die Blätter viel- 
mehr von Neuem zur Hand und las weiter: 

„Das war im Frühjahre. Als der Sommer vergangen 
war und der Herbit fam, erſchien in der That die Mutter der 
Freundin, um diejelbe mit ji zu nehmen und dem Bräutigam 
zuzuführen. Es war eine fchmerzensreihe Trennung Wir 
hielten einander lange eng umfchloffen und weinten Beide 
bitterlich. Faſt mit Gewalt mußte man uns endlich voneinander 
trennen. Es verjteht fich von jelbit, daß wir ſchon lange vorher 


und oftmals hoch und thener gefchtworen hatten, einander häufig | all! meinen Nummer ausgegofjen hatte. 


zu Schreiben. Ich hatte fogar einſt im Uebermuthe auf diejenige 
von und. welcde nicht regelmäſtig jchreiben oder antworten werde, 
als Straje den ſchrecklichen Fluch herabbeſchworen, eine unglüd: 
liche Ehe führen zu müſſen. Bon Allen, was wir al3 jünge 
Mädchen erbeten, verjprocdhen und gefchworen, ijt leider nichts in 
Erfüllung gegangen al$ jener lud), der uns Beide, mic aber 
ſehr ſchwer, getroffen hat. Ms man die Fremmdin in Den 
Wagen hob, der fie hinwegführen jollte, ſtand ich verzweifelnd 
am Fenfter und breitete noch einmal jehnjüchtig die Arme mad) 
ihr aus; als fie mir dann weinend den letzten Abſchied zuwinkte 
und der Wagen mit ihr fortrollte, brach ich ohumächtig zuſammen. 
Man bradjte mich in mein Bett, im welchem ich mid; bald er- 
holte, aber mer um mic noch einmal recht ausjumeinen. Die 
Euperiorin jelbjt kam zu mir, ſprach mir anſänglich einige Troft- 
worte zu, begann dann aber eine lange Strafpredigt darüber, daß 
ich mich meinen Gefühlen zu ſehr bingegeben ‚habe. Dies ſei 
ſtets mein Fehler geweſen. Seit ich mich im dem Haufe der 
Schweſtern befinde, habe fie mir unabläfjig die wohlgemeinte 
Lehre wiederholt, mich niemals vom Gefühle beherrſchen zu 
laſſen. Das Weib müffe frühzeitig lernen, feine Empfindungen 
fireng in Bügel und Baum zu halten und in Demuth und 
Geduld alles Das Hinzunchmen, was Gott in feiner Weisheit 
fende, Alle großen Schmerzen und alles tiefe Leid, die ein 
Frauenherz heimfuchen könnten, rührten daher, daß es feinen 
Empfindungen zu leichthin machgegeben habe, ohne, wie es einer 
frommen Ehrijtin zieme, die Folgen folchen Thuns ernftlich zu 
bedenfen. 

Ich hörte diefe ficherlich wohlgemeinten Worte der vicl- 
erfahrenen Frau mit verftodtem Mädchenfinne an, denn noch 
während fie ſprach, nahm ich mir vor, fobald wie möglich an die 
Tante, die ich während meines Aufenthalts im Kloſter nur felten 
gejehen hatte, die dringendfte Bitte zu richten, mir endlich die 
Breiheit zu geben, denn ich fei nun fechszchn Jahre alt und 


Am 


An der alten Mlofternauer 
Schreit' ich hin im Frühlingsduft; | 
Neuen Lebens Wonneſchauer 

Athmen durch die Morgenluft. | 
Sonntäglicd und fi ijt’® heute, 

Nur ein hallendes Geläute | 
Feſtlich zum Gebete ruft. 
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Durch den fdmttenreichen Garten ! 
Geht im wallenden Talar, j | 
Ihres heil'gen Amts zu warten, 
Feierlich die Ronnenſchaar. 
Aus der fühlen Waldcapelle 

In bie ſchwũle Kloſterzelle 

Nuft die Slode Hell und Mar. 


| gehalten. 
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ertrage es nicht länger, in düſteren Mauern eingeſchloſſen zu 
fein, zumal die Freundin, deren Anweſenheit mir den Aufenthalt 
dafelbjt erträglich gemacht habe, in die Heimath zurücgefehrt jei, 
um in ihre Familie und mit derfelben in die Welt einzutreten, 
der wir doch Alle angehörten. 

Schon am nächſten Tage fihrieb ich in der That und bat 
injtändig um Erlöſung. Ich wußte zwar nicht, welches Leben 
mir bei der alten Tante bejcieden fein lönnte, aber ſchon 
die Freilaffung aus meinem Kloſterkerler, jchon die Entfernung 
von der ftrengen Superiorin, deren Bufriedenheit ich fo felten 
zu erlangen vermocht hatte, erfchien mir als beneidenswerthes 
Süd, Wie jeher ich aber aud) diefes Glück erſehnt, es follte 
mir noch lange vorenthalten werden. Auf meinen Brief am bie 
Tante erhielt id), und zwar erſt nad) Wochen, eine keineswegs 
erfreuliche Antwort; denn fie jchrieb mir, daß fie mid) erjt ab» 
holen fünne, nachdem ich die nächſten Oftern noch in dem Stlofter 
Welch trauriger Winter jtand mir alio bevor und wie 
peinlich langſam fchlichen die Tage dahin! Bald war ich traurig 
bis zu verzweifelnder Schwermuth,“ bald Leidenfchaftlih erregt 
und gereizt. Die guten Schweſtern im Kloſter mögen große 
Noth mit mir gehabt haben. Meine Verſtimmung jteigerte jich 
täglich, namentlich auch durch den Verdruß darüber, daß id) nad) 
der raſch erfolgten bricflichen Anzeige der Freundin, fie fei 
glüklih im Baterhaufe angelommen und fole an einem ber 
nächiten Tage ſchon den ihr bejtimmten Bräutigam fehen, den jie 
mir getreulich, unferer Verabredung gemäß, befchreiben werde, feine 
Seile von ihr erhielt, obgleich id) ihr, ſofort nach dem Enipfange ihres 
erjten Briefes, ausführlich geantwortet und in meinem Schreiben 
Ach war freilich über: 
zeugt, daß die Superiorin, durch deren Hände alle unjere ab- 
gehenden und ankommenden Briefe gehen mußten, die mir bes 
flimmten Briefe der Freundin vorenthalte. Ich ſprach dies auch 
in einem Klageſchreiben an die Entfernte unverhohlen aus. Dieſen 
Brief erhielt ich, wegen der darin ausgejprochenen Befhuldigung, 
von der Superidrin mit einer neuen Strafpredigt und der 


Weifung zurüd, meinen Schreiben eine andere Faſſung zu geben. 


Eie hatte alfo meinen Brief gelefen und — ich fehrieb nicht 
toieder, weil es meinem Stolze als eine Erniebrigung erfchien, 
der ich mich nicht unterwerfen dürfe, anders zu fchreiben, als 
ih empfand. 

Eine andere, eine neue freundin unter den Genoſſinnen 
meiner Öefangenfchaft mochte ich mir nicht ſuchen; ich war und 
blieb alfo allein, ganz allein mit meiner Trauer, die ich mir 
täglich fchmerzlicher durch die Boritellung machte, welche ich von 
dem Glüde der jicherlich bereit3 gefchlofienen Ehe der Freundin 
hatte. In diefer unbefchreistich trübfeligen Stimmung verging 
langfam der Winter und das Djterfeit kam heran. Ich verbrachte 
es Diesmal in wirklicher Andacht und dankbarer neuer Aufs 
heiterung, denn ein Brief der Tante, der mir ihre baldige Anz 
funft meldete, hatte mir wieder Muth und Hofinung gegeben. 
O, wie freudig Hopfte ihr mein Herz entgegen! Ich liebte fie 
jeht zärtlich, leidenſchaftlich als meine Beſreierin. In 
ſolcher Stimmung nahm ich Abſchied von den Schweſtern, 
mit denen ich ſo viele Jahre der Kindheit und Jugend ver— 
bracht hatte, ließ noch einmal, diesmal aber mit muſterhafter 
Geduld, einen Strom don Ermahnungen und guten Lehren 
über mich ergehen und fuhr dan vergnügt und Hoffwungsreich 
in die fremde Welt hinein, nad) der ich mich jo lange und jo 
fehr geſehnt hatte. Ich wähnte ja, das Glück, alles Glück 
wohne in dieſer ‚Welt‘, und mit fröhlicher Zuverficht hoffte ich, 
es erwarte da auch mich.“ 

(Fortfegung folgt) 


Aloffergartenm 


Sichel in der Schweſtern Reihe 
Wunderhold und engelmild, 
Lieblich in der Unſchuld Weihe — 
Welch ein bleiches Mädchenbild! 
Himmelsruhe in den Mienen 
Scheint fie Hüchtig nur erſchienen 
In dem ixdifchen Geſild. 
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Eine Rofe bricht vom Straudıe 

Scüchtern fie mit zagem Sinn, 

Drüdt an's Herz fie — Klagehauche 
Seufzt im Kuß fie drüber hir, 

Und den Gartenpfad hernicder 

Wallet mit ben Schweſtern wieder 

Meine holde Büherin. i 
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Bild der Jugend ijt die Roſe — 
Ich verftehe ganz Dein Leid: 
Jugendfriſch, Du Jugendloſe, 
Trauerſt Du in Einſamleit 

Daß Dich Gottes Schleier ſchmücke, 
Bliebſt Du fern dem Erbenglüde — 
Doc Dein Herz — wie ſehnſuchtsweit! — 


Halle, halle, Teil’ Geläute! 

Stille, fromme Schweſtern ihr, 

Ballt vorüber, Himmelsbräute, 

Daß ich einſam bete hier! 

Du auch bete, bleiche None, 

Daß die heilige Madonne 

Frieden ſchenle Dir — und mir! 
Ernit Biel. 


Eyifdhe Briefe. 
Von Wilhelm Jordan. 
IV. 


Die Haupthelden des indifchen, iranischen, griechischen und 
germanijchen Epos, Karna, Ruſtem und Isfendiar, Achilles und 
unſer Sigfrid, treffen darin überein, daß jie von den Göttern 
herſtammen, übermenjchliche Stärke, göttliche Waffen befiten 
und underwundbar find mit Ausnahme einer Stelle ihres 
Störpers. 

Im letzteren Punkte freilich ſcheint Firduſi's Ruſtem eine 
Ausnahme zu machen, da von ihm die Eigenſchaſt folder Uns 
berwundbarkeit im Schahnameh nirgend ausdrüdlich erwähnt wird. 

Indeß dafielbe gilt vom Homerifchen Achilles. Nur aus 
anderweiten ſpäteren Mittheilungen lennen wir die vorhomeriſche 
Sage von der Eintauchung in die Styr und der dadurch über den 
ganzen Körper mit Ausnahme des Ferſenknöchels erlangten Un- 
verleglichkeit. Eine Hauptaufgabe des Poeten iſt es, für feinen 
Helden Furt und Hoffnung, Mitleid und Bewunderung zu 
teten, Ein underjehrbarer Mann iſt dazu nicht zur gebrauchen; 
denn wo die Gefahr fortfällt, fan and von Muth und Tapfer: 
keit nicht die Mede fein. Derfelbe rund aljo, der nad) dem 
Beijpiele der Ilias auch für die Nunjtgeitalt der Sigiridjage 
geboten hat, Die angeborene Undurchdringlichkeit des Körpers 
fallen zu laſſen, wird unzmweifelhajt auch Firduſi beſtimmt Haben, 
in diefem Punkte von der iranischen Sage abzumweichen. Uebrigens 
fann auch fein Ruſtem nur durch eine mit Speeren gefüllte 
Grube getödtet werden; auch befipt er ein Meanivalent der ge— 
feiten Haut in der Ucberkraft, welche er für gewöhnlich ruhen 
läßt, da er ſonſt Felfen wie dünnes Eis durchtreten würde, aber 
unter befonderen Umſtänden augenblidlich anlegen fann, wie der 
altgermanijche Gott des Aderbanes und Gewitters, Thörr oder 
Donar, feinen Megingiardr, den Stärkegürtel. 

Der indiiche, iranische, gucchifche und germanifche Hauptheld 
jteht ferner in allen vier Epen in der Dienitbarkeit eines Fürſten 
von geringeren Eigenfchaften. Diefem erwirbt er durch ſchwere 
Zeijtungen oder unter Lebenägefahr eine Beliebte oder verliert 
en ihn die eigene, und hieraus entſpringt verderblicdye Ents 
zweiung. Sn allen vier Epenkreijen ſchürzt ſich auf diefe Weije 
der Schickſalsknoten, mit tiefiter Tragif im germanischen, wo der 
Held eine wirklich todeswürdige Schuld auf ſich ladet, indem er 
feine erite Berlobte für den Preis einer anderen Braut dem 
König betrüglid erfümpft. 

Noch viel auffälliger zeigt ich die Uebereinſtimmung, wenn 
wir die Heldengeitalten je zwei diefer Völler vergleichen, z. B. 
den indiſchen Karna und den germaniſchen Sigfrid, wie das 
theilweiſe ſchon H. Leo und U. Holgmann ausgeführt haben. 

Karna's Mutter ſetzt das neugeborene Kind in einem wohl: 
verfchlofjenen Häftchen in's Waſſer. Die Wellen tragen es in 
ein ferned Land, wo «8 gefunden und erzogen wird. Gerade fo 
lommt, nad einem uralten Buge, den uns die fogenannte 
Wilkinaſage aufbewahrt hat, der neugeborene Sigfrid in glas- 
bedecter Nijte den Rhein herabgeſchwommen. Gerade fo ergeht 
ed im einem noch jegt im Vollsmunde lebendigen Miniatur: 
Nachbilde der Sigfridjage, dem bekannten, aud) in der Grimm'ſchen 
Sammlung mitgeteilten Märchen, dem Sinde mit der Glücks— 
bant (cine Metamorphofe der Tarnfappe), das in ſolchem Kaften 
einen Mühlbach hinumtertreibt, vom Müller am Wehre auf: 
gefangen und erzogen wird uud dann erwachſen, um cine Nönigs- 
tochter zur Frau zu gewinnen, drei Haare vom Teufel aus der 
Hölle holen muß; ein Zug, im welchem die Nümpfe zur Ge— 
winnung der Brunhild oder Krimhild anflingen. Narna wie 
Sigfrid find alfo beide zunächſt Fündlinge. Aber der indiſche 
Dichter weiß, da Karna's Vater fein geringerer ift, als der 





Spnnengott. Sigfrid's Vater heißt nah der Edda und dem 
Nibelungenliede Sigmund. Um wahrſcheinlich zu machen, daß 
auch diefer Name urjprünglih den Sonnengott bedeutet habe, 
erinnert Holpmann an einen Gott der Sequaner, Namens 
Segemon. Allein es bebarf gar nicht dieſes weithergeholten 
Beweisverfuches. In dem Eddaliede Stirnisför, das iſt Die 
Fahrt Skirnir’s, welches wie ein Mittelglied den Uebergang von der 
Götter: zur Heldenfage bezeichnet und ſchon die Grundzüge der 
legteren enthält, beſteht Stirnir al3 Bujenfreund und zweites Sch 
des Sonnengottes Frege eben die Abenteuer, welche nachher dem 
Sigfrid zugeichrieben werden. Dieſer ſelbſt hat urfprünglich die 
Bedeutung eines die nordifche Erde vom Winterjchlafe eriwedenden 
Frühlingsgottes. Aus der zur Jungfrau perfonificirten froſt⸗ 
gelähmten Vegetationskraft der Erde, welche diejer Frühlingsgott 
mit dem Schwerte ſeines Vaters, dem Sonnenſtrahl, frei— 
ſprengt vom umkruſtenden Eiſe, iſt dann die in Zauberſchlaf 
verſeukte Heldenjungſrau Brunhild geworden, welche Sigfrid 
erweckt und durch Berührung mit -dem Schwerte Balmung aus 
angefchmicdetem Panzer herausſchült. 

Auf die Abſtammung vom Sonnengotte deuten auch Sig— 
frid's Augen, die ſo leuchtend ſind, daß ihren Glanz Niemand 
ertragen kann, und. welche dann feine Tochter Schwanhild 
von ihm everbt; denn diefe vermag durch ihren Blick ſogar 
Pferde fchen zum machen. Bon einer Hornhaut Sigfrid's wird 
zwar in den uns erhaltenen ülteften Sagemreiten nicht3 erwähnt. 
Uber fchon beim Frühlingsgotte Balder iſt die Lichtnatur vers 
bunden mit Unverleglichkeit unter einer Ausnahme; denn nur 
duch einen Bieil vom Zweige der Mijtel kann, er getödtet 
werben. Der Vollsgefang ſuchte dann diefe Eigenfchaft zu er: 
tlären durch das Hörnende Drachenblut, ihre Ausnahme durch 
das Lindenblatt, das ihm dabei „ziwifchen die Herten“ gefallen 
ſei. Indeß kann aud die Hornhaut treg ihrer fpüten Er— 
wähnung immerhin uvalt fein. Denn ganz entfprechend ijt 
Karna mit einem „Krebs*, einem natürlichen Wanzer, zur Welt 
gelommen. — Wie Sigfrid für Gunther, jo erwirbt Karna für 
den König PDurjozana eine Gemahlin und bejtcht für ihn die 
Gefahren der Brautwerbung, wie Sigfrid die Kämpfe mit 
Brunhild. Wie Sigfrid den Drachen Fafner, fo erlegt Karna 
ben Dſcharaſanz, ein übermenſchliches Welen, den Echreden 
Indiens, und erbeutet von ihm, wie Eigfrid den Hort der 
Nibelunge und den Helm Hildegrim, große Schähe und Den 
Streitwagen des Dimmelds und Donnergotte® Indra. Beide 
endlich jallen durch einen hinterliftigen Schuß, der fie vom Rücken 
her durchbohrt. 

Noch viele andere gemeinfame Züge der Sage haben ſich 
erhalten, find aber von der Perfon des Haupthelden auf andere 
Geſtalten übertragen worden. 

So ijt der Drachenkampf zwar dem Karna, Ruſtem und 
Eigfrid gemeinſchaftlich, im der griechiſchen Sage aber nicht auf 
Achill, fondern auf mehrere andere Öeftalten übertragen worden. 
So zunächſt auf den Sonnengott jelbit, auf Apollo, den Erleger 
des pyythiſchen Drachen. Dem entjpricht es in ber germanischen 
Mythe, daß in jenem Eddaliede von der Fahrt Stirniv’s der 
Sonnengott Freyr al3 der Tödter eines Sturnrieſen Namens 
Beli bezeichnet wird. Auch dem Hermeias ferner wird die 
Beſiegung eines dradhenartigen Ungerhüms, de$ hundertüugigen 
Argos, zugefchrieben. Bon den dracentödtenden griechifchen 
Helden ijt beſonders Perfeus merkwürdig durch feine auf: 
fällige Uebereinftimmung mit Sigrid. Er iſt ein Sohn des 
Himmelsgottes Zeus. Wie Sigfrid in den Rhein wird er als 
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neugebornes Kind in einem Kaſten in's Meer geworſen und vom 
Fiſcher Diktys im Netze an's Land gezogen. Wie Sigfrid vom 
Schmidt Mime oder Regin, einem Zwerge, zu dem ſich 
offenbar eine frühere Göttergeftalt vermenfchliht hat, das 
Schwert Gram oder Balmung, jo erhält Perfeus vom 
Scmiedegott Hephäftos das Schwert Harpe. Wie Sigfrid 
die unjichtbar machende Tarnfappe, jo befitt Perſeus den uns 
fihtbar machenden Hadeshelm. Wie Sigfrid den Lintiwurm erlegt 
und aus deſſen Gewalt die geliebte Königstochter befreit (nach 
einen freilich erſt muittelalterlichen, aber zweifellos aus alter 
Tradition fchöpfenden Liebe), jo überwindet Perſens ein Drachen 
artiged Meerungebeuer, und auch er rettet dadurch eine gefeflelte 
Königstochter. 

Ein dritter griechischer Dracheutödter ift Safon, der Held 
ber großen Argonantenfage. Die Stelle der Odyſſee, in welcher 
fie als „Die allbefungene* bezeichnet wird, it zwar nachweisbar 
unecht, aber wahrſcheinlich aus einem der Odyſſee nahezu gleich 
alten Licde eingeſchaltet. Unverfennbar iſt diefe Sage wirklid) 
eine der am meilten verbreiteten, ja, fo lange die Haupt: und 
Nationalfage des Volkes gewejen, wie noch die Eröffnung und 
Ausbeutung der fernen Länder im Oſten des ſchwarzen Meeres 
als die folgenreichite Großthat bewundert wurde. Exit als dieſe 
in Schatten geftellt wurde durch die Erwerbung des meitlichen 
Kleinafiens, die man als begonnen betrachtete mit der Eroberung 
Trojad, wurde fie von dieſem erjten Plage verdrängt durch den 
troischen Sagenfreis. Es ijt ſehr merfwürdig, daß ihr gemeinfam 
vererbter Kern beftimmt war, ſich zu unferer herrſchenden 
Nationaljage zu entfalten. Denn mit dev Urgonautenfage iſt Die 
Nibelungenfage — worauf ich in meinen Vorträgen zuerjt aufs 
merkjam gemacht habe — nicht nur verwandt, jondern in den 
Grundzügen identiſch. 

Noch in unſerem Nibelungenliede hat ſich eine Spur davon 
erhalten, daß dem Helden Sigfrid ein ſchnelles Wunderſchiff zu 
Gebote ſteht. In feiner Tarnkappe, erzühlt die achte Aventiure, 
beſteigt er das Schiffel: 

Man wände daz ez fuorte ein sunderstarker wint, 
Den vergen sach doch niemen. 

In Beit mir eined Tages und einer Nacht gelangt er jo 
in's geheimnißvolle Nibelungenland. — Sch erinnere ferner daran, 
daß in einem Eddaliede Brunhild, unter dem Namen Sigurbrifa, 
den Helden Sigrid, ihren Verlobten, am Anfang feiner Lauf: 
bahn in Sieg: Runen, Schwert-Nunen und allo-lei Zauberkünften 
unterrichtet. Dann erlegt er den Drachen und gewinnt den 
bon ihm bewachten Goldhort der Nibelunge, wird aber feiner 
erjten Verlobten treulos zu Gunften der Königstochter Krimhild 
(oder Gudrum, wie fie in der Edda heißt), und füllt durch Die 
Rache Brunhildens. 

Gerade fo gelangt Jafon auf dem Wunderſchiff Urgo, das 
ift die jchnelle, nah Aia, was chen nur ein unbeftimmt gelafjenes 
ferngelegene® Land bedeutet, nad Kolchis, wie es fpäter 
bezeichnet wurde, wird dort von der Jungfrau Medea in 
Bauberlünjten unterrichtet, vermählt ſich mit ihr, erlegt einen 
Dradjen, erobert das von ihm bewachte goldene Vieh, wird der 
eriten Geliebten treulos zn Gunjten ber forinthiichen Königs— 
tochter Kreuſa und geht unter durch die furchtbare Rache Medea's. 
Auch den Kindermord der Letzteren finden wir in der Nibelungen: 
fage wieder, aber freilich nicht auf Brunbild, fondern auf Krim— 
bild übertragen, die nach den Atlefiedern der Edda ihrem zweiten 
Gemahl Ehel, zur Rache ihver Brüder, ihre und feine leibliche Brut 
als Speife vorfeßt, wie es in der Tantalidenfage Atreus feinem 
Bruder Thyeftes anthut. Ya, ich treibe nicht etwa nur ein 


fpigfindiges Spiel mit Wortähnlichkeiten, wenn ich behaupte, daf | 


Nibelunge jhon in der Argonautenfage and, genannt werden. 
Denn Nibelunge, das ijt Söhne der perfonificirten Finſterniß, 
bedeutet urfprünglich Kinder des Nebels. Phriros aber 
und Helle, mit deren Flucht durch die Lüfte nad) dem fernen 
Aa, bewerkitelligt auf dem Rüden des goldvliefigen Widders, 
die Argonautenjage anhebt, find Kinder des Athamas, eines 
Sohnes des Windgottes Aeolos, von feiner göttlichen Gemahlin 
Nephele, und dieſes Wort, mit unferem „Nebel" identiich, 
bedeutet die Molke, Nicht hier ijt der Ort, zu zeigen, welche 
Naturanfcaunng in der Nibelungen: und Argonantenfage zur 
Mär vermenschlicht wurde. Nur daran ſei erinnert, daß ſowohl 


die Tarnkappe wie das geheimnifwolle Fahrzeug, im weldem 





Eigfrid unfichtbar in's Nibelungenland fährt, urfprünglich nichts 
anderes bedeuten als die Nebelumhüllung, in welcher die warme 
Brühlingstuft im kälteren Norden anlangt; denn beide Beſitz— 
thümer find bei der Vermenſchlichung der Götterfage auf den 
Helden übergegangen als Aenderbildungen des ſchnellen Wunder: 
Ichiffes Skidbladnir, welches dem Sonnengott Freyr zur 
Verfügung fteht und weldes diefer bis zur Unsichtbarkeit 
zuſammenfalten kann, der Wolfe, der „Seglerin der Lüfte“, 

Eine hiſtoriſch noch nicht mehbare Zeit, ficherlich aber 
beträchtlich mehr als cin Jahrtaufend, muß verfloflen fein 
zwiſchen der Trennung der Vorfahren der Indier, Sranier, 
Griechen und — vom ariſchen Urſtamm und der jedem 
dieſer Völler eigenthümlichen Ausbildung ihrer und erhaltenen 
ebiſchen Ueberlieferung. Ueber ein Drittel des Erdumfanges 
und die allerverjchiedeniten Länder durchziehend und bejiedelnd, 
hatten ihre Nachkommen die verſchiedenſten Schidfale erfahren, 
und alles das hatte verändernd einwirken müffen auf ihre Sage. 
So erſcheinen denn dieſe Ucbereinjtimmungen, die ich noch um 
eine Menge von Zügen vermehren könnte, in der That fait 
größer, als wir fie erwarten follten, und ſicherlich auffallend 
genug, um darauf hin zu behaupten, daf, wie die Spradien der 
Indogermanen nur Dialecte einer Stammſprache find, und wie 
ihre urjprünglicdyen Religionen nur Metamorphofen find von 
einer und derjelben Ureeligion, gerade jo auch der Grundſtock 
der Heldenfage der vier epifchen Völler, die es auf Erden giebt, 
ihr gemeinfchajtliches Erbe it vom Stammvolfe der Arier, daß 
wir alfo ſchon dieſen einen von den Prieftern abgejweigten 
Sängerſtand und den Beſitz des Epos mindeitens auf jener 
zweiten Stufe, als Chronik des Volles in Liedern, zufcreiben 
Dürfen. 

Als Stämme der Urier von ihren Urfigen in den God): 
landen Mittelafiens theils nach Süden und Südoften, teils nad) 
Meften und Nordweiten auswanderten, da ging die Sprache der 
ausgejandten Vollsäſte allmählich auseinander in Mundarten, 
die einander immer mehr unähnlich wurden bis zur gegenfeitigen 
Unverjtändlichkeit. Ebenfo verwandelte jich das ihnen gemeinſame 
Epos. Was jie Neues erlebten, vermijchte fich umgeſtaltend mit 
den älteren Sagen. Andere Erdgürtel mit anderen Himmels— 
ericheinungen und Jahreszeiten, anderen Ihieren und Pflanzen, 
gaben neue Anſchauungen, bedingten andere Thätigkeit, andere 
Eitten. "Und wie vordenm die Maler die bibliichen Patriarchen 
im Coſtüme de3 Mittelalter zu malen vpflegten, wie nod) 
Shafefpeare'3 Bühne die alten Römer ſriſchweg auftreten lieh 
in Kleidung und Nüftung altenglifcher Nitter: jo hat aud) das 
Epos ftets und zu allen Zeiten, auch das homerifche keineswegs 
ausgenommen, die Trachten und Sitten einer noch erinmerlichen 
und vorftellbaren jüngern Vergangenheit gewählt für die Geftalten 
der Vorzeit, ihren Thaten Schanpläße gegeben in der neuen 
Heimath, fie immer wieder wo auders localifirt. " 

Sa, es hat mehr gethan. Es hat, wie das fchon ein 
früherer Brief andeutete, die alten Götter und alten Helden 
jtets auch zu Trägern neuer Glaubenslehren, neuer Veſtrebungen 
gemacht. Sie waren ihm die heiligen Gefäße der Tradition, zu 
der es jich berechtigt und verpflichtet fühlte, auch den beiten 
Saft der jüngiten Ihatenernte der Völler hinzuzugießen. Es 
legte dieſen alten Göttern in den Mund die Gebote einer vor— 
gejchrittenen Sittenfchre; es machte dieſe alten Helden zu Vor— 
lämpfern der die Herzen des Volkes beivegenden Zulunfts— 
hoffnungen, feiner religiöſen, gefeljchaftlichen und politischen 
Ideale. Ein Epos von modernem Stoffe it die gleiche After: 
lunſt wie eine nagelneugebaute Ruine, die gleiche Unmöglichkeit 
wie neufilbernes Gold. Seine prägende Jdee aber muß modern 
fein, und im dieſem Sinne iſt es immer modernijirt worden — 
obwohl man ſich hier dieſes mit widrigem Beigefchmad behajteten 
Wortes beffer gar nicht bedient, da die Poeſie, mit Ausnahme 
etwa der fatirifchen, mit der eigentlichen Mode am allerwenigiten 
zu Schaffen Hat. Bon keinem beffer, als vom größten aller 
Epifer, von Homer, lüht fich nachweiſen, daß er gerade durch 
die Darftellung der durchgreifenden Ernenerung, die ſich in feinem 
Volfe vollzogen Hatte, feine gewaltige, alle Jahrtaufende durch— 
dauernde Wirkung erzielt hat. 

Von cinem antilifirenden Epos, das ſich als Ichensfähig 
ertoiefen hätte, weiß die Befchichte der Poeſie nichts, wenn auch 
don einigen mißlungenen VBerfuchen, ein ſolches Unding zufommens 
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braucht jich der Epifer nicht zu kümmern. Allerdings aber wird ° 


zulünſteln. Eine Verlehrtheit ift e3, dem Epos ftreng antiquarifche 
Sewifienhaftigkeit in der Zeichnung der Waffen, Geräthe, 
Trachten und Lebensgewohnbeiten eines beitimmten Zeitalters 
zuzumuthen. Was es erzählt, hat gar fein beftimmtes Zeitalter. 
Es fann auf die Frage, in welder Zeit es fpiele, nicht beffer 
antworten al& mit Hebbel: „An der poetifchen.“ Wer es für 
Geſchichte nimmt, der veriteht nichts von feinem Weſen und 
| feinem Zwede. Es it eine feiner wichtigiten Aufgaben, zeitlos 
zu fein. Mit der Gefchichte unmittelbar hat es gar nichts zu 
thun. Bon ihre kann es in den Bereich feiner Darftellung nur 
hineinziehen, was ſchon jelbit wieder Sage geworden ift, und 
dann allemal unter äußerſter Nüdfichtslofigkeit gegen alle 
Chronologie: wie z. B. die deutiche Sage Attila und Theodorich 
als Etzel und Dietric; von Bern zu Zeitgenoſſen macht, obgleich 
der Erftere zwei Jahre vor der Geburt des Letzteren geftorben. 
Gleichwohl hat diefe Forderung nod einige Berechtigung. Ob 
man ſich ſchon der Armbruft oder nur des Bogens bedient zur 
Beit eines Stücks Gejchichte, das die Sage umverdaut hat, darum 


er nicht, wie Shakefpeare, die römischen Legionen gerade nach 
der Trommel marjchiven oder gar die Nibelunge mit Flinten uud 
Kanonen ſchießen laffen. 

Immer aber bleibt es ein größerer Mifverjtand, wenn man 
dem Epifer Borwürfe macht wegen Erfüllung feiner oberſten 
Pflicht: in feinem alten Stoffe neue Gedanken darzuitellen. Der 
Tichter überhaupt vermag auf feine Zeitgenoffen und ihre Nach— 
fommen nur zu wirken als ein Sohn feiner Zeit, welcher dem 
Wiſſen und Glauben feiner Epoche treffenden Ausdrud zu geben 
weiß. Die befondere Aufgabe des Dichters des Epos it cs, 
diefen jüngiten Geiftesinhalt feiner Nation während einer welt: 
geihichtlih großen Phaſe ihrer Entwidelung zu erfennen und 
aufzuzeigen als im Keime jchon vorhanden in ihrem alten 
Glauben, ihren alten Sagen von Helden der Vorzeit. Er hat 
das echt Menjchlihe und daher Ewige dieſes Neuen zur Dars 
ftellung zu bringen in der VBermählung mit dem echt Menſchlichen 
und Emigen im Glauben und in den Thaten der Vorfahren. - 





Ein Werk der Menſchenliebe in Amerika. - 


Bor Udo Dradivogel. 


Der Amerikaner liebt es, „in Mohlthätigkeit zu machen“. 
Vielleicht ift er fogar mwohlthätig. Sa, wenn man mir die That: 
fachen ſprechen läßt, it er es gewiß. Diele Thatſachen in 
Geſtalt nadter Zahlen und ftatiftiicher Daten ſprechen Außer: 
ordentliches. Dabei braukt man noch nicht einmal an die 
Girard, Cooper, Peabody und Lid zu denfen. Sie find nur die 
Marſchälle der amerifanifchen „charity“. Im Großen und 
Ganzen it fie Gemeingut einer wohlorganifirten viefigen Armee, 
aus der Jene nur durch befondere 
die ſich im Uebrigen faft aus dem gefammten befigenden Anglo— 
amerifanerthunm reerutirt. Daß dabei eine Mafje von Pharifäers 
thum und rein weltlicher Eitelfeit mit unterläuft, daß Pietismus 
und jene Beicränftheit, welche die helfende That nicht um der 





eldenthaten hervorragen und | 


helfenden That, fondern um ihrer erhofften Eintragung in eine | 


höhere Buchhaltung willen that, zur Triebjeder des Erbarmens 
werden, dab die kirchliche Gefellichaft oder, wenn man lieber 
will, die geſellſchaftliche Kirchlichleit, welche in den Vereinigten 


Staaten herrſchermächtig iſt, dabei eine Urt Zwang übt — 


das Alles kann die praltiſchen Ergebniſſe in unſern Augen 
nicht ſchädigen. Dieſe praktiſchen Ergebniſſe aber — es wurde 
dies bereits geſagt — ſind enorm. Es würde ſich der Mühe 
lohnen, einmal auszurechnen, wie viel regierende europäiſche 
Familien man mit dem Eigenthume der öffentlichen Wohl— 
thãtigleits⸗Anſtalten Amerilas auslaufen, wie viele Civilliſten man 
mit den von ihnen verausgabten Jahresſummen decken könnte. 
Es iſt mehr als waährſcheinlich, daß bei der Probe noch ein 
Ueberſchuß im Lande bleiben würde. 

Der fhönfte Zug der amerilanifchen „public charity* it 
ihre PVieljeitigkeit. Ste ift wirklid bemüht, für Alle und Alles 
zu Sorgen, was in Die Claſſe der Mühfeligen und Beladenen, 
der Hülfebedürftigen und Bedrängten gehört. Für jede Art von 
Not, für jegliche Form der Verlafjenheit hat fie helfende und 
vettende Anftalten. Mit dem ungeborenen Kinde beginnt fie und 
hört mit Merken der Pietät gegen die verwahrloften Ruheſtätten 
längit Gejchiedener auf. Das verdiente Elend gehört ihr, wie 
das unvderjchuldete Unheil. Weder das Thier noch der Mörder 
find von ihrer Sorge ausgefchlojjen. Aber wie verſchieden auch 


die Gegenftände find, auf welche fie fi erftredt, und wie 


mannigjaltig Die Ziele, die fie verfolgt, überall fordert das 
Syſtem, nach dem fie verführt, überall die Planmäßigkeit, weldye 
ihre Arbeiten regelt, die gleiche Bewunderung heraus. Und läßt 


fich ein ſchöneres Bündniß denken, als das zwiſchen Mitleid und | 


Beſonnenheit? Kann es ein fruchtbringenderes Zuſammenwirlen 
geben, als dasjenige, zu dem ſich reine Menſchlichkeit und vor— 


ſichtige Weisheit — ſei ſie nun ſtaatlicher oder geſellſchaſtlicher 


Natur — vereinigen? Welch ein Gegen, wenn bie beiden immter 
und überall Hand in Hand gingen! Und fie follten es, follten 
es wenigſtens berfuchen. 
Folge geben, ohne der milden Stimme der erſteren Gehör zu 
geben, nie jene einen ihrer großen auf das Allgemeine gehenden 
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Nie ſollte die Lehztere ihren Geboten | 


thätiges Dogma bildet, Nicfen, Märtyrer und Herven. 


Pläne entwerfen, ohne den Anforderungen diefer Rechnung zu 
tragen. Nur mo jie gemeinfame Sache machen, entfteht wahr: 
haft Förderliches, über den Moment hinaus Wirfendes für 
Beide, werden Thaten im Dienfte der echten Eivilifation gethan. 

Eine folhe That im Dienste der echten Givilifation iſt es, 
von der hier die Rede fein ſoll. Mit dem liebenstwürdigiten 
Worte des Gründerd der chriſtlichen Cultur, jenem den Kindern 
‚ geltenden „Laſſet fie zu mir kommen!“ als Wahlipruch, trat fie 
in's Leben. Meildthätigkeit und Menichlichkeit waren ihre Trieb: 
‚ jeder; Förderung, Neinigung und Eicheriiellung des öffentlichen 
Lebens war ihr Endzwed, ihr Schauplatz aber New-Yort und das 
Material, welches jie fich erſah, die Kinderwelt jeiner Armen 
und Elenden, feiner gefährlichen und verkommenen Schichten, 
feiner Gejeglojen und Ausgeftoßenen — mit einem Worte Die 
Jugend jenes Bodenſahes weltjtäbtiiher Menſchheit, dev vor 
zwanzig Jahren zu einer Macht erwachjen war, welche der 
amerifanifchen Metropole jelbit vor ihren doppelt jo großen 
Schweſterhauptſtädten der alten Welt zu ebenjo unbeitrittener wie 
unbeimlicher Berühmtheit verhalf. 

In jene Blüthezeit des New-Yorler Verbrechertfums und der 
Armuth Fällt die civilifatorische That, von der bier die Rede ift, 
in Gejtalt der Öründung der „Children's Aid Society of New- 
York“, der New-Yorler Hilfsgefellichaft für Kinder. E3 war faum 
mehr als ein Verfuch zu nennen, zu dem ſich in den letzten Tagen 
des Jahres 1852 eine Anzahl von Menichenfreunden verband, 
welche jeit einigen Jahren das immer wüſter und breiter in den 
Bordergrumd fich drängende Unweſen und Treiben der gefährlichen 
Claſſen beobachtet hatte und, auf Öegenmittel gegen die drohende 
Sündfluth jinnend, eines Dderielben in der Gründung der ges 
nannten Geſellſchaft gefunden zu haben glaubte, Ein Berfuch! 
Aber was ijt jeitden aus dieſem Verſuche geworden, Defjen 
Grundgedanle „das Unheil bei der Wurzel zu fallen und der 
Verbrecherwelt ihren jugendlichen Zuwachs abzufchneiden“ nichts 
Anderes war, als die Uebertragung des großen Princips der 
Geſundheitslehre vom medicinischen auf das joctale Gebiet! 

Mit cin paar Hundert Thalern und einem ober zwei 
Dutzend zujammengefangener Strafemwildlinge begann das Wert, 
als defjen eigentliche Seele ſchon damals derjelbe Mann zu bes 
trachten war, der noch heute unter dem befcheidenen Titel eines 
Secretärs der Geſellſchaft Kopf und Hand der zu jo mächtigen 
Dimenfionen erwachſenen Inſtitution tft: Charles L. Brace 
von New-Nork. Er iſt einer jener Typen, wie fie das öffentliche 
Leben in den Vereinigten Staaten vorwiegend vor dem anderer 
Länder, wenn nicht nahezu ausichließlich, Herborbringt, einer jener 
praltifchen Schwärmer, deren Dafein in einer Idee, ober richtiger, 
in der Begeijterung für eine dee und im ben Bemühungen 
wurzelt, diefelbe in das Gebiet des Wirklichen zu übertragen. 
Ihre Einfeitigfeit it ihre Hauptſtärke. Unempfindlicd und ab: 


wehrend gegen alles Uebrige, jind fie in Dem, was ihr wert: 
Die 











Vorlämpfer der Sclaven:Emancipation waren foldre Männer. | 
Und gleich ihmen find es mehr oder minder Alle, welche bisher 
auf amerifanischem Boden im Dienjte der Humanität Nettendes, 
Beireiendes und Erlöfendes geleiftet. Charles 2. Brace gehört 
ganz und gar zu diefer Mategorie. Er war eben im Begriff 
Geiftlicher zu werden, Mifjtonär. - Aber an einem Derembertane 
des Jahres 1852 fiel fein himmelwärts gerichtete Blick auf die 
Erde — auf ein Häuflein Heiner Jammergeſtalten in einem der- 
berwahrlojten Diftricte des großen Hudion-Babel — und feine 
Miſſion war gefunden. Die Idee der „Children's Aid Society* 
war die feinige. 

Einige ähnlich gefinnte Männer waren fchnell dafür ges 
wonnen und im März 1853 erjchien der erite Aufruf der neu— 
conftituirten Gejellfchajt in den New-Yorker Blättern. Es hieß 
darin: „Unfer Unternehmen ift aus der tiefen Ueberzeugung 
entfprungen, daß irgend Etwas gefchehen muß, um der überhand- 
nehmenden Noth und Berführung zum Verbrechen unter den | 
Stindern zu ſteuern. Unſer Zwecdh it, diefer Claſſe, auf der ein 
jo großer Theil der Bufunft unferer Bevölterung ruht, für's 
Erjte durch Sonntags:Meetings, Anduftries und jonftige Schulen, 
fowie durch Unterbringung bei guten Menfchen zu Hülfe zu 
fommen, um fpüter, wenn es möglich geworden fein wird, Die 
Mittel dazu herbeizufchaffen, Unterfunftshäufer (Lodging-Houses) 
für heimathlofe Knaben zu errichten und bezahlte Agenten ans 
zuftellen, deven einzige Aufgabe Die Sorge für unfere Schüplinge | 
fein ſoll.“ Die ftatijtischen Angaben, welche dem Aufruf beis 
gefügt waren, fowie die Schilderungen des Elends und der Ge— 
fabren, denen es in ebenfo menjchenfreundlicher wie prattiicher 
Meife entgegenzutreten galt, verfehlten ihren Eindrud nicht. 

Die immer offene Hand des veichen Amerifanerd — ganz 
gleich, ob offen aus wirklichem Erbarmen, ob nur aus gejellidhaft- 
licher Rüdficht, oder um fich mit dem Himmel abzufinden — 
erwies Sich auch diefes Mal ebenſo zuverläflig wie freigebig. 
Eine lebhafte perfönliche Agitation und eine einmüthige Unter: 
ftügung feitens der Preſſe thaten gleichfalls das Ihrige zur 
Förderung des Unternehmens, jo daß daffelbe bereits im Fahre 
1856 genügenden Boden unter den Füßen fühlte, um jich mit einem 
eigenen FFreibiief des Staates New-York ausrüften zu laffen. 
Heutigen Tages aber ijt Die Gefellichaft mahezu eine halbe 
Millionärin, verfügt über die jährlichen Einkünfte eines Heinen 
Fürften, hat einen anjehnlichen Grund: und Häuferbejit, Schulen, 
Sonntagsschulen, Unterfunftshäufer, Afyle, Werkſtätten, Biblio- 
thefen und eine Anzahl anderer Anjtalten, in denen der Kampf 
um die jungen Seelen gegen Elend, Armuth und Verwahrlofung 
ebenjo tapfer, wie erfolgreich gefämpft wird. 

Und es iſt fein leichter Nampf. Vor Allem fchwer war der 
Anfang. Zwar das Material, in welchem es zu arbeiten‘galt, 
war feicht gefimden. Auf den Straßen, auf den Plägen, in den 
Gaſſen, am Hafen und in den Parls der riefigen Stadt bot es | 
ſich von felber dar. In der Geftalt von Hunderten uud aber | 
Hunderten laum über die Schwelle des Lebens getvetener und | 
dod) mit ihren Kinderhänden fchon auf den Bruftzan-Bruft: 
fampf um's Dajein angewiefener Geſchöpfe bot und bietet es 
fich dar: Die Araber der Strafen, die Nomaden der Weltjtadt- | 
Sahara, die Geburten des Pflafters, Zeitungsjungen, Stiefel: 
pußer, Mufifanten, Straßenfehrer — bis hieher etiva reicht die 
Ariftofratie in dieſer primitiven Welt — Bettelbuben, Lumpen- 
ſammler, Lungerer und Heine Spipbuben, zerlunptes, baar: 
fühiges, halbnadtes junges Volt — und doch feines Lebens frah. 
doch feine Exiſtenz als ein ebenſo Berechtigtes wie die Löcher in 
feinen Jaden und Hofen zur Schau tragend — ein Straßen: 
geichlecht, von dem man Alles begreifen kann, nur das Eine | 
nicht, daß Die zu ihm Gehörenden nicht auch auf Diefen granitnen 
Seitenwegen, in diefen Gaſſen, neben diefen Ninnfteinen geboren 
find. Aber wer will fagen, daß jie- es nicht doch jind? Taufs | 
ſcheine — umgeheure Naivetät! Genug, fie find da. Wie ein 
MWespenvolf über eine Wieje, verbreitet ſich ihr riefiger Schwarm 
tagtäglich über das Nevier der Stadt, ſchwirrt er mit jedem 
Morgenroth darüber empor, um erſt in jpäter Nacht wieder zu 
verſchwiuden. 

Aber wohin verſchwinden ſie? Schwer zu beantwortende 
Frage! Die Bevorzugteſten unter ihnen, Die wahren Prinzen 
und Scheils haben ein Elternhaus, ja Einige von ihnen fogar | 
Eltern darin, welche fie mit freundlichem Worte willlommen 
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heißen, und Geſchwiſter, die ihnen froh neben ſich Platz machen. 
Aber wie ſehr Gilden dieſe die Ausnahme unter den Arabern 
des Pflaſters! Ein anderer Bruchtheil mag wohl auch etwas wie 
eine Heimath haben — nur daß die dazu Zählenden, wenn ſich's 
nur eben fhun läßt, vorziehen, nicht dorthin zurüdzufehren, wo 
betrunfene oder barbarische Angehörige nichts als Elend und 


NRohheit mit dem Meinen Wanderer zu theilen haben. Noch 
Andere — und jie find die echten Beduinen diefer jungen 
Nomadenwelt — wiſſen abjolut nicht, wohin fie ihr Haupt legen 
folfen, obfchon fie Muth genug hätten, in ein Gefpenfterhaus 
oder in Satans eigene Cabine unterzufchlüpfen. Dann find es 
Hausporticufe, Thorwege, Treppenabfäge, Maurergerüfte, alte 


Kiſten, umgeitülpte Wagen ꝛc, die fich bereitwillig zu nächtlichen 


Aiylen darleihen. Auch Neubauten mit noch offenen Fenſtern 
und Thüren, Wafjerleitungsröhren, welche der Verſenkung harren, 
Rarfbänfe und leere Keller bieten Beritede, darin und darunter 
fich herrlich niederfauern läßt, und die dem Gajte im Sommer 
ein fürftliches Nachtquartier, im Winter aber eine Zuflucht ge- 
währen, im der er doc wenigitens des erſten und grauſamſten 
Anpralls der Elemente jpotten kann. 

Und er fpottet fo feicht und fo gerum. Furcht — es wurde 
dies schon gejagt — kennt er nicht. Er ijt feinem Tauficheine 
(vorausgejegt,. daß er doch einen folchen habe) mindeitens um 
die Hälfte der darauf verzeichneten Jahre voraus, und ob er 
auch auf dem beiten Wege jei, ein vollfommener Tangenichts zu 
werden, was Tapferfeit anbelangt, ift er ein Spartaner, und in 
Betreff des leichten Sinnes befchämt er jeden Parijer. Damit 
it denn auch feine herborjtechendite Eigenjchaft berührt: feine 


volllommene Unabhängigkeit. Die Beziehungen, in denen ev und 
| feines Gleichen zu der taufendköpfig und hundertfchichtig über fie 


hinweg ebbenden und fluthenden Grofitadtwelt ftehen, find keine 
anderen, als die, in denen dev Indianer zu den Övenzanficdelungen 
des fernen Weftens, oder der in Mafjen auf das Pflaſter San 
Franciscos geworſene Chineſe zum legitimen Galifornier jtcht. 
Sie leben unter den Sohlen Ddiefer üppigen Welt — aber in 
volltommener Freiheit. Und wenn man die Bezeichnung, welche 
die New-Yorter Polizei für fie hat — fie nennt fie „Strafen- 
ratten” —, und, daneben die Thatſache erwägt, daß ihre Neihen 
es find, aus demen fich die geführlichiten Claſſen der Metropole 
reerutiren, fo vermeint man, fie thatfächlich mit leiſen, aber 
ficheren Zähnen an den tiefiten und geheimjten Fundamenten der 
Gejellihaft nagen und ſchaben zu hören. 

Diejes Geſchlecht nun war das Material, weldes ſich den 
philanthropiichen Männern, deren vornehmiter Name oben genannt 
wurde, darbot, als ihre edlen und weiſen Pläne in der Gründung 
der „Children's Aid Society of New-York* im Jahre 1853 
Geſtalt gewannen. Aber damit, daß es ſich ihmen darbot, ja 
jeloft auf allen Straßen und Plägen, an allen Eden und Enden 
darbot, hatten jie es nod nicht. Das größte Hinderniß, ſich 
feiner zu bemädjtigen, war nicht die diefem Gejchlechte angeborene 
jrühreife Nichtsthuerei, jondern jene Unabhängigkeit und jene 
Leichtigkeit, fich mit dem Leben in feiner dürftigſten Geſtalt ab- 
zufinden, welche es noch in ungleich höherem Grade charakterijiren, 
als jeine Nichtsnutzigkeit. Dieſer Unabhängigleitsfinn und das 
mit ihm verbundene radicale Vorurtheil gegen Alles, was Schule, 
namentlich aber was Sonntagsichule heißt, in welch letzterer fie 
nichts Anderes al3 den Vorhof zum Gorrectionshaufe erblickten, 


miußte in erſter Neihe überwunden werden. 


Und es wurde überwunden. Nachdem Herr Brace mit 
feinen Schulen und fonjtigen im Namen der neuen Geſellſchaft 
in's Leben gerufenen Unternehmungen gleich im eriten Jahre die 
erfreulichjten Erfolge erzielt, war er bereits Eude des Jahres 
1853 in der Lage, den Tirectoren den Plan zu einem Logirhanfe 


| für Heimathloje Knaben vorzulegen, welcher, alsbald bewilligt, 


mit der dem Manne eignen Energie zur That gezeitigt wurde. 
Schon im Mai 1854 wurde im obern Stockwerk eines im Herzen 
der untern Stadt gelegenen Hauſes (des alten „Sun: Gebäudes“ 
an der Ede von Fulton- und NaflausStreet) das erjte Unter: 
tunftshaus eröffnet, in welchen heimathslofe Knaben für einen 
geringen Entgelt ein Nachtgnartier und gutes Eſſen erhalten 
und ein veinigendes Bad nehmen konnten. Es erhielt nach dem 
unter den Beichäftigungen und Erwerbsjweigen feiner jugend: 
lichen Stunden vorherrfcenden Berufe den Namen Newsboys- 
Lodging-House — ritungsjungen:Yogirhaus. Daß fich diejes 








Aſyl auch Demjenigen, welchem ſelbſt die wenigen Cents, die zu 
erlegen waren, mangelten, ebenfo gaſtlich erſchloß, wie feinem bes 
zahlenden Cameraden, verſteht ſich von ſelbſt. 

„Aber es mußte,“ wie Herr Brace ſelbſt in ſeinen jũngſt 
erſchienenen Aufzeichnungen über die Wirkſamleit der verſchiedenen 
Anſtalten der Gefellfchaft jagt — „es mußte Alles daran ges 
legen fein, die jungen Burſchen als jelbitjtändige Hunden zu Des 
handeln, ihnen nichts in Geſtalt einer Weohlthat und ohne Ent: 
gelt aufzubringen, zugleich aber auch ihnen in ihren Unterkunftss 
hauſern unvergleichlich mehr und Beſſeres zu verabfolgen, als 
fie fir ihr Geld irgendwo anders erhalten konnten.” 

In einem ihrer Untertunftshäufer! Denn nicht nur, daß 
die Anftalt an dev Ede von Fulton- und Naſſauſtreet bald das 
ganze Gebäude einnahm — feitdem iſt längſt eim mächtiger 
Sefchäftspalaft an der Stätte emporgewachjen — felbit dieſer 
jollte ſich nach einigen Jahren für den Andrang der ihm zus 
jtrömenden jugendlichen Runden nicht mehr hinreichend erweijen, 
und namentlich jollten e8 die Schulzimmer jein (die gefürchteten, 
unbeimlichen Schulzimmer, das Fegeſeuer zu der Hölle des 
Eorrectionshanfes), weiche bald nicht mehr Naum und Comfort 
genug boten. Das fchredliche Geſpenſt einer zwangsweiſen 
Veſſerung und Freiheitsberaubung, welches zuerit für die über: 
mäßig verſchmitzten jungen Heiden hinter dem jeltjamen Geſchäft 
mit feinen Badezimmern, billigen Mahlzeiten, guten Betten, 
Abendſchulen und jonntäglihen Bibellefungen und Geſangs— 
übungen gelauert hatte, war bald in Nebel zerromnen, und 
gerade die Abend- und Sonntagsichulen waren es, die in kurzer 
„Zeit eine Anziehung übten, vor der ihre Beſucher erſchrocken zurüch 
gebebt wären, wenn fie. ſchlau genug geweſen wären, einzuſehen, 
daß ſie in ihren Wirkungen von denen des gefürchteten Corrections— 
hauſes kaum unterſchieden waren. Nicht nur von denen beſucht, 
welche mehr oder minder regelmäßige Nachtgäſte des Logirhauſes 
waren, ſondern auch von ihren Cameraden und „Geſchäfts— 
freunden vom Straßenpflaſter“ erſt aus Neugierde, dann aus 
Theilnahme an den Vorgängen felbit frequentirt, wurden ſie 
ſehr bald zu einer ebenjo belichten wie nußbringenden, Den 
höheren Zwecken der Geſellſchaſt dienenden Einrichtung. 

E3 war im Kahre 1867, als die „Children's Aid Society“, 
durch den wachjenden Zuſpruch ihrer Anftalt genöthigt, ſowie 
durch Die ihr immer reichlicher zuflichenden Mittel dazu be: 
fähigt, das alte Sun-Gebäude aufgab und am Park:Place ein 
für fechstaufend Dollars jährlichen Finſes gemiethetes vierſtöckiges 
Gebinde von der Grüße und Stattlichleit, welche Die Handels: 
paläfte jener Gegend kennzeichnet, für ihre Zwecke erwarb. Doch 
auch Hier follte ihres Bleibens nur für einige Fahre fein. Schon 
1869 ſah fie fich genöthigt, die Errichtung eines eigenen genügenden 
Baues in Ausſicht zu nehmen, dev, von vornherein nur im Hin⸗ 
biid auf den einen Zweck, für den er beftimmt iſt, errichtet, 
demfelben auch auf eine geraume Zeit hinaus entfprechen follte. 
Das Grunditüd des im den vierziger und fünfziger Jahren 
als deutſches Einwanderer-Hötel befannten Shaleſpeare-Hauſes 
wurde erworben und auf ihm in Geſtalt eines mächtigen, un— 
regelmäßigen Vieredd ein Stein und Ziegelbau errichtet, der 
jechs hohe, Iuftige Stodwerle zählt und der in feiner architeltoniſchen 
Neuheit und Prächtigleit mit einem Schlage die ganze Phyſiognomie 
des mwinkligen und unfaubern Stadtvierteld, in dem es Sid er: 
hebt, umgewandelt hat. Im Jannar 1874 wurde das Gebäude 
feiner Beltimmung übergeben. Mit Ausnahme des Erdgeſchoſſes 
dient es nur der einen Beſtimmung, welche die ſeiner Front 
in Sandſtein eingefügte weithin ſichtbare Inſchriſt bejagt: dem 
eines „Newsboys - Loilging- Mouse“. Das erite Stod enthält 
den Ehfant und die Badezimmer, das zweite den Sculjaal, das 
dritte und vierte die Schlafräume mit im Ganzen dreihundert 
Wetten, das fünjte einen großen Turnſaal. Der Preis für ein 
Nachtlager iſt ſechs Cents, der für Abendbrod und Frühſtüchk 
ebenſo hoch. Doc verpilichtet die Abnahme des einen nicht zu 
der des andern. Zeit Jahren ſchon beträgt die Durchſchnitts— 
zahl der müchtlichen Gäfte nie unter zweihundert und dennoch 
herrſcht im diefem während der Abend- und Morgenjtunden von 
wimmelndem Leben erfüllten Bienenſtocke eine muftergültige 
Ordnung. Bolklommmene Unparteilichleit und Pünktlichteit in ber 
Bedienung einerfeits, andererjeits Freundlichkeit, mit militärisch 
jtrenger Disciplin vereint: das find Die Elemente, welche zu einer jo 
erfolgreichen Herrſchaft in dieſer eigenartigen Welt geführt haben. 
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Außer dieſer großartigen Anftalt im Bergen des unteren 
Nero-Norl befigt die Gefelljchaft heutigen Tages nod) vier andere 
Logirhäuſer in verjchiedenen Gegenden der Stadt, die jih an 
Ausdehnung und EStattlichfeit der Einrichtung freilich nicht mit 
dem Haupthauſe vergleichen dürſen, in ihrer Art jebod) für die 
Diſtricte, in welchen jie liegen, faum ein geringerer Segen find, 
als jenes. Eines davon iſt nur für Mädchen beftimmt und 
gleich den Knabenhäuſern mit einem Bureau für die Vermittlung 
vor dauernden Unterbringungen ihrer jugendlichen Schuß: 
befohlenen im Gejchäften oder Privathänfern verbunden. Sie 
repräjentiren ein Beſitzthum der Geſellſchaft von etwa hundert: 
tausend Dollars, während jich der Werth des neuen Haupthaufes 
allein auf nahezu das Doppelte beläuft. Nechnet man hierzu 
noch das im Laufe der Zeit aus den Ueberfchüffen der regel: 
mäßigen Sahreseinkünfte (darumter die Zaufende betragenden 
Unterftüpungen jeitens der Stadt und des County New Hork), 
fowie aus allerlei Schenkungen und Vermächtniſſen erwachjene 
freie Bermögen, welches, in guten Eicyerheiten angelegt, jich auf 
hundertachtzige bis hundertfünfundachtzigtaufend Tollars beziffert, 
jo wird die Verechtigung, mit welcher die Geſellſchaft oben eine 
halbe Millionärin genannt wurde, zur Genüge erſichtlich. Ihre 
Einnahmen, die während des erſten Verſuchsjahres nicht 
mehr als viertauſendſiebenhundertzweiunddreißig Dollars betrugen, 
waren für das letzte Verwaltungsjahr (1873) auf hundertzwei— 
undſiebenzigtauſenddreihundertfünfundzwanzig Dollars geſtiegen, 
das Ausgabenbudget derſelben Zeit von viertauſendeinhundert⸗ 
einundneunzig Dollars auf hunderteinundſiebenzigtauſendachtund— 
fünfzig angewachſen, während ſich die Geſammtſumme, welche in 
dieſen einundzwanzig Jahren von der Geſellſchaft für die ver— 
ſchiedenen von ihr verfolgten philanthropiſchen Zwede ausgegeben 
wurden, auf eine Million vierhundertvierundzwanzigtaufendjechs- 
undvierzig Dollars beläuft. 

Um einen Haren Begriff von Dem zu gewinnen, was mit 
Hülfe diefer Summen geleiftet worden, müſſen die Drei Haupt: 
zweige der gejellfchaftlihen Thätigfeit, von denen die Errichtung 
und Unterhaltung der Yogirhäufer nur einen bilden, befonders 
in’s Auge gefaht werden. Die andern beiden beitehen in der 
Unterhaltung von jogenannten Indujtriefchulen (richtiger Armen— 
jchulen) und in der Unterbringung vefpective Muswanderung von 
Knaben nach dem Weiten. 

Nach dem fepten Jahresbericht beliefen fich die Ausgaben 
für das Haupt-Unterkunftshaus auf 16,085 Dollars, zu deren 
Dedung die Knaben ſelbſt 4382 Dollars beifteuerten. Die Zahl 
diejer Yepteren betrug 7568. Während des geſammten einund— 
zwanzigjährigen Beſtehens diefer Anftalt fanden 107,568 Anaben 
im Alter von ſechs bis achtzehn Jahren in ihr Unterkunft, welche 
zu einem Gejammtausgabenbudget von 164,455 Dollars die 
Summe von 41,005 Dollars bezahlten. 

In der Führung der Schulen der Geſellſchaft — ſie nennt 
dieſelben, weil ſie den Beſuchern auch die Gelegenheit zur Er— 
langung bon allerlei mechaniſchen Fertigleiten bieten, „industrial 
schools“ — wird auf den confeffionsiofen Charakter diefer An: 
ftalten ein bejonderer Nahdrud gelegt, Eben fo wenig fpielt 
die Nationalität bei ihnen eine Rolle, wie das Bejtehen einer 
Schule eigens für deutjche und einer eigens für italienifche Kinder 
beweil. Im Augenblick beſtehen im Ganzen einundzwanzig 
ſolcher Schulen, von denen zugleich fünfzehn Abendſchulen find, 
und an denen im Ganzen jiebenundachtzig Yehrer und Lehrerinnen 
unterrichten. Die Koſten ihrer Unterhaltung beliefen ſich 
während des legten Jahres auf 68092 Dollars und ihr durch⸗ 
jchmittlicher Befucdh, bei einer Geſammtzahl von 9584 Schülern, 
betrug 3477 Köpfe. Die Gefellfichaft betrachtet dieſe Anftalten 
theils als eine Vorſchule für irgend einen praktiſchen Beruf 
ihrer nur der tiefften Heſe und Armuth der Bevölferung 
entnommenen Beſucher, theild als ein Mittel, ihnen, die fchon 
in ihren Ninderjahren beſtimmten Erwerbszweigen obliegen 
müſſen, wenigitens in den Abenditunden die Erlangung nüßlicher 
Kenntniffe zugänglich zu machen, theils endlich als eine Vor— 
bereitung für die öffentlichen Freiſchulen, für deren Bejuch fie 
durch die „Vermenſchlichung“, der man jie hier unterzicht, ſowie 
durch die Ausrüftung mir Kleidungsſtüclen und ſonſtigent Noth— 
wendigen fühig gemacht werden, fo daß zahllofe der tiefiten 
Armuth und Noch entjprofiene Kinder auch äußerlich in Staub 
gejegt werden, den ihnen zukommenden Pla unter ihren den 
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übrigen Claſſen des Gemeinweſens angehörenden Altersgenoſſen 
in den öffentlichen Schulen einzunehmen. 


Das Emigrationsdepartement der Gejellichaft wird im feiner | 


Thätigkeit und feinen Erfolgen gleichfalls am beiten durch Zahlen 
illuſtrirt. Der erjte Export von Knaben nad dem Weiten fand 
1854 jtatt. Er umfahte zweihundertvier Köpfe. Dieſe Zahl 
war bis zum Schluſſe des vorigen Verwaltungsjahres auf zwei— 


unddreifigtaujfenddreihundertadytundficdyzig angewacfen. Die Ges | 


Micaft hält eigene Agenten, welche bejtändig im den weftlichen 
tanten umherreiſen, Unterfunft und oft auch Annahme an 
Kindesſtatt bei vertrauenswürdigen Farmern und fonjtigen Sands 
bewohnern für ihre jungen New-Yorker Freunde vermitteln und 
fo eine regelmäßige Verpflanzung jugendlicher Kraft ans dem 
Staube und dem Schmutze großftädtifcher Noth im die geſunde 
Sphäre ländlichen Lebens und fändlicher Thätigleit bewerkitelligen, 
welche für Alle, denen fie zu gute kommt, gleich heilſam iſt. 
Die Geſellſchaft bringt ihre Meine Auswanderung nicht 
allein durch ihre Agenten unter, fondern rüſtet ſie auch mit 
alfem Erforderlichen aus und liefert fir an den Ort ihrer Be- 
ftimmung ab. t 
Stüden eine VBerforgung duch diefe Vermittelung nachjuchen, 
ift ein mit jedem Jahr zunehmender, wie andererfeits die Wirt- 
famleit derjelben auch außerhalb New: Morks bereits eine fo 
befannte ift, daß die Nachfrage nach auswanderungsluftigen Knaben 
mit dem Angebote fo ziemlich gleichen Schritt hält. Herr Brace 
teilt in feinem legten Jahresberichte mit befonderem Stolze auf 
dieſes Refultat hin und zieht den nachſtehenden Vergleich zwifchen 
den drei Hauptzweigen der Gefellfchaft: 
„Unſere Induſtrie- und Ubendjchulen machen einer Glafie 
von Kindern, die ſonſt davon ausgefchloffen bleiben müßten, die 
Erlangung einer Menge von Kenntniſſen und Fertigfeiten zus 


Parifer Bilder 


Der Zudrang der Knaben, welche aus freien | 


\ gänglich; fie verforgen fie mit einer einfachen Mittagsmahlzeit, 
| mit Kleidern umd Schuhen und tragen für ihre Vejucher auch 
Sorge, wenn fie franf werden. Die Logirhäufer bieten die 
' Wohlthat von Unterkunjt, Sauberkeit, Nahrung, Unterricht und 
heilſamer Disciplin, ohne dieſelbe als Wohlthat fühlbar zu machen. 
Unſer Auswanderungs-Departement aber umfaßt nicht wur Die 
Erteilung von Unterricht, Unterkunft, Nahrung, Kleidung und 
Disciplin, es iſt nicht nur ein moralijches und ſociales Balliativ- 
‚ mittel — fondern es iſt abſolute Heilung, iſt Radicalcur, it 
Wirdergeburt aus Elend und Later zur Tugend, zur Freiheit 
und zum Glück.“ 

Herr Brace iſt allerdings ein Enthuſiaſt. Aber hinter 
feinem Enthuſiasnius Stehen feine Zahlen, und dieſe ſprechen die 
nüchterne Sprache der Welt. Sie geben uns ein Bild, das 

‚ unfere Achtung, unſere Theilnahme und unfere Bewunderung er— 
zwingt, und an dem wie nicht qut mülele künnen, wenn wir 
nicht ſelbſt Lalt und empfindungslos erfcheinen wollen. Es iſt 
Humanität in weifeiter Geſtalt, iſt MWohlthätigfeit ohne Eentis 
mentalität ſowohl, wie ohne foriale, politifche und pietiſtiſche 
Nebenzwede. Um ihnen ganz gerecht zu werden, müßte man 
freifich all das Unheil, die Werderbtheit und das Verbrechen, 
welche durch jie im Keime eriticht werden, prophetiſchen Blickes 
abſchätzen und ihnen guticreiben künnen. Uber es bedarf deffen 
nicht. Man greife in feiner Bewunderung nur getroft chvas 
hoch — zu hoch wird man jo leicht ein Verdienſt nicht ſchätzen 
fönnen, welches durch heute geipendete Wohlthaten für die 
Reinigung, Veredelung und Sidwritellung der Zukunft in einer 
Weiſe forgt, wie dies durch die „Children's Aid Society“ von 
New: York innerhalb ihres Wirkungskreiſes jeit mehr als zwanzig 
Fahren geichehen iit umd, wie zu hoffen ſteht, in ſtets wachſendem 
Mafitabe auch weiter geichehen wird. 


und Gefdidten. 


Unterhaltungen mit Heinrich Heine. 
Bon Ludwig Kaliſch. 


Heine gehörte zu den wenigen Scriftitellern, die während 
ihrer ganzen Laufbahn das Intereſſe des Publicums wach halten, 
mit deren Perföntichkeit die allgemeine Neugierde ſich beſchäftigt. 
Kein Literat konnte von einem Ausfluge nad) Paris in's deutjche 
Vaterland zurüdfehren, ohne von allen Seiten gefragt ju werden, 


ob er dort Heine geſehen. Daher fam es auch, da fein Literat | 


in Paris anlangte, ohme ihn ſogleich aufzuſuchen, einige Wit: 
worte von ihm aufzufchnappen und fie ſchwarz auf weiß nach 
Haufe zu tragen. Heine war ein jtehender Artifel in jedem 
Buch über Paris, befonders feit ihm ein grauſam jchleichendes 
Siechthum auf's Lager geworfen. Der kranke Dichter mußte den 
Stoff zu einem mehr oder minder langen Gapitel liefern, in 
welchem er mit dem ängftlichiten Detail abconterfeit wurde. Als 
ich nun im Sahre 1849 nadı Paris kam, beſchloß ich eine Aus: 
nahıne von den fahrenden Schriftitellern zu machen und den 
franfen Tichter, dem ich Fein Heilmittel bieten fonnte, micht zu 
itören. Ach würde auch gewiß bei meinem Entſchluſſe beharrt 
fein, wenn ich nicht bald jein Nachbar in der Nıre d'Amſterdam 
geworden wäre. Gr wünſchte meinen Beſuch, und jo begab ich 
mich in Begleitung eines uns Beiden befreundeten Schriftitellers 
an einem nebligen Novemberabend in Heine's Wohnung. Heine 
lag -in einem ſehr Heinen Zimmer und Hagte jogleich bei unſerm 
Eintveten, dab er vorige Macht wieder von den fürchterlichſten 
"Schmerzen heimgefucht worden, und dab er nur durch ſiarke 


Dpiatdofen ich einige Linderung feiner Qualen verkhaffen könnte. | 
Er wurde indeffen nach und nach ſehr geipräcig und | 


munter, ließ feiner Satire den Zügel ſchießen und zeigte, daß 
in feinem fast aufgelöften Körper der Geiſt ſich noch jrifch und regſam 
erhalten. Seine Lebenskraft hatte ſich jo zu jagen in jein Gehirn 
geflüchtet. Sein arbeitender Kopf ſaß anf einem todten Rumpfe. 

Deutfchland war natürlich das Hauptthema unjers Geſprächs, 
und indem wir von den Zuſtänden in unſerm Vaterland Sprachen, 
famen wir auf Venedey's Ausweifung, von der damals in den 
Beitungen viel geredet wide. „Der gute Venedey!“ fagte Heine. 
„Er iſt eine Urt Maßmann, nur daß er noch weniger Yatein 
weiß, als dieſer.“ 


Als ich ihn fragte, warum er fo oft feine ſatiriſche Lauge 
über Maßmann ausgiehe, erwiderte ev: „Du lieber Bott! Ich 
ı bin ein alter Mann; ich kann mir nicht mehr neue Narren an— 
| Schaffen. Ich muß von den alten leben. Maßmann ift für mich 
rentabler Narr. Er iſt meine Nente. Was kann ich dafür?" 
Bald lenkte ſich das Geipräh auf die moderne deutjche 
Poeſie und auf die Vertreter derfelben. Bei dem Namen Lengu's 
wurde einer Neihe deutjcher Dichter erwähnt, die im Wahnfinn 
endeten, oder im Elend untergingen. Als bei diefer Gelegenheit 
des armen Grabbe gedacht wurde, bemerkte Heine, dah er über 
diefen Dichter merkwürdige Auſſchlüſſe hätte geben fünnen. „Ic 
habe ihm in Berlin fennen gelernt, wo wir beide ſtudirten,“ 
fagte er. „Es war in ihm ein feltfames Gemifch von Demuth 
und unbezwinglichem Poetendünkel. Er hielt mich für fehr reich, 
weil ich damals — ich weiß nicht durch welchen Aufall — einen 
fchönen Mantel befah, und er behauptete, daß ich, von diefem 
Mantel behaglich durchwärmt, ſüdlich glühende Lieder bequem 
dichten könnte, während er, in einem jadenjcheinigen lebensmüden 
| Node dem unverſchämten Berliner Wind ausgeſeht, feine 
dramatijchen Stoffe aus dem fernen Norden holen müßte. Gr 
hatte gerade den ‚Herzog Gothland‘ vollendet und brachte mir 
ihn, um mein Urtheil darüber zu hören. Bei der Lectüve diefer 
‚ abfonderlichen Herborbringung war mir’s, al& ob mir ein Dutend 
Mühlräder im Kopfe Happerte. Ich günnte mir dem» Eindrud, 
den dieſes dramatiſche Erzeugniß auf mich hervorgebracht, nicht 
allein, ſondern gab es einem meiner Freunde, dev mir's, aus 
Angſt verrüdt zu werden, bald wieder zurüdbrachte. Sch ping 
dann damit zu Varnhagen, der, wie man ſich leicht denken kann, 
es noch weniger erquicklich fand und mich um Gotteswillen bat, 
es ihm schnell wieder abzunehmen; es mache ihm das ganze Gans 
toll. — Sa, diefer Grabbe war ein drolliger Menſch, aber ein 
bedeutendes Talent und ich hätte, wie gefagt, manche fehr inter: 
eſſante Aufjchlüfle über ihn geben können; aber wie manches 
Andere wird auch dies mit mir begraben werden.“ 
Das Geſpräch fam ſodann auf die Dorfgeſchichtenliteratur. 
„sch kenne ſehr wenig davon,“ jagte Heine. „Sch fenne 















blos die Elſaſſer Dorfgefchichten von Mlerander Weill. Man 
hat mir gefaat, daß er der Erſte geweſen, welcher mit derartigen 
Froductionen vor dem deutjchen Publicum aufgetreten. Ich habe 
diejelben jogar mit einen kurzen empfchlenden Vorworte begleitet 
und in dieſem geäußert, dak man mit der Dorfnovellijtit viel 
zu viel Spectafel macht. 
nicht geichrieben, wäre ich nicht gewiffermofen dazu gezwungen 
worden. Eines Tages kam nämlich Weill zu mir und zeigte mir 
nicht nur an, daß er im Begriffe fei, ſich zu verheirathen, fondern 
auch, daß er zu dieſem ſchönen Schritte nothwendig fünfhundert 
Fraulen brauche, Als ich ſchwieg, fügte er hinzu, er würde die 
genannte Summe von einem Buchhändler leicht erhalten, werm 
ich einen Band feiner Sittengemälde aus dem elſäſſiſchen Volls— 
leben mit einigen Einführungszeilen verfehen wollte. Sch hatte 
nun die Wahl, entweder fünfhundert Franken zu geben, oder ein 
paar Eeiten zu fchreiben, und Sie fünnen ſich Teicht denfen, daß 
id; nicht lange wählte.“ 

Es wurde bald feiner neuern Gedichte erwähnt. Heine 
fagte, daß ihm die Poeſie das beite Linderungsmittel in feinen 
fchlaflofen Nächten fri. „Die Voeſie it meine treue Freundin 
geblieben,“ rief er. „Sie läßt fih von meinem Siechthum nicht 
abjchreden; fie ijt mir bis an den Nand des Grabes gefolgt und 
macht mich dem Tode ftreitig.“ 

Da wir nun einmal von feinen Poeſien ſprachen, fragte ich 
ihn, wann fich in ihm Der poetische Trieb geäußert. 

„Sehr früh, jehr früh,“ antwortete er. „Sie kennen mein 
Gedicht ‚Belfazart,“ fuhr er fort; „mun, ich Habe dafjelbe 
geſchrieben, bevor ich noch das ſechszehnte Jahr zurüdgelent. 
Und willen Sie, was mid zu demjelben infpirirt hat? Ein 
paar Worte in der hebräiichen Summe Bachazoz halajla (Um 
Mitternacht), die man, wie Sie wiſſen, an den zwei erſten Diter- 
abenden jingt.” 

Diefe erwähnte Hymne gedenkt nämlich einer auf die 
Geſchicke der Juden ſich beziehenden hiſtoriſchen Begebenheit, die 
in der Nacht vorgefallen, und in fünf Worten ſpricht fie von 
dem Tode des babylonischen Tyrannen, der in Folge der Ent: 
weihung der Tempelgefäße im der Nacht hinweggerafſt wurde. 

Heine wußte fanm ein paar hebräijche Wörter; er lannte 
aber viele jüdische Sagen, und diefe Kenntniß verdanlie er ganz 
beionderd dem geiftvollen Gelehrten ZJunz. Mührend feines 
Aufenthaltes in Berlin ſuchte er den Umgang diefes vortrefflichen 
Mannes, dem er auch, wie ich jah, eine ſehr warme Freundſchaft 
bewahrt hatte. Heine hatte nur wenige freunde, oder wenn man 
will, er war nur Wenigen ein Freund; diefen Wenigen aber 
war er ſehr zugethan. 

Er ftredte mir die dürre, welfe Hand entgegen, ala ich mich 
don ihm verabichiedete, und Lat mich, ihm während nteines 
Anfenthaltes in Paris recht häufig zu bejuchen. ch war Ichon 
an der Thür, als er mich fragte, ob ich nicht feine Gattin ſehen 
twollte, und als ich dies natürlich bejahte, jagte er mir, daß fie 
jih den Fuß veritaucht und ihr Zimmer hüten müſſe. Er lieh 
mich don feiner Wärterin zu ihre führen. Ach fand Madame 
Heine in einem Lehnjefjel, die Beine auf einem vor ihr jtchenden 
Stuhl ausgeftredt. Sie war damals noch jung, aber jchon jo 
abgerumdet, dag ihr der Fautenil fait zu eng war, Nach der 
langen Unterhaltung mit Deine lieh die kurze Unterhaltung mit 
ihr feine Eindrüde in mir zurid. - 

Ich war don dem erſten Beſuche Dei Heine jo ergriffen, daß 
ich einige Monate veriireichen lieh, ohne ihn wieder zu ſehen. 
Da lieh er mich eines Tages — es war am 20. Januar 1850 — zu 
fich rufen. „Warm laſſen Sie Sich To felten bei mir ſehen?“ 
rief ev, als id meinen Namen nannte. „Sie Sollten öfter kommen, 
da Sie nur zwei Schritte entfernt von mir wohnen.” 

Ih äußerte meine Vefürchtung, daß ſein Zuſtand feine 
Beſuche vertvage. 5 

„Es ijt wahr,“ jante er, „ich werde oft bon den fürchter- 
fichjten Schmerzen heimgeſucht, fo dab ich mir felbit zur Laſt bin. 
Aber ich bitte Eie, laſſen Ste jich Dadurch nicht abichreden, mid 
zu Sehen!“ 

Ich Fand ihm jehr leidend, fehr ernſt und niedergeſchlagen. 

„sch fiege bier jo einfam und vereinfamt," ſeufzte er. 
„Sc wire nern in Dentichland geitorben, und ich hätte mich 
vielleicht hintragen laſſen. 


Auch hätte ich dieſes Vorwort gar | 
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in Deutichland Hat fie kein Vaterland. Ich weiß, daß ich nicht 
mehr von diefem Lager mid) erhebe. Das Lied it aus. Sch 
habe auch gerade das Alter, in welchem ein dentjcher Schriftiteller 
jterben map. Wie werden jie mich foben, wenn ich einmal todt 
bin! Sie werden mir jtatt der faulen Nepfel, mit denen ſie 
mich früher beworfen und noch immer beiwerfen, nur Blumen» 
jträuße und Lorbeerfränge zuwerſen. Der Campe wird fich auch 
freuen, wenn er hört, daß fie mid) Hinausgetragen, da ich das 
jchmerzvolle Grab in der Rue d'Amſterdam mit dem ſchmerzloſen 
auf dem Kirchhofe Montmartre vertauscht habe. Ja, der Campe 
wird fich freuen; denn mein Tod iſt fein bejtes Buchhändlergejchäft.” 

Nachdem er eine Zeitlang von feinen häuslichen Ver— 
hältnifien gejprochen und zu wiederholten Malen und mit jicht- 
barer Genugthuung bemerkt hatte, daß er die Zulunſt jeiner 
Gattin gefichert, fam er auf feinen Glauben zu fprehen. Ich 
fagte ihm, daß man in den Blättern viel bon jener Belehrung 
rede, daß man von vielen Seiten behaupte, er habe ſich wieder 
dem Judenthume zugewendet. „Fa,“ jagte ich, „man ſpricht fait 
täglich von Ihrer Rückkehr zu Jehova Zebaoth. Ich habe bei 
meinem erſten Beſuche abfichtlich vermieden, mit Ihnen über 
diefen Punkt zu fprechen.” 

„Barum das?“ rief er. „Sch mache fein Hehl aus meinem 
Sudenthume, zu dem ich nicht zurücgefehrt bin, da ich c# nie: 
mals verlaffen hatte. Ich babe mich nicht taufen laſſen aus 
Hal gegen das Judenthum. Mit meinem Atheisnms it es mir 


niemals Ernſt geweſen. Meine früheren Freunde, die Hegelianer, 


haben ſich als Lumpen erwieſen. Das Elend der Menſchen it 
zu groß. Man muß alauben.“ 


Sc fragte ihn, ob er bei den Alten, von denen er doch in 








feinen Schriften mit jo viel Begeifterung dem Nazarenerthume 


gegenüber fpreche, feine Befriedigung fünde? 

„Sch Bin nicht Nazarener geworden," erwiderte er; „aber 
das Griechenthum, jo jchön und heiter e8 auch iſt, genügt mir 
nicht mehr, ſeitdem ich ſelbſt nicht mehr Schön umd heiter bin. 
Sch bin in Paſſy (Ztadttheil von Paris) gelegen, als meine 
böje Krankheit anfing. Während ich mich krampfhaft auf dem 
Lager wälzjte, wurde draußen der entjegliche Junikampf gelämpft. 
Der Hanonendonner zerrii mein Ohr. Ach hörte das Gejchrei 
der Sterbenden ; ich ſah den Tod mit feiner unbarmberzigen Senſe 
die Rarifer Jugend hinmühen. In folden gräßlihen Augenblicken 
reicht Pantheismus nicht ans; da muß man an einen perjünlichen 
Gott, an eine Fortdaner jenfeits des Grabes glauben. Ich bin 
fein Muder geworden. ch habe den Weg zum lichen Gott weder 
durch die Kirche, noch durch die Synagoge genommen. Es hat 
mich fein Priejter, es hat mich ihm fein Rabbiner vorgeftellt. 
Ich Habe mich felbit bei ihm eingeführt, und er hat mich qut 
aufgenommen. Er hat meine Seele geheilt; möge es ihm ge 
fingen, auch meinen Mörper zu heilen! Sch würde ihm wahrlich 
dafür ſehr danfbar fein.“ 

Ich theilte ihm mit, daß man in den Blättern von feinen 
Memoiren rede, die er herauszugeben beabjichtige. 

„Allerdings beabfichtige ich fie zu veröffentlichen,“ entgegnete 
er; „allein ich weiß nicht, ob ich damit werde zu Stande fommen 
fünnen. ch dictive ſaſt jeden Tag, was mir eine entfeglich 
Anjtrengung verurjaht. Es erſchöpft mich fürdterlih._ Wenn 
Sie noch ein wenig weilen, werden Sie den Schlemihl (Pech 
vogel) fehen, dem ich im die Feder dietire. Doch was ſag' ich?“ 
tief er bevichtigend, „micht er ift der Schlemihl; ich bin es.“ 

„Ich habe viele Manujeripte verbrannt,“ ſagte er nad 
einer Panſe, „weil ich neinnden, daß diejelben gar Manches ent: 
hielten, was mit meiner jegigen Ueberzeugung nicht mehr über: 
einjtimmt. Ich Gabe jedoch leider zu viel verbrannt,“ ſehte er 
sit einem Seufzer hinzu. „Dies gejchah in einem jener Dunklen 
Augenblide, wo man geijtigen Sclbitmordgedanfen nicht wider: 
jtehen fann. Es waren hübfche Sachen darunter. Friede ihrer Aiche !* 

Ich bemerkte nichts darauf, da ich an dieſes Autodafe nich! 
glaubte. Heine war nicht der Mann, der feine Productionen 
jo lange liegen lieh, um fie dann graufam dem Feuertode zu 








überliejern, weil fie nicht mehr der Ausdrud feiner Geftnnung” ' 


waren. h 
eingenommen, als er. Nein einziges derjelben hielt er für un— 
gerathen. Er ſprach Gejtändig von ihnen; er erzählte gern von 


Aber was würde meine arme Frau | ihrer wunderbaren Geburt und wie viel Vaterfreuden fie ihm 


in Dentichland anfangen? Das ift jehr traurig. Bier hab’ ich, | verurſacht hätten. 








Kein Dichter war für die Ninder feiner Muje mehr | 


— — 




















Heine Fonnte nicht einmal einen ſchnöden Wip unterbrüden, 
und hatte cr ein Bonmot gemacht, das fich für den Druck nicht 
eignete, fo wiederholte ev es je oft, bis es durch mündliche Ver- 
breitung allgemein bekannt wurde. — 

Wir lamen anf fein Buch über Vörne zu fprechen. Ach 
ſagte ihm, daß es allerdings ſehr geiftreich ſei. daß aber die ge- 
häffigen Angriffe auf einen Mann, dem jelbit deſſen erbitterteite 
Feinde einen edeln Sinn und ein anfrichtiges Streben nicht ab- 
fprechen lonnten, fich durchaus nicht rechtfertigen laſſen. 

„Du lieber Gott!“ rief Heine, „wer Vücher jchreibt, ſchwebt 
immer in Öefahr, große Dummheiten zu begehen. Troß alledem,” 
fügte er gleich hinzu, „it beſagtes Buch fange jo jchlecht nicht, 
wie man in meinem licben Baterlande behauptet,“ 

Er machte jih dann über die talentloſen Schriftiteller Luftig, 
die mit ihrer GChavafterieitigfeit" prunfen: die Antitheſe von 
Talent und Charafter gab ihm Stoff zu den Drolligiten Be: 
merkungen. 

„Sie haben volllommen Recht,“ jagte ich, „der Talent: 
Tofigleit zu ſpotten, die mit ftolgen Phrafen um sich wirft; aber 
Cie haben doch mit Ihrer Sative im ‚Mita Troll’ ein großes 
Unheil angericdjtet. Früher nämlich meinten die tafentlofen 
Schriftjteller, der Charakter erjege das Tafent; jetzt aber meinen 
die charakterlofen Schriftfteller, jie jeien große Talente, blos weil 
fie charakterlos find. Sie werden übrigens zugeben, daß alle 
großen Dichter bedeutende Charaktere waren. Dante, Milton, 
Moliere, Leifing, Goethe und Schiller waren große Menfchen. 
Leſſing wird jogar durd feinen ebenfo edeln wie feiten Charelter 
eine hochpoetiſche Erfcheinung. Der Eharatter mact das Talent 
nicht; aber er giebt ihm Halt und Würde, regelt jein Schaffen 
und bürgert ihm im Herzen des Volles cin, das am Ende Die 
poetische Schöpfung von der Perſönlichkeit des Poeten nicht 
trennen mag. Moliere's außerordentliche Popularität it großen: 
theils feiner Perſönlichleit zuzufchreiben, und fo ſitzt auch Schiller 
wegen feines dein Charakters im Herzen unferes Volkes feit. 
Belonders iſt das Publicum berechtigt, Charalterfeſtigleit von 
denjenigen Schriftitellern zu verlangen, die ich im Kampfe Für 
die Ideen des Fortſchritts die erſten Sporen verdient haben, 
Tas Voll trägt freudig fein Herz dent Schriftiteller entgegen, 
in welchem es den Ausdruck feiner Anfichten, feiner Hoffnungen 
findet; aber es entzieht ihm die Liebe, ſobald es merkt, dab er 
den Lorbeerfrany um jeden Preis erhafchen will.“ 

„Dos Volt jelbjt iſt charalterlos,“ ſagte Heine; „und 08 
befränzt die Tummheit ebenſo leicht wie das Genie, ja ned 
leichter. Ich weiß etwas davon zu erzählen. — Nun, einitweilen 
liege ich Hier eine Halbleiche und fümpfe Den Jweifampf mit dem 
ſcwarzen Ritter Thasatos, der mich im Bewußtſein feines baldigen 
Sieges höhniſch angrinit.” 

Er ſprang bald in feiner lebhaften Weiſe auf andere Gegen 
jtünde über, und ich hatte Gelegenheit die Glafticität dieſes 
reichen Geiſtes zu bewundern, der den Srper in Stücke ger 
fallen ſah, ohne dadurch auch nur das Allergeringite von jeiner 
Friſche zu verlieren. 

Heine wurde immer lebhaſter. Er ließ viele unſerer 
modernen Schriftiteller die Rebue pafjiren, und es verſteht ſich 


von ſelbſt, daß es bei diejer Gelegenheit nicht an ſcharfen 


Geißelhieben fehlte. Gutzlow namentlich mußte ſtarl herhalten. 
„Kommen Sie bald wieder!" fagte er, als ich mich von 
ihm verabfchiedete, „tommen Cie recht bald wieder! Sept 
haben Sie blos einige Schritte zu meiner Wohnung; wenn Sie 
aber zögern, werden Sie den langen ſchmutßigen Weg zum Kirch— 
hofe Montmartre zurüdlegen müſſen, wo ich bereit eine 
Wohnung mit dev Ausficht auf die Ewigleit bejtellt habe. Das 
wird eine Schlecht möblirte Wohnung fein; aber die Nahbarfchait 
ift dort ſtill und ruhig und wird meinen Schlaf nicht ſtören.“ 

Sch verlieh einige Monate jpäter Paris und habe ihn 
nicht wieder gejehen; doch war ich mit mehreren meiner Lands— 
feute zugegen, als man ihn hinaustrug zur ewigen Nubejtätte. 
Es war an einem traurigen Februarmorgen. Die fahlen Ulmen 
in den Elyſeeiſchen Feldern zitterten fröftelnd im Nebelwinde. 
Wir hatten uns in der Wohnung des Dichters bverfammelt, und 
als man die Todtenlade aus dem Zimmer brachte, in welchen 
ex ausgerungen, erfahte ums ein tiefer, unfägliher Schmerz. Wir 
fühlten den großen Verluſt, den Deutſchland durch den Tod des 
Dichters erlitten. Inter den Sranzojen, die mit uns ben 
Leichnam begleiteten, befanden ſich Mignet und Theophile Gautier. 
Auf dem Wege ſchloß jich uns Alexander Dumas an, der aus 
einem Fialer den Yeichenzug hevanloınmen jah und Heine's Tod 
erſt an deſſen Sarge erfuhr. Er ſtieg ſogleich aus und folgte 
uns im fichtbarer Beſtürzung auf den Kirchhoj. Schweigend 
gingen wir hinter der Bahre einher und jchmeigend fahen wir 
den Sarg in die Gruft fenken. Die Worte des Dichters: 

Keine Meſſe wird man fingen; 

Meinen Kadoſch wird man jagen, 

Kits geſagt und nichts gefungen 

Wird an meinen Sterbeingen, 
waren in Erfüllung gegangen. — 

Man hat ſeitdem viel über Heine geichrieben, und jein 
Genie wird gewiß noch gar manche Federn in Bewegung feßen, 
wenn Diejenigen längſt vergeffen fein werden, die bon ihm bes 
haupten, er habe jich zum Dichter gelogen. Heine litt’ an großen 
Schwächen. Ju fortwährender nervöjer Aufregung, war ex leicht 
zu verlegen und jchonte Niemand, der ihm einmal auf den Fuß 
getreten. Er war auc in mancherlei Dingen eben nicht heifel, 
und es haften an feinem Charakter jehr dunkle Fleden. Sein 
Benehmen gegen Börne laßt ich durchaus nicht rechtfertigen, 
und jeine Ausfälle gegen Frau Strauß find geradezu erbärmlich. 
Er hat and, feine Anjichten über Perfonen oft gewechielt; allein 
in der Hauptſache ift er ſich doch treu geblieben. Ein eifriger 
Nimpfer der revolutionären Idee im weiteſten Sinne des Wortes, 
hatte er für dieſelbe ſelbſt auf feinem Todtenbette rüjtig fort: 
gekimpft. Er hat niemals um die Gunit der Gewaltigen ge- 
buhlt; er bat nicht nach Titeln und Ordensbändern gehaſcht. 
Wie groß erfcheint er troß aller feiner Schwächen und Gebrechen, 
wenn man ihn mit feinen Widerſachern vergleicht, die im Nahre 
des Heils 1848 rothe Gocarden au eingeguetichten Filzhüten 
trugen, in Volksverſammlungen ihre Mähne jchüttelten, von der 
Weltrepublit wie Löwen brülften und jept wie geichorene Hunde 
friechen und wedeln! 


„Die Perle des Salzburger Ländcheus.“ 


Mit Abbiſdung 


So neunt nicht blos Mt und Jung im Ländchen ſelbſt, 
ſondern Jeder, dem die Ueberraſchung zu Theil ward, von 
lundiger Hand dorthin geführt zu werden, den Zeller See 
und jeine ebenfo reizende wie großartige Umgebung. it es auch 
ſchon die Zeit eines Menfchenalters ber, daß ich Diefen halb- 
veriteeften Alpenwinkel zum eriten Male betrat, jo jtehen die 
dort verlebten Stunden mir doch noch jo frisch, wie erſt geſtern 
genoffen, vor der Seele, und Died danfe ich nicht blos dem Ein 
drucke jener Naturbilder, jondern aud) dem Manne, welcher mir 
den Weg dorthin erſchloß, Der ſeitdem in der Alpen-Literatur 
einen berühmten Namen erworben, aber leider nur allzu früh 
dahingefchieden it, meinem Yandsmanne Adolf Schaubach. 

Mit dem Studentenränzchen auf dem Rücken, war ich auf 
einer Tirolerreiſe auch iu's Salzburgiſche gevathen und Hatte auf 





| 
Aber wozu jtöbere id) meine alten Tagebücher durch, um die 


meinem Marfche von meiner lebten Nachtitation Mitterſill eben 
Walchen pafürt, als ich plüßlich hinter mir meinen Namen rufen 
hörte. Dos Eritammen über ein jo jeltjanes Ereigniß riß mid 
von jelbit herum, und fiche, da fam er daher im feiner ganzen 
lieben Geftalt, der Herr Profejfor von Meiningen, der im den 
Alpen beſſer zu Hauſe war, als die meilten Profefjoren der 
geſammten Alpenkänder. 

„Wohin? fragte er. 

„Sch jtrebe gen Taxenbach,“ war meine Antwort. 

„So? Und da geht's wohl auf dem Allerweltsfahrivege 
ſchnurſtracks jo zu, ohne Aufenthalt? der haben Sie Lu, 
einen feinen Abjtecher mach linlshin mit mir zu machen ?" 

„Mit dem größten Vergnügen!“ — Und vorwärts ging's. 
























































Schilderung der mit ihm verlebten Stunden zu erneuern? Hat 
er nicht jelbit fie jo unverwelllich frijch gemalt, ſtehen fie nicht 
fo verfodend vor uns in feinem großen Alpenwerke, daß ich mich 
Ihämen müßte, des todten Meifters Bild hier copiren zu wollen ? 
Benugen wir aljo feine Schilderungen, indem wir die eigenen 
Bugaben nur bejcheiden anfügen. 

Wir waren mehrere Stunden auf der Hauptitrahe, die mit 
der Salzach an den Pinzgaufümpfen dahin läuft, rüftig gejchritten, 
da öffnete fich plößlich linls ein weites, großes Thal. An der 
Thalede, wo die Strafe auf einem Damme durch Schilf führt, 
theilt ſich dieſelbe; öſtlich thnlabwärts zeigt der doppelarmige 
Wegweifer nad) Bruck und Tarenbah, nördlich in die große 
Seitenbucht nach Zell, und dahin lenlten wir unfere Schritte. 


Bald erreichten wir das plätjchernde Geſtade des Beller Sees | 


und den Marktfleden Zell am See. Die ganze Thalbucht zieht 


fi) norbwärts, der Markt liegt am weltlichen Gejtade auf einer | 


Halbinjel, die der Schmittenbach geſchaffen Hat, die er aber aud) 
wieder zu verfchlingen droht. 
Gefahr, an einem Tage durch Feuer und Waller zugleich vers 
nichtet zu werden; über die Hälfte dev Häufer ging zu Grunde. 


Unfere Abbildung zeigt und den Marttleden mit feiner uralten ' 
Kicche, die dem heiligen Hippolhtus geweiht ift, fowie ein altes | 


Schloß, jenes Gebäude mit hohem Giebel und an den vier Eden 
bethürmt, Sitz des Bezirksgerichts. Seinen Urfprung verdankt 
der Ort, wie jchon jein Name jagt, einem Klojter. 

Der Zeller See iſt der Ueberreit jenes größeren Sees, welcher 
einjt die ganze Thalweitung ausfüllte, denn daß der Sce wicht 
durch Berjumpfung, wie die fumpfigen Waſſerflüchen des Salzach: 
thales, entitand, beweiſt feine noch immer beträchtliche Tiefe, nach 
Leopold von Buch fechshundert Fuß betragend. Seine im Norden 
(Prielauer Moos) und im Süden (Heller - Moos) in Sumpf 
übergehenden Ufer find durch Ausfüllungen und Anſchwemmungen 
entjtandent. 

Diefer großen Gebirgslüde, die fih in anfehnlicher Ver: 
breiterung bis nad) Saalfelden hinauf zieht, hat die hiefige Gegend 
ihre Neize zu danken, fowie auch dem Umftande, daß ſich gerade 


im Süden eine der höchiten Gebirgsgruppen der Gentralfette, 


int Norden eine der hödhiten Kalkalpengruppen zum Himmel auf: 
baut, während die tiefe Mitte mit einem Scefpiegel ausgegofien 
ift, deſſen öſtliche und wejtliche Thalwand dem grünen Ueber— 
gangsgebirge angehört, 
nur die Pinzgauer Hauptitraße zwiſchen Taxenbach und Mitterfill 
verfolgen, jo fommen fie zu nahe an der Centrallette hin, durch: 
fhneiden nur die füblichen verfumpften Gejtade des Sees und 
erbliden über das hohe Schilf Hin die Kalkalpen; auf diefe Weife 
achten fie kaum diejes Secbedens, das fo veichen Genuß gewähren 
fanıt. Dazu fommt noch, daß hier allerdings häufig Negenwetter 
errſcht. 

Wir hatten einen heiteren Abend, und jo unternahmen wir 
vor Allem eine Spazierfahrt auf dem See, der von Norden nach 


Süden eine Stunde fang und eine halbe Stunde breit ft. Wir 
nahmen die Richtung nach Thumersbach, Zell faſt gerade gegenüber | 


im Oſten. Auf der Mitte hielten wir und überichauten Die merk— 
würdige Gegend. Gerade im Norden erhebt ſich in einer Ent: 
fernung don vier Stunden die Kallalpenwelt in äußerſt fchroffen 
Formen; es ift der Südabfturz der Berchtesgadner Gruppe; oben 
auf diefen ſenkrechten, nadten, wildzerriffenen Wänden breitet ſich 
eine weite, öde Fläche aus, das „Tteinerne Meer”, deffen erftarrte 
Wogen hinab nad) Berchtesgaden fluthen. Weiſiröthlich erfcheinen 


die Scroffen, deren Steilheit feinen Schnee duldet; nur bier | 


und da in tiefen fchattigen Kiffen verräth ein Schneeftreifen die 
Höhe der Berge; blauduftige Scylagfchatten auf den von unten 


bis oben nadten Wänden zaubern einen Feenpalaſt hin; tie vor . 


Einmal ſchwebte der Markt in 


Da die meilten Neifenden gewöhnlich | 


einem Altare Gottes fteigen Wolfenfäulen aus tiefen Schnee: 
ichluchten himmelwärts. Der Unerfahrene wird kaum ahnen, 
dab bis am den Fuß jener Berge, wo das Schloß Lichtenberg 
die Lage von Saalfelden bezeichnet, fünf Stunden find. 

Sept wendeten wir den Blid ſüdwärts und eine völlig andere 
Welt lag vor unjeren Augen: es iſt Die Urgebirgswelt in ihrer 
ganzen majeftätifchen, aber ruhigen Größe, wie unfer Künſtler 
in unjerer Illuſtration fie dargeftellt Hat. Faſt erſcheint fie 
nicht jo hoch, wie die troßigen Baden des Kalles, wegen der 
fanfteren Umriſſe; doch bald wird: der Beobachter ihre Größe 
würdigen. Gerade im Süden erhebt ſich als ſtolze Pyramide 
das Inbachhorn oder Einbachhorn, ſiebentauſendachthundertzwölf 
Fuß Hoch, alfo fo hoch, wie Die nördlichen Kallwände, aber Das 
vierfantige Felſengerüſt ift noch bis zur Spihe vom Grin der 
Matten überjchimmert; nur oben treten die braunen Urfelstanten 
jchärfer Gervor. Ueber ihm erhebt fich der tiefbefchneite Gipfel 
' des Hohen Tenu (sehntaufendzweiunddreißig Fuß hoch), Eidgefilde 
und befchneite Feljenrüden nach beiden Seiten herabfendend. Cr 
| verbirgt das eiftauſenddreihundertachtzehn Fuß Hohe Biſchbach— 
! horn; linls von diefer Gruppe fällt der Bid in dos Fuſcher— 
thal bis zu feinem Tauern, den der im Hintergrunde aufragende 

rennlogl bezeichnet. 

Grofartiger zeigt ſich rechts die Eiswelt de Naprumers 
‚ thales, defjen weſtlicher Eckpfeiler, das ſchon dick beeiſte Ripftein- 
‘ horn (zehmtaufendeinhundertiichen Fuß) mit der Eiskammer, ſtolz 
ſein Haupt in die Lüfte Gebt. Weber die Gletſcher des Hinter: 
grundes jteigen zwei gewaltige Schnecberge aus der Nachbarſchaft 

des Glockners, der Johannsberg und Bärenfopf, auf, 
| Schön ift es, wenn am fpäten Nachmittag der Schmelz; der 
| Matten durchglüht wird von der 2 neigenden Sonne und 

violette Schatten den Faltenwurf des Öebirgs verrathen; wenn 
die ſilberweißen Firnen über dem Grün und Grau der Borberge 
erglängen in dem Dunkelblau des Himmels. Uber jchöner, oder 
erhabener vielmehr, it der Eindrud, wenn der Abglanz der 
Sonne an den Stalkeiefen verblihen, wenn von den grüne 
bematteten Urbergen das Lebendige Grün gewichen it, wenn fie 
al3 dunkle Niefen im grauen Flor der Dämmerung erfcheinen, 
wenn dann noch allein die Eiszinnen ſtolz im glühenden Feuer 
; der umtergehenden Sonne, oder ihrer Nachhut, des Abendrothes, 
ihr Haupt erheben und ſich als Herrfcher dieſer Welt verkünden ; 
Dunfel det dann das Thal, tieferes Dunkel den jest ſchwarzen 
Seeſpiegel, aber tief hinein im den faſt mächtlichen Spiegel 
tauchen die glühenden Gisgipfel, als ob fie dev Ablühlung bes 
dürften. 

Und jo, wie Schaubach's alpenjelige Feder dies hier ges 
jchildert, fo war der Abend und das Naturbild, die ums im 
dieſem herrlichen Erdenwinkel das ganze Herz mit unverwiſchbarem 
Entzücken erfüllten. Leider trieb mich ſchon am andern Morgen 
die Nothivendigfeit der Heimreife wieder weiter. Schaubach hatte 

fein Standquartier in Zell aufaefchlagen, denn dieſer Markt liegt 
jo günftig in einem Strafenmittelpunfte, daf von ihm Fahr: 
und Fußwege allerwärts hinaus führen. 

Bon den Bewohnern don Zell muß noch erwähnt werben, 
daß fie don dem Erzbifchofe Matth. Yang den Beinamen „die 
getreuen Knechte St. Ruprecht's" erhielten, weil jie dem allges 
meinen Aufſtande des Pinzgaues 1626 wicht beitraten. Sie 
durften jährlic eine Wahlfahrt nach Salzburg anftellen, dort 
im Dome ihr deutjches Kicchenlied anſtimmen und rings um den 
Hochaltar ziehen; Abends wurden fie im SHoffeller bewirthet. 
Gegenwärtig beherbergt Zell gegen achthundert Bewohner, die 
ſchwerlich etwas dagegen hätten, wenn der Reiſeſtrom der Alpen— 
Inftfchnapper auch bei ihnen einen Theil feines überflüſſigen 
Mammons ablagerte. O. v. 6. 











Blätter und Slüthen. 


Eine neue Schwindelei. Aus Schafihaufen empfangen wir folgende 
Mittheilung: Seit dem Monat Mai dieſes Jahres publicirte ein 
E. Firmin in verſchiedenen deutſchen Zeitungen, wie zum Beispiel 
im „Sdwäbijden Mereur“, in der „Augsburger Abendzeitung“, im 
„Schwarzwälder Boten“, im „Navensburger Anzeiger“, in det „Neuejten 
Nachrichten“ ıe., daſß er Jedem, der ihm einen Thaler baar oder in beliebigen 
Roitmarten einjende, einen wöchentlichen Nebenverdienijt von adıt bie 
zwölf Gulden verſchaffen werde.- Diefe Publication ging unter Anderm 


| von Schaſſhauſen aus. Im Laufe des Monats "ur dieſes Jahres wurde 
ein E. Fran cois, Rentier aus Toulouſe, wegen veſrugs hierorts gerichtlich 

eingellagt, und in Folge angeſtellter Recherchen ſtellte es ſich heraus, daß 

dieſer Rentier Francois mit jenem E. Firmin identiſch iſt. Fitmin bewohnte 
Schaffhauſen mie, ſondern er hielt ſich nur worüberachend und zwar 
| zehn Tage lang dort auf. Nach erfolgter gefänglicer Einziehung dieſes 
AMentier“ ergab es fi, daß die Unterfuchungsbehörde es mit einem 
Edmond Francois Jean Jules Marie Fenie aus Montberton (Franfreich) 
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8 thun hatte, der, nach Bericht der Polizeiprüfectur in Paris, von der 
our imperiale bajelbjt wegen Betrugs ein Mal zu zwei und ein anderes 
Mal zu drei Jahren verurtheilt worden war. 

Jene Publication bat in Deurjchland, namentlich in Baiern, Würtent- 
berg und Baden, fehr viele geneigte Ohren gefunden, denn es fonnte 
venie, genannt Firmin, aus den eingeſaudten Thalern nicht nur fich, ſondern 
auch einen Compagnon auf Hortem Fuße erhalten. Der Nebenverdienft 
beſteht barin, sah dem Betrogenen mitteljt eines ihm zugeſandten 
CEreulars angerathen wird, mit amerilanijden Stahlfevern, engliichen 
Scheeren, Edinburger Brillen, Papier, überhaupt mir Artiteln Handel zu 
treiben, melde jdmellen Abjap finden. 

Fenie wird nicht mur wegen des in Schaffhauſen begangenen 
Betruges, ſondern auch wegen der vorbeze ichneten Schwindeleien, melde 
er ebenfalls von Schaffhauſen aus betrieben hat, wächltens vor Gericht 
geiteflt werden. Seit der Verhaſtung Des Fenie, das heit jeit Anfang 
Septembers, find der Unterſuchungebehörde durch verichiedene Poltämter, 
an welche Jener Werthbriefe poste restante adrefiiren lieh, mehrere ſolche 
zugeftellt worden und können diefchben bei jener erhoben werden. Allen 
ubrigen Anfragen über die Natur dei Webenverdienites möge dieje 


Publication als Antwort dienen, und es erübrigt nur noch beiznfügen, | 
daß nach Ausſagen des enie,-der nebenbei bemerkt nur ſranzoſiſch ſpricht, 


ein gewiſſer Glückler in Hebl, den er ſchon jeit längerer Zeit kennt, mit 
ihm gereift fei und die deutſche Eorreipondenz beſorgt habe. 


Die älteiten Hinterinder Europas. Es tit cine neidrichtlich jeit» 
ftebende Thatſache, daß ſchon im Jahre 1331 die Spanier und die Mauren 
in ihren gegenſeitigen Kämpfen Kanonen gebraudten und dal dieje 
Geſchüße in der furditbaren Schlacht anı Salado und bei der Eroberung 
bon Wlgefiras den Anschlag naben. Richt allgemein dürfte es jedoch 
befannt jein, dab auf der iberiſchen Halbinſel ſchon im jünfzehnten Jahr 
hundert Hinterlader eriitirten, und für dem deutſchen Leſer iſt es vielleicht 
ganz menu, daß Merico im Jahre 1520 von Cortez mit Sinterladern 
erobert wurde. Während ber „Trauernacht“ wurden die Anahuacaner in 
ber That durch Sinterlader ericret, die Schladit von Otumba wurde 
durch ſolche Geiſchüße emtichieden. Cine diejer Kanonen befindet jich jeht 
im Belige der amerilaniſchen Megierung; Diefelbe wurde 1847 von Den 
Amerikanern in Merico erobert. Das intereifante Seidyig if aus Meffing 
und yugejäbr drei Juß lang mit einer Seele von etiva zwei und einem 
balben Bat Durchneſſer. An der Stelle des Zündloches befindet fidı eine 
acht Zoll fange und etwa drei Zoll breite Oeffnung, in welche ein Einfatz 
paßt, der auf den erjten Blid einem Bügeleiſen ahnlich ſieht, Hebt man 
diefen Einſaß heraus, jo gewahrt man freilich, daß derjelbe unten rund 


in Steiermarf ben Wunſch, ſich möglichſt genau über die bäuerlidie Ent» 
widelungsgefhicte der Schweden zu belehren, und da diejer Gegenitand 
nicht nur für Steiermark, fondern allgemeine Wichtigkeit hat, jo bittet die 
Redaction der Gartenlaube Humdige un Mittheilungen darüber ; namentlich 
würden Angaben über die Literatur dejjelben fehr willlommen fein. 


Ergänzung zum Auflage „Meber den Vennsdurchgang bom 
8/9. December 1874 in Wr. 43 diejes Blattes. Da es vielleicht jür Wanche 
von perſonlichem Intereiſe, jo gebe ich in nachſolgender Zujanrmenftellung 
ei Verzeihnii ſammtlicher Mitglieder der deutſchen Venuserpeditionen: 

1) Berguclen: Dr. Börgen, (Mitronom, Chef der (r —— 
Dr. Weinel Photograph und Mitronom), Dr. Bittſtein Aſtronom), 
Dr. Studer (Hooloa), Vobſin (Photograph), Krille Mechaniker). 

2) Mudlandsinfeln: Dr. Seeliger (Mitronont, Chef der Expedition), 
Dr. Schur (Hittonom), Krone und Dr. Wolfram (Photographen), Leyſer 
und Krone jun. (Mahanikr). 

3) Tſchifu: Dr. Valentiner (Aftronom, Chej), Dr. Adolf Aſtronom), 
Dr. Reimann, Hardäp amd Eſchte (Bhotographen), Stud. Deihmüller 
(Mechanifer) 

4) Mauritius: Dr. Low und Dr. Bedyile (Aitronomen), Heidorn 
und Dödier (Medianiter). . 

dı Jipahan: Dr. Fritſch Photograph), Dr. Beder (Mitronom), 
Dr. Stolze und ein photograpbiider Gehülſe 

Außerdem iſt noch der Mademifer Prof, Auwers aus Berlin auf 
Veranlaſſung der preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften nach Aegypten 
gegangen, um Dort am einem geeigneten Orte und int Verein namentlich 


I mit ruſſiſchen Aitronomen werigiten® das Ende des Phänomens, den 


und hohl ijt und genau in das Rohr paſtt. Diejer Einfag wurde augert- | 


ſcheinli 
Rohr eingefügt, durch einen Bolzen befeſtigt. Die Kanone ruht auf einer 
einſachen noch wohlerhaltenen Lafette ohne Mäder und wurde durch einen 
verſchiebbaren Keil gerichtet. Air) dem Rohre beſindet ſich das Wappen 
von Eaftilien und die Notiz, daß das Geihüb im Jahre 1490 in Barcelona 
gegoffen worden ift. €. 8, 


Bauernvdereine, Aus Steiermark wird uns ein Wunſch aus- 
geiprochen, dem wir nadı Möglichkeit nachlommen möchten, Auch dort iſt 
endlich die Sandbevöfterung zum Selbftbewuhtfein erwacht und entichloiien, 
ſich von dem langjährigen geiſtigen Drude und der Bevormundung feiner 
biäherigen Leiter zu befreien. Yu dieſem Zwecke gründet man freie Bauer» 
vereine. Die Sapumgen des Bauernvereind zu Klein bei —F liegen und vor, 
nach weichem Inut Baragraplı 1 med des Vereins ift: „Uns Bauern zu 
Wohlſtand und Anjeben und zu geijtiger Selbftjtändigkeit zu beben; der 
Berein nimmt ſich baher einerjeits um die Er cs größeren Boden⸗ 
extrags, um die Landwirtbichaft, andererfeits um die Erhaltung dieſes sröhern 
Eırtrags, um die Geſeßgebung an; zur Erzielung der geiſtigen Selbft- 
ftändigteit hält er Beſprechungen und Vorträge, hält fich eine Sammlung 
von Werten (Bibliothet und unterjtügt die Edle.” Laſſen wir die Form 
diefes Paragraphen unbemäfelt: vor dem Inhalte müſſen wir den Hut 
abziehen, wenn wir bedenfen, dab es Landleute in Oeſterreich ſind, welche 
fo ihren Willen ausfprechen. Das it ein überaus erfrenliches reichen 
er des deutichen Gbeiftes unter jeder Arone und Nrgierungs- 
weiſe 

Da nun in der politiſchen Seftaltung des ſchwediſchen Staates der 
Baunernftand eine jehr hervorragende Stellung einnimmt, fo hegt man 


mit einer präparirten Patrone geladen und, nachdem er in das ! 


Austritt der Venus aus der Sonnenjceibe, zu beobadıten. 
Dr. R. Engelmann. 


Fühſer aus Papter. As Ergänzung zw dem in Ne. 45 unſeres 
Blattes enthaltenen Artikel „Aus unjerem papiernen Zeitalter“ dürfte die 
Mittheilung willklommen ſeitt, daß, tie der „Hirzeiger des Weſteus“ ber 
richtet, vor einigen Monaten in Waſhinglon eine Erfindung patentirt 
wurde, mittelit welcher äußerst praftiiche N ähfer zur Aufbewahrung ud 
Verſchiffung von Material» und anderen Waaren aus Bapier gefertigt 
werden fünnen. Diefelben werben aus didem Ztrobpapier hberneftelt, 
weldyes ſſart gepreßt und seit zuſammengeleimt wird, fo dab es Auferit 
hart und widerſtandsſähig wird, Diele Füſſer, deren form eine cylinder- 
artige ift, ſollen gegenüber den bisher gebräudjlichen hölzernen einen vier 
ſachen Vortheil gewähren; denn nach ameritaniichen Berichten nehmen fie 
weniger Blak in Anſpruch, find leichter, dauerhafter und billiger als jene, 


Zur Beachtung. Unſerer heutigen Nummer liegt ein Broipect über 
ben „Helfer in der Noth“. Bod’s „Buch vom aefunden und kranken 
Menſchen“, bei, auf weldes wir unſere Leſer ganz bejonders aufmerffam 
machen, Nodı ein Wort des Lobes und der Empfehlung über das nun 
in der zehnten Auflage ericheinende Werk Inut werden zu lajien, -balıen 
wir den Abonnenten der Sartenlaube gegenüber, denen die vortrefflichen 
Huflüge Bock's längſt befammt find, für völlig überflüffig,, 


Heiner Brieftaften. 
M.T: in Berlin fragt, warm W. Jordan ſeine Briefe, die doch nur 
die Geſchichte des Epos behandeln, „epiibe“ Briefe nenne Wir ant- 
worten eritend: daß die Geſchichte des Epos zwar der Hauptinhall, aber 
nid den alleinigen dieſer Brieſe bildet. Zweitens fragen wir dagegen, 
ob dem Einfender die „aſſrönomiſchen Briefe” Mädler's, die „bemifdien 
Bıiefe* Liebig’s, die „pbyſiologiſchen“ K. Vogt's unbefannt ind? Diefe 
Briefe Handeln von der Hitronomie, Chemie, Phyſiologie wie die W. Jordan's 
vom Epos. Dies kürzer zu bezeichnen durch ein vom Namen der Wilien« 
ichaft oder des bebandelten Gegenstandes gebildeſes Eigenſchaftswort ijt 
Sprachgebrauch geworden, und zu verlangen, daß Die Briefe in anderem 
Sinne Teıbıt etion” „hemijch” ꝛc. feien, iſt noch Niemand eingefallen. 


Verihtigung. Auf Seite 709 unjerer Nr. 44 it in dem Carus 
Sternejchen Artikel über die Aachener Reliquien ftatt: „Legenden wie 
der Helianth“ zu lejen: „wie Die des Helinand“, ferner jtatt „Servafius“ ; 
„Bervafius" und jtatt Kaſſabala“: „Rajtabala”. 





Für die Abgebrannten in Meiningen 


gingen wieder ein; Unter Deutſchen und Schweizern in Mlerandrien (Aegypten gefammelt durch Karl Tropmann aus Meiningen 925 Franfen; von 


einem Damenktänzchen in Meß 8 


Thlr,; Ertrag einer Liebhabertbentervoritelung in Wormditt (Oftpreufen) 42 Thfv,; 9. 9. in Bühl 1 Thlr,; 


Dopauer in Hoi 2 Ihlr.: J. Händler in Belgard 2 Thle.; A, Tihg 5 Thtlr.; ein Baier und eine Sadfin im Reichslande 10 Thlr.; am Stiſtungs- 


jejte de3 Vereins „Fur c 
Steffenhagen 18 Tbir ; 


üthlichen Zujammenkunst“ in Berlit 6 Thlr. 12 Nar.: Ertrag eines Goncertes in Gutſtadt (Ditpreufen) durch Neferendar 
F. in Sötifon (Thurgau) 2 Thlr. 20 Nar.; „fidele Geſellſchaft“ bei Krauß in Kleinbodenheim 2 Thlr.; Geſellſchaft Humor“ 


in Bodum 2 Ihlr. 15 Nar.; Concert der Geſeüſchaſt „Srandalia” in Sebniß 10 Ihir., Frau Ullmann aus Chicago 10 Thlr.; Thahwiger in Radoszfa 
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Tblr.; D.B. in Neubrandenburg 2 Thle.; beim Stittunasfeite des landwirthſchaftlichen Vereins zu Schönheide gefammelt 5 Thlr. 20 Nr; ein ae 


Mitglieder der Schyüpengilde in Schlictingsheim (Bofen) 2 Thtr. 19 Nar.; ans Lingen I Thlr.; Trenthorit bei Reinfeld 1 Thlr. 22", Nar.; Schule D. 
3 Thlr.; Billard-Elub in Wefensfeben 1 Thlr,; Schullinder in Kieripih 2 Ihle. ;_fieben vergnügte Tiichgenofien im „weißen Adler“ zu Breslau 3 TIhlr.; 
ein biſchöflich inauirirter Sündenbof aus E. 1 Thlr.; N. N. aus Kirchheim I Thlr.; C. H, in Petersburg 5 Thlr,; gejammelt auf einer Hodhzeit 
in Duislafen 5 Thlr. 4", Nar.: Liebhabertbeater in Eydtfubnen 50 Thlr.; iſt's nicht viel — do etwas 1 Thlr.; Baumeifter Roth in Riedel 2 The. : 
Löffler in Wildenfels 1 Thlr.; Nicolans in Delda 3 Thlr.; fröhlide Schurtstagsgeiellihaft in Memel 3 Thlr, 15 Ngr.; landwirthidaftliches Caſino 
zu Vilterath 2 Thlr. 17 Nar; Iuftige Gefellichaft beim freundlichen Birth in Driefen 3 Thlr. 23 Ngr.; im Hötel_ Leübucher in Kattorwig, geſammelt 


von Worms aus Berlin 6 Thlr. 12%, Mar. und 1 fl. 8 


W.: A. Fröhlich in Paleza 25.8.3; Karl in M. 5 fl. ch.; Anton Endres 10H. ch; 


Concert des Sängertrauzes in Gießen 55 Tblr, und 13 fl. 12 fr. ıb.; Ergebniß einer Sammlung unter den Mitgliedern des Verwaltungsausſchuſſes 
des „Deuticen Hulfsvertius“ in Paris, durch den königlich baierifchen Geichäftsträger Authart A Franken. - 











Verantwortlicher Redacteur Ermft Keil in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig - 
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Die Nedaction der Gartenlaube. (E. K.) 





Tune von Klegander Wiede in Leipzig. 
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Alluſtrirles Familienblatt. — Hersusacter Ernft Keil, Y 
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Nach fünfzig Iahren. 
Aus den Papieren eines Wohlbelannten, 
(Fortſehung.) 


Nachdem wir etwa vier Wochen lang in dem Keinen alten 
Schloſſe der Tante verbracht Hatten, machte fie mir die höchſt 
erfreuliche Mitteilung, daß fie mit mir nad) Paris veifen werde. 
Bon diefer Wunderjtadt Hatte ich mir ſtets eine wahrhaft märchen— 
hafte Vorſtellung gemacht, und doch übertraf fie, als ich jie ſah, weit 
alle meine Erwartungen. Es war mir, als fei ich in ein Zauber: 
land verjeßt worden, denn Alles, was ich fah, war mir fremd, 
neu und wunderbar. Sch ſchwamm in einem Meere von Ents 
züden und fagte mir täglich mehrmals, wie ſehr ich Recht gar 
wenn ich im Kloſter zu Straßburg geglaubt und erwartet habe, 
in der Welt draußen jei Alles ſchön und groß zu finden. Die 
Tante hatte viele Freunde und Freundinnen in den arijtofratifchen 
Kreifen der Hauptjtadt, und zu meiner Begeijterung über Paris 
trug es Sicherlich nicht wenig bei, daß viele ältere und jüngere 
Herren ſich beeiferten, mir ihre Hufdigungen darzubringen, und 
mic) mit Öalanterien überhäuften. Die Tante war freilicd, auch 
eifrig bemüht gewefen, wie ich fpäter erfuhr, in ihren Sreifen 
befannt werden zu laflen, daß ich eine reiche Erbin ſei. Am 
meiften überrafcht von diefer Eröffnung war id} felbit, da mir bis: 
her jorgfamft und vollftändig verheimlicht worden war, daß ich ein 
nicht unbebentendes Vermögen beſitze. Als ich die Tante fragte, 
warum mar mic über meine VBermögensverhältnifje jo ganz in 
Untenntniß erhalten habe, erhielt ich die Antwort, es fei dies 
wohlweislich gejchehen, um zu verhindern, daß ich ſtolz und eitel 
werde, wozu ich, nad) der Ausſage der Superiorin des Klojters, 
eine ſtark ausgeprägte Anlage von der Natur erhalten habe. 

Ich wurde damı nad) und ad) mit den ſchönſten und koſt— 
bariten Toiletten in ber neueſten Mode und mit Schmudjaden 
aller Art reichlich ausgeftattet; Die lepteren erhielten für mic 
zum Theil dadurch einen doppelten Werth, weil fie von meiner 
Mutter herrühren follten. Ein kojtbares Perlenhalsband, das jie 
getragen, habe ich oftmals unter Thränen des Schmerzes und 
der Freude mit Küſſen bededt. 

Nach mehreren Wochen waren endlid alle Vorbereitungen 
getroffen, und der große Tag erſchien, an welchem id am Hofe 
eingeführt, dem Könige und der Königin borgeftellt werben ſollte. 
Jede meiner Bewegungen, Die ich bei diefem hochwichtigen Er— 
eigniffe zu machen, jede Miene, die ih anzunehmen, jeder Schritt, 
den ich zu tun haben follte, war lange vorher einjtudirt und 
wiederolt eingeübt worden. Bei aller Freude aber, bie id) 
empfand, konnte ich doch auch in Gefühl beängftigender Bangig: 
feit micht überwinden, das mich jedesmal bei dem Gedanken er: 
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griff: ich foll dor dem Könige bon Frankreich erfcheinen, zu 
deſſen Größe und Hoheit ich ſtets mur mit der ehrerbietigjten 
Verehrung emporgefehen hatte. Mit der geſpannteſten Erwartung 
alfo und in äußerſter Schüchternheit fuhr ich enblih an dem 
lange voraus bejtinmten Tage mit der Tante, die mie nochmals 
alle ihre Lehren und Empfehlungen wiederholte, in das Königs— 
ſchloß der Zuilerien. Mit größter Auſtrengung nur gelang e3 
mir, das Zittern aller meiner Glieder zu beherrichen, als fich 
bor uns die Flügelthüren des Saales öffneten, in welchem id) 
die irdifche Majeſtät fehen follte. Es war bereits eine zahlreiche 
und glänzende Geſellſchaft vornehmer Herren und Damen dort 
dverfammelt, und Aller Blide richteten fich neugierig und pritfend 
auf mic. ine Andere wäre dadurch vielleicht in Verlegenheit 
gebracht worden, mir dagegen gab dieſes Muftern, dem idy auss 
gefeßt war, mein Selbjtgefügl vollfommen wieder. Ich jagte 
nie, daß alle Anweſenden nur meines Gleichen wären, beshalb 
hielt id und benahm ich mic) ganz zur Zufriedenheit der Tante, 
die mir fogar einen anerfennendsermunternden, jtolz:freundlichen 
Blid zuwarf. . 

Nah ziemlich langem Warten erfchien der König Ludwig 
der Sechszehnte mit der Königin Antoinette, deren Schönheit ich 
ſtaunend -beiwunderte und von der ich meine Blide auch deshalb 
faum abwenden konnte, weil mix fofort ihre täufchende Aehnlich— 
feit mit meiner Kloſterſreundin auffie. Die Milde und Güte, 
bie aus den Zügen bes Königs zu mir fprachen, entzückten mich. 
Ich Hätte vor den Majeftäten auf die Kniee finfen mögen, wie 
ich oftmals vor dem Bilde der heiligen Jungfrau in dem Kloſter 
betend gefniet habe. 

Die Reihe traf endlich auch mic), den Majeftäten vorgejtellt 
zu werden, und id; machte die tiefe Huldigende Verbeugung — 
die Hauptfache bei dieſer Gelegenheit, wie mir die Tante oftmals 
verjichert Hatte — fo tadellos, daß ein leiſes bewunderndes Bei- 
ſalls-Gemurmel durch den Saal ging und Die Tante fpüter 
mic hoch erfreut dafür Fühte. Der König, der meinen Vater 
perſönlich ſehr wohl gefannt Hatte und ihn Hoch in Ehren zu 
halten ſchien, ſprach zu mir fehr freundlich von ihm. 

‚sc werde mir angelegen fein faffen,‘ fagte er, ‚der Tochter 
des Hochverdienten einen paſſenden Gemahl zu fuchen. Das junge 
Herz iſt doch noch frei?“ ſehte er mit Lächeln fragend hinzu. 

Ich fühlte, daß meine Wangen glühten, und berbeugte mic, 
jtatt aller Antwort tief und ſchweigend. Dem Könige irgendwie 
zu widerfprechen Hätte ich unter feiner Bedingung gewagt, aud) 
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wenn mein Herz dabei gebrochen wäre. Den Mann, den mir 
mein König beſtimmte, nahm ich jedenfalls ohne alles Weigern 
nicht nur, jondern auch dankbar jür die Huld und Gnade an, 
denn von ihm kommte mir ja doch nur Gutes kommen, 

* Bir jprechen fpäter gefegenilich dariiber," fiigte der König 
nad einer Heinen Pauſe hinzu, in welcher er mich füchelnd aufs 
merkjam beträchtet hatte. Dann entſerute ev jich mit freundlichem 
Gruße von mir, 

Die Königin war ebenfalls ungemein gnädig. Mit ihrem 
bezaubernditen Cücheln ſagte fie zu meiner Tante, indem ſie ſich 
zugleich aud Halb zu mir wendete: Frau Marquiſe, ich wünjche 
und hoffe Ihre liebe Nichte, die Sie uns heute zuführen, bald 
unter den jungen Damen meine! Hofes zu fehen, wenn Sie das 
per zu bringen vermögen, fie mir zu überlaffen.‘ 

Tie Tante — von jo viel uinerwarteter Huld fo ganz 
überwältigt zu fein, daß fie offenbar eine Umwahrheit darauf 
fügte. Eie entgegnete nümlich dev Königin: 

‚Meine Nichte ijt zwar mein höchſter Stolz und. die, einzige 
rende meines Alters; ich habe gehofft, jie jo lange wie möglich 
bei mir zu haben, nachdem ic) diefelbe jo lange habe entbehren 
müſſen, aber jeder Wunſch Ihrer Majeſtät ijt fiir mid) ein Befehl 
und meiner Königin zu gehorchen mein höchſtes Glück, ja ich laun 
mir feine größere Freude denfen al3 eine Öelegenheit zu finden, 
für meine Nönigin ein Opfer zu bringen.‘ 

Als wir dann wieder zu Haufe waren, fehte jie mir weit— 
läufig auseinander, welches anferordentlihe Glück mir als Einer 
der Hoſdamen der Königin bevorfiche. Da die hohe Frau mic 
anszeichne, werde ich ficherlich ſehr bald cine Zierde des Hofes 
und von allen Herren deſſelben umworben werden. Sie felbit, 
die Tante, habe allerdings, wie die Nönigin, jobald fie mic ges 
fehen, die Ueberzeugung gewonnen, dab ich eine der erſten Damen 
Frankreichs, die Zierde und der Stolz der Familie werden müſſe, 
da man mir es anfche, dab ich zum Herrſchen geboren fei und 
alle Eigenfchaften des Charakters beſihe, die mich befühigten, 
dem Range entjprechend mich zu benehmen, dem mir der Nönig 
ganz gewiß durch den Mann geben werde, den er für mid) wahr: 
ſcheinlich ſchon beſtimmt habe. 

Ich wurde in der That bald darauf unter die jungen Hof— 
damen der Königin aufgenommen, die mir aber, als ich ſie näher 
lennen gelernt hatte, darchaus nicht geeignet erſchienen, meine 
Freundinnen zu werden. Sie ſprachen von nichts und ſchienen 
am nichts zu denken, als au Put, Moden, Jutriguen aller Art 
und Eroberungen; fie waren meidifch und eiferjichtig auf ein: 
ander, feichtfertig und, trog ihrem heuchleriich frömmelnden 
Veen, im Grunde ihres Herzens ungläubig. Cine fagte der 
Andern alles möglihe Sündhafte nach, ja ſie fcheuten ſich jogar 
wicht von Leichtfvrtigfeiten der Königin jelbjt zu jprechen, von 
denen fie unterrichtet jein wollten. Das alles veizte und ers 
zürute mich allmählich, jo daß ich ſchon nach cinigen Tagen, als 
fie fich wieder unterfingen, von Ihrer Majeſtät der Königin im 
der leichtjertigiten Weiſe zu fprechen, zwiſchen fie trat und ihnen 
eine Strafpredigt hielt, wie jie lünger und strenger ſelbſt die 
Superiorin unſeres Kloſters nicht Hätte Halten fünnen. Anfangs 
foben fie mich umd jahen jie fih untereinander verwundert am, 
dann fingen jie höhniſch zu lachen an, und che ich zu Ende ges 
kommen war, hatte Eine nach der Andern ſich entfernt. Bon 
da an waren alle, mehr oder minder offen und ehrlich, meine 
Feindinnen, und ich ſtand an dem glänzenden Hofe wieder jo 
einſam und allein, wie damals im Slofter zu Straßburg. Zum 
Glück währte dieſer Zuſtand nicht fange. Nurze Beit mach jenem 
Vorfall trat eines Tages der König fremmdlih zu mir und 
ſagle, er habe einem jungen Manne den Befehl gegeben, zu der 
Marquife, meiner Tante, zu gehen und ihr zu jagen, der König 
wünſche ihm mit mir zu vermählen, wenn jie einwillige und ic) 
jelbjt feine Einſprache dagegen erhebe. Wenn der junge Herr 
die Genehmigung der Frau Marquiſe erlange, werde er ſich and) 
mir vorftellen und um mein Herz und meine Band bitten. 

‚Der junge Mann,‘ jepte der König hinzu, ‚it in Gefahr, 
und da fein Vater mir gute Dienste geleiſtet hat, ſühle ich mich 
verpflichtet, zu feiner Stellung beizutragen, jo viel ich vertan. 
Er iſt im die Hände der Unzufricdenen gevathen und mich 
ſchmerzt es ſtets, wenn ich Männer von gutem Adel, Söhne 
von königstrenen Vätern fogar, mit Leuten ſich verbinden ſehe, 
die Thron und Altar zu jtürzen verſuchen. Tie Vermögens— 








verhãltuiſſe des jungen Mannes ſind nicht glänzend und ſchon 
darum iſt er leider dem Giſte jener Umſturzlehren leichter zu— 
Unglich— die mehr und mehr Verbreitung zu finden feheinen. 
Tas beſte Mittel, ihn auf dem rechten Wege zu erhalten, iſt 
jedenſalls das, ihm cine Frau zur Seite zu geben, die nicht nur 
das ihm fehlende Vermögen, jondern auch die rechten Grund— 
füge, einen feiten Charakter und jo viel Geiſt beſitzt, um ihn 
beberrfchen zu können, kurz, die geeignet it, F vor den ge⸗ 
jährlichen Irrlehren unſerer Zeit zu bewahren. Eine ſolche Frau 
für ihn glaube ich in Ihnen, mein Fräulein, gefunden zu haben, 
und ich bin fejt überzeugt, dab Sie den Erwartungen volllommen 
entfprechen werden, Die ich von Ihnen hege.“ 

Die Aufgabe, die mir im folder Weiſe don meinem Könige 
geſtellt wurde, entſprach vollitindig meinen Neigungen und 
meinen GCharalter, und ich zweifelte deshalb feinen Augenblid, 
daß fich der König in feinen Erwartungen von mir nicht tüufchen 
werde, ich hofjte indei dabei auch, daß ich den Mann, dem er 
mich bejtinmt hatte und den ich bald fehen follte, werde lieben 
fernen und Lieben können. . . Er Fam fchon an einem ber 
nächſten Tage, ftellte ſich mie vor, und ich nahm ohne langes 
Bedenfen feine Bewerbungen um mein Herz und meine Hand an, 
obwohl er meinen Maädchenaugen feinedwegd ſonderlich gefiel, 
namentlich weil die Züge feines Geſichtes ſtarle Leidenfhaft!ich 
keit, wenn nicht gar eine gewiſſe Nohheit ſehr deutlich verriethen. 
Die Tante hatte ihm ihre Genchmigung jojort bereitwillig ers 
teilt; ich jtellte nur eine einzige Bedingung, die nämlich, daß 
wir die erſten zwei Jahre unſerer Ehe wenigſtens auf einer 
meiner Beligungen im Elſaß zubrächten, die ich zwar ſelbſt noch 
nicht fannte, die aber nach der Beſchreibung der Tante reizend 
gelegen fein follte und, wie fie mir mehrmals erzählt hat, der 
Lieblingsaufenthalt meiner Mutter und das Erbgut meines Vaters 
gewejen war. Dieſe beiden lepten Umſtände hatten meine Wahl 
beſtimmt, während der Zwech meiner Bedingung — zwei Jahre 
auf dem Lande zuzubringen — dahin ging, den Mann, welchen 
mein Nönig mir anvertraute, von feinen Pariſer Freunden ent: 
fernt zu halten und ihn jtetS unter meinen eigenen Augen zu 
haben, damit ich auf ihn einzuwirlen vermöge, wie es der Nönig 
wünjchte und erwartete. Der mir beftimmte Bräutigam ging 
bereitwillig auf Alles ein, was ich verlangte: es jtand alio 
unserer wirklichen Verbindung nichts mehr im Wege, und jie 
wurde denn auch mad) kurzer Zeit geichloffen. Die Majejtäten 
gaben mir noch viele Beweiſe ihrer bejondern Huld und Gnade, 
meine Feindinnen, die Hoſdamen, waren wicder ſehr freundlic) 
gegen mich geworden, natürlich aus Freude darüber, daß ich fü 
bald von ihnen jcheide, und wir reijten nach unſerem künftigen 
Wopnjige ab, anf welchem zu unferem Empfange Alles eingerichtet 
worden war. Das maleriſch auf einer Heinen Anhöhe gelegene 
Schloß, eim wunderlicher alterthümlicher Bau, mit feinem unis 
fänglichen Parke gefiel meinem Gatten fehr, und id) fühlte mich 
heimnthlich wohl darin, weil ich ja wußte, daß meine Eltern 
dort glüclich gelebt hatten, daf ihre ſterblichen Ueberreite dort 
nebeneinander ruhten und daß ich ſelbſt dort geboren worden war. 
Auch habe ich wirllich die zwei ſchönſten Jahre meines Lebens an 
dieſem Orte verbrad)t, die einzigen glüdlichen, die mir' das Schidfal 
gönnte. In diefen erjten zwei Jahren unferer Ede hatte ich 
Teine Urſache, mit meinem Gatten wirklich unzufrieden zu fein, 
und als uns auch eine Tochter geboren war, meinte ich, mein 
Glück könne nicht Höher fteigen und nie enden. 

Es follte bald anders werden. Die fehredlihe Zeit der 
Nevolution begann, und mein Mann nahm, troß meiner wieder- 
holten und ennftlichiten Abmahnungen, jchon an den eriten An— 
fängen derjelben eifrig und feidenjchaftlih Antheil. Er gehörte 
der Nationalverfammlung an und reijte voll Hoffnung nad) 
Paris, Trotz meiner Borjtellungen, die ich ſelbſt bis zu Drohnngen 
jteigerte, ſchloß er fich dem ſcheußlichen Mirabeau an und jante 
fih von der Partei des Königs, feines Gönners und Wohl: 
thäters, wie vom dem del los. Mit jubelnder Begeifterung 
meldete er mir brieflich Die Erſtürmung ber Baſlille, die er eine 
der größten Seldenthaten nannte. Seine Anhänglichleit an die 
Revolıtion jleigerte ſich allmählich bis zum Fangtismus. obwohl 
die bfutigiten Gräuel Paris und Frankreich bereits bejledten. Ich 
mußte den Schmerz erleben, feinen Namen unter den wüthendſten 
Parteimännern genannt zu wiſſen. 

Eine lauge Zeit ſah ich ihn nicht; er ſchrieb mir auch nur 
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ſelten und dann nur, um neue Verſuche zu machen, auch mid) 
für ‚die qute Cache‘ zu gewinnen, wie er die Nevolution zu 
rennen ſich nicht ſcheute. Seinen Namen verjchweige ich aus 
gutem Grunde, wie ich ihn füngft abgelegt habe, and in dieſen 
Vlättern, denn er joll meinen Nachkommen ewig unbelannt 
bleiben, und vor Allem wünjche ic, daß meine Tochter niemals 
erfahre, welchen biutbefledten Namen ihr Bater führte . . . 
Viele Adelige waren bereit! in das Ausland geflohen, weil fie 
empört waren über die Frevel und Echändlichleiten gegen den 
König und die Kirche, die begangen worden waren und deren 
täglich noch ſchlimmere nadhjolgten. Inſtändig bat und beſchwor 
auch ich meinen Mann, mit mir das unglückliche Vaterland auf 
fo lange zu verlaſſen, bis die alte Ordnung wiederhergeftellt 
jein werde. Statt aber meinen Wunsch und meine dringende 
Bitte zu erfüllen, berhöhnte er mich, weil ich fo blind fei, die 
neue Zeit nicht zu verſtehen und zu würdigen, welche begonnen 
habe und ungeahntes Gtüd in die Welt bringen werde. Schließlich 
fündigte er mir an, daß er nächſtens felbjt zu mir kommen werde, 
um einen legten Verſuch zu machen, mich von meiner Ver— 
blendung und meinen Vorurteilen zu erlöfen. Gleichzeitig fandte 
er mir eine roihe wollene fogenannte Freihtitsmütze, eine der 
Heinen ſchwarzen Berrüden, die man ‚Jacobinerperrüden‘ nannte, 
und «einen ‚Gürtel dev Vernunft‘, wie ihn die freche Schaujpieleritt 
Eaumier in die Mode gebracht. Auch jpradı er die empörende 
Erwartung aus, daß ic) ihm im dieſem Aufpuße empfangen werde, 
da alle Damen in Paris ſich fo zeigten, welche aufgellart genug 
wären, um der Revolution zu huldigen. ch warf, wie es ſich 
wohl von ſelbſt verſteht, alle die verhaßten Symbole des Umſturzes 
fojort in das Feuer und Hatte mit meinem Manne, als er 
wirklich bald darauf ſelbſt erichien, «ine ſehr Heftige, fait ges 
waltthätige Ecene. Wenn ich nicht ſtarle Nerven beſeſſen hätte, 
wiirde ich bei feinem Aublicke ſchon in Ohnmacht gefallen fein, 
deum cr war frech. genug, dor mir mit den Mbzeichen des 
Eandculottiemus zu evjcheinen, nämlich in der Garmagnole, der 
befaunten Furzen Ind mit ganz Heinen Schöfchen, in Matroſen— 
beinleidern von grobem Zeuge, in entblößtem Halfe, um den 
nadpläfjig nur ein kleines Tuch gefchlungen war, und mit einer 
lleinen goldenen Öuillotine als Ohrgehänge. In feinem ganzen Thun 
und Weſen trat mir die leidenfchaftliche Rohheit feines Eharafters, 
die ich in ihm geahnt und gefürchtet hatte, als ich ihn das erſte 
Mat fah, in der abfchredenditen und widerwärtigiten Weife ent- 
gegen. Er drohte, als ich mich weigerte, feinen Plänen mid) 
anzuſchließen, und als ich darauf bejtand, Fraukreich mit meinen 
Kinde zu verlaffen, die Tochter mir zu entreißen, damit fie von 
mir nicht auch zu einer Arijtofratin, fondern durch ihn felbit zur 
echten Bürgerin erzogen werde. Er felbjt Hatte bereits alle 
feine Titel abgelegt und nannte ſich ſtolz ‚Bürger‘.... Zum 
Glück blieb er nicht Tange in dem Schloſſe, denn feine höheren 
Pflichten, wie er ſich ausdrüdie, riefen ihn bald wicder nach 
Paris zurüd. Er verabfchiedete fich in Heftigem Zorne don mir 
und mit der gewiß ernitgemeinten an er felbit werde mid) 
als Ariftofratin denumeiren und der Öuillotine zuführen laſſen, 
wenn id) froßig bei der Verehrung der nun vergangenen alten 
Beit der Sinechtfchaft und bei dem Widerftreben verharre, ber 
neuen Zeit mich chrlich anzuſchließen. Er fünne und werde — 
mit Freude fogar — mein Haupt fallen und mein Blut fliehen 
ſehen, denn ich fei eine der verſtockteſten Ariftolratinnen und die 
Freiheit werde um fo fchnefler und um fo herrlicher auf Frankreichs 
Boden erblühen. je mehr Ariftolraten: und Pfaffenblut denfelben 
gedüngt habe, 

Sch war über alles Das tief betvübt und innerlich empört; 
um jo nuchr blicb ich feit entfchloffen, den Widerftand gegen meinen 
Mann und gegen die Revolution, die er fanatifch verehrte, 
energiſch fortzufeben und felbit, wenn es fein müßte, daS Meuferite 
nicht zu fcheuen. 

Die Leute auf meiner Beſihung, namentlid; alle - meine 
Dienftbpten, hielten noch treu zu mir, weil ich allen Regungen 
rebolutionärer Gelũſte, ſobald fie ſich irgendwie zeigen wollten, 
kräftig und entſchieden entgegentrat und auf der andern Seite 
Diejenigen reichlich unterſiühte, welche mir und meinen Grund: 
fügen —— ich ſich bewieſen, obgleich ich nicht leugnen mag, 
daß mein Mann ſich höchſt wahrſcheinlich alle Mühe gegeben 


hatte, mic, mit Epionen zu ummingen. 
Die Herrſchaſt des Schredens wurde unterdeß von Mode 





zu Woche gramenhafter in Paris; man bergriff fich ſeindlich jelbit 
an der Winjeftüt des Nönigs, und leider gehörte, wie e3 micht 
berfchwiegen blieb, mein Mann zu denjenigen, die am ſchamloſeften 
und am undankbarſten gegen ihn auftraten. Ich erfannte aljo 
mehr und mehr, daß meines Bleibens in dem unglüdlichen 
Frankreich nicht länger mehr fein könnte, nicht meinetwegen, denn 
ich hätte wohl den Muth bejefjen, felbit dem Tode auf dem 
Blutgerüſte zw Ivoßen, fondern meiner Meinen Tochter wegen, 
die vor den Gräueln der Revolution zu ſchüthen meine erſte und 
beifigfte Pflicht fein mußte, zumal da ihr eigener Vater fich 
bejtrebte, fie in den Schmuß der Revolution hineinzuziehen und 
ihre junge Seele völlig zu verderben. Ach entſchloß mich alio, 
an die Neichtgräfin, die Jugendfreundin aus dem Kloſter, zu 
ſchreiben, um ſie zu fragen, ob fie mir und meinem Rinde in 
ihrem Haufe oder doch in ihrer Nähe Aufnahme gewähren wolle. 
Sch erhielt feider feine Antivort von ihr, und das änderte meine 
Pläne volitändig.e Mein Entichluß aber, das Baterland zu 
verlafien, blieb unerſchüttert, und ich betrieb unabläjjig die Bor: 
bereitungen dazu. Mit meiner Kammerfrau, der ſchon etwas 
bejohrten Filegerin meines Kindes, hatte ich ſchon öfter meinen 
Fluchtplan beſprochen und ſie hatte ſich immer bereit erklärt, 
mir zu folhſen, wohin ich fie auch führen wolle. Ohne alle 
männliche Begleitung aber die gefährliche Flucht und Reiſe zu 
unternehmen, jchien nicht gerathen zu fein, und jo überlegte und 
prüfte ich forglamft, welchem meiner Diener ich mich wohl am 
ficherffen anvertrauen könnte. Meine Wahl fiel fogleid auf 
Mathis, den Hammerdiener und Jäger meined Mannes, der 
die Nevolution und Alles, was mit derſelben zufammenhing, in 
Paris, wohin er in Anfange feinen Herrn begleitet, gründlich 
haſſen gelernt umd, nach Kurzem Mufenthalte dort, nicht cher 
geruht, bis er die Erlaubniß erhalten hatte, zu feiner Familie 
in der Heimath zurüdfehren zu dürfen. Bald darauf hatte er 
feine junge Frau verloren, wie er überzeugt war, durch den 
Tod aus Angſt vor der Revolution und aus Entſetzen über die 
Nevolutionäre. Die Zuftinde in Frankreich waren ihm aljo 
ebenfall3 verhaßt und nicht3 hielt ihn da zurüd, ja er entfernte 
ſich wahrfcheinlic; fogar gern, wenn er fein einziges Kind, einen 
Heinen Knaben, mit ſich nehmen durfte, was ich ihm ſehr gern 
erlaubte,“ 

„Mathis!?* wiederholte der Sohn des alten Förſters, ala 
er den Ichten Satz gelefen hatte. „Mathis? Bit Dur das, 
mein Vater? Iſt die Erzähferin die Dame, von der Du fo 
oft und fo gern „Sorichit?" 

„at haft Dur richtig gerathen,” erhielt er von dem geduldig 
dafigenden Alten, der feine Augen von dem lefenden Sohne feinen 
Moment abgewendet hatte, zur Antwort. „Die, melde das 
ſchrieb, was Du gelefen, war allerdings unfere verehrte Herrin, 
die Mutter Deiner Mutter, aber bedacht haft Dur nicht, 
daß der Mathis, welchen fie erwähnt, in jener Zeit ficherlich 
doch wenigftens dreißig Jahre alt war und daß er demnad), 
wenn er jeht noch Ichte, hundert Jahre zählen müßte. Jener 
Mathis war vielmehr mein Vater, und ich bin fein ‚Heiner 
Knabe‘, der erwähnt wird. Jeht frage nicht weiter, fondern lics 
zu Ende!“ 

„Eines Tages rief id Mathis zu mir,“ fo las ber 
junge Sörftersjohn weiter; „ic ſchloñ mich mit ihm in meinem 
Bimmer ein und theilte ihm meinen Borfaß und meinen 
Plan mit. 

‚Hätte ich die Mittel befeffen, um auswandern zu können,“ 
antwortete er mir fogleih, ‚ic würde ſchon längſt mit meinem 
Knaben die Heimath verlaffen haben, in welcher jebt die Blut⸗ 
hunde jo unverantwortlich hauſen. Ihnen, gnädige Frau, ſolge 
ich deshalb. mit Freuden, bis an das Ende der Welt ſogar, um 
von dem unglüdlichen Vaterlande jo wenig wie möglich oder, 
noch licher, gar nichts mehr zu hören.‘ 

Sc freute mich folder Anfichten und jolcher Anhänglichkeit 
an mid), und wir beriethen darauf mit einander, wie wir am 
beiten, das heißt am jicherten, die Flucht bewerfitelligen follten. 
Freilich wurde uns dabei auch immer deutlicher, wie beſchwerlich 
nicht nur, fondern wie gefährlih auch die Ausführung des 
Unteruchmens fein wide, da die Auswanderer von der 
herrfchenden revolutionären Partei mit dem Tode bedroht waren. 
Bei jedem Plane, den wir entwarfen und beriethen, trat und 
die faft fichere Unmöglichkeit feiner Ausführbarkeit entgegen, und 








‘reinigen. 
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da wir uns zunächſt für feinen zu entfcheiden vermochten, wurde 
die Abreife von Tage zu Tage immer wieder verfchoben. 

Die Entſcheidung brachte endlich das Entjeglichite, was die 
Revolution unternehmen konnte: die biutbefledten Mörder jcheuten 
ſich nicht, das geweihete Haupt des Königs auf dem Schaffote 
fallen zu laſſen. Dies fteigerte meinen Unwillen und Zorn gegen 
das Land, in welchem eine foldhe entſehliche Schandthat möglich 
war, auf dad Höchſte, jo daß ich nun, ſelbſt mit Gefahr meines 
Lebens und mit Berlujt meines Vermögens, zu fliehen beſchloß. 


- Dad Band, das mich mit meinem Manne bereinigt hatte, jah 


id) dadurd für vollftändig gelöft an, daß er fich den Königs: 


mördern angejchloffen und für den Tod des Königs, feines | 


Wohfthäters, geftimmt hatte. Mein Kind durfte von nun an 
feinen Vater, den Manı nicht wiederjehen, den es als Mörder 
verabfchenen mußte. 

Sch hatte eine anfchnlihe Summe Geldes zufammengebradht, 
damit id) im Auslande meinem Stande gemäß jo lange leben konnte, 
bis es mir möglich fein würde, nach Frankreich zurüdzufehren. 
Sch hoffte, daß dies bald ausführbar fein werde, da die Fürften 
Europas ſich ja entjchloffen Hatten, den Königemord zu rächen 
und zu zücdhtigen, und auch beveit3 mit ihren Seeren den Grenzen 
meines unglüdlidien Baterlandes ſich näherten. Jene Geldſumme, 
fowie meine werthvolliten Schmudjachen Hatte ic) durch Mathis 
bereit3 an einen zuverläfjigen Mann nad Deutfchland bringen 
laſſen und aud) alle anderen Vorbereitungen zu unferer Abreije 
waren faſt beendigt, als uns die Nachricht erfchredte, ein 
ehemaliger Geijtlicher aus Straßburg, ein Deutfcher, Eulogius 
Schneider mit Namen, ein jalt wahnſinniger Fanatiler der 
Nevolution und eines der furchtbarſten Ungeheuer, welche jene 
Zeit des Schreckens hervorbrachte, ziehe mit der Guillotine 
im Elſaß umher, vergiehe unter geiftlichem Gaulelſpiel Ströme 
von Blut und feiere zugleich mit fanatifirten Bauern und ent 
menfchten Weibern die ſchändlichſten Orgien. Man tanze, hieß 
8, die Carmagnole um das Blutgerüft, und der Raſende habe 
fogar allen Nachtwächtern des Landes befohlen, bei dem Abrufen 
der Stunden ber Nacht micht mehr zu fingen: Lobet Gott, 
den Seren‘! ſondern: ‚Zobet Gott, den Bürger! Mit feinen 
Teuſelsſchaaren, wurde und weiter berichtet, nähere jich der 
Unmenjc bereits unferer Gegend, ja, man verjicherte fogar, mein 
Mann felbit fei aus Paris angekommen und habe: fich jenen 
bfutgierigen Wahnſinnigen angefchloffen, um, wie er fi aus— 
gedrüdt haben 'follte, das Seinige mit beizutragen, das arme 
Elſaß von ‚der Pet der Mrijtofratie und der Piaffen‘ zu 
Unter folchen fchredlichen Verhäftniffen durften wir 
feinen Wugenbli Länger zögern, unferen Entſchluß zur Aus— 
führung zu bringen, jo lange es überhaupt noch möhlich war. 

Ich entichied mich auch fofort, paden und durch meinen 
Kutfcher am nächten Morgen meinen Wagen anjpannen zu laffen. 
Wohin ich jahren wolle, follte ex erit fpäter erfahren, damit 
Niemand vorher wife, wohin ich mich zu wenden gedenfe. 
Mathis erbot ſich zwar, ſelbſt das Amt des Kutſchers zu übers 
nehmen, weil er fein rechtes Vertrauen zu dem meinigen habe, 
feit er gehört, daß er auch revolutionäre Reden zu führen 
anfange. ch lehnte indeß das Anerbieten des Getreuen ab, 
weil ich fürdhtete, gerade dann Verdacht zu erregen, wenn ich eine 
Reife mit meinem Kinde und der Märterin defjelben antrete und 
den Wagen nicht von meinem gewöhnlichen Stutfcher lenken laſſe. 

So jehr ich mich freute, endlich das blutgetränfte Frankreich 
zu verlaffen, nahm ich doch im Stillen mit Thränen Abjchied von 
den Baterhaufe, in dem ic; geboren worden war wie meine 
Tochter, und in welchem ich die erfterr zwei Jahre meiner Ehe 
glüdlich verlebt hatte. Wer fonnte mit Gewißheit fagen, ob und 
want ich daffelbe wiederfehen werde? Endlich ftiegen wir, zwiſchen 
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Trauer und Freude fchwanfend, in den Magen, in dem fich die 
werthvollen Gegenſtände befanden, die ich noch mit mir zu nehmen 
wünſchte; auch eine Summe Geldes führte ic) bei mir. Mathis, 
dem ich vorjorglich ebenfall® Geld anvertraut hatte, und der 
fpäter mit feinem Sohne auf dem Sitze hinter dem Wagen Plap 
nehmen follte, war ganz im Stillen jhon mehrere Stunden vor 
unferer Abfahrt vorausgegangen, um an einer genau bezeichneten 
Stelle unferes Weges aufgenommen zu werden. Es jollte durch 
diefe Vorſicht verhütet werden, daß meine Leute fofort erfuhren, 
daß Mathis und ſelbſt der Heine Sohn defjelben uns begleite. 
Gegen Abend Hofften wir den Rhein an einem Punkte zu erreichen, 
wo durch Mathis vorher ſchon ein Boot gemicthet worden war, 
das ums fill über den Fluß bringen follte. Die Fahrt im Wagen 
ging anfänglid verhäftnigmäßig gut von Statten; wenigſtens 
ftießen wir auf fein Hinderniß, das uns aufhielt. Wir holten 
aud Mathis mit dem Knaben ein und fonnten Beide, wie ver— 
abredet worden war, aufnehmen, Freilich theilte der treue und 
auf Alles achtende Diener mit einer gewiſſen Beforgnik mir mit, 
es jei, als der Wagen gehalten, um ihn aufzunchmen, von dem 
bintern Sitze bdefjelben ein Mann berabgefprungen und habe 
ſich eilig’ nach dem nächiten Dorfe zu, auf einem Seitenwege, 
entfernt. In der Schnelligkeit ſei es ihm zwar nicht möglich 
geweien, den Mann genau zu beobachten, er wolle "aber ber 
ſchwören, ſehte er hinzu, daß es Einer meiner Leute gewejen 
und daß er eine Freiheitsmütze getragen. Er, Mathis, könne 
ſich deshalb des Verdachtes nicht erwehren, der Mann fei ein 
Spion gewefen, der den Auftrag nehabt, mir zu folgen, um zu 
ermitteln, ob ich zu flichen beabjichtige und wohin ich mich 
zumäcjit wende. Um, für den Fall, daß Mathis recht gemuth- 
maßt, die Pläne der Feinde zu vereiteln, befahl ich dem Kutſcher, 
fo rafch wie möglich weiter zu fahren. Die Wege waren aber 
jo Schlecht, ſtellenweiſe jo jpurlos, dab wir nur ſehr langjam 
weiter famen. 

In dem Wirthöhaufe des nahen Dorſes, das wir bald 
erreichten, ſchien es ſehr Tebhaft zuzugehen. Man fang und 
ichrie darin. Jedenſalls waren milde MNevolutionäre dort 
verfammelt, und ich fürchtete, nicht ohne Beläftigung vorüber- 
zukommen. An dev Thür und an den Fenſtern zeigten ſich in 
der That verichiedene verdächtige Geſtalten, doch konnten wir 
glüdlich, das heift unangefochten vorüberfahren; wir gelangten 
unangetaftet durch das ganze Dorf und Hinter demjelben in 
einen dort beginnenden ziemlich tiefen Hohlmeg. Der Kutſcher 
tlatſchte an dieſer Stelle auffallend oft und flart mit feiner 
Peitſche, was ich, ich geſtehe es, im meiner leicht erregten 
Beſorgniß anfänglich für ein Zeichen hielt, das er dadurch 
Lenten gebe, mit denen irgend eine Berabredung getroffen 
worden fei, doch bat ich ihm bald in Gedanken mein Miß— 
trauen gegen ihn ab, da ſich nichts Verdüchtiges zeigte und 
er ja auch durch folches häufiges Klatſchen einen uns etwa ent» 
gegenfommenden Wagen aufmerffam machen fonnte auf unfer 
Herannahen, damit er an einer Stelle halte, wo ein Ausweichen 
zweier Wagen in dem engen Hohlwege etwa möglich fei. Unfer 
Wagen ſchlich eine lange Zeit hindurch langſam weiter, ohne 
daß wir einem andern begegneten, bis fidh der Hohlweg allmählich 
mehr und mehr zu verflachen anfing. Dann ging es auf ebenem 
Wege fort bis an ein Wäldchen. Der Wagen fuhr langjam 
in dafjelde hinein, und faum waren wir eine kurze Strede vor: 
wärts gekommen, als uns plöplih ranhe Stimmen gebieterifch 
zuriefen, Halt zu machen. Die Pferde wurden von Bewafineten 
angehalten und an dem Wagenſchlage, zu beiden Geiten, zeigten 
ſich Gewehrläufe, während uns mehrere Stimmen aufforderten, 
auszufteigen. 

. (Bortfegung folgt.) 


Von den „rothen Teufeln“. . 


Die neyeften Nachrichten aus den Vereinigten Staaten von | 
Nordamerika melden, daß wieder einmal ein ndianerfrieg | 
beendet fei. Die Zeiten, wo man Cooper’iche Romane las | 


und wenigiten® einen Theil der wundervollen Schilderungen 
indienifchen Edelmuthes für noch fortbeftehende Wirllichleit hielt, 
jind längft vorüber, und felbjt manches, was noch vor zehn oder 


zwanzig Jahren zu Gunften der Indianer gejagt und geichrieben 
wurde, ſtimmt jeht nicht mehr mit der Wirklichkeit überein. 
Unanfgaltfam vüden die Indianer Amerikas dem Untergange 
näher. Die Verſuche, jie zu civilifiren, find bis jet im großen 
Ganzen nicht geglüdt, wobei freilich zweifelhaft bleibt, auf weſſen 
Seite die Schuld lag. Jedenfalls haben bie fogenannten In— 
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Blutmund. 


Graß 
in halber und ganzer Figur. 


Mitglieder der Indinner-Depntation in Waſhington. 
Nach Photographien von Alexander Gardner in Wafbington. 


Der laufende Hirſch. 
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dianerdolmetjcher und Imdianeragenten der Negierung im Großen 
und Ganzen weit cher dazu beigetragen, die Indianer mit den 
Weißen zu verfeinden und in ihnen das Gefühl erlittenen Unrechts 
zu erhalten und zu ftürfen, als fie dem Leben der Reifen näher 
zu bringen. ’ 

Es ift ja drüben befannt, daß dieſe Andianeragenten vielfach 
ihre Stellung nur dazu benußen, um ihren perjünlichen Bor: 
theil auf mannigfache Weiſe zu fördern, wie das ja in oſſiciellen 
Streifen der tramtatlantifchen Nepublit wenigſtens neuerdings 
mehr oder weniger üblich geworden ift. Wenn man, wie ic, 
in der kurzen Zeit von dreinndeinhalb Monaten das unermehliche 
Gebiet der großen Nepublit von den Geftaden des atlantiichen 
Oceans bis zu der Felfentüfte des jtillen Meeres auf füchtiger 
Eifenbahnfahrt durchreift, hat man natürlich nur felten Gelegenheit, 
einen kurzen Blick in jene untergehende indianifche Welt zu thun. 
Langſt Schon haben fich die noch vorhandenen Refte der Indianer— 
ſtämme in die abgelegensten, durch Echienenftrafen dem Verkehre 
noch nicht erfchloffenen Theile der weſtlichen Territorien zurüds 
gezogen, und dahin zu dringen erfordert, algefchen von allen 
fonftigen damit verbundenen Mühen und Strapazen, Zeit, viel 
Seit. Dennoch wollte es der Zufall, dag id Indianer auf 
verschiedenen Stufen ihrer ſocialen Umgejtaltung, beziehentlich 
ihres Verſalls, lennen lernte. 

Un der Shinnecockbai, einer Bucht ber fanggeltredten 
Inſel Longislond, ſah ich die Shinnecod- Indianer; freilich ent: 
forachen fie keineswegs der Vorftellung des eben erſt aus Europa 
Gekommenen. Tiefer Net der einstigen Andianerbevölferung der 
Inſel hat fich allerdings ausnahmsweiſe, wie man das fo nennt, 
civilifirt, das Heiht er raubt und mordet micht mehr, fitt feit 
an einer Stelle und betreibt cin chrliches Gewerbe Sie helfen 
den Markt New Yorks mit Muscheln und Fiſchen verforgen. 
Statt in Wigwans wohnen fie wie ihre weißen Nacdbarn in 
Holzhänfern, deren innere Einrichtung fich in feiner Weife von 
der üblichen unterfceidet, ja es fehlt ſogar der umentbehrliche 
Teppich, melden drüben auch der Mermite nicht gern vermißt, 
nicht, wenn er auch in etwas mangelhaften Buftande ift. 

Ter Mann, welcher uns im Boote auf die Bai hinausſuhr, 


zeichnete ſich nur durch etwas dunklere Hautfürbung noch vor- 


einem weißen Manne aus; er fpradı jein Engliſch fo qut wie 
jeder Yankee und erzählte uns, daß er von feiner Jugend her 
nur noch cin paar indianische Worte, 5. B. „Guten Tag”, im 
Gedächtniß habe. Der Mann ſprach ſehr verjtändig und berichtete 
uns unter Anderm, daß er lange Jahre auf einem amerifanifchen 
Eüdferwalfänger gedient, und fo cin gutes Stück Welt gejchen 
habe. In dem Häuschen ſahen wir noc ein altes Weib, das im 
jtraffen, Schwarzen Haar und in den Geſichtszügen einiges 
indianiſches Gepräge verrieth. 

Ein zweites Mal traf ih Indianer an der Pacific Eifenbahn, 
in Ells, ciner Heinen Station der Central: Pacific: Eifenbahn 
jenseits Ogden, doc hatte ich bei dem flüchtigen Aufenthalte, 
welchen der Bug hier nur nahm, faum Zeit, don Mann mit 
dem volhbemnlten Gefichte und dem glänzend fchwarzen, ſteif 
herabitchenden Haar, der im Uecbrigen gewöhnliche Kleidung 
hatte und, wie man mir fagte, den Holzhandel betrieb, mir näher 
anzufehen, ebenſowenig cine Squaw, welche ſich zur Mitfahrt 
meldete, und die einen Platz im Padwagen erhielt. Anders 
Schon auf der Station Carlin, Nevada, wo das Frühſtück einen 
Aufenthalt von zwanzig Minuten veranlafte. Gier meldeten ſich 
bei den Paſſagieren des Zugs cin Paar indianische Weiber und 
bettelten. Zwiſchen ihnen und einem Orizziy: Bär, welcher bier 
in einem Käfige gleichſam als Defjert den Gäften des Wirth 
zur Schau geftellt wurde, theilte jih die Aufmerkſamkeit meiner 
Mitreifenden. Für diejenigen, welche öfter dieſe Noute nehmen, 
hatte jenes prächtige, wohl ausgewachſene Eremplardes californifchen 
grauen Bären mehr Sntereffe. Ich ſah mir die Weiber an. Sie 
waren in der That bettferhaft gelleidet. Ein alter zerlumpter Nod, 
mit einer ebenfo Herabgefommenen Jacke, beides zufammen: 
gehalten mit einem fchmußigen Gürtel, bildeten die Haupt: 
beitandtheife der Gewandung der Alten wie der Jungen. Zwei 
etwas jüngere Weiber hatten ihre Säuglinge in der Weife auf 
den Rüden gebunden, daß der arme Wurm, der aus feinem 
Heinen braumen Oeficht mit prächtigen großen Mugen in die 
Welt hinausſchaute, mittelft einer Art Meinen Plätibretts und 
einem Band feitgehalten wurde. 
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Eine alte Squaw war von abſchreckender Häßlichteit. Die 
Keinen Geldjtüde, welche ihnen die Paſſagiere hulb ſpöttiſch. halb 
mitleidig zuwarſen, nahmen ſie begierig aui. Die ganze Scene 
machte einen widerwärtigen trüben Cindrud. 

Die charakteriſtiſchſte Begegnung mit Andianern war mir 
jedoch für St. Lonis vorbehalten. Dort lernte ich einen deutſchen 
Arzt, Heren Doctor K, kennen, welcher die Güte hatte, mic bei 
zwei der berüßmteften oder berüchligtften — wie man will — 
Kiowa-Häuptlinge, den Herren Satanta und Bigrtree, einzuführen. 
Freilich lonnten fie mic nicht in ihrem Wigwam empfangen 
und mir die Friedenspfeiſe anbieten, denn — fie fahen einfach 
als Räuber und Mörder im Geſängniß. Herr Dr. 8. hatte als 
Arzt dort freien Zutritt. Aus der hoben glasbederten Halle 
dieſes palaftartig erbauten Gefängniſſes traten wir in eine ber 
Bellen, weldje im Halblreis um die Halle gelegen find. Der 
Heine Naum war nur ſchwach durch ein fchmales, ſtarl vers 
gittertes Fenſter erhellt. Doch vermochten wir, ba die Thür 
geöfinet blieb, die beiden Inſaſſen deutlich zu erfennen. Gatanta 
(weißer Bär), der arofe Häuptling der Kiowas, lag auf der 
Pritſche autgeftredt und erhob fich bei unferem Eintritte, während 
Big tree (ftarker Baum) melanchotisch auf einem Echemel zur 
Seite ſaß. Lehterer war von unterfehter Statur und in jeinen 
groben Gefichtszügen konnte ich nichts Bösartiges finden; fie 
zeigten ſtumpfe Gleichgültigkeit. 

Die beiden Kerle machten in der That den Eindruck, welchen 
gefangene Ranbvögel in einem zoologijchen Garten auf den Be: 
fucher üben. Catanta war. ein Hüne von Geftalt, mit großen 
Geſichtszügen, Die nicht3 weniger als Vertrauen erwedten. Von 
Mildheit und Kraft Sprachen fie noch immer, obgleich der Mann 
ſchon dem Greifenalter Fich zu nähern ſchien. Er hatte jih an 
den Gittern des Fenſters eine Kopſwunde geholt umd ſchien nieder: 
gedrüdt. Die Kerle, welche Dr. 8. mit etwas Tabak hoch 
erfreute, waren bereits zum Tode verurtheilt geweſen und zivar, 
wie wir hören werden, mit vollem Necht; fie erwarteten indeffen 
volle Vegnadigung don ihrem „weißen Vater“. Die Urfache, 
weshalb die Burſchen hier Hinter Schloß und Niegel fahen, war 
folgende: 

Eines ſchönen Tages war dem Stamme der Kiowas durch 
Kundichafter die Nachricht geworden, daß einer der großen 
Wagenzüge, weldie von Zeit zu Peit den am weiteſten weſtlich 
in Teros und gegen die mericanifchen Grenzen vorgefchobenen 
Anfiedelungen ihre Bedürfniſſe zuführten, unterwegs fei. Gr 
war bereit3 eine große Strede über Fort Griffin hinaus, und es 
trug fih nun eine jener grauenhaften Sconen zu, melde fich, 
wern auch nicht in gleichem Umfange, in diefem Jahre leider 
wiederholt haben. Der Bug wurde von einer Echaar Kiowas, 
die unter der Führung von Big-tree und Eatanta ftanden, 
überfallen. Sämmtliche Weihe des Wagenzuges wurden niedir= 
gemacht und fealpirt und alle Vorrüthe des Zugs geranbt. Es 
gelang, die beiden Häuptlinge fpäter gefangen zu nehmen, und 
von einem teranifchen Schwurgericht wurden fie fodann zum 
Tode durch den Strang vernrtheilt. Epüter famen fie nad) 
Et. Yonis, da die Todesitrafe in lebenslängliches Gefüngniß vers 
wandelt wurde. 

Ein Fahr nad) meinem Auſenthalt in St. Louis — im 
October 1873 — wurden fie wieder freigelaffen, unter dem von 
ihnen geforderten und gegebenen Verſprechen, fernere Naubzüge 
im teramischen Gebiete feitens ihres Stammes zu verhindern. 
Die Borfülle bei den weitlichen Anfiedelungen in dieſem Sommer 
und Herbſt zeigen, wie wenig dieſes Verſprechen gehalten worden 
iſt. Raub, Plünderung und Todtſchlag find vielſach wieder 
feitend der Indianer vorgelommen, und im Detober it es dem 
General Hill mit feiner Cavallerie gelungen, die beiden Burjchen 
Satanta und Big-tree, ſammt einer großen Schaar von Comanches 
und Kiowas, wieder gefangen zu nehmen. Der Verichterjtatter 
des „New-Nork Herald“ fügt diefer feiner Meldung mit vollem 
Necht die Bomerkung Hinzu: „Hoffentlich läßt man die beiden 
Burjchen diesmal nicht wieder aus faljcher weichlicher Friedens: 
politit Taufen, ſondern beftraft fie-ernftlich.“ 

In Denver, einer am Fuße der impofanten Feljengebirgss 
fette gelegenen Stadt, weldye ihr Emporblühen dem Minen: 
betriebe des Gebirges und dem Productenhandel des triftenreichen 
Territoriums Colorado verdantt, ſah id dann noch einen Hänpt— 
ling vom Stamme der Ute beim Gouverneur. Es mar ein 











baumfanger, Kerl, eine kräftige, ſtattliche Erfcheinung; fein Gericht 
war Did mit Mennige bemalt, die Kleidung aber halb civilifirt, 
halb indianiſch. Er war nad Denver mit feiner Squaw ge: 
fonmen, um jich die übliche Lieferung an Naturalien und 
fonftigen Bedürfniſſen für feinen Stamm zu holen, der öfter, 
namentlich im Herbſte, in der Nähe von Denver erfcheint, 
Spüter jah ih ihm mit feiner Squaw hinter ſich auf einem 
Pony fortgaloppiren. Das Utelager ift noch immer ein Gegenſtand 
des Auſſehens für die Bewohner von Denver, weldie Stadt 
öfter für längere Zeit wegen des gefunden Klimas bei feiner 
hoben Lage von Leuten aus dem Tften aufgefucht wiıd. Die 
Utes treiben dam auch Taujchhandel, indem fie Büfſelſelle und 
Erzeugniffe der merhvirdigen indianiichen Anduftrie feil bieten. 

So hielten nach den Berichten der deutjchen Zeitung von 
Denver noch neulich, im Juli, Dicht bei der Stadt fünfzig 
Indianer bon diefem Stamme ihr Lager und führten aus Freude 
über die Tüdtung dreier Feinde vom Stamme der Nrapahors 
einen Ecalptanz auf, zu welchem intereffanten Edjaufpiele, wie 
bei ns zu. Vollsjeften, Wettrennen und dergleichen, ſich die 
civilifirte Welt der Platte-Riverſtadt, befonders die Ladies, in 
großer Zahl eingeiunden hatte. An ihren vollen Staate und 
DO rnate ficht man aber die Vornehmſten unter den Indianer— 
ſtämmen bei den Deputationen, welche von Zeit zu Zeit fich nach 
MWafhington aufmachen, begleitet von Andianeragenten und Dol— 
metjchern. Eine ſolche Teputation war gerade zur Zeit unſeres 
Aufenthaltes in St. Louis im Ederett Hötel angelonmen, und 
nicht weniger als ſechs Stämme waren in derfelben vertreten. 
So hatten gefendet: die Kiowas den einſamen Wolf, den ſchnell— 
füßigen Anaben, den ſchlaſenden Wolf, den Hunde Eſſer und zwei 
Squaws; die Comanchen: die Milchſtraße, den Silberbadh, Grau— 
bein, den zchufachen Bär, Waldſchlucht, den üfenden Hirſch, 
Büffelbudel, Pini Arragahe John und ficben Squaws; die 
Apachen: Läufer, Schläger, den Küpten und Grauadler mit 
zivei Squaws; die Arrapahors: Großmaul, Linlhaud, Weihträhe, 
das gelbe Pierd und die Schwarzkrähe; die Caddoes: Georg 
Waſhing, Warloupe und Antilope; die Withidas: Eſſadun, 
Esquitſchew, und den” Rappen. Außerdem waren gelommen: 
Der lange Soldat vom Wacoe-, Sinieswar:war von Kecchie-, 
Dave und Sohn vom Toteoccaroes und der fchwarze Biber 
bom Delamwarejtanıme. 

Um aber den Lefern der Sartenlaube einige recht intereffante 
und havakteriftiiche Erſcheinungen vorzuführen, habe ich es vors 
gezogen, bie vier hier im Holzſchnitt fo trefflich dargejtellten zu 
geben. Die Originale, ebenfalls Mitglieder von Deputationen 
zum ‚Weißen Haufe“, wurden in Wafhington vom Photographen 
Alex. Gardner, welcher eine volljtändige Sammlung diejer Art 
beſiht. photographirt. Sie ftellen dar: 1. „Nunning Elk“ (dem 
lauſenden Hirſch, Ma-to-no-pah) vom Stanme der unteren 
Nanctonaid. 2. „Graf“ (He-Vua-she tson), Häuptling der 
Schwarzſuß-Sionx. 3. „Bloody: mouth“ (Blutmund, E-wa-hu) 
vom Stamme der Onca-pa pa und 4. oc) einmal „Graß“ in 
halber Figur. “ 

Es bedarf wohl kaum einiger Worte der Erläuterung zu 
ber Tracht und dem Put, im welchen diefe Häuptlinge ſich hier 
daritellen. Die Adlerſeder ſpielt, wie mon fieht, eine große Nolle 
in der Kleidung, die ſich ſonſt aus Zellen und Mollitoffen, von 
den Squaws gehrtigt, zuſammenſeht. Aus Fellen beitehen auch die 
tunſtvoll zuſammengenähten Mocaſſins; endlich ſind noch Die 
Wampumſchnüre zu beachten, aus Muſcheln gefertigte buntfarbige 
Perlen, welche als Hals- oder als Armbänder getragen werden. 
Die gelichte Tabafapfeife iſt nicht zu vergeſſen. 

Fragt man, wie groß die Zahl der Indianer ist, melde 
nod; gegenwärtig innerhalb der Grenzen dev Vereinigten Staaten 
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nit Ausſchluß Alaskas Ichen, fo ſchlägt fie ein Bericht, welchen 
der Commifjar für die Indianerangelegenheiten vor einiger Zeit 
dem Staatsfecretär für das Innere in Waihington eritattete, auf 
etwa 300,000 an, Man kann fie hinſichtlich ihrer geographiſchen 
Locirung in fünf große Abtheilungen zergliedern: es leben nämlich 
in Minnefota und den Staaten öſtlich des Miſſiſſippi etwa 32,600, 
in Nebrasfa, Kanſas und im ndianerterritorium 70,400, in 
den Territorien Dacota, Montana, Wyoming und Idaho 65,000, 
in Nevada und den Territorien Colorado, Neu-Mexico, Utal) 
und Arizona 84,000 und an der PBacificküfte 48,000. 

Man kaun fie auch in Hinficht auf die drei Eifenbahnlinien 
eintheifen, Die zwifchen den Staaten und dem jtillen Ocean gebaut 
werden oder projectirt find, nämlich die Nord:, Central: und Süd- 
bahnen und zwar, wenn man diejenigen ausfchliejjt, die 
öftlih von Minnejota und vom Miffouri und jüdlich 
bon Dacota wohnen, wie folgt: Zwiſchen der vorgeſchlagenen 
nördlichen Noute und den britiſchen Beſitzungen etwa 33,000, 
zwiſchen der Nord: und der Centralroute 92,000, zwiichen der 
Gentrals und der vorgeichlagenen füdlichen Monte und Mexico 
85,000, was zujammen 274,000 ausmachen würde. 

Man kann fie endlich auch einteilen in Dinficht auf die 
Mittel zu ihrer Unterhaltung und die Methoden ihrer Subjtitenz. 
Darnach mögen diejenigen, die ſich ſelbſt auf ihren Neferbationen 
erhalten und die, mit Ausnahme der Zinfen ihres eigenen Geldes 
oder der ihnen für die Ceſſion ihrer Ländereien an die Vereinigten 
Staaten bewilligten Sahrgelder, von der Regierung nichts empjangen, 
130.000, diejenigen, die günzlich von der Regierung unterhalten 
werden, etwa 31,000, diejenigen, welche theilweiſe von ihr ernährt 
werben, 84,000, zufammen 245,000 zählen; Diejenigen, die bon der 
Jagd, der Fijcherei, dem Sammeln wilder Beeren und Wurzeln oder 
von Betteln und Stehlen leben, mögen etwa 55,000 betragen. 
Bon den 300,000 Indianern des Landes haben etwa 180,000 
Bertrige mit der Negierung geichloffen; 40.000 haben feine 
Verträge mit den Vereinigten Staaten, es find ihnen jcdoch 
durch Executivordre Reſervationen zugewieſen worden, oder fie 
ſtehen unter der Aufſicht der erwähnten Agenten, welche die 
Regierung ernennt; 25,000 haben feine Reſervationen, ſtehen 
aber mehr oder weniger unter der Gontrole der für fie ernannten 
Agenten und werden don der Wegierung mehr oder weniger 
unterftügt. Der Net bejtcht aus den erwähnten 55,000, über 
welche die Regierung factijch Feine Gontrole ausübt, für welche 
feine Verträge und feine ſonſtigen Beſſimmungen bejtehen. In 
Bezug auf die Civiliſation laun man fie, jedoch mit nur geringer 
Zuverläſſigkeit und jtets mit Nücdjicht auf das, was man von 
einer Nace mit folhen Antecedentien und Traditionen, wie Die 
der ndianer, erwarten Fam, eintheifen in 97. 000 ciiltirte, 
125,000 halbeivilifirte und 78,000 völlig barbarische Indianer. 
Die Zahl der gegemwärtig noch feindfeligen und marvdirenden 
Indianerbanden ſchätzt der Bericht auf 8000. Unter ihnen iſt 
vorzugsweiſe der Kiowa-Stamm vertreten, welcher, wie genteldet, 
jet wieder gezüchtigt worden it. Diefe Zahl wird mit jedem 
Fahre mehr und mehr zufammenjchmelzen. Der fortichreitende 
Bau der Eijenbahnen verengt ihr Terrain zuſehends. 

Die Nomantif, welche bei und noch von der Heit Her, two 
Seume feinen Canadier dichtete, die cdelmüthigen Indianer ums 
giebt und ihre freies Jägerleben, ihre einfachen Sitten und Uns 
ſchauungen verherrlicht, fie muß zerfliehen acgenüber der Garten 
Mirklichkeit der Gegenwart, Jene nomadijirenden räuberiſchen 
Grenzitrofche des Weſtens verdienen das gleiche Schickſal wie 
die weißen Rowdies der großen Städte des Oſtens. Mit der 
Zeit wird jicher die noch in der Entwidelung begriffene 
amerifanische Cwiliſalion mit Beiden fertig werden. 

M. Lindeman. 


Die Blätter fallen. 


Als ſchweigend ich die rothe Roſe 
An Deine weiße Hand gelegt, 
a zudten Deine Lippen leiſe — 
Id) ah es wohl, Dit warjt bewegt. 


Die bleiche 


| 
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Zu Deinen Füßen warf mich nieder 
Ein unausſprechlich weher Schmerz; 
Dar wandtejt Dich und prefiteit heftig 
Die Roſe an Dein Hlopfend Herz. 


Und gabſt zum Abſchied mir noch cin Mal — 
ß Hand, bie, goldbereiſt. 


Bon meines Lebens Baum die Bluthen 


Run alle, alle abgeftreift. 


n 
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Alexander Dunder. 
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Unfere Dichter und Ecriftfteller wollten am 25, 26. 
und 27. September dieſes Jahres in Weimar einen „Deutjchen 
Dichtertag“ abhalten und dem Realismus und Materialiamus 
der Gegenwart — die Fahne ber Ideale nen erheben. 
Die Abſicht blieb unausgeführt. Warum? Vielleicht weil fie 
Abſicht“ war und keine gereifte innere Nothwendigkeit. 

Auch ich gehörte zu denen, welche den deutfchen Pichtertag 
äußerlich froh begrüßten, innerlich aber nur ein wehmüthig— 
ſleptiſches Adyjelzuden für ihn Hatten. Und gerade für mic) 
follten fich jene Tage zu dem drei fürchterlichiten Leidenstagen 
geitalten, die ein Menjchenleben aufzumeifen im Stande ift. 
Was ic hier erzählen will, ſchmerzlich Erlebtes und Erlittenes, 
wird es in anderen Gemüthern einen Nachhall finden? Sicher 
nicht bei denen, welche die Heilige Meihe des Schmerzes mod) 
nicht empfangen haber; nicht bei der fröhlichen, jchäumenden 
Jugend, aber gewiß bei Allen, welchet das Leben gerüttelt und 
geihüttelt Hat, die aber der Welt nicht zeigen können, nicht zeigen 
dürfen, was fie, wie tief fie empfinden. Das ift das ſchöne 
Vorrecht unſeres Standes, daß wir mit der Außenwelt cine 


andere Sprache, als die rein conventionelle reden, der Sprache | 


wenigjtens einen idealen Stempel aufdrüden dürfen. — 
Ich bin dreiundfünfzig Jahre alt. 


Was die Welt Großes und 


zu Theil geworden fein dürfte. 
Stürme aller Art haben 


Schönes bietet, ich habe es genofien. 
mid; untobt. 
bittere Nahrungsjorge. Meine zahlreichen Enttänfchungen waren 
geiftiger und gemüthlicyer Urt; Trümmer Auf Trümmer von 
Illuſionen, die ich mir über Welt und Menjchen innerlich machte, 
wührend ich äußerlich über fie fpottete. Andere jagen nach dem 
Glück; ic jagte feit achtzehn Jahren nad) dem Frieden und jand 
jtet3 nur den Kampf mit dem Leben. 

Dos Schlimmite, daS mir paſſirte, war, daß ich — eine 
reiche Frau heirathete, 

Ohne Furcht, meine verehrten Leſer und Lejerinnen! Ich 

habe den Beritand noch nicht verloren. Eine reiche Frau it 
gewiß fein Unglüd, wenn fie und verfteht, wenn die Geilter und 
Gemüther, ohne über einen Leiften gejchlagen zu fein, mit eins 
ander harmoniren, oder meincetwegen, wenn ber männliche Theil 
hinreichend Mangel an Stolz befipt, die Ehe nur als cine 
Sinecure des materiellen Lebens zu betrachten. Beides war bei 
mir nicht der Fall. Mein Leben geftaltete fich ruhelos in meiner 
Ehe — zu einer Diffonanz des Gemüths, welche achtzehn lange 
Jahre Fang. 
. Die Beſchreibung einer unglüdlichen Ehe iſt gewiß eine 
„ſehr pifante* Lectüre. Sie gehört jedoch nicht hierher, denn es 
it weber ritterlich, anzuflagen, noch fich zu entjchuldigen, und 
zwar um jo weniger, ald im meinem Falle nichts vorlag, als 
die totale Disharmonie der Organifation der Charaltere, 

Endlich fahen wir auf beiden Seiten ein, was wir im erjten 
Jahre Hätten einfehen müſſen: — daß unfere Ehe unhaltbar 
ſei. Wir wurden gerichtlich gejchieden. 

Ich verheirathete mich zum zweiten Male, 

Die Beſchreibung einer glüdlichen Ehe ift gewiß auch eine 
„Sehr pilante* Lectüre. Sie gehört ebenjo wenig hierher. Es 
genügt zu wiffen, daß meine Helene weder reich, noch jung, 
noch eine „Schönheit” war. Wir fannten und mehr aus einem 
literarifchen Briefwechſel als durch das Leben, und lange Jahre 
waren wir Hunderte von Meilen von einander getrennt. 

Wie durd) einen Bauberfchlag aber kehrte mit diefer meiner 
zweiten Ehe der Frieden in meine Seele ein. Ich hatte eine 
Frau, welde, ohne alle meine Anfichten und Meinungen ganz 
zu theilen, mich verſtand, meine guten Cigenfchaften zu heben, 
meine fchlechten zu fänftigen wußte. Nicht die leiſeſte Diffonanz 
jtörte unfer Leben. Wir waren fo glüdlih, ohne im Rauſche 
des Glückes zu fein, dab wir Beibe uns oft des Aberglaubens 
nicht zu erwehren vermodhten, „ein ſolches Glüch lönne nicht von 
Dauer fein". 

Wir lebten in einer großen, geräufchvollen Stadt, welche 


* Wie difter auch die Farben des obigen ig re wirken mögen, fo wirb in ihm bod nur in treten Bügen die Schmerzenszeit 
fien Leid ſicher in vielen Herzen nachklingen wird. D. Red, | 


eines auch unferen Leſern befannten Schriftftellers geſchildert, 
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Zu slüklid.* 


Hinter mir liegt ein 
Leben, wie es an Mannigjaltigkeit wohl felten einem Sterblidyen | 


Nur Eins ijt mir ftet3 fremd geblieben: die | 








| mir in der Seele zuwider war. Act Monate nad) unferer 
Verheirathung wurde mir eine chrenvolle Stellung in der freunds 
lichen NRejidenzitadt Weimar angetragen, eine Stellung. welche auch 
den äußeren Frieden mit der Welt in fich ſchloß und ein ficherer 
Hafen nad) den zahllofen Stürmen meines Lebens werben mußte, | 
fo weit man nad) menfchlicher Berechnung ein ſolches Prognoſtikon 
jtellen fan. Sch eilte voraus, um „das Net einzurichten“. Mein 
braves Weib blieb unterdefien auf dem Gute unjerer Ber: 
wandten in Medlenburg, um ihre Niederkunft zu erwarten, und 
während ic) in Weimar Alles einrichtete, eine reizende Wohnung in 
ichönfter Lage. erwarb, ging eine von Humor und Wit fprudelude 
Correſpondenz zwiſchen uns ihren Gang. Denn, obgleich abfolut 
frei von aller Gentimentalität, freute es mich doc, einen 
"„Dauphin* zu befommen, dem ich meinen Namen und meine 
Erfpamiffe hinterlaffen konnte, Mein Gemüth war Heiter und | 
lachend, wie ein jchöner, jchöner Sommerabend. Mein Leben || 
fag Kar und Kell vor mir, wie ein fchöner, ftiller Gebirgsfee. 
Mein geiftiged Leben — — einer umnferer eriten Dichter war 
mein Freund und Dupbruder geworden. Meine mufifalifche 
Tendenzrichtung (Richard Wagner) fand an dem Orte, wo id) 
lebte, die reichite Nahrung. Die garitige Politik, die mein Leben 
fo oft verbittert Hatte und mich fo oft „irrlichteriven“ Tieh, 
war wie ein wüſter Traum bergefien. Junge, ftrebfame Kunits 
| talente zu unterftügen, war mein Beruf, der aufgeblafenen 
| Urroganz entgegenzutreten, meine Kampfesmiffion geworden; denn 
ohne allen Kampf geht e8 ja num einmal nicht im Leben. 
Ich fragte mich mitunter, ob diejes gegenwärtige und das 
noch zu erwartende Glück nicht ein Traum fe. Ich war an 
ein ruhiges Schaffen ja jo wenig gewöhnt geweſen und jah 


Mit keinem 
Kröſus, mit feinem Kaiſer und Nönig hätte ich getaufcht. Sch 
fühlte mich vollfommen glüdlicdh. — 

Wer aber in der Welt kann die Behauptung wagen, da 
er zehn Monate lang in jeinem Leben „volllommen glücklich“ 
gewefen? — 

„Aber auch aus entwölfter Höhe 
Sann der zündende Tonner jdy'ngen.“ 

Du fipft in Deinem Zimmer, blidjt hinaus in den heiterften | 
blauen Simmel, in den hellen Sonnenſchein und fiehit die | 
Wolke nicht, welche fih auf der andern Seite Deines Hauſes 
geballt Hat. Plößlich — ein gellend MHingender Ton, cin 
fradyender Schlag und cin Wetterjtrafl, der Dir die Mugen 
biendet und Did) von Deinem Nuhefige wie eine Feder im die 
Höhe ſchnellt. — — — Dann Blig auf Blitz, Schlag auf 
Schlag, Sturm und Regen und nad) dem Gewitter cin düſter 
umfchleierter mächtiger Nebelhimmel. — 

Ich ſaß an meinem Schreibtifche. Ein Brief an einen 
Freund in G., im welchem ich mit meinem Glüde prahlte, war |? 
halb vollendet. ch bat darin den Freund zum „Gevatter“ bei || 
meinem „Dauphin“ in spe und ließ meiner Laune nach Bes 
hagen den Rügel jchießen. 

Die Klingel an meiner Wohnung wurbe heftig gezogen. 
Sch öffnete. Ein Telegramm. — Was war denn das? 
glaube gar, der Athem jtodte mir, als id) meinen Namen unter | 
die Empfangsbeſcheinigung ſchrieb. 

„Helene ſoeben durch zwei Aerzte entbunden. — Kind todt. 
— Helene ſehr, ſehr ſchwach.“ — 

Es war der „gellend klingende Ton“ des Wetterſtrahls aus 
heiterm Himmel. Das Telegramm lam von dem Gute meines 
Schwagers in Medlenburg, datirte vom Dienſtag, 22. Scptember, 
Morgens neun Uhr. Die energievolle Frau meines verftorbenen 
Vaters, bei welcher ich imterimijtiich Ouartier genommen, hatte 
alle Mühe mid) zu hindern, da ich nicht in demſelben Mugen: 
biide abreijte und dadurch gerade das ftürte, was meiner Frau 
dor Allem Bedürfniß fein mußte: Ruhe. Mein herrlicher Freund, 
der erwähnte Dichter, jchleppte mich in feine Wohnung. Ich 
mußte dort zu Mittag eſſen, und er und feine Frau, felbit 
Eltern don jieben Kindern, beruhigten mich einigermaßen und 
„bewiefen“ mir, daß das Telegramm nichts enthielt, was auf 


erjtaunt, daß ich die beiten Erfolge damit erzielte. 
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eine wirkliche Gefahr ſchließen laſſen könnte. Inzwifchen Hatte 
ich felbft zurüctelegraphirt: 

„Iſt Gefahr? Soll ich kommen?“ 

Am Abend defjelben Tages erhielt ich gleichzeitig mit einer 
ſchon vom Montag datirten Eorrefpondenzfarte von meiner Frau, 
auf welcher fie mir einige freundliche Worte fandte, aber ver- 
ſchwieg, daß die Kataftrophe fich bereit3 ankündige, die Antwort 
auf meine Anfrage: 

„Helene fürchtet Aufregung, wenn Sie kommen. Brieflich 
veB.* 


Ih war beruhigt. Meine Frau lebte, biaponirte mit 
Harem Berftande. Ich Hatte mich unmöthiger Weife geängitigt. 
Das Kind war freilich todt, doch die Wahl zwifchen Frau und 
Kind fällt in ſolchen Nugenbliden nicht ſchwer. Meine Helene lebte, 
das war Alles für mich. Die nächjte Nacht verftrich mir ſchlaſlos 
— ich philofophirte mich in die neue Situation hinein. „Sind 
Dir die Vaterfreuden nicht befchieden, fo fchließe Dih um fo 
inniger an Dein Weib an! Zur Tagesordnung!“ tönte es ent— 
Ichlofien in meinem Innern. Sie fam, die „Tagesordnung“. 
Am Mittwoch, 23. September, zwölf Uhr Mittags, jchrillte die 
Klingel abermals: 

„Helene in Gefahr. Kommen Sie bald!“ 
lautete das Telegramm. Hatte ſich mein erſter Schreck und 
meine Angit am Tage zuvor in Thränen Luft gemacht, jo waren 
jegt meine Augen troden und fieberheiß. Der Gedanke an den 
Tod eines Weſens, das mir mehr war als mein eigenes Dafein, 

machte mid) erbeben. Ich mußte dieſem Tode in's Antlig 
ftarren, und das furdhtbare „Muß“ eritidte ſelbſt Den Lindernden 
lauten Ausbruch des Schmerzes. Wie betäubt ging ich zum 
Bahnhofe. Ich fignalifirte meine Ankunft per Draht und beftellte 
mir ein Fuhrwerk für Nachts drei Uhr auf die Eifenbahnftation 
bon 9. denn dad Gut, wo meine Frau im Sterben lag, be- 
fand fich noch drei Meilen weit landeinwärts von diefer Station. 

Gegen drei Uhr Nachmittags fuhr ich fort. Ueber Halle 
und Berlin. Ein Ummeg von zehn Meilen, der aber den Bor: 
theil hatte, da ich unterwegs nicht auf die correfpondirenden 
Züge zu warten brauchte, 

Es war ein wunderbar ſchöner Spätfommerabend, ſchön 
fogar in der troftlo8 flachen Gegend zwiſchen Saale und Elbe. 
Der Mond ftand majeftätifh am Himmel. Ich erfchrat bei 
feinem Anblide. Morgen war ed Vollmond, und ic Fannte aus 
meinen Reifen in den Tropenzonen den Einfluß des Mondes 
auf Kranle und Sterbende — biefer Sommerabend war fait 
fo lau und warm, wie die Tropen. Umfonft rief ich alle Skepſis 
zu Hülfe Umfonft fagte ih mir: Du erzeigit dem armen 
Monde in unfern nordifchen Breitegraden zu viel Ehre. Der 
Gedanke, daß mein Weib mit dem ſinkenden Vollmonde morgen 
Nacht jterben müffe, ward in mir zur bämonifchen Gewißheit. 
Ich ſah in dom Trabanten unferer Erde den Mörder meiner Frau. 

Berlin! Ah! Das Geräufc und Getöfe in der Kaiſerſtadt 
wedte mich aus meinem Hinbrüten. Ich warf mich in eine 
Droſchle und fuhr nad dem Hamburger Bahnhoſe. 

Hm! alle diefe Menfchen, die du Hier fröhlich und gefchäftig 
gehen fichft, was find fie im Grunde anders als wandelnde 
Leichen? — Dort fieht die Siegesfäule. Dem Andenken vieler 
Tauſende von Tobten zugleich errichtet. Freilich! der Tod iſt Nichts, 
wenn er uns felbit trifft. Sch bin ihm oft genug gegenüber: 
geſtanden. Auf Schlachtfeldern, auf dem jtürmifchen Ocean, an 
fieberverpefteten Meeresküſten ꝛc. Aber Andere jterben ſehen, 
Andere die man liebt, die und das Höchſte auf der Welt find, 
Das iſt fchlimmer als Sterben, das ift die fcharfe Klinge bes ers 
barmungslofen Fatums, die uns trifit, verwundet. Und wenn 
die „Zeit“ die Wunden heilt — die Narben heilt jie nicht, und 
es giebt Narben, welche ſchmerzhaſt wieder aufbredien als blutende 
Wunden der Erinnerung. 

Um drei Uhr Nacht3 verlich ich den Bug bei H. Ein 
offener Jagdwagen, mit einem kräftigen Pferde bejpannt, erwartete 
mid. Der Kutſcher brachte mir ein Schreiben meines Schwagers. 
„Helene's Zuſtand nocd unverändert. Wir wollen das Befte 
hoffen,” hieß es darin. Ich ftieg auf den Wagen, und fort ging 
es in raſchem Trabe. 

Diefe Nacht vom 23. auf den 24. Schtember war eine 
Sternennacht, wie ich mic nicht erinnere, fie jemals, felbjt auf den 
Höhen der Eordilleren nicht, gefehen zu haben. Fehlten auch 
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bie ſüdlichen Sternbilder, das „Schiff des Argo“, das „Kreuz des 
Südens“, die „Wolfen des Maghellan“ :c., jo funkelte und 
flammte der „Orion“, fo leuchteten Die „Plejaden“ mit einer 
diamantenen Intenſität, als ob fie jelber Diamanten wären. 
Ein leuchtender Baldachin des majeftätifchiten Friedens wölbte fich 
das Sternenfirmament über meinem Haupte und — „es kann 
nicht fein! Es kann nicht fein, daß dir jegt in diefer Harmonie 
des Weltalls das Theuerſte gevaubt wird,“ Feuchte es in meiner 
Seele. 

Der Mond fank unter den Horizont; die Sterne erbleichten 
raſch; das Grauen ded Tages begann im Dften. Die Luft 
wurde kalt, Talt wie eine Leiche. — Eine halbe Stunde vor 
unferm Gute fuhr der Wagen an einem ſchwarzgelleideten Fuß— 
gänger vorüber. Das bleiche Geficht eines dem Anſchein nad) 
nod jungen Mannes blidte mich an. 

„Nennen Sie den Herrn?“ fragte ich den Kutfcher und cr: 
wartete die Antwort, es fei ein Arzt. 

„Nein, ich lenne ihm nicht; er ijt nicht Hier aus der Gegend,“ 
wurde mir zum Bejcheid. 

Wir bogen in einen fandigen Feldiveg ein. Am Ende 
defjelben jtand die Windmühle des Dorfes, welches unfer Biel 
war. Sie hatte durd einen Sturm einen Flügel verloren. — 
Man achtet auf Alles in Stimmungen, wie die meinige es 
war. Der Glaube ſchwindet; man Mammert fih an den Aber— 
glauben an. 

Fünfzig Schritte vor dem Thorwege des Gutes Lich ich den 
Wagen halten, um meine jterbende Frau nicht durch das Rollen 
der Räder zu erfchreden. Die Schweftern meiner Helene und 
mein Schwager erwarteten mich bereit und kamen mir ent— 
gegen. Der große Kettenhund bellte nicht freudig wie jonit, 
wenn er mich ſah; er winfelte mich au. 

„Zobt?!“ fragte ich mit bebender Stimme. 

„Der Doctor meint, wenn feine Entzündung hinzutritt, 
kann Helene vielleicht gerettet werden. Jeht ſchläſt ſie,“ ant— 
wortete mein Schwager. 

Dann, während wir in das Haus traten und mein 
Auge auf einen Heinen Sarg fiel, fügte er mit halblauter 
Stimme hinzu: 

„Wollen Sie das Kind fehen? Ich fahre es gleich nad) 

| dem Kirchhof.“ 

Der rauhe Egoismus der Mannesnatur fladerte in mir 
auf. Mit einer heftig abwehrenden Bewegung rief ich: 

„Schweigen Sie von dem Kinde! Mein Weib, mein Weib! 
Darum bin ich hier.“ — 

Bald darauf erfchien der Arzt. Er verhehlte mir das 
Kritifche der Lage nicht. An feiner Hand betrat ich das Kraulen— 
zimmer — mit einer Nothlüge. Die „Ungeduld* hätte mich herbei: 
geführt, erklärte der Doctor und es hätte feine Gefahr auf fich, 
wenn ich in der Nähe der Kranken würe. 

Helene drüdte mir janft die Hand, Ich fühlte den Puls. 
Schwach, aber in dreifach vafchern als normalen Schlägen ficberte 
das entlräftete Blut. Mein Auge, als es ſich an das gedämpfte 
Licht der Wochenjtube gewöhnt hatte, fiel auf ein Leichengeficht. 
Die dunkeln Augen hatten ihr Pigment verloren und ftierten in 
verglaftem Hellgrau in die Leere. Die Halbgeöffneten Lippen 
waren hart und erwiderten den leifen Kuß nicht, den ich ihnen 
aufdrücte. Meine Frau erlannte mic, aber die Worte, die fie 
ſprach, waren zuſammenhangslos, verworren. 

Ich begriff, daß die größte Ruhe das einzig mögliche 
Nettungsmittel jet und entfernte mich leife wieder mit dem Arzte. 

„Doctor,“ ſprach ich, als wir wieder draußen waren, „zur 
Entzündung der innern Theile kommt es nicht; die Entlräftung 
iſt ſchon zu groß; das reagivende Fieber beſchleunigt nur die 
Auflöſung. 

Der Arzt zudte die Achſeln. 

„Dennoch; gebe ich nicht alle Hoffnung auf,“ fagte er. 
„Etwas normaler ift der Zuftand feit gejtern geworden, freilich, 
nur Etwas.“ h 

Die Stunden diefes Tages jagten dahin. Es ward Mittag; 
es ward Abend, che ich es ahnte. Und ich, der ich jo gern nicht 
eine Secunde vom Kranfenbette gewichen wäre, mußte miv Zwang 
anthun und den Schweſtern meiner Fran die beffere, weibliche 
Pflege überlafjen. 

Als der Doctor Abends mwiederfam, fand er die Kranle 
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noch beffer. Bielleiht war es eben nur zum Scheine, daß er 
erllärte, vor morgen Mittag würde er nicht wieder kommen. 
Als ich den Arzt an den Wagen begleitete, erhob fich gerade der 
Vollmond, und das Licht der Mondfcheibe ftrahlte golden durch 
die Pappeln vor dem Hofe. 


Der Vollmond! Mir fchien er als ein gewiſſer Todesbote. 


Du oft hatte ich in den heißen Zonen feinen Einfluß auf Kranke 
und Sterbende beobachtet und der Himmel über uns war heute 
int hohen Norden Har und duftig, wie der Himmel in den 
Wendefreifen. Ich zwang mich zu hoffen und griff mur in bie 
Soffnungslofigkeit hinein. Was id) erjehnte, war ein umwöllter 
Himmel. Ich berechnete angjtvoll die Stunde, wo das Mondlicht 
ganz und voll auf bie Fenfter des Krankenzimmers fallen würde. 
Das mußte gegen vier Uhr Morgens fein, wo der Mond dem 
Untergehen nahe war. 

Bis Mitternacht lag die Kranfe in einem verhältnißmäßig 
ruhigen Sclummer. Meine ganze Umgebung war freudiger 
geftimmt worden, ja verjpottete meinen „Mondglauben*, wie fie 
es nannte, Nur ich blieb düfer und bfidte mit ohmmächtigem 
Grimme in die volle Mondiceibe. — Um Mitternaht — ber 
Mond hatte feinen Höhepunkt erreicht — begann meine Frau irre 
zu reden. Ein Knecht wurde zu Pferd nach dem Arzte gefchidt, 
der ihr eine leichte Dof3 Opium verordnete. Die Medicin blich 
wirkungslos. 

Sept änderte ſich das büjtere Bild plöglich, aber nur um 
noch düjterer zu werden: ein Gewitter zog herauf. Dafjelbe 
Gewitter, welches in der Nacht vom 24. auf den 25. Septeinber 
über Schwerin und Hamburg fo furchtbar tobte, daß die ältejten 
Leute ſich eines ähnlichen nicht zu entfinnen vermochten. Weber 
unferen Häuptern Bliß und Donner und ſchwarze Wetters 
wolfen, am wetlihen Horizonte der Harjte Himmel und Die 
Janft und ruhig finfende Mondfcheibe. Auf dem Gute ward Alles 
lebendig. Die Pferde wurden, wie es auf dem Lande bei Gewittern 
Gebrauch, angefchirrt, die Ställe geöffnet; in allen Zimmern 
wurde Licht angezündet. So ftand ich am Sterbelager meiner 
Helene. Draußen das furdtbare Rollen des Donners, ein euer: 
meer bon violetten Bligen und ein wolfenbruchartiger Plaß: 








ſchleuderte. Dazwiſchen der laute Klageruf einer Nachteule — 
der Geſang des Todtenvogels, wie der Aberglaube behauptet. 
Im Zimmer aber das matte, bewußtlofe Stöhnen meines Weibes, 

Ich legte der Sterbenden die Hand auf die feuchte Stirn 
und ſprach Finft: 

„Schlafe, Helene — ich will 03.” 

Als 0b das arme Wefen mid verftünde, hörten die Sterbe— 
jeufzer auf, und ein regelmäßiges Athemholen trat an die Stelle. 
Ich warf einen Blick nach außen. Immer tiefer fank der Mond; 
in einer Stunde mußte er unter der Horizontlinie fein, Der 
Donner wurde ſchwächer; das Gewitter nahm von uns mit 
einen majeſtätiſchen Wetterleuchten Abfchied. Helene fchlief fanft | 
und feit. 





Am Ende des vierten Jahrhunderts war der Furze Kampf 
bon Staat und Kirche gegen die Vielgütterei, welche mit den 


Heidenthum begann unter andern Zormen und Namen wieder aufzus 
leben. Noch im Jahre 386 hatte Kaiſer Theodofius ftreng verboten, 
die Ruhe der Märtyrer zu ftören, ihre Ucherrefte an andere 


Dohannis (!) fußend, daß die Altäre der Kirche durch darauf 
niedergelegte Reliquien zu heiligen ſeien. Dieſer Gebrauch wurde 
darauf als jo unumgänglich erkannt, daß der heilige Ambroſius 
ſich troß der Bitten des Volles weigerte, eine Kirche einzu— 
weihen, die feine Reliquien aufzeigen tonnte, und das Concil 
von Conjtantinopel (692) die Zerſtörung aller Altäre anorduete. 
unter denen ſich feine Reliquien befünden. „Es liegt eine eigene 





regen, den der Sturm ſchwer gegen die Fenſter des Sterbezimmers 


Märtyrer:Reliquien eingeführt worden war, aufgegeben, und das | 


Orte zu bringen, fie zu theilen oder gar Handel damit zu | 
treiben, aber elf Jahre fpäter verordnete ſchon das Concil von | 
Carthago, auf eine Stelle des ſechſten —** der Offenbarung | 


Meine Kräfte, meine Willenskraft waren erſchöpft. Die 
Natur mußte fi Luft machen in einem Thränenftrome. Das 
durfte im Srankenzimmer nicht fein; ich fchlich mich hinunter, 
warf mich auf das Sopha und fiel vor Erihöpfung jelber in 

‚ einen feiten Schlaf. 

Pröp lid erwachte ih. Die Schweitern meiner Frau ftanden 
vor mir. ch fuhr in die Höhe. 
„Schläft Helene?“ rief ic. 
„Sa, fie jchläft,“ war die Antwort. 
Ruhe!“ 
ee fie feſt?“ ftammelte id. 


anz ſeſ 
Man wanbte fih ub. 
Todt?“ ſchrie ich. 
"Ja, fie iſt fanft eingefchlafen.“ — — 
Sch Stand am der Leiche meines geliebten Weibes. Der 
Mond ſank unter den Horizont hinab; ein ſchwacher, ſchwacher 
ferner Donner gab das Requiem und — 


„Nessun’ maggior dolor 
Che ricordarsi de tempi felice 
Nella miseria** — 


war das Sterbegebet, welches ich, der „Hölle des Dante“ 
Ichnend, ſprach. 

Der Tag nad) dem Gewitter war grau und düfter wie ein 
Decembernebeltag. Nur Eins lächelte, und das waren die Leichen: 
züge meines todten Weibes. Nah einem fturmbewegten Leben 
hatte ich zehn Monate des Friedens an ihrer Seite gefunden, 
und nun — tobt! — Es lagen noch drei Briefe von mir uns 
eröffnet im Sterbezimmer, drei freundliche, glüdjtrahfende Briefe, 
welche zu fpät gefommen waren, um gelefen werden zu fönnen. 
Ich ſchob fie heimlich der Todten in den Sarg, den Aberglauben, 
daß „de Todten nachziehen“, trogig Herausfordernd. Meine 
Briefe find mitbegraben worden. Nous verrons. 

Am Sonntage war die Beerdigung auf dem Kirchhofe des 
| Städtchens W. Ich hatte jedes Öefolg e verbeten. Nur Die 
Familie und ich erwiefen der Dapingefchiedenen die lehte Ehre 
Wir waren allein an der Trauerftätte. Der Sarg ward in die 
| Gruft gefenkt. Die Träger braten einen zweiten, Heinen Sarg. 
Das todte Kind war wieder ausgeſcharrt worden, um mit der 
todten Mutter in einem Grabe zu fhlummern. Ich blieb 
am Grabe, bis die letzte Scholle Erde den leßten Theil der 
| beiden Sürge bededtte. 

Schlaf wohl, meine Helene! Ich war zu glücklich, denn id) 
hatte mehr als Glüd, ich Hatte — den Frieden gefunden. 

Nessun’ maggior dolor 


Che ricordarsi de tempi felice 
Nella miseria. 


„Bönnen Sie fidh 
aud) 


ents 


W. M—r. 


*Es giebt feinen größern Schmerz, als ſich der glüdlichen Zeiten im 
Elend zu erinnern, 





Die Aachener Reliquien. 


Von Carus Sterne, 
1. 


tragische Ironie darin" fagt Karl Hafe, „dah jene Märtyrer, 
die ſich ſelbſt geopfert haben, um nicht falfcen Göttern zu 
opfern, gerade die Ahnherren der Heiligen geworden find, Denen 
wiederum neben dem wahrhaftigen Gotte Altäre errichtet uud 
Weihrauchfäſſer gefchwenkt werden.“ 

Die Sammelwuth der Reliquien ftleg von jener Zeit bis 
in die Kreuzzüge hinein und artete bei einzelnen Kirchenpatronen 
zu ciner wahren Narrheit aus, fofern ihr ganzer Ehrgeiz darauf 
— die koſtbarſten Reliquien zu beſihen, fie um jeden | 

reis zu faufen und andern Liebhabern dabei zuvorzulommen 
oder ihr Angebot zu überbieten. Die unfcheinbarften, oft elel— 
haft ausfehenden Gegenjtinde wurden fo zu einer der begehrtejten 
Dandeldwaaren und zu dem Objecte gewinnfüchtiger Speculationen. 
Man Hat mehrere Beifpiele, daß die Belagerung wichtiger 
Beftungen um eine von den Eingefchloffenen dargebotene Reliquie 
aufgehoben wurde, und der Naifer Herallius erlich dem von ihm 
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mehrfach auf's Haupt gefchlagenen verfifchen Fürften, der vordem 
Serufalem erobert und geplündert hatte, gegen NRüdgabe des 
Kreuzes Chriſti und ähnlicher Neliquien alle und jede Kriegs: 
entfhäbigung und Buße. Einige Beifpiele Hiftorifch verbürgter 
Preife geben den beiten Maßſtab für den Grad der herrfchenden 
Verblendung. Kanut von England zahlte für einen armjeligen 
Arm des heiligen Auguftin, der nicht einmal Märtyrer war, 
undert Talente Silber; Heinrich dem Löwen, der auf feinem 
zzuge einen Daumen des heiligen Markus erbeutet Hatte, 
bot die Nepublit Venedig vergeblih für diefe ihr befonders 
theure Neliquie eine halbe Million Thaler; Ludwig der Heilige 
bielt die Koften feiner fehr unglüdlichen Kreuzfahrt reichlich durch 
die erworbenen Reliquienſchätze bezahlt. Es glüdte ihm oben: 
brein, die Dornenfrone zu erlangen, welche ber byzantiniſche Hof 
fir 15000 Gofdftüde an einen venetianifchen Kaufmann verpfändet 
e. und nicht wieder cinlöfen fonnte, wofür Ludwig noch dem 
aifer Balduin 10000 Markt Silber Entfchädigung gab. Niemand war 
glüdlicher al3 der fromme König von Frankreich, der dem feltenen 
Schatze barfuf entgegen zog und ihn felbft in feine Hauptitabt hin— 
eintrug. Man kann fid) denken, wie viele Heilige damals ge— 
gründet mwurben und berednen, was ein mwohlgeleitetes Alt: 
fnochens und Lumpengeſchäft einbringen fonnte. Die Reformation 
veranlaßte den „Krach“ dieſes Kirchengefchäfts; man erzählt, 
daß ein englisches Kloſter ſchon unter Hinrich des Achten 
Negierung einen um 40 Pfund verfegten Finger des heiligen 
Andreas nicht habe einloſen wollen. 

Bur einträglichen Ausbeutung der Reliquien-Tolleit ges 
hörte in jenen Beiten nichts weiter als eine zureichende Kennt: 
niß der Kirchengeſchichte und folide Gefchäftsverbindungen im 
Morgenlande. Die Waare felbft war am Ende an jedem Orte 
zu finden. Sein Galgen war damals vor einer Plünderung 
ficher, und felbft einem heiligen Martinus von Tours — heutzus 
tage felber ein großer Heiliger — fonnte es zuftoßen, baf fein 
Gefchäftäfreund auf dem Todtenbette befannte, ihm das betrübte 
Beingerüft eineg armen Sünders als SHeiligen-Reliquie ver— 
fchachert zu haben. Andern erging es vielleicht noch fchlechter, 
infofern fie zuletzt erfuhren, ihre inbrünftigen Gebete jahrelang 
an bie an Knochen irgend einer Beitie vom Schindanger 
gerichtet zu haben. 

Nicht ohme fchmerzliches Bedauern ftanden die Neliquiens 
händler vor den beiden Gräbern der Maria, die ſich glücklicher— 
weife in den Himmel gerettet hatte, zu Ephefus und Jeruſalem, 
wenigſtens aber legte man auf ihre Locken und auf ihre fümmtlichen 
Kleider als Andenken Beſchlag; ihren Gürtel, welcher außer an 
vielen andern Orten auch in Aachen vorhanden iſt, joll fie im 
Entfchweben dem heifigen Thomas in den Schooß geworfen haben. 
Balfche Haare find Heute nichts Seltenes, aber fo viel verfchieden- 
farbige Zöpfe und Loden, wie die Maria ihren Verehrern hinters 
laſſen hat, kann kaum die wohlaffortirte Perrückenlammer einer 
Schaufpielerin aufweifen. Die Aachener find meiftens blond. 

Chriſtus hat außer vielen Blutfpuven mehrere Nabel und 
— damit die Schwindeleien der Priefter nicht aus unangebrachter 
Scham verichwiegen werden — auch mehrmals dasjenige hinter: 
laffen, wofür er feinen Taufnamen eingetaufcht hat. Man ent: 
blödete ſich nicht, dieſe letztere Reliquie an fünf verjchiedenen 
Orten der Verehrung der Gläubigen auszuftellen, und thut es 
bis auf den heutigen Tag. Die Windeln Ehrifti, welche über 
die Welt PER ee find, zählen nad vielen Dußenden. Die 
Aachener beftchen aus einem braunen Wollengewebe und follen 
nad) alter Tradition aus den Hofen oder Strümpfen des heiligen 
Sofeph „gefertigt fein. Ebenfo verhält es fich mit Chrifti Schweiß— 
tuch und Gürtel; ſelbſt der ungenühte Nod ift in mehreren 
Eremplaven vorhanden. Die Marterwerkzeuge, die Dornenkrone, 
die Nägel, der Schwamm, das Rohr, die Lanze find jo oft 
gefunden worden, wie man ſich nach ihrem Befige gefehnt hat, 
und an jedem Stüde Heben einige eingetrodnete Tropfen des 
foftbaren für die Menfchheit vergoſſenen Blutes. Es find nad) 
Beſtellung gefertigte Waaren, gegen die man höchſtens eimvenden 
fann, dab Schnitt und Styl nicht immer richtig getroffen find. 

Intereffanter ift der Fall bei den mehrjad vorhandenen 
Köpfen, Gliedern oder ganzen Steleten eines und deffelben 
Märtyrerd, die ſich dann gegenfeitig ihre Unechtheit vorwerfen. 
Allerdingd mag der Streit meijtens unmüß fein, denm in der 
Regel find fie alle unecht. Gleichwohl müſſen fie verehrt werden, 
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denn das Concil von Trient hat (1563) gegen Alle diejenigen, 
die ihmen micht die fchuldige Verehrung erweifen, den Fluch der 
Kirche gejchleudert. Zugleich hat die Kirche wiederholt die Möglich: 
feit öfteren Betruges zugeitanden, aber zugleicd einen erheblichen 
Schaden derartiger Vorkommniſſe geleugnet, da es bei der Ver: 
ehrung weniger auf Echtheit der Neliquie als auf Echtheit bes 

laubens anfomme. Selbjt die mehrfache Ausstellung derfelben 
Reliquie hat fie niemals anjtößig gefunden, denn einmal könne 
man nicht wiſſen, welches die echte fei, und andererfeits könne fich 
eine Reliquie, welche Wunder wirfe, auch zur Bes 
quemlichleit der Gläubigen vervielfältigt haben, oder 
durch ein Wunder Gottes vervielfältigt worden fein. 
leicht einzufehen, daß mit folhen Zugeſtändniſſen die Betrügerei 
geradezu autorifirt wurde. Schlieflich hat fich ein anfehnlicher 
Theil des Elerus jelber dieſes einträglichen Geſchäftes bemächtigt. 

Den Anfang mag der Handel mit Areuzpartifeln und dem 
Feilſtaub der in Nom verwahrten Kette des heiligen Petrus ge: 
macht haben. Man fchloß den letzteren in die Höhlung von 
fildernen, kupfernen oder eifernen Schlüffeln ein, welche ber 
Papſt als Toftbares Geſchenk, fozufagen als Himmelsſchlüſſel aus: 
theilte. Die Nägel vom heiligen Kreuz wurden vervielfältigt, 
indem man nad) einem der angeblich echten Eremplare gefertigte 
Eopieen mit jenem beitrich, wobei die geheimnigvolle Kraft 
des eriteren wie der Magnetismus übergehend gedacht wurde, 
ohne daß im jenem die Stärke dadurch vermindert wurde, 
Man erzählt, daß der Heilige Borromäus den angeblic echten 
Mailänder Nagel auf diefe Weife verachtfacht habe, und kann 
ſich ſonach nicht wundern, daß die drei oder vier Nägel, welche 
Helena mitgebradjt haben fol, eine zahlreiche Nachkommenſchaft 
gehabt haben. 

Aber auch auf andre Gegenjtünde wurde dieſe Heifigung 
durch Berührung zugeitandenermaßen häufig angewendet. Wenn 
man einmal zugab, daß in die Windeln oder den Rod eines 
Heiligen etwas von der Kraft defjelben, Wander zu thun, eis 
gezogen fein konnte, jo mußte dies auch gefchehen können, wer 
man ein gewöhnliches Tuch furze Zeit über die wunderfräftigen 
Heiligengebeine ausbreitete. Wir haben das Zeugniß Part 
Gregor des Großen, eines der erften Kirchenlichter, daß dieſer 
Gebrauch fchon im fehlten Sahrhundert in Rom bejtand. Er 
antwortet nämlich einer Fürftin, die ihn um das Haupt des 
vorgeblich in Rom begrabenen Apojtel Paulus gebeten hatte, in 
einem noch erhaltenen Briefe, daß man wahre Märtyrergebeine 
nicht erheben könne, da Donner und Blitz, Krankheiten umd 
plöglicher Tod Jeden träfen, der fie zu berühren wage. Alle 
transportirbaren und aus der Ferne hergebraditen Reliquien 
feien nad) feiner Meinung faljhe. In Rom habe man deshalb 
den Gebrauch angenommen, etwas in einer Büchfe eingefchlofjenes 
Leinenzeng den Märtyrergebeinen zu nähern, was ungejtraft ge: 
fchehen könne, und diefes Leinenzeug jodann zu verfenden. Es 
erlange durch die Berührung diejelben Kräfte wie die Reliquien 
felber und verrichte diefelben Wunder. Als einige Öriechen dies 
bezweifelt hätten, da habe der Papſt Leo eine Scheere bringen 
laffen und in derartiges heiliges Leinenzeug hineingeſchnitten. 
Es fei fogleih Blut herausgefloffen. Man erficht hieraus, wie 
früh bereit3 die rümijche Neliquienfabrifation die Sanction der 
Nachfolger Petri erhielt, und fie Hat jeitdem das Geſchäſt mit 
ungeſchwüchten Sräften, foweit es der Abjak geitittete, fortgeſeßt. 
Vor zwei Jahren wurde ein folcher römischer Neliquienfabritant, 
der es gar zu arg getrieben, vor die Gerichte gefordert. Nicht 
nur, wie der Ablaßkrämer in Ehaucer'3 Canterbury-Geſchichten: 

Madıt' er den Schleier, den Maria trug, 

Aus eines alten Bettbezuges Neften, 
fondern er fabricirte auc ganze Märtyrer, die das den echten 
verfagte Vermögen, auf der- Eifenbahn zu reifen, vertragen 
konnten. Warum follte auch ein ſchneeweiß gebleichtes und von 
allen fündhaften Fleiſchreſten kunſtvoll befreites Armfünder-Bebein, 
wenn es ordentlich in einer Kirche eingefegnet und auf den 
Namen deffen, den es vorjtellen foll, getauft wird, nicht ebenſo 
gut und per procura Wunder thun Fünnen, wie der wahre Jakob ? 

Die Echtheit der Reliquien wird im Allgemeinen jelten oder 


"nie durch Documente, Infchriften, Siegel und dergleichen fälſch— 


bare Beugniffe bewiefen, jondern immer nur durch die Wunder, 
welche fie bewirken. Man erkennt das Grabmal eines Heiligen 
nicht an dem Epitaph oder an Infchriften, fondern an den 
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| darf er getroft dem Käufer überlaffen. 








Wundern, die auf demfelben gejchehen. Der fehlende Name wird 
dann im der Megel durch Traum oder Dffenbarungen Fund 
gemacht. Nun könnte cin naiver, junger Mann glauben, ber 
Reliquien-Fabrilant müffe in größter Angjt und Sorge fein, wie 
fein Präparat die Probe beſtehen werde. Nicht doch, dieſe Sorge 
Die Wunderfucht der 
Menge ift, wie fie im Mittelalter war, auch noch heute jo groß, 


\ dal; der betrügeriiche Fabrifant cher glauben könne, er fei behert, 


als daß feine Neliquien jemals jehlichlagen könnten. Der heute 


vergeſſene heilige Paris in Paris hat feiner Zeit zum ftarren 


Schreden der Sefuiten mehr Wunder gethan, als der Erz: 
märtyrer Stephan, obwohl deſſen Gebeine ihrer Zeit das Denk: 
barite Teifteten und auf der Inſel Minoren mehrere Hundert 
Juden freiwillig befehrten, nachdem man ihre Synagoge ver: 


brannt und fie zwifchen Exil und Belehrung wählen gelafjen. Man 
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denke doch an das Wafler von Lourdes, an die Wunder des 
heiligen Nods zu Trier und feines Doppelgängers zu Argenteuil. 
Die heilige Lonife von Lateau thut alle Freitage Wunder. Auch 
der heilige Hohenlohe that fie ſchon bei Lebzeiten. 

Der Cardinal von Retz jah in Saragofja einen zweibeinigen 
Menjchen, den alle Leute der Stadt vorher als einbeinig gelannt 
hatten und dent der Stumpf durch Einreibung mit Reliquienöl 
wieder nachgewachſen war. Mehr lann kein Menſch von einer 
Neliguie und daraus gefloffenem Knochenöl verlangen, aber merk: 
würdig — der Cardinal von Retz, obgleich er den Mann jah und 
die Domherren feine Jdentität mit dem chemaligen Einbein vers 


\ ficherten, fcheint nicht an das Wunder geglaubt zu haben. Wir 


werden alfo nicht nöthig haben, mehr zu thun als er. 

Was mid betrifft, jo glaube ich, daß der fejte Glaube an 
Reliquien mitunter Krankheiten, nicht allein Nervenübel, fondern 
auch dem geiftigen Proceſſe entjernter ftchende Unordnungen im 
Organismus befeitigt haben kann. Ein feiler Glaube an 
Sympathiemittel, ärztliche Verordnungen ⁊c. thut nicht jelten 
ähnlihe Wunder. Der italienische Philoſoph Pomponatius, 
welcher am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts lebte, hat ſehr 
richtig gefagt, daf die Knochen eines Hundes die Heilung eines 
Siranfen ebenfo gewiß hervorbringen würden, wie Märtyrer: 
Gebeine, wenn Jener das gleiche Vertrauen auf ihre Wirt: 
famfeit hätte. Die geiftige Umftimmung ift es, welche bie 
Wirkung hervorbringt, nicht, wie die Kirche, welche das Vor— 
handenjein heilender falfcher Neliquien nicht Teugnet, jagt, Die 
Belohnung Gottes für den (Aber-)Slauben. Der Bater des 
englischen Minifterpräfidenten, 3. Disraeli, erzählt einen präch— 
tigen Beleg für diefe Behauptung. 

Als die Neformation ſich in Lithauen ausbreitete, reiſte 
der Fürſt Radziwil, ein entfchiedener Gegner derjelben, nur 
darum nad) Nom, um dem Papite feine Ergebenheit zu beweifen, 
und erhielt zum Dante eine Büchſe foflbarer Nelignien von 
feiner Heiligkeit, Sobald die Lehteren in der Heimathskicche 
niedergelegt waren, erfuchten einige Mönche den Fürften, die 
Wirkffamkeit an einer Beſeſſenen erproben zu Dürfen, deren 
strantheit bisher allen Beſchwörungen getroßt hatte Man 
brachte die Beſeſſene unter großem Vollszulauf nach der Kirche, 
versuchte noc einmal und wiederum vergebens die üblichen 
ficchlichen Bejchwörungsformeln, dann brachte man die Reliquien 
in Anwendung und fofort wid der Dämon. Dem Fürſten, 
welcher, als die Menge einmal über das andere Mal Wunder 
fchrie, ſich ſehr im feinem Glauben geitärtt und glüdlic fühlte, 
war deffenungeachtet nicht entgangen, daß der junge Edelmanır, 
dem er feinen Schatz unterwegs anvertraut, während der heiligen 
Handlung gelächelt und mit dem Kopfe gefchüttelt hatte. Darüber 
erzüent, nahm ex den jungen Mann bei Seite, um zu fragen, 
was er mit Diefen Mienen habe ausdrüden wollen, und dieſer, 
nachdem er um Verzeihung auch für das noch zu Erzühlende 
gebeten, beichtete Folgendes: Er habe unterwegs die Reliquien— 
büchle verloren und, nicht. wagend, den Verluſt einzugeftchen, 
eine ähnliche anzuschaffen gewußt und fie mit Hundes und 


‘ Napentnochen fowie ähnlichen Trümmern angefült. Sein Lächeln 


über den Pomp, welcher diefen Kehrichtabfällen zu Ehren jtatt- 
fand, und befonders über ihre Araft die Dämonen auszutreiben, 
dürfte aljo verzeiblich erſcheinen. Disraeli jept Hinzu, daß Fürſt 
Nadziwil nad) diefer Erklärung ein eifriger Lutheraner geworden 
fei, überzeugt, daß die Heilung der Bejefjenen ein bloßer Betrug 
feiner Mönche gewefen fein müſſe. : 





In der That Feunzeichnet auch die Art, wie die Neliquien 
und Heiligen eine Heilung bewirken, den Vorgang als ganz 


gewöhnlichen Zauber. Man hängt befanntlih ein Abbild des 
franfen Gliedes aus Wachs vor dem Reliquien-Screine auf, 
damit die heiffräftige Wirkung erft auf dieſes Abbild und dann 
fompathifh auf das Urbild zurückwirke. Es ift einfach die 
Umkehrung de3 bei den alten Griechen und Römern, fowie 
namentlich vom dreizehnten bis fiebenzehnten Jahrhundert 
herrfchenden Aberglaubens, daß man Jemanden durch Beichädigung 
feines Abbildes, durd das Stechen, Enthaupten oder Schmelzen 
defjelben kranfmachen und ködten künnte, eines furchtbaren Aber: 
‚glaubens, der in Frankreich vielen hochgeftellten Berjonen im 
Proceßwege das Leben gefojtet hat. Der Reliquien-Schwindel 
ſchüdigt aber die Gejellichaft nicht blos dadurch, daß er dem 
Aberglauben Vorſchub feiftet, fondern auch unmittelbar diejenigen 
Kranfen, die im Vertrauen darauf, daß Fein Arzt heilen könne, 
was felbft dem Heiligen unmöglich fei, die Hilfe des Erjteren 
aufzufuchen verfäumen. 

Was joll ich endlich von dem meijt mit den Reliquien: 
Nusjtellungen verbundenen Ablaßhandel jagen? Ueberall ver: 
kauft man nebenbei geweihte Wachsſchafe gleichſam als ironiſche 
Ebenbilder des Käufers, die „wahre Lünge des Kreuzes Chrifti”, 


ein heilkräftiges Band mit dem Siegel der Kirche und ähnlichen 


Unfinn. Am verderblichſten für die Sittlichkeit des Volles iſt 
ohne Zweifel der für das Anglogen der Reliquien gewährte 
Ablaß aller Sünden. . Das Aachener Stift behauptet jogar 
das Recht zu Haben, feit den Zeiten des großen Karl einen 
vollfommenen Ablaß für alle bis zur Heiligtgumsfahrt begangenen 
Sünden gewähren zu können, Urſache genug, die Aachener 
Heiligthumsfahrt zu einer der bedeutenditen in der Chriſten— 
heit zu machen. Wie es damit im den alten Beiten ges 
ftanden Bat, ift nicht ſicher nachzuweiſen; Papſt Leo der Zehute 
ſoll durch feinen Ablaßbrief Aachen mit Jeruſalem gleichgeitellt 
haben; allein auch diefe Urkunde ift verloren. Indeſſen beiteht 
der Ablaßlram noch heute und Papſt Pius der Neunte verlängert 
ihn von zehn zu zehn Jahren. Wie lange wird diefer Schwindel, 
der doch offenbar direct die Sittlichleit und das allgemeine 
Nechtsbewußtfein fchädigt, noch vom Staate geduldet werden ? 
Die Reliquien des heil. Nepomuk in Prag, der bekanntlich nicht 
wegen Bewahrung des Beichtgeheimnifjes, fondern wegen einfacher 
Widerfeplichleit gegen das Staatäoberhaupt von der Moldaubrüde 
geitürgt wurde, find von den Pfaffen ſogar in den Nuf gebracht 
worden, Mörder und Berbrecher aller Art, die voll Vertrauen 
zu ihmen beten, vor der Entdeckung ihres Geheimniſſes durch die 
weltliche Obrigkeit zu befchüßen. 

Zu einigen Schlufbemerkungen giebt mir noch das viel- 
genannte Reliquienkäftchen „Noli me tangere* (Berühre mic) 
nicht!) des Aachener Stift? Anlaß. Dieſes im Sapre 1356 
mit dem Geheih, es „der Würde der Kirche wegen“ niemals zu 
öffnen, verfchloffene Käftchen, — angeblich Theile der großen 
Reliquien, die ein frommer Mann — denn Reliquien ſtehlen 
üft ja feine. Sünde, wenn es aus wahrer Verehrung gefhicht — 
aus dem Marien-Schreine gejtohlen und, wie man fagte, auf dem 
Todtenbette zurüderitattet habe. Als die Kaiferin Joſephine im 
Jahre 1809 die Heiligtümer des Münfterd in Augenſchein 
nahm, ging das Käſtchen von jelbft auf, und man fand in der 
That abgejchnittene Gewebſtückchen darin, die den bier großen 
Heiligthümern angehört haben follen, aber feitdem theilweije 
verſchwunden find. Es entiteht dev dringende Verdacht, daß 
beim Schluſſe des „Noli me tangere“ nicht jowohl der Wunſch, 
den geſchehenen Diebitahl zu verheimlichen, als vielmehr der 
Umjtand maßgebend geweſen iſt, daß beſagte Abſchnitte dem 
Stoffe mach nicht mit dem inzwiſchen vielleicht ernenerten Inhalte 
des Kleiderſchrankes übereinftimmend gefunden wurden. Nur ein 
ähnlicher Beweggrund Tonnte ein ewiges Verſchließen „der Würde 
der Kirche wegen“ rechtfertigen. Diefe meine Hypotheſe wird 
durch Zweierlei unterjtügt, erſiens durch das erneute Berjchwinden 
mehrerer diefer Fragmente, und zweitend durch das alte Her- 
kommen, beim Anfange und beim Schluffe der Ausjtellung mit 
dem Noli me tangere-Reliquiar den Segen zu geben. Man 
deutete dadurch an, daf hierin die einzigen Ueberbleibfel jeien, 
die einen entfernten Anjpruch auf wirkliche Echtheit, das heiht 
auf die Möglichkeit einer ſolchen hätten. ! 

Wer weiß, ob nicht überhaupt der ganze Vorrath Carolingi- 
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ſcher Reliquien bei dem großen Brande des Aachener Münſters 
(1236) zu Grunde ging. Verdächtig genug iſt der Umſtand, 
daß faſt alle Reliquienbehälter, der prachtvolle Marienſchrein, in 
welchem die vier großen Reliquien bewahrt werden, voran, Kunſt— 
werfe einer fpäteren Zeit find, und daß fait alle Documente 
und Schriftftüde (deren Ulter man wifjenschaftlich feititellen könnte, 
was bei Knochenreſten und Geweben nicht jo feicht ift) aus der 
Zeit vor dem Brande verjchwunden find. Es wird zwar erzühlt, 
daf der damalige Domdechant noch auf dem Todtenbette ver: 
fichert habe, alle Heiligthümer des Doms gerettet zu haben, 
allein wen wird eine folche jelbjtverftändfiche „Domtrabition* 
überzengen? Mir und den meijten meiner Lefer wird es über- 
dem ziemlich gleichgültig erfcheinen, ob das jeßt vorgezrigte Ge— 
rümpel noch dafjelbe ift, welches für zweifellos hohe Preife er- 
worben wurde, denn die Wahrfcheinlichkeit irgend einer Echtheit 
baftete jhon jenen nicht an. Reliquien haben vor anderen todten 
Eapitalien den Vortheil voraus, daß man fie nicht gegen Brand, 
Plünderung ı. zu verfichern braucht, denn man weiß beinahe 
fein Beiſpiel, daß jemals Reliquien durch Brand oder Plünderung 
verloren gegangen wären. Als man in der franzöfifchen Revo— 
Iution den Aberglauben mit Stumpf und Stiel auszurotten be: 
ſchloß, da trug man das Gerippe der heiligen Genoveva und 
alles ähnliche alte Knochen: und Lumpenthum von Paris zu 
einem großen Sceiterhaufen auf den Greve-Platze zufammen 
und verbrannte es forgfältig im Beifein einer großen Menjchen: 
menge. Nichtsdeſtoweniger iſt heute das Slelet in ziemlicher 
Vollitändigfeit wieder im Pantheon zu Paris beifammen, an: 
geblich aus Stüden gefammelt, die vorher an verfchiedene Kirchen 


vertheilt worden waren. Bielleicht war es überhaupt ganz ums 
nöthig, daß der Aachener Domdechant die Reliquien rettete, Denn 
von dem darumter befindlichen Schweißtuche Chriſti weiß man 
durch die Legende, daß es, in's euer geworfen, unberleßt empor: 
ftieg und in den Schooß eines Ehriften niederfiel. 

Bon der großen Sorgfalt, mit welcher dad Aachener Stift 
jederzeit jeine Reliquien aufbewahrt hat, legt ein Umjtand Zeug— 
niß ab, der den Gläubigen beinahe unmöglich erfcheinen wird. 
Was werben fie jagen, wenn id) ihnen erzähle, daß der Münjter: 
ſchaß Hunderte Heiner Neliquien in Beutelchen, Schadjteln und 
—X aufweiſt, deren Name und Charakter ganz und gar ver— 
loren gegangen iſt. Sie ſind theilweiſe ganz in Staub und 
Fetzen zerfallen, wahrſcheinlich alſo älter und beachtenswerther 
als diejenigen, mit denen man paradirt; nicht einmal die Namen 
zu notiren, haben die frommen Schatzhäter für nöthig gehalten. 
Doch genug oder vielmehr fchon zuviel über diefe Alterthümer, den 
Steheicithaufen des Aberglaubens, welchen wegzufegen wohl endlich 
an der Zeit wäre. Aber vielleicht kann man umgekehrt wünfchen, 
daß diefe Ausstellungen fortbauern. Diejenige des heiligen 
Rocks in Trier hat Millionen die Augen geöffnet und Die des 
Aachener Stifts bringen alle jieben Jahre eine Auswahl 
der ſchönſten Denkmäler de3 frommen Eiferd zur öffentlichen 
Rotiznahme. Es find wahre Prachtftüce darunter, z. B. ein fo: 
loſſaler Mittelhandknochen vom Daumen des heiligen Ehriftophorus, 
eine Reliquie von heiligen Georg, deſſen Skelet in fechtund- 
zwanzig Gremplaren die Kirchen unficher macht, obwohl bereits 
Papſt Gelaßus 494 jeine Legende als Dichtung erklärte x. 
Auf Wiederfehen denn nad fieben Jahren! 


Klätter und Blüthen. 


. Mus alter Zeit, (Mit Abbildung, S. 763.) Im Skizzenbuche 
eines Freundes blätternd, der als feinfühliger Bildhauer häufig ar den in 
reicierem Style ausgeführten Neubauten Stuttgarts befchäftigt ift, unter 
hielt ich mich mit ihm über den Aufidnuuung dev Architectur in der Schwaben: 
hauptſtadt und über deren Eigenart, welche zu ihrem bildlichen Schamud 
Kir häufig Motive aus der Wlanpenivelt verwendet und dadurch zierlich, 
innig und fein wird, während zum Beiſpiel in der Nachbarhauptitadt 
Münden die Bauformen gern breit, ſchwer und — werden. Bon 
der Unterſuchung der Gründe diefer verſchiedenen Erſcheinung — bier das 
Weinland mit jeinen Hügeln, jeiner gen und doc feiten Steinart, 
weldie zu zarten Ausführungen von felbit einladet, und dabei der be- 
weglidiere Charalter des Vollsſtammes; dort die breit ausgegoſſenen 
Flaͤchen der Donau und Iſarniederung, der Baditeinbau und der Bier: 
cultus — famen wir auf die vom Urheber des Stizzenbuches jo oft an- 

wandte Benußung der in Pilanzen und Blüthen ſchon gegebenen Formen 
ir das Ornament, und es war toirtlic; erſtaunlich, wie in dieſen 
Zeichnungen nad) der Natur die ordnende Hand des Bildhauers durch 

einbar nur unweſentliche Menderungen oft aus den einfachiten Bilanzen: 
ormen, aus Beterfilie, aus einem Waldglödchen ıc,, die jeinften Motive 
ür irgend eine Nofette oder andere Örnamentenbejtandtheile heraus» 
gebildet hatte, 

Es mutheten diefe Zeichnungen das Muge am, wie etwa die furze 
Rede eines verftändigen Rannes das Ohr. 

Witten im diefen Blättern hielt ich plößlich inne umd fragte den 
Bildhauer; „Wo ijt denn das zu finden *" — Es war eine edle weibliche 
Figur in Nonneniracht, von einer [pigbogigen Niſche umſchloſſen, welde 
wieder mit reichen Ornamenten um appenſchildern umſäumt war; die 
ganze Ericheimung war auch diesmal nur mit wenigen Linien, das Wejent- 
Iıche —— ausgeführt. 

„Ja, dies iſt freilich ſqn,“ antwortete er; „ed iſt cin Grabſtein 
in der Ruine einer Kirche in Unter-Ringingen, der mit noch manden 
anderen, umrankt von wilden Pflanzen, dort im Innern ber Kirche jtcht.” 

Bon da am lieh; mir die alte Edeljrau in ihren Nonnenkleidern feine 
Ruhe mehr, und als eine Woche fpäter der Himmel gar zu mailuftig 
biaute und auf_der Erde Blüthe um Blüthe ſich aufichtoh, da iloq 
ich hinaus zum Stelldicein mit meiner fteinernen Erfehnten, In Bietig- 
heim, den Dampf und Ruß des Bahnzuges abjchüttelnd, brachten mid) 
ſchon ein Paar Schritte weg vom lärmenden Gewühle und hinein im die 
jonnenduftige Thalebene der Enz, welche im tiefem Einſchnitt hier mit 
vichhachen weich geſchwungenen Kagen thalabwärts ſchleicht, wm cine 
Stunde weiter unten fich mit dem luſtigen Nedar zu verbinden. Wie’ io 
ganz anders jpringt die fröhliche, goldbraune und doch fo bis zum Grund 
Have Schwarzwaldtochter weit hinten in den immmergrünen Wäldern von 
Ils zu Fels brauſend und ſchäumend vor Jugendluft! Aber freilich im 
Wildbad ſchon mufste fie fih von fo und fo viel übereultivirten Menſchen 
anguden und kritiſiren laſſen; dann legte man ihre Wehr um hr, 
Damm um Damm vor, bis jie vom vielen Stauen und Hemmen Icbensmüde 
und vom vielen Arbeiten und Menichenverfchr ſämutzig und trübe 
geworden jit. Aber auch auf ihr glängte nun das Fruhlingsſonnenlicht 
und wob jeinen filbernen Strabieufhleier über ihren stillen Spiegel. 

Kaum eine Stunde an ihren blühenden Ufern aufwärtsſchreitend, ſah 


ich nad) einer raſchen Wegwanderung das Dorf Unter Rinxingen ver mir, 
auf der einen Seite von einem neueren Schloß mit Park und einem alten 
Feitungäthurme, auf der andern Seite von der Klrchenruine und einem 
jan anfteigenden Hügel flantirt, Wo ein Dorf oder Städtchen * 
erartige Fiügelmänner auf den Seiten hat, da iſt im Innern defjelben 
in der Regel wenig Einladendes zu ſchauen; auch hier war's jo; ic 
vermicd deshalb die ürmlichen Diner, ſchritt unter lauter blühenden 
Yäumen am einem munteren Bächlein bin und ftand nadı wenigen 
Minuten vor der jo malerlfhen Kircheuruine, deren Vorplatz nun zum 
Kirchhoſe dient; ein Sprung über die Umfafjungsmauer und einige Schritt: 
über niedrige Hügel führten mid) durd die jpikbogige Thröfjmung, 
und ich jtand vor dem jteinernen Frauenbilde, dad mid hierher gerufen. 
Aber meine Blide blieben nicht allzulange auf demfelben haften, obgleich 
fie hier noch jchöner und in Fünjtlerifcher Hinſicht vollendeter ſchien, als 
jene jlüchtigen Stiggenfteiche es ahnen ließen; denn außer ihrem Steinbilde 
ſtand nod eine ganze Reihe anderer Figuren, theils Männer in Nitter- 
rũſtung, teils Frauen im Coſtüme der Edeldamen des Mittelalters, theils 
Hinder, mit mehr oder tweniger unftvermögen in Melief oder im lebens» 
rohen Rundbilde in Stein gemeißelt, vor meinem verwundberten Auge; 
elbſt der ganze Boden war überdedt mit Grabſteinen in ganz unverdorbener 
Bildhauerarbeit. Ringsum zeigten ſich die Umfafjungsmauern an Stellen, 
wo Regen und Hagel die Wand nicht erreichen fonnten, mit Fresken über: 
malt, weldıe meiſſens Scenen aus dem jüngjten Gerichte darjtellten, oft 
in wunderſchöner Linienführung gezeichnet, aber — höchſt wahrſcheinlich von 
anderer Hand — in findiid einfacher Weiſe ausgeführt. 

Oben über all den Grabiteinen, Bildern und Mauern war aber 
feinerlei Dach mehr. Regen und Schnee, Bolten und Sonne zichen durch 
die offenen Slirdienräume, und dem entiprechend jah denn auch der Kirchen: 
boden aus; wo mir irgend eine Spalte zwiichen den Grabſteinen vorhanden 
war, da Imtte ſich Erde angefammelt; Samenlörner waren vom Winde 
heveingetragen worden, und fo hatte ſich im Reiche der Kirche, der Kunſt 
und des Todes bie uniterbliche Natur immer reicher fprofiend entwidelt 
und den jetigen Zuſtand herbeigeführt; denn Epheu raukt fich auf 
an den Gdelfrauen und Rittern; Brombeeritauben und Himbeerbüſche 
haben ein Biertfeil des ſtirchenraumes in Manneshöhe mit ihrem Hr 
Grün überwuchert, und an anderen Stellen haben Holunderftauden ſich 
ſchon zur Meinen Bäumen entwidelt, haben am Boden, tvo die Fuge zwifchen 
ben ®rabfteinen zu eng wurde, durzweg eine Ede der Steinplatten weg 
geiprenat und Ätreden nun ihre jchirmförmigen Blattfuppeln mit den 
weiſſen Blüfhendolden dem Sonnenlicte zu, Ebenfo feltfam, fait wunderbar 
ficht es im Chore aus, zu welchem vom Wirdenraume aus ein mächtiger 
Spitzbogen den Zutritt Öffnet; dort iſt fein Pflanzeuwuchs auf dem Boden 
zu chen, aber ein beito jonderbareres Dach ſteht drohend über demjelben 

Zeit und Wetter een nämlih a bier von aufen Die Ziegel 
und Balfen, welche diejelben trugen, zeritüdelt und vernichtet; * 
und Schnee fonnten ſomit ungehindert auf das Chorgewölbe einmir 
und baben denn auch Sait und Bindemittel von den Gurtbögen und den 
Fülfteinen ber Chordede auf s Graudlichſte weggewaſchen, jo dai; mar, 
unten im Chor ſtehend, zwiſchen jeder Steinfuge durch den Himmel ficht, 
und die ganze Dede, welche jept nur durd) die gegenſeitige nung 
der Steine zufammenbält, wie ein Damoklesſchweri über dem uer 
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gt. Die Abſchließung des Lichtes nach oben giebt aber ben brei 
— des Cor mit ihrem edlen Frühgot iſchen Maßwerl 
einen ganz eigenthäml! Neiz, denn biefelben ſchließen jo als ſchwarze 
hmen ben nen bes Chores ab und laſſen die durch die Fenſter 
hinans fichtbaren Theile des rg und ber Sandichaftsferne nur in 
iolett ericheinen. 

mit der ammtwirtu 
ausg 
fumm 
Die Sfhbenierbe I 
t die ierde ij 
Yuffctub 

I diefes Raumes giebt, fondern die ganıe Ge⸗ 
rden, Blühen und Vergehen aus den Stein» 


Mit wie 
bie mö 
baben! 


idjften Ende, vor bem Berlajien- und Bergefienwerben, 
ondern der Blitz der Reformation verjagte auch hier die Prieſter, nach⸗ 
er bie ga Umgegend proteftantiich und die Mönde hierdurch 
broblos t hatte. ne Zeitlang mag die Berlaffene noch ala Be- 
aräbniplap für die umliegenden Ede neichlachter edient haben; als aber 
aud) diefe ausftarben ober verfamen und allmählich verſchwanden, wurbe 
die Kirche ſelbſt von den Zodten verlafien; das Dach verwitterte, ver- 
faulte und ftürzte endlich zufammen; die Bauern benußten für 1 
armen Hirten Beine Nejte aus den Trümmern, und fo Muf. ich 
allmählich der jepige Zuftand der Ruine, der in feiner traumhaften Stille 
fo mandes Sunitihöne birgt, aber eine weit größere Fülle innerer Yır- 
—— über das Grundweſen des menſchlichen Strebens erweckt. — 
moillfirlich tritt ein Lächeln des Mitleids über die Undliche Naivetät 


„Das Licht vom Himmel läßt fich nicht verfprengen, 
Noch läht der Sonnenaufgang ſich verhängen 

Mit —— oder bunfeln Kutten; 

Den Mlbigenfern folgen die Huffiten 

Und zahlen blutig heim, was ya litten; 

Nadı Huß und Zista fommen Luther, Hutten, 

Die dreißig Jahre, die Eevennenftreiter, 


Die Stürmer der Baitille, und fo weiter.” K. H. 





Eine Leiſtung der Telegraphie. Die Nr. 302 vom 29, October 
diefes Jahres der Kölniſchen tung“ enthält folgende Anzeige: 

„Beute rgen bat der wider ullmanı begonnen. Bei dem 
Inlere ſſe, welches ſich demjelben zuwendet, haben wir ein ftenographiiches 
Burcan unter Leitung eines er ai unferer Redaction in Würzburg 
eingerichtet, welches die Verhandlungen wörtlich aufnimmt und uns 
teegraphi mitteilt.” 

Diefe gundänt wohl faum beachtete Mittheilung gewann erſt eine 

Bebentung, als die Zeitung ihr Verfpreden zu löfen begann und man 
Berichte las, deren n bei allem Intereſſe eimũdend war. 
Nach Beendigung der —— je} eıfennt dieſelbe Heitung in 
einer Notiz an, daß die Leitungen der Zelegrapbie bei diefer Gelegenheit, 
zumal bei Ucberladung der Drähte mit Preßdepeſchen über denfelben Fall 
nach England, Frankreich, Amerika 3», ihre Erwariungen bebeutend über: 
tiegen hätten. Man lieft wohl häufiger in Zeitungen von der Be» 
örberung engliſcher Thronreden nad) wer weiß wie vielen Orten in un— 
glaublich wenigen Minuten, und das große Publieum nimmt das rubig 
bin, während der Techniker an allerhand Dinge denkt, die mit Reclame, 
Humbug :c. Aehnlichkeit haben, Die angeblidien Leiſtungen fteigert natürlich 
mit der Entfernung des Ortes, wie man newlich ganz ermfibait (aus 
Amerifa!) von einem Apparate jchrieb, der ſtündlich «00 Worte befördert. 
In Deutſchland iſt man nicht gewößnt, dergleichen zu lefen, und die Mit⸗ 
theilungen der „Kölnifchen Zeitung“ find deshalb wohl einer techniſchen 
Beurtheilung werth. . 

Die Artikel der Kölniſchen Zeitung“ über die Gerihtäverhandlung 
umfafien 33 Spalten mit 160 bis 180 Heilen, im Mittel 170 Zeilen, 
Das macht, jede Heile zu 11 Worten —— MLXAIFOXII 61710 
Worte ober mit Maſich auf nicht volle Zeilen circa 60000 Worte. Ein 
ZTelegraphüft, welcher an den gewöhnlichen Diorfe'ichen Apparate arbeitet, 
telegraphirt in der Minute 10 Worte, in der Stunde aljo 600 Worte, 
Rechnei man ein Schstel für Hinderniffe, Störungen 2c. ab, fo bleiben 
| 500 Worte ſtündlich, und man braud)t deshalb für (0000 Worte 120 Arbeits» 
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Stunden. Da die Mittheilungen 3 Tage füllen, fo würden täglich 40 
Arbeitäjtunden erforderlich geweſen fein. an gelangt alfo mit einem 
Drahte nicht zum Biele, muß vielmehr zwei Drähte nehmen, das heilt 
auf jedem die Hälfte der Depeche befördern. Zwei Drähte würden mit 
berjelben demnach je 20 Stunden auf 3 Tage belaftet jein. 


i 
—* anſchließen. Die vol year 


nad) überjeeijche Neclamen zu beurtheilen find. 

Bon unjerem alten — gehen uns nachſtehende Jeilen zur 
Veröffentlichung zu. Nicht ohne im Innerſten er riffen zu fein, leiſien 
wir der Bitte des treiflichen Veteranen deutſcher Dichtung Folge, indem 
wir feine Worte hier mittheilen. Sie lauten: 


„Die Kränze, die Du ſiehſt, find lauter Erauerzeichen 
Erblichner Freuden, die den Freuden nach-⸗erbleichen. 
Für jede Luſt, die ſtarb, zum Denkmal einen Kranz 
Hab’ ich gejlochten, und umkränzt bin ich num ganz, 
Hier hängt der Freundſchaft Laub, und hier der Liebe Flitter, 
Und hier das Baterglüd, gemäht vom dunklen Schnitter. 
Hier welft die Jugend, bier der Ruhm, und hier daneben 
Iſt eine Stelle nody für diefen Reit von Leben. 
Wer madı mir übrig bleibt, went 1 gekfieben bin, 
King einen lebten Kranz aus dunklen Blumen hin, 

ud wenn ein Bat beſucht die leere Siedelei, 
Ihr welten Krünze fagt: So geht die Welt vorbei!‘ 


Lab ich das eine Wort ‚Ruhm‘ als Pr mic, nicht anwendbar weg, 
und vertaufd” id’ mit irgend einem auj meine geringe Bedeutung 
— Ausdrucke, dann bilden obige Verſe —— roßen Friedrid) 
Ri dert den zwedmähigtten Cingang zu bender Bitte, womit id) 
Abſchied zu nehmen denke von Allen, die mid) feit langen Jahren durch 
fchriftliche Grüße Deglüdten, und denen ich bisher immer noch, wenn ſchou 
jehe unregelmähig, mit alljährlich matter twerdender Hand, ſchriftlich zu 
danfen lichte. Auch diefer lezten Lebensfreude muß ich nun entjagen. 
Denn id) darf nicht fernerhin empfangen wollen, nachdem ich unfähig I 
worden, zu geben. Wie viel id} dadurd) verliere, ahnen wah i 
diejenigen fauın, deren nachſichtige Huld mir unerjchütterlich treu geblieben 
war. Weder Zeit, noch Naum, noch meine Berfäumnifie fonnten ihre 
Geduld erichöpfen. 
Bon nun an darf id aber nidts mehr in Anfpruch nehmen, als 
ütige Verzelhung. Der düjtere Novembermonat it fo recht geeignet, 
ieſe fehte Bitte auszufpredien. Bird fie mir gewährt, dann will id) 
* des „bunflen Schnltters* harten, der jeden Zweiſel friedlich 
löjet, der jeden Groll ig —— 
Ber mid) ein Bischen lieb gehabt, game mir dann auch ein Blümdhen 
zu jenem „legten Kranze für die leere Siedelei!* ’ 
Breslau, im November 1874. Holtei. 


Borftchendem Lebewohl au Freumde hab! ich eine höchſt profaifche 

— an Fremde gerichtet, beizufügen. 

ir find die verfloffenen Jahre kümmerlich-kränklelnden Dafeins 
mannigfadh noch verbittert worden durch Zuſendung verichiedenartigiter 
Mantfcripte, zu welchen ich den mir — jo wie Andern — unbefannten 
Berfaffern und (!!!) Verfafjerinmen Berleger gewinnen, und über welche 
ich fritiiche Urtheile abgeben follte. Beides vermochte ich nicht. 

Solche Erzeugnifje waren fodann ſorgſam wieder einzupaden, der 
Sicherheit wegen vecommandirt auf die Bolt zu befördern und maächten 
mir förmliche Sorge. Dieje Duälereien, mitunter auch von zudringlichſten 
Anfprücen begleitet, gingen bisweilen über eines kranken Grelſes Kräfte 
und haben endlich, je älter und fränfer id wurde, nur immer mehr 
zu — Weshalb ich gerade dazu auserſehen ſchien, bleibt mir 
unbegreiflic. 

qh fele mic gezwungen zu erHlären: daß ich berlei Frohndienſie 
nicht weiter verrichten, jondern — mir auf diefe ck über den 
Hals geſchickten Padete uneröffnet zurüdweijen werde, 9." 


Schiller katholiih! In Würzburg eriheint ein „Fränkiſches Volle: 
blatt“, welches am jejwitiicher Frechheit Alles Teiftet, was nur ein Ultra» 
montanenberz erfreuen kann. Ju Nr. 249 defielben ift in einem Wrtikel, 
„Die Belehrung der Königin- Mutter“, der Sat aufgeteilt: „Das ehrlofe 
Begräbnik während der Nacht fheint in Norddeutſchland für Eonvertiten 
ihon förmlich Braud) zu jein,“ und daran als Beweis dafür die Nadı- 
richt gehängt: „Wenige willen, dab auch Schiller, der ‚Lieblingsdichter der 
Nation‘, katholiih geſtorben iſt. Noch ſehr viel weniger aber find Die— 
jenigen (!!), welche wiſſen, daß Schiller dafür in ftiller Nadıt von be- 
ablten ae nr er ehrlos zu Grabe getragen wurde.“ Zum 

luſſe heißt es: „Auf das Drängen der Nation, welche ihren Lieblings- 
didjter in einem witrdigen Dentmale (11) wifjen wollte, wurde Schiller's 
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Leiche wanzig Jah: fpäter wicder erhoben. Alles war vernichtet bis ei 
ben I; bein Schiller hatte in einer Kallgrube gelegen. Der Schäde 
— am 17. September 1826 im Saale des Bibliothekgebäudes bei- 
eieht.“ 

Für die Leſer ‚der „Gartenlaube* brauchen wir Diefem fein Wort 
hinzuzufügen; fie wiſſen aus einer Reihe von Mittheilungen im Jabr- 
nange des Schiller⸗Jubelfeſtes, daß 1) zu jener Zeit nächtliche ftille Be⸗ 
erdigungen in Weimar Sitte warcıt, dak ferner eine kirchliche eier fteis 
am Tan nach der Beerdigung ſtattſond und auch für Schiller in würdigſter 
Weife ijtattgefunden bat; 2) dak Schiller nicht von Schnädergeſellen, 
fonderm von einer Anzahl feiner Verehrer aus Dem Gelehrten und 
Beamtenftande zu Grabe getragen worden ift; 3) daß Schiller’ Leichnam 
nicht in einer Kalfgrube, fondern in einer Gruft bei der Jalobskirche 
beigeeht worden war; 4) daß außer dem Schädel aud feine übrigen 
Gebeine "aufgefunden worden find und endlich 5) daß ber jo „chrlos“ 
begrabene Schiller nun längjt bei jeinem Großberzoge und Goethe in der 
Fürftengruft au Beimar ruht. ü 

Einer ſoichen Reihe von Lügen bedurſte dad Würzburger Fefuiten- 
blättchen, um zu bemweijen, dah man Schiller nur für fein Katboliichwwerben 
o !hart geftraft. Die unerhörte Behauptung, daß Schiller „katholiſch 
geſtorben“ ſei, jteht als ausgemachte Wahrbrit da, wenn aud nur 
„Benige" fie willen, Wir fordern bie Redaction dieſes Fränkiſchen 
Volkhlattes“ auf, für ihre Behauptung den Verweis der Wahrheit zu 
lietern. 





Der fliegende Fuchs. Man fcreibt uns aus Auſtralien mit 
Bezug auf den Brehm'fchen Artitel „Fliegende Hunde” im unferer Nr. 31 
des Sahrgangs 1871 Frolgendes: „Es war im Jahre 1858, dak man im 
Sidneyer botanifden Garten in Auſtralien eine Anzabl ſeltſamer Ge— 
ftalten bemerkte, die, altmodifchen, fenvarzledernen Stridbeuteln ähnlich, 
bewegungslos an den Zeigen ber Bäume hingen. Der botanijche Garten 
ift eine der beliebteften Promenaden der Sidneyer eleganten Welt, und 
ſchnell bildeten ſich Gruppen von Neugieriaen, welche jene ungewöhnliche 
Erfcheinung mit Interefie beobadjteten. Bald fanden ſich auch einzelne 
Neunmallluge, welche dieſe ſeltſamen Welen für fliegende Füchſe (fying 
foxes) erfläiten und über ſelb ge allerhand Wunderliches zu erzäblen, und 
noch mehr zu fabuliren wuhten. Schon früher, in den Jahren 1791 und 
1792, während einer Periode aubergewöhnlicher Hiße und Trodenheit, 
hatten diefe Thiere der damals noch jungen Anſiedelung einen Beſuch 
abgeftattet. Sie waren in Myriaden gefommen, fo daß ihre verweienden 


' ihnen beiwohnt, 
J 
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fein, als fünfziataujend, doch glaube id), das Doppelte diefer Zahl wiirde 
der Wahrheit näher kommen,‘ 

Seit dem Jahre 1863 hört mar von Zeit zu Zeit aus verſchledenen 
Theilen des Landes von jerneren Beſuchen der fliegenden Füchſe, und 
jeder joldyer Beſuch in gleichbedeutend mit einem totalen Berlufte der 
DObfternte. Im der That, wenn man bedenlt, daß der fliegende Fuchs 
nicht der einzige Feind des auftwaliichen Obſtgärtners it, daß vielmehr 
der Letztere gleicher Weile mit zahlreichen anderen Thieren, mit Brand 
und Mehlthau, ſowie einem ercentriidien Klima zu lämpfen hat, welches 
die Früchte auf den Bäumen bald bädt, bald eıtränft, fo wundert man 
ſich, daß es hier zu Lande noch Leute giebt, welche Muth und Energie 
— iden, ſich mit Obſtbau zu befaflen. 

x fliegende Fuchs oder Hund iſt in der That ein wunderliches Thier, 
wenn auch Vieles von dem, was man im früherer Zeit von ihm erzählte, 
erdichtet it. Der fliegende Fuchs lebt ausſchließlich von Früchten und 
8 haltenden Blüthen und iſt ein feiner Obſtlenner und Gutſchmeder. 

erade das macht ihn jo ſchädlich, daß er vor hundert Früchten, die er 
pflüdt, neunundneungig nur fojtet und verwirſt und vielleicht kaum eine 
reif und wohlſchmeckend genug erachtet, um fie zu veripeijen. Diefe 
er verzehrt er bern auch vollftändig bis auf die Schale, welche er in 
je alle verfdimäht. 

Der fliegende Fuchs ift eine Art Fledermaus; sr jchläft des Tages 
und geht das Nadıts auf Naub aus. Seine bemerlenkwertheſte Eigen: 
thümlichkeit liegt darin, daß er wachend und es nicht Kbt, iegt 
ober ſteht, fondern ‚hängt‘, mit den Fühen an einen Zweig angellammert 
und mit bem Kopfe nach unten. Wern er frißt, hängt er an einem Beine 
und braucht das andere wie eine Hand, um fich die Frucht zu bredien 
und fie zu halten. Es iſt eine gräbliche Jdee für einen volblütigen Menfchen, 
jo cin ganzes Leben un mit dem Mopfe nad) unten zu hängen, wie 
gewiſſe —— welche ſich mit den Füßen am ein ſchlaffes Seil befeftinen 
und, dem Kopf nad) unten, allerhand wunderlide Kunſtſtüdde ausführen. 

Wenn ber fliegende Fuchs ſchläft, fo widelt er die ledernen Flughäute 
um fich herum, wie etwa eine Dame ihr Umfclagetuch. Bei feinem 
nädtlihen Schmauße geitört, ſglägt er mit diefen Häuten um ſich. Die 
fliegenden Füchfe verratben übrigens ihre Anweſenheit ebeuſo durch ein 
eigenthümliches Geräufch, wie durch den fonderbaren Geruch, welcher 
Des Morgens ziehen fie ſich im ein entlegenes Gehoͤlz 
urüd, am ihre Raubzüge bei Eintritt der Duntkelheit aufs Neue zu 

innen. 

Das Fleiſch dieſes Thieres iſt mohlfhmedend und wird von ben 


Leichen Luft und Waller verpefiet hatten. Dieſes Mal aber waren ihrer | Eingeborenen gegeſſen. Wenn angeldiofien, iſt der fliegende Fuchs ſehr 


fo wenig. daf man fie rubig gewähren lieh. Nachdem fie fih an Sidney 
und bie Sidnener fich am ihnen fatt gejelen hatten, nahmen fie denn aud) 
friebtich wieder Abjchied, und ließen in den nächſten fünf Jahren wenig 
von fid) ſehen und hören, 

ı den Monaten Februar und März 1863 erichienen fie auf's Meue 
in Sidney. Sept aber kamen fie leider im folder Menge, daß fie un« 
enblihen Schaden anridıteten. Im botanijchen Garten juchter man ver« 
geblich, ihrer Berwüftung Einhalt zu thun. Wenn auch Hunderte todt- 
neihoffen wurden, fo batte dies doch feine mertliche Wirkung. Dieje im 
betaniichen Garten getödteten Eremplare waren alle männlidyen Gbeichlechts. 
Sie mahen von dem Ende der einen Flughaut zu dem der andern von 
vier Fuß bis fünf Fuß zwei Boll. . j 

Mehr uoch Fit der Obit« und Orangeriegarten eines Mr. M'eown 
auf der Nordſeite des Port Jadion. In dieſem erfdhi'nen nicht weniger 
als dreitaufend diefer hungrigen Gäſte und zerjtörten binnen einer einzigen 
Nacht alle Aepfel, Birnen, Feigen und Duitten. Glücklicher Weife waren 
die Orangen noch grün, und dieſer Umſtand rettete fie. Eine große 
Menge Leihen diefer Thiere lagen zu jener Zeit in den Straken Sidneys 
umder, und die Straßenjugend fdhleppte ſolche an ihren ledernen Flügeln 
von Ort zu Ort. ae 

Einer ihrer Lieblingspläte war Levey's Folly, nahe Kffıng Point 
bei Sydnen, wo man ihre Anzahl auf zehmtaufend ſchätzte. Diefe Kocalität 
Tech ſich leicht finden, wern man nur dem Geruche nachging, weldıen bieje 
Thiere verbreiteten. Aber auch bier erwieſen ſich alle zu ihrer Bertilgung 
getroffenen Maßregeln unzureichend Unter den Getödteten fand wan 
ungleich mehr männlide als weibliche Exemplare. Die Lebteren batten 
Milch im ihren Briten; aber von Jungen fonnte nicht ein Einziges, 
lebendig oder todt, gefunden werden, obwohl die Naturjorider verſichern, 
daß die Mütter ſolche mit fich berumtragen. 

Im Hunter:river-Dijtrict bildete Hi eine Geſellſchaft, um dieſe 
Räuber in ihren Schlupſwinkeln aufzuſuchen und zu belämpfen. Ein 
MHugenzeuge berichtet darüber in den ‚Singleton Times‘: „Wie wir die 
ziemlich fleile Seite des ... hinabjtiegen, jaben wir die Bäume in 
einem Umtreife von mehreren Adern ſchwarz von fliegenden Füchſen, und 
die größere Hälfte unferer Jagdgeſellſchaft begann zu operiren. Nach 
einer Biertelitunde des wilbeiten Blutbades gewahrten wir zu unferer 
Beſtürzung, dap ſich die ganze Maſſe in fliegende Bewegung ießte, und 
ein wunderbarer Anblick war das. Das Gehölz war etwä anderthalb 
Meile lang, und feine ganze Länge und Breite war eine einzige Wolfe 
fliegender Füchſe. Einen Begriff von diefem Gewühle zu geben, ichlen 
mir die Worte, Mäßig veranſchlagt, konnten der Füchſe nicht Weniger 
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wild und beift michtig um ſich. 


Es bedarf dann großer Borjidit, um ihn 
zu faſſen.“ S. P. 


Deutſches Künſtler⸗Album. Als Vorboten der „ſröhlichen, —5— 
Weihnachtszeit“ ſtellen ſich auch dieſes Jahr allmählich wieder unfere alten 
Bekannten, die luſtririen ad nicht illuſtrirten Brachtiverte, ein. Wie 
luſtige, bunte Vögel fommen fie, eines nadı dem anderen, dahergeſlogen 
und bieten fi für das Feſt feil. Einer der erſten unter diefen Seit 
Verkündern ift auch diesmal wieder das von dem talentvollen Ern ſt 
Scherenberg redigirte „Deutiche Künftler- Album“ Gäfieldent, Breiden- 
bach u. Comp.), welches in dieſem Jahre zum adıten Dale erſcheint. Was 
wir ſchon bei früheren Gelegenheiten an dent trefilichen Unternehmen ge— 
rũhmt baben, Sejchmad und Zact in der Auswahl der artiſtiſchen und 
literarischen Beiträge, ſowie höchſt elegante und folide üufere Ausftattung, 
das müfjen wir auch an dem diesjährigen Künſtler-⸗Album loben. Unter 
den luftrationen befinden ſich einige wahrhaft veizende Genrebilder, wie 
3. B. U. Kindler's „Ein fühes Stündchen“ und W. von Rösler'4 
„Kojterläpchen". An Dichtern hat fid Diesmal aufer dem alten Stamm — 
Emanmel Geibel, Ferdinand Freiligrath, Karl Gerof, 
J. G. Fiſcher, Friedrich Hofmann, Albert Traeger, Hermann 

inga, Emil Rittersbaus u. A. — eine Neibe jüngerer Kräfte, wie 
2.9. Willagen, Ernjt Gditein, Albert Möfer, Ernſt Biel, 
Stephan Milomw u. A. mit mehr oder weniper anfprechenden Beiträgen 
an dem Album betheiligt. Den Schluß deſſelben bilden zwei Novellen, 
„Die Stiſtsdame“ von dem — Dichter, und „Erllönigs Töchter“ 
von Ludwig Salomon. ir geben dem „Dewtfchen Rünftler- Album“ 
auf feine Reiſe in alle Welt ben Wunſch mit auf den Weg: es möge mit 
feinen buftigen Blüthen aus ben Gärten der Malerei und der Poeſie recht 
viele Herzen in der Nähe und Ferne erfreuen, mantentlidh aber unter dem 
ſtrahlenden Weihnachtsbaum, feiner Beſtimmung gemäß, in mander 
ihönen Frauenhand eine willfommene Gabe fein! 


DRK OT Rleiner Brieftaſten. 

G. B. in S._TDas mit unſerer Nr. 45 ausgegebene Blatt: „Der 

illuſtrirte deutſche Shaleſpeare“ ijt eine buchhändleriiche Beilage, wie jede 

andere. Daß es nicht zur „Bartenlaube“ gehört, können Sie ſchon aus der 
am Fuße derjelben angefügten Druckerei-Firma erſehen. 


Berichtigung. Unter dem Holzichnitte „Aus dem Regen in die 
Trauſe“ in unferer Nr. 44 üit jtatt „Nadı dem Delgemüälde von J. Rofen- 
thal“ zu leſen: „... von Toby E, Roſenthal“. 





Eleg. broſch. 2 Thlr. 
. Eleg. broſch. 2 Thlr. 
.Eleg. brofch. 21), Thlr. 


Die Verlagshandlung von Ernſt Neil in Leipzig. 























Wagen und burchjuchten denfelben genau. 


\ Wagen geftiegen und darin geblieben waren. 
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Nach fünfzig Fahren. 
Aus den Papleren eines Bohlbelannten. 
(Fortickung.) 


„Die Sonne ſtand bereits nahe am Horizonte, und dm | 
Walde fing es allmählich zu Dunkeln au. Mein Kind, das 
geichlafen Hatte, erwachte und beganır zu weinen. Mathis, der 
mit feinem Knaben fofort abgejliegen war, ftand bereits!am | 
Wege, bang erwartend, was nun gejchehen werde. Widerſtand 
fonnten wir nicht leijten, ja, wenn wir es vermocht hätten, wiirde 
es jedenfalls die äußerfte Thorheit gewejen fein, dies zu thun. 
Ih ſtieg aljo, wie und geheißen war, aus, und gleich hinter 
mir folgte die Wärterin mit dem Kinde, das ich fofort im meine 
Arme nahm, um es ſelbſt zu fchügen, wenn e3 gefährdet fein 
follte, denn meine Beſorgniß war jehr groß. 

Als wir Alle, angftvoll der Dinge harrend, die geichehen 
würden, am Wege ftanden, jtiegen zwei der Bewaffneten in den 
Ein Dritter fehte 
fich zu dem Kutjcher, den man micht genöthigt hatte, abzuſteigen, 
auf den Bod, und cin Vierter nahm den Plap hinten am Wagen 
ein. Umkehren! riefen gleich -darauf Die Zwei, die in den 
Wir ftanden mod | 
immer am Wege und fürchteten nun, cbenfalls wieder zum 
Einfteigen genöthigt und mit Gewalt zurüdgebracht zu werben. 
Der Kuticher lenkte indeß um, wie ihm befohlen war, dann trich 
er die Pierde zu raſchem Laufe an und fuhr in den Hohlweg 
zurüd, aus dem wir ſoeben herausgelommen waren. Wir aber 
Itanden hülflos unter dem freien, dunkelnden Himmel, und 
wußten nicht, ob Die, welche uns angehalten hatten, Revolutiond- 
männer waren, die mich am der Flucht zu hindern beabfichtigten, 
oder Räuber, die vermuteten oder wuhten, daß ich eine Summe 
Geldes bei mir im Wagen habe, und derjelben ſich bemächtigen 
wollten. Da uns durchaus fonjt fein Leid angethan worden 
war, jo ſthien wohl die leptere Annahme die richtige zu fein. 

‚Der Kutſcher ift im GEinverftändniffe mit den Käubern 
oder wohl gar der Anftifter des Anſalls gewefen,‘ meinte Mathis. 

Daß ich irgend einmal und zwar bei der eriten Gelegenheit 
Frankreich, Das ich haßte, jo lange es unter den Schreckensmännern 
der Revolution fchmachtete, verlaffen werde, war unter meinen 
Yeuten allerdings fein Geheimniß, auch Hatte man fehr wohl 
bemerfen können, daß ich im der lehßten Zeit Vorbereitungen 
getroffen, die auf meine baldige Abreife deuteten, und daß ich 
mich reichlich mit Geld bei diefer Gelegenheit verfehen werde, 
ließ fich sehr wohl vorausschen. Die Bermuthung des treuen 
Mathis hatte alfo die Wuhrjcheinlichkeit für jic. 

Da ftanden wir nun im dem einfamen, dunkelnden Walde, | 








48 





' erflärte, daß wir trog Allem, was gefchehen fei und vielleicht 
noch gefchehen werde, den Weg fortjegen müßten, 


Sollten wir ums | 
fehren, uns bemühen, die Uebeltgäter zu ermitteln und fie der | 
Strafjuftiz zu übergeben? Aber dann wurde meine Abjicht, das | 
Land zu verlaffen, unbeftreitbar offenkundig, und ich feßte mich | 


ohne zu wiſſen, was wir beginnen follten. 


der Rache der Revolutionäre noch mehr aus. Vielleicht, ja 
wahrfcheinlih, war der ſchreckliche Eulogius Schneider mit der 
Guillotine und feinen Begleitern unterdeß unferer Gegend noch 
näher gelommen, und wenn ich ihm in die Hände fiel, war 
ich unrettbar verloren. Diefe Ausficht, die fich mir mit allen 
Schredniffen immer fürchterlicher darftellte, entjchied, und ich 


‚Eined Wagend werben wir gar nicht bedürfen,‘ äuferte 
Mathid, ‚weil wir und in ganz geringer Entfernung vom Rheine 
befinden, Das Torf, in weldem der Mann wohnt, der vers 
fprochen hat, gegen eine bejtimmte Summe uns über den Fluß 
hinüber zu bringen, muß ganz in der Nähe liegen. Haben wir 
dann deutfchen Boden betreten, können wir unfere Reife ungejtört 
nad Belieben fortfegen, wann und wohin wir wollen.‘ 

So wanderten wir denn, feineswegs entmuthigt, jenen 
Dorfe zu und erreichten daſſelbe auch glüdlich, ehe die Nacht 
volljtändig eintrat. Wir hörten deutlih das Rauſchen des 
Nheines, denn das Heine Dorf lag didjt am Ufer deſſelben, und 
der Mann, der und überzufeßen verſprochen hatte, wohnte in 
dem eriten Häuschen. 

Mathis ging zu ihm voraus: ‚Alter, da find wir!‘ riek ex 
an der Thür des Häuschense. ‚Wie jtcht!3? Alles in Ordnung? 

‚Das Boot fiegt Schon bereit,‘ antwortete ihm der Mann, ‚aber 
ih rathe, mit der Ueberfahrt zu warten bis zum nächſten 
Morgen. ch allein kann im Dunkel die Fahrt nicht wagen, 
denn der Rhein geht hoch, und mein Gehülfe iſt nicht zur Hand, 
Ehe er aufgefunden werden kann, vergeht wohl eine Stunde, und 
dann ift finftere Nacht. Gleichwohl ift er der Einzige, dem wir | 
trauen dürfen, und es ift im Dorfe” bereits gemeldet, daß Arifto: 
fraten kommen und bon bier aus zu flichen verfuchen würden, 
auch Befehl gegeben, fie anzuhalten.‘ 

Wir traten in das Häuschen des Schiffers. | 

‚Netten Sie uns" bejchwor ich ihn. Ich will Sie reich 
belohnen, reicher als Sie vermuthen können — aber retten Sie 
uns fofort! Sie find mit dem ftürmifchen Elemente vertraut; jo 
wagen Sie cd denn, uns allein über den Fluß zu bringen! 
Schaffen Sie und hinüber — 08 foll Sie nicht gereuen! 








„sc werde tapfer mitrudern,‘ fagte Mathis, indem ev den 
Dann zur Eile trieb. 

„Sei's denn!‘ meinte diefer nach längerem Widerfireben. 

Wir ftiegen alfo in das Boot, hüllten uns zum Schupe 
gegen die falte Luft auf dem Fluffe fo gut wie möglich in 
unfere Tücher und Mäntel ein, und — der Schiffer ftieh das 
leichte Fahrzeug vom Ufer mit den Worten ab: ‚in Gottes 
Namen ſei's gewagt!‘ 

Ih athmete wieder auf, denn ich betrachtete mich ſchon 
als gerettet. Unfere Abfahrt war ja erfolgt, ohne daß wir 
gefchen worden. Auch entjernten wir uns ziemlich ſchnell mehr 
und mehr vom Ufer. Wir vernahmen nichts als das Rauſchen 
des Fluſſes und das leife Geräufch der Ruder. Leichte Nebel 
ſchwammen über dem Waſſer, und ich ſegnete fie, denn fie 
berhülften unjer Boot vor den Feinden, wenn Diefe uns 
verfolgen wollten. Noch hatten wir die Mitte des Fluffes nicht 
erreicht, al3 wir in die Nähe einer der Inſeln gelangten, deren 
es in jener Gegend im Rheine mehrere giebt. Der Schiffer 
begann fräftiger und rajcher zu rudern, und das Boot glitt 
ichnell dahin. Mit jedem Ruderfchlage kamen wir der Inſel 
näher; bald befanden wir uns ihr gegenüber und fuhren einige 
Augenblide an derjelben hin. Der Schiffer vuderte mit ber 
ftärkter Macht. Faſt hatten wir die Anfel bereits hinter uns 
gelaffen, als plößlich Stimmen von derfelben her in gebieterifchem 
Zone und „Halt!“ zuriefen und ein Boot an der Spibe der 
Inſel, von der andern Seite derjelben her, auf uns zufam. 
Die Strömung war indeß hier jo ftark, daß das jedenfalls feind- 
liche Boot, welches gegen diefelbe fahren mußte, fih uns nur 
langfanı nähern fonnte. 

„Halt!“ rief man ung immer auf's Neue und immer hejtiger 
nnd droßender zu. 

„Sept gilt's ,‘ flüfterte der Schiffer und firengte feine 
Kräfte auf das Aeußerſte an. 

„Halt!“ Hörten wir noch einmal, und gleich darauf Mmallten zwei 
oder drei Schüffe. Die Kugeln, die uns galten, pfiffen über uns 
bin, ohne uns zu treffen, Der Schiffer feuchte vor Anftrengung, 
und aud Mathis führte das Ruder mit Aufbietung all feiner 
Kraft. Gott war ums gnädig. Das feindliche Boot verſchwand 
im Nebel, während bald darauf, ſchon ziemlich deutlich zu er: 
fennen, das rettende — das deutjche — Ufer vor ums lag. 
Auch ein Haus ſchien da zu ſtehen, denn wir bemerlten ein 
Licht. Nicht lange mehr, und wir Hatten deutjches Yand erreicht. 
Der Schiffer fprang an das Ufer, befeitigte da3 Boot, und 
wir fonnten wohlbehalten ausfteigen. Mit welchen Gefühlen 
betrat ich das Land, das nicht Frankreich war! Der Schiffer, 
unfer Retter, begleitete uns zu einem ihm mwohlbelannten Haufe 
in der Nähe und empfahl uns den Bewohnern deffelben, die 
uns freundlih aufnahmen. 

Mathis,* fagte ich, ‚Lohne dem Braven, der uns gerettet, 
veichlich diefe muthige That!! — umd der trene Diener that, 
wie ich befohlen. 

Der Schiffer erfchöpfte fih in Dankfagungen und wünſchte 
mir eine baldige glüdlidie Rücklehr in befjerer Zeit. Dann 
erbot ſich Mathis, da wir in dem Heinen Haufe nicht wohl die 
Nacht verbringen Fonnten, in die ihm wohlbelannte fehr nahe 
Heine Stadt zu gehen und einen Magen zu bejtellen, dev mid) 
und die Meinigen jo bald wie möglich dahin abhole. 

E3 war fait Mitternacht, ald wir in einem Gafthaufe jener 
Stadt anfamen, wo wir nad) dem ereignifreichen Tage endlich 
Nuhe fanden. Wir verweilten dort beinahe eine Woche lang, 
um und ganz zu erholen, bevor wir die Reife weiter forts 
feßten, deren nächſtes Ziel Freiburg fein follte, wo ich Nachricht 
bon der Jugendfreundin erhalten zu können bofite, da die 
Beſihung ihrer Eltern, wie ich mich wohl erinnerte, in der 
Nähe jener Stadt gelegen war und die Freundin jelbft mit dem 
Sohne des Nachbars hatte verheirathet werden follen. Freiburg, 
wo ich während meiner hoffentlich nur kurzen Abweſenheit aus 
dem Baterlande zu verweilen gedachte, war damals eine fait 
franzöfifche Stadt gewworden, im welcher ſich mamentlich viele 
geflüchtete franzöfifche Geijtliche, auch ſolche aus Klöſtern, auf: 
hielten. Häufig begegnete man ihnen in ihren verfchietenen 
DOrtenstrachten in den Strafen. 

Es gelang mir bald, eine wenn auch bejcheidene Wohnung 
dort zu finden, die nach der einen Seite hin den Blick auf den 
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rebenbepflanzten Schloßberg, nad) der andern auf den zierlichen 
Thurm des herrlichen gothifhen Münfters geftattete. Den 
Namen meines Mannes, den id) bis dahin Hatte führen müffen, 
legte ich num ab, um mic) auch im dieſer Weife ganz von ihm los— 
zufagen und durch den Namen nicht fortwährend an ihn er: 
innert zu werden. Ich nannte mich nach den Diſteln in dem 
Wappen meined Vaters Madame Chardon und unterfagte 
meinen Leuten jtreng, mich jemals anders als mit diefem ein- 
fachen, unbefawiten Namen zu bezeichnen. Ich fühlte mid) nun 
gefichert, auch ziemlich berußigt und gewöhnte mich bald an das 


jtille Leben, das mir um fo. mehr wohlihat, ald die Nachrichten - 


aus Frankreich und namentlid aus dem Elſaß täglich grauens 
erregender Tauteten. Von andern Sorgen war id frei. Mein 
Kind gedieh fichtbar, und durch Mathis Hatte ich in Frankfurt 
einen Theil der dort hingelegten Gelder — laſſen. 

Eines Tages, als ich aus dem Münſter kam, in welchem 
ich regelmäßig meine Andacht verrichtete, ftieg aus einem Wagen, 
der an dem Haupteingange hielt, eine jtattliche, ſchwarz ge: 
Heidete Dame. Meine Blide fielen zufällig auf fie, und kaum 
fonnte ich einen freudigen Ausruf zurüdhrlten, denn ich erfannte 
in ihr, wie fehr fie ſich auch verändert hatte, die Mutter meiner 
Kloſterfreundin, die ich ftets verehrt und geliebt Hatte. Sie 
dagegen ſchien mich nicht zu erkennen. Sch Hatte freilich feit 
dem Aufenthalt im Kloſter zu Straßburg ein ganz anderes 
Ausſehen erhalten. Dennoch trat ich ihr freudig entgegen und 
rief ihre den Namen jenes Kloſters zu. Sie blieb verwundert 
ftehen und jah mich forfhend an. Da nannte ich ihr meinen 
Mädchennamen. Sofort traten ihr die Thrünen in die Augen, 


und jie ergriff meine beiden Hände. Ich berichtete ihr flüchtig, ’ 


dab ich aus meinem unglüdlichen Baterlande geflohen ſei umd 
feit einigen Tagen hier in Freiburg wohne. Dann fragte ich 
nach ihrer Tochter, meiner Freundin, und erzählte, daß id) der: 
jelben eigentlich zürne, weil fie mir keine Antwort auf meine 
\ Briefe gegeben. 

‚Ein Gefchäft,‘ entgennete die Dame darauf, ‚bat mid 
heute nad) Freiburg geführt, und ich kann die Stadt nie ver: 
lafjen, ohne im Münfter zu beten. Geben Sie mir Ihre 
Wohnung an! Sc komme zu Ihnen, um mit Ihnen von meiner 
Tochter zu fprechen.‘ 

Ich that, wie fie gewünſcht hatte, und wir fdieden. Die 
Dame trat in den Don, ich aber cite nach Haufe. Cine halbe 
Stunde fpäter Hingelte es an meiner Thür, und die Mutter 
meiner Freundin trat bei mir ein. Sie erzählte unter Thränen, 
daß fic Feine Ruhe mehr finde, feit ihre unglüdtiche Tochter im 
Grabe ruhe, denn fie Hage ſich täglich an, da; fie die Schuld 
an dem Tode derjelben trage. 

‚Seit dem Tage‘, begann die unglüdlicde Frau, ‚an welchem 
fie den ihr beftimmten Bräutigam geſehen, verfiel meine arme 
Tochter in tiefe Trauer. Unter Tränen erklärte mein beflagens: 
werthes Mind, daß 08 den Man, mit dem es verbunden iwerden 
follte, nie werde lieben können. Das ganze Weſen deſſelben 
war dem zarten Mädchen in tieffter Seele verhaft, denn nur 
zu bald wurde es Mar, daß er alle üblen Cigenfchaften der 
Franzoſen, ihre Yajter und ihre gleifenden Formen, ohne eine 
Spur don deuntſchem Gemüthe beige, Dennoch Stellte ich meiner 
Tochter in unfeligev Verblendung vor, daß fie durch Vor— 
eingenommenheit ficherlich fich täufchen Laffe, und, wie fie immer 
fanft und aehorfam gewejen, willigte fie aud) diesmal, um ihre 
Eltern nicht zu betrüben, nach kurzem Widerftreben ein, die Frau 
des jungen Grafen zu werden, Sie hoffe, ſagte fie, ihn 
wenigitens achten zu lernen, wenn es ihre auch nicht möglich 
ſein werde, ihm zu lieben. Die Trauung erfolgte, und meine 
Tochter bezug mit ihrem Manne cine Befitung in der Nähe, die 
ihm fein Vater überließ — aber achten und lieben lernte fie ihn 
nicht. Nach kurzer Zeit fanden ſich mehrere feiner Parifer Freunde 
und Leider auch feiner Freundinnen ein, und es begann ein 
Leben jo toll und frech, daß ich es zu jchildern gar nicht ver- 
fuchen will. Meine Tochter verbrachte ihre Tage in Trauer 
und Einfamkeit, weil fie fi) weigerte an den Zelten und Luft 
barkeiten Theil zu nehmen, die alle Tage ftattfanden und die 
fie verlegten. Gott verzeihe mir, daß ich es ausfpreche — es war 
ihr Glück, daß fie im Nindbette ſtarb. Ihr Mann, der junge 
Graf, Hatte ſich durch feine Lebensweife in maßloſe Schulden 
geftürzt; jeine VBeflpung wurde verkauft, die andern Schulden 
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aber zu bezahlen, verweigerte fein Vater; er ſelbſt ging nad) 
Coblenz und trat in das Heer der franzöjiichen Prinzen und 
Emigranten.‘ 

Sch weinte mit der armen Mutter und verſprach ihr; einige 
Tage zu ihr zu fommen, ehe ich aber mein Berfprechen aus— 
führen fonnte, jah ich mich durch die tüglich fid) wiederholenden 
Gerüchte von dem nahe bevorftchenden Erjcheinen der Sansculotten 
in Dentfchland veranlaßt, das zu dicht an der Grenze Frankreichs 
liegende Freiburg zu verlaffen und einen anderen, fiherern Zufluchts- 
ort aufzufuchen. Sch fand feinen mir ganz zufagenden, und wir 
zogen deshalb unftät don Stadt zu Stadt: wir hielten uns in 
Deannheim und Frankfurt und eine längere Zeit in Weimar 
anf, wo die verwittwete Herzogin Amalie mic ſehr freundlich 
aufnahm. ch Hätte Hier ruhig und unbeläftigt leben können, 
aber — es waren num feit meiner Flucht Jahre vergangen, und 
die Gelder, die ich nad Deutſchland mitgebracht hatte, fingen 
allmählich an, zu Ende zu gehen; ich hatte mich fogar bereits 
genöthigt gefchen, einige meiner Juwelen zu verlaufen, jo daß 
ich nicht mehr ohne Beſorgniß in die Zukunft fehen tonnte, 
zumal an eine baldige Nüdtehr nach Frankreich für mich noch 
nicht zu denken war. Geld aus Frankreich zu erhalten, war 
ganz und gar unmöglid. Die Nachrichten aus der Heimath 
lauteten zwar beruhigend, mir widerftrebten aber die Zuſtände 
dort noch immer, und ich blieb feſt entfchlofien, meinen Fuß auf 
den Boden des bfutgetränften Frankreichs nicht zu feßen, jo 
lange man Die königliche Familie nicht zurüdberufe und die 
Republik beftehen laſſe. Nach meinem Manne mic) zu erlundigen, 
unterließ ich aus jortdauernd ungefchwächten Haſſe gegen den: 
jelben, aber man meldete mir unaufgefordert, da die Folgen 
meiner Flucht traurig genug gewefen. 

Meine Befigung mit dem merkwürdig alterthümtichen —* 
don dem aus ich geflohen, war von der revolutionären Regictung 
eingezogen worden, wie die Güter aller Emigrirten. Die Beligung 
hatte auch verkauft werden follen, mein Mann aber hatte es 
durchzufepen gewußt, daß fie ihm als Belohnung für feine der 
Revolution geleijteten Dienfte eigenthümlich überlafjen wurde. 
Man meldete mir aud), daß ich durch ihn von Epionen um: 
geben, daß die Räuber, durch die ich auf meiner Flucht über: 
fallen worden, von ihm gedungen ge vejen wären und den Yufs 
trag erhalten hätten, mir nur das Geld abzunchmen, das ich im 
Wagen bei mir haben dürfte, mich felbft aber reifen zu fajjen. 
Das Kind freilich follte mir aud) geraubt -werden, aber nicht, jo 
lange ic) mich auf franzöfifchem Boden befände, weil man mit 
Recht erwartete, ich werde mich von ihm nicht trennen fafjen. 
Aus diefem Grunde follte das Boot, das uns über den Rhein 
brachte, mit Gewalt angehalten, das Kind hier mir entrifjen, zu 
feinem Bater zurückgebracht, ich aber verhindert werden, demfelben 
zu folgen. Deshalb hatte man ums auf dem Rheine anzuhalten 
verfucht, deshalb jogar auf uns bei der Ueberfahrt gefchofien, 
und nur der ungewöhnlicen Anſtrengung des braven Schiffers 
war es zu danken geweſen, daß der jchändliche Plan mißrieth. 
Für feine gute That war dann aber leider der Schiffer gleich 
nad) feiner Rückunft in die Heimath ſeſtgenommen worden, weil 
er mir, einer Ariftolratin, zur Flucht verholfen. Er war als das 
erſte Opfer des Ungeheuers Eulogius Schneider gefallen, als diejer 
mit der Guillotine in jener Gegend erichienen war. 

Alle diefe Nachrichten erjchütterten, und erzürnten mich 
heftig. Dazu fam mein täglich wachſender Haß gegen dem neuen 
Helden der Revolution, gegen Bonaparte, vom dem ich im Ans 
fange gehofit hatte, er werde die Familie ded ermordeten Königs 
zurüdführen und dem Ungeheuer ‚Revolution‘ das Haupt zer: 
treten, der aber, wie ſich bald deutlich zeigte, die Herrſchaft 
derjelben weiter, jelbft über die benachbarten Länder ausbreitete 
und vielleicht gar für fi und feine eigenen ehrgeizigen Pläne 
thätig war.“ 

Hier endeten die Aufzeichnungen, und der junge Förſter, 
weldyer mit Spannung gelefen hatte, vief unbefriedigt aus: 

„Nun bin ich fo Hug wie vorher und weiß nicht, warum 
Ihr im Deutjchland geblieben feid und warum wir und gerade 
bier befinden.“ 

„Das werde ich Dir erzählen,“ entgegnete fein Vater, 
„umd zwar ſogleich, da wir gerade jeßt ganz ungejtört find. 
Höre mic, alfo aufmerkjam an! Was Du gelejen haft, ijt alles 
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noch dor Ablauf des vorigen Jahrhunderts gejchehen. Ich und 
Marie, die Tochter der Schreiberin, waren noch ſehr jung, ich 
erinnere mic aber noch lebhaft unſeres Aufenthaltes in Weimar, 
von dem in den Aufzeichnungen zuleßt geſprochen wird, und ic 
jehe noch immer die gnädige Frau, wie fie damals ausfah, vor 
mir, Mein Vater, der der beſte Schütße feiner Zeit war, gefiel 
bei einer großen Jagd, die der Herzog don Weimar veranftaltete, 
einem der anwejenden fremden Herren jo jehr, da er vom dem 
jelben aufgefordert wurde, in feine Dienfte zu treten. Diejer 
Herr war der Vater unferes jeßigen Gut3:Oberheren. So ans 
genehm meinem Bater der Antrag war, der feinen Neigungen 
und Stenntniffen vollftändig entſprach, und fo gern er ihn gewiß 
angenommen hätte, jchlug er ihm doch aus, weil er ſich nicht 
entjchließen fonnte, feine Herrin zu verlaffen. Er ſprach dies 
gegen den fremden Herrn unverhohlen ans und gewann dadurd) die 
Achtung dejielben in dem Mafe, daß er aufgeforbert wurde, zu 
bleiben wo er fei, zugleich aber auch die Verficherung erhielt, daß 
er ihm zu jeder Zeit willlommen fein werde. 

Bald nad jenen Jagdtagen erkrankte unjere liebe Herrin 
aus Verdru über eine neue Nachricht aus Frankreich. Vielleicht 
war es die Nachricht gewefen, dab ihre Gemahl, den fie fo fehr 
haßte, daß fein Name vor ihe nie genannt werden durfte, in 
der Armee Bonaparte's diene, den fie nie anders als den Ufur- 
pator und den größten der Revolutionäre nannte. Ihre Kran: 
heit verjchlimmerte fi) von Tag zu Tag, und die gute Frau 
jelbft fing an zu glauben, daß fie bald werde fterben müfjen. 

Eines Tages ließ fie uns Alle an ihr Bett bejcheiden, 
um Abſchied von uns zu nehmen. Sie verfügte über ihr Ver: 
mögen, das nur noch Hein war, bejtimmte cine Summe für 
ihr Begräbniß, eine andere für die Pflegerin ihres Kindes, 
der fie zugleich empfahl, fobald wie möglich im ihre Heimath 
zurüdzufchren; denn fie wußte, daß die Frau große Sehnſucht 
nad; Frankreich empfand. Meinem Vater übergab jie den ihr 
gebliebenen Reſt von Schmudjachen mit dem Nuftrage, diefelben 
nach und nach zu verlaufen und für ihre Tochter zu verwenden. 
‚Nimm die Div angebotene Jägerſtelle an,‘ fuhr fie fort, ‚aber 
führe mein Kind mit Div und laß' es gemeinfam mit Deinem 
| Knaben erziehen! Der Gedanke, meine Tochter könne einmal 
ihrem Bater wieder übergeben werden, läßt mich nicht ruhig 
jterben. Schwöre mir, treuer Diener, jenem Manne, der mich jo 
unglüdlic gemacht hat, den Aufenthalt feiner und meiner Tochter 
jtet3 zu verheimlichen! Nenne Niemandem den wahren Namen 
und Geburtsort des Kindes! Laß’ meine Tochter in Unkenntniß 
über ihren Stand und ihr Herkommen! Erziehe fie einfach, wie 
ich es bisher gethan, im der Furcht Gottes umd im der Liebe zu 
ihrem Fürſten!“ 

Dann nahm die Kranke ein goldenes Medaillon, auf dem 
man aufen das Bild eines alterthümlichen feltfamen Schloſſes in 
ſehr jchöner Prägung und Gifelrung ſah umd in dem ſich ein 
Heine Portrait ihres Vaters befand, vom Halfe Sie übergab 
es meinem Vater mit den Worten: ‚Dies joll meine Tochter an- 
legen und niemals von ſich thun, wie ich es nie abgelegt habe. 
Meine Mutter, die es als Brautgefchent von meinem Vater ers 
hielt, hat es ebenfalls ſiets getragen.‘ Mein Vater ſchwor mit 
Thränen in den Augen, getreulich Alles zu erfüllen, wenn, was 
er nicht fürchten möge, der Tod fie uns entreiße. 

Sie lebte darauf nur noch einige wenige Tage. Die 
Kammerfrau machte jehr bald Gebrauch von der erhaltenen Gr: 
laubniß, nach Frankreich zurüdfehren zu dürfen, und verab- 
fchiedete ſich eilig, forwie ohme großen Schmerz von uns und dem 
Kinde ihrer Wohlthäterin, das fie über alles zu lieben vorgegeben 

| Er Aber auch das Kind jah fie ohne Trauer ziehen. Mein 

ater, der num mit zwei Kindern, einem eigenen und einem 
| —33 im Auslande ſich befand, konnte ſich dennoch nicht ent— 
ſchließen, in fein Vaterland zurückzulehren; er ſchrieb vielmehr 
an den Herrn, der ifn Hatte in jeinen Dienft nehmen wollen, 
\ meldete demfelben, daß er jept bereit fei zu lommen, und erhielt 
bald darauf die Weifung, fobald wie möglich einzutreffen. 

Er verließ alsbald Weimar mit mir und Marie; wir zogen 
hierher, und die meue jtille Wohnung am Walde wurde uns 
allmählich eine wirkliche Iiebe Heimath. Wir lernten die guten 
Leute im Dorfe kennen und fpielten wohl aud gelegentlich 
mit den Kindern. ch erinnere mich, daß Marie von den 
anderen Müdchen ihres Alters im Dorfe durch ihre lieblichere 

















und gewandtere Zierlichkeit, durch die dunflere Farbe ihrer Marie, die bald dieſes neue Andenken an die there Mutter, 
Augen und ihres Haares, fowie buch ihre weit größere Leb- | bald das Medaillon unter Freudenthränen klüßte. Wir ſaßen 
Run fich unterjchied, die ſich ſogar bis zur Heftigfeit und | an dem Tage noch lange traulich bei einander, denn der Vater, 
eidenjchaftlichkeit fteigerte. Wir Beide hatten beim Schulfehrer | der ungewöhnlich heiter‘ geworden war, erzählte vielerlei aus 


und Pfarrer Unterricht, auch in der Religion und zwar | Frankreich und von: vergangenen Zeiten. Seine Heiterkeit wurde 
| im proteftantifchen Glauben, weil weit und breit fein fatholifcher | nur ein wenig gejtört, als Marie ihm bat, ihr auch von ihrem 
| 
| 
| 






Geiſtlicher fich befand. So wuchſen wir allmählich heran in | Vater etwas mitzutheilen. Es ſchien ihm ſchwer zu werben, eine 
jngendlichem Güde und fühlten uns durch nichts Fremdes von | rechte Antwort darauf zu finden. Enblich fagte er: 
unferen Nachbarn und Belannten getrennt, zumal wir Beide ‚Sch habe ihn nicht gelannt, und Deine Mutter ſprach nie 
unfere Mutterfprache wenig übten, da jie ſelbſt in unferm | von ihm.‘ 
Familienkreiſe mehr und mehr aufer Gebrauch gefommen war. Der Bund unferer Herzen empfing die priefterliche Weihe, 
As die Franzoſen bis in unfere Nähe gelangt und bei Sena doch berging, ehe das gefchehen konnte, eine ziemlich fange Zeit, 
die große Schlacht fiegreich gefchlagen hatten, war Marie bereitd | denn der Geiſtliche verlangte Papiere über unfere Herkunft, 
eine ftattliche Jungfrau geworden, und ihre Angſt vor den fran= | die theils nicht zu befchaffen waren, theils der Water zu er: 
zöſiſchen Soldaten fteigerte fi) von Tag zu Tag, gleichfam als | fangen nicht einmal verfuchen wollte. Endlich erfolgte unfere 
fei diefelbe eine Erbfchaft von ihrer Mutter, tvie das Medaillon, | Trauung, ohne daß die geforderten Papiere vorgelegt worden 
das fie nach der Weifung derjelben ftets am Halje trug. Oft: | wären, weil man der Verſicherung des Vaters glaubte, daß fie 
mal3 bat jie und fogar um Verzeihung, daß fie uns mit diefer | im Sturme der Revolution verloren gegangen. Wir maren 
ihrer Furcht quäle, aber welde Mühe fie fic) auch gab, ruhig | nun insgefammt über alle Beichreibung glüdlih, da mir 
zu fein, wurde fie doch ftet$ von unerflärlicher Angſt ergriffen, | die Zuficherung gegeben war, des Vaters Prachfofger zu werben, 
wenn fie nur don Franzofen ſprechen hörte. wamentlih aber da auch der Krieg cine Zeitlang gefchwiegen . 
Eines Tages, als fie auch fo gegen mich fich ausfprach und | oder fich in ferne Länder gezogen hatte. Leider follte die Zeit 
zwar als wir Beide allein hier im Zimmer waren, antwortete ich: | des Friedens nicht fange währen. Im Frühlinge des Jahres 
Fürchte Dich nicht, liche Marie! Ich bin ja bei Div und | 1813 zeigten fich wiederum gewaltige Truppenmaflen auch in 
ich ſchütze Dich, ſollte es mir auch mein Leben koſten.“ unferer Gegend, und es hieß fogar, daß es in unferer Nähe zur 
Sie ſchmiegte ſich nad) diefen Worten am mich, als juche | Schlacht kommen werde. An einem dev erſten Maitage jenes 
fie an meiner Bruft den Schuß, den ich ihr verheißen hatte. | Jahres, als ich im Dunkel des Abends von einem Gange zu: 
Was in diefem Augenblide in mir vorging, weiß id nicht. Ich | rüdkam, jah ich drüben auf der Anhöhe Hinter dem Dorfe, in 
hatte Marie immer ſehr Tieb gehabt, lieb wie eine Schweiter, | der Richtung nach Lüßen hin mehrmals Leuchtkugeln aufiteigen, 
jept auf einmal ſah ich nicht die ‚Schweiter‘ in ihr, fondern nur | und ein Belannter, der mir begegnete, wollte am Tage fernen 
das ſchöne Mädchen, und entdeckte plößlich in meinem Herzen ein | Kanonendonner gehört haben. 
Gefühl, da3 andere, Teidenfchaftlihere Liebe war. Unwilllürlich Am andern Tage — ein Sonntag war es, wenn ich nicht 
umfaßte ich fie, die ſich vertrauensboll an mic, gelehnt hatte; ich | ganz irre, — ſchon ziemlich früh erfchienen bei uns Flüchtlinge 
mußte ihr fagen, daß ich fie liebe und nichts mehr wünſche, aus dem nächſten Städtchen, die mit Entfegen meldeten, es würden 
al3 fie mein Weib nennen zu können, und ic, fragte fie, ob fie | zahlreiche Verwundete von dem Schlachtfelde bei Lügen dahin ge- 
die Meine werben wolle. bracht und ein Theil des ficgreichen franzöfifchen Heeres ziehe heran. 
‚Ewig die Deine!“ antwortete fie. ‚Ich habe Dich immer | E3 fei möglich, da es auch zu uns kommen werde. Indeß ver: 
geliebt und es oftmals in ftillee Nacht der Mutter im Himmel | ging und der Tag ruhig, wenn auch in großer Angſt und Auf: 
geitanden, während ich ihr Medaillon füßte, auch meinen Wunfch | regung. Gegen Abend etwa kamen in der That endloſe Maſſen 
gegen fie im Gebete ausgeſprochen, immer bei Dir zu bleiben.‘ | frangöfifcher Infanterie aus dem Walde auf dem Wege unters 
Das war unfere felige Verlobungsſtunde. halb des Dorfes heraus und mwenbeten fich diefem zu. Ich fehe 
Als der Vater dann zu uns fam, theilten wir ihm mit, | jie mit den langen Gamafchen und den hohen ſchwarzen Bärens 
was wir einander geftanden und gelobt hatten. müßen noch deutlich vor mir. Sie fangen. Bol Beſorgniß 
Ich gebe gern meinen Segen dazu, antwortete ex, ‚und | fragten wir uns Alle, wohin die Schaaren ſich wenden würden, 
ich weiß, daß ich Div, Marie, auch den Segen Peiner Mutter da es bereits zu dunkeln anfing. arie zitterte vor Angft und 
geben kann. Als ich ihr geſchworen habe, getreulich alles Das ſchloß die Thür des Hauſes. Ich wich micht von ihrer Seite, 
zu thun, was fie mir über Dich aufgetragen, ſetzte fie leifer, gegen denn fie war, was wir lange vergeblich erſehnt hatten, zum 
mich gewandt, die Worte Hinzu, die ich Euch jept wiederholen | eriten Male guter Hoffnung; der Vater dagegen ging bi an 
dari. Sie fagte: ‚Wenn die Kinder herangewachien find, und | das Dorf, um zu jehen, wohin die Truppen zögen, und e8 uns 
in ihren Herzen entwickelt ich eine Neigung zu einander, jo daß | dann zu berichten. Sie marfchirten, wie er uns heimkehrend 
fie als Gatten mit einander durch das Leben gehen möchten, jo | berichtete, im dichtgefchloffenen Neihen durch die Gaſſen des 
tritt ihrem Wunſche nicht entgegen! ch habe die feite Ueber: Dorfes, noch immer fingend, bis auf die Felderfläche vor 
zeugung, daß meine Tochter an der Seite Deines Sohnes glüd» | demfelben. Dort machten fie Halt. Sie jchienen, wie der Vater 
licher fein wird, als ich es in anderen Verhältniſſen geweſen meinte, die Nacht hier verbringen und ein Lager aufidlagen zu 
bin, Nur laß fie nie nad Frankreich zurücdtehren, wie Du mir | wollen. 
feierlich geſchworen haft!“ Unterdeß war es völlig Abend geworden. Es herrſchte eine 
‚Von dem, mas Deine Mutter ſonſt befah, Marie,‘ fuhr | Todtenftille im Dorfe, weil ſich in banger Erwartung der Dinge, 
mein Vater fort, ‚ift nichts mehr übrig geblieben als ein Perlen: | die da kommen follten, Niemand regte. Plötzlich vernahm man 
halsband, das ich nie verkaufen mochte, obgleich fie mir die | eigenthümliche Trommelfchläge, die bi zu uns drangen und 
Erlaubniß dazu gegeben hatte, weil ich wuhte, daß es ihr liebjter | einen jchauerlichen, unheimlichen Eindrud in der ftillen Nacht 
Schmuck gewefen war, ein Andenken an ihre Mutter.‘ machten.” 
Er fuchte das Perlenhalsband hervor und übergab «3 (Schuß folgt.) 





Der Maler der „Wild-, Wald- und Woidmannsbilder“. 


Ein Stüd Selbitbiographie, 


Bon den Meinigen jederzeit auf's Herzlichfte geliebt, wie | mittelbar an meine Vaterftadt heranreichende, von mir ſchon das 
ebenfalld von Spiels und Schulgenoſſen wohlgelitten, wurde id) in | mals jo heiß geliebte Dresdener Haide, dort im ſtiller Wald- 
meiner Jugend nur von meinem grämlichen Nector als eine unver | einfamfeit das rege Thierleben, von der Ameife und der gaufelns 
bejjerlich nichtsnuhige Range verfchrieen. Freilich war ich fein Stuben= | den, tiefblaufchillernden Libelle an bis zu der ratlos muntern 
hoder und ftillfipender, fleißiger Schüler, ließ vielmehr oft genug | Vogelwelt und dem ſcheuen Wilde aller Art, mit innigjter 
Aufgaben Aufgaben fein, und eilte dafür hinaus in die bis un- Herzenswonne zu befaufchen. “Dabei regte fi) aber doch bereits 
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Buido Hammer. 
Nach einer Photographie von Ehriit. Hahn in Dreiden. 


auch im mir ber dem Menfchen fo tief innemohnende begehrliche 
Drang die harmlofen Geſchöpfe des Waldes nicht nur bes 
trachten, fondern auch — lebendig oder todt — befiten zu wollen. 
Und dieſes felbftfüchtige Trachten lehrte mich denn ſchon als 
Knaben, mit Gefchid Fische, junge Vögel und Eichhörnchen, Igel 
und dergleichen mehr mit den Sänden zu fangen, wie ich durch 
Vogelfteller von Profeffion, Held: und Waldhüter und fonftige, 
oft recht probfematijhe Naturen, mit denen ich draußen in 
freundlichem Verlehr trat, Sprenfel und Dohnen und Hallen 





ftellen beziehentlich mit ihren verrofteten Dienſtgewehren aller 
hand Sethier, worunter auch ſchon Lampe eine Rolle fpielte, 
erlegen lernte. : 

So ward denn frühzeitig der Grund zu meiner fpäteren 
Fagdleidenfhait gelegt, und der don Nindheit am injtinctiv ges 
hegte Wunſch, einst Jäger von Beruf werden zu wollen, zum 
ernſtlichen Plane befejtigt. Doch der Menjch denft — Gott aber 
fenft! Als ich mad) meinem vierzehnten Jahre dem mir vers 
haften Schulzwange entronnen war und men freudig der zus 















verſichtlichen Hoffnung lebte, endlich bei cinem Förſter als Lehr— 
ling eintreten zu dürfen, um dabei vollberechtigt Tag und Nacht 
im ftillen Walde haufen zu können — da trat als hinderndes 
Schickſal mein guter Vater, der ernfte, ſtramme Minijterials 
beamte, auf Grund feiner unüberwindlihen Abneigung gegen 
die Inftige, freie Jügerei, mit einem gebieterifchen Nein! da— 
zwiſchen. Hingegen verſagte der mir ja ſonſt fo ſorglich Wohl: 
wollende unter Beiftimmung meiner für alles Poetiſche und 
Künftlerijche Leicht empfünglichen lieben Mutter feine Genehmigung 
nicht einen Augenblid dazu, meines ülteften Bruders Julius, 
des Dichter von „Schau um Did und ſchau in Dich“, Rath 
befolgen zu dürfen, die Alademie zu befuchen, um mich darin 
zum Maler auszubilden. Hiermit begann denn eine neue Aera 
für mic, 

In diefer unterbrach ich aber keineswegs meine geliebten 
Waldgänge, fondern gab mich dem mir ganz amentbehrlic 
gewordenen Genufje nur um jo ſchrankenloſer bin, als ich mir 
die Örenzen dazu bedeutend erweiterte. infolge defjen galten 
jegt meine Ausflüge zumeift der poejiereichen Umgebung des bes 
fannten königlichen Jagdſchloſſes Morißburg mit feinem umfängs 
lichen Thiergarten. Hier weilte ich mm an waldumſchloſſenen 
verſchilften Teichen und weiten Brüchen unter dem dort 
immerhin leicht zugänglichen Wilde aller Art tagelang, ja oft 
die mondhellen Nächte hindurch, um defien felbit geheimjtes Ge— 
bahren nad) und nadı zu erlaufchen. Mich verſäumte ich nie 
mal3, den königlichen Jagden, welche draußen abgehalten wurden, 
beizuwohnen, matürlic nur als geduldeter Zuſchanuer oder 
höchſtens freiwilliger Treiber. Hierbei fand ich aber doch durch 
angelnüpfte Belanntjchaften mit der dortigen Jägerei endlich 
auch die längſt und heiß erjehnte Gelegenheit, felber mit der 
Büchfe in der Hand auf „Nachfuchen“ oder bei befohlenem Ab: 
ſchuſſe von Wild unter der Hand thütig mit eintreten zu dürjen. 
Und da ich Hierbei eine micht gewöhnliche Gefchieklichkeit, 
namentlich Raſchheit, entwidelte, außerdem aber aud) noch ein 
allezeit williger, anftelliger, unermüdlicher und dadurch nühlicher 
Gehülfe beim Transporte und „Aufbrechen“ des erlegten Wildes 
war, amd dieſes in der Regel auch mod zur Freude aller 
Grünröcke „jo hübſch abmalte”, jo ward ich von diefen nad) 
und nad) — als im ihre „Farbe“ paſſend — wie ein ihnen 
ebenbürtiger Standergenefje betrachtet. 

Es ijt mir ja aber and) fpäter das edle Waidwerk in der 
That, ſchon um meines ewwählten Faches in der Kunſt willen, 
zum wirklichen Berufe geworden, jo daß ich nach dem Verlaſſen 
des Ateliers meins vortrefflihen Lchrers und Meijters meine 
Eriftenz lediglich darauf fügen konnte und mußte; babe ich doch 
bis heute nur in der Jägerwelt Mäcene gefunden. ber die 
Höcjftgeftellten davon haben mich nicht mur mit ihren Aufträgen 
beehrt und am ihren Jagden theilncehmen laffen, wie der jo 
lernſeſte, vitterliche Jägersniann, der regierende Herzog von 
Eoburg, und der Altmeiſter im Waidiverk, der hochherzige Reichs 
graf zu Solms — nein, Beide erjtredten in wahrer Liebe zur 
Dägerei und Kunſt ihre Huld für mich, der ich ihmen als, Ver— 
treter einer wie der andern Richtung gleichviel gelte, auch noch 
fo weit, daß fie mich bei vielen Öelegenheiten auszeichneten 
und wahrhaft beglüdten. Zumal das gefammte edle Haus zu 
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Solms hat mir in nie erloſchener freundlicher Zuneigung ſo 
unendlich viel Liebes erzeigt, daß es ſogar vor Kurzem meine 
heißeſte Sehnſucht nach einem eigenen Heim geſtillt. Bier im 
föhrenumrauschten, Hirjchgeweihgefchmüdten, trauten Häuschen, 
wo ich nun frohgemuth und forglos an der Seite meiner Lieben 
ichaffen und wirkten kann, fühle ich mich jeden Tag von Neuem 
jo überglücklich, daß mich mein Herz mit umwiderjtehlicher Gewalt 
dazu drängt, gerade am diefer Stelle, vor aller Welt, meine 
umanslöfchliche Dankbarkeit dafür zu bekunden. 

So hat ſich meine warme Liebe und getrene Anhünglichkeit 
für die Jägerei reich belohnt, wie ich mic denn überhaupt 
rühmen darf, fo glüdlich gewefen zu fein, daß, wo ich mit 
deutfchen Zägern, hod) oder niedrig. zufammengetroffen, idı überall 
im rafchen Sluge deren Freundſchaft gewann. War es in Sachſens 
hofzreichen Gebirgen oder Gauen, war ed in Böhmen! herr: 
lichen Forjten, war es in Schlefiens weitgeitredten, bis hinein 
nad) Polen und Galizien reichenden kiefernbeftandenen, wunderfam 
anzichenden Wälderjtrichen, war es im bairifchen, tiroler oder 
fteirifchen Hochlande mit feinen urwäldlichen Beſtänden, Almen, 
Sciroffen und fchneegegipfelten Firſten, oder war es ſelbſt am 
fernen Meeresftrande des Bosporus — überall fand ih Freunde 
unter den Jägern. Bedarf's doch aber auch bei Waidleuten 
nur, ſich Aug’ in Aug’ zu bliden, einen biedern Händedrud, dazu 
ein frisches, echtes Jägerwort — umd Herz zu Herz hat ſich 
gefunden. 

Dod; auch einigen wenigen Nichtjägern bin ich, namentlich 
in Bezug auf meine Slünftlerlaufbahn, im meinem Yeben zu 
innigem Dante verpflichtet worden. So werde ich in treuer 
Erkenntlichteit es niemals dergefien, daß Profefjor Hübner, der 
vielbegehrte Meifter, es war, der mich mad) meinem alademiſchen 
Curſus aus eigenem Antriebe feiner auserwählten Schülerzahl 
einreihte und mich dadurch zu Dem gebildet hat, was id) als 
Künftler geworden. Neben diefem aber hat mein Freund Profeſſor 
Bürkner durch anregende Aufträge für den Holzſchnitt, wie aller: 





erite Verwendung meiner fchriftitelleriichen Arbeiten mir den | 


Weg gebahnt, mm ſchon feit zwei Jahrzehnten in diefen Spalten 
durch Bild und Wort vor meine Lefer treten zu dürfen. Und 
wenn ich ihm, dem freundlichen Vermittler hierzu, noch heutigen 
Tages auf's Würmfte dafür danke, um wie viel mehr noch dem 
Begründer und Leiter der „Sartenlaube*, meinem lieben, body 
verehrten Freunde Keil, dev mir in jeder Beziehung und allezeit 
mit jeltener Uneigenmügigleit die Hand geboten und herzlichſte 
Zuneigung bewieſen!“ 

Co ſchließe ich denn dankbaren Herzens gegen Alle, and 
nicht Genannte, welche mir im Leben Gutes gethan, meine dom 
freundlichen Gönner mir abgeforderte Lebensſtizze, doch nicht, 
ohne auch noch; meinen lieben Lefern als begleitenden Gruß zu 
nebenſtehendem Gonterfei ein vecht herzliches „Waidmanns Heil!“ 
zuzurufen. Guldo Hammer. 


* Die beitimmte Ordre des ſeit zwanzig Jahren getreuen Mit 
arbeiters meiner Gartenlaube, vorjiebenden Artitel Wort ſür Wort und 


unverändert abzudruden, zwingt mid, and) diejen leßten Paſſus im jeiner | 


urſprũnglichen Faſſung aufzunehmen. Bon einer „UAneigennüpigteit* tann 


aber bei Hammer's vortreſſlichen fünftlerifchen ‚Keijtungen, die jedem + 
Blatte eine ſtets wwilltommene Zierde jein würben, nicht die Hede fein. ER. | 


— — — — 


Kiteraturbriefe 


an eine Dame. 


Bon Rudolf Gottihnll, 
XV, 


Sie zweifeln dod nicht an der Macht der Eympathien, 
verehrte Frau? Welche Frau hätte jemals an einer Macht 
gezweifelt, der fie allein ihre Siege verdantt! 

Doch in der Literatur will man von der Eympathie nichts 
wifjen. Die äſthetiſche Kritik fommt mit ihren unveräußerlichen 
Mafftäben, rückt ſich die Brille zurecht, mißt und ferirt die 
Dichter und beſtimmt nad anatomischen Grumdfäpen am Secir: 
tifche, ob ihr Organismus gefund, ob ihr Herz zu groß oder zu 
Hein it, ob ihr Gehirn an Blutarmuth oder Blutüberfüllung 
leidet. Das geht Alles jo ftreng wiſſenſchaftlich zu! Unfehlbar 
wie des ferntrefienden Apollo Lichtgeihoß iſt der Ausſpruch der 
Kritil — und wenn irgend ein Marſhas gejchunden wird wegen 


feines unglückſeligen Flötenſpiels, fo findet diefe Execution eben; ; 


falls nad allen Regeln der Kunft flatt. , 
Und doch, verehrte Frau, mit diefer olympijchen Hoheit der 
Kritik, mit dieſer Würde und Unfehlbarkeit ift e8 nicht ganz ge 
heuer! Ihre Eirkel werden oft geftört, öfter als fie jelbit in 
ihrem erhabenen Selbfibewußtjein glaubt — und was Diele 


Eirkel jtört, das iſt eben jemes geheimnißvolle Wefen mit dem 


Sanustopfe, das ift die Sympathie und Antipathie, die uns wie 
mit einem nervöſen Fluidum magnetijiven. So gut wie uns 


diefer oder jener Sterbliche gleich bei feinem Erſcheinen mit | 


feiner ganzen Perſönlichteit auf das wohlihuendſte berührt, daß 
wir in feine Bauberfphäre wie feitgebannt find, ohne von feinen 
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Vorzügen oder Tugenden etwas zu wiſſen; fo gut wir einen 
Andern nicht ansttehen können, und wenn er dev bravfte Mann 
wäre, wie ihn Bürger mit Orgelton und Glodenflang feiert: 
ebenjo ergeht es und mit den Dichtern. Es giebt Unfterbliche, 
die und abftoßend langweilig und ungeniehbar find, denen gegen: 
über wir mit Mühe und nur aus Nüdfichten auf ihren hohen 
Nang ein Gähnen unterdrüden; es giebt Sterbliche, die im 
höchſten Grade fterblich find, die nur von heute bis morgen 
lcben und die auf uns eine ebenfo anziehende wie feffelnde 
Wirfung ausüben. Und die vornehme Dame Kritik follte von 
dieſen Neigungen und Abneigungen unberührt bleibe? D nein, 
verehrte Frau! Sympathie it der geheime Grund aller Kritik. 
Es gehört das mit zur PHilofophie des Unbewußten. Was im 
Lichte des Bewußtſeins Har und logisch bewiefen wird, das hat 
feinen ti.feren Grund in dem geheimen Magnetismus der Seelen. 
Eine PReitlang war es Mode, die Frage aufzuitellen, ob Goethe 
vder Edjiller ein größerer Dichter fei. Viele Kritiker haben ſich 
für den einen oder den andern entjchieden; fie haben dieſe Ent: 
Scheidung ſehr beweisträftig zu begründen gefucht, und doch ging 
ihre Ucberzeugung jedem Beweife voraus und war unabhängig 
von allen logischen Schlußfolgerungen; es war Allen die innerfte 
Eympathie, die fie zu dem einen oder dem andern zog und von 
der daſſelbe gilt, was Schiller von der Liebe fingt: 

Das iſt der Liebe heil'ger Götteritrahf, 

Der in die Seele ſchlägt und trifft und zündet; 

Wenn fih Verwandies zum Benvandten findet, 

Da ift fein Widerftand und feine Wahl. 

Diefe Sympathie kann, wie wir e8 bei manden Be: 
wunderern Shaleſpeare's jehen, cine fo gefährliche Alleinherrſchaft 
gewinnen, daß fie aufer ihrem Licblingsdichter nichts zwiſchen 
Himmel und Erde gelten läßt, daß fie bei jedem Tadel defjelben 
in Wuthausbrüche verfällt; ja, es giebt nicht nur gewöhnliche 
Sterbliche, fondern ſelbſt Schriftfteller, die fich in einen gefeierten 
Tichter fo Hineinleben, daß fie die Welt nur mit feinen Augen 
anſehen, nur in feinen Verſen empfinden, in feinen Sentenzen 
denken. Man könnte an eine Seelenwanderung glauben — nur 
daß der Geift des unfterblichen Ahnherrn durch diefe Lebensläufe 
in abfteigender Linie gefchädigt wird. Wie viele Dichter und 
Kritiler gehen in Shakeſpeare ohne Neit auf — und wie vicle 
Abdrüde des britiſchen Dichters, felbit auf Badpapier und Löſch— 
papier, giebt es im unferer literaturhiftoriichen Curioſitäten— 
ſammlung! 

Aus Gerechtigleitsgefühl, verehrte Frau, habe ich oft gelobt, 
was mir perfönlicd gar nicht behagte, wenn es mir in feiner 
Art gut md trefflich erfchien, und habe aud) den jauerfühen Ton 
zu vermeiden gefucht, dev bei foldyen Huldigungen aus Gewiſſen— 
haftigleit fich nur zu leicht einjtellt. Doch etwas fonorer Hingt immer 
ein Lob, das aus voller Sympathie gejpendet wird, und ich will 
Sie heute an einen Dichter erinnern, dem id) diefe Sympathie 
ſtets — habe und der auch Ihnen kein Fremd— 
ling iſt. 

Alfred Meißner Hat feine „Geſammelten Werle“ in acht: 
zehn Bänden (Leipzig, F. W. Grunow) erfcheinen laffen und fo 
eine jtattlihe Summe langjähriger literarifcher Thätigkeit dem 
Publicum vorgelegt. Es ift ein eigenthümliches Zeichen der 
Seit, daß unfere Dichter in ihren beiten Jahren bereits folche 
Geſammtausgaben erfcheinen lafjen; früher waren dies in der 
Megel Ausgaben Tegter Hand. Auch Paul Heyle, der zehn 
Jahre jünger ift, als Alfred Meißner, hat bereits feine „Sämmt: 
lichen Merle“ herausgegeben. Produetive Schriftiteller, bei denen 
Erfolge und Miferfolge bunt durcheinandergehen, fühlen das 
Bedürfniß, in einer rajchlebenden Zeit, wo oft nur der lete 
Eindrud haftet, ſich in ihrem gefanmten Wirken der Nation vor: 
zuftellen. Eine Summe dichterifcher Leiftungen fällt ganz anders 
in's Gewicht, als ein ———— Erfolg, der oft nur eine 
aus dem Glüdslotto gezogene Nummer iſt. Wie viele ſolche 
literarifche Eintagsfliegen hat der aufmerkffame Beobachter im 
Sonnenſcheine flattern und zerflattern fehen! 

Alfred Meifmer begann als Lyrifer, hat aber jpäter als 
Dramatiler und Nomandichter eine vielfeitige Thätigfeit ent— 
widelt. Man pflegte ihm längere Zeit mit dem Fi or a 


Morig Hartmann zufammenzuftellen. Beide waren in Böhmen 


geboren, und hielten ſich in Leipzig auf, wo fie die erſten 
Gedichtjammlungen erfheinen ließen. Und im ihren : Gedichten 
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war bei allem Freiſinne ein gewiffes böhmiſches Coforit un: 
verfennbar. Damals ſchwärmte man für alle Nationalitäten, 
die in irgend einer Weiſe unterdrüdt ſchienen oder die Rolle 
der Unterdrüdten fpielten; mit den Czechen von heute hat man 
in Deutjchland fo wenig Sympathien, daß man ſich auch für 
ihre Nationalgelden von jrüher nicht mehr begeitern lann, und 
wenn ein Dichter die Trommel Ziska's heute rühren wollte, jo 
würden wir nur die Trommelwirbel zu hören glauben, mit 
denen die czechifche Neaction ihre Getreuen gegen das Deutſch— 
thum und die Freiheit zu den Waffen ruft. Damals aber Hang 
uns „Keld und Schwert“ ſehr romantiſch, als ein Symbol der 
Völferbefreiung, und wir laufchten mit Andacht der poetijchen 
Kunde der Heldenthaten, welche Ziska mit feinem eifernen Streits 
folben vollbracht Hat. 

Alfred Meißner's Mufe hat einen ſchwermüthigen Zug; fie 
liebt die Feljeneinfamfeit auf hohen Bergen, in tiefen Schluchten, 
mit raufchenden Tannenwäldern, und felbft wenn fie auf der 
ftillen See im Abenditrahle ein weißes Segel ziehen ficht, ſo 
fühlt fie ein Teifes Weh durch ihr Gemüth gleiten. In dem 
tiefen jelsumfchloffenen Thale, wo die Tamıen an den Wänden 
fchauern und der Bergitrom in die Schlucht toft, fühlt der Dichter 
die Qual Hoffnungslofer Liebe, und mitten im dem schroffen, 
gezadten Felsgebirge, in der Urwüſte der Welt ruft er aus: 

Bier lerne, wie Hein eines Menſchen Weh'n, 
Hier lerne jauchzen und untergehn! 

Dabei trat er auf als Anwalt der Armen und Unterdrückten 
und hatte eine befondere Vorliebe für die verlorenen Sünderinnen; 
doch fein Pathos hatte etwas Seelenvolles, eine anziehende und 
hinreißende Gemüthswärme. 

Man Hat Meißner oft einen Reflexionspoeten genannt; 
Cie wiſſen, verehrte Frau, was es mit folhen Bezeichnungen 
auf ſich hat. Viele wollen, daß die Dichtung gar feine Gedanten 
zum Ausdrude bringe, jondern nur in mufilalifchen Stimmungen 
dahinſchwebe, etwa wie Elfengeiiter im Mondenſcheine. Das ijt 
berechtigt für das Lied, aber nicht fir die höheren Gattungen der 
Lyrit, Alle wahrhaft großen Dichter von Pindar bis zu Schiller 
und Byron find gedanlenreich geweſen, und ihre Größe bejteht . 
eben darin, daß fie dauernden Gedanken die dauernde Form 
gegeben haben. 

Das gefüllt freilich vielen Dichterlingen nicht, welche den 
berechtigten Wunſch hegen, unſterblich zu werden, denen es aber 
zur Erfüllung dieſes jo weitverbreiteten Wunfches an dem 
nöthigen Fonds fehlt. Da iſt der ſehr gelehrte Profeffor in 
Ihrer Kreis: und Gymnafialjtadt, der fortwährend in des Anaben 
Wunderhorn tutet und in deutfchen Schulftunden feinen Jöglingen 
auseinanderfeßt, wie man ſich in der Dichtung vor Gedanlen 
und Reflexionen hüten müffe, eine Warnung, welder ev ſelbſt fu 
gewiſſenhaft wie möglich nachkommt. Der dide Herr leidet an 
einem fortwährenden lyriſchen Aſthma, wenn er dichtet; es it 
ein beftändiges Seufzen und Athemholen. Schreibt er aber eine 
Ballade, fo fehlt Schön-Ellen und Jung-Walter nicht und das 
belichte Hopp, hopp! In einem kurzen Verſe von zwei Zeilen 
wird eine innige Liebe abgehandelt, im zweiten ein Nitt bei 
Mondjcheine, im dritten bricht man den Hals oder gerüth in 
die Sümpfe und die Arme der Niren — das iſt der lurz— 
athmige Balladenftyl und gegen ein ſolches Meiſterwerl erſcheinen 
natürlich Schiller’ „gedehnte und fchleppende" Balladen als 
mißlungene Erperimente. 

Dder denlen Sie an Ihre liebenswürdige Nachbarin, das 
fentimentale Schloffräulein, das, der Farbenharnonie zum Troß, 
jtets in Blau' und Grün geht, wie ein Beilden und Vergiß— 
meinnicht, und jeden, Tag einen Strauß der duftigiten Albumsverſe 
pflücdt. Da ift alles Glaube, Liebe, Hoffnung; alles quillt fo 
warm aus der Seele heraus; nichts als Empfindung, geitaltlofe, 
nicht greifbare Empfindung, eine Gedantenlofigfeit, wie fie der 
Synmafialprofefjor nicht vollendeter ſich wünſchen könnte. 

Sie jehen, wie hoch ein Reflerionspoet wie Meißner zu 
ſchäßen ‚it! Freilich, Gedanlen ohne Geftaltung wären nicht 
viel bejier; doch Meiner hat im feinen epifchen Dichtungen be: 
wiefen, daß er auch eim tüchtiges Gejtaltungsvermügen befipt. 
Zwar in feinem „Ziska“ wallen und wogen die Vilder oft wie 
dissolving views durcheinander; «8 find eben große Mafjen- 
bewegungen, von denen fich die düſtere Gejtalt des Helden ab» 
hebt; die ftimmungsvolle Beleuchtung durch den Gedanken über: 











twiegt die plaftifche Geſtaltung des Einzelnen; aber es ift Feuer 
und Leben in diefen Bildern und dichterifcher Zug und Schwung. 

Auf ein Meines Juwel epifcher Dichtung, welches erit neuer: 
dings Meißner's Mufe zu Tage gefördert, möchte ich Sie auf: 
merkjam machen, verehrte Frau; es ijt das Gedicht „Werinherus“, 
deffen Held der Mönch aus Tegernfee, der mutmaßliche Verfaffer 
des altdeutſchen Gedichts „Meine Helmpracht“ iſt. Der Gegen» 
ſatz des freien und ſchönen Griechenthums gegen den dumpfen 
Mönchsgeiſt wird hier, nicht in weitſchweifigen Betrachtungen, 
fondern in einer Reihe jinnreicher und Lieblicher Bilder und vor: 
ErE Das audgegrabene Benusbild, welches der Mönch gegen 
die Vollswuth fügt und dann in feiner Belle aufitellt, wird 
feinem ganzen Leben verhängnifvoll; die Liebe, der er jich hin— 
giebt, wie die Liebe, welche er zurüdweiit, führen ihn in ſchlimme 
Verwicklungen, in lange Klofterhaft, bis er zulegt einfam unter 
feinen weißen Roſen in Tegernfee als Greis mit dem Silber: 
haare über die Irrungen des Lebens nachdenft. 

Auch als Dramatiler ift Ulfeed Meißner aufgetreten. Seine 
Dramen „dad Weib des Urias“, „Neginald Armftrong“ und 
„der Prätendent von Yorl“ find, namentlich die beiden letzteren, 
in der Ausführung nicht jo dichterifcd glänzend, wie man es 
von Meißner's reichem Talente erwarten durfte; aber der dra— 
matifche Entwurf ijt geiſtreich, correct und bühnengemwandt, und 
man hatte allen Grund, eine Kraft, wie diejenige Meißner's, an 
die zu feſſeln. Gleichwohl zog fih der Dichter nad 
dieſen Berjuchen wieder von ihr zurüd. Es ift ja das Loos 
des deutfchen Theaters, daß die reichjten Erfolge nur der Mittel: 
mäßigfeit oder gar der auf den voheften Effect ſpeculirenden 
Routine zufallen, dab die echten Talente fich jeden Erfolg müh- 
ſam erfämpfen müffen, und bald, erimattet von dem Ringen 
mit den feindlichen Mächten ber Bühne, fich wieder einer 
friedficheren Wirkſamkeit zuwenden. Es ift Dies fehr bes 
dauerlich, verehrte Frau, und wenn fo oft von dem Berfalle 
des deutjchen Theaters geſprochen wird, jo kann man den Grund 
defjelben hauptiächlich in der geringen —— ſuchen, welche 
hervorragende Talente bei dem Publicum finden. 

An befannteften in weiteren Kreifen ijt Alfred Meißner 
durch feine größeren Romane geworben, ein Genre, dem er ſich 
von Jahr zu Jahr mit immer größerer Hingebung zumendete, 
Er hat es verftanden, dieſes Genre nicht zu einem genre 
ennuyeux, dem einzig unerlaubten, zu machen. In der That, 
verehrte Frau, ein langweiliger Roman ift ein Gräuel vor dem 
Heren zu nennen, denn auch der ftrengite äjthetifche Richter, 
nicht alein das bloße Unterhaltungsbedürfnig müſſen von 
einem Roman verlangen, dab er jpannt und ſeſſelt. Vielleicht 
fteht der Roman nicht in einem ganz legitimen Verhältniſſe 
zu den neun Mufen; ſelbſt Schiller wollte in dem Romans 
dichter nur den Halbbruder des Dichters fehen. Doch gerade, 
was ihm an Berechtigung fehlt, muß er durch Licbenswürdigfeit 
erfepen. Eine Ehefrau darf langweilig jein, eine freundin nicht. 
Meißner hat aber viele Eigenfchaften, die ihn befühigen ein 
bolfsthümlicher und unterhaltender Romanfchriftiteller zu jein; er 
het eine veiche und lebendige Phantaſie, eine Vorliebe für Sir 
tuationen, die etwas auf der Spihe ftehen, für das Padende, 
Nervenerfchütternde, für effectvolle Ueberraichungen und tragische 
Ausgänge, für jenes Stoffartige, weldes im Miyjterienroman in 
Blüthe fteht; aber alle dieje Elemente werden durch künſtleriſche 
Behandlung ihrer Härte beraubt und in einen Guß verfchmolzen 
mit dem geiſtig Bedeutfamen, das in dem Grundgedanken eines 
Kunſtwerkes Liegt. 

Meißner hat in feinen erften Gedichten und Romanen 
etwas, was an Lord Byron erinnert. Die Zipfel des Byron’: 
ſchen Halstuches gehören bekanntlich zu den fafhionabeln Kenn: 
zeichen vieler neuen Dichter, welche durch diefe flatternde Genialität 
fih dem großen Briten verwandt glauben. Meifiner bat aber 
eine Byron'ſche Uber; fein Don Juan in der „Sanfara", der 
Freiherr von Hoftiwin, iſt ein Held, der in feiner Phyfiognomie 
an viele Helden des britifchen Dichters erinnert. „Sanfara“ 
bedeutet bei den Indern das bunte Weltleben, im Oegenjahe 
zur „Nirwana“, dem Verſinlen in das Nichts, wie es Die großen 


ſprache der Claſſicität zurecht machen. 


Meilen des Ganges und der Ichte Buddha Ichrte, der an der | 


Table d’höte in Frankfurt am Main mit feinem geheimniß— 
vollen Pudel ſaß. Meiner nannte feinen Noman „Sanfara”, 


weil er uns in demfelben die Wirren eines wildbewegten Lebens | 
fchildert, eine Welt der Liebesabenteuer, ein vaftlofes Streben | 


nach Genuß. Später wird diefer Don Yuan mit dem Lafjo 


des ehelichen Glückes von einer Schönen eingefangen, welche ihn | 
Es iſt dies eine alte | 


die Freuden edler Liebe kennen lehrt. 
Geſchichte, doch bleibt fie immer neu. Daß diefe Don Juans 
mit ihrem unbegrenzten Streben nad Glück und Genuß ſich auf 


einmal in ihren vier Pfählen jo heimisch fühlen, daß fie nie | 
wieder ihren früheren ſüßen Gelüjten verfallen: das iſt doch 


wohl etwas „Neues", welches dem Gange der Welt nicht ent: 
jpricht, eine zu gewagte, zu wenig bejtätigte Annahme. Doch 
der Dichter muß einen Strid nahen unter die Bergangenbeit, 
wie wäre ſonſt ein Abſchluß möglich? 

Das Hauptwert Meißner's ift der Doppelroman „Schwarz: 
gelb" und „Babel“, ein Noman voll von Geiſt und Leben, voll 
fpannender, oft ftarker, ja greller Motive, bei welchen das 
Politifche und Eriminafrechtliche jich ablöjen, trefflich in feiner 


ernjten und humoriſtiſchen Charakteriftil, ein Zeitgemälde, welches 


die Geſchicke feiner Helden und Heldinnen an die neuere Geſchichte 
Deſterreichs Mnüpft: „Schwarzgelb" an Die Zeit nach der 
Revolution von 1848, „Babel“ an die Epoche des öſterreichiſch— 
franzöfifchen Krieges, deifen Schilderungen, wie beſonders die 
Schilderung der Schlacht von Magenta, einen wichtigen Theil 
des Werkes ausmachen. Serausgejchrieben it der Roman aus 
der vollen Empfindung einer Zeit, welche, in heftigen Wehen 
begriffen, den Umfturz alter Ordnungen und die Neugejtaltung 
der Zukunft mit augenblidlichem Wirrfale büßt. „Nicht nur 
unfer Defterreich,* heißt es in „Babel“, „die ganze große im 
Umbau begriffene Welt ijt ein Babel geworden. Uralte Mauern 
brechen zujammen; alte Gößen ftürzen nieder; der Staub um: 
wirbelt den Blick.“ Meißner's Roman hat aber nicht, wie „die 
Nitter von Geifte*, den nur leife angebeuteten Hintergrund 
eines beftimmten Staates; feine öſterreichiſche Localfarbe ift mit 
brennender Prägnanz aufgetragen. Solche alte Haudegen wie 
der General Greifenſtein, folche liberale Salonfchönen wie Leonie, 
deren Leben eine Kette von Abenteuern ift, Redacteure wie 
Scmey, melde induftriellem Schwindel und ehelichen Privat: 
jpeeulationen Huldigen, ſelbſt ſolche problematiiche Eharaltere, 
wie der Major von Weyher, der großſprecheriſche Münchhauſen, 
find durchweg als eigenthümliche Producte des öfterreichifchen 
focialen Lebens zu betrachten. 

Es giebt frivole und unternehmungsluftige Salondamen 
überall — Sie lächeln, verehrte Frau, denn Sie benfen an 
unſere gemeinfame Belannte, die einen ganzen Liebeskalender 
mit rotbgedrudten Heiligen beſitzt — aber diefe Leonie Meifner’s 
ift jeder Zoll eine Defterreicherin. Sie wiſſen, dab die Kunfts 
gärtner durch das verfchiebenartige Erdreich verſchiedene 
Varietäten  derjelben Pflanze erziehen — und das verlangen 
wir aud don dem Dichter. iv begleiten den Helden. in 
mancherlei pofitifche Verwidlungen und Gabinetsintriguen; wir 
jtoßen auf die Portraits öſterreichiſcher Staatdmänner, doch 
ohne Unterfchrift; wir machen ſelbſt die perfönliche Belanntſchaft 
des geheimnifvollen Mannes aus den Zuilerien, deffen Nimbus 
in leßter Zeit jo raſch verbfichen ift. Doc auch poetifche Er: 
ſcheinungen wie Cornelia fefjeln uns; die criminellen Kataſtrophen. 
die dunklen Bunkte der Handlung erhellen ſich allmählich und 
halten lange unfere Spannung auf die Löſung wach; fie ſelbſt 
find mit der keck zugreifenden Derbheit der Miyfterienromane 
geſchildert. 


Auch alle anderen Nomane und Erzählungen Meißner's. 


verehrte Freundin, haben den gleichen Vorzug der frifchen 
Schilderung, des Phantafiereichtgums und der geiftigen Per: 
jpectiven, Hierzu kommt, dab fie in einem Haren, lebendigen 
Styl gefchrieben jind, welcher frei von jeder faljchen Vornehm— 
beit und gezierten Manier iſt. Friſch umd frei zu fchreiben, 


wie man denkt und fpricdt, ohne an den Worten herumzu—⸗ 


fünfteln: das ijt ein großes Verdienft in einer Zeit, im welder 


viele Autoren glauben, fie müßten, um fi von dem Jargen 


des Pöbels zu unterfcheiden, ſich eine ganz bejondere Zigeuner— 
Wir lieben, verehrte 
Freundin, was ſich natürlich giebt, und echte Begeijterung it 
ſtets eine Tochter der unverfäljchten Natur und ſpendet ihren 


Auserwählten den Pfingitgeift von jelbit. 
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Der lehte Sonnenfohn. 








Nachdrud unterſagt. 


Eine Hiſtorie von Johannes Scherr. — 


1. 

Werden, wachſen, blühen, wellen, vergehen! Das iſt das 
ewige Geſeh der Natur und der Geſchichte. Wie für die Pflanze 
und wie für die einzelnen Menfchen, gilt es aud) für die Völker. 
In feiner 1844 gefchriebenen Strophe: 

Am Baum der Menjchheit drängt ſich Blüth' am Blüthe, 

Rad) enw'gen Ing wiegen fie ſich drauf; 

Wenn hier die eine matt und well verglübte, 

erg dort die and’re voll und prächtig auf; 

Ein ewig Kommen und ein ewig Gehen 

Und nun und nimmer träger Stilleftand! 

Wir jeh'n fie aufr, wir ſeh'n fie niederivehen 

Und jede Blüthe ift ein Volk, cin Sand —” 
bat Freiligrath dieſes Naturgejeg, diefe weltgeſchichtliche Thatſache 
in ſchöne Worte gelleidet. 

In unſern Tagen iſt für den von Ewigleit her und in 
Ewigleit hin ſich vollziehenden Wechſel von Leben und Sterben 
im Univerſum das Modewort „Kampf um's Daſein“ aufs 
gelommen. Es hat feine Vollberechtigung. Nicht nur „Menſch fein 
heißt ein Kämpfer fein“, fondern eriftiren wollen heißt kämpfen 
müſſen. Freſſen oder gefreffen werden! E3 gibt fein Drittes. Diefe 
eiferne Nothwendigleit fteigt von den niedrigjten Organismen bis 
a den höchſten empor. Vom Grashalm bi! zum Menjchen, vom 

enjchen bis zu den Weltkörpern — alles lämpft um fein 
Dafein. Wir wijjen jegt, der Golden-Beitalter: Friede, welcher 
im. Beginne der menjchlichen Gefellfchaft geherricht Haben ſoll, 
ift nur eine Fabel für Kinder, der „ewige Friede“, welder die 
fociale Entwidelung krönen joll, ein Märchen für ausgewachſene 
Schwachköpfe. Die Geſchichte der Menſchheit war, iſt und bleibt 
ein ewiger Krieg. Wozu aber der ganze Gräuel? Ja, wer das 
wüßte! Alle Religionen, alle Philoſopheme haben die traurige 
Räthſelfrage nad „des Menfchenlebens Einn und Frommen“ zu 
beantworten verfucht und Haben alle mirfanmen als Antwort 
nur ein Chaos von Unfinn zuwegegebracht. 

Die fogenannte Weltgefchichte zeigt uns, wie ein Voll nad) 
dem andern auf die gefchichtlihe Bühne tritt, mit mehr oder 
weniger Geſchick und Kunſt feine Nole fpielt, mehr oder weniger 
Effect macht und dann abgeht, einen mehr oder weniger nach— 
zn Eindrud hinterlafjend. Wo find denn die Nationen und 

taaten, welche im Altertum die „Heldenrollen“ innehatten? 
Wo ift das ägyptifche, das afiyriiche, das perjiiche, das maledoniſch— 
griechische, das römiſche „Weltreih"? Schon lange dahin, ſchon 
lange zu Moder geworden, um die Erde für das Wachsthum 
von neuen Staatengebilden zu düngen. Für jedes Volk, für 
jeden Staat gilt das alte Scherivort: 

„Einft wird fommen ber Tag, wo Die heilige Ilios hinfintt" — 
wobei nur zu bemerlen, daß beim Hinfinfen der verjchiedenen 
Stioffe von Seititeit durchaus nichts wahrgenommen zu werden 
pflegt. Das Wellen von Pflanzen, Thieren, Menfchen, Völkern 
und ſicherlich auch von Geftirnen ift eben cin häßlicher Proceß. 
Seine Häflicjkeit ift das genaue Gegenbild zur Hoffnungsfrische 
des Wachſens und zum Schönheitsglanze des Blühens. 

Wollt ihr ein folches Völlerwellen mitanfchen? Blidt nad 
Spanien! 

Bor breihundert Jahren — eine wahre Bagatelle von Beit! 
— mar dieſes Sand die führende und gebietende „Weltmacht“. 
Heute ift e3 eine Nuine. Cine Nuine allerdings, die ſich mod) 
immer für einen Staalsbau ausgeben möchte; aber troß alledem 
eine Nuine, in zur Permanenz gewordenen Nevolutionen, Gegen- 
rebolutionen, Ralaftjtandafen und Bürgerkriegen Stein für Stein 
zerbrödelnd. Im 16. und noch im 17. Jahrhundert ftand der 
dichterifche und künſtleriſche Genius des Landes ſchöpfungsmächtig 
da: Zurbaran, Belasquez und Murillo malten; Cervantes dichtete 
den Don Duijote, eines der tieffinnigften Werle, welche jemals 
einem Poetengehirn entfprungen; Lope entfaltete eine geradezu 
wunderbare Hervorbringungskraft; Calderon ſchuf den jpanifchen 
Fauſt („el magico prodigioso*), Moreto die graziöſeſte Komödie 
ber Weltliteratur („el desden con el desden“). Heute trägt 


die fpanifche Literatur ſtlaviſch die Schleppe der franzöfiichen, 
welche früher bei ihr die umſaſſendſten Anleihen aufgenommen 
hatte, und feit langem vermag Spanien an der wifjenschaftlichen 
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Urbeit Europas in ifren höheren und höchiten Graben niht mehr 
theilzunchmen. 

Spanien ift an der Religion zu Grunde gegangen, alfo an 
etwas, befjen, die Herren SKraftitoffel mögen jagen, was fie 
wollen, bie menfchliche Gefellihaft nie und nirgends entbehren 
fonnte, kann und können wird, Denn, wie ich auch hier wieder: 
holen muß, die Neligion ijt der Idealismus des Volles, Sie 
ift und bleibt das einzige Mittel, wodurch ſich das Bolt — id, 
rede natürlich nicht von dem abjtralten Ding von „Voll“, welches 
die Jan-Bockolte unferer Tage lächerlich-willlürlich zufammen: 
gefchneibert und aufgejchwindelt haben — mit der idealen Welt, 
die aller Kraftftoffelei zum Trop ein fehr reales kulturgeſchicht- 
liches Motiv ift und bleibt, in Bezichung ſetzen lann, wenn auch 
noch jo unzulänglih und im noc jo grotesfen Formen. In 
Spanien hatte fid), wie jedermann weiß, die Religion in Folge 
ber jahrhundertelangen Kämpfe der fogenannten Chriften mit 
den Islamiten zum wildeſten Fanatismus Hinaufgefteigert. Alles 
wurde dieſem geopfert. Der Spanier war immer Katho'ik, 
Spahier oft, Menſch nie, außer im feinen Laftern. Die 
Snquifitionsfeuerbrände, welche die ſpaniſchen Keher verzehrten, 
haben auch die ganze Zukunft der Nation verfengt. 

Aber gewiß ift auch, zur Zeit, wo die Neligion in Spanien 
zu jo hochrother Feuerblüthe ausgefchlagen war, da hat fie — 
immer in ihrem Sinne freilich — das gefammte Dafein der 
Nation auf allen Gebieten zu außerordentlider Kraftentwidelung 
gebracht und unzählige neue Beweife für die alte Thatfache 
geliefert, daß die Neligion, wie fie die furchtbarften Leidrufchaften 
im Menfchen aufzuflürmen vermag, jo aud die edelſten menfch- 
lichen Triebe zur Vollbringung der ftaunenswertheften, ja geradezu 
unerhörter Thaten anzucifern verftcht. 

Denn — und damit lenken wir auf den Boden hinüber, 
auf welchem unfere Hiftorie fpielt — e8 kann feinen Zweiſel 
unterstellt werden, daß den bfendenden, von Nomantik funkelnden 
Heldenzug, melden die Epanier im 16. Jahrhundert durch die 
unermelichen Lüänderjtreden der Neuen Welt führten, des Areuz 
vorangetragen wurde. Allerdings, der wilde Golddurft, welcher 
durch die in's Mürchenhafte übertriebene Hunde von den edlen 
Metallihägen Amerilad in den Spaniern gewedt worben, bie 
zur firen dee gersordene Vorjtellung vom „El Dorado“, cbenjo 
die durch die Moriffenkriege bis zur hellen Don-Quijoterie hinauf: 
gefpannte fpanifche Abenteugrfucht, endlich) der ben Unterthanch 
des „Weltmonarchen“ Karl's V. unſchwer angeflogene Größen: 
wahn, alle diefe Elemente haben zur Wedung, Echärfung und 
Schulung eines Unternehmungsgeijtes, für welchen der Begriif 
des Unmöglichen gar nicht vorhanden war, ſehr viel beigetragen. 
Aber die Seele der fpanifchen „Conquista“, d. h. der beiſpiel— 
fofen Eroberungen der Spanier in der Neuen Welt, war ihat- 
ſächlich doch die Religion, derjelbe glühendsfanatijche Glaube, 
welcher jeden Spanier innigit überzeugt fein lieh, daß er für die 
Sache Gottes und der Heiligen Jungfrau ftritte, daß en, je 
mehr „Scelen" der rothen Heiden er zur Hölle ſpedire, um fo 
zuverfichtlicher erwarten dürfte, daß feine eigene Seele in den 
Himmel eingehen werde. Ohne die völlige Hingabe der ſpaniſchen 
„Conquiſtadoren“ an ihren religiöfen Wahn wären ihre Boll 
bringungen geradezu unerflärlich, im Guten wie im Böfen. Es 
ijt ein und berjelbe fpanifche Katholicismus gewejen, welcher das 
Kreuz auf die Alhambra pflanzte, die gräuelfajten „Glaubens— 
alte* (Autos de fe) feierte, die deutſchen Protejtanten bei Mühl: 
berg jchlug. das Henkerſchwert Alba's in den Niederlanden führte, 
den großen Teofalli in Tenochtitlen erjftürmte und den goldenen 
Tempel der Sonne in Kuzko zu einer Eoldatenbeute machte. 





2. 

In Trugillo, einer Stadt der Landichaft Eftremadura, 
wurde um das Jahr 1471 ein Bajtard geboren, Franciſko 
Fizarro, deſſen frühejte Kindheit jo vermahrloj't war, daß fpäter 
die nicht gerade reinlihe Sage ging, das von feiner Naben: 
mutter ausgeſehzte Findellind ſei nur durch die Barmherzigkeit 
einer fängenden Sau am Leben erhalten worden. Eidr ift, 
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daß der wildaufwachſende Junge keinerlei Unterricht empfing, 
nicht leſen, nicht fchreiben lernte und, um fein Leben zu frijten, 
Schweinehirt wurde. Aber der arme Burſche Hatte etwas, viel 
fogar von dem Metall in fich, aus welchem bedeutende Menjchen 
gejchmiedet werden, unter Umftänden Helben oder Heilande, 
unter andern Umftänden weltgefchichtlice Schurken oder Scheu: 
fale. Will man gerecht fein, jo muß man jagen: Pizarro war 
zwei Drittel Held und cin Drittel Scheufal. Im Uebrigen ein 
rcchtgläubiger Spanier jeder Zoll, ein ganzer Mann, ſcharf— 
verjtändig, fehlau, zäh, unbeugfam, ſtrupellos, das berwirklichte 
Ideal eines ſpaniſchen „onguiftador“, für welchen das Wort 
„Furcht“ ein ganz inhaltslojer Schall war. 

Die Erzählungen von den Wundern der Neuen Welt, da: 
mals das Tagesgeipräd in Spanien, fepten die echtſpaniſche 
Phantafie des Schweinehirten in Brand. Er warf feinen Stab 
weg, bettelte ich nad) Sevilla durch, wojelbft die Banden des 
„El Dorado“ juchenden „Heldengejindels" fih zu ſammeln und 
einzuſchiffen pflegten, und gelangte nach Wejtindien hinüber, 
Im Jahre 1510 befand er ſich auf Hifpaniola und verfuchte 
ſich, unterjtügt von feinem entfernten Verwandten Hernando 
Gortez, dem nacmaligen Eroberer Mexikos, als Pflanzer. 
Später ein Grfährte des fühnen Balboa, welcher im Jahr 1513 
den unerhört mühfäligen Entdedungszug über die Landenge von 
Darien unternommen hatte, war er einer der erjten Männer 
von weißer Nafje, deren Blide auf den ungeheuren Spiegel des 
Stillen Oceans gefallen find. Nachmals, jo um 1515 herum, 
it er al3 Hauptmann in den Dienften des Don Pedrarias, 
Statthalter von Panama, und erfreut ſich auch des Befites 
eines Landgutes von ſehr mäßigem Umfang in der Nähe diejer 
Stadt, von welcher aus die Entdedungs- und Eroberungszüge 
der Spanier ſich zumächit gegen Norden und Wejten, fpäter aud) 
nah Süden richteten. Zur Zeit von 1524 war in Folge der 
entdedenden und erobernden Thätigkeit der Spanier in Amerika 
— ein unermeßliches Gebiet der ſpaniſchen Krone unter— 
worfen. 

Nun gelangten die beſtimmteren Votſchaften von der wunder: | 
fanten Eroberung Merilod nah Panama und thaten eine 
zündende Wirkung. Eine um fo zündendere, als mit der Kunde 
von dem märchenhaft alanzvollen Ausgange des merilanifchen | 
Abenteuers zugleich unbeftimmte Gerüchte von einem fabelhaft 
reichen Rulturftaat im Süden unter den Koloniften von Darien 
fi) verbreiteten. Unfer gewefener Echweinehirt und dermaliger 
Hauptmann vernahm mit äußerſter Epannung die beiberlei 
Neuigkeiten. Er mochte finden, daß er, jebt ein Fünfziger, es 
eigentlich noch nicht ſehr weit gebracht Hütte in der Neuen Welt. 
Er mochte etwas in ſich fühlen, das ihm fagte: „Was dein 
Better Cortez fonnte, das kannſt du auch und vielleicht fogar 
noch ein bißchen mehr. Wie wäre es, fo ich an einem der Ent: 
bedungd- und Eroberungsgeſchäfte, welche jego, in füdlicher 
Nichtung unternommen — nad) dorthin fol ja das wahre 
El Dorado liegen — nadjgerade bei uns in Panama ſehr in 
die Mode fommen, unzögerlich mid) beteiligte?“ 

Don Entdedungs: und Eroberungsgefchäjten ſprach ich und 
zwar mit Bedacht. Zur Stunde wäre es noch zeitgemäßer, don 
Entdedungs: und Eroberungsgründungen zu ſprechen. Denn, 
in Wahrheit, die fpanifchen - Conquiftaboren waren richtige 
„Gründer” in ihrer Manier. Cie „machten“ in Länderfindung 
und Länderraub, wie die modernen Börjenräuber — welche id) 
nicht mit ordinären Tafchendieben zu verwechſeln bitte — in 
„Türken“ und „Numänen“ macen Das fieberhafte Aufjuchen 
des El Dorado war nachgerade zum wohlfaltulirten Aktien 
geihäjte, zur Oründerei in mehr oder weniger großem Stil 
geworben. 

In Betracht feiner eigenen unzulänglichen Mittel that ſich 
demnad; Pizarro nad Mitgründern um und fand foldye in dem | 
zu einigem Vermögen gefommenen Ariegdmanne Diego de Ulz | 
magro und in dem Pfarrer Hernando de Luque. Tie drei | 
Dons legten demnach ihr Bermügen in einer Spekulation am, 
welche die Ausführung und, felbjtverjtändlic, die Ausbeutung 
des angeblich im Süden von Darien gelegenen Golbiandes | 
Peru zum Zwecke hatte. Almagro beforgte den Ankauf, die 
Ausrüſtung und Bemannung von zwei Heinen Schiffen, und 
maßen Panama ein Ort war, wo immer eine Binlängliche 
Anzahl von Abentenrern, Strolchen und Deſperados umbers 








lungerte, konnte Pizarro, ald Führer der „Erpebition“, im 
November von 1524 aus dem Hafen der Stadt abfegeln. Er 
fam freilich nicht nach „El Dorado“ und überhaupt nicht fehr 
weit. Ungeahnte Widerwärtigfeiten aller Urt zu Wafjer und 
zu Lande möthigten ihn zur Umkehr. Allein er brachte nad 
Panama dod; diefes Ergebnif mit, daß, je weiter man füdmärts 
jteuerte, die Sage von einem in jener Richtung gelegenen großen 
und jo zu fagen von Gold ftarrenden Neiche immer bejtimmtere 
Geſtalt gewann. j 

Daranihin gingen unfere Gründer nur noch energifcher ins 


' Beug. Auf den Kredit Sr. Hochwütden Don Luque wurden 


20.000 „harte Thaler“ (pesos duros) aufgetrieben und bamit 
die Koſten der Ausrüftung einer zweiten Erpedition beftritten. 
Um 10. März von 1526 vereinbarten und unterzeichneten bie 
drei Spelulanten ein Dolument, welches zu den abjonderlichiten 
Kuriofitäten der Gefhichte gezählt werden mag: nämlich eine 
Vertragsurfunde, kraft welcher „im Namen Chriſti“, wie ber 
Eingang lautete, die drei Aſſocies feftfegten, daß die zu ent 
dedtenden und zu erobernden Länder, foweit fie zum Reiche Peru 
gehörten, zu gleichen Theilen unter fie, die drei Gefcäfts- 
theilhaber, getheilt werben follten und zwar „mit allem Zu— 
behör, was bejagte Länder an Menfchen, Thieren, Gold, Silber 
und Edeljteinen enthielten, mit felbitverftändlidem Borbehalt 
jedod der Oberherrlichleit der Krone Spanien und ber aus 
dieſer Oberherrlichleit fließenden Rechte“. Zu einer folden 
Naivität der Philofophie des Raubes Hat ſich das moderne 
Gründertfjum doch faum Hinaufzuichmwindeln gewußt. “Brei 
Lumpe theilen förmlich unter fih em noch gar nicht aufs 
gejundenes Reich „mit allem Zubehör“ — der folojjalite 
Humbug, die tollfte Don-Quijoterie; aber ganz ernjthaft gemeint 
und mit derjelben echiſpaniſchen Orandezza betrieben, womit ber 
fünnreihe Caballero aus der Mancha in der Stallmagd von 
Tobofo eine Prinzeffin ſah und begrüßte. 

ig vorn Schiffen, welche eine Bemannung von Hundert: 
zwanzig Mann haiten, fuhren Pizarro und Almagro diesmal von 
Panama ſüdwärts und gelangten, an der Hüfte hinſteuernd, bis zur 
Mündung des Fluſſes, welcher nachmals der Rio San Juan 
hieß. Hier überſiel Pizarro ein am Ufer gelegenes Dorf ber 
Eingeborenen und machte eine nicht unbeträchtliche Beute an 
Schmuckſachen aus Gold — ein Vorglanz fo zu fagen dom 
Goldlande Peru. Alſo rüftig weiter nad) Süden zu, immer 
weiter! Aber mit jedem Tage fteigt auch die Mühfal der 
Bahrt. Ein Theil der Mannschaft meutert und fordert die Rüd- 
lehr nadı Panama. Man geht an’s Land und hält eine Art Kriegs— 
rath. Einander ſchnurſtrads wiberfprechende Anfichten werden 
mit mehr oder weniger heſtigem Gebärbenfpiele vorgebracht. 
Pizarro jteht auf: „Genug bed Geſchwähes!“ Dann zieht er 
fein Schwert und zeichnet mit der Spike deſſelben eine von 
Dften nad; Weiten gehende Linie in den Küftenfand und fagt: 

„Freunde und Gefährten, feht, auf dieſer Seite liegen 
Mühfal, Hunger, Regen, Sturm, Verlaſſenheit und Tod, aber 
aud; Peru mit feinen Schägen; auf jener Seite Gefahrlofigfeit 
und Sicherheit, aber auch Panama mit feiner Armuth., Jeder 
nun wähle, was er für gut hält! Was mic) angeht, ich gehe 
füdvärts.” 

Das heldiſche Wort that jeinen Dienft, wenn auch nur bis 
zu dem Grade, da eine Anzahl entichloffener Männer bei dem 
Führer auszuharren und die Unternehmung weiter zu Sie 
beſchloſſen, während die Anderen auf einem der beiden Schiffe 
nad) der Landenge von Darien zurüdfehrten. 

Noch nahezu acht an prüfungsvollen Zwifchenfällen reiche 
Monate hatte der fühne Mann alle feine Klugheit und Stand» 
haftigleit aufzubieten, um nicht underrichteter Dinge zurüdfehren 
zu müjjen. Endlich gelang es den El-Dorado:Fahrern, die nad): 
mal3 Paſado genannte Landfpige zu umſchiffen, und ihr Fahr: 
zeug glit: nun anf einer bislang noch von feinem europäiſchen 
Schiffsliel getheilten Meeresjlähe dahin, immer weiter nad) 
Süden, bis es in die jchöne Bucht von Guayaquif einfuhr. 

Mit weitgeöfineten Augen blidten fie auf die zugleich groß: 
artige und anmuthige Scene, welche fih vor ihnen entfaltete. 
Der fchmale, aber üppig grüne Uſerſaum, durch welchen fid) 
zahlreihe Wafferadern dem Meere zumanden, war mit einer 
Neihe von Städten und Dörfern bejegt. Hinter diefen Sipen 
einer zahlreichen Bevölleruug hob ſich der riefige Bergwall der 
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Anden oder Korbilleren ren 8 empor, hier in zwei feiner 
ſchönſten Koloffe gipfelnd, in dem breittuppeligen Chimboraffo 
unb in der blendend weißen Pyramide des Kotopazi. 

Am nächſten Morgen kreuzten unfere Abenteurer die Bucht 
und gingen vor Anker angefichtS der wohlgebauten Stadt Tumbez, 
deren Ausſehen ihre Zugehörigkeit zu einem gvilifirten Staate- 
weſen bezeugte. Das Zeugniß trog nicht. Tumbez war eine 
volfreiche Stadt des Anka: Meiches. 

Das fo fange, jo mühfälig gefuchte El. Dorado war gefunden; 
denn Pizarro fandete an der Hüfte von Peru. 


8. ; 
Wo lag Peru? Wie war es mit dem Inka⸗-Reiche 7 
Amerila — das darf jept für ausgemadt gelten — hat 

feine Urbevölferung von Aſien her erhalten. Wir können uns 

die Stunde vorftellen, wo ein Halbthier von Menfch nordaſiatiſch— 
mongoliſcher Raſſe feine Blicke über die Veringſtraße hinüber: 
warf und fich fragte: Kann id; da hinüber gelangen? Dieſe 

Frage muß fo oder fo gelöf’t worden fein, denn die Raſſe— 

genoffenfchaft der afiatifhen Mongolen und der amerilanifchen 

Indianer fheint einer begründeten Anzweifelung kaum noch 

unterjtellt werden zu können. Im übrigen it die vorzeitliche 

Geſchichte Amerika’ bis zur Ankunft der Europäer im der 

Neuen Welt vorerit ein Chaos, für deffen Entwirrung und 

Aufhellung zwar ſchon vieles gethan worden, aber noch weit 

mehr zu thun fein wird. Die zwei großen Pfadefucherinnen 

und Pfadefinderinnen, die vergleichende Sprach und Religions: 
forichung, Haben hier noch eine ungeheure Wildniß zu durd)s 
wandern. 

Geſchichtliche Thatſache iſt vorderhand, daß die indianiſche 
Bevöllerung Amerila's vor der Ankunft der Europäer auf ſehr 
verfchiedenen Kulturftufen ſtand. Ebenfo, daf die Spanier im 
16. Jahrhundert in Gentralamerifa ſchon auf die ruinenhaften 
ut einer bereit? zu Grunde gegangenen Eivilifation 
tichen. 
Eonquiftadoren von den Auftänden, von der Macht und von 


dem Berberben der zwei bedeutendften Staats- und Geſellſchaftäs 
weſen, welche die Eultur der amerifanifchen Nothhäute geichaffen. 


—— dom Azteken-Reich in Mexilo und vom Inka-Reich in 
‚ umfaffende Kunde befigen. Im weldem Lichte den ers 
obernden Spaniern diefe beiden Staatsweſen erichienen, bezeugt 
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wei ſtumpfe 


Wenn man im äfteften Theile der jegigen Hauptſtadt des 
deutſchen Reichs vom Molfenmartt aus den Weg nad dem 
Koln iſchen Fischmarkt einfchlägt, ficht man in der von der Poft- 
Straße und dem Mühlendamme gebildeten „itumpfen Ede" die 
ftattlich abgerumdete Façade eines drei Stodwerle hohen Ge: 
bäubdes hervorfpringen, deſſen reiner und fanberer Anftrich ihm 
faft eim modernes Anfehen. verleiht, das aber bei näherer Bes 
trachtung in feinem Bauſtil und feinen Verzierungen unſchwer 
feinen alterthümlichen Charakter erkennen läßt. Der don acht 
Säulen getragene Ballon mit dem künſtleriſch fchöngeformten 
Gitter und dem zierlichen Figuren, fowie hoch oben die jteinernen 
Bajen, welche das Gebäude frönen, deuten darauf hin, daß es 
fein gewöhnliche Bürgerhaus ift. Und in der That, das hohe 
Alter und die hiſtoriſch denkwürdige Vergangenheit des Haujcs, 
welches mehrere abfonderliche Geſchlechter durch feine Räume 
ziehen ſah, berechtigen es, mit felbitbewußter Würde auf feine 
niedrigen und unfceinbaren Nachbarn herabzubliden. 

Der fogenannte „Mühlendamm*, defjen Abſchluß das Ges 
bäude auf feiner rechten Seite bildet, gehört zu den äfteften 
Anlagen der Stadt und zugleich zu denjenigen Theilen derfelben, 
welche jeit ihrer Erbauung feine jeher weſentliche Umbildung der 
äußeren Form erfahren haben. Um das Jahr 1100 foll die 
Anlegung von Mühlen, veranlaft durd; den größeren Bedarf 
an Mehl, der eine Folge der raſch zunehmenden Bevölferung 
war, ftattgefunden haben. Eie ftanden urfprünglich der Landes— 
berrichaft zu, wurden aber fpäter igeifweife von dem Mathe 
und den Bürgern Berlins erworben. Diefes getheilte Eigen: 


Endlich, da wir durch Vermittelung der fpaniichen’ 


ſchon der Umftand, daß fie dem Beherrſcher von Mexilo wie 
bem von Peru den Titel ihres eigenen Monarchen, den Titel 
Karl's des Fünften, den Titel „Kaifer“ (emperador) beileg en 
und damit die außerordentliche Machtitellung diefer indianijchen 
Fürften anerkannten. Freilich mag Hierbei auch die Abſicht der 
Eroberer, die Größe ihrer Wagniſſe und ihrer Erfolge in ein 
moöglichſt glänzendes Licht zu ſtellen, mit im Spiele geweien fein. 

AS Pizarro und feine Mitränber — denn diefe — *5 
gebührte im Grunde doch der ganzen Sippſchaft — an der Küfte 
von Peru erfchienen, hatte diefer Staat das Hochmaß ſeiner 
Ausdehnung erreicht, während feine Geſundheit und Kraft ſchon 
im Sinfen begriffen waren. Man kann die ungefähren Grenze 
marken des Neiches beftimmen, wenn man fagt, daß die Inla⸗ 
Kaiſer das ganze Gebiet beherrſchten, welches heutzutage die 
vier fogenannten Nepubliten Ecuador, Peru, Bolivia und Chile 
einnehmen. Der unterirbiiche Reichtum des Bodens war ein 
auferordentlicher und namentlich durfte Peru mit Grund ein 
Goldland, das Goldland heißen. Die oberirbifche Boden: 
befchaffenheit dagegen Konnte ſich an Fruchtbarleit mit den öjt: 
lichen Küftenländern von Süd- und Mittelamerifa bei weitem 
nicht meffen. Im peruaniſchen Neiche mußte gearbeitet werden 
und zwar tüchtig, um die nöthigen Lesensnittel für die Be— 
völferung zu. beichaffen. Die große Meiiterin Not mit ihrer 
eritgeborenen Tochter Arbeit, fie waren auch hier, wie überall, 
die Nulturbringerinnen. 

Man Hat die Anfänge der peruaniſchen Eivilifation früher 
am Titikakaſee fuchen zu müfjen geglaubt, iit aber jegt vergewiffert, 
daß dieſe Civilifation in und bei Kuzto ihren Urjvrung genommen 
häbe. Diefe Stadt, deren Name „Nabel bedeutet, war ber 
geheifigte Mittelpunkt des Inkareiches, und es drängt fich ums 
als ein denfwürdiger Zuſammenllang in den Anſchauungen grund- 
verfchiedener und einander wildfremder Völker die Erinnerung 
auf, daß die Hellenen ihr Nationafheiligtfum Delphi ebenfalls 
den „Nabel* (dev Erbe) genannt hatten. Bon Kuzko aus war 
die peruaniſche Eultur in der Form der Eroberung ſüdwärts bis 
an die Grenzen des Araulanerlandes, nordwärts über Duito 
hinaus vorgedrungen. Oſtwärts erſtreckten fich die Orenzen des 
Neiches bis Hinanf zur Wafferfceide der Anden und da und bort 
auch über die Kämme derjelben hinüber und in die Pampas des 
füdamerifanifchen Feſtlandes hinein. Unlange vor der Ankunft 
der Spanier hatte das Reich der Inka den Gipfel feiner Macht: 
höhe erreicht, (Fortfegung folgt.) 


Een Berlins. 


thumsrecht hörte nad der großen Empörung der Berliner Bürger 
1448 unter der Regierung des Nurfürften Friedrich's des 
Zweiten auf. Stadt und Bürger büßten alle ihre Lehne und 
auch ihre Mühlen ein, welche von biefem Zeitpunkte an Eigen— 
thum de3 Landesherrn wurden und es auch geblieben find. Der 
Mühlendamm felbft beftand vor Alters aus einem fchmalen, ums 
anfehnlichen Gange, welder mit einigen hölzernen Krambuden 
befegt tar. ß BIER 
Etliche folcher „Hausbuden“ nahmen denn auch urſprünglich 
die am Mühlendamm gelegene Seite unſeres Grundſtückes ein, 
während in der Front der Boftitroße mehrere von einem offenen 
Page umgebene Gebäude auf demfelben ftanden. Die älteſten 
Urkunden über das Grundſtück, welches jeßt die Nr, 16 der 
Poſtſtraße führt, reichen bis zum Ende des fünfzehnten Fahr: 
hundertt. Wenn man heutigen Tages den wohlgeordneten 
großſtadtiſchen Verkehr beobachtet, wird man ſich kaum eine Beit 
vorjtellen Lönnen, in welcher diefe Gegend wüſt, ſchmuhig und 
der Heerd fchredlicher Seudyen war. Bei Negemwetter bildeten 
ſich auf dem wugepflafterten Damm der Strafe viefige Pfüpen, 
in denen ſich das Federvolk der Enten und Gänje mit Behagen 
nieberlich. Jeder Hauseigenthümer hielt ſich dergleichen Haus: 
gethier, welches für ftattliche Miftbeete forgte, die den Bugang 
zu den mit Lehm oder, wenn es hoch kam, mit Schindeln ge: 
dedten und durch Meine Sandwüften oder ſchlammige Sümpfe 
von einander getrennten Häufern erfchwerten. Denkt man ſich 


um dieſes ungeregelte, ſchmutzige Chaos erbärmlicer Wohn: 
gebäude eine haldverfallene Mauer, welche ſchwerlich im Stande 
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Die Paflage an der Ede der Friedrichs: und Behrenſtraße in Berlin, 
Nadı einer Originafzeichnung von Proſeſſor Doepler in Berlin. 




















war, irgend einem Feinde zu imponiren, fo hat man einen 
Begriff von ber damaligen „Refibenz" des Nurfürften von 
Brandenburg. Aber allmählich machten fich auch hier die Forts 
fchritte der Eultur geltend. Handel und Verkehr nahmen größere 
Dimenfionen an; der Wohlftand wuchs, und die Anfprüche auf 
die Bequemlichkeit der Wohnftätten erhöhten fich. 

Auch das Grundſtück in der „umpfen Ede“, auf weldem 
nach Ausfage der Chronik ein gewiffer Hans Zehender, auf 
Grund eines ihm vom Magiftrat verliehenen Privilegiums, im 
Sahre 1488 eine Apothefe errichtet hatte, fah einer befferen 
Beit entgegen. Ein angefehener Berliner Bürger, der Upotheler 
Zonnenbinder, im deffen Befit das Grundftüd zu Anfang des 
fiebenzehnten Jahrhunderts überging, ließ die einzelnen Gebäude 
nieberreißen und an ihrer Stelle ein Edhaus aufführen, welches 
den Raum des jepigen Balconbaues umfaßte. 

Zonnenbinder'3 Familie gerieth fpäter in's Elend. Sein 
Sohn amd Erbe hatte den Erweiterungsban des Haufes zu weit 
in das in der Poſiſtraße amgrenzende, ihm nicht angehörige 
Grundſtück Hineingeführt. In einen Proceß verwidelt, mußte 
er das nachbarliche Terrain für fünfunddreifigtaufend Thaler 
erſtehen. Zu dieſem ſchweren Berlufie fam, um fein Unglüd zu 
befchleunigen, der Bufammenfturz des ſchon bis zum Dache voll- 
enbeten Gebäudes. 

Es war im März 1761, als ber berühmte und berüchtigle 
Hofjwwelier und Münz - Entrepreneur Friedrich's des Großen, 
Veitel Heine Ephraim, vom König zum Ankauf eines zweiten 
Haufe und zum Etabliffement feiner Kinder mit der Freiheit 
eined chriftfichen Bankier bei rechtlichen Ungelegenheiten vor 
und außer Gericht „begmadigt”, von dem Apotheler Johann 
Faber das Grumbdftüd erwarb. Ephraim hatte im Jahr 1754 
feine berüchtigte Thätigkeit begonnen, nadjdem Friedrich der 
Große einen Vertrag zur Prägung der Landesmünzen mit ihm 
abgefchloffen Hatte, und ftand troß aller ihn compromittirenden 
Vorgänge firben Jahre fpäter noch immer in Töniglicher Gunft. 
Co foll er jene acht, den Balkon unferes Saufes tragenden 
Säulen, welche von dem gräflih Vrühliichen Echloffe herrühren, 
das im ficbenjährigen Kriege der Berftörung preisgegeben wurde, 
von Friedrich dem Großen zum Geſchenk erhalten haben. 

Ephraim lich nun are Entfernung der Buden am Mühlen: 
damm das Haus in Anſchluß an das ältere Gebäude vollitändig 
ausbauen nnd nah Dietrichss Angaben in derjenigen Geftalt 
aufführen, in der es fich noch gegenwärtig prüfentirt. 

Von dem gewaltigen Neichthum der Ephraim’schen Familie 
und der Stellung, welche fie einnahm, mag eine Epifode Zeug— 
niß geben, welde wir dem mit der Gefchichte des alten Berlin 
fo vertrauten Ferdinand Meyer nachzuerzählen uns gejtatten. 
Epkraim's Vater beſaß das Sant Nr. 30 in der Spandauer: 
Straße, mweldyes nach feinem Tode auf den Eohn überging. Es 
log dem Nathhaufe gegemüber und war das ftattlichite unter 
den dreißig Häufern, welde die Juden bis zum Sabre 1763 
überhaupt nur in Berlin befigen durften. In diefem Haufe wurde 
am 7. Januar 1740 auf befonderen Befehl der Braunſchweig— 
Volfenbüttel’fchen Herrſchaft, wie auch ber königlichen Familie, 
auf Ephraim's und feiner Söhne Koſten eine Eheverbindung 
zwifchen zwei von ihnen erzogenen Waifen, Namens David 
Zacharias und Irie Wolff vollzogen. Die Yudenfchaft mußte 
zur Slurzweil des Hofes derartig aufgedrungene Ehrenbezeigungen” 
über fih ergehen laffen, wußte aber durch den Schacher bei 
ſolchen Gelegenheiten fich dafür zu entfchädigen. Die Facaden 
de3 Haufes waren mit prachtvollen Tapeten behangen. In 
einen Zimmer rechter Hand erblidte man ausgelegte Galanterie: 
wqaren, zur Linken ein Gemach mit reichen franzöfifchen Stoffen, 
während Ephraim felbft in einem befonderen Zimmer feine Ju— 
welen ausgeſtellt hatte und verichiedene jüdische Kaufleute koſt 
bare Brabanter Epipen nebft anderen Weißwaaren feilboten. 
Außerdem waren noch zwei Gemächer, das eine mit reichgeftidten 
Gewändern, das andere mit feinem italienifchen und holländischen 
Gemälden ausftaffirt. Den Fußboden des Hofes bededten Bras 
banier Tapeten; Tannenzweige nebjt Hunderten von Lanıpen 
und Lichtern an den Außenwänden erhößten den Glanz der 
Seftlichkeit. 

Gegen Halb vier Uhr erſchien der Hof mit zahfreichem 
Gefolge und wurde zunächſt nach dem Seitenflügel rechter Hand 
geleitet, woſelbſt drei foftbar meumöblirte Zimmer zu feiner 








Aufwartung hergerichtet waren. — Demnächſt fand eine Be— 
fihtigung der ausgelegten Waaren ftatt, verſchiedene Einkäufe 
wurden befohlen und fodann die Trauung nad) jüdiſchem Cere— 
moniell auf freiem Hofe unter einem Traghimmel vollzogen. 
Noch ein Tanz der jungen Leute, dem die fürftliche Geſellſchaft 
beimohnte, und zurüd begab fich diefelbe nach Hofe. 

Ephraim lieh fih nun eine glanzvolle - Ausftattung bes 
neu erworbenen Gebäudes. angelegen . fein. Bemerlenswerth 
ift das noch erhaltene „dyinefiiche Zimmer“ im zweiten Stodwerf 
und das fchöne und hohe, mit kunſtvoll gearbeitetem Geländer 
verfehene Treppenhaus, das in fanfter Rundung binanfteigt und 
den Blick bis hoch oben am die Dede ſchweiſen läßt. 

Der König hatte ein perfönliches Interefje an diefem Ge: 
bäude, in welchem er als Sronprinz eine Beit lang geweilt und 
jenes befannte Zufammentreffen mit feiner Braut, ber Prinzeffin 
Eliſabeth Cpriftine don Vraunſchweig, gehabt Hatte. Er foll 
jpäter geäußert haben, daß das Gebäude nichts zu wünſchen 
übrig Taffe, als — einen Galgen, denn er (Ephraim) Habe ihn 
ganz abjcheulich betrogen. 

Im Jahre 1843 ficl das Haus, nachdem es zwanzig Jahre 
früher aus den Händen der Nachkommen Ephraim’s, welche auf 
dem anfangs bis zur Epree ſich ausdehnenden Terrain eine 
Zabalemühle erbaut hatten, in den Beſiß des Kaufmanns Ulrici 
übergegangen war, dem Fiscus zu, wurde fpäter aber wieder 
Frivateigenthum. Seit jener Zeit it die heilige Hermandad in 
den Vorderräumen des Gebäudes heimisch, in welchen für ver: 
fchiedene Abtheifungen des Polizeipräfidiums die erforderlichen 
Bureaus eingerichter find. 

Als follte Diefes ehrwürdige Bauwerl aus dem alten Berlin 
gfeichfam das Recht haben, aud; cine Ichendige Driginalität 
aus der „guten alten Zeit” in ſich zu bergen, hauft in bems 
felben als „Caſtellan“ ein wunderliches Münnlein, das im alt 
modiſchen fangen Rode, mit den ſchlurrenden Pantoffeln an den 
Füßen, der langen Pfeife im Munde und dem abgenußten 
Käppchen auf dem fpärlihen Haare den Eindrud einer leibhaftigen 
Antiquität nacht, welche das moderne Berlin aus dem vorigen 
Sahrhunderte überfommen hat. Auf unfer mit rührender Devotion 
entgegengenommenes Erjuchen um einige, aufdas Gebaude bezügliche 
Mirtheilungen erzählte das Hausväterchen, daß es früher einmal 
in einem Beitungsblatte gar Vieles und Schönes über das Haus, 
in dem es feit zwanzig Jahren dem Poſten des Caſtellans vor= 
ftehe, gelefen habe. Auf unfere Frage, wann dies gefchehen fein 
mochte, meinte der Alte nach einigem Sinnen: „Meine Frau ift 
in den Sechszigern geftorben und vorher ift es geweſen,“ und 
mit ungläubigem Kopfſchütteln nahm er unfere Verſicherung, dieſe 
ganz neue Art der Beitrehmung als ein Curiofum aus ber 
ftumpfen Ede an der Poftftrafe und dem Mühlendamme der 
„Sartenlaube* verrathen zu wollen, entgegen. 

Und num zu jener zweiten „ftumpfen Ede“ Berlins, an 
welcher die große Friedrichsſtraße mit der Behrenſtraße fich kreuzt. 
Welch' ein anderes Bild entfaltet fi vor den Augen des Bes 
ſchauers, wenn er feine Blicke auf den glanyvollen Bau der 
Paſſage richtet! Welch' ein Unterfchied in den auf beiden Bildern 
vom Künftler mit frappirenden Bügen firirten Phyſiognomien 
des öffentlichen Verkehrs! Dort an dem Mühlendamme das 
bunte Treiben des geichäftigen Lebens. Man fehe nur ben 
Omnibus dort, welcher fchwerbeladen dahinrafjelt, ſehe die ihren 
Fahrgaſt erwartende Drofchle, deren Klepper einen braftijchen 
Gontroft bildet zum den prächtigen Rofjen, wie man fie auf dem 
andern Bilde erblidt! Man betrachte nur jenen „Mühlenbammer”, | 
welcher für einen Rock von etwas zweifelhafter Berfaffung den 
„Rechten“ gefunden hat, der nicht ohne Zögern in die Taſche 
greift, um dem geforderten Preis zu erlegen; jenen Herrn, der 
ohne Zweifel die eiligen Schritte zur Börje lenkt, daneben den | 
raſtloſen Laufburjchen, der, wie von der Tarantel geftochen, um 
die Mette mit einem maulforblofen Köter davonläuft; weiterhin 
den bebrillten, zugelnöpften Burenufraten, dem der Metenftaub 
uoch dom vorigen Tage auf den Meidern ſiht; die zierliche Heine 
Pupmacherin, welche auf dem Wege ins „Gefchäft“ if, und 
vorn zur Nechten den biederen Bloufenmann, mit dem Wächter 
des Geſetzes in eifriger Debatte über die Affaire Arnim begriffen. 

Und nun vor der „Paſſage“, welch" anderes Leben und \ 
Treiben, weld Bild des Wohllebens, welcher Bufammenfirem 
eleganter Erfcheinungen, welche Fülle großftädtifhen Lurus! Und 
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als ftattlicher Hintergrund zu biefem bewegten Genrebilbe ragt 
ber ftolze Bau ber Fafjage empor! Noch vor gar nicht jo langer 
Zeit trugen die Strafen Berlins fait durchweg den Charakter 
töbtliher Nücjternheit und echteiter Kleinſtädterei. Erſt neuer: 
dings und Hand in Hand mit dem Erwachen des nationalen 
Selbjtgefühls ift auch der Sinn für ſchöne und der deutfchen 
Nefidenz würdige Bauten erwacht, welcher in einer großen Neihe 
fchnell hintereinander entjtandener Werke feinen Ausdrud fand. 
Die Menge aber der neuen palajtartigen Privathäufer und durch 
Efeganz des Stils, wie durch Gediegenheit des Material aus— 
gezeichneten öffentlichen Gebäude wird von der löſtlichen Copie 
ber weltberühmten Mailänder Bafjage überragt. Das großartige, 
1873 vollendete Werk, an dem nur eines, ber Pen 
Name, zu bedauern ift, bedurfte zu jeiner nadı dem Entwurfe 
der Baumeifter Ayllmann und Heyden ausgeführten Erbauung 
eines Zeitraums von drei Jahren. Am einer Lünge von bier: 
hundertundzehn, einer Breite von fehsundzwanzig Fuß und einer 
Höhe don zweinndvierzig Fuß bildet bie Raflane eine mit Glas 
überdedte Verbindung zwifhen der Strafe „Unter den Linden“ 
und ber Behrenftraße. Beide Façaden, nad) ben Linden und 
ber Behrenjtraße, jind im Stile reicher, an franzöfifche Kunſt 
fih anlchnender Nenaiffance gehalten. Das Gebäude nach den 
Linden zu enthält außer vielen Nebenräumen einen prachtvollen 
großen Concert: und Neboutenfaal, deffen Dede und Wände mit 
borzüglichen Gemälden von Begas, Hildebrand und Ewald und 
deſſen Fenfter mit Ölasgemälden gefhmüdt find. Im Innern 
bes nad) der Behrenftraße gelegenen Flügels befinden ſich echt 
großjtädtifch eingerichtete Gefchäftsräume, unter ihnen jene ſchönen 
und bequemen Gorrefpondenzfäle, wie fie Berlin bisher nicht 
gefannt hat. Für eine geringe Vergütigung empfängt der Gait 
daſelbſt alle erforderlichen Echreibmaterialien, Couvert3 und 
Marken, um an comfortablen Pulten Briefe oder Depejchen zu 
ſchreiben. Ein Brieffaften ninımt das Geſchriebene auf, um es 
direct in das Poftbureme im Erdgejchoffe hinabgleiten zu lafjen, 
bon wo es an Ort und Stelle erpedirt wird. 

Das Rejtaurationslocal der Paffage umfaßt die ausgedehnten 
Räume des Entrefols und des erften Stoded, einen Compfler 
von fechszehn Sälen und Nebengemäcern, ihrer Anlage und 
inneren Einrichtung nad ebenſo behaglic, wie luxuriös, ebenfo 
tünſtleriſch ſchön in der Ausftattung, wie zwedentipredyend für 
den Gebraud. 

Vom Treppenflar, zu dem fich der Eingang in der Behren- 
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ftraße öffnet, führt eine Wenbelftiege aus ſchleſiſchem Marmor 
in einem zwar fdjnialen, aber ftattlichen Treppenhaufe zum erften 
Geſchoß hinauf. Ein langer Speifefaal mig ſechszehn Fenſtern 
Front nimmt den Raum mac) der Behrenfiraße hin ein. Er 
geht unmittelbar im den hohen, ſtrahlenden Concertfaal über, 
welcher, von unferer „stumpfen Ede" gefehen, oberhalb bes 
großen Eingangsthors von der Friedrichsſtraße her liegt. Er ift 
von impofanter architektoniſcher Anlage und Decoration, breis 
feitig nad) der Straße hin abgejchlofjen. 

Bon Weftende des Speifefaales führt die MWendeltreppe zu 
den Räumen bes Entrefols, in welchem namentlich die folofjalen 
Billardſäle Staunen erregen. 

Die einentlihe Glasſtraße, welche vom frühen Morgen bis 
zum fpäten Abend von dem promenirenden Publicum bichtgefülft 
it, Die jogenannte „Naifergalerie*, ift ganz in Terracotta aus: 
geführt und mit figürlichen Compofitionen der Bildhauer Afinger, 
Ente, Wittig, Calandrelli u. A. geſchmückt. Der Fußboden ift 
mit Metlacher Platten belegt. Die Taufende, welche diefe Galerie 
täglich paſſiren, richten in der Mehrzahl ihre Augen wohl weniger 
nad) oben zu den herrlichen Ausſchmückungen, die zu befchreiben 
einer eigenen Broſchüre bebürfte, als nad ben Seiten ber 
Galerie, auf welchen eine Reihe von Magazinen, bon denen 
eines immer reicher und eleganter iſt, als das andere, die Schau: 
luſtigen anlodt. 

Am belebteften ift e3 in und vor der Paffage zur Nach— 
mittagszeit, wenn die junge vornehme Welt ſich zur Promenabe 
anſchickt. Namentlih Sonntags, wenn ber Himmel nicht eine 
gar zu büftere Miene macht, iſt des Menſchengewühls hier fein 
Ende Einen folhen Moment belebter Nachmittagspromenade 
hat der Künſtler zu feinem Bilde gewählt. Das Trottoir ift 
mit Spoziergängern reich beſeht; elegante Gejtalten, gepußte 
Finder überfchreiten die Strafe; durch den Eingang der Paſſage 
brüngt fi die Menge; noble Equipagen jagen im Hintergrunde 
vorüber, und von ftolzen Noffen herab überfieht ein vornchmes 
Baar das farbenreiche Gruppenbild vor der Paſſage. Wir folgen 
dem Strome, fuchen in dem nach Wiener Muſter eingerichteten 
Cafe, welches in der Mitte des Durchgangs zur Einkehr ein: 
fadet, kurze Noft und laſſen das Panorama großſtädtiſch— 
ariftolratijchen Lebens mit bemfelben Jutereſſe an uns vorüber: 
ziehen mit welchem wir das bürgerlich:gejchäftliche Getriebe an 
der „ftumpfen Ede“ des Mihlendammes beobachtet haben. 

mn 


Slätter und Klüthen. 


Klein-Dentihland,. Mit dem Namen „Klein⸗-Deutſchland“ oder auch 
Dulchtowu“, wie der Amerikaner es in feine Sprache überſeht, wird em 
ziemlich umfangreicher Stadttheil New-Ports bezeichnet, der zwar nicht 
ausichlichlid,, aber doch vorzugsweife von Deutſchen bewohnt ift. Die 
obige Bezeichnung für das beutjche Quartier und namentlid) bie amerifanijche 
Lesart derielben ijt bier bei Weitem geläufiger als in Deutſchland der 
Name Walded oder Lichtenſtein. Der Antommling von drüben, an 
welchem Punkte ber Manhattan-Anfel er immer landen möge, darf ſicher 
fein, daß er in dem Erjten, der ihm begegnet, einen ſichern Wegweiſer 


nadı Duichtown“ findet. 
on das äußere Gepröge dieſes Stadtteils untericheidet ſich merklich 
von feiner Umgebung, allerdings nicht immer zum unbedingten Bortheile 
unferer Landsleute, Was ihn ganz befonders kennzeichnet, ift der in ihm 
durchweg vorherricende Gebraud; der Mutterfprache, leider in einer jo 
verlonznenen Gejtalt, dab ein „Grünhorn“ (Bezeichnung für den An— 
fömmtling) verſucht werben lönnte, fie für ein vönig fremdes Gewächs zu 
halten. Außerhalb „Dutchtoton” dürfte es auf der Erde faum einen 
Platz geben, wo die verfchiedenjten deutſchen Mundarten in gleidyer Weije 
egen einander ausgetaufdit werden, Vom derben oftiriefiiden Secmanns ; 
undie bis zur gewählteſten Höflichteitsformel eines biederen Sachſen 
variirt ber herrliche Mutterlant im allen ibm mögliden Mobulationen, 
Durch den fortwährenden unmittelbaren Austaufch der Dialecte einerfeits 
und durd die Aufnahme vieler mundgerechter engliicder Wörter, die 
meijtens von unſern ſchwäbiſchen Landsleuten des beſſern wegen 
mit der Nachſilbe „le* geziert werden, andererjeits entitcht jenes wunder» 
volle Spradyiammeliurium, das in Bennfulvanien unter den Namen 
„beutfch-penniyloaniic” jogar der Landessprache gefährlich au werden droht. 
„Klein » Deuticdiland* umfaht etwa vierhundert Häuſergevierte oder 
fogenannte Blods; es bat fi Avenues oder Längenjtrafen, die von 
vierzig und einigen Duerjtrafen rechtwinfelig geidwitten werden. Auf 
diefem Flede wohnen nicht weniger als fünfzigtaufend Deutiche einmüthig 
beieinander; in höchſt einzelnen Füllen bat Hd ihnen eine iriſche Familie 
zugefellt. Während politische Grenzen im feiner Weije ſichtlich hervor- 
treten und an die alten Tage der Heimath erinnern, ſcheint veligiöjer 
Einfluß durchgehend die Wahl einer Niederlaffung beftinimt zu haben. 
So haben die Katholilen namentlid) den unterm ober füblidhen Zeit 


in Beſchla men, wo ihre mächtige Kathedrale an ber drilten Straße 
ben —— bildet, wãhrend bie —— meiſt thurmloſen Gottes⸗ 
häufer der — und freien Gemeinden nur im oberen Theile zu 
finden find. Will der Jude einer ** Neigung ſolgen, ſo ſiedelt er 
ſich bei feinen Glaubensgenoſſen in der zehnten Strafe an. 

In industrieller und mercantiler Snfict ficht „Klein Deutichland" 
nicht nur feinem der übrigen Stadttheile mac, jondern es hat in ver» 
ſchiedenen Branchen des Beer nahitigen Lebens gar eine ühmtheit 
erlangt. Co beherrſchen die Norbbeutjden den ganzen Sram und 
Gemüjemart New-Horts, während Süddeutichland vorzüglide Bierwirthe 
liefert. Das Fleiſcher- und Bäderamt betraditen die Schwaben als ihr 
Privilegium, wie die polnifchen Juden die Weißwaaren - und Pupgeidäfte. 

Wenn irgendwo in ber Welt das Handwerk einen goldenen Boden 
bat, fo ift dies ganz gewiß in „Dutdtown"” der Fall. Hier ift Armuth 
eine große Seltenheit; dahigegen würde man bei etwaiger Hausſuchung 
faum cine Familie finden, die nicht im Beſitze eines Sparcaffenbuches 
wäre, das freitich im beit wenigiten Fällen Reichthümer enthält; denn 
nach Hiefiger Auffafung der Begriffe „veich” und „arm“ giebt cin Ber» 
mögcı von — bis dreltauſend Vollars nod) kaum das Recht, feinen 
Brite wohlhabend, geichtweige denn ihn reich zu nennen. 

Inter den Beidhäftäftrn n, bie unfer „Deutichländhen“ ber Länge 


nad durchſchneiden (demm mur bie Sehts rafen find in größeren amert- 


laniſchen Etädten die eigentlichen Geſchäſtsſirahen). darf id zwei als 
WOHER charalteriſtijch hervorheben : die Bowery, zugleich weitliche Grenze, 
mit ihren zahlreichen Sunfttempeln und Vergnigungslocalen, die ber 
Deutſche mit dem Irländer brüderlich teilt, und die Avenue B, an welcher 
ſich die mercantilen Geichäfte concentriven. tere wird auch deuticher 
„Broadway“ genannt. Wenn man ſich eine Leipziger Meſſe oder irgend 
einen ber größten Nahrmärfte Deuiſchlands vergegenwärtigen will, fo 
fat man damit eine ziemlich ſchwache Vorſtellung von dem Leben und 
Treiben, das Tag für Tag, jahraus, jahren auf biefer Promenade 
herricht. Jedes Erdgeſchoß HH eine blühende Weritatt, jebe —— ein 
brillanter Laden, und die ſtredenweiſe überdachten Seitenwege bilden 
einen unabſehbaren Stapelplaß für Waaren, offen für Jedermann; ob» 
wohl nun taufenderlei allerlichiter Kleinigkeiten von_geidyidten Pi ern 
ohne viel Aufhebens zu annectiven wären, gehört ein Diebſtahl auf offener 
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Strafe doch den Seltenheiten. Unſere Diebe find gar romantifche | Saifon wenig veränderte Programm, Unfer „Deutfhländhen“ zählt allein 
Naturen; jie lieben gefahrwolle Finbrüde, blutige Naubanfälle, aber 8 | am fechezig ngvereine, unter denen mehrere ihr eigenes Lo: befipen. 
würde eine Schande für die ganze Sippichaft fern, ließe fi) einer auf | Während der Sommermonate werden die Sonntage natürlich zu weiteren 
einem fo er mlichen und gefahtlofen ege ertappen, Ausflügen benupt; Ereurfionen zu Waſſer ober zu Sande Dürfen bei un# 
Je näher der Abend kommt und je mehr das Leben im unteren, bem | Deuiſchen ftets auf lebhafte Theilnahme redinen, und vor allen Pläpen 


eigentlichen Geichäftstheile der Stadt erftirbt, deſto mehr beleben ſich bie 
Straßen im „Heinen Deutſchland“. Zaufende und aber Zaujende von 
Famllienvätern find heimgelehrt, und ein Feder berfelben macht nad) ein- 
genommenem Abendbrod * üblichen Spaglergan mit Weib und Kindern, 
wobei in ber Megel die Einkäufe für den folgenden Tag beforgt werben. 
Dem Nüplicien verbindet fi) das Angenehme. Orgeldreber und fahrende 
Mufitbanden erſcheinen auf der Scene, beginnen jept den Hlanwoiien 
Abſchnitt ihrer Thätigfeit und finden auf Schritt mud Tritt cin dankbar 
laufendes Publicum. Fruchthändler und der unvermeidlide Buder- 
waaren⸗ Verlaufer belanern die Strakeneden, und die erg bo 
neitapelten Producte dis Südens lächeln gar zu verführeriich im dieſer 
magiſchen Sienfpahnbeleuchtung. Ein — Heer barfüßiger ZJeitungs⸗ 
jungen verſorgt um dieſe Zeit den Markt mit echten und unechien 
Depeichen, Die das Habel am Nachmittage gebracht, oder mit Abendblättern, 
bie in politich-mageren Zeiten von Ichauerlihen Senjationen ftrogen. 
Hie und da lodert eine mit Theer beftrihene Tonne mitten auf ber 
Straße, um von irgend einem froben Familicnereigniffe Kunde zu geben 
oder um bie Reſte verfaulten Betiſtrohes zu veridlingen. Sobald die 
Witterung ein längeres Verweilen unter freien Himmel geftattet, entfaltet 
das beichriebene Bild ſich in einem noch größeren Mapftabe auf dem 
„Zompfin-Square”, einem großen quadratförmigen freien Plage im 
Gentrum unjeres deutfchen Duartieres. , 

Auch im Uchrigen hat der Bewohner „Duichtowns“ ſich den Ge— 
bräuchen der alten Heimat wenig entiremdet; ja manche jeiner Natur 
anlagen jcheinen bier ſogar noch einer höheren Entwidelung ähig zu fein. 
Der Genuß des Viered zum Beifpiel iſt verhältnigmähig ftärter als in 
irgend einer durjtigen Stadt der alten Welt, jelbit Münden nicht aus« 
genommen, Bier und Sauerfraut find die einzigen deutiden Wörter, 
welche binfichtlich ihrer Ausſprache dem Ameritaner feine Scywierigfeiten 
machen, Die ei igen Laute, die ibm zu Gebote ftehen, wenn er das 
National eüht (nes teutoniſchen Wetters reizen will, und nicht felten 
haben wir die Ehre Mr. Lagerbier oder Mr, Sauerkraut argerebet zu 
werden. Gambrinus fit der nute Geiſt im jeder Familie: ihm zu Ehren 
thront der Pitcher (Krug) in allen Gröhen und Formen auf dem ſtamin- 
Fa jeder Haushaltung, und die ritterlidye Geſtalt des edlen Flandern 
erſcheint in allen unſeren Belgügen und uͤngleich majeftätiiher als die 
verblichene Fratze des iriihen Sanet Patrids, der bei dergleichen Gelegen- 
heiten den Whisfey zu repräfentiren bat, 

Die man Bowery die Kunſtftraß Avenue B die Sejcdäfteitraße 
nennen fünnte, jo liere ſich Avenue A als Lagerbierſtraße bryeichnen. 
Hier reiht ſich cine Halle des erhabenen Gambrinus am die aıfdere; hin 
und wieder nur ward es einem Auitern-Salon oder einer Specereihandlung 
gejtattet, die Eintönigkeit zu unterbredyen. „Das muß ein gar gemüthlidyes 
Kneipenleben fein,” denkt man gewiß in Deutichland. Uber man irrt ſich; 
gemürhlic, ift es keineswegs, und jo ein alter, regulärer Stammgaſt von 
drüben mödte das Leben in einem Nemw-P)orker Bierlocale höchſt un- 
behaglich. ſogar unheimlich finden. In vielen Fällen wird der Mann auf 
va Biergängen vom Weibe begleitet, das fich theils unter die Gejell- 

ft des Salons miſcht, gm gleich einer Nebella am Brunnen mit dem 
Kruge am Scenttiich auf den Duell des Lebens wartet. Wenn der 
deutide Mann — ein Auge zuzudrücken hat, genießt er auf der andern 
Seite das dem Amerifaner Ga unbelfannte Gluͤck, in feinem Weibe eine 
treue Lebentgefährtin zu befipen, Dit geringer Ausnahme iſt das deutſche 
BVeib hier eine wadere, in das Geſchäſt oft fürdernd eingreifende Haus- 
rau. Die Weiberrechtlerinnen haben im „Deutſchländchen“ bisher wenig 
— geſfunden, während es unſeren Frauen —— an Energie 
fehlt, Die ihnen innerhalb ihres Bereiches zuftchenden Nechte mit dem 
rößten Nadjdrude zu vertheidigen. Eo war id} noch vor wenigen Tagen 
Zeuge einer gar komiſchen Scene, bie darin beſtand, daß ein Hauſen 
Vütter einen Yanlee, der fid) etwas vorwißig über den deutichen Kinder» 
jegen ausgeſprochen hatte, mit Bejenftielen bis zur Grenze transportirten. 

Dezüglidy dev Temperanz- und Sonntagögejege nimmt „Hlein Deutjchr 
land“ dem übrigen New-NYork gegenüber eine immerwährend feindliche 
Stellung ein, die in ruhigen Zeiten jedoch niemals einen herausſordernden 
Charakter annimmt, Ju der Wablzeit aber wirde ein politiidier Candidat 
nie auf die Stimme eines Deutſchen pl fünnen, woſern er es unter» 
liche, die Beetigun der verhakten Geſetze in fein Programm aufzunchmen. 
So wenig der Deutiche ſich ſonſt um die öffentlichen Angelegenheiten der 
Stadt fümmert, an feinem Sonntagävergnügen bat er mit der ihm 
eigenen Hähigkeit_feitgehalten, Während in den iriſchen und Pankee- 
Duartieren der Sonntag eine plöplide unheimliche Stille hervorruft, 
gieihe das Völfhen von „Dutdtown” an diefem Tage einem fummenden 

lenenſchwarme in der Gtille des Urwaldes, 

Die eg Vergnügungslocale, Die Bolls- und Nationalgärten an 
ber Bowery find bereits am Nachmittage übervöllert, und Kunſtgenüſſe der 
verſchie denſten Art vom clafiiidhen Drama bis zur Bırppen-Komödie herab 
befriedigen den Geſchmack und das vorhandene Bedirinik in jeder Nidı- 
tung. Neben biefen für — meiſtens gratis geöſſueten Kunſt⸗ 
tempeln laden zahlreiche Vereine und Geſellſchaäften zu ihren Abend— 
unterhaltungen ein; rg? Deelamation, ein Luſtſpiel, abwechſelnd mit 
einer Operette, und Ball bit 


In der Verlagshandlung der „Gartenlaube“ ift fo chen 


den in den meilten fällen das während ber 


ift das liebliche „Staten-Jsland* am Eingange der Bai von New Hort 
das Ziel unferer ſonntäglichen Walfahrten. Die ſchattenteichen Waldunger, 
bie anmuthigen Hügel, die eine weite Ausſicht auf das Mecr geftatten, 
umeijt aber das Kommen und Gehen heimathlicher ef — alles Dies 
bt einen gang bejonderen Zauber und läht uns die liebe alte Heimath 
nie ganz vergeſſen. Die Anzichungäfraft diefes Eiländchens ift ſo ger 
waltig, daß jelbit die entieglidye Beitfield-Rataftropke, die an einem 
Sonntagmachmittage des vorigen Sommers mehr als hundert Menjchen 
leben auf diefer Fahrt vernidhtete, feiner Frequenz faum etwas geſchadet 
hat. Much die an der Nordfeite der Stadt gelegenen Parts bieten unferr 
deutichen Bölferfhaften ein günjtige® Terrain zur Mbhaltung laudes . 
üblicher Feſte, unter denen das dreitägige Eannflädter Vollsfeſt eine ber- 
vorragende Stelle einnimmt. An diefes ſchließt fid) dann eine Reibe von 
Kirchweihen, Schüpen» und Sängerfeften, Wurjt- und Traubenmärkten, 
die erſt Spät im Herbſte ihr Ende erreicht. 

Auf dem Gebiete der Politik, das befanntlid hier zu Lande zu ben 
einträglichiten gehört, haben unfere Slein-Deutiden fich biöher am um 
thätigiten gezeigt, und id) bin genöthigt, ihnen dieſe Lauheit bis zu einem 
gewilfen Grade als eine Ehre anzurednen. Die himmeljchreienden und 
vor aller Welt beifpiellos daſtehenden Lebelftände in der ſtädtiſchen Ber- 
twaltung New ⸗ Ports belajten das Conto unſeres ehrlichen Namens nicht mit 
dem geringiten Poſten, und fein Deutscher figurirt auf der Lifte unſerer 
größten und gemeiniten Staatsverbrecher. r bejigen wir aud) unjer 
politischen —— ten, jedoch nur, um am —— die Parade mit- 
machen zu fönnen. fehlt es im „Deutichländehen” nit an jogenannten 
Bardpolitifern, ehrlofen Subjeeteu, die den Judaslohn fiher nicht von 
der Hand weilen würden; allein das politiſch —— deutſche Element 
ließ ſich für ihre Zwede mie verwerthen. Erſt die allmächtig ſtrahlende 
Siegesſonne des deutſchen Kaiſerreichs erwedte auch bei ung Deutidh- 
Amerikanern neues politiſches Bewußtſein und eine regere Theilnahme am 
öffentlichen Leben, In jenen glorreichen Tagen war es eine Luft, durcs 
Deutſchländchen“ zu wandern. Guirlanden und Kränze ſchmückten jeden 
Giebel, und die Fahnen verſchwanden faſt nie von den Dächern. ung 
Inge, * „Baht am Rhein“ fingend, durchzogen die Straßen Arm tt 

rın, als 


in's feld. Die wımderbare „Nationaldymne” erflang vom frühen Morgen 


inge es zu einer Refrutenanshebung oder zum Ausmariie 


bis jpät in die Nacht; fie Hang aus jeder Bierhafle, ans jedem Wrbeits- | 


hop; der Vater Ichrte fie feinem Knaben; die Mutter jang ihren Säug« 
ing damit zur Ruhe. Berfammlungen fanden an allen Eden und Enden 


tatt; ich erinnere mich, da ih an einem Abend an fieben verſchiedenen 

äben Sympathien für die geredite Sache meines Baterlandes zum 
Ausdrude gebracht babe, Uebrigens nchmen feit biefer 
mehr Antgeil an den hieſigen politifchen Bewegungen. 


Die Friedenslinde an der Hnfenhaide. Ueber bie Großthaten ber 
Gegenwart und beren Verherrlichung jollen wir nicht vergejien, daß and 


unfere Vorfahren große Zeiten gejeben, Zeiten, denen wir um ihrer at 
waltigen uns noch heute fruchtenden Errungenichaften willen ein pietät- 
volles Gedenken ſchulden. Die Epode von 1813 bis 1815 ift im ber 
Geſchichte deutichen Ruhmes ein nidyt minder wichtiger Merkitein, mie 
das glorreiche Jahr 1870/71 e8 iſt, und darıım follen uns bie Denfmaler 
—— Beit der Befreiung vom fremden Joche immerdar heili 

un fteht aber auf einem Hügel am Eingange zur Hafenhaide e 
(von der Seite des Gottbuier Thores aus), dicht neben der Hrppold’icen 
Brauerei eine prachtvolle Linde, melde nach den Diutigen Nämpfen ber 
Beireiungstriege von patriotiichen beutidn Männern zur feier dei 
Sriedensjchlufes gepflanzt wurde — heute iſt fie fast ar vergefien; aber 
nicht nur das, ihre Wuzeln find in einer Ziefe von ſechs bis acht Fuß 
vom Erdreich völlig entb/öht. Negen und Wind verzehren ben Hügel 
immer mehr, und 2 
Grofväter zu Ehren bes Baterlandes gepflanzt haben. Im Hinblide auf 
biefe für uns beſchämende Möglichteit dürfte es, wie uns von einer Au 
zahl, Berliner Bürger mitgerheilt wird, nöthig fein, zur Beſeſtigung der 
u machenden Erbauffdhüttung das Terrain dieſer Friedenslinde abyu- 
teifen oder um ben Hügel eine Heine Mauer zu ziehm; denn ohne folden 
Gegenhalt würde tıop geſchehener Ergänzung der weggeſallenen Erbe nad 
einigen Jahren ber Bulland diejer Erinnerungsjtätte derielbe fein, wir 
heute. Wie leicht wäre bier geholfen! 


Seiner Bricflaften. 

KR. in B—ı. Wir haben das neue Lindau'ſche Stück noch nicht gejehen 
und deshalb kein Urtheil darüber, Nach Berliner Berichten hat es dort bei 
der eriten Vorſtellung wenig angeſprochen, wird aber eben im Schau · 
—— weiler aufgeführt und macht volle Häufer. Nach Dresdener 

ittheilungen hat dagegen ber „Erfolg“ — zweijeldohne Erfolg gebabt 

DM. in Kbg Barum nicht? Auch bie Bädanogen ziehen zumeilen 
die Scyalfsjade an. Im Fahre 1852 konnte man in Norbamerita nos 
einen englijch neichriebenen Leitfaden der Geographie finden, ber über 
Deutſchland sur Folgendes zu beridyten hatte: Deutſchland iſt ein groiet 
Sand mit großen Wäldern, in denen viel Pech fabricirt wird — 


Hotte der Mann bis 1870 fo fehe Unrecht? 


in einer eleganten Buch- Ausgabe erichienen: 
E. Marlitt, 
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Wöchentlich 1'/, bis 2 Bogen. Rierteljäprlih 16 Ngr. — In Heften a 5 Nor. 





Ein Meteor. 


Von E. Berber.* 


Mein Leben ift einfam und fruchtlos wie die Haide, auf 

der ic; geboren ward, Sch will auch nicht von mir, fonbern 

von einem Meteore erzählen, welches leuchtend vom Horizonte 
meiner Haide aufftieg und zu meinen Füßen erloſch. 

Ih Hatte etwa zehn Jahre als Maler in ®. gelebt, als 
ein Bud im Druck erfchien, welches große Bewunderung und 
großen Verdruß Herborrief. Dieſes Buch führte den Titel 
„Alltagslichter und Meteore“. Der Berfafjer diefes originellen 
und geiftreihen Werkes hatte fich nicht genannt, und es war 
meinen allerdings befchränkten Forſchungen nicht gelungen, feinen 
Namen aufzufinden. 

Um diefelbe Zeit riefen mich Familienverfältniffe nah W. 
Dort erfuhr ich den Namen bes Berfafferd und zugleich Näheres 
über ihn felbit. Er war Ordensherr eines kirchlichen Stifts 
und Gollegiums in Dalmatien, Ach will jenes Stift in meiner 
Erzählung „Eonitantin” und den Verfaſſer des Buches „Bodiwil“ 
nennen. 

Man wußte nur wenig dom Gtift. Es waren wohl von 
Beit zu Beit in den Kirchenberichten Heine zerjtreute Bes 
merfungen darüber erfchienen, welche von einer Malerjchule 
fprachen, die einer der Stiftäherren zu Eonjtantin gegründet 
babe; allein das Stift lag einfam und gänzlich abgejchnitten von 
der Kunſtwelt, und der Begriff von Höfterlicher Tendenz, welcher 
fich bei Nennung des Stifte umwilllürlic; aufbrängte, Hatte 
feine Sympathie in den Künſtlerlreiſen erwedt und ein Ichhajtes 
und allgemeined ntereffe für Die obfeure Malerjchule zu 
Gonftantin nicht auffommen laſſen. Dean hielt e8 nicht der 
Mühe werth, fi von der Sache zu überzeugen; man badhte, 
eine Schule von künſtleriſcher Bedeutung würde fuchen, ſich 
öffentiih zur Geltung zu bringen, während die Schule bes 
Stijted Conftantin niemals einen Schritt aus ihrer Höjters 
lichen Zelle gethan. Die Künftler insbefondere betrachteten bie 
Malerei zu Eonftantin, wenn fie wirklich exiftirte, als eine 
Dilettantijche Stümperei, durhaus nicht der Beachtung und höch— 
ftens eines Lächelns werth. 

Das Buch „Alltagslichter und Meteore* aber hatte, ba ber 
Berleger defjelben den Namen des Verfoffers verrieth, mit einem 
Schlage die Neugier erwedt, und als kurze Zeit darauf — noch 
während meined WHufenthaltes in W. — der kunſtſinnige Fürſt 
Ap. von einer Neife in Dalmatien zwei Gemälde des Grifts 
nah W. brachte und für feine Bekannten und die Künftler in 
der Gemäldegalerie ſeines Palais ausftellte, da merkten die 
Künftler wohl, daß die Malerei zu Eonftantin etwas Fehr Ernſt- 


* Verfaffer von „Eine Leidenſchaſt“. 
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haftes, etwas fehr Neues und Bedeutendes fei. Die Bilder 
ftammten von Bodiwil, dem Haupte der Schule, und als ich fie 
zum erſten Male ſah, empfand ic) etwas wie einen eleltriichen Stoß. 

Das eine ftellte Satan in der gewitterhaften Schönheit des 
grollenden Engels dar. Er ftand im ſchwarzen Strahl feiner Fittige. 
Das zweite hatte zum Oegenftande: Fingal, welcher den Geift 
Loda's mit feinem Speere durchbohrt, eine Epifode aus dem 
Oſſian'ſchen Gedichte Carrik Thura. E3 war cin Bild, in bie 
Nacht Hinein gemalt. Aus fchwarzbrauner Wolke beugte ſich 
die ungeheure, meblichte Geſtalt Loda's, von dem hinter ihr 
ftehenden biutigen Monde durchſchimmert. Daffelbe Licht, aber 
ftart und voll, fiel auf Fingal's Angeficht, feinen vechten Arm 
und den emporgehobenen Speer. Alles Uebrige war Nadit. 

Da jtanden wir und ftaunten, wir einen Maler, und 
fühlten den Wurm im Herzen, den Wurm ber Geiſtesarmuth. 
Sa, wir waren nur malende Alltagsmenſchen, Alltagslichter, der 
Stiftsherr Bodiwil aber war der malende Poet — das Meteor. 

Ich faßte eine wahre Leidenschaft für Bodiwil's Genie und 
empfand den brennenden Wunſch, ihn kennen zu lernen. Das 
Gerücht, Bodiwil habe eine Einladung des Fürften Up. an— 
genommen und werde binnen Kurzem in W. eintreffen, wurde 
mir vom Fürften Up. ſelbſt beftätigt. Indeſſen verzögerte üch 
Bodiwil's Ankunft, und mein Urlaub war zu Ende. Sch mußte 
nah B. zurüd, mo ich die Freslen für ein neues jtäbtifches 
Gebäude übernommen und bereit3 an;efangen hatte. 

In B. vernahm ich nad) einigen Wochen bie Ankunft Bo: 
diwil's in W. Ich Hoffte ftetd, mich für einige Tage von B. 
entfernen zu können, allein die Einweihung des neuem Örbäubes 
war auf einen feftgefegten Zeitpunkt beftimmet,. die Fr ſehr 
umfangreich, kurz, es war an ein Soptgaden von Æ nicht zu 
denlen. SE 

Fünf Monate vergingen. Ich Hörte, daß Bobimil W, längft 
verfaffen habe und nad Eonftantin zurüdgefehrt ſei. Nach fünf 
weiteren Monaten war meine beit beendet, Ich Hatte mich 
übermüdet und bedurfte ber lung. Cine Reife nach Dal 
matien lag mir im Sinn; ohng*aber, mich dafür entfchieden zu 
haben, ging id) nad W., woäh vorerft Näheres über Bodimil 
zu erfahren Hoffte. N Ay 

Die Urtheile und Meinu meiner Belannten in W. — 
meijtend Künſtler — waren: vefjchieden; allein eigentliche Sym— 
pathie hatte Bodiwil in Seinem derſelben erwedt. Cinige hielten 
ihn für überaus ſtolz und jede nähere Berührung abwehrend, 
Andere glaubten, es liege dieſem Stolze Menfchenfhen und über: 

i Die Rebaction. 
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reiste Senfitivität zu Grunde. Seine Art zu Sprechen bezeich⸗ entfernt. Ich ging durch das offene Portal in einen länglich 


neten Alle als fließend und natürlich; allein Einige meinten, er 


vieredigen Hof, den ein niedriger, gebedter Säulengang mit dem 


fpreche nur wenig, Andere hoben mit Tadel hervor, daß er mit | Gebäude verband. Die Steine des Hofes waren mit Moos 


verschiedenen Perfonen in verfchiedenem Tone ſpreche und die 


überwuchert. In der Mitte lag ein rundes, von Dfeander: 


Eindrüde, welche diefe Perjonen auf ihm machten, viel zu fehr | bäumen umgebenes Baffin, in deſſen trübem Waſſer einige 
fühlbar werben laffe, und noch Einige bemerkten mit VBerdruß, | Enten ſchwammen. 
ex ſage fait immer Dinge, welche feinem Anderen noch eingefallen | i 


frien. — 
Ich ſah, daß Bodiwil's ausgeprägte und überlegene Indi— 


ſich für ſehr bedeutend hielt, Unbehagen und Neid hervorrief. 
Der Wunſch, Bodiwil perſönlich lennen zu lernen, wurde nur 
dringender in mir; ein Beſuch beim Fürſten Ap., dem liebens— 
würdigen Bewunderer und Freunde Bodiwil's, beftimmte mich 
unmiberruflich zu einer Neife nach dem Stifte Eonftantin. Vom 
Fürften brieflih an ben Prälaten des Stifte und an Bodiwil 
empfohlen, durfte ich hoffen, gütig empfangen zu werben. 

Da ich nicht von mir und nicht von meiner Meife erzählen 
will, jo übergehe ich die erften neun Tage berjelben. Ich war 
theils mit ter Poft, theils zu Fuße gereif. Im Stäbtdien BL. 
nahm ich einen Führer und zwei Meine ftarle Pferde. Wir 
verließen die Poftftraße und nahmen den Weg über die Berge, 
die Ausläufer ber juliſchen Alpen. 

Es war Anfang September; die Frifche der Luft und die 
Düfte des Waldes beraufchten mic) und gaben meiner Erwartun 
einen befonderen poetiſchen Reiz Das Gebirge verflachte fi 
allmählich; das Thal erweiterte fi, und am Bormittage bes 
zweiten Tages wurde die Gegend mehr und mehr einfam. Wir 
famen an mehreren faſt ganz trodenen Zeichen vorüber. Der 
Boden wurde mooricht und war nur zumeilen durch ein bürftiges 
Bäldchen gejhmüdt. 

Gegen Abend kamen wir durch ein Dorf, und bon hier 
erhob ſich rechts allmählich eine niedrige grüne Hügellette, 
während links die braume Ebene ſich hinzog, von den ſtahlblauen 
Bergen begrenzt. Die Hügel bildeten Meine Vorſprünge in bie 
Ebene und hatten beinahe die anmuthigen Bindungen eines 
Fluſſes. Als wir den fünften diefer Vorſprünge umgangen, wies 
mein Führer mit dem finger auf den nächiten und fagte: 

„Sieh, Herr, dort liegt das Stift Eonftantin.“ 

Sch hielt mein Pferd an. Die Sonne war noch nicht 
binuntergegangen. Sie hing über dem fernen Gebirge, ſtrahlen— 
108 und blutroth; das Stift ftand von ihrer Lohe übergoffen. 
Die Abendglode begann vom Hügel herab zu läuten; fie hatte 
einen ernſten majeftätifchen Klang. As die Sonne verſchwand, 
ſchwieg die Glode. Der Himmel brannte noch; das Gebirge 
aber hüllte fich in einen fammtenen Duft und an feinem Fuße 
tauchten rofige Dünfte auf, vielfach zerriffen und langjam er: 
bleichend. Dann fan die Dämmerung ſchnell herab. Ich trieb 
mein Pferd zur Eile an und wandte dem Blid jetzt nicht mehr 
vom Stiftdgebäude. 


mich zu, höflich fragend, ob er mir in 


Ein unter den Säulen gehender junger Mann kam auf 
twas dienen lönne, 


Ich erfuhr duch ihn, daß der Prälat für einige Wochen verreift, 
vidualität im Sireife dieſer Menfchen, von welchen jeder Einzelne | 


Es war in byzantiniſchem Stile erbaut, überaus groß und 


impofant und fchien mindeſtens dreihundert bis vierhundert Jahre 


Seite zählte ich vierundſechszig Doppelfenfter. Died war bie 
lange Seite des Gebäudes. Sie hatte zwei Eingänge: ein hohes 
Portal und eine niedrige Pforte, welche recht Höfterlih ausjah. 


flache Dad, An der öftlichen lurzen Seite des Gebäudes ſchoß 


ein runder fchlanfer Thurm in die Höhe, an dem ein vergoldetes 
Kreuz blinlte. 
Wir erreichten eine große, dem Stifte gehörende Mleierei, 


wo ich die Nacht zu bleiben beſchloß. ch erfuhr dort, daß die | 


Stijtsherren große Freiheit genöffen. Sie trügen weltliche, nur 


mäßig lange Kleidung und wärm nicht gebunden, die Meffe zu | 
Diefe, mie alle ſtreng priefterlihen Pflichten wären auf | 


lefen 


zwei ®eiftliche übertragen, welche dem Orden des Stifts nicht 


Bobimil aber im Stifte anweſend fei. Er führte mid in einen 
Saal, wo er mid; Bodiwil zu erwarten bat, den er von meiner 
engen in ſenntniß ſehen wolle. Ich bat ihn, Bodimil 
ben Brief des Fürjten Up. zu übergeben. ’ 

Der Boben des Saales war mit bunten Strohmatten 
belegt. Bon den breiten Doppelfenftern fielen blaue Vorhänge 
herab; altmodifhe Stühle ftanden fteif an den Wänden. Nad) 
einigen Minuten trat ein Mann herein — ich werde die Er: 
fheinung nie vergefjen. Er war mehr als mittelgroß und 
überaus fein gebaut. Sein ſchwarzes gelocktes Haar fiel in 
Büſcheln auf eine weite und weiße Stirn. Ich fühlte, daß dieſer 
Mann Bodiwil war. 

Sein ernfted Auge firivte mich einen Augenblid, dann jagte 
er mit warmer Stimme und mir die Hand entgegenreichend: 
„Ich danke Ihnen für das Intereffe, welches Sie an mir nehmen. 
Wie? Um mich zu fehen, haben Sie diefe Reife gemacht?” 

Diefer einfache und herzliche Empfang bezauberte mid. 

Ich fagte ihm, daß ich, um ihn kennen zu lernen, nicht nur 
nad Dalmatien, jondern bis nadı Japan gegangen fein würde. 

„Hat man Ihnen in W. nicht gejagt, daß ich unangenehm 
ſei?“ frug er fein lächelnd. 

Sch erzäglte ihm ganz offen, wie meine Belaunten über 
ihm urtheilten, und berficherte ihm, daß dieſe Urtheile meinen 
Wunſch, ihn kennen zu lernen, noch gejteigert hätten. 

„Hätte man Sie in ®. liebenswürdig und ſympathiſch ges 
funden,* jeßte ich Hinzu, „fo würde ich aufgehört haben, mich 
für Sie zu intereffiren, ja, ich würde fogar nicht mehr geglaubt 
haben, daß Sie es find, der ‚Satan‘ und ‚Fingal‘ malte,“ 

„Es iſt nicht meine Schuld,“ verfegte Bobimil, „daß ‚Satan‘ 
und ‚Fingal‘ zur Anficht des Publicums gelangten. Sch gab bie 
Bilder dem Fürften Up. ald einen ſehr ſchwachen Ausdruck meiner 
Verehrung für ihn. Sie glauben nicht, welche urfprüngliche, 
große Natur der Fürſt ift; allein deshalb iſt er auch in feinen 
Gefühlen nicht zu bändigen. Seine Bewunderung für mein 
ſchwaches Talent geht fait bis zur Vergötterung und bejchämt 
mich. Sch empfand ein großes Unbehagen, als ich erfuhr, meine 
Gemälde feien in W. befannt geworben.“ 

Auf meine frage, ob er beabfichtige, immer verborgen zu 
bleiben, antwortete er: „Ja. Es eriftirt jo viel Schöneres und 
Größeres, als ich ſchaffe, daß die Welt mich fehr leicht entbehren 
fann. Als ich glaubte, durch meine Ideen über die Alltagslichter 
und die Meteore im Leben und in der Kunſt der Welt nützlich 


fein zu können, beging ich einen großen Irrthum.“ 
alt zu fein. Un den zwei Stodwerlen der und zugewandten | 


| Neid gewedt. 


„Wie ſo?“ frug ich erftaunt. 
„Anftatt Aufllärung zu geben, habe ich nur Berbruß und 
Anftatt die Mittelmäßigfeit in ihre Örenzen zu 


| verweilen, habe ich fie zu noch größerem Dünfel aufgeitachelt. 
Die Bäume eined Gartens ragten von der Nücdjeite über das | 


| 


Keiner will ein Alltagslicht fein; Jeder hält den Undern dafür, 
aber niemals fich ſelbſt. Alle wollen Meteore fein. Die mittel: 


‚ mäßigen Alltagsmenſchen, welche ic früher nur als wiürdevoll, 
‚ ficher, gefpreizt, herablaſſend und vorlaut gefannt, fand ich, 
‚ nachdem fie mein Buch gelejen, arrogant, herausfordernd, im— 


angehörten. Die Stiftöherren felbjt bejchäftigten ſich hauptſächlich 
die im Drud begriffene dritte Auflage des Buchs und entjchädigte 
‚ den Berleger aus meiner Cafe.” 


mit der intellectuellen Ausbildung der Zöglinge und mit der 
chriſtlichen Gelehrfamteit. 

— Am nächſten Morgen um neun Uhr machte ich mich auf 
den Weg zum Stifte. 
Eonjtantin don dem Empfange beim Prälaten und Bodiwil 
abhing, fo entließ ich meinen Führer vorläufig nicht. 

Das Stift war nur zweihundert Schritte von der Meierei 





Da die Länge meines Aufenthaltes im | 


pertinent, pomphaft aufgebläht und tödtlich bewaffnet. Die 
wenigen Meteore, die ich fah, flogen fchweigend und mit ſcheu 
zurüdgehaltenem Athem vorüber. Denn die Alltagsmenſchen, Die 
jonft mit mitleidiger Duldung diefen Meteoren zuweilen einen 
gütigen Blid durch die Lorgnette zuwarfen, beilten fie jet an, 
wie die Hunde den Mond. Als ich dies ſah, unterdrüdte ih 


„Sie können aber die bejtehenden Eremplare nicht vertilgen,“ 
fagte id). 

„Das ift auch micht nöthig,“ erwiderte er ironiſch; „die 
Zeit wird fie vertilgen.“ 

Er hatte fich bei dieſen Worten im Saale umgejehen und 























fragte‘ mid}, wo ich mein Gepäd habe. Ich fagte ihm, daß ich 
es im Meierhofe bei meinem Führer gelaffen. 
„Sie brauchen jept feinen Führer mehr,“ fiel cr lächelnd 


ein. „Sch befiche darauf, dak Sie einige Wochen bier bleiben 


und mein Gaft find. Ihr Gepäd werde ich fogleich holen laſſen; 


E Führer können Sie im Laufe das Tages verabfchieden. Sind 
ie damit einverftanden?“ 

"Sie überfchütten mich mit Güte,“ fagte ich, „und thun 
es auf eine fo liebenswürdige Weife, daß ich entfchlofjen bin, zu 
bfeiben und mid) ruhig überſchütten zu Tafjen.” j 

Er bat mid; num, mit ihm auf feine Belle zu kommen. 
Bir verließen den Saal, Bobiwil hatte einen leichten, eleganten 
Schritt und eine prächtige Haltung. Er fagte mir, indem wir 


einen langen Gang durchſchritten, daß die Fundamente des | 


Gebäudes römischen Urfprunges fein. Es fei anzunehmen, daß 
die Saracenen fpäter eine Feſtung bier gehabt, wofür der oriens 
talifche Thurm an der Dftfeite des Gebäudes ſpreche. „Im 


Erdgeſchoſſe,“ fagte er, „jind das Empfangszimmer, ein immenfer | 
| feine Epoche. Es ift eine abfolute, große Individualität darin, 


Beftfaal, welcher die ganze Weftfeite einnimmt, die Zimmer des 
Prälaten, die Bibliothel, eine Naturalienfammlung, das Refecs 
torium, die Apothefe, mehrere Lehrfäle und die Kapelle. Im 
oberen Stode liegen die Bimmer der Stiftäherren und der 


Böglinge, die Fremdenzimmer, eine Gemäldefammlung, einige | 


Lehrfüle und das Atelier der malenden Böglinge.” 








Individualität feiner Schüler 


Wir fliegen über eine fteinerne Treppe in den obern Stod, 
wo auf der Nordfrite über dem Garten Bodiwil's Belle lag, | 


tie er fein Zimmer nannte. Es war ein Saal, durd) einen 
Vorhang von ſchwerem violetten Seidendamajt in zwei ungleiche 
Theile getheilt. Die größere Hälfte bildete Bodiwil's Studir— 
und Wohnftube; in der Heineren fchlief er. Der Vorhang war 
in Der Dütte offen; ich fah über Bodiwil's Bett ein Gemälde, 
eine Sphinx darjtellend, In der Stubirfiube ftanden ein 
Screibepult, ein Biano, verſchiedene Glasſchrünke, in welchen ich 
Bücher und ägyptische Merkwürdigkeiten fah; auf einer niedrigen 
Truhe ftand ein ägyptifcher Sarg, der eine Mumie enthielt. 
Bodiwil fagte, als er meine Ueberrafhung fah: „Wunden 
Sie ſich über meine Vorliebe für Aegypten? Ich habe ftets eine 
unbezwinglice Neigung für das tiefjiinnige Land der Sphingen 
gehabt, und der Wunfch, jenes Land zu fehen, wurbe eine Plage 
für mic) und für Andere, Mein Oheim, der Prälat, wollte 


mich wohl nad Stalin gehen lafjen, weil er dachte, e8 fei für | 


meine fünftlerifche Ausbildung nothwendig; allein eine Reife 
nach Aegypten hielt er für unzweckmäßig. Ich lich mich nad) 
Stalien ſchiden, und von da aus ging id), ohne um Erlaubniß 
zu fragen, nad) Aeghpten. Sch fchrieb dem Präfaten aus Kairo, 
daß, wenn er mir dieſe Unart nicht verzeihe, ich Mufelmann 
werden und einen Zurban tragen werde Darauf fam eine 
volljtändige Verzeihung und die Erlaubniß, das ganze Nilthal 
bereifen zu bürfen.“ 

Auf meine Frage, wie lange Beit er dazu gebraucht habe, 
antwortete er: 

„Zwei Monate; was für die Schätze Aegypten gerade fo 
wenig ift, wie zwei Tage für die Genüffe dieſer Erbe.“ R 

fehen ?“ 


„Darf id; dad Gemälde über Ihrem Bette 
fragte ic. * 

Bodiwil zögerte, wie es mir ſchien, einen Moment, ſagte 
aber ſehr verbindlich: „Gewiß, es iſt mein beſtes Bild; allein 
Dies iſt das Verdienſt des Gegenſtandes und nicht das meinige.“ 

Das Gemälde wirkte auf mich wie jene Weine, welche erſt 
eine füße Wärme, aber nad und nad ein fahrendes, wahn- 
ſinniges euer in und verbreiten. Die Sphing lag im Sande 

ingeftredt, daB Angeficht voll dem Bejchauer zumendend. Das 

icht im Bilde hatte die matte bräunlihe Färbung der Abend- 
Dänmerung. Ein Purpurftreifen, der fi) am Himmel Binzog, 
ließ einen zarten Schimmer auf den Scheitel der Sphing fallen. 
Der Scheitel war von der ftrengen ägyptifchen Haube bededt, 
welche bis zu den Schultern herab fiel und ein weißes, mit 
goldenen Fäden durchwirltes Gewebe zu fein ſchien. Das An— 
gefiht der Sphing, welche nicht ein fteinernes Bild, fondern ein 
lebendiges Weib war, hatte die Bläfje einer fehr blafjen Thees 
rofe. Heine, gerade Augenbrauen zogen fich über den nicht bes 
fonders großen, mandelförmigen Augen bin, welche die Farbe 
einer reifen Öafelnuß hatten. Der Mund war unbefchreiblich 
füß und unbejchreiblih ernft, das Sinn weich und oval. Zwei 


dicke braune Flechten fielen unter der Haube herab und ver: 
ſchlangen fich auf der Bruſt zu einem reichen Knoten. 

Aber die Stirn! Sie war breit, voll und von fo geiftiger 
Seinheit, daß die Gedanken darunter hervorzuleuchten jchienen. 
Der Ausbrud der Augen war leidenfchaftlih und tiefiinnig, 
fanft und begeiftert, durchdringend und träumerisch. Ich dachte 
bei mir: wenn ein ſolches Weib Iebt, der, welcher es fähe, müßte 
feine Seele daran verlieren. 

Bodiwil führte mih nun in fein Privat:Atelier, welches 
neben dem Stubirzimmer lag. Ich würde zu weitläufig werben, 
wollte ich Hier eingehend von den Bildern fprechen, melde ich 
fah. Ich hebe mur einen Ehriftus hervor, in deſſen herrlichem 
Angefichte Hoheit, Milde und feine Ironie aufs Wunderbarite 
verſchmolzen waren. Alle Bilder Bodiwil's hatten indeß die 
Gewalt der Wahrheit und des Ureigenen. Täglich, fo lange ich 
im Stifte war, ftand ich vor diefen Schöpfungen, und mit jedem 
Tage bewunderte ich fie mehr. Der Fürft Ap. Hatte mit Recht 
gejagt: „Bodiwil's Bilder erinnern an feine Schule und an 


die Individualität eines gottbegnadeten Genies.“ 

Bodiwil's Schule zählte neun Böglinge, von welchen zwei 
bedeutendes Talent hatten. Ihre Bilder waren übrigens frei 
gewählt und frei ausgeführt. Bodiwil's Princip war, vie 
herauszuloden; er wollte, daß 
Feder eine eigene Auffaſſung und Gefühlsweife, einen eigenen 
Sthl, eigenen Ausdruck und Ton habe. Er erfannte dieſe Ber: 
fchiedenheiten unter feinen Schülern mit feltenem Scarffinne 


‚und bildete fie Fünftlerifch aus durch die Unmittelbarfeit und 


Feinheit feines’ Genies, 
Dieſes Princip der Originalität, der Bielfeitigkeit gab der 


, Heinen Schule zu Conftantin einen Vorzug, der nicht genug ge— 


fhäßt werden kann. Bobiwil war übrigens nicht eigentlich der 
Stifter der Schule. Er erzählte mir, daß er im Alter don zwölf 


‘ Sahren feine Eltern verloren habe. Der Prülat des Stiftes, ein 








| Bruder von Bodiwil's Vater, führte den verwaiiten Knaben 


nad) Conſtantin. Es hatte Damals ſchon ein älterer Stiftöherr 
die Malerei in den Unterricht eingeführt und, da die meilten 
Böglinge drei bis vier Jahre im Stifte blieben, die talentvolliten 
der Schüler bid zu einem gewiſſen Lünftlerifchen Grade aus: 
gebildet. Bodiwil hatte nie einen anderen Unterricht, als ben 
de3 alten Stiftsherrn genofien. Sein wunderbare Genie ward 
die Beranlafjung einer Theilung unter den Schülern. Man 
ſchied die entjchiedenen Talente don den mittelmäßigen und bes 
fchloß, die Teptern als Difettanten, die erftern aber als angehende 
Kiünftler zu betrachten. Es wurde ein Atelier gebaut und die zu 
einer Schule gehörenden Requiſiten angefhafft. Die lleine 
Bildergalerie des Stiftes beftand, mit Ausnahme einiger alter 
byzantinifher Bilder, nur aus Gemälden der Böglinge. Nad) 
des alten Stiftsheren Tode ward Bobiwil das Haupt der 


' Schule. Er beichäftigte ſich täglich zwei Stunden mit feinen 


Böglingen im allgemeinen Xtelier. Außer der Malerei lehrte 
er Geſchichte der bildenden Kunft, Gefchichte des Alterthums und 
Anatomie. Seine Kenntniffe des Alterthums, namentlich Aegyptens 
und Indiens, waren ftaunendwerth; fein Vortrag frei, fließend, 
binreißenb. 

Se mehr ich diefen Haren, überlegenen Berftand, diefen 
fprühenden Geiſt, diefe warme, große Natur kennen lernte, deſto 
unbegreiflicher warb es mir, daß Bodiwil ſich mit der dumpfen, 
objcuren Eriftenz auf Conftantin begnügte. Hätte er in ber 
Welt gelebt, fo würde er ſich einen unjterblihen Namen errungen 

ben. 


Man harte mir ein Zimmer in Bodiwil's Nähe angewiefen, 
und da er ebenfo viel Sympathie für mic zu haben ſchien wie 
ic) für ihm, fo fühlte ich mich im Stifte ſchon nad) einigen Tagen 
wie zu Haufe. Nach dem’ Abendefjen pflegten Bodiwil und id) 
im Garten auf und ab zu gehen. Oftmals madıte Bodiwil 
einfoame Spaziergänge, nad) welchen ich ihm ſtets einfilbig und 
zeritreut fand. Bei unferen gemeinfamen Spaziergängen war er 
mittheilfam und beinahe überflichend. Als ich ihn einmal fragte, 
ob er aus eigener Wahl Kloſterherr geworben fei, da zudte er 
die Achſeln und fagte: 

„Mein Ontel hatte Diefe Idee, als ich noch zu jung war, 
um ſelbſt Ideen haben zu können. Auch liebte ich die Malerei 
jo Teidenfchaftlih, daß ich ganz darin aufging und nicht dem 
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Unterſchiede zwifchen Welt und Mlofter nachſann. Später, als 
ih zum erften Male in die Welt ging — auf einer Reife mit 
dem Prälaten —, trug ich die großen Menfchentypen des Alter⸗ 
thums in mic und fand das moderne Leben und die mobernen 
Menfchen fo Hohl, fo Hein, fo erbärmlich, daß ich mich nad; der 
braunen Moorebene und ber Einfamfeit von Eonftantin zurüd: 
fehnte. Ich begriff wahrhaftig nicht, wo die Menfchen, die ich 
in ber mittleren und hohen Gefellfchaft jah, ben Muth her— 
nahmen, fechszig und noch mehr Jahre ein Leben zu leben, in 
welchem fie fih vom Thiere durch nichts auszeichnen, al, anftatt 
im Stalle, unter einer feidenen Federdede zu fchlafen, mit 
Mefjer und Gabel zu effen, aus kryſtallenen Gläſern zu trinken, 
ein wenig Grammatik zu lernen, ſich für Andere anzukleiden, 
ſich gegenfeitig anzufügen, zu verleumden, zu haffen, zu zerreißen 
und zu belächeln.“ 

Ein andered Mal fagte er: „Ich bin nicht menfchenfchen, 
es it nicht Furchtfamleit, was mir den Umgang mit ber Gejell: 
Schaft unbehaglih macht; aber ich Habe eine fo furchtbare 
moralifche Spürlraft, daß ich die Natur eined Menfchen beim 
erften Blide erfenne. Es ift dies feine Menfchenkenntnif, es ift 
reine Gefühlsfache, und ich bin darum zu bedauern, denn die 
Sympathien und Antipathien unterjochen mich gänzlich. Um 
mit einer folchen Organifafion in der Welt vorwärts zu fommen, 
muß man ein niedriger Heuchler werden. Meine Einfamkeit bins 
gegen läßt mir meine ganze freiheit. Ich Habe nicht nöthig, 
mir Freunde oder Gönner zu madyen; ich darf volle, jchwarze 
—— haben und ſie zeigen und mich ruhig darum haſſen 
affen.“ 

Bodiwil hatte, ohne fhön zu fein, Momente von großer 
Schönheit. Sein dunkles, hochgebautes Auge war von feltener 
Marheit und eftigfeit. Seine Nafenflügel, welche ſich unter 
einer gebogenen, faft zu feinen Nafe wölbten, waren von einer 
Lebhaftigleit, die feine Erregbarfeit verrieth. Er trug, nad) dem 
Sefege des Ordens, feinen Bart. Sein Mund war ſeſt und 
ruhig; aber wenn Bodiwil ſprach, dann fpielte um die Winkel 
eine feltfame Mifhung von geiftreihem Uebermuthe und heim» 
lichem Schmerze. 

Obwohl wir ſehr vertraut geworden waren, hatte Bodimil 
für mid etwas Näthfelhaftes. Er verſchwand zumeilen für 
mehrere Stunden, für einen halben Tag; dann machte er feine ein- 
famen Spaziergänge. Er fagte mir nie, wo er geweſen, welche 
Pflanzen oder Inſecten er gefammelt. Diefe Spaziergänge machte 
er bei Regen und Sturm mie bei Sonnenfdein. Er Hatte 
im Garten einen Lieblingeplag, eine Notunde von SKaftanien, 
unter welchen eine. fteinerne Bank ftand. Wir fahen oft bis 
fpät Ubends dort und plauderten, wenn es zu dunkel zum Lefen 
geworden. Bumeilen, wenn der Abend alt war, holte er 
Mäntel und Deden für uns Beide. Er hatte, wie es mir 
ſchien, eine faft krankhafte Vorliebe für jenen Platz. Wenn wir 
im Garten aufs und abgingen und es faß einer der Stiftäherren 
auf der Bank, fo bemerkte ich, daß Bodiwil unruhig, ungeduldig 
wurde, und mehr als einmal fagte er dann: „Will Er denn 
noch nicht aufitehen und gehen?" in faft troftlofer Ausdruck 
überzog fein Geficht, wenn er von feiner Bank abgerufen wurde. 
Auch ſah ich ihm von meinen Fenftern aus zu berfchiebenen 


| Zageszeiten in ber Rotunde ſihen ober an einen ber Bäume 
ı gelehnt, ein Buch in der Hand und über das Buch hinaus 
träumerifch in die Landfchaft ſchauend. 

Diefe Landfchaft Hatte indeffen feinen befonderen Reiz. Es 
tar, wie gefagt, eine moorichte Ebene, weit hingeftredt, in welcher 
umweilen ein Wäldchen grünte oder auch ein Bufch Haidekraut. An 

en Hügeln hingen einige vereinzelte Bauernhäufer, von Wiefen oder 
Feldern umgeben. Der in der ferne fichtbare Zweig der julifchen 
Alpen war fait immer verfchleiert. 

Einer der periodifchen Seen, welde in Dalmatien häufig, 
aber im Sommer troden find und erft im Spätherbfte fich füllen, 
gähnte dunkel in der Ebene, und nur felten gliperte aus ihm 
ein feichter Wafferftreifen. 

Dft hingen, da wir ſchon im September waren, dichte 
Nebel an den Hügeln und wallten ſchwermüthig über dad Moor 
bin. Bobiwil pflegte dann ein Furzes Fernglas aus der Taſche 
zu ziehen ımb nad dem Hügeln hinzubfiden. Ich unterlieh 
inftinetmäßig, ihm wegen diefer Seltfamkeit zu befragen. Wenn ich 
Abends neben ihm in der Notunde fah und fein breunendes 
Auge die Lichtlein auf den Hügeln verfchlingen ſah, als wären 
fie Sterne ded Himmels, dann war mir zu Muthe, als fähe ich 
neben einem Geheimniffe, und dieſes Geheimniß fchien nicht 
unter einem Schleier, fondern unter Siegeln zu fhlummern. 

Eined Tages that Bodiwil's Herz einen Schrei, und die 
Siegel fprangen. Ich war feit vier Wochen im Stifte, als 
eined Nachmittags, während ich beim Flüſtern des Regens auf 
meinem immer malte, raſche Schritte gegen meine Thür famen. 
Man Mopfte an diefelbe und trat gleichzeitig ein. Es war 
Bobimwil. Als ich ihn ſah, ftand ich ſprachlos und der Pinfel 
entfiel meiner Hand. 

Bodiwil war todtenbleich, und feine Züge drüdten die tiefite 
Verzweiflung aus. Er faßte meinen Arm und fragte mit erftidter 
Stimme: „Haben Sie Freundfchaft für mich?“ 

„Können Sie zweifeln?" fragte ich zurüd. 

„Ich liche ein Weib und dieſes Weib iſt ſterbend,“ rief er, 
mit beiden Händen feinen Kopf falend 

„Um des Himmels willen, was kann ich für Sie thun? — * 
fragte ich, faum der Sprache mächtig. : 

„Gehen Sie zu ihr, gleich, augenblidfih! Sagen Sie ihr, 
daß ich in einer halben Stunde bei ihre fein werde. Ich kann 
jept nicht gehen, id) ann nicht. Der Prälat it ſoeben an: 
gelommen und hat nad; mir verlangt. Sagen Sie ihr, daß ich 
in einer halben Stunde bei ihr fein werde — wenn ich bis 
dahin nicht wahnfinnig bin,” rief er mit herzbrechendem Zune, 
„Verlangen Sie, fie ſelbſt zu fprechen! Sagen Sie ihr, daß 
Sie mein Freund und von mir gefchict And! Suden Sie 
etwas zu ihrer Erleichterung, zu ihrer Nettung zu thun! Im 
meinem immer finden Sie einen Mann, der Sie hinführen 
wird. Wenn Sie ſchnell gehen, fo können Sie in zehn Minuten 


| dort fein. Nicht wahr, Sie gehen fehnel, fehnell, jcnel!?“ 


Sch verfprach Alles. 

„Sch werde Ihnen fpäter Alles erzählen,“ fagte Bodiwil 
mit bebender Stimme; „jpäter, morgen, wenn's ein Morgen für 
mich giebt.“ 

(Fortjegung folgt.) 


Die Leipziger Puppendoctorin. 


Auch ein Weihnachtsbild. 


Weihnachten rückte heran. Man und Weib ſteckten die 
Köpfe zufommen, um den nicht zu umgehenden Weihnachtsetat 
borfichtig feftzuftellen. Kinder often Geld, und Puppen auch. 
Fünf Kinder, neben einander gejtellt wie die Orgelpfeifen und 
außerdem die dazu gehörigen Puppen und, wie man zu jagen pflegt, 
was fonft noch drum und dran hängt — das wollte „reiflich 
überlegt fein, um es faßlich wiederzugeben“, zumal die vor: 

ndenen Puppen fich in einem hoffnungsfofen Zuſtande befanden. 

fülich priefen wir uns daher, ald wir von befreunbeter Seite 
zu unferer Verwunderung hörten, daß in Leipzig, unferem Wohn« 
orte, eine Buppendoctorin exiſtire. Natürlich wurde diefe fofort in 
Anfpruch genommen, und ald mir mein Weib freudeftrahlend 
die Nadricht brachte, daß jie die Puppendoctorin glüdlich aufs 
gefunden und die ganze Buppendoctorei ein reizendes Bild für 





die Gartenlaube gebe, begab ich mid; ſelbſt an Ort und Stelle. 
Als ic in's Zimmer trat, das der Leſer nun im Bilde vor fich 
fieht, was lonnte ich da anderes ausrufen, als: „Sit das cin 
Märhen? Hat hier eine Puppenſchlacht jtattgefunden und ift 
die Heine Frau drinnen nicht die wunderthätige fee, welche fich 
der hülflofen Verwundeten und der fchauderhaft zugerichteten 
Puppen erbarmt und ihnen Allen zu einem neuen Leben verhilft?” 
Und doch, eine Puppenſchlacht it hier nicht geichlagen worden, 
fondern es ging Alles ganz natürlich zu. Bei eingehenderer 
Befichtigung unferes Vildes findet man auch, daß troß des 


! funterbunten Durcheinander doc) vollftändig Ruhe und Friede 


herrſcht, ja aus diefer Melt im Seinen lacht und leuchtet und 


eine Unfhuld entgegen, die wirklich bis in die Puppen geht. | 
Alles, was man bier fieht, ift gewifjenhaft der Wirklichkeit ent— | 
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nommen und mit voller Hingabe der Natur abgelaufcht, ja mit 
fol; einer Strenge und Genauigkeit, daß ich wohl die Be: 
hauptung wagen darf, daß fo manche Kinderfeele ihre. Puppe 
twiedererfennen wird, vorausgefeßt, daß die mit dem Glorien⸗ 
heine umgebene Weihnachts: Puppen » Auferstehung nicht die 
Erinnerung an die frühere traurige Hinfälligleit de3 Puppenbalges 
überjtrahlt und zu Nichte gemacht hat. Auch muß ich mich im 
Voraus gegen die etwa aufzuftellende Uufficht verwahren, das 
Bild habe Uebertreibungen aufzumeifen; dies ijt keineswegs ber 
dal, denn die auf dem Bilde micht fichtbaren Räume der Stube 
waren ebenfall3 dicht gedrängt von Puppeninfafen beſetzt. Sa, 
es war fogar nebenan noch ein Zimmer und — wohin man 
fhaute, Alles war puppenvoll und puppentoll. Und die kleine 
freundliche Frau? Das ift fie ſelbſt, die Leipziger Buppenboctorin. 
Ja, ja, die Buppendoctorin! Und der Titel reicht nicht einmal 
hin, ihre Thätigfeit erjchöpfend zu bezeichnen; denn unfer Pudel 
auf dem Tiſche, welchem fie wieder auf die vier Beine geholfen, 
legt ein beredtes Zeugniß dafür ab, daß fie auch dem gelichten 
Vieh eine treue Helferin iſt. 

Die Puppendoctorin wohnte, als ich ihr meinen Beſuch 
mit dem Skizzenbuch unter dem Arme machte, in der ſeitdem 
vom Erdboden verſchwundenen Jahrhunderte alten „Schulgafle*. 
Un einer Thür ftand der Name „Schneider“. Auf mehrmaliges 
Anklopfen ertönte das übliche „Herein!“. Ein Blid in die 
Stube fagte mir, daß ich hier recht fei. Die Puppendoctorin 
gewährte, nachdem ich meinem Anliegen Ausdrud gegeben, daffelbe 
in freundlichiter Weife, Ich Hatte den glücklichſten Zeitpunkt ge- 
wählt: drei bis vier Wochen vor Weihnachten, und zwar im 
Sahre 1873. Das Geſchäſt war im volliten Flor; es waren fo 
viele Patienten da, da ſich mein Auge erit daran gewöhnen 
mußte, um ſich zuvecht zu finden. 

Tagelang arbeiteten wir nun zufammen — fie auf ihrem 
Stuhle mit der größten Ruhe und Sicherheit die fchwierigiten 
Operationen und Wundercuren ausführend, ich, auf einem Fuß— 
bänlchen hodend, in mein Skizzenbuch Puppe an Puppe reihend. 

Mein Gott, was habe ich da Alles gejehen! Wahrlich, die 
Euren des weltberühmten, aufgeblafenen Prahlhanfes Doctor Eifen- 
bart find nichts dagegen. Mit mindeftend gleicher Liebe, gleicher 
Schonung und rührender Hingebung wurden da die Puppens 
patienten, einer nach dem andern, ohne Anſehen der Perfon und 
des Herfommensd, ohne vorausgegangene Marktchreierei und 
Reclame curirt. Und die Doctorredinung? Wahrlich, über die 
hatte fich Niemand zu beflagen. 

Da waren Patienten, die den Kopf verloren. Nun, er 
wurde ihnen wieder aufgefeßt, oder es wurde der alte Balg gar 
mit einem neuen modernen Köpfchen gejhmüdt. Berfchmetterte 
oder zerbrochene Gliedmaßen wurden wieder geheilt oder gleich: 
falls durch neue erſetzt. Wer feinen Haarwuchd verloren, wurde 
zur Friſeuſe geſchict; denn unfere Wunderdoctorin mußte fich in 
Betreff des Haarwuchſes eine Afliftentin, eine Haarlünftlerin, halten. 
Dort wurde and dem ruppigen Balge eine Jungfrau, die, wie 
es ja vorkommt, je nachdem man fie drehte, verſchämt die Augen 
aufs oder nieberfchlug und „in der Holden Loden goldnem Öforien- 
glanze* dann der Dinge harte, die da kommen follten. Wem im 


Gedränge bie rothen Wangen erbleihten, wer im Kampſe bes | 
Lebens runzlig geworden, wer fid die Nafe abgelaufen oder 
eingerannt, — der Schmelz eines neuen Teints, der Wangen Milch 
und Blut, der Lippen Nofengluth, der Naſe edle Form, Kurzum 
die ganze Jugendfrifche, das Ofrringeleinfepen nicht zu vergeſſen 
wurde durch die treffliche Behandlung unferer Puppendoctorin 
wieder zurüdgezaubert. Wer die Augen nicht mehr auffchlagen 
konnte — ad), und deren giebt es viele — oder gar anftatt der Augen 
ein paar Löcher im Kopfe hatte, dem nahm fie vorfichtig den Hirn: 
ſchädel auseinander, pußte die Fenſter der Seele, richtete fie 
wieder ein oder erfeßte fie durch-neue, und fiche da, der ganze 
Sehapparat that wieder feine gewohnte lachende Schulbigkeit. 
Wem der Athen, die Stimme ausgegangen, dem wurde ein 
neuer Odem eingeblafen, und freudigwimmernd quäfte und quifte 
die Heine Schreipuppe wieder ihr „Bapa“ und "Human. Sch will 
aufhören, all die Wundercuren aufzuzählen. Hier heit es: Gebt 
bin und überzeugt euch felbjt! 

Während unfrer Arbeit ging das Erzählen und Unterhalten 
herüber und hinüber, doc in eigentlichen Fluß lonnte e8 mit 
dent beiten Willen nicht fommen, denn — ich lüge nicht — alle 
fünf Minuten Hopfte es, worauf natürlid ein „Serein!" und 
aladann ein Beſuch erfolgte. 

Was kamen da alles für Menfchen! Groß und Slleim, At 
und Jung, Männtein und Weiblein, Urm und Reich, kurzum bie 
ganze menſchliche Geſellſchaft fchidte ihre Vertreter, und nur in 
den allerfeltenften Fällen entliek die gute Frau Poctorin Je— 
manden ohne Hoffnung. Tag und Nacht hörte da3 Wunder: 
curenthum nicht auf, denn Die gemüthliche Frau repräfentirt eine 
ganz bedeutende Arbeitäfraft; vor zwei bis drei Uhr Morgens 
macht fie nicht Feierabend, und das geht, mehrere Wochen vor 
Weihnachten beginnend, Tag für Tag fo fort bis zum Feſte, wo 
fie endlich auf dem verdienten Lorbeeren ruhen und Feiertag 
halten kann. 

Bewundernswerth ift der Scharf: und Ueberblid, mit welchem 
fie ihr Puppenlazareth beherrfcht. Viele der Puppen waren zwar 
numerirt, doch die größte Anzahl entbehrte dieſes Abzeichens. 
Dennod; kam' fein Irrthum, feine Verwechſelung vor. Wie 
ausgezeichnet und von Erfolg gefrönt ihre Euren waren, lehrt 
der durchaus nicht vereinzelt daftchende Fall, daß geheilte Puppen 
von der Empfängerin faum ober gar nicht wiedererfannt wurden; 
doch man fann fi getroft auf die Gewiffenhaftigkeit und den 
Kennerblid unfrer Puppendoctorin verlaffen; denn wie cine 
Mutter ihr Kind, fo kennt unfre Buppendoctorin genau ihre 
Pfleglinge. Sie weiß ftet3, wer fie find, woher fie jtammen und 
wohin fie gehören. 

Auc wenn die Gartenlaube den Raum dazu übrig hätte, 
wer könnte fie alle darftellen, die bei jebem Befuche fich immer 
wieder ermeuernden, anregendben und erheiternden Scenen im 
Puppenlazarethe? Und jo fcheiden wir vom Grgenftande unfrer 
Abbildung mit dem Wunfche, daß die Frau Buppendoctorin noch 
recht fange zur Freude unferer Kinderwelt ihre * Euranitalt 
bevölfert fehen möge, und mit bem ſchönen Grube an alle unfere 
Lefer: Gefunde Feiertage! 

Emil Schmidt. 
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Der Börfen- und Gründungsſchwindel in Berlin. 


Jeder Nadıdrud, auch im Aus» 
zuge, wird au&brüdlich unterfagt. 


Bon Otto Glagan. 
1. Zur Einleitung. 


Speculation und Schwindel find die beiden Mächte, die 
heute auf dem Throne der Welt figen, unter deren Herrſchaft 
die civilifirte Menjchheit feufzt und ftöhnt, fiecht und verlümmert. 
Wenn Speculation und Schwindel einen außerordentlihen Fang 
gethban haben, wenn im ihrem Nee Hunberttaufende und 
Millionen zappeln, wenn auf der ausgeplünderten und aus— 
gefogenen Gejellfchaft ein allgemeiner Nothitand laſtet — dann 
fpriht die moderne Vollswirthſchaft von einer Krifis, die fie 
bald eine Handels:, bald eine Gefcäftskrifis nennt. Solche 
Krifen kehren ſeit dem letzten Vierteljahräundert immer häufiger, 
mit erfchredender Regelmäßigfeit wieder, und die Herren National: 
Ölonomen fcheinen fie ſchon als ein nothwendiges Uebel zu bes 
trachten, indem fie dieſelben als krankhafte Zeitftrömungen er- 
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Hären und nadı Art eines medicinifchen Lehrbuchs die „Diagnofe* 
der angeblichen Krankheit ftellen und die „therapeutifchen Mittel“ 
zu ihrer Bewältigung abhandeln. Das Heift aber doch, die Ve— 
griffe verfchren, die Thatſachen verdrehen; c8 heißt, die Schul: 
digen unterjchlagen und bafür bie armen beihörten Opfer an- 
Hagen wollen. Fürwahr, ein Hohn, wie er graufamer nicht zu 
denfen ift! 

Der jüngste Schwindel geſchah 1871 und 1872; er über: 
traf feine Vorgänger weitaus an Umfang und an Frechheit, 
und an den Wunden, die er geichlagen, blutet heute ganz Europa 
und auch Nordamerika. Die Veranlaffung zu ihm gab unter 
Anderm der glorreiche Krieg gegen Franfreih. Das deutſche 
Bolt, plöplich geeint und mächtig, mußte fein erwachendes Selbft: 
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und Frohgefühl ſofort theuer bezahlen. Die Dämonen bes 

Schwindel ftürzten darüber her und überrumpelten e8 in feiner 

Siegeöfreude und nationalen Begeifterung. Die heiligiten Ges 

fühle eines Volles wurben von der Speculation und von dem 

Schwindel für ihre ſchnöden Umtriebe, für ihre verbrecheriſchen 
wede ausgebeutet. 

‚ Breilich, der Boden war fchon früher vorbereitet. Schon 
jeit 1866 begann das Börfentreiben, das bis dahin hauptfächlic, 
in Paris bfühte, ſich auch nad Deutſchland zu verpflanzen und 
auch Hier üppig emporzumuchern. Die Berliner Börſe überholte 
die Pläge von Hamburg und Frankfurt am Main und fing am, 
mit ihrer Schweiter in Wien mächtig zu wetteifern. Der Börfen: 
verfehr nahm, wie der Börjenjargon fid) ausdrüdt, einen „inter: 
nationalen Charakter” an; das heißt, die Geldmädhte aller Ränder 
reichten einander die Hände zum fchönen Bunde, Allerhand 
fremde „Fonds“, darunter die ſamoſen „Italiener“ und die noch 
famoferen „Türken“; allerhand unfagbare „Lotterieanleihen*, 
zum Beiſpiel Schwediihe Zehnthalers und gar Neuenburger 
Zehnfranken-Looſe wurden gleichzeitig an den Börfen eingeführt, 
und das Geld floh in einem Gewirr von Bächen und Canälen 
in’3 Ausland ab. Hundert Banken und Bänkchen überſchwemmten 
die deutſchen Staaten mit ihren Noten, und bie Papiergeld: 
wirthſchaft bedrohte und fchädigte das Publicum über die Mafen. 
Gewiffe Effecten, wie die Actien der Defterreichiichen Credit— 
anftalt, der Defterreichifchen Südbahn und der Defterreichiich- 
Franzöſiſchen Staatsbahn (kurzweg „Eredit*, „Lombarben“ und 


„Franzoſen“ genannt), wurden zu Spielpapieren an allen euro: 


püifchen Börfen; und das fogenannte Differenz: oder Zeitgefchäft, 
wo man verfauft, was man gar nicht hat, und wo man kauft, 
was man nie beziehen will — bildete, wie früher in Paris und 
Wien, nun auch in Berlin den eigentlichen Börſenverlehr, gegen 
welchen das Gaffageichäft, das jind die wirklichen Käufe und 
Verkäufe, immer mehr in den Hintergrund trat. 

Manderlei Projectenmacher, Glüdsjäger und Induftrieritter 
famen nac Berlin und ercellirten hier wie faum anderswo. 
Um Himmel der Speculation ſchoß ein neues Geſtirn herauf, 
ein Komet mit viefigem, unendlich langem Schweife, und der 
eigenthümlich fchillernde und glipernde Schein, den er verbreitete, 
verdunfelte bald das fonitige Licht, namentlich auch das in dem 
Hirne feiner neuen Mitbürger. Diefer Komet nannte fich 
Stroudberg; er war ein Sohn des auserwählten Volls und 
gebürtig aus dem polnifcdhen Oftpreufen, da, wo Fuchs und Wolf 
fih „Gute Nacht!“ fagen. Seine Thaten und feine Erfolge 
harren noch ihres eigentlihen Sängers, aber fie waren fo 
wunderbar, fo fabelhaft, daß eifrige Dünger und ehrliche 
Schwärmer ihn den „Eiienbahnfünig“ hießen, ihn als einen 
„Eulturheros“ feierten. Wie das Leben aller Heroen und Halb: 
götter iſt auch die Gefchichte Strousberg's ein — Mythos. Als 
zwölfjähriger polnifcher Judenjüngling wanderte Baruch Hirſch 
Straufberg nah England und traf zwanzig Jahre jpäter ald 
ein der chriftlichen Kirche angehöriger Doctor Bethel Henry 
Stroudberg in Berlin ein. Was er inzwiſchen getrieben? 
Wahrſcheinlich alles Mögliche. Er felber läßt erzählen, daß er 
in der Fremde Commis, Meporter, Lehrer, Speculant, Nentier, 
Nebacteur und Dichter (!) geweſen fei. Ohne Frage führte er 
ein wechſelvolles, abenteuerliches Leben, aber es wollte ihm 
nicht glüden; John Bull und Bruder Jonathan waren nicht 
dümmer als er, und fo fehrte er nad Deutjchland zurüd, wo 
er fein Genie endlich verwerthen lonnte. 

Bunädjit war er eine Art Agent oder Commiffionär, bis cr 
ſich auf den Eifenbahubau warf, indem er die „Generalentreprije“ 
ober, wie der Abgeordnete Laster fo treffend ſich ausbrüdte, das 
„Syitem Strousberg“ erfand. Er baute binnen wenigen 
Jahren wohl ein Dugend Eifenbahnen, und zwar in der 
originelliten Weife. Er baute mit fremdem Gelbe, benn cr 
felber hatte nur Schulden, und er baute im Uebrigen fo ſchlecht 
wie nur möglih und fo theuer wie nur denkbar. Natürlich 


mußten dabei Millionen abfallen, nicht nur für ihn, fondern 
auch für feine Verbündeten und Helfershelier. Bald ſchätzte man 
ihn für einen zwanzig: bis fünfzigfachen Millionär, nannte ihn 
den modernen Eröfus, einen zweiten Grafen Monte Erifto. 
Sein Herauflommen war rapid, aber doch nicht ohne 
Hinderniffe und ohne Schwierigkeiten, Die Börfe und die ganze 
Geſchäftswelt behandelte ihn mit großem Mißtrauen. 


Lange 


wied man feine Wechfel zurüd, und er konnte fie nur mit uns 
geheuerem Damno (Berluft) unterbringen. Die von ihm? ge— 
ſchaffenen Eifenbahnactien und Eifenbahnprioritüten fanden nur 
widerwillige Aufnahme; er niußte fie förmlich verfchleubern ; er ſchlug 
fie zu jedem Preife los, aber er fabricirte immer wieder neue 
und in immer größeren Mafien. So machte er Geld und mit 
dem Gelde machte er alles Uebrige. Zwar lachte und fpottete 
man über ben veriwegenen Abenteurer, über ben dreiften plumpen 
Emportömmling, aber feiner Einladung folgte doch die vornchmfte 
Geſellſchaft und fchmaufte und zechte mit ihm. Er befolbete 
Literaten aller Grade; er befchenkte Journaliften und feßte ihnen 
Penfionen aus, und fo gewann er die Preſſe. Fortan konnte 
man in allen Zeitungen täglich Unekdoten und Notizen über den 
großen „Doctor“ leſen, über feinen luxuriöſen Haushalt, über 
feine Freigebigfeit und Milbthätigkeit, über feine Projecte und 
Unternehmungen. Herr von Bismarck mußte es fich gefallen 
laſſen, in ben pifanten Wrtifelhen der Localblätter neben 
Stroudberg und neben der Qucca zu figuriren, und diefe oder 
jene Beitung warf allen Ernjtes die Frage auf: Wer denn 
größer fei, der „eiferne Graf” oder der „Eifenbahnkünig“? Auch 
die Wipblätter verarbeiteten den „Wunberdoctor” in Wort und Bild 
und machten aus ihm eine ftehende Figur. So wurde Strousberg 
zum Tagesgeſpräch, die größte Berühmtheit Berlins. An den 
Schaufenftern der Buchhandlungen erfchien der mehr robujte ala 
eiftreiche Kopf des großen „Doctors“, fowie eine „Biografifche 
Raratteriftif« (buchjtäblih!), gefchrieben von einem Literaten, 
der fi einen Magyaren zu nennen liebt, Strousberg legte fich 
endlich auch noch eine eigene Zeitung bei, die „Bolt”; fie er: 
forderte einen Zufchuß von jährlich vierzig: bis achtzigtaufend 
Thalern, Hatte zu Mitarbeitern eine gar feltfame Galerie von 
Charakteren und Capacitäten, leiftete aber trogdem faum das 
Mittelmäßigite. 

Um feine „Geſchäfte“ in’3 Werk zu feßen, um allerhand 
Eonnerionen zu gewinnen und dadurch von den Regierungen die 
Eoncefjionen zu erlangen, hatte der „Wunderdoctor" mur Eine 
Marine, die ihm aber nie im Stiche lieh. Sie lautete: Ein 
—— Schlüſſel öffnet jede Thür, und ein mit Gold beladener 

ſel überfteigt jede Mauer. In jedem Bureau war Strouäberg 
befannt; in jeder Behörde, bis zu den Miniiterien hinauf, hatte 
er feine Freunde und Gönner, die ihm Auskunft und Rath 
ertheilten, die fein Intereſſe mit Begeifterung verfochten. Vers 
fhiedene hohe Beamte mußten um feinetwillen ihren Abſchied 
nehmen. „Der Mann, der Alles fauft,“ lautete die Ueberſchriſt 
eines Artifes, den ein Localblatt dem großen „Doctor widmete, 

In der That kaufte Stroudberg Alles — das war fein 
offenes Geheimniß. Bu guter Legt faufte er fid) noch den hohen 
und höchſten Adel, Grafen und Herzoge, und zug mit ihnen nad 
Rumänien. Seine letzte Schöpfung waren circa fünfundfechszig 
Millionen Thaler fiebenundeinhalb procentige Rumäniſche Eijens 
bahnobligationen. Diefelben famen 1868 zum Courſe von 71 
an die Börfe und wurden Hier unter „Ausländifchen Fonds“ 
notirt, während jie blos von Herrn Strousberg und feinen 
Genoffen, Herzog von Ujeit, Herzog von Natibor und Graf 
Lehndorff „[undirt" waren — eine von den bielen Täuſchungen, 
welche die unglüdlihen Käufer diefes Papiers erfahren mußten! 
AL Herr Etrousberg und Gonforten zu Neujahr 1871 die 
garantirten Zinfen nicht mehr zahlten, wührend der betreffende 
Eifenbahnbau felber Liegen geblieben war, fanten die „Numänier* 
bis auf einen Cours von 40 herab, worauf fie durch Vermittelung 
Dritter in fünfprocentige AUciien umgewandelt wurden. Wie viel 
bie hochabligen „Mitconcefiionäre* bei diefem ſauberen Geſchäfte 
verdient haben, ift nicht genau befannt geworden; dem großen 
„Doctor“ rechnete jedoch Herr 3. Hoppe in der „Boflifchen 
Beitung“ (1871 Nr. 205) nach, daf er mindeitens zehn Millionen 


“Thaler in die Tafche geftedt habe und über faft ebenfoviel die 


| 


Abrechnung fchuldig geblieben je. Mit den „Rumäniern“, Die 
doch zu viel Geſtank verbreiteten, trat der „Wunderdoctor" einſt⸗ 
weilen vom Schaupfage ab, und feine Hinterlaſſenſchaſt über: 
nahmen die „Discontogefellihaft" und das Haus ©. Bleichröder, 
indem fie die betrogenen Gläubiger zu einer Wetiengejellfchaft 
bereinigten. Man verlangte, daß die Mitentäter von ihrer 
Beute circa fünfundzwanzig Millionen Thaler herausgeben follten, 
aber Herr Stroudberg bewilligte nur ſechs Millionen, und man 
mußte wohl oder übel damit zufrieden fein, denn der „fünfzig: 














fache Millionär” war inzwifchen ein bettelarmer Mann geworden, 
indem er all’ feine Häufer, Paläfte, Schlöffer, Güter und jonftige 
Liegenſchaften an feine Fraa obgetreten hatte. 

Seitdem kamen die „Schöpfungen” des großen „Doctor“ 
fehr in Verruf. Seine Eifenbahuen waren von wahrhaft frevel: 
hafter Beichaffenheit, konnten entweder gar nicht in Betrieb geſetzt 
werden oder verurfachten doch bald mancherlei Unglüdsfälle Die 
meiften feiner Eifenbahnen werden in dieſem Jahrhundert feine 
Dividende mehr abwerfen; die Unmafje der von ihm fabricirten 
Actien ift zum größten Theile Maculatur. Wie viel blutige 
Thränen find von dem eingefangenen Gimpeln, die raſch reich zu 
werben gedachten, über ben Mann geweint worden, wie viel Flüche 
und Verwünfchungen haben ſich auf fein Haupt ergofjen, wie viel 
Sammer, Elend und Verzweiflung hat er zu vberantiworten!! 
Die unter dem Nimbus feiner hochadligen Genoffen, mit allen 
Mitteln vertriebenen „Numänier“ wurden zu einer wahren 
Landſeuche, die Taufende von Eriftenzen gefnicdt hat. Gar mander 
Befiger von „Numäniern* legte Hand an fih, gar mander 
wanderte in's Armen» oder in's Irrenhaus. 

Und diefen Mann nannte ein großer Theil der Preſſe und 
da3 von ihm geleitete Publicum einen „Wohlthäter der Menſch— 
heit“, einen „Eultur:Heros“! — Und in gewifjem Sinne war er 
wirklich ein Heros, nämlich eine Art von Hercules. Hercules, der 
Hellene, reinigte belanntlich die Ställe des Königs Augias; Strous: 
berg. der Semite, aber füllte und hinterließ ung einen ſolchen Stall, 
einen Augiad-Stall voll Unrath und Verderbniß. Er corrumpirte 
die Prefje; er corrumpirte die Beamtenwelt und den Abel; er 
umging und höhnte die Geſetze; er fchlug der Moral öffentlich 
in's Geficht!! — — Und gegen diefen unfeligen Menſchen und 
fein verbrecherifches Treiben erhob fich keine Stimme, auch in 
unfern Parlanienten nicht. — Alles blieb ftumm und ſtill. Erſt 
im Februar 1873, al Strousberg längft abgethan war, enthüllte 


und verdammte Here Laster das „Syftem Strousberg*. Und 
hier war ihm ſogar die Preffe zuvorgelommen. Nach dem 


Sturze Stroußberg’3 ermannte ſich auch die Preffe, und wie 
mit einem Schlag fiel fie über den „Wunberdoctor" her: Dies: 
felben Beitungen, die früher vor ihm gefrochen, traten ihn nun 
mit Füßen, 
Titel „Der Mann, der Alles kauft” verherrlicht hatte, exflärte 
jetzt feierlich, wie es fich nie mit Strousberg befaßt, fondern 
ihn ſtets weit vom fich gewiefen habe, — 

Strousberg hat eine Schule Hinterlaffen, eine fehr zahls 
reiche Schule — und um deſſen willen haben wir uns fo lange 
mit ihm aufgehalten. Manche feimr Jünger und Trabanten 
erden wir unter ben Gründern der großen Schwindelperiode 


Der lebte Sonnenfohn. 


Dafjelbe Localblatt, welches ihm einjt unter dem | 


70 — 








finden und fie 
wiefen. Andererſeits war wieder Strousberg nicht recht möglid, 
ohne unfere moderne Volkswirthſchaft, ohne die Fraction der Frei: 
händler oder das ſogenannte Mancheſterthum. Diejes, welches noch 
immer faſt die ganze Preffe hinter fich hat, auf den volfäwirthichaft: 
lichen Congrefjen vorherrſcht und auch unfere Juriſten wie Verwal: 
tungsbeamte beeinflußt — kennt und lehrt als erften und lehten 
Grundſatz die freie Concurrenz, wonach der Staat ſich in 
Handel und Induftrie nicht einmifchen, fondern die Pinge ruhig 
und ungeflört ihren Gang gehen faffen ſolle. Namentlid 
verbieten die Manchefterleute dem Staat den Bau von Eijens 
bahnen, welcher allein der Privatconcurrenz überlaffen bleiben 
folle. Diefer Lehre verdanft denn auch Herr Strouöberg feine 
Earritre. Er concurrirte um eine Eifenbahn nach der andern, 


und er ſchlug bald alle Mitconcurrenten aus dem Felde. Graf | 


DIgenplig, der damalige preußifche Handelsminifter, übrigens ein 
ehrlicher, wohlmeinender, aber nicht entfernt fcharffinniger Mann, 
verhandelte ſogar am liebften mit Strousberg, der ihm Alles jo 


haben fich ihres Meifterd durchaus würdig bes | 
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| | 





bequem zurechtzulegen verſtand, und ließ fit) von dem „Syjtem | 


Strousberg“ dermaßen berüden, daß er mehr und mehr von 
Staatsbahnen abjah und die einträglichften Linien an Privats 
unternehmer vergab, allerdings unter dem Einfluß hoher und 
höchſter Perfonen auch wohl vergeben mußte. 

Aber Strousberg, wie wenig er ſich auch um Recht und 
Geſetz kümmerte, jah jich doch von gewiſſen Schranken umgeben, die 
ſelbſt ihm unüberſteiglich blieben. Da thaten ſich die Mancheiter: 
7 zufammen und föften der „freien Eoncurrenz” auch die letzte 

el. 
gezählt waren und er deswegen mit berboppelter Dampfkraft 





Um 20. Mai 1870, während die Tage des Neichstags | 


arbeitete, berieth man das Geſetz, welches die Actiengefellfchaften | 


fortan von jeder Genehmigung und Aufficht des Staats befreien 
follte. Hei, wie gingen die Herren in's Beug; mit einem 
Eifer, der wirklich einer befjeren Sache wert war! Ser 
Miquel vergaß ſich fogar etwas ftark, indem er dem Auf— 
ſichtsrathe reſpective Vorſtande einer Actiengeſellſchaft gewiſſe 


Täuſchungen und ‚Verſchleierungen“ freigeben wollte, worauf | 


er fih von Herrn Lasler zur Befinnung gerufen jah. Run, 
das Geſetz war in vier Tagen fir und fertig; daß es aber ein 
übereiltes, höchſt mangelhaftes ift, daß es den jüngiten großen 
Schwindel entjchieden mitverjchuldet hat und dringend einer 
Revifion bedarf, haben hinterher auch diejenigen zugeftehen müffen, 
die da felber es gemacht haben. Am 27. Juni ward das neue 
Actiengeſetz publichtt, und mun fonnte dev Herenjabbath los: 
gehen, aber plöglich brach der Krieg aus, und fo mußte man 
fih Schon noch etwas gedulden. 


— 


Nachdruck unterjagt. 


Eine Hiftorie von Johannes Scherr. 
(gortfegung.) 


Auf den Anfängen der Völfergefchichten liegt der Nebel des 
Mythus, dom Strale der religiöfen Idee mehr oder weniger 
heil befonnt. Die Menſchen wußten es ſich nicht zu erklären, 
wie es gefommen, daß fie fich nach und nach entbejtialifirt hätten, 
dat fie allmälig fo, ug, fo anftellig, jo civilifirt geworden 
wären. Da mußte ihnen denn eine „höhere Macht“ das Thier- 
fell geichoren haben, fo zu jagen. Auch die Peruamer hatten 
demnach ihren Eulturmythus, das heißt auch fie führten ben 
Urfprung ihrer Bermenichlihung auf „überirdiſche Mächte“ 
zurüd, wie folche zu glauben, zu fürchten und zu verehren den 
naturwüchligen Menſchen das Gefühk feiner Ohnmacht und Hilfe: 
bedürftigkeit allzeit und überall zwang und zwingt. Man muß 
übrigens geftchen, die Heilige Sage der Peruaner und ihre 
organisch daraus entwidelte Religion waren verhältniimäßig gar 
nicht übel, ja gewiffermaßen rationell. Knüpften fie ſich doc an 
die große Lebensjpenderin und Lebenserhalterin, an die Sonne, 
Dieſe ficht: und fühlbare, unerichöpflice Wohlthäterin nannten 
die Peruaner die „Mutter der Menjchheit“, und fie verehrten fie 
dankbar als ihre höchſte Gottheit. Im Beginne der Zeiten hatte 
die große Mutter ihre zwei Sinder, den Manko Kapak und die 
Mama Dello, auf die Erde herabgefandt, um die Menfchen zu 


ſchaftsweſen herüberzuführen, die Landwirthichaft, die Gewerbe— 
fertigfeiten, alle Künſte des Friedens zu lehren. Manlo und 
Mama waren Bruder und Schweſter, zugleicd aber auch Mann 
und Weib und von ihnen flanmte die Dynaſtie der Herricher 
von Peru, das Geſchlecht der „Inka“, welches Wort Herr, Fürft, 
König bedeutet. 

Die berechtigte Frage, ob ſchon vor den Inka in Peru 
eine ältere Kultur vorhanden gewejen, mag bier billig unerörtert 
bleiben. Gewiß it, daß mit dem Nuflommen der Inla der 
peruaniſche Staat zu erijtiren anhob. Ebenſo, daß dieſer Staat 
und mit demfelben alles, was wir unter perunnijcher Civiliſation 
zu verſtehen pflegen, allem nad; nicht fehr weit in unfer Mittel: 
alter zurüdreicht, indem das Auftreten des zweifelsohne geſchicht— 
lichen und nachmals von jeiten der dankbaren Peruaner ver: 
götterten Aulturhelden Manlo Kapal kaum höher als in den 
Anfang des 12. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung hinaufzu— 
rüden ijt. Die Nachfolger des Begründers der Inka-Dynaftie 
handhabten Krieg und Eroberung, weldye ja in der Gejchichte 
viel häufiger, als die Umifjenheit meint, an der menfchlichen 
Kultur ſehr kräftig mitarbeiten, ohne Frage als Eivilifatoren. 
Um die Mitte des 15. Jahrhunderts erweiterte der Inka Tops 





entwildern, zu bilden und in cin geordnete Staats: und Geſell- Yupanqui die Gränzen des Staates im Süden bis weit nad) 
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Ehife Hinein, während fein Sohn Huayna Kapal, der bedeutendite 
Mann feines ganzen Haufes, in nördlicher Richtung die Fahne 
Perus bis gegen Eentralamerifa hinauftrug und Quito unter 


warf. 

Die Beherrfcher von Peru waren Theofraten, d. h. fie 
waren als angeblide „Sonnenföhne*, als Abkömmlinge der 
höchſten Gottheit, zugleich politiche und religiöfe Dejpoten und 
genofjen durchweg göttliher Verehrung. Ihr geiftlich-weltfiches 
Slkepter vererbten fie nad) dem Rechte der Erftgeburt, d. h. der 
eiftgeborene Sohn der „Hoya“ — fo hie die rechtmäßige Ge— 
mahlin des Inka, welche zugleich feine Schwefter fein mußte, im 
Unterfchiede zu dem ungezählten Schtwarme der Infafjinnen des 
faiferlihen Harem3 — wurde der Nachfolger feines Waters. 
Der kaiſerliche Hofhalt war pracht- und prunkvoll, fo recht gold- 
fhimmernd. Der Inka-Palaſt in Kuzko bildete mit feinen 
Nebengebäuben eine Stadt für fih. Er machte mit dem „Noris 
tancha* (wörtlich Goldhaus), d. h. dem Reichstempel der Sonne — 
in Anfehung der Koftbarkeit des Materials feiner Ausſchmückung 
wohl das reichite Gebäude, welches jemald die Erde getragen 
hat — und mit dem hauptftäbtijchen Saftell die Dreizahl der 
großartigften Bauwerle Perus aus. Die Lolofjalen Trümmer 
der Feſtung erregen noch jept das Staunen der Betrachter. Es 
waren zu diefer Burg Bauſteine verwendet von 38 Fuß Länge, 
18 Fuß Breite und 6 Fuß Dide, und diefe Steinblöde find — 
ohne daß die Peruaner den Gebrauch des Eifens kannten, wohl 
verftanden! — fo genau zugehauen und in einander gefügt ges 
wefen, daß man keine Mefferklinge in die Fugen zu fteden vers 
mochte. Die Abgötterei, welche mit den Inka im Leben getrieben 
wurde, folgte denfelben auch in den Tod. Ihre Lieblingsdiener 
und Gunſiſtlavinnen wurden ihnen als Todtenopfer dargebradt. 
Mit ihren aus dem Körper genommenen Eingeweiden begrub 
man die fojtbarften Juwelen und Geräthichaften der ZTodten. 
Die Leichname wurden kunſtvoll balfamirt und mumifirt und 
die Mumien im Korikancha auf goldene Stühle gefebt. 

Die Familie der Inla Hatte fih im Verlaufe der Zeit 
außerordentlih vermehrt und die zafllofen Nebenfprößlinge 
bildeten den Inla:Adel, eine Kajte, welcher alle höheren Staatss, 
Kriegd:, Gerichts- und Kirchenämter von „vechtöwegen“ zulamen. 
Bon Eroberungsredhtäwegen, denn es it Har, daß die Inka und 
der Inlas Abel die Ablümmlinge des Vollsſtammes geweſen find, 
welcher erobernd in Peru eingebrungen war und, meit höher 
gebildet als die Urbewohner des Landes, diefe unterworfen hatte. 
Die Nahlommenschaft der unterworfenen Urbewohner aber machte 
das aus, was wir „Bol“ zu nennen gewohnt find, im alten 
Peru die dienende, frohndende Maſſe. 

Das Reich war in vier Provinzen eingetheilt und darum 
von feinen Bewohnern nicht Peru, fondern die vier Himmels: 
gegenden („Tavantinfuyu*) genannt. Das Volk feinerfeits zerfiel 
in Gruppen von 10, von 50, von 100, von 1000 und jeder 
diefer Gruppen ſtand ein Edelmann ald Beamter vor, jo daß 
fi vom Behnmännerhauptmann bis zum Provinzitatthalter eine 
wohlgefugte Bureaufratie hinaufgipfelte. Jeder diefer Würden: 
träger war in feiner Sphäre zugleich Berwaltungss und Juſtiz— 
beamter. Die Gejchgebung zeichnete ſich durch Strenge und 
Bündigteit aus. Auf Mord, Ehebruch, Diebitahl und Blas— 
phemie, d. 5. Läfterung der Sonne oder des Inka, ftand der 
Tod. Aufruhr gegen den Inka galt für ein fo ungeheuerliches 
Berbrehen, daß ed nur durch gänzliche Vertilgung der Bewohner: 
fchaft einer aufrührerifchen Landſchaft gefühnt werden könnte. 
Das Inka-Reich war, menigftend in den Augen der Peruaner 
felbft, ein fehr ftreitbared. Die Armee, mit Bogen, Wurfipeeren, 
Schleudern, Morgenfternen und Streitärten bewaffnet und regels 
recht in von Inla-Officieren verfchiedener Grade bejehligte 
Motten, Bataillone und Negimenter eingetheilt, zählte zuleßt 
nicht weniger als 200,000 Mann. Die Eivilverwaltung arbeitete 
mit größter Megelmäßigkeit. Für den Verkehr war gejorgt. Es 
gab Poftitationen, Pojtbeamte und Poftläufer, obywar nur für 
den Gebrauch des Inka und der Regierung, und von Kuzlo bis 
Duito hinauf lief jene Reichsſtraße, welche Alerander von Hum— 
Boldt, der fie in ihren Trümmern gejehen, bekanntlich „eins der 
riefenhafteften Werke, welche je von Menſchen ausgeführt wurden,” 
genannt hat. Das eigenthümlichjte Charaktermertmal der alt: 
peruanischen Kultur waren jedoch die Eigenthumsverhältniffe. 
Denn im Inkaſtaate war ja das kommuniſtiſche Ideal verwirklicht, 
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da es, ſtreng genommen, ein Privateigenthum gar nicht gab. Die 
ganze urbare Vodenfläche des Landes war in drei Theile zerlegt. 
Der Ertrag des erſten gehörte der Sonne, d. h. der Kleriſei und 
dem Kult; der Ertrag des zweiten der Inla-Familie und dem 
Inka-Adel; der dritte war unter das ‚Volk“ Kopf für Kopf 
gleichmäßig vertheilt. Alljährlih wurde die Theilung dieſes 
Bodendritteld erneuert und jebem Yamilienhaupt fein Jahres— 
befig nad; der Mitgliederzahl feiner Familie zugemeſſen, welde 
Einrichtung auf einer genauen Negijterführung über Geburten 
und Todesfälle beruhte. Dieſe mittels der jogenannten Quippus— 
Schrift geübte Statiftit ermöglichte auch die Durchführung eines 
ftreng geordneten Steuerweſens, deffen Laft, maßen Klerus, Adel 
und Beamtenſchaft ftruerfrei waren, ausfchließlich auf dem Volle 
lag. Die Entrichtung der Steuern geſchah durch Arbeit jeglicher 
Art. Die „misera contribuens plebs* Perus froßndete als 
Bauer, ald Bergmann, als Handwerker, ald Soldat, ald Arbeiter 
an den Staatägebäuden und Staatsſtraßen. Das ganze Dafein 
des peruanifchen Volles war in das Netz burenufratijch-fonm- 
niftifcher Bevormundung eingefchnürt und kann für Augen, 
welche fehen wollen, den untviderleglichen Beweis liefern, daß der 
Kommunismus unfehlbar dem Menjchen jede Selbſtbeſtimmungs— 
fähigkeit entzieht und demnach naturnothiwendig in die ſchlimmſte 
Sklaverei ausläuft. 

Wie in der Negel jedes Voll die Megierung hat, Die es 
verdient, jo hat aud) jedes Volk einen Gott, deſſen Weſen die 
Bildungsitufe und Anſchauungsweiſe der Geſammtheit feiner 
Verehrer widerſpiegelt. Iſt diefer Satz wahr, fo geftattet er 
einen nicht ungünftigen Schluß auf die Eultur und den National: 

' harakter der Peruaner. Das religiöfe Fühlen und Glauben 
derſelben hob ſich über die Stufe der bloßen „Naturreligion“ 
empor. Denn nicht nur ald eine göttliche Naturmacht, fondern 
auch als ein bejecltes, durchgeiſtigtes Wejen, ald eine mit Be: 
wußtſein mwollende Gottheit wurde die Sonne gedacht und diejer 
Gotteöbegriff ftreifte um fo näher an den Monotheismus, als 
das mythologiſche Beiwerk defjelben von ganz untergeordneter 
Bedeutung war. Nur die Gott-Sonne hatte Tempel, Klerus 
und Kult. Ganz feit war in diefer Sonnenreligion da8 Dogma 
von der Umnfterblichkeit der Menfchenfeele Hingeftellt, und mit 
diefer Borftellung verknüpfte ſich die tweitere don einem 
fogenannten Himmel und einer fogenannten Hölle im fogenannten 
Jenſeits. Der Gpttesdienjt war im Ganzen fo, wie er einer 
als fittliche, milde und wohlthätige Macht gedachten Gottheit 
gebührte, Eine Hauptlulthandlung war das Inieend und mit 
der Sonne entgegengebreiteten Armen verrichtete Gebet. Immer— 
hin famen auch Menfchenopfer vor, wohl ein von dem Inla— 
Volk übernommener Brauch der barbarifchen Urbevölferung des 
Landes. Sonft wurden als Opfer Edelfteine, Gold, Eilber, 
Blumen, Früchte, Weihrauh, Schafe und Lamas dargebradt. 
Auch in der Form der Aflefe wurde die allen Religionen ge- 
meinfame Opferidee verwirklicht: denkwürdig insbefondere durch 
da3 Inſtitut der Eonnenjungfraufhaft. Die Sonnenjungfrauen, 
das heißt die peruanifchen Beftalinnen oder Nonnen — mur 
Töchter des Inka-Adels konnten foldhe werden — lebten unter 
der Leitung einer Aebtiſſin oder Priorin nach beflimmten Regeln 
in Klöſtern zufammen. Welche von ihnen fich gegen das ftrenge 
Keufchheitsgelübde, das fle ald „Bräute des Sonnengottes“ ab: 
legen mußten, verfehlte, wurde Tebendig begraben. Nur zu 
Bunften des Sonnenjohns, das heißt des regierenden Inla, gab 
8 eine Ausnahme, 

Die Sommerjonnenwende bradte das religiöfe Nationalfeft, 
das zu Kuzko mit höchſter Prachtentjaltung gefeierte „Intip 
Raymi", das Sonnenfejt, wobei der Inla, der Papjt der Sonnen- 
religion, dem ftralenden Gotte aus mit „Chila“ (gegohrenem 
Maisjaft) gefülltem Goldpofal ein feierliches Trankopfer fpendete 
in dem Augenblide, wo das Tagesgeſtirn am öftlichen Horizont 
hinter dem majeftätijchen Andesfirnen emporftieg. 

Alles in allem genommen, ftand das Heibenthum der 
Peruaner an Neinheit, Sittlichkeit und, falls der Ausdrud über: 
haupt ftatthaft it, an Bernünftigleit dem Chriftenthume der 
ſpaniſchen Inquifitoren daheim und der ſpaniſchen Conquiſtadoren 
| draußen keineswegs nah. Im Segentheil, ſehr im Gegentheil, 
' zumal noch zu jagen ift, daß im alten Peru das Verhältnik der 
| beiden Geſchlechter ein jehr jittfames, das Familienleben innig, 

die Kinderzucht forgjam und die Umgangsformen fein waren. 














Allein troß alledem trug die peruanifche Gejellichaft den Keim 
frühzeitigen und unaufhaltfamen Welfens in fich: fie mußte an 
ihrem Kommunismus jterben, die Eigenthumslofigleit brachte fie 
um. Nur die Einrichtung des Privateigentgums begründet das 
große Geſeh des focialen Vorſchritts, das heit den thatkräftigen 
Trieb im Menfchen, fein Loos zu verbeffern. Diefen Trieb 
fannte der Peruaner nicht: er fonnte ja nichts werden, ald wozu 
feine Geburt ihn gemacht hatte. Die naturnothwendige Folge 
war, daß fi ein grauer Schleier von Gleichgiltigkeit über die 
Intelligenz bes Volles herbreitete und daß es fich widerjtaudslos 
einem jläfrigen Dahinvegetiren ergab. Wie hätte es aljo dem 
Glaubens: und Goldjanatidmus, der unbezähmbaren Energie der 
fpanifchen Conquiſtadoren widerftehen follen? Dieſem „Helden— 
geſindel“, welches bei feinen faft unglaublihen Wagniffen noch 
dazu durch alle Vorzüge einer höheren Nafje und durch alle 
Vortheile einer vorgejchritteneren Cultur unterjtügt wurde. 

Um die gefchichtliche Thatfache des Sturzes von Staaten 
und des Unterganges von Nationen ber jchlingt die Legende 
allerlei bunte Sogenfüden. So will auch die Sage der Peruaner, 
dab Schon auf den höchſten Glanz von Peru — welden auf 
einem Mißverjtändnig beruhenden Namen erft die Spanier dem 
Lande gaben — der dunkle Schatten einer ferner drohenden 
Volke gefallen jei und das herannahende Verderben in der Form 
dunkler Ahnungen Sich angekündigt habe. Im Bolle ſchlich von 
Alters her die Sage um, Frembdlinge, wie man fie nie gejehen, 
würden Dereinft in's Land kommen und Ddafjelbe erobern; 
Kometen erfchienen am Himmel und die Erde bebte. Das zum 
großen Sonnenfeſt in Kuzlo verfammelte Volk ſah in der Luft 
eine Schar von Falken einen Adler angreifen, welcher tödtlich 
verwundet zu Boben fiel, Vie Priefter murmelten düſtere 
Weiffagungen. Selbjt den großen Inka Huayna Kapak erjaßte 
ein trübes Borgefühl. Nicht ohne Grund. Hatte er doch von 
dem Erfcheinen weißer bärtiger Männer am Gejtade der Südſee 
ſichere Kunde erhalten. Das war Balboa mit feinen Gefährten 
geweſen. Der Inka konnte nicht ahnen, da unter diefen Wag— 
hälfen auch der Dann, Pizarro, fid) befand, welcher jo bald das 
Neih Tavantinjuyu de Di follte; aber ſterbend deutete 
Huahna Kapak die Erfcheinung der bärtigen Blafgefichter auf 
die „Sremblinge“ der alten Sage 

Seine traurige Ahnung hatte den Inka nicht betrogen, aber 
freilich Hatte er ſelber die Erfülluug beträchtlich gefördert, fü 
daß Peru's Verderben von innen heraus jchon angehoben hatte, 
als die Gefahr der jpanischen Conquifta von außen heranfam. 
Huayna Kapak war auf den Irrweg gerathen, die feſtgefugte 
Staatsordnung mit eigner Hand zu zerbrechen, indem er jich 
durch feine Vorliebe für einen feiner jüngeren Söhne, welcher 
Atahuallpa hieß, verleiten ließ, zu Ungunften feines äftejten 
Sohnes Huajfar, des legitimen Kronprinzen, die Thronfolgeordnung 
abzuändern und zwar in der Form einer Theilung des Neiches. Die 
füdliche Hälfte mit der Hauptftabt Kuzlo erhielt Huaſtar, Die 
nördliche mit der Gauptjtadt Quito erbte Atahuallpa. Nach 
dem wahrſcheinlich im Jahre 1525 erfolgten Tode des großen 
Inla kam e8, wie es bei der vajtlofen, friegerifchen, chr: und 
herrichfüchtigen Sinnesweije Atahuallpa’3 fommen mußte. Nach— 
dem der Herrfcher von Quito etliche Jahre lang Frieden ges 
halten, hob er den Bruderfrieg um den Alleinbejit des Jula— 
Meiches an. Am Fuße des Chimboraffo trafen die Heere der 
feindlichen Brüder zur blutigen Entſcheidung aufeinander. Sie 
fiel zum Nachteile des älteren Bruders aus. Cine zweite; auf 
der Ebene von Duipayan geichlagene Schlacht noch mehr: 
Huaſtar wurde da der Gefangene feines Bruders, welcher ſich 
jett des ganzen Reiches feines Vaters bemächtigte und mittels 
Thaten wildir Graufamkeit den Peruanern feinen vollftändigen 
Triumph und die ganze Schwere feiner Defpotie verkündigte. 

Died geſchah im Jahre 1532, und ſchon etliche Monate 
darauf brach das jpanifche Verhängniß über Peru herein. 


4. 
Was war aber derweil aus dem Hauptträger dieſes Ver: 
hängnijjes geworden? Wo befand jih Pizarro? In Spanien. 
Der weiland Hüter der Schweine hatte aus alledem, was 
er in Tumbez gejehen und gehört, unſchwer die Ueberzeugung 
geſchöpft, daß denn doch feine Abficht, das Juka-Reich zu er: 





obern, und die Eroberungsmittel, über welche er dermalen, das 
heißt nach endlicher Findung vom El-Dorado, zu verfügen hHaite, 
in einem geradezu lächerlichen Mifverhältniffe ſtänden. Wir 
mäffen das Geſchäft gründlicher nehmen und auf eine folidere 
Baſis jtellen, fagte er fich, und maßen dies in dem lumpigen 
Panama, wohin wir al3bald zurüdtchren müfjen, keine Möglich: 
feit ift, jo will ich nad Spanien hinüber und die Krone felbit 
für das Unternehmen zu intereſſiren fuchen. 

So that er; denn der Mann war einer don jenen ent» 
ſchloſſen Anpadenden, bei denen dem Gedanken jo gewiß und 
rajch die That folgt wie dem Blige der Donner. 

So finden wir zu Anfang des Sommers von 1528 Pizarıo 
in Spanien am Hofe Kaijer Karls des Fünften, in dejjen 
Neichen bekanntlich die Sonne nie unterging, der aber niemals 
Geld Hatte und wie der größte Monarch, fo auch der größte 
Rumper feiner Zeit gewejen if. Da war es nun merlwürdig, 


zu jehen, mit welcher Sicherheit der Er-Eumäus von Trurillo | 


auf dem glatten Hofboden ji zu bewegen wußte. So etwas 
haben die formficheren Menjchen romanifcher Raſſe doch vor 
und bieredigen Germanen voraus, denen es zwar nicht zur 
Schande gereicht, daß fie nicht zu fchaufpielen vermögen, aber 
auch micht zum Ruhme, daß fie des Formſinnes mehr als billig 
ermangeln, 

Der durchwetterte Abenteurer gewann dem Kaiſer ſoviel 
Theilnahme ab, als diefer kalt vechnenden Natur überhaupt ab» 
zugewinnen war. Pizarro bejaß ja jene Funftloje, aber energifche 
Beredjamfeit, wie fie zum Befehlen bejtimmten Menſchen ans 
geboren zu fein pflegt. Seine Schilderungen deſſen, was er feit 
zwanzig Jahren in der Neuen Welt geihaut, gehört, gelitten 
und gejtritten, mögen dem Saifer, welcher fi bislang um die 
amerifanischen Dinge wenig gekümmert hatte, zuerſt eine be: 
ftimmtere und deutlichere Vorftellung von der Beſchaffenheit und 
dem Werthe der unermeßlichen Beſitzungen beigebracht haben, 
welche da drüben der fpanifchen Herrſchaft unterworfen waren. 
Pizarro, der jeinen Mann und deſſen emig leere Taſche kannte, 
unterlich auch nicht, den Goldreichthum des neuentdedten Laudes 
Peru vor den gierigen Augen Karls ſchimmern zu laffen, und 
fegte um diefes fein Wortgemälde her den Rahmen peruanifcher 
Goldproben, welche er fürjorglich mitgebracht Hatte. Der Kaiſer 
empfahl daraufhin Pizarro und defjen Angelegenheit dem „Nathe 
von Indien“, alfo der oberjten Colonialbehörde Spaniens, und 
diefe Hat dann im Juli von 1529 einen förmlichen Vertrag mit 
unferem Macher in Länderfindung und Gründer von Eroberungs- 
gefchäften abgefchloffen. Kraft diejes Vertrages follte dem Pizarro, 
weldyer zur Erhöhung feines Unfehens zum Hidalgo (Edelmann) 
und zu einem Ritter von San Jago gemacht wurde, dad Recht 
der Entdedung und Eroberung des Landes Peru zuftchen und 
folite er nad) vollbrachter Befigergreifung Titel, Rang, Macht: 
vollfommenheit und Einkommen eines Statthalters haben. Seine 
beiden urſprünglichen Mitgründer wurden ebenfalls bedacht, indem 
Almagro die Bejtallung als Gobernador und Pater Luque die 
als Bifchof der Stadt und Provinz Tumbez erhielt. Pizarro 
feinerfeits übernahm die Verpflichtung, binnen ſechs Monaten 
eine feldtüchtige Truppe von zweigundertfänfzig Mann aufs 
zubringen, wobei ihm die Regierung zur Beſchaffung von Geſchützen 
und Munition behilflich fein follte. 

Der alfo mit Brief und Siegel förmlich zum Conquiſtador 
ernannte San Jago-Nitter vermochte die feinerjeitd übernommene 
Bertragspflicht nur mühfälig zu erfüllen. Im Januar von 1530 
fegelte er mit der aufgebrachten Streitmacht aus Spanien ab, 
und als er, in Panama angelangt, feine Mannjchaft mujterte, 
hatte er hundertdreiundjechszig Soldaten zu Fuß und ſiebenund— 
zwanzig zu Pferd in erträglich guter Ausrüftung. Mit diejer 
Handvoll verwegener Gefellen fuhr Pizarro im Januar von 1531 
zur Eroberung Perus aus, nachdem er feinem Gefchäftstheilgaber 
Almagro aufgegeben hatte, in Panama noch weitere Mannſchaft 
anzumerben und ihm dieſelbe unter der Führung tüchtiger Officiere 
nachzuſenden. Dies gefhah denn auch und war der cifrige 
Almagro im Stande, binnen kurzem drei Heine Schiffe mit 
Berftärtungen feinem Compagnon nachzufenden und zwar unter 
der Führung von Don Belallazar und Don Hernando de Goto, 
zwei Rittern, welche in der Vorderreihe der Eroberer von Peru 
glänzten und von denen der leptgenannte außerdem als Entdeder 
des Stromgebietes bes 
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einen unbergänglichen Namen ſich gefihert Hat. In der Bucht 
von Guayaquil vereinigten Sich diefe Verſtärlungen mit der 
Mannihaft des Conquiſtadors. 

In Tumbez gelandet, trat Pizarro in lebhaften Verkehr mit 
den Bewohnern der Stadt, Das Mittel ſprachlicher Verftändigung 
boten etliche Eingeborene, welche der Eroberer bei feinem erſten 
Befuche aus Tumbez mitgenommen und die als feine Begleiter 
auf der Fahrt nad) Spanien inzwiſchen ſpaniſch gelernt Hatten. 
Einer dieſer Dolmetfcher, den die Spanier Felipillo getauft 
hatten, fpielte in der Geſchichte der Eroberung feines Vater. 
lande3 eine nicht unwichtige Rolle, ganz diefelbe Rolle, welche 
in der Gefchichte der Eroberung von Mexilo eine indianijche 
Dolmetfhin und Geliebte des Cortez, die fchöne und Huge Donna 
Marina, innehatte. Bizarro fcheint fich überhaupt das Ber: 
fahren feine Vetter in Anahuak vielfah zum Mufter und 
Borbilde genommen zu haben, wie das ja auch in den Verhält: 
niffen lag. Er verwandte zuvörderſt große Adhtfamfeit darauf, 
zu Tumbez über die Zuftände der fremdartigen Welt, welche er 
betreten hatte, genau fich zu unterrichten und Einficht im die 
Sachlage im Inka-Reiche zu gewinnen. Was er erfuhr, zeigte 
ihm erit recht die Größe und Schwierigkeit feines Unternehmens, 
aber auch, was daſſelbe erleichtern könnte. Hierbei war von 
äußerjter Wichtigfeit die Kunde von dem fo eben ausgefochtenen 
Bruderkriege zwiſchen Huaflar und Atahnallpa. Pizarro mußte 
ſich ja erinnern, wie fehr die Zwiſtigleiten der verfchiedenen 
Vollsſtämme don Anahuat dem Cortez zu gute gekommen waren. 
Allerdings war der Sieger Atahnallpa im unbejtrittenen Beſihe 
der Gewalt, aber immerhin ließen ſich, Falkulirte der Spanier, 
aus der Art und Weife, wie der Inka zur Herrſchaft über das 
ganze Reich gelangt war, allerhand wichtige Bortheile ziehen. Unter 
anderen dieſer, daß die fremden Eindringlinge fi) einem gewiß 
nicht Heinen Theile der Perunner als Befreier von dem Joche 
eines tyranniſchen Ufurpators darftellen konnten. Die Menfchen 


wollten und wollen ja zu allen Zeiten belogen und bes 
trogen fein. 

Weiterhin galt es dann zumächit, in dem fremden Lande 
an einer wohlgelegenen Stelle der Hüfte feiten Fuß zu fallen, 
wie das Cortez in Merilo durch die Anlage von Veracruz bes 


zwedt und erreicht hatte. Demzufolge wurde füdlich von Tumbez 
im fchönen Thale von Tangarola eine Pilanzjtätte gegründet, 
welde den Namen San Miguel erhielt. Sie follte ald Aus— 
und Einfchiffungsort, als Stüßs und Zufluchtspunkt dienen. 
Wührend an der Gründung diefer eriten fpanifchen Eofonie 
auf dem Boden des Gonnenreiches gearbeitet wurde, brachte 
Pizarro in Erfahrung, daß der Emperador von Peru dermalen 
nicht in der Hauptftadt vefidirte, fondern in einer Entfernung 
bon etwa zwölf Tagemürfchen zu Kaxamalla, welche Stadt in 
einem don einer Duellader des Amazonenftromes gebildeten Thale 
der Anden gelegen war, fein Hoflager aufgefchlagen hätte. Sofort 
erhob ſich im fpanifchen Lager die Frage, was nun zu thun wäre. 
Ob 08 räthlicher, jtrad3 den weiten Südmarjch nad) der Haupt: 
ſtadt Kuzko amzutreten, von woher eine ungeheure Goldbeute 
winfte, oder aber die dermalige Nefidenz des Inka aufzufuchen ? 
Pizarro war Politiker genug und hatte fid) über das Weſen des 
Inkathums auch ſchon ein jo fichered Urtheil gebildet, daß er 
den Marſch nach Kaxamalka beſchloß. Es mußte ihm ja aus 
Allen, was er bislang in dieſem Lande gefehen und gehört, ar 
geworden frin, daß, wer den Jula Hätte, aud Peru hätte. Das 
Scidfal des Herrſchers mühte das des Neiches entjcheiden. Wie 
fi) der Conquiſtador dieſe Entſcheidung dachte, ift nicht zu jagen. 
Denn die Quellen der Eroberungsgeicichte von Peru laſſen es 
unbeftimmt, ob er zubörderjt friedliche Mittel verfuchen wollte 
oder aber don vornherein auf einen Gewaltſchlag ſann. Das 
Wahrſcheinlichſte iſt, daß er fi fagte: Kommt Zeit, fommt Rath. 
Vorerft nad Kaxamalka! Sind wir einmal dort, werben uns 
die Umſtände Ichren, was zu thun. (Bortfegung folgt.) 


Moderne Goldgruben. 


Mit der zunehmenden Erlenntniß der Abhängigkeit unferer 
Gefundgeit von reiner Luft zum Athmen und reinem Waffer zum 
Trinken find auch die Bemühungen fortgefchritten, uns dieſe un— 
ſchüßbaren Güter immer mehr zu gewinnen. Dem ftehen namentlich 
in großen Städten gewaltige Echwierigkeiten entgegen. Große 
Mengen thierifher und pflanzlicher Abfalle und Auswurfitofie 
find dort fortwährend beſtrebt, durch Fäulniß die Luft und durch 
Einfidern das Grundwaſſer zu verderben. Es gilt, dieje Stoffe 
möglichft fchnell zu befeitigen und unjchädlich zu machen. Das 
ift nicht ſchwer, aber ar ift 08, die Aufgabe jo zu löfen, 
daß der Stadtſückel durdy die Kojten nicht überbürdet wird. lm 
in dieſer Beziehung feine Kenntniffe an den neuen großartigen, 
der Geſundheit gewidmeten Mafchinens und Ganalanlagen der 
Stadt Paris zu erweitern, reifte der Verfaffer, Dank der Frei: 
gebigfeit de3 Löniglich preußifchen AUderbau-Minifteriums, in den 
eriten Tagen des Scptemberd nach Paris. Er hatte dabei das 
Glück, eine bekannte Fadı- Autorität, den Director der landwirth— 
ihaftlihen Alademie in Poppelsdorf, Proſeſſor Dr. Düntelberg, 
zu bdegleiten und durch dejjen gütige Mittheilungen eine ein— 
gehende Würdigung der landwirthichaftlichen Seite zu gewinnen. 
In Erinnerung an das wachſende Intereffe und den hohen 
Genuß, welchen die gemeinnügigen Schenswürbdigfeiten gewährten, 
hoffen wir durch einen Reiſebericht den Leſern der Gartenlaube 
anregende Unterhaltung darzubieten. 

Um die vorhandenen und im Werden begriffenen Anlagen 
zu würdigen, werden wir am beiten mit einer Rüdjchau über 
ihre Entwidelung beginnen. 

Zuerſt fuchte man die Reinigung der Stadt Paris durch 
Einrichtung der fogenannten Schwemm⸗-Canaliſation durchzuſetzen. 
Die Abfälle der Haushaltungen, Straßen, Fabriken u. f. f., 
werden dabei durch Röhren in unterirdiſch angelegte Canäle 
geführt und im Diefen durch das mitlaufende Waffer weiter 
geſchwemmt. Die Canäle bilden ein zufammenhängendes Gebiet. 
Wie auf der Erdoberfläche unbedeutende Zuflüffe ſich nach und 
nad) zu Bächen, Flüſſen, Strömen vereinigen, jo wurben die 
Abwähjer unter der Erde fchlieflich gefammelt im zwei großen 


Hauptcanälen. Davon ergoß der eine feine ſchwarzgetrübten, 
unbeimlichen Fluthen unterhalb Elichy, der andere bei St. Denis 
in die Seine. Durch die ſtetige Abführung der unreinen Stoffe 
war der Stadt wejentlich geholfen; aber das Uebel wurde nicht 
gründlich befeitigt. Man entfernte es nur aus Paris, um cs 
weiterhin zur großen Beläftigung der Schifffahrt und der Ufer: 
bewohner der Seine zu übergeben. Die fchädlichen Folgen offenbarten 
fih bald. An der Ausmündung der Canäle zeigten fich riefige 
Schlammmafjen, zu deren Befeitigung die Stadt große Summen 
(beifpielsweife in einem Jahre zweihunderttaufend Franken) auf: 
wenden mußte, auc wurden die Uferbewohner nicht müde, 
gegen die Verunreinigung des Fluſſes zu vetitioniren. Im Laufe 
der Fahre mußte das Uebel nothwendig zunehmen, kurz, man 
fah ein, daß Abhülfe nöthig war. 

So wurde der Chef-Ingenieur M. Mille beauftragt, im 
Auslande ähnliche Verhältniſſe zu ſtudiren, um eine Löfung der 
Frage aufzufinden. Er kam zu der Ucherzeugung, daß die Wäffer 
am bilfigiten und vollftändigiten gereinigt werden fünnten durch 
ihre Verwendung in der Landwirthichaft al3 Nahrungsmittel für 
Pflanzen. Auch betonte er, daß es wegen ber Nähe bes 
Markted don Paris einträglicher fein würde, nicht, wie in 
Edinburgh und Mailand, die Wüffer zur Wiefencultur zu ber: 
wenden, fondern nad Muſter ber reichen „Öuerta“ von Valencia, 
Gartens und Feldgewächſe zu ziehen. Wie fich erwarten lich, 
fand diefe Anficht heftige Gegner, Nach deren Meinung follten 
die mit Elonfenwaffer ernährten Gemüfe ungenießbar ausfallen, 
die Felder unerträgliche Gerüche verbreiten, und im Winter follte 
die Unterbringung des Wafferd auf dem Aderboden überhaupt 
unmöglich fein. Gfeichzeitig wurde die fchwefelfaure Thonerde 
als chemifches Mittel angepriefen, um die Wäffer fchnell und 
billig zu reinigen. Nach dem Grundfage: „Prüfet Alles und das 
Beite behaftet“ beichloß die Stadtverwaltung, während des Jahres 
1868 bis 1869 ‚beide Methoden auf einem großen Verſuchsfelde 
bei Clichy einer praktiichen Prüfung zu unterziehen. 

Der darüber vorliegende Bericht verbreitet ſich zunüchſt über 
Menge und Gehalt der anfommmenden Wäſſer. Im großen 
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Durchſchnitte bringt der Canal in jeder Errunde zwei und einen 
halben Kubilmeter oder zweitauſendſünſhundert Liter Waſſer, 
doch it dad Quantum nach Taged: und Jahreszeit ſehr ver— 
änderlih. Um elf Uhr Mittags traf am meiften ein, um zwei 
Uhr Nachts am wenigften. Bei heftigen Regemvetter wurde die 
Wafjermenge mehr als verdoppelt und ſank bei anhaltender 
Dürre auf ein Drittel des Mittelmerthes. Um den Werth für 
den Ackerbau darzuthun, berechnete man annähernd, wie hoch der 
Preis der don den fiebenzig Millionen Litern Abwaſſer jährlich 
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fag auf dem Clichy gegenüberliegenden Scine-Ufer in der Ebene 
von Gennevilliers, wie zu dieſem Zwecke gefchaffen, ein fehr 
durſtiger durchlaffender Sandboden mit Kiesunterlage, der wegen 
diefer Eigenschaften bisher nur fpärliche, in trodenen Jahren 
berfchwindende Ernten gegeben hatte. Fir diefen Boden mußte 
das Waffer höchſt fegensreich wirken. Allein bie anliegenden 
Gemeinden wollten nichts davon willen. Wie in früheren Zeiten 
die erfeuchteten Magiftrate vieler Städte fih mit allen Mitteln 
gegen die ihnen zugedachten Eifenbahnen wehrten, fo entitand 





mitgeführten Dung: bier eine allgemeine 
jtoffe fein würbe, wenn DOppofition gegen Die 
man fie in gewöhn— brabfichtigte Waſſer⸗ 
licher Weiſe KEne ee. e 

Dies ergab die ans “ Die Stadt beichlof, 
jehnliche Eumme von ohne Gewaltmittel 


fieben Millionen ran= 
ten, die alfo bis dahin 
nur ſchadenbringend 
der Seine zugeführt 
wurde, 

Was nun die Er; 
folge der Verfuche be: 
trifft. jo brachte Die 
chemische Methode 
zwar die Gewißheit, 
dab rin Zuſatz vor 
‚dimwefelfaurer Thon⸗ 
erde das Waller ver: 
anlaht, ingroßen Bafs 
fin feine Schlamm: 
theile vollftindig abs 
zuſetzen und Har ab: 
zufließen; indeffen ijt 
die Reiniguug infofern 
nur eine fcheinbare, 
als ein Drittel der ver- 
nmteinigenden Stoffe 
in aufgelöjter Form | 
vom Waſſer zurüd: 
nehalten wird. Weit 
vollfonmener wirkte 
die Beriefelung don 
Aderland. Das den 
Boden durchjidernde 
Waffer verlor nicht 
allein feine Schlamm: 
theile, jondern aud 5 
fait alle in Löſung 4— 
befindlichen Subftans | 
zen, namentlich Die 
gefährlichen, welche 
dem Pflanzen: und IE 
Thierreiche entftamm» F 
ten, Oentikfe, Getreide, | 
Gras ıc. gediehen im IR 
beriefetten Boden zu J— 
üppiger Ernte. Auch 
waren Gefchmad und — 
andermweitiges Berhals 











vorzugehen und Die 
gute Sache durch über- 
zeugende Beifpiele mit 
der Zeit fliegen zu 
laffen. Sie faufte in 
der Nähe ein Grund: 
ftüd von fünf bis fechs 
Hectar, verſah daffelbe 
reichlich mit Abwaſſer 
und übergab es gratis 
geſchickten und willigen 
Gärtnern zur Bes 
bauımg. Unter erfah: 
renen fleißigen Händen 
bededte jih der uns 
fruchtbare Boden bald 
mit den übppigſten 
Pflanzen, welche ihre 
Nahrung dem Enmal: 
waſſer entnahmen und 





durch ihr herrliches 
Gedeihen den Meich- 
tum des Waſſers bes 
kundeten. Neidiſch 
ſahen jetzt die um— 
liegenden Landleute 
ungeahnte Erträge 


heranreifen und baten 
nun ebenſo dringend 
um Waſſer fiir ihre 
Zündereien, wie jie es 
vorher zurüdgewiefen. 
Die Geſuche wurden 
natiirlich geen gewährt. 
Dadurch erlangte das 
Ganze ein fo erfreu⸗ 
liches Anſehen wun— 
derbarer Fruchtbarkeit, 
wie die Dafe in der 
Wüſte. Selbſt der Rats 
jer Napoleon ” wurde 
hingeführt, um ben 
Anblick zu genichen. 
Er foll ſich auch jehr 











ten bon den im ges 
wöhnlicher Weife ge: 
ernteten Früchten nicht 
verſchieden. Ferner be⸗ 
tlagte ſich Niemand über die von den Gegnern der Berieſelung 
vorhergefagten übeln Ausdünſtungen und Gerüche, weil jte nicht 
zu bemerken waren, fo wenig im Felde, mie in deſſen Umgebung. 
Die Anficht des M. Mille hatte fomit einen glänzenden Sirg 
errungen und die chemiſche Methode konnte nur noch als Aus— 
hüffe in Betracht fommen, um etwa im Winter das dom Boden 
zurückgewieſene Wafler zu klären. 

Die Berechnung ergab, daß etwa zweitaufend Hectare Bodens 
fläche genügen würden, um alle Abwäſſer von Paris barauf 
während de3 ganzen Jahres zu vertheilen. Glücklicher Weije 
brauchte man das geeignete Terrain nicht weit zu fuchen. Es 








Die Ballfahrt nad Keblaar. 
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daran ergößt haben, 
allein das hinderte ihre 
nicht, bald das Signal 
der Berflörung zu 
geben, indem er Deutjchland den Krieg erflärte. Beim Nahen des 
deutſchen Heeres wurden die Seinebrüden und damit die Waffer- 
zuleitungen zerftört. Später wurden die eben befruchteten Felder 
von den Soldaten der Regierung in ihren Kämpfen gegen die 
Commune zertreten und die Mafchinen-Anlagen mit Öranaten 
beworfen. Als ruhigere Zeiten eintraten, hat man fie wieder aufs 
gebaut und das Werk ſoweit entwidelt, tie wir es jept fanden. 
Bir bitten den Leſer und auf einem Rundgange zu begleiten. 
Bom Bahnhofe St. Lazare in Parid fommt man durch ein 
Billet nad) Asnitres in wenigen Minuten an Ort und Stelle. 
Bon Asnieres führt der Weg über die nahe Seinebrüde zur 
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Pumpſtation bei Clichh, die man am hohen eiſernen Schornſteine 
leicht erkennt. Kurz davor liegt das Bureau, Dort holen wir 
uns die Erlaubnik zur Beſichtigung und erreichen nach einigen 
Edhritten das Maſchinenhaus. ingetreten, ſteht man zunächſt 
dor zwei großen in graue Blechmüntel gehüllten Dampfleſſeln. Da: 
hinter gelangt man, einige Stufen niederfteigend, in ben eigent- 
lichen Mafchinenraum. Wenn man in der Meinung kam, hier 
von Schlamm und Schmut beläftigt zu merden, findet man 


ſich angenehm ent: * 





tãuſcht. Die größte 
Sauberleit herrſcht 
überall. Der ladirte 
Fußboden ijt fogar 
mit Teppichen be: 
legt. Ein Hoher, 
heller, faft eleganter 
Raum umſchließt bie 
raſtlos arbeilende 
liegende Dampfma⸗ 
ſchine, deren blanfe 
Theile freundlich) 
gligernd bie Licht: 
ſtrahlen zurüdıvers 
fen. Mit majeftätis 
ſcher Ruhe und an- 
ſcheinender Leichtig⸗ 
keit dreht ſich ein 
folofjale8sSchwung- 
rad mit einer Kraft 
von hundertfünfzig 
Pferden. Der ge: 
zahnte Umfang dei- 
ſelben treibt ein 
fleineres Mad, deſ⸗ 
ſen Welle fich rechts 
und links in zwei 
mannshohen Ge— 
häufen verliert, die 
uns als die eigentlis 
chen Bumpen (Gen: 
trifugal = Pumpen) 
enthaltend bezeich⸗ 
net werben. In ber 
Mitte des erften Ge⸗ 
häufes tritt ein eifer: 
nes Rohr ein, wel- 
ches draußen im Ca⸗ 
nal dad Echlamnt- 
waſſer auffaugt. 
Dieſes Wafler wird 
im Gehäufe durch 
radiale Flügel in 
ſchnelle Drehung 
verfeßt, badurch am 
Umfange derfelben 
fortgetrieben und 
dur eine Rohr: 
leitung der Mitte 
des zweiten Gehüus SEEN 

ſes zugeführt. Hier tet 
nochmals durch Flü⸗ 

gel angetrieben, ent: 

flieht es am Um— 

fange des Gehäufes in die Nohrleitung, welche es zunüchſt fiber 
die Seine, dann in den Haupicanal der Ebene befördert, Wir 
erfahren gleichzeitig, daß die Kraft der einen Mafchine wicht 
ausreicht, um alles bei Elichy antommende Canalwaſſer zu be: 
wältigen. Dazu gehören nod) vier Mafchinen derfelben Größe 
und Einrichtung, deren Beichaffung nod von der Bewilligung 
der nöthigen Geldmittel abhängt. 

. _Bolgen wir bem Laufe der Waffer fiber die Vrüde bei 
Elichy, jo treffen wir in einiger Entfernung rechts ein erhöhtes 
Baſſin, in dem die bis dahin unterirdiſch geführte Flüffigfeit 
heftig brodelnd zu Tage kommt. Auf dem Rande des Behälters 
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werben wir allerdingd durch die um zwölf Meter gehobenen 
ſtarl bewegten Wäſſer etwas befäjtigt. Der Geruch verliert ſich 
indeffen, ar fie in den etwa zwei Meter breiten Haupt— 
canal übergetreten find und, ruhig bahinfließend, durch eine lange 
Schwarze Linie die Hauptader der umliegenden Felder bezeichnen. 
Durch feine Einbettung in die Krone eines aufgejchütteten 
Dammes, den Napoleon der Erſte als Schutzwehr gegen die Ueber: 
ſchwemmungen der Seine errichten lieh, beherrſcht der Canal die 
umliegende Ebene 

IE > und geltatict den 

* Abfluß des Waſſers 
Rn r — nach jeder Stelle 
derſelben. Auch wird 
ſein Waſſergehalt 
vom entgegengejch- 
ten Ende aus durd) 
den Zufluß der Ab⸗ 
wäfler nod vers 
ſtärkt, welche bisher 
bei St. Denis im 
die Seine übergin: 
gen, jept aber durch 
eine neue Leiturg 
mit natürlichent Ge⸗ 
fülle Hierher geleitet 
werden, indem ſie 
die Seine an der 
Brücke bei St. Duen 


PAR 


überfchreiten. 
Von dem großen 
Danptcanale aus 


beginnt nun die Ber: 
theilung der Wäſſer 
in die Ebene, Was 
in ber Stadt an 
einzelnen Hanshal: 
tungen  gefanmelt 
wurde, wird jeft in 
umgelehrter Weiſe 
durch Canäle über 
und unter dev Erde 
verzweigt, bis zu 
den an ben einzel: 
nen Feldern gelege⸗ 
nen Ausfluß⸗Oeſf⸗ 
ungen. Hier ver 
theilt es ſich auf 
der Fläche, um als 
Pflanze. durch Licht 
und Wärme zu 
höherem Leben cv: 
wet, wieder der 
Stadt zurückge— 
bracht zu werden 
und feinen Kreis— 
(auf von Neuem zu 
beginnen. Betrad) 
ten wir ein Grund— 
ſtück genauer, etwa 
cn naheliegendes 
Weißlohlfeld. Wir 
fehen am Kopfende 
das ſchwarze Waſſer, 
wie eine Duelle ſprudelnd, austreten, um zunächſt einen aus 
Erde aufgeworfenen Duergraben zu füllen. Bon diefem zieht 
es in zahlreichen Furchen nad der Länge des Feldes, mm 
Ichlieglih ganz im Boden zu verſchwinden. Zwiſchen je zwei 
Furchen ift ein erhöhter Streifen, auf dem nur eine lange 
gerade Reihe Weißlohlpflanzen Plad findet. So rieſelt das 
Wafjer in vertieften Rinnen zwiſchen den Pflanzen, kommt aljo 
mit biefen in feine verunreinigende Berührung. Nur unter der 
Erde bringt es den Wurzeln willlommene Nahrung. Begierig 
wird diefelbe aufgenommen, und daß fie wohl befommt, beweiſen 
die riefigen fejten Köpfe der Kohlpflanzen. Dem Landwirth er: 











leichtert das Wafjer die Beſtellung außerordentlih. Im Winter 
feßt er fein Feld ganz unter Waffer und findet es im Frühjahre 
mit fruchtbarem Schlamme bededt. Nun läßt er abtrodnen, bes 
arbeitet es im der bejchriebenen Weife und füct oder pflanzt nach 
Bedarf. Tritt dann trodene Witterung ein, fo braucht er nur die 
Wafjerquelle zu öffnen, um ohne Mühe die Pflanzen zu begießen 
und mit feuchter Nahrung zu verfchen. Freilich die Hände darf 
er nicht in den Schooß legen; denn im üppigen Boden wuchert 
neben dem Kraute auch das Unkraut. Erftaunlich ift dann aber 
auch die Fülle, mit dev die Pflanzen unter guter Pflege gedeihen, 
und vergebens fucht das Auge cin welfendes Blatt. . 
Wer Freude hat an üppiger Pflanzenvegetation, wird im 
Rieſelfelde reichlichen Genuß finden. In der Mitte entfaltet ſich 
ein herrlicher Blumenflor in auffallend brillanten Farben. Weiter 
gehend, Hat man Gelegenheit, ſchönes Spalierobft und reichhaltige 
Baumfchulen zu bewundern; dann folgen Spargel, Artifchoden, 
Kohl, Rüben, Bohnen sc, endlich Getreidefelder und am Ufer 
der Seine einige Wieſen. Bemerlenswerth find auch große mit 
Minze bejtellte Flächen. Sie liefern einer daneben liegenden 
Fabrik wohlriechender Effenzen das Material für die Deftillation 
des Pfefferminzöls. Alſo inmitten des angeblich durch üble 
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Gerüche verpeſteten Feldes bereitet man wohlriechende Eſſenzen 
Man mag daraus erſehen, wie ſolche Gerüche überhaupt dem 
Fabelreiche angehören. Nur an friſch gedüngten, im Abtrocknen 
begriffenen Feldern iſt etwas Geruch zu ſpüren, aber gewiß nicht 
mehr, als am gewöhnlich gedüngten Boden. Auch das Grund— 
waſſer erſcheint rein. Wir haben ohne Widerſtreben ein inmitten 
des Rieſelfeldes aus einem 
trunlen und weder am Geſchmacke noch am klaren Ausſehen 
deſſelben Tadel gefunden. 

So glauben wir uns zu dem Schluſſe berechtigt, daß Boden 
und Pflanze geeignet find, den Abfall der Städte ohne Nachtheil 
für die Gefundheit der Menfchen aufzunehmen und in Segen zu 
verwandeln. Wir fünnen und ben Bunfeh nicht verfagen, daß 
viele Städte unſeres deutſchen Baterlandes dem aufgeitellten 
Beifpiele folgen möchten. Auch müffen wir freudig anerkennen, 
daß Tanzig, um feine übergroße Sterblihleit zu vermindern, 
erfolgreich vorgegangen ift, indem es durd feine Canaliſations— 
anlagen den Diünenfand befruchtete und infofern Paris noch 
voranſteht, als es durch die Erträge der Niefelfelder auch die 
Koften der Wafjerförderung erlangt. 


Bonn, im October 1874. Eb. Gicjeler, Ingenieur. 


ladh fünfzig Iahren. 
Aus den Papieren eines Bohlbefannten. 
(Schluß ) 


„Der Bater“, fuhr der alte Förſter in feiner Erzählung 
fort, „ging nochmals in's Dorf, um zu erfahren, was jene 
Trommelſchläge bedeuteten. Es war das Signal zum Plündern. 
Die Eofdaten ftürzten ſich in regellofen Haufen eilig und gierig 
auf das arme Dorf. Der Bater kam alsbald zurüd. Was 
geſchah, erzählte man uns fpäter. Pie Franzofen Hatten feit 
zwei Tagen nichts gegefien; der Hunger trieb fie in Die 
Häufer. Ein jedes durchſuchten fie von unten bis oben, vom 
Keller 6i8 unter das Dad; kein Winkel blieb verjchont; mit 
Lichtern, mit brennenden Spähnen, ja mit lodernden Stroh: 
wiſchen, liefen fie fuchend in jede Kammer, in die Ställe und 
ſelbſt in die Scheune. Nicht blos was fie an Eßbarem fanden, 
war gute Beute, auch Kühe, Schafe und Schweine führten fie 
hinweg und alle Keſſel, Töpfe und Schüffeln folgten als Koch— 
und Eßgeſchirr hinaus in das Lager, wo man dann zu fchlachten 
und zit kochen begann. Alle Thüren in den Häufern, alle Tijche 
und Stühle, alles Holz und Stroh, Planfen und Zäune, mit 
einem Worte, alles Brauchbare fchleppte man ebenfalls fort, um 
die Hochs und Wachfeuer damit zu nähren, die auf den Feldern 
in einem weiten Salbfreije vor dem Dorfe nadjinander auf: 
fladerten und die Umgegend grell und jchauerlich beleuchteten. 
Dann trat wieder tiefe Stille ein. Die Bewohner des Dorfes 
waren zum Theil geflohen, als die Franzoſen erjchienen, und 
hatten ihre gefammte Habe preisgegeben; zum Theil waren jie 
in ihren Hänjern geblieben. Die Weiber weinten, und die Männer 
faßen entweder in dumpfer Ergebung da oder fluchten leiſe. 

Nachdem die Ruhe etwa eine Stunde gedauert hatte, er— 
fhredten uns die früheren unheimlichen Trommelſchiäge noch 
einmal und wiederum fielen die Soldaten gleich Heujchreden 
über das unglüdlihe Dorf her. Sie waren gefättiget und 
famen nun, um Stroh, Betten, Kleidungsftüde und Deden zu 
fuchen und ſich Lagerjtätten daraus zu bereiten. Sie juchten wohl 
auch Geld und Geldeswerth, gewiß ift wenigitens, daß fie alles, 
buchjtäblich alles, was fie forttragen konnten, mit ſich nahmen, 
wenn fie offenbar auch feinen Gebrauch davon machen konnten. 
In jedem Haufe bewegten ſich, einander entgegengejeßt, zwei 
Menfchenitröme, einer in das Haus hinein, die Treppe hinauf 
und dur die Kammern, ein anderer die Treppe hinunter und 
aus dem Haufe hinaus. Fünfzig, hundert Mann und mehr 
noch follen gleichzeitig in einem der Heinen Häufer gewefen fein. 
Diefed Hinz und erwogen unendlicher Menſchenmäſſen dauerte 
ununterbrochen fort, bis ein anderes Trommelfignal die Soldaten 
wieder in das Lager rief. Dann trat von Neuem Stille ein. 
Jeder Soldat bereitete fich draußen auf dem Felde, im jungen Ge— 
treide, unter freiem Himmel mit dem, was er erbeutet hatte, eine 
Lagerſtätte, jtredte die müden Glieder auf derfelben aus und verfuchte, 


zu Schlafen. Für die zurückgebliebenen Bewohner des Dorfes 
aber gab es dieje Nacht keinen Schlaf; fie hatten auch nichts, 
wohin fie ihr ſorgenſchweres Haupt legen konnten. 

Auch wir in unferem Haufe, das vom Lager, ja von dem 
Dorfe aus micht gefehen werden konnte und deshalb von 
ſolchen Befuchen freigeblieben war, twagten nicht, und zur Ruhe 
zu begeben. 


und weinte, jo liebevoll ich ihr aud) Muth und Troſt zuzuſprechen 
nicht müde wurde. Sie fürdtete noch immer, daß aud 
unfer Haus entdedt und dann von plündernden rohen Soldaten 
heimgefucht werde. Sie bat fogar unter Thrünen: ‚Laßt uns 
in den Wald fliehen, tief hinein! Dort werden fie uns nicht 
fuchen, nicht finden; mögen fie hier vauben, was ihnen gefällt!‘ 

‚Noch iſt und ja fein Leid gefchehen, Marie,‘ antwortete 
der Bater, ‚noch iſt unfer Haus nicht einmal entdeckt worden, 
und vielleicht ziehen die Soldaten ab, ſobald es Tag wird.‘ 

In diefeom Augenblide verfündigte die Uhr die zwölſte Stunde. 

Gleich darauf hörten wir raſche Tritte vor unferem Haufe 
und dann auch ein ſtarkes Hopfen an der verfchloffenen Thür. 

Marie rief halblaut und unter jtartem Zittern: 

‚Mein Gott, fie kommen!“ 

Dabei ſank fie mit gefalteten Händen in die Kniee und 
betete, daß Gott ung fchühen möge. 

Der Bater ſtand auf, um die Thür zu Öffnen, da das 
Hopfen immer ftärker wurde. 

‚Nicht aufmachen, Vater, nicht aufmachen!“ bat Marie ängſtlich. 

‚Es it nur ein Mann, wie ich jehe,‘ antwortete der Vater. 
‚Weifen wir ihn ab, fo ehrt er vielleicht zum Lager zurüd 
und holt Andere, um die Thür gewaltfam zu öffnen.‘ 

Er ging, um die Thür zu öffnen. 

‚Ein Bett!... Schlafen... . eine Stunde!‘ hörten mir 
draußen den Fremden im gebrochenem Deutſch jagen. 

‚Treten Sie ein!‘ antwortete der Water, indem er den 
Dann eintreten lich, wohlbedacht aber die Thür Hinter ihm 
wieder ſchloß und bald darauf mit ihm im unferem Zimmer 
erichien, in dem mir eine Heine Qampe brannte, 

Der Fremde war ein Franzoſe, ein höherer Dfficier, von 
Wetter gebräunt, von Pulver gejchwärzt, mit Heinen jtechenden 
Augen und harten Zügen. Er mochte etwa in den Fünfzigern 
fein und machte den Eindruck, als fei er fehr ermüdet und 
übler Laune. 

Der Vater fah ihn Tange aufmerkfam und fopffchüttelnd am. 

‚Ein Franzoſe!‘ jagte Marie im Tone des Entſehens, indem 
fie ſich zu mir ſchutzſuchend flüchtete, 





nnen gefchöpftes Glas Waffer ge: | 


Der Vater ſaß ſtill am Fenſter und hordhte auf | 
jedes Geräufch draußen. Marie fchmiegte ſich in ihrer Angjt vor | 
den franzöſiſchen Eoldaten an mid); fie zitterte an allen Gliedern | 
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„Ja, Franzoſe!‘ antwortete der Officier. ‚Vive l’empereur! 
Ein Bett! Schlafen — eine Stunde!‘ 

Und er näherte jich bei dieſen Worten Marie, 

Sie trat noch weiter zurüd, al3 fürchte fie ſchon jeine Nähe. 
Er lächelte gezwungen und verſuchte ihr in das Geſicht zu jehen. 
Sie hielt don Kopf tief gefenft. Da ſtreckte er die Hand nad) 
ihr aus, fahte jie am Kinne und richtete ihr den Kopf empor. 
Kaum Hatte er einen Blick in ihr Geficht getan, jo blieb er 
ſtarr vor ihr ftchen und ſchaute fie forfchend unverwandt an. 

‚Wunderbar! jagte er dabei halblaut vor fich Hin. 

Er hielt fie noch) immer am Kinne feit, damit fie den Kopf 
nicht wieder ſenle, und dabei fiel ihm nun auch das Medaillon, 


das fie an dieſem Tage, wie immer, am Halſe trug, in das 


Auge. 

‚Das Gold ſehen!‘ ſagte er erregt und griff haſtig nad 
dem Medaillon. 

Ta fürdhtete Marie wohl, ex wolle ihr das theure Andenken 


an ihre Mutter entreifen; fie machte fih gewaltfam von ihm | 


108 und floh in das Heine Nebenzimmer da, aus Dem, wie Dur 
weißt, eine Thür in den Garten und von da in den Wald führt. 
Wollte fie fih in dem Stübchen in ihrer Angſt einjchlichen, oder 
durch die Gartenthür in den Wald fliehen, ich weiß es nicht; 
fie wollte ſich zunächſt wohl nur dem Frauzoſen entzichen. 

Diejer rief nochmals: ‚Das Medaillon! und eilte der 
Fliehenden nad), che jie die Thür des Stübchens ſchließen Eunnte. 

Wir, der Vater, welcher die Augen von dem Fremden nicht 
abwenden konnte, umd ich, jtanden da und mußten nicht, was 
wir thun follten. Wenn wir den Franzofen anfaßten, um ihn 
mit Gewalt zurüd zu halten, veizten wir ihm vielleicht zu 
Thätlichkeiten. Ein Leid konnte Marie'n nicht gejchehen, da wir 
ja im Nothfalle zu ihrer Hilfe in der Nähe waren. 
ihr nur bittend zu, ſie möge zurüdtommen. Sie antwortete 
nicht. Sie ftand drüben in dem Stäbchen, wie id) wohl fah, in 
der fjernjten Ede, da wo die Gewehre hingen. Der Franzoje, 
der, wie gejagt, ihr nachgeeilt war, trat rafch in ihren Berjted 
und auf Nie zu. 

‚Ne me touchez pas!" rief ihm Marie zu unferer nicht 
geringen Berwunderung zu, denn jie hatte lange Zeit fein frans 
zöſiſches Wort über ihre Zunge gebracht. 

‚Ah, vous étes Frangaise, vraiment?‘ 'entgegnete der 
Franzoſe in ſeltſam bewegtem Tone, und fein Eifer, Marie das 
Medaillon abzunehmen, ſchien ji zu verdoppeln. Schon jtwedte 
er die Hand wieder nad) demjelben aus, um es zu fallen. Da 
ariff Marie in Berzweiflung oder Zorne nach einem der neben 
ihe an der Wand hängenden Gewehre und hielt Dafjelbe dem 
Franzoſen zitternd entgegen. 

‚Um Gottes willen, Marie!“ rief ich ihr zu und wollte 
zu ihr eilen, um fie zu beruhigen und zu —— daß vielleicht 
gar ein Unglück geſchehe. Als ich den Fuß bereits über die 
Schwelle jegte, ſah ich, daß der Franzoſe das Gewehr geſaßt 
hatte, um es ihr zu entreißen, und in demſelben Augenblicke 
erſchütterte ein Schuß das Haus. Das Gewehr hatte ſich ent— 
laden und der Fremde ſtürzte, in die Bruft getroffen, lautlos zu 
Boden. 

Alles war das Werl einer Secunde gewefen. 

Wir aber jtanden wie verjteinert vor dem Grauenhaften 
und fonnten es nicht faſſen. Der Vater, der jogleich auch herbei: 
geeilt war, fam zuerſt zu einiger Befinnung. Er trat zu Marie, 
die noch immer todtenbfeich und tegungsios daftand, die weit 
aufgerifjenen Mugen auf das Gewehr gerichtet, das fie noch in 
den zitternden Händen hielt, nahm es ihr ab und hängte es an 
die Wand, an die Stelle, von der fie ed genommen hatte. ch 
aber trat zu dem Daliegenden, überzeugte mich bald, daß fein 
Leben mehr im ihm fei, und fagte bebend: ‚Er iſt tobt,‘ 

‚Zodt?‘ wiederholte Marie entjept. ‚Eine Mörderin bin 
ih? Aber ich bin nicht fchuld an feinem Tode; ich drüdte das 
Gewehr nicht ab — ich ſchwöre es vor Bott und bei dem feligen 
Geiſte meiner Mutter.‘ Sobald jr ‚Mutter‘ gejagt hatte, jtürzte 
ihr ein Strom von Thränen aus den Augen. 

‚Was aber nun?“ fragte der Vater. ‚Was follen wir tun? 
Was wird und —— Man wird den Officier vermiſſen und 
ſuchen. Wenn man ihn Hier findet — als Leiche, find wir Alle 
verloren, Wir müſſen den Todten wegfchaffen,‘ fuhr er zu mir 
gewendet fort, „ſogleich, ehe es zu fpät wird, Man kann den 
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Schuß draußen gehört Haben. Wir müſſen den Leichnam hinaus: 
tragen in den Wald umd dort fogleich begraben.‘ 
Dann öfnete er das Fenjter, damit der Dampf und Geruch 


| vom Pulver ſich verziehe, und als dies gejchehen war, jagte er 


feufzend zu mir: 

‚Salje den Todten mit an, damit wir ihn hinwegtragen 
föunen! Erſt aber ein Tuch auf das Geficht, damit ich dafjelbe 
nicht fche, denn es wedt Erinnerungen in mir, Die fich mir 
immer von Neuem aufdrängen, wenn ich fie auch mit Gewalt 
don mir weile und mir füge, es fei eine Tänfhung und müſſe 
eine Täuſchung fein.‘ 

* Er breitete das erſte befte Tuch, das er fand, über das 
Geficht des Todten. 

Dann trugen wir ihn hinaus in den Wald, eine ziemliche 
Strede weit, gruben da ein feichtes Grab und Tegten ihn hinein. 
Später pflanzte id) die Tanne darauf, die prächtig gedieh und nun, 
nad fünfzig Sahren, von dem Sturme entwurzelt worden üt. 

Das war jene entjepliche, furchtbare Nacht, und daß ich 
nie von ihr Habe reden mögen, wid Dir nun erflärlidh fein. 

Aber noch war nicht Alles vorüber. 

Als früh der Morgen zu grauen anfing, waren wir mc 
unferer graufigen Arbeit zu Ende und kehrten in das Haus zurüd. 

Marie war in demjelben zurüdgeblieben, denn der Vater 
hatte ihr aufgetragen, als wir die Leiche forttrugen, die Dide 
wollene Dede zu entfernen, auf welche der Franzoſe gefallen 
war, weil auf derjelben wahrſcheinlich Blutflede ſich befinden 
würben. 

Als wir eintraten, lag Marie neben der allerdings blutigen 
Dede. Sie hatte diejelbe aufheben und hinwegtragen wollır, 
ald fie aber dad Blut daran erblidt, das fie vergoffen hatte, 
war fie ohnmächtig niedergefunfen. 

Ich trug fie in ihr Bett und bemühte mich mit dem Vater, 
fie wieder in's Leben zu rufen. Es wührte cine lange Beit, 
ehe ſich ein Zeichen rüdtchrenden Lebens und Bewußtjeins ers 
tennen lieh. Ich fterbe,‘ waren die erjten Worte, die fie leiſe 
zu mir jprad. Saum waren diefe Worte über ihre Lippen, jo 
vernahmen wir ſtarles Trommeln aus dem Dorfe drüben. ‚Sie 


lommen, fie fommen!“ juhe Marie in Todesangſt fort. ‚Sie 
wollen mich holen. — Laß uns fliehen!  ° 
Sie konnte ſich kaum regen, jo matt war jie. Der Vater 


aber, der vielfeicht auch fürchtete, daß die Soldaten eine Nach— 
fuhung nah dem Dfficiere in den Häuſern anjtellen wollten, 
lief vajch in das Stübchen, um die mit B.ut getränfte Dede zu 
entfernen, die noch immer dalag und Alles verrathen konnte. 
Dann trat er vor die Thür des Hauſes, um fi zu über: 
zeugen, wa3 dad Trommeln bedeute; er Fam ſehr bald zurüc, 
um und zu melden, daß die Soldaten abmarjchirten. „Bott f.i 
Dank!“ jagte er, ‚wir find gerettet.‘ Die Töne der rafjelnden 
Trommeln entfernten jih in der Thas mehr und mehr; die 
Franzoſen zogen aljo wirklich ab. Ein Haus aber in dem Dorfe 
brannte; die Bewohner meinten und vangen die Hände. Auf 
den Feldern draußen, wo die Franzoſen gelagert, zeigte ſich cin 
fajt noch traurigeres Schaufpicl. Nicht genug, daß das Getreide 
ertreten war, Betten, leider, Kochgeſchirre, Ueberreſte von dem 
geichlachteten Vieh ꝛc. Tagen wire unter cinander, Die 
Morgenfonne dagegen fchien Hell und warn in die Fenſter 
unfered Haufes; einer ihrer Strahlen traf das Geficht Mariens, 
die dalag bla wie eine Leiche. ‚Wie ift Dir?“ fragte ich fie 
theilnehmend. 

‚Ad! entgegnete fie, ‚ih möchte fliehen, ſliehen vor mir 
felber. Ich bin eine — Mörderin.‘ 

Noch im Verlaufe diejes Tages, des Tages nach der grauen— 
vollen Nacht, wurdejt Du geboren und Marie, Deine Wutter, 
verfiel in eine jchwere Krankheit. Lange ſchwebte fie zwiſchen 
Tod und Leben, und nur fehr langjam erholte fie ſich; aber 
niemals fonnte jie vergefien, was gefchehen war. Niemals habe ic) 
fie wieder lachen fehen, und nur bisweilen lächelte fie, wenn fie 
Dich, ihe Kind, erblidtee Mit Widerwillen und Grauen, und 
nur, wenn fie es nicht vermeiden konnte, betrat jie das Neben— 
jtübchen, in welchem die That gejchehen war, und niemals wagte 
fie fi in die Nähe der Stätte im Walde, wo wir den Todten 
begraben hatten. In der Nacht, im Schlafe fuhr fie oft 
auf und rief angitvoll nah Hülfe. Der Wurm, der an ihr 
nagte, zehrte unabläffig an dem Marte ihres Lebens und jo 
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ftarb fie frühzeitig, old Du zehn Jahre alt warst, wie Du Dich 
erinnern wirt. Von dem Franzofen, der draußen unter der Tanne 
den Todesſchlaf fchlief, Haben wir niemals etwas vernommen; es 
fcheint feine Nachforſchung nad ihm angeftellt worden zu fein; mein 
Vater aber fagte oft: ‚fein Geficht ſchwebt mir immer vor, und 
wenn die Muchmaßung, die fich mir fletS aufbrängt, nicht gar 
zu gräßlich wäre, würde id; fie, wenigſtens gegen Dich, ausge: 
fprochen haben, um feinen Preis möchte ich fie aber Marien 
nur andeuten, denn, wenn ich es thäte, würde fie ficherfich vor 
Schmerz und Grauen fterben ober wahnfinnig werben.‘* 

„Und Du Haft nie erfahren, was er meinte?“ fragte der 
junge Förſter feinen Vater. 

Ich erfuhr's erſt kurz vor feinem Tode,“ antwortete biefer, 
„auf feinem Sterbebette, begann er: Ich muß Dir nun offenbaren, 
was mir fo lange ſchwer auf dem Herzen gelegen hat, fo fchwer, 
daß ich e3 allein kaum ertragen konnte. Als der franzöfifche 
Officier in jener Naht Einlaß in unfer Haus begehrte und ic) 
feine Stimme vernahm, wedte ihr Klang Erinnerungen aus 
längjt vergangener Zeit in mir, aber fie wurden mir nicht deutlich; 
als ich dann fein Geficht jah, mußte ich, daß ich dafjelbe ſehr 
oft gejehen, daß ich es fehr wohl gelannt, daß es aber berändert, 
fehr verändert fei. Als er hier im Zimmer Marien ſcharf und 
ftarr anjah, als er vor fich hinſprach: „wunderbar!“ als wedten 
ihre Züge in ihm ebenfal3 Erinnerungen auf, und zumal als 
er haſtig nach ihrem Medaillon fahte, wurde mir es fat über 
allen Zweifel Har, wer der fremde fe. Als er dann, von 
der Hand Mariend getödtet, im Stübchen lag, fahte mid, ein 


Blätter und Blüthen. | 


Zwei Blätter aus dem „Album für Deuticlands Töchter“ 


{mit — * S. 794 und 795), Blätter aus dem Buche des 
menſchlichen Lebens voll tiefer, rüheender Wahrheit. Das ewig 
alte Hier der 


eib der Liebe in feiner — Gewalt. 
Jüngling, der an der Sand der tier ſich hilflos niederwirft in 
heihem Vebete vor dem heiligen Bilde der Terug Madonna; 
dort der Mann, der allein mit ſich in der Einſamkeit des Friedhofs 
nad Faſſung ringe und feinen ftummen Schmerz in tiefiter Seele 
verſchließt. Wie oft Hat dieſen za der Liebe das Lied des 
Dichters beſungen und bie Hand bes ſtlers geitaltet! Doch une 
erſchöpflich reich, wie das Leben felbjt, bleibt die Kunſt in der Verklärung 
ſoicher Tragit des menſchlichen Herzens, und fie wird ſtets bon ergreiſender 
Wirkung fen, wenn ein Dichter, wie Heine, ſich bes Stoffes bemeiftert. | 
Die Wallfahrt nach Stevlaar zeigt und jo recht, wie wunderbar es rag | 
verſtanden bat, dem Bolte fein Empfinden und Sprechen abzulaufcen. 
Betrachten wir das Wild zu dieſem Gedichte, dann müſſen wir zunächſt 
eſtehen, daß gerade der Holzſchnitt in feiner- kräftigen Unmittelbarteit 
ich als voruefides Unitration&mittel ſolcher vollsthümlichen Lieder er— 
teilt. Wie lebensvoll und wahr iſt jede einzelne Figur dieſer mit echt 
fünftleriichem Zacte von Meifter Thumann componirten & t va 
die Leiden des Leibes und der Seele haben hier hen ergreifenden Muss 
druck gefunden. Wie tief empfunden und wie überaus wirkungsvoll ift 
der Contraſt des liebliden in ahnungsloſer Unſchuld bareinichauenden 
Kindergeſichis inmitten diefer herzbewegten, aus Noth und Elend zum 
Himmel flehenden Menge! N 
Das zweite Blatt, dem das reizende Lied „Unter dem dunkeln inden“ | 


von Robert Reinid zu Grunde liegt, it eine höchſt ftimmungsvolle Natur» | in der leten Nedmungsablage quittitt werben. 





Marlitt, Gold⸗Elſe. 
Marlitt, Gold-Elſe. 
Marſitt, Das Geheimniß der alten Mamfell. 
Marlitt, Reihsgräfin Gifela. . 
Marlitt, Thüringer Erzählungen, 
Pruß, Rob., Buch der Liebe. 
Nillershaus, Emil, Gedichte. 
Scherenderg, E., Gedichte. . . . 
Schert, Joh. Goethe's Jugend. 
Traeger, A., Gedichte. 
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jo gewaltiges-Orauen, daß ich fein Geſicht nicht noch einmal 
jehen mochte. Ach bededte es mit einem Tuche, damit nicht 
etwa meine fehrecliche Ahnung noch mehr beftätigt werde. Sie ganz 
zurüdzubdrängen habe ich nie vermocht, die entſetzliche Ahnung, 
daß der Fremde kein anderer war ald ,. . 

Er flüfterte den Namen fo leife, daß ic) ihn Kaum ver— 
ftand. ch erfchraf fo, daf ich vor Grauen und Entſetzen auf 
ſprang. Menn ich aud) glauben mußte, daß mein Vater wohl 
bedacht habe, was er ſprach, habe ich doch immer gezweifelt, daß 
es die Wahrheit gewejen, die er gejagt; jet aber, da der 
Ring in jo wunderbarer Weife an's Licht gebracht, zweifle ich 
nicht mehr. Das Wappen, das in den Stein eingejchnitten ift, kenne 


‚ich jeher wohl; ich habe es ja gar oftmal3 gefchen auf anderen 


im Befipe unferer chemaligen Herrin befindlichen Ningen und in Ab⸗ 
drud auf Siegel; es ift das Wappen des Gemahls unferer 
Herrin, des Mannes, ben fie, wie Du gelefen, jo heiß haßte, 
ber fie aus der Heimath vertrieben und der ihre Güter ſich ans 
gemaßt, des Mannes, vor dem fie um jeden Preis ihre Tochter 
ſchützen wollte. Gott ſei Dank, daß diefer, ihrer Tochter, erjpart 

worden ift auch nur zu ahnen, daß der Mann, vor dem ſie ſich | 
fo ſehr fürchtete, den fie durch ihr Geficht wahrſcheinlich an ihre 
Mutter erinnerte und der jedenfalls auf dem Medaillon das 
Bild des Schlojfes erkannte, in welchem fie zufammen ges 
wohnt, daß der Mann, den fie — wenn aud ohne ihre Schuld 
— erſchoſſen hat — ihr Vater war, der im franzöfifchen Heere 
mit hierher gekommen! N 

Die Wege des Heren find wunderbar.“ . 


ftudie Heubner's, deren —— Durchführung ſich auf das Nor Mah 
zwiſchen oberjlädylicher Stizirung und jubtiler Detailarbeit beſchränlt. 

Beide Blätter find einem Buche entnommen, das nun in achter Auflage 
erjcheint und jeit mehr als zwa ig Jahren feinen wohlbegründeten Ruf 
—— dem „Album fine Deutfi ands Töchter, Lieder und Romanzen. 
Mit Jlluſtrativnen von Thumann, Georghen. A. Leipzig, E. 3. Amelang's 
Verlag.“ Die mit ſorgſamſter Rückſicht auf das Mädcenalter getroffene Wahl 
ber Lieber ift eine überaus glüdlidhe, die Jluftrationen rühren von be 
fannten Meiftern ber und find auf das Sauberite ausgeführt. Ueberdies 
ift die Ausſſattung des Buches eine höchſt geihmadvolle und glänzende 
und das Wert jomit für den Weihnadtstifd, beitens zu empfehlen. 


Kleiner Brieflaften. | 
Dr. 4. ®. Das Driginal des in unferer Nr, 43 veröffentlichten | 
Portraits ber Freifran Emilie von Gleichen-Rußwurm befindet fih | 
im Deutschen Hochſtift En rankjurt a. M. Daffelbe ftammt von dem 
dortigen Maler Ferd. Wolf, welher noch im Beige einer Oelſkizze der 
Frau von Gleichen und jederzeit bereit iſt, dieſelbe künſtleriſch aus— 
zuführen und zu veräußern. i i 
Dem Sohn des Mars in Berlin. Jede berliner Sortimentshandlung 
iebt barüber Auskunft. Ueber Dietrih von Falfenberg konnten wir 
eine Speeialitäten erfahren. , 

A. 8, in Neudörfchen. Wenn Sie die ojtindijche Stadt Tellihery 
meinen, fo wird Ihre vorgeichlagene Schreibweile Telli-Gherry unrichtig 
fein, weil man neuerdings jogar Zellitfcheren geſchrieben findet. g 

MN. in Münden. Der Ring iſt richtig angelommen und wird 
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Ein 


Meteor. 


Von E. Werber. 
Fortſehung.⸗ 


Ich ging mit dem Manne. Der Kopf brauſte mir. Ich 
war wie Einer, den man plötzlich aus dem Schlafe geriſſen und 
auf die Straße geitoßen hat und der noch nicht vecht zu fich 
gekommen und nicht weiß, was ihm gefchah. Ein halbverwiſchter 
Traum ſchwirrt ihm vor dem Auge. 

Ih ging barhaupt. Der Regen that mir wohl, und ich 
kam nach und nad, zu mir. Sch bemerkte, daß ich wicht ging, 
jondern rannte. Der mir nachleuchende Mann rief: „Herr, 
mern Du jo läufſt, jo wirft Dur yleich hinjinfen und dann 
lommen wir gar nicht bormärts.“ 

Der Mann hatte Recht. Ich hielt einen Augenblich an; 
allein Bodiwil's Augſt, mit der er gebeten hatte: „Nicht wahr, 





Sie gehen fchnell, ſchnell, ſchnelll?“ Hang mir im Ohr, und ich | 


fing don Neuem an, zu laufen, 

„Rechts!“ rief der Mann, als der Weg fich theilte. 
war genöihigt, langjamer zu gehen, denn der Boden wurde jeßt 
mehr und mehr mooricht und feucht und erſchwerte fchnelles 
Gehen. Nach und nad) jtieg der Pfad; wir näherten ung einem 
Hügel, und da war feiterer Boden. 

„Haben wir noch weit?” fragte id den Mann. 

„Nein, Herr,“ antwortete er. „Siehft Du das rüthliche 
Haus unter den Tannenbäumen auf dem Hügel? Dort ijt's, wo— 
hin wir gehen.” 

Noch einige Minuten - 
Es Hatte ein Stodwerf mit einem einfenftrigen Aufſatz und 
zeichnete ſich durch Nichts don den Bauernhöfen der Gegend aus. 
Meine Bangigkeit wuchs, als ich über die Schwelle trat. 

Die Thür eines Zimmers öffnete ſich leife, und eine ältliche 
Frau in der Landestracht jchaute mich mit bangen, verweinten 
Hugen an. Sie ſchien Alles zu verfichen, noch che ih ge: 
ſprochen hatte. 

„Warum kommt er nicht ſelbſt?“ fragte fie. 

Id) jagte ihr die Urſache und Dat, zu der Kranken geführt 
zu werden. 

„Gleich,“ ſprach jie, „ich will das Fräulein nur erft vor— 
bereiten.“ 

Nach einigen Secunden fam fie zurüd und fagte: „Konm’, 
Herr! Sie will Dich fehen.“ 

Ich folgte dev Frau; das Herz hämmerte mir in dev Bruſt, 
Sie führte mid durch eine Meine Stube in eine größere, wo 
zwei Dinge mir im die Augen fielen: cin violetter Damajt: 
borhang und eine auf einem Divan Davor liegende weibliche 
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und wir ſtanden vor dem Hauſe. 


Nloſter. 


Geſtalt, in einen weißen Shawl gehüllt und mit einer türkifchen 
Dede bis über die Kniee zugededt. Sie hielt beide Hände vor's 
Geſicht, feine, durchfichtige Hände, und zwiſchen den Fingern 
quollen veichlich Thrünen hervor. 

Ich jtand erjchüttert. Ihre Hände ſanken herab — ich 
empfand, als ich ihr Geſicht ſah, einen efektriichen Stoß, wie 
ich ihn beim Anblick von Bodiwil's Bildern empfunden hatte 
— es war das Gejicht der Sphinr, die über Bodiwil's Bette 
hing. — 
Sie firedte eine Hand nad mir aus und fagte mit ſchwacher 
Stimme: „Sie find fein Freund?“ 

Ich beugte mich zu ihr nieder und lüßte ihre Hand, 
„Allmächtiger Gott!“ rief es im mir, „joll dieſes Geſchöpf 
fterben ?* 

„Wird Bodimwil bald fommen?” fragte fie. 

Ich rang nad Faſſung und fagte: „Vielleicht gleich, längſtens 
aber in einer halben Stunde.“ 

„sch fühle mich ein wenig beijer,“ fagte fie ſeuſzend. 
„Vielleicht kann ih noch ein paar Tage leben. Sagen Sie 
Bodiwil nicht, daß ich geweint habe! Er könnte glauben, ich 
habe Furcht, und ich weine doch nur, weil ich von ihm gehen 
muß.“ Sie trodnete die Thränen, die zitternd auf ihre 
Bangen herabtröpfelten. 

Das Herz wollte mir brechen. 
thun?" fragte ich. 

„Boch!“ fagte 5 und wies auf einen Stuhl, welden die 
Frau neben den Din geftellt Hatte. 

„Ich bitte, ich beſchwöre Sie,“ ſprach fie, „verlaſſen Sie 
Bodiwil nicht, wenn ich todt bin; nicht bei Tag und nicht bei 
Naht! Zwingen Sie ihn zur Arbeit! Er darf der Kunſt wicht 
verloren gehen. Reifen Sie ihn aus der Einfamkeit, nehmen 
Sie ihm Mit nach Deutjchland und weden Sie feinen Ehrgeiz! 
Eine Intelligenz, wie die feinige, gehört der Welt und nicht dem 
Müßte idy nicht fterben, jo wäre es meine Nufgabe, 
ihn zum Ruhme zu führen; aber ‚bei allem guten Willen bin 
ich ohnmächtig wie ein Sind, denn ich bin in der Gewalt bes 
Tudes,” 

Ich wagte, ihr zu erwidern: „Berlieren Sie den Muth 
nicht! So jung, wie Sie find, ftirbt man nicht fo leicht.” 

„Nein,“ fagte fie wehmüthig, „man jtirbt wicht leicht, allein 
man ftirbt darum nicht weniger ficher.* 

Sie ſchwieg erſchöpft und ſchloß die Augen. 


„Kann ich nichts für Sie 
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Zeit hörte ich Schritte vor dem Haufe. Die Kranke hörte fie 
auch. Eine felige Berffärung flog über ihre Züge, und fie richtete 
fi) auf. „Das ift Bodiwil,“ fagte fie und Heftete die Augen 
auf die Thür. 

Bodiwil trat ein und fanf am Divan zufammen. Ich ſtützte 
ihn, big er ſich ermannt hatte, Dann verließ ich das Zimmer 
und fehte mid) im Vorgemach nieder, nachdem ich die Thür hinter 
mir geichloffen. 

Ich begann mich zu fammeln, Das alfo war das Ges 
heimmißvolle in Bodiwil. Warum auch Hatte ich nichts geahnt, | 
wenn er einfam in der Rotunde ſaß und zu den Hilgeln ine | 
blidte, oder wenn er die Nebel mit dem Fernrohr zu durch— 
dringen fuchte! Wer aber war das Wefen, das hier verborgen 
lebte? Wie konnte Bodiwil fie befuchen, ohne daß man im Stifte 
Kenntnig davon befam? Woran ftarb das Mädchen, und war 
3 wirklich unrettbar? | 

Als die Frau, welche die Pflegerin der Kraulen zu fein | 
ſchien, nad einiger Zeit herein kam, fragte ich fie, worin bes 
Fräuleind Krankheit beſtehe. 

„Sie hat das Gumpfficher, Herr, aber jie ftirbt nicht 
eigentlich daran,” fagte fie. 

„Woran denn?“ fragte ich. | 

Sie jchüttelte den Kopf und fprah: „Ich kann Dir das | 
jept nicht fagen, Herr. jt zu traurig.“ | 

Ihr habt doch einen Arzt gerufen?" rief ich beftürzt. ) 

„Der Arzt jagt, es fei dem Fräulein nicht zu helfen,“ er: 
widerte die Frau und verlieh, in Thränen augbrechend, das | 
Bimmer. | 

Ich ſaß lange allein. Der Negen fiel noch immer; zus | 
weilen ſchlug der Wind die Tropfen gegen die Fenfterfcheiben, | 
und jedes Mal erſchrak ih. Als es zu dämmern anfing, trat | 
Bobiwil herein und ſank in einen Sefjel, „Wie ift es möglich!" | 
tief er. „Wie fol ich es ertragen?!“ | 

„Iſt ihr beſſer?“ fragte ich. 

„Sie ſchläſt; vielleicht erwacht ſie nicht mehr,“ erwiderte 
er, und ſchwere Tropfen fielen aus ſeinen Augen. | 

„Muth, Bodiwil, Muth!“ ſprach ich. 

Es wurde dunlel in der Stube. Seiner von uns ſprach; 
Keiner wagte dem Andern feine Gedanken zu fagen. Als fpäter 
die Frau mit Licht herein fam, äußerte Bobiwil: „Lieber Freund, 
ic bitte Sie, diefe Nacht und morgen, und vielleicht länger noch 
fich Hier mit mir zu verbergen. Ich Habe, um bei Mariana 
bfeiben zu fönnen, dem Prälaten gefagt, wir machten eine Er— 
curfion und kimen erft in zwei oder drei Tagen zurück.“ 

„Wie?* fiel ich ein, „wird man es nicht ſeltſam finden, 
daß wir bei Regen eine Excurfion unternehmen ?* 

„Seltfam oder nicht!” verfeßte Bobimil. „Uebrigens ijt 
man an mir allerlei Excentricitäten ſchon gewohnt." 

Mariana war erwacht und rief Bobiwil. Er ging zu ihr 
und ließ die Thür offen. Ich hörte Beide längere Seit leiſe 
fprechen; dann rief mich Bodiwil. Eine Lampe brannte in einer 
Ede des Bimmerd. Mariana’3 Züge ſchienen mir ſeltſam ges 
fpannt; ihre Auge hatte einen Blid, der mir durch die Seele 
Schmitt — id) fühlte, da der Tod im Zimmer war. Mit einer 
Stimme, ſüß und ſchaurig zugleich, fagte fie zu mir: „ch ver: 
made Ihnen meine Freundſchaft für Bodiwil. Verlaffen Sie 
ihn nicht, lieben Sie ihn und wachen Sie über ihn! Weil ich 
fo frühe fterben muß, fol er um jo länger leben. Machen Sie, 
daß er noch glüdlich werde!” » 

Sie hatte langfam und mühfam geſprochen. Bodiwil knieete 
neben ihr. Ich gelobte ihr, Bodiwil zu lieben, ihm nicht zu 
verlaffen und über ifm zu wachen. Dann verließ ich, meiner 
felbft faum noch mächtig, das Sterbezimmer. 

. Gegen Mitternacht hörte ich einen dumpfen Schrei und 
einen Fall; ich eilte Hinzw und fand Bobiwil befinmungslos 
neben Mariana's Leiche an der Erde liegen. 

Drei Tage jpäter erhob ſich im Tannengrunde hinter dem 
Haufe ein Grabhügel. In die Ninde der ihm zu Häupten 
ſtehenden Tanne waren die Worte gegraben: Mariana Santorin. 


Bodiwil und ich waren, nachdem wir Mariana in die Erde 
gelegt hatten, in's Stift zurüdgekehrt. Ach gab vor, er habe 
ſich erfältet und einen Anfall von Sumpffieber, welches in der 
Gegend Häufig ift. 





Man lieh ihn ruhig auf feinem Zimmer, 


Kunde Hatte. Ach erfuhr dies erft fpäter, Er war ein Maun 
von etwa fünfundjechszig Jahren und hatte ein intelligentes 
und gemüthvolles Geſicht. Er flößte mir großes Vertrauen, 
große Verehrung ein. Dem Fieber Bodiwil's ſcheinbar Glauben 
fchentend, bradite er aus der Hausapothefe die gegen das Fieber 
gebräuchlichen Mittel herauf und fragte beforgt nad) Bodiwil's 
— mehr als einmal ſah ich Thränen in feinen Augen 

en. . 
Bodiwil war wie ein ftill Wahnfinniger. Er verweigerte 
jede Speife, und wenn ich verfuchte, ihm eindringlich zuzureden, 
fo hielt er fich die Ohren zu oder trat an's Piano und ſchlug 
laute, fchreiende Accorde an, die meine Stimme übertönten. 
Nach einigen Tagen verlangte er auszugehen; ich begleitete ihn. 
Er fchlug den Weg zum Tannengrunde ein; Als wir an 
Mariana's Grab kamen, fanden wir ihren Hund, eine große 
braune Dogge, tobt neben dem Hügel liegen. 

„Hat diefer Hund mehr Schmerz empfunden als id?" rief 
Bodiwil ingrimmig aus, „Mariana! Mariana! Barum fang 
ich nicht fterben?* 

Dann wandte er fich heftig zu mir und fagte: „Heinrich, 
wenn Sie das Geſchöpf, das hier unten liegt, gefannt hätten, 


\ fo würden Sie mic, der ich es ſchon um fech® Tage überlebt 


habe, für den ftärkften oder auch für den erbärmlichjten Menfchen 

alten.” Er fant mit diefen Worten der Länge nad auf den 
Grabhügel, drüdte feine Finger in das Erdreich und bededte ihn 
mit feidenfchaftlichen Küffen. Er überliek ſich einem Schmerzens- 
ausbruche, der mich entjeßte. 

„Bodiwil,“ rief ich, „das Weib hier drunten ift mit männs 
licher Faſſung geftorben, und Gie, ein Mann, haben nicht den 
Muth, das Leben mehr zu ertragen? Das Leben, welches fie 
mich gebeten hat Ihnen zu erhalten? Ihr Genie, Ihren Beruf 

bergejjen Sie Alles?" 
„Mein Genie!" rief er. „Ws ob die Welt oder das 
Kloſter es brauchten! Als ob ich es überhaupt noch befäße! 
Es ijt in mir erlofchen, langjam erlofhen, da fie zu jterben 


Ich wollte ihm entgegnen; allein er fiel mir in's Wort 
und fagte: „Kommen Sie mit mir in das Haus, in bem fie ftarb! 
Dort will ich Ihnen von ihr erzählen.“ 

Diefer Entſchluß war mir erwünſcht; ich dachte, die Mit- 
theilung werde ihn erleichtern, ihm wohlthun. 

Mariana’3 Zimmer waren unberührt geblieben. Der Divan, 
auf welchem jie verfchieden, ftand noch vor dem BVorhange, 
welcher, ganz wie in Bodiwil's Zimmer, die Wohnftube von dem 
Schlafcabinete trennte. Ein Theil des Vorhanges war zurüd- 
geichlagen; ich fjah Mariana's Bett und über ihm Bodiwil's 
Bild, in Del gemalt. Diefes Bild war merkwürdig durch Die 
Wahrheit des Ausdrucks, in welchem die ganze reiche und mächtige 
Individualität Bodiwil's zu lefen war, und durch eine Durd- 
fichtigkeit und Vergeiftigung des Tons, wie ich fie nie in einem 
Portrait gefehen hatte, 

Es war Bodiwil in einem jener Momente, wo, wie bei 
allen genialen Naturen, der ganze Inhalt feines Weſens aus 
den Schlupfwinkeln trat und Angeſicht eine Zaubergewalt 
verlieh, die man „ſeeliſchen Magnetismus“ nennen könnte. 

Das Bild war ein Meifterwerk, welches einen Maler Hätte 
unfterblich machen können. 

„Wer hat diefes Bild gemalt?” fragte ich Bodiwil. 

„Sie — Mariana,“ antwortete er. 

Erjtaunt biidte ih ihn am. „Aber wer war denn das 
wunderbare Geſchöpf? Neben Sie!” bat id. 

Bodiwil fehte fich neben den Divan und heftete feinen Blick 
auf das Kiffen, wo Mariana's Haupt gelegen hatte. 

„AS ich,“ begann er, „ein zwölfjähriger Knabe, in's Stift 
fam, war fie noch nicht geboren. Ein Jahr fpäter wurde auf 
bem zivei Stunden von hier entfernten Gute des Herrn Santorin 


die Taufe eines Töchterchens gefeiert. Der Präfat und zwei |, 


Stiftäherren waren zur Taufe geladen und nahmen mich mit. 


Ich war ftets 

bei ihm. Der Präfat, welder täglich zweimal nach ihm fah, 
verrieth weder durch Wort noch Blick, dab er von den Er: 
eigniffen und unferem Aufenthalte während der drei legten Tage 
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Das Kind lag in einer mit hellblauer Seide ausgefütterten 
Korbwiege und fchlief, ald man es mir zeigte. Sch mußte | 
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daß ich bei mir dachte: ich müchte diefem Kinde Unterricht geben. 
Sie fagte mir, es helfe ihre Niemand beim Zeichnen, und es 


weinen und wußte nicht, warum. Santorin war ehrgeizig. 
leidenschaftlich, und finfter. Seine Befikung war groß, und er 
galt für reich und angefehen in der Umgegend; allein er wollte 
der Reichſte und Angeſehenſte unter den Gutsbeſihern werden 
und ließ feine Gelegenheit vorübergehen, fi) Land und Vieh 
auf vortheifhafte Weife zuzulegen. Einige Jahre nad) der 
Geburt feines Tüchterchens fuchte er die Verwaltung des Stifts 
zur Abtretung eines großen Landftriches zu bewegen, welcher 
an feine Belipungen ſtieß. Diefer Landitrih war dem 
Stifte ſehr nützlich, faſt unentbehrlich; die Verwaltung lehnte 
daher Santorin's Vorfchlag ab umd blieb unbeugſam, als 
Santorin nad) einigen Monaten noch einmal und ziemlich ges 
bieterifh; die Sache in Vorſchlag brachte. Bon da an bradı 
Santorin allen Umgang mit dem Stifte ab und wurde unfer 
Feind. Er grüßte feinen der Stiftsherrn mehr; er berbot 
feinen Pächtern und Dienftlenten den Umgang mit den Leuten 
unferer Meierei; er verleumdete die Tendenz des Collegiums 
und fuchte uns die Söhne der angefehenen dalmatifchen Familien 
zu entziehen. Er ging im feinem Haſſe und feiner Rachſucht 
bis zu Gewaltthätigkeiten: eines Morgens fah man feinen Sohn, 
einen Sinaben von vierzehn Jahren, in der Nähe einer unferer 
Schafhürden und fand zehn Schafe darin niedergeftohen. Etwas 
fpäter that man es den Pferden an. Man hatte fünf Zug: 
pferde in einer warmen Sommernacht, in einem leichten 
Holzverfchlage angebunden, auf dem Felde gelafien. Der 
in der Nähe fchlafende Hüter erwachte durch das entjehliche 
Toben ber Pferde. Ms er Hinzu eilte, fand cr zwei ber 
Pferde todt, die andern rafend. Er ſchoß fie nieber und fand 
in ihren Ohren brennenden Schwamm. Der Yrälat ließ die 
Sache gerichtlich unterfuchen. Man konnte Santorin oder feine 
Leute der That nicht überführen, obwohl Meilen weit feine 
andern Befipungen als die Santorin’ihen lagen und fein Wohn: 
haus fogar nahe dem Felde ftand, wo die That begangen wurbe. 
Allein der Proceß und der Verdacht, welcher auf feinem Namen 
lag, fchadeten feinen Unfehen in der Umgegend. Gein Haß 
wurde jet noch ingrimmiger; doch Santorin wußte, daß er 
fcharf beobachtet wurde, was ihm zur Vorſicht zwang umd von 
Gewaltthätigleiten abhielt. Cine dalmatifhe Rache aber jchläft 
nie, ſelbſt wenn fie die Augen zu hat. Santorin’ Rache that 
zuweilen Heine Rapenfprünge, da ihr die Tigerangriffe verfagt 
waren. Bon feiner Familie hörten wir nichts mehr ſeit dem 
Tode don Santorin’3 Frau, welche eine Deutſche war und 
während der Bmiftigfeiten ftarb. 

Ih machte häufig Ausflüge, theild um mich im Slizziren 
zu üben, theil3 um Pflanzen und Infecten zu ſammeln. Als 
ich eines Abends bei Sonnenuntergang, nahe bei Santorin's 
Gute, durch ein Wälbchen kam, hörte ich leiſes Wimmern. Ich 

ing der Stimme nad) und fand ein Mädchen von acht bis neun 
Sabren, welches in einen Sumpf gerathen und bis an's nie 
hineingefunfen war, Als bie Heine mich fah, rief fie: 

‚dert, Herr, ad) Hilf mir!‘ 

Ich zog fie auß dem Eumpfe und fragte, wie fie heife. 

‚Mariana Santorin,‘ fagte fie. 

IH fragte, ob fie die Tochter des Gutsherrn Santorin fei. 

‚3a, Herr,‘ antwortete fie. ‚Mein Vater wohnt nicht weit 
bon bier.‘ 

Auf meine Frage, wie fie in den Sumpf gerathen war, 
erwiderte jie: 

‚sch Tiebe die Bäume; ich fomme oft Her, um fie aus: 
wendig zu lernen, damit ich fie zu Haufe zeichnen kann.‘ 

Ich öffnete mein Stizzenbuch und bat bie Meine, mir einen 
Daum hineinzuzeichnen. Sie blickte einen Augenblick auf eine 
meiner Slizzen und fagte: ‚Du macht lauter Meine Bäume, 
Herr; ich Tann folche Heine Büume nicht leiden.‘ Danu machte 
fie zwei fräftige Striche in großer Entfernung, einen oben und 
einen unten. 

‚Sieh, Herr,‘ fagte fie, ‚der Strich oben ijt der Himmel 
und der unten die Erde, und dazwiſchen hinein zeichne ich meine 
Düume. Die Wurzeln gehen in die Erde, und die Spipe ftößt 
an den Himmel.‘ 

Sn wenigen Secunden hatte fie mit groben, aber fichern 
Strichen eine Tanne gezeichnet, wie fie in Norwegen, aber nicht 
in Dalmatien zu finden it: groß, breit, voll, ernſt und ausdruds: 
vol. Eie war mit einem fo wahren Raturgefühle gezeichnet, 
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fümmere ſich auch Niemand zu Haufe darum. Ich nahm das 
Kind an der Hand, um es nad Haufe zu führen; bald fühlte 
ih an feinen ſchwankenden Schritten, daß feine Füßchen im 
Sumpfe ſchwer und müde getvorden waren. Ich hob es auf meinen 
Arm und trug es bis zu Santorin’d Haufe. Vor der Thür 
faß eine Frau und ſpann; ich übergab ihr das Kind und 
erzählte ihr mit kurzen Worten, wo und wie id) es gefunden 
hatte. Sie dankie mir mit finfterm, verdroſſenem Tone, einen 
langen Bid auf mein Gewand werfend, welches den Gtifte: 
herrn ertennen Lieb. Die Seine küßte mir die Hand und 
fagte: ‚Herr, ich danfe Dir. Du bift fehr gut gegen mich ge: 
weſen. Wie heißt Du?‘ ; 

Sch fagte ihr meinen Namen und ermunterte fie, fleißig 
zu zeichnen. Died war das einzige Mal, daß ich“ Santorin’s 
Töchterchen ſah. Ms ich einige Wochen darauf Santorin’s 
Sohn im Felde begegnete, hegte er feinen Hund auf mich. Sch 
fragte ih, warum er dies thuc? 

‚Weil Dir meine Schweiter auf den Armen getragen haft,‘ 
antwortete er. ‚Du follteft mir dafür danken,‘ fagte ich, ‚denn 
Drine Schweiter war mübe*‘ „Ich wollte lieber, daß fie im 
Sumpfe erjtidt wäre, als daf ein Stifshere von Conſtantin fie 
berührt hat,‘ erwiderte er und hetzte auf’ Neue den Hund auf 
mid. Ich fchlug diefem mit meinem Stode über den Nüden, 
ließ den wüthenden Jungen toben und ging meine Weges. 

Nah und nad ſchenkte man im Stifte den ohnmächtigen 
Rache-Ausbrüchen der Santorin feine Aufmerkfamkeit mehr, und 
felten nur nannte man ihren Namen. Jahre vergingen; ich 
hatte meine Neifen gemacht und war nad) Gonftantin zurüd: 
gelommen. Der Stiftsherr Samuel ftarb, und die Leitung der 
Malerfchule wurde auf mid übertragen. Bor zwei Jahren jtarb 
der Gutshere Santorin. Sein Sohn verkaufte die Güter und 
zog mit feiner Schweiter fort. Wir mußten nicht, wohin fie 
gegangen, und kümmerten uns auch nicht darum. Schen Sie, 
der Gedanke, daß ich neben «inem Weſen, welches die Gottheit 
für mic) ſchuf, achtzehn Jahre lang in unwiſſender Gleichgültigkeit 
elebt Habe — diefer Gedanke könnte mid wahnfinnig maden.” 
Bobimil vergrub feinen Kopf in beide Hände und ſchwieg. 

Ich entgegnete nichts, denn ich begriff die furchtbare Bitterfeit 
feines Oedantens. 

„Der Fürft Up.,“ fuhr er nach einer Weile fort, „am im 
vorigen Herbfte nad) Eonftantin. Sch muhte ihm verfprecen, 
ihn in W. zu befuchen. Ende December reifte ich ab; der Bräfat 
gab mir einen Urlaub von drei Monaten. Der Fürft hatte alle 
erdenklichen Aufmerkfamfeiten für mid. Da er meinen Hang 
zur Einfamfeit fannte, hatte er ein Häuschen am Ende feines 
Gartens für mid einrichten lajjen; es war in mauriſchem Stile 
erbaut und enthielt mehrere Zimmer und ein großes Atelier. 
Ein Diener, welcher die Zimmer in Ordnung hielt, war bie 
einzige Perfon, melde mit mir das Häuschen bewohnte. Der 
Fürft ging oft in Gejellfchaft, und nur um ihm gefällig zu fein, 
ging id) mit. Ich war durch die Bilder, welche ich dem Fürſten 
zum Gefchenfe gemacht und die er vor meiner Ankunft aus: 
geitellt Hatte, für Manche ein Gegenftand der Neugierde und 
empfing zumeilen Befuche in meinem Atelier, namentlich, Beſuche 
von Damen. Es konnte mich alfo nicht befremden, als eines 
Vormittags mein Diener wieder eine Dame bei mir anmeldete. 
Ich ließ fie bitten, einzutreten. Gott, wie war fie verſchieden 
von den andern! Sie trug ein einfaches ſchwarzes Seidenkleid 
und hielt eine Mappe an einem Bändchen. Sie ſchien faum 
achtzehn Jahre alt zu fein; ihr Geficht war blaß, ſüß und ernit. 
Sie blieb an der Thür ftehen und fagte: ‚VBerzeihen Sie, daß ich 
Sie ftöre und es wage, ohne Empfehlung zu Ihnen zu fommen!‘ 

Ich bat fie, fich zu fepen und fragte, ihr die Mappe abs 
nehmend, was mir die Ehre ihres Beſuches verfchaffe. 

‚Ic bin Mariana Santorin,‘ fagte fie. 

‚Santorin?‘ wiederholte ich, mich befinnend. 

‚a,‘ ſprach fie, ‚die Meine Santorin, welche Sie vor zehn 
Jahren aus einem Sumpfe zogen.‘ 

‚Wie? rief ich, ‚Mariana Santorin befucht den Stiftäheren 
von Eonftantin? Das beweiſt viel Selbftüberwindung.‘ 

‚Vielleicht auch nicht,‘ erwiderte fie. ‚Ich komme nicht, um 
Ihnen einen Gegendienft zu erweiſen, fondern um eine Gunſt 














bon Ihnen zu erbitten.‘ Sie warf einen Blid auf die Mappe, 
welche ich ihr abgenommen und auf einen Stuhl gelegt Hatte, 
und fagte: ‚Ich habe einige Skizzen mitgebracht und bitte Sie, 
diefelben prüfen und mir einige Anleitung geben zu wollen, 
wenn Sie meine Fäühigkeiten diefer Ehre werth halten.‘ 

‚Sie malen?” fragte ic. 

‚Sa,‘ antwortele fie. ‚Sch habe ein Halbed Jahr lang 
Unterricht beim Maler Ft. gehabt. Seit ich Ihre Bilder in der 
Galerie des Fürften Ap. ſah, habe ich den Unterricht bei Fl. 
aufgegeben. Ich hörte - von Ihrer Ankunft, allein — ich hatte 
wicht gleich den Muth, mich Ihnen vorzuftellen.“ 

Ich öffnete die Mappe. Sie enthielt etwa ein Dutzend 
Bleiftift- und Kohlenſtizzen und einen auf Leinwand gemalten 
Greiſenkopf. Die Skizzen waren poetische Momente, kühn Hinz 
geworfen und von einem großen Zug durchweht. Zwei davon 
waren meijterhaft, das eine: Zenobia's Geiſt, traurig aus einer 
Wolle auf die Trümmer Palmyras | niederfchauend; das andere: 
die Poeſie, eine fihöne weibliche Geſtalt vor einer fteinernen 
Sphinx in tiefe Träumerei verfunlen, eine Leier in der Läffig 
herabhängenden Hand haltend. Dies war fo neu, fo ureigen 
empfunden und entfprach fo ganz meiner eigenen Gefühlsweiſe, 
daß ich erſtaunt ausrief: ‚Und dies, in der That, find Ihre 
eigenen Compofitionen ?* 

Ich blidte das Mädchen theilnehmend an; es war mir, 
als fei jie eine Widerftrahlung, eine Verdoppelung meines eigenen 
Weſens. Es war etwas Feierliches in diefem Augenblide, wir 
fühlten es Beide. Es hätte mic; verlegen gemacht, ihr meine 
Bewunderung auszuſprechen. Ich fagte ihr nur, fie habe eine 
reiche Phantafie und ein großes Geftaltungdtalent, und fragte, ob 
fie Künſtlerin werden wolle, 

‚Nicht für die Deffentlichkeit, mur für mein eigenes Glüd,‘ 
fagte jie. 

Auch diefe Empfindungsweije entſprach meiner eigenen und 
fiel mir um fo mehr auf, al$ mit einer jo reichen künftlerifchen 
Natur, wie die Mariana’s, gewöhnlich ein glühender Ehrgeiz 
verbunden iſt. 

Id fagte ihr, daß ich nur noch zwei Monate in W. 
bleiben werbe, da fie aber ſchon eine fo bedeutende künſtleriſche 
Selbjtftändigkeit befite, jo werde dieſe furze Zeit wohl zu dem 
Wenigen genügen, was id} fie Ichren könne. Ich fragte fie auch, 
ob fie fid) bequemen wolle, in meinem Atelier zu arbeiten, und 
fie antwortete, fie habe nicht zu hoffen gewagt, daß ihr eine 
folde Ehre zu Theil würde. 

Auf meine Frage, ob fie fih für immer in W. nieder- 
gelajien, theilte fie mir mit, daß ihre Bruder das Gut des 
Baterd verkauft habe, weil er die Landwirthſchaft nicht liebe, 
und da fie von frühejter Jugend periodijch am Sumpffieber ge: 
litten, habe er es für gut befunden, gang mit ihr fortzuziehen. 
Nach einer Neife durd Italien hätten fie ich für unbejtimmte 
Beit in W. niedergelaffen; ihr Bruder habe ſich aber inzwiſchen 
mit einer jungen Dame verlobt und werde nad) feiner Ver: 
heiratdung nach Mähren ziehen, wo er eine Erzgießerei gelauft 
habe. Ich frug fie, ob fie noch immer am Fieber leide. 

‚Seit id) Dalmatien verlieh, bin ich viel wohler,‘ fagte fie. 

Sch ſtellte ihr frei, zu fommen, jo oft fie wolle, und bevoll: 
mächtigte den Diener, fie in mein Atelier zu führen, wenn ic 
auch gerade nicht zu Haufe fein follte, 

Sie bat, gleih am nächſten Tage kommen zu dürfen. Ich 
ward don ihrem Eifer gerührt und verficherte ihr, daß jie mir 
feine größere Freude machen könne, als ſchon morgen und alle 
Tage zu kommen. 

Ein glüdliches Lächeln flog über ihr Geſicht; es jtand ihr 
gut und that ihr wohl. — 

Als ich allein war, befand ich mid) im einem jonderbaren 
Buftande. Es war nicht, als ob mich eine Dame -bejucht oder 
ih eine Schülerin übernommen, fondern als ob ich eine Er: | 


fheinung gehabt, die Erjcheinung eines Weſens, mit dem ih | 


vor taufenden von Jahren Eins gewefen wäre, Am Abend 
defjelben Tages ging ich mit dem Fürften in Geſellſchaft. Ih 
fand die Frauen Hohl, albern, lächerlich. 

Am nähften Morgen fam Mariana, von einem Diener 
gefolgt, welcher eine Staffelei und eine Leinwand trug. Als id 
ihren Finger an die Thür Hopfen hörte, ſchlug mein Herz hörbar; 


dies geſchah mir lange Zeit täglich, denn fie kam täglid,.- 


Ih wies ihr zum Arbeiten einen Plap an, am welchem ich fie 
von meiner Staffelei aus ſehen konnte, In den erjten Tagen lich 
ic fie in der Sarbenbehandlung ſich üben, da mir ſchien, als 
habe fie einige Unficherheit darin. Sie fahte ſchnell, und was 
fie erfaßte, das konnte fie aud) augenblicklich ausführen. Die 
Technit war bei ihr nicht Sache der Uebung, fondern ded Be: 
griffs. Sie war in diefem Punkte, wie in jo manchem Andern, 
ein Phänsmen. Schülerhaftes Copiren war ihr unmöglich; 
überall brach ihre eigene mächtige Natur durch. ch bin gewiß. 
daß, wenn ich dies getabelt Hätte, fie bei ihrem großen und 
ernten Eifer fih alle Mühe würde gegeben haben, ihre Natur 
zu unterbrüden; allein ich bin auch ebenfo gewiß, daf fie es 
nicht gefonnt hätte. Ihr Wefen war ein tiefer, voller Strom, 
von einem Gott gerieben — und er trieb mächtig, diefer Gott. 

Mariana war ſtets ſchweigſam und ernſt; fie fprach nur; 
wenn ich fie anredete. Hörte fie aus der Art meiner Frage, 
da id) meine Gedanken don der Arbeit losriß, fo antmwortete 
fie lurz; fühlte fie aber, da ich gern ein Geſpräch mit ihr 
anfnüpfte — und fie fühlte immer richtig — fo antwortete fie 
wortreicher und feßte die Unterhaltung ſelbſt fort. Ihre Gedanken 
waren erniter und hoher Art; für die gewöhnlichen Lebensformen 
und Bergnügungen hatte fie gar feinen Sinn. Buteilen, wenn 
fie ſprach, blidte fie zu mir herüber, und ihr Muge gab mir 
Näthfel auf, tiefjinnigere al3 die griechiſche Sphinx dem Debipus 
zu löfen gab. . Jeder ihrer Blide, jedes ihrer Worte, jede ihrer 
Bewegungen hingen fi an mid; und umjchlangen mich wie ein 
unabweislicher Zauber. Ich konnte mir bald nicht mehr ver: 
hehlen, daß ih Mariana liebte. ch fragte mic mit Sorgen, 
was aus Mariana und mir werden würde, denn — ed war 
ſeltſam — ich Hatle die feite Ueberzeugung, daß Mariana für 
mih gefchaffen ſei und daß fie mich lichen müſſe — id 
laubte unfehlbar daran. Sch glaubte fogar, daß dieſe Be: 
timmung es war, was fie unbewußt su mir getrieben hatte, 
und daß Mariana, gleich mir, ſich in diefe Liebe fügen werde, 
wie in ein himmliſches Gebot. 

Es ſchien mir natürlich, daß unfer Loos auferhalb der 
ewöhnlichen Lebensformen lag. Zuweilen beruhigte mic; dieſer 

edanle, und ich lich das Schidfal dann ruhig im Berborgenen 
unfere Seligleiten und unfere Nöthe weben; zu anderen Malen 
aber überfam mich eine grenzenlofe Bangigfeit. Ich wurde dan 
finjter und hart, um mic nicht zu berrathen. 

Es war etwas furchtbar Ernſtes in dieſer Liebesgewalt. 
Oft, wenn Mariana vor ihrer Gtaffelei ſaß, die zarte Geſtalt 
ein wenig in fich gejunfen und den ansdrudsvollen Kopf tiej- 
finnend vorgebeugt, — ich Thüren und Fenſter vermauern 
und zu ihren Füßen ſtürzen und ſagen mögen: ‚Du weißt, daß 
Du mein bit, denn Du bijt von Anbeginn mein gewefen. Lak 
uns bier mitfammen fterben!! — 

Ihr Fleiß war beunruhigend. Sie kam Morgens um neun 
und arbeitete Bei mir biß zwei Uhr. Bu Haufe arbeitete jie 
gg Sie brachte wöchentlicd zwei bis drei Slizzen, welche 
hr den ganzen Nachmittag und Abend mußten genommen haben. 
Sch bat jie eines Taged, ſich weniger anzuftrengen. ‚Sie jind 
ja jung,‘ fehte ich Hinzu, ‚und haben noch viele Jahre zur 


Vollendung vor fich.‘ 
abe ich nicht. Sch muß mich im 


‚Mein,‘ fagte fie, ‚das 
Gegentheil fehr beeilen, denn ich werde kaum noch ein Jahr leben.“ 
(Schluß folgt.) 


Ein römifhes Modell. 









































— Die Meine Cäcilie in Nom, 
Nach dem Delbilde von Helene Nichter in Tiiiieldorf. 


aufhörlichem Wechſel wogt die Menge in den ſchattigen Alleen 
hin und her, bis die Oloden Ave Maria anlündigen und die 
Scaaren den Heimweg antreten. 

Das Spiel ift zu Ende; der Pincio wird gefchlojien. Abend: 
liche Schatten lagern fid) über die weit ausgedehnte Stadt; die 
Kuppel des St. Peter's glüht noch im Abendjonnengolde, und 
unvergleichlich fchön breitet jich das Panorama der Stadt und Um— 
gegend aus, begrenzt von den Linien der blauen Albaner Berge. 

Ganz betäubt don folchen Eindrücken, kehren wir in die 
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Stadt zurüd und wählen wie Viele den Weg über die „ſpaniſche 
Treppe". Welch ein Öegenfap zu dem eben Geſehenen bietet fich 
hier! Dort fahen wir den begüterten und vornehmen Menjchen 
in Pracht und Herrlicheit, die ihm Stand und Vermögen bieten, 
bier den ärmften Erdenſohn — und dach wie oft in. Pradıt 
und Herrlichkeit einer unverfälfchten Natur, im angeſtamm ten 
Gefühl für Schönheit und Würde. 

Huf der „fpanifchen Treppe“ it der Dit, wo die Känſtler 
die Modelle für ihre Werke fuchen und oft auch finden. 
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Die Modelle find die einzigen Leute, die des Gelbverbienftes 
wegen ſich noch in die malerische Landestracht Heiden, mitunter 
prächtige, charaltervolle Figuren. 

Oben auf der Terraſſe, an der breiten Brüftung des Treppens 

eländers find die Männer in Gruppen verfammelt von frühen 

orgen bis zum Mbend. Sie rauen, plaudern, ſchinauſen 
und warten in Ruhe, bis ein Künftler fie erwählt; dann ift 
Alles an ihnen Feuer ımd Bewegung. Eine Schaar Iebhafter 
Knaben tummelt fich um fie herum und ftürzt, fobald ein Fremder 
fich naht, dieſem mit Frohfinn und Buverficht bettelnd entgegen. 
Dem verwöhnten, vornehmen Reiſenden ijt dies ein Täjtiger, 
gräßlicher Eindrud; er fieht nur Lumpen und Verlommenheit, 
weil er nichts andere von „foldem Wolfe“ erwartet, nichts 
andered an ihm fehen will. 

Wie anders wir! Lachend plaudern wir mit der luftigen Schaar. 
Schnell und gern greift die Hand in die Tafche, um durch eine 
Heine Gabe den fröhlichen Dank durch Wort und Blick ein— 
zuernten. Bald ift man Allen befannt und weiß fie bei Namen 
zu nennen, und ſchon aus weiter Ferne fieht man den Gruß 
des „Leinen Cecco, il piccolo“, des drolligften Kerlchens der 
Welt, im Schafpelzjädhen, immer mit ftrahlendem, lachendem 
Geſichte die begehrliche Heine Hand entgegenftredend oder wintend. 
Er iſt unwiderſtehlich lomiſch; man ficht es ihm an, Belteln iſt 
ihm Lebensberuf, fein allerangenehmſtes Handwerk; er wird nicht 
müde, einem entgegenzutrippeln und, mit einer Hand dem Hut, 
damit er nicht herumterfällt, feithaltend, die andere zuverſichtlich 
entgegenzuftreden, während fein Vater oder Pflegevater, ber den 
Jungen nur zum Betteln engagirt hat, ſich im behaglichfter 
Stellung, eine Eigarre rauchend, hingejtredt hat und den Geber 
grädig lächelnd anfhaut, ohne die Stellung im Geringften zu 
verändern. Der Kleine muß für die ganze Familie verdienen. 
Entweder jtcht er Modell in faft täglichem Wechfel der vers 
ſchiedenen Atelierd der vielen Künſtler, die ihm gebrauchen, 
oder er bettelt fleißig, it wohlgemuth, ——— und lern⸗ 
geſund dabei, ein Liebling der Künſtler, wie des Publicums, eine 
Heine Berühmtheit von Rom,* 

Auf den unteren Stufen der ſpaniſchen Treppe haben die 
Frauen ihren Plag. Sie ift ihr Daheim. Hier arbeiten, effen 
und vergnügen fie ſich. Dabei entfaltet fi) eine unerjchöpfliche 
Fülle von „Motiven“ für den beobachtenden Künſtler. Hier 
findet er Geftalt und Ausdruck für eine Mater dolorofa fo gut 
wie für eine VBachantin. Und welche Genrebilder! Wie fie ſich 
grurppiven, die Spindel oder das Nähzeug in der Hand, ihr 
einfach Mahl verzehrend, Weißbrod, Obſt und geröftete Kaftanien 
den Kindern austheilend, die ſorglos und fröhlich) um fie herums 
jpielen! Alles, was fie thun, hat „Art“ und it fejfelnd. Der 
Künftler findet oft die unmittelbare Anregung zu neuem Schafjen 
durch den Anblid und Eindrud der Wirklichkeit. 

Bir gingen gern, den Zauber diefer friſchen Eindrüde zu 
genießen, den Weg. Aber fo oft wir kamen, feffelte uns vor Allem 
der Anblick eines drei⸗ bis wierjührigen Heinen Mädchens, welches 
nicht, wie die andern Kinder, fich herumtummelte und bettelte, ſondern 
ſich befangen zurüdzog und an's Knie der Mutter, einer fchönen 
drau, anfchmiegte, wenn wir es begrüßten. Der Wunſch 
wurbe rege, das ernſte, ſchüchterne, ſchöne Kind, die „Heine 
Cäcilie* zu malen, fo, wie fie oft vor uns daftand, ſtolz und 
eigenartig, abgefondert von ihren Gejpielen. — Die eine wurde 
bejtellt, und die Mutter begleitete fie zu den Sihungen. Bei 
der großen Beweglichleit ihres Mienenfpiel$ war es nicht möglich), 
eine Photographie der Seinen anzufertigen. Noch verjtand fie es 

* Der Heine Cecco ift von derfelben Stünftlerin gemalt werben; das 
Bild wurde von der photographifchen Geſellſchaft vervielfältigt. 
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Der Aufenthalt in Tumbez und die Gründung von San 
Miguel hatten einen Beitraum von fünf Monaten in Anfpruch 
genommen. Längeres Bögern fehlen dem Conquiftador um fo 
unthunlicher, ald unter feiner Mannſchaft das Gemurre, wo denn 
eigentlich das verheißene Dorado ſei, immer lauter zu werben 


nn, 





⁊ ⸗— ñ ⸗ñ ——— — 


— B04 


Der lebte Sonnenfohn. 
Eine Hiftorie von Johannes Scherr. 
(Fortfeßung.) 





nicht, Stellung und Ausdrud nad) Wunſch des Künftlers feft: 
zubalten; es war eben ein eigenes und dadurch unbeſchreiblich | 
anziehendes Rind, wie e8 nur unter dem milden Himmel Jtaliens | 
gedadjt werden kann. Bei ihrem Anblide gedachte man un- | 
willfürlich der Strophe „Aus dunklem Laub die Boldorange glüht*“. | 
Die Mutter unterhielt die Kleine, erzählte ihr Legenden und | 

fang mit ihrem Lieblinge voltsthümliche Weifen, welche uns völlig 
fremd waren; dabei leuchteten Eäciliens große Kinderaugen, und | 
jeder Eindrud jpiegelte ſich in ifren Bügen. | 
Ber war ſchöner und anziefender in foldhen Momenten, 
die Mutter oder das lieblihe Kind? Man mußte fie zufammen | 
fehen und fich ifrer freuen. Die Malerin ließ oft die jleißige |. 
Hand ſinken, um ftaunend und bewundernd zu beobachten. Bald | 
waren Beide die allerbeften Freunde, und je unbefangener die | 
Kleine wurde, deito reicher zeigte fich die hochbegabte Kinder: | 
natur in Ausdrud und Bewegung. | 
Es war DOfterfeft und die Mutter mit dem Rinde zu Ber- | 
wandten auf's Land gegangen. Wenige Tage darauf fam Cäcilie | 
und überreichte uns, ſtrahlend vor Freude, zehn frijche Eier, die | 
fie und mitgebracht hatte. Cie war überglüdlicd; dabei, noch | 
mehr als fonft, wenn fie durch Geſchenl einer Puppe, bunter | 
Bänder, Objt oder Nafchwerk überrafht wurde. Dann fhlang | 
fie danferfüllt und Eindlich anmuthig die Meinen Arme um den 
) 
| 





Hals der Geberin; beim Geben aber war fie ftolz und doch lieblid). 

Aber ernit und großartig, wie ber erſte Eindrud war, den 
das Kind auf uns gemacht, follte ja das Bild werden. Es wurde 
immer fchmerer dies bei den immer neuen Anregungen burd): 
zuführen, doc es gelang. Das Bild wurde in Nom vollendet 
und fand bier bald in goldftrahfendem Rahmen in einem Palafte || 
feinen Platz. In herrlicher Umgebung erfreut ed die Befiger | 
durch feine Schönheit — und Wahrheit. 

Das Kind ſelbſt aber ſaß mad; wie vor auf den Stufen | 
der fpanifhen Treppe. | 





Unwillkürlich fragten wir und: „Was wird aus dieſem 
Finde werden? Wird es in Armuth und dem elenden Lebens: 
berufe verbleiben, wie die Eltern und feine Gejchwifter?" | 

Möge ein gütiges Gefchid es in befiere Bahnen führen! | 

Die fpanifche Treppe, der Schauplaß eines fo regen bunten | 
Lebens, iſt jeht leer. Die neue Regierung fchafft Ordnung in 
der alten Roma; das Herumlungern ijt verboten. Der verwöhnte 
Reifende wird nicht mehr von dem „faulen Gefindel” durch Bettelm || 
beläftigt werden — aber viele, viele weniger verwöhnte Fremde. 
befonbers bie Künftler, werben fchmerzlic die bunte Gefellichaft 
vermiffen, mit der fich fo traulich verkehren Tieß und bei welcher der 
Künftler fo viele Eindrüde zu Stubien und Bildern fammeln tonnte. || 
Wie gern mochte man hier Raſt machen! Am Tiebjten, wenn 

| 








| 
das Abendfonnengold Alles fo ſchön und glücklich erjcheinen lief, | 
wenn in ber Carnevalszeit beim ſchwirrenden aufregenden Tone 
des Tambourins ſich bunt maskirte Tänzer zur Tarantella ums 
ermübfich einfanden, mit ihrer Fröhlichleit die Vorbeigehenden ſeſt⸗ 
hielten und durch ihr Beifpiel die Kinder anregten, ihnen nach— 
zuahmen, was unvergleichlich fomifche Scenen bot. 

Das Original: Delbild der Heinen Cäcilie, gemalt bon 
Helene Nihter im Düffeldorf, wurde in Rom von mir 
photographirt und wird, wie ed heute in Diefem Blatte vor— 
liegt, von denen, die in Rom waren, gewiß mit Freude begrüßt 
werden; giebt es doch Kunde von einer Zeit, wo alltäglich auf 
der Straße Eindrüde zu fammeln waren von einem Leben 
reich an Ursprünglichleit und Schönheit. Müge das Bild, da es 
durch die Blätter der vielverbreiteten Gartenlaube dem größten 
Streifen zugänglich gemacht wird, Vielen eine liebe Erinnerung fein ! 


Düffeldorf. E. Pland. 


Nachdruck unterfagt. 


begann. Er mußte ſich daher zum Aufbruche nad, Karamalfa 
entjchließen, ohne weitere Verftärfungen von Panama her ab: 
warten zu können. In San Miguel eine Beſatzung zurüdlajjend, 
trat er am 21. September von 1532 mit hundertzehn Fußfoldaten 


und ſiebenundſechszig Reitern feinen Marfch an, eines der Fühnften 












| 





amubieten. 
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Spiele wagend, welche jemals gewagt worden ſind. Aber gerade 
die Abenteuerlichleit, die Tolllühnheit des Wagniſſes entſprach ſo 
recht dem Charakter der Spanier von damals und vollends der 
Einnesweife des „Heldengefindeld* der Eonquiftadoren. Man 
Läft dem Franciflo Pizarro und feinen Gefährten nur Gerechtigkeit 
widerfahren, wenn man anerkennt, daß wohl niemals ein fühnerer 
Entichluß gefaßt und mit ſtahlhärterer Thatkraft zur Ausführung 
gebradht worden jei al3 der von ihnen gefahte und ausgeführte. 


Mit hunbdertjiebenzig Mann zuerft in die tropiiche Urwaldwildniß 


fich hineinwagen, dann den himmelan gethürmten Riefenwall der 
Kordilleren überfteigen, in das Herz eines großen und wohls 
geordneten Reiches eindringen, den unumſchränkten, abgöttiſch 
verehrten, fatrofancten Beherrſcher defielben in der Mitte feines 
ſiegreichen Heeres in feinem eigenen Prätorium auffuchen mit 
der Abficht, der Herrlichkeit diefes Halbgottes von Sonnenjohn 
fo oder fo ein Ende zu bereiten — gewiß konnte nur ein helbifcher 
Mann diefen Gedanken ausfinnen und zur That machen. Dabei 
iſt noch in Anfchlag zu bringen, daß die Ausrüftung von Pizarro's 
Mannjchaft mit Feuerwaffen eine nur jehr fpärlice war. Nicht 
mehr al3 drei Büchlenfchüpen befanden ſich unter der Schaar, 
und was das „Geſchütz“ anging, jo beitand baffelbe aus zwei 
Feldſchlangen“ Heinften Kalibers. 


Vorwärts alſo troß alledem! Die erſten Tagmärſche führten | 


durch ein mälig gen Sübdoften anſteigendes Land, welches von 
der Ueppigleit tropifcher Urmaldvegetation überwichert war. 
Dann, als man fid) den Kolofjen der Andeslette mehr genähert 
hatte, ging der Bug durch Thalgelände, welche, wafjerreich und 
äuferft forgfältig angebaut, die Aumuth ihrer landſchaftlichen 
Scenerie felbft diefen Wanderern, welche fich fonft um dergleichen 
blutwenig kümmerten, fühlbar machten. Hier war die Bes 
völferung eine zahlreiche, aber von Widerſtand nirgends eine 
Spur, Die Frembdlinge, welche kamen, den armen Peruanern 
ftatt des hölzernen Joches, welches fie bislang getragen, ein 
eifernes aufzulegen, wurden allenthalben freundlich aufgenommen 
und gaftlich beherbergt und bewirthet. Mittels feiner Dolmeticher 
fonnte der Eonquijtador auch die Wahrnehmung machen, daß 
unter den Unterthanen Atahuallpa's eine dumpfe Unzufriedenheit 
gährte. Die Herrſchaft des Inla mußte fich demmac ſchon als 
eine ſehr drückende erwiefen haben. ; 

Derweil die Spanier an einem Orte, welder Zaran hieß 
und innerhalb der Vorberge der Kordilleren gelegen war, Raft 
hielten, ward ihnen ein Beweis, daß ihr Mari auf Kaxamalla 
dem Inka zu Ohren gefommen fein mußte. Leider wifjen wir 
nicht, was ſich Atahuallpa, welcher, von feinem Heere umgeben, 
in Raramalla, das fchon damals feiner warmen Quellen wegen 
berühmt war, eine Vadkur gebrauchte, bei der Kunde von dem 
Erjcheinen der weißgefihtigen, bärtigen Fremden dachte, melde 
— fo hatten ihm feine Späher zweifel3ohne bereit3 gemeldet — 
Blip und Donner mit ſich führten und auf wunderbaren Ges 
jhöpfen, fo man im Reiche der vier Himmelsgegenden nie gefehen, 
auf einer Art von vierfüßigen Schlangen einherritten. Wie zu 
vermuthen, hatte die Erjcheinung der Fremdlinge zunächſt nur 
die Neugier des Sonnenſohnes erregt und jcheint ihm ein Ges 
danke an Gefahr gar nicht aufgejtiegen zu fein. So erklärt & 
fich, daß er einen feiner Edelleute als Gefandten an den Häupt: 
ling der Fremden aborbnete, um diefelben an fein Hoflager eins 
laden zu laffen. Der Geſandte, welcher ſelbſtverſtändlich zugleich 
ein Spion war, wie ja das die Gefandten allzeit oder überall 
mehr oder weniger waren, find und jein werben, ftellte ſich mit 
feinem ®efolge in Baran dem Conquiftador vor, überreichte 
etliche Gefchente und entledigte ſich mit beiter Manier feines 
Auftrages. Pizarro fpielte nicht weniger fein den Diplomaten, 
überfchüttete den peruanijchen Höfling mit Höfifhen Redens— 
arten und jandte denfelben zu feinem Gebieter zurüd mit ber 
Meldung, er, Pizarro, werde, die Einladung Er. Majeität des 
Emperador3 von Peru danfend annehmend, mit feinen Leuten 
baid in Kaxamalla eintreffen. Zugleich trug er dem Gefandten 
noch auf, den Sonnenſohn zu benachrichtigen, daß fie, die 
Spanier, bon jenfeit3 des Meeres lämen und zwar ald Bots 
jchafter eines mächtigen Monarchen. Diefer hätte von der Macht 
und dem Ruhme des Inka's jo viel vernommen, daß er ihnen 
den Befehl gegeben, dem Herrſcher von Peru ihre Ehrerbietung 
darzubringen und ihm ihren Beiltand gegen alle feine Feinde 





Nach alfo bewerkftelligter Abfertigung bed Geſandten ver 
weilte ber Eroberer noch mehrere Tage da und dort am Fuße 
der Sierra, weil er hoffte, daß noch dieſſeits des Gebirges Ver— 
ftärkungen von Panama her und über San Miguel zu ihm 
flogen würden. Aber cr mußte diefe Hoffnung endlich aufs 
geben und fo, wie er war, und mit dem, was er hatte, die Er: 
fteigung und Ueberllimmung der Kordilleren unternehmen. Ein 
furchtbares Mühfal! Uber es ward überwunden. Wohl war 
mandem von Pizarro's Gefährten beim Anblide diefes riefigen 
Gebirges, deſſen Firnfchneegipfel in die Wolken fich verloren und 
da3 fie überflettern follten, um drüben in ein Chaos von Ge— 
fahr, in das Unbelannte, Nichtzuahnende fich zu ſtürzen, ber 
Muth gefunfen. Aber ber Führer verftand es auch jeßt, wie 
immer, ben gefunfenen wieder zu heben. Oviedo, der Haffische 
Gefchichtfchreiber der Conquiſta, Hat und die Rede überliefert, 
welche Pizarro vor dem Aufbruch in's Hochgebirge an feine 
Mannſchaft Hielt. Die „santa fe catolica“ fpielte darin eine 
große Nolle. Ebenfo die Berufung auf dad Spanierthum. 
„Screitet vorwärts, wie es guten Spaniern geziemt, ganz un— 
befünmert, daß ihr Ehriften jo Hein an Zahl. Gott ift unfer 
Beiſtand; er wird den Stolz der Heiden demüthigen und fie zu 
unferem heiligen katholiſchen Glauben herüberführen.” 

Es war am 15. November von 1532, als die Spanier, 
| die Gipfel der Anden Hinter ſich, die letzten Abdachungen der 
Oſtſeite des Gebirges hinabftiegen und die Stadt Kaxramalla, 
hinter welcher thalhinein Die warnen Quellen ihre Dampffäulen 
in die Luft trieben, zu ihren Füßen liegen fahen. 





5. 

Nun Höre id) da und dort einen klugen Lefer und vielleicht 
auch eine noch klügere Leferin meiner Hiftorie murmeln: „Diejer 
Sonnenfohn von Inka muß doch ein recht dummer Teufel ge: 
weſen fein. Wie hätte er fich fonjt die Spanier jo auf ben 
Hals kommen laffen können ?“ 

Die Frage ift berechtigt und auch ſchon vor breihundert 
Jahren von Mugen Leuten aufgerworfen worden. Schade, daß 
wir nur Bermuthungen zur Antwort geben lönnen. 

Wie bereitd oben bemerkt worden, ſcheint Mtahuallpa zu: 
vörberft einer, wie leicht begreiflih, ſehr lebhaften Reguug von 
| Neugier machgegeben zu haben, als er die Fremdlinge, deren 
| ganze Erſcheinung von dem Nimbus und Reiz des Geheimniſſes 
| umgeben war, an fein Hoflager lud. Die Erinnerung an bie 
| mit den Anfängen des peruaniſchen Staated verknüpfte Sage, 

daß meißhäutige Männer in der Urzeit am Titifafafee gelebt 
' hätten, mag aud im dem Inka wach geworben fein und ihm 
\ ein freumbdliches Verhalten gegen die Eindringlinge vorgezeichnet 
\ haben. Man hat nachmals, um das Verfahren Pizarro’s zu 
| entfchuldigen oder gar zu rechtfertigen, von ſpaniſcher Seite die 

Behauptung aufgeftellt, dns zuvorfommende Gebahren des Sonnen» 
ſohnes fei von Anfang an nur Verftellung gewefen. Er habe 
mittel geheuchelter Freundlichleit die Spanier in jein Lager 
foden wollen, um ſich ihrer wunderfamen Waffen und Reitthiere 
zu bemächtigen, fie felber aber umzubringen. Dazu ift zu jagen, 
daß die notorifche ichlagenheit und Graufamfeit Atahuallpa’s 
biefer Unterjtellung allerdings eine fcheinbar gute Stütze gibt. 
Allein diefe Stüße hält nicht vor angeſichts der Thatfahe, daß 
ber Inla die Spanier ohne alle Beläſtigung bis nad) Kaxamalla 
gelangen ließ und fie nach ihrer Ankunft dafelbit jo gaſtlich 
behandelte, daß fie ſelber ſchlechterdings fein Symptom feind⸗ 
ſeliger Abſichten von ſeiner Seite anzugeben vermochten. Das 
Enlſcheidende iſt jedoch, daß Atahuallpa, falls er einen Ueber— 
fall der Spanier geplant hätte, Hug und kriegserſahren genug 
gewejen wäre, damit nicht bis zur Anlunſt der Fremden an 
feinem Hoflager zu warten, jondern jie vielmehr während ihres 
beſchwerlichen und gefährlichen Zuges über die Anden zu über: 
rumpeln. So das mit auch nur einiger Geſchicklichleit geſchehen 
wäre, mußten fie unfehlbar verloren fein. Es war aber nicht 
geichehen, und demmad) vollzogen fich die Geſchile des Sonnens 
landes mit außerordentliher Rafchheit. 

Wir wiffen aber aus dem Munde der Conquijtadoren jelbft, 
daß jie beim Anblide der mwohlgebauten Stadt zu ihren Füßen, 
mehr aber noch beim Anblide des weit über die Bergabhänge 
rings um die Stadt hingedehnten weißen Zeltlagers von Atahuallpa's 
Heer denn doch ein fehr jtarkes, obzwar vorübergehendes Vangen 











entpfanden. 
wärs! — 
Pizarro fuchte feine Erfcheinung zu einer möglichjt impo- 


Indeſſen, zurück lonnte man nicht — alje vor: 


nirenden zu machen. Er ordnete feine Mannſchaft im drei 
Treffen, wenn man fo fagen darf, als ob es zur Schlacht ginge, 
lieh die Fahnen entfalten, die Trompeten ſchmettern und marfchirte 
fo, die Reiterei voran, die Feldſchlangen in der Mitte, in echt 
fpanifchsftofzer Haltung auf die Stadt zu. Er erreichte feinen 
Iweck: er imponirte. Taufende und wieder taujende von ſchwarzen 
Pernaneraugen hingen an dem herankommenden Zuge, an dem 
alles fo fremdartig, daß er dem Unterthanen des Inlka's wie 
unmittelbar vom Himmel gefallen erfcheinen fonnte. Später 
dürften ſie fehr geneigt geweſen jein, zu glauben, die Hölle hätte 
diefe Blaßgeſichter ausgeſpieen. 

In Kaxramalla eingerückt, erfuhr der Conquiſtador, daß der 
Inka in einer Billa reſidirte, welche etwa eine Legua weit 
hinter der Stadt und vor der Fronte des peruaniſchen Lagers 
gelegen war. Derihin entjandte, den „Emperador“ zu begrüßen, 
Pizarro feinen Bruder Hernando und den Nitter Soto an der 
Spihe einer Neiterfchaar, welche alsbald auf der von der Stadt 
zur laiſerlichen Nejidenz binausführenden, wohlangelegten Kunſt- 
ſtraße Hingaloppirte. Ber ihrem SHeranfommen draten Die 
peruaniſchen Krieger überall neugierig aus ihren Zelten hervor, 
verhielten fich aber durchaus friedlich. Die zeitweilige Behauſung 
des Inla war leicht, aber hübſch gebaut; die Außenwände waren 
mit einer bunten Mörtelglajur verjehen und um den ofjenen 
Hof lief ein Säulengang, im welchem das „Inkabad“ fichtbar 
war, das heißt eine große jteinerne Wanne, in welche mittels 
Nöhren warmes und kaltes Waffer geleitet werden fonnte, Eine 
Menge prächtig gefleideter Hoflente und Offiziere füllte den 
Hofraum. Much reichgeſchmückte Frauen des kaiſerlichen Harems 
waren ſichtbar. Unſchwer vermochten die Spanier die Perſon 
des Inla zu erkunden, nämlich im einem auf einem niedrigen 
Seſſel dafigenden Manne, melden das auferordentlidh chr: 
furchtävolle Bezeigen der ihn umftchenden höchſten Mürdenträger 
als den „Emperador" bezeichnete. Außerdem war Atahuallpa 
lenntlich durch dad Eymbol feiner Sonnenjohnherrihaft, das 
heißt durch die votbjeidene Stirnbinde, die „Vorla“, deren 
Franjen ihm bis auf die Augenbrauen herabfielen. Nur ber 
Inka durſte diefen Kopfſchmuck tragen, und Atahuallpa hatte ſich 
mit dieſem heiligen Zeichen unumſchränkten Herrſcherthums erſt 
gefchmüdt, nachdem er mittels VBeſiegung und Gefangennahme 
feines Bruders in den alleinigen Befip der Macht in Peru ges 
langt war. 

Der Inka empfing die beiden Boten des Conquiftadord mit 
der ganzen Gemeffenheit und jtoifchen Würde, welche den Häupts 
fingen der rothhäutigen Naffe bei Haupt: und Staatsactionen 
überall eigen war und ift. Hernando Pizarro und der Nitter 
Soto ritten bis dicht vor den Sitz Atahuallpa's und richteten 
durch den Mund des Dolmetjchers Felipillo ihren Auftrag aus, 
indem fie das wiederholten, was der Eroberer ſchon in Zaran 
dem Abgefandten des Inka's gejagt hatte. Der Herricher von 
Zadantinfuyu hörte Schweigend und ohne cine Miene zu verziehen 
die Botjchaft. Nur einer der ihm zur Seite ſtehenden Würbens 
träger fagte, als die Spanier ihre Anrede vorgebracht hatten, 
fatonisch: „Es iſt gut.” Damit war aber den Boten nicht 
gedient, und der Bruder Pizarro's nahm daher abermals das 
Wort und bat den Inka, jelber mit ihnen zu jprechen und ihnen 
feinen Eutſchluß und Beſchluß mitzutheilen. Nun ging — fo 
hat uns Soto berichtet — ein flüchtiges Lächeln über die erniten 
Züge Atahuallpa's, und cr lieh fi herab, zu fagen: „Meldet 
Eurem Häuptlinge, daß ich dermalen Falten halte, welche morgen 
zu Ende gehen. Dann werde ich ihn mit meinen Häuptlingen 
befuchen. Derweil aber möge ev in dem Staatägebäude au dem 
öffentlichen Plage in der Stadt Quartier nehmen. Was weiter 
geſchehen foll, werde ich bejehlen.“ 

Soto, welder einen Andaluſier ritt, defien Feuer Die 
Strapazen des Andesüberganges wicht zu Schwächen vermocht 
hatten, bemerkte, daß der Inka das ſchöne Thier, welches ihm 
wie ein Wunder vorkommen mußte, aufınerffam, aber A 
betragtete. Da lieh der Nitter dem Nenner die Zügel ſchießen, 
beichrieb in vollem Laufe ein paar Kreife auf dem Wieſenpiane 
vor dem Hofraume, Fam dann pfeilfchnell zurüd und hielt fein 
Roß fo plöglicd und fo dicht vor Atahnallpa an, daß es ſich 
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auf die Hiuterfüße ſetzte und den Schaum ſeines Gebiſſes umher: 
fprigte. Der Inka behauptete auch hierbei feine würdevolle 
Faſſung, aber etliche feiner Officiere wichen entſetzt zurüd. Ihr 
Gebieter foll fie, wie die Spanier ausfagten, um folcher Feigheit 
willen nod; am Abende defjelben Tages haben Hinrichten laſſen. 

„Was foeiter gefchehen foll, werde ich befehlen“ — batte 
der Juta gejagt. Yag im diefer Aeußerung fouveränen Macht: 
bewußtſeins eine Drohung? Sollte es eiwa heiken: „Troß alledem | 
befige ic; die Mittel, euch Blaßgeſichter mitfammt eurem Blitz 
und Donner, mitfammt euren bierfühigen Schlangen zu erbrüden, 
fobald e3 mir belicht!-? Nahm es Pizarco fo? | 

Wie er cd nahm, weiß man nicht; daß er aber handelte, | 
als hätte er es fo genommen, das weiß man. Samen doch feine 
beiden Boten troß des beraufchenden Chikatrankes, welcher ihnen 
auf Befehl Atahuallpa's durch fchöne Odaliften in großen Gold: 
pofalen fredenzt worden war, mit ſehr gemijchten Eindrüden aus 
dem Lager des Inka nad, Kaxamalla zurüd. Was fie da gefehen 
hatten und was fie ihren Gefährten berichteten, imponirte den 
Spaniern nicht wenig, und als die Nacht gelommen war umd 
die zahllofen Lagerfener der peruaniſchen Krieger von ben Berg: 
halden herableuchteten — „jo dicht wie die Sterne am Himmel,” 
meldet und einer der Mugenzeugen —, da ſank Diefem in taufend 
Gefahren hartgegerbten „Heldengefindel* der Muth. 

Einer jedoh mar darumter, dem blieb der Muth oben, | 
Pizarro felbft, welcher derweil feine Leute in dem großen fafernen: 
artigen Gebäude untergebracht hatte, welches den Marltplatz der 
Stadt von drei Seiten einfaßte. Dieſes Baumerf beitand | 
eigentlih nur aus weiten Säulenhallen, welche fich gegen den | 
Platz hin aufthaten und diefen zu einem gefchloffenen Hofraume | 
machten, indem die vierte Srite durch eine hohe, in der Mitte 
mit einem großen wohlbefejtigten Thore verjehene Mauer ab: | 
gefchloffen wurde. Die Beichaffenheit feines Duartierd Half | 
zweifeltohne Pizarro's Plan mitbeftimmen. 

Denn der Dann hatte einen Plan, einen verzweifelten, auf 
Sieg oder Untergang gejtellten Plan, aber einen Plan, welder | 
mit ebenfo feiter Hand ausgeführt wurde, wie er mit feſtem 
Geiſte entworfen worden war. Nachdem er am Abend dei 
15. Novemberd mittel® einer feiner bündigen, von Energie 
ſchwellenden Anreden feiner ganzen Schar zu Gemüthe geführt 
hatte, daß es jetzo gälte, für dem Heiligen Fatholiichen Glauben 
gegen die Heiden einen großen Schlag zu thun, der fchlechterdings 
gethan werden müßte, jo fie nicht alle ſchmählich zu Grunde gehen 
wollten, verfammelte er feine Officiere zu einem Kriegsraihe. 
jeßte ihnen Mar und bejtimmt auseinander, was cr vorhätte, 
was morgen gethan und wie es geihan werden follte, und wies 
jedem feine Stelle und feine Nolle an. Dann entlich er fir, 
machte die Runde in dem ganzen Quartiere, prüfte die ges | 
teoffenen Bertheidigungsanftaften, befichtigte die Wachtpoſten und 
legte ſich endlich ſchlaſen mit der Gefahtheit eines Mannes, 
welcher wußte, daß er morgen zu diefer Stunde der Herr von 
Peru oder aber todt fein tirbe. 


6. 

Aus woifenlofem Himmelsblau blidte am Morgen des 
„16. Novenberd von 1532 die Gottheit Peru's in flralender 
Majeftät auf ihr Land herab. Sie follte es an diefem Tage 
zum letztenmale in der Hand und Gewalt ihrer Finder jehen. 

Draußen im Lager des Inka war frühzeitig große Regung 
und Bewegung. ber frühzeitiger noch riefen Trompetenſtöße 
die Spanier in ihrem Quartier aus dem Schlafe und unter die 


Waffen. Der Conquiftador erfchien gebanzert und im voller | 
Waffentradht. Ebenfo feine DOfficiere und feine ſümmtlichen 


Gefährten bis zum lehten Soldaten herab. Ein reichliches Früh: 
mahl wurde eingenommen. Dann celebrirte Pizarro's Feldpater | 
an einem im Hofraume improbifirten Altar eine Meffe und 
ftimmte zum Schluffe das „Exsurge, Domine!* au, in ‚welches 
die ganze fromme Räuberbande höchſt andächtig einſtimmte. 
Hierauf ordnete der Führer, was nocd) zu orducn war. Den | 
Don Pedro de Kandia lieh cr mit etficher Mannſchaft die zinnen: 
befrönte Mauer, in welcher die große Pforte eingelafjen war, | 
befepen und hier wurde auch das „Geſchühz“, das heißt die beiden 
Heinen Feldſchlangen, aufgepflanzt. Innerhalb der um den Platz 
herlaufenden Säulenhalle ftellte er auf dem rechten umd dem 
linken Flügel in zwei von feinem Bruder und De Soto be: 














fehligten Trupps feine Neiter auf, im Mittelflügel fein Fußvolk, 
mit Ausnahme von zwanzig augerlefenen Leuten, die er unter 
feiner unmittelbaren Führung behielt. Sämmtliche Mannſchaften 
hatten den Befehl, gefechtsbereit zu fein, und ihre Officiere er: 
hielten die lehten Loſungen von dem General. 

Der höchſte Einſaß war gemacht, und die Schickſalswürfel 
rollten in der Urne, dos heit der Conquiſtador ſtand auf dem 
E prunge, alles zu wagen, ums alles zu gewinnen. Bon jeinem 
Nechte dazu war der Mann vollftändig überzeugt. Tiefe Spanier 
des 16. Jahrhunderts nahmen den berühmten Sat, welchen 
nachmals der größte Denker des 17. Jahrhunderts theoretisch 
aufjtellte, den Sap: „Jeder hat gerade foviel Necht, wie er 
Macht hat" — überall praftiich vorweg. 

Die Eroberer von Peru haben jpäter, um ihr jchmödes 
Spiel zu rechtfertigen, die Behauptung ausgehen laſſen, fie hätten 
nur das Prävenire gefpielt, indem fie dem Inka anthaten, was 
er ihnen anzuthun beabfichtigt hätte, Diefen Vorwand zu wider: 
legen lohnt ſich wicht der Mühe, Es iſt ja nicht ein Schatten 
von Beweis dafür beigebradjt warden. Thatſache dagrgen iſt, 
dab Atahuallpa arglos und vertrauensvoll in die ihm geftellte 
Falle. ging. Er hatte offenbar gar feine Ahnung von dem 
wirklichen Charalter der blafigefichtigen Fremdlinge. Er war 
gänzlich unvermögend, den Verrath ſich vorzuftellen, welchen feine 
Hüfte gegen ihm im Schilde führten, Dies beweiit zweierlei: 
die Euperiorität der Spanier am Intelligenz und Thatlraft und 
die Superiorität der Pernoner an Moral. Seume's Hurone 
hätte hier mit vollen Nechte jagen können: „Seht, wir Wilden 
jind doch beſſ're Menichen !” 
wenig oder nichts zu bedeuten. Die arme Moral, in der 
pe — Welt wine unbelannte Größe, ift auch in der fo: 
genannten „moraliichen“ nur das immer gefuchte, aber nie ges 
jundene & Die wahre und wirkliche Moral der Weltgejchichte iſt 
befanntlich der Erfolg, vor welchem ja die Menjchen in ihrer uner— 
gründlichen Niedertracht allzeit die Aniee gebeugt haben. Aber — 
im Sinne Spinoza's zu fpreden — der Erfolg iſt das Recht 
gerade jo lange, bis ein anderer Erfolg noch veditmäßiger, das 
heißt erfolgreicher über ihn kommt, ihn wegwiſcht und ſich auf 
jeinen Platz jtellt. Das iſt allerdings jeher „unmoraliſch“, aber 
es iſt eine hiſtoriſche Wahrheit, ebenfo evident und unwiderleglich 
wie irgendeine mathematifce Wahrheit. . . . 

Ter Inka Hatte morgens die Botfchaft gefandt, daß er den 


Feſtlleidern einhergingen. 


etliche Ta: fende zähfenden Taiferlichen Hoſſtaates, defjen einzelne 
Aotheilungen in ganz weißen oder in weiß und roth gewirfelten 
Die Schar der Leibtrabanten war 
himmelblau gekleidet, trug weichen Goldſchmuck und führte filberne 
Heulen. Sonſt ſah man feine Waffen. Die Mitglieder des 


Inla⸗Adels waren an ihren präcjtigen, bis auf die Schultern 


Aber das hatte hier, wie überall, | 


herabreichenden Ohrgehängen erfeunbar. Inmitten des Geſolges 
ſchwebte über den Köpfen deffelben die von Edelleuten getragene 
Sünfte des Inka's. Tas Geftell war mit Goldplatten belegt 
und mit den glänzenden federn tropifcher Vögel verziert. Daraui 


ruhte der Thronfig Atahunallpa's aus gediegenem Golde. Der 
Anzug des Herrſchers blihte von Gold und Edeljteinen. Er 


hatte cine Halskette von herrlichen Smaragden angethau, in 
jeinen Haaren waren fojtbare Steine befejligt und die Frauſen 
der rothen Borla fielen über feine Stirn herab. Seine Haltung 
war würdevoll, fein Bi ruhig. Die Schon über ihm hängende 
Verhängnißwolle warf nicht den leiſeſten Schatten auf feine * 

Wie die Augen der in den Säulenhallen lauernden ſpaniſchen 
Chriſten vor Begier geſunlelt haben mögen, als fie beim Herein: 
ſchwenken des Zuges auf den großen Hofraum alle diefe heid 
nifche Pracht erblidten! 

Spanifcher Ausſage zufolge ordnete fich die Menge des 
faiferlichen Geleites mit bewunderungsiwerther Nafchheit umd 
Genauigkeit auf dem jreien Plage, auf welchem zunächſt micht 
ein Spanier zu jehen war. In der Mitte des Hofes angelangt, 
machte Atahuallpa Halt, blickte ſuchend umher und fragte: „Wu 
jind denn die Fremden ?* 


Us hätte er ein Stichwort gejagt, begann jegt ſoſort das 


' Verrathipiel, in welchem charalteriftifcher Weife ein Priefter mit 


geitern angefündigten Bejucd im Quartiere der Spanier in Wehr | 


und Waffen an der Spike feiner Krieger abjtatten werde. Quer 
das! Aber es lieh ſich nicht wohl etwas dagegen machen oder 


auch nur fagen. Wirklich meldeten die jpanifchen Vedetten bald, 


daß Sich das peruanifche Her gefammelt und gegen die Stadt 
in Bewegung geſetzt habe. Aber — zu Pizarro's nicht Heiner 
Erleichterung — machte der Anka mit feiner Armee auf der 


der „Erpofition“ betraut war. As Dank und Yohn Hat er 
nachmals den Bifchofsitab vom Kuzko erhalten. 

Ter Padre Vicente de Balverde, ein Dominikaner und 
Pizarro's Feldprediger, trat im feiner weißen Nutte vor, das 
Kruciſix in der Rechten, das Brevier in der Linken, näherte 
ſich dem Thronjefiel des Inka und erflärte ihm unter Ver: 
mittelung Felipillo's, die Spanier feien nad Peru gekommen, 
um diefes Land zum wahren Glauben zu befehren. Und rüſtig 
ging der cifrige Mönch fofert daran, das Bekehrungswerk an 
dem Inla felber vorzunehmen, und er hub an die jchwierige 
Lehre von der chriftlichen Dreieinigleit, weiterhin die ebenfalls 
nicht fo ganz leicht begreiflihen Dogmen vom Sündenfalle des 
Menſchen und von der Erlöfung durch Jeſus Chriftus aus: 
einanderzujegen. Hierauf ſprach er von des Heilands Kreuzigung, 
Tod, Auferftchung und Himmelfahrt und wie der Apojtel Petrus 
zum Statthalter Chrifti auf Erden beftellt worden und wie die 


| Nachfolger Petri, die Päpſte, die Obergewalt über den ganzen 


großen Prairie vor der Stadt Halt und fjandte die Meldung 


herein, er werde nur mit einem micht gar großen und unbe: 
wajineten Gejolge Tommen. 

Und fo kam er nachmittags. Als die Proceffion — denn 
eine ſolche war es, nicht ein kriegerischen Zug — die Stadt 
betreten hatte und zu dem Quartiere dev Spanier ich heran- 


bewegte, eritaunten die Schildwwachen über die bunte Brad des 


Erdlreis beſäßen. Dies alles war die jolide Baſis für des 
Mönches Schlußapoftrophe, nämlih: „Der Papit hat dem Kaiſer 
Karl dem Fünften den Auftrag extheilt, die Bewohner der 
Neuen Welt zu unterwerfen und zu belehren. Bu diefem Zwecke 
find wir da. Demmach lann der Inka von Peru nichts Beſſeres 
hun, als ſich ſchleunigſt zu dem ihm foeben vorgetragenen 
Chriſtenthum zu befehren und jich nebenbei als treugehorjamer 
Bafall feinem Oberherrn, befagtem Raifer Karl, zu umterwerfen.“ 


Schluß folgt.) 


Ein Grab im Uunterland. 


Zu Cleverſulzbach im Unterland“ beginnt zwar ein Mörike'- 
fches Gedicht, aber tropdem wiſſen wohl Wenige im Schwaben: 
lande, daß diefen Namen wirklich ein einfames, kleines Pfarr— 
dorf jenjeits Heilbronn trägt, noch weniger aber mag man «3 
außerhalb der Grenzen des württembergiichen Yandes ahnen, daß 


1 


biejes Dörflein eine gemeihte Stätte birgt, welche von der | 


ganzen deutſchen Nation Heilig gehalten zu werden verdiente. 
Cleverſulzbach liegt fern vom lauten Weltgetriebe, ver: 
ihollen und verborgen am Fuße eines waldigen Hügels. Nein 
Schnauben, Pfeifen und Raſſeln des Dampfroſſes Hingt in die 
Stille. Selten geſchieht's, daß ein Wanderdmann den Weg nad) 
dem Dorſe einſchlägt, noch ſeltener, daß ein Wagen dahin rollt. 
Die Verbindung mit dem nächſten Städtchen unterhält allein 
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der Poſtbhote — ein ſeltſam Biel alſo zu einer Pilgerfahtt, 
und dennoch ein wirdiges. 

Wie ſchön it die Fahrt an dem ſonnigen Herbitmorgen 
durch Die gefegneten Yen des Schwabenlandes, zwiſchen den 
grünen, traubenbehangenen Weinbergen dahin! Von den Höhen 
und aus den Thülern grüßen nltersgraue Derter, Wartthürme, 
verjallene Schlöffer; der „ſilberblinlende Nedar windet ſich an— 
muthigzan dem malerifcen Yauffen vorüber, wo Hölderlin, 
x A uger, geboren wurde Heilbronns uralte Thürme 
tauchen auf und jchwinden wieder, und — Nedarfulm it 
erreicht, die legte Eifenbahnftation. 

Cleverſulzbach, das jtille Torf, liegt indeſſen noch mehr 
al3 zwei Stunden von Nedarjulm, diefem aus dem VBauern- 
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kriege belannten Orte, entfernt. Der Weg dahin führt über 
Neuenitadt an der Linde, das auf den Triimmern einer Römer: 
nieberlafjung erbaut wurde, nachdem die Mutterftabt, der Ort 
Helmbund in der Niederung, im bierzehnten Jahrhundert durch 
Waſſersnoth oder Krieg zerftört worden. Zwiſchen diefer „neuen | 
Stadt” und Cleverſulzbach steht das „taufendjährige Kirchlein“, 
das allein von dem ehemaligen Helmbund übrig blieb. Halb | 
zerfallen, ſieht es traurig aus feinen drei gothifchen Fenſter- 
augen hinüber nach der auf dem Bergrücken liegenden Neuen— 
ftadt, die fein vergaf. Stolz und befchattend breitet die üralte 
Linde, nach welcher die Stadt mit benannt wird, ihre grünen 
Arme dort oben aus. 

Huf den Wiefenteppiche zur Rechten ftchen Taujende der | 
melancholiſchen Herbitzeitlofen. Linls breiten ſich bunte Saat: 
felder aus, und dann tauchen die Häufer des Pfarrdorfes Elever: 
ſulzbach anf und fein windfchiefer, Heiner Thurm. Bor dem 
Eingange des Dürfchens liegt der Friedhof — und dorthin 
iſt unſer erfter Gang. Die Thür knarrt in den voftigen 
Angeln; die Umfaffungsmauer it alt und ſchadhaft, und auf 
die Tepten Nuheftätten ber Dörfler brennt die Sonne fengend- 
heiß herab. Nirgends ein fhattenfpendender Baum; das Gras 
iſt verdorrt; die fchlichten Holzkreuze hüben und drüben find ver- 
wittert; am Wege iſt ein Mindergrab halb zugejchüttet. Der 
Todtengräber ruht von feiner Arbeit; zwei Blumenkränze, die 
den neuen, Heinen Hügel jchmüden follen, hängen einitweilen 
auf fremden Kreuzen. Aus der naheliegenden Kirche Hingt Orgelton 
und der Geſang der Gemeinde herüber, 

Weld heilige Ruhe auf dieſem ſchmuckloſen Friedhofe! 
Wenige Schritte zur Rechten, nach der Mauer hinüber und 
unter dem einzigen Baume des Friedhofes, einer fümmerlichen 
Linde, it ein rohes, ſteinernes Kreuz ſichtbar. „Schiller’s 
Mutter“, jagt die kunſtlos eingegrabene Inſchrift. Nein Geburts: 
jahr und fein Todestag, fein Bibelſpruch und Fein gereimter 
Bers iſt auf dem ſchlichten Denkmal zu finden, umd ich meine, 
jo iſt's recht und würdig. Schiller's Mutter unter dem Hügel 
da vor uns, den verjengtes Gras und fpärlicher Epheu be: 
beiten! ine einzige Blume, eine blaue Campanula blüht auf 
dem Hügel; sie beugt matt ihr Haupt. Einſörmig zirpen die 
Grillen auf dem Boden; ein Vogel jlattert erfchredt auf uud 
duct ſich hinter der Mauer des Nachbargartens. Es it traum— 
haft jtill auf dem Heinen Gottesader. 

Was die hier Nuhende der deutfchen Nation, der ganzen 
Melt gab, iſt ein Unfterblihes, Ob Das deutjche Voll nicht 
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auch der Mutter ſeines Dichters hätte gedenken und ſorgen 
ſollen, daß ihrer letzten Ruheſtätte ein Denlmal würde, das | 
länger der Zeit und dem Verfall trotzen könnte, als jenes 
unfcheinbare Steinkrenz? Unwillkürlich frogt man fo. Und die 
Antwort ? 

Mit dem Grabe der „Schillerin* durch eine Stein: Einfaffung 
bereint, befindet fich dort ein zweites, das ein gleiches Kreuz trägt, 
Ein blühender Roſenſtrauch jteht ftatt einer Linde darauf, und 
ein Kranz ift darüber gehängt — ein Heichen, dab es fein 
vergeſſen Grab" ift. Charlotte Mörike — cines andern 
ſchwäbiſchen Dichterd Mutter — ſchäft hier neben Eliſabeth 
Dorothea Schiller. Und der, welcher dem Andenken feiner 
Mutter den Stein errichtete, war's auch, welcher jenes fait 
fchon verfchollene Grab, nad) welden bisher Niemand gefragt, 
bezeichnete und fo der Vergeffenheit entrif. 

Im Sabre 1834 wanderte ein „muſengelüßter“ junger 
Pfarrer gen Gleverfulzbah, um dort fein Amt als Seelenhirt 
der Heinen Gemeinde anzutreten, Gduard Mörike. Er wußte, 
was Audere lang vergefjen, daß ciner feiner Vorgänger, der 
Pfurrer Franlh, Schillers Schwager gewejen und daß Frau 
Eliſabeth Dorothea Hier ihre müden Augen geichloffen. Und als 
er endlich ein einſames Grab gefunden, legte er einen under: 
gänglich ſchönen Schmud auf daſſelbe nieder, folgende Verſe: 

‚Nach der Seite Des Dorfs, wo jener alternde Zaun dort 

_ Sändlidye Gräber umfchlicht, wall" ich in Einſamleit oft. 

Sich den gefuntenen Hügel! Es fennen die älteſten Greiſe 

Stamm ihn noch, und es ahnt Niemand ein Heiligtlum Iier 

Jegliche Zierde gebricht und jedes deutende Zeichen; » 

ürſtig breitei cin Baum ſchützende Arme umher, 

Wilde Rofe, dich ſind' ich allein Fr anderer Blumen, 

Ja, beſchäme fie nur, brich als ein Wunder hervor! 


— 


den ſonnenwarmen Garten. 
andern Enfel gewiegt, den Erfigeborenen ihres Sohnes — damals 





Taufendblättrig ölfte_bein Herz! entzünde dich berelich 
Am begeijternden Duft, den aus der Tiefe dur zichjt! 





On 


Eines Unſterblichen Mutter Lient bier beitattet; es richten 
Deutichlands Männer und Frau'n eben den Warmor ibm auf." 

So viel aber auch die pietätvollen Berje gelefen und gehört 
wurden, es jand fich Niemand, der dazu aufgefordert Hätte, den 
ſtillen Vorwurf, welcher in ihnen lag, zu nichte zu machen. So 
ließ Eduard Mörile felber, vicleicht damals, als man feine 
eigne Mutter in’s Grab legte, dasjenige von Schiller's Mutter 
neu herrichten und fette ihr das einfache Kreuz. 

As man am 10. November 1859 das Geburtshaus bes 
„großen Marbacher Rindes” ganz feinem Andenken weihte, wurde 


' auch die Schentungsurkunde vom Grabe der Mutter dort nieder: 


gelegt. Die Gemeinde Cleverſulzbach überließ das Eigenthums 
recht an demſelben dem Schillerverein. Eine Heine Summe iſt 
für die Erhaltung des Hügels zwar bejtimmt, aber die Boden— 
beichaffenheit und der Sonnenbrand machen jede Blumenpflanzung 
auf demfelben fait unmöglich. 

Ter gütigen Bemühung des jeßigen Herrn Pfarreas von 
Cleverſulzbach verdanten wir den wörtlichen Auszug aus Dem 
Todtenbuche — das Einzige, was ſich noch Schriftliches über 
Schillers Mutter dofelbjt findet. Ter Eintrag rührt von ber 
Hand des Schwiegerſohnes ber und lautet: 

„1802 D. 29. Apr. N. M. 2 Uhr ſiarb mein? Frau 
Scwieger, weil. Frau Efifabeta Dorothea, weil. Hr. Johann 
Caspar Schillers, Herzogl. Württembergiichen Majors u. 
Intendanten der Herzoglichen Solitude Gemalin, an der Ent: 
zündung u. wurde den 1 Mai Nachmittags 2 Uhr ſtandesmäßig 
beerdigt, 69 Jahre 4 Mon. 16 Tage alt.“ 

Ueber den Pfarrer jelber fand ſich nur folgende lurze 
Notiz in den Negiltraturacten: 

„Bf. M. Johann Gottl. Frankh, geb. Stuttgart d. 26 T;. 
1760, hier angeftellt als auf dem erſten Dienit, a. 1799 od. 
1800, jtubierte fleißig die Bibel u. feine lirchlichen Autoren, 
hatte a. 1804 1 Knaben von Y, J. u. verſchwindet tieber, 
indem d. 1. Febr. 1805 ein neuer Pfarrer, Gottlieb Friedr. 
Hirzel eingetreten iſt.“ — — 

Vilder vergangener Tage ziehen an uns vorüber. Die Sonne 
lacht goldig in die Fenjter des weißen, fonbern Häusleins. 
Tritt da nicht eben aus der geöffneten Thür die etwas gebeugte 
und dod; immer noch rüſtige Geftalt Frau Eliſabeth Dorothea's? 
Ihe Geſicht fchaut jo freundlich aus der weißen, faltigen Haube, 
und ihre Augen bliden ſtrahlend auf ein Etwas, das fie, in 
weißen Kiffen ſanſt nebettet, behutjam in den Armen trägt. 
Das erfte Enlelchen iſt im Cleverſulzbacher Pfarrhauſe geboren, 
und die Großmutter trägt es, nachdem es, alter ſchwäbiſcher 
Sitte gemäß, baldigſt die Tauſe empfangen, zum erſten Male in 
Sie denkt dabei, wie ſie einen 


ſtand noch der Gatte verklärt lächelnd neben ihr, und der Friß“, 
der einſtige heimathloſe Flüchtling, hatte im ſtolzen Glücke den 
Arm um ſein Weib geſchlungen und ſah mit leuchtenden Augen 
die Freude feiner alten Eltern, Das war in dem fernen 
Ludwigsburg geweſen. Trübes und Freudiges lag für bie 
Matrone zwijcen jenen Tage und dem Heute. Der ſtramme 
alte Major Schiller hatte fein Haupt zur Nuhe gelegt und feine 
Wittwe mit der letzten Tochter, Luiſe, im dem verwitterten 
Leonberger Echlofje jenſeits der Solitüde zurüdgelafjen. 

„sch und Luife befinden uns zum Preife Gottes auch recht 
erträglich. Außerdem leben wir jo in der Stille beifanmen, 
arbeiten mit Spinnen und Striden und anderen häuslichen 
Geſchäften, machen wenige Beſuche, damit wir nicht wieder 
Gegenbejuche belommen, weil es in den Landjtädten der üble 
Gebrauch mit vielem Aufiwande.“ 

Noch ftiller wurde es, als Luije mit dem Manne ihrer 
Wahl davonzog. Nun ſaß die Matvone allein am Epinnroden, 
und allerhand Gedanken und Erinnerungen unmebten fie, während 
das Nad ſchnurrte und ihre fleifigen Finger nicht müde wurben, 
den Faden zu drehen. Da war zuerit die jchmude Geftalt 
Iohann Caspar Schillers, wie cr als Brautwerber vor die 
Jungfer Elifabeth Dorothea Kodweis trat, die erröthend und 
züctig die Bliche jenkte. Dann taudıte das Draungetüfelte 
Stübden in Marbadı auf, wo neben dem müchtigen Kachelofen 
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ein Hausrat zu jehen war, den man im Verzeichniß der 


' „Liegenschaft und Fahrniß“ det jungen Chepaares noch als 
In derjelsen | 


„anzuſchaffen“ aufgeführt hatte — eine Wirge. 




















lag ihr Knabe und lauſchte, die großen Hugen Augen weit offen, 
den janften Wiegenliedern der Mutter. Wie ſchön das Lächeln 
auf dem Antkihe dev Matrone it, wenn fie des Sohnes dentt! 
Von dem Kinde in Marbach bis zum Profeifor in Jena war 
zwar eim langer Weg, und manche Thräne ift den Mutteraugen 
bis dahin entquollen, aber — hier richtet fi) dad grane Haupt 
höher auf — faum eine zweite Frau darf ſich mit fo gerechten 
Stolze eine „glüdliche, gefegnete Mutter“ nennen, wie fie. — 
Buweilen lommt ein Freudenbote in ihre Einfamfeit, ein Brief 
vom rip oder ihrer ülteften Tochter Chriftophine Neinwald, und 
dann ſetzt fih die Schillerin an den Eichentifch und greift zur 
Feder, und wenn fie auch lange Zeit braucht, bis fie einen Brief 
„ſtyliſiret“, fie läßt ſich die Mühe nicht verdrießen, und bei den 
Empfängern erregt jeder ihrer Herzensergüſſe Freude und 
Nührung. : 

Die Briefe von Schillers Mutter find das Zeugniß ihrer 
Seelengüte und wahren Frömmigkeit. Mit echt hausfranlicher 
Sorgſalt ſucht fie die jernen Lieben mit dem zu erirenen, was 
ihre eigenen fleiigen Finger gefchafit haben. 

„Nehme Er, liebſter Sohn, dieſes Wenige von meinen 
danfbaren Herzen au. Das Stintle Tuch ift auch von unjeren 
Kindern gefponnen und ich wünſchte, daß Er es zu einem halben 
Dutzend Hemden felbft tragen möchte. Das Tiſchzeug iſt für 
die liebe Lotte. Nebſidem überreiche für unſern beiten Karl Die 
Sactücher, dem kleinen Ernſt Ziß zu Bettkitteln. Hätte ich 
noch etwas don meinen Sachen, jo fteht Shm Alles zu Seinem 
Verlangen, auch habe ich der Luije jchon gefagt, Alles das Beſte 
und Schielichjte ſoll nach meinem Tode für Ihn und die Liebjten 
Zrinigen aufgehoben werden. Wie glüdlich und ruhig wäre ich, 
wenn ich auch mod; vermögend an der jo herzlich tindlichen Liebe 
meinen Dank beweifen könnte, denn meine jelbjigemachte Yein- 
wand it immer mehr als noch jo aut als im Nanfläden; es 
ſchmerzte mich, meinen Fleiß unter fremde Menſchen fommen zu 
laſſen. Wir fpannen öfters bis Nachts 12 Uhr und Der liche, 
felige Vater hatte eine große Freude, uns Flachs zu faufen.“ 

Bleiben jedoch einmal die Briefe vom Sohne länger, als 
gewöhnlich, wie geängitigt und beforgt iſt dann gleich das treue 
Mutterherz! So jchreibt fie einmal: 

„gronbrrg, 16, Dat 1797, 

Mein befter Sohn, diejegmal wird ums die Zeit allerdings 
zu fang, feinen Buchjtaben von Ihm in einem Vierteljahr zu 
fehen ; cs macht mich anfangen ſehr unruhig. Da ich alle Pofttag 
vergeblich warte, welches doch in meinen wirklichen Umftünden 
mir den größten Troft auf der Welt noch gewährt — immer 
gute Nachricht von meinen lieben Kindern zu befommen. Gott 
gebe, daß Alles bei Ihm und den Seinigen wohl if. — Da ih 
ſchon jo lange feine Nachrichten von Euch Lieben bekommen, jo 
habe ich die Brieſſammlung von Ihm noch von Mannheim und 
Beiysig, Dresden, Weimar und Jena durchgelefen, welche mir 


theils Thrünen, theils Freude gefoftet; es jtärkt aber immer mein ° 


Danfgefühl gegen Gott, der uns ſchon durch jo manche Labyrinthe 
geführt und doch Alles bisher jo weislich zu unſerm Bejten 
gefügt und zwar zu unſerm ewigen Seile. O, wenn ich zurüd 
denke, wie viele Barmherzigleit Gott an mir allein erwieſen, jo 
muß ich ausrufen, ich bin viel zu gering. aller diefer Gnade, die 
er an mir und meinen lieben Kindern erwiehin. Es iſt uns 
glaublich, daß ich noch febe und mich fo gefund und in Kräjten 
bewegen lann, wenn ich bedenke, was ic) jchon im etlichen vierzig 
Jahren um meine® Eheftandes durchgemacht, und ich jtärke mid) 
immer durd; das Vertrauen zu der göttlichen Vorfehung. in dent 
noch Heinen Reſt meines Lebens nicht verlaffen zit werden. — 
Gott erhalte Sein thenres Leben in Gefundheit noch Lange 
Jahre, welches ich täglich in meinem Gebete thue. Die treueſie 
und danfbare und Euch Alle zärtlich ficbende Mutter ©.“ 

Aber auch in Cleverſulzbach ſehnt man ſich nadı der Mutter, 
und das junge Ehepaar holt fie aus der Unruhe und dem 
Kriegslärme, welhen die Franzoſen in der Umgebung Stuttgarts 
verbreiteten, in die befchauliche Stille des Dorflebens. 

Die Schilderung, die Mörile „im alten Thurmhahn“ ent: 
wirft, mochte auch wohl auf das Studirftübchen des Herrn 
Piarrer Franlh zutreffen, welches Mutter Schillerin immer mit 
einer gewiffen Ehrfurcht betrat: 

„Dier wohnt der Frieden auf der Schwell', 
In dem geweihten Wänden hell, 


Sogleich empfing ſie ſondre Luft, 
Bücher und Gelehrtenduft, 
Gerani⸗ und Rejedajdimad, 
Auch ein Rüchlein Rauchtabad.“ 


Das häusliche Glück ihres jüngſten Kindes wirft neuen 
öreudenfchein über ihre alten Tage: „Die Luife it wohl und 
vergmügt und ſie ſchicken fich gut für einander, Er thut fein 
Ant recht gut verjehen und ift auch ein guter Prediger, wie 
die Leute jeher gut mit ihm zufrieden hier find,“ berichtet fie 
dem Fritz, aber fo stolz fie auch auf dem geijtlichen Herrn 
Schwiegerſohn it, ganz fo hoch ala den Dichterfohm ftellt fie ihn 
doch nicht im Wiffen und Können. 

„Plarrer Frankh wird fich fürchten, an feinen Schwager 
zu schreiben; verzeih” Er aljo, wenn es noch nicht gefchehen 
it," Schreibt fie, 

Im Piarrhaufe hätte man gern gejehen, die forgende, kluge 
Großmutter nähme bejtändig dort ihren Wohnfig. „Sie wollen 
haben, daß ich dor immer dableiben joll, zu Dieſem bin ich aber 
nicht entfchloffen, weil ich mein Logis in Leonberg nicht ganz 
vergeben möchte,“ 

So zieht fie jich denn, als die junge Mutter genefen und 
fie den Enfel tüchtig gedeihen fieht, wieder auf ihren Wittwenfik 
nach Leonberg zurüd, um nur dann und warn einige Zeit in 
Cleverſulzbach als Saft einzufehren. Die freundliche Geftalt ber 
„Piarrersmutter" war gewiß im Dorſe bald befannt, und man 
grüßte fie überall ehrfurchtsvoll, wenn fie daffelbe an der Eeite 
der Tochter durchſchritt. Das Dörfchen liegt dem Walde nahe, 
und fo wenig melerifchen Reiz es an und für ſich hat, es be— 
jigt etwas, auf welches feine Bewohner ein befonderes Gewicht 
legen: „einen Geſundbrunnen“. Unten am Bache befindet ſich cin 
kryſtallenes Bafjin mit ſtarkem Abfluffe, von einer Gruppe hoch: 
geiwachjener Erlen und niederen Buſchwerls maleriſch umgeben. 
Der Sage nach ſoll die Tiefe unergründbar fein. Die Darf: 
bewohner jchreiben dem etwas ſchwefelhaltigen Waſſer Heilkraft 
zu. Gewiß jchöpften auch die beiden Frauen aus dem Pfarr: 
haufe auf ihven Spaziergängen an diefer Stelle. Die Mutter 
Schiller's war eine große Freundin der Natur. Wie bei ihrem 
Sohne, fo mochte fie auch in dem Mädchen den Sinn für diefelbe 
gewedt haben, und ficher jchlug man an manchem Sonntag 
Nachmittage den Weg nad) dem Walde ein. j 

Die Pfarrerin Frantg ist, dem noch von ihr erütireuden 
Bilde nach, weder ſchön noch ammuthig gewefen. Sie Hatte 
hiernach ein fcharfes Profil und. eine ſtark gebogene Nafe: der 
Kopf war bon reichgelodtem Haare umwallt. Ihre Briefe zeigen 
jie als gute Hausfrau, Tochter und Gattin; fie pflegte die 
ſchwerkranle Mutter mit rührender Liebe bis zum Ende. Auch 
* ia taucht dort ziwifchen den Beeten des Gartens 
auf, als: 

— — „Smusjmu, die jo reinlich ſtets 
Den Garten hielt, gleich wie fie ſelber war, wann ſie 
Nach gr Tag am Abend ihren Kohl begoh, 
Derweil der Piarrer ein paar Fremden aus der Stadt, 
Die eben egangen, das Geleite gab; 
Er hatte fie bewirthet in der Laube dort, 
Ein lieber Mann, redjeliger Weitichweifigteit.” 

Von Leonberg aus fchreibt die Matrone am 28. Dxrtober 
1801 einen Brief nad Cleverfulzbah, aus weichem ihr ganzer 
Mutterftolz über den Dichterfohn ſpricht: 

„Auch habe ich vor etlichen Tagen Briefe wieder von Frißen 
und Lotte befommen. Er ift nicht in Berlin gewefen, aber in 
Dreäden und Leipzig, da in letzterem ihm große Ehre gejchah. 
Er ſchrieb auch, daß ein neues Stüd, von ihm gemacht, zu Lieb 
ihm aufgeführt worden. Als er in die Loge, jo wire Er gleich 
mit Baufen und Trompeten empfangen worden und nad) dem 
erſten Acte rief Alles zufammen: ‚Es lebe Friedrich Schiller ! 
und er mußte hervortreten und fich bedanken. Als er aus der 
Komödie ging, nahmen Alle die Hüte vor ihm ab und riefen: 
‚Bivat, es lebe Schiller, der große Mann!“ Das ijt freilich eine 
Ehre, die nur einem Prinzen gemacht wird. — Auch die Lotte 
jchrieb mir, daß ihm fo viele Ehre erwieſen worden, daß «8 fic 
zu Thrünen gerührt." — 

Das ijt der Ichte fröhliche Brief, welchen fie ſchrieb; ihre 
Geſundheit war ftets eine ſchwankende gewejen, und mehrmals 
hatten fie heftige Arankheiten bis an den Rand des Grabes ge- 
bracht. Nun befiel fie auf's Neue ein Leiden, dem fie erlag. 
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Während eines Curgebrauchs in Stuttgart wurde fie fo krank, Noch vor des Dichters Tode zu Anfang des Jahres 1805, | 
da Luiſe Franlh fie in Betten gehüllt heimholte. So beivat war der Pfarrer Frankh nach dem jenjeits Neuenftadt liegenden |) 
fie am 12. Februar 1802 zum letzten Male die Schwelle des Städtchen Mödmühl verfept; von dort aus fonnte die Tochter | 
Cleverſulzbacher Pjarrhaufes, um es nicht cher wieder zu ver: wohl nur felten einmal das Grab der Mutter befuchen, am 
faffen, als bis man jie hinanstrug, um fie drüben in den ftillen einen frifchen Kranz darauf zu fegen. Und Jahre kamen und | 
Grund zur betten. gingen, und der Hügel war eingefunfen und die darunter ruhende 
Ein einziger Brief iſt aus jener Zeit erhalten; er ift an einfache und natürliche, mit der größten Herzensgüte Gegabte | 
Chriſtophine Neinwald gerichtet umd vom 2. Aprif 1802 datirt. Mutter unſeres volfsthümlichiten Dichter war — jcheinbar 
Die ruhigſte Ergebung in einen ‚höheren Willen ſpricht fich darin  vergeffen. 
aus und die rührendite Dankbarkeit für die Liebe ihrer Rinder. Scheinbar nur! Der Nuhm, das Grab vor gänzlicher 
Einen Monat fpäiter — und Die zitternde Hand, welche ihm nieder- Vergeſſenheit und Zerftörung bewahrt zu haben, gebührt, wi gejagt, 
aeichrieben, ruhte ſtarr und Kalt auf dem Herzen, das fo warn einzig Eduard Mörike. Die duftigen Lieder diejes fangbegnadeten | 
und edel gefchlagen. Wie Dichters find luſtig hin⸗ 
fanft und gottergeben aus geflattert im bie |) 
fie aus dem Leben fchied, Melt; er felber fegte 
ihildern am beiten Lui⸗ den Hirtenftab kränklich— l 
ſens Worte an den teitshalber nieder. Ms | 
Bruder: er zum Iopten Male |, 
„So wie jie zu fich unter die Buche im kleinen 
ſelbſt wieder lam, fpradı Pfarrgarten, die „Did | 
fie von ihren lieben terbuche*, trat, mochten I 
Sindern und dankte Gott ihm die Blätter ein || 
mit innigſter Nührung wehmüthiges Lebewohl 
vor diefen Troft im Tode. zuranjchen, aber audı 
Ach, von Dir, lieber die Linde auf dem 
Bruder, ſprach fie oft Grabe der Dichtermutter |) 
und ſegnete Alles mit bewegte ihre Zweige 
fo vieler Dankbarkeit grüßend Wäre fein |) 
gegen Did, was Du Name wicht als Dichter 
je unternehmen würdeſt. genannt und befannt, 
Ih mußte ihr Dein er verdiente es der ein: 
Medaillonportrait zwei zig guten That wegen, | 
Tage vor ihrem Ende überall gerühmt zu wers |, 
holen, das drückte fie den, wo man Schillers || 
am ihr Gerz und dankte Andenken feiert, Der 
Gott vor ihren lieben That wegen, das Grab der 
Sohn. Auch mir dankte „Schillerin“ geſchmückt 
ſie oft für meine Pflege und gepflegt zu haben. 
und Borforge in ihrer — Die Mutter Schiller's! 
fchmerzlichen Krankheit, RE Nod einen letzten Blick 
und ich konnte ihr doc Das Grab von Schillers Mutter, und Abjchiedsgruß nadı | 
fo wenig Linderung vers . ihrer Schlummeritätte! N 
ſchaffen. — Eie wurde mit aller möglichen Ehre und Chr: Was fie dem deutſchen Volke gegeben, it umvergänglid. Wer 
erbietung, die je unſer Dorf vermochte, zur Erde beitattet und weiß und ermißt, wie viele der poetifchen Anregungen fie || 
liegt jo nahe meinem Garten, daß id aller Augenblide ihren dem Kinde mitgab, wie groß ihr unbewußter Anteil an all | 
Grabhũgel fehen fan.“ dem war, was er am umniterblidhen Werken fchuj?! Verdient 
Der einfache Sarg von den angejeheniten Bauern getragen, das ſchmuckloſe Grab nicht ein grünes Blätichen von den zahl: | 
unter dem Öejange der Schuffinder in die Grube gefenkt, eine warme loſen Lorbeerkränzen, welche man dem Andenken ihres großen |) 
Grabrede des Schwiegerfohnd — ſo mochte die Veltattung fein. Sohnes flicht? E08. | 
— — um l 
Id ziehe mit!’ | 
Vier Wände find es nur, ein jcdhlidhtes Tadı, Bier hab’ ich; meine Kinder treu gewiegt; Ju Boden trüb" und Dany dein Auge bist | 
Doch fait’ ich's kann, ſoll ich vor ihnen ſcheiden. O Bott! wie war ihr Lächeln lieb und sommia! Ach, hab' ich hier zuerie vicht auch eupfunden, 
D, diejes Haus ruft Tage, Jahre wadı, Welch cin Geſühl, hielt ich fie Fejt neichmicnt, Wie ſchmerzlich, weun ein Sch" den Liebſſen drüdt! |, 
Die froh uns jah'n und auch in biſtern Leiden. Durchdrang mich bier, jo unausſprech'ich wonig! Ich ia tr" kein Kraut zu lindern deine Wunden! — 
Mein Mann, nach Weiten al’ dein Sinnen ſieht, Doc hab' ih bier mit Augen thränennaß Die theure Zeit, das böſe Fieber fa, 
Vo eine beſſ're Zukunft uns ſoll tagen — Auch oit an ihrem Wert gemacht mit Zagen: Was ſorgſam mir erjpart in beſſern Zeiten: 
Ich ziehe mit, dech wie an's Herz mir geht | Nun wächſt ob zweien ſchon das kühle Gras, Zur Neige ging’$ — ich ſah den bleichen Gram 
Der AÄbichied, kauu kein Wort, kin Blick dir jagen. | Und, wo ſie ruh'n, da joll ich nicht mehr Hagen? | Weit finftrer Macht auf deiner Stirn ſich breiten. | 
Bier Wände nur, von Sturme bald dirdnwählt, Wo fie neftanden, wo fie einſt geipielt, \ Und komm wicht heilen! O, ten herben Schmerz! | 
Toch bleiben fie mir ewig lieb und thener. "Won all’ den Orten foll ich fort, den lieben! Jh sh ihn heut', ich fühl' ihn ſtets auſs Rene, |) 
Hier hab' ich ja zuerſt die Luſt gefühlt. Sier ſtand jo oft, das braune Haar zerwühlt, " Doch glaube nicht, es ſchwanute moch mein Derz; | 
Yu wärmen mich am eig'nen Heerdes Feuer. | Der ältjie Bub, das Mädchen finnend drüben, | Sich, Ieljenfeit bieibt meine Lieb’ md Treue. 
Dier jahen nach des Tages Müh' wir oft Mein Mann, wird drüben übertm Dcvan, _ Sie ſoll ah in der Fremde, über'm Meer, | 
So froh zuſammen, ſtll im uns vergnüget. — Wenn nad der Heimath unſre Blicke ſchweifen, Ju ungeſchwächten Gluthen ſtets entbreunen. 
Ach! was wir Damals all! geglaubt, gehoſſt, Auch Einer wohl uns mitentoſindend nah, Sc ziehe mir, doch ſchwer, o, bitteridnver | 
Wie anders, anders hat es ſich nefliget! Auch Einer unſern tiefen Schmerz begreifen? Wird'se mir, von diefer Schelle nich zu tresmen. | 
Neinhard Neuhaus. | 
* Sbiges Gedicht entnehmen wir der ſoeben bei Hartung und Sohn in Leipzig im zweiter Auflage erſchtenenen Sammlung lyriſcher Poefien 
von Reinhard Neubens. Der Dichter bat ſich bereits in den fünfziger Jahren unter dem Pendonpm Gay Reinhart durch einen Band | 
fdnoumghajter Gedichte zihlreiche Freunde erworben. Auf die nunmehr eridiienene Sammlung haben ſchon vor einigen Wonaten Emil Rittershaus, 
Ferdinand Freiligrath und andere rheiniſche Poeten in hervorragender Weiſe anfmerffam gemacht, indem ste in einem eigenen Cireulär das Publieum 
auf diefe wertöbolle Mufengabe hinwieſen. Ju der That dürfen ſich dieſe Neuhaus'ſchen Gedichte, was Lebenkwahrheit in den neftaltenden und 
Gemithsmwärme in den rein ſubjeetiv gehaltenen Dichtungen anbetrifft, getroſt neben die beſſeren Erzeugniſſe des jüngſien lyriſchen — ſtellen. 
Red. 
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Die nlüdtid, ncborgene Weihnachtsgans. 


Eine Berhöricene aus dem Nahre 1870 von unſerm Feldmaler F. W. Heine 


Stammverwandt. 


Im Bahre 1867, am einem füdlich warmen Drtoberabend, 
vereinte mich in Mailand die Tafel. des Gafthojs „Zu den 
drei Schweizern“ mit drei blonden Wanderern,. Alle trugen 
ccht germanische Gefichtözüge. Alle waren noch gegenfeitig um: 
befannt und hatten, unabhängig von einander, erſt heute dic 
Alpen und blauen Seen Hinter jich gelaffen, Jeder in freudiger 
Erwartung deſſen, was Italiens Scönheitswelt, an deren 
Schwelle fie Fih befanden, ihnen bieten würde. Die Tafel war 
chen abgeräumt, nur mod die Frlafchen votgen lombardiſchen 
eines und die rothgebundenen Neifeführer hoben ſich vom 
weißen Tiſchtuch ab, aber die lebendigſte Unterhaltung war 
bereits in Fluß gefommen, ohne daß es irgend einer Vorſtellung 
untereinander bedurjt hätte. Gleich fremder Boden, gleiche 





Intereſſen, gleiche Stammverwandtichait, gleiche Bildung und 
endlich gleiche Wanderfreunde — was brauchten wir auch Weiteres 
zu schneller und Herzlicher Annäherung! Und jo wurde be: 
ichloffen, andern Tags, was uns Mailand bieten konnte, ges 
meinfam zu genießen. 

Nun erit gab Feder ich zu erfennen: was und woher und 
weh Namens er fei. Ein junger Düne von der Juſel Seeland, ein 
Holländer aus Leyden und ein Defterreicher aus Preßburg hatten 
fich mit mir zufammengefunden. Das Geſpräch lenlte ſich bald auf 
Heimath, auf Stammverwandtichaft und Stammesunterichied und, 
wie es wohl kaum anders jein fonnte, auch ſchnell genug auf die 
Politik. Wohl war erft vor wenigen Jahren der Donner des 
Düppelſturmes verhallt und Schleswig: Goljtein ſeinem lang: 
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jährigen Beherrfcher wieder entriffen; wohl brannte noch mande 
offene Wunde von Königgrätz; die umerquidliche Luxemburger 
Affaire füllte noch täglich die Spalten der Heitungen. und auch 
in unferen Geſprächen fpiegefte ſich deutlich genug wieder, was 
die Herzen der Völker jelbft bewegte, ja, ſchon wollte fich fogar 
dann und wann eine leife Mißſtimmung unter und zeigen, und 
logar ein paar peinlihe Pauſen traten ein. 

Namentlich verſtimut und empfindlich war der Düne, ein 
junger reizbarer Mufifer, der nach Rom wollte, um alte Kirchen: 
muſik zu ſtudiren. Da plöglich erhebt Einer von uns jein Glas 
— es mar der Holländer, cin Philologe feines Veruſs. „Kein 
Wort jept von Politit weiter!* rief er; „Fein Haß noch Hader 
mehr! Wir Alle find Glieder einer einzigen großen Bölterfamilie; 
ſtoßen wir einträchtig an auf die Zukunft, auf eine Zeit, da all 
diefer Heinliche Haß und Hader längſt vergeſſen und begraben 
it, aber dafür wieder erwacht ein ſchönes, tiefed und jtarkes 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit allev Germanen, wodurch eimit 
ein Wert entſtehen möge, wie noch feines auf Erden war! — 
Stofen wir an auf einen einzigen großen Germanenbund 
zu Schuß und Trug!” 

„Ja, zu Schuß und Trab," fünte es bon anderer Seite, 
„ers denn gegen jlavifche oder romanijche Völkermaſſen!“ 

Da war mit einem Male auch der letzte und feifefte Mißton 
unter uns verſtummt. Wir Alle erhoben uns, Hangen an mit 
den Glüſern und drücklen einander in ahnungdurchſchauerter Be: 
geifterung warm und innig die Hand. 

Es war eine Stunde, die mir umbergehlich bleiben wird. 
Sieben Jahre verflojjen feit jenem Mbende. Unterdefjen ſind 
große Dinge gefchehen: wir Deutſchen find cin Bolt geworden, 
und nad) langer ſchmachvoller Zeit ſteht unfer Vaterland da, jo 
ſtarl und achtumggebietend nad außen, jo frei und einig im 
Innern, wie nimmer zuvor, ja, amd felbjt in den Simpaſhien 
unferer germanifchen Nachbarſtämme und Brudervöller ſehen 
ter schon cine Wandlung ſich vollziehen, welche wir nur mit 
echter Herzensfreude begrüßen können. Zum Theil mag dieſe 
Wandlung allerdings noch ſehr gering, ja kaum merkbar erfcheinen, 
ihr Werden und Wachjen aber ift für jeden tiefer Schauenden 
ohne allen Zweifel und berechtigt zu den ſchönſten Hoffnungen. 
Dieſe Hofjnungen freilich beruhen aber zumächit auf uns jelbit, 
auf dem unabläffigen Schügen und gefunden Weiterbifden des 
jo raſch und vuhmvoli Errungenen. — 

In erjter Reihe wohl Hieht Deutfch-Defterreih mit feinen 
Zympatbien zu uns Mus feinem andern jtammberwandten 
Volle ſcholl fo früh, jelbit noch in den Tagen unferes großen 
Nampfjes und Siegeszuges der Jubel zu uns herüber; fein 
anderes reichte uns fo innig die Bxruderhand; im feinem ſchlagen 
die Herzen wärmer und begeifterter für uns, als im Volle an 
der „blauen Donau". Das iſt ſicher, was auch ultramontane 
Blätter dort dagegen vorbringen mögen. ‘ 

Freilich wicht ganz fo erfreulich iſt in diefer Hinficht der Blick 
auf die Schweiz. Mag allerdings die größte Zahl der dortigen 
Gebildeten deutſchen Blutes die Sache Haren Blickes fchauen, 
wie fie liegt, einſehen, daß fie Deutſchland als die ſtärlkſte Stütze 
ihrer Freiheit betrachten darf, mögen Manche darunter felbſt mit 
warmen Herzen fi zu Kaiſer und Reich halten, als Stamm: 
genofjen in vollem Maße unferer Freude über den großen Uni— 
ſchwung der Dinge theilen und nachfühlen — die große Menge 
verhält fich uns gegenüber entweder völlig gleichgültig oder er— 
geht ſich wohl gar in offenbarem Neide und Srolle, da fie vecht 
gut fühlt, daß der Abjtand zwiſchen ihrer mit Necht gepriefenen 
vepublitanifchen Freiheit und unferer conititutionellen von Tage 
zu Tage geringer wird. So klanmert fie ſich denn aus Mangel 
an großen Thaten der Gegenwart um fo eifriger an die der 
Vergangenheit, und das Uebrige thut der alteingewurzelte, freilich 
grundlofe Preußenhaß, der allerdings lange genug von den Süd— 
dentjchen vedlich getheilt wurde, 

Gern wollen wir den Schweizern die liebevolle Aufnahme 
der heruntergefommenen Soldaten des edeln Bonrbali als chriſt— 
liches Liebeswerk anrechnen; die cmpörenden Auftritte in Zürich 
aber, wo unter den Augen der Polizei und während die übrige 
Bevöllerung volllommen gleichgültig blieb, mit brutaler Gewalt 
der Pöbel die Friedensſeier dev Deutfchen ſiörte, obwohl fie 
ohne alle äußere Ternonftrationen in einem gefchloffenen Raume 
ſtatiſiand — nicht genug können ſolche Ereigniſſe als ein 
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ebenfo bellagenswerthes, wie verdammungswürdiges Zeichen ber 
damals herrſchenden Geſinnung bezeichnet werben. Erſt in den 
legten Zeiten Tünnen wir auch bei unferen Stamungenoffen im 
Alpenlande eine entjchiedene Wendung der Eympathien wahre 
nehmen, was vor Allen durch den gemeinfamen Kampf gegen 
den Ultramontanismus hervorgerufen wurde. Von noch größerer 
Bedeutung aber it die Geſinuungswandelung, die wir im 
germanifchen Norden von Europa beginnen fehen. 

In feinem anderen Lande finden wir das altgermanifche 
Blut fo rein, jo umbermifcht und unberührt von fremden 
Elomenten, als in den wogenumbrandeten und felsumftarrten 
drei Ländern, die wir in dem einen Namen Skandinavien 
zufammenfafien, und demod wurden franzöfische Sympathien, 
fowie Groll, Neid und Abneigung gegen unfer jtammvermwanbtes 
Baterland faſt nirgends febendiger unterhalten als dort. Von 
jenen drei Stämmen waren ſicherlich die waderen Norweger uns 
ſtets noch am nreijten zugethan, im Öegenfahe zu ihren fchon in 
vieler Beziehung verfdieden genrteten Nachbarn, den Schweden. 
Worin derem Abneigung gegen uns, ſowie deren Sympathien für 
die Franzoſen eigentlich begründet find, mag ihnen vielleicht ſelbſt 
nicht recht Mar fein, denn ſchwerlich ijt es doch zu glauben, daß 
jie noch heute an den Berluft Pommerns, Nügend oder des 
Herzogthums Bremen denlen follten, oder daß die Vejekung 
ihres Thrones durd eine Familie franzöjischen Bluts auf das 
Volt eine fo tiefe Einwirkung haben könnte. Sci es, wie es 
ſei — fie nährten grundloſen vieljührigen Groll gegen uns, 
und ihre Zeitungspreſſe machte durchaus fein Hehl aus Diefer 
Geſinnung, während wir Deutſchen im unferer allumfaffenden 
Empfängtichteit jortfuhren auf's Wohlwollendfte uns für fie und 
für nordiſche Natur, Sitte, Sang und Sage zu imterefjiren. 

Pünemarts lebendiger Haß und Groll ijt vielleicht noch 
jüngeren Datums, und wie er im Kampſe un Schleswig. Holftein 
zu mächtigen Flammen aufloderte, it jedem Schulfnaben belannt. 
Es war nicht immer fo. Als Klopſtock den lebenden Königen 
auf dünifchen Throne und den geitorbenen in Nocstilds Gräbern 
feine Oden fang, als Dänemarls Dichter, ein Baggeſen und 
ein Oehlenſchläger, bald in deutſcher bald in däniſcher Sprache 
dichteten, da man fanım wußte, welcher Literatur fie in erſier 
Linie angehörten, und wir wiederum Thorwaldjen's clafiifche 
Größe bewunderten, ſtolz darauf, daß auch in feinen Adern 
germanisches Blut floh, nachdem er ſich voll Verehrung unferm 
Gartens, dem großen Bahnbrecher in der Kunſt, zugeneigt hatte 
— in jenen Tagen wufiten Deutjchland und Dänemark wenig 
von Haß und Groll gegen einander, ein Gefühl, das die Ge— 
müther dann fo fange umd tief erfüllen und aufregen jollte — 
bis auf die jüngften Tage. 

Tie jüngjten Tage aber zeigen zu unſrer rende, nicht nur in 
Standinaviens Nordlündern, fondern auch in deſſen Süden eine 
wenn and noch leife, aber doch zweiſelloſe und jortfchreitende 
Wandlung, ausgehend vom Throne und einem Heinen Häuflein 
Gebitdeter, aber jchon wahrnehmbar weitere und weitere Kreiſe 
berührend und bewegend. 

Und endlich Holland. 

So nah es uns liegt, jo eng es mit uns verwandt ift, es 
wird doch nur felten von Neifeluftigen befucht. Wenig wiſſen 
wir von feinen inneren politischen Strömungen und Richtungen, 


und in gleicher Weife auffallend gering ijt unſre Kenntuiß feines’ 


übrigen geiftigen Lebens. Jeder gebildete Holländer kennt, lieſt 
und verehrt unſte großen Dichter und hervorragenditen Schrift: 
jteller. Wer von uns kennt etwas von Hollands Yiteratur? 

In jüngjter Zeit begrüßten wie nun als jchönen Beweis 
echt germanischen Sinnes ein Unternehmen eines holländifchen 
Gelehrten, das wohl verdient bei uns befannt und gewürdigt zu 
werden. Der Sprachforfher Johann Winkler zu Leeuwarden 
itellte fich nämlich die Aufgabe ſämmtliche niederdeutfche und 
frieſiſche Mundarten „von der Maas bis an die Memel* zu 
jammeln und in feinem zu Gravenhage 1874 erjchienenen zwei 
bündigen Werke: Algemeen nederduitsch en friesch Dialeeticon 
in gleicher ſtets ſahh wiederholender Probe überjichtlih neben 
einander zu jtellen, Er wählte dazu ein biblifches Capitel im 
Lucasevangelkum, die Gejchichte vom verlorenen Sohne, und erließ 
über ganz Norddeutichlend eine Menge eigenhündiger Briefe mit 
der Bitte um genaue Üeberſetzung jenes Capitels in die Mundart 
der Heimath. 
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Bon einem Gelehrten und Freunde der Sprachkunde wandte 
er Sich zum andern, Reden um weitere Adreſſen für feinen Zwech 
erfuchend, und Jahre lang verfolgte er fo denfelben mit dem | 
unermüdlichiten Sanmeleifer, wie er vor allen dem Holländer 
und dem ihm in jo manchen Zügen verwandten Engländer eigen 
ift. Und fo iſt fein raſtloſes Streben denn auch mit dem 
ihönjten Erfolg gefrönt, und wir haben jo ein Werk durch ihn 
erhalten, welches jenes Kapitel im nicht weniger als hundertachts | 


undjech3zig niederdeutichen Mundarten wiedergiebt, jedes derfelben | 


begleitet und erläutert durch Anmerkungen und Vergleichungen; 


eine Arbeit, jür Die unſer aorddeulſches Bolt ihm zu aufrichtigem | 


Danke verpflichtet iit. Namentlich aber begrüßen wir es als 
Ichendigen und thatfächlichen Ausdruck echter Stanmmesangehörig- 
keit, der ſich auch ſchon in der Vorrede auf's Deutlichjte und giebt. 

Aber einen noch viel Mareren Einblid in die pofitifchen 
Sympathien Hollands gewährt uns ein Brief von daher. Mit 
befonderer Bezugnahme auf die Gartenlaube ward er jüngſt an 
den Scweiber Diefer Zeilen gerichtet, der es nicht unterlaffen 
till, ihm Hier theilweife zu veröffentlichen, theils feines Inhalts, | 
theils aber auch des wohlthuend treuherzigen und reizvoll naiven 
Tones wegen, den fein waderer, aber des Deutjchen nur mangel: 
haft fundiger Verſaſſer darin anfchlägt, — 

„Sch kann nicht anders,“ fchreibt ex, „Lieber Herr, ich muß | 
Ihnen ſchreiben, um einen Irrthum aufzuklären, in dem Sie 
befangen find. 

I Ahrem lebten Brieje nämlich ſteht Folgendis: 

Iſt es doch wahrhaft beirübend, daß in Holland ſich cher 
eine Abneigung als Hinneigung zum großen, nahen und flanıms | 
verwandten Bruderlande zeigt umd die Sympathien fo Biefer 
dort ſich Micher dem eitlen und wanfelmüthigen Franzoſenvolle 
zuwenden.‘ — 

Ad, Fieber Landemann! (dem Sie find gerade jo ein guter | 
Frieſe wie ich felder bin) Das iſt unwahr. So ift die Geſinnung 
unferes Volles durchaus nicht. Gerade das Gegeutheil iſt wahr. | 
Freilich wundert es mich nicht, daß Sie fo denken, denn wir | 
wiſſen nur zu gut, daß die Deutfchen größtenteils das meinen. | 
Ah, und diefe Meinung eben hat gerade jchon viel böſes Blut | 
gemacht, hüben wie drüben. Die Eache aber verhätt fi jo | 
ſdaß ich die reine Wahrheit fage, weis Gott): daß das nieder— 
ländiſche Bolt, ob frieſiſchen, ſächſiſchen oder jränkifchen Stammes, | 
rein deutjcher Abſtammung it, das weiß bier Jedermann und 
wir wiſſen auch, dak Sprache, Sitten sc. alle bier urgermaniſch 
ift, ja in mancher Beziehung veiner als in Deutichland ſelbſt. 

Mir fühlen uns le Germanen und find ſtolz daranf. 
Daß die Deutfchen unfere Brüder find, das weiß hier auch 
Iedermann, und unjere Eympathien find im Großen und Ganzen, 
ſowohl die der höheren wie die der niederen Stände, entſchieden 
mit Deutſchland, was aud die Kölniſche Zeitung‘ und andere | 
deutjche Blätter behaupten mögen, Nur geht unfere Hinneigung 
nicht fo weit, daß wir anmectirt werden möchten. O nein! 
Niederländer wollen wir Fein und bleiben, auch ſchon, weil wir 
befjere, das heißt mildere und freiere Geſetze haben, als Sie, 
und en im mancher Beziehung beſſer daran jind; deshalb | 
hat die Furt während des franzöfifchen Krieges, bie Furcht, | 
anmectirt zu werden, hier Viele dahin gebracht, daß fie gegen 
Deutſchland ungerecht twurden. Dieſes war zumal im eigentlichen 
Holland der Fall; weniger war's in den anderen Provinzen. 
Es iſt überhaupt cin großer Unterjchied zwiſchen diefen und 
jenem. Mur -unjere wenigen Katholiken darf man nicht mit: 
rechnen; die find fajt Alle ultramontan durch und durch und 
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dem beutfchen Reiche nicht freundlich gefinnt, Brabant und 
Limburg find namentlich unfer vechtes Ultvanontanien. 

Ste würden fich aber freuen, lieber Yanddmanı, wenn Sie 
ſahen, wie wir Anderen Hier deutjche Wiffenjchaft und Kunſt, 
deutsche Bildung, Literatur, Sprache und Muſik hochſchäßen und 


welch freundliches Begegnen die zahlreichen Deutichen finden, die 
unter uns wohnen. 


Freilich, Viele davon ſind Weſtphalen und 
Niederrheinländer und leider auch ultramentan geſinnt. Dieſe 
natürlich finden dieſelbe Abneigung wie unfere Katholiken, aber 
nicht weil es Deutfche, fundern weil es Römifche find. 

Wahre Franzofenfreunde aber giebt e3 gar nicht unter uns; 
dazu haben wir gerade fo wenig Urſache wie unfere deutjchen 
Brüder, denn nichts als Uebles und Modetand verdanken wir dem 
ranzofen. Noch feben Taufende, die das Elend und die Er- 
wiedrigung, den Hohn und die Schmad) mit durchgemacht habın 
während der franzöſiſchen Vergewaltigung. Oder meinen Die 


Deutſchen, daß wir fo jchlechte, emtartete Söhne und Enkel 


wären? Gottlob, nein! 
Huch hierher jandte Ludwig der Vierzchnie feinen Louvois, 
hier zu mordbreunen gleichwie in Eurer Pfalz. Auch uns flahl 


dieſer ‚Roi soleil eine ſchöne Provinz, cin hochwerthes Theil 
von Flandern. Und diefes franzölische Flandern (jebt Departement 


du Nord) iſt gerade fo unſer Schmerzenstind, wie es Ihnen fo 
fange das Elſaß war. Wein und wieder nein. Sieben Adıtel 
der Niederländer (Brabant und Yimburg natürlich wicht mit- 
gerechnet) jind wahre Freunde der Deutjchen und Feinde der 
Franzoſen. Nur an unferm Königshofe iſt das leider nicht fo. 
Unfer Nönig und die Hönigin find ausgemachte Franzoſenfreunde. 
und es hätte wenig gefehlt, fo wären wir durch deren Sympathien 
mit im den großen Krieg gefchleppt worden, als Verbündete 
Frankreiche. Das aber hätte dem Nönige gewiß feinen Thron 
— Bor Allen aber iſt die hohe Ariſtokratie um den Hof 
herum leider jo jehr franzöfiich gefinnt. Aber die Dummheit 


| Diefer Leute lann man dech unferm urgermanifch fühlenden Volke 


nicht anrechnen. 

Haft jedes Jahr bejuche ich nebſt Taufenden meiner Yands: 
feute zu meinem großen Genuffe Ihr ſchönes Vaterland. Ta 
habe ich denn bei jo Vielen ſalſche Anfichten über uns Nieder: 
länder gefunden, aber bin nicht müde geavorden, fie zu corrigiven. 
Auch die Feder hat oftmals in meiner Hand gezudt vor Ver— 


\ fangen, die vielen Unwahrheiten über uns in deutjchen Blättern 


zu widerlegen; aber daß ich fein fehlerſreies Hochdeutſch ſchreibe, 
hat mich ſtets zurüdgehalten. Zumal war dies der Full, als 
audı Sogar die Gartenlanbe, das Lieblingsblatt don taufend 
Niederlindern, folche Irrlhümer verbreitete (fiche Jahrgang 1874 
Seite 157). Darum, licher Landsmann und Stammgenoffe, 
belehren Sie doch ftatt meiner Ihre Landslente durch einen Meinen 
Auffah im jenem Blatte! Ich kann feider kein jo gutes Hoch— 
deutſch fchreiben, mie ich möchte. Alſo bitte, tun Sie es jür 
nich! Denn zwifchen Brüdern darf feine Umwahrheit fein.” — 

So weit der wadere Holländer. Mit Freuden erfülle ich 
feinen Wunſch, und nicht beſſer glanbe ich es zu lönnen, als 
durch Wiedergabe feiner eignen treuherzigen Worte, 

An den Abend in Mailand mußte ich denken, als ich den 
Brief gelefen Hatte. — Mögen denn auch feine Worte mitwirlen 
am großen Werle der Zukunft, deffen Gedanfe Damals mit 
ahnungsvoller Begeifterung unfere Herzen erfahte, an dem herr— 
lichen Werle eines einzigen großen germanischen Völferbundes zu 
Schug und Trug! Mann erfcheint der Tag, da diefer Gedanle 
zur That wid? — Hermann Wimers. 





Der galvaniſche Strom als unbejoldeter Rachtwächter. zu beit 
unihäpbaren Dieniten, welche uns der galvaniſche Strom in der Daus-, , 
Staats und Welt-Telegrapbie, im der ſchönen und nützlichen Künſten der 
Metallplattirung und Galbanoplaſtik, der Heillunde, Uhren-Regulirung, 
Eprengtedmit sc. feijter, ijt in der Neuzeit Die Auſtellung deſſelben als eines 
niemals ichlaibedärjtigen, och seritreuten oder unaufmertfjamen Wärters 
für allerlei Geſchäfte und Bedurfnifie getreten. So iſt es z. B. für viele 
ötonomifdie und indntrielle Zweite hodwichti ‚ die Ueberſchreitung einer | 
beftimmten Temperatur in einem Name — fei c& cin Brüt- oder Troden« 
fen, eine Walzdarıe, ober eine Bierbranerei — zu verhüten. Statt num 
eine Berjon zu verpfliditen, Tag und Nacht das Thermometer zu beobachten 
und das Verderben der jungen Küchlein oder der Bierwürze bon einem 
Augenblide der Unaufmertſamkeit abbängia zu machen, hat man darauf 





gedacht, dem Thermometer jelber die Pilicht aufzulegen, Es zu melden, 
jobald das QAueckſilber bedenkllch hoch geſtiegen it. Die Sadıe ift höchſt 
einſach. Um eine eleftrifche Alugel zum Länten zu bringen, dazu gehört 


' befanntlich weiter nichts, als daß man durch einen Drück oder ſonſiwie 


die Berührung zweier fo fange getrennter Metalltheile beiverkitelliat, durch 
die dann der Monate und Zahre lang geduldig wartende galvaniſche 
Strom jeinen Weg nad) der beliebig entfernten Läulvorrichtuug fort 
jegen fanıt. 

Diefe metallijche Berührung ijt nun auf vielertei Art zu bewerfſtelligen. 


| Man deute fich 3. B. einen Thermometer mit grohem Obefäh; und weiterer 


Nöhre, in welder ein eingejhmolgener Platindraht von oben bis zu dem 
Punkte der Scala berabjteigt, den die Qucdfilberoberiläche niemals über« 
ihreiten fol. Jener Draht bildet den einen Endpuntt der eleltriſchen 














Leitung, das Quecſſilber, zu dem ein zweiter Draht von untenber durch 
die Slaswandung tritt, dem andern. So wie die Burdiilberiäufe nun 
fteigt und mit ihrer Muppe den oberen Draht erreicht, wird damit die 
Stromleitung geſchloſſen, und die im Comptoir oder jonitwo angebrachte 
Gore macht jo lange einen Heidenlärm, bis dem lebelitande abacholfen 
it. Die deutſchen Srofefforen Gebruder Laudois haben einen Telbit- 
thätinen Brüte-Apparat nadı diefem Principe eingerichtet, bei welchem 
der fonit am Läutewerk titige Elektro⸗Magnet ſoſort die Gasflamme 
uridjcwaubt, wenn das ben Britraum umfpillende Vaſſer diefom bedacht 
—— Thermometer zu warm vorkommt. Vielleicht werden wir uns, 
Danf diejer Erfindung, bald nicht mehr von den alten Megupter in 
Ausnützung der Thatlache, dah rin Hulm im Jahre fünfmal mehr Eier 
legen als ausbrüten faun, beſchämen zu laſſen brauchen. 

Derfelbe Apparat kann auf jede belichige Temperaturgrenge und 
mithin auch jo eingeſſellt werden, da er erit dei einer fehr großen Hitße 
zu wirfen beginnt, afio als Wächter in leer nelafienen Fabrikräumen, 
Magazinen x. dienen faun, um eine ausbrediende Feuersbrunſt vedht- 
Pr zu melden. Die iranzöjiichen Ingenieure A. Roly und B. Barbier 

ben zu dieſem Zwecke cin geeignetes Kaber ceriinıirt, um Die zu Schüpen- 
den Räume mit demſelben zu durchziehen, Daſſelbe beitcht aus zwei 
Metalldrähten, welche durch eine age von Guttapercha oder eine ähnſiche 
—— Subſtanz von einander iſolirt und durch cine beſondere 
Procedur flark zuſammengedreht werden. Sobald am im irgend einem 
von dem Kabel durchzogenen Raume eine enersbrumit ausbricht umd die 
iſolirende Subſtauz zum Schmelzen fommt, tritt folort die Gefahr an- 
zeigende metallische Lerügrung der Drähte ein, Oft kann es nun fchr 
erwünfcht fein, ein Sinken unter eine bejtimmte Temperatur, z. B. in Ge— 
wächshäujern,, —5* gemeldet zu erhalten. Ein dieſen Zoecken ge— 
widmeites eleftriſches Alarm Thermometer hat unter Anderm der Mecha— 
nicus Hane in Berlin conſtruirt. Die Schiffer, welche ſich im beſtimmien 
Meeresregionen und Zeiten (3. B. im Frühjahre ummeit der Küſte von 
Reufoundland) bei Nacht und Nebel nur ſchwierig vor dem AYujammen- 
faufen mit jchoimmenden Eisbergen ſchühen tünmen — wie dies noch im 
vorigen Frübjahre das Berunglüden des Packetbootes „Europa” bewies 
— haben bier ein leichtes Mittel, die Gefahr einer jolden Nähe zu er 
fahren. Da das Wafjer der Meeresoberfläche im weiten Umfange diejer 
Koloije mehrere Grade unter die mitslere Temperatur finft, jo lich man 
in ſolchen gerade dort häufigen Nebelnächten einen Bootsmann beitändig 
Waſſer ihöpfen und die Temperatur meſſen. 
aber, wie der Ingenieur Michel gezeigt fat, viel beſſer einem an den 
Flanten des Schiffes angebrachten in einer Mapfel enthaltenen Merall- 
Ihermometer, einem ans zwei verschiedenen Metallen gebildeten, ſpiralig 
gedrehten Doppelitveifen, überlaiien, bei dem ein Uhrzeiger, ſobald er 
rüdwärt® geht, die Stromſchließung durch Metallberührung vollendet und 
die Gefahr nad der Bootmannscoje meldet, 

Der Turiner Officer Lanzillo will nun ger dem galvaniſchen 
Strome geradezu die Dienfte cine Haushundes aufbürden, der jedes 
Oeffnen der Thür eines verichlojienen leerſteheuden Hauſes, falls dic 
Vorrichtung wicht vorher auher Tätigkeit gejeht iſt was von aufen nur 
durch einen bejonderen Schlüſſel manlich it, als Einbruch nach dem 
jräbtifchen Polizeibüreau meldet. Die Käufer einer Stadt wären alſo 
hierbei durch eleltriſche Klingeln mit dem Polizeibürean zu verbinden, und 
eine ähnliche Borridtung, wie in Höteld die Yunmernummer fund 
thut, würde bier Strafe, Nummer des Hauſes, in weldem eingebtochen 
wird, oder em Brand im Entitehen ir, kurz, wo man Hülfe braucht, 
anzeigen. 

cht minder nüßlid) und vertrauenswürdig jind die Signalapparate, 
durch welde Siemens in Berlin und anbererjeits die franzöfifchen In— 
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Dieje Arbeit kann man | 


! Empfindungen einer 


— 


Teplig 16 Thlr.; ein nicht genannter „DBerchrer der Gartenlaube“ 5 Thlr.; 
M. Bollad aus Rawicz 3 Ihlr.; ein "Leipziger Landsmann in Mostau 
5 bel; A. Mihmer in Danzia 2 Thlr,; Bıl. in Poßnek, ein Un— 
enannter, S. 8. in Dresden, 9. 8. in Aſchersleben und Eine, deren 
Bruder geſund von Metz zurückgekehrt, je Einen Thaler, zufammen alfo 
75 Thaler und 5 Rubel, mit den oben von MR. in B. eingefandten 
25 Tfpalern im Ganzen 100 Thaler und 5 Rubel — Alles Früdyte einer 
Meinen unbebeutenden Notiz. 

Die Sender dieſer Liebesgaben mögen wohl ſämmtlich der beqüteıten 
Claije der Bejellichait angehoren und im ihren Börjen die Heinen Ab— 
gänge kaum gefühlt haben, Aber wenn demnädit die Weihnachtsterzen 
auf ihrem Tannenbaume feuchten, Dürfen ſie ſchon frendigeren Herzens 
die reichen Ghriftgaben annehmen und austheilen; fie haben ihr Herz dem 
Mitleiden wicht verſchloſſen und nach Sräften den Weihnachtsabend — nein, 
die ganze nächite Zukunft einer alten vereinjamten Mutter erhellt, die 
auf Erden nur noch auf Eins hofite — auf einen baldigen Tod, E. K. 


Ein nmenes Richter-Album. Bon Ludwig Nidjter, dieſem volls— 
Hnimlichiten und im einem gewiſſen Sinne zarteiten unter den deutſchen 
Zeichnern der Gegenwart, welden man nicht unrichtig den Idyllendichter 
nit dem Stifte meinen Könnte, erſchien ſoeben bei J. D. Sauerläuder in 

rantfurt am Main cin Richter-Wlbum, eine Sammlung der von umjerem 

ünftler allein gezeichneten lujtvationen zu W. DO. Horn's Schriften, 
Es haben in dieſen von echteſter Poeſie erfüllten Blättern des greiien 
JZeichners ſinniger Ernſt und Föltliher Humor einen jo innigen Bund ge 
ſchloſſen, es reichen ſich in ihmen findlicde Einfalt und gereifter Schöntelis- 
fin zu fo alüdlicer Bereinigung die Hände, dal; das Werk einen wahren 
Vorn der Erquidung allen Denjenigen bietet, welde vom beunruhigenden 
Öetriche unserer vielbewegten Tage auf Momente im Anſchauen wahrer 
ſtunſtgebilde ausruhen wollen. 


Neuefte Fahr- und Weliegelegenheiten, Die Erleichterung des 
Paſſagier⸗ und BVertehrsweien im Allgemeinen gehört ficherlich wicht zu 
den Tepten Errungenſchaften unferer Zeit, aber nur felten begegnen ſich 
vollig pe ee Reifende, denn das —— iſt ebenſo un— 
erſchöpflich im Wünſchen, wie der Geiſt im Erſinden. an veiit ja ſehr 
nobel in cinem Wagen eriter oder zweiter Claſſe, aber wenn die Schienen 

led find, jo befommt man auc da noch ſein gerütteltes umd ge— 
ſchütteltes Mai und verjpürt nach einer längern Fahrt immer noch die 
linden Räderung. Der Franzoſe Gifjard will 
deshalb die theureren Wagenelaſſen mit Hilfe einer doppelten Aufhängung 
von allen Stößen befreien, jo daß man wie im Schooße einer Wolte, 
und janfter jelbit als in einem Nachen, die Grenzen von aller Herren 
Ländern übergleiten würde. Der Naturforicher - Gongreii, welder im 
Sommer in Lille tagte, fonnte bereits eine folche —— — 
benutzen und dabei jein Votum dahin abgeben, daß nad einigen leb- 
hafteren Schwankungen beim Abgange des Zuges die Schwingungen 
bald fo vimthmiich und janft geworden ſeien, Yah man mit der qröß m 
Bequemlichkeit habe defen und jchreiben tönen, während allerdings die 
Neigung zum — Einſchlafen befördert worden jei, was, mwenigjiens jür 
Schlaſwagen. fein Scmden wäre. Der Engländer Bejjemer Hat be- 
tanntlich einen großen Raddampfer ınit einem ähnlichen ſchwebenden 
Schiffsſalon für den Verkehr auf dem meift ſehr lebhaft bewegten Canale 
erbaut, um das unendliche Welt-Elendb der jeelranfen Engländer und 


Franzoſen zu mindern. Es wird aber bezweifcht, dab es ihm gelingen 


genienre Lartigue und Forejt dem galvaniſchen Strome den Sicherheits: | 


dienft auf Eifenbahnen übertragen haben. Die zur Nuslöjung des Signals 


— hier einer forhönenden Dampfpfeife — führende metalliſche Berührung | 


wird dadurch bervorgebradit, dak die Locomotive eine an irgend einer 
Wegſielle angebrachte metallene Platte inmitten des Schienenweges mit 
einer an ihrem Bauche befindlichen metallenen Bürfte abfegt. In demfelben 
Augenblicke, wo dies geſchieht, melder eine Danıpfpfeiie auf der nächſten 
Station, daß der erwartete Zug cben jene Stelle paſſirt, der betreffende 
Schienenjtrang alſo bejett it. Die Locomotive jorgt mithin durd eine 
nie verfagende Vorrichtung felbit für ihre Sicherheit, St 


wohl noch manche 


die vor Metz ihren einzigen Sol und mit ihm ihre einzige Stübe ver- | 
r 


loren, ſprach auch ein 
ſiche, die Notiz, welche 
ie ein 





werde, diefem tragifomiichen Leiden dei Boden zu entziehen, Praltiſcher 
dürfte der Gedaule feines Kollegen U. Bois jein, mit einer „Dampfiähre”, 
welche ganze Eifenbabnzüge aufnehmen ſoll, dieſen Verkehr zu erleichtern. 
Die Machine würde inmitten der anf fahngeftalteten Parallelſchwimmern 
rubenden Platform angebracht werden und, ohne ein Umwenden erforderlich 
i machen, die Fähre bins und zurüdbewegen. — Eine der originellften 

eifegelegenheiten der Neuzeit verspricht aber die einſchienige Eiſenbahn 
oder Dampflarawane“ zu werden, welche der Engländer Haddan, 
Ober⸗ Ingenienr der ottomaniscden Nenierung, auf der einhundertſieben⸗ 
undſünfzig Wilometer langen Strede zwiſchen Aleraudreite und Alcppo in 
Syrien zu bauen beabfichtigt. Die Bahn wird einen einzigen Schienen- 
fang erhalten, dev auf einem Maserfundamente von zwei und einem 
Biertel Fuh Höhe und vierzehn Zoll Breite ruht. Die eigenthũmlich ge— 
jtalteten Neinen Wagen des Zuges, jogenannte Zwillinge, reiten gleichſam 
auf diefer Schiene, indem ihre Hälften, wie die Körbe eines Lafiefels, zu 
beiden Seiten der Mauer herabhäugen. Die Locomotive wie der Schlup- 
tagen müſſen durch horizontale Kiemmräder mit Lederbeſchlag, wie 
bei einigen Bergbahnen in Anwendung gebracht worden ſind, Fegen das 
Fundanment um fo ſtärler angepreßt werden, je größer die vorhandene 
Neigung des Bahnkörpers iſt. Jede Wagenhälfte ſoll zwei, der ganze Zug 
ſechſsundneunzig Perſonen aufnehmen. Als Bortheile dieſes Syrtems von 


' Bilfteneifenbahmen werben jehr geringe Baukoſſen angegeben; ſie follen 


‚ einen Schnellvertehe im Gegenden mirlich machen, 


dieſes Genre unſter Literatur noch nicht eingeht afen. 


in denen nicht leicht 
anf aröheıe Bafmanlagen zu rechnen wäre. C. St. 


Kleiner Brieftaſten. 


V. R. in Nbg. Allerdings it noch Mangel an guten dramatiſchen 
VLuſt⸗ und Schauſbielen fiir die Jugend, aber ganz, wie Sie meinen, iſt 
Wir empfehlen 

Ihnen vor Allem das in Stuttgart erichienene „Kindertheater“ von Charlotte 
Mrug, geb, Schnorr von Earolsield, das anfer vier andern allerliebiten 
Stüden auch das preisgefrönte Luftipiel „Wetter James“ enthält. Das 
Buch wird ſich ganz für Ihre Zwecke eignen; weninitens dürfen wir Ihnen 
verfihern, daß ſaninuliche darin abgedrucdten Stiide bereits die euer 
probe der Aufiührung bejtanden haben. 


Verantwortlicher Redacteur Ernft Keil in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Drud con Alexander Wiede in Keipzig- 
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Sluß 


„Marian jagte Dies in einem jo natürlichen Tone voraus, 
daß ich erſchral. Ich wollte es hie nicht merlen laſſen und vieh 
lüchelnd: ‚Wie lönnen Sie nur eme fo krauthafte Idee haben ?* 
Ta ſie mir nicht antwortete, drang ich im fie und fragte, vb 
te denn immer noch am Fieber leide, 

‚Es iſt nicht des Fiebers wegen.‘ ſagte fie Vielleicht 
hilft das zum Ende, allein ich werde nicht eigentlich Daran 
erben.* 

Ich legte Pinſel und Palette nieder und ſah Mariauen well 
umd ernſt in's Auge. „Zagen Sie mir, was es iſt und wie Zie 
zu dieſem unſeligen Traume gefommten find" Lat ich 

Zie hörte auf, zu malen und ſagte: „Als ich fünfzehn Rahre 
alt war und wieder einen ſtarken Fieberanſall hatte, ſchickte mich 
mein Bater mit dev Fran, Die meine Anme geweſen war, in 
die Berge, Es Ingerte dort eben eine Bande Zigeuner. 
maleriſche Treiben dieſer Leute hat ſtets einen großen Reiz für 


Bad Ei 


mich nehabt: ich ging Daher wit mit Chriſiina, meiner Amme, 


aufs Feld, wo die Zigeuner ihre Zelte aufgeichlagen hatten. 
Eines Tages, als wir wieder Die Figenner beiuchten und ich 
Nüſſe und Trauben unter Die Kinder vertbeitte, nahm Chriſting 
eine alte Frau aus dev Bande sur Seite und ſprach leiſe mit 
ihr. Die Frau ging mit uns nach Hauſe meine Amme wollte, 
wie ſie mir ſagte, ihr alte Leinwand geben. Ach war nach 
meinen Spaziergüngen immer jo ernindet, daß ich mich ſchlaſen 
legen muſſte. Auch diesmal kegte ich, zu Hauſe angelommen, 
mich aus Wett, am zu ſchlafen. Ach ſchloſ meine Mugen: allein 
ich ſchlief nicht ein. Mit einer Art von Wohlbehagen hörte ich 
die Schwalben vor den Fenſtern zwitſchern und Die zwei Frauen 
im Zimmer nebengn leiſe ſprechen. Ich hörte auch eine Schieb 


lade arren amd dachte bei mir: jetzt giebt Chriſting der 
Zigennuerin Die Linwand. Daäann hörte ich das Glückern einer 
Flüſſigleit ud Dachte: jest giebt Chriſtina Der Zigeunerin ein 


Has Wein. Ich war vollitindig wach, allein ich könnte mich 
nicht ruhren, nicht einmal Die Augen öffnen, und meine Wedanten 
gingen laugſant md wie in der Dämmerung, Mach einiger Zeit 
öffnete jich Die The meines Zimmers, und leiſe Schritte näherten 
ſich meinen Bette, Sch ſühlte, daß Chriſtina Tuch aber mid) 
beugte; Damm hörte ich ſie flultern: „Zie Schlaft* Und nun nahm 
fie vorſichtig meinen Arnt, Der an der Zrite Des Bettes herab 
hing, und drehte ihn laugſam, bis die innere Fläche meiner Hand 
nach oben Sag. Ich fühlte inſtinctmäßig, daß fie meine Hand 
der Digeunerin hinhielt und daß mir diefe daraus wahrfagen 





bl 


werde. Kühle Finger, welche nicht die Chriſtina's waren, legten 
ſich leiſe auf Die meinigen und drückten ſie ſanft hevab, Dann 
ſagte die Zigennerin nach einer Weile: ‚Armes Kind! Die Lebens 
linie iſt durchſchnitten. Das Mind jtirbt in ſeinem zwanzigſten 
Jahre an einer Wunde in der Bruſt, an einer im Herzen und 
an ſeinen eigenen Gedaulen.' Jeſus Chriſtus! ſtöhnte Ehriitina 
Als die Frauen hinausgegangen waren, richtete ich nich gewaltſam 
anf, um mich zu ibergengen, daſi ich wachte. Ich hörte Chriſting 
ſchluchzen amd ſah Durchs Feuſter Die Zigeunerin dem Felde 
zuſchreiten. 

Hier ſchwieg Mariang und malte ruhig weiter. Ich war 
nicht aberglaäubiſch und ich hatte Die Ueberzengung. daß Mariana 
es auch wicht war, Hätte ein anderes Mädchen mir Dieje Ge 
ſchichte erzählt, jo würde ich nme abgeſchmackten Nberglauben 
oder ſentimentale Vonmetterie darin geſunden haben; allein daß 
Div eruſte, verſtändige, groß denlende Mariang dieſer Vorausſage 
unbedingten Glanben ſchenlte, Dies machte mich ſchanern, ich ge 
ſtehe es. Ich fragte ſie, ob fie Die Zigeunerin ſpater nicht wieder 
geſehen habe, 

Sie antwortete: ‚Do; ſie wollte mir aber nichts Ge 
naneres jagen. Ich bin geſößt, zu erben. Manchmal Ihut vs 
mir Leid, daß ich Fo jung aus dem Yeben achen Follz aller ich 
ſage mir dam, daß nicht die Länge Des Lebens das Yeben uns 
macht. Misch bin ich Niemand auf dieſer Erde mmentbehrlic,‘ 

sch wollte doch!" ruſen aber ich bezwang mich md 


fagte: Wir? und Ahr Bruder 
Mein Binder” rief fie. Mein Bruder iſt ein ſinſterer 


Mensch, dem ich zur Laſt bin. Ach wohne viel mehr im feinem 
Gewiſſen, als im jeinem Herzen.“ 
Reh Ihr Bender, daß ih Sie unterrichte?* fingle ich 
Mein‘ autwortete ſie ſeſt 
‚Zoll ex nichts davon wiſſen“ fragte ich wieder 
Zie zögerte einen Moment, dann ſagte fir: ‚Es 
daß er es nicht weiß. 


iſt beſſer, 


Ich fragte ſie, ob er die Stiftsherren von Conſtantin much 
immer haſſe. Sie biidte mich groß an und eniwiderte: „Deu 
Haß eines Dalmatiers ſtirbt nicht; er vererbt ſich bis ms 


ſiebente Glied,’ 

Als ſie nnd, dieſem Geſpräche auſſtand, um zu gehen, lam 
mir ein Gedante. Die Art, nach welcher Die HZigeuner aus der 
Hand wahrjagen, war mir bekannt; ich wollte Marigna's Haud, 
ſcheinbar zum Scherze, betrachten. 
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‚Geben Sie mir Ihre Hand! Ich will Ihnen auch wahr: 
fagen,‘ fagte ich zu ihr. ‚Sie reichte fie mir Hin. 

Die Hand, äußerlich mattweiß, war auf der inneren Fläche 
zart geröthet wie ein Roſenblatt. Diefe Nöte folgte genau der 
Zeichnung der Hand bis zu den Fingerſpitzen. Es ſah aus, als 
ob fie mit Rofenblättern gefüttert wäre. Ich weiß nicht, ob 
Cie ſich den Neiz einer folhen Hand vorftellen können?“ fragte 
Bodimil. 

Ich nickte mit dem Ropfe. 

Bodiwil fuhr fort: „Raum hatte ich diefe Hand in Die 
meinige gelegt, als ich vergah, warum ich es gethan. Es war 
iv, als hielte id) Mariana's Serle in meiner Hand. Das 
Mädchen jah ct, und obſchon felbit bewegt — ihre Hand zitterte 
in der meinen — fagte jie: ‚Sie wollten mir wahrfagen,, nicht 
wahr ?* 


‚Es war nur Scherz, id) veritche mich nicht auf Zigennerkünſte. 
Ich wollte Sie nur bitten, nachzudenlen, zu welchem Zwecke die 
Natur unſer Schidfal in unfere Hand gegraben Hätte. Etwa, 
damit wir es erfahren, wenn wir zufällig einer Zigeunerin be- 
gegen? Und zu was trügen diejenigen Menfchen, welche der 
igeunerin nicht begegnen, ihr Schidjal in den Linien der Hand? 
Verjprehen Sie mir, darüber nachzudenten !* 

‚Sc hatte Unrecht, es Ihnen zu erzählen — denlen Sie 
nicht mehr daran!“ bat jie. 

Bon Diefen Tage an war c#, als wären wir uns ſchweigend 
um einen Schritt näher gelommen, Sch nahm mic) jet weniger 
aufammen; oft überraſchte fie mich, wie ich müßig zu ihre Hin 
ſchaute; wenn fie ging, gaben wir und jedesmal die Hand, und 
ich glaubte zuweilen zu fühlen, daß Mariana dabei von einem 
leifen Zittern ergriffen wurde. Aber die Lippen ſchwiegen, die 
ihven und Die meinen. Es war im dieſem ſtummen Kampfe 
etwas Süßes und etwas Entfeßliches. 


Mariana's Eifer ließ jept aud nad. Sie brachte jtets | 


feltener Zeichnungen von Haufe mit, und auch bei mir ſaß 
fie oft müßig umd zerftreut vor der Staffelei. Dies beunruhigte 
nich; ich fürchtete, fie fühle ſich Frank, und fuchte fie aus: 
zuforſchen. Sie, die immer meine Gedanken errieth, fagte: ‚Nein, 
ich bin nicht Frank; allein, da ich doch nicht mehr lange genug 
leben: werde, um etwas Tüchtiges leiften zu Tönnen, warum foll 
id) jo viel arbeiten ?* 

Tiefe Aenderung in ihrem Wefen beänglligte mich. Ich 
fragte mit ſchlecht verhehlter Beitürzung, ob fie den Unterricht 
aufgeben wolle. 

‚Anfgeben? Wie meinen Sie das? fragte fic, mic; erſtaunt 
anblidend. 

‚Nicht mehr Ger zu mir fommen — fagte ic) mit geprefiter 
Stimme. 

Nicht mehr her zu Shnen kommen?‘ vier fie, vom Stuhle 
anffichend und beide Hände auf die Bruft drüdend. ‚Was follte 
daun aus mir werden, wenn ich nicht mehr her zu Ihnen 
läme? — Mein Gott! Mein Gott!‘ 

Mir flimmerte es vor den Augen, als id ſie jo reden 
hörte, und das Blut ſchoß mir in Wogen zum Herzen. Ich 
erſaßte ihre Hände; fie entriß fie mir und ſchlug fie vor das Geficht. 

‚Mariana, haben Sie Erbarmen mit mir! Ich wollte Ihnen 
nicht wehe thun,“‘ rief ich außer mir. Sie ſank ſprachlos in 
einen Stuhl. Meiner nicht mehr mächtig, jtürzte ich zu ihren 
Füßen und vief ihren Namen. 

In dieſem Augenblicke ſchellte es au dev Hausthür. Es 
waren zuweilen Beſuche gekommen; ich hatte Mariana immer 
unbefangen als meine Schülerin vorgeftellt. In diefem Augen- 
blide aber lonnte ich fie den Bliden Fremder nicht preisgeben. 

IA nahm fie auf meine Arme und trug fie in das an das 
Atelier jtoßende Zimmer, wo ich fie zu bleiben bat, bis ich 
zurückkäme. Ihren Hut und Mantel, welche auf einem Stuhle 
im Atelier lagen, deckte ich mit einem Teppiche zu. Der Be: 
diente meldete. mir einen Fremden; ich ließ ihn Bitten, eins 
zutreten, Er war jung, groß gebaut und von fehöner, aber 
finſterer Geſichtsbildung. 

‚Sie lennen mich nicht ?* fragte er. 

Ich verneinte höflich. 

‚Mein Name it Julian Santorin; ich lomme, meine Schweiter 
nad) Haufe zu führen,‘ fagte ex. 
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Ich Hatte nicht den Muth ihre Hand zu prüfen. Ich fagte: 


| fühn, wie ich fie nie gejehen hatte. 


‚Seien Sie mir willfommen ! verfeßte ich. ‚Ihre Schweiter 
er mein Mtelier heute früher als gewöhnlich verlaffen; ich 

edaure, daß Sie ſich umfonft zu mie bemüht Haben.‘ 

‚sch bin entjchloffen, den Unterricht meiner Schweiter ab: 
zubrechen,“ fagte Santorin. ‚Es verträgt ſich mit den Verhält: 
niffen und meinen Gefühlen nicht, daß Mariana Santorin Unter: 
richt bei einem Stiftähern von Eonftantin nehme. Wenn Sie 
den richtigen Tact beſäßen, jo hätten Sie meine Schweiter nicht 
als Schülerin angenommen,‘ 

Ich war tief verlegt. ‚Mein Herr,‘ fagte ich, ‚ich bin 
nicht gewöhnt, Zurechtweiſungen von Menjchen, die ich nicht 
fenne, anzunehmen; ich weiſe daher mit Entſchiedenheit Ihre 
Bemerkung zurüd,‘ 

‚Sie kennen doch den Haß der Santorin?“ fragte er höhniſch. 

‚Der Haß iſt mir Feine Pflicht, wie er es Ahnen zu fein 
Scheint,‘ erwiderte ich. ‚Die Stiftsherren von Conjtantin erinnern 
ſich der Santorin'ſchen Gewaltthätigkeiten nicht mehr. Ihre 
Schweſter ijt eine geniale Erfcheinung, deren wunderbare Fähig— 
feiten zu fördern ich mit Freuden übernahm. Name und Ver: 
hältnifje fallen vor der Kunſt in Nichts zuſammen.“ 

Santorin maß mich mit drobendem Blide und fagte: ‚Cs 
find vielleicht zehn Jahre ber, daß ich meinen Hund auf den 

"Stiftsheren Bodiwil hetzte, weil er meine Schwejter auf den 
Armen getvagen hatte. Damals war id ein Knabe, heute bin 
ih ein Mann. Sch will nicht, daß Mariana Santorin die 
Schülerin und Freundin des Stiftsherrn Bodiwil ſei. Verſtehen 
' Sie mi? Des Knaben Waffe war ein. Hund; des Mannes 
Waffe ijt ein Meffer. Erwarten Sie meine Schweſter nicht mehr!“ 
‚Ich erwarte den freien und felbititändigen Entſchluß Ihrer 
‚ Schweiter,‘ fagte ich ruhig. y 
Santorin big ſich auf die Lippen und fprah: ‚Meine 
Schweſter hat feinen freien und jelbititändigen Entichluß zu 
treffen; ich bin ihr älterer Bruder und ihr Vormund.“ 
Sch entgegnete: ‚Die Bormundicaft hat Fein Recht, ben 
‚ freien Willen eines vernünftigen Weſens zu knechten; ihre erſte 
Pflicht iſt: Humanität.‘ 

Pfäffiſche Feinheiten find nicht meine Sache,‘ ſagte Santorin 
mit häplichem Lächeln; ‚ic bin ein Dalmatier, Meine Sprache 
ijt ein Meffer in der Scheide, und wer mic) nicht verſtehen will, 
dem zeige id) das Meffer ohne Scheide.‘ 

Ich meinerſeits verſtehe diefe Banditenfpracdhe nicht,‘ ver: 
fete ich, ‚und da wir uns gegenfeitig nicht verftchen, fo iſt cs 
bejjer, daß wir unfer Gejpräcd abbrechen. Sollten Sie je mit 
friedlicheren und würdigeren Geſinnungen meine Schwelle wieder 
betreten, jo werde ich Ihnen mit Freuden meine Hand reichen.‘ 

Santorin erhob feinen Arm und rief: ‚Meine Hand ſoll 
verfaufen, wenn fie je vergiht, was fie der Rache ſchuldig it.‘ 
Mit diefen Worten ging er hinaus und ſchlug die Thür heftig 
hinter fich zu. Ich wartete, biß er das Haus verlaſſen und ich 
feine Schritte im Garten hörte, dann wandte ich much, um zu 


| Mariana E gehen. 


Sie jtand auf der Schwelle des Ateliers, bleich, entichlofien, 
‚sch habe Alles gehört,‘ 
fagte fie. ‚Es war nicht Feigheit, was mich zurückhielt, fondern 
die Gewißheit, daß Blut fliehen witrde, wenn mein Bruder mic) 
aus Ihren Zimmern fommen ſähe.“ 

‚Mariana,* ſprach ich heftig lämpfend, ‚ich verliere viel, ich 
verfiere Alles, wen ich Sie aufgebe; aber id) thue es dennoch. 
Ihr Bruder ijt der Stärfere, und ich will nicht, daß Sie meinet: 
wegen leiden. Ich bitte Sie, kommen Sie nicht mehr — fagen 
Sie mir Lebewohl!“ 

‚In Ewigkeit nicht!‘ rief fie entſchlaſſen und feierlich. Ich 
will, wenn 08 fein muß, mit meinem Leben das einzige Necht 
meined Herzens behaupten. Bodiwil — ich ſaß lange in Stille 
und Sram und wollte das himmlische Feuer mit meinen Thränen 
erſticen; ich Habe Unrecht an Gott, an Ihnen und an mir jelbjt 
gethan. Ach weis, Sie haben nicht zu mir gefprochen, weil Sie 
ein Mönch find; darum, und weil ich micht mehr fange leben 
| werde, will ich ſprechen. Bodiwil — ich will nicht Gott aus 
Ihrem Herzen reißen; ich will nicht Ihe Gelübde lockern; ich 
| will nicht Ihre geweihten Finger befleden — aber ich fage 
ı Ihnen, daß ich Sie liebe, mächtig, unerjchütterlich, ewig.“ 

Ich riß Marianen an mich und wünſchte, daß in Diejem 
feligen Augenblide ein jäher Tod unſer Leben enden möge.“ 

















Bodiwil ſchwieg hier und drückte ſem Angeficht im das 
Kiffen, auf dem Mariana’s jterbendes Haupt gelegen. Ich über: 
ließ ihn einige Zeit ſich ſelbſt; dann vichtete ich ihm auf. 
„Reden Sie weiter!“ bat ich, „erichöpfen Sie jich ganz. Es 
wird Ihnen wohl thun.” 

„Am nächiten Morgen,“ fuhr Bobiwil fort, „kam jie zur 
gewöhnlichen Stunde. Sie erzählte mir, daß fie eine Unterredung 
mit ihrem Bruder gehabt, im welcher fie ihm erklärte, daß es 
ihr Wille fei, dem Unterricht bei mix fortzujegen, und daß ihr 
Wille ünbeugſam ei. ‚Warum mußt Du gerade bei Bodiwil 
fernen?“ fragte er fie. Sie fagte ihm, ich fei der einzige Lehrer, 
welcher ſie nach ihrer eigenen Gefühlsweife malen laſſe. Tann 
fragte er fie, warum jie denn überhaupt noch lernen wolle, da 
fie doch bald jterben zu müſſen glaube. Sie antwortete ihm: „Deine 
Leidenſchaft ijt die 4 die meinige iſt, eine geiſtige That zu 
thun, che ich ſierbe.“ Als er ihre zum Vorwurſf machte, daß fie 
den Haß ihres Vaters umd ihres Fruders zu wenig ehre, und 
hinzufeßte: ‚Vielleicht empfindeit Du für den Stiftsheren von 
Eonftantin das Gegentheil von Haß,‘ antwortete fie ihm: fie ſei 
nicht verpflichtet einen Hab zu ehren, den fie für höchſt ungerecht 
halte. Als fie ihm noch immer unbeugſam fand, erklärte fie ihn, 
daß, jollte er fich eine Gewaltthätigkeit gegen jie erlauben, fie 
ſich unter den Schuß des Berichtes stellen werde. Verheirathe 
Dich, Schmiede Dein Eifen und laß mid) ruhig ſterben!“ fagte fie 
ihm. Er verließ fie, einen Fluch zwiichen den Lippen murmelnd. 
Bon diefem Tage an fühlte id, daß die Zigennerin wahr ge- 
ſprochen Hatte, und ich jah das Schidjal heran kommen. 

Mariana las ftet3 meine Gedanken; oft fagte fie: ‚Warum 
denfft Du immer daran und quälſt Did) damit? Laß das Uns 
vermeibliche doch ruhig hevan kommen! Dft auch klammerte fie 
fi) am mich und fagte: ‚„Hör' auf zu arbeiten, Sich mich an, 
ſprich mit mir! Je mehr Dein Herz von mir erfüllt ijt, deſto 
feliger fterbe ich, denn ich bin und bleibe dann in Dir.‘ 

Mein Urlaub ging indef zu Ende; gleichyeitig näherte ſich 
der Hochzeitätag Santorin. Mariana und ihre Fünftige 
Schwägerin waren jich nicht ſympathiſch. Mariana gab ihrem 
Bruder gegenüber vor, nad Italien zu gehen, um fich im der 
Malerei weiter auszubilden; in Wahrheit aber wollte fie nad) 
Dalmatien zurüdfehren und ſich in der Nähe des Stiftes nieder: 
fafjen. Ich befuchte Mariana nie in ihrer Wohnung in W., 
des Bruderd wegen. Sie kam täglich, beim heftigften Regen 
und in der grimmigiten Kälte. Oft waren ihre Hände und Füße, 
wenn fie fam, jo falt und fteif, daß fie eine Stunde brauchte, 
um ſich zu erwärmen. Gegen Ende des Monats März lam 
eined Morgens ftatt ihrer felbit sein Brief. Sie fchrieb mir, fie 
habe fid stark erkältet und werde wohl für einige Tage nicht 
ausgehen können. Ihr Bruder gehe am Nachmittage des nächſten 
Tages auf die Jagd; fie bitte mich, Abends zu ihr zu kommen. 

Meine Folter während der beiden Tage war grenzenlos. 
Die Zeit fchien ſtille zu ſtehen. Gott, wie war es lange bis 
morgen Abend! Endlich kam die Stunde, Ich flog zu Marianen, 
Es war viel Schnee gefallen und fiel noch. Menfchen und 
Pierde gingen geräufchlos, und nur das Klingeln eines Schlittens 
war zuweilen zu hören. Es war alles jo jtill, fo weiß, jo 
weic. Es war etwas fü Einlullendes in den Floden, wie fie 
dicht und unaufhaltfam herab kamen. Ich hatte ein Gefühl von 
Wonne, die mir neu war. Wie ein Trunlener hielt ich mich an 
der Pforte ihres Hauses, che ich Die Alingel zog. - Eine Fran, 
Mariana's Amme, öffnete mir und führte mich, nachdem ich ihr 
meinen Namen genannt, in Mariana's Wohnftube. Als ich 
eintrat, flog Mariana mit einem Schrei vom Lehnftuhle, in 
welchem fie gefeffen, in meine Arme. Mir ſchwanden die Sinne; 
nur zwei Dinge fühlte ich noch: Mariana's feidene Hand, die 
mir janft über Stirn und Wangen glitt, und ihr Herz, das 
ungeſtüm gegen meine Bruft Hopfte. Als ich zu mir ſelbſt kam, 
ſaß fie im Fauteuil, und id; lag auf den Sinieen vor ihr. 
Das röthliche Licht einer Lampe fiel auf ihr Geſicht, welches 
eine Glüdjeligfeit ausdrüdte, die ihr eine übermenfchliche Schönheit 
verlieh. Yafien Sie mich ſchweigen von diejer Stunde, aber 
hören Sie ihr Ende, ihr ſchreckenbolles, unfeliges Ende! 

Mariana’s Wohnung lag im Erdgeſchoſſe; dariiber waren 
zwei Stochwerfe, von Leuten bewohnt, die Mariana nicht kannte. 
Bir plauderten jelig; plöglich hörte ich, dak die Hausthür von 
außen geöffnet wurde. Erſchroden fuhr ich auf. DMariana fagte 











beruhigend: ‚Es ift Jemand von Oben; es geht und nichts an;‘ 
fie fchlang ihren Arm um meinen Hals und legte meinen Kopf 
an ihre Schulter. Im Borzimmer ſaß Chriftina, allen. Da 
fie die Nacht zuvor bei Mariana gewacht hatte, war jie eins 
geichlafen und hörte nicht, daß Einer eintrat. Auch trat er 
vorfichtig ein und feife wie eine Habe, denn wir felbit hörten 
ihn nicht. Mit einen Male öffnete fich die Thür zu Mariana's 
Zimmer, und Julian Santorin jtand vor und. Ich fprang auf; 
Mariana blieb rubig in ihrem Fauteuil fipen, den Blick jeit auf 
ihren Bruder geheitet. Diejer fagte mit faltem Lächeln: ‚Mariana 
Santorin bezahlt dem Stiftsherrn die Lectionen mit jüher 
Münze‘  _ . 

Ich verfepte: ‚Der Stiftsherr läßt ſich feine Lectionen mit 
feinerlei Münze bezahlen; allein ex nimmt jich die Freiheit, feine 
tranle Schülerin zu befuchen —* 

‚Und ihr die amı Morgen verfäumte Leetion am Abend zu 
geben,‘ fiel mir Santorin höhniſch in’d Wort. 

Chriſtina fam herbei- und wollte Santorin beſchwichtigen; 
er ſchob fie rauf zur Seite. Mariana erhob fid), that einen 
Schritt gegen ihren Bruder und fragte: ‚Warum ift Julian 
Santorin nicht auf die Jagd gegangen, wie er dorgab?* 

‚Weil er ein Wild bier in der Nähe witterte,‘ ſprach er, 
einen drohenden Blick auf mich werfend. 

Ich glaubte nicht,‘ verfepte ich, ‚daß ein ehrlicher Jäger 
das Wild bis in das Dimmer einer Franken Frau verfolgen würde.‘ 

‚Ein Santorin jagt, wo er will,‘ rief Julian, indem er ein 
Jagdmeſſer unter feiner Weite hervorzog und auf mid) zuftürzte. 
Mariana, fchneller als er, warf fich zwifchen ihm und mich; aber 
der vor Wuth Unfinnige ſtach ihr fein Meffer in die Bruft. Als 
Mariana auffchrie, that er über ihre Schulter hinweg einen 
Stich in meinen Arm. Chrijtine riß ihm zurüd; er taumelte, 
und das Mefjer entfiel feiner Hand. Sie hob es auf und 
wollte Mariana hinmwegtragen. Allein jetzt geſchah etwas, was 
ic, heute noch für unmöglich halten würde, hätte ich es nicht 
mit meinen eigenen Augen gefehen. Vom Fieber und vom 
Heldenmuthe mit doppelter. Kraft befeelt,. umfaßte Mariana 
ihren Bruder mit beiden Armen und trug ihm durch zwei 
Zimmer hindurch im feine Schlafjtube, wo fie ihn einjchlof. 
Dann rief fie ihm durch die Thür zu: ‚Julian Santorin, Du 
weißt, daß, wenn einem Dalmatier der Schimpf geſchah, von 
einer Frau auf den Armen hinweg getragen zu werben, ſo darf 
er mit biefer Frau nichts mehr gemein Haben und muß jie 
meiden, bis an fein Ende, wäre fie ach feine Mutter, feine 
Schweiter oder Fran.‘ 

Santorin brüllte und fchlug mit der Fauft auf den Tiſch. 
Mariana war von Blut Übergoffen; fie ließ ſich von mir auf 
ihr Bett tragen, wo fie bewußtlos —— — Sie hatte 
jetzt die Wunde in der Bruſt; die Wunde im Herzen hatte ſie 
auch — id; fühlte das Ende kommen. — — 

Ihre Wunde war nicht tödtlich, aber ſchwierig. Bierzehn 
Tage nad dieſem Ereignifie ſtand fie zum erjten Male auf, 
obſchon das Ficber fie noch nicht verlafjen hatte. Santorin hatte 
am Tage nach dem fehauderhaften Ereignifje das Haus verlaffen 
und ließ nichts von ſich hören; wir vermutheten ihn in Mähren. 

Mariana war von jebt an wie verwandelt. Sie fpradı 
mehr und ſchwungvoller als früher, und in ihrer Stimme zitterte 
eine -hinveißende Innigleit. Sie war wie ein junger Adler, 
dem die Flügel wachſen und der die Stunde kommen fühlt, wo 
er der Sonne entgegenfliegen wird. Die Gedanken über Kunſt, 
Liebe und Ewigkeit jtrömten ihr fo reichlich zu, daß fie täglich 
fchrieb, um fich zu erleichtern, wie fie fagte. Sie gab mir jeden 
Abend, was fie den Tag über ‚gefchrieben hatte. Es war fie 
felbft: voll Geift und voll Empfindung, groß, feurig und tief 
finnig; es war anders, ald alles Andere, was ich fannte. Cie 
zog mich im ihre wunderbare Atmofphäre; ich ward darin cin 
Gott — heute bin ich ein Bettler. — 

Mein Urlaub war zu Ende; eine Trennung von vier 
Wochen war unumgänglich nothwendig, da der Arzt erllürte, 
Mariana könne eine Reife nicht eher wagen. Am Abend vor 
meiner Abreife fagte Mariana :- 

‚Höre mich, Bodiwil! Wirte ich nicht, daß ich bald fterben 
werde, fo wide id Dir wicht nach Dalmatien folgen. Ich 
würde Dir fagen: Brauchſt Du mid) zu Deinem Süd, fo madıe 
Dich frei, braucht Dur mich nicht, fo bleibe ein Mönd und 





— 88 — 


meide mich! Aber da ich bafd fterben werde, Toll nichts Gewalt: 
ſames geſchehen.“ 

Der Abſchied war hart. Die ſonſt fo ſtarle Mariana zer: 
floh in Thränen; mir brach- faſt das Herz, Ms ich auf der 
Strafe ftand, mar es mir, als Hätte id) mid) von mir jelber 
losgerifien und fei nur mein Schatten. 

Es war im April, als ih W. verlieh. Lane Winde brauften 
durch's Land; die Bäume Inospeten; vollgefogene, Wollen lichen 
große Tropfen auf das fproffende Gras herabjallen. Dieſe ſehn— 
jüchtige, drängende Natur erwerte in mir eine ſolche Verzweiflung, 
daß mein ganzes Wejen ungeftüm zu Marianen zurücktrieb. 
Hundertinal war ich im Begriffe, aus der Poſtchaiſe zu fpringen 
und über die Berge und durch die Haide zu ihr zurüdzulaufen. 
Vier Wochen ohne Marianen leben, vier Wochen! Der Gedanfe 
warf mich faft nieder. — 

Meine Ankunft im Stifte wurde gefeiert; es war mir 
füftig, denn ich follte eine Freude zeigen, die ich nicht empfand. 

Mariana's Amme hat einen underheiratheten Bruder, den 
biejes Häuschen gehört. Er willigte ein, Mariana und feine 


Schweiter aufzunehmen. Mariana und ich fchrieben uns täglid) ; 


unſere Briefe gingen durch die zuverläffige Hand von Chriftinens 
Bruder. Man war im Stifte gewöhnt, öfters Bauern zu ſehen, 
welche mir Pflanzen und Inſecten brachten. Unter diejem Bor: 
wande fam Chriſtinens Bruder zu mir, auch dann noch, als 
Mariana angelommen war, denn da wir und nicht tüglich ſehen 
tonnten, ſchrieben wir uns häufig. Zehn Tage nad) meiner 
Ankunft im Stifte fchrieb mir Mariana, daß ich feinen Brief 
mehr an fie abfchiden folle, da fie im fünf Tagen abreifen werde. 
Sie ſei wohl und Fünne nicht länger mehr die Trennung ertragen. 
rende und Angit durdhzudten mic. War es nicht gefährlich), 
die Neife fchon jo früh zu wagen? Sch ftelle mir noch jept 
tüglich, jtündlicd die Frage, ob Mariana nicht noch leben würde, 
wenn fie der ärztlichen Vorfchrift gehorcht hätte. Wäre fie nicht 
gänzlich zu vetten gewefen, wenn nicht der unfelige Glaube an 
ihren frühen Tod fie jede Vorficht hätte für unnütz anfehen 
lafjen? Das find Dinge, welche wicht zu ergründen find. _ 

Martana kam. Um alles Aufſehen zu vermeiden, hatte fie 
in D. die Poſtchaiſe verlaffen und eine Landkutſche genommen, 
mit der fie jpät Abends hier eintraf. Ic laufchte im Stifts- 
garten unter den Kaſtanien, von wo man diefes Häuschen fieht. 

Als der Wagen unten am Stifte vorbeirollte, drohten mir 
die Kniee zu brechen, und in einer Art fühen Wahnfinns glaubte 
ich das Nollen der Rüder zu hören, als es längſt in der Ferne 
verhallt war. Dann nahm ich mein Fernrohr an's Auge und 
bohrte meinen Blick in die Finſterniß. 

Ich Hatte ftets die Gewohnheit einfamer Spaziergänge und 
lonnte daher dreis bis vier- oder auch mehrmal wöchentlich 
Mariang befuchen, ohne Verdacht zu erwecken. Dieſes Haus war 
unſerm Geheimniſſe günftig; denn man kann, wie Sie wijfen, 
anjtatt von der Strafe den Hügel hinanzufteigen, von hinten 
durch den Tannengrund das Haus erreichen, ohne gejehen zu 
werden, da die Tannen bis an den Gemüfegarten heraufgehen. 

Laffen Sie mich fchweigen über unfer Wiederfehen!* 

Bodiwil ging jet im Zimmer auf und ab, jeden Gegenjtand 
mit andächtigem Vlicke betrachtend, „Diefes Bud) hat ihre Hand 
berührt,“ ſprach ev; „anf dieſem Bilde hat ihr Blick geruht; 
diejen Teppich hat ihr Fuß geitveiit; auf dieſem Kiffen bat ihr 
Haupt geruht; aus Diefem Glaſe hat ihe Mund getrunken. — 
Heinrich, fagen Sie mir, iſt es möglich, daß fie ganz todt ijt? 

Alles ſoll fo bleiben bis an mein Ende. Diejes Zimmer ijt 
mein, und Niemand hat das Necht, etwas darin zu berühren. 
Ich will, daß ihr Odem, der noch im diefer Luft jich wiegt, nicht 
verwehe; ich will etwas Körperliches von ihr behalten.“ 

f — ſetzte ſich nieder und ſiüßte den Kopf in beide 
ide, 

„Erzühlen Sie weiter, erzüßlen Sie mir Alles!" bat id). 

„Mes!“ rief er bitter. „Ich habe nichts mehr zu erzählen ; 
die Gejchichte it aus.” 

„ber an was jtarb fie denn?" fragte id. 

„Die Zigeunerin hat es geſagt. — As Mariana hierher 
fan, war fie, Meine abendliche Wundfieber ausgenommen, wohl. 
Allein schen nad) wenigen Tagen wurden dieſe Fieber ſtärler, 
und nach vier Wochen Tan das Eumpjfieber hinzu. Der herbei: 
geruſene Arzt verordnete ihr Bergluft. ‚„Es iſt Alles umfonft,‘ 
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ſagte fie zu mir, ‚ich werde ſterben, und wenn ich audy in die 
Alpen gebe; ich fühl's — ich weih es. Ich will feine Woche, 
feinen Tag in unnüßer Trennung von Dir verlieren. Ein Leben 
ſern von Dir iſt auch ein Tod. Warum fol ich dem einen ent- 
fliehen, um dem andern im die Arme zu ſinlen? Die Trennung 


-wirde mein Ende mir bejchleunigen.‘ 


Sie wollte nicht gehen und klagte bitter, fo oft ich Davon 
ſprach. Sie ſah dem Tode ruhig entgegen, von der Ueber: 
zeugung ausgehend, daß es ihr Scidjal ji. War es ihr 
Schickſal? Hat die Bigeumerin wahr geſprochen? Zeichnet die 
Natur unjer Schidjal in unfere Hand? Sind wir zu dem oder 
jenem Ende vorausbeitimmt? — Ich erinnere mic, daß der 
Fürſt Np., als Mariann eine Iſis vollendet hatte, das Bild lange 
betrachtete und dann zu mir jagte: ‚Wenn ich Jemanden Fenne, 
der mehr Genie hat als Sie, Bodiwil, fo it es Mariana Santorin. 
Aber ich fürchte, fie wird nicht zum Ruhme gelangen, denn ſolche 
Runder jterben früh." — 


Bodiwil's Schmerz ward von diefem Tage an milder. Er 
gab feine Lectionen im Stifte und widerfprad mir nicht, wenn 
ich ihm Die Vortheile einer Neife nach Deutfchland auseinander: 
fepte. Er ſchien freilich micht davon überzeugt zu fein; allein 
ich begnügte mic für den Augenblick mit der Geduld, mit welcher 
er mich auhörte. 


Ms ich ernftlicher in ihn drang, fagte er: „Ic glaube, 


Heinric), Sie find ein großer-Heuchler. Ein Mann, wie Eie, 
weiß ſehr gut, daß der Ehrgeiz eine fehmerzhafte Krankheit it. 
Warum wollen, Sie mir diefe Krankheit einimpfen? Iſt dies 
Breundichaft?" 

Ein anderes Mal entgegnete er mir: „Sie follten wiſſen, 
daß ich viel zu vernünftig bin, al3 daß der Ruhm Neiz für mich 
haben künnte. Ich achte die Menfchen viel zu wenig, als daß 
es mir einfiele, von ihnen bewundert werden, zu wollen. Was 
den Ruhm mac) dem Tode betrifft, jo it man feiner niemals 
ficher, und wäre man es auch, was liegt daran? Ich finde die 
Befriedigung des Gedanlens, nad) dem Tode von Menfchen, die 
wir nicht kennen und die mod; gar nicht geboren, folglich uns 
gleichgültig find, zuweilen noch genannt zu werden, eine findijche, 
eine Höchst lindiſche.“ 

„Cie leugnen aber doch nicht den Vorzug, Genie zu haben, 
und die Pflicht, es Für die Menfchheit zu verwerthen?“ vief ich. 

„Ich Teugne nicht den Vorzug, Geuie zu haben, aber ich 
leugne die unbedingte Pflicht, es für die Menjchheit zu vers 
werthen,“ erwiderte Bobiwil. „Eine edle, große Handlung thut 
mehr für die Menfchheit und ihre Veredlung, als alle Gemälde 
und Statuen der Welt je füc fie gethan haben und noch 
thun werden, Mein Glaube ijt der: Der mehr oder minder 
eınpfängliche Menſch empfängt von einem Kunſtwerle einen ſehr 
oberflächlichen, einen ſehr flüchtigen, einen ſehr zweifelhaften 
Genuß und feine nachwirlende Erhebung des Gedanfens. Eine 
Natur Hingegen, welche den göttlichen Funken in ſich trägt, 
empfindet im einem Kunſtwerle ſich ſelbſt umd dieſes kann 
weder die Gedanlen dieſer Natur bereichern, noch ihre Empſindungen 
veredeln, noch ihre Geſtaltungslraft ausbilden. Wer den 
—— Funken im ſich hat, ift und bleibt poſitiv im ſeiner 

atur.“ 

Drei Wochen nad Mariana's Tode lam er zu mir auf 
mein HZimmer und fagte: „Heinrich, ich will Ihnen meinen 
guten Willen und meine Dankbarkeit für Ihre Freundſchaft be> 
weifen: ich werde mit Ihnen nad) Deutjchland reifen.“ 

Ich umarınte ihm vor Freude, Der Prülat gab ihm einen 
Urlaub don ſechs Monaten. Am Tage vor unferer Abreiſe lieh 
diefer mich zu ſich rufen. \ 

„Sch weil; Alles; verheimlichen Cie Bobiwil, daß ich 
Kenntniß davon habe!“ jagte er. „Suchen Sie ihn um jeden 
Preis dem Leben zu erhalten! Wenn es nothwendig ift, werde 
ich feine Entlaffung aus dem geijtlichen Stande erwirfen. 
Schreiben Sie mir, wenn die Zeit dazu gefommten it!“ 

Wir hatten bejchloffen, den folgenden Morgen abzureifen. 
Der Poftwagen, von M. kommend, jollte unten anf der Strafe 
halten und und aufnehmen. Am Abend ging Bodiwil in's 
Häuschen auf dem Hügel; gegen zehn Uhr fam er zurüd, Wir 


plauderten bis gegen Mitternacht, ordneten unſern Reifeplan | 








und unfere Papiere und fagten uns dann gute Nacht... Als 
Bodiwil unter der Thür ftand, wandte er ſich noch einmal um 


und fra 
aan müfjen wir * bereit fein?” 
„Um jieben Uhr,“ ſagte id) 
„Gut,“ verjehte er und wioß die Thür hinter fi). 

Ich war müde, Nach einem prüfenden Blick au den 
Himmel, der trüb und wolfig war und fein ſchönes Neifewetter 
verſprach, legte ich mic, nieder. Die, Stiftsuhr ſchlug zwölf; 
ich zählte die Schläge mechanisch nach und jchlief ein. 

As ic am Morgen erwachte, war «8 nicht ganz fünf Uhr. 
Sch hörte "das Knarren einer Thür im Gange draußen und 
ſchnelle Schritte auf der Treppe, Nachdem ich noch eine halbe 
Stunde im Halbichlummer a n geblieben, ftand ich auf und 
Hleidete mid) am. Ich öffnete das Fenſter; die friſche, fait Talte 
Herbjtluft wehte mir entgegen und gab mir eine angenehme 
Empfindung von hoffnungsvoller Fröplichfeit. Ein leichter Nebel 
lag über dem Moor. Am Himmel zog grauweißes Gewölle 
hin, durch welches die 
Sonne zuweilen einen 
Strahl  niederfallen 
ließ, und dann ſchim 
merte der Nebel wie 
flüffiges Silber, 

Man Hopfte an meis 
ner Thür; es war ein 
Küchenjunge, der nich 
zum Frühſtück in's 
Refectorium hinab rief, 
Sch Glide auf meine 
Uhr. Es war fünf 
Minuten - über ſechs. 
Indem ich den Gang 
durchſchritt, ſah ich die 
Thür don Bodiwil's 
Bimmer halb  ofien. 
Sch trat unter die 
Thür und rief: „Bo: 
diwil, ich gehe in's Ne- 
fectorium hinunter.“ 

Da ich feine Ant: 
wori erhielt, Dachte ich, 
er ſei schon unten. 
Allein ich fand ihn 
nicht im Mefectorium 
und wartete einige 
- Minuten vergebens auf 
ihn. Ich ging in Bo— 
diwil's Dimmer zurüd: 
er war micht darin, 
auch nicht im Atelier. 
Auf's Hochſte unruhig, 
ging ich in's Mefecto- 
rium zurüch, vief den 
Küchenjungen und fragte in, ob er Bodiwil nicht geſehen habe. 
Er fagte mir, ich Habe jchon vor fünf Uhr den Stiftshern die 
Treppe herunter kommen fehen; der Stijtshere habe ihm zu- 
gerufen, das Frühſtück auf ſechs Uhr bereit zu halten, und'ſei daun 
durch die kleine Pforte in's Freie gegaugen. Dies beruhigte mich. 


Ic dachte mir, Bodiwil werde noch einmal in's Hluschen— 


auf dem Hügel gegangen fein. Er hatte das Frühſtück ſetbſt 
anf ſechs Uhr beftellt, Tonnte alſo jeden Augenblick zurückkommen. 
Ich jeßte mich und frühſtückte; von Seit zu Seit blickte ich auf 
die Uhr. Als es halb ſieben Uhr war, beſchloß ich, Bodiwil 
zu holen, vermuthend, daß ev die Zeit vergefjen habe. 

Auf der Straße überſiel mich aufs Neue eine Bangigfeit. 
Das Gras am Wege zitterte in der fühlen Herbſtluft, und 
bleiche Nebel walleten jchwermüthig über das Moor. ch hatte 
halb und halb erwartet, Bodiwil auf der Strafe zu begegnen, 
und mit jeder Minute wuchs meine Angſt. Zuweilen ſchoß mir 
eine heiße Blutwelle jüh zu Kopf. ’ 

Ich fand die Hansthür angelehnt und die Thür zum Vor: 
zimmer offen. Als ich dafjelbe durchſchritten, klopfte ich am der 
Thür zu Mariana's Zimmer. Ich blidte durch's Schlüſſelloch; 
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es ſtal fein Süße el darin, ch rief Bodiwil's Namen und 
blicb ohne Antwort. Chriftinens Bruder fchlief in der Manz 
ſarde; ich ging hinauf, um mach Bodiwil zu fragen — die Manfarde 
war leer. „Vodiwil ijt wahricheinlich im Tannengrunde,“ dachte 
id) und eilte hinunter. Auch dort war er nicht. Mariana’s 
Grab lag einfam in der Morgenftille und war mit einem frifchen 
Tannenzweige zugededt. 

Es war mir, als ob cine eifige Hand mir das Herz zer: 
drückte — von Todesangit gefoltert eilte ich zum Haufe zurüc. 
Im Gemüfegarten fand ich Ehriftinens Bruder, von welchem ich 
erfuhr, daß Bodiwil am verfloffenen Abende zu Ehriftinen ge- 
fagt, er werde früh Morgens noch einmal kommen, fie folle 
daher nicht unruhig werden, wenn fie Geräufch höre, ſondern 
ruhig weiter jchlafen. Ex ſelbſt, Chriſtinens Bruder, ſei ſchon 
um drei Uhr in einen Torfftid) gegangen, und fomme eben nad) 
Haufe. Ic bat ihn um einen Schlüffel, der Mariana's Zimmer 
öffne. Er folgte mir; ich ſchloß die Thür auf und öffnete fie. 
— Barmherziger Gott! — Bodiwil — in einer furchtbaren 
Blutlache, mit dem 
Geſichte an der Erde. 
Ich hob ihn auf; ſein 
Haupt fiel ſchwer auf 
die Sr herab — er 
war tobt. 

32 volle was mir 
an Kraft noch blieb, 
zuſammen und entklei- 
dete ihn. Er hatte zwei 
Wunden im Rüden und 
eine in der ‚Seite. 

Ich Hatte noch mie 
fo etwas Eutfepfiches 
gefehen und - noch 
nie einen Bodiwil ver— 
loren; kalter Schweiß 
bedeckte mich, und der 
Jammer übermannte 
en Als ich mich wie- 

raft ex fühlte, leg: 
* Chriſtine und ich 
den Leichnam auf den 
Divan. Sein Haupt 
ruhte, wo das Marias 
na's geruht hatte. Ich 
trat zu ihm hin, kußte 
ihm irn und Hände 
und neßte fie mit leiden; 
ſchaftlichen Thränen. 

Plöplich, von einer 
unwillfürlichen Bewe⸗ 
gung getrieben, trat 
ich vor den Vorhang, 
welcher das Bimmer 
theilte; ich öffnete ihn 
und blidte auf Bodiwil's Bild — es war in Fepen zerjchnitten. 
Ich erfchraf fo heftig, daß ich mich am Fußende des Bettes mit 
beiden Hünden fejthalten mußte. Da hörte ich etwas zwiſchen 
dem Bette und der Wand zu Boden fallen. Mit einem Rud 
entfernte ich das Bett von der Wand und fand einen Dolch an 
der Erde. Bodiwil’s Blut klebte daran — ich hob ihn ſchaudernd 
auf und forfchte in den Arabeslen des Griff3 mit gierigen Augen. 
Id) fand, was ich geahnt hatte, die Buchſtaben ’ 5. 

Sofort fuhr ich auf einem Leiteriwagen zum nächſten Städtchen, 
wo ich dem Schultheiß Bericht über das Geſchehene evitattete und 
den Dold als einen Berweis gegen Julian Santorin niederlegte. 

Die Gerichtsbarkeit in Dalmatien ift oder war damals von 
fo twauriger Beichaffenheit, daß ich voraüs fah, es werde die 
Ermordung Bodiwil's nicht gefühnt werden. Selbjt die Wirde 
des Prülaten, das Anſehen des Stifs und die Entrüftung der Um: 
gegend blieben diefom Mangel an einer „geordneten und tüchtigen 
Gerichtsbarkeit gegenüber machtlos. Julian Santorin wurde 
wicht aufgefunden, und Bodiwil bfieb ungerächt. 

Nadıdem ich in's Stift zurüdgefchrt war und dem Prüfaten 
das Furchtbare mitgetheilt hatte, ging ich zur Leiche Bodiwil's 





zurüd. Da das Häuschen auf dem Hügel dem Friedhofe näher 
lag als das Stift, ließ man die Leiche bis zur Beerdigung dort. 
Ich wachte bei ihr Tag und Nacht. Da lag er nun kalt und jteif, der 
ſchöne, jonjt fo geichmeidige Körper! Die nicht ganz geichlofjenen 
Augenlider ließen unter den dunkeln Rimpern einen Streifen 
des Auges ſehen; um den Mund fag ein Friede, um den ich 
den Toden beneidete. „Bobiwil, wo bift Du nun? liegt Dein 
Geiſt durch die Finfterniffe der Ervigkeit, Marianen juchend ? Sie 
fanın nicht weit fein, Bobiwil; Du biſt ihr ja jo ſchnell nachgefolgt. 
Dder Hat fie am Thore der Ewigkeit auf Dich gewartet und 
fliegt Ihr miteinander den ewigen Sonnen zu? Oder ſchläft 
fie traumlos im Tannehgrumd und ſchläfſt Du traumlos hier 
auf der Bahre?“ — Ad, was ich zu ihm ſprach, was ich ihn 
jragte, es blieb ohne Antwort. Seine Lippen öfineten fich wicht 
mehr, und fein fonjt jo beredter Bid war erloſchen. Bodiwil 
gab mir feinen Aufichluß über den Tod und keinen Troſt für 
mein zerriffenes Gerz. . 

Ehe man den Dedel des Sarges ſchloß, legte ich ihm 
Mariana's Briefe und Manufcripte, melde ich aus Bodiwil's 
Stoffer genommen, unter fein Haupt. Als er unter der Erde 
lag, trieb es mich mit Haft von Conjtantin hinweg. Ich hatte 
Bodiwil mehr geliebt al3 meinen eigenen Bruder; ich konnte 
den Ort, wo mir jo Echmerzliches und fo Entſebliches geichehen, 
nicht mehr ertragen. Mit einem Gefühl von Troitlofigteit, das 
ich nicht befchreiben lann, Löfte ich fein zerfeptes Bild aus dem 
Rahmen und nahm es mit mir. 


Der legte Sounenfohn. 
Eine Hiftorie von Johannes Scherr. 
Schluß.) 


Bei diefem Bortrag des guten „Padre mag dem armen 
Atahuallpa geworden fein, wie dem wohlbelannten Schüler in 
Goethe's Fauſt bei dem immerhin betwichtlich verftändlicheren 
Bortrag Mephiſto's wurde: dumm, jehr dumm. Indeſſen fcheint 
der Inla, wenn auch wicht ſämmtliche Brämijjen des Domini— 
faners, doch aber die praktiſchen Schlußfolgerungen ganz gut be: 
griffen zu haben. Man bemerkte, daß während der Predigt des 
Möndes die Büge des Herrfchers von Peru mehr und mehr 
fid) verfinfterten. Jet, nachdem der Padre ausgefalbt hatte, 
brach er 108: 

„Wie, ich, der ic) größer als irgendein anderer Monarch, 
follte einem Menjchen mich unterwerfen? Nimmer! Und der, 
welchen ihr den Papſt nennt, muß ein Wahnfinniger fein; denn 
wie könnte er fonjt über Länder verfügen wollen, die ihm gar 
nicht gehören? Meine Religion aber, warum follte ich jie mit 
einer andern vertaufhen? Ahr fagt, euer Gott ſei von den“ 
felbigen Menfchen, die er geichaften habe; umgebracht worden, 
Nun wohl, mein Bott“ — (und dabei wies der Sprechende auf den 
abendlich-prädtig am Firmamente hinabfinfenden Sonnenball) — 
„mein Gott lebt da droben und wirft fegnende Blide auf 
jeine Kinder herab. Im übrigen, Frembdling, wer oder was gibt 
dir Berechtigung und Vollmacht, fo, wie du gethan, zu mir, 
dem Herrfcher dieſes Landes, zu fprechen ?“ j 

Padre Bicente jah etwas verblüfft aus und wußte zur 
Antivort nur auf fein Brevier zu weifen. Der Inka nahm ihm, 
von feinem Thronstuhle fich herabbeugend, das Buch aus der 
Hand und jchlug die Blätter um, als wolle er darin eine Er: 
tlärung aller diefer wunbderlihen Dinge ſuchen. Als aber das 
Brevier ſtumm blieb, warf er es, plöhlich in Jähzorn aus- 
brechend, verächtlich zu Boden und rief dem Mönche zu: 

„Sag' deinen Landsleuten, daß ich fie für alles, was fie 
in dieſem Lande gethan, zur Rechenſchaft ziehen werde,“ 

Ob Atahnallpa wirklich jo drohend gejprochen hat? Wir 
beſihen Hierfür eben nur das ſehr zweiſelhafte Zeugniß der 
Spanier. Freilich, die dem Inka widerfahrene Zumuthung war 
unverjchämt genug, aud einen weit weniger folgen Mann mit 
roll und Zorn zu erfüllen, 

Der Mönch, feinerjeits über diefen Ausgang feines Be- 
fehrungsverfuches nicht wenig entrüjtet, vafite ſein Brevier auf, 
lief eilends in die Säufenhalle, wo Pizarro feinen Stand 
genommen hatte, und rief dem Conquiſtador zu: 
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Auf dem Rückwege zum Stifte weinte id) wie ein Kind — 
umd ich ſchäme mich nicht, es zu befennen, 

Am folgenden Tage nahm ich Abjchied vom Prälaten. JG 
fand ihm geknickt und fühlte, dak er jich nicht mehr aufrichten 
werde. Mit einem Händedrud fagte er zu mir: „Nehmen Cie 
die Sphing über Bodiwil's Bett zum Andenlen mit!“ 

Am nächiten Morgen reifte ich ab. ch erwartete den Poft- 
wagen um ficben Uhr; es blieb mir noch eine Bierteljtunde; ich 
ging in den Garten und ſetzte mich auf die Bank unter den 
Najtanienbäumen. Ein dichter Nebel lag über den Moor und den 
Hügeln. Alles lag vor mir da wie eine Wüſte. Ein Schwalben— 
zug Strich durch die Luft — auch ich zog fort, aber nicht froh, 
wie jene Schwalben. — As ich dad Nollen des Wagens hörte, 
ging ich den Hügel hinab. Der Poſtillon bfies eine luſtige 
Weife, die mir in's Herz fchmitt. 

Ich warf einen legten Blick nach der Seite hin, wo im 
Nebel der Friedhof lag. Dann ſtieg ih in den Wagen und 
drüdte meinen Hut tiefer in's Geſicht hinab. 


Fünfundzwanzig Jahre find feitdem verfloffen; ein Theil 
des Stiftes Conjtantin brannte ab, und mit ihm berbrannten 
Bodiwil's Bilder. Das Stift it aufgelöſt; die Stiftshern wurden 
da und dorthin zerſtreut. Sch bin alt und lebe einſam auf der 
Haide, Wenn id) in lauen Sommernädhten vor meinem Häuschen 
fie und es fliegt ein Meteor am Himmel vorüber, dann rufe 
e laut und inbrünftig: „Gruß Dir, mein Bobüvil !” 


Nachdrud umnteringt. 


„Seht Ihr denn nicht, daß fid rings die Felder mit roten 
Heiden füllen, während wir au dieſem hochnrüthigen Bunde 
Lunge und Zunge verſchwenden? Greijt an! Greift an! Sch 
abjolvir" End.“ 

Alſo aus Prieftermund der Verdienftlichkeit feines Wertes 
verfichert, trat Pizarro aus der Halle auf den Platz und ſchwen 
ein weißes Tuch in die Luft. - 

Dad war dad Mordiignal. Alsbald wurden die beiben 
Feldichlangen und foviel der Arkebufen die Spanier hatten, ab: 


Fußvolt, brach mit einmal aus den Hallen auf den Plab hervor 
und warf ie se drei Seiten her mit dem nationalen Scylacht: 
rufe „San Jago!“ wüthend auf die arg: und waſſenloſen 
Peruauer. 

Der Ueberſall gelang vollſtändig. Schreden und Entf 
fielen auf die überfallene Menſcheumenge, wie der Qämmergeier 
anf ein Mutterlamm fällt. Nichts von Widerſtand, micht ein 
einziger Anlauf dazu. Alles, was die armen Menfchen mwagten, 
war dieſes, daß fie in dem angehobenen ſchrecklichen Gemehzel. 
welches bald den Platz mit Leichenhaufen bededte, die geheiligte 
Perſon ihres Juka mit rührender Hingebung und edler Selbft- 
opferung zu fügen fuchten. Die peruanifchen Edelleute drängten 
ſich ſcharenweiſe den anftürmenden fpanifchen Reitern er 
und boten, einen Wall um den Tragſeſſel Atahuallpa's bildend, 
die Bruſt den Mordſchwertern dar. Wiederholt ermeuerte ſich 
diefer Wall. Umſonſt! Reihe nad Neihe wurde von den mord- 
müthigen Spaniern niedergehauen — endlich aud) die Sänfte: 
träger ; der Thronſeſſel jtürzte zu Boden, der Inka mit ihm, und 
er wäre wohl erjchligen worden, jo nicht Pizarro dad Gewühle 
durchbrochen und ſich nicht mit erhobenen Armen jchügend vor 
Atahuallpa geftellt hätte, j 

Ein gefangener Inka galt zur Zeit dem Eonquijtader viel 
mehr als ein getöbteter. 

Nach aljo zumegegebrachter Gefangennahme des Sonnen: 
fohnes hörte das Blutbad noch nicht auf. Es verbreitete jich im 
die Stadt und auf die Felder ringsum. Die Kunde, daß der 
Inka ein Gefangener der fremden Blafigefichter, vermehrte noch 
die Panil. Das ganze pernanifche Heer zerſtob in alle Winde. 
Tavantinfuyu war nur nod ein Mann, dem man das Haupt 
abgeſchlagen hatte, ein langjam verbiutender, willen und reg | 
lojer Rumpf. 
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Die Zählung der Erſchlagenen ſchwanlt zwiſchen zweitauſend 
und zehntauſend. Daß gar fein altiver Widerſtand geleiſtet 
worden, erhellt aus dieſer Thatſache: kein Spanier hatte auch 
nur eine Ritze, geſchweige eine Wunde davongetragen, mit Aus— 
nahme des Generals, der, zum Schutze des zu Boden geſtürzten 
Inka's Herbeieilend, im Gedränge durch) das Schwert eines 
feiner Miträuber leicht an der Hand verwundet worden war. 

Atahuallpa fehte feinem furchtbaren Geſchicke den Stoicis: 
mus feiner Raſſe entgegen. Er fand fich, haben feine Verberber 
ausgefagt, fofort in feine neue Yage. In feinem Gebaren gegen 
feine Unterthanen ſtets die feierliche Würde eines jtolgen und 
ftrengen Gebieters herausfehrend, fei ex gegen die Spanier leut— 
fefig gewefen und babe ſich fogar mitunter, zu ſcherzhaften 
Aeußerungen herabgelaffen. Am Abende des Bluttages mit 
Pizarro zu Tiſche figend, habe er feine Bewunderung der Ge: 
fchieklichkeit und Energie, womit die Spanier ſich feiner Perſon 
bemächtigt hätten, nicht verhohlen und habe gejchlofjen mit dem 
Nefignationsworte: „So geht es im Kriege zu, ſiegen, oder be- 
jiegt werben (que era uso de guerra vencer i ser vencido).“ 


7. 

Selbſtverſtändlich unterließ der Conauiftador nicht, den 
bdreieinigen Gotte und der Himmelskönigin Maria — den Schup- 
heiligen Spaniens, Sarı Jage, andy nicht zu vergeſſen — feier: 
liche Tanfgebete darzubringen. Hierauf richtete er fich in Sara: 
alfa ganz als Steger und Gebieter ein und lich die Stadt, 
ſowie die Billa des gefangenen Inka's plündern. Die dort ge: 
machte Beute an Edeliteinen — insbefondere ſchöne Smaragde — 
Gold und Silber in Form prächtigen Tafelgeräthes reiste 
natürlich den Golddurft der frommen Eroberer nur mod) —J 
Inbetreff feines kaiſerlichen Gefangenen waren die Abſichten 
des Generals noch unbeitimmt. Da er aber wahruahm, was 
für ein foftbaves, die unbedingte Unterwürfigkeit der Peruaner 
verbürgendes Pfand in der Perfon Atahuallpa's ſich in feiner 
Gewalt befand, fo gab er fih Mühe, den, Gefangenen vorerjt 
bei guter Laune zu erhalten. Soweit die Vorſchriften einer 
ftvengen Bewachung es geftatteten, durfte der Inka feinen Hof— 
ſtaat und fein Harem bei ſich haben und in den Augen feiner 
Unterthanen wurde feine ummmfchränfte Autorität durch feine 
Gefangenſchaft nicht im geringſten beeinträchtigt. Für die 
Peruaner war und blieb auch der gefangene Atahuallpa der ab: 
göttifh zu verehrende und verehrte Sonnenfohn. Hätte diefer 
ihnen befohlen, den Spaniern bis zum äußerten den Krieg zu 
machen, fie würden zweifelsohne nicht gezaudert haben, Gut und 
Blut in dieſem Kampfe aufzuwenden. Allein ein ſolcher Beſehl 
erging nicht an fie, maßen der Inta ſehr wohl wußte, daß 
er 9 mittels Ausgebung deſſelben das Todesurtheil ſprechen 
würde. 
Derweil Pizarro anf Verſtärkungen von der Scefüfte her 
wartete, gefiel er fih darin, er, deffen Herz von der Härte des 
unteren Mühlfteins war, gegenüber feinem Gefangenen den ſüß— 
chriſtlichen Bekehrer zu fpielen. Dabei wiederholte cr fort: 
während, ev und feine Yente jeien nur im dieſes Land gekommen, 
um die heilige Religion Jeſu Ehrifti zu verfündigen, und es 
jei daher nur recht umd billig, daß jie unter dem jichtbaren 
Schuße und Beiltande Gottes, der allerfeligften Jungfrau und 


jämmtlicher Heiligen den Sieg davongetragen hätten. Der ge: 
fongene Jula ſchwieg zu dieſer fühen Frömmigfeit. Er merkte 


ja unſchwer, was dahinter jtedte. War es ihm doch binnen 
kurzem Har geworden, daß feine Beſieger alle die Götter und 
Söttinnen der chriftfatholifchen Mythologie im Himmel mit 








oe — 


nahmen das für Groffprecherei und fagten nichts dazu, Lächelten 
aber ungfäubig. Gereizt duch diefes Lächeln, ftellte Atahnallpa 
fi) auf die Zehen, erhob den Arm, bezeichnete mit dev Hand 
eine Stelle an der Zimmerwaund und jagte nachdrüdlid: „So 
bodh, bis hierher will ich das ganze Gemad mit Gold füllen, jo 
ige mich freigebt." 

Da hat der Goldteuſel Hellauf in den Spaniern gelacht. 

Man kann doch immerhin die Probe machen, ob das 

Märchenhafte wahr und wirklich fein lönnte, dachte der Conqui— 
jtador und erklärte, das Anerbieten des Inka annehmen zu 
wollen. Sofort ließ er auch den von Atahuallpa vorgefchlagenen 
Vertrag urkundlich auffepen. 
. Das Zimmer war nad) der niebrigften Angabe 22 Fuß lang 
und 17 Fuß breit — nad der höchſten 35 Fuß fang und 
18 Fuß breit. Die mittels eines vofhen Striches rings an ben 
Wänden markirte Linie befond ſich 9 Fuß Über dem Fußboden. 
Diefer ganze Raum follte mit Gold ausgefüllt werden, doch 
müßte daſſelbe nicht zu Barren geſchmolzen fein, ſondern dürfte 
die Formen behalten, zu welchen es verarbeitet war. Der Inta 
ging auch noch die Verpflichtung ein, ein anftohendes etwas 
kleineres Gelaß auf gleiche Weife mit Silber zu füllen und zwar 
zweimal. Binnen zwei Monaten follte diefer ungeheure Gold: 
und Eilberichag beigebracht fein. 

Und er ward aufs und beigebvadjt, nachdem der Inka feine 
Bejehle Hatte in's Land ausgehen laſſen. Bon allen Seiten 
wurden ſchwere Yalten von Gold: und Silbergeräthen herbei: 
geſchleppt. Dft- gingen an cinem Tage folhe im Werthe von 
vierzig: bis jechszigtaufend Peſos de Oro (Goldthaler) ein. Bon 
Kuzlo allein kamen zweihundert Kargas (Laſten) Goldes. Mufte 
doch der Norinfancha in der Hauptitadt eines Theiles jeiner 
kolojjalen Neichthümer jich entäufern, um das Löſegeld für den 
Sonnenſohn zu vervollitändigen: icbenhundert Goldplatten wurden 
von dem Dache und den Münden des Nationaltempels abgelöſt. 

Zwiſchenhinein fpielte eine tragiſche Epifode. Der von 
feinem Bruder in einer Feſtung eingethürmte Prinz Huaſtar 
hatte die Kunde von dem, was in Saramalfa gefchehen, ver: 
nommen. Es fchien ihm dienlich, feine Freiheit, vielleicht gar 
die Inka-Borla wieder zu erlangen. Er wuhte Mittel und 
Wege zu finden, an PBizarro cine Botſchaſt gelangen zu laſſen, 
des Inhalts, er, Huaſtar, fei erbötig, für feine Befreiung den 
Spaniern ein noch größeres Löfegeld zu bezahlen, als das ihnen 
von Atahnallpa gebotene; denn diefer, welcher niemals in Kuzlo 
gelebt hätte, wüßte ja gar wicht, was für Schäße die Haupt: 
ſtadt bärge. 

Der Conquiſtador erkannte ſofort, daß ſich aus dem Streits 
handel zwijchen den beiden feindlichen Brüdern allerhand Vor— 
theife ziehen ließen, und theilte feinen Gefangenen mit, er be: 
abjichtigte, den Prinzen Huaſtar nad) Kayamalfa bringen zu laffen, 
um bier den Thronftreit zu umterfuchen und zu entfcheiden. 
Allein diesmal kam Atahuallpa ihm zuvor. In BVollitredung 
insgeheim von, dem Inka abgefandter Befehle wurde der arme 
Huajkar, die vechtwrähige Erbe von Peru, im Fluſſe Andamarka 
ertränft, Pizarro empfand diejen Todesfall als den Verluſt einer 
jchweren Trumpftarte im Spiele feiner Politif, allein fein Verdruß 
ward ihm verfüht durch den großen Glüdsfall, daß jein Mit: 
gründer Almagro zu Ende Decembers von 1532 mit drei Schiffen 
an der Hüfte nahe bei San Miguel landete und fodann Mitte 
Februard von 1533 mit einer tüchtigen und wohlgerüfteten Ver: 
jtärfungsmannjchaft von hundertfünfzig Fußgängern und fünſzig 


Reitern in Narantalfa einrückte. 


großer Devotion verehrten, auf Erden aber nur cimen Gott | 
‚ erbliden. Seine Stimmung verdüfterte jid überhaupt mehr und 


anbeteten, den Goldteufel. Bei diefer ihrer tHatfählihen 
Religion beichloß er fie zu fallen, indem er jich der Illuſion 
bingab, mittes Stillung des Fpanifchen Golddurjtes jeine Freiheit 
wieder zu erlangen. Diefer arme blinde Heide war jo thöricht- 
ehrlich, Wort: und VBertragstreue auch bei den frommen Chriſten 
vorauszufegen. Als ob Söhne der alleinjeligmadjenden Mutter in 


die ſchnöde Ketzerei verfallen dürften, Ketzern umd Heiden wort: | 
' Gefangenen lieh nicht lange auf fi warten. Schon war die 


zubalten ! 
Eines Tages, als Pizavro wit mehreren feiner Dfficieve 
bei dem Inka war, nahm Diefer das Wort und erbot ſich, als 


Preis feiner Freilaſſung foviel Gold zu geben, daß der ganze | 


Boden des Gemaches damit bedeckt werden künnte, Die Spanier 
| 





Der geſangene Inka freilich lonnte im den meinen An— 
fönmlingen nur zweihundert Land-, Leute- und Goldräuber mehr 


Ein Komet erfchien am Himmel, und einer der Wächter 
Er ſah es lange am und 


mehr. 
zeigte dem Gefangenen das Meteor. 


' jagte dann funmervoll: „Ein folder Stern iſt auch furz vor 





dem Tode meines Pater Hnayna Kapak am Himmel auf 
gegangen.“ 
Die Erfüllung der düjteren Ahnungen des brudermörderifchen 


Nemeſis hinter ihm Her, aber wie jo oft, gefiel es ihre auch 

diesmal, ein Verbrechen mittels. eines andern zu beitrajen. 
Pizarro's Bande vermochte die Gier, die ungeheure Beute, 

welche sich tagtäglich vor ihren Mugen mehr und mehr auf 
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häufte, unter fich zu theilen, wicht mehr länger zu bezähmen. | gebracht wınde, empfand es Atahuallpa als einen ungeheuren 


Sie ſchrie laut mach Theilung und der Conquiſtador mußte fich 
herbeilaffen, der „öffentlichen rg Fi der „Bollsſtimme⸗ 
Gottesſtimme“ zu entfprehen. Eine Schar von permanifchen 
Gold: und Silberfchmieden wurden demnach lommandirt, die 
Werfe ihrer Kunft zu zevitören und alles das eingelieferte Se: 
räthe von Edelmetall zu Barren zu ſchmelzen. Ausgenommen 
von diefer Einſchmelzung wurden nur Graenhlände von hundert: 
taufend Dukaten im Berthe, welche für. die Krone Spanien 
bejtimmt waren und welche Pizarro's Bruder dem Kaiſer Karl 
überbringen ſollte. Es waren darunter wirkliche Kunſtwerlke, 
befonders Schön geformte und zierlichit ciſelirte Vaſen von reinften 
Golde, ſowie ein Springbrunnen, der aus filbernem Becken einen 
funfelnden Goldſtral in die Höhe trieb und am deffen Rand 
aus Gold und Silber kunſtvoll geformte Vögel fpielten. Nach 
monatelanger, Tag und Nacht währender Schmelzjarbeit Tag 
der Schatz, in Barren verwandelt, zur Theilung bereit, an 
Werth auf 1,326,539 Goldthaler geichäßt, was in Berüdfichtigung 
bes weit höheren Goldwerthes von damals nad) heutigem Geld— 
werthe mindejtens 4 Millionen Pfund Sterling oder 100 
Millionen Franlen betragen wirde. Da hierzu das Eilber nod) 
nicht gerechnet war, fo darf.wohl behauptet werden, daß eine 
folche Beute an Barfchaft zum zweitenmal nie und nirgends 
vorgefommen jei. Der Hauptmann der Bande vergaß ſelbſt— 
verftändlich Lei der Theilung jich Teineswegs: er empfing als 
feinen Antheil 57,222 Pejos de Oro, 2350 Mark Silber und 
den auf 25,000 Goldthaler geihäßten Goldthron des Inla's. 
Die Offiziere erhielten je nach Graden und Dienftleiftungen 
jeder bis zu 30,000 Goldthaler, von den Neitern durchſchnittlich 
jeder 8000 Goldthaler, von den Fußgängern jeder 4000. 

ber fie fehrieen nach mehr und verlangten nad Kuzko zu 
marschieren, weil fie von dem Golbreichthum der Hauptitadt ganz 
fabelpafte Vorftellungen fich gebildet hatten. Pizarro war um 
fo geneigter, den Marjch auf Kuzlo anzutreten, als ihm längſt 
Uar geworben, daß nur der Beſitz der heiligen Stadt ihm die 
unbedingte Herrſchaft über ganz Peru geben umd fichern würde, 
Aber follte man den gefangenen Inka mit dorthin jchleppen ? 
Was follte man überhaupt mit dem Entthronten anfangen, der 
nachgerade ein vecht unbequemer Gegenftand geworden war? 
Zumal Atahuallpa jept, nach Leijtung feines Löfegeldes, auf die 
Erfüllung des Vertrages, d. h. auf feine Freilaffung drang. 
Der arme Alufionär! Pizarro hätte nicht fein müſſen, der er 
war, fo ihm auch mur im Traume eingefallen wäre, in die 
Forderung feines Gefangenen zu willigen. Den Inka freilaſſen? 
Das hieß ja das ganze Peru-Geſchäft wieder in Frage ftellen. 
Nimmermehr! Aber dieſer vothhäutige Heide iſt doch eine ſehr 
läftige Bürde, die wir micht länger mit uns herumfchleppen 
lönnen. Buben, fo lange der Inla am Leben, find taufend 
Bufälle denkbar, daß er uns entwijchte und wir fodann die ganze 
Eroberungsarbeit wieder von vorn anheben müßten. Summa: 
Die Todten beifen nicht und kommen nicht wieder. 

Nun will aber belanntlich alles feine Form, feine Farbe 
und feinen Firniß haben. Das Schlechteſte, Böſeſte, Ruchloſeſte 
zumal iſt häufig darauf verfeffen, fich vecht anjtändig heraus: 
aupußen. Kleider machen zwar feine Menſchen, aber doch Yeute. 
Laßt und alfo, Falkulirten Pizarro und Comp., auf einen ans 
ftändigen Vorwand finnen, den Juta in aller Form abzuthun. 

„Alles ſchon dageweſen.“ Wenn die Bonaparte, der vor: 
nebliche Onkel wie der angebliche Neffe, lomplottirten, jo haben 
fie, wie jedermann. weiß, immer ein erfabeltes, angeblich gegen 
die Sicherheit des Staates gerichtetes Komplott als eine ſpaniſche 
Wand vor ihr eigenes und wirkliches hingejtellt. Diefe Kunſt 
praktizierte num auch ſchon der Eroberer von Peru. Plößlich 
rumorte es demzufolge unter den Spaniern: Wir find von Dem 
nahen Ausbruche einer großen, bon dem gefangenen Inla —— 
angeſtifteten Verſchwörung der Eingeborenen bedroht. achen 
wir es Kurz mit dem verrätheriſchen Heiden: zum Tode mit ihm! 

Nicht verfchwiegen darf werden, daß zur Erregung ſolchen 
Argwohus und Haffes gegen Mtahuallpa ein Peruaner ſehr viel 
beigetragen hat, das Philippchen, der Dolmetich, ein boshaftes 
Kerlchen, welches von feiner Wichtigkeit ungehener aufgeblafen 
war und fich erirecht Hatte, mit einer der Haremsdanen des 
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ihm angethanen Schimpf. Er beſchwerte ſich bitter bei dem 
Conquiſtador und äußerte: „Nach pernauiſchem Geſehe kaun ein 
ſolcher Frevel nur durch den Tod des Verbrechers- und feiner 
ganzen Familie geſühnt werden." Allein die Epanier jahen 
diejes Vorlommniß Spanisch und nicht peruaniſch an, Der Felipillo 
war ihnen umentbehrlic und außerdem, hm, warum etwas jo 
tragifch nehmen oder gar mit dem Tode beitrafen wollen, was 
viele unter uns, die wir doch gute Chriſten find, ebenfalls gethan 
haben. . . Der ganze Erfolg von Atahuallpa's Beſchwerde war 
alſo dieſer, daß das unentbehrliche Philippchen aus Rachſucht 
den Lügenbalg von Verſchwörung zu einem Ungehener aufblies, 
welches die Spanier fammt und fonders zu verfchlingen drohte. 

Wie prächtig ſich das machte! Run Tomte man ſpaniſcher— 
feits die gehränfte Unfchuld, konnte man den Verrathenen, Ge: 
führbeten, Bedrohten spielen, Fonnte man „von rechtswegen“ 
gegen den Snfa-vorgehen, Tonnte man das ſchamloſeſte Poſſen— 
fpiel von Gerichtsprocedur in den anftändigften Formen in Scene 
schen laſſen. 

Und jo that man. Die Nänberbande, welche dem Herrn 
von Peru Thron und Neich geitohlen, fie jtahl ihm nun auch 
noch das Yeben. Ein fürmlicher Rriminalproceh wurde gegen 
den unglüdlihen Mann angeitrengt. Die Anklagealte, ein 
Meifterjtüd von Stupidität und Frechheit, brachte zwölf Be: 
ſchuldigungen vor, unter anderem diefe: Der weiland Inka hat 
einen 5 gehabt, folglich iſt er des Ehebruches ſchuldig; er iſt 
ein notoriſcher Heide und Götzendiener; er hat auch noch nach 
der Ankunft der Spanier die Einkünfte des Landes verſchwendet. 
As Hauptbezichtigungstrumpf wurde fchliehlih das Ber: 
ſchwörungsphantom ausgeſpielt. Pizarro und Almagro fahen 
der Spottgeburt don Tribunal vor, welches den Angeklagten 
natürlich fehuldig fand. Das Urtheil lautete: „Atahnallpa ſoll 
auf dem Marktplage von Naramalfa lebendig verbrannt werden.“ 
Ein Priefter dev „Religion der Yiebe* fagte, damit Das i fein 
Tüpfelchen erhielte, zu dieſem groteffen Urtheil Ja und Amen; 
denn Padre Valverde erflärte ausdrüdlich, daß feines Erachtens 
der Anka „jedenfallä”" den Tod verdient habe. Tröftlich iſt es 
aber, zu hören, daß fich unter allen diefen frommen Barbaren 
doch etliche Menfchen befunden haben; denn einige, freilich nur 
einige wenige Mitglieder bes „Berichtähofes" proteftirten gegen 
das Urtheil und verwarfen das ganze Verfahren als unvecht- 
mäßig und gänzlich unzuläſſig. Natürlich hatte dieſer Proteft 
das Schidjol aller Minderheitsprotefte. Der einzige wirkliche 
Gentleman in ber Erobererbande, Hernaudo de, Soto, war auf 
einem Streifzuge abweſend. Er hat nachmals den höchſten Uns 
willen gegen die Hinmordung Atahuallpa’s geäußert. 

Man quälte den verlorenen Mann dann auch noch mit 
Belchrungszumuthungen und bradjte ihn dazu, ſich kaufen zu 
laſſen, als er ſchon auf ben Sceiterhaufen geſchleppt und an 
den Todespfahl gebunden war. Man brachte ihn Dazu mittels 
des Verfprechens, daß cr, jo er ſich noch im Handumdrehen 
„belehrte“, nicht Ichendig verbrannt, fondern nur mittels der 
„Sarrote* eybroffelt und nachmals eingeäfchert werden follte. 

Das geihah denn am 29. Auguſt von 1533 auf dem Plate 
von Kaxamalka, und jo ſtarb auf Anordnung eines weiland 
fpanifchen Schweinchirten der letzte Inla von Peru, dev letzte 
Sonnenfohn. 

Er iſt bei feinen Tode etwa dreißig Jahre alt geweſen, 
ein Mann von ſchöner Geftalt, ausdrudsvollen Zügen und ge: 
bieterifcher Haltung. Die Spanier haben ihn aus begröiflichen 
Gründen als eine Art Teufel verjchrien. Doch gab es jpäter 
mehrere, bie anerfannten, daß Atahuallpa aeicheid, Kühn, tapfer, 
edelberzig und freigebig gewejen ſei. Gewiß ijt, daß ev geliebt 
worden: nad) feiner Ermordung gaben fich mehrere feiner Frauen 
den Tod, um, wie fie hofften, ihre Seelen mit der ihres ge- 
liebten Heren in der Sonne zu dereinigen. 

Am 15. November von 1533 zog dee Conquiſtador in 
Kuzto ein, und jebt fchien die Eroberung von ganz Peru cine 
vollendete Thatfahe zu fein. In der Hauptitabt machten die 
Spanier abermals eine ungeheure Beute, fo daß bei der Theilung 
jedem Reiter 6000, jeden Fußgänger 3000 Goldthaler zufielen. 
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Tem Reitersmann Mancio Serra wurde als fein Antheil- das | 
große, ſchön gearbeitete, mafjiv goldene Bild der Sonne zu— 


N 
| Inka's eine Liebjchaft anzuſpinnen. Als cr mit feiner Schönen I 
| getheiit, welches im Korinfancha über dem Opferaltar aufgefangen | 


betroffen und die Sache dem gefangenen Sonnenfohne zu Ohren 
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geweſen war. Er verſpielte es in einer Nacht, woher das 
foanifche Sprichwort: „Juega el sol antes que amanezca“ 
(die Sonne verjpielen, bevor fie aufgegangen). . 

Symbolifirt diefe Spielgefhichte wicht fo zu fagen die ge: 
fammte Geſchichte der ſpaniſchen Gonquifta in der Neuen Welt? 
Bar diefe Conquifta wicht von A bis 3 ein verwegenes, leiden— 
fchaftliches Hazardipiel? Und dennodh, wie jehr man vom Stand» 
puntte der Moral aus die ganze transatlantiiche Kolonijations- 
weife der Spanier in Amerila verurtheilen mag und muß, gebührt 
derjelben die laute Anerkennung, daß fie ein Fulturgejchichtliches 
Motiv von unberechenbarer Triebkraft und Wirkſamkeit geweien 
ift. Die Weltgefchichte arbeitet ja nicht mit Moral, fondern mit 
Nothwendigkeiten und Intereffen. Dieſe werden durch die menjch- 
lichen Leidenfchaften, und zwar durch die böjen wie durch bie 
guten, flüfjig und für die große, das Daſein der Meuſchheit bes 
feelende Entwidelungsidee nußbar gemadt. Es iſt fo cine ges 
ſchichtegeſetzliche Nothivendigkeit gewefen, daß Amerika gefunden, 
erobert, befiedelt und die eingeborene Bewohnerſchaft unterjocht 
oder geradezu ausgerottet werden mußte, damit der Europäismus 
feine Rulturherrfchaft über den Erdball antveten und fejtitellen 
fönnte. Da half und Hilft kein fentimentales Mitleid mit dem 
„Lepten der Mohikaner“. Schon jet läßt ſich mit jo zu fagen 
mathematischer Beftimmtheit vorausfehen, wann die rothhäutige 
Naffe ein von der Weltgefchichte günzlich verarbeiteter und be 
feitigter Völlerſtoff fein wird. 

Die Frevel und Gräuel der fpanifchen Eroberung von 
Mittel: und Südamerifa häufen ſich zu einem Berge, welcher 


den Orizaba, den Bopofatepetl, den Ehimborafjo überragt. Ganz | 


recht. Äber es war doc) diefe jpanifche Kolonifationsweife, dieſer 
graufame „Raubbau“, welche und welcher es ermöglichten, jenen 
gewaltigen Strom von Edelmetallen nad) Europa hinüberzuleiten, 
ber zweifeläohne eine der bedeutfamften volfswirthichaftlichen 
Nevglutionen zwvegebrachte. Denn dieſes rafche und mafjenhafte 
Zuftlömen von Gold und Silber vermehrte höchſt beträchtlich 
das europäische Kapital, welches fortan der Yandwirthichaft, der 


| gewerblichen Hervorbringung und der Handelsthätigfeit eine bis: 
‚ lang nicht einmal geahnte Regſamkeit, Bieljeitigkeit und Aus: 
breitung zu verleihen vermochte. Wie aber das dem Anſehen, 
der Geltung und Macht des Bürgerthums, alfo dem eigentlichen 
ı Kufturträger der Neuzeit, zu gute Fommen mußte, iſt Har. Es 

fällt auch auf und ſieht einem welthiſtoriſch- mephiſtopheliſchen 

Sarlasmus gleich, daß die „ritterlihen", von den Anfchauungen 

und Stimmungen ber mittelalterlich-feudalen Welt ganz erfüllten 
| Spanier mittel3 ihrer Conquiſta in der angedeuteten Weiſe den 
ı Ruin des Feudalismus mitherbeiführen mußten. 

Tod) auch die Herren Moraliften follen am Ende dieſer 
Hiltorie nicht Teer ausgehen. ° Bleibt ihnen doch der fühe Troft, 
derjelben als Nuganwendung den Wahrjpruch des unglüdlichen 
ruffischen Dichters Nelejew: „Gott heißt Vergeltung in der 
Weltgefchichte" anhängen zu können. Im Wahrheit, die von 
den Spaniern in der Neuen Welt begangenen Sünden find ſchwer 
auf Spanien zurüdgefallen. Denn für diefes Land find die 
biendenden, die märchenhaften Erfolge feiner Söhne in Anterifa 
mit der Zeit zweifelsohne zu großem Uuheile ausgefchlagen. Das 
kam daher, dag Spanien, im Beſitze unermeßlicher Länderſtrecken 
jenfeits des Oceans, im Beſihe der Goldlager Peru's und der 
Eilbergruben Mexiko's, das moderne Cvangelium der Arbeit 

| nicht vernehmen wollte und nicht zu bedürfen glaubte. 
| 


Auch auf die Conquiſtadoren ſelbſt ift die Vergeltung ſchwer 
gefallen. Am ſchwerſten auf die von Peru. Sie haben fidy in 
mörberifchen Händeln gegenfeitig aufgerieben. Faſt alle vors 
ragenden Theilhaber an dem Unternehmen gegen das Inla-Reich 
find eines gewaltſamen Todes gejtorben. So aud der zum 
Marques erhobene Statthalter Francifto Pizarro felbit. Am 
26. Juni von 1541 ijt er von einer Notte zu feinem Verderben 
verjchtworener Spanier in feinem Palajte in der von ihm 1535 
gegründeten Stadt Lima überfallen und nicdergemacht worden. 


Mitten durch das rothe Meer, durch ein Blntmeer geht ber 
ewige Leidens: und Triumphzug der Menjchheit. Vorwärts!!! 


| 





Ein Häckerlingsſchneider als Apoftel. 


Eulturbild aus unjerem Jahrhundert. 


IJnun Königreiche Sachen liegt zwiichen Leipzig und Dresden 
die freundliche Stadt Leisnig. Selbſtverſtändlich markire ich die 


Lage des Ortes nicht für die ſächſiſchen und deutjchen, fondern | 


für die Lefer der „Sartenlaube" weit und breit in fernen 
Landen und jenfeits der Meere. 

Seit die Leipzigs Dresdener Eifenbahn auch die Stadt 
Leisnig berührt, wird Diefelbe jährlich von Taufenden bejucht, 
die ſich Hier an der Schönheit der Natur erquiden. Und 
wenn nun auch an Wochentagen die Wagenzüge nicht allzulang 
find — an Sonn- und Feittagen vom Yrühlinge bis zum Spät: 
berbjte ift das doch anders. Die eiferne Schlange des öffent: 
lichen Verkehrs, welche fich dampfend durch die weite Welt windet, 
ericheint dann auch hier als eine bedeutend gewachfene, lang: 
gejtredte, nicht jelten als Rieſenſchlange. 

Alle die Taufende, die fie herbeiträgt, erfreuen fich nun 
der veizenden Lage der Stadt; fie befuchen Garten und Bart 
des Dr. Mirus, deſſen Kunſtſinn diefe Pläpe von Jahr zu Jahr 
verjchönert, und defjen Humanität Jedem den Eintritt in Dies 
felben geftattet, ohne erjt eine Begrüßung oder Bitte darum zu 
verlangen. Kaum zweihundert Schritte von diefem Garten und 
Park thürmt ſich das alte Schloß Mildenftein auf; da be: 
jteigt man die Höhe des Steinrieſen, einer alterdgrauen Warte, 
und hält dort belohnende Umſchau. Ganz in der Nähe jtredt 
fich der Schloßberg mit feinen Anlagen und Fernſichten Hin; an der 
Tiefjeite des Schloßberges aber zieht ſich in aufiteigender Schlucht 
eine uralte Vorftadt herauf, wahrhaft jchweizerartig, da an 
manden Stellen Häufer und Häuslein an Felfen geklebt find 
und in eigenthümlichem Holzwerk, Heinen Fenftern und bemoosten 
Scindeldächern Wahrzeichen vergangener Jahrhunderte aufweifen: 

Bliden wir nad) der andern Seite der Stadt. Da wandern 
die Sonntagsgäfte von der hochgelegenen Straße hinab durch die 
hübfchen, reinlihen Anlagen, unter den Obftbäumen Hin, an 
grünen Ruhepläßen verbei, in das von der Maren Mulde durch— 
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raufhte Thal. Sie nehmen ihren Weg mad) dem prächtigen 
Eichberge oder auch weiter hinauf bis zur Meyluft, welche uns 
durch Art und Spaten von dem finnigen Waldfreunde und Über: 
‘ förfter Mey aufgeichloffen wurde. Hier führt der Bergweg zunächſt 
| in eine majejtätifche Vorhalle, aufgebaut aus mehr als hundert 
| fchlanfen, ferzengeraden, alten Tannen, Prachtbäumen von feltener 
Höhe. — Aus diefer grünen Tannenhalle, die man mit Recht 
auch einen lebendigen Säulenſaal, einen hochgewölbten freien 
Dom nennen könnte, geht's dann zu den übrigen herrlichen 
Plägen, geſchaffen durch Wald und Fels, gaſtlich und fauber 
gemacht durch Menſchenhand. Bon den meilten diefer Plätze 
hat man eine erquidende Ausficht. Bald blidt das Auge hinab 
in das reizende Muldenthal, bald hinüber über das Thal auf 
die bewaldeten Uferhänge und fruchtbaren Felder, bald wieder 
hinab auf die langgeitredten, faftgrünen Wiefen des lieblichen 
Scheergrundes oder auf das einjt Dunkle und faulenzende, jett 
hellsfreundliche und fleifig arbeitende Kloſter-Buch. 

Mit Ausnahme des zulegt genannten Punktes ficht man 
von faſt allen Höhen ein Kirchlein, welches drüben über ber 
Mulde und Hinter der bewaldeten Uferwandung emporragt. 
Die meiſten don den Befuchern Leisnigs haben das ferne Kirchlein 
gejehen und des landjchaftlihen Bildes fich erfreut; Keiner aber 
der Fremden wußte und weiß, weld eine graufige That ſich 
dort einft vollzog. And) Wenige in der Stadt und Umgegend 
jelbjt wiflen davon, fie müßten denn alt fein, fo alt wie ich 
etwa. Und wenn Manche auch davon wiſſen, jo haben es doch 
Wenige nur gefehen mit eigenen Augen, wie ich es ſah. Ev 
will ich denn im Folgenden auf Grund authentiſcher 
Netenjtüde und aus meinen eigenen Erinnerungen erzählen, 
zu welchen Ausjchreitungen fih zu Anfang diefes Jahrhunderts 
einige religiöfe Fanatiler hinreißen ließen, irvegeführt durch die 
berwirrten VBermahnungen eines Mannes, der fich das Anſehen 
eines Apoftel3 gab. 
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erbaut, weil das Kirchlein viel zu Hein war, die herbeigejtrömten 
Menfcdenmafien aufzunchmen. Zahlreiche Gensd’ armen, Tags 
vorher eingerüdt, hielten in der Nähe des Friedhofes, einige auf 
dem Friedhofe ſelbſt. Auch ein geöffnetes Grab gab es auf 
diefem, und neben dem Grabe jtand ein Sarg, und in dem Sarge 
lag ein Mann mit gejpaltenem Haupte, mit abgehauenen Händen 
und abgehauenen Füßen, Er lag auf dem Nüden, und darum 
fonnte Niemand die Stiche fehen, die durch den Nüden dem 
Manne in dem Leib gegangen waren. ch aber hatte fie zwei 
Tage zubor gejehen, als fein Weib und feine fünf unerzogenen 
Kinder jammernd den verſtümmelten Leichnam umklammerten. 
Dieſes Bild wiederholte ſich auch Heute an dem Sarge des 
Ungfüdlichen. 

Und nicht nur fein Weib und feine Kinder weinten. Denn 
der Mann, der vor und im Sarge lag, ein armer Häusler aus 
dem benachbarten Orte Naundorf, galt weit und breit fir einen 
Ehrenmann, für Heißia, befcheiden, in feiner Armuth doc) ringend, 
das zu verdienen, was für fein Hüttenleben und die Familie Bedarf 
war. Dieſes Zeugniß gaben ihm nicht mur Alle, die ihn kannten; 
aud) der Pfarrer von Altenhof — fo heit das Dorf, wo das 
Kirchlein heute noch ſieht — aud der Pfarrer, der damals die 
Feldtanzel beſtieg und eine lange Leichenpredigt hielt, gab ihm 
Zeugniß. 

Der Pfarrer ließ die ſogenannte Leichenpredigt drucken und, 
was das Beſte dabei war, zur Unterſtüthung der armen Familie 
verlaufen. Die Predigt Tiegt, indem ich diefe Zeilen fchreibe, vor 
ir, und fie mag wenigitens für den einen oder den anderen Zweifler 
das fetitellen, was ich oben über den verſtümmelten Leichnan 
fagte. Auf der fünften Seite der Predigt Heißt es: „Wollte 
Gott, es wäre bios eine erdichtete Nachricht — doch nein, 
Menfchen, gleich veißenden Thieren, haben nicht nur das Blut 
eines ihrer unſchuldigen Mitbrüder vergoſſen, ſondern ihm auch 
Hände und Füße abgehauen und feinen Kopf zerſpalten.“ — 
Die Predigt ergeht ſich über den Text: 1. Moſ. 37. Vers 33. 

„Ein böſes Thier hat Joſeph gefreſſen; ein reißend Thier hat 
Joſeph zerriſſen.“ Daraus hätte ſich Etwas machen laſſen. Der 
gute Paſtor ſteifte ſich aber allzuſehr auf „den herrlichen, tugend- 
haften Joſeph“, der doc, wie fchon Senme jagt, ein richtiger 
„Kormvucherer” war, was ja Jeder, der tiefer in jenen antiken 
Getreidebörſeſchwindel blickt, betätigen muß. 

Laſſen wir das. Die Predigt war zu Ende; der Sarg 
wurde verfenkt; die Nachmittagsſonne warf noch ihren Abſchieds 
gruß auf ihn und den Todten, und Hunderte umdrängten das 
Grab und grüßten auch noch mit einer Handvoll Erde. — 

Auch ich that es und wand mich dann mit Mühe durch 
Die Menfchenmenge, welche jic nur langſam zerjtrente, obgleich 
die Gensd'armen wiederholt zum Weggehen mahnten. Bor dem 
Kirchhoſe bildeten ſich verfchiedene Gruppen, in denen man fich 
ziemlich ungehalten darüber ausſprach, daß heute noch Eavallerie 
in die umliegenden Dörfer einrücken folle, da die Bauern an 
der ganzen Sache doch unſchuldig wären. 

„Näfonnirt nicht!” rief ein binzutretender Geusd'arm in ſolch 
eine Inute Gruppe hinein. „ES wird fich ſchon zeigen, ob Ihr 
unschuldig an der Sache feid. Liefert nur erſt den Häderlings: 
ſchneider aus, der Euch lange Abende hindurch mit feinen Bor: 
leſungen, Predigten und Offenbarungen die Köpfe verdreht hat! 
Warum verſiedt Ihr den Nerl?“ 

„Ein Kerl it er nicht!“ ſchnatterte laut eine alte Frau, 

„er iſt ein ehrlicher Menſch; er fchmeidet am Tage fleifig- jein 
Stroh, und wenn er am Abende hier und da Gottes Wort 
predigt, Da geht er ganz mach der Bibel, wie der Paſtor. Wenn 
aber der Paſtor Fein Werl it, fo iſt der Häderlingsichneider auch 
fein Merl.“ 

Diele Tächelten dev Nebnerin Beifall zu und ziwiderten mit 
den Augen. daß ſie fortfahren ſolle. 

Das gefiel der alten Frau und ſie ſprach ruhig weiter: 

„Und das glaubt nur, Here Gensd'arm, der Hüderlingsichneider 
macht's gewiß oft beffer, als der Paſtor. Das würder Ihr auch 
jagen, Herr Gensd’arm, wenn hr feine Predigten hörtet. Und 
Gottes Wort bleibt Gottes Wort, ob's der Paſtor in der Kirche 
oder der Häderlingsichneider in der Bauernſtube redet. Und 
noch dazu — der hat fein Pfarrgut, fein Holz, feinen Decem, der 


Nah am jenem Kirchlein breitet fich der Kirchhof aus, und iſt arm, wie es Jeſus war, und wenn der Herr a fein 
auf ihm hatte man im Jahre 1818, den 21. Juli eine Kanzel | Kerl war, fo iſt auch der Häderlingsichneider kein Kerl. 
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Und 
nun wißt Ihr's, Herr Gensd'arm.“ 

Es ſchien, als fänden dieſe Worte einen ernſten Nachhall 
in dem Gemüthe der Umſtehenden. Man verhielt ſich ſchweigend, 
nur eine ſtille Bawegung ging durch den Haufen dev Bauers— 
leute. Der Gensd'arm ſtuhte; er erfannte die ſtarke Anhänglich— 
feit des gangen Haufens an den Häderlingsjchneider und fragte 
die geſchwätzige Frau: „Alte Here, wie heit. Ihr?“ 

Die Alte machte fich fchnell aus dem Staube, ohne Antwort zu 
geben. Der ganze Trupp Löfte fich auf, und ob aud) der Gensd'arm 
ihnen einige Schritte nachging und nochmals laut nad) dem Namen 
der alten Frau fragte, er erhielt feine Antwort. Die Leute 
fchritten ſchnell nach verfchiedenen Richtungen auseinander; fie 
verriethen die Frau nicht, die man in Altenhof und Umgegend 
nur die „alte Müllerchriftel” nannte. 

Sch mußte dieſe Scene erwähnen, weil in ihr die * 
ſich abſpiegelt, welche weithin auf vielen Dörſern für den 
Häckerliugsſchneider vorherrſchend war. Und picht nur unter 
den Uubemittelten, auch upter den wojtfaßenben Landwirthen 
gab es für ben Häderlingsfhneider Johann Gottlieb Kloß 
ſtarle Sympathien. Wir werden den Maune näher treten, in 
dem wir das graufige Blutbild, von welchem wir ein Stüd 
ſchon ſahen, mun weiter aufrollen. — 

Es war am 19. Juli des Jahres 1818, alfo zwei Tage 
vor der erwähnten Kirchhofsjcene und gerade an einem pracht: 
vollen Sonntagsnachmittage, als ich. in meiner Geburtsitabt 
Leisnig im hohen Grafe eines Heinen, aber veizend gelegenen 
Gartens ſaß. Außer mir befand ſich eine Kegelgeſellſchaft im 
Garten, um die ich mich nicht kümmerte, weil in mir eine vers 
zeihliche Verftimmung lag. Ah war nämlich damals Ober: 
fecundaner auf der alten Kloſter- oder Fürſtenſchule zu Grimma. 
Genau nach diefem Sonntage jchloffen die Ferien, welche ich in 
meiner Heimath verlebt Hatte, und das eben verſtimmte mid). 
Alle Einrichtungen waren damals auf der Grimmafchen Kürten» 
ſchule noch ſtrengllöſterlich; im ganzen Jahre gab es wur vier— 
zehn freie Tage, wo man die elle verlaffen und daheim fein, 
oder einige Meilen weit hineinwandern fonnte in die Welt. 
Diefe vierzehn freien, ſchönen Tage waren nun abermals auf 
ein ganzes Jahr dahin. Mein Bündel lag ſchon gefhnürt, nur 
ein Bud hatte ich noch nicht eingepadt; ich las darin, als ich 
im hohen Grafe des Gartens ſaß, und fuchte aus ihm frifchen 
Muth zu ſchöpfen für den neuen Eintritt im die Höfterliche 
Zelle. Das wollte mir nicht gelingen. Ich las und las, aber 
immer jchwirrte mir lodend der Wunſch durch den Ropf: Fünnte 
ih doch morgen, jtatt in das alte Mofter zurüd zu müffen, 
weit hinaus in die ſchöne Welt! — Das Bud), in welchem ich 
las, war „Seume's Spaziergang nach Syralus“. 

Pöplich wurde ic aus meinem Gedankenzuge herausgerifien, 
denn mehrere Sonntagsipaziergänger riefen durch die offen ſtehende 
Gartenthür: „Wiſſet Ihr's ſchon? in der Mühle zu Beiersdorf 
hat ber Häderlingsichneider einen Mann geopfert. Boten find 
herein in's Amt; man fucht die Gerichtsperfonen. Der Amts— 
wachmeijter ift ſchon mit den Ketten fort. Wir wollen eben auch 
hinaus.“ 

Ih Happte mein Buch zu; die Kegelgeſellſchaft zeritäubte. 
Alles machte fih anf den Weg nad der Beiersdorfer Mühle, 
eine Stunde von Leisnig, nicht weit von Altenhof gelegen, wo 
jenes Kirchlein jtcht. Bald war ich drüben über der Mulde bei 
den Schaaren, die nach der Mühle zogen. Da wurde mun 
manche Mede, manches Urtheil Taut. Bald hieß ed: „Der 
Häderlingsjchneider Kloß hat's gethan, er ſelbſt.“ — Ein Anderer 
rief: „Gewiß nicht; ich kenne den Mann; jo etwas thut er nicht, 
und zu folder That fordert er auch nicht auf. Ich babe ihn 
einige Male gehört, wenn er predigte,“ — Und wiederum ein 
Anderer meinte: „Nun, wenn er es ſelbſt nicht that, fo haben 
es die Kloßianer gethan.“ 

Kloßianer“ hießen nändich fchon jeit einigen Jahren die 
Anhänger des Häderlingsichneiders Kloß. überhaupt Alle, die feine 
Predigten oder, wie er fie felbft nannte, feine „Vermahnungen“ 
bejuchten. 

Als wir bei der Mühle aufamen, war die Sonne unters 
gegangen. Der Juli Abend, hell genug, um Alles erlennen zu 
lajjen, breitete fi) aus auf die Gelder, wo Hier und da bie 











Ernte ſchon begonnen hatte und hochaufgeſchichtete Garben ihrer 

Einfuhr nad der Tenne entgegenjahen. Ringsum lag Friede — 

nur in der Mühle wicht. Aus ihr klangen kreifchende Stimmen, 
“ wildes Gefchrei, toller Lärm. 

Der Mühlenbefiper Friedrid Gottlieb Fifcher, feine 
Fran und die fogenannte Kleinemagd, Namens Ehriftine Birke, 
rannten tobend in der Wohnftube bin und her. Auf dem Tifche 
lagen mehrere Plättjtähle, ein Hirchfünger, eine Axt, ein Spaten, 
eine Heugabel. Bald ergriffen fie die eine, bald die andere 
Waffe und drohten damit hinaus in den Hof unter dem Geſchrei: 
„Der Teufel ift todt! — Gott hat's befohlen! — Wir haben 
ein gutes Werk vollbracht!” 

Das jet angefommene Leißniger Jujtizamt ſchritt fofort 
ein, und obgleich die Müllerin fich bedeutend zur Wehr ſetzte und 
den Amtswachmeifter mit dem Hirfchfänger verwundete, jo waren 
doch die drei Tobenden bald in Ketten gelegt. Hatten fie 
fi) aber ſchon vorher gerühmt, daß fie „den Teufel getöbtet 
und ein Gott wohlgefälliges Wert vollbracht“ hätten, jo rühmten 
fie ſich deffen in ihren Ketten noch mehr. 


As fie gefragt wurden, wo ber Häderlingsfchneider ſei, 


verficherten fie: „Der it nicht hier; feine Stunde lommt fpüter ; 
uns hat's Gott befohlen.“ ; 

Nun wurde nad) dem Häderlingsichneider gefucht — Niemand 
fah und fand ihn. Sch aber mn fand, was ich nie ver— 
geifen werde. In der Mitte des Mühlhofes lag der Gemordete 
— an deſſen Grabe wir ja fehon auf dem Friedhofe ſtanden — 
in feinem Blute, mit gejpaltenem Haupte, mit hoch über dem 
Gelenke abgehadten Füßen umd Händen, mit mehreren Degen: 
und Heugabelftihen im Rüden. Die Hände — ic kann einen 
genaueren Vergleich nicht geben — leuchteten im Abendſcheine 
wie rothe Stulphandichuhe, die Füße wie rothe Halbftiefehr. 
Auch der weiße Leinwandfittel war mit Blut getränft. 

Seitwärts von dem Todten — Ehrijtoph Friedrich Flohr 
war fein Name — befand fich die Düngerjtätte, auf der fich ein 
aufgejchichteter Hügel erhob. Das war, wie man ſich allgemein 
fagte, der Opferaltar. Er trug die Opferftüde: einen todten, 
noch biutenden Ziegenbod und fünf Stüd blutige Enten. Drei 
Pferde, von denen befonders das jüngite und bejte zum Opfer 
auderjehen war, weil in ihm „der Teufel am lebendigiten 
rumorte“, hatte der Mühlknappe Claus, der von der Tollheit 
frei geblieben war, hinausgeritten in den Wald, die Kinder der 
Müllersfeute aber waren von der jogenannten Großemagd, 
Namens Wartig, gerettet worden, während die vorhin genannte 
Kleinemagd, theils verführt und gezwungen, theil$ von dem 
Fanatismus mit ergriffen, fich unter den Mördern befand. 

Mittlerweile hatte fich der mildeite Sommerabend nieder: 
gejentt., Es war, als wolle die Natur die Menjchheit bejchämen. 
Der Mond — es mochte ziemlich Vollmond fein — ſtieg auf 
und beleuchtete wie mit traurigem Angefichte die fchaurige Stätte. 
Die Männer der Gerichtsbehörde ließen einen Wagenforb über 
den Leichnam ftülpen und ordneten an, daß bis zum nächſten 
Tage, wo die gerichtliche Aufhebung erfolgen jollte, zwei Wächter 
an die Stütte geſtellt wurden. Dann fuhr ein Leiterivagen vor. 
Der Müller Fifcher, feine Frau und die Kleinemagd mußten 
den Wagen bejteigen, und ich jehe es noch heute, wie der Mond 
ihre blutbefledten Sonntagstleider beleuchtete. 

Der Wagen fuhr ab. 
deffelben fchritten Menjchen. Die Leute von Leiswig verhielten 
fich fill, denn in der ganzen Stadt hatte der Hücerlingsfchneider 
Kloß kaum ein Duhend feſte Anhänger. Unter den Landleuten 
aber, von denen viele aus den benachbarten Dörfern herbei— 
gekommen waren, zeigte ſich Aufregung und Bewegung. Man 
nahm den Hüderlingsfchneider in Schuß, und es Hang aus dieſen 
Schutzreden jtarf ein pietiftifcher, oft myſtiſcher Ton. 

Noch weit ſtürker und voller von Nacht und Wahn durchtrünft 
waren die Reden, welde die Gefangenen vom Wagen herab an 
das Publicum hielten. So oft auch der Wachmeifter Hinaufrief: 
„Haltet Ruhe!“ immer wieder predigte bejonders die junge, 
ſechsundzwanzigjührige Müllerin laut und gehoben, aber in ab» 
gebrochenen Cäpen: „Wir haben recht gethan. Wir find getroft 
und wollen gerne leiden; auc) die Apoftel haben gelitten. Die 
Zeufel müſſen getöbtet werden. Abraham wollte ja auch feinen 
Sohn opfern, aber da fam Gott und brachte den Widder; der 
Sohn Iſaal blieb lebendig, und Flohr, in welchem der Teufek 
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Bor, hinter ihm, an den Seiten 


= — — 


— 


war, wird auch wieder lebendig werden. Gott wird bald lommen 
und das Weltgericht halten, aber die Teufel müſſen wir erſt 
tödten, die noch in der Welt find, da ja geſchrieben fteht! ‚Der 
Teufel geht umher, wie ein brüllender Lörne.‘“ 

Sch ging immer bit am Wagen; ich hörte Alles und 
blieb bei dem Wagen, bis er in Leisnig an dem alten Schlojie 
Mildenftein vor dem Gefangenhaufe hielt. Hier wurden die 
Drei heruntergehoben ; ich hörte noch das Geflirre der Fetten, 
dann entfernte ich mich. Erfchüttert umd ftill durch die laue 
Mondnacht fchreitend, fagte ich zu mir: „Diefe armen Leute 
liegen num in Ketten, weil fie gelmechtet liegen unter religiöfem 
Wahnſinne.“ 

Für den Secundaner war's vielleicht genug. Heute, wo ich 
Greis bin, ſage ich allerdings noch mehr. 

Am andern Morgen, obgleich die Nacht ziemlich ſchlaſlos 
für mic) verging, war ich doch früh fchon auf dem Plabe. Feſt 
entſchloſſen, heute nicht nad) Grimma in die Fürſtenſchule 
zurüdzufehren, hing ich das ſchon gejchnürte Bündel am die 
Band, muthig und getrojt auf die Earcertage fchauend, die mich 
al3 Strafe für mein Außenbleiben erwarteten. Wie hätte ich and) 
gehen können! Die Stadt war lebendig; Cavallerie zog vor— 
bei und befegte viele umliegende Dörfer, von denen man wußte, 
daß jie von der pietiftifchen Seuche ergriffen waren. Und in 
der That hatte fich diefe weit verbreitet; auch in der Gegend 
von Döbeln, Mügeln, Oſchatz ıc. waren viele Dörfer angejtedt — 
der Häderlingsichneider jtand in Renommee. 

Aber warum griffen die Behörden nicht früher ein? Man 
hielt die Sache für unſchädlich; hatte doch Kloß auf der Super- 
intendentur zu Oſchatz und anderweit, wo er eine Art Eramen be— 
ftehen mußte, wenn auch nicht fchriftlich, doch mündlich das Wort 
erhalten; man war ber Anficht, daß feine „Bermahnungen* un 
ſchädlich ſeien. Unfchädlic aber waren feine Vorträge durch: 
aus nicht. 

Ein Jahr früher hörte ich ihm felbit einmal, Die Bauern- 


‚Tube, in welcher er fprad), war von Menſchen gedrängt voll. 


Tabak durfte nicht geraucht werden, und man fagte mir, Stoß 
dulde das Rauchen nicht ; er behaupte, der Tabak jei das Unkraut, 
welches der Teufel unter den Weizen gefüct habe, und aus den 
Unterfuchungsacten ergiebt ſich, daß Kloß gelehrt habe: „wie jebt 
der Rauch aus dem Munde des Tabakrauchers komme, jo werde 
er auch in der Hölle aus feinem Halje fortbrennen.“ Wie 
ftetö bei feinen Bermahmungen, jo jaß der Apoftel Johann 
Gottlieb Kloß auch damals auf einem Stuhl, der in der Bauern— 
jtube auf den Familientifch gejtellt wurde, Er war ein jtattlicher 
Mann, dreißig Jahre alt, und unverheirathet. Er wohnte eigentlid) 
auf einem Dorfe bei Rofwein, zog aber feit einigen Jahren, Häcker— 
King ſchneidend und predigend, befonders in der Leisniger Gegend 
umher. Die bunte Stattunjade und die gelblichen Lederhoſen, bie 
er trug, gaben ihm cin befonderes Anjehen. Auf dem Tiſche 
ftand ein Glas, mit Bier gefüllt, aus welchem ev während feiner 
Rede oft trank. Che dieje begann, wurde ein orthodoxes Lied 
gefungen. Dann erhob er feine volle, Hangreiche Stimme und 
ermahnte die Anweſenden zur Gottesfurcdht und Tugend, weil 
fie fonjt nicht mit ihm eingehen könnten in's „gelobte Yand*. 
Bald vermengte er aber das „gelobte Land“ mit dem „Paradieſe“, 
das es ja ebenfalls geben müſſe, weil fonft der Herr Iejus ge 
logen hätte am Kreuze, wo er auf das Paradies noch hingewiejen. 
Dann ſprach ex von jeinen Träumen, Bifionen, Offenbarungen, von 
feinem durch Gott ihm befohlenen Lehrberufe ꝛc. Nach einer Pauſe 
ſchlug er die Bibel auf und las mehrere Verſe aus der „Dfjen- 
barung Johannis“. Im fchanerlicher Weife legte er dieſelben 
aus, fprad) drohend von Krieg und Thewerung, Uebel, welde 
eintreten müßten, wenn ſich die Menfchen nicht befjern würden, 
und verkündete dumpf und mit prophetiihem Tone die Nähe 
des jüngften Tages und des Weltgerichts. Todtenftille herrſchte 
unter den Anweſenden. Gegen Tanz, Spiel, Muft, Schänfen- 
befuch eiferte er heute nicht, obgleich er das fonjt in jeder 
„Bermahnung* zu thun pflegte, wohl aber forderte cr am 
Schluſſe alle Anwefenden auf, niederzufnieen. Willig fam man 
diefer Aufforderung nad, während er ſelbſt vom Stuhle ſich 
erhob und auf dem Tiſch niederkniete. 

Ich ſchlich ſtill zur Thür Hinaus, hörte aber draußen das 
finnvertvirrende Gebet, das er aut umd feierlich ſprach. Als 





m —— mn an mn 








& 
2 
EI 
12 
3 
* 
= 
& 
E 
= 


= 
3 
[= 
= 
= 
o 
> 
* 
=} 
w 
-_ 
o 
* 
— 
— 
= 
[1 
A 


t 








) 
fid) die Gemeinde erhoben hatte, legte man Geld auf einen 
Teller, dann gingen die Meiften fort, nur die fogenannten „Aus: 
erwählten“ blieben da. Durch das Fenfter ſah ich noch, daß 
der Prophet ſehr freundlich mit einer jungen, ſauberen Magd 
ſprach. Mir ſchien es, als rede er ihr zu, auch noch da zu 
bleiben. Im dem Gehöfte, in welchem der Prophet ſprach, hatte 





er nämlich auch jedesmal freie Station und Nachtquartier. 
Uebrigens war er, wie Jedermann ſagte, in ſeinem Umgange 
freundlich, beſcheiden, dienſtfertig — und den Häckerling ſchnitt er 
überall preiswürdig. ch aber erlaunte ſchon damals, daß trotz 
diefer guten Eigenfchaften der ganze Mann von pietiftifchen 
Albernheiten erfüllt par. (Schluß folgt.) 


Eyifdhe Briefe 


Bon Wilhelm Jordan. 
V. Das indifche Epos, 


Aus der Urheimath weitwärts erfolgte die Wanderung der 
arijchen Völker, Nur eines derfelben wandte fich erſt ſüdwärts, 
dem Laufe des Indus folgend, und nad) diefem Strome Inder 
benannt, 309 es dann erobernd oftwärts bis zur Mamuna und 
den Mündungen des Ganges. Diefes eine, geographifch gegen 
ben Lauf der Sonne zurüdgegangene Mitglied der großen ariſchen 
Böllerfamilie ift auch in der Cultur rüdlänfig geworden. 

Die Kämpfe um den Erwerb und Befit der Yamunga- und 
Gangaländer erfüllen, die imdifche Heldenzeit ‚und bilden, er: 
weiternd angelmüpft an die arifche Urſage, den Inhalt des indifchen 
Epos. Seine Kunſtgeſtalt hat dieſes etwa zwei Jahrhunderte 
früher erreicht als das griechifche durch Homer. Wir aber be: 
figen es nur in dem Zuftande, bei welchem es acht oder neun 
Jahrhunderte ſpäter angelangt war. Es wurde nämlich fort: 
während umgebildet und durch Zufüpe vergrößert, erit zu 


politischen, dann zu hierarchiſchen Sweden. So ift es allmählich . 


angejchwollen zu einem ungehenerlichen Wuft vom allermindeitens 
Fünffachen feines urſprünglichen Umfanges. Diefe Ummwandfung 
iſt ſehr beachtenswerth; denn fie giebt Ichrreiches Zeugniß von der 
Rolle der Poeſie in der Bölfergefchichte und läßt uns namentlich) 
das Epos erkennen, nicht mur als den treuen Spiegel, fondern 
zugleich als den Prägftod der Nation, als den Träger einer 
Strajt, welche die Schidjale des Volkes mit beftimmen hilft. 

Das indiſche Epos beftcht aus zwei Sammlungen, den Er- 
zählungen von großen Kriege, Mahabharata, und den Thaten 
des Rama, Ramajana. ı 

Nur in der erfteren iſt das alte Kunſtepos auch unter der 
angeſchwollenen Mißgeſtalt einigermaßen erkennbar geblieben. 
Den echten Kern bilden die Schickſale des Heldengefchlechts der 
Nurminge und ihre Kämpfe mit den Pandus um den Königsſit 
und das Neid von Häftinapıra. An einer auch gejchichtlichen 
Grundlage iſt wicht zu zweifeln. Gin friich aus dem Norden 
eingedrumgener umd durch das heiße Klima noch nicht entnervter 
Stamm das genannte Reich einem früher ansgewanderten, 
ebenfalls ariſchen Stamme entrifien. Die neue Dymajtie des 
fiegreichen Bolfszweiges, eben die Kuruinge, hat das Epos 
urſprünglich gefeiert und als feinen Haupthelden den Karna 
verherrlicht. Später aber muß es angeblichen oder wirklichen 
Rachkommen der alten Dynajtie der Pandn gelungen fein, ihre 
Beſieger wieder zu verdrängen, wahrfcheinlih mit Hülfe der 
Priejterichaft, umd fich dauernd zu behaupten, da in der That 
ein Fürſtengeſchlecht, weiches feinen Stammbaum auf fie zurück⸗ 
führte, bis in's vierte Jahrhundert vor Chriſti Geburt über 
Haftinapırra geherricht hat. 

Dieſe Dynaſtie nun lieh das Epos umfäljchen und ihre 
Vorfahren ftatt der alten Gegner darin berherrlichen. Es fehlte 
nicht an Fohngierigen Schmeichelfängern, die dazu bereit waren, 
Sehr bezeichnend iſt es, daß ein ſolcher Umfülfcher im Epos felbit 
als deſſen Dichter gerühmt und doch zugleich als eine der mit: 
handelnden Perfonen der Vorzeit gejchildert wird, obendrein mit 
einem Namen, der lediglich die Berufsthätigfeit ausdrüdt. Gr 
heißt Byaja, und vyasas, ungeführ das griechifche Diajtenaftes, 
bedeutet Ucberarbeiter, Liedordnner, wie das indiſche samasas ſich 
deckt mit „Homeros“, das iſt Zuſammenfüger zu einem Ganzen. 

Idhre erſte Beſiegung im Kampfe durch die Kuru lichen die 
Pandu umfülſchen in einen Verluſt des Reichs durch betrügliches 
Würfelſpiel ihrer Gegner. Selbſt die Namen diefer Gegner ver⸗ 
ſchonten fie nicht. An einigen von den Bälfchern überjehenen 
und richtig erhaltenen Stellen der alten Dichtung heißt der 
Kurulönig noch Sugodhana, das ift der Gutfämpfer, fonft 
aber überall Durgodhana, Schlechtkämpfer. 





Was das Epos von den Pandu Schlimmes berichtet Hatte, 
ift natürlich mit befonderer Sorgfalt ansgetilgt worden. Daher 
unterliegt es faum einem Zweifel, daß urſprünglich die Pandu 
gerade jo als die Vertreter und Abkömmlinge der böjen Dämonen 
und Mächte der Finſterniß dargeftellt waren, wie die Kuru als 
Kämpfer für die Mächte des Lichts und als Mblömmlinge der 
himmlischen Götter. Denn Lepteres ift durch alle Fülſchung hin— 
durch ſehr deutlich erkennbar geblieben. Den Karna —— wir 
ſchon im vorigen Briefe lennen gelernt als einen ohn des 
Sonnengottes. Noch deutlicher wird es durch die Betrachtung 
einer anderen Haupigeſtalt, des Bhiſchma. Dieſer Held be— 
fümpft, wie der homerifche Neftor, ſchon das vierte Geſchlecht. 
Er fagt einmal: 
. 4: D ——— des Kſchatrija 
Am EEE Tea Sinder jo 5* Schooß gewiegt! 


Nur Etel dt mein Leben mir; 
j Ki it ur Kampf und Mord, und Kampf mit mem? 
Noch irgend fand ich den u Mann 
r der meiner Kraft gewachſen war. 
Vor Reiten ſtredt' ich die Väter dahin, 
die Söhne fodann, und muh nun gar 


ie 
Das Entelgefchleht, ja den Enkelſohn * 
ar Beinen A der Sieger fein! 
Erfdwine mir endlich, Sama**, und nimm 
en —— die en — 
So ftöhnte der Greis en die Nacht 
Di yes die Fluren bederfte mit Finfternik 


ij nen bie Walſtatt rings r 
Se —— * grauſen Dämonen vereint, 


i ingen das Leichenma ö 
— Kot — ER ‘ 
Welchem Geheimniß Bhifchma feine übermenſchliche Lebens 
kraſt — —* ae ie die eindrucksbolle Schilderung 
ſeines Aufzugs. Weiß von Haar und Bart, in weißem Gewande 
und weißen Turban, ſilberweiße Waffen und Rüſtun tragend, 
ſchretklich zu ſchauen wie ein weiher Berg und donnerſtimmig, 
führt er einher auf filbernem, weißem, bon weißen Rofien ge: 
zogenem Wagen und führt im feinem Banner fünf filberne 
Sterne. Er ijt der verfappte Himmelsgott, der wolfengewaltige 
Zeus Homer’s; fein Wagen ijt die Wolke ſelbſt, feine weißen 
Rofie find die Schimmel unferes Wodan, welche ebenfalls die 
Wolfen bedeuten, und die fünf Bannerfterne find die den Indern 
befannten fünf Planeten. Ganz an die Lehre von Wodan, der 
die tapferjten Helden fallen läßt, um fie als Einherier In Walhall 
aufzunehmen, gemahnt es, wenn es von ihm heißt: 
a. —— die Worte zu: 
Ihr Helden wiſſet, das Himmelsthor 
ijt heut end) wieder auſgethan; 


i Ihr den ‚den einjt 
— | Ahnen gewandelt find 


i $ Wonnewelt 

Be Sa ben eigen tm 
f teber de au 

Beſchloſſet ihr He Baeln auf Mäglicem Wranfenbett? 


e allein . 
m. ken jterben den Schlachtentod. 
Bhiſchma iſt der auf die Erde und in's Menjchendafein 
hinunter verbannte Himmelsgott. Nach den Angaben des Epos 
in der tiberlieferten Geſtalt, foll er während diefer Verbanmung 
unter die Menfchen nicht der Gründer eines Geſchlechtes werden 
und muß deßhalb unvermählt bleiben. Aber als Menſch ift 


auch er den heiligen Sapungen unterworfen, und eine berjelben, 


* Angehöriger des Baftenadels, der Kriegerlajte. 
odesgott. 


“ Der 





















mußten. 


genannt Manu's Rothgeſetz, gebietet ihm, feinem unfähigen Stief- 
bruder Nachlommenfhaft zu erweden. So iit er dennoch der 
Großvater der Kuru geworden, ohne es in anerfannter Weiſe 
zu fein. Wenn nun aber im der ganzen ferneren Darjtellung 
die Tendenz herbortritt, die Schidfale feiner Nachkommen als 
fortgefepte Erdenbuße erjcheinen zu laſſen, fo verräth das deutlich 
die fpätere Brahmanenlebre. 

Bir werden aljo fchwerlich irre gehn mit der Annahme, 
daß urfprünglic die Menfchwerdung des Himmelsgottes nicht 
als eine gejwungene Verbannung dargejtellt war, jondern als 
freiwillige Erdenfahrt, von vorn herein unternommen im der 
Abſicht, das Heil der Menfchen zu fördern durch Erzeugung 
eines Heldengejchlechtes. Denn eben diefer Auffafjung begegnen 
wir bei den anderen epiſchen Völkern, welche aus demſelben 
arifchen Urquell gejhöpft hatten, in der iranischen Sage, in der 
griechiſchen, wie namentlich im Herallesmythus, und zumal in 
unferer eigenen germanischen, von Wodan Sigi und den Wölfungen. 
Dem brahmaniſchen Syitem freilich lief das, wie wir noch fehen 
werden, jo ſchnurſtracks zumider, daß fie dieſen Gräuel einer 
freiwilligen Vermenſchlichung der Gottheit, da er nicht leicht 
auszutilgen war, in der uns vorliegenden Weiſe umbichten 


Kurz, die Kuruinge und Pandu waren einander urfprünglic) 
gerade jo entgegengejtellt wie unfere Wölfunge und Nibelunge. 
Denn diefe, die Nibelunge, find die Söhne der Nachtivelt und 


namentlich) von ihrem Haupthelden, Hagen, hat uns die Sage 
feine Erzeugung durch einen finftern Erdgeiſt ausdrüdlich er: | 


halten, Jene aber, die Wölfunge, ftanımen her von Sigi, dem 
Sohne, welden Odin mit jterblicher Mutter zeugt, nachdem er 
ſelbſt ſich zur freiwilligen Erdfahrt von der Magd eines Bauern 
ald Knecht Bölwert hat gebären laffen. Die Kämpfe diejer 
beiden Gefchlechter haben alfo die höhere Bedeutung eines 
Kampfes der Mächte des Lichts und des Heiles mit denen der 
Binfterni und des Verderbens. Da dies auch in der Zend: 
religion und im ganzen iranifch-perjiichen Epos überall das aus: 
geſprochene Hauptthema bildet, dürfen wir dafielbe mit Sicher: 
8* auch für die urſprüngliche Geſtalt des Mahabharata ans 
nehmen. 

Uebrigens iſt es bemerkenswerth, daß auch die Umfälſchung 
des Mahabharata zu Gunſten dev PBandır in unſerem Epos ihr 
Seitenftüd gefunden hat. Wie der urfprüngliche Hauptheld Karna 
bon der Ueberarbeitung zurüdgedrüdt und mit Ungunſt behandelt 
wurde, um ſtatt feiner die Panduhelden zu verherrlichen, den 
Kriſchna und befonders den Ardfchuna, dem indijchen Hagen, 
der den berrathenen Karna hHinterrüds erſchießt, To iſt im 
Nibelungenliede des Mittelalters nicht mehr der Wölfung Sigfrid, 
fondern der Ribelung und Meucelmörder Hagen der eigentliche 
Held, für den der Dichter Theilnahme und Bewunderung zu 
weden beftvebt it. 


| — — 





Auch mit dem homeriſchen Epos Hat das Mahabharata 


Blätter und Blüthen. 


„Dentidhe Kuuft im Lied und Bild“. Neben dem neulich von uns 
erwähnten „Deutfchen Stünjtler-Album“, herausgegeben von Ernit Scheren» 
berg, verdient als ein würdiges Denkmal deutſchen Dichtens und Schaffens 
das von Albert u redigiete Jahrbuch „Deutide Kunſt in Lied 
und Bild“ (Leipzig, Julius Klinthardt) eine rühmende, Hervorhebung ; 
denn es giebt gegenüber der großſprecheriſchen Behauptung von der Ohne 
macht und Armuth der heutigen deutjchen Dichtung den erfreulichen 
Beweis, daß unſer Dichterwald an frifchen und urſpruͤnglichen Talenten 

eg 1 fo reich ift, wie er je war. Alle Töne der Yyrit, vom leichten 

Er baren Liede bis hinauf zum erniten Reflerionsgedichte, baneben bie 

Ballade und die Romanze, die Ode und die Elegie, das Sinngedicht und 

a bung — alle diefe Inrifchen Dichtungsarten finden im dem 
raeger 


Und wenn neben dem Guten und Bejten hier und da eine Leiſtung von 
mittelmäbigem Wertbe auftaudt, jo ift das ein unvermeiblicdes —8* 

er 
aus allen deutſchen Gauen haben diesmal zu dem Jahrbuche beigeiteuert. 
Am meiften vertreten ift das Königreich Sachſen, er R.Gottſchall 
Fr. Hofmann u. A. Das rei herrliche Berlin wird vor Allem durd) 
den als Lyriker weniger befannten Fr. Spielhagen repräfentirt, und 
unter den übrigen preußiſchen Dichtern ragt F. Dahn hervor, der aus 
der Stabt der reinen Vernunft jein philoſophiſches Luciſer“ finat; aus 
Münden läßt feine Lyra erfhallen, während von Stuttgart 


welches das Album mit allen derartigen Anternehmungen theilt. Di 


gem Rhein 


"jcen Album durch oft überrajcend fchöne Beiträge ihre Vertreter. | 





H. Yingg 
ber 8. Gerod u. 9. ih in den Reigen der Sangesbrüder mijchen; vom | 


— — — —— 





einige Züge gemein. 


Wenn zum Beifpicl ber beleidigte Karna, 
dem man. feine angebliche Ablunft von einem Fuhrmann vor— 
geworfen, grollend ausruft: " 

Indeſſen der Feind * ſtürmeud bedrängt 


Werubig zu ften Im ——— Schlacht, gedenfe nun Ich 


ülfe bebürftig ber Könige Spro 

Durgodhana felbft, die —— — ARE OR 
- mit dem goldenen Reif der Kuru, erſcheint 

Und als PVittender naht mir, dem Prhrmannsfohn . . . 
wer würde da nicht fofort an den müßig grollenden Achill er: 
innert? Und wem Draupadi, eine Heldin des Epos, den um 
fie werbenden Fürften verfündigt, daß fie demjenigen als Ge: 
mahlin folgen werde, welcher den berühmten Bogen ihres Vaters 
u fpannen und mit dem Pfeile das Biel zu treffen im Stande 
hei, fo it darin der Bogenlampf der Freier um Penelope uns 
verfennbar. 

Schon im Mahabharata ift auch Die zweite viel verderb- 
lihere Umwandlung des Epos, die veligiöfe zu Gunften einer 
herrichjüchtigen Prieſterſchaft, fehr deutlich erfenubar, jo namentlich 
in einer der friedlichen Zwiſchenerzählungen, die uns ein Bild 
der Zuftände des Volkes nad) den Eroberungsfriegen entwerfen. 
Es it diefelbe, aus welcher im zweiten Sahrhunderte nad) 
Chriſti Geburt Kalidafa den Stoff zu feinem berühmten Drama 
„Satuntala“ gejhöpft hat. Der Stammfürft hat jich durch Die 
Dictatur im Ariege in einen unumfcräntten Herrſcher verwandelt. 
Dufhmanta, der König, heit ſchon der Weltgebieter und hat 
einen Harem von Frauen, die ihn preifen als Abbild des Gottes - 
Indra. Mit ungehenerm Gefolge und verfchwenderiihem Prunfe 
zieht er zur Jagd. Mebenher, wie ein alltägliches Gewürz bes 
Vergnügens, wird e3 erwähnt, daß die verwundeten Efephanten 
eine Menge von Menfchen zerftampfen. ber dieſer allmächtige 
Herricher betritt mit Ehrfurcht den Hain der heiligen Büßer 
und legt demuthsvoll die Zeichen der Künigswilrde ab, bevor er 
die Schwelle des Brahmanen Kanwa überjchreitet. Lebterer beſitzt 
Wiſſenſchaft von Dingen, die er weder gejchen noch gehört hat. 
Sakuntala, als es fcheint, daß der König fie treulos verleugnen 
wolle, fragt fich, was fie denn im einem früheren Leben vers 
brochen habe, um folche Strafe zu verdienen. Weil jie aber die 
Pilegetochter des Heiligen Mannes iſt, muß eine Stimme vom ' 
Himmel herab den Knoten löſen. Im heiligen Haine befindet 
ſich ſchon eine ganze Colonie frommer Büher, welche bedacht 
find auf Abtödtung der Sinne und ihre Schüler Ichren, wie 
man ich durch Berjenkung in die Gottheit mit dem ewigen 
Urgeifte vereinigen könne. 

Wie das Epos vollends umgeſchaffen wurde zur Prieſter— 
waffe und wie es als ſolche nur allzuwirlſam mitgeholfen, dem 
Bolte die legte Thatkvaft zu lähmen und es willenlos zu beugen 


| unter ein erdrückendes Joch: das wird uns die Betrachtung der 


anderen Sammlung, Ramajana, in der zweiten Abtheilung diejes 
Briefes zeigen. (Schluß folgt.) 


den genialen R. Hamerling repräfentirt. Bietet das Traegeride Album 
fomit eine veiche Auswahl duftiger Büthen der Borfie, zu Denen der 
Herausgeber ſelbſt einige jimmungsvolle Lieder beigeitenert bat, fo ınuf 
die Sammlung von Kithographien und Farbendrücken nad) Gemälden 
unferer bedeutenbiten Künjtler, weldje den Gedichten beigegeben iſt, eine 
wicht minder reihe genannt werden. - Bringen mir mod bie Wrädhtige 
innere und äußere Ansjtattung des Werkes und die den Schluß Bildenden 
muſikaliſchen —— in Anſchlag, ſo dürften wir, wegen einer gediegenen 
Weihnachtsfeſtgabe befragt, faum ein paſſenderes Prachtwerk zu empfehlen 
wifjen, als diejes Albıım Deutſche Kunſt in Lied und Bild“. 


Das deutihe Vollslied (mit Abbildung, Seite 819) hat ſchon seit 
mehr ald einem Jahrzehnt in Georg Scherer, dem Dichter zarter und 
finniger Lieber, einen treuen Freumd und Pfleger gefunden. Scherer 
begnuͤgte jich micht Damit, nur aus bereit® gedrudten Sammlungen ein 
neues Bud) auszuwählen, jondern er ſchöpfte aus dem Urquell des Bolls— 
Liedes, aus dem Volle jelbjt. Aus den verſchiedenſten Seimjtätten deutſchen 
Lebens trugen jein eigener Eifer und die Emfigteit gleichſtrebender Genoſſen 
einen friihen Schatz von Liedern zuſammen, und erjt mit diefem in der 
Hand ſchlug er die feit Herder bei uns angehäufte Yiteratur der Volks— 
pe auf und brachte fo, vergleichend, ſichend und jäubernd, ein Muster 
uch zu Stande. 
Schöpfung, Berfall, Neuerwachen und neue Blüthe des Vollsliedes 


rüber tönen die Lieder E. Kittershans’ und feiner | hielt fters mit unferen nationalen Schidſalen gleichen Schritt. Die Mehr- 


| nojjen, und das ſchöne Deutſch-Oeſterreich wird in eriter Linie durch 


zahl der Heute noch bevorzugten Vollslieder banken wir dem aufgewedten, 








. dann pfiffen- fie ihm 


der Völker“. Huch Scherer's erfte Ausgabe des heute von uns beſproche 
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muthigen und lebensfriſchen Geiſte des deutſchen Volles im Neformations- 


zeitalter und dann dem Wiedererwachen des Nationalgeiſtes unter dem 
alten Friß und im den Befreiungskriegen. Und wer waren und find noch 
ihre Dichter? Darüber belehrt und Heinrich Seine fo jdön. „Gewöhnlich,“ 
fagt er, „find es wanderndes Bolt, Bagabunden, Soldaten, fahrende Schüler 
oder Handwerksburſchen, und Letztere ganz befonders, Gar oft, auf 
meinen Fußreiſen, vertehrte ich mit diefen Leuten und bemerkte, wie fie 
kun, angeregt von — einem ungewöhnlichen Ereigniſſe, ein Stüd 

oltslied improvijirten oder in die freie Luft hineinpfiffen. Das _er- 
lauſchten nun die — die auf den Baumzweigen ſahen, und kam 
nachher ein anderer Burſch mit Ränzel und Wandertab vorbeigejchlendert, 
jenes Stüdlein in’s Ohr, und er jang die fehlenden 
Verfe Hinzu, und das Lied war fertig. Die Worte fallen ſolchem Burſchen 
vom Himmel herab auf die Lippen, und er braucht fie" nur amszuf —* 
und fie find dann noch nd u als all! die fchönen poetif Yhra en, 
die wir aus der Tiefe unjeres Herzens bervorgrübeln.* iche Worte 
ſchrieb Seine nieder, als ihm zum erften Wale „Des Knaben Wunderhorn“, 
—— Sammlung von Achtm von Arnim und Clemens Brentano, vor 

ugen am. Auch dieſes Werk ijt neuerdings von H. Stillinger u. Comp. 
in —— in einer illuſtrirten Prachtausgabe dem Publicum zugeführt 
worden. 

WVollslieder find nur zum Singen da, und darum war man auch 
früh bemüht, bie alten Vollsweiſen zufammenzutragen. Cine der ber 
deutendften Sammlungen verbanfen wir O. L. B. Wolff in feiner „Halle 
men 
Berfes führt den Titel: „Die ſchönſten deutſchen Boltstieder mit ihren 
eigenthümtlichen Singweijen“. Die — neueſte Ausgabe kündigt 
ſich als „illuſtrirte —— on, die, neben einer Bereicherung 
des Buchs um ſiebenunddreißig Lieber, ihr Hanptgewicht anf die Jlluftration 
legt. Die DOriginalzeichnungen dazu lieferten Jacob Grünenwald, Andreas 
Miller, Narl von Klon, rtbur von Ramberg, 2. Richter, M. von Schwind, 
A. Strähuber und B. Thumann. Bon der lunſtreichen und finnigen 
Hand des Letzteren ift die Probe, welche wir unferen Leſern auf S. 819 
zu dem nachitehenden Vollsliede mittheilen. 


Die Macht der Thränen, 


Es fam von einer Neuftadt her 
Eine Wittfrau jehr betrübet; 

Es war geitorben ihr liebes Kind, 
Das fie von Herzen geliebet. 


Sie ging einmal in's Feld hinaus, 
Ihre Traurigkeit zu lindern; 

Da kam das liche Jeſulein 
- Mit jo viel weißen Kindern. 


Mit weihen Kleidern angethan, 
Mit Himmelsglanz verlläret, 
Mit einer ſchoͤnen Ehrenkron' 
Bar'ın dieſe Kinder gezieret. 


Und als die Mutter ihr Kind erblidt, 
Schnell thät fie zu ihm laufen: 

„Bas machſt Du hier, mein liebes Kind, 
Daß Du nicht biſt bei'm Haufen ?* 


Ach Mutter, liebſte Mutter mein, 
Der Freud’ muß ich entbehren ; 
Hier hab’ ich einen großen Arug, 
Muß fammeln Eure Zähren, 


Habt Ahr Fr weinen aufgehört, 
Vergehen Eure Schmerzen, z 
So find' ich Ruh im diefer Erd', 
Das freute mich von Herzen." 


Ernjt Scherenberg. Zu den vielgenannteften und weitbetanntejten 
unter unjeren jüngiten Dichtern gehört zweifellos Ernjt Scherenberg, 
der Nedactenr der. „Elberfelder Zeitung“, ein Meile des berühmten 
Scjlachtenfängers. Beſonders find cs die politifchen und patriotifchen 
Lieder, mit denen ex feit 1869, dem Beginne der aufjteigenden Bewegung, 
bis heute allen Fortichritten der vaterländijchen und freiheitlichen Sache 
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Nidht zu überfehen! 


— 


gefolgt oder vorangeeilt, welche jeinem Namen die allgemeine und ver 
iente Aufmerhamfeit zugewandt haben. Ja Aller Erinnerung hallt noch 
twieder der begeijterte Jubelruf; „Hoch Deutichlaud, herrliche Siegesbraut!“ 
im Auguft 1870, und das vielfach componirte: „Hie Papit! — Hie Kaiſer!“ 
(Dutober 1873) verleiht der deutichen Enträftung über das römifche Uu- 
wejen einen würdigen und mannhaften Ausdru a 

Schevenberg’s „Wedidjte” jind jept im einer ——— in *53 
erſchienen und bewähren den Ruf des Dichters auch auf anderen Ge— 
bieten, Tiefe der Empfindung, Klarheit und Fülle der Gedanfen , ſowie 
eine ſchöne, einfache und ungelünſtelte Form find Vorzüge, die auch jept 
noch ihren Werth behaupten und dem Dichter zu feinen vielen Freunden 
und Verchrerinnen immer neue gewinnen werden. Die Berle der Samm- 
luug iſt man Frage ber Lieder Cyelus „Verbannt“, der den Schluh bes 
Buches bildet. Der Dichter ſchildert uns bier in bald wehmüthigweicen, 
bald mannhaft-fräftigen Tönen die Schidjale eines nach Ame ausge: 
wanderten Trreibeitäfampfers, Die deutſchen Männer feier daranf muf- 
merkiam — daß die deutſchen Frauen und 


ungfrauen das ge 
ichmadvoll ausgeitattete Buch gewiß mit Freuden auf 


"6 Weihnadits- 
tiſche begrüßen werden. Traeger. 

Die Rüftung des Friedens. (Dazu Abbildung S. 826 und 827: 
„Die Kaifermanöver bei Hannover“.) „Milttärifche Schaufpiele* werden von 
den’ — die großan Manöver genannt, zit welchen ſeit der Reu⸗ 
Erricjtung des deutichen Reichs nad) den Einzelübungen ber Bataillone, 
Renimenter und Brigaden ſchließlich die Divihonen der deutjchen Arımer- 
cor — onen werden, um nach vorgeſchriebenem Plane alle 
Arbeiten eines hrs oder einer- Schlacht durchzumachen. Durch dei 
Ernſt der Zeit haben ſicherlich die großen 
erhalten, als die von Bundestags wegen controlirten Wanöver umd 
Manöverchen der verſchiedenen Eontingente der Bundesarmee hatten; aus 
dem „Schaufpiele” iſi ftrenge „Schule“ geworden, und nachdem ber leiste 
nrofe Krieg aud den Blid des Volfes für den Werth einer tüdtigen 
Wehrkraſt geitärtt, gewinnt fol ein großes Manöver eines deutjchen 
Urmeecorpd das weit bedeutungsvollere Gewicht, daß es dem Wolfe Die 
Beruhigung giebt, in welcher dafjelbe den Frieden mit Zuverſicht benutzt 
und ben Krieg nicht fürchtet. Diefe Beruhigung bat auch das legte gr 
deutiche Manöver des zehnten Armeccorps bei Hannover erwedt, und 
deshalb halten wir eine bildlide Darftellung eines Augenblides defielben 
auch im unſerem Blatte für gerechtfertigt. 

Am vechten Ufer der Peine, Jüdmwejtlic von Hannover, erhebt ſich ber 
fable, nur von zwei Windmühlen befepte Nüden des Krohnsbergs, deſſen 
breite Hochfläche von Südweſt nad) Nordoft ſtreicht. Am Abhang deſſelben 
liegen nach Weiten die Dörfer Ktirchrode und Vemerode, nad Diten 
Wülferode und im Norden Anderten. In der Ebene ift dad Terrain von 
Waldungen umfränzt. Der Mandverplan war nun folgender, Das 
zehnte Armeecorps ee einen Feind zu verfolgen, welder Einen Rüdzug 
von Minden über Hannover nad Braunſch hin n und bereits 
Hannover im Rücken hatte, als der Befehl eintraf, Stand zu Balten, 
Hülfe zu erwarten und eine Schladjt anzunchmen. Feind wählt 
—— als den günſtigſten — er ſelbſt wird mur 
durch wenige Truppen dargeſtellt, deren Abtheilungen mit rothen 
Bataillone und Schwadronen zu bedeuten n ebenſo gelten einzelue 
Geige für Batterien. Die zwanzigtaufend Mann des Corps mit adıt- 
rn! Geſchühen haben nun am ge ag den Feind — 
und fie beſiegen ihn ſchließlich durch ein im frauzöſiſchen eg be⸗ 
währtes Mandver, nämlich dadurch, daß eine Diviſion des Corps die 
linle Flanle des Feindes u und —— bei Wülferode — ibm 
hinter jeiner Fronte angreift. Das ganze Boden- und Manöverbild fol 
ſehr an die Schlacht bei Ghravelotte erinnert haben, 

Unfere Jlluſtration ftellt den Augenblid dar, —— eine große 
Tificiersconferenz beendet ift. Wir fehen im Borberg zur Linlen um 
den Tiſch eine Gruppe der zahlreich anweſenden iere, von 
denen die meiſten an ihren Uniformen als. Oeſterreicher, Englänber, 
Rufen, Franzoſen, Ktaliener, Schweden, Dänen, Niederländer, Türken ıc 
zu erfennen en. abinter der en ber gi in Albrecht und da— 
neben der —— fowie Bring Friebrich Karl und auch Die Kronprinzeſſin 
Pferd und in der Uniſorm ihres Regiments, fo leicht zu er 
ennen find die übrigen Dfficiere vom groken Generalſtab des Saifers, 
welcher, zur Seite den Großherzog von Wedlenburg, die jocben beginnende 
Attaque eines Wlanenregiments beobachtet. Ganz im Bordergrund der 
Hödjitcommandirende des Manövers, Prinz Albredit von Preußen, den 
Ulanen nachblidend. Die Thürme von Hannover ragen im Hintergrunde 
über ben das Manöverbild begrenzenden Wald, 








Mit nächjter Nummer fchlieht das vierte Quartal und der zweiundzwanzigfte Jahrgang unferer Zeitfchrift. Wir 
erfuchen die geehrten Abonnenten, ihre Beftellungen auf das erjte Quartal des neuen Jahrgangs fchleunigit aufgeben zu wollen. 


Vorlänfig zur Nachricht, daß der nächte Jahrgang an Erzählungen bringen wird: 
„Eine namenlofe Geſchichte von E. Marlitt, 
„Das Kapital“ von Levin Schücking, 
eine Erzählung von Ernft Wichert (Verfaffer von „Schufter Lange“) und eine Novelle von Karl Frenzel. 


Die Pojtabonnenten madhen wir noch beionders auf eine Verordunng des kaiſerlichen General-Boltamts —— Grranler 
aufgegeben werden, 
Markt 60 Pfennige). Auch wird bei derartigen b 


weldher der Preis bei Beitellungen, welhe nadı Neujahr 
foftet alio in dieſem Kalle 1 Markt 70 Pfennige anitatt 
Nadlieferung der bereits eridienenen 


ummern eine unfichere, 





pro Quartal um 10 Pfennige erhöht (das lar 
päteten Beſtellungen dir 


Die Verlagshandlung. 





Verantwortlicher Redacteur Ernft Keil in Leipzig. — Verlag von Ernjt Keil in Leipzig. — Drud von. Alerander Wiede im Leipzia, 
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Illuſtrirles Familienblatt. — Herusy her Eruſt Reit. 
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Fliederzweige. 


Eine einfache Geſchichte, einem Freunde nacherzühlt von H. S. Waldemar. 


Mein Vater war in dem kleinen Städtchen Wieſenheim ein 
ehrſamer Schneidermeiſter, und ich glaube, ſein Vater und Groß— 
vater betrieben daſſelbe Handwert 

Welchen Lebensberuf meine Ahnen in jenen Tagen hatten, 
da die alten Deutjchen in Thierfellen einhergingen, davon ichweigt 
unfere Familientradition, aber jo viel jteht feit, daß cin Karl 
Nöhring ſchon geſchlitzte Wämſer und Pluderhoſen verfertigte 
und dadurch wahrſcheinlich mehr Geld verdiente als der jehige 
Karl Nöhring, mein älteſter Bruder, durch Einſegnungsleibröcke 
und Turnanzüge. Außer durch Die vererbte Treue für das 
löbliche Schneiderhandwerk iſt das Geſchlecht der Nöhrings noch 
befomders dadurch bemerfenswerth, daß jtets der älteſte Sohn 
der Familie den Namen Karl befommt, wie der zweite den Namen 
Gottlieb; jtellte jich, was im Laufe der Seiten ziemlich häufig vor: 
gelommen it, noch ein dritter oder gar ein vierter Sohn ein, jo 
wurde er nach dem Nalenderheiligen feines Geburtstages genannt. 
Bon weiblichen Familiengliedern fennen wir eigentlich nur 
Annen und Marien und die Ueberlieferung weiß wenig von 
ihnen zu erzählen, jo wenig, dah man guten Grund hat an: 
zunehmen, daß die Annen und Marien Nöhring die beiten 
Frauen ihrer Zeit geweſen find. Mit gevechtem Tadel aber 
jpricht die obenerwähnte Ueberlieferung von einem entarteten 
Schneidermeilter Nöhring, der ſich unterfing, feinen ältejten 
Sohn Richard taufen zu Laffen; daß er nebenbei noch zuweilen 
ein Glas über den Durſt tranf, lonnte bei fo deutlich au den 
Tag aelegter Beratung althergebradhter Sitte nicht weiter Ber: 
winderung erregen. Der fleine Richard starb nber noch im 
Kindesalter, und der Stammbaum der Nöhrings erhielt ſich 
unbefledt. 

Nun geſchah es aber, daß, als ich das Licht der Welt 
erblidte, Die Familienwiege vor mir ſchon von einem Narl, 
einem Gottlieb, einem Gideon und einem Deſiderius benübt 
worden war, welch lepterer aber feinen Namen mit Unrecht trug, 
denn nad dem drei Knaben wäre meinen Eltern eine Marie 
oder eine Anna erwünjchter nervejen, 

An dem Tage, da id die enge Wohnung der allemal 
jimgjten Nöhrings Lezug, ſtand eben Meittfaiten im Kalender. 
Was war da zu thun? Ein Heiner „Mittfaſten“ Nöhring 


war noch nicht dageweſen, und der Pfarrer würde Diejen wohl 
auch ſchwerlich als chrijtlichen Taufnamen haben gelten fasjen. 
Das mu meinem Vater wohl viel Sorge und Kopfzerbrechen 
gemacht haben, denn etwa acht Tage nad) meiner Geburt trat 
einer unferer geachtetjten Mitbürger, Herr Hartlich, ſchlechtweg 





der alte Dartlich genannt, fopfichüttelnd in das immer, in 
welchem mein Water mit zwei Geſellen am Schneidertiſche ſaß. 
Er trug eine neue Tuchhofe in der Hand und redete meinen 
Vater alſo an: 

„Ei, ei, lieber Meiſter, wo habt Ihr nur Eure Gedanken 
gehabt? Schickt mir da die beſtellte Hoſe in's Haus, und als 
ich ſie anziehen will, findet mein rechtes Bein unten feinen 
Ausweg. Scht her, Ihr habt die rechte Hofe unten zugenäht.“ 

Die beiden Gejellen verbiffen jich mit Mühe das Lachen ; 
mein Bater- aber kraute ſich hinter dem Ihre uund bat den 
geſchützten Kunden taufendmal um Verzeihung. Er wolle jich 
ſolcher Nachläffigkeit wicht wieder ſchuldig machen, denn er hoffe, 
feine ran werde ihm feinen zweiten derartigen Streich ſpielen 
und ihm ein Söhnlein an Mittfalten ſchenken. 

Der alte Bartlieb fragte nun weiter, was denn dabei 
Schlimmes jer, daß cin Mind an Meittfaiten geboren würde, und 
als ihm mein Vater von dem alten Familienbrauche erzählte, 
jagte er: 

„Rift Ihr was, Meijter? Nehmt mich zum Taufpathen für 
Euer Söhnlein und gebt ihm meinen Namen: Franz! Der it 
jo qut, wie irgend cin anderer.“ 

Eine ſolche Ehre ſchlug mein Vater natürlich nicht ans, 
amd jo iſt mir der Zufall, daß ich an Mittfaften qcboren bin 
und mein Bater in Folge deſſen die Hufen feines beiten Runden 
am unteren Ende zufammengenäht hat, zum größten Glüch ge— 
worden, denm was ich bin und habe, danfe ich meinem Pathen, 
dem alten Hartlieb. Er war troß feiner Sonderbarfeiten einer 
der angeſehenſten Männer von Wiejfenheim, obwohl ev, was 
fonst in einer Heinen Stadt bejonderes Anſehen verleiht, leinerlei 
Amt bokfeidete und auch, feinem Vermögen nach, nicht die erſte 
Stelle einnahm. Denn wenn ich ihn vorhin meines Vaters 
beiten Kunden nannte, fo darf das nicht jo verstanden werden, 
als hätte er eine ſehr umfangreiche Garderobe bejefien — er 
fand nur jtets ſehr bald Jemanden, der feiner noch jehr brauch 
baren Kleider dringend bedürftig war. Und ſo hatte er jtets 
genug, einem Mitbürger aus der Noth zu helfen, und wenige 
gingen ohne Hülfe, Feiner aber ohne Troft und Rath von Hın. 
Er wohnte in einen Heinen, von feinem Vater ererbten Haufe, 

| hart aim Ende der Stadt, dort, wo fie nur durch ein kleines 
Gewäſſer bon den ausgebreiteten Wiejen getrennt it, denen fie 
ihren Namen berdanft. 

| Bor vielen Jahren — das heißt viele Jahre che er fich meinem 

' Rater als Gevatter anbot — hatte er ſich noch ein Nachbarhaus 


En — — 








ig 














s % 


fäuftich erworben, deſſen Beſitzer geftorben war. Die Gärten 
der beiden Häuſer — jie trugen die ſchönſten Fliederiträuche, 
die ich jemals geſehen — ſtießen am einander, und man hatte 
geglaubt, ex habe den Kauf hauptjächlich gemacht, um feinen Garten 
zu vergrößern, deſſen Pflege ev ſich ſehr angelegen fein ließ, aber 
der Zaun, der die beiden Beſitzthümer trennte, fiel nicht; weder 
Das angefaufte Haus noch der Garten wurden jemals benügt. Ueber 
den Grund dieſes feltfamen Verfahrens mögen feiner Zeit wohl 
die mannigfadyiten Bermuthungen umgelanfen fein; als ich in 
das Alter Fam, darüber nachzudenken, waren fie längst verſtummt 
und das ehemalige Dreßler'ſche Beſitzthum ein Gegenſtand aber: 
glänbifcher Furcht ‚gevorden. Man wollte jeltfame Schatten an 
den geſchloſſenen Fenjtern, eine weiße Geſtalt im _verwilderten 
Garten gejehen haben, jan, man war fo fejt überzeugt von dem 
Daſein diefer Geftalt, daß man ihr einen Namen gab und fie 
Sabine nannte nach einer Tochter des früheren Beligers, die in 
der Ferne geheirathet und, wie man willen wollte, unglücklich 
geworden var. ob diefe Tochter noch lebte, wußte man nicht, 
man mußte aber wohl das Begentheil angenommen haben, denn 
wie hätte fonft ihr Gert umgehen können ? 

Zur Zeit, da ich mich der Wiefenheimer Schuljugend beiz 
gejellte, galt es für einen Beweis hohen Muthes, am fpäten 
Abend an dem Dreßler'ſchen Haufe vorüberzugehen, und ich ge— 
langte bei meinen Gameraden in den Auf wilder Tolltühnheit, 


als ic einmal’ gefvagt hatte, zu ſpäter Stunde” den Meinen. 


Bad) zu durchwaten und in ben öden Garten einzudringen. 


Mir war die weiße Sabine nun freilich nicht ſichtbar geworden ; 


ich war ja eben an Mittfaiten geboren und deshalb kein Sonntags- 
find, welches bekanntlich flets ein Auge für Vefpenjter haben 
muß, aber auf die Schmerzen, die miv bei dDiefem Abentewer die 
Dornen und Brenunneſſeln an Händen und Füßen berurfachten, 
war ich ſo ſtolz, wie ein Mrieger auf feine im chremboltiten 
Nampfe erlangten Wunden. Mein Herr Pathe, der alte Hartlich, 
würde an dieſem Wageſtück wohl ſchwerlich Gefallen gefunden 
haben und Hat es auch niemals erfahren. 

Er lümmerte ſich um jene Zeit wenig um mich und ich 
ah ihn nur, wenn er bei meinem Vater ein neues Kleidungs— 
tüct bejtellte oder eine Rechnung zu bezablen kam. Alsdann 
ſprach er mich freundlich an, lieh ich auch wohl mein letztes 
Schulzeugniß zeigen und Mopfte meinen flachsblonden Kopf oder 
jdnittelte feinen grauen, je nachdem es eben ausgefallen war. 
Uber je älter ich wurde, deſto häufiger wurde das erjtere, das 
beifällige Klopfen meines Kopfes nämlich, denn das Lernen wurde 
mir leicht und machte mir darum aud) Freude. 

Mit der Zeit trat denn auch die Frage an uns heran, was 
aus mir wohl eigentlich werden follte. Karl und Gottlieb hand: 
habten fchon Nadel und Scheere; Gideon war bei einem Bäder 
in die Lehre getreten, Defiderius frühzeitig gejtorben, ich ſelbſt 
aber verjpürte nicht die geringfte Luſt für das chrfame Schneider- 
baubwerf, denn jeit ich einmal als Kiud der bei meiner Mutter 
zum Befuche fißenden Gevatterin, der reichen Bäckermeiſterin 
Menze, ohne daß fie es bemerkte, Heine kunſtloſe Viereckchen 
aus dem feinen fornblauen MWollentleide gnefchnitten und von 
meinem Bater die gebührende Strafe mit dem Rohrſtöckchen 
empfangen, hatte ich mich weislich gehütet, jemals wieder eine 
Scheere zur Band zu nehmen. 

Zum Ucberfluß war auch noch mehrere Jahre mach mir 
ein Brüderchen geboven, ohne daß die Reihe männlicher Nöhrings 
durch eine Anna oder Marie unterbrochen worden wäre, und 
der Heine Anfelm offenbarte jchon jet ein auffallendes Talent für 
das erbliche Handwerk. Selbſt mein Vater, cin jo eingefleifchter 
Schneider cr auch war, konnte nicht erwarten, mehr als drei 
feiner Söhne in feine Fußltapfen treten zu ſehen — aber was 
foltte aus mir werden? Bei feinem nächſten Bejuche wurde des 
alten Hartlieb Nath eingeholt. Er kam auf den Ausweg, mid) 
ſelbſt danach zu fragen, was meinem Bater niemals eingefallen war. 

„Wozu hättet Du wohl Luft, mein Sohn?“ und da er 
job, daß ich zögerte, „Toric nur dreift heraus! Wir wollen fehen, 
was fich thun läßt.“ 

Da fahte ih Muth zu dem kühnen Belenntniß: 

„Am liebſten möchte ich wohl jtudiren und Arzt werden, 
Herr Bathe,“ . 

Mein Later glaubte, ich habe den Verſtand verloren, und 
meine Mutter jchlug die Hände über dem Kopfe zufammen, aber 
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der alte Hartlicb wiegte nur bedächtig fein graues Haupt und 
fagte: ex wolle ſich die Sache überlegen. _ 

Und am nächjten Morgen fam er wieder und erflärte 
meinem Vater, er wolle von nun an die Sorge für meine Aus; 
bildung überuchmen und mit Gottes Hülfe einen Arzt aus mir 
machen. Mein Vater war es wohl zufrieden, und meine gute 
Mutter — ich qlaube,. fie hatte die ganze Nacht wach gelegen vor 
Sorge und Aufregung — küßte mid, unter Freudenthränen, und 
mit Thränen und Segenswünſchen entließ ſie mich einige Zeit 
darauf, als ich am die höhere Schule abging, die mich jür die 
Univerfität vorbereiten follte, 

Endlich bezug ich die Univerjität und jegte ſtolz hinter 
meinen Namen ein: stud. med. Ich bewohnte ein Stübdren, das 
in einem vierten Stodwerfe nad vorm heraus gelegen war. 
Schon an dem Tage meines Einzuges bemerkte ich awgenüber an 
einem Fenster, allerdings tief unter meiner Höhe, einen braun: 
lodigen Mädchenkopf, der fofort mein ganzes junges Gerz in 
Flammen fegte. Ich hütete mich wohl, mich danadı zu erkundigen, 
wer dort drüben wohne, es hätte ja meine ganze Illuſion zerftört, 
wenn ich erfahren, Sie ſei anderen Leuten als Fräulein Schulze 
oder Müller befannt; für mic follte fie die Eine, die Namenlofe 
bleiben. Ich bedurfte feines Namens, ſie damit zu bezeichnen, 
denn neben ihre gab es für mich feruer fein Mädchen auf ber, 
Welt. Ich vergak gänzlich das roſenwangige Minden Klenze, 


"obgleich mir das freundliche Mädchen zum Abſchied ein fo ſchönes 


Buchzeichen von himmelblaner Scide mit der Inſchrift: „Aus. 
Freindſchaft“ gejtidt hatte. 

— Much einen anderen Frauenkopf mit ſilberweißem Scheitel 
erblidte ich zuweilen neben dem braunlodigen, der mit dieſem 
eine unverfennbare Aehnlichteit zeigte. Natürlich machte” die Liebe 
mich zum — Dichter. Aber über dem Dichten verſäumte ich das 
Studiren nicht, mein, ich widmete mich ihm mit verdoppelte 
Eifer, denn ich hatte mir vorgefept, nach glücklich beitandenem 
Examen die Belanntſchaft ‚meiner Ingsbeteten zu fuchen, und 
war bon dem Gelingen diejes Vorhabens ziemlich feſt überzeugt. 
Aber ach, als ich einst nach den im Elternhauſe verlebten Ferien 
in mein mir fo lieb gewordenes Stübchen zurücklehrte, ſuchte ich 
im Haufe gegenüber umſonſt den braunen Mädchenkopf; die Fenster 
waren alle geöffnet und ließen mir den Einblid in die leeren 
Wände — die Familie war ausgezogen. Umſonſt durdnvanderte 
ich die Straßen der Stadt und blidte an den Häuſern empor, 
nirgends fah ich die Eine, der mein Sudyen galt. 

Es vergingen Jahre; ich beſtaud glüdlich- mein Examen 
und erhielt cine Anitellung als Gehülſe eines berühmten Arztes. 
Die Meinigen hätten e3 gar gerne geſehen, wenn ich mich in 
meiner Vaterſtadt niedergelajfen. Allein ich wollte exit noch ein 
wenig mich in der Welt umfchen, auch beſaß Wieſenheim bereits 
einen geſchickten Arzt aufer dem alten Wundarzte, der allen Heinen 
Wicfenheimern die erſten Zähne ausriß, und der Ort war zu 
gefund, als daß er einem Dritten Belhäftigung geben fonnte. 
Mein Pathe Hartlieb, der ganz in feiner alten Weiſe fortlchte, 
billigte meinen Entſchluß vollitändig. 

Eines Abends ſaß ich noch fpät bei meiner Studirlampe, 
als meine Aufwärterin eilig in's Zimmer trat. . 

„D Herr Doctor, Sie möchten vecht ſchnell zu einer Kranken 
lommen — 03 foll ſehr ſchlimm ſiehen.“ 

Vor der Thür erwartete mich ein ſauberes junges Mädchen, 
die mich mit den Worten empfing: 

„Kommen Sie nur recht ſchnell, Herr Doctor! Unfere Frau 
Geheimräthin will ſterben.“ 

„Iſt es wirklich jo gefährlich?“ fraate ih unterwegs. 

„Ganz gewiß, ſonſt würde ich Sie nicht geholt haben, 
jondern zu einem beffern Arzte gegangen fein, jo aber jagte 
fer Fräulein, ich folle den holen, dev am nächiten wohnt.“ 

Sie führte mid) in ein elegant möblirtes Schlafzimmer, in 
welchem eine alte Frau mit dem Tode rang. Ich erlannte 
fofort die Größe der Gefahr, aber auch zugleih, daß der Fall 
noch nicht hoffnungslos war. 

Zu Füßen des Bettes, in welchem die Sivanfe flag, kniete 
eine ſchlanle Mädchengeſtalt und verbary ſchluchzend ihr Geſicht. 
Bei meinen erjten Worten, die von Hoffnung ſprachen, erhob 
fie den Kopf und blidte durch ihre ftrömenden Thränen zu mir 
auf, aber bei der ſchwachen Beleuchtung des Zimmers konnte ich 
ihre Züge nicht erkennen. 
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Als meine Mittel der Aranken einige Erleichterung ver: | 
fhafften, die jchmerzliche Erjtarrung ihre Geſichtszüge nachlich 
und die Tobtenbkäffe einer natürlichen Farbe wid, fam mir das 
Antlig. der “alten Dame fehr befannt vor, nur wußte ich im 
eriten Hugenblid nicht, an welchem Punkte meines Lebensweges 
mir diefes troß feines Alters noch ſchöne Beficht begegnet war. | 
— Ach verlieh die Nacht über meine Kranke nicht; das junge | 
Müdchen ging mir zur Hand, fo viel fie fonnte, aber als die | 
erjten Morgenjtunden der Mlten einen ruhigen Schlummer | 
brachten, widerſtand auch fie nicht lünger, fondern gab ihrem | 
erſchöpften Körper nad) und verfant, am Fußende des Bettes auf | 
einem niedrigen Schemel ſihend, im einen tiefen Schlaf. Ich 
wachte bei den beiden Schlafenden, weil ich eine Nüdfehr des | 
gefährlichen Unfalles befürchtete, aber die Kranke ſchlummerte 
fort, und als die eriten Strahlen der Morgenjonne durd das 
Fenſter drangen, jtand id) He auf, horchte noch einmal auf 
ihre regelmäßigen Athemzüge und beugte mich zu dem Müdchen | 
nieder. Dept, da Angſt und Schmerz das junge Antlip nicht 
_ mehr entitellten, erkannte ich im ihr — mein angebetetes Gegenz 
über aus meiner Etudentenzeit. ® 

Ich hatte, aufrichtig geiprochen, In den letzten Jahren kaum 
noh an ſie gedadıt; dennoch freute es mich, fie jet wieder— | 
zujchen und ihr einen Dienjt feiiten zu fünnen, Sie Hatte | 
damals den ſchmächtigen blonden Studenten, der ihr gegenüber, | 





Dicht unter den Wolfen wohnte, mohl nicht bemerft, aber dem 
jungen Arzt, der das Leben ihrer Grofimntter gerettet, begegnete 
fie mit großer Freundlichkeit. 

Ich erfuhr, daß Margarethens Eltern, welche damals mit 
ihr nad einer andern Stadt gezogen, in der Bioifchenzeit | 
geitorben waren, ohne fie in fo glänzenden Verhältniffen zurüdz | 
zulaffen, wie die waren, in denen jie aufgewachjen war. Eie 
lebte num hier mit ihrer Großmutter von deren Wittwenpenfion 
und den Weiten ihres Vermögens, aber ich lernte die alte 
Geheimeräthin Wildhofen als cine gar ftulje, unnahbare Dame 
kennen, deren Sinn alles Mißgeſchick, das fie betroffen, nicht 
zu beugen vermochte. 

Id kam wochenlang täglich in das Haus, weil die alte 
Dame meiner noch bedurfte, dann aber aud), weil die braunen 
Augen ihrer Enteltochter mic zuerst jo freundlich willlommen 
hießen, bei meinen fpäteren Befuchen aber ſchüchtern den meinen 
austwichen und ein höheres Roth ihre Wangen fürbte. 

So geſchah es eines Tages, daß die Fran Geheimeräthin 
uns überrafchte, als mein Arm um Margarethens Schulter und 
ihr Kopf an meiner Bruft lag. Wir erfchrafen wohl ein wenig 
bei ihrem unerwarteten Eintritt, aber ich hielt die Geliebte nur 
noch) feiter, als ich mich an ihre Großmutter wandte und um 
deren Segen zu unjerer Verbindung bat. 

Die alte Dame betrachtete mich kalt und prüfend, gleichfam 
als ſei fie erſtaunt über meine Nühnbeit, dann fragte fie mich 
kühl, wos ich denn neben meinem Herzen ihrer Enteltochter zu 
bieten habe. Das war denn mm freilich nicht allzuviel, wenn fie 
die Husfichten auf eine bejjere Stellung nicht gelten laſſen wollte. 

„Und noch eins, mein junger Herr Doctor," fagte fie endlich 
fpottend, „der Sie jo zuberfidtlich um Fräulein von Rhoda 
werben, als erwiejen Sie ihr damit eine Ehre: aus was für 
einer Familie ftammen Sie?" 

Ruhig, das heißt fo ruhig, wie ein Liebender in ſolchem 
Nugenblid eben fein kann, gab ich ihr zur Antwort, daß mein 
Bater und meine Brüder, dem Beijpiele ihrer Vorfahren folgend, 
das ehrfame Schneiderhandwerl betrieben und, ich nur durch die 
Güte meines Pathen zu- einer höheren Ausbildung gelangt fei. 

Doc wozu ſoll ich länger bei diefem Geſprüch verweilen 
— genug, dab mir die Öeheimeräthin mit herben Worten das 
Haus verbot und id; meine liebe weinende Margareth verlaffen 
mußte. Ich war jung und mutbig, baute feit auf die Treue meiner 
Seliebten und ſah hoffnungsvoll in die Zukunft. Doch follte 
meine Suverficht auf eine ſchwere Probe gejtellt werden. 

Es war an einem Novembertage, als die alte Dame mir 
die Thür wies; der Winter verging; der Sommer folgte ihm; 
es wurde wiederum Herbſt und wiederum Winter, und die Er: 
fülung meines Herzenswunſches fchien mir noch eben jo ums 
erreichbar fern zu liegen. 

Da theilte mir mein Vater mit, der Wieſenheimer Arzt 
gehe -mit der Abſicht um, mach einer größeren Stadt über: 


| erfüllen und im meine Vaterſtadt zurüdzufehren, an P 








zufiedeln, und bat mich, den Wunſch der ganzen Familie zu 
raris 
werde es mir, als geborenem Wiejenheimer, der überdies mit 
den angejehenjten Bürgern des Ortes durch Bande des Blutes, 
ber Berjchtwägerung ober doch der Gevatterfchaft verbunden fei, 
noch weniger fehlen als meinem Vorgänger. Bei meiner tief- 
gewurzelten Anhängfichkeit an die Meinigen umd die alte Meine 
Stadt hätte mir nichts erwünſchter fein lönnen, wenn nicht- 
der Wechſel des Wohnortes zugleich eine vollitändige Trennung 
von meiner geliebten Margaretb bedeutete. Wenn ich auch feit 
jenem Herbjttage nie wieder ihr Haus betrat, fo fah ich jie doch 
zuweilen am Fenſter oder es glüdte mir auch, auf der Straße 
oder bei einer uns beiden befreundeten Familie ein paar Worte 
mit ihr zu wechleln, wenn jie eben nicht von ihrer Großmutter 
begleitet war. Und nun follte ich auch diefen lehten Targen 
Troft von mir weiſen? Unmöglih! Und doch — es war eine 
jdiwere Wahl, vor welcher ich jtand. 

Bum Süd ließ man mir Zeit zur Ucberlegung. Der Arzt, 
defjen Nachfolger ich werden follte, beabfichtigte jeine Ueber: 
fiedelung erit zum Frühjahre auszuführen, und zu diefer Jahres: 
zeit konnten die Wiefenheimer immer noch am feichtejten eine 
Zeit lang ſich mit dem alten Wundarzt begnügen; der Ort war, 
wie ich schon gejagt habe, ſehr aefund und die meiſten Krank— 
heitsfülle zeigten ſich bei feinen Rindern im Herbſte, wenn das 
Obſt zu reifen begann. Über gerade jept, wo ich am dringenditen 
eine Unterredung mit Margarethen erjehnte, gelang es mir nicht, 
ihr irgendwo zu begegnen, und ich erfuhr, daß eine neue Gr: 
frantung ihrer Großmutter fie an’s Haus fefjele. Das arme 
Mädchen, wie mochte fie meines Beiltandes, meines Troftes be— 
dürfen! Der Zuſtand der Großmutter verichlimmerte ſich, und 
endlich überwog Margarethens Herzensangit ihre Furcht vor dem 


Zorne der Kranken: fie ließ mich ruſen. 


Anfangs wagte ich mich nicht an das Bett der Leidenden, 
aus Furcht, durch Aufregung ihren gefährlichen Zuftand noch zu 
verichlimmern, aber bald trat heftiges Fieber und völlige Be— 
wußtloſigkeit bei ihr ein, jo daß ich ihr beiftchen konnte, ohne 
von ihr erfannt zu fein. Der früftige Körper der alten Dame 
widerjtand der Krankheit lange, und nachdem ich jchen jede 
Hoffnung auf Genefung aufgegeben hatte, kamen immer mod) 
Tage, an welchen fie ſich wieder zu erholen ſchien. Meine 
arme Margareth war ſehr unglücklich bei dem Gedanken, ihre 
fegte Verwandte verlieren zu follen, und jeder Gedanke an ihre 
Härte verſchwand vor der Erinnerung am die zahlreichen Liebes: 
beweife, die fie dem verwaiſten Mädchen gegeben hatte. 

„Wenn fie ftirbt, ohne umjeren Bund gefegnet zu haben, 
lann ich ſelbſt an Deiner Seite niemals glücklich werden, Franz!" 
Es waren traurige, bange Tage für uns Beide. 

Darüber brad) der Frühling herein, und zwar ein Frühling, 
der feinem Namen Ehre machte. Margareth, am das Bett der 
Großmutter gebannt, fühlte wicht die baljamijche Luft, konnte 
fich nicht am dem Anblick der Blüthenbiume, dem Dufte der 
Blumen, dem Gejange der Vögel erfreuen. 

As ich mich eines Tages, mit dieſen Gedanken beichäftigt und 
don innigem Mitleide für fie erfüllt, auf dem Wege näch ihrem 
Harfe befand, bot mir ein Feines ürmlid) gelleidetes Mädchen 
einen Strauß blühender Flicderzweige zum Kauf. Ich nahm ihn 
an mich und begab mich damit in’s Kranlenzimmer. 

Die Geheimräthin lag in ruhigem Schlummer, und ich jehte 
mich an's Fenfler, wo Margaret mit einer Dandarbeit be— 
ichäftigt war. Sie empfing freudig den Strauß aus meiner 
Sand und athmete den jühen Duft. Wie mich die Fliederblüthen 
an meine Heimath erinnerten, beſonders an den Garten des 


"alten Hartlieb und den daranftohenden, in welchem ber Geiſt der 
- Sabine Injtwandeln follte! Zum erſten Mate erzählte ich meiner 


Geliebten Nüheres Über den Pathen, der mir ein zweiter Vater 
geworden war, und fdilderte ihr fein freundliches Meines Beſit— 
thum. Ich ſprach auch von feinen Eigenthümlichteiten, von jener 
auffallenditen, daß er bei dem Tode des Nachbars defjen Hass 
und Garten angelanft, ohne das Grundſtück je zu benutzen und 
ohne auch einem jremden Fuße den Eintritt zu demjelben zu 
gejtatten. z 

Ein Senfjer vom Bette her unterbrad; meine Erzüslung. 
Die Kranle fag mit geöffneten Augen, die jo mild und jreunblich 
biidten, wie ich fie mie zuvor gejehen. Sie winfte uns, zu ihr 

















zu treten, und als wir gehorchten, nahm fie Margarethens Hand 
und fegte fie in die meine, dann faltete jie ihre Hände umden 
Fliederzweig, den die Enkelin auf ihr Bett niedergelegt hatte, 
und ein Ausdruck tiefen Friedens breitete ſich über ihr Antlit; 
fie athmete noch einmal tief und fchloß die Augen zum legten 
Schlaf. Wir legten die Blüthen im ihren Sarg. 

An dem Tage, da wir fie zur Ruhe bejtatteten, erhielt ich 
eine Todesbotjchaft aus der Heimath: der alte Hartlicb war 
nach kurzem Sranfenlager geftorben, fat zu derjelben Stunde 
wie Margarethens Großmutter. In feinem Teſtament hatte er 
nich zu feinem alleinigen Erben eingeſeßt. So war nun nad) 
jeder Seite him für unſere Zuknnſt gejorgt; ich ließ mich in 
Wiejenheim nieder und führte meine Margareth beim, Muß 
ich noch hinzufügen, daf ich Beides nie bereut habe? 

Eines Abends, als ich von meinen Kranlenbeſuchen nad) 
Haufe Fam, fand ich meine jühe Heine Frau in Thränen; ein 
paar bejchriebene Blütter lagen in ihrem Schooße. 

„Sieh ber, Franz, was ich beim Aufräumen in Deines 
Pathen Schreibtijch fand!“ 

Kar es ein Tagebuch? War es ein Brief? Doch an wen 
hätte der alte Hartlieb wohl jchreiben ſollen? Ich hatte nie von 
Verwandten, nie von einem vertrauten Freunde gehört. 

Sch las. 

„Es iſt ein wunderbar jchöner Frühlingsabend,“ jo ſtand 
auf den vergilbten Blättern gejchrieben; „ich fie am geöffneten 
Fenster und blide in den Garten hinaus, wie es ſeit fünfzig 
Jahren und länger wohl meine liebe Gewohnheit ift. Drüben, 
hinter Nachbars Dach, taucht eben der Mond auf — ic age, 
auch aus alter Gewohnheit noch, ‚Nacbars Dach‘, obwohl das 
Haus lüngit jchen mir gehört und die Leute jchon aufgehört 
haben, ſich Darüber zu wundern, daß ich es gefauft habe, um 
es leer stehen zu laſſen, und es nicht einmal- vermiethen will. 
Der Duft des Flieders zicht mit dem Abendwinde im mein 
Stübchen, und im dem Gefträuche ſchlägt die Nachtigall, aber jo 
für duftet der Flieder nicht mehr, fo jchmelzend fingt die Nachtigall 
nicht wie in meiner Jugend, da fie im Nachbars Garten ihr Neſt 
baute und Rachbars Sabine ihr zuhörte, Es iſt wohl auch 
fängft nicht mehr dieſelbe Nachtigall, die uns Beiden fang; cs 
iſt ja nur dem Menſchen bejtimmt, daß er ſeine Jugend jo lange 
überleben foll. 

Ich bin ein alter, alter Mann. Es ift mir zuweilen, als 
fei ich eigentlic gar niemals jung geweſen, als ſei ich ſchon als 
reis zur Welt gekommen in derjelben, Stunde, im der meine 
junge Mutter jtarb, Ich glaube, ich habe in der Wiege jchon 
recht alt und unkindlich ausgejehen, und meine Amme hätte mich 
vielleicht damals ſchon den alten Hartlieb genannt, wenn jie 
diefe Bezeichnung nicht für meinen Vater, den Herrn Bürger: 
meifter, gebraucht hätte, 

Von meinen evjten Kinderjahren weiß ich nichts; ich hatte 
ja nicht, wie andere glüdliche Kinder, eine Mutter, welche Die 
erſten Regungen des Menjchengeiites bewacht, ſich der eriten 
Dffenbarungen des Beritandes freut. Meine früheiten, mir 
erinnerlicyen Gedanten bejchäftigten fich mit der Frage, warum 
wohl Aporhefers jüngiter Sohn, der doch mehrere Jahre ülter 
war als id, von jeinen Gltern Fränzchen genannt wurde, 
während mich Niemand anders als Franz nannte. ch glaube, 
wenn es meinen Pathen eingefallen wire, mir anitatt dieſes 
turen den lüngiten aller Nalendernamen zu geben, jo würde 
doch mein Water niemals an eine Abkürzung oder einen Licbes- 
namen, wie fie Kinder jo gern haben, gedadıt haben. Ich habe 
nie an jeiner väterlichen Zuneigung gezweifelt, aber er war ein 
talter, ernſter Mann, der auch in feinem Hauſe nicht den Bürger— 
meilter verleugnete. 

Meine Schulcameraden kümmerten fi wenig um meinen 
Vornamen; für fie war ich vom erjten Tage an der alte Hartlich, 
da ich mic nicht am ihren lürmenden Spielen betheiligte, .theils 
weit mir die Luft dazu nicht angeboren war, theils auch weil 
es mein Vater mir als für mich umschieklich verboten hatte. Und 
jo it denn der Name ‚der alte Hartlieb‘ an mir haften geblichen 
für mein ganzes Leben, jept freilich führe ich ihm ſchon feit vielen 
Jahren mit Hecht. 

Ich war zwölf Jahre alt, als unfere junge Nachbarin, 
dran Anna Dreßler, jtarb, die Einzige, die zuweilen freundlich 
mein Haar geitreichelt hatte. Sie lieh ein Heines Mädchen 
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zurück, das eben die erſten Verfuche zum Gehen machte. Von 
diefer Zeit ab war ic) oft in Nachbars Haufe und bewachte mit 
ängftlicher Sorgfalt die zaghaften Schritte der Heinen Sabine. 
Sch dachte es freilich damals nicht, daf eben diefe zarten Füßchen 
ſpäter / ſo achtlos mein Herz zertreten würden. 

Aber warum jchreibe ich das nieder? Es ift doch nur eine 
Geſchichte, wie fie gar oft vorfällt, wenn auch Jeder denkt, fo 
groß wie fein Schmerz ſei Fein anderer unter dem Himmel. 

Sie ding an mir bald mehr als an ihrem eigenen Vater, 
und die erjten zufammenhängenden Worte, die fie ſprach, waren: 
‚Alter Hartlich‘, wie die Leute es ihr, mich zu neden, vor: 
aefprochen hatten. ch jehe es noch oft in meinen Träumen 
bei Tage und bei Nacht vor mir, das hübjche braunäugige Kind, 
wie 08 lachte, wenn es mich kommen jah, und mir die Arme 
entgegenftredte. 

Die Jahre vergingen. Sabine wurde je älter, deſto hübicher; 
twir jpielten zufammen zwijchen den Fliederbüſchen ihres Gartens. 
Und die Nachbarn wußten es jchen ganz bejtimmt, daß der 
Franz und die Sabine ein Paar werden würden, und unſere 
Väter fprachen darüber, ob fie alsdann den Zaun, der ihre 
Gärten trennte, ganz fortnehmen oder mur eine Thür hindurch 
brechen follten. Für mich war Beides wicht möthig; ich ſprang 
allabendlich darüber hinweg. ö ) 

Sch hatte nun die Schule verlaflen, und mein heißeſter 
Wunſch war, in eine größere Stadt zu kommen und etwas 
Rechtes zu lernen, che ich einen eigenen Hausjtand gründete. 
Oder wenn ich gar hätte Reifen machen können, über Berge und 
Flüſſe, und am liebjten wohl gar über das Meer! Aber davon 
wollte mein Vater nichts hören; er war ja auch nie ans umferer 
guten Heinen Stadt hinausgefommen und hatte es doch bis zum 
Bürgermeiſter gebradıt, und höher hinauf konnte doch ſelbſt mein 
Ehrgeiz nicht gehen. Er hat es wohl gut gemeint, mein braver 
Vater, aber vielleicht würe es mir doch beſſer geweſen, er hätte 
meinen Bitten nachgegeben. 

Und nun gar die Sabine! Wenn ich iht dom meinen 
Wünſchen und Plänen fprad, da fchlang fie ihre Arme um 
meinen Hals und ſagte mit Thränen im den Augen: 

‚Aber, lieber alter Franz, was ſoll aus Deiner Sabine 
werden, wenn Du jortgehit?* 

Wenn es ſich um mein Lebensglüd gehandelt, hätte ich doch 
ihre jchönen braunen Augen wicht trüben mögen, und jo blich 
ich und tröftete mich mit dem Gedanken an das Glück, das mich 
erwartete, wenn Sabine evit meine Frau jein würde. Aber ihr 
von meiner Liebe zu fagen, fiel mir nicht ein; fie hat wohl auch 
niemals erfahren, wie jehr fie mir au's Herz gewachſen war, 

Sie war nun eine Jungfrau, jo blühend und jchön, wie 
unjer Städtchen feine zweite aufzuweilen hatte, und ich befleidete 
ein Heines Mint in der Stadt und dachte num ernftlich Daran, 
um jie zu freien. Ich war ſchon öfter, mit einem Ringe meiner 
verjtorbenen Mutter im der Tajche, zu ihr gegangen im der 
Abſicht, ihm ihr am den Finger zu ſtecken und dabei mein Ans 
liegen in wohlgefeßten Worten vorzubringen, aber immer verlich 
mich der Muth ihren ſchelmiſchen Kinderaugen gegenüber, und 
ich kam mit dem Ringe in der Tajche wieder heim. Ich trage 
ihm jegt an meinem Heinen Finger; er iſt mit der Zeit jebr 
dünn geworden; aber ich denke, er wird wohl noch jo lange 
zujammenhalten, bis man ihn mir in den Sarg mitgiebt. 

In dieſer Zeit erkrankte mein Vater plötzlich jo heftig, daß 
ic; alle anderen Gedanken um feinetwillen aufgeben mußte. Nach 
einem mehrwöchentlichen, fchmerzhaften Krankenlager erlöfte ihn 
ein janfter Tod. ch hatte ihm aufrichtig verehrt und betrauerte 
ihm num, wie es ſich für einen Sohn geziemt: . 

In der ganzen Zeit feit feiner Erkrankung hatte ich 
Sabiney nur ein einziges Mal, und nur flüchtig. gejehen, als ich 
nach einer Nachtwache in den Garten ging, um mid; zu erfriichen. 
Ihr Vater kam öfter zu und, und von Diejem hörte ich, daß in 
ſein Haus Beſuch gekommen ſei, ein junger Vetter, ein ftudirter, 
ſehr vornehmer Herr. Ich hörte faum danach hin, oder doch 
nur mit dem Gedanken, daß wir den jungen Herrn Vetter, wenn 
er nicht allzu vornehm würe, vielleicht zur Hochzeit einladen 
Tünnten. 

Doch war jest, fo bald mach meines Vaters Tode, nicht die 
Zeit, an Werben und Freien zu denen; ich wollte auch nicht 
zu Sabinen geben, jo lange der fremde Beſuch in ihrem Haufe 
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war. Es war darüber Frühling geworden, und eines Abends 
— 9, wie genau erinnere ich mich feiner? — ging ich in meinen 
Garten auf und nieder; der lieder duftete, und die Nachtigall 
fang jo fehnfüchtig, wie noch nie — da fam meine Liebe mit 
überwältigender Madyt über mich; ich überjprang leicht den Zaun 
und ftand im Garten des Nachbard. Dort, hinter jenem Flieder— 
buſche, in dem die Nachtigall immer ihr Neſt bante, jtand eine 
Heine Bank, die, unfer Gebtingsfih war; dort hofjte ich jeht 
Sabinen zu finden. * 

Ja, dort ſaß fie, aber nicht —— — der Vetter ſaß neben 
ihr und hatte den Arm um ſie gelegt; eben jetzt beugte er ſich 
herab, ihren Mund zu füfjen. — — — 

Ich habe fie nicht wiedergefehen. ’ 

Unfer Hausarzt beftand auf einer Luftveränderung, einer 
Zerſtreuung für mich, um meine durch die Krankenpflege an: 
gegriffene Gefundheit zu ftärfen, und jo erfahte ich Die Gelegenheit, 
mich von meiner Vaterjtadt und allen ihren Banden für lüngere 
Beit loszureißen. 

Sabine heirathete im Spütherbite, und kurze Zeit darauf 
fchrte ich nach Hauſe zurüd, in die Heimath, die mir nun kaum 
noch wie eine ſolche erſchien. ept hätte ich al’ die fchünen 
Pline von Reifen nadı Nord und Sid wohl ausführen können; 
nichts hinderte mic, daran, aber ich hatte Die Luft dazu verloren. 
Ich lebte einſam in meinem Igeren Haufe und wurde bald, wozu man 
mich dem Namen nach ſchon lange gemacht hatte: der alte Hartlieb. 

Als der Nachbar Dreßler geitorben war, kaufte ich fein Haus 
unb feinen Garten — ich hätte e3 nicht ertragen fünnen, fremde 
Leute darin zur jehen, aber ich betrete es nie. Das Haus habe 
ich verichloffen, fo wie ich es fand; noch ſteht Sabinens einfacher 
alter Rähtiſch an dem Fenſter, au dem id) fie fo oft im Worüber: 
gehen begrüßte, und im Garten haben die Fliederſträuche wohl 
ſchon die Bank und den Weg überwuchert. 

So iſt es gefommen, daß ich ein einfamer alter Mann 


geworden bin. Ich habe feine Familie und befleide fein Ant, - 


und es mögen wohl Biele mein Leben für ein recht nuhloſes 
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halten, aber wenn id fo manches ‚Gott vergelte, es Euch, 
Nachbar!“ höre, jo trüftet mid) der Gedanfe, daß mein Dajein 
doch wohl fein ganz verlorenes fein mag. 

Und nun geht es wohl auch bald mit mir zu Ende. Nur 
noch kurze Zeit und ich darf die müden Augen jchliehen md 
ausruhen unter den alten Linden unjeres Nirchhofes, und dort 
bin ich wicht mehr einjam. 

In meinem Haufe, das ich meinem Pathen vererbe, wird 
es dann wohl auch wieder Icbendig werden, und junge Füße 
werden durch Haus und arten eilen. Aber ſie werden mir 
auch eindringen in das Stübchen, das ic jo üngitlich verſchloſſen 
hielt, und werden die Spinnweben von Sabinens Fenter fegen 
und den Staub von ihrem Arbeitstifchchen. Doch mir that das 
nicht mehr weh. 

Vielleicht Hält unter dem alten Fliebergefträuche einmal der 
junge Franz fein Lieb im Arm, und dann jchlägt wohl die 
Nadıtigall jo ſüß wie ehedem.“ — — — — 

Und Sabine Dreßler war der Müdchenname meiner Groß— 
mutter,“ jagte meine Frau, als ich ihr die Wätter wieder zurüds 
gab, „iie hat- vom ihrem Geburtsorte nie geſprochen, aber ich 
weiß num, weshalb jie in ihrer legten Stunde, in der Stunde, 
in welcher Du mir von dem alten Franz Hartlieb erzühkteit, 
unjere Hände ineinander legte.“ 

Jahre find vergangen feit jenem Tage; mein Heiner Franz 
hat geitern feine eriten Höschen bekommen, die ihm fein Oheim 
Marl gemacht bat; für den Andern, noch Namenloſen, der in ber 
Wiege liegt, habe ich fie ſchon vorläufig bei Bruder Gottlieb 
beftellt, und Die rumden Bündchen der Meinen diden Sabine 
haben heut' die eviten Fliederblüthen auf des alten Hartlieb 
Grab niedergelegt. 

Das ehemalige Dreßler'ſche Haus habe ich nicderreißen 


laſſen umd dadurch noch unjern Garten vergrößert, und an jener 


Stelle, wo Sabinens Arbeitstifchchen am Fenſier jtand, miden 
jebt blaue und weiße Fliederzweige über den Zaun nad) Der 
Strafe hinaus. 


Vor dem Schlofe meiner Ahnen. 
. (Mit Abbildung.) 
Das ift das Schloß im Bırhenhait, 


Das meiner Kindheit Wiege war. 
O Weihnachtszeit, wie zogit du ehr 


So märchenſchön, jo wun 


ıbar! 


Wie war jo lieb die Mutier mein — * 
Nun ſchläft fie längſt im Grabe, 

Das iſt das Schloß im Buchenhain, 
Wo für getränmt den Anabe, 


Das ift im Schloß der Ahnenſaal, 

Wo unterm Chriſthaum mweihevoll 
Gelobt jei Sort!“ im Feſichoral 

Sie timmliider Geſang erſcholl 

Nun jubeln Fremde dort beim Wahl — 
Mein Ohr veruimmt’s mit Schmerzen. 

Das ijt im Schloh der Ahnenjaal, 
280 mir gejtrahlt die Kerzen, 


Das ift im Hain der Lanbengang, 
So weihnachtshell im Kidkericein. 
Einſt war ich Herr im Schloß — mie Hang 
Mein Wort fo jtoly in Gaus und Hain! 
Ad! Glüd und Glanz, wie fang’, wie lang’ 

Berloven und verborben ! 
Gin Bettler jteht im Laubengang, 

Dem Lieb’ und Luſt geitorben. 

Grnit ham Strande. 


Eyifdhe Briefe. 


Bon Wilhelm Jordan. 


V. Das inbiiche Epos. (Schuh) 


Das zweite indijche Epos, Namajana, wird einem Brahmanen, 
Valmiki, zugefchrieben. Auch machen 08 Inhalt und Tendenz 
unzweifelhaft, daß berechnende Priefterarbeit ihm feine jebige 
Sejtalt gegeben hat. 

König PDagaratha von Ajodhja hat von drei Frauen drei 
Söhne: Hama, Lakſchmang und Bharata. Schon alt und ſchwach, 
will er den Erjtgeborenen zum Nönige weihen. Aber Neileja, 
feine dritte Frau, hatte ihm einjt nach ſchwerer Verwundung aus 
der Schlacht gerettet, geheilt und dafür von ibm das Verjprechen 
INempfangen, ihr eine Bitte zu erfüllen. Cine boshajte, weil 
pelige Sclavin jüftet fie an, nunmehr den Thron zu fordern 

"ihren Sohn Bharata. Obgleich ihr der Nönig jlehend zu 





\ 


Füßen. füllt, ſie beſteht auf ihrer Forderung und er muß fein 
Wort halten. Nana jelbit ijt voll edler Entiagung md zwingt 
ihm dazu. Aber Lakſchmana, fein Bruder, ein Vertreter der 
alten Triegerifchen Geſiunung und des Heldenjtolges des Maha- 
bharata, lehnt ſich dagegen auf, daß er das Heil des Neichs der 
Tüde einer Eclavin opfern wolle, und erklärt dieje weichliche 
GErgebenheit für unwürdig eines hochgeborenen Nicatrija. Ihn 
zu widerlegen ijt die Hauptaufgabe der Dichtung. Nama jchlügt 
ihm denn auch mit ſiegreichen Gründen. Was wiegt das Wohl 
eines Neiches gegen die Heiligkeit eines Fürftenwortes, und ſei 
es auch noch jo thöricht! Entiſagung und leidender Gehorjam 
ſeien die oberſten Pflichten. Er und feine Gattin Sita ſchenken 
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ihre Schätze den’ —— und Armen und verbannen ſich iu 
den wilden Wald TDandafa. 
nachdem er zuvor erfannt, es jei das die gerechte Strafe einer 
Jugendſünde; denn er hatte einft durch einen Fehlſchuß ftatt des 
Wildes den Sohn eines frommen Bühers getödtet. Auch Bharata, 
der neue König, ift lauter Großmuth und will Rama auf den 
Thron zurüdholen, damit die Sünde feiner Mutter ihm verziehen 
werde, Rama verzeiht, bleibt aber in der einmal gelobten fünf: 
zehnjährigen Verbannung. Mit Judra's Schwert und Bogen 
töbtet er vierzehntauſend Rieſen. Da entführt ihm Navana von 
Lanla (Eeylon), der Niejentönig, feine Gemahlin Sita. Rama 
jedoch verbündet ich mit den Affen, Hauuman, der Affentönig, 
läßt ihm von ungeheuern Felsblöden eine Brüde fchlagen nad) 
der Inſel Lanka. Auf ihr begegnen einander in ihren Streit- 
wagen Hama und der Niefenkünig. Die Erde erbebt von ihrem 
Zuſammenſtoße; ſieben Tage dauert der Kampf. Endlich füllt 
der Rieſe; die befreite Sita beweiit durch die Feuerprobe, daß 
fie kreu geblieben, und kehrt mit dem Gatten, nachdem die fünf— 
zehn Jahre verfloffen, nach Ajodhja zurück, wo Rama unter 
hundert Pjerdeopjern den Thron: bejteigt, um nun lange” Jahre 
in Glück und Frieden zu herrſchen. 

Als geſchichtlicher Vorgang liegt dieſer monſtröſen Dichtung 
zu Gruude die Eroberung der Halbinſel Delhan und der Inſel 
Ceylon. Da „Sita* die Furche der Pflugſchar bedeutet, ist Die 
Entführung und Wiederbefreiung der Wattin Rama’s wohl ans 
zufehen als der allegoriſche Ausdrud dafür, daß jene Eroberung 
durch Einführung des Aderbanes bewirkt und durch deſſen 
Sicherung gegen die Elemente und die wilden Urbewohner voll: 
endet wurde. Alles das tritt aber jchattenhaft zurüd gegen die 
grell hervorleuchtende Tendenz: den letzten Reſt des chrbegierigen 
Kriegerſtolzes und der dem Leben ſelbſt zugewendeten Thatenlujt 
der Helden des Mahabbharata zur Werthloſigleit hinabzudrüden 
gegenüber der frommen Entfagung und dem duldenden Gehorſam 
gegen die Prieſterlehre. Rama ift nicht mehr ein Kriegs- fondern 
ein Slaubensheld und bußeſüchtiger Märtyrer. Nicht Muth und 
Kraft, fondern Wunderwaffen und Zauberei verichaffen ihm Sieg 
über fabelhafte Unbolde. Die Poeſie ift bereits der Trankhaften 
Sucht nad) maflofer Ungeheuerlichteit verfallen. Schließlich aber 
eriveifen ſich alle dieſe Kämpfe und Leiden in der Nünigsfamilie 
nur als die Buße für das unbeabjichtigte Vergeben gegen ein 
Pfaffenſöhnlein. — 

Die ehemaligen „Borbeter“ (Brahmanas) hatten chen 
während der Nriege an Einfluß gewonnen; denn der Sieg galt 
für abhängig von der rechten Anıufung der Götter. Tiefen 
Einfluß jteigerte die Muße des Friedens. Nahrung lieferte Das 
üppige Land in Fülle und was der Boden an Arbeit verlangte, 
geſchah zumeiſt durch unterjochte Stämme, die man hinabgedrückt 
hatte zu verachteten Kaſten. Die große Mehrheit des herrichenden 
Stammes durfte fich beſchaulichem Nichtsthun hingeben und fand 
ihre Hauptunterhaltung im Anhören einer allerunterthänigiten 
und .bigotten Poeſie, melde immer fchärfer ausdeitillirt wurde 
für dei beabfichtigten Giftraufh. Die Gaben der Erde waren 
im beißen Gangeslande, wie noch heutigen Tages, weit mehr 
vom Wetter, in der Huffafjung des Volkes alſo von den Göttern, 
ebhängig, als vom Fleiße des Menfchen. So wurde die Ge: 
toogenheit der Götter zur wichtigſten Frage, Gebet und Opfer 
zur vornehmjten Thätigkeit. Hatte weiland jedem Familienhaupte 
das Recht des Opfers zugeltanden, jo galt es jeht für einen 
Frevel von äußerſter Verderblichkeit, die Götter anzurufen ohne 
die genauejte Kenntniß der inzwiſchen bis in's Unermeßliche ver: 
mehrten eremonien und Formeln. Im erblichen Beſitze derſelben 
waren nur die Priejterfamilien, und ihre Behauptung, vermöge 
diefer Zauberjprüce die Macht der Götter ihrem Willen ge- 
horjam machen zu können, fand allgemeinen Glauben. So 
mußten fich Schließlich die Brahmanen felbft für Wejen von höherer 
Art halten. 

Diefen ihren eigenen Dünfel verwandelten fie in eine 
neue allmächtige Gottheit. Wie ijt es möglich, fragten fie, daß 
unfere Gebete die Götter zwingen? Der erlogene, aber für die 
Praris im verfünmerten Gehirne des Volkes zur Wahrheit ges 
wordene Borderjag erlaubte nur einen Schluß, und diejen zogen 
fie mit unerjchrodener Frechheit: es giebt einen Gott, der ſtärler 
iſt als die andern alle zufammen und fie zwingen fann, unſern 


| Sprüchen zu gehorchen. Sie nannten ihn Brahmanaspati, das 


Sein Vater ſtirbt aus Gram, 
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ift den Herru bes Gebetes, und fo wurben jie die einzigen Priefter' 
welche nicht ſich nach ihrem Gotte, fondern ihren Gott nad) ſich 
benannt haben. 

Bisher waren die Natur umd ihre Gejchöpfe nichts geweſen 
als das Theater und die Marionetten der Götter. Nun erfchien 
fie wie mit einem Schlage verwandelt. Die Berge mit ihren 
Firnfronen und Schueemänteln, die wafferreichen Ströme mit 
ihren gewaltigen Ueberfluthungen, die unermeßlich üppige und 
forbenjatte Begetation des Tropenlandes, Orkaue und Gewitter 
von beißpiellofer Furchtbarkeit, eine wunderfame vielgeitaltige und 
bunte Thierwelt, bier’ die koloſſalen Elephanten, Nashürner, 
Krolodile und ringelnden Rieſenſchlangen, dort im ungähligen 
Arten und umendlihen Schwärmen die Vögel im Federſchmucke 
von jumeliiher Pracht; alles dies erfchien jept als der fichtbare 
Leib, als die millionenfad wechjelnde Geftaltung eines Grund« 
weſens, der unfichtbaren Weltſeele. 
Name berfürzt — ſtand nicht über und außer der Natur, ſondern 
athmete in ihr als ihr eigentliches Leben, Wert und Werkmeiſter 
zugleich. Sämmtliche Wejen bilden eine Stufenleiter von ihnt 
hinunter bis zum Steine, und. von diefem hinauf bis zur unter⸗ 


ſchiedsloſeu Einheit mit dem Allgeiſte. - 


Le nadı feinen frühern Thaten, mit Gefühl für Qual und Luſi 
Meibt im vielgeitaltUigen Duntel alles ſich des Fiels bewußt. 


Aus der Gottheit durch den Menden, Thier und Pflanze bis zum Stein i 


Sinft es nieder zum Berderbeu bier im ſchreclkenvollen Sein, . 
Um, in taujend von Geburten ringend nach der Wiederkehr, 
Endlich wieder zu verrinnen in dem einen Gottesmeer. 


So erhaben dieſe Vorſtellung anmuthet, die Folgen ihrer 
Umvendung auf das Leben waren furchtbar. Nun ‚galt ber 
Zuſtand, den das Volk angenommen in einem Moment der ewig 
umſchmelzenden Geſchichte, für einen Zuſtand Gottes und follte 
als geheiligte Verfaſſung eritarıen für die Ewigkeit. Die Stände 
und ihr Beruf wurden unantajtbare Schranlen der Weltordnung ; 
das Menſchengeſchlecht beſtand aus zunächſt biererlei Arten bon 
Sefchöpfen, mindeftens eben jo jeher bon einander verfchieden wie 
etwa Pferd und Ejel. Die Geſchichte ſollte ſtill ftehen, und 
bald that fie es wirklich — für die Indier. 


Vollendet haben die Brahmanen die Unterjochung des Volkes 
durch ihre Lehre von den Scidfalen der Seele nad) dem Tode. 
Sie lehrten Unfterblichkeig als Strafe, Nufhören geſounderter 
Fortdauer als Belohnung. Die Unheiligen fünnen felbft der 
Umtlehr zur Nichtung nad) Brahma hin erſt würdig werden burch 
vieltaufendjährige Pein in einer heißen Hölle. Da werden ihnen 
die Nöpfe täglich mit Hämmern eingefchlagen; auf glühenden 
Eiſen Schreitend müſſen fie Icbendige Wohlen verfchluden und ge— 
ſchmolzenes Kupfer trinfen. Nah Verbüßung dieſer Strafen 
beginnt die neue Wanderung der Seele, die ganze Stufenleiter 
des Thierreichs empor, und eim umfangreiches Gefep beftimmt 
genau nach den Yyormaligen Sünden die Zahl und Urt der 
Micdergeburten als Wurm, als Scylange, Kiofodil, Ratte :c., 
bis jie wicder anlangt beim Dajein als Menſch der nicdrigften 
Stafte, von wo fie cs, unter tauſendfach größerer Wahricheinlichkeit 
des Rückfalls, zuleht wieder bis zum Brahmanen bringen kann, 
um endlich nach richtigen Bußübungen als unterſchiedsloſer 
Tropfen in Brahma felbft zu zerfliehen. Die Gottheit it ein 
thatenlofes Wefen, nur erfüllt nom einſamen Wohlgefühle ihrer 
undermijchten Reinheit. Aber fie träumt einen böfen Traum, 
und was fie träumt, wird wirklich als die jichtbare Schöpfung. 
Alles Dafein it Verbannung und Verfinſterung, zu der fie fich 
im freiwilliger Selbjtqual verurtheilt. Das höchſte Biel des 
Strebens ift, jo ſchuell wie möglich wieder abgedampft zu werden 
zu jenem unvermifchten Spiritus. Dem fittlichen Fortſchritte 
des Menfchen ijt der Nerv abgeichnitten. Sein Gott hat nichts 
mehr von einem Ideale menschlicher Bolllommenheit, deſſen 
Freiheit der Menjch durch feine Kraft, deſſen Schönheit er durch 
feine Kunst, deifen Allwiffenheit er durch feine Wiſſenſchaft, deſſen 
Allmacht er durch arbeitende Bewältigung der Natur, deſſen All— 
güte und Gerechtigleit er durch Erziehung und Rechtsordnung 
in jtetiger Annäherung nachzuahmen hätte. Cie iſt nur nor) 
ein erhabenes, aber inhaltlofes Nichts jenfeits alles Stoffes, zu 
dem der Menſch nur gelangen kann durch gedanfenlofes Starren 
in's Leere. Das Biel, das fie ihm vorschreibt, iſt die leibliche 
und geijtige Selbjtvernichtung. 





Brahma — fo wurde ber _ 





































































° Schiller. j 
barem Siechthum, wenn fie ſich bergiebt zur ſchminkenden Hel— 
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Im jechsten Jahrhunderte v. Chr. Geburt war das Dajein des 
Volkes wirklich geworden, was es nad) der Brahmanenlchre jein 
follte: die Neije durch ein Jammerthal voll ſcheußlichſter Tyrannei 
ebenjo entnervter wie vberruchter Despoten und voll grauen: 
hafter Selbjtqual des veligiöfen Wahnſinns, zu dem es bie 
Priejterfajte planmäßig vergiftet hatte, um über dem allgemeinen 
Elende in göttlicen Ehren zu thronen. 

Ia, auch die Poeſie ift cine weltgejchichtliche Macht, und die 
Lieder Homer's haben das Völfergejchit mindejtens ebenſo wirt: 
ſam beitimmt wie die Groberungszüge des großen Alerander. 
Aber fie ift eine Macht nicht nur des Heiles,  fondern auch des 
Verderbens. Sie vermag Nationen zu fchaffen und aus ber 
Zerſplitterung berzujtellen; wie denn auch Uns die Möglichkeit, 
durch Blut und Eijen wieder eine Nation zu werden, 
nejtellt worden war durch die Poeſie unferer Leſſing, Goethe und 
Aber jie kann die Nationen auch vergiften zu unbeil- 


ferin der Drapotie und des geiitesfnechtenden Prieſterdünlels; 
wie wir auch davon chen jet ein Beiſpiel erleben in dem hoff: 


nungslofen Todesfampfe eines der höchſtbegabten Bölfer, das auch 
feine Philippe zufammt der Inquiſition jo gänzlich zu verderben | 
nimmer im Stande gewejen wären, wenn nicht feine Yope de 








Vega und Ealderon geholfen hätten, es in den m. des 
Elends hinunter zu dichten. 
In den braſiliauiſchen Urwäldern wächſt eine Liane, welche 
ald zarte Ranke das junge Bäumchen umfchlingt. Emporgehoben 
von jeinem Wachsthum wächit fie mit ihm in die Höhe. Dann läht 
sie prachtvolle Gnirlanden von jeiner Krone bis auf den Boden 
herunterhängen und ſchmückt ihn über und über mit einer 
Blüthenfülle von prüchtigem Farbenjchmelz und beraufchendem | 
Duft. Zuletzt aber raubt fie dem Baume, den fie ziert, jo Luft 
wie Licht. Ihre zarten Ranken verwandelr jich in ein Gewirt 
von ‚armdiden Tauen, das erdrüdend uud erjtidend auf ihm 
faftet und, eigene Wurzeln in die Erde krallend, auch den ftärt: 


ſten Rieſenbaum endlich als Leiche zu Boden reißt. Man nennt 
erft. herz | 


fie daher den Matador, das iit den Mörder, 

Diefe Liane iſt eim treffendes Bild der indiichen Boefie, | 
welche ihr Bolt zum geichichtlichen Tode. geführt hat, weil fie 
treulos wurde ihrem oberjten Amte, das heilige Erbe der Helden: | 
age Icbensfähig zu bewahren, weil fie ſich jelbit dazu bergab, 
03 zu fäljchen im Sinne dev Despoten und Prieiter, weil fie 
die epiſche Kunſt, große Menſchen handelnd zu veranfchautichen, 
verweichelte zur Gefühlsſchwelgerei einer mweltfeindlichen Buße: 
romantif und jo das Epos freventlid verunftaltete, vernichtete. 





Ein Häckerlingsſchneider als Apoftel. 


Culturbild aus unſerem Jahrhundert, 
ESchluß.) 


Bir kehren zurück zu dem Morgen, welcher an jenen blutigen 
Sonntag ſich anſchloß. Ich ging aljo nicht im meine Kloſter— 
ichule nad) Grimma, jondern hinaus auf den Beiersbofer 
Mühlhof. 

Welch eine Menſchenmenge war hier verſammelt! Sogar 
auf den Dächern der Mühlgebäude und auf den umſtehenden 
hohen Bäumen ſaßen Leute. Von einigen Reitern begleitet kam 
der Wagen mit den drei Gefangenen an. Der Müller und die 
Kleinemagd verhielten ſich ruhig, nur die Müllerin ſprach noch 
hitzig vom Teufel, von Apoſteln, von Jeſus, Abraham, Iſaak, 
und der befannten Opferfabel. 

Als die Drei in ihren Ketten an die Gerichtstafel geitellt 
waren, die man im Hofe errichtet hatte, ſprach der Unter— 
fuchungsrichter einige Worte mit dem Amtswachmeiiter. Dicjer 
trat an den Wagenkorb, welcher am Abende vorher über den 
Leichnam gejtülpt worden war. Stille herrichte an der Gerichts: 
tajel, Stille ringsum. Die drei Oefangenen mußten die Augen 
auf den Korb richten. Der Wachmeiiter und der dabeiftehende 
Wächter hoben den Korb empor und legten ihn zur Seite. Ein 
Schrei des Entjepens ging jebt durch die Menge — die drei 
Gefangenen blidten ruhig, ohne jegliches Heichen einer innern 
Bewegung hin. 

Kaum war der Korb abgehoben, da ſtürzte ſich jammernd 
die Frau des Todten nieder auf den Leichnam; Die Kinder, 
arößtentheils Knaben, ſchrieen weinend: „DO, der Water, der 
Vater, der gute Vater!“ Und als nun die Ninder den todten 
Vater jammernd herzten, da ging. ein Wehllagen durch die Menge 
und tanjend Augen wurden nal. Die drei Gefangenen aber 
biidten ruhig und getrojt auf Alles. 

Das Verhör war kurz. Die Gefangenen fegten volles 
Geſtändniß ab und rühmten sich ihrer That. Die Müllerin 
befonders gab zu den Acten: „Gott wollte es jo haben. Ach 
wußte, was id) that, und da ich allein zu ſchwach war, mußten 
mein Mann und die Magd mir heljen.” 

Bald wurden die Uebelthäter wieder zurückgefahren in ihre 
Gefängniſſe — wohl Taufende begleiteten fie auch hente. Ich 
blieb längere Zeit noch in der ftattlichen Mühle, welche überall 
von Wohlitand zengte. In der Wohnſtube fette ich mich müde 
und ergriffen auf das Sopha, bis ich wieder hinaus mußte, denn 
man brachte den Leichnam zur gerichtlichen Section herein. Die 
weinende Wittwe Fam hinterdrein mit den Rindern. Die Leßteren 
hatten einige Blumen aus dem Mühlgarten geholt und fie auf 
ihren Bater geftrent, auch eine Noje trug er im einen der 
Auopflöcher feines Leinwandkittels. 





Durch die Fenster aber fiel 


der Öfanz ‚der Himmelsroſe — die Julifonne befchien die Mutter, 
die Rinder, den todten Vater. 

Ic ging nach Leisnig zurüd, hier und da auf einige Neiter 
ftohend, welche, um dem Häckerlingsſchneider nachzuſpüren, in die 
umliegenden Dörfer vitten, von denen man wußte, daß fie für 
denjelben Partei nahmen, 

Ein entjchiedener Parteigünger, bei Meißen wohnend, Batte 
ihn auch wirklich verjtedt; der Prophet war im dem Gute 
feines Beichügers in den Badofen gekrochen. Noch an demjelben 
Tage aber kroch er wieder hervor -und stellte ſich freiwillig in 
dem Juſtizamte zu Meißen, von wo er jpäter in das Yeisniger 
Amt abgeliefert wurde. Hier offenbarte ji) dann, daß er an 
dem blutigen Morde nicht die eigentliche, nicht die ſchwerſte 
Schuld trug. Wohl hatte er einige Male feine „WVermahnungen* 
in dev Mühle gehalten und jonit noch die Müllersiente in ihrer 
finfteren pietijtijchen Richtung befeftigt, ihnen vorgelejen, myſtiſche 
Tractätchen gegeben, mit ihnen gefrömmelt und geſchwärmt. 
Noch zehn Tage vor dem biutigen Ereigniſſe hielt ev wit den 
Müllersieuten eine der „Vetitunden” ab, die fid von den „Ber: 
mahnungen” dadurch unterjchieden, daß fie nicht Afentlich, jondern 
in der Familie Htattjanden und dabei nur geſungen und fnieend | 
gebetet wide. Dennoch war es ein Anderer, der Dieje Yeute 
auf die eigentliche Höhe der Geiſtesnacht trieb, auf welcher fie 
den Mord verübten, 

Bald nach der eröffneten Criminalunterſuchung wurde dieſer 
Andere verhaftet und in das Arreſthaus zu Leisnig eingeſetzt. 

Ter Hufſchmied Goldammer, einundvierzig Jahre alt, in 
dem Dorfe Alt Leisnig wohnend. war dieſer andere Mann. 

Bir bemerken, che wir weitergehen, daß wir, wie bisher, 
auch jebt nur den Kern, nur Die Hauptſachen aus den ungenein 
dickleibigen Acten geben. Wollten wir auf die Nebenſachen cin: 
gehen, Dann mühte der gegemmärtige Artikel, jelbit wenn man 
lich dabei unr an den vor dreißig Jahren nedrudten Auszug 
aus den Meten haften würde, doch zu einem ſtarlen Buche werden. 
Unjer Artikel it eine getreue Skizze aus den Acten. 

Goldammer hatte den Häckerlingsſchneider oft gehört, in 
nähere Belanntichaft aber kamen Beide erſt gegen Faſtuacht 1818, 
wo Kloß nun auch eine „VBermahnung” in Goldammer's Wohnung 
hielt. Lebterer hatte das gewünjcht, denn er wollte den Schein 
gewinnen, als ſei ev nun aud ein warmer Kloßianer. Unter 
diefer Verſchmißtheit gedachte er die wohlhabenden Müllersleute 
auszubenten, deren pietiftiicher Bang ihm bekaunt war, Geld 
aber brauchte ex, denn Ambos und Hammer reichten nicht aus, 
ihn bei feinem wüſten Leben zu ernähren. Ueberdies hatte cr 
eine gran und ficben Kinder — alfo Geld wollte er Ichaffen um 
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jeden Preis. Mit Kloß wurde innige Freundſchaft EBENEN: 
ebenfo mit den Fiſcher ſchen Eheleuten, bei denen er leicht Ei 
gang fand, da fie in naher Verwandtſchaft zu — 
ſtanden. 

In kurzer Zeit war er im Müllerhauſe der beſte „Herzens 
freund“ „geworden; ev fang und betete mit diefen Leuten und 
tauchte fie immer tiefer und tiefer in den myſtiſchen Sumpf, 
wobei ihm nicht nur feine Ehefrau, jondern aud) feine vierzehn: 
jührige Tochter Rofine Marie Beihülfe leitete. Die —— 
beſonders mußte au dem finſteren Werke mitarbeiten. Als ſchein⸗ 
bare Hellſehende erklärte fie die Fiſcher'ſchen Eheleute für „Aus— 
erwählte“, die den Teufel aus der Welt ſchaffen ſollten. Dabei 
wahrjagte die Tochter, wie es der Vater ihr vorher eingab. 
Mit prophetiichem Tone verfündete fie das nahende Weltgericht, 
redete mit Gott und dem Heilande, gab den Müllersteuten Ber: 
haltungsregeln, — und die Getäuſchten warfen jich gläubig ver: 
trauend und mit innigjter Liebe in die Arme der Hellichenden. 
Letztere verfchrieb auch in ihrem Wunderichlafe allerhand Wurzeln 
und Kräuter, welche det Schmied zur Heilung franfer Menſchen 
und Thiere verkaufte, — lurz er trieb Monate fang feinen Be- 
trug im und außer dem Müllerhauje mit großem Bortheile. 
Kloß. ebenfalls getäuſcht, hat an dem Betruge nicht mitgeholfen, 
er glaubte aber au die Tollheiten, die das Wundermädchen 
ausjagte. 

Wir übergehen bier viele einzelne Sproffen, aus welden 
der Schmied die finitere Leiter erbaute, auf der er die „Aus: 
erwählten und Begnadeten” immer höher jteigen lieh, bis die— 
felben, was er ficher nicht wollte, fi) in ihrem Wahne auch auf 
die letzte Sproffe jtellten und von da herabjtürzten in die Menjchen: 
blutlache. 

Das konnte aber der Schmied nicht gewollt haben. Damit 
hätten ja all die Vortheile und Genüffe für ibn aufgehört, 
Die er von den Müllersleuten zog. Lich doch Fiſcher noch am 
16. Juli, drei Tage vor der Blutthat, willig und gern jeinem 
„Herzensfreunde“ vierzig Thaler mit der Bemerkung, daß er 
ihm das Geld nicht wiederzugeben Drache, — Zum Morde 
jollte es alſo nicht kommen. Zwar hatte er den in geiſtige 
Nacht Geſtoßenen auch Wurzeln und Thee gebracht, wovon ſie 
trinlen mußten, aber in der Unterfuchung wurde nachgewieſen, 
daß diejelben nicht beſonders ſchädlich waren. — Vielleicht auch 
wäre der Mord unterblieben, wenn die vom Teuſelswahne Er— 
füllten die Roſſe hätten abſchlachten können, welche der Mühl: 
Enappe rettete. 

Da aber kam der arme Häusler Flohr. Er wollte einen 
Sad Mehl aus der Mühle abholen, — er that das für den 
Schulmeifter, da er für feine Kinder nur ein nappes Schulgeld 
zahlen konnte. Als er in die Wohnjtube trat, fragte Fiſcher: 
„Das it ja wohl Flohr?" 

„Nein, der iſt's nicht,“ vief die Miüllerin, „es ijt Ver: 
jtellung; es it der Teufel.“ 

Mit diefem Zuruf warf fie einen Plättſtahl mach ihm, was 
fie unter demſelben Schrei heute ſchon gegen drei Andere ges 
than, ohne gerade hart zu treffen. 

Flohr aber war hart getroffen; er taumelte zu Boden, und 
fchnell verfeßte die Müllerin ihm einige Stiche mit dem Degen. 
Dennoch vafite Flohr sich auf und fprang in den Hof. Unter 
dem Gefchrei: „Der Teufel! Der Teufel!® eilten die drei 
Nafenden ihm nad), erreichten ihm auf der Mitte des Hofes, 
wo der Verfolgte ſtürzte und nun die gräßliche Blutarbeit an 
ihm vollendet wurde. 

Wir haben dieje Arbeit angeſchaut, haben den armen Mann 
gejchen, auch fein Weib und die Kinder, theils amt Sarge auf 
dem Friedhofe, theils an der Blutſtätte auf dem Mühlbofe, wo 
fie den Leib des Todten mit Blumen bedeckten und eine Juli— 
roſe ihm in’s Knopfloch feines Kittels ſteckten — genug denn haben 
wir geſehen von der ſchauerlichen Tragödie. Auch erfannten wir 
genug. Nicht phyiiich, fondern weit mehr pſfychiſch erllärten wir 
uns den Zuſtand jener drei Unglüdlichen. Durch den bon Kloß, 
hauptfäclich aber von Goldammer ihmen beigebrachten Wahn, 
daß man Die im Alten Teitamente dorgejchriebenen Opfer 
ehren, den Teufel bannen, fih und Andere mit Gott ausjühnen 
mühe durch Blut, kamen fie zur ſchrecklichen That. Und 
nun das Gebet dazu! Fiſcher jagte vor Gericht aus, daß er mit 
feiner Frau täglidy dreimal knicend gebetet habe. Ganz recht, 
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man werſe bie eingefapfelten Funken nur geſchit in pietiſtiſche 
Gemüther — und wie leicht werden die Flammen des Fanatismus 
aufiprühen! 





Die Unterfuchung dauerte weit über ein Jahr hinaus. Die 
Urthel, welche damals in Sachſen noch von der Leipziger 
Zurütenfacultät oder dem Schöppenjtuhle gefällt wurden, geben 
und einen Gradmefler der verfchiedenen Schuldhöhe. 


‚ Der Hufſchmied Goldanmer wurde mit mehrjähriger Zucht⸗ 
hausitrafe erjten Grades belegt. Damals befand ſich in Sachſen 
das ftrenafte Zuchthaus noch in Zwickau. Goldammer, jo kräftig 
und jtarf cr von Natur war, hielt die harte Zuchtitvafe nur 
Kurze Zeit aus; er erlag ihr bald. — Seine finder find brave 
Leute geworden. 


Die Müllerstente Fifcher famen wicht, ald Verbrecher, fondern 
als Wahnjinnige nadı Waldheim, wo zu jener Zeit theils Armen: 
und Krankenanftalt, theils Irrenhaus und milderes Zuchthaus 
beitand. Sie wurden auf unbeftimmte Zeit daſelbſt untergebracht. 
Spüterhin, als das Irrenhaus nad; Eofdig verlegt wurde, mußten 
fie auch mit dorthin. Erſt nach dreizehn Jahren Tonnten Sie 
entlaffen werden. Trob der großen Proceßkoſten war ihnen das 
Mühlengrundftüd erhalten geblieben. Sie kehrten dorthin zurüd 
und lebten noch fange in der Mitte ihrer Kinder, die fie zu 
waceren Menjchen erzogen. Sept ruhen fie auf demjelben Fried- 
hofe, wo das Kirchlein jteht und wo auch der in finitrer Geiſtes— 
nacht von ihnen getödtete Flohr ruht. 


Die Kleinemagd Chriſtine Birke, mehr als Verführte und 
zur Unthat mit Gezwungene verurtheilt, bekam nur ein halbes 
Jahr Gefängnißſtrafe. Sie lebt heute noch und iſt glüdliche 
Mutter und Großmutter. 

Auch die Tochter des Hufſchmiedes Goldammer, welde 
genöthigt durch ihren Vater, die Sommambule jpielte, erhielt nur 
mäßige Strafe, die Mutter derjelben aber ein halbes Fahr 
Buchthaus. Beide jind gejtorben. Endlid der Häckerlings— 
ſchneider Kloß. Er mufte nur auf ein einziges Jahr in's 
Spinnhaus wandern — damals die mildeite Strafanjtalt in 
Sahjen. As er entlaffen war, heirathete er noch und wohnte 
nun bei feiner Schweiter, auf einem Dorfe in der Nühe von 
Nokwein. Zwar war ihm das Abhalten von Vorträgen jtveng 
unterfagt, aber zumeilen verfammelten ſich die ihm treu ges 
bliebenen pietiitifchen Querlöpfe doch hier und da im einem Ge- 
höfte, wo er feinem alten Berufe gemäß den Tag über Häder: 
ling aus Stroh jchnitt, am Abend aber ſinnverwirrenden 
Katechismushäckerling aus feinem Kopfe darbot und fich freute, 
wenn für ihn der Binnteller herum ing. Er ftarb ziemlich 
arm und liegt auf dem Friedhofe zu Roßwein begraben. — 


Und wie wurde es mit mir? Wie ging es mir in Grimma? 
Der Nector zürnte ſehr, aber ich mußte erzählen, und da die 
alte Frau Rectorin mit zuhörte und heimlich dann mit ihrem 
Manne ſprach, ſo ging Alles gut — Strafe jollte nicht erfolgen. 

Mit den übrigen Brofeii oren, bei denen ich mid, als Ein- 
getroffener melden mußte, ging's nun viel leichter, denn ich 
tonnte jagen: „Der Herr Nector — erkannt, daß ich nicht 
kommen konnte.” 

Einer der Profefforen, der Lehrer * Mathematik — es tar 
der ſtramme, feneräugige Profeffor Töpfer mit gepudertem Haupte 
und diem Höpflein, an den gar Viele ſich gern erinnern werden, 
die zu jenen Beiten als Fürftenfchiiler dem Manne nahe ſtanden 
— fragte mich, nachdem ich erzählt hatte: 

„Bas fagt Er zu dieſer Geſchichte? Hat Er darüber nadı- 
gedacht? Was trieb die Leite zu diefer fchändlichen That?“ 

„Religiöfer Wahnſinn.“ antwortete ich. 

Er ſchritt in ſeiner derben eije auf mich zu, ſchlug mich 
auf die Schulter und ſagte: „Da hat Er Recht. — Und nun 
marjch in die Felle!“ 

„Meligiöjer Wahnſinn“, ev war es, unter deſſen grauſiger 
Gewalt die Müllersleute Fiſcher und ihre Magd die ſchaurige 
That vollbrachten. Wir ſahen, daß dieſer Wahnſinn fie nicht 
urplötzlich ergriffen hatte, ſondern daß die pietiſtiſche Richtung, 
die ihnen ſchon eigen war, durch dem Häckerlingsſchneider ge— 
ſteigert und dann durch die unſinnigen, myſtiſchen Belehrungen 
von Seiten Goldammer's zur höchſten Höhe getrieben wurde. 

Ron Stufe zu Stufe baut ſich die geijtige Nacht fait 











immer auf. Anfangs das jtarre, dunkelgläubige Lejen in 
Katechismus und Bibel, dann das Hören davon und die Bes | 
lehrung in Schule und Kirche: das macht, wenn die Vernunft 
wicht Dagegen arbeitet, den Pietiften fertig. Aus dem Pietiften — 


das lehrt tauſendfach die Erfahrung — entpuppt ſich leicht der ' 


Mucker; die Muderei erzeugt den Fanatismus, und num it's 
ein Heiner Schritt nur zum völligen religiöfen Wahnſinn. Alſo 
die Grundlage, die dunkle Schule und die dunkle Kirche, hinweg 
— und felten nur wird ein Bietift aufwachſen. Mit dem 
Pietismus fallen die weiteren Nüchte, 

An ſolch eine Nacht jchauten wir durch die obigen Mit: 
theilungen. Wäre die, welche im Jahre 1818 das Muldenthal 
umſchattete, die letzte geweſen! So iſt's nicht. Im Jahre 1819 
zug ſie ſchaurig durd) den Canton Zürich in der Schweiz. Der 
Anfang war Pietisinus, das Ende war veligiöfer Wahnſinn mit 
blutigem Verbrechen. Auch dert lag die Nacht auf einer wohl: 
habenden Bauernfamilie: zur „Ueberwindung des Teufels“ treuzigte 
Margarethe Peter ihre Schweſter und ließ ſich dann ſelbſt au's 
Areuz ſchlagen. Bei dem Auſchauen dieſer zwei Leichen rieſen andere 
Tolle aus: „O, könnten wir auch fterben, wie dieſe Heiligen!“ 


— Jm Jahre 1855 vollzog ſich eine gleiche Blutarbeit in | 


Einfam anf 


Nichts auf der Welt hat beharrlichere Feinde und un— 
verdroffenere Verfolger, als das Geheimmniß. Mlle Reize der 
verbotenen Frucht gejellen ſich zu dem verlockenden inneren 
Trange, abſichtliches Dunkel mit der Leuchte zu bejchleichen, 
Verborgenes zu enthüllen, Unbekanuntes auf den Marft zu ziehen. 
Noch geiteigert aber wird dieſe Spürluft nach dem Geheinniß 
in dem Grade, als es in höheren Regionen ſpielt, je dichter 
ſein Schleier iſt und je ſorglicher er zuſammengehalten wird. 
Ein ſolches Geheimniß iſt nur in den ſelteuſten und eben darum 
denfhvürdigen Fullen für immer zu retten; im der Regel iſt feine 
Enthällung nur eine Frage der Zeit, und ſehr häufig hebt ein 
Zufall den dichteiten Schleier vor Augen, die nad) nichts weniger, 
als derlei Scheimnifjen ausgelugt haben. 

Letzterer Fall ift der unfere wenigitens für die eviten Blide 

anf den ums vorliegenden Gegenitand. 
Die Schneewölfe leuchteten trog der nahenden Lenzſonne 
noch an den Hügeln meiner mitteldentichen Heimath, als der 
Beſuch eines von einer Geſchaäftsreiſe heimlehrenden Freundes 
mich aus meiner Winterruhe aufitörte. Gr hatte die Alpen in 
ihrer Eispracht geſehen und erging ſich über die Herrlichkeit der 
Gebirgsnatur unter dem ſtarren Schmucke des Winters und über 
die Urnemütblichleit des Lebens in dem zur Sommerszeit von 
den „Saiſon“-Gäſten überſchwemmten Oebirgsorten in ſo wer 
lodenden Schilderungen, daß ich haſtig fragte: 
jept Etwas von der Pracht zu erhaſchen ?” 

„Ei, jatt und gem,“ antwortete der Freund, „nur Dürfen 
Zie ſich unterwegs nicht von etwaigen Sehenswürdigfeiten auf: 
halten laſſen.“ 

Sofort wurde zur Fahrt gerüſtet, ein lieber Berwandler. 
F. M. im München, telegraphiſch und Freuud E., dev Aünſtler 
und Alpenkenner, mündlich zur Mitſohrt aufgefordert, und fort 
gings ſchon am nachſten Morgen. In Augsburg trafen wir 
mit F. M. zuſammen und ‚bier feste Die nun volle Reiſegeſell— 
ſchaft feſt, über Nempten, Füßen, Hohenſchwangau und Reutte 
bis Partenkirchen vorzudringen. 

Tas Glück war mit uns auf Die Reiſe gegangen. Wir 
fumen zur Abendzeit wohlgeborgen im „Mohr“ zu Füßen am und 
hatten ſchon einige Stunden bei Licht gejeflen, als S., von einem 
tuyzen Ausgang zurückköommend, sms von der wundervollen Ge— 
birgelandichaft im Mondenjcheine jo viel vorſchwärmte, dak wir 
ſeiner Berfübrung zu einer jo ſpäten Luſtwandlung im Freien 
wicht widerjtchen fonnten. Mit Sturmſchritt ging's in Die 
Mondnacht hinein. Es ſchlug zehn Uhr im Städtchen, als S. 
uns auf der Lechbrücke zum Stillitand brachte. — Ja, das 
war ein Bild, cin Winterpradt: und Mondnacht Panorama, 
das allein die ganze Reiſe lohmte. ber wer will da mit 
Schildern und Beſchreiben anfangen! Zelbit wer das Sommer: 
bild dieſes Gebirgswinkels vor Augen hatte, lann es mit der 








„Wäre wohl noch | 











Da war es der Schuhmacher Rogt, der den 
jtiftete. Zwei Mütter, Die zu 


Ehemmig in Sachſen. 
Verein „Die heiligen Männer* 


! dem Verein gehörten, wurden beredet, ihre franfen Kinder ab- 


zufchlachten, weil fie „vom Zeufel bejejlen wären“. — Hunderte 
von Beiſpielen lichen ſich aufführen. Man leſe darüber den 
geiftreichen Culturhiſtoriler Johannes Scherr! 

In allen Ländern gab und giebt es blutige Thaten des 
„religidjen Wahnſinns“, auch, wie die „Gartenlaube“ erſt neulich 
mittheilte, gräßliche Stüde in Amerifa. — Und immer, in 
alter und neuer Seit, ſtiegen die pietiftiichen Nächte, die frommen 
Seuchen, der ganze religiöſe Wahnfinn aus der altfirchlichen 
Pandorabüchſe. Tauſende von Beweiſen giebt es dafür. 

Aber verzagen wir nicht! Lüge und Wahn werden auch auf 
dieſem Felde weichen. Tüchtige Männer heben ja jest fleißig 
das Erz der Wahrheit aus den Schüchten der Naturwiſſenſchaft; 
tüchtige Männer jigen au den Schmelzöfen; tüchtige Männer 
prägen die gewonnenen Goldbarren zu Münzen, und rolliven 
diefe Münzen nur erſt frei in den Bolfsidyulen, dann — zehn 
Jahre Faum, und das ganze Bolf wird mehr und mehr die 
Wahrheit erkennen. 

Ludwig WBürkert. 


dem Throne. 


Phantaſie allein micht zu dieſem Winterprachtitüd unmpandeln. 
Tort entzückt jährlich Taufende von Augen das Grün im 
Sonnenglanzg — und bier its das Weiß im Mondenſtrahl. 
aber welde Mannigfaltigfeit von gligernden Yichtern bis zum 
tiefiten Schattenſchwarz iſt über Thal und Wälder ausgegoiien 
bis zu den aufitaerenden Zadenfronen der elstoloffe am bald 
scharf abgegrenzten, bald durch Wolfengebilde verſchwimmenden 
Nachthinmel! Unſere Herzen ſchwärmten fo lange duch die 
Augen in der überrafchenden Herrlichleit, bis die Füße beim 
Kopf anfragten, ob jie noch wicht falt genug freien, um wieder 
von der Stelle zu fommen. 

Voller Luſt ſchritten wir drauf los, waren bald vom teifs 
und jchnecbededten, wie verzudert glänzenden Parlwald Hohen: 
ſchwangaus umfangen und wandelten hier" bald zwifchen dichte 
Gehölz, bald an Walddurchſchnitten und von den filberglängenden 
Bäumen eingerahmten Durchblicken und Fernfichten dahin. Schon 
waren wir dem Schloffe fo nahe, daß wir es bei einer Weg: 


biegung bis zum Erkennen der einzelnen Bautheile deutlich vor 


uns jahen, da wurden alle Mugen und Ohren plötztich nad) 
einer Richtung hingelenft. Sprühendes Fackellicht und Roſſe— 
ſtampfen kam eilends ums entaegen. 

„Das iſt der König.“ rief S. „Geſchwind hinter die Bäume!“ 

Meine Frage: „Na, warum Denn?“ kam zu ſpät, Jeder 
hatte ſchon feinen bergenden Stamm und auch ich fuchte gedeckte 
Stellung. Abermals hatte das Glück uns geführt. Wir ſtanden 
im Wintel einer Biegung, Die uns auf längere Strede nad) 
beiden Seiten hin den Wen zu überſchauen gejtattete. 

Noch eine JZeitlang leuchten die Fackelſlammen bligartig 
zwiſchen den Stämmen und dem dichten Unterholze dev Waldung 
ber. Jeßt bricht es hervor; Die Fackeltrager ſind Borreiter; die 


arelle Beleuchtung ſpielt auf bortenreicher Lree. Hutſorm und 


Kleiderſchnitt gehören vergangener Zeit, gehören den Tagen 
Ludwig's des Vierzehnten an. Hinter ihnen biegt ein Bier: 
geſpann von weißen Roſſen in goldſtroßzendem Geſchirre anf Die 
Bahn  bevein, auf den Sattelpferden Neiter in derjelben 
ſchimmeruden Tracht. inter ihnen it, fie Alle hoch überragend, 
eine goldene Kroöne, wie in der Luſt ſchwebend, ſichtbar. Je 
näher, je prachtvoller wird das Bild. Amoretten ſind es, Die au 
und zwiſchen den zu einen bohen Bogen emporiteigenden Schlitten: 
kufen Die Abzeichen des Königthums tragen; wir erlennen deutlich 
Scepter, Neidhsapfel und Schwert; bald wird aud die Muſchel— 
form des Schlittenkaftens fichtbar; er ijt auf Tritonen aeitügt; 
eine Nereide hält Die Echlittendede, alles goldſtrahlend und 
im Schlitten von zwei Yaternen heil beleuchtet, in Pelze ar 
hüllt, ganz allein, ſizt Der Münig. Gar zu raſch vennen Die 
Roſſe; ſeſt halten möchte man die ſeenhaſte Erſcheinung, denn nicht 
der geringſte Schmuck derſelben iſt das Antlitz des in ſich gelehrten 
Mannes, der nur der ſchweigenden Nacht einen ſolchen Aublick 












vergönnt. Unfere Augen hängen an dem Zuge, jo weit je ihm | gang im diefer Hinficht ein fo geordneter, wie unter ihm. Das 


folgen lönnen. Baum um Baum erglüht im Widerfcheine des N find ſehr ſchäßenswerthe Regenten - Eigenjchaften, Ihr Herren, 
dahineilenden Fadellichts, als wäre das der Waldgruß für den | und darum war es mir jeit Jahren eine ſehr ermite Sadır, 


einjamen Gebieter, und endlich iſt's wieder nur die Krone, die 
noch erleuchtet ſchwebt, bis Roß umd Mann dem Geficht ent: 
ſchwinden und das’ verhallende Geräuſch der mächtlihen Stille 
ihr Alleinrecht zurüdgiebt. 

Man wird es uns nicht verbenfen, daß das jeltene Er: 
lebniß uns mächtig aufregte. Wir 
von Schlittenbau und plaftifcher Bierde gejehen, deſſen Yob- 
preifung längſt durch alle Blätter gegangen war, ohne daß ſich 
damit eine nähere Befchreibung defjelben verbunden hätte; ja 


hatten das Sunftwerf | 





| 


über Leben und Wefen diefes Fürften, und namentlicd die 
Gontrafte, welche dafjelbe für die gewöhnliche Auffaſſung jo 
unklar erſcheinen laſſen, mir durch vieljeitigite Forichungen volle 
Klarheit zu verschaffen. ch habe dies nicht gethan, um Bei: 
träge zu einer bekannten ‚Seichichte der Höfe: zu liefern und 
der unlautern Gier mac Bilantem zu fröhnen, fondern der 
Wahrheit zu Ehren und um einer Partei, welche aus Haß 
gegen Deutjchland und jeden Fortichritt jo gem — ımd das 
iſt Eim Öffentliches Geheimniß im ganz Baiern — die Krone 


wir hatten den vielbefprochenen jungen Monarchen in einer | des Landes auf einem andern Haupte fühe, in der Preije um 


feiner bevorzugteiten Cigenthümlichkeiten, im geheimmifvollen 
und einfamen Genuffe der Natur und königlicher Pracht zugleid) 
gejehen. An aller Weife hochbefriedigt, eilten wir nun umjerer 
Nachtherberge zu. 

S. entwarf noch vor dem Schlafengehen die Stizze diejer 
füniglichen Nachtfahrt; mir gelang es während unſerer Gebirgs— 
winterreife, ihm eine genane Abbildung des Prachtichlittens 
dazu zu verſchaffen — wie und vom wen, muß mein 
Geheimniß bleiben. Nach diefer Zeichnung it der Schlitten in 
fünftlerifcher Beziehung von hohem Werthe. Die beiden Tritonen, 
welche mit dem langen, gewundenen und mit Schwanzfloffen 
enbenden Fiſchleibe, auf die Stufen geſtützt, die Mujchel auf den 
Schultern tragen, jind ebenfo Vertrauen erweckend Träftige Ge— 
ftalten, als die die Dede mit emporgehobenen Armen haltende 
Nereide fich durch reizend ſchöne Nörperformen auszeichnet. Die 
bedeutungsreichite Zierde bilden aber offenbar die Emblemen: 
träger am den zu anfehnliher Höhe emporragenden Kufenbogen. 
Es find deren neun. Drei ftüßen in dev Stangenhöhe der Rufen 
ein Blatt, auf welchem zwei Amoretten jtehen, von denen der 
eine das Schwert, dev andere etwas wicht genau Erkennbares 
trägt; über diefen ſchwebt ein jechiter, gleichſam dem im Schlitten 
Sipenden den Siegerlranz darreichend; noch höher erhebt fich der 
Scepter: und über diefem der Reichsapfelträger, und. zuoberit 
fniet anf dem in Form eines Krummſtabes geſchwungenen Bogen: 
ende die beflügelte Kindesgeſtalt, welche eine Krone auf der 
linfen Schulter emporhebt. ine vollitindigere Verherrlichung 
des Königthums in mythologiſchem Nococoftit ijt ſchwerlich noch 
einmal in der Welt zu finden. 

Ich darf nicht verfchtweigen, daß, fo wenig wir auf unferer 
Reife durch Baiern bis Füßen an die Perfon des Landesregenten 
gedacht hatten, jo ſehr feit der Schlittennachtfahrt er unſere 
Aufmerfjamteit im Anſpruch nahm. Unwilllürlich brachten wir 
mit ihm Alles im Beziehung, was. wir in und um Hohenſchwangau 
fahen, und benupten von da am jede Gelegenheit zu Nach: 
forfchungen nadı den fo verjchieden beurtheilten Eigenthümlichleiten 
des ungewöhnlichen Mannes, Um jo überrafchender war es für 
uns, daß wir in dem bis dahin ſehr fchweigfamen F. M. den 
genaueſten Kenner und gewifienhaftejten Foricher auf dieſem 
fnBtilen Gebiete beſaßen, als er endlich in Reutte in die Stimmung 
tam, das Schloß vom Munde zu nehmen. 

In Reutte nämlich, too, wie Schaubad; jagt, „der Bilder: 
faal des Lechthals“ ſich aufthut und wo unſere Gebirge: 
winterlandſchaftsſehnſucht von Neuem lohnendſte Befriedigung 
fand, folgten wir der Führung Ms. Nachdem er im dem 
Gaſthauſe, welches er und angerwiejen, mit der Wirthin geſprochen, 
mußten wir ihm in ein Zimmer folgen, in welchem wir nichts 
als die einfachſte Einrichtung vorfanden. „Sehen Sie jid) 
diefes Stübchen recht genau an!“ ſagte er; „in dieſem befcheidenen 
Raume bringt König Ludwig manche Stunde ernjter Arbeit zu, 
denn bier, und im guter Jahreszeit an einem Tiſch im Freien, 
da drunten im Hausgärtchen, vollzieht er jehr oft jeine Staats: 
geihäfte, umd zwar mit dev mufterhafteiten Gewiſſenhaftigkeit. 
Ich muß meinem Herzen die Freude machen, Ihnen vor Allem 
ein unbedingtes Lob des Königs auszuſprechen. Minifter und 
Andere berichten geradezu Staunenswerthes aus den Audienzen: 
wie raſch der König auffaſſe, wie lange er ſich genau erinnere, 
mit welcher Schärfe er umterjcheide, mit welcher Raſchheit und 
Beitimmtheit, ohne das bei jeinen Vorgängern fo oft bellagte 
Schwanten, er jich entjchliefe. Nie find im Miniiterium die 


fo entjchiedener entgegentreten zu fünnen. Was ich erjorjcht, 
hat mic) bald mit Freude, bald mit Wehmuth und oft mit 
Schmerz erfüllt, und mun follen Sie es hören, und zwar in 
dieſem Zimmer.“ 

Stundenlang ſaßen und lauſchten wir, aber — aber — 
wie übel bin ich geitellt, aus dem vielen nicht Mittheilbaren 
das wenige Mittheilbare auswählen zu follen! Die Gefepgeber 
auf den Thronen wiſſen wicht, welch Unheil fie angerichtet haben, 
als fie aus der ſchlimmſten Zeit des römifchen Neichs den 
Begriff der „Majejtätsbeleidigung“ bervorzogen und den jchred: 
haften Paragraphen fjortführten bis im die jüngſten Prefgeiepe. 
Wie viele unjcägbare Wahrheit ging dadurch für Diejenigen 
verloren, für die fie gerade von der höchſten Bedentung it! 
Die Lehren der Geſchichte find, wie Jeder an fich erfennen mu, 
gleich „remden Erfahrungen“, von denen nür Wenige fernen, 
und jo geht fort und fort das Leiden durch die Melt, daf über 
die Fürſten die Wahrheit zu jpät für fie felbit an das 
Licht kommt, erjt wenn fie todt find. — Nur an Unverfängliches, 
Harmloſes darf die Feder fich wagen, und das ſei hier geboten, 

Will man ein irgend gerechtes Urtheil über Jemanden er- 
möglichen, jo it es nothwendig, nicht bloß die Erziehung &., 
fondern auch erbliche Familienanlagen in's Ange zu faſſen. Be: 
fanntlich vereinigten Tich bei Ludwig dem Erjten die widersprechend- 
ften Anlagen und Eigenfchaften: Er war „teutſch“ gefinnt und 
bartmädigit partienlariftiich; im Hunftdingen liberal, in Politit 
defpotifch; leutſelig und vüdfichtslos, ja granfam verleßen®; 
geichent und jejuitenfeindlih und doc pfäffiich- ultramentan. 
Auch Mar der weite offenbarte ſehr ſchroffe Contrafte: er war 
pfaffenfeindlich und doch⸗ „hat er mehr für die fatholjiche Kirche 
gethan, als irgend ein bairifcher Fürſt“ (Gejchichte vom Archiv: 
rath Dr. Söttt); jerupulös gewiffenhaft als Monarch, und doch 
vor Berfafjungsverleßung nicht zurückſcheuend; er liebte ans 
Sefumdheitsrüciichten die Jagd, lieh jich aber überall bequeme 
Neitwege bauen, um zu den Jagdplätzen hinaufreiten zu lönnen, 
ſehte ſich dann auf einen Feldſtuhl und las in überall mitgejchleppten 
Büchern, bis fein Biüchjenfpanner ihm anftieh und auf die Gemſe 
zeigte. Liebenswürdig im Umgang, errichtete er Abendgejellichaften 
mit: Nauchzimmer, aber ein Wort eines Geladenen, zum Beijpiel 
Bluntſchli's, konnte ihn dabei fo verlegen, daß er ihn, ben vorher 
Öerufenen, wieder zum Lande Hinausjagte; den Abgeordneten 
Vote hielt er fehr werth, bis diefer einmal fagte, es helſe 
nichts, von „dentjcher Geſinnung“ immer zu reden, man müſſe 
auch, Sonverünetätsrechte opfernd, handeln: da fiel er in mehr 
als Ungnade. 

Was nun 
namentlich bei König Ludwig dem Zweiten die außerordentliche 
Begabung und der Privatfleiß Vieles gut machen müſſen, was 
von Seiten des Vaters hierin verfüumt worden war. Münig 
Mar hielt ihm und den Prinzen Otto mit einer auffallenden 
Kälte und Unnahbarkeit von ſich ab, wohl weil er sicher auf 
füngeres Leben hoffte und daher glaubte, es käme für ihn noch 
die Zeit, an die Erziehung feiner Sölme zu gehen. Wenn er 
aber Klagen hörte, war er fehr ſtreug und züchtigte. Die ebenjo 
herzensgute als, wie fie während des Kriegs bewies, auch opfer: 
bereite Königin ſchmerzte dies jo tief, daß fie jehr bald deshalb 
das Verſchweigungsſyſtem vorzog. 

So ſchon in zarter Jugend viel auf jich ſelbſt angewieſen, 
gewann der junge Brinz jehr bald eine Selbftftändigfeit, die ihn 
in den Stand jepte, ſich eigene und ganz eigenthümliche Biele 


Königlichen Entſcheidungen, troß der häufigen Abweſenheit des | zu ſtecken und fie ſpüter als König mit überrafchender Energie 


Königs im Gebirge, jo raſch eingetroffen, nie war der Geichäftss 





zu verfolgen. Bis jept find es zwei Richtungen feines Geijtes, 


Erziehung und Unterricht betrifft, jo hat 
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welche die öffentliche Aufmerlſamkeit auf jich gezogen und ber 
Preſſe Jahre fang Stoff zu den verjchiedenartigiten Beurtheilungs- 
weiſen dargeboten haben. 

Das Nüdhtliegende iſt fein Verhältniß zu Ridard 
Wagner In der That identificirte der König ſich jo voll: 
jtändig mit dieſem Meufiffüriten, daß er ihm völlig wie jeinen 
„geiltigen* Vater verehrte. Er las halbe Nächte fang nur 
Wagner' ſche Schriften, ipielte anf dem Glavier nur Wagner und 
wollte nur Wagner hören; dies ijt übrigens noch heute der Fall, 
wenn and Schaujpiele mit Beziehungen auf Yonis den Vierzehnten 
oder den Frünfzehnten neben jene Vorliebe getreten find. Won den 
Anſprüchen des geliebten Maeſtro an die königliche Civillifte wird 


jo Unglaubliches berichtet, daß wir cs hier nicht nacherzählen 


wollen, Nlbefannte Thatjache iit es aber, daß die Eitelfeit und 
Anmaßung Wagner's es jo weit trieb, bis der Unwille von allen 
Seiten gegen ihn losbrach und jein König jelbjt ihn in München 
wicht mehr halten Fonnte. 

Don allen Werten Richard Wagner's ünperte die Oper 
Lohengrin den ftürkiten Eindrud auf den König, obwohl er auch 
zu anderen Opern Wagner’s fich von Nünjtlern eigene Bilder 
und Gartons fertigen lieh, um einzelne Sconen immer vor Angen 
haben zu fünnen. Der Schwan (melder übrigens aud) bei 
Mar dem weiten im Hohenſchwangau eine große Rolle jpielte) 
wurde für ihm eine Art Sinnbild, und die ſchmeichleriſche Geſchäftig— 
feit Dritter brachte ihm überall an. 

Eine große Vorliebe fahte dev König für die Schweiz, in 
Folge der nothgedrungenen Weberfiedelung Richard Waguer's 
dahin, und im Zuſammenhange damit ließ ev fich koſtbare De: 
corationen vom Vierwaldſtätter See durch deshalb eigens an 
Ort und Stelle gejchitte Theatermaler herjtellen. Die Sammlung 
derfelben iſt jo veich und trefflich, daß der König nicht jelten für 
ſich allein bloße Decorationsvorjtellungen geben lüft. 

Für das Decorations: und überhaupt für Theaterweſen bat 
übrigens der König auch an ſich und abgejehen von jedem Zu— 
fammenhange mit Richard Wagner ein leidenſchaftliches Intereſſe. 
Er kennt einzelne Thenterjtüde von Schiller auswendig und 


lieh fich oft theils Schaufpieler, theils Schanjpielerinnen (unter, 


Anderen die Frau von Buljowsfy) in die Hefidenz fommen, um 
fich Stüde vorlejen oder einzelne Partien einer Rolle vorrecitiven 
zu laſſen. Wenn hierbei dem Recitirenden einmal der Faden 
zerriß. fo vermochte der König ſtets fojort aus dem Gedächtniß ih 
einzubelfen. — Die Vorliebe für Decorationen ging jo weit, daß 
der König in der gramdios-lichlihen Natur Hohenſchwangaus 
ſich bekanntlich jelbft in feinem Schlafzimmer cine Gebirgs— 
decoration herrichten ließ, hinter welcher er durch einen vom 
Bette aus dirigirbaren Zug den Mond aufgehen laſſen konnte. 

Ueberhaupt it Nomantit ein Grundzug im Geiftesfeben 
des Königs, und jie ijt von Richard Wagner wohl am meilten 
gejteigert worden. Man denfe ſich dieſe Einwirkung und die 
Jugend des fo ganz unvorbereitet zur königlichen Macht gelangten 
dürften, und man wird jelbit bedenklihe Excentricitäten 
ganz erklärlich finden.  Greife doch Jeder im fein eigenes 
Herz und Gedächtuiß, verfepe er Tich in feine Jugendzeit zurüc 
und denfe, wohin jeim -Diefer Seit entſprechender romantiſch— 
Ihwärmerischer Yung gekommen fein würde, wenn er ibm mit 
achtzehn Fahren frei wie ein König hätte nachgehen künnen ! 
Selbit der greife König Johann von Sachſen änferte bei einer 
gelegentlichen Anmwejenheit in München, er begreife vollitindig 
den Einfluh Nihard Wagners auf dem jugendlichen König von 


Wagner auf ihm ausgeübt, zu befreien vermocht. 





aber auch geſchmackvollſten Möbeln ausgeitattetes und mit Fresco— 
malereien geſchmücktes wahrhaft lönigliches Schloß. 

Noch prachtvoller iſt das auch weit romautiſchere Schloß 
„An Schaden”. An der Abgeſchiedenheit eines wahrhaft loloſſalen 
Sebirasitodes (Wetterjtein) im Nain-Ihale, zwiſchen Zugſpiß 
und Mariwendel, jchmebt hoch oben auf jchmwindelnder Höhe 
die mit wahrhaft orientaliſchem Lurus ausgeitattete Königs 
burg. Mauriſche Säulen mid Spriugbrunnen a la Alhambra. 
zwiſchen und über duftenden jüdlichen Gewächſen plätichernd, 
zanbern auf kalter Bergeshöhe ein Bild von „Taujend und cine 
Nacht“ voll füdlicher Gluth herbei. 

Diefe rende am der Nachahmung der Natur durch Die 
Kunſt und ebenſo der durch die Kunſt geſchmückten Natur lich 
in dem Mönig jogar den Wunſch auftauchen, auch den Vulcan 
in feine Alpen hereinzurufen. Vom Schathen aus ficht man 
einen Bergfegel, welchem gegenüber der König gern jchöne Mond 
oder Sternennächte bald im Freien, bald in einem Pavillon, 
immer aber allein und mit möglichit entfernter Dienerichait, zu 
bradite. Diefer Berglegel entjaltete nun im einer Nacht eine 
funjtreiche vulcaniſche IThätigkeit: fein Haupt warf Feuer aus 
und lieh alübende Yava rinnen. Es foll ein ſchönes Schauſpiel 
geweſen fein, wurde aber, der Noftipieligkeit wegen, nicht oft 
wiederholt. 

In dieſen Feenſihen weilt der junge König größtentheils 
„mutterfeelenallein“ , wie das Voll die tiefite Einjamteit jo 
herzig bezeichnet. Nur mit dem nothdürftigiten Perſonale vor 
Dienern, welche zu ſtrengſter Verſchwiegenheit verpflichtet find, 
bezieht der Fürſt möglichſt ungejehen, wo möglich bei Nacht und 
Fackellicht, dieſe Bergaſyle. Früher ritt der König, ſpäter lieh er 
ſich eigene Heine Wagen bauen, in welchen er auf den Neitwegen 
auf Die Höhen fahren fann. Niemand darf die nenen Berg 
jchlöffer betreten, gleichviel ob der Nönig gerade darin weilt oder 
nicht. Eine anfallende Ausnahme it es, wenn der Nünig ein 
mal einen andern Sterblichen auf jein Bergſchloß einladet. Auch 
ein folcher wird nur zur Nachtzeit hinauf- und nach kurzer 
Audienz wieder herabgeleitet. 

Selbft der Diener braucht zur Servirumg des Tiſches des 
Königs Dimmer micht zu betreten, In Linderhof iſt Dazu eine 
Art „Tiichlein deck' dich” eingerichtet, welches von einem untern 
Stockwerke unſichtbar in das obere emporgehoben und auf ein 
Zeichen herabgelaffen und mit der nächiten Speije verjeben wieder 
nad) oben befördert wird. 

In neueſter Zeit äußert jich die Liebe zur Abgejchlofienheit 
befonders darin, daß der König jelbit feine Leidenſchaft fir das 
Theater mit jenem Triebe in Einklang bringt. Er läßt ziemlich 
haufig im Nefidenztheater oder jelbft im großen Hoftheater für 
ſich ganz allein Thenterftüde oder Opern aufführen. Dieſelben 
beginnen erſt zu einer vorgerüdten Stunde und endigen meiit 
jpät nadı Mitternacht. Ueberhaupt übt gerade die jpätefte Nachtzeit 
anf ihn ihren Neiz aus. Früher machte der König im Gebirge 
insbefondere zur Nachtzeit große Nitte, nur von einem Ztall 
Incchte begleitet. Auch jetzt liebt der König noch vorzugsweiſe 
zur Nachtzeit zu reifen, nur gefchicht es jeit den lepten Jahren 
immer zu Wagen oder Schlitten? wie wir ja jelbjt geichen haben. 

As das Verhältniß zu Richard Wagner gelodert und der 
Wunſch der mächjten Verwandtichaft des Königs durd; Entjernung 
Wagners von München erfüllt war, trat unjeres Wiſſens als 


ner | bald eine gewiſſe Vorliebe für Lonis den Vierzehnten und ſein 
Baiern, habe doch er jelbjt fich kaum von dem Zauber, welchen | ganzes Bejen ein. Inſofern lag hierzu ſchon eine Anlage vor, als der 


junge Nönig, unvorbereitet zum Throne wie er war, das König 


Der angeborene Kunſttrieb wurde durch dieſelbe hohe An: | thum in einer gewiffen fubjectiven Weiſe aufjaßte. Zu vertoundern it 


ſchauung des Königthums, von welder der Schlittenſchmuck 
Zengniß giebt, auch auf die Baukunſt übergeleitet. Das Berg: 
schloß Hohenjchwangau, das stolze Werk des Vaters, foll durch 
einen nadı Yage und Stil noch vomantischeren und pradıtvolleren 
Bau übertroffen werden, In der Nähe defjelben jtrebt ein 
jteiler Fels aus diüjterem Waldesdunfel hoch empor. Auf dieſem 
fajt unzugänglichen Felſen, auf welchem nur jchwer ein Unter: 
grund künſtlich herzuftellen war, erjtcht auf des Sohnes Geheiß 
ein zweites Königsſchloß: Neu-Schwanjtein. Ein anderes Gebirgs- 
ſchloß lieh Tich der König unweit von Oberammergau bauen: 
den „Linderhof“. In tiefiter Einſamkeit erhebt ſich ein mit 
Luxus gebautes und bejonders im Innern mit dem reichiten, 








65 darum micht, wenn, auch nachdem die conititurionelle Auffaſſung 
des Königthums ihm heiliger Ernſt geworden war, mitunter 
der Gedanke durchbrach: es wäre denn doch recht hübſch, zur 
Seit Ludwig's des Vierzehnten gelebt zu haben, oder — cr jelbit 
geiveien zu fein. Gewiß it, daß dieje Vorliebe zu einem jebr 
hohen Grade gedich. Trotz der Füniglichen Abneigung gegen dos 
republifanijche Frankreich wurde plöglich nach Paris und Verjailles 
gereift und das Muſterſchloß des vierzehnten Ludwig in Augen 
ſchein genommen, obwohl Baiern in dem füniglichen Luſtſchloß 


Nymphenburg bei München bereits eine Stylnachahmung amd | 


eine ſehr ſchöne Eopie des berühmten Verfailler Theaters in dem 
jogenanunten Refidenzthenter beiitt. Auch der Literatur über die 
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fragliche Zeit wendete nun der König feine ganze Aufmerkſamleit 
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zu. Eine Ueberſetzung von einem Theaterftüde ließ er eigens 
unter feiner Oberleitung verjertigen‘, andere wurden ans den 
Bibliothefen zuſammengeſucht, und jo erjcheint, mit aller Yicbe 
behandelt, num jene Zeit vor Allen auf den „Brettern“: auch 
große Galatafeln im Gojtüme von Louis -Duatorze find ſchon, 
jedody ebenfalls nur vom König allein, abgehalten worden. 

Wie man nun auch) über diefe Verwirklichungen von Bhantaficen, 
welche bei anderen gleichbegabten Menjchen ftumme Wünſche oder 
wacende Träume bleiben, denken möge: Jeder, der dem König 
Ludwig den Zweiten um feiner vielen trefflichen Eigenschaften 
und um feiner ungewöhnlichen Begabung willen von Herzen 
zugethan ijt, kann für ihm nur den einen Wunſch hegen, daß 
Gott ihm recht bald das höchite Glück anf Erden, ein braves 
Weib und einen redlichen Freund ſchenke und dadurch ihn aus 
feiner auf die Länge gewiß unertrüglichen Vereinfamung erlöje — 
zum Heil nicht blos Ihm, jondern auch Baiern und Deutſchland. 

Iſt es wicht etwa geboten, wegen des Gervorziehens eines 
jolchen Gegenjtandes an die Oeffentlichkeit uns zu entjchuldigen ? 
Müſſen wir einem Manne, der auf den höchiten, dem Menjchen 
in unjerem Stantsleben erreichbaren Höhen weilt, nicht das 
Necht einräumen, als Menſch jem Haus und jein Leben jich frei 
nach eigener Weife einzurichten? Und wenn Beides von der 
gewohnten und gewöhnlichen Art der Zeitgenoffen abweicht, darf 
es deshalb chen der Öffentlichen Beſprechung verfallen? 


Darüber mögen die Meinungen jo verichieden fein, wie die 
Stellung der Einzelnen auf den Rangſtufen der Geſellſchaft von 
der Ebene des Bürgerlebens bis zu den Thronen hinauf. Unſere 
Meinung darüber it diefe: die Gegenwart hat mit vielen Bor: 
rechten amd Vorurtheilen der Bergangenheit gebrochen und 
namentlich den chemaligen Abitand zwiſchen Stromenträger und 
Unterthan ausgefüllt mit neuen, der Erhabenheit der Stellung 
entjprechenden Pilichten des Erfteren. Geblieben ijt aber das 
höchjte Recht der Krone, daf ihr Träger im Leben wie in der 
Gejchichte ſein Volk repräjentirt. Tauſende von Männern, als 
Menjchen von aleichem und oft bon weit höherem Werthe, als 
der Furſt, verjchlingt die Zeit, ihre Spur geht dahin, wenn fie 
nicht durch eigene Kraft ihren Namen für die Nachwelt vetten; 
der Fürſt allein ſteht von ſelbſt ewig im Lichte der Gefchichtr. 
Diefes ungeheure Vorrecht wird nur durch die Pflicht des Fürsten 
ausgeglichen, dab fein Leben nicht ihm, fondern jeinem 
Volke gehört. Er jteht auf der höchiten Höhe, um von Allen 
gejehen zu werden, und darum bat er micht die Freiheit des 
Privatınanns, ſich und fein Leben beliebig von jeinem Volle 
abzufondern und vor ihm zu verhüällen. Dieſes unbeitreitbare 
Volksrecht auf das Fürſtenleben erachten wir als entjchuldigend 
genug für unfer Unterfangen, über Dinge zu veden, von denen 
man jeit Nahren nur flüjtert und die bisher wohl das Heraus 
treten an die Deffentlichteit nur ſcheuten, weil fie längſt offentliches 
Geheimniß ind. Mom. 


Sturm. s 
Bon Dr. Hermann 9. Klein. 


Wer erinnerte ſich nicht don feiner Jugendzeit her mit 
Bergnügen jener Seeromane, in welchen neben vitterlichen Piraten 
und fühnen Strandräubern, die meiſtens chedem beſſere Tage 
gejehen hatten, ein tüchtiger Seefturm niemals fehlte? Berghoch 
ſchwollen die Wogen an und rijfen das Schifflein, welches den 
Helden der Erzählung trug, bald hoch in die Lüfte empor, bald 
jchleuderten ſie es im den Abgrund des Meeres hinab. Dabei 
rabenſchwarze Nacht, die nur von Zeit zu Zeit durch das grelle 
Licht zuckender Blite erhellt wird, prafjelnder Regen und 
dumpfes Geheul des Windes. Wahrlich, es iſt nicht zu ver 
wundern, daß ſolche Bilder — und fie entiprechen innerhalb 
gewiſſer Grenzen durchaus der Wirklichkeit — auf das jugendliche 
Gemüth einen unauslöſchlichen Eindruck bevvorbringen und eine 
nicht jelten ſchwärmeriſche Begeiſterung für jene Seefahrer er— 
zeugen, die mitten im Gewühl dev entjeffelten Naturgewalten, 
lühl bis an's Herz hinan, ihre Barken weiter jteuerten. Diejer 
perfönfihe Muth und eine gewiſſe, im Verlaufe jahrelangen 
Herumſtreifens auf den „fröhlichen Waſſern“ erlangte individuelle 
Erfahrung waren die hauptfüchlichiten Requiſite eines Eeefahrers 
von chedem, als noch das Licht der Wiffenichaft die Dunlelheit 
der Sturmnächte nicht durchleuchtet hatte und die Sefepe noch 
nicht aufgefunden waren, denen die Orkane gehorchen. Beute iſt 
das Alles anders. Neben der perjünlichen Erfahrung berüdjichtigt 
der Seefahrer vor allen Dingen die Ergebnifje der wilfenichaft: 
lichen Forfhung, ja er nimmt für weite Meifen ganz bejtimmte 
Segelanweiſungen mit, welche ihm genan vorjcreiben, wie ex zu 
Steuern hat, um am ſchnellſten und gefahrlofejten fein Biel zu 
erreichen, 

Daneben it die Wiſſenſchaft bemüht, den aus dem Haſen 
anslaufenden Schiffer vor etwa im Anzuge befindlichen Umwetter 
au warnen und die draußen befindlichen Fijcherboote zur Heimfehr 
zu mahnen. Alles Dies ift lediglich eine Folge unjerer heutigen 
Nenntnijfe vom Weſen und Verlauf der Stürme und der Art 
und Weife, wie dieje jich ankündigen. Die Sturmwarnungen 
bebürfen dazu noch dev Mitwirlung des cleftrifchen Telegraphen, 
der, ſchneller als dev Wind, die bedrohten Punkte von dem nod) 
in weiter Entfernung befindlichen Unwetter unterrichtet. — Daß 
der Wind nichts als ein Strömen oder Fliehen, überhaupt eine 
Bewegung der Luft ift, weiß heute Jedermann; weniger all 
gemein befannt dürfte Dagegen die Thatſache jein, daß die 
Heftigleit des Windes allein von der Geſchwindigkeit abhüngt, 
mit welcher fich die Luft bewegt. Beträgt Die Yuftjtrömung blos 
ein oder zwei Fuß im der Secunde, fo it fie dem Gefühle kaum 


merklich und man jpricht von angenehm füujelnden Binde; ijt 
ihre Geſchwindigleit fünſzehm bis ſechszehn Fuß in der Secunde, 
fo nennt der Schiffer dieſen Wind eine friſche Briſe; bei dreißi 
Fuß bat er einen guten Segelwind; bei fünfzig Fuß iſt der 
Wind ſchon jtark; bei fiebenzig bis achtzig Fuß hat man bereits 
Sturm, und bei einer Schnelligkeit von hundertzwanzig bis 
hundertfünizig Fuß im der ZSecunde tobt dev wüthendite Orkan. 
Dieje Geſchwindigleiten mögen Manchem gering vorfommen, es 
würde aber ſehr jchlimm um unſere Bauwerke ausjehen, wenn 
Luftſtrömungen bon hundertfünfzig Fu Gefcdhvindigfeit in der 
Zerunde bei imns häufig vorlimen. Gin. Orfan von Diejer 
Schnelligkeit drückt nämlich auf die Flüche eines mäßigen Baufes 
mit einer Kraft von etwa eintauſendfünfhundert Gentnern, und 
wenn man bedenkt, daß diefer Druck nicht qleichfürmig und an- 
dauernd, jondern ungleichmüßig und ſtoßweiſe wirkt, jo wird man 
begreifen, daß die ſtärkſten Mauern ibm wicht Stand halten. 
Dem entipricht die Erfahrung in jenen Gegenden, welche bis; 
weilen von Orlanen heimgelucht werden, vollitindig. 

Die in Weftindien tobenden Stürme, welche die Engländer 
Hurricanes, die Spanier Tornados nennen, vermwülten bisweilen 
ganze Ortjchaften. Dev Orkan vom 10. October 1780 zerftärte 
im Vereine mit den Wogen. des vajenden Meeres die ganze 
Stadt Saint Pierre auf der Inſel Martinique, ſtürzte in 
Port Royal die Kathedrale, jieben Nirchen und vierzehnhundert 
Dänfer um und begrub ſechszehnhundert Kranle unter den 
Ruinen des Sospitald. Auf der benachbarten Inſel Sanct Lucia 
zerſtörte er die ftürfiten Gebäude bis auf ihre Fundamente und 
riß Menjchen und Thiere vom Erdboden empor. Die Stadt 
Kingstown auf Sanct Vincent wurde ganz zevitört, Auf den 
Leeward-Inſeln zog jich, als der Sturm heftiger wurde, Die 
Familie des Gonvernems in die Mitte des Hauſes zurüd, 
weldyws wegen jeiner drei Fuß diden Mauern hinlänglih Schuß 
veriprach; dennoch bradı der Wind durch; man floh in den 
Melle, aber hier jtieg das Waſſer vier Fuß hoch; man vettete 
fich nach der Batterie und ſuchte unter den Kanonen Schu, 
aber einige Zwölſpſfünder wurden vierhundertzwanzig Fun weit 
jortgetrieben. Ws der Tag anbrach, glich die Gegend emer 
Winterlandſchaſt — fein Blatt, Tein At war an den Bäumen zu 
jehen. So furdytbar aber auch der Sturm auf diefen Aufeln 
gewüthet haben mochte, jo waren die Verheerumgen, welche er 
auf offener See an den dort befindlichen Schiffen anrichtete, 
womöglich noch jchredlicher. Cine franzöftiiche Flotte von zwei 
Sregatten und fünfzig Transportichiffen mit fünftauſend Mann 

















Truppen befand fi damals gerade an der Südküſte der Juſel 
Martinique. Alle diefe Schiffe wurden bis auf deren ſechs 
oder ſieben, die dem Untergange entrannen, vernichtet. Aber 
auch die englifche Rriegsflotte, unter Sir Georges Rodney, wurde 
eritört. 
r Bon dem Sturme, der am 10. Auguft 1831 auf der Jnſel 
Yarbados wüthete und von hier in ſechs Tagen bis nad) New- 
Orleans hinfchritt, berichtet cin Augenzeuge Folgendes. Der 
Drlan begann um neun Uhr Abends mit mäßigem Nordwinde, 
Bald folgten einige Windjtöße, die durch ruhige Bauen getrennt 
waren. Nadı Mitternacht flanımten die Blige furdjtbar und der 
Sturm brauſte aus Nord und Nordoſt. Um ein Uhr Morgens 
raſte dev Wind mit furchtbarer Wuth und wandte fic plötzlich 
von Nordoſt in Nordweit. Gegen zwei Uhr war das Beulen 
des Orkaus fo ara, daß feine Sprache es zu bejchreiben vermag. 
Lieutenant Nickle hatte unter einem Fenfterbogen Schutz geſucht 
und hörte wegen des Sturmes nicht das Einſtürzen des Daches 
und des obern Stodwerkes. Um drei Uhr nahm der Wind ab; 
and das Flammen der Blitze hörte einen Augenblid auf, und 
eine ſchreckliche Finſterniß hüllte die Stabt ein. Das dumpfe 
Geräufch des Windes ſank zu einem majejtätifchen Gemurmel 
herab. Nach einer halben Stunde, während deren das elektrische 
Feuer zwiichen den Wolken und der Erde eine großartige Thätig: 
feit entwidelt hatte, brach der Orkan wieder aus, dieſes Mat 
aus Weiten, taujend Trümmer als Wurfgefchoffe vor ſich her: 
treibend. „Die feiteften Gebäude erbebten in ihren Grund— 
mauern, ja die Erde ſelbſt zitterte, als der Zerſtörer über fie 
hinwegſchritt. Keim Donner war zu hören, als das gräßliche 
Geheul des Windes, das Brauſen des Oceans, deſſen mächtige 
Wellen alles zu zerſtören drohten, was die anderen Elemente 
etwa verjchonen möchten; das Geraſſel der Ziegel, das ZJuſammen— 
ftürzen der Dächer und Mauern und Die Vereinigung von 
tanfjend anderen Tönen bildeten cin Entſetzen erregendes 
Geränſch. Nach Fünf Uhr dich dev Sturm einige Augenblide 
nad, und da hörte man deutlich das Fallen der Ziegel und 
Baujteine. Um jechs Uhr war der Wind Sid, um fieben Uhr 
Südoſt, um neun Uhr schönes Wetter. Der Anblid der Gegend 
war dev einer Wüſte, nirgends eine Spur von Vegetation, einige 
Flede welfen Grüns ausgenommen. Der Boden, jah aus, als 
wenn Feuer durch das Yand gegangen wäre, welches alles ver 
fengt und verbrannt hätte.” 

Wie furdtbar aber aud) in Weftindien, Frankreich, Bulland 
und anderen Gegenden die Gewalt dev entfefjelten Naturkraſt auf- 
treten ag, jo verichwinden ihre Schreden doch vollftändig vor 
jenen, mit welchen Sturm und Fluth gelegentlich die nordfriefiichen 
Inſeln an dev Weſtlüſte Schleswigs bedrängen. Theils friedlich, 
theils in tobenden Nampfe hat hier feit Jahrhunderten die Sce 
Das Yand fortgeführt, und wo einſt Dörfer und Kirchen jtanden, 
vollen num die Wogen "der mmermehfichen Ser. Allein ſeit dem 
elften Jahrhunderte haben die waderen riefen auf jenen Yandießen 
einhundertundfünfzig Sturmflutben ausachalten. Mancher Schiffer, 
der heimfcehrte aus entlogenen Zonen, fand die grüne Wieſe um 
den Wurthünel, dev jein Haus trug, vom Wafler des Meeres 
bededt; ja dort gab cs, wie Weigelt in feinem wundervollen 
Buche über Die nordjriefiichen Inſeln jagt, Yeute, welche ihr 
Heimatbland überlebten. Nicht leicht läßt fi etwas Schreck 
hafteres Denfen, als eine Stuwrumadıt auf einer Heinen Erdenſcholle 
mitten in dev See, wenn ſchäumende Wogen die Mauern durch— 
brechen und die Bewohner im Giebel des Hauſes Schuß fuchen 
müſſen. Und damit auch das Schauerliche dem Schrertensvollen 
nicht fehle, To erzählt man aus dev Mitte des vorigen Jahr— 
bunderts von dem Paſtorat der Hallig Gröde, daß damals cine 
Starmfinth die Saärge aus den Gräbern rißt fie fliehen mit den 
Wogen gegen die Wände des Hauſes und drangen in's immer, 
„Zov kamen im Geheule des Sturmes die Todten, um die Lebenden 
zu rufen.“ 

Wenden wir uns nun don den Erſcheinungen, welche die 
Stürme im Einzelnen darbieten, zu den allgemeinen Geſetzen, 
denen ſie bei ihrem Auftreten gehorchen. Wir begegnen dabei 
gleich der merlwürdigen Thatiache, daß cin Sturm ficd Stets 
durch ein mehr oder weniger vajches Fallen des Baremeters, 
alfo durch eine Abnahme des Yuftdrudes anfündigt. Schon der 
Magdeburger Bürgermeiiter Otto von Guerife, der Erfinder des 
Barometer, hatte die Bemerkung gemacht, daß, wenn das 
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Wettermännchen -in feiner mit einer Flüffigfeit amgefüllten und 
oben verichlofjenen Glasröhre am tiefiten fand, jehr heftiger 
Wind aufzutreten pflegte; er ſchrieb daher an den tiefjten Punkt 
derfelben das Wort „Sturm“. Gegemmärtig bildet die Beobachtung 
des Barometerd für den Scefahrer eine wichtige Arbeit. Der 
berühmte Nordfahrer Scoresby erklärt, daß er im Folge der 
aufmerkfamen Beobachtung der Warnungen des Barometers 
mehrmals drohenden Stürmen entgangen jei. 

Im Allgemeinen kann man annehmen, dab ein Sturm um 
jo heftiger jein wird, je vajcher und tiefer das Barometer fällt. 
Meiſt dauert es noch einige Stunden nach dem Fallen des 
Barometer, che der Sturm fich einstellt, oft ift er aber auch 
ſehr schnell da. Mn 3. Auguſt 1837 wurde zu Puerto Nico 
um vier Uhr Nachmittags angelündigt, daß bei dem ungewöhnlich 
itarfen Sinten des VBarometerd Sturm drohe. Derjelbe traf fo 
ſchnell ein, daß dreiunddreißig vor Anker liegende Schiffe nicht 
gerettet werden konnten. Dee furchtbare Teifun vom 6. October 
1831 erſchien fo rasch mach dem Falle des Barometers, daf die 
Schiffe im Hafen von Macao nicht die geringiten Vorkehrungen 
treffen Fonnten und Zaufende von Fahrzeugen fammt ihrer 
Ladung zu Grunde gingen, 

Colonel Copper war der Erite, welder die Erſcheinungen 
des Teifuns genauer ſtudirte, indem er die an verjchiebenen 
Punkten gemachten Beobachtungen miteinander verglich. Er lam 
im Jahre 1801 zu dem überrafcdhenden Reſultate, daß die oft: 
indifchen Orkane ungeheure Wirbelwinde ſeien, bei welden die 
Luft fich kreifelnd um den Ort bewege, am welchem ber geringite 
Barometerdrud Stattfindet. Diefes Ergebnik wurde damals aller: 
dings wenig beachtet. Erſt als Dove nachwies, daf der große 
Sturm am Weihnaditstage des Jahres 1818 ein ungebeurer 
Wirbelwind gewejen jei, deſſen Centrum von Breſt in Fraukreich 
über den Canal, England und die Nordjer, gegen die Sübfpise 
von Norwegen jortjchritt, wurde die Aufmerkſamkeit der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt rege. Drei Jahre Später lam Redfield zu dem 
Ergebniffe, daß auch die weitindiichen Hurricanes und Tornados 
Wirbelſtürme ſeien und daß die Yujt in ihmen ſtets in entgegen- 
gejepter Richtung wirbelt, wie jich der Zeiger einer Uhr dreht. 
Umgekehrt geſchieht auf der füdlichen Erdhälfte die wirbeinde 
Bewegung der Yuft im derfelben Richtung wie die Bewequng . 
des Uhrzeigers. An der Meteorologie jagt man furz: die Stürme 
der nördlichen Erdhälfte drehen gegen Die Uhr, die der fild- 
lien Halbfugel mit, der Uhr Die Gejchwindigfeit der 
wirbeinden Bewegung, alſo die Gewalt des Sturmes nimmt 
von außen gegen den Mittelpunkt des Wirbels bin zu, im 
Centrum jelbft aber, wo das Barometer am niedrigsten fteht, 
berricht meijt völlige Winditilfe. Sobald daher der Mittelpunkt 
eines Sturmes über einen Urt hinwegſchreitet, verjtummt das 
Geheul des Windes wie durch Jauberſchlag. Der Untundige 
freut ſich deſſen und glaubt alle Gefahr plöplich verſchwunden, 
aber der erfahrene Schiffer benußt die furze Raſt, um fich für 
den Eintritt im Die zweite Hälfte des Wirbel vorzubereiten. 
Dit nad wenig Minuten, bisweilen aber auch mach einigen 
Stunden ijt dieſer angelangt und der Sturm ſetzt mit gleicher 
Wuth wie früher, aber nun aus der entgegengejehten Richtung 
kommend, ein. Im Allgemeinen it die Geftigfeit Diefer Stürme 
um jo größer, je Heiner der Durchmeſſer der wirbelnden Luft 
it, und die Stärke des Windes vermindert ſich in dom Maße, 
wie der Orfan jeine Wirbel ausdehnt, was im Verlaufe jeiner 
Fortbhewegung gejchieht. Aus dieſem Grunde find auch diejenigen 
Stürme, welche, von Wejtindien fonmend, bisweilen die ganze 
Breite des Atlantifchen Oceans überfchreiten und fich der 
europätfchen Kuſte nähern, hier bei weitem nicht mehr fo heftig |) 
twie in der Nähe der amerikanischen Gejtade. 

Ic habe bereits bemerkt, daß der Mittelpunkt eines Wirbel: 
jturmes durch den Ort des nicdrigiten Barometeritandes be> 
zeichnet wird, und daß dieſer Mittelpunkt nicht jtchen bleibt, 
fondern ſich über die Erdoberfläche fortbewegt. Wenn man nun, 
auf Grund dev Beobachtungen, unterfucht, in welcher Richtung 
die Fortbewegung diejes Sturmeentrums jtattfindet, jo ergiebt 
fich, daß die wejtindischen Durricanes, jo lange fie in der heißen 
‚one bleiben, alle von Südoft nach Nerdiweit vorchreiten, | 
jobald ſie aber auf dieſem Wege in die gemäßigte Zone ge— 
langen, biegen ſie jofort um und fchreiten nun von Südweſt 
nad) Nordoſt vorwärts. Umgekehrt verhält es ſich mit den 




















Mauritius: Drfanen; fie Tchreiten innerhalb der heißen Zune von 
Nordoſt nach Südweſt fort, biegen aber beim Uebergange in die 
fübliche gemäßigte Zone um und bewegen ſich dann im der 
Richtung gegen Südoſt. 

Die Kenntniß dieſes gejegmäßigen Verhaltens der Wirbel: 
ſtürme iſt für den Scefahrer, der von einem ſolchen Uxfane 
überrajcht wird, von größter Wichtigkeit. Denken wir ung, ein 
Schiff würde auf der’ nördlichen Halblugel in der heiten one 
den einem Wirbelorfane überfallen. Bier fchreitet_ das Centrum 


‚des Sturmes von Südoſt mach Nordweſt fort und die Luft 


wirbelt gleichzeitig von Süd durch Oſt und Nord nach Weit. 
Tas Schiff muß nun juchen aus der Bahn des Orkans zu 
kommen und jedenfalls vom Centrum defjelben möhlichſt entfernt 
zu bleiben. Die Nichtung, im welcher diejes lehtere zu Tuchen 
iſt. beſtimmt ſich leicht aus der Regel, daß, wenn man dem Binde 


den Rüden zufehrt, das Sturmcentrum ſich auf der nördlichen 


Erdhälfte links, auf der jüdlichen aber rechts befindet. Wenn 
in unſerem Beiſpiele der Sturm als Nordoſt einjegt und sich 
duch Dit nach Südoſt dreht, jo befindet ſich das Schijf auf der 
Nordokieite des Wirbels und muß nordoſtwärts ſteuern, um aus 
der Bahn des Urlans zu kommen Wäre der Wind anfangs 
nordweſtlich und drehte er fich dann durch Weit nach Südweſt, 
jo würde jich das Schiff auf der jüdweitlichen Seite des Sturm 
feldes befinden und mühte nach Südweſt ſtejern, um dem Bereiche 
der wirbeinden Luft zu entgehen. 

Daß ein Schiff, welches dev Gewalt eines Kreiſelorlans 
überlaffen ift, von dieſem in gewaltigen Bogen im Kreiſe herum 
geführt wird, hat unter Anderen die Brigg „Charles Heddle“ 
erfahren. Sie wurde am 22, Februar 1845 etwa yweihundert: 
zehn Scemeilen nördlih von Mauritius im Judiſchen Oceane 
bon einem Gyflon erfaßt und nad Verluſt ihrer Segel von 
den Orkane bis zum 27. Febrnar fünf Mal um das Stukm— 
centrum herumgeführt, ähnlich wie eine Motte das Licht umkreiſt. 
Sicht man ſich auf einer Narte den Wen, welden Pas Schiff 


bejchrichb, genauer an, jo etfennt man, daß die Kreiſe, welche. 


dajjelbe um das Sturmcentrum bejcheieb, immer Heiner wurden, 


daß alſo die wirbelmde Luft“ eigentlich eine jpiralförmige Be: 
wegnng beſißt. 


Von außen ſtrömt ununterbrochen Luft gegen 


das luftdünne Centrum und ſteigt hier euwor. Profeſſor Reye 


Werſen wir zum Schluſſe noch einen raſchen Blick auf die 


Entſtehung der Stürme. Die Wiſſenſchaft hat in dieſer Be— 
ziehung ihr letztes Wort noch nicht geſprochen, jedoch iſt es, wie 
beſonders die Unterſuchungen von Profeſſor Reye in Straßburg 
gezeigt haben, außerordentlich wahrſcheinlich, daß die erſten Keime 
zu den gewaltigen Kreijelorfanen der tropiſchen Meere in Dem 
Emporjteigen von warmen, feuchten, unteren Luftichichten in 
größerem Maßſtabe zu fjuchen find. In einzelnen Füllen mag 
zuerſt die raſche Bildung ansgedehnter Gewitterwollen einen 
jtarfen aujfteigenden Yuftitvom bevvorgerufen haben. Daß ein 
früftig cmporjteigender warmer Luſftſtrom häufig Die Urſache 
heftiger Wirbehvinde wird, iſt lüngit bewieſen. Bei der Aus: 
rodung der Urwälder in Nordamerifa durdy Feuer hat man 
häufig das Entjtehen furchtbarer Wirbelſtürme beobachtet. Im 
Sommer 1824 lieh Dr. Cowles an einem abjichtlih zur Wer: 
hütung weiterer Verbreitung des Feuers gewählten heitern und 
winditillen Tage eine aufgehäufte Maſſe trodenen Holzes ver: 
brennen. Flammen und Rauch ftiegen in Öejtalt eines mächtigen 
Negels empor, und ‚bald erhob ſich cin gewaltiger Wirbelwind, 
der große Reiigbündel hoch in die Luft führte und an entfernten 
Stellen wieder niederfallen lieh. Ber einem ähnlichen Feuer zu 
Stockbridge im Jahre 1783 erhob ſich die Flamme zweihundert 
Fuß hoch, und gleichzeitig entjtand ein Wirbelwind, der um: 
gehauene Bäume von jechs bis adıt Zoll Durchmeſſer vom Boden 
fortriig und zu vierzig bis fünfzig Fuß emporhob. Olmjted be- 
richtet, da beim Brande eines von Bänmen bejegten Rohrgebüſchs 
am Ufer des Black Warrior-Fluſſes bei Tuscalooja jid Wirbel: 
winde von großer Mannigjaltigfeit bildeten, bald trichterartig, 
mit dem Fuße auf Saufen brennenden Rohres ruhend, bald 
cylinderförmig mit fchraubenförmiger Bewequng, wodurch Der 
ſchwarze Nauch ir Mindungen gegen den Gipfel der fichtbaren 
Zänle getrieben wurde. 

Tiefe Beifpiele lichen ſich leicht noch) vermehren, Doch ge— 
nägen fie, um in populärer Form Die oben genannte Theorie 
der Entjtchung der Wirbelſtürme zu illuſtriren. Natürlich find 
bei diefen Orkauen alle Berhältuiffe weitaus großartiger. Es 
it belaunt, daß der Wind durch die ibm innewohnende Kraft 


| Arbeit verrichten, 3. B. die Flügel einer Windmühle drehen kann. 
Wenn man diefe Arbeit mit derjenigen vergleicht, welche durch— 


hat berechnet, daß im dem großen Guba- Orfane vom 5. bie | jchmittlich eim Pferd zu leiften im Stande ijt, jo erhält man die 


T. October 1844 in jeder Secunde mindeſtens vierhundertzwanzig 
Millionen Kübikmeter Luft einſtrömten und in der Nühe des 
Centrums aufitiegen. Wenn dieje feuchten und warmen Yuft- 
waffen die höheren, falten Schichten der Atmosphäre erreichen, 
jo verdichtet ſich dort ihr unſichtbarer Waſſerdampf zu aus 
gedehntem ſchwarzem Gewölke, aus dem jene üngeheuren Regen— 
maſſen herabſtürzen, welche die Wirbelſtürme begleiten. 
gewaltige Wolkenmaſſe zeigt ſich schen aus weiter Ferne als 
ſchwarzes Wöllchen, von den Seefahrern „Ichienauge“ genannt, 
das der Unerfahrene fnum beachtet, das aber das Herz des er— 
fabrenen Sciffers mit Beſorgniß erfüllt, denn er weiß, daß 
dieſes Wölkchen. ans ſich ſelbſt heraus ſich ausdehnend, bald den 
ganzen Himmel überdeden und den Sturm mitbringen wird. 


Arbeitsteiitung des Windes oder der jtrömenden Luft in Pferde: 
fräften, und es iſt ohne Weiteres Mar, daß ummgefehrt genau 
ebenjo viel Pferdelraft erforderlich wire, um die betreffende Luft: 


menge in ſtrömende Bewegung zu verjepen. 


Nach diefer Voraufſchickung wird es Jedem verjtändlich fein, 


‚ wer ich hervorhebe, daß nad der Berechnung von Proſeſſor 
Die 
1 


Reye der Quba-Orfan vom 5. bis T. October 4844 allein zur 
Bewegung der einſtrömenden Luft mindeitens eine Arbeit von 
bierhundertdreiundfiebenzig Millionen Pferdefrait während dreier 
voller Tage anftvendete. Dieſer Aufwand von mechanischer 
Arbeit ift weit größer, als der aller Windmühlen, Waflerräder, 
Dampfmaſchinen. Menschen: und Thierfiäfte dev ganzen Erde in 
der gleichen Seit. 


Blätter und Slüthen. 


* 


Heidelbergiana. Wer wein heute noch in der Nedarjtadt von bein 
Nadler Dicht, von Studenten und Unfinnonuaden Hof- und Ztaatsrath? 
Wie es cin paar Initine Bögel_ von Studenten in Heidelberg angefangen 
haben, den harmloſen Nadler Diebl, der ſich mit Anfertigen von Heinen 
Draht: und Meſſingwaaren vedlicd und kümmerlich ernährte, um jein 
bischen Verſtand zu bringen, wird wohl niemals ganz aufgeklärt werden 
und ich am wenigſten will das etwas rüde Gebahten der Studenten 
entschuldigen. Einige kurze Lichthlicke in das kurze Glauzleben dieſes 
Märmrers des alademiſchen Ults ſollen ihn vor dem gänzlichen Vergeſſen 
bewahren, 

Zum allgemeinen Jubel der tollen Jugend jtolzirte der bisher armlich 
gekleidete Diehl, feines Jeichens Nadler und Junggeſelle, plöplich im 
Hlotteiten Sindentenwichſe, in Aanonenftiefeln und rother Mitßze, umringt 
von einigen Haupthähnen bes Corps der Schwaben, einher. Bald war 
er bei einer Spriptonv nach Mannheim, bald bei einem Ausritte nach 
Nedargennind zu ichen: bald jah er im Caſe Wachter vor einem Schreib: 
tische und verjudelte eine Maſſe Bapier mit dem blühendſten Unſinn, Dem 
er Gedichte und Stagtsſchriften nannte - - jogar in einem fingirten Duelle 


ihm ein grohes illuſtrirtes, mit fieben Siegeln verjchenes Patent be» 
händigt ande, als „Sof: und Staatsrat in heijen > darmjtädtischen 
Dienſten“. Sein litbographirtes Bid war in allen Rirtbidjaften zu fehen 
und wurde auf Pleifeuföpfen gemalt getragen. — Es war Damals, Anſangs 
der zwanziger Jahre, Die ſchönſte Jeit der Nenction und Demagogen 
tiecherei, wo die Mainzer Commiſſion wie eine Spinne auf die fleinite 
liege lauerte, um ihr den Lebensſaft ausjujaugen. . 

Ter Miniſter X in Darmitadt galt als einer der ſchärfſten Schnuftler 
auf der Fährte der_Verfolgten. Bor der Wohnung diefes Windenträgers 
hielt eines Schönen Sommwerabends eine dreiſpännige Eauipage; neben dem 
Muricher Fa ein auffällig galonnirter Diener, etwa ſiebenzehn Jahre alt, 
mit impertinentem Blide und gleicher Haarjarbe; es war der ſpäter 
allgemein befannte rothe Kücber, der hier in jeinem eriten Vrobeſpiele auftrat. 
. Der Diener öffnete den Wagenſchlag und half einem etwas ungelenten 
Herrn berans, deiien untere Wliedimahen mit hoben Knieſtiefeln und 
Sporen, Deijen Leib mit einem viel zu weiten Schnürrock befleidet, und 
anf deſſen Haupt ein großer Federhnut geitiipt war. Bir erlenngh 
umnjeren Hof und Ztaatsrath, der fein Patent im einer großen Kap 


mußte er in der Roſe in Neuenthheim sechten, das ich, damals Gymnaſiaft, twie einen Marſchallsſtab in Händen trug. 


durch bejondere Vergünſtigung mit anfchen durfte. J och 
war der masfirte Eindent joweit, daß er mit der nröhten Ernſchaftigleit 
ein burlesfes Dertor- und Stantseyamen machen komme, nach welchen 





In einigen Wochen | 


Mit gröhter Ruhe und Aalıblütigteit fragte er das ftannende Geſinde 
nach dem Miniſter und trat in Das ihm bezeichnete Zimmer, natürlich 
ganz ſtudentenmäßig, ohne anzuklopfen, den Hut auf dem Kopfe. 


— 
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Der Miuiſter, durch die un liche Erſcheinung erfchredt, ber 
wohl aud die große, das ——— Itende, biedherne Bi fe für eine 
Mordwaffe hielt und unwilllürlich an Kotebue's Ende dachte, concentrirte 
ſich rücwärts mit einem gewaltigen Sprunge er feinen Schreibtiſch, 
und rief um Hülfe, während bie ihn ſchreclende Erſcheinung in eintöniger, 
ganz leiden a. x, auswendig gelernter Rede ſprach: 

„Riniiter &,, bift abgeſeht, und haft fogleich den unten ftehenden 
Wagen zu befteigen, nadı H erg zu fahren und Did) da bei bem 
Senioreneonvent zu melden, ber übe Dein künftiges Schichſal entſcheiden 
‚wird. bin der Hof- und Staatsrath Diehl, übernehme von heute an 
Deine Stelle, Dein Haus und Deine Familie,“ 

Unterdeſſen war auf das wiederholte Mufen des Miniſters deſſen 

milie und ist erfdjienen, bie das abentenerliche menſchliche 
täthjel anftarrten, das fortwährend mit Inuter jonorer Stimme fein eben 
hergejantes S fein wiederholte und feine andere Antwort auf die 
von allen Seiten tg — ragen gab. Nur als der Miniſter in 
höchiter Aufregung n ade un Boligei rief, fagte der Einbringlin 
ganp mu ig: Ja wohl laſſe ich Dich arretiren, wenn Du Dich nicht glei 
in den Wagen fegen und nadı SHeidelberg zum Seniorenconvent fahren 
wirſt.“ Nachdem dieje Scene feit der Ankunft des Minifterprätendenten 
etwa eine halbe Stunde gewährt hatte, erſchien wirklich auch die berbei- 
geholte Polizei und brachte den Hofrath mit Gewalt in den Wagen und 
n die Haft. Der junge rothe Bediente hatte ſchnell einen Mantel über- 
geworfen und war jpurlos verſgwunden. Führer, Pferde und Magen 
wurden bom Traubenwirth als —— des itſcher Hormuth in 
Heidelberg epgehent und einftweilen entlaffen. Bei bem am andern Tage 
angejtellten Berhör mar natürlid ans dem Nrreftanten nichts heraus» 
ubringen, der ala eingigen Ausweis jein in den drolligiten und un« 
tnigften Ausdrüden abgefahtes Diplom * te, a. und beharrlich 
behauptete, dab er Hof- und Stantsrath fei, um ae hrend feine geſtrige 
Rede aufſagte. Es wurde nun die rätbfelhafte Perſonlichkeit nebſt Diplom 
und Acten, unter ſcharfer ng, in gen nach Heidelberg an 
den dortigen Stabtdirector Wild zur Bejtrafung und Ermtttelung der 
Helfershelfer gefandt. 
ier war aber jchon vorher der rothe Fiſcher eingetroffen, der in 
der Nacht von Darmjtadt nach Heidelberg gelaufen war und die Nachricht 
von der Feitnahme bes Hof- und Staatsrath3 gebracht hatte. 

Glůcllicherweiſe maren die VBeranjialter des Ulls keine Burfchen- 
fchafter, denen in diefem Falle jahrelauge Unterſuchungshaft in ficherer 
Ausſicht geweſen mie. Die mut y. Sünder waren Söhme Hodı- 

eitellter Beamten und Mitglieder des Corps der Schwaben, das damals 
(ton im Rufe ——— Regierungsergebenheit ſtand. Ehe daher 
r Gefangene in Heidelberg eingeliefert wurde, hatte ſich der hervor— 
ragendſie der Miſſethäter zum Stadtdirector begeben und Beichte des ge 
ielten Streiches abgelegt, worauf ibm nad einigen Unterhandlungen 
im Anbetracht des Namens und ber Stellung feiner Familie volle Mb: 
folution ertheilt wurde. — Der arme um 25 Minifterftelle geprellte 
Hof und Stantsrath wurde aber bei feiner Einlieferung auf einige Tage 
in Gewahrſam genommen, und ei nachdem die Merzte ihn nach genauer 
Unterfuhung für unzurechnungsfähig erklärt hatten, laufen gelajien, 
Das darüber ausgeſtellte Zeu wurde dem Miniſter X. in Darmitadt 
mitgelbeilt, und fomit bie Sefichte begraben. 
it Schluß des Scmejters verliegen die fuftigen Brotectoren des 
Hoſraths, die ſchon längit bemoofte Häupter waren, die Univerfität und 
ihren Schipling, der bald feinen Nimbus einbühte, die Fielſcheibe des Nadj- 
wuchſes der Jugend und endlich vergeilen wurbe. — Der Hauptanflifter 
bes Ulles ijt zur Vergeltung jpäter badifder Staatsrat geworden und 
als Präfident eines Minifterrums geftorben. O. A. 








Goethe's Jugend. Es liegt ein Zauber im dieſem Worte, dem kein 
bildeter Menſch zu widerſlehen a der berjüngend den Alten in 
ie Seele weht wie Früblingsodem und duftiger Maienglanz, der Die Ge— 

müther ber ‚ungen ergreift und emporzicht wie cin ftrabfendes Bild aus 
öherer Welt. Goeche's Jugend! © ihre Geſchichte mit ſinniger 

pfänglichteit, mit unbefangenem und veritändiigvollem Geiſte in N 
aufgenommen, der bat jein Inneres mit einem Duell bereichert, aus dem 
ihm Freude und Erguiditng, befruchtende und bildende Anregung jprießen 
wird bis an das Ende feiner Tage. Nicht als ob biefe Jugen vei ge» 
vu wäre von den Edjatten und Flecken der Greatur, den Fehlgriffen 
und Berirrungen, dem dunfelen Mingen und unficheren Taſten alles 
Menfchenftrebens. Cine jo übermenjchlih makelloſe, unerreichbar über 
dem Irdiſchen jchwebende Volllommenheit würden wir in falter Ber 
wunderung anftaunen, aber fie würde nicht im Stande jein, die Theil- 
nahme unferer Herzen zu gewinnen. Auch ein Goethe zeigt uns alle 
Züge eines durch Nacht zum Lichte, aus leidensreichen inpfen mühſam 
zu harmonifchem Dafein fich emporarbeitenden Menichentindes. Die Art 
aber, wie er ſchon frühe die Wogen zertheilt, die ih umdranjten und 
verichlingen wollten, die Kraft des großen Anitincts, mit der er die Stürme 
beſchworen, alles hemmende Nebelgewölf durchbrochen und feine Bahn 
elichtet und — bat in ſicherer Borahnung feiner hohen Beſtimmung, 

n das allein verleiht allem feifelnden Bilderwechſel und aller unruher 
rg ae biejer bewegten Jugend den Schimmer einer unvergleidy- 
en Mojeftät. 

Man mein, dab das Leben Goethe's Taufenden inner und außer 
halb * Vaterlandes ein ebenſo erhabener und erhebender Gegenſand 
liebevoller Betrachtung und hingebenden Studiums iſt, wie es ſeit vielen 
Jahrzehnten feine Werte find; man weiß auch, daß Goethe's Werke nicht 
vol und ganz erfaht, genoflen und verſtanden werden Mönnen ohne eine 
möglichit nenase Kenntniß feines Lebens, namentlich micht ohme ein Wiffen 
von dem Auftnospen und Erblühen, dem Werben und Reifen, dem Ent« 
haltung» und Entwidelungsgange dieſes außerordentlihen und einzigen 
Denkdien. Dennoch iſt es mit jenem Wiſſen bei ſehr Vielen leider noch 


— 
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äuferft ſchwoch beſtellt, da-belanntlich unfere Schulen Bi jeht wenig oder 
ni Hy ur en folcher Ballen getban, ja Ru vorſchrifts· 
mi artigen literargeichichtlichen Lchritoff, Hinlentung auf die Bio- 
N ien unferer großen Dichter, ihren Zöglingen gänzlich fern gehalten 


Die Redaction ber Gartenlaube Hatte ſich daher nicht getäufcht, als 
fie durch Mittheilung jener Artikelreihe, in welcher Johannes Schere das 
Jugeudleben Goethe'3 geſchildert hat, eimer Pflicht zu genügen, eine be- 
beutfame Anregung zu geben, einem lebhaft ſich regenden Bedürſniſſe 
—— — glaubte. Goethe's Kindheis · und N ndgeichichte, in 
o lebendigen, —— und ſtren ichtswahren Bildern aus der 

ber eines unſerer hervorragenbiten Er eller und Schllderer vorüber« 
geführt, das entfprad) einem ftillen Wunſche Unzähliger, das fiel anbeimelnd 
und ermwärmenb in bie Sergen und wurde ſichtlich in weiten Kreiſen des 
Publicums mit danfbarfter Aufmerkſamleit empfangen. E3 bedarf daher 
auch wohl feiner Rechtfertigung, daß der Verfaſſer feine zumächt der 
Gartenlaube fiberlaffenen Schilderungen nunmehr auf eigene Fuße geſtellt 
und durch einen ondern Abdrud in die Reihe der jelbititändigen 
Literaturerſcheinungen geitellt er Unter dem Titel ‚„Goethe's Jugend, 
ber Frauenmwelt geihildert von Johannes Scerr” il das 
ujanmenhängende Gemälde focben in einer dem portifchen Inhalte ent« 
——— Buchform als cin mit ſauberer Eleganz ausgeftattetes Bänddjen 
erſchlenen und es dürfte überfläfjig fein, wenn wir cs an —* Stelle 
eingehend darakterifiren, den obigen Hindeutungen auf den Werth und 
Fr be des Stoffes noch eine bejondere Empfehlung hinzu» 

en wollten. R 

Bemerkt fei nur für Diejenigen, welche die Leiftung noch nicht kennen, 
dat Schere hier zwar nur die Jupend Goethe's bis zur italienifchen Reife 
(1786) behandelt, aber feine Darftellung durch ein Schlußeapitel weit über 
diefe Perioden binausgeführt und überhaupt in diejelbe viele bedeutſame 
Winle auf das jpätere Schaffen und Leben des Dichters verjlochten hat. 
Im Uebrigen iſt es auch mit der im Titel angedeuteten Begrenzung auf 
die Frauenwelt fo genam nicht zu nehmen. Das anmuthige und daraftere 
volle Büchlein wird vielmehr eine genußreiche und erftifipende Gabe für 
Alle fein, die im heißen Gcdränge unſerer von gewaltigen Bewegungen 
und gen erzitternden, im ihren Neiqungen und Stimmungen aber 
vielfach doch vedıt Heinfinnig gewordenen, der geräuſchvollen Mittelmäßigleit 
und Unbedentendheit huldigenden Zeit gern —— und Erhebung, 
Sänftiqung uno Stlärung fuchen mögen im gefammelten Aufblide zu einem 
überreich von dem reinen Lidjte unvergänglicer Schönheit dunhſtrahlten, 
auf hochgeſchwungenen Bahnen das Hödffte erreichenden en 

. Er. 


Die Studentenloge im königlichen Schaufpielhaufe zu Berlin, 
Denjenigen, welche in der Morgenitunde 893 acht und neun > den 
ber Jagerſtraße zugewandten Theil des Schillerplatzes pafjiren, wird es 
nicht entgangen fein, daß dort eine dichtgeſchloſſene "aelauz junger Leute 
die Thitr des Königlichen Schaufpielhaufes belagert. Mag es regnen oder 
fhneien, mögen die Decemberftiirme auch noch jo rauh die jungen Wangen 
peitihen, unbeweglic bebarren die Jünglinge auf ihrem Blape, und je 
n die Siger der nebenanſtehenden * anf die neunte Stunde 

en, um fo beträctlicher wächſt das Häuffein der theaterbeflifjenen 
Söhne der Alma mater Berlins. Endlich ſchlägt es neun Uhr; ber 
Gluͤdliche, welcher der *8 zunãchſt ſteht. faßt rk bie eifine $Hinte; 
der feit ausſchreitende Schlieer verfündet Hirrend feine Ankunft; das 
Ruhig, ruhig, meine Herren!“ des bärtigen Schußmanns ertönt, jedoch 
nur, um ungebört zu verbalen, denn ſchon ſtürzt Durch die geöffnete Thür 
die jugendfriide Cohorte unaufbaltiam bis zum Billerjcalter vor. Doch 
bier —— ſich zu gleicher Zeit zehn bis zwölf Hände in die Definung, 
alle afinet mit der ſtudentiſchen Senitimationsfarte, dem blauen Bon 
und einem Fünfſſilbergroſchenſtück; der Billetverfänfer weiß natürlich nicht, 
wenn er zuerjt gerecht werden ſoll, bis endlich ein jchupbejlifiener Mann 
bes Geſehes Drdmung im die wogende Schar bringt, indem e 
Bieren* abzühlt und dann jeden einzeln vor den Schalter Täht. 
jenigen, welche bie fortlaufenden Nummern eins bis zwölf — fie bilden 
die beiden vorberften Bänte der Loge — erhalten sahen, eilen freuder 
ſtrahlenden MAntliges von danuen; es folgen darauf minder frohe, fogar 
mitunter vertenfelt mürriſche @efichter, denn dieſe Pläpe find nichts 
weniger denn gut, bis endlich die Iepte Nummer 47 verkauft worden iſt 
Wenige Minuten nach neun * t tiefes Schweigen in dieſen mod) 
joeben wildbelebten Näumen: bie Studentenloge {ft ausverkauft. 

So etwa verläuft jeden Morgen der Hergang am Schilferplaße. Schr 
ſtürmiſch, uweilen — ikes an den Tagen, wo eine Novität 
oder ein claſſiſches Stüd gegeben wird. Auch Zee, in denen Vater 
Döring und feine getreue Berinerkn, bie Frieb-Blumauer, beſchäftigt 
ind, erweifen ſich als zugträftig; jedoch der ftärfite Magnet für die Studenten 
jt ein Mann, der von ihnen mit Beifall förmlich überjchüttet wird, der auch 
in Leipzig wohlbefannte Rlchard Kahle. Ein Stüd, in dem Kahle be» 
Ieäftint iſt, füllt die Studentenloge bis vu legten Plate, und der 


Künftler darf deſſen gewiß fein, dah ihn nach jedem Aetſchluſſe Hervorruf 
von Seiten feiner frühern Eommilitonen ehrt. Denn Kahle it Student 


ervefen, bejuchte noch in jüngiter Zeit ald Schaufpieler die Collegien des 
Beiahrten Profſeſſors Werder und zeiat überhanpt unverhohlen, da er 
ein veges Jutereſſe für die Studentenſchaft empfindet. Mag es nun auch 
immerhin der Fall fein, daß ein großer Theil des Beiſalls, der ihm fo 
bereitwillig geipendet wird, dem collegialiichen Enthuſiasmus der Studenten 
uzujchreiben it, die Kahle wohl immer noch als zu ihnen gehörig be- 
—— fo iſt der Künſtler dennoch in der That großartig. Wer Ge- 
legenheit hatte, feinen Narciß, Richard den Dritten, Narr in „Was ihr 
wollt“, Marinelli und befonders Lear und Franz Moor zu jehen, ſtimmt 
ern und willig ein in den Applaus, der donnernd aus der Heinen Parterre» 
En erſchallt. 
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Neben Kahle find es Döring und die Frieb-Blumauer, welche in 
hervorragenden Grade die Bunt ber Studentenloge genießen. Doc bei 
ihnen haben die Studenten mit feiner Oppofition zu fämpfen, wie dies 
bei Kahle der Fall it. Dieſes Veteranenpaar der Hofbihne befiht die un⸗ 
gerheilte Meigung des gefammten Berliner Bublicums, das ſich von den 
eriitofratüichen Logen bis zum hödyjten Wipfel des Olymps beeifert, feinen 
innigſten Beifall zu zeigen. Hauptfächtich glänzen beide Künftler in ben 
harmlofen Yuitipielen von Venedig; doch wen find nicht außerdem die 
Muſterdarſtelungen der Frieb als Amme in „Romeo und Julie“, ala 
Toja im „Nathan“, als Martha im „Fauſt“, wen sicht Döring’s 
Nathan, Mephiſto und vorzüglich fein Malvolio in „Was ihr wollt“ 
befannt? 

Ein anderes, in der Studentenloge vielleicht noch Be Künftler« 
paar find Louiſe Erhartt und Berndal. Wie die Frieb und Döring 
die Hanptjtügen des heitern Genres find, fo halten die Erhartt und Berndal 
durchaus Das claifiide Drama aufrecht. Und weil fie gerade die 
Neprüientanten unſerer erhabeniten Dichtungen find, die ofme fie ficher 
mehr und mehr aus dem einfachſchönen Haufe am Schillerplage verbrängt 
wirden, erfreuen fie ſich and) des ungetheilteſten Beifalls der Studenteit« 
ſchaft. Einer von dieſen beiden in der Geſchichte des Berliner Hojtbeaters 
io ſtrahlenden Namen auf dem Theaterzettel gemügt jchon, um ein oben 
aridiildertes Wedränge zu bewirken; find Beide in irgend, einem claſſiſchen 
Stüde beſchäftigt, jo ereignet es ſich wohl, daf, wie jüngjt bei einer Bor« 
jtellung des Don Carlos (30. October), vierzig Studenten, obne ein Billet 
erhalten zu haben, Davon gieben müffen, Ein claſſiſches Drama, aus⸗ 
genommen die des großen Briten, Die wiederum ungewöhnlich oft vorgeführt 
werben, it eben nachgerade eine Seltenheit im Vergleich zu der ungemein 
häufigen Aufführung von Stüden, die für die Literatur. nichts als kurz⸗ 
lebende Eintagsfliegen jind. Don Carlos hat bisher immer no feinen 
Pag im Repertoire zu behaupten qewuht, und es iſt immerhin banfend 
anzuerfennen, daß die eneralintendanz des Hoſtheaters nicht dem 
berridyenden Geichmacde derart Rechnung trägt, daß jie das claſſiſche Genre 
gänzlich verabſchiedet. Dieſe troitlofe Dede bei elaſſiſchen Dramen iſt 
unbejchreiblid;; während „Mamſell Angot“, „Die Fledermaus“, „Wein 
—— und die „Sieben Raben“ das Publieum zu Schaaren im dic 

äume der Friedrid> Wilbelmftädtiichen, Wallner» und Bictoriabühne 
ziehen, zeigt die Elavigofeier ein kaum zur Hälſte bejeptes Parquet, der 
ariftofratiichen Logen md des erſten Ranges gar nicht zu gedenfen. Als 
decorative no find die drei bis vier von Cadetten berichten 
Parquetbanke zu erwähnen, deren Inſaſſen ſehnfüchtig zum eriten Rang 
binaufbliden und fih die holden Stunden im Geiſte austmalen mögen, 
da fie nicht mehr auf das plebrjiiche Parquet commandirt, ſondern ihnen 
artige Freibillets zum eriten Rang zugeſchidt werden. 

Bedauernswerthe, jchnürbrurft » verzierte Söhne des Mar, während 
euch die behaglich a Parquetpläge,” auf beiten ihr fo erbaulich 
die euch ewig fremden Räume des Sdyillertempeld anjchanen könnt, für 
eure hohe militäriſche Winde ungeziemend erfdieinen, figen hinter euch, 
weit hinter euch, im entlegesften Eden, fiebenundvierzig Jünger des 
poll, eines weit edlern Gottes, als euer menjchenvertilgender Ares es 
ift, und ſchwihen in dem engen Raum wie die Bralöyfe ; während ihr 
gelangweilt — denn bie ſchöne Helena und Ritter Blaubart ſind euch 
capabler — die heiligen Hagen Taſſo's oder Johineniens anhören müßt, 
pochen hinter euch die Herzen der helleniſch gebildeten Jünglinge und in 
Manches Dub Beiefigt ſich der Entſchluß: Dir mußt Aehnliches zu voll 
bringen verjuchen. 

ihebend ift es, daß bei der immer mehr und mehr durdigreiienden 
Apathie der Berliner gegen das clajfiide Drama die Studentenlone fort 
und fort das regſte Interefje dafür zeigt. Freilich ijt im den Ichten Satıren 
manches edle Meifterwwerf unferer Dichterherven.vom Repertoire —— 
und die Reihen der Darfteller claſſiſcher Rollen find fchr empfindlich gelichtet 
morden, So Frau Jahmann-Wagner und Robert! Weldem ältern 
Studenten — die der jünger Semefter fennen biefe Namen wohl mır vom 
Söreningen — treten nicht jene Abende vor die Erele, da Fr. Jachmann- 
Banner die Aphigenie, die Mutter der feindlichen Brüder, bie jungfräufidye 


—*— von dem fie ſich 


Königin und die Antigone, Robert ber Mar, Mortimer 


Romeo ober 
Don Carlos darftellte! Beide verlichen fait zu gleicher Belt die Berliner 


merzlid) bewegt von einem Publicum 
gt wuhte, Emerich Robert aus uns 
efaunten, vielleidt unmotivirten Gründen grolleno, um unter Laube's 
Aegide ein neues Feld * ſeine ſeltene Begabung zu gewinnen. Beide 
werden in Berlin wohl niemals erſetzt werden, und bie Barterreloge 
war ſich wohl bewußt, welchem Verluſt die —— entgegen & ‚ 
denn die Mbende, at beiten die Jachmann und Robert zum legten Male 
vor das. Publieum traten, gehören zu den ftürmifchften, die der Verfaſſer 
dieſer Beilen erlebt. 

Die Meine —5*8* im änßerjien Winkel des Schauſpielhauſes 
bat übrigens aud ihre Sta ite, und die Inhaber der binteriten 
Parquetpläpe willen mande Geſchichte davon zu erzählen, Augen-— 
biidlid; find mir und wohl — der das Hoftheater häufiger bejudht, 
drei Studenten, befannt>welde faum etwas Anderes als das Theater 
ſtudiren. "Sie leſen jede bebeutende Bes Berlins und Wiend, das 
beit fie haſchen ben Theaternacdrichten, die darin enthalten find. 
Wenn irgend ein neues Stüd gegeben, oder in irgend einem Repertoire 
ſtück eine Veränderung in der efebung vorgenommen wird, trijit_ man 
ſie ficher im Theater. Da 3 denn die drei theaterſtudſrenden Söhne 
der Univerfität ru ay auf den brei eriten Sitzpläßen des Barterre- 
raumes, die fie fi) des Morgens nach langem Karren und mit vielen 
Rippenjtößen fauer erfauit haben, und entwideln in ber Unterhaltung 
eine Kenntniß ber gejammten Theaterverhältnifle, die überrafchend ilt. 
Ganz genau fennen fie natürlich Wieden Stammgaft bes Schaufpielhaufes und 
wijen auf das Genaueſte und Beitimmtejte anzugeben, wo Srenzel, Remy, 
Scmidt-Cabanis, Glaßbrenner, Fontane, Gunibinner, Lindau und all bie 
anderen kritiſchen Groͤßen Spree⸗Athens ihren Blap haben. Bejonder: 
ereignißvoll iſt für fie natürlich ein Novitätenabend, Der Didjter bes 
Stüdes kann nicht — ſein als die drei Inſaſſen der Loge. 

Und wie ftreng kritiſch abren fie; ihe Beifall ift durchdringend, 
denn fie klatſchen im Tempo, ihre en Bilden —— oll. 
Roſen's „Scnvere Zeiten“ wurden im jiingiten Fri nahe wohl nicht zum 
Mindeiten von ihnen und ihrem Anhange, denn fie feinen in ber 
Parterreloge die Hegemonie zu been, mit Donnergepolter zu Grabe 
getragen und die phigenie der Erhartt jeder Sritit zum x 
unzähligen Hervorrufen belohnt. Nicht felten finden fie jedoch in der 
—— Lone — der fortwährenden Meinungsverichiedenheiten mit dem 
übrigen Publicum gar nicht zu gedenfen — energiſchen Widerjtand. Dann 
glüben bie begeijterten Geſichier der Söhne der Berliner Hochſchulen. „Hie 

elf, hie Waiblingen!” ſchallt es in dem engen Raume, und jede Partei 
I auf die durchdringendſte Weiſe ihre Anjicht geltend zu maden. Ein 
1% e Bu —8 Jüngft bei der erjten Aufführung von Bradjvogel's 
„alte rn” statt. 

Welche Rolle die Studentenloge bei Aufiührung des neuejten Lindau'- 
—— Stückes ſpielte, und welche —— dadurch zwiſchen der Juten⸗ 

tur und der Univerſität hervorgerufen wurden, dürfte den Leſern ber 
Gartenlaube aus den Tagesblättern gemügend belannt fein. 


Hofibühne, Johanna Wagner — 
oge 


Wilhelm Bauer, der arme Kreuzträger in Münden, hat zu feinem 
törperliden nod das tichte Seelen⸗Leid eig eg fein einziges blühend 
berangewachienes Töchterdien Tonftanze, die dem auf ber ganzen redyten 
Seite jeit Jahren völlig gelahmten Vater als Briefichreiberin und da- 
durd) als traute Vermittlerin dejielben mit der Außenwelt diente, ift nad 
wenigen Schmerzenstagen gejtorben. Das ift das einzige Merkzeicyen, welches 
im Jahre feines au un wangiglährigen Erfinder Jubiläums mod) zum 
Schluß fein hartes Schidjal ihm vergönnte. Wir ſchicken heute, aus 
Mangel an Naum, mir .. Notiz einen längeren Artifel voraus, 
welcher feinen letzten Lebenswunſch, dab feine 1849 begonnenen Er: 
findungen in ihren Modellen, Zeichnungen und Beichreibungen zum Bejten 
feiner Familie öffentlich angelanit und aufbewahrt werden möchten, ein— 
gehender ausipredien joll, 





Nicht zu überjehen. 


Mit diefer Nummer fchlicht das vierte Quartal und der zweiundzwanzigſte Jahrgang unferer Zeitichrift. 


Kir 


erfuchen die geehrten Abonnenten, ihre Vejtellungen auf das erjte Quartal des neuen Jahrgangs ſchleunigſt aufgeben zu wollen, 
und machen ihnen zugleich die erfvenliche Mittheilung, daß im neuen Sahrgang folgende Erzählungen veröffentlicht werden: 


„Das Kapital‘ von Levin Schücking, 


„Eine namenloſe Geſchichte“ von E. Marlitt, 


„Ein kleines Sid“, Erzählung von Ernft Wichert WVerfaſſer von „Schuſter Lange“) und eine Novelle von Karl Frenzel, 
Bon ben demmächit ericheinenden belehrenden und unterhaltenden Artikeln heben wir vorläufig hervor: N 


Am Grabe eined Märtyrers. Mit Abbildung. — Eine KHinitler-Laufbahn. 
Thierleben in der Qaſe. Bon dem Afrikareifenden G. Schweinfurt. Wit Abbildung. — Ein Pionier deutſcher Kunſt. 


Mit Abbildung. — Der Wüſtenfuchs und das nächtlich 
Von W. Hamm. Mit 


Abbildung. — Näuber und Wegelagerer im Pilanzenreiche. Bon Carus Sterne. Mir Abbildung. — Am Sterbebeite eines Kaiſers in der Wiener 


Hofburg. Mit groher Fluftration. — Tas Urbild der JIſolde. 


Mit Abbildung. — Das deutiche Gaunerthum und jeine Begenfpieler. Bon 


r. Helbig. — Die Ernährung der Kinder. Bon H.v. Yicbig (Sohn des Juftus v. Liebig), — Iheater-Erinnerungen eines Siebzigjährinen. Bon 
r. Tietz. — Ein Gang durch die Berliner Stadtvogtei. Bon Adolf Nutenberg. x. sc. 








Die Poitabonnenten machen wir noch beionders auf eine Verordnung des Tatierlichen General-Boftamts aufmerlinm, laut 


welcher der Preis bei Beitellungen, welde nah’ Neujahr anf F 


toſtei alſo im dieſem Falle 1 Mark TO Pfeunige anitatt I Ma 
Nächlieferung der bereits erſchienenen Nummern eine unfichere. 


—— — — 


beu werden, fi 
0 Piennige), Auch wird bei derartigen beripäteten Veftellungen die 





pro Quartal um 10 Pfennige erhöht (das Eremplar 


Die Berlagshandlung. 





En nn nn nn nn nn nn nn m nn nn se mer essen em 
Berantwortlicer Redacteur Eruſt Keil in Leipzig. — Verlag won Ernst Keil in Leipzig, — Druc von Alexander Wiede in Leipzig. 
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